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Dr.  Heinrich  Schliemann 

ist  den  26.  Dezember  1890  zu  Neapel  plötzlich  und  unerwartet 
in  Folge  eines  langjährigen  Ohrenleidens  verschieden. 

Einen  tiefen,  dunklen  Schatten  wirft  das  verflossene  Jahr  in  das 
neue  Jahr  herein:  unser  Schliemann  ist  nicht  mehr. 

Wir  stehen  trauernd  in  stummem  Schmerz  um  die  Bahre,  auf 
welcher  er,  ein  Held  der  geistigen  Arbeit,  ein  hochherziger  Mensch, 
ein  ganzer  deutscher  Mann  ruht.  Deutschland,  die  ganze  gebildete 
Welt  trauern  mit  uns  um  unseren  grossen  Todten. 

Friede  seiner  Asche! 

j n. 
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.•'•Madame  Sophie  Schliemann  et  ses  enfants  Andromaque  et 
j^gsKnemnon  ont  1’  honneur  de  vous  faire  pari  de  la  perte  douloureuse 
qü"  ils  viennent  d'6prouver  en  la  personne  de 

Mr  HENRI  SCHLIEMANN 

leur  epoux  et  pöre  bien  aim6  <J6ced6  ä Naples  le  14/26  Decembre  1890. 
Les  obsöques  auront  lieu  a Äthanes  Di  manche  23/4  Janvier  1891. 


Zeitungsnachrichten  Über  Schliemann’s  Ende. 

Wir  entnehmen  der  Allgemeinen  Zeitung  (München)  die  folgenden  Berichte: 

Heinrich  Schliemann  f.  ihn  in  einer  stark  besuchten  Strasse  an  der  Piazza 

Neapel,  26.  Dez.  (Telegramm. l Ich  habe  della  Santa  Caritä  ein  Ohnmachtsfall,  der  ihm 

Ihnen  eine  Trauerkunde  zu  senden:  Heinrich  zwar  nicht  die  Besinnung,  aber  vollkommen  die 

Schliemann,  der  berühmte  Arcbttolog,  der  Ent-  Sprache  raubte.  Das  anwesende  Polizeipersonni 

decker  und  Schatzgräber  von  Ilion,  Ui  soeben  brachte  ihn  in  das  grosse  Hospital  der  „Incura- 

verschieden.  Er  befand  sich  seit  ungefähr  acht  bili “ , doch  musste  hier  seine  Aufnahme  abgelehot 

Tagen  hier.  Gestern  Mittag  wurde  er  in  einer  werden,  da  dasselbe  nur  für  Schwer  verwundete, 

Seitenstrasse  des  Toledo  bewusstlos  gefunden.  Man  deren  es  hier  fast  täglich  mehrere  gibt,  bestimmt 

brachte  ihn  in's  Hotel,  und  der  ihn  behandelnde  ist.  Auf  die  Polizei  geführt,  durchsuchte  man 

Ohrenarzt  zog  den  verehrten  hiesigen  Universitäts-  den  noch  immer  Sprachlosen  nach  irgendwelcher 

lehrer  Professor  Dr.  v.  Schröu,  Ihren  bayerischen  Legitimation,  fand  jedoch  bei  dem  übrigens  nach 

Landhinann,  zu  Rathe,  der  den  Fall  sogleich  als  hiesigen  Begriffen  ärmlich  gekleideten  Manne  nichts 

lebensgefährlich  bezeichnet«,  da  zu  dem  alten  vor  als  eiuen  Brief  des  Dr.  Cozzolini,  nument- 

Ohrenleiden  Schliemann'.s  ein  Gehirn abscess  mit  lieh  nicht  das  geringste  haare  Geld.  Die  Quästur 

Meningitis  hinzugetreten  war.  Heute  um  halb  (Polizei)  schickte  daher  einen  Beamten  zu  jenem 

4 Chr  verschied  unser  edler  Landsmann,  nachdem  Arzte,  der  sich  sofort  bei  der  Behörde  einfand 

kurz  vorher  noch  ein  Konsilium  von  acht  Aer/ten  und  den  Kranken  als  den  berühmten  Mann  und 

auf  Vorschlag  Schrön’s  die  Trepanation  des  Scbä-  hier  im  „Grand  Hötel“  wohnhaft  bezeichnet«.  Er 

dels  als  einziges  Mittel  beschlossen  hatte.  Diese  sollte  nun  in  einem  simplen  Wagen  nach  Hause 

Operation  kam  nicht  mehr  zur  Ausführung.  gefahren  werden,  Dr.  Cozzolini  verlangte  jedoch 

Ueber  den  Tod  Schliemann ’s  wird  uns  aus  ein  besseres  Fuhrwerk  und  bemerkte  auf  deu 

Neapel,  den  27.  Dez.,  geschrieben:  Sie  werden  Einwand,  der  Kranke  wäre  ganz  arm,  das  müsse 

durch  den  Telegraphen  die  Nachricht  von  Schlie-  ein  Irrthum  sein,  da  er  in  seinen  Händen  einen 

mann ’s  Tod,  der  gestern  Mittag  hier  erfolgt  ist,  schweren  Beutel  mit  Gold  gesehen  habe.  Darauf- 
schon erhallen  haben.  Vielleicht  interessiren  Sie  bin  untersuchte  man  den  Patienten  nochmals  und 

noch  einige  nähere  Umstände,  die  ich  über  den  fand  nun,  auf  dessen  Brust  verwahrt,  eine  Menge 
plfttzli«  hon  Tod  des  grossen  Forschers  durch  tnünd-  Goldmünzen.  Im  Grand  Hötel  angekommen,  ver- 
liehe Mittheilungen  in  Erfahrung  gebracht  habe.  mochte  der  andauernd  Sprachlose  zwar  noch  ein 

Die  hiesigen  Zeitungen  schweigen  selbst  über  die  wenig  Speise  zu  sich  zu  nehmen , musste  aber 

Tbatsacbe  des  Todes  noch  vollständig.  Schlie-  schon  auf  sein  Zimmer  getragen  werden.  Der 

mann  war  schon  ein  paar  Tage  vor  Weihnachten  neu  hin/.ugerufene  deutsche  Arzt,  Professor  v. 

bi  eher  gekommen,  um  seine  Rückreise  nach  Athen  Scbrön,  bekanntlich  ein  berühmter  Chirurg, 

anzutreten,  sah  sich  jedoch  durch  heftige  Ohren-  öffnete  nun  durch  einen  Schnitt  das  kranke  Ohr 

schmerzen  genöthigt.  hier  zu  verweilen  und  einen  und  entfernte  was  zu  entfernen  war,  musste  je- 

Arzt  zu  koosultiren.  Da  man  ihm  den  hiesigen  doch  konstatiren,  dass  das  Leiden  bereits  tiefer 

Spezialisten  Professor  Cozzolini  nicht  sofort  nam-  im  Kopfe  sitze.  Ob  eine  Trepanirung  vorzu- 

haft  gemacht  hatte,  kam  er  erst  nach  ein  paar  nehmen,  sollte  erst  am  folgenden  Tage,  also  den 

Tagen  dazu,  diesen  bedeutenden  Arzt  zu  besuchen.  26.  d. , entschieden  werden.  Der  Kranke  ver- 

Als  er  sich  nun  am  ersten  Weihoacbtsfeiertage  brachte  eine  ziemlich  gute  Nacht,  fühlte  sich  auch 

von  neuem  zu  demselben  begeben  wollte,  befiel  am  folgenden  Vormittage  leidlich  wohl.  Während 
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aber  die  acht  Aerzte,  aKmnitlich  Korypblloa  der 
Wissenschaft , noch  über  jene  Frage  debattirten, 
entschlief  der  Kranke.  Dag  das  Ende  des  grossen 
Forschers.  Seine  Frau,  telegraphisch  benachrich- 
tigt. bat  bereits  erwidert,  dass  ihr  Bruder  hie- 
herkouimen  werde,  um  die  Leiche  nach  Athen 
abzubolen.  Wie  ich  au»  den  Zeitungen  vor  einiger 
Zeit  entnahm . trug  sich  der  Verstorbene  mit 
neuen  Pittuen  zu  grossen  Ausgrabungen  auf  seinem 
trojanischen  Lieblingsgebiet. 

Berlin,  28.  Dez.  Der  Tod  Schliemann’« 
hat  um  so  schmerzlicher  überrascht,  als  über  den 
Gesundheitszustand  des  all  verehrten  trefflichen 
Forschers  noch  in  den  letzten  Tagen  günstige 
Nachrichten  eingetrofTen  waren.  Soeben  hatte  der 
„Reichs-Anzeiger“  gemeldet:  Schliemann  werde 
im  Mttrz  n.  J.  die  neuen  Ausgrabungen  in  His- 
sarlik  beginnen.  Die  von  Prof.  Dr,  Schwarze 
in  Halle  ausgeführte  Operation,  Entfernung  von 
Exostosen  (Koochenauswüchsen)  aus  beiden  Ohren, 
sei  auch  in  ihren  Nachwirkungen  glücklich  über- 
standen. Auf  einem  Ohr  habe  Dr.  Schliemann 
das  Gehör  schon  vollständig  wieder  erlangt.  Nach 
der  anscheinend  glücklich  erfolgten  Genesung 
hielt  sich  Schliemann  auf  der  Durchreise  nach 
Pari»  mehrere  Stunden  in  Berlin  auf.  Von  Paris 
reiste  Schliemann  nach  Neapel,  wo  ihn  eine  er- 
neute Ohrenentzündung  un  der  Weiterreise  behin- 
derte. Ueber  die  Erkrankung  und  den  Tod  des 
Forscher»  sind  der  „Daily  News“  folgende,  unsre 
eigenen  Mittheilungen  ergänzende  Nachrichten  zu- 
gegangen: Bis  Donnerstag  war  Schliemann, 

obwohl  sehr  leidend,  in  guter  Stimmung.  Dann 
wurde  er  auf  der  Strasse  sprachlos  vorgefunden. 
Als  er  nach  dem  Gasthofe  zurückgebracht  wurde, 
war  er  im  Stande,  etwas  Fleischbrühe  zu  ge- 
messen. Er  konnte  »eine  Wünsche  nur  durch 
Zeichen  ausdrücken,  und  bald  verlor  er  gänzlich 
das  Bewusstsein.  Seit  Freitag  Morgen  verschlim- 
merte sich  sein  Zustand,  da  sich  ein  Geschwür  im 
Gehirn  gebildet  hatte.  Er  litt  auch  an  Bronchi- 
tis. Während  die  Aerzte  in  einem  Zimmer  neben 
der  Krankenstube  Berathung  hielten , kam  die 
Krankenwttrterin  heraus  und  kündigte  an , dass 
Schliemann  plötzlich  gestorben  sei.  Am  Weih- 
nachtsabend hatte  Schliem  an  u seiner  in  Athen 
weilenden  Gattin  telegraphirt , dass  er  sich  nach 
einer  neuen  Kur  unter  Dr.  Cozzolini  weit  besser 
fühle.  Er  beabsichtigte  Dienstag  nach  Athen  ab- 
zureisen. Frau  Schliemann  hat  auf  die  Kunde 
vom  Tode  ihres  Gatten  sofort  die  Reise  von  Athen 
nach  Neapel  angetreten. 


Neapel,  28.  Dez.  Die  Leiche  bch henian n ’s 
ist  nach  der  Leichenhalle  des  englischen  Kirchhofs 
gebracht  worden,  wo  dieselbe  bis  zur  Ueberführ- 
ung  nach  Athen  verbleibt.  Die  Eiobalsamirung 
der  Leiche  wurde  von  Professor  Dr,  v.  Schrön 
vorgenoramen.  — 

Berlin,  7.  Jan.  Das  Beileidstelegramm,  das 
der  Kaiser  an  die  Wittwe  Schliemann'«  ge- 
richtet hat,  lautet,  wie  der  „Post“  aus  Athen  be- 
richtet wird,  folgendermaßen:  „Aus  dem  Schloss 
zu  Berlin.  An  Frau  Sophie  Schliemann.  Ich 
drücke  Urnen  Mein  aufrichtigstes  Beileid  Uber  den 
schmerzlichen  Verlust  ihres  Gatten  aus.  Möge 
die  allgemeine  Sympathie,  welche  bei  diesem  trau- 
rigen Ereignis*  zu  Tage  getreten , und  die  Be- 
wunderung und  Achtung  für  Ihren  Gemahl  Ihnen 
als  ein  kleiner  Trost  dienen,  Denn  Ihr  unver- 
gesslicher Gemahl  hat  sich  als  Forscher  und  als 
Mensch  die  Unsterblichkeit  für  die  Gegenwart,  und 
die  Zukunft  erruogen.  Wilhelm.“  — Frau 
Schliemann'*  telegraphischer  Dank  für  dieses 
kaiserliche  Telegramm  lautete  folgende  rin  nssen : 
„Die  Beileidsworte  Ew.  Majestät  haben  mich 
ebenso  tief  gerührt,  wie  die  grosse  Anerkennung, 
die  mein  Gatte  seitens  Deutschlands  erfahren  hatte, 
das  grösste  Glück  seines  Lebens  ausmachte.  Möge 
Gott  das  Vaterland  meine»  geliebten  Gatten  und  seinen 
grossen  Monarchen  segnen.  Sophie  Scbliema nn.“ 

Kuitu*mini»ter  v.  Dossier  telegraphirte:  ,ln 

Folge  des  Hinscheiden»  Ihre»  Gemahls  drücke  ich  Ihnen 
mein  innig*tex  Beileid  au».  Mit  Ihnen  betrauern  wir 
den  aufopferungsvollen  und  vom  Erfolg  gekrönten  An- 
hänger der  Wissenschaft,  dessen  Andenken  durch  die 
großherzige  Schenkung  der  trojanischen  Alterthüiuer 
für  alle  Zeit  mit  de»  Kunstsammlungen  der  deutschen 
Hauptstadt  verknöpft  »ein  wird.  Go» »ler.* 

Nach  einer  dem  -Rh.  Kur.*  zugehenden  Mittheilung 
hat  die  Wittwe  Schliemann'»  erklärt,  das*  sic  da* 
Werk  ihres  verstorbenen  Gatten  fortnetzen  werde.  „llie- 
mit*f  führt  der  Gewährsmann  de*  Blattes  fort,  .ist  die 
brennende  Krage  gelöst,  wer  vor  allem  die  Ausgrabungen 
in  Ilissarlik  weiter  fahren  wird  Wer  Frau  Sch  Be- 
mann kennt,  zweifelt  keinen  Augenblick  daran,  das» 
Niemand  hiezu  liefilhigter  ist,  «Is  sie.  Hat  sie  doch 
Seite  an  Seite  mit  ihrem  Gatten  die  Arbeiten  auf  fa*t 
allen  Trttmmer*tätteu  mitgeleitet.  Die-»  i»t  bekannt, 
genug.  Nur  Wenige  dagegen  wissen,  dass  die  gleiche 
Begeisterung  für  Homer  die  beiden  Gatten  einst  zu- 
wimmengeführt.  Schliemann  hatte  bald  nach  »einer 
Ankunft  in  Athen  von  einer  Sehölerin  der  Anstalt 
.Arwikeion*  gehört,  welche  ganze  Kapitel  de«  Homer 
aufwendig  zu  rezitiren  verstand.  Dies*1  Schülerin  witr 
Frl.  Ca  * tromeno«.  Seinen  ersten  Gedanken,  da*» 
diese»  Mädchen  ihn  völlig  verstehen  würde,  fand  er 
bei  näherer  Berührung  bestätigt,  und  so  wurde  die 
Hezitutorin  homerischer  Verte  die  Gattin  de*  Manne*, 
welcher  mit  »einen  Nachforschungen  in  da*  Zeitalter 
«los  Dichters  einzudringen  planmäßig  sich  bemühte.4 


So  starb  dieser  grosse,  edle  und  gute  Mensch. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologische  Gesellschaft  in  Stuttgart. 

Sitzung  am  14.  November  1890. 

Die  anthropologische  Gesellschaft  versammelte 
sich  am  Samstag  Abend  erstmals  wieder  für  diesen 
Winter.  Prof.  Dr.  Frans,  der  faet  zwei  Jahr- 
zehnte lang,  seit  Gründung  der  Gesellschaft,  ihr 
Vorsitzender  gewesen , begrüsste  als  solcher  zum 
letzten  Mal  die  Versammlung,  da  er  eine  Wieder- 
wahl wegen  der  mit  der  Voratandschaft  verbun- 
denen Geechäftsiast  abgelehnt  hatte.  Zugleich 
rühmte  er  die  Verdienste  des  zum  Nachfolger  er- 
wählten Majors  a,  D.  Frhrn.  v.  Tröltsch  um 
die  archäologische  Wissenschaft.  Der  neue  Vor- 
stand nahm  darauf  das  Wort,  um  zu  erklären, 
dass  er  die  Wahl  mit  Dank  für  das  ihm  ent- 
gegengebrachte Vertrauen  annchme  und  um  Nach- 
sicht und  Unterstützung,  sowie  um  lebendige  Mit- 
arbeit aller  Mitglieder  zu  bitten.  Ferner  zeich- 
nete er  die  Grundrisse  dessen,  was  die  anthropo- 
logische Wissenschaft  bereits  geleistet  hat,  und 
zeigte,  wie  viel  noch  bis  zum  befriedigenden  Aus- 
bau des  Werkes  fehle.  Die  Wissenschaft  der 
Anthropologie  bedürfe  auf  ihrem  weiten  Gebiete 
der  Mithilfe  zahlreicher  Kräfte:  des  Anatomen, 
Ethnographen  , Geographen  nicht  uur,  sondern 
auch  des  Geologen,  Mineralogen,  Zoologen,  Bota- 
nikers, des  Brouzetechnikerw  u.  a.  Prof.  Fr  aas 
warf  nun  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  Ge- 
schichte der  wttrttembergischen  Zweiggesellscbaft 
des  deutschen  anthropologischen  Vereins,  die  im 
August  1872,  anlässlich  der  Tagung  des  Anthro- 
pologen Vereins  in  Stuttgart , unter  Führung  von 
Prof.  Fraas  und  Oberinedizinalrath  v.  Holder 
gegründet  worden  ist.  Der  Ursprung  der  anthro- 
pologischen Forschung  in  Württemberg  fällt,  in 
die  60er  Jahre:  1861  leitete  Prof.  Fraas  die 
Ausgrabung  des  Hohlunsteins  iin  Lohntbal,  meh- 
rere Jahre  später  wurde  die  Schusseuquelle  auf- 
gedeckt; dort  war  die  Ausbeute  ungemein  reich 
an  Knochen  des  Höhlenbären,  hier  an  Renntbier- 
geweihen  u.  dgl.  Zum  Schlüsse  seiner  interes- 
santen Mittheiluugen  bemerkte  der  Redner,  dass 
in  Aussicht  genommen  ist,  in  der  bisherigen 
Wohnung  des  Konservators  der  AlterthUmur  eine 
ethnologische  Sammlung  einzurichten.  Zur 
Erörterung  dieses  Planes  nahmen  noch  Obermedi- 
zinalrath v.  Holder,  Frhr.  v.  Tröltsch  und 
Prof.  L.  Mayer  das  Wort.  Der  oralere  wünschte, 
dass  man  vor  allem  sein  Augenmerk  auf  Würt- 
temberg richte,  wo  es  an  untergehenden  Trachten 
genug  Material  zu  sammeln  gebe.  Dann  erinnerte 
er  an  die  grossen  Verdienste  des  seitherigen  ver- 
ehrten Vorstandes,  Prof.  Fraas,  und  forderte  die 
Anwesenden  unter  deren  Beifall  auf,  als  Zeichen 


ihres  Dankes  sich  von  den  Sitzen  zu  erheben. 
Nun  hielt  Major  v.  Tröltsch  den  angekündigten 
Vortrag  über  die  Flur  karten  und  ihre  Bedeut- 
ung für  die  vorgeschichtliche  Forschung.  Er  wies 
darauf  hin,  dass  namentlich  durch  die  Felder- 
bereinigung eine  Menge  von  archäologisch  wich- 
tigen Punkten,  als  Grabstätten,  Wälle,  Schanzen, 
eigeebnet,  ja  da**«  auch  die  für  die  Forschung  oft 
sehr  wichtigen  Flurnamen  nicht  selten  auf  andere 
Gewanne  verlegt  werden.  Da  sei  es  dann  von 
grosser  Bedeutung,  dass  alle  diese  Punkte,  wie 
auch  solche,  an  welche  sich  Sagen  knüpfen,  in 
die  Flurkarten  eingetragen  werden , bei  deren 
Maassstab  von  1 : 2500  man  stets  mit  Leichtig- 
keit die  erwähnten  Stätten  wieder  aufzufinden 
vermöchte.  Mar»  habe  diesen  Wunsch  der  Kataster- 
behörde vorgelragen,  und  es  besiehe  alle  Hoffnung, 
dass  die  Flurkarteneinträge  der  gedachten  Art 
schon  in  naher  Zeit  zur  Ausführung  kommen 
werden.  Der  Vortrag  des  Redners  wurde  mit 
reichem  Beifall  aufgenomraen. 

Sitzung  am  13.  Dezember  1890. 

In  der  Zusammenkunft  am  13.  d.  M.  sprach 
zunächst  Major  v.  Tröltsch  über  die  neuesten 
vorgeschichtlichen  Erwerbungen  des  K.  Museums 
vaterländischer  Kunst  und  Alterthüraer.  Mit  Ge- 
nugtuung wies  der  Redner  darauf  hin,  wie  seit 
dem  kurzen  Zeitraum  von  4 Jahren,  seit  der 
Uebersiedlung  der  Sammlung  in  das  Bibliotheks- 
gebäude die  Sammlung  eine  boehbedeutaame  Ver- 
grösserung  erfahren  habe.  Den  Beginn  dieser 
Bereicherungen  bildete  der  Ankauf  der  Sammlung 
des  Präsidenten  v.  Föhr.  Die  Bedeutung  dieser 
speziell  für  die  Urgeschichte  Württembergs  her- 
vorragend wichtigen  Sammlung  ist  genügsam  be- 
kannt; ihr  Werth  wird  noch  bedeutend  vermehrt 
durch  die  ausführlichen  Fundberichte,  welche  der 
gewissenhafte  Forscher  von  seinen  einzelnen  Aus- 
grabungen gab.  Durch  die  Forschungen  des  Prä- 
sidenten v.  Föhr  haben  wir  erst  einen  Begriff 
bekommen  von  der  Bedeutung  der  Keramik  in 
der  Vorgeschichte  Schwabens,  denn  die  groswartige 
Sammlung  aller  Arten  bemalter  und  unbemalter 
Gefäs->e , wie  sie  sich  in  der  Föhr'scben  Samm- 
lung findet,  dürfte  von  keinem  andern  deutschen 
Museum  erreicht  werden.  Von  den  sonstigen 
zahlreichen  Objekten  dieser  Sammlung  hebt  Redner 
noch  ein  mächtiges  eisernes  Hallstattscbwert  mit 
goldplatt  irtem  Griff  hervor.  Zwei  Jahre  nach 
dieser  Erwerbung  ward  durch  die  Gnade  Seiner 
Majestät  des  Königs  dem  Museum  eine  sehr  werth- 
volle Kollektion  von  Alterthümern  der  nordischen 
Steinzeit,  gesammelt  yon  Herrn  Architekten  Lei- 
dersdorff  in  Kopenhagen,  zugewiesen;  dieselbe 
enthält  prachtvolle  Feuersteinartefakte ; sie  dient 
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als  Grundstock  einer  Abt  hei  lang  vergleichender  | 
vorgeschichtlicher  Kunde  fremder  Lande  uud  ist 
für  die  Staatssammlung  von  besonderem  Interesse, 
da  in  derselben  der  nordische  Steinzeittypus  bisher 
nicht  vertreten  war.  Von  gleichem  Gesichtspunkt 
aus  ist  auch  der  Ankauf  der  Sammlung  des  Oberst 
v.  Wundt  besonders  zu  schützen,  die  seit  einem 
Jahr  die  Räume  des  Museums  ziert  und  eine 
Menge  römischer  beziehungsweise  griechisch-römi- 
scher Bronzen  und  Terrakotten  enthüll.  Die 
Sammlung  der  würtlembergischen  Alterthums- 
vereine . die  jetzt  auch  mit  dem  Staatsmuseum 
vereint  ist,  enthält  eine  Reihe  wissenschaftlich 
sehr  werthvoller  Funde  aus  Grabhügeln.  Eine 
sehr  kostbare  Schenkung  wurde  ferner  dein  Mu- 
seum zu  Theil  durch  die  hoch  dankenswert!» 
Stiftung  von  Frau  Dr.  Mörike  zum  Andenken 
an  ihren  verstorbenen  Bruder,  Herrn  Prof.  l)r. 
Seyffer.  In  Folge  derselben  kam  unser  Museum 
in  Besitz  von  mehreren  höchst  interessanten 
Bronzen  au»  vorrömischer  Zeit,  darunter  als  Uni- 
kum ein  prachtvoller  Henkel  eiuer  Bronzevase 
griechisch-römischen  Stils,  heim  Ebenbaknlmu  un- 
weit Jagst  fehl  gefunden,  vermutlich  aber  aus 
Süditalien  (Lucauien)  stammend.  Als  reichste  und 
grossartigste  Vermehrung  aber  bezeichnet  Redner 
die  seither  auf  Schloss  Lichtenstein  aufbewahrte 
Sammlung,  die  Ihre  Durchlaucht  die  Frau  Her- 
zogin von  Urach,  Gräfin  von  Württemberg,  im 
Lauf  des  Frühjahrs  unter  Wahrung  des  Eigen- 
tumsrechts in  den  Räumen  der  Staat>samm]ung 
zu  deponiren  beschloss.  In  wenigen  Tagen  wird 
die  Sammlung  uufgestellt  und  damit  eine  Kol- 
lektion dem  öffentlichen  Zutritt  zugänglich  ge- 
macht sein,  die  an  Reichhaltigkeit  nur  der  Staats- 
>ammlung  selbst  naebsteht.  Im  Ganzen  umfasst 
die  herzogliche  Sammlung  1773  Nummern  und 
enthält  Gegenstände  der  vorrömiscben,  römischen 
und  murowin gischen  Periode,  aus  deren  Fülle  der 
Redner  einige  Gegenstände  zur  näheren  Besprech- 
ung herausgreift,  so  u.  a.  einen  Vogel  aus  Thon, 

7 */a  cm  hoch,  3 farbig  bemalt  wie  die  Tbonge- 
fässe,  hohl  und  mit  Klapperkugeln  gefüllt.  Das 
grosse  Verdienst  der  Gründung  dieser  »chönen  und 
reichen  Sammlung  gebührt  dem  verewigten  Grafen 
Wilhelm  von  Württemberg,  Herzog  von  Urach, 
der  bekanntlich  ein  hoher  Kenner  und  Freund 
von  Kunst  und  Alterthum  war  und  mehrere  Jahre 
in  hervorragender  Weise  die  Stelle  als  Präsident 
des  Geflammt  Vereins  der  deutschen  Geschieht»-  und 
Altertbumsvereine  einnahm,  ln  dankbarer  Aner- 
kennung dafür,  dass  die  jetzige  Besitzerin  dieser 
nur  Objekte  aus  Württemberg  und  dem  benach- 
barten Bezirksamt  Neu-Ulm  enthaltenden  Samm- 
lung diese  Schütze  der  wissenschaftlichen  Forsch- 


ung zugänglich  gemacht,  erheben  flieh  auf  Vor- 
schlag des  Redners  die  Anwesenden  von  den 
Sitzen.  Der  Redner  »cbliessi  mit  dem  Wunsch, 
dass  diese  grossen  Bereicherungen  der  Sammlung 
eine  ebensogrosse  Bereicherung  unserer  Kenntnisse 
zur  Folge  haben  mögen.  — Zum  zweiten  Punkt 
der  Tagesordnung  berichtete  Prof.  Dr.  Miller 
über  Ausgrabungen  und  Untersuchungen,  die  er 
im  zu  Ende  gehenden  Jahre  gemacht.  Als  ersten 
Punkt,  besprach  er  die  Grabhügel  und  besonders 
die  eigentümlichen  Trichtergruben  bei  Grözingen, 
OA.  Ebingen,  uud  die  Grabhügel  bei  Emerkingen, 
einem  prähistorisch  überhaupt  interessanten  Ort 
In  einem  von  ihm  geöffneten  Grabhügel  fand 
Redner  in  Tiefe  vou  2 m im  Quadrat  liegende 
eichene  Bohleu , innerhalb  derer  sich  Brandreste 
fanden  und  die  vielleicht  als  Wagengestell  zu 
denken  sind.  Den  zweiten  Punkt  der  Darstellung 
bildete  die  Besprechung  des  römischen  Lagers  zu 
Aalen,  dessen  Grösse  der  Redner  in  diesem  Sommer 
durch  Probegrabungen  bestimmte,  nachdem  auf 
die  Existenz  desselben  die  Entdeckung  eines 
Thurines  und  eines  Hypokaustums  durch  Prof. 
Dr.  Mayer  und  Finanzrath  Dr.  Paulus  bioge- 
wiesen.  Das  Lager,  wob)  ein  Reiterlager,  batte 
eine  Ausdehnung,  welche  die  Grösse  der  Ulauen- 
kaserne  Stuttgart  übertraf.  Iu  interessanter  Er- 
örterung der  Fragen  nach  Gründung  und  Ver- 
lassen des  Lagers  sowie  seiner  Zugehörigkeit  kommt 
Redner  zum  Schluss,  dass  dasselbe  im  Anfang  des 
2.  Jahrhunderts  n.  Cbr.  der  2.  Flavischeo  Legion 
als  Standort  diente  und  zur  Provinz  Rhätieu, 
nicht  Germanien  gehörte.  Die  völlige  Ausgrabung 
des  Lagers  dürfte  sich  empfehlen.  Zu  einer  jebr 
interessanten  Besprechung  gestaltete  sich  die  dritte 
vom  Redner  gebrachte  Notiz,  welche  ein  Steinfries 
betraf,  dessen  Abguss  Redner  vorlegte.  Das  Fries 
befand  sieb  in  einein  Bäckerbau»  in  Besigheim, 
welches  vor  1 */*  Jahren  abbrannte,  worauf  das 
Fries  vom  Magistrat  Besigheim  im  Rathhaus  zur 
Aufstellung  gebracht  wurde;  bald  kam  noch  ein 
weiteres  ähnliches  Fries  hinzu.  Da»  in  Gruppen 
getheilte  Figuren  werk  bespricht  Prof.  Dr.  Wini- 
terlin,  soweit  ihm  der  erstmalige  Anblick  des 
Frieses  überhaupt  eine  Deutung  zu  gestatten  ver- 
mag , als  eventuell  dem  «Sagenkreis  des  Kriege» 
vor  Troja  entnommen,  de»  Kumpfe»  zwischen  Europa 
und  Asien,  Als  letzten  Gegenstand  legte  Prof. 
Dr.  Miller  einige  aus  Eisen  geschmiedete  FigUr- 
chen  vor,  die  »ich  bei  Grabarbeiten  beim  Funda- 
ment der  Kirche  in  Pflaum  loch  fanden;  die 
Kirche  ist  romanisch;  der  Name  derselben,  Loou- 
hardtskirche,  wie  der  gleichzeitige  Fund  von  Huf- 
eisen, lassen  unseren  Berichterstatter  an  Votiv- 
bilder, die  dem  Schutzpatron  der  Pferde,  dem 
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hl.  Leonbardt,  gewidmet  worden,  denken , Herr 
Prof.  Miller  selbst  hielt  sie  für  römisch  und  er- 
blickt in  ihnen  Isis,  Osiris  und  Horus. 


Verein  für  Volkskunde.  Sit/  in  Berlin. 

Im  November  dieses  Jahre»  haben  die  nuchge- 
nannten  Prof.  Dr.  C.  Arendt;  A.  Asher  & Co.;  Sa- 
nitatsratli  Dr.  M.  Bartels;  Prof.  Dr.  A.  Be/. zen- 
berger:  Dr.  C.  Bolle;  Loiii«  Ca  »tan:  Schriftsteller 
O,  Cordei;  Dr.  L.  Freytag;  Stadtrath  E.  Friedei; 
Kranz  CJoerke;  Gcheimrnth  Prof.  l>r.  II.  Grimm; 
Prof.  Dr.  M.  Ilartmann;  Fabrikant  F.  Hering; 
Direktor  Dr.  L Heck;  Ku*to«  F.  Höft;  Dr.  G.  Huth; 
Dr.  1'.  Jahn;  Weingrosshändler  Jean  Keller;  Piof. 
Dr.  J.  Köhler;  Prof.  A.  Kretschmer;  Prof.  Dr.  M. 
Lazarus;  Richard  Leibnitz;  Frln.  E.  Lemke; 
Baumeister  P,  Madsen;  («eheimmth  Prof.  Dr.  A. 
Meitzen:  Bankier  A.  Meyer  Cohn;  Syndjcu«  Dr.  G. 
Minden;  Geheimrnth  Prof.  Dr.  K Möbius;  Dr.  E. 
Moritz;  Dr.  B.  Nie  mann;  Medizinalrath  Prof.  Dr. 
Ponfiek:  Dr.  W.  Bei«»;  Bankier  J.  Richter;  Pastor 
Dr.  M.  Kunze;  Dr.  F.  Schneider:  Generalkonsul  W. 
Schönlank;  Gyran.-Direktor  Prof.  Dr.  W.  Sch  wart»; 
Prof  Dr.  H.  Stcinthui;  Dr.  M.  Waldeck;  General- 
direktor B.  Waiden;  Geheirorath  Prof.  Dr.  Wal- 
deyer;  Arthur  Wangura:  Geheimrath  Prof.  Dr. 
K Weinhold,  Dr.  Fr.  Weinitz  einen  Verein  für 
Volkskunde,  mit  dem  Sitz  in  Berlin,  begründet, 
aus  dessen  Statuten  die  hauptsächlichsten  Punkte  hier 
folK.-n. 

1.  '/.weck  de»  Vereins  ist  die  Förderung  der  wissen- 
schaftlichen Volkskunde. 

2.  Der  Verein  besteht  an«  ordentlichen,  korre- 
»pondirende»  und  Ehrenmitgliedern. 

3.  Die  Aufnahme  zum  ordentlichen  Mitglied  er- 
folgt auf  den  Vorschlag  durch  ein  ordentliches  Mitglied. 

Der  Vorstand  prüft  den  Vorschlag  und  macht  ihn 
in  der  nächsten  ordentlichen  Sitzung  bekannt.  Erfolgt 
bis  zur  darauf  folgenden  ordentlichen  Sitzung  kein 
begründeter  Einspruch,  so  gilt  der  Vorgeachlagene  als 
aufgenommen.  Feber  den  Einspruch  und  »eine  Be- 
gründung entscheiden  Vorstand  und  Ausschuss  in  ge- 
meinsamer Sitzung. 

4.  Jede*  ordentliche  Mitglied  zahlt  jährlich  einen 
Beitrag  von  12  Mk. 

Durch  einmalige  Zahlung  von  200  Mk.  wird  die 
immerwährende  ordentliche  Mitgliedschaft  erwo»*ben. 

5.  Der  Verein  li&lt  acht  öffentliche  ordentliche 
Mon.itssitzungen  im  Jahn»  ab.  I In  denselben  werden 
Vorträge  gehalten  und  wissenschaftliche  Mittheilungen 
mit  Demonstrationen  gemacht.) 

6.  Das  Urgan  de»  Vereins  ist  eine  Zeitschrift, 
welche  jedes  ordentliche  Mitglied  unentgeltlich  erhält. 

Dieselbe  wird  den  Titel  führen : 

Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde. 
Neue  Folge  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  and 
Sprachwissenschaft , begründet,  von  M,  Lu  zur  im  und 
II.  Steinthal.  I ni  Aufträge  des  Verein»  herausge- 
geben  von  Karl  Weinhold, 
und  vom  Januar  1891  ab  im  Verlage  der  Buchhand- 
lung von  A.  AsherArCo.  in  Berlin  erscheinen.  Jähr- 
lich weiden  4 Hefte  im  Gesaiunttumfange  von  etwa 
3U  Bogen  mit  Text  - Illustrationen . sowie  Tafeln  — 
letztere  zum  Theil  farbig  — ausgegeben  werden. 

Das  Gebiet  der  Zeitschrift  ist  die  Volkskunde  über- 
haupt. Das  innere  und  äusKere,  geistige  und  stoffliche 


I Lehen  der  Völker  in  Gegenwart  wie  in  Vergangenheit 
I wird  Gegenstand  der  Sammlung.  Untersuchung  und 
Darstellung  »ein. 

Wissenschaftlich  gehaltene  Abhandlungen:  kürzere 
Untersuchungen;  Mittheilungen  von  Sagen,  Märchen, 
Volksliedern.  Yolksschauspielen , Käthseln,  Sprüchen, 
Segen.  Zauberformeln  uud  Aberglauben;  Notizen  und 
Berichte  volkskundlichen  Inhaltes;  Abbildungen  von 
Hausfrauen,  Trachten,  Geruthen  u.  dergl.,  werden  sich 
mit  einer  volkskundlichen  Bibliographie,  mit  literuri- 
! sehen  Uebf reichten  und  kritischen  Anzeigen  verbinden. 

Die  Zeitschrift,  welche  den  Mitgliedern  de«  Vereins 
für  Volkskunde  unentgeltlich  geliefert  wird,  kostet  im 
Buchhandel  jährlich  15  bis  18  Mk. 

Beiträge  tür  die  Zeitschrift  (welche  auf  Anweisung 
des  Vorstandes  von  der  Verlagshandlung  honorirt  wer- 
den), Mittheilungen  im  Interesse  des  Vereins.  Anmeld- 
ungen von  Vorträgen,  Kreuzbandsendungen,  beliebe 
man  an  die  Adresse  de»  Unterzeichneten  Vorsitzenden, 
Berlin  W.  Hohenznllemstr.  10,  zu  richten. 

Beitrittserklärungen  nimmt  der  Schriftführer,  Dr. 
U.  Jahn,  Berlin  NW.  Perlebergerstr.  32,  entgegen. 

Bücbersend ungen  wolle  man  an  die  Verlagsbuch- 
handlung A.  Asher  A Co.,  W.  Unter  den  Linden  13, 
machen.  Die  ernte  ordentliche  Vereiniwitzung  wird  im 
Januar  1891  «tatttinden.  Die  Mitglieder  werden  dazu 
lienondere  F.inladungen  erhalten. 

Berlin,  im  Dezember  1890. 

Verein  für  Volkskunde. 

Der  Vorsitzende;  Prof.  Dr.  K.  Wei  nhold,  Geh.  Ileg.-K. 

Kleinere  Mittheilungen. 

Linies-Konferenz. 

Am  13.  Dezember  1890  sind  zu  Heidelberg 
in  der  Universitätsbibliothek  die  Vertreter  von 

!Preus*en , Bayern , Württemberg , Baden  und 
Hessen,  sowie  die  der  Akademien  von  Berlin  und 
München  zusammengetreten , um,  dem  Auftrag 
dieser  Begierungen  entsprechend,  für  die  einheit- 
liche Erforschung  des  römischen  Grenz,  wall  es 
in  Deutschland  Vorschläge  und  Kostenveran- 
I scblagungeu  aufzustellen.  Anwesend  waren  fol- 
' gende  Herren:  Prof.  v.  Bru nn -München , Kreis- 
| richter  a.  D.  Conrady -Miltenberg,  Prof.  Herzog- 
; Tübingen,  Baumeister  «I  ncobi -Homburg,  Friedrich 
I Kofler-Darmstadt,  Major  v.  Leazczynsky  vom 
Grossen  Generalstab  in  Berlin,  Prof.  Moramsen- 
! Berlin,  Prof.  H.  Nissen-Bonn,  Finanzrath  Paulus- 
| .Stuttgart,  Geh.  Hol'ratli  W agn er -Karlsruhe,  Prof. 
ZangemeUter-Heidelberg.  Generalmajor  a.  D. 
Karl  Popp  in  München,  durch  Krankheit  verhin- 
dert, dem  Auftrag  seiner  Regierung  zu  entsprechen, 
hatte  seine  Aufstellungen  schriftlich  eingeaandt. 
Die  Versammlung  beschloss,  wie  die  „Heidelb.  Z.“ 
meldet,  die  Niedersetzung  einer  aus  Vertretern 
der  fünf  Staaten  und  der  beiden  Akademien  zu 
bildenden  Kommission  zu  beantragen  und  die 
Leitung  der  Arbeiten  selbst  zweien  Dirigenten, 
von  denen  der  eine  Archäolog  oder  Architekt,  der 
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andere  Militär  ist,  UDd  unter  diesen  einer  Anzahl 
von  Strecken-  Kommissaren  zu  übertragen.  Für 
di»  Ausführung  dieser  gemeinsamen  Erforschung 
der  römischen  Grenzanlagen  wurde  ein  Zeitraum 
von  fünf  Jahren  in  Aussicht  genommen.  — In 
der  Versammlung  herrschte  sowohl  Über  die  Ziele 
als  über  die  Wege  völlige  Uebereinstimmung,  als 
deren  bester  Ausdruck  gelten  kann,  dass  auf  Grund 
der  vorher  getroffenen  sorgfältigen  Vorbereitungen 
die  ganze  Verhandlung  in  wenigen  Stunden  er- 
ledigt war.  Die  Anwesenden  waren  durchaus  in 
gehobener  Stimmung  in  Folge  der  Aussicht,  dass 
nach  der  Eiuiguug  des  deutschen  Volkes  auch 
dieses  nationale  Werk  jetzt  endlich  zur  Ausführung 
kommen  soll. 

The  American  Review  of  Anthropologe . 

PROSPECTU8. 

The  work  of  this  new  monthly  Review  will  he  in 
the  directum  of  an  investigatiou  of  man  himaelf.  a 
discosden  of  hin  place  in  the  »eherne  of  nuture,  an 
examination  mto  tbe  underlying  law*  of  hi#  mental 
growth.  and  u de*cription  of  the  variety  of  the  spe- 
cie*.  their  characteristie».  their  Incations  and  their 
relationdiip«.  These  ure  the  topies  which  will  be  dis* 
< u-sed  in  the  sections  of  Anthropologv,  Ethnology  and 
Ethnography.  The  »ection  of  Prehintoric  Arehicn- 
logy  will  take  up  the  study  and  discussion  of  the 


relioi  of  human  activity  which  have  been  preverved 
und  i'ouod,  beginn ing  witli  the  appearance  of  man  on 
the  globe.  A discussion  of  the  topie  of  Prehistoric 
Archieology.  reveal#  the  earlient  condition  of  the  race. 
and  the  germs  of  tboae  arte  and  Sciences  which  in 
later  generation»  conti  mied  in  erer  increadng  deve- 
lopment. It  show#  the  cotuplex  fabrice  of  later  social 
condition»  in  their  simple  original  form«,  and  tbu« 
fucilitute*  their  analysi«-  It  bring#  out  in  «trong  eon- 
Irast  the  very  slow  progres*  of  man  in  early  time*, 
and  in  hi*  lower  condition*,  compared  wita  more  cul- 
tivated  epochft.  It  fnrnishcs  u valuable  kev  to  the 
event*  of  history  by  revealing  the  cause«  of  thi*  im- 
portant change.  Under  the  head  of  the  History  of 
Uulture.  wil  i.ome  a discussion  of  the  moral,  intellec- 
tual.  social  und  politico-econoinical  a#  well  aa  political 
development*  of  nations  of  antiquity,  of  the  middle 
ages.  and  of  modern  time«.  In  short,  »bis  Review  will 
have  for  it«  objecU,  the  study  and  discussion  of  Ge- 
neral Anthropologv  in  a «trictly  scientific  manner.  und 
will  dUcusa  man  in  all  hi#  leuding  asperta,  phynical, 
mental  and  hUtorical.  It  will  be  our  aim  to  make 
the  Review  the  organ  of  the  highest  schu larship  both 
at  houie  and  abmad  and  we  hope  for  the  kind  coöpe- 
ration  of  the  Home  and  Foreign  Membrrs  of  the  New 
York  Academy  of  Antbropology.  and  also  that  of  all 
cultured  men  and  women;  and  we  would  a«k  for  aub- 
ecriptions  from  all  tbo»e  receiving  tbis  prospectus. 
The  Review  will  be  published  monthly  and  will  be 
isi»upd  as  soon  as  the  first  200  subscriptions  are  re* 
ceived.  EDWARD  C,  MANN.  M.D..  F.88.,  President 
N.  Y.  Academg  of  Anlhrof)otngg,  Editor.  128  Park  Place, 
Brook  1 in,  New  York. 


Literaturbesprechungen. 

Mährische  Ornamente  n.  Herausgegtben  von  dem  Vereine  des  prüh isiorisehe n Museums  in  o/mütz. 
Auf  Stein  gezeichnet  von  Magdalena  Wanket.  Text  von  Frau  Vtasta  Havetka  geh.  Wanket . 
Wien  1890.  Druck  der  Kaiserlich-Königlichen  Hof-  und  Staats- Druckerei.  Selbstverlag. 
Gross  Folio.  9 S.  und  6 Tafeln  in  Farbendruck. 

Mit  freudigem  Staunen,  mit  aufrichtiger  Bewunderung,  mit.  dem  lebhaften  Wunsche, 
dass  überall  so  aus  der  Tiefe  der  Volksseele  heraus  gearbeitet  und  konservirt.  werden  möge,  wie  das  von 
dem  jungen  Museums-Veiein  in  Olmütz  geschieht,  betrachten  wir  dieses  herrliche  auf  der  gemeinsamen 
Arbeit  der  für  die  Volkskunde  und  Vorgeschichte  so  hochverdienten  Familie  Wanke  I beruhende  Werk. 
Die  Tafeln  sind  so  schön  und  naturgetreu  ausgeführt,  dass  ich  bei  der  ersten  Ansicht  init  dem 
Finger  über  die  Ränder  der  auf  der  1.  Tafel  wiedergegebenen  Stickerei  hinfuhr,  weil  ich  einen 
Augenblick  glaubte,  dieselbe  sei  auf  die  Tafel  im  Original  geklebt.  Wir  rufen  allen  bei  dieser 
Pracht publikation  Betheiligten  unseren  herzlichen  Glückwunsch  zu.  Dieses  Heft  sollte  als  Muster- 
vorlage in  keiner  Stickereischule,  in  keiner  Kunstschule  fehlen.  Mit  Freude  ersehen  wir  aus  dem 
Text,  da»s  in  Oesterreich  schon  der  Anfang  dazu  gemacht  ist,  diese  ficht  volkstümlichen  Muster 
in  der  Hausindustrie  wieder  zu  beleben.  Ein  wesentliches  Verdienst  haben  sich  in  dieser  Hinsicht 
Frau  Emilie  Bach,  Direktorin  der  k.  k.  Fachschule  für  Kunststickerei  in  Wien,  sowie  der  Direktor 
des  österreichischen  Museums,  Herr  Hofrath  von  Falke,  erworben,  der  in  einem  Berichte  über 
mährische  Volksstickerei  dieselbe  nicht  nur  schön,  sondern  geradezu  „klassisch“  genannt  hat.  Er 
sagte  über  das  uns  vorliegende  Heft  der  mährischen  Ornamente  (Wiener  Abendpost): 

,K«  ist  nur  wenige  Jahre  her.  kaum  ein  halbe*  Jahrzehnt,  als  unter  den  Textilarbeiten  alter  Haus* 
indn-itrie  die  Stickereien  mährischer  Bäuerinnen  aus  »laviachen  Ortschaften  durch  ihre  tech- 
nische Vollkommenheit  und  Mannigfaltigkeit  so  wie  die  Originalität  der  Motive  und  durch  die  fast  klastisch 
»cböne  Wirkung  ganz  besonders  die  Aufmerksamkeit  erregten.  Gesammelt  wurden  sie  damul#  von  dem  Ver- 
eine de*  patriotischen  Museum»  in  Olmütz.  und  im  Jahre  1886  wurden  «ie  in  grosser  Kollektion  im  öster- 
reichischen Museum  ausgestellt,  welche  Anstalt  vor  Kurzem  selbst  eine  kleine  Sammlung  ganz  vorzüglicher 
Beispiele  erworben  bat.  Sie  sind  nicht  gerade  leicht  aufzufinden,  denn  lange  vernachlässigt,  unbeachtet,  nur 
in  rohen  Nachklängen  noch  gearbeitet,  m Oasen  ächte  und  schöne  Originule  an»  den  Koffern  alter  beute  her- 
vorgezogen werden. 
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»Nunmehr  ist  auch  eine  Publikation  über  die»o  schönen  Arbeiten  erfolgt,  welche  wir  wiederum  den 
Bemühungen  des  patriotischen  Vereines  in  Olm  dt*  verdanken.  Das  Werk,  aus  sieben*  meist  in  Farbendruck 
angeführten  Foliotafeln  mit  begleitendem  Texte  bestehend,  «chliesst  eich  unter  dem  gemeinsamen  Titel: 
.Mährische  Ornamente"  als  «weites  Heft  dem  früheren  Werkchen  über  die  .Ostereier"  und  ihre  Vertiernngen 
an.  Ein  drittes  Heft,  welche«  die  gleieher  Weise  eigenthümlirhen  Initialien  und  Ornamente  in  mähruthen 
Manuskripten  und  Milchern  behandeln  soll,  wird  alsbald  folgen.  Die  Tafeln,  welche  in  der  k.  k.  Hof-  und 
.Staatsdruckerei  ausgeführt  worden,  sind  von  Erl.  Magdalena  Wankel  gezeichnet,  der  Text  ist  von  deren 
Schwester  Frau  V)a»ta  Havelka  verfasst. 

„Es  ist  etwas  sehr  Kigenthümliche*  um  die  Ornamente  dieser  mährischen  Stickereien.  Sie  sind  zum 
grossen  Theile  in  nicht  eben  zahlreichen  Motiven  den  eigenen  Pflanzen  des  Lande«  entnommen,  sind  aber  von 
den  Naturformen,  wie  das  die  Verfasserin  de»  Textes  mit  begleitenden  Abbildungen  in  klarer  Weise  aus- 
einander setzt,  stufenweise  in  styl  voller  Entwicklung  so  abgewirben,  dass  man  über  das  Grundmotiv  streiten 
mag.  So  ist  ein  vielverwendetes  Motiv  der  wilde  Apfel,  der  »ich  einfach  und  flach,  wie  das  der  Stickerei  an- 
gemessen ist.  dargestellt  findet,  dann  aber  auch  in  einer  Fülle  weiter  gebildeter  Formen,  zu  welcher  der 
Stengel,  die  Blume  sowie  da»  Kerngehäuse  im  Innern  benützt  worden  sind.  E»  liegt  in  dieser  Entwicklung 
ein  ganz  entschiedener  Beitrag  zur  Geschichte  der  Entstehung  und  Ausbildung  der  Ornamente,  wie  er  kaum 
anderswo  so  klar  in  die  Augen  Rillt..  l’nd  wie  am  Apfel,  so  wird  eine  ähnliche  Entwicklung  an  dem  heimi- 
schen Glocken  blürachen  nachgewiesen,  da'  wir  in  seinen  reichsten  Formen  als  griechische  Palmete  in  Anspruch 
nehmen  möchten,  Und  doch  ist  nur  ein  bildlicher  Werdegang  aus  einem  einfachen  heimischen  Motiv  vorhanden. 

„Wie  weit  dieser  Frozen»  in  alte  Zeiten  zurückreicht,  können  wir  nicht  sagen,  du  Beispiele,  welche 
über  zweihundert  bi»  dreihundert  Jahre  alt  sind,  kaum  erhalten  gehlieben.  Die  Formen  können  »ich  rasch 
neben  einander,  au»  einander  ausgebildet  haben,  können  aber  auch,  wie  die  Verfasserin  annimmt,  uns  aber 
etwas  zweifelhaft,  erscheinen  will,  in  Urzeiten  der  slavischen  Geschichte  hinaufreichen.  Wir  glauben  kaum, 
da»»  die  Slaven  die»e  Pflanzenomamente  von  Früchten  und  Blumen  hei  ihrer  Einwanderung  in  diese  Gegenden 
mitgebracht  haben.  Anders  mag  es  sein  mit  verschiedenen  Linear-  und  geometrischen  Ornamenten,  die  »ich 
wirklich  gleichwie  ähnlich  bei  verschiedenen  Völkerschaften  ulthi*tori*cher  oder  prähistorischer  Zeiten  vor* 
Anden.  Wir  meinen  z.  B.  den  Mäumler.  da»  Hakenkreuz,  die  Wellenlinie  in  Biegung  wie  gebrochen  und  der- 
gleichen. Da»  ist  nicht  auffallend,  ebensowenig,  dass  einzelne  ornamentale  Motive,  welche  »ich  auf  dem  alten 
Bronzegeritthe  und  Bronzeschmucke  finden,  in  die  Stickerei  der  Bäuerinnen  übergegangen  sind;  auffallend  ist 
es  aber,  dass  nicht  bloss  die  Ornamente  auf  den  Gegenständen,  sondern  diese  uralten  Gegenstände,  die  Fibeln 
oder  A graften  in  verschiedenen  Formen,  die  Arm-  und  tialsringe  selbst  als  Ornamente  auf  diesen  mährischen 
Stickereien  sich  verwendet  finden.  Sollte  da»  erst  jetzt  geschehen  sein,  seitdem  diese  Gegenstände  des  Alter- 
thtims  wieder  gesucht  und  gesammelt  werden,  oder  ist  da»  eine  Tradition,  die  sich  aus  der  l’rzeit  herleitet, 
da  jene  Gegenstände  in  lebendigem  Gebrauche  standen  V Wir  gestehen,  es  widerstrebt  uns,  noch  da»  Letztere 
anzunehmen.  Wir  sehen  aber,  da«  Werk,  so  wenig  Blätter  e»  enthält,  ist  in  mehrfacher  Weise  anregend. 
Die  Tafeln  enthalten:  ein  Landshuter  Kopftuch,  hunnakriche  Aennelbesätze  oder  Manschette,  zehn  Achsel* 
streifen  von  slovaki-chen  Henidäriueln,  eine  Tafel  luit  zehn  verschiedenen  .Stücken  walachischer,  hannakischer 
und  slovakischer  Stickereien,  eine  Tafel  mit  Deckeln  von  «lovakiacben  Hauben  und  ein  hannakischer  Tauftuch. 
Dazu  kommt  noch  da»  reich  in  Farben  angeführte  Titelblatt  mit.  Ornameuten  von  den  oft  wunderschönen 
Land-huter  Krügen,  von  denen  wir  einen  oder  den  anderen  (da«  österreichische  Museum  besitzt  «ehr  «chöne 
Beispiele)  gern  in  Vollem  und  Ganzen  ausgeführt  gesehen  hätten."  J.  K. 


Ferdinand  Freiherr  von  Andrian:  Der  Höhenkultus  asiatischer  und  europäischer  Völker. 

Kitte  ethnologische  Studie.  Wien,  Carl  Konegen  1891.  8°.  XXXIV  und  385  S. 

Die  neuere  deutsche  Literatur  besitzt  schon  eine  stolze  Reih«  wahrhaft  klassischer  Werke 
zum  wissenschaftlichen  Aufbau  einer  allgemeinen  Völkerpsychologie,  d.  h.  im  Sinne  unseres 
Adolf  Bastian,  der  den  Namen  dieser  neuen  Disziplin  gebildet  und  Grundmauern  derselben  aufge- 
führt bat,  einer  wahrhaft  wissenschaftlichen  Ethnologie. 

Jeder  Kundige  denkt  hier  an  Nanu-n  wie:  Zimmer,  Geiger,  Helbig  Hehn,  deren  Werke  als 
Werke  allerersten  Range»  auf  dem  Gebiete  der  exakten  historischen  Ethnologie  bezeichnet  werden 
müssen.  An  diese  Werke  reiht  sich  vollkommen  ebenbürdig  die  neueste  umfassende  Publikation  Frei- 
herrn von  Andrian ’s  an.  Es  ist  der  Geist  streng  historischer  Forschung,  beruhend  auf  umfassendster 
Kenntnis*  der  Grundlagen  der  Ethnologie  des  Alterthums  und  der  Jetztzeit,  welcher  uns  aus  jeder  Seite 
des  „Hühenkultus4*  des  berühmten  Autors  entgegenweht.  Es  ist  ein  höchst  wichtiges  und  anspre- 
chendes Problem , welche»  liier  in  der  umfassendsten  Weise  aus  dem  Geistesleben  der  alten  und 
modernen  asiatischen  und  europäischen  Völker  zur  Darstellung  gelangt. 

Näheres  Uber  den  luhalt  des  hochwichtigen  Werkes,  welches  im  Archiv  für  Anthropologie 
ausführlich  besprochen  werden  »oll,  findet  sich  Corr.-Bl.  1889.  8.  189  ff.  J.  R. 


Die  Versendung  des  Correspondenn-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W e i* man n , Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatine ratrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akarf wüschen  RuchJruckerci  von  F.  Straub  in  Mn neben.  — ScNtu**  der  Redaktion  /.  Januar  1691. 
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wissenschaftlichen  Kraniometrie. 


Neue  Höhlenfunde  auf  der  schwäbischen 
Alb  (im  Heppenloch). 

Von  Medüimüruth  Dr.  Hetlinger  in  Stuttgart. 

Motto:  Menaebürbu  U«lx-rrw»l«,  out)  mit 

8ich«rhoit  «in  kdbnrss  aln  diluviale«  AlUir 
SUBrhnritwn  könnt«,  hat  man  bin  jetat  tu 
keinem  Thell  v*>n  Fumpa  («fanden  fl*»w- 
k i n k . obwohl  di«  Wahrscheinlichkeit,  (Um 
der  M«'iisch  Utor  ist,  «ine  «tätig  Krfoa«r« 
wird;  denn  nichts  atnht  (Viren«  w)  dem 
tkedankt'D  entgegen,  das*  der  Me  nach  epchnu 
xnr  Uirtiflren  Zeit  gelebt  hot. 

Die  bisherigen  Höhlenfunde  aus  Polen,  Mahren, 
sowie  dem  schwäbischen  weissen  Jura  (Ofnet, 
Hohlefels.  Hohlunstein,  Bockstein)  waren  diluviale, 
mit  Ausnahme  der  menschlichen  Reste  aus  letz- 
teren, welche  (von  Hölder)  als  diluviale  nicht 
anerkannt  sind.  Mit  Ausnahme  von  Ofnet,  welches 
aber  streng  genommen  nicht  zur  schwäbischen 
Alb  gerechnet  werden  kann,  sind  alle  diese  Höhlen 
am  SQdabbang  der  schwäbischen  Alb,  und  die 
Forscher  glaubten  auch  nicht  daran , am  Nord- 
abhang, am  sogenannten  Albtrauf,  wo  die  Falt- 
ungen des  steilen  Juraabfalls  die  romantischen 
Thäler  bilden,  Thierreste  zu  finden,  weil  angeblich 
derselbe  vergletschert  gewesen  sei.  Es  war  mir 
aber  nie  recht  begreiflich,  warum  dies  einen  Grund 
gegen  die  Bewohnung  der  Höhlen  bilden  sollte; 
im  Gegenthei),  dachte  ich  mir,  müssten  sie  erst 
recht,  dann  bewohnt  gewesen  sein , namentlich 
wenn  sie  in  einer  gewissen  Höhe  liegen.  Uebri- 
gens  sind  dort  keine  sichern  Gletscherspuren  nach- 


zuweisen, und  ich  stimme  der  Karte  Penck’s: 
„Mitteleuropa  zur  Eiszeit*  auch  in  diesem  Punkte 
bei,  dass  er  den  Nordabfall  der  schwäbischen  Alb, 
welchen  ich  seit  meiner  Jugendzeit  stets  vergeb- 
lich nach  Gletscherspuren  absuchto,  unvergletschert 
zeichnete.  Iiu  Einklang  damit  stehen  die  jetzt 
| im  Heppenloch  abgeschlossenen  Ausgrabungen, 
wo  es  sich  meist  um  präglaci&le,  vielfach  jung- 
tertiäre Formen  handelt,  während  zwei  andere 
ganz  nahe  gelegene  Höhlen  bis  jetzt  nur  solche 
diluvialen  Ursprungs  boten.1)  Ob  und  in  wie  weit 
eine  Einschwemmung  stattgefunden  haben  konnte, 
werden  wir  später  sehen.  Spätere  Höhlenunter- 
suebungeo  in  dieser  Gegend  waren  lohnender. 
War  auch  das  Bemühen  manchmal  in  dieser  Be- 
ziehung umsonst,  und  ich  enttäuscht  heimgekom- 
men , so  lachte  mir  das  Glück  endlich  im  Jahr 
1877,  als  ich  mit  diluvialen  Resten  vom  Höhlen- 
bär (darunter  auch  calcinirten  Stücken)  aus  dem 
Heppenloch  bei  Gutenberg  herabstieg , die  ich 
; sorgfältig  aufbewahrte,  weil  ich  bei  der  nächsten 
| Gelegenheit  dort  graben  lassen  wollte.  Allein 
12  Jahre  vergiengen,  bis  die  längst  geplanten 
! Ausgrabungen  zur  Wirklichkeit  wurden.  Die 
tröstliche  Gewissheit  aber  hatte  ich  doch,  dass  von 

1)  Neumayer  ( Erdgeschichte  S.  109)  sagt,  e» 
sei  schon  in  unserem  vieldurcliforschten  Europa  schwer, 
da*  oberste  Pliocän  vom  Diluvium  zu  trennen,  denn 
beide  Abtheilungen  haben  eine  beträchtliche  Artenzahl 
gemein. 
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dort  Niemand  ausser  mir  alte  Tbierreste  hatte, 
and  mein  Fandort  somit  intakt  war.  Bei  den 
Ausgrabungen  selbst  war  Herr  Pfarrer  Guss* 
mann  an  Ort  und  Stelle  thätig.  Sie  begannen 
in  der  zweiten  Hälfte  Oktober  1689  und  waren 
Anfang  März  vorigen  Jahres  beendigt.  Zum  Ver- 
ständnis* des  Ganzen  ist  eine  kurze  topographische 
Schilderung  unerlässlich. 

Am  Ende  des  Lenninger  Thaies,  das  durch 
seine  Fruchtbarkeit  und  Milde  bekannt  ist  (Kir- 
schen und  Wein)  liegt  in  malerischer  Lage  in 
einem  früheren  Seebecken  r in  dem  überall  Tuff- 
steine gebrochen  werden  und  Süsswasserkalk  an 
verschiedenen  Stellen  angteht,  der  Marktflecken 
Gutenberg  an  der  Einmündung  von  fünf  Thälern, 
deren  eines,  durch  ganz  besonderes  Geschützt  sein 
vor  Wiuden  sich  auszeichnet,  das  Tiefenthal, 
und  nach  kurzem  in  einem  Kranz  von  Felsen  mit 
dolomitähnlicher  Färbung 1 ) endigt.  Es  ist  im 
untern  Tbeile  durchflossen  von  dem  hier  zu  Tage 
tretenden  Theile  der  Lauter,  welcher  in  dem  Ge* 
birge  des  Heppenlochs  entspringt.  Die  Höhle  liegt 
170  ra  Über  den)  Thale,  40  m unter  der  Hoch- 
ebene der  rauhen  Alb,  wohin  vielleicht  zu  prähi-  | 
»torischer  Zeit  ein  Ausgang  führte.  Jetzt  ist  der 
Gang,  der  in  der  Richtung  nach  oben  führt,  durch 
Felsstücke  verschüttet,  jedoch  hört  man  noch  darin 
das  Fahren  von  Wägen  auf  der  Landstrasse.  Die 
Spuren  eines  jedenfalls  uralten  äusseren  Aufstiegs 
zur  Höhe  des  Gebirgs  („Jäger^teig“)  siod  deutlich 
links  vom  Eingang  der  Höhle,  welche  eine  direkt 
südliche  Lage  unter  und  zwischen  Krebsstein  und 
Schopfloch  bat  und  von  beiden  Seiten  durch  vor- 
springende Felsen  vollständig  geschützt  ist.  ln 
einiger  Entfernung  von  ihr  ziehen  sich  rechts  und 
links  in  Felsschluchten  alte  Wasserläufe  herab, 
links  eine  sehr  geräumige,  hübsche  Grotte  mit 
Spuren  eines  alten  Wasserfalls,  neben  welcher  der 
Eingang  zu  einer  kleinen  Höhle  mit  schönen 
glockenhell  klingenden,  säulenförmigen  Stalaktiten 
und  jüngeren  diluvialen  Funden  (FucbB  u.  o.  be- 
sonders der  prachtvolle  Schädel  eines  grossen 
Wolfshundes  nach  Ne  bring),  eine  Höhle,  die  aber 
ohne  Zweifel  wenigstens  mittelbar  mit  dem  Heppen- 
locb  Zusammenhänge  denn  hineingeschickte  Hunde 
hört  man  tief  innen  vom  Heppenloch  aus  bellen. 
Das  ganze  Gebirge  ist  überhaupt  hier  kilometer- 
weit vom  Wasser  zerfressen  und  unterwUhlt.  Die 
Höhle  öffnet  sich  40  m unter  dem  Felstrauf  der 
Albhochfläcbe,  «eiche  in  Verbindung  steht  einer- 
seits mit  dem  eine  Stunde  entfernten  Randecker 
Mar,  einem  vulkanischen  Krater  von  1 km  Durch- 

1)  Die  chemische  Untersuchung  zeigt  die  Keaktion 
der  Dolomiten. 


( messer  und  dem  Schopflocher  Ried  (mit  Vivanit) 
j und  andererseits  mit  dem  Tiefentbal. 

Den  Eingang  zum  Heppenloch  bildet  eine 
| 31/»  m hohe , 7 m lange  und  6 ra  breite  Halle 
mit  schönem  Portal.  Die  höchste  Höhe  derselben 
ist  6 m,  ihr  Hals,  wo  sie  sich  in  den  8 m langen 
Gang  zur  zweiten  imposanten  Halle  verengt,  1 m 
hoch  und  2 ra  breit,  Rechts  am  Eingang  lagen 
1 — l1/*  ra  tief  in  gelbem  Lehm  grosse  geschwärzte 
(tnanganhultige)  Feuersteine,1)  Aschen-  und  Koh- 
lentbeile,  sowie  einige  kleine  schwarze  kassetirte 
Bruchstücke  von  einem  Topf,  etwas  tiefer  noch 
grosse  Mengen  bohuerzhaltiger  sandiger  Erde  mit 
kleinen  Knochenpartikeln  von  Schädeln , unver- 
kennbare Spuren  einer  Feuerstätte,  wahrscheinlich 
jüngeren  Datums.1)  Dieselbe  enthielt  nach  der 
Untersuchung  im  chemischen  Laboratorium  der 
technischen  Hochschule  in  Stuttgart  einen  ziem- 
lich reichlichen  Pbosphorgehalt.  Das  Gleiche, 
sowie  die  Zugabe  von  Mangan  zeigten  dreierlei 
sehr  plastische  Lehraarten : 1 ) fast,  ganz  weiseer 
fetter,  2)  schön  kaffeebrauner,  3)  gelblicher  Lebm, 
welcher  ebenfalls  in  grosser  Menge  dort  gefunden 
wurde.  Der  braune  Lehm  namentlich  zeigte  die 
mannigfachsten  Formen  mit  Kanten  und  Flächen, 
wie  grosse  Krystalle.  — Sonst  fand  sich  nichts 
in  der  ersten  Halle,  namentlich  keine  Knochen, 
mit  Ausnahme  meiner  ursprünglichen  Funde,  die 
an  dem  Hals,  dem  Ende  der  ersten  Halle  gerade 
vor  der  Stelle,  wo  die  Knochenbreccie,  die  sich 
überall  dicht  an  den  Felsen  ansebmiegt,  anfing, 
im  Lebra  lagen,  und  waren  wohl  seiner  Zeit  durch 
Raubt biere  herausgeschleppt  worden.  Die  Knochen- 
breccie hatte  hier  am  Anfang  1 ra  Höhe  und 
| Tiefe.  Sie  zog  eich  der  linken  Felswand  entlang 
bis  zum  Anfang  der  zweiten  Halle  cd  förmig,  hier 
i die  Höhe  von  2 in  und  Dicke  von  1 m erreichend. 
(Ein  wahres  Nest  vom  Höhlenbären,  mehrere 
Arten  von  Rhinoceros  und  Schweinsresten.)  Von 
da  zog  sich  die  Knochen  schichte  überall  in  hori- 
zontaler Lagerung  weiter,  zu  förmig  dem  Fels 
entlang  und  endigte  an  einem  Lehmberg  und 
mehrere  Inseln  bildend  in  der  Hälfte  der  zweiten 
Halle.  Die  ganze  Knochensebichte,  welche  auch 

1)  Früher  für  Siedsteine,  zum  Auflegen  des  rohen 
Fleisches  gehalten.  Auch  jurassische  grössere  Ge- 
schiebe, ähnlich  denen  in  Ofnet,  welche  nach  Fraas 
.in  einer  Haut  eingeniibt,  vortreffliche  Todtschltger 
sein  «»ollen*  (WÜHt.  naturw.  Jahrb.  1 877  1 u.  2 8.  48) 
sind  zu  finden;  ferner  röthelartige  Brocken,  die  ich 
übrigen«  für  zersetztes  Bohners  halte. 

2)  Ob  oder  in  wie  weit  meine  caleinirten  Schiidel- 
stücke  mit  dieser  Feuerstätte  Zusammenhängen,  ist 
natürlich  jetzt  wohl  schwor  zu  entscheiden,  obwohl 
ich  den  Versuch  dazu  noch  machen  will. 
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mit  einer  Menge  jurassischer1)  und  Feuerstein* 
Splitter,  Bohnerzeinschlüssen  und  kleineren  Fels* 
brocken  zu  einer  sehr  harten  Masse  zusammen- 
gebacken  war,  worin  keine  wirkliche  Schichtung 
sich  zu  erkennen  gab , war  in  einer  Länge  von 
15 — 16  m mit  einem  mehrere  Centimeter  dicken 
Mantel  von  kohlensaurem  Kalk  umgeben,  unter 
dem  zunächst  massenhafter  Höhleolehm  mit  ein- 
gestreuten  Felstrümmern . Stalaktitenbruchslficken 
und  Bohnerzknolleu  einen  Hügel  von  etwa  10  m 
Höhe  bildete,  welcher  die  zweite  Halle  ausfüllte. 
Unter  dieser  Lebmmasso  erst  lag  die  oben  be-  ! 
schrieben«  Knochenbreccie. 

Die  zweite  Halle,  unsere  eigentliche  Fund- 
stitte,  ist  mehr  als  doppelt  so  hoch,  doppelt  so 
tief  und  breit,  wie  die  erste,  und  zieht  an  der  j 
rechten  Seite  mit  einer  ziemlich  steilen  Lehm- 
schichte  ansteigend  ( „Lehmberg“)  in  eine  weitere 
Höhle  sowie  in  einen  Tropfsteingang  in’s  Gebirge 
hinauf,  der  mit  einein  jetzt  verschütteten  Aufgang 
nach  oben  abschliesst.  Am  linken  Kode  der 
zweiten  Halle  befindet  sich  in  einer  Höhe  von 
etwa  2 m die  Fortsetzung  der  Höhle,  da  wo  das 
Bären-,  Schweins-  und  Khinocerosnest  war.  Hier 
öffnet  sich  im  Felsen  ein  regelrechter  Eingang 
nach  Abhebung  einer  Schale  von  kohlensaurem 
Kalk,  und  führt  nun  zur  dritten  Halle,  die  im 
bengalischen  oder  M&gneaiumlicht  erglänzend,  den  1 
Eindruck  einer  gothischeo  Kapelle  durch  ihre  I 
wunderbaren , thurmähnlichen  und  orgelartigen, 
andernmal  den  Anschein  eines  gefrorenen  Wasser-  i 
falles  darbietenden  Stalaktiten  machte  und  daher  ' 
die  gothische  Halle  getauft  wurde.  Durch 
kleinere  Räume  mit  kielfederdicken  bis  lj2  tu 
hohen,  Glasröhren  gleichenden,  Tropfsteinen  ge- 
langen wir  in  die  maurische  Halle,  die  vierte, 
mit  einer  prachtvollen,  scbneeweissen  dreifachen 
Kuppel  und  ungemein  zierlichen  Ornamenten  an  den 
Wänden.  An  einem  gewaltigen  senkrechten  Stalak- 
titen vorüber  steigt  man  in  die  Tiefe  zur  fünften 
Halle,  bis  jetzt  der  höchsten,  von  wo  aus  sich 
ein  GaDg  links  abzweigt,  nach  aufwärts  über 
Felstrümmer  einem  kleinen  Bachbett  entlang,9)  in 
dessen  Windungen  einige  scheiubare  Steingerät  be 
aufgefunden  wurden.  Das  Wasser  dieses  Bäch- 
leins versickert  aber  bald  uoter  den  Trümmern 
nnd  vereinigt  sich  mit  andern  unterirdischen 
Wasserläufen  zu  einem  Arme  der  rasch  Messenden 
forellenreichen  Lauter,  welche  das  Lenninger  Thal 

1)  Weiaaer  .Iura  = r mit  abge^preugten  Ammoniten  ' 
nnd  Terebrateln. 

2)  Dieser  Gang  zieht  sieb  rnit  seitlichen  Erweiter- 
ungen etwa  30  m lang  in’s  Gebirge  hinein,  um  in  einer 
Halle  vorerst  zu  endigen,  die  mit  einem  ungeheuren 
Lehtnberg  ausgefüllt  ist,  in  dem  übrigens  von  Knochen 
an  der  Peripherie  nichts  Nennenswerthes  sich  fand. 


durchströmt.  Rechts  geht  es  über  lockere  Ge- 
steinstrümmer hinab  in  eine  ungeheure  Felskluft, 
eine  wahre  Höhlengebi rgsklainm,  die  nach 
oben  in  eine  riesige  Spalte  auseinanderklafft,  in 
welcher  etwa  1 m breite  (Impressakalk) , grosse 
Felsblöcke  hängend . jeden  Augenblick  herabzu- 
stürzen drohen.  Nach  30  m endigt  diese  Klamm 
in  einer  Felstrümmerverstürzung,  genauer  gesagt, 
befindet  man  sich  jetzt  wieder  auf  dem  unterirdi- 
schen Rückweg  im  Tiefenthal  (rechte  Seite).  Nun- 
mehr sind  wir  am  Ende  der  160  m langen  Höhle. 
Die  ganze,  grossartige  abwechslungsreiche  Tour 
hin  und  zurück  dauert  etwa  1 Stunde. 

In  dem  ganzen  Höhlenkomplex  war  wenig 
Lebendes  zu  entdecken.  Auch  von  pflanzlichen 
Wesen  ist  nirgends  etwas  zu  finden  (ausser  Flech- 
| ten  in  der  ersten  Halle).  In  der  Diluvialkühle  bei 
I der  Grotte  fanden  sich  vom  Dach  herabbängende 
lange  blasse  Wurzeln  von  Buchen,  die  durch  ihre 
grosse  Anzahl  einen  eigentümlichen  Eindruck 
machten. 

Gehen  wir  deshalb  über  zu  den  durch  den 
Kalkmantel  uns  erhaltenen  Kesten  einer  längst 
vergangenen  Vorzeit,  unter  denen  in  bunter  Misch- 
ung Hunderte  von  Steinen  und  Peuersteinsplittern 
zerstreut  lagen,  von  denen  manche  heute  noch  der 
Bestimmung  als  Stein  Werkzeuge  oder  als  natür- 
liche Splitter  (Gebirgsabfllle)  harren , weil  die 
Ansichten  der  Fachmänner  noch  darüber  aus- 
einandergeben.1) Leider  gelang  es  den  ange- 
strengtesten Bemühungen  nicht,  Reste  des  Höhlen- 
menschen auf  zu  finden,  wenn  wir  von  den  Knochen- 
partikeln ahseheu,  die  sich  in  der  sandigen  bobn- 
erzhaltigen Erde  in  der  Nähe  der  Feuerstätte 
gefunden  haben,  doch  wären  dieselben,  falls  sie 
wirklich  als  Schädel reste  des  Menschen  sich  aus- 
weisen  würden , noch  nicht  beweiskräftig , weil 
diese  Feuerstätte  mit  ihren  Artefakten  wahrschein- 
lich jüngeren  Datums  ist.  Uebrigens  könnten  die 
mancherlei  plastischen  Lohmar  ton , die  dort  zu 
Tage  kommen , doch  zu  denken  geben.  Ob  sich 
nicht  in  den  vielen  Seitengängen  und  Hallen,  die 
noch  der  Ausräumung  von  Seiten  der  Gemeinde 
zum  Zwecke  der  Zugänglichmachung  der  inneren 
Höhlen  warten , nachträglich  etwas  findet,  wer 
kann  es  wissen?  Wahrscheinlich  aber  ist  es  nicht, 
wenn  man  die  noraadenartige  Lebensweise  dieser 
Steppenjäger  bedenkt,  die  doch  nur  so  lange  an 
einem  Punkte  weilten  und  wohnten,  als  ihr  Jagd- 
grund nicht  erschöpft  war.  Im  Heppenloch  wäre 
es  freilich  bei  den  ausgedehnten  Räumlichkeiten 

1)  Am  meisten  Ähnlichkeit  hüben  die  Feiierstein- 
messer  noch  mit  denen  von  AbWville  und  Taubuch 
(gl.  Hanke  §.  387  ff.). 
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eher  möglich,  weil  hier  ein  ganzer  Stamm  wohnen 
konnte  and  mehrere  Perioden  der  Thierreste  an- 
zunebmen  sind.  Im  Hohlefels  und  den  Höhlen, 
wo  nur  ein  grösserer  Raum  war,  wurde  freilich 
sicherlich  kein  Todter  bestattet  resp.  verbrannt, 
in  einer  Halle,  die  zugleich  als  Küche  und  Nacht- 
lager diente.  — (Fortsetzung  folgt.) 

Fund  bei  Mittelhausen-Erfurt. 

Von  Dr.  Loth. 

In  einer  vorgeschichtlichen  Fundstätte  in  der 
Nähe  des  Dorfes  Mittelhausen  bei  Erfurt,  welche 
sich  durch  ihre  in  grosser  Ausdehnung  vorhan- 
denen charakteristischen  Heerdgruben  sowie  durch 
ihre  in  grosser  Menge  vorkommenden  vorge- 
schichtlichen Topfscherben  als  eine  der  jüngeren 
Steinzeit  angehörige  Ansiedelung  kennzeichnet,  ist 
von  mir  ein  Knocbenwerkzeag  gefunden  worden, 
weiches  ich  in  Zeichnung  in  natürlicher  Grösse 
beilege.  Da  es  mir  bisher  nicht 
gelungen  ist,  weder  in  grösseren 
noch  in  kleineren  Sammlungen 
ein  ähnliches  zu  Gesicht  zu  be- 
kommen, und  auch  in  der  mir 
bekannten  Literatur  weder  in 

Abbildung  noch  in  Beschreibung 
mir  ein  ähnliches  aufgestoesen 
ist,  so  glaube  ich  eine  kurze 
Beschreibung  hier  beifügen  zu 
dürfen. 

Das  Werkzeug  ist  offenbar 
gefertigt  aus  der  Rippe  eines 
grösseren  Hausthieres , eines 
Rindes  oder  eines  Pferdes,  Die 
beiden  flachen  Seiten  sind  durch 
Abschleifen  geplättet.  Ebenso 
sind  auch  die  Kanten  abge- 
schliffen. An  dem  zu  einem 

Griff  geformten  Ende  ist  es 
durchbohrt,  und  zwar  ist  die 
Bohrung  von  beiden  Seiten  sich  nach  innen  zu 
verjüngend  ausgeführt,  so  dass  die  Mitte  des 

Bohrloches  die  engste  Stelle  bildet  Die  Länge 

des  Werkzeuges  beträgt  14 */*  cm,  die  grösste 
Breite  4 cm,  sich  nach  dem  Ende  des  Griffes  zu 
2 cm  verjüngend.  Die  Hälfte  der  einen  Kante 
ist  mit  10  mehr  oder  weniger  stumpfen,  unge- 
fähr */a  cm  langen,  Zähnen  versehen,  welche  mit 
einem  feilenartigen  Instrument,  etwa  einem  hierzu 
geeignet  gemachten  Stein,  ausgeschliffcn  sind,  wie 
noch  jetzt  deutlich  sichtbar  ist. 

Das  Fundstück  gleicht  so  am  meisten  einem 
Kamm  und  es  mag  auch  wobl  beim  Ordnen  der 
Haare  seine  Verwendung  gefunden  haben.  Auch 
wäre  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  zu 


weisen,  dass  es  als  Webegeräth  gedient  hat.  Die 
Durchbohrung  deutet  darauf  hin , dass  man  es 
an  einem  Band  oder  Riemen  befestigt  bei  sich 
tragen  konnte. 

Vielleicht  geben  diese  Zeilen  Veranlassung  zu 
einer  richtigen  Deutung  des  immerhin  seltenen  Fund- 
stüekes.  (Ein  „kammartiges  Webegeräth“  ist  abge- 
bildet in  J.  Ranke,  Der  Mensch  Bd.  II  S.  514.  D.  R.) 

Ueber  Plastilin. 

Von  Dr.  O.  Tischler. 

Auf  Wunsch  vieler  meiner  Kollegen  theile  ich 
hier  die  Bezugsquelle  eines  Stoffes  mit , welcher 
dem  Archäologen  in  manchen  Beziehungen  von 
allergrösstem  Nutzen  ist. 

Plastilin  ist  ein  mit  einem  fettigen  Stoffe 
durchsetzter  Thon,  welcher  nicht  wie  gewöhnlicher 
Thon  zusammentrocknet,  sondern  stets  die  gleiche 
Konsistenz  behält  und  beliebig  lange  aufbewahrt 
werden  kann.  Er  dient  daher  zu  allen  Abform- 
uogen,  zu  denen  man  sonst  Thon  verwendet  hat, 
und  Jeder,  der  mit  Thon  umzugehen  versiebt, 
wird  ebensogut  mit  Plastilin  arbeiten  können. 
Der  betreffende  Gegenstand  ist  mit  Mehlpuder 
leicht  einzustäuben  und  dann  mit  Plastilin  zu 
beknet.cn.  Man  kann  dann  unmittelbar  in  diese 
Plastilinform  Gyps  eingiessen,  welche  ihrer  Fettig- 
keit wegen  nicht  mehr  besonders  einzafetten  ist, 
oder  die  Form  beliebig  lange  aufbewahren. 

Es  bietet  dieser  Stoff  schon  zu  Hause  man- 
cherlei Bequemlichkeiten,  da  man  eine  stets  fertige 
Abdrucksmasse  zur  Hand  bat.  Auch  ausser  zu 
Abgüssen  ist  der  Stoff  oft  sehr  nützlich , wenn 
man  die  Beschaffenheit  mancher  Ornamente  stu- 
diren  will,  die  gerade  im  Negativ,  d.  h.  im  Ab- 
druck noch  viel  deutlicher  hervortreten. 

Von  ganz  besonderem  Vortbeil  ist  der  Stoff 
aber  auf  Reisen,  wo  man  damit  auf  die  be- 
quemste Weise  Abdrücke  von  kleineren  Objekten 
machen  kann.  Am  bequemsten  fand  ich  es, 
die  Plastilinkugel  leicht  zu  bepudern  und 
dann  über  das  Objekt  auszubreiten.  Die  dazu 
nöthige  mechanische  Gewalt  ist  eine  so  geringe, 
dass  jeder  Museums  Vorstand  , ausgenommen  viel- 
leicht bei  ganz  besonders  zarten  Gegenständen, 
dazu  ruhig  seine  Erlaubniss  geben  kann.  Diese 
Abdrücke  werden  beschnitten  und  in  Pappschäch- 
telchen  mittelst  zweier  aufeinander  senkrechter 
Stecknadeln  befestigt,  deren  eine  zugleich  das 
Etikett  festbält,  dessen  mit  Bleistift  geschriebene 
Bezeichnung  nach  der  Wand  zu  liegt. 

Wenn  man  über  irgend  ein  kleioes  Objekt 
Aufschluss  haben  will,  so  u.  a.  Uber  die  Ver- 
zierung eines  Bronze-  oder  Thoogeräths,  so  kann 
man  dem  betreffenden  Besitzer  oder  Museumsvor- 
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stand  etwas  Plastilin  und  Puder  im  Kartoncou- 
vert zusenden  und  sich  die  briefliche  Uebersend- 
ung  des  Abdruckes  erbitten.  Die  Behandlung  ist 
eine  so  einfache,  dass  sie  ein  Jeder  Ausfuhren 
kann.  Kur  ist  bei  der  Rücksendung  auf  eine 
sichere  Befestigung  durch  zwei  Nadeln  zu  achten. 
Selbstverständlich  dürfen  die  Gegenstände  dann 
nicht  unterschnitten  sein  — hier  wird  bei  kleinen 
eine  Abformung  durch  erweichte  Guttapercha  er- 
forderlich sein,  welche  man  aber  nicht  so  bequem 
Oberall  anwenden  kann. 

Ein  sehr  gutes,  von  mir  oft  erprobtes  Pla- 
stilin erhält  man  l>ei  Friedrich  Gerbet  u.  Co.  in 
Frankfurt  am  Main,  dos  Kilogramm  zu  1,75. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  Anthropologischer  Verein  in  Schleswig-Holstein. 

Beschlüsse  des  Anthropologischen  Vereins  in 
Schleswig- Holstein.1 2) 

1.  Unter  Bezugnahme  auf  die  Mainzer  Be- 
schlüsse des  Gesammlvereins  der  Deutschen  Ge- 
schieht*- und  Alterthumsvereine  vom  10.  Sep- 
tember 1887  (Correspondenzblatt  1887  S.  145) 
und  auf  die  GegenbeschlUsse  der  Berliner  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  vom  18.  Februar  1888 
(Verhandlungen  1888  S.  84),*) 

sowie  auf  das  Schreiben  Seiner  Excellenz  des 
Herrn  Kultusministers  vom  13.  Februar  1888 
(Correspondenzblatt  1888  S.  39); 

nachdem  sowohl  hier  zu  Lande  wie  auch  in 
anderen  Provinzen  zwischen  den  betr.  Alterthums- 
Museen  einerseits  und  der  Verwaltung  des  Ber- 
liner Museums  für  Völkerkunde , Abtheilung  für 
vaterländische  Altert bümer,  andererseits  wiederholte 
Reibungen  über  Ankäufe  und  Ausgrabungen  vor- 
gekommen sind,  und 

nachdem  die  letztere  Verwaltung  sich  dahin 
ausgesprochen  hat,  dass  der  Kultusministerial- 
Erlass  vom  10.  April  1878,  welcher  den  vom 
Staate  dotirten  Sammlungen  Uebergriffe  auf  nach- 
barliche Gebiete  untersagt  und  jedenfalls  eine 
vorherige  Verständigung  verlangt,  ausschliesslich 
die  Provinzial -Museen  betreffe  (Schreiben  vom 
7.  Dezember  1888); 

nachdem  auch  ein  Mitglied  der  Berliner  An- 
thropologischen Gesellschaft,  ohne  jede  Legiti- 
mation ausser  Visiten-  resp.  Mitgliedskarte,  im 
Aufträge  der  gedachten  Verwaltung  sich  störender 
Weise  in  Ausgrabungsgebiete,  deren  Erschliessung 
schon  begonnen  war,  eingedrängt  hat; 

1)  Die  Mitteilung  dieser  Beschlüsse  sollte  »chon 
bei  dem  Congre**  in  M Q nt  te  r erfolgen,  unterblieb  dort 
aber  wegen  noth wendig  gewordener  Abreise  de*  Herrn 
Prof.  Dr.  Handel  mann.  D.  H. 

2)  A.  a.  0.  8.  539  (Verwaltungnbericht  f.  1888). 


mehre  andere  Fälle,  wo  durch  unzeitiges  Da- 
zwischentreten der  Berliner  Museumsverwaltung, 
ohne  jegliche  Verständigung  mit  dem  Kieler  Mu- 
seum , die  Interessen  des  letzteren  erheblich  ge- 
schädigt wurden,  mit  Stillschweigen  übergehend: 

beschließt  der  Anthropologische  Verein,  den 
Herrn  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medizinal-Angelegenheiten  Excellenz  zu  ersuchen, 
geneigtest  Anordnung  treffen  zu  wollen, 

1)  dass  sämmt liehe  vom  Staate  dotirten  Mu- 
seen und  Sammlungen  ohne  Ausnahme  sich 
der  Einmischung  in  Ausgrabungsgebiete, 
deren  Untersuchung  schon  von  dem  Mu- 
seum des  betr.  Landestheils  begonnen,  resp. 
in  deninächstige  Aussicht  genommen  ist, 
zu  enthalten  haben; 

2)  dass  dieselben  verpflichtet  »ein  sollen,  von 
etwaigen  Ankaufs-  und  Ausgrabungsplänen 
rechtzeitig  bei  der  Museumsverwaltung  des 
betr.  Landestbeil»  Anzeige  zu  machen  und, 
wenn  eine  Verständigung  nicht  gelingt, 
die  höhere  Entscheidung  anzurufen; 

3)  dass  von  etwaigen  bei  der  Königlichen 
Staatsregierung  gestellten  Anträgen  zur 
Sicherstellung  von  Alterthumsdenkmälern 
an  ihrem  ursprünglichen  Platze1)  der  Kon- 
servator , resp.  die  Museumsverwaltung 
oder  der  Verein  des  betr.  Landestheils  bald- 
thunlichst  in  Kenntnias  gesetzt  und  zum 
Berichte  aufgefordert  werde. 

II.  Der  Anthropologische  Verein  muss  im 
Interesse  der  vaterländischen  Alterthumskunde 
dringend  wünschen , dass  die  nach  dem  JuUchen 
Lov  und  dem  Gesetzbuche  Christians  V.  für  ge- 
wisse Theile  Schleswigs  gültigen  Bestimmungen 
Über  Schatzfunde  (Amtsblatt  der  Königlichen  Re- 
gierung zu  Schleswig  1886  Stück  40  Nr.  726) 
auch  in  der  neuen  Gesetzgebung  aufrechter  halten 
und  soweit  thunlich  auf  die  ganze  Provinz  aus- 
gedehnt werden,  jedoch  unter  Hinzufügung  einer 
der  Billigkeit  entsprechenden  Bestimmung  über 
die  den  Findern  und  Grundeigentümern  zu  ge- 
währende Vergütung,  und  ersucht  die  Königliche 
Staatsregierung,  in  diesem  Sinne  wirken  zu  wollen. 

III.  Der  Anthropologische  Vereiu  empfiehlt 
die  uls  öffentliches  Eigenthum  erworbenen  und  an 
ihrem  ursprünglichen  Platze  sichergestellten  Alter- 
thumsdenkmäler (s.  das  Verzeichniss  in  Heft  III 
der  Mittbeilungon  S.  29  u.  ff.)  der  Fürsorge  der 
Behörden  und  des  Publikums. 

Kiel,  den  17.  Mai  1890.  Der  d.  Zt.  Vor- 
sitzende: H.  Handel  mann. 

1)  Vgl.  Correspondenzblatt  des  Hesammt verein« 
1890  S.  28.  51 — 62  und  63. 
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11.  Anthropologisch-naturwissenschaftlicher  Verein 
Id  Göttinnen. 

Sitzung  vom  2.  Juni  1890. 

Die  Sambaquis, 

Muschelberge  oder  prähistorischen  Küchen- 
abfiüle  an  der  Ostküste  Südbrasiliens. 

Vortrag  des  Herrn  Dr.  Wohltmann. 

Unter  Südbrasilien  pflegt  man  gewöhnlich  die 
3 südlichen  Territorien  diesen  Reiches  zu  ver- 
stehen , Rio  Grande  do  Sul , 8t«.  C&tbarioa  und 
Tarana,  früher  z.  Z.  des  Kaiserreichs  wurden  die- 
selben Provinzen  genannt,  jetzt  heissen  sie  Bundes- 
staaten der  vereinigten  Staaten  Brasiliens.  Seit 
Mitte  der  20er  Jahre  dieses  Jahrhunderte  lenkte 
sich  dorthin  ein  beacbtenswerther  Strom  deutscher 
Auswanderung,  welcher  besonders  1850  — 1870 
zumal  in  Folge  der  Gründung  Blumenaus  und 
der  Kolonie  Doou  Franciska  anschwoll.  Zur  Zeit 
stockt  die  Auswanderung  nach  Brasilien  vollstän- 
dig, nicht  allein  die  deutsche , sondern  auch  die 
italienische.  Dieser  Umstand  war  die  Veran- 
lassung meiner  Reise  nach  Südbrasilien,  speziell 
um  in  Donu  Franciska  die  Zustände  zu  studiren. 
Auf  derselben  hatte  ich  Gelegenheit,  die  Samba- 
quis kennen  zu  lernen,  welche  sich  dort  am 
Busen  von  Sao  Francisko  do  Sul  in  grösserer 
Zahl  und  besonderer  Höhe  befinden. 

Unter  Sambaquis  versteht  man  jene  grossen 
Anhäufungen  von  Muschelschalen  zu  förmlichen 
Hügeln  UDd  Bergen,  welche,  wie  jetzt  unzweifel- 
haft feststeht,  das  Werk  der  Ureinwohner  jenes 
Landes  sind , also  von  Menschenhand  herrühren, 
und  welche  man  auch  nach  Analogie  der  grön- 
ländischen und  dänischen  „Kjökkenmöddings“  — 
ein  wohlbekannterer  Ausdruck  — „ Küchenabfälle“ 
oder  „prähistorische  Küchenabfälle*  genannt  bat. 
Diese  Sambaquis  Sudbrasiliens  und  speziell  Sta. 
Catharinus,  welche  man  wohl  ohne  Bedenken  geo- 
logische Erscheinungen  nennen  darf,  bilden  das 
Thema  des  heutigen  Abends. 

Eis  zieht  sich  durch  die  3 genannten  Staaten 
Sudbrasiliens  parallel  der  Meereskiate  ein  Ruud- 
gebirge,  bereits  von  Rio  de  Janeiro  ausgehend 
und  St.  Paulo  durchscbneidend.  Dasselbe  unter 
den  verschiedenen  Namen  Serra  do  Paranupiacaba, 
Serra  do  Mar,  Serra  Geral  und  in  Rio  Grande 
do  Sul  in  den  HöhenzUgen  und  Gebirgsrücken 
Serra  do  Herval,  Serra  dos  Tapes  und  Serra  do 
S.  Martinho  auslaufend,  t heilt  Südbrasilien  in  ein 
Hochland  und  einen  schmalen  niedrigen  Küsten- 
strich, welch  letzterer  hei  Sao  Francisko  do  Sul 
ungefähr  die  Breite  von  ca.  20  km  besitzt  und 
sich  direkt  an  den  schroff  abfallenden,  von  Nord 
nach  Süd  laufenden,  über  1000  m hohen  Gebirga- 


kamme  der  Serra  do  Mar  anlehnt.  Hier  schneidet 
die  Bucht  von  Sao  Francisko  do  Sul,  einen  vor- 
züglichen Hafen  bildend,  verhältni&smässig  tief  in 
das  Land  ein , auf  der  Nordaeite  vom  Sabg-Ge- 
birge  begrenzt,  auf  der  8üdseite  von  einer  ber- 
gigen Insel,  welche  den  Namen  des  Busens  trägt. 
Im  Westen  sch  liegst  die  Lagoa  de  Saguassu  den 
Meerbusen  ab.  Gerade  dort,  wo  die  Lagoa  und 
die  eigentliche  Meeresbucht  in  Verbindung  stehen, 
ferner  auf  der  naheliegenden  kleinen  Uha  do  Mel, 
sowie  in  der  weiteren  Umgebung  befinden  sich 
nun  jene  eigenartigen  Muschelberge,  besser  Mu- 
sch elschalenberge  genannt,  oder  Sambaquis.  Die- 
selben sind  zwar  nicht  ausschliesslich  hier  der 
stidbrasilianischcn  Küste  eigentümlich , sondern 
sind  sowohl  südwärts  als  auch  weitauf  nordwärts 
dieses  Punktes  aozutreffen,  jedoch  dürften  die- 
jenigen von  Sao  Francisko  do  Sul  ihrer  auffälligen 
Grösse  und  Höhe  wegen  besonderes  Interesse  be- 
anspruchen. In  der  Literatur  sind  sie  bereits 
erwähnt  von  Kreplin,  H.  Lunge  und  neuer- 
dings von  Dr.  Kräger.  Herr  Pastor  Kunert 
aus  Foremecco  (Rio  Grande  do  Sul)  hat  ferner 
kürzlich  in  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft Uber  Sambaquis  in  Rio  Grande  do  Sul 
brieflich  berichtet,  aber  noch  1888  erklärt  H. 
Lange  dio  Entstehung  der  Muschelberge  als 
wissenschaftlich  noch  nicht  klar  gestellt. 

Die  Lage  der  Sambaquis  am  Meerbusen  von 
Sao  Francisko  do  Sul  ist  ebenso  eigenartig,  wie 
wiithschaftlich  berechnet.  Das  ganze  Land,  in 
welchem  sie  liegen,  ist  ein  niedriges  von  Mangrove- 
Vegetation  besetztes  Flachland , welches  von  der 
Fluth  des  Meeres  theilweis  noch  unter  Wasser 
gesetzt  wird.  In  demselben  sind  kleine  Erhöh- 
ungen aus  durcbgebrochenem  Ganggestein  (Granit, 
Diorit  und  dergl.)  bestehend  eiugelagert,  welche 
die  Fluth  nicht  unter  Wasser  zu  setzen  vermag. 
Auf  diesem  liegen  jene  Muschelschalen  berge,  welche 
ich  dort  gesehen.  Sie  haben  gemeiniglich  auch 
eine  freie  Lage  zum  offenen  Wasser  oder  dieselbe 
doch  früher  gehabt.  Die  Zahl  derselben,  welche 
ich  selbst  in  jener  Gegend  gesehen  und  unter- 
sucht, beträgt  6.  Es  befinden  sich  daselbst  aber 
noch  mehr,  theils  bereits  bekannt,  theils  noch  im 
Sumpfe  versteckt,  aber  doch  von  Weitem  schon 
durch  die  höhere  und  baumartige  Vegetation  er- 
kennbar oder  vermuthbar. 

Die  Hügel  oder  Berge  bestehen  aus  reinen 
Muschelschalen,  zumeist  noch  sehr  gut  erhalten, 
welche  bis  auf  die  ganz  kleinen  sämmtlich  ge- 
öffnet und  getheilt  sind  und  keinen  Inhalt  mehr 
erkennen  lassen.  Auch  Schnecken  kommen  in  den 
Bergen  vor.  Vertreten  sind  zumeist  die  Spezies: 

Osfrea  virginica  (oft  vdn  ungeheuerer  Grösse), 
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Ostrea  rostrata,  Ostrea  parasitica , danu  Anoraa- 
lacardia  anliquitata,  Cardinm  maricatuni,  Dosin  in 
concentrica,  besonders  die  kleine  Oryptogramina 
brasiliana,  ferner  noch  Murex  turhinatus  und  ver- 
einzelt Bulimus  obloogus.  Die  Schalen  liegen  fast 
aufeinander,  doch  nicht  so  fest,  dass  sie  nicht  mit 
einem  hakenähnlicben  Instrument  loszureissen 
wären;  sie  liegen  indessen  nicht  wirr  durcheinan- 
der, sondern  geschichtet.  Die  einzelnen  Schichten 
reprttsentiren  zuweilen  ganz  rein  eine  einzige  Spe- 
zies, häufig  aber  auch  mehrere,  sie  sind  dabei 
ganz  scharf  unterschiedlich.  Es  verlaufen  jedoch 
die  Schichten  nicht  in  regulären  Linien , purallel 
durch  die  ganze  Tiefe  des  Berges,  sondern  sie 
lassen  verschiedene  Kernpunkte  oder  Ausgangs- 
punkte der  Schichtung  in  einem  jeden  Berge  ganz 
unbestreitbar  erkennen , wie  auch  die  Photogra- 
phien, welche  ich  an  Ort  und  Stelle  aufgenommen, 
deutlich  darthun. 

Einige  dieser  Berge  sind  15 — 20  m hoch  und 
haben  einen  Durchmesser  von  50  — 60  m.  Zwi- 
schen den  Schalen  finden  sich  viele  kleine  Kohlen- 
partikelcben , Fischreste,  Fischwirbel,  verstreut 
Knochen  von  Menschen  und  zerbrochene  Menschen- 
schädel — vollständige  Skelette  wie  in  Itio  Grande 
do  Sul  bat  man  nach  Angabe  nicht  gefunden  — , 
ferner  Steingerät bschaften , Steinäxte  und  andere 
Steine,  an  denen  deutlich  Griff-,  Stoss-  und  Ueib- 
seite  zu  erkennen , so  dass  sie  als  Küchenwerk- 
zeuge tum  Üeffnen  der  Schalen  und  zum  Zerreiben 
der  Muschel  oder  von  Früchten  dienen  konnten, 
und  schliesslich  breite  Steinplatten  — wenigstens 
in  einem  Berge  — mit  schalen  mäßigen  Vertief- 
ungen, welche  glatt  ausgerieben  waren.  Alle 
diese  Funde  und  die  sonstigen  Angaben  lassen 
sicher  und  ohne  jedpn  Zweifel  erkennen,  dass  hier 
einst  menschliche  Hand  thätig  war,  und  dass  nur 
sie  den  Aufbau  der  Berge  besorgt  haben  kann. 
Zudem  fanden  sich  in  unmittelbarer  Nähe  zweier 
Muschelberge  am  Saguassü  in  einem  flach  Über 
dem  Meere  bervortret enden  Gestein  unmittelbar 
am  Wasser  eine  verhältnissmässjg  grosse  Anzahl 
— ich  zählte  12  — schalenraässiger  Vertiefungen 
mit  glatt  ausgeriebeneu  Wendungen,  sowie  meh- 
rere längliche  eingeriebene  Einschnitte,  welche 
deutlich  erkennen  Hessen,  dass  sie  einst  zum  Her- 
steilen oder  Schärfen  der  Steinwaffen  gedient. 
Diese  Thatsache  dürfte  in  sofern  wohl  noch  von 
Belang  sein,  als  dass  sie  erkennen  lässt,  dass  man 
es  hier  mit  alten  Stationen  der  Ureinwohner  zu 
thun  bat  und  nicht  blos  mit  zuOilligen  Anwesen- 
heiten derselben. 

lind  nun  zur  Entstehung  dieser  Muschelberge! 
Ich  denke  mir  dieselbe  folgend:  ln  früheren  Zei- 
ten, vielleicht  noch  vor  200  Jahren,  als  die  Euro- 


päer die  Küste  noch  nicht  in  festen  Besitz  ge- 
nommen hatten,  sind  die  Indianer  des  Landes  all- 
jährlich von  dem  700—800  m Uber  dem  Meere 
liegenden  Hochlande  zum  Muschplleseu  und  Fischen 
an  die  See  gekommen,  büchst,  wahrscheinlich  im 
Winter,  wenn  es  dort  oben  reift  und  sogar  leicht 
friert  und  auch  das  Wild  sich  in  den  wärmeren 
Küstenstrich  oder  in  die  Schutz  gewährende  Serra 
do  Mar  zieht.  Noch  heute  sind  jene  Indianer 
dort  in  wandernden  Trupps  anzutreffen  und  pflegen 
im  Herbst,  nachdem  sie  die  Früchte  der  Aran- 
caria  brasiliana  eingesammelt , das  Hochland  zu 
verlassen  und  in  die  zerklüftete  und  schluchtige 
Serra  zu  ziehen.  Ich  seihst  hatte  Gelegenheit, 
auf  meinen  Expeditionen  im  Urwalde  zuweilen 
ihre  frischbegangenen  Pfade  zu  durchkreuzen,  und 
zuweilen,  über  selten,  beunruhigen  diese  Indianer 
auch  heute  Doch  die  nahe  der  Serra  wohnenden 
Kolonisten,  plündern  die  Hütten  und  erschlagen 
die  Weissen.  Früher  haben  diese  wandernden 
Völkchen  oder  Trupps  ungehemmt  durch  den  Arm 
des  Weiten  ihre  winterlichen  Wanderungen  bis 
an  die  See  ausgedehnt  und  buhen  sich  dann  wohl 
allwinterlicb  auf  jenen  Erhöhungen  in  den  sumpfi- 
gen Terrains  an  der  Küste  niedergelassen,  mit 
Maschellesen,  Fischen  und  Jagen  beschäftigt.  Da 
die  Bodenerhebungen  inmitten  jener  sumpfigen 
Mangrove-Vegetation  nur  sehr  geringen  Raum 
bieten  und  die  Muschelschalen  in  die  nackten 
Füsse  schneiden , so  haben  sie  die  letzteren  zu- 
sammengehäuft  und  aus  kleinen  Anfängen  sind 
Hügelchen  und  schliesslich  Berge  von  20  m Höhe 
entstanden.  Vermuthlicb  verfuhren  sie  dabei  fol- 
gend: Wenn  der  Fang  oder  die  Sammlung  der 

Muschel  vollzogen,  hat  man  die  B**ute  oben  auf 
die  Hügel  eingeheimst,  dort  sind  die  Muscheln 
vermittelst  der  oben  genannten  Steine  aufgeklopft, 
zerrieben,  zubereitet  und  gebacken  oder  geröstet. 
Für  dies  Letztere  sprechen  besonders  die  vielen 
kleinen  Kohlenpartikelchen,  die  sich  in  den  Bergen 
befinden.  Unwillkürlich  wurde  ich  beim  Anblick 
dieser  Muscbelberge  an  eine  Szene  erinnert,  deren 
stummer  Zeuge  ich  vor  einigen  Jahren  war  in  der 
portugiesischen  Provinz  Angola,  an  der  Westküste 
Afrikas,  südlich  vom  Kongo.  Unweit  St.  Paul 
Loanda  sab  ich  nahe  dem  Meeresstrande  vor  eini- 
gen elenden  Negerhütten  die  Weiber  damit  be- 
schäftigt, Muscheln  aufzuklopfen,  welche  an  der 
See  gesammelt  waren.  Sie  hatten  bereits  kleine 
Hügel  von  1 — 1 l/i  m Höhe  oder  langgestreckte 
Bänke  von  entleerten  Muschelschalen  in  verhält- 
nismässig grosser  Ausdehnung  um  sich  herum 
gehäuft  — die  ersten  kleinen  Anfänge  von  Mu- 
»cbelscbalenbergen!  (Schluss*  folgt.) 
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Literaturbesprechungen. 

Grundriss  einer  Geschichte  der  Stadt,  des 
Schlosses  und  des  Gartens  von  Schwetz- 
ingen.  Von  Prof.  Josef  Stöckle.  Mit  2 Bei- 
gaben: 1)  Die  Scbwetzinger  Altert humsfunde. 
Mit  einem  Ueberblick  Über  die  Präbistorie  von 
Prof.  A.  F.  Maier.  2)  Was  uns  ein  altes 
Tagebuch  und  die  Fremdenbücher  im  Badebause 
erzählen.  Vom  Verfasser  obigen  Grundrisses. 
Schwetzingen,  Kommissionsverlag  bei  C.  Schwab 
1890.  136  bezw.  120  S.  (Beigabe  1 ist  auch 
als  Separutabdruck  zu  haben.) 

Den  Herrn  Verfassern  ist  es  gelungen , das 
zerstreute  Material  der  Geschichte  Schwetzingens 
und  der  vielen  für  die  Alterthumswissenschaft 
interessanten  Funde  alter  und  neuer  Zeit  in  engem 
Rahmen  zusammen  zu  fassen  und  in  ihrem  histori- 
schen Zusammenhang,  losgelöst  von  allem  Sagen- 
haften, zu  beleuchten.  So  ist  das  Werkchen  ein 
schUtzbarer  Beitrag  zur  Landesgescbiehte,  insbe- 
sondere aber  zur  Geschichte  der  Pfalz.  Aber 
nicht  blos  jenen,  welche  sich  beruflich  biemit  be- 
fassen, dürften  obige  Publikationen  höchst  will- 
kommen sein,  sondern  auch  allen,  welche  die  an- 
genehmen Eindrücke  des  weithin  berühmten,  all- 
jährlich von  Tausenden  besuchten  Scbwetzinger 
Gartens  in  lebhafter  Erinnerung  haben.  Dazu 
gehören  vor  Allem  die  Musensöhne  Althcidelbergs, 
mit  dessen  Geschichte  Schwetzingen  insbesondere 
durch  die  Cburfüraten  Karl  Philipp  und  Karl 
Theodor  verknüpft  ist. 

Alle  Alterthumsfreunde  werden  die  erste  Bei- 
gabe des  Ehrenmitgliedes  dos  Mannheimer  Alter- 
thuuisvereins  freudig  begrüssen. 

Die  zweite  Beigabe  theilt  uns  zunächst  die 
Aufzeichnungen  des  Sebastian  Merkle,  gewesenen 
Geriehtsschreibers  zu  Schwetzingen,  vom  25.  No- 
vember 1735  an  mit,  sodann  eine  köstliche 
Blüthenlese  der  Fremdeneinträge  von  1793  an. 
Fürsten,  Adelige,  Gelehrte,  Heidelberger  Studenten, 
sowie  Damen  aus  den  höchsten  Ständen  u.  A. 
haben  hier  ihre  Namen  der  Nachwelt  überliefert 
und  vielfach  die  empfangenen  Eindrücke  in  ge- 
bundener und  ungebundener  Sprache  wiedergegeben. 

Nach  Inhalt  und  Form  entspricht  das  Werk- 
chen allen  Anforderungen.  Es  empfiehlt  sich  von 
selbst.  Gbr.  Bode,  Oberamtsrichter  in  Bruchsal. 

Dr.  Aurel  v.  Török:  Grundzüge  einer  wissen- 
schaftlichen Kraniometrie.  Methodische  An- 
leitung zur  k ran  io  metrischen  Analyse  der  Schädel- 
form für  die  Zwecke  der  physischen  Anthro- 


pologie, der  vergleichenden  Anatomie,  sowie  für 
die  Zwecke  der  medizinischen  Disziplinen  und 
der  bildenden  Künste.  Ein  Handbuch  für's 
Laboratorium.  Mit  zahlreichen  Abbildungen. 
Stuttgart,  Ferd.  Enke  1890. 

v.  Török  nimmt  im  vorliegenden  Werke  die 
durch  die  „Frankfurter  Verständigung“  zu  einem 
| gewissen  Abschluss  und  Stillstand  gebrachte  Frage 
I nach  den  Methoden  kraniometrischer  Untersuchung 
1 wieder  auf.  Energisch  negirend  wendet  er  sieb 
gegen  die  bisher  Üblichen  Verfahren  in  der  Kra- 
| niometrie;  leider  lässt  er  sich  in  seiner  Polemik 
mehrfach  dazu  binreissen,  die  Grenzen  des  rein 
Sachlichen  zu  überschreiten.  (Herr  Prof.  Dr.  J. 
Ko  11  manu  verzichtet  zunächst  an  diesem  Orte  auf 
eine  Entgegnung,  zu  welcher  wir  ihn  auflorderten  ; 
er  wird  eine  solche  eingehend  an  anderer  Stelle 
bringen.  D.  R.) 

Erfreulicher  ist  die  positive  Seite  des  Werkes, 
das  die  Grundlinien  eines  Systems  der  Kranio- 
metrie  zu  ziehen  sich  zur  Aufgabe  stellt.  Die 
i-  Frage  nach  den  Horizontalen  de»  Schädels  wird 
kritisch  besprochen,  die  Messmethoden  der  Haupt- 
Dimensions-Achsen  des  Schädels  eingehend  behan- 
delt, das  System  von  Winkelmessungen  sowohl  in 
den  Medien-  als  in  den  verschiedensten  anderen 
wichtigen  Ebenen  ausführlich  erörtert,  eine  Reihe 
zweckmässiger  Instrumente  für  ein  exaktes  metri- 
sches und  graphisches  Studium  des  Schädels  vor- 
geführt. Wenn  v.  Török  eine  bisher  unerhört« 
Unsumme  kraniometrischer  Maasse  für  den  ein- 
zelnen Schädel  aufstellt  (er  gibt  mehr  als  5000 
Linien  und  mehr  als  2500  Wiokelmessungen  an), 
so  will  er  damit  nicht  sagen,  dass  er  sie  alle  für 
ein  gründliches  Studium  des  Schädels  für  uner- 
lässlich halte;  diese  Maasse  sind  nur  Vorschläge, 
welche  die  Detailforschuog  gehen  könnte.  Für 
eino  allgemeine  Charakteristik  des  Schädels  wird 
schon  «ine  geringere  Anzahl  von  M nassen  genügen, 
will  sich  aber  die  Kraniologie  zu  ihrer  höchsten 
Aufgabe , der  Erforschung  der  letzten  Gesetz- 
mässigkeiten der  Schädelform  erheben , so  muss 
sie  auch  in's  Einzelne  gehen,  und  sie  wird  dann 
ohne  eine  grosse  Anzahl  von  Maassen  nicht  Aus- 
kommen. Das  Eine  muss  aber  für  jede  Forschung 
gefordert  werden,  dass  sie  logisch  konsequent,  und 
dass  sie  exakt  sei. 

Der  hier  zu  Gebote  stehende  Raum  reicht  nicht 
aus  für  eine  eingehendere  Besprechung;  eine  solche 
wird  das  nächste  Heft  dos  Archiv  für  Anthropo- 
logie bringen.  Hier  mag  es  genügen,  auf  die 
Grundzüge  einer  vergleichenden  Kraniometrie  hin- 
gewiesen zu  haben.  Emil  Schmidt. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Dlattee  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Wci* mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  TbeatinerstraaM  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdt'ttckerei  von  /■'.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Jiedaktion  30.  Januar  lt(91. 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

dir 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Hedigirt  von  Professor  Ihr.  Johannen  Hanke  in  München, 

Gr*m-&U*crttär  dtr  t 


XXII.  Jahrgang.  Nr.  3.  Erscheint  jeden  Monat  MftfZ  1891. 


Inhalt:  Da*  VarianUohe  Hauptquartier,  Von  Dr.  Aug.  Depue.  — Nene  Höhlenfunde  auf  der  schwäbischen 
Alb  (in*  Heppenloch).  Von  Medisinalmth  Dr.  Uedingcr  in  Stuttgart.  (Fortsetzung  und  Schluss.) 
— Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen : Münchener  anthropologische  Gc*ell*ehaft.  — Literatur- 
besprechung:  Schlesische  lleiden»chanzen.  Von  Oscar  Vug. 


Das  Varianische  Hauptquartier. 

Von  Dr.  Aug.  Deppe. 

Irn  „ Corres  pondenzhlatte  für  Anthropologie, 
XX.  Jahrg.  Nr.  8.  München  1889“  bähe  ich  ge- 
zeigt, dass  Yarus  während  des  Sommers  9 n.  Chr. 
drei  Legionen  nebst  Zubehör,  etwa  18  000  Mann 
mit  5000  Pferden,  an  der  linken  Weserseite 
auf  das  Gebiet  der  Cherusken  und  Angri- 
vareo,  das  ist  in  die  Gegend  zwischen 
Karlshafen.  Paderborn,  Bielefeld,  Minden, 
verth  eilte. 

[Jeher  den  Wohnsitz  der  westlichen  Cherusker* 
und  Angrivaren  in  dieser  Gegend  bringe  ich  zu- 
nächst hier  den  sicheren  Nachweis.  Bei  Dio  LIV, 
33  finden  wir,  dass  Drnsus  11  v.  Chr.  zwischen 
den  Quellen  der  Lippe  und  dem  Weserflusse  das 
Cheruskeiiland  betrat , also  zwischen  Paderborn 
und  Karlsbafen.  In  Tac.  Ann.  1,  60  — 63  wird 
berichtet,  dass  Germanicus  15  n.  Cbr.  zwischen 
den  Quellen  der  Lippe  und  Ems  in  das  Cherus- 
kische  einrückte , also  zwischen  Paderborn  und 
Bielefeld.  Nach  Tac.  Ann.  11,  8.  9 durchschreitet 
Germanica*  16  n.  Chr.  zwischen  den  Quellen  der 
Ems  and  dem  Weserflusse  zuerst  das  Land  der 
Angrivaren,  und  erreicht  dann  dasjenige  der  Che- 
ruskcn,  also  zwischen  Bielefeld  und  Minden.  Ein 
Grenz  wall  trennte  nach  Tue.  Ann.  II,  19  schon 
um  das  Jahr  16  n.  Chr.  die  Cherusken  von  den 
Angrivaren;  derselbe  bestand  nach  Urkunden  auch 
im  Mittelalter  zwischen  der  Grafschaft  Lippe  und 
der  Herrschaft  Enger  (O.  Preuss  und  A.  Falk- 


niann.  Lipp.  lieg.  Nr.  2772.  2976);  und  er  zieht 
noch  heute  in  längeren  Abschnitten  und  kürzeren 
lfel*erbleibseln  erkennbar,  aus  dem  Osninggebirge 
hei  Oerlinghausen  nordwärts  in  die  Gegend  von 
Herford,  von  da  Ostwärts  mehr  oder  weniger  ge- 
krümmt an  die  hessisch  -scbaumburgische  Grenze 
hei  Goldheek  und  mit  dieser  auf  die  Weser  nach 
Pisclibeck  hin,  von  dort  weiter  an  das  Ende  des 
Ostsüntelgebirges  nach  Kleinsüntel. 

In  der  vorliegenden  Zeitschrift  habe  ich  weiter 
dargethan,  dass  wir  uns  dcu  Schauplatz  der  Varus- 
schlacht nicht,  wie  es  bisher  geschehen  ist,  als  eine 
Mnrschlinie  vorstellen  dürfen,  auf  welcher  Varus 
mit  seinem  ganzen  Heere  daher  gezogen  sei,  son- 
dern als  ein  grösseres  Gebiet,  in  welchem 
s&mmtliche  Standquartiere  der  Horner  zu 
gleicher  Zeit  uud  unverhofft  von  den  aus- 
geplünderten und  misshandelten  Bewoh- 
nern der  betroffenen  Gegend  angegriffen 
und  überwältigt  wurden.  Dio  LVI,  19  sagt 
nämlich:  „Nachdem  sie  die  bei  ihnen  befindlichen 
Soldaten,  die  ein  Jeder  sich  früher  erbeten,  ge- 
tödtet  hatten , gingen  sie  auf  deu  Varus  selbst 
los,  als  dieser  t-cbon  in  Wäldern  steckte,  aus  denen 
«rliwer  zu  entkommen  war“;  und  dazu  stimmt 
genau  die  kurze  Augabe  des  Florus  II,  30:  „Die 
Lager  wurden  ihnen  entrissen;  drei  Legionen 
unterdrückt“.  Wir  erfahren  auch,  wie  es  den 
Heerhaufen  der  Germanen  möglich  geworden  ist, 
die  römischen  Lagerplätze  zu  erobern , uud  eine 
geschulte  Armee  von  18  000  Mann  zu  vernichten. 
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„Es  empörten  sich  zuerst*,  so  erzählt  D»o  LVI, 
19,  „der  Verabredung  gemäss  einige  von  Varus 
weiter  abwohnende  Völkerschaften , damit  ihm 
beim  Aufbrucbe  und  Marsche  gegen  diese 
leichter  beizukommen  wäre. 

Es  ist  nicht  schwer  zu  beweisen,  dass  die 
Chatten  und  Chattuaren  im  jetzigen  Hessen- 
land und  Waldeck  diese  sich  zuerst  Empörenden 
gewesen  sind.  Zu  Antang  des  Jahres  15  n.  Cbr. 
fand  Gerinanicus  das  Taunuskastell  (jetzt  Heddern- 
heim bei  Frankfurt  am  Main)  zerstört  (Tar.  Add.  1, 
56).  Dies  kann  nur  von  den  Chatten  und  zwar 
während  der  Varusschlacht  geschehen  sein;  denn 
hätten  sie  es  im  ersten  germanischen  Aufstande 
unter  Domitius  und  Vinicius  gethan,  so  würde 
sie  schon  Tiberius  4 n.  Chr.  dafür  gezüchtigt  und 
das  Kastell  wieder  aufgebaut  baben.  — Im  Jahre 
5U  n.  Chr.  befreite  Pomponius  durch  eine  Ver- 
folgung der  Chatten  vom  Taunusgebirge  her  noch 
Gefangene  aus  der  Yarusniederlage  (Tac.  Ann.  XII, 
27).  Diese  hatten  die  Chatten  sicherlich  nicht 
von  den  Cheruskern  gekauft,  sondern  bei  der  Er- 
oberung des  Kastells  selbst  gemacht.  — Es  traf 
sie  denn  auch  im  Frühlingo  15  n.  Chr.  durch 
Gerinunicus  die  blutigste  Vergeltung,  welche  die 
Cheruskern  obgleich  sie  die  Absicht  halten,  den 
Chatten  zu  helfen,  nicht  verhindern  konnten,  da 
sie  selbst  durch  Cäcioa  von  der  Lippe  her  ange- 
griffen und  in  Schrecken  gehalten  wurden  (Tac. 
Ann.  1,  56).  Im  kommenden  Jahre  16  n.  Chr. 
erfolgte  durch  Silius  eine  nochmalige  Ausplünder- 
ung des  i I essen landes,  um  die  Chatten  von  den 
Cherusken  zu  trennen  (Tac.  Ann.  II,  7).  Und 
schliesslich  17  n.  Chr.  am  26.  Mai  stellte  man 
beim  Siegesei  n/.uge  des  Germanicus  in  Koni  das 
bestrafte  Chattenvolk  in  der  Gestalt  ihres  ge- 
fangenen Priesters  Libes  dar  (Tac.  Ann.  II,  41). 
Als  Mitbestrafte  nennt  Strabo  p.  292  auch  deren 
Nachharen  au  der  w&ldeckischen  Seite,  nämlich  die 
Chattuaren. 

ln  jener  gegen  Varus  9 n.  Chr.  vou  Armiuius 
begonnenen  und  schlau  geleiteten  Verschwörung 
hatten  also  die  Chatten  und  Chattuaren  den  Che- 
ru&ken  am  verabredeten  Tage  treu  ihr  Wort  ge- 
halten. Als  eben  die  römischen  Soldaten  am 
1 . August  in  allen  Festungen  und  Lagern  ihr 
Kaiserfest  hoch  und  herrlich  begingen,  erhoben  sie 
sich  plötzlich  Uber  alle  bei  ihnen  befindlichen 
Homer,  machten  nieder  und  tingen  ein,  was  nicht 
davon  lief;  das  Taunuskastell  Überrumpelten  und 
äscherten  sie  ein,  und  gingen  dann  auf  die  Drücken- 
tbore  der  römischen  Ubeintestungen  Mainz,  Bonn 
und  Köln  los.  Das  musste  allerdings  den  Statt- 
halter Varus  aus  seiner  Gemüthlicbkeit  im  Sommer- 
lager bei  den  Cherusken  (Veil.  II,  118  sagt  „sog- 


nitia"  und  cap.  119  „roarcore“;  Sueton.  Tib.  18 
„negligentia*)  jählings  aufrütteln,  und  ihn  zum 
schleunigsten  Aufbrucbe  gegen  die  Chatten  und 
Chattuaren  veranlassen. 

Aber  auch  die  Cherusken  und  ihre  Mitver- 
schworenen hielten  den  Chatten  und  Chattuaren 
ihr  gegebenes  Versprechen;  sie  Hessen  den  Varus 
nicht  bis  in  den  Rücken  derselben  kommen.  Als 
Varus  am  folgenden  2.  August  aus  allen  Lagern 
i bei  den  Angrivaren  und  Cherusken  auf  brechen 
liesa,  griffen  diese  unerwartet  die  nach  einem 
durchjubelten  Kaisertage  und  einer  durchscliwärm- 
ten  Nacht  ermüdeten  und  in  Unordnung  befind- 
lichen Soldaten  in  eben  dem  Augenblicke  an,  als 
sie  noch  theilweise  in  ihren  Lagern  steckten,  theil- 
weise  schon  im  Marsche  begriffen  waren  (Dio  LV|. 
19  „og/jf'oai;  uakioiuiiQog  offtüir  fr  rjt  i OQ(iau 
vgl.  dazu  Tac.  Ann.  I,  68  „Arminio,  sinerent  egredi 
egressosque  rursum  per  umida  et  impedit-a  circum- 
venirenl,  suademte").  Jeder  waffenfähige  Deutsche 
half  unter  der  Leitung  des  ihm  bewussten  Füh- 
rers zuerst  die  ihm  nächststehenden  Römer  ver- 
nichten ; und  nachdem  dies  geschehen  war,  eilten 
alle  denjenigen  zu  Hülfe,  die  das  Hauptquartier 
des  Varus  anzugreifen  und  zu  bewältigen  hatten. 
Auch  hier  wurde  der  Angriff  während  des  Aus- 
zugs gemacht;  Veil.  II,  119  sagt:  „Aber  von  den 
beiden  Lagerpiüfekten  hat  L.  Eggius  ein  ebenso 
herrliches,  als  C.  Ejonius  ein  schändliches  Beispiel 
gegeben;  denn  letzter,  du  die  Schlacht  längst  den 
grössten  Theil  hioweggenommen  batte,  wollte 
lieber  als  ein  Urheber  der  Uebergabe  durch  Hin- 
richtung, als  im  Kampfe  sterben.“  Es  waren  also 
die  Linientruppen  grösstentheils  schon  uusmar- 
sehirt,  und  befand  sieb  fast  nur  noch  die  Lager- 
wache innerhalb  der  Wälle,  als  die  Erstürmung 
des  Platzes  und  die  Bekämpfung  des  Variauischou 
Zuges  aus  den  bewaldeten  Hinterhalten  seitens  der 
Germanen  begann. 

Hiermit  sind  wir  zu  der  wichtigsten  Frage 
gekommen:  Wo  stand  denn  das  Varianiscbe  Haupt- 
quartier? Eine  bestimmte  Antwort  darauf  finden 
wir  in  Tac.  Ann.  I,  60  des  Jahres  15  n.  Chr.: 
„Von  da  wurde  das  Heer  zu  den  Entferntesten 
der  Brukteren  geführt,  und  Alles  zwischen  den 
Flüssen  Ems  und  Lippe  verwüstet,  nicht  weit  vom 
Teutoburger  Walde,  in  welchem  die  Ueberresle 
des  Varus  und  der  Legionen,  wie  erzählt  wurde, 
noch  uubestattet  lagen. “ Nehmen  wir  nun  eine 
Karte  zur  Hand,  so  sehen  wir,  dass  Germanicus 
damals  an  der  linken  Emsseite  herauf  von  Nord- 
westen her  zum  Osninggebirge  kam,  und  der 
Abschnitt  dieses  Gebirges  zwischen  den 
Ems-  und  Lippequellen,  also  der  Gebirgs- 
zug zwischen  Bielefeld  und  Paderborn, 
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ist  daher  u nbestreitbar  der  Teutoburger 
Wald,  in  welchem  Germanica#  sechs  «Jahre 
nach  der  Varusschlacht  die  Gebeine  der  mit 
Varus  gefallenen  Römer  bestattete.  Wir 
lesen  in  ctp.  61  weiter:  „Sie  betreten  die  traurigen 
Oertor,  schrecklich  für  den  Anblick  und  die  Erinner- 
ung. Des  Varus  prstes  Lager  zeigte  in  seinem  weiten 
Umfange  und  abgemessenen  Feldherrnplatze  das 
Händewerk  von  drei  Legionen;  bieruuf  erkannte 
man  an  einem  halb  eingestürzten  Walle,  an  einem 
seichten  Graben , dass  die  schon  geschlagenen 
Ueberreste  sich  dasolbst  gesetzt  hatten.“  Da  nach 
Flor.  II,  30  und  Veil.  II,  119  die  Schlacht  schon 
in  und  bei  dem  ersten  Lager  des  Varus  begann, 
so  war  dieses  auch  sein  Hauptquartier  für 
die  Sommerzeit  9 n.  Cbr.,  und  Germanicus 
fand  dasselbe  in  dem  Waldgebirge  ober- 
halb der  den  Lippequellen  zunächst  gele- 
genen Emsquellen,  das  iMt  in  der  Gegend 
von  Bielefeld.  Man  sab  am  Feld herrnpl atze 
noch  die  Abtheilungen  für  die  drei  Adlerkohorten,  ' 
und  in  dem  weiten  vom  Hauptwalle  umschlossenen  1 
Raume,  wie  die  bei  Varus  befindlichen  übrigen 
Truppentbeile  der  drei  Legionen  sich  dann  ein- 
gerichtet hatten. 

Darauf  schritt  Germanicus  zur  Besichtigung 
des  zweiten  Lagers,  welches  die  Römer  am  Abend 
des  ersten  Schlachttages  bezogen.  Von  diesem 
zweiten  Lager  sagt  Dio  LVI,  21,  dass  es  „in  einem 
waldigen  Gebirge  («Y  oqu-  tkiod&i)*  gelegen  habe, 
also  nicht  in  der  ebenen  zumeist  unbewaldeten 
Senne  nach  den  Brukteren  hin,  sondern  auf  der 
cberuskischen  hügeligen  Waldseite  des  Osning- 
gebirges;  es  kann  auch  nur  wenige  Stunden  von 
dem  Hauptquartier  entfernt  gewesen  sein,  da 
Varus  kämpfend  vorwärts  drang.  Demnach  ist 
der  römische  Feldherr  aus  seinem  Hauptquartier 
in  der  Gegend  von  Bielefeld  an  der  cheruskischen 
Seite  des  Osninggebirges  vorgerückt,  mithin  in 
die  Gegend  von  Detmold.  Zwischen  beiden  La- 
gern, also  im  und  am  Gebirge  zwischen 
Bielefeld  und  Detmold,  liegt  nun  auch 
das  Schlachtfeld  des  Varianischen  Haupt- 
quartiere« um  ersten  Tuge,  und  die  Längs- 
richtung desselben  schaut  gegen  Südosten, 
das  ist  nach  den  Cbatton  und  Chattuaren 
hin.  — Die  westliche,  südwestliche  und  südliche 
Richtung  ist  dadurch  ausgeschlossen , dass  Ger- 
manicus zwischen  Ems  und  Lippe  herauf  kommend, 
doch  nicht  zuerst  auf  das  zweite  Lager  traf. 
Von  einem  dritten  und  vierten  Marsch lager  des 
Varus  wissen  die  Geschichtsquellen  nichts;  solche 
waren  bisher  nur  ein  Nothbebelf  des  Missver- 
ständnisses. 

Einen  weiteren  Beleg  für  die  Uichtung  des 


Varianischen  Rückzuges  gibt  Dio  LVI,  20  durch 
dio  Mitthoilung,  dass  Varus  mit  seinem  ganzen 
Gepäcke  aufgebroeben  sei;  er  schreibt:  „Sie 

führten  auch  viele  Wagen  und  Lasttbicre  mit 
sich,  wie  im  Frieden;  überdies  waren  der  Kinder 
und  Weiber  nicht  wenige,  sowie  eine  zahlreiche 
Dienerschaft  bei  ihnen,  so  dass  sie  schon  um  des- 
willen zerstreut  marachiiton.*  Es  ging  also  der 
Zug  nicht  allein  gegen  den  aufrührerischen  Feind, 
sondern  zugleich  auch  zum  Itheine  hin  zurück. 
Damit  ist  aber  eine  östliche  oder  nordöstliche  und 
nördliche  Richtung  des  Weges  ausgeschlossen. 
Als  einzige  Möglichkeit  bleibt  die  süd- 
östliche Iiückzugslinie  gegen  die  Chatten 
und  Chattuaren  hin,  die  eben  dort  in  der 
Nähe  des  Rheines  wohnten,  das  ist  die 
Strasse  von  Bielefeld  über  Detmold,  Nie- 
heim, Brakei  auf  Warburg.  DiB  an  die  Dimel 
marschirten  alle  römischen  Truppenzüge  aus  dem 
Angrivarenlande  und  Cheruskenlande  „im  Freundes- 
gebiete  ( dta  (f'tkiag)*,  wie  Dio  LVI,  19  sagt  ; und 
bis  dahin  hatte  Varus  auch  keine  Feindseligkeiten 
erwartet  (Tac.  Ann.  II,  46  nennt  sie  daher  „tres 
vaeuas  legiones  et  ducem  fraudis  ignarum“). 
Varus  konnte  schon  zu  Detmold  und  Horn  das 
Gepäck  für  die  XIX.  und  XVIII.  Legion  auf  zwei 
fahrbaren  Wegen  über  das  Osninggebirge  zur 
Lippestrasse  nach  Aliso  (Neuhaus)  und  Yetera 
(Wesel)  abschwenken  lassen;  zu  Warburg  weiter 
das  Gepäck  der  XVII.  Legion  über  Arensherg  auf 
die  Kölner  «Strasse  abgeben,  und  daDn  mit  seinem 
Kriegsvolke  durch  die  Chattuaren  und  Chatten 
gegen  Mainz  hin  ziehen. 

Allein  so  weit  kam  Varus  nicht;  er  musste 
mit  seinem  Hauptquartiere  aus  dem  zweiten  Lager 
bei  Detmold  schon  am  folgenden  Morgen  mit  dem 
letzten  Aufgebote  aller  Kräfte  versuchen,  durch 
die  sich  fortwährend  mehrenden  Feinde  über  das 
Osninggebirge  nach  der  Festung  Aliso  an  der 
Lippe  zu  gelangen.  Vor  dem  Hellwerden  liess 
er  aufbrechen,  und  erreichte  auch  eine  waldlose 
Stelle  zur  Aufstellung  der  Schlachtreihe ; aber  im 
Fortschreiten  gerieth  er  in's  Wulddiekicht  und  in 
eine  Schlucht ; mit  dem  Tagesanbrüche  setzte  auch 
wieder  ein  heiliger  Regen  wind  ein,  und  so  half 
Alles,  die  Römer  vollends  zu  vernichten  (Dio  LVI, 
21);  nach  Aliso  retteten  sieb  nur  wenige  Flüch- 
tige (Frontin.  Strateg.  II,  9,  4 und  III,  15,  4). 
Das  Schlachtfeld  des  Varianischen  Haupt- 
quartieres -vom  zweiten  Tage  liegt  also  im 
Osninggebirge  zwischen  Detmold  und  Fa- 
derborn. Dun  dritten  und  vierten  Tag  der 
Varusschlacht  hat  die  neuere  Geschichtschreibung 
als  dichterische  Verherrlichung  des  denkwürdigen 
Ereignisses  hinzugethan.  In  Wahrheit  begann  die- 

3* 
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selbe  am  2.  August-,  und  endigte  mit  dem  fol- 
genden Tage  („Tjij  vOttQaiq*  Dio  LVI,  21). 

Ueberblicken  wir  schliesslich  vom  Teutoburger 
Walde,  dem  Schlachtfelde  des  Varianischen 
Hauptquartiers,  als  vom  Mittelpunkte  aus, 
noch  einmal  den  ganzen  Schauplatz  der  damaligen 
Volkserhebung,  so  sehen  wir  zu  gleicher  Zeit  den 
Kampf  entbrannt  ira  westlichen  Angrivaren-  und 
Cheruskenlande  bei  allen  römischen  Lagerplätzen, 
im  Brukterun-  und  Marsenlande  bei  den  römischen 
Manschst ationen  an  der  Lippe  bis  zum  Rheine, 
und  im  ganzen  Hessen-  und  Waldeckerlande  bis 
vor  die  Thore  des  Mainzer  Kastells. 

Neue  Höhlenfunde  auf  der  schwäbischen 
Alb  (im  Heppenloch). 

Von  Mcdizimilnith  Br.  Bedinge  r in  Stuttgart. 

(Fortsetzung  und  Schluss.) 

Die  Steingeräthe.  Mögen  dieselben  auch 
nicht  so  zahlreich  sein,  als  ursprünglich  geglaubt, 
mögen  sieb  von  denselben  viele  als  werth lose,  in 
Zersetzung  begriffene  jurassische  und  Feuerstein- 
Splitter  Herausstellen , oder  waren  andere  miss- 
lungene Versuche  der  Bearbeitung,  sowie  auch 
wirkliche  Abfälle  der  DQclei  und  so  auf  den  Ab- 
fallhaufen gelangt,1)  so  bleiben  doch  immer  noch 
genug  Zeichen  von  der  Hand  des  Menschen  übrig, 
der  einmal  hier  gehaust,  und  der  Höhle  seines  Da- 
seins Spuren  un  verlösch  lieh  eingedrückt  hat.  Es 
sind  denn  auch  solche  von  Fachmännern  (Vir- 
chow,  Rfitimejer,  von  Tröltscb  u.  A.)  als 
wahrscheinliche  oder  wenigstens  mögliche  Manu- 
fakte  nachgewiesen.  Ausser  den  Feuersteinarte- 
fakten (Feuersteiumesscr,  Keile  u.  a.,  besonders 
hilutig  ist  ein  apfelschnitzartiges  Messer)2)  erinnere 
ich  nur  an  einen  in  der  Mitte  gespaltenen  Schenkel- 
knochon eines  Ochsen,  in  den  ein  keilförmiger  Feuer-  , 

1)  Die  fraglichen  Steingeräthe.  »ehr  (mutig  mit 
Zeichen  der  Benützung,  befinden  eich  last  nur  auf  dem 
Abfallhaufen  unter  den  Thierresten  verstreut  und 
manchmal  mit  denselben  zu  einer  Kteinhartcu  Ureccie 
verwuchsen.  Sie  miisnen  deshalb  notliwcndigerweiw? 
mit  ihnen  in  irgend  einer  Beziehung  «tollen;  ganz 
wenige  nur  wurden  in  dem  kleinen  Backbette  im 
Seitengang  der  fünften  Halle  gefunden,  wohin  sie  vom 
dortigen  Lehmlwrg  kamen,  wo  einige  unbedeutende 
Knochen  re»  te  an  der  Oberfläche  lagen.  Alle  übrigen 
«ind  runde  Knollen  von  Feuerstein  oder  jurassische 
Splitter.  Das  Material  von  beiden  Gesteins  formen  ist 
überall  massenhaft  im  Gebirge,  auf  der  Hochebene  und 
in  der  Höhle  vorhanden 

2)  Dasselbe  kann  übrigen*  ebensogut  als  Keil  ge- 
dient haben,  zur  Sprengung  von  Knochen,  wenn  darauf 
mit  grösseren  Feuer>tein»tilcken  geschlagen  wurde. 
Auch  die  parallelen  Hiebe  an  der  Tibia  des  Ochsen, 
von  denen  gleich  die  Rede  ist,  werden  wohl  damit  ge- 
macht sein. 


stein  ganz  merkwürdig  passte.  Jede  der  beiden  Hälf- 
ten lag  für  sich  auf  dem  Kehrichthaufen,  aber  voll- 
ständig „umwachsen“  mit  grauer  Kalkmasse.  Nach- 
dem es  min  gelungen  war,  die  eine  Hälfte  glücklich 
vom  Steine  zu  befreien,  fand  ich  zufällig,  an 
einem  ganz  anderen  Platze,  die  andere  Hälfte,  die 
ähnlich  tbeilweise  in  Stein  eingekittet  lag.  Beim 
Zusammenlegen  beider  zeigte  es  sich , daas  nicht 
etwa  der  Zahn  eines  Raubthieres,  sondern  ein  keil- 
förmiger Körper  den  Knochen  gespalten  hatte.  — 
Am  Kniegelenkende  eines  grösseren  Thiereg  (Och- 
sen) sind  zwei  so  scharfe  parallele  Hiebe  einge- 
hauen, dass  ohne  »Steinbeil  eine  Erklärung  un- 
möglich ist,  — Ein  dritter  Knochen  hat  ein  Loch, 
in  das  der  Eckzahn  eines  Biirenunt-erkiefers  genau 
passt.  Weiter  sind  interessant:  misslungene  Ver- 
suche, zersetzte  Gesteinssplitter  zu  durchbohren, 
deren  Inneres  für  das  Instrument  zu  hart  war, 
und  desshalh  auch  von  beiden  Seiten  in  Angriff 
genommen  wurde  (?).*)  An  zwei  Schädeln  sind 
deutliche  Hiebe  mit  Steinbeilen  unverkennbar,  an 
denen  Zähne  von  Raubtbieren  unmöglich  Schuld 
sein  können.  Auch  zugespitzte  und  geschärfte 
Beinsplitter  und  solche  Geweihstücke  sind  nicht 
wohl  zu  leugnen. 

Was  nun  die  Stein  Werkzeuge  betrifft,  so 
sind  sie  zweifellos  dem  Jura  entnommen  und  zwar 
in  nächster  Nähe,  wo  sie  in  der  Höhle,  am  Ab- 
hang und  auf  der  Hochebene  herumliegen.  Sic 
zeigen  überall  3 Typen : 

1)  den  beilförmigen, 

2)  den  messer förmigen, 

3)  den  keilförmigen. 

Davon  sind  Hunderte  vorhanden , bei  denen 
häufig  eine  deutliche  Schlagmarke  fehlt,  die  sogar 
recht  roh  ausschauen,  aber  Spuren  der  Benützung 
unzweideutig  erkennen  lassen.  Bei  den  formlosen 
Feuersteinen,  die  aber  allerdings  nicht  denen  aus 
der  Dordogne  u.  a.  gleichen,  ist  aber  dio  Möglich- 
keit auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  zum  Feuer- 
schlagen verwendet  wurden,  und  dass  sie  dazu 
taugen,  habe  ich  oft  urproht,  und  warum  sollte 
diesen  Menschen,  denen  der  Feuerstein  alles  sein 
musste,  die  Möglichkeit  durch  Schlagen  von 
Feuerstein  an  Feuerstein  Funken  zu  erzeugen, 
nicht  bekannt  gewesen  sein?  — Oder  sollte  diese 
Menge  Steinsplitter,  die  doch  als  solche  bei  der 
Zerkleinerung  der  Thiere  eine  Rolle  spielen  konnte, 
gaöz  zufällig  in  den  Knoclienhaufen  gerathen  sein? 
Ist  es  denn  so  absolut  undenkbar,  dass  vor  den  Men- 
schen, welche  der  Natur  das  Geheimniss  des  Ab- 
springens und  der  Bearbeitung  des  Gesteins  ab- 


1 i Dieses  Stück  ist  übrigens  nicht  vollständig  be- 
weiskräftig, obwohl  o»  eigen thiirn lieh  genug  erscheint. 
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lauschten,  andere  da  wäre«,  welche  sich  der  schon 
ursprünglich  vorhandenen  Gesteins.splitter,  wie  «ie 
das  Gebirge  liefert,  bedienten,  und  jenes  Geheim- 
nis« erst  lernen  mussten.  Ich  habe  absichtlich  in 
der  Nähe  der  Höhle,  auf  einem  Abhang  unterhalb 
Krebsstein  nach  ähnlichen  jurassischen  Gesteins* 
trü mnier n gesucht , wie  wir  sie  in  der  ältesten 
Sieinpuriode  linden  (dreieckiger  Querschnitt,  und 
scharfe  Ränder),  und  in  der  That  solche  gefunden, 
die  genau  die  Form  der  dreikantigen  Feuerstein* 
nieder  der  Dordogne  besitzen,  was  selbst  gewiegte 
Fac b män  ner  U berraschte . l) 

Bei  dem  übrigens  wie  ihm  wolle,  mag  die 
Form  derselben  noch  so  einfach  sein , und  noch 
so  roh  aussehen,  die  Thatsache  ist  nicht  aus  der 
Welt  zu  schaffen,  dass  jene  dreierlei  Arten 
überall  wiederkehren  und  einen  unver- 
kennbaren Typus  der  Zweckmässigkeit  an 
«ich  tragen,  und  dass  diese  „Steinwerk- 
zeuge“  eben  nur  in  Verbindung  mit  den 
Thierresten  Vorkommen,  und  dass  sie  da- 
her auch  gemeinschaftlich  init  diesen  ihre 
Erklärung  finden  müssen.  Die  wenigen  Aus- 
nahmen davon  sind  eben  keine  Ausnahmen  mehr, 
nachdem  Knochenlunde  im  Seitengang  links  von 
der  fünften  Halle  konstatirt  wurden,  wenn  sie 
auch  bis  jetzt  nicht  von  grossem  Belange  sind. 
Wenn  wir  sie  mit  anderweitigen  SteingerSthen 
vergleichen  sollen , so  kommen  sie  vielleicht  am 
nächsten  denen  von  Abbäville , mehr  noch  denen 
Taubach's,  wahrend  die  Feuersteimnesser  aus  der 
nordischen  Steinzeit  einen  mehr  vorgeschrittenen 
jungen  Typus  zeigen  (vgl.  die  Zeichnungen  bei 
Ranke  S.  387,  391  ff.)*) 

1)  Der  Feuerstein  ist  durchaus  ander*  beschaffen, 
al*  der  nordische.  Manche  Stücke  erscheinen  wie 
chemisch  veränderter  Jura-Feuerstein.  Sehr  viele  sind 
unzweideutige  Bruchstücke  von  Jurakalk.  * »b  hier 
nicht  eine  Metamorphose  im  Spiele  ist?  Das  Verhalten 
gegen  Salzsäure,  sowie  das  Feit  ergeben  »uit  Stahl  kann 
selbstverständlich  keinen  Zweifel  über  das  Gestein  auf- 
kmamen  lassen.  Nur  soviel  sei  hier  erwähnt,  dass  die 
jurassischen  Steinsplitte!  Kieselsäure  an  Kalk  gebunden 
enthalten,  wie  bei  den  Feuersteinen  Kohlensäure  an 
die  gleiche  Basis  gebunden  ist. 

2)  Um  vollständige  Beweiskräfte  zu  haben,  müssen 
.Splitterungsproben  mit  den  „Feuersteinen*  angestellt 
werden,  dies  war  mir  aber  bisher  nicht  möglich;  ich 
werde  aber  in  nächster  Zukunft  die  Sache  aufnehmen. 
fiebrigen»  habe  ich  in  verschiedenen  Sammlungen  das 
gleiche  Aussehen  und  Verhalten  der  Feuersteine  getroffen 
(Oes.  Bern  undSigmiiringcnb  — Wenn  Sch)agmurk*»n  bei 
den  Beppen  locher  Feuersteinen  fehlen,  »o  ist  der  <5 rund 
da«  andersartige  Absplittern  dieses  Gesteine«  Bftch  meiner 
jetzigen  Ueberzcugung.  Dieses  Springen  erfolgt  ganz 
ähnlich  wie  heim  obem  weiten  Juni  überhaupt. 
Vebrigen«  fehlen  die  Scblagmarken  an 
vielen  für  acht  anerkannten  Feuerstein- 


Die  Thierrcste  (nur  durch  Sprengung  der 
Breccie  gewonnen).  Mit  Aufnahme  einzelner  we- 
niger, auf  einem  lockeren,  von  den  inneren  Höhlen 
stammenden,  hinter  der  zweiten  Halle  liegenden 
Lebmberge,  wie  uralt  fossil  aussehender,  schwerer, 
vollständig  petreficirter,  von  Rütimeyer  für  ter- 
tiär erklärter  (Pferd)*  Knochens! ücke , wurden  sie 
alle  unter  einem  mehrere  Ceotimeter  dicken  Mantel 
von  kohlensaurem  Kalk  in  einer  durchschnittlich 
1 in  hohen  und  ebenso  tiefen  Knochen  breccie, 
reichlich  mit  Gesteinst  rümmern  du«  weissen  Jura, 
sowie  mit  Hohnerzeinlagerung  untermischt  ange- 
troffen. Die  Breccie  trägt  die  Spuren  mensch- 
licher und  thierweher  Verfolger  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  und  ist  demgemäss  mehr  oder  weniger 
erhalten.  Die  Reste  tagen  gauz  nahe  bei  einander, 
nicht  in  weichen  Lehm  gebettet,  sondern  in  einer 
versteinerten  Masse  (Kalksinter),  die  älteren  Tbiere 
neben  denen  jtlngeren  Datums1)  ohue  Schichtung 
«o  ziemlich  in  horizontaler  Richtung,  und  bestehen 
aus:  dem  Oberkiefer  eines  Affen  (Asiat.  Ursprungs), 
Inuus  suevicus  jetzt  genannt,  den  grossen  Dick- 
häutern, Fleischfressern,  grosseren  und  kleineren 
Raubthieren  (besonder«  Caniden)  Wiederkäuern, 
Einhufern;  einigen  Thieren,  die  bis  jetzt  nur  im 
Tertiär  gefunden  wurden;  nach  der  Bestimmung 
von  N eh  ring,  Aceratherium,  Palaeotberium 
(Fr aas)  (bis  jetzt  bei  uns  uur  in  Frobnstetten 
und  Steiuheim);  grösseren  und  kleineren  Nagern, 
kleineren  Vögeln  und  kleineren  Thieren  überhaupt. 

Was  bis  jetzt  sicher  bestimmt  ist,  siod  fol- 
gende Tbiere:*) 

1)  Sus.  sperr.,  sehr  zahlreich. 

2)  Bos  primigen.  und  Bison  — Hornkerne. 

3)  Bos  taurus. 

4)  Cer f us,  mehrere  Allen,  sehr  zahlreich. 

5)  Cervus  capreol.  fossil.  < ähnelt  unserem 
Reh). 

I»)  Eijuus  caballu*  fossil  is. 

7)  Rbiuoceros , mehrere  Arten  in  grosser 
Menge. 

Werkzeugen  z B den  von  lleluan  und  Theben  in 
Unlak,  «owie  in  der  Sammlung  des  historischen  Mu- 
in  Bern:  bei  Artefakten  der  («rotte  von  Sol ut re, 
der  Form  wie  dem  Material  na«  h «ehr  ähnlich  denen 
de*  Heppen  loch«.  Grotten  lw*i  Meutone  mit  un»ern 
S Typen,  Bellerive  bei  Dclcmont,  Mörigen.  Herzogen- 
huwh  (ebenso  roh,  ganz  gleiche  Formen),  ferner  «»rotte 
von  Ize^te  (Uaases-Pyreneesi.  Daraus  dürfte  doch  ge- 
folgert werden,  das*  auf  da*  Vorhandensein  von  Schlag- 
marken  bei  gewissen  Arten  von  Feuerstein  kein  ent- 
scheidender Werth  gelegt  werden  kann. 

I)  Also  prüglneiule  neben  jüngeren  diluvialen. 

21  Bei  iier  genaueren  Bestimmung  bin  ich  den 
Herren  Neliring,  Rütimeyer  und  Schlosser  zu 
besonderem  Dank  verpflichtet. 
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Ursus  a)  arctos, 

b)  spelaeus.1) 

0)  Meie«  taxus. 

10)  Felis  spelaea. 

11)  Felis  (spec.  caligataV)  etwas  grosser 
unsere  europäische  Wildkatze. 

12)  Cricetus  frumenti. 

13)  Arvicola  spec. 

11)  Pastor  über  uud  einige  schwer  best  in 
bare  Nagethiere. 

15)  Oaoiden. 

16j  Aceratheriniu  inclsiv. 

17)  Affe.1) 

Ken  und  Fleh,  sowie  die  glaciulc  Fauna  über- 
haupt ist  Dicht  vertreten. 

Unter  den  (Janiden  sind  zu  unterscheiden: 

a)  Uoon  alpin,  fossil.  (Nehring). 

b)  Panis  spec,  ein  kleiner  Wolf  resp.  Wild- 
huud.  3 Kxpl. 

c)  Can.  spec.,  ein  grosser  Wolf. 

d ) Can.  vnlpes. 

e)  Can.  familiär,  (jünger). 

Blr  Khinoeeros  Wiederkäuer  darunter  Hirsche 
20  17  35  30 

Cauiden  Suiden  Kehe  (Prozent  verb.) 

9 12  7 

Aus  dieser  kurzen  Aufzählung  der  Tbiero  wird 
berrorgehen,  dass  wir  es  fast  durchweg  mit  an- 
dern Arten  zu  tbnn  haben,  als  die  bis  jetzt  das 
gewöhnliche  Diluvium  zeigte,  denn  wenn  sie  auch 
denselben  ähneln , zeigen  sie  doch  einen  ältern 
Typus;  bei  einzelnen,  wie  bei  den  Cerriden,  ist 
auch  der  Zahnbau  alterthümlieher.  Ebenso  zeigen 
die  Saiden  Abweichungen  von  dem  typischen 
Wildschweine  der  Jetztzeit:  besonders  die  Hauer, 
die  denen  des  Listriodon  ähneln. 

Zu  den  interessantesten  Funden  im  Heppenloch 
gehören  die  Caniden.  Prof.  Nehring3)  fand 
darin  die  Gattung  Cuon  alpinus.  Er  sagt:  Nach 
meinen  Vergleichungen  ist  die  fossile  Art  aus  dem 
Heppenloch  am  nächsten  verwandt  mit  dem  auf 

1.1  Die  Schädel  vom  Rhinoceroft  und  Höhlenbär 
sind  mit  Eisen  und  Mungun  stark  imprilgnirt  und  mit 
Sehlaigspuren  (wohl  von  einem  Steinwerkzeug)  versehen. 

*2)  Leber  den  tertiären  Ursprung  derselben  kann 
kein  Zweifel  sein;  eher  iibpr  seine  Zugehörigkeit  zu 
irgend  einer  der  Arten.  Wt»  die  Aehnlichkeit  der 
Zähne  betrifft,  so  würde  er  mit  Imius  am  meisten 
stimmen.  Er  hat  ganz  die  Dimensionen  des  Aulaxi* 
nuuH  (lorentin.  Cocchi  vom  val  d’Arno.  Andererseits 
ist  nicht  zu  vergessen,  da*s  Semnopitheeus  Hoxel  lunae 
schon  zusammen  mit  Cuon  alpin,  gefunden  wurde  l. in 
Hochtibet  an  der  chines.  Grenze).  Dryopithecus  ist  es 
sicher  nicht.  Gegen  Seninnpithecii«  spricht  die  Grösse 
der  Zähne.  Jedenfalls  war  e%  ein  Weibchen,  da  für 
den  Cnninu*  im  Kiefer  wenig  Raum  wäre 

3)  Nehring,  Sitzungsbericht  der  Gesellschaft 
naturforschender  Freunde  zu  Berlin  18.Febr.  1890.  No.  2. 


dem  südsibirischen  Gebirge  lebenden  Cuon  alpin. 
Pall,  und  er  bezeichnet  sie  d esshalb  als  Cuon 
alpin,  fossil.  — Nehring  schrieb  mir  vor  einiger 
Zeit,  aus  den  betreffenden  Resten  ergebe  sich  eine 
ls  j neue  Beziehung  der  mitteleuropäischen  Diluvial- 
fauna  zu  der  reconten  Fauna  von  Südsibirieo. 
Jetzt  hält  er  die  Fauna  deH  Heppenlochs 
für  präglacial,  d.  h.  für  Überwiegend  jung- 
tertiär;  da  nordische  Spezies  wie  Lemming.  Eis- 
fuchs, Renthier  fehlen. 

Trotz,  genauer  Untersuchung  habe  ich  deutliche 
Zahnspureo  von  Kaubthieren  nicht  finden  könuon, 
obwohl  neben  oder,  vielleicht  besser  gesagt,  nach 
dem  Menschen  die  Raubt hiere  mit  den  Schädeln 
1 gehörig  aufgeräumt,  denn  wie  erwähnt  wurden 
überhaupt  nur  zwei  Schädel  ganz,  gefunden.1)  Und 
vorhanden  ist  von  den  Resten  nur  das,  was  nicht 
i verzehrt  werden  konnte;  vor  allein  die  Gelenk- 
1 enden  , die  ihres  Markes  beraubten  Schenkel- 
kuochen,  die  kompakten  Fusswurzelknochen,  sowie 
die  mit  Metallsalzen  oder  mit  kohlensaurem  Kalk 
• durchaus  (bis  zur  vollständigen  Petrificirung)  ira- 
prägnirten  Knochen , die  ein  viel  höheres  Alter 
haben  (nach  Rütimeyer  tertiär). 

In  Folge  der  mehr  oder  weniger  grossen  Ver- 
steinerung der  Einbettungsscbichte  unserer  Reste 
sind  sie  meist  schön  erhalten;  sie  mussten  aber 
deasbalb  mit  grosser  Mühe  dem  versinterten  und 
theilwcise  boh nerzhaltigen  Lehm  abgewonnen  wer- 
den; es  erforderte  manchmal  förmliche  Bildhauer- 
arbeit, um  die  Zähne  u.  s.  w.  herauszuarbeiten. 
Dieselben  sind  anfangs  meist  (durch  Einlagerung 
von  Vi vianit)  wundervoll  blau,  wenn  sie  zu  Tage 
kommen,  verblassen  aber  bald  und  sind  recht 
spröde,  iuü>sen  desshalb  wie  die  häufig  butter- 
weich im  Gestein  liegenden  Knochen  und  Geweihe 
mit  Konservirungsflüssigkeit  (Damaraharz,  Ter- 
pentin und  Benzin)  fleissig  getränkt  werden. 
Jeder  einzelne  Zahn,  jeder  Knochen  tat  mit  dem 
Meise!  aus  dem  harten  Sinter  herauszupräpariren, 
und  häufig  genug  erschwert  diess  das  Ange- 
wachsensein an  jurassische  Brocken.  Und  selbst 
wenn  man  am  Ende  zu  sein  glaubte,  so  stiess 
man  auf  Eiseninkrustatiou  (oder  in  Zersetzung 
begriffenes  Bobnerz) , das  die  Struktur  des  Kno- 
chens uud  Zahnes  t heil  weise  unkenntlich  machte 
und  so  die  ganze  lange  Arbeit  vereitelte.  Man- 
! chea  ging  natürlich  in  Stücke.  War  man  aber 
so  glücklich,  eines  unverletzt  hernuszuarbeiten, 

I so  erfreute  uns  das  prächtige  Blau  des  phospbor- 
' sauren  Eisenoxyduls.  Woher  dieser  Vi  vianit  und 
die  massenhaften  Bohnerzreste,  die  Eiseoinfillration 

li  Diese  Schädel  waren  ganz  mit  Eisen  und  Mangan 
: impr&gnirt.  Sollten  desdiulb  etwa  die  Thiere  dieselben 
i geschont  hüben  i 
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der  Zähne  stammen,  ob  sie  nicht,  allenfalls  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  nahen  Randecker  Mar  und 
den  vivianithaltigen  Mooren  von  Schopfloch  stehen, 
ist  noch  nicht  hinlänglich  fostgeatellt,  aber  sehr 
wahrscheinlich. 

Um  kurz  nochmals  zu  rekapituliren,  so  haben 
das  lieppenlocb  eine  Reihe  von  Tbiereo  bewohnt, 
diluviale  und  viele  präglaciale,  welche  bis 
jetzt  in  Württemberg,  d.  h.  in  den  bis  jetzt,  be- 
schriebenen Hohlen  nicht  gefunden  worden  sind. 
Wie  ich  am  Eingang  bemerkte,  fehlen  sichere 
Zeichen  von  Gletscherbildung  durchaus  am  Nord- 
rand des  Albt  raufe;  die  Topographie  unserer  Ge- 
gend lasst  uns  eine  Steppenlandschaft  (im  Sinne 
Nehring'fl)  ira  Tiefentbale,  sowie  auf  der  Hoch- 
ebene der  rauben  Alb  nicht  unmöglich  er- 
scheinen. Jedenfalls  war  aber  das  Klima  da- 

mals ein  wärmeres,  denn  ein  I n u u s würde 
in  unserem  Klima  bald  das  Zeitliche  segnen. 
Sterben  ja  doch  die  wenigen  Affen  trotz  aller 
Schonung  und  der  zärtlichsten  Fürsorge  in  Gib- 
raltar nach  und  nach  aus,  weil  ihnen  das  doch 
gewiss  warme  Klima  nicht  zusagt.  Bedenkt  man 
nun  die  Nähe  der  Grotten,  wo  die  Tbiere  ästen 
und  Gelegenheit  zu  ihrer  Erlegung  gaben,  die 
geringe  Entfernung  der  grossen  Hochebene,  von 
der  sie  hinunter,  wenn  nicht  gar  in  die  nahe 
Höhle  getrieben  werden  konnten  (von  oben  direkt 
oder  von  der  Grotte  neben  der  diluvialen  Höhle 
aus),  wo  ebenfalls  an  verschiedenen  Stellen  Wasser- 
läufe  und  vielleicht  ein  Ausgang  nach  der  Hoch- 
ebene vorhanden  waren,  so  versteht  man  leicht, 
was  an  andern  Orten  zu  erklären  Schwierigkeiten 
macht,  warum  so  viele  grosse  Tbiere  in  die  Höhle 
gelangen  konnten.  Herein  geschleppt,  brauchten 

sie  nicht  zu  werden , man  braucht  nicht  einmal 
die  Annahme  von  Fallgruben,  durch  die  sie  von 
oben  in  die  Höhle  fielen. 

Was  die  mansch  lieben  Bewohner  betrifft,  so 
wird  soviel  als  höchst,  wahrscheinlich  angenommen 
werden  müssen,  dass  ihr  Aufenthalt  in  der  Gegend 
so  lange  dauerte,  als  Wild  dort  vorhanden  war. 
Als  sie  abzogen,  batten  die  Haubtbiere  leichtes 
Spiel  auf  den  Knochenhaufen  in  der  Höhle.1)  Nach 
einer  gewissen  Zeit  aber  kamen  wohl  wieder  an- 
dere Jäger  u.  a.  f.  Ob  wir  hinter  dem  Kehricht- 
haufen (in  oder  hinter  den  Tropfsteinhöhlen)  Wohn- 
stätten zu  suchen  haben , konnte  nicht  eruirt 
werden  Die  Felsen  fielen  jedenfalls  damals  steil 
in  das  Thal  herab,  und  der  Zugang  zur  Höhle 
wird  wohl  hauptsächlich  von  der  Hochebeue  aus 
stattgefunden  haben,  die  sich  terassenförmig  zu 
ihr  herabsenkt.  Das  Merkwürdigste  bleibt  immer, 

I)  8-  Dawkin«:  Die  Höhlen  und  die  Ureinwohner 
Europa*.  8.  24b. 


dass  in  diesem  grossen  Höhlenkomplex  alle  Thier- 
reste auf  einem  grossen  Haufen  lagen,  der  schon 
seiner  Lage  wegen  nicht  eingeschwemmt  sein  kann. 
Auch  wären  dünn  die  Reste  nicht  horizontal  ge- 
lagert; ferner  müsste  ein  Hinderniss  der  Hinaus- 
schwemmnng  aus  der  Höhle  nachzu weisen  sein. 
W eiter  spricht  dagegen  die  Einhüllung  derselben 
in  einen  dicken  Stalagmitenmantel.  Der  gewich- 
tigste Einwand  aber  gegen  Einscbweramungsthoorie 
* ist  das  Fehlen  der  Funde  vor  und  hinter  der 
| Knorhenbreccie,  sowie  die  Artefakte.  Nur  einige 
Knochen  vom  Lehmberg  hinter  der  zweiten  Halle 
ausserhalb  des  Mantels , die  augenscheinlich  aus 
ganz  anderer  Zeit  stammen,  könnten  bereinge- 
sebwemmt  sein.  Uebrigens  bedeutet  diese  ganze 
Theorie  nichts  als  ein  Hinausscbiehen  der  Erklär- 
ung bei  einem  so  grossen  Höhlenkomplexe.  Denn 
wir  haben  es  hier  mit  vielen  Höhlen  hinter  einan- 
der, nicht  mit  einer  Spalte  von  oben  herab  zu 
ihun.  Und  getödtet  sind  die  Thiere  wahrschein- 
lich doch  in  der  Höhle  geworden  bei  den  so  gün- 
stigen topographischen  Bedingungen  für  das  Hin- 
eing dangen.  Auch  sprechen  die  Artefakte  gegen 

ein  Vertilgt  werden  solcher  Massen  von  Thieren 
durch  Raubthiere  allein , wobei  sie  natürlich 
überallhin  zerstreut  worden  wären.  Die  natür- 
lichste Annahme  ist  jedenfalls  diu  Tödtung  durch 
den  Menschen,  der  die  Reste  seiner  Nahrung  auf 
einem  Abfallhaufen  vereinigte  (ein  Vorgang,  der 
von  seinen  Nachfolgern  nachgeahmt  wurde),  wel- 
cher den  zahlreichen  Raubt  liieren  eine  willkom- 
mene Beute  war.  Die  vielen  Höhlen  und  Grotten 
erlaubten  ja  eine  grosse  räumliche  Ausdehnung 
für  ihre  Wohnstätten,  die  sogar  einem  ganzen 
Stamme  Sommers  und  Winters  der  in  derselben 
herrschenden  angenehmen  Temperatur  wegen  Raum 
gewährt  hätten.  Ob  solche  Ansiedlungen  und 
weiter©  Funde  in  der  Umgebung  sich  finden  wer- 
den , dürften  vielleicht  etwaige  Ausgrabungen  in 
den  neuen  Höhlen  der  Nachbarschaft  zeigen.  Die- 
selben haben  bis  jetzt  nichts  ausser  diluviale 
Hirschgeweihe  und  einige  fragliche  Artefakte  er- 
geben. Soviel  aller  dürfte  au»  den  bisherigen 
Untersuchungen  für  jeden  Forscher  des  Heppen- 
lochs  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  hervor- 
geben, da»»  wir  es  hier  mit  einer  Höhle  zu  thun 
haben,  in  der  verschiedene  Perioden,  und  solche, 
die  von  unseren  bisherigen  zum  Theil  wesentlich 
abweichen  (jungtertiäre  Periode),  obwohl  eine 
geognostische  Schichtung  nicht  nachzuweisen  ist. 
Ebensowenig  aber  ist  abzuweisen,  dass  ein  Theil 
der  Reste  den  älteren  Schichten  des  Diluviums 
! angehört. 

Die  chemische  Untersuchung  der  Lehmarteu 
ergab  bei  den  dunklem  grossen  Gehalt  au  Braun- 
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stein,  Eisenoxyd,  Phosphoraäure,  viel  Kieselsäure 
und  viel  Aluminium-Hydroxid,  Uhlornatrium  und 
Cblorkolium. 

Die  schwarzen  Feuersteine.  Die  Grund- 
müsse  derselben  ist  Kieselsäure.  Diu  schwarze 
Farbe  der  Oberfläche,  sowie  der  schwarze  breite 
Streifen  auf  dem  Bruch  bestanden  aus  fast  reinem 
Braunstein,  während  die  gelbbraune  Farbe  der 
Zeichnungen  im  Innern  der  Stücke  von  Eisenoxyd 
herrührt. 

Eine  Abart  des  weissen  Feuersteines  ergab 
fast  reine  Kieselsäure  neben  wenig  Kalk  (kein 
Magnesium  oder  Phosphorsäure).  Interessant  ist, 
dass  die  Feuersteine  Spuren  von  Kalk  zeigen, 
wie  umgekehrt  die  Dolomite  Kieselsäure  an  Kohlen- 
säure gebunden  naehweisen  lassen.  Auch  in  dem 
Sinter,  aus  dem  die  Zähne  u.  s.  w.  herausgear- 
beitet werden  müssen,  sind  neben  kohlensaurem 
Kalk  (und  kohlensaurem  Magnesium)  ziemlich 
starke  Spuren  voo  Eisen-  und  Kieselsäure. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

ln  dun  Sitzungen  der  Münchener  anthropologischen 
Gum-IGi  halt  wurden  im  Wintersemester  1890—01  fol- 
gende grössere  Vorträge  gehalten: 

Freitag  den  31.  Oktober  1890. 

1.  Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden  Herrn  Prof. 
Dr.  Johannen  Hauke  und  Bericht  über  den  Kongress 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Münster. 

2.  Herr  Privatdozent  Dr.  Oberhummer:  Die 

Ausgrabungen  des  Aphrodite-Tempels  zu  Paphos  und 
lindere  archäologische  Mittheilungen  au»  Cypern. 

3.  Herr  l>r  Otto:  Nachträgliches  über  die  A ägyp- 
tische Ausstellung  und  die  Beduinen  tarn  wane  mit  De- 
monstrationen ethnographischer  Objekte  derselben. 

Herr  Malluk,  Syrier  und  Unternehmer  des 
„Orientalischen  Bazar“  unter  den  llofgarten- Arkaden 
in  München,  machte  der  Gesellschaft,  die  Freude,  mit 
noch  einigen  anderen  Syriern  und  einem  Beduinen 
der  Karawane,  alle  in  ihren  nationalen  Kostünien.  die 
Sitzung  der  Ge*ell*ehaft  zu  besuchen. 

Freitag  den  2Ö.  November  1890. 

Herr  Konservator  Dr.  M.  Büchner;  Uel>er  seine 
letzte  Weltreise. 

Freitag  den  9.  Januar  1891. 

1.  Herr  Prof.  Dr.  Johannes  Hanke:  Gedächtnis*- 
rede  auf  Sch lie mann. 

2.  Herr  l’rof.  Dr.  Sepp:  Die  deutsche  National- 
religion  im  Febergang  zum  Chri*tenthum. 

3.  Herr  Überstalwtrzt  Dr.  Segge  1:  Ueber  Brust- 
messungen  und  Körpergewiihtsbestiiiiniungun. 

4.  Herr  Prof.  Dr.  Johannes  Hanke:  Vorstellung 
der  tiitow'irten  Amerikanerin  Miss  Irene  Woodward. 

5.  Herr  Gutebe>itzer  Winkel  mann  und  Herr 

Hauptmann  Arnold:  Demonstration  einiger  inter- 

essanter neuerer  römischer  Kunde  au»  Plünlz. 

Freitag  den  30.  Januar  1891. 

1.  Herr  Prof.  Dr.  S.  Günther:  Vorläufer  des  Dar- 
winismus im  10.  und  17.  Jahrhundert. 

2.  Herr  Generalarzt  Dr.  Friedrich:  Znr  Frage 
der  Köri^erniessungen  aus  anthropo logischen  Guricbts- 
pjinkten. 


3.  Herr  Prof.  Dr.  J.  Hauke;  Einige  Mittheilungen 
zur  Tiitovrirungs frage,  anschlieHsend  an  die  Vorstellung 
der  tütowirten  Amerikanerin  in  der  Sitzung  vom  9.  Ja- 
nuar 1.  Ja.:  Tiltowirungen  unter  dem  Bayerischen  Volke. 

Freitag  den  20.  Februar  1891. 

Herr  Prof.  Dr.  Winckel : Kritische  Betrachtungen 
der  bisherigen  Angaben  über  den  Geburt* verlauf  bei 
den  Naturvölkern. 

Dazu  einschlägige  Mittheilungen  von  den  Herren 
DDr.  Pa*ter,  Hei«»,  Hdfler  u.  a. 

Literaturbesprechung. 

Wir  machen  die  Fachgenossen  auf  da*  neu  er- 
schienene interessante  Werk  aufmerksam: 

Schlesische  Heidenschauzen,  ihre  Erbauer  und 
die  Handelsstrasson  der  Alton.  Ein  Beitrag 
zur  deutschen  Vorgeschichte  von  Oscar  V u g. 
Verf.  von  „Die  Schanzen  in  Hessen“.  2 Bände 
mit  118  Skizzen  und  einer  Karte.  Im  Selbst- 
verlag des  Verfassers. 

Inhalt:  Einleitung.  — Die  Quellen.  — Die  Nameu. 
Kulten  etc.  — Die  Erlaiuer  der  Schanzen.  — Die  Formen 
der  Schanzen  und  maßgebende  Gesichtspunkte  bei  ihrer 
Anlage.  — Die  Gattung  der  Schanzen.  — Die  Hünen- 
gräber. — Die  Sagen.  — Betrachtungen  (ll*er  die  Sa- 
gen — Das  Steinzeitulter.  diu  Bronze-  und  Eisenzeit. 

— Verschlackte  Wälle  und  Glaxburgen.  — Die  unter- 
irdischen Gänge.  — EseDwegu.  — Bronzuringe.  — 
Weinberge,  Finkenberge  und  da»  deutsche  Trinken. 
Grenzen  der  Stämme,  ihre  Namen,  Kdigion*-  und 
Leben* Verhältnisse  in  der  Urzeit.  — Germanische  Lei- 
chenbestattung. — Urnen.  Dadsisu*.  Nimmida«.  — 
Erhaltung  und  Nutzbarmachung  der  Funde.  — I.  Schan- 
zen welche  gleichzeitig  zum  Schutz  der  Strassen  und 
der  Stam me» grenzen  dient*:«.  — 11.  Ucbergiinge  filier 
diu  Nebse  und  Anfänge  de*  Raubritter  wesen*.  — 
III.  Die  alten  Strassenzüge.  — IV.  Mährisch*0»trau, 
i’alkonberg,  Brieg,  Kitschen,  Ma**el  nebst  Abzweig- 
ungen. — V.  Richtung  Ziickimintel-Masael.  — VI.  Neisae- 
Hit*cheu  nebst  Abzweigung  Würben- KiUchen-Brieg.  — 
VII.  Strafen  nach  Jauemig.  — VIII.  Strasscnzug 
Jaueruig-FaJkenberg.  — IX.  fk»r  Bieehofasteig.  Wicht- 
ung Jau»  rnig,  Alt-Köln.  Die  Form  deutscher  Dörler. 

— X.  Straßenzug  von  Jaucrnig-Put*ehkau  nach  der 
grossen  Schanze  bei  Gührau.  — XI.  Glatz,  Camenz, 
Miinsturberg,  Hümmelsberg.  Brieg,  Hitschen.  Abzweig- 
ung vom  Hümmelsberg  ülser  Haitauf.  Prieborn,  Gührau, 
Grottkau.  — XII.  Stru*M-nzug  Wartha-Lu^kowitx  nebst 
Abzweigungun.  — XIII.  Striusenzug  Glatz,  Wartha. 
NiinpUch,  Sch  w e<  lense  hau  ze  bei  ö*wit*.  Quarre  bei 
Pratsch.  — XIV.  Stras^unzng  Silberberg-Krankonstein- 
Hümmelsberg  — XV.  Strassenzug  Heb  henbach- 
N im pUch-Grattkau- Falkenburg.  — XVI.  Die  alte  Wtin- 
*ener  Strasse  und  ihre  Abzweigungen.  — XVII.  Der 
Töpferweg  und  seine  Abzweigungen.  — XVIII.  Strassen 
über  Winzig.  — XIX.  Die  Entwickelung  der  Schanzen. 

— XX.  Verschwundene  Ortschaften  im  Bereich  der 
Schanzen  und  Uebervölkerung  in  der  Urzeit.  — XXL  Die 
Dämme  als  Strassen  und  Teiche.  — XXII.  Kisenhütteu- 
leute  und  Bergbau  in  vorchristlicher  Zeit.  XXIII.  Die 
Schifffahrt  in  der  Urzeit.  XXIV.  Der  Handel,  die 
Völkerwanderung,  die  Verfemung  der  deutschen  Urzeit, 
der  Einfluss  der  Juden,  die  Stellung  der  deutschen 
Frau  von  der  Ur*  bi*  zur  Karolingerzeit.  — XXV.  Ar- 
min, Segost.  Inguiomar  und  Marbod. 
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Die  Kraniometrie  und  ihre  jüngsten 
Reformatoren. 

Von  J.  K oll  mann,  Profeanor  der  Anatomie  in  Bauet. 

Farturiunt  tnontea  — — — . 

Wie  in  allen  wissenschaftlichen  Disziplinen,  so 
tauchen  auch  in  der  Anthropologie  von  Zeit  zu 
Zeit  Reformatoren  auf,  die,  wie  alle  Männer  dieser 
Richtung,  pewalttbätig  au\s  Werk  gehen.  Das 
ist  zwar  keine  unerbittliche  Regel,  aber  sie  trifft 
doch  sehr  oft  zu  und  gerade  auch  in  dem  vor- 
liegenden Fall.  Da  werden  in  heiligem  Eifer 
Blitze  auf  Blitze  gegen  die  „tonangebenden  Partei- 
gänger“ geschleudert  und  die  „Fesseln  der  Wissen- 
schaft“ sollen  durch  Keulenschläge  gesprengt 
werden.  So  gebärden  sich  die  beiden  jüngsten 
Reformatoren  : B e o e d i k t , Professor  der  Psy- 
chiatrie an  der  Wiener  und  von  TorÖk,  Pro- 
fessor der  Anthropologie  an  der  Poster  Universität. 

Nachdem  die  Tonart  bei  Beiden  nahezu  über- 
einstimmt, und  auch  die  wissenschaftliche  Auf- 
fassung ihres  Reformwerkes  viel  gemeinsames  bat, 
sollen  ihre  lehren  hier  nebeneinander  betrachtet 
werden.  Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
darf  dies  wohl  etwas  eingehend  geschehen. 

Benedikt  hat  das  Recht,  zuerst  geholt  zu 
werden,  denn  seine  Vorschläge  sind  älter.  Die 
erste  Mittheiiung  erschien  schon  1881  unter  dem 
Titel  „das  mathematische  Konstruktion*-  und 
Grien tirungsgesetz  des  Schädels  der  Primaten  und 
Säugetiere“.  Es  ist  dies  ein  kurzer  Artikel  in 


dem  Zentralblatt  der  medizinischen  Wissenschaften,1) 
worin  sofort  als  Hauptresultat  verkündet  wird, 
dass  die  Oberfläche  des  Schädels  mit  der  geome- 
trischen Feinheit,  wie  bei  Krystallen,  aufgebaut 
ist,  und  dass  der  Kreisbogen  in  allen  möglichen 
Krümmungen  bis  zur  Streckung  zur  geraden  Linie 
ausschliesslich  die  Oberfläche  beherrscht.  Dieses 
oberste  Gesetz  beruhte  auf  der  Feststellung  „meh- 
rerer anderer  Gesetze“ , die  an  folgenden  Schädeln 
konstatirt  wurden : An  einem  kindlichen  und 

männlichen  Menschen,  au  einem  «ethischen,  mon- 
tenegrini*chen,  japanischen,  verbildeten  perunner, 
neubol ländischen,  malayisehen  und  uu  zwei  prä- 
historischen Schädeln,  an  Kranien  von  Mördern, 
von  Oxykephalen,  von  Affen,  von  Tiger  und  Lama, 
von  Schwein  und  Delphin  etc.  etc.  „Das  Gesetz, 
dass  die  Oberfläche  des  Schädels  nur  geo- 
metrisch genaue  Kreisbogen  enthalte,  ist 
allgemein  giltig  (S.  202).  Alle  Hcrvor- 
rngungen  und  Vertiefungen  erscheinen  als 
geometrische  Noth wend igkeiten.“ 

Nach  dieser  Entdeckung  muss  man  billig  die 
Zurückhaltung  Benedikt’«  noch  anerkennen,  mit 
der  er  die  Anthropologen  auf  die  rechte  Bahn  zu 
lenken  hofft.  Den  Deutschen  und  Franzosen  wird 
zwar  ernsthaft  aber  doch  in  guter  Form  bedeutet, 
dass  sich  ihre  sogenannten  Horizontalen  „urn  die 
Palme  der  Unbrauchbarkeit*  ebenbürtig  streiten 
können,  und  da*3  die  Kraniometrie  hier  wie  dort 

11  1?>8I  April-No.  1t». 
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„definitiv  mit  der  bisherigen  Naivität  in  Bezug 
auf  die  geometrischen  Anschauungen  und  Mess- 
methoden und  in  Bezug  auf  die  mechanischen 
Hilfsmittel  brechen  müsse“. 

Als  dies  nicht  geschah  — unterdessen  war 
überdies  eine  ausführliche  Darstellung  in  Kulen- 
burg’s  Real  - Kn  cyclo  päd  ie  (Artikel  „Schädel- 
messung“) erschienen  — folgte  im  Jahre  1886  eine 
geharnischte  Mahnung.  Weder  die  Wiener  anthro- 
pologische Gesellschaft  noch  irgend  eine  andere 
hatten  auf  die  vorerwähnten  „Gesetze“  Rücksicht 
genommen.  Die  Wiener  war  mit  eisigem  Schwei- 
gen zur  Tagesordnung  übergegangen,  obwohl  ^ich 
gewiss  wiederholte  Gelegenheit  zu  einer  Besprech- 
ung geboten  hätte.  Die  Anatomen  Holl  in  Graz 
und  Zuckerkandl  io  Wien  waren  in  besonderem 
Auftrag  an’s  Werk  gegangen,  die  Völker  Deutsch- 
Oesterreichs  anthropologisch  zu  untersuchen.  Der 
bekannte  Anatom  Langer,  sein  Nachfolger  Tot  dt, 
endlich  der  durch  seine  kraniologi&chen  Unter- 
suchungen vielgenannte  Weisbach  sassen  in  der 
Corona  der  Gesellschaft.  Sie  alle  batten  von  der 
Entdeckung,  dass  der  Schädel  geometrisch,  wie 
ein  Krystall  aufgebaut  ist,  gehört,  ohne  ein  Zei- 
chen der  Bewunderung  hören  zu  lassen.  Das  war 
stark.  Deshalb  ruft  Ben ed  i kl,1)  „die  zeitgenössi- 
schen unatoniKichen  und  anthtopologi>chcn  Fach- 
männer sind  für  die  neu  einzu-chlagende  Richtung 
auutomUcher  Forschung  nicht  vorbereitet“.  — 

Trotz  der  „naiven  Verblüff? beit“  und  trotz  der 
„allgemeinen  Igoorirung“  Betzte  Benedikt  seine 
Bemühungen  unentwegt  fort,  allein  er  ändert 
nunmehr  die  Taktik.  Es  ist  ihm  klar  geworden, 
dass  seine  Anschauungen  nur  durchdringen  wür- 
den, wenn  er  eine  der  grundlegenden  Disziplinen 
der  Anthropologie,  wenn  er  vor  allem  die  Anatomie 
von  Grund  aus  reformirt,  deshalb  ruft  er:  „die 
Anatomie  muss  in  eine  exakte  Wissenschaft  und 
in  eine  mathematische  Morphologie  amgewandelt 
werden.  Diese  Reform  wird  auch  das  Material 
zu  den  Grundgleichungen  der  Bioraechanik  liefern, 
sowie  die  Bewegungskurven  der  Himmelskörper 
zur  Aufstellung  der  Gesetze  der  Schwerkraft  ge- 
führt haben“.  — 

Hier  sei  zunächst  eine  Bemerkung  gestattet. 
Benedikt  hat  bei  seiner  Mahuuug  völlig  über- 
sehen, dass  die  Anatomie  schon  längst  diese  Wege 
wandelt.  Da  sind  die  berühmten  Arbeiten  der 
Gebrüder  Weber  über  die  Mechanik  des  mensch- 
lichen Ganges,  da  sind  jene  K.  von  Meyer’« 
Uber  Statik  und  Mechanik  des  menschlichen  Kör- 
pers, ferner  dessen  Entdeckung,  dass  die  Spon- 
giosa im  Knochen  eine  wohl  motivirte  Architektur 

l)  Zentralblatt  f.  d.  med,  W issenschaften  April- 
No.  16.  1886. 


enthält,  die  jede  kleine  Spange  des  Gitterwerkes 
einem  System  von  Strebepfeilern  zuweist,  wie  die 
Stäbe  und  Bänder  der  Pauly 'selten  Träger  an 
den  eisernen  Gitterbrücken  unserer  Zeit.  Hier 
wurden  wirkliche  Gesetze,  keine  vermeintlichen, 
aufgedeckt,  und  mit  unwiderleglichen  Beweisen 
und  einer  fast  rührenden  Anspruchslosigkeit  der 
gelehrten  Welt  mitgetheilt ! 

Da  sind  ferner  die  Arbeiten  Braune’s  zu 
erwähnen  u.  A.  m.  Der  Wiener  Kollege  hat  sich 
ferner  der  subtilen  Forschungen  eines  His  und 
Roux  nicht  erinnert,  welche  selbst  die  zarten 
Formen  des  thicrischen  Keimes  in  den  Bereich 
mathematisch-physikalischer  Betrachtung  gezogen 
haben,  und  jene  von  Strasser,  Born,  Barde- 
leben u.  A.  aus  den  letzten  Jahren  ganz  ansser 
Acht  gelassen,  die  zeigten,  dass  die  Anpassung  in 
der  Mechanik  der  weichen  thierischun  Gewebe 
deutliche  Spuren  binterlaase  und  zwar  im  nor- 
malen wie  im  pathologischen  Zustande. 

Alle  die  hier  genannten  Forschungen,  deren 
Aufzählung  sieb  noch  beträchtlich  au  sd  ebnen  Hesse, 
hinauf  bis  ßorelli,  sind  denn  doch  ein  beredtes 
ZeUgoiiS  von  mathematischer  Behandlung  anato- 
mischer Probleme.  Genügen  sie  zwar  wohl  kaum 
den  hohen  Anforderungen  Benedikt 's,  zweierlei 
wäre  vielleicht  doch  daraus  erkennbar  gewesen: 
erstens  dass  es  längst  eine  mathematische  Morpho- 
logie gibt,  um  den  etwas  kühnen  Ausdruck  zu 
wiederholen;  zweitens  dass  nicht  alle  morphologi- 
schen Probleme  einer  mechanistischen  Behandlung 
fähig  sind.  Ehe  diese  ihre  Hebel  ansetzt,  sollte 
bil  ig  erst  erwogen  werden , ob  denn  der  beab- 
sichtigte Weg  auch  wirklich  zu  einem  brauch- 
baren Ergebnisse  fuhrt.  Selbstverständlich  ist  dies 
durchaus  nicht.  Die  Anwendung  von  Mathematik 
und  Mechanik  haben  in  dem  Gebiete  der  biologi- 
schen Wissenschaften  Überhaupt  eine  sehr  be- 
stimmte Grenze.  Bei  dem  Schädel  können  sie 
nur  helfen,  einen  bequemen  Zahlenausdruck 
für  die  komplizirten  Formen  und  für  die 
rel  ati  ven  G rössen  Verhältnisse  herauszu finden. 
Mit  keiner  auch  noch  soviel  getriebenen  Präzision 
der  Instrumente  und  mit  keiner  noch  so  scharf- 
sinnigen Triangnlirung  wird  das  Konstruktions- 
Gesetz  des  Thier-  und  Menschenscliädels  berechen- 
bar. Die  Gebrüder  Weber,  Meyer  e tu  Ui 
qnanti  kannten  die  Gründe  sehr  gut,  warum  dies 
nicht  möglich  ist  und  machten  deshalb  an  der 
richtigen  Stelle  Halt.  Weder  ans  Mangel  an  In- 
strumenten noch  aus  Mangel  an  Fähigkeiten  legten 
sie  zur  rechten  Zeit  die  Feder  aus  der  Hand. 
Unser  Wiener  Reformator  stürmt  aber  unbeküm- 
mert um  diese  lehrreichen  Beispiele  auf  dem  ein- 
mal betretenen  Wege  dahin  in  der  Meinung,  nur 
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mangelhafte  Kenntniss  seiner  Methode  und  neidi-  finden.  Das  darf  bei  der  Beurtheilung  seines  Ver- 
sehe Bosheit  hielten  Anatomien  und  Anthropologien  fahren»  nie  aus  dem  Auge  gelassen  werden.  Des- 
ab,  die  nämlichen  Wege  einzuschlagen.  halb  nimmt  er  die  linearen  Scbädelmaasse  wie 

So  macht  er  denn  mit  anerkennenswerther  „Grösste  Länge*“,  „Grösste  Breite“.  „Längen- 
Ausdauer  eine  neue  Anstrengung  und  demonstrirt  Breitenindex“,  „Grösste  Höhe“  wie  sie  die  Kranio- 
sein  ganzes  Instrumentarium  auf  der  Berliner  loKen  bisher  angenommen  haben,  mit  vollkomme- 
Naturforscherversammlung  „unter  den  Augen  des  n*m  Verständnis  ihrer  Bedeutung  ebenfalls  auf, 
berühmten  Schöpfers  der  physiologischen  Uptik“.  dasselbe  ist  von  der  Längen-Messung  des  Gesichts 
So  viel  ich  weis  wurde  keiner  der  Anwesenden,  (&•  Vorlesung),  sowie  von  der  Messung  der 
die  in  meiner  Gegenwart  die  Demonstration  mit  Breiten raaosse  des  Gesichts  und  den  Bogenmoassen 
anhörten,  für  das  mathematische  Studium  der  Schädels  zu  sagen.  Er  misst  den  Horizontal- 

Scbädelform  nach  Benedikt’s  Vorschlägen  ge-  umfang  mit  einem  Bandmaass,  ebenso  wie  den 

wonnen.  Allgemein  wurde  die  Präzision  der  ln-  Längsbogen  , Ohren-,  Scheitel-,  Interparietal-, 

strumente  bewundert  und  die  Wärme  anerkannt,  Hinterhauptstiogen  u.  s.  w.  wie  andere  kranio- 

mit  der  eines  der  schwierigsten  Probleme  in  An-  logen  und  gelangt  so  bezüglich  der  mitteleuropäi- 

griff  genommen  ward,  aber  — „die  naive  Ver-  sehen  Rassenscbädel  z.  B.  zu  der  Ansicht,  „dass 

blufft  beit w und  die  „allgemeine  Ignorirung“  dauer-  Hölder  z.  B.  mit  Hecht  aus  der  schwäbischen 

ten  unverändert  fort.  Bevölkerung  drei  Untypen  herausgesucht  hat,  aus 

Im  Jahre  1888  hat  Benedikt  dann  in  einem  denen  überhaupt  die  meisten  Kranien  der  mittel- 
besonderen  Werk  in  Form  von  Vorlesungen  seine  europäischen  Rassen  entstanden  sind“.  Hier  sankt io- 
eingehenden  Studien  veröffentlicht  unter  dem  nirt  also  Benedikt  eine  mit  den  bisher  ange- 
Titel : „Kraniometrie  und  Kephalometrie“,1)  und  auf  wendeten  Methoden  gewonnene  Erfahrung,  und 
diese  Weise  seine  Anschauungen  den  weitesten  Krei-  swar  deshalb,  „weil  die  Zahlen  in  mannigfacher 
sen  und  in  abgerundeter  Form  zugänglich  gemacht.  Kombination  nicht  plastisch  genug  sind  und  rnan- 

Wir  übergehen  die  ersten  Vorlesungen  über  | ches  wichtige  Formdetail  durch  die  Messung  nicht 
die  Volumetrie  (Oubage)  des  Schädels,  in  der  sich  deutlich  gemacht  wird“.  Er  fügt  ferner  hinzu, 
der  Verfasser  des  vollkommensten  vertraut  zeigt  «die  Methode,  aus  Zahlenreihen  Typen  zu 
mit  der  Literatur  der  wichtigsten  Untersuchung?«-  konstruiren,  hat  grosse  Uebelstände,  denn  die  ruo- 
metboden,  den  Kubikinhalt  des  inneren  Hohlraumes  dornen  Kranien  sind  Mischformen  aus  versebie- 
dea  Schädels  zu  bestimmen.  Er  macht  dabei  auf  | denen  Gruodtvpen,  die  aus  den  Mitteln  nicht  mehr 
eine  ingeniöse  Cubagemetbode  aufmerksam,  von  erkennbar  sind“.1) 

der  ich  wie  er  selbst  glaube,  dass  ihr  die  Zukunft  Uer  Scharfsinn  Benedikt’s  drückt  hier  ganz 

gehört.  Dos  Grundprinzip  dieser  Messung  besteht  treffend  eine  Erfahrung  der  Kraniologie  aus,  die 
darin,  dass  in  eine  kleine  Kautschuk  blase , die  se>D  Fester  Kollege  noch  immer  nicht  begreifen 
durch  das  Hioterhauptsloch  in  den  Schädel  hinein-  will,  obwohl  dafür  durch  die  Statistik  bezüglich 
gebracht  wird,  so  lange  Wasser  bineingepumpt  der  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut 
wird,  bis  die  Blase  durch  die  Oeffoungen  hin-  der  Schulkinder  ein  millionenfacher  und  erdrücken- 
dureb  ganz  durchscheinend  bervorzuquellen  an-  ; der  Beweis  erbracht  ist. 

fängt.  — Eino  zweite  Vorlesung  beschäftigt  sich  : So  beurtbeilt  Benedikt  die  bisherigen  Re- 

mit  den  Resultaten  der  Voluraoraetrie.  Ich  über-  j sultate  der  Rassenanatomie  sehr  richtig,  manche 
lasse  es  anderen  Kreisen,  vor  allem  den  Psychia-  sind  ihm  sogar  trotz  der  in  „geometrische  Bar- 
tern,  die  Verwerthung  der  Resultate,  wie  sie  hier  ! barei“  versunkenen  alten  Methode  direkt  annehm- 
versucht  wird,  zu  kritisircu,  deun  darin  liegt  nicht  bar,  und  in  dieser  Beziehung  fällt  streng  genommen 
der  Schwerpunkt  des  Reformwerke»,  sondern  in  | jeder  Gegensatz  dabin.  Ganz  anders  gestaltet  sich 
der  Einführung  von  subtilen  Messungen  der  kom-  das  Verhältnis,  wenn  er  die  Anwendung  seiner 
plizt  riesten  Art  für  die  Entdeckung  des  Kon&truk-  Präzisionsinstrumente  fordert  und  damit  meint, 
tionsgesetzes  des  Schädels  überhaupt.  Wird  dieses  nicht  allein  die  Kraniologie,  sondern  auch  die  Aoa- 
eine  Problem  durch  diese  neue  Methode  heraus-  toraie  auf  eine  neue  Bahn  mechanistischer  Forsch- 
gefunden , dann  ergibt  sich  damit  auch  nach  ung  zu  bringen. 

Benedikt's  Meinung  eine  präzise  und  unfehlbare  Sehen  wir  zunächst  Beine  Instrumente  einmal 
Charakteristik  der  Rassenscbädel,  die  ja  nur  typi-  an.  Es  sind  dies: 

sehe  Varianten  des  Menschenschädels  darstellen.  1.  ein  Kraniofixator,  um  den  Schädel  aufzu- 

Benedikt  will  vor  allem  das  Naturgesetz  heraus-  stellen  und  zu  fixiren; 

1)  Wien  und  Leipzig  1888.  8”.  Mil  84  Holzschnitten.  1)  S.  82  de»  Werkes. 

4* 
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2.  ein  Kranioepigraph,  um  Linien  auf  den 
Schädel  zu  zeichnen; 

3.  ein  kupbaloinetmcher  Blickebenenapparat 
zur  Festlegung  der  Blickebene; 

4.  ein  optischer  Kathetometer  (Fernrohr); 

6.  ein  Apparat  zum  Zeichnen; 

denn  „die  eigentlichen  Konstruktionsgesetze  des 
Schädels  müssen  mit  Hilfe  gezeichneter  Durch- 
schnitte des  Schädels  gesucht  werden“.  Hier  ist 
doch  daran  zu  erinnern,  dass  Kraniofixatoren  auch 
früher,  vor  Benedikt’*  Aufforderung,  angewendet 
wurden;  das  Gleiche  gilt  von  Zeichenapparaten. 
Statt  des  kephalometrischen  Blickebenenapparates, 
mit*  dem  Benedikt  von  jedem  Schädel  dessen 
besondere  Horizontale  bestimmt  wissen  will,  hatten 
wir  bisher  eine  Horizontale  angenommen,  welche 
zwischen  dem  oberen  Rande  des  Gehörganges 
und  dem  unteren  Rande  des  Augenhöhlenein- 
ganges binzieht.  Es  haben  seiner  Zeit  die  ge- 
nauesten Untersuchungen  über  diese  Horizontale 
stattgefunden,  namentlich  hat  sich  in  dieser  Be- 
ziehung E.  Schmidt  Verdienste  erworben.  Es 
hat  sich  schliesslich  herausgestellt,  dass  die  deutsche 
Horizontale,  wie  sie  genannt  wird,  vollkommen 
genügt,  um  das  Formdetail  der  Rassenschädel 
durch  Zeichnung  und  Messung  deutlich  zu  machen 
und  festzustellen.  Um  das  „Konstruktionsgesetz 
des  Schädels“  zu  entdecken,  mussten  freilich  Prä- 
zisionsinstrumente gebaut  werden , wie  sie  die 
Benedi  k t’schen  in  der  That  sind,1)  aber  das 
Resultat,  das  damit  erreicht  wurde,  ist,  wie  wir 
sehen  werden,  keineswegs  ermuthigend.  Ich 
versuche  nun,  das  Verfahren  mit  diesen  Instru- 
menten zu  skizziren: 

Ruht  der  Schädel  auf  dem  Kraniofixator,  na- 
türlich in  der  mit  dem  kephalometrischen  Blick- 
ebenenapparat gesuchten  Horizontalen  und  voll- 
kommen symmetrisch  aufgestellt,  dann  wird  mit 
dem  Kraniographen  eine  Ebene  auf  dem  Schädel 
genau  markirt,  diese  genau  parallel  mit  der 
Zeichenebene  gestellt,  die  Zeichnung  selbst  dann 
mit  sehr  feinen  Strichen  ausgeführt,  sonst  sind 
die  erhaltenen  Kurven  zur  geometrischen  Kon- 
struktion unbrauchbar,  „denn  auf  den  Zeichnungen 
lassen  sich  die  Konstruktionsgesetze  leichter  auf- 
suchen“. „Zeicboet  man  x.  B.  die  Medianebene 
wie  alle  folgenden  in  Grösse,  so  erhält  man 
sofort  den  Eindruck,  dass  es  sich  um  eine 
genaue  geometrische  Figur  handelt,  und  zwar  bat 
ea  sieb  durch  zahlreiche  Versuche  herausgestellt, 
dass  die  Oberfläche  der  Ebene  von  Kreisbogen  be- 
grenzt ist.“  Man  bat  nun  weiter  diese  Kurven 

1)  Ihre  Herstellung  hat  mehr  als  20000  tl.  <3.  W. 
in  Anspruch  genommen. 


nach  geometrischer  Methode  zu  konstruiren  , was 
in  dem  Original  nachzulesen  ist.  Hat  man  die 
Medianebene  gezeichnet,  so  handelt  es  sich  um  die 
Herstellung  der  Zeichnung  einer  Querebene  auf 
i dieselbe  Weise  und  so  fort;  dann  folgen  Zeich- 
: nungen  von  Horizontalebenen.  Dann  sind  die 
schon  erwähnten  empirischen  linearen  Maasse  zur 
Charakterisirung  des  Objektes  unerlässlich , die 
nach  alter  Methode  „so  sicher  genommen  werden 
können,  das*  die  internationale  Polizei  bereits  da- 
von Gebrauch  macht , um  die  Identität  der  ge- 
fährlichsten und  schlauesten  Verbrecher  durch 
einige  an thropomet rische  Maasse  festzustellen“. 

Darauf  werden  die  einzelnen  Abschnitte  des 
Gesichtes  gemessen,  und  zwar  mittels  Linien  und 
Winkeln,  dazu  der  Gaumen  und  das  Hinterhaupts- 
loch, die  geringste  Stirnbreite,  die  Vord eihaupts- 
breite, die  grösste  Stirnbreite,  die  Jochwurzelbreite, 
die  Ohrenbreite,  die  loterparietalbreite,  die  Hinter- 
bauptsbreite,  die  Warzenbreite;  am  Gesichtsschädel 
wird  mit  gleicher  Genauigkeit  verfahren  bezüglich 
der  größten  Jochbogenbreite,  der  oberen  Gesicbts- 
breit«,  der  grössten  Kiefer-,  der  kleinsten  Kiefer- 
breite,  der  Nasenwurzulbreite , der  Orbitabreite 
und  Orbitahöbe;  dann  handelt  es  sich  um  Bogen- 
maasse,  wie  Horizontaluinfang,  Längsumfangsbogen, 
Jochwurzelbogen,  Ohren-,  Stirn-,  Scheitel-,  Oeci- 
pital-,  Interparietalbogen  u.  s.  w.,  denn,  sagt  der 
Verfasser  sehr  richtig,  „das  beste  Diagramm  eines 
Schädels  gibt  noch  kein  wahres  Bild  von  der 
Form  desselben“.  Ferner  handelt  es  sich  um  Be- 
rechnung von  Krüminungsindizes,  id  est  von  Be- 
rechnungen, welchen  Prozentsatz  des  Bogens  die 
Sehne  enthält,  nach  der  Formel: 

100  • Sehne 
Bogen 

Von  all  den  eben  genannten  Bogen  wird  auf 
diese  Weise  ein  Index  berechnet,  also  ein  Krüm- 
mungsindex des  Stirn-,  Scheitel-,  Hinterhaupts- 
bogen* u.  a.  m.  Abgesehen  von  den  Zeichnungen, 
der  Konstruktion  vno  Kreisbogen,  der  Berechnung 
der  Winkel  und  Dreiecke  sind  140  Messungen  zu 
machen,  die  offenbar  ungemein  genau  sein  können 
; bei  der  hohen  Vollendung  des  Instrumentariums. 

Was  ist  nun  von  dem  Meister  dieser  Methode 
mit.  diesen  Instrumenten  erreicht  worden?  Im  Schluss- 
kapitel in  der  27.  Vorlesung  wird  es  den  Zuhörern 
enthüllt.  Man  höre:  „Wenn  Sie  mit  dem  am  Schä- 
del und  an  den  pflanzlichen  Früchten  (er  spricht 
an  einer  früheren  Stelle  des  Buches  von  Aepfeln 
und  Birnen)  geschulten  Auge  in  das  Qesammtgebiet 
der  organischen  Natur  eiotreten,  werden  Sie  allen 
Objekten  bald  die  kryst  allographische  Feinheit  der 
Konstruktion  abseben.  Dieselben  mögen  sich  gleich- 
mäßig um  eine  Achse  herum  aufbauen,  oder  sich 
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von  bestimmten  Zentren  und  Achsen  durch  Bild- 
ung von  Blasen  und  Walzen  hervor  wölben  , oder 
»ich  aus  verzweigenden  Achsen  fitobrafÖrmig  her- 
ausbilden, immer  ist  streng  geometrische  Kon- 
struktion abzulesen  und  ohne  Zweifel  darzustellen“ 

— — . Das  ist  alle»,  «ru  wir  erfahren!  Diese 
krystnllographische  Feinheit  ist  aber  eine  grosse 

— Täuschung,  ein  physikalisch-mechanistischer 
Traum,  der  auf  alles  passt,  selbst  auf  eine  Wurst.1) 
Auch  ihrer  Form  kann  man  eine  kryatallographi- 
scbe  Feinheit  der  Konstruktion  zuschreiben. 

Dieses  angebliche  Resultat  aus  dem  „Gesammt- 
gebiet  der  organischen  Natur  gibt  über  die  Kon- 
struktion des  Schädels  weder  der  Tbiere  noch  des 
Menschen“  auch  nicht  die  geringste  Auskunft. 

Deshalb  die  völlige  Ignorirung  dieser  Entdeck- 
ung Benedikt'»  von  Seiten  der  Anatomen  und 
Anthropologen.  Das  ist  keine  mathematisch-mechani 
«che  Richtung,  der  die  Biologie  folgen  kann;  diese 
Sorte  der  Betrachtung  liefert  keine  Aufklärung, 
bringt  keinen  Fortschritt  der  Erkenntnis«,  sondern 
bringt  auf  einen  Irrweg,  wie  er  schon  oft  einge- 
schlagen wnrde,  ist  ein  Seitenstück  zu  den  Be- 
strebungen nach  der  Konstruktion  eines  Perpetuum 
mobile,  das  fast  zwei  Jahrhunderte  lang  die 
Kopfe,  und  nicht  die  schlechtesten , beschäftigt 
bat.  Die  Erfolglosigkeit  der  Bestrebungen  Bene- 
dikt'« für  die  Erkenntniss  von  dem  Gestaltung«- 
prinzip  des  Schädels  spiegelt  sich  überdies  in  den 
Ergebnissen  für  die  Rassenlehre.  Mit  dem  voll- 
kommensten Instrumentarium , das  je  einem  Be- 
obachter zur  Verfügung  stand  und  trotz  seiner 
für  krapiometrisebe  Untersuchung  unläugbar 
grossen  Begahong  ist  der  Wiener  Reformator  nicht 
um  Haaresbreite  weiter  gekommen , als  die  An- 
thropologen diesseits  und  jenseits  der  Vogesen. 

Das  Instrumentarium  Benedikt's  leistet  selbst 
in  des  Meisters  Händen  nicht  mehr , als  alle  die 
andern  von  Lucae,  Spengel,  Virchow,  Broca, 
Ranke  u.  A.  gebrauchten  einfachen  Instrumente, 
mit  denen  wir  schon  seit  lange  untersuchen.  Die 
Gründe  hiefflr  sind  fast  selbstverständlich  und 
liegen  dariü,  dass  wir  das  Konst ruktionsgesetz  des 
tbierischen  und  des  menschlichen  Schädel«  auf 
diese  Weise  überhaupt  nicht  finden  können.  Ge- 
nauere« hierüber  noch  später,  wenn  von  den  ähn- 
lichen Bestrebungen  Torök’s  die  Rode  sein  wird. 
Ferner  schwankt  bekanntlich  die  individuelle  Va- 
riabilität bei  dem  Menschen  innerhalb  so  grosser 
Grenzen  (von  2 — 20  nun)  und  die  Rassenschädel 
zeigen  so  auffallende  Merkmale,  dass  wir  mit  den 

1)  Das  ist  eine  treffende  Bemerkung,  sie  -lammt 
von  — Benedikt  selh«t,  Sie  entschlüpfte  ihm  in  der 
Hitze  de»  Gefechte«  auf  der  Anthropologcnversaromlung 
in  Nürnberg. 


seit  einiger  Zeit  gebräuchlichen  Methoden  und 
Hilfsmitteln  Zahlenausdrücke  finden  können,  die 
hinreichend  scharf  sind,  um  die  vorhandenen 
Unterschiede  zu  bezeichnen. 

E.  Schmidt.,1)  der  im  Jahre  1888  eine  An- 
leitung für  anthropometrische  Messungen  veröffent- 
licht hat,  hebt  noch  einen  wichtigen  Grund  hervor, 
der  ebenfalls  hei  der  Frage  über  die  Auwendbar- 
! keit  der  Benedikt’schen  Instrumente  in  die  Wag- 
I schale  fällt:  „Es  ist  zu  bezweifeln  — so  drückt 
er  sich  rücksichtsvoll  aus  — ob  die  Erfolge  des 
, Apparates  einen  solchen  Aufwand  materieller  und 
i geistiger  Mittel  für  seine  Herstellung  lohnen.  Je 
| minutiöser  die  Analyse  der  Lage  jedes  einzelnen 
Punktes  am  Schädel  ausgeführt  wird,  je  zahl- 
I reicher  die  einzelnen  Punkte  am  Schädel  bestimmt 
I werden,  um  so  schwieriger  wird  die  Synthese, 
und  es  ist  sehr  zu  bezweifeln , ob  wir  uns  aus 
einer  Maasstabelle,  die  tausend  Punkte  der  Scbädel- 
obertlSche  nach  Länge , Breite  und  Höhe  mit 
mikroskopischer  Genauigkeit  verzeichnet,  eine  Vor- 
stellung von  der  wirklichen  Gestalt  des  Schädels 
machen  können.“  Das  ist  vollkommen  richtig  be- 
merkt ; die  Uebersicbt  geht  völlig  verloren.  Bei 
einem  Gegenstand,  den  wir  mit  den  Händen  greifen 
können  und  der  so  auffallend  und  in  solchen  Di- 
mensionen geformt  ist,  brauchen  wir  keine  Fern- 
rohre und  ähnliche  feine  Instrumente,  um  seine 
charakteristischen  Eigenschaften  aufzufinden.  Ja 
solches  Verfahren  ist  geradezu  verkehrt,  wie  die 
völlige  Ergebnislosigkeit  der  mathematisch-mecha- 
nischen Untersuchung  Benedikt'«  ja  selbst  lehrt. 
— Dasselbe  sagt  der  Reformator  von  Pest  seinem 
Wiener  Kollegen  freilich  in  allzu  derben  Worten 
in’s  Gesicht:  „Es  ist  geradezu  thöricht,  erklärt 
Torök,  Messungen  am  knöchernen  Schädel  mittels 
optischer  Präzisiousapparat«  (Kathetometer)  vor- 
nehmen zu  wollen.  Solche  Messungen  sind  lang- 
weilige und  höchst  theure  Spielereien.  Etwas 
anderes  als  Selbsttäuschungen  kann  man  damit 
nicht  erzielen.“  Wir  scbliessen  die  Betrachtung 
des  Ben  edi  k t 'sehen  Reform  Werkes  damit  ab  und 
bemerken  zum  Schluss,  das«  das  Buch  selbst  vor- 
i trefflich  geschrieben  ist,  nach  vielen  8eiten  beleh- 
rend und  anregend  wirkt,  namentlich  in  jenen 
ersten  Abschnitten , in  denen  die  Jagd  noch  dem 
Kon»lruktionsgesetz  des  Schädels  noch  nicht  be- 
gonnen hat , welche  dann  freilich  den  Verfasser 
nur  allzuschnell  auf  Irrwege  führt,  aus  denen  kein 
Entrinnen  mehr  ist,  wie  das  schon  erwähnte 
Scblusskapitel  deutlich  zeigt:  ob  man  einen  Men- 
schenschädel oder  eine  Birne  untersucht,  es  kommt 
immer  das  nämliche  heraus.  (Fort«,  f.) 

1)  Anthropologische  Methoden.  Leipzig  1888. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

II.  Anthropologisch-naturwissenschaftlicher  Verein 
in  Güttingen. 

Sitzung  vom  2.  Juni  1890. 

Die  Sambaquis, 

Muschelbergo  oder  prähistorischen  Küchen* 
abfalle  an  der  Ostküste  Südbrasiliens. 

Vortrag  den  Herrn  Dr.  Wohltmunn. 

( Schluss. ) 

Wenn  ich  recht  gegeben,  wurden  die  ent- 
schalten  Thiere  mit  Farinha-Mehl  oder  einem  ähn- 
lichen zu  einem  festen  Teig  zerrieben  und  daun 
diese  Masse  gebacken  oder  geröstet.  Aebnlicb 
verfuhren  wahrscheinlich  die  Ureinwohner  St.  Ca- 
tbariaas. 

Heute  ist  den  Indianern  Südbrasiliens  der  Zu- 
tritt zum  Meere  inehr  oder  minder  gänzlich  ab- 
geschnitten . und  sie  fristen  im  Innern  nur  noch 
ein  recht  beschränkteg  kümmerliches  Dasein.  Die 
Zahl  derselben  ist  heutzutage  nur  noch  eine  sehr 
geringe.  Sie  wird  für  ganz  Brasilien  nach  einer 
Angabe  auf  1000000  Seelen  geschätzt,  nach  einer 
anderen  nur  noch  auf  600000,  aber  beide  An- 
gaben entbehren  wohl  jeglichen  reellen  Hinter- 
grundes. Diejenigen  Indianer,  welche  am  Busen 
von  Sao  Francisko  do  Sul  jene  Sambaquis  an- 
h Suiten , gehörten  vermutblieh  der  grösseren 
Völkerschaft  der  Tapuyos  an,  speziell  dem  Haupt- 
stamme der  Crens , welche  im  Randgebirge  der 
Küsten  jagten  und  wanderten.  Vermuthlich  sind 
sie  die  Nachkommen  des  wilden  kleineren  Stam- 
mes der  Aymores,  von  den  Portugiesen  Botocuden 
genannt,  weil  sie  vornehmlich  ihre  Unterlippe 
durch  eine  Holzscbeibe  (portugiesisch  botoque- 
Fasaspunt)  verunzierten,  nachdem  sie  dieselbe  breit 
ausgezngen  und  durchlöchert.  Der  Stamm  der 
Botocuden  zeichnete  sich  früher  durch  besondere 
Wildheit  aus  und  auch  heute  noch  sind  diese  In- 
dianer, welche  man,  wie  auch  die  meisten  andern 
Brasiliens,  mit  dem  gemeinsamen  Namen  Buger 
belegt  hat,  sehr  gefürchtet.  Sie  sind  niemals  der 
Kultur  zugänglich  gewesen , während  die  Ange- 
hörigen der  anderen  grossen  Völkerfamilie  Süd- 
brasiliens, Paraguays,  Uruguays  und  Argentiniens, 
die  Tupinambas  oder  Tubis,  speziell  die  Sttdtupis 
oder  Guarani»  dank  der  Missionsbestrebungen  der 
Jesuiten  es  in  ihren  Keducciones  zu  beachtens- 
wert hen  Kulturerrungenscbaften  brachten,  bis  ihre 
Bekehrer  und  ihre  Beschützer,  die  Jesuiten,  durch 
das  Ausweisungsdekret  Pombals  1754  in  ihren 
theokratiseben  Bestrebungen  gestört  und  vertrieben 
wurden. 

Ueber  das  Gesaimntalter  der  Sambaquis  lässt 
sich  wenig  Sicheres  angeben.  Einzelne  Muschel- 


| berge  lassen  sich  wohl  auf  ihr  Alter  berechnen, 
wenn  man  jede  Schichtung  als  einen  Jahresring 
ansehen  würde , was  mir  zutreffend  erscheint. 
Darnach  würde  der  eine,  von  mir  untersuchte 
Berg,  welcher  in  seinem  Hauptbau  auf  1 m 75 
Schichten  zählen  lässt.,  und  ca.  20  m hoch  war, 
eine  Zeitdauer  von  300  Jahren  zum  Aufbau  des 
I Hauptbaues  beansprucht  haben,  und  zieht  man 
die  An-  und  Ueberbauten  mit  in  Betracht,  so 
wäre  vielleicht  der  ganze  Berg  in  ca.  600  Jahren 
aufgeführt.  Es  ist  nun  nicht  zu  ersehen,  ob  alle 
Sambaquis  daselbst  gleichzeitig  entstanden  sind, 
oder  nach  einander.  Wir  möchten  im  Allgemeinen 
das  letztere  vermuthen.  Auffällig  ist.  die  geringe 
Erdschicht,  welche  sich  auf  den  Bergen  gebildet 
hat,  — doch  das  darf  in  den  Tropen  nicht  be- 
sonders verwundern  — und  die  nicht  gerade  hohe 
oder  alte  Baum  Vegetation  auf  denselben. 

Auch  über  die  Hebung  bezw.  Senkung  der 
0--»tküste  Brasiliens  bieten  die  Sambaquis  den 
Untersuchungen  einen  beachtenswertheu  Anhalt. 
Vermuthlich  ist  dieselbe  zur  Zeit  in  einem  Heb- 
ungsstadium begriffen,  doch  mag  diese  Frage  hier 
unerörtert  bleiben. 

Die  an  der  Küste  Brasiliens  uufgefundeuen 
Sambaquis  sind  wirtschaftlich  bei  der  Kalkarmuth 
des  Küstenstriches  von  ganz  besonderem  Werthe. 
Von  3 der  von  mir  untersuchten  Berge  waren  2 
bereits  zur  Hälfte  schon  zu  Baukalk  verarbeitet, 
von  einem  dritten  gilt  dasselbe,  ein  anderer,  ein 
sogen.  Rio  Velbo,  batte  vielleicht  l/j0  seiner  Grösse 
bereits  eingebüsflt. 

Dem  senkrechten  Abbau  der  Hügel  ist  cs  be- 
sonders zu  verdanken,  dass  man  einen  so  vorzüg- 
lichen Einblick  in  ihr  Inneres  hat.  Der  Abbau 
selbst  fördert  noch  fast  alltäglich  manches  Stück 
i altindianischer  Kultur  — wenn  man  sich  dieses 
Ausdrucks  bedienen  darf  — zu  Tage,  und  was 
ich  mit  mir  fortnehmen  konnte,  habe  ich  8.  Z. 
nicht  versäumt,  nach  Europa  in  das  Museum  zu 
Halle  a/S.  zu  überführen.  Wenn  jedoch  mit  dem 
Abbau  in  der  betriebenen  Weise  fortgefahren  wird, 
so  ist  der  Zeitpunkt  nicht  fern  und  auch  leicht 
zu  berechnen,  wenn  die  Sambaquis  verschwunden 
i sind. 

Kleinere  Mittheilungen. 

Orang-Utan**  von  der  Ostküste  von  Sumatra. 

Von  A.  von  Wenckstern. 

In  den  Jahren  1887  — 1890  hatte  ich  wiederholt 
i Gelegenheit  in  Deli,  auf  der  Oftküste  von  Sumatra. 

! Orang-Utan’»  (wörtlich:  Waldmen  »eh)  in  der  Freiheit 
im  Urwald  und  in  der  Gefangenschaft  zu  beobachten. 

Von  den  tnahiyisclten  Bewohnern  der  OnlkQste 
1 von  Sumatra  werden  sie  Mavas  genannt  und  in  zwei 
I Arten  unterschieden:  den  Mavos  kuda  d.  i.  Pferde- 
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Mava»,  und  den  mavu  tnessiuh,  d.  i.  Menschen-Mava*. 
Der  eratere  «oll  schwerer  gebaut  «ein  als  der  zweit* 
genannte,  und  besondere  durch  breite  Biiokenwülste 
und  eine  riesige  fuchsrot  he  Haarmähne  auf  dein  Kücken 
ein  ausserordentlich  wilde»  Aussehen  Italien. 

Der  einzige  Naturforscher,  der  sich  bisher  an  Ort 
und  Stelle  mit  einer  Untersuchung  der  Fauna  jener 
liegenden  beschäftigt  hat,  Pr.  B.  Hagen1),  bemerkt  zu 
dieser  Aussage,  dass  er  besonders  deshalb,  weil  man 
lieide  Arten  an  denselben  Lokalitäten  fände,  verniuthe, 
das»  die  beiden  inländischen  Namen  nur  die  beiden 
Geachlechter  einer  und  derselben  Art  bezeichnen. 

Herr  Dr.  Hagen  scheint  nur  ein  Thier,  und  zwar 
nur  »ein  »chlechtkonservirte»  Fell  und  den  Schädel, 
selbst  untersucht  und  zwei  lebende  Thiere  eine  Zeit 
lang  besessen  zu  haben,  so  das»  ich  glaube,  dass  seine 
Veronithung  auf  ein  zu  geringe»  Beobuehtungsmuterial 
sich  stützt. 

Ich  selbst  bube  4 Thiere  geschoben  und  hatte 
Gelegenheit,  zwei  von  Freunden  erlegte  zu  sehen. 
Ausserdem  konnte  ich  zwei  gefangene  Thiere  beob- 
achten. 

Von  den  6 erlegten  Thieren  waren  ß Männchen, 
ein»  ein  Weibchen.  Während  dieses  und  4 Männchen 
im  Ausdruck  de«  Kopfes,  in  der  Behaarung  und  in 
der  Farbe  der  unbehaarten  Theile  des  Fells  einen  fast 
ganz  homogenen  Eindruck  machten,  zeigte  das  zuletzt 
von  mir  geschossene  Männchen  einen  auffällig  ahwei*  | 
ebenden  Charakter:  fast  genau  so  gross,  wie  da* 
grösste  früher  getödtete  Thier,  war  es  augenscheinlich 
schmaler  in  den  Schultern,  der  Schädel  zeigte  weichere  ' 
Formen,  der  Kupfiui »druck  war  nicht  annähernd  so 
wild,  wie  bei  den  andern  Exemplaren,  die  liuare 
waren  kürzer  und  zeigten  ein  helles  zartes  Braunrot h, 
während  die  andern  bis  Itya  Kuss  lange  fuchsrothe 
Behaarung  trugen,  das  grösste  Männchen  und  da* 
Weibchen  in  dunklerer  Nuance  als  die  3 andern  klei- 
neren Männchen,  und  — was  am  meisten  auftiel:  die 
unbehaarten  Theile  des  Gesicht*,  des  Halst*»,  der 
inneren  Flächen  von  Kuss  und  Hund  waren  viel  heller 
itn  Ton  als  die  ganz  schwarzen  Hautstellen  aller  an- 
dern Thiere.  Schädel  und  Fell  dieses  Thiere»  befinden 
»ich  — gut  konservirt  — momentan  noch  in  Deli,  so 
dass,  full»  die  Wissenschaft  sich  von  genauerer  Unter- 
suchung irgend  einen  Vortheil  versprechen  möchte, 
eine  solche  sich  leicht  ermöglichen  lassen  wurde.  Zum 
Vergleich  könnten  Schädel  und  Fell  zwei  »ehr  schöner 
Exemplare,  die  sich  im  Pommer' sehen  Provinzialiniwenm 
und  im  naturwissenschaftlichen  Museum  in  Berlin  be- 
finden. dienen. 

AU  ich  im  Jahre  1888  mein  Quartier  mitten  im 
Urwald  aufschlug.  den  vor  mir  erst  2 Europäer  flüch- 
tig durchstreift  hatten,  wurde  mir  von  meinen  chine- 
sischen Brettersä  gern  erzählt,  dass  sich  ein  mächtiger 
rother  Affe  in  der  Nähe  ihre»  Arbeitsplätze*  gezeigt 
hatte,  und  als  *ie  zu  ihm  heraufgeschrieen  hätten, 
Zweige  abgebrochen,  mehrmals  mit  diesen  nach  ihnen 
geworfen  und  dann  unter  dumpfem  Knurren  »ich  weg- 
getrollt hatte.  Ich  setzte  eine  ansehnliche  Belohnung  . 
ans,  wenn  Jemand  das  Thier  wieder  ausfindig  machte, 
jedoch  ohne  Erfolg,  trotzdem  die  Chinesen,  ich  selbst  i 
mit  meinen  Arbeitern  und  die  Bewohner  der  nächsten 
Dörfer  sich  redliche  Mühe  gaben,  bei  den  täglichen 
weiten  Streifen  durch  den  Wald  »einer  ansichtig  zu 
werden.  Es  wurde  im  Jahre  1888  ein  30UO  m langer 

1)  Die  Pflanzen-  und  Thierwelt  von  Deli  auf  der 
Ostkü-tte  .Sumatra'*  von  Dr.  B.  Hagen.  Leiden.  E. 

J.  Brill  1890. 


Fahrweg  in  den  Wahl  hinein  gearbeitet  und  auf  einer 
Seite  desselben  der  Wald  in  einer  Breite  von  30t)  tu 
niedergeschlagen,  der  niedergeschlagene  verbrannt,  die 
Erde  umgehackt  und  — im  Beginn  80  — mit  Tabak 
bepflanzt.  Etwa  20  Gebäude  entstanden  läng»  des 
Weges,  gegen  300  Menschen  waren  auf  den  Tabaks- 
feldern täglich  an  der  Arbeit,  und  auch  die  auf  der 
andern  Seit«  de*  Wege*  gelegene  Urwaldfläche  wurde 
von  Schneisen  vielfach  durchschnitten,  und  ihre  Kuh« 
fast,  täglich  durch  Heraus»«,  hlagen  und  Bearbeiten  von 
Bauholz  gestört.  Ala  nun  im  .luni  1889  die  Tabaks- 
ernte in  vollem  Gange  war,  wurde  ich  während  einer 
Arbeitspause  durch  einen  uthemlo»  hcrhcieiiendcu  Kuli 
angerufen:  der  Baba  (der  er*te  chinesische  Aufseher) 
bäte  mich  sofort  mit  meinem  Gewehr  noch  der 
Scheune  ß zu  kommen;  dort  «JUse  ein  furchtbare* 
Thier  auf  einem  Baum»*.  Ich  gieng  mit  einer  Büchse 
an  den  liezeichneten  Platz  und  *ah  auf  niedrigem 
Baum,  aber  durch  die  Blätterfülie  fast  verdeckt,  eine 
rothe  Kugel.  Mein  erster  Schuss  hatte  den  Erfolg, 
da»*»  sie  sich  schüttelte,  streckte  und  »ich  höchst  be- 
dächtig, dem  tieferen  Walde  zu,  in  Bewegung  setzte, 
mit  den  Händen  weit  vor  »sch  greifend,  starke  Zweige 
fassend  und  dann  mit  den  Ffl*sen  auf  dicht  unter  den 
gepackten  Aesten  befindliche  Zweige  nachtretend.  Ein 
Mensch,  wie  ich  Gelegenheit  hatte  zu  beobachten,  be- 
wegt sich  in  feiner  Baumkrone  tu  ganz  ähnlicher 
Weise.  Mein  zweiter  und  dritter  Schuss  beschleunigte 
die  Flucht  des  Thiere».  beim  vierten  war  ein  starkes 
Stutzen  bemerkbar  — * die  Fflsie  glitten  von  den  stützen* 
«len  Aesten  in  die  Luft  — bald  auch  der  rechte  Arui: 
nur  an  dem  linken  Ann  hängend  blieb  der  Muvus 
noch  etwa  6 Minuten  hängen,  um  dann  herunterzu- 
stUrzen.  Nach  weiteren  etwa  10  Minuten  hörten  die 
letzten  krampfartigen  Athembewegungen  auf.  Drei 
Kugeln  hatten  «len  Kumpf  de»  Thieres*  durchbohrt. 
In  ähnlicher  Weise  wurden  die  anderen  Exemplare 
erlegt.  Der  eine  meiner  Freund«*  «-rzählte  mir,  der 
augenscheinlich  getroffene  Mava*  habe  Zweige  abge- 
brochen und  nach  ihm  geworfen.  Ich  nehme  an.  da»* 
seine  Beobachtung  ungenau  gewesen  i»t,  und  zwar 
aus  einem  »ehr  «‘infachen  Grumle:  der  grossen  Auf- 
regung hei  dieser  Jagd.  Das  angeschossene  Thier 
macht  je  länger  desto  heftigere  Bewegungen.  Fast  in 
allen  Baumkronen  ist  dürre*  Holz.  Mir  ist  in  einem 
Fall  ein  ganzer  Kegen  trockenen  Holzes  unter  dem 
weg«ülenden,  leicht  zu  beobachtenden  Thier  vor  die 
Küsse  gefallen:  seine  frei  sichtbaren  Bewegungen 
waren  aber  deutlich  nur  die  des  Bestreben.»  vorwärts 
zu  kommen.  Dabei  hatte  es  einen  dürren  Ast  mit 
zahlreichen  Zweigen  abgebrochen. 

Dann  aber  kounte  ich  bei  dem  zuletzt  geschossenen 
Thier*-,  das  »ich  auf  einen  »ehr  hohen  Baum,  vielfach 
getroffen,  geflüchtet  hatte,  genau  Folgendes  beob- 
achten  — mit  mir  zugleich  7 Borneoleute,  so  da»*  ein 
Irrthum  ganz  und  gvir  ausgeschlossen  ist.  Wie  ge*agt, 
da*  Thier  musste  vielfach  getroffen  »ein  — ich  hatte 
18  Kugeln  verfeuert  — und  musste  nothge«Irungen 
eine  Panse  machen,  da  mir  die  Munition  ausgegangen 
war.  Einen  Mann  hatte  ich  zu  meinem  Hause  gesandt, 
um  neue  heran/usrhatfen.  Das  Thier  machte  Halt  an 
einer  Gabelung  noch  starker  Ae*t«,  die  aber  nicht  von 
Laub  verhüllt  war.  Zwei,  drei  Mal  reckte  es  die 
recht«  Hand  nach  höheren  belaubten  Zweigen,  blieb  dann 
aber  hocken.  ,Er  kann  nicht  mehr  vorwärt»*,  sagten 
meine  Leute.  Dann  legte  e*  sich  vollständig,  wie  ein 
Mensch,  zum  Schlafen  hin,  da»  Ge*u**  auf  der  Gabel- 
ung, und  brach  einige  ihm  erreichbare  kleinere  be- 
laubte Zweig«  ab,  die  er  theil-  über  die  Gabelung 
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lehrte,  theile  auf  die  Seite  seinem  Körper«,  die  uns  zu- 
gewandt war.  „Kr  will  «ich  verbergen*.  war  die  ein- 
müthige  Meinung  meiner  Leute.  Ein  letzter  Schuss 
machte  ihn  zusammenfuhren  und  herunteratÜrzen.  Das 
arme  Thier  hatte  13  Wunden,  die  beiden  Küsse  und  ; 
Hände  waren  zerschossen,  ebenso  der  Unterkiefer,  ein 
Schua*  war  durch  den  Schädel  gegangen  — und  einer,  i 
wahrscheinlich  der  letzte,  hatte  das  Uiickgrat  rer-  • 
schmettert. 

Eine  unglaubliche  Zähigkeit  zeichnet  den  Unftog* 
Utan  au*.  Die  Kraft  «einer  Muskeln  muss  ungeheuer 
«ein,  der  Trieb  sieh  zu  erhalten,  der  selbst  den  schwer* 
verwundeten  noch  zu  Fluchtversuchen  treibt,  ein  un- 
endlich energischer  Unser  Arzt  erklärte  bei  Besichtig- 
ung des  Thiere«,  da**  fast  jede  der  Wunden  einzeln  einen 
Menschen  aktionsunfähig,  wahrscheinlich  ohnmächtig  i 
gemacht  haben  würde.  Von  den  18  Wunden  bezeich- 
net© er  7 als  sehr  schwere.  Der  Orang-Utan  aber  | 
vermochte  noch  zu  fliehen  und  fast  eine  Stunde  lang 
sich  auf  seinem  luftigen  Sitz  zu*  erhalten. 

Aktive  Mtiasxregeln  zu  «einer  Verteidigung  er- 
greift er  dagegen  nicht.  Ich  kann  nicht  daran  glau- 
ben. da**  er  mit  trockenem  Hol«  um  «ich  wirft:  ich 
habe  dagegen  genau  beobachtet,  das«  er  zufällig 
trockene  Aeste  abbrach,  die  dann  herunteriielen.  oder 
da««  er  Aeste  abbriebt  um  sich  zu  «t Litzen  oder  sich 
zu  bergen. 

Es  fiel  uns  allen  auf,  das«  der  Orang-Utan  nach 
jener  ersten  Begegnung  mit  den  Chinesen  fast  ein 
Jahr  Jung  verschwunden  war,  während  er.  trotzdem 
ein  täglicher  Trubel  von  300.  ja  zuletzt  500  Menschen 
die  Stille  des  Waldes  unterbrochen  hatte,  ira  Jahre 
1889-  1890  in  »o  grosser  Zahl  auftrat,  das*  von  Juni 
1869  bis  März  lstSK)  8 Stück  erlegt  werden  konnten. 
Ich  bin  zu  dem  Scblu**e  gekommen,  da«*  er  «ich  leicht 
an  die  Menschen  gewöhnte,  nachdem  die  ende  Scheu  ihn 
zum  zeit  weisen  Auf*ucben  anderer  Beviere  veranlasst 
hatte.  Ein  ermunternder  Antrieb,  in  seine  alten  Stand- 
plätze zurüekxukchren,  mag  darin  gelegen  haben,  da**  er 
auf  unserem  Grund  und  Boden  besonder«?  Leckereien 
an  einigen  Fruchtbäumen  fand.  Sicher  ist,  du**  er 
zur  Zeit  der  Frucht  zweier  Waldfruchtbäume  zuerst 
«ich  wieder  bei  uns  meldete.  Ob  die  Behauptung  un- 
serer Malaven  wahr  ist,  das«  gerade  da,  wo  wir  in 
den  Wald  die  ersten  Lücken  geschlagen  batten,  diese  I 
Bäume  besonders  zahlreich  vorhanden  waren,  muss  ich 
dahingestellt  bleiben  lassen.  In  der  Tliat  aber  wurde 
er  in  jedem  einzelnen  Kall  auf  einem  dieser  Baume 
gespürt. 

Merkwürdig  genug  war  «ein  Verhalten.  Mit 
grosser  Kegelmä**igkeii  besuchte  er  täglich  einen  *ol-  i 
chen  Baum  am  frühen  Morgen  und  am  Nachmittag. 
Beim  Niederschlagen  de*  Walde*  bleiben  diese  Frucht- 
bäume allein  stehen.  Eine«  der  Thiere  batte  «ich  weit 
in  die  zerstörte  W'ildni**  au*  dem  schützenden  ge- 
schlossenen Wald  herausgewagt.  Die  Baumfaller 
hatten  e*  gegen  3 Uhr  gesehen.  4 Leute  blieben  zur 
Beol«achtung  am  Platze,  einer  lief,  mich  zu  rufen.  Gegen 
4 Uhr  erst  traf  ich  an  der  Stelle  ein,  und  wir  6 völlig 
frei  und  sichtbar  stehende  Menschen  sahen  auf  etwa 
100  Schritt  Entfernung  den  Mava«  — e*  war  da* 
Weibchen  — ganz  sorglos  sein  Diner  einnehmen.  Ich 
konnte  bi*  auf  30  Schritt  an  den  Baum  herangehen 
und  das  Gewehr  in  Anschlag  bringen,  da  erst  sah 
Madame  scharf  nach  mir  herunter  und  kletterte  dom 
Gipfel  des  Bunme«  zu. 

Da*  grösste  Exemplar  wurde  etwa  100  Schritt  von 
der  Wohnung  eine*  meiner  Freunde  etwa  8 Tage  lang 
täglich  bei  «einen  Mahlzeiten  beobachtet. 


Die  heruntergestürzton,  schwer  verwundeten  Thiere 
machten  in  keinem  Fall  den  geringsten  Versuch  einer 
Gegenwehr  oder  gar  eines  Angriff«,  wenn  »ie  gefasst 
und  zum  Transport  bereitet  wurden.  Ich  habe  meine 
Hand  jedem  geschossenen  Thier  in  die  *eine  gelegt: 
jede*  «cblo».«  dann  leicht  die  Hand,  ohne  jede  Hast  — 
es  war  «o  täuschend  da*  Gefühl  eines  empfangenen 
Händedrucks,  da**  ich  |>o«itiv  schwer  einer  Bewegung 
Herr  werden  konnte,  be*onders  wenn  ich  das  Auge 
de«  Thiere»  suchte,  in  dem  eine  tiefe  Traurigkeit  un- 
emllich  müde  «ich  aussprach,  wunderbar  mit  dem  wil- 
den Aussehen  de*  zottigen  Kopfe*  und  de*  gewaltigen 
Gebisses  kontrastirend. 

Ek  war  un«  ein  Bäth«el,  da*«  wir  5 Männchen  und 
nur  1 Weibchen  bekamen.  Ebenso.  da*s  wir  nie 
Männchen  und  Weiladien  zu*auitnen«ahen.  Wohl  aber 
konnten  wir  mehrmals  ein  alte«  Thier  und  ein  höchst 
vergnügt  knurrende*  jung»'*  beobachten  — Vater  und 
Sohn  wahrscheinlich.  Das  grössere  Thier,  da*  ge- 
schossen wurde,  erwies  «ich  wenigsten«  als  Männchen. 

Au«  den  immerhin  kurzen  und  nicht  sehr  um- 
fassenden Betrachtungen  glaube  ich  *chlie*«en  zu 
können,  das*  der  Orang-Utan  ein  harmlose*  Geschöpf 
i*t..  da*  den  Anblick  de«  Menschen  in  ganz  bemerken*- 
werthem  Grade  wenig  beachtet  oder  gar  fürchtet, 
eine  riesige  Lebenszähigkeit  besitzt,  dabei  so  fried- 
liebend i*t,  da«*  er  selbst  «schwer  verwundet  nur  an 
Flucht  und  Deckung  denkt  und  — im  schneidendsten 
Gegensatz  zu  d«:n  hutzenurten,  ja  dem  »umatrani  sehen 
Hirsch  und  besonder*  anderen  Atfen,  so  dem  Schwein*- 
affen  — wenn  verwundet,  die  Berührung  seine»  Körper* 
duldet,  ohne  irgend  welche  Versuche  zur  t*egenwehr  zu 
machen.  Wie  «ein  Familienleben  »ich  gestaltet,  habe 
ich  leider  nicht  genügend  feststellen  können.  Einige 
Malayen  behaupten,  einzelne  Furchen  lebten  zusammen. 
Auf  malayisebe  Naturbeobachtungon  kann  man  in- 
dessen vorsichtigerweise  nicht  schwören. 

Sein  Verhalten  in  der  Gefangenschaft  ist  ja  in 
vielen  Zügen  bekannt.  Kr  ist  ein  harmloser,  guter 
Gesell,  reicht  Ireundlieh  die  Hand,  spielt  mit  Hund 
und  Pferd,  fasst  Vorliebe  für  einzelne  Menschen  und 
Thiere.  Eine  grosse  Zuneigung  gewinnt  er  für  geistige 
Getränke,  die  er  in  ganz  eigentümlicher  Weise, 
ordentlich  mit  Behagen,  einschlürft.  »Selbst,  sehr 
drastisch  »ich  ilussernde  Betrunkenheit  und  Katzen- 
jammer verleiden  ihm  erneutes  Zei  hen  durchaus  nicht 
Die  Sachen,  die  ihm  täglich  zum  Spielen,  zum  Zu- 
decken gegeben  werden,  hält  er  an  «einem  Platz  zu- 
sammen. 

Dr.  Hagen  erzählt  namentlich  von  dem  einen 
«einer  gefangenen  Orung-l'tan*  «ehr  ergötzliche  Ge- 
schichten und  gibt  auch  genauere  Körpermessungen. 

Zwei  «ehr  schone  Exemplare,  mit  wirklich  aus- 
gezeichnet erhaltenem  Fell  sind  in  Berlin  und  Stettin, 
ein  dritte*  noch  in  Deli. 


Nach  längerem  schweren  Leiden  ent- 
schlief am  Sonntag  den  26.  April  Morgens 
2 l/a  Uhr  der  so  vielfach  verdiente  Prä- 
historiker : Direktor  des  archäologischen 

und  prähistorischen  Museums  in  Kiel 

Prof.  Dr.  Handelmann 

im  64.  Lebensjahre. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  von  F.  Straub  in  München.  — Schluß  der  Redaktion  12.  Mot  lt&l. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XXII.  allgemeinen  Versammlung  in  Danzig. 

Nachdem  schon  früher  der  Direktor  des  Prusaia-Mnsenms,  Dr.  Bujack,  durch  den  Tod 
allberufen  war.  hat  sich  jetzt  durch  schwere  Erkrankung  auch  unser  hochverdienter  Lokal* 
gescbäftafHhrer  Dr.  Otto  Tischler  leider  geuöthigt  gesehen,  zu  bitten,  für  dieses  Jahr  auf  die 
Abhaltung  der  projektirteu  Versammlung  in  Königsberg  i.  i’r.  zu  verzichten. 

Der  Vorstand  hat  sich  der  Erwägung  nicht  verschliessen  können,  dass  unter  diesen  l m- 
ständen  der  Beschluss,  Königsberg  als  Ort  des  diesjährigen  Kongresses  zu  bestimmen,  nicht  auf- 
recht erhalten  worden  könne.  Einer  ülieraus  freundlichen  Einladung  entsprechend  hat  er  Danzig 
als  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  Herrn  Dr.  Lissaucr  um  Ueber- 
nahme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  I nterzeichneten  erlauben  sich  daher  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
zu  der  am 

3.-5.  Alltrust  ds.  Js.  in  Danzig 

stattfindenden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Die  durchreisenden  Mitglieder  sind  frenndlichst  eingeladen,  am  Freitag  den  31.  Juli  oder 
Sonnabend  den  1.  August  das  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  zu  besuchen,  Sonntag  den 
2.  August  Abends  Empfang  in  Danzig. 

Das  genauere  Programm  wird  demnächst  mitgetheilt  werden. 

Der  Lokalgeicchiiftsülhrer:  Der  Generalsekretär: 

Dr.  litaaauer-Danzig.  Prof.  Dr.  J.  Ranke-München. 
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Die  Kraniometrie  und  ihre  jüngsten 
Reformatoren. 

Von  J.  Kollmann,  Professor  der  Anatomie  in  Basel. 

(Fortsetzung.) 

Wenden  wir  uns  nnn  zu  Török.  Wir  geben 
unter  dem  Strich  den  vollen  Titel,1)  zu  dem  später 
ein  paar  Randbemerkungen  folgen  sollen,  nachdem 
erst  einmal  der  Inhalt  des  Boches  näher  bekannt 
ist.  Es  ist  polemisch  gehalten  und  der  Grimm 
des  Reformators  entladet  sieh  schon  im  Vorwort 
mit  folgender  Anklage:  „Die  Zerfahrenheit,  sowie 
der  völlige  Mangel  streng  wissenschaftlicher  Prin- 
zipien habcQ  die  Kraniologie  an  einen  Wendepunkt 
ihrer  Entwicklung  geführt.  Tonangebende  Partei- 
gänger weisen  jede  Transaktion  zurück,  unwissen- 
schaftliches Gebabren  legt  das  Hauptgewicht  auf 
die  äussere  Formalität.  Ich  (Török)  habe  schon 
oft  das  Wort  zur  Befreiung  der  Disziplin  erhoben. 
Jetzt  werde  ich  (Török)  die  Unhaltbarkeit  des 
jetzigen  Zustandes  der  Kraniometrie  beweisen,  und 
die  Mittel  und  Wege  andeuten,  welche  die  Frei- 
heit der  wissenschaftlichen  Forschung  sichern  und 
die  zielbewusste  Verfolgung  ermöglichen.*  Zu 
der  Herausgabe  dieser  „Grundzüge“  hat  sich  unser 
Pester  Reformator  durch  die  Aufmunterung  von 
Seiten  einiger  unparteiisch  denkender  Fachge- 
nossen entschlossen.  Unter  diesen  befindet  sich 
wohl  auch  ein  Glied  des  Österreichischen  Kaiser- 
hauses; das  Buch  ist  dem  Erzherzog  Joseph, 
dem  Forscher  der  Zigeunersprache,  dem  gross- 
müthigen  Förderer  des  wissenschaftlichen  Fort- 
schrittes gewidmet  und  enthält  fast  40  Bogen. 
Es  stellt  also  einen  anaeho liehen  Oktavband  dar, 
in  welchem  »ich  die  Angriffe  gegen  die  alten  wie 
gegen  die  neuen  Messmethoden  am  Schädel  bis 
zum  Schlüsse  beständig  steigern. 

Als  Selbstzweck  der  wissenschaftlichen  Kranio- 
metrie bezeichnet  Török  in  erster  Linie  die  Er- 
forschung der  Gesetzmässigkeit  der  Schädelform. 
Gleichzeitig  soll  dann  auch  der  Urgrund  der  Ver- 
schiedenheit des  Menschengeschlechtes  aufgedeckt 
werden.  Der  Umstand,  dass  wir  „von  diesem 
Ziele  noch  sehr  weit  entfernt  sind“,  wird  für 
Török  Veranlassung,  nicht  blos  die  bisher  ange- 
wendeten Methoden  mit  grosser  Heftigkeit  anzu- 
greifen,  sondern  auch  die  Beobachter,  von  denen 
sie  herrühren.  Ganz  besonders  wendet  sich  der 
Ingrimm  gegen  die  sogenannte  Frankfurter  Ver- 

11  Grundzüge  einer  syatcmatUchen  Kraniometrie. 
Methodische  Anleitung  zur  kruniomet rischen  Analyse 
der  Schädelform  für  die  /.wecke  der  physischen  Anthro- 
pologie; der  vergleichenden  Anatomie  sowie  für  die 
Zwecke  der  medizinischen  Disziplinen  (Psychiatrie, 
Ükulistik,  Zahnheilkuudo,  Geburtshilfe , gerichtliehe 
Medizin)  und  der  bildenden  Künste  (plastische  Ana- 
tomie). 


ständignng  Über  ein  gemeinsames  kraniornetrisches 
Verfahren.  Nach  mehrjährigen  Verhandlungen 
war  man  bekanntlich  im  Jahr  1883  dabin  ge- 
langt, eine  Einigung  zu  erzielen,  welche  M nasse 
an  jedem  Schädel  genommen  werden  sollen,  damit 
die  Angaben  der  verschiedenen  Beobachter  unter 
( einander  vergleichbar  seien.  Török  wiederholt 
; in  seinem  ganzen  Buch  beständig  die  irrige  Be- 
hauptung, als  handle  es  sich  dabei  um  Ketten, 
durch  welche  vou  unbefugten  Parteigängern  die 
Kraniometrie  und  damit  die  ganze  anthropologische 
Wissenschaft  gefesselt  worden  sei. 

Es  ist  Überflüssig  zu  erwähnen,  dass  niemals 
ein  Zwang  irgend  welcher  Art  auch  nur  versucht 
i wurde.  Das  ganze  Poltern  gegen  die  Verständig- 
1 utig  ist  nur  ein  geschickter  Vorwand , um  sich 
als  Retter  der  bedrohten  Wissenschaft  hinzu- 
stellen. Einige  dieser  Ausfälle  wollen  wir  etwas 
| tiefer  hängen , einestbeils  utn  den  Ton  der  Dar- 
stellung bekannt,  zu  machen,  anderntheib  um  auf 
I einige  dieser  Behauptungen  später  zurückgreifen 
zu  können.  „Wäre  das  Frankfurter  Messunga- 
ticbema  — schreibt  Török  — nur  einfach  als 
anspruchslose  Schablone  zu  betrachten,  so  müsste 
meine  Kritik  unberechtigt  sein;  weil  aber  die 
Schablone  wie  ein  Dogma  befolgt  wird  und  weil 
die  verwendete  Milbe  rein  umsonst  ist  (da  auch 
die  nach  dieser  Schablone  gemessenen  und  ge- 
schriebenen Berichte  der  verschiedenen  Schädel- 
sammlungen wenigstens  in  Bezug  auf  die  Kranio- 
metrie gar  keinen  wissenschaftlichen.  Bondern  nur 
einen  kaufmännischen  Werth,  nämlich  nach  dem 
Gewichte  von  Makulnturpapier  (sic)  haben  können): 
so  ist  es  geradezu  Pflicht , die  wissenschaftliche 
— Werthlosigkeit  derselben  klar  zu  demonätriren“ 
(Seite  240  u.  241).  Török  selbst  glaubt,  dass 
I die  Fortschritte  mit  seiner  Methode  „im  riesigen 
Maassstabe“  anwachsen  werden  (Seite  246),  weil 
sie  allen  bisherigen  Einseitigkeiten  und  Oberfläeh- 
: lichkeiten  ein  Ende  macht. 

Die  angebliche  für  die  Wissenschaft  gefähr- 
liche Schablone  rührt  von  deutschen , englischen 
und  französischen  Kraniologen  her.  Es  wurden 
nämlich  jene  Maasse,  welche  im  Laufe  der  Zeit 
für  die  Schädelmessung  unbedingt  ab  nothwendig 
erkannt  wurden,  in  einem  kurzen  Programm  ver- 
einigt und  ab  Messschema  zur  Berücksichtigung 
empfohlen.  Unter  den  Beobachtern,  die  ihre  Zu- 
stimmung zu  den  in  der  Frankfurter  Verständig- 
ung ausgesprochenen  Grundsätzen  gegeben  haben, 
finden  sich  in-  und  ausländische  Namen. 

Aus  Deutschland: 

Aeby,  Barteb,  Bardeleben,  Braune,  Broesike, 
Ecker,  G.  Fritsch,  Froriep,  Gerlach,  Götz,  Gasser, 
Hartmann,  Hasse,  Henke,  Henle,  Hia,  v.  Hölder, 
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Koelliker,  K.  Krause,  W.  Krause,  Kupffer,  Liober- 
küho.  Litauer,  Lucae,  Merkel,  A.  Meyer,  A.  D. 
Meyer,  Nebring,  Obst,  Pansch,  Rabl-Rückhard, 
Ranke,  Küdinger,  Schaaff hausen , E.  Schmidt, 
Schwalbe,  Strahl,  H.  Virchow,  Rudolf  Virchow, 
Wagener,  Waldeyer,  Welcher.  Aus  Oesterreich- 
Ungarn:  F.  v Hocbstetter,  Holl,  Langer,  Len- 
hossek,  Maska,  Meynert,  Szombatby,  Toppeiner, 
A.  von  Török,  Toldt,  Wankel,  Weisbach,  Wold- 
ricb,  Zuckerkand!.  Aus  der  Schweiz:  V.  Gross, 
von  Maodach.  Aus  Russland:  A.  Sommer,  L. 
Stieda,  Wrztsniowski.  Aus  Italien:  Berte,  Calori, 
Nicolucci,  Sergi. 

Diese  Männer  geben  denn  doch  einige  Gewähr, 
dass  im  Interesse  einer  gedeihlichen  Entwicklung 
vorgegangen  wurde.  Glaubt  denn  Török  in  der 
Tbat,  alle  diese  Männer  seien  von  ein  paar  ge- 
schickten Parteigängern  mit  besonderer  Schlauheit 
hintergangen  worden  und  seit  dem  Jahr  1883 
hätte  keiner  von  Allen  bemerkt,  auf  welch©  ge- 
fährlichem Irrwege  er  sich  hetinde?  Es  gehört  ein 
ansehnlicher  Grad  von  Selbstüberhebung  dazu,  um 
zu  einer  solchen  Auffassung  zu  gelangen. 

Uebrigens  musste  gerade  der  Schlusssatz  der 
Frankfurter  Verständigung  Török  davon  abhalten, 
ein©  solch  beleidigende  Verdächtigung  in  die  Welt 
zu  schleudern.  Dort  heisst  es  nämlich  „auf 
Grund  der  Beschlüsse  der  kraniometrischen  Kon- 
ferenzen von  1877  (München)  und  1880  (Berlin) 
wurde  von  den  Unterzeichneten  den  Fachgenossen 
das  vorstehende  Schema  theils  vor  theils  während 
der  anthropologischen  Versammlung  zu  Frankfurt 
a.  M.  vorgelegt.  Di©  oben  erwähnten  Herren  haben 
dann  ihren  Anschluss  erklärt,  unter  diesen  wobl- 
gemerkt  auch  der  Reformator  Török  und  zwar 
beeilte  er  sich  damals  als  einer  der  Ersten  bei- 
zutreten ! ! Er  muss  sonderbare  Ansichten  über 
diese  Unterzeichner  besitzen,  wenn  er  meint,  sie  hätten 
blindlings  zugegriffen.  Das  mag  wohl  bei  ihm  der 
Fall  gewesen  sein,  als  er  damals  seine  Zustimmung 
schriftlich  erklärt  hat,  aber  er  hat  doch  kaum  ein 
Recht,  die  nämliche  gedankenlose  Handlungsweise 
bei  allen  übrigen  vorauszusetzen.  — Er  möge  über- 
dies offen  jene  Parteigänger  nennen,  welche  ihn  zu 
einer  dogmatischen  Befolgung  des  Schemas  ver- 
anlasst haben! 

Es  muss  endlich  noch  bemerkt  werden,  dass 
dieses  Schema  ja  nicht  das  Werk  von  ein  paar 
Parteigängern  ist,  wie  Török  glauben  machen  will, 
sondern  der  alte  Carl  Ernst  von  Baer,  Broca, 
Ecker,  HÖlder,  Jhering,  Ketzins,  Virchow, 
Welker  u.  A.  haben  dazu  ihr  Theil  gegeben,  wie 
dies  aus  der  Nennung  der  Namen  in  der  Frank- 
furter Verständigung  schon  ersichtlich  wird.  Die 
Methode  der  Scbädelmessung  hat  sich  historisch 


entwickelt  und  nunmehr  sollte  die  Sprache  der 
Anthropologen  durch  die  Vereinbarung  verständ- 
lich werden  in  allen  Landen,1)  die  an  der  Ver- 
mehrung der  Kenntnisse  über  die  Anatomie  der 
Rassen  arbeiten. 

Aus  all  dem  geht,  dächte  ich,  doch  zur  Ge- 
nüge hervor , dass  die  angebliche  Knechtung  der 
Wissenschaft  lediglich  eine  oratorische  Phrase  ist. 

Liest  man  die  geringschätzenden  Ausfälle  gegen 
die  Frankfurter  Verständigung,  so  könnten  mit 
den  Aufgaben  der  Kraniometrie  nicht  vollkommen 
Vertraute  wirklich  glauben,  da  seien  lauter  ver- 
fehlte Angaben  gemacht  worden.  Aber  Török 
nimmt  ebenso  wie  Benedikt  die  Dämlichen 
Maasse  in  sein  kraniomet risches  Schema  auf,  nur 
fügt  der  erster©  noch  5000  Neue  hinzu,  weil  er 
fälschlich  meint,  man  könne  die  Gesetzmässigkeit 
der  Schädelbildung  mit  solchen  Linien  und  Win- 
keln entdecken.  Die  von  der  Frankfurter  Ver- 
ständigung ausgewählten  wenigen  Maasse  sind  eben 
— unentbehrlich,  sie  umgreifen  dio  wichtigsten 
Eigenschaften  des  Hirn-  und  des  Gesichts- 
schädela.  Eine  grosse  Reihe  mühsamer  Erfahr- 
ungen haben  allmählig,  im  Laufe  von  fünfzig 
Jahren,  gelehrt,  welche  Merkmale  in  erster  Linie 
gemessen  werden  müssen,  um  für  die  Charakteri- 
stik der  beiden  Hauptabschnitte  des  Schädels 
einen  bezeichnenden  Zahlenausdruck  zu  finden. 
Diesen  Anforderungen  genügen  die  Maasse  der 
Frankfurter  Verständigung  vollauf.  Mehr  sollte 
und  durfte  bei  einer  internationalen  Verständigung 
nicht  verlangt  werden. 

Aach  das  sind  in  den  Augen  Török ’s  schwere 
Vergehen.  Allein  hier  muss  bemerkt  werden, 
dass  durch  die  kleine  Anzahl  der  Maasse  ja  ge- 
rade allen  denjenigen  Beobachtern,  welche  darüber 
hinaus  noch  andere  Linien  und  Punkte  messen 
wollen,  volle  Freiheit  des  Handelns  gelassen  ist. 
Man  sehe  doch  die  Arbeiten  Virchow'a  oder 
Weisbach's  u.  A.  an.  Sie  messen  viel  mpbr, 
als  in  der  Frankfurter  Schablone  verlangt  ist. 
So  nimmt  Virchow  stets  die  verschiedenen 
Bogen  an  dem  Hirnschädel,  deren  Werth 
ich  anerkenne,  die  aber  für  die  Charakteristik  des 
Schädels  nicht  unbedingt  nothwendig  sind  u.  s.  w. 

1)  Jetzt  eben  bemühen  sich  die  Anatomen  Deutsch- 
lands. Englands,  der  französisch  sprechenden  Nationen 
und  Italien»,  eine  einheitliche  Nomenclatur  für  die 
systematische  Anatomie  herzustellen.  Die  Maxse  der 
Synonyma  hat  «ich  so  gehäuft,  dass  nahezu  unerträg- 
liche Schwierigkeiten  daraus  entstanden  sind,  Diesem 
fast  anarchischen  Zustande  soll  jetzt  für  die  Anatomie 
durch  freie  Uehereinkunft  ein  Ende  gemacht  werden. 
Da  bietet  sich  für  Török  wieder  eine  gute  Gelegen- 
heit, einige  Jahre  später  als  Retter  der  Wissenschaft 
aufzutreten. 

5* 
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Ein  weiterer  Vorwarf  gilt  der  Kürte  des  Pro- 
gramms „68  fehlten  ausführliche  Angaben,  zwischen 
welchen  Meßpunkten  die  Linien  gezogen  werden 
sollen“.  Diesen  Vorwurf  muss  ich  als  t heil  weise 
berechtigt  anerkennen,  allein  ein  Programm  für 
internationale  Verständigung  musste  kurz  und 
übersichtlich  sein,  es  durfte  überdies  sich  mit 
knappen  Angaben  begnügen,  denn  es  wendete  sich 
ja  nicht  an  Laien,  sondern  an  Sachverständige. 
Dass  einzelne  Maassaugaben  einer  weiteren  Erläu- 
terung bedürftig  sind,  erkenne  ich  also  gerne  an,  ist 
auch  schon  von  anderer  Seite  hervorgehoben  wor- 
den, so  z.  B.  von  E.  Schmidt.1 2)  Was  in  dieser 
Beziehung  noch  einer  Berichtigung  bedarf,  ist  in 
objektiver  Darstellung  auseinandergesetzt  worden, 
und  mag  dort  nacbgelesen  werden.  Dieser  Beob- 
achter, dessen  kranioraetriscbe  Arbeiten  selbst 
Török  anerkennt,  hat  die  für  eine  Charakteristik  von 
Hirn-  und  Gesichtsschädel  unerlässliche  Zahl  von 
29  Mausten  nicht  nennenswert!)  überschritten. 

Vergleichen  wir  mit  der  kraniomet rischen  Ver- 
einbarung oder  mit  den  von  Broca  und  Schmidt 
gemachten  Anforderungen  jene  von  Törük  für 
einzelne  Abschnitte  des  Gesichtes: 

An  der  Augenhöhle,  an  der  Nase  und  am 
Gaumen  zeigen  sich  bei  den  einzelnen  Rassen  auf- 
fallende Verschiedenheiten.  Die  meisten  Beob- 
achter begnügten  sich  bisher  mit  Abnahme  zweier 
Mause,  um  aus  diesen  einen  entsprechenden  Index 
zu  berechnen,  der  als  Orbital-,  Nasal-,  und  Gau- 
menindex genügende  Aufklärungen  brachte.  Statt 
dessen  verlangt  Tür 5k  12  Gaumen-,  24  Nosen- 
und  33  Orbitaliudizes.  Dazu  kommt  ferner  die 
Bestimmung  mehrerer  Winkel. 

Wie  aber  ans  Török’s  Werk  hervorgeht,  ist 
er  trotz  dieser  genauen  und  komplizirten  Messung 
auch  nicht  um  Haaresbreite  weiter  gekommen. 
In  dem  ganzen  Buche  sucht  man  vergebens  nach 
einem  auch  nur  scheinbar  auf  klärenden  Ergebnis* 
solch  zeitraubender  Messungen.  Eh  bleibt  ledig- 
lich für  ihn  die  zweifelhafte  Genugthuung,  mit 
unendlicher  Umständlichkeit  Linien  und  Winkel 
erfolglos  verschwendet  zu  haben. 

ln  der  Frankfurter  Verständigung  steht  eine 
wichtige  Notiz,  die  einen  alten  Erfahrungssalz  der 
beschreibenden  Naturwissenschaften  enthält,  und 
der  dort  Platz  gefunden  hat,  um  auch  von  den 
Kraniologen  berücksichtigt  zu  werden.1)  „Die 

1)  Anthropologische  Methoden.  Anleitung 
zum  Beobachten  und  Sammeln  für  Laboratorium  und 
Reise.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  ira  Text.  Leipzig 
1688-  Klein  Oktav.  XXL  Siehe  namentlich  von  8.  220 
bis  251.  ein  Abschnitt,  der  das  bietet,  was  nach  dieser 
Lichtung  .von  Erläuterungen  gewünscht  werden  kann. 

2)  Siehe  Correspondenzblatt  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gua.  1883  Nr.  1. 


Hauptformen  des  Hirn-  und  Gesichtsschädels, 
welche  durch  die  Indizes  einen  Zahlenausdruck 
gefunden  haben,  bedürfen  zum  vollen  Ver- 
ständnis» noch  guter  Abbildungen  und 
nicht  minder  einer  eingeh  end en  Beschreib- 
I ung  aller  Erscheinungen  an  einem  Schä- 
del.“ Selbst  mit  5 x 5000  Maassen  mehr  als 
! Török  vorgeschlagen  hat,  kann  man  gute  Ab- 
bildungen von  Schädelo  nicht  ersetzen.  Das  sollte 
doch  wohl  auch  in  Pest  nachgerade  bekannt  sein. 
Unter  der  Fülle  von  Einzelmuas.sen  wird  das 
charakteristische  verdeckt,  also  gerade  das  Gegen- 
theil  von  dem  erreicht,  was  beabsichtigt  ist.  Man 
gewinnt  nur  den  Schein  unendlicher  Exaktheit, 
aber  es  ist  eitel  — Schein.  — 

Bei  der  Besprechung  des  kraniomet  rischen 
| Verfahrens,  von  dem  der  Reformator  von  Pest  so 
grosse  Fortschritte  erwartet,  muss  vor  allem  dessen 
Hauptziel,  die  Gesetzmäßigkeit  der  Schädelforra 
zu  entdecken,  berücksichtigt  werden.  Wenn  dies 
ausschliesslich  durch  Lineare-  und  Winkelmess- 
ungeu  geschehen  soll , dann  müssen  die  Instru- 
mente einen  hohen  Grad  von  Vollkommenheit  be- 
1 sitzen. 

Török  hat  deshalb  zunächst  einen  Universal- 
Kraniouieter  konstruirt.  Die  Beschreibung  er- 
folgte schon  ira  «Jahre  1888.1)  Er  besteht  dem 
Wesen  nach  aus  einem  Linearmaassziikel  und  aus 
einem  Winkelmesser  (Goniometer)  und  dient  dazu, 
Linearmaasie  und  Winkel  zu  messen.  Ein  an- 
deres werthvolles  Instrument  ist  der  Polarplani- 
meter, so  genannt,  weil  er  um  einen  fixen  Pol 
gedreht  werden  kann.  Er  dient  dazu,  rasch  und 
sicher  die  Flächenbestimmurigen  des  Schädels  aus- 
zufübren.  Seine  Verwendung  fällt  mit  der  Ana- 
lyse der  Median-  und  Querebenen  zusammen, 
welche  mit  einem  eigens  konstruirten  Orthogra- 
pben  hergestellt  werden.  Wie  bei  Benedikt  so 
ist  es  auch  bei  Török  nöthig,  die  verschiedenen 
Normen  in  orthogonaler  Projektion  aufs  Papier 
zu  übertragen  und  daran  die  Winkel  zu  messen. 

Wir  haben  nicht  den  geringsten  Zweifel,  dass 
diese  Instrumente  genau  und  sicher  alle  jene  Ope- 
rationen (5000)  ausführen  lassen,  welche  Török 
i verlangt,  aber  sie  haben  ihm  nichts  gelehrt,  weder 
^ über  das  „Hauptproblem“  (er  versteht  darunter 
die  Gesetzmässigkeit  der  Schädelkonstruktion)  noch 
Uber  die  Nebenprobleme,  unter  denen  er  die  Kon- 
struktion des  Oberkiefers,  der  Nase,  des  Unter- 
kiefers u.  s.  w.  versteht.  Es  ist  ihm  ebenso  er- 
gangen wie  seinem  Wiener  Kollegen,  der  ebenfalls 

1)  Internationale  Monatsschrift  für  Anat.  und 
Phy*io).  Bd*  V 1868,  zum  erstenmal  Iw-schrieben  und 
durch  Tafeln  erklärt.  Auch  in  dem  vorliegenden  Werk 
| abgebildet. 
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Präzisionsinstrumente  am  falschen  Fleck  ange- 
wendet hat.  Török  meinte  offenbar,  in  dem 
Netz  von  Linien  und  Winkeln  (vergleiche  Tafel 
16  oder  17  seines  Buches)  bleibe  irgendwo  das 
Geheimnis»  von  dem  Konstruktionsgesetz  hängen, 
so  wie  ein  Fisch  im  Netz,  allein  es  ist  — Nicht« 
hängen  geblieben. 

Ist  schon  bei  dem  Benedikt'schen  Werke  der 
Versuch  »ehr  schwer,  dem  Leser  eine  kurze  Ueber- 
sicht  der  Methode  zu  geben,  so  ist  dies  bei  den 
5000  Winkel-  und  Lineunnaassen  Török’s  kaum 
durchführbar  in  dem  Rahmen  einer  kritischen 
Besprechung. 

Wir  wollen  versuchen,  wenigstens  Andeutungen 
zu  geben. 

Es  werden  am  Hirnschäde)  91  Messpunkte 
festgestellt  (Points  de  repvre),  von  denen  die  li- 
nearen Maas-e  auszugehen  buben.  Dann  sind 
direkte  Linearim.*sangen  76  an  der  Zahl  in  der 
Medianebene  auszuführen,  siehe  die  entsprechende 
Darstellung  aut  Tafel  16  S.  167.  Darauf  folgen 
koordinirte  oder  Projektionstnessnngen  in  der  Me- 
dianebene und  zwar  zum  grössten  Längsdurch- 
messer  als  Abscissenachse,  zur  deutschen  Horizon- 
tale, direkte  Linearmaasse  zu  bilateralen  Mess- 
punkten des  Hirnsebädels , bilaterale  Längenpro- 
jektioDen  in  paralleler  Richtung  zu  dem  grössten 
Längendurchmeaser,  desgleichen  in  senkrechter 
Richtung,  direkte  lineare  Querma&sse  und  bilate- 
rale Projektionsmaas.se;  sie  betragen  zusammen  in 
runder  Summe  400.  Dazu  kommt  die  Berech- 
nung von  Verhältniswahlen  in  Form  von  28  In- 
dizes. In  derselben  genauen  Weise  wird  der  Ge- 
sichtsschädel  untersucht:  direkte  Linearmaasse  in 
der  Medianebene;  koordinirte  (Projektions)-Maasse 
in  der  Medianebene  senkrecht  bezw.  parallel  zur 
deutschen  Horizontale.  Siehe  Fig.  17  S.  182; 
bilaterale,  direkte  und  Projektionshöhen ma&sse  in 
lateralen  Sagit talebenen,  illustrirt  in  den  Fig.  18 
und  19;  bilaterale  Projektionsmaasse  senkrecht 
bezw.  parallel  zur  deutschen  Horizontale  u.  s.  w. 
Wegen  der  zahlreichen  Ecken,  Kanten  und  Ver- 
tiefungen an  Mund,  Augen  und  Na»6uhüh)e  stei- 
gert sich  die  Zahl  dieser  und  verwandter  linearer 
Maasse  auf  die  Summe  von  inehr  als  2500.  In 
dieser  Weise  setzt  Török  die  Messung  fort.  Von 
den  Indizes  des  Gesichtsschädels  entsteht  trotz  der 
von  ihm  bereits  vorgenommenen  Reduktion  (er 
bat,  8.  217,  in  runder  Zahl  26,000  berechnet) 
noch  immer  die  ansehnliche  Summe  von  mehr  als 
170.  Der  Kuriosität  halber  führe  ich  nochmals 
an  33  Orbitalindizes,  24  Nasenindizes,  31  Unter- 
kieferindi/es  u.  8.  w.  Damit  ist  erst  ein  Tbeil 
der  Scbädelmessung  geschehen,  nunmehr  bandelt 
es  sich  #um  die  Bestimmung  der  Winkelmaasse. 


Dazu  ist,  wie  bei  Benedikt,  nöthig,  dass  die 
verschiedenen  Ansichten  (Normen)  in  orthogonaler 
Projektion  auf»  Papier  Übertragen  werden.  Diese 
Prozedur,  Kraniographie,  erfordert  selbstverständ- 
lich genaueste  Aufstellung.  Zur  Kontrolle  biefür 
dient  der  schon  erwähnt«  Orthograph  mit  Zeichen- 
stift und  Nivellirstab  (siehe  S.  259  Fig.  I),  ein 
Zeichentisch  mit  einer  fein  polirten  Glasplatte  be- 
legt. auf  welche  da»  Zeiebenpapier  aufgelegt  wird 
u.  8.  w.  Hiezu  kommen  dann  die  Bestimmungen 
zweier  Török’scher  .Sattelwinkel  mit  Hilfe  des 
Metagraphen  Fig.  25  S.  299,  des  Gesichtswinkels, 
und  dann  die  eigentlichen  kraniometriaeben  Winkel- 
mussnngen,  welche  das  Ziel  verfolgen,  die  Neig- 
ungsgrösse zwischen  gewissen  anatomischen  Theilcn 
der  Schädelform  zu  eruiren.  Die  Figuren  auf 
S.  333  und  358  machen  jene  llnterauchungs- 
methode  anschaulich,  welche  die  Grundlagen  für 
I ausgedehnte  Winkelmessungeu  bilden  hilft.  Da 
I kommen  Winkel  der  krnniometrischen  Horizontalen 
1 und  auderer  Hilfslinien  zur  Bestimmung,  mehr 
als  300.  Dann  folgen  8.  392  spezielle  Winkel 
der  Norma  mediana,  dann  spezielle  Winkelmeas- 
ungen  am  Schädel,  welche  zusammen  die  Zahl  von 
2000  übersteigen. 

Schon  beim  Beginn  der  Aufzählung  ist  der 
Pester  Reformator  bestrebt , den  Leser  auf  die 
Anzahl  von  Linear-  und  Winkelmessungen  vorzu- 
bereiten , „welche  ira  ersten  Augenblick  gewiss 
abschreckend  auf  einen  jeden  Leser  wirken*  (S.  149), 
allein  sie  sind  nach  seiner  Meinung  unerlässlich, 
denn  sie  sind  „insgesammt  mathematische,  also 
geistige  Konstruktionen“.  Das  ist  für  alle  Maasse 
richtig,  aber  sie  sind  in  dieser  Zahl  und  Form 
am  verkehrten  Platz  angewendet,  weil  man 
Uber  die  gesuchte  Gesetzmässigkeit  damit  ebensoviel 
erfilbrt  als  über  — Herrn  Sch  wert  lein’s  Tod.  Diese 
ganze  Messerei,  mit  der  er  »einen  Wiener  Kolle- 
gen Benedikt  noch  übertrumpft,  leistet  für  das 
erhoffte  Resultat  Nichts.  Die  Gesetzmässigkeit 
kann  nämlich  weder  mit  einem  optischen  Fernrohr 
noch  mit  5000  Maassen  entdeckt  werden , weil 
der  Men&chenscbädel  keine  gesetzmässige  Form  in 
dem  Sinne  dieser  Herren  hat;  er  ist  nicht  kristall- 
ähnlich aufgebaut,  sondern  auf  dem  Wege  stammes- 
geschichtlicber  Entwicklung  geworden.  Der 
Schädel  folgt  einem  ganz  anderen  Gesetz  als  das 
von  den  beiden  Reformatoren  erträumte.  Es  ist 
das  der  inneren  Verwandtschaft  mit  dem  Wirbel- 
thierkreis. Morphologie  nennt  man  die  Lehre  von 
j den  gesetzmäßigen  Beziehungen  sämrntlicher  thieri- 
scher  Gestaltungen.  Diese  Erkenn tn iss  hat  in  dun 
I letzten  Jahren  eine  gro&sartige  Anregung  und  Br- 
1 Weiterung  durch  Darwin,  Haeckcl,  Husley, 
Gegenbaur,  Kütimeycr  und  Andere  erfahren 
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und  in  die  gesammt©  Biologie  bind  dadurch  neue 
und  weittragende  Gesichtspunkte  eingeführt  worden. 

Was  speziell  den  Schädel  betrifft,  so  hat  ein 
Dichter  und  gleichzeitig  mit  ihm  ein  Natur- 
forscher schon  vor  mehr  als  60  Jahren  den  Weg 
angegeben,  auf  dem  die  Lösung  des  Rätbsels  ge- 
lingen wird:  nämlich  dem  Entwicklungsgang 
des  Schädels  nacbzu forschen.  Es  war  eine  Ent- 
deckung allerersten  Ranges,  als  Göthe  und 
Oken  erkannten,  dass  in  dem  Schädel  Wirbel- 
Struktur  verborgen  sei.  Seit  jener  Zeit  beschäf- 
tigen sich  Anatomie,  vergleichende  Anatomie  und 
Entwicklungsgeschichte  mit  dem  Problem  von  der 
Gestaltung  des  Schädels,  ln  welcher  Weise  der 
neue  Kurs,  den  diese  ganze  Forschung  genommen, 
weit  über  die  anfängliche  Vermuthung  biuaus  ge- 
führt bat,  hätte  doch  weder  dem  Reformator  in 
Wien  noch  demjenigen  in  Pest  gänzlich  unbekannt 
bleiben  sollen.  Die  aegmentalo  Natur  des  Schä- 
dels ist  durch  die  Arbeiten  von  Gegenbaur, 
Balfour,  Marsball,  Wyhe,  Dohm,  Froriep 
u.  A.  über  allen  Zweifel  erhaben.  Nicht  allein 
segmentale  Nerven  und  segmentale  muskelbildende 
Theile  sind  erkannt,  sondern  sognr  segmental  an- 
geordnete GefUsse  (Aortenbogen).  In  diesen  Er- 
gebnissen drückt  sich  ein  Gesetz  aus,  das  für  das 
ganze  Wirbelthierreich  Geltung  hat  und  während 
der  embryonalen  Periode  sich  überall  unverkenn- 
bar ausprägt. 

Hätten  die  beiden  Herren  den  mitunter  recht 
dramatischen  Debatten  Uber  die  Segmentirung  des 
Schädels  nur  etwas  Gehör  geschenkt,  oder  einen 
Blick  in  das  Werk  von  His  geworfen  (Anatomie 
menschlicher  Embryonen),  so  wäre  ihnen  sicher 
der  Irrweg  erspart  geblieben,  den  Bahnen  der 
Mathematik  und  Mechanik  zu  folgen.  Die  Mor- 
phologie ist  hier  die  einzige  zuverlässige  Führerin, 
auch  dann,  wenn  man  der  Kassenanatomie  auf 
die  Beine  helfen  will.  Hätte  Törük  seine  Me- 
thode doch  erst  un  einem  einfachen  Objekt  ge- 
prüft , statt  an  dem  komplizirtesten  von  allen. 
In  dem  Schädel  steckt  wie  in  dem  Wirbel  seg- 
mentale Natur;  es  wäre  doch  viel  rationeller  ge- 
wesen , die  Leistungsfähigkeit  seines  Instrumen- 
tariums an  einem  Rückenwirbel  des  Menschen  zu 
erkunden.  Er  hätte  sicherlich  bemerkt,  dass  es 
mit  keinem  seiner  Messkunststücke  gelingt,  die 
Gesetzmässigkeit  herauszuklügeln,  weil  morpholo- 
gische Regeln  auf  solche  mechanistische  Anfragen 
keine  Antwort  geben,  was  ihm  Übrigens  jeder 
Mediziner  im  vierten  Semester  und  das  nächste 
beste  Lehrbuch  der  Entwicklungsgeschichte  be- 
weisen konnte. 

Eine  schwache  Ahnung  dämmert  gegen  den 
Schluss  allerdings  dem  Reformator  auf,  wenn  er 


etwas  elegisch  gestimmt  sein  Werk  noch  einmal 
prüfend  betrachtet.  Er  sagt  wörtlich:  „was 

immer  auch  besebiedeo  sein  sollte,  mit  wie  grossen 
Gefahren  auch  immer  eine  neue  Richtung  ver- 
bunden sein  sollte,  das  Eine  steht  fest:  dass  eben, 
weil  wir  in  der  einzuschlagenden  Richtung  uns 
vorher  orientiren  müssen  (sic),  wir  unbedingt  auch 
alle  künstlichen  Schranken  niederreissen  müssen, 
damit  der  Ausblick  nach  keiner  Seite  behindert 
werde14.  Nur  der  Fieberwahn  kann  auf  einen 
solchen  Einfall  kommen  und  bewährtem,  wissen- 
schaftlichen Brauch  zum  Hohn  die  alten  Regeln 
| methodischer  Forschung  verächtlich  in  die  Ecke 
werfen,  Kegeln,  die  ein  halbes  Jahrhundert  müh- 
sam festgestellt  bat,  um  dann  — , eine  „neue 
Richtung44  tastend  zu  suchen,  „in  der  man  sich 
erst  orientiren  muss“.  Und  solch'  unfertiges 
i Machwerk,  ohne  die  geringste  Gewähr  einer  siche- 
ren Grundlage,  wird  als  „wissenschaftliche  Kranio- 
tnetrie“  mit  der  Versicherung  „auf  einen  Fort- 
schritt in  riesigem  Muustabe*4  urtheilsfäbigen 
Männern  vorgelegt!  Es  gehört  mehr  als  Köhler- 
glaube dazu,  um  sich  einer  solchen  Selbsttäusch- 
ung hingeben  zu  können.  Török  bat  Übrigens 
eine  dunkle  Vostellung  davon,  dass  er  sieb  im 
Unbestimmten  verirrt  habe,  aber  die  Ueberlegung 
dauert  nicht  lange,  er  tröstet  sich  wie  folgt:  „bei 
I der  enormen  Zahl  der  hier  aufgeworfenen  Fragen 
etc.  etc.,  bei  der  jeder  Beschreibung  spottenden 
Komplizirtheit  und  bei  unsern  beschränkten  Geistes- 
kräften müssen  wir  uns  a priori  auf  Verirrungen 
gefasst  machen,  denn  die  Chancen,  das  Richtige 
zu  treffen,  sind  geringer  als  die  Chancen  der 
möglichen  Fehler“  (S.  573). 

Nach  dem,  was  über  die  Morphologie  gesagt 
; wurde,  ergibt  sich,  dass  Török  die  Chancen  der 
Fehler  gehabt  hat.  Alles,  was  er  am  Schlüsse 
| seines  Werkes  bieten  kann,  ist  ein  mehr  als 
I zweifelhafter  Wechsel  auf  die  Zukunft,  nämlich 
1 die  Versicherung,  das»  wer  seiner  Richtung  folgt, 
zum  kräftigen  Aufschwung  der  wissenschaftlichen 
Krauiometxie  etwas  beitragen  wird. 

Wir  stimrnen  mit  seinem  eigenen  Bekenntniss 
Über  die  von  ihm  erreichten  Resultate  vollkommen 
I Überein.  Es  lautet:  „Alles  was  ich  (Török)  hier 
geboten,  ist  hinsichtlich  jenes  erhabenen  aber  der- 
zeit noch  unendlich  fern  schwebenden  Zieles,  wel- 
ches die  wissenschaftliche  Kraniologie  anstrebt, 
gewiss  höchst  unbedeutend44  (8.  578).  Ich  habe 
dieser  Selbstkritik  nichts  weiter  beitufügen,  er  hat 
vollkommen  Recht  „höchst  unbedeutend“,  weil 
die  Kraniologie  mit  der  ganzen  Frage  von  der 
gesetzmässigen  Konstruktion  des  Schädels  — gar 
nichts  zu  schaffen  hat.  — Da»  ist  utgl  bleibt 
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Sache  der  Anatomie,  der  vergleichenden  Anatomie1) 
und  der  Entwicklungsgeschichte. 

Torök  hat  »ich  als  Anthropologe  eine  falsche 
Aufgabe  gestellt  mit  der  Suche  nach  der  Gesetz- 
mässigkeit der  Schttdelkonstruktion,  und  sie  dann 
überdies  auf  einem  gänzlich  falschen  Wege,  durch 
Messen , entdecken  wollen.  Die  Reform  ist  von 
dem  Reformator  mit  irrigen  Voraussetzungen  unter- 
nommen worden , musste  aus  diesem  Grunde 
klüglich  im  Sande  verlaufen  und,  so  wie  er  selbst 
andeutet,  ein  „büchst  unbedeutendes“  Resultat  er- 
geben. (Schluss  folgt.) 

Neues  zur  Slavenfrage. 

Von  W.  Gabor  ne. 

Die  Fortschritte,  die  von  der  Anthropologie  und 
Praehislorie  im  letzten  Dezennium  gemacht  worden 
»ind . haben  schon  manche  interessante  Streiflichter 
auf  den  U rsprung  und  die  »ommatin-he  Beschaffenheit 
der  in  Kuropa  gegenwärtig  anaäßigen  Völker  in  j>rae- 
biatorischer  Zeit  geworfen,  ln  allen  zivili»irten  Natio- 
nen finden  wir  Gelehrte  an  der  AHndt-,  die  Vorge- 
schichte ihres  Volkes  eifrig  zu  Btudiren,  seinen  ur- 
sprünglichen Wohnsitzen  nachxuforscheu.  es  auf  seinen 
Wanderungen  zu  begleiten,  und  Beine  Beziehungen  zu 
anderen  Völkern  in  vorgeschichtliche«  Zeiten  fet tau- 
steilen.  Wenn  diese  Bestrebungen  bisher  auch  noch 
keine  Resultate  von  unumstößlichen  Sicherheit  zu  Tage 
efördert  haben,  so  kann  doch  nicht  geleugnet  wer- 
cn.  dass  man  sich  dem  erstrebten  Ziele  zwar  lang* 
»am,  aber  um  so  sicherer  nähert. 

Vor  allen  anderen  ist  es  das  arische  Volk  in  »einen 
verschiedenen  Stämmen,  das  bei  diesen  Forschungen 
im  Vordergründe  steht.  Einer  dieser  arischen  Stämme 
sind  die  Sluven,  die  gegenwärtig  den  Osten  unsere» 
Kontinentes  im  Besitz  haben.  Der  am  mei-ten  nach 
Wetten  vorgeschobene  Zweig  derselben  sind  die  Cze* 
eben,  deren  Wohnsitz  sich  wie  ein  Keil  zwischen  die 
Germanen  hineinschiebt,  indem  die  slavische  Be- 
völkerung. die  in  praehixtoriaeher  Zeit  weiter  nach 
Westen  reichte,  in  dem  durch  Gebirge  verschanzten 
Böhmerlande  wie  in  einer  vorgeschobenen  Bastion  dem 
rückläufigen  Andrange  der  Germanen  von  Westen  her 
Stand  hielt.  Zwar  haben  die  Germanen  die  Wälle, 
da»  Riesen*.  Erz-  und  Böhmerwaldgebirge  in  Besitz 
genommen,  al»er  die  Slaven  ganz  aus  der  Bastion  zu 
verdrängen  gelang  ihnen  nicht. 

Auch  die  czechiechen  Archaeologen  sind  bestrebt 
das  Dunkel  das  über  der  Vorgeschichte  ihres  Volkes 
ruht  aufzuhellen,  und  es  sind  in  den  letzten  Jahren 
zahlreiche  Arbeiten  erschienen  die  die  „Slavenfrage* 
behandeln.  Auf  eine  dieser  Arbeiten  möchte  ich  hier 
die  Aufmerksamkeit  der  deutschen  Anthropologen 
lenken.  Ea  ist  dies  die  von  Dr.  Lubor  Niederle  in 
Prag  in  czechischer  Sprache  veröffentlichte  Abhand- 
lung „PiUpevky  k Anthropologii  zemi  Ceskych' 
(Beiträge  zur  Anthro{>otogie  Böhmens).  Dieselbe  ist 
um  so  Ireochtenswerthcr,  al«  sie  da»  Thema  mit  einer 

1)  Au*  diesen  Gründen  kann  weder  vergleichende 
Anatomie  noch  irgend  eine  andere  der  auf  dem  Titel 
▼meichneten  medizinischen  Disziplinen  von  seiner 
methodischen  Anleitung  einen  fruchtbringenden  Ge- 
brauch machen 


Unparteilichkeit  behandelt,  die  nicht  bei  allen  czeclri- 
schen  Anthropologen  anzutreffen  ist,  indem  dieselben 
manchmal  die  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung 
nationalen  Tendenzen  und  Liebhabereien  hintaiuetsen. 

Der  Verfasser  geht  von  der  Frage  aus.  ob  schon 
vor  der  durch  die  Geschichte  beglaubigten  grösseren 
Einwanderung  slaviacber  .Stämme  in  Böhmen  gegen 
die  Mitte  des  ersten  Jahrtausends  n.  Chr.  Slaven  in 
Böhmen  gewohnt  haben,  kommt  aber  im  Verlaufe  »einer 
Arbeit  dazu,  auch  allgemeinere  Punkte  zu  berühren, 
wie  z.  B.  die  kraniologische  und  *ommati*che  Be- 
schaffenheit der  Slaven  in  prähistorischer  Zeit  im  All- 
gemeinen u.  a.  m. 

Niederle  theilt  seine  Arbeit  in  zwei  Theile,  in 
einen  archaeologisch-praehisto rischen  und  einen  anthro- 
pologisc  h-kranio  logisch-sommatisc  b en . 

Im  ersten  Theile  bespricht  er  die  in  den  höhmi- 
sehen  praehi «torischen  Gräbern  gefundenen  Artefakte, 
im  letzteren  da»  praehistorische  SchAdel material  Böh- 
men» Auf  Grundlage  der  Untersuchung  der  böhmi- 
schen praehistoriteben  Gräber  spricht  der  Verfasser 
»eine  Ansicht  dahin  aus: 

1)  dass  seit  der  neolithischen  Zeit  in  Böhmen 
beide  Arten  der  Bestattung,  das  Begraben  und  das 
Verbrennen  der  Leichen,  gleichzeitig  in  Anwend- 
ung war; 

2!  das»,  solange  man  in  Böhmen  kein**  grössere 
Anzahl  von  Gräbern  mit  Gegenständen  von  merovingi- 
scheni  Typus  findet,  anzunehmen  sei,  dass  die  mero- 
v ingische  Kultur  daselbst  eine  Ausnahme  war; 

3)  das»  um  die  Mitte  des  ersten  Jahrtausends 
n.  Chr.  ein  grösserer  Vorstoa»  von  slavischen  Völker- 
schaften von  Osten  her  nach  Böhmen  stattgefunden 
habe,  da»»  aber  schon  vor  dieser  Einwanderung,  ja 
schon  vor  der  La  Tfene-Zeit,  zwei  verschiedene 
Völker  in  Böhmen  gleichzeitig  neben  einan- 
der gewohnt  hätten,  und  zwar  ein  höher  kulfci- 
virtes,  da*  »eine  Todten  begraben  hat  und  ihnen 
reiche  Beigaben  in»  Grab  legte,  und  ein  niedriger 
kultivirtes,  von  dem  die  Brandgräber  mit  geringen 
Beigaben  stammen.  Letztere»  Volk  könnten 
Slaven  gewesen  »ein,  aber  mit  Gewissheit  Hesse 
es  »ich  nicht  behaupten; 

4)  das»,  abgesehen  von  der  größeren  Einwander- 
ung der  Slaven  um  die  Mitte  des  ernten  Jahrtausend« 
n.  Chr..  zwei  Einwanderungen  fremder  Völker- 
schaften nach  Böhmen  »ta ttgefonden  hätten, 
die  eine  heim  l'ebergange  von  der  neolithischen  zur 
Bronzezuit,  die  andere  beim  Auftreten  der  La  Tene- 
Kultur.  Nach  der  Völkerwanderung  tritt  in  Böhmen 
eine  Kultur  auf.  die  die  Elemente  der  alten  Kulturen 
in  Verschmelzung  mit  einer  neuen  zeigt,  die  als 
spezifisch  »lavtsch  angesehen  werden  raus*. 
Die  Gräber  aus  dieser  Zeit  sind  durch  die 
S-förra igen  Schläfenringe  und  eine  hegenden* 
Form,  Technik  und  Ornamentirung  der  Thon- 
gefj-.se  ebarakterisirt. 

Im  zweiten,  anthropologischen  Theile  «einer  Ab- 
handlung gelungt  der  Verfasser  nach  Besprechung  der 
»n  Böhmen  gefundenen  praebwto  riechen  Schädel  und 
ihrer  Vergleichung  mit  den  im  übrigen  Europa  ge- 
fundmen.  zur  Aufstellung  von  Hypothesen,  die  sich 
im  grossen  Ganzen  mit  den  von  vielen  modernen 
Anthropologen  ausgesprochenen  Ansichten  decken.  So 
wie  letztere  hält  es  auch  Niederle  für  höchst  wahr- 
scheinlich, das*  die  Slaven,  als  sie  den  Kelten  und 
Germanen  nachfolgend,  aus  ihrer  östlichen  Heimat  h 
gen  Westen  aaszogen , sich  in  »ommatischer  Hinsicht 
nicht  von  ihren  Vorgängern  unterschieden,  d.  h.  das* 
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die  Slaven  sowie  die  Kelten  und  Germanen 
dolichocepha I,  blauäugig  und  blondhaarig 
waren.  Das*  nie.  sowie  die  beiden  anderen  arischen 
Stämme,  gegenwärtig  zum  grossen  Theil  brachyeeplml 
und  brünett  sind,  erklärt  er  übereinstimmend  mit  an- 
deren Forschern  folgendertnassen : 

In  Kuropa  wohnte  zur  Diluvialzeit  ein  dolieho- 
cephales  Volk  — die  Ureinwohner  Europa’*.  Dieselben 
wurden  zur  neolithisrhen  Zeit  von  einem  zahlreichen, 
bmcbyrephalen,  kleinen,  dunkelhaarigen  Volke  theil« 
ausgerottet,  theil«  in  die  arktische  Zone  gedrängt.1) 

Nachdem  das  brachyccphale  Volk  eine  lange  Zeit 
ruhig  in  seinen  Wohnsitzen  gesessen  hatte,  begann 
die  Einwanderung  der  Arier  von  Osten  her,  zuerst 
die  Kelten,  dann  die  Germanen,  endlich  die  Slaven. 
Da«  braehycephale  Volk  wurde  von  den  doliehoeppha- 
len  Ariern  zwar  theilweise  aus  den  Ebenen  in  die  Ge- 
birge gedrängt,  vermischte  »ich  alter  vielfach  mit  den 
Eindringlingen  und  wurde  keltisirt.  germanisirt  und 
slavisirt.  Da  es  nummerisch  und  biologisch  stark  war. 
so  übertrug  es  bei  der  Vermischung  mit  seinen  Er- 
oberern seine  sommatischen  Eigenschaften  auf  die- 
selben; die  dolichocepbalen , blonden  Arier  wurden 
nach  und  mich  brachyeeplml  und  brünett,  und  das 
um  so  mehr,  je  mehr  Bin  sich  den  Gebirgen  näherten, 
wo  die  Brach ycephalen  dichter  beisammen  wohnten. 
Aus  diesem  Umstande  ist  es  zu  erklären,  das»  z.  B. 
die  Bevölkerung  in  den  Ebenen  Norddeutsch  lands  noch 
vorwiegend  blond  ist.  während  der  brünette  Typus 
konstant  zunimmt  je  mehr  man  sich  dem  mitteleuro- 
päischen Gebirge  nähert.  Aus  demselben  Grunde  sind 
die  Slaven  in  den  Ebenen  Russlands  blond,  während 
die  Csecben  in  ihrem  von  Gebirgen  umgebenen  Lande, 
sowie  die  Balkanslaven  stark  brachyeephal  und  dunkel 
sind.  Zur  Hrachycephalie  mancher  «Umsehen  Stämme 
scheint  ausserdem  später  auch  ihre  Berührung  mit 
ugrofraischen  Völkern  heiget ragen  zu  haben. 

Da»  ist  es,  was  N jeder le  ausdrücklich  als  Hypo- 
theken dahinstellt,  die  durch  weitere  Forschungen  zu 
bekräftigen  »ein  werden. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass 
Niederle’s  Ansichten  in  der  czechischen  arcbneologi- 
stheu  Zeitschrift  „Pumütky  Archaoologicke*  von  Dr. 
Pii*  heftig  angegriffen  worden  sind,  und  zwar  in  einer 
Weise,  die  meine  Anfang«  gethane  Aeusserung,  das« 
manche  czechische  Archaeologen  die  Ergebnisse  wissen- 
schaftlicher Forschung  nationalen  'lendenzen  und 
Liebhabereien  hinansetzen,  bestätigt.  Auf  die  Be- 
hauptung Niedcrle’*,  da»«  die  Gräber  au«  dem  Ende 
der  praehistori  sehen  Periode  Böhmen«  (und  anderer 
slavischen  Länder)  durch  S-förmige  Ringe  un<l  Ge- 
lasse von  besonderer  Form  und  1 ’rnamentirung  chft- 
rakterisirt  sind,  entgegnet  Dr.  Pifc: 

.Diene  These  ist  eine  Erfindung  de»  sonst  «ehr 
verdienten  Berliner  Anthropologen  Virchow,  uns 
(Csechen)  kommt  es  aber  keineswegs  zu,  »till*chwei- 
gend  da«  zu  acceptiren,  wa«  von  V irc ho w 's  Gna- 
den für  die  Vergangenheit  der  Slaven  in 
Centraleuropa  abfällt,  umsoweniger  braucht  man 
diese  These  als  Ergebnis«  (der  Forschung’  anzu- 
nehmen.* 

Dieser  gereizte  Ausspruch  de»  Dr.  Pi 6 ist  einfach 

1)  Ihre  Ueberbleibsel  dürften  heute  in  den  Eski- 
mos zu  finden  sein. 


| unverständlich,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  da«* 

' auch  er  zu  der  Zahl  jener  czechischen  Archaeologen 
gehört,  die  Böhmen  als  den  Uraitz  de*  czechischen 
Volkes  aiwhen.  in  dem  sie  seit  der  Diluviulzeit  gelebt 
■ haben,  und  es  daher  als  eine  Beleidigung  betrachten, 
wenn  inan  den  U zechen  erst  die  ziemlich  späten 
Gräber  mit  S-förmigen  Ringen  und  nicht  das  ganze 
praeliistorische  Material  Böhmen'«  zuschreibt. 

Auch  der  Hypothese  Niederle's,  da**  die  Slaven 
ursprünglich  dolicboccphal  und  blond  gewesen  seien, 
tritt  Dr.  Pi b entgegen  (vielleicht,  weil  er  es  auch  al* 
eine  Beleidigung  ansiebt,  das«  diu  Uzechen  in  prae- 
hi-storiaeher  Zeit  den  Germanen  ähnlich  gewesen  «ein 
sollen!  und  da  er  nicht  leugnen  kaun,  da»«  gewisse 
russische  Kurgane.  in  denen  man  dolichocepbale 
Schädel  gefunden  hat,  »lavisch  sind,  hilft  er  «ich  über 
diese  Dolichocepbalie  durch  die  Annahme  hinweg, 
da«»  die  betreffenden  Archaeologen.  die  diese  Kurgane 
untersucht  haben,  entweder  falsch  gemessen 
haben  müssen  oder  das*  die  Schädel,  nach- 
dem sie  aus  der  feuchten  Erde  herausgenom- 
tuen  worden  waren,  durch  das  Eintrocknen 
sich  deformirt  hätten.  Sapicnti  sat. 
j Sollten  die  wi«»en»ohatt  liehen  Forschungen  er- 
| geben,  dass  Böhmen  die  Urheimath  der  Üzechen  ist, 
i und  das»  sie  von  jeher  brachyeeplml  und  brünett 
waren,  so  wird  man  diesen  Herren  Archaeologen  die 
Freude  daran  gewis*  gerne  gönnen ; sollte  die  Wissen- 
schaft jedoch  du»  Gegentheil  nachweisen . so  müssen 
sie  «ich  wohl  oder  Übel  mit  dem  — allerdings  be- 
trübenden — Gedanken  vertraut  machen,  dass  die 
Uzechen  sowie  die  Kelten  und  Germanen  nach  Europa 
, eingewandert  sind,  und  dass  sie  — horrihile  dictu  — 
in  p raehistorischen  Zeiten  mit  den  Germanen  dieselbe 
Sch.idelform  und  dieselbe  Haut*  und  Haarfarbe  halten 


Kleinere  Mittheilungen. 

64.  Versammlung  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  zu  Halle  a.  S. 


Im  Einverständnisse  mit  dem  Vorstande  der 
04.  Versammlung  der  Gesellschaft  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte  haben  die  Unterzeichneten  die 
Vorbereitungen  für  die  Sitzungen  der  Abtheilung  Nr.  8 
für  Ethnologie  und  Anthropologie  übernommen 
und  laden  Vertreter  des  Fache«  zur  Theilnahtm*  an 
den  Verhandlungen  dieser  Abtheilung  ein.  Wir  bitten 
Sie,  Vorträge  und  Demonstrationen  frühzeitig  — 
wenn  möglich  vor  Ende  Mai  — bei  dem  einführenden 
Vorsitzenden  amuelden  zu  wollen. 

Kberth-Halle  a.  S.  Schmidt-Leipzig. 

Welcker- Halle  a.  S.  Schenk -Halle  u.  S. 

Einführender  Vorsitzender.  Schriftführer. 

Mülilwcg  Nr.  1.  Breitaatr,  Nr.  23. 


Nach  Mittheilungen  de«  Herrn  Dr.  Bruno  Hofer, 
Privatdozent  für  Zoologie  in  München,  befindet  «ich  in 
einem  Gewölbe  dpr  Kirche  des  K loster*  am  Sinai 
. eine  aus  den  Schädeln  von  Anachoreten  der  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderte  gebildete  Pyramide  von  ca.  hOOO 
Schädeln.  Von  den  Schädeln  getrennt  die  dazu  gehörigen 
muroienartigen  vertrockneten  Körper,  Die  nähere  Be- 
i trachtung  dieser  anthropologisch  höchst  wichtigen  Reste 
i wird  von  den  Mönchen  bereitwillig  gestattet- 


Die  Versendung  des  Correapondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  VV  eis  man  n,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft  : München.  Theatiner»trE»se  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

I/ruck  der  Akademischen  BucMruckerei  ro«  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaklion  14.  Juni  1091. 
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Kedigirl  wm  Professor  Dr.  Johanne»  Hanke  in  München, 

iS mn  aJmct  titir  der  OuetUckafL 

XXII.  Jahrgang.  Xr.  (5.  Emcheint  joden  Monat.  Juni  18«)  L. 

Inhalt:  Die  Kraniometrie  und  ihre  jflng»t*n  Keformatoren.  Von  J Kollniann.  Professor  der  Anatomie  in 
Basel,  i .Sehl  u««.)  — Mitt  bei  Jungen  au«  den  Lokal  vereinen:  Mittheilungen  über  da«  YVestpreussi*che 
Provinzial-Museum.  Von  Herrn  Direktor  Professor  Dr.  Conwentz.  — Literaturbeäpm hangen : 1.  Dr. 
Max  Bartels:  Dr.  H.  Ploas:,  Das  Weih  in  der  Natur  und  Völkerkunde.  2.  Dr.  M Höfler,  Arzt  in 
Tftlz-Krankenheil:  Der  Dar- Winkel. 


Die  Kraniometrie  und  ihre  jüngsten 
Reformatoren. 

Von  J.  Koiliuann,  Professor  der  Anatomie  in  Basel. 

(Schluss.) 

Am  Schlüsse  seines  Werkes  beschäftigt  eich 
Török  auch  mit  meinen  kraniologischen  Arbeiten 
S.  579.  Nachdem  er  den  ganzen  Zustand  der 
Anthropologie  für  erbärmlich  hält,  ist  es  nur  kon- 
sequent, dass  er  auch  meine  eigenen  Zuthaten  zu 
dieser  Wissenschaft  abfällig  beurtbeilt*,  ja  er  be- 
handelt sie  mit  besonderem  Ingrimm.  Ich  hatte 
früher  einmal,  ohne  die  gute  Form  zu  verletzen, 
dargelegt,  da»s  er  bei  der  Beurtbeiluog  einer 
meiner  Angaben  sieb  geirrt  und  eine  falsche  Me- 
thode bei  der  Nachuntersuchung  angewendet  habe. 
Dieser  Widerspruch  hat  ihn  tödtlicb  verletzt,  sein 
Zorn  entladet  sich  in  den  gröblichsten  Ausdrücken, 
er  findet,  dass  alle  meine  Arbeiten  ob  der  Leicht- 
fertigkeit und  Einseitigkeit,  mit  welcher  gerade 
die  allerschwierigsten  und  koiuplizii  testen  Fragen 
hier  abgethan  werden,  die  wissenschaftliche  Kritik 
geradezu  herauafordern  (S.  580). 

Cm  dies  zu  beweisen,  holt  er  unter  Anderem 
den  früheren  Gegenstand  des  Streites,  die  Korre- 
lation wieder  hervor.  Ich  bin  .sehr  erfreut,  dass 
er  sich  gerade  an  dieser  Kapitalfrage  der  Kranio- 
logie  vergreift,  weil  sich  nach  meiner  Meinung 
gerade  hieran  am  besten  zeigen  lässt,  wie  es  mit 
seiner  „wissenschaftlichen  Kritik“  steht,  die  er 
mit  grosser  Zuversicht  beständig  in  den  Vorder- 
grund stellt.  Bisher  hat  sich  seine  wissenschaft- 


liche Kritik  als  sehr  fragwürdig  erwiesen.  Die  Be- 
urtheiluug  des  Werthes  seiner  kruuiometrischen 
Reform  war  völlig  irrig,  weil  so  viel  Maasse  die 
Angelegenheit  nicht  aufhellen,  sondern  verdunkeln, 
und  bei  der  Suche  nach  dem  Konst ruktionsgeset/ 
des  Schädels  hat  er,  wie  oben  gezeigt  wurde,  eine 
gänzlich  falsche  Methode  angewendet.  Doch  prüfen 
wir  seine  EinwUrfe  gegen  meine  Angaben  bezüg- 
lich der  Korrelation.  Es  wäre  ja  möglich,  dass 
hier  plötzlich  unerwarteter  Scharfsinn  zum  Aus- 
druck kommt. 

Während  ich  früher  den  Standpunkt,  den  die 
Kraniometrie  bisher  erreicht  bat,  Török  gegen- 
über gewahrt  habe,  spreche  ich  also  jetzt  in 
Eigener  Sache.1) 

Untersuchungen  an  Schädeln  hatten  mich  ge- 
lehrt, dass  unter  den  europäischen  Völkern  zwei 
ganz  verschiedene  Oesichtsformeo  verbreitet  siod, 
die  sich  rassenhaft  auf  die  Nachkommen  über- 
tragen. Die  eine  Gesicbtsform  ist  lang  aber 
schmal,  ich  nannte  sie  leptoprosop,  die  andere 
kurz  aber  breit,  ich  nannte  sie  chatnaeprosop.  Für 
jede  dieser  Grundformen  wurde  ein  Zahlenausdruck, 

1)  Ich  zitire  zunächst  hier  die  einschlägigen  Ar- 
tikel: Kollniann.  die  Wirkung  der  Korrelation  auf 
den  Gesichts  schädel  des  Menschen.  Correnp.-Bl.  d. 
deutsch,  anthr.  Ge*.  1883  No.  1.  Mit  2 Abbildungen. 
Török  A.  v.,  Leber  Schiideltypen  aus  der  heutigen 
Bevölkerung  von  Budapest.  Anat.  Anzeiger  1.  l«8tt 
No.  3.  Kollmann.  Zwei  Schädel  au*  Pfahlbauten 
und  die  Bedeutung  desjenigen  von  Anvernier  Dir  die 
Ka9senaiuitoniic.  Verb.  d.  Naturf.-Üe*  i,  Basel.  VIII.  Th. 

| 1886.  1.  Heft  3.  217. 
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ein  sogenannter  Gesicbtsindex  berechnet  nach  der 
Formel: 

.lochbreite  X 100 
Gesicht*  länge. 

Et  hatte  sieb  als  unabweisbares  Bedürfnis  her- 
ausgestellt,  für  die  Gesammtforra  nicht  blos  einen 
sprachlichen  Begriff,  sondern  auch  einen  zahlen- 
mäßigen Ausdruck  festzustellen,  wie  dies  schon 
früher  für  andere  Grössenverhültnisse  dos  Schädels 
oder  des  Gesichtes  geschehen  war.  Nachdem  der 
Gesichts index  zwischen  76  und  1 00  schwankte,1) 
wurden  folgende  zwei  Kategorien  aufgestellt: 
Niedere,  chajnaeprosope  Gesichtsschädel  mit 

einem  Index  bis  90.0 
Hohe , leptoprosopa  Gesicht&schädel  mit 

einem  Index  über  90.0 

Die  Tbatsache  von  der  Existenz  dieser  beiden 
Grundformen  wurde  im  Jahr  1681  zum  erstenmal 
mitgetbeilt  und  die  Wichtigkeit  der  Angaben  ohne 
Widerspruch  anerkannt.  Ich  hatte  sogar  die 
Freude  zu  sehen,  dass  diese  Unterscheidung  in  die 
anthropologische  Literatur  Deutschlands,  Frank- 
reichs und  Italiens  überging,  weil  es  als  praktisch 
richtig  »ich  erwies,  nicht  allein  die  Grundformen 
des  Schädels:  Brach}-  und  Dolichocephalie  u.  s.  w. 
durch  bezeichnende  Ausdrücke  zusammenzufassen, 
sondern  auch  jene  des  Gesichtes.  Dies  erkennt 
selbst  Török  stillschweigend  an  dadurch,  dass  er 
von  den  durch  mich  eingeführten  Begriffen  Ge- 
brauch macht.*) 

Es  genügte  nun  nicht.,  die  Existenz  langer  und 
kurier  Gesiebter  nach  zu  weisen,  man  musste  auch 
die  anatomischen  Eigenschaften  dieser  beiden 
Grundformen  aufdecken.  Es  stellte  sich  in  dieser 
Hinsicht  folgendes  heraus:  die  Langgesichter  be- 
stehen anatomisch  darin,  dass  sich  hohe  Augen- 
höhlen, schmale  lange  Nase,,  schmaler  Oberkiefer, 
schmaler  Gaumen,  enger  Unterkiefer  und  engan- 
liegende Jochbogen  vereinigt  vorfmden.  Ist  dies 
der  Fall,  dann  entstehen  Gesichtsindizes,  die  zwi- 
schen 90  und  100  liegen.  Ich  habe  bei  meiner 

1)  Kollmann,  Arch.  f.  Anthrop.  1881  Bd.  XIII 

S.  180. 

2)  Cm  die  nämliche  Zeit  hatte  auch  E.  Schmidt 
(Kraniologixche  Untersuchungen.  Arch.  f.  Anthropo- 
logie Bd.  XII  (1880)  8.  191)  nach  einem  Gexammtaus- 
druck  für  die  Gesichtsfonnen  gebucht,  und  da«  durch 
die  Berechnung  des  sogenannten  Modul  aus  dem  arith- 
metischen Mittel  des  Längen*.  Breiten-  und  Höhen- 
messers de«  Gesichte«  erreicht.  Obwohl  l»ei  der  Ab* 
fassung  meiner  Abhandlung  der  Modul  schon  bekannt 
war,  blieb  ich  doch  bei  der  Anwendung  der  Indizes, 
weil  dadurch  die  Form  bezeichnet  war,  auf  die  es 
bei  der  Rassenanatomie  in  erster  Linie  ankommt.  Ich 
folgte  hierin  den  Bahnen  der  vergleichenden  Anatomie, 
die  mit  so  wenigen  aber  wichtigen  Maarnen  ihre 
klaren  Entscheidungen  gewinnt. 


ersten  Mittheilung  einen  entspfech enden  Schädel 
dieser  Art  abgebildet,  der  aus  der  Basler  anato- 
mischen Sammlung  stammt,  bei  dem  das  lange 
Geeicht , die  Leptoprosopie  mit  Dolichocephalie 
verbunden  vorkommt.  Wie  au«  der  obigen  Be- 
! Schreibung  und  aus  der  Abbildung1)  ersichtlich 
ist,  ist  eben  bei  dem  Langgesicht  alles  schmal  und 
in  die  Länge  gezogen,  wobei  es  sich  hier,  wie 
| ooeb  in  andern  Fällen  zeigte,  dass  auch  die  Joch- 
bogen an  der  Formgebung  des  Gesichtsschädels 
Theil  nehmen.  Deshalb  ist  es  eben  nothwendig, 
für  diese  Art  des  Index  den  Jochbogen  mit  zu 
; der  Breitenmessung  heranzuziehen.  Das  was  sich 
' also  zur  Zeit  als  nächste  anatomische  Grundlage 
I der  Langgesichter  angeben  lies«,  waren  die  oben- 
erwähnten Eigenschaften. 

Gerade  die  entgegengesetzten  Formen  führen 
in  ihrer  Gesammtbeit  zu  einem  breiten  und  niedri- 
gen Geaichtsschädel.  Es  sind  dies:  niedrige 

(chamaekoncbe)  Augenhöhlen;  kurze  Nase  mit 
weiter  Apertur,  breitem  und  plattem  Nasen- 
rücken;1) niedriger  Oberkiefer;  weiter  breiter 
Gaumen;1)  weit  ausgelegte  Wangenbeine  und 
abstehende  Jochbogen.  Unter  dem  Einfluss  all 
dieser  einzelnen  anatomischen  Merkmale  entsteht  , 
ein  breites  chamaeprosopee  Gesicht. 

Ein  Vertreter  dieser  Gesichtsform  ist  an  dem 
angeführten  Orte  ebenfalls  abgebildet  worden. 
Beide,  der  lepto-  und  der  rhamaeprosope  Schädel 
stehen  sich  auf  demselben  Blatte  gegenüber  und 
die  Abbildungen  lassen  sich  also  direkt  mit  einan- 
der vergleichen.  Sie  sind  mit  den  Lucae’schen 
Orthograpben  nach  der  Natur  gezeichnet  und 
können  demnach  sogar  mit  dem  Maassstab  in  der 
Hand  kontrollirt  werden. 

Die  beiden  Schädel  sind  ferner  europäischer 
Abstammung,  sie  stammen  von  der  heutigen  Be- 
völkerung und  sind  also  nicht  vielleicht  prähisto- 
risch, seltene  Kabinettstücke  oder  Raritäten.  Das 
ist  ausdrücklich  zu  bemerken,  denn  seit  den  im 
Jahr  1881  gemachten  Angaben  sind  noch  mehrere 
Schädel  derselben  Art  aufgefunden  worden. 

Dass  bei  den  Breitgesichtern  wie  bei  den  Lang- 
geeichtem  alle  anatomischen  Bausteine  des  kom- 
plizirten  Gesichtsschädels  in  demselben  Sinne  varii- 
ren,  aUo  bei  dem  breiten  Gesicbtsschädel  alle  in 
die  Breite  gehen,  bei  dem  langen  aber  gerade  umge- 
kehrt alle  in  die  Höbe,  diese  Tbatsache  gehört  zweifel- 
los in  die  Reihe  der  korrelativen  Erscheinungen. 
Das  Gesetz  der  Korrelation4)  beherrscht  eben, 

1)  a.  a.  O. 

2)  Nasenindize*,  welche  zwischen  Platyrrhinie  und 
Hyperplatyrrhinie  liegen. 

3)  Gaumenindizes,  die  brach}  staphylin  sind. 

4)  Korrelation  am  Schädel  ist  nicht  zu  verwech- 
seln mit  Kompensation.  Korrelation  ist  überhaupt  eine 
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das  weis»  man  seit  Cu  vier,  die  Gestaltung  der 
Tbiere,  Ganz  besonders  lehrreiche  Wirkungen 
derselben  hat  Darwin  in  seinem  Werk  über  dos 
Variiren  der  Tbiere  und  Pflanzen  mitgetheilt  und 
gezeigt,  dass,  sobald  ein  Theil  des  Organismus 
variirt,  andere  fast  immer  gleichzeitig  eine  ent- 
sprechende Umänderung  erfahren.  So  wurde  z.  B. 
schon  längst  erkannt,  dass  das  Ges  fehl  oder  der 
Kopf  im  Ganzen  gleichzeitig  mit  den  Gliedmassen 
variiren.  Man  vergleiche  z.  B.  den  Kopf  und  die 
Glieder  eines  Karrengaules  und  einen  Kennpferdes, 
oder  eines  Windspiels  und  eines  Kettenhundes. 
Was  für  ein  Monstrum  wäre  ein  Windspiel  mit 
dem  Kopf  eines  Kettenhundes.  Zu  den  zarten 
Gliederknochen  des  Einen  entwickelt  sich  gleich- 
zeitig auch  ein  langer  spitzer  Kopf,  wobei  allo 
knöchernen  und  alle  weichen  Theile  alimählig  in 
gleichem  Sinne  sich  abändern. 

Angesichts  der  auffallenden  Thatsachen  am 
üesichtsscbädel  des  Menschen  wie  in  seiner  ganzen 
Erscheinung,  die  durch  so  viele  übereinstimmende 
Vorgänge  im  Thier-  und  Pflanzenreich  ein  helles 
Licht  empfangen , habe  ich  die  Korrelation  zur 
Erklärung  herbeigezogen.  Sie  sollte  das  Gesetz- 
mäßige darlegen,  das  offenbar  in  dem  Umstande 
vorliegt,  wenn  bei  dem  Langgesicht  allo  Theile 
hoch  und  schmal  gebaut  sind , bei  dem  Breit- 
gesicht dagegen  umgekehrt. 

Obwohl  nun  Török  in  seiner  ersten  M il theil- 
UDg  anerkennt,  dass  der  Gedanke  an  die  Wirkung 
der  Korrelation  gerechtfertigt  sei  und  auch  in 
seinem  Reformwerk  zugibt,  dass  wir  sie  zwischen 
den  einzelnen  anatomischen  Th  eilen  der  Schädelform 
als  eine  streng  gesetzmäßige  Erscheinung  auffassen 
müssen,  so  verwirft  er  doch  meine  Angaben.  Er 
hat  einst,  unter  seiner  Leitung  streng  nach  „Ko  11- 
mann 'schein  Schema “ 149  Schädel  untersuchen 
lassen,  and  darunter  keinen  gefunden,  der  die  an- 
gegebenen Eigenschaften  in  allen  Theileo  erkennen 
ließ.  Dieses  negative  Ergehniss  hätte  Törük 
dazu  veranlassen  sollen,  wenigstens  anzudeuten, 
durch  welche  Umstände  ich  in  den  beklagens- 
werten Irrthum  verfallen  bin,  eine  Korrelation 
darzulegen,  wo  keine  ezistirt.  Das  war  der  Autor, 
der  sieb  als  einen  hervorragenden  Vertreter 
„ Wissenschaft  lieber  Kritik  “ bezeichnet,  sieb  selbst 
schuldig.  Es  genügt  nicht,  den  Irrthum  aufzudecken, 
man  muss  auch  naebweisen,  was  denselben  her- 
beigeführt hat.  Es  war  dies  um  so  mehr  Török's 


normale  Erscheinung  innerhalb  der  regelmässigen 
staniraei*ge«ckiclitlichen  Entwicklung  der  Organismen; 
Kompensation  dagegen  eine  Folge  pathologischer  Knt- 
wicklungsstürung.  Siehe  bezüglich  der  Erscheinungen 
der  Kompensation  Virc ho  w;  Untersuchungen  über  die 
Entwickelung  de-*  Schädelgrunde.-  etc.  Berlin  1657. 


Pflicht , nachdem  ja  Beweisstücke  von  mir  in 
Wort,  in  Bild  und  in  der  Natur  vorgeführt  worden 
waren. 

Angesichts  der  abgebildeten  Schädel,  welche 
die  Zeichen  der  Korrelation  an  sich  tragen,  dann  der 
Schädel  selbst,  die  auf  der  Naturforscher- Versamm- 
lung zu  Strassbarg  in  der  anatomischen  Sektion 
vorgelegt  worden  waren,  die  in  der  anatomischen 
Sammlung  zu  Basel  Jedermann  zur  Ansicht  und 
Benützung  offen  dasteheD,  wirft  das  einfache  Ab- 
leugnen  der  Thatsachen  ein  seltsames  Licht  auf 
den  Fester  Reformator. 

Wenn  ich  im  Verlauf  einiger  Jahre  solche 
Formen  auffinden  konnte,  warum  gelingt  dies  nicht 
auch  Törük,  dessen  Schädelsamm lang  nach  eige- 
ner Angabe  nach  Tausenden  zählt? 

Er  selbst  legt  die  Aufklärung  nahe  mit  den 
Worten:  „Aber  wie  unerschütterlich  wir  auch  au 
dem  Gesetz  der  Korrelation  f enthalten  müssen,  so 
müssen  wir  andererseits  leider  gestehen,  dass  wir 
eben  wegen  der  thatsächlichen  tausenderlei  Kom- 
binationen der  gegenseitigen  Maassverhältnisse,  die 
uns  die  verschiedenen  Schädelformen  darbieten, 
bisher  noch  nicht  das  Mindeste  vou  einer  Gesetz- 
mässigkeit der  Korrelation  entdecken  konnten ! 
Ja,  ja,  wir  (Török)  konnten  noch  nichts  ent- 
decken! Das  Gesetz,  das  seit  Cu  vier  und  Dar- 
win wie  ein  helles  Licht  das  Dunkel  der  Formen- 
entwicklung erhellt,  es  leuchtet  für  den  Fester 
Reformator  vergebens;  wir  (Török)  werden  auch 
in  Zukunft  nichts  davon  entdecken,  weil  — wir 
(Török)  vor  lauter  Bäumen  (den  tausenderlei 
Kombinationen)  den  Wald  nicht  sehen.  Die  ver- 
wirrende Noth  vor  den  zahlreichen  Problemen 
beherrscht  den  Autor  durch  das  ganze  Buch  , er 
sieht  nirgends  einen  Ausweg  und  wird  wie  von 
einem  bösen  Geist  beständig  im  Kreis  herumge- 
führt. 

Leser,  die  in  den  Stand  unserer  rassenanato- 
mischen Kenntnisse  nicht  genügend  eingeweiht 
sind,  werden  bei  der  Lektüre  der  Török' scheu 
Einwendungen  dennoch  Zweifel  in  meine  Aus- 
einandersetzung kaum  unterdrücken,  und  sich  sa- 
gen, wenn  unter  149  Schädeln,  die  Török  unter- 
suchen ließ,  kein  einziger  den  Regeln  der  Korre- 
lation entsprechend  geformt  ist,  dann  hat  der 
Pester  Reformator  vollkommen  Recht , die  ganze 
Bache  als  verfrüht  in  die  Rumpelkammer  zu 
werfen. 

Hierauf  ist  zu  erwidern,  dass  Fernerstehende 
so  urtbeilen  dürfen,  ordentliche  öffentliche  Pro- 
fessoren der  Anthropologie  nicht.  Diesen  muss 
nämlich  bekannt,  sein,  was  nunmehr  folgt: 

Dass  die  Völker  Europa’«,  welche  bisher  An- 
thropologen und  Ethnologen  als  einheitliche  Kassen 

«i* 
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galten,  wie  Deutsche,  Engländer,  Franzosen,  Ita- 
liener u.  s.  w.,  durchaus  nicht  je  besonderen  Rassen 
angeboren, sondern  ein  Gemisch  von  mehreren 
Rassen  darstellen.  Ich  war  der  Erste,  der 
diese  Thesis  Aufstellte.  Freilich  muss  ich  ge- 
stehen, dass  diese  Angabe  sehr  kühl  aufgenommen 
wurde  und  vielfach  Zweifel  hervorgernfen  hat. 
Die  Messungen  der  Schädel  schienen  trotz  der  grossen 
Zahl,  trotz  der  veröffentlichten  Kurven  doch  keine 
hinreichend  sichere  Gewähr  zu  bieten.  Die  Ethno- 
logen vor  allem  schüttelten  den  Kopf  und  er- 
klärten, es  sei  verwirrend,  nach  dem  Schädel  oder 
einer  anderen  anatomischen  Einzelnheit  den  genea- 
logischen Zusammenhang  der  Völker  feststellen 
und  alle  Zwischenformen  extremer  Typen  durch 
Blutmischung  erklären  zu  wollen.1)  Dieser  Wider- 
spruch war  nicht  zu  beseitigen,  wenn  man  dem 
sichersten  Objekt,  dem  Schädel  und  seiner  Form, 
die  Beweiskraft  absprach.  Die  ethnologische  An- 
schauung wurzelt  zu  fest  in  der  psychischen  An- 
thropologie, und  dies  ganz  besonders,  seit  die  Be- 
griffe von  Nalionen  nnd  Rassen  durch  Napoleon  III. 
in  politische  Schlagworte  verwandelt  worden  waren 
mit  identischer  Bedeutung.  Sprach  man  doch 
von  lateinischen  und  germanischen  und  slaviscben 
Rassen  und  stempelte  dadurch  allein  schon  die  germa- 
nischen Völker  z.  B.  zu  Gliedern  einer  bestimmten 
Rasse.  Gegen  diese  festgewurzelte  Anschauung 
war  der  Hinweis  auf  das  Ergebnis*  der  Kranio- 
metrie  freilich  machtlos  und  dies  um  so  mehr, 
als  selbst  Berufene  an  der  Sicherheit  dieses  Er- 
gebnisses rütteln  durften.  So  wäre  die  Kranio- 
metrie  wohl  niemals  mit  ihrem  Ergebnis  durch  - 
gedrungen . wenn  nicht  politische  Gründe  die 
Untersuchung  der  Völker  in  Bezug  auf  andere 
Jedem  bekannte  anatomische  Eigenschaften  veran- 
lasst hätten.  Es  kam  zu  der  grossen  Statistik 
Über  die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der 
Haut  der  Schulkinder  an  mehr  als  zehn  Millionen 
Individuen.  Diese  von  Vircbow1)  in  Deutsch- 
land durchgefübrte  Untersuchung  wurde  auch  in 
Belgien,  der  Schweiz,*)  Oesterreich4)  und  anderen 
Staaten  aufgenommen,  und  hat  folgende  Resultate 

li  Gerl  and,  Geogr.  Jahrb.  X.  8.  260. 

21  Virchow,  Geaaimntbericbt  Qt>er  die  von  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  veranlagten 
Erhebungen  über  die  Farbe  der  Haut  etc.  in  Deutsch- 
land. Arrh.  f.  Antlir.  1685.  Mit  fünf  chromolitho* 
graphirten  Tafeln- 

8)  Kollmann.  die  statistischen  Erhebungen  über 
die  Farbe  der  Augen,  der  Haar»*  und  der  Haut  etc.  in 
der  Schweiz.  Denkichr.  der  Schweiz.  Ge*,  für  die  ge* 
enimnte  Natnrw.  Bd.  XXVIII.  1861.  Mit  2 Karten. 

41  Schimmer,  Erhebungen  Über  die  Farbe  etc. 
in  Oesterreich.  Mitth.  der  anthropol.  (»es.  in  Wien 
Suppl.  1.  1884.  Mit  2 Karten.  — Weitere  Angaben 
siehe  hei  Virchow. 


' ergeben,  die  hier  zu  unserer  Frage  in  nächster 
; Beziehung  stehen: 

1)  Die  Verbreitung  zweier  Rassen  des  euro- 
päischen Menschen  über  ganz  Europa,  vom  Nor- 
den bis  zum  Süden,  es  sind  dies  die  blonde  und 
die  brünette  Rasäe. 

i 2)  Diese  beiden  Rassen  haben  sich  auf  das 
. innigste  miteinander  gemischt.  Es  sind  viele 
MUchforraen  entstanden  und  zwar  sind 
in  Deutschland  54  °/ 0 
„ Oesterreich  57  °/0 
, Schweiz  63  °/0 
Misch  formen  nachgewiesen  worden. 

Hier  liegt  zunächst  eine  Erklärung,  warum 
inan  bisweilen  seihst  unter  149  Schädeln  noch 
immer  keinen  nach  der  Regel  der  Korrelation 
Gebauten  finden  kann,  weil  es  viele  Misch- 
formen gibt,  namentlich  wenn  die  Bevölkerung 
einer  Stadt  dabei  in  Betracht  kommt.  Ebenso, 
wie  die  Farben  der  Augen,  der  Haare  und  der 
Haut  bei  der  Kreuzung  durcheinandergerüttelt 
werden,  so  auch  die  Formen  in  dem  Schädel-  und 
dein  Gesicbtsskelett,  wobei  von  dem  Einen  Iodi- 
| viduum  bald  die  Form  des  Obergesichts,  oder  der 
Nase,  von  dem  anderen  die  Formen  des  Unter- 
gewichts, z.  B.  des  Unterkiefers  ausgewechselt 
| werden.  Das  ist  es,  was  Török  an  den  Schädeln 
der  Fester  Armenbevölkerung  gefunden  hat,  d.  h. 
lauter  Mischformen.  Aber  dieses  Faktum,  das  aus 
seinen  Zahlenangaben  hervorgeht,1)  ist  für  sich 
noch  nicht  ausreichend,  die  Lücke  in  der  Beob- 
achtung aufzuklären.  Dazu  kommt  noch  etwas 
Anderes:  Török  hat  sieh  grober  Versehen 
schuldig  gemacht,  wie  eben  dort  zu 
i lesen  ist. 

Unter  Kategorie  2,  Seite  72  oben,  schiebt  er 
1 mir  eine  völlige  Verkehrtheit  unter,  als  hätte  ich 
von  dem  chamaeprosopen  dolichocephalen  Typus 
als  Hauptmerkmale:  „Hypsikonchie,  Leptorrhinie 
und  Leptostapbylinie*  angegeben,  während  das  ge- 
rade Gegentheil  der  Fall  ist,  nämlich  Cbamae- 
: konchie,  Platy rrbinie,  Brachystaphylinie.*)  Bei 
solcher  Verdrehung  meiner  Angaben  offenbar 
aus  Unkenntnis*  „und  Leichtfertigkeit,  mit  wel- 
cher gerade  die  allerschwierigsten  und  kom- 
j plizirtesten  Fragen  abgethan  werden“,  ist  es  frei- 
; lieh  nicht  möglich , die  Regel  der  Korrelation 
! nachzuweisen.  Török  hat,  wie  er  dadurch  selbst 
! zeigt,  keine  Ahnung  von  dem,  was  die  Merkmale 
1 des  Gesichtes  bedeuten.  Unter  solchen  Umständen 

1)  Anatomischer  Anzeiger  1888.  No.  3. 

2)  Verband I.  der  Naturf.*(«e*.  in  Basel  a.  a.  0. 
i S.  228.  Arch.  f.  Anthr.  a.  a.  0.,  ferner  Mittheilungen 
| d.  anthr.  Uw.  Wien  11.  Bd.  (Nene  Folge). 
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fühle  ich  nicht  die  leiseste  Verpflichtung,  mit 
ihm  weiter  über  Korrelation  zn  verhandeln.  Ich 
gebe  ihm  in  den  nämlichen  Ausdrücken  den  Hin- 
weis auf  diese  selbst  geschriebenen , eklatanten 
Zeichen  von  gänzlicher  Urtheilslosigkeit.  Hei 
dieser  „wissenschaftlichen  Kritik“  an  anatomischen 
Thatsachen,  auf  die  es  ankommt,  ist  es  leicht  ver- 
ständlich, dass  selbst  die  besten  Objekte  in 
Törok’s  Händen  dos  — Gegentheil  beweisen.1) 

Doch  will  ich  darob  niebt  allzustrenge  mit 
ihm  ins  Gericht  gehen , denn  ich  hin  zum  Theil 
selbst  Schuld,  das»  er  den  im  Jahr  1886  be- 
gangenen Fehler  ahnungslos  fortschleppt  und  — 
wiederholt  sanktiooirt.  Aus  Rücksicht  habe  ich  da- 
mals ihn  auf  dieses  bedauerliche  Missverständnis» 
nicht  hingewiesen.  Jetzt  wäre  weitere  Rücksicht  frei- 
lich am  unrechteD  Platz,  denn  unterdessen  sind  vier 
Jahre  ins  Land  gegangen  und  er  hat  es  unterlassen, 
diese  „ Kapitalfrage“  sich  nochmals  ruhig  zu  über- 
legen. Uebrigens  ist  es  klar  am  Tage,  dass  Török 
einer  Ginsieht  in  diese  Dinge  geradezu  aus  dem  Wege 
geht.  In  dem  anatomischen  Museum  zu  Pest  be 
findet  sich  ja,  wie  in  meinen  bezüglichen  Publi- 
kationen auseinandergesetzt  ist,  einer  jener  Schädel 
(Nr.  801  der  Sammlung)  mit  niedrigem  Gesicht, 
der  die  Zeichen  der  Korrelation  in  vollendeter 
Weise  an  sich  trägt.  Török  brauchte  ihn  nur 
von  dem  Diener  unter  der  angegebenen  Nummer 
aus  dem  anatomischen  Museum  holen  zu  lassen, 
und  daran  seine  Messkunst  prüfen. 

Das  geschah  nicht.  Warum  hat  Török  denn 
diesen  Schädel  nicht  hervorgebolt,  um  daran  seine 
„wissenschaftliche  Kritik“  zu  üben?  Wäre  an 
diesem  Objekt  von  ihm  oder  von  seinem  Schüler 
gezeigt  worden , dass  ich  falsch  gemessen  und 
falsch  interpretirt,  dann  läge  mein  Irrthum  klar 
am  Tage,  so  aber  ivird  die  Entgegnung  Török’s 
aus  dem  Jahre  1886  in  dem  anat.  Anzeiger  und 
die  Wiederholung  derselben  irrthüm  liehen 
Angaben  im  Jahre  1800  ein  deutliches  Zeichen, 
dass  ihm  Kritik  und  selbst  das  Gefühl  für  Wahrheit 
in  wissenschaftlichen  Fragen  abhanden  gekommen 
sind.  Das  erklärt  Manches.  Vor  Allem,  dass  er  weder 
die  Tragweite  der  Virchow’schen  somatologischeo 
Statistik  für  die  Anthropologie,  noch  die  klaren 
ogleol ogiseben  Verhältnisse  am  GestchUschftdel  zu 
beachten  für  zwingend  hielt,  obwohl  ein  volles 
Lastrum  ihm  dazu  vergönnt  war.  Sollte  ihm 
auch  der  Hass  gegen  meine  Person  jede  Ueber- 
legung  geraubt  haben,  sobald  es  sieb  um  die  Be- 
rücksichtigung meiner  Arbeiten  handelte,  nimmer- 

1)  Siehe  meine  bezüglichen  Angaben  in  dem  Ar- 
chiv f.  Anthr.  a.  a.  0.  8.  2,  ferner  Verhandl.  der  Nat.- 
t*e*.  a.  a.  0.  S.  226  u.  11. 


i mehr  durfte  ihm  innerhalb  jener  Zeit  die  Be- 
doutung  jener  Statistik  für  die  Rassenanatomie 
der  Völker  entgehen. 

Denn  die  so  lange  und  so  sch  werverst  Und  liehe 
Erscheinung  einer  physischen  Eigenart  grosser  und 
j kleiner  Nationen  wird  durch  diese  Statistik  an 
mehr  als  10  Millionen  Individoen  zum  erstenmal 
aufgeklärt:  Die  Deutschen,  die  Schweizer,  die 

Oesterreicher  u.  s.  w.  zeigen  bekanntlich  nicht 
blos  ethnische  sondern  auch  bestimmte  körper- 
liche Unterschiede,  obwohl  alle  nur  aus  blonden 
und  braunen  Varietäten  hervorgegangen  sind,  ln 
den  aas  diesen  Ländern  veröffentlichten  somato- 
logischen  Karten  liegt  ein  millionenfacher  Beweis, 
dass  die  Rassen  oder  Typen,  aus  denen  diese 
Völker  hervorgegangen  sind,  überall  die- 
selben sind  und  dieselben  waren.  Jener 
Typus,  welcher  saramt  seinen  Mischformen 
am  stärksten  vertreten  ist,  drückt  aber 
jedem  Volke,  sei  es  gross  oder  klein,  sein 
rassenanatomisches „ Gepräge  auf.  Dieses 

Ergebniss  verdient  die  vollste  Beachtung.  Es 
stimmt  vollständig  mit  den  Resultaten  überein, 
welche  mir  die  kraniologische  Vergleichung  der 
Kontinente  von  Europa,  Asien,  Afrika  und  Amerika 
seit  lange  ergeben  hat.  Diese  meine  Angaben  sind, 
wie  erwähnt,  vielen  Zweifeln  begegnet,  weil  sie 
nur  durch  kraniologische  Untersuchung  festgestellt 
worden  waren.  Durch  die  somatische  Statistik 
ist  aber  die  Richtigkeit  der  durch  Kraniometrie 
gewonnenen  Resultate  in  vollstem  Umfange  zu- 
nächst freilich  nur  für  Europa  anerkannt.  Die 
europäische  Statistik  wirft  jedoch  ein  helles  Licht 
auf  die  Verhältnisse  in  anderen  Kontinenten,  denn 
anderwärts  liegen  die  Kassenverhältnisse  in  dieser 
Hinsicht  genau  ebenso,  wie  die  beiden  folgenden 
Beobachtungen  zeigen. 

Völkertrümmer,  welche  weit  ab  vom  Strom 
der  Wanderungen  seit  langer  Zeit  ein  stilles  Leben 
geführt  haben,  sind  besonders  lehrreich.  Man  darf 
doch  am  ehesten  hoffen,  bei  ihnen  scharf  ausge- 
sprochene einheitliche  Rassenmerkmale  zu  finden, 
wie  die  frühere  Meinung  voraussetzte.  Nun  die 
Tachtadschy,  ein  griechischer  Volksstamm  in  Ly- 
kien, bestehen,  wie  Lu  sch  an1)  berichtet,  nicht  etwa 
aus  einem  einheitlichen  Typus,  sondern  aus 
zweien,  die  nebeneinander  leben,  und  trotz  mehr- 
tausendjähriger  ehelicher  Mischung  dennoch  mit 
ihren  charakteristischen  körperlichen  Eigenschaften 
unterscheidbar  bleiben.  Diese  Angabe  steht  also 
auch  in  schroffem  Gegensatz  zu  der  herrschenden 
Ansicht,  wonach  jedes  Volk  aus  einem  besonderen 

i)  Lu  sch  an  v.,  Heise  in  Lykien.  Wien  1889. 
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einheitlichen  Typus  bestehen  sollte.  Die  eifrigste 
Nachforschung  konnte  nichts  der  Art  entdecken.  — 

Von  einem  anderen  weit  entlegenen  Gebiet  der 
Erde  kommt  eine  übereinstimmende  Beobachtung. 
Boas1 2)  tbeilt  mit,  seine  Messungen  an  Indianer- 
stämmen zeigten  die  gleiche  Erscheinung,  wie  die 
an  den  Griechen  Kleinaaiens.  Die  Bella  Coola  von 
Britisch  Columbien  haben  sich  seit  langer  Zeit  ehe- 
lich mit  Athapasken  und  üaeltzuken  vermischt. 
Die  Schädel  tu  essun  gen  zeigen  nun  uuter  ihnen 
zwei  verschiedene  Kopfformen,  wobei  die  Gesichts- 
formen und  die  Körperhöhe  mit  den  Verschieden- 
heiten des  Schädels  Übereinstimmen.  Daraus  geht 
also  ebenfalls  hervor,  dass  selbst  die  Indianer- 
stärame  Columbiens  nicht  einer  Basse  angehöreu, 
sondern  aus  zwei  verschiedenen  Hassen  zu- 
sammengesetzt sind,  die  im  Laufe  der  Zeiten  sich 
begegneten.  Sie  haben  sich  dann  vermischt,  aber 
dennoch  ist  keine  Mischrasse  entstanden,  sondern 
die  einzelnen  Vertreter  der  ftatsen  bleiben  stets 
deutlich  erkennbar,  ähnlich  wie  bei  uds  in  Europa. 

In  dem  Verständnis  dieser  Thatsachen,  vor 
allem  der  Zehn-Millionenstatistik , liegt  die  erste 
Aufgabe  der  Ethnologen  und  der  Anthropologen. 
Bisher  ist  sie  freilich  fast  spurlos  an  ihnen 
ebenso  wie  an  Török  vorü bergegangen.  Die 
Ergebnisse  dieser  Statistik  bilden  aber  einen  be- 
deutungsvollen Markstein  in  der  Erkenntniss  der 
Volkernaturen  und  zwar  sowohl  ihrer  psychologi- 
schen als  ihrer  somatologischen  Seite.1) 

Vielheit  der  Hassen  innerhalb  einer  und 
der  nämlichen  Nation  beweisen  also  die  Ergebnisse 
der  Kr&Diometrie  und  der  Zehn-Millionenstatistik  1 
Dieser  Doppelbeweis  ist  zu  gewaltig,  als  dass  man 
ihn  noch  länger  abfällig  beurtheilen  könnte,  er 
bildet  die  Grundlage  für  alle  weitere  Forschung. 
In  der  Anwendung  dieser  wichtigen  Thatsache  von 
mehrfacher  Zusammensetzung  der  Völker  liegt  der 
Fortschritt  in  der  Lehre  für  und  über  die  Men- 
schenrassen ond  für  die  Anthropologie  der  Völ- 
ker, und  nicht  in  der  zwecklosen  Häufung  von 
5000  Maassen  und  Winkeln  für  die  Analyse  eines 
einzigen  Schädels! 

Um  dies  zu  begreifen  muss  man  freilich  noch 
etwas  mehr  von  der  Biologie  der  Menschheit  be- 
rücksichtigen als  nur  die  Knochen.  Knochenan- 
thropologen wie  Török  werden  stets  auf  Irr- 
wege verfallen  und  nach  neuen  Methoden  und 

1)  Clark  l'nivereity,  Worees  ter  Muss.  U.  S.  A. 
März  1891.  Wie  sich  die  Misch  formen  dabei  im  Ein- 
zelnen verhalten,  kann  hier  nicht  erörtert  werden. 

2)  Einiges  hierüber  siehe  in  meinem  Vortrag  in 
der  Sektion  für  Ethnologie  und  Anthropologie  auf  der 
62.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
zu  Heidelberg  1889.  Heidelberger  Bericht  über  diese 
Versammlung  S.  284. 


Apparaten  suchen,  statt  den  Stoff  geistig  zu  durch- 
dringen,  wie  dies  C.  E.  v.  Baer,  einer  der  grösa- 
i ten  Naturforscher  aller  Zeiten  auch  auf  dem  Gebiet 
der  Kraniologie  gelehrt  hat. 

Török  liebt  lateinische  Sprüche.  Ich  will 
meine  Bemerkungen  nach  mit  einem  schliesaeo, 
den  er  beherzigen  möge: 

„Ne  sutor  supra  crepidam!“ 
zu  deutsch:  er  möge  wie  früher  die  Schädel  von 
jungen  Gorilla’a1)  beschreiben,  aber  die  Hand  von 
Reformen  der  Krauiometrie  lassen  und  von  Ver- 
suchen , das  Konstrukt  ioosgesetz  des  Meoschen- 
»chädela  zu  finden.  Auf  seinem  Wege  gelingt 
weder  das  Eine  noch  das  Andere.  In  dem  hier 
besprochenen  Grundriss  der  Kraniometrie  gelang 
ihm  nur  eine  matte  Copie  des  Benedik  t 'sehen  ver- 
fehlten Versuches , das  Konstruktionsgesetz  des 
Schädels  zu  finden.  Das,  was  Török  von  jenem 
gesagt,  passt  auf's  Haar  für  sein  eigenes  Werk, 
„solche  lineare  und  Winkelmesser«!  ist  langweilige 
Spielerei.  Etwas  anderes  als  Selbsttäuschungen 
kann  man  damit  nicht  erzielen."  Die  gänzliehe 
Zwecklosigkeit  seiner  Reform  erhellt  aber  aus 
meinem  zweiten  Artikel,  der  die  nutzlose  Anwend- 
ung mathematischer  und  geometrischer  Methoden 
für  ein  Problem  der  vergleichenden  Anatomie  und 
Entwicklungsgeschichte  darlegt.  — 

Ne  Sutor  supra  crepidam! 

Druckfehler  im  1.  Artikel:  Die  Kraniometrie 
und  ihre  jüngsten  Reformatoren: 

Nr.  4 S.  26  Spalte  1 unten  lies  H.  v.  Meyer  statt  K. 

„ „ ,2  Zeile  13  von  unten  lies  soweit 

statt  soviel. 

„ S.  27  „ 1 Zeile  2 lies  Anatomen  und  An- 

thropologen statt  Anatomien  etc. 

„ . »2  Zeile  18  lies  Urtypen  st.  Untypen. 

Mitthoilungön  aus  den  Lokalvereinen. 

Mittheilungen  Ober  das  WeHtpreosslsche  Provinzial- 
Museum. 

Von  Herrn  Direktor  Professor  Dr.  Conwuntz, 
Danzig,  den  24.  Dezember  189«). 

Das  Provin/.nil'Museum  hat  auch  in  diesem  Jahre 
eine  anregende  Thiitigkeit  in  der  Provinz  entfaltet. 
Zur  Belebung  des  Interesses  der  Volksschullehrer 
fiir  die  in  ihrer  Gegend  verkommenden  Naturkörper 
und  Alterthumsgpgenstände  habe  ich  die  amtlichen 
Lehrer* Konferenzen  in  Brus«,  St.  Eylau,  Hncbstüblau, 
Culm,  Neuenbürg  a.  W„  Schfineee  im  Kreise  Briesen, 
Thorn  und  Zem{K-lburg  besucht  und  hierbei  öfters  die 
Wahrnehmung  gemacht,  dass  auch  Klein-  und  Gross- 
Grundbesitzer  aus  dem  Kreise,  sowie  Mitglieder  der 
städtischen  Schuldeputationen  zu  dem  von  Demon- 
strationen begleiteten  Vortrage  erschienen  waren.  Es 
ergiebt  sich,  dass  die  Theilnalmie  der  Lehrer  an  den 
Bestrebungen  de»  Provinzial-Mnseuma  stetig  zunimmt 

1)  v.  Török,  .Sur  le  vrane  d'nn  jeune  Gorille  du 
Museo  Broca.  Bull.  Soc.  d'Anthr.  Paris  1881. 
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and  in  einer  immer  reicheren  Zuführung  dieser  Gegen- 
stände an  die  Zentralstelle  hierseihst  Kd  Dl  Ausdruck 
gelangt.  Auf  Ansuchen  der  A lterthu  mn-Gesel  l- 
«c  haften  zu  Elbing  und  Mnrienwerder.  sowie  des 
Landwirtschaftlichen  Verein-  zu  Hriesen,  habe  ich 
auch  in  diesen  Kreisen  Vor  trüge  au*  dem  Gebiet  der 
Vorgeschichte  unserer  Provinz  gehalten.  Die  Heran»- 
gabe  eines  gedruckten  Führers  durch  die  naturge- 
»chichtlirhen  und  vorgeschichtlichen  Sammlungen  im 
W est preußischen  Provinzial-Museum  zum  Kaufpreise 
von  10  ej,  hat  einem  allgemeinen  Bedürfnis«  entspro- 
chen. In  diesem  Jahre  ist  eine  Auflage  von  1000  Exem- 
plaren abgesetzt  worden,  und  die  Verwaltung  hat  sich 
daher  genüthigt  gesehen,  vor  Kurzem  einen  neuen 
(3.)  Abdruck  diese*  „ Führers“  erscheinen  zu  lassen. 
Infolge  einer  Einladung  hat  das  Provinzial-Museum  die 
wissenschaftliche  Abtheilung  der  unter  dem  Ebrenvor- 
aitz  de»  Herrn  Ministers  für  Landwirtschaft,  Domänen 
und  Forsten  «tuttfindemlen  Allgemeinen  Ga rte n - 
bau- Ausste  llung  in  Berlin  vom  25.  April  bis 
5.  er.  ausser  Konkurrenz  beschickt.  In  drei  grossen 
Gla-ruhmm  wurden  die  Blüthenpflanzen  der  Bern- 
steinzeit durch  bildliche  Darstellungen  und  in  zwei 
Schaukasten  <1  i e Bernsteinbüume  selbst  durch  Ori- 
ginal st ückeaus  dem  Museum  nebst  Texterklarungen  zur 
Anschauung  gebracht.  Ausserdem  waren  nur  Berliner 
Sammlungen  in  der  Abtbeilung  für  fossile  Pflanzen  da- 
selbst  vertreten.  Jene  Bilder  uu*  der  Flora  den  Bernstein« 
haben  später  in  der  naturhistoriachen  Abtheilung  des 
Provinzial-Museum*  Aufstellung  gefunden.  Seiten*  de« 
Comite*  der  Gartenbau- Ausstellung  wurde  der  Unter- 
zeichnete  in  die  Jury  gewählt  und  hat  »ich  während 
jener  Zeit  mit  Urlaub  in  Berlin  aufgehalten.  Die  »eit 
mehreren  Jahren  in  Angriff  genommene  Arbeit: 
.Monographie  der  baltischen  Bern  st  ein  bäume. 
Vergleichende  Untersuchungen  Ober  die  Vegetations- 
organe und  Blüthen.  sowie  über  da«  Harz  und  die 
Krankheiten  der  baltischen  Bernstein  Idlurae.  Mit  18 
lithographischen  Tafeln  in  Farbendruck*  ist  im  Herbst 
d.  J.  mit  Unterstützung  des  Westpreussischen  Prnvinzial- 
I .and tage*  von  der  Naturforschenden  Gesell- 
schaft zu  Danzig  herausgegeben  und  im  Buchhandel 
erschienen.  — Im  Verfolg  einer  Anregung  Seitens  der 
Zentral- Kommission  für  wissenschaftliche  Landeskunde 
Deutschlands,  beabsichtigt  der  Vorstand  der  Geogra- 
phischen Gesellschaft  zu  Greifswald  ein  .Archiv  für 
die  landes-  und  volkskundliche  Literatur  der 
deutschen  Ostaeeländer*  .heraaszugeben  und  hat 
mich  um  Unterstützung  und  Mitari»eiter»chftft  hin- 
sichtlich der  naturwissenschaftlichen  Verhältnisse  der 
Provinz  Westpreussen  erftacht,  während  Herr  Dr. 
Li  «sau  er  mit  dem  archäologischen  Referat  betraut 
ist.  Die  geplante  Bibliographie  »oll  dazu  dienen,  eine 
orientirende  Ueberuieht  über  die  im  Laufe  eine»  Jahres 
neu  erschienenen  lande*-  und  volkskundlichen  Druck- 
sachen und  dadurch  zugleich  über  die  Fortschritte 
lande»-  und  volkskundlicher  Forschung  in  unserem 
Gebiet  zu  gewähren.  Es  wird  daher  erwünscht  sein, 
dass  auch  solche,  hieher  gehörige  Publikationen,  welche 
sich  durch  Art  und  Ort  ihre«  Erscheinen»  der  allge- 
meinen Kenntnis*  leicht  entziehen  können,  mir  zu- 
gänglich gemacht  werden.  Seit  einem  Jahr  ist  Herr 
Dr.  Korelia  als  wissenschaftlicher  Hilfsarbeiter  ira 
Provinzial -Museum  beschäftigt  und  mit  meiner  Ver- 
tretung beauftragt.  Der  Königliche  StaatsminMer  und 
Minister  der  geistlichen , Unterricht*-  und  Medizinal- 
Angelegenheiten,  Herr  Dr.  von  Gosftler,  bat  mittelst 
Erlasse«  vom  21.  Juni  er.  dem  Unterzeichneten  da* 
Patent  al»  Professor  ertheilt. 


Archäologische  Sammlung.  — E»  i*t  erklär- 
lich. da**  au*  der  frühosten  Kulturepoche,  der  jünge- 
ren Steinzeit,  nur  »eiten  Baudenkmäler  erhalten  *ind. 
Zu  den  bemerkenswertesten  Vorkommnissen  aus  dieser 
Periode  gehören  die  mächtigen  Grabstätten  in  Form 
von  Steinkreisen  iKromlech«)  und  Trilithen. 
welche  1874  in  der  Königlichen  Forst  bei  Odri  unweit 
de«  Scltwarswassers  untersucht  sind.  Hinter  «lern  letzten 
der  Steinkreine  lag  ein  kleiner  polirter  Hammer  aus 
Serpentin.  Bei  einem  kürzlich  ausgeführten  Besuch  in 
Cissewie  Ijei  Karszin,  gleichfalls  im  Kreise  Könitz, 

! erfuhr  ich  von  Hem»  Rittergutsbesitzer  Mel  in*  da- 
j selbst,  da»»  er  bei  Uebernabme  des  Gutes  vor  länger 
' al»  dreißig  Jahren  nordwestlich  unweit  de«  Hau*e» 
gleichlall*  einige  deutliche  Steinkreise  vorgefunden, 
au«  wirtschaftlichen  Rücksichten  jedoch  die  Steine 
i bald  vergraben  habe.  Herr  Me! in«  Übergab  dem  Mu- 
i aeum  ein  an  dem  einen  Ende  ungesc  haftete*.  flache« 
Steinbeil,  welche*  in  der  Nähe  uu*gegraben  war 
Diese*  Beil  ist  aus  nordi»chem  rothen  Granit  roh  be- 
arbeitet  und  »tollt  eine  Form  dar,  welche  bisher  in 
unserer  Provinz  nicht  bekannt  geworden  ist.  Es  möge 
noch  hervorgehoben  werden,  da*»  die«c  Steinkreise  von 
Cissewie  nur  7 km  weiter  oberhalb  am  rechten  Ufer 
de«  Schwarzwasser.*  liegen,  al«  diejenigen  bei  Odri. 
und  e»  kann  hierau»  gefolgert  werden,  da**  zur  jünge- 
ren Steinzeit  die  Ansiedelungen  eine  grössere  Aus- 
dehnung in  jenem  Flussgebiet  gehabt  haben. 

Eine  beträchtliche  Anzahl  von  Einzelfunden  au» 
dieser  Epoche  i»t  neu  hinzugekommen.  So  wurden 
bei  den  von  der  Künigl  Strombau-Direktion  hierselbet 
angeordneten  Baggerarbeiten  in  der  Weichsel  unweit 
: Graudenz  drei  Hämmer  au»  Hirschhorn  zu  Tage  ge- 
fördert. Weiter  worden  eingesendet  drei  Feuerstein- 
j meisspl.  Ferner  sind  15  Meissei  und  Hämmer  au.»  an- 
derem Gestein  zu  verzeichnen.  Einen  Steinhammer 
mit  einem  zweiten  Bohrloch  aus  Karbowo  bei  Stras- 
burg We»tpr„  sowie  die  vordere  Hälfte  eine»  Stein- 
j Wammer»  aus  Kollenkcn.  Kr.  Culra,  der  Einsender  be- 
merkte hiezu.  da-H  die  Landbewohner  im  dortigen 
Kreise  den  vorgeschichtlichen  Steinhämmern  einen 
hohen  Werth  gegen  Blitzgefahr  beilegen.  Herr  Kitter- 
gutsbesitzer  von  Schultz  in  Jastremken  bei  Vands- 
burg  schenkte  einen  Steinhammer  und  eine  Feldhacke 
mit  Bohrloch  von  dort.  Nach  Aussage  de»  Herrn 
Direktor  Dr.  von  Kan  in  Frankfurt  a.  M..  welcher 
»ich  mit  diesem  Gegenstände  eingehend  beschäftigt  hat, 
i sind  derartige  Feldhacken  sehr  selten  und  kaum  in 
einem  Dutzend  von  Exemplaren  ihm  bekannt.  Am 
hohen  Haffufer  bei  Tolkemit  findet  sich  ein  bekannte* 
Lager  von  KQcbenabfiUlen  au*  der  jüngeren  Steinzeit. 

, Frau  Gastwirth  Berlin  in  Tolkemit  übergab  eine 
Kollektion  ornamentirter  Thonscherben  von  dort  an 
da«  Museum. 

Die  altere  Bronzezeit  wird  in  unserem  Gebiet 
durch  Hügelgräber  vertreten,  welche  stellenweise  in 
grösserer  Anzahl  beisammen  liegen.  So  fand  ich  in» 
Jahre  18*8  auf  der  Feldmark  de«  Herrn  Ritterguts- 
besitzer» Randomer  in  Klutschnu,  Kr.  Neustadt,  viele 
grosse  Steinhügel,  deren  wiederholte  Untersuchung 
aber  bislang  al*  unergiebig  »ich  erwiesen  hat.  Hin- 
gegen waren  die  auf  Kosten  der  Anthropologischen 
Sektion  ausgeführten  Nachgrabungen  des  Herrn  Gym- 
nasiallehrer* Dr.  Lakowitz  auf  dem  benachbarten 
Terrain  der  Frau  Mühlenbesitzer  Richter  in  Klutsi  hau 
ira  Sommer  d.  J.  von  mehr  Erfolg  gekrönt..  Er  fand 
dort  11,  etwa  1 m hohe  Erdhügel  auf  kreisförmiger 
Grundfläche  von  4-6  id  Durchmesser.  In  dem  ersten 
Hügel  befanden  sieb  drei  zerdrückte  Urnen,  deren  jede 
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von  Steinen  locker  umstellt  war;  eine  derselben  ist 
nach  Krallen  konscrvirt  worden.  Im  Innern  de»  einen 
GeflUse*  lagen  «wischen  den  gebrannten  Knochen  ein 
Fingerring  und  ein  ornamentirtcr  Doppelknopf,  beide 
aiu»  Bronze.  Unter  dem  eigentlichen  Hügel,  nahe  seiner 
Peripherie,  »taod  eine  roh  gefügte  Steinkiste  mit  einer 
grossen  terrinenförmigen  Urne,  die  auf  den  gebrannten 
Knochenresten  einen  bronzenen  Fingerring  mit  kopf- 
artiger  Verzierung  enthielt.  Der  «weite  Hügel  um- 
fasste im  (Jansen  vier  freistehende  Urnen,  von  welchen 
eine  einen  glatten  Bronzering  aufwies.  Der  dritte 
und  vierte  Hügel  ergaben  gleichfalls  glatte  Bronze- 
ringe,  welche  entweder  in  freistehenden  Urnen  oder, 
mit  Knochensplittern  zusammen,  in  kleinen  Hohl  räumen 
des  Hügels  aufhewahrt  waren.  Der  fünfte  Hügel  barg  | 
allster  drei  freistehenden  Urnen  eine  roh  gebaut«! 
Steinkiste,  welche  eine  Urne  mit  einem  grossen, 
offenen  Hrenzering  enthielt.  Im  sechsten  und  siebenten 
Hügel  lagen  Asche  und  Knochen  rode  in  Huhlrüumen. 
welche  von  einigen  glatten  Steinen  nmpfhutert  waren; 
jedoch  fehlten  jegliche  Beigaben.  In  dem  achten 
Hügel  befand  »ich  wenige  Centimeter  unter  Tage  ein 
von  Steinen  locker  umstellter  Hohlmuiu,  welcher  die 
Beste  gebrannter  Knochen  und  eine»  bronzenen  Doppel- 
knopf mit  Zeichnung  auf  der  oberen  Hatto  enthielt. 
Im  neunten,  zehnten  und  elften  Hügel  lagen  wiederum 
glatte  Fingerringe  aus  Bronze.  Kino  besondere  Wich* 
tigkeit  erlangen  die  von  Herrn  Dr.  Lakowitz  aufge- 
fundenen Doppelknöpfe,  weil  ähnliche  Exemplare  aus 
einer  bestimmten  Periode  der  nordischen  Bronzezeit 
bekannt  geworden  sind.  Nach  Professor  Monteliu*  in 
Stockholm  gehören  dieselben  dem  8.  bis  10.  Jahrhun- 
dert v.  Chr.  Geb.  an,  und  demzufolge  wären  auch  un- 
sere Hügelgräber  dieser  Zeit  zuzurechnen.  Herr  Kauf- 
mann Strehlke  in  Mewe  übersandte  eine  unweit  der 
Stadt  aufgefundene  Bronzenadel,  welche  wahrscheinlich 
zu  einer  grossen  Agraffe  gehört  , wie  solche  z.  B.  in 
den  letzten  Jahren  in  den  Kreisen  Könitz  und  Schlocbau 
vorgeknmmen  sind. 

Die  Hallstätter  Zeit  wird  hauptsächlich  durch 
die  über  unsere  ganze  Provinz  weit  verbreiteten  Stein- 
kistengräber repräsentirt.  Nachdem  solch»?  bereits 
früher  unmittelbar  vor  den  Thoren  der  Stadt  Danzig, 
z.  B.  in  der  (»egend  der  halben  Allee  und  zu  Anfang 
der  Vorstadt  Schidlitz  nachgewiesen  waren,  hat  in 
diesem  Jahre  der  Museums- Präparator  Meyer  in 
Wonneberg  eine  schon  beschädigte  Steinkiste  ausge- 
graben.  Dieselbe  ergab  eine  Ausbeute  an  drei,  aller- 
dings defekten  Gesichtsurnen  nebst  Deckeln , welche 
von  dem  Besitzer  Herrn  Sch  wart«  in  Wonneberg  dem 
Provinzial-Mmeum  unentgeltlich  überlassen  wurden. 
Herr  Agent  Lehre  hierselbst  übergab  durch  die  Natur- 
forschende  Gesellschaft  eine  Nadel  und  Kette  von 
Bronze  aus  einer  in  Kl.  Kleschkau,  Kr.  Danziger  Höhe, 
aufgefundenen  Urne,  sowie  mehrere  andere  Bronzebei- 
gaben aus  Urnen  von  Klempin  und  Gardschuu  im 
Kreise  Dirachan.  Ferner  stammt  aus  diesem  Kreise 
eine  Kollektion  von  ThongeHUsen,  welche  das  Museum 
Herrn  Gutsverwalter  F.  J.  K ed  linger  in  Cserbienschin 
hei  Sobhowitz  verdankt.  Diesel!**  besteht  au*  zwei 
Gesichtsurnen  nebst  innerem  Deckel,  aus  zwei  anderen, 
terrinenförmigen  Urnen  mit  je  drei  ösenartigen  An- 
sätzen und  aus  zwei  Henkeltöpfen,  deren  einer  einen 
kleinen  Bronzering  enthält.  Diese  ThongeftUse  bilden 
den  Inhalt  einer  in  Kl.  Turae  au*gegtabenen  Steinkiste. 


In  dem  benachbarten  Kreise  Pr.  Stargard  hat  der 
technische  Lehrer  am  Königl  Gymnasium  zu  Marien- 
werder,  Herr  Kehberg,  auf  Kosten  der  anthropolo- 
gischen Sektion  hiersei  bst.  einige  Ausgrabungen  aus- 
geführt.  (Schluss  folgt.) 

Literaturbesprechungen. 

Dr.  Max  lhirtels:  Dr.  H.  Ploss : Das  Weib 

in  der  Natur  und  Völkerkunde.  Anthropo- 
logische Studien.  Dritte  umgearbeitete  und 
stark  vermehrte  Auflage.  Nach  dem  Tode  des 
Verfassers  bearbeitet  und  herausgegeben.  Mit 
9 lithographischen  Tafeln  und  ca.  170  Abbild- 
ungen im  Text.  1.  bis  3.  Lieferung.  Leipzig. 
Th.  Grieben 's  Verlag  (L.  Fernau)  1891,  — 

In  neuem  Gewände,  reich  vermehrt  durch  die 
gründlichsten  Studien  und  einer  staunenswerihen  An- 
zahl der  interessantesten  und  seltensten  neuen  Abbild- 
ungen tritt  das  berühmte  Werk  des  hochverdienten 
Anthropologen  und  Arztes:  Sanitätsrath  Dr.  Bart  elf 
hier  wieder  in  die  Oefleutlichkeit.  Es  ist  nicht  nöthig, 
da«  Publikum  und  die  Fachmänner  von  Neuem  auf 
dies»*  prächtige  Gabe  hinzuweisen,  welche  «ich  schon 
in  »1er  erste»  und  zweiten  Auflage  ihre  Stellung  in  der 
wiMetuchaft liehen  ethnologisch-anthropologischen  Lite- 
ratur im  Sturme  errungen  hat.  Aber  das  muss  aus- 
gesprochen werden,  das«  du»  Werk,  obwohl  die  Be- 
acheidenheit  des  Autors  noch  immer  den  Namen  Ploss 
an  die  Spitze  stellt,  doch  schon  in  der  2.  aber  voll- 
kommen jetzt  in  der  3.  Auflage  das  Werk  von  Bar- 
tels geworden  i»t,  dessen  feine  Hand,  dessen  exakte 
wissenschaftliche  Darstellung  nun  aus  Jeder  Zeile  des 
Buche«  um  entgegenleuchtet.  Ks  ist  eine  Freude,  ein 
«olches  Werk  anzeigen  zu  dürfen.  J.  K. 

Dr.  M.  Hofier,  Arzt  in  Tölz- Kranken  heil : Der 
Isar-Winkel.  Aerztlich- topographisch  geschil- 
dert. München.  Verlag  von  Brust  Stahl  aeo. 
(Jul.  Stahl)  1891.  8Ü.  289  S.  Mit  zahlreichen 
zum  Theil  farbigen  Abbildungen  und  Tafeln. 

Jede  menschliche  Sied  elung  birgt  die  Keime  zu 
Zuständen  in  sich,  welche  der  normalen  Entwickelung 
und  der  Gesundheit  der.  Bevölkerung  gesundheitsför- 
dernd oder  gesundheitswidrig  sind.  Höf ler  fasst  die 
Aufgabe,  diese  Eigentümlichkeiten  für  seinen  ärzt- 
lichen Bezirk  zu  «tndiren  und  darzustellen,  in  der  um- 
fassendsten und  gründlichstem  Weise.  Vegetation, 
Flora  und  Fauna,  Bodenkunde,  Meteorologie,  Hydro- 
logie sind  ebenso  Gegenstand  seiner  besonderen  Be- 
trachtungen wie  die  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Pathologie.  So  gelingt  es  dem  durch  sein  Werk:  Volks- 
medizin und  Aberglaube  u,  a.  in  unseren  Fachkreisen 
auf  das  Vortheil  hat  teste  bekannten  Autor,  eines  der 
wichtigsten  antbropologisch-ethuologischcn  Probleme, 
die  Abhängigkeit  de«  Menschen  vom  Wohnort  und  den 
Einfluss  des  letzteren  in  der  intoressantesten  Weise  zur 
Darstellung  zu  bringen.  Es  ist  eine  Studie  von  hohem 
wissenschaftlichen  Werthe,  die  kein  Leser:  Anthropo- 
loge oder  Arzt,  ohne  gründliche  Belehrung  gefunden 
zu  haben,  aus  der  Hand  legen  wird.  J.  R. 


Die  Versendung  des  Correspondenx-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theutinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  AkademUdun  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bcdaktion  17.  Juni  1091. 
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Dieser  Nummer  lie^t  das  Programm  der  XXII.  allgemeinen  Versammlung  in  Danzig  bei. 


Ein  prähistorisches  Instrument  zur 
Weberei. 

Von  Geheimrath  I)r.  G re  mp  ler. 

Das  Correspond.-Blatt  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
bringt  in  seiner  X r.  2,  Februar  1891,  eine  Mit- 
theilung des  Herrn  Dr.  Loth  über  den  Fund  bei 
Mittelhausen-Erfurt  und  die  Zeichnung  eines  da- 
selbst gefundenen  Knoehenwerkzeuges.  Es  wird 
die  Frage  offen  gelassen,  ob  dasselbe  als  Kamm 


gedient  oder  beim  Weben  Verwendung  gefunden 
habe.  In  unserem  Museum  in  Breslau  befindet 
sich  ein  ähnliches  Instrumeut  aus  Eichhorn,  von 
welchem  einen  Gypsabguss  habe  anfertigen  lassen 
und  welchen  der  Sammlung  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  München  Überreiche.  Das  Original 
ist  gleichzeitig  mit  einem  Paar  Schlittschuhen  aus  | 


I Knochen  und  einem  Bärenzahn  gefunden  worden, 
letzterer  zeigt  deutliche  Zeichen  von  Bearbeitung, 
so  ist  die  Wurzel  quer  abgeschnitten.  Alle  diese 
Gegenstände  sind  gesammelt  worden  bei  Herstellung 
der  Felder  von  Osswit*  zu  Berieselungszwecken. 

Üsswitz,  eine  Stunde  von  Breslau  an  der  Oder 
gelegen,  ist  eino  alte  Ansiedelung  aus  vorgeschicht- 
licher Zeit.  Es  findet  sich  dort  ein  ßurgwall,  die 
sogenannte  Schwedenschanze.  Von  dort  her  be- 
sitzt das  Museum  Bronzen  und  alte  Topfwaaren, 
noch  voriges  Jahr  habe  dort  Gräber  aufgegraben 
mit  Aschenurnen  und  Bronzeschmuck. 

Wras  nun  das  übersandte  Knocbeninstrument 
betrifft,  so  bin  ich  geneigt  anfutiehmen,  dass  es 
zum  Aufkratzen  von  Wolle  oder  Flachs  gebraucht 
worden  sei,  möchte  es  also  mit  der  Weberei  in 
Verbindung  bringen.  Die  Kürze  der  Zinken  schon 
macht  es,  wie  bei  dem  von  Loth  abgebildeteo, 
zum  Kämmen  ungeeignet. 

Herr  Dr.  Ols hausen  machte  mich  in  Berlin 
noch  aufmerksam  auf  ein  ähnliches  Instrument  aus 
Eichhorn,  welches  abgebildet  ist  im  Katalog  der 
Ausstellung  prähistorischer  und  anthropologischer 
Fund«  Deutschlands,  Berlin  1880,  Seile  427,  Fig.  21 
und  welches  aus  Wittenberg  bei  Marienburg 
stammt,  (cf.  auch  O.  Tischler,  Schrift,  d.  physik. - 
ükon.  Ges.  XXIII  24:  Steinzeit  in  Ostpreussen. 

I).  Red.) 
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Ein  domestizirtos  Zwergrind  der  Primi- 
geniusrasse. 

Von  Dr.  phil«  A.  Wo  Ile  mann« 

Die  Eigenbahn  Wolfenbuttel  - Börssum  durch-  | 
schneidet  bei  der  Haltestelle  Hedwigsburg  eine 
kleine  von  der  Ilse  umspülte  Anhöhe,  welche  aus 
Gesteinen  der  Kreideformation  (Varianspläner  und 
Gault)  besteht,  die  jedoch  nicht  anstehen,  sondern 
fast  überall  von  Lehm,  Sand  und  einer  starken 
Ackerkrume  bedeckt  sind.  Vor  einiger  Zeit  lies« 
hier  die  Babnverwaltung  an  den  Böschungen  des 
alten  Durchstichs  eine  Grube  anlegen,  um  Material 
für  die  auf  dem  benachbarten  Bahnhöfe  zu  Börssum 
vorgenommenen  Neubauten  zu  gewionen.  Bei 
Gelegenheit  dieses  Grubenbetriebs  kamen  in  be- 
trächtlicher Tiefe  einige  Knochen  zum  Vorschein, 
wodurch  ich  veranlasst  wurde,  an  diesor  Stelle 
weiter  nachzugrabeu. 

Von  oben  nach  unten  waren  folgende  scharf 
von  einander  getrennte  Schichten  wuhrzuuehmen : 

1)  Ackerkrume  31  cm. 

2)  Grauer  Flugsand  (Ilsesand) , untermengt  i 
mit  zahlreichen  Stückchen  von  Holzkohle  2o  cm. 

3)  Fast  schneeweißer  Mergel  mit.  wenig  ab-  i 
goriebenen  Brocken  von  Plllueikalk  (Variansplttaer) 
40  cm. 

4)  Sandiger  hellgelber  Lehm  mit  einigen  stark 
abgeriebenen  Brocken  von  Plänerkalk,  Scherben 
von  rothem  gebräuntem  Thon  und  vielen  Knochen 
von  Hausthiercn  28  cm. 

Unter  diesem  Lehm  stand  dann  in  einer  Tiefe 
von  124  ein  von  der  Oberfläche  ab  gerechnet  der 
Variaxispläner  an. 

Der  zunächst  unter  der  Ackerkrume  zu  Tage 
tretende  Saud  ist  wahrscheinlich  von  der  Ilse  an- 
geschwemmt;  da  er  viele  kleine  Holzkohlen  ent- 
hielt, so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  zur  Zeit 
seiner  Ablagerung  bereits  Menschen  in  der  Um- 
gegend von  Hedwigsburg  geleht  haben.  Sehr 
interessant  ist  es,  dass  auch  zur  Zeit  der  Ent- 
stehung des  viel  älteren  Lehms  ohne  Zweifel  in 
dortiger  Gegend  eine  menschliche  Ansiedelung  vor- 
handen war,  wie  dieses  durch  die  in  dem  Lehm 
gefundenen  Thonscherben  und  Knochen  von  Haus-  \ 
thieren  bewiesen  wird.  Die  oben  beschriebenen  j 
Schichten  waren  überall  ungestört,  und  ist  deshalb  die  j 
Möglichkeit  ausgeschlossen,  dass  etwa  die  Knochen 
von  später  dort  eingegrabenen  Thieren  herrühren. 

Folgende  Arten  von  Haussieren  konnte  ich 
nach  den  Knochen  koustatiren: 

1)  Equus  caballus  L. 

Von  dieser  Art  fanden  sich  ein  Bruchstück  des  j 
Unterkiefers  mit  den  Schncidezähnen,  ein  Femur,  I 
eine  Tibia,  eine  Scapula,  ein  Metacarpus  und  meh- 
rere Wirbel. 


2)  Sus  scrofa  dom.  L. 

Zu  dieser  Art  gehört  nur  ein  Humerus. 

3)  Ovis  aries  L. 

Vertreten  durch  ein  Becken,  ein  Femur  und 
eine  Tibia. 

4)  Bostaurus  L. 

Vom  Hausrinde  kam  ein  fast  vollständiges 
Skelett  zu  Tage  und  war  es  daher  möglich , ge- 
nauer zu  bestimmen,  welcher  Rasse  dasselbe  an- 
gehört hat.  Während  die  erwähnten  Pferdeknochen 
in  der  Grösse  etwa  den  Knochen  unseres  gewöhn- 
lichen Ackerpferdes  gleich  kommen,  bleiben  die 
Bon  k noeben  hinter  den  Knochen  der  jetzt  im  nord- 
westlichen Deutschland  gezüchteten  Rinder  erheb- 
lich an  Grösse  zurück,  gleichen  in  dieser  Hinsicht 
vielmehr  der  Torfkuh  Rütimeyer’s. 

Die  Usur  der  Zähne,  die  Beschaffenheit  der 
Knochen  und  der  Umstand , dass  sich  zusammen 
mit  dem  Becken  zwei  Schienbeine  eines  Rinder- 
fötus ira  Erdboden  fanden,  beweisen,  dass  es  sich 
hier  um  ein  ausgewachsenes  weibliches  Thier  han- 
delt. Von  dem  Oberscbädel  ist  nur  ein  Bruch- 
stück vorhanden,  bestehend  aus  dem  rechten  Stirn- 
bein, Schläfenbein,  Jochbein  und  dem  Hinter- 
hauptsbein; die  Hörner  sind  leider  ausgebrocheu. 
Trotzdem  genügt  dieses  Schädelstück  vollständig, 
um  festzustellen,  dass  die  Kuh  zur  Primigenius- 
rasse  gehört  hat.  Ferner  fand  sich,  abgesehen 
von  einzelnen  Zähnen  der  linken  Seite,  vom  Ober- 
schädel noch  die  rechte  obere  Backenzahnreihe. 
Fast  vollständig  erhalten  ist  der  rechte  Unter- 
kiefer; die  Backenzahnreihe  ist  124  mm  lang.  Die 
Usur  ist  hier  etwas  stärker  als  bei  den  pberen 
Backenzähnen,  sie  hat  nicht  gerade  Flächen  er- 
zeugt, wie  das  bei  den  Hausrindern  der  Jetztzeit 
in  der  Regel  der  Fall  ist,  sondern  reicht  tief  zwi- 
schen die  widerstandsfähigen  Zabiicyliuder  hinab, 
entspricht  also  in  dieser  Hinsicht  der  Usur  der 
Torfkub.1)  Auch  in  manchen  anderen  Punkten 
passt  die  Beschreibung,  welche  Rütimeyer  von 
den  Unterkieferzähnen  dieser  Art  gibt,  auf  die 
Zähne  des  Hedwigsburger  Boa.  Besonders  fällt  an 
den  Molaren  die  gleichförmige  Dicke  der  Zähne 
bis  zur  Krone,  die  grosse  Selbständigkeit  der  beiden 
vertikalen  Zahn  hälften,  die  starke  Abschnürung 
der  vorderen  und  hinteren  Hälfte  der  Zahnfläche 
auf,  während  die  Präinolaren  sieb  durch  starke 
Faltung  der  8chm elzränder  auszeichnen. 

Nachstehend  lasse  ich  einige  Masse  der  wich- 
tigsten Extremitätenkuochen  folgen  und  setze  zum 
Vergleich  die  Grössen  der  Torfkuh  nach  Rüti- 
meyer hinzu. 

11  Rfttimeyer,  Fauna  der  Pfahlbauten  in  der 
Schweiz,  S.  132  ff. 
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liM  Von  llt'd-  Torfkuli 

wifnbars 

mm  um 


Scapula:  I.Hn^e  . . . 

328 

— 

Breite  der  unteren  Gelenk  fläche 

61 

— 

Breite  der  Scapula  am  oberen 

Rande  ...... 

175 

— 

Humerus:  Länge  . . 

268 

— 

Quere  Ausdehnung  der  unteren 

Holle 

71 

70  73 

Radius:  Länge 

270 

— 

Obere  Gelenk  Räche  .... 

70 

— 

Metacarpus:  Länge  . 

184 

179-182 

Ober»  Gelenk  fläche  .... 

51 

45-50 

Kleinster  Durchmesser  der  Dia- 

phjrse  .... 

28 

26-28 

Untere  Gelenk  Räche  ... 

53 

46—58 

Femur:  Länge. 

340 

310 

Durchmesser  des  Schenkel kopfes 

45 

38 

Kleinster  Durchmesser  der  I)ia- 

physe  .... 

32 

31 

Tibia:  Länge  .... 

322 

Obere  Gelenkfläche 

92 

87 

Ast  ragulnsgeleü  k fläche 

41 

40 

Calcaneus:  Länge 

132 

124  — 135 

Astragalus:  Länge  . 

68 

02  - 65 

Wir  sehen  also , dass  dos 

fossile 

Rind  von 

Hedwigsburg  etwa  die  Grösse  der  Torfknb  hat, 
nur  sein  Femur  ist  etwas  länger.  Nach  It Ü ti- 
me y e r gehurt  die  Torfkuh  zur  Brochyecrosrasse, 
während  die  Hedwigsburger  Kuh  zur  Primigenius- 
rasse  gehört  und  zwar  eine  sehr  kleine  Varietät 
derselben  repräsentirt.  Man  könnte  sie  deshalb 
vielleicht  als  Bos  taurus  prituigenius  var,  minor 
bezeichnen. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  Mittheilungcn  Aber  da»  West  proussl  sehe 
Provlnzlal-Musenm  ln  Ilanxig. 

Von  Herrn  Direktor  Professor  Dr.  (’on  wen tz, 

(Schl  tu*.) 

Iru  Garten  des  Scbütxenhause*  unweit  der  .Stadt 
l’r.  Starg.ird  sind  schon  früher  durch  Herrn  Poll- 
now  Steinkisten  aufgedeckt  worden,  au»  welchen 
einige  Urnenscherl  am  dem  Museum  zugingen.  Herr 
Reh her g fand  jetzt  zwei  gut  erhaltene  Kisten  auf. 
von  welchen  eine  dreieckig  geformt  war;  der  Inhalt 
derselben  ist  noch  iin  Besitze  des  Herrn  Poll  now 
gebliel>en.  Mit  Unterstützung  des  Majorats-Verwal- 
tern, Herrn  Uekonomierath  Jakobirn  in  Spenguwwken, 
bat  Herr  Rehberg  auch  hier  Nachgrabungen  veran- 
staltet, aber  neue  Gräber  nicht  angetroHen;  aus 
früheren  gingen  sieben  Urnen  bexw.  Bruchstücke  der- 
selben. zwei  Deckel,  ein  Henkelgctäna  und  zwei  Schalen 
dem  Provinzial  -Museum  zu.  Eine  besonder«  inter- 
essante Ausbeute  hat  der  Kreis  Bereut  ergeben.  Der 
Lehrer  und  Organist  Herr  Podlasze wski  in  Wischin 
hatte  in  diesem  Frühjahr  eine  Steinkiste  aufgefunden, 
welche  u.  a.  eine  kleine  schwarze  Urne  mit  zwei 
Ohren  enthielt,  durch  welche  mehrere  Bronzeringe 


gezogen  sind,  die  einige  blaue  Glas-  und  andere  Perlen 
tragen:  ausserdem  hängt  an  dem  untersten  Hinge 
jederzeit*  eine  Kauri,  Cyprata  moneta  L.  Dieselbe 
Spezies  wurde  bereits  einmal  als  Ohrnchmuck  einer 
Gesichtsurne  in  Stangenwalde  und  außerdem  im 
‘ Innern  einer  anderen  Gedehtsurne  bei  Pranst  aufge- 
funden.  Diese  Schnecke  lebt  in  der  Gegenwart  von 
Suez  an  durch  die  rot  he  Meer,  an  der  ganzen  Ost- 
k (ixte  de«  tropischen  Afrika  hi»  nach  Polynesien  und 
an  die  tropische  Küste  von  Australien.  Jenes  Vor- 
kommen in  Wixchin  beweist  von  Neuem,  das«  bereits 
in  der  Hallstätter  Zeit  ausgedehnte  Handelsbezieh- 
ungen von  unserer  Küste  nach  dem  fernen  Süden  be- 
standen haben.  Au«  dem  Kreis«.  Uarthau«  ging  eine 
Urne  nebst  Deckel  von  Herrn  Ziesow  in  Schftnherg 
ein.  Auch  im  Kreise  Putzig  sind  mehrere  Kunde  ge- 
macht und  dem  Provinzial-Mu-euu»  übersandt  worden. 
Herr  Krei*-8cbu)in*pektmr  Dr.  Lipkau  ülwrwie*  eine 
Urne  von  dort  und  Herr  Obemmtuiann  Boseck  in 
Hekau , durch  Vermittelung  des  Herrn  Dr.  Pincus 
hier,  eine  andern  Urne.  Herrn  Landrath  Dr.  Al  brecht 
in  Putzig  verdankt  das  Pro vinxial -Museum  eine  mit 
i Deckel  venebcM  Urne,  welche  auf  vier  kurzen 
Beinen  stobt,  aus  einer  Steinkiste  in  Zdradu.  DieaP-8 
ThongcfUos  erinnert  an  eine  andere,  grosse  Urne  mit 
drei  Beinen,  welche  im  vorigen  Jahre  Herr  O bonun t* 
mann  Boiovk  aus  Hekau  freundlichst  übersandte; 
ausserdem  ist  nur  noch  eine  kleinen*,  wannen  förmige 
Urne  mit  vier  kurzen  Beinen  aus  Kintxchau  im  Kreise 
Neustadt  um!  ein  kleiner,  schwärzlicher  Napf  mit  drei 
Beinen  aus  Gogolewo,  Kreis  Manenwerder,  iui  Pro* 
vinzial-Museiiiu  vorhanden.  ll«*rr  Administrator  von 
Grabowski  in  Brück  hatte  zu  Anfang  dieses  Jahres 
auf  einer  Anhöhe,  etwa  <Thso  in  südlich  vom  Gutshause, 
am  Wege  nach  Kossakau  eine  Steinkinte  geöffnet  und 
zwei  GesichtHiirnen,  sowie  zwei  andere  Urnen  aus 
dersellien  aufbewahrt.  Ira  Einverständnis«  mit  dem 
Besitzer,  Herrn  Kaufmann  Willi.  Wirth schuft  liier- 
Hclhst,  Übergab  er  diene  Funde  d**in  Provinzial-Museum. 
i Endlich  sandte  Herr  Bürgermeister  Görek  in  Putzig 
I zwei  Bronzeringe  eines  Kollier«  und  eine  Glasierte, 
i die  1887  in  einer  Kistenurne  gefunden  waren,  hierein, 
i Auch  im  Regierungsbezirk  Marienwerder  sind  mehrere 
i Funde  aus  der  Hallstätter  Zeit  bekannt  geworden. 
Herr  Rittergutsbesitzer  Kötteken  in  Vorwerk  Alt- 
mark. Kreis  Stuhm,  hat  wiederholt  Steinkisten  auf 
! seiner  Feldmark  aufgelunden  und  überwies  aus  den- 
selben zwei  Urnen,  einen  Henkeltopf  und  eine  Hache 
Schale  an  da«  Provintial-Museum.  Herr  Aiutssekretiir 
Langpner  in  Hintersee  lw»i  Stuhm  hatte  in  diesem 
Herbste  in  üstrow  BrtMte  am  Rande  der  Königlichen 
j Forst  mehren*  Gräber  biosgelegt  und  einzelne  Urnen 
denselben  entnommen ; mit  Genehmigung  des  Ritter- 
gutsbesitzers Herrn  von  Donimireki  wurdet»  eine 
terri nenfönuige  Urne,  zwei  Henkelgefasse  und  eine 
Schale,  mit  konzentrischem  Ornament  auf  dem  Boden, 
den  hiesigen  Sammlungen  einverleibt.  Herr  Kitter- 
gutsbosilzer  B.  Plehn  in  Lichtem IiaI  bei  L7.«*rwin«k 
fand  auf  seinem  Felde  in  einem  Hügel  ein«  Urne, 
welche  leider  nicht  erhalten  werden  konnte-  im  Innern 
lag  zwischen  den  gebrannten  Knochen  auch  ein  Bruch- 
stück eine«  Knochen  kam  ne-«,  welcher  wenig  ornamen- 
tirt  ist.  Weitere  Nachgrabungen  in  dem  geduchten 
Hügel  ergaben  ein  negatives  Resultat.  Herr  Emil 
Meyer  in  Uulm.  welcher  auf  Kosten  des  Provinzial- 
Museums  im  dortigen  Kreise  Ausgrabungen  veranstaltet 
hat,  über-andte  eine  Urne  aus  Kollenketi  und  einen 
j Bronzering  mit  aufgereihten  Perlen  von  einer  anderen 
i Urne  ebendaher.  Herr  Rittergutsbesitzer  Gertz  in 
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Adl.  Klein  Schönbrflck  schenkte  durch  Vermittelung 
der  anthropologischen  Sektion  eine  (tr#«rre  und  eine 
kleinere  Urne  »us  Wyini*lewo,  Krei»  Thorn  In  Go- 
stuczyn.  Kreis  Ttichel,  hat  Herr  enml.  phil.  U.  N iestroi 
mehrere  Steinkisten  ansgegraben  mul  den  Inhalt  dem 
Provinzial-Museutn  ül*ermitt*dt;  derselbe  besteht,  an* 
weit  er  konnervirt  werden  konnte,  uih  zwölf  verschie- 
denen Urnen  bezw,  T hei  len  derselben  Herrn  Lehrer 
KlC^el- Marienburg  Westpr.  verdankt  das  Museum 
einen  zu  einem  Kinghalskrugen  gehörigen  Bronzering 
aus  Schlagenthin  im  Kreise  Könitz.  Herr  Lehrer 
Flörke  in  Petzewo,  Kreis  Klatow.  sandte  zwei  Henkel* 
gefasse  aus  einer  Steinkiste  daselbst  und  Ib-rr  Dr. 
Krebs  in  Vandsburg,  durch  Vermittelung  den  Herrn 
Kreis*chulin*]>«kior*  Dr.  Block  in  Zctnpolburg.  eine 
Urne  aus  der  Umgegend  von  V and  «bürg. 

Au»  der  La  Tone -Zeit  ist  in  K«nd*en  unweit 
(•müden/,  ein  ausgedehnte»  Gräberfeld  vorhanden,  wel- 
che» wahrend  der  let/.ten  Jahre  mit  Subvention  de» 
Herrn  Kultusminister*  und  der  Provinzial- Kommission 
durch  die  AUerthumg-tie»ell*clnift  zu  Granden*  pbm- 
iniUsig  au  fgi -deckt  i»t.  Auf  einer  Bodenllfiehc  von 
mehr  als  IHkio  <jm  »ind  au»  zahlreichen  HrandgrulM»n 
und  UrnengrÜbern  nicht  weniger  ul»  1601t  verschiedene 
Gegenntände  zu  Tage  gefördert.  Die  genannte  Gesell- 
schaft hat  angesichts  der  namhaften  Unterstützung, 
welche  »ie  dauernd  aus  Provinzialmitteln  erfährt,  dem 
Provinzial- Museum  zunächst  eine  Suite  von  39  Heigui»cn 
au»  Bronze  und  Kisen  zugehen  lassen.  Dieselben  be* 
stehen  inöörtelbaken,  Kit*eln  der  mittleren  und  jüngeren 
Zeit,  Schnallen.  »Sporen,  Messern,  Schwertern  u.  a.  in.: 
letztere  »ind  zur  besseren  Unterbringung  in  den  Grä- 
bern.  vielleicht  auch  um  ihre  fernere  Verwendung  un- 
möglich zu  machen,  mehrfach  zu  »am  menge  bogen.  Der 
Vorsitzende  der  genannten  Alterthums-Ge-ellsclmlt, 
Herr  Direktor  Dr.  Anger  in  Granden*,  hat  eine  Druck- 
schrift Ober  da*  Griiltorfeld  zu  Kondsen  fertiggestellt« 
welche  al»  1.  Heit  der  von  der  Provinzial-Kommission 
zur  Verwaltung  der  West  preußischen  Provinziul-Mu- 
seen  heruiHzugebenden  .Abhandlungen  zur  Landes- 
kunde  der  Provinz  Wwlpmuacn*  vor  Kurzem  erschie- 
nen ist.  Hin  andere»  Gräberfeld  aus  dieser  Epoche 
liegt  in  der  Nähe  der  Stadt  Culm.  wo  Herr  Kmil 
Meyer  gleichfalls  Ausgrabungen  aut  Kosten  de«  l’ro- 
vinz»al-Mu-«uiufl  au  «gef  Ohrt  hat.  Derselbe  legte  eine 
gut  erhaltene  schwarze  gebrannte  Urne  blos.  welche 
zwei  Görtelhaken  und  zwei  verschiedene  Fibeln  au» 
Kisen  enthielt. 

Iri  di«  Kölnische  Zeit  gehören  die  Skeletgräher 
mit  Bronze- Beigalten,  wie  solche  an  zahlreichen  Stellen 
in  der  Provinz  bekannt  geworden  sind.  Herr  Apo- 
theker Liebig  in  Leasen  Übergab  «inen  bronzenen 
Armring  au*  Wiedcrsoe.  von  wo  bereits  mannigfaltig« 
Gegenstände  in  den  diesseitigen  Sammlungen  vorhan- 
den »ind.  Au»  dieser  Periode  stammen  auch  vier 
Bmnzegegnnstande  nämlich  ein  King,  eine  Fibula 
um!  zwei  Beschläge  von  Zaumzeug  — , welch»  an  der 
Westseite  des  Schlosse*  Neulenbnrg  Ostpr..  etwa  */iiu 
unter  Tage,  aufgefunden  und  durch  Herrn  Lundbuu- 
inspektor  Steinbrecht  in  Marienbiirg  dem  Provin- 
zial- Museum  hier  übergehen  wurden.  Neben  der  Leicben- 
bestattung  herrschte  in  dieser  Periode  Leichenbnind, 
wie  es  auch  zu  anderen  Zeiten  vorgekommeu  ist.  Kin 
ausgezeichnete*  Beispiel  der  letzteren  Art  lernte  ich 
kürzlich  in  Citoewie  hei  Kar*zin  im  Kreise  Könitz 
kennen.  Ktwa  I km  im  Süden  de»  Gut*  hause»,  halb- 
wegs nach  Karszin,  befand  »ich  auf  der  htkhstgele- 
genen  Melle  ein  Hügel  von  etwa  U)  tu  Durchmesser. 
Nachdem  der  Hügel  abgetragen  war,  «tirjss  man  zu 


ebener  Krde  auf  eine  robe  Steinpackung  aus  Kopf- 
steinen, innerhalb  welcher  zwei  Bronzegefä**»  »landen- 
Kin*  derselben  ist  kon*ervirt  und  von  Herrn  Kitter- 
gutshesitzer  Met  ms  in  Cissewic  dem  Provinzial- AI u- 
»eum  geschenkt  worden.  U»e*p»  Gefas*  besitzt  die 
Form  eine»  flachen  Kessels  mit  abgesetztem,  niedrigem 
Hoden  und  zwei  Ansatzstücken  am  Bande  mit  dem 
Bügel:  die  letzteren  «ind  erhalten,  aber  abgefallen. 
Der  Boden  i*t  mit  konzentrischen  und  die  Seitenwand 
sowie  der  Bügel  mit  geschwungenen  Linien  verziert, 
jedoch  hat  das  Ornament  durch  die  Oxydation  der 
Bronze  mehr  oder  weniger  gelitten.  Das  GeflU»  war 
bis  ölten  mit  gebrannten  Knochen  reuten  ungefüllt, 
welche  durch  die  »pater  eingedrungenen  Knpfersalte 
zu  einer  unförmlichen  Miwr  fest  mit  einander  ver- 
bunden »ind.  Beigaben  habe  ich  im  Innern  nicht  auf- 
gefunden. An  der  Peripherie  die»«»  Hügels  war,  ver- 
mutlich später,  ein  Skeletgrab  eingebaut,  von  wel- 
chem die  Arbeiter  nur  den  auffallend  dolichoccphalen 
Schädel  aufbewahrt  hatten.  Ferner  wurde  die  Aus- 
führung von  Krdarbeiten  in  der  Nähe  de«  Dorfes  Tiege 
im  Kreise  Manenburg,  ausser  mehreren  zerbrochenen 
Thongefäasen , eine  Broiize*chale  mit  Kesten  de* 
Leichenbrandes  Idosgelegt;  auch  hier  ist  die  Knochen  * 
a»che  durch  die  Kupfersalze  in  dem  Muasse  irapräg- 
nirt,  das*  sic  schwerlich  au*  dem  Gefasse  entfernt 
werden  kann.  Dieser  Kund  ist  von  Herrn  Gutsbesitzer 
Kahn  in  Tiege,  durch  Vermittelung  des  Herrn  Rektor 
K r ü ger  in  Neuteicb.  dem  Provinzial -Museum  geschenkt 
worden.  Der  Ort  Tiege  grenzt  übrigens  mit  Ladekopp, 
wo  bekanntlich  vor  mehreren  Jahren  »ehr  teiene 
Kunde,  namentlich  auch  bronzene  .Schalen  au*  römi- 
scher Zeit  ▼orgekotumeu  »ind.  Sonst  In?» itzt  da»  Pro- 
vin/ial-Museum  ähnliche  Gefässe  z.  B.  aus  Skelet- 
gräbern in  Krockow  und  Amalienfelde;  art  letzterer 
Stelle  war  die  Schale  mit  Haselnüssen  angefüllt. 
Außerdem  befinden  »ich  im  Provinzial-Muaeum  zwei 
hohe  HrnnzegefiUse,  die  auch  seiner  Zeit  als  Aschon- 
urneri  verwendet  worden  »ind.  und  /.war  rührt  da»  ein« 
von  Münsterwahle  im  Kreis»  Marienwerder  und  da* 
andere  von  Kl.  Bislaw  im  Kreise  Tuchei  her. 

Au»  der  arabisch-nordischen  Zeit  »ind  zahl- 
reiche Anlagen  in  Form  von  Kingwällen  und  Burgbergen 
bis  aut  die  Gegenwart  erhalten , und  in  vielen  Fällen 
findet  man  in  denselben,  wenige  t Zentimeter  unter 
Tuge,  diverse  Küchentibtälle.  Wirtbschufts-  und  Haus- 
geräthe  u.  dgl.  n».  Von  den  Herrn  Gutsbesitzer  Fibel- 
körn  in  Warmhof  ln*i  Möwe,  ol»erför*ter  Bandow, 
Olierregierungsrath  Buhler»,  Lehrer  Flügel -Marien- 
burg. der  technisch«  Lehrer  am  Königl.  Gymnasium 
zu  Marienwerder , Herr  lt  eh  borg  und  Amtsrichter 
Engel  wurden  Scherben  u.  a.  eingexaadt. 

Während  eine*  Aufenthalte»  in  Gßlens,  Kreis  Culm, 
untersuchte  ich  mit  Genehmigung  des  Besitzer*,  Herrn 
Geheimen  Kegierungsrath  von  Winter,  die  von  ver- 
schiedenen Baum-  und  Strauchnrten  bewachsene,  künst- 
liche Erhebung  auf  der  Insel  im  dortigen  See  und 
fand  an  den  Abhängen  in  geringer  Tiefe  einige 
Scherl  am.  welche  hierher  zu  rechnen  sind.  Daher  ist 
anznnehmen,  das*  in  Gelen*  bereit*  zur  arabisch-nord- 
ischen Periode  eine,  zeitweise  von  Menschen  bewohnte, 
Anlage  bestanden  hat. 

Erfreulicher  Weise  i*t  auch  in  diesem  Jahre  in 
unserer  Provinz  ein  hervorragender  $ i Iber f und, 
welcher  an  den  von  Londzytt  Ihm  Lttbau  im  Herbste 
1888  erinnert,  zu  Tage  gekommen  and  von  an»  er- 
worben worden.  Ende  Oktober  d.  .1.  wurde  auf  der 
Feldmark  llornikau  bei  Neukrug  im  Kreise  Berent  «in 
grösser»?»  ThongefiU*  au-gepflügt.  welche«  — nach  den 
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konservirten  Ke« ton  zu  urtheilen  — einen  Durch  mesner 
von  mehr  ul»*  24  cm  gehabt  hat.  Dasselbe  ist  roh  ge- 
arbeitet,  dickwandig  und  von  rothbranner  Karbe;  die 
.Seitenwand  i«t  im  unteren  Theil  mit  parallelen  Killen 
und  im  oberen  mit  Wellenlinien  verziert.  1 in  Innern 
befanden  »ich  zahlreiche  Schmucksachen.  Silberbarren 
nnd  weit  Aber  tausend  verschiedene  Münzen,  im  Ge- 
»atnnitgewicht  von  mehr  als  3 Kilogramm,  linier  den 
Schmuckrachen  befinden  «ich  die  bekannten  arabischen 
Filigranarbeiten.  Kerloqitra  und  Gürtel  haken,  sowie 
zahlreiche,  meist  kräftig  au  »gebildete  Hakenringe, 
welche  eine  seltenere  Form  darstellen.  Da«  obere, 
drsungeoch  lagen«  und  achleifeitartig  zurückgebngene 
Fnde  derweilen  ist  so  breit  oder  breiter  ab  der  Haupt* 
theil  und  in  der  Längsrichtung  gewöhnlich  drei-  bi» 
viermal  gerillt;  auch  die  wenigen  dünneren  und  sehr 
dünnen  hinge  sind  oben  auffallend  breit  und  meisten» 
mit  ähnlichen  Killen  versehen.  Was  die  Münzen  de» 
Funde»  lietriflt,  deren  Bestimmung  und  wissenschaft- 
liche Bearbeitung  wiederum  der  Direktorul -Assistent 
am  Königlichen  Münzkabinet  in  Berlin,  Herr  Dr.  Ka- 
nadier, gfttig-t  übernommen  hat.  »«  sind  nach  einer 
vorläufigen  Mittheilung  desselben  die  jüngsten  Münzen 
die  Pfennige  de»  Gottfried  von  Bouillon  1 1060—1033), 
de»  Bischof»  Heinrich  von  Worms  (1067  — 1073),  de« 
Bischof»  Knnrad  von  Utrecht  (1076—1093).  de»  König« 
Ladislaus  I.  von  Ungarn  (1077  —10051,  de«  König« 
Hermann  von  Luxemburg  (1081— 10881  nnd  des  Königs 
Wratinlaus  II.  von  Böhmen  (1080  — 1006).  Daher  ist 
anznnchinen,  das«  der  fragliche  Schatz  gegen  Ende 
des  11.  Jahrhunderts  der  Erde  unvertraut  ist.  Dem- 
entsprechend enthält  er  nur  einzelne  Bruchstücke  kii  fl- 
acher Dirhem*  und  ein  kleines  Bruchstück  einer  San»a- 
nidenmiinze;  die  Zahl  der  Otto  Adelheid«*  Pfennige, 
wie  die  der  Kölnischen  Pfennige  ist  verhältnissni&Mig 
gering.  Dagegen  bilden  die  Hauptmasse  de»  Funde» 
die  kleineren  Wendenpfennige  In  mehr  als  700  Stücken. 
Ausser  den  genannten  sind  folgende  Prägorte  ver- 
treten: Nanuir,  Köln.  Andernach,  Brüssel.  Celle»,  Ke- 
tuagen.  Duisburg,  Trier,  Thiel.  Utrecht,  Deventer, 
Groningen,  Stavern,  Finden,  Jever,  Bardewik.  Lüne- 
burg. Magdeburg.  Naumburg.  Halherstadt,  Goslar, 
llildesheim,  Dortmund,  Erfurt,  Fulda,  Wilr/hurg,  Mainz, 
Worm»,  Speyer,  Ehlingen,  StrasHburg,  FichHtätt,  Prüm. 
Augsburg,  Bamberg  und  Regen*burg.  Sodann  kotiniien 
Münzen  von  Andrea*.  Peter,  Bela,  Sulomon  und  Ladis- 
laus von  Ungarn,  Boleslaus  II..  Bretislau»,  Spitignew 
und  Wmtislaus  von  Böhmen  vor:  dazu  treten  ein  pol- 
msciier  Brakteat,  Magnu«  von  Dänemark,  Ethclred  II., 
Canut  und  Hartharunt  von  England,  ferner  ein  franzö- 
sischer Pfennig  u a.  m.  Bemerkenswerth  ist  da»  Vor- 
kommen eine«  Denur  von  Lucius  Aureliu»  Venn»  du« 
dem  Jahr».*  161;  die  Umschriften  auf  tieroiielben  lauten: 
IMP.  L.  AVKE  (L.  .V  FBI 'S.  AVG.)  und  PKUV  ( ident  m) 
DEOR  (tun)  T (K.  P cos  II).  Dergleichen  römische 
Denare  müssen  damals  wohl  noch  vereinzelt  kourairt 
nnd  dem  Gewichte  nach  gerechnet  sein;  ob  »ie  »ich 
al«er  dauernd  im  Umlauf  befunden  haben,  erscheint 
fraglich.  Nach  Aussage  de»  Herrn  Dr.  Menadier 
enthalten  auch  mehrere  andere  Fände  der  «ächdsch- 
frinkiseben  Königszeit  ähnliche  Stücke,  z.  B.  der  Fund 
von  Kawaltcn  (Trujan),  Stolz  (Nero,  Domitian,  Hadrian  i, 
Siinoitxel  (Fau*tina  min.),  Schoningen  l Faust ina  min.). 
Obersitzko  (Antoninus,  Theodnsiu«),  Kagow  illthol, 
Pesterwitz  (\ptonius).  Wenn  man  da«  Ergehn»»*  *u- 
»aminenfusst,  zeichnet  sich  der  vorliegende  Fund  von 
Hornikau  besonders  hinsichtlich  der  Schmuck  suchen 
durch  die  seltenere  Form  der  Ilakenringe  und  hin- 
»ichtlich  der  Münzen  durch  das  gleichzeitige  Vor- 


kommen der  römischen  Münze  mit  englischen,  deut- 
schen. arabischen  u.  :v.  Stucken  au*.  Es  lie  ert  daher 
dieser  Fund  von  Neuem  den  Beweis,  da».»  in  der 
arabisch-nordischen  /.eit  hier  ausgedehnte  Beziehungen 
»•■wohl  nach  dem  Orient,  als  auch  nach  dem  Oecident 
bestanden  haben. 

Schliesslich  »ei  noch  erwähnt,  dass  eine  kleine 
Abhandlung  über  Vorgeschichtliche  Fischerei  in 
West pren «»er»  mit  drei  Holzschnitten  in  der  dies- 
jährigen Festschrift  des  III.  deutschen  Fisehereilage» 
von  mir  veröffentlicht  worden  ist. 

(Aus  dem  Verwaltungabericht  pro  1890  ) 

II.  Anthropologische  Sektion  der  Nuturforscheuden 
Gesellschaft  zn  Danzig. 

.Sitzung  am  22.  Oktober  1890. 

Vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung  den  wi«*en«chnft- 
lichen  Tb  ei  (es  der  Sitzung  wird  der  bisherige- Sekt  ion*- 
vorstand,  Herr  Dr  Lis  sauer,  für  di«  nächsten  zwpi 
Jahre  einstimmig  wiedergewühlt.  Deraelta  legt  einige 
von  Herrn  Generalagent  Lehre  hier  der  Natnrforschen- 
den  Gesellschaft  geschenkte  prähistorische  Einzelfunde 
( Steinhärainer.  Netzbeschwerer,  Bronzen)  all*  den 
Krei*en  Dirschau  und  Pr.  Storgard,  sowie  von  Herrn 
Geheimrath  Abegg  einen  schön  gezierten  Steinhaiuiner 
an*  Lieluee  vor,  zugleich  den  Ge*chcnkgpbern  öflent* 
liehen  Dank  aussprechend  Der  Direktor  des  Provinzial- 
MuHeum»,  Herr  Prof.  U on  w en t z.  legt  einen  1 Depotfund 
aus  Kurnire  bei  Wlotzlaweck  in  Russisch-Polen  vor, 
welcher  der  unten  erwähnten,  nordischen  Bronzezeit 
angehört.  Eine  grosso  Arnischiene  besteht  au*  einem 
spiralig  gewundenen,  breiten  Bronzeband,  welche»  sich 
nach  unten  und  oben  draht-förmig  verjüngt  nnd  wahr- 
scheinlich in  je  eine  Volute  endigte;  an  einem  zweiten, 
an»  sehr  viel  schmälerem  Band  gebildeten  Exemplar 
ist  noch  eine  solche  Endvolute  erhalten.  Ferner  ge- 
hören hieran  zwei  Armbergen  vom  Typus  der  in  Zützer, 
Kreis  Dt.  Krone  aufgefundenen,  nnd  zwei  musKive 
Handspnngen  mit  gerade  abge-chnittenen  Enden,  wie 
»ie  au»  unseren  Hügelgräbern  bekannt  geworden  sind. 
Alle  tiegenstände  sind  reich  omamentirt.  Dieser  Fund 
beansprucht  insofern  ein  besonderes  Interesse,  al*  er 
den  Weg  zeigt,  uuf  welchem  derartige  Gegenstände 
in  unsere  Provinz  gelangt  sind;  einen  ähnlichen  Fund 
hat  der  Vortragend«  auch  kürzlich  im  Museum  der 
Historischen  Gesellschaft  zu  Bromberg  gesehen.  Die 
hier  vorgelegten  Objekte  sind  Eigenthum  des  königl. 
Gymnasiallehrer»  Herrn  Dr.  Wilhelm  in  Tliorn.  Herr 
Dr.  Lukowitz  lierichtet  iii>er  die  im  Juli  d.  J.  bei 
Klutscbnu  in»  Kreise  Neustadt  ausgeführte  Ausgrabung 
einer  Anzahl  Hügelgräber.  Klut-«chsui  und  Umgegend 
ist  reich  an  prähistorischen  Denkmälern,  ausser  Stein- 
kisten sind  «*  vornehmlich  Hügelgräber.  — An  der 
.Stras-o  nach  Dargelau  in  öder  Haide  auf  dem  Terrain 
der  Frau  MüblenbesiUer  Richter  liegen  im  Ganzen 
11  höchsten»  1 m den  Boden  überragende  Hügel  auf 
kreisförmiger  Grundfläche«  von  4 bi*  6 m Durchmesser. 
Eine  bestimmt«  Anordnung  zeigen  von  der  Steinpnck- 
ung  nur  die  Bandsteine,  welche  ungefähr  eine  Kreislinie 
bilden.  In  Hügel  I.  wurden  dicht  unter  der  Ober- 
fläche desselben  drei  kleine  zerdrückt«  Urnen  gefunden, 
jede  von  Steinen  locker  umstellt.  Zwischen  «fei»  Kno- 
chenstücken im  Innern  des  einen  Gofässe»  lag  ein 
glatter  bronzener  Fingerring  und  ein  Bronzesc  h muck- 
st >Uk  von  der  Form  eines  Doppelknopfe«.  Gleichfalls 
der  Peripherie  nahe,  wurde  unter  dem  eigentlichen 
Hügel,  dem  Untergrund«  eingesenkt  eine  roh  geformt« 
Steinkiste  gefunden,  welche  eine  grosse  terrinenförmige 
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Urne  enthielt;  Inhalt:  Asche  und  Knochen  re*de,  oben- 
auf ein  Bronzefiftgcrring  mit  knopfartiger  Verzierung, 
Hügel  II.  umfaßte  im  Ganzen  vier  völlig  frei  im  Erd- 
reich stehende  Urnen,  welche  amtier  den  Hegten  des 
LeichenbmndpH  nur  in  einem  Falle  wieder  den  glatten 
Hmn74.*ring  enthielten.  Hügel  III.  und  IV.  ergaben 
an  Bronzen  gleichfalls  glatte  Hinge,  welche  entweder 
in  freistehenden  Urnen  (Hier  in  kleinen  Holilräuinen 
des  Hügeln  mit  den  Knochensplittern  aufbewahrt 
waren.  Hügel  V.  enthielt  auiscr  drei  freistehenden 
Urnen  eine  rohe  Steinkiste,  auf  der  Grundfläche  des 
Hügels  stehend.  Die  in  der  Steinkiste  ruhende  Uran 
enthielt  von  Beigaben  einen  grossen»  an  einer  Stelle 
offenen  Armring  aus  Bronze.  In  Hiigel  VI.  und  VII. 
lagen  die  Asche  und  Knochenreste  in  Hohlräumen, 
welche  von  einigen  glatten  Steinen  unterpflastert 
waren.  Beigaben  fehlten.  Hügel  VIII.:  Wenig  unter  i 
der  Oberfläche  befand  »ich  ein  von  Steinen  locker  um- 
stellter liohlraum  von  30  cm  Durchmesser,  darin  xwi-  | 
»eben  den  Knochenresten  ein  bronzener  Doppel  knöpf  ‘ 
mit  charakteristischen  Gravi  rangen  auf  der  oberen 
Blatte  In  Hügel  IX.  bis  XI.  wurden  wieder  glatte 
bronzene  Fingerringe  gefunden.  Die  Urnen  der  11  Hügel 
waren  fast  durchweg  niedrige  GeP.Une  von  Terrinen  form  . 
ohne  Verzierungen,  nur  in  einem  Falle  waren  Strich- 
zeichnungen unterhalb  des  Habe*  erkennbar.  Diu 
B rund  roste  lagen  entweder  frei  im  Boden  oder  in 
Urnen,  die  letzteren  waren  dann  bald  freistehend,  bald 
von  einigen  Steinen  locker  umstellt,  Imld  in  Stein* 
kinten  auf  dem  Grunde  der  Hügel  einge*chlo<s*en. 
Unter  den  gefundenen  Bronzen  sind  nach  Herrn  Dr. 
Bissau  e r , welcher  im  Begriffe  steht  , die  prähistori- 
schen Bronzen  West  preußen«  monographisch  zu  bear- 
beiten. die  beiden  eigenthClmlichen  Doppelknöpfe  von 
besonderem  Wcrthe.  weil  sie  die  Altersbestimmung 
unserer  Hügelgräber  gestatten,  welche  »omt  in  W’est- 
preussen  in  der  Hegel  »o  *• charakteristischer  Beigaben 
entbehren.  Eben  solche  Knöpfe  sind  au*  einer  lie- 
st iiumten  Periode  der  nordischen  Bronzezeit  bekannt. 
Nach  Montelm«,  dem  ersten  Kenner  der  nordischen 
Bronzezeit,  gehören  diese  Funde  und  damit  die  oben 
kurz  geschilderten  Grabstätten  in  die  Zeit  von  800 
bis  HX«  v.  Chr. 

Herr  Dr.  Lissauer  giebt  eine  Schilderung  seiner 
im  April  d.  J.  unternommenen  Studienreise  noch  Klein- 
odien und  nach  der  Balkanhalbinsel.  — Auf  der  Stätte 
Troja«  traf  derselbe  mit  Schliem  an  n and  einer  An- 
zahl berühmter  Archäologen  zusammen. 

Im  Museum  in  Belgrad,  welches  unter  Leitung 
des  Herrn  Prof.  Waltrowitz  steht,  ist  die  prähisto- 
rische Abtheilung  nicht  sehr  umfangreich,  zeigt  aber 
eitio  Menge  von  Objekten,  welche  dieselben  Formen 
zeigen,  wie  «ie  in  Weatpieussen  auch  Vorkommen, 
z.  B.  Hund-  und  Hohlkelte,  «las  Schwert  mit  Hallstätter 
Griff,  bandartige  Spirulringe,  H a bringe  mit  Oesea,  die 
Hukentibel  u,  u.  m.  Von  besonderem  Interesse  war 
dein  B***ucher  aber  eine  Thonfigur  einer  mit  Hocken 
bekleideten  Frauengestalt,  welche  die  Arme  um  die 
Brüste  hcruingesch Jagen  hat.  Sie  zeigt  Augen  mit 
Augenbrauen.  Nase.  .Mund  und  mehrfach  durchbohrte 
Ohren,  ganz  in  der  Weise  unserer  Gericht  <urneij,  und 
außerdem  die  Darstellung  eine«  vollständigen,  reich 
geschmückten  Anzuges,  der  in  einzelnen  Theilen  eben- 
falls an  unsere  Bronzen  oder  an  die  Darstellung  wftat- 
preuKsischcr  Gesichtunnien  erinnert.  Der  ganze  Stil 
der  Ausschmückung  weist  unverkennbar  eine  innige 
Verwandtschaft  mit  der  zur  Zeit  der  Hallstätter  Pe- 
riode bei  uns  herrschenden  Geschmacksrichtung  auf; 
di«  interessante  Figur  ist  unstreitig  dieser  Periode  SO* 


zuschreiben.  Die  Beziehung  unserer  Gesichbuirnen  mit 
»iidlichen  Formen  ist  dadurch  von  Neuem  bestätigt. 
Fine  genaue  Beschreibung  wird  Herr  Prof.  Waltrn- 
witz  in  seiner  ausführlichen  Arbeit  (Iber  die  prähisto- 
rische Abt  heilung  de*  Belgrader  Museums  veröffentlichen. 

ln  den  prähistorischen  Sammlungen  in 
Krakau  liegt  eine  Anzahl  erhöhtes  Interesse  bean- 
spruchender weatpreu  irischer  vorgeschichtlicher  Funde; 
der  dortige  «ehr  thatige  Archäologe  Herr  UmowHki 
hat  vielfach  in  We*tprcu**eu  Ausgrabungen  veranstaltet 
und  die  gehobenen  Funde  jedesmal  nach  Krakau  ge- 
schafft. Daaclbst  befinden  sieh  mehrere  Museen:  1)  Dos 
Museum  der  Universität  unter  Leitung  des  Herrn  Pro- 
fessors Lepkowski  ist  ausserordentlich  reichhaltig  und 
wohl  geordnet.  2)  Ihm  Mu*euiu  t'zartorvski  enthalt 
nur  einige  aber  sehr  interessante  prähistorische  Gegen- 
stände. Am  reichhaltigsten  sind  8)  die  Sammlungen 
der  Akademie  unter  der  Direktion  des  Herrn  0a- 
«0  w»ki.  Die  grosse  Masse  paiäolithischer  und  neu- 
iit bischer  Höblenfunde  au*  dem  Quellgehiet  der  Weich- 
sel mit  den  aus  Kalkstein  geschnittenen  Figuren  von 
Menschen  und  Thieren  uud  vielen  violinstegartigen 
Objekten,  wie  Tischler  sie  aus  Bernstein  gefertigt 
im  Sumlandc  fand;  die  «chöne  .Sammlung  bemalter 
Üefä*ae  ans  Galizien;  vor  allem  der  großartige 
Goldfund  aus  dem  Kurhan  von  Kyzanowka  (I  kramet, 
der  ganz  den  Charakter  der  alten  Mykenäkunst  trägt, 
erfüllt  den  Beschauer  uut  Bewunderung. 

Literat  urbesprechungen. 

Anthropologische  Notizen  von  Amerika. 

Albert  S.  G ätschet,  der  Linguist  und  Philologe 
des  Bureau  of  Ethnologv  in  Washington,  dessen  Ver- 
dienste um  die  Erforschung  der  Indianersprachen  von 
Sprachforschern  immer  mehr  Anerkennung  finden,1) 
hat  eine  Studie  publizirt  über  die  Bezeichnung  de» 
Geschlechtes  durch  Affixe  an  da»  Nomen  in  der  Tonika- 
Sprache,  welche  von  einem  Indianerstamm  des  östlichen 
Louisiana  gesprochen  wird  und  bis  jetzt  nicht  bekannt 
wurde.  Auch  im  Pronomen  und  Verbum  werden 
zwei  Geschlechter  unterschieden.  G ätschet  gibt  in 
den  TronaactionsoftheAnioricanPhilosophical 
Society  Vol.  XX.  «eine  Mittheilungen  über  diese  von 
ihm  an  Ort  und  Stelle  studirte  Sprache. 

Derselbe  Sprachforscher  hat  jetzt  »ein  grrwt.es  Werk 
über  die  Klamath-Sprache  vollendet.  Sobald  dasselbe 
in  unseren  Händen  ist,  werden  wir  darüber  referiren. 

Fine  dritte  Mittheilung  Über  diu  ausgestorbuno 
und  isolirte  Sprache  der  Beothuk-Indianer  wurde  von 
Albert  S.  G ätschet  der  American  Philosophie«! 
Society  in  Washington  gemacht.  Es  sind  jetzt  au» 
früheren  Werken  über  diesen  in  Neufundland  wohnen- 
den Stamm  48« i Worte  bekannt  und  aus  diesen  kann 
nach  G ätschet  sicher  geschlossen  werden,  du*»  sie  mit 
den  Algonkin*Sprachen  keine  Verwandtschaft  hat. 

Fine  Grammatik  der  Montognais-Sprachc,  welche 
der  Atbapaskischen  Sprachfamilie  angehört,  wurde  von 
liege  ff  in  Montreal  1889  herau»gegebeu. 

Von  einigem  Interesse  für  dos  Studium  der  Gu- 
«chichte  Mexikos  sind  die  von  Simeon  1889  in  Pari» 
publizirten  Manuskripte  «Ir»  Domingo  Fruuzbko  de  San 
Anton  Million  Uliimalpabin  ^oauibdiuanitzin  (geboren 
1579  als  Sohn  eine»  tnexikaniflehen  Häuptlinge  inChalco). 

Garrik-M  allery  hat  1889  in  Populär  Science 

1)  A.  S.  Gat»chet,  ein  geboraer  Schweizer  und  Phi- 
lologe vom  Fach,  iri  »eit  Anfang  der  tiebzieger  Jahre  mit 
linguistischen  Forschungen  in  Nord-Amerika  beschäftigt. 
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Monthly  eia«  vergleichende  Studie  Ober  Gebräuche, 
Sagen  uml  religiöse  Ansichten  bei  den  alten  Israeliten 
und  den  Indianern  publizirt.  Kr  kommt  xuru  Schlüsse, 
dass  in  vielen  Dingen  eine  auffallende  Analogie  existirt. 

G.  Brinton,  dessen  anthropologische  Vorlesungen 
an  der  Universität  in  Philadelphia  steigenden  Anklang 
finden.  liat  ein  Werk  unter  dem  Titel  .Rayen  und 
V Alker,  Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  Ethno- 
graphie* herauRgegeln-n. 

Kine  Fülle  von  Material  bringt  das  .American 
Journal  ol'  psvchology“,  von  Stanley  Hall  meister- 
haft redigirt.  Leider  kennen  wir  hier  nicht  nuf  die 
einzelnen  Artikel  eingelien. 

t'Iarke  und  Morill  haben  in  den  Procetdingz 
II.  $.  Natioualmuseum.  Vol.  XI,  1888  die  Kruge  erörtert, 
ob  durch  Dünnschliffe  die  Herkunft  von  Nephritgegen- 
standen  entschieden  werden  könnte.  Sie  haften  Nephrit 
und  Jadeit  von  verschiedenen  Lokalitäten  chemisch  und 
mikroskopisch  untersucht  uml  scliliessen.  das*  oliige 
Frage  verneint  werden  müsse. 

Stephen  1).  Pect  besprach  im  American  Anti- 
quaren, Sopt.  1889  die  geographische  Verbreitung 
prähistorischer  Monumente  in  Nord-Amerika;  im  folgen- 
den Hefte  über  die  prähistorischen  Grabhügel  (Moundsl 
als  Monumente  betrachtet.  Kr  (heilt  ferner  mit.  <la*s 
die  Americanische  Regierung  eine  Ordre  erlassen  hat, 
«lass  die  nöthigen  Schritte  sofort  gethan  werden  sollen, 
die  40  Kuss  hohen  prähistorischen  Ruinen  der  ,C!n»a« 
Grandeis*  ini  südlichen  Arizona  vor  dem  Verfall  zu 
schützen  Die  Mauern  dieaer  prähistorisc  hen  Ruinen 
s»in*l  bis  6 Kuss  dick  und  Achloasen  4 Stockwerke  ein. 

Der  »American  Antiquarian*  vom  Jahre  18SHI  bringt 
verschiedene  Indianer-Legenden,  ferner  Beschreibungen 
von  f iegenstanden  aus  prähistorischen  Ruinen  und 
Grabhügeln  Nord- Amerikas  und  Central-Amcrika»  mit 
Abbildungen,  ferner  Artikel  von  D.  Pect  fllwr  die 
Cliff-d wellers  und  ihre  Arbeiten,  sowie  über  die  Kigurcn- 
hügel  von  Ohio,  üjjerdie  Unterschiede  der  l'eberbleibsel 
von  den  gegenwärtigen  Indianern  und  den  prähistori- 
schen Mouml-Butlders  und  über  ans  Stein  gebaute 
Gräber  von  Ont-Tenewee.  Bezüglich  der  letzteren  ist 
Verfasser  der  Ansicht,  da*«  sie  lediglich  Kinderleichen 
bargen  und  unter  den  Häusern  der  Monnd-Buitderx 
lagen.  .Man  fand  in  diesen  Gräbern  viele  Thonge  fasse 
mit  Imitationen  von  Menschen-  und  Thier- Physiogno- 
mien, ferner  mancherlei  Geritthe.  G.  Brühl  IktscIi reibt 
im  Novemberhett  die  Ruine  von  Ixiniche,  Chapin  im 
Julihelt  «he  Clitf-Dwclling*  des  Man  cos  Ca  Aon-  und 
Kels  im  Mär /.lieft  die  Religion  der  Indianer  aus  Puget- 
S'uml.  Ausserdem  enthält  der  Antiquuriuu  viele  inter- 
essante linguistische  Notizen  von  Albert  S.Gatschet, 

Aus  dem  Jahrgänge  1890  des  American  An- 
thropologie, welche«  Journal  bekanntlich  von  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Washington  heraus- 
gegeben wird,  heben  wir  folgend-1  Artikel  hervor:  Kine 
neue  linguistische  Familie,  von  W.  Hen«ltaw.  Dieser 
Reisende  sammelte  110  Wörter  and  t>8  Phrasen  von 
dem  letzten  Indianer  eines  ausgestorbenen  indianer- 
stummes  (die  Esselen  1 bei  Monterev  in  Califormen.  Hin 
T.uu  der  Jemez- Indianer,  von  H.  Tompson.  Kleider 
und  Schmucksa«  heu  der  < >maba-Iudianer  von  0.  I * or«  ey ; 
Gewohnheiten  der  Höflichkeit  von  Garrik-Mullcry ; 
Mythologie  der  Menouioni-lndianer  von  W.  J.  Hof- 
tnann-,  Indianische  Perxonen-Nnmen  von  O.  Doraoy; 
Hteinmonuniente  in  Jowa  uml  Minnesota,  von  H. 
Lewis.  Verfasser  fand  in  der  Nähe  von  Mounds  h’  reise 
und  Kllipsen  aus  Steinblöcken  aufgebaut,  von  3ü 
<50  Kurs  im  Durchmesser,  deren  Zweck  unaufgeklärt 
ist.  Ausgrabungen  in  einem  ulten  Speckstein  brach  im 


Distrikt  vom  Columbia,  von  H.  Hohnes,  Verfasser  fand 
verschiedene  Steinwerkzeuge  vor. 

Cyrutt  Thomas  hat  mehrere  Artikel  üls»r  die  in 
| den  weit  liehen  Staaten  (Ohio  besonders)  aufgefundenen 
und  untersuchten  Moundn  in  den  Mittheilungen  des 
«Bureau  ofEthnology*  publizirt.  Ebenda  hat  C.  Pilling 
ausführliche  Bibliographien  der  Iroq  manischen  und 
der  Mnitkhogeani*rhen  Sprachen  veröffentlicht.  Ver- 
fasser besuchte  »ämmtliclic  öffentliche  und  Privathiblio- 
, theken  in  den  Vereinigten  Staaten.  Canada  und  dem 
, nördlichen  Mexiko  und  die  Staatsbibliotheken  in  Kngland 
und  Frankreich,  um  nach  älteren  Werken,  Manuskripten 
■ und  Schriften  von  Missionären  über  diese  Indianer- 
aprachen zu  durchauchen  und  gibt  nun  eine  «ystema- 
| tische  F eberricht  über  die  alten  und  neuen  Werke  und 
deren  Auflie wahrungsorte,  gewisa  ein  willkommenes 
Werk  für  kommende  Sprachforscher.  Bei  «len  mnskhogea- 
1 nisiben  (maakokii  Sprachen  gibt  er  allein  die  Titel 
von  4t»7  gedruckten  Publikationen  und  54  Manuskripten: 
bei  den  Iroquois -Sprachen,  auf  2<f8  Oktav -Seiten  die 
Titel  und  bibliographische  Beschreibung  von  nahe 
10U0  Manuskripten  und  Büchern.  Pilling  ist,  ferner 
mit  der  Herausgabe  einer  Biographie  der  Algonqnin- 
Spmehen  beschäftigt;  nachdem  er  schon  vor  mehreren 
Jahren  umfangreiche  Bibliographien  der  Sioux*  und 
Ksquirao-Sprachen  publizirt  hat. 

Von  «len  Mittheilungen  des  Bureau  of  Ethnologv 
nennen  wir  noch  ferner  eine  Beschreibung  ult-peroani- 
Rcher  Gewebe  von  H.  Holmes,  welcher  Abbildungen 
| beigegeben  rind. 

Der  Jahresbericht  der  Shroitbaonian-lMtiiution  für 
18SS  bringt  eine  (Jeberrirht  der  anthroiwlogisclien 
Forschungen  fflr  1887  und  1888,  von  O.  T.  Ma*on. 

Hervorzuhebi-n  ist  <ler  Bericht  des  unter  der 
Smith^onian  * Institution  stehenden  Nationalmuseums 
für  1888.  Th.  Wilson  berichtet  darin  unter  andern 
über  Keuernteinwerk/.  enge  au»  Tertiär- 
Schichten  bei  San  Diego,  Catifornien:  ferner  gibt  er 
in  einem  längeren,  mit  zahlreichen  Illustrationen  ver- 
sehenen Artikel  über  .das  Studium  der  prtthiriori«cben 
Anthropologie*.  Vergleiche  der  ältesten  Kumte  aus  der 
Steinzeit  in  Kuropa  mit  «len  in  Nord -Amerika 
gefundenen  Objekten  und  hebt  die  Identität  der 
Formen  hervor. 

In  dem  Berichte  «le»  National-Museum»  int.  ferner 
eine  umfangreiche,  mit  zahlreichen  Illustrationen  ver- 
sehene Abhandlung  von  P.  Xibluck  über  die  Indianer 
«ler  Küste  von  Hntisch-Columhm  und  riidtieben  Alaska 
enthalten  Verfasser  war  von  1886 — 87  bei  «ler  Er- 
forschung*- und  Vennea»tung«<expe<lition,  welche  von 
der  Regierung  in  Washington  aiiHgewindt  war,  he- 
! theiligt  uml  hat  »ich  angelegentlichst  mit  ethnologisch- 
! anthropologischen  Kragen  beschäftigt.  Nach  einer 
historischen  Einleitung,  in  welcher  er  feistst  eilt,  dass 
jene  Volksst.imme  durch  Alkoholgenuss  und  von  den 
Weiten  übertragenen  Krankheiten  an  K«>pt/.uhl  stark 
reduzirt  wurden,  da--  in  neuerer  Zeit  jedoch  durch 
Verbot  der  Alkohol-Einfuhr  uml  sonstig«*  Maßregeln, 
ferner  Anpassung  an  die  Zivilisation  der  Weis-en  «lie 
BevOlkerungszahl  wieder  im  Zum-bmen  begriffen  ist  — 
beschreibt  Verfasser  die  religiösen  Ideen  uml  Gebräuche, 
die  Produkte  «ler  gewerblichen  Thütigkeit  iGewcln». 
Gerät  he,  Ornamt*nte.  Werten),  die  |K>liti«*he  Organisation, 
«len  Bau  «l«*r  Häuser,  Ghorakter,  Laster,  Ke*te,  Tänze  etc. 
Im  Häuser  bau  ist  der  Haida-Stamm  «l«*n  Nebenstämmen 
weit  voraus;  viele  lhiu«er  sind  auf  Pfühlen  gebaut  uml 
haben  un  ihrer  Seite  hohe  Pfähle  mit  kemplizirten 
Schnitzereien,  den  tiki  der  Neuseeland-Völker  ähnlich. 

1 Pfahlbauten  sind  besonders  bei  den  K wakiutl  häufig. 
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Jene  Indianer  bauen  grosse  Uunoes  und  sind  im  Fischen 
und  Jagen  «ehr  gewandt,  ferner  sehr  geschickt  im 
Hersteilen  verschiedener  Gerät  hschafton.  arbeitsam  und 
der  Zivilisation  sehr  zugängig.  Verfüger  erzählt,  dass 
der  Telegraph  öfters  benützt  wird,  um  sieh  noch  Arbeit 
auswärts  zu  erkundigen.  Früher  hatten  diese  »Stämme 
das  System  der  Sklaverei.  Wenn  ein  Häuptling  stirbt, 
so  bleibt  er  in  einem  Kasten  eingesc-blossen  in  seinem 
Haine,  während  die  Familienmitglieder  sich  anderswo 
ein  Hau»  bauen.  Einige  Stämme  haben  du*  System 
der  Leiehenverbrennung,  andere  bul»n  da*  Keerdigungs- 
«ysteni  «uloptirt.  Sie  sind  groeio  Verehrer  der  Musik, 
wenn  auch  bis  jetzt  ihre  musikalischen  Instrumente 
und  Sangesweise  »ehr  primitiv  sind.  In  der  Kunst 
des  Malens.  Zeichnens  Schnitzen*  und  der  Skulptur 
»teilen  sie  allen  wilden  Völkerschaften  voran. 

Bayerns  Mundarten,  Beiträge  zur  deutschen 
Sprach^  und  Volkskunde.  Herausgegeben  von 
Prof.  0.  Brenner  uud  Kustos  Aug.  Hart- 
mann.  München,  Chr.  Kaiser,  1891.  1.  Band 
1.  Heft  10  Bg.  gr.  8U.  4 «4 

Eine  neue  Zeitschrift,  deren  Analichttreten  wir 
mit  großer  Freude  liegr(ls»en,  welche  einerseits  Theil- 
nahme  und  Verständnis*  für  die  Mundarten  erwecken 
und  zu  Sammlungen  anregen  und  befähigen,  anderer- 
seits gelbst  eine  Sammlung  von  rohem  oder  mehr  oder 
weniger  verarbeitetem  Stoff  darstellen  «oll.  Ausser 
den  eigentlichen  Mundarten  werden  die  verschiedenen 
Stufen  der  Umgangssprache  und  die  Entwicklung  der 
Schriftsprache  berücksichtigt  worden.  Ausser  Bayern 
sollen  die  umliegenden,  dialektverwandten  Länder  Be- 
achtung linden.  Die  Zeitschrift  stellt  sich  in  den  Bienst 
der  wissenschaftlichen  Sprachforschung  und  Volks- 
kunde. Da*  ersti»  Heft  enthält  folgende  Beiträge:  0. 
Brenner:  Zur  Einführung;  C.  Franke:  Ueber  den 
Wissenschaft  liehen  Werth  der  Dialektforschung;  Der- 
selbe: Ostfränkisch  und  Ohersiichsiscb;  A.  Jacob:  Au* 
M itteDch  waben  : M.  Hi  tu  rnclstoss:  Aus  dem  bayri- 
schen Wald;  H.  Gradl:  Die  Mundarten  Westbfibmens; 
Aug.  Holder:  Ueber  .loh.  Aug.  Fischer;  Aug.  Hart- 
munn:  Ein  sprachlich  inteiezsantes  Lied;  Aeltere 
Nachrichten  über  Dialekte;  O.  Stein el:  Die  Bejahung 
im  .Sechsämter- Dialekt ; 0.  Brenner:  Altbayrische 
Sprach  proben  aus  dem  18.  Jahrhundert ; Bücbcr*ch&u ; 
Kleinere  Mittheilungen.  — Im  Ganzen  charakterisirt 
»ich  dieses  I.  Heft  als  eine  Leistung,  auf  welche  Bayern 
mit  gerechtem  Stolze  blicken  darf.  J.  11. 

lloerncs,  Dr.  Muriz:  Dio  Urgoachichte  deB 

Menschen  nach  dem  heutigen  Stande  der 
Wissenschaft.  Wien,  a.  Hartl  eben,  1891. 
In  20  Lieferungen  ü 50  <£. 

Seit  dem  Jahre  1791,  als  Blumen  buch  die  Mög- 
lichkeit fossiler  Menschenknochen  zugab,  »eit  einem 
vollen  Jahrhunderte  also,  wurde  der  vorgeschichtliche 
Mensch  Gegenstand  »ach  gemäßer  Forschungen  Eine 
stattliche  und  sich  stets  mehrende  Menge  von  Funden 
lieferte  ein  umfangreiche«  Material,  das  in  verschie- 
denen Museen  onfgeRpeichcrt  und  in  eingehenden  Be- 
richten erörtert  wurde.  Und  doch  entliehrte  die  Ur- 
geschichte bi»  jetzt  zweier  wichtiger  Faktoren,  welche 
dir  den  Namen  einer  Wissenschaft  erobern  konnten: 
einer  einheitlichen  systematischen  Darstellung  und 
einer  Lehrkanzel  an  Universitäten;  die  letztere  fehlt 
ihr  in  Oesterreich  auch  heute  noch,  die  eruiere  aber 
fand  durch  Dr.  M.  H oertu**  ihre  znr  dringenden 

Druck  der  Aktidemivclten  Buchdruck  fr  ei  von  St  rat 


Noth wendigkeit  gewordene  Verwirklichung.  Wenn 
auch  der  Autor  die  im  Allgemeinen  richtig!»  Bemerk- 
ung macht,  das«  ein  Mann,  der,  so  wie  er.  »ein  Leben 
im  Museum  und  bei  Ausgrabungen  prähistorischer 
AUerthümer  zubringt,  »ich  nur  als  Hänchen  in  einer 
grossen  Maschine  fühle  und  daher  gewöhnlich  aut 
keiner  sehr  hohen  Warte  stehe,  #o  genügt  schon  ein 
Einblick  in  die  bisher  erschienenen  fünf  Lieferungen, 
um  zur  Ueberzeugnng  zu  kommen , dos«  gerade  der 
faxt  bedauerte  Umstand  es  dem  Autor  ermöglicht,  aut 
einer  gediegenen  Ba«i«  eine  plastische  und  lebensvolle 
Darstellung  aufzubauen,  der  man  nur  die  durch  lang- 
jährigen Umgang  erworbene  innige  Vertrautheit  mit 
dem  Gegenstände,  aber  nichts  von  der  mühevollen 
Durcharbeitung  der  weit  verstreuten  Literatur  anmerkt. 

Ein  nicht  hoch  genug  anzuerkennender  Vorzug 
de«  Werke«  ruht  in  der  Heranziehung  anderer  Wissens- 
zweige, namentlich  «ler  Ethnographie,  welche  einos- 
theil« ein  sehr  wichtiges  Vergleiclisniaterial,  anderen- 
teils nelbet  die  Hausteine  zu  liefern  hat,  wenn  die 
Prähi«torie  vor  ttnauafül Untren  Lücken  «teht.  Da* 
Kapitel  über  die  ältesten  Kulturzustände  der  Mensch- 
heit, in  welchem  die  Spracht',  die  lteligion,  .Staat  und 
Familie,  Nahmngserwerb,  Obdach  und  Schmuck,  Watte 
und  Werkzeug.  Handel  und  ViSlkerveHtebr  im  Zu- 
sammenhänge vorgeführt  werden,  hätte  ohne  Benütz- 
ung der  ethnographischen  Erfahrungen  zum  grossen 
Theile  ungeschrieben  bleiben  müssen  und  wäre  von 
einem  zünftigen  Prähistoriker  auch  nie  versucht  wor- 
den; denn  die  Prähistorie  allein  liefert  in  ihren  Fund- 
objekten nur  die  todten  Körper,  welche  erst  durch  die 
Ethnographie  volle*  und  wahres  Leben  erhalten.  Dem- 
gemäß* »ind  auch  die  zahlreichen  Abbildungen,  welche 
das  Werk  zieren,  zum  Theile,  soferne  nie  primitiven 
Ackerban,  Hausbau  u.  dgl.  zur  Anschauung  bringen, 
ethnographischen  Charakter*. 

Da*  in  diesem  Kapitel  entworfene  grossp  Gemälde 
gibt  den  Schlüssel,  «er  uns  ül>er  ^en  versinkenden 
Gestalten  einer  ideenreichen  Phantasie  unserer  Vor- 
väter eine  neue  Welt  eröffnet,  in  der  un«  die  Mensch- 
heit in  ihrem  kulturellen  Werden  nui  der  fernetra 
Perspektive  durch  das  Tertiär  und  Diluvium , durch 
die  Steinzeit  und  Metallpcrioden  in  dramatischer  Le- 
bendigkeit immer  näher  und  näher  kommt,  bis  sic  zur 
Hörner-  und  Völkerwanderungszcit  in  jene  Epoche 
tritt,  von  der  ab  es  für  Europa  keine  ungeschriebenen 
Quellen  mehr  gibt,  wo  der  Historiker  den  Urgeschichte 
forscher  in  «einer  schwierigen,  aber  genussreichen  Ar- 
beit ablöst.  Dr.  W.  Hein. 


Zu  unserem  tiefen  Schmerz  erhalten  wir 
folgende  Trauerkunde: 

„Heute  früh  81/*  übr  starb  nach  längerem 
Leiden  mein  thearar  Bruder,  unser  innig  ge- 
liebter Schwager  und  Onkel 

Dr.  Otto  Tischler 

im  48.  Lebensjahre. 

Königsberg  in  Pr.,  den  18.  Juni  189t. 

Die  trauernden  Hinterbliebenen,“ 

Wir  haben  einen  unserer  besten  Forscher 
und  einen  geliebten  treuen  Freund  verloren. 
Ave  anitna  pia. 


in  München.  — Seid  uns  der  Deduktion  3.  Juli  1891. 
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z um  Grediichtniöö 

an 

Otto  Tischler 

Dr.  pbil.  und  Museum«  Direktor,  zur  Zeit  «eines  Tode» 
I,okal geschärt« Hih rer  d.  d.  a.  G.  für  «»inen  Kongress  in 
Königsberg  i.  Pr.,  geh.  den  24.  .1  uli  1842,  gest.  den 
18.  Juni  1891, 

unseren  hochverdienten  viel  zu  früh  geschie- 
denen Forscher  und  theueron  Freund,  brachte 
Herr  ProfessorDr.  Gustav  Hirschfeld-König»- 
berg  den  fo  Igenden  tief  empfundenen  auf  der 
Höbe  der  wissenschaftlichen  prähistorischen 
Forschung  »teilenden  Nachruf  in  der  Königs* 
berger  Allgemeinen  Zeitung  vom  28.  Juni,  | 
der  in  dem  Gedanke»  gipfelt:  das  Werth- 
vollste  mit  Tischler’«  kleineren  Schriften  als 
Denkmal  zu  einem  Bande  zu  sammeln.  Wir 
schliessen  uns  diesem  Gedanken  voll  und  mit 
Freuden  an  und  denken,  dass  dieser  Hand 
von  Tischler'*  Schriften  die  schönste  Fest- 
gabe sein  werde  für  einen  in  einem  der  fol- 
genden Jahre  abtii haltenden 

Kongress  in  Königsberg  i.  Pr. 

zum  Ehronged&chtniss  an  Otto  Tischler, 

den  wir  dem  Verewigten  schuldig  sind. 

Der  geplante  Kongress  war  seine  letzte 
grosse  Freude,  sein  letzter  grosser  Schmerz, 
dass  er  auf  ihn  verzichten  musste. 

Der  Nachruf  Hirschfeld*«  lautet: 

„Vor  wenigi-u  Tagen  ist  Dr.  Otto  Tischler  seinen 
langen  und  schweren  Lpiden  erlegen,  kurz  bevor  er 
das  48.  Jahr  vollendet  hatte.  Seine  letzten  Lebens- 
wochen waren  für  seine  Freunde  eine  Zeit  tiefer  Be- 
wegung, denn  unerbittlich  war  der  Stab  gebrochen 
über  sein  irdisches  Dasein.  Dies  Gefühl  hat  Keinen 
verladen,  der  an  seinem  ioiger  gesessen,  und  es  hat 
Manchem  die  Fassung  geraubt,  deu  gebrochenen  Mann 


hotfnungsfrendig  von  der  Zukunft  sprechen  zu  hören. 
Aber  je  gewisser  seine  Auflösung  bevorstand,  um  so 
inniger  wünschte  ein  jeder  der  Freunde,  ihn  noch  ein- 
mal all’  die  Liebe  und  Verehrung  fühlen  zu  lrt<‘«cn, 
die  er  für  ihn  empfand.  Das  ist.  das  traurige  Vor- 
recht Derer,  die  langsam  dahinsterhen,  dass  ihnen  noch 
Lei  Lebzeiten  begegnet  wird  wie  Verklärten:  und  den 
Ueberlebenden  wiederum  erwächst  daraus  ein  gewisser 
schmerzlicher  Trost. 

Nun.  da  er  von  uns  gegangen  ist,  möchte  ich, 
dass  zunächst  die  Bewohner  dieser  Stadt  ihn  in  dem 
Lichte  »eilen,  in  welchem  er  vor  mir  steht  und  vor 
all’  Denen,  die  ihn  als  Menschen  wie  als  Forscher  ge- 
kannt. Auf  die  allgemeine  Würdigung  durch  seine 
Mitbürger  hat  Niemand  einen  gerechteren  Anspruch 
als  er:  ist  auch  sein  Name  weit  hinausgedrungen  Tiber 
die  engere  Hcimath,  *o  galten  doch  die  besten  Kräfte 
des  Lebpndpn  dieser  Provinz  und  dieser  Stadt. 

X iebt  von  vorn  herein  ist  Otto  Tischler  des  Weges 
sich  klar  bewusst  gewesen,  uut  den  ihn  »eine  Begabung 
am  meisten  bmwie»;  dennoch  dürfen  wir  «agen,  dass 
die  naturwissenschaftlichen,  die  physikalischen  und 
mathematischen  Studien,  denen  er  als  ganz  jugendlicher 
Student  «ich  /.uw. i mite,  auch  für  seinen  spateren  Ar- 
beitskreis von  grössestem  Werthe  gewesen  sind ; denn 
sie  festigten  und  klärten  in  ihm  das,  was  seine  we- 
sentliche Stärke  AUNinacht,  den  Sinn  für  wissenschaft- 
liche Methode,  sie  nährten  und  zogen  gross  das  in  ihn 
gepflanzte  tiefinnerliche  Bedürfnis»,  offenen  Auges  den 
Dingen  bi«  auf  den  Grund  zu  gehen,  sie  steigerten  die 
Gabe  genauer  Beobachtung  und  die  Feinfühligkeit 
seines  wissenschaftlichen  Gewissens.  Aber  keine  Stu- 
dien konnten  ihm  geben  oder  nehmen  jenen  grossen 
Zug,  welcher  er-.t  den  wahren  Gelehrten  macht : nicht 
zu  haften  am  Einzelnen  und  am  Kleinen,  sondern  dies 
nur  zu  schützen  uL  unumgänglichen  Boden  zum 
Aufschwung  in*»  Grosse  und  Allgemeine. 

K»  sind  kuitm  20  Jahre  her,  dass  in  Tischler*» 
Schriften  eine  Wendung  zu  der  sogenannten  prähisto- 
rischen Wissenschaft  erkennbar  wird;  ohne  Zweifel 
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hängt  das  mit  den  Beziehungen  zusammen,  in  welche 
er  seit  1869  zur  hiesigen  Physikalisch-)  Jekonomiscben 
Gesellschaft  getreten  war. 

E*  ixt  begrei flieh,  das«  die  Reste  der  Geschlechter, 
die  uns  auf  unserem  heutigen  Wohnboden  vorangingen 
und  die  vorzüglich  aus  ihren  Gräbern  so  Vielerlei  an'« 
Licht  senden,  früh  das  Interesse  der  Menschen  erregt 
hat.  Da  die  Fundstücke  meist  einer  Zeit  angehören, 
über  welche  andere,  historische  Nachrichten  fehlen, 
«o  hat  sich  der  Name  der  „ Prähistorie*  für  jene  Zeit 
eingebürgert.  Wie  diese  Kunde  erst  allmälig  und  zu- 
erst bei  den  nördlichen  Völkern  Europa*  ein  Gegen- 
stand wissenschaftlicher  Betrachtung  geworden  sind, 
das  hat  Tischler  selber  in  seiner  warmen  und  schö- 
nen üedftchtnissrcde  auf  den  Dänen  Worsaae  ansge- 
führt. (Schriften  der  Phy-dkulisch-Oekonomiachen  Ge- 
sellschaft 1886  XXVII  Seite  73  ff.) 

ln  der  Thai  ist  die  prähistorische  Wissenschaft 
kaum  älter  al«  ein  halbes  Jahrhundert ; sie  ist  un- 
gleich jünger  als  die  Beschäftigung  mit  dem  klassi- 
schen Alterthum.  welche,  wenigsten-  in  Deutschland, 
häufig  noch  ausschliesslich  als  .Archäologie'  bezeichnet 
wird,  wahrend  dieser  Name  anderwärts  unterschiedslos 
auf  alle  Epochen  vergangener  Kulturen  Anwendung 
findet.  Auch  bei  uns  wird  jene  Beschränkung  täglich 
unhaltbarer,  denn  einerseits  hüben  die  neueren  Funde 
auf  dem  klassischen  Boden  auch  uns  ein  Eingehen  auf 
die  vorgeschichtlichen  Epochen  aufgezwungen ; anderer- 
seits hal>en  gerade  die  hervorragendsten  Prähistoriker 
«ich  bemüht,  aus  ihrem  Gebiete  einen  Weg  zu  finden 
in  geschichtlich  erleuchtete  Räume,  und  der  grosse 
Vorzug,  den  ein  irgendwie  gearteter  Anschluss  an  das 
klassische  Alterthum  dabei  gewähren  würde,  ist  ihnen 
nicht  entgangen.  Unter  denen,  die  diese  Richtung 
genommen,  gebürt  Otto  Tischler  einer  der  ersten 
Plätze.  Seine  unvergänglichen  Verdienste  und  Leist- 
ungen können  aber  erst  dann  in  ihrem  wahren  Lichte 
erscheinen,  wenn  die  Entwickelung  der  prähistorischen 
Archäologie  etwas  näher  ebarakterisirt  ist. 

Unzählbar  rind  die  GefiUse  und  Gerftthe,  die 
Waffen-  und  .Sckmuckgogenstände  — uni  nur  das 
Häufigste  zu  nennen  — , welche  überall  in  Europa  aus 
den  Gräbern  der  Vorzeit  durch  zufällige  oder  syste- 
matische Grabungen  an's  Tageslicht  gebracht  werden, 
ln  Mittel-  und  Nordeuropa  fehlt  wohl  keiner  mittleren 
oder  auch  kleineren  Stadt  eine  derartige  Sammlung,  die 
allermeist  aus  Funden  der  unmittelbaren  Umgebung 
hervorgegangen  ist.  Unter  diesen  Umständen  versteht 
es  »ich,  »lass  der  Kreis  Derer,  welche  sich  tür  die  prä- 
historischen Objekte  interesriren  oder  dafür  interex*irt 
werden,  ein  ganz  ausserordentlich  grosser  ist;  eine 
sehr  umlangreiche  praktische  und  theoretische  Mit- 
arbeit auf  diesem  Gebiete  ist  daher  sehr  begreiflich 
und  tiir’s  Praktische  auch  ganz  unentbehrlich;  allein 
die  wissenschaftliche  Atmosphäre  klar  zu  erhalten  ist 
besonders  schwer  auf  Gebieten,  wo  viele  Lokalpatrioten 
mitarbeiten,  die  ohne  Zweifel  alle  wohlmeinend  sind, 
aber  weder  die  nöthige  Vorbildung,  noch  auch  hin- 
reichende Kenntnisse  besitzen,  ja  auch  nicht  besitzen 
können.  Unter  diesem  Missstande  hat  die  .Prähistorie* 
schwer  gelitten;  aber  wenn  es  schon  früher  ungerecht 
war,  deswegen  die  ganze  Forschung  mit  dem  Namen 
des  Dilettantismus  zu  brandmarken,  so  kann  heute 
jeder  Unbefangene,  wenn  er  nur  will,  mit  Leichtigkeit 
sich  davon  überzeugun,  dass  die  Prähistorie  nicht  bloe 
eine  wissenschaftliche  Aufgabe  hat,  sondern  auch  mit 
Erfolg  daran  arbeitet,  sic  zu  lösen. 

Die  Aufgabe  lautet,  ganz  kurz  gefasst, 
jene  Reste  vergangener  Zeiten,  welche  als 


einzige  Zeugen  einer  ungeschriebenen  Ge- 
| schichte  uns  überkommen  sind,  zum  Reden  zu 
I bringen;  das  letzte  Ziel  — in  der  That  ein 
sehr  hohes  — , das  Auftreten  und  Verxchwin- 
1 den,  das  Wandern  und  Verschieben,  das  Le- 
hen und  Treiben,  die  gegenseitigen  Bezieh- 
ungen jener  vergangenen  Völker  wieder  zur 
Anschauung  zu  bringen,  mit  einem  Wort  aus 
der  Prähistorie  Historie  zu  machen;  die  Richt- 
ung auf  dies  Ziel  zu  nehmen  ist  die  Pflicht,  die  unserer 
Zeit  xufällt,  und  der  Autbeil  an  dieser  Arbeit  ist  es, 
welche  die  Verdienste  der  Forscher,  den  Werth  ihrer 
Leistungen  bestimmt. 

Der  überwältigenden  Masse  der  Fundobjekte  stand 
man  zunächst  ziemlich  ruthlo*  gegenüber;  es  sind 
; wenig  mehr  als  fünfzig  Jahre,  das»  dänische  Gelehrte 
jenes  Chaos  in  gewisse  Gruppen  autlü«ten  und  diese 
in  ein  bestimmte»  relative«  Verhältnis»  zu  einander 
setzten.  Dies  geschah  durch  das  berühmte  Dreiperioden- 
System,  durch  die  Eintheilung  der  Vorzeit  nach  dem 
Material  ihrer  Gerät  he,  Waffen  u.  s.  w.  in  Stein-, 
Bronze-  und  Eisenzeit.  Aber  damit  war  doch  erst 
ein  Anfang  gemacht;  auf  »Ja*»  was  noch  zu  thuu  blieb, 
darauf  wies  wiederum  ein  Däne  hin.  Worsaae:  .Er 
zeigte.*  um  mit  Tischler**  Worten  zu  reden,  »dass 
es  vor  Allem  darauf  ankäuie,  den  Charakter  der  Denk- 
mäler, die  Fund-  und  Lagerungsverliältnisse  genau  fti 
studiren;  die  Gegenstände  müssen  dann  ihrer  Form 
nach  mit  einander  verglichen  werden  und  die  Objekte 
einer  Gruppe  und  eine»  Lundes  mit  denen  der  übrigen. 
Durch  diese  Vergleichungen  gelingt  es  zunächst,  das 
Aeltere  v<*m  Jüngeren  zu  unterscheiden,  und  ferner  die 
. gleichzeitig  existirenden  lokal  getrennten  Gebiete  zu 
Hxiren  ....  Wenn  man  dann  die  Verschiebung 
dieser  einzelnen  Gebiete  im  Laufe  der  Zeiten  verfolgt, 
so  kann  man  die  Völkerbewegungen  in  einer  Periode 
ermitteln,  in  die  noch  kein  Strahl  geschriebener  Ueber- 
lieferung  dringt,  und  durch  die  Aehnlichkeit  einzelner 
Objekte  im  Norden  mit  denen  südlicher  Regionen  er- 
kennt man  die  Handels-  und  Kulturbewegungen,  die 
, von  den  Zentren  alter  Zivilisation  sich  ineist  in  die 
I dunklen  Barbaren länder  erstreckten.“ 

In  diesem  hohen  Sinne  hat  auch  Otto  Tischler 
die  prähistorische  Forschung  ergriffen,  und  alle  seine 
körperlichen  und  geistigen  Kräfte  für  sie  eingesetzt, 
hi*  die  Natur  versagte.  Fünfzehn  Jahre  hindurch,  von 
1874  an,  hat  er  alljährlich  mehrere  Monate  eigenen 
Grabungen  in  der  Provinz  gewidmet,  überall  willkom- 
men geheissen  aus  jenem  natürlichen  sicheren  Gefühl 
heraus,  mit  welchem  auch  der  Laie  echte»  Wimen  und 
echte  Begeisterung  als  solche  empfindet;  und  allein 
»einer  Persönlichkeit  sind  zahlreiche  Zuwendungen  zu- 
1 zuschreiben,  welche  dem  ihm  unterstellten  Museum 
gemacht  wurden,  weil  Jeder  seine  Gabe  alsdann  in  der 
würdigsten  Weise  gehütet,  wusste.  Es  ist  weder  meines 
Amte»  noch  meine  Absicht,  hier  bei  der  staunens- 
werthen  Vermehrung  und  bewunderungswürdigen  Ord- 
nung zu  verweilen,  welche  die  prähistorischen  Samm- 
lungen der  Physikalisch -Oekonomischen  Gesellschaft 
durch  ihn  erfahren  haben,  die  zu  einem  Ruhmestitel 
dieser  Stadt  geworden  sind  im  Inlande  und  im  Aus- 
lände. Vielleicht  würdigt  man  sie  gerade  bei  uns 
noch  nicht  nach  Gebühr.  Mehrfach  hat  Tischler 
seine  Grabungen  bi»  in  den  Winter  hinein  fortgesetzt; 

I »eine  Nächsten  haben  schon  damals  sich  gesorgt,  ob 
I selbst  sein»*  kräftige  Natur  den  Anstrengungen  ge- 
wachsen bleiben  würde,  die  er  sich  zmnuthete.  Aber 
ihn  kümmerten  solche  Rücksichten  nicht,  unermüdlich 
vom  frühen  Morgen  an  war  er  am  Platze,  und  er 
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xon^Mir*  c*  »ein,  wenn  »*r  den  Anforderungen  genügen 
wollte,  die  er  seliger  an  »ich  stellte.  ,Bei  einer  »ol- 
eben  Untersuchung,*  so  spricht  er  ans.  .muss  stet*  ein 
topographischer  Plan  der  Gräber  ausgenommen  und 
die  genaueste  Aufzeichnung  von  allen  einzelnen  l'm* 
itindra  gemacht  werden.  Der  Inhalt  jede«  einzelnen 
Grabe*  mn*s  zusammen  gehal (en  werden  und  der  Aus- 
grabende darf  auch  nicht  das  unbedeutendste  Kisen- 
»tttckchen  oder  T honge flU*  vernachlässigen." 

Wenn  er  nun  auch  vom  Nächstliegenden,  vom 
Einheimischen  ansging,  so  war  er  doch  viel  zu  sehr 
ein  Mann  der  Wissenschaft,  om  nicht  zu  erkennen, 
das«  das  gelammte  Material  überblicken  muss,  wer 
da»  Einzelne  an  seine  rechte  Stelle  setzen  will.  Darum 
riss  er  sich  fast  alljährlich  los  von  den  geliebten 
Räumen  der  Sammlung  und  durchzog  die  Museen  von 
Mittel- Europa,  unermüdlich  im  Schämen  und  Prüfen, 
wahrend  »eine  geschickte  Hund  Alle*,  was  ihn  näher 
anzog,  im  Bilde  festhielt.  Die  ganze  Ausbeute  ward 
dann  zu  Hause  musterhaft  geordnet ; sein  Gedächtnis* 
und  diese  Kollektaneen  waren  jeder  Frage  sofort  ge- 
wachsen, die  man  aus  seinem  Gebiete  an  ihn  stellte. 
AN  man  in  Berlin  von  seinem  Tode  erfuhr,  richtete 
man  sogleich  die  bange  Krage  an  mich,  oh  denn  diene 
unschätzbaren  Aufzeichnungen  auch  der  Benutzung 
zugänglich  bleiben  würden;  und  sie  werden  e*. 

So  verwuchs  er  praktisch  und  theoretisch  immer 
inniger  mit  »einer  Wissenschaft,  und  mit  jenem  rich- 
tigen Takte,  wie  ihn  nur  eine  hohe  natürliche  Be- 
gabung im  Verein  mit  umfassenden  Kenntnissen  zu 
verleihen  pflegt,  ergriff  er  mehrere  der  wichtigsten 
Probleme,  welche  der  prähistorischen  Forschung  ge- 
stellt sind. 

Schon  früher  war  man  aufmerksam  geworden  auf 
ein  Gerät h,  welche«  kaum  in  einem  prähistorischen 
Grabe  fehlt,  die  sogenannte  fibnla  oder  Sicherheits- 
nadel. welche  da*  Gewand  ziisaimnenhielt.  Gerade 
ihre  Häufigkeit,  die  Wandlung  ihrer  Form  nach  Zeiten 
und  Orten  lies*  sie  ul*  ein  wichtiges  Merkmal  er- 
scheinen, gleichsam  als  ein  Leitmotiv,  das.  wie  kein 
andere»,  geeignet  schien,  gleiche  Perioden  und  Volks- 
stämiue  wiederzuerkennen  und  zu  verfolgen.  Zur 
Klärung  dieser  Frage,  soweit  sie  im  Augenblick  über- 
haupt möglich  ist.  vor  Allem  zur  Sichtung  de»  schier 
ungeheuerlichen  Material»  hat  Tischler  schon  im 
.fahre  1881  einen  höchst  werthvollen  Beitrag  geliefert, 
der  nach  »einer  Methode,  seiner  schrittweisen,  zwingen- 
den Entwickelung  von  allen  kompetenten  Beurtheilem 
alt  eine  rauste rgiltige  Leistung  angesehen  wird.  Ge- 
radezu bahnbrechend  aber  ist  Tischler  für  einen 
anderen  überaus  häufigen  und  wichtigen  Fnndgegen- 
stand  geworden,  für  Glas,  zumal  für  G Insperlen; 
man  kann  sagen,  dass  er  dieses  schwierigen  Objekte» 
zuerst  Herr  geworden  ist  durch  eine  eben  »o  einfache 
wie  scharfsinnig*  Beobachtangsweise,  die  seine  natur- 
wissenschaftlichen Erfahrungen  ihm  nahe  legten;  durch 
mikroskopische  Untersuchung  bei  verschiedenartigem 
Lichte  gelang  e»  ihn»  mit  Sicherheit,  antike  und  nicht 
antike  Fabrikate  zu  unterscheiden,  und  unter  den  an- 
tiken wiederum  diejenigen  einzelner  Völker  und  Zeiten. 
Hier  hat  »ein  Vorgehen  wahrhaft  Epoche  gemacht; 
auf  diesem  weiten  Gebiete  »tand  er  ganz  einzig  da, 
und  e*  giebt  Niemanden,  der  die  von  ihm  geplante 
Geiauimtgescbichte  der  Glasperlen  zu  schreiben  ver- 
möchte, eine  Geschichte,  welche,  ähnlich  wie  die  der 
Fibula,  für  sichere  Bestimmungen  von  durchschlagen- 
der Bedeutung  geworden  wäre.  .Sichere  Bestimm- 
ungen*, die  waren  es.  nach  denen  er  auf  dem  weiten, 
scheinbar  grenzenlosen  Gebiete  mit  allen  Kräften,  ja 


man  kann  sagen  mit  Inbrunst  rang;  und  indem  sie 
ihm  für  Ostpreußen  glänzend  gelangen,  sind  sie  zu- 
gleich fruchtbar  geworden  für  das  gesummte  Gebiet, 
prähistorischer  Forschung,  Damit  hat  er  in  den  Augen 
Vieler  den  Boden  seiner  Wissenschaft  erst  festigen 
helfen  und  ihn  vertrauenswürdig  gemacht.  Wenn 
weite  Kreise  dies  al*  einen  seiner  grössten  Ruhmestitel 
preisen  können  — uns  hat  er  damit  einen  Einblick  in 
mehr  als  zwei  Jahrtausende  der  Geschichte  unserer 
Provinz  geschenkt;  um  die  Wende  des  pruten  Jahr- 
tausend« vor  Christus  »eben  wir  die  Besiedler  diese* 
Landstücke«  übergehen  von  der  Steinzeit  zur  Bronze- 
zeit; sechs  Jahrhunderte  später  nehmen  sie  theil  an 
jener  Eisenzeit  und  Kultur,  welche  von  dem  wicht ig- 
! »ten  Fundorte  am  Neuenburger  See  die  Lu-Tene-Periode 
i genannt  wird.  Einen  geradezu  glänzenden  Aufschwung 
zeigt  dann  aber  Ostpreußen  und  die  angrepzenden 
Landstriche  in  «len  vier  ersten  Jahrhunderten  nach 
Christus,  eine  Kultur,  die  noch  mannigfaltig  nach  Zeit 
und  Lokalen  gegliedert,  nach  ihrer  ganzen  Eigenart 
geradezu  als  eine  Entdeckung  Tischler’«  ange-ehen 
werden  kann. 

Dpn  Auseinandersetzungen  Tischler’«  zu  folgen 
ist  ein  hoher  Genu*»:  so  meisterhaft  handhabt  er  die 
induktive  Methode  der  Beweisführung,  »o  sicher  wein« 
j er  die  Grenzlinie  zu  finden,  welche  da«  Gewisse  vom 
Ungewissen  trennt.  Vielleicht  giebt  es  in  «lieber  Stadt 
manche  Besitzer  der  Schriften  der  Physikalisch-Oeko- 
nomischen  Gesellschaft,  welche  nicht  ahnen,  wa*  für 
einen  Schatz  sie  darin  auch  an  den  zahlreichen 
' Tisch  lerVhcn  Abhandlungen  besitzen.  Alle*  ver- 
I rfitb  da  «len  wahren  Gelehrten:  der  kleinste  Rest  führte 
j ihn  in  der  Tiefe,  au*  der  Untersuchung  einer  Glasperle 
! entstand  sein  großartiger  Abriss  «1er  Geschichte  des 
| Emails;  and  er  vertiefte  «ich  in  die  Technik  der  Stein- 
; gerüthe,  des  Glase*  und  der  TbongeHUse,  weil  ihm 
| alles  Unklare  zur  Beunruhigung  ward. 

Aber  wu«  wir  an  diesem  Manne  hatten,  da*  haben 
wir  doch  erst  ganz  gemerkt,  als  er  sich  gewinnen 
liess.  in  den  Sommermonaten  VOB  1880  ttd  1*89  vor 
einem  kleinen  Kreise  Vorlesungen  zu  halten.  Immer 
waren  ihm  seine  umfa»*end«‘n  Kenntnis»«  gegenwärtig 
und  immer  Jetles  zu  rechter  Zeit;  au«  einer  Fülle  ein- 
i seiner  Beobachtungen  erstand  vor  unteren  Augen  ein 
, einheitliches  Bild,  sei  es,  da«*  es  sich  um  die  räuru- 
; liehe  oder  zeitliche  Entwickelung  eine«  GefÄwes  oder 
; eine«  Schwertes,  einer  Form  oder  einer  Verzierung 
handelte.  Da»  kiuu  daher,  weil  er  selber  wie  ein  Hi- 
storiker grossen  Stile*  da«  unwiderstehliche  Bedürfnis* 
nach  lebendiger  Vorstellung  empfand.  Da*  geistige 
Schauen,  zu  «lern  der  Mensch  erst  hindurchdringt  in 
seiner  Reife,  da«  ist  eigentlich  das  Unersetzlichste, 
was  wir  mit  d«*n  Menschen  begraben,  denn  es  kann 
nicht  vom  Menschen  «lern  Menschen  hinterlassen  wer- 
; den,  wie  tief  auch  die  Ueberlebenden  seinen  Zauber 
gefühlt  haben . mit  wie  inniger  Dankbarkeit  er  auch 
der  Erhebung  gedenken  mag,  die  er  dabei  empfunden. 
Ein  kleines  Stück  «oJcher  Dankesschuld  sollten  diese 
Zeilen  abtragen,  nicht«  weiter;  von  dem  milden,  opfer- 
freudigen Manne,  den  gekannt  zu  haben  ein  Gewinn 
für*«  Leben  ist,  von  dem  haben  nie  garnicht  sprechen 
können,  den  Gelehrten  haben  sie  nur  unvollkommen 
gewürdigt.  Aber  vielleicht  ist  auch  i|»zu  die  Zeit  noch 
nicht  gekommen;  wie  Otto  Tischler  als  Mensch  und 
Gelehrter  immer  mehr  zu  wachsen  schien,  je  näher 
man  ihn  kennen  lernte,  m werden  vielleicht  auch  erst 
künftig  Lebende  ihn  nach  seinem  vollen  Werthe 
schätzen. 

Wir  aber  haben  die  Pflicht  »ein  Andenken  zu 
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pflegen  uiul  wiiih  halten:  so  reich  i-t  keine  Stadt 
an  hervorragenden  Geistern,  da.*«  sie  sich  gestatten 
dürfte,  auch  nur  einen  unter  ihnen  zu  vergessen;  und 
wir  sollten  den  vergessen,  der  mit  Aufopferung  aller 
seiner  Kräfte  viele  Jahrhunderte  unseres  engeren  Vater- 
landes uns  er*t  erschlossen  hat? 

Ich  wüsste  wold  eine  Art»  sein  Andenken  zu  ehren, 
wie  sie  auch  «einem  Sinne  zugesagt  hätte:  zahlreiche 
kleinere  und  grössere  Aufsätze  von  ihm  sind 
in  vielen  Zeitschriften  zerstreut:  soweit  ich  sie 
kenne,  sind  sie  alle  werthvoll;  nicht  wenige  sind  für 
das  Gebiet,  das  sie  behandeln,  klassisch  zu  nennen: 
vielleicht  enthält  auch  der  Nachlass  noch  einzelnes 
Fertige.  Da«  Werthvollste  sammele  man  zu 
einem  Bande,  ein  Denkmal  für  den  Geschie- 
denen, ein  Vorbild  für  die  Lebenden  und  die 
ihnen  folgen.*4 


Entgegnung  auf  Herrn  Kollmann's  Angriffe. 

Budapest,  den  10.  Juni  1801. 

Hochverehrter  Herr  Kedakteur! 

Soeben  erhielt  ich  Ihr  werthes  Schreiben  d.  d. 
17.  Juni,  worin  Sie  entsprechend  der  Billigkeit*regel 
.audiatur  et  altera  pars*1  so  gütig  sind,  Ihr  geschätztes 
Blatt  behufs  einer  etwaigen  Entgegnung  mir  zur  Ver- 
fügung zu  stellen. 

Da  ich  mich  durch  Ihre  Liberalität  innigst  ver- 
bunden fühlen  muss,  so  will  ich  auch  Kiicksicht  auf 
Ihr  geschätztes  Blatt  nehmen  lind  mich  in  der  Ent- 
gegnung möglichst  einschrünken;  ich  werde  ohnehin 
eine  andere  Gelegenheit  benützen,  um  die  Kollmann'- 
»chen  Entdeckungen  auf  analytischem  Wege  auf  ihren 
wahren  Werth  zuröckzuftihren. 

MpineEntgegnung  beschränkt  »ich  auf  zwei  Funkte: 

1.  Herr  K oll  mann  holt  mit  einem  Seitenhieb 
gegen  mich  au«,  als  er  eine  Stelle  aus  dem  Buche 
Benedikt'«  zitierend;  .die  Methode,  aus  Zahlenreihen 
Typen  zu  konstruiren,  hat  grosse  l’ehel9tände,  denn 
die  modernen  Kranten  'ind  Mischformen  au«  verschie- 
denen Grundtynen,  die  aus  den  Mitteln  nicht  mehr 
erkennbar  sind1  folgende  Bemerkung  anknflpft:  .Der 
Scharfsinn  Benedikt'«  drückt  liier  ganz  treffend  eine 
Erfahrung  der  Kraniologie  aus,  die  sein  Fester  Kollege 
noch  immer  nicht  begreifen  will*  (s,  Uorr.-Bl.  1691 
April-Nr.  4 S.  27). 

Ich  erlaube  mir  hier  die  Frage  zu  »teilen:  was 
Herrn  Kol  l mann  überhaupt  dazu  berechtigt  hat,  mich 
mit  .Mittclzahlen*  zu  verdächtigen,  wo  ich  doch  bis- 
her niemals  die  .Methode  der  Mittelzahlen*  befür- 
wortete? — Auflallend  aber  ist,  da*»  Herr  Kollmnnn 
mich  gerade  in  dieser  Frage  nur  nebenbei  angreift 
und  mich  nicht  direkt  anzugreifen  wagt..  Er  geht 
dieser  Frage  in  seiner  Kritik  meine«  Buches,  in  wel- 
chem ich  seine  vermeintlichen  Entdeckungen  von  den 
5 europäisdn  n Menschenrassen  und  von  «lern  Korre- 
lation «gesetze  widerlegte,  vom  Anfang  bi»  zum  Ende 
sorgfältig  au»  dem  Wege!  — Es  muss  doch  hier  ein 
spezielle«  psychologische*  Moment  obwalten,  da««  Herr 
Kol  Imann  nach  dem  Erscheinen  meine»  Buche«  mich 
in  der  Krage  der  .Mittelzahlen*  nicht  mehr  direkt 
anzugreifen  wagt,  wiewohl  er  die*  früher  gethan  hat. 

Ich  will  nun  hier  dieses  ifith  sei  hafte  psychologische 
Moment  klar  aufdei  ken. 

Der  Ausgangspunkt  in  dieser  ganzen  Affaire  ist 
folgender.  — Ich  habe  durch  meinen  Schüler  Dr. 
Grittner  die  sogenannten  .fünf  Kassen“  sowie  das 


.Korrelutionsgesetz*  an  Schädeln  meine«  Museum» 
kraniomet risch  prüfen  lassen,  wobei  sich  ergab,  das« 
diese  Entdeckungen  noch  nicht  alt  fe»t  begründet  he- 
I trachtet  werden  könnpn.  Herr  Ko  1 lm  ann  hat  auf  die 
! «ehr  »chonende  Kritik  nicht«  andere»  zu  antworten 
gewusst,  als  da»«  er  mich  mit  der  .Methode  der 
Mittelzahlen*  verdächtigte.  In  «einer  Antwort  iSep- 
Abdr  aus  d.  Verh.  d.  niiturt  Ge«,  in  Basel  VIII.  Theil 
I.  H.  1886  S.  229— 231)  sagt,  nämlich  Herr  Kol  I mann: 
.Dieser  von  mir  wiederholt  hervurgehohene  Werth  der 
Korrelation  hat  jüngst  einen  Angriff  erfahren,  denn  es 
wurde  die  Behauptung  au fge« teilt,  von  einer  Gesetz- 
mässigkeit in  dem  von  mir  angegebenen  Sinne  könne 
nur  bezüglich  der  Nasenöffnung  eine  Hede  «ein.  Be- 
züglich de«  Orhitaleingange9  sei  einp  solche  Korrelation 
ebensowenig  nachweisbar  wie  bezüglich  de«  Gaumen», 
v.  Török  hat  149  Schädel  messen  lassen,  die  zwischen 
1861 — 1864  in  Pest  zur  Obduktion  gelangten,  und  ver- 
sucht-, die  Zahlen  nach  den  von  mir  aufgestellten 
Kategorien  zu  ordnen.  Der  Versuch  gelang  nur  un- 
vo!i«tändig,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war.  Kpine 
der  Kategorien  passte  für  die  Durchschnittszahlen  der 
Schädel.  An  diesem  negativen  Ergebnis»  trägt 
1 aber  lediglich  die  Methode  schuld,  durch 
Fentstellung  der  Mittelzahlen  einer  gege- 
benen Keihe  die  Kasse  herauszurechnen-  Da« 
gelingt  mit  diesem  Verfahren  ebensowenig,  als  wenn 
ein  Statistiker  die  Millionäre  eine«  Landes  dadurch 
bestimmen  wollte,  dass  er  da«  Vermögen  von  Leuten, 
die  ihm  zufällig  auf  der  Strasse  l»egegneii,  fettstellt, 
und  dann  in  dem  Mittel,  da»  er  bestimmt,  die  Millio- 
näre zu  linden  hofft.“  (S.  229—290.) 

liier  behauptet  also  Herr  Ko  II mann  ganz  aus- 
drücklich, dass  ich  mich  der  Methode  der  „Mittel- 
zuhlcn“  bediente  — die»  ist  aber  eine  Unwahrheit. 
Hier  sind  die  Zahlen,  die  ich  in  meiner  Kritik  lim 
Anatomischen  Anzeiger  I.  Jahrg.  1886.  Juni-Nr.  21 
mittheilte: 

„Grittner  fand  folgende  Variationen: 

I.  Innerhalb  des  clmmaeproHO|ien  Typus  war 


a)  die  Nasenöffnung : 

1 leptorrhin  . . 

26.56  ®/o 

2.  mesorrhin  . - 

32.58  7» 

3.  platvrrhin  . . . 

88.54  7» 

4.  hvpcrplatvrohiu 

2 10  7» 

b)  die  Augenhönlpnöffnpng: 

1.  chatnuekoiu  b . . 

21.987» 

2.  mesoknnch  . . 

22.80  7" 

3.  hyp«ikoncli  . . . 

56.42  7» 

c)  der  Gaumen: 

1.  leptostaphylin  . . 

28.96  7» 

2.  me»o«taphylin  . . 

80.12  o/o 

3.  brachystaphylin  . 

30.75  ll/<  i 

II.  Innerhalb  des  leptopro» 

open  Typu 

a)  die  Nasenöffnung: 

1.  leptorrhin  . . . 

541.82  o/o 

2.  me-orrhin  . . . 

31.81  «Vo 

3.  platvrrhin  . . 

11  36  7-« 

b)  die  Augenliöhienört'nmig: 

1.  chamaekonch  . . 

15.007-1 

2.  me^okonch  . . . 

25.00 

3.  hypsikonch  . . . 

58.10 11 'o 

c)  der  Gaumen: 

1.  leptostaphylin  . 

31.81  7o 

2.  mcsontaphylin  . . 

Hl. 

3.  brachystaphylin  . 

36.1 8 7»‘ 

(a.  a.  O.  S.  73). 
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Da*  sind  «li**?  Zahlen,  von  denen  ich  lx>i  der  Kritik 
d»*r  K o 1 i m .1  n n ‘sehen  vermeintlichen  Entdeckungen 
ausging.  Di«1«»*  Zahlen  «ind  Prozen  (zahlen  und 
kein»*  .Mittel zahlen* , die  Unrirhtigkeit  der  Koll- 
mannVhen  Behauptung  i^t  doch  offenbar! 

Ich  hin  aber  der  Meinung,  da**»»  auch  im  Falle, 
dass  ich  wirklich  .Mittelzahlen*  benutzt  lullte,  Herr 
Koll  mann  nicht  im  Minderten  berechtigt  gewesen 
wäre,  mich  wegen  der  .Methode  der  Mittelzahlen* 
xu  verdächtigen,  da  ja  gerade  Herr  Koll  mann 
selbst  alle  seine  Ha  s ne  n her  ec  h nu  n gen  aus 
Mittelzahlen  machte!  Man  lese  »eine  Schrift: 
.Europäische  Menschenrassen*  (Sep.-Abdr.  aus  Nr.  I 
Bd.  XI  N,  F.  der  Mitth-  d.  anthr.  (Jen.  in  Wien.  1881. 
S.  3).  Hier  legt  er  den  Mittelzahlen  eine  grosse  Be- 
deutung bei,  indem  er  sagt:  .Die  folgende  Taltelle 
gibt  eine  Zusammenstellung  der  fiauptindice«  dieser 
fünf  Hassen  Hirnschädel  wie  GesichUsrhädel  sind 
dabei  berücksichtigt,  und  der  Kenner  solcher 

„Dis  Erschein  unsren  <l«r  Korrelation  I 


Zahlen  vermag  sich  zu  Überzeugen,  dass  die- 
selben namentlich  auch  im  Bereich  des  Gesicht*- 
«•chiidel*  eine  sehr  deutl ich«  Sprache  sprech«*n*; 
auf  der  anderen  Seite  folgt  die  Tabelle  mit  der  Rubrik- 
.Gemittelter  Index*.  — Ebenso  hebet  es  in  »einer 
Abhandlung:  .Beiträge  zu  einer  Kraniologie  der  euro- 
päischen Völker*  tim  Arch.  f.  Anthr.  etc.  XIV.  Bd. 
1883.  82).  . .Gemittelter  Index  dieser  Hasse 
aus  den  absoluten  Zahlen  von  8 Schädeln 

i berechnet*  (folgen  die  Zahlen),  auf  S.  29:  .Gaumen- 
index im  Mittel*  (folgen  die  Zahlen),  auf  S.  80: 
.Gemittelter  Index  au«  den  absoluten  Zahlen 
berechnet*  (folgen  die  Zahlen).  Aber  auch  in  »einer 
faiuo*<en  Abhandlung:  .Die  Wirkung  der  Korrelation 
auf  den  Gesichtaschädel  de*  Menschen*  (im  *elben 
XIV.  Bd.  Corr.-Bl.  S.  163)  fügt  Herr  KoIImann  al* 
l>ewei««*nden  Beleg  zu  seinem  Korrelationsgesetz  fol- 
gende Tabelle  bei: 

»i  den  zwei  dollchoc«phalen  Unterarten. 


ChumseproMopM. 


UfigenbrviUininilci 

71.5 

t*«imchtjiin<i«x 

ttJ 

ObfrueHtcbCnindex 

i 50.8 

Orbital  Index 

»1-7 

Nualindcx 

41.8 

<J*nin*nind«x 

85.5  1 

schmale  Dolirhoropluili« 

topt<ipr<)*op 

ln|itnpriM>op 

hyi>*ikoncL 

lopti-rrhin 

leptoMUpbyliu 


I.fmceubrciteuindex 

<j<*ieht*JiideX 

01icrge->ichtmadex 

UrlitUliiideX 

Nnwlind*-* 

(raumeoimlex 


76  I 
470 
ßi.7 


I 


breit«  Oolichocaphslie 
rhNtnaeprovup 
rhanuuipro*i>p 
chomackonch 

iilsl  in  lila 

bra.'hy»t«phjlin 


*)  Di*  Zslilwn  sind  du  Mittel  von  10  Vertretom  i«*t«r  Unterart.4  (S.  lto.) 


Wie  ich  es  hier  al*o  klar  bewiesen  hübe,  hat 
Herr  KoIImann  selbst  überall  nur  .Mittelzahlen* 
zur  Berechnung  seiner  vermeintlichen  Basken  benützt 
und  zwar  aus  höchst  wenigen  c.  8—10  einzelnen  Schä- 
deln! — Hatte  ich  also  nicht  Hecht,  seine  Bussen  und 
«ein  Korrclationsge^etz  al»  noch  nicht  fest  begründet  zn 
erklären?  Herr  KoIImann  bespöttelt  mir  gegenüber 
selber  den  Werth  sothaner  Berechnungen  - freilich 
um  mich  zu  verdächtigen,  wiewohl  ich  bei  meinen  Be- 
rechnungen keine  ..Mittelzahlen-  sondern  nur  . Prozent» 
zahlen*  benützte.  — Wo  bleibt  hier  die  Wahrheitsliebe 
de«  Herrn  KoIImann? 

Man  kann  nicht  anders,  man  tnu*a  es  als  eine 
wahre  Ironie  de*  Schicksals  Iwzeichnen , dass  gerade 
in  demselben  Bande  de»  Archivs,  wo  Herrn  KoII- 
mann'« soeben  erwähnte  zwei  Abhandlungen  abge- 
druckt sind,  zugleich  auch  der  Aufsatz  de*  Herrn  Dr. 
L.  Stieda:  .Feber  die  Anwendung  der  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung in  der  anthropologischen  Statistik* 
(S.  167—182)  erschien,  in  welcher  der  Stab  über  den 
Werth  der  .Mittelzahlen*  endgiltig  gebrochen  wird. 
Ich  zitiere  nur  folgende  zwei  Stellen:  „Die  berechnete 
Mittelzahl  »oll  un«  Auskunft  geben  über  die  Einzel- 
heiten der  ganzen  Heilte.  Sie  soll  uns  angeben,  wie 
sich  die  Cinzelsahlen  um  die  Mittelzahl  grtippiren. 
Du  nun  heim  Menschen  im  Allgemeinen  oder  )>ei  ein- 
zelnen Gruppen  von  Menschen  (Basse  in  weiterem  und 
engerem  Sinne)  es  »ich  tun  mehr  oder  weniger  be- 
stimmte, wiederkehrende  Verhältnisse  handelt,  um 
Verhältnisse,  welche  für  den  Menschen  im  Allgemeinen 
oiler  für  einzelne  Ra**en  charakteristisch  sind,  d.  h. 
den  Typus  bilden,  »o  ist  leicht  ersichtlich,  dam  bei 
anthropologischen  Messungen  man  durch  Bestimmung 
des  Mittel  werthe»  da  raut  hinauszielt,  den  ..Typ«*" 
kennen  zu  lernen.“  . . . „Giebt  nun  die  Mittel  zahl 
einer  Reihe  darauf  Antwort?  Geben  die  — entschieden 
zufälligen  — Minima  und  Maxime  der  Reihe  darüber 
Auskunft?  — beider  nein  — man  wird  sich  deshalb 
nicht  wundern,  wenn  Mathematiker  und  Physiker  Über 


die  Zahlenreihen  und  Mittelzuhlen  der  Anthropologen 
lächeln  und  denselben  jegliche  Bedeutung  absprnchen.“ 
(8.  168.1 

Und  dennoch  beruhen  die  einzigen  Beweis«*  der 
K oll  mann 'sehen  Rassen  und  des  grossartigen  Kor- 
relationsgesetzes  lediglich  nur  auf  Berechnungen 
der  „Mitte Dahlen“!  (Difticile  est  satyram  nun  scribere.) 

2.  Meine  zweite  und  letzte  Entgegnung  bezieht 
»ich  auf  folgenden  Pa**u*  des  Herrn  KoIImann:  „Zu 
der  Herausgabe  dieser  „Gnindzftge“  hat  »ich  unser 
Pente r Reformator  durch  «lie  Aufmunterung  von  Seiten 
einiger  unparteiisch  denkender  Fachgenonen  ent- 
schlossen. I nter  diesen  befindet  sich  wohl  auch  ein 
Glied  de»  österreichischen  Kaiserhauses;  das  Buch  ist 
dem  Erzherzog  Joseph,  dem  Forscher  der  Zigeuner- 
sprache. dem  gro»*müth:gen  Förderer  de»  wissenschaft- 
lichen Fortschritte»  gewidmet.“  (s.  Corresp.-Bl.  1891. 
Mai-Nr.  5 S.  34.) 

Diesen  Passus  muss  ich  als  eine  unqualifizirbare 
Beleidigung  de»  gesellschaftlichen  Anstande«  zurück- 
weisen. Herr  KoIImann  darf  in  seiner  Kritik  meine» 
Buche«  nur  mich  allein  angreifen,  eine  solche  Illoya- 
lität hätte  man  von  Seite  eines  Universitäteprofessors 
(wenn  auch  in  einer  Republik)  doch  nicht  erwarten 
sollen!  *)  — Für  alle  übrigen,  wenn  auch  noch  so  leiden- 
schaftlichen Ausfälle  und  Kxjrektornhonen  de*  Herrn 
KoIImann  will  ich  gern«*  nachsichtig  »ein  und  zwar 
umsomehr,  als  ich  Herrn  KoIImann  in  Fragen  der  Re- 
form der  Kraniometrie  auch  beim  besten  Willen  nicht 
für  kompetent  erklären  kann. 

Empfangen  hochgeehrter  Herr  Redakteur  den  Aus- 
druck meines  innigsten  Dankes  und  ausgezeichnetster 
Hochachtung. 

Ihr  ergehen»t«*r 

(Anthrop.  Museum,  Dr,  Aurel  v.  Török, 

Muzeumkörüt  4 st.)  Univer*itätsprofu*sor  in  Budapest. 

I)  Herr  v.  Tftrflk  mi«nver*f*ht  hl*r  offrnhur  Herrn  Koll- 
msnn,  d«tu  wür  ein  Hehl  uh«  wort  in  ditwvr  an*  «rtunvcxflch  be- 
rührend*»  An*<»lcg«nfar-it  Vorbehalt«»-  D.  K. 
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MittbeiluDgen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologisch«  Sektion  der  NaturforKchenden 
GeHellsehaft  zu  Danzig. 

Sitzung  am  19.  November  1890. 

I.  Der  Vorsitzende  der  Sektion.  Herr  Dr.  Li  »sauer, 
referirt  über  eine  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  ver- 
öffentlichte Abhandlung  des  nordischen  Archäologen 
Undset  „Ueber  italienische  Genichtsiirncn“.  Thon- 
gefZUxe  mit  Nachbildungen  den  menschlichen  Gesichte«, 
des  Kopfes  wie  de»  ganzen  Körper«  kommen  in  ver- 
eebiedenster  Ausführung  an  weit  von  einander  entfernten 
Fundstätten  in  grosser  Zahl  vor.  E«  braucht  nur  auf 
Vorkommnisse  dieser  Art  in  Troja,  in  Siebenbürgen, 
am  Ithein,  in  Italien,  in  Peru  und  bei  un«  in  Pommer  eilen 
hin  gewiesen  zu  werden.  Bei  deui  Versuche,  die  Ent- 
stehung dieser  besonderen  Art  der  Keramik  in  unserer 
Heimath  zu  erklären,  ist  man  stets  auf  Beziehungen 
der  damals  hier  sesshaften  Bevölkerung  mit  den  Völkern 
de»  Mittel  meere*  gekommen:  unsere  Üe*icbt*urnen  sind 
eben  Nachbildungen  südlicher  Modelle.  Eine  Zusammen- 
stellung und  genaue  Beschreibung  der  in  den  Museen 
Italiens  zerstreuten  GeaicbUurnen  ist  daher  für  unsere 
hei  mischen  Verhältnisse  von  besonderem  Interesse.  — 
Schon  aus  a)  der  Terra  maren-Zeit  (1500— 1000  v.  Uhr.) 
hat  Pigorini  auf  dem  Gräberfelde  von  Bovolone  im 
Veronesischen  unzweifelhafte  Ge»icht*urnen  gefunden. 
Daneben  sind  den  Gräbern  solche  Urnen  entnommen, 
deren  Orounicntirung  gewisse  Andeutungen  von  Ohren- 
und  Nasenbildungen  gehen.  Eine  absichtlich  versuchte 
Darstellung  eine«  Gesichte*  ist  indessen  für  die  letz- 
teren kam»  anzunehmen.  Auch  au»  Schlesien  und  der 
Uckermark  »ind  ähnliche  bronzezeitliche  Tbongefüssc 
bekannt.  Die  Uebereinstimmung  zwischen  sfld-,  mittel- 
und  tiordcuropäischcn  Thonwnurcn  der  Bronzezeit  ist 
unverkennbar;  die  Verbreitung  der  Hmn/ekultur  vom 
südöstlichen  Europa,  etwa  der  Balkauhaibinsel.  bis  in 
das  Donauthal  unu  von  dort  einerseits  nach  Norditalien, 
anderseits  nach  dem  Norden  ist  ziemlich  sicher  anzu- 
nehmen. bl  Au»  der  Villanova -Gruppe  (Kulturstufe 
der  alten  Italiker!  sind  Urnen  mit  Deckelhehiien  als 
Verschluss  bekannt.  Diese  Deckel  kommen  als  PileuB- 
und  Christahelme  vor.  Darunter  ist  um  oberen  Rande 
der  Urne  die  rohe  Darstellung  eines  menschlichen  Ge- 
sicht» erkennbar.  Der  Knopf  de*  Deckels  enthält  an 
seinem  Hände  kleine  Löcher  für  ornamentale  Bronze* 
ringe  oder  Kettchen.  Es  gehören  hierher  Urnen  von 
Vulci  und  Tivoli,  au«  dem  5.  bis  tt.  Jahrhundert  v.  dir. 
c)  ln  den  etruskischen  Gräbern  (etruskische  Kanopen 
7.  bi»  6.  Jahrhundert  v.  Uhr.)  kann  man  die  Entwickel- 
ung der  Gesichtsurnen  verfolgen.  Zunächst  sind  e» 
metallene  Porträtmasken . welche  an  das  GetiD*  ge- 
hängt werden,  dann  Urnen  mit  Sessel  und  Tisch  au» 
Bronze,  dann  ist  der  Deckel  wie  ein  Kopf  geformt, 
die  Urne  seihst  mit  Gliedmassen  und  Gewandung,  mit 
Hingen  in  den  Ohren,  endlich  sind  die  Urnen  zu  ganzen 
menschlichen  Figuren  ausgebildet. 

II.  Herr  Gymnasiallehrer  Reh  bcrg-Murien  werder 
berichtet  über  »eine  im  Kreise  Pr.  Stargard  und  in  der 
Nähe  von  Kulm  im  Juli  d.  J.  angeführten  Ausgrab- 
ungen, namentlich  von  Steinkistengrüliern.  Am  Schluss« 
»eine»  durch  Handzeichnungen  und  Photographieen 
reich  illustrirten  Vortrage«  gab  Herr  Rehberg  eine 
Zusammenstellung  der  zahlreichen  von  ihm  beobach- 
teten U rnenornatuent  irungen. 

III.  Herr  Dr.  Lissauer  spricht  über  die  älteste 
Berii»teinhnndels«tra»»e.  Bs  steht  fest,  dass  vom  Süden 
her  die  Kultur  in  unsere  Heimath  getragen  wurde  in 
Folge  des  Verkehre»  der  südlichen  Völker  mit  den 


ältesten  Bewohnern  der  OsUeeküstc.  Das  einzige  Ztig- 
mittel,  welches  im  Stande  war,  diesen  Verkehr  unzu* 
bühnen  und  lange  Zeit  rege  zu  erhalten,  war  unstreitig 
der  nur  am  Ostsee-  und  Nordseestrand«  in  hierzu  aus- 
reichenden Mengen  vorhandene  Bornstein.  Die  Unter- 
suchung hat  auch  bereits  zur  Genüge  dargethan.  dau 
die  Bernsteinarten  in  den  berühmten  alten  Grabstätten 
Süd-Europa*  nur  au«  baltischem  Bernstein,  in  »pecie 
dem  Suceinit.  gefertigt  sind.  Die  bisherigen  Forsch- 
ungen über  den  Weg,  welchen  diese  Handel»stru«*e 
verfolgt  hat,  haben  sich  auf  in  früheren  Sitzungen 
bereit»  erläuterte.  literarische  Daten  gestützt.  Erst 
vor  Kurzem  sind  auch  anderweitige  prähistorische 
Fundobjekt«,  gewissermusHen  ah  Lcitlossile  dieser  Bern- 
«teinhandototrasse  aofge*tellt  worden,  wie  es  0 In- 
hausen in  seiner  Abhandlung  „Der  alte  Bcrnstein- 
handel  der  ciinbrixchcn  Halbinsel  und  »eine  Bezieh- 
ungen zu  den  Goldfunden4*  lin  den  Verhandlungen  der 
Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft)  thut.  Schon 
Sophu*  Müller,  und  mit  ihm  Ol s hausen,  hat  auf 
da*  Vorkommen  charakteristisch  geformter  Gold- 
«pi ralringe  au«  dünnem  Doppeldraht  in  den  Gräbern 
de«  mittlere»  und  nördlichen  Europa  hingewiesen.  E» 
kommen  diese  Goldspiralcn  fa*t  nur  vor  in  Oeaterreich- 
Ungurn,  Schlesien,  Sachsen,  Brandenburg.  Pommern 
bi»  zur  Pensa  nt«.  in  Mecklenburg  immer  auf  dem 
i rechten  Ufer  der  Elbe,  in  Schleswig-Holstein,  Däne- 
mark, Schweden  und  Norwegen;  westlich  von  der  Elbe 
treten  *ie  nur  noch  bis  zur  Weser- All  er- Linie  auf, 
östlich  bildet  die  Persante  die  Grenze.  Wenngleich 
sie  auch  vereinzelt  weiter  südlich  gefunden  sind , so 
; ging  doch  der  Hauptstrom  ihrer  Verbreitung  da»  Rlb- 
: th.il  Innab  nach  der  jütländischen  Halbinsel  zu,  wahr- 
scheinlich au*  den  Österreichisch-ungarischen  Ländern 
sich  ergiessend,  von  wo  da»  Gold  südlich  nach  Griechen- 
land. nördlich  zu  dem  westbal tischen  Fundgebiet  de» 
Bernstein»  (zu  welchem  auch  die  Ufer  der  Nordsee 
gerechnet,  werden)  im  Tauschhandel  gelangt«.  Es  ist 
also  wesentlich  die  Ella*,  läng*  deren  Lauf  die  älteste 
i Bcrn»teinstrasse  sich  hinzog,  und  Olshausen  hält 
daher  diesen  Fluss  für  den  Eridanu*  der  alten  Schrift- 
steller. Von  besonderer  Bedeutung  für  diese  Frage 
sind  die  Ausgrabungen  Ols hausen»  auf  der  In»el 
Amrum  an  der  Westküste  Schleswig»  geworden. 

An  der  Hand  der  gemachten  Fund«  lässt  »ich 
zeigen,  das»  in  dpn  dortigen  älteren  (Skelett-JGrftbcrn 
der  Bernstein  in  dem  Masse  abnimmt,  al*  Bronzen  und 
namentlich  Goldspiralcn  zitnehmen,  dass  er  aber  auch 
noch  in  den  jüngeren  ( Brand-IG  täbern  vorkomrat,  also 
die  ganze  Bronzezeit  hindurch  zur  Verwendung  kam. 
0 Inhausen  nimmt  an,  da»»  noch  in  der  neolithischen 
Zeit  sich  der  Handel  mit  den  südlichen  Goldringen 
ul»  Tausehmittel  gegen  Bernstein  angebahnt  habe  und 
das»  dann  der  zunehmende  Handelsverkehr  e*  war, 
der  die  eigene  Verwendung  des  heimischen  Produktes, 
des  Bernsteins  oinsehränkle.  Dieser  früheste  Han  lei 
vollzog  «ich  nach  den  obigen  Angaben  auf  einem  weit 
Östlicheren  Wege,  als  im  allgemeinen  angenommen 
wird.  Dieser  Handelsweg  mag  zum  Theil  ziwammcn- 
gcfallen  »ein  mit  dem  erheblich  späteren  nach  dem 
osthaitischen  Fundgebiet  de*  Bernstein«.  Kr  wird 
namentlich  auf  der  rechten  Elbseite  bi»  nach  Böhmen 
hinaufgogangen , von  da  durch  da*  spätere  Norikum 
und  mit  Umgehung  der  Alpen  durch  Pannonien  Ariel- 
leicht  bis  an  da»  adriatiflcbc  Meer  gelangt  »ein. 

Sitzung  am  11.  Februar  1891. 

In  der  Sitzung  am  11.  Januar  hielt  Herr  Dr.  Lis- 
»auer  eine  Gedächtnisrede  auf  Sch lie mann. 
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In  der  heutigen  Sitzung  legte  Herr  I)r.  Lins  au  er  | 
zunächst  neu  erschienene  Literatur  vor. 

Herr  Professor  Conwentz:  eine  Gesichtsurne  aus  j 
Ostpreussen.  Die  von  Herrn  Dr.  Tischler  in  Munster  ; 
demonstrirte  Urne  aus  Kuntau  erinnert  an  eine  Urne, 
welche  Herr  Dr.  Lampe  im  Jahre  1881  in  Häuschen 
(in  dem  gleichen  Kreise  [Fisch hausen]  wie  Huntau» 
auagegraben  hat.  Dieselbe  besitzt  zwei  perforirte  Obren, 
welche  nicht  nach  vorne  gerückt  sind,  sondern  diametral 
gegen  überziehen.  Unterhalb  des  Randes  sind  vorne  ' 
zwei  Augen  mittels  eines  cylinder-  oder  ringförmigen 
Instrumentes  eingedrückt.  In  der  Mitte  dazwischen 
sind  unförmliche  Erhebungen  vorhanden,  die  vielleicht 
von  einem  NasenanHutz  herrühren,  und  darunter  vpr- 
läuft  em  horizontaler  Strich,  welcher  vielleicht  den  Mund 
markiren  soll.  Die  Urne  ist  durch  die  beiden  deutlichen 
Augen  hinreichend  als  Gesichtsurne  charakterisirt. 
Wie  überhaupt  die  Darstellungen  an  anderen  Gesichts* 
urnen  ausserordentlich  variabel  sind,  giebt  e«  auch 
solche,  welche  von  Gesichtstheilen  nur  die  Augen  zeigen. 
Der  Deckel  ist  in  der  Mitte  durchlocht,  was  in  Ost- 
preußen sehr  häutig  verkommt. 

Hierauf  legt  Herr  Prof.  Conwentx  aus  der  grossen 
Zahl  neuer  Zugänge  zur  anthropologischen  Abtheilung 
des  Provinzial-Museums  einige  Stücke  von  besonderem  ; 
Interesse  vor. 

Herr  Stadtrath  Helm:  Ueber  die  Bedeutung  der  i 
chemischen  Untersuchung  bernsteioähnlicher  Harze 
in  anthropologischer  Hinsicht.  Es  hat  sich  beraus- 
gestellt,  das«  die  in  verschiedenen  Ländern  gefundenen  j 
hernsteinartigen  Harze  chemisch  und  physikalisch  sich  | 
von  einander  unterscheiden  lassen,  trotz  äusserer  grosser 
Uebereinstimmung.  .Solche  spezifisch  gut  charakterisirte 
Bernsteinarten  sind  der  baltische  «Summt*,  der  sizi* 
lianische  .Simetit4,  der  rumänische  „Ruroünit“  u.  a.  in. 

In  den  prähistorischen  Gräbern  des  Nordens  wie  des 
Südens  hat  man  Bernsteinschmucksacben  gefunden,  die 
nach  Untersuchungen  des  Vortragenden  nur  aus  Sue- 
cinit  angefertigt  sind,  so  zunächst  in  den  baltischen 
Ländern,  aber  auch  in  den  Gräbern  Italiens,  Griechen- 
lands und  Kleinasiens.  E»  ist  also  in  den  Ländern 
fern  von  der  Ostsee  nicht  der  einheimische  Bernstein, 
sondern  der  des  Balticum*  verarbeitet  werden.  Diese 
Vorkommnisse  vun  lternst«inschnHick»achen  (nachweis- 
bar nur  aus  Succinitf  liefern  demnach  einen  lieberen 
Beweis  für  da«  Vorhandennein  regelmässiger  Handels- 
beziehungen des  fernen  Süden»  mit  den  Ostsee-  und 
Nordm?eliindern  schon  von  den  ältesten  prähistorischen 
Zeiten  an. 


Literaturbesprechungen. 

Anthropologische  Notizen  von  Amerika. 

(Schluss.) 

W.  K.  Moorehead  hat  die  zweite  Auflage  seines 
Werke»  über  „Kort  Ancient“  heranagegeben  (Cincinnati, 
1800).  Diese  reich  illuatrirte  Publikation  beschreibt 
eingehend  die  auf  mindestens  lUOO  Jahre  alt  geschätz- 
ten Ueberreate  eines  grossen  liefest  igung*werke»  auf 
einer  280  Kuss  hoben  Teraase  im  Thalc  de»  Little 
Miami  Kusse  s in  Ohio.  Diese  merkwürdigen  Reste  wur- 
den schon  1847  von  öquier  und  Davis  beschrieben 
in  den  Berichten  der  Smithsonian-In»titution.  Moore- 
head gibt  nun  auch  da»  Resultat  seiner  dortigen  Aus- 
grabungen. welche  allerlei  Gerüthe  und  Schädel  zu 
Tage  forderten.  — 

Ein  »ehr  hervorragendes  Werk  sind  die  „Essays  ; 
of  an  Americanist“  von  einem  der  ersten  Ethnologen 


und  Anthropologen  Amerikas,  Prof.  Dr.  Daniel  G. 
Br  in  ton  in  Philadelphia,  dessen  Verdienste  von  ver- 
schiedenen anthropologischen  Gesellschaften  durch  Er- 
nennung zum  Ehrenmitglied  anerkannt  wurden.  Es 
zerfällt  in  4 Theile:  1)  Ethnologie  und  Archaeologie, 
2>  Mythologie  und  Sagen,  3)  Bildschrift,  I)  Linguistik. 
Wir  empfehlen  dieses  1890  in  Philadelphia  erschienene, 
von  philosophischem  Geiste  durchwehte  Werk  allen 
Freunden  der  Anthropologie. 

Derselbe  Autor  hat  em  Werk  von  fast  400  Seiten 
puhlizirt  über  die  „Amerikanische  Kassa“.  Verfasser 
unternimmt  hier  eine  linguistische  Klassifikation  und 
ethnographische  Beschreibung  der  Ureinwohner  Nord- 
und  Süd-Amerikas.  Er  theilt  die  Stämme  ein  in 
I I die  Nordatlantische,  21  Nordpacifi«che  Gruppe,  3)  die 
Zentralgruppe  mit  Westindien  und  Zentral- Amerika. 
4>  die  Sfldpaci fische  und  5.  die  8odatlantiscbe  Gruppe, 
beide  nur  in  Süd-Amerika.  Die  besten  und  die  neue- 
sten Autoren  auf  diesem  Gebiete  sind  berücksichtigt 
und  nicht  Weniges  ist  Originalmitthmlung  des  Ver- 
fassers. Ein  solche»  zusammenfassende»  und  übersicht- 
lichen Werk  war  seit  lange  ein  Bedürfnis»  gewesen. 

Die  April-Nuuimer  de»  American  Anthro- 
pologist  hat  einen  umfassenden  Artikel  von  Uyrus 
Thomas  filier  die  Mounds  und  Moundbuilder»  mit  spe- 
zieller Beschreibung  eines  Mound  in  Georgia  und  der 
darin  gefundenen  Objekte.  Verfasser  vertritt  die  An- 
sicht, das»  die  Muundbuilders  die  Vorfahren  der  jetzigen 
Indianer  waren.  Aus  denselben  Nummer  heben  wir 
noch  hervor:  Fewkes,  über  Idole  von  Santo  Domingo. 

L.  Jouy  beschreibt  im  Bericht  de«  National- 
museuni»  ThongefiUse  au»  alten  Gräbern  Koreas.  Diese 
sind  unglasirt  und  von  anderen  Formen  als  die  in 
Korea  jetzt  gebräuchlichen,  auch  meist  von  schöneren 
Formen  und  mit  hübscheren  Zeichnungen  versehen  al» 
letzten:.  Sie  sind  theils  mit  der  Hand,  theil»  mit  der 
Drehscheibe  gemacht.  Verfasser  erwähnt  ferner,  das» 
er  in  Korea  hohe  Grabhügel  über  weit«  Flüchen  zer- 
streut fand  und  die  Hegräbnissplätze,  welche  mit  viel 
Pietät  gepflegt,  werden,  »ehr  grosse  Flächen  einnehmen. 

W.  llough  beschreibt  im  nämlichen  Berichte  die 
Feuermacliapparate  au«  dem  Nationalmuaeum. 

Th.  Wilson  erörtert  die  Frage  nach  der  Existenz 
dos  Menschen  in  Nord-Amerika  während  der  palaeo- 
litbischen  Periode  der  Steinzeit,  kommt  aber  zum 
Schlüsse,  dass  die  Frage  nicht  spruchreif  ist. 

Brown  Goode  berichtet  über  die  Entwicklung 
de«  National museums  in  Washington,  welches  ira  ver- 
flossenen Jahre  von  fast  250  000  Personen  besucht 
wurde. 

Im  Bericht  des  Kationalmuseum»  in  Washington 
finden  wir  noch:  C.  Stearns,  Studium  des  primitiven 
Geldes  (der  Muscheln),  eine  Abhandlung  von  34  Seiten. 
T.  Wilson,  die  palaeolithische  Periode  im  Distrikt 
Uolumbia,  T.  AI aso n , die  Wiegen  der  amerikanischen 
Eingeh« irnen,  mit  Abbildungen  und  Notizen  über  künst- 
liche Deformation  von  Kindern. 

Da»  Journal  Amerikanischer  Sagen  (Folk  lore) 
bringt  lür  1890  eine  reiche  Auswahl  von  fndianer- 
mythen.  Was  die  Indianersprachen  betrifft,  so  schlug 
im  Journal  Science  in  New- York  G.  Fewkes  vor, 
die  Sprachen  mittelst  Phonograph  von  den  Wilden 
Hellmt  aufzunehmen,  um  so  die  Aussprache  dauernd  zu 
fixiren. 

Dos  Peabody -Museum  in  Cambridge  be i Boston 
hat  seinen  23.  Jahresbericht  ausgegelten.  In  den  Ab- 
handlungen diese»  Museums  hat  Z.  Nuttal  eiuen  Ar- 
tikel über  den  Atlatl  oder  Speerwerfer  der  alten  Mexi- 
kaner. Ueber  diese  Wurfhölzer  findet  sich  übrigens 
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auch  ein  Artikel  von  M.  Uhle  in  den  Mittheilungen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  1887. 

Gutes  I1.  Thruriton  hat  einen  stattlichen  Band 
puhlizirt,  betitelt:  Die  Antiquitäten  von  TeneMoc  und 
der  angrenzenden  Staaten.  Das  Buch  ist  reich  illu- 
strirt  und  enthalt  Abbildungen  der  gefundenen  Schädel, 
Thonwauren  (Töpfe.  Schüsseln.  Pfeifen!  Thonfiguren, 
Idole,  Watten,  Steinbeile.  Pfeilspitzen.  Objekten  aus 
Kupfer,  Bein  und  Muscheln,  von  alten  Inschriften  und 
Skulpturen.  Offenbar  waren  die  „Moundbuilders44  von 
Teneseee  ein  sesshaftes  und  landbebanende«  Volk, 
welche“  verschiedene  Hausthiere  hatte.  So  findet  nian 
z.  B.  Thongefäese  mit  der  Form  eine»  Hahnenkopfes. 
Verfasser  beschreibt  die  Ueberbleibsel  der  Häuser  und 
Gräber  im  Vergleich  mit  den  im  Norden  und  Süden 
der  Vereinigten  Staaten  aufgefundenen  in  kritischer 
Weise. 

Aus  Publikationen  des  ca  n ad  lachen  Instituts 
in  Toronto  1689/90  zitiren  wir  folgende  Artikel  anthro- 
pologischen Inhalts:  E.  L'hamberluin.  die  Spruche 
der  Mississagua's  (eine  Algonquin-spr&che).  K.  Puy  ne, 
die  Eskimos  der  Hndaonalraese.  J.  Mc.  Lean,  der 
Sonnentanz  der  Rlackfoot-Indianer.  thauibe  rlai  », 
die  Eskimoraase  und  -Sprache.  D.  Bügle.  Archaeo- 
logische  Reste. 

In  den  Abhandlungen  des  naturwissenschaftlichen 
Institute  in  Halifax  (Neu-Schotttandl  finden  wir:  G. 
Patterson,  die  Steinzeit  in  Nen-Schottland,  illmtrirt 
durch  Funde.  H.  Piers,  die  Reste  der  Eingebornen 
N eu-Schottland«. 

Im  November  1889  wurde  ein  Museum  für  ameri- 
kanische Archaeologie,  in  Verbindung  mit  der  Univer- 
sität von  Pennsylvanien  in  Philadelphia  gegründet, 
und  ein  Jahr  später  erschien  bereits  ein  umfangreicher 
Bericht  über  die  Ac«pii*itionen  und  Schenkungen 
anthropologischer  Gegenstände.  Wir  wünschen  dem 
jungen  Museum  fröhliche*)  Gedeihen. 

Die  Mai-Nummer  des  American  Anticpiariun  (18911 
hat.  wieder  mehrere  Artikel  über  die  Moundbuilders, 
einen  von  I).  Peet.  über  die  Wanderungen  derselben, 
auf  die  er  von  den  Werken  im  Ohiothalc  schließen 
muss,  dann  einen  von  P.  Schreve  über  die  höhere 
Zivilisation  der  Moundbuilders.  Der  Verfasser  meint, 
die  Indianer,  welche  seit  der  Entdeckung  Amerikas 
bekannt  wurden,  können  unmöglich  solche  Kunstpro- 
dukte fabrizirt  haben,  wie  »ie  in  den  Mounds  gefunden 
wurden,  die  Barbarei  der  Indianer  war  Original,  nicht 
ein  Rückfall  von  Zivilisation  der  Vorfahren. 

Moorehead  beschreibt  den  Geistertan/.  und  die 
Entstehung  der  Sage  vom  Indianer-Mcssiah,  welche 
lediglich  biblischen  Ursprungs  ist  und  von  Häuptlingen 
für  ihre  Zwecke  ausgebeutet  wurde. 

D.  Deans  macht  feiner  eine  Mittheilung  Über 
grosse  Mounds  auf  der  Vaneouver  Insel,  welche  sich 
meist  in  grösserer  Anzahl  hinter  vormals  befestigten 
Plätzen  oder  natürlichen  Fes tungmn lagen  fanden. 

M&hrische  Ornamente  HI.  Herausgegeben  von 
dem  Vereine  des  patriotischen  Museums  in  01- 
luUtz.  Lithographirt  von  M agda len a Wankel. 
Preis  3 fl.  Wien  1891.  Selbstverlag  des  Ver- 
eins. Klein  4Ü.  106  8.  Text  mit  zahlreichen 

Abbildungen,  7 chromolithographischem  Tafeln 
und  2 farbigen  Titelblättern. 

Die  Familie  unseres  hochverehrten  Freundes  Dr. 

H.  Wankel  hat  uns  hier  wieder  mit  einem  Pracht- 
werke beschenkt,  welches  für  die  Forschung  der  mittel-  > 

Druck  der  Akademinciien  Buchdruckern  von  J'\  Straub 


europäischen  Volkskunde  auf  einem  ganz  neuen  Ge- 
biete die  Grundlage  geschärten  hat.  An  die  beiden 
ersten  Hefte,  welche  die  Ornamente  der  mährischen 
Ostereier  und  der  mährischen  volkstümlichen  Stickerei 
in  wahrhaft  klassischer  Weise  gebracht  haben,  sohl  leasen 
sich  hier  die  Ornamente  der  mährisch-nationalen  Buch- 
malerei aus  dem  vorigen  und  zum  Theil  auch  noch 
am  dem  jetzigen  Jahrhundert  an.  Kein  Mensch  hatte 
eine  Ahnung  davon,  dass  diese  Kunst,  die  »eit  der 
Erfindung  der  Buchdruckerei  ganz  überflüsaig  zu  »ein 
schien,  in  einigen  weltverlorenen  Winkeln  Mährens 
noch  bis  fast  in  unsere  Zeit  hinein  geübt  wurde  und 
zwar  namentlich  für  die  Singbücher  «1er  Kirchenehöre, 
welche,  ganz  nach  Art  der  alten  Vorfahren  an»  einem 
gemeinsamen,  von  einem  lokalen  Künstler  mit  Malereien 
und  Initialen  geschmückten  Oancionale  in  der  Kirche 
und  bei  Leichenbegängnissen  zum  Theil  heutzutage  noch 
singen.  Hierin  hat  sich  ein  Schatz  uralter  landschaft- 
licher Ornamentik  erhalten. « welcher  ültcrrnschende 
Lichtblicke  auf  die  sonstige  Volksornamentik  wirft. 
Die  Liehe  /um  Hcimathlande  hat  hier  wieder  eine 
schöne  Frucht  gezeitigt;  mögen  viele  Andere  anderswo 
nach  folg**».  .1.  R. 

L’ Anthropologie  criminelle,  pur  le  Dr.  X.  Fran- 

cotte,  professeur  a PUniverzite  de  Liege. 
1 vol.  in- 16°  de  363  pages  avee  figures,  de  la 

Bibliotbeque  seien! ifique  contemporaine.  3 Fr.  50. 
Librairie  J.  B.  Bai  Miere  et  Fils  19,  rue 

Hautefeuille  (pres  de  boulevard  Saiut-Germuin) 
h Paris.  1891. 

Die  Kriminal-Anthropologie  ist  er*t  seit  Kurzem 
entstanden,  und  schon  haben  sich  die  von  ihr  veran- 
lagten Arbeiten  in  enormen  Proportionen  gemehrt. 
Diese  neue  Wissenschaft  ist  el>en  wie  geschaffen.  Neu- 
gierde zu  erregen  und  zu  Untersuchungen  anzureizen. 
Sie  stellt  die  höchsten  Fragen,  die  «cliwerwiegondston 
Probleme;  sie  intcre»sirt  nicht  nur  den  Arzt,  »len  Psy- 
chiater, sondern  auch  den  Magistrat,  den  Juristen,  den 
Gesetzgeber.  Sie  beschränkt  sich  nicht  auf  da»  rein 
spekulative  Gebiet;  sie  sucht  vielmehr  in  die  Praxis 
einzudringen,  und  legislative  und  soziale  Verbesser- 
ungen anzuregen.  Herr  Francotte  batte,  als  er  dieses 
Buch  schrieb,  die  Absicht,  zu  ihrer  Verbreitung  in  die 
weitesten  Kreise  beizutragen;  er  bat  es  versucht,  ihren 
gegenwärtigen  Stand  te^tzustellen,  die  errungenen 
Fakta,  tlie  positiven  Daten  zu  linden,  und  don  Werth 
der  aufgestellten  Theorien  und  der  formulierten  Schluss- 
folgerungen an  der  Hand  dieser  Fakta  und  dieser 
Daten  richtig  absuachützen.  Er  hat  sein  Augenmerk 
besonders  auf  die  Anthropologie  iiu  eigentlichen  Sinne 
gerichtet,  nämlich  auf  die  Darstellung  des  organischen, 
biologischen  und  psychologischen  Charakters  des  Ver- 
brechers. Die  Gesummt  beit  dieser  Untersuchungen  l*e- 
gründen  don  besseren  Erfolg  der  modernen  Arbeiten, 
«len  unbestreitbare»  Werth  der  neuen  Schule  der 
kriminellen  AnthrojKilogie.  Das  Werk  besteht  aus 
3 T bei  len:  1.  Untersuchung  de»  kriminellen  Typus: 
anatomischer,  physiologischer,  pathologischer  und  psy- 
chologischer Gharakter.  Erblichkeit  und  Rückfall. 
2.  Interpretation  des  kriminellen  Typus:  die  atavisti- 
sche und  di«»  pathologische  Theorie.  3.  Anwendungen 
der  Kriminal-Anthropologie  für  die  Strafgesetzgebung. 
Das  Werk  achliesat  mit  einer  Darlegung  der  Methoden 
des  anthropomctrischen  Signalements  von  Berti llon. 
(Es  würde  eich  lohnen,  da«  Werk  in'»  Deutsche  zu  über- 
setzen. J,  R.) 

tn  München . — Schlus#  der  Deduktion  27.  Juli  lttüi. 
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Hedigirt  ron  Professor  Dr.  Johannen  Hanke  in  München, 

GmeraieerretAr  der  GeeeüecKaß. 

XXII.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  jeden  Monat.  September  1891. 

Bericht  über  die  XXII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Danzig 

mit  den  Ausflügen  nneli  .Marienburg,  Elbing  und  Kfinigsberg  i Pr. 

vom  3.  bis  5.,  bezw.  bis  14.  August  1891. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  ?on 

Professor  Dr.  Joliannos  Ranlto  in  Mönchen, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


I. 

Tagesordnung  der  XXII.  allgemeinen  Versammlung. 


Sonntag  den  2.  August:  Morgen«  von  10-1  Uhr 
und  Nachmittags  von  8 — 5 Uhr:  Anmeldungen  der  i 
1 Teilnehmer  im  Bureau  im  Lande*bau*e  auf  Neu garten.  | 
Von  Abend«  7 Uhr  an:  Begrünung  der  Giste  im  hin-  i 
teren  Gurten  de»  Scliütjtenbnuxe«. 

Montag  den  3.  August:  Von  8 Uhr  ab:  Anmeldung 
tm  Landeshause.  Von  0 — 12  Uhr:  Festsitzung  im 
grossen  Sit  zungssaaie  de«  Lande»hau*e*. 
Mittags  12  Ihr:  Frilhstückspause.  Besuch  des  West* 

Preun»t*  heu  Provinxial-Muieums  im  Grünen  Thor  unter 
uhrung  des  Direktor«  Herrn  Profesjor  L’onwentr. 
Nachmittag*  1 l/n  Uhr:  Dampferfahrt  nach  der  Wester- 
platte.  wo  der  Gesellschaft  Rettungsversuche  vorge- 
fuhrt  wurden.  Abend.«  5 Uhr:  Gemeinsame*  Mittag- 
essen auf  der  We-terplatte. 

Dienstag  den  4.  August:  Vormittags  8 — 10  Uhr: 
Besuch  des  West  preussischen  Provinzial -Musemn-  in» 
Kranziskanerkloster  unter  Führung  deH  Direktor»  Herrn 
landesbauinspektor  Hey  so.  Von  10—1  Uhr:  Zweite 
Sitzung.  Mittags  1 Uhr:  Mittagessen  nach  Wfthl. 
Nachmittags  8 Uhr  35  Min.:  Fahrt  nach  Oliva.  Nach* 


mittags  4 Uhr:  Besuch  de*  Klo-ter*,  de«  K.  Gartens 
und  des  Carlsbergs.  Abends  8 Uhr:  Gartenfest,  ver- 
anstaltet von  der  Stadt  Dan/.ig,  gegeben  im  Garten 
des  S»  hülzenhausfs. 

Mittwoch  den  5.  August:  Vormittags  8—10  Uhr: 
Berichtigung  der  Stadt,  des  Rath  hause*,  Artushofe», 
der  Marienkirche,  des  Stadtmuseums.  der  PrivaUanuu* 
hingen  u.  s.  w.  Von  10—1  Uhr:  Schlusssitzung. 
Nachmittag«  1 Uhr  35  Min  : Fahrt  nach  Zoppot.  Abend» 
5 Ubr:  Besichtigung  des  Schlossberge«  und  Besteigung 
der  KönigbhGhe.  Abends  G l’hr:  Üemein-ames  Mittag- 
essen im  t'urhause  zu  Zoppot. 

Hieran  schlossen  sich  folgende  Excursionen: 

Donnerstag  den  6.  August : Von  10  Uhr  Vor- 
mittag» l>i«  7 Ubr  Abends:  Dampferfahrt  nach  Heia. 
Abend«  8 Uhr:  Gesellige  Zusammenkunft  im  Itath»* 
keller  in  Ditnzig. 

Freitag  den  7.  August:  Mittag«  11  Uhr  10  Min.: 
Fahrt  nach  Marien  bürg.  Besuch  des  Schlösse«  unter 
Führung  de«  Herrn  Landbuuinspektors  Stein  brecht. 
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Gemeinsames  Mittagessen  im  .Könitf  von  Preussen*. 
Abend«  Fahrt  nach  El  hing.  Besuch  de«  dortigen 
Museums,  Zusammenkunft  im  Ka*i nogarten. 

Sonnabend  den  8,  August:  Ausflug  in  die  Klbinger 
Schweiz,  Besichtigung  der  Kingwälle  U.  «.  w.  Abends 
Fahrt  nach  Königsberg. 

Sonntag  den  9.  August:  Von  9 l'br  ab:  Bettuch 
des  Pni*.sia*Mim#*inii».  12*/»  Uhr:  Be.-ichtigung  einer 
im  Universität sgebitude  befindlichen  Sammlung  von 
Photocrayon*  des  Herrn  Hofphotographen  Gottheil, 
hergestelit  nach  Aufnahmen  dosseiben  im  Orient  und 
in  Italien,  unter  »einer  Führung.  l‘/a  Uhr:  Mittag* 
essen  im  Börsengarten-  8 Uhr:  Fahrt  nach  Preil  und 
Besichtigung  der  dortigen  Schlossberge.  Altend*: 
Rendezvous  im  Bör*engurte» 

Montag  den  10.  August:  Von  9.  Uhr  ab:  Besuch 
des  ostpr.  ProvinzialmustMims  der  Phyaikaliach-ökono- 
mischen  Gesellschaft.  12  lfi  Uhr:  Besichtigung  der 
Bcmsteinsanmilung  de«  Herrn  f)r.  Sommerfeld. 


2 Uhr:  Mittagessen  im  Börsengarten.  3 §/a  Uhr:  Be- 
sichtigung des  Bern«teinmu*eums  der  Firma  Stantien 
und  Becker.  6 Uhr:  Besuch  von  0.  Tischler*» 
Garten.  8 Uhr:  Zusammenkunft  im  Garten  der  Im- 
manuel-Loge. 

Dienstag  den  11.  August:  Si/i  Uhr:  Abfahrt  vom 
Pillauer  Bahnhof  nuch  Palmnicken,  Berichtigung  de* 
Bernsteinbergvrerkes  u.  s.  w.  daselbst. 

Mittwoch  den  12.  August:  8 Uhr:  Besichtigung 
des  Domes  und  der  Stoa  Kautiana  oder  der  Universitäts- 
Aula  oder  des  anatomischen  Institutes.  10 14  Uhr:  Ab- 
fahrt vom  Crnnzer  Bahnhof  nach  Schwarzort. 

Donnerstag  den  13.  August:  7 Uhr:  Fahrt  nach 
Xidden.  Besichtigung  des  Alt-Niddener  Berget  und 
Besuch  einiger  Fundstätten.  4 Uhr:  Fahrt  Aber  das 
K «rische  Hat!  nach  der  Ihenhorster  Forst  und  nach 
Kuss. 

Freitag  den  14.  August:  6 Uhr:  Fahrt  nach  Heyda* 
krug.  Ende  des  Ausfluges. 


Verzeichniss  der  185  ordentlichen  Theilnehmer. 

(Wo  der  Wohnort  nicht  angegeben,  ist  derselbe  Danzig.) 


Arffm,  I>r.  Oberstabsarzt  I.  Kl. 

A’.hu,  Dr„  Arzt,  Berlin. 

Alsberg,  l>r.,  Arzt,  Ctuzl. 

Altbau*,  Dr,  Arzt 
Anjrr,  Ojain.-Uirekior,  Graudm, 
Anoacker,  Beamter  der  Gocbaer  Hank. 
Bai»,  Dr  , Stadtbibiiothekar,  Stralsund. 
lia.il,  Dr.,  Professur. 

Hurti-1».  Dr.,  hanitatsratb,  Berlin 
Baurh.  Ur.,  Chefarzt. 

P.iuinbach,  Dr„  Erster  Bürgermeister. 
Brrcuz  Emil,  Kaufmann. 

Berger,  StadtrAih, 

Hrrtling,  Arcbidiakonus. 

llrzrenberger.  Ur.  Prof«  Königsberg  {/Pr. 

Birkbolz,  Kaufmann. 

Rist  hoff,  Osksr.  Kaufmann-Stadtrath. 
Koebrae,  Dr,,  Generalarzt. 

Bote,  Superintendent. 

Braun,  Prof.,  Königsberg. 

Breda,  Landesbauintp 

Hrctlow,  Dr.,  Oskar,  Re^  irrungsfath. 

Kredo«,  Dr.,  Oskar,  SanttäUratb. 

Bruhn.  Oskar.  Kaufmann.  Insterburg. 

Bruno.  Dr.,  Arzt,  Stolo,  Zoppet. 

Bucbbol«,  Custo»  de*  Mark.  Prov.-Muterim», 
Berlin. 

Buhler*.  Ob«r-Kegi«rung»rath. 

Mur  ^ fei  dt.  Rentier,  Breslau. 

Buk  har. , Ur.  n»ed.  und  pbil.,  kai*.  Marine« 
Assistenzarzt,  Wilhelmshaven. 

Caro,  Dr..  äaB’tätsratb.  Breslau. 

Cobn,  Professor,  Geh,  Kcg.-Katb,  Breslau. 
Cuciwentz,  Dr.,  Professor. 

Cordei,  Redakteur,  Berlin. 

Cotack.  Dr.,  Schu:rath. 

Damme.  Kommerdenrat b. 

Danziger  Allgemeine  Zeitung. 

Hantiger  Courier. 

U «ringer  Zeitung. 

Dchring,  Verwaltung** Gerichts* Direktor. 
Dorr.  1 >r. , Professor,  Klbing. 

Dräne,  Kittergatsbesitzer,  Saskoczin. 

Dada.  tlr.,  A »rstesaarst. 

lhimke,  Otto,  Dr..  Königsberg. 

Khrenreich,  l»r.,  Arzt,  Berlin. 

Klditl,  Oberbürgermeister,  Elbing, 
am  End«-,  Frau  Landgcr  icbtsdir.,  Wiesbaden. 
Pabl,  Mel.-Hauinsprktor. 

Farne,  Ur..  Arzt. 

Fischer,  Ur.,  U.rektor  s.  D..  Ilernburg. 
Förster,  ürricblssnetsur. 


Fraa»,  Dr.,  Ober-Studiemath,  Stuttgart. 
Freitag.  Ehr.,  Arzt. 

Freymutb,  Dr.,  Oberarzt. 

Friedittnder,  Dr.,  prakt,  Arzt. 

FBth,  Dr.,  Stenograph  de*  anthropologischen 
Verein«,  Bonn. 

Gibsone,  Geh,  Kommerzienratb. 

Gtbsune,  Konsul. 

Gfiu,  Dr.,  Ober  Mediz,  Rath,  Streliu. 
GoldbeTg,  Berichterstatter,  Berlin, 
von  Gosslrr,  l>r.,  k.  Slaatsminister , Ober* 
Präsident  der  Provinz  Westpr nassen. 
Grenzpier,  Gebeimratb,  Breslau. 

Grossmann,  Ur.,  Berlin  $.W 
Hagemann,  Bürgermeister, 
liasrnkalg,  Dr.,  Assistenzarzt. 

Hein,  Louise,  Frau. 

Heise,  Lamlesbauiisspektor 
llelra,  .Stadtrath. 

Hendewerk,  Stadtrath. 

Herbst.  Frau  Professor. 

Herr,  Staatsanwalt 
Hilde braiid,  Apotheker 
IlizscLifeld,  stad,  med  , Berlin, 
von  Holwede,  Regien  ngs-PiiUident. 
Hopfner,  Ur. 

Horn,  l-jstizrath  Insterburg. 

Horn,  Jostitrath,  Klbing, 
von  II overbeck  L.,  Frau.  Niekeltdorf  bei 
Allcnstein. 

Jacob,  Ur.,  Georg.  Zoppot. 

Jacobstbai.  Professor,  Charlottenburg 
Jäckel,  Landesdirektor. 

J entast  h.  Dr.,  Professor,  Königsberg. 

Jorck,  btadtrnth. 

Kalilbautn.  Dr, , Direktor,  Görlitz. 

Kahnert,  Stadtratb. 

Ksfemann,  Bucbdruckereibesitzer, 

Kaufmann,  Walter,  Kaufmann. 

Kleinschmidt.  Rechtsanwalt,  Insterburg. 
Korella,  Dr,,  Gymnasiallehrer. 

K orastidt . Apnthekenb«tit*#r. 

Krause  Eduard,  Konservator  am  k.  Museum 
für  Völkerkunde,  Berlin. 

Kretstbmann,  Ur.,  Gymnasial-Direktor. 
Krüger,  Dr,  Prof,  Tilsit. 

Kruse,  Dr.,  Provinzial-Scbtdratb,  Geheimer 
Kegierungsrath. 

Kruse,  l.andesr.ith 
Kaoline,  Dr.,  K«-gier  urig  »rat h. 

Kanne,  Rentier,  Charlottenburg. 
von  Le  Coq.  Berlin. 


Lemke,  Fräulein,  KombBlan. 

Lemrke,  Gymit.- Direktor,  Stettin. 

L*wy,  Dr,.  Arzt. 

Lievin,  Dr.,  prakt.  Arzt. 

Linauer,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Lokalgeschifu* 
führ  er  de*  Organs. 

Lobmeyer,  Professor. 

I.Qwintohn,  Martin.  Kaufmann. 

Maas«,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Berlin. 

Marssen,  Dr.,  SaniUitsrath.  Heiligenbofen, 
Holstein. 

Memkc.  Kaufmann. 

Mestotf,  Fräulein,  Musenmsdirektor,  Kiel. 
Meyer.  Adolf,  Kaufmann,  Berlin. 

Mies.  Ur.,  Arzt,  Berlin. 

Momber,  Professor, 

Montelius,  Dr.,  Prof..  Stockholm. 
Mühlenbek.  Rittergutsbesitzer,  Gr.  Wschlln. 
Müller,  Rentier. 

MQnsterberg,  Otto,  Kaufmann. 

Muscate.  Alfred.  Kaufmann. 

Nickel,  Dr.,  Assistenzarzt, 

Oehlscbläger,  Dr,  Arzt. 

Olshansen,  Dr.,  Berlin. 

Otto,  >t*dtbau*nei«er 
Pauli,  Gustav,  Berlin  S.W. 

Perlbacb,  Kaufmann. 

Peters,  Rentier.  Neascbotiland. 

Petschow,  Stadtrath. 

Pinea»,  Ludwig,  Dr.,  prakt.  Arzt 
Pleb.ii,  Rittergutsbesitzer,  L.h  htenthal, 
Pflugmacher.  Dr.,  Oberstabsarzt,  Spandau, 
von  Pusch,  Ober-Prisidialrsth. 

Rabl,  Ur.,  Prof.,  Prag. 

Rank«*,  J , Dr.,  Professor,  Generalsekretär, 

M dnehea. 

Katblew,  Fra«,  Ob«r-Reg,.Rath. 

Reinke,  Dr.,  I.  Assistenzarzt. 

von  Reiswitz,  Freiherr,  Polizeidirektor. 

Kvckert,  Reirhstagsabgeordneter. 

Kittberg.  Graf,  Rittergutsbesitzer,  k.  Land 
ratb  *.  D„  Stangenberg. 

Koilena«  ker.  Kd.,  Kaufmann. 

Kocher,  Professor,  Düsseldorf. 

Kobledec,  Apotheker, 

Sahn,  Dr,,  Prof,  Stockholm. 
Schimraelpfennig,  Dr.,  Assistenzarzt. 
Schneller,  Dr..  Arzt, 

Schönlank.  General  •Konsul,  Berlin. 
Schumann.  Oberlehrer. 

Schumann.  Wöckliu. 

Schultze,  Dr,.  Arzt. 
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hckulur,  S.  S. 

tob  Sc»ai«cki,  KUterg«it«be»-t»*r,  N»wri. 
iselifO,  Ur,,  He*  igenbfwna. 
f-'Bon,  Dr.i  Ssnititsrath 

mm akowtki,  Graf,  kitu-rfutebfr*!tzer,  W»p- 
lit*.  Kreil  St. ihm 
St*ffro*,  *tad.  Jar. 

Steffan»  Mas.  KobiuI. 

StfSrai,  Otto,  Kaufoucn. 

Stefsunig.  Rentier. 

Steiobrvcbt,  Landbauinapcktor . Marieoburg, 
roa  d«n  Steinen,  i»r.,  KnutdoKM,  M-rbarg. 
Stoddart,  Stadtverordneter. 

Stryooreki,  Maler. 

Stabenrauch,  Kon.ervatur,  Stettin. 
Srombatbjr.  Ciaitoi,  Wien. 

Tlburtl«*,  Reg.-Baumeitter. 


r<H»p,  Sudirath. 

Trampe,  Stadtrath, 

Treichel,  Kitter  jruttbrMtaer,  Hocb-Paletchkeu 
bei  Alt  Kitchau. 

Vater,  Dr.,  Obmtabiarrt  a*D.,  Berlin. 
Vircbow.  H„  I>f.,  Profeator,  Berlin. 
Vircbow,  R..  l)r.,  Profenor,  Geb.  Mediiinal- 
rath.  Herlm,  I.  VorvUender  dea  G reell* 

•cbm. 

Vom,  Dr.,  Direktor  der  k.  Muiceo,  Berlin. 
Wagner,  Kaufmann  Berlin. 

Waldrjrer,  l’rcf. . Geb.  Med.  Rath,  Berlin. 

IL  V oprtsender  der  GeweBedialt. 
Waldeyer,  Hugo,  Berlin 
Wellenberg,  l>r.,  Arit. 

Wallmiillnr,  Dr  , Obrr»tab«arat 

tob  Wartenalebrn,  Graf,  Hrig.-Komrnand 


W«  »manu.  Oberlehrer,  $t  haidurtiter  der 
Gesellschaft,  München. 

Wandt,  Dr.,  Arit.  S.  M.  Sclntf  Kaiser. 

Werner,  Dr , Rabbiner. 

Wcsirrsky-Kwilecki,  Graf.  Kittergntsbesitier, 
Wroblrwo. 

Wilhelms.  Hafenbaoinsprktor.Keufahr  wasser 

von  Wränget,  Baroe.  wir  kl.  Geheimer  Staats- 
ratb,  RussUrbr-r  General- Kontvl. 

Zejrsinu.  Cb.,  kan.  Geb  Bauratb.  Marne- 
ScbiSbau- Direktor. 

Zeuschner,  Dr.,  Regierung«-  und  Geheimer 
Med.-sinalratb 

Ziegenbagen.  Kaufmann. 

Ziegenbageo,  Paal. 

Zieh iq,  P»..  Ar»t. 


n. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen  der  XXII.  allgemeinen  Versammlung. 

Erste  Sitzung. 

Inhalt:  ErötfnungHrede  de*  Vorsitzenden  Herrn  Rud.  Vircbow.  — Begrüßungsreden:  der  Herren  Ober* 
Präsident  StaaUminLter  Dr.  von  G omtier;  Landesdirektor  Jilckel;  Überbürgerm  enter  Dr.  Baum- 
bach: Professor  Dr.  Bail,  Direktor  der  Naturforwhenden  Gesellschaft,  Geheim  rat  h Dr.  Kruse,  Pre- 
sident dea  Westpreu-ainchen  Geschieht*  verein*;  Dr.  Liauaoer.  als  Lokalgeschäftsführer  der  Gesellschaft 
lur  Danzig.  — Berichte:  J.  Hanke,  wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  Generalsekretär*.  — J.  Weid- 
mann, Rechenschaftsbericht;  Rechnung«aUM8chux* ; Etat  für  1891—9*2. 


Vorsitzender  Herr  Kud.  Vfrchow: 

Hoch  ansehnliche  Versammlung!  Wir  haben 
begonnen  unter  allerlei  Anzeichen,  guten  und 
schlechten. 

Zu  den  guten  rechne  ich  in  erster  Linie  die 
unerwartete  TbaUache,  das»  die  preußische  Staats- 
regierung an  dieser  Stelle  durch  denjenigen  Mann 
vertreten  wird,  dem  die  Wissenschaft,  die  wir 
kultiviren,  seit  der  Begründung  des  deutschen 
Reiches  am  meisten  zu  verdanken  hat.  Ich  glaube 
im  Namen  aller  deutschen  Alterthumsforscher  sagen 
zu  dürfen,  dass  wir  mit  tiefer  Bekümmerniss  Herrn 
von  Goss I er  haben  seheideo  sehen  von  der  Stelle, 
an  der  er  mit  ebenso  grosser  Initiative,  als  grossem 
Erfolge  Jahre  lang  wirksam  gewesen  ist.  Wenn  im 
Laufe  der  21  Jahre,  die  nunmehr  unsere  Gesell- 
schaft besteht,  die  Alterthumswissenschaft  bei  uns 
von  kleinsten  Anfängen  zu  einer  Stellung  empor- 
gerückt ist,  die  Deutschland  den  anderen  Kultur- 
ländern ebenbürdig  gemacht  hat,  — eine  schwere 
Arbeit,  wie  ich  sagen  darf,  — wenn  wir  uns  Achtung 
gewoonen  haben  unter  den  älteren  Kulturnationen, 
die  uns  vorangegangen  waren,  so  machen  wir  dafür 
Herrn  von  Gossler  mit  verantwortlich.  Ohne 
die  anhaltende,  treue  Sorge,  mit  der  er  dieses 
Werk  begleitet  hat,  würden  wir  kaum  so  weit 
gekommen  sein.  Er  hinterlässt  jenes  grosse,  jenes 
prachtvolle  Zeugnis«  seiner  Tbeilnahmc,  das  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin,  das  grösste  dieser  Art 
nach  dem  Wiener  Hofmnseum , freilich  nicht  so 
prachtvoll  wie  dieses,  das  auch  nicht  zu  übertreffen 


ist  in  Bezug  auf  Pracht  und  Schmuck,  aber  seinem 
innern  Gehalte  nach  von  höchstem  Warthe , und 
in  seiner  ethnologischen  Abtheilung  von  einer 
Reichhaltigkeit,  wie  sie  die  Wiener  erst  zu  er- 
reichen hoffen. 

Dieses  Zeugniss  wird  bestehen  bleiben  als  ein 
sichtbares  Monument  einer  Zeit,  die  auch  in 
audurer  Beziehung  viel  geleistet  hat.  leb 
möchte  hier  nur  die  That.-ache  Anfuhren,  dass 
Herr  von  Dossier  den  Gedanken  voll  aufge- 
genoimueu  hat.  deu  unsere  Gesellschaft  vom  ersten 
Bestehen  an  vertrat.,  nämlich  die  ganze  Nation 
aufzurühren,  alle  Provinzen  zu  inteimsircn,  alle 
Kreise  und  alle  Bevölkerungen  mit  in  die 
Arbeit  zu  ziehen , so  dass  jeder  zur  Erhaltung 
de»  nationalen  Gutes  das  Seine  beitrage.  Ihm 
haben  wir  es  zu  danken , dass  es  **o  geworden 
ist.  Das  hat  Niemand  so  verstanden  wie  Herr 
von  Dossier,  dessen  Erlasse  während  seiner 
Auitsthfttigkeit  in  großer  Zahl  dafür  zeugen,  mit 
welcher  wohlwollenden  und  httlfreichen  Art  er  nicht 
bloss  unsere  Gesellschaft  unterstützt,  sondern  auch 
in  jeder  Provinz  die  prähistorischen  Arbeiten  durch 
Rath  um!  tbat  kräftige  Unterstützung  weiter  gebracht 
bat.  Das  wird  unvergessen  sein. 

Ich  darf  wohl  sagen,  das»  wir  darüber  unge- 
mein erfreut  sind,  dass  diese  Anregung  in  allen 
preußischen  Provinzen,  gerade  seitdem  die  Selbst- 
verwaltung begründet  worden  ist,  einen  fruchtbaren 
Boden  gefunden  hat.  Es  ist  das  ein  Vorzug, 
durch  welchen  wir  anderen  Völkern  ein  wenig 
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„über“  sind.  Die  feste  Gliederung  der  Provinzial- 
verwaltungen , welche  aus  der  Zeit  der  starren 
Bureaukratie  herilbergekommen  ist,  hat  nicht  wenig 
dazu  beigetragen,  jene  Ordnung  in  die  Sammlungen 
zu  bringen,  die  in  erfreulicher  Weise  überall  ein- 
dringt. Es  giebt  viele  andere  Kulturvölker,  in 
denen  ähnliche  Bestrebungen  seit  langer  Zeit 
lebendig  sind ; ich  will  namentlich  hervorheben, 
dass  nirgendwo  die  Tbätigkeit  der  Lokalvereine  und 
der  Privatsammler  in  einer  mehr  energischen  Weise 
gefördert  wird,  als  in  Frankreich,  wo  die  Societes 
archeologique*  et  historiques  eine  Höhe  der  Ent- 
wicklung erreicht  haben,  mit  der  wir  nicht  überall 
konkurriren  können.  Die  besondere  Stellung,  die 
bei  uns  die  Provinzialverwaltungen  gegenüber  solchen 
Bestrebungen  eingenommen  haben , ist  eine  neue 
Erscheinung,  die  einigermaßen  in  Parallele  steht 
mit  dem  Umstande,  dass  wir  in  den  einzelnen 
deutschen  Ländern  eine  grosse  Zahl  von  Central- 
stellen für  die  lokalen  wissenschaftlichen  Bestreh- 
bungen besessen  haben,  welche  die  besten  Früchte 
getragen  haben.  Der  Zuwachs  der  Sammlungen 
fließt  aus  zahlreichen  Eiozelquellen , Überall 
bedarf  es  aufmerksamer  und  fleißiger  Hände, 
überall  müssen  wir  die  rege  Hülfe  von  Mann 
und  Frau  in  Anspruch  nebmen.  Aber  wir 
würden  in  einem  so  grossen  Lande,  wie  Preussen, 
ohne  die  speziell  mitwirkende  Hülfe  der  grossen 
Provinzialverwaltungen  nicht  die  lokalen  Central 
gefunden  haben,  wie  sie  in  kleineren  Ländern, 
namentlich  in  den  einzelnen  deutschen  Staaten, 
durch  die  regierenden  Familien  geschaffen  wor- 
den sind.  Wenn  wir  in  die  Vergangenheit 
zurückblicken  und  die  ältere  Geschichte  unserer 
Wissenschaft  verfolgen,  so  knüpft  sie  fast  überall 
an  die  Höfe  der  Fürsten  an.  Eine  Sammlung 
von  Bari  täten  gehörte  zu  der  Ausstattung  des 
Hofes.  So  gut,  wie  der  Zwerg  das  seurrile  Element  j 
vertreten  musste,  so  mussten  die  Urnen  als  die 
ernsten  Repräsentanten  einer  älteren  Zeit  dienen.  Sie 
wurden  sehr  geschätzt,  und  wir  besitzen  aus  jener 
Zeit  die  ersten  grösseren  zusammenfassenden  Ar- 
beiten, welche  zum  Tbeil  werthvolle  Grundlagen 
geliefert  haben.  Die  Universitäten  änderten  nach 
ihrem  Aufblühen  zwar  die  Sachlage,  doch  sind  es 
immer  nur  einzelne  Lehrer  gewesen,  die  zusammen- 
fassende Arbeiten  herstellten.  Jedenfalls  war  es 
eine  langsame  Entwicklung , die  sieb  in  kleinem 
Rahmen  bewegte.  Dazu  wurden  die  Samm- 
lungen recht  schlecht  verwaltet,  so  schlecht,  dass 
von  den  Alterthümero  der  grösste  Tbeil  unter  den 
Händen  verschwunden  ist.  Denn  wenn  man  fragt, 
wo  die  Schätze,  welche  in  den  allen  Dokumenten 
abgebildet  sind , blieben , so  ergiebt  sich . dass 
die  Mehrzahl  spurlos  verloren  ist.  Und  doch 


giebt  es  ausgezeichnete  Bildwerke  aus  jener  Periode; 


Schreibung  der  Churmark  Brandenburg  von  Beck- 
mann, die  uns  berichtet  z.  B.  von  Sammlungen , 
welche  bei  Gründang  des  Schlosses  Charlottenburg, 
bei  Ausgrabungen  auf  dem  dortigen  Schlossterrain, 
gemacht  wurden  und  welche  werthvolle  Bei- 
träge für  die  damalige  fürstliche  Sammlung  ge- 
liefert haben.  Aber  das  Meiste  von  diesen  Dingen 
ist  abhanden  gekommen.  Es  steckte  in  Raritäten- 
und  Kuustkammern . in  den  Wohn-  und  Pracht- 
räumen  der  fürstlichen  Familien,  es  wurde  ge- 
legentlich verschleppt  und  verworfen,  so  dass  man 
| die  Mehrzahl  der  damaligen  Fundstücke  nur  aus 
Beschreibungen  und  Abbildungen  kennt. 

Das  ist  nun  anders  geworden,  und  wir  dürfen 
mit  Anerkennung  sagen,  dass  in  dieser  Beziehung, 
wie  man  am  wenigsten  erwartet  hatte,  die  Pro- 
vinzialverwaltungen das  Aeusserste  geleistet  haben. 
Sie  haben  überall  angegriffen , sie  haben  sich  ge- 
fühlt, wie  in  einem  kleinen  Staate  die  Herrscher- 
familie, als  Träger  des  volkstümlichen  Gedanken*, 
dem  die  Erhaltung  der  Monumente  der  Vergangen- 
heit als  eine  Ehrenpflicht  Übertragen  ist.  Nirgendwo 
hat  das  herrlichere  Früchte  getragen  als  gerade 
hier  in  Danzig,  wie  Sie  das  nachher  sehen  werden. 
In  der  That,  nachdem  ich  in  früherer  Zeit  schon 
eine  ungefähre  Vorstellung  davon  gewonnen  batte, 
was  wir  hier  zu  sehen  bekommen  würden,  bin  ich 
auf  das  Tiefste  überrascht  gewesen , als  ich  die 
Räume  des  Museums  betrat  und  nicht  nur  dem 
Werthe  nach,  sondern  auch  in  vorzüglicher  Ordnung 
eine  der  herrlichsten  Proviuzialsaminlungen  erblickte, 
die  mir  überhaupt  vorgekommen  ist.  Das  ist  ein 
wahrer  Stolz,  und  wir  werden  mit  dem  Gefühle 
höchsten  Dankes  scheiden.  Alle  haben  dazu  bei- 
getragen,  dieses  berzustellen.  Wir  haben  heute 
das  Vergnügen,  den  neuen  Herrn  Oberbürger- 
meister unter  uns  zu  sehen.  Er  übernimmt  diese 
Steile  aus  den  Händen  eines  Mannes,  der  am 
meisten  dazu  beigetragen  bat,  in  der  Provinzial- 
verwaltung und  in  der  Stadt  die  historischen  und 
prähistorischen  Aufgaben  mit  Rath  und  That  zu 
fördern.  Wir  alle  neunen  den  Numen  von  Winter 
mit.  dem  Gefühle  besonderer  Hochachtung;  wohin 
wir  blicken,  begegnen  wir  den  Zeichen  seiner 
Thätigkeit  und  wir  erfahren , dass  er  hier  die 
ersten  wesentlichen  Schritte  gethan  hat  und  dass 
die  Grundlagen  zu  dem,  was  jetzt  vor  uns  steht, 
durch  ihn  gelegt  worden  sind,  mit  vollem  Bewusst- 
sein der  Ziele,  welche  zu  erreichen  seien.  Ich  habe 
seit  längerer  Zeit  das  besondere  Vergnügen,  ihn 
meinen  Freund  nennen  zu  dürfen;  ich  weis*,  wie 
sehr  er  allen  edlen  and  menschlichen  Bestrebungen 
zugewendet  ist.  Aber  wir  blicken  auch  auf  die 
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jetzige  Verwaltung  mit  der  Hoffnung,  dass  sie 
nicht  minder  grosse  Dinge  zu  stände  bringen  wird, 
als  die  vorhergegangene. 

Zu  den  günstigen  Zeichen , unter  denen  die 
Versammlung  berufen  worden  ist,  zählt  nicht  zum 
wenigsten  der  Umstand,  dass  wir  einen  Lokal- 
geschäftsflibrer  haben,  den  Mann,  der  zu  meiner 
Linken  sitxt,  wie  er  nicht  leicht  besser  gefunden 
werden  dürfte  und  wie  ihn  in  der  Tbat  nicht 
viele  Provinzen  anfweisen  können.  Herr  Lissauer 
repräsentirt  — das  darf  ich  in  seiner  Gegenwart 
sagen  — eine  gewisse  Vollendung  der  Art  von 
Forschung,  welche  in  die  Archäologie  und  die 
Vorgeschichte  hineingetragen  zu  haben,  wir  Natur- 
forscher als  besondere  Ehre  fUr  uns  in  An- 
spruch nehmen,  — ich  meine  die  naturwissen- 
schaftliche Methode,  die  wesentlich  dazu  beigetragen 
hat . der  Altertbumswissenschaft  jene  Sicherheit, 
jene  Zuverlässigkeit  und  Ausdehnung  zu  geben, 
die  sie  gegenwärtig  hat.  Es  ist  das,  was  mein 
viel  beklagter  Freund  Schliemann  die  Wissen- 
schaft des  Spatens  zu  nennen  pflegte.  Diese 
Wissenschaft  bat  in  der  That  durch  ihn  eine  gross- 
artige Ausbildung  erfahret!  und  gegenwärtig  unter 
Deuen  Formen  allmählich  jenen  Charakter  der  syste- 
matischen Forschung  angenommen . ohne  welchen 
allerdings  keine  forschende  Wissenschaft  bestehen 
kann.  Denn  so  lange  man  in  diesen  Dingen  auf 
die  Zufälligkeit  der  Funde  angewiesen  war . auf 
den  guten  Willen  des  Finders,  auf  das  gute  Glück, 
dass  man  irgendwo  in  einem  Handelsgeschäfte  dieses 
oder  jenes  Stück  traf,  war  allerdings  keine  wirk- 
liche Wissenschaft  zu  begründen.  Noch  jetzt  giebt 
es  grosse  Sammlungen  in  Deutschland  aus  der 
Zeit  der  fürstlichen  Verwaltung,  in  denen  italienische 
Bronzen  in  reichster  Weise  vertreten  sind,  auch 
recht  werthvolle . aber  leider  sind  sie  nicht  so 
werthvoll,  wie  sie  es  sein  könnten,  wenn  man 
wüsste,  wo  die  Funde  gemacht  wurden.  Die  Mehr- 
zahl derselben  sind  beiläutig  zusammen  gebrachte 
Geschenke  oder  zu*ammengek&uft  von  unbekannten 
Leuten.  Man  weiss  nicht,  woher  sie  kommen, 
was  sie  für  einen  Zusammenhang  batten,  aus 
welcher  Zeit  sie  stammen . und  jetzt  erst  fängt 
man  an  — das  sind  Probleme  für  die  gelehrte 
Forschung  — nachzusinnen,  was  sie  wohl  bedeuten 
möchten , woher  sie  kommen , ob  sie  griechischen 
oder  italienischen  Ursprungs  sind;  alles  das  muss  erst 
nachträglich  aus  den  Bronzen  heraus  studiert  werden. 
Aber  Sie  begreifen,  bevor  man  das  herausbringt, 
muss  man  ausgedehnte  Kenntnisse  von  den  griechi- 
schen, den  italinischen  Bronzen  haben,  und  diese 
kann  man  nur  aus  bekannten,  nachgewiesener,  und 
gut  untersuchten  Funden  schöpfen.  So  geht  es 
mit  den  Fragen,  was  das  für  ein  Stück  ist. 


wozu  es  gebraucht  wurde,  welcher  Zeit  es  angehörte. 
Allmählich  gelingt  es,  das  nachzuweisen  für  mancher- 
lei Sachen ; in  dieser  Beziehung  hat  die  Archäologie 
im  höchsten  Matisse  ihre  Aufgabe  erfüllt.  Nichts- 
destoweniger sind  wir  weit  davon  entfernt,  sofort 
jede  Frage  beantworten  zu  können;  ein  grosse« 
Gebiet  der  Forschung  bleibt  völlig  offen. 

Gegenüber  dieser  Zufälligkeit  der  Sammlungen, 
der  Funde  und  Beschreibungen,  die  nur  einen  unge- 
fähren  Werth  haben,  bringen  deutsche  Zeitungen 
immer  neue  Nachrichten  von  den  wunderbarsten 
Funden  aus  allen  Ländern.  Mit  einem  Male  taucht  ein 
wichtiger  Fund  auf  aus  dem  Jahre  4000  vor  Christi 
| Geburt;  es  wird  geschildert,  wie  sich  die  Geschichte 
zugetragen  hat,  ob  ein  Mann  oder  eine  Frau,  eine 
Mutter  oder  eine  Tochter  dabei  betheiligt  war,  die  ein- 
gehendsten Untersuchungen  werden  darüber  ange- 
stellt, ob  die  Frau  den  Mann  vertheid igte,  oder  um- 
gekehrt, — kur2  der  Vorgang  wird  in  der  romantisch- 
sten Weise  dargestellt.  Je  romantischer,  um  so 
schöner.  Wir  sind  nicht  so  weit,  wie  die  nordameri- 
kanischen Kollegen,  die  von  Zeit  zu  Zeit  Enthüllungen 
geben,  wie  sie  noch  vor  einigen  Tagen  durch  die  Zeit- 
ungen gingen,  wo  in  Ohio  grosse  Höhlen  gefunden  sein 
sollten,  mit  griechischen  Tempeln  und  Monumenten; 
auch  versteinerte  Pergamentrollen  wurden  dabei 
entdeckt  und  allerlei  beschriebene  Urkunden,  — 
ein  Unsinn  ersten  Banges,  der  in  grösster  Genauig- 
keit zuaammengefasst  ist  zu  einem  höchst  aus- 
drucksvollen Gesammtbilde,  nnd  ernsthafte  deutsche 
Zeitungen  haben  Raun)  genug,  uro  diesen  Unsinn 
zu  verbreiten.  Wenn  wir  aber  über  die  Sitzung 
einer  unserer  anthropologischen  Gesellschaften  einen 
kurzen  Bericht  in  die  Zeitung  bringen  wollen,  so 
haben  wir  Mühe,  ibn  uubeschnitten  zu  veröffent- 
lichen. Sogar  grosse  deutsche  Blätter  kürzen  an 
ungern  Berichten  vorn,  hinten  und  in  der  Mitte 
und  lassen  nur  ein  kleines  Stück  übrig,  das  publi- 
cirt  wird.  Wenn  wir  denselben  Kaum,  den 
ein  solcher  Unsinn  aus  Amerika  ausgefüllt  hat, 
für  uns  in  Anspruch  nehmen  wollten , so  würde 
man  uns  für  vermessen  halten.  Das  ist  ein  be- 
dauerlicher Zustand,  dieser  Hang  zum  Abenteuer- 
lichen. Die  Dinge  sollen  piquant  sein,  dann  haben 
sie  einen  heimlichen  Beiz.  Man  s»gt  sich,  wenn 
sie  auch  nicht  wahr  sind,  sie  sind  doch  interessant 
zu  lesen.  Versteinerte  Pergamentrollen,  aus  denen 
man  noch  lesen  kann,  was  drin  stand,  — das  sind 
interessante  und  wichtige  Objekte! 

Dem  gegenüber  steht  unsere  naturwissenschaft- 
liche Methode.  Das  brauche  ich  nicht  auseinander- 
zusetzen.  Das  weiss  jetzt  Jeder.  Dos  ist  die 
objektive  Methode,  welche  die  Dinge  nicht  bloss 
sieht,  sondern  welche  sich  zu  vergewissern  sucht, 
unter  welchen  Umständen  sie  entstanden,  wie  sie 
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ergriffen  worden  sind,  welche  Bedeutung  sie  haben. 
Dass  man  das  macht.,  dass  man  einen  Fund  in 
all  seinen  Einzelheiten  studiert,  ihn  in  allen  seinen 
Beziehungen  verfolgt,  das  ist  ein  Vorzug,  der  der 
Wissenschaft  in  förderlichster  Weise  zu  Gute  ge- 
kommen ist  seit  der  Periode,  wo  die  Naturforscher 
mit.  Hand  angelegt  haben. 

Ich  will  nicht  den  Verdacht  erwecken,  dem 
ich  schon  einige  Male  erlegen  bin  und  der  mir 
heftige  Augriffo  zugezogen  hat,  als  ob  ich  den 
historischen  Vereinen,  wie  sie  ja  überall  existiren, 
irgendwie  Böses  nachsagen  wollte.  Im  Gegentheil, 
ich  erkenne  an,  sie  haben  die  Grundlage  geliefert, 
auf  welcher  unsere  jetzige  Richtung  angesetzt  hat, 
und  nicht  wenige  dieser  Vereine  haben  sich  der 
neueren  Richtung  an  geschlossen.  Ich  erkenne 
deren  Verdienste  in  hohem  Maas&e  an.  Wir 
haben  die  Ehre,  ein  paar  hervorragende  Vertreter 
unserer  nördlichen  Nachbarn  jenseits  des  baltischen 
Meeres  hier  zu  sehen,  die  ich  mit  besonderer 
Freude  kegrtlsce  und  willkommen  heisse  als  Re- 
präsentanten jener  unabhängigen  Richtung  der 
archäologischen  Forschung,  die  vorzugsweise  in 
Skandinavien  ausgebildet  worden  ist.  Ihr  ver- 
danken wir  vorzugsweise  die  ersten  genaueren 
chronologischen  Untersuchungen  über  das  alte  Mate- 
rial. Auch  wir  in  Deutschland  haben  zwei  Männer 
gehabt,  die  aus  den  historischen  Vereinen  hervor- 
gcgoogen  sind:  den  Rektor  Danneil  in  Salzwedel 
und  den  grosse  Forscher  Lisch  in  Schwerin,  die 
in  einer  Zeit,  wo  die  Alterthumsforschung  in  un- 
serem Vaterlande  noch  recht  wüst  war,  werthvolle 
und  grundlegende  Untersuchungen  über  die  Chrono- 
logie der  ulteu  Kulturperioden  gemacht  haben.  Ich 
erkenne  also  vollständig  an,  wie  wichtig  die  bis- 
torischen  Vereine  sind,  und  ich  beanstande  es  nicht 
im  miodefteu.  dass  diese  Vereine  io  alter  Weise 
ihre  Thätigkeit  fortsetzen  und  sich  an  unseren 
Arbeiten  betheiligen;  wir  erkennen  sie  völlig  an 
in  ihrer  alten  Haltung  und  in  ihren  Leistungen. 
Nichtsdestoweniger  muss  ich  sagen,  dass  die  Forsch- 
ung in  eine  mehr  moderne  Form  gekommen  ist  von 
der  Zeit  an , wo  die  naturwissenschaftliche  Art 
der  Untersuchung  Platz  gegriffen  bat,  und  das  ist 
geschehen,  seitdem  eine  grosse  Reihe  von  Natur- 
forschern der  verschiedensten  Gebiete,  Botaniker, 
Mediziner,  Geologen,  Zoologen  sich  von  ihren  ge- 
wöhnlichen Studien  abgewendet  haben,  am  für 
einige  Zeit  der  Alterthumswissenschaft  ihren  Dienst 
zu  leihen  und  sie  vorwärts  zu  bringen.  So  ist 
auch  hier  im  alten  Preußen  der  erste  Anstoss  zn 
genaueren  Untersuchungen  durch  einen  Geologen  ge- 
geben worden,  durch  den  noch  lebenden,  verdienst- 
vollen Landesgeologen  Herrn  Berendt,  und  dann 
haben  zwei  Männer,  die  ursprünglich  der  rein  natur- 


wissenschaftlichen Richtung  angehörten,  Tischler 
und  Lissauer,  die  Arbeit  in  die  Hand  genommen. 

IVon  da  an  ist  es  vorwärts  gegangen,  und  wenn 
man  noch  zweifelhaft  sein  kann,  ob  die  Theilnahme 
der  naturwissenschaftlichen  Richtung  eine  ein- 
schneidende Bedeutung  gehabt  habe,  dann  kann 
man  kein  besseres  Beispiel  wählen,  als  indem  man 
sagt:  Seht,  was  aus  der  prenssischen  Archäologie 
geworden  ist,  seitdem  Tischler  und  Lissauer 
in  ihr  gearbeitet  haben  l In  der  Thai,  es  ist  kein 
Vergleich  möglich.  Aus  dem  Wust  von  unver- 
bundenen Einzelheiten  bat  sich  ein  Bild  der  Vor- 
geschichte des  Landes  entwickelt,  welches,  wenn 
auch  begreiflicher  Weise  in  seinen  Einzelheiten 
noch  vielfach  defekt,  doch  in  seinen  Hauptzügen 
erkennbar  uns  entgegentritt,  so  dass  man  gegen- 
wärtig die  preußischen  Funde,  wenn  auch  nicht 
aufs  Jahr,  datiren  kann.  Es  ist  nicht  viel  ge- 
funden worden,  von  dem  man  nicht  die  Epoche 
angeben  könnte,  in  der  ihm  im  Allgemeinen  die 
Stellung  zuzuweisen  ist,  welche  es  in  der  Kultur 
einnimmt.  Das  ist  die  grosse  und  wesentliche 
Veränderung. 

Unserem  Freunde  Tischler  ist  es  nicht  be* 
schieden  gewesen,  das  Facit  seiner  Arbeiten  zu 
ziehen.  Ich  darf  es  hier,  ohne  den  Herren  von 
Danzig  ihr  Verdienst  zu  verkürzen,  hervorhebeu. 
dass,  als  wir  im  vorigen  Jahre  in  Münster  den 
Beschluss  fassten,  nach  Königsberg  zu  gehen,  es 
geschah,  nicht  bloet  in  der  Voraussicht,  sondern 
in  der  Ueberzeugung,  dass  Tisch ler *8  Leben  sich 
seinem  Ende  nahe.  Wir  wussten,  welch’  schwere 
Krankheit  er  im  Jahre  vorher  durchgemacbt,  wie 
nabe  er  schon  damals  dem  Tode  gestanden  hatte. 
Aber  wir  sahen  ihn  in  unerwarteter  Frische  vor 
uun,  er  nahm  Theil  an  allen  unseren  Arbeiten, 
und  er  war  bereit  und  glücklich,  uns  in  Königs- 
berg zu  empfangen.  Wir  wussten  es,  dass  er  in 
sich  eine  schwere,  unheilbare  Krankheit  trug,  die  von 
Zeit  zu  Zeit  wieder  hervortreten  würde.  Trotzdem 
waren  wir,  ich  muss  es  sagen,  eigennützig  genug 
zu  denken,  wenn  wir  unter  Tiachler's  Leitung 
die  Königsberger  Sammlungen  kennen  lernen  wollten, 
dass  wir  dann  nicht  auf  eine  ferne  Zukunft  rechnen 
durften,  sondern  mit  einer  gewissen  Schnelligkeit 
den  Versuch  machen  mussten,  diese  wichtige  Kennt- 
nisnahme zu  erlangen.  Damals  war  es  nicht  ab- 
zusehen, dass  ein  so  jähes  Ende  diesem  starken  Manne 
beschieden  sein  würde.  Wir  hatten  die  Hoffnung, 
er  würde  es  ertragen.  Er  selbst  übernahm  gern 
die  ihm  gestellte  Aufgabe.  Er  gab  sich  daran, 
in  Königsberg  eine  neue  Ordnung  in  den  Samm- 
lungen herbozuführeu  und  vor  allen  Dingen  das- 
jenige im  Grösseren  auszuführen,  was  Herr  Liss- 
I au  er  in  dem  prächtigen  Hefte,  das  uns  zum  Ge- 
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schenke  gemacht  wird,  uns  vor  Augen  gestellt  hat, 
nämlich  eine  Monographie  der  Lokalformen,  die 
als  grundlegend  für  künftige  Erörterungen  zu 
dienen  haben  würde.  Plötzlich  erkrankte  er  von 
Neuem.  Ich  besitze  eine  Reihe  von  Briefen 
von  ihm,  worin  er  die  Hoffnungslosigkeit  seines 
Zustandes  aussprach , freilich  mit  dem  Hinter- 
gedanken.  es  würde  wieder  eine  bessere  Periode 
folgen  und  er  würde  in  ein  paar  Jahren  in  die 
Lage  kommen,  das  nacbzubolen,  was  gegenwärtig 
ausgesetzt  werden  müsse.  Hier  an  dieser  Stelle 
habe  ich  ausiusprechen,  dass  wir  einen  schwereren 
Verlust,  wie  den  von  Tischler,  in  Deutschland 
augenblicklich  nicht  haben  konnten.  Wir  besitzen 
in  der  That  keinen  zweiten  Mann,  der  ein  so  voll- 
ständiges Wissen  über  die  Geeammtheit  der  bis 
jetzt  vorliegenden  prähistorischen  Fände  besitzt, 
wie  Tischler  es  in  sich  vereinigte.  Obwohl  er 
ausgegangen  war  von  den  Funden  seiner  Heimath- 
provinz  und  ursprünglich  in  einem  ziemlich  engen 
Rahmen  gearbeitet  hatte,  so  hat  er  doch  im  Laufe 
der  Jahre  auf  zahlreichen  und  sehr  ausgedehnten 
Reisen  fast  alle  Sammlungen  Europa's,  auch  die 
kleinen  Privatsammlungen,  gemustert,  und  nicht 
öloas,  wie  wir  anderen  das  tbun,  die  wir  die  Sachen 
ansehen  und  Notizen  machen,  immerhin  doch  nur 
diess  oder  jenes  festbalten,  sondern  er  hat  jede 
Sammlung  so  studirt,  wie  wenn  Jemand  in  einem 
unbekannten  Lande  eine  Reise  macht  und  ein  Tage- 
buch führt  nnd  dasselbe  mit  Zeichnungen  und  Be- 
schreibungen füllt.  .Seine  Tagebücher  werden  auf 
lange  hinaus  ein  werth voller  Besitz  der  Königsberger 
physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  sein,  in  deren 
Eigentbum  dieselben  Ubergegangen  sind.  Tischler 
hatte  außerdem  eine  so  genaue  Uebersicht  der 
gesummten  Literatur,  nicht  bloss  der  specifisch 
prähistorischen,  sondern  auch  aller  einschlägigen 
Werke,  welche  die  Technik  und  die  methodische 
Herstellung  des  Gcräthea  und  Schmuckes , der 
Metall-  und  Tbonsachen  betrafen,  dass,  wenn 
irgend  einer  von  ung  auf  Gebiete  stiess,  in  denen 
er  fremd  war,  wo  der  Faden  fehlte,  wir  gewohnt 
waren,  an  Tischler  zu  schreiben:  Wie  steht  das? 
wo  sind  die  Parallelstücke?  wo  findet  man  die 
Literatur?  und  man  bekam  nicht  bloss  einen  Brief, 
sondern  eine  Abhandlung  zurück,  in  der  er  in  bereit- 
williger und  freundlicher  Art  seine  Angaben  zu- 
sammenfasste. Für  Preu&sen  hat  Tischler  sich 
das  ausserordentliche  Verdienst  erworben,  dass  es 
ihm  gelungen  ist,  durch  genaue  Untersuchungen 
der  preußischen  Gräberfelder  die  Chronologie, 
das  Aufeinanderfolgen  der  verschiedenen  Epochen 
ungefähr  seit  dem  4.  bis  5.  Jahrhundert  vor 
Christus  bis  zur  Völkerwanderung  mit  einer  Evi- 
denz festzu stellen,  wie  es  gegenwärtig  in  unserem 


Vaterlande  nirgendwo  in  solcher  Bestimmtheit 
möglich  war.  Er  war  allerdings  begünstigt  durch 
die  Einrichtung  der  Gräberfelder;  er  batte  in 
der  Sammlung  der  physikalisch  - ökonomischen 
l Gesellschaft  in  Königsberg  grosse  Reihen  von  cha- 
rakteristischen Objekten  zusammengestellt.  Deren 
Studium  hatten  wir  uns  vorgenommen;  han- 
delte es  sich  doch  um  eine  Sammlung,  die  für 
die  zeitliche  Bestimmung  dieser  Entwicklungs- 
periode sichere  Anhaltspunkte  gewährt  und  denen 
im  Augenblick  nichts  gleich  steht.  Denn  auch 
die  hiesigen  Sammlungen,  so  trefflich  sie  geordnet 
sind,  lassen  sich  in  Bezug  auf  die  Reichhaltigkeit 
des  Inhaltes  nicht  vergleichen  mit  dem,  was  in 
Königsberg  zusammengebraebt  ist.  Und  so  kann 
ich  sagen,  es  war  wirklich  einer  der  schmerz- 
lichsten Tage  für  uns,  als  die  Nachricht  eintraf, 
dass,  für  ihn  selbst  gänzlich  unerwartet,  ein 
plötzlicher  Tod  den  trefflichen  Forscher  betroffen 
habe. 

Königsberg  hatte  wenige  Monate  vorher  den  Ver- 
lust eines  zweiten  Mannes  erfahren,  desjenigen,  der 
an  der  Spitze  des  Pro  via  zialrnu.se  ums  stand,  den  Tod 
des  Herrn  Bujack,  eines  der  fleißigsten  und  sorg- 
fältigsten Forscher.  Er  hatte  mehr  die  historische, 
als,  imAnschlusse  au  die  westlichen  Nachbarn,  die 
prähistorische  Periode  zum  Gegenstaude  seiner 
Untersuchungen  gemacht  und  daher  mehr  die 
Ordeosgescbicbte  in  den  Vordergrund  seiner  Be- 
trachtung gestellt.  Ihm  verdanken  wir  ausgedehnte 
Untersuchungen  über  die  Ueberreste  aus  der  Ordens- 
zeit, die  zum  Tbeil  Werke  des  Ordens,  zum  Theil 
der  heidnischen  Bewohner  waren.  Erst  in  den 
letzten  Jahren  hatte  er,  wie  Tischler,  seine  Ar- 
beiten mehr  nach  der  Seite  der  Prähistorie  aus- 
gedehnt. 

So  sind  wir  denn  an  unseren  Freund  Lissauer 
gekommen,  der,  wie  ich  dankbar  anerkenne,  schon 
seit  Jahren  daran  gearbeitet  hat,  uns  hier  zu  ver- 
einigen. Sie  wissen,  verehrte  Anwesende,  was  der 
Hauptgrund  war,  weshalb  wir  so  lange  gezögert 
haben  : Es  ist  ein  wenig  weit  hierher.  Wenn  wir  trotz- 
dem heute  Vertreter  des  ganzen  deutschen  Vater- 
landes unter  uns  sehen , bis  zu  den  äußersten 
Grenzen  des  Südwestens,  so  ist  dos  eben  geschehen, 
weil  sich  gerade  im  Laufe  der  letzten  Jahre  mehr 
und  mehr  die  Ueberzeugung  festgestellt  hat,  dass 
es  eine  Pflicht  für  uns  sei , hierher  zu  kommen, 
um  hier  zu  lernen.  Das  ist  der  Gedanke,  mit 
dem  viele  hervorragende  Vertreter  unserer  Gesell- 
schaft hier  versammelt  sind,  so  viele,  als  wir  ge- 
wöhnlich nicht  bei  uns  haben.  Herr  Lissauer 
hat  uns  seit  einer  Reihe  von  Jahren  daran  ge- 
wöhnt. in  ihm  nicht  bloss  einen  fleissigen  und 
gründlichen  Untersucher,  sondern  auch  einen  ausser* 


Digitized  by  Google 


72 


ordentlich  geschickten,  umsichtigen  und  vorsichtigen 
Mitarbeiter  der  gesnmniten  Alterthumskunde  zu 
sehen.  Was  unaerm  Freunde  Tischler  versagt 
gewesen  ist,  das  hat  Herr  Lissauer  mit  kühner 
Hand  frisch  in  Angriff  genommen.  Seine  grossen 
kartographischen  Arbeiten  haben  eine  Klarheit 
über  die  Verhältnisse  von  Westpreussen  verbreitet, 
welche  wenig  zu  wünschen  übrig  lässt  und  welche 
als  ein  schönes  Vorbild  für  alle  Provinzen  anzu- 
sehen ist.  Wir  hatten  daher  schon,  als  Königs- 
berg noch  als  Hauptziel  im  Auge  gehalten  wurde, 
einer  neuen  Einladung  von  Lissauer  und  der 
hiesigen  Naturforschenden  Gesellschaft  nachgegeben 
und  uns  entschlossen,  hier  zu  einer  Vorversammluog 
zu  sainmenzu  treten.  Es  würde  das  wahrscheinlich 

nicht  ganz  den  Wünschen  weder  von  ihm,  noch 
von  uns  entsprochen  haben , und  so  schmerzlich 
der  Grund  ist,  der  uns  hier  versammelt  hat,  so 
sehr  dürfen  wir  uns  doch  freuen  und  so  gerne 
haben  wir  das  angenommen.  Ich  spreche  im  i 
Namen  der  Fremden  dem  hiesigen  Cotnitü  und  vor- 
zugsweise dem  Herrn  Geschäftsführer  im  Voraus 
unseren  Dank  aus  und  sage  ihnen , dass  wir  uns 
freuen,  unter  seiner  bewährten  Leitung  die  uns 
so  lange  bekannten  Vorzüge  seiner  Arbeiten  von 
Neuem  prüfen  zu  können. 

Ich  kann  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  auch 
sonst,  das  verflossene  Jahr  ungewöhnlich  zerstörend 
unter  der  Zahl  der  arbeitenden  Archäologen  gewirkt 
hat.  Seit  der  Zeit,  wo  wir  angefangen  haben,  ener- 
gisch thfttig  zu  sein,  hat  es  kein  Jahr  gegeben,  welches 
so  viele  Verluste  gebracht  hat,  wie  das  letzte. 
Wir  haben  zwei  Provinzialdirektoren  durch  den 
Tod  verloren,  zuerst  Pi  oder  in  Kassel,  der  Ord- 
nung in  den  hessischen  «Sammlungen  herbeigeführt 
hat,  dann  11  andelmann  in  Kiel,  der  allerdings 
seit  Jahren  mehr  die  historische  Seite  gefördert 
hat.  Er  hatte  das  Glück,  neben  sich  jene  her- 
vorragende Vertreterin  des  schönen  Geschlechtes 
zu  sehen,  die  wir  heute  mit,  besonderem  Vergnügen 
unter  uns  begrüssen,  Fräulein  Mestorf,  welche 
seit  langer  Zeit  die  eigentliche  Vertreterin  der 
prähistorischen  Wissenschaft  in  Schleswig-Holstein 
gewesen  ist.  Noch  aus  der  Zeit  ihres  Aufenthaltes 
in  Schweden  bat  sie  jene  Beziehungen  festgehalten, 
die  Skandinavien  für  uns  zugänglich  machten,  und 
heute  ist  sie  wohl  die  beste  Kennerin  der  skandinav- 
ischen Funde  in  unserem  Lande.  Ich  glaube  die 
Nachwehen  des  Dossier 'sehen  Geistes  darin  zu  er- 
kennen, dass  zum  ersten  Male  eine  Dame  zum  Vor- 
stande eines  Provinzialmuseums  ernannt  worden 
ist;  Fräulein  Mestorf,  Frau  Director  des  Kieler 
Museums,  wird  eine  epochemachende  Erscheinung 
bleiben.  Wenn  wir  sie  heute  als  Vorsteherin  vor 
uns  sehen,  so  mögen  Sie  daraus  entnehmen,  dass 


treue  Arbeit  auch  in  diesem  Gebiete  endlich  sieg- 
reich wird.  Herrn  v.  Gossler  darf  ich  zugleich 
Dank  SAgen  dafür,  dass  er  trotz  der  schwierigen 
Verhältnisse  der  Provinz  Schleswig-Holstein  nach 
der  Uebernahme  aus  der  däuischeD  Regierung  es 
verstanden  hat , durch  langsame  und  geduldige 
Entwicklung  der  planmässigen  Ziele  eine  solche, 
ich  darf  sagen,  angenehme  Klarheit  zu  schaffen 
und  dass  jetzt  eine  Dame  an  einer  Stelle  steht, 
wo  im  Alterthum  Athene  seihst  als  wirksam 
gedacht  worden  wäre.  Wohl  niemals  haben  Alter- 
thümer  eine  zartere  Hand  und  liebevollere  Pflege 
gefunden,  als  es  seit  Uebernahme  der  Provinzial- 
sammlungen  durch  Fräulein  Mestorf  der  Fall 
gewesen  ist. 

Athene  erinnert  mich  in  trübster  Weise  daran, 
dass  wir  unser  einziges  Ehrenmitglied  im  Laufe  dieses 
Jahres  verloren  haben,  jenen  Manu,  dessen  Name 
in  der  Welt  wohl  am  meisten  als  Träger  der 
deutschen  naturwissenschaftlichen  Richtung  in  der 
Archäologie  bekannt  sein  möchte,  ich  meine  Hein- 
rich Schliemann.  Es  war  für  mich  eine  beson- 
ders nahe  Erinnerung,  wie  ich  gestern  durch  das 
Museum  ging  und  die  grosse  Zahl  der  Gesiehts- 
urnen  mustorte,  — grösser,  als  sie  sonst  irgendwo  in 
Deutschland  existirt  und  existiren  wird.  Da  kam 
mir  io  das  Gedächtniss,  dass  meine  eigene  Be- 
kanntschaft mit  Schliem  an  □ von  den  Gesichts- 
urnen her  datirt.  In  einer  der  ersten  Arbeiten,  die 
ich  selbst  in  der  Berliner  anthropologischen  Ge- 
sellschaft nach  ihrer  Gründung  vortrug,  hatte 
ich,  durch  einzelne  Funde  aufmerksam  gemacht, 
zum  ersten  Male  versucht,  die  Gesichtsurnen  in 
eine  sichere  Stellung  zu  rücken.  Sie  waren  bis 
dahin  gänzlich  ungeordnet  behandelt  worden, 
man  wusste  etwas  von  ihrer  Verwendung,  aber 
wo  sie  unterzubringen  seien , das  war  gänzlich 
dunkel.  Ich  habe  mit  zaghafter  Hand  und  ohne 
solche  Kenntnisse,  wie  sie  jetzt  vorliegen,  es  ver- 
sucht, sie  dem  chronologischen  Verständnis*  näher 
zu  bringen.  Das  hat  sehr  glückliche  Folgen  ge- 
habt, namentlich  seitdem  Herr  Barend t specicll 
für  Ost-  und  Westpreussen  eine  für  die  damalige 
Zeit  vollkommene  Sammlung  der  Bilder  und  Be- 
schreibungen veröffentlichte.  Meine  kleine  Arbeit 
hatte  aber  schon  vorher  die  besondere  Aufmerk- 
samkeit von  Schliemann  erregt,  mit  dem  ich 
bis  dahin  keine  Beziehung  gehabt  batte;  eines 
guten  Tages  erschien  er  in  den  Sommerferien,  die 
er  sich  zu  geben  pflegte,  bei  mir  und  sagte,  wir 
müssten  über  die  Gesichtsurnen  reden.  .Glauben 
Sie,  dass  dieselben  mit  Troja  Beziehung  haben?" 
So  begann  unsere  Verbindung.  Wenn  man  von  Süd- 
amerika absieht,  namentlich  von  Peru,  und  von  den 
nördlichen  Gegenden  am  Orinoco,  sowie  von  Etru- 


Digitized  by  Google 


73 


rieo,  so  giebt  es  keine  prähistorische  Gegend, 
welche  in  Beziehung  auf  Häufigkeit  dieser  Funde 
dem  Weichselgebiete  nah«  käme.  Für  diejenigen, 
welche  jede  Neuigkeit  sofort  in  näheren  Zusammen* 
hang  mit  dem  Alten  zu  bringen  sich  bemühen,  liegt 
daher  nichts  näher  als  anzunehmen,  dass  Aeneas 
wenigstens  eine  Station  hier  gemacht  habe,  als  er 
seine  Flucht  aus  Troja  vollfübrte,  und  das«  hier 
eine  trojanische  Kolonie  gegründet  worden  sei.  Wir 
sind  jetzt  weit  hinaus  über  die  schüchterne  Deut- 
ung, welche  ich  den  Gesicbtsurnen  gab,  dass  sie 
einer  weit  späteren  Zeit  angehören  müssten,  als 
der  trojanischen,  wir  wissen,  dass  sie  vielleicht  um 
ein  Jahrtausend  oder  mehr  von  dieser  getrennt 
sind.  Das  ist  ein  sicherer  Gewinn,  aber  allerdings 
ein  nur  negativer.  Auf  der  anderen  §eite  bat 
die  Sicherheit  zugenommen,  dass  wir  wissen,  mit 
welchen  andern  Dingen  sie  zusammengehören.  Den 
Besuchern  des  Museums  kann  ich  im  Voraus  sagen, 
dass  wenn  sie  sich  in  die  Einzelheiten  der  Zeich- 
nungen vertiefen,  welche  sich  ausser  dem  Gesicht« 
auf  den  Gesichtsurnen  befinden,  Sie  sehen  werden, 
dass  der  alte  Bronzesrbmuck,  den  wir  in  den  Schrän- 
ken in  natura  vor  uns  sehen,  auf  den  Gesichts- 
urnen abgebildet  ist.  Wir  können  al?o  in  der  That 
sagen,  dass  hier  die  beste  und  auch  chronologisch 
brauchbare  Ikonographie  aus  der  Hallstattzeit  er- 
halten ist,  welche  in  Norddeutscbland  existirt,  in 
authentischen  Exemplaren  Original  und  Abbildung 
neben  einander. 

Ich  will  diese  Gelegenheit  nicht  vorübergehen 
lassen,  ohne  zu  bemerken,  was  ich  schon  in  Nürn- 
berg berührt  habe,  dass  in  der  Kunstentwicklung 
die  Schule  nicht  gerade  das  Höchste  leistet,  dass 
vielmehr  die  natürliche  Sicherheit  der  Hand  in  der 
Wiedergabe  starker  Eindrücke  oft  viel  glücklicher 
ist.  Gerade  der  ungeschulte  Künstler  findet  für 
die  Darstellung  gewisser  hervorragender  Gegen- 
stände oder  Vorgänge  leichter  die  charakteristischen 
Hauptzüge,  an  denen  man  mit  Sicherheit  erkennen 
kann,  was  dargestellt  werden  sollte.  Etwas  davon 
sehen  wir  bei  dem  Zeichnen  der  Kinder,  ln  der 
That,  auch  die  prähistorischen  Leute  zeichneten,  wie 
unsere  Kinder,  bei  denen  man  ja  auch  bald  ber- 
au'findet,  was  die  Zeichnung  bedeuten  soll.  Denn 
im  Grunde  ist  das  Zeichnen  der  Kinder,  so  un- 
künstlerisch  es  auch  sein  mag,  ein  relativ  deut- 
liches. Kinder  geben  gewisse  Hauptsachen  mit 
einer  Zuverlässigkeit  wieder,  welche  unter  dem 
systematischen  Zeichnen  der  Schule  leider  in  der 
Regel  verloren  geht.  Ich  bin  kein  Feind  von  Syste- 
matik, aber  ich  muss  erklären,  dass  ich  die  bitter- 
sten Erfahrungen  darüber  gemacht  habe  gerade  beim 
Zeichnen.  Wir  Naturforscher  legen  einen  grossen 
Werth  darauf,  dass  jedermann  zeichnen,  d.  h.  die 
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gesehenen  Dinge  fixiren  solle,  wenigstens  so  weit,  dass 
man  aus  der  Zeichoug  mit  authentischer  Sicherheit 
erkennen  kann,  was  gesehen  worden  ist.  Allein  jede 
Prüfung  lehrt,  wie  erstaunlich  geringe  Ergebnisse 
im  Allgemeinen  io  der  Schule  erzielt  werden.  Wir 
können  von  Jahr  zu  Jahr  Fortschritte  darin  wahr- 
nehmen, aber  nicht  so  grosse,  als  man  gegenüber 
der  grossen  Zahl  von  Lehrern  und  von  Unterricht* 
stunden  erwarten  sollte.  Wir  müssten  viel  weiter 
sein.  Das  hängt  nicht  zum  Wenigsten  zusammen 
mit  der  Erschwerung,  welche  die  natürliche,  die 
instinktive  möchte  ich  sagen,  Zeichnung  erfahren 
hat  durch  die  planmässige.  systematische  Zeich- 
nung, die  mit  dem  Punkt  und  der  Linie  anfängt 
und  durch  alle  Feinheiten  der  Konstruktion  erst 
nach  längerer  Zeit  zur  Gestalt  führt.  Die  Leute, 
welche  mit  Gestalten  Anfängen,  haben  den  Vorzug, 
dass  sie  ihr  Auge  und  ihre  Hand  mehr  bilden, 
und  zwar  ist  es  unter  den  Gestalten  vorzugsweise 
die  organische,  welche  den  grossen  Fortschritt  be- 
gründet. Zwischen  der  organischen  Gestalt  und 
der  bloss  geometrischen  ist  ein  riesiger  Unter- 
schied und  daher  geschieht  es,  dass  unter  Um- 
ständen, wo  die  geometrischen  Fixirungen  den 
höchsten  Grad  der  Sicherheit  erreicht  haben,  jeder 
Versuch,  eine  organische  Gestalt,  eine  tkieriscke 
oder  menschliche  darzustelien,  rohe  und  zuweilen 
mehr  als  kindliche  Formen  liefert.  Die  prähi- 
storischen Leute,  welche  nicht  selten  mit  der 
Wiedergabe  der  organischen  Formen  von  Thieren 
oder  Menschen  begannen,  haben  dabei  eine  Höhe 
der  Vollendung  erreicht,  welche  heutzutage  den 
Lehrern  der  Zeichenkunst  und  ihren  Schülern 
unmöglich  erscheint,  so  dass  immer  von  Neuem 
die  nach  meiner  Meinung  unzulässige  Ansicht  her- 
vortritt,  als  seien  alle  Zeichnungen  der  Renn- 
thierzeit Fälschungen.  Das  ist  eine  Auffassung, 
der  man  sehr  oft  begegnet,  aber  der  ich  entgegen- 
treten muss,  weil  ich  die  Sachen  ziemlich  genau 
kenne.  Ich  halte  einen  grossen  Theil  der  prähi- 
storischen Zeichnungen  für  ftcbt  und  erkläre  die 
hohe  Vollendung  mancher  derselben  eben  aus  dem 
Umstande,  dass  die  Leute  nicht  in  Zeichenschulen 
gegangen  sind,  sondern  dass  sie  instinktiv  gelernt 
haben.  Allerdings  wird  der  eine  dem  andern  die 
nüthigen  Handgriffe  abgesehen  haben , aber  die 
richtige  Wiedergabe*  nicht  nur  von  Geräthen, 
sondern  auch  von  Thieren  und  Menschen  beruhte 
sicherlich  auf  der  unmittelbaren  Anschauung.  Wenn 
Sie  die  Gesichtsurnen  mustern,  ao  worden  Sie  er- 
kennen, wie  viel  mit  ein  Paar,  ao  sich  sehr  un- 
beholfenen Strichen  an  Klarheit  der  Darstellung 
gewonnen  werden  kann,  so  viel,  dass  man  sieb 
eine  ganze  Geschichte  von  dem  Leben  und  Wesen 
der  Alten  daruus  zusammensetzen  kann.  Diese 

10 


Digitized  by  Google 


74 


Leute  hatten  Pferde  und  Wagen,  sie  fahren,  sie 
sassen  auf  den  Pferden  und  ritten , sie  batten 
Waffen  und  Schmuck  - Gegenstände  u.  s.  w,  — 
genug,  man  kann  dieses  Volk  charakterisiren,  wir 
wissen  von  ihm  mehr  als  von  manchem  Volke  der 
Südsee,  von  dein  keine  gleich  guten  Detailhilder 
vorliegen. 

Das  ist  das  Ueberraschende  an  den  Gesichts- 
urnen, und  das  empfand  niemand  so  sehr,  als 
Schliemann.  Es  war  kein  Zufall,  dass  gerade 
die  Gesichtsurnen  den  Anfang  meiner  Verbindung 
mit  ihm  bezeichnen.  Wir  haben  das  Glück  ge- 
habt, dass  dieselben  freundlichen  Eindrücke,  welche 
ich  von  ihm  bei  der  ersten  Begegnung  gewann, 
sich  auch  im  Kreise  dieser  Gesellschaft  in  kurzer 
Zeit  verbreiteten,  dass  in  unsern  Versammlungen 
seiner  immer  mit  hohen  Ehren  gedacht  wurde  und 
dass  wir  ihm  nach  kurzer  Zeit  die  Stellung  unsres 
einzigen  Ehrenmitgliedes  zuerkannten.  So  wenig 
das  an  sich  war,  so  ist  es  doch  im  Leben  Schlie- 
mann's  ein  entscheidendes  Ereigniss  geworden. 
Er  fühlte  sich  von  diesem  Augenblicke  an  gehoben 
in  der  Achtung  seiner  Landsleute,  von  denen  er 
so  lange  geschieden  war.  Von  da  an  begannen 
seine  regel massigen  Beziehungen  zu  dieser  Gesell- 
schaft, und  man  kann  sagen  r die  Deutsche  und 
die  Berliner  anthropologische  Gesellschaft  wurden 
im  eigentlichen  Sinne  die  natürlichen  Heimaths- 
stätten  für  ihn , wohin  er  immer  wieder  zurück- 
kehrte. Seine  neuen  Beobachtungen  wurden  zu- 
erst uns  zugeschickt,  wir  erfuhren  am  ersten  davon, 
bei  uns  suchte  er  neuen  Muth  und  neue  Stärke. 
Wie  oft  haben  wir  ihn  in  dieser  Versammlung  ge- 
sehen und  mit  welchem  Vergnügen  hat  er  die  Gelegen- 
heit wahrgenommen,  um  von  liier  aus  seinen  Lands- 
leuten die  neuesten  Ergebnisse  seiner  Untersuch- 
ungen mitzutheilen ! Jetzt  freilich,  wo  ein  un- 
erwartet schneller  und  nicht  vorhergesehener  Tod 
ihn  abgerufen  hat.  jetzt  ist  die  Anerkennung  der 
Verdienste  dieses  Mannes  eine  unbeschränkte  ge- 
worden. Alle  die  Angriffe,  selbst  von  höchst 
geschätzten  Gelehrten,  alle  die  zum  grossen  Theil 
unmotivirt  hocbmtlthigen  Ablehnungen , welche 
namentlich  Philologen  ihm  entgegengesetzt  und 
welche  Jahre  lang  sein  Herz  bedrückt  haben,  sie 
haben  aufgehört.  Auch  in  der  eigentlich  klassi- 
schen Archäologie  ist  die  Anerkennung  der  un- 
glaublichen Fortschritte,  welche  das  Wissen  von 
der  Vergangenheit  der  europäischen  Kulturvölker 
durch  Schliemann  gemacht  hat,  eine  vollkom- 
mene geworden.  Und  wenn  er  noch  so  weiter 
hätte  arbeiten  können,  wenn  es  ihm  gelungen  wäre, 
Kreta  zu  untersuchen,  was  sein  besonderes  Streben 
war,  wenn  er  vielleicht  die  alten  syrischen  Städte 
wieder  hätte  aufdecken  können,  — er  hatte  mich 


schon  seit  Jahren  gepresst,  mit  ihm  nach  Kodeseh 
zu  geben  und  die  alten  Städte  zu  untersuchen, 
welche  die  Kämpfe  zwischen  Ramses  und  den 
Hetitern  gesehen  haben,  — was  hätte  er  da  noch 
alles  vollenden  können!  Und  doch,  eine  grössere 
Wendung  in  der  Betrachtung  der  alten  Dinge,  als 
er  sie  durch  die  Untersuchung  von  Hisaarlik  und 
Tiryns,  von  Mykenae  und  Orchomenos  hervorge- 
bracht hat,  hätte  er  nicht  wohl  bewirken  können. 

• Das  iät  unzweifelhaft.  In  das  Detail  der  Kennt- 
nisse ist  noch  recht  viel  Neues  zu  bringen,  aber 
| die  Generalvorstellung,  dass  die  griechische 
Kultur  auf  orientalischer  Grundlage  ruht, 
und  dass,  wenn  wir  sie  verstehen  wollen,  wir  uns 
nicht  darauf  beschränken  dürfen,  Griechenland 
allein  zu  untersuchen,  sondern  dass  wir  io  den 
Orient  gehen  und  diesen  in  den  Kreis  der  Forsch- 
ung ziehen  müssen,  die  hat  er  gesichert,  und 
das  ist  auch  der  Grund,  wesshalb  sich  die  bisto- 
■ rische  Anschauung  unter  seinen  Arbeiten  wesent- 
lich umgestaltet  hat.  Wenn  es  vor  ihm  zweifel- 
haft. war , ob  überhaupt  eine  wesentliche  Be- 
ziehung zwischen  Hellas  und  dem  Orient  be- 
standen habe,  ob  nicht  vielmehr  die  ganze  grie- 
chische  Kultur  aus  dem  den  Hellenen  eigenen 
Geiste  zu  Tage  gefördert  sei,  was  die  Hellenisten 
für  richtig  hielten,  so  ist  das  für  immer  beseitigt. 
Der  innere  Zusammenhang  der  menschlichen  Kultur, 
die  Förderung  des  einen  Volkes  durch  das  andere, 
die  ehrenvolle  Aufgabe,  dass  das  eine  Volk  die 
Arbeiten  des  andern  aufnimmt,  — das  wird  die 
Signatur  aller  Forschungen  sein,  die  wir  zusam- 
menfasaen  unter  dem  Namen  der  prähistorischen 
und  der  archaischen  Kultur.  Das  ist  die  Grund- 
lage für  alle  Richtungen  der  Forschung,  die  wir 
jeUt  betreiben.  Und  so  darf  ich  wohl  sagen:  wir 
rühren  hier  an  die  Erinnerung  eines  Mannes,  dem, 
so  lange  das  menschliche  Verständnis  von  dem 
Wesen  der  Kultur  sich  erhält,  die  Unsterblichkeit 
gesichert  sein  wird. 

Wenn  wir  Sch liemann’s  Arbeiten  auf  unsere 
Verhältnisse  beziehen,  so  will  ich  konstatiren.  dass 
die  trojanischen  Gesichtsurnen,  die  sich  auf  die 
Athene  und  die  Eule  bezogen , unzweifelhaft 
älter  sind,  als  Alles,  was  wir  von  hiesigen  Ge- 
sichtsurnen  finden.  Wir  werden  hoffentlich  Gelegen- 
heit haben,  durch  Vorträge  der  Herren  aus  der 
j Provinz  über  die  Einzelheiten  ihrer  Funde  unter- 
richtet zu  werden.  Ich  will  daher  meinen  Vortrag 
damit  schliessen,  eine  kleine  Betrachtung  über  die 
; prähistorischen  Perioden  anzuknüpfen.  Sie 
j werden  verzeihen,  wenn  er  länger  dauert,  allein 
die  Gegenstände  sind  so  wichtig  und  zugleich  so 
I an/iebend,  dass  ich  Ihre  Verzeihung  zu  erlangen 
| hoffe,  wenn  ich  etwas  näher  darauf  eiugehe. 
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Hissarük,  oder  sagen  wir  Troja,  — die  Werth-  ; 
Schätzung,  die  es  allgemein  gefunden  hat,  ist  ihm  j 
nicht  bloss  dadurch  zu  Theit  geworden,  dass  wir 
hier  den  Platz  der  homerischen  Dichtung  vor  uns 
sehen,  sondern  noch  mehr  deshalb,  weil  dieser 
Platz  von  Alters  her  als  der  Ausstrahlungspunkt 
aller  europäischen  Kultur  betrachtet  wurde.  Die 
Zeugnisse  der  römischen  Kaiserzeit  lassen  darüber 
keinen  Zweifel.  In  der  Vorstellung  der  Römer 
war  Ilion  der  Ort,  „von  wo  aller  Ruhm  ausstrahlte11 
— wie  Pliuius  sagt.  Die  Idee,  dass  die  Aus- 
wanderung der  Trojaner  nach  der  Zerstörung  ihrer 
Stadt  der  Anfang  für  die  Gründung  einer  Menge 
von  Kulturstellen  der  alten  Welt  geworden  sei,  I 
dass  auch  Italien  seine  ersten  Kulturanregungen 
daher  bekommen  habe,  dass  Rom  aus  trojanischem 
Blute  gepflanzt  sei  und  dass  durch  seine  Vermit- 
telung endlich  die  ferneu  Länder  an  der  orient- 
alischen Kultur  tbeilzunebmen  gelernt  haben,  — - 
diese  Vorstellung  hat  sich  auch  bei  uns  durch  die 
Schriftsteller  des  Mittelalters  bis  in  diu  neueste 
Zeit  hinein  fort  gepflanzt.  Man  stellte  sich  vor, 
dass  fremde  Männer  mit  hoher  Kultur  erwan- 
derten und  dass  sehr  bald  auch  die  Barbaren,  das 
lokale  Geschlecht,  die  Autochthonen,  die  auf  der 
Scholle  sassen,  diesen  fremden  Einflüssen  unter- 
lagen. So  war  damals  schon  der  Gedanke 
an  den  Ursprung  der  Kultur  iin  Orient 
verbreitet. 

Je  weiter  wir  aber  in  Europa  gekommen  sind, 
desto  mehr  ist  die  Frage  in  den  Vordergrund  ge- 
treten, wer  waren  denn  die  Barbaren?  Und  da 
sto>sen  begreiflicher  Weiae  die  Nativisten  hart  auf- 
einander. Wenn  wir  auch  nicht  ganz  Europa  in 
deu  Kreis  unserer  Betrachtung  ziehen,  so  darf  ich 
doch  daran  erinnern,  dass  in  Mitteleuropa  noch 
immer  unmittelbar  neben  einander  und  in  ihren 
Grenzen  nicht  scharf  geschieden,  die  Nachkommen 
von  drei  großen  Völkern  neben  einander  existiren: 
die  Kelten,  die  Germanen  und  die  Slaven. 
Je  nachdem  wir  uns  mehr  nach  Osten  oder  nach 
Westen  oder  mehr  nach  dem  Cent  ruru  zu  bewegen, 
gestalten  sich  die  Antworten,  welche  von  den  Lo- 
kalforschern gegeben  werden,  nicht  wenig  ver- 
schieden. Für  die  Fran/oseu  ist  natürlich  das 
keltische  Volk  das  hauptsächlichste.  8ie  haben 
den  grossen  Vorsprung,  dass  die  alten  Schrift- 
steller in  der  Zeit . wo  zuerst  von  den  Ge- 
genden die  Rede  ist,  in  denen  wir  wohnen,  nur 
von  Kelten  reden.  Nirgends  ertönt  der  Name 
der  Germanen.  Nach  jenen  Schriftstellern  war  der 
ganze  Norden  Europas  von  Kelten  eingenommen. 
Selbst  heutzutage  gibt  es  kaum  einen  französischen 
Forscher,  der  nicht  überzeugt  wäre,  dass  die  Kelten 
in  der  That  dieses  ganze  Gebiet  einnabmen.  Aber 


auch  sie  nehmen  au,  dass  diu  Kelten  von  Osten, 
aus  Asien,  kamen,  dass  sie  längs  der  Donau  er- 
wanderten und  so  nach  Gallien  gekommen  seien. 
Auch  sie  gehen  also  von  asiatischen  Einwander- 
ungen aus,  und  indem  sie  die  Kelten  als  das  eigent- 
liche Bronzevolk  ansehen,  so  erscheint  es  ihnen 
selbstverständlich,  dass,  wohin  Kelten  kamen,  da- 
bin auch  Bronze  gelangte,  und  umgekehrt.  Ich 
kann  diese  sehr  schwierige  Untersuchung,  deren 
volle  Erörterung  die  Zeit  eines  Semesters  bean- 
spruchen würde,  nicht  weiter  ausführen.  Ich  will 
nur  herühren.  dass  in  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung die  Kelten  zunächst  in  den  Vordergrund 
der  Aufmerksamkeit  getreten  sind,  dass  aber  immer 
noch  zahlreiche  ungelöste  Fragen  geblieben  sind, 
bei  denen  erst  die  weitere  Forschung  mithelfen 
muss,  sie  zu  klären. 

Napoleon  III.  hat  bekanntlich  eine  U Übersetzung 
von  Julius  Cäsar  mit  wissenschaftlichen  Erläuter- 
ungen herausgegeben.  Er  hatte  bei  den  um- 
fassenden Vorstudien,  die  er  dazu  machte  und  für 
die  er  die  grossen  Hülfsquellen  seines  Reiches  in 
vollem  Masse  in  Anspruch  nahm , gewisse  Orte 
ins  Auge  gefasst,  wo  ein  starker  Zusammenstoß 
zwischen  Galliern  und  Römern  stattgefunden  hatte; 
mit  Recht  setzte  er  voraus,  dass  man  an  diesen 
Orten  wichtige  Dinge  Anden  würde,  die  für  die 
Charakteristik  der  Zeit  eine  entscheidende  Grund- 
lage bilden  konnten.  Ein  solcher  Hauptplatz  war 
das  alte  gallische  Alesia,  wo  der  Entscheiduags- 
katnpf  gelochten  ist.  Nun  hat  man  in  der  That 
an  einer  ziemlich  unversehrt  gebliebenen  Stelle, 
die  mit  Schutt  überdeckt  war,  beim  Aufräumen 
Waffen  allerlei  Art  und  viele  sonstige  Gegenstände 
zu  Tage  gefördert,  und  die  Funde  von  Alesia 
lieferten  zum  ersten  Male  ein  grosses  Material,  um 
die  gallische  Kultur  dieser  freilich  schon  recht 
späten  Zeit  klar  zu  legen.  Sehr  bald  nachher 
wurden  durch  Zufall  am  Neuenburger  See  in  der 
Schweiz  an  einer  einsamen  l* ferst  eile,  die  den 
Namen  La  Töne  führt«  (eine  Bezeichnung  für 
ein  Uferstück,  nicht  für  ein  Dorf),  die  Spuren  einer 
alten  Ansiedlung  aufgedeckt , die  man  im  ersten 
Angriff  für  einen  Pfahlbau  nahm.  Es  war  das 
die  Zeit,  wo  man  alle  möglichen  Schweizer  Seen 
untersuchte  und  immer  neue  Plätze  fand,  die  man 
bald  mit  mehr,  bald  mit  weniger  Recht  Pfahl- 
bauten nannte  und  für  nahezu  gleichalterig.  jeden- 
falls für  prähistorisch  hielt.  Diese  Neigung  hat 
sich  dann  ausgedehnt  und  sie  bat  auch  im  preussi- 
selien  Vaterlande  eine  grössere  Nachahmung  ge- 
funden, uts  uöthig  war.  Gerade  für  La  Töne 
selbst  hat  sich  später  herausgestellt,  dass  es  kein 
Pfahlbau  war,  sondern  ein  Handelsplatz.  Als 
man  den  Grund  ausräumte,  fand  man  nicht  miu- 
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der  viel  Waffen  und  Geräthe,  wie  in  Alesia,  und 
es  zeigte  sieb  bei  der  Konfrontation,  dass  die  Fände 
in  beiden  Plätzen  identisch  waren  und  derselben 
Kultur  angehörten.  La  Töne  war  offenbar  eine 
gallische  Niederlassung.  Es  zeigte  sich  freilich, 
dass  römische  Ueberreste  in  nicht  geringer  Zahl 
beigemischt  waren ; La  Töne  näherte  sich  also 
auch  zeitlich  den  Verhältnissen  von  Alesia.  Es 
wäre  daher  vielleicht  gerechter  gewesen,  wenn 
man  diese  Kultur  nach  Alesia  benannt  hätte, 
deon  das  war  der  erste  Platz,  wo  dieselbe  nach- 
gewiesen ist,  und  zugleich  ein  Platz,  von  dem 
mau  wusste,  wann  Cäsar  die  Belagerung  geführt 
batte,  wo  man  also  sogar  eine  Jahreszahl  ansetzen 
konnte.  Aber  wie  das  geht,  die  Gerechtigkeit 
steht  nicht  immer  an  erster  Stelle,  und  trotz  aller 
Priorität  heißsen  die  Funde  dieser  Periode  jetzt 
allgemein  La  Töne-Funde.  Wenn  hier  zu  Lande 
ein  Gräberfeld  erforscht  wird  und  man  ähnliche 
Waffen  und  sonstige  Gegenstände  zu  Tage  bringt, 
so  spricht  man  von  La  Töne-Gräbern.  Diese  waren 
Anfangs  so  spärlich,  dass  jedes  Land  hohen  Werth 
darauf  legte,  wenn  in  ihm  Töne-Funde  zu  Tage 
kamen.  Trotzdem  hat  man  sich  an  manchen  Orten 
lange  dagegen  gesträubt.  Ich  habe  vor  nicht 
langen  Jahren  ftlr  das  österreichische  Gebirge  die 
Frage  offen  gehalten , ob  nicht  auch  dort  ausser 
der  Hallstätter  Periode  eine  Tönezeit,  exist irt  habe. 
Aber  ein  so  sorgfältiger  Beobachter,  wie  Herr 
von  Hoch&tetter,  beharrte  auf  seinem  Wider- 
spruch. Jetzt  sind  Töne- Funde  weit  verbreitet 
in  Noricum,  aber  nicht  nur  dort,  sondern  in  ganz 
Deutschland.  Jede  Provinz  bringt  neue  La  Töne- 
Funde  zu  Tage.  Das  ist  jetzt  gewis.-ermassen  die 
Hauptarbeit,  die  geleistet  wird.  Wenn  Sie  in  das 
hiesige  Museum  kommen,  so  werden  Sie  auch  da 
wunderbare  Sachen  ans  der  Tönezeit  sehen , wie 
sie  im  Weichselgebiet,  namentlich  bei  Graudenz 
und  Kulm,  gefunden  worden  sind.  Sie  sind  mit 
musterhafter  8orgfalt  gesammelt  und  durch- 
gearbeitet. 

Das  ist  unzweifelhaft,  dass  hier  eine  Töne- 
Kultur  existirt  hat,  aber  wie  ist  die  Saebe  zu  ver- 
stehen? Wie  ist  es  gekommen,  dass  mit  einem 
Male  diese  fremde  Kultur  eine  so  weite  Ver- 
breitung in  einer  Zeit  erreicht  hat,  die  nach  all- 
gemeiner Ansicht  für  die  hiesige  Gegend  nach- 
keltisch war,  wo  also  höchstens  die  Kultur  keltisch 
sein  konnte?  Waren  etwa  auch  die  Menschen  keltisch? 
Sie  begreifen,  verehrte  Anwesende,  das  würde  ein 
falscher  Schluss  sein.  Wir  treffen  bis  hierher  und 
noch  weiter  im  Nordosten  auch  römische  Sachen 
in  Gräbern.  Niemand  zieht  daraus  den  Schluss, 
dass  in  allen  diesen  Gräbern  Römer  begraben 
worden  seien,  sondern  jeder  verlangt  für  das  ein- 


zelne Grab  den  besonderen  Nachweis,  dass  der 
Begrabene  ein  Römer  war.  Es  könnte  ja  ein  mit 
den  Römern  Verbündeter  gewesen  sein  oder  je- 
mand , der  nur  zeitweilige  Beziehungen  zu  ihnen 
hatte,  vielleicht  einer,  der  mit  römischer  Beute 
hier  begraben  wurde.  Die  Töne-Sachen  könnten  ein 
erworbener  Besitz  sein , welchen  ein  beliebiges 
fremdes  Volk  hier  niedergelegt  hat;  ja,  man 
kann  sich  vorstellen,  dass  eine  herrschende 
Mode  sich  bis  hierher  verbreitet  hatte.  Aber 
alle  Welt  ist  so  sehr  überzeugt,  dass  den  Sachen 
eine  chronologische  Bedeutung  zukommt , dass, 
wenn  man  ein  solches  Gräberfeld  findet  und  die 
Funde  nur  zum  Theil  mit  den  Funden  von  Alesia 
und  La  Töne  übereinstimmen  , man  sich  damit, 
hilft,  sie  entweder  ein  wenig  früher  oder  später 
anzusetzen,  als  die  eigentliche  La  Töne-Zeit.  So 
hat  gerade  Tischler  mit  grosser  Umsicht  ver- 
schiedene Perioden  der  Töne-Zeit.  unterschieden 
und  Merkmale  für  dieselben  festgestellt.  Aber 
keine  dieser  Perioden  gewährt,  uns  bestimmte  An- 
haltspunkte. ob  damals  ein  Wechsel  der  Bevölker- 
ung stattgefunden  oder  ob  die  ortsansässige  Be- 
völkerung ihre  früheren  Gewohnheiten  aufgegehen 
hat.  Nehmen  wir  an,  es  wäre  das  3.  Jahrhundert 
vor  Christi,  welchem  diese  Sachen  angehörten,  also 
eine  Zeit,  in  der  die  griechische  Kultur  völlig 
ausgebildet  war  und  der  athenische  Staat  eine  lange 
Entwickelung  hinter  sich  batte;  nehmen  wir  ferner 
an,  damals  hätte  sich  diese  Kultur  von  Gallien  aus 
durch  ganz  Germanien  bis  in  die  slavischen  Länder 
verbreitet.  War  damit  ein  Wechsel  der  Bevöl- 
kerung verbunden?  oder  wurden  die  alten  Völker 
so  völlig  überwältigt  von  der  neuen  Mode,  wie 
zum  Beispiel  heutzutage  unsere  Damen  jedes  Jahr 
durch  eine  neue  Pariser  Mode  überrascht  werden 
oder  sie  auch  wohl  erwarten,  so  dass  in  kurzer 
Zeit  die  ganze  Damenwelt,  nicht  bloss  in  Frank- 
reich und  Deutschland , sondern  in  ganz  Europa 
und  Amerika,  sellist  in  Afrika  und  Hinterindien, 
in  neuestem  Pariser  Kostüm  erscheint?  Gewiss  eine 
schwierige  Frage,  die  sogar  in  höchstem  Grade 
schwierig  wird,  wenn  mau  erwägt,  dass  die  ganze 
Kriegsrüstung  und  die  Witthschaftageräthe , auf 
denen  die  Existenz  der  Völker,  ihre  wirthschaft- 
liche  Stellung,  ihre  Kultur  beruht,  mit  einem  Male 
geändert  werden  musste.  Es  wäre  ja  an  sich 
denkbar,  dass  so  gut,  wie  man  neuerdings  die 
Vorderlader  plötzlich  durch  Hinterlader  ersetzt  und 
wie  ein  Gesetz  die  Mittel  bewilligt  hat,  eine  ganze 
Armee  umzugestalten,  so  auch  in  der  prähistori- 
schen Zeit  die  Umwandlung  plötzlich  vor  sich  ge- 
gangen sei  und  die  Völker  neu  bewaffnet  wurden. 
Das  ist  aber  wieder  nicht  so  einfach , wenn  mao 
bedenkt,  dass  eine  solche  A enderang  eine  Aenderuog 
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in  der  ganzen  Richtung  der  Arbeitsthätigkeit  voraus» 
setzte.  Denn  mit  der  Tene-Zeit  ist  die  volle 
Eisenzeit  da.  Da  vollendet  sich  das,  was  man  die 
Eisenzeit  nennt.  Da  wird  das  Eisen  das  Material  fttr 
alle  möglichen  Arbeiten,  es  werden  eiserne  Waffen 
geschmiedet,  selbst  der  Schmuck  wird  eisern.  Dass 
mit  einem  Male  dieses  Metall  in  den  Vordergrund 
tritt,  ist  höchst  wunderbar.  Das  ist  eine  der  Fragen, 
die  auch  hier  durchzuarbeiten  sein  werden. 

Ich  darf  dabei  wohl  einen  Punkt  erwähnen, 
der  hier  speziell  zu  untersuchen  ist,  das  ist  das 
G oi  bische.  Wir  haben  in  grossen  Tb  ei  len  von 
Deutschland  die  schwere  Hand  Tbeodorich’s  zu 
erfahren  gehabt,  aber  das  war  eine  sehr  späte  Zeit. 
Vorher  gab  es  im  eigentlichen  Germanien  nirgends 
ein  mächtiges  Gothenvolk.  Die  Tene-Zeit  passt 
nur  für  die  eigentliche  Jugend  des  Gotbischen  Ge- 
schlechtes, wo  es  sich  vorbereitete,  jenes  welt- 
eroberade  Wandervolk  zu  werden,  welches  Alles 
vor  sich  niederwarf  und  nicht  eher  rastete,  als 
bis  es  bis  nach  Spanien  und  Portugal  gekommen 
war.  Dieses  gewaltige  Volk  der  Gothen,  das  wir 
zweifellos  als  ein  deutsches  ansprechen  dürfen, 
war  ein  Haupteiseovoik.  Aber  wann  ist  es  zuerst 
erschienen?  Wo  ist  seine  Heimath  zu  suchen?  Was 
sind  seine  Hinterlassenschaften ? Das  sind  Fragen, 
die  man  selbst  für  diese  Gegenden  kaum  annähernd 
wird  beantworten  können.  Wir  haben  in  dieser 
Beziehung  eine  gemeinsame  Arbeit  mit  unsern 
skandinavischen  Nachbarn.  Noch  heute  bat  Schwe- 
den seine  gotbischen  Provinzen,  und  die  alte  Sage 
geht  dahin , dass  die  Gothen  herübergekommen 
seien  mit  Schiffen  von  Skandinavien,  dass  sie  ao 
der  Weichselmündung  gelandet  seien  und  sich  hier 
angesiedelt  hätten.  Das  siud  Probleme,  die  sich 
schwer  entscheiden  lassen.  Die  Schiffahrt  auf 
dem  baltischen  Meere  ist  sicherlich  alt.  Schon 
die  Bronzeleute  waren  ausgezeichnete  Seefahrer. 
Die  schwedischen  Felsen  sind  voll  von  uralten 
Einritzungen,  welche  Bootsfahrten  der  Bronzeleute 
darstellen,  ähnlich  wie  die  etwas  späteren  Gesichts- 
urnen das  Landleben  zeigen.  In  letzter  Zeit  sind 
kühne  Pfadfinder , von  denen  auch  diese  Provinz 
einzelne  aufzu weisen  hat,  so  weit  gekommen,  die 
Felsenzeichnungen  Schwedens  ftlr  alte  Land-  oder 
gar  Seekarten  zu  nehmen  und  besondere  Theile 
der  Ostsee  oder  des  Kattegats  zu  bezeichnen,  welche 
in  der  Situation  der  Boote  angedeutet  seien,  — 
eine  Untersuchung,  die  etwas  phantastisch  erscheint, 
aber  die  doch  nicht  ohne  Weiteres  zurückgewiesen 
werden  kann.  Jedenfalls  bestand  damals  schou 
ein  starker  nautischer  Verkehr,  der  den  Uebergang 
auch  von  bewaffneten  Horden  über  die  Ostsee  nach 
Schweden  ermöglichte.  Es  ist  naheliegend  anzu- 
nehmen , dass  auch  von  der  andern  Seite  Ueber- 


gänge  hierher  stattfanden,  aber  bestimmte  Anhalts- 
punkte dafür  fehlen  noch.  Es  würde  von  grossem 
Interesse  sein,  diese  Frage  im  Lichte  der  Lokal- 
! forsch ung  zu  verfolgen. 

Gehen  wir  über  die  Tene-Periode  und  über 
! die  Zeit,  wo  eine  germanische  Bevölkerung  in  dieser 
; Gegend  erscheint,  hinaus,  so  wachsen  die  Schwierig- 
1 keiten,  denn  die  Summen  der  Ueberlieferung  werden 
natürlich  kleiner.  Wir  kommen  da  io  eine  Zeit, 
bei  der  man  im  Augenblick  schwankt,  ob  man  sie 
der  Bronze-  oder  der  Eisenzeit  zurechnen  soll,  eine 
Zeit,  ftlr  die  Hallstatt  (in  OberÖsterreicb)  die 
Signatur  abgegeben  hat.  In  dieser  Zeit  kennt 
man  die  Eisenb  -ai  beituug  völlig , und  wenn  man 
mit  dem  Eintritt  dieser  Bearbeitung  die  Eisenzeit 
beginnt,  so  gehört  Hallstatt  dazu.  Wenn  wir  aber 
die  Ausstattung  eines  Hallstattgrabes  mit  der  eines 
Tenegrabes  vergleichen , so  müssen  wir  sagen. 
Hallstatt  gehört  mehr  zur  Bronzezeit,  denn  es  ist 
noch  sehr  viel  Bronze  da,  sie  herrscht  noch  vor 
| und  bestimmt  die  Einrichtungen  der  Manschen, 
l Daher  steht  die  Bronze  in  den  Hallstattgräberu 
j auch  ira  Vordergründe  des  Interesses.  Aber  wer 
* waren  die  Leute  der  Bronzezeit?  Unsere  östlichen 
i Nachbarn  annektiren  so  gut , wie  sie  heute  die 
Neigung  der  praktischen  Annexion  haben , die 
Prähistorie  für  sich  und  das  mit  einer  Zuversicht, 
j die  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Ich  kann 
ihnen  das  nicht  zu  sehr  vorwerfen,  wenn  ich  sehe, 
dass  deutsche  Altertumsforscher  und  selbst  ge- 
schätzte Untersucher  mit  demselben  Uebermuth 
die  Grenzen  des  germanischen  Wesens  in  der  Art 
ausdebnen,  dass  für  sie  kein  Zweifel  besteht,  dass 
die  Hallstätter  und  die  Leute  der  Bronzezeit  Ger- 
manen waren,  oder  wenn  mau  neuerlich  noch 
weiter  geht,  indem  man  behauptet,  dass  überhaupt 
i alle  alten  Kulturvölker  in  unserem  Vaterlande 
Germanen  waren  und  dass  von  ihnen  auch  die 
meisten  anderen  modernen  Kulturvölker  stammen, 
die  Griechen,  die  Italiener  u.  s.  w..  — die  alten 
Trojaner  natürlich  erst  recht. 

Hier  möchte  ich  ein  warnendes  Wort  aus- 
sprechen. da  die  Stelle,  von  der  ich  spreche,  eine 
gewisse  Autorität  bat.  Ich  werde  dasselbe  immer 
thun,  wie  ich  es  im  Laufe  meiuer  Mitgliedschaft 
in  dieser  Gesellschaft  stets  als  meine  Aufgabe  be- 
trachtet habe,  Vorsicht  und  Bescheidenheit  zu 
fordern.  Wir  müssen  uns  beschränken  auf  die 
Schlüsse,  welche  in  Wirklichkeit  aus  unseren  Er- 
fahrungen folgen,  und  uns  nicht  von  voroeherein 
die  Aufgabe  verrücken,  indem  wir  willkürlich  ge- 
stellte Fragen  zu  lösen  und  zu  beantworten  ver- 
suchen, Sie  haben  gehört  von  dem  verschleierten 
Bild  zu  Sais.  Seioe  Enthüllung  war  von  jeher 
ein  vergebliches  Bemühen.  Durch  blosse  Speku- 
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lation  oder  Gewalt  kann  man  das  historische  Dunkel 
nicht  zerstreuen.  Was  wir  in  unserer  Forschung 
bis  jetzt  gewonnen  haben,  das  haben  wir  nur  mit 
der  Geduld  der  naturwissenschaftlichen  Methode 
gewonnen.  Schritt  für  Schritt,  von  Beobachtung 
zu  Beobachtung  sind  wir  fortgeschritten ! Wenn 
man  stall  dessen  mit  Thesen  operiren  will,  die  nicht 
aus  der  Betrachtung  stammen,  wenn  man  sich  nur 
mit  hypothetischen  Problemen  beschäftigt,  so  ist 
alle  Hoffnung  auf  eine  Lösung  vergeblich. 

Schon  in  der  HallstatUeit  tritt  ein  hinderliches 
Moment  ein,  welches  eingehende  Forschungen  über 
die  physische  Natur  der  damaligen  Bevölkerung 
ganz  unmöglich  macht,  das  ist  der  Leichenbrand. 
Während  die  Teno- Leute  ihre  Todten  iri  Pietät  be- 
stattet haben  und  wir  deren  Skelette  und  Schädel 
in  den  Gräbern  finden,  — auch  hier  in  der  Samm- 
lung werden  Sie  derartige  sehen,  — hört  das  auf 
in  der  Hallstätter  Zeit.  Alles  wird,  bei  uns  we- 
nigstens, verbrannt.  In  Hallstatt  selbst  gibt  es 
noch  einzelne  Best att uugsgrftber,  man  sieht  den 
Uebergang,  es  könnte  höchstens  zweifelhaft  sein,  ob 
der  Uebergang  nach  rückwärts  oder  nach  vorwärts 
statt  gefunden  hat.  Auch  in  Bayern  sind  vereinzelt 
Skelette  aus  der  Hallstattzeit  gefunden  worden. 
Erst  neuerlich  habe  ich  durch  Herrn  Naue  einige 
Mittbeilungen  dieser  Alt  erhalten.  Aber  die  Haupt- 
sache in  jener  Zeit  war  der  Leichen brand,  und 
dabei  beschränkte  man  sich  nicht  bloss  auf  die 
Verbrennung,  sondern,  nachdem  die  Leiche  ver- 
brannt war,  nahm  man  die  übrig  gebliebenen  Ge- 
beine und  zerklopfte  sie  zu  Bruchstücken.  Wenn 
wir  naebsehen,  was  dabei  übrig  blieb,  so  zeigt 
sich,  daj-s  es  nicht  bloss  gebrannte  Knochen  sind, 
sondern  eine  zuweilen  bis  zur  Pulverisirung  fort- 
gesetzte Zertrümmerung  der  Knochen,  von  denen 
höchstens  Fragmente  Übrig  geblieben  sind,  zu  klein, 
als  dass  sie  zu  deuten  wären.  Man  kann  wohl 
sagen:  da»  ist  von  einem  Kinde,  das  von  einem  Er- 
wachsenen; bei  einzelnen  Stücken  von  der  Stirn  oder  | 
dem  Becken  kann  man  erkennen,  ob  es  eine  Frau 
oder  ein  Mann  war.  Weiter  kommen  wir  aber 
nicht.  Kein  Stück  kann  man  brauchen  zu  einem 
Schluss  auf  die  Schädelform.  Eine  anthropologi- 
sche Betrachtung  ist  also  nicht  mehr  möglich,  — 
gerade  diejenige  Seite  der  Untersuchung,  die  in 
der  Tone-Periode  in  vollem  Mause  durchgeführt 
werden  kann.  In  der  Hallstattzeit  kört  fast  alles 
auf;  mun  weiss  nicht,  ob  das  lange  oder  kurze, 
hohe  oder  niedrige  Schädel,  schmale  oder  breite 
Gesichter  waren.  Wenn  es  alles  Neger  gewesen 
und  deren  Gebeine  verbianut  und  zerklopft  wären, 
so  würden  wir  nahezu  dasselbe  haben.  Machen 
Sie  uns  also  keine  Vorwürfe,  wenn  wir  sagen: 
das  wissen  wir  nicht!  Wir  können  nichts  weiter 


thuu.  Das  Material  ist  unbrauchbar,  und  man 
kann  am  wenigsten  anthropologische  Schlüsse  daraus 
ziehen,  ob  es  Germanen  oder  Slaven,  ob  Arier  oder 
Allopbylen,  etwa  Mongolen,  waren,  oder  gar,  wie 
einzelne  etwas  weitgehende  Alterthumsfomcher 
Frankreich»  wollen,  ob  es  Australier  waren.  Das 
sind  lauter  Fragen,  mit  denen  wir  uns  leider 
naturwissenschaftlich  nicht  beschäftigen  können. 
Es  sind  Fragen,  auf  die  nur  ein  Träumer  Ant- 
wort gebeu  kann. 

Für  Zeiten,  wo  die  Wogen  der  Descendeuz- 
lehre  das  Uferland  übertlutben,  ist.  das  allerdings 
gleichgültig.  Wir  haben  neulich  in  der  Tbat  ein 
gelehrtes  Buch  bekommen,  das  grosses  Aufsehen 
gemacht  hat,  auch  in  französischen  Kreisen,  das 
von  Herrn  Ernst  Krause.  Es  wird  darin  nach- 
zuweisen versucht,  dass  die  Arier  oder  Indoger- 
uianen,  also  diejenigen  Völker,  von  denen  mau  bis 
dahin  aonabm,  das»  sie  von  Centraloaien  her  in 
Europa  eingewandert  seien,  hier  in  Mitteleuropa 
entstanden  seien,  hier  ursprünglich  ihren  Sitz  ge- 
habt und  von  hier  aus  nach  allen  ltichtungen  sich 
verbreitet  hätten.  Eine  solche  Vorstellung  hat 
sich  schon  seit  einer  Heike  von  Jahren  vorbereitet, 
8peciell  unter  den  Sprach  forsch  ein,  welche  ermittelt 
haben,  dass  in  den  germanischen  Sprachen  Be- 
zeichnungen für  Thier»,  die  uur  in  südlichen  Län- 
dern leben,  fehlen,  während  Pfian/.eunaiucu  darin 
vorhanden  sind,  welche  auf*  ein  nordische»  Klima 
hin  weisen.  Das  würde  also  eine  vollkommene  Um- 
kehrung der  bisher  allgemein  geltenden  Vorstell- 
ungen bedeuten.  Bisher  war  man  der  Meinung, 
die  Einwanderung  sei  von  Osten  gekommen,  ins- 
besondere seien  die  grossen  mitteleuropäischen 
Stämme,  Kelten,  Germanen  und  Slaven,  aus  Asien 
gekommen  und  so  weit  vorgerückt,  als  sie  kommen 
konnten.  Jetzt  verlangt  man  dagegen  das  Zugeständ- 
nis», dass  die  Einwanderung  umgekehrt  von  Mittel- 
europa uusgegangen  sei  und  dass  dieses  Südeuropa, 
Vorderasien  und  Indien  seine  Bevölkerung  gegeben 
habe.  Das  ist  eines  der  grossen  Themata,  über 
die  man  lange  sprechen  kann;  ich  will  nur  sagen, 
dass  wir  aus  dieser  Urzeit  nicht  einmal  so  viel 
thaUächlichcs  Material  besitzen,  das»  wir  üherselieo 
können,  wie  weit  überhaupt  die  alte  Bevölkerung 
gereicht  hat,  wo  ihre  Grenzen  liegen.  Waren  das 
Grenzen,  welche  mit  unseren  historischen  Kennt- 
nissen von  den  Grenzen  der  europäischen  Völker 
sich  decken,  oder  waren  das  andere  Gestaltungen? 

Bekanntlich  kommt  vor  der  Bronzezeit  die 
Steinzeit.  Von  der  allerältesten  Periode  der  Stein- 
zeit, der  sogenannten  paläolithiscbeD,  haben  wir 
hier  nicht  zu  sprechen.  Vielleicht  werden  die 
Herren  einen  der  wenigen  Wo  ho  plätze  der  Stein- 
zeit in  Preussen,  vielleicht  Tolkemit  in  der  Nähe 
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von  Eihing,  besichtigen.  So  viel  ich  weis»,  ist  da4» 
nicht  paläolithisch.  Ob  Preussen  schon  bewohnt 
war,  als  aof  den  dänischen  Inseln  das  Volk  der 
KjökkentnGddinger  lebte,  und  ob  Tolkemit  im 
Ernst-  als  eine  gleichseitige  Anlage  angesehen 
werden  darf,  ist  mindestens  sehr  zweifelhaft.  Mei- 
nerseits glaube  ich,  dass  beide  nicht  synchron  sind. 
Inders  das  berührt  uns  wenig.  Denn  aus  der  pa- 
läolithiscben  Periode  gibt  es  in  Deutschland  gar 
keine  Gräber.  Man  weis*  nichts  davon,  wo  die 
Leute  geblieben  sind;  die  einzig  mögliche  Hinter- 
lassenschaft von  ihnen  ist  hie  und  da  ein  Schädel 
oder  ein  Skelet  in  einer  Höhle  oder  in  der  Nähe 
einer  solchen.  Somit  hat  man  sich  zu  begnügen 
mit  den  beiden  grossen  Repräsentanten  Deutsch- 
lands in  der  französischen  Systematik,  dem  Schädel 
von  Canstatt,  der  einem  Manne  aus  der  Mam- 
mut hzeit  angehört  haben  soll,  und  dem  viel  er- 
örterten Neanderthaler.  Deber  den  ersteren  haben 
uns  die  Herren  Fraas  und  v.  Hölder  wieder- 
holt Aufschluss  gegeben,  und  Herr  Fraas  wird  im 
Erfordernissfalle  gewiss  gerne  bereit  sein,  auch  hier 
mitzutbeilen,  wie  es  sich  mit  dem  Cannstattschädel 
verhält,  und  ob  die  französischen  Anthropologen 
Recht  haben,  wenn  sie  behaupten,  dass  die  älteste 
Hasse  in  Mitteleuropa  durch  den  Schädel  von  Kann- 
statt  reprisentirt  werde.  Nach  dem,  was  wir 
wi*Hen.  hat  dieser  Schädel  keine  so  alte  Bedeut- 
ung, sondern  er  gehört  einer  viel  späteren  Zeit 
an.  Es  fehlt  jede  Veranlassung,  daraus  eine  be- 
sondere Rasse  zu  erschlossen.  Was  den  Neander- 
tbaler  anbetrifft.,  so  ist  er  unter  Umständen  ge- 
funden worden,  welche  nach  meiner  Meinung  die 
genaue  geologische  Bestimmung  seiner  Lage  aus- 
schließen.  Man  kann  sich  also  nur  an  eine  Er- 
örterung seiner  Besonderheiten  halten,  und  das  ist 
genügend  geschehen,  indem  man  seine  grossen 
Stirnhöhlen  und  seine  Länge  in  Betracht  gezogen 
bat.  Diese  Beschränkung  ist  sehr  natürlich,  da  der 
grösste  Theil  des  Schädels  nicht  erhalten  ist.  Man 
hat  eben  nur  das  Schädeldach  gefunden,  und  das  war 
ein  besonderer  Vorzug,  denn  dadurch  ist  der  Phan- 
tasie ein  ungemessener  Spielraum  gelassen  : man 
kann  sich  über  die  Beschaffenheit  des  Gesichts, 
der  Seitentheile  und  des  Grundes  der  Schädel kapsel 
beliebig  viel  hinzudenken.  Ich  darf  auf  da?  hie- 
sige Museum  verweisen,  wo  ein  Schädeldach  aus 
Gross  Morin  aus  einem  Grabe  der  Steinzeit  vorhanden 
ist,  welches  sich  dem  Neanderthaler  an  die  Seite 
stellt  wegen  seiner  grossen  Stirnhöhlen,  seines  lang- 
gestreckten Hinterhaupts,  und  welches  gleichfalls 
den  Vorzug  hat,  dass  kein  Gesicht  da  ist  und 
keine  Basis  cranii.  Auch  da  kann  man  beliebig 
eine  Rekonstruktion  vornehmen;  man  kann  die  Stirn 
mehr  senken  oder  mehr  in  die  Höhe  schiebeu,  und 


! je  mehr  man  das  letztere  thut,  desto  wüster 
wird  das  Ansehen  und  man  kann  schliesslich  einen 
Australier  vor  sich  zu  haben  glauben.  Die  Fran- 
zosen und  Engländer  sind  nicht  zaghaft  gewesen; 
sie  haben  den  Neanderthaler  mit  den  Australiern 
zusammengestellt  und  geschlossen,  dass  zur  Zeit 
dieses  Schädels  Europa  von  Australiern  bewohnt 
gewesen  sei.  Meine  Einwände  dagegen  habe  ich 
schon  früher  wiederholt  vorgetragen. 

Wir  kommen  also  sofort  an  die  jüngere  Stein- 
zeit, die  sogenannte  neollthische  Periode.  Auch 
für  diese  kann  ich  meinerseits  nur  konstatiren, 
dass  wir  im  Ganzen  aus  derselben  leider  von 
menschlichen  Ueberresten  recht  weuig  besitzen. 
Wenn  ich  hier,  in  Provinzen,  wo  einige  derartige 
Ueberreste  gefunden  sind  , Ihre  Aufmerksamkeit, 
darauf  lenke,  so  geschieht  es  nur,  weil  diese  Grab- 
hügel als  Heiligthümer  zu  betrachten  sind.  Sollte 
einer  von  Ihnen  das  wirtschaftliche  Bedürfnis* 
empfinden,  Gräber  dieser  Art,  seien  es  Hünen- 
gräber oder  megalithische,  zu  zerstören,  wie  da* 
wohl  beim  Strassen-  oder  Wegebau  oder  bei  dei 
Ackerbestellung  nötbig  wird,  so  möchte  ich  die 
dringende  Bitte  ausspreeben,  die  Absicht  zuersl 
einem  Archäologen  mitzutbeilen  und  nicht  ohne 
sachverständige  Hülfe  die  Eröffnung  vorzunehmen, 
damit  dieselbe  mit  der  erforderlichen  Vorsicht,  und 
Vollständigkeit  bewirkt  wird.  Handelt  es  sich  doch 
um  höchst  ehrwürdige  StAtten,  wo  eine  mensch- 
liche Leiche  vielleicht  3 oder  4000  Jahre  gelegen 
hat.  Geschieht  eine  genaue  Ausgrabung  überall, 
so  werden  wir  bald  mehr  lernen  über  diese  wich- 
tige Zeit.  Bis  jetzt  kennen  wir,  zerstreut  durch 
Mitteleuropa,  nur  eine  kleine  Zahl  solcher  Stellen, 
der  Mehrzahl  nach  Gräber,  und  zwar  meistens 
Einzelgräber  von  grossem  Umfange,  Hügelgräber 
oder  megalithische  Steinsetzungen,  zuweilen  aller- 
dings auch  Wobnplätze.  Wir  haben,  Herr  Ranke, 
ich  und  noch  einige  andere  Mitglieder  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft , vor  zwei  Jahren  in 
gründlicher  Weise  die  grösste  iu  Mitteleuropa  be- 
kannte neolithische  Ansiedelung  durch  Augenschein 
kennen  gelernt.  «Sie  liegt  in  Südungarn  bei  Len- 
gyel  in  dar  Näh«?  von  Fünfkirchcn  auf  dem  rechten 
Ufer  der  Donau,  kurz  vor  ihrer  letzten  grossen 
Biegung;  daselbst  ist  eine  ausgedehnte  Höhe  mit 
Wobnungsresten  und  Gräbern  besetzt.  Meine  un- 
garischen Freunde  haben  mir  die  Schädel,  die 
dort  gefunden  und  erhalten  worden  sind,  — leider 
ist  es  nur  eine  kleine  Zahl,  — zu  genauerer  Unter- 
suchung übergehen,  und  ich  kann  bezeugen,  da** 
sie  den  arischen  Schädeln  unmittelbar  nahe  stehen. 
Ich  wüsste  keinen  Umstand,  welcher  dafür  spräche, 
dass  da«  kein  arisches  Volk  gewesen  wäre;  jeden- 
falls waren  es  keine  Mongolen  und  keine  Australier. 
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Das  kann  ich  mit  voller  Zuversicht  aussprechen. 
Arier  oder  ihnen  ähnliche  Völker  batten  also  schon 
damals  in  Europa  einen  dauernden  Platz.  Aber 
wenn  Sie  mich  fragen,  ob  es  Germanen  oder  Slaven 
oder  Kelten  oder  gar  Littaucr  waren,  — die  Ur- 
sprünge der  letzteren  bähen  ja  hier  ihre  besondere 
Bedeutung,  — so  kann  ich  das  nicht , auch  nur 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit,  sagen.  Ich  kann 
nur  erklären,  dass  jene  Bevölkerung  nach  ihren 
physischen  Merkmalen,  so  weit  sie  sich  aus  Kno- 
chen erkennen  lassen,  eine  Verwandtschaft  mit 
Ariern  oder  lndogermanen  besessen  hat.  Aber 
welche  besondere  Bevölkerung,  welcher  Stamm  es 
war,  darüber  wage  ich  nicht  einmal  eine  Andeut- 
ung. Es  wird  mir  niemals  einfallen  zu  behaupten, 
es  waren  Germanen;  ich  kann  ebenso  wenig  sagen, 
es  seien  Kelten  gewesen.  Das  zu  entscheiden  ist 
eine  Aufgabe,  welche  eine  spätere  Zeit  zu  lösen 
hat.  Dazu  würde  es  zunächst  erforderlich  sein 
nachzuweisen,  wo  die  Grenzen  dieser  Gebiete  inner- 
halb jener  Zeit  lagen , als  die  Bevölkerung  sich 
erst  in  der  Entwickelung  befand.  Wenn  uns  das 
gelingt,  so  werden  wir  nicht  nur  der  Lokalforsch- 
ung,  sondern  jedem  Menschen,  der  sich  mit  offenen 
Augen  seiner  Umgebung  erfreut,  eine  erwünschte 
Gelegenheit  bieten,  tbeilzunebmen  un  unseren 
Forschungen  und  den  Fortschritten,  die  wir  in’s 
Auge  fassen. 

Diese  Fortschritte  in  ihrer  allgemeinen  Bedeut- 
ung auch  ftir  die  sittliche  Schätzung  des  Menschen 
zu  beurtheiien,  ist  nicht  meine  Aufgabe;  ich 
möchte  nur  sagen : wir  glauben,  dass  die  Art,  wie 
der  Mensch  nicht  bloss  über  sich  selbst,  sondern 
auch  Über  seine  Herkunft  und  seine  Vorfahren 
denkt,  für  die  ganze  Autfassuug  der  menschlichen 
Entwickelung  von  grösster  Bedeutung  ist.  Auf 
sicheren  Grundlagen  darüber  eine  bestimmte  Vor- 
stellung sich  zu  bilden,  ist  nicht  ohne  praktische 
Bedeutung  für  das  Staathieben  uud  das  gesell- 
schaftliche Leben  der  Gegenwart.  Uud  darin  finden 
wir  auch  die  Hoffnung,  dass  die  künftigen  Staats- 
männer, wie  Herr  v.  Gossler  es  getban  hat,  die 
Richtung,  die  wir  vertreten,  auch  als  eine  für  die 
gesummte  Auffassung  von  Staat  und  Gesellschaft 
wichtige  unterstützen  werden. 

Nunmehr  erkläre  ich  die  22.  Versammlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  für  er- 
öffnet, — • 

Herr  Oberpräsident  Minister  Dr.  von  Gossler: 

Verehrte  Anwesende!  Wenn  ich  den  22  Kon* 
gre.->s  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
hier  in  der  Nordostmark  unseres  deutschen  Vater- 
landes im  Namen  der  preussischen  Staat.sregierung 
willkommen  heisse,  so  ist  das  für  mich  persönlich 


eine  aufrichtige  Freude.  Ziehen  doch  au  meinem 
Auge  lebendig  jene  Bilder  vorüber  aus  dem  Kon- 
gress vom  Jahre  1880  in  Berlin,  der  es  mir  znm 
ersten  Male  vergönnt  hat,  öffentlich  in  Verbindung 
mit  Vertretern  der  Wissenschaft  zu  treten  und 
Verbindungen  anzuknüpfen  mit  hochgeschätzten 
Männern , denen  ich  angenehme  Förderung  und 
Bereicherung  meines  Wissens  und  Schärfung  meines 
Blickes  nach  aussen  verdanke.  Die  ehrenvollen 
WTorte,  mit  denen  der  Herr  Vorsitzende  meine 
Anwesenheit  begrüsst  hat,  gebe  ich  zurück  mit 
dem  ausdrücklichen  Danke  für  die  vielen  Freuden 
geistiger  Art , welche  ich  der  Beschäftigung  mit 
der  von  Ihnen  vertretenen  Wissenschaft  danke. 
Und  wenn  es  mir  vergönnt  ist,  zum  ersten  Male 
iu  meiner  neuen  Stellung  8ie  hier  als  Repräsen- 
tanten der  von  mir  hochgeschätzten  Disziplin  zu 
begrüssen , so  bin  ich  geneigt , dies  als  günstige 
und  glückliche  Vorbedeutung  für  das  Wirken  in 
einem  so  geliebten  Lnndestheile  zu  betrachten. 

Interessant  ist  es  in  der  Tbat,  die  Jahre  1880 
und  1891  zu  vergleichen,  und,  wenn  ich  jetzt 
einen  Versuch  mache,  einen  Ueberblick  zu  ge- 
winnen über  die  Veränderungen  in  diesem  Zeit- 
räume , so  bin  ich  in  der  Lage , die  mächtigen 
Fortschritte  zu  bezeugen,  welche  Ihr  gesäumtes 
Wirken  in  diesem  Abschnitte  uud  zur  Freude  der 
gebildeten  Welt  gemacht  hat.  Ihre  Mitglieder,  die 
nach  Hunderten  zählen  und  die  angemessene  Zahl 
der  Genossen,  welche  in  verwandten  Verbänden 
uüd  auch  ausser  aller  Association  Ihren  Bestrebungen 
ihre  Kräfte  widmen , haben  von  Laud  zu  Land 
neue  Verbindungen  gewonnen,  uud  die  Ergebnisse 
der  internationalen  Kongresse  der  Authropologen, 
Ethnologen  und  der  Amerikanisten  sind  bereits  Ge- 
meingut der  gebildeten  Welt  geworden.  Von  allen 
Seiten  ist  das  Material  horbeigeströmt,  das  zum 
Theil  in  neugeschaffenen  Tempeln  der  Wissenschaft 
geborgen  — es  wurden  Wien  und  Berlin  soeben 
genannt  ■ — und  z.  Th.  zu  neuen  Sammlungen 
durch  Umgestaltung  der  alten  geordnet  ist.  So 
viel  Material  ist  herbeigetragen,  dass  in  dem 
Nichteingeweihten  die  Besorgung  aufsteigen  kann, 
dass  es  mehr  verwirrt  als  wissenschaftliche  Zwecke 
erfüllt , und  doch  lehrt  eine  kurze  Ueberlegung 
und  ruhige  Einsicht,  dass  nur  die  Fülle  des 
Materials  die  Möglichkeit  bietet,  zu  sichten  und  zu 
vergleichen,  das  Typische,  Abweichende  und  Zu- 
fällige aus  einander  zu  halten  und  die  zeitige 
Aufeinanderfolge  zu  bestimmen.  Auch  die  prä- 
historische Forschung  hat  die  1 1 Jahre  hindurch 
erstaunliche  Fortschritte  gemacht,  nicht  minder 
die  Sicherheit  der  Methoden,  Neues  zu  finden  und 
Erworbenes  zu  konserviren , auch  die  Kartirung 
der  prähistorischen  Funde  ist  mächtig  gefördert. 
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Ueberbaupt  vereinigte  Jhre  Wissenschaft  eine  lange 
Beihe  von  Kenntnissen  und  Beobachtungen , und 
die  NachharwissenJM-haften , die  nicht  ohne  Sorge 
and  Eifersucht,  wie  im  einleitenden  Vortrage  an- 
gedeutet  wurde,  ihre  Gebiete  abgrenzen , werden 
sich,  je  länger,  je  mehr,  gewöhnen  müssen,  Ihre 
Wissenschaft  als  berechtigtes  Mitglied  der  Wissen- 
schaften Überhaupt  anzuerkennen,  und  verschiedene 
Disziplinen  — Beispiele  will  ich  nicht  anführen 
— haben  schon  ihren  Besitzstand  ernstlich  ver- 
teidigen müssen.  Vieles,  was  wir  früher  als  über- 
lieferte Wahrheit  von  den  Vorfuhren  empfingen, 
ist  dahin  gesunken,  und  manches  Neue  haben  be- 
reits die  benachbarten  Wissenschaften  mehr  oder 
minder  willig  angenommen.  Sie  haben  das  sichere 
Empfinden , dass  Sie  auf  einem  breiten  Strome 
schwimmen,  volles  Verständnis  unter  den  Volks- 
genossen antreffen  und  dass  die  Zahl  derer,  welche 
die  grossen  Aufgaben , denen  Sie  Ihre  Kräfte 
widmen,  verstehen,  in  steter  Vermehrung  sich  be- 
findet. 

Zahlreich  sind  die  Gründe  dafür.  Einer  ist 
bereits  geetreift.  Ich  schätze  als  ein  besonderes 
hohes  Glück  , welches  Ihnen  zu  Theil  geworden, 
das  Moment,  dass  die  grössten  Forscher,  die  be- 
schäftigtsten Männer  der  Wissenschaft  doch  in  den 
Nebenstunden,  in  den  Stunden  der  Müsse,  ihre 
Kräfte  in  den  Dienst  Ihrer  Bestrebungen  stellen, 
und  dass  auch  der  gebildete  Laie  mithelfen  und 
wenn  er  Glück  hat,  sogar  bahnbrechend  auf  Ihrem 
Gebiete  sein  kann. 

Doch  ich  will  das  schöne  Bild,  das  sich  hier 
ausbreitet,  nicht  weiter  ausfübren.  Mich  drängt 
es , ein  anderes  Moment  hervorzuheben  ,*  welches 
der  Herr  Vorsitzende  am  Schlüsse  seiner  Rede  be- 
rührt hat.  Das  ist  das , was  (ich  kann  hier  an- 
knüpfen an  die  letzten  Jahre , namentlich  an  den 
Wiener  Kongress,!  von  ernsten  Männern  der  Nation 
betont  worden  ist,  — es  ist  das  Moment  der 
strengen  Wissenschaftlichkeit,  der  Beschränkung, 
der  Vorsicht  in  Ihren  Schlüssen,  das  Bewusstsein, 
dass  Sie  nur  das  für  wahr  ausgeben,  was  als  wahr, 
soweit  die  menschliche  Forsehungskraft  reicht,  er- 
kanut  und  erprobt  worden  ist.  Wir  wissen,  die 
wir  das  Glück  bähen,  uns  mit  den  Wissenschaften 
zu  beschäftigen,  sei  es  auch  nur  von  aussen  nach 
innen  wie  ich , dass  die  letzte  wissenschaftliche 
Wahrheit  auf  dt  in  Wege  der  sogenannten  exakten 
Forschung  allein  nicht  erreicht  werden  kann  und 
dass  von  der  letzten  Stufe  der  Forschung  zur 
Wahrheit  gleichsam  ein  Funke  hinüberleitet,  wel- 
cher ausgelöst  die  Kluft  überspringt,  unter  der 
Wirkung  einer  Kraft,  die  wir  als  Einbildungskraft 
zu  bezeichnen  pflogen.  Das  wissen  wir  alle;  wann 
aber  dieser  Moment  eint  ritt,  wann  die  Einbildungs- 
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kraft  die  exakte  Forschung  aldösen  darf,  das  ist 
nach  der  Natur  der  Wissenschaft  und  nach  der 
Natur  der  Forscher  verschieden  zu  beantworten. 

Die  grösste  aller  Fragen,  welche  Sie  beschäftigt, 
wann , wo  und  wie  der  Mensch  in  die  äussere 
Erscheinung  getreten  ist,  ist  eine  solche,  die  nicht 
allein  die  physische  Anthropologie  sondern  über- 
haupt jeden  ernsten  Menschen  fesselt.  Und  hier 
können  wir  nicht  läugnen,  dass  auf  diesem  Gebiete, 
welchen  in  jedem  Menschen  gleichsam  wie  ein 
Heiligthum  behütet  wird,  nicht  ohne  Verschulden 
der  Wissenschaft  selbst  Missverständnisse  einge- 
treten sind,  Ueberspannungen  und  Uebertreibungen. 
Wenn  aber  auf  diesem  Felde  der  Wissenschaft 
eine  Aenderung  eingetreten  ist,  wenn  eine  Grenze 
gesetzt  ist.  den  zum  Theil  maasloeen  Ueberspan- 
uungen,  so  ist  das  ein  wesentliche*  Verdienst  Ihrer 
Gesellschaft. 

Sie  haben  nach  meiner  Meinung  zwei  grosse 
Thatsaehen  in  die  wissenschaftliche  Welt  hineiD- 
getragen : 

Erstens:  die  Wissenschaft  besitzt  in  sich  selbst 
die  Kraft,  ihre  Wege  zu  erkennen  und  diejenigen 
zu  verlassen,  welche  sie  irrend  eingeschlagen  hat. 

Zweitens:  kein  religiöses  Empfinden  und  keine 
religiöse  Ueherzeugung  braucht  sich  vor  dem 
Strebeu  nach  der  Wahrheit  zu  fürchten. 

Wenn  ich  das  hier  ausspreebe,  so  habe  ich 
den  Eindruck,  dass  Hunderte  meiner  Volksgenossen 
meine  Uebcrzeugung  theilen  und  dass  ich  mit 
diesen  Ansichten  volles  Verständnis  auch  ausser- 
halb dieser  Versammlung  finde. 

Verehrte  Anwesende!  Sie  haben  Ihre  22.  Ver- 
sammlung in  die  Nord-Ostmark  verlegt.  Es  klang 
aus  den  Worten  des  Herrn  Vorsitzenden,  dass  Sie 
mit  gewissen  Vorbehalten  hergekoimnen  sind  und 
sich  wohl  im  Stillen  die  Frage  vorgelegt  haben, 
was  wird  aus  ihrer  Versammlung  herauskommen. 
Wir  haben  aber  schon  aus  den  Ausführungen  de*, 
Herrn  Vorsitzenden  herausgehört,  so  schlimm,  wie 
sich  Manche  es  gedacht  haben,  wird  es  nicht  werden. 
Einiges  recht  Bcachtenswerthes  bt  hier  doch  zu 
sehen.  Das  wissen  wir,  die  wir  unser  Vaterland 
und  diesen  seinen  Theil  lieben.  Aber  auch  Ihnen 
möchte  ich  Vertrauen  einflössen.  Ich  will  nur  ein 
Paar  kurze  Gesichtspunkte  geben,  damit  Sie  sehen, 
Sie  kommen  nicht  in  ein  unbebautes  Land,  sondern 
in  interessante  Gegenden.  Sie  betreten  zum  ersten 
Male  die  fabelreiche  Bernsteinküste,  und,  wenn  ich 
dieses  Wort  ausspreehe,  so  bin  ich  Überzeugt,  dass 
bei  vielen  von  Ihnen  die  mannichfaltigen  Bilder 
der  Handelsstraßen  vorüberziehen , welche  der 
Bernsteiuliandel  durch  uusere  europäische  und  die 
orientalische  Welt  gezogen  hat.  Es  ist  in  der 
That  als  ein  wunderbares  Schauspiel  anzuscdien, 
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daß  dieses  unbcheiuhare  Baumharz  ein  Mittel  ge- 
worden ist,  um  die  Fackel  des  Lichtes,  der  Kultur, 
der  Aufklärung  durch  die  ganze  damals  bekannte 
Welt  xu  tragen.  Und  noch  ein  anderes  Moment. 
Sie  kommen  in  Berührung  mit  den  Gebieten  des 
deutschen  Oidens,  einer  der  eigentümlichsten  Ge- 
bilde der  deutschen  Geschichte , der  deutschen 
Kultur.  Sie  lernen  kennen  das  Werk  einer  Ge- 
nossenschaft, welche,  getragen  von  religiösen  Ueber- 
zeugungen , die  Aufgabe  hatte . die  Ungläubigen 
zu  überwinden  und  dem  Christenthume  zu  ge- 
winnen, und  welche  verwachsen  mit  den  Vorstel- 
lungen der  Kulturgebiete  des  südwestlichen  Kuropas 
und  des  Orients,  geDÖtbigt  war,  als  Landesherr 
die  unterworfenen  Länder  staatlich  zu  organisiren 
und  die  Urbewohner  der  Kultur  zuzuführen.  Es 
mag  wohl  sein , dass  der  deutsche  Orden  Sie  als 
Prähistoriker,  Ethnologen  und  Anthropologen  weni- 
ger interessirt,  Ihnen  vielmehr  als  Vernichter  der 
Prtthistorie  erscheint.  Aber  sofort  springt  die 
eigentümliche  Erscheinung  in  die  Augen , dass 
die  Präbistorie  io  den  Gebieten  des  deutschen 
Ordens  weiter  in  die  Gegenwart  hinaufreicht  als 
in  andern  Gebieten,  wohl  1000  und  mehr  Jahre 
gegenüber  den  Gebieten,  wo  die  römische  Herr- 
schaft festen  Sitz,  gewonnen  hatte  und  das  Christen- 
thum in  den  ersten  Jahrhunderten  schon  seine 
Anhänger  in  Germanien  gewonnen,  Hunderte  von 
Jahren  gegenüber  den  Gebieten,  wo  die  Karolinger 
und  Sachsen  eine  neue  Welt  Über  die  damaligen 
Einwohner  Mitteldeutschlands  beraufführten.  Hier 
fehlt  es  nicht  an  eigentümlichen  Erscheinungen, 
und  auch  der  Herr  Vorsitzende  nannte  am  Schlüsse 
seiner  Rede  Namen  von  Vülkergebilden,  über  die 
ich  noch  ein  Wort  sagen  möchte.  In  diesen  Gegen- 
den, in  denen  der  deutsche  Orden  die  Präbistorie 
vernichtete,  sassen  die  alten  Preussen,  Lithauer, 
Letten  und  Kuren.  Von  welchen  andern  Völker- 
stämmen diese  nun  wieder  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte überdeckt  worden  sind,  ist  schwer  zu 
sagen.  Wir  wissen  nur,  dass  in  historischen  Zeiten 
in  diesen  Gegenden  von  Slaven  die  Rede  ist  und 
von  Abkömmlingen  aller  deutschen  Stämme.  Dass 
sich  hier  neue  Probleme  aufthuen,  liegt  auf  der 
Hand.  Seitdem  die  deutschen  Alt.erthuni ^forscher 
vom  Standpunkte  der  Archäologen  aus  an  der 
Lösung  dieser  Fragen  gearbeitet  haben,  ist,  soweit 
das  durch  Schriftstücke  gewonnen  werdeu  konn, 
neues  Licht  verbreitet  worden.  Seitdem  die  Sprach- 
forscher auf  dem  lit  haitischen,  preußischen,  letti- 
schen und  kuriseben  Sprachgebiete  epuchemachende 
und  hervorragende  Arbeiten  geliefert  haben,  haben 
wir  gesehen,  was  diese  Wissenschaften  leisten,  und 
dankbar  möchte  ich  aus  meiner  Kcnntniss  von 
Ostpreußen , als  Mitglied  der  physikalisch-ökono- 


mischen Gesellschaft,  als  Kenner  der  Sammlungen 
der  Prussia  anerkennen  , was  auf  prähistorischem 
Gebiete  so  hervorragendes  geleistet  worden  ist. 
Aber  vom  speziell  anthropologischen  Standpunkte 
aus  — ethnologisch  war,  so  weit  ich  es  verstehe, 
schon  manches  geleistet  — ist  noch  viel  zu  thun 
übrig,  und,  wenn  Ihre  Arbeiten  hier  uns,  den  Be- 
wohnern dieser  Nordostländer  Anhaltspunkte  und 
Ziele  geben  für  die  Forschungen,  die  auf  dem  von 
mir  bezeichneten  Gebiete  noch  nöthig  sind,  so  können 
Sie  unsere  Dankes  gewiss  sein.  An  Floiss  und 
treuer  Arbeit  wird  es  unsererseits  nicht  fehlen. 
Aber  ich  bin  überzeugt  und  spreche  im  Namen 
aller,  die  das  hiesige  Land  bewohnen,  dass  Sie, 
wenn  die  Festtage  verrauscht  sind  und  wenn  Sie 
! namentlich  von  der  Marienkirche  in  Danzig  bis 
zur  Marienburg  gewandelt  sind,  den  herrlichsten 
Denkmälern  uoseror  eigenartigen  Backsteingotbik, 
nach  Hause  zurückkohren  worden  in  dem  Bewusst- 
sein, ein  neues  und  interessantes  Blatt  in  dem 
Buche  Ihres  Lebens  aufgeschlagen  zu  haben,  und 
ich  wünsche  und  hoffe  — damit  will  ich  schließen  — , 
dass,  wenn  Sie  dereinst  Ihre  Blicke  über  dieses 
neu  aufgeschlagene  Blatt  gleiten  lassen , Sie  gern 
und  freudig  der  Tage  sich  erinnern,  welche  Sie 
in  der  Nordostmark  verlebt  habeu. 

Herr  Provinzial  - Landend  irektor  Jäckel: 

Hochgeehrte  Fest  Versammlung!  Namens  der 
Provinzial  Verwaltung,  die  ich  als  Hauswirt  h ver- 
trete, gebe  ich  mir  die  Ehre,  die  Mitglieder  der 
22.  Hauptversammlung  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  bestens  willkommen  zu  heissen. 
Wir  haben  Ihnen  diese  Räume,  in  denen  wir  uns 
befinden,  zur  Verfügung  gestellt,  gern  und  freudig 
und  hoffen , dass  Sie  sich  wohl  darin  befinden 
mögen.  Wir  haben  es  um  so  bereitwilliger  gethan, 
als  wir  uns  mit  den  Bestrebungen  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft  eins  wissen.  Ich  darf  daran 
erinnern,  dass  der  Provinzial  ausgeh  u*s  und  insbe- 
sondere die  Commission  zur  Verwaltung  der  Pro- 
vinzialmuseen  die  Bestrebungen  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  zu  fördern  bemüht  ist  und 
die  Erforschung  der  Provinz  Westpreussen , ihrer 
Heimathsprovinz,  in  archäologischer  Hinsicht  zu 
ihrer  Aufgabe  gemacht  hat.  Ich  darf  mir  ge- 
statten Sie  hinzuweisen  auf  die  Festschrift  unseres 
verehrten  Mitarbeiters  in  der  Kommission  des 
Herrn  Dr.  Bissau  er,  die  wir  Ihuen  als  Be- 
grüßung von  Seiten  der  Provinz  und  der  Provinzial- 
kommission darhieten  und  für  die  wir  eine  freund- 
liche Beurtbeilung  erbitten.  Seien  Sie,  meine  ver- 
. ehrten  Festgenossen,  uns  in  diesen  Räumen  will- 
! kommen , und  lassen  Sie  mich  die  Hoffnung 
ausdrücken,  dass  Sie  diese  Räume  nicht  verlassen 
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werden  ohne  die  Ueberzeugung,  hier  ein  freund- 
liches Entgegenkommen , ein  volles  Verständnis« 
för  die  gestellten  Aufgaben  und  reiche  Förderung 
Ihrer  idealen  Bestrebungen  gefunden  zu  haben. 

Herr  Oberbürgermeister  Dr.  Bitumbach: 

Meine  verehrten  Damen  und  Herren  1 Ge- 
statten Sie,  dass  das  gegenwärtige  Oberhaupt  dieser 
guten  Stadt,  dessen  der  Herr  Vorsitzende  vorhin 
in  so  freundlicher  Weise  gedacht  hat,  den  22.  Kon- 
gress der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
gleichfalls  herzlich  willkommen  heissen  darf. 

Meine  verehrten  Anwesenden!  Die  Vertreter 
der  hiesigen  Stadtgemeinde  haben  es  mit  Genug- 
tuung begrüsst,  dass  der  Kongress  sich  die  Stadt 
Danzig  für  seine  Sitzungen  ausersehen  hat.  Wir 
hoffen,  dass  Sie  es  nicht  bereuen  werden,  nicht 
nach  der  Stadt  der  reinen  Vernunft  gezogen,  son- 
dern zu  uns  gekommen  zu  sein , in  eine  Stadt, 
die  Sie  allerdings  nicht  vorzugsweise  eine  Stadt 
der  Wissenschaft  nennen  können,  in  der  Sie  aber 
für  Ihre  wissenschaftlichen  Bestrebungen,  wie  ich 
glaube,  einen  wohl  vorbereiteten  Boden  tinden 
werden.  Ich  glaube,  Sie  werden  finden,  dass  in 
dieser  Handelsstadt  auch  für  die  Interessen  der 
Kunst  und  Wissenschaft.  Verständnis*  vorhanden 
ist  und  namentlich  für  diejenige  Wissenschaft,  in 
deren  Dienst  Sie  sich  gestellt  haben.  Denn  nicht 
mit  Unrecht  hat  vor  2 l/*  Jahrtausenden  Sophokles 
gesagt : 

„f/o&lcr  rct  ditva 

X*  Oi'rftV  Oi'ÜQtrJJtÜV 
i)ttrötiour 

„Vieles  ist  erstaunlich,  aber  nichts  ist  erstaun- 
licher als  der  Mensch.“  Vieles  erregt  das  Inter- 
esse des  Geschlechtes  der  lebenden  Menschen,  aber 
nichts  ist  für  den  Menschen  interessanter  als  der 
Mensch  selbst  Dazu  kommt  aber  noch  eins:  Ex- 
cellenz  v.  Dossier  hat  mit  Recht  die  strenge 
Wissenschaftlichkeit  Ihrer  Arbeiten  gerühmt,  aber 
meine  Herren  und  Damen!  Von  grosser  Wichtig- 
keit und  hocherfreulich  ist  es  auch,  dass  Sie  sich 
bei  ihren  Bestrebungen  auch  der  Popularität  im 
besten  Sinne  des  Worte«  befleißigen,  und  das  ist 
nicht  das  letzte  Verdienst  des  verdienten  Manne«, 
der  an  der  Spitze  de«  Kongresses  steht,  der  bei 
aller  Großartigkeit  »eines  Wissen«  und  bei  aller 
Gründlichkeit,  desselben  es  doch  nicht  verschmäht, 
sein  reiches  Wissen  auch  weiteren  Kreisen  zu  er- 
schließen. Er  hat  mit  Recht  vorher  gesagt, 
das«  die  Wissenschaft  nicht  ist  ein  Geheimnis, 
ein  verschleiertes  Bild,  welches  nur  dem  ge- 
weihten Hierophanten  zugängig  ist,  sondern  er  be- 


müht sieb,  sein  reiches  Wissen  allen  Gebildeten 
und  dem  ganzen  Volke  zugängig  zu  machen. 

Meine  verehrten  Damen  und  Herren,  von  den 
Herren  Vorrednern  ist  darauf  hingewiesen  worden, 
wie  Sie  hier  aus  der  Vergangenheit  so  manches 
Schöne  und  Interessante  finden  werden.  Ich  darf 
mich  aber  auch  der  Hoffnung  hingeben,  dass  Sie  über 
i der  Vergangenheit  und  den  Schätzen  unserer  Mu- 
| seen  die  Gegenwart  nicht  ganz  vergessen  werden, 
und  ich  «chliesse  mit  dem  Ausdruck  der  freudigen 
Hoffnung,  dass  nicht  bloss  die  prähistorischen  üe- 
sichtsurnen  unserer  Museen,  sondern  auch  die 
jetzigen  Menschenkinder  Ihnen  nicht  missfallen 
werden.  Noch  einmal,  seien  Sie  herzlich  wi II- 
i kommen  in  Danzig ! 

Herr  Professor  Dr.  Bail,  Direktor  der  natur- 
forschenden Gesellschaft  zu  Danzig: 

Hochansehnliche  Pestvenammluog I Essei  mir 
gestattet,  die  von  nah  und  fern  zu  unserer  Freude 
und  zu  unserem  Stolze  herbeigeströmten  Gäste  im 
Namen  der  ältesten  wissenschaftlichen  Gesellschaft 
Danzig*»  und  der  Provinz  zu  begrüßen.  Auch 
Sie  wissen  wohl  alle  aus  der  Erfahrung,  da-s, 
wenn  uns  jemand  auft  freien  Stücken  zum  ersten 
Male  besucht,  wir  ihn  in  engere  Verbindung  mit 
uns  zu  setzen  bemüht  sind,  indem  wir  ihm  einen 
kurzen  Einblick  in  die  eigenen  Verhältnisse  gehen 
Gestatten  Sie  mir  in  dei  selben  Weise  durch  we- 
nige Worte  das  Interesse  der  von  auswärts  ge- 
kommenen KongreS'initglieder  für  unsere  Gesell- 
schaft zu  gewinnen.  Wer  die  Geschichte  Danzig'« 
verfolgt  hat,  weis«,  das»  unsere  Stadt  in  vielen 
Beziehungen  und  häufig  genöthigt  worden  ist,  auf 
eigenen  Füssen  zu  stehen.  Das  galt  auch  von  je- 
her für  die  Pflege  der  Wissenschaft,  und  so  ist 
unsere  naturforschende  Gesellschaft,  die  bereit»  ein 
Alter  von  148  Jahren  erreicht  hat,  »tot»  bemüht 
gewesen,  auch  ohne  die  segensreiche  Unterstützung, 
welche  ihr  das  Bestehen  einer  Universität  oder 
eine»  verwandten  Institutes  in  unserer  Stadt  ge- 
währt haben  würde,  für  rege  Förderung  aller 
Zweige  der  Naturwissenschaften  einzutreten.  Schon 
im  vorigen  Jahrhundert  wurde  der  Grund  zu  ihren 
ethnographischen  und  naturgeschicbt liehen  Samm- 
lungen gelegt  und  die  grossen  Geschenke,  welche 
unserer  Gesellschaft  z.  B.  von  der  Society  zu  Lon- 
don gemacht  worden  sind,  beweisen,  dass  ihr 
Streben  schon  damals  weitreichende  Anerkennung 
fand.  Wir  haben  dann  seit  den  sechziger  Jahren 
unsere»  Jahrhunderts  mit.  aller  Entschiedenheit  die 
Gründung  öffentlicher  Sammlungen  betrieben.  Da 
wir  die  Ansicht  hegten,  welche  auch  die  anthro- 
pologische Gesellschaft  vertritt,  dass  dieselben  für 
die  Verbreitung  der  Naturwissenschaften  von 

11* 
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grossem  Worthe  seien.  So  wurde  es  möglich,  dass  j 
gleichzeitig  mit  der  Provinz  selbst  auch  ein  Pro- 
vinzialmuseum  in's  Leben  trat,  indem  die  natur- 
forschende Gesellschaft  ihre  umfangreichen  Samm- 
lungen in  die  Verwaltung  der  Provinz  Ubergab. 
Dabei  haben  wir  in  Danzig  das  grosse  Glück  ge- 
habt, dass  unsere  Bestrebungen  in  seltenster  Weise 
unterstützt  worden.  Stand  doch  an  der  Spitze 
unseres  Magistrats,  wie  an  der  unseres  Provinzial- 
uussehusses,  Herr  Oberbürgermeister,  Geheimrath 
v.  Winter,  der  von  jeher  seinen  Stolz  in  that- 
kriftiger  Förderung  alles  geistigen  Lebens  suchte. 
Die  gleiche  dankeoswerthe  Hilfe  haben  wir  aber 
auch  bei  unserem  bisherigen  Herrn  Oberpräsidenten 
gefunden  und  dürfen  sie  auch  bei  dem  neuen  Leiter 
unserer  städtischen  Verwaltung  voraussetzen,  ja 
diese  Stunde  gibt  uns  Grund  zu  den  ausgedehn- 
testen Hoffnungen,  liegt  doch  das  Schicksal  unserer 
Provinz  von  jetzt  ab  in  den  Händan  des  Mannes, 
der  als  hervorragendster  Beschützer  der  Kunst  und 
Wissenschaft  allseitige  Verehrung  geniesst. 

Indem  unsere  Gesellschaft  ihre  Thätigkeit  auf 
alle  Zweige  der  Naturwissenschaften  und  deren 
Nachbargebiete  nusdebnte,  gelangte  sie  auch  zur 
Bildung  von  Sectionen.  Die  älteste  derselben  ist 
ihre  anthropologische  Sektion,  welche  Sie,  verehrte 
Anwesende,  alle  kennen,  und  auf  deren  Wirken 
wir  mit  Stolz  blicken  dürfen.  Dieselbe  ist  gleich- 
zeitig das  vereinende  Band  zwischen  unserer  und 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  da 
alle  Mitglieder  unserer  anthropologischen  Sektion 
gleichzeitig  der  letzteren  augebören.  Da  auch  ich 
als  ihr  Mitglied  nicht  füglich  die  deutsche  anthro- 
pologische Gesellschaft  begrüssen  kann,  so  wünsche 
ich  den  zahlreich  von  auswärts  erschienenen  Damen 
und  Herren  ira  Namen  unserer  Gesellschaft,  dass 
Sie  Gefallen  am  ernsten  und  heiteren  Verkehre 
auch  mit  den  Mitgliedern  derselben  finden  und 
dass  Sie  noch  lange  gern  der  Eindrücke  gedenken 
mögen,  welche  Sie  in  unserer  Stadt  und  ihrer  an- 
rautbenden  Umgebung  empfangen  werden. 

Herr  Geheime  Regierungsrath  Dr.  Kruse, 
Präsident  des  West  preußischen  Geschichtsvereins : 

Hochansehnliche  Versammlung!  Der  west- 
preussische  Geschieht? verein  schließt  sich  in  den  , 
bescheidenen  Grenzen  seiner  Thätigkeit  mit  leb- 
haftem Interesse  Ihren  weit  umfassenderen  Auf- 
gaben au,  die  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes 
durch  alle  Zoneu  und  Zeiten  hindurch  zu  erfor- 
schen. Und  wenn  dann  hier  heute  das  klassische 
Wort  eines  hellenischen  Dichters  citirt  worden  ist, 
so  darf  ich  wohl,  meine  Damen  und  Hemm,  mich  | 
berufen  fühlen,  etwas  näher  darauf  eiuzugohen, 
denn  ich  halte  gerade  dieses  alle  Lied  für  ein  | 


rechtes  Bundeslied  der  Anthropologen:  „Vieles  Ge- 
waltige gibt’s,  doch  nichts  ist  gewaltiger,  als  der 
Mensch a,  der  die  Natur,  die  lebende  wie  die  leb- 
lose, bezwungen,  das  Thier  des  Waldes,  den  Vogel 
io  der  Luft,  den  Fisch  im  Wasser  erbeutet,  das 
Pferd  der  Steppe  und  den  Stier  des  Berges  zu 
seinem  Dienste  gebändigt  hat.  Im  zweiten  Theil 
des  Liedes  redet  der  Dichter  von  dem  Wort  und 
dem  kühnen  Flug  der  Gedanken,  von  dem  Bau 
der  Wohnstätten,  von  Erfindungen  der  Kunst  und 
ataateordnenden  Satzungen:  nun,  ich  meine,  das 
sei  so  ein  Umriss  von  dem  weiten  Forschungsgebiet 
der  Anthropologie. 

Und  die  Geschichte  des  Landes,  das  Sie  hier 
betreten  haben,  spiegelt  die  allgemeine  Entwick- 
lung der  Menschheit  in  dem  ganz  eigenartigen 
Bilde  wieder,  wie  der  deutsche  Orden  die  Wälder 
lichtete,  die  Sümpfe  trocknete,  den  Fluss  ein- 
dämmte, wie  er  dem  rauhen  Kliina  die  Früchte 
des  Feldes  abgetrotzt,  Recht  und  Gesetz  begründet, 
Bildung,  Sitte  und  Glauben  verbreitet  hat.  Den 
Spuren  seines  Wirkens  begegnen  Sie  hier  auf 
Schritt  und  Tritt,  und  manches  mehr  pls  ein  halb 
Jahrtausend  alte  Bauwerk  stimmt  Ibr  Gemütb  zu 
geschichtlicher  Andacht;  und  wenn  Sie  den  Blick 
dann  wieder  zurücklenken  zur  Gegenwart:  nun, 
ich  denke,  das  Kaiserthum  der  Hohenzollero  bat 
den  Vergleich  nicht  zu  scheuen  mit  jenen  Zeiten 
des  Niedergangs  der  Hohenstaufen. 

Ob  dann  auch  hier  sich  einige  Bildung  und 
freundliche  Sitte  erhalten  hat,  das  mögen  Sie  in 
unserer  Mitte  versuchen  und  erproben.  Wir  haben 
uns  ja.  mit  Perikies  zu  redeu,  mancherlei  Erhol- 
ungen von  den  Mühen  des  Daseins  geschaffen, 
deren  tägliche  Ergötzlichkeit  den  finsteren  Ernst 
bannt.  Seien  Sie  uns  denn,  meine  Herren  Anthro- 
pologen und  vor  Allem  Ihre  hochgeschätzten  Damen 
nicht  nur  bei  Urnen  und  Bronzen,  sondern  auch 
in  heiterem  Verkehr  herzlich  willkommen. 

Herr  Dr.  Li.ssiiuer: 

Hochverehrte  Anwesende!  Tief  bewegt  trete 
ich  vor  Sie  an  Stelle  des  Mannes,  den  Sie  in 
Münster  zum  Lokalgeschäftsführer  für  Ihre  22.  all- 
gemeine Versammlung  erwählt  haben;  mit  bangem 
Herzen  folgte  ich  dem  Rufe  des  geehrten  Vor- 
standes, für  den  damals  schon  schwer  erkrankten, 
hochverdienten  Forscher  einzutreten  und  nur  das 
Gefühl  der  Dankbarkeit  für  die  lange  Freundschaft, 
welche  mich  mit  dem  uuu  Entschlafenen  verband, 
für  die  reiche  Belehrung,  welche  ich  ihm  schulde, 
gab  mir  zugleich  den  Muth,  mit  meinen  geringen 
Kräften  das  ursprünglich  ihm  übertragene  Amt 
zu  übernehmen.  Hochgeehrte  Versammlung!  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  bitte  ich  Sie  freundlich 
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zu  beurtbeileu,  was  unser  Lokalkomitee  in  dein 
8cbmerxe  über  das  tragische  Schicksal  unseres 
unvergesslichen  Freundes  Tischler,  in  dem  Drange 
der  letzten  Wochen  für  Ihren  Empfang  vorbereiten 
konnte!  Dass  Sie  unserer  Provinz  und  Stadt 

herzlich  willkommen  sind,  das  haben  Sie  eben  aus 
dem  Munde  unserer  kompetentesten  Vertreter  ver- 
nommen; ich  darf  im  Namen  de«  hier  bestehenden 
anthropologischen  Lokalvereins  wiederholen,  dass 
wir  Sie  mit  Freuden  bei  uns  begrüssen  und  Ihnen 
für  die  Ehre,  Danzig  als  Ort  Ihrer  diesjährigen 
Versammlung  gewählt  zu  Imbun , herzlich  Dank 
wissen.  Schon  lange  haben  wir  mit  Sehnsucht 
Ihren  Besuch  erwartet,  um  Sie,  die  Meister  unserer 
Wissenschaft  in  unsere  Museen  zu  führen  und  Ihnen 
zu  zeigen,  was  wir  Dank  Ihrer  ausschliesslichen 
Anregung  und  der  Muuificenz  unserer  Proviozial- 
verwaltung  geschaffen  haben,  — die  Tage  Ihrer 
Versammlung  sind  daher  Ehrentage  für  die  Mit- 
glieder unseres  anthropologischen  Lokalvereines. 

Allerdings  war  schon  lange  vor  Entstehung 
unseres  Vereines  das  Interesse  an  der  Vorgeschichte 
unserer  Heimath  durch  den  Reich  th  um  des  Bodens 
an  Ueberr «Steil  vorgeschichtlicher  Kultur  geweckt 
worden.  Die  ältesten  uns  bekannten  Mitlheilungen 
über  prähistorische  Funde  aus  dem  16.  Jahrhundert 
betreffen  zwar  nur  fremde  Münzen,  besonder«  kufi- 
sche,  welche  auf  dem  Heideuberge  bei  Danzig  zu- 
sammen mit  Ot'.onen  in  Urnen  gefunden  und  von 
Kaspar  Schütz  schon  1592  beschrieben  wurden. 
Auch  eine  in  Danzig  gefundene  Münze  von  Ethel- 
red  wird  schon  1672  erwähnt.  Der  Rath  der 
Stadt  Danzig  zeigte  schon  früh  grosses  Interesse 
für  solche  Funde.  Er  Hess  nicht  nur  jene  kuii- 
schen  Münzen  in  der  Bibliothek  aufbewahren,  son- 
dern der  Bürgermeister  Gottfried  v.  Düsseldorf 
trug  sogar  dafür  Sorge,  dass  ein  später  im  Jahre 
1722  bei  Steegen  entdeckter  grösserer  Fund  von 
kufischen  Münzen  einem  bekannten  Leipziger  Ara- 
bisten Kehr  zur  genauen  Bestimmung  und  wissen- 
schaftlichen Beschreibung  zugeschickt  wurde. 

Auch  die  Stadt  Elbing  scheint  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  hinter  Danzig  zurückgeblieben  zu 
sein,  ln  einer  grosseren  Abhandlung  von  Bayer1 * *) 
aus  dem  Jahre  1722,  Uber  römische  Münzfunde 
in  Preussen,  heisst  es  wörtlich:  Elbing  hat  den 
Ruf,  dass  es  in  der  Erforschung  der  vaterländi- 
schen Alterthümer  von  keiner  unserer  Städte  an 
Sorgfalt,  Geschick  und  Eifer  Ubertroffen  wird,  be- 
sonders zeichnet  sich  der  Eibiuger  Priester  Wil- 
helm Rupson  darin  aus.  Die  Münzfunde  selbst 

1)  Theophili  Siegefridi  Hayeri,  Regiomontani,  IV 

nnnimis  Romani*  in  agro  Prussico  reperti*.  Commen- 

tarius  in  qno.  tum  numuii  ipsi  illu«truntur.  tum  uliu  ex 

Humana  et  Pnmica  Antiquität?  tmduntur.  Leipzig  17*22. 


werden  in  dieser  Schrift  schon  als  Zeugnisse  des 
alten  Bernsteinhaodels  gedeutet  und  numismatisch 
bestimmt. 

Iu  Königsberg  war  es  besonder»  der  Kriegs- 
rath Lilienthal,  welcher  seit  dem  Anfänge  des 
18.  Jahrhunderts  fleissig  sammelte.  — Bald  darauf 
im  Jahre  1724.  schrieb  Keusch4)  seine  Disser- 
tation über  preußische  Grabhügel  und  Urnen,  in 
welcher  er  nicht  nur  alle  bi»  dahin  bekannten 
Funde  von  heidnischen  Alterthümern  ziemlich  sach- 
gemäß, wenn  auch  etwas  schematisch,  beschrieb 
und  abbildete,  sondern  auch  eine  zweckmässige 
Anweisung  für  die  Untersuchung  solcher  Gräber 
gab.  Beide  Dissertationen  liegen  auf  dem  Tisch 
des  Vorstandes  zur  Ansicht  aus. 

Reu  sch  schildert  das  grosse  Gräberfeld  bei 
Willenberg  im  Kreise  Stubm  ähnlich,  wie  wir  es 
noch  150  Jubre  später  gesehen;  er  beschreibt  ferner 
Funde  von  Stuhmsdorf  und  Lichtfelde,  von  El- 
bing, Thoro,  Meve,  Dirsrhau  und  Danzig.  Von 
besouderem  Interesse  ist  es , dass  eine  Urne 
au»  dem  letzteren  Grabe,  welches  1714  eröffnet 
wurde,  die  sogenannte  Runeuurne  sich  bis  heute 
erhalten  hat  und  noch  im  Besitz  unseres  Museums 
befindet . 

War  hiermit  schon  früh  der  Anfang  gemacht 
mit  einer  urgeschichtlichen  Erforschung  unserer 
Provinz,  sc  wurde  in  der  Naturforschenden  Ge- 
sellschaft hierselbst,  welche  schon  1743  gestiftet 
wurde,  auch  der  Grund  zu  einer  ethnologischen 
Sammlung  gelegt,  als  durch  unsere  Landsleute, 
die  beiden  Forster’s,  Vater  und  Sohn  (welche 
ursprünglich  in  Nassenhuben,  etwa  1 Meile  von 
Danzig,  zu  Hause  waren),  veranlasst,  die  beiden 
wissenschaftlichen  Begleiter  Cook’*  auf  seiner 
ersten  Reise  um  die  Erde  im  Jahre  1768,  Banks 
und  Sol  an  der  der  Gesellschaft  eine  Reihe  von 
Geschenken  verehrten,  welche  sie  von  den  Südsee- 
inseln  selbst  mitgebracht  hatten.  Es  sind  dies* 
Waffen  und  Üeräthe  aus  der  reinsten  8ieinzeit 
dieser  Insulaner  noch  vor  jeder  Berührung  mit 
den  cmlisirten  Nationen  herrührend,  welche  in 
Forster’s  Reise  um  die  Welt  auch  abgebildet  und 
beschrieben  sind.  Die  Naturforschende  Gesellschaft 
hat  dieses  Vermächtnis»  der  grossen  Reisenden 
denn  auch  bis  heute  treu  gehütet  und  durch  An- 
käufe zu  vermehren  gesucht. 

Nach  diesem  viel  verheißenden  Anlauf  der  anthro- 
pologischen Forschung  in  West  preussen  folgte 
leider  eine  lange  Pause,  io  der  das  Interesse  da- 
für ganz  erloschen  zu  sein  schien.  Gewiss  sind 
einzelne  Funde  gemacht  worden,  welche  man  zu- 

2)  M.  Oh,  F.  lleusch  De  tumulis  et  urnis  »epul* 
cralibu*  in  Pruadu.  Regioiiionti  1724.  Mit  3 Tafeln. 
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fällig  aufdeckte,  allein  für  die  Wissenschaft  blieben 
sie  verloren.  Erst  im  Jahre  1850  beginnt  ein 
neuer  Aufschwung  in  der  methodischen  Erforsch- 
ung unseres  Gebietes  durch  Herrn  Dr.  E.  Förste- 
mann, damals  Lehrer  am  städtischen  Gymnasium 
zu  I)an/.ig,  später  Oberbibliotbekar  in  Dresden.  Er 
untersuchte  nicht  nur  gelbst  die  pommerellischen 
Kreise  Danzig,  Berent,  Carl  haus  und  Neustadt  auf 
ihre  vorgeschichtlichen  Alterthümer,  sondern  er- 
füllte auch  seine  Schüler  Wilhelm  Mannhardt 
und  Ernst  Strehlke,  meine  leider  zu  früh  ver- 
storbenen Schulfreunde,  mit  dem  gleichen  Inter- 
esse und  begründete  in  Verbindung  mit  dem  Bild- 
hauer Freitag  das  erste  Museum  für  vaterländi- 
sche Alterthümer  hierselbst  im  Franziskaner  Kloster. 
Seine  sorgfältigen  Arbeiten  über  diese  Untersuch- 
ungen, wie  der  von  Strehlke  und  Freitag  ver- 
öffentlichte Museumskatalog  sind  noch  heute  eine 
wichtige  Quelle  für  unsere  Wissenschaft  geblieben. 

Allein  die  politische  Strömung  der  Zeit  und 
die  Zerstreuung  der  wenigen  tbätigen  Kräfte  waren 
der  weiteren  Forschung  nicht  günstig.  Zwar  sam- 
melten der  Copernicus- Verein  und  die  polnische 
wissenschaftliche  Gesellschaft  in  Thorn,  sowie  ein- 
zelne Freunde  von  Altertbüwcrn  in  der  Provinz 
noch  werthvolle  Stücke  aus  ihrer  Umgegend  *), 
— allein  sie  blieben  vereinzelt  und  in  der  Bevöl- 
kerung unverstanden,  obwohl  Virchow  und  Be- 
rendt  einen  Theil  dieses  Materials  für  die  Wissen- 
schaft verwerteten.  Erst  nachdem  die  deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  gegründet  war  zu 
dem  bestimmten  Zweck,  das  Interesse  und  Ver- 
ständnisa  für  unsere  Untersuchungen  in  ganz 
I)eutschland[  zu  wecken  und  sich  hier  am  1.  Mai 
1872  auf  die  wiederholte  Aufforderung  des  da- 
maligen Generalsekretärs  Herrn  Alexander  v.  Fran- 
ttiua,  unseres  Landsmannes,  im  8cboosse  der 
Naturforschenden  Gesellschaft  ein  anthropologischer 
Lokal  verein  gebildet  hatte,  gewannen  alle  bis  da- 
hin vereinzelten  Bestrebungen  einen  gemeinsamen 
Mittelpunkt,  dessen  Anziehungskraft  bisher  noch 

8)  Die  grösste  dieser  Privatsamm  langen , die  des 
Dr.  Marschall  tn  Marienburg  kam  später  in  den  Besitz 
der  Physik.  Ockonutn.  Gesellschalt  in  Königsberg;  die 
Sammlungen  de«  Majors  Kasiski  in  Neustettin,  welcher 
seine  Ausgrabungen  auch  auf  die  weatpreua*isrhen 
Kreise  Könitz  und  Scblochau  ausdehnte,  erwarb  dua 
K.  Museum  in  Berlin.  Dagegen  machten  die  Herren 
von  Stumpfeld  in  Culm.  W.  Kauffmnnn  und 
Schultze  in  Danzig  ihre  Satuuiluugen  dem  West- 
preußischen  Provinziul-Museum,  Herr  Sc  har  lock  in 
Uraudenz  seine  Sammlung  der  AlterthuniHgesellsi  hatt 
daselbst  zum  Geschenk.  Ausserdem  gelangten  sehr 
viele  westpreusHsche  Funde  in  die  Sammlungen  der 
Pruirtia  nach  Königsberg  und  des  Herrn  Blell  in 
Tüngen  (jetzt  in  Licbterfclde),  sowie  in  die  Museen 
von  Berlin,  Krakau  und  Halle. 


fortwirkt.  Allerdings  begannen  wir  hier  nur  zag- 
haft die  Arbeit;  allein  das  Bewusstsein  des  Zu- 
sammenhanges mit  Ihnen  durch  Ihre  Versamm- 
lungen und  Verhandlungen  gaben  uns  den  Muth, 
auf  dem  einmal  begonnenen  Wege  trotz  aller 
Hindernisse  aaszuharren.  Die  Zahl  der  Mitglieder 
unseres  Vereius  hat  sich  stets  zwischen  70  und 
100  gehalten.  Das  Interesse  unserer  Bevölkerung 
für  die  Anthropologie  entwickelte  sich  mehr  und 
mehr;  unsere  Sammlung  in  der  Naturforschenden 
Gesellschaft  wuchs  und  bald  entstanden  kleinere 
Vereine  in  Elbing,  Marienwerder  und  Graudenz 
zu  gleichem  Zweck. 

Allein  es  fehlte  hei  allem  guten  Willen  bald 
an  den  nötbigen  Mitteln.  Da  kam  durch  die  Theil- 
ung  der  früheren  Provinz  Preussen  in  0&t-  und 
Westpreussen  neues  Leben  in  alle  wissenschaft- 
lichen Kreise.  Es  war  ein  Zeichen  des  hohen, 
edlen  Sinnes,  welcher  unsere  neue  Provinzialver- 
waltung erfüllte,  als  dieselbe  in  hochherziger  Weise 
erhebliche  Mittel  bereit  stellte  zur  Förderung  für 
Kunst  und  Wissenschaft;  besonders  war  es  deren 
geistiger  Schöpfer  und  Leiter,  der  erste  Vorsitz- 
ende des  Provinzial-Ausscbusses,  Herr  v.  Winter, 
der  leider  durch  schwere  Krankheit  verhindert  ist. 
Sie  persönlich  hier  zu  begrüsaen,  der  mit  Bellt 
staatsmUnnischem  Blick  unter  den  vielen  Aufgaben 
der  neuen  Provinzialverwaltung  auch  die  wissen- 
schaftliche Erforschung  unserer  Provinz,  wie  die 
Förderung  des  Kunsthundwerks  als  ein  nobile  of- 
ficium in’s  Auge  fasste.  Die  Sammlungen  der 
Naturforschenden  Gesellschaft  gingen  nun  in  die 
Verwaltung  des  Westpreussischen  Provinzialmuseums 
über,  welches  unter  der  Leitung  seines  ausgezeich- 
neten Direktors,  des  Herrn  Professor  Conwentz, 
sich  schnell  vergrößerte  und  in  allen  Kreisen  der 
Bevölkerung  die  höchste  Gunst  zu  erwerben  wusste. 
So  verdankt  auch  die  anthropologisch-ethnologische 
Sammlung,  welche  Sie  heute  noch  sehen  werden, 
ihre  jetzige  Gestalt  der  Munificenz  unseres  hohen 
Provinzial-Landtagea  und  dem  lebhaften  Interesse 
unserer  Provinzialverwahung  für  die  Ziele  unserer 
Gesellschaft. 

In  Verbindung  mit  der  Kollektivausstellung 
der  verschiedenen  Alterthumssammlungen  in  der 
Provinz  wird  Ihnen  das  Provinzialmuseuni  ein  Ge- 
snmmtbild  von  der  prähistorischen  Kulturentwick- 
lung in  West  preussen  darbieten.  Ee  kann  ja 
heute  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  der  Mensch 
ursprünglich  zu  beiden  8eiten  unseres  grossen 
Stromes  von  Süden  her  in  unsere  Provinz  einge- 
w ändert  ist,  vielleicht  noch  zu  einer  Zeit,  als  die 
höchsten  Punkte  unseres  Höhenrückens  noch  nicht 
i ganz  vom  Eise  befreit  waren ; jedenfalls  reichen 
| die  ältesten  Spuren  seines  Daseins  bis  in  die 
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jüngere  Steinzeit  zurück  d.  i.  bis  tief  in  das  zweite 
Jahrtausend  v.  Chr. 

Zu  dieser  gehören  in  erster  Reihe  die  grossen 
Haufen  von  Kücbenabfällen,  welche  bei  Tolkemit 
am  frischen  Haff  sich  hinziehen;  sie  bestehen  zwar 
hauptsächlich  aus  Fischabfällen,  enthalten  aber 
schon  Knochen  vom  Rind,  Schwein,  Hund,  Hosen 
und  Huhn,  ferner  Steiuger&the  und  besonders  zahl- 
reiche charakteristische  Gefässscherben  mit  schönem 
Schnurornament.  Solche  Gefässscherben  mit  Schnur- 
ornament  kennen  wir  auch  noch  von  mehreren 
Stationen,  wo  Werkzeuge  aus  Feuerstein  geschlagen 
wurden  z.  B.  in  Oxböft  und  in  Weissenberg. 
Ausserdem  beweisen  die  häufigen  Funde  von  Bern- 
steinsclimucksacheo,  welche  mit  Feuerstein  bear- 
beitet sind,  von  zahlreichen  Werkzeugen  und  Ge- 
rälben  aus  den  hier  gefundenen  Steinen  oder  aus 
Knochen,  abgenutzt  und  wieder  umgearbeitet,  über 
die  ganze  Provinz  zerstreut,  besonders  zahlreich  im 
Culmer  Lande,  genügend  die  Existenz  des  Menschen 
in  der  neolit bischen  Epoche  in  W’estpreussen.  Da- 
gegen sind  Gräber  aus  dieser  fernen  Zeit  sehr 
selten,  ln  Briesen  und  in  Gross  Morin  bei  Tborn 
nicht  weit  von  der  westpreussischen  Grenze  sind 
Skeletgräber  aufgedeckt,  den  vollständigen  Inhalt 
des  letzteren  besitzt  das  Museum.  Gegen  Ende 
der  Steinzeit  tritt  schon  der  Leichenbrand  in  den 
Gräbern  auf,  welche  durch  die  Beigaben  noch  als 
neolithische  gekennzeichnet  werden,  entweder  in 
der  Form  der  alten  kujaviseben  Gräber,  wie  in 
Trzehcz  und  Nawra  im  Culmer  Lande  oder  in 
der  Form  von  Stemkreisen  und  Trilithen,  wie  am 
Schwarzwasser. 

Die  Morgendämmerung  einer  neuen  Zeit  be- 
ginnt für  Westprcussen  gegen  Ende  des  zweiten 
Jahrhunderts  v.  Chr.,  als  der  Bernsteinhundei, 
welcher  sich  von  der  Nordsee  her  schon  früher 
entwickelt  batte,  sich  immer  mehr  nach  Osten  bin 
ausdebnte  und  auch  unsern  Strazid,  nach  den  Fan- 
den zu  urtheilen,  zuerst  den  Putziger,  Neustädter 
und  Danziger,  in  &ein  Gebiet  einbozog.  Da  kamen 
zuerst  jene  Bronze  -Werkzeuge , -Waffen  und 
-Schmucksachen  her,  welche  für  das  Auftreten  der 
Bronzezeit  charakteristisch  sind.  Sie  finden,  hoch- 
verehrte Anwesende,  in  der  Festschrift,  welche 
Ihnen  gewidmet  ist,  das  ganze  Material  dargestellt  | 
und  beschrieben , welches  uns  dieser  Zeit  bisher  ! 
dem  westpreussiseben  Boden  abgewonnen  wurde;  I 
Sie  sehen  daraus,  dass  alle  Perioden  dieser  langen  i 
Epoche  bei  uns  ebenfalls  vertreten  sind,  dass  das  i 
untere  Weichsel  gebiet  durch  den  Bernsteinhande) 
schon  damals  im  Verkehr  stand  mit  den  weit  vor- 
geschrittenen Ländern  des  Mittelmeeres  und  dass 
sich  hier  auch  schon  damals  die  Anfänge  einer 
selbstständigen  Metallindustrie  nachweisen  lassen. 


Dieser  uralte  Verkehr  vollzog  sich  zwar  nicht 
auf  dem  Seewege,  wie  man  früher  glaubte,  sondern 
im  Tauschhandel  auf  dem  Landwege  und  zwar 
1.  durch  Pommern  und  Meklenburg  hin  bis  zur 
Elbe  und  von  dort  weiter;  2.  durch  Posen,  die 
Lausitz  und  Sachscu  zum  Rhein  hin  uud  von  dort 
die  alte  Strasse  weiter;  endlich  3.  die  Weichsel 
entlang  nach  dem  Donaugebiet  besonders  nach 
Ungarn  hin,  wo  sich  um  diese  Zeit  bereits  eine 
grosse  Bronzeindustrie  entwickelt  hatte.  Die 
letztere  Strasse  gewann  allmählich  immer  mehr 
an  Bedeutung  und  wurde  später  die  wichtigste 
für  den  Bernsteinhandel  unser. r Provinz  mit  dem 
Süden.  Die  meisten  Hügelgräber  mit  Leichenbrand 
gehören  dieser  Periode  an ; erst  in  dem  jüngsten 
Abschnitt  derselben,  werden  Steinkistengräber  ohne 
HügelaufschUttung  allgemeine  Sitte.  Welche  Aus- 
dehnung der  Handel  gegen  das  Ende  der  Bronze- 
zeit hier  erreicht  hatte,  lässt  sich  schwer  angeben; 
allein  wenn  mau  auf  der  Karte  die  ausserordent- 
liche Verbreitung  der  Steinkistengräber  sieht,  und 
erwägt , dm  gerade  diese  Art  von  Gräbern  im 
Laufe  der  Zeit  in  ungeheurer  Zahl  zerstört  worden 
sind  und  trotzdem  noch  immer  grosse  Felder  von 
solchen  Gräbern  entdeckt  werden,  so  gewinnt  man 
wohl  die  Vorstellung,  dass  das  Land  dicht  bewohnt 
gewesen  sein  muss.  Jedenfalls  ist  dies  die  Glanz- 
periode der  westpreussiseben  Urgeschichte.  Und 
wie  sich  die  Anfänge  einer  eigenen  Metall- 
industrie bereits  damals  nachweisen  Hessen,  so  be- 
sitzen wir  auch  untrügliche  Beweise  dafür,  dass 
sich  hier  auch  eine  selbstständige  Keramik  ent- 
wickelte , welche  sich  in  deD  Gesichtsurnen  ein 
dauerndes  Denkmal  schuf.  Hochgeehrte  Ver- 
sammlung! Wenngleich  Sie  diese  seltenen  interes- 
santen Gufässe  schon  in  anderen  Museen  gefunden 
hnbpn,  eine  solche  Fülle,  wie  Sie  heute  davon  zu 
Gesicht  bekommen  werden,  dürften  sich  Ihnen  wohl 
nirgends  wieder  auf  einer  Stätte  zusammen  dar- 
bieten. Die  grösste  Zahl  derselben  stammt  wieder- 
um aus  den  Kreisen  Putzig,  Neustadt  und  Danzig, 
den  Kreisen  deren  Strand  damals  am  ausgiebigsten 
für  den  Bernsteinfund  sein  mochte.  Ueber  den 
Zusammenhang  dieser  Gefässe  mit  andern  ähnlichen 
Fonnenkreisen  sind  die  verschiedensten  Ansichten 
ausgesprochen  worden;  wir  werden  Ihre  Belehrung 
darüber  dankbar  an  nehmen. 

Schon  in  der  Hallstatt periode  oder  der  jüngsten 
Bronzezeit  finden  sieb  Beweise  dafür,  dass  die 
Bevölkerung  das  Eisen  kannte,  aber  nur  als  seltenes, 
kostbares  Metall.  Wir  besitzen  Bronzen , welche 
in  einzelnen  Theilen  aus  Eisen  gearbeitet,  gleich- 
sam mit  Eisen  verziert  sind.  Erst  in  der  nun 
folgenden  La  Time-Periode  wird  es  in  so  grosser 
Menge  eingeführt , dass  es  allgemein  zu  Waffen 
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und  Werkzeugen  Verwendung  findet.  Bald  wird 
es  auch  hier  an  Ort  und  Stelle  gewonnen  und 
bearbeitet.  Unter  den  Funden  au»  dieser  Zeit 
wird  Ihnen  das  Gräberfeld  von  Oliva  und  be- 
sonder» das  von  Rondsen  in  der  Graudenzer  Ab- 
theilung der  Ausstellung,  welches  Herr  Direktor 
Anger  in  so  ausgezeichneter  Weise  untersucht 
und  monographisch  bearbeitet  bat,  den  Beweis 
liefern,  dass  es  sich  hier  schon  um  eine  ausgedehnte, 
vorgeschrittene  Industrie  handelte.  In  diese  Zeit, 
das  sind  die  letzten  Jahrhunderte  vor  Christi  Ge- 
burt, fallen  die  sogenannteu  Brandgruben  und  die 
freiliegenden  Urnen gr&ber  ohne  Steinkisten. 

Auch  von  der  folgenden  Epoche,  der  Zeit  des 
Handels  mit  den  römischen  Provinzen  d.  i.  vom 
1.  bis  4.  Jahrhundert  nach  Christi,  finden  Sie  im 
Provinzial-Museum  die  glänzendsten  Ueberreste. 
Die  schönen , grossen  silbernen  Armbänder  von 
Elbing,  die  kunstvollen  BronzegefÄsse  aus  dem 
Colmer  Lande,  die  zahlreichen  Fibeln  und  Münzen 
sind  Zeugnisse  dafür,  dass  die  Bevölkerung  diese  Zeit 
sich  einer  gewissen  Wohlhabenheit  erfreute,  wenn- 
gleich die  Fundstätten  schon  viel  spärlicher  sind,  als 
zur  Zeit  der  H allst attperiode.  Die  Leichen  wurden 
um  diese  Zeit  theils  verbrannt,  theils  bestattet. 

Mit  dem  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  ver- 
siegen aber  die  Fuude  vollständig.  Wir  besitzen 
zwar  noch  ost römische  Münzen  aus  Weatpreuaseo, 
welche  bis  zum  Jabre  641  reichen,  aber  es  sind 
nur  wenige  zerstreute  Funde  längs  der  Küste 
und  wenn  wir  aus  diesen  prähistorischen  Ueber- 
resteu  schlieasen  sollen,  so  müssen  wir  annehmen, 
dass  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  ziemlich  die 
ganze  alte  Bevölkerung  nach  dem  Süden  ausge- 
wandert sein  muss. 

Erst  allmählich  nach  vier  Jahrhunderten  lassen 
sich  die  Spuren  einer  neuen  Bevölkerung  erkennen, 
welche  mittlerweile  eingewandert.  und  so  ersturkt 
ist,  dass  sie  wieder  mit  den  südlichen  Völkern 
in  Verkehr  traten,  diesmal  aber  mit  den  Ara- 
bern, welche  ihre  Handelsverbindungen  vom  kas- 
piscben  Meere  aus  die  Wolga  hinauf  bis  nach 
Bulgar  in  die  Gegend  des  heutigen  Kasan  aus- 


dehnten, um  dort  mit  den  Warägern  oder  den 
Normannen  ihre  Waaren  gegen  die  Produkte  des 
Nordens  'auszutauschen.  Diese  Zeit  ist  durch 
schöne  Funde  in  unserer  Provinz  vertreten,  durch 
kufische  Münzen,  wie  durch  karakteristiscbe 
8ch  muck  suchen  in  Silber , so  durch  die  grossen 
Funde  von  Dombrowe,  Glerabokie,  von  Londzyn  und 
Hornikau.  Der  Handel  mit  dem  Orient  wird  dann 
am  Ende  des  10.  Jahrhunderts  allmählich  von  dem 
mit  den  deutschen  Reichsstädten,  mit  England  und 
Dänemark  abgelöst,  wenigstens  besitzt  unser  Museum 
reichliche  Münzfunde,  welche  darauf  Hinweisen. 

In  diese  Zeit  gehören  die  slavischen  Reiben- 
gräberfelder mit  den  charakteristischen  hakenför- 
migen ScbläfenriDgen,  deren  grösstes  das  von  Kaldus 
bei  Culrn  durch  zahlreiche  Stücke  im  Provinzial- 
museum vertreten  ist;  ferner  die  vielen  ßurgwälle 
und  Burgberge,  von  denen  Sie  dort  ebenfalls  eine 
Reihe  charakteristischer  Funde  sehen  werden. 

Mit  dem  Beginn  unseres  Jahrtausends  tritt  be- 
reits die  historische  Forschung  mit  ihren  geschrie- 
benen Quellen  an  Stelle  der  prähistorischen,  welche 
ihre  Quellen  dem  Spaten  verdankt;  von  der  letz- 
teren habe  ich  Ihnen  soeben  in  wenigen  Zügen 
ein  Bild  zu  entrollen  versucht,  damit  Sie  in  der 
Menge  der  Funde  im  Museum  desto  leichter  den 
Faden  derselben  zu  verfolgen  im  Stande  sind.  — 

V orsitzender: 

Die  eben  gehörten  Mittheilungen  werden  gezeigt, 
haben,  einen  wie  grossen  und  entscheidenden  Ein- 
fluss auf  die  hiesigen  Verhältnisse  Herr  von  Winter 
ausgeübt  hat.  Er  ist  durch  eine  schwere  Krank- 
heit genöthigt  worden,  aus  dem  Amte  zu  scheiden, 
UDd  er  befindet  sich  jetzt  auf  seinem  Gute  in  ge- 
schwächtem Zustande;  allein  ich  glaube,  dass  es 
ihm  in  diesem  Zustande  doppelt  angenehm  sein 
würde,  erinnert  zu  werden  an  die  segeusreiche 
Thätigkeit,  die  er  hier  entfaltet  bat.  Wir  schlageD 
daher  vor,  ein  Telegramm  an  Herrn  von  Winter 
zu  richten  mit  herzlichen  Grüsaen  und  dem  Danke 
für  seine  grossen  Leistungen.  (Beifall.)  Herr  Lis- 
sauer  wird  das  Telegramm  besorgen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Wir  möchten  die  Farhgenosseti  auf  eine  soeben  erschienene  Broschüre  aufmerksam  machen: 
Alois  Rniinund  Hein,  k.  k.  Professor  und  akademischer  Maler:  Maeander,  Kreuze  und  Haken- 
kreuze und  urmoti vieche  Wirbelornamento  in  Amerika.  Ein  Beitrag  zur  allgemeinen 
Ornamentgeschichte.  Mit  80  Original-Illustrationen.  Wien  1891.  Alfred  Hölder.  8°.  48  Seiten. 

Die  Untersuchung  bildet  einen  wichtigen  und  sehr  willkommenen  Beitrag  zur  Völkerpsychologie  und 
bringt  neue  Beweise  dafür,  .dass  das  religiöse  Denken  und  der  symbolische  Ausdruck  für  dasselbe  in  einer 
Seelenthätigkeit  ihren  Ursprung  haben«  deren  elementare  Triebkräfte  von  allgemeiner  menschlicher  Wesen- 
heit sind.*  J.  R. 

Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft  : München.  Theatinerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck'  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schl u sh  der  Deduktion  SO.  Noeeniher  Iti91, 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Tledigirt  ron  Professor  I)r.  .Johannes  J tanke  in  München, 

Gfnnnlttcrttir  An 

XXII.  Jahrgang.  Nr.  10.  Erscheint  jedon  Monat.  Oktober  1891. 

Bericht  über  die  XXII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Danzig 

mit  den  Ausflügen  nach  Marienburg,  Elbing  und  Königsberg  i Pr. 

vom  3.  bis  5.,  bezw.  bis  14.  August  1891. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J otinmicB  Xlanlto  in  Manchen, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


(I.  Sitzung.  Fortsetzung.) 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Hanke:  Wissenschaftlicher 
Jahresbericht  des  Generalsekretärs: 

Tiefbewegt  trete  ich  vor  Sie!  — Mit  welcher 
Freude,  mit  welch'  zuversichtlicher  Erhebung 
pflegten  wir  bisher,  nach  Troja  zu  blicken  und 
mit  dankbarem  Herzen  nahmen  wir  die  wissen- 
schaftlichen Gaben  entgegen,  welche  jener  unver- 
siegbar erscheinenden  Quelle  entströmten.  Wir 
hatten  gehofft,  unseren  Schliem  arm  bei  dem 
Coogresse  dieses  .fahr es  unter  uns  zu  sehen  und 
nun  — iat  uns  nur  die  Sehnsucht  nach  dem  Ent- 
schwundenen geblieben.  Aber  sein  Werk  bleibt, 
sein  Gei-t  lebt  in  diesem  fort  und  in  der  hohen 
edlen  Frauengestalt,  welche  als  Genius  seiner  ihn 
zu  den  schönsten  Timten  begeisternden  Wissen- 
schaft ein  gütiges  Geschick  ihtn  geschenkt  hat, 
die  auch  seine  Kinder  in  dem  Geiste  des  Vaters 
erziehen,  zu  edlen  Menschen  bilden  wird. 

Unter  den  Publikationen  des  letzten  Jahres 
tragen  noch  einige  besonders  wichtige  die  Namen 


Scbliemonn  und  Troja,  die  für  immer  zusammen- 
klingen  werden,  an  der  Spitze: 

Es  sind  zunftchst  Publikationen  in  der  (Z.  E.)  = 
Zeitschrift  für  Ethnologie  (Verhandlungen  1890 
= Z.  E.  V.) 

Scbliemann,  Arbeiten  auf  HiMarlik  949. 

Dcrtelbe,  Fortgang  der  Arbeiten  au f llistarlik  Mk 

Derselbe,  Fortgang  4er  Ausgrabungen  in  Troja  (dazu 
K r a u xc  - Gieiwit*  Trojanischc-tt  4(1 

Zu  diesen  neuen  Untcrvuchungen  gebären: 

K Virchov,  Rc«»e  narb  4er  Tross  331. 

Dcrtvlbo,  Klo  Makedonische»  Mriwr  von  archäischem  Ty- 
ps« 344- 

Virchow  Witlnuk,  San  rum  aui  Jen  Knioen  von  Hittar- 
lik  öl  i. 

AI«  StklUmmn  *o  plötzlich  von  ua«  geritten  wir,  war  et  uns 
allen  uchmerzli«  he»  I.irbesbedürfniit,  »ein  Andenken  zu  feiern,  die 
1 laornrnAniiulon^ca  wurdet)  zu  Gedäcbtn -»«feiern  »einer  Ver- 
dienste und  bleibenden  Lrn-tuogert.  Et  toll  hier  nur  auf  zwei  Ge. 
däcbtnistreden  binjiewleten  werden  , in  denen  um  dat  Wrten 
Schlietnann’*  und  »ein  Werth  in  wissenirhaltlicb  vertiefter  Auf- 
tastung entgeReotreten : 

Uie  Gedächtnisfeier  fUr  Heinrich  Schl  «wann  ira  Feit- 
»aale  d«'t  14er  ln  er  Sudthau*«**  in  Sonntag  den  I,  Wirz  l*U|„  Ber- 
lin, A >i  her  Ä:  llo.  ISHl.  #>'.  31  S.  mit  Vircbow’t  Gedächtnisrede 
|a«eh  Zf?,  1*1.  42.  J.i  und 

.Heinrich  Seli  lirmznn.  Gedächmutrede  gehalten  in  der 
Sitzung  der  anthropoloxitcbett  Sektion  der  naturfortebendm  Ge- 
sellschaft ln  Danzig  am  14.  Januar  ttülfl  ron  Ur,  Linaucr.  9". 
(4  S.  Danzig.  Kafemaun. 

l*od  nun  kam,  glHcbiam  als  da»  wis»«R»ch*ftlirbe  Testament: 

Heinrich  Sr  hlieaiann.  llc/icht  über  dieAutcrabunr.cn  in 
Troja  un  Jahre  IS!M*.  Mit  einem  Vorwort  von  Sophie  Sciiiic- 
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mann  und  Beiträgen  von  Or.  W. Donfild.  Leipzig.  F.  A.  Brock- 
bau». 15®1.  8".  WS.  mit  1 Flan,  2 Tafeln  und  6 Test- Abbildungen 

Die»#  kleine  nachgelassene  Schrift,  in  allen  Thcilcu  »cbnn  I 
fertiggestellt,  als  der  Tod  den  unermüdlichen  For»elier  abricf,  gibt 
ats  vorläufige  Mitteilungen  »ehr  wichtige  neu«  die  älteren  *.  Tbl. 
ergänzende  und  kcrrigiiende  Angaben.  Die  grössere  Publikation, 
welche,  nach  Beendigung  der  Ausgrabungen,  di#  er  für  diese»  Jahr 
in  Aussicht  genommen  batte,  von  Schlieraann  beabsichtigt  war,  , 
wird  vermutblich  durch  »einen  erfahrenen  und  nach  allen  Richt- 
ungen compoienten  Mitarbeiter  iTJoerpfeld)  geliefert  werden.  Jeden- 
falls dürfen  wir  ersvarten,  sagt  Virchow.  dass  da»  grosse  Werk 
im  Sinne  des  Verbliebenen  vollständig  »u  Ende  geführt  wird.  Denn, 
Frau  Sophie  Schlientann  ei  klärt  in  dem  Vorworte  tu  der 
vorliegenden  Schrift  in  ihrer  einfachen  und  hochherzigen  Weise 
.Nunmehr  betracht#  ich  es  künftig  als  ein  heiliges  Vermächtnis», 
di#  Ausgrabungen  auf  Hissarlik  im  Sinne  meines  Mannes  rum  Ab- 
schluss in  bringen“.  Ehre  der  trefflichen  Frau  und  eia  herrliches 
„Glück  auf“  zu  dem  noch  immer  grossen  Werkel 

Wahrend  Schliemaon  so  in  seinen  nachge- 
lassenen Werken  noch  gleichsam  unter  uns  weilt, 
fehlt  unserer  theuerer  Freund  und  Meister 

Otto  Tischler  in  meiner  Zusammenstellung 
ganz.  Aber  mit  schmerzlicher  Freude  begrüben 
wir  die  Idee,  die  kleineren  Schriften  Tischler’s, 
in  denen  eine  solche  Fülle  von  Arbeit,  Kenntnissen 
und  glückliche  Darstellungsgabe  vereinigt  sind,  zu 
einem  Bande  zum  Gedttchtniss  des  Geschiedenen 
zu  vereinigen. 

Wenn  wir  so  mit  trübem  Auge  in  die  Arbeit 
des  vergangenen  Jahres  bineinblickten , so  muss 
sich  doch  unser  Blick  erhellen  im  Anschauen  der 
erfreulichen  Fortschritte  unserer  Wissenschaft  auf 
allen  Gebieten  ihres  Forscbens  und  zwar  gilt  das, 
auch  wenn  wir  unsere  Umschau,  wie  alljährlich, 
nur  auf  unsere  Gesellschaft  und  die  ihr  zunächst  j 
stehenden  Kreise  beschränken. 

Wir  beginnen  unsere  Rundschau  mit  der 

I.  Prähistorischen  irrkioloxl« 

Obwohl  kaum  eine  der  verschiedenen  Fragen  dieses  grossen 
Gebiete»  triebt  »peciell  bearbeitet  worden  ist,  so  treten  uns  doch 
zwei  als  besonders  reich  bedacht  unter  den  Publikationen  diese« 
Jahre»  entgegen, 

1.  Die  Steinzeit  und  der  Bernstein. 

U#ber  Hornstein  haben  wir  mehrere  kochbcdeutsame  Mono- 
graphien erhalten. 

Indem  er  sich  vielfach  auf  die  bekannten  Dansiget  Autori- 
täten stützt  bi-handelt 

Olshausen.  den  alten  Bernsteinbandri  der  cimbr  Leben  Halb- 
insel und  seine  Beziehungen  zu  den  (ioldfunden.  I.  Mitteilung: 

Z.  K.  V.  27U  dazu  Ditcuuion  297.  II.  Milthritung  Z.  E.  V.  1891.  280. 

Diese  Abhandlung  hat  hier  im  Kernstcinlande  da»  alt«  Interesse 
wieder  besonders  lebhaft  erweckt  und  es  sprach  in  der  Novroiber- 
sitzung  der  Danziger  antbrepoi.  Sektion  der  Vorsitzende 

Dr  Lissauer,  Uber  die  älteste  ßernsteinhandelsstrasse.  Dan- 
ziger  Zeitung  Nr.  18627 

und  in  der  Februarsitzung  machte  sehr  werthvnlle  Mitteilungen 
einer  der  ersten  Autoritäten  dieser  Frage  Herr  Stadtratb 

Holm:  über  Het&eutung  der  chemischen  Untersuchung  bern- 
steinähnlictier  Harze  in  anthropologischer  Hinsicht.  Ebenda. 

Dazu  Nordhoff;  Herusteinfunde  in  Westfalen.  Natur  u.  Off. 
1891.  21«. 

Auch  di«  Frage  der  .Steinzeit*  wird  du*ch  eine  trotz 
Ihrer  rel.  Kilrsn  doch  umfassend«  und  tiefe  Monographie  gleichsam 
eingeleitet  vom  Direktor  der  Prähist.  Abtheilurg  de»  Völker- 
muscums  in  Berlin 

Voss,  A..  Die  Steinzeit  der  Lausitz  und  ihre  Beziehungen  zn 
der  Steinzeit  anderer  Länder  Europa«,  insbesondere  über  die  horn- 
förmigen  durchbohrt-  n Henkel  und  das  Lochornamml.  Z.  E.  V, 
1891.  71.  — Voss  bezieht  sich  dabei  auf  den  interessanten  Auf- 
satz von 

Degner.  Steinzeit-  und  Hatlstattfunde  von  Freien  walde, 
Nirderlausits  Z.  K.  V.  »890.  «.'0-  Daran  reihen  sich 

Huchbolc,  prähistixisth#  Mitteilungen.  Z.  F..  V.  1MÖ.  ?-C6. 

Derselbe,  vorgeschichtliche  Begräbnis»-  und  Wohnstätten, 
ebenda  387. 

Milleker,  Fel.,  Ansiedelungen  der  Steinzeit  im  Gebiete  der 
Stadt  Werscbeu.  Z.  K.  V.  1891.  85. 


Derselbe,  ebenda,  II.  Bericht-  84. 

Schumann,  ncolithisches  Grab  von  Moor  bei  Hrussow, 
Uckermark.  Z.  E.  V.  189a  478. 

Vircbow-Corroak,  weiter#  Forschung««!  in  der  neoliUiitchen 
Station  in  der  Gemeindeziegelei  von  Caslau.  Z.  F..  V.  IfcfciU.  4*2. 
Mit  schönen  steinzeitlicben  Ornamentabbildnngen. 

aus'm  Wertb,  geschäftete  Steinbeile  aus  dem  Rhein  Z.  R.  V. 
1890-  24«.  Dar«  88L 

Von  der  Steinzeit  Aegyptens  handeln  tperiell . 

Andrer,  Die  Steinzeit  Afrikas  Intern  Arcb.  f.  F-tbnol.  III. 
1691V  81. 

G Buseban,  In#  Siemz  eit  und  Bronzezeit  in  Aegypten. 
Natur  u Off.  XXXVII.  1891.  S.  1«. 

Reis«,  W . Ein  Meinmetser  aus  den  Gräbern  von  Akmiba, 
Aegypten.  Z.  K V.  ISO).  516- 

Daran  scbli«ssen  wir  an : 

Virchow,  vertierter  Nephritring  von  Erbil , Mesopotamien. 
Z.  E.  V.  1*91.  81. 

Derselbe,  Reste  alter  Bretter  (Boot)  aus  dem  Alluvium  von 
Leipzig,  ebenda  1890.  490. 

Mit  drin  Diluvium  und  dar  diluvialen  Steinzeit  be- 
fassten sich  mehrere  Autoren.  Unter  den  Publikationen  erscheint 
besonders  wichtig,  und  um  so  mehr  bedauere  ich,  das»  mir  das 
Buch  nicht  zugekommen  ist,  »odas»  ich  mebt  aus  eigener  Erfahr- 
ung darüber  HIlWUl  kann: 

Ne  bring,  Alfr.,  Ueber  die  Tundren  and  Steppen  der  Jetzt- 
and  Vorzeit,  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Fauna  Berlin, 
Ferd.  Dümraler,  1890-  8.  257  S.  ta  t einer  Abbildung  im  Test  und 
*in«r  Kart«.  Besprechung*  *.  Z.  R,  1N9A  21®. 

Derselbe,  Ueber  eine  anscheinend  bearbeitete  Geweihstange 
des  Cerrus  euryceros  von  Thiede  bei  Braunscbweig.  Z.  E.  V. 
1890.  343. 

W.  Blasius,  N«u«  Knocbenfunde  in  den  Höhlen  bei  Rübc- 
laod.  Harzer  Monatshefte  1891.  8.  F,  50. 

Dr.  Blind,  der  Scbrllenberg.  O.  A.  KUnzelsau.  Zar  Ge- 
schichte der  Jagd  (Schrieb  und  Kleb)  Wllrttemb,  Jahrb.  1890. 
S.  II«. 

Hedinger,  Neue  Höhlenfunde  auf  der  schwäbischen  Alb, 
im  Hrppenlocb.  Corr.  Bl.  d.  d.  a.  G.  1891.  2 u.  3. 

K.  J.  Maska.  Zar  Aechtheit  der  mährischen  Diluvialfunde. 
Z.  E.  V.  »891.  173. 

Scbaaffh aasen,  Zur  ältesten  Naturgesc  hiebt«  der  Rhein- 
land«. Verb,  d,  naturb.  Vereine  d,  prent*.  Rheinland«  etc.  Corrbl. 

S.  30. 

Ö.  Allgemeine  Fragen  der  Archäologie. 

Im  Correspondenzblatt  lJuli-Nr.i  habe  ich  schon  auf  das  sehr 
zeitgemäss  erscheinende  vortrefflich  ausgrstattet«  wichtige  Werk 
hingewieseo:  Dr.  Moriz  Hflrnes:  Die  Urgeschichte  des 
Montrhen  nach  dem  heutigen  Stand«  der  Wissen- 
schaft. Wien,  A.  Hartleben  1891  in  2i>  Lieferungen,  welches  nun 
jeder  Prübistoriker  in  Händen  haben  und  berücksichtigen  ibüm  und 
welches  den  Freunden  unserer  Disciplin  willkommene  .Möglichkeit 
zur  Vertiefung  Ihres  Wissens  von  der  Urgeschichte  bietet. 

An  der  Spitze  der  Special -Untersuchungen  steht  die  mono- 
graphische Behandlung  einer  der  wichtigsten  allgemeinen  Fragen 
der  europäischen  Vorgeschichte: 

Virchow,  oordkaukasische  Alterthümer  Z.  E.  V.  1890.  417. 
Aeltere  und  jüngere  Gräber,  Metallspiegel,  Gla*-  und  Bernstein- 
perlen. 

Derselbe,  zur  Frage  der  „Durchlässigkeit*1  der  vorgeschicht- 
lichen Thongefasse.  Z.  E.  V.  1891.  25®.  281. 

Von  Li  ndenscb  mit  haben  wir  wieder  zwei  klastische  Publi- 
kationen erhalten: 

L.  Lindenschmit,  Die  Alterthümer  unserer  heidnischen 
Vorzeit.  IV.  P.  Mainz  I&9P.  mit  8.  Tafeln.  4®.  Inhalt:  Hohle  Ringe 
mit  Gruppen  vorsptingender  Rippen;  Farbige  TbOngefisse  au» 

| Grabhügeln  der  rauhrn  Alb  in  Württemberg;  Schmuck  und  Gc- 
1 läthe  der  römischrii  Zeit;  Römische»  Schuhwerk;  Ohrring«  aus 
Keihengräbern;  Waffen,  Beschläge  und  Gürtel  des  8.— V,  Jahr- 
hundert*. 

Von  I,.  Lindentch  m it  nach  dem  Tode  des  Verfassers  betaus- 
I gegeben  und  mit  einem  Vorworte  versehen; 

III  ost  mann,  Christian,  Studien  zur  Vorgeschichtlichen 
Archäologie.  Gesammelte  Abhandlungen.  8°.  221  S.  I8®Ü  Braun- 
schweig,  Vieweg.  — Vereinigte  früher  im  Archiv  f.  A.  erschienene 
Abhandlungen  aber  völlig  umgearbe  t«t  und  mit  neuen  Beweis- 
mitteln ausgerüstet ; diese  Arbeiten  des  zu  früh  dahjngegangeu 
Verfasseis  haben  bei  ibrem  erstmal  gen  Erscheinen  einen  tief- 
greifenden Einfluss  auf  die  prähistorische  Forschung  ausgeübt,  in 
der  neuen  Gestalt  werden  «de  sich  mit  verjüngter  Energie  am 
kritischen  Fortschritte  der  Wissenschaft  bethedigeo.  — Daran 
I reiben  wir 

K Scheppig.  Vorgeschichte  des  Menschengeschlechts 
Jaliresb  d,  ü'-cbicblsw,  IS88.  I.  Ucbersicbt. 

R.  Bolz,  Die  typischen  Formen  der  vorchristlichen  Funde  in 
MekJenburg  Corresp.-Bl.  d.  Gesammtvereins  der  deutsch.  Gescb. 
und  Alterth.- Vereine  18®'. 

Olshausen,  Radspuren  auf  Siegeln  etc.  Z.  E.  V.  1691.  219. 
K.  henf,  Das  heidnische  Kreuz  und  seine  Verwandten  zwischen 
Oder  und  Elbe.  Mit  t Tafeln.  Arcb.  f.  A.  Itd.  XX.  S 17. 
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v.  Rau,  L.,  Das  I riijuetfum  und  verwandte  Zritlirn.  2.  E.  V. 
IWr».  491. 

T»ubn«f,  K , Der  Haken  dn  Ifackeekreuscs.  Z..  E.  V.  | 

IW.  Cef.  unten  Rftdiger.l 

Ueber  „Landkartensteine“  berichten.- 
Koediger,  F.,  Vorgeschichtliche  Zeicbensteine  etc.  Z.  K.  V, 
1SÖO.  401. 

Derselbe,  Vorgeschichtliche  Kartenzejcheungen  in  der 
Schwei*.  Z.  K.  V.  1891.  «7. 

Dam  Virchow,  '2 1 und 
Taubner,  Kurt,  251. 

Ueber  Hur*  «rille  bringen  neue  Nachrichten: 

Treichel,  A„  Wesiprcusstscb«  Schlossberge  und  Uurgwätle, 

Z.  E V.  1891.  178. 

Keilrrmasn,  BurgwSJIe  im  Fichtelgebirge.  Archiv  f.  G. 
u A v.  Oberfrankrn-Bayreuth  Will.  |.  tOt, 
lieber  altes  Mast  und  Gewicht  handeln: 

Dörpfeld,  W.,  Ableitung  der  griechisch- römischen  Maassc 
ron  der  babylonischen  Elle.  Z.  K.  |8®0  S 9®. 

Alsberg,  M.,  Di«  ältesten  Gewichte  und  Maaste.  Ausland. 
IftSO.  1*.  S 854. 

Hier  schlieuen  wir  an,  dss  eine  Reihe  sehr  wichtiger  Fragen 
in  knapper  Form  behandelnde: 

I’rutnko  II  der  Generalversammlung  des  Gesammtverein» 
der  d e u tsc  h e n Geschi  eh  t e un  d A 1 1 er  t h u ms  v er  ei  ne  tu 
Met*.  Herlin  I8P0,  Kl,  8*.  11*4  S.  Daraus  wichtig:  Protokoll  der 

vereinigten  ersten  (für  Archäologie!  und  (weiten  (für  Kunst- 
ge«<  hicbtei  Sektion  mit  Hehandinng  folgender  Thesen  aus  den 
prähistorischen  und  römischen  Kulturopocben  in  Deutschland; 
Schluss  und  Schlüssel  S.  54:  Hufeisen  und  Steigbügel  S.  08:  Ost*  j 
germanische  sog  Lausitser  Gräberfelder  S.  75:  Glasur  an  Töpfer* 

« »aren  S.  85:  Wr llenomament  S.  7®;  Herkunft  und  Verbreitung 
de*  Glases  S.  ft>:  Tricbtergrubrn , in  Lothringen  Mare  oder  Pule 
genannt,  Mordellen  S.  90:  die  Briquetagc»  Im  Sumpf  des  Seille* 
thales  Mauerungen  aus  gebrannten  aus  «li-r  Hand  geformten  Thun- 
blossen  S.  90.  — Jahresbericht  des  Römisch-germanischen  Central* 
miiiAumi  in  Main*  S.  15. 

F-in  besonders  wesentlicher  Fortschritt  im  praktischen  Gebiete 
unserer  prähistorischen  Forschung  ist  das  Tun  Virchow  und 
V oss  mit  Unterstützung  des  prei  ssischen  Kultusministeriums  ins 
Leben  gerufene  Saiamelblatt  (Br  alle  ptähistorischen  Funde  auf 
den,  Deutschland  direkt  angehenden,  Gebieten: 

Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfnnde 
redigir-.  ron  R.  Virchow  und  A.  Voss. 

F-s  Ist  damit  einem  längst  dringend  gefühlten  Bedürfnis*  nach 
OntraUsation  aller  bezüglicher  Nachrichten  in  vortrefflicher  Weise 
Genüge  geleistet. 


Di«  neuen  Untersuchungen  Uber 


3.  Die  Eltern  Metall  per  loden 


bringen  eine  Reihe  ausserordentlich  wichtiger  Publikationen. 

An  di«  Spits«  stellen  wir  als  allgemein  bückst  wichtig«  Bei- 
träge 

Undsct,  Ingrald,  Archäologische  Aufsätae  über  südeuro- 
päisebe  Fandst ücke  : 

IV.  Antike  Wagengrhitde  Z.  K.  18X1-  43. 

V.  Ueber  italische  Gesichtsurnen,  ebenda  10®. 

Wir  lassen  die  übrigen  hierher  gehörenden  M tthei3nngen  nach 
dem  Alphabet  folgen  : 

R.  Bels,  da*  Urnenfcld  bei  Körchow.  Quartalbericht  d.  V. 
f.  Mecklenburgische  Gesch  u.  Aiterthamsk.  tHfll.  S.  8, 

huchholz,  ein  Gräberfeld  bei  Demrothin  , Ost-Priegnitz. 
7.  E.  V.  1800.  50'. 

J.  V.  Deichmüller,  Ueber  Gefäwe  mit  Graphit-Malerei  au« 
sächsischen  Uraenfeldern.  Abh.  «1  Ge*«ll*ch.  I**»  Dresden  1H®0 
S.  I.  ln  «len  Siu.-Ber.  d.  Isis.  IftW  von  demselben  wettere  prä- 
bist.  Mittheilungen.  S.  27 

Feyerabend,  ältere  und  neuere  Funde  aus  der  Oberlausit* 
Z.  K.  V.  2»7. 

Friedei,  F..,  Vorgeschichtliche  Funde  in  Berlin  Luisen- 
stravse  33.  3t.  Z.  E.  V.  1800.  5?3. 

Hartwich,  C. , Weitere  Au«grabung«n  auf  dem  Umenfeld 
der  La  Tine-Periode  bei  Tangermünde.  Z.  E V.  318. 

Hart  wich,  C. . Scblittknocben , Gussform  und  Bronzenadel 
aus  der  AltmarkL  Z.  K.  V.  1890.  251. 

II.  Jentsch,  Die  Thongefüsse  der  Niederlaosit*er  Gräber- 
felder. Versuch  einer  seitlichen  Gruppirung,  mit  I Tafel.  M tth. 
der  NiederlausiUer  G.  f.  Anthr  n.  Alterthumsk.  II.  1.  1891.  S.  I. 

H.  Jentsch,  Das  Gräberfeld  von  Giesendorf  u a.  su«  dem 
Norden  der  Nieder lausit*.  Z.  R.  V.  Ifttw\  485. 

Krause,  Ed.,  Hügelgräber  *u  Kehrberg,  Kreis-Ostpriegnit*. 
Z.  E.  V.  1891  282. 


Derselbe.  Gräberfeld  and  Hügelgrab  su  Milow,  Kreis  West- 
priegnit*.  Z.  E.  V.  1801.  27t. 

C.  Krüger,  Da«  .Urnenfeld  vor»  Grunow-Misdorf,  mit  einer 
Tafel.  Mittb.  der  Niederlausitxer  G.  f.  Anthr.  und  Alterthums- 
künde  II  1.  1891.  S.  27. 

Mestnrf,  J.,  Ueber  gewiss«  typische  Bfon*ennge.  M tth.  d. 
anthr.  V.  in  Schleswig- Holstein  IV.  1891.  S.  35. 

Mastorf,  J.,  AmgTabungen  des  \ Professur  Pansch  im  Kirch- 
spiel Bornhüveii.  Ebenda.  IV.  180l.  S.  1, 


Oltbausen-Schumann,  Hßrnchenfornaig*-  Tutuli  von  stahl- 
grauer  Bronse  aus  Pommern.  Z.  E.  V.  189U.  (Oft. 

Pichler,  Frit*,  Zur  Vorgeschichte  vnn  Glelchenberg  und 
Umgebung,  mit  f Tafel.  Mitteilungen  d.  hist  V.  f,  Steiermark. 
XXXVIII  Heft  1814) 

A.  Sch  m i d t ■ Wunjied"! . Weitere  Beiträge  *ur  Geschichte 
der  Zinngewinr.ung  im  Fichtelgebirge  Archiv  f.  G.  u.  A.  von 
Obeffrauken-Hayreuth.  XVIII  I.  löVfk  S.  17*. 

Seyler,  K„  Bericht  über  die  vorgeschichtlichen  Forschungen 
des  historischen  V'ereins  in  Bayreuth  in  Jahre  1889— 00.  Archiv 
f.  G.  u A.  von  Oberfranken  Bayreuth.  XV||1.  I.  1*90.  S.  255. 

Treichel,  A-,  Ornamcntirt«  Urnen  von  Hocfcstücklsu.  Z.  E.V. 

1011.  isfl 

Vater,  ein  Steinbeil  und  ein  BrooremesMsr  von  Utetborst  bei 
Nauen  Z.  E.  V.  1890.  4^8. 

Voss,  A.,  Neuerworbme  Broo*eschwerter  u.  a.  ans  dem 
Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.  Z.  K.  V,  1890.  377- 

R.  Virchow,  Gesichtsurne  von  Wroblewo.  Z.  E.  V.  1890,  163. 

K.  Vircbow-Marcheseitl.  Umenhar*  u.  a,  ans  Istrien. 
Z.  E.  V.  1891.  51.  Daiu  Salkowski. 

4.  Die  Röminche  Periode  Deutschland*. 

Den  ?8.  Dec.  1890  tagte  In  Heidelberg  eine  Versammlung  von 
Vertretern  von  Prrussen,  Bayern,  Württemberg,  Baden  und  Hessen, 
sowie  der  Akademie  von  Berlin  und  München  um,  im  Auftrag« 
der  betreffenden  Regierungen,  für  die  einheitliche  Erforsch- 
ung des  römischen  Gre«*wsll*  in  Deutschland  Vor- 
schläge urul  Ko*tc«voranscbl!gc  aufsustellen.  Es  wurde  die  Nieder- 
«etsung  einer  Commission  beschlossen;  die  Leitung  der  Arbeiten 
selbst  soll  zwei  Dirigenten,  der  »-ine  Archäologe  oder  Architekt 
der  andere  Militär,  und  unter  diesen  eine  Anzahl  von  Strecken- 
kocnmissjrrn  Übertrag«-«  werden.  Die  Ausführung  soll  etwa  :»  Jahre 
beanspruchen.  Wir  brgrllssen  diese  Bestrebungen  , weiche  ein» 
für  Deutschland  so  wichtige  Frage  rum  endlichen  Abschluss  bringen 
toll,  der  nur  in  gemeinsamer  planenästlger  Arbeit  gewonnen 
werden  kann. 

Aus  der  grossen  Ansahl  sich  mit  Römischem  befassenden  neuen 
Publikationen  beben  wir  nur  das  heraus,  was  m mehr  oder  weniger 
direkten  Anschluss  an  unsere  Gesellschaft  public irt  wurde: 

lleyerte,  C. , Zur  Ge-chirhte  des  rorraiicben  Konstans 
Schriften  d.  V,  f.  Geschichte  des  Bodensees  und  Umgebung.  XIX. 

ieoa  s.  iso. 

Bürger  um!  Weizsäcker,  Römisches  von  der  Ulmer  Alb. 
WOrtlMtB.  Jalrk  1850.  s.  S51. 

Hermann  Hartmann,  Die  Bronzestatuette  von  Wimmer. 
Mit  1 Tafel.  M ttbeil.  d.  h stur  Ver.  so  Osnabrück.  18«*.  S.  543. 

Derselbe,  Der  I,ashor«ter  Münsfund,  ebenda  S,  309. 

Samuel  Jerny,  Bauliche  Ucberresto  von  Brigantium, 
Mit  2 Tafeln.  Jahresb.  d.  Voralberger  .Museums  Vereine  1889. 
Bregens.  4°,  S.  9—22. 

Olthaus«n.  di«  im  Küstengebiet  der  Ostsee  gefundenen 
.M Unten  aus  der  Zeit  vo»  Kalter  Augustus,  Z,  E.  V.  1891.  223. 

Schaaffhausen,  Der  Rhein  in  römischer  und  vorgeschicht- 
licher Zeit.  Verb.  d.  naturh.  Vereins  1890.  Conr.  Bl.  2.  S.  87. 

Derselbe,  Die  Schneekrn*ucbt  der  Römer.  Jahresb.  d.  V. 
d.  Alterthumsf.  im  Rhs-inlande,  LXXXX.  S.  2"8. 

Sch  lieben,  A. , Römische  Keiveiihren.  Annalen  d.  V.  f. 
Naisauische  Alterthumsk  u,  Geschichtsf.  XXII I.  1891.  S.  115  mit 
Abbildg. 

Wieder  «iml  sehr  wichtige  Beiträge  gegrbrn  worden  von  dem 
unrrtnCldlichen  Forscher 

Schneider,  1. , Röraerstrassrn  im  Reg.-B.  Aachen.  Z.  Sch. 
d.  Aachener  Geschuhten.  XII.  1850.  S.  IJK. 

Derselbe,  Di»  ahn«  Heer*  und  Handekwcge  der  Germanen, 
Römer  und  Franken  im  deutschen  Reich  Nach  drtlichrn  Unter- 
suchungen dargestellt.  9.  Heft.  Düsseldorf  1890.  gr.  60.  3*3  S. 
mit  I.  Karte. 

Derselbe,  Neue  Beiträge  zur  alten  Geschichte  und  Geo- 
graphie der  Rheinland«.  14  Folge.  Düsseldorf  1890.  gr. 

Mil  2 Tafeln.  Die  alten  GriniwehTen  b*»  Düsseldorf. 

Ullrich,  A. , Zweiter  Bericht  über  die  v«.m  Allgäuer  Alter- 
thumivecein  in  Kempten  vorgen ommenen  Ausgrabungen  rBmischer 
ltaurestc  auf  den  Lindenberg  bei  Kemptem  Kempten  ItW,  gr.  80. 
1 7 S,  M t 2 grossen  Kartrn-PIS««n. 

Voss,  A , Haarsopf  aus  einem  römitchen  Bleisarkophag  von 
Cflln  ajRh.  Z.  E.  V.  189».  70. 

Winkelmann,  Fr„  Die  Ausgrabungen  s«  Pfiln*  im  Jahre  1830, 
Sammelblatt  d.  hist.  Ver.  Eichstätt.  V,  180t».  S.  71. 

S.  Periode  der  Völkerwanderung. 

Germanen  und  Slaven, 

An  die  Spitxe  dieses  Abschnitte*  können  wir  wieder  eine  für 
den  Fortschritt  der  Kenntnis*  des  altgermaniichen  Wesen*  be- 
deutend«' monographische  Abhandlung  stellen,  welibe  uns  neue 
Aufschlüsse  über  germanische  Funde  namentlich  in  Italien,  das  »u 
lange  der  Tummelplatz  deutscher  Volkes  gewesen,  bringt: 

UndsM,  J.,  Alterthünsef  der  Völkerwanderungsst  »t  in  Italien, 
Z.  E.  1891,  S.  14.  Sehr  wichtige  und  re  ch  illustrirte  Unter- 
suchung. 

12* 
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Andere  wert  k volle  Publikationen  sind  : 

lUrlrii,  M,  Der  Roscnthaler  Goldbraktrat  (rf  Frirdel*, 
Z.  K.  V.  1800.  S.  520.  Mit  einer  geistvollen  Erklärung  der  Ge- 
präges, 

Hel»,  K.,  Die  Wendeugräber  von  Zehlendorf.  Quartalberh  Lt 
de*  V.  f.  Meklenburgischc  üesrli  u.  Alterthumsk.  1891.  S 7. 

Huch  ho  Ix,  »larische  Skcietgr  überstelle  bei  Blossin.  2.  H.  V, 

im  r.  )i. 

ln  giert,  Dr.,  Bericht  liber  die  Ausgrabungen  Sn  Gr.ibfcldrrn 
bei  Dillingen.  Jahresb.  d.  Hut.  Ver,  Ditlingen.  111.  S.  29. 

Sehr  reiche  vortrefflich  erhoben'*  Funde. 

F I o r »ehüt  x,  B. , Die  Fr ankengtiber  von  Schierster«.  II. 
Annalen  d.  V.  f.  Nassauischt»  Ahcrtiiuiusk.  n,  Gesell.  XXIll. 
IWtl.  S.  15-5- 

Friedel.  E.,  German’«r!bes  GoMbrakteat  und  Silberfikula 
von  Kosentbal  bei  Berl-n.  Z.  K V.  1800.  S.  515, 

j H a n d elm  an  a , Silberfunde  und  Ringe  mit  Schieher.  Mittli. 
d.  anilir.  V.  in  Schleswig-Holstein  IV.  ;v  }.  S.  SS. 

Derselbe,  Der  Lime»  Saxonia«  ebenda  IV.  1601.  S.  22. 
Jcntsrh,  H..  Vorslaviscbft  und  ulavitch»  Fundo  aus  dem 
Gubener  Kreise.  Z-  E.  V.  1800.  U3. 

l'rochno,  F.,  Wendische  Funde  aus  der  Altmark,  7-  E.  V. 
1800.  3i?, 

Scbaaffbaosrn  — Frans  von  Pulsky,  Denkmäler der  V Allter* 
Wanderung.  Jahrb.  d.  Ver.  v.  Altvrthumsfr,  im  Rheinlande  I.XXXX. 
Ii8. 

Scheller,  Bericht  über  die  Ausgrabungen  bei  und  in  Fai* 
■singen  Jahresb.  d llnt.  Ver.  DiHingen.  Kl.  JMk*.  S.  8. 

Schumann,  Slawische  Skeletgtäber  von  Bück  (iVauarm,. 
Z.  K V.  1800  HK 

Splieth,  W.,  Eine  wendische  Ansiedelung  am  Scharsce. 
Mitth I.  d anthr.  V.  in  Schleswig-Holstein,  l\'.  180«.  S.  ‘J6. 

Tellen,  A.,  AltgcrraanUche  Eiseosclmte Ta »tiittr  in  Versmold 
(Minden).  2.  E V.  IBWO.  476. 

II.  Znr  Volks*  und  Landeskunde. 

Obwohl  aus  der  anthropologischer»  Gesellschaft  sich  der 
Verein  f 11  r Volkskunde  ausgrsebieder»  hat,  den  wir  als  ein 
neues  Centrum  lebenskräftiger  Tbätigkeit  auf  dem  Gebiete  der 
Volks*  und  Altertumsforschung  auf  das  freundlichste  bcgrÜtscn 
und  beglückwünschen.  war  doch  auch  innerhalb  unserer  Gesell» 
sebaft  die  Forschung  nach  dieser  Seite  eine  ganz  besonders  rege. 

Im  Correspcndeniblatt  habe  ich  für  die  Mitglieder  schon  das 
klassische  Werk  des  hochverdienten  Präsidenten  der  Wiener  An- 
thropologischen Gesellschaft 

Ferd.  Freib.  v.  Andrian,  Der  I föhrnkultu*  asiatischer  und 
europäischer  Völker,  Eine  ethnologische  Studie.  W\  3SÜ  S. 
Wien.  IflOl, 

besprochen,  seine  hohe  wissenschaftliche  Bedeutung  verlangt  cs 
aber,  rs  aurh  bei  dieser  Zusammenstellung  an  die  Spitte  dieses 
Abschnitte»  su  stellen. 

Daran  reden  wir  ein  andere»  Werk  von  im  Augenblick  be- 
sonders actuollcr  Bedeutung: 

Ernst  Krause  (Carus  Sterne):  Tuisko  Land,  der  arischen 
Stimme  und  Götter  Urheimat.  Er  läutet  ung-n  tum  Sagenscbaue 
der  Veden,  Edda,  II. n»  und  Odysten.  Mn  78  Abbildungen  im 
Teil  und  einer  Karte.  Glogau.  C.  Flmiming  1891.  b**.  6.*4  S, 
Wmn  wir  auch  den  Standpunkt  des  berühmten  Autors  nicht 
xu  tlioilen  vermögen,  so  wird  doch  Jeder  wie  wit  den  Aus.ührungcn 
m>t  steigendem  Interesse  folgen  und  Niemand  das  Werk  ohno  viel- 
fache Belehrung  au*  der  Hand  legen. 

Namentlich  in  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  hat 
das  Problem  des 

Deutschen  Hauses 

wieder  sehr  wichtige  Fortschritte  xu  seiner  endlichen  Lösung  ge- 
macht.  Wir  begrüssen  di«  mit  prächtigen  Abbildungen  ausge- 
stattete xusammenfasscndo  Publikation  mit  lebhafter  Freude: 

K.Yirchow,  weitere  Untersuchungen  über  das  deutsche  und 
schweizerische  Haus.  Z.  E.  V.  18DU  653, 
woran  »ich  direkt  »mchlicsscn : 

R,  Virchow  — Hart  wich,  C. , Alte  Häuser  in  der  Altmark. 
2.  E.  V.  ISm  625. 

R.  Virchow — Meyer,  A.  G.,  Die  Löwinghiuser  in  der  Neu- 
mark:  ebenda  527. 

R.  Virchow  — Jahn,  U.,  Da*  Ostenfclder  uod  Friesische  Haus, 
Holstein : ebenda  all*1. 

Hunsiker,  J..  Das  rhltoromanischc  Haus.  Z.  K.  V.  lSfD.  83*4, 
Letnk«,  E.»  Giebel  verlier  ungeu  in  Ostprcusscn.  Z.  E.  V. 

188»'.  Mt 

Treichel,  A.,  westpreussische  IliSaser.  Z.  E.  V.  1881.  187.— 
Aut  der  jetzt  im  Grossen  und  Ganzen  vollendeten  Umschau 
über  den  allnationalen  „Hausbau“  in  Deutschland  hoff.-  ich  schlies* 
srn  xu  dürfen,  das*  nun  unser  verehrter  Herr  Vorsilxendrr  mit 
diesem  neuen  Bewe-smateriale  gerüstet  «uitiekkchren  wird  * u der 
lange  zurlickgesteilten  Arbeit  der  Publikation  der  Resultate  der 
grossen  statistischen  Untersuchung  über  die  Farbe  der  Augen 
der  Haare  und  der  Haut  der  Schulkinder,  aus  der  wir 
noch  die  wichtigsten  Aufschlüsse  über  die  deutschen  Stämme  au 
erwarten  haben. 


/utammeufavsendt-rc  Untersuchung*’ n gaben  uns  noch 
Hein,  Otto,  AltprcuMrsebe  WirtliM  hafttgeschir  hte  bis  zur 
Ordensieit.  Z.  K.  IW*P.  S.  IW.  Dazu  Mehring.  I8l)l.  23.  sowie: 
Husehan,  G.,  Germanen  und  Slaven.  Natur  u.  Off.  I81a.i. 
Mit  4 Tafeln. 

Dronkc,  A-,  Die  preussische  Wallonie.  Ausland  1890.  -46. 
S 014 

Höflcr,  M,  Der  Isarwiukcl . AerxtUcb  und  topographisch 
gesclnldert.  ,*n.  28* t S.  i»*9l-  München. 

Muscher,  Die  Wenden  in  der  Nieder  lausrtt.  Z.  E.  V.  1801. 
:J19.  liaxu  Virchow,  A.  v.  Heyden,  Hartman n. 

Namenforschung,  Sprache  und  Schrift  behandeln; 
Richard  Andren,  Die  (itenxen  der  niederdeutschen  Sprache. 
Mit  1 Karte.  Globus  LIX.  ? u.  X 

Bayerns  Mundarten.  Beiträge  aur  deutschen  Sprach*  und 
Volkskunde  H*r*u»gegcbrn  von  Dr.  Oskar  Brenner  ur.d  Dr. 
August  Hartmann  zu  München.  BJ  1.  1.  1*91.  München,  Chr. 
Kai. er.  *0.  l(J/i  S.  Mit  Beiträgen  von  Brenner,  Hartmaun, 
Franke,  Jakob,  Himmelstos*,  Grade.  Holder.  Steinet. 
Ha  sing.  II.,  Ortsnamen -Deutung  Wüittemb.  Jahrb.  löfer. 

S.  70*. 

Boss  er  t,  G.,  Namen  abgegangener  Orte  nach  den  Flur  karten. 
Württcmb.  Jahrb.  1s.*'.  S.  7_*. 

Gradl  Die  Oflsname*»  am  Fichtelgebirge  und  in  dessen  Vor- 
landen Archiv  f.  G.  u.  A.  von  Oberfranken  - Bayreuth.  Will.  1. 

HW*.  S.  I. 

Sei  mar  Klleetaann,  Die  Familiennamen  Quedlinburgs  und 
der  Umgegend.  Quedlinburg  IbVl.  264  S.  — Referat  über 

da»  Buch  ir>  Haraer  Monatsh.  l>Pt  S.  2f<. 

Kuhricl,  P..  L>ie  slavischen  Orts-  und  Flurnamen  der  Ober- 
lausitx  I,  Neues  Lausiltcr  Magazin.  06.  Bd.  II.  Heft.  |9(*o. 

s.  SB. 

Lunglmayr,  A. , Ueber  Ortsnamen  au*  der  Umgebung  von 
Lindau.  Schriften  d.  V.  f.  Geschichte  d.  Uodcnsces  und  Umg. 
XIX.  189*1.  S.  114. 

Zapf,  L.,  Der  Bergnaiee  Ocbsenknpf.  Archiv  f.  G u.  A.  von 
Ober  franken  — Bayreuth.  XYHI.  t.  I8WX  S.  Ml. 

Daran  reihen  wir: 

Abel,  C. , Agypti»ch-indo«urojilit  he  Sprachverwandtschaft. 
8*.  56  S.  Leipxig,  I8l»rt. 

Derselbe,  offener  Brief  an  Prof.  Dr.  fiustav  Meyer  in 
Sachsen  der  äg>  pti»<  b • indogermaiiscbcn  Sprachvcrwandsc  haft. 
Leipzig.  IH9I»  fc*>.  3.)  S. 


Mit  Sagen  und  Sittengeschichte  u.  A.  befassen  sich: 
Dr.  Blind,  Zum  medizinischen  Aberglauben.  Württcmb. 
Jahrb.  I8t*0.  S.  1 1 ft. 

E.  Freund  und  F Welneek,  Diebes- und  Feuersagen.  Mit- 
theiluogen  der  Niederlausitxer  G.  f.  Anthr.  u.  Aiterthumsk.  11.  I. 
1891.  S.  42  «.  47. 

C.  Gand  er,  Der  wilde  Jäger  und  «ein  Kose.  Mitth.  d.  Nieder- 
lausitzer  G f Anthr.  %t.  Alterthumsk.  II.  I.  1801 . S.  38. 

F.  Lemke,  ()stpreu»»t»cbo  Handmtlhlen,  Z.  E.  V.  IflÖO.  607. 
Dieselbe,  Regräb  ni»sgebrauch  in  Ostpreusten.  ebenda  4h e*. 
Dieselbe,  Tättowimng  bei  Inländern.  Z E V.  H0O.  284. 
Fr.  Losch,  Deutsche  Segen-,  Heil- u.  Bannsprüehe.  Württcmb, 

Jahrb  »8!0.  S.  157. 

F.  Ortwein,  Pfingstgebräuche  im  llarx.  Harzer  Monatsh. 

161*1.  S.  131. 

v Rau.  L.,  Mih Werkzeuge  und  MattiacL  Z.  E.  V,  IS'.'O.  318. 
Derselbe,  datu  >'JÖ. 

H rin  »tädt  I er  Beiträge  tur  Lokal-  und  Si«ienge»chicbu>  aus 
den  Kiicheubüclicrn  von  Töpcn.  Archiv  f.  G.  u.  A.  von  Ober- 
franken  -Bayreuth  XV HL  I 1800.  S.  2 2*4. 

W.  Schwarz.  Volkstnümlicbe  Si hlaglkhter,  Zeitsch.  d.  V. 
f Volkskunde  I.  l**9l.  S.  17. 

Siebcke,  liufeisettstcine  im  Kreise  Stomarn.  Z.  E.  2.  1690- 
S.  394. 

A.  Treichel,  Handwerksansprachen.  Altpr,  Monatsb.  XXVIII. 

7.  u.  8.  1680t  S.  012. 

Derselbe.  Da»  Alphabet  in  preussisrhen  Kedi'inarten  und 
das  Lied  vom  Krambambuli  ebenda  !v>l.  XXVKI.  832.  838. 

Derselbe,  Primitive  Fischerei.  Mitth.  d.  Westpr.  Flst'herel- 
V er  ei  na  111.  S.  109. 

Derselbe,  Ueber  Bütssrhllge  an  Bäumen.  Schrift,  d.  naturf. 
Ges.  xu  l>anzig.  N.  F.  Bd  VII.  4- 

Derselbe,  Feber  starke  Bäume,  ebenda. 

Vater,  Dreiköpfig'  Figur  in  Brisen.  Z.  V,  E.  1891.  32. 
Dato  W.  Schwärt.  Virchow. 

Weinerk,  Die  Keule  im  Gemeind edienit,  Z.  E.  V.  16t*).  680 


1 Hier  reiben  wir  an:  Israelitisches 

M.  Alsberg,  Ras»cmi»chung  im  Judenthum.  Virchow  und 
Hoitccfldorff  N.  F.  V.  Serie  II.  H.  1*8. 

Tb.  Puschmann,  Alter  und  Ursachen  der  llcvchneidung. 
Wiener  med.  Presse,  1891.  Nr.  IC— 12. 
und  aus  weiterer  Fern«: 

Andrer,  K.,  Volksleben  und  Archäologisches  in  Savoyen. 
2.  K.  V |£0O.  4»'J  'Savoyischc  Pfahlbauten). 

Ohnefalsch-  Richter,  Parallelen  in  den  Gebräuche«  der 
allen  und  der  jetzigen  Bevölkerung  von  Cypcrn.  2.  E.  V.  1891.  34. 
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III.  Klknologir. 

1.  Sonnntinche  Anthropologie. 

*>}  Itbfndt*  H'itJer  HhJ  l»jii  »htalau  fttahmr. 

Die  Erforschung  der  körperlichen  l.igr nschaftcn  der  Volker 
and  Miro  me,  ein  Hauptdesiderat  der  Anthropologie,  kann  mit  Ans» 
tickt  Auf  durchgreifenden  allsritigen  Erfolg  doch  eigentlich  nur 
unter  den  tu  untersuchenden  Betfllkerungvti  selbst  vurgcnnmmt-n 
werden.  Für  die  sogenannten  wilden  Eingrbornen  * ferner  Länder 
»nl  lim  daher  die  w ist  nie  h af  1 1 ich  en  Reisenden  derartige 
Untersuchungen,  wie  sie  d>r  Anthropologie  bedarf,  aus*  ifubren 
suchen  au  Ort  ur.d  Stelle  „Jetat  gehen  noch  immer  der  grösste 
Theil  der  Reisenden,  tagt  Virchow  / K.  V.  iKflV  ohne  alle 
Schulung  fort  und  daher  erweisen  tu  h selbst  die  Bestimmungen 
von  Aorzteo  oder  Zoologen  nicht  teilen  als  unsicher  oder  gar  als 
unbrauchbar". 

Kt  muss  hier,  worauf  ii  h schon  mehrfach  hingewiesen  habe, 
wo  möglich  Wandel  geschaffen  werden.  Ks  sollte  den  R-  i »enden 
vo»  Antritt  einer  Forschungsreise  sur  Pflirht  gemacht  werden,  »ich 
auf  die  anthropologischen  Aufgaben,  die  ihrer  harren,  praktisch 
vorzube  reiten  *.  B.  durch  Lrebungea  am  Museum  für  Völkerkunde 
in  Kerlin,  am  L mein  bescheidenes  Institut  in  MQncheu  bietet  dazu 
Gelegenheit. 

Unter  den  jetzt  bestehenden  Umständen  ist  der  Fortschritt  der 
Wissenschaft  bezüglich  der  somatischen  Ethnologie  und  Anthro- 
pologie noch  wesentlich  Auf  die  Untersuchung  von  Vertretern 
fremder  Kassen  in  Europa  angewiesen.  Auch  im  v erflosoi-nen  Jahre 
sind  wieder  „wilde  F.ingeborene*'  fremder  Linder  *ur  wissenschaft- 
lichen Untersuchung,  namentlich  in  Berlin,  gelangt 

R.  Virchow,  Du»  Hu -Knabe  aus  dem  Obci  lande  von  Kamerun. 
Z.  E V.  I8p|.  8SG.  Mii  auffallend  gross  entwickelten  Augen, 
Nase  und  Mund  sp.  Sinnesorganen. 

Derselbe,  Papua-Knabe  von  Neubrittannien.  Z,  E.  V, 

MM.  51«». 

Derselbe,  Vorstellung  von  einer  Anzahl  Saeioanern,  mit 
Tafel  IV.  Z.  E.  V.  ]»H).  «8J  u.  404- 

Alle  drei  Untersuchungen  durch  «ehr  in-trukt  ve  Abbildungen 
erläutert  und  die  Leute  bezüglich  ihrer  Herkunft  gut  bestimmt. 
Wrcigi-r  galt  das  für 

die  Amazonen  des  Königs  von  Dahome,  von  denen 
Hart  mann,  K.,  Z.  K.  V.  JSyl.  ftl  Körpermessungen  und 
sonstige  Nachrichten  rollt  heilt 
Dazu 

Mies,  J-,  Die  Hohrozahl  des  Körpergewichtes  der  sogena->nten 
Amazonen  und  Krieger  des  Königs  von  Dahome,  ebenda  HO  und 
K.  Virchow,  Herkunft  der  Amazonen  118.  He  stammen  aus 
der  gemischten  KilstenbevÖlkcrung  Wrstafrikas  und  haben  Dahome 
nie  gesehen. 

Auf  Herbeil  ringen  von  Vertretern  „wilder4*  Stämme  nach 
Europa  kann  die  Ethnologe  nicht  verzichten  Es  ixt  sehr  m be- 
dauern, dass  ein  so  sicherer  Unternehme-  wie  Herr  Car]  Kagen- 
beck  in  dieser  Richtung  seine  ihätigkeit  eingeschränkt  hat. 

Wie  gesagt,  bieten  dafür  die  tndividual-Anfnahmen  der  Reisen- 
den an  Ort  und  Stell«  bis  jetzt  doch  nur  theilweisen  Ersatz 

Herr  R.  V ir  cbo  w hat  uns  zwei  grosse  und  verdienstvoll«  Book- 
achtungsserien  der  Art  zugänglich  gemacht: 

Virchow— Troll,  Individual- Aulniibmen  centralasiati  scher 
Eingeborener.  14*4.  Einaelaufnabmen : Körpergröss»  , Farbu  der 
Augen,  Haare  und  Haut,  Zähne,  die  wichtigsten  Kopfmaa.so  etc. 
Z K.  V.  IMQ.  asi. 

und  die  weiter  unten  zu  besprechenden  nachgelassenen  Aufnahmen 
des  Stabsärzte»  Dr.  Ludwig  Wolf. 

b)  AVaaiWogiV. 

Da  nach  den  eben  besprochenen  Richtungen  die  Ausbeuten 
gering  sind,  so  stehen  unter  dem  wissenschaftlichen  F&rschungs- 
materiale  noch  immer  die  Knochen,  Schädel  und  Skelete, 
oben  an. 

Unbeirrt  von  dem  Streit  über  die  Methoden  der  Kra- 
niologie  zwischen  zwei  so  verdienstvollen,  gewiss  beide  nur  in 
lelbstloser  Weis«  di«  Wahrheit  suchenden  und  sich  trotzdem  so 
hart  befehdenden,  Forschern  wi> 

Aurel  von  Törbk,  Grundziige  einer  systematischen  Kranio- 
metrie.  Stuttgart  I *1*0 • *>'.  ti.ll  S.  Mit  zahlreichen  Abbildungen, 
und 

Julius  Kollmann,  Die  Kraniometrie  und  ihre  jüngsten  Re- 
formatoren. Comp.- ftl.  1891-  4,  ö.  <J. 

ist  unser  Uroasraeiiter  R.  Virchow  an  der  Arbeit,  un verrückt  das 
Auge  n-.ch  vorwärts  gewendet  Mit  Freude  und  mit  einem  Gefühl 
von  Beruhigung,  in  dem  Kampf  widerstreitender  Meinungen,  lesen 
wir  die  Mitthedung  seiner  Resultate,  mit  dem  festen  Kuwustaein 
hier  auf  dem  rechten  Pfad  geführt  zu  werden  Das  letzte  Jahr 
brachte  uus  drei  Untersuchungen  über  afrikanische  Somatik 

K.  Virchow  u.  Mens«,  C,  Skelet  und  Schädel  zweier  Busch- 
männer. Z.  E.  V.  18®'h  4f’6.  Dazu  sehr  mlrrer»ante  Diskussion 
über  die  Frage  der  „K  Ummer  formen  und  Kümmerrakscn44  bei 
Mieschen,  Virchow  bei  Buschmännern , Hart  mann  bei  Wasser- 
polakt-u  und  Karstbewohoern. 

K Virchow.  Neue  Untersuchungen  ostafrikanischer  Schädel. 
Sitz.-Bei.  d.  Berliner  Akademie  d.  Wissenscb.  phytik.  uiatb.  CI 
12.  F«br.  1991.  123. 


Es  sei  gestattet  an  dieser  Stelle  etwas  näher  auf  die  dritte 
Untersuchung  einzugehen , deren  allgemeine  Ergebnisse  mir  ganz 
besonder»  wichtig  erscheinen. 

K.  Virchow,  Zur  Anthropologie  der  Westafrikaner,  besonders 
der  Togo-Stämme.  Z.  E.  V.  lf»l.  44  Au*  den  Nachgelassenen 
Aufnahmen  des  Stabsarztes  Dr.  Ludwig  Wolf,  und  den  Unter- 
suchungen de»  Horm  Ziutgraff,  sowie  das  Skelet  eine*  Wei- 
Nrgers.  „Kn  zeigt  «ich,  sagt  V.,  an  diesem  Skelet  wiedereinmal 
die  schon  öfter  licrvrrgehobene  Erscheinung , dass  gerade  bei 
Wilden  verhältni  sstoässig  grosso  Anomalien  im 
Knochenbau  hervortreten  und  zwar  häufiger,  als  wir  cs  an 
den  Gerippen  ovilUJrtet  Nationen  antreffen.  Es  »ind  hier  nament- 
lich lU-ckeiianomalie.n  Dazu  kommt  noch  ein  Voruba-Schidrl  von 
Herrn  Hauptmann  Kling  mit  noch  offener  Syticbondrosi*  aphen»- 
ocripitali»  dagegen  halbseitige  Synostose  der  Coronaiia  und  da- 
durch plagiorephal  missstaliet,  also  auch  hier  beträchtliche  Ano- 
malien bei  einem  Wilden,  während  in  Europa  die  halbseitige 
Synostose  der  Coronaria  immerhin  eine  seltene  Erscheinung  «st. 

K.  Virchow  hat.  woraef  wir  damals  lebhaft  liingewieten  haben, 
sch- n in  der  Dezember  -Sitzung  IWö  V.  "]**i  in  einem  Gesammt- 

i überblick  über  die  Kraniologie  der  Guinea  Küste  dargethan,  dass 
auf  diesem  grossen  Gebiete  Brachtrcephalo  eigentlich  ganz 
fehlen.  Di«  neue  U ntortucbu Hg  ha»  dio»  in  vollem  Maasse  be- 
»tilgt , auch  bei  den  Wei  ist  die  Brachycephali**  nur  sporadisch, 
»udan  in  Itericbung  auf  den  Kau  der  Schddelkapsel  kau-n  eia 
I durchgreifender  Unterschied  unter  den  bet»cffm'!en  Stämmen  be- 
stehen dürfte-  Grösser  i»t  der  (7uter*cbledlnderGe*'cht*- 
bildung,  indem  neben  der  herrsclu-ndcn  Lhamüptusopie  bie  und 
da  Leptoprosopen  verkommen  V.  war  da»  schön  früher  aufg<*. 
fallrn  und  zugleich  , dass  es  hauptsächlich  Minzmc'-Sild  waren, 
an  denen  da»  rel  schmale  Gesicht  bemerkbar  wurde.  lÜe  gegen- 
wirtig«  Untersuchung  hat  diese  geschlechtliche  Differenz  der 
Gesichttbildung  bestätigt.  Daraus  geht  hervor,  dass  Virchow 
gewiss  nicht  Unrecht  hatte,  wenn  er  schon  früher  b**i  mehreren 
Gelegenbe.tcri  betonte,  das»,  wenn  nicht  der  Gesichtsinde  x 
überhaupt,  so  doch  jedenfalls  die  jetzige  E i n tb  ei  I u n g d es  - 
selben  in  ethnologischem  Sinne  ungenügend  ist.  Es 
fehlt  offenbar  ein  mittleres  Maass,  eine  M e»o  pr  osopi  e,  welch» 
genauer  zu  fisiren , «-ine  Aufgabe  der  nächsten  Zeit  sein  muss. 
Aber  Virchow  zweifelt  kaum  daran,  dass  auch  mit  einer  solchen 
| Einschiebung  der  von  ihm  wiederholt  nachgewiesen«  Ein- 
fluss der  Sexualität  bestehen  bleibt,  nicht  htos  in  dem  Sinne, 
dass  di«  Weiber  mehr  zur  UbamBproiopi«  die  Männer  mehr  zur 
I.epiopr«  sopi«  neigen,  sondern  auch  in  der  Weis«,  das»  gewiss« 
Stämme  i in  Grossen,  auch  bei  Männern,  einen  mehr 
weiblichen  ücticbtstvpus  zeigen.  Dahin  gehören,  wie 
Virchow  komt.itirt,  von  <l«rorn  von  ihm  hier  besprochenen  Stäm- 
men vorzugsweise  die  Wei  und  die  Kebu,  letztere  vielleicht  in 
höherem  Maasse.  Diese  Stämme  besitzen,  dem  ent- 
sprechend. auch  mildere  Formen  der  G esicht sbi  1 d • 
u ti  g , namentlich  geringer«  Prognathie  und  weniger 
häufig  Pbatyrrhinie. 

Das  ist  helles  klares  Tageslicht  in  dem  Dunkel  der  kraniu- 
logschen  Bestrebungen  und  Aufgaben,  Virchow  deutet  wieder 
auf  em«  ge»cumi«*lg«  Formeptnickelang  der  Gesichtsscbädel  hin. 
welche  ein  svttem*t!t<  he*  Erfassen  des  individuellen  und  ethnischen 
Differenzen  als  möglich  ut^l  ausführbar  erscheinen  lisit. 

Auch  eine  Reihe  kleinerer  Mittbrilongen  bringt  »ehr  wichtige 
; AufscbIGss"  über  speziell  kramologi*«  he  Fragen: 

Bartels,  M , Dia  Mittelamerikaniscben  Mikrocephalea : 
j Aztrken  Dazu  Virchow  Z.  E V.  IML  27*9. 

Neuhauss.  R.  , Kombinirte  Portrail-Pbotogramroo-  Dazn 
Vircbow.  Z E.  V.  I8!8i.  2*8. 

Schumann,  Torsclischädcl  von  Trampe,  Uckermark.  Z.E.  V. 
1880.  4T7. 

L.  Stieda,  Geber  den  Sulcus  ethmoidali«  der  Lamina  crib- 
rosa  des  Siebbelnt.  Anatom.  Anz  VI.  1K9l.  232. 

R Virchow,  Der  eiste  in  Berlin  gefundene  Schädel  mit  einem 
Pr>ozes*us  frontalis  squ  imae  temporis.  Z.  K.  V.  IS80.  1€9- 

K.Virchuw,  Si  hädcl  mit  abgetrenntem  Dache  au* dein  Gräber- 
feld« von  Gay».  Mähren.  Hroflicttit  /.  B.  V D'-  i«i 

K.  Virchow  — KQnne,  griechischer  Schädel  aus  Girgenti, 
Z.  E.  V.  1800.  415- 

e)  AHxrmein*  etktfl&gitrkr  S&amtiA  *nJ  Phyiiologie. 

Auch  der  Gesammtkörper  hat  in  »uraat-scb -ethnologitcher 
und  anthropologischer  Beriebung  neue  Untersuchungon  gefunden, 
auf  welche  »ir  rtii:  gevncbtem  Stolze  bücken.  F.s  ist  vor  allem 
ein  Werk,  da*  »ich  mit  dem  wt-iblj.  ben  Körper  befasst,  i«  fa 

I meine  die  neue  Auiltgc  des  klassischen  Werkes  unseres  narrmüd- 
lich  tbätigen  bewunderten  Freundes 

Bartei»,  Max:  Dr.  II.  Plci**:  da»  Weib  in  der  Natur*  uod 
Völkerkunde.  Anthropologische  Studien;  Leipzig.  Grieb  n*  Ver- 
lag |L.  Fernaul  18^1.  s".  Mit  ln  lithographirten  Tafeln  und 
ca.  AbbHdungee  ini  Text.  Sehr  wichtige  Benbachtun^en  gibt: 
Han*  Virchow,  Die  llandstandcilo*tlenn  Eugenie  Petrescu. 

z.  }•:.  v i *- * • i . 

»Dazu  W.  Schwärs,  der  Sport  de*  sog*' nannten  Handlauf». 

250.  cf.  S.  8 V i 

«•ine  Abhandlung  welche.  rei.'hillu*trirt,  für  eine  Reihe  wichtiger 
Fragen  der  Bewegungs-physiologic  und  Anatomie  neue  , auch  für 
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die  allgemeine  Ethnologie  bedeutsame  exakt  gewonnene  Auf- 
schlüsse bringt. 

Von  Prägen  der  ethnischen  Physiologie  hat  die  Er* 
ttäbrungtlehre  die  meinen  Heilrage  erhalten. 

Ein  sehr  wichtiges  Werk  ist: 

E.  O.  Hultgren  und  E.  I. andereren,  Untersuchung  über 
die  Ernährung  Schwedischer  Arbeiter  bei  freigewählter  Kost,  €0. 
I3d  S.  «.  3 Tafeln.  1301.  Stockholm.  Nr.  4 Skrifter  utgifna  af 
I.oremka  Stiftelsen.  Es  schliesst  si<  b in  seiner  Methode  an  die 
Untersuchungen  im  Laboratorium  v.  Voits  in  Münrhen  an  und 
zeigt,  wie  inan  solche  Aufgaben  auch  unter  andern  klimatischen 
Verhältnissen  relativ  leicht  Uir^ti  könnte.  Namentlich  für  tropische 
und  subtropische  wie  arctisrhe  Gegenden  waren  solche  Beobacht* 
ungen  von  hohem  ethnologischem  und  physiologischem  Werthe. 
— Hier  schlies»eu  wir  als  sehr  wichtig  an 

G.  v l.ie big.  Die  Bergkrankheit.  Verb.  d.  Congr.  f.  Innere 
Msdicin  IX.  Wiesbaden.  S .V84. 

Nahrungsmittel  besprechen: 

H ar  t ro  an« , k. , Chunnu.  peruanische  Kartoffel-Präparat". 
Z.  E.  V.  Iflflft.  IKK*.  Dazu  Uhle,  alte  Kartcffelcaltur  in  Amerika. 
Bemerkungen  über  Coca,  Diskussion 

Philipp!.  R.  A.,  Coca  und  Kartoffeln.  Z.  R.  V.  lftgi.  2*7. 
K.  Virchow,  Prui. htkuchen  aus  Salta.  Argentinien  /.  E.  V. 
18®l.  so  Nahrungsmittel  auf  Reisen,  fcf.  aag.  ArchüoL) 

R.  Virchow,  Algorrobo  Kuchen  von  Salta.  Z.  E.  V,  ISO!. 
109.  von  den  Indianern  gegen  Syphilis  angewendet. 

dj  Allgemeine  Ethnologie, 

Die  berllhiuten  Amerika-Forscher:  von  den  Steinen 

Khrcnreich,  Seler  und  Joest  haben  begonnen  von  ihren  Be- 
obachtungen auf  ihren  er  f.  lg  reichen  Krisen  nähere  Mittbeilungen 
au  machen,  welche  in  da»  VölkergewitTe  Amerikas  zum  er»tca  Male 
anthropologisch-ethnologische  Ordnungbringen.  , 

von  den  Steinen  erwarb  sich  dabei  durch  die  mühevolle 
Redaktion  des  altberühmten  Blattet : 

Das  Ausland,  Wochenschrift  für  Erd-  und  Völkerkunde. 
Stuttgart.  Cotta’sche  Buchhandlung 
ein  wähl  es  wissenschaftliches  Verdienst. 

Herr  Paul  Ehrenreich.  hat  durch  eine  jüngst  erschienene 
Mittheilur-g  in  Peirrmann's  Mitthcilungen  und  durch  »einen  Vortrag 
Ehrenreich,  P.,  Mittheiluug  über  die  sweite  Xingu-Expc- 
dition  in  Brasilien.  Z.  E.  1 **'.0.  31 

di*  Völker vertbeiluog  in  Brasilien  und  ihren  ethnologischen  Zu- 
sammenhang in  der  erfreulichsten  Wri»e  erhellt. 

Seler,  E. , Aitmesikanischer  Federschmuck  und  miltarische 
Rangabzeichen.  Z.  E.  V.  Ihm.  114.  Dazu 

Uhle,  M.«  Zur  Deutung  des  in  Wien  verwahrten  ahmexi- 
kanitehen  Federschmuckes  Ebenda  141. 

Andere  ethnologische  Miltheilungen  brachten  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft: 

Achelis,  Tbl.,  Ethnologie  und  Ethik.  Z.  E.  Ifl'Jl.  S 66. 
Andrer,  R.,  Die  Begräbnisse  der  jetzt  lebenden  Brasiliani- 
schen Eingeborenen.  Z.  E.  V.  1391.  84. 

Bässler,  A. , Reisen  im  malayischen  Archipel.  Z.  K.  V. 
18CO.  493. 

Bartels,  M.,  Javanische»  Modell  eines  Wajang-Spel.  Z.  E.  V. 
IftUO  *0«. 

Boas,  Fr.,  Reise  an  die  pacifische  Küste  Z.  E.  V.  1891,  158. 
Derselbe,  Felsenzeichnungen  von  Vancouver  Island-  Eben- 
da 160. 

Derselbe,  einige  Sag*  n der  Kooterag.  161 
Ernst,  A..  Uebrr  einige  weniger  bekannte  Sprachen  aus  der 
Gegend  des  Meta  und  oberen  Orinoko.  Z.  K IM*}.  S.  I. 

Griinwcdel,  Die  Krise  des  Herrn  Bastian.  Z.  E.  V. 
1890.  647.  613. 

Pfaff,  Fr.,  Die  Tucanos  am  oberen  Amasoas,  Z.  E.  V. 
1890.  :.H6- 

Pbilippi,  K.  A,  Pfeilspitzen  n Pfeifenköpfe  in  Südamerika. 
Z.  K.  V.  1860.  474. 

Quedenfeldt,  M,  Verständigung  durch  Zeichen  und  das 
Gebärdenspiel  bei  den  Marokkanern.  Z.  K.  V.  1690.  3. *9.  Dazu 
Zintgraff,  Gebärden-  u.  Mimenspiel  der  Neger  im  Kamerun- 
Gebiet.  Ausland.  I8B0. 

Staudinger,  P , Die  Bevölkerung  der  Hausss-Länder.  Z.  E,  V. 
1881»  888. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt  das  in  wissenschaftlichem  Geiste 
*,  Tbl.  nach  meinem  Buch  Der  Mensch  bearbeitete  und  für  die 
Volkslektüre  berechnete  und  dafür  recht  erapfeh!en»wr»the  Werk 
Dr.  Bernhard  Lankavel.  Der  Mensch  und  seine  Kassen. 
Mit  4 Chiomobildern,  40  Blokbildern  und  über  2t*0  in  «len  Text 
gedruckte  Illustrationen.  Stuttgart.  1,  II.  W.  I>iep.  1491-  8*. 
l.-fl  Heft. 

IV.  Allgemeine  Anatomie.  Kntnk krlnnr«irr*cHrht*,  Ml'xhlldnngen 
und  Zoologie. 

a)  Allgemeine  Analcmtr. 

Mies,  Ueber  das  Gehirngewicht  neugeborener  Kinder.  S«p.- 
Abdruck. 

Der  selb'-,  Ueber  das  Gehirngewicht  einiger  Thier«.  Ver- 
handlungen d.  Ges.  d.  Naturforscher  u.  Aerste.  Bremen  1890. 


Derselbe,  Ueber  die  Höhe  und  die  Ilöbensahl  des  Gewichts 
und  des  Volumens  von  Menschen  und  Thicren.  Virchow's  Archiv. 
B.  IM.  1891.  S.  188 

R-  Wittmann.  Die  Schlagadern  «ier  Vordauucgsorgane  der 
Anthiopoiden.  A.  M.  f.  A.  1891. 

h)  Enhrie  kelmugtg  etekieh/e, 

E.  Selenka,  Zur  Entwickelung  des  Affen.  Sit«. -Her.  4.  Akad, 
d.  Wim.  *u  Berlin  XLV1II.  1890.  Ifj7. 

Derselbe,  Znr  Entstehung  der  Placenta  des  Menschen. 
Biolog.  Central  bl.  X.  1891.  «37 

cj  Jdixihitdnngrn  und  Uyperlrivhoie. 

Bast  eis,  M.,  Rin©  bärtige  Dame.  Z R.  V.  1891.  243. 
Mies,  E>n  Fall  von  angeborenem  Mangel  des  o.  Fingers  und 
Mittelhandknochens  der  rechten  Hand.  Virchow's  Arch.  B.  121. 
1880.  336. 

Schmeltz,  I.  D.  Geschwärzte  Leute  von  der  Geelvinkbai, 
Neu  Guinea.  Z.  E V.  1890-  40ft. 

K Virchow,  Mann  mit  einem  Riesenbart.  Z.  E.  V'.  1*91.  161, 
R.Virchow,  Die  xiphodomen  Brüder  Toeci.  Z.  E.  V.  Ilf'Jl.Siä. 

di  Zoologie  nnd  Darn'imimm, 

Für  Manchen  mag  es  erwünscht  sein  zu  hören,  dass  wir  in 
letzter  Zeit  rin  Weik  erhalten  haben,  in  welchem  di-r  „Darwinis- 
mus“ eine  zusammenhängende  höchst  geistvolle  Darstellung  ge- 
funden hat  von  Niemand  Geringerem  als  von  dem  anerkannten 
Mitbegründer  des  „Darwinismus“ 

Alfred  Kussel  Wallace,  Iler  Darwinismus*  Ein©  Dar- 
legung der  Lehre  von  der  natürlichen  Zuchtwoll  und  einiger  ihrer 
Anwendungen.  Uebersetit  von  I).  Brauns,  mit  einer  Kart«  und 
Abbildungen.  PrUMcbwesg.  K.  Vieweg  ft  Si>hn.  HVl.  5*.  7,V>  S. 
W besteht  hier  auf  dem  ..reinen  Darwinismus“  und  will  von  den 
namentlich  in  Deutschland  und  Amerika  versuchten  Umbildungen 
d*r  ursprünglichen  Lehre  nichts  wissen.  Sehr  bemerkenswert!»  ist 
es,  das»  W.  für  die  Entwickelung  des  psychischen  Lebens  di*  Dar- 
winsche Lehre , für  die  er  sonst  m»l  der  vollsten  Uebergeugung 
cint/itt,  nicht  anzur-rkenneo  v«-rraag. 

Zu  den  darwitiistischen  Schriften  zählt  auch : 

Prof  Dr.  R-Hoernes  — Graz,  Die  Herkunft  des  Menschen- 
geschlechtes. Vortrag.  Georg.  1591.  8".  2t  S. 

Die  wichtigste  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  anthropologi- 
schen Zoologie  ist  unstreitig  «Le  dritte  von  K.  P ec  hu  el  - 1.  oetc  h © 
gänzlich  neu  bearbeitete  Auflage  von 

Brehms  Thierleben.  Allgemeine  Kunde  des  Thierrcichs. 
Mit  IfcLM  Abbildungen  im  Text,  9 Karten  und  Ifti  Tafeln  in  Farben- 
druck und  Holzschnitt.  Leipzig  und  Wien.  Bibliographisches  In- 
stitut. 189*.  Säuget  hie  re.  — Erster  Hand,  D»e  menschen- 
ähnlichen Affen  in  unübertroffener  Darstellung  enthaltend.  Da» 
Verständnis*  für  Biologie  bei  unserem  Volke  beruht  wesentlich  auf 
dieaem  klassischen  Werk«;  ein  Markstein  in  der  geistigen  Ent- 
wickelung Deutschlands  war  die  erste  Auflage,  jede  neue  ist  ein 
! wissenschaftliches  Ereignis*  und  mit  Freude  bcgrÜssca  wir  die  nun 
* vorliegende  dritte.  Die  Neubearbeitung  durch  die  Hand  einer  so 
anerkannten  Autorität  wie  Pechuel-Loesche.  welcher  in  verehrender 
I Bewunderung  für  den  dahingegangenen  Schöpfer  de*  W«*rkes  dieses 
1 ins  Wesentlichen  in  der  alten  uns  liebgewmdenea  Form  bestehen 
lies»,  bringt  doch  vielfach  wichtige  Ndibeobachtungen  und  wissen- 
schaftliche Verbesserungen;  aber  am  meisten  begrünen  wir,  dass 
' P.-L  die  früher  an  manchen  Stellen  hrrvortretenden  Härten  in 
der  natur  philosophischen  Kritik  sowie  andere  doch  nicht  für  alle 
Ki eiie  der  Leser  passende  Darstellungen  gemildert  oder  gestrichen 
hat.  Da*  Werk  hat  dadurch  an  objektivem  Gehalt  noch  wesent- 
I lieh  gewonnen  und  srin  Einfluss  aut  d.tt  Volk  und  namentlich  auf 
da»  Heranwachsende  Geschlecht  wird  ein  noch  reinerer  nnd  cr- 
| bebenderer  sein.  Hi*  jetzt  erschienen  Hd.  1 - IV  (Vögel). 

li  ne  Reihe  zur  anthropologischen  Zoologie  gehöriger  Unter- 
! suchungen  haben  wir  schon  oben  bei  „Diluvium1'  S XX  erwähnt, 
hier  folgen  noch  als  besonders  wichtig  und  er  wünscht 

J.  14.  Nord  hoff.  Das  westfälische  Pferd.  Natur  und  Off. 

I XXXVII.  1891.  ;’57. 

A,  von  Wenckitern,  Orang-Utang’*  von  der  Ostküste  von 
| Sumatra.  Corr.-Bl.  d.  deutsch,  anthr.  Ges.  1891.  4. 

Wir  schliessen  diese  immerhin  noch  fragmentarisch«  Ueber- 
siebt  der  Leistungen  des  letzten  Jahres  mit  eiaera  bisher  noch  sehr 
wenig  hervorgetretenen  Forschungsgebiet: 

T.  Prähistorische  Botanik 

welch«  uns  einige  sehr  weTthvolle  Dublikat  innen  gebracht  hat: 

R.  Braungart,  Geschichtliche»  über  den  Hopfen.  Wochen- 
schrift für  Brauerei.  1891.  13  u.  14. 

G Buseban,  Zur  Geschichte  des  Weinbaus  in  Deutschland. 
, Ausland.  IH9(t.  44  S.  889> 

G-  Rflirhao,  Zur  Vorgeschichte  der  ObsUrten  der  alten 
Welt.  Z.  K.  V.  1891.  97. 

Martin  Gander,  Eine  merkwürdige  1‘flanzenintel.  Natur 
u . Off  XXXVII  149».  S.  101. 

If  an  dt  mann,  E.,  Was  auf  deutscher  Haide  sprichst.  Märki- 
sche Pflanzrnlegenden  und  Pflanzrn-S)  mbolik.  Berlin.  120.  184  S. 

Krause.  E-  II.  I...  l>er  Wechsel  der  Waldbäume  im  nörd- 
lichen Deutschland.  Z.  E.  V.  1890.  «’fl. 
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Mit  herbem  Schmers  haben  wird  bei  dem  Be- 
ginne dieser  Uebersicht  auf  die  unersetzlichen  Ver- 
luste die  uns  das  letzte  Jahr  gebracht,  auf  die 
noch  blutenden  Wunden  geblickt,  die  es  uns,  die 
es  unserer  Wissenschaft  geschlagen  hat,  — aber 
die  Trauer,  die  nie  vergehen  wird,  beginnt  doch 
milder  zu  werden  bei  dem  Hinblick  in  die  trotz- 
dem im  vergangenen  Jahr  möglich  gewesenen  gross- 
artigen Fortschritte  unserer  Diseiplin  durch  me-  j 
tbodiscb  geschulte  Forschung,  die  wir  nicht  zuin  ! 
geringsten  T heil  unseren  dahingeschiedenen  Freun- 
den Schliem  an  n und  Tischler  verdanken  — | 
wir  blicken  auf  von  den  Gräbern  und  freuen  uns 
an  dem  was  uns  geblieben. 


Nachtrag. 

Nach  Abschluss  des  wissenschaftlichen  Berichtes 
sind  noch  folgende  grossentheils  sehr  wichtige 
Werke  eingelaufen: 

Zur  Präbistotie : 

L>r.  A.  GStfc,  Die  Gefässformen  uml  Ornament«  <!ef  n*o- 
litbur  b>*n  KbnamnirrttB  Keramik  >m  Flussgebiet  der  5**1«. 
Mit  V Tafeln  Jm  II.  Pohl«  1991.  tO.  72  S. 

Profrtior  Dr.  J. Schneider,  Ucb<  r»cht  der  Lokalfurschuttgen 
in  Wesuleulscbl**<l  bis  rur  Elbe  mna  Jahre  1811  bi*  tum  Jahre  , 
1*91  Düsseldorf.  1891.  T.  Maire».  »0.  40  S. 

Zur  Ethnographi*  und  Volkskunde: 

J.  D.  Schmolt*,  Internationale*  Archiv  für  Etbniigrapbi«. 

C.  F.  Winter’ »che  Vcrlagshand'uni;  Leipzig  a.  A 

Von  dieser  allseitig  anerkannten  Uüclis*  weftheollen  Zeitschrift, 
welch«  w-r  den  Fachgenossen  wiederholt  auf  da«  angelegentlichste 
empfehle.?,  sind  weiter  erschienen  Heft  IV,  V,  VI  von  Md,  IV 

Richard  Andre«,  Die  Flathsagen.  Ethnographisch  be- 
trachtet Mit  einer  Tafel.  Brs*nscli«ei(.  Vieweg  u.  Sohn.  1891. 
Kt.  *0-  152  S. 

Carl  Abel,  Nachtrag  in  Sachen  der  AegypCmh  — indo- 
germanischen Sprachverwandtschaft,  Leipzig.  W.  Friedrich.  1901 . 

-o.  2«  S 

Dr.  Oskar  Ilrenner  and  August  Hartman  Bayern’« 
Mundarten.  Beiträge  rur  deutschen  Sprach-  und  Volk^kundo, 
Hd.  I.  Heft  2.  München  1891.  Ch.  Kaiser.  Preis  4 Mark.  Er- 
scheint in  zwanglose»  Heften,  von  8—10  Heften,  von  denen  drei 
einen  Hand  bilden  Gr.  8Ö, 

Dr.  G.  Uuschan.  Zur  Geschichte  des  Hopfens;  seine  Ein- 
führung und  Verbreitung  in  Deutschland  speziell  in  Schlesien. 
„Ausland"  MSI.  Nr.  31. 

Hermann  Hartman»,  Ucher  Ilübnenbetten  im  Osnabrück!« 
•eben.  Aus:  Deutsche  Kulturgeschichte.  S.  «2  ff. 

Anton  Herrmann  und  Ludwig  Katoni:  Ethnologische 
Miltheilungen  aus  Ungern,  Zugleich  Anzeigen  d«r  GeselUehaft  für 
die  Völkerkunde  Ungarn’*  Hegrundrt  und  Herausgegeben  von 
Professor  Dr.  Anton  Herr  mann.  Jährlich  10  Hefte,  20  Pagen. 

3 Guldm.  Krdaction  Budapest  I.  Attila-utcza  47.  1891.  II.  Jaltrg. 
I.-V.  ff. 

W.  Schwerts,  Sport  des  sogenannten  Handlaufs,  Die  Depot- 
fund« u.  A,  in  Island.  Verh.  d.  Herl,  anthr.  Ges.  1891.  S.  -.'50. 

Derselbe,  Volkstliümliche  Schlaglichter.  Fortsetzung.  Zeit- 
schrift de»  Vereins  f.  Volkskunde,  iw&l.  S.  28*1  ff 

Prof.  Dr.  Hermann  Grösster:  Das  Werder-  und  Acht- 
fluch  der  Stadt  Eisleben  aus  der  ersten  Hälfte  de»  1 5.  Jahrhunderts. 
Nach  einer  Urschrift  herausgegeben.  Eisleben  IBW>.  E.  Schneider. 
80.  78  S. 

Somatisch*  Anthropologie: 

Hans  Virchow,  Der  Degenachlnckrr  E.  Hc nicke.  Ebenda. 

Wl.  (Ml  . 

Dr.  Hugo  blind,  Urber  Nasenbildung  bei  Neugeborenen. 
Anthropologische  Studie  Aus  dem  anthropologischen  Institut  zn 
München.  Inaugural.  Dissertation  zur  Erlangung  der  Doktorwürde, 
der  philosophischen  Fakultät  II.  Sektion  der  Münchener  Universität 
vorgelegt  München.  1890  Gros«  4«.  4 1 S. 

Dr  Heinrich  Matlegka,  Crania  Boheznica.  L Theil.  Höh- 
men*  Schade!  aus  dem  VT.  XII.  Jahrhundert.  Mit  4 Uthographirtrn 
Tafeln.  Prag.  If9l.  Fr.  Haerpfer.  M 159  Selten. 

Ein  für  di«  Spezialforscbung  sur  Ethnographie  und  Anthro-  I 
pologie  Mitteleuropa»  w.chtige»  Werk. 

Dr.  tned.  Joseph  Mies,  Berlin,  Die  Photographie  bei  der 
Scbldelmessjng.  Vortrag,  gehalten  in  der  Freien  photographischen 
Vereinigung  am  8.  Juni  1891.  4 Seiten. 


G.  Mingassini,  Privaidoseat  an  der  Universität  Rom:  Pro- 
cessus basiiarU  o*w»  oceipitls.  Anatomischer  Anzeiger  |V.  Jahrg. 
1891.  14  u.  I».  S.  991  tf. 

H.  Schaff  hausen,  Vorträge:  I.  durchbohrte  Steinbeile. 

2.  Urber  die  fossilen  Affen  und  den  Menschen.  II  Seiten.  Mit 
Abbildungen.  Separat-Abdruck. 

In  Danzig  selbst  kamen  noch  hinzu: 

I.  II.  roittslz,  Monographie  der  Haitischen  Bern- 
stein bäume  Vergleichend«  Untersuchungen  über  di«  Vegetation*  - 
organe  und  Hlüthen,  sowie  Uber  das  llar*  und  di«  Krankheiten  d«s 
Baltischen  Bernsteinbaum es,  M t IM  litbographirtrn  Tafeln  in  Far- 
bendruck Mit  Unterstützung  des  westpreustsiseben  Provinztal- 
landtage* berausgegeben  von  der  naturfiu-«ch enden  Gesellschaft 
iu  Danzig.  Danog  1990.  W.  F.ngelmann  in  Leipzig.  Fol  15!  S. 
Ladenpreis  5t»  Mark.  - Ein  klassische*  unvergänglich'-«  Werk  sur 
Mikroskopie  fossiler  Pflanzen,  welche*  dem  gelehrten  Verfasser 
den  hochverdienten  Titel  eine«  königl.  preislichen  Professors  ein- 
getragen hat. 

?,  Herr  Justisrath  klptander  Hora  in  Insterburg  über- 
reichte mir  in  der  liebenswürdigsten  Weise  mit  eigenhänd'gei  Wid- 
mung sein«. 

Kulturbilder  au*  Altpr«u»s«n.  Leipzig.  B.  Teich ert. 
8».  402  8- 

Ich  habe  das  prächtig  ausgestattetr  Werk  mit  lebhaftem  In- 
teresse gelesen.  Aus  jeder  Zeit«  spricht  die  Liebe  zur  schönen 
nordischen  Heitnath,  deren  Reite  e*  auch  uns  ganz  angethan  haben 
deren  Geschichte  mit  Deutschlands  Entwi.-kelnng  so  untrennbar 
verbunden  ist.  Mit  dem  Verfasser  „Am  würdige»  Alten,  In  Treuen 
ru  halten.  Am  kräftigen  Neuen  «ich  stärken  und  freuen  — Wird 
Niemand  geren*n.u 

Herr  Oberlehrer  J.  Weismann,  Schatzmeister: 
Rechenschaftsbericht.  # 

Im  Anschlüsse  an  den  wissenschaftlichen  Be- 
richt unseres  Herrn  Generalsekretärs  wollen  »Sie 
Dun  auch  mir  noch  erlauben,  Ihnen  Uber  den 
finanziellen  Theil  unseres  Verwaltungsjnhres  kurzen 
Bericht  zu  erstatten. 

Wir  haben  uns  bemüht , das  im  Kassawesen 
so  nothwendige  Gleichgewicht  in  Einnahmen  und 
Ausgaben  zu  erbalten,  was  um  so  gebotener  er- 
schien, als  ja  unsere  Einnahmen  keineswegs  fixirt, 
sondern  von  gar  vielfachen  Nebenuinstlinden,  ins- 
besondere von  einem  leider  nicht  zu  vermeidlichen 
Wechsel  der  Zahl  unserer  Vereiosraitglieder  ab- 
hängig sind. 

Den  Wunsch  nach  einer  recht  ausgiebigen 
Mehrung  unserer  Einnahmen , d.  h.  nach  einem 
recht  namhaften  Zugänge  neuer  Mitglieder  darf 
ich  Ihnen  um  so  weniger  verhehlen,  als  es  schon 
grosse  Anstrengungen  seitens  unserer  Vereinsmit- 
glieder kostet,  die  nicht  unbedeutenden  Lücken, 
welche  der  Tod  und  andere  unliebe  Verhältnisse 
alljährlich  zu  Tage  treten  lassen,  wieder  auszu- 
f rillen. 

Mögen  uns  doch  die  diesjährigen  Congresstage, 
die  wir  auch  ganz  besonders  aus  Vereins- Interessen 
nach  dem  Osten  des  Reiches,  verlegt  haben,  recht 
viele  Freunde  Zufuhren.  Denn  wenn  auch  der 
Danziger  Verein,  Dank  der  ganz  besonderen  Be- 
mühungen seines  Vorsitzenden,  unseres  hochver- 
dienten Herrn  Geschäftsführers  Dr.  Lissauer, 
unter  den  grösseren  Lokal- Vereinen  Deutschlands 
stets  einen  der  ersten  Plätze  einnimmt  und  eine 
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buchst  anerkennenswertbe  ThUtigkeit  entwickelt, 
so  dürfen  wir  doch  nicht  aufhören,  die  weitesten 
Kreise  für  unsere  Bestrebungen  zu  interessiren 
und  zu  gewinnen  suchen.  — Welchen  reichen 
ScbaU  gerade  der  Osten  der  anthropologischen 
Forschung  bietet,  davon  geben  uns  ihre  herrlichen 
Museen  und  Sammlungen  den  deutlichsten  Beweis. 
— Durch  sie  wird  der  Sinn  und  das  Verständnis.«» 
für  die  Sache  mehr  und  mehr  geweckt  und  ange- 
regt, und  bedarf  es  nur  opferwilliger  und  be- 
geisterter Männer,  wie  wir  einen  solchen  in  Herrn 
Dr.  Lissauer  haben,  welche  als  Führer  die  Freunde 
der  Anthropologie,  deren  es  überall  mehr  gibt 
als  man  glaubt,  um  sich  sammeln  und  belehrend 
unter  ihnen  wirken.  — Jo  mehr  sich  die  Bevöl- 
kerung in  ihrer  Mehrzahl  für  die  anthropologische 
Forschung  interessirt,  desto  weniger  ist  für  die 
Zukunft  eine  Zerstörung  werthvoller  Fundobjekte 
zu  fürchten,  wie  wir  dies  leider  bis  in  die  neueste 
Zeit  herein  nur  zu  oft  zu  beklagen  haben.  — 


Da  wir  von  unseren  Freunden  nur  ein  ver- 
hältnissmässig  kleines  Opfer  — 3 ci  Jahresbei- 
trag — verlangen,  so  darf  ich  hoffen,  dass  die  ! 
diesjährige  Saat  in  der  Oltprovinz  des  Reiches  uns 
reiche  Ernte  bringen  werde. 


Nach  diesen  Schatzmeister-Schmerzen  wollen  Sie 
sich  nun  an  «1er  Hand  des  zur  Verthei  lang  gekommenen 
Kassenberichte»  über  den  Stand  unserer be*cheidenen 
Finanzen  inforiniren  und  «ich  überzeugen,  wie  wün- 
■chenswcrth  es  wäre,  wenn  dessen  Herzenswunsch  be- 
züglich recht  ausgiebiger  Mehrung  für  den  Verein  in 
Erfüllung  ginge. 


l»m>KpnlH>rlrht  pro  1*00,91. 

Einnahme. 

1.  Kassrnvonrath  von  voriger  Rechnung 

2.  An  Zinsen  «inten  ein 

3.  An  rück stin tl»ic«-n  Briliiijen  der  Vorjahr« 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  1664  Mtglicdern 
\ 3 . * ciasc 'blic<slich  einiger  Mehrbeträge 

6.  Für  be*on d rs  abgegebene  Berichte  und  Cor re- 

»pontlvnzblätter 

4.  Ausserordentlicher  lleitrag  eines  Mitglied« 
de»  Cobur^er  Lokalvereios  .... 

7.  Beitrag  des  Herrn  Vlewrg  & Sohn  «n  de« 
Drurkkostcn  des  Corrrspondcnsblatte*  . 

8.  Rest  aus  dem  Vorjahre  I 8£|yPl\  worüber  be- 
reits verfügt 

Zusammen: 


■ M 140  90 

. JJO  — . 

. 334  - . 

, 5014  - . 

. 2*  a> . 

, w - . 

• 135  92  . 

. M . 


Ausgabe. 

1.  Verwalt  ungtk  osten 

2.  I>rnck  des  Correspoodensblatte* 

8.  Redaktion  de*  Correspoodemblattes 
4.  Zur  IWhh.m.]lung  >les  Fr.  I.int*  in  Trier 
6.  hem  IWl»  bin  der  Werner  in  München  . 
ß.  Zu  Händen  de*  Herrn  Generalsekretärs 
7 Zu  Händen  de*  Schatsiueltter* 

8.  Für  Ausgrabungen  u.  a 

9.  Für  Ausgrabungen  in  Gunienbaus'-n 

10.  Dem  Münchener  Lokal- Verein  für  d »e  llrrau* 
gäbe  der  /eitsrhrift  „Beiträge" 

11.  Für  den  Stenographen  bei  dem  Congress  in 

Münster 

12.  Für  die  prähistorische  Karte 

13.  bür  die  statistischen  Erhebungen 

14.  Haar  in  Kassa  ...... 

Zusammen 


.*  m 45 
, 2616  76 

„ 30U  — 
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3041  — „ 
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. 3919  14  , 
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A.  Kapital- Vermögen. 

AI*  ^Eiserner  Bestand*  aus  Einzahlungen  von  13  lebensläng- 
lichen Mitgliedern  und  iw.tr: 

a)  4*/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  Q Nr.  tfl|4fl  Jk 

b)  4°/»  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  K Nr.  21313  . „ 

e)  4,t*  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit  R Nr.  22199  . 

d)  4’ j Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbank Ser.  Will  (1992)  Lit.  K 
Nr.  4IV493V , 

o>  4*o  Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbank Ser.  Will  (14821  Lit.  I. 

Nr.  41372» 

f)  4*«  konsolidirte  kgl.  preim.  Staatsanleihe 

L f.  Nr.  IH&2M 

g)  Reservefond 

Zusammen;  .4 

11.  Bestand. 

a)  Baar  in  Ka»a  .41 

b)  Hiezu  die  für  die  *ta»i‘tkchen  Erhebungen 

und  die  präb.  Karte  bei  Marek,  Fink  & Co. 
deponirten  ...  ...  9093  54  . 

Zusammen:  JL  9*39  12  rj. 

C.  VerfSgbare  Summe  für  1991/9*. 

1.  Jahresbeiträge  von  lfh)0  Mitgliedern  1 3 .H  ■ ,M  540i)  — 

2.  Baar  in  Kassa  764  58  „ 

Zusammen:  ,A  6164  öS  <J 

Wir  traten,  wie  Sie  sehen,  tuit  einem  *ehr  beschei- 
denen Kasgarcst  — 110,80  — in  das  Verwaltnngs- 

jahr  ein  tin<l  vereinnahmten  270  JL  an  Zinsen  und 
534  an  rückständigen  Beitrügen  aus  den  Vorjahren. 
An  Mitglied  er  bei  tragen  waren  bin  zur  Hechnungsstcllung 
von  1660  Mitgliedern  5016  »4»  eingegangen.  Das  Minus 
gegen  das  Vorjahr  erklärt  sieh  daraus,  dass  mehrere 
grosse  Lokal  vereine  nicht  in  der  Lage  wai^n,  ihre 
Gelder  rechtzeitig  einzuxchicken.  Ein  Verein  mit  93 
Mitgliedern  hat  inzwischen  noch  eingesendet,  so  «last 
wir  mit  1666  H”  93  — 1769  Mitgliederbeiträgen  a 8 «4 [ 
abrechnen  können. 

Für  besonders  ansgegehene  Berichte  und  Corre- 
sponden7.cn  gingen  ein  24.50  tM.  ein. 

Vereinstnitglieder  erhalten  ja  bekanntlich  die  er- 
betenen Nachlieferungen  gratis. 

Unter  Nr.  6 finden  Sie  einen  Posten,  der  «ns  zu 
ganz  besonderer  Freude  gereicht.  Er  kehrt  «eit  Jahren 
wiederund  lässt  uns  den  heissen  Wunsch  aiwsprechen. 
es  möge  dem  hochbejahrten  Spender  noch  recht  ofl 
vergönnt  sein,  uns  diese  Freude  zu  machen. 

Herr  View  eg  schickte  165,62  •■€  als  Beitrag  zu 
den  Druckkosten  unsere»  CorrOipondenz-BlatteB  ein, 
das  er  bekanntlich  dem  Archiv  beilegt. 

Ueber  den  l*o*tcn  unter  Nr.  8 im  Betrage  von 

9096,64  •#.  ist  bereit«  verfügt. 

In  den  Ausgaben  befleißigten  wir  uns  möglichster 
Sparsamkeit,  soweit  es  »ich  mit  den  Vercinsintere^en 
vereinbaren  lies»  und  haben  wir  auch  bei  den  Druck- 
kosten  eine  nicht  unbeträchtliche  Abminderung  erzielt. 
— wir  verausgabten  hiefür  2616,78  -4t  die  noch 
ausgiebiger  werden  könnte,  wenn  der  Jahresbericht 
weniger  umfangreich  gehalten  wurde,  was  sehr  wohl 
zu  erzielen  wäre,  wenn  die  bei  den  Kongreß  Verhand- 
lungen gehaltenen  Vorträge  mehr  im  Auszuge  gegeben 
werden  dürften.  Vielleicht  darf  ich  eine  Bitte  in  dieser 
Richtung  wagen.  Die  übrigen  Poeten  sind  --eit  Jahren 
fixirt  und  erheischen  keine  nähere  HegrünUnng. 

Für  Ausgrabungen  wurden  ira  Ganzen  157.11  *.4l. 
in  Günzenhausen  durch  Herrn  l>r.  E i d a ut  und  in 
München  durch  unseren  Herrn  Generalsekretär  veruus- 
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gabt.  Unter  Nr.  12  und  13  linden  Sie  die  Fonds  lilr 
die  prähistorische  Karte  und  die  statistischen  Erheb- 
ungen , oralerer  mit  8245. IO  ^ und  letzterer  mit 
5818.14  JL,  zusammen  9093,54  Baar  in  Kassa  haben 
wir  764,58  JL 

Und  »o  haben  wir  trotz  einiger  namhafter  Rück- 
stände durch  die  grossen  Verdienste  unserer  Geschäfts- 
führer doch  ein  recht  erfreuliche*  Schlussresultat 
erzielt.  Wolle  nun  eine  hochverehrt«  Generalversamm- 
lung den  Recbnungsausschuss  erneuern  und  die  Rechnuug 
prüJen  lassen. 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  Vorsitzenden  wur- 
den darauf  als  Rechnungsausschuss  gewählt  diu 
Herren  : Rentier  K ü n n e — Berlin  und  Stadtrath  Dr. 
Helm  — Danzig,  welche  in  der  dritten  Sitzung 
unter  lebhafter  Anerkennung  der  Verdienste  des 
Herrn  Schatzmeisters  Entlastung  ertheilten.  Den 
auch  in  der  III,  Sitzung  vorgelegteu  Etat  pro 
1891/92  reihen  wir  hier  an. 


KU!  pro  1*1)1  ritt. 

Einnahme. 

Verfügbare  Summe  für  1891/92. 

1.  Jahrcabeiträge  von  I60J  Mitgliedern  l 3.41  . 

2.  Haar  in  Kam  • 

5.  Rückständige  Beiträge 

b <i  tarnt: 


Ausgabe. 

I.  Verwallungskoeten 

i.  Druck  de*  Correspondens>Blattes  . 

3.  Redaktion  des  Correipondenx. Blattes 

4 Zu  Händen  des  Generalsekretärs 

f».  Zu  Händen  des  Schatca«is!era 

tj.  Kür  Jen  Dhp oiilloarfaad  ... 

?.  F'flr  Ausgrabungen  und  Kdrpermessungen 

8-  Für  den  Münchener  Verein  zur  Herausgabe 
der  „Beiträge*  ...... 

9-  Für  die  pr&lt.  Karte  . 

10.  Für  die  Statist.  Erhebung 

I).  Für  den  Stenographen  ... 

12.  Für  unvorhergesehene  kleiner«  Aufgaben 

Summa! 


(Schlii.* 3 der  L Sitzung). 
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Zweite  Sitzung. 

Inhalt:  Virchow:  Bericht  und  Grüs«e  des  Herrn  Schnaffhaugen. — Litauer:  Kupferstich  von  O.Tiach  ler. 

— Fßratemann:  Heia.  — R.  Virchow:  Einladungen.  — Jentzsch:  Ueberblick  der  Geologie  We>4- 
»reussens.  — Monteliua:  Zur  Chronologie  der  jüngeren  Steinzeit  in  Skandinavien.  Dazu  Discusaion: 
Kleinschmidt,  Monteliu»,  R.  Virchow,  Monteliua,  ODhausen.  R.  Virchow.  Olshausen, 
R.Virchow, 01  «hausen.  — Ilelm:  Antimongehalt  prähistorischer  Bronzen.  Dazu  Diskussion:  Jan  tzseh. 
Helm,  K Virchow,  Helm.  It.  Virchow.  R.  Virchow:  l "eher  transkaukasische  Bron/egürtel. 
Waldeyer:  Ueber  die  Insel  den  Gehirns  der  Anthropoiden.  — Lissaoer:  Vorstellung  einer  Zwergen- 
familie.  Discussion : K.  Virchow,  Waldeyer,  R.  Virchow,  Waldeyer,  Mie»,  Szombatby. 


Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  R.  Virchow 
eröffnet  die  Sitzung  um  10  Uhr  mit  der  Ver- 
lesung eines  Dankes  des  Herrn  Oberbürgermeisters 
Winter  für  das  Begrti^ungstelegramm  und  fährt 
dann  fort: 

Herr  Scbaaffhausen,  unser  stellvertretender 
Vorsitzender,  der  sich  nebenbei  besonders  ent- 
schuldigt, lässt  bestens  grüssen  und  erstattet 
Bericht  über  die  Sammlungen  Münchens  von 
Rüdinger.  Der  gedruckte  Bericht  liegt  hier  aus; 
die  Herren , die  sich  dafür  interessiren , mögen 
Kenntnis«  davon  nehmen,  möge  er  Nachahmung 
erwecken. 

Herr  Dr.  Lissauer: 

Herr  Kupferstecher  Mauer  hat  mir  mitge- 
theilt,  dass  er  bei  der  grossen  Liebe,  die  sich 
gerade  in  den  hier  vertretenen  Kreisen  für  unseren 
verewigten  Freund  Tischler  gezeigt  hat,  es  unter- 
nommen habe,  einen  Kupferstich  anzufertigen,  dessen 
Kosten  sich  auf  3 — 4 jfi  belaufen  werden.  Wir 
legen  einen  Bogen  aus  für  diejenigen  Herrschaften, 
Corr.-HlaU  «1  <kuü»«.k  A.  0. 


welche  den  Kupferstich  kaufen  wollen.  Er  soll 
ihnen  zugeschickt  werden.  (Der  Kupferstich  ist 
inzwischen  vortrefflich  ausgefallen.  D.  Red.) 

Ich  habe  dann  herzliche  Grüsse  der  Gesell- 
schaft zu  übermitteln  von  Herrn  Förstermann, 
dessen  Verdienste  um  uusere  Wissenschaft  Ihnen 
Allen  bekannt  sind.  Er  ist  geborener  Danziger 
und  Oberbürgermeister  und  Geheimer  Hofrath  in 
Dresden.  Sein  Alter  — sonst  ist  er  nicht  krauk 
— hindert  ihn,  herzukommen  und  an  unseren  Sitz- 
ungen theilzunebmeu.  So  ohne  Weiteres  hat  er 
sich  aber  nicht  verabschieden  können.  Er  macht 
mir  die  folgenden  M itth eilungen  über  Hula, 
die  aus  einem  von  ihm  geschriebenen,  aber  nicht 
gedruckten  Werke  herstammen.  Der  Brief  lautet: 

Ala  ich  in  Ihrer  Zuschrift  las,  dass  auch  eine  Fahrt 
nach  Heia  geplant  «ei,  fiel  mir  mein  alte«  Interesse 
für  diese  abgeschiedene  Halbinsel  ein.  die  ich  1839  mit 
dem  ersten  Dampfschiffe,  das  überhaupt  dort  Anker 
geworfen  hat,  besucht  habe.  Zugleich  kam  mir  eine 
stelle  au«  einem  von  mir  vor  langen  Jahren  geschrie- 
benen Buche  in  den  Sinn,  das  nie  gedruckt  i*t  und 
1 nie  gedruckt  werden  wird.  In  diesem  Buche  batte  ich 
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unter  Andern*  auch  über  die  Einwanderung  der  Ger-  ! 
muncn  nach  Skandinavien  gehandelt  und  namcnt-  1 
lieh  über  die  Woiehselgot  ben  im  Anfänge  unserer 
Zeitrechnung  gesprochen,  wie  sie  dort  an  der  Mündung 
des  Flusse*  einen  Ort  GutanjA,  (urkundlich  Gidnnie, 
mit  erweiterter  Endung  Gvddanio)  gegründet  zu  haben 
scheinen,  um  dann  ihr  Reich  nach  Norden  bin  un’s 
Meer  ao«iu  dehnen,  das  ihnen  bei  Reikjishaubith  (Rix* 
höft;  auf  die  alten  Schreibungen  Kooäheiui  und  Ke*ch- 
aevel  gebe  ich  nichts)  eine  Grenze  setzte.  Nach  solchen 
immerhin  »ehr  unsicheren  Aufstellungen,  von  denen 
ich  hier  nicht  mehr  zum  Besten  geben  mag,  bin  ich 
denn  in  jenem  jetzt  von  mir  fasst  vergessenen  Buche 
folgendermassen  fortgefahren: 

Ein  Name  ist  mir  in  diesem  Zusammenhänge  be- 
sonders wichtig.  Bekannt  ist  die  heidnisch-germanische 
Bestattung  der  Todten  auf  Inseln,  die  in  den 
Flüssen  oder  vor  der  Mündung  derselben  liegen.  Solche 
Inseln  (die  ja  später  tbeil  weise  mit  dem  Festlande 
verwachsen  sein  mögen)  scheinen  mir  nuu  häutig  mit 
dem  urdeutschen  Worte  llulja  bezeichnet  zu  »ein,  was 
geradezu  den  Ort  des  Verbergen*  oder  Begraben* 
(vgl.  lat.  condere)  vom  Verbum  hiian  zu  meinen  scheint. 
Aus  diesem  konkreten  Sinne,  meine  ich,  hat  sich  erst 
die  Bedeutung  de*  Todtenreich«  und  der  nordischen 
Hel  entwickelt.  Solche  so  benannte  Inseln  gibt  es  nun 
auf  germanischem  Gebiete  verschiedene. 

Zunächst  ist  bekannt  das  schon  bei  Pliniu*  an  der 
Maasmündung  begegnende  Helium.  Gl  imm  Myth.5(1654) 
8.  292  bringt  ea  mit  der  mythischen  Hel  in  Verbindung 
und  erinnert  sich  8.  71*2  f.  wieder  mit  Interesse  daran, 
wo  er  von  der  Ueberfubrt  der  Todten  auf  eine  Insel 
spricht.  Watterich,  die  Germanen  de»  Rheins  (1S72) 
8.  26  ist  der  Ansicht,  Pliniu*  meine  eigentlich  einen 
Helius  und  verstehe  darunter  das  die  Insel  W sicheren 
umfliessende  Gewässer;  Wa laberen  sei  geradezu  eine 
heilige  Insel  der  Hel,  — Bei  Kemble  chart.  anglosax.  II, 
842  finden  wir  eine  Insel  Ilel-ig  in  England  im  Jahre 
957.  Leo  in  seinen  reetitudines  singularum  persnnarum 
(1812),  S.  5 (8.  7 der  englischen  Ausgabe  von  1852» 
übersetzt  das  angelsüchsicbe  Hel-ig  unmittelbar  durch 
Hela’a  Werder. — Eine  von  der  südlichen  Oase  ge- 
bildete In*el  erscheint  als  Fielt  in  den  gestu  regia 
Cnutonis  (Mon.  Germ.  XIX.,  523)  «ec.  11,  jetzt  Ely, 
nördlich  von  Cambridge.  — Hie  Snormedda  kennt 
eine  Insel  Hael,  wahrscheinlich  in  Norwegen.  — Als 
die  Normannen  an  der  Mündung  des  Lorenzstromes 
die  grosse  Insel  fanden,  die  später  Newfoundland  ge- 
nannt wurde,  bezeichnetcn  sie  dieselbe  als  Hellu- 
land;  vielleicht  liegt  in  dem  ercten  Theile  schon  der 
isländische  Genetiv  helju,  der  in  jüngerer  Zeit  neben 
dem  gewöhnlichen  hcljar  auftritt.  — Ein  in  der  vita 
8.  Lindgeri  sec.  9 (freilich  mit  bedenklichen  Varianten) 
in  Krie-land  erscheinende»  Helewirt  (gleichsam  ein 
Heiawerder)  so  wie  da*  in  demselben  Jahrhundert  an 
der  Weser  begegnende  Heli,  jetzt  Hehlen  (Namen- 
buch Ila,  787J  mögen  auch  nach  solchen  Todteninneln 
benannt  «ein. 

Am  wichtigsten  aber  ist  mir  die  vor  der  Weichsel- 
mündung liegende  Halbinsel,  wahrscheinlich  frü- 
here Insel  Heia,  deren  Spitze  etwa  80  Kilometer 
von  der  Flussmündung  entfernt  ist;  diese  Spitze  trügt 
die  kleine  Stadt  gleichen  Namens,  neben  welcher  ein 
Alt-Ilela  im  Meere  verschlungen  «ein  soll.  Iler  Name 
wird  «ec.  15  Heyla  oder  Heile  u.  *.  w.  geschrieben, 
frühere*  Vorkommen  ist  mir  nicht  bekannt ; im  Volke 
wird  er  die  Hßl  genannt.  Vielleicht  gelingt  es,  unsef 
Heia  schon  aus  hohem  Alterthum  nacnzuweisen.  Jor» 


nundos  c.  23  sagt  vom  Gotlicnkünigc  Ermanaricli: 
Aextoruin  quo«que  »imiliter  nationem,  qui  longitwiuiam 
ripam  Oceani  Germanici  imddent,  idem  ipso  prudentia 
ac  virtute  subegit.  Keine  jetzt  bekannte  Handschrift 
nennt  neben  den  Aesti,  unter  denen  gewiss  die  litauisch- 
preu**»»cben  Stämme  gemeint  sind,  von  deren  Herr- 
schaft der  Gotheukönig  die  unterworfenen  Germanen 
! befreite,  irgend  ein  andere*  Volk.  Hagegen  schreibt 
i der  den  Jemandes  anziehende  Aeneas  Sylvin»  in 
seiner  hist.  Gothorum  (bei  Huclliiis  biga  libr. 
rar..  Francof.  efc  Lips.  1730  fol..  Anhang  S.  2)  ad 
Aastio*  quoque  Hy  ln  ri  cos  trunsivit,  qui  longisximam 
Oceani  Germanici  ripam  incoluerunt.  Begleichen  lesen 
wir  gleichfalls  nach  Joroande*  Lei  Bonfiniu*  rerum 
Hungaricarum  decades  (Francof.  1681  fol.,  8.  38j  Hesti* 
et  llalaridis  qui  Gcrmaniae  produetnm  litus  Oceani 
accolebant,  bellum  indutum.  Hie  späteren  Ausgaben 
(Colon.  1690  S.  28  und  Viennae  1744  S.  40)  schreiben 
hier  Hallaridis.  Klingt  aus  diesen  ganz  unverständ- 
lichen und  jedenfalls  «tark  verderbten  Formen  noch 
ein  ehemalige*  Haljareiki  nach,  wie  z.  B.  in  den  skan- 
dinavischen Kagnnricii  des  Joraundes  ein  Kagnariki? 
Heia  i»t  vor  Alters  grösser  gewesen  und  «oll  noch  lange 
die  Erinnerung  an  die  alte  Grösse  bewahrt  haben;  die 
Heia- Elten  aber  könnten  als  die  entferntesten  des 
Volkes  recht  gut  erwähnt  sein,  um  di©  Grösse  und 
Grenze  von  Ermunarich'a  Eroberungen  anzudeuten. 

Noch  eine  Notiz,  ehe  ich  den  Namen  Heia  ver- 
i lasse.  Jomande*  cap.  8 erzählt,  das*  die  Wölfe,  wenr 
*ie  über  das  Meer  auf  die  skandinavischen  Ostseeinseln 
gingen,  erblindeten;  in  Bezug  auf  Heia  bube  ich  in 
meiner  Kindheit  von  einem  alten  Mautie  gehört,  Wölfe 
beträten  nie  die  Halbinsel  Heia,  aber  freilich  mit  Hin- 
zufÜgutig  des  sehr  realistischen  Grundes,  das*  sie  fürch- 
teten, das  Meer  möge  hinter  ihnen  an  der  schmälsten 
Stelle  der  Halbinsel  Ül»er  das  Land  hinwegschlagen 
und  sie  ab&chnciden.  Liegt  beiden  Nachrichten  ein 
gemeinsamer  mythischer  Zug  zu  Grunde? 

Wa«  ist  Pylirland  «cript.  rer.  Pros«.  I,  807,  woran 
Heia  grenzt? 

.So  weit  diese  Mittheilung  aiu  meinen  verlorenen 
Schriften  Ha*  Einzelne  darin  ist  gewiss  «ehr  unsicher, 
aber  das  Ganze  ist  doch  eine  Mahnung,  Heia  nach 
prähistorischen  Kesten  wissenschaftlich  zu 
untersuchen.  Ob  da*  schon  irgendwie  geglichen  ist, 
weis*  ich  nicht;  in  Ihren  herrlichen  prähistorischen 
Douktnülern  der  Provinz  Weatpreu«*en  von  1887  ist 
die  Halbinsel  noch  vollkommen  weis«;  auch  ist  mir 
keine  Monographie  über  Helu  bekannt.  Und  doch  wäre 
hier,  wenn  auch  vielleicht  da*  Meer  altes  Land  ver- 
nichtet und  neue«  gebildet,  haben  mag,  Anlass  genug 
i zu  Forschungen.  Denn  gerade,  wo  die  Halbinsel  an’* 
Festland  Ansetzt,  häufen  sich  j.i  auf  letzterer  die  prä- 
historischen Kunde  ganz  bedeutend  und  die  Abge- 
schlossenheit der  Luge,  sowie  die  geringe  Besiedelung 
vergrößern  ja  die  Hoffnung,  hier  noch  Unangerührte* 
zu  entdecken.  Vielleicht  fallen  die*©  Zeilen  irgendwo 
auf  fruchtbaren  Boden.  Am  besten  wäre  es,  wenn  zu 
solchen  Untersuchungen  geeignete  auf  der  Halbinsel 
wohnende  Personen  gewonnen  werden  könnten,  z.  B. 
Schullehrer,  und  zwar  nicht  bloss  in  dem  Huuptortc, 
sondern  auch  in  Kussteld,  Aynowo  und  den  beiden 
Heii*terne*t.  Hoffentlich  wird  da*  Volk  in  Aynowo, 
du*  1834  noch  eine  Hexe  iin  Meere  ertränkte,  in 
solchen  Forschungen  nicht  einen  Schatzgrubezuuber 
«eben. 

Und  in  dieser  Hoffnung  sende  auch  ich  Ihrer  Ver- 
sammlung die  herzlichsten  Gr&nt.  Sollten  Sie  Ge- 
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legenheit  haben,  so  bitte  ich  Herrn  Geh.  Rath  Vircbow 
besten*  dafür  zu  danken,  das*  er  meinen  Aufsatz  zur 
Chronologie  der  Mayas  in  da«  jetzt  erscheinende 
Heft  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  aufgenonuuen  hat. 

Der  Vorsitzende  Herr  Kud.  Yirchow: 

Ich  habe  anzuzeigen,  das*  im  nächsten  Jahre 
vom  1.  — 6.  Oktober  der  internationale  Kon- 
gress der  Amerikanisten  in  Spanien  tagen 
wird  und  dass  dies  Jahr  und  das  Land  gewählt 
worden  sind  wegen  der  400jährigen  Jubelfeier  von 
Kolumbus  und  der  Entdeckung  Amerika’*.  Die 
spanische  Regierung  macht  alle  Anstrengungen, 
um  diese  Zusammenkunft  zu  einer  fruchtbaren  und 
angenehmen  zu  gestalten.  Io  Madrid  wird  eine 
grosse  Ausstellung  von  Gegenständen  statt  finden, 
welche  in  die  Zeit  von  50  Jahren  vor  und  50 
Jahren  nach  der  Entdeckung  Amerikas  fallen,  und 
es  werden  alle  Diejenigen,  welche  derartige  Ge- 
genstände besitzen  oder  deren  Existenz  nachweisen 
können , ersucht,  davon  Mittheilung  zu  machen. 
Für  diesen  Zweck  hat  sich  unter  dem  Vorsitz  des 
spanischen  Botschafters  in  Berlin  ein  deutsches 
Komitee  gebildet,  dessen  Vizepräsident  zu  sein  ich 
die  Ehre  habe;  dasselbe  richtet  an  Alle  die 
dringende  Bitte,  betreffende  Nachrichten  an  den 
spanischen  Generalkonsul  Herrn  Landau  in  Berlin 
gelangen  zu  lassen.  Was  den  Kongress  angeht., 
so  hat  man  in  liebenswürdigster  Weise  in  Anbe- 
tracht der  besonderen  Verhältnisse,  welche  bei 
diesem  Kongresse  raitapielen,  geglaubt,  ihn  noch 
demjenigen  Platze  berufen  zu  sollen,  von  wo  die 
Expedition  ausgegangen  ist.  Sie  wissen,  dass  Ko- 
lumbus in  den  letzten  Jahren  vor  seiner  ersten 
Expedition  in  sehr  betrübten  Verhältnissen  lebte  j 
und  Zuflucht  fand  beim  Prior  des  Klosters  Santa  1 
Maria  della  ltabida,  welches  nicht  weit  von  der  I 
Küste  des  atlantischen  Ozeans  im  Stldw’esten  von 
Spanien  am  Rio  Tinto  gelegen  ist.  Dieses  Kloster 
ist  in  neuerer  Zeit  säkularisirt  worden,  aber  in 
besonderer  Anerkennung  dos  Umstandes,  dass  es 
durch  den  mehrjährigen  Aufenthalt  des  Kolumbus 
ein  geheiligter  Platz  geworden  ist,  hat  die  spanische 
Regierung  dasselbe  erhalten  und  jetzt  den  Kongress 
dahin  berufen.  leb  habe  eine  Einladung  raitge- 
braebt,  der  eine  kleine  Karte  boiliegt,  welche  eine 
Uebersicbt  über  die  Lage  des  Platzes  gewährt. 
Palos,  von  wo  Kolumbus  ausgegangen  ist,  liegt 
nördlich,  Huelva  südwestlich  von  da;  letzteres  ist 
durch  eine  Eisenbahn  erreichbar.  Ausserdem  gibt 
es  Verbindung  durch  Dampfschiffe. 

Eine  Einladung  liegt  ferner  vor  von  der 
Naturforscherversammlung,  die  vom  21. 
bis  25.  September  in  Halle  tagen  wird. 

Ebenso  eine  Einladung  von  Moskau,  wo 
vom  13. — 20.  August  1892  ein  internationaler 


prähistorischer  Kongress  stattfinden  wird,  der 
ungemein  lehrreich  zu  werden  verspricht. 

Wir  kommen  an  die  Tagesordnung.  Ich  schlage 
vor,  dass  die  wissenschaftlichen  Berichterstattungen 
vorläufig  ausgesetzt  werden , zumal  da  nichts 
Wesentliches  zu  berichten  ist  und  unsere  übrige 
Tagesordnung  nicht  zu  erledigen  wäre,  wenn  wir 
nicht  schnell  vorrücken. 

Die  Versammlung  ist  einverstanden. 

Herr  Professor  Dr.  A.  Jentzseh: 

Uebor blick  der  Geologie  Weatpreussens. 

(Manuskript  leider  nicht  eingelaufen.  D.  R.) 

Herr  Prof.  Dr.  Oscar  Montelius,  Stockholm ; 

Zur  Chronologie  der  jüngeren  Steinzeit 
in  Skandinavien. 

Ein  Besuch  io  den  Museen  Skandinaviens  mit 
ihren  grossen  Sammlungen  von  Alterthüraern  aus 
der  jüngeren  Steinzeit  lehrt  uns  schon  beim  ersten 
Bück,  dass  dieso  Zeit  sehr  lauge  gedauert  haben 
muss.  Es  wäre  daher  wünschenswert!],  wenigstens 
ihre  relative  Chronologie  bestimmen,  d.  b.  mehrere 
auf  einander  folgende  Perioden  innerhalb  jener  Zeit 
unterscheiden,  zu  können. 

Bei  dem  internationalen  Kongresse  jn  Stock- 
holm von  1874  habe  ich  gezeigt,  dass  die  ver- 
schiedenen Formen  der  Gräber  aus  dem  Steinalter 
nicht  gleichzeitig  sind.  Als  die  ältesten  müssen 
wir  die  freistehenden1)  Dolmens  ohne  Gang  be- 
trachten ; jünger  sind  die  Ganggräber  und  noch 
jünger  die  Steinkisten.  Diejenigen  Steinkisten, 
welche  von  einem  Hügel  vollständig  bedeckt  und 
gewöhnlich  mehr  oder  weniger  unterirdisch  sind, 
gehören  dem  Ende  des  Steinalters  an ; ganz  ähn- 
liche Kisten  kommen  auch  in  den  Hügeln  des 
ältesten  Bronzealters  vor. 

Von  derselben  letzten  Abtheilung  des  Stein- 
alters stammen  die  unterirdischen,  obwohl  von 
Steinen  nicht  umschlossenen  Gräber,  welche  Fräu- 
lein Mestorf  uns  vor  einigen  Jahren  kennen  ge- 
lehrt bat.*)  In  Lage  und  Form  erinnern  sie  stark 
an  englische,  von  „barrows“  bedeckte  Gräber  aus 
dem  Kode  des  Steinalters  und  dem  Anfänge  des 
BronzeaUers. 

Die  genannte  Reihenfolge  der  nordischen  Gräber 
aus  dem  Steinalter  ist  freilich  von  einigen  sehr 
hervorragenden  Forschern  angefochten  worden. 
Alles,  was  ich  seit  dem  Stockholmer  Kongress 
erfahren  habe,  hat  mich  aber  nur  noch  fester  ttber- 

1)  I).  h nicht  nur  der  Deckstein,  sondern  noch  ein 
grosser  Theil  der  Wandstteine  ist  vom  Hügel  nicht 
bedeckt  gewe>on. 

2)  Verhandlg.  Berliner  Anthrop.  Gesell- 
schaft 1889,  den  22.  Juni. 
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zeugt,  dass  Bie  richtig  ist,  eine  Meinung,  der  auch  I 
Sophus  Müller  in  seinem  letzten  grossen  Stein* 
alterwerk  beigetreten  ist. 

Die  nächste  Frage,  die  wir  zu  betrachten  haben, 
ist  nun  diese:  Die  ältesten  von  den  genannten 
Gräbern,  die  freistehenden  Dolmen  ohne  Gang, 
gehören  sie  dem  Anfang  des  jüngeren  Steinalters 
an,  oder  sind  sie  später?  Ich  glaube,  dass  diese 
Frage  schon  jetzt  mit  Bestimmtheit  beantwortet 
werden  kann  und  zwar  in  folgender  Weise. 

Das  jüngere  Steinalter  in  Skandinavien  bat  eine 
Menge  von  charakteristischen , hochentwickelten 
Typen  aufzuweisen.  Eben  weil  diese  Typen  für 
Skandinavien  charakteristisch  sind,  müssen  sie  dort 
entwickelt  geworden  sein,  was  eine  sehr  lange  Zeit 
fordert  und  nur  ira  jüngeren  8 te in  alter,  nicht  aber 
in  der  Zeit  der  .Kjökkenmöddinger“,  geschehen 
haben  kann.  Nun  findet  man  aber  schon  in  den 
ältesten  von  unseren  Dolmen  Alterthtiraer  der 
speziell  skandinavischen  Typen.  Folglich  können 
jene  Gräber  nicht  aus  der  allerältesten  Periode 
des  jüngeren  Steinalters  stammen. 

Vor  mehreren  Jahren,  beim  Stockholmer  Kon* 
gresse  von  1874,  habe  ich  gezeigt,  dass  die  für 
Skandinavien  eigentümlichen  Typen  von  Feuer- 
steinäxten mit  Schmalseiten  aus  Aexten  mit  spitz- 
ovalem  Durchschnitt  entstanden  sind,  und  dass  die 
letztgenannten  Aexte  nicht  in  den  Gräbern  zu 
finden  sind.  Dies  bat  auch  Sophus  Müller  be- 
stätigt, wie  wir  aus  seinem  eben  citirten  Werke 
sehen.  Die  Periode  der  Aexte  mit  spitzovalem 
Durchschnitt  fällt  also  vor  der  Periode  der  ältesten 
Dolmen,  wo  man  schon  Aexte  mit  Schmalseiten 
batte. 

In  demselben  Werke  hat  Sophus  Müller  ver- 
schiedene Formen  von  Feuersteinäxten  und  Meissein 
mit  Schmalseiten  unterscheiden  können.  Die  äl- 
testen, mit  dünnem  Nacken1),  kommen  nur  in  den 
ältesten  Dolmens,  nicht  (oder  nur  ausnahmsweise) 
in  den  Ganggräbern  vor.  ln  diesen,  wie  in  allen 
späteren  Gräbern  findet  man  dagegen  die  jüngeren 
Formen  von  Aexten  und  Meissein  mit  breitem 
Nacken. 

Neuerlich  hat  auch  der  Däne  Neergaard  ge- 
zeigt, wie  die  ältesten  Bernsteinperlen  des  jüngeren 
Steinalters  nicht  in  den  Gräbern  Vorkommen.  Schon 
in  den  ältesten  Dolmen  liegen  Bernsteinperlen  von 
jüngeren  Formen. 

1t)  Bei  einem  Besuche  im  Museum  von  Stralsund 
sah  ich  einen  für  diese  Frage  sehr  wichtigen  Fund  ans, 
Viervitz,  ltügen:  2 Aexte  mit  spitzovalem  Durchschnitt 
und  6 Aexte  mit  Schmalseiten,  aber  dünnem  Nacken, 
alle  aus  Feuerstein  und  nicht  geschliffen.  Sie  standen 
dicht  beisammen  in  einem  Torfmoor. 


Wir  können  also  folgende  4 Perioden  der  jün- 
geren Steinzeit  in  Skandinavien  unterscheiden: 

1.  Periode.  Feuersteinäxte  mit  spitzovalem 
Durchschnitt.  Grabform  noch  nicht  bekannt. 

2.  Periode.  Feuersteinäxte  mit  Schmalseiten 
und  dünnem  Nacken.  Freistehende  Dolmen  ältester 
Form,  ohne  Gang. 

3.  Periode.  Feuersteinäxte  mit  Schmalseiten 
und  breitem  Nacken,  tianggräber;  nur  Decksteine 
unbedeckt. 

4.  Periode.  Feuersteinäxte  wie  in  der  dritten 
Periode.  Steinkisten.  In  der  älteren  Abtheilung 
dieser  Periode  sind  die  Decksteine  der  Kisten,  wie 
diejenigen  der  Ganggräber,  nicht-  vorn  Hügel  be- 
deckt. Später  werden  die  Kisten  vollständig  be- 
deckt und  stehen  oft  unterhalb  der  Erdoberfläche. 
Gleichzeitig  sind  unterirdische  Gräber  ohne  Stein- 
kisten. 

In  derselben  Wfeise,  wie  wir  es  in  Bezog  auf 
die  Aexte  und  Meissel  schon  gesehen  haben,  kom- 
men die  älteren  Formen  von  Dolchen,  Speerspitzen 
und  Pfeilspitzen  in  den  älteren  Gräbern,  die  spä- 
teren Formen  aber  nur  in  den  jüngeren  Gräbern 
vor.  Dasselbe  kann  man  von  den  Steinbämmern, 
vom  Bernsteinschmuck,  von  den  Gefässeo  und  von 
vielen  anderen  Gegenständen  sagen.  Die  kurze 
Zeit  erlaubt  mir  aber  nicht,  dies  jetzt  näher  zu 
behandeln  ; ohne  Originalen  oder  zahlreichen  Zeich- 
nungen lässt  es  sich  auch  nicht  thun. 

Was  den  Bernstein  betrifft,  habe  ich  schon 
längst  (im  Jahre  1875)  darauf  hingewiesen4),  dass 
ebenso  häufig  wie  dieses  Material  in  den  Gang- 
gräbern vorkommt,  ebenso  selten  ist  es  in  den 
Steinkisten  aus  dem  Ende  des  Steinalters  gefunden 
worden.  Ich  bin  überzeugt,  dass  man  diese,  durch 
die  seitdem  vorgenommenen  Graluntersuchungen 
immer  konstatirte  Tbatsache  dadurch  erklären 
kann,  dass  der  wahrscheinlich  schon  früher  ange- 
fangene Export  des  Bernsteins  gegen  das  Ende 
des  Steinalters  so  bedeutend  geworden  ist,  dass 
die  Einwohner  Skandinaviens  den  hohen  Werth 
dieses  kostbaren  Materials  besser  als  früher  ein- 
gesehen und  daher  nicht  so  verschwenderisch  wie 
früher  es  in  die  Gräber  gelegt  haben. 

Dieses  zeigt  uns,  dass  schon  im  Steinalter  Ver- 
1 bindungen  zwischen  dem  Norden  und  dem  Süden 
von  Europa  stattgefunden  haben.  Viele  andere 
Verhältnisse  beweisen  gleichfalls,  dass  Skandinavien 
in  jener  Zeit  gar  nicht  so  isolirt  gewesen  ist,  wie 
man  es  gewöhnlich  annimmt. 

Die  Gräberformen  der  skandinavischen  Stein- 
zeit liefern  uns  wichtige  Beweise  hiefür.  Im 
westlichen  Europa  sehen  wir  freistehende  Dolmen 

4)  Sverigcs  llixturiu,  S.  28,  15t. 
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and  Ganggräber,  welche  mit  den  unsrigen  in  der 
Weise  übereinstimmen,  dass  man  es  nur  durch 
sehr  lebhafte  Verbindungen  erklären  kann.  Be- 
sonders deutlich  zeigt  sich  dies  in  den  schwedischen 
Steinkisten  mit  einem  grossen  runden  oder  ovalen 
Loch  in  dem  einen  Ende.  Ganz  ähnliche  Locher 
sieht  man  nämlich  in  mehreren  Steinkisten  in 
Frankreich  und  England. 

Andere  Beweise  für  eine  erfolgreiche  Ver- 
bindung zwischen  Skandinavien  und  dem  übrigen  . 
Europa  haben  wir  in  den  Hausthieren  und  dem 
Ackerbau  der  Skandinavier  im  Steinalter. 

Sporen  von  der  Verbindung  mit  anderen  Län- 
dern, speziell  Südeuropa,  sehe  ich  ebenfalls  in 
mehreren  skandinavischen  Thongefässen  des  Stuin- 
alterg  und  in  der  damaligen  Ornamentik. 

Nicht  selten  hat  man  bei  uns  Geftl&se  von 
einer  sehr  eigentümlichen  Form  ausgegrabeD, 
welche  man  in  Norditalien®)  wiederfindet;  und  die 
Ornament  irung  jener  Geftlsse,  wie  mehrerer  an- 
derer, ist  dieselbe,  wie  man  sie  im  Mittelmeer- 
Gebiet  — z.  B.  auf  Cypern  — findet.  Solche 
Ornamente  sind  unter  anderen:  Grosse  Zig-Zag- 
Linien;  Rhomben,  welche  mit  den  Spitzen  einander 
berühren  und  welche  mit  parallelen  Linien  gefüllt 
sind ; aufeinander  stehende  Reihen  von  kleinen 
Parallelogramen  welche  umwechselnd  glatt  und 
mit  Strichen  verziert  sind.  Die  genannte  GefUss- 
form  ist  aber  so  eigentümlich 8)  und  die  Orna- 
mente sind  so  charakteristisch,  dass  man  die  Ueber- 
einstimmung  nicht  durch  Zufall  erklären  kann. 
Wenn  nur  ein  einziges  Ornament  im  nordischen 
Steinalter  Ähnlichkeit  mit  einem  südlichen  ge- 
zeigt hätte,  könnte  man  nicht  viel  Gewicht  darauf 
legen.  Jetzt  aber  findet  man  fast  alle  unsere 
Ornament«  aus  der  Steinzeit  im  Süden  wieder,  so 
dass  ich  es  ohne  Bedenken  durch  Verbindungen 
erkläre. 

Dass  solche  Verbindungen,  obwohl  nicht  direkte, 
schon  in  jener  Zeit  stattfinden  konnten,  dürfte 
nicht  bestritten  werden.  Schon  ist  es  uns  auch 
möglich,  die  in  Frage  stehenden  Ornamente  auf 
dem  Wege  zwischen  dem  Mittelmeer  und  Skan- 
dinavien anfzuweisen.  So  ist  z.  B.  ein  tm  Mond- 
see, in  der  Nähe  von  Salzburg,  gefundenes  Gef&ss 
mit  den  erwähnten  rhombischen  Ornamenten  ver- 
ziert ; und  andere  von  den  genannten  Ornamenten 

6)  Hullettino  di  Paletnologia  italiana, 

V fol.  VI. 

6)  Da«  nord  italienische  Geföst*  hat  ein  Ohr,  was 
auf  den  nordischen  gewöhnlich  fehlt.  Es  gibt  aber 
auch  nordische  Gefäsxe  von  derselben  Form  mit  ganz 
gleichem  Ohr.  Madien.  Steen  al  deren  pl.  45 

lg.  ia 


treten  im  mittleren  Deutschland,  im  JTlt^gebietc 
der  Saale,  auf.7)  . 

Ein  anderes,  ganz  interessantes  Beispiel  /von 
dem  Verkehr  zwischen  den  verschiedenen  Tbeilgö 
Europas  schon  im  Steinalter  haben  wir  in  <fcn 
becherförmigen,  mit  horizontalen  Ornamentstreifeü 
versehenen  Thongefässen.  Dieser  leicht  zu  erken- 
nende, sehr  charakteristische  Typus  findet  sich  in 
Sicilien,  Süd-  und  Nord-Frankreich,  England,  Hol- 
land, Hannover,  Holstein  und  Dänemurk,  wie  ganz 
ähnliche  Becher  auch  in  der  Schweiz,  in  Ungarn, 
Mähren,  Böhmen,  im  Flussgebiete  der  Saale,  in 
Preussen,  Pommern  und  Mecklenburg  Vorkommen. 

Dass  ein  solcher  Verkehr  zwischen  Skandinavien 
und  den  Übrigen  Ländern  Europas  schon  im  Stein- 
alter existirte,  wird  es  uns  einmal  möglich  machen, 
die  absolute  Chronologie  für  diese  Zeit  einiger- 
massen  herzustellen.  Schon  heutzutage  können  wir 
in  dieser  Beziehung  sehr  werthvolle  Betrachtungen 
machen. 

Die  oben  genannten  Ornamente  treffen  wir 
häufig  auf  GefUssen,  welche  in  den  nordischen 
Ganggräbern  gefunden  worden  sind.  In  Cypern 
gehören  sie  den  Gräbern  einer  sehr  alten  Kupfer- 
zeit an.  Es  wird  uns  wohl  bald  gelingen,  das 
Alter  jener  cypriotischen  Gräber  Däher  zu  be- 
stimmen und  folglich  eine  direkte  Andeutung  von 
dem  Alter  unserer  Ganggräber  zu  erhalten. 

Die  Gefässe  von  der  erstgenannten  nord- 
italienischen Form  werden  ebenfalls  in  mehreren 
Ganggräbern  gefunden.  In  Italien  gehören  sie  dem 
reinen  Steinalter  an.  Wir  ersehen  hieraus,  dass 
die  Periode  der  skandinavischen  Ganggräber  wahr- 
scheinlich in  eine  Zeit  fällt,  in  welcher  das  Stein- 
alter in  Norditalicn  noch  nicht  zu  Ende  war. 

Dieses  wird  auch  durch  die  „Becher*  be- 
stätigt. Sie  werden  in  Skandinavien,  wie  in  Nord- 
deutschland  in  Gräbern  aus  der  letzten  Periode 
des  Steinalters  gefunden.  Im  Westen  und  Süden 
von  Europa  gehören  sie  aber  ebenfalls  dem  Stein- 
alter an.®) 


Die  Gleichzeitigkeit  der  älteren  Kulturverhält- 
nisse  in  den  verschiedenen  Ländern  unseres  Krd- 
theiles  ist  folglich  viel  grösser,  wie  man  bisher 
angenommen  hat. 

Zu  demselben  Resultate  führt  uns  eia  näheres 
Studium  der  Bronzezeit.  Ein  solches  lehrt  uns, 
dass  diese  Kulturperiode  in  SUdeuropa  ungefähr 
2,000  Jahre  vor  Ohr.  begonnen  hat.  Im  Süden 


7)  A.  Götze.  Die  Gofässformen  und  Orna- 
mente etc.  tJena  1691.) 

8)  In  England  kommt  ein  verwandter,  etwa*  jün- 
gerer Typus  in  der  ältesten  Bronzezeit  vor. 
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vod  Skaöcfbiavien  fängt  das  Bronzealter  während 
der  erste«* Hälfte  des  zweiten  vorchristlichen  Jabr- 
taiti^iAls  an.  Das  Steinalter  hat  also  zu  der- 
selben Zeit  geendet,  — wenn  es  unmittelbar  in 
. das  Bronzealter  übergegangen  ist. 

Zwischen  dein  reinen  Steinalter  und  dem  reinen 
Bronzealter  findet  man  aber  in  Skandinavien,  wie 
in  vielen  anderen  Ländern,  Spuren  von  einem 
Kupferalter.  Ich  nenne  so  eine  Periode,  — kurz 
oder  lang,  — in  welcher  das  Kupfer,  aber  nicht 
die  Bronze,  bekannt  war.  Dass  man  in  jener  Periode 
auch  Stein  für  Waffen  und  Werkzeug  verwendete, 
ist  natürlich.  Es  ist  aber  noch  eine  offene  Frage,  ob 
diese  Periode  bei  uns  als  ein  besonderes  Zwischenglied 
zwischen  Stein-  und  Bronzealter  aufzustellen  ist, 
oder  ob  sie  als  das  Ende  des  Steinalters  oder  als 
der  Anfang  des  Bronzealters  zu  betrachten  ist. 

In  den  schwedischen  Museen  — zu  Stockholm, 
Lund,  Malmö  und  anderen  — wie  in  den  dän- 
ischen und  norddeutschen9)  Sammlungen  liegt  eine 
nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  Kupferfixten,  welche 
entweder  dieselbe  Form  wie  die  Steinäxte  haben 
oder  nur  wenig  davon  obweichen.  Ich  habe  voriges 
Jahr  mehrere  von  den  schwedischen  chemisch  unter- 
suchen lassen  und  die  Analysen  zeigen,  dass  jene 
Aexte  mehr  als  99  °/0  oder  ungefähr  99  Kupfer 
enthalten , dass  sie  folglich  von  reinem  Kupfer, 
ohne  absichtlichen  Zusatz  von  einem  anderen  Me- 
talle, verfertigt  sind. 

Dass  einige  in  Schweden  und  Dänemark  ge- 
fundene Knpferfixte,  — ganz  platte,  sehr  breite 
Keile,  obeu  geradlinige,  mit  facettirter,  etwas 
ausgeschweifter  Scheide,10)  — mit  KupferHxten  aus 
Ungarn,  wo  das  Kupferalter  stark  vertreten  ist, 
vollständig  übereinstimmen,  dürfte  ich  nicht  un- 
erwähnt lassen. 

* * 

♦ 

Ein  Studium  der  Verbindungen  zwischen  dem 
Norden  und  dem  Süden  von  Europa  im  Steinalter 
gibt  uns  vielleicht  — so  scheint  es  mir  wenig- 
stens — die  Erklärung  von  einem  höchst  merk- 
würdigen Verhältnisse,  nämlich  von  der  Über- 
raschend hohen  Kulturentwickelung  während 
der  Steinzeit  in  Skandinavien,  in  einem  der  am 
meisten  entlegenen  Gegenden  von  Europa. 

Man  glaubte  früher,  — und  ich  bin  auch  der 
Meinung  gewesen,  — dass  diese  Timt. suche  da- 
durch erklärt  werden  könnte,  dass  die  Steinzeit 
viel  länger  bei  uns  gedauert  hatte,  wie  in  den 
meisten  übrigen  Ländern  Europas.  Dies  kann 
aber,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  nicht  der  Fall 


9)  Wie  in  Kiel,  Schwerin,  Neu-Strelitz,  Stralsund, 
nml  anderen. 

JO)  Honteliun,  Ant.iquitds  nuudoine«, Fig.  139. 


sein,  Uebrigens  finden  wir  eine  sehr  hohe  Kul- 
turentwickelung schon  in  der  Periode  der  Gang- 
gräber, d.  b.  lange  Zeit  vor  dem  Ende  unseres 
Steinalters. 

Ein  ähnliches  Verhältnis  treffen  wir  in  der 
skandinavischen  Bronzezeit,  wo  eine  ausserordent- 
lich hohe  Kulturentwickelung  schon  sehr  früh 
eiutritt. 

Für  das  Bronzezeit  alter  können  wir  die  Er- 
klärung in  einem  Einfluss  von  den  Kulturländern 
im  Mittelmeergebiet  finden. 

Wäre  es  nicht  möglich,  dass  das  entsprechende 
Phänomen  im  Steinalter  in  analoger  Weise,  durch 
einen  Einfluss  von  denselben  südlichen  Kultur- 
ländern, wenigstens  theil  weise  erklärt  werden 
könnte? 

In  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  ist 
wohl  der  Bernstein-Export,  — welchen  man,  wie 
wir  gesehen  haben,  sehr  früh  konstatiren  kann,  — 
von  sehr  grosser  Wichtigkeit  gewesen. 

Herr  Justizrath  Kleinschmidt: 

Der  Herr  Vorredner  hat  mitgetheilt,  dass,  wie 
er  glaubt,  das  seltene  Vorkommen  des  Bernsteins 
in  der  4.  Periode  darin  begründet  sei,  dass  der 
Bernsteinhandel  eine  grosse  Ausdehnung  in  dieser 
Zeit  gewonnen  habe.  Ich  erkenne  das  an,  glaube 
aber,  dass  auch  noch  ein  anderer  Grund  von  Wich- 
tigkeit ist.  Es  ist  die  allgemeine  Erfahrung,  dass 
in  den  älteren  Perioden  die  Sitte,  dass  der  Todto 
seine  gesammte  Habe  mit  in’s  Grab  nimmt,  dess- 
halb  bestand,  weil  man  glaubte,  es  ruhe  ein  Fluch 
auf  dem  Eigenthum  der  Todten.  Der  Geist  des 
Todten  sei  nicht  ruhig,  wenn  ihm  nicht  sein  Be- 
sitzthum mitgegeben  werde.  Später  tritt  eine  mil- 
dere Auffassung  ein,  und  diese  hat  gewisserm aasen 
zur  Entwickelung  des  Erbrechtes  beigetragen.  Eine 
ältere  Zeit  kennt  dieses  nicht.  Das  Eigenthnm 
ist  Gesammteigenthum  der  Familie,  der  Zehntge- 
nossen. Später  kam  eine  Art  von  Ablösung  in 
der  Weise  zu  Stande,  dass  der  Lebende  den  Todten 
beerbt  und  nur  aus  Pietät  wird  noch  eine  Bei- 
gabe mitgegeben.  Je  kostbarer  das  bewegliche 
Eigenthum  des  Todten  war,  umsomehr  lag  die 
Neigung  vor,  es  dem  Lebenden  zu  erhalten.  Aus 
diesem  Grunde  ist  es  zu  erklären,  dass  die  Menschen 
später  dom  Todten  weniger  Beigaben  machten. 

Herr  Prof.  Dr.  Monteliu.s: 

Diese  Erklärung  genügt  wohl  nicht  ganz.  Die 
skandinavischen  Gräber  der  Steinzeit  wie  der 
älteren  Bronzezeit  sind  im  allgemeinen  sehr  reich 
ausgestattet , nur  der  Bernsteinschmuck  ist  ver- 
schieden. In  den  älteren  Gräbern  des  Steinalters 
sind  die  Bernsteinperlen  zahlreich;  in  den  späteren 
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wie  io  denjenigen  des  Broozealtera  sind  sie  ausser- 
ordentlich selten.  Die  natürliche  Erklärung  hier- 
von ist,  dass  der  Bändel  den  Bernstein  so  werth- 
voll  gemacht  hatte,  dass  man  ihn  nicht  mehr  in 
die  Gräber  kommen  liess.  Die  Verhältnisse  können 
aber  umgekehrt  sein  in  jenen  Gegenden,  in  denen 
man  Bernsein  hatte,  und  in  anderen,  wo  man  ihn 
kaufen  musste. 

Herr  Rud.  Virehow: 

Ich  finde  mit  Vergnügen,  dass  Herr  Montelius, 
der  seit  Jahren  eine  fortschreitende  Reihe  von  wich- 
tigen Publikationen  Uber  die  prähistorische  Chrono- 
logie gemacht  hat,  sich  in  seinen  heutigen  Vor- 
trägen Anschauungen  nähert,  wie  wir  sie  schon 
länger  festgehalten  haben.  Beziehungen,  wie  er 
sie  angedeutet  bat,  zwischen  weit  auseinander 
liegenden  Gebieten  in  sehr  alter  Zeit,  haben  wir 
für  den  Kontinent  mehrfach  nachzuweisen  ge- 
sucht. Wir  waren  Überzeugt , dass  schon  inner- 
halb der  Steinzeit  gewisse  Beziehungen  stattge- 
funden  haben  müssen,  z.  B.  solche,  die  vom  deutschen 
Norden  bis  zur  Schweiz  reichten.  Auf  der  andern 
Seite  haben  schweizerische  Beobachter,  wie  Herr  E. 
von  Feilenberg,  die  Nothwendigkeit  der  An- 
nahme solcher  Verbindungen  zur  Zeit  der  Pfahl- 
bauten betont  und  speziell  durch  den  Hinweis  auf 
die  Beschaffenheit  des  in  den  Pfahlbauten  gefun- 
denen Feuersteins  gestützt.  Es  gibt  hier  ira  Osten 
eiD  Paar  Stellen,  für  die  ich  persönlich  die  fast 
lächerliche  Uebereinstimmung  einzelner  Objekte  der 
neolithiscben  Zeit  mit  weit  entfernten  Funden 
nachgewiesen  habe.  So  gibt  es  megalithische  Gräber 
in  der  Gegend  von  Wlozlawek  auf  dem  linken 
Weicbselufer  auf  russischem  Gebiet,  jedoch  dicht 
hinter  der  Grenze  bei  Thoru , welche  General 
v.  Krckert  sehr  sorgfältig  ausgegraben  hat.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wurde  ein  ornamentirtes  Falzbein 
aus  Knochen  gefunden,  welches  geuau  Uberein- 
stimnite  mit  ein  Paar  anderen,  von  denen  das  eine 
in  der  Fremden tbaler  Höhle  bei  Scbaffhausen,  das 
andere  in  der  Thaynger  Höhle  gefunden  w'orden 
ist.1 2)  Bald  darauf  kam  ein  ähnliches  Stück  in  dem 
neolithiscben  Gräberfelde  von  TangermUnde  zu 
Tage.3)  Nachher  habe  ich  den  gleichen  Nachweis 
geliefert  für  die  Uebereinstimmung,  die  zwischen 
einem  Fundstücke  aus  der  Höhle  Wierzscbow  bei 
Krakau,  einer  von  dem  Grafen  Zawisza  explorirten 
Mammuthöhle,  und  einem  Fundstück  aus  dein  eben 
erwähnten  Gräberfeld«  von  Tangertnüude  in  der 
Altmarkt  besteht.  Beidemal  handelte  es  sich  um 

1)  Verhandlungen  der  Berliner  antlir.  Ges.  1879. 
S.  435. 

2)  E)»enda*elb*t  1883.  S.  163. 


| Knocbenplatten,  die  mit  zahlreichen  Grübchen  zier- 
1 lieh  besetzt  waren.3) 

Dass  damals  zahlreiche  Beziehungen  existirt 
haben  müssen,  darüber  wird  wohl  kein  Zweifel 
sein  könneu.  Wenn  unsere  Freunde  in  Skan- 
dinavien  diese  Art  der  Betrachtung  aufnehmen, 

I so  wird  es  gewiss  möglich  sein,  noch  weitere  An- 
| haltspunkte  zu  gewinnen.  Schwierig  scheint  mir 
| die  Sache  zu  sein  in  Bezug  auf  die  Keramik.  Wir 
haben  darüber  in  Deutschland  mehr,  als  Andere, 
ausgiebige  Untersuchungen  gemacht.  Ich  persön- 
lich habe  die  neolithiscben  Thongefttsse  wiederholt 
in  eingehender  Weise  besprochen.  Sie  sind  bei 
uns  bis  in  die  Ah  mark  und  nach  Thüringen  hiuein 
in  ausgezeichneter  Weise  vertreten.  Glücklicher 
Weise  ist  auch  ein  Theil  der  älteren  Funde  ge- 
rettet worden.  Das  neue  Museum  in  Salzwedel 
enthält  ausgezeichnete  Stücke  davon.  Dieselbe 
Methode  der  Verzierung,  der  lleokelbildung,  der 
Gefässformung  kohrt  immer  wieder,  auch  hior 
in  den  preußischen  Ost provinzen.  Freilich  muss 
man  gerade  in  Bezug  auf  keramische  Produkte 
sehr  vorsichtig  sein.  Man  trifft  zuweilen  eine 
abgeschlossene  Region,  in  welcher  gewisse  Muster 
sich  durch  Jahrtausende  bis  in  unsere  Zeit  er- 
I halten  haben,  so  dass  man  plötzlich  ihren  Ge- 
; brauch  lebendig  vor  sich  sieht:  sie  zeigen  dieselben 
Formen,  dieselbe  Behandlung  des  Thons,  dieselbe 
| Färbung,  dieselbe  Aulagc  des  Musters,  wie  man 
| sie  in  Gräbern  findet,  die  z.  B.  der  Hallstatt- 
I Periode  angehören.  Auch  die  ueolit bische  Zeit 
! ist  ausgezeichnet  durch  Ueberbleibsei  einer  noch 
älteren  Periode,  die  von  den  neolithiscben  nicht 
unterschieden  werden  könneu.  Ich  erinnere  an  die 
erhabenen  Leisten , welche  mit  Fingereindrücken 
besetzt  sind.  Wenn  man  die  Scherben  durchein- 
ander mischt,  kann  man  sie  nicht  leicht  wieder  aus- 
einander lesen.  Daher  meine  ich,  man  müsse  solche 
Stücke  sehr  zurückhaltend  beurtbeilcn.  Ich  kann 
nicht  anerkennen,  dass  der  Schluss,  den  Herr 
Montelius  zieht,  richtig  ist,  wenn  er  die  nord- 
ische Steinzeit  und  die  mittelländische  Kupferzeit 
auf  Grund  solcher  Uebereinstimmung  in  Parallele 
stellt.  Nichts  hindert,  dass  an  einer  oder  der  an- 
deren Stelle  gewisse  Dinge  sich  dauernd  erhalten. 
Ira  Orient  finden  sich  gewisse  Muster  durch  alle 
Perioden  von  der  frühesten  Zeit  des  Nachweises 
an  bis  jetzt,  z.  B.  das  Wellenornament.  Wenn 
Sie  in  den  Kaukasus  oder  nach  Aegypten  oder 
in  manche  Theile  von  Kleinasien  gehen,  so  wer- 
den Sie  da  noch  gegenwärtig  Dinge  im  Gebrauch 
sehen,  die  an  FundstUcke  erinnern,  die  man  bei 
uns  in  alten  Gräbern  untrifft.  Diese  Verbreitung 

31  Ebendund  bst  1884.  S.  116.  122. 
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gewisser  Gegenstände  erfordert  nach  meiner  Mein- 
ung grosse  Vorsicht  und  Zurückhaltung,  naraent-  j 
lieh  wenn  sie  sich  an  verschiedenen  Orten  finden,  I 
die  ganz  verschiedenen  Kulturgebieten  Angehören. 
Aus  der  Gleichartigkeit,  der  Form  die  Gleichzeitig- 
keit der  Herstellung  zu  folgern  ist  höchst  gewagt,  . 
wenn  nicht  noch  andere  und  entscheidende  Gründe 
vorhanden  sind.  Ich  will  nunehmen,  es  hätte  sich 
an  einer  Stelle  ein  gewisser  Gebrauch  Jahrtausende 
erkalten,  nachdem  er  anderswo  aufgehört  hat.  Es  | 
wäre  z.  B.  Cypern  im  Rückstand  aus  einer  älteren  : 
Periode  geblieben,  wofür HerrOh  nefal sch -Richter 
gute  Beispiele  geliefert  bat.  Dann  können  wir  ge- 
wiss nicht  folgern,  dass  eine  Gleichzeitigkeit  be-  1 
steht  mit  Dingen,  die  an  anderen  Stellen  in  die  * 
reguläre  Steinzeit  fallen.  Wie  misslich  es  ist,  in 
solchen  Fragen  durch  Parallelen  der  Form  und 
des  Gebrauches  Gleichzeitigkeit  feststellen  zu  wollen, 
ergibt  sich  aus  der  Betrachtung  der  Steinfunde  in 
Aegypten.  Die  letzten  Untersuchungen  von  Mr. 
Flinders  Petri e haben  gezeigt,  dass  die  gerauschel- 
ten Feuersteinger&the,  die  wir  als  werthvolle  Ueber- 
bleibsel  derneoiithisehen  Zeit  betrachten,  sich  dort  in 
Gräbern  und  alten  Wohnplätzen  finden,  welche  der 
ganzen  ägyptischen  Kultur  angeboren;  sie  finden  sich 
Doch  in  der  20.  Dynastie  und  unter  Umständen,  wo 
nicht  daran  zu  zweifeln  ist,  dass  sie  noch  im  Ge- 
brauch waren,  zugleich  in  relativ  grosser  Zahl, 
so  dass  rnan  sie  nicht  ohne  Weiters  als  über- 
tragene Objekte  anschen  kann.  Es  sieht  in  dor 
Tbat  aus,  als  ob  gemuscbelte  Steingeräthe  dort 
noch  in  spätlmtorischer  Zeit  gefertigt  wurden.  Wenn 
wir  in  deutschen  Landen  solche  Steingeräthe  fin- 
den,  so  setzen  wir  sie  ohne  Bedenken  in  die  Stein-  I 
zeit.  Wenn  man  dasselbe  Ding  in  Aegypten  oder 
fonstwo  in  Afrika  antrifft,  so  kommt  man  leicht 
zu  der  Annahme,  dass  die  Gegenstände  aus  der-  I 
selben  Periode  herstammen  müssten.  Ist  das  sicher? 
In  der  Archäologie  muss  man  die  strenge  Methode 
der  naturwissenschaftlichen  Forschung  aufrecht  er- 
halten, daäs  die  gewählte  Deutung  durch  eine 
Summe  von  Thatsachen,  die  überall  mit  Rücksicht 
auf  die  lokalen  Umstände  erhoben  worden  sind, 
gestützt  werde.  Wir  kommen  Bonst  in  schwierige 
Konstruktionen  hinein,  wie  sich  das  am  bedenk- 
lichsten in  Siebenbürgen  gezoigt  hat,  wo  immer 
die  Identität  mit  Troja  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt und  damit  eine  Zeitrechnung  geschaffen  wird, 
die  keineswegs  durch  die  Geaammtheit  der  zusam- 
mengehörigen Fandst  ticke  bestätigt  ist. 

Herr  Prof.  Montelius: 

Ich  glaube  sagen  zu  können,  dass  ich  gewöhn- 
lich vorsichtig  gewesen  bin  und  eine  strenge  wissen- 
schaftliche Methode  aufrecht  erhalten  habe.  Es 


ist  doch  ein  Unterschied  zu  machen  zwischen  ein- 
fachen und  komplizirten  Phänomenen.  Die  jetzt 
in  Frage  stehenden  Ornamente  sind  nicht  ganz 
einfach  und  die  Aehnlichkeit  betrifft  nicht  ein 
oder  zwei  Ornamente,  sondern  eine  ganze  Reihe 
davon.  Die  Entfernung  zwischen  Skandinavien 
und  Cypern  ist  freilich  gross,  und  die  Verbindungs- 
wege sind  noch  nicht  vollständig  bekannt;  aber 
ein  solches  Bedenken  erregen  nicht  die  Becher. 
Da  haben  wir  nicht  so  grosse  Entfernungen,  da 
haben  wir  dieselben  Gefässe,  dieselbe  Ornamentik 
in  der  beschränkten  Zeit  in  allen  genannten  Län- 
dern, von  Sicilien  und  Frankreich  bis  Südskandi- 
navien  und  vom  Mittelmeer  über  Böhmen  auf  öst- 
lichem Wege.  Da  liegen  die  Glieder  der  Kette 
nahe  aneinander,  überall  haben  wir  die  gleichen 
Formen  und  dieselben  eigentümlichen  Ornamente. 

Herr  Dr.  Olshausen: 

Bezüglich  der  gemuschelten  Steinsachen  möchte 
ich  erwähnen,  dass  sie  in  Schleswig- Holstein  noch 
in  Bronzealter-Gräbern  Vorkommen,  wie  ich  selbst 
auf  der  Insel  Amrum  fand.  Auch  hat  Fräulein 
Mestorf  ähnliche  Funde  publizirt.  (Corresp.  d. 
deutschen  unthrop.  6«,  1889,  150  ff.)  — Prof. 
Montelius*  Bemerkung  anlangend,  dass  dio  Fund- 
verhältnisse des  Bernsteins  verschiedene  seien  da, 
wo  er  gewonnen  und  da,  wo  er  importirt  wurde, 
so  glaube  ich  in  meiner  ersten  Abhandlung  über 
den  Bernsteinhandel  (Verbandl.  d.  Berliner  antbrop. 
Ges.  1890,  S.  272,  271,  280)  nachgewiesen  zu 
haben,  dass  in  Meklenburg,  welches  nicht  als 
Produktionsland  aufzufassen  ist,  die  Bronzegräber 
reicher  an  Bernsteinsachen  sind,  und  in  meiner 
zweiten  Abhandlung  (Berliner  Verb.  1891,  806), 
dass  in  Böhmen  zur  älteren  Bronzezeit  sich  Bern- 
stein in  grossen  Massen  vorfindet.  Ich  stimme  da- 
her mit  Herrn  Montelius  überein. 

Herr  Uud.  Yirehow: 

Das  Vorkommen  gemuschelter  Steine  geht  auch 
bei  uns  bis  in  die  neue  Zeit  hinein.  Manche  Leute  be- 
sitzen derartige  Dinge,  ohne  dass  sie  dieselben  hergo- 
stellt  hätten.  Niemals  haben  wir  früherden  Schluss 
gezogen,  dass  die  Leute  der  Bronzezeit  die  gemuschel- 
ten Gegenstände  selbst  gemacht  hätten.  Darnach 
konnte  man  schlie&sen : also  müssen  in  Aegypten 
alle  diese  Gegenstände  als  erbliche  betrachtet  wer- 
den, die  im  wesentlichen  in  alter  Zeit  hergestellt 
wurden.  Jetzt  jedoch  häufen  sich  die  Funde,  und 
die  Untersuchungen  von  Mr.  Flinders  Petrie  ha- 
ben ergeben,  dass  in  einer  Stadt,  die  nur  vorüber- 
gehend existirt  hat,  eine  grosse  Zahl  davon  liegen 
geblieben  ist.  Unmittelbar  am  Rande  des  Fayum, 
wo  die  berühmte  Pyramide  von  Illaliun  liegt,  ha- 
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ben  die  Pharaonen  der  XII.  und  XIII.  Dynastie 
für  den  Bau  dieser  Pyramide  eine  arbeitende  Be- 
völkerung angesiedelt,  die  eine  gewisse  Reihe  von 
Jahren  dort  gewohnt  hat.  Die  Stadt  Kaliun  wurde 
dann  verlassen  und  auch  nicht  wieder  bezogen. 
Während  dieser  Periode  war  dort  eino  Masse  von 
Menaohen  zusammen.  Von  dem,  was  da  gefunden 
worden  ist,  nimmt  man  mit  einem  gewissen  Rechte 
an,  dass  es  damals  gebraucht  worden  sei.  Neben- 
bei bemerkt,  es  waren  keine  vornehmen,  sondern 
gewöhnliche  Leute.  Da  hat  sich  eine  Menge  von 
Steingeräthen  vorgefunden.  Es  ist  ja  denkbar,  dass 
die  Ger&the  schon  lange  im  Privatbesitz  gewesen 
und  durch  viele  Generationen  überkommen  sind, 
aber  beim  Finden  solcher  Ger&the  mitten  zwischen 
vielen  anderen  Dingen  einer  späteren  Zeit  wird 
man  leicht  geneigt  sein,  anzunebmen,  dass  sie  erat 
damals  hergestellt  worden  sind.  Diese  Wahrschein- 
lichkeit wird  Niemand  leugnen  können.  Gemuschelte 
Steine  werden  beute,  so  viel  wir  wissen,  nicht 
mehr  bergestellt,  aber  dass  sie  bergestellt  werden 
können,  wird  man  nicht  leugnen.  Ein  solcher  Ge* 
brauch  kann  sich  lange  fortsetzen. 

EU  ist  dieselbe  Sache,  wie  mit  dem  Wellen- 
ornamente. Seiner  Zeit  wurde  von  mir  der  An- 
spruch erhoben,  dass  es  eine  besondere  Bedeutung 
hätte.  Ein  besonderes  Geräth,  eine  Art  von  mehr- 
zinkiger Gabel , gehört  dazu,  es  zu  machen.  Durch 
zahlreiche  Fund  nach  weise  zeigte  ich,  dass  es  an  alt- 
slavischen  Fundstätten  fast  konstant  ist.  Allein 
ähnliche  Dinge  finden  sich  einerseits  in  Afrika, 
andererseits  in  verschiedenen  Perioden  der  euro- 
päischen Kultur,  bei  Römern,  E'ranken  u.  s.  w. 
Daraus  werde  ich  gewiss  nicht  folgern,  dass  dieses 
Ornament  überall  gleichzeitig  war,  namentlich 
wenn  ich  sehe,  dass  es  im  Orient  noch  heute  ge- 
macht wird,  aber  sich  auch  schon  in  den  ältesten, 
vor  Jahrtausenden  zerstörten  Städten  findet. 

Ich  will  damit  nur  zeigen,  wie  bedenklich  es 
ist,  aus  solchen  Elementen  eine  allgemeine  chrono- 
logische Identität  nacbzuweisen.  Ich  will  nicht  läug- 
nen.dass  man  sich  dem  Gedanken  an  einen  Zusammen- 
hang nicht  entziehen  kann,  aber  Einzelfunde 
von  besonderer  Art  schlage  ich  höher  an,  als 
Funde  von  Geräthen  im  allgemeinen  Gebrauch,  die 
sich  an  einem  Orte  erbalteo,  am  anderen  wieder 
verschwinden.  Der  Gebrauch  kann  an  einer  Stelle 
fortbestehen,  während  wenige  Meilen  davon  nichts; 
mehr  davon  existirt.  Das  ist  rein  von  dem  Zufall  ab- 
hängig, in  welchem  Grade  die  Bevölkerung  abge- 
schlossen lebt.  Mit  den  Nationaltrachten  ist  es 
dieselbe  Sache.  Irgend  ein  Dorf  erhält  seine  Trach- 
ten länger,  während  rings  umher  eine  moderne  Mode 
sich  an  ihre  Stelle  setzt.  Die  Deutung  dafür  ist 
nicht  immer  leicht,  allein  die  Erfahrung  ist  da, 
Corr-BLatt  <L  deutadt,  A.  G. 


und  ehe  man  auf  Grund  formaler  Uebereinstimmung 
auf  eine  bestimmte  Zeitrechnung  schliesst,  muss 
i man  sich  dreimal  bekreuzen. 

Herr  Dr.  Olslmuson : 

Wenn  ich  recht  verstanden  habe,  so  ist  es 
des  Herrn  Vorredners  Ansicht,  dass  die  Steinge- 
räthe  der  Bronzegräber  aus  älterer  Zeit  übernom- 
men und  nicht  wahrend  der  Bronzeperiode  herge- 
stellt sind? 

Herr  Rud.  Virehow: 

Ich  habe  diese  Meinung  bisher  vertreten,  aber 
die  neuen  ägyptischen  Funde  sind  geeignet,  eine 
andere  Erklärung  zu  suchen. 

Herr  Dr.  Olshausen: 

Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  die  von  mir  in 
Amrumer  Bronzealter -Gräber  gefundenen  Flint- 
lanzenspitzen oder  -Dolche  als  aus  älterer  Zeit  über- 
nommen zu  betrachten.  Es  sind  durchaus  neue, 
nicht  abgenutzte,  in  Form  und  Material  ganz  gleich- 
artige Stücke,  welche  das  übrige  Grabioventar 
zweckmässig  ergänzen.  (Vergl.  Yerbandl.  d.  Ber- 
liner unthrop.  Ges.  1890,  275/76,  Fig.  1.) 

Herr  Stadtratb  Helm-Danzig: 

Ueber  die  Analyse  westpreussischer  Bronzen 
(Antimongehalt). 

Ich  erlaube  mir,  die  geehrte  Versammlung  auf 
einen  Umstand  in  der  prähistorischen  Forschung 
aufmerksam  zu  machen,  welcher  bis  dahin  nur 
wenig  Beachtung  fand,  und  der  meines  Erachtens 
doch  von  Wichtigkeit  ist;  es  ist  dies  der  Gehalt 
von  Antimonmetall  in  vielen  prähistorischen  Bronzen. 
Ich  habe  Antimon  nicht  selten  bei  der  chemischen 
I Analyse  namentlich  westpreussischer  Bronzen  aus 
1 der  älteren  und  mittleren  Bronzezeit  gefunden  und 
zwar  in  einer  solchen  Menge,  dass  dasselbe  nicht 
mehr  als  eine  zufällige  Beimischung,  sondern  als 
ein  integvirender  Bestandteil  der  Bronze  angesehen 
weiden  muss.  Ehe  ich  auf  die  Bedeutung  dieser 
Funde  eingehe,  theile  ich  Ihnen  die  quantitativen 
chemischen  Analysen  dieser  antimonhaltigen  und 
auch  anderen  Bronzen  mit,  welche  in  Westpreussen 
gefunden  wurden. 

1.  Bronzefund  von  Pruesaau,  Kreis  Neustadt, 
VV.-Pr.  Derselbe  gehört  nach  Lissauer  (Alter- 
tümer der  Bronzezeit,  Danzig  1891,  daselbst  Abb. 
T&f.  I,  Fig.  1 — 7)  der  früheren  Bronzezeit  an  und 
besteht  aus  einer  langen,  zerbrochenen  Nadel  mit 
kleinem,  runden  Knopf,  zwei  dünnen,  glatten  Arm- 
ringen mit  scharf  abgeschnittenen  Rändern,  zwei 
dicken,  rundlichen  Ringen,  und  dem  Griff  und 
oberen  Stücke  eines  Dolches.  Alles  wurde  in  einem 

11 
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Hügelgrabe  gefunden.  Die  Bronze  besitzt  eine  röth- 
licb  gelbe  Farbe,  aussen  ist  sie  mit  einer  dicken, 
grünen  Patina  überzogen.  8ie  hat  in  100  Theilen 
folgende  Bestandtheile: 


89,78  Theile 

Kupfer, 

3,97 

Zinn, 

1,44 

Antimon, 

1.54 

Eisen, 

0,83 

Silber. 

0,93 

Nickel, 

0,20 

Arsen. 

Spuren  von  Blei, 

1.81  Theile  waren  Verlust. 


2.  Bronzefund  von  Warszenko,  Kreis  C&rthaus, 
aus  zwei  Hügelgräbern  entnommen.  Er  gehört 
nach  Lissauer  der  alten  Bronzezeit  an  und  ist 
in  seiner  Abhandlung  über  die  Alterthümer  der 
Bronzezeit  auf  Taf.  11,  Fig.  1 — 9,  abgebildet.  Er 
besteht  aus  einem  grossen  Schaftkelt  mit  aufge- 
richteten Rändern,  zwei  schön  ornamentirten  Arm- 
ringen, zwei  langen,  geraden  und  zwei  geknickten 
Nadeln  nebst  zerbrochenen  Fragmenten  anderer, 
zwei  verzierten  Doppelknopfen  und  spiralförmigen 
Ringen.  Von  den  Fragmenten  untersuchte  ich  kleine 
Tbeile.  welche  innen  eine  gelbrothe  Farbe,  aussen 
eine  hell  blaugrUne,  tief  eingedrungene  Patina  be- 
sassen.  100  Tbeile  dieser  Bronze  enthielten: 


87,98  Theile  Kupfer, 

9,35  , Zinn. 

0,87  * Silber, 

0,16  . Nickel, 

0,22  , Eisen, 

1,92  , waren  Verlust. 


3.  Bronzefund  von  Siegers,  Kreis  8chlochau 
(abgebildet  in  den  „ AlterthUmern  der  Bronzezeit“ 
von  Lissauer,  Danzig  1891,  Taf.  V).  Er  be- 
steht aus  einer  Platten-Fibula,  einer  Fibula  von 
ungarischem  Typus,  einer  Zierscheibe,  Armbändern, 
einem  Hinghalsschnuicke  aus  sechs  geriefelten  Rin- 
gen von  dünnem  Draht,  welcher  an  beiden  Seiten 
nach  aussen  in  Öesen  umgerollt  ist,  einem  diadem- 
artigen  Brustsebmuck  und  Armspiralen.  Der  Fund 
gehört  nach  Lissauer  dem  Anfänge  der  jüngeren 
Bronzezeit  an;  er  wurde  im  Jahre  1889  in  einem 
Kiesberge,  freiliegend,  aufgefunden.  Ich  unter-  1 
suchte  kleine  Theile  des  Drahtes  und  fand  in  100 
Theilen  derselben : 


91,91  Theile  Kupfer, 


2,66 

Zinn, 

0,82 

Antimon, 

0.64 

Blei, 

0,12 

Ar«en, 

0,28 

Ei*en, 

0,31 

Silber. 

Spuren  von 

Nickel, 

u,84  Theile 

waren  Verlust. 

4.  Bronzefund  von  Mirusohin  (Brünnhausen) 
Kreis  Neustadt  W.-Pr.  Er  gebürt  nach  Lissauer 


(Alterthümer  der  Bronzezeit,  Danzig  1891  und 
Abb.  das.  Taf.  VI,  Fig.  12  — 15)  der  jüngeren 
Bronzezeit  an.  Er  wurde  im  Jahre  1882  an  dem 
oben  bezoicbncten  Orte  neben  zerbrochenen  Stein- 
kisten, etwa  einen  Fuss  tief  unter  der  Erdober- 
fläche, gefunden  und  bestand  au*  zwei  dicken,  ge- 
wundenen Halsringen  mit  groscn  Oesen  am  Ende, 
aus  drei  hohlen  Armringen,  von  denen  einer  ge- 
schlossen, zw'ei  offen  waren.  Die  Bronze  zeigt  eine 
tief  eingedruugene  dunkelgrüne  Patina,  innen  be- 
sitzt sie  eine  rötblieh  gelbe  Farbe.  Die  chemische 
Zusammensetzung  ergab  in  100  Theilen  folgende 
Bestandteile : 

92,28  Theile  Kupfer. 

2,88  , Zinn, 

3,43  , Antimon, 

0,36  , Silber, 

0,84  * Blei, 

0,21  , Eisen. 

Spuren  von  Ar*cn. 

5.  Bronzefund  von  gr.  Tratnpken,  Kreis  Dan- 
zig. Derselbe  gehört  nach  Lissauer  (Altert h.  d. 
Bronzezeit,  Taf.  VIII,  Fig.  2 — 7)  der  jüngeren 
Bronzezeit  an  und  besteht  aus  fünf  wulstförmigen 
Hoblringen,  welche  aussen  mit  hlaugrüner  Patina 
bezogen  sind,  innen  matt  dunkelbraun  und  metall- 
glänzend  graugelb  melirt  sind.  Die  Bronze  hat 
durch  Verwitterung  stark  gelitten,  lässt  sich  dess- 
halb  leicht  brechen.  Reine  Metalltheile  konnte  ich 
aus  diesem  Grunde  nicht  zur  chemischen  Unter- 
suchung verwenden ; das  Innere  bestand  zum  Theil 
aus  oxydirtetn  Metall.  Ich  erhielt  aus  100  Theilen 
desselben : 

79,77  Theile  Kuj.fer, 

3,87  „ Antimon. 

0,96  „ Arsen, 

0,63  , Zinn, 

2,48  . Blei. 

Spuren  von  Ki*en, 

12,29  Theile  Sauerstoff  und  erdige  Substanzen. 

6.  Bronzespange,  gefunden  bei  Saskoczin,  Kreis 
Danzig.  Dieselbe  wurde  im  Jahre  1875  daselbst 
einem  Steinkistengrabe  entnommen  und  bestand  in 
1 00  Theilen  aus 

90,910  Theilen  Kupfer, 

6,995  , Zinn, 

1,955  * Blei, 

0,007  „ Silber, 

0.001  „ Eisen, 

Spuren  von  Zink, 

0,132  Theile  waren  Verlust. 

7.  Bronzefund  aus  Oliva.  Derselbe  wurde  im 
Jahre  1875  einer  Urne  entnommen,  welche  nur 
von  wenigen  Steinen  umgeben  war.  Die  Urne  ent- 
hielt neben  eisernen  Waffcnthcilen  Drahtstücke  und 
Klumpen  einer  Bronze,  welche  in  100  Theilen  fol- 
gende Bestandteile  hutte: 
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89,120  Theile  Kupfer, 

10,462  . Zinn. 

0,160  , Zink. 

0,072  , Fixen, 

0,171  , Blei. 

8.  Bronzefund  von  Podwitz,  Kreis  Culm,  einer 
frei  in  der  Erde  stehenden  Urne,  ohne  Steinsetzung, 
entommen,  bestehend  aus  einer  Armbrust  fihula.  | 
Sie  enthielt  in  100  Tbeilen : 

91,20  Theile  Kupfer, 

8,60  . Zinn. 

0,20  „ Kobalt  u.  Eisen, 

Spuren  von  Arsen. 

9.  Bronzeeimer  aus  der  Hallstatter  Epoche,  im 
Jahre  1875  zu  Alt-Graben,  Kreis  ßerent,  in  einem 
Steinhaufen  gefunden,  angefüllt  mit  gebrannten 
Knochen  und  Asche.  Der  Eimer  ist  am  Boden 
durch  aufgegossene  Bronze  geflickt.  Er  ist  aussen 
mit  einer  grünen  Patina  bezogen,  innen  besitzt  er 
eine  blass  rotbgel he  Farbe  (Lissuuer,  Alterthümer 
der  Bronzezeit,  Taf.  VIII,  Fig.  1).  Die  Bronze  des 
Eimers  besteht  in  100  Theilen  aus: 

93.02  Theilen  Kupfer, 

5,81  . Zinn, 

0,61  , Nickel, 

0,56  Theile  waren  Verlast. 

Die  Löthung  des  Eimers  besitzt  im  Feilstriche 
eine  rothgelbe  Farbe  und  enthalt  in  100  Theilen: 
84,65  Theile  Kupfer, 

14,08  . Zinn, 

0.23  . Blei, 

Spuren  von  Fixen, 

1,04  Theile  waren  Verlust. 

Von  Metallklumpen  r welche  sich  unter  den 
prähistorischen  Funden  des  west  preußischen  Pro- 
vinzialmuseums finden,  untersuchte  ich  folgende: 

10.  Metallklumpen,  gefunden  bei  Petzewo,  Kreis 
Flatow;  er  sieht  aussen  rolhbraun  aus,  ist  zum 
Theil  mit  hellgrüner  Patiüa  bezogen,  hat  im  Bruch 
ebenfalls  eine  rothbraune  Farbe,  auf  dem  Feil- 
striche eine  glanzende  Kupferfarbe.  Derselbe  be- 
steht lediglich  aus  Kupfer  mit  einer  Beimengung 
von  0,14°/o  Eisen  uud  Sparen  von  Blei. 

11.  Ein  bei  Swaroczin,  Kreis  Pr. -Stargardt,  ge- 
fundener, etwa  100  Kilogramm  wiegender  Guss- 
klumpen, unter  einem  Steine  im  Walde  gefunden, 
von  rothbrauner  Farbe.  Derselbe  besteht  ebenfalls 
aus  Kupfer  mit  einer  Beimengung  von  Eisen  und 
etwas  Kielerde. 

12.  Ein  bei  Zeigiand,  Kreis  Culm,  gefundener 
Metallklumpen  sieht  außen  rothhraun  aus,  innen 
hell  kupferroth,  fast  goldglün/end , besteht  aus 
Kupfer  mit  einer  Beimischung  von  1,7  °/o  Zinn. 

Die  Ihnen  initgetheilten  chemischen  Analysen 
westpreussischer  Bronzen  zeichnen  sich  im  Allge- 
meinen dadurch  aus,  dass  in  vier  derselben  mehr 
oder  minder  grosse  Mengen  von  Antimon  gefunden 


wurden,  dass  ausserdem  andere  Metalle,  namentlich 
Arsen  und  Blei  darin  enthalten  sind,  ebenfalls  in 
einer  Menge,  wie  sie  nicht  häufig  in  prähistorischen 
Bronzen  aogetroffen  wurde.  Ich  glaube,  dass,  wenn 
die  chemische  Untersuchung  von  Bronzen  nach  dieser 
Richtung  hin  fortgesetzt  wird,  auch  anderweitig 
Antimon  in  grosserer  Menge  in  ihnen  gefunden 
werden  wird.  Aus  der  Vergangenheit  sind  auch 
schon  Analysen  bekannt,  nach  welchen  solches  der 
Fall  ist.  Ich  führe  hier  die  Analyse  einer  Henne- 
berger Bronze  von  Fr.  Jahn  an,  in  welcher  neben 
8°/o  Zinn  noch  8°/0  Antimon  gefunden  wurden; 
ferner  die  eines  bei  Hageneck  in  der  Schweiz  ge- 
fundenen Brou/eringes,  analysirt  durch  Fellen- 
berg,  welcher  neben  Zinn  und  anderen  Metallen 
auch  7,49 °/o  Antimon  enthielt.  Fel  leoberg  unter- 
| suchte  ferner  ein  von  Layard  zu  Ninive,  der  alten 
! Hauptstadt  des  assyrischen  Reiches,  gefundenes 
Bronzestabeben  (vide  v.  Bibra  pag.  94)  und  fand 
in  demselben: 

88,03  Prozent  Kupfer, 

3.98  . Antimon, 

8,28  , Blei, 

0,60  * Arsen, 

0,11  „ Zinn, 

4.06  , Eisen. 

Sie  ersehen  aus  dein  Vorgetragenen,  dass  es 
| eine  Anzahl  von  prähistorischen  Bronzen  giebt, 
welche  nicht  blos  aus  Kupfer  und  Zinn  und  den 
! sie  begleitenden  metallischen  Beimengungen  be- 
: stehen,  sondern  dass  auch  andere  Metalle  bei  der 
Bronzefabrikation  eine  wesentliche  Rolle  gespielt 
haben,  namentlich  das  Antimon.  Bei  Erörterung 
der  Frage,  in  welchem  Lande  die  bei  uns  vor- 
kommenden Bronzen  einst  zusaramengeschmolzen 
wurden,  in  welches  Land  überhaupt  die  Erfindung 
der  Bronze  gelegt  werden  muss,  wird  der  Chemiker 
desshall»  ein  gewichtiges  Wort  mitzuspreeben  haben. 

Von  besonderem  Interesse  war  für  mich  aus 
diesem  Grunde  eine  Mittbeiluug  unseres  verehrten 
Vorsitzenden,  des  Herrn  Prof.  Virchow,  in  der 
vorjährigen  Versammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  Münster,  nach  welcher 
sowohl  im  Kaukasus,  wie  auch  im  Antikaukasus 
Antimonerze  gefunden  werden  und  dieselben  dort 
schon  in  ältesten  Zeiten  verarbeitet  wurden.  Nach 
Virchow  wurden  in  alten  transkaukasischen  Grä- 
bern Knöpfe  und  andere  Gegenstände  aus  metallischem 
Antimon  gefunden;  in  der  alten  babylonischen  Stadt 
Tello  wurde  ein  Stück  eines  Gewisses  aus  Antimon 
gefunden  und  Schwefelantimon  war  hei  den  alten 
Aegyptern  als  schwarze  Schminke  allgemein  im 
Gebrauch.  Auffällig  ist  es  nun,  dass,  abgesehen 
von  der  vorangeführten,  etwas  abseits  gefundenen 
Bronze  von  Ninive,  in  den  genannten  Ländern 
keine  Mischungen  des  Antimons  mit  anderen,  da- 
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mals  bekannten  Metallen,  namentlich  mit  Knpfer, 
aufgefunden  worden.  Vielleicht  gelingt  es,  wenn 
darauf  geachtet  wird,  später,  solche  Mettalllegir- 
ungen  auch  dort  zu  entdecken. 

Was  die  Herstellung  der  ältesten  Bronzen  an- 
belangt, so  bin  ich  der  Ansicht,  und  auch  von 
anderer  Seite  ist  dieselbe  bereits  ausgesprochen 
worden,  dass  dieselben  nicht  immer  unmittelbar 
aus  den  sie  zusammensetzenden  reinen  Metallen  zu- 
sammengescbmolzen  wurden,  sondern  dass  Kupfer- 
erze je  nach  der  Erfahrung  des  Fabrikanten  mit 
Zuschlägen  von  anderen  Erzen,  welche  Zinn,  An- 
timon, Blei,  Arsen  u.  a.  enthalten,  zusammen  ver- 
arbeitet wurden,  um  die  beabsichtigte  Metallmisch- 
ung zu  erhalten.  Oft  enthalten  Kupfererze  schon  im 
natürlichen  Zustande  diese  metallischen  Beimeng- 
ungen in  grösserer  Menge,  so  die  Fahlerze,  welche 
im  Allgemeinen  sehr  verbreitet  sind.  Es  dürften 
vielleicht  gerade  die  ältesten  Bronzen  sein,  welche 
auf  diese  Weise  hergestellt  wurden , diejenigen 
Bronzen,  welche  der  Kupferzeit  unmittelbar  folgten. 
Dass  in  den  ältesten  Kulturländern  eine  Kupfer- 
zeit der  Bronzezeit  voranging,  wird  wieder  durch 
neuere  Untersuchungen  Berthelot's  bestätigt 
(Comptes  vendu’s,  108  pag.  923  u.  f.  1889.)  Öer- 
thelot  fand,  dass  ein  zu  Telio  in  Mesopotamien 
gefundenes,  mit  dem  eiDgegrabenen  Namen  der 
Göttin  Gudeah  versehenes  Figurchen,  welches  nach 
seiner  Angabe  etwa  4000  Jabro  vor  unserer  Zeit- 
rechnung gefertigt  wurde,  aus  reinem  Kupfer  be- 
steht. Dasselbe  gilt  von  einem  Szepter  des  alt- 
Ügyptischen  Königs  Pepi  I.,  welches  etwa  mit  dem 
vorigen  gleicbalterig  ist.  Berthelot  hat  dieses 
Szepter,  welches  einen  hohlen,  mit  Hieroglyphen 
bedeckten  Metalleylinder  d erstellt,  chemisch  unter- 
sucht und  gefunden,  dass  es  ebenfalls  aus  reinem 
Kupfer  besteht.  Er  schliesst  hieraus,  dass,  wenn 
damals  schon  die  haltbarere  und  leichter  zu  be- 
arbeitende Legirung  aus  Kupfer  und  Zinn  bekannt 
gewesen  wäre,  man  diese  Gegenstände  wohl  daraus 
gefertigt  hätte. 

Dass  die  auf  die  Kupferzeit  folgende  Bronze- 
zeit zuerst  mit  allen  möglichen  Erzen  und  Zusätzen 
zu  Kupfererzen  experimentirte,  um  die  leichter 
schmelzbare  und  goldig  glänzende  BroDze  zu  er- 
halten, ist  ganz  natürlich,  und  in  dieser  vielleicht 
lang  andauernden  Zeit  entstanden  jene  bunten  Me- 
tallgemiscbe,  welche  nicht  selten  unter  den  alten 
Bronzen  gefunden  werden.  So  einige  der  von  mir 
analysirten  Bronzen,  welche  ein  Gemisch  von  6 — 8 
Metallen  darstellen.  Diese  Mischungen  mögen  sieb 
durch  Umschmelzen  und  Weiterverarbeiten  noch 
weit  in  die  folgenden  Zeitepochen  hinein  verpflanzt 
haben. 


Schliesslich  will  ich  noch  erwähnen,  dass  man 
bisher  der  Ansicht  war,  dass  Legirungen  von 
Kupfer  mit  Antimon  technisch  nicht  verwerlbbar 
seien ; und  das  gab  wohl  Veranlassung  dazu,  an- 
zuoehtnen,  dass  die  ältesten  Bronzefabrikanten  von 
dem  Antimon  keinen  Gebrauch  gemacht  haben. 
Durch  meine  und  andere  chemischen  Analysen  ist 
das  Gegentheil  davon  nachgewiesen.  Ich  habe  es 
auch  unternommen,  eine  Legirung  beider  Metalle 
zusammenzuschmelzen,  welche  etwa  dem  mittleren 
Mischungsverhältnisse,  welches  die  Alten  bei  Fabri- 
kation ihrer  Bronzen  anwandten,  gleichkommt.  Ich 
lege  Ihnen  diese  Legirung  hier  vor;  sie  ist  der 
Kupferzinnlegirung  Mussorst  ähnlich,  sowohl  in  der 
Farbe,  wie  auch  in  der  Bearbeitungsfähigkeit.  In 
100  Theilen  der  Legirung  sind  etwa  sieben  Theile 
Antimon  enthalten. 

Herr  Frof.  Jentzsch: 

Ich  möchte  fragen,  ob  Herr  Helm  diese  Bronze 
auf  ihre  Spiüdigkeit  geprüft  bat. 

Herr  Stadtrath  Helm: 

Die  Bronzen,  die  wir  analysirt  haben,  waren 
sehr  spröde.  Aber  sehen  Sie  diese  Bronze  an,  sie 
hat  Aehalichkeit  mit  der  altertbümlichen.  Die  an- 
deren waren  entschieden  spröder. 

Herr  Itud.  Yirchow : 

Ich  freue  mich,  dass  Herr  Helm  mit  so  grossem 
Eifer  die  chemische  Analyse  der  Bronzen  in  An- 
griff genommen  hat.  Ich  habe  mich  viel  damit  be- 
schäftigt, die  Chemiker  zu  solchen  Arbeiten  anzu- 
staclielo,  und  es  sind  überraschende  Resultate  auf 
diesem  Wege  erzielt  woiden.  Ich  hatte  allerdings 
die  Hoffnung,  dass  mehr  Schlüsse  daraus  würden 
gezogen  werden  können;  ich  hätte  namentlich  gerne 
gesehen,  dass  mehr  in  Bezug  auf  die  Bezugsquellen 
des  Materials  hcrausgekommen  wäre.  Antimon  und 
Kupfer  kommen  in  der  Natur  in  der  Mischung  nicht 
vor,  die  in  einigen  Bronzen  der  alten  Zeit  nach- 
zuweisen ist.  Es  wäre  höchst  interessant , zu 
wissen,  woher  das  Antimon  stammte. 

Herr  Stadtrath  Helm: 

Die  Analysen  sind  schwierig  uud  erfordern  viel 
Zeit.  Diese  sollen  nur  anregen. 

Herr  Rud.  Virchow: 

Herr  Laudolt,  einer  unserer  ersten  Chemiker, 
hat  sich  dazu  verbanden,  eine  grössere  Zahl  von 
Bronzeu  zu  analysfren.  Die  erste  Reihe  vom  Nord- 
kaukasus ist  bereits  von  mir  publizirt.  Eine  an- 
dere Reihe  von  Transkauka>ien  ist  fertig  gestellt, 
und  ich  werde  sie  demnächst  zusammenstellen. 
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Herr  Rud.  Vlrchow: 


Ueber  transkaukasische  Bronzegürtel. 


Der  grössere  Theil  der  Gegenstände,  welche  ich 
heute  vorzutragen  gedenke,  ist  den  Besuchern  der 
letzten  Generalversammlungen  bekannt.  In  Münster, 
wie  in  Wien,  habe  ich  gewisse  figurirte  Bronze- 
gürtel  besprochen,  welche  in  letzter  Zeit  in  Trans- 
kaukasien  gefunden  worden  sind.  Ich  glaubte,  sie 
auch  hier  zur  Sprache  bringen  zu  sollen,  da  der  jnnge 
Gelehrte,  welcher  mit  grossem  Eifer  auf  meine 
Veranlassung  die  Ausgrabungen  besorgt  hat,  ein 
geborener  Danziger  ist:  Dr  Hclck.  Chemiker  von 
Natur.  Er  war  in  dem  Kupferbergwerk  des  Herrn 
W.  v.  Siemens  beschäftigt  und  hat  in  der  Nähe 
umfangreiche  Gräberfelder  untersucht.  Leider  sind 
die  Gürtel,  um  die  es  sich  handelt,  obwohl  von 
grosser  Breite,  sehr  dünne  Bleche  gowesen,  so  dass 
sie  dem  Einflüsse  der  Bodenfeuchtigkeit  schlecht 
widerstanden  haben;  die  meisten  von  ihnen  sind 
so  verwittert,  dass  es  nur  bei  langer  Aufmerksam- 
keit und  eifrigem  Studium  möglich  war,  einiger- 
maßen herauszusehen,  was  auf  ihnen  angebracht 
ist.  Als  Beweis  habe  ich  zwei  Stücke  hier,  das 
eine  mit  Thierornamenten,  das  andere  mit  blos 
linearen  Verzierungen. 

Derselbe  Gegensatz  wiederholt  sich  bei  allen 
Gürteln.  Es  sind  zweierlei  Arten.  Die  eine  ent- 
hält vorzugsweise  Thierdarstellungen  und  zwar  Fi- 
guren wilder  Thiere.  Niemals  findet  sich  etwas 
Nennenswerthes,  was  auf  das  Pflanzenreich  sich  be- 
zieht. Aus  dem  Tbierreicbe  sind  vorzugsweise  Vier- 
füßler. und  zwar  Jagdthiere,  dargestellt;  die  verein- 
zelten Vögel  dienen  mehr  zur  Ausfüllung  von  Lücken, 
ebenso  die  Schlangen.  Das  Prinzip  der  Haumaas- 
füllung  ist  auch  sonst  sehr  geschickt  verwerthet. 
Die  sehr  eigentümliche  Darstellung  deutet  auf 
eine  Bevölkerung  hin,  welche  der  Jagd  zugewendet 
war.  In  dem  eigentlichen  Kaukasus,  namentlich  an 
den  nördlichen  Abhängen  desselben,  und  weiterhin 
in  Kertsch  und  der  Krim,  erscheint  viel  figu- 
rirtes  Material,  aber  niemals  eine  so  einseitige  Be- 
handlung der  Jagdthiere.  Noch  weniger  kommt  es 
vor,  dass  blos  eingeritzte  Thierfiguien  solche  eigen- 
tümlich phantastische  Formen  zeigen,  wie  Sie 
dieselben  hier  sehen  werden.  Es  sind  fast  lauter 
phantastische  Thiere,  bei  denen  man  schwer  heraus- 
briogt , was  sie  darstellen  sollen,  ob  wirkliche 
Thierhildungen , oder  willkürliche  Kombinationen, 
etwa  wie  die  Greifen.  Man  sieht  Vierfüßler  mit 
Krallen  neben  Vögeln  von  schwer  bestimmbarer 
Art.  Gewisse  grosse  Thiere  sehen  aus  wie  Esel 
oder  Pferde,  aber  auch  sie  haben  Vogelkrallen. 
Nur  die  Hirsche,  über  die  ich  früher  gesprochen 
habe,  zeigen  uns  einfachere  Formen.  Hier  finden 


sich  nicht  selten  Doppelköpfe  mit  einfachen  Lei- 
bern, Einhufer  mit  Hörnern  u.  a.  w.  Genug,  was 
in  der  assyrischen  Welt  so  häufig  ist.  die  phan- 
tastische Bildung,  das  tritt  hier  in  den  Vordergrund 
und  beherrscht  diese  Kunst,  welche  in  zauberhafter 
Kombination  die  sonderbarsten  Gebilde  schafft. 
Dabei  muß  ich  auf  der  andern  Seite  konstatiren, 
dass  von  den  speziell  charakteristischen  Tbieren, 
welche  der  assyrischen  Kunst  sonst  geläufig  sind, 
keines  vorhanden  ist ; namentlich  ist  der  Löwe, 
der  in  Assyrien  eine  so  hervorragende  Stellung  ein- 
nitnmt,  nirgendwo  angedeutet.  Ebenso  fehlt  die 
Sphinxfonn.  Und  doch  liegt  das  Gebiet  dieser  Grä- 
berfunde den  Grenzen  des  alten  Assyriens  sehr  nahe. 
Das  armenische  Gebirge  bildet  einen  allmählichen 
üebergang  zu  den  Quellen  des  Euphrat  und  Tigris 
und  es  würde  leicht  verständlich  sein,  wenn  sich 
hier  assyrische  Gegenstände  fänden , da  sich 
wenige  Meilen  von  diesen  Gräberfeldern  am  Ufer 
des  Goktschai-Sees  Keiliuschriften  finden.  Der  as- 
syrische Einfluss  hat  gewiss  bis  in  diese  Gegenden 
gereicht,  und  doch  ist  nicht  ein  einziges  Stück  vor- 
handen, dass,  soviel  ich  beurtheilen  kann,  einen 
ausgeprägt  assyrischen  Cnarakter  darböte.  Auf  der 
andern  Seite  besteht  ein  ebenso  bestimmter  Gegen- 
satz gegen  alles,  was  ich  bis  jetzt  aus  dem  eigent- 
lichen Kaukasus,  namentlich  aus  dem  nördlichen 
Theil  desselben,  kenne. 

Die  andere  Reibe  von  Verzierungen  gehört  der 
linearen  Zeichnung  an;  es  sind  theils  geradlinige, 
tbeils  gebogene  und  verschlungene  Linien  mit  zahl- 
reichen Punkten  dazwischen.  Dieso  Gürtel  haben 
eine  beträchtliche  Größe  und  sind  zum  Theil  besser 
erhalten ; an  einigen  sind  noch  die  Löcher  zum 
Einhaken  der  Scbliessen.  Einzelne  sind  so  sorg- 
fältig gezeichnet,  dass  man  glauheu  könnte,  sie 
kämen  aus  einer  Kunstschule.  Dabei  ist  die  Aus- 
führung der  Einritzungen  noch  mehr  korrekt,  als 
die  Zeichnung.  Mein  Zeichner  hat  darüber  zuweilen 
die  Geduld  verloren;  die  alten  Ciseleure  haben  sie 
behalten.  Wenn  man  die  regelmäßigen  Bordüren 
sieht,  die  sich  längs  der  Ränder  fortziehen,  und 
denen  lange  Bänder  Uber  die  Mitte  des  Gürtel  hin 
entsprechen,  so  fragt  man  immer  wieder,  woher  kommt 
das?  Es  ist  so  vollendet  und  abgeschlossen,  wie  ein 
wirkliches  Muster.  Eine  Entwicklung  von  niederen 
zu  höheren  Leistungen  findet  man  nicht,  alles  ist 
perfekt.  Wo  war  der  Anfang  dieser  Kunst?  Ich 
habe  ihn  nicht  gefunden.  Bei  manchen  dieser  Bor- 
düren liegt  es  nahe,  zu  fragen,  ob  das  von  den 
Griechen  eingeführt  sei,  und  doch  scheint  es  mir,  es 
müsse  au«  einer  Kunstschule  vorhellen ischer  Zpit 
stammen.  Namentlich  gewisse  Spiialzeichnungen, 
die  sich  reihenweise  fortsetzen,  erinnern  an  grie- 
chische Ornamente.  Wenn  wir  aber  an  Schmuck- 
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stücken,  an  denen  nichts  von  der  Nachbildung 
menschlicher  Figuren  zu  linden  ist,  weder  Einfaches, 
noch  Phantastisches,  so  ausgeprägte  Spiralverzier- 
ungen sehen,  dagegen  nichts  von  dem,  was  sonst 
typisch  für  Griechenland  ist,  so  wird  man  den  Ge- 
danken an  einen  hellenischen  Ursprung  umsomehr 
zurückdräDgen  müssen , als  es  in  Griechenland 
meines  Wissens  nichts  gibt,  was  den  erwähnten 
Thierdarstellungen  an  die  Seite  gestellt  werden 
könnte.  Ich  folgere  daraus  nicht,  dass  diese  Kunst- 
Übung  an  dieser  Stelle  erfunden  worden  ist,  aber 
ich  vermuthe  und  bähe  das  schon  früher  gesagt, 
dass  der  Ursprung  weiter  Östlich,  etwa  in  Persien 
oder  Türkest  an,  zu  suchen  ist.  Dort  würde  sich 
vielleicht  ein  Anhaltspunkt  linden. 

Wir  treffen  hier  eine  Art  von  Kulturzentrum,  das 
vorläufig  weder  nach  Norden,  noch  nach  Süden  be- 
stimmte Beziehungen  erkennen  lässt.  Ich  will  nicht 
verschweigen,  dass  ich  vermuthe,  die  Wurzeln  dieser 
altarmeoi sehen  Kultur  und  die  der  assyrischen  und 
kaukasischen  dürften  an  einer  gemeinsamen  Steile 
zu  suchen  sein.  Wenn  wir  uns  erinnern,  dass  die 
assyrische  Kultur  nicht  eine  Lokal-Erfindung  war, 
sondern  dass  mongolische  oder  altaischo  Sumerier 
die  wesentlichsten  Elemente  derselben  mitgebracht 
und  einen  bestimmenden  Einfluss  ausgeübt  haben, 
so  »teht  nichts  entgegen  , dass  ein  anderer  Zweig 
desselben  Baumes  einmal  nach  Hockarmenien  hinein 
sich  ausgedehnt  hat. 

Endlich  will  ich  bemerken,  dass  gegenüber  der 
weitgehenden  Sorgfalt  der  künstlerischen  Ausführ- 
ung die  Frage  Dahe  liegt,  ob  nicht  die  Arbeit  eine 
mehr  moderne  oder  doch  jüngere  sei.  Diese  Frage 
ist  immer  von  Neuem  von  mir  geprüft  worden. 
Aber  das  sonstige  Material  dieser  Gräber  ist  so 
prähistorisch,  dass  es  für  mich  nicht  zweifelhaft 
ist,  dass  wir  sehr  alte  Stücke  vor  uns  haben. 

Die  von  Herrn  Helm  berührte  A ntimon-Frage 
hat  für  diese  Gräberfelder  spezielles  Interesse,  weil 
cs  dieselben  sind,  auf  welchen  ich  zuerst  reines 
Antimon  als  Material  für  die  Herstellung  von  tech- 
nischen Gegenständen  nachgewiesen  habe.  Unter 
den  Scbmackgegenstftnden,  welche  aus  den  Gräbern 
gesammelt  wurden,  habe  ich  eine  grosse  Zahl  ent- 
deckt, die  aus  Antimon  bestanden.  Sie  sind  sorg- 
fältig aus  regulinischem  Metall  gearbeitet.  Unter 
den  Fundstücken  aus  späteren  Gräbern  des  eigent- 
lichen Kaukasus  gibt  es  manche,  bei  denen  Anti- 
mon vorzugsweise  als  Mittel  zur  Bildung  glän- 
zender, nicht  rostender  Ueberzüge  diente.  So  na- 
mentlich bei  Spiegeln.  Es  sind  das  kleine  runde 
Platten,  deren  innere  Fläche  weiss,  silberartig  und 
spiegelnd  ist.  Es  hat  sich  als  wahrscheinlich  heraus- 
gestellt, dass  sie  durch  die  Einwirkung  von  heissem 
Antimondampf  auf  Bronze  erzeugt  werden  kann. 


I Der  Herkunft  des  Antimons  sind  wir  damit  noch 
nicht  näher  gekommen ; vorläufig  vermuthe  ich, 
dass  Persien  die  natürliche  Lagerstätte  des  Erzes 
enthält. 

Herr  Geheimrath  W.  Waldeyer: 

Ueber  die  „Insel"  dos  Gehirns  der  Anthropoiden. 

Vor  einiger  Zeit  habe  ich  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Königlich  Preussisclien  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  (Nr.  XVI,  1891,  19.  Mürz) 
eine  Mittheiiuog  Uber  die  Sylvischo  Furche  und 
Reil’sche  Insel  des  Genus  Hylobates  (Gibbon) 
gebracht,  deren  Ergänzung  ich  an  dieser  Stelle 
geben  möchte.  Ich  untersuchte  nämlich  im  An- 
schlüsse an  die  erwähnte  Mittheilung  uueh  die  ent- 
sprechenden Bildungen  bei  den  übrigen  Anthro- 
poiden (Oraug,  Chi m pause  und  Gorilla),  wobei  sich 
als  Ergebniss  berausstellte,  dass  alle  diese  denselben 
Grundplan  zeigen,  der  sich  auch  beim  Menschen 
wiederfindet,  dass  aber,  vom  Hylobates  angefangen, 
durch  den  Orang  hindurch  zuiu  Chinipanse  und 
Gorilla  eine  Weiterentwicklung  insbesondere  der 
Insel  stattfindet,  die  beim  Menschen  ihre  höchste 
Stufe  erreicht. 

Die  Verhältnisse  der  Sylviscben  Furche  sind 
bei  allen  Anthropoiden  so  ziemlich  dieselben  und 
werde  ich  sie  hier  nicht  weiter  berühren,  zumal 
! sie  von  dem  beim  Menschen  beobachteten  nicht 
1 wesentlich  abweichen. 

Was  die  Insel  (insuta  Reilii)  anlangt,  so  fand 
, ich  sie  bei  allen  von  mir  untersuchten  Anthro- 
, poiden  völlig  gedeckt,  wie  das  auch  beim  Menschen 
der  Fall  ist.  Beim  Gibbon  (s.  Fig.  1)  liegen  die 
einfachsten  Verhältnisse  vor.  Die  Insel  ist  klein, 
nach  hinten  zugespitzt  und  erscheint  wie  eine  ein- 
fache , um  einen  seichten  longitudinalen  Sulcus 
! berumgelegte  Windung,  deren  beide  Bögen  als 
der  frontale  und  der  temporale  bezeichnet  wer- 
den können. 

In  Fig.  1 bezeichnet  S,  S die  Schnittfläche  des 
Temporallappens;  der  Fronto- parietallappen  des 
I Gehirns  — das  sogenannte  fronto-parietale  Oper- 
culum  — ist  nach  aufwärts  geschlagen,  so  dass 
j die  Insel  ganz  frei  liegt.  Mit  2 ist  die  longi- 
i tudinale  Furche  bezeichnet,  um  welche  die  Insel- 
windung herumgelegt  ist.  5 ist  der  frontale,  6 
der  temporale  Bogen  dieser  Windung.  Mit  1,  1 
i ist  die  die  Insel  umkreisende  Grenzfurche  bezeich- 
1 net,  w'elche  sie  von  den  benachbarten  Hirntbeilen 
, absondert;  3 zeigt  den  Ort  der  sogenannten  sub- 
stantia  perfornta  anterior,  die  vallecula  Sylvii,  an, 
4 die  Stelle  des  von  Schwalbe  (Neurologie)  so 
I benannten  „Limen  Insulae“,  der  Inselschwelle,  durch 
| welche  die  substantia  perforata  antica  von  der 
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Iosel  abgegrenzt  erscheint.  Man  kann,  worauf  ich 
Gewicht  legen  mochte,  aber  deutlich  sehen,  dass 
die  Furche  2,  der  sulcus  centralis  insulae,  wie 
ich  ihn  nach  der  für  den  Menschen  von  G u 1 d- 
berg  eingeführten  Bezeichnung  nennen  möchte, 
über  die  Schwelle  hinweg  zur  Vertiefung  der  sub- 
stantia  perforata  zieht.  Freilich  erscheint  der  sulcus 


anderen  Gibbonhirnen,  die  ich  untersuchen  konnte, 
war  die  zentrale  Furche  (2)  kaum  angedeutet. 

In  Fig.  2 ist  die  Insel  eines  Orang  wieder 
gegeben.  Dieselbe  ist,  entsprechend  der  bedeutenden 
Grösse  des  ganzen  Gehirns,  erheblich  umfangreicher 
als  die  Jnsel  beim  Gibbon.  Sonst  zeigt  sie  aber 
noch  wenig  Abänderungen.  Wir  erkennen,  s.  Fig.  2, 


auf  der  Hohe  der  Schwelle  seichter.  Die  beiden 
Bogen  der  Inselwindung,  5 und  6,  sind  noch  ein- 
fach,  ohne  weitere  Reliefs,  höchstens  sind  ganz 
schwache  Spuren  einer  weiteren  Gliederung  an 
dem  frontalen  Bogen  (5)  zu  bemerken.  Siehe 
hierüber  meine  vorhin  genannte  Arbeit.  Bei  zwei 


abgesehen  von  den  Schnittflächen  bei  S,  S,  S die 
Grenzfurche  der  Insel  (1,  1,  1),  den  sulcus  centralis 
(2),  der  in  diesem  Falle  — bei  anderen  Orang* 
mag  es  sich  anders  verhalten  — nur  auf  einer 
kurzen  Strecke  eine  ansehnlichere  Tiefe  besitzt  (bei  2), 
bald  aber,  gegen  4 hin,  in  den  seichteren  Theil 
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Übergeht,  der  Uber  die  Inselscb welle  (bei  4)  zur 
vallecula  Sylvii  hinwegzieht. 

Bemerkenswerth  ist  Folgendes:  War  bereits 
beim  Gibbon  der  frontale  Bogen  (5)  um  ein  We- 
niges grösser,  als  der  temporale  (6),  so  tritt  das 
beim  Oraug  recht  auffallend  hervor.  Ferner  ge- 
wahrt man  an  eben  diesem  frontralen  Bogen,  deut- 
licher als  beim  Gibbon,  eine  ganz  seichte  Furche, 
die  quer  Uber  ihn  hinzieht,  als  den  Beginn  einer 
weiteren  Gliederung. 

Nicht  unerwähnt  will  ich  lassen,  dass  die  Insel 
distal  sich  ebenso  zuspitzt,  wie  beim  Gibbon  und 
darin  der  Orang  diesem  letzteren  näher  steht,  als 
die  beiden  übrigen  Anthropoiden. 

Beim  Cbimpanse  zeigt  sich  der  Beginn  einer 
weiteren  Ausbildung  (Fig.  3).  Die  Bezeichnungen 
sind  grösstentbeils  dieselben,  wie  bei  den  beiden 
vorigen  Figuren:  S,  S,  S Schnittflächen  zur  Frei- 
legung der  Insel,  1,  1 Greozfurche  der  Insel,  2 
sulcus  centralis,  3 substantia  perforata  anterior, 
4 seichter  Uebergang  des  sulcus  centralis  zur  sub- 
stantia perforata,  5 und  6 frontaler  und  temporaler 
Inselbogen.  Neu  hinzutreten  la  und  7.  la  ist 
noch  ein  Tbeil  der  Grenzfurche,  bei  7 bähen  wir 
aber  eine  tiefe  Querfurche,  welche  den  frontalen 
Bogen  deutlich  gliedert.  Flache  Wulstungen  treten 
auch  noch  weiter  distal  an  letzterem  auf.  Der 
temporale  Bogen  ist  noch  einfach;  kaum,  dass  man 
von  der  Grenzfurche  her  Andeutungen  einer  leich- 
ten Einkerbung  bemerkt.  Das  distale  Ende  der 
Insel  ist  nicht  mehr  so  stark  zugespitzt. 

Ich  bemerke,  dass  das  Gehirn,  bevor  die  Insel 
freigeiegt  wurde,  mit  Wickersheimer’scber  Flüs- 
sigkeit durchtränkt  und  dann  trocken  aufbewahrt 
worden  war.  Daraus  erklärt  sich  (in  Folge  leichter 
Schrumpfung)  die  schmale  Form  der  Insel. 

Beim  Gorilla  (Fig.  4)  finden  wir  wohl  die  wei- 
teste Ausbildung  des  in  Rede  stehenden  Hirutheiles. 
Derselbe  erscheint  in  mehr  rundlicher  Form  und 
distal  abgestumpft.  Der  sulcus  centralis  (2)  ver- 
hält sich  wie  bei  den  vorhin  beschriebenen  Anthro- 
poiden, ist  aber,  bis  auf  die  Strecke  4,  recht  tief 
und  am  distalen  Ende  gegabelt.  Mit  grosser  Ent- 
schiedenheit tritt  das  Uebergewicht  des  frontalen 
Bogens  (5)  hervor;  dieser  zeigt  3 flache  Quer- 
furchungen und  mehrere  Querwülste;  freilich  ist 
keine  dieser  Querfurchen  so  tief,  wie  die  eine  des 
Cbimpanse;  immerhin  aber  verräth  sich  beim  Gorilla 
der  Beginn  einer  noch  reicheren  Gliederung.  7 ge- 
hört zur  Grenzfurche,  geht  aber  nach  oben,  d.  h. 
zum  Frontal  lappen  hin,  nicht  durch. 

Bemerkenswerth  ist  es  nun,  dass  die  neueren 
Beobachtungen  von  Hefftler,  Guldberg  und 
Eberstaller  — siehe  meine  vorhin  erwähnte  Ab- 
handlung — denselben  charakterischen  Bau  der 

Jjruck  der  Akad tut ischcn  JSuctuir uckcrci  ton  F,  Straub  i 


Insel  beim  Menschen  ergeben  haben.  Auch  hier 
haben  wir  einen  sulcus  centralis,  der  einen  fron- 
talen vom  temporalen  Bogen  scheidet;  auch  hier 
ist  der  frontale  Bogen  der  stärkere  und  reicher 
gegliederte.  Ferner  finde  ich  beim  Menschen  — 
worauf  bislang  die  Aufmerksamkeit  noch  nicht  ge- 
lenkt worden  war  — dass  auch  hier  der  sulcus 
centralis  fast  stets  die  Inselsch  welle  überschreitet, 
um  in  den  vertieften  Platz,  den  die  substantia 
perforata  antica  einnimmt,  auszulaufen. 

Somit  ist  der  Grundptan  der  Insel  bei  den  An- 
thropoiden und  dein  Menschen  derselbe:  eine  Bogen- 
windung,  welche  um  eine  von  der  vallecula  Sylvii 
ausgehende  Furche  gelegt  ist;  an  dieser  Bogen- 
windung zwei  ungleiche  Stücke:  ein  stärkerer  und 
reicher  gegliederter  frontaler  und  ein  schwächerer 
und  weniger  gegliederter  temporaler  Bogen.  Die 
Ausbildung  der  Insel  nimmt  zu  in  einer  Reihe, 
welche  vom  Gibbon  zum  Orang,  Cbimpanse,  Go- 
rilla und  Menschen  fuhrt.  Freilich  ist  die  Kluft 
zwischen  Mensch  und  Gorilla,  was  die  Ausbildung 
der  Insel  belangt,  grösser  als  diejenige,  welche  die 
einzelnen  Anthropoiden  von  einander  scheidet. 

Herr  Dr.  Lissauer: 

Vorstellung  einer  Zwergenfamilie. 

Herr  Dr.  Hauff  hierselbst  hat  mich  ersucht, 
da  er  selbst  verreist  ist,  eine  Familie  vorzustellen, 
bei  welcher  erblicher  Zwergwuchs  besteht. 

Der  Mann,  Carl  Eduard  Renk,  ist  etwa  42  Jahre 
alt,  hat  zwar  früh  gehen  gelernt,  ist  jedoch  bald 
in  Wachstbuin  und  Korperbildung  zurückgeblieben; 
seine  Vorfahren  und  sonstigen  Verwandten  haben 
keinen  Zwergwuchs  gezeigt.  Die  Frau  ist  von 
durchschnittlicher  Grösse,  jedenfalls  nicht  zwerg- 
haft. Das  älteste  Kind  Ida , 9 Jahre  alt , bat 
allein  die  zwerghafte  Gestalt  vom  Vater  geerbt, 
während  die  späteren  4 Kinder  im  Alter  von 
8 Jahren  bis  4 Wochen,  bisher  sich  ganz  normal 
entwickeln. 

Herr  Dr.  Hauff  hat  diesen  Fall  von  vererbtem 
Zwergwuchs  sorgfältig  bearbeitet,  um  ihn  zu  publi- 
ciren;  ich  will  daher  seinen  Mitlheilungen  hier 
nicht  vorgreifen,  glaubte  aber  doch  es  würde  Ihnen 
von  Interesse  sein,  die  Familie  selbst  hier  zu  unter- 
suchen. Aus  den  Aufzeichnungen  des  Herrn  Dr. 
Hauff,  welche  vor  fast  5 Jahren  gemacht  sind, 
entnehme  ich , dass  der  Mann  eine  Körperlänge 
i von  124  cm,  die  Tochter  Ida  von  73,0  cm  hatte, 

! während  der  ein  Jahr  jüngere  Sohn  Eduard  sebou 
i damals  95  ein  gross  war.  Auffallend  ist  bei  diesen 
i Zwergen  die  Hypertlexionsfäbigkeit  im  Ellenbogen- 
gelenk. Der  Mann  ist  übrigens  ein  geschickter 
Bernsteinarbeiter  gewordeu  und  ernährt  seine 
Familie.  (Fortsetzung  folgt.) 

n München . — Schluss  der  Redaktion  II.  Februar  11*92, 
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Herr  Kud.  Virehow: 

Es  ist  ein  interessanter  Fall,  namentlich  he* 
merkenswert!)  durch  die  gemischte  Erblichkeit.  Für 
mich  ist  überraschend  der  Gegensatz  in  den  ein- 
seinen  Theilen  des  Körpers.  Kopf  und  Hals  sind 
relativ  normal,  während  der  Körper  nach  unten 
wie  abgeschnitten  aussieht.  Die  Form  nähert  sich  j 
auf  der  einen  Seite  stark  den  monströsen  See- 
hundsformen, auf  der  andern  Seite  tritt  nament- 
lich bei  dem  Kinde  ein  kretini9tischer  Zug  hervor. 
Man  wird  daher  wohl  annehmen  dürfen,  dass  das  Kind 
in  das  Gebiet  gehört,  was  man  als  sporadischen 
Kretinismus  bezeichnet  hat.  Einen  analogen  Fall 
habe  ich  neulich  in  der  medizinischen  Gesellschaft 
gesehen.  Die  Gesichtsform  ist  ganz  kret inist isch.  j 
Ueber  die  Ursache  weiss  ich  nichts  zu  sagen.  Ein  j 
primärer  Defekt  der  Knochenbildung  ist  nicht  vor-  j 
banden.  Das  Wachsthnm  dagegen  ist  ein  wenig  : 
gehindert  an  den  Epiphysen.  Dadurch  ist  eine  ! 
eigentümliche  Deformation  der  Gelenke  entstanden. 


Herr  Waldeyer: 

Mir  ist  auffallend,  dass  io  gleicher  Weise  beide 
Extremitäten,  die  unteren  namentlich,  verändert 
sind.  Mit  seinen  Armen  die  Genitalien  zu  erreichen, 
das  fiel  mir  auf,  ist  der  Mann  nicht  im  Stande  wegen 
des  im  Verhältnis  langen  Kumpfes.  Die  Arme  sind 
kürzer,  Arme  und  Deine  zeigen  den  Zwergwuchs, 
Kopf  und  Kumpf  sind  nicht  verkürzt. 

Herr  Virehow: 

Aber  die  unteren  Extremitäten  sind  verhältniss- 
inässig  mehr  verkürzt. 

Herr  Geheimrath  Waldeyer: 

Aber  die  oberen  Extremitäten  ebenso,  die  Arme 
reichen  nicht  bis  an’s  Beckenende. 

Herr  Dr.  Mies: 

Ich  möchte  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
die  Oberarme  bei  Vater  und  Tochter  in  der  Ent- 
wickelung zurückgeblieben  sind,  während  die  Unter- 
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arme  und  die  Hand  weiter  gewachsen  sind,  so  dass 
die  Hände  mit  Rücksicht  auf  den  zwerghaften 
Körper  den  Eindruck  von  Acromegalie  machen. 

Herr  Szorabatliy  (für  die  Publikation  erweitert) : 

Mir  erscheint  der  vorliegende  Fall  von  erblicher 
Zwerghaftigkeit  besonders  interessant,  weil  er  ein 
extremes  lleispiel  jener  Art  von  Zwergen  wuchs 
darstellt,  bei  welcher  der  menschliche  Körper  sich 
in  den  Proportionen  des  Kindes  erhält.  Wir  sehen 
hier  bei  dem  erwachsenen  Manne,  dass  die  oberen 
und  noch  viel  mehr  die  unteren  Extremitäten  im 
Wachstbum  erheblich  zurückgeblieben  sind  gegen 
den  ansehnlich  entwickelten  Rumpf  und  Kopf.  Ich 
mochte  dies  den  gnomenhaften  Niederwuchs 
nennen  im  Gegensatz  zu  der  zweiten  Art  von  Klein- 
wuchs, bei  welchem  die  bejahrten  Individuen  zwar 
eine  sehr  geringe  Körperhöhe,  aber  innerhalb  der- 
selben doch  die  Proportionen  von  Erwachsenen  er- 
reichen, und  welche  man  als  totalen  Kleinwuchs 
oder  echte  Zwerghaftigkeit,  auch  Liliputaner- 
wucks,  bezeichnen  knnu.  Diese  zweite  Art  ist  un- 
zweifelhaft die  tiefer  greifende,  auf  ein  alle  Theile 
des  Körpers  betreffendes  pathologisches  Moment 
basirte  und  fast  ausnahmios  auch  mit  Sterilität 
vergesellschaftete  Erscheinung. 

Diesen  zwei  Arten  von  Kleinwucbs  stehen  zwei 
Arten  von  Grosswachs,  nämlich  der  Hochwuchs 
und  der  eigentliche  Riesenwuchs  gegenüber.  Am 
normalen  Wachst  hum  des  Meu sehen  bet  heiligen  sich 
bekanntlich  die  Extremitäten  und  ganz  besonders 
die  unteren  Extremitäten  in  stärkerem  Maasse,  als 
der  Rumpf.  Der  Unterkörper  des  kleinen  Kindes 
nimmt  beiläufig  40°/o,  jener  des  normalen  Er- 
wachsenen etwa  50°/o  der  gesammten  Körperhöhe 
ein.  Der  Hoch  wuchs  ist  nichts  anderes,  als  eine 
(manchmal  von  Jugend  auf  in  schnellerem  Tempo 
einherschreitende,  manchmal  erst  in  den  Jahren 
der  Pubertät  neu  anblühende)  Fortsetzung  des 
normalen  Wachst  bums  Über  das  gewöhnliche  Maass 


hinaus,  so  dass  dann  der  Unterkörper  einen  An- 
I tbeil  von  55°/o  und  selbst  mehr  der  Körperhöhe 
gewinnt.  Die  oberen  Extremitäten  nehmen  an  die- 
sem Wachst .humsüberschuss  in  der  Regel  auch  Theil, 
aber  analog  wie  bei  den  heute  vorgeführten  Zwer- 
, gen  beträgt  bei  ihnen  die  Abweichung  von  der 
normalen  Länge  weniger  als  bei  den  unteren  Ex- 
; tremitäten.  Es  existiren  hierüber  schöne  Unter- 
suchungen  von  Prof.  Langer.1)  Bei  dem  echten 
I Riesenwuchs  nehmen  alle  Theile  des  Körpers 
mehr  oder  weniger  ungewöhnliche  Dimensionen  an. 

Der  Riesenwuchs  ist  also  das  Gegenstück  zu  dem 
echten  totalen  Zwergwuchse,  der  Hochwuchs  das 
' Gegentheil  des  Gnomen wuebes,  von  welchem  wir 
hier  Beispiele  gesehen  haben.  Diese  beiden  Kate- 
gorien von  Zuviel  und  Zuwenig  werden  sich  in 
der  Regel  vollkommen  unterscheiden  lassen. 

leb  habe  einmal  gelegentlich  der  Untersuchung 
einiger  Samojeden1)  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass 
die  Kurzbeinigkeit  gewisser,  niedrig  gewachsener 
(mongolischer  und  anderer)  Völkerstiimme  nicht  als 
eia  .spezifisches  Rassenmerkmal  anzusehen  sei,  &on- 
■ dem  vielmehr  als  die  der  geringeren  Körperhöhe» 
entprechende  allgemein  gütige  Proportion,  welche 
sich  dadurch  herausbildet,  dass  sie  sich  conform 
mit  der  Gesammthöhe  des  Körpers  nicht  so  weit 
; von  den  kindlichen  Verhältnissen  entfernt,  als  bei 
hochgewachsenen  Menschen.  Im  Sinne  dieser  Auf- 
! fassung  ist  es  besonders  interessant,  an  dem  heu- 
tigen Beispiele  zu  sehen,  dass  eine  durch  besondere 
! pathologische  Ursachen  begründete  hochgradige 
* Kurzbeinigkeit  erblich  auftreten  kann. 

— 

1)  Karl  Langer,  Wachsthum  des  mensrh  liehen 
Skelette«  mit  Bezug  auf  den  Kiesen.  Denkschrift  der 
Kai».  Akademie  d.  Wi*i.  Mnthem.-naturwissenscliaftl. 
Klasse,  31.  Bd.,  Wien,  1872. 

2)  Abbildungen  von  fünf  Jurak-Satnojeden,  Mit- 
theilungen d.  Anthrop.  Ges.  Wien,  Bd.  XVI,  1886, 
pp.  82  und  33. 

(Schluss  der  H.  Sitzung.) 
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Dritte  Sitzung. 
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Der  Vorsitzende,  Herr  Rud.  Virehow 
eröffnet  die  Sitzung  um  10  Uhr. 

Herr  Prof.  Qr.  Carl  Rabl  — Prag: 

demonstrirt  zwei  Schädel:  1.  den  Schädel 
einen  Riesen  und  2.  einen  Thurmkopf.  (Bericht 
fehlt.) 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke: 

Zur  Frankfurter  Verständigung  und  über  Be- 
ziehungen des  Gehirns  zum  Schädelbau. 

Es  feind  jetzt  34  Jahre,  seit  unser  verehrter 
Vorsitzender  sein  berühmtes  Werk  Uber  den  Schädel- 
grund publiciert  hat.  Er  hat  sich  darin  mit  der 
Frage  nach  dem  Zusummenhang  der  Schädel-  und 
Gesichtsbildung  auf  das  Eingehendste  beschäftigt 
und  dieses  älteste  Problem  aller  Kraniologie  and 
Kranioskopie  in  seiner  grundlegenden  und  ab- 
schliessenden Weise  behandelt.  Er  kam  zu  dein 
Schlüsse,  dass  der  nach  der  allgemeinen  An- 
schauung angenommene  Zusammenhang  zwischen 
Schädelform,  Gesicbtsbildung  und  Gehirnbau  wirk- 
lich existirt.  In  Verfolgung  des  genetischen  Weges 
der  Untersuchung  wurde  er  zur  Schädelbasis  und  dort 
speziell  zu  dem  Keilbein  geführt.  Es  ist  eine  gewisse 
Bewegung  des  Keilbeins  und  der  gesummten  Schädel- 
basis, welche  die  Form  des  Schädels,  speziell  auch 
die  des  Gesichtsschädels,  beherrscht.  Das  war  der 
neue  Gesichtspunkt,  der  von  Virehow  aufgestellt 
worden  ist.  Im  Augenblick  ist  dieses  Problem 
wieder  modern , da  ja  die  Bestrebungen  der  1 
praktischen  Psychologie,  vor  allem  der  Anthro- 
pologie der  Irren  und  der  Verbrecher,  darauf 
hinzielen , den  vorausgesetzten  Zusammenhang 
zwischen  dem  üesammtkörper  aber  namentlich 
zwUcheo  dem  Schädel  und  dem  Gehirn  als  Seelen- 
organ im  Einzelnen  näher  festzuaiellen.  In  der 
langen  Zeit  hat  die  Frage  doch  fast  keine  Fort- 
schritte gemacht,  obwohl  bedeutende  Männer  sich 
mit  ibr  beschäftigt  haben , ich  erinnere  nur  an  t 


Lucae,  Welcher  u.  A.  In  der  letzten  Zeit  ist 
Herr  A.  von  Török  an  die  Frage  herangetreten, 
aber  man  war  nicht  einmal  im  Stande  durch  die 
neuen  Untersuchungen  die  von  Virehow  schon 
festgestellten  Thatsachen  wieder  zu  konstatiren. 

Lange  habe  ich  mich  gescheut,  dieses  Thema 
selbst  in  Angriff  zu  nehmen,  weil  mir  die  Me- 
thoden noch  nicht  genügend  ausgebildet  erschienen, 
um  die  Untersuchungen  mit  Aussicht  auf  Erfolg 
aufgreifen  zu  können.  Endlich  haben  wir  es  1882 
so  weit  gebracht,  eine  Verständigung  über  die 
Messmethode  für  den  Schädel  zu  erreichen.  Es 
wurde  der  in  seiner  Tragweite  ausserordentlich 
wichtige  Beschluss  gefasst:  Für  alle  Abnahmen 
von  Maassen,  Winkeln  oder  Linien,  den 
Schädol  in  eine  bestimmte  Stellung  zu 
bringen,  so  dass  alle  Maasse  sich  auf 
diese  Stellung  beziehen,  welche  wir  die 
deutsche  Horizontale  nennen.  Speziell  alle 
Winkel  maasse,  und  darum  bandelt  es  sich  mir 
im  vorliegenden  Falle  besonders,  sollten  zu  dieser 
deutschen  Horizontale  als  Neigungswinkel 
bestimmt  werden.  Als  Beispiel  wurde  damals  der 
Profilwinkel  gewählt,  und  an  diesem  Beispiel  gezeigt, 
wie  ein  Schädel winkel  als  Neigungswinkel  zur  Hori- 
zontale bestimmt  werden  könne.  Dieses  Ver- 
langen war  kein  ganz  neues.  An  dem  schönen 
8pen geloschen  Apparate  hatte  man  das  beste 
Beispiel:  Spengel  hat  damit  die  Neigung  der 
Ebene  des  foramen  magnuru  zur  Horizontale  be- 
stimmt. Es  ist  nun  sehr  merkwürdig,  dass  offenbar 
nur  von  wenigen  aufgefasst  worden  ist,  was  mit 
dieser  Verständigung  bezüglich  der  Winkel- 
messung  eigentlich  gemeint  war.  Ich  habe  mich 
auf  späteren  Kongressen,  in  Trier  1883  und  Nürn- 
berg 1887,  bemüht,  die  Situation  klar  zu  legen. 
Ich  hatte  zu  den  beiden  Versammlungen  meine 
Apparate  mitgebracht,  welche  die  Aufstellung  des 
Schädels  in  der  deutschen  Horizontale  und  die  Ab- 
nahme der  Winkelmaas*e  rasch,  leicht  und  sicher 
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gestatten,  und  habe  auch  praktisch  gezeigt,  wie 
die  Winkel  und  welche  Winkel  gemessen  werden 
sollen.  Ich  sagte  damals,  zur  Horizontale  müsse 
man  messen  den  Profil winkel  und  zwar  diesen 
in  seinen  beiden  Abschnitten  von  der  Nasenwurzel 
herunter  bis  zur  Basis  des  Nasenstachels  Mittel- 
gesichts-Winkel)  und  von  diesem  bis  zum  Alveolar- 
fortsatz  (Alveolarwinkel),  um  einerseits  die  eigent- 
liche Prograthie,  die  in  einem  Vorscbieben  des 
Oberkiefers  im  Ganzen  besteht,  andererseits  die  nur 
alveolare  Prograthie  des  Zahnfortsatzes  zu  be- 
stimmen. Ich  zeigte  noch  weiter,  dass  man  auch 
leicht  den  Winkel  der  Stirn  als  Neigungswinkel 
zur  Horizontale  zu  bestimmen  vermöge,  ebenso 
den  H interhauptswink  el.  Auf  dem  Apparat 
drehte  ich  dann  den  Schädel  senkrecht  auf  die 
gewöhnliche  Stellung  und  zeigte,  dass  man  so 
auch  die  Winkel  an  der  Basis  messen  könne 
und  hübe  die  wichtigsten  Winkel  in  dieser  Weise  ^ 
nach  der  Vorschrift  der  Frankfurter  Verständigung  I 
gemessen.  Aber  alles  das  war  nur  ein  Schlag 
in’s  Wasser,  mein  Versuch  einer  Klarstellung 
des  Frankfurter  Prinzips  bat  im  Wesentlichen  zu 
keinem  Resultate  geführt.  Vielleicht  erinnert  sich 
noch  einer  der  anwesenden  Herren,  wie  ich  gegen 
Herrn  Benedikt  dieselbe  Sache  vertreten  habe. 
Eine  grosse  Keihe  von  Herren  hat  die  Frank- 
furter Verst&ödiguog  unterschrieben,  aber  in 
ihrem  Sinne  ist  so  gut  wie  nichts  seitdem  ge- 
macht worden.  Aus  den  beiden  in  letzter  Zeit 
erschienenen  Werken  über  Schfidelmessuog  von 
E.  Schmidt  und  A.  v.  Török  kann  Jedermann 
sehen,  da&s  die  üebereinkunft  bei  ihnen  nicht 
durchgeschlagen  hat,  obwohl  beide  Herren  Unter- 
zeichner der  Frankfurter  Verständigung  sind.  — 
Ich  habe  in  einer  neuen  Beobachtuogsreibe  ver-  ! 
sucht,  dem  Prinzipe  der  Verständigung  getreu, 
alle  einzelnen  Winkel  des  Schädels  als  Neigungs- 
winkel zur  deutacben  Horizontale  zu  bestimmen. 
Es  gibt  das  nicht  etwa,  wie  man  fürchten  könnte, 
eine  Differenz  mit  den  älteren  Untersuchungen 
Vircbow’s,  sondern  wir  werden  gerade  zu  Vir- 
chow's  Methode  durch  die  neue  Schädelaufstellung 
zurück  geführt. 

Meine  Untersuchungen  sind  aber  doch  wesent- 
lich neu,  weil  derartige  Messungen  io  der 
deutschen  Horizontale  für  grössere  Serien  von 
Winkelbestirarnungen  bisher  nicht  angewendet  wor- 
den sind , sie  lassen  sich  sonach  auch  nicht  so 
ohne  Weiteres  mit  älteren  Untersuchungen  in 
Parallele  setzen.  Wenn  wir  den  Menschen-Schädel 
in  der  deutschen  Horizontale  so  aufstellen,  dass 
die  Basis  nach  oben  sieht,  so  rückt  das  Ge- 
sicht in  dieser  Lage  vollkommen  unter  die  Stirn 
herunter,  der  Durchmesser  des  Hirnschädels  ist  ein 


grösserer,  als  der  Durchmesser  der  Schädelbasis. 
Dadurch  unterscheidet  sich  der  menschliche  Schädel 
auch  von  dem  menschenähnlichsten  Thierschädel, 
der  seio  scbnautzenförmiges  Gesicht  weit  über 
das  Schädeldach  hinaus  erstreckt.  Wir  können  einen 
Index  berechnen , welcher  darin  besteht,  dass  wir 
beide  Linien,  die  Länge  des  Schädeldaches  und  die 
Länge  der  Schädelbasis  mit  einander  vergleichen,  wir 
kommen  dadurch  zu  einein  neuen  Ausdruck  dessen, 
was  wir  Prognathie  nennen,  es  ist  das  eben  nichts 
anderes,  als  das  schnautzenförmige  Hervortreten 
des  Gesichtes.  Je  mehr  die  Länge  der  Schädel- 
basis die  des  Gebimscbädels  überragt,  desto  grösser 
ist  die  Prognathie;  wir  haben  darin  also  eine  Be- 
ziehung zwischen  Gehirnentwickelung  und  Ge- 
sichtsentwickelung.  Man  kann  bei  dieser  Auf- 
stellungsweise noch  manches  andere  sehen,  z.  B. 
dass  zwischen  Thier-  und  Menschenscbädel  ein 
grosser  Unterschied  existirt  in  der  Entwickelung 
des  vorderen  Abschnittes  des  Schädels  vom  Al- 
reolarrand  bis  zur  Sphenobasilarfuge  und  des  hin- 
teren Abschnittes  von  derselben  Fuge  bis  zum  her- 
vorragendsten Punkte  des  Hinterhauptes.  Beim 
Menschen  sind  beide  Abschnitte  ungefähr  gleich. 
Bei  den  Thieren  ist  der  \m otere  Abschnitt  immer  be- 
trächtlich kleiner,  der  vordere  durch  dos  schnautzen* 
förmige  Vorspringen  des  Gesichtes  immer  grösser. 
Wenn  wir  daraus  wieder  einen  Index  berechnen, 
bekommen  wir  ein  zweites  neues  Ma&ss  für  die 
Prognathie.  Wir  haben  damit  für  die  Prognathie, 
wenn  wir  den  Protilwinkel  ebenfalls  bestim- 
men, drei  Verhältnisse,  die  wir  in  Parallele  setzen 
können , dabei  ergibt  sich  nun , dass  alle  drei 
regelmässig  mit  einander  Schritt  halten.  Immer 
wenn  der  Gesichtswinkel  t hierischer  wird  und  das 
Gesiebt  nach  vorwärts  geht,  wird  das  Verhältnis 
zwischen  Schädelbasis  und  Längen  durebmesser  des 
Hirnschädels  ebenfalls  steigend  thierischer  und 
ebenso  das  Verhältnis«  des  Hinterhauptes  zum  Ge- 
sichtsschädel.  Diese  Verhältnisse  bewegen  sich  also 
in  gleicher  Richtung,  wenn  das  eine  thierischer 
wird , dünn  wird  es  auch  das  andere.  Mit  dem 
Kleinerwerden  des  Hirn.schädels  (und  Gehirns)  wird 
also  auch  der  Gesichtsbau  thierischer. 

In  der  Stellung  des  Menschenschädels  in  der  deut- 
schen Horizontale  mit  der  Basis  nach  oben  sehen  wir 
den  Oberkiefer  mit  seinem  s.  v.  v.  Hinterrand  sich 
in  der  Richtung  gegen  das  grosse  Hinterhaupts- 
loch nach  rückwärts  biegen.  Das  ist  die  typische 
menschliche  Stellung,  seltener  kommt  beim  Men- 
schen eine  vollkommen  senkrechte  Stellung  dieses 
Hinderrandes  vor.  Wenn  man  die  Thiere  ver- 
gleicht, so  ist  das  anders.  Bei  allen  ausgewach- 
senen anthropoiden  Affen  ist  der  Oberkiefer- 
Hinterrand  in  dieser  Aufstellung  des  Schädels 
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nach  vorwärts  geneigt.  Einen  ähnlich  grossen  Unter- 
schied finden  wir  zwischen  Mensch  und  Thier  in  der 
Stellung  der  sogenannten  pars  basilaris  des  Hinter- 
hauptbeines. Dieser  Knochen  liegt  mit  seiner 
Uoterflltche  beim  erwachsenen  Affen  meist  voll- 
kommen parallel  zur  Horizontale,  während  beim 
Menschen  die  pars  basilaris  eine  starke  Neig- 
ung, etwa  45°,  zur  Horizontale  zeigt.  Einen 
auffallenden  Unterschied  ergibt  auch  die  ver- 
schiedene Stellung  des  Hinterhanptsloehes.  Beim 
Affen  wendet  sich  seine  Ebene  nach  aufwärts  und 
hinten,  während  beim  Menschen  sich  diese  Ebene 
nach  unten  neigt.  Alle  diese  Verhältnisse  sind  mit 
den  beschriebenen  Instrumenten  so  leicht  zu  messen, 
dass  Jeder  sie  mir  naebstudiren  kann. 

Denken  wir  uns  den  Schädel  elastisch  und  in 
der  Sphenobasilarfug«  um  eine  horizontale  Axe  be- 
weglich, so  können  wir  uns  den  Menschenschädel 
dadurch  in  einen  Thierschädel,  ähnlich  wie  den  des 
Gorilla,  umgewandelt  denken,  dass  wir  die  Schädel- 
basis ausrecken  und  gerade  strecken,  dadurch  biegt 
sich  das  Gesicht  nach  vorwärts,  die  pars  basilaris 
wird  flach,  der  Hinterrand  des  Oberkiefers  biegt 
eich  von  ihr  ab  nach  vorwärts  und  ohne  dass 
eine  Stellungsveränderung  der  pars  basi- 
laris zum  Foramen  magnum  eintret  en 
müsste,  rückt  das  letztere  nach  hinten  und 
in  der  Hinteransicht  des  Schädels  in  die  Hohe. 
Umgekehrt  könnte  durch  einen  Druck  von  vorn 
und  hinten  her  einem  ebenso  beweglich  ge- 
dachten Anthropoiden -Schädel  die  menschliche 
Form  ertheilt  werden : das  Gesicht  würde  herab- 
gedrückt, der  Hinterrand  des  Oberkiefer»  wendete 
sich  nach  hinten,  die  pars  basilaris  würde  im 
Winkel  gegen  die  Horizontale  geknickt  und  das 
Hinterhauptsloch  »ückte  dann  wieder  von  selbst 
mit  in  die  menschliche  Stellung.  Aber  diese  Ver- 
änderungen sind,  wie  die  einfachste  Ueberlegung 
lehrt,  nur  möglich  bei  gleichzeitiger  Veränder- 
ung der  Grösse  des  Gehirnscbädels.  Drücken  wir 
den  Meuschenschädel  in  der  angegebenen  Weise 
in  die  Affen  form,  so  bewegt  sich  gleichzeitig  das 
Stirnbein  nach  hinten,  die  Hinterbauptsscbuppe 
nach  vorne,  beide  nähern  sich  d.  b.  der  Sagittal- 
bogen  des  Hirnschüdels  wird  kleiner,  umgekehrt 
wird  der  letztere  grösser,  wenn  durch  Herabbiegen 
des  Gesichts  und  der  Hinterbauptascbuppe  beide 
weiter  von  einander  entfernt  werden,  wie  wir  das 
für  die  Umwandlung  des  Affen-  in  den  Menschen- 
schädel  voraussutzten.  Wir  können  also  den 
Affenschädel  nicht  anders  in  den  mensch- 
lichen umwandeln,  als  durch  eine  gleich- 
zeitige bedeutende  Vergrüsserung  des 
Hirnscbädels  e.  v.  v.  Durch  diese  und  die 
vorausgehenden  Untersuchungen  weiden  wir  so- 


nach darauf  hingeführt,  dass  ein  organischer  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Gehirn  und  dem  ge- 
( sammten  Schädelbau  existirt.  Wir  können  nach- 
weiseo,  dass  alle  Verhältnisse,  welche  ich  ge- 
nannt. habe,  also  das  Verhältnis«  des  Durchmessers 
der  Scbädelkapsel  zur  Basis,  dann  das  Verhält- 
nis« der  beiden  Abschnitte  der  Schädelbasis  und 
des  Gesichtswinkels  oder  Profilwinkels , mit  der 
Veränderung  der  Winkel  an  der  Basis  Hand  in 
Hand  gehen.  Wir  können  naehweisen,  da3s,  wenn 
der  Winkel  an  dem  Hinterrande  des  Oberkiefers 
I ein  mehr  offener,  ein  stumpfer  ist,  dann  auch  alle 
* anderen  Tbeile  viel  thierähnlicher  sind.  Wir  können 
nachweisen,  dass,  wenn  die  pars  basilaris  nicht  flach 
i liegt,  wie  beim  Affen,  sondern  wenn  bei  ihr  eine  ge- 
neigte Steilung  in  gewissem  Grade  wie  beim  Menschen 
vorhanden  ist,  dass  dann  alle  andern  Verhältnisse 
menschlicher  werden  und  auch  wenn  die  Lage  des 
Hinterhaupt loches  sich  der  menschlichen  nähert, 
dann  der  ganze  Schädel  menschenähnlicher  wird. 
Dieser  Zusammenhang  der  Winkel  ist  zum  ersten  Male 
von  mir  vollkommen  schlagend  an  Vergleichen  von 
Menschen-  und  Affenschädeln  nachgewiesen.  Das 
Material,  das  ich  gebraucht  habe,  waren  anthro- 
poide Schädel  und  zwar  von  jungen  und  alten 
Tbieren,  die  ich  vergleichen  konnte  mit  den  mensch- 
lichen Schädeln.  Da  kommt  man  nun  sofort  auf 
weitere  Fragen.  Man  sieht  nämlich,  dass,  je  jünger 
der  Schädel  ist,  je  jünger  das  Thier  war,  dem 
derselbe  angehörte,  alle  die  genannten  Verhältnisse 
zugleich  menschlicher  sind.  Das  Gesicht  ist  kleiner, 
die  Vorstreckung  der  Schnauze  geringer,  die  Stel- 
lung der  pars  basilaris  menschlicher,  die  Ebene 
des  Loches  nach  vorwärts  gerückt,  man  sieht  auch 
den  Protilwinkel  in  derselben  Dichtung  sich  ver- 
ändern. Je  jünger  die  Schädel  der  Anthropoiden 
, sind,  desto  menschenähnlicher  werden  die  Formen 
in  allen  den  genannten  Beziehungen,  desto  relativ 
mächtiger  ist  aber  auch  bei  ihnen  das  Gehirn  ent«* 
I wickelt.  Das  ist  der  Punkt,  auf  den  ich  kommen 
möchte:  Alle  diese  relativ  menschlichen  Verhält- 
nisse der  Schädelbildung  hängen  davon  ab,  dass 
das  Gehirn  eine  relativ  bedeutende  Grössenent- 
faltung besitzt  im  Verhältnis«  zu  dem  übrigen 
Schädel.  Je  relativ  grösser  das  Gehirn  ist,  desto 
relativ  menschlicher  werden  die  Formen.  Wir  sehen, 
dass  bei  allen  Tbieren  mit  abnehmendem  Alter, 
also  je  jünger  dip  Tbiere  sind,  dos  Gehirn  grösser 
wird  und  ebenso,  dass  dann  alle  die  hier  in  Be- 
tracht gezogenen  Verhältnisse  menschlicher  sind. 
Bei  den  ungeborenen  Tbieren,  nicht  blo*  bei 
den  Anthropoiden,  sondern  auch  beim  Hund, 
Schwein  und  Kind  u.  a.  finden  sich  in  gewissen 
Entwickelungsstadien  Schädelformen,  die  in  diesen 
Beziehungen  in  hohem  Grude  menschenähnlich 
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erscheinen;  von  gewissen  Stufen  der  embryonalen 
Entwickelung  kann  inan  sagen , dass  in  ihnen 
diese  menschliche  Form  de»  Schädels  von  den 
Tbieren  beinahe  erreicht  ist.  Von  da  aas  ent- 
wickelt sich  bei  den  Thieren  der  Gesicbtoebldel 
stärker,  während  die  Entwickelung  des  Hirn- 
schftdel*  und  de«  Gehirns  zurück  bleibt,  da- 
mit treten  dann  andere,  nicht  mehr  menschliche 
Formen  auf.  Wir  sehen  also  — und  das  ist  es, 
was  ich  als  den  Kernpunkt  meiner  Betrachtungen 
bezeichnen  möchte  — dass  bei  der  embryonalen 
Entwickelung  des  Affen  (aber  auch  der  anderen 
Säugethiere)  der  Schädel  aus  der  menschlichen 
Form  in  die  thierische  übergeht.  Wir  können 
uns  denken,  das»  dabei  wirklich  ganz  in  dem  vor- 
hin dargelegten  Sinne  gleichsam  ein  Druck  oder 
ein  Zug  auf  die  Schädelbasis  ausgeübt  wird.  Wird 
da»  Gehirn  und  damit  der  Hirnscbädel  kleiner  und 
kleiner,  so  wirkt  das  gleichsam  als  Zug,  die 
Schädelbasis  wird  flach  gelegt,  die  Schnauze 
springt  thierisch  hervor,  das  Hinterbauptsloeh 
rückt  nach  hinten.  Umgekehrt  wirkt  die  Grössen- 
zunahme  de»  Gehirn».  Die  Unterschiede  zwischen 
mehr  oder  weniger  thieriscben  Formen  eines 
Schädels  glaube  ich  also  von  einer  mehr  oder 
weniger  bedeutenden  Entwicklung  des  Gehirns  ab- 
leiten zu  dürfen.  Meine  Untersuchungen  sind  heute 
für  den  Menschen  noch  nicht  abgeschlossen.  Da- 
gegen habe  ich  diese  Fragen  auch  auf  andere 
Tbierschädel  ausgedehnt , namentlich  auf  Hunde. 
Der  Mensch  züchtet  bei  dem  Hund  direkt  eine 
höhere  Ausbildung  des  Gehirns  und  seiner  Tbättg- 
keit.  Wir  wollen  am  Hunde  einen  gescheuten 
Freund  und  Genossen  haben.  Besonders  intelligent 
sind  die  Spitzbunde;  vergleichen  wir  die  Schädel 
dieser  Basse — .alle  diese  Untersuchungen  koonen 
wir  selbstverständlich  nur  innerbulb  der  Grenzen  der 
selben  Art  und  Spezies  ausführen  — so  sehen  wir, 
das»  der  Schädel  bei  den  Spitzen  feiner  Hasse  bis  ins 
Alter  auf  einer  rel.  kindlichen  resp.  embryonalen 
Stufe  stehen  bleibt,  insofern«  als  die  Schttdelnäthe 
mehr  oder  weniger  offen  bleiben  und  dass  über- 
haupt die  Schädel-Verhältnisse  an  die  von  Unge- 
borenen erinnern.  Der  Gehirnschädel  ist  mächtig 
entwickelt,  der  GesichtsschUdol  so  klein,  dass  beim 
Vergleich  der  Volumina  der  beiden  Schädelab- 
schnitte die  feinen  Spitze  den  Menschen  über- 
ragen, gewiss  gibt  es  kein  Thier,  welche» 
dem  Menschen  in  dieser  Beziehung  ähnlicher  ist. 
Da»  Offenbleiben  der  Nähte  macht  es  möglich, 
dass  das  Gehirn  sich  auch  noch  im  späteren 
Leben  entwickeln  kann.  Die  Schädel,  so  ver- 
schieden sie  immerhin  von  den  menschlichen  sind, 
zeigen  doch  in  den  Beziehungen  zwischen  den 
einzelnen  Theileo  und  Winkeln  die  vorhin  auf- 


gestellten Menscbenähnlicbkeiten , die  von  der 
gesteigerten  Gehirnentwickelung  abhängen.  Mit 
dem  grösseren  Gehirn  respektivo  der  grösseren 
Kapazität  der  Scbädelkapsel  wird  der  Gesichts- 
winkel menschlicher,  dasselbe  gilt  auch  für  die 
Lage  des  Hinterbauptlocbes  und  für  die  der  pars 
basilaris. 

Es  ist  danach  wohl  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn 
ich  als  vorläufige»  Resultat  meiner  Untersuchungen 
hinstelle,  dass  irn  Vergleich  zwischen  Mensch  und 
Thier  innerhalb  der  von  der  Species  gezogenen 
Formgrenzen  das  eigentlich  Wesentliche  für  die 
ganze  Schädelbildung  einschliesslich  die 
Gesichtsbildung  die  Entfaltung  des  Ge- 
hirns ist.  Je  relativ  grösser  das  Gehirn  wird, 
desto  relativ  menschlicher  ist  die  Schädel  form. 

Herr  Dr.  Lis-saucr: 

Ich  wollte  mir  hierzu  einige  Bemerkungen  er- 
lauben. Herr  Prof.  Rauke  batte  die  Bedeutung 
der  deutschen  Horizontale  hervorgehoben  als  der- 
enigen  Stellung  des  Schädels,  bei  welcher  man 
am  besten  die  Eigentümlichkeiten , welche  ein 
Schädelindividuutn  oder  eine  bestimmte  Rasse  dar- 
bietet, ebarakterisiren  könne.  Herr  Prof.  v.  Türük 
hat  in  der  That  sich  ebenfalls  eingehend  mit  diesen 
Untersuchungen  beschäftigt,  aber  es  erschien  ihm 
die  Bestimmung  nach  der  deutschen  Horizontale 
nicht  genügend,  um  alle  Eigentümlichkeiten  der 
verschiedenen  Individuen  und  Kassen  in  einen  geo- 
| metrischen  Ausdruck  zu  bringen,  und  ich  muss 
sagen,  das  ist  auch  meine  Ausobauung.  Wenn  wir 
; bedenken,  wie  lange  die  Kraoiologie  thätig  Lt  und 
was  für  eine  Masse  von  Material  sich  augehäuft 
hat,  das  in  letzter  Zeit  nach  der  deutschen  Hori- 
zontale gesichtet  ist,  und  wenn  man  erwägt,  wie 
wenig  Resultate  den  Anstrengungen  entsprechen, 
welche  die  Kraniologie  gemacht  hat,  so  hat  man 
sich  nicht  zu  wundern,  man  muss  es  vielmehr  hoch 
anerkennen,  dass  die  Forscher  von  Neuem  andere 
Methoden  und  Winkelmessungen  daraufhin  unter- 
suchen, ob  diese  nicht  einen  charakteristischeren 
und  treffenderen  Ausdruck  für  die  Individualität 
geben.  Ich  halte  es  für  die  Aufgabe  der  Kranio- 
logie, zu  versuchen,  ob  diese  Frage  zu  lösen  ist 
i und  wir  sind  eben  auf  dem  Versuchs wege.  Ich 
| halte  es  für  unsere  Aufgabe,  eine  Methode  zu  fin- 
j deu,  nach  welcher  man  jeden  Schädel  durch  geo- 
metrische Formeln,  durch  bestimmte  Angabe  von 
Winkeln  innerhalb  einer  grösseren  Gruppe  charak- 
tcrisiren  kann.  So  weit  sind  wir  aber  noch  lange 
nicht  und  deshalb  sind  solche  Versuche  hoch  an- 
zuerkennen. Die  Bestimmung  einer  Horizontale 
ersetzt  niemals  die  Winkelmessungen ; die  Hori- 
zontale sagt  niemals  aus,  wie  sich  die  verschiedenen 
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Ebenen  am  Schädel  zu  ihr  verhalten  and  auf  dieses  ' 
Verhalten  kommt  es  gerade  an.  Nun  ergibt  ein  ' 
Schädel  bei  der  einen,  ein  anderer  Schädel  bei  einer 
anderen  Horizontale  einen  charakteristischen  Aus- 
druck ; daher  darf  man  sich  durchaus  nicht  auf  i 
eine  Horizontale  beschränken  und  daher  sind  alle 
diese  Versuche,  welche  andere  Ebenen  fixiren  wol- 
len, nicht  minderwertiger,  als  di«  Messungen  nach 
der  deutschen  Horizontale. 

Herr  v.  Török,  welcher  bedauert,  dass  er  nicht 
bat  herkoimnen  können,  hat  besonderes  Gewicht 
darauf  gelegt,  — und  es  wird  dies  jeder  zugeben 
— dass  fast  alle  oder  doch  sehr  viele  Schädel 
asymmetrisch  sind.  Es  ist  also  schwer,  eine  Ebene 
aufzustellen,  die  für  beide  Hälften  genau  ist.  Bei 
solchen  Untersuchungen  wird  man  allerdings  nie 
die  Genauigkeit  beanspruchen  können,  wie  bei  geo- 
metrischen Figuren.  Aber  wenn  man  messen  will, 
muss  man  die  Verhältnisse  adaptiren  an  geomet- 
rische Zeichnungen , soweit  das  eben  möglich  ist. 

Ich  wollte  mir  ferner  erlauben,  Folgendes  an- 
zuführen.  Ich  beabsichtige  hier  nicht,  Herrn  Ranke 
in  Betreff  der  Priorität  des  Gedankens  entgegen- 
zutreten, dass  die  Anthropoiden  in  der  Kindheit 
dem  Menschen  am  nächsten  stehen  und  je  mehr 
sie  sich  entwickeln,  sich  desto  weiter  von  der 
Menschenreibe  entfernen.  (Prof.  Ranke:  Dafür  be- 
anspruche ich  keine  Priorität,  das  ist  ein  alter  Ge- 
danke.) Ich  habe  schon  in  meinen  Untersuchungen 
über  die  sagittale  Krümmung  des  Schädels  im  Jahre 
1885  dieses  Entwickelungsgesetz  durch  exakte  Me- 
thoden geometrisch  ausgedrückt  und  dabei  gefunden, 
dass  wenn  die  Anthropoiden  zuerst  dem  Menschen  I 
nabe  stehen  und  sich  mit  dem  Wachsthain  immer 
mehr  von  ilpn  entfernen,  dies  unter  anderm  durch 
die  Bildungsverhältnisse  am  Schädelgruude  erklärt 
wird,  indem  heim  Menschen  das  Grosshirn  immer 
mehr  sich  entwickelt,  während  es  bei  den  Anthro- 
poiden immer  mehr  zurückbleibt.  Für  dieses  Ver- 
hältnis» habe  ich  einen  ganz  bestimmten  geome- 
trischen Ausdruck  angegeben,  den  Sector  für  das 
Grossbirn,  welchen  Herr  v.  Török  noch  weiter 
ausgefübrt  hat.  Diese  Thatsacho  wollte  ich  nur 
hervorheken. 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke: 

Ich  möchte  wiederholen : man  hat  bisher  nicht 
versucht,  alle  Schädelwinkel,  wie  es  die  Frank- 
furter Verständigung  vorschreibt,  als  Neigungs- 
winkel zur  Horizontale  zu  bestimmen.  Ich  habe 
nun  diesen  Versuch  gemacht  und  gefunden,  dass 
man  bei  Benützung  der  Horizontale  für  dio  Winkel- 
messung über  eine  Reihe  von  Schwierigkeiten  hin- 
wegkonimt,  die  sonst  ganz  unttbersteiglich  erscheinen. 
Ich  will  ein  vorhin  schon  angedeutetes  Beispiel  aus- 


führen. Wenn  man,  wie  bisher,  die  Neigungswinkel 
der  pars  basilaris  zur  Ebene  des  Hinterhauptloches 
bestimmt  hat  und  man  findet,  der  Winkel  ist  beim 
Menschen  und  Affen  gleich,  so  müsste  man  doch 
sagen,  da  ist  kein  Untorschied,  obwohl  doch  Jeder, 
der  seheu  kann,  sieht,  wie  sehr  sich  die  Differenz 
der  Affen-  und  Menschenschädel  gerade  in  der  Ver- 
schiedenheit der  Stellung  der  pars  basilaris  und 
des  Hinterbauptloehea  aasspricht.  Wenn  man  aber 
den  Winkel  in  seine  beiden  Komponenten  auf- 
löst, indem  man  einerseits  die  Lage  der  pars  ba- 
silaris  und  andererseits  die  Lage  der  Ebene  des 
Hinterhauptloches  zur  Horizontale  bestimmt,  dann 
kommen  die  entscheidenden  Differenzen  eines  Ver- 
hältnisses, das  beim  Affen  und  Menschen  nach  der 
früheren  Messmethode  oft  identisch  schien,  zur  Gel- 
tung. Dann  m?3chte  ich  nebenbei  noch  eine  Bemer- 
kung machen:  Man  darf  Herrn  Virchow  nieht  als 
Beispiel  für  Messungen  nnr  anatomischer  Winkel 
citiren,  Herr  Virchow  bat  schon  vor  34  Jahren 
seine  Winkelmessuogen  auf  eine  Horizontale 
bezogen.  Ich  habe  gefunden , dass  bei  sehr 
vielen  Schädeln  die  Gaumenplatte  entweder  genau 
in  der  Richtung  der  deutschen  Horizontale  steht 
oder  von  dieser  nur  sehr  wenig  differirt.  Bei 
seinen  Untersuchungen  Uber  den  Schädelgrund  hat 
aber  Virchow  die  Schädel  nach  der  Richtung 
der  Gaumenplatte  als  der  Horizontale  orientirt,  er 
hat  sonach  schon  damals  bei  den  ersten  Unter- 
suchungen dio  Schädel  im  Wesentlichen  in  der 
deutschen  Horizontale  untersucht.  Wenn  man  also 
behauptet  hat,  Virchow  habe  die  Winkel  bestimmt 
lediglich  zwischen  anatomischen  Punkten,  so  ist  das 
nicht  richtig,  im  Gegentheil  Herr  Virchow  hat  mit 
der  Aufstellung  der  Schädel  Beit  damals  bis  heute 
so  gut  wie  gar  nicht  gewechselt,  er  hat.,  wenn 
der  Ausdruck  gestattet  ist,  im  richtigen  Gefühl 
des  Anatomen  ohne  Weiteres  gesehen,  dass  der 
Schädel  in  der  deutschen  oder  sagen  wir  besser 
Virchow’schen  Horizontale  aufzustellen  ist.  Es 
ist  das  gewiss  eine  merkwürdige  Thatsache: 
Vor  34  Jahren  schon  wurden  die  Messungen  von 
Herrn  Virchow  gemacht  in  Beziehung  auf  eine 
Horizontale,  welche  mit  der  deutschen  Horizontale, 
die  wir  im  Jahre  1882  festgestellt  haben,  im 
Wesentlichen  identisch  ist. 

Herr  Szoinbathy  (für  die  Publikation  be- 
deutend erweitert  und  umgearbeitet.  D.  Red.): 
Redner  bittet,  ihn  nicht  w'egen  seines  bisherigen 
Fernbleibens  von  craniomet rischen  Discussionen  für 
einen  Neuling  auf  diesem  Gebiete  zu  halten.  Er 
habe  sich  auf  demselben  von  Amts  wegen  reichlich 
betbätigen  müssen  und  beispielsweise  bereit«  im 
Jahre  1879  nach  genauen  Voruntersuchungen  die 
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später  auch  von  Prof.  Welcher  empfohlene  Me- 
thode, den  Schädel  mit  Erbsen  zu  cubiciren  und 
die  von  Prof.  E.  Schmidt  aufgenommene  Methode, 
die  Schädel maase  auf  die  Capacität  zu  reduciren, 
in  Fachkreisen  empfohlen1).  Er  sei  aber  bald  zu 
der  Ansicht  gelangt,  dass  die  Craniometrie  an  einem 
Zuviel  von  neu  auft  auch  enden  Methoden  und  den 
Auseinandersetzungen  über  dieselben,  sowie  an 
einem  gleichzeitigen  Mangel  allgemein  befriedigen- 
der Resultate  kranke.  Diese  unzweckmäßige  Ver- 
wendung der  unserer  Wissenschaft  gewidmeten 
Arbeit  hat  ihr  ja  auch  den  häufigen  Vorwurf  der 
Unfruchtbarkeit  eingetragen  und  man  kann  diesen 
Vorwurf  nicht  mit  aufrichtigem  Mut  he  zurück- 
weisen, wenn  man  sieht,  welche  Mühe  z.  B.  die  | 
Herren  Professoren  Benedikt  und  v.  Türök  auf 
die  Construction  neuer  „exacter“  Instrumente  und 
Methoden  verwenden  und  wie  wenig  sie  von  ihren 
Hesui taten  zu  berichten  wissen. 

„Ich  würde  auch  heute  nicht  wagen,  die  Müsse 
der  geehrten  Versammlung  mit  den  nachfolgenden 
Bemerkungen  in  Anspruch  zu  nehmen,  wenn  nicht 
bereits  die  Herren  Vorredner  das  Beispiel  gegeben 
hätten. 

Die  wissenschaftlichen  Resultate  des  Herrn 
Professor  Ranke  stehen,  wie  wir  sehen,  ausser 
aller  Anfechtung;  es  handelt  sich  nur  um  metho- 
dische Details.  Professor  Ranke  hat  missbilligend 
darauf  hingewiesen,  dass  einige  Craniologen,  welche 
Mitunterzeichner  der  Frankfurter  Verständigung 
sind,  sich  bei  ihren  Untersuchungen  nicht  der 
„deutschen  Horizontalen“  bedienen.  Zu  diesen 
muss  ich  mich  in  gewissem  M nasse  auch  zählen. 

leb  habe  diese  Angelegenheit  immer  in  dem 
Sinne  betrachtet , es  handle  sich  um  nichts 
anderes  als  um  eine  Verständigung  über  die  für 
eine  Uebersicht  nötbigsten  Maasse  und  (bezüglich 
der  Horizontalen)  um  ein  bequemes,  empirisches 
Hilfsmittel  zur  gleich massigen  Orientirung  der  ( 
Schädel  bei  der  Anfertigung  von  Abbildungen.  | 
So  weit  folge  ich  der  Frankfurter  Verständigung,  j 

Will  man  aber  in  ein  genaues  Studium  des 
Schädels  eingeben,  so  muss  man  zunächst  bedenken, 
dass  die  „ deutsche  Horizontale“  an  und  für  sich 
nicht  genau  genommen  werden  kann.  Der  rück- 
wärtige Endpunkt  derselben,  der  Ohrpunkt,  welcher 
in  der  Mitte  zwischen  den  von  Schmidt  nnd 
v.  Jhering  empfohlenen  Punkten  gewählt  wurde, 
ist  eine  je  nach  der  Entwicklung  des  Tympanicum 
verschieden  ausgestaltete  Stelle  des  Schädels,  ge- 
wissermassen  ein  Compromiss  zwischen  dem  Neu- 
ral- und  des  Visceral-Skelete.  Der  vordere  Eot- 

1)  Mittheil,  der  Anthrop.  Geeelsch.  Wien,  Bd.  X, 
p.  87-89. 


punkt  gehört  dem  Visceral-Skelete  allein  an.  Hier- 
aus erhellt  bereits,  dass  die  Frankfurter  Horizon- 
tale keine  vollkommen  geeignete  Basis  für  „mathe- 
matisch exacte  Studien  über  die  Entwicklung  des 
Schädels*  u.  dgl.  abgeben  kann. 

Dazu  kommt  noch,  dass  diese  Horizontale  in 
Frankfurt  durch  einen  Wortlaut  festgestellt  wor- 
den ist , nach  welchem  gar  nicht  eine  Ebene  be- 
dingt ist.  Denn  zwei  Linien,  welche  nicht  parallel 
sind  und  für  welche  nicht  ein  gemeinsamer  Schnitt- 
punkt festgesetzt  ist,  brauchen  nicht  in  einer  Ebene 
zu  liegen;  sie  können  sich  auch  blos  kreuzen,  ohne 
sieb  zu  berühren.  Die  Frankfurter  Horizontal- 
ebene wird  bestimmt  „durch  zwei  Gerade,  welche 
beiderseits  den  tiefsten  Punkt  des  unteren  Augen- 
höhlenrandes mit  dem  senkrecht  über  der  Mitte 
der  Ohröffnung  liegenden  Punkt  des  oberen  Randes 
des  knöchernen  Gehörganges  verbinden“.  Da  nun 
i meist  weder  die  beiden  Ohröffnungen  noch  die 
beiden  Augenhöhlen  vollkommen  symmetrisch  und 
in  absolut  gleicher  Höhe  am  Schädel  angebracht 
! sind,  so  ereignet  es  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle, 
dass  die  zwei  Linien,  welche  die  Horizontalebene 
j bestimmen  sollen,  sich  blos  kreuzen.  Kaum  15°/o 
der  von  mir  darauf  hin  untersuchten  mehr  als 
100  Schädel  fand  ich  in  so  hohem  Grade  symme- 
trisch, dass  man  ein  Zusammentreffen  jener  beiden 
Linien  im  Lufträume  vor  dem  Gesiebte  annehmen 
konnte.  Ran  ke  hat  bei  der  Einführung  seines  Cranio- 
staten  die  vorherige  Horizontalstellung  der  Ohraxe 
(auf  welche  auch  Benedikt  früher  seine  Schädel- 
stellung gründete)  als  Hilfsmittel  zur  Aufstellung 
des  Schädels  empfohlen.  Dieser  Behelf  ist  im 
Sinne  der  Frankfurter  Verständigung  zutreffend, 
sobald  sich  die  beiderseitigen  Horizontallinien  wirk- 
lich schneiden,  sonst  nicht;  keinesfalls  aber  kann 
der  Obraxe  die  von  Benedikt  erhobene  Bedeutung 
zuerkannt  werden.  Nicht  selten  steht,  ein  nach 
der  Ohraxe  orientirter  Schädel  sehr  auffallend 
schief. 

Mit  der  Erwähnung  dieser  unläugbaren  Uebel- 
stände  soll  aber  beileibe  kein  Versuch  zur  Be- 
seitigung unserer  Horizontalen  verknüpft  worden, 

I denn  diese  Uebelstände  haften  der  vereinbarten 
Methode  nur  insofeme  an,  als  diese  nicht  genügend 
Rücksicht  genommen  hat  aaf  die  Eigentümlich- 
keiten des  zu  untersuchenden  Objectes,  des  Schädels, 
welcher  sich  seiner  ganzen  Entstehung  nach  für 
ein  ausschliesslich  streng  geometrisches  Studium 
nicht  eignet.  Jeder  Cramologe  mag  Anhänger  der 
deutschen  Horizontalen  bleiben,  solange  man  von 
ihr  nicht  mehr  verlangt,  als  sie  zu  leisten  vermag. 

Es  mag  mir  gestattet  sein,  in  der  hi  eh  er  ge- 
hörigen, fast  bis  zum  Ueberdnm  discutirten  Prin- 
cipienfrage  meine  Meinung  zu  äussem.  Ich  brauche 
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wohl  nicht  zu  betonen,  dass  die  Horizontale  keine 
für  den  Aufbau  und  das  W&chsthum  das  Schädels 
maßgebliche  Richtung  bezeichnet.  Dag  ist  von 
verschiedenen  grossen  Anatomen  genügend  oft  dar- 
gelegt,  worden.  Kg  gibt  also  gar  keinen  fachwissen-  I 
scbaftüchen  Grund,  um  {nach  von  Holdere  und  ■ 
Jherings  eifrigem  Vorgänge)  die  Schädelmaasse 
in  Beziehung  auf  die  Horizontale  zu  nehmen.  Jene 
Craniologen,  welche  die  Schädelmaasse  nach  ihrer 
wirklichen  Ausdehnung  maassen,  sind  einmal  so- 
zusagen als  unverständig  verhöhnt  worden.  Es 
wurden  Beispiele  aus  dem  Baugewerbe  u.  dgl.  an- 
geführt, um  durzutbuu,  dass  alle  Dimensionen  auf 
Erden  in  Beziehung  auf  die  Ildrizontalebene  und 
auf  das  Ortbogonalensystera  gemessen  werden 
müssen;  aber  diese  Beispiele  waren  sehr  unzu- 
treffend, da  sie  sich  auf  Objecte  bezogen,  welche 
unter  Zugrundelegung  der  Horizontalen  conetruirt 
sind,  was  beim'Schädel  nun  einmal  nicht  der  Fall 
ist.  Jene  Gelehrten  welche  damals  die  „Principien 
der  Geometrie“  im  Schilde  führten , hätten  jene 
Naturforscher  fragen  sollen,  welchen  die  Mathe- 
matik, die  wirkliche  Mathematik  näher  am  Herzen 
liegt,  als  den  Craniologen,  da  ihre  Studienobjecte 
erkennbar  nach  mathematischen  Gesetzen  aufgebaut 
sind , nämliuli  die  Krystallographen.  Da  hätte 
man  erfahren,  dass  bei  solchen  Kristallen,  welche 
nicht  nach  einem  orthogonalen  Axensysteme  auf- 
gebaut  sind  (beim  hexagonalen , monoklinen  und 
triklinen  System),  die  Axenlttngen  immer  in  jener 
Richtung  gemessen  respective  berechnet  werden, 
in  welcher  sie  liegen.  Man  sagt  beispielsweise: 
Beim  Kaltfeldspath  verhält  sich  die  Hauptaxe  zu 
der  mit  ihr  einen  Winkel  von  6S°57l  einscbliessen- 
den  Nebenaxe  wie  1:1*186;  beim  Calcit  verhält 
sich  die  Hauptaxe  zu  jeder  der  drei  unter  Winkeln 
von  00°  sich  schneidenden  Nebcnaxen  wie  1 : 1*17 06,  I 
u,  8.  w.  Meines  Wissens  ist  es  noch  keinem  Minera-  I 
logen  eingefallen,  diese  Nebenaxen  auf  das  ortho- 
gonale System  zu  beziehen ; wenigstens  ist  ein 
solcher  Versuch  nie  durch  gedrungen.  Diesem 
maassgebenden  Beispiele  lässt  sich  eine  grosse  Be- 
gleitung von  einfacheren  beigesellen,  wenn  es  gegen 
meine  Erwartung  nothig  sein  sollte. 

Der  Kryittallograph  misst  also  die  Krystallaxen 
so  wie  sie  liegen.  Der  Craniologe  möge  die  un- 
abhängigen Schädeldimensionen  ebenfalls  so  messen, 
wie  sie  liegen. 

Dass  man  die  durch  die  Medianebeue  halbirten, 
also  sich  auf  sie  beziehenden  „Breitenmaße“,  wie 
die  „grösste“  die  Uhr-,  Joch-,  Stirn-,  Nasen-  und 
Gaumen-Breite  mit  Umgehung  etwaiger  Unregel- 
mässigkeiten in  beiderseits  senkrechtem  Abstande 
von  der  Medianebene  messen  muss,  ist  wieder  eben 
so  selbstverständlich,  wie  die  analoge  Behandlung 

Corr.-fiUtt  «1.  dvutscli.  A.  G. 


der  Krystallaxen  gegenüber  verschieden  gross  aus- 
gebildeten  , aber  gleichwertigen  KrystallHächen. 
Die  Breite  der  Orbita  gehört  nicht  zu  dieser  Cate- 
gorie  von  Breitenmna»aen,  sondern  zu  den  unab- 
hängigen Maaesen. 

Die  Forderung,  sämmtliche  Schädelmaasse  nach 
dem  orthogonalen  Systeme  zu  nehmen , ist  also 
nicht  zwingend.  Nun  Hesse  sich  mit  diesem  Systeme 
noch  pactiren,  wenn  »ich  beransstellen  würde,  dass 
es  eine  Erleichterung  oder  eine  grössere  Genauig- 
keit mit  »ich  bringt.  Aber  auch  die»  ist  nicht 
der  Fall.  Wer  sich  nur  einmal  die  Mühe  ge- 
nommen bat,  die  Maasse  der  Frankfurter  Ver- 
ständigung zuerst  mit  einfachen  Instrumenten  in 
ihrer  tatsächlichen  Lage  und  dann  mit  einem 
ausreichenden  Instrumentarium  nach  dem  ortho- 
gonalen System  zu  messen,  wird  gefunden  haben, 
dass  in  letzterem  eine  erhebliche  Erschwerung  de» 
Messgeschäft  es  liegt.  Endlich  muss  gesagt  werden, 
dass  in  ihm  auch  keine  wesentliche  Verbesserung 
des  Messverfahrens  liegt,  da  die  in  Beziehung  zur 
Hori/ontalebene  genommenen  M nasse  nicht  genauer 
sind  als  die  directen,  manchmal  sogar  ungenauer. 
Wenn  mau  z.  B.  die  Grösste  Länge  des  Schädels 
oder  die  Länge  der  Schädelbasis  parallel  mit  der 
Horizontalen  gemessen  hat,  so  besitzt  man  eine 
Ziffer,  welche  uns  über  die  wirkliche  Länge  der 
fraglichen  Strecke  in  Unkenntniss  läs?*t,  so  lange 
wir  nicht  deren  Neigung  kenneD.  Ein  zweiter 
Schädel  mit  viel  längerer  Ba-is  kann,  wenn  diese 
stärker  geneigt  ist,  dieselbe  Ziffer  geben,  wie  der 
vorige.  Zwei  gleicblnnge  Schädel,  deren  Längste 
bl ös  verschieden  geneigt  aufgestellt  ist,  indem  ihr 
| hinterer  Endpunkt  bei  dem  einen  etwas  tiefer  liegt 
als  bei  dem  anderen , werden  eine  verschiedene* 
„gerade  Länge“  zugeschrieben  bekommen  und  bei 
ganz  gleicher  Form  der  SehUdelkapiel  mit  ver- 
schiedenem Index  berechnet  werden. 

Ich  bitte  die  Herren  Fachgelehrten,  welche 
anderer  Meinung  sind  als  ich,  mit  mir  nicht  all/u 
streng  in’»  Gericht  gehen  zu  wollen , wenn  sie 
einmal  bei  Benützung  des  Wiener  Schädelkataloges. 
von  welchem  bereits  ein  grosses  Stück  gemacht 
ist,  sehen  werden,  das»  ich  zwar  die  Schädelab- 
bildungen streng  nach  der  Frankfurter  Horizon- 
talen orientirt  habe,  hingegen  die  Maasseder  Frank- 
furter Verständigung  genommen  habe,  wie  sie  wirk- 
lich sind. 

Herr  Rud.  Yirchow: 

Zur  Frankfurter  Verständigung. 

Ich  möchte  ein  paar  Worte  sagen  in  Bezug  auf 
die  Frankfurter  V erhaudlungen.  Wir  bewegen 
uns  in  einem  grossen  Missverständnis  mit  vielen 
unserer  Kollegen.  Die  einen  verwechseln  die  An- 
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Sprüche,  welche  an  die  Untersuchung  eines  in  di-  1 
viduellen  Schädels  gemacht  werden,  mit  den- 
jenigen, die  man  an  eine  mehr  generelle  Be- 
trachtung der  Schädel  und  Köpfe  zu  machen  hat, 
wie  sie  die  Ethnologie  verlangt.  Die  mehr  ethno- 
logische und  die  mehr  individualistische  Betracht- 
ung müssen  allerdings  schliesslich  an  gewissen 
Punkten  Zusammentreffen,  die  nicht  in  Widerspruch 
zu  einander  stehen  dürfen.  Aber  man  kann  nicht 
verlangen , dass  die  ethnologische  Untersuchung 
sich  jene  Feinheit  der  Methode  aneignet  und  jene 
auf  spezielle  Berechnung  aller  einzelnen  Ver- 
hältnisse abzielenden  Messungen  umstellt,  welche 
man  der  individualistischen  Untersuchung  in  bald 
mehr,  bald  weniger  ausgedehntem  Maasse  zuge- 
stehen  mag.  Ich  wähle  ein  Beispiel , das  sehr 
nahe  liegt:  Es  bedarf  sehr  genauer  Untersuchungen 
bei  Schädelmessungen  von  Geisteskranken  und  bei 
Scbädelanomalien  überhaupt.  Nebenbei  gesagt, 
waren  das  die  Untersuchungen , von  denen  ich 
selbst  als  Pathologe  vor  40  Jahren  ausgegangen 
bin.  Von  da  bin  ich  erst  in  die  ethnologischen 
Arbeiten  hineingekommon.  Die  jüngeren  Kollegen 
machen  es  umgekehrt,  sie  fangen  sofort  bei  der 
ethnologischen  Untersuchung  an,  aber  leider  nur 
selten  praktisch.  Es  ist  nicht  möglich,  dass  die  Spezia- 
lisierung, welche  an  dem  Schädel  eines  Geisteskranken 
nothwendig  erscheint,  allgemeines  Schema  werde. 

In  dem  Müsse,  als  wir  ein  seefahrendes  Volk 
geworden  sind  und  als  unsere  Reicbskolonien  sich 
in  grosser  Schnelligkeit  vermehrt  haben,  sind  wir  1 
veranlasst,  uns  mit  unseren  neuen  Landsleuten  zu 
beschäftigen,  uns  mit  ihnen  in  geistige  Beziehung 
zu  bringen  und  sie  schätzen  zu  lernen,  mindestens 
bezüglich  ihres  Kopfes  und  Gehirnes.  Da  können 
wir  nicht  alle  Schädel  zersägen,  die  wir  erhalten;  I 
man  kann  kaum  Schädel  bekommen.  Unter  gütiger 
Beihilfe  der  Heichsregierung  und  einzelner  Reisen- 
den habe  ich  es  bis  jetzt  auf  einige  Dutzend 
Schädel  aus  unsere  Kolonien  in  West-  und  Oat- 
afrika  gebracht.  Vorläufig  muss  man  sich  daher 
mehr  an  die  Lebenden  halten.  Daher  ist  es  nüthig, 
dass  man  ein  Schema  anwendet,  das  auch  auf  liebende 
sich  verwenden  lässt  und  nicht  bloss  auf  Schädel, 
besonders  auf  ganze  Schädel.  Unter  den  Schädeln 
aus  unsern  afrikanischen  Kolonien , die  ich  ge-  | 
sammelt  habe,  findet  sich  vielleicht  ein  Dutzend, 
das  den  Ansprüchen,  die  man  an  einen  intakten  j 
Schädel  stellt,  genügt;  den  anderen  fehlt  ein  Stück, 
sie  sind  zerhauen,  zerschossen,  zerbrochen.  Dr. 
Stuhlmann  ermittelte  in  Ostafrika  eine  Stelle,  wo 
ein  Gefecht  zwischen  zwei  Stämmen  stattgefunden 
batte;  sein  Ausgesandter  sammelte  daselbst  auch 
eine  Anzahl  von  Schädeln , packte  sie  in  einen 
Sack  und  transportirte  sie  auf  dem  Rücken  eines  | 


Trägers  nach  Zanzibar.  Begreiflicherweise  rieben 
und  stiessen  sie  sich  auf  den  Transport  vielfach, 
und  ihr  Zustand  bei  der  Ankunft  in  Berlin  liess 
leider  sobr  viel  zu  wünschen.  Das  sind  Verhält- 
nisse, mit  denen  man  rechnen  muss.  Daher  müsüen 
wir  ein  kursorisches  Verfahren  haben,  das 
sieb  auf  die  lebenden  Menschen  verwenden  lässt. 

Ich  erkenne  an,  dass  die  Frankfurter  Horizon- 
tale sich  auf  die  Winkelmessung  bezieht,  aber  sie 
bezieht  sich  auch  auf  Durchmesser.  Gerade  die 
gewöhnlichen  Durchmesser  des  Schädels 
bestimmen  wir  auf  Grund  der  Horizon- 
talen. Auch  die  Indices  berechnen  wir  aus 
den  absoluten'  Mnassen,  die  wir  in  der 
Horizontalen  gewonnen  haben.  Diese  Maasse 
können,  wenn  man  weiter  geht,  mit  den  Winkeln 
in  Beziehung  gesetzt  werden.  Wir  beschäftigen 
uns  jetzt  damit,  zu  ermitteln,  was  bei  den  Massai, 
den  Unjamwesi,  den  Kebn  und  unseren  sonstigen 
Landsleuten , die  wir  mit  der  Zeit  näher  heran- 
zielten werden,  anthropologisch  bestimmend  ist. 
Wie  sollten  wir  da  mit  der  vollen  Feinheit  der 
Anthropometrio  beginnen?  Das  nächst  Noth wendige 
ist  es,  für  alle  Arten  der  Untersuchung  eine 
gemeinschaftliche  Grundlage  zu  haben. 
Diese  ist  durch  die  Frankfurter  Verständigung 
gewonnen  worden,  und  daher  betrachte  ich 
unsere  Horizontale  als  das  einzig  sichere 
Mittel,  um  einen  zuverlässigen  Parallelis- 
mus in  die  verschiedenen  Betrachtungs- 
weisen zu  bringen.  Wenn  Jemand  photo- 
graphiert, so  wünschen  wir,  dass  er  den  Kopf 
so  stellt , dass  er  in  der  deutschen  Horizontalen 
steht.  Die  Franzosen  machen  es  umgekehrt,  sie 
haben  ihre  Horizontale  und  verlangen,  dass  die 
Leute  in  der  französischen  Horizontalen  gemessen 
werden.  Es  wird  sich  zeigen,  wer  anthropo- 
logisch stärker  ist.  Wir  behaupten  unsere  Posi- 
tion. In  dieser  machen  wir  unsere  Photo- 
graphien und  unsere  Messungen.  Auch  wenn 
einer  die  Körperhöhe  (Länge)  misst.,  soll  er  die 
Leute  so  stellen.  Die  jetzigen  Rekrutenmaasse 
sind  meist  sehr  willkürlich.  Man  misst  die  Kopf- 
höhe, gleichgültig,  wie  der  Kopf  steht.  Ich  habe 
früher  gezeigt,  dass  der  Neanderthalschädel  bei 
verschiedener  Stellung  ganz  verschiedene  Bilder 
gewährt.  So  ist  es  auch  mit  den  Rekruten.  Ein 
Rekrut  wird  grösser  dadurch , dass  man  seinen 
Kopf  mehr  nach  hinten  hinüberrückt.  Wie  sollen 
wir  es  nun  machen,  dass  das  Verfahren  einheitlich 
werde?  Die  Winkel  allein  können  nicht  entscheiden. 
Wir  müssen  verlangen,  dass  der  eine  Mensch  stehen 
soll  wie  der  andere,  damit  eine  Vergleichung  möglich 
ist.  Uoberläast  mau  es  der  Willkür  der  Messen- 
den, wie  sie  die  Leute  stellen  wollen,  so  bekommt 
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man  gelegentlich  bei  denselben  Leuten  Unterschiede 
von  mehreren  Centiraetern.  Also  nicht  bloss  der  I 
Schädel  ist  es,  um  den  es  sich  handelt,  sondern 
der  ganze  Mensch,  Wie  schwer  es  ist,  auch  nur 
für  die  Körperhöhe  ein  constantes  Maas*  zu  finden, 
erführt  man  sehr  bald,  wenn  man  dieselben  Leute 
wiederholt  misst.  Selbst  wenn  man  besondere 
Personen  anstellt  und  die  Schultern  fixirt,  werden 
doch  alle  Maasse  von  der  Wahl  der  Horizontalen 
beeinflusst. 

Die  craniologische  Bestimmung  ist  freilich  i 
weitaus  die  wichtigste.  Aber  auch  da  will  ich 
die  Möglichkeit  haben  , die  Maasse  am  Kopf  des 
lebendigen  Menschen  mit  den  M aasten  am  nackten 
Schädel  in  eine  sichero  Vergleichung  zu  bringen. 
Das  geht  nur,  wenn  ich  den  Schädel  eben  so  stelle, 
wie  den  Kopf  des  Lebenden,  und  umgekehrt. 

Ich  habe  nichts  dagegen , dass  wir  unsere 
Horizontale  aufgeben,  falls  dieselbe  sich  als  nicht 
gut  und  brauchbar  erwiese.  Als  ich  das  letzte 
Mal  zur  Zeit,  wo  Broca  noch  lebte,  mit  Herrn 
Schaaffhanson  beauftragt  wurde,  als  Friedens- 
Unterhändler  nach  Paris  zu  geben,  habe  ich  mit 
Broca  lange  Verhandlungen  geführt.  Wir  ver- 
suchten, zwischen  der  deutschen  und  der  franzö- 
sischen Methode  eine  Transaktion  herbeizn führen, 
und  wir  haben  uns  sicherlich  bemüht,  eine  Ver- 
ständigung zn  erreichen.  Ich  bin  nach  Paris 
gegangen,  um  dieselbe  herbei/.ufUhrcn.  In  der 
That  gelangten  wir  in  allen  übrigen  Punkten  zu 
einer  Verständigung,  nur  nicht  in  der  Frage  von 
der  Horizontalen.  Als  wir  bei  dieser  ankamen, 
sagte  Broca,  in  dieser  Beziehung  könne  er  kein 
Zugeständnis*  machen,  er  habe  seine  sichere 
Horizontale  und  werde  sie  nicht  aufgeben.  Ich 
machte  schliesslich  den  Vorschlag,  wir  wollten 
nach  beiden  Horizontalen  messen , wir  Deutsche 
auch  nach  der  französi. sehen,  falls  die  Franzosen 
auch  nach  der  deutschen  müssen.  Dann  könnten 
wir  nachher  die  Ergebnisse  zusammenstellen  und 
sehen , bei  welcher  mehr  herauskomme.  Das 
wurde  verweigert.  Seitdem  haben  wir  uns  nicht 
mehr  damit  beschäftigt,  nach  der  französischen 
Horizontalen  zu  messen.  Wenn  Herr  Török 
jetzt  diese  Horizontale  besonders  rühmt,  so  muss 
ich  erklären:  sie  basiert  auf  einer  falschen  Vor-  i 
Aussetzung.  nämlich  darauf,  dass  es  eine  natür- 
liche Behobene  gebe.  Jeder  Mensch,  meinte 
Broca,  werde  geboren  mit  einer  bestimmten  An- 
lage, so  dass,  wenn  er  deutlich  sehen  wolle,  das 
Auge  eine  bestimmte  vorgezeiebuete  Stellung 
haben  müsse.  In  diese  Stellung  müsse  es  gebracht 
werden,  um  den  Horizont  zu  beherrschen.  Um 
diese  Stellung  auch  an  einem  Schädel  zu  linden, 
war  Broca  durch  eine  meiner  Meinung  nach  will- 


kürliche Annahme  dazu  gekommen , durch  die 
Mitte  der  vorderen  Oeffoung  der  Augenhöhle  und 
durch  das  Sehloch  eine  Sonde  zu  legen  und  durch 
I die  beiderseitigen  Sonden  die  Sehebene  zu  recon- 
| str Olren.  Für  die  Richtigkeit  dieses  Vorgehens 

j führte  er  an,  dass  diese  Ebene  parallel  sei  der- 
jenigen, die  er  vom  Hinterhauptloche  durch  den 
unteren  Tbeil  des  Gesichts  zum  Zahnrande  legte. 
Doch  das  nur  bei  läufig;  wir  können  hier  nicht 
ausführlich  darüber  diskutiren.  Ich  will  jedoch 
noch  einmal  daran  erinnern,  dass  ich  die 
ersten  Augenphysiologen  aufgefordert  habe,  diese 
Frage  zu  studieren,  und  dass  namentlich  Don  der» 
sich  auf  meinen  Wunsch  ausführlich  damit  be- 
schäftigt hat.  Alle  kamen  zu  der  Ueberzeugung, 
dass  es  eine  physiologische  Sehebene  nicht  gibt. 
Der  Mensch  ist  nicht  von  Natur  dazu  einge- 
richtet, den  Kopf  in  einer  bestimmten  Stellung 
zu  halten,  nm  deutlich  sehen  zu  können;  das 
ist  vielmehr  Sache  der  Gewohnheit.  Ein  Volk, 
das  sich  nicht  damit,  beschäftigt,  kleine  Dinge  zu 
studieren,  das  in  der  Natur  lebt  und  ins  Weite 
schaut,  hat  eine  andere  Kopf^telluog,  als  ein  Volk, 
i das  sich  viel  mit.  Detailbetrachtungen  und  zwar 
i mehr  im  Hause  beschäftigt.  Eine  Näherin  hat 
eine  andere  Haltung  des  Kopfes,  als  eine  Land- 
frau oder  gar  eine  Gebirgsfran , welche  ihre 
Last  auf  dem  Kopfe  trägt.  Das  ergiebt  grosse 
Verschiedenheiten.  Man  übt  sich  eben.  Das  Auge 
ist  in  seiner  Stellung  abhängig  von  den  Augen- 
muskeln und  diese  wiederum  von  dem  Bedürfnis* 
der  Kopfstellung,  die  jemand  wählt  zur  Betracht- 
ung der  Gegenstände,  mit  denen  er  sich  vorzugs- 
weise beschäftigt.  Wie  er  seinen  Kopf  trägt  und 
in  welcher  Ebene  er  sich  gewöhnt  zu  sehen,  das 
bängt  nicht  ab  von  einer  vorgebildeten  Behebene, 
auch  nicht  von  dem  Knochenbau  der  Augenhöhle, 
sondern  von  dem  Gebrauch  der  Augenmuskeln. 
Die  Orbita  ist  gross  genug,  dass  das  Auge  seine 
Stellung  in  derselben  verändern  kann.  Die  natür- 
liche Sehebene  ist  ein  falscher  Ausgangspunkt  für 
die  Kraniometrie.  Ich  habe  das  Herrn  v.  Török 
gegenüber  schon  wiederholt  gesagt,  aber  er  gebt 
darüber  hinweg  uud  eine  Reihe  von  anderen  For- 
schern gleichfalls.  Mögen  sie  doch  zunächst  be- 
weisen , dass  es  eine  natürliche  Sehebene  gibt. 
Aber  niemand  von  ihnen  giebt  sich  Milbe,  das 
zu  beweisen.  Alle  angeführten  Beweise  sind  nur 
.scheinbare.  Ich  behaupte,  die  natürliche  Seh- 
eben o ißt  fiktiv.  Sie  ist  erfunden  worden,  in 
Conseqnenz  der  durchschnittlichen  Haltung  des 
französischen  Kopfes,  der  mehr  nach  hinten  und 
oben  getragen  wird  und  dessbalb  eine  andere  Seh- 
ebene hat,  als  der  deutsche  durchschnittliche  Kopf. 
Aber  daraus  folgt  nicht , dass  das  französische 
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Kind  mit  einer  bestimmten  Sehebene  geboren  wird 
oder  dass  es  gar  schon  vor  der  Geburt  den  Kopf 
im  Nacken  trägt.  Das  macht  sich  nachher.  Es 
ist  die  Folge  der  Gewöhnung,  wie  der  Mensch 
seine  Sebebene  ausbildet.  Daraufhin  können  wir 
nicht  messen.  Wir  können  nicht  unsere  anthro- 
pologischen Maasse  Dach  den  Gewohnheiten  der 
Menschen  eiurichten.  Wir  müssen  einen  festen 
Halt  haben , und  dieser  ist  gegeben  dadurch, 
dass  wir  eine  Linie  wühlen,  die  bestimmte  ana- 
tomische Endpunkte  verbindet  und  die  wir  an 
jedem  Kopf,  sei  er  lebendig  oder  tot,  sei  er 
noch  mit  Haut  und  Haaren  bedeckt  oder  nackt, 
prüfen  können.  Das  ist  der  Vorzug  der  Frank- 
furter Linie.  Darum  möchte  ich  bitten,  dass 
wir  uns  vorläufig  damit  begnügen.  Mögen  Sie 
so  viele  weitere  Untersuchungen  machen,  so  viele 
neuo  Gesichtspunkte  aufstellen , wie  Sie  wollen, 
seien  Sie  überzeugt,  dass  wir  Ihren  Untersuch- 
ungen unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden  werden. 
Nur  wollen  Sie  nicht  verlangen,  dass  wir  jedes 
Maas*  nach  neuen  Linien  suchen.  Die  Möglich- 
keit., an  einem  so  complicirten  Gebilde,  wie  es  der 
menschliche  Schädel  ist,  immer  neue  Maasslinien 
zu  ei  finden,  ist  sehr  gross.  Die  Folge  davon  ist, 
dass  man  schon  bis  zu  5000  Linien  an  einem 
Sehadel  gelangt  ist.  Wenn  jemand  nur  Professor  der 
Anthropologie  ist  und  sich  in  ein  bestimmtes  Zim- 
mer setzen  und  mit  einem  Schädel  darin  einschliessen 
kann,  so  lange,  bis  er  damit  fertig  ist,  so  wollen 
wir  ihn  nicht  hindern.  Solche  Eremiten  bat  es 
immer  gegeben  und  wird  es  immer  geben.  Unsere 
Zeit  ist  darin  sehr  bevorzugt.  Jeder  hat  seine 
besondere  Seite  der  Betrachtung  und  fängt,  die 
alte  Aufgabe  wieder  von  Neuem  an.  Mag  es  sein. 
Aber  endlich  müssen  wir  uns  vereinigen  und  zwar 
zunächst  darin,  dass  wir  ein  Minimum  von 
Forderungen  aufatellcn,  die  jeder  erfüllen  kann; 
das  ist,  was  wir  verlangen. 

Herr  Dr.  Mies  für  Herrn  Dr.  Ö.  Schellong- 

Königsberg: 

Demonstration  eines  Apparates  zur  Messung 
des  Profilwinkels  unter  Berücksichtigung  der 
„deutschen  Horizontalen“. 

Herr  Sehe  Hong  schreibt  darüber: 

Der  Messapparat  wird  von  einem  massiven 
Gestell  getragen,  welches  je  nach  der  Grösse  des 
zu  messenden  Individuums  zu  verstellen  ist.  Die 
zu  messende  Person  sitzt  oder  steht  vor  dem 
Apparat  mit  gestütztem  (gegen  die  Wand  ge- 
lehntem) Kopf. 

Nachdem  die  Stifte  a a zurückgezogen  sind, 
wird  der  Kopf  in  den  halhkreisltogenfürmigen  Aus- 


i schnitt  A der  Platte  P gebracht  and  befestigt 
a)  nach  hinten  zu  durch  Einstecken  der  konischen 
Spitzen  der  Stifte  a a in  die  Gehörgängo  b)  nach 
vorn  zu,  durch  Vorschieben  des  an  dem  Bügel  B 
befestigten,  in  sich  verstellbaren  Rechtecks  rr; 
es  soll  dann  genau  die  Mitte  der  untern  langen 
Seite  des  Rechtecks  an  die  An.satzstelle  des  Nasen- 
septums an  die  Oberlippe  gelangen.  Die  Hand- 
griffe H bewirken  die  Vorwärts-  und  Rückwärts- 
bewegung des  Rechtecks. 

1.  Anlegung  der  Profil-Linie:  Die  kurzen 
1 Seiten  des  Rechtecks  r r werden  mittelst  der 
| Schrauben  sch  derart  verschoben , dass  die  obere 

lange  Seite  des  Rechtecks  in  ihrer  Mitte  eeliarf 
der  Nasenwurzel  anliegt.  Die  kurze  Seite  des 
Rechtecks  oder,  was  gleichbedeutend  ist,  der 
parallel  laufende  Zeiger  i entspricht  sodann  der 
Profil-Linie.  (Will  man  andere  Pankte,  als  die 
angegebenen  wählen , z.  B.  Alveolarfortsatz  des 
Oberkiefers  und  Glabella,  so  ist  die  Anlegung  des 
Rechtecks  entsprechend  zu  modifiziren.) 

2.  Anlegung  der  „deutschen  Horizon- 
talen“: Durch  die  stützende  Schraube  bsch  wird 
die  Platte  b,  nebst  ihrer  beweglichen  Fortsetzung  hj. 
welche  in  ein  und  derselben  Ebene  liegt,  so  weit 
erhoben,  das»  die  an  den  Oberkiefer  herangefuhrte 
scharfe  Kante  von  bi  genau  an  den  am  liebten 
gelegenen  Punkt  des  untern  Augenhöblenrandes 
(welcher  durchzutasten  bezw.  auch  zu  tnarkiren 
ist)  zu  liegen  kommt.  Die  so  angelegto  Platte 
repräsentirt  sodann  die  deutsche  Horizontal-Ebene. 

3.  Der  Profil-Winkel  entspricht  der  Neigung 
der  Profillinie  z zur  Horizontal- Ebene  h-^-bi.  Die 
Ablesung  des  Winkels  erfolgt  an  dem  mittelst  des 
Schiebers  T beweglichen  Kreisbogen  G,  dessen 
Radius  (Profillinie  z)  stets  in  dem  bei  T befind- 
lichen Ausschnitt  den  Ausgangs-Punkt  findet.  Die 
Klammer  f dient  zur  Fixation  des  Zeigers. 

Der  Apparat  kann  für  Messungen  am  Leben- 
deu  sowie  auch  für  ächädelmessungen  in  gleicher 
Weise  verwandt  werden. 

Der  Apparat  wird  bei  J.  Thamm,  Chirurg. 
Instrumentenmacher,  Berlin  NW.  Karlstr.  14  nn- 
geiertigt. 

Herr  Mies: 

Ueber  Körpermessungen  zur  genauen  Bestim- 
mung und  sicheren  Wiedererkonnung  von 
Personen. 

Hochansehnliche  Versammlung!  Diejenigen, 
welche  Messungen  an  menschlichen  Körpern  an- 
stelleo,  werden  oft  gefragt,  was  dabei  für  sie 
selbst  und  die  Wissenschaft  herauskomme.  Von 
i einem  materiellen  Vortheil,  welchen  die  Anthro- 
| pologen  durch  Körpermessungen  erreichen,  kann 
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zur  Zeit  nur  sehr  selten  die  Hede  »ein.  Für  viele 
Forscher  sind  Messungen  eine  angenehme  Neben- 
beschäftigung, für  wenige  sogar  schon  eine  wichtige 
Hauptbeschäftigung.  Aus  allen  gut  angeführten 
Messungen  aber  kann  die  Wissenschaft  Nutzen 
ziehen.  Nur  hält  es  schwer,  dies  einem  Laien 
klar  zu  machen.  Denn  die  meisten  t welche  der 
Anthropologie  fern  stehen,  werden  diese  Wissen- 
schaft nicht  besonders  hoch  schätzen,  so  lange  sie 
nicht  sehen,  dass  dieselbe  für  das  praktische  Leben 
von  Vortheil  ist.  Aber  bereits  seit  einigen  Jahren 
hat  die  Anthropometrie  eine  praktische  Bedeutung 
gewonnen , deren  Erkenntnis*  io  immer  weitere 
Kreise  dringt.  Herrn  Alphonse  Bertilion  in 
Paris,  dein  Chef  du  Service  d'identification  de  la 
prefecture  de  police,  gebührt  das  grosse  Verdienst, 
eia  geistreiches,  aber  einfaches  und  mit  geringem 
Aufwand  von  Zeit  und  Geld  ausführbares  System 
erdacht  und  angewandt  zu  haben , um  Körper- 
messungen zur  genauen  Bestimmung  und  sicheren 
Wiedererkennung  von  Personen  zu  verwertheu. 
Heutzutage  geschieht  dies  nur,  um  rückfällige 
Verbrecher,  die  einen  falschen  Namen  angeben, 
zu  entlarven.  In  Zukunft  wird  Bertillon’a  Ver- 
fahren, von  Professor  Lacassagne  „ Bertillonage“ 
genannt,  wahrscheinlich  aber  auch  noch  dazu  be- 
nutzt werden,  um  in  Beglaubigungsschreiben,  Ur- 
kunden, Reisepässen  u.  s.  w.  die  Persönlichkeit  ein 
für  alle  mal  fest  zu  stellen  und  bei  der  Ausübung 
der  mannigfaltigsten  Hechte  und  Pflichten  Unter- 
schiebungen von  Personen  sicher  zu  verhüten. 

Schon  lange  ging  ich  mit  der  Absicht  um, 
Bertillon's  Messungen  an  einer  grosseren  Zahl 
von  Personen  auszu führen.  Hierzu  wurde  mir  in 
der  Kgl.  Muster-Strafanstalt  Moabit  zu  Berlin 
eine  vortreffliche  Gelegenheit  geboten.  Dort  hatte 
' ich,  von  Herrn  Geheimrath  Vircbow  in  wohl- 
wollender Weise  empfohlen,  mit  der  gütigen  Er- 
laubnis« des  Anstalt-Direktors,  Herrn  Dr.  K roh  ne, 
und  unter  der  durch  verständnisvolles  Eingehen 
auf  meine  Ideen  und  gute  Ratschläge  bewiesenen 
Theilnahme  des  Hausarztes,  Herrn  Dr.  Leppmann, 
Volumbestimmungen  des  menschlichen  Körpers  ge- 
macht , worüber  ich  demnächst  berichten  werde. 
Da  Herr  Kollege  Leppmann  bereits  früher  Körper- 
messungen an  Gefangenen  angestelit  batte,  um  sie 
bei  seinen  Studien  über  die  körperlichen  und 
seelischen  Eigenschaften  der  Verbrecher  zu  ver- 
werten, so  begrüßte  er  mit  Freuden  mein  Vor- 
haben, alle  von  Bertillon  vorgeschriebenen  Maassc 
an  den  600  Gefangenen  der  Anstalt  zu  nehmen, 
und  förderte,  als  Herr  Direktor  Dr.  K roh  ne  in 
bereitwilligster  Weise  die  Erlaubnis  zu  den  Mes- 
sungen gegeben  hatte,  durch  lebhaftes  Interesse, 
sowie  durch  Rath  und  That  meine  Untersuchungen. 


Von  ganzem  Herzen  sage  ich  daher  den  Herren 
Geheimrath  Virchow,  Direktor  Kr  oh  ne  und 
Dr.  Leppmann  meinen  verbindlichsten  Dank. 

Ich  will  nun  versuchen,  Bertillon’s  Ver- 
fahren zu  erläutern.  Es  werden  an  jeder  Person 
eine  Anzahl  von  Haussen  genommen , welche  an 
und  für  sich,  (d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  die  Güte 
der  Instrumente,  die  Schuld  des  Messenden  und 
Gemessenen)  hei  Erwachsenen  sich  gar  nicht  oder 
nur  wenig  ändern.  Am  besten  sind  in  diesem 
Sinne  die  an  solchen  Knochen  ausgeführten  Mes- 
sungen , welche  durch  Knochennähte  oder  durch 
| wenige,  in  geringem  Grade  dänische  Gelenkknorpel 
I in  Verbindung  stehen  und  von  keinem  oder  nur 
einem  dünnen  Fettpolster,  sowie  der  Haut  bedeckt 
sind.  Es  handelt  sich  hier  um  folgende  fünf 
Maasse,  welche  auch  von  Seiten  des  zu  Unter- 
suchenden keine  Täuschung  zulassen:  die  Länge 
und  Breite  des  Kopfes,  die  Länge  des  linken 
Fusses,  des  Mittel-  und  kleinen  Fingers  der  linken 

I Hand1). 

Veränderlicher  sind  aus  verschiedenen  Gründen 
I die  übrigen  sechs  Maasse:  die  Höhe  des  ganzen 
i Körpers  und  des  Oberkörpers,  die  Armspannweite, 
die  Höbe  und  Breite  des  linken  Obres  und  die 
Länge  des  linken  Vorderarms  nebst  Hand. 

Die  verschiedenen  Millimeter  angebenden  Zahlen, 
welche  man  bei  jedem  Maasse  erhalten  kunn, 
theilt  Bertillon  in  drei  Gruppen,  je  nachdem 
| sie  klein,  mittelgross  oder  gross  sind.  Haben  wir 
nun  zwei  Personen  desselben  Geschlechts,  deren 
I Kopflänge  mittelgross  ist,  so  finden  wir,  dass  ihre 
Kopfbreiten  entweder  zwei  verschiedenen  Gruppen 
oder  derselben  Gruppe  angeboren.  In  dem  letz- 
teren Falle  unterscheiden  sich  die  beiden  Personen 
vielleicht  dadurch , dass  die  Länge  des  linken 
Fusses  oder  ein  anderes  Maass  Zahlen  ergiebt, 
welche  in  zwei  verschiedene  Gruppen  eingeieiht 
werden  müssen.  Sie  sehen,  dass  auf  diese  Weise 
j eine  grosse  Zahl  von  Zusammenstellungen  möglich 
ist,  werden  sich  aber  vielleicht  wundern,  wenn 
ich  Ihnen  sage,  dass  elf  Maasse,  in  je  drei  Gruppen 

1)  Diese  fünf  Maas*«  hielt  ich  gemä*s  der  Bro- 
schüre: .Das  anthropouietriscbe  Signalement.  Neue 
Methode  zu  Identitäts-Feststellungen.  Berlin  1890. 
Fiscber’s  Mediciniarhe  Buchhandlung*,  für  die  wich- 
tigsten. In  der  ein  Jahr  früher.  1889,  bei  G.  Masson, 
Pari»,  erschienenen:  .Notice  «ur  le  fonctionnement  du 
Service  d'identification  de  la  Prefecture  de  police  stiivie 
de  tahleaux  nuratiriques  rr-umant  lea  document*  an- 
. thropometriques  accumule*  dun»  len  archivea  de  ce 
service.  Par  A.  Berti llon,"  welche  ich  von  ihrem 
! Verfasser  empfing,  nachdem  ich  diesen  Vortrag  ge- 
halten hatte,  finde  ich  stuft  der  Länge  des  kleinen 
Fingers  die  Länge  den  Vorderarms  (mit  der  Hand) 
unter  den  Maasatm  für  die  Haupteintheitung  der  Photo- 
graphien. 
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getheilt , 177  147  Zusammenstellungen  zu  lassen. 
Nun  unterscheidet  Dort i llon  aber  auch  noch 
sieben  verschiedene  Färbungen  der  Regenbogen- 
haut des  Auges,  wodurch  die  denkbare  Zahl  der 
Zusammenstellungen  auf  1 2*10  029  steigt.  Es  ist 
möglich,  dass  wir  für  jede  von  allen  diesen  Zu- 
sammenstellungen Beispiele  in  der  ganzen  Mensch- 
heit finden.  Bei  jedem  Volke  werden  aber  wahr- 
scheinlich einige  Zusammenstellungen  häufiger,  an- 
dere seltener,  wieder  andere  gar  nicht  Vorkommen. 
Nehmen  wir  einmal  an,  dass  wir  bei  einem  be- 
stimmten Volke  von  dem  dritten  Theile,  ungefähr 
400  ÜO0  Zusammenstellungen,  gar  keine  Vertreter, 
von  dem  zweiten  Drittel  durchschnittlich  zwei, 
von  dem  letzten  Drittel  im  Durchschnitt  zwanzig 
Vertreter  gefunden  hätten , so  würden  wir  an- 
nähernd neun  Millionen  Männer  oder  eben  so  viele 
Frauen  in  Gruppen  getheilt  haben,  von  welchen 
die  grössten  im  Mittel  aus  nicht  mehr  als  zwanzig 
Personen  beständen.  Die  in  einer  solchen  ver- 
hältnismässig stark  vertretenen  Abtheilung  ent- 
haltenen Personen  können  wir  aber  wohl  noch 
alle  unterscheiden.  Denn  die  1 240  029  Rubriken 
beruhen  auf  der  Eintheilaog  von  elf  Maassen  in 
je  drei  und  der  Farbe  der  Augen  in  sieben  Gruppen. 
Jede  Gruppe  von  den  elf  Maassen  enthält  aber 
wieder  mehrere  Maasszahlen.  So  nennt  Berti  Hon 
Köpfe,  welche  184 — 189  mm  lang  sind,  mittel- 
lang. Die  kurzen  Köpfe  sind  183  mm  oder 
weniger,  die  langen  Köpfe  190  oder  mehr  Milli- 
meter lang.  Diese  beiden  Gruppen  der  kurzen 
und  langen  Köpfe  werden  ungefähr  20 — 25  ver- 
schiedene Matesszahlen  enthalten,  d.  h.  die  kürzesten 
Köpfe  werden  annähernd  160,  die  längsten  gegen 
210  mm  messen.  Wie  bei  der  Kopflänge  bat 
Berti  1 Ion  auch  bei  den  anderen  Maassen  die  Aus- 
dehnungen begrenzt,  welche  die  mittleren  Gruppen 
in  Millimetern  haben  müssen.  Wahrscheinlich  hat 
derselbe  die  sehr  wichtige  Bestimmung  der  mitt- 
leren Gruppen  nach  seinen  überaus  zahlreichen 
Messungen  an  Franzosen  gemacht.  Messungen  an 
anderen  Völkern  würden  vielleicht  andere  Grenzen 
ergehen  haben.  Eigentlich  sollten  bei  der  Be- 
stimmung der  mittleren  Gruppen  möglichst  viele 
Völker  berücksichtigt  werden.  Um  aber  keine 
Verwirrung  hervorzurufen,  welche  die  Wieder- 
erkennung internationaler  Verbrecher  erschweren 
könnte,  bin  ich  der  Ansicht,  die  Abgrenzung  der 
mittleren  Abt  hei  hingen  für  die  ganze  Menschheit 
der  Zukunft  zu  überlassen  und  bis  duhin  die  von 
Berti llon  begrenzten  mittleren  Gruppen  aozu- 
erkennen. 

Endlich  hat  jeder  Mensch  noch  besondere  Kenn- 
zeichen, z.  B.  Muttermale,  Narben,  Tätowirungen, 
körperliche  Fehler.  Beschreibt  nmn  genau  die  Luge, 


Grösse,  Farbe  eines  oder  mehrerer  solcher  beson- 
deren Kennzeichen,  so  kann  man  jede  Person,  von 
; welcher  wir  obige  elf  Maasse,  die  Farbe  der  Augen 
und  ein  oder  mehrere  besondere  Kennzeichen  anf- 
geschrieben  haben,  mit  Sicherheit  unter  Millionen 
herausfinden,  ohne  ihre  Photographie  zu  benutzen, 
die  viel  geringere  Dienste  leistet  als  die  Maasse, 
aber  dazu  dienen  kann , die  durch  übereinstim- 
mende Maasse  bestätigte  Identität  zu  veranschau- 
lichen. Bertilion  neigt  zu  der  Ansicht,  dass 
die  besonderen  Kennzeichen  sicherer  als  die  Maasse 
seien  (s.  das  an thropo metrische  Signalement).  Da- 
rauf möchte  ich  erwidern,  dass  ein  aufgeweckter 
Verbrecher,  der  gemerkt  bat.  dass  ein  besonderes 
Kennzeichen  an  ihm  genau  beschrieben  wurde,  ein 
Muttermal  sieb  aussebneiden,  die  Form  einer  Narbe 
sieb  durch  einen  neuen  Schnitt  verändern , Tftto- 
wirungen  mittelst  Nadeln  und  Milch,  wolche  von 
Keimen  befreit  worden  sind , sich  wahrscheinlich 
ganz  entfernen  lassen  kann,  während  es  ihm  durch- 
aus unmöglich  ist  z.  B.  die  Länge  und  Breite  seines 
Kopfes  zu  verändern. 

Die  Messungsergebnisse  ruft  man  einem  Be- 
hülfen zu,  welcher  dieselben  auf  Zählkarten  schreibt. 
Auf  letzteren  weiden  auch  die  Farbe  der  Augen 
und  die  besonderen  Kennzeichen  vermerkt.  Die 
ausgefüllten  Zählkarten  werden  in  diejenigen  Fächer 
eines  Schrankes  gelegt , welche  ihnen  durch  die 
Ordre  et  disposition  observes  dans  les  armoirea 
de  Classification  anthropometriquo  auf  der  Tafel 
zwischen  Seite  846  und  847  der  vorhin  in  der 
Anmerkung  erwähnten  „Notice  sur  le  fonctionne- 
ment  du  Service  d’identification  etc.“  angewiesen 
sind.  Wurde  dieselbe  Person  unter  anderem  Namen 
schon  früher  einmal  gemessen , so  stösst  man  in 
derselben  Abtheilung  wohin  man  die  neue  Zähl- 
karte legt,  auf  ihre  frühere  Zählkarte.  Befindet 
sich  eine  Maasszahl  an  der  Grenze  einer  Gruppe, 
so  muss  man  auch  in  dem  Fache  der  benachbarten 
Gruppe  nachsehen,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  das 
Individuum  niebt  schon  früher  gemessen  wurde, 
denn  es  ist  ja  möglich,  dass  bei  der  ersten  oder 
zweiten  Messung  ein  kleiner  Fehler  gemacht  wurde. 

Auf  die  Messungen  haben  die  Instrumente, 
der  Messende  und  der  Gemessene  Einfluss.  Was 
zunächst  die  Instrumente  betrifft,  so  müssen 
dieselben  gut  und  genau  gearbeitet  sein.  Da  bei 
der  Einführung  des  Bertillon’schen  Systems  in 
ein  ganzes  Land  an  vielen  Orten  von  verschie- 
denen Beobachtern  gemessen  wird,  so  ist  es  für 
die  Erhaltung  gleicher  oder  sehr  ähnlicher  Mes- 
sungsergebnisse behufs  Wiedererkennung  von  Per- 
: sonen  vielleicht  wünschenswert!) , dass  überall  In- 
strumente von  gleicher  Konstruktion  und  Güte 
angewandt  werden.  So  sollen  in  allen  grösseren 
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Städten  Frankreichs  dieselben  Instrumente  ge- 
braucht werden.  Ich  habe  vorläufig  folgende  be- 
nutzt. Mit  dem  von  Herrn  Oebeimrath  Virchow 
erdachten  vortrefflichen  Schiehezirkel  habe  ich  die 
gerade  Länge  und  die  Breite  des  Kopfes,  die  Länge 
des  Mittel-  und  kleinen  Fingers,  sowie  die  Hohe 
und  Breite  des  Ohres  gemessen.  Bei  diesem  In- 
strumente stehen  auf  einem  kräftigen  Stabe  zwei 
parallele  Stifte  senkrecht , von  welchen  der  eine 
fest,  der  andere  beweglich  ist.  Die  Tbeilung 

gibt  die  Entfernung  der  inneren  Kanten  des  obeten 
Theiles  der  parallelen  Stifte  an.  Der  mit  dem 
Stabe  in  Verbindung  stehende,  kurze  untere  Theil 
tritt  bei  dem  beweglichen  Stifte  um  1 mm  vor 
die  innere  Kante  dieses  Stiftes.  Gegen  diesen 
Vorsprung  aber  stÖsst  bei  der  Messung  des  Mittel- 
und kleinen  Fingers  die  Fingerspitze,  wesshalb 
man  bei  diesen  Maassen  1 mm  von  der  ange- 
zeigten Zahl  Abziehen  muss.  Die  grösste  Kopf- 
länge wurde  mit  dem  empfehlenswerten  Greif- 
zirkel gemessen,  welchen  ich  bei  Avaozo  in  Köln 
am  Rhein  au>findig  machte.  Um  die  Höhe  des 
Körpers  und  Oberkörpers,  die  Länge  des  Fasses 
und  Vorderarms  zu  messen,  Hess  ich  einen  Stuhl 
zur  Bestimmung  der  Sitzhöhe,  welcher  sich  in  der 
Strafanstalt  vorfand , von  einem  geschickten  Ge- 
fangenen nach  meinen  Angaben  umUndern.  Der 
Sitz  dieses  Stuhles  befindet  sich  genau  50  cm  über 
dein  Fussboden  und  wird  nach  oben  um  90°  ge- 
dreht und  befestigt,  wenn  man  die  ganze  Körper- 
höhe bestimmen  will.  Zur  Messung  der  Länge 
des  Fasses  und  Vorderarms  dreht  man  die  Lehne 
nach  rückwärts , bis  sie  mit  ihrem  oberen  Ende 
auf  einen  Stuhl  gelegt  wagerecht  steht.  Das  senk- 
recht zur  Lehne  bewegliche  Brett,  welches  bei  der 
Messung  der  Höhe  des  ganzen  Körpers  und  des 
Oberkörpers  den  Scheitel  berührt,  wird  in  der 
Nähe  des  Sitzes  fest  gestellt.  Zwischen  diesem  Brett 
und  dem  Sitz  ist  in  die  Lehne  ein  Massstal)  ein- 
gelegt, auf  welchem  man  die  Länge  des  Fasses 
und  dei  Vorderarms  (unter  Andrücknng  eines 
Winkels  gegen  die  hervorragendsten  Stellen  des 
Fusses  und  der  Hand)  ablesen  kann.  Die  Arm- 
spannweite habe  ich  mittelst  einer  2 Meter  langen 
Latte  gemessen  , auf  welcher  an  dem  einen  Ende 
zwei  in  einem  rechten  Winkel  zusammenstossendo 
kleine  Leisten  aufgeleimt  sind.  Auf  der  einen 
Leiste  ruht  der  rechte  Mittelfinger  und  stösst  mit 
seiner  Spitze  gegen  die  andere  Leiste.  Genau 
einen  Meter  von  der  letzteren  entfernt  ist  ein  in 
Millimeter  eingetheilter,  1 m langer  Massstab  an- 
gebracht, auf  welchem  man  die  Entfernung  der 
Spitze  des  linken  Mittelfingers  von  der  des  rechten 
Mittelfingers  abliest,  nachdem  die  Person  ihre 
Arme  möglichst  aasgestreckt  hat. 


Der  Messende  hat  genau  zu  wissen,  wie  er 
seine  Instrumente  im  Allgemeinen  und  bei  jedem 
Maasse  gebrauchen  muss.  Ueber  die  einfache  Hand- 
habung der  Instrumente  will  icb  hier  nichts  sagen; 
wohl  aber  möchte  ich  diejenigen  Herren,  welche 
sich  praktisch  mit  Anthropometrie  beschäftigen, 
darüber  befragen,  wie  in  diesem  Falle  die  Kopf- 
länge und  die  Länge  und  Breite  des  Ohres  ge- 
messen werden  sollen.  Hierbei  erlaube  ich  mir 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  nach  Ein- 
führung des  Bertillon'achen  Systems  oft  Kriminal- 
beamte werden  messen  müssen,  welche  in  der  Vor- 
nahme von  Messungen  nicht  geübt  sind , weshalb 
es  nötbig  ist,  die  Messungen  möglichst  einfach 
anzustellen. 

Aus  diesem  Grunde  möchte  ich,  wohlgemerkt  bei 
dieser  Art  von  Körpermessungen,  die  von  Berti  Hon 
vorgeschriebene  Kopflänge  von  der  Nasenwurzel  bis 
zum  hervorragendsten  Punkte  des  Hinterhauptes 
in  der  Medianebene  der  geraden  Länge  vorziehen. 
Denn  bei  letzterer  muss  man  sich  genau  nach  der 
deutschen  Horizon talebene,  den  Verbindungslinien 
des  obersten  Punktes  einer  Ohröffnung  mit  den 
untersten  Punkten  beider  Augenhöhlen,  richten. 
Hält  man  das  Instrument  fehlerhaft,  so  kann 
man  recht  oft  ein  um  zwei  oder  mehr  Milli- 
meter abweichendes  Ergäbe  iss  bekommen.  Um 
die  Messung  der  geraden  Länge  mir  zu  erleichtern, 
legte  ich  an  den  oberen  Rand  der  Ohröffnung  und 
den  tiefsten  Punkt  der  gleichseitigen  Angenhöblc 
einen  biegsamen  Metallstreifen  und  zog  an  dessen 
oberer  Seit«  mit  einem  Blaustift  einen  Strich  auf 
der  Wange  des  zu  Messenden,  nach  welchem  ich 
mich  bei  der  Einstellung  des  Kopfes  bezw.  In- 
strumentes schnell  orientiren  konnte.  Viel  ein- 
facher ist  es,  die  Kopflänge,  wie  Berti ljon  es 
thut,  mit  dem  Tasterzirkel  von  der  Nasenwurzel 
bis  zum  hervorragendsten  Punkte  des  Hinterhaupts 
zu  messen,  wobei  nur  darauf  zu  achten  ist,  dass 
die  eine  Zirkelspitze  nicht  von  dem  Nasenrücken 
seitlich  abratscht,  und  dass  die  andere  bei  ihrer 
Drehung  um  das  entgegengesetzte  Zirkelende  sich 
immer  in  der  Medianebene  des  Kopfes  bewegt. 
Mit  beiden  stumpfen  Zirkelspitzen  muss  ein  ziem- 
lich starker  Druck  auf  die  Haut  der  Nasenwurzel 
und  des  Hinterhaupts  ausgeübt  werden,  was  auch 
bei  der  Abnahme  der  übrigen  M&asse  nötbig  ist, 
da  wir  ja  die  durch  die  veränderlichen  Weich- 
theile  möglichst  wenig  vermehrte  Ausdehnung  der 
Knochen  messen  wollen. 

Auch  das  Ohr  kann  man  mit  oder  ohne  Rück- 
sicht auf  die  deutsche  Horizontalebene  messen. 
Richtet  man  sich  nach  dieser,  so  inu*s  die  Ohr- 
höhe senkrecht,  die  Ohrbreite  parallel  zur  deutschen 
Horizontalen  stehen.  Dies  ist  namentlich  ftir  einen 
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Ungeübten  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden 
und  kann  im  Verhältnis»  mit  der  geringen  Aus- 
dehnung dieser  Maas.se  bedeutende  Fehler  verur- 
sachen, wenn  die  Verbindungslinie  der  Ohrmuschel- 
leiste  und  des  Ohrläppchens  mit  der  Wangenhaut 
eine  schiefe  Richtung  zur  deutschen  Horizontalen 
hat,  und  die  Ohrmuschel  weit  vom  Kopfe  abstebi. 
Viel  leichter  ist  es,  bei  der  Messung  der  Breite 
des  Ohres  die  Ansätze  der  Ohrmusehelleiste  und  des 
Ohrläppchens  an  die  Wangenhaut  mit  dem  einen 
Arme  des  Scbiebezirkels  zu  berühren  und  die  mit 
jener  BerUhrungslinie  parallele  Ohrhöhe  zu  messen. 
Wird  aber  einmal  nach  der  einen,  das  andere  Mal 
nach  der  anderen  Methode  gemessen,  so  können 
solche  Unterschiede  entstehen,  dass  die  Höhe  und 
Breite  des  Obres  für  die  Wiedererkennung  von 
Personen  gänzlich  werthlos  werden.  Wir  müssen 
uns  daher  für  eine  bestimmte  Art  und  Weise,  das 
Ohr  zu  messen,  entscheiden,  wenn  es  darauf  an- 
kommt, gewisse  Leute  wieder  zu  erkennen. 

Von  den  gemessenen  Personen  wird  namentlich 
die  Höhe  des  ganzen  Körpers  und  des  Oberkörpers 
beeinflusst.  Die  Zahlen  für  dieso  Maa-se  ändern  sich 
zunächst  im  Alter  und  durch  gewisse  Krankheiten, 
indem  unter  diesen  Einflüssen  die  zwischen  den 
Wirbeln  liegenden  Scheiben  dünner  werden  oder 
die  Wirbelsäule  sich  krümmt.  Aber  aueh  Per- 
sonen, welche  mehrere  Stunden  lang  in  aufrechter 
Stellung  sich  beschäftigt  haben,  sind  kleiner  ge- 
worden , weil  ihre  Zwischenwirbelscheiben  zu- 
sanimengedrückt,  also  niedriger  sind.  So  kommt 
es,  dass  wir  Abends  meistens  eine  geringere  Grösse 
als  am  Morgen  haben.  Diese  tägliche  Schwankung 
der  Körpergrbsee  kann  über  1 cm  betragen.  Ausser- 
dem steht  es  im  Belieben  des  Gemessenen,  durch 
nachlässige  Haltung  sich  kleiner  zu  machen.  Die 
beiden  letztgenannten  Einflüsse  dürften  von  einiger 
Wichtigkeit  bei  der  Aushebung  zum  Militärdienst 
sein.  Denken  wir  uns  zwei  junge  Leute,  deren 
Kürpergrösso  im  Mittel  (welches  um  die  Mittags- 
zeit nach  mässiger  Arbeit  erreicht  werden  dürfte), 
bei  dem  Einen  etwas  unterhalb,  bei  dem  Anderen 
etwas  oberhalb  der  für  die  Tauglichkeit  erforder- 
lichen Minimalgrenze  liegt.  Der  Kleinere  wird 
vielleicht  kurze  Zeit , nachdem  sich  sein  Körper 
während  eines  langen  Schlafes  in  horizontaler  Lage 
gedehnt  hat,  untersucht,  nimmt  bei  der  Messung 
eine  stramme  Haltung  an  und  wird  ausgehoben. 
Der  Grössere  aber,  mit  den  Einflüssen  auf  die 
Körperlänge  vertraut,  steht  und  geht  die  ganze 
Nacht,  hält  sich  ausserdem  bei  der  Messung  nach- 
lässig und  kommt  frei.  Doch  könnte  man  dem 
Kleineren  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  und  den 
Grösseren  überlisten , wenn  man  solche  an  der 
Grenze  der  Tauglichkeit  stehende  Leute  für  einige 


Tage  einziehen , Morgens , Mittags  und  Abends 
messen  und  dem  mittleren  Ma&sse  entsprechend 
j entweder  zurückhalten  oder  entlassen  würde. 

Wegen  der  Kürze  der  mir  zur  Verfügung  ge- 
stellten Zeit  muss  ich  leider  hier  abbreebeo,  werde 
| aber  namentlich  Uber  die  Güte  der  einzelnen  Maasse 
demnächst  in  einem  anderen  Aufsatze  berichten. 

Vorsitzender  Herr  Kud.  Yirchow: 

Herrn  Dr.  Mies  möchte  ich  Dank  aussprechen 
für  seine  eifrigen  Bemühungen,  von  denen  ich 
: sagen  darf,  dass  sie,  wenn  sie  auch  noch  nicht 
1 zum  Ziele  geführt  haben,  doch  einen  erkennbaren 
Fortschritt  der  kriminalistischen  Anthropologie  be- 
zeichnen. Denn  wenn  man  auf  seine  Weise  die 
Identität  der  Verbrecher  sicherstellen  kann,  so  wird 
die  Strafrechtspflege  eine  bisher  nicht  erreichte 
Sichei  heit  gewiuneu.  Die  Pariser  Resultate  müssen 
wohl  etwas  wohlwollend  beurtlieilt  werden , aber 
vielleicht  gelingt  es , mit  der  Methode  weiter  zu 
kommen. 

Dr.  Wankel,  ein  altes  Mitglied  der  Gesell- 
schaft , welches  früher  regelmässig  auf  unseren 
Kongressen  zu  weilen  pflegte,  hat  sich  gegenwärtig, 
nachdem  er  seinen  70.  Geburtstag  hinter  sich  hat, 
entschlossen , vom  Schauplätze  abzutreten.  Er 
möchte  jedoch  noch  eine  Beurtheilung  Uber  eioen 
interessanten  Fund  haben,  von  dem  er  angiebt, 
dass  er  schon  in  Wien  ausgestellt  gewesen  sei. 
Aber  ich  selbst  erinnere  mich  seiner  nicht  mit 
genügender  Sicherheit  und  auch  Herr  Szombathy 
nicht,  so  dass  wir  kein  direkte»  Zeugnis«  ablegen 
können.  Es  handelt  sich  um  die  Crista  am  Schädel 
eines  Höhlenbären,  der  an  einer  Stelle  eine  krank- 
hafte Erhebung  zeigt  und  ein  Loch  besitzt,  welche» 
der  abgebrochenen  Spitze  eines  Steiowerkzeuges 
ent>pricht,  das  ganz  in  der  Nähe,  wenn  aueh  nicht 
in  unmittelbarer  Verbindung  damit  gefunden  ist. 
Es  erscheint  kaum  zweifelhaft,  dass  da»  Stück  in 
das  Loch  passt;  somit  liegt  der  Schluss  nahe,  dass 
ein  Jäger  den  Splitter,  der  übrigens  aus  einem 
ungewöhnlichen  Stein,  rothem  Jaspis,  besteht, 
hineingetrieben  bat.  Es  ist  dabei  zu  bemerken, 
dass  dieses  Material,  wie  Herr  Wankel  angiebt,  in 
Mähren  nur  an  gewissen  Stellen  und  nur  an  Manu- 
fakten  der  ältesten  Zeit  gefunden  wird.  Hr.  Wankel 
war  stets  ein*  scharfsinniger  und  glücklicher  Beob- 
achter, so  dass  wir  annebruen  dürfen,  dass  sein 
Schluss  richtig  ist. 

Damit  hätten  wir  den  rein  anthropologischen 
Theil  erledigt.  Wir  kommen  nun  zu  der  zweiten 
Aufgabe,  die  uns  obliegt,  das  sind  die  geschäft- 
lichen Dinge,  die,  wie  ich  zur  Beruhigung  aller 
Theilnehtner  sagen  will,  kurz  sein  werden.  Her 
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erste  Gegenstand  ist  die  Berichterstattung  des 
Rechnungsaussch  usses. 

Es  erfolgt  nun  Decharge  und  Vorlage  des 
Etats  pro  1892.  worüber  schon  oben  anschliessend 
an  den  Rechenschaftsbericht  des  Schatzmeisters 
S.  97  berichtet  wurde. 

Bestimmung  des  Ortes  für  die  XXIII.  all- 
gemeine Versammlung. 

Der  Vorsitzende: 

Namens  der  Vorstandsmitglieder  erlaube  ich 
mir  als  Ort  der  Höchsten  Versammlung  Ulm  vor« 
Zuschlägen.  Seit  langer  Zeit  waren  wir  nicht  mehr 
im  Scbwabenlande.  Gleich  im  Anfänge  unserer 
Gesellsehaftstbätigkeit  sind  wir  dort  sehr  freund- 
lich aufgenommen  worden  und  haben  höchst  inter- 
essante Dinge  gesehen , so  dasä  ich  unserem  da- 
maligen Presidenten  Herrn  Prags  noch  nachträg- 
lich den  herzlichsten  Dank  dafür  sagen  darf.  Ich 
persönlich  war  seit  mehreren  Jahren  bestrebt, 
unseren  Kongress  wieder  einmal  nach  Schwaben 
zu  lenken.  Anfangs  hat  das  nicht  allgemeinen 
Anklang  gefunden.  Aber  es  war  doch  ein  guter 
Gedanke.  Jetzt  ist  nns  eine  liebenswürdige  Ein- 
ladung zugegangen.  Die  Stadt  U 1 rn  und  Herr 
Dr.  Leu  he  haben  den  Wunsch  ausgesprochen, 
dass  wir  dort  hinkommen.  Das  Donautbal  ist 
sehr  reich  an  prähistorischen  Fundstätten,  und 
auch  unsere  Danziger  Freunde  wird  es  befriedigen, 
wenn  sie  den  umgekehrten  Weg,  wie  wir  jetzt, 
einschlagen.  Auch  die  dortigen  fränkisch  -ale- 
mannischen Ueberreste  sind  gleich  nach  ihrer 
Auffindung  Gegenstand  der  besten  Arbeiten  ge- 
worden. Indem  ich  also  Ulm  als  Ort  des  näch- 
sten Kongresses  vorschlage  und  mittheile,  dass 
als  Lokalgescbäftsführer  Dr.  Leube  in  Aussicht 
genommen  ist,  frage  ich,  ob  noch  andere  Vor- 
schläge gemacht  werden. 

Nachdem  auch  noch  die  Herren  Weis  mann 
und  J.  Ranke  die  Wahl  Ulms  auf  das  Wärmste 
befürwortet  hatten , erfolgt  unter  lebhafter  Ac- 
clamation  einstimmig  die  Wahl  von  Ulm  als  Koti- 
gressort  für  1892  und  de3  Herrn  Dr.  G.  Leube 
daselbst  als  Lokalgescb&ftsführer  der  XXIII.  allge- 
meinen Versammlung. 

Der  Vorsitzende: 

Wegen  der  Zeit  des  Kongresses  ist  noch 
Beschluss  zu  fassen.  Gewöhnlich  ist  die  Bestim- 
mung der  Zeit  in  den  letzten  Jahren  dem  Vor- 
stande in  Verbindung  mit  dein  Lokalgescbftftsführer 
überlassen  worden.  Wir  würden  in  diesem  Jahre 
doppelt  wünschen,  dass  das  wieder  geschehe,  weil 
nächstes  Jahr  der  internationale  prähistorische 
Kongress  in  Moskau  in  der  erstell  Hälfte  des 
Corr.-Blait  d.  deutiicli.  A.  0. 


August  Zusammentritt  und  im  Anfang  Oktober 
der  Amerikanisten  Kongress  in  Uuelva  (Spanien) 
stattfindet.  Für  diejenigen  Herren,  welch«  beide 
Kongresse  oder  einen  derselben  besuchen  wollen, 
würde  aho  erforderlich  sein,  eine  Zeit  zu  linden, 
die  sich  damit  verträgt.  Das  würde  wohl  der 
September  sein.  Ich  darf  bemerken,  dass  die 
jetzige  Zeit,  Anfang  August,  für  viele  Mitglieder 
etwas  unbequem  ist,  weil  sie  in  den  Anfang  der 
Uoiversitfitsferien  und  bei  den  Lehrern  in  das  Ende 
der  Schulferien  fällt.  Jedenfalls  können  Sie  darauf 
rechnen,  dass  die  Zeit  mit  Vorsicht  gewählt  wer- 
den wird.  Wenn  Sie  dem  neuen  Vorstande  Ver- 
trauen schenken,  so  dürfen  Sie  es  demselben 
unbedingt  überlassen , Ihnen  später  das  Resultat 
seiner  Erwägungen  mitzutheilen. 

Das  scheint  keinen  Widerspruch  zu  erfahren, 
es  würde  also  die  erbetene  Vollmacht  ertheilt 
werden  können. 

Dann  kommen  wir  zur  Neuwahl  des  Vor- 
standes. ln  dieser  Beziehung  darf  ich  wohl  auch 
Namens  des  jetzigen  Vorstandes  einen  Vorschlag 
unterbreiten  in  Beziehung  auf  den  neuen  ersten 
Vorsitzenden.  Wir  möchten,  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen entsprechend,  in  Ulm  einen  Mann  an 
die  Spitze  stellen,  der  zu  den  geschätztesten  und 
ältesten  Anthropologen  Deutschlands  gehört,  Herrn 
Obermedicinalrath  Dr.  von  Hölder  in  Stuttgart 
(Bravo!).  Der  treffliche  MaDn  ist  ein  altes  und 
treues  Mitglied  unserer  Gesellschaft  und  wir  hegen 
den  Wunsch,  dass  in  dieser  Wahl  ihm  ein  be- 
sonderes Zeichen  der  Anerkennung  und  des  Ver- 
trauens von  Seiten  der  Fachgenossen  ausgesprochen 
werden  möchte. 

Wird  ein  anderer  Vorschlag  gemacht? 

Herr  Dr.  Bartels: 

Ich  möchte  den  Antrag  befürworten  und  Vor- 
schlägen, den  neuen  Vorstand  durch  Akklamation 
zu  wählen:  Herrn  von  Hölder,  sowie  die  Herren 
Waldeyer  und  Virchow  als  stellvertretende  Vor- 
sitzende. (Beifall.) 

Der  Vorsitzende: 

Dann  darf  ich  annehmen , dass  wenn  kein 
Widerspruch  erfolgt,  dieser  Vorschlag  angenommen 
wird,  und  zwar  in  dieser  Reihenfolge:  Hölder, 
Waldeyer,  ich.  Ich  will  meinen  Dunk  aus- 
sprechen und  mich  bereit  erklären,  so  viel  ich 
kann,  für  den  nächsten  Kongress  wirksam  zu  sein, 
obwohl  ich  den  stillen  Wunsch  liege , die  beiden 
genannten  Kongresse  zu  besuchen. 

Herr  W.  Waldeyer: 

Ich  danke  ebenfalls  für  das  Vertrauen,  und 
soweit  ich  meine  Kräfte  Ihnen  widmen  kann,  werde 

17 


Digitized  by  Google 


180 


ich  Ihnen  auch  ferner  treu  bleiben.  (Herr  Waldeyer 
erklärte  sich  bereit,  im  Falle  Herr  Ohennedicinal- 
rath  von  Hölder  dazu  nicht  in  der  Lage  sein 
sollte,  den  Vorsitz  der  XXIII.  allgemeinen  Ver- 
sammlung in  Ulm  zu  übernehmen.) 

Der  Vorsitzende: 

Wir  haben  ein  Telegramm  von  Herrn  Heger 
aus  Wladikawkns.  Er  sendet  Grllsse  und  Glück- 
wünsche. Er  ist  auf  einer  geschäftlichen  Heise 
im  Kaukasus  begriffen.  Es  ist  ihm  durch  die 
Liebenswürdigkeit  der  Wiener  Mäcene  eine  grosse 
Summe  zur  Verfügung  gestellt  für  das  Aufsuchen 
wichtiger  Objekte,  um  diese  nach  Oesterreich  zu 
führen. 

Dann  hat  Herr  von  den  Steinen  Exera-  j 
plare  der  Nr.  1 1 des  Auslandes  zur  Verkeilung  ! 
übergeben,  in  welchen  ein  von  Herrn  Eduard  j 
Krause  verfasster  U eberblick  der  Lebensverbält-  j 
nisse  uud  Arbeiten  unseres  Tischler  sich  befindet; 
an  der  Spitze  stobt  nach  einer  Photographie  ein 
Bild,  welches  in  einer  allerdings  matten,  aber  doch 
treuen  Darstellung  die  Persönlichkeit  Tischlers 
wiedergibt.  Wir  sind  den  Herren  Krause  und 
von  den  Steinen  dankbar,  dass  sie  unserem 
Freunde  diese  frühzeitige  Anerkennung  haben  zu 
Thcil  werden  lassen. 

Wir  kommen  nun  zura  3.  Abschnitt  der  Tages- 
ordnung, zum  archäologischen  Theil,  wo  wir  noch 
wichtige  Mittheilungen  zu  empfangen  haben,  wo- 
rauf ich  schon  im  voraus  aufmerksam  mache. 

Herr  Joseph  Szombathy: 

1.  Die  Gottweiger  Situla. 

2.  Figur&l  verzierte  Urnen  von  Oodonburg. 

(Beide  Vorträge  wurden , um  die  durch  den 
Buchdruckerstreik  verursachte  Verzögerung  der 
Drucklegung  möglichst  auszugleicben , bedeutend 
erweitert  und  mit  Abbildungen  schon  im  Corresp.- 
Blatt  1892  Nr.  2 u.  3 gedruckt.  D.  Red.) 

Der  Vorsitzende: 

Ich  darf  wiederholen , was  ich  schon  ausge- 
sprochen habe;  dass  wir  dankbar  sind  für  solche 
Mittheilungen  und  wünschen . dass  viele  solcher 
lehrreicher  Funde  gemacht  werden  mögen. 

Herr  Dr.  Lissauer: 

Ich  habe  Ihnen  Mittbeilung  zu  machen  über 
ein  Werk,  das  in  einer  Zeitschrift  erscheint,  die 
in  Belgrad  herausgegeben  wird.  Herr  Professor 
Michael  Waltrowitz — Belgrad  hat  begonnen, 
die  prähisten  Schätze  in  dein  Museum  zu  Belgrad 
zu  publiziren  und  hat,  indem  er  dem  Kongress 
besten  Erfolg  wünscht,  ein  Exemplar  dieser  Num- 


mer geschickt.  Herr  Professor  Waltrowitz  theilt 
weiter  mit,  dass  er  vor  etlichen  Wochen  für  das 
Museum  vier  Stücke  sehr  interessanter  silberner 
Fibeln  erworben  habe,  welche  mit  einer  goldenen 
beim  Ackern  gefunden  wurden. 

Herr  Professor  Dr.  Oscar  Montelius  — Stock- 
holm: 

Die  Bronzezeit  im  Orient  und  Südeuropa. 

(Der  Vortrag  ist  schon  bedeutend  erweitert 
und  mit  zahlreichen  Abbildungen  versehen  im 
Archiv  für  Anthropologie  BJ.  XXI  Heft  1 u.  2 
1392  erschienen.  D.  Ked.)  Ein  Auszug  aus  den 
betreffenden  Mitteilungen  findet  sich  oben  S.  101 
(am  Ende)  und  102. 

Herr  Rud.  Virchow: 

Was  die  Ausgrabungen  in  Cypern  angeht, 
so  hat  Herr  Ohnefalsch-Richter  in  seiner 
letzten  Campagne  eine  grössere  Zahl  von  Schädeln 
au9  Gräbern  der  ältesten  Periode  gesammelt.  Leider 
sind  sie  sehr  unglücklich  verpackt  worden.  Herr 
Obnefalscb*  Richter  batte  nicht  daran  gedacht, 
welchen  Gefahren  die  Schädel  auf  dem  langen  Trans- 
porte ausgesetzt  seien , und  so  ist  es  gekommen, 
dass  in  den  grossen  Kisten  eine  fast  allgemeine 
Zertrümmerung  und  ein  wirres  Durcheinander  der 
Bruchstücke  entstanden  war.  Nur  der  Anfang  einer 
Kraniologie  dieses  alten  Kupfervolkes  ist  daraus 
herzustellen.  Dafür  sind  die  erforderlichen  Zeich- 
nungen gemacht  die  später  veröffentlicht  werden 
sollen. 

Im  Kaukasus  ist  nichts  von  Gräbern  einer 
Brandperiode  bekannt.  Ueberall , mit  Ausnahme 
der  nördlichen  Steppe,  wo  andere  Einflüsse  ein- 
gewirkt haben , sind  in  den  Gräbern  Gerippe  ge- 
funden worden.  Dasselbe  gilt  von  den  Gräbern 
des  armenischen  Hochlandes. 

Auf  der  andern  Seite  muss  ich  hervorheben, 
dass  auch  bei  uns  in  Deutschland  und  in 
Polen  die  neolithischen  Gräber  in  der 
Regel  bestattete  Leichen  enthalten.  Wir  haben 
dafür  eine  Reibe  von  gut  beglaubigten  Zeug- 
Dissen,  insbesondere  auch  für  die  megalithi- 
sehen  Denkmäler,  von  denen  die  cuja- 
vischen  hier  in  relativer  Nähe  Vorkommen.  Io 
einem  derselben,  bei  Janiszewek,  entdeckte  General 
v.  Erckert  ein  paar  kleine  Metallplättchen.  Die- 
selben erwiesen  sich  bei  der  von  Herrn  Salkowski 
ausgeführten  Analyse  als  bestehend  aus  Kupfer, 
dem  etwas  Arsenik  beigemischt  war1).  Diese 

1)  Verhandlungen  der  Berliner  antlir.  r»es-  1880. 
S.  380. 
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Gräber  ergaben  gut.  zu  bestimmende  Schädel  und 
Skelette. 

Die  Leichenbest attung  reichte  also  in  neoli- 
thischer  Zeit  durch  Deutschland  und  Polen  bis 
über  die  Weichsel.  Die  Einführung  der  Ver- 
brennung lässt  sich  diesseits  der  Weichsel  ihrem 
Alter  nach  nicht  genau  featstellen.  Mir  ist  nicht  | 
bekannt,  dass  irgendwo  aus  Gräberfunden  sich  eine 
sichere  Zeit  bestimmen  lässt,  welche  die  die  Ein- 
führung des  Leichenbrandes  mit  der  Kultur  in  Ver- 
bindung bringt,  etwa  übereinstimmend  mit  dem 
Uebergang  im  Süden.  Nun  gehen  allerdings,  was  die 
Kupfersacben  anbetrifft,  die  Funde  ungleich  weiter 
zurück,  aber  auch  da  muss  ich  leider  sagen,  dass 
sieb  kein  Zusammenhang  ergiebt. 

Neulich  habe  ich  ein  merkwürdiges  Stück,  eine 
Doppelaxt  von  Ketzin  in  der  Mark  Brandenburg, 
besprochen*),  deren  Analyse  freilich  nicht  gemacht 
ist,  welche  aber  dem  äusseren  Verhalten  nach  aus 
Kupfer  zu  bestehen  scheint,  wofür  auch  mehrere 
Parallelfunde  sprechen.  Ich  habe  eine  Zusammen- 
stellung dieser  Parallelfuode  für  Deutschland  und 
die  Schweiz  gemacht  und  zugleich  die  ungarischen 
Doppeläxte  aus  Kupfer  verglichen.  Die  ungarische 
Form  ist  ebarakterisirt  dadurch,  dass  die  zwei  eud- 
ständigen  Schneiden  über  Kreuz  zu  einander  stehen: 
wenn  die  eine  senkrecht  steht,  so  Hegt  die  andere 
horizontal.  Es  ist  dieselbe  Form,  die  hier  in  einem 
schlecht  gebohrten  Steinexemplare  im  Museum  ver- 
treten ist.  Diese  ungarische  Form  ist  weit  ver- 
breitet; aus  der  Arbeit  von  Much  habe  ich  er- 
sehen, dass  sie  sich  über  das  ganze  österreichisch- 
ungarische Gebiet  erstreckt  und  wahrscheinlich 
bis  in  die  Balkaoländer  reicht.  Obwohl  aus  dem 
Kaukasus,  soweit  mir  bekannt,  kein  einziges  Stück 
einer  grösseren  Doppelaxt  aus  Kupfer  oder  Bronze 
vorliegt,  so  habe  ich  doch  aus  dem  nördlichen 
Kaukasus  drei  kleine  Eisenäxte  beschrieben,  welche 
typische  Vertreter  dieser  Form  sind.  Neulich  ist 
nuD,  wie  schon  erwähnt,  bei  Ketzin  an  der  Havel 
ein  Platz  aufgedeckt  worden,  der  noch  andere  merk- 
würdigere Sachen  geliefert  hat,  so  einen  Kuochen- 
pfriem  mit  einem  Thierkopf.  Leider  ist  die  Fund- 
stelle bei  der  Erhebung  nicht  genügend  untersucht 
worden.  Zu  dem  Funde  gehört  eine  grosse  Doppel- 
axt, welche  vielerlei  Aebnlichkeit  mit  den  unga- 
rischen Doppeläxten  darbictet,  aber  dadurch  unter- 
schieden ist,  dass  ihre  beiden  Schneiden  nicht 
über's  Kreuz,  sondern  symmetrisch  stehen,  also 
in  der  Seitenansicht  beide  horizontal.  Die  beiden 
breiten  Schneiden  sind  aber  durch  ein  ganz  schmales 
Mitlelstück  verbunden,  durch  welches  ein  länglich- 


rundes Loch  hindurebgeht.  Dasselbe  ist  so  klein, 
dass  ein  grosser  Finger  nicht  hioeiDgeht.  Es 
kann  also  keine  Rede  davon  sein,  dass  darin  der 
Stiel  der  Axt  gesteckt  but. 

Es  war  das  nicht  das  erste  Mal,  dass  wir  uns 
mit  Doppeläxten  beschäftigten.  Schon  im  Jahre 
1879  schrieb  der  alte  Ferd.  Keller  an  uns  und 
machte  Miltheilung  von  dem  Funde  einer  ganz  ähn- 
lichen Kupferaxt,  welche  von  Herrn  V.  Gross  im 
Bieler  See  aus  dem  Pfahlbau  von  Lüseberz  ge- 
hoben war2 3).  Das  Mittelstück  dieser  Axt  war  noch 
schmaler,  als  das  an  dem  Ketziner  Stück,  und  das 
runde  Loch  noch  viel  feiner.  Keller  schickte 
damals  zugleich  die  Abbildung  einer  im  Züricher 
Museum  Hegenden  Kupferaxt  «von  der  unteren 
Donau*,  welche  symmetrische  Schneiden,  jedoch 
nicht  horizontal,  sondern  senkrecht  stehende,  sowie 
um  das  ziemlich  grosse  ovale  Loch  eine  Verstär- 
kung in  Form  eines  vorspriogenden  Randes  besitzt. 
Das  ist  also  eine  Bildung,  die  mit  der  unsrigen 
wenig  gemein  hat.  Seitdem  haben  wir  durch  die 
Berliner  Ausstellung  von  1880  noch  6 Exemplare 
von  kupfernen  Doppeläxten  mit  symmetrischen 
horizontalen  Schneiden  aus  Deutschland  kennen 
gelernt,  welche  sich  vertbeilen  auf  das  mittlere 
Elb-  und  das  mittlere  Rheingebiet.  Sie  bieten 
nur  kleine  Nuancen  dar  bezüglich  einzelner  Theile, 
— z.  B.  ist  das  Lock  bald  mehr  eckig,  bald  mehr 
länglich  oder  rundlich,  — aber  stets  ist  das  Mittel- 
stück  so  dünn,  dass  es  nicht  wohl  anzunebmen  ist, 
sie  seien  jemals  als  Waffen  gebraucht  worden. 

Nun  ist  es  merkwürdig,  dass  dieselbe  Form 
in  alten  Bildwerken  der  Mittelmeerländer  sich 
findet,  schon  in  mykenischen,  z.  B.  auf  der  Platte 
eines  Ringes  inmitten  einer  Gruppe  opfernder 
Frauen  (Schliemann.  Mycenes.  p.  437.  Fig.  530), 
wo  Übrigens  die  Axt  mit  einem  Stiel  gezeichnet 
ist.  Ein  Tbeil  der  Aexte  von  der  Schweiz  bis 
zur  Elbe  besteht  bestimmt  aus  Kupfer,  während 
sonst  in  diesen  Gegenden  recht  wenig  Kupfer- 
geräth  gefunden  ist.  Sie  machen  den  Eindruck, 
dass  es  sich  um  einen  südlichen  Import  gebandelt 
hat;  ich  selbst  bin  sehr  geneigt,  diesem  Gedanken 
nachzugeben.  Merkwürdig  ist  dabei,  dass  mit 
wenigen  Ausnahmen  sämmtliche  östlichen  Funde 
verschieden  sind  von  dieser  westlichen  und  süd- 
lichen Gruppe.  Die  Grenze  fällt  vorläufig,  wie 
es  scheint,  ungefähr  mit  der  Oder  zusammen. 
Vielleicht  trifft  man  gelegentlich  noch  auf  einen 
mehr  Östlichen  Fund , aber  von  der  Weichsel 
herunter  bis  nach  Oesterreich -Ungarn  beginnt  das 
Gebiet  der  Aexte  mit  über’s  Kreuz  stehenden 


2)  Verhandlungen  der  Berliner  antlir.  Oes. 

lr»9.  Fig.  1. 


1891. 


3)  Verhandlungen  der  Berliner  antlir.  lieg. 
8.  396.  Taf.  XYll.  Fig.  2. 


1*79. 
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Schneiden,  die  in  eisernen  Nachbildungen  bis  zum 
nördlichen  Kaukasus  gehen.  Wie  man  die  Sache 
aufzufassen  hat,  wird  sich  durch  weitere  Unter- 
suchungen ergeben.  Sicher  ist  schon  jetzt,  dass 
die  alte  symbolische  Axt  von  Kleinasien  der  Form 
mit  symmetrischen  Schneiden  entspricht,  und  dar- 
aus ergiebt  sich  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  es 
sich  hier  um  einen  Import  aus  den  Mittelmeer- 
ländern handelt. 

Auf  der  andern  Seite  scheint  es  mir,  dass  wir 
vorsichtig  sein  müssen  io  Bezug  auf  die  Richtung 
des  Imports.  Ich  diffprire  von  Herrn  Montelius 
bezüglich  der  kaukasischen  Fibeln.  Ich  erkenne 
an  und  habe  bewiesen,  dass  die  älteste  Form  der- 
selben, die  von  mir  sog.  Bogenfibel,  mit  den  Fibeln 
der  Terra  mären  übereinstimmt.  Aber  ich  habe 
gerechtes  Bedenken  dagegen,  — und  meine  Gründe 
für  diese  Auffassung  scheinen  mir  unerschüttert 
zu  sein  — , dass  es  keine  von  Westen  her  in  den 
Kaukasus  gebrachte  Form  ist,  sondern  dass  sie 
aus  dem  Osten  stammt.  Ich  bitte  dabei  folgenden 
merkwürdigen  Umstand  nicht  zu  übersehen,  den 
ich  in  meiner  Monographie  Über  das  Gräberfeld  von 
Koban  stark  genug  betont  habe:  Während  wir  Bogen- 
fibeln im  Westen  in  Verbindung  auftreten  sehen 
mit  Bronzecelten  — es  giebt  keine  Fundstätte, 
wo  nicht  der  Celt  als  Haupt waffe  erscheint  — , so 
ist  der  Celt  im  Kaukasus  niemals  zu  einer  nennens- 
werthen  Entwicklung  gekommen.  In  dem  Gräber- 
felde von  Koban,  in  den  Tausenden  der  dort  ge- 
öffneten Gräber  ist  eine  Unmasse  von  Bronze,  aber 
kein  einziger  Celt  zu  Tage  gekommen.  Das  ist 
gewiss  sehr  bemerkenswert)].  Wie  kann  man  sich 
denken,  dass  ein  Volk  Fibeln  einführen  sollte,  und 
zwar  so  maienhaft , wenn  es  nicht  auch  andere 
und  sehr  nützliche  Dinge,  die  an  dem  Exportplatze 
in  häufigem  Gebrauche  waren , namentlich  die 
Waffen,  kennen  gelernt  hätte!  Und  dass  die 
Männer  von  Koban  Gebrauch  hätten  machen  können 
von  Gelten,  lässt  sich  nicht  bezweifeln.  Die  Streit- 
axt von  Koban.  die  in  so  zahlreichen  und  schönen 
Exemplaren  vorkoramt,  hat  gar  keine  Beziehung 
zu  den  Celten  des  Westens.  Ich  habe  daher 
die  Meinung  aufgestellt,  dass  wir  hier  neben- 
einanderliegeude  Kulturstrüinungeu  unterscheiden 
müssen,  die  möglicherweise  auf  rückwärtsge- 
legene, gemeinsame  Quellen  zurückzuführen  sind, 
die  aber  nachher  unabhängig  von  einander  ver- 
liefen und  neben  oder  nach  einander  an  ver- 
schiedenen Stellen  sich  entwickelten,  ohne  dass 
sie  nachher  oder  beständig  einen  unmittelbaren 
Einfluss  auf  einander  ausübten.  Spiralorna- 
mente finde  ich  im  Kaukasus  am  frühesten  ent- 
wickelt zu  einer  Zeit,  wo  nach  meiner  Meinung 
keine  genügende  Parallelen  weder  in  Griechenland 


noch  in  Hissarlik  gefunden  worden  sind.  Diese 
Vollendung  der  Zeichnung,  diese  Sicherheit  der 
Ausführung  ist  um  so  mehr  auffällig,  als  um- 
gekehrt eine  organische  Gestalt,  z.  B.  die  mensch- 
liche Figur,  höchst  selten  vorkommt  und  in  der 
primitivsten  Gestalt  erscheint.  Die  alte  kauka- 
sische Kultur  ist  von  dor  europäischen  durch 
scharfe  charakteristische  Unterschiede  getrennt. 
Während  man  im  Westen  frühzeitig  gelernt  hat, 
unter  den  Ornamenten  auch  die  menschliche  Figur 
zu  verwcrthen,  sind  im  Kaukasus  kaum  die  ersten 
Anfänge  davon  anzutreffen.  Die  alten  Griechen 
leiteten  die  Bronzekultur  ans  dem  Kaukasus  her. 
Aber  der  Kaukasus  ist  kein  Origin  allritz  der  Bronze- 
fabrikation. Das  ist  unmöglich.  Die  Leute  konnten 
keine  Bronze  herstellen,  weil  ihnen  das  Zinn  fehlte. 
Das  Material  musste  irgend  woher  bezogen  werden. 
Dann  haben  sie  sich  Muster  verschafft.  Diese 
müssen  irgend  woher  entnommen  sein.  Aber  ich 
sehe  keine  Möglichkeit,  diese  Muster  von  Griechen- 
land abzuleiten,  vielmehr  handelt,  es  sich  um  eine 
Richtung , die  weiter  nach  Osten,  vielleicht  auf 
die  jetzt  von  den  Russen  besetzten  Theile  von 
Centralasien  hin  weist.  — 

Auf  eine  kurze  im  Text  nicht  vorliegende 
Entgegnung  des  Herrn  Montelius  fährt  der 
Redner  fort : 

Das  ist  eine  petitio  principii.  Wenn  in  Italien 
eine  bestimmte  Form  eioer  späteren  Zeit  an  gehört, 
so  muss  das  auch  im  Kaukasus  der  Fall  sein, 
wenn  man  voraussetzt,  dass  die  Erfindung  der 
Form  in  Italien  gemacht  ist.  Aber  wenn  die 
Halbbogen  form  der  Fibeln  aus  dem  Orient  stammt 
und  nicht  in  Italien  erfunden  ist,  so  trifft,  der 
chronologische  Schluss  nicht  zu.  Dann  würde 
ohne  alle  Aenderung  in  Bezug  auf  die  Zeitfolge 
der  italienischen  Fibeln  die  Möglichkeit  gegeben 
sein,  dass  an  andern  Stellen,  wie  im  Kaukasus, 
eine  andere  Zeitfolge  zulässig  ist.  Das  ist  meine 
Ansicht. 

Die  Mehrzahl  der  erwähnten  Doppeläxte  be- 
steht bestimmt  aus  Kupfer;  von  der  Ketziner 
Doppelaxt  will  ich  das  nicht  mit  gleicher  Be- 
stimmtheit behaupten,  wenngleich  ich  es  für  wahr- 
, scheiulich  halte. 

Herr  Professor  Montelius: 

In  Skandinavien  und  Nord-Deutschland  ist  der 
j Leichenbrand  in  der  4.  Periode  des  Bronzealters 
j alleinherrschend,  und  schon  in  der  3.  Periode  sehr 
allgemein;  kommt  sogar  in  der  2.  Periode  vor. 
Diese  Sitte  ist  folglich  im  Norden  viel  älter  als 
die  Hallstattzeit. 
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Herr  von  Wränget: 

ln  ganz  Sibirien  und  im  Altai  habe  ich  Kupfer- 
sachen gefunden.  Ich  habe  dieselben  Aexte  in 
Bronze  gesehen,  die  mit  Skeletten  in  einem  alten 
Kupferbergwerke  gefunden  waien,  daneben  eine 
Masse  anderer  Bronzesaeheo. 

Herr  Geheimrath  («rempler: 

Zur  Geschichte  der  Fibeln  und  die  Krim  in 
ihrer  Beziehung  zum  Merowingerstyl. 

Sie  sind  jetzt  unterhalten  worden  mit  Fibeln, 
welche  nicht  datirbar  sind,  gestatten  Sie  mir  von 
Fibeln  zu  sprechen,  deren  Zeit  man  durch  gleich- 
zeitig gefundene  Münzen  bestimmen  kann.  Mit 
Rücksicht  auf  diejenigen  in  der  Versammlung, 
welchen  der  Gegenstand , welcher  jetzt  zur  Be- 
sprechung gelangen  soll,  unbekannt  ist,  welche 
möglicherweise  zum  erstenmal  etwas  von  einer 
Fibel  hören,  erlaube  ich  mir  2 jetzt  im  Gebrauch 
sich  befindende  Sicherheitsnadeln,  das  sind  nämlich 
Fibeln,  und  1 Armbrustfibel  vorzulegen.  (Die 
Gegenstände  werden  demonstrirt  und  daran  die 
verschiedene  Formentwickelung  besprochen.) 

Im  Jahre  1885  habe  ich  eine  Fibelform  ge- 
funden und  beschrieben,  wie  sie  früher  nicht  be- 
schrieben worden  ist,  ich  meine  die  mit  2 Rollen 
und  mit  3 Rollen.  Fibeln  mit  einer  Rolle  waren 
bekannt.  (Fund  von  Sakrau.  Berlin.  Hugo 
Spamer.)  Dass  in  den  Museen  von  Kopenhagen 
nnd  Cbristiaoia  und  Bergen  sich  dergleichen  vor- 
fänden , hatte  ich  erfahren.  Bei  meinen  Reisen 
in  Oesterreich  nnd  Ungarn  fand  ich  sie  in  Wien 
und  Budapest.  Diese  Fibeln  Hessen  sich  durch 
die  Münzen  der  Kaiserin  Herennia  Etrusilla  (259 
bis  251)  Claudius  Gothicus  (268 — 270)  und  Probus 
(276 — 282)  bestimmen.  (Siebe  Sakrau).  War  ich 
bei  dem  Elchornament  auf  dem  Sakrauer  Bronze- 
toller  bestimmt  worden,  poetischen  Einfluss  anzu- 
nehraen , so  drängte  es  mich  die  Originale  der 
sUdrussischen  Funde  kennen  zu  lernen  und  so  ging 
ich  nach  Petersburg,  um  dieselben  in  der  Ere- 
mitage zu  studieren.  Für  meine  bisherigen  Ar- 
beiten hatte  ich  nur  die  Abbildungen  von  Ste- 
pbany  benützen  können. 

Wie  war  ich  erstaunt  hier  2 Zweirollenfibeln 
zu  finden.  Eine  von  Silber,  die  andre  von  Gold, 
die  letztere  mit  Caraeolen  besetzt.  Der  Fundort 
der  silbernen  war  unbekannt,  der  der  goldnen 
war  Nifcchin  südlich  von  Tula.  Dieser  Spur  fol- 
gend kam  ich  nach  Odessa,  wo  bei  Herrn  Lern  me, 
einem  bekannten  verständnissreichen  Sammler  süd- 
russischer  Gegenstände  aus  vergangener  Zeit,  eine 
Menge  von  Zweirollen- Fibeln  fand,  genau  im  Typus 
von  Sakrau.  .Diese  Sachen  sind  alle  aus  Kertsch“ 


belehrte  mich  Herr  Le nunc  und  so  war  ich  dann 
I bald  auf  dem  Wege  dorthin.  Meine  Erwartung 
1 war  übertroffen,  als  ich  dort  nicht  nur  Fibeln 
dieses  Stylos  fand , sondern  auch  solche  mit 
| 5 Knöpfen,  welche  als  Merowingerfibel  beschrieben, 

| ja  Schnallen  und  Schmuckstücke  mit  Verroterie 
cloisonneri,  die  als  fränkische  bei  uns  angesehen 
werden.  (Vorzeigen  von  Photographien  der  Fibeln 
und  Schnallen,  welche  für  das  Berliner  Museum 
für  Völkerkunde  vom  Vertreter  angekauft  sind.) 

Schon  bei  der  silbernen  Zwei-Rollenfibel  in 
Petersburg  war  mir  aufgefallen,  dass  die  Rollen 
zur  Aufnahme  der  Spiralen  nicht  parallel  ange- 
bracht waren,  sondern  divergirend  nach  dem  Rande 
der  Platte  hin  verliefen.  Von  der  oberen  Seite 
; besehen,  machen  die  vier  Knopfe,  welche,  wie  bei 
j denen  von  Sakrau,  als  Schmuck  die  Rollenden 
bekleideten,  EAmmt  dem  Zierknopf,  welcher  vor 
dem  Leistenende  aufcass,  den  Eindruck,  welcher 
lebhaft  an  die  fünfknöpfigen  von  Lindenschmidt 
i etc.  beschriebenen  erinnert,  die  als  Merowingerfibel 
i angebrochen  werdeu. 

Freilich  von  unten  ungeschaut  hatte  sie  noch 
die  sieb  über  den  Plattenrand  hinziehende  Leiste 
und  die  bis  an  den  Plattenrand  hingebenden  Rollen, 
wie  die  von  Sakrau. 

Bei  den  fünfknöpfigen  Fibeln  in  Kertsch  fand 
! ich,  wie  bei  den  bei  Linden  Schmidt  etc.  abge- 
bildeten, auf  der  untern  Seite  einen  sehr  verein- 
fachten Mechanismus. 

Die  Leiste  ragt  nicht  mehr  über  die  Platte, 
nur  eine  Rolle  ist  durch  die  Leiste  gesteckt,  und 
[ diese  reicht  auch  nicht  weiter,  als  nothwendig,  um 
| die  Spirale,  welche  in  die  Nadel  übergebt,  auf- 
zunehmen.  Aber  die  fünf  Knöpfe  sind  ge- 
blieben als  Ornament,  die  überflüssige  Kon- 
struktion ist  verlassen , die  weit  nach  vorn  hin- 
gehende Leiste  ist  verkürzt,  die  zwei  Rollen  sind 
gänzlich  geschwunden,  und  die  für  den  Zweck  ge- 
nügende eine  übrig  gebliebene  ist  auch  nur  ganz 
kurz,  wie  es  dem  Zweck  entspricht. 

Wir  haben  hier  wieder,  wie  bekanntlich  so 
häufig  in  der  Geschichte  der  Ornamentik,  ein 
Beispiel,  wie  das  einstmals  den  Mechanismus 
schmückende  übrig  geblieben , wie  nach  Wegfall 
oder  der  Veränderung  des  Mechanismus  die  den- 
selben einst  organisch  abschließenden  Verzierungen 
weiter  verwendet  werden , wie  im  Laufe  der 
Zeiten  dem  Künstler  der  Ursprung  und  die  Be- 
deutung des  Ornamentes  ganz  verloren  geht  und 
endlich  dasselbe  in  Formen  auswftchst,  welche  nur 
schwer  durch  Vergleichung  die  ursprüngliche  Form 
und  den  Zweck  des  Ornamentes  erkennen  lassen. 

Viele  dieser  Fibeln  enden  in  einen  Thierkopf 
und  sind  mit  Carneolen  oder  Granaten  verziert. 
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Eine  s«br  interessante  Fibel  ist  die  von  Gersheim 
Ith. -Bayern,  im  Museum  von  Speivr  aufbewabrt. 
Sie  zeigt  auf  jeder  Seite  der  Platte  zwei,  am 
obern  Rande  drei  Knöpfe,  also  im  Ganzen  sieben 
Knöpfe.  Wendet  man  sie  um,  so  zeigt  die  untero 
Seite  zwei  Rollen,  welche  bis  an  den  Plattenrand 
geben  und,  wie  bei  der  Sakrauer  und  der  aus 
Kertsch,  mit  Knöpfen  bekrönt  sind.  Anders  ver- 
hält es  sich  nach  oben.  Doit  dient  der  mittlere 
Knopf  zur  Bekrönung  der  heranragenden  Leiste, 
die  beiden  neben  ihm  stehenden  Knöpfe  sind  ein- 
fach ornamental  angebracht.  Diese  siebenknöptigc 
Fibel  aber  unterscheidet  sich  von  der  früheren 
siebenköpfigen.  Während  jene  eine  halbkreisförmige 
Platte  zeigt,  sitzen  hier  die  Knöpfe  auf  einer  vier- 
eckigen, oblongen.  Dem  Künstler  war  wieder 
eine  Reminiscenz  au  den  Ursprung  des  Ornamentes 
aus  alter  Zeit  gekommen;  aber  er  machte  der 
Mode  der  Gegenwart  seine  Concession.  Diese 
Fibel,  welche  dem  Typus  der  Fibeln  von  Wittis- 
lingen  entspricht,  dürfte  ins  7.  Jahrhundert  ge- 
hören. Letztere  werden  wenigstens  von  de  Baye 
in  diese  Zeit  gesetzt.  (Baron  de  Baye.  Le  Tom- 
beau de  Wittislingen.  Extrait  de  la  Gazette  ar- 
chöologique  de  1889.  Seite  9.) 

Da  ich  nun  in  Kertsch , dem  alten  Panti- 
capaeum,  in  Taman  (Phanagoria)  und  Olbia,  Sim- 
pberopel,  kurz  am  Nordufer  des  Pontus,  wo  früher 
die  Skythen,  im  Anfang  der  christlichen  Zeitrech- 
nung diu  Gothen  in  Berührung  mit  der  antiken 
Kunstindustrie  kamen,  gleichzeitig  mit  römischen 
zahlreich  die  Fibeln  des  Zwei-  uud  Drei-ttollen- 
typus  vertreten  fand,  gleichzeitig  mit  den  fünf- 
und  siebenknöpfigen,  so  möchte  ich  hier  den  Ort 
für  die  Entwickelung  der  letztem  aus  den  ersten 
erkennen.  Denn  auch  bei  der  siebenknopfigen 
sind  nur  die  sieben  Knöpfe  als  Ornament  zurück- 
geblieben, welche  einstmals  zur  Verzierung  der 
drei  Rollenenden  und  des  Leistenkopfes  gedient 
haben. 

Wenn  Sie  ferner  die  Schnalle  betrachten,  deren 
Photographie  ich  vorlege,  so  haben  Sie  sofort  deu 
Eindruck  einer  fränkischen  Schnalle,  sowohl  die 
Form  wie  die  Verzierungsart,  die  inkruslirten 
Glas-  und  Steinplatten,  die  Vögelköpfe  zeigen  auf 
das  Bestimmteste  den  gleichen  Styl. 

Eine  Weiterentwickelung  hat  der  Styl  hier  in 
der  Krim  oder  Südrussland  nicht  genommen.  (Auch 
der  nordwestliche  Abhang  des  Kaukasus  zeigt  die 
Form.)  Wenigstens  habeich  bis  jetzt  in  den  Museen 
von  Russland,  Odessa,  Charkow',  Kiew,  Moskau, 
Petersburg,  HeLingfors,  die  ich  genau  daraufhin 
untersucht  habe,  keinen  Gegenstand  gefunden,  der 
dem  widerspräche,  überall  nur  Fibeln  und  Schnallen 
der  erwähnten  Mode.  Und  zwar  finden  sie  sich 


in  den  Flussgebieten  des  Dnieper,  Dniester,  der 
Düna  und  Weichsel  bis  zum  Südostufer  der  Ost- 
see. ln  Königsberg  sind  dergleichen  und  das 
Berliner  Museum  für  Völkerkunde  bewahrt  solche 
aus  Preussen. 

Eine  Weiterent Wickelung  dieses  Stylus,  der 
Fibeln  und  der  Verroterie  cloisonntie  können  wir 
aber  im  Westen  verfolgen.  Vielleicht  hängt  die 
Vernichtung  der  Kunstindustrie  am  nördlichen 
Pontus  mit  dem  Einfall  der  Hunnen  zusammen, 
welche  von  375  ab  jene  Gegenden  verheerten. 
Alles,  was  in  Russland  später  im  9.  Jahrhundert 
und  nachher  von  Kunst  auffindbar  ist,  lässt  by- 
zantinischen Ursprung  erkennen,  und  zwar  die 
Verzierung  mit  Zellenschnallen;  siehe  Johannes 
Schulz,  Der  byzantinische  Zellenschmelz , Frank- 
furt a.  M.  189U. 

Die  germanischen  Völker  wurden  nach  Westen 
verdrängt  und  entwickeln  diese  Stylform  weiter. 
So  finden  wir  im  Donaugebict  die  Funde  von 
Petrossa,  von  Nag  ja  St.  Miklöss  (Hampel, 
Der  Golfund  des  Attila,  Budapest  1885),  von 
S/ilagy  Somlyo  (Franz  von  Pulzky,  Buda- 
pest 1890)  und  weiterhin  in  Nordilalien  Funde 
aus  dem  4.  und  5.  Jahrhundert,  später  am 
Rhein,  in  Spanien,  Nordafrika,  Frankreich , Eng- 
land und  Skandinavien  Fibeln  und  Schnallen  des- 
selben Styles,  wenn  auch  später  sehr  ins  phan- 
tastische ausgewachsen.  Es  ist  dies  bekannt  und 
von  allen  Forschern,  welche  sich  mit  der  Frage 
beschäftigt  haben,  anerkannt,  so  dass  ich  kurz 
darauf  verweisen  kann. 

Wo  aber  die  eigentliche  Stylform  ihren  Ur- 
sprung genommen,  darüber  gehen  die  Ansichten 
sehr  auseinander.  Lindenschmidt  (Deutsche 
Alterthumskunde,  Merowingische  Zeit,  Seite  428) 
giebt  gar  keine  Erklärung,  ebenso  wenig  Wor- 
sooe  und  Soph.  M Üller  (1.  c.).  Undset  schreibt: 
„Bei  Untersuchung  über  den  Ursprung  des  Orna- 
mentstyles  der  Völkerwanderung  (alias  Merowinger) 
müssen  selbstverständlich  die  Altertbümer  aus  dieser 
Periode,  die  in  Italien  gefunden  worden  sind,  von 
besonderer  Wichtigkeit  sein.  Niemand  wird  wohl 
daran  zweifeln , dass  ein  genaues  Studium  der  in 
Italien  gefundenen  Ueberreste  aus  dieser  Zeit  bei 
der  Klärung  der  Frage  nothwendig  sein  wird,  die 
mit  der  ersten  Entwickelung  der  eigeuthümlichen 
Ornameutstyle  der  verschiedenen  germanischen 
Völker  verknüpft  sind.“  (Zeitschrift  für  Anthrop., 
Elb.  u.  Urgesch.  Berlin  1891,  Heft  1,  Seite  14). 

Die  Fibeln,  welche  in  den  norditaliscben  Mu- 
seen bewahrt  werden,  sowie  die  Schnallen,  sind 
früherer  und  späterer  Herkunft,  doch  stets  im 
Styl  des  südrusaischeu.  (Etüden  archeologiques. 
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Kpoque  des  iov&sions  barbares.  Industrie  Longo- 
barde  par  lo  Baron  de  Baye.  Paris  1888.) 

Vircbow  mit  seinem  scharfen  Auge  und  dem 
treuen  Gedächtnis  bat  das  Gefühl,  dass  die  in 
Norditalien  befindlichen  von  ihm  ausschliesslich 
den  Loogobarden  zugeschriebenen  Gegenstände  mit 
ihrem  Styl  anderweitige  Beziehungen  haben  mU&sten, 
und  so  heisst  es  in  seiner  Abhandlung  Uber  den 
Weg  der  Longobarden  (Verhandlung  der  Berliner 
Gesellschaft,  Sitzungsbericht  vom  17.  Novbr.  1888), 
„sicherlich  bat  sich  die  Umgestaltung  der  Waffen 
und  Scbmucksachen  nicht  auf  einmal  vollzogen. 
Manches  mag  schon  in  der  ersten  Zeit  der 
Wanderung,  vor  derZeit  Attila’s,  ihnen 
bekannt  gewesen  sein,  ln  dem  schlesischen 
Funde  von  Sakrau  finden  sich  Stücke, 
welche  dem  spätem  Besitz  der  Longo- 
barden in  Italien  6ebr  nahe  stehen.  Aber 
die  Hauptveränderung  ist  doch  wohl  erst  einge- 
treten, als  die  Longobarden  an  der  Donau  an- 
langten  und  mit  Römern  und  Byzantinern  in  un- 
mittelbare Berührung  kamen,  also  im  Rugiland, 
im  Feld  und  namentlich  in  Pannonien“. 

leb  glaube,  dass  die  Gothen,  welche  vor  den 
Longobarden  (Gothen  in  Italien  493 — 555,  Longo- 
barden daselbst  568 — 774)  nach  Italien  gelangt 
waren,  den  Styl  aus  Ungarn,  welcher,  wie  oben  an- 
geführt, ursprünglich  aus  der  Krim  und  Südrussland 
stammt,  mitgebracht  haben  und  dass  dieser  Styl 
unter  den  Longobarden  dann  weiter  sieb  entwickelt 
hat.  Ich  finde  nämlich  unter  den  Abbildungen  der 
Fundstücke  Gegenstände,  Formen  und  Verzierungs- 
weisen verschiedenen  Zeitgeschmacks.  So  auf 
Tafel  IV  No.  9 (de  Baye  1.  c.)t  unter  andern 
auch  eine  fünfknüptige  Fibel,  mit  Thierkopf  am 
Fuss  und  Granatinkrustation  ganz  wie  die  bei 
Kertsch  massenhaft  gefundene.  Auch  ganz  ähn- 
liche Schnallen  fanden  sich  in  Norditalien  und 
endlich  Perlen  wie  die  slld russischen , alte  Mille- 
fiori  und  Mosaikperlen  etc  ; daneben  freilich  Ob- 
jecte, die  einer  jüngern  Zeit  angehören  mögen. 
Wenn  auch  de  Baye  alle  diese  Funde  dem  einst- 
maligen Besitz  der  Langobarden  zuspriebt , so 
muss  ich  ebenfalls  widersprechen  und  zwar  aus 
oben  angeführtem  Grunde.  Doch  jetzt  handelt  es 
sich  um  die  Frage,  wo  der  Styl  seinen  Anfang 
genommen. 

Für  die  Goldschmiedearbeiten  der  Völker- 
wanderung hat  Hampel  bei  Beschreibung  der 
ungarischen  Funde  den  pontischen  Einfluss,  den 
südrussischen  nachgewiesen  (Seite  131  I.  c.  ebenso 
wie  Lasteirie  und  Delinas  etc.).  Betreffs  der 
Cycadenfibel  schreibt  er  1.  c.  178:  „Ein  anderer 
Typus  ist  die  i'ycadenforni.  Bekanntlich  hat  man 
Fibeln  dieser  Form  im  Grabe  des  Childerich  sehr 


35 

| zahlreich  gefunden.  Auch  sonst  kommen  sie  in 
mitteleuropäischen  Funden  ziemlich  häufig  vor. 
Es  ist  eine  Form,  die  bereits  bei  den  alten  Griechen 
beliebt  war  und  in  griechischen  Gräbern  Südrusa- 
landa  ziemlich  häufig  auftritt.  Im  Nationalmuseum 
zu  Budapest  ist  diese  Fibelform  aus  einheimischen 
gut  vertreten.  Der  Grabfund  von  Czömör  und 
von  Mezobereoy  etc.“ 

Ich  habe  nach  dieser  Auseinandersetzung  die 
Ansicht  des  Herrn  Hampel  nur  noch  dahin  zu 
erweitern , dass  meiner  Ansicht  nach  die  Fibeln 
mit  den  fünf  und  sieben  Knöpfen,  sowie  das  Thier- 
i ornament  auf  Schnallen  wie  Fibeln  den  gleichen 
Ursprung  in  der  Krim  resp.  Südrussland  haben, 
I nicht  in  Italien,  wie  Undhet  meint. 

Und  somit  müsste  man,  während  er  sich  im 
Westen  weiterentwickelt,  den  Anfang  des  soge- 
nannten Merowingerstyles  in  den  Beginn  der 
Völkerwanderung  von  Südrussland  aus  annehmen. 

Die  Fibel-  und  Schnallenformen,  wie  ich 
aus  Kertsch  beschrieben  habe,  sind  bereits  publi- 
, cirt,  doch  nicht  in  den  Zusammenhang  gebracht, 
wie  dies  von  mir  heut  geschehen. 

Montpereux,  Mac  Pferson,  Gbantre,  de 
Baye  bilden  solche  ab,  aber  nennen  den  Styl 
skyto  byzantinisch. 

Nun  hat  die  Ein-,  Zwei-  und  Drei-Rollenfibel 
ihren  Ursprung  genommen  aus  der  römischen,  wie 
meine  Photographien  zeigen.  Damals  aber  wusste 
man  nichts  mehr  von  Skythenherrschaft , im  2. 
bis  4.  Jahrhundert  wohnen  in  Südrussland  Gothen. 
Die  byzantinische  Kunst  entwickelte  sich  wohl 
erst  unter  Justiniun,  also  von  byzantinischem  Ein- 
fluss konnte  damals  noch  keine  Rede  sein. 

Wir  haben  es  mit  germanischer  Kunst  zu  thun, 
beeinflusst  von  der  antiken  und  betreffs  der  In- 
krustation von  der  asiatischen  Geschmacksrichtung. 

Man  konnte  am  Pontus  von  gotbischem  Styl 
reden,  ich  ziehe  vor,  ihn  wie  Hans  Hildebrand 
(Antiquarisk  Tidskrift  for  Sverige.  fjerde  delen. 
Stockholm  1872  — 80  Fig.  179  u.  ff.)  und  Franz 
Pulsky  (1.  c.)  den  germanischen  zu  nennen.  Ueber- 
all,  wo  germanische  Völkerschaften  auf  der  Wan- 
derung hinkamen , findet  er  sieb.  Seien  es  Ost- 
oder Westgothen,  Longobarden  oder  Vandalen  oder 
Franken  etc. 

Die  Bezeichnung  Merowiogerstyl  kann  sich 

Inur  auf  eine  bestimmte  Zeitperiode  und  Oertlich- 
keit  beziehen.  Endlich  die  Bezeichnung  Völker- 
wanderungsstyl  scheint  mir  zu  eng.  Der  Styl 
hat  sich  vor  der  Völkerwanderung  in  Südrussland 
entwickelt  und  nach  der  Völkerwanderung  in 
Franken,  England  und  Skandinavien  weiterent- 
wickelt. Eine  ausführlichere,  erschöpfendere  Be- 
handlung des  Gegenstand«^  mit  dazu  unerlässlichen 
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Abbildungen  soll  eine  Zukunftsarbeit  sein.  Heut 
nur  diese  flüchtige  Skizze,  soweit,  der  mir  zuge- 
messene Zeitraum  es  gestattet. 

Die  russischen  Archäologen , dies  noch  zum 
Schluss,  vertreten  vollständig  die  von  mir  gegebene 
Entwickelung  des  germanischen  Styles,  wenn  sie 
ihn  auch  vielleicht  gothisch  nennen. 

Herr  Prof.  Montelius: 

Die  Ansicht  des  Herrn  Grempler  über  die 
Entwicklung  der  Fibeln  ist  ganz  richtig.  In 
Schweden  ist  dieselbe  Ansicht  schon  vor  20  Jabren 
puhlizirt  worden.  Wo  die  Fibula  der  Völker- 
wanderungszeit entstanden  ist,  und  wie  alt  jeder 
Typus  ist,  das  sind  aber  Fragen,  welche  so  schwie- 
rig sind,  dass  wir  sie  wohl  nicht  jetzt,  vor  dem 
Frühstücke,  erledigen  können. 

Herr  Hud.  Yirchow: 

Ich  will  daran  erinnern , dass  vor  20  Jahren 
in  einem  ost  preußischen  Gräberfeld«,  das  Herr 
Dewitz  eröffnet  hat,  eine  nach  meiner  Meinung 
römische  Fibel  gefunden  ist,  welche  eine  mit  9strab* 
lig  hervortretendeu  Fortsätzen  besetzte  Platte  trug. 
Ich  habe  sie  seiner  Zeit  beschrieben  und  abge- 
bildet *).  Auch  Lisch  erklärte  sie  für  eine  rö- 
mische. In  Königsberg  werden  wir  wohl  mehr 
davon  sehen  und  uns  überzeugen,  dass  sie  un- 
gleich älter  sind,  als  die  Herrn  annehmen. 

„ i 

Herr  Gebeimrath  Grempler: 

Die  Königsberger  Fibeln  sind  östlich  der  Kar-  j 
patben  gefunden.  Dieser  Weg,  der  schon  oben  an- 
gedeutet  ist  ein  wenig  ignorirt  und  freue,  ich  mich 
dass  Herr  L iss  au  er  dafür  eingetreten  ist.  Das 
sind  alte  Verbindungen. 

Herr  Hud.  Yirchow: 

Hier  sind  Lücken,  die  ich  nicht  ergänzen  kann. 
Seitlich  vorspringende  Knöpfe  finden  sich  sehr  viel 
an  Hingen  und  Platten  der  verschiedensten  Art, 
auch  in  ganz  regelmässiger  Anordnung,  schon  in 
der  Hallstatt-  und  La  Tc*ne-Zeit. 

Herr  Geheimrath  Grempler: 

Ist  es  wunderbar , dass  aus  5 Rollen  solche 
5 Knöpfe  werden?  dann  haben  Sie  Fibeln  mit  ■ 
7 Knöpfen,  das  stimmt.  Sie  haben  sich  wie  schon 
ausgeführt  aus  dem  Knopfe  der  3 Hollenfibel  ent- 
wickelt. Je  jünger  sie  fabrizirt  waren,  desto  mehr 
hatten  die  Leute  vergessen  was  die  Knöpfe  ur- 
sprünglich zu  bedeuten  hatten.  Die  Ornamente 
wuchsen  aus,  hier  ist  schon  die  Krause  statt  der 

1)  Verband I.  «1er  Berliner  untbrop.  Oesellsch-  1871. 

8.  10. 


Knöpfe.  Und  die  Sache  wird  ganz  phantastisch 
besonders  an  den  englischen  und  auch  in  Schweden 
wächst  die  Zahl  im  8.  und  9.  Jahrhundert.  Dass 
Herr  Montelius  meinen  Ausführungen  zustimmt, 
freut  mich  und  dient  mir  zum  Beweise  auf  richtiger 
Fährte  zu  sein. 

Herr  Dr.  Buschan: 

Demonstrirt  seine  bereits  120  Nummern  um- 
fassende Sammlung  von  Suamen  prähistorischer 
Kulturpflanzen  und  spricht  den  Wunsch  aus, 
es  möge  bei  Ausgrabungen  mehr  als  bisher  ge- 
wöhnlich auf  pflanzliche  lteste  Rücksicht  genom- 
men und  event.  ihm  von  solchen  Funden  Mit- 
theilung gemacht  werden.  Herr  Prof.  Dr.  Dorr- 
Elbing  berichtet  in  Anschluss  hieran,  dass  er  bei 
einer  Ausgrabung  in  der  Nähe  Elbing'*  in  einer 
Tiefe  von  ein  paar  Fusa  einen  Haufen  von  Vogel- 
kirseben- Resten  gefunden  habe,  was  Hr.  Buschan 
bezweifelt. 

Herr  Professor  Dr.  Dorr — Elbing: 

Die  Sfceinkistengraber  bei  Elbing. 

Bis  znm  Jahre  188G  war  keine  Steinkiste  bei 
Elbing  sicher  koustatirt  werden,  wesehalb  in  Dr. 
Liasauer's  „Prähistorischen  Denkmälern  der  Pro- 
vinz Westpreussen.  Leipzig  1887.“  noch  nichts 
davon  erwähnt  werden  konnte.  Im  Herbst  1886 
deckte  ich  die  erste  Steinkiste  2 km  nördlich  von 
der  Altstadt  Elbing  auf  und  zwar  auf  dem  soge- 
nannten Kämmereisandlande.  Es  zeigte  sieb,  dass 
hier  ein  Steinkistengräberfold  gewesen.  Drei  Stein- 
kisten wurden  in  der  nächsten  Zeit  ausgegraben, 
an  5 andern  Stellen  fanden  sich  Ueberreste  von 
solchen,  d.  h.  einige  Kopfsteine,  Scherben,  Brand - 
erde  und  auch  wohl  einige  gebrannte  Knochen- 
fragmente. Weil  nämlich  die  Anwohner  dieses 
Platzes  von  hier  seit  je  ihren  Bedarf  an  Sand 
holten,  waren  die  meisten  Grabsteilen  bereits  früher 
zerstört  worden. 

• Ein  zweites  Steinkistengräberfeld  entdeckte  ick 
1888  auf  dem  Theil  des  Neustädterfeldes,  welches 
südlich  vom  Elbinger  Bahnhofe  liegt,  und  zwar 
etwa  «500  m von  demselben  entfernt.  Hier  legte 
ich  in  den  Jabren  1888/89  auf  einer  Fläche  von 
800  qm  37  Grabstellen  blos,  von  diesen  21  mehr 
oder  weniger  zerstört;  13  intakt. 

Die  Gräber  auf  beiden  Feldern  enthielten  tbeils 
wirkliche  viereckige  Steinkisten,  theils  Steinpack- 
ungen, letztere  in  zwei  Fällen  am  Runde  grösserer 
Steinkränze  von  fast  2 m Durchmesser.  Die  .Stein- 
packungen waren  kreisförmig,  gewöhnlich  zwei 
Lagen  von  Kopfsteinen  Übereinander,  oben  ein 
Schlussstein,  in  der  innern  Höhlung  die  Urne  von 
einem  Sandmantel  umgeben.  In  jeder  Kiste,  resp. 
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Packung  befand  sieb  nur  je  eine  Urne,  iu  einigen 
Fällen  befand  sich  eine  kreisförmige  Scbutzpackung 
über  einer  Steinkiste,  welche  die  Urne  enthielt.  Die 
Urnen  standen  auf  platten  Ilasisst einen , oder  in 
der  Höhlung  grösserer  Scherbenstucke. 

Die  Urnen  haben  fiämmtlich  einen  rundlichen 
Boden  ohne  Stebflächo  und  sind  theils  ei-  theils 
flaschen  förmig.  Sie  sind  theils  gehenkelt , theils 
geöbrt  oder  mit  knopfförmigen  Ansätzen  versehen. 
Alle  hatten  Deckel,  meist  schalenförmig,  die 
eine  einen  Stöpseldeckel.  Die  meisten  Deckel 
waren  zerdrückt.  Der  untere  Theil  einiger  Urnen 
ist  gerauht.  Dem  Thon  ist  nur  wenig  Graoit- 
grus  beigemischt,  der  Brand  schwach.  Zwei 
Urnen  sind  reich  verziert  durch  eingeritzte  para- 
llele Lioiensysterae,  die  zum  Theil  zickzackför- 
mig sind,  theils  auch  viereckige  oder  fünfeckige 
Felder  einachliessen.  In  dem  auf  zerstörten  Grab- 
stellen aufgefundenen  Scherbenmuterial  fanden  sich 
öfters  Nageleindrücke.  Die  Urnen  gleichen  den 
von  Tischler  beschriebenen  Buchwalder  Typen 
aus  (htpreussen,  die  in  Hügelgräbern  gefunden 
sind. 

Das  obere  Drittel  der  GefHsse  war  mit  Sand 
gefüllt  t dann  erst  folgte  der  gebrannte  Knochen- 
inhalt mit  den  Beigaben. 

Die  Beigaben  bestanden  aus  bronzenen  Schmuck- 
gegenständen,  worunter  der  bemerkeoswertbeste  das 
viereckige  Schlussstück  eines  Ringbaiskragens  mit 
Fragmenten  des  einen  der  dazu  gehörigen  Ringe 
ist;  dann  ein  offener  Halsring  aus  dickem  Bronze- 
draht , an  dem  sich  durch  Eisenrost  damit  ver- 
bunden Fragmente  eines  ursprünglich  wahrschein- 
lich ebeoso  grossen  eisernen  Ringes  befinden; 
ferner  ein  kleiner  bronzener  Armring,  wohl  für 
ein  Kind , ein  Fragment  eines  starken  massiven 
bronzenen  Armrings  an  der  Außenseite  mit  pa- 
rallelen Kerben  verziert,  eine  bronzene  Nadel  mit 
Spiralkopf,  eine  bronzene  Nähnadel,  eine  Anzahl 
von  offenen  Fingerringen  aus  dünnen  Bronzeblech- 
streifen , eine  grössere  Anzahl  von  bronzenen 
Schleifen  rin  gen,  vielfach  in  Fragmenten,  darunter 
zwei  ineinanderhängende,  der  eine  mit  zwei,  der 
andere  mit  drei  Mittelscbleifen,  mehrere  Fragmente 
schneckenförmiger  Ohrgehänge  aus  Bronzedraht, 
und  endlich  in  einer  eiförmigen  Urne  des  Kämmerei- 
sandlandes  ein  Fragment  eines  vierkantigen  B<*rn- 
steinringes,  von  rhombischem  Querschnitt.  Tischler 
setzt  diese  Steinkistengräber  ans  Ende  der  Hall- 
stätter Epoche. 

Auf  dem  St.  Georgenbrüderland,  4 km  nörd- 
lich von  der  Altstadt  Elbing  fand  ich  1888  neben 
lömischen  Urnen  zerstreut  im  Sande  Spuren  eines 
dritten  Steinkistengräberfeldes,  Fragmente  bronze- 
ner Schleifenring«  und  schneckenförmiger  bronzener 
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Ohrgehänge.  Der  Pächter  des  Feldstücks  tbeilte 
mir  mit,  dass  er  früher  häufiger  Steiukiston  mit 
Urnen  dort  ausgegraben,  die  zerfallen  wären. 

Spuren  eines  vierten  Gräberfeldes,  Ueberreste 
zersörter  Steinkisten,  fand  ich  1887  südlich  vom 
Elbinger  Bahnhof,  und  zwar  200  m östlich  von 
dem  oben  beschriebenen  Gräberplatz.  Der  jetzige 
Besitzer  und  dessen  Vater  haben  dort  vor  20  und 
mehr  Jahren  zahlreiche  Steinkisten  gefunden  die 
zerstört  wurden. 

Ferner  ist  eines  seltenen  Fundes  zu  erwähnen, 
der  von  Herrn  Cantor  und  Hauptlehrer  Evers 
1869  in  dem  Kies  des  Hofes  einer  damals  neu- 
erbauten Knabenschule  gemacht  wurde,  es  ist  dies 
eine  syraousanisehe  Bronzemüoze  (Hiero  II).  Der 
kurz  vor  der  Zeit  des  Fundes  auf  dem  Platze 
ausgebreitete  Kies  war  aus  einer  Kiesgrube  zwi- 
schen der  Hommel  und  Wittenfelde  auf  den  Schul- 
hof gefahren  worden.  Diese  Kiesgrube  liegt  1200  m 
östlich  von  der  Altstadt  und  es  sind  von  einem 
jetzt  verstorbenen  Besitzer  in  Wittenfelde  dort  in 
frühem  Jahren  ebenfalls  Urnen  gefunden  worden, 
ob  aus  Steinkisten  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln. 
Die  genannte  syracusanische  Bronzemünze  gab 
Herr  Evers  damals  zur  Bestimmung  an  Herrn 
Pfarrer  Dr.  Wolsborn,  der  dieselbe  vor  6 Jahren 
der  Elbinger  Alterthumsgesellscbaft  einhändigte. 

Durch  handschriftliche  Mittheilungen  aus  dem 
vorigen  Jahrhundert  iat  ferner  verbürgt , dass  an 
einer  sechsten  Stelle  21/*  km  nördlich  von  der 
Altstadt  zu  wiederholten  Malen  am  Abhange  des 
sogenannten  Schlossberges  Urnen  ausgegraben  und 
ausgepflügt  wurden,  die  Ringe  und  Draht  ent- 
hielten, die  man  „als  Kleinigkeiten  für  nichts 
würdig  gesch&tzet  und  verworfen“.  Da  ich  dort 
selbst  Scherben , die  von  unsern  Hallstätter  Ge- 
lassen herrUhren  können,  gefunden,  so  dürfte  auch 
hier  ein  Steinkistengräberfeld  gewesen  sein. 

Ganz  sicher  ist  siebentens  ein  solches  vorhanden 
gewesen  4 km  nördlich  von  der  Altstadt  in  Lärch- 
walde,  früher  Fricka  Ziegelei  genannt.  Als  dort 
1797  die  genannte  Ziegelei  angelegt  wurde,  fand 
man  nach  Fuchs  „Beschreibung  der  Stadt  Elbing“ 
dort  viele  Urnen,  die  mit  Feldsteinen  bedeckt  waren, 
also  Steinkistengrftber. 

So  häufig  sind  diese  Gräberfelder  in  nächster 
Nähe  der  Stadt  gewesen.  Entfernt  man  sich  5 km 
öst I.  von  Elbing,  so  gelangt  man  in  der  Nähe 
der  Ostbahn  zum  Dorfe  Gruuau.  Zwischen  dein 
Dorfd  und  der  Bahn  wurde  1868  Kies  gegraben 
und  nach  Aussage  des  damals  dort  beschäftigten 
früheren  Bahnmeisters  Herrn  Krafft  zahlreiche 
Steinkisten  gefunden,  deren  Inhalt  nach  Königs- 
berg gekommen  sei.  Das  Elbinger  Museum  be- 
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sitzt  von  dort  zwei  brillenförraige  Spiralen  und 
einen  Schaftkelt  aus  Bronze. 

Noch  weiter  nach  Preuss.  Holland  zu  kamen 
in  vorigem  Jahre  östlich  von  Weeskenhof  hei  Bahn- 
arbeiten ebenfalls  Steinkisten  zum  Vorschein,  die, 
weil  die  Bahnarbeiter  sie  zerstörten,  nicht  genauer 
haben  erforscht  werden  können.  So  hat  auf  dem 
Höbeoraode  im  Norden  des  Drausensees  in  der 
Hallstätter  Epoche  eine  zahlreiche  Bevölkerung  ge- 
wohnt. 

Aber  auch  weiter  nördlich  von  Elbing  in  der 
Nähe  des  Haffstrandes  ist  beim  Bau  der  Tolke- 
mittcr  Chaussee,  ein  Steinkistengrab  bei  Panklau, 
ein  anderes  bei  Kickelhof  gefunden  worden , und 
in  dem  Lenzener  Burgwall  etwa  zwei  Meilen  nörd- 
lich von  Elbing  fand  ich  1686  zahlreiche  Scheiben 
vom  Elbinger  Hallstalt-Typus  zusammen  mit  fünf 
grösseren  Stücken  unbearbeiteten  Bernsteins,  zu- 
gleich erfuhr  ich,  dass  der  Wall  sehr  bernstein- 
reich sei  und  man  an  seinen  Hllndern  häutig  dar- 
nach grabe.  Vor  der  Erbauung  des  Walls  bat 
auf  dem  Hügel  wahrscheinlich  in  der  Hnllstatt- 
E poche , also  vor  Christi  Geburt  eine  Ansiedlung 
gestanden , deren  Bewohner  einen  Reicbtbum  an 
rohem  Bernstein  belassen.  Fragt  man  nun,  woher 
kommt  es,  dass  in  der  Nähe  des  heutigen  Elbing 
die  Bevölkerung  in  der  Hallstätter  Epoche  ver- 
hältnismässig so  dicht  wohnte,  so  möchte  ich  er- 
widern, dass  eine  alte  Handelsstraße,  (die  vierte, 
die  Dr.  Litauer  in  den  präbist.  Denkmälern  be- 
schreibt), vom  rechten  Weichselufer  bei  kommend 
und  auf  dem  Hübenr&nde  sich  um  den  Brausen 
«auf  dessen  Süd-Ost-  und  Nordseite  herumwindend 
Uber  Grumtu  bis  zu  der  Stelle  kam,  wo  heute 
Elbing  liegt,  und  wo  nun  der  Weg  den  See,  der 
damals  so  weit  reichte,  verlassend  eine  entschei- 
dende Wendung  nach  Norden  einscblagend , die 
Leute  veranlagte , sich  dichter  anzusiedelo,  weil 
daselbst  wahrscheinlich  eine  Haststelle  war,  bevor 
die  weitere  Reise  nach  dem  Bernsteinlnnde  die 
Haffufer  entlang  angetreten  wurde. 

Die  Stelle  des  Plinius  (Hist.  nat.  1.  XXXVII, 
c.  XI)  nämlich,  in  welcher  er  den  Pytbeas  er- 
zählen läßt,  die  Gothen  seien  Anwohner  des  aestu- 
arium  oeeaoi,  „Mentonomon“  genannt,  von  wo 
man  die  Bernsteininsel  Abalus  zu  Schiffe  in  einem 
Tage  erreichen  könne,  kann  doch  wohl  nur  auf 
das  Samland  und  nicht  auf  das  Gestade  der 
Nordsee  bezogen  werden,  weil  man  die  Wohnsitze 
der  Gothen  nicht  an  die  Nordsee  verlegen  darf.  Ich 
möchte  in  dem  aestuarium  Mentonomon  das  Weichsel- 
delta erkennen,  das  vor  zweitausend  Jahren,  als  die 
Frische  Nehrung  wahrscheinlich  aus  einer  Reihe 
von  Inseln  bestand,  noch  weit  mehr,  wie  heute, 
dem  Haffs  tau  ausgesetzt  war.  Der  Haffstau 


erhöht  bei  Nordstürmen  den  Spiegel  des  Haffs 
nach  Aussagen  von  Sachverständigen  noch  heut- 
zutage reichlich  um  ein  Meter.  Eine  so  bedeu- 
tende Bewegung  dieses  Gewässers  mochte  bei  aus 
dem  Süden  herbeigereisten  Händlern  leicht  die 
Vorstellung  des  Phänomens  der  Ebbe  und  Flut 
wach  rufen. 

Herr  Dr.  Llssauer: 

Ueber  den  Formenkreis  der  »Umsehen 
Schlftfenringe. 

Seitdem  Sophus  Müller1)  im  Jahre  1677  die 
Aufmerksamkeit  der  Archäologen  auf  die  Bedeu- 
tung der  Schläfenringe  für  die  Unterscheidung 
bluvischcr  Gräber  gelenkt  hat,  ist  kein  Fund  be- 
kannt geworden,  der  mit  dieser  Ansicht  in  Wider- 
spruch stände.  Obwohl  die  Zahl  der  Fundstellen 
seitdem  sich  ausserordentlich  vermehrt  hat  — ich 
zähle  jetzt  in  Pommern,  Westpreussen  und  Posen 
allein  soviel,  wie  Müller  1877  im  Ganzen  kannte, 
reichlich  ebenso  viele  in  Ungarn  und  mehr  als 
3 mal  so  viele  in  Böhmen  — , so  ist  doch  kein 
einziger  Fund  bekannt  geworden,  welcher  ausser- 
halb des  Gebietes  fällt,  in  welchem  ein-st  eine 
slavische  Bevölkerung  ansässig  gewesen  ist.  Für 
uns  in  Westpreussen  ist  in  dieser  Beziehung  be- 
sonders Überzeugend  die  Grenze  der  Wenden  gegen 
die  alten  Pruzzen  hin.  Olnvobl  wir  fleißige  For- 
scher in  Elbing,  Marienburg  und  Königsberg  haben, 
so  sind  doch  trotz  aller  Aufmerksamkeit  in  dem 
Gebiete  Östlich  der  Weichsel  und  nördlich  der  Ossa 
d.  i.  in  dem  Gebiete  der  alten  Preu&sen  keine 
Schläfenringe  gefunden  worden , wahrend  in  der 
nächstun  Nachbarschaft*  in  dem  Lande  westlich 
der  Weichsel  und  südlich  der  Ossa,  wo  eine  sla- 
visebe  Bevölkerung  sass,  deren  viele  bekannt  ge- 
worden sind.  Es  scheint  mir  daher  die  Ansicht 
Müllers  bisher  unerschüttert  zu  sein. 

Wenn  ich  mir  nun  erlaube,  Ihre  Aufmerksam- 
keit wiederum  für  diese  Ringe  in  Anspruch  zu 
nehmen,  so  geschieht  es  nur,  um  aus  meinen 
Studien  die  Angaben  Müllers  zu  ergänzen,  so- 
weit das  bisher  gewonnene  Material  dazu  auffordert. 
Diese  Ergänzungen  betreffen  besonders  die  Form 
der  Ringe.  Bevor  icb  aber  zur  Sache  selbst  über- 
gehe, ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht,  den 
Herrn  Professor  Hampel  in  Budapest  und  Dr. 
Niederle  in  Prag  für  die  werthvollen  Beiträge, 
welche  sie  mir  über  die  bezüglichen  Verhältnisse 
in  Ungarn  resp.  Böhmen  geliefert  lmbuu,  öffentlich 
meinen  Dank  zu  sagen. 

1)  Schlesien«  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift.  35.  Be- 
1 rieht.  Breslau  1877  8.  18ü. 
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Müller  beschrieb  hauptsächlich  die  gewöhn* 
liebe  Form  der  offenen  Ringe  aus  glattem,  runden, 
Draht,  bei  denen  das  eine  Ende  gerade  abge- 
schnitten , das  andere  in  eine  S-fÖrmige  Schiingo 
zurückgebogen  ist , wie  Sic  hier  dieselbe  aus 
Kaldus*)  (Fig.  1)  in  schönen  Exemplaren  sehen. 

Nun  aber  ist  der  eigentliche  Ring  nicht  immer 
rnnd.  Bei  Sos  Hartyan8)  (Comit.  Ntignid)  wurde 
ein  Scbläfenring  aus  Electron  gefunden  (zusammen 
mit  einer  Goldmünze  von  Theodosius  II  408  450), 

der  aus  kantigem  Draht  gebildet  war,  während 
ein  anderer  bei  Szabad  Batbyan4)  (Comit.  Stubl- 
Weissenborg)  aus  dickem  gedrehten  Golddraht  be- 
stand und  mit  einer  Einlage  von  gedrehtem,  feinen 
Draht  verziert  war  (Fig.  2).  Ebenso  ist  ein  ge- 
drehter Ring  in  Orosbaza4)  (Comit.  Beres)  ge- 
funden worden , desgleichen  mehrere  in  Böhmen 
(Fig.  5).  Aber  auch  Ringe  aus  ganz  plattem 
Blech  sind  bekannt  geworden , wie  die  4 schön 
oronmentirten  von  Xiijzenice®)  in  Polen  (Fig.  3) 

Gewöhnlich  ist  das  eine  Eude  stumpf  (Fig.  I), 
zuweilen  etwas  zu  gespitzt , selten  aber  so  scharf 
wie  zum  Durchstechen  durch  das  Ohrläppchen,  wie 
bei  den  3 in  Biale  Piatkowo7)  bei  Miloslaw,  Kreis 
Sebroda  gefundenen  (Fig.  4).  Selten  auch  ist  das  ! 
eine  Ende  Ösen  förmig  umgebogen , wie  in  den 
schönen  tordirten  Ringen  von  Kocanda  (im  Prager 
Stadtmuseum),  Levy  Hradec  und  vom  Burg  wall 
Rivmic  bei  Prag8)  (Fig.  5). 

Das*  andere  Ende  ist  bei  den  gewöhnlichen 
Schläfen  rin  gen  verjüngt  und  windet  sieh  genau 
S-förmig  um,  doch  gibt  es  hiervon  sehr  viele  Ab- 
weichungen. 

Zunächst  muss  ich  hier  die  Scbläfenringe  der 

2)  In  Westpr.  Provinzial-Mn*euui  zu  Danzig.  Z.  f. 
Ethn.  1878  S.  107. 

3)  Sammlung  de*  Herrn  A.  v.  Pinter  in  Szcc*eny. 
Arch.  Krt.  1887.  S.  433. 

4)  Hampel  Arch.  Ert.  1882.  11.  8.  144. 

6)  Arch.  Ert.  1690.  X.  S.  417. 

G)  Im  Museum  Podczaczinski  in  Warschau.  Z.  f. 
Ethn.  1076.  S.  109. 

7)  Im  Museum  zu  Posen.  Enden  S.  108- 

8)  Hält  man  es  für  einen  entscheidenden  Charakter 
der  fllavisehen  Schläfenringe,  dass  da#  eine  Ende  ge- 
streckt bleibt,  so  gehören  diese  Ringe  eigentlich  nicht 
mehr  zu  demselben  Formen  kreise ; allein  der  Fundort 
weist  dieselben  doch  wiederum  dorthin.  Dagegen 
müssen  wir  die  Ringe,  deren  eines  Ende  in  Gestalt 
eines  Häkchens  umgebogen  ist,  um  cs  in  das  S-förmig 
gewundene  andere  Ende  einzuhaken,  wie  an  einigen 
Ringen  iu»  germanischen  Museum  zu  Nürnberg  und 
im  Museum  von  St.  Germain  en  Lave  (in  dem  letzteren 
stammt  einer  aus  Cypern,  wie  mir  N iederle  mittheilt) 
von  dem  Formenkreise  der  Schläfenringe  durchaus 
trennen. 


Merier9)  anführen,  auf  welche  Sopbus  Müller 
sich  bezieht,  welche,  wie  Sie  an  einem  von  Graf 
Ouvaroff  selbst  mir  überschickten  Exemplare 
sehen  (Fig.  6),  gar  keine  S-förmige  Krümmung 
zeigen , also  eigentlich  gar  nicht  in  diesen  Kreis 
gehörten , wenn  sie  nicht  gerade  in  derselben 
Weise  getragen  würden,  wie  die  ächten  slaviscben 
Schläfenringe  und  an  vielen  Stellen  mit  diesen 
zusammengefunden  worden  wären , wie  in  Letky 
bei  Prag,  in  Fiöhau  bei  Podersara  in  Böhmen,  in 
Alpar,  Oroabuza,  Neues  Ocsa9)  u.  a.  in  Ungarn. 

Dann  muss  ich  die  Ringe  anführen,  welche  an 
beiden  Enden  S-förmig  umgebogen  sind  (Fig.  7), 
und  gewöhnlich  grösser  sind,  wie  iu  Hoch-Oujezd, 
Slatina  bei  Z volenoves , Votice  in  Böhmen;  ja  in 
Fiöhau  bei  Podersam  sind  sogar  alle  3 Arten, 
solche  mit  einseitiger,  solche  mit  doppelseitiger  und 
solche  ohne  jede  S-förmige  Krümmung  unter  ein- 
ander gefunden  worden. 

Ferner  ist  das  S-förmige  Ende  oft  aicbt  ver- 
jüngt, sondern  im  Gegentheil  stark  verbreitert  und 
glatt  wie  bei  dem  Ringe  aus  dem  Grabfelde  von 
Letenye10)  (Comit.  Zulu)  in  Ungarn  (Fig.  8)  etwa 
aus  dem  G.  Jabrh.  oder  gleich  breit  und  verziert, 
wie  bei  ungern  Ringen  aus  dem  Depotfunde  von 
Hornikau11)  aus  dem  Anfänge  dieses  Jahrtausends 
(Fig.  9)  u.  a. 

Endlich  ist  die  Art  und  Zahl  der  Windungen 
ganz  verschieden.  Au  dein  Ringe  aus  den  jüngeren 
Gräbern  von  St.  Michael  io  Krain1'1)  (Fig.  10), 
welcher  mit  Certosafjbeln  zusnmmengefumlen  ist, 
windet  sich  dieses  Ende  zuerst  S-förmig  und  dann 
noch  einmal  spiralig  um;  wenngleich  derselbe  dort, 
als  Oberarmring  bezeichnet  wird , so  weist  doch 
Hoernes  mit  Recht  auf  die  Aehnlichkeit  seiner 
Form  mit  den  späteren  slaviscben  Scbläfenringen 
hin  und  dies  umso  mehr,  als  die  spiralige  Um- 
rollung in  der  That  an  einem  solchen  Ringe  von 
Ober-Oppurg13)  bei  Gera  und  nach  Aspelin14)  auch 
vielfach  in  Russland  vorkommt.  Oder  es  windet 
sich  dieses  Ende  nicht  nur  einmal  S-förmig  um, 
sondern  zweimal , wie  bei  den  Ringen  von  Zar- 
nowka15)  in  Guber.  Siedlce  in  Polen  oder  gar  drei- 
mal und  mehr,  wie  bei  den  Ringen  aus  dem  Grab- 
felde  von  Stadt  Keszthely lö)  in  Ungarn  aus  der 
Völkerwandeningszeit  (Fig.  11  u.  12). 

9)  Arch.  Ert  1883.  J1L  S.  158,  1690.  X.  S.  417, 
1680.  S.  352. 

10)  Hoden  16*0.  XIV.  S.  348. 

ll>  ln»  Westpr.  Provinxt»l*Munenin  zu  Danzig. 

12)  Wiener  unthrup.  Mittl»  XVII I.  8.  237. 

13  i Verb,  der  Berliner  anthr.  G.  1679  S.  230. 

14)  Schlesiens  Vorzeit.  1877.  S.  194. 

15)  Im  Murieuin  der  Akademie  zu  Krakau. 

1GI  Im  National-Miiveuni  zu  Rnda|»est.  Arch.  Krt. 
1K01  XIV.  8.  121. 
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Diese  letzten  Gräber  sind  für  die  typologischc 
Entwickelung  dieser  Ringe  von  ausserordentlicher 
Wichtigkeit.  Nimmt  man  nämlich  die  einfachen 
offenen  Ringe,  welche,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
oft  zusammen  mit  den  Schläfenringen  gefunden 
worden  sind , so  auch  in  den  Gräbern  von  Kesz- 
thely  selbst  (Fig.  13),  ah  Ausgangspunkt,  so 
schliesst  sich  daran  nach  einer  Richtung  di©  Form 
mit  der  einfachen  Schleife  (Fig.  14),  nach  anderer 
Seite  die  Form  mit  den  S-  oder  hier  schon  schlangen- 
förmigen Windungen  (Fig.  11,  12  u.  15)  an  dem 
einen  Ende  des  Ringes,  während  das  ander©  Ende 
stets  gestreckt  bleibt. 

Da  nun  alle  diese  Ringe  aus  den  Gräbern  von 
Keszthely  herstammen , welche  zu  den  ältesten 


**<  Fi,.  2 5 


Fundorten  der  Scbläl’enringe  gehören  und  eine  so 
grosse  Varietät  der  Formen  zeigen,  wie  keiner 
aus  später  Zeit,  so  muss  man  wohl  annehmon,  dass 
der  Geschmack  an  diesen  Ringen  sich  in  der  Be- 
völkerung jener  Zeit  gleichsam  erst  entwickelt© 
und  erst  später  eine  bestimmte  Form  derselben 
sich  als  national-slav hoher  Schmuck  herausbildete. 

Allerdings  zeigt  der  Ring  von  St.  Michael, 
wie  wir  sehen,  schon  in  sehr  früher  Zeit  die  Form 
der  späteren  Schläfenringe;  allein  er  ist  zeitlich 
doch  von  dieser  so  weit  getrennt,  dass  man  ihn 
nach  dem  bisher  vorliegenden  Material  nicht  mit 
diesem  Formenkreise  in  unmittelbare  Verbindung 
bringen  kann.  Dagegen  wird  man  die  verschie- 
denen Ringe  von  Kesztbely  wohl  in  denselben 
hiueinziehen  müssen , weil  diese  Gräber  aus  der 


Völkerwanderungsepoche  (nach  Tischler  aus  dem 
5.  Jahrb.)  herstammen  und  von  dieser  Zeit  an 
bereits  eine  Reihe  von  Funden  sich  bis  in  dieses 
Jahrtausend  hinein  verfolgen  lässt , welche  das 
Fortbestebeo  dieser  Sitte  beweisen.  So  gehören 
dem  5.  oder  6.  Jahrhundert  an  die  Fnnde  von 
Kettlach17)  in  Nieder-Oesterreich,  von  So*  Har- 
tyan1®),  von  Lctenye18),  von  Kesztbely1*)  in  Ungarn 
und  von  Zakolany19)  in  Böhmen  an,  dem  7.  oder 
8.  Jahrhundert  die  Ringe  aus  den  Brandgräbern 
von  Libejic50),  in  Böhmen,  wohl  auch  aus  den  Reihen- 
gräbern von  Burglengenfeld51)  in  Bayern;  dann 
folgen  die  übrigen  Brandgräber  mit  Schläfenringen 
von  Netolice19),  vom  Kunetieer19)  Berge  bei  Par- 
dubic  und  bei  Rataje **)  in  Böhmen5*),  an  welche 


*0  R|  4 Fi*  7 


sieb  weiterhin  die  späteren  Skelettgräber  an- 
sch  Ressen. 

Erscheint  hiernach  Oesterreicb-Ungarn  als  die 


17)  Tischler.  Wiener  anth.  Mitth.  XIX.  [167]- 

18)  ft.  oben. 

19)  nach  Niederle. 

20)  Woldrieh  in  Wiener  anthrop.  Mitth.  XVI. 
S.  90. 

211  Nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  Professor 
Hanke  in  München. 

2*2)  Auf  da»  Alter  de*  Schläfenringes  von  Oliva, 
welcher  bekanntlich  in  BrundgrUltern  aus  der  römi- 
schen Zeit  gefunden  worden  i»t  (Zeitscb.  f.  Kümo).  1878 
S.  107)  möchte  ich  kein  Gewicht  legen,  da  ich  ihn 
nicht  selbst  au«  der  Urne  genommen  bub©.  Nach  un<ern 
heutigen  Kenntnissen  lüs-t  sich  die  Möglichkeit  nicht 
nbwenen,  dass  die  Urne  vielleicht  in  späterer  Zeit  auf 
den»  älteren  Grabfelde  beige*eut  worden  ist. 
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Wiege  dieser  Kingform , so  kann  es  auch  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  dieselbe  sich  von  dort  aus 
mit  den  vordringenden  Slaven  überall  hin  ver- 
breitet bat , wohin  diese  vordrangen  und  nicht 
weiter.  Begegnen  wir  diesen  Hingen  später  in 
Hacksilberfunden , so  könueu  sie  wohl  nur  wie 
andere  Schmucksachen  gleichsam  ins  alte  Silber 
gerathen  und  nicht  etwa  aus  dem  Orient  imporlirt 
worden  sein.  Dafür  ist  das  Gebiet  der  Hack- 
silherfunde  mit  solchen  Ringen  zu  begrenzt,  wie 
schon  Sopbus  Müller  hervorhob.  Soviel  ich  sehe 
gehören  hierher  nur  die  8ilberfunde  von  Rack- 
witz*3) in  Posen,  Gnickwit***)  in  Schlesien,  Gold- 
beckn)  in  Pommern,  Dombrowo36)  und  Horoikau*7) 
in  Westpreussen  und  der  Schatzfund  von  Kards- 
zag*®)  in  Ungarn , während  doch  das  Gebiet  der 
Hacksilberfunde  viel  grösser  ist  und  sich  auf 
Gegenden  erstreckt,  wo  überhanpt  nie  ein  Hukeo- 
ring  gefunden  worden  ist. 

Dagegen  bleiben  die  Reihengräber  immer  die 
ergiebigsten  Fundquellen  für  diese  Ringe,  wenn- 
gleich auch  8 Fundorte  mit  Brandgräbern  bekannt 
geworden  sind,  nämlich:  Tuczno2*)  und  Nadzie- 
jewo30)  in  Posen,  Oliva31)  in  Westpreussen, 
Libejic,  Netolice,  Pardubic  und  Rataje  in  Böhmen 
und  Polesovice33)  in  Mähren.  Die  letztem  gehen 
zuweilen  unmittelbar  in  die  Skelett gräber  Uber. 

Ueber  die  Art  der  Verwendung  ist  seit  meiner 
Publikation  im  Jahre  1878  im  Wesentlichen  nichts 
Neues  bekannt  geworden;  nur  in  Kawenczyn  in 
Posen  hat  man  diese  Ringe  zu  beiden  Seiten  der 
Hüften  gefunden , als  ob  sie  zum  Schmuck  der 
Kleidung  in  jener  Gegend  gedient  hätten.  Von 
den  au  einem  Ende  mit  Oesen  versehenen  Ringen 
(Fig.  5)  meint  Niederle,  dass  sie  auch  als  Arm- 
bänder gebraucht  worden  seien. 

Was  das  Material  betrifft,  so  sind  seit  1877 
eine  grössere  Zahl  dieser  Ringe  bekannt  geworden, 
welche  aus  Blei , Zinn  oder  reinem  Kupfer  be- 
stehen, wie  in  Slaboazewo  und  Schubin  in  Posen, 
in  Böck  io  Pommern,  Ober- Oppurg  bei  Gera,  1 
während  die  meisten  aus  reiner  oder  versilberter 
Bronze  verfertigt  worden  sind.  — Dass  auch  sil- 
berne und  goldene,  nicht  nur  massiv,  sondern 

23)  Verh.  der  Berliner  anthrop.  G.  1878.  S.  206. 

24)  Eoden  ö.  288. 

25)  Eoden  1890.  S.  248. 

26)  Prähistorische  Denkmäler  der  Provinz  We*t- 
preoseen.  Leipzig  1887.  8.  191 

27)  Im  Westpr.  Provinzial-Muscum  zu  Danzig. 

28)  Ira  National-Muüeum  zu  Bod{ii»e»t.  Areli.  Krt. 
1882.  II.  8.  148. 

29)  Berliner  Verband  1.  1879.  8.  379. 

30)  Zeitsch.  f.  Kthnol.  1878.  S.  106. 

31)  Eoden  8.  107. 

32)  Wiener  anthrop.  Mitth.  1890.  8.  103. 


auch  hohl  gegossene  Ringe  dieser  Art  verkommen, 
gibt  schon  Sopbus  Müller  an.  ln  Betreff  der 
übrigen  Verhältnisse  habe  ich  nichts  Neues  bei- 
zubringen. 

Da  nun  die  bisher  untersuchten  Reibengräber 
mit.  Schlftfenringen  auch  eine  grosse  Zahl  dolicho- 
cophnler  Skelette  enthielten , so  ist  die  Lehre 
Vircbow'«,  dass  es  auch  dolicbocepbale  Slaven 
gab,  durch  diese  Untersuchungen  immer  wieder 
bestätigt  worden.  Dagegen  bleibt  es  noch  eine 
offene  Frage,  wann  und  durch  welche  Einflüsse 
die  Brachycepbalen  io  der  slavtechen  Bevölkerung 
die  dolichocepbulen  Elemente  so  gänzlich  verdrängt 
haben,  wie  dies  beute  der  Fall  ist. 

Herr  Dr.  Haler  — Stralsund: 

Als  ich  aus  dem  zu  gesandten  Programm  ersah, 
dass  Hr.  Li  s sau  er  über  Schläfenringe  sprechen 
wolle,  habe  ich  aus  dem  Stralsunder  Museum 
eine  Anzahl  solcher  mitgebracht.  Es  sind  das 
sämmtlich  hohle  Scbläfenringe , weil  ich  annahm, 
dass  diese  im  Allgemeinen  weit  seltener  seien  als 
massive.  Nun  tritt  bei  uns  der  besondere  Fall 
ein,  dass  auf  der  Insel  Rügen,  woher  sämmtliche 
vorliegende  Ringe  stammen,  die  Zahl  der  hohlen 
Scbläfenringe  die  der  massiven  weit  übersteigt. 
Ich  möchte  nun  die  Frage  stellen , oh  sich  das 
Verbreitungsgebiet  der  hohlen  Ringe  und  das 
Zahlenverhältniss  der  einen  zu  den  andern  einiger- 
maßen bestimmen  lässt.  Ich  glaube  nicht,  dass 
bohle  Schläfenringe  io  vielen  Museen  gefunden 
werden.  Hier  in  Danzig  habe  ich  kerne  gofunden. 
(Herr  Dr.  L iss  au  er:  „Wir  haben  auch  keine“). 
Wie  mir  Herr  Direktor  Lomcke  mitget heilt  hat, 
besitzt  Stettin  eine  Anzahl  solcher.  Beachtenswerth 
ist,  dass  das  Ornament,  Halbkreise  mit  Punkten, 
auf  den  Riegen  von  Rügen  tlbereinstiramt  mit  dem 
Ringe  aus  Polen,  den  Herr  Lissauer  bat  abbilden 
lassen.  Für  die  Technik  interessant  ist,  dass  sich 
in  einem  unserer  Hoblschläfenringe  ein  Holzsttb- 
chen  befindet,  um  welches  das  Blech  herumgebogen 
ist.  Von  einem  unserer  Funde  kann  ich  behaupten, 
dass  er  in  einem  Grabe  gemacht  worden,  von  den 
übrigen  kann  ich  das  nicht  mit  gleicher  Gewiss- 
heit sagen. 

Herr  Direktor  Lemckn  — Stettin: 

Zu  dem,  was  Herr  Dr.  Baier  angeführt  hat 
möchte  ich  noch  hinzu  fügen , dass  sich  bei  uns 
in  Pommern  die  Zahl  der  Schläfenringe . theila 
aus  Skeletgräbern,  theils  aus  Hacksilber-  und  Einzel- 
funden, in  den  letzten  Jahren  sehr  erheblich  ge- 
mehrt bat,  namentlich  aus  dem  eigentlichen  Hinter- 
pommern und  den  an  Westpreussen  angrenzenden 
Kreisen  (Stolp,  Neustettin).  Dabei  lässt  sich  he- 
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obachten,  dass  die  im  Westen  der  Provinz  häufi- 
geren hohlen  Hinge  nach  Osten  hin  immer  seltener 
erscheinen  und  ganz  im  Osten  nur  massive,  silberne 
Hinge  begegnen.  Bemerkens werth  ist  namentlich  ein 
im  Kreise  Pyritz  gefundener  silberner  Ilohlring 
von  fast  FingerstUrke,  der  mit  Schrägstrichen  und 
stilisirten  Thierfiguren  reich  geschmückt  ist  und 
mit  Hacksilber,  Perlen  und  Münzen  zusammen  ge- 
funden wurde.  Die  Münzen  gehören  dem  1 1 Jahr- 
hundert an.  In  der  Stadt  Stettin  selbst  sind  bei 
der  Anlage  der  Entwässerung*- KauUle  Hohlringe 
aus  Bronze  gefunden,  die  in  Stil  und  Grösse  ganz 
den  von  Dr.  Bai  er  vorgelegten  gleichen.  Der 
letzte  Hing,  den  wir  gefunden,  stammt  aus  einem 
wendischen  Skeletgrab  an  der  Itega,  er  ist  von  der 
kleineren  Form,  von  Silber  und  massiv. 

Herr  Dr.  Bissau? r: 

Betreff  der  bohlen  Scbläfenringe  ist  zu  be- 
merken, dass  sie  schon  lange  bekauut  sind,  da 
Sophus  Müller  schon  die  Aufmerksamkeit  da- 
rauf gelenkt  hat  und  Lisch  solche  in  grösserer 
Zahl  aus  Mecklenburg  beschreibt.  Wie  Herr 
Bai  er  mittheilt,  sind  sie  nun  in  Pommern  im 
Anschluss  an  die  Mecklenburgischen  Funde  nach- 
gewiesen worden.  Ich  habe  iodess  aus  der  Littera- 
tur  ersehen,  dass  die  hohlen  Hinge  immerhin  nicht 
häufig  sind  und  sie  nicht  zusammengestellt,  weil 
schon  früher  darauf  aufmerksam  gemacht  worden 
ist;  — doch  ist  mir  das  Mitgethcilte  interessant, 
ich  werde  die  Sache  weiter  verfolgen.  Wir  haben 
keine  hier  in  Westpreussen. 

Gegen  eine  Bemerkung  des  Herrn  Szombathy 
schliesst  dann  der  Redner: 

Es  ist  ein  Missverständnis.  Ich  habe  nicht 
behauptet,  dass  die  Gräber  von  Kettlach  Urnen- 
gräber  sind,  sondern  sagte,  sie  gehören  zu  den 
ältesten  Gräbern,  in  welchen  Schläfenringe  gefunden 
sind.  Urnengräber  kennen  wir  von  Tuczno  u.  s.  w., 
die  ersteren  sind  Skeletgräber.  Ich  habe  mich  wohl 
nicht  deutlich  ausgedrückt. 

Herr  Dr.  Jacob: 

Die  Waaren  beim  nordisch-baltischen  Handels- 
verkehr der  Araber. 

Die  durch  Russland  und  um  dos  Becken  der 
Ostsee  überaus  zahlreich  auftretenden  ktlfichen 
Münzen,  welche  meist  dem  8.-— 10.  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  angehören,  haben  mich  seit 
Jahren  veranlasst,  die  gleichzeitigen  arabischen 
und  persischen  Quellen  zu  untersuchen,  uni  aus 
ihnen  Näheres  Über  diesen  Handelsverkehr  zu  er- 
fahren. Diese  Münzfunde  sind  am  zahlreichsten 
in  Russland  — ein  einziger  aus  dem  Gouvernement 
Wladimir  zählte  1 1 077  Exemplare,  darunter  10  079 


«Sütnänidendicliems *)  — , kommen  in  Deutschland 
| fast  nur  in  den  nordöstlichen  Landestheilen  vor, 

| obwohl  auch  der  Westen  und  Süden  nicht  ganz 
! leer  ausgeht , verbreiten  sich  dann  aber  über 
Skandinavien,  nach  Westen  zu  seltener  werdend, 
bis  nach  den  Orkneyioseln*)  und  Island.9)  In 
Schweden  allein  dürften  jetzt  an  200  Fundstellen 
von  küfheben  Münzen  konstatirt  sein;  die  auf  der 
Insel  Gotland  gefundenen  schätzt  Hildebrand 
auf  13  000  Exemplare.  Am  zahlreichsten  sind 
die  Münzen  der  S&m&niden,  welche  zu  Hukhärü 
residirten,  und  die  anderer  Dynastien4)  aus  den 
östlichen  itäuischen  Landestheilen  vertreten,  auch 
die  (abbil*idische  Khalifenstadt  Bagd&dh  sandte  man- 
chen Dirbem,  der  häutig  den  Namen  des  Hftrün 
ar-Raschid  und  seines  aus  Tausend  und  eine  Nacht 
bekannten  Grosswezira  Ga'far  trägt,  selten  da- 
, gegen  sind  afrikanische  und  spanische  Münzen  in 
unseren  Funden.  Bis  nach  Indien  erstreckte  dieser 
Handelsverkehr  seine  Zweige;  in  dem  von  Fried- 
länder beschriebenen1)  Funde  von  Obrzycko  in 
Posen  befand  sich  auch  eine  Münze,  welche  eine 
Samskri  tauf  Schrift  fuhrt. 

Arabische  und  persische  Schriftsteller  kennen 
den  durch  diese  Funde  angedeuteton  Handelsver- 
kehr recht  gut,  wenn  sie  auch  seine  Spuren  selten 
über  das  obere  Wolgagebiet  hinaus  verfolgen 
konnten.  In  meiner  Arbeit  „ Welche  Handels- 
. artikel  bezogen  die  Araber  des  Mittelalters  aus 
den  nordisch-baltischen  Ländern“  *)  habe  ich  die 
orientalischen  Quellen,  soweit  sie  sich  auf  die 
Waarencinfubr  in  die  Ostprovinzen  des  Kballfen- 
| reichs  beziehen,  io  deutscher  Uebersetzung  zu- 
; * am  mengestellt,  auch  mit  der  Sammlung  des  hand- 
schriftlichen Materials,  das  allerdings  in  Zukunft 
noch  manches  bieten  dürfte,  den  Anfang  gemacht. 

1)  Besprochen  von  Tiesenhausen  im  9.  Bande  der 
Wiener  NomUm.  Zeitsch. 

2)  Ein  Exemplar  von  hier  befindet  eich  im  Berliner 
Münzkubinot;  es  katn  im  Mürz  1858  zusammen  mit 
Silber^hrauck  zu  Tage:  Prägort:  .Samarkand. 

3)  Rapport  den  »dances  annnelles  de  la  aoeiete 
royale  des  antiquaires  du  nord  1838  & 1839. 

4)  Die  kurzlebigen  Saffäriden  und  im  Allgemeinen 
auch  die  Büjiden  waren  Dynastien  des  Schwertes ; alt 

J Eroberer  waren  ihre  Führer  an  der  Spitze  wilder  Berg- 
bewohner in  die  Kultorländer  hinabgestiegen.  Die 
Büjiden  lagen  noch  dazu  gegen  einander  vielfach  in 
Fehde.  Dagegen  waren  die  prucht liebenden  Tahiriden 
fresidirten  an  N'ischäpür)  und  die  toleranten  Siiraiitmlen 
Fürsten  des  Frieden«.  Namentlich  da»  transoxanische 
Reich  der  letzteren  hatte  von  den  Kriegen,  welchen 
Persien  im  9.  und  10.  Jahrhundert  zum  Opfer  fiel,  wenig 
zu  leiden.  Daraus  erklärt  sich  das  Verhältnis«  der  bei 
uns  auftretenden  östlichen  Münzen. 

5)  Separat:  Berlin  1844. 

0)  Zweit*'  gänzlich  umgearbeitete  und  vielfach  ver- 
mehrte Auflage.  Berlin.  Mayer  und  Müller  1891. 
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An  dieser  Stelle  will  ich  versuchen,  dies  Quellen- 
material zu  verwcrthen,  indem  ich  hier  und  da 
Nachträge  biete,  sodann  aber  auch  die  andere 
Seite  des  Waaren Verkehrs,  die  Einfuhr  nach  dein 
Nordeo,  zu  behandeln. 

Zunächst  wird  eine  grosse  Sklavenausfuhr  aus 
den  Ländern  der  81awen  bezeugt.  Die  Araber 
wissen,  dass  es  dieselben  Gegenden  waren,  aus 
denen  diese  Slawen,  arab.  Saqlab  oder  Siqläb, 
plur.  Saqiiliba,  theila  die  Wolga  herunter  und 
dann  nach  Kblwa,  theils  durch  das  Land  der 
Franken  nach  Spanion  gebracht  wurden.  Als 
charakteristische  Merkmale  dieser  Saqäliba  werden 
mehrfach  ihr  rötlichblondes  Haar  und  ihre  blauen 
Augen  angegeben.  Wir  können  ihre  Spuren  so 
ziemlich  durch  den  ganzen  arabischen  Orient  ver- 
folgen. Ein  Beherrscher  Aegyptens  fand  zu  jenen 
Zeiten  in  seinem  Lande  Gelegenheit,  die  slawische 
Sprache  zu  erlernen.’)  In  den  letzten  Tagen  des 
Kbalifata  zu  Cordoba  waren  diese  Slawen  in  Spanien 
!>ogar  mehrmals  Herren  der  Situation  und  grtin- 
deteu  selbständige  Herrschaften. 

Die  Wege  des  Sklavenhandels  lassen  sich  bis 
noch  Prag  verfolgen.  Ibrahim  ihn  Ja'qtib,  der 
als  Gesandter  am  Hofe  Otto  des  Grossen  war, 
sagt  von  Prag:  „Waräger  (Rtis)  und  Slawen 
kommen  dahin  von  der  Stadt  Krakau  und  aus 
türkischem  Gebiet*)  Muslitn's,  Juden  unJ  Türken 
gleichfalls  mit  Waaren  und  . ..,0)  Münzgewichten 
und  nehmen  dafür  Sklaven,  Zinn  und  Bleiarten.“ 
In  der  Vita  des  Heiligen  Adalbert  f erschlagen  997), 
die  gleichfalls  wahrscheinlich  noch  aus  dem  1 0.  Jhrh. 
stammt,  wird  erzählt,  dass  der  fromme  Bischof 
christliche  Sklaven  den  Juden  abzukuufen  pflegte. 
Als  er  aber  einst  so  viele  gesehen,  dass  er  die 
Mittel,  dazu  nicht  auftreiben  konnte,  wurde  er 
sehr  betrübt,  und  im  Traume  erschien  ihm  der 
Herr  mit  den  Worten  „Ego  sum  lesus  Christus, 
qui  venditus  sum ; et  ecce  iteruni  vendor  Iudaeis“. 
Der  hebräische  Geograph  Benjamin  von  Tudela 
erzählt,  dass  «die  Bewohner  Böhmens  ihre  Söhne 
und  Töchter  allen  Völkern  verkaufen  n),  weshalb 
die  Juden  das  Land  mit  Anspielung  auf  Genesis 
IX  25  Kanaan  nannten.  Dasselbe  thttten  die  Be- 
wohner von  Russland. 


7)  Journal  Aaiatique  III.  Ser.  3.  T.  Paria  1837. 
8.  207. 

8)  ed.  Ktmik  & Rosen  8.  35. 

U)  d.  b..iun  dem  Gebiet  der  ural-nUaixchen  Koiuaden- 
Völker. 

10)  Das  folgende  Wort  ixt  verderbt. 

11 1 Der  häufig  unzuverlässige  Benjamin  scheint 

hier  die  Wahrheit  zu  sprechen,  da  arabische  Schrift- 
atelier Aehnlicbes  von  den  «ndrUMischen  Khazaren  be- 

richten. 


Ihn  Rost  eh,  früher  fälschlich  Ihn  Dost  ah  ge- 
nannt, ein  Geograph  aus  dem  Anfänge  des  10. 
Jahrhunderts,  von  dem  sich  eine  Handschrift  im 
Britischen  Museum  (No.  1310)  befindet,  führt 
uns  vielleicht  in  noch  nördlichere  Gegenden;  er 
sagt  von  den  W aräger- Russen : „Sie  unternehmen 
Razjas  gegen  die  Slawen,  indem  sie  auf  Schiffen 
fahren  und  dann  eine  Landung  gegen  dieselben 
uusführen.  Gefangene  machen  and  sie  nach  Khn- 
zarän1*)  und  zu  den  Bulgaren7 8 * 10 * * 13)  bringen,  die  sie 
von  ihnen  kaufen.*  Von  den  vielen  Quellen- 
belegen über  die  Wege  dieses  Sklavenhandels,  die 
ich  in  meiner  oben  genannten  Arbeit  gegeben 
habe,  greife  ich  nur  noch  einen  heraus.  Er  stammt 
aus  Istakhrl  (de  Goej«  Textausg.  S.  305)  und 
findet  sich  bei  seinem  U eberarbeit  er  Ihn  Hauqal, 
der  gleichfalls  noch  dem  10.  Jahrhundert  ange- 
hörte, in  de  Goeje's  Textausg.  S.  354/5;  derselbe 
sagt  von  den  Bewohnern  Kh4rexm*s  (Kblwa’s); 
„Ihr  ganzer  Reicht  hum  stammt  von  dem  Handel 
mit  den  Turk  und  dem  ViebbesiU.  Man  im- 
portirt.  zu  ihnen  den  grössten  Tboil  der  slawischen 
und  khaz&rischen  Sklaven  und  Sklaven  aus  ihrer 
beider  Hinterländern  nebst  türkischen  Sklaven  und 
Pelze  von  Korsak,  Zobel,  Füchsen,  Biber  und 
sonstige  Pelzarten.“ 

Ausdrücklich  werden  noch  kastrirte  slawische 
Sklaven  mehrfach  erwähnt;  doch  kamen  diese 
nach  Ibn  Hauqal  (ed.  de  Goeje  S.  75)  sämmtlich 
über  Spanien.  Das  Castriren  wurde  von  Juden 
besorgt,  die  Oberhaupt  an  diesem  Sklavenhandel 
einen  hervorragenden  Antbeil  hatten,  eine  That- 
sache,  fllr  die  ihre  internationalen  Verbindungen 
die  Erklärung  liefern. 

Nicht  nur  Sklaven,  sondern  auch  Sklavinnen 
bezogen  die  Araber  aus  den  nördlichen  Gegenden. 
In  BulgAr,  dem  grossen  Stapelplatz  an  der  Wolga, 
von  dem  noch  beute  Ruinen  in  der  Nähe  von 
Kasan  erhalten  sind,  wurden  sie  namentlich  von 
den  Warägern  zu  Markte  gebracht.  Der  persische 
Dichter  NiUir-i-Kbusrö  preist  die  Schönheit  dieser 
Mädchen  aus  Baigär,  die  ihm  jede  Ruhe  raubt, 
in  Überschwänglichen,  unserem  Geschmack  wenig 
zusagenden  Versen.  Für  eine  Sklavin,  welche 
keine  Kunstfertigkeit  besoss,  zahlte  man  nach 
Istakhrl  (S  45)  1000  Goldstücke  und  mehr. 

Von  den  Produkten  des  Thierreichs  haben  wir 
ao  erster  Stelle  Mummutzähne  zu  erwähnen.  Nach 
Abü  Humid  Muhammad  aus  Granada,  einem  Geo- 

12 1 So  hiess  der  östliche  Theil  von  I til,  dem  heu- 
tigen Astrachan:  in  diesem  Th  eile  der  Stadt  war  der 
Sitz  des  Hunde!'. 

13)  Hier  und  später  haben  wir  darunter  meint  die 
uml-altawkcn  WoJgn-Uulgaren,  nicht  ihre  elnwiMirten 
Vettern  an  der  Donau  zu  verstehen. 
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grapben  des  12.  Jahrhunderts,  der  auch  noch 
hu.ndfechrifl lieh  vorhanden  ist,  erzählt  uns  der 
Kosmograph  Qazwinl  (ed.  Wüstenfeld  II  413): 

„Abü  Hamid  sagt:  leb  sah  einen  Zahn,  dessen 
Breite  2 Spannen  und  dessen  Länge  4 Spannen 
betrug,  die  Hirnschale  seines  Hauptes  war  wie 
eine  Kuppel.  Auch  fand  man  in  der  Erde  Zähne 
ähnlich  den  8to*Stftbnen  des  Eieplmnten,  weiss  wie 
Schnee,  einer  von  ihnen  wog  200  mann ; nicht 
weias  man , von  welchem  Tbiere  er  herrühre ; 
möglicherweise  war  es  ein  Zahn  ihrer  Lastthiere. 
Sie  werden  nach  Khdrezm  (Khiwa)  exportirt;  es 
besteht  nämlich  ununterbrochene  K&rawanenver- 
bindung  von  dem  ßnlgürenlande ,4)  nach  Kbürezm, 
ausser  dass  ihr  Weg  durch  einen  türkischen  Wadi 
führt.  Solche  Zähne  wurden  in  Khilrezm  zu 
hohem  Preise  verkauft,  und  man  verfertigt  daraus 
Kämme,  Büchsen  und  anderes,  wie  man  es  aus 
Elfenbein  verfertigt,  nur  ist  es  stärker  als  Elfen- 
bein und  zerbricht  niemals.“ 

Als  das  wesentlichste  Lockmittel  aber,  welches 
die  küfische  Münze  nach  dem  Norden  zog,  glaube 
ich  die  Pelze  bezeichnen  zu  müssen.  Pie  Reichen 
liebten  es  zur  Zeit  des  Glanze*  der  arabischen 
Herrschaft,  ihre  Kleidung  mit  Pelzwerk  zu  ver- 
brämen, und  bis  Sultan  Mahmud  die  türkischen 
Uniformen  und  Trachten  europäisirte,  war  der 
Pelzhandel  nach  dem  Orient  sehr  bedeutend.  Denn 
nicht  nur  die  für  uns  zunächst  in  Betracht  kom- 
menden iranischen  Länder  batten  theilweiso  sehr 
strenge  Winter,  sondern  auch  der  Sohn  der  Wüste, 
der  altarabiscbe  Dichter  Scbanfarft  singt  von  den 

„schaurig  kalten  Nächten,  wann  der  Mann  sein 
bestes  Gut, 

Pfeil  und  Bogen,  sich  zu  wärmen,  schleudert  in 
des  Feuers  Glut.“ 

Gab  es  doch  im  Orient  keine  Oefen  in  unserem 
Sinne  und  wenig  Brennmaterial.  Für  die  werth- 
vollste und  wärmste  Pelzart  galt  den  Arabern 
des  10.  Jahrhunderts  der  Schwarzfucbs , dessen 
Fell  sie  oft  mit  100  Goldstücken  und  mehr  be- 
zahlten. In  seinem  Kitüb  et-tenbih  sagt  Maaüdi 
(10.  Jahrb.)  von  der  Wolga: 

„Grosse  Schiffe  fahren  auf  diesem  Flusse  mit 
Handelsartikeln  und  verschiedenen  Waaren  aus 
KhArezin.  Andere  aus  dem  Lande  der  Burlas 
(Mordwinen)  bringen  schwarze  Fuchsfelle  und  das 
sind  die  geschätztesten  und  werth  vollsten  Pelze. 
Es  giebt  davon  auch  xothe,  weisse,  welche  mit 
dem  fenek  ,4)  konkurriren  können,  und  schwarz- 

14 1 An  der  Wolga. 

15 1 ('eher  dieses  Thier  hiebe  meine  oben  genannte 
Arbeit  S.  28  ff. 


weisse,  die  schlechteste  Art  ist  die  als  Beduineu- 
fuebs  bekannte. ,€)  Die  schwarze  Art  findet  man 
nirgends  als  in  dieser  Gegend  und  den  angrenzenden 
Distrikten.  Die  Könige  der  Barbaren  treiben  Luxus, 
indem  sie  sich  in  diese  Felle  kleiden  und  Mützen 
und  Pelze  daraus  tragen.  Die  schwarze  Art  erzielt 
einen  hohen  Preis.  Man  importirt  davon  nach 
der  Gegend  von  BAb  al-abwäb,  Berdha*a  und 
Theilen  von  Khurasäo,  und  bisweilen  wird  er  ins 
Land  der  Kirghisen ,6)  importirt,  dann  ins  Land 
der  Franken  und  Spanien,  und  man  bringt  diese 
Felle,  schwarze  und  rothe,  nach  dem  Ma&rib. 

IAucb  meint  man,  dass  sie  ans  Spanien  und  dem 
angrenzenden  Gebiet  der  Franken  und  Slawen 
kämen  . . 

Wir  begegnen  also  hier  derselben  Spaltung 
der  Handelsstraßen  wie  beim  Sklavenhandel;  dass 
der  westliche  Weg  nicht  durch  Müozfunde  belegt 
ist11),  erklärt  sich  daraus,  dass  der  Westen  bereits 
eigenes  geprägtes  Geld  besass.  Einige  arabische 
Nachrichten  scheinen  darauf  hinzuweisen,  dass  auch 
das  Fell  des  Eisfuchses  nach  Süden  gelangte, 
woraus  eine  sehr  weite  Ausdehnung  unseres  Han- 
dels nach  Norden  folgen  würde;  deshalb  habe  ich 
diese  Frage  io  meiner  letzten  Arbeit  besonders 
eingehend  behandelt  und  kann  hier  darauf  ver- 
weisen. Während  der  Korsak  wohl  meist  aus  den 
Steppen  um  das  Kaspische  Meer  und  Luche  und 
Fischotter  gleichfalls  aus  weniger  entfernten 
Gegenden  bezogen  wurde,  lagen  die  Bezugsquellen 
! des  Zobels  theil weise  weit  hinter  Bnlgftr,  also  im 
| Norden  des  heutigen  Russland.  Ihn  Fadian 
(10.  Jahrb.)  beobachtete  Waräger  an  der  Wolga, 
i welche  dies  Pelzwerk  mitbrachten ; nach  Jüqüt 
j (I.  113),  der  ein  umfangreiches  geographisches 
' Wörterbuch  in  arabischer  Sprache  verfasste  (13. 

1 Jahrb.),  kam-  es  aus  dem  Lande  der  Wessen,  noch 
dem  marokkanischen  Reisenden  Ihn  Batuta,  dem 
Marco  Polo  der  Araber,  mit  Vebe  und  Hormelin 
durch  stummen  Handel  aus  dem  Land  der  Finster- 
niss. Nicht  nur  arabische,  sondern  auch  persische, 
türkische  und  mittelhochdeutsche  Autoren  sprechen 
von  einem  schwarzen  Zobel  und  die  Slawen  von 
einem  schwarzen  Marder.  Der  Warägerfürst  Oleg 

16)  An  diesen  beiden  Stellen  i*t  der  Text  in  Un- 
ordnung gerathen. 

17>  Das  läufst  «ich  behaupten,  da  die  vereinzelten 
Funde  im  Werten,  welche  wirklich  au«  westlichen 
Münzen  bestanden,  mit  unserem  Handelsverkehr  wahr- 
scheinlich nichts  zu  schaffen  haben,  so  der  Stcekborner 
Fund  {Schweiz!  und  die  almo badische  Goldmünze, 
welche  hei  der  Stadt  Norden  gefunden  wurde  und  einer 
ganz  anderen  Zeit  angehört  I zwischen  1213  1223  D,); 

vergl.  über  letztere  Grotefend,  Ein  Beutestück  aus  dem 
Fehlzuge  der  Friesen,  1217.  Zeitaubr.  d.  histor.  Vereins 
für  Nied  erwachsen.  Jahrg.  1853.  Hannover  1856  S.  414. 
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[Helgi]  legte  dem  slawischen  Volk  der  Drevlianer 
nach  der  dem  Nestor  mit  Unrecht  zu  geschriebenen 
altslawischen  Chronik1*)  im  Jahre  881  uls  Tribut 
schwarzen  Marder  auf.  Im  Nibelungenlied  heisst 
es  Strophe  1764  gelegentlich  der  Aufnahme,  welche 
die  Nibelungen  bei  den  Hunnen  finden: 

Declachen  bermln  vil  tnanegiu  man  dft  sach, 
und  von  swarzem  zobele,  dar  under  si  ir  gemach 
des  nahtes  schaffen  golden  unz  an  den  liebten  tac. 

Solche  schwarze  Zobelpelze  werden  auch  unter 
den  nordischen  Handelsartikeln  von  orientalischen 
Quellen  vielfach  erwähnt,  und  wir  haben  darunter 
entweder  von  Natur  dunkler  gefärbte  Exemplare 
der  mustela  zibellina  zu  verstehen,  die  immer  für 
werth voller  als  die  bellen  galten,  oder  geräucherte; 
in  China  hat  sich  nämlich  bis  heute  die  Kunst 
erhalten , Zobelfelle  durch  Rauch  schwarz  zu 
färben.19)  Das  arabische  Epitheton  ist  aswad,  das 
mit  Vorliebe  vod  der  Farbe  des  Negers  gebraucht 
wird,  nicht  azraq  „blauschwarz“.  Marderfelle, 
deren  sich  die  alten  Bewohner  Russlands,  wie 
auch  Perser  und  Araber  erzählen,  als  Geld  be- 
dienten *°),  bildeten  den  Hauptreichthum  des  Lan- 
des der  Bur^äs,  während  Hermelin  nicht  nur  aus 
dem  nördlichen  Russland,  sondern  auch  aus  dem 
Lande  der  Uiguren  kam.  Der  Pelz  des  grauen 
Eichhörnchens  (Vehe)  scheint  eine  besonders  grosse 
Rolle  gespielt  zu  haben.  Er  kam  Uber  ßulg&r 
aus  dem  Land  der  Wessen,  nach  Tha'ftlibl  einem 
arabischen  Schriftsteller,  der  selbst  Pelzbäodler 
gewesen  war,  besonders  aber  auch  von  den  Kir- 
gisen. Noch  heute  werden  mit  den  Namen  für 
Eichhörnchen  von  einigen  ural-altaischen  Stämmen 
die  Kopeken  benannt*1);  im  Wogulischen  heisst 
der  Rubel  schöt-lin  = 100  Eichhörnchen.*'1)  Die 
äussersten  Gegenden  des  nördlichen  Russlands,  für 
welche  die  Araber  noch  Namen  haben,  werden 
als  Bezugsquellen  des  Bibers  genannt,  auch  dieser 
Artikel  wanderte  theil weise  Über  Spanien,  doch 
sagt  Ihn  J^anqal  S.  281,  dass  auch  die  spanischen 
Biberfelle  aus  den  Slawenländern  herstammten. 
Das  Bibergeil,  welches  gleichfalls  in  Bulgär  auf 
den  Markt  kam,  fand  in  der  arabischen  Medizin 

18)  Textaus g.  Petersburg  1871.  S.  17. 

19)  Herrn  Prof.  E.  v.  Martens  verdanke  ich  den 
Hinwei*  auf  Oken 's  Allgem.  Naturgeschichte  1838. 
S.  1496. 

2ü)  Ibn  tto»teh  z.  B.  sagt  von  den  Bur  tan:  .Ihr 
Hauptreichthum  ist  der  Mörder.  Sie  haben  kein  ge- 
prägte« Geld , «andern  ihre  Dirhem*  sind  der  Marder. 
Ein  Marderfell  gilt  2 V*  Dirhern.  Weis«e,  runde  Dirhems 
kommen  zu  ihnen  nur  aus  i*däti»isehen  Ländern  als 
Bezahlung.“ 

21)  O.  Schräder.  Linguist.-hhtor.  Forschungen 
S.  1 19. 

Corr  -WaU  <L  <l«at«cki.  A.  G. 


Verwendung.  Was  Maqdisl  (10.  Jabrh.)  unter 
den  bunten  Hasen  versteht,  die  über  Bulgfir  nach 
dem  Süden  verfahren  wurden,  ist  nicht  völlig  klar. 

In  der  durch  Münzfunde  bei  uns  reich  ver- 
tretenen Stadt  Scbäscb,  dem  heutigen  Taschkend, 
wurden  nach  Maqdisl  (S.  325)  Häute,  die  aus 
den  Ländern  der  nordischen  Nomaden  kamen,  ge- 
gerbt, obwohl  die  Lederbereitung  auch  den  Bar- 
baren des  Nordens  nicht  unbekannt  war.  Durch 
seine  Riemen  und  Suttlerwaaren  zeichnete  sich 
vornehmlich  Samarqand  aus. 

Theilweise  kamen  auch  zur  Jagd  verwandte 
Habichte  über  Bulg&r,  namentlich  aber,  war  die 
in  Sibirien  vorkommende  weisse  Spielart  des  Astur 
palumbarius  beliebt.  Fisch  leim  bezog  man  aus 
dem  südrussiseben  Kbazarenreiche,  doch  wurde 
dieser  Artikel,  wie  der  sonst  vortrefflich  unter- 
richtete Maqdisl  bezeugt,  auch  aus  dem  nördlichen 
Russland  verfahren ; unter  den  von  demselben 
Autor  erwähnten  Fischzähnen  wird  man  Walross- 
zähne zu  verstehen  haben,  wie  mir  namentlich 
durch  Vergleichung  der  Gothaer  Abü  Hämid- 
handschrift.  Bl.  43 b ff.  immer  wahrscheinlicher 
wird.  An  dieser  Stelle  ist  nämlich  auch  von  einem 
Fi«ch  die  Rede,  welcher  Stosszähne  wie  ein  kleiner 
Elephant  hat,  die  schöner  und  stärker  als  Elfen- 
bein sind,  oft  hübsche  Zeichnungen  aufweisen  und 
einen  Ausfuhrartikel  der  Rüm  (ursprünglich  sind 
wohl  die  Rüs  gemeint.)  bildeten.  Das  Leder  dieses 
Thieres  wurde  in  Riemeu  geschnitten  und  in  den 
Ländern  der  Bulgaren  und  Slawen  verkauft. 

Honig  und  Wachs  lieferten  die  grossen  Linden- 
waldungen, welche  sich  von  der  Wolga  nach 
Polen  und  Litauen  erstreckten,  wie  von  orienta- 
lischen Quellen  überaus  häufig  berichtet  wird, 
war  doch  der  Wachskerzenbedarf  ein  anderer  als 
heute.  Auch  kam  das  harte  Holz  des  Khaleng- 
bauraes,  unter  dem  wir  vielleicht  eine  Ahornart 
zu  verstehen  haben,  die  Wolga  herunter  und 
wurde  von  den  Kammmachern  in  Rei**)  zu 
Drechslerwaaren  verarbeitet,  die  sie  kunstvoll  mit 
Gold  uinlegten  nnd  weithin  exportirten ; doch 
wuchs  dieser  Baum  auch  im  nördlichen  Persien. 
Noch  heute  dient  Birkenrinde  in  Kaschmir  als 
Schreibmaterial,  früher  hatte  dieser  Gebrauch 
weitere  Verbreitung,  auch  dies  Material  wurde 
theilweise  über  BulgAr  bezogen.  Haselnüsse 
scheinen  sich  im  Orient,  nach  der  häufigen  Er- 
wähnung namentlich  bei  den  Geographen  zu 
schliesseo,  einer  grossen  Beliebtheit  erfreut  zu 
haben.  Nach  Tha* Alibi  bildeten  sie  eine  Specialit&t 
von  Samarqand ; sie  wuchsen  auch  im  Kaukasus- 


22)  In  nächster  Nähe  von  Tehran  isic!).  der  heuti- 
gen Hauptstadt  Persiens. 

19 
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gebiet,  und  im  Lande  der  Bulgaren  an  der  Wolga 
sah  Ibn  Fudlftn  grosse  Waldungen  von  ihnen. 
Ihre  Ausfuhr  von  dort  bezeugt  ausdrücklich  Maq- 
dial. 

Von  den  Produkten  des  Pflanzenreichs  leitet 
uns  der  Bernstein  zu  denen  des  Mineralreichs 
Aber.  Auch  von  ihm  erwghut  Maqdisl  ausdrück- 
lich, dass  er  über  Bulg.lr  kam.  Ibn  al-Gezzär 
(10/11.  Jahrh.)  sagt  im  I'timäd  (Münchener 
Handschr.  Bl.  9b):  „Man  bringt  ibn  aus  dem 
Lande  der  Küs“,  und  Ibn  al-Keblr  (schloss  sein 
Werk  1811,  Bl.  257  der  Berliner  Handschr.)  be- 
richtet, dass  ihm  ein  Fachmann  in  Importange- 
legenheiten mitgetheilt  habe,  dass  er  den  Bern- 
stein von  den  Ländern  der  Rüs  und  Rulgär  bringe. 
Bei  dem  grossen  Interesse  des  Gegenstandes  mag 
es  gestattet  sein,  noch  eine  jüngere  Quelle  heran- 
zuziehen : Schökh  Dartd  al-Antäkl  (gest.  1596) 
erwähnt  in  seiner  Tedhkire  (Ausg.  von  1877  1 386), 
dass  der  Bernstein  aus  den  Hinterländern  von 
Kafa  [FeodosiaJ  aus  der  Gegend  der  Tecberkessen- 
Under  importirt  werde.  — Man  verwandte  den 
Bernstein  im  Orient  zunächst  in  der  Medizin  gegen 
alle  möglichen  Krankheiten,  sodann  aber  auch  als 
Schmuck,  schon  das  Muwaschschä  (9. — 10.  Jahrh.) 
sagt:  „Und  die  Frauen  bedienen  sich  jedes  Par- 
füms der  Stutzer,  die  Stutzer  aber  bedienen  sich 
keines  Parfüms  der  Frauen,  und  zu  ihrer  be- 
kannten Mode  beim  Anlegen  aufgereihter  Scbmuck- 
gegenstände  gehört  das  Anlegen  der  Halsbänder 
von  mit  Wein  getränkten  Gewürznelken*8),  die  i 
Halsketten  von  Kampfer  und  Ambra,  die  mit 
ZwischenBteinen  versehenen  Halsbänder,  die  mit 
verflochtenen  GoldschnUren  und  kettengemusterten  . 
Seidenschnüren  durchbrochen  gearbeiteten  Amulette 
und  die  Verwendung  von  feinen  Rosenkränzen  aus 
polirten  leichten  Steinen  und  Mustern  von  Jet, 
Edelgestein,  Rhinoceroshorn,  klarem  Bergkrystall,  | 
auserlesenen  Perlohrringen , rotben  Ohrringen, 
gelbem  Bernstein  und  anderen  Arten  von  Hya- 
cinthen  und  Edelsteinen. “ 

Von  Metallen  kamen  Blei  und  Zinn  aus,  be- 
ziehungsweise über  Russland  ; das  Land  der  Ersa 
wird  als  Bezugsquelle  des  ersteren  genannt.  Von 
Waffen  lieferte  der  Markt  von  Bulgür  8ch werter 
und  Panzer,  desgleichen  Pfeile  aus  dem  harten 
Holz  des  oben  erwähnten  Khalengbaumes,  deren 
sich  namentlich  die  Perser  bedienten,  während  die 
Araber  mit  Rohrpfeilen  zu  schies&en  pflegten.  Die 
städtische  Bevölkerung  des  islamischen  Morgen- 
landes liebte  in  jenen  Zeiten  als  Kopfbedeckung 

23)  Vergl.  K reiner,  Kulturgeschichte  des  Oriente 
unter  den  Chalifen.  II  109.  Man  nannte  ein  solches 
Halsband  „xekhäb*  s.  Muslim’*  Divrftn  ed.  de  Goeje 
S.  112  de*  Texte*  und  S.  XXIX,  XXX. 


eine  hohe  spitze  Mütze  ohne  Krämpe34),  welche 
auch  von  Sklavinnen  und  Sängerinnen  getragen 
wurde.35)  Häufig  war  diese  Mütze,  welche  den 
Namen  „bulgarische  Mütze“  führte  — denn  sie 
war  als  Tracht  im  Lande  der  Wolgabulgaren  all- 
gemein — , mit  nordischem  Pelzwerk  verbrämt. 
Auch  sie  wurde  von  Bulgür  her  bezogen.  Von 
ihrer  Form  können  wir  eine  annähernde  Vor- 
stellung daraus  gewinnen,  dass  Qazwlnl  (I  127)*ß) 
vom  Tintenfische  sagt,  er  sehe  aus  wie  eine  bul- 
garische Mütze. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig  die  andere  Seite 
des  Wa&renverkehrs  zu  untersuchen  und  festzu- 
stellen , welche  Artikel  die  Araber,  beziehungs- 
weise Perser,  gleichzeitig  mit  den  Münzen  nach 
Norden  ausführten.  Hier  fliessen  die  orientalischen 
Quellen  naturgemäss  spärlicher.  Da  demnächst 
eine  Arbeit  von  mir  erscheint,  welche  diese  Frage 
eingehend  behandelt,  kann  ich  mich  kurz  fassen. 
Die  bei  den  Arabern  besonders  beliebte  Baum- 
wolle exportirte  Schäsch  zunächst  zu  den  Turk- 
völkern (Maqdisl  S.  325).  Meist  griechischer  Pro- 
venienz war  der  im  Norden  sehr  geschätzte  Seiden- 
stoff. welchen  die  arabischen  Schriftsteller  dlbäg 
nennen.  Nach  Jäqilt  II  439  wurde  das  Gebäude, 
in  welchem  die  Khozarenkönige  bestattet  wurden, 
mit  dlbäg  ausgelegt.  Der  Thron  des  Königs  von 
Bulgär,  welcher  Ibn  Facjlän  empfing,  war  mit 
griechischem  dlbäg  bedeckt  s.  Jftqüt  I S.  724.  Aus 
dlbäg  bestand  theilweise  die  Kleidung  des  vor- 
nehmen Warägers,  dessen  Leichenfeier  Ibn  Fadlän 
beiwohnte  und  uns  so  interessant  und  eingehend 
geschildert  hat  (Jäqilt  II  838);  auch  der  Thron, 
auf  dom  der  Todte  sass,  war  mit  griechischem 
dlbäg  drapirt  (ebend.  S.  837).  Bemerkenswert!! 
ist  auch,  dass  sich  der  König  der  Slawen  in  Bulgär 
einen  Hofschneider  aus  Baglädh  hielt  (Jäqüt  I 
S.  725). 

Auch  die  vielfach  mit  küfiseben  Münzen  zu- 
sammen auftretenden  Silberfiligransachen  sind  ver- 
mutlich orientalische  Arbeit,  obwohl  man  nicht 
das  Vorkommen  silberner  Halbmonde  dafür  hätte 
geltend  machen  sollen,  da  zur  Blüthezeit  des  kas- 
pisch-baltischen  Handels  der  Halbmoud , welcher 
allerdings  als  Scbmuck  im  Orient  alt  ist,  noch 
nicht  Symbol  des  Isläm  war.  Leider  fehlt  es  in 
Deutschland  an  dem  nöthigen  Material , um  über 

24)  Kremer,  Kulturgeschichte  de«  Orient*  unter 
den  Chalifen  II  S.  215. 

25)  Ebendaselbst  S.  218. 

26)  Die  Stelle  stammt  aus  Abü  Bämid,  Gothaer 
i Manuscript  Bl.  45a.  doch  gebraucht  dieser  nicht-  den 

Ausdruck  „buljj&rische'*  Mütze,  sondern  vergleicht  den 
| Tintenfisch  mit  den  weisHen  Filsmützen  der  Türken  zu 
I Derbend. 
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die  Herkunft  der  Schmucksachen  unserer  Hack- 
silberfunde Näheres  Aussagen  zu  können  t da  das 
Studium  den  älteren  orientalischen  Kunsthandwerks 
die  unerlässliche  Vorbedingung  dazu  wäre.  Nach 
der  Analogie  der  Münzen  zu  schließen,  welche  ja 
ihren  Herkunftsort  auf  der  Stirn  geschrieben  tragen, 
dürfen  wir  die  Heimath  dieser  Filigranarbeiten 
auch  wohl  vornehmlich  in  den  östlichen  iranischen 
Provinzen  suchen.  Zeng&n  im  Norden  Persiens  soll, 
wie  mir  der  beste  Kenner  des  Landes,  Dr.  Andreas, 
mittheilte,  sich  heute  in  der  Filigranindustrie  aus- 
zeichnen , doch  dürfte  dieselbe  daselbst  nicht  alt 
sein  (da  Dapre  keine  Industrie  in  Zengän  kannte); 
Arbeiten  von  dort  sind  mir  niemals  zu  Gesicht 
gekommen.  Obwohl  die  kunstvollen  Glasperlen 
unserer  Funde  einer  vorarabischen  Zeit  angehören, 
wurden  doch  noch  im  10.  Jahrhundert  Glasperlen 
nach  Norden  ausgefübrt , denn  Ihn  FatJI&n  sagt 
"von  den  Warägern  an  der  Wolga  (bei  Jftqüt  II 
S.  835):  „Ihr  grösster  Schmuck  besteht  in  grünen 
Thonkügelchen,  welche  auf  den  Schiffen  sind.  Sie 
Übertreibung  darin  und  kaufen  das  Kügelchen  um 
einen  Dirhem  und  reihen  sie  auf  zu  einem  Hals- 
band für  ihre  Weiber.“ 

Noch  heute  ist  das  Wort  für  Glasperle  im 
Russischen  (biser)  ein  arabisches  Lehnwort  (busra). 
Aebnlicb  steht  es  mit  den  Kaurimuscheln.  Die- 
selben sind  viele  Jahrhunderte  hindurch  vom  in- 
dischen Ocean  (beziehungsweise  rothen  Meere)  nach 
der  Ostsee  gewandert;  denn  sie  kommen  bei  Ge- 
sichtsurnen, römischen  Funden,  aber  auch  gleich- 
zeitig mit  küfischen  Münzen  und  slawischen  Alter- 
thümern  vor.  Für  letztere  wenig  bekannte  That- 
sache  noch  zwei  Belege.  In  Schweden  wurden 
auf  der  Insel  Björkö  und  zwar  der  im  Mälarsee 
Kaurimuscheln  zusammen  mit  küfischen  Münzen 
des  9.  u.  10.  Jahrh.  gefunden;  s.  Globus  26.  Bd. 
1874  S.  240  und  Andree,  Geographie  des  Welt- 
handels 1.  Bd.  2.  Aufl.  8.  23.  Ferner  verdanke 
ich  Herrn  Prof.  Conwentz  die  Mittheilung,  dass 
über  50  Exemplare  von  Cypraea  moneta  in  Marien- 
hausen Gouvernement  Witebsk  (Familie  von  Lipski) 
am  9.  September  1879  in  einem  zweifellos  der 
slawischen  Zeit  angehörigen  Funde  zu  Tage  kamen; 
der  Fund  soll  sich  im  Polnischen  Museum  zu 
Tborn  befinden.  Die  arabischen  Geographen  er- 
wähnen die  Kaurimuschel  mehrfach,  kennen  auch 
ihren  Gebrauch  als  Geld,  berichten  allerdings  nichts 
von  ihrer  Ausfuhr  nach  dem  Norden,  während  sie 
dieselbe  sonst  als  Handelsartikel  erwähnen.  Mir 
scheint  hier  ein  Analogon  zu  den  küfischen  Münz- 
funden  vorzuliegen,  um  so  mehr,  da  das  Fund- 
gebiet  von  Cypraea  moneta  in  Deutschland  nicht 
über  die  Oder  nach  Westen  hinausgehen  dürfte. 
Debrigens  kommen  auch  andere  exotische  Muscheln 


! in  unseren  prähistorischen  Funden  vor,  so  sah  ich 
im  westpreussischen  Provinzialmuseum  ein  Exem- 
plar von  Cypraea  tigris  (pantberina?)  aus  einem 
in  der  Provinz  gemachten  Funde;  über  Cypraea 
melanostoma  auf  Gothland  siehe  meine  Studien 
in  arab.  Geogr.  S.  62,  über  Conus  mediterraueus 
aus  Dänemark  vergl.  Aonaler  for  Nord.  Oldkyn- 
I dighed  1848  Tab.  V. 

Schliesslich  sind  uns  noch  über  den  Handel 
mit  Waffen  und  Geräthen  nach  dein  Norden  einige 
Nachrichten  erhalten , die  hoffentlich  bald  durch 
Funde  ihre  Bestätigung  finden.  In  der  sogenannten 
Chronik  des  Nestor  (Legers  Gebers.  S.  196)  findet 
sich  die  merkwürdige  Stelle,  dass  hinter  den  Ju- 
griern  ein  Volk  wohne,  welches  ein  unverständ- 
liches Idiom  redet  und  durch  Geberdensprache 
Eisen  verlangt.  Wann  man  ihnen  dann  Eisen, 
ein  Messer  oder  eine  Axt  giebt,  bringen  sie  Felle 
als  Tauschartikel.  Zum  nordischen  Walfischfang 
verwendete  Harpunen  wurden  aus  dum  persischen 
AdherbeigAn  bezogen,  Abü  Hftmid  lässt  darüber, 
so  wunderbar  es  klingt,  keinen  Zweifel,  auf  Bl.  54 
der  Gothaer  Handschrift  heisst  es: 

„Die  Kaufleute  gehen  von  BulgAr  nach  einem 
Land  der  Ungläubigen,  das  lsü44)  genannt  wird, 
von  wo  der  Biber  kommt.  Sie  bringen  Schwerter 
dahin,  welche  hie  in  Ädberbeigftn  erstehen,  Klingen 
unpolirt.  Man  kauft  in  AdherbeigAn  4 für  einen 
Din  Ar.  Man  hegiesst  dieselben  häufig  mit  Wasser, 
so  dass , wenn  man  die  Klinge  au  einen  Faden 
hängt  und  dagegen  schlägt,  sie  lange  summt. 
Und  das  ist  es.  was  ihnen  convenirt.  Sie 
kaufen  für  jene  Klingen  Biber.  Die  Bewohner 
von  Isü  gehen  nun  mit  diesen  Schwertern  nach 
einem  der  Finsternis»  nahen  Land , liegend  am 
schwarzen  Meer4®),  und  verkaufen  dieee  Schwerter 
um  Zobelfelle.  Die  nun  nehmen  von  diesen  Klingen 
und  werfen  sie  ins  schwarze  Meer.  Dann  lässt 
All&b  für  sie  einen  Fisch  berauskommen  . . 

Ueber  den  nordischen  Walfischfang  sind  die 
Araber  auch  sonst  gut  unterrichtet;  siehe  z.  B. 
CJazwlnl's  Artikel  Irland.49) 

Durch  vorstehende  Mitteilungen  glaube  ich 
gezeigt  zu  haben,  dass  die  orientalischen  Quellen 
noch  manches  enthalten,  was  die  prähistorische 


27)  Vermutlich  Wlsfi,  da»  Land  der  Wessen. 

28)  Abu  Hämid  identificirt  Bl.  38a  das  Weltmeer 
| mit  dem  .schwarzen  Meer*  und  dem  Meer  der  Finiter- 
! nisse.  Aua  Blatt  38b  ff.  geht  aber  »od&nn  hervor,  dass 

Abu  i.IAmid  unter  diesem  schwarzen  Meer  apeciell  den 
| Atlantischen  Ozean  versteht.  An  unser  schwarzes  Meer 
ist  hier  natürlich  nicht  zu  denken. 

29)  Uebenetzt  von  mir  in  meiner  Schrift  .Ein 
arabischer  Berichterstatter  aus  dem  10.  oder  11.  Jahrd. 
über  Fulda,  Schleswig,  Soest,  Paderborn  und  andere 

: deutsche  Städte. 
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Forschung  unter  Umständen  fördern  könnte.  Dass 
bisher  so  wenig  davon  bekannt  geworden  ist,  liegt 
daran,  dass  das  Interesse  unserer  Orientalisten 
ausschliesslich  anderen  Gegenständen,  namentlich 
der  einheimischen  Grammatik,  Qor&nexegese  etc. 
zugewandt  ist;  doch  gedenke  ich,  falls  sich  eine 
kleine  Schaar  findet,  welche  an  meinen  Bestrebungen 
Interesse  nimmt,  diese  Studien  fortzusetzen. 

Herr  Kleinschraiilt: 

Das  Krivule  (Krummstab)  ist  in  Litauen  noch 
heute  in  Gebrauch.  Es  wird  in  den  Dörfern  von 
Hans  zu  Haus  geschickt,  um  die  Gemeindeversamm- 
lung zu  berufen.  Es  wird  gefertigt  aus  einem 
8tück  Holz,  an  dem  sich  zwei  Wurzelenden  be- 
finden, die  Kreisförmig  herum  gebogen  sind,  etwa 
wie  folgt; 

T 

Jeder  machte  als  Empfangsbescheinigung  früher 
einen  Kerb  hinein. 

Von  dem  Stock  ist  der  Name  auf  die  Ver- 
sammlung übergegaugen.  Krivule,  Krawul  heisst 
die  Dorf  Versammlung,  die  Zusammenkunft,  das 
deutsche  Lehnwort  Krawall  — slav.  Kramola  = 
Aufruhr. 

Ebenso  hieas  club  ursprünglich  der  Viten-Stock, 
der  die  Ladung  bewirkte  und  der  heute  noch  in 
dem  Stab  der  Constabler  fortbesteht,  angels.  clöofao, 
engl,  cleave,  Griecb.  ylvq'uv,  lat.  glubere 

und  scribere  heisst:  Kerben,  spalten.  Von  dem 
Stock  erhielt  die  Versammlung  den  Namen. 

Das  Krivule  (von  Kreivas  Krumm)  ist  der 
Stab  des  Krive,  Oberpriester  ,Opferer“  cf.  sskr. 
Kar  — Krit  — opfern  Kratu  Opfer. 

Mit  dem  Stab  entsendet  der  Priester  seine 
Boten  und  beglaubigt  sie  durch  den  Stab. 

Der  gekrümmte  Herrscherstab  der  ägyptischen 
Pharaonen,  den  Virchow  in  Aegypten  gesehen 
hat,  der  griechische  Hirtenstab,  das  Lateinische 
pedutn,  wovon  Senator  pedarius,  judex  peduneus 
herkommen  (und  nicht  von  pes)  der  Viten -St  ab 
im  Altnord,  und  Angels,  sind  mit  dem  Stab  des 
Kn vc  identisch. 

Scabini  sind  die  durch  denselben  Stab  zusara- 
menherufenen  Richter.  Da*  Wort  kommt  nicht 
von  scapan  sondern  von  scaban  her. 

Der  Beziehungen  sind  noch  mehrere. 

Der  Stab  des  Hermes  ist  der  Botenstab. 


Herr  J.  Ranke: 

Diese  Frage  hat  in  der  Berliner  Gesellschaft 
schon  viel  gespielt.  Herr  Treichel  hat  uns  die 
schönsten  Mittheilungen  darüber  gebracht,  auf 
welche  ich  hier  noch  direkt  binweisen  möchte. 

Herr  Kleinschmidt:  Ich  habe  nur  die  weiteren 
Beziehungen  erörtern  wollen. 

Herr  Gehoimrath  Waldeyer: 

Ich  habe  den  Auftrag  erhalten , die  letzte 
Sitzung  zu  schließen.  Ich  kann  das  nicht  thun, 
ohne  mit  Befriedigung  des  Verlaufes  der  Versamm- 
lung zu  gedenken.  Wir  haben  alle  den  Eindruck 
empfangen , dass  mit  seltenem  Eifer  und  sehr 
aebtenswerthem  Erfolge  bis  zum  Schlosse  in  der 
nur  knapp  bemessenen  Zeit  gearbeitet  ist.  Danzig 
darf  auf  die  Versammlung,  die  hier  getagt  hat, 
wohl  stolz  sein.  Wir  haben  vor  allem  Dank  zu 
sagen  denen,  welche  dazu  beigetragen  haben,  die 
Versammlung  so  erfolgreich  zu  gestalten.  Et  gilt 
das  in  erster  Linie  dem  Haupte  der  Provinz, 
Excellenz  von  Gossler,  welcher  durch  wiederholte 
Anwesenheit  bei  den  wissenschaftlichen  Vorträgen 
und  bei  den  sonstigen  Vereinigungen  gezeigt  hat, 
ein  wie  lebhaftes  Interesse  er  an  unseren  Bestre- 
bungen nimmt.  In  gleicher  Weise  danken  wir 
den  ProvinziaLtänden  mit  dem  Herrn  Landesdirektor 
Jäckel  an  der  Spitze,  sowie  der  Stadt  und  ihrem 
ersten  Bürge  rin  ei  hier  Herrn  Dr.  Baumbach.  Vor 
allein  gebührt  jedoch  unser  Dank  der  Lokal- 
geschäfUfübrung , ohne  deren  umsichtige  Leitung 
wir  nicht  so  weit  gekommen  wären.  Ich  darf 
wohl  im  Namen  Aller  den  Herren  Geheimrath 
Kruse,  Professor  Bail,  Professor  Conwentz, 
Landesbauinspektor  Heise  und  insbesondere  Herrn 
Dr.  Lissauer  unsere  volle  und  einmüthige  Aner- 
kennung aussprechen! 

Vergessen  wir  auch  nicht  derjenigen,  die  von 
weiter  Ferne,  zum  Theil  aus  der  Fremde,  herge- 
kommen sind  und  uns  mit  ihren  so  werthvollen 
Vorträgen  erfreut  babeul 

Herr  Professor  Dr.  Jentzsch:  spricht  hierauf 
noch  unter  lebhafter  Acelamation  den  Dank  für 
die  Herren  Vorsitzenden  aus. 

Herr  Gebeimrath  Wüldeycr: 

Ich  .scbliesse  nunmehr  die  XXII.  Jahres  -Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft. (Schluss  der  III.  Sitzung.) 


Berichtigungen. 

S.  97  2.  Spalte  Zeile  8 v.  o.  mu«  es  heilen  Oberbibliothekar  statt  Oberbürgermeister. 
S.  112  2.  Spalte  muss  pk  übenill  heiseon  Dr.  Hantf  statt  Dr.  Ilautf. 


Druck  der  Akademischen  Buchdr  uckerei  rou  F.  Straub  in  München.  — Schiit#*  der  Redaktion  7.  Mürz  1*92. 
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Correspondenz-Blatt 

dir 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Pedigirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Hanke  m München , 

On*ernImrrttär  der  GmBtchqfL 

XXII.  Jahrgang.  Xr.  12.  ErBchmnt  jeden  Monat  Dezember  1891. 

Bericht  über  die  XXII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Danzig 

mit  den  Ausfltlgen  nach  Marienburg,  Elbing  und  Königsberg  i Pr. 

vom  3.  bis  5.,  bezw.  bis  14.  August  1891. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J ohaiinos  Raillto  in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Verlauf  der  XXII.  allgemeinen  Versammlung  (Die  Tagesordnung  cf.  8.  65  u.  66). 


Sonntag  den  2.  August  traf  der  Hauptkontingent 
der  auswärtigen  Kongreß* t he  ilnc  Inner  in  Danzig  ein. 
schon  an»  Bahnhof  von  den  Herren  der  Lokalgeselults- 
fuhrung,  unser  hochverdienter  LokalgeHchÜfts- 
führer  Herr  Dr.  Li  neun  er  an  der  .Spitze  und 
zahlreichen  Danziger  Freunden  der  Anthropologie 
und  der  Anthropologen  herzliehst  begrünst.  Per  Kin- 
druck, welchen  da»  »nordische  Venedig'*,  wie  man 
Danzig  oft  genannt  hat,  auf  den  Besucher  macht,  der 
zum  ernten  Mal  in  Keine  gastlichen  Mauern  durch  eines 
«einer  prächtigen  Thore  einzieht,  ist  ein  vollkommen 
überraschender;  jeder,  der  Italien  kennt,  glaubt  »ich 
in  eine  jener  Renaissance-PrachUtidte  verhetzt,  welche 
als  Ziel  der  Sehnsucht  ko  Vielt*  alljährlich  die  Alpen 
überschreitet»  läßt.  Die  rasch  in  der  scheinen  Um- 
gehung heimisch  gewordenen  Gäste  kamen  um  Abend 
in  Gemeinschaft  mit  den  Danziger  Kongressteilnehmern 
zu  einer  Begrüßungsfeier  zusammen,  weiche  im  Garten 
de«  Friedrich-Wilhelm-Schützeiihauses  abgehalten  wer- 
den sollte.  I^eider  war  das  Wetter  nicht  günstig.  Der 
kühle  regnerische  Abend  zwang  die  Gesellschaft  von 
dem  Aufenthalt  in  dem  schönen  Gurten  abzusehen  und 
•ich  in  der  S«hiew»hallo  zu  versammeln.  Die  alten  und 
neuen  Freunde  begrüßten  einander,  und  rasch  ent- 
wickelte sich  an  den  langen  Tafeln,  hinter  denen,  von 
Blattgrün  umgeben,  die  Büste  des  Kaisers  auf  gestellt 


war,  ein  animirter  freundschaftlicher  Verkehr  zwischen 
Ollsten  und  Einheimischen,  dessen  herzlicher  Ton  für 
den  ganzen  Kongreßverlauf  die  Signatur  gab. 

Montag  den  3.  August.  Der  Morgen  war  fcbön. 
und  von  früh  un  durchwanderten  in  Groppen  die  Gäste 
dio  sieh  heute  in  ihrem  ganzen  (Ganze  zeigende  .Stadt, 
die  im  Innern,  wenigstens  da  wo  man  die  reiche 
Waßerumfluthung  nicht  sieht,  mehr  an  Florenz  als  an 
Venedig  mahnt  Schon  um  l»  Uhr  versammelte  die 
1.  Sitzung  die  Theilnehmer  in  dem  prachtvollen  Monu- 
mentalbau des  neuen  Ständehau-ies  auf  Neugarten. 

Mit  der  Anmeldung  im  Landeshause  erhielt  jeder 
KongresK-Thcilnehiner  ausser  der  Haupt-Karte  mit  den 
verschiedenen  Betbeil igungskarten  an  den  geplanten 
Au-llügen  etc.  als  ein  ausserordentlich  werth- 
volles Fest-Geschenk: 

Dr.  Ab  Lissitner:  Alterthümer  der  Bronze- 
zeit in  der  Provinz  West pr eussen  und  den  an- 
grenzenden Gebieten.  Mit  14  Lichtdruck- 
Tafeln.  Festschrift  zur  Begrünung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft.  (Abhandlungen  zur 
Landeskunde  der  Provinz  Weltpreisen.  Hell  II.) 
Danzig  1891.  Gross  I".  80  Soitan  Text.  Zu  jeder  Tafel 
noch  je  1 Seite  Text.  Ein  Werk  von  monumen- 
taler Bedeutung  für  die  anthropologisch- 
st) 
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prähistorische  Forschung.  Die  Luhtdruekbilder 
sind  von  wunderbarer  Schönheit,  die  Originale  nun 
Studium  in  ausgezeichneter  Weise  ersetzend. 

Ausserdem  einen  Führer  durch  Danzig  und  Um- 
gebung, welcher  1890  zum  deutschen  Fischcreitag  ge- 
druckt war.  Mit  einer  sehr  interessanten  und  worth- 
vollen historischen  Abhandlung  des  Herrn  Archidinconu* 
Bertling. 

Für  die  Theilnelmicr  an  dem  Ausflug«  nach  Marien- 
burg, war  ein  vortreffliches  kleines  Werk  erhältlich: 
Schloss  Marienbnrg  in  Preussen  Führer  durch  seine 
Geschichte  und  Bauwerke  von  C.  Stein b recht.  Mit  1 
C Abbildungen.  Berlin.  J.  Springer.  1691.  8°.  19  S. 

Nach  der  Sitzung,  welche  um  2 Uhr  schloss,  fand 
unter  Führung  de*?  Direktors  Herrn  Prof.  Dr.  Conwent* 
die  Besichtigung  des  Provinzialruu*eiim»  in  den  Hallen 
und  schönen  Bäumen  des  grünen  Thore»  »tatt , dem 
eigentlichen  Brennpunkte  des  anthropologisch -prä- 
historischen Interesses.  Hier  erschloss  sich  eine  groß- 
artige Fülle  von  Schätzen  au*  allen  vorgeschichtlichen 
Epochen,  von  denen  namentlich  die  vielen  Gesichtsurnen, 
sowie  die  in  der  Festschrift  durch  Herrn  Dr.  Lissuuer 
so  mustergiltig  publizirten  Objekte  der  Bronzezeit,  aber 
nicht  weniger  die  wunderbar  reichen  Funde  au»  der  Tenc- 
nnd  der  römischen  Epoche,  z.  B.  die  in  der  vortrefflichen 
Publikation  de*  Herrn  Gymnasialdirektors  Dr.  S.  Anger 
beschriebenen  Ausgrabungvergebniiue  aus  dem  Gräber- 
felde zu  Rondsen  im  Kreise  Graudenz,  zum  eingehend- 
sten Studium  aufforderten.  Ebenso  vortreflJich  ist  die 
naturhistorische  Abtheilung  den  Museums  aufge«tollt 
und  geordnet,  wo  vor  allem  das  großartige  Material 
über  Bernstein , Bernsteinbäume  und  Bernsteinein- 
schlüsse für  die  klassische  Monographie  der  balti- 
schen Berns teinba um e von  Herrn  Direktor  Prof. 
Dr.  Conwentz  die  Prähistoriker  entzückte.  Dieses  Mu- 
seum war  der  Sammelplatz  der  Forscher  in  jeder  Frei- 
stunde de»  Kongresses.  — Um  4'/J  I hr  wurde  die  pro- 
grumimmmsigt1  Dampferfahrt  nach  Neufahrwasser  an- 
getreten. wo  in  dem  neuerbauten  Saale  des  Kurhauses 
auf  der  Westerplatte,  ein  sehr  nnirairtes  Festmahl 
von  ca.  130  Theilnehmern,  darunter  Herr  Oberpräs ident 
Stuatsminister  von  Gossler,  eingenommen  wurde.  Nach 
Beendigung  de»  Festesten*  besuchten  die  Festtheil- 
nehrner  die  Rettungsstation  in  Neu  fahr  wasser  unter 
der  freundlichen  Leitung  des  unermüdlich  gütigen 
Herrn  W.  Kaufmann;  dort  wurden  Rettung»- Ueb- 
ungen  mit  dem  Raketenapparat  vorgenommen»  ein 
vielen  der  Theilnehiner,  namentlich  denen  aus  dein 
Süden,  vollkommen  neue»  hochinteressante»  Schau- 
spiel. Um  10  Uhr  brachte  der  Dampfer  die  Gesell- 
schaft noch  Danzig  zurück. 

Dienstag  den  4.  August.  Die  ersten  Vormittags- 
stunden von  6—10  waren  der  Besichtigung  des  Wust- 
preuß  Rehen  Prorinzial-Mu*eum*  im  Kranziskanerkloster 
unter  Führung  de»  Herrn  Landesbauinspektor»  Heise, 
dem  der  Kongress  auch  sonst  ao  vieles  verdankt.,  ge- 
widmet. Hier  in  diesen  vom  Geiste  der  klonischen 
deutschen  /eit  durchwehten  in  ihrer  ganzen  altertüm- 
lichen Schönheit  «ich  jiräsentirenden  Räumen  hat  eine 
Sammlung  von  Kunst-  und  kunstgewerblichen  Alter- 
tümern Aufstellung  gefunden,  wie  sie  ausser  Nürn- 
berg wohl  keine  andere  Stadt  im  Reiche  aus  ihren 
eigenen  alten  Beständen  *u*am  inenbringen  konnte. 
Nach  der  Sitzung  folgte  Nachmittags  3V2  Uhr  der 
Ausflug  mit  ERenbulm  noch  Oliva.  Leider  war  da» 
Wetter  nicht  ganz  günstig,  aber  trotz  einzelner  Regen- 
schauern und  teilweise  dicker  Luft  genoss  die  Gesell- 
schaft doch  entzückt  die  prächtige  Aussicht  vom  KarU- 


herg  auf  den  Danziger  Golf,  — in  welchem  eben  die  gröss- 
ten Schlachtschiffe  der  deutschen  Flotte  vereinigt  lagen. 
— und  »eine  romantisch«  Umrahmung.  — Ein  Extra- 
I zug  brachte  die  Theilnehmer  in  wenigen  Minuten  nach 
der  alten  CRterzienser  Abtei,  einer  der  filterten  Kultur- 
•t&tten  Westureussens.  Rasch  verliefen  die  schönen 
Stunden  in  dem  kgl.  Garten  und  in  den  hohen  von 
i mächtigen  Orgelklängen  durchtönten  Hallen  der  Kloster- 
kirche. Der  Extrazug  brachte  die  Gesellschaft  wieder 
nach  Danzig  zurück,  wo  von  Spite  der  Stadt  za  Ehren 
de.»  Kongresses  ein  vortrefflich  gelungene1?  reiche»  Fest 
im  Schützenlmuse  veranstaltet  war.  ln  dem  mächtigen 
Saale  versammelte  sich  die  etwa  300  Personen  zählende 
glänzende  Gesellschaft  von  Damen  und  Herren  auf  das 
liebenswürdigste  begrüßt  von  Herrn  Ersten  Bürger- 
meister Dr.  Baum  buch  und  den  Mitgliedern  der 
städtischen  Festkonuniasion,  und  nahm  an  den  langen 
Gesell schaft» tafeln  Platz,  wo  »ich  unter  den  Klängen 
der  Theil'schen  Kapelle  und  den»  Einfluss  der  locken- 
den einsgewühlten  gastronomischen  Composition  eines 
grossen  Büffet’»  eine  fröhliche  zwanglose  Unterhaltung 
entfaltete,  gehoben  durch  ernste  und  heitere  Trink- 
sprüche. 

Herr  Dr.  Baumbach  feierte  den  Präsidenten  des 
Kongresse»  Herrn  Gchcimruth  Virohow  ul»  den 
,Uomo  sapiens*  und  brachte  die  Glückwünsche  zu 
dem  bevorstehenden  70.  Geburtstage  dar.  In- 
zwischen war  in  den»  durch  seinen  prächtigen  Schmuck 
alter  Baume  und  Alleen  berühmten  ^Gildegarten*  de« 
Schützenhauses  eine  glänzende  pyrotechnische  Uelfer- 
rnschung  vorbereitet.  Ein  großartige»  Feuerwerk  lockte 
die  Fest  gesell  schaft  in  die  hohen  Laubengänge  des 
Gartens  hinaus,  wo  im  Lichtglanze  Virchows  Namens- 
zug erschien.  Das  Schlußstück  bildete  das  ans  Licht- 
körpern effectvoll  gebildete  Danziger  Wappen.  Erst 
um  die  Mitternnchtsstundo,  nachdem  die  junge  Welt 
«ich  noch  im  Tanze  geschwungen,  erreichte  da»  schöne 
nach  allen  Richtungen  vortrefflich  gelungene  Fest,  da» 
allen  Theilnehmern  als  ein  hoher  Glanzpunkt  de«  Kon- 
gresse« in  Erinnerung  bleiben  wird,  für  Viele  noch  zu 
früh,  »einen  Abschluss. 

Mittwoch  den  5.  August.  Die  Morgenstunden  von 
8— 10  Uhr  waren  offiziell  der  Besichtigung  der  .Stadt 
und  ihrer  hauptsächlichsten  baulichen  Monumente  ge- 
widmet: Rathhaus,  Artushof,  Marienkirche,  dann  des 
Studimuseums  und  einiger  Privatsammlungen,  unter 
welch  letzteren  als  ein  köstliches  Schmuckkästchen 
| Alt-Danziger  Geiste.»  da«  trauliche  Kamilien-ileim  de« 
bekannten  hochverdienten  Danziger  MalerVStryownki 
vor  allem  erwähnt  werden  muss  Nach  der  Schlußsitzung 
brachte  die  Eisenbahn  die  Kcsttheilnehmer  nach  dem 
: schönen,  freundlichen  Badeorte  Zoppofc,  wo  wir  von  der 
1 stattlichen  Höhe  der  König*höhe  einen  zauberischen  un- 
vergesslichen Rundblick  genossen  weithin  über  Meer  und 
i Land  mit  «einen  buchenumgrünten  Höhen.  So  schön 
hatte  sich  doch  Niemand  Danzig  und  seine  Umgebung 
; vorgestellt,  «o  viel  man  auch  zum  Ruhme  «einer  Scbön- 
1 heit  schon  gehört! 

Donnerstag  den  6.  August.  Vor  der  Abfahrt  de« 
Dampfers  nach  Heia,  welche  um  10  Uhr  stattfinden 
■ sollte,  wurden  in  den  Morgenstunden,  zum  letzten  Male, 
I wieder  unter  der  liebenswürdigen  Führung  de»  Herrn 
I Landesbauinspektor*  Hey»e  die  .Stadt  mit  ihren  herr- 
lichen Bauwerken  besichtigt.  Am  Johannisthore  lug 
der  Dampfer  , Drache*  bereit.  Da  die  See  nicht  über- 
mäßig hoch  ging . war  die  Fahrt  prächtig.  Als  der 
Drache  »ich  der  Halbinsel  näherte,  begegnete  ihm  die 
Corveito  „ Louise4,  welche  unter  Segeln  nach  dem  Anker- 
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platz  des  üe«chwftden  nnkrroite.  Der  Grass,  den  der 
Drache  durch  Niederlagen  «einer  Klagte  dem  Kriegs- 
schiffe darbrachte,  wurde  von  demselben  sofort  er- 
widert. An  der  Nordseite  der  Halbinsel  ging  schliess- 
lich der  Drache  vor  Anker  und  die  Gesellschaft  wurde 
durch  Boote  »ns  Land  genetzt.  Kin  Weg  von  etwa 
V?  Stunde  durch  loosen  Sand,  welchen  man  neben  dem 
,Wege*  durch  den  Anbau  spärlich  wachsenden  Dünen* 
grase«  mühsam  zu  befestigen  sucht,  durch  einen  kleinen 
Föhrenbettand,  dann  über  eine  ärmliche  Wiesen  fläche, 
auf  welcher  die  einzige  Kuh  des  Ortes  weidete,  führte 
in  da*  weit  verlassene  Oeitchen,  dessen  Hütten,  an  der 
Südküste  der  Halbinsel  zunächst  am  Wasser  liegend, 
Tag  für  Tag,  Jahr  ans  Jahr  ein  von  dem  Getöse  der 
Wogen  umbrüllt  wird.  Die  Abgeschiedenheit  ist  eine 
fast  unheimliche  und  wird  auch  von  den  Leuten  »elb*t, 
namentlich  wenn  bei  schlechter  Jahreszeit  epidemische 
Krankheiten,  wie  vor  einigen  Jahren  die  Dipbterie  die 
Bevölkerung  dezimirte,  ohne  das«  Ärztliche  Hilf»?  er- 
reichbar ist,  schwer  empfunden.  Die  Männer  sind  kräf- 
tige, wettergebräunte  meist  weitgereiste  Seefahrer  und 
Fiwher,  auch  die  Frauen  erscheinen  von  der  Arbeit  gekrüf- 
tigt  als  ein  rüstiges  nicht  unschönes  Geschlecht,  .in  Heia 
kann  man  keine  Krauen  von  anders  woher  brauchen  * 
Herr  Virchow  benützte  die  Gelegenheit,  unter  dieser 
ihr  Deutachthum  seit  alter  Zeit  fest  bewahrenden  Be- 
völkerung Körjierraessungen  anzustellen.  Heia  wäre 
gewiss  als  Seebad  für  die  Sommermonate  ein  »ehr 
geeigneter  Aufenthalt  für  jene,  die  Einsamkeit  suchen. 
Unterdessen  war  im  Westen  ein  Gewitter  aufgezogen, 
welches  zum  schnellen  Aufbruch  mahnte:  der  bald 
herabströniende  liegen  und  der  sich  stärker  erhebende 
Seegang  nöthigten  die  geplante  Fahrt  nach  Heister- 
nest aufzugeben.  Der  Drache  hielt  auf  das  Geschwader 
der  deutschen  Kriegsschiffe  zu  und  fuhr  um  dasselbe 
herum,  sodass  jedes  einzelne  Schi  fl  in  nächster  Nähe 
betrachtet  werden  konnte.  Kurz  nach  7 Uhr  trat  der 
Dampfer  in  Danzig  ein  und  noch  einmal  versammelten 
sich  die  Gäste  mit  den  Danxiger  Freunden  im  Haths- 
keller  zu  einem  heiteren  Abschieds-Abend. 

Freitag  den  7.  August  galien  zahlreiche  Dunziger 
Freunde  den  Kongress  h ei  ln  eh  mem,  zum  Beginne  des 
Ausflüge*  nach  Marien  bürg,  Elbing  und 
Königsberg  »./Fr.  das  Geleite  bis  nach  Marien- 
burg. wo  da»  Deutschherrentchlo«»,  die  weltberOhmte 
Krone  der  mittelalterlichen  «Schlossbauten . welches 
jetzt  seiner  vollständigen  Kestaurirung  mit  raschen 
Schritten  entgegengeht,  unter  der  liehciHWÜriligen 
Führung  und  Krklärung  des  Herrn  Liindbauinspektorg 
Stein  brecht  eingehend  besichtigt  und  bewundert 
wurde.  Im  grossen  Kemter  wurde  die  Gesellschaft 
durch  vortrefflich  gelungene  Gesangsvorträge  der  Zög- 
linge des  Seminars  in  Murienhurg  überrascht  und  leb- 
haft erfreut.  Bei  gutem  Mittagessen  um  4 Uhr  un 
.König  von  Freu  wen*  erklangen  die  letzten  Dankes- 
worte der  scheidenden  Gäste  an  ihre  liebonswQrdigen 
Danziger  Wirthe  vor  allem  an  den  hochverdienten 
Lokal  geschr»ft»führer  Dr.  Li  »sauer,  dem  alle*  ho  vor- 
trefflich gelungen,  und  an  die  Vertreter  der  Fresse, 
denen  der  Kongress  zu  so  hohem  Danke  verpflichtet 
ist:  auf  frohes  Wiedersehen  iui  nächsten  Jahre  iin 
deutschen  Süden! 

Um  (i  Uhr  traten  die  Mitglieder  des  Ausfluges, 
etwa  30  an  der  Zahl  in  Elbing  ein,  auf  dem  Bahn- 
hofe herzlich  empfingen  von  den  Herren  Oberbürger- 
meister Elditt,  HenlgvmnnsiuUlirektor  Professor  Dr. 
Nagel.  Professor  Dr.  Dorr  und  Mitgliedern  de»  Magi- 
strat« als  Ortsausschuss,  welcher  in  zuvorkommender 
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Weise  für  ein  bequemes  Unterkommen  in  der  Stadt 
gesorgt  hatte.  Noch  an  demselben  Abend  von  lf'i 7 
bis  8 Uhr  zeigte  Herr  Professor  Dorr  den  Gästen  die 
Schätze  des  städtischen  Museums,  von  welchem  ein 
zwar  rel.  kleiner  aber  ausserordentlich  wert!» voller 
Theil  schon  in  Danzig  im  Provinzialmnsenm  während 
de»  Kongresse«  atudirfc  werden  konnte  und  das  Interesse, 
die  ganze  Ktbinger  prähistorische  Sammlung  zu  sehen, 
mächtig  angeregt  hatte.  Allgemein  wurde  die  Heich- 
haltigkeit  und  vortreffliche  Ordnung  und  Aufstellung 
der  Sammlung  bewundert  und  die  «Schönheit  und  Selten- 
heit vieler  Stücke  z.  B.  der  römischen  GlasgeftUae,  so- 
wie die  hohe  Bedeutung  derselben  für  die  prähistorische 
Wissenschaft  lebhaft  anerkannt.  Der  Abend  wurde  in 
gemütblichem  Zusammensein  in  den  srhönen  Bäumen 
und  dem  prächtigen  gro-sen  Garten  de«  Casino  fröhlich 
verbracht. 

Sonnabend  den  8.  August  besuchte  ein  Theil 
der  Gesellschaft  schon  früh  7 Uhr  unter  Führung  de« 
Herrn  Justizraths  Horn  die  Schic huu'sche  Werft,  wo 
Herr  Geheimrath  Schichau  die  Gäste  mit  größter 
Liebenswürdigkeit  selbst  führte.  Ein  anderer  Theil  der 
Anthropologen  studirto  von  erster  Frühe  an  wieder 
im  städtischen  Museum  unter  der  fachkundigen  freund- 
lichen Leitung  des  um  die  «Sammlung  so  hochverdienten 
Herrn  Prof.  Dorr.  Gegen  9 Uhr  wurde  die  Fahrt, 
nach  Fanklau  angetreten.  Der  Weg  führte  durch 
die  Königsbergerstriiä^e  an  den  dortigen  Neubauten 
vorüber,  dann  auf  dem  gewöhnlichen  Cbuusseewege  an 
den  schön  gelegenen  Gütern  Gr.  Wesseln,  Frey  wähle, 
lioland,  Drewshof  und  Schönwalde  vorbei  bi«  zu  der 
Stelle,  wo  von  der  Chaussee  aus  ein  Feldweg  nach  dem 
Dörbecker  Burg  wall  führt.  Da»  Wetter,  welches 
Morgen«  zweifelhaft  anssah,  hatte  sich  inzwischen  ge- 
klärt. Die  nur  noch  theil  weis«  Bewölkung  gestattete 
dem  freundlichen  «Sonnenlichte  den  Durchgang  und  »o 
konnte  der  betreffende  Theil  der  Dörbecker  Schweiz 
liei  vorzüglicher  Beleuchtung  besichtigt  werden.  Herr 
Prof.  Dorr  führte  die  Gesellschaft,  die  zu  Fum 
den  Weg  bis  zuin  Burgwall  zurücklegte,  an  den  Hoch- 
und  Niederwall  um!  in  die  durch  die  Wälle  geschütz- 
ten Plateaus.  Von  einigen  «Seiten  wurde  die  Ver- 
muthang ausgesprochen,  dass  der  Hochwall  wohl  eine 
natürliche  Bildung  «ei.  Die«  konnte  von  Prof.  Dorr 
dahin  bestätigt  werden,  dass  eine  natürliche  bedeutende 
wullartigc  Bodenanteil  well  ung  eine  künstliche  Erduuf- 
scliftttong  auf  seinem  Kücken  trage  Man  musste  den- 
selben Weg  zu  den  Wagen  zurücklegen  und  netzte  nun 
die  Fahrt  läng*  der  Chaussee  zu  deren  höchstem  Funkte 
(etwa  500  m über  dem  Meere)  kurz  vor  Lenzen  fort, 
wo  die  Wagen  halten  mussten  und  Herr  Prof  Dorr 
auf  die  herrliche  Aussicht  deutend  einen  ihm  in  Danzig 
gewordenen  Ausspruch  de«  Herrn  Prof.  Jentzsch  mit  - 
theilte,  dass  e*  in  Europa  kaum  einen  Punkt  gebe,  wo 
man  von  *o  bedeutender  Höhe  au»  auf  das  fast  un- 
mittelbar darunter  liegende  Mündungsgebiet  eines  so 
bedeutenden  Strome»,  wie  es  die  Weichsel  int.  schauen 
könne.  E«  wurde  dann  die  Fahrt  nach  Lenzen  und 
durch  das  Dorf  bis  zu  dessen  Ende  fortgesetzt,  von 
hier  unter  Führung  von  Herrn  Prof.  Dorr  die  Wander- 
ung nach  dem  Lenzer  Bnrgwall  angetreten.  Die 
Aussicht,  die  man  von  demselben  auf  Niederung,  Hutr, 
See  und  Meer  hat,  und  die  bei  köstlicher  Beleuchtung 
genos-en  wurde,  entzückt«?  allgemein.  Nachdem  die 
Wagen  erreicht  waren,  ging  die  Fahrt  nach  Panklau, 
wo  Herr  Neubert  ein  Frühstück  servirt  hatte.  Die 
Besichtigung  der  Wälle  hatte  etwas  länger  aufgehalten, 
ab  vermiithet  worden«  es  war  fast  1 Uhr  geworden. 

20* 
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Nachdem  man  sodann  den  Magen  die  nothwendignte 
.Stärkung  butt**  zu  Tbeil  werden  lassen,  wurde  unter 
Führung  der  Herren  Justizrath  Horn  und  Stndtrath 
Wern  ick  der  Weg  läng»  der  Panklauer  Schlucht  nach 
Cadinen  angetreten , jenem  reizenden  Fleckchen  Erde, 
da»  in  seiner  vornehmen  und  gro**artigen  Schönheit 
zu  den  entzückendsten  Punkten  des  deutschen  Ostsee* 
Strandes  gezählt  werden  mu*-.  Diu  Perle  dieses  von 
Elbing  uns  viel  besuchten  Klosterlaudes  bildet  ein 
Durchblick  bei  Neu  Panklau , der  in  seiner  einfachen 
und  doch  gewaltigen  Schönheit  mit  manchen  berühm- 
ten Punkten  unserer  grösseren  Gebirge  zu  wetteifern 
vermag,  Eine  prächtige  Waldschlucht  erstreckt  sich 
im  Vordergrund  bis  zu  dem  schimmernden  Spiegel 
des  Haffs,  auf  dem  zahlreiche  Segelboote  kreuzten, 
früher  blickte  dazwischen  das  Dach  des  alten  Kloster« 
hervor,  von  dem  jetzt  nur  noch  die  Seitenmauern 
«tehen,  dicht  am  Strande  Tolkemit  in  der  Sonne 
erglänzend , fernhin  der  Dünenstreif  der  Nehrung 
mit  der  wogenden  See,  welche  iui  bläulichem  Dufte 
sanft  am  Horizonte  entschwindet.  Im  Park  von  Cadinen 
wurde  die  Gesellschart  von  Herrn  Lundrath  Birkner 
und  dessen  Frau  Gemahlin  ^ begrübt  und  im  Purk 
herumgefiihrt.  Leider  konnte,  da  die  Zeit  «o  drängte, 
die  Besichtigung  dieses  herrlichen  Parkes  nur  kurz 
sein.  Zu  Wagen  kehrte  die  Gesellschaft  nach  Pankluu 
zurück,  wo  ein  Diner  eingenommen  wurde,  dessen 
Mittelpunkt  die  Festrede  aut  Herrn  Virchow  und  die 
deutsche  anthropologische  Gesellschaft  bildete  ausge- 
bracht durch  den  hochverdienten  llanpt Vertreter  der 
prähistorischen  Forschung  in  Elbing.  Herrn  Professor 
l)r.  Dorr.  Herr  Geheimrath  Virchow  dankte  für 
diese  Ansprache  und  lies«  die  Herren  loben,  welche 
dio  Paukluuer  Fahrt  arrangirt  und  bei  Durchführung 
derselben  in  irgend  einer  Weise  thütig  gewesen  wären. 
Zu  diesen  gehörten  ausser  den  oben  erwähnten  auch 
noch  Herr  Stabsarzt  Dr.  Hantel  und  die  Herren 
Referendarien  Bartsch  und  von  Schmidt.  Auch 
die  Rückfahrt  nach  Elbing  wurde  bei  schönem  Wetter 
zurückgelegt.  Alle  waren  von  dem  vortrefflich  gelei- 
teten Ausfluge  hochbefriedigt,  alle  erklärten,  dass  sie 
weit  inehr  gefunden  hätten,  als  sie  erwartet.  Die 
«Elbinger  Schweiz*  wird  allen  Bewuchern  unvergessen 
bleiben.  Bald  nach  0 I hr  war  inan  in  der  Stadt  und 
um  ö Uhr  erfolgte  nach  herzlicher  Verabschiedung  auf 
dem  Bahnhof  die  Weiterfahrt  nach  Königsberg. 

Heber  den  Verlauf  der  reichen  König»berger  Tage, 
welche  ich  nur  zum  kleinsten  Theilo  selbst  mit  erleben 
durfte,  erhielt  ich  von  hochverehrter  befreundeter  Hand 
die  folgende  Schilderung: 

Sonntag  den  9.  August.  Nachdem  der  Kongre** 
auf  Tischlers  Wunsch  nach  Danzig  verlegt  war,  trat 
da«  bereit«  gebildete  Königsberger  Lokulcomite  unter 
dem  Vorsitze  de«  von  Tischler  zu  «einem  Vertreter 
in  der  lokulen  Geschäftsführung  bestimmten  Professors 
Bezzenbcrger  zu  einer  Sitzung  zusammen,  um  die 
Frage  zu  besprechen,  oh  es  nicht  angemessen  erscheine, 
nicht  sowohl  den  Kongress  doch  noch  nach  Königsberg 
zu  ziehen,  als  vielmehr  ihn  zu  einem  Abstecher  dahin 
einzuladen.  Da«  Comite  entschied  «ich  einstimmig 
hierfür  und  seinem  Beschloss  gemäss  — welcher 
Tischler  alsbald  iiiitgethcilt  und  von  ihm  gebilligt 
wurde  — erging  sofort  eine  entsprechende  Einladung 
an  den  Vorstand  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft. War  derselbe  auch  nicht  mehr  in  der  Lage, 
einen  Besuch  Königsberg*  bezw.  der  Provinz  Ostpreußen 
in  du«  offizielle  Progamm  de*  Kongresses  aufzunchmcn, 
so  ging  er  doch  persönlich  auf  jene  Einladung  ein. 


1 und  dies  hatte  zur  Folge,  dass  sich  eine  grössere  Zahl 
von  Mitgliedern  de«  Kongresses  von  Danzig,  bezw. 
Elbing  au»  nach  Königsberg  begaben1).  Den  Vor- 
mittag de»  ersten  Tage«  ihres  dortigen  Aufenthalte» 
(9.  August)  widmeten  sie  dem  Museum  der  Alter- 
thuin*gcs*e)l*ehaft  Prnssia,  wo  sie  der  Vorsitzende 
der  letzteren,  Professor  Bczzen  berge  r,  nach  Feherreich- 
ung de«  Museumskataloge*  und  de*  letzten  Jahrganges 
, »ler  Sitzungsberichte  der  Pruwia  mit  ungefähr  folgen* 

; der  Ansprache  empfing: 

.Wenn  Sie  hier  einen  stilleren  Empfang  finden, 
als  in  Danzig,  so  wißen  Sie,  dass  nicht  Gleichgültig- 
keit hieran  die  Schuld  trägt,  sondern  dos«  es  Trauer 
ist,  was  die  Acusserung  unserer  Freude  über  Ihren  Be- 
such dämpft,  und  zwar  eine  doppelte  Trauer;  war  doch, 
aD  unser  Freund  Tischler  un«  genommen  wurde,  nur 
erst  ein  Vierteljahr  vergangen,  «eit  die  Prnssia  ihren 
langjährigen  Vorsitzenden  durch  den  Tod  verlor.  Nur 
wenige  von  Ihnen  haben  ihn  gekannt.  Fm  a©  mehr 
inöcht»*  ich  heute,  wo  es  mir  betchieden  ist,  an  seiner 
Stelle  Sie  hier  zu  begrüssen,  auf  die  unvergänglichen 
Verdienste  hin  weisen,  die  er  sich  um  un»ere  Gesell- 
schaft, um  dies  Museum,  um  die  prähistorische  For- 
schung erworben  hat.  — Die  Prussia  ist  keine  alte 
j Gesellschaft.  Sie  verdankt  ihren  Ursprung  der  geistigen 
1 Bewegung,  welche  die  Feier  des  300jährigen  Bestehens 
: der  hiesigen  Universität  (1614)  hier  zu  Lande  hervor- 
rief und  im  Gegensatz  zu  der  physikalisch-ökonomischen 
Gesellschaft,  ihrer  weit  älteren  Schwester,  war  «ie  der 
Pflege  vaterländisch-antiquarischer  Interessen  bestimmt 
— ein  Streben,  das  un*  auch  heute  noch  unentwegt 
leitet  und  das  sowohl  in  diesem  Museum,  wie  in  den 
Publikationen  unsrer  Gesellschaft;  (welche  beispiels- 
weise früher  die  »preussischen  Provinziul-Blätter“  her- 
ausgab)  «einen  Ausdruck  fand  und  findet.  Ihre  Ent- 
wicklung war  keine  leichte,  keine  sorgenlose.  Viele 
Jahre  war  »ic,  ubgesehen  von  den  ihr  von  der  Regie- 
rung gewährten  Räumlichkeiten  und  den  natürlich 
keine» weg«  glänzenden  Erträgen  ihrer  Verölten  t Heb- 
ungen, auf  dio  geringen  Jahresbeiträge  ihrer  Mitglieder 
angewiesen;  dann  erhielt  «ie  eine  StantiiinterHützung, 
gelegentlich  auch  einmal  eine  ausserordentliche  Sub- 
vention, und  seit  einigen  Jahren  bezieht  sie  auch  eine 
nicht  unerhebliche  Beihülfe  »eiten«  der  Provinz  — für 
un»  ebenso  wie  dio  de«  Staates  ausserordentlich  werth- 
voll, ja  unentbehrlich,  beide  zusammen  aber  noch  er- 
heblich geringer,  als  solche  Institute  sonst  zu  beziehen 
pflegen.  Wenn  unsre  Sammlungen  trotzdem  heute 
einen  Umfang  und  eiue  Tiefe  besitzen,  das*  wir  un« 
nicht  zu  scheuen  brauchen,  «ie  irgend  jemandem  zu 
zeigen,  so  liegt  »>s  auf  der  Hand,  da««  es  eine  ganz 
ausserordentliche  Hingebung,  eine  ganz  ungewöhnliche 
Selbstlosigkeit  und  ein  ganz  hervorragende»  Geschick 
war,  was  obeu  diejenigen  befassen,  welche  diese  Samm- 
lungen zu  Stande  gebracht  haben,  und  unter  diesen 
Männern  stand  ütijack  in  der  ersten  Reihe.  Er  war 
kein  reicher  Mann,  er  war  auf  den  Ertrag  seiner  amt- 
lichen Tbätigkeit  angewiesen,  und  diese  lies»  ihm  nicht 
viel  freie  Zeit;  die*>e  freie  Zeit  aber  hat  er  uns  ganz 
gewidmet,  alle  seine  bescheidenen  Ferien  hat  er  unserer 

1)  Fräulein  Mestorf,  dann  die  Herren  R.  Virchow 
mit  Frau  uud  Töchtern,  Waldeyer  mit  Frau  und 
Töchtern.  Rabl,  Ranke,  Weidmann,  Vom,  Mon- 
telius,  Bartel«,  Könne  mit  Frau.  Meyer,  H.  Vir- 
chow, Ürossmunn  mit  Frau,  Kahlbaum,  Ehren- 
reich, Szombathy,  Baier,  Vater  mit  Frau, 
Goercke  mit  Frau,  Olshausen,  Hahn,  Krause, 

, Treichel,  Cordei  und  .Sohn. 
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GewllKhftft  geopfert,  nie  Imt  pr  da«  seine  gesucht, 
immer  dachte  er  nur  an  ihren  Nutten,  und  bis  zuiu 
letzten  Tage  seine1»  Lebens,  bin  wenige  Standen  vor 
«einem  Tode  hat  er  hier  für  sie  gearbeitet.  Vielen 
«ind  die  Früchte  dieser  Arbeit  unbekannt  geblieben. 
Sie  aber  werden  sie  heute  sehen,  denn  zu  einem  nicht 
kleinen  Theile  ist  dies  Museum  eben  sein  Werk,  und 
wenn  Sie  aus  ihm  einen  guten  Eindruck  mit  hinweg* 
nehmen,  so  wünsche  ich,  dass  derselbe  nicht  nur  ein 
wissenschaftlicher  sei,  sondern  auch  ein  menschlicher, 
da*«  Sie  dem  Manne  eine  anerkennende  Erinnerung 
zollen,  der  hier  so  selbstlos  und  rastlos,  so  gewissen- 
haft und  so  bescheiden  gearbeitet  bat. 

Wenn  Sie  sich  nun  unsre  Sammlungen  ansehen 
wollen,  so  bitte  ich  Sie,  dabei  von  mir  nicht  viel  zu 
erwarten . da  mir  seihst  hier  vieles  noch  bo  neu  ist, 
dass  ich  nur  unvollkommenen  Aufschluss  ortheilen 
könnte.  Ich  freue  mich  dagegen  Ihnen  zwei  Führer 
mitgeben  zu  können,  deren  Funden  unser  Museum  be- 
sonder* viel  verdankt,  und  die  wir  gewohnt  sind,  uns 
neben  Bujack  zu  denken,  nämlich  unseren  hochver- 
dienten langjährigen  zweiten  Vorsitzenden.  Herrn  Pro- 
fessor Hey  deck,  und  unser  Ehrenmitglied,  Herrn 
Major  Freiherrn  von  Boenigk". 

Hie  Besichtigung  diese*  Museums,  das  alle  Perio- 
den von  der  Steinzeit  an  hi*  auf  die  Freiheitskriege 
umfasst  und  auch  eine  kleine  ethnographische  Samm- 
lung besitzt,  währte  mehrere  Stunden.  Es  ist  in 
7 Sälen,  besw.  Zimmers  untergebracht,  leidet  aber 
doch  *chon  empfindlich  an  Raummangel.  Soweit  die 
Prühistorie  in  Betracht  kommt,  ist  es  besonders  in  Be- 
zug auf  die  nachchristliche  Zeit  sehr  sehenswert  h,  ist 
aber  auch  an  älteren  Bronzen , früher  Pfahlbau  • und 
Steinzeittnnden  sehr  reich.  Unter  den  letzteren  erreg- 
ten namentlich  2 ausserordentlich  gut  erhaltene  Stein- 
zeit-Skelette, Funde  Hey  deck»,  Aufmerksamkeit 

Der  liest  dieses  Vormittage*  wurde  auf  den  Be- 
such einer  Ausstellung  von  Originalaufnahmen  de» 
Hofphotographen  Gottbeil  au*  dem  Orient,  Griechen- 
land und  Italien  verwendet,  und  am  Nachmittag,  nach 
gemeinsamem  Mittagessen,  erfolgte  ein  Ausflug  nach 
Preil  und  W argen,  wo  zwei  Burgwälle  besichtigt  wur- 
den, von  welchen  der  eine  lau»  zwei  halbkreisförmigen, 
auf  einanderntoftaenden  von  Gräben  und  einer  niedrigen 
Utnwallung  umgebenen  Wällen  bestehend,  von  welchen 
der  erste  einen  grösseren  Durchmesser  hat  und  höher 
i*t,  der  zweite  auch  noch  einen  Vorwall  besitzt)  dicht 
aui  Preiler  See.  der  andere  in  dem  ansto« senden  Walde 
versteckt  liegt. 

Am  folgenden  Tage  galt  der  erste  Besuch  dem 
ostpreussischen  Provinzi  al  - M uaeu  m der 
Physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft 
(Lange  Reihe  Nr.  4j,  woselbst  im  ersten  Stockwerke 
geologische,  im  »weiten  prähistorische  Funde  der 
Provinz  oatergebraebt  sind.  Zwischen  9 und  10  Uhr 
morgens  versammelten  sich  die  Gäste  in  dem  grossen 
Mittelzimmer  de»  zweiten  Stocke»;  hier  wurde  jedem 
der  Besucher  ein  Abdruck  der  noch  von  Tischler 
verfassten  Geschichte  der  anthropologisch-prähistori- 
schen Sammlungen  der  Gesellschaft,  sowie  ein  Ab- 
druck der  von  Herrn  Professor  I)r.  Lindem  an  n 
am  21.  Juni  1891  in  Tischlers  Garten  gehalte- 
nen Gedächtnisrede  überreicht,  letztere  ein  «ehr 
werthvolle»  Geschenk,  welche»  durch  ein  angefügte* 
Verzeichnis*  aller  Publikationen  Tisch  ler*  eine 
bleibende  Bedeutung  für  die  deutsche  Prähistorie  be- 
sitzt. Der  zeitige  Präsident  der  Gesellschaft,  Herr 
Professor  Dr.  Linde  mann,  empfing  die  Gäste  und 
gab  zunächst  »einer  Freude  darüber  Ausdruck,  eine 


I grössere  Anzahl  Mitglieder  der  deutschen  und  auswär- 
! tigen  Anthropologen,  insbesondere  das  langjährige 
| Ehrenmitglied  der  Physikalisch-ökonomischen  Gesell- 
' schaft,  Herrn  Geheimrath  Virchow,  begrüben  zu 
können,  gedachte  dann  aber  de»  Verlustes,  »len  die 
i Gesellschaft  durch  den  Tod  Ür.  Tischler*,  ihre»  bis- 
I hörigen  Verwalters  der  Sammlungen,  erlitten  habe. 
Heine  Verdienst«  »eien  in  den  letzten  Tagen  wieder- 
holt gewürdigt  worden,  könnten  aber  für  die  Gesell- 
schaft nicht  oft  genug  hervorgehohen  werden.  Der 
Verstorbene  hoffte,  dem  Kongress  hier  einen  gedruckten 
1 und  illnstrirten  Katalog  der  Sammlungen  vorlegen  zu 
können.  Die  Arbeit  hat  nicht  durchgeführt  werden 
I können,  ihre  Vollendung  aber  soll  eine  der  dringend- 
sten Aufgaben  der  Gesellschaft  für  die  Zukunft  »ein. 
Derselben  »ei  der  umfangreiche  Nachlass  Tischlers 
durch  dessen  Bruder  überlassen  worden.  Damit  »ei  der 
Gesellschaft  die  Ehrenpflicht  erwachsen,  diesen  Nach- 
lass zu  ordnen,  der  Wissenschaft  dienstbar  zu  machen 
und  so  weit  möglich  zu  veröffentlichen.  Darauf  sprach 
Herr  Professor  Dr.  Uirachfeld  etwa  Folgendes:  Wir 
«eben  Hie  hier  mit  einem  Gefühl  gemischt  aus  Freude 
und  Trauer,  denn  wenn  Dr.  Tiachler  lebte,  würden 
gerade  diese  Räume  der  Mittelpunkt  Ihrer  Betrach- 
tungen geworden  »ein.  Dankbar  haben  wir  es  em- 
pfunden, wie  wurm  de»  Verstorbenen  in  Danzig  gedacht 
worden  ist.  Es  entspräche  nicht  seiner  bescheidenen 
Persönlichkeit,  wollten  wir  ihn  hier  noch  einmal  feiern. 
Nur  eine  ThaUache  sei  hervorgehoben,  welche  die* 
Richtung  bezeichnet,  die  er  und  damit  die  prähistori- 
sche Archäologie  hier  zu  nehmen  im  Begriffe  wur. 
Tiflchler  gehört  zu  denen,  welche  es  ganz  besonder» 
drängte.  Anschluss  an  geschichtlich  erleuchtete  Perioden 
zu  suchen.  Auf  der  anderen  Seite  kann  die  klassische 
Archäologie  gar  nicht  umhin,  zeitlich  immer  höher 
hinauf  ihre  Aufmerksamkeit  zu  richten.  In  der  That 
ist  die  Aufgabe  beider  Zweige  der  Forschung,  der 
historischen  wie  der  prähistorischen  Archäologie,  jetzt 
theilweise  die  gleiche  geworden,  nämlich  für  eine  im 
Uebrigen  tradition»  lose  Zeit  die  Monumente 
zum  Aussagen  zu  bewegen.  So  ist  eine  Ver- 
landung hergestellt  zwischen  zwei  Strömungen,  die 
bisher  getrennt,  oft  sogar  gegensätzlich  erschienen. 
Dieser  Thntaarhen  hätten  Dr.  Tischler  und  Redner 
, durch  Behandlung  gewisser  Denkmäler  der  Mykene  sehen 
! Kultur  bei  Gelegenheit  eine»  hiesigen  Kongresses  einen 
praktischen  Ausdruck  geben  wollen,  und  darauf  bezüg- 
liche Funde  in  Aegypten  waren  der  letzte  Gesprächs- 
stoff wissenschaftlicher  Art.  welchen  Redner  mit  dein 
achwerleidentlen  Manne  berührte.  E*  ist  zu  wünschen, 
das*  gerade  die  hier  angedeutet«  Richtung  festgehalten 
werde;  diese  sei  es  auch,  welche  eine  Beziehuug  de« 
Redner»  zu  den  Versammelten  herstelle  und  e»  ihm 
zur  besonderen  Freude  mache,  dieselben  hier  begrüben 
zu  dürfen  Hierauf  ergriff  Herr  Professor  Linde- 
mann nochmals  da*  Wort,  um  über  die  Entwickelung 
der  Sammlung  einigen  Aufachlua»  zu  geben.  Herr 
Geheimrath  Professor  Dr.  V irchow  Üusserte  sich  darauf 
etwa  folgendem  aasen : Was  uns  bewogen  hat,  Königs- 
berg ftlr  unseren  Kongress  zu  wählen,  war,  wie  wir 
Ihnen  ja  offen  sagen  dürfen,  Dr.  Tischler,  die  Rück- 
sicht auf  »eine  Bedeutung,  die  durch  ihn  hauptsächlich 
geschaffenen  Sammlungen,  »ein  körperlicher  Zustand, 
der  ea  wünschenswert!»  erscheinen  lie*»,  bald  zu  kotn- 
| men.  Tiachler  befand  »ich  ja  al»  Forscher  in  einer 
i glücklichen  Lage:  »eine  unabhängige  Stellung  gestattete 
I ihm,  umherzuwandern  und  zu  gehen,  so  viel  und  wo- 
| hin  er  wollte.  Dann  aber  hat  er  auch  Alle»,  was  er 
i gesehen,  mit  unermüdlichem  Fleisse  treu  aufgezeichnet. 
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beschrieben  und  im  Gedächtnis»  aufbewahrt . «o  dass 
er  einen  Ueberblick  besiiss,  wie  kaum  ein  Anderer 
Aus  dieser  Fülle  seine«  Wissens  hat  er  in  bereitwillig- 
ster Weise  mitgetheilt  und  eben  dieser  Umstand  hat 
ihn  mit  zu  seinen  Arbeiten  befähigt.  Eh  war  schmerz- 
lich wahrzunehmen,  wie  schwer  es  ihm  wurde,  den 
Gedanken  de«  Königsberger  Kongresses  fallen  zu  lassen, 
mit  welcher  l'eberwindung  er  gleichsam  eine  Position 
nach  der  andern  aufgnb.  bi«  er  sagen  musste,  er  könne 
nicht  mehr.  Den  Anwesenden  sei  es  nicht  vergönnt 
gewesen,  ihm  die  letzte  Ehre  zu  erweisen  und  auch 
sein  Grab  könnten  sie  wegen  der  Entfernung  — Dr. 
Tischler  ist  in  Losgehnen  bei  Hartenstein  bestattet 
— nicht  Wsuchen;  dennoch  könnte  man  es  wie  eine 
Art  von  Truuergeleit  ansehen,  wenn  ein  Theil  der 
Kongressmitglieder  jetzt  nach  Königsberg  gekommen 
sei.  Im  Namen  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
sagte  Redner  der  Familie  des  verstorbenen  Dr.  Tischler 
Dank  Ihr  die  freigebige  Art,  mit  der  sie  den  Nachlass 
de«  berühmten  Sammlers  zugänglich  gemacht  und  in 
den  Dienst  der  Wissenschaft  gestellt  hätte.  Schliess- 
lich gab  Redner  seiner  Freude  über  die  Reichhaltigkeit 
der  Sammlungen  Ausdruck,  beglückwünschte  die  Phy- 
sikalisch-Ökonomische Gesellschaft  und  hoffte,  dass  sie 
in  dem  Sinne  Tischlers  weiter  thätig  und  erfolgreich 
wirken  werde. 

Hierauf  begann  der  Gang  durch  die  Sammlung,  • 
in  der  Rieh  die  Anwesenden  bald  je  nach  ihrem  per- 
sönlichen Interesse  in  verschiedene  lebhaft  diskutirende 
Gruppen  vertheilten  Die  zahlreichen  für  Ostpreussen 
i harakterbtischen  Fuudstücke  und  Formen,  die  reiche 
Vertretung  der  Steinzeit,  vor  allem  aber  die  sorgfältige 
Anordnung  und  Aufstellung  fand  allgemeine  Aner- 
kennung und  Bewunderung.  Sämmtlicbe  fremden  Gäste 
sind  der  Ansicht,  da«*,  wenn  die  zahlreichen  prähisto- 
rischen Funde  des  Pru«*ia- Musen  ins  und  die  der  Physi- 
kalisch-ökonomischen Gesellschaft  vereinigt  würden, 
diese  eine  der  grössten  derartigen  Museen  bilden  müss- 
ten. Von  hier  begab  «ich  die  (Gesellschaft  gegen 
12*/z  Uhr  in  die  Behausung  des  Herrn  Dr.  Sommer- 
feld, um  dessen  Bernsteinsanoulung  zu  besichtigen. 
An  der  Hand  des  Katalogs  nahmen  die  Herrschaften 
mit  Interesse  die  in  vier  Abtheilungen  gegliederte, 
au»  7000  Jnsckten-lnkhiHcn  bestehende  Sammlung  mit 
ihren  mannigfachsten  Formation»-  und  Farbenstücken 
in  Augenschein.  Bald  nach  2 Uhr  begann  die  gemein- 
same Mittagstafel  im  Hömmgarten.  («egen  4 I hr  ver- 
sammelten sich  die  Anthropologen  im  Bernstein’ Museum 
der  Firma  Stantien  u.  Becker.  Hatten  «ich  die- 
selben gehen  in  der  Dr.  Sommerfeld '«eben  Samm- 
lung an  der  Vielseitigkeit  derselben  und  minutiöpen 
Anordnung  und  hi»tori»chen  Einreihung  der  einzelnen 
Stücke  erfreut,  so  waren  sie  in  diesem  Museum  voller 
Staunen  über  den  Umfang  derselben,  ilWr  die  Grösse 
und  Schönheit  der  einzelnen  Fundstücke,  «owie  über 
deren  Färbung,  die  von  den  hellsten  Farben  hi«  in  das 
dunkebtu  Schwarz  hiiiübcrspielen.  Den  Herrn  Besitzern 
der  einzig  in  ihrer  Art.  dastehenden  BernsteinxchiUze, 
sowie  dem  Konservator  de«  Museums,  Herrn  Dr.  Kleb«, 
wurden  schmeichelhafte  Worb-  de«  Dimkes  und  der 
Anerkennung  zu  theil.  — Gleichsam  den  Manen  de« 
Dr.  Tischler  nin  pietätvolles  Opfer  bringend,  ver- 
einigten «ich  die  Festtheilnehmcr  in  dessen  («arten. 
Hier,  von  wo  au»  die  »(erblichen  Ueberreate  de»  Todten 
nach  der  Grafit  überführt  wurden,  versenkte  sieh  jeder 
der  Erschienene!»  in  stilles  Betrachten  der  meist  exo- 
tischen Ge  wüchse,  die  unter  der  sorgsamen  Pflege  des 
grossen  Forscher«  prächtig  gediehen  sind.  Die  Luge 
de«  Gartens  am  SehIo*»teieh,  «ein  ganze»  Arrangement 


und  die  denkbar  grösste  Sauberkeit,  in  welcher  der 
Garten  gehalten  wird,  macht  ihn  wohl  zum  schönsten 
der  Staat.  Im  Garten  der  Immanuel- Loge  batte  «ich 
dann  de»  Abends  eine  ungemein  zahlreiche  Gesellschaft 
von  Damen  und  Herren  versammelt,  uui  mit  den  Frem- 
den gemeinsam  den  Liedervorträgen  de«  Königsbergs 
Süngerverein«  zu  lauschen,  wie  utich  die  gewonnenen 
Eindrücke  de«  Tage»  in  lebhafter  aniuiirter  Unter- 
haltung uuszutan sehen.  Die  Ungunst  de«  Wetter»  ver- 
hinderte leider  die  für  den  Aufenthalt  im  Garten  be- 
stimmten Arrangement1«.  Es  musste  in  den  Saal  und 
unter  die  Kolonnade  geflüchtet  werden,  wo  Geh.  Ttnth 
Wal  de  je  r für  den  Empfang,  welchen  man  in  Königs- 
berg gefunden  habe,  dankte. 

Den  dritten  Tag  de«  Königsberger  Aufenthaltes 
füllte  ein  Ausflug  nach  Palmnicken,  für  welchen  Herr 
Stadtrath  Hagen,  Theil  habe  r der  Firma  Stantien  und 
Becker,  eineu  Sonderzug  zur  Verfügung  gestellt  hatte. 
Hier  wurden  unter  Leitung  der  firn.  Hagen,  Becker 
Sohn  und  Dr.  Kleb«  die  Einrichtung  zur  bergmänni- 
schen Förderung  und  zur  Reinigung  de«  Berustein», 
zur  Herstellung  und  Färbung  grösserer  Bernsteintalein 
aus  kleinen  Stücken  und  zum  Gewinn  von  Bernstein- 
saure  und  -öl  eingehend  besichtigt. 

Palmnicken  lmt  bekanntlich  eine  weit  hinreichende 
Berühmtheit  erlangt,  weil  nur  an  diesem  Kostenpunkte 
Bernstein  bergmännisch  gewonnen  wird.  Au«  einem 
etwa  30  Meter  tiefen  Schachte  wird  die  der  Tertiür- 
formatinn  angohörende  blaue  Erde,  in  welcher  da»  ge- 
suchte Baumharz  ruht,  mittels  Fahrstuhl«  an  das  Licht 
der  Oberwelt  befördert,  um  sofort  in  die  Wäsche  zu 
gelungen,  wo  man  den  Bernstein  vom  gröbsten  Schinutze 
reinigt  und  ihn  zugleich  mittel»  einer  einfachen,  »inn- 
reichen  Vorrichtung  nach  der  Grösse  ordnet.  Nach 
der  Audsiebung  werden  alsdann  die  grösseren  Stücke 
direkt  in  den  Handel  gebracht,  während  man  die 
mittleren  nochmal»  sorgfältig  reinigt  und  mit  dem 
Messer  ausschabt,  um  sie  zu  Platten  zu  verarbeiten. 
Dies  geschieht  vermittels  hydraulischer  Pressen,  welche 
den  Bernstein  durch  ganz  feine  Oeflhungen  hindurch- 
t reiben  und  ihn  so  zerkleinern,  alsdann  aber  mit  einem 
Druck  von  1200  Atuio«phären  das  leicht  erhitzte  Bem- 
»teinpulver  in  Platten  form  bringen.  Diese  künstlich 
zii^aimui'ngedriiekteii  Stücke  werden  in  den  Werkstätten 
nach  Belieben  verarbeitet  und  e*  haben  die  daraus 
gefertigten  Gegenstände  eine  grössere  Festigkeit , als 
die  au»  natürlichen  Stücken  hergestellten.  Aus  den 
ganz  kleinen  Stücken  wird  von  der  Firma  auf  dem 
Wege  trockener  Destillation  Bernsteinlack  hergestellt. 

An  diene  Besichtigung  schloss  sich  ein  Kundgang 
durch  den  Park  zu  Pulmnicken,  de»  Schlosse«  de» 
Herrn  Geheimrafch  Becker,  in  welchem  sodann  in 
liberalster  Weise  von  der  Firma  Stantien  u.  Becker 
ein  Festmahl  zu  Ehren  der  (löste  veranstaltet  wurde. 

Am  folgenden  Morgen  wurde  König»l>erg,  abge- 
sehen von  einigen,  welche  theila  zurück  blieben,  um  die 
dortigen  Museen  noch  in  Muhmc  zu  studieren,  theil»  in 
ihre  Heimat h zurückkehren  mussten,  verlassen  und 
man  begab  «ich  über  «las  Seebad  Cranz  auf  dem  Dum- 
pfer Cranz  fast  die  ganze  kurische  Nehrung  entlang 
nach  Sebwarzort,  wo  man,  durch  Fahnenschmuck  u.s.  w. 
Iw'grüsat,  wenigsten«  noch  früh  genug  anlangte,  um 
die  schönsten  Partien  und  Aussichtspunkte  de»  weit 
ausgedehnten,  der  Versandung  weitaus  de«  grössten 
Theilet  der  Nehrung  entgangenen  Wahle«  in  Augen- 
schein zu  nehmen,  ln  der  Nacht  wurde  das  Wetter 
windig  und  regnerisch,  aber  man  lies»  »ich  dadurch 
nicht  abhalten,  früh  Morgens  zu  einer  Fahrt  mu  h dem 
grössten  und  noch  ganz  lettischen  Nehrungsdorfe  Nidden 
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(wieder  mit  dem  Dampfer  Grunz)  aufznbrechen.  Leider 
veranlasst«  die  ungünstige  Witterung  eine  Anzahl  der 
Mitreisenden  sich  von  der  übrigen  Gesellschaft  tu  trennen 
und  unmittelbar  nach  Königsberg  bezw.  Berlin  zurüek- 
xukebren.  l>ie  Mehrzahl  dagegen  blieb  ihrem  Vorhaben 
treu,  Iie»x  »ich  vor  Nidden  „auxbboten“  und  hatte  die 
i ieuugthuung,  daas  »ich  schon  nach  kurzer  Zeit  der 
Himmel  aufnelltft  und  die  Sonne  durchbrach. 

In  Nidden  angelangt,  erregten  zunächst  die  Giebel* 
Verzierungen  der  dortigen  Fischerluluser  ho  grosses 
Interesse,  dass  man  durch  Zeichnung  und  Photographie 
dieselben  auf  dem  Papier  tixirte.  Unter  Führung  des 
Herrn  Pastor  Echternach  besichtigte  ein  Theil  der 
Gesellschaft  die  dortige  Kirche  und  lies  lieg  dann 
mehrere  An»sirht*thürmc.  darunter  den  Leuchtthurm, 
um  den  herrlichen  Ausblick  auf  die  Dünen  und  auf 
die  zahlreichen,  durch  eigenthflmlich  geschnitzt«1  Wim- 
pel ausgezeichneten  Fischerboote  itn  nahen  Hafen  zu 
geniesten.  Von  anderen  wurde  ein  Gang  nach  den 
»vier  Hügeln*  unternommen,  jener  Fundstätte,  von 
weither  sich  so  zahlreiche  Scherben  und  Steingeräthe 
in  den  Konigsberger  Museen  befinden.  Herr  Geheim- 
rath Vircbow  nahm  unterdessen  unter  Assistenz  seines 
Sohnes  Prof.  Dr.  Hau--  Vircbow  und  des  SnnitAtsralbes 
Partei  Messungen  an  drei  kurixeben  Männern  und 
einer  Krau  vor.  Die  Frau  setzte  dann  den  Herren  ge- 
rösteten Aal  vor  und  band  ihnen  »Josten*  nach  Landes* 
nitte  un.  Diese  Josten  <?ichürzenbänder)  intere»«irten 
die  anwesenden  Damen  so,  dass  sich  bald  ein  förm- 
licher Handel  uni  dieselben  und  die  bekannten  littau- 
i«chen  buntgestrickten  Haudschuhe  entwickelte.  Herr 
Professor  Bezzenberger  snehte  indessen  mit  einem 
Theile  der  Gesellschaft  einen  am  Alt- Nidden  er 
Berg  jetzt  zum  Vorschein  kommenden  BegrübnUs- 
platz  auf.  Es  ist  dies  wahrscheinlich  der  Kirchhof 
de-  versandeten  Alt -Nidden  (vergl.  Bezzenberger 
die  kurische  Nehrung  »S.  50).  Eine  an  einem  Skelett 
liegende  Münze  von  1605  erwies  sein  Alter.  — L'm 
3 1 j Uhr  Nachmittags  wurde  bei  ziemlich  gün- 
stiger Witterung  auf  dem  zur  Verfügung  gestellten 
Kegierangedampfer  .Bleek“  die  Fahrt  nach  Ross  an- 
getreten. Auf  alle  Mitglieder  der  Gesellschaft  machte 
beim  Einlaufen  in  «len  Memelstrom  dessen  majestätische 
Breite  einen  sichtbaren  Eindruck.  In  Kuss  wurden 
die  Anthropologen  von  einem  Komite,  an  dessen  Spitze 
Dr.  Kittel  stand,  auf  der  mit  Fahnen  und  Guirlanden 
geschmückten  Landungsbrücke  empfangen  und  begrübt. 
Nachdem  die  Herren  des  Komitee  an  Bord  genommen 
waren,  setzte  die  .Bleek*  ihre  Fahrt  fort,  bis  man  der 
(mieten  wegen  die  Boot«*  besteigen  musste,  welche 
der  kleine  rlussdampfer  „Ponn^r"  in  langer  Reihe  bis 
zur  Land ungaiitelle  bei  Skirwietb  schleppte.  Unter 
Führung  eines  Försters  gelang  es,  auf  einem  dortigen 
Werder  einige  Elche  zu  Gesicht  zu  bekommen.  Hier- 
auf kehrte  die  Gesellschaft  zum  Anlegeplatz  der  Boote 
zurück,  wo  ein  Imbiss  angeboten  wurde  und  bei  der 
feuchten  und  kühlen  Witterung  ein  warmer  Rothwoin- 
punsch  ungeteiltesten  Beifall  fand.  Herr  Geheimrath 
Virchow  brachte  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Hoch  auf 
Ostpreussen  und  seine  Gastfreiheit  aus.  ln  Ku»h 
wieder  angelangt,  vereinigten  sich  Herren  und  Damen 
des  Ortes  mit  den  Anthropologen  im  Patzk er’. sehen 
Hotel  un  einer  festlich  geschmückten  Tafel.  Herr  Dr. 
Kittel  begrüßte  zunächst  die  Fremden,  indem  er 
seiner  Freude  darüber  Ausdruck  gab.  dass  Kuss  nicht 
nur  zmu  Zwecke  der  Jagd  und  des  Vergnügens,  son- 
dern jetzt  zum  ersten  Male  von  einer  gelehrten  Gesell- 


schaft aus  wissenschaftlichem  Interesse  besucht  werde. 
Herr  Geheiinrnth  Wal  dev  er  dankte  im  Namen  der 
Fremden  und  wie»  darauf  hin,  das»  die  Anthropolo- 
gische Gesellschaft  durch  ihre  Wanderversammlungen 
und  Exkursionen  nicht  nur  den  Zweck  der  Belehrung 
für  die  Theilnehmer  verfolge,' sondern  vor  Allein  Ver- 
bindungen in  den  verschiedenen  Gauen  des  Deutschen 
Reiches  anknüpfen  wolle,  um  für  die  wissenschaftlichen 
Ziele  der  Gesellschaft  allgemeine  Würdigung  und  all- 
gemeine» Verständnis»  zu  verbreiten,  um  insbesondere 
an  allen  Orten  Mitarbeiter  für  die  Aufgaben  der  prä- 
historischen Forschung  zu  erwerben.  Herr  Dr.  Cohn 
toastete  sodann  auf  die  Damen , welche  trotz  der  Un- 
bilden der  Witterung  tapfer  bis  zur  Heimath  der  prä- 
historischen Klebe  vorgedrungen  -eien.  Demnächst  er- 
griff Herr  Geheim rath  Virchow  da-  Wort,  um  in  An- 
betracht dessen,  dass  die  Gesellschaft  sich  am  nächsten 
Tage  auMösen  würde,  den  Herren  Professoren  DPr. 
Bezzenberger  und  Lindemann  den  Dank  der  Aus- 
flügler für  «lie  Führung  durch  die  .Sammlungen  Königs- 
berg» auisuftprechen . sowie  für  die  zum  Empfang  der 
Gä»te  getroffenen  Verunstaltungen , insbesondere  Er- 
ftterem  für  die  mühevolle  Leitung  «los  Ausfluges  nach 
dem  Ku rischen  Halle;  denn  noch  nie  sei  wohl  sonst 
von  einer  deutschen  gelehrten  Gesellschaft  ein  so  weit, 
ausgedehnter  Ausflug  gemeinsam  unternommen  worden. 
Gleichzeitig  gab  er  seiner  Ucberzeugung  Ausdruck,  «lass 
du»  von  Bujnck  und  Tischler  in  Königsberg  be- 
gonnene Werk  auch  weit«>r  fortgesetzt  würde.  Herr 
Professor  Bezzenberger  lehnte  in  »einem  und  »eine» 
Kollegen  Namen  im  Anschluss  an  den  indischen  Spruch: 
.Wissenschaft  ixt  der  boxte  Freund,  wenn  man  auf 
Rei*en  geht*,  diesen  Dank  ab  un«l  lenkte  daun  die 
Aufmerksamkeit  auf  di«»  in  den  letzten  Tagen  »tot» 
bewunderte  jugendliche  Frische  und  Arb»*itnkrafi  de» 
demnächst  »einen  siebzigsten  Geburtstag  feiernden  Vor- 
sitzenden der  Anthropologischen  Gesellschaft.  Das 
vom  Redner  auf  das  ferner«*  Wohlergehen  des  Geheim- 
rath  Virchow  aufgebrachte  Hoch  fand  bei  Allen  be- 
geisterte Aufnahme,  ln  animirter  Unterhaltung  blieb 
die  Gesellschaft  bis  weit  nach  Mitternacht  zusammen, 
ln  der  Nacht  entlud  «ich  Über  Russ  ein  heftige«  Ge- 
witter. Auch  am  nächsten  Morgen  regnete  und  »türmte 
ex  noch  unaufhörlich  fort,  Der  Kapitän  der  „Bleck* 
erklärt«*  die  läng»  der  OstklUte  de»  Kurixchon  Half« 
nach  Libiau  geplante  Fahrt  mit  Anlegen  bei  ln»e  und 
Gilgo  hei  dem  ausserordentlich  hohen  Huffgunge  für 
unausführbar.  So  kehrte  denn  der  grössere  Theil  d«»r 
Gesellschaft  via  Hejdekrug  und  Insterburg  nach  Königs- 
berg zurück.  Geheimrath  Virchow  und  einige  Andere 
folgten  einer  Einladung  de»  Herrn  RittergaUbeaitzer 
Sehen  nach  Hevdekrng.  Um  3 Uhr  Nachmittags  nach 
Kuss  zurückgekehrt,  fuhr  dieser  Theil  der  Gosel  behalt 
bei  noch  immer  »ehr  «türniUchem  Haff  nach  Scliwarz- 
ort,  wo  Geheimrath  Virchow  mit  Familie  einige  Zeit 
zu  seiner  Erholung  verblieb,  der  Rest  der  Reisegesell- 
schaft «ich  von  ihm  trennte. 

Noch  »ei  erwähnt,  dass  eine  Anzahl  von  Kongres»* 
niitgliedern  irn  Anschluss  an  den  eben  geschilderten 
Abstecher  einen  Audiug  nach  den  masurischen  .Seen 
unternommen  haben.  — 

Damit  schloss  dieser  Kongres» , welcher  trotz  de» 
Unstern»,  der  über  ihm  zu  walten  geschienen,  ja  gerade 
durch  diesen,  einen  be»onder*  glücklichen  Verlauf 
genommen  hatte,  umfassender  brdehrend  als  bisher 
jemals  eine  allgemeine  Versammlung  unserer  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft. 


Digitized  by  Google 


1 56 


Rednerliste. 


Seit«  I 

Seit« 

Bai  er  .... 

141  j Helm  . . 

. 105,  10S 

Bail  ...  . 

. . 83  Jacob  . . . 

...  142 

Bartels  . . 

129  Jäckel  . . . 

. 82 

Baumbuch  . . 

83  Jen  ti«ch  . . 

99.  10H,  148 

Buschan  . . . 

136  Kleinschmidt 

. 102,  143 

Dorr  .... 

. 136  Kruse  . . 

...  84 

(FüMemann 

. . 97)  i Lemcke  . . 

...  141 

v.  Gossler  . . 

. . 80  Lissauer  84, 

«7,  119.  118. 

Grempler  . . 

133,  136 

ISO.  138.  142 

Seite  I Seite 

Mies  ....  118,  124  I Virchow  67,  88,  97,  99,  103, 

Montetiu»  99,  102.  104,  130,  | 104.  105,  106,  109, 

132.136  US,  115,  121,  126, 

Olshaasen  . . 104,  105,  129,  130.  136 

Kahl 115  | Waldeyer  110, 113,  129, 148 

Hanke  69.  115,  119,  129,  j Weismann  . . . 95,  129 
150  v.  Wränget  ....  133 
(Scbdlong  . . 124)  | 

Szombftthy  . 114,  119.  130  | 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Tbeatinerstraaae  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Heklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Ifuchdruekerci  von  J‘\  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  22.  März  1892. 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 


der 

deutschen  Gesellschaft 

ttir 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

XXIII.  Jahrgang 

18»*. 


Redigirt  von 

Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


München. 

Akademische  Buchdruckerei  von  F.  Straub. 
1892. 


Digitized  by  Google 


Inhalt  dos  XXIII.  «Jahrgangs  1892. 


Seit« 

Nr.  1.  Measikomtner,  Jakob,  Grabhügel  und  Kinzelgräber  itn  zürcherischen  Oberland  ...  1 

Ko  11  mann,  J.,  Entgegnung.  Noch  einmal  Herr  von  Török 2 

Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen : Natnrfom  hende  Gesellschaft  in  Danzig  ....  6 

Literaturbesprechungen  und  Anzeigen:  Schwalbe,  G.,  Beiträge  zur  Anthropologie  des  Ohres  . 7 

Nr.  2 ».  8.  Szombathy,  Joseph,  I.  Die  Gottweiger  Situla.  II.  Figural  verzierte  Urnen  von  Oedenburg  9 

G ätschet.  Albert  S.,  Winke  für  das  Studium  der  amerikanischen  Sprachen  ....  19 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen: 

Anthropologische  Gesellschaft  der  Oberlauaits:  Buschan,  Dr.,  Ein  Blick  in  die  Küche  der 

Vorzeit 23 

Internationaler  prähistorischer  Kongress  in  Moskau  24 

Nr.  4.  Deppe,  Dr.  August,  Die  altdeutsche  Gemeinde  und  ihre  Namen 25 

G ätschet,  Albert  S.,  Winke  für  das  Studium  der  amerikanischen  Sprachen  (Schluss)  . . 28 

Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen: 

Anthropologischer  Verein  Leipzig:  1.  Langerhans,  Prähistorische  Funde  ....  29 

2.  Schmidt,  E.,  Körpergröße  und  Gewicht  der  Schulkinder 29 

Nr.  5.  Einladung  zur  XXIII.  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 

in  Ulm 33 

Mehlis,  Dr.  C.,  Bronzefund  aus  Mittelfranken 33 

Deppe.  Dr.  August.  Die  altdeutsche  Gemeinde  und  ihre  Namen  t, Schluss)  ....  34 

Die  archäologische  Landesaufnahme  in  Württemberg 37 

Mittheilungen  aus  den  Lokulvereinen: 

Niederrheinische  Gesellschaft  fUr  Natur-  und  Heilkunde  zu  Bonn 38 

Württembergische  anthropologische  Gesellschaft  in  Stuttgart 39 

Literatur-Besprechungen  39 

Nr.  6.  Kleinere  Mittheilungen  Über  Tättowirung  in  Deutschland 41 

Mittheilungen  uub  den  Lokalvereinen : 

Die  physikalisch-ökonomische  Gesellschaft  in  Königsberg  i.  Pr.  nach  dem  Tode  Tischler'«  . 43 

Literatur- Be*  prech  ungen : 1.  Ranke,  J.,  Schädelgrund;  2.  Br  inton,  Anthropologie,  etc.  etc.  . 46 

Nr.  7.  Freasl,  J.,  Ucber  die  Tracht  de«  baiwarischen  Landvolkes  vom  Anfänge  bis  zur  Mitte  diese« 

Jahrhunderts 49 

Kurelia,  Dr.  H.,  Ueber  Asymmetrie  des  Schädel«  bei  Torticollis 53 

Denkschrift  über  den  römisch-germanischen  Limes 55 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen: 

Anthropologischer  Verein  in  Leipzig:  Sehurtz,  Amulette 56 

Nr.  8.  Thiem,  Dr.,  Geschlechts-Unterschiede  am  Schläfenbein 57 

v.  Török.  Prof.  Dr.  Aurel,  Zur  Frage:  Ueber  einige  gesetzmäßige  Beziehungen  zwischen  Schüdel- 

grond,  Gehirn-  und  Ges icht«sch Adel 58 

Denkschrift  über  den  römisch-germanischen  Limes  (Schluss)  ........  62 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen: 

WiSrttemhergischer  anthropologischer  Verein  in  Stuttgart 63 

Anthropologische  Notizen  aus  Amerika 64 


Digitized  by  Google 


Nr,  9.  Bericht  Uber  die  XXIII.  Allgemeine  Versammlung  In  Ulm. 

Erste  Sitzung. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  XXIII.  allgemeinen  Versammlung 65 

Verzeichnis«  der  Theilnehmer 66 

Waldeyer,  Vorsitzender,  Eröffnungsrede 66 

Begrüßungsreden  der  Herren:  von  Silcher,  I»r.,  Präsident:  Wagner,  Oberbürgermeister, 

Bazing,  Landgericht  »rat  h;  Leube,  Dr.;  von  Tröltsch,  Major 68 

von  Tröltsch,  Ein  Bild  aus  Schwabens  Vorzeit 72 

Hanke,  J.,  W i «gen  Schaft  licher  Jahresbericht  des  Generalsekretärs 78 

Weismann,  J.,  Oberlehrer,  Bechenschaftsbericht 86 

Dazu  Waldeyer  88 

von  Holder,  Die  Cannstattrasse 88 

Dazu  Fraas,  Virchow,  Kollmann,  von  Holder,  Virchow 90 

Zweite  Sitzung. 

Waldeyer,  Leube,  Ranke,  Geschäftliches 91 

von  Luschan,  Die  anthropologische  Stellung  der  Jnden 94 

Nr.  10.  von  Luschan,  Die  anthropologische  Stellung  der  Juden  (Schluss) 97 

Dazu  Virchow.  Alsberg  100 

Kollmann,  Die  Menschenrassen  Europas  und  die  Fiage  nach  der  Herkunft  der  Arier  102 

Dazu  Luschan 106 

Virchow,  R.,  Anthropologisches  aus  Malacca 106 

Bürger.  Ausgrabungen  im  Lohnethnl.  Bock»teinh5hle  u.  a.  (cfr.  unten  8.  128)  ....  107 

Frank.  Die  Fundstellen  bei  Schnssenricd 108 

Nuescb,  Niederlassung  au»  der  Rpnthierzeit  beim  Schweizerbild  Scbaffhausen  ....  109 

Heierli,  Prähistorisches  au«  der  Schweiz  111 

Dazu  Dr.  Hopf 112 

Dritte  Sitzung. 

Nr.  11  u.  12.  T.  Geschäftliches:  Wahl  de«  Ortes  (Hannover)  für  den  XXIV.  Kongress  1898,  des  Lokal- 
geschäft «führen«  und  Neuwahl  der  Yorstandschafl 113 

II.  Fortsetzung  der  wissenschaftlichen  Verhandlungen: 

Boas.  Die  Anthropologie  in  Nordamerika 114 

Sihler  und  E.  Fraas:  Die  Höhlen  in  Gingen 116 

Frans,  E.,  Schädel  aus  dem  Reihengräberfeld  bei  Cannstatt  und  die  Cannstattrasse  . . 117 

Dazu  Virchow,  R 117 

Waldeyer,  1’eber  den  Gaumen 118 

Hanke,  J.,  Schädel  aus  Melanesien  und  Methode  der  Schädelontersuchung 119 

Dazu  Kollmann,  Virchow 121 

Virchow,  R„  Alter  der  arabischen  Ziffern  in  Deutschland  und  in  der  Schweis  . . . 122 

Dazu  Arnold,  11.,  Nägele 123 

Heger,  Hausforschung  in  Oesterreich 123 

von  Tröltsch  und  Miller,  Die  archäologische  Landesaufnahme  in  Württemberg  . . 124 

Dazu  Pfizenmai er,  Miller,  Pfizenmaier 127 

Virchow,  R.f  Der  Schädel  aus  der  Bocksteinhöhle  (cfr.  oben  8.  107)  ....  128 

Schlussreden:  Waldeyer,  Beyer,  Waldeyer  129 

Nachtrag:  Schaaffhausen,  Kommissionsbericht 129 

Rednerliste 129 

Verlauf  der  XXIII.  allgemeinen  Versammlung 130 

Der  Versammlung  vorgelegte  Werke  und  Schrillen 182 

Dr.  Wankel,  Die  prähistorische  Jagd  in  Mähren 132 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 


für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Ranke  m München, 

CtneraUeerttdr  der  OtetOtehttfU 


XXIII.  Jahrsrang.  Nr.  1.  Erscheint  jeden  Monat.  Januar  1892. 

Die  wegen  des  Buchdrucker-Strikes  noch  fehlenden  Nummern  pro  1891  werden  thunlichst 

bald  nachgeliefert  werden. 


Inhalt:  Grabhügel  und  Einzel-Gräber  im  zürcherischen  Oberland.  Von  Jakob  M easikom  mer  in  Welzikon 
(Zürich).  — Noch  einmal  Herr  von  Török.  Entgegnung  von  J.  K oll  mann  — Mittheilungen  aus  den 
Lokalvereinen:  Naturfor sehende  Gewllachnft  in  Danzig.  — G. Schwalbe,  Znr  Anthropologie  des  Ohre«. 


Qrabhügel  und  Einzel-Gräber  im 
zürcherischen  Oberland. 

Von  Jakob  Measikomraer  in  Wetzikon  (Zürich). 

Je  mehr  die  Alterthumskundc  unter  dem  Volke 
Freunde  gewinnt,  desto  erfolgreicher  kann  sie  ar- 
beiten. Wenn  auf  10  000  Einwohner  nur  Einer 
ist,  der  sieh  mit  dieser  Arbeit  beschäftigt,  so  hat 
er  ungleich  schwerere  Arbeit  zu  bewältigen,  als 
wenn  auf  diese  Zahl  Einwohner  die  zehnfache 
Zahl  von  wirklichen  Freunden  des  Alterthums 
kommt.  Den  Beweis  für  das  Gesagte  zu  erbringen 
ist  nicht  schwer,  denn  überall  werden  aus  Un- 
kenntnis» werthvolle  Objecte  der  Alterthumskundc, 
welche  bei  Erdarbeiten,  Rodungen  oder  in  Torf- 
mooren etc,  gefunden  werden,  vernichtet  und  man 
erhält  erst  später  Kunde  hievon.  Dies  kann  nicht 
in  dem  Masse  der  Fall  sein,  wenn  überall  sich 
Männer  finden,  die  ab  und  zu  die  Arbeiter  auf 
solche  Funde  aufmerksam  machen  und  um  Ein- 
lieferung derselben  bitten,  gegen  Belohnung  natür- 
lich. Diese  Einleitung  möge  mir  der  geneigte  Leser 
verzeihen,  denn  sie  ruht  auf  Jahrzehnte  langen 
Beobachtungen. 

Das  zürcherische  Oberland,  welches  die  Bezirke 
Hiuwcil  und  Pfäffikon  umfasst,  ist  von  Natur  aus 
ein  armes  Land.  Es  lag  abseits  von  den  Völker- 
straa&cn  des  Alterthums.  Diesen  zwei  Gründen 
ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dass  unsere  Grabhügel 
und  Einzel-Gräber  im  Ganzen  genommen  arm  an 
Beigaben  sind,  ja  dass  öfters  zuin  Aerger  des 
Forschers  gar  nichts,  ausser  wenigen  morschen 


Knoehen,  gefunden  werden  kann.  Grabhügel  sind 
in  unserer  Gegend  seltene  Fundobjecte.  Gewiss 
waren  sie  früher  häufiger.  Es  steckt  in  uns  aber 
immer  noch  alemannisches  Blut,  demzufolge  jetzt 
noch  unsere  Heimstätten  überall  du  erbaut  werden, 
wo  der  eigene  Grund  und  Boden  sich  findet  und 
nicht  in  zusammengepferchten  Dörfern,  wie  vieler- 
orts das  der  Fall  ist.  Unser  Verfahren  erleichtert 
natürlich  sehr  den  landwirtschaftlichen  Betrieb, 
aber  gewiss  ist  diesem  Umstande  manche  uralte 
Grabstätte  zum  Opfer  gefallen,  wie  ich  dies  aus 
meiner  nächsten  Umgehung  ganz  bestimmt  weiss. 

Es  sind  in  den  letzten  20  Jahren  in  der  Ge- 
meinde Wetzikon  bei  dem  Abdecken  von  Kies- 
gruben (also  zufällig)  über  20  Einzelgriiber  zum 
Vorschein  gekommen,  davon  12  allein  in  der  Kies- 
grube Kobenhausen,  welche  der  berühmte  Professor 
und  Anatom  L.  Rütimeyer  in  Basel  als  Gräber 
der  Pfalhauern  von  Kohenhausen  bezeichn ete.  Die- 
selben waren  ohne  Beigabe.  Aus  der  schönen 
Zeit  der  Bronze  fand  sich  ein  Grab  bei  der  Spin- 
nerei Schönau,  mit  prachtvollen  Armbändern  und 
Ohrringen.  In  einer  Schüssel  waren  dem  Ver- 
storbenen noch  Reste  eiues  Schweines  mitgegeben, 

; zur  Nahrung  auf  seiner  Reise  im  Reiche  der 
Todten.  Aus  der  althelvctischen  Periode  sind  kleine 
Glasringe  und  ein  prachtvolles  Armband  von  Glan, 
das  die  Kenner  für  phönizischcn  Ursprungs  halten, 

I in  Gräbern  gefunden  worden,  währenddem  aus  der 
alemannischen  Schildbuckel  und  Eisenwaffen  nicht 
I mangeln.  Unsere  Gegend  ist  seit  der  frühen  Pfahl- 
: bautcnzcit  immer  bewohnt  gewesen,  aber  merk- 
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wUrdigcrwciso  «lauerte  nie  hei  uns  sowohl  am 
Pfttffikon-  (Robenhausen«  Jogenhnuscn)  und  Groi- 
fenaec  (Riedikon.  Wildsperg,  Greifensee,  Fallanden  1 
nur  bis  zum  Beginne  der  Bronzezeit,  wie  fast  Aber* 
all  in  der  Ostschweiz.  Die  Bevölkerung  «1er  Pfahl- 
bauten siedelte  auf  da»  feste  Land  über,  wie  dies 
unsere  althelvotUchen  Zufluchtsörter  Ilcidcnbnrg 
bei  Aathal,  eine  halbe  Stunde  von  hier,  und  Hinn- 
rieli  im  Torfmoor  von  Robenhausen  («los  einzige 
in  einem  Torfmoor«*  in  der  Schweiz),  sowie  «l«*r 
Behalenstein  aus  der  llcxrüti  hoi  B«*rtschikon- 
Gohkou  ete.  beweisen.  Aus  derselben  Zeit  stammt 
auch  ein  Theil  unserer  Grabhügel.  (Auch  gelegent- 
liche Bronzefunde.  Beile.  Haarnadeln  ete.  in  un- 
seren Torfmooren  beweisen  dies.) 

In  unserer  Gemeinde  sind  gegenwärtig  nur 
noch  zwei  Grabhügel  vorhanden.  Im  Parke  der 
Spinnend  Schönau  befindet  sieh  ein  solcher,  mit 
einer  uralten  Linde  bepflanzt,  ein  zweiter  von  30 
Meter  Durchmesser  und  4 Meter  Höhe  ist  die 
sog,  „Burg“  bei  Kohank.  Die  „Antiquarische 
Gesellschaft  in  Zürich“  liess  vor  einigen  Jahren 
einen  Querschnitt  in  letzteren  machen.  Fs  fand 
sich  in  der  Mitte  «los  Hügels  (l  Meter  unter  der 
Oberfliehe)  der  Steinhaufen,  auf  welchem  «lie 
Leichen  verbrannt  wurden,  und  links  und  rechts 
davon,  am  Ende  des  Grabhügels,  famlen  sich 
Reste  von  Aachenurnen  etc. 

Wie  sehr  nun  di«  Liebe  zum  Alterthum  in 
unserem  Volke  Wurzel  gefasst  hat.  zeigt,  dass  der 
historische  Verein  „Lora“  in  Pfuffikon,  welcher 
nur  aus  Laodwirthen  un«l  Handwerkern  (35  Mit- 
glieder) besteht,  eine  eigene,  sehenswert  he  Samm- 
lung besitzt,  welche  die  Gesellschaft  in  gemein- 
samer Arbeit  aus  der  althelvetischen  Periode  (Grab- 
hügeln etc.)  der  Kömerzeit  (z.  B.  eine  Badewanne 
etc.)  und  der  Alemannenzeit  erworben  resp.  auf- 
gefunden hat.  Wenn  Beschluss  gefasst  ist,  irgend 
eine  Fundstätte  zu  untersuchen,  so  ziehen  die  Mit- 
glieder mit  Pickel  und  Schaufel  aus,  ihr  Mittugs- 
brod  mit  sich  tragend. 

Auch  wir  in  Wetzikon  folgten  diesem  Beispiel, 
indem  wir  eine  Beetion  der  zürcherischen  anti- 
quarischen Gesellschaft  (aus  30  Mitgliedern  be- 
stehend) bildeten  und  nun  ebenfalls  eine  eigene 
Sammlung  aus  der  Pfahlbautenzeit  etc.  anlegen. 
Die  Grabhügel,  welche  der  geschichtsforschende 
Verein  in  Pfiiffikon  ausbeutete,  lagen  in  der  Nähe 
der  sog.  Spek  (wo  sich  eine  römische  Spekulc, 
daher  der  Name,  und  wo  sieh  auch  die  aufgefun- 
dene Badewanne  befand),  unser  Grabhügel,  den 
wir  letzter  Tage  untersuchten,  befindet  sich  im 
sog.  Btreckenholz,  Gemeinde  Grüningen.  Es  be- 
findet sich  dort  eine  ganze  Reihe  von  Grabhügeln 
und  ist  somit  noch  eine  reiche  Ausbeute  zu  er- 


warten. Das  Terrain  ist  mit  25jährigcni  Holz- 
i bestand  überwachsen  und  dies  machte  die  Aus- 
I beute  schwieriger.  Durch  zwei  Querschnitt«*,  welche 
| wir  durch  den  10  Meter  breiten  und  2 Meter  hohen 
Hügel  gruben,  kamen  wir  in  der  Mitte  des  kleinen 
Hügel»  (analog  wie  im  Robank)  zu  der  Stelle,  wo 
die  L<*ichefi  verbrannt  und  dann  unfern  duvon  in 
; Urnen  die  Asche  und  Bchinucksachen  beigesetzt 
wurden«  Es  gelang  uns.  einige  ganze  Töpfcli«*n, 
welch«*  bunt  bemalt  sind,  zu  erhalten;  ebenso 
fanden  sich  Spiralen  von  Bronze  (Armbänder)  vor 
und  ein«*  dolrhartig«*  Watte  von  Eisen  mit  sehwert- 
iihnliehem  I triff  liess  sich  finden.  Herr  l’rivat- 
doccnt  Heierli  in  Zürich,  einer  «l«*r  besten  Kenner 
der  vorhistorischen  Funde  unseres  Landes  und  be- 
kannter Herausgeber  Nachbezüglicher  Werke  (z.  B. 
«ler  Bericht  über  die  Pfahlbauten  ctc.)  schätzt, 
diese  Funde  gleichzeitig  mit  der  Hallstadtpcriode. 
Die  nufgefumlene  eiserne  Waffe  in  dieser  Form 
ist  ein  Unicutn  für  unser  Land. 

Das  niichstliegende  Terrain,  d.  h.  die  Gemeinde 
Grüningen.  Bubikon.  Hombrechtikon,  ist  sehr  reich 
an  alten  kleineren  Seen,  welch«*  im  Laufe  der  Zeit 
in  Torfmoore  sich  umwandelten.  Ich  habe  mir 
schon  mehr  als  vor  20  Jahren  Mühe  gegeben, 
dort  Pfahlbauten  zu  finden  (wie  z.  B.  in  dein 
kleinen  Torfmoor  von  Nieder  weil  b«*i  Frauenfeld 
der  berühmte  Packwerkbau  sieh  befindet),  es  ist 
mir  nicht  gelungen,  und  doch  haben  wir,  trotz 
diesem  negativen  Resultat  in  Beziehung  auf  Pfahl- 
bauten. den  Beweis,  dass  in  dieser  abgelegenen 
Gegend,  lange  vor  unserer  Zeitrechnung,  sich  eine 
zahlreiche,  sesshafte  Bevölkerung  befand.  Eine 
Fnmithigung  für  den  Aiterthumsforscher , überall 
! die  «\ugen  offen  zu  halten. 

Noch  einmal  Herr  von  Török.1) 

Entgegnung  von  J.  K oll  mann. 

Mein  geschätzter  Gegner  hat  mich  leider  falsch 
aufgefasst  und  betrachtet  als  Soitenhiebe,  was  ganz 
I offene,  gerade  Zurechtweisungen  sind.  Er  scheint 
nicht  zu  begreifen,  dass  es  Mischformen  gibt, 
: welche  durch  Kreuzung  von  Grundtypen  entstanden 
! sind.  Er  huldigt  nach  wie  vor  der  falschen  An- 
I sicht,  man  könne  aus  jedem  Schädel  mit  Hilfe 
der  von  ihm  vorgcschlagenen  5000  Maassc  die 
Rasse  herausrechnen.  Nun  ist  das  leider  nicht 
der  Fall,  er  selbst  hat  mit  seiner  eigenen,  angeb- 
lich so  unübertrefflichen  Methode  absolut  nichts 
| gefunden,  sondern  sieh  nur  in  einen  scharfen 
i Gegensatz  zu  allen  seinen  Vorgängern  gesetzt. 

1)  Die  Redaction  erklärt  hiermit  diese  Discussion, 
welche  sie  lebhaft  bedauert,  für  das  Corr -Blatt  fflr 
I geschlossen. 
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Nun  wäre  das  an  sich  noch  kein  Grund, 
Török*  a Reform  als  verfehlt  zu  bezeichnen,  sie 
könnte  ja  einen  ganz  neuen  unerwarteten  Weg 
eröffnen,  von  dem  au*,  wie  von  einer  die  Um- 
gebung weit  beherrschenden  Anhöhe,  deutlich  er- 
kennbar wäre,  dass  er  alle  früheren  Beobachter 
weit  hinter  sich  gelassen  habe. 

Allein  davon  ist  gar  nichts  zu  merken,  im 
Gegentheil,  die  ganze  Török’ sehe  Messe  re  i ist 
wie  eine  Sackgasse,  aus  der  er  selber  sich  nicht 
herausfinden  kan».  Kr  selbst  hat  gar  nichts  da- 
mit zu  Stande  gebracht,  sondern  vertröstet  uns 
auf  die  Zukunft  und  gibt  uns  lediglich  die  Ver- 
sicherung, dass  man  mit  seiner  Methode  unend- 
lich weit  kommen  werde.  Wir  rathen  ihm  dringend, 
doch  zunächst  ein  paar  Jahre  erst  zu  arbeiten  und 
zu  zeigen,  whb  er  denn  mit  seiner  ausgezeichneten 
Methode  erreicht.  Kxcmpla  trahunt;  wenn  er  erst 
die  Brauchbarkeit  und  Nothwendigkeit  dieser  6000 
M nasse  gezeigt  haben  wird,  dann  wollen  wir  wieder 
mit  ihm  verhandeln.  Zunächst  haben  weitere  De- 
batten nicht  den  geringsten  Werth.1 2) 

Ich  sehreihe  die  folgenden  Bemerkungen  des- 
halb auch  nicht  Török’ s wegen,  sondern  um 
meine  eigene  Art  der  Hcurtheilung  kraniologischer 
Probleme  zu  vertheidigen,  soweit  das  nicht  schon 
geschehen  ist. 

Ich  knüpfe  an  Török'»  „ Entgegnung“  8.60  an. 

Er  hat  durch  einen  Schüler  die  „Kollmnnn- 
schen  fünf  Hassen*,  sowie  das  .Korrelationsgesetz* 
kniniomet risch  prüfen  lassen.  Kr  wiederholt  diese 
Zahlen,  ohne  zu  beachten,  dass  ich  deren  Un- 
brauchbarkeit schon  wiederholt  nachgewieson.*) 
Lange  Gesichter  oder,  wie  man  sie  ebenso  be- 
zeichnend nennt,  schmale  Gesichter  können  nur 
durch  einen  bestimmten  Bau  der  Gesichtsknochen 
diese  Eigenschaft  erhalten,  wobei  alle  einzelnen 
Theile  in  die  Höhe  streben,  also  lange  schmale 
Nasen  mit  hohen  Augenhöhlen  sich  vergesell- 
schaften, die  Jochbogen  Anliegen  und  der  Gauriien- 
bogen  eng  sich  krümmt.  Das  liegt  für  Jeden 
klar,  der  nur  einmal  die  lebenden  Gesiebter  mit 


1)  Török  hat  nicht  bemerkt,  dass  der  Satz  Bene* 
dikt's  .die  Methode,  aus  Zahlenreihen  Typen  zu  con- 
•«trniren.  hat  grosse  L*ebel*tilnde,  denn  die  modernen 
Kranion  sind  Milchfarmen  aus  verschiedenen  Grund- 
typen* einen  dirocten  Vorwurf  gegen  die  gänzliche 
Mißachtung  der  ThaUache  von  Misch  formen  überhaupt 
enthalt  and  nicht  etwa  bloss  einen  .Seitenhieb*.  Du« 
habt*  ich  ihm  in  dem  letzten  Artikel  wiederholt  vor* 
gehalten  Nr.  6 dieses  Blattes  S.  14,  aber  er  scheint 
diesen  Huupteinwurf  nicht  beachten  zu  wollen,  sondern 
verwehrt  »ich  gegen  die  Verwendung  von  Mittelzahlen, 
die  ich  an  sich  nicht  verwerflich  halte,  vorausgesetzt, 
da«*  sie  an  dem  richtigen  Fleck  Anwendung  finden. 

2)  Siehe  den  Artikel  in  Nr.  6. 


, denen  dor  Schädel  verglichen  hat.  Die  Ucberein- 
stimmung  ist  in  allen  Theilen  des  Gesichtsschädels 
vollkommen , sobald  man  Repräsentanten  reiner 
Langgesichter,  d.  h.  solcher,  die  keine  Zeichen 
der  Misehnng  an  sich  tragen,  in  die  Hände  be- 
kommt. 

Breite  Gesichter  entstehen  im  Gegentheil  da- 
durch. dass  alle  Bestandtheile  des  Gesichtaskelettes 
in  die  Breite  wachsen.  Auch  das  ist  klar,  und 
wiederum  werden  alle  Merkmale  übereinstiramen, 
sobald  ein  Individuum  reiner  Russe  uns  vorliegt. 

Diese  Erkenntnis*  langer  und  mühevoller  Unter- 
suchungen bat  mich  veranlasst,  nach  einem  (Jc- 
sichtsindex  zn  suchen,  der  die  Länge  und  Breite 
■ des  Gesichtes  ebenso  zum  Ausdruck  bringen  sollte, 
I wie  dies  für  die  Länge  und  Breite  der  Gehirn- 
I kupsel  schon  längst  von  Retzius  dem  Aeltcron 
; geschehen  ist.  Die  Richtigkeit  des  Verfahrens  ist 
. anerkannt  worden,  selbst  von  solchen,  die  mit 
i strenger,  aber  sachlicher  Kritik  an  die  Frankfurter 
; Verständigung  herangetreten  sind,  wie  z.  B. 

J.  G.  Garson  und  Thane.  Es  wurde  gerade 
! auch  im  Bchooase  des  anthropologischen  Instituts 
von  Grossbritanicn  und  Irland  anerkannt,  dass  die 
von  Török  so  abfällig  bcurtheiltc  Frankfurter 
I Verständigung  einen  Fortschritt  in  der  Kranio- 
metrie  darstelle.1) 

Das  Auffinden  typischer,  d.  h.  durch  Vererbung 
übertragbarer  Gesichtsformen  führte  nothwendig 
dahin,  die  immer  wiederkehrenden  Formen  des 
Antlitzes  mit  der  alten  seit  Cu  vier  bekannten 
Regel  der  Korrelation  in  Verbindung  zu  bringen. 
Die  Richtigkeit  eines  solchen  Gedankenganges  lässt 
sich  nicht  bestreiten,  das  hat  auch  Török  nn- 
! erkannt,  allein  er  bekämpft  alle  Beweise,  die  ich 
| dafür  beigebracht. 

Nun  durften  die  Leser  dieser  Kampfartikel 
wohl  erwarten,  dass  Török  nach  meinem  jüngsten 
Angriff  den  wiederholt  citirten  Schädel  Nr.  301 
der  anatomischen  Sammlung  in  Pest.  «Iso  in  seinem 
Wohnort,  sich  endlich  einmal  angesehen  und  diesen 
i in  den  Vordergrund  gerückten  Zeugen  der  Kor- 

11  J.  G.  Garson.  Tbc  Fmnkfort  craniometric 
ugreement  with  critical  remark*  thereon.  Journ.  anthr. 
Inst.  1884.  Vol.  XIV.  Mit  Taf.  VIII  u IX.  Ich  be- 
dauere mit  Garson  und  Thane,  da**  die  Frankfurter 
Verständigung  nicht  auch  dem  anthrnp.  Institut  in 
| London  vorgelegt  wurde,  allein  die  langen  und  nutz- 
losen Verhandlungen  mit  der  Pariser  anthropologischen 
Ge**l)«cliaft  hatten  schließlich  einen  solchen  Grad  von 
Hoffnungslosigkeit  auf  Verständigung  mit  weiteren 
anthro|tnlogiftcben  Kreisen  hervorgertifen,  da«  e*  vor- 
thedhafter  .schien,  zunächst  in  Deutschland  eine  feste 
Grundlage  zn  schaffen.  Nach  Garton't  Bemerkungen 
zu  urtheilen,  wäre  e«  freilich  au*»iclitsvoller  gewesen, 
mit  unseren  Vettern  jenseits  de«  Kanales  erst  in  Ver- 
bindung zu  treten. 

1* 
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relation  mich  gemessen  habe.1)  Befinde  ich  mich 
mit  meinen  Angaben  wirklich  im  Irrt  bum,  sind 
Messung  und  Interpretation  falsch,  warum  brand- 
markt denn  der  Reformator  diese  meine  leicht- 
fertige Angabe  nicht  und  verkündet  es  urbi  et 
orbi  Y Nachdem  er  wieder  hierüber  schweigt, 
bleibt  also  dieser  eine  Zeuge  unangetastet,  ebenso 
all*  die  übrigen,  die  ich  für  das  Gesetz  der  Kor- 
relation herbeigezogen,  und  das  Rester  Kranium 
bleibt  »och  immer  für  die  Existenz  einer  Kor- 
relation mehr  werth,  als  eine  ganze  Reihe  Török- 
scher  Zahlen. 

Mein  Gegner  klammert  sich  jetzt  daran,  ich 
hätte  ihn  schon  früher  und  jetzt  wieder  mit  dem 
Vorwurf  verdächtigt,  Mittelzahlen  in  Anwendung 
gebracht  zu  haben.  Fürwahr,  ich  bin  dessen  , 
schuldig  und  noch  mehr,  ich  habe  seine  ganze  ' 
Methode  und  seine  Reform  dazu  angegriffen  und 
für  falsch  erklärt  und  fuge  jetzt  noch  hinzu : Es  | 
ist  niemals  eine  Reform  mit  mehr  Anmassung  und 
mit  weniger  Verständnis«  für  die  naturwissen- 
schaftliche Auffassung  anatomischer  Fragen  unter- 
nommen worden.  Türök  theoretisirt  überdies 
darauf  los  und  kann  sich  nicht  entschliessen,  die 
strittigen  Objecte  zu  vergleichen.  Ich  werde  aus 
diesem  Grunde  mit  ihm  hierüber  nicht  weiter  ver- 
handeln. 

Zu  seiner  Verthoidigung  dreht  er  jetzt  den  ' 
Spiess  um  und  wirft  mir  vor,  ich  hätte  eine  un- 
vollkommene Methode  zur  Feststellung  der  Russen- 
«chiidel  angewendet,  nämlich  Mittclzahlcn,  und 
citirt  Sticda  gegen  mich,  der  die  Mittclzahlcn 
verwirft.  Aber  Török  hat  nicht  bemerkt,  dass 
er  den  Spiess  — verdreht  in  der  Hand  trägt. 
Sticda  verwirft  allerdings  die  Mittelzahlen  für 
das  Auffinden  eines  Schädeltypus  innerhalb  einer 
gegebenen  Zahl  von  Schädeln  und  empfiehlt  dafür 
die  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  aber  nur  dann,  j 
wenn  die  anthropologische  Statistik  von 
der  Voraussetzung  ausgehen  darf,  dass  man  : 
es  unter  diesen  Schädeln  mit  einem  einzigen  | 
Typus  zu  thun  habe;  „wenn  dies  nicht  der  Fall 
ist,  dann  hat  diese  Methode  kaum  einen  , 
Werth**  fügt  Sticda  in  richtiger  Kenntnis«  dieser 
mathematischen  Procedur  bei.  Dieser  wichtige 
Zusatz  ist  Török  bei  seiner  Einsicht  der 
Schrift  entgangen  , die  Empfehlung  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung ist  also  werthlos,  weil 
in  jeder  gegebenen  Reihe  von  Schädeln  aus  Eu- 
ropa mindestens  zwei  Rassen  oder  „Typen“ 
stecken,  wie  jetzt  nachgerade  selbst  dem  ordent- 
lichen Professor  für  Anthropologie  in  Pest  bekannt 


1)  Abgüsse  desselben  finden  sich  in  Berlin,  Moskau, 
Leiden  und  Basel. 


sein  sollte.  Weder  Mittelzahlen  noch  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung, welche  man  als  collect ivo  Me- 
thode bezeichnet  hat,  helfen  aus  der  Schwierigkeit 
heraus,  sondern  die  differenzirende  Methode, 
und  diese  ist’s,  die  ich  angewendet  habe:  ich 
habe  die  typischen  Schädel  ausgesucht,  sie 
von  den  andern  getrennt  (differenzirt)  und  ent- 
sprechend ihren  Rasseneigensehaften  zusammen- 
gestellt.  Weil  nun  auch  solche  reine  RasKen- 
schadcl  innerhalb  einer  gewissen  Breite  variiren, 
wurde  für  jede  Rasse  oder  jeden  Typus  ein  ge- 
mittelter Index  berechnet,  um  das  Resultat  über- 
sichtlich darzustcllen,  und  beigefügt  «diese  Zahlen 
sind  das  Mittel  von  10  Vertretern  jeder  Unterart“. 
Mein  Gegner  hat  nun  lediglich  das  Wort  „Mittel“ 
beachtet  und  glaubte  mich  endlich  auf  dem  Irr- 
weg der  Mittelzahlen  ertappt  zu  haben.  Allein  er 
Ubersuh  die  Bedeutung  der  folgenden  Worte  „Ver- 
treter jeder  Unterart“,  das  ändert  die  Sache  sehr 
wesentlich.  Was  ich  bringe,  sind  keine  Mittelzahlen 
und  keine  Procentzahlen  aus  beliebigen  Schädeln, 
die  wie  jene,  auf  die  sieh  Török  beruft,  aus 
einer  Grossstadt  zusatmnengorafft  sind,  sondern  die 
Mittel  aus  je  einer  Gruppe  von  Rassen-  oder 
typischen  Schädeln  jener  Unterarten,  die  in 
Europa  gefunden  worden  sind.  Diese  Schädel  sind 
uus  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  mir  und  von 
anderen  Beobachtern  auf  Grund  genauer  Messung 
ausgewählt.  Dieses  Verfahren  ist  denn  auch 
himmelweit  verschieden  von  demjenigen  Török*, 
das  ja  allerdings  früher  viel  geübt  worden,  aber 
jetzt,  angesichts  der  k ra n iologischon  Erfah- 
rungen über  die  rasscnanatomische  Zusammen- 
setzung der  europäischen  Bevölkerung  wie  nach 
der  bekannten  Virehowr’ sehen  Statistik  über  die 
Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  ver- 
lassen werden  muss,  sobald  es  sich  darum  handelt, 
die  sperielle  Krage  der  Korrelation  zu  untersuchen 
oder  die  Gestalt  der  europäischen  Menschenrassen 
zu  erkennen.  In  diesem  Falle  müssen  die  Formen 
auf  Grund  ihrer  Merkmale  von  einander  unter- 
schieden, differenzirt  und  nicht  zusamincn- 
geworfen  wrcrden. 

Wie  wenig  Török  in  die  Beurtheilung  all 
dieser  Fragen  trots  des  dicken  Reformbtiehcs  ein- 
gedrungen ist,  erhellt  deutlich  daraus,  dass  er 
immer  von  „Kollmann’sch^n  Rassen“  spricht, 
deren  Existenz  er  bezweifelt  und  die  er  demnächst 
von  dem  Erdboden  vertilgen  will. 

Ich  muss  leider  die  grosse  Ehre,  als  Entdecker 
der  europäischen  Rassen,  die  ich  aufgeführt  habe, 
gefeiert  zu  werden,  im  Hinblick  auf  die  historischen 
Rechte  Anderer  dankend  ablehnen.  Ich  nehme 
nur  die  Entdeckung  der  chamaeprosopen  meso- 
cephaleu  Rasse  für  mich  in  Anspruch,  die  übrigen 
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vier  europäischen  Rassen  sind  schon  lange  ent- 
deckt, sind  ein  altes  wissenschaftliches 
Erbe,  wie  ich  dies  ausdrücklich**  in  meinen  Bei- 
trägen zu  einer  Kmniologie  der  europäischen 
Völker  hervorgehoben  habe.  Dort  heisst  es  bei- 
spielsweise, du  st»  die  leptoprosopo  dolichuccphalo 
Rasse  entspreche: 

1)  den  Keihengräbcrschädeln  von  A.  Ecker, 

2)  dem  Hohbergtvpus  von  II is  und  Rüti- 
meyer, 

3)  dem  germanischen  Typus  von  Holder, 

4)  der  kymrischen  Rasse  von  Droea, 

6)  der  angelsächsischen  Rasse  von  Davis  und 
T h u r n a in , 

6>  den  Schädeln  aus  der  Zeit  der  Völker- 
wanderung von  J.  v.  Lonhossdk. 

Und  so  geschah  es  bei  allen  übrigen  Rassen. 
Die  Angaben  von  V i r c li o w , Prunner-Bcy, 
llankc,  de  Quatrefages  und  Haray,  J.  W. 
Spengel,  Gildemeister,  Lissauer,  den  beiden 
Ketzius.  Stieda’s  und  seiner  .Schüler,  von  Wal- 
deyer,  Lueae  u.  A.  wurden  gesammelt,  ver- 
glichen. die  Schädel  in  den  verschiedenen  Museen 
und  Abbildungen  studirt  und  so  auf  Grund  der 
Erfahrungen  zahlreicher  verdienter  Beobachter  die 
historischen,  ethnologischen  und  topographischen 
Bezeichnungen  für  die  europäischen  Rassen  in 
anatomische  Bezeichnungen  übergeführt,  um 
in  Zukunft-  die  endlosen  Missverständnisse  zu  be- 
seitigen, die  nothwendig  entstehen  müssen,  wenn 
jedes  Land  die  nämliche  Rasse  anders  bezeichnet, 
wenn  also  für  jede  Rasse  ein  halbes  Dutzend 
Synonyma  existirt,  deren  wahre  Bedeutung  schwer 
erkennbar  wird.Jj 

Freilich  für  das,  was  ein  halbes  Jahrhundert 
in  fleissiger  und  angestrengter  Forschung  auf  dem 
Gebiet  der  Anatomie  der  Menschenrassen  errungen, 
dafür  hat  der  Pester  Reformator  keine  Beachtung, 
es  bedeutet  iiun  — Nichts,  er  hält  sieh  zufällig 
an  mich  und  meint,  ich  hätte  alle  diese  Ent- 
deckungen gemacht  und  mit  mir  werde  er  bald 
fertig  werden.  — Auf  diesem  Wege  wohl  kaum; 
denn  neben  mir  steht  eine  stattliche  Schaar  von 
Fachgenossen  als  Zeugen  mit  ihrem  ganzen  Be- 
weismaterial,  da»  sie  gesammelt. 

In  dieser  guten  Gesellschaft  von  Beobachtern 
warte  ich  unterdessen  ruhig  ab,  bis  mir  Török, 
wie  angekündigt,  den  Garaus  macht  und  damit 
all  den  Uebrigen  auch,  denn  sie  alle  haben  nach 
seiner  Meinung  leichtfertig  und  oberflächlich  ge- 
urtheilt.  Bis  Török  alle  diese  chrenwortkon 
Zeugen  für  mehrere  europäische  Menschenrassen 
des  schweren  Irrthums  überführt  hat  mit  seiner 
, neuen“  reformirten  Methode  der  Schädelmessung, 
läuft  noch  viel  Wasser  die  Donau  hinab,  und  ich 


darf  dem  angeblich  vernichtenden  Bannstrahl  noch 
manches  Jahr  ruhig  entgegensehen.  — — 

Damit  diesem  Streitfall  zwischen  Török  und 
mir  auch  die  Komik  nicht  gänzlich  fehle,  taucht 
zum  Schluss  noch  eine  Frage  der  Etiquette  auf 
über  meine  Bemerkung  bezüglich  der  Veranlassung 
zu  der  Herausgabe  seines  Buches.  Ich  bemerkte 
nämlich,  unter  den  unparteiisch  denkenden  Fach- 
genossen, die  ihn  dazu  aufgemuntert,  befinde  sieh 
wohl  auch  ein  Glied  des  österreichischen  Kaiser- 
hauses. Das  Buch  ist  dem  Erzherzog  Joseph 
gewidmet. 

Wegen  dieser  Bemerkung  erschrickt  unser  Re- 
formator formlieh,  er  schüttelt  sich  vor  sittlicher 
Entrüstung  ob  einer  solchen  ,uii(|uulitirirl»ircn* 
That.  Wie  merkwürdig!  Der  Erzherzog  Joseph 
hat  sich  — zweifellos  auf  die  Bitte  Töröks  hin 
— huldvoll  herbeigelassen,  die  Widmung  eines 
Werkes  zu  genehmigen,  das  einen  ansehnlichen 
Fortschritt  in  der  Krnniologie.  nach  des  Verfassers 
Aussage,  einleiten  sollte.  Dass  dies  eine  schwere 
Täuschung  war.  ändert  ja  nichts  an  dem  Interesse, 
das  dieser  Prinz  für  die  Wissenschaft  besitzt. 
Schlimmer  liegt  die  Sache  für  Török,  der  den 
Namen  des  hohen  Herrn  auf  ein  Buch  setzt,  das 
I die  heftigten  Ausfälle  gegen  eine  grosse  Zahl 
europäischer  Gelehrten  enthält  und  mehr  einer 
; Schmähschrift  als  einer  wissenschaftlichen  Mono- 
graphie gleicht.  Das  ist  charakteristisch  für  Török. 
Nimmt  aber  der  Erzherzog  Joseph  die  Widmung 
dem  Reformator  nicht  übel,  dann  wird  er  wohl 
; auch  meine  harmlose  Bemerkung  nicht  unange- 
nehm empfinden.  Im  Gcgenthcil,  Nie  kann  ihm 
nur  willkummcn  sein.  Interessirt  es  doch  auch 
Fernerstehende,  denen  das  Buch  nicht  direct  in 
die  Hände  gerätk,  zu  bemerken,  wie  vielseitig 
dieser  hohe  Herr  ist  und  wie  er  selbst  Ver- 
! suchen  einer  Reform  der  Krnniologie  sympathisch 
gegenübersteht.  Dass  »ich  dieser  Versuch  mehr 
durch  derbe  Sprache  als  durch  wissenschaftlichen 
Gehalt  auszeichnet,  fallt  lediglich  auf  den  Ver- 
fasser, den  Herrn  von  Török,  zurück. 

Basel,  am  18.  August  1891. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Naturforscliende  Gesellschaft  In  Danzig. 

Sitzung  der  anthropologischen  Section  am  25.  Nov.  1891. 


I 


Vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung  theilt  Herr 
Dr.  Lissauer  der  Versammlung  mit,  dass  er, 
durch  traurige  Famtlicnercignissc  veranlasst,  «len 
Entschluss  gefasst  habe,  mit  dem  nächsten  Früh- 
jahr seinen  Wohnsitz  von  Danzig  nach  Berlin  zu 
verlegen;  er  sehe  sich  daher  genöthigt,  von  der 
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Leitung  der  Sektion  zurückzutreten.  — Nachdem 
Herr  Professor  Conwentz  die  Wahl  zum  Vor- 
sitzenden abgelehnt  hatte,  wurde  Herr  Dr.  Oelil- 
schlägcr  zum  Vorsitzenden  der  Section  gewählt. 

Am  Schluss  der  Sitzung  nahm  Herr  Prof.  Bail 
Veranlassung,  Herrn  Dr.  Lissauor  für  die  Grün- 
dung und  kräftige  Leitung  der  Anthropologischen 
ßoction  zu  danken.  Diese,  wie  auch  die  Natur- 
forschende  Gesellschaft  habe  dureli  die  hervor- 
ragenden, wissenschaftlichen  Arbeiten  des  Schei- 
denden in  der  Gelehrtenwelt  wiederholt  reichlich 
gezollte  Anerkennung  gefunden.  Redner  spricht 
die  Bitte  aus.  Herr  Dr.  Lissauer  möge  auch  ferner- 
hin mit  der  Gesellschaft  in  regem  Verkehr  bleiben. 

Mit  bewegten  Worten  spricht  Herr  Dr.  Lissauer 
seinen  Dank  aus  und  giebt  die  Versicherung 
fernerer  tliätiger  Antheilnnhuie  an  dein  Gedeihen 
der  Section  und  der  Gesellschaft. 

Hierauf  spricht  Herr  Dr.  Lissauer  über  die 
Gesiehtsurnen  von  Liebschnu.  Kreis  Hirschau. 
Dirsehau  und  seine  Umgegend  sind  als  eine  reiche 
Fundgrube  von  Gesichtsurnen  schon  lange  bekannt 
und  letztere  auch  durch  ausgezeichnete  Exemplare 
im  Provinzial-Museum  vertreten ; indessen  so  inter- 
essante Urnen  wie  diese  von  Liebschau  hat  bisher 
keine*  der  dortigen  Gräberfelder  geliefert.  — Auf 
einem  isolirten  Berge  nordwestlich  von  der  auf 
der  Karte  als  Liebschauer  Berge  bezeichocfceu  Höhe 
entdeckte  der  Besitzer  desselben,  Herr  Kühler  in 
Liebfdura,  schon  in  früheren  Jahren  beim  Pflügen 
Ueberreste  von  zerstörten  Gräbern.  Anfangs  Au- 
gust v.  J.  stiess  er  auf  eine,  in  gewöhnlicher  Weise 
aus  Sandsfcinplattcn  gebaute,  gut  erhaltene  »Stein- 
kiste. Als  Inhalt  wurden  2 Gesichtsurnen  (I.,  II.) 
und  2 gewöhnliche  Urnen  (III..  IV.)  gefunden, 
von  denen  die  letzte  auf  einer  Schale  mit  3 hohen 
Füssen  stand.  Beigaben  wurden  nicht  zu  Tage 
gefordert.  Etwa  30  Meter  von  dieser  Stelle 
entfernt  befand  sich  eine  zweite  aus  kleinen  Steinen 
weniger  sorgfältig  zusammengefügte  Steinkiste, 
welcher  gleichfalls  zwei  Gesichtsurnen  (V.,  VI.) 
entnommen  wurden.  Herr  Kreisphysicus  Dr.  Wocltke 
erwarb  diese  Funde  und  schenkte  sie  mit  dankens- 
werther  Liberalität  dem  hiesigen  Museum.  Seine 
weiteren  Nachforschungen  ergaben  zwei  bereits 
zerstörte  Steinkisten. 

Betrachten  wir  die  einzelnen  Urnen  etwas  ge- 
nauer. Die  Urne  I.  ist  eine  Gesichtsurne  von  ge- 
wöhnlicher Form,  fein  geglättet  und  von  schwarzer 
Farbe,  28  cm  hoch,  der  Bauch  von  gleichem 
Durchmesser.  Der  der  10,5  weiten  Mündung 
nähere  Theil  ist  halsartig  gebildet  und  zeigt  die 
Darstellung  eines  Gesichtes.  Die  Ohren  sind  durch 
kleine  Leisten  ohne  Durchbohrungen  angedeutet, 
die  Augen  als  wirkliche  Augäpfel  dargestellt,  die 


| Pupille  ist  durch  ein  Loch  darin  bezeichnet,  die 
Nase  in  ihren  einzelnen  Theilen  sehr  naturgetreu 
j und  der  Mund  halb  geöffnet  modellirt.  Unter  dem 
; Absatz  des  Halses  sind  zwei  Nadeln  mit  rundlichen 
Köpfen  durch  parallele  Leisten  markirt.  Links 
unter  dem  Halse  der  Urne,  in  der  Höhe  zwischen 
Augen  und  Nase  ist  in  haut  relief  eine  schreitende 
menschliche  Figur  sehr  primitiv  durch  eine  senk- 
recht  stehende,  oben  kopfuriig  verdickte,  unten 
I sich  gabelnde  Leiste  dargestellt.  Vom  Kopfe  dieser 
Figur  läuft  schräg  eine  Linie  nach  dem  Kopf  einer 
; vertieft  liegenden  Zeichnung  eines  Vierfüsslers, 
vielleicht  eines  Pferdes.  Auf  der  Rückseite  der 
| Urne  bezeichnen  parallel  an  einander  gereihte, 
j unregelmässige  Bogenlinien  schwer  zu  deutende 
Schmucksacben.  Ausserdem  besitzt  die  Urne  einen 
I Deckel  von  Bpitzhutfunrt  mit  Stöpsel  Verschluss. 

Die  Urne  II.  ist  eine  Gesiehtsurne  von  29  ein 
Höhe,  28  cm  Bauchdurchmesser.  tl,2  cm  Mün- 
dungsdurchmesser.  Sie  ist  ebenfalls  am  Halse 
i sanft  abgesetzt  und  hat  iii  der  grössten  Peripherie 
des  Bauches  die  Darstellung  eines  breiten  Dinges 
oder  Gürtels.  Die  Gegichtsbildung  ist  ganz  über- 
einstimmend mit  derjenigen  von  Urne  I..  so  dass 
eine  unverkennbare  Aehnlielikeit  beider  Profile 
auffällt.  Ganz  an  derselben  Stelle  wie  an  I.  sind 
! wieder  2 parallel  gerichtete  Nadeln,  beide  mit 
durchbohrten  Köpfen,  dargestellt.  Neu  kommt 
| hier  an  der  linken  Bauchseite  die  Zeichnung  eines 
| Dolches  mit  Griff  und  Klinge  hinzu,  welcher  auf 
i einer  deutlich  begrenzten,  seit ildähn liehen  Unter- 
lage ruht.  Der  Griff  geht  unten  in  eine  Atr 
Parirstartge  über,  die  Klinge,  triangulär,  oben  be- 
sonders breit,  scheint  in  einer  Scheide  zu  stecken. 
Auf  der  Rückseite  der  Urne  ist  aus  Strichen  bis 
zum  Gürtel  herab  ein  Gehänge  zu  erkennen.  Ein 
Deckel  war  nicht  vorhanden. 

Urne  III.  ist  einfacher  gebaut,  Ichmfarhig  und 
schlechter  gebrannt.  Sie  zeigt  nur  um  die  Brust 
, die  Darstellung  eines  Ringes  mit  Huken  und  Oese 
als  Verschluss,  wie  solche  als  Bronzebeigaben  be- 
reits in  Li* sauer*  ,Altorthünier  der  Bronzezeit*4 
i abgebildet  sind. 

Urne  IV.  ist  krukenfönnig,  beiderseits  mit 
Henkeln  versehen,  ohne  Ürnamentirung.  Sie  steht 
j auf  einer  dreifüssigen  Unterschale,  welche  auf  der 
Innenttäeho  durch  Bogenliuien  verziert  ist. 

Die  stark  beschädigte  Urne  V.,  eine  Oesichts- 
urne,  gleicht  in  der  Gesichtsbildung  den  Urnen  I. 
und  II.  Um  den  Hals  zieht  sich  ein  aus  kleinen 
Dreiecken  gebildetes  Band,  an  welchem  hinten 
über  dem  Rücken  ein  viereckiger,  ebenfalls  aus 
kleinen  Dreiecken  zusammengesetzter  Schmuck 
herabhängt.  Die  beiden  parallelen  Nadeln  finden 
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sich  wieder.  Der  Deckel  der  Urne  int  mützen- 
förmig mit  Zieksaekornamcnt  und  Stöptelvor&chhiw. 

Von  Urne  VI.  Bind  nur  Theile  des  Gesichtes 
erhalten.  In  den  dreifach  durchbohrten  Ohren 
hä n treu  Bronzeringe  mit  Perlen  au«  Bronze.  Bern- 
stein und  Glasfluss.  Der  breite  Mund  zeigt  offen- 
bar eine  andere  Form  wie  an  den  ersten  drei 
Gesichtsurneit.  Uni  den  Hals  hängt  ein  Schmuck 
mit  Gehängt*. 

Urne  I.,  II.  und  V.  überraschen  durch  grosse 
Aehnlirhkoit  der  Gesichtshitdung,  so  dass  man 
unnehmen  darf,  der  Bildner  habe  wirklich  eine 
Familienähnlichkeit  zum  Ausdruck  bringen  wollen. 
Auffallend  und  bisher  nicht  beobachtet  ist  ferner 
die  Darstellung  der  Augen  als  hervortretende  ßulbi. 
Der  ganz  andere  Gesichtsausdruck  der  4.  Urne 
scheint  die  Ansicht  zu  bestätigen,  dass  die  ersten 
drei  Gesiebtsformen  nicht  eine  zufällige,  sondern 
eine  beabsichtigte  Uehereinstimmung  zeigen.  Auch 
in  der  OrnaiHentirung  durch  die  zwei  Nadeln,  ähn- 
lich den  von  Voss  auf  der  Urne  von  Tlukoin  u.  a. 
beschriebenen,  sind  die  3 Urnen  einander  durch- 
aus ähnlich.  Die  interessante  und  seltene  Dar- 
stellung des  Mannes  an  Urne  I..  der  an  einer 
Leine  ein  Thier  nach  sich  zieht,  bestätigt  den 
Ausspruch  Virchows,  wie  ausserordentlich  deutlich 
die  Verfertiger  der  Urnen  mit  den  primitivsten 
Mitteln  das  von  ihnen  Beabsichtigte  auszudrücken 
wussten.  Gleichfalls  von  grossem  Interesse  ist  die 
Darstellung  des  Dolches  auf  Urne  II..  weil  bisher 
nur  noch  eine  einzige  Urne  bekannt  ist,  welche 
die  Zeichnung  einer  Waffe  und  zwar  eines  krum- 
men Schwertes  ohne  Griff  trügt;  es  ist  dies  eine 
Gesichtminie  von  Strzelno  a.  d.  Netze,  gegenwärtig 
im  Besitze  des  Museums  Cznrtoryski  in  Krakau. 
Unser  Dolch  hat  entschieden  die  Gestalt  der  „tri- 
angulären* Dolche,  welche  aus  der  ältesten  Periode 
der  Bronzezeit  bekannt  sind,  nur  hat  der  Griff 
mehr  die  Form  der  Griffe  an  den  llallstatt- 
schwcrtern.  Man  würde  fehlgehen,  wollte  man 
diesen  Urnen  deshalb  das  Alter  der  triangulären 
Dolche  zuschreiben,  wohl  aber  darf  man  aus  diesem 
Funde  schliessen,  dass  die  Sitte,  solche  triangu- 
lären Dolche  zu  tragen,  in  der  Zeit  der  Stein- 
kistengräber  in  Westprenssen  noch  nicht  erloschen 
war,  w ie  man  bisher  glaubte.  So  gewähren  diese 
Liebschauer  Urnen,  wie  kaum  ein  anderer  Urnen- 
fund, einen  ausgiebigen  Einblick  in  die  Lebens- 
verhültnisse  der  Bewohner  Westpreussens  aus  jener 
weit  zurückliegenden  Hallstatter  Zeit. 

Herr  Dr.  Lissancr  schildert  die  Naturvölker 
Brasiliens  nach  den  neuesten  Forschungen.  In 
den  ungeheueren  Waldgebieten  des  Amazonen- 
stromes, auf  dem  innerbrabilianischen  Plateau  leben 
noch  heute  zahlreiche  Völkerschaften,  die  den  Ein- 


flüssen europäischer  Cultur  völlig  entrückt,  zum 
Tbeil  von  der  Existenz  des  weisson  Mannes  nichts 
wissen,  ln  der  neuesten  Zeit  haben  zwei  Heisende, 
v.  d.  Bteinen  und  Ehren  reich,  sich  das  Verdienst 
erworben«  über  das  dortige  ursprüngliche  Völker- 
leben die  ersten  zuverlässigen  Nachrichten  nach 
Europa  gebracht  zu  haben.  Di»*  erste  Expedition 
im  Jahre  1884  führte  die  Rciscndcu  v.  d.  Steinen 
und  Claus*  nach  dem  Uio  Ilingu.  dem  letzten  bis 
dahin  völlig  unbekanuten  Nebenfluss  de»  Amazo- 
nas. Festgestellt  wurde  das  Vorhandensein  einer 
Urbevölkerung,  welche  noch  heute  den  prucoluui- 
hisclicii  Zustand  der  amerikanischen  Menschheit 
repräsentirt  und  weder  die  Metalle,  noch  europä- 
ische Hausthiere  und  Culturpflanzen  kennt;  seihst 
der  Hund  ist  ihnen  fremd.  Aehnliche  Verhält- 
nisse fanden  v.  d.  Steinen  und  Ehrenreich  auf 
gemeinsamen  späteren  Reisen,  wie  auch  letzterer 
allein  in  anderen  Theilcn  des  Stromgebietes  des 
Amazonas.  Ehren  reich  hat  auf  Grund  der  ge- 
sammelten Beobachtungen  an  der  Hand  der  Spraeh- 
verschiedenheiten.  dor  anthropologischen  und  ethno- 
logischen Merkmale  ausser  mehreren  kleineren 
Gruppen  vier  grosse  Familien  der  Indianer  Bra- 
siliens abgegrenzt,  die  Tupis,  die  Ges.  die  Kara- 
iben  und  die  Maipure  «der  Nu-Arnak.  Von  hohem 
wissenschaftlichen  Interesse  sind  die  eingehenden 
anthropologischen  Beobacht ungen  Uber  die  Form 
des  Schädels,  den  Bau  des  Körpers,  das  ganze 
Leben  und  Treiben  dieser  noch  ganz  un  vermischten 
Volksstämme,  welche  bei  milder  und  schonender 
Behandlung  leicht  für  die  Cultur  empfänglich  ge- 
macht werden  könnten,  während  sie  bei  der  ge- 
wöhnlichen Civilisationsmethode  durch  Pulver  und 
Blei,  Gewalt  und  List,  Infection  durch  die  schreck- 
lichsten Beuchen  und  Alkohol  rasch  vom  Erdboden 
vertilgt  werden  dürften. 

Literaturbesprechungen  und  Anzeigen. 

G.  Schwalbe:  Beiträge  zur  Anthropologie  des 
des  Ohres.  Mit  1 Tafel.  Aus:  Internationale 
Beiträge  zur  wissenschaftlichen  Mediein.  Fest- 
schrift, Rudolf  Virchow  gewidmet  zur  Vollendung 
seines  70.  Lebensjahres.  Bd.  I. 

Referat  und  vorläufige  Mittheilung  von 
I)r.  O.  Schaeffer. 

Da  der  Druck  de»  ersten  Heftes  des  Archiven 
f.  Anthr.  für  1892  vielleicht  eine  Verzögerung 
erleiden  dürfte,  so  gehe  ich  an  dieser  Stelle  eine 
kurze  Notiz  über  den  Ideengang  meiner  Arbeit 
„Ueber  die  fötale  Ohrent Wickelung,  die  Häufig- 
keit des  Vorkommens  fötaler  Ohrformen  bei  Er- 
wachsenen und  die  Erhliehk»*itsverhältnisse  der- 
selben“, zumal  da  ein  Tkeil  der  von  Herrn  Pro- 
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fessor  Schwalbe  zu  der  Virchow-JubUäum&schrift 
beigetragenen  anthropologischen  Studie  über  da» 
menschliche  Ohr  sieh  theil weise  mit  den  gleichen 
Fragen  beschäftigt,  wie  die  meinige,  und  inter- 
essanterweise durch  die  Gleichheit  der  Resultate 
zu  einer  gegenseitigen  Bestätigung  geworden  ist. 

Seit  Beginn  1 h9  1 beschäftigte  ich  mich  mit 
den  einzelnen  Entwicklungsphasen  des  mensch- 
lichen fötalen  Ohre«,  wobei  ich  mich  reicher  An- 
regung seitens  des  Herrn  Professors  Johannes 
Ranke  zu  erfreuen  hatte.  Das  umfangreiche  Ma- 
terial der  k.  Universitäts-Frauenklinik  in  München 
benutzte  ich  zur  statistischen  Notirung  der  ein- 
zelnen Bildungsformen  (der  Darwin- W oolnor’sehen 
Spitze,  des  fehlenden  und  de»  sogenannten  ad- 
härenteu  Ohrläppchens,  der  unvollendeten  Um- 
krenipung  der  Üelixfalte,  der  getrennt  oder  dop- 
pelt verkommenden  Anthelix-Sehenkel,  des  Mond-  ! 
sehen  Ohres,  des  Spitzohres,  des  Schiefohres  etc.) 
und  zwar  geordnet  nach  den  einzelnen  Mona- 
ten des  fötalen  Lebens  von  dem  zweiten  an. 
So  lies«  sich  nach  der  Procenthäufigkeit  für  einen 
jeden  Monat  die  vorherrschende  Ohrform 
construiron. 

Verschiedene  Längen-  und  Breitenmasse,  welche 
die  Ohrwurzel,  die  Yircliow’sehe  „Höhe*  — 
bezw\  Länge  - des  Ohres,  die  Entfernung  der 
Darwinschen  Spitze  von  der  Ohrwurzcl  und  von 
dem  Ohrscheitel,  den  morphologischen  und  den 
phvsiognominehen  Ohrindex  berücksichtigten,  und 
endlich  die  Winkelstellung  der  Ohrmuschel 
zu  der  „deutschen  Horizontale*  vervollständigten 
die  Entwicklungsbildcr.  Das  Abweichen  der  be- 
kannten Augenohr-Linie  von  der  wirklichen  Hori- 
zontalstellung des  frühfütalca  Schädels  führte  zu 
einer  Untersuchung  der  Entwicklung  de» 
fötalenSchädelgrundes,  deren  Resultate  gleich- 
falls  zur  Veröffentlichung  fertig  sind. 

Die  Beobachtungen  an  dci\  Ohren  der  Neu- 
geborenen forderten  zu  Vergleichen  mit  denen  der 
Mütter  auf.  So  entstand  ein  statistisches  Ma-  j 
terial  erwachsener  oberbayerischer  Frauen; 
ich  stellte  ein  gleiches  für  Männer  zusammen  j 
und  weiterhin  ein  solches  für  verschiedene 
süd-  und  norddeutsche  Gegenden.  Anderer- 
seits benutzte  ich  die  in  Familien  gemachten 
Studien  zu  der  Aufstellung  von  Vererbungs- 
thesen, die  ich  mit  bekannten  Vererbungstafcln 
von  Missbildungen,  Hämophilie  etc.  verglich. 

Für  die  Darwin* sehe  Spitze  fand  Schwalbe: 

1)  sie  kommt  so  häufig  vor,  dass  sic  fast  eine 
„Normalität*  ausmacht ; 


2)  sie  kommt  bei  Männern  sehr  viel  häufiger 
vor  als  bei  Frauen,  bei  */4  aller  Männer  und  */* 
aller  Ohren  derselben,  bei  aller  Frauen  und 

aller  Ohren  derselben. 

Für  die  Frauen  fand  Schwalbe  44,12  Proe., 
ich  47  Proc.;  für  die  Männer  konnte  ich  nicht 
überall  75  Proe.  berechnen  und  damit  komme 
ich  auf  die  provinziellen  Schwankungen  zu 
sprechen.  In  Schwalbe’«  Tabellen  sind  diese 
angedeutet,  und  zwar  derart,  dass  unter  den  »üd- 
westdeutschen  Ohren  (einschliesslich  Ober-Elsass. 
Lothringen,  Khcinpfalz,  Baden,  Würtemberg)  bei 
den  Männern  12,5  Proc.  weniger  solche  mit  Dar- 
winscher Spitze  gefunden  wurden,  als  in  Unter- 
Elsas».  Gehe  ich  meine  Zahlen  vom  Rhein  ah 
nach  Osten  durch,  so  gelange  ich  zu  noch  ein- 
dringlicheren Resultaten  in  dieser  Hinsicht,  als 
jene,  welche  Schwalbe  in  seinen  Tabellen  mit- 
gctheilt  hat. 

Dass  das  Männerohr  gleichsam  primitiver  sei. 
wird  durch  meine  Berechnung  des  häufigeren  Vor- 
kommens des  „adhäronten  Ohrläppchens*  bei 
Frauen  wieder  paralysirt;  die  verschiedene  In- 
tensität der  Vererbung  spielt  hier  eine  cigcnthüm- 
liche,  interessante  Rolle. 

Schwalbe  unterscheidet:  Nr.  1.  die  hoch- 
stehende Spitze  der  Macacus-Ohrform ; Nr.  2.  die 
tieferstehende  der  (Weopitheeusform ; Nr.  3.  die 
bekannte  Darwin-W oolner’sche  spitze  einwärts- 
geriehtete  und  Nr.  4.  .die  gleiche,  aber  stumpfe 
Form;  Nr.  5.  die  einfache  Vordickung  des  Ohr- 
randes; Nr.  G.  da»  Ohr  ohne  Spitze.  (Ich  habe 
Nr.  5 als  „locale  Hypertrophie*1  für  sich  gezählt, 
ebenso  die  spitzeckige  Beschaffenheit,  wodurch 
meine  Berechnungen  der  eigentlichen  Spitze  ge- 
ringer ausfallen.)  Schwalbe  findet  das  linke  Ohr 
reducirter. 

Der  Haupttheil  der  Schwa Ibe 'sehen  Abhand- 
lung beschäftigt  sich  mit  der  Aufstellung  der 
Normalmaasse  für  die  verschiedenen  Alters-  und 
Gcschlechtak lassen.  Auffallend  ist  das  Grösscr- 
werden  vom  50.  Jahre  an,  — nach  Schwalbe  in- 
folge von  Abnahme  der  Elastizität.  (Die  anthropolo- 
gischen Altorsmessungen  begegnen  übrigens  auch 
an  anderen  Organon  ähnlichen  Erscheinungen.)  Der 

Mod.  * ~T  ^ »teilt  sich  für  die  Männer  auf  52,4, 

für  die  Frauen  auf  48,2.  der  morphologische  In- 
dex auf  195,5  bezw.  189,5;  der  physiognomiscbc 

auf  60,5  bezw.  59,0.  Der  Mod.  , auf 

kopfhohe 

33,9,  Gorilla  29,5,  Orang  20,5,  Chimpan.se  41,2. 


Die  Versendung  des  Correspoadens-Bl&tte«  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
dur  Gesell -eh u ft:  München.  Theatineratraaae  36.  An  diese  Adresse  Kind  auch  etwaige  Heclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  ISuchdruckera  von  F.  Straub  in  München . — Schl  tu«  der  JicdaktUm  1.  Januar  1892, 
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Zwei  Vorträge 

von  Joseph  Szomba  tby,  k.  und  k.  Kustos.*) 

I.  Die  Göttweiger  Situla. 

(Mit  I Tafel  ) 

Das  Fundstück,  auf  welches  ich  Ihre  Aufmerk- 
samkeit zu  lenken  mir  erlaube,  liegt  sozusagen  aus- 
serhalb des  durch  die  hiesigen  Funde  abgesteckten 
Gesichtskreises,  aber  es  gehört  einer  so  interessanten 
Klasse  von  Antieuglion  an,  dass  ich  hoffen  dnrf, 
es  werde  seine  Erwähnung  nicht  als  Missbrauch  der 
uns  so  kurz  zugemessenen  Zeit  betrachtet  werden. 

Es  handelt  sich  um  eine  neu  aufgefuhdene 
ßronzesitula , welche  mit  figuralen  Darstellungen 
geziert  ist.  Die  Fundstelle  ist  eine  Sandgrube  an  j 
der  Grenze  der  Gemeinden  Kuflarn  und  Stützen-  ! 
dorf,  südlieh  von  dem  berühmten  Benediktinerstifte 
Gottweig  am  rechten  Ufer  der  Donau,  inmitten 
von  Niederösterreich.  Die  Fundumstand«1  sind 
leider  nicht  sehr  glücklich  gewesen.  Die  Funde  | 
sind  mit  den»  fllr  die  Btrassenbeschotterung  ge-  j 
wonnenen  Grobsande  aufgelockert  worden,  und 
waren  sicherlich  spurlos  verschwunden,  wenn  nicht 
die  U rgeschichtsforschung  unter  dem  geistlichen 
Herren  von  Gfittweig  <*ino  kleine  Schaar  von  be- 
geisterten Förderern  und  Wächtern  besas.se,  an 
ihrer  Spitze  »len  bekannten  Urgeschiehtsforseher 
Abt  Adalbert  Dnngcl,  dessen  Aufmerksamkeit 
längst  der  bisher  unergie  bigen  Sandgrube  zuge- 
wendet war.  Die  Sicherung  dieses  Fundes  ver- 
danken wir  aber  dem  Erforscher  unserer  zahl- 
reichen künstlichen  Höhlen,  P.  Lambert  Karner. 

*>  Gehalten  in  der  III  Sitzung  des  Kongresses  der  I 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Danzig  den 
5.  Aug.  1891.  (Kür  die  Publication  erweitert.) 


Er  stellte  aus  den  am  Rande  der  Sandgrube  er- 
haltenen spärlichen  Resten  fast,  dass  die  Situla 
aus  einem  etwa  0.5  m tiefen  Skeleitgrabe  her- 
rühren müsse  lind  sammelte  mit  grösstem  Fleisse, 
was  an  weiteren  Grabbeigaben  sich  aufKnden  liesa. 
Unter  letzteren  sind  2 Stücke  vor  allem  anzu- 
fuhren:  Das  Bruchstück  einer  ziemlich  grossen  Cer- 
tosafibel,  das  Orthund  einer  Früb-Latene-flehwert- 
seheide  (Fig.  1),  drei  Lanzenspitzen  mit  breitem 
Blatte  ( Fig.  2)  und  «'in  eiserne*  Hackmesser  ( Fig.  3), 
wie  wir  es  bereits  aus  den  Hallstätter  Funden  ken- 
nen und  wie  es  unter  Anderem  in  süddeutschen 
Funden  nicht  selten  mit  Certosa-  und  Frühlatene- 
Fibclo  (eine  wichtige  Erscheinung)  vorkömint.  Diese 
Stücke  geben  für  die  Zeitstcllung  — Ende  der 
Hallstattperiode,  etwa  am  Anfang  des  *1.  Jahr- 
hunderts v.  Uhr.  — genaue  Anhaltspunkte.  Ein 
langstieliger  Bronzelöffel  (Fig.  4),  »‘inige  Pfeil- 
spitzen, ein  McsKcrclicti  ii.  dgl.  in.  tragen  nicht 
wesentlich  zur  Altersbestimmung  bei. 

Das  Haupt  stuck,  welche*  leider  stark  beschä- 
digt ist  und  von  welchem  einige  kleinen*  Bruch- 
stücke nicht  inehr  gefunden  wurden,  war  ein  aus 
einer  Bronzeblechtafel  zusammengenietetes  koni- 
sche» Gefiis*  von  25  cm  Höhe,  mit  einem  oberen 
Durchmesser  von  etwa  1 5 cm  und  einem  unteren 
von  etwa  1 2 cm.  Der  3 cm  breite,  nahezu  hori- 
zontal nach  einwärts  gekehrte  obere  Randtheil  ist 
an  seinem  Saume  zu  einem  mit  Bleidraht  gefüt- 
terten Wfilstchen  eingerollt  und  trägt  2 mit  Hachen 
Nieten  befestigte  kreuzförmige  Ochrbcachlägc,  in 
welche  der  stielrunde  Traghenk<*l  eingehängt  war. 
Dies«*  einfache,  für  die  Hullstattperiod»*  charak- 
teristisch»* Form  ist  aus  italienischen  Fundorten 
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und  gewissen  österreichischen  Lokalitäten . wir 
Hallstatt  und  8t.  Lucia,  in  hunderten  von  ver- 
schieden grossen  Stücken  bekannt  und  einzelne 
Exemplare  finden  »ich  al»  Wahrzeichen  des  Ein- 
flusses der  sogenannten  Hallstattkultur  ungemein 
weit  verbreitet.  Im  Herzen  dieser  Kultur  sind 
auch  die  Nachahmungen  in  Thon  häufig,  tlieils 
unverziert»  tlieils  bedeckt  mit  streifenweise  unge- 
ordneten Ornamenten,  welche  tlieils  aus  Wieder- 
holungen geometrischer  Elemente,  tlieils  au»  sol- 
chen von  rohesten  Männchen-,  Vogel-  oder  Säugc- 
thier-Figürohen  zusauimengestellt  sind. 

Auch  einige  Bronzesitulcn  zeigen  eine  derar- 
tige, manchmal  his  zu  ansehnlichem  Reicht  hum 
entwickelte  Streifen-Ornamcntirung.  Zu  den  ex- 
quisitesten Stöcken  dieser  letzteren  Art,  welche 
man  »eit  Jahren  kennt,  gehören  die  zwei  be- 
rühmten Hitulen  von  Bologna,  eine  Hitula  von 
Este  (dio  C'ist-a  Renvonuti),  Fragmente  von  Matrei 
Moritzing  und  Meehel  in  Tirol,  von  Karfreit  in 
der  Grafschaft  (Jörz  und  von  St.  Marein  in  Krain 
und  die  trefflich  erhaltene  Hitula  von  Watsch  in 
Krain.  Als  Htilcke  zweiten  Ranges  reihen  sich 
die  Situlcn  von  Sesto  Cn lende  und  Trezzo,  1U 
oder  mehr  Stücke  von  Este  und  die  zu  mehreren 
Sit  ule  n gehörigen  Fragmente  von  Klein-Olein  in 
Steiermark  an.  Zahlreiche,  zum  Theil  prachtvolle 
etruskische  Gcfässo,  der  bekannte  Spiegel  von 
Oastclvctro.  der  Kegelhdm  von  Oppeano,  auch 
gewisse,  in  concentrisehcn  Zonen  verzierte  Bronze- 
bleehdeckel,  wie  2 Stücke  von  Ilallstntt.  3 Stücke 
von  Klein-Olein  und  eine  Anzahl  von  italischen 
Fuudstückcn.  ferner  viele  mit  Reihen  von  Figür- 
chen  verzierte  Bronzcgürtclhlcchc  italienischer  und 
ostalpiner  Provenienz,  sowie  endlich  die  schön 
gmvirte  Schwcrtscheide  von  HalLtatt  sind  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  wenn  es  sieh  um  die  Frage  der 
weiteren  Verwendung  und  Ausbreitung  dieser  Ver- 
zicrungsweifw*  handelt. 

Wir  ersehen  aus  dieser  flüchtigen  Ucbersieht, 
dass  bisher  (wenigstens  meines  Wissens)  noch  kein 
wichtiges  Fundstück  dieser  Art  nördlich  von  den 
Alpen  gefunden  wurde,  obwohl  sich  der  Formen- 
krois  der  jüngeren  llullstaü periode,  in  welchem 
sie  auftreten,  über  eine  ziemlich  breite  Zone  am 
Aussenrande  der  Alpen  auabreitet.  Das  Zentrum 
für  die  konischen  Prunksitulen  scheint  in  Este  zu 
liegen,  inmitten  des  den  Nordrand  der  Adria  uin- 
siiumepden  Veneterlandes.  Von  da  aus  haben  sich 
einige  nach  Hüden  his  Bologna,  andere  aber  nach 
Norden  in  die  Alpcnliindcr  hinein  verstreut.  Die 
Oöttweiger  Hitula  ist  das  erste  ausserhalb  de» 
Alpengürtels  gefundene  Stück. 

Herr  Pfarrer  Karner  hat  mich  durch  die  freund- 
liche Ueberseinlung  von  Papicrahklatsehe»  in  die 


Lage  versetzt,  der  Viysainmluiig  ein  beiläufiges 
Bild  der  auf  der  Hitula  angebrachten  Verzierungen 
vorzulegen  (siehe  die  Tafel).  Sie  ist  nicht  so  wie 
die  Situlcn  von  Bologna  und  Watsch  vollständig 
mit  OrnumcntHtreifcn  bedeckt,  sondern  ähnlich  der 
Mehrzahl  der  Estenser  Hitulen,  nur  auf  der  oberen 
.Hälfte  des  Mantels  mit  einem  flgunilcn  Bande  ver- 
ziert. Dieser  etwa  4 cm  breite  Oürtel  ist  oben 
und  unten  mit  je  zwei  getriebenen  Stübchen  ein» 
gesäumt  und  nach  abwärts  mit  dem  vollkommen 
glatten  Untertheile  durch  ein  l‘/i  cm  breites  mit 
enggestellten  Quersprossen  erfülltes  Bündchen  und 
einen  3 '/*  cm  bfeiten  Blüttchenkrauz  (wie  er  auch 
dreimal  auf  der  Hitula  des  Arnoaldi  Veli  in  Bo- 
logna erscheint)  in  gefälliger  Weise  verbunden. 
Die  Figuren  sind  derart  ausgeführt,  dass  ihre 
lfaupttheile  en  basrelief  getrieben  und  hiernach 
die  lTmris«e  und  die  Detail»  mit  dem  Stichel 
gravirt  wurden.  In  ähnlicher  Art  sind  bekannt- 
lich auch  die  Figuren  der  sorgfältiger  uusgefülir- 
ten  Bronzen,  wie  die  Situlcn  von  Bologna,  die 
Cista  Beuvcnuti  von  Este,  die  Hitula  und  «Ins 
Gürtclblcch  von  Watsch,  der  eine  Deckel  von 
Ilallstatt  u.  a.  ausgeführt,  während  andere,  wie 
die  Situlcn  von  Sesto-Calcnde,  Trezzo  und  Klein- 
Olein  ihre  Figuren  durch  getrieben  punktirte  l’m- 
risslinien,  wieder  andere  im  Allgemeinen  jüngere, 
wie  die  Sch  wertscheide  von  Hallstatt  und  die 
meisten  Stücke  von  Este  durch  einfache  Gravir- 
uug  und  noch  andere,  wie  die  Klcin-Glcincr  Situlu- 
Deckel,  dann  zahlreiche  etruskische  und  Hallstätter 
Gürtel-  und  andere  Zicrbleche  durch  Ausprägung 
kleiner,  sich  häutig  wiederholender  Stempel  in 
ziemlich  roher  Ausführung  hervorgebracht  haben. 
Doch  ist  die  Arbeit  bei  unserer  Hitula  vielleicht 
sorgfältiger  ausgeführt,  als  bei  irgend  einer  an- 
deren. welche  ich  bisher  gesehen  habe.  Vor  allem 
sind  es  die  Details  der  Figuren,  welchen  eine  ge- 
wisse Aufmerksamkeit  gewidmet  ist. 

Unser  Interesse  nehmen  vor  allem  die  dar- 
gestellten Scenen  in  Anspruch.  Zunächst  erscheint 
eine  Zechsceno.  Ein  mit  einem  Mantel  und  einem 
brcitkrüiiipigcu  Hute  bekleideter  Zecher  »itzt  auf 
einem  Lehnstuhle,  einen  Trinkbecher  in  der  Hand. 
Ein  blo»  mit  einem  Lendensehurze  bekleideter  Auf- 
wärter schöpft  ihm  aus  einem  Trugeimer  mittelst 
einer  Schöpfschale  (Kvathos)  das  Getränk  zu.  Ein 
anderer,  mit  einem  kurzen  Leibroeke  und  einer 
fluchen  Mütze  bekleideter  Aufwärter  trägt  zwei 
entleerte  llängckcssel  hinweg.  Rerht»  von  dieser 
Gruppe  erscheinen  G Eimer  auf  einem  Gestelle, 
dessen  Protomen  durch  Tritongcstulten,  fischleibige 
Männer,  gebildet  sind,  in  2 Reiben  übereinander 
aufgehängt.  Ferner  begrüssen  wir  als  alte  Be- 
kannte die  in  symmetrischer  Stellung  gegen  ein- 
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ander  gekehrten,  an  beiden  Händen  mit  .Handeln11 
bewehrten  naekt«*n  Kiimpfer  zwischen  welchen  «»in 
Hctmhut  mit  mächfigtuu  Kamme  als  Kampfpreis 
aufgcstellt  ist  und  neben  welchen  beiderseits  in 
Mantel  gehüllte  Männer  als  Zuschauer  stehen. 
Weiterhin  folgt,  wenn  die  jetzige  Aneinander- 
reihung der  Bruchstücke  richtig  ist.  ein  Pferde- 
wettrennen. von  welchem  leider  nur  die  Gestalten 
der  beiden  Heiter  und  die  Kückenlinien  der  Pferde 
erhalten  sind.  Die  sich  ergehenden  Zwischen- 
räume sind  durch  kleiner  gehaltene  Männchen 
und  einen  Hahn,  das  Symbol  des  Wettkampfes, 
ausgefüllt.  Diese  Scenen  nehmen  beiläufig  die 
Hälfte  des  Umfanges  ein.  Die  andere  Hälfte  wird 
durch  ein  Wagenrennen  ausgefüllt.  4 Bigae  fahren 
in  der  Richtung  von  links  nach  rechts  hinter  ein- 
ander. die  Wagenlenker  mit  lang/ipfeligen  Mützen 
und  langem,  hinten  hinahhangrndctn  Gewände  be- 
kleidet. 

Vergleichen  wir  diese  Bilder  mit  den  Dar- 
stellungen auf  den  verwandten  Situiert,  so  finden 
wir.  dass  wir  es  zum  Theil  mit  der  Wiederholung 
von  Schablonen  zu  thun  haben,  welche  bereits 
von  Zannoni  und  II  och  st  etter  als  häufig  her- 
vorgehoben wurden.  Die  Faustkämpfergnippe,  der 
Zecher  auf  dem  Lehnstuhl,  der  Aufwärter  mit  dem 
Eimer  und  der  Sehopferschale,  die  mit  Tellermütze 
und  Mantel  bekleideten  Männer  kommen  den  ähn- 
lichen Figuren  auf  den  Situlen  von  Matrei.  Bo- 
logna und  Watsch  derart  gleich,  dass  man  sieh 
zur  Annahme  gleicher  Vorlagen  gezw-ungen  sieht. 
Wenn  auf  der  Göttweigor  Sititla  anderwärts  ge- 
zeichnete wichtige  Typen,  wie  die  nusziehenden 
Krieger  zu  Pferd  und  zu  Fusss,  die  Lasten  oder 
Weihgeschcnke  tragenden  Weiber,  die  Jagd-  und 
Aekerhau-Bcenen  und  die  gewöhnlich  in  die  un- 
terste Zone  verwiesenen  Thier-  und  Flügelgestalten, 
fehlen,  so  tragen  die  hier  dargestellten  Wettrennen 
zu  Pferde  und  zu  Wagen,  der  Mann  mit  den  2 
Hängekesseln  und  das  Gestell  mit  den  fi  F.imorn 
entweder  zur  Vermehrung  des  uns  bekannten  Sehab- 
lonensclr.itzes  oder  zur  besseren  Ausführung  an- 
loror  fluchtigerer  Darstellung»*«,  wie  sie  z.  B.  die 
Uista  von  Moritxing,  die  Situla  Benvenuti  von  Este 
oder  die  Situla  Arnoaldi  von  Bologna  zeigen,  hei. 

Es  ist  unläughar.  dass  wir  in  diesen  mit  Figuren 
verzierten  üefässen  die  hervorragendsten  Stücke, 
welche  von  dem  Hausrathe  der  vorkeltischcn  Be- 
völkerung unserer  Länder  bekannt  wurden,  zu  ver- 
ehren haben.  Dieser  Werthsehätzung  entspricht 
auch  die  ihnen  von  Seite  der  Prähistoriker  zuge- 
wendete  Aufmerksamkeit.  Die  lebhaften  Meinungs- 
verschiedenheiten, welche  vor  wenigen  Jahren  in 
ihrer  Beurtheilung  zu  Tage  traten,  sind  wohl  be- 
kannt. Weinhohl,  Sacken,  Lindcnschm it  und 
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! ihre  Schule  hatten  die  Situlen  und  Deckel,  soweit 
sie  ihnen  bekannt  waren,  nebst  vielem  anderen 
für  etruskisch  erklärt.  Zannoni  erkannte,  dass  sie 
den  gleichalterig»*n.  wahrhaft  etruskischen  Sachen 
ferne  stehen  und  erklärte  sie  für  voretrnskische, 
umbrisehe  Ueberbleibsel.  Höchst  etter  rcklnmirte 
. sie  als  ureigenstes  Produkt  der  in  den  Alpen  und 
den  subalpinen  G«*genden  ansässig  gewesenen  Völker, 

. obwohl  er  die  Flügelgestalten  als  orientalisch«1  Ele- 
I mente  vollkommen  würdigte.  Nach  Benndorf  sind 
, sie  no  wie  die  Schrift  der  Euganeer  aus  griechi- 
; scher,  wahrscheinlich  altjonischcr  Kultur  entsprossen : 
Eine  Mnnigfiiltigkeit  von  Ansicht«*n.  wie  sie  kaum 
ärger  zu  denken  ist.  Dabei  erschien  diese  Frage 
von  um  so  grösseren  Belange,  als  mit  ihr  -—  be- 
sonders durch  Lindcnschmit  und  llochstetter 
die  Frage  nach  der  Provenienz  «ler  llalhtatt- 
Kultur  überhaupt  verquickt  wurde.  Die  Lösung 
der  einen  Frage  «ollte  die  «ler  anderen  gewisser- 
massen  in  sich  enthalten. 

Ich  habe  diesem  Thema  seit  meinem  Anth«*ile 
an  llochstetter»  Studien  mcjne  unentwegte  Auf- 
merksamkeit gewidmet  und  hin  — von  «len  zahl- 
reichen wichtigen  Publikationen  «Ich  letzten  De- 
| cenniums  durch  manch«'  Krümme  gehütet  — zu- 
| nächst  zu  der  Ansicht  gekommen,  «lass  man  die 
| Frage  nach  «ler  Provenienz  der  mit  Bihlwerk  vor- 
I zierten  bronzenen  Prunkstücke,  welche  in  unseren 
Gräbern  der  II allstatt periode  gefumlcn  werden,  voll- 
kommen von  «ler  Frage  nach  «ler  Provenienz  der 
Hallstntt-Kultur  seihst,  in  welcher  sie  nicht  als 
wichtiges  Ingre«liens,  sondern  nur  als  acecasoriseher 
i Bestandtheil  ihrer  jüngsten  Stufe  erscheinen.  tr«*nnen 
! müsse.  Mir  «*rHch«*int  heute  «lie  Antwort  nuf  jene 
| viel  leichter  als  nuf  diese. 

In  Bezug  auf  die  letztere  Frage  s«*he  ich 
I um  es  kurz  zu  sagen  «nicht  mehr,  als  «lass 
i zu  Anfang  des  Jahrtausends  v.  t’hr.  in  Ostgriechen- 
lan«l  ebenso  wie  am  Süd-  und  Aussenrnnde  der 
Alpen  s«*sshafte,  mit  entwi<*k«‘lt«*r  Bronze-Kultur 
ausg«*stattete  Völker  nicht  plötzlich,  aber  doch  in 
ziemlich  raschem  Uebergange  ahg«*löst  wurd«*n  von 
einem  Volke,  welches  sieh  durch  die  Ei8«*nsehmi<*d«»- 
kunst  sowie  durch  «lie  besondere  Entwicklung  des 
aus  «l«»r  Wöbe-  und  Flechtkunst  entnommenen  geo- 
nu'trisehen  Ornnmentstiles  und  durch  den  Gebrauch 
«l«*r  Fibula  auszeichnete  und  alsbald  di«’  Balknn- 
und  die  Appcnninen-Iialbinsel  sowie  die  Thülerjler 
Alpe»  uml  «las  Alpi  nvorland  im  weiteren'  Sinn«* 
mit  seinen  Schaaren  oder  wenigstens  mit  »einem 
Kutluriünfluss«»  erfüllte. 

Woher  dieses  Eisenvolk  kam.  ist  noch  nicht 
durch  positiv«»  Anhaltspunkte  zu  bi»stiinincn.  No«*h 
Niemand  hat  uns  g«*zeigt.  wo  sieh  die  Kunst.  Eisen 
zu  schmieden,  entwickelt,  und  wo  sie  sieh  mit  «l«*r 
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auf  die  Fibula  angewiesenen  Tracht  und  dem  geo- 
metrischen Stile  verbündet  hat.  Es  ist  nur  aus 
dem  im  Norden  Europas  und  in  Ungarn  noeh 
lnygc  in  die  Hallstatt periode  hinein  fortduuernden 
Mangel  des  Eisens  und  dem  späten  allmählichen 
Eindringen  des  IlalUtattstilos  in  diese  Lander  zu 
ersehen,  dass  die  llallstatt-Eisenmänncr  nicht  aus 
diesen  Gebieten  gekommen  sein  können.  Bestimm- 
teres kann  nicht  widerspruchslos  uusgesagt  werden. 
Es  sind  genug  Gründe  vorhanden,  unsere  Blicke 
nach  den  Ländern  an  der  unteren  Donau  zu  rich- 
ten, und  dort  die  Ursprungsstätte  zu  suchen,  aber 
bis  jetzt  sind  dort  noeh  viel  zu  wenig  Funde  ge- 
macht und  anfbewahrt  worden.  Einen  grossen 
Fortschritt  hat  ja  diese  Frage  schon  dadurch  ge- 
macht, dass  die  Anerkennung  des  Zusammenhanges 
zwischen  den  Völkerbewegungen,  welche  einerseits 
die  mykenische  Kultur  in  Griechenland  und  ander- 
seits die  Bronzezeit  im  eigentlichen  Gebiete  der 
llalLtattkultur  zum  Erlöschen  gebracht  haben,  all- 
gemein geworden  ist. 

Zu  etwas  genaueren  Resultaten  kann  man  in 
der  zweiten  Frag«*  gelangen,  indem  man  unsere 
Hitulen  auf  die  Provenienz,  ihrer  tiguralcn  Ver- 
zierungen im  Allgemeinen  und  auf  ihre  Zeit-  ! 
Stellung  prüft. 

Der  in  der  Zeichnung  herrschende  weiche, 
naturalistische  Zug,  uuf  welchen  Höchsten  er 
Gewicht  legte,  ist  nicht  wcgztilaugnon.  Dass  aber 
der  über  das  Ganze  herrgehende  Stil  nichts  ge- 
mein hat  mit  dem  geometrischen  Stil,  welcher  das 
eigentliche  Charakteristiken  der  llallstattkultur  aus- 
macht, sondern  als  ein  schwankender  Mischst il. 
dessen  einzelne  Bestandteile  sich  nicht  amalgumirt 
haben,  betrachtet  werden  muss,  wurde  ebenfalls 
anerkannt.  Wenn  wir  die  häutig  wiederkehrendcu 
Flügelgestalten  als  orientalische,  speziell  dem  baby- 
lonisch-assyrischen Kunstscbatze  entnommenen  Mo- 
tive bezeichnen,  wenn  wir  die  iu  Streifen  geord- 
neten Darstellungen  aus  dein  alltäglichen  Leben, 
deren  menschliche  Figuren  oft  den  Rumpf  en  face, 
den  Kopf  und  die  Beim*  aber  en  profil  gezeichnet 
haben,  vom  egyptischco  Illustrationswesen  ableiten, 
und  wenn  wir  bemerken,  dass  die  so  häutig  (manch- 
mal auch  in  verkehrter  Stellung)  abgcbihlotcn  Palm- 
wipfel nirgends  anders  her  als  aus  dem  Oriente 
stammen  können;  so  bringen  wir  beinahe  nichts 
bei,  was  nicht  seit  langer  Zeit  erkannt  und  z.  B. 
auch  von  Hochstottor  in  seinen  Bemerkungen 
über  die  Situla  von  Watsch  der  Hauptsache  nach 
zugegeben  worden  wäre.  Damit  ist  aber  die  unter 
der  Bezeichnung  »umbrisch“  verstandene  voretrus- 
kische  Kultur  Italiens  ebenso  wie  die  llallstattkultur 
in  unseren  Alpenländern  von  der  Anwartschaft  auf 
die  Vaterrechte  an  diesen  Stil  ausgeschlossen. 


Wo  hat  sich  nun  dieser  auf  orientalischen 
Motiven  verschiedener  Art  aufgebaute  Mischstil 
entwickelt?  Kennen  wir  ihn  erst  seit  den»  Auf- 
blühen der  ersten  Eisenkultur  in  den  Alpen  oder 
in  Italion?  Nein.  Gerade  die  älteste  II allstattstufe 
ist  von  ihm  weniger  beeinflusst,  als  manche  andere 
Stufe  der  vorrömischen  Metallzeit  Europas.  Er 
hat  sich  viel  früher  in  Phönizien  entwickelt.  Man 
hat  wohl  den  Phöniziern  den  Nimbus  eines  kunst- 
gewaltigen  Volkes,  mit  welchem  sic  einmal  aus- 
gestattet worden  waren,  vom  Haupte  gerissen,  und 
sicherlich  mit  Recht ; aber  man  hat  nie  gcläugnet, 
dass  sie  im  Kunstgewerbe  auf  einer  beinahe  fabel- 
haften Höhe  der  Produktion  standen.  Ihre  Hal- 
keuten  haben  die  ihnen  aus  Egypten  und  den 
grossen  vorderasiatischen  Kulturländern  zukoinmen- 
deu  Muster  handfertig  nuchgeahmt.  theils  mechanisch 
nachzcichncnd.  theils  nach  Bedürfnis*  umgestaltend, 
immer  aber  durch  die  grosse  Manigfaltigkoit  der 
in  den  Werkstätten  zur  Verarbeitung  vorliegenden 
Muster  zu  einer  grösseren  Freiheit  des  Stiles  an- 
geleitet. Wenn  auch  pbönizisebe  Händler  manches 
Prachtstück  nach  dem  Oecident  geführt  haben 
mögen,  welches  nicht  in  ihren)  HeiumtUlande,  son- 
dern vielleicht  in  Egypten  oder  Assyrien  selbst 
gemacht  war,  und  wenn  auch  für  gewisse*  Kate- 
gorien anderweitige  Beziehungen  geltend  gemacht 
werden;  den  weitaus  meisten  orientalischen  Im- 
portst  ticken.  welche  aus  unseren  uralten  Kultur- 
schichten wiedererstanden  sind,  wird  man  doch 
unmittelbare  phönizisebe  Abstammung  zusohreiben 
dürfen.  Und  ganz  besonders  gilt  dies  von  einer 
grossen  Menge  verschieden  gestalteter  mit  streifen- 
weise geordneten  figuralen  Darstellungen  gezierter 
Metallblech-Gefüssc. 

Wenn  wir  in  diesem  allgemeinen  Rahmen  die 
Stelle  suchen  wollen,  an  welche  wir  meiner  Mein- 
ung nach  unsere*  Hitulen  zu  setzen  haben,  so  dürfen 
wir  nicht  den  Umstand  aus  dem  Auge  lassen,  dass 
die  Einwirkung  des  orientalischen  Importes  auf 
dein  Oecident  nicht  auf  einen  bestimmten  Zeit- 
raum beschränkt  war,  sondern  sich  in  einer  langen 
Reihe  von  Jahrhunderten  fort  und  fort  wieder- 
holte, von  Sidon , von  Tyrus  und  endlich  von 
Karthago  aus,  und  dass  im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte der  phönizisebe  Htil  — wenn  wir  von  einem 
solchen  sprechen  wollen  — auch  eine  gewisse 
Fortbildung  erfahren  hat,  so  dass  im  1-1.  oder 
12.  Jahrhundert  v.  Uhr.  aus  Sidon  oder  Tyrus 
andere  Hachen  nach  Tyrintli  und  Mykenae  gebracht 
worden  sein  müssen,  als  im  7.  oder  6.  Jahrhun- 
dert die  Karthager  nach  Mittclitnlien  und  im  5. 
Jahrhundert  an  die  nördlichen  Küsten  des  udriu- 
tischon  Golfes  liefern  mochten.  Daneben  dürfen 
auch  nicht  die  Zwischenstationen  übersehen  werden, 
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welche  sich  der  orientalische  Stil  in  beschrankten 
Perioden  auf  griechischem  und  italischem  Terri- 
torium gegründet  hatte.  Endlich  ist  noch  die  je- 
weilige Ausdehnung  des  orientalischen,  also  speziell 
des  phönicischen  Kunsthandels  zu  berücksichtigen. 
In  den  Schächtgräbern  von  Mykenae  ist  der  von  dem 
enormen  Reichthume  nmehtig  angezogene  orienta- 
lische Import  und  Einfluss  so  dominirend.  dass  er 
die  etwa  vorhandene  einheimische  bronzczcitliche 
Grundschichte  vollkommen  überdeckt.  Aber  er 
reicht  nicht  weit  über  den  reich  ge  gliederten  ÖÜd- 
ostrand  der  Bnlknnhalbinsd  hinaus.  Für  die  gleich- 
zeitigen Brouzealtersschichten  von  Mittel-  und  Nord- 
Europa  (Tischlers  Perioden  von  Pile-Leuhingen 
und  von  Peccatel  oder  Montclius’  I.  bis  IV*. 
Bronzealtersstufe.  Lissauer’s  .frühe“  und  .ulte 
Bronzezeit“)  ist  die  Annahme  massgebenden  phö- 
nizischcn  Importes  langst  zurückgewiesen.  In  der 
Folge,  im  Laufe  der  ersten  Hälfte  des  Jahrtau- 
sends v.  Chr.  hat  er  sich  hingegen  mit  wech- 
selndem Erfolge  über  fast  alle  Küstenländer  des 
Mittelmeeres  und  weit  darüber  hinaus  ausgebreitet. 

Das  Verzierungssystem,  welehes  bei  unseren 
Sit  ulen  auf  Bronzeblech  angewendet  ist.  hat  sich 
in  Griechenland  vornehmlich  in  der  Bemalung  von 
Thongefassen,  welche  aber  vielfach  die  Nachahm- 
ung von  Metallwaarc  erkennen  lässt,  entwickelt. 
Die  von  Norden  her  einwandermlen  Arier  der 
allerersten  Eisenzeit  hatten  zunächst  den  phöni- 
zischen  EinHuss  weit  zurüekgedrüngt.  Erst  auf 
den  Dipylon- Vasen  macht  er  sich  neben  dem  geo- 
metrischen Stil  wieder  schüchtern  geltend,  um  dann 
immer  stärker  auf  die  orientalisirenden  all  griechi- 
schen und  die  tyrrhenischen  Vasen  einzuwirken. 
Unsere  Situlcn  stehen  in  der  Anordnung  des  Orna- 
in  ent  material»  etwa  den  tyrrhenischen  Vasen  pa- 
rallel, wenn  sie  auch  jünger  sind  als  diese.  Der 
Genius  der  griechischen  Kunst  hat  die  orientali- 
schen Einflüsse  vollkommen  assimilirt.  Den  ita- 
lischen und  den  Alpenvölkern  ist  solches  nicht 
gelungen.  Sie  haben  sieh  den  fremden  Einfluss 
je  nach  Massgabc  seiner  Kraft  und  ihrer  Trägheit 
gefallen  lassen  und  nahmen  es  willig  hin,  dass 
er  auf  einige  Schmucksaehen  oder  dergleichen  ab- 
furbte,  aber  sie  haben  ihn  niemals  vollkommen 
verdaut.  Sie  haben  ihn  auch  viel  später  kennen 
gelernt,  als  die  Griechen.  Wir  sehen,  das»  in 
Etrurien,  welches  dem  phönizischen  Handel  ent- 
legener war,  als  die  Küsten  Griechenlands  und 
die  Inseln,  die  ältere,  durch  die  tieferen  Gräber 
«I«*»  Benaeei  bei  Bologna  und  die  ältere  Stufe  von 
Villanova  eharakterisirte  llalistattstufe  mehr  Zeit 
zur  Entfaltung  hatte,  nls  in  Griechenland.  Ihr 
gehören  zahlreiche  Urnenfelder  und  wohl  auch  die 
tombc  a pozzo  (Brunnen graben  an.  Die  streifen- 


I weise  Anordnung  der  geometrischen  Ornamente 
und  Thierfigürehen,  mit  welchen  die  charakteris- 
tischen hnchhnlsigen  Thonurnen  dieser  Zeit  bedeckt 
»ind.  und  Anderes  wird  bereits  auf  phönizischen 
Einfluss  zurückgefiihrt.  Durch  das  Anwachsen 
dieses  Einflusses  seit  dein  Aufblühen  von  Kar- 
thago entwickelt  sich,  vielleicht  mit  Anfang  des 
7.  Jahrhunderts,  die  „ältere  phöiiizisclie  Stufe“, 
welche  aber  mit  ihrem  orientalisirenden  Formen  - 
schätze  auf  Etrurien  beschränkt  bleibt,  während 
sich  in  dem  Lunde  nördlich  des  Apennin  die 
Hallstattkultur  zu  einer  den  jüngeren  Villanova- 
1 Gräbern  eharakterisirten  Stufe  entwickelt. 

Der  phönizische  Handel  wird  zu  Ende  des  G. 
Jahrhunderts  durch  den  griechischen  aus  Etrurien 
verdrängt  und  die  gräkisirendc  „jüngere  etruskisch© 
Stufe“  transgredirt  bis  an  den  Po.  Die  griechische 

IYnse  herrscht  nun  in  den  jüngeren  Gräbern  Etru- 
riens ebenso  wie  in  der  Certosa  von  Bologna. 
Aber  «1er  karthagische  Handel  gibt  »eine  Route 
noch  nicht  auf;  ini  adriatisehen  Meere  verlangen 
er  sie  blos  über  die  verlorenen  Etappen  hinaus 
bis  an  dessen  Nordende,  und  hier  bei  den  Vene- 
tern beginnt  er  unverdrossen  von  vorne.  Er  ge- 
winnt hier  zwar  weniger  Einfluss  als  früher  in 
anderen  Länder,  da  dieses  Volk  überhaupt  zäher 
an  seiner  Eigenart  hält  als  Griechen  und  Etrusker, 
aber  er  erhält  auf  dem  Uebietc  der  Kunstindustrie 
neben  dem  griechischen  und  dem  alsbald  mit 
konkurrirendeii  kritischen  Einflüsse  eine  gewisse 
' Geltung. 

Es  ist  eine  naheliegende  und  bequeme  Fol- 
gerung, die  in  Bologna,  Este  und  weiter  nördlich 
j gefundenen,  in  phönizischer  Weise  verzierten  Si- 
tulen  dem  etruskischen  Kunst  ge  werbe,  welches  auch 
derartig  verzierte  Gefäße  erzeugt«*,  zuzuschreiben. 
Man  kann  daun  auch  der  alten  Schuh*  zu  Gefallen 
Schmuck  und  Waffen  in  beliebiger  Menge  mit  in 
: den  Kauf  geben.  Betrachtet  man  aber  das  mit 
; den  Situlen  vergesellschaftete  Grabinveiitar,  so  er- 
kennt mau,  dass  es  auf  der  ganzen  Linie,  von  Bo- 
logna bis  Gottweig  entweder  «1er  ullerjüngsten  Stufe 
der  Hullstattperiode,  welche  durch  die  Certosa-Fibula 
und  die  kleinen  Paukenfibeln  charnkterisirt  ist,  oder 
der  folgenden  Frühluteno- Periode  entspricht ; nlso 
«‘in«*r  Zeit,  in  welcher  Etrurien  längst  dem  Hall- 
stätter Kulturkreise  und  «1er  orientniisirenden  Stufe 
entwachsen  un«l  auf  der  Höhe  der  grÜkisirendcn  Stufe 
angelangt  war.  Diese  Altcrstellung  ist  für  unsere 
Beurtheilung  von  grösstem  Belange.  Die  Annahme, 
«hiss  man  es  bei  diesen  Situl«*n  mit  Urväter-Haua- 
rath  zu  thun  habe,  war  wohl  gestattet,  so  lange 
man  nur  einige  Stücke  hatte;  sie  wird  aber  An- 
gesicht« der  grossen,  einer  und  derselben  Schichte 
entstammenden  Schaar,  welche  mau  j«*tzt  kennt. 
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von  Niemsndcn  aufrecht  orhdlU'n  wenlen  können. 
"Wie  der  etruskisrhe  Export  und  Kunstcinfluss  zu 
diener  Zeit  ausgCKohon  hat . zeigen  uns  ja  di«* 
öräber  «1er  Certosa  sehr  deutlich.  Unter  ihrem 
Inhalte  sind  die  zwei  mit  Figuren  geschmückten 
Bronzcsitulcn  von  Bologna  Fremdlinge. 

Dazu  kömmt,  «lass  die  zum  Vergleiche  etwa 
h«*ranzuziehen«len  älteren  etruskischen  Bronzcblech- 
gcfassc  in  ihren  manigfaltigen  Formen  un«l  in  der 
Auswahl  «les  «largestellten  Stoffes  von  unseren  vene- 
tischen Situlen  abweichen.  Dass  endlich  der  Ein- 
fltiss  <l«*r  Etrusker  auf  die  Veneter  un«l  «ler  Vor* 
kehr  «ler  beiden  Völkerschaften  mit  einander  über- 
haupt nur  <*in  relativ  geringer  gewesen  sein  muss, 
ersehen  wir  auch  daraus,  dass  die  Veneter  ihr 
Alphabet  nicht  auf  dem  Umwege  über  Etrurien, 
sondern  «lirekt  von  den  Griechen  erhalten  haben. 

Es  muss  also  der  griechische  Einfluss  «len  etrus- 
kischen überwogen  hüben  und  lx'rvorragcnrio  Ar- 
chäologen, wie  fli*nndorf.  haben  von  vorne  h«*rein 
«•rklärt.  dass  «las  Dekorationssystem  uns«*rer  Situlen 
im  Ganzen  wie  in  zahlreichen  Kinzelb«*iten  un- 
mittelbar abhängig  sei  von  altgrichischer,  wahr- 
scheinlich altionischcr  Kunst.  Unsere  Hitulen  möchte 
ich  aber  auch  nicht  aiisschli<*ssli«*h  auf  den  gric- 
«diischcn  Einfluss  zurückführen.  Denn  erstens  ha- 
ben  dir  Griechen  niemals  in  t«>reutis«*hen  Erzeug- 
nissen «lerart  exportirt,  wie  in  Thongefässen  und 
zweitens  war  «lie  gri«*ebisehe  Vasenmalerei  zu  Ende 
«l«*s  3.  Jahrhunilerts  auf  ihrer  klassischen  Höhe 
angelangt,  von  welcher  in  «len  Bildwerken  unserer 
Situlen  wahrlich  kein  Abglanz  zu  entdecken  ist. 

Durch  diese  Betrachtungen  werde  ich  darauf 
hin  geführt,  die  Wrzierungswciso  unserer  Situlen 
zum  gross«*n  Theile  nuf  den  unmittelbaren  Einfluss 
d«*s  karthagischen  lland<*ls  zurück/.u führen. 

II  ochst  etter  hat  si«*h,  wie  bereits  erwähnt, 
durch  den  Umstand,  dass  nuf  «len  Situlen  von 
Watsch  und  Bologna  gerade  «lie  in  den  Ostalpen 
gefundenen  Waffen  nbgebildet  erscheinen,  bestim- 
men lassen,  auch  diese  verzierten  Oefäss«*  als  ein- 
heimisches Produkt  anzusprechen.  Dieser  Meinung 
kann  man  heute  nur  in  dem  sehr  eingeschränkten 
Sinne  heipflichr<*n,  «lass  die  Veneter  und  die  Alpen- 
völker Werkleute  bosassen,  welche  solche  Situlen 
anzufertigen  verstanden;  als  eigenes,  sozusagen  aus 
ihren  Ursitzen  mitgchrachtes  Stammkapital  haben 
di«*  HallstattvÖlkcr  j»*«loeh  keineswegs  di«*  in  Rede 
stehende  V«*rzierungsw«*i»e  boH«*ssen.  Dass  aber  von 
«len  bisher  gefund«*nen,  verzierten  Situlen  viele, 
wenn  nicht  alle  im  Lande  selbst  gemacht  und  v«*r- 
ziert  wonlen  sind,  ist  im  höchsten  Masse  wahrschein- 
lich. Dafür  spricht  nicht  nur  die  Darstellung  der 
an  «len  Fundorten  «ler  Situlen  heimisch  gewesenen 
Waffen,  sondern  auch  das  Auftreten  von  Bildern. 


welche  sowie  die  beliebte  Faustkänipfergruppe  eher 
auf  eine  gri«*chis<*he  als  auf  eine  karthagische  Quell«* 
zurückzuführ«*»  sein  dürften  und  noch  viel  mehr  die 
wieilerholt  fehlerhafte,  auf  «lern  gründlichen  Missver- 
stehen der  vorgclegenen  8chnblon«*n  beruhende  Aus- 
führung von  Details,  welche  nianrhmal  Palmwipfel. 
Lot  oshlnttst  reifen  «»der  Kidtengehüng«*  in  verkehrter 
Stellung  abbildet,  manchmal  einem  Zecher  di«* 
Syrinx  statt  d«*s  Bechers  in  die  Hand  gibt  und 
manchmal  bis  zur  totalen  Verstümmelung  einer 
typischen  Zeichnung  führt,  so  dass  man  deren 
ursprünglichen  Sinn  nur  durch  «len  Vergleich  mit 
analogen  Bildern  auf  anderen  Situlen  errathon 
kann.  Für  die  vollkommen  plumpen  Nachahm- 
ungen, wie  wir  sie  z.  B.  auf  den  Situlen  und 
Dock«*ln  von  Klein-Olein  und  «Ion  Hallstätter  Gürtcl- 
bleehcn  nntroffon,  darf  wohl  ohne  Frage  «lie  Hand 
eines  inlumlischen  Kunsthandwerkers  in  Anspruch 
getiomrn«'n  worden. 

Durch  ein«»  solch«*  Betrachtung  werden  diese 
interessanten  alten  PrunkgefÜsse  aus  «ler  ihnen  vor 
einem  Dezennium  aufgebürdeten  verantwortungs- 
vollon  Stellung,  in  welcher  sie  als  Lcitobjekto  für 
die  Hallstattkultur  fuogiren  sollten,  erlöst.  Dafür 
aber  gewinnen  sie  neues  Interesse  als  Indikatoren 
für  ziemlich  verwickelte  und  noch  nicht  g«*nau 
ergründet«*  alte  Hamids-  und  Kulturboxiehungen, 
auf  w«*lohe  unsere  Studien  in  erster  Reihe  achten 
müssen. 


II.  Figural  verzierte  Urnen  von  Oedenburg. 

Im  Anschlüsse  an  die  bronzenen  Prunkgefasso 
möchte  ich  mir  erlauben,  einige  thönerne  Pracht- 
stücke, welche  in  Grabhügeln  bei  Oedenburg  im 
Hüdw«*stlichen  Ungarn,  nahe  an  der  Grenze  Nieder- 
Oesterreiohs  gefunden  worden  sind,  kurz  zu  be- 
spiecben. 

Die  Tumuli  gehören  der  jüngeren  Stufe  «ler 
Hallstatt periode  an  lind  enthalten  gewöhnlich  je 
ein  Brandgrab,  in  welchem  neben  zahlreichen  Thon- 
gefässen nur  eine  geringe  Menge  anderer  Beigaben 
gefunden  wird.  Neben  kleineren  Gelassen  cr- 
scheinen  als  Spezialität  in  grösserer  Zahl  Schüss«*lii, 
Töpfe  und  DoppelgefiUso  mit  rauher  brauner  Ober- 
fläche, deren  geometrische  Ornamente  nicht  ver- 
ti«*ft,  sondern  aus  grob  ausgeführten  Lötstellen  go- 
bil«h*t  sind,  sowie  ‘die  Ornamente  «ler  später  zu 
erwähnenden  „ Mondbilder  u.  (Mitth.  «I.  A.  G.  Wien 
1891  Tnf.  V,  2,  II;  Taf.  VII.  -3;  Hitzungsber. 
Fig.  14,  15,  p.  1 74] ).  Einen  hervorragenden 
Platz  nehmen  riesige  schwarze  Gefasse  mit  breit- 
ausladendcm  Bauche  und  hoh«*m,  konischem  Halse 
ein,  ähnlich  «len  Urnen  von  Villanova  und  »ozu- 
sag«*n  gleich  mit  d«*n  gross«*n  GcfSssen  aus  den 
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Tu  mul  ix  von  der  Wie*  in  Steiermark,  von  Bern- 
hurdsthal,  Bulle mlo rf.  Gcmcinlcbarn,  Pilliehsdorf, 
Rabensburg.  Zögersdorf  und  anderen  Orten  in 
Nied  er -Oesterreich  und  von  Marz  in  der  Nähe 
Oedenburgs.  Eine  entfernte  Familienähnlichkeit 
mit  diesen  Urnen  lässt  sieh  bei  gewissen  (iesichts- 
urnen,  wie  sie  un*  das  hiesige  Museum  zeigt,  nicht 
verkennen.  Jene  grossen  Urnen  sind  meist  mit 
geoui et  rischen  Ornamenten  mehr  oder  weniger  reich 
verziert.  Die  Stücke,  von  welchen  nun  hier  die 
Hede  sein  »oll,  zeigen  daneben  auch  eine  Orna- 
mentirung  höherer  Ordnung  durch  die  Anbringung 
von  Thier-  und  Menschen-Zcichnungen. 

Eine  solche  Urne  wurde  bereits  im  vorigen 
Jahr«*  durch  Professor  Dr.  Ludwig  Bella,  «len  ver- 
dienstvollen Oedenburgcr  Urgesehiehtsforseher  ent- 
deckt und  vor  wenigen  Tagen  kamen,  wie  mir  mein 
werther  Fieund  Dr.  Moriz  Hoerne»  brieflich  mit- 
thoilt,  b«*i  den  von  seinem  Brmlcr  I'rof.  Dr.  Kudolf 
Hoerno»  aus  Graz  im  Aufträge  der  Wiener  unthro- 
|H)logisehen  Gesellschaft  «lurchgefuhrten  Grabungen 
wieder  2 solche  Stücke  zum  Vorschein.  Bei  d«*r 
S«*lt«*r»heit  des  Vorkommens  ist  es  wohl  gerecht- 
fertigt. jedes  einzelne  Stück  gesondert  in’s  Auge 
zu  fassen. 

Die  grösste  der  3 Urnen  (Sitzungsher.  d.  A.  (1. 
Wien  1891,  Fig.  11p.  [72]  u.  Taf.  X)  entstammt 
den  h«*urigen  Funden.  Sie  zidrhnet  sieh  dadurch  aus, 
dass  ihrem  schmalen  Boden  ein  8 cm  hoher  koni- 
scher Fu»»  unt«*rgf  setzt  ist.  Auf  diese  Art  erreicht 
si<*  eine  Höhe  von  55  cm.  Der  energisch  ge- 
wölbte Bauch  ladet  bis  zu  einem  Durchmesser  von 
GO  cm  aus  und  ist  mit  schmalen  vertikulen  Rippen 
verziert.  Die  Zeichnungen  sind  einfache,  mit  dem 
Spatel  vor  dem  Trocknen  des  Thoues  ei  »gegrübene 
Umrisszeiehnungen  von  ganz  derselben  kindlichen 
Art,  welche  auch  die  von  Herrn  Professor  Con- 
wentz  im  hiesigen  Museum  zusammcngcstclltcn 
Zeichnungen  auf  Ocsichtsurncn  und  die  skandi- 
navischen Felsenzeichntingcn  zur  Schau  trugen. 

Auf  der  glatten  Halsfläche  Anden  wir  folgende 
Darstellungen:  Einen  vierraderigen  mit  2 Pferden 
bespannten,  nach  rechts  fahrenden  Wagen,  auf 
welchem  eine  F rauem  gestalt  sitzt,  während  ein 
Männchen  hinten  nachgeht.  Die  nebeneinander 
zu  denkenden  Pferde  und  Wagenräder  sind  über 
einander  gezeichnet,  ganz  so  wie  bei  der  Mützcu- 
urne  von  Elsenau.  Kreis  Hclilohau.  oder  der  Ge- 
sichtsnrnc  von  Wittkau,  bei  welcher  auch  ein 
Männchen  auf  den  Wagen  postirt  ist,  wenn  gleich 
da  die  Räder  nur  durch  Punkte  angedeutet  sind. 
Dann  erscheint  eine  ebenfalls  nach  rechts  sich 
bewegende  Jagdszene:  Ein  speerschwingender 

Reiter  hinter  einer  Schaar  von  0 Thieren.  Die 
Mitte  dieser  Thiergruppe  nehmen  2 Hirsch«.*  ein. 


von  welchen  der  gröss«?re,  dessen  Körper  durch 
I eine  ansehnlich«?,  sebrnffirte  Ellipse  dargestellt  ist, 

, das  stattliche  Geweih  de»  Edelhirsches,  der  darüber 
gezeichnete  kleinere  ein  dein  Danmihirsch  ähnliches 
Geweih  zeigt.  Hinter  diesen  sind  4 , vor  ihnen 
| drei  kleinere  geweihlose  Thiere  gezeichnet.  Der 
! Reiter  ist  wohl  etwas  ausführlicher  gezeichnet,  als 
der  auf  der  Urne  von  Klein-J ablau  und  auf  der 
Urne  von  Wittkau  gezeichnete,  aber  nicht  besser. 
Die  geweihlosen  Thiere  Anden  ihre  Gegenstücke 
auf  den  Urnen  von  Hochkclpin,  Klein  -Katz  und 
Wittkau.  Dann  folgt  eine  Tanzszene.  2 in 
Hosen  gekleidete  Männer  halten  viereckige,  mit 
Saiten  bespannte  Instrumente  in  der  Hand,  rechts 
und  links  davon,  etwas  grösser  gezeichnet,  steht 
jo  ein  Weib  in  krinotinenähnlich  weitem,  ge- 
mustertem Gewände.  Die  schmal  gerippte  ßauch- 
wülbung  der  Urne  ist  durch  7 handbreite,  glatte 
Felder  unterbrochen,  von  welchen  3 mit  Rhomben- 
oder  Dreiecksmustern,  *1  aber  mit  Figurenpaaren 
nusgefüllt  sind,  von  welchen  «‘in  Paar  Weiber  in 
Krinolinen,  drei  Paare  Männchen  mit  Hosen  vor- 
stellen. In  jedem  Paar  sind  die  Figuren  mit  er- 
hobenen oiler  gekreuzten  Armen  gegen  einander 
gekehrt,  als  ob  sic  sicli  beiin  Schopfe  packen 
sollten.  Bei  den  meisten  von  ihnen  ist  auch 

das  Haar  wie  eine  wcitabstchende  unregelmässige 
Strahlen  kröne  gezeichnet.  Die  Grosse  der  Figiir- 
ehen  schwankt  zwischen  5 und  10  cm. 

Ganz  anders  ist  die  zweite  in  diesem  Jahre 
gefundene  Urne  (I.  e.  Fig.  16  und  Taf.  X), 
welche  in  der  Form  übrigens  bis  auf  den  Fuss 
mit  der  ersten  übereinstinunt , verziert.  Der 
Bauch  ist  durch  ein  seicht  gefurcht«*»  Zickzack- 
band in  Dreiecksfelder  getheilt,  von  welchen  10 
vollständig  mit  Würfelaugen  un«l  7 mit  einem 
abwechselnd  schra (Arten  Dreiecksmuster  ausgefiillf 
sind,  während  eines  dazu  dient,  eine  41/?  ein 
breite,  gegen  30  <*m  lange,  vom  oberen  Saume  «les 
Halses  bis  über  «len  Bauch  hinabreichende,  aus 
4 vertikalen,  quergestricbelten  Bändchen  gebildete 
Figur,  welche  ich  für  die  Darstellung  eines  Web- 
stuhles halte,  aufzunehmen.  Auf  d«*m  Halse  sind 
ausser  dem  Webstuhlo  5 vollkommen  zu  Dreioeks- 
mustern  umstilisirte  menschliche  Figuren  von  10 
bis  17  cm  Grösse  eingezeichnet.  Der  bekleidete 
Körper  dieser  Figuren  erscheint  als  ein  mit  Schraden 
und  dicht  gedrängten  Würfeläugen  ungefülltes  Drei- 
eck, welchem  an  passender  Stelle  die  Beine,  die 
Arme  und  der  durch  ein  Würfelauge  markirte  Kopf 
angc»«*tzt  sind.  Eine  «lieser  Figuren  hantirt  am 
i Webstuhle,  links  von  ihr  steht  eine  Spinnerin, 

J welche  an  einem  Faden  eine  mit  deutlitdicrii  Wirtel 
, beschwerte  Spindel  hängen  hat;  rechts  vom  Web- 
stuhle erscheint  ein  Mann  mit  «*in«*r  s«*hr  nett  ge- 
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zeichneten,  mit  4 Saiten  bespannten  Kithnrn,  und 
die  restlichen  2 Figuren  sind  mit  erhobenen  Armen, 
Adoranten  gleich,  gezeichnet. 

Die  dritte,  im  vorigen  Jahre  gefundene  Urne 
(Mitth.  d.  A.  O.  Wien  lo9l.  Tnf.  VIII.  Fig.  I u.  2). 
von  welcher  ich  gute  Zeichnungen  in  natürlicher 
Grosse  vorlegen  kann,  steht  der  soeben  geschil- 
derten in  Bezug  auf  die  Ausführung  der  Figuren 
unter  Zugrundelegung  des  Dreieckes  und  die  Dar- 
stellung der  Kopfe  durch  Würfelaugen  ziemlich 
nahe.  Die  in  den  Hnlsstreifen  eingezeichneten 
Figuren  sind  8 bis  12  ein  hoch.  Neben  einem 
nach  links  gekehrten  reiterlosen  Trngtbiere  und 
einem  eben  dahin  gewendeten  Reiter  zu  Pferde 
folgt-  links  eine  Gruppe  von  2 gegen  einander  ge- 
kehrten Figuren.  Ein  zwischen  ihnen  auf  dem 
Boden  stehender  Gegenstand  ist  durch  ein  mit 
zipfelähnlichen  Ansätzen  versehenes  sehrnflirtes 
Rechteck  dargestellt.  Ob  die  Zeichnung  einen 
Altar  oder  ein  Öefass  (Vorrat!«-  oder  Misehgcfäss) 
darstellen  und  die  Szene  als  Opferszenc  — wie 
die  bisherigen  Erklärer  meinen  — oder  als  Vor- 
bereitung zum  Mahle  zu  befrachten  ist,  bleibe 
dahingestellt.  Die  beiden  Figuren  halten  undeut- 
lich gezeichnete  Gegenstände  in  der  Hand,  welche 
meiner  Meinung  nach  am  ungezwungensten  als 
Schöpfbecher  (Kyathos)  und  Ilängekesscl  gedeutet 
werden  können.  Den  links  von  dieser  Gruppe 
übrig  bleibenden  Theil  der  I laisfläche  füllen  3 
Figuren  mit  erhobenen  Armen  aus. 

Waren  die  auf  der  ersten  Urne  angebrachten 
Zeichnungen  nichts  anderes  als  die  mit  kindlichen 
Hilfsmitteln  wiedergegebene  Erinnerung  an  die 
Natur  oder  an  andere  Vorlagen,  jedenfalls  keine 
direkten  Nachzeiehnungen,  so  stehen  ihnen  die 
Figuren  auf  den  beiden  anderen  Urnen  als  un- 
verkennbare Nachahmungen  gegenüber  und  zwar 
als  Nachahmungen  von  Stickerei.  Die  Umriss- 
linicn  der  Zeichnung  und  die  Art  der  Fliichen- 
uusfilllung  mit  wechselnden  Reihen  von  Sehraffen 
und  mit  Würfelaugen  gestatten  meiner  Ansicht 
nach  keinen  Zweifel  hierüber.  Freilich  ist  diese 
Nachbildung  wieder  nicht  ganz  sklavisch,  sondern 
in  der  reichlichen  Verwendung  der  Würfelaugen 
und  dergleichen  den  Hilfsmitteln  des  Töpfers  nn- 
gepasst.  Ich  darf  mich  hier  nicht  weiter  in  Details 
einlassen,  das  würde  zu  weit  führen;  sondern  will 
nur  noch  erwähnen,  dass  auch  die  Ornamente  auf 
vielen  anderen  Oedenburger  Urnen  in  höherem 
Masse  als  gewöhnlich  die  unmittelbare  Nnchahm- 
und  von  Stick-  und  Webomustern  zeigen,  ja 
manchmal  sogar  die  Bemühung  verrathen,  durch 
eine  im  feinen  Zickzack  geführte  Sehraftirung, 
welche  manchmal  mit  eigens  hiezu  geschnitzten 
Stempeln  eingedrückt  wurde,  durch  die  Punktirung 


gewisser  Linien  und  ähnliche  Mittel  den  Effekt 
verschiedener  Sticharton  des  Stickmusters  nachzu- 
ahmen. Die  Zurückfiihnmg  der  geometrischen 
Muster  des  Hallstatt Stiles  auf  die  Webe-  und 
Flechttechnik  im  Allgemeinen  ist  widerspruchslos 
anerkannt;  es  ist  jedenfalls  interessant,  dass  diese 
ausserhalb  des  Hnllstattstiles  stehenden  figuralen 
Darstellungen  wieder  ihre  unmittelbaren  Originale 
an  Produkten  der  Webetechnik  gefunden  haben. 
Die  Phantasie  hütete  häufig  und  vielleicht  ganz 
unbewusst  die  Hand  des  Dekorateurs  an,  seinen 
Gelassen,  den  Umhüllungen  geschätzter  Vorräthe. 
dieselben  Ornamente  aufzudrücken.  mit  welchen  er 
die  Umhüllung  seines  eigenen  Leibes  verschönerte. 

Für  die  genauere  Beurtbeilung  der  Alters- 
stellung dieser  Funde  ist  der  vorhin  erwähnte  Um- 
stand, dass  diese  Oedenburger  Tumult  sowie  ihre 
Nachbarn  arm  an  Metallbeigaben  sind,  einigermassen 
erschwerend.  Meines  Wissens  ist  bis  jetzt  nur  eine 
einzige  Fibula  (I.  e.  Taf.  VII.  Fig.  9) gefunden  wor- 
den. Der  aus  einem  tordirten  kantigen  Bronzedraht 
gebildete  Bügel  hat  die  Form  eines  ^ , an  dessen 
Enden  sich  mit  je  einer  einfachen  kleinen  Schlinge 
die  Nadel  und  die  kleine  dreieckige  Fussplatte 
ansetzen.  Es  ist  ein  nlterthümlicher  Typus,  welcher 
an  einige  in  Koban  gefundene  Fibeln  erinnert, 
welcher  aber  ebenso  mit  mehreren  ziekzacklnu fan- 
den Serpentinen  des  Bügels  in  jüngeren  Hallstatt- 
gräbern von  St.  Lucia  im  Küstenlande  wiederkehrt. 
Einige  bronzene  Torques,  sauber  geknotet  (I.  c. 
Fig.  18  p.  1 7 7 1)  oder  mit  hübsch  durch  die  Gra- 
virung  imitirter  wechselnder  Torsion  (1.  c.  Fig.  17). 
deuten  unzweifelhaft  auf  jüngere  Ihillstattseliieh- 
ten.  Einige  kleine  Bronzczicrsoheibchcn,  Email- 
perlen  mit  Augen  u.  dergl.  sehliossen  sich  willig 
an,  ohne  einen  Ausschlag  zu  geben.  Hauptsäch- 
lich — wenn  auch  vielleicht  nicht  ausschliesslich  — 
der  jüngeren  Stufe  der  llallstattperiode  gehören 
auch  die  durch  die  Gefässformen  enge  verwandten 
Tutnuli  von  Nieder- Oesterreich  und  Steiermark, 
welche  ich  oben  nnfÜhrtc.  an.  So  werden  wir  wohl 
auch  die  Oedenburger  Tumuli  wenigstens  in  ihrer 
llauptmenge  der  jüngeren  Stufe  der  Hallstatt- 
periode xu/.ähien  müssen. 

Ich  habe  bereit»  Eingangs  der  mondähnlichen 
Thongebilde  gedacht,  welche  thcils  in  den  Grab- 
hügeln. thcils  in  den  benachbarten  weiten  Wohn- 
ungsgruben gefunden  werden.  Neben  einer  An- 
zahl von  fragmontirten  bat  man  bis  jetzt  ein  halbes 
Dutzend  unversehrter  Stücke  ausgegraben.  Es  sind 
15  cm  bis  25  cm  lange,  auf  1,  2 oder  4 Füssen 
stehende  Thonwülste,  deren  Enden  in  hochragende, 
nach  einwärts  gekrümmte  Hörner  von  10  bis  20  cm 
Länge  übergeben.  Gewöhnlich  erscheint  auf  jedem 
Ende  ein  einziges  Horn  (1.  c.  Taf.  V,  12,  13, 
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Taf.  VI,  5,  9.  Taf.  VI I.  2);  bei  einem  in  diesem 
Jahre  gefundenen  Stücke  (1.  c.  Fig.  13  p.  |7l|| 
sind  beiderseits  je  2 angebracht.  Die  Spitzen  die- 
ser Hörner  sind  gewöhnlich  uusgebildet  als  Kinder- 
oder Widderköpfe,  von  welchen  manchmal  dünne 
Thunstiibchen  gegen  den  Kumpf  zurück  laufen. 
Die  Verzierung  besteht  aus  jenen  zu  geometrischen 
Ornamenten  zuKaniniengestellten  Wülsteheti,  welche 
wir  schon  an  gewissen  Thongefäasen  dieses  Fund- 
ortes kennen  gelernt  haben. 

Die  Aehnlichkeit  dieser  Gebilde  mit  den  .Mond- 
bildern“ aus  den  Schweizer  Pfahlbauten  und  noch 
mehr  mit  solchen  von  Lengyel  im  süillichen  Un- 
garn ist  auffällig.  An  letzterem  Orte  besteht  frei- 
lieh das  hiiutigere  Vorkommen  in  25  cm  bis  35  cm 
langen  und  ziemlieh  schmalen  fussloscn  Thonklützcn 
mit  massig  in  die  Höhe  gezogenen  Ecken;  einige 
Stücke  aber  (z.  H.  Wossinsky,  Schanzwerk  von 
Lengyel,  Fig.  212  und  287)  nähern  sieh  in  Form 
und  Verzierung  vollkommen  jenen  von  Oedenburg. 
Ansehnliche  HruchstUckc  solcher  Gebilde  kommen 
aueh  unter  den  Funden  von  Hallstatt  vor.  Virchow 
welchem  wir  eine  gedrängte  Uehersicht  und  zu- 
gleich die  erste  Sichtung  der  Funde  von  Lengyel 
(Verlmudl.  d.  Berliner  Anthr.  Ges.  IgÜO,  p.  97) 
verdanken,  führt  diese  Gebilde  im  Sinne  Wos- 
sitiski’s  unter  den  neolitischen  Funden  dieses 
Ortes  auf  und  ist  geneigt,  sie  sowie  die  Schweizer 
als  Nackenstützen  zu  nehmen,  erwähnt  aber  auch, 
dass  die  Ocdenburgcr  ihrer  Gestalt  zufolge  eine 
andere  Bestimmung  gehabt  haben  mögen.  Wos- 
sinsky  zweifelt  überhaupt  daran,  dass  diese  Ge- 
bilde als  Nackenkissen  gedient  haben.  Durch 
Herrn  Dr.  Meringer’ß  Studien  werde  ich  auf  die 
bei  offenen  Feuerherden  heute  noch  in  Verwend- 
ung stehenden  Feuerhöeke  (aus  Fisen),  auf  welche 
man  die  Holzscheiter  mit  einem  Ende  auf  legt,  auf- 
merksam. und  bin  mit  ihm  der  Meinung,  dass  spe- 
ziell die  Lengyeler  Thonklötze  auch  eine  Deutung 
als  Feuerbock  zulassen.  Eine  solche  würde  auch 
mit  den  Fundumständen  sehr  gut  übereinstiinmen. 
Die  Oedenburger  hingegen  waren  sicherlich  nicht 
für  den  gemeinen  Hausgebrauch  bestimmt,  dazu 
waren  sie  mit  allzuviel  gebrechlichem  Zierath  be- 
lastet; sie  können  nur  zu  einer  symbolischen  Ver- 
wendung bestimmt  gewesen  sein  und  diese  lässt 
sich  vorläufig  hei  unseren  einerseits  wohl  un  die 
thönernen  Feuerböcke,  anderseits  aber  auch  an 
die  verschiedcntlichen  Doppclthierc  aus  Bronze  und 
anderem  Material  erinnernden  Stücken  nicht  er- 
kennen. 

. Es  ist  aus  Virchow’s  Bericht  ersichtlich,  dass 
er  auf  die  Zuthcilung  der  Lengyeler  „Mondbilder* 
zu  den  neolithisehen  Funden  kein  Gewicht  legt, 
um  so  weniger,  als  sic  nicht  zu  den  gut  definirten 


Gräberfunden,  sondern  zu  den  Wohngrubenfunden 
gehören.  Diese  Alter»stellung  ist  Huch  keineswegs 
unanfechtbar,  denn  solche  Thonklötze  wurden  ein- 
mal mit  der  Gussform  eines  halbseitigen  Bronze- 
kamrncs,  ein  andermal  mit  einem  kleinen  thönernen 
Gnsslöffel,  fast  immer  aber  in  Gesellschaft  mit  den 
in  unseren  Hallstatt-Grahhügeln  nicht  seltenen  quer 
durchbohrten  vierseitigen  Thonpyramiden,  welche 
i theils  als  Wehstuhlgewichte,  theils  als  Netzsenker 
; gedeutet  werden,  angetroffen.  Auch  Gefasse  von 
j den  in  unseren  llullstuttgrabhügcln  gebräuchlichen 
Formen  sind  nicht  selten  in  ihrer  Begleitung  und 
l diese  sind  wohl  unsere  stärksten  Anhaltspunkte.  Die 
bis  jetzt  in  Lengyel  gefundenen  Metallobjekte  sind 
leider  zur  Datirung  der  „Mondbilder“  nicht  direkt 
zu  verwenden,  da  sie  niemals  in  bestimmter  Weise 
mit  ihnen  vergesellschaftet  gefunden  wurden.  Es 
; könnte  nur  geltend  gemacht  werden , dass  die 
j meisten  von  Wossinsky  (Taf.  XLIII  und  XLIV) 
abgcbildcten  Bronze-  und  Eisenfundstücke,  welche 
der  Hallstattperiode  angehören,  in  Verbindung 
mit  einer  grossen  Zahl  jener  charakteristischen 
Thonpyramidcn . welche  auch  in  der  Gesellschaft 
j der  „Mondbilder*  Auftreten,  gefunden  sind.  Die 
| eisernen  Flachkelte  (Wossainsky,  Fig.  344  und 
I 345)  sind  Typen  der  jüngeren  Hallstattperiode, 
sowie  sich  das  als  Perlenschnur-Halter  beurtheilte, 
Fig.  346  abgebildete  Bronzestück  als  Glied  eines 
durch  die  Aneinanderreihung  solcher  Stäbchen  ge- 
bildeten Gürtels  der  jüngeren  Uullstattperiode  ent- 
puppt hat.  Das  Wiener  Hofniuseum  besitzt  einen 
solchen  aus  36  Gliedern  bestehenden  Gürtel  von 
Adaaevce  bei  Moravic  in  Slnvonien.  Er  wurde  mit 
C'ertosafiheln  und  eisernen  Lanzrnspitzcn  gefunden. 
Ein  anderes  Stück  mit  88  Gliedern  und  mit  Ge- 
hüngcstüekcn  an  deu  Enden,  (Glusnik  zcmaljskog 
muzeja  u Bosni  i Hercegovini,  1890,  p.  75,  Fig.  3) 
welches  das  Museum  in  Sarajevo  bewahrt,  wurde 
mit  einem  griechischen  Helme,  einem  llalhdutzend 
verschieden  gestnltiger  Bogenfibeln  mit  sehr  grosser 
Fussplatte,  mehreren  Bronzeseh  muck  nadeln  mit  viel- 
gliederigen  gedrechselten  Köpfen  und  Vorsteckern 
au  der  »Spitze  und  anderen  Beigaben  in  der  Arn- 
reva  Goniila.  einem  grossen  Tumulus  auf  dem 
Glasinatz  in  Bosnien,  gefunden.  Diese  Gürtel- 
glieder sehen  dem  von  Lengyel  so  ähnlich,  als 
waren  sie  alle  aus  einer  und  derselben  Form  ge- 
gossen. Andererseits  sehen  wir,  das*  sieh  die  an 
unseren  „Motulbildcrn*  zu  beobachtende  Keliefver- 
zicrung  auch  auf  vielen  Thongefässcu  von  Oeden- 
; bürg  und  Lengyel  findet  und  sich  ebenso  wie  jene 
| cigcnthümlichcn  Gürtelglieder  nach  Süden  hin  ver- 
folgen lasst.  Wir  finden  sie,  verschiedene  Muster 
nusprügeud,  auf  bosnischen  Ansiedelungsstätten, 
i in  ititrin machen  Wallborgen  und  Nekropolen  (Vormo 
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und  die  Pizzugbi)  und  in  sparsamerer  Anwendung 
in  den  kruinischen  Nekropolen,  besonders  in  Pod- 
seinel  an  der  Kuipa. 

Di  ese  loekere  Reihe  von  Anhaltspunkten  Hesse 
sieh  noch  durch  einige  Parallelen  verdichten,  aber 
sie  wird  wohl  genügen,  um  die  bereits  aus  der 
Gleichartigkeit  zu  orsoli Messende  Gleichalterigkeit 
der  „ Mondbilder*  von  Lengyel  mit  jenen  von 
Oedonburg  zu  bestätigen,  indem  sie  das  allgemeine 
Mittel,  von  welchem  diese  besonderen  Erschein- 
ungen umgeben  sind,  als  ein  ziemlich  ausgobrei- 
tote«,  einheitliches,  nur  durch  lokale  Besonder- 
heiten abgestuftes  erkennen  lässt.  Dass  die  von 
uns  zum  Vergleiche  herausgcholten  Fundstellen 
sammtlieh  innerhalb  des  alten  Gebietes  der  illy- 
rischcn  Völkerschaften  liegen,  ist  für  unsere  Be- 
trachtung ganz  besonders  verlockend.  Vielleicht 
wird  es  möglich,  aus  diesem,  allem  Anscheine 
nach  deutlichen  Zusammenhänge  noch  Einiges  für 
die  Betrachtung  unserer  besonders  verzierten  Ur- 
nen abzubekommen. 

Dem  llallstattstile  entspricht  die  Abtheilung  der 
zu  verzierenden  Gefassoberfläehe  in  einzelne  Felder, 
welche  in  Bezug  auf  die  Muster,  mit  welchen  sie 
ausgefüllt  werden,  häufig  von  einander  unabhängig 
bleihen.  AVie  die  Dipylonvasen  zeigen,  macht  sich 
der  Einfluss  des  Orients  auf  das  Qrnamentirungs- 
wesen  der  Arischen  Völker  der  ersten  Eisenzeit  zuerst 
dadurch  geltend,  dass  felderweise  das  geometrische 
Ornament  durch  figurales  Bildwerk  ersetzt  wird 
und  erst  später  gelangen  die  das  ganze  Gcfiiss 
einheitlich  umspannenden  Streifen  mit  ihrem  figu- 
ralen  GofulUol  zu  voller  Geltung.  Von  einem 
solchen  Entwicklungsgänge  glaube  ich  an  unseren 
Urnen  eine  Spur  aufzeigen  zu  können  in  den  4 
mit  Figurenpaaren  verzierten  Feldern  auf  der 
Baiichwölhung  der  ersten  Urne.  Freilich  würde 
«las,  wenn  meine  Auffassung  Überhaupt  statthaft 
ist.  als  eine  atavistische  Erscheinung  betrachtet 
werden  müssen,  da  ja  in  der  Ausschmückung  des 
Halses  der  3 Urnen  die  streifenweise  Anordnung 
der  Figuren  bereits  zur  Geltung  gelangt  ist.  Wenn 
ich  es  vorhin  gewagt  habe,  bei  den  Bitulen  an 
eine  auf  ve net i sehen  Boden  speziell  gerichtete  In- 
vasion der  orientalisirenden  Verzierungsweise  zu 
denken,  so  wird  es  nicht  mehr  Verwunderung  er- 
wecken. dass  ich  diesen  Versuch  auch  auf  die  j 
ebenfalls  bei  einem  Volke  illyrischen  Stammes  in  I 
genau  derselben  Periode  erzeugten  Oedenburger 
Urnen  ausd'ehne  und  an  ihnen  das  Walten  des- 
selben Einflusses  zu  erkennen  glaube,  nicht  das 
spontane  örtliche  Aufflummcn  eines  urwüchsigen 
Künstb'rgidstes  im  Sinn««  Hoch  st  etter«.  Die  grosse 
Xühc  dos  neuesten  Situla-Fundortcs  ist  besonders 
geeignet,  eine  d«*rartig«*  Annahme  zu  unterstützen ; 


I ja  sogar  einige  Figuren  unserer  Urnen  laden  zu 
einer  freilich  nicht  vollkommen  zwingenden  Ver- 
gleichung mit  den  auf  Bitulen  ausgeprägten  Figuren 
ein.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  4 Paar«* 
auf  der  Bauch  Wölbung  der  grösseren  Urne  nach 
dem  Muster  der  so  allgemein  beliebten  und  bereits 
in  einem  halben  Dutzend  von  Wiederholungen  be- 
kannten Faustkämpfergruppc  nachgezeichnet  sind. 
Die  sogenannte  Opferszene  auf  der  dritten  (vor- 
jährigen) Urne  lässt  sich  leicht  aus  stereotypen 
Details  auf  den  Bitulen  von  Bologna,  Watsch 
und  KufFurn-Göttweig  componiren.  Die  übrigen 
Figuren  laden  wohl  zu  solchen  Vergleichen  nicht 
«'in ; sie  sind  meist  in  ihrem  Vorwurf  und  ihrer 
Ausführung  zu  einfach,  um  einen  solchen  Versuch 
zu  lohnen. 

Ich  glaube  jüngst  dargctlian  zu  haben,  dass 
einige  ähnlich  gestaltete  Urnen  aus  einem  Tu- 
mulus  von  Gemein  - Lebnrn  (Tumult  von  Gemein- 
Dollarn,  Mitth.  d.  präh.  Komm.  Wien  1890,  p.  60) 
ebenfalls  mit  einer  Reihe  von  Figuren,  Reitern. 
Männchen  zu  Fuss,  Urnen  tragenden  Frauen  u.  dgl.. 
welche  aber  plastisch  ausgeformt  und  an  der  Basis 
des  Halses  Aufgesetzt  wurden,  verziert  waren.  Die 
Urnen  sind  theils  schwarz,  theils  roth  mit  schwarzer 
Bemalung.  Die  Stelle,  an  welcher  die  Figürchen 
aufsitzen,  ist  eigentlich  dieselbe  wie  die.  an  wel- 
cher sie  bei  den  Oedenburger  Urnen  gezeichnet 
sind.  In  diesen  Reiben  von  Thonfigürrhcn  kommt 
ebenso  das  orientalisirende  Dekorationsprinzip  zur 
Geltung,  welches  alier  hi«*r  — wo  die  Figuren- 
reihe auf  eiue  bereits  vollständig  mit  geomet- 
rischem Ornament  bedeckte  Urne  applicirt  ist  — 
geradezu  im  Kampfe  mit  dem  geometrischen  er- 
scheint, so,  als  ob  es  noch  nicht  Eintritt  in  die 
Musterkarte  selbst  gefunden  hatte,  als  ob  der  De- 
korateur oh  ausserhalb  seiner  Muster  plastisch  an- 
gebracht hätte,  weil  er  es  nicht  mit  denselben  zu 
vereinigen  verstand.  Es  fehlte  eben  in  den  Donau- 
ländern jene  Assimilationskraft,  welche  die  Grie- 
chen dem  orientalischen  und  die  Veneter  dem  gri«1- 
chischen  Einflüsse  entgegenbrachten»  Auch  die 
grössere  Urne  von  Oedenburg  kann  man  als  Bei- 
spiel hiefür  in  Anspruch  nehmen.  Aber  doch  li«*gt 
nichts  näher,  als  die  Annahme,  dass  drn  alten 
Kunsttöpfern  des  Alpenvorlandes  keine  anderen 
I Muster  Vorgelegen  haben,  als  die  toreutiseben  Re- 
I liefkompositionen  oder  etwa  mit  «lenseiben  sich 
deckende  Rilderwerk«1  auf  kostbaren  Geweben. 

Von  Gemein  -Lebarn  führt  ein  zarter  Faden 
an  «las  Ostbalticum.  Es  ist  mir  aufgefallen  (I.  e. 
p.  54,  Fig.  8 und  p.  73),  dass  zu  den  Gomoln« 
Lebarner  Urnen  2 dünne  Bronzenadeln  mit  kleinem 
Kopfe  und  einfacher,  nahezu  senkrechter  Knickung 
unterhalb  desselben  gehören,  wie  sie  bisher  nur 
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aus  Grabhügeln  der  jüngsten  Bronzezeit  von  Ost- 
preußen durch  Tischler  nachgewiesen  sind.  In 
den  niederGaterreichischen  wie  in  den  ostpreussi- 
schen  Gräbern  erscheint  neben  dieser  Nadel  keine 
Fibula.  Ihre  west  preußischen  Geaichtsurnen  ge- 
hören ziemlich  genau  derselben  Zeit  an.  Der 
Bron/ehalsschuiuck,  welcher  gerade  in  Ihren  Stcin- 
kistengrabern  in  der  Form  des  Ringhalskragens 
in’s  Extrem  entwickelt  ist,  spielt  auch  in  den 
gleichaiterigen  Grabhügeln  Niederösterreichs  eine 
Rolle.  Unsere  geknoteten  Torques  haben  sowie 
die  Oedenburger  Fibula  ihre  zahlreichen  Ver- 
wandten in  St.  Lucia  an  der  Nord  grenze  der 
Veneter  und  der  Torques  mit  imitirter  Wechsel- 
drehung erinnert  an  ostpreussischc  Wendelringe 
und  an  die  einzelnen  Ringe  der  westpreussisehen 
llalszierden.  Auch  unsere  häufigen  breiten  Ohr- 
reife sow'io  die  seltenere  Schwanenhalsnadel  er- 
scheinen in  Ihren  Steinkistengräbern  wieder.  I)a 
darf  man  wohl  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Aehn- 
lichkcit  zwischen  den  westpreussischen  Zeichnungen 
um)  einem  Thcile  der  Oedenburger  Bilder  nicht 
etwas  mehr  ist,  als  eine  blo?  äußerliche,  zufällige, 
ob  wir  nicht  in  diesen  BihWgleichungeii  und  den 
anderen  Fundgleichungen  die  Fusstapfcn  des  viel- 
berufenen,  zwischen  der  Adria  und  der  Ostsee  ge- 
führten Bcrnsteinhumlel*  zu  erkennen  haben.  Es 
liegt  eigentlich  gar  nichts  Neues  oder  Befremd- 
liches in  dieser  Annahme.  Wer  Genthe  und  Sn- 
dowski  und  insbesondere  Lissaucr's  (reifliche 
Abhandlung  über  die  prähistorischen  Denkmäler 
dieser  Provinz  (p.  53  f.)  gelesen,  hat  sie  mir  wohl 
schon  vorweg  genommen. 

Als  letzte,  äußerste  Perspektive  winkt  uns 
ober  neuerlich  die  Frage  nach  einem  engeren 
Zusammenhänge  zwischen  den  pomerellischeii  Gc- 
»ichtsurnen  und  den  etruskischen,  l’nd «cf  hat 
am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  über  italische 
Gesichtsurnen  (Zeitschr.  f.  Ktlinol.  XXII.  p.  1-13) 
es  für  nicht  unmöglich  und  unwahrscheinlich  er- 
klärt, dass  die  Entwickelung  der  etruskischen 
Canopus-Gofässo  jene  der  pomerellischen  Gesichts- 
urnen durch  spezielle  Beeinflussung  hervorgerufen 
hat,  was  auch  wegen  der  Chronologie  ganz  gut 
möglich  sein  würde,  ohne  sieh  vor  der  Hand  näher 
beweisen  zu  lassen.  Nun,  Beweise  dafür  sind  mit 
Hilfe  unserer  Funde  auch  noch  nicht  beigebracht 
worden,  aber  die  Wahrscheinlichkeit  ist  durch 
das  neue  Zwischenglied  sehr  erheblich  naher 
gerückt. 


i 
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Winke  für  das  Studium  der  amerikanischen 
Sprachen. 

Von  Albert  S.  G ätschet  in  Washington,  Dist.  Col. 

Von  der  Gesammtheit  der  Sprachen  des  west- 
lichen Kontinentes  in  kurzer  Fassung  einen  rich- 
tigen Begriff  zu  gehen,  ist  ebenso  unmöglich,  als 
cs  unmöglich  ist,  die  drei  oder  vier  Jahrtausende 
der  Weltgeschichte  auf  den  1 G Seiten  eines  Druck- 
bogens verständlich  darzustellen.  Es  hat  gewiss 
den  Schein  der  Wahrheit  für  sich,  sie  summt  Lieh 
für  agglutinirend  zu  erklären,  doch  ist  dies  zu 
gewagt,  denn  wir  sind  höchstens  über  eine  Hälfte 
ihrer  Sprnchstänuno  nothdürftig  unterrichtet ; ge- 
nauer wäre  es  wohl,  sie  nach  Steint  hui'*  Ein- 
thcilung  aller  Sprachen  für  formlose  Sprachen  zu 
erklären.  Dass  es  auch  einsilbige  oder  isolirendo 
Sprachstämme  und  Dialekte  unter  ihnen  gibt,  sollte 
inan  nach  Friodr.  Müller’«  Darstellung  der  Bo- 
tocudo-Sprache  annehmen  dürfen,  doch  sind  auch 
hier  erst  weitere  Aufklärungen  nothwendig. 

Da  sich  also  eine  Gesammt« nsehauung  der  so 
zahlreichen  amerikanischen  Sprachen  nur  durch 
Spczialstudiuin  gewinnen  lässt,  so  können  wir  hier 
nur  einzelne  Phasen  des  in  ihnen  waltenden  Le- 
bens in1*  Auge  fassen.  Betrachten  wir  zuerst 
einige  der  aufs  Nomen  bezüglichen  Verhältnisse. 

Die  Beziehungswörter,  die  wir  Präpositionen 
nennen,  werden  in  den  ainerikuni«chen  Sprachen 
allgemein  zu  Postpositionen,  wie  wir  dies  auch 
im  Latein  an  mecuin,  vobiscum  beobachten. 
Doch  bildet  z.  B.  gerade  der  ausgedehnte  Tinnö- 
Sprachstamm  eine  Ausnahme,  da  derselbe  diese 
Partikeln  dem  Nomen  vorangehen  lässt.  Wo  die- 
selben als  Postpositionen  figuriren,  sind  sic  oft 
aus  Verben  entstanden  und  da  das  Verbum  hier 
seine  natürliche  Stellung  am  Ende  des  Satzes  hat, 
so  folgt  konsequenter  Weise  dort  diese  Bestimmung 
dem  Substantive  nach.  Im  Klanmth  (Oregon)  gibt 
cs  viele  derselben,  die  nicht  von  Verben  abstam- 
men,  diese  jedoch  folgen  dein  Gesetze  der  sprach- 
lichen Analogie,  nehmen  also  ebenfalls  nach  dem 
Substantiv  Stellung.  Sprachwidrig  ist  es  jedoch 
nicht,  sie  auch  vortreten  zu  lassen,  denn  in  dieser 
Sprache  herrscht  grosse  Freiheit  in  der  Wort- 
stellung. 

Diejenigen  Sprachen,  die  am  meisten  dein  Poly- 
synthetismus  in  der  Wortbildung,  speziell  der  Ver- 
balbildung huldigen,  drücken  das  Präpostionalver- 
hältnis*  am  liebsten  durch  Präfixe  oder  Suffixe 
am  Verbum  aus  und  das  Nomen  geht  dann  in 
einem  der  indirekten  Casus  voran,  ähnlich  wie  im 
Griechichen : ÜtoQitxa  oiit!Haot  mqudv re,  was 
in  der  epischen  Sprache  noch  Vioqi/ta  utqi  Olrt- 
tßecaiv  tJrre,  lautet.  In  diesem  Punkte  gewahren 
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wir  also  in  «Ion  Sprachen  Amerika*  eine  reiche 
Vielseitigkeit. 

Die«  erwählt  sieh  auch  bezüglich  anderer  gram- 
matischer Verhältnisse  und  nichts  ist  unwahrer, 
als  die  Behauptung,  dass  alle  amerikanischen  .Spra- 
chen sich  in  der  Struktur  gleichen,  oder  um  einen 
populären  Ausdruck  zu  gebrauchen,  „über  einen 
Leisten  geschlagen  sind“.  Mau  hat  behauptet, 
dass  sie  alle  inkorporirend  seien;  dass  dies  auf 
Täuschung  beruht,  hat  Lucio n Adam  arn  Tsehib- 
tseha  (Bogota)  zur  Evidenz  nach  ge  wiesen,1)  Wir 
wollen  ganz  davon  ahsehen,  dass  die  Grammatiker 
betreffs  des  Inkorporationsbegriffe*  unter  sieb  ab- 
weichen; im  Tseliibtscha  wird  alter  nicht  einmal 
das  prominale  Subjekt  und  Objekt  in’*  Verbum 
inkorporirt. 

Mit  der  in  jeder  einzelnen  Sprache  verwal- 
tenden Auffassung  des  adnominalen  Verhältnisses 
der  Prä-  oder  Postposition  zum  Nomen  hangt  auf’s 
Engste  der  Umstand  zusammen,  ob  das  Nomen 
viele,  wenige  oder  gar  keine  Casus  formen  zeigt. 
Denn  Casus  sind  weiter  nichts,  als  eng  mit  dem 
Nonien  verbundene  Postpositioncn.  Ist  die  Verbal- 
bildung reich  an  Präfixen  und  Suffixen,  die  diesen 
Partikeln  entsprechen,  hat  sieh  also  der  spruch- 
bildende  Geist  vorzugsweise  auf  das  Verbum,  statt 
auf  das  Nomen  geworfen,  so  sind  die  Casus  ge- 
ring an  Zahl  und  in  ihrer  Bedeutung  vag  und 
unbestimmt.  Hat  dagegen  der  Sprachgeist  das 
Nonien  mit  Vorliebe  ausgebihlet.  so  ist  die  Casus- 
bildung  reicher,  oft  sogar  überwuchernd,  und  was 
den  Numerus  anbelangt,  so  finden  wir  hie  und  da 
statt  des  stereotypen  Plurals  der  europäischen  Spra- 
chen eine  Kollektiv-  oder  eine  Distributivform, 
letztere  insbesonder»  bei  Adjektiven,  oder  der  Plural 
paart  sich  mit  einem  Dual. 

Für  die  beiden  amerikanischen  Kontinente  lässt 
sieh,  jedoch  nur  sehr  allgemein,  der  Satz  nuf- 
atellen,  dass  auf  der  Westseite  die  Nominal- 
flexion, in  den  weiten  Ebenen  der  Ostseite  die 
V erb« I flexion  vorwiegend  uusgebildet  ist.  Die 
Tinne  - Dialekte  kennen  keine  Casus,  nur  Post- 
positionen  ; die  zahlreichen  Algonkin  - Mundarten 
haben  allein  den  Locntiveasus,  die  mir  naher  be- 
kannten Muskdki-Dialcktc  Idoss  zwei  Casus  ausser 
dem  Subjektivfalle,  der  durch  ein  eigenes  Suffix 
gekennzeichnet  ist:  im  Creek,  Ilitsrhiti  und  Ali- 
bamu.  alle  früher  in  Alabama  einheimisch.  Wie 
in  vielen  anderen  Sprachen,  so  fallt  auch  hier  der 
Casus  des  direkten  mit  dem  des  indirekten  Ob- 
jekts zusammen.  In  den  Algonkin-  und  Masköki- 

II  Etüde*  sur  six  lungucM  anicrieaines.  Paris  1878, 
8°,  pp.  ‘29 — 03  (Revue  de  Lingui»ti<pie).  Diese,  »üd- 
mneri klinische  Spruche  hat  eine  durchaus  analytische 
Anlage. 


Sprachen  helfen  Possessivpronomina  zur  Bezeich- 
nung des  Genitiv»,  der  hier  meist  ein  Possessiv 
mler  Partitiv  ist,  aus.  Die  irokcsischcn  Dialekte 
und  das  mit  ihnen  verwandte  Tscberoki  kennen 
keine  Casusformen,  nur  Locativ- Postpositionen  und 
die  drei  grammatischen  oder  Ibuipteasus  müssen 
durch  die  Satzstellung  des  Nomens  als  solche  kennt- 
lich gemacht  werden.  Dasselbe  ist  auch  bei  den 
Dakotadialekten  der  Fall,  die  nur  einige  rudi- 
mentäre Ansätze  zur  Casusbildung  zeigen.  Im 
Guarani-Tupi.  der  ausgedehntesten  Sprachfamilie 
des  südamerikanischen  Ostens,  entscheidet  eben- 
falls  die  Stellung  im  Satze  über  die  syntaktische 
Funktion  jede»  Nomen»,  doch  besitzt  in  einem 
Dialekte  desselben,  dem  „eigentlichen4  Guarani, 
der  Genitiv  ein  eigene»  Suffix,  -nihae,  dessen  Be- 
deutung „Eigenthum,  Sache“  ist.  Kiriri  im  Nord- 
osten Brasilien*  hat  blos*  für  den  direkten  Objekt- 
easus  eine  besondere  Bezeichnung,  die  Partikel  do, 
welche  der  Funktion  nach  mit  dem  spanischen  a, 
vor  Nomina  die  Personen  bezeichnen,  verglichen 
werden  kann. 

Ganz  verschieden  »teilt  sich  die  Casusbildung 
im  Westen  beider  Kontinente.  Das  Comanche.  ein 
Dialekt  des  gcho&cko  machen  Sprach  stamme*  und 
von  dem  Schoschonendialekt  von  Wyoming  wenig 
verschieden,  hat  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
dieser  Formen;  ebenso  das  Mutsun  in  Mittelkali- 
fornien, obwohl  hier  der  Verdacht  »ich  aufdrängt, 
dass  mehrere  derselben  blosse  Postpositionen  »eien. 
Das  Tschumoto,  am  Mercedesflusse  gesprochen,  ge- 
hört derselben  Familie  an  und  hat  sieben  wohl- 
definirte  Casus.  Nördlich  davon  liegt  das  Gebiet 
der  Maidu-  Dialekte,  von  denen  da»  Otiiki,  bei 
Chico  am  Sncramentoflusse,  folgende  Fälle  auf- 
weist : Einen  Subjekt-Casus  auf  -m,  -n,  einen  Pos- 
sesiv  auf  -ki,  einen  Temporal  auf  -i  und  mehrere 
Loeative  auf  -ti,  -na.  -nak.  Sehnst i und  Atscho- 
mntri,  letzteres  am  Pit  River  gesprochen,  besitzen 
mehrere  Casus,  und  das  Klumnth  an  den  Quellen 
des  KlamathflusNCH.  Oregon,  besitzt  deren  acht, 
nebst  dem  fünf  durch  Cusus-po*t  Positionen  gebildete 
Fälle,  ln  den  Sahaptin-  Mundarten  am  mittleren 
| Columbiaflusse  ist  die  Casusbildung  voll  entwickelt; 
: das  Nez-Pcrce  zählt  sieben  dieser  Formen  auf.  In 
den  Yuma-Dialekten  im  Stromgebiete  des  Colorado 
lassen  «ich  ebenfalls  Casus  naehweisen. 

Gehen  wir  weiter  nach  Süden,  so  treffen  wir 
auf  mexikanische  Sprachengruppcn.  wo  Cnsusbil- 
duiig  nicht  nachweisbar  ist.  Hier  findet  also  den 
Cordillcren  entlang  eine  Unterbrechung  dieser  Bil- 
dungen statt,  während  sie  sich  weiter  südlich,  vom 
Acquator  an,  wiederum  einstellt.  Das  Pirna  am 
Giluflusse  und  in  Sonora  zeigt  bloss  Postpositionen 
und  das  wohlausgebildete  Nuhuatl  oder  Aztckischo 
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hnt  ebenfalls  keine  Casusformcn.  so  wenig  als  «Ins 
Zuni  in  Ncu-Mexiko,  das  bloss  für  «eine  Persona  1 - 
prononiina  eine  Abwandlung  besitzt.  Im  Otonif 
und  dem  damit  verwandten  Mazahua  und  Matlal- 
isinka  (auch  Pirinda  geheissen),  im  Totonakisehen 
und  Mixtckiseh-Zapotckischen.  sowie  in  den  zahl- 
reichen Mayamundarten  sind  die  Casus  entweder 
gar  nicht,  oder  nur  mangelhaft  als  solche  be- 
zeichnet. Dasselbe  lasst  siel»  von  den  Sprachen 
der  Carilion.  der  Muiscas  (Tschibtseha  - Sprache) 
und  der  Moxos  aussagen,  während  das  literarisch 
ausgebildete  Ketsehua,  sowie  das  Airmira,  beide 
in  Peru  gesprochen,  deren  fünf  besitzen,  somit 
den  oregonischen  und  kalifornischen  Idiomen  nahe 
kommen.  Dase  hilenisehe  Idiom  der  Molutsche  hat 
vier  Casus,  wobei  der  des  Subjekts  mit  den»  des 
Objekts  zusammenfällt. 

Das  Adjektiv,  namentlich  wenn  es  attributiv 
gebraucht  wird,  das  Zahlwort,  und  in  gewissem 
Grade  auch  «las  Pronomen  werden  gewöhnlich 
derselben  Flexion  theilhaftig.  wie  das  Substantiv, 
wenn  letzteres  überhaupt  einer  Flexion  fähig  ist. 
In  gewinnen  Sprachen  ist  das  Adjektiv  eine  eigene, 
selbständig  dastehende  Wortspeeies  mit  Pcrivation*- 
Kndungen,  die  sich  nur  am  Adjektiv  vorfinden; 
in  anderen  ist  es  nichts  weiter  als  daN  Partizip 
eines  attributiven  Verb«,  und  zwar  häufig  ein  Par- 
tizip der  vergangenen  Zeit,  ln  solchen  Sprachen  ist 
der  Verba Ibegri ff  vom  Nominalbegriffe  nur  wenig 
geschieden,  d.  h.  viele  Nomina  können  ohne  Wei- 
teres vcrbificirt  werden,  wie  in  den  Algonkin-, 
Iroquois-,  Kalapiiya-  und  Maskoki-Sprachfamilien. 
So  giebt  es  im  Moliaw  k-Iroquois  nur  drei  wahre 
Adjektiva,  die  nicht  von  Verben  abzuleiten  sind, 
und  im  Creek,  einer  Maskdki-Spraehe.  sind  hätki, 
weis«,  wänhi.  stark,  solid,  in  der  Tliat  nichts  als 
Partizipien  von  hätis  er,  sie,  es,  int  weiss,  wänhis 
es  ist  stark. 

Die  Gradation  des  Adjektivs  wird  meist  auf 
eine  umschreibende,  einen  Verba  lausdruek  herbei- 
ziehende  Weise  ausgefülirt. 

Das  Zeitwort  als  Mittelpunkt  des  Satzes  zeigt 
in  den  .Sprachen  Amerikas  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit der  morphologischen  Anlage  und  Aus- 
bildung. Dass  es  kein  eigentliches  Verbum,  son- 
dern überall  ein  blosser  Nominalaiisdruek  ist, 
wissen  alle,  die  sich  dem  Studium  der  aggluti- 
nirenden  Sprachen  gewidmet  haben.  Es  lassen 
sieh  indessen  zwei  llauptformcn  von  Zeitwörtern 
unterscheiden : 

Ist  die  Funktion  des  Verbs  eine  prädikative, 
so  steht  ein  wirklicher  Subjektausdruck  bei  dem- 
selben und  das  demselben  präfigirte  oder  beige- 
gebene Pronomen  weicht  in  der  Form  vom  Pos- 
sessivpronomen der  Sprache  ab.  Bin  prädikativ 


1 gebrauchtes  Verbum  nähert  sich  unsenil  arischen 
| Zeitwort  in  der  Form. 

i Ist  dagegen  die  Funktion  des  Verbs  eine  pos- 
■ scssive,  so  ist  dasselbe  ein  substantivischer,  weil 
| besitzanzeigender  Ausdruck;  ein  besitzanzeigendes 
Fürwort  steht  dabei  und  das  Verbum  kommt  am 
nächsten  untern  Nomina  verbalia.  die  einen 
einmaligen  Akt  oder  eine  wiederholte  Handlung 
anteigen.  Der  Satz:  „Er  tödtet  einen  Vogel“, 
muss  alsdann  lauten:  „Sein  Tödten  eines  Vogels.“ 

, In  einer  Agglutination«- Sprache  ist  demnach 
1 jeder  Verbal* usd ruck  entweder  ein  Nomen  aetori« 
[ oder  agentis.  oder  er  ist  ein  Nonien  actionis 
oder  acti;  gewöhnlich  kommen  mehrere  dieser 
Formen  in  der  Flexion  eines  und  desselben  Ver- 
bum« vor.  Auel»  in  den  arischen  Sprachen  haben 
wir  ja  prädikative  und  Nominalfortncn  in  der 
I Flexion  eines  und  desselben  Zeitwortes.  Ein  wei- 
; terer  Beweis  dafür,  dass  das  Verbum  nur  ein 
Nomen- Verbum  oder  gar  ein  „verbificirtcs  Adjek- 
tiv“ ist,  liegt  darin,  dass  sich  in  transitiven  Verben 
der  Numerus  nach  dem  Numerus  des  Objekts, 
nicht  nach  dem  des  Subjekts  richtet. 

in  Sprachen,  wo  das  Passiv  um  mit  der  Aktiv- 
form  identisch  ist.  liegt  es  besonders  klar  am  Tage, 
dass  der  Verba  la  usd  ruck  ein  abstraktes  Nomen  ist, 
| unserem  substantivisch  gebrauchten  Infinitiv  ver- 
' gleiehbnr. 

In  morphologischer  Hinsieht  ist  c«  besonders 
| wichtig,  den  Unterschied  zwischen  analytischen 
und  sy nthetisehon  Sprachen  festzustellen.  Der 
1 Unterschied  ist  freilich  nur  ein  gradueller,  denn 
alle  analytischen  Sprachen,  mit  Ausnahme  der 
, isolirenden  oder  einsilbigen,  müssen  Synthese  zu 
! Hilfe  nehmen,  zeigen  aber  durchschnittlich  mehr 
Abstraktionsvermögen,  als  die  eigentlich  synthet- 
ischen. «So  lange  die  synthetischen  Sprachen  nur 
Beziehungswurzeln  oder  Silben  zur  Wortbildung 
verwenden,  verbleibt  die  Synthese  innerhalb  ge- 
wisser Sehranken ; werden  aber  auch  materielle 
i Begriffe,  wie  die  des  Beginnens,  Fortsetzen«,  der 
l Nähe  und  Entfernung,  der  Gewohnheit,  des  Be- 
sitzes, der  Negation  u.  s.  w.  in  die  Wortbildung 
; einverleibt,  die  nicht  eigentlich  dahin  gehören,  so 
1 wird  die  Synthese  zur  Polysyntkcse  und  dies  ist 
in  vielen  amerikanischen  Sprachen  besonders  der 
! Ostseite  der  Fall.  Wo  in  dieser  Weise  Affixe 
formeller  und  formloser  Art  in  dieselbe  Wertform 
zusammengewürfelt  sind,  ist  auch  der  Inkorporation 
ein  bedeutenderer  Spielraum  gestattet,  als  wo  bloss 
Analyse  vorherrscht.  Die  Syntnxis  der  Masköki- 
»prachen  w ird  dadurch  unbeholfen  und  schwerfällig, 
’ dass  sie  durch  Gerundien  und  Partizipien  das  aus- 
' drücken,  was  wir  weit  eleganter  durch  Nebensätze 
; wiedergeben.  Viele  Sprachen  Amerikas  bilden  die 
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voce»»  verbi  synthetisch  durch  einheitliche  Wort» 
fornient  mittelst  eigener  Präfixe,  gerade*  wie  dies 
in  so  bündiger  Weise  in  den  semitischen  Sprachen! 
geschieht. 

Die  in  den  arischen  Sprachen  der  Neuzeit  nur 
noch  selten  auftretende  Silben  re  du  plikation  ist 
in  amerikanischen  Sprachen  ein  weitverbreitetes 
Wortbildungselement.  Sie  zeigt  sieh  zwar  in  man- 
nigfaltigen Gestalten,  doch  lassen  »ich  diese  »ämmt- 
lich  in  zwei  Hauptklassen  scheiden:  a)  Redupli- 
kation zu  Flexion»*  wecken;  b)  Reduplikation  zu 
Derivationszwecken.  In  der  oregoniachen  Klamath- 
»prache  sind  beide  Formen  anzutreffen.  Sie  sind 
dort  besonders  deutlich  geschieden  und  zwar  da- 
durch, das»  die  Flexionsreduplikation  die  Anfangs» 
silbo  dos  Wortes  bis  und  mit  dem  Vokale  ver- 
doppelt und  oft  den  Vokal  ablauten  lässt,  während 
die  Derivationsreduplikation  die  erste  Silbe  ganz 
verdoppelt,  dagegen  den  Vokal  meist  unverändert 
wiederholt.  Durch  diene  Sorte  von  Verdoppelung 
werden  usitative.  frequentative  und  iterative  Aus- 
drücke. meist  Verba,  gebildet ; die  Flexionsredupli- 
kation dagegen  bildet  zu  jedem  Verbum,  Nomen 
und  selbst  zu  gewissen  Partikeln  eine  Distributiv- 
form. die  nicht  selten  die  Funktion  eine»  Plural» 
versieht.  Im  Pirna,  Aztekischcn  und  mehreren  Spra- 
chen de»  Nahuatl-Stammes  kommen  beide  Arten 
der  Reduplikation  vor;  ebenso  in  den  Maya-, 
Sahaptin-  und  Algonkiudialekten,  doch  ist  die  Fle- 
xionsreduplikation in  den  letzteren  nur  sporadisch 
anzutreffen,  wie  in  den  Zahlwörtern  de»  Odschibwe. 
Iroquois,  Huronisch  und  Tschcroki  sind  von  beiden 
freigeblieben,  dagegen  sind  dieselben  in  den  Idiomen 
der  Nordwestküste  stark  ausgebildet.  am  meisten 
im  Selisch-Sprachstamme,  wo  namentlich  am  Puget 
Sunde  uml  am  oberen  Coliinihmflusse  »ie  in  zahl- 
reichen und  sehr  verschiedenen  Formen,  auch  als 
Triplikulion.  auftreten.  Leider  ist  diese  Art  der 
Synthese  dort  noch  wenig  studirt;  die  Formen  sind 
daselbst  aber  so  polymorph,  das»  sieh  über  ihre 
Bildung  Bände  schreiben  liossen.  In  den  Masköki- 
Mundartcn  zeigt  sich  vornehmlich  eine  Vordopp- 
lungsweise, welche  sowohl  Plurale  als  Distributiva, 
Iterativ»  als  Frequentativa  bilden  kann.  Aus  lästi 
schwarz  wird  läslati  schwarz  nn  einzelnen  Stellen, 
aus  täskä»  ich  hüpfe,  tastäkä»  ich  hüpfe  wieder- 
holend ich.  liier  in  der  Creek-Mundart  nimmt  also 
die  verdoppelte  Silbe  die  zweite  Stelle  im  Worte 
und  nicht  die  Anfangstelle  ein,  wie  cs  in  den  meisten 
obenerwähnten  Sprachen  der  Fall  ist. 

Klassifizircnde  Beisätze,  um  die  Gestalt 
konkreter  oder  die  Qualität  abstrakter  Dinge,  die 
besprochen  werden,  anzudeuten,  halten  wir  Euro- 
päer in  den  meisten  Fällen  für  überflüssig;  in 
manchen  ausländischen  Sprachen  dürfen  dieselben 


aber  nicht  fehten,  wenn  nicht  die  grammatische  Ge- 
nauigkeit darunter  leiden  soll.  So  besitzt  das  Maya 
und  die  ihm  nahestehenden  Dialekte  eine  grosse 
Anzahl  Partikeln,  um  anzuzeigen,  ob  der  be- 
sprochene Gegenstand  rund,  flach,  spitzig,  rauh. 
: eben  oder  uneben  u.  s.  w.  »ei  und  in  den  costa- 
ricanischen  Sprachen,  wie  Dr.  Gabb  sie  beschrieben 
hat,  kommen  ähnliche  Beisätze  vor.  Die  Zeit- 
wörter der  Ma»kökidialekte.  welche  ein  sich  Er- 
strecken, Liegen,  Sitzen  und  Stehen  bezeichnen 
und  »ich  auf  unbelebte  Gegenstände  beziehen, 
haben  Formen,  au»  welchen  »owohl  Zahl  als  Ge- 
stalt de»  Subjektes  ersichtlich  wird.  Die  Zahl- 
wörter erhalten  Zusätze  dieser  Art  im  Nahuatl 
oder  Aztekischcn,  wo  es  deren  sechs  gibt,  in  den 
Selischdialcktcn,  im  Maya  und  Kitsche,  sowie  im 
Klatnath  von  Oregon  (in  den  Zahlen  von  elf  an 
aufwärts)  die  das  Aussehen  des  Gegenstandes  klassi- 
fizirend  beschreiben.  Im  Ponöbscot,  einem  Algönkin- 
Dialckte  im  Staate  Maine,  wird  die  Gestalt  durch 
Suffixe,  an  die  Nummeralien  gehängt,  angedeutet; 
dagegen  fehlt  diese  Bezcichmingswcise  in  den  Iro- 
quois-Mundarten  vollständig.  Klassifizircnde  Bei- 
sätze treten  in  allen  möglichen  Formen  auf;  oft 
als  Partikeln  oder  Suffixe,  oft  als  Adjektive,  Par- 
tizipien oder  als  Verben  in  der  absoluten  Form. 

L'ni  gleich  hier  die  Darlegung  über  Synthesis 
weiter  aufzuführen,  möge  erwähnt  werden,  da»» 
die  Sprachen  Amerikas  in  Betreff  ihrer  Wort- 
derivation meist  eine  poly synthetische  Anlage 
besitzen.  Präfixation  ist  jedoch  weniger  entwickelt, 
als  Siiffixation,  und  Infixe  in  die  Wurzel  gehören 
zu  den  Seltenheiten.  Präfixation  erstreckt  sich 
meistens  auf  die  Bezeichnung  des  Numerus  und 
der  Vocos  verbi.  sowie  auf  die  äussere  Gestalt 
des  Subjekts  oder  Objekts  oder  die  Art  und  Weise 
des  Aktes;  Suffixation  auf  Temporal-  und  Modal- 
bildung, auf  Verhältnisse  des  Raumes  und  der 
Entfernung,  Gegenwart  oder*  Abwesenheit,  Ruhe 
oder  Bewegung,  gegenseitige  Stellung  vom  Subjekt 
zum  Objekt,  Anfang,  Fortsetzung  und  Vollendung 
der  Handlung,  Besitz  und  andere  Nebenumstände, 
die  wir  durch  beigesetzte  Partikeln  materieller  Be- 
deutung oder  gar  durch  Nebensätze  andeuten. 

Sollte  es  prftfixloae  Sprachen  in  Amerika  geben, 
so  müssten  diese  unter  den  Sprachen  mit  analyt- 
ischer Anlage  gesucht  werden.  Eine  ausserordent- 
liche Häufung  von  Präfixen  zeigt  sich  oft  iin  Creek, 
z.  B.  in  dem  Verbum  Masitnuwakidschäs  ich  setze 
(jemandem)  etwas  auf  etwa»  vor,  z.  B.  Speise  auf 
einem  Teller.  Dies»  zählt  nicht  weniger  als  fünf 
Präfixe;  i’l-  au»  der  Entfernung,  a-  von  etwas 
herkommend.  -s-  (»tatt  is-,  isi-)  mittelst,  instrumen- 
tales Präfix,  im-  für.  zuin  Besten  von  Jemand, 
-u-  entgegen.  Suffixe  sind  hier  blos»  drei  an  den 
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Stamm  wak-,  der  ein  Liegen  ntideutet.  angefügt; 
da«  Suffix  idsih,  kausative  Verba  bildend,  fi-  (aus 
a-i)  Präsenscharakter,  -s  verbifizirende«  Suffix.  In 
keiner  amerikanischen  Sprache  traf  ich  auf  eint* 
grössere  Zahl  von  Präfixen,  Pronomial präfix e nus- 
gt  schlossen ; selten  gibt  es  in  anderen  Sprachen 
über  drei  derselben.  Höher  steigt  die  Zahl  der 
Suffixe;  in  dem  Klamathworte  kn-uloktantkämna 
fortwährend  in  einem  Kamm*  hin  und  her  gehen 
gibt  es  deren  sechs,  an  die  Wurzel  ka-,  gu-  gehen, 
augefügt;  ul-  zeigt  ein  Aufhören  an,  ok-  inner- 
halb eines  Raumes,  tan-  entlang,  der  Länge  nach, 
tk-  Wiederholung,  tamn-  fortgesetzte,  kontinuir- 
liche  Handlung,  -a  verbifizirendes  Suffix.  Die  Suf- 
fixe -tan-  und  -tamn-  sind  nicht  einfache,  sondern 
aus  Pronominalwurzeln  zusammengesetzte.  Wörter 
von  dieser  Länge  sind  im  Klamath  sowohl  als  in 
den  Maskokisprachen  ziemlich  selten. 

(Schluss  folgt.) 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen., 

Anthropologische  Gesellschaft  der  Oberlausitz. 

Sitzung  vom  19.  Deeeraber  1691. 

Herr  Ür.  Husch  an:  „Ein  Blick  in  die  Küche  der 
Vorzeit'. 

„Der  Mensch  ist  das  einzige  kochende  Tier,'  »so 
lautet  der  bezeichnende  Ausspruch  des  irischen  For- 
schers Graves.  Kein  anderes  Wesen  hat  es  dahin  ge- 
bracht, dass  es  «eine  Nahrung  durch  Kochen  oder  Bra- 
ten vorbereitet , und  es  tritt  nun  an  uns  die  Frage 
heran,  wann  war  der  Mensch  in  seiner  Entwickelung  so 
weit  vorgeschritten,  dass  er  zuerst  zum  Kochen  «schritt? 
Diese  Untersuchung  führt  uns  weit  über  die  Zeiten  der 
Geschichte  und  Ueberüeferung  in  ferne  vorgeschicht- 
liche Perioden,  deren  Kenntnis  uns  erst  die  Forschungen 
der  letzten  Tage  vermittelt  haben.  Wir  kennen  Waf- 
fen, Kleidung,  Haus  und  Nahrung  des  vorgeschichtlichen 
Menschen  und  wollen  nns  jetzt  auch  in  seiner  Küche 
umaehen. 

Man  teilt  die  vorgeschichtliche  Zeit  bekanntlich 
in  mehrere  Perioden,  von  denen  für  unsere  heutige 
Untersuchung  insbesondere  die  beiden  ältesten,  die 
Steinzeit  und  die  Bronzezeit,  ins  Gewicht  fallen.  Na- 
mentlich wird  uns  die  entere  beschäftigen,  die  wieder 
in  zwei  gesonderte  Epochen  zerfällt,  die  paläolithische, 
deren  Däner  noch  nicht  genau  bestimmbar  ist,  und  die 
neolithische,  die  ungefähr  mit  dem  Jahre  1500  resp. 
1000  v.  Chr.  G.  abscbliesfct.  Wir  beginnen  unsere  Un- 
tersuchung mit  dem  paläolith  jachen  Menschen,  dem 
Europäer  der  ersten  Steinzeit.  Er  ist  noch  vorwiegend 
Jäger  nnd  Fischer.  Seine  Nahrung  liefern  ihm  die  dilu- 
vialen Säugetiere  seiner  Zeit,  die  er  erlegt,  Mammut, 
Rhinozeros,  Renntier,  Pferd,  L’rstier,  Riesenhirsch, 
Höhlenlöwe,  Höhlenbyiine,  Wildschwein.  Luchs,  Stein- 
bock  u.  a.  m.,  von  Vögeln  Singschwan,  Scbneegan». 
Wildente,  Dohle. 

Besonders  Pferdefleisch  war  sicher  «ehr  beliebt, 
denn  wir  treffen  auf  Knochen  Überreste  dieser  Mahlzeiten, 
die  förmliche  wallartige  Verschanzungen  bilden  und 
nach  dem  Urteil  von  Forschern  sicher  auf  ca.  40,UO0 
hier  verzehrte  Tiere  schliessen  lassen.  Das  Tier  wurde 
gewöhnlich  an  Ort  und  Stelle,  wo  es  die  Beute  des 


Jägers  geworden  war,  zerlegt,  die  Haut  mittelst  eine« 
Feuersteinmessers  zerschnitten  und  abgestreift,  das 
Tier  ausgeweidet  und  das  ausströmende  Blut  wurde 
i wohl  in  der  hohlen  Hand  oder  in  löffelartig  ausge- 
höhlten K noch enst ticken  aufgefangen  und  noch  warm 
getrunken.  Dann  wurde  wohl  zuerst  der  Schädel  zer- 
spalten, und  das  Gehirn  noch  wann  verspeist.  Die 
grösser«  Fleiwhstücke , Hals,  Schenkel  und  Rücken, 
wurden  mit  nach  der  Behausung  genommen.  Das  Heini 
1 des  palRolithischen  Menschen  war  in  Höhlen  oder  Sand- 
löchern,  deren  Boden  zugleich  Tisch.  Schlafstelle  und 
Hcerd  vertrat.  Hier  wurden  die  Murkknochen  mit  einem 
, hammerartigen  Stein  zermalmt,  um  du  Mark  zu  »chlür- 
, fen.  Auch  der  Unterkiefer  des  Höhlenbären  mit  seinem 
scharfen  Eckzahn  diente  als  Hammer. 

Das  Fleisch  wurde  gebraten,  denn  der  Mensch  der 
Dilnvialzeit  kannte  den  Gebrauch  des  Feuers,  dos  er 
wahrscheinlich  durch  Reiben  oder  Bohren  von  IIolz- 
i »täbchen,  vielleicht  auch  schon  durch  Aneinanderschla- 
gen von  Steinpn  erzeugte.  Ob  ihm  zur  Bereitung  sei- 
nes Mahles  schon  Gebisse  zur  Verfügung  standen,  ist 
fraglich;  wenn  solche  in  rohester  Form  mit  der  Hand 
geformt  vorkamen,  so  war  ea  sicher  nur  sehr  verein- 
zelt. Das  Fleisch  wurde  auf  dem  vom  Feuer  erhitzten 
Boden  in  der  Asche  geröstet,  Wasser  wahrscheinlich 
I in  dicht  gemachten  Gruben  durch  Hineinwerfen  von 
heissen  Steinen  zum  Kochen  gebracht.  Die  Finger 
| dienten  als  Gabel,  die  hohle  Hand  als  Löffel.  Kräuter, 
Baumfrüchte  und  Beeren,  vielleicht  auch  der  halbver- 
daute  Inhalt  eines  Renntiermageus,  Honig  von  wilden 
Bienen  etc.  bildete  die  Zukost  zu  dem  Mahle  des  Ureuro- 
I päera. 

Wesentlich  anders  gestaltet  sich  das  Bild  in  der 
zweiten  Periode  der  Steinzeit,  der  neolithisrhen.  Sie 
hat  eine  unJere  Fauna  und  Flora,  andere  verbesserte 
Steinwerkzeuge,  die  an  der  Schneide  bereite  geschliffen 
und  polirt  sind,  sowie  die  Kenntnis  de«  Topfgeschirres. 
Sie  wurde  durch  eine  neue  Kulturrichtung  eingeleitet, 
' deren  Spuren  wir  in  den  sogenannten  Kjökkenmöddin- 
ger der  dänischen  Küste  und  in  den  Schuttanhäufungen, 
die  den  sogenannten  Pfahlbauten  angeboren,  finden. 
Hier  entdecken  wir  neue  Tiere  als  Nahrung  oder  als  Be- 
gleiter des  Menschen.  Wir  finden  Besteder  Auster,  Herz- 
muschel, Miesmuschel  und  anderer  Seetiere,  Knochen 
von  Singschwan,  Krickente,  Taucberente,  Möwe,  Rin- 
geltaube und  Krähe  von  Fischen  Lach«,  Hecht,  Aal, 
i Dorsch,  Flundern,  Stichling,  von  Saugetieren  Wild- 
| schwein,  Key,  Hirsch,  Aueroehs,  Biber,  Seehund  u.  A. 
Als  treuer  Begleiter  des  Menschen  tritt  in  dieser  Periode 
zuerst  der  Hund  auf.  Noch  immer  sind  auch  in  dieser 
| Zeit  die  Knochen  zerschlagen  worden,  um  das  wohl- 
I schmekende  Mark  zu  gewinnen. 

Noch  bedeutender  aber  als  diese  Erweiterung  des 
I Speisezettels  ist  das  erste  Auftreten  der  Kulturpflanzen, 

| die  vielleicht  zusammenfullt  mit  der  Einwanderung 
I eine«  neuen  Volkstnmmes  vom  Osten  her,  den  „Ariern'. 
Da  die  Pfahlbauten  alle  durch  Feuer  untergegangen 
sind , so  linden  wir  häufig  verkohlte  Reste  dieser 
Früchte  und  Samen.  Der  Weizen  war  bereite  in 
mehreren  Spezialitäten  vorhanden,  dagegen  fehlt  der 
Spelt  oder  Dinkel  in  der  neueren  Steinzeit  und  auch 
noch  in  der  auf  diese  folgenden  Bronzezeit.  Die  Gerste 
ist  in  zwei  Arten,  seehszeilig  und  zweizeilig,  vertreten, 
ebenso  ist  der  Hirse  schon  bekannt.  Das  Getreide 
wurde  mit  Sicbetn  geschnitten  und  vom  Unkraut 
gereinigt,  darauf  in  Handmühlen  zerquetscht  und  zu 
Brot  verbacken,  von  denen  wir  noch  Reste  haben. 
Da  da»  Mehl  von  der  Kleie  nicht  gereinigt  wurde,  so 
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mag  e«  unserem  Schrotbrot  geähnelt  haben.  Ei  batte 
die  Form  runder,  flacher  Kuchen  und  wurde  oft  noch 
durch  Bestreuen  der  Kruste  mit  Leinsamen  oder  an- 
deren öhlhaltigeo  Samen  schmackhaft  gemacht.  Ger- 
stenbrot gab  ei  nicht,  aus  Gerste  wurde  vielmehr  Bier 
gebraut,  da«  vor  dem  Eintreten  der  Weinkultur  in  der 
ganzen  Welt  schon  ein  beliebte«  Getränk  bildete. 

Die  Kultur  der  Rebe  tritt  erst  zu  Ende  der  Stein- 
zeit oder  im  Anfang  der  Bronzezeit  in  den  oberi  ta- 
uschen Terramaren  auf,  doch  deutet  die  Kleinheit 
der  gefundenen  Kerne  darauf  hin,  da««  es  sich  auch 
hier  wohl  noch  mehr  um  die  wildwachsende  Rehe  han- 
delt. Wie  die  Getreidearten  »o  waren  auch  die  IIüliM>n- 
früchte  in  ihrer  Form  noch  nicht  so  entwickelt,  wie 
heute.  Bohnen  und  Erbsen,  die  oft  gefunden  werden, 
sind  «ehr  klein,  auch  die  Linse  hatte  noch  nicht  die 
heutige  Grösse.  Von  f>bst  treflen  wir  Aepfel,  Birnen, 
Kirschen.  Pflaumen,  Heidelbeeren,  Hollunder  beeren  und 
Preisselbeen-n ; alle  sind  noch  klein,  die  Aeplel  ähneln 
noch  unseren  wilden  Holzäpfeln,  die  Birne  ist  selten, 
die  Kirsche  gehört  ausschieeslich  der  Art  der  Vogel- 
oder StUskirschen  an.  die  saure  Kirsche  wurde  ja  wahr- 
scheinlich erst  durch  Lucullu«  nach  Südeuropa  gebracht. 


Sehr  beliebt  war  die  Schlehe.  Die  Bereitung  der 
Butter  war  in  den  jüngeren  Steinzeit  wahrscheinlich 
noch  unbekannt,  dagegen  bediente  man  sich  der  vege- 
tabilischen Oele  von  Flachs,  Mohn  und  Leinsamen.  Oli- 
venöl war  gewiss  «eiten  und  höchsten«  als  Importartikel 
bekannt,  von  Gewürzen  war  der  Kümmel  und  wohl 
auch  da«  Salz  «cbon  verbreitet,  das  im  Salzhurgiscben 
sicher  «chon  gewonnen  wurde.  Der  Mensch  lebte  von 
gemischter  Kost.  Man  genoss  den  Braten  der  Haustiere 
und  des  Wilde«,  das  wir  heute  noch  erlegen,  besonders 
beliebt  waren  Rind.  Ziege,  Schaf,  Schwein  und  Pferd. 
Da«  Huhn  fehlte  noch  unter  den  Haustieren,  ebenso 
die  Katze.  Man  jagte  Reh,  Hirsch,  Biber.  Untier,  Igel, 
Dachs.  Fuchs,  Büren  und  Wölfe,  Klenntier,  da«  wild- 
lebende W’Uent  aber  noch  nicht  den  Hasen,  vor  dem 
man  einen  Abscheu  gehabt  zu  haben  scheint.  Zum 
Kochen  bediente  man  sich  der  Thongefüsse,  die  wir  in 
allen  Grössen  und  Formen  antreffen,  so  dass  auch  die 
Zubereitung  der  Speisen  bereit«  einen  enormen  Fort- 
schritt aufweist. 

Die  Ausführungen  des  Redners  wurden  durch  wert- 
volle Sammlungen  und  Zeichnungen  illustrirt. 

(Görlitzer  Nachrichten.) 


Internationaler  prähistorischer  Kongress  in  Moskau 

vom  13.— 20.  August  1892. 

ln  der  II.  Sitzung  unsere«  Kongresses  in  Danzig,  Dienstag  den  4.  August  1891  (cf.  Corr.- 
Blatf  1891  S.  91),  hat  der  Vorsitzende  der  Gesellschaft  Herr  Gehcimrath  Virchow  die  freundliche 
Einladung  des  Comitft  in  Moskau  mitgetheilt  und  darauf  hinge  wiesen,  dass  der  dortige  Kongress 
ungemein  lehrreich  zu  werden  verspreche.  Eine  grössere  Anzahl  deutscher  Forscher  (Virchow. 
Waldeyer,  Voss,  Hanke,  Gremplcr,  Stieda,  Heger  u.  A.)  beabsichten  daher,  diesen  Kongress, 
der  sich  an  unseren  Kongress  in  Ulm  (vom  1.  bis  3.  August)  anschlicssen  wird,  zu  besuchen. 

In  dieser  Angelegenheit  erhalten  wir  von  dem  berühmten  Anthropologen  Professor  Dr.  Anatole 
Bogdanow  in  Moskau,  der  mit  an  der  Spitze  des  Countys  steht,  folgendes  Sehreihen,  welche«  wir 
tinsern  Mitgliedern  mittheilen  zu  sollen  glauben : 

iMotutitur  et  tre * honore  callegue!  I«e  Grand  Duc  Serge,  Gdneral- Gouverneur  de  Moscou,  avec  l'auto- 
risation  de  Sa  Majestd  FEmpereur  a acceptc  la  pr&idence  d'honneur  du  congrfee  prdhistorique.  On  nous  u 
promi«  une  reduction  de  50  J sur  len  chemins  de  fer  rus«e».  Nous  avon*  a notre  dispositton  plus  de  100  chambre« 
dans  le*  hon«  butels  central«  avec  la  reduction  de  50  S des  prix  nrdinuires.  Pour  10—20  francs  par  joar  on 
anra  une  chambre,  senrice,  cafe,  dejeuner,  dlner  et  bougie.  La  diftcrence  de  priz  dtipend  de  la  grandeur  de  la 
chambre  et  de  letage.  Nous  venons  de  reeevoir  un  don  de  2500  rouble*  pour  la  publication  de  nos  travaux. 

Le  congrbs  prdhistorique  «era  du  jusqu'nu  *"«  Aoiit  et  le  congrfes  zoologique  du  H juaqu'au  Aoüt. 

Une  clique  a*e*t  forme5«  ii  Moscou  de  personne«  non  iavitiSn  au  Comite  qui  s'occupe  i*  präsent  de« 
Insinuation«  dan«  les  journaux,  surtout  allemands,  contre  le  congrfe*.  8i  de  pareil*  artiole«  parviennent  jufqu’h 
vous  dan«  le«  journaux  allemands  n'en  croye*  pa*  le  mot.  M.  Leuckart.  Virchow,  Stieda,  Grempler 
nous  connaissent  bien  personnellement  et  le«  deux  demiers  ont  vu  a l’oeuvre  notre  Socicte  et  notre  Universitd. 
11h  von«  pourront  donner  le«  precisea  indications.  Les  «avant«  allemands  qui  nou«  feront  l'honneur  de  venir  h 
Moscou.  «eront  content«.  J'espere  que  ya  vou«  dira  aumi  le  Consnl  general  allemand  ä Moscou  Dr.  Bartels, 
qui  a travailld  avec  nous  pour  les  receptions  de  1872  et  1879. 

Vous  nous  obligeret  beaucoup  si  vous  voulez  d>  uner  le  conseil  a vo«  ami«  et  h vo«  correspondant*  de  se 
guider  dan»  ia  queation  du  voynge  ii  Moscou  non  par  de»  articlea  dps  journaux,  mai«  par  le»  indications  prise« 
directement.  k Pambassade  rusae  a Berlin,  chez  M.  .Stieda  de  Königsberg  et  Grempler  de  Breslau,  chez  le  Consul 
general  allemand  de  Moscou  Dr.  Bartels.  Je  pense  que  ccs  source*  d'indication  sont  plu«  süres  que  cell  es  de« 
journaux  oii  derivent  as«ez  souvent  le*  Don  Basiles;  dont  la  devise  et*t:  calomnier,  il  en  reste  toujours  quelque  chose. 

Veuillez  agreer  Fexprcssion  de  noi  sentiment«  les  plus  distingu&s 

Moscou,  k Anatole  Bogdanow.“ 

Wir  wünschen  dein  Cornite  zu  Beinen  verdienstvollen  Bestrebungen  den  besten  Erfolg.  Johannes  Ranke. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weltmann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  dies«  Adresse  sind  auch  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 

Uruck  der  Akademischen  Huchdruckcrei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  ID.  Februar  1SD2. 
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GetterahecrMr  der  (3**dUcka/t 


XXII I.  Jahrgang.  Nr.  4.  Erscheint  joden  Monat.  April  1892. 


Inhalt:  Di©  altdeutsch«  Gemeinde  nnd  ihre  Namen.  Von  Dr.  August  Deppe.  — Winke  für  da«  Studium  der 
amerikanischen  Sprachen.  Von  Albert  S.  üatschet  in  Washington.  — Mittlieilungen  au«  den  Lokal- 
vercinen:  Anthropologischer  Verein  Leipzig:  1.  Langerhans»,  Prilhi«torische  Funde;  2.  E.  Schmidt, 
Körpergröße  und  Gewicht,  der  Schulkinder. 


Die  altdeutsche  Gemeinde  *und  ihre  Namen. 

Von  Dr.  Aug.  Deppe. 

Dun  ältere  Hild  einer  deutschen  Gemeinde 
entwirft  Tncitns  in  der  Germ.  16  mit  folgenden 
Worten:  „Dunk  die  Völker  Germaniens  keine  Städte 
bewohnen,  int  hinlänglich  bekannt;  nicht  einmal 
an  einander  grenzende  Wohnsitze  dulden  sie.  Ge- 
trennt von  einander  wohnen  sie  hier  und  dort, 
wie  ihnen  gerade  eine  Quelle,  ein  Feld,  ein  Ge- 
hölz gefallen  hat.  Die  Dörfer  legen  sie  nicht 
naeh  unserer  Weise  an  au*  zusanimenstehenden 
und  sich  berührenden  Gebäuden,  sondern  ein  Jeder 
umgibt  sein  Haus  mit  einem  Hofe,  sei  es  gegen 
Feuersgefahr  oder  aus  Unkunde  des  Bauwesens*-. 
Also  aus  einzelnen  in  Feld  und  Wald  zerstreuten 
Wohnstätten,  oder  rücken  letzten*  in  fruchtbaren 
Gegenden  näher  zusammen,  aus  einzelnen  mit. 
ihren  Gränzen  "sich  berührenden  Gehöften  bestand  1 
die  damalig««  Gemeinde.  Wir  dürfen  dabei  nicht 
vergessen,  uns  auf  «lern  Grundcigcnthuino  der 
grossem  Besitzer  auch  die  Hütten  der  Leibeigenen 
vorzustellen,  von  denen  Tac.  Germ.  25  sagt:  Jeder 
von  ihnen  verwaltet  seinen  Sitz  und  »einen  eigenen 
Herd.  Der  Herr  legt  ihm  eine  bestimmte  Abgabe 
an  Korr»  oder  Vieh  oder  Kleidung  auf,  um!  soweit 
gehorcht  dieser  als  Knecht.  Dieses  Verhältnis» 
von  Freien  nnd  Knechten  bezeugt,  dass  zur  liömer- 
zeit  um  118  n.  Chr.  schon  nicht  mehr  die  ersten 
Einwanderer  in  Deutschland  als  Gleichberechtigte  , 
neben  einander  sassen,  sondern  das»  bereits  wenig- 
stens ein  zweites  Einwanderungshccr  sich  des  Lan- 
des und  seiner  Leute  bemächtigt  hatte.  Zwei- 
hundert Jahre  vor  Tacitua  waren  es  eben  die 


i Kimbern.  Charaden,  Auibronen,  Teutonen  gewesen, 
die  aus  Jütland,  Schleswig,  Holstein,  Mecklenburg 
durch  Deutschland  zur  Donau  un«l  zum  Hhcinc 
hinzogen,  und  sich  unterwegs  überall,  wo  sie  die 
Oberhand  bekamen,  festsetzten  (Tac.  Germ.  37; 
Caes.  B.  G.  ü,  29).  Wollen  wir  uns  etwa  eine 
altdeutsche  Gemeinde  naher  ansehen,  so  kann  es 
Elsen  bei  Paderborn  in  Westfalen  sein.  In  dieser 
Gemeinde,  nümlieh  am  Ausflüsse  der  Alme  in  die 
Lippe  an  der  Stelle  de«  Jetzigen  Neuhaus,  er- 
bauten die  Homer  wahrscheinlich  ihr  am  weitesten 
in  Norddeutschem!  nach  Osten  vorgerückte»  Ka- 
stell, und  nannten  dass© Uh*  auch  Aliso  (Tac. 

1 Ann.  II,  7 ; Dio  LIV,  33).  Noch  jetzt  bedeckt 
Elsen  mit  sein«*n  alten  Höfen  einen  w«*iten  Kaum: 
| der  Steinhof  in  der  Mitte  desselben  auf  einer 
Hochfläche,  von  den»  daneben  liegenden  Kirchhofe 
früher  durch  einen  tiefen  Hohlweg  getrennt,  ist 
vielleicht  der  Sitz  des  mit  den  Römern  verbündeten 
Fürsten  Segeste»  gewesen,  dessen  Tochter  Thus- 
nelda die  Gemahlin  d«-s  Arminias  war. 

Den  Ge  m ei  nde  verband  vermittelte  die  Wehr- 
pflicht und  Berathung,  die  Gerichtsbarkeit  und 
Gottesverehrung. 

Ueber  die  Heerfolge  sagt  Tae.  Germ.  6:  „Aus 
den  einzelnen  Gemeinden  sind  es  je  Hundert,  und 
sie  benennen  es  auch  so  unter  sich;  was  anfangs 
Zahl  war,  ist  nun  Name  und  Titel**.  Kr  führt 
das  deutsche  Wort  selbst  nicht  an;  doch  wird  es 
„Dorp*  oder  „Dorf*,  mit  Umstellung  des  r auch 
,Trup“  oder  „Druf*  gelautet  haben,  verwandt 
mit  «lern  lateinischen  „turba*  und  dem  griechischen 
„tt^n1*;  im  folgernden  Kapitel  gibt  er  e»  durah 
„turma"  wieder.  Rechnet  man  auf  je  zehn  Köpfe 
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einen  streitbaren  Mann,  so  würden  damals  die 
Gemeinden  etwa  diirrhschnittlieh  1000  »Seelen  um- 
fasst haben.  Beim  Kriegsaufgcbotc  um!  im  Treffen 
standen  die  Genieindegenosson  zusammen;  dies  lobt 
Tacitus  als  einen  Vortheil  der  altdeutschen  Heeres- 
einrichtung, indem  er  schreibt:  „Ein  vorzüglicher 
Antrieb  zur  Tapferkeit  ist  es,  dass  nicht  der  Zu- 
fall oder  eine  beliebige  Zusammenstellung  den 
Trupp  oder  Keil  bildet,  sondern  Familien  und  Ver- 
wandtschaften; und  in  der  Nähe  sind  ihre  Lieben, 
so  dass  man  das  Jammern  der  Frauen,  das  Weinen 
der  Kinder  hört.  Diese  sind  einem  Jeden  die 
heiligsten  Zeugen  und  höchsten  Lobredner;  zu 
ihren  Müttern  und  Gattinnen  tragen  sie  die  Wun- 
den, und  jene  erbleichen  nicht,  wenn  sie  die  Hiebe 
zählen  und  untersuchen.  Auch  Speisen  und  Er- 
monterungsmittel  bringen  sic  den  Kampfenden*. 
Nur  was  nicht  gehen  konnte,  die  Greise  und  Gross- 
mütter mit  den  Säuglingen,  blieben  zu  Hause; 
die  noch  kräftigen  Mütter  und  Frauen  und  ihre 
herangewachsenen  Knaben  und  Mädchen  folgten 
dem  Truppe  mit  Lebensmitteln.  Sie  trugen  die 
Verwundeten  aus  dem  Gefechte  unil  legten  Ver- 
band an;  sie  brachten  die  Gefallenen  aus  der 
Schlachtreihe  in  sicheres  Gewahrsam  zurück.  Und 
wenn  dabei  die  Kinder  um  ihren  todten  Vater, 
die  Weiber  um  ihre  Männer  ein  lautes  Weinen 
und  Wehklagen  erhoben,  dann  steigerte  sich  die 
Wuth  der  eben  noch  mit  den  Feinden  kämpfen- 
den Verwandten  aufs  höchste.  Nach  der  Schlacht 
errichtete  jeder  Trupp  seinen  gefallenen  Kameraden 
einen  Erdhügel;  inan  sammelte  Holz  darauf  zu 
einem  »Scheiterhaufen,  formte  eine  Urne  aus  Lehm 
und  setzte  sie  mit  hinein;  dann  verbrannte  man 
die  Leichname,  that  die  Asche  summt  den  Knochen- 
resten in  die  durchs  Feuer  gehärtete  Urne  und 
senkte  dieselbe  in  den  Hügel  ein.  Noch  jetzt  sind 
aus  jener  alten  Zeit  solche  Erhöhungen  des  Bodens 
sichtbar,  und  in  einigen  befinden  sich  auch  noch 
die  Urnen;  wir  pflogen  sie  Hünengräber  zu  nen- 
nen, und  man  sollte  sie  als  Denkmäler  der  Vor- 
zeit möglichst  schonen,  lieber  die  Bestattung  der 
Todten  lesen  wir  in  Tac.  Germ.  27:  „Die  Leich- 
name ausgezeichneter  Männer  werden  mit  beson- 
deren Holzarten  verbrannt.  Seine  Waffen  erhält 
ein  Jeder,  und  mancher  auch  sein  Pferd  mit  ins 
Feuer.  Das  Grabmal  bildet  ein  Rasenhügel*. 

Wer  im  Kriege  mit  „thaten“  half,  der  durfte 
auch  im  Frieden  mit  „ruthen*.  Mit  der  Wehr- 
pflicht verband  sich  das  Stimmrecht,  in  der  Ge- 
meinde Versammlung.  Daher  brachte  ein  jeder 
Mann  seine  Waffe  als  Ausweis  zur  Berathung  mit. 
„Nichts  von  öffentlichen  oder  besonderen  Ange- 
legenheiten wird  unbewaffnet  verhandelt “ t sagt 
Tac.  Germ.  13.  „Waffen  zu  tragen  ist  aber  keinem 


erlaubt,  bevor  nicht  die  Gemeinde  ihn  für  wehr- 
haft erklärt  hat.  Dann  schmückt  in  der  Ver- 
sammlung selbst  einer  von  den  Ersten  oder  der 
Vater  oder  ein  Anverwandter  den  Jüngling  mit 
Schild  und  Frame.  Dies  ist  ihre  Toga,  dies  der 
Jugend  erste  Ehre;  bis  dahin  sind  sie  Glieder  des 
Hauses,  nun  des  Gemeinwesens.“  Die  Frame  war 
eine  etwa  inannslange  Lanze,  sehr  handlich,  so- 
wohl zum  Stechen  als  auch  zum  Werfen.  Den 
Vorsitz  in  der  Versammlung  hatte  der  Führer, 
dessen  Amt  und  Titel  auf  «lern  Haupthofe  der  Ge- 
meinde erblich  war ; der  Name  hat  sich  hier  und 
dort  bis  auf  den  heutigem  Tag  erhalten,  nieder- 
deutsch „Drost*, oberdeutsch  „Truchsess“.  Dieses 
Wort  ist  aus  Drof-sat  oder  Dros-sat  und  Droch-snt 
zusammen  gegangen  und  bezeichnet  ursprünglich 
den  zu  Pferde  sitzenden  Führer  eines  Trupps. 

Derselbe  schlichtete  in  der  Gemeinde  auch  die 
Hechts händel  und  bestrafte  die  Vergehen,  in 
leichteren  Fällen  allein,  in  schwereren  mit  Zu- 
ziehung der  durch  Wahl  bestimmten  Vorsteher, 
oder  auch  aller  stimmberechtigten  Geineindemit- 
glicder.  „Die  Ueberwiesenen*,  sagt  Tac.  Gern».  12 
„werden  um  eine  Anzahl  von  Pferden  oder  Klein- 
vieh bestraft;  ein  Theil  der  Strafe  fällt  dem  Könige 
oder  der  Gemeinde  zu,  ein  Theil  dem  Beschädigten 
oder  seinen  Verwandten41,  Waren  Gemeindesachen 
zu  verhandeln,  dann  machte  der  Führer  oder  ein 
Vorsteher  oder  auch  der  Aelteste  den  Vortrag; 
gefiel  derselbe,  so  rasselten  alle  mit  den  Frauicn. 
gefiel  er  nicht,  so  entstand  ein  Gemurmel;  darauf 
hatte  jeder  das  Recht,  einen  guten  Rath  vorzu- 
bringen (Tac.  Gerin.  11).  „Es  wurden  in  diesen 
Versammlungen  auch  die  Vorsteher  gewählt*,  heisst 
es  Germ.  12,  „welche  in  den  Dörfern  und  Gauen 
Recht  sprechen;  die  Hundert  aus  dem  Volke  sind 
den  Einzelnen  zur  Berathung  und  Abstimmung 
bei  gegeben“.  Die  Vorsteherschaft  war  ein  Ehren- 
amt; „übrigens  ist  es  in  den  Gemeinden  Sitte“, 
bemerkt  Tac.  Gerui.  15,  „dass  Jedermann  den  Vor- 
stehern etwas  von  Vieh  und  Früchten  bringt,  was 
als  Ehrengeschenk  angenommen  zugleich  den  Be- 
dürfnissen abhilft*. 

Neben  der  Wehrpflicht  war  endlich  ein  die 
Gemeinde  umschlingendes  Hauptband  die  Gottes- 
verehrung.  Ueber  diese  sagt  Tac.  Germ.  9:  „Sie 
weihen  lichte  Waldstellon  und  Haine,  und  rufen 
jenes  Unorforschliche,  an  welches  allein  sie  in 
Ehrfurcht  glauben,  mit  göttlichen  Namen  an*. 
Diese  verborgene  Gottheit  offenbarte  sich  ihnen 
aber  im  Weltall  unter  drei  Gestalten,  nämlich  als 
Schöpfung  „Tuito“,  nls  Erhaltung  „Wodan“,  und 
Regierung  „Donnar“;  und  es  waren  ihnen  die 
Wochentage  Dienstag,  Mittwoch,  Donnerstag,  ge- 
weihet,  wesshalb  auch  Tacitus  sie  lateinisch  Mars 


Digitized  by  Google 


27 


mul  Mercur  nennt,  und  dieuen  b«'iden  für  Donnar 
«l«*n  llcrculcs  boifügt,  der  wio  jener  mit  Bergriesen 
kämpfte.  Tuito  ist  die  Zeit,  «Ins  ewige  Schaffen, 
Kein  Element  da»  Wawer,  aus  dem  Alles  herror- 
geht;  er  gibt  das  Leben  und  nimmt  es  zurück. 
Wodan  ist  das  Wetter,  «ein  Element  die  Luft, 
welche  als  Odem  alles  Lebendige  erhält  und  er- 
nährt. Donnar  ist  das  Feuer,  sein  Element  sind 
di«*  Erze,  und  damit  beglückt  und  beherrscht  er 
die  Welt.  Tacitus  sagt  in  den  Hist.  IV.  64,  dass 
Mars  Ihm  den  Germanen  der  höchste  Gott  gewesen 
sei,  und  Gorm.  2 nennt  er  auch  den  deutschen 
Namen  desselben : „Sie  feiern  mit  alten  Gesängen, 
was  bei  ihnen  die  einzige  Art  des  Andenkens  und 
der  Jahrbücher  ist,  Tuito.  den  über  der  Erde 
erhabenen  Gott,  und  seinen  Sohn  Mannus,  als 
den  Ursprung  um!  die  Gründer  des  Volkes**.  Schon 
Caesar  hörte  ihn  nennen,  und  schreibt  Bell.  Gail. 
VI.  18:  „Die  Gallier  sagen,  dass  sie  alle  „a  Diie 
patre“  abstammon“.  Den  Namen  des  Woden  trügt 
«las  Vogesengebirge,  nach  Caes.  B.  G.  IV,  10 
„Vosegus“;  auf  einer  Heidelberger  Inschrift  heisst 
«•r  „Visucius*;auch  Donnersberge  gibt  es  in  Deutsch- 
land noch  jetzt.  Wir  finden  die  drei  Gottheiten 
beim  Beginne  des  Christenthums  in  der  Abschwör- 
ungsformel  wieder;  sie  heissen:  „T  hu  mar,  Wo- 
llen, Sa x not“.  Letzteres  Wort  bedeutet  den 
Besch  werteten,  also  den  Mars  oder  Tuito.  am 
Rheine  in  römischen  Inschriften  Intinisirt  durch 
„Saxanus“.  An  den  Namen  des  Tuito  knüpft 
«ich  die  Benennung  seines  Wochentages,  als  Ties- 
dag.  «•nglisch  fuesday.  schwäbisch  Ziestng.  Nun 
aber  heisst  d«*r  Dienstag  in  Baicrn  auch  „Krtftg, 
Eritag.  Erchtag“.  «las  ist  II  er  re  nt  ag,  und  die« 
führt  uns  auf  einen  weiteren  Namen  desselben 
Gottes,  nämlieh  Er  oiler  Her,  welcher  Schwert  he- 
d«*utct.  sich  auch  Ger.  lies.  Ges  geschrieben  findet, 
«las  Zeicli«>n  des  Gebieters;  daher  auch  unser 
heutiger  Titel  .Herr*  und  das  Wort  „Ehrfurcht“. 
Somit  sagt  «lor  Gottesnome  „Irmin  oder  Herrn  an“ 
ganz  dasselbe,  wie  Snxnot.  Er  bezeichnet  den 
Gott  als  Herrn  und  Gebieter  des  Weltalls,  hebräisch 
Zehaot;  seine  Heerschaar  sind  die  Sterne,  ja  er 
s«*lbst  ist  eben  das  persönlich  g«*dachte  Weltall. 
Aus  II irmin,  gothUch  himins,  altnordisch  hirniritt, 
wurde  das  jetzige  Wort  Himmel.  Als  Schöpfer 
und  Gebieter  der  Menschen  ist  Tuito  aber  auch 
zugleich  ihr  höchsti'r  Richter.  Hat  Jemand  sein 
L«ben  durch  Misset  hat  verwirkt,  so  ford«*rt  es 
Tuito  von  ihm  zurück;  der  Missethäter  wird  ihm 
geopfert,  und  dies  war  die  alte  Form  der  Hin- 
richtung. Lticnnus  I,  445  sagt:  „Gesühnt  wird 
schauderhaft  mit  Blute  Teutat«*s“.  Da  an  einem 
Krieg«*  jedesmal  die  Einen  schuld  sind,  so  hilft 
Tuito  den  Unschuldigen  zum  Siege;  nach  der  Schlacht 


ab«T  wenh’ii  ihm  au  «len  Todtenhüg«'lii  der  G«*- 
falleneu  die  am  Kriege  zumeist  Schuldigen  ge- 
opfert und  mit  verbrannt.  So  geschah  es  im 
Jahre  1 1 v.  Uhr.  nach  «1er  Drususniederlago  durch 
die  Vereinten  C'lierusken,  Sueben,  Sicambern,  Flor. 
II,  30  „welche  zwanzig  Hauptleute  drein  verbrann- 
ten, gleichsam  als  Geliibd«’,  mit  dein  sie  den  Krieg 
unternommen  hatten  (zu  „incrcniatia"  vgl.  Uaes. 
B.  G.  „una  eremabantur“);  und  so  wieder  2 n.  dir. 
nach  der  Varusschlacht,  Veil.  II,  119  „als  des 
Varus  halbverhrannter  Körper  von  den  wüthcmh’ii 
Feinden  zerrissen  wurde**;  ja  die  HssenhÜgol  o«ler 
Hünengräber,  oder  wi«‘  Tae.  Ann.  I.  61  sagt,  „die 
barbarischen  Altäre,  an  welchen  sie  die  Tribunen 
und  Hauptleute  ersten  Ranges  geschlaehtet  hatten** 
finden  wir  noch  jetzt  beim  Eintritt  in  den  Teuto- 
burgerwald von  der  Ems  und  Lippe  her.  Wenn 
Tac.  Germ.  9 uugibt.  dem  Wodan  seien  Menschen- 
opfer gebracht  worden,  so  irrt  er  darin;  denn 
dieser  bekam  eben  «iie  Gaben  von  Feldfrüchtcn 
und  llausthiercn : dass  «*r  als  Erhalter  und  Wohl- 
thätcr  der  Menschen  am  meisten  verehrt  wur«l<\ 
ist  richtig.  Den  Mittwoch  oder  Wodanstag  nennen 
die  Holländer  noch  heute  „ Woonsdag“.  die  Eng- 
länder „Wedncaday“  und  die  Dänen  „Onsdag*; 
in  Deutschland  erinnert  noch  daran  der  monat- 
liche Ibdtag  und  „freie  Mittwoch“,  während  der 
Dmnstng  überall  noch  immer  bei  uns  der  Gerichts- 
tag ist.  Flor.  I,  20  erzählt,  dass  die  Insuhr«aii 
und  amlcre  Alpenvölker  ihrem  „Yulcanus**,  das 
ist  dem  Donnar,  die  römischen  Waffen  vor  der 
Schlacht  einst  geloht  hätten.  — Den  «Irei  höchsten 
Gottheiten,  Tuito,  Wodan,  Donnar,  wurden  die 
„drei  himmlischen  Mütter“,  wie  sie  auf  rhein- 
ländischen Inschriften  heissen,  als  Gemahlinnen 
zugesellt,  nämlich  „Brachte“  (die  prächtige  Sonne), 
„Hulde“  (die  gütige  Erde)  und  „Freia“  (die  schöne 
Venus);  ihn*  Wochentage  waren  Freitag,  Sunies- 
tag,  Sonntag.  In  Süddeutschland  feiert  man 
gemän  einer  alten  Sitte  um  Johanni  «las  Brochten- 
fest,  in  Norddeutschlund  um  Ostern  «Ins  Sonnen- 
fest mit  Feuern  auf  den  Höhen.  Tae.  Germ.  40 
erzählt,  dass  man  an  «1er  Elbe  das  Fest  der  „Ncr- 
thus,  das  ist  der  Mutter  Erde“  mit  grooaer  Fröh- 
liehkeit  begangen  habe,  wahrscheinlich  das  F.rnt«*- 
fest,  welches  man  in  Westfalen  meistens  auf  den 
Samstag  verlegt:  <*s  scheint  gerade  auch  bei  den 
Marsen  gef«’iert  worden  zu  sein,  als  Uermanicus 
14  n.  Uhr.  sic  überfiel  (Tie.  Aon.  I,  50).  Der 
Freitag  gilt  noch  jetzt  in  manchen  Gegenden  als 
bester  Hochzeitstag.  - Die  hohen  Gottheiten  hatten 
auf  Erden  ihre  Geholfen  und  Diener.  Die  licht- 
verbreitcmlo  und  verzehrende  Flamme,  unter  dem 
Namen  Loki  (jetzt  Lohe),  war  Gehülfc  des  Don 
nar;  mau  sagte  von  Loki,  er  sei  klug  und  wohl- 
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thälig,  aber  falsch,  dasselbe  was  Schiller  in  «len 
Versen  ausdrückt:  „ Wohlthütig  ist  de»  FeuersMacht. 
wenn  sie  der  Mensch  bezähmt,  bewacht“.  Man 
ftlgtc  als  weise  Regel  bei,  Loki  lasse  sich  bin- 
den mit  den  Gedärmen  seines  Sohnes,  das 
heisst,  man  direkt  das  Feuer  mit  Asche  zu,  um 
es  zu  dämpfen  und  zu  erhalten,  bis  man  es  wieder 
zum  Gebiaueh  hervorholt  und  auflodern  lässt.  Ho 
bezog  man  alle  natürlichen  Erscheinungen  auf  die 
Gottheit;  und  auch  alle  menschlichen  Thätigkciten 
geschahen  im  Dienste  der  Götter.  Der  Richter 
«lient  dem  Tuito,  der  laindniumi  schafft  für  Wodan, 
Her  .Schmied  und  alles  Handwerk  nebst  Kunst 
und  Wissenschaft  steht  unter  Don  na  r (auch  in 
„Thor“  abgekürzt). 

(Schluss  folgt.) 


Winke  für  das  Studium  der  amerikanischen 
Sprachen. 

Von  Albert  8.  Hutschet  in  Washington,  DisL  Col. 

(Schluss.) 

Es  lassen  sich  noch  eine  Menge  anderer  Eigcn- 
ihüinlichkeiteti  einzelner  Sprachen  des  neuen  Hrd- 
theils  auffuhnii.  die  aber  ebenso  wohl  wie  die 
obigen  in  Asien  und  anderen  Welttlieilen  Auftreten 
und  daher  Gemeingut  vieler  ugglutiniremler.  wohl 
auch  Hcktircndcr  Sprachen  sind.  Dahin  gehören 
zum  Beispiel: 

1.  Das  Fehle»  eines  bestimmten  sowohl,  als 
eines  unbestimmten  Artikels,  sowie  eines  Pronomen 
relativum.  Letzteres  wird  oft  durch  eine  Relativ- 
purtikel  ersetzt,  doch  kommen  beide,  wenn  sie 
e.xistiren,  nicht  häufig  zur  Verwendung,  du  Ver- 
balien und  Partizipien  sie  unnöthig  machen. 

2.  Pronomina  und  Verba  besitzen  in  manchen 
Spruclistümmen  liehen  der  inklusiven  Form  der 
ersten  Person  de«  Plurals  noch  eine  exklusive  für 
dieselbe  Person. 

3.  Eine  doppelte  Reihe  besitzanzeigender  Pro- 
nomina kommt  hie  und  du  vor,  von  denen  die 
eine  veräusserüchen  Besitz,  wie  den  einer  Wann», 
die  andere  unveräusserlichen  Besitz,  wie  den  eines 
Körpergliedes,  andeutet.  Im  Kulapuya  (Oregon) 
werden  die  einfachen  Possessiv»  zur  Bildung  der 
letzterwähnten  Formen  verdoppelt.  Bei  Verwandt- 
schaftsgraden wir  im  Iroquois  unser  mein,  dein 
syntaktisch  umschrieben ; mein  Vater  ist  dort  „ich 
habe  ihn  als  Vater*. 

4.  Das  Adjektiv  kann  in  einer  oder  mehreren 
seiner  Formen  auch  als  Advcrbium  verwendet  werden. 

5.  Die  Zahlenreihen,  besonders  von  sechs  bis 
neun,  schwanken  oft  von  Dialekt  zu  Dialekt  und 
sind  dann  Neubildungen.  Im  Tonkawc  (Texas) 
bedeutet  mitisch  drei,  aber  auch  wenige,  so  dass 


es  vermut hlirli  eine  Zeit  gab,  wo  diese  Indianer 
nur  bis  zwei  gezahlt  hüben.  Im  Chi«|uito  (Boliviat 
fehlen  die  Numnicrnricn  ganz. 

0.  Ein«»  Anzahl  Sprachen  verbinden  auF s In- 
nigste «las  Präfix prono men  des  Verbums  mit  dem 
Tempusdmrakter.  so  «lass  j«»<lc  Zeitform  eine  be- 
sondere  Reihe  von  Fürwörtern  präfigirt  erhält. 
Di«»si*s  wird  beobachtet  in  Kuyowe.  in  schoschon- 
ischcu  und  in  zentrulumerikanisch«  n Sprachen. 

7.  In  vielen  Sprachstämm«»»  verw«»nden  ein- 
zelne intransitive  Verba  für  den  Dual  und  Plural 

I amlcre  Stämnii»  als  für  den  Singular.  I)i«*s  findet 
sieh  besonder«  b«*i  Zeitwörtern,  die  «*iu  Stehen. 
Hitzen,  Li  «»gen.  Gehen,  Rennen.  Fallen  un«l  Sterben 
bezeichnen  und  kommt  in  «len  Sprach«*»  der  Golf- 
staaten  zu  beide»  Seiten  des  Mississippi,  in  Nor«l- 
kalifornien,  Or«*gon  un«l  in  «lern  ausgedehnten 
Tinin'-Spnichstamm«*  vor,  ist  aber  wohl  üb«»r  ganz 
Amerika  verbreitet.  Auch  bei  transitiven,  beson- 
ders häufig  verkommend«*»  Verben  wird  die«  in 
obigen  Sprachen  beobachtet,  «loch  nicht  so  allg«*- 
meiii,  uml  hier  ist  der  Numerus  des  Objekts 
mussgcWnil.  nicht  der  des  Subjekts. 

8.  In  allen  Brcitegraden  Nor«l-  und  Südamerikas 
gibt  es  Sprachen,  welche  die  Art  llltd  Weise,  wi«* 
Handlungen  aiisgcführt  werden,  durch  einen  auf 
«li«*  Wurzel  oder  «len  Stamm  reduzirten  Verbal- 
ausdruck aiigeben,  «l«»r  dann  gewöhnlich  dem  lluupt- 
verbum  vorangeht.  Diese  Bilduugsweise  zeigt  sich 
oft  allgemein,  oft  nur  sponulisch  und  kommt  vor 
im  Klamath.  in  Kayowe.  in  schoschonischcn  Dia- 
lekten und  in  Zcmtralaraerilüt ; oft  sind  «li<»  abge- 
kürzten Verhalausd rücke  obsolet  geworden  umi 
haben  sich  bloss  noch  in  solch«*»  Kombinationen 
erhalten.  Im  Atäkapa  (sü«l westliches  Louisiana) 
ist  «lies«»  Ausdrucksweise  Hprachivgel  uml  mag  durch 
folgende  Beispiele  erläutert  werden : 

wi  kc-u  shukyülkiiito  ich  schreibe;  wörtlich 
„ich  sitzend-viele  Streifen  fülle.*4 
wi  ke-u  hatudshnto  ich  fächl«»  mich;  wörtlich 
„ich  sitzend-mich  kühle“  („sitzend*  beide 
Mal«»  zu  „sitz*  abgekürzt}, 
yd  t«»kö  tik  iumliimisht ! roll«»  diese«  Fass! 

wörtlich  „diese«  Fas«  g«»h«an<l-rolle  !“ 
okotkä-ush  mang  köm-tat  ein  aufgehängter 
Ueberrock;  wörtlich  ist  k«mt-tat:  „hüngend- 
stehend,  hä »geml-aufrecht . “ 
wi  kön-hipönislio  ich  falte  (z.  B.  Papier) ; 

wörtlich  „ich  nehme-faltc.“ 
ishkalit  nül-wilwilhishnto  ich  wiege  ein  Kind; 

wörtlich  „ein  Kind-Iiegcml  ich  wiege.“ 
Dieses  Doppelverbum  des  Atäkapa  und  die  in 
nordwestlichen  Sprachen  so  zahlreichen  aus  abge- 
kürzten Nomina  bestehenden  Wortzusammensetz- 
ungen bh'ten  frappante  Ihdsptcle  von  Inkorpo- 
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r«i io ii  dar.  Du  diese*  Kapitel  jedoch  zu  wcit- 
schichtig  ist,  ho  habe  ich  cs  im  vorliegenden  Artikel 
nur  gelegentlich  angedeutet.  Vorstehende  „Winke* 
bezwecken  überhaupt  bloss,  dem  Lilien  eine  fass- 
lichere Idee  von  den  »Sprachen  de»  neuen  Krdthcils 
mitzutheilen.  als  er  bisher  aus  Handbüchern  und 
einschlägigen  Werken  zu  schöpfen  im  Stande  war. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  Leipzig. 

In  der  .Sitzung  am  30.  November  1691  mochte  Herr 
Keichsgerichtanith  Langerb  ans  Mitthcilung  über 
einige  prähistorische  Funde  aus  den  letzten  Jahren  und 
legte  lundstücke  un  denselben  vor. 

1.  In  dem  jetzigen  Stadttheil  Leipzig-Plagwitz  sind 
1669  beim  Legen  von  Köhren  in  der  alten  Dorfstrasse 
etwa  1 m unter  der  Oberfläche,  wie  sie  vor  einigen 
Jahren  war,  in  schwarzer  Erde  mehrere  Graburnen  mit 
Leichenbrand  gefunden.  Bei  jeder  Urne  standen  ein 
oder  mehrere  Nebengefässe,  eine  hatte  einen  Deckel. 
In  einigen  waren  geringe  Bronze-Gegenatände,  in  einer 
eine  gebrannte  Glasperle. 

Vorgelegt  wurden  2 der  Urnen,  in  deren  Boden 
nach  ihrer  Herstellung  aber  vor  dem  Gebrauch  als 
Gruburno  von  unten  ein  rundes  Loch  geetoeaen  ist. 
Ueber  den  Zweck  dieser  Löcher,  dar  bisher  streitig  ist, 
ergaben  die  Funde  nichts  Neues.  Ausserdem  wurde 
eine  nur  theilwuise  erhaltene  Buckelurne  vorgelegt, 
welche  zur  Feststellung  des  Alters  der  Grabstelle  nicht 
unerheblich  scheint. 

2.  In  Leipzig -Connewitz  sind  etwa  1868  in  einer 
Kiesgrube  eine  Urne,  eine  eiserne  Fibula  von  älterem 
lai  Töno-Typos  und  ein  bronzener  Gürtel  haken  nebst 
einigen  bronzenen  buckelartigen  Verzierungen  de»  Gür- 
tel» gefunden.  Diese  Gegenstände  sind  vorgelegt.  Der 
Gürtelbaken  bildet  eine  oben,  an  der  AussenHcite  relief- 
artig  gebildete  menschliche  Figur.  Von  dem  oberen 
Ende  des  Kopfes  biegt  sich  der  eigentliche  Haken  nach 
unten.  Die  Beine  sind  ausgespreizt  wie  bei  einem  Rei- 
ter und  die  Küsse  sind  an  dem  Gürtel  befestigt  ge- 
wesen. Uni  den  Hals  hat  die  Figur  einen  torque*. 

Die  Verwendung  der  menschlichen  Gestalt  zu  pineni 
Gürtelbaken  ist  jedenfalls  für  hiesige  Gegend  etwa» 
Seltenes. 

3.  ln  Leipzig- Li ndenau  sind  1877  beim  Anlegen 
einer  Strasse  von  der  Chaussee  nach  der  Niederung  etwa 
1 m tief  3 grosse  Graburnen,  welche  abur  zerbrachen, 
mit  Nebengef&sBen  nnd  kleinen  Beigaben,  nuch  Angabe 
der  Arbeiter  von  Kupfer,  gefunden  worden. 

Nur  ein  kleines  Nebengefäss  ohne  Henkel  mit  Gef 
eingedrückter  Fiacbgräten-Verzierung  konnte  vorgelegt 
werden;  alles  andere  ist  von  den  Arbeitern  verschleppt. 

4.  Im  Jahre  1886  i»t  bei  Cröbern  unweit  Gaschwitz 
in  der  Nähe  der  Stelle,  wo  früher  eine  grosse  Menge 
Urnen  mit  MeUltsachen  des  La  Tfino-Typus  gefunden 
sind,  beim  Abgraben  einer  steilen  Kieswnnd  ein  Grab 
ans  der  neueren  Steinzeit  gefunden  worden.  Der 
Fund  ist  bei  der  Arbeit  des  Abhauens  des  Kiese»  von  der 
Wand  tief  herabgefallen,  er  bestand  au»  einer  grossen 
Urne  nnd  einem  becherförmigen  Gebisse,  beide  mit  den 
»ehnurfortnigen  Verzierungen  der  neueren  Steinzeit, 
ferner  einem  Schleifstein  und  3 Stcinkeiien.  Die  Ge- 
bisse sind  zerschlagen  in  anderen  Besitz  gekommen 
und  fast  ganz  wieder  bergmtellt. 


Vorgelegt  sind  die  Steingeräthe  und  ein  dem  ge- 
fundenen kleineren  Gebisse  sehr  ähnliche»  becherför- 
miges Gebiss  au»  dem  früheren  Funde. 

I Der  Schleifstein  ist  ein  längliches  Stück  Sandstein 
I von  fast  quadratischem  Durchschnitt,  auf  den  4 Länga- 
! seiten  durch  längeren  Gebrauch  rundlich  vertieft.  Der 
grösste  Keil  ist  von  Hornblendschiefer  ungenau  gear- 
J beitet,  wohl  nur  an  der  Schneide  geschliffen,  das  Ma- 
I terial  knnn  auB  dem  säch»iBchen  Erzgebirge  Rein.  Der 
zweite  etwas  kleinere  Keil  ist  au»  Feuerstein  gro*s- 
muachlig  geschlagen,  nur  an  der  Schneide  geschliffen; 
das  Material  kann  aus  nahen  Diluvialschichten  ent- 
nommen »ein. 

Der  dritte  kleinste  Keil  ist  au»  Diorit  »auber  ge- 
arbeitet. ganz  und  gar  geschliffen;  die  Schneide  bildet 
fa*t  einen  Halbkreis,  von  ihr  ab  wird  da»  Gerath 
schmaler,  so  dass  es  am  Hintertheüe  bist  spitzig  ist. 
Der  Diorit  kann  au»  dem  Lausitzer  Gebirge  herrühren. 
Da»  Material  de»  Schleifsteins  ist  höchst  wahrschein- 
lich Krystullsandstein  der  Braunkohlen-Formation  aus 
1 dem  Ohgocän  Sachsen«,  vielleicht  aus  der  Gegend  von 
{ Lausigk,  Crimmitschau  oder  Glauchau. 

Die  Bestimmung  der  Steinarten  und  die  Angabe 
der  Fundorte  rühren  von  Herrn  Geheimrath  Protosor 
Dr.  Zirkel  her. 

ö.  Vorgelegt  sind  ferner  ein  Dolch,  ein  Sebaftkelt, 
ein  ähnliches  Geräth  mit  einer  Spitze,  und  ein  Kom- 
mando- oder  Prunkbeil,  alles  von  Bronze,  bei  Kuttlau  in 
Niederschlesien  zusammen  in  einer  Graburne  gefunden. 
Der  letztgedachte  Gegenstand  gehört  zu  den  seltenen 
Funden.  Eine  Dolchklinge  in  den  Körper  de»  Beile» 
eingela»sen  bildet  dessen  Schneide;  der  Stiel  ist  nicht 
wie  bei  mehreren  ähnlichen  Funden  von  Metall,  eine 
Fortsetzung  des  Beil»,  sondern  ein  hölzerner  Stiel  ist 
durch  den  bronzenen  Theil  des  Geräthe»  gesteckt  g«*- 
wesen ; Spuren  de»  Holze»  sind  noch  zu  «eben.  Auf 
1 jeder  Seite  de»  Beil«  sind  8 spitze  Buckel  vorhanden. 
Die  Sachen  gehören  der  Blüthe  der  Bronzezeit  an. 

6.  Endlich  sind  vorgelegt  zwei  harpunenartig  ge- 
[ formte,  weisse  Geräthe  von  Knochen,  drei  schwarze, 
an  beiden  Enden  spitze  Stube  von  Horn  oder  Knochen 
und  zwei  Keile  von  Feuerstein,  gefunden  zwischen  Pots- 
dam und  Brandenburg  beim  Graben  von  Ziegelerde  bei 
den  Dörfern  Marzahne  und  Ferhe*ar- 

Im  Diluvium  jener  Gegemi  sind  früher  Knochen 
von  Mammuth,  Elch,  wildem  Pferd.  Ur  und  Nashorn 
und  in  ungestörten  Kie»-,  Lehm-  und  Thonablagerungen 
der  gedachten  Formation  Koste  menschlicher  Kultur 
au«  paläolithifcber  Zeit  (?  d.  B.),  namentlich  bearbeitete 
I Feuersteine,  gefunden.  Im  Mangel  genauer  Fundlterichte 
I läa*t  »ich  nicht  fcatstellen,  ob  die  vorgelegten  Gegen- 
stände zusammengehören  und  ob  nie  im  Diluvium  ge- 
funden sind.  Es  iehlt  danach  an  einem  Anhalt  dafür, 

’ da»»  die  Verfertiger  dieser  Sachen  Zeitgenossen  de» 
Mammuth  gewesen  sind;  dagegen  wird  nach  der  Form 
j derselben  wenigsten»  in  Betreff  der  Harpunen  anzu- 
| nehmen  »ein,  das»  sie  dem  Steinalter  angeboren.  — 

Sodann  besprach  Harr  Prof.  Dr.  Emil  Schmidt 
.die  Körpergrö»»e  und  das  Gewicht  der  Schul- 
kinder des  Kreises  Saalfeld. s 

Auf  Anregung  de«  anthropologischen  Vereine*’«  zu 
| Leipzig  wurden  in  den  ersten  Tagen  de«  Juni  1669  die 
Schulkinder  de»  Kreises  Saatfeld,  im  Ganzen  9506 
Kinder,  4699  Knaben  und  4807  Mädchen  von  ihren 
Lehrern  gemessen  und  gewogen. 

Es  war  die  Absicht  gewesen,  auch  den  Zahnbestand 
der  Kinder  auf  diesem  Wege  fest« teilen  zu  lansen,  um 
»o  eia  ausgedehntes  Material  für  die  genauere  Kennt- 


Digitized  by  Google 


30 


nix«  de*  Zahn  Wechsel*  r, u gewinnen  und  ex  waren  In*  I 
»tniktionen  dafür  nusgearbeitet  und  Zählblättchen  ftlr 
jede  Individual-Aufmthme  gedruckt,  auf  welcher  dan  I 
Verhalten  der  Zähne  sowie  Körperhinge  und  Gewicht  j 
eingetragen  weiden  sollt«.  Die  Kfirj**rUnge  wurde  in  | 
Strümpfen  (ohne  Schuhwerk),  da«  Gewicht  in  gewöhn-  j 
lieber  Haufdcleidung  (Sommerkleidung)  bestimmt,  ln  1 
dem  Folgenden  «ollen  die  Resultate  der  Körpermes- 
sungen und  der  GewichUlteKtimuiungen  zusammen- 
f aasend  besprochen  werden;  die  Aufnahmen  waren 
Überall  mit  «ehr  grosser  Sorgfalt,  und  Genauigkeit  ge- 
macht worden,  wie  da*  au«  der  Vergleichung  der  Saal- 
fehler  Messungen  mit  denen  anderer  Beobachter,  be- 
sonder* in  den  feinen  Nflancirungen  des  WacbsthuniK* 
rjtbmuN  sehr  deutlich  »um  Ausdruck  kommt. 

Die  «ungefüllten  Zählkarten  wurden  von  dem 
Leipziger  statistischen  Bureau  rechnerisch  bearbeitet. 
Sie  wurden  zunächst  für  jede  der  unterschiedenen 
kleinen  Gruppen  der  einzelnen  StAdt-  und  Landliezirke  1 
MCh  den  Gesichtspunkten  des  i Geschlechtes  und  des 
Alters  sortirt,  nnd  daraus  wurden  Tabellen  angefertigt, 
welche  die  Anzahl  der  männlichen  und  weiblichen 
Kinder  jeder  Altersstufe  und  die  Vertheilung  derselben  ; 
nach  ganzen  Centimeten»  Körjsjrlänge  und  nach  halben 
Kilogrammen  Gewicht  zur  Darstellung  brachte. 

ln  der  weiteren  Bearbeitung  wurde  dann  zuerst 
die  Gesaramtheit  der  Saalfelder  Kinder  in  Bezug  auf 
Grötoe  und  Gewicht  und  uuf  die  Wuchsthumsverhult* 
niflxe  verglichen  mit  anderen  deutschen  und  ausländi- 
schen Kindern. 

Bann  wurden  die  Stadt-  und  Landkinder  im  Ganzen 
und  zuletzt  die  Kinder  der  einzelnen  Städte  und  Land- 
bezirke in  Bezug  auf  jene  Verhältnisse  miteinander 
verglichen. 

Von  einer  Ermittelung  der  idealen  Vertheilung 
der  einzelnen  Jabresgrössen  beider  Geschlechter  wurde 
abgesehen,  da  die  Berechnungen  von  Eris  mann  nnd 
von  Geisslcr  und  Uhlitzsch  prinzipiell  dargethan 
hatten,  dlM  die  that sächliche  Vertheilung  derselben 
mit  der  nach  den  Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit 
gefundenen  bei  ausgedehnteren  Beobachtungsreihen  I 
sehr  annähernd  übereinstimmten. 

Die  Beobachtungen  erstreckten  sich  auf  die  Zeit  ! 
vom  6.  bi*  15.  Lebensjahr;  indessen  war  die  Zahl  der 
iiu  ersten  und  letzten  Schuljahr  befindlichen  Kinder  ! 
verhältnissmÜHsig  *o  sehr  klein,  dass  der  Zufall  »ehr 
wahrscheinlich  die  Durchschnittszahlen  der  Grösse  und 
des  Gewichtes  stark  beeinflusste.  Ausserdem  zeigte 
die  Grösse  der  Zahlen  für  Körperlänge  und  Gewicht 
im  enden  Schuljahr,  und  die  Kleinheit  derselben  im 
letzten  Schuljahr,  da»»  diese  wenigen  Kinder  einerseits 
früher  entwickelt  in  die  Schule  geschickt  worden  waren, 
aU  der  Durchschnitt  der  Kinder  de*  betreffenden  Jahr- 
ganges. andererseits  am  Ende  der  Schulzeit  in  ihrer 
Entwickelung  zurückgeblieben  waren  (und  deashalb 
länger  in  der  Schule  zurück  gehalten  wurden).  Au* 
diesen  Gründen  sind  diese  beiden  Jahrgänge  zum  Ver- 
gleich nicht  zu  gebrauchen  und  es  wurden  daher  nur 
die  Kinder  vom  7.  hi*  14.  Jahre  vergleichend  betrachtet. 

Die  folgende  Vcburrieht  zeigt  die  Durchschnitt»-  1 
grösse  aller  Schulknaben  und  -Mädchen  de*  Kreises  , 
Saatfeld  in  den  einzelnen  Lebensjahren. 


jahr  ‘ 

8 j 9 

10  . 11  12 

] 13  14 

Knaben  j 109.3 

114,3  119.8 

l ! ! 

124,9  128,  2 132.9 

137,8112.2  j 

Mädchen  |l08,r>  114.1:118,5  123,9|129.213S.6138.7|144.2 


Für  die  W ürdigung  der  Grösse  und  Schwere 
der  Saalfelder  Kinder  in  ihrer  Gesammtheit 
liegt  ein  ausgedehnte* Vergloiehsmaterial  vor.  In  Deutsch- 
land sind  ähnliche,  mehr  oder  weniger  ausgedehnte 
Erhebungen  an  Schulkindern  gemacht  worden  in  Frei- 
berg1) (Sachsen),  in  Gohli»3)  bei  Leipzig,  in  Hamburg3) 
I, Gymnasiasten),  in  Posen4),  in  Breslau5»;  von  ausländi- 
schen Beobachtungsreihen  waren  zu  benützen  diejenigen 
von  Kinder«  aus  Boston4)  (Nord-Amerika),  von  Kindern 
englischer  Handwerker1),  die  Beobachtung  offizieller 
dänischer  und  schwedischer  Kommissionen9)  (in  Däne- 
mark Kinder  aller  Schulen,  in  Schweden  nur  Kinder 
ans  höheren  Schulpn),  endlich  Kinder  aus  wohlhabenden 
und  solche  au»  armen  Kreisen  Turin»0),  ln  Russland 
worden  von  Erismann10)  sehr  umfassende  Beobach- 
tungen der  Körpergrösse  und  des  Gewichtes  an  Fabrik- 
arbeitern angestellt;  die  Beobachtungen  reichen  zwar 
bi*  in  da*  8.  Lebensjahr  herab,  sind  aber  zum  Ver- 
gleich mit  Beobachtungen  an  Schulkindern  nicht  zu 
gebrauchen,  da  gerade  in  den  jüngeren  Jahren  nur  die 
kräftigsten  und  schwersten  Individuen  für  die  Fabrik- 
arbeit aasgelesen  worden  sind. 

Der  Vergleich  mit  anderen  Beoluichtungsreihen 
zeigte  nun,  da*»  die  Kinder  de*  Kreises  Saatfeld  in 
ihrer  Gesammtheit  in  Bezug  auf  ihre  Körpergrösse 
nicht  ungünstig  gestellt  »ind.  Sie  sind  den  Freiberger 
Kindern  im  Allgemeinen  in  allen  Jahrgängen  überlegen 
(nahezu  gleich  gross  wie  die  Freiberger  Bürgerschüler, 
beträchtlich  grösser  al*  die  Freiherger  Bergmannskin- 
der)  sie  sind  ebenso  gross  wie  die  Gohliaer  und  die 
Breslauer  Kinder,  etwas  kleiner  al*  die  Po»ener  Kinder 
und  die  Hamburger  Gymnasiasten  (bessere  Ernährung 
der  letzteren). 

Von  ausländischen  Kindern  sind  grösser  die  aus 
Boston,  aus  Dänemark  und  Schweden  (grössere  Rasse), 
in  geringem  Grade  auch  die  Tnriner  Kinder  au*  wohl- 
habenden Familien  tlie»*ere  Ernährung),  kleiner  da- 
gegen sind  die  Kinder  englischer  Handwerker  und  be- 
trächtlich kleiner  die  Turincr  Kinder  au»  ärmeren 
Gesellschaftskreisen. 

*)  Geis*  ler  und  l’hlitzsch,  Die  Grössenverhältnisse 
der  Schulkinder  im  SchalinspektioOK-Bezirk  Freiberg. 
Ztsehr.  d.  k.  s&chs,  statistischen  Bureaus.  XXXIV.  Jahrg. 
1888.  Heft  I und  II,  pag.  80. 

*)  E.  llas*o,  Beiträge  *ur  Geschichte  und  Statistik 
de»  Volksschulwesens  von  Gohlis.  Leipzig,  Duncker  & 
Humblot  1891,  pag.  41. 

3)  Kotelmann.  Die  Körperverhältnisse  der  Gelehrten- 
schüler des  Johanneums  in  Hamburg.  Ztsehr.  d.  preuss. 
»tatist.  Bureaus,  1879. 

4)  Landsberger.  Das  Wachsthum  im  Alter  der 
Schulpflicht.  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XXVII 
(18881  pag.  229-204. 

y)  Carstüdfc  F.,  lieber  da»  Wachsthum  der  Knaben 
vom  0.  bis  zum  16.  Lebensjahr®,  Ztsehr.  f.  Sehulgcsund- 
heitspflegc,  L Jhrg.  1888,  pag.  65  —69. 

®)  BowdiUch,  The  growth  ofchildren.  Eigth  anmml 
rep.  of  the  State  board  of  health  of  Mas*.  1877.  p.  276  tt’. 

7»  Roberts  < h.,  A tnanunl  of  anthropometrv.  1878 
im*.  hO  f. 

■»  Hertel  A.,  Neuere  Untersuchungen  etc.  Ztsehr. 
f.  Schulgesundheitspflege.  I.  Jahrg  1888  pag.  167  f. 

*)  Pagliani  L.,  Lo  aviluppo  umano  per  eth,  aesao. 
condizione  sociale  ed  etnica  1879. 

,0)  Erismaun,  Untersuchungen  über  die  körperliche 
Entwicklung  der  Fabrikarbeiter  in  Zentral-Kuufdami. 
Tübingen  1889. 
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Betrachten  wir  die  Wiwhsthum.sverhältniiwe  der 
Saalfelder  Kinder  bei  beiden  Geschlechtern,  so  reifen 
uns  die  Zahlen  (in  L'ebereinatimmung  mit  den  Beob- 
achtungen anderer  Forscher),  dass  die  Knaben  hi*  zum 
K>.  (Hier  11.  Jahre  grösser  sind  als  die  Mädchen,  dass 
über  von  diesem  Zeitpunkt  an  bis  xui.t  Ende  der  Schul- 
zeit die  Knaben  von  den  Mädchen  in  steigender  Pro- 
gression an  Körperlänge  übert  rollen  werden. 

Der  belgische  berühmte  Statistiker  (Ju  et  eiet  war 
der  Erste,  der  auf  statistischem  Wege  die  Waclisthums- 
verliältnisse  des  menschlichen  Körpers  studirte.  Er 
■teilte  den  Satz  auf,  dass  das  Wachsthum  der  Knaben 
und  Mädchen  von  der  Geburt  bis  zur  Reife  de»  Kör- 
pers in  gleichem  Schritt  (parallel),  und  in  jedem  Jahr 
mit  gleicher  Wachsthuinsgrösse  vor  sich  gehe.  Als 
aber  später  (1877)  Bowditch  in  Boston  sehr  umlang- 
reicbe  Beobachtungen  anstellte  (an  19691  Knaben  und 
10904  Mudchenj,  da  zeigte  sich,  dass  vom  11.  bis  15. 
Jahre  die  Mädchen  grösser  waren  ul»  die  Knaben, 
während  letztere  vor  und  nach  dieser  Zeit  die  Mädchen 
an  Körperlänge  übertrafen.  Quetelet’a  Irrthum  war 
dadurch  entstanden,  da**  »ein  Beobachtungsmaterial 
zu  klein,  und  dass  es  willkürlich  ausgesucht  war. 

- Auch  da»  Wachsthum  in  den  einzelnen  Jahren 
geschieht  nicht  so  gleichmäßig,  wie  dies  Quetelet  an- 
genommen hatte.  Die  Saalfelder  Beobachtungen  zeigen, 
dass  die  Knaben  zwischen  dein  10.  und  11.  Jahre  we- 
niger stark  wachsen  als  vorher  und  nachher,  und  der 
Vergleich  mit  anderen  Beobacht  unjpsreihen  ergiebt,  dass 
es  sich  hier  um  eine  allgemeine  Erscheinung  handelt, 
ln  diesem  Zeitraum  (ganz  ausnahmsweise  ein  Jahr 
früher  oder  ein  Jahr  später!  zeigen  alle  Knaben,  in 
Amerika  wie  in  Schweden,  Dänemark,  England,  Deutsch- 
land, Italien,  ein  zögerndes  Wachsthum. 

Auch  l*i  den  Mädchen  finden  Wachsthumszöge- 
rungen statt;  am  regelmäßigsten  kommt  eine  solo  ne 
zwischen  dem  B.  und  10.  Jahr,  also  2 Jahre  früher  als 
bei  den  Knaben,  zur  Beobachtung.  Diese  Zögerung 
ist  bei  den  Mädchen  weniger  konstant  und  nicht  so 
*tark  ausgesprochen,  als  bei  den  Knaben.  Itu  Ganzen 
ist  das  Wachsthum  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  un- 
regelmäßiger, launenhafter. 

Nach  der  Wachathuraazögerung  findet  bei  beiden 
Geschlechtern  wieder  stärkerer  Längen  wachst  hum  statt, 
und  das  Zusammentreffen  der  Wachsthnmsxögerung  der 
Knaben  und  da»  gesteigerte  Längen  wach  athum  der 
Müdehen  zwischen  10.  und  11.  Jahre  bewirkt,  dass  von 
da  an  in  den  folgenden  Schuljahren  die  Mädchen  grösser 
sind  als  die  Knaben. 

Im  Gewicht  der  Saalfelder  Kinder  zeigen 
sich  beträchtliche  Schwankungen;  die  Variationsbreite 
des  Gewichtes  ist  in  manchen  Jahrgängen  grösser  als 
das  Durchschnittsgewicht  de»  betreffenden  Jahrganges. 
Ea  ist  natürlich,  dass  die  Schwankungen  heim  Gewicht 
stärker  hervortreten  als  bei  der  Länge,  da  das  Maas* 
der  letzteren  eine  lineare  Grösse  darxtellt,  während  das 
Gewicht  (das  Maas*  der  Masse)  einer  kubischen  Grösse 
entspricht.  Auch  beim  Gewicht  zeigt  sich  (und  zwar 
auch  wieder  in  höherem  Grade  als  bei  der  Länge),  dass 
die  Mädchen  unregelmässiger  wuchsen  als  die  Knaben. 

Das  Vergleichsmaterial  ist  bei  dem  Gewicht  weni- 
ger gross  als  bei  der  Länge,  da  nicht  überall,  wo 
Längen- Bestimmungen  gemacht  wurden,  auch  das  Ge- 
wicht gewogen  wurde,  ln  Gohlis  sind  die  Kinder  etwas, 
in  Hamburg  die  Gymnasiasten  ziemlich  beträchtlich 
schwerer  als  die  Kinder  des  Saatfelder  Kreises.  Gleich 
schwer  wie  diese  sind  die  Kinder  der  wohlhabenden 
Kreise  Turin ‘fl,  die  Kinder  aus  ärmeren  Familien  Turin’« 
dagegen  beträchtlich  leichter.  Entsprechend  der  grös- 


seren Länge  sind  auch  die  nordamerikanischen  Kinder 
schwerer  als  die  Saalfelder  Kinder. 

Bei  der  Gewichtszunahme  tritt  ein  ähnlicher  Ryth- 
mus hervor,  wie  bei  dem  Längen wachathum.  Auch  hier 
lassen  sich  zwei  Perioden  gesteigerten  M at<*en  wachs- 
thuius  erkennen,  die  durch  ein  Jahr  geringerer  Zunahme 
getrennt  sind,  und  dieses  lallt  bei  den  Knaben  zwischen 
das  10.  und  11.,  bei  den  Mädchen  zwischen  das  8.  und 
9.  Lebensjahr.  Auch  hier  ist  die  Wachsthnmszögerung 
bei  den  Mädchen  etwas  geringer  und  etwas  weniger 
konstant  als  bei  den  Knaben. 

Ein  Vergleich  des  Längen*  und  Massenwacbsthums 
zeigt,  daß  aie  Gewichtszunahme  nicht  (wie  man  er- 
warten sollte)  im  kubischen  Verhältnisse  stattfindet, 
sondern  dass  »ie  weit  mehr  dem  quadratischen  Ver- 
hältnisse des  Längen waebflthums  entspricht.  Nur  in 
den  Jahren,  die  der  Pubertäts-Entwickelung  vorher- 
gehen (und  der  Wuehsthnumögerung  folgen),  ist  das 
Verhältnis«  des  Maatenwacbsthoms  etwas  grösser,  und 
zwar  bei  den  Mädchen  in  gesteigertem  Grade  als  bei 
den  Knaben. 

Stadt  und  Land. 

Aus  den  Städten  kommen  4365  Kinder  (2100  Knaben 
und  2265  Mädchen),  vom  Lande  5141  Kinder  (2590 
Knaben  nnd  2512  Mädchen!  znr  Beobachtung.  Die  Stadt- 
kinder sind  in  allen  Jahrgängen  in  einer  geringen 
Minderheit  gegenüber  den  Landkindern ; die  Verkeilung 
der  Kinder  auf  die  einzelnen  Jahrgänge  ist  bei  beiden 
Geschlechtern  und  in  Stadt  und  Land  eine  ziemlich 
gleichmäasige. 

Vergleicht  man  zunächst  die  Dnrchschnitts- 
gvösse  aller  Stadt-  und  aller  Landkinder  bei  beiden 
Geschlechtern  miteinander,  so  zeigt  «ich.  dass  die  Stadt- 
kinder in  allen  Jahrgängen  kleiner  sind  als  die  Land- 
kinder (die  Knaben  im  Durchschnitt  um  2,1  cm.,  die 
Mädchen  im  Durchschnitt  um  1,5  cm.) 

Die  Stadtkoaben  wachsen  im  Ganzen  langsamer 
als  die  Landknaben:  in  etwas  geringerem  Grade  gilt 
das  auch  von  den  Mädchen.  Dabei  ist  aber  der  Wachfl- 
thumsrythmn*  in  Stadt  und  Land  der  gleiche,  und  ins- 
besondere i«t  die  Wachsthnmflzögerung  der  Knaben 
zwischen  dem  10-  und  11.  Jahr,  und  die  der  Mädchen 
zwischen  dem  8.  und  9.  Jahr  in  ganz  gleicher  Wei*e 
bei  Stadt-  und  bei  Landk indem  ausgeprägt. 

Aehnliche  Verhältnisse,  wie  bei  der  Körperlänge, 
finden  wir  bei  dem  Gewicht  der  Stadt-  und  Land- 
kinder. Die  Stadtkinder  beider  Geschlechter  sind  m 
allen  Altersstufen  leichter  (durchschnittlich  um  0,7  Kilo) 
als  die  Landkinder. 

Die  kleinste  jährliche  Gewichtszunahme  findet  sich 
bei  den  Knaben  sowohl  in  der  Stadt  als  auf  dem  Lande, 
zwischen  dem  10.  und  11.  Jahre,  bei  den  Mädchen 
2 Jahre  früher  und  weniger  stark  ausgesprochen  al» 
bei  den  Knaben. 

Bei  Stadt-  und  Landkindern  ist  das  jährliche  Lun- 
gen wachnt  bum  vor  der  Wachsthumszögerung  grösser, 
nach  derselben  kleiner,  das  Massenwachsthum  (Gewicht  s- 
zunahme) dagegen  umgekehrt,  vorher  kleiner,  nachher 
grösser. 

Die  Stadtkinder  nehmen  während  der  Schulzeit 
weniger  an  Gewicht  zu  als  die  Landkinder;  beide  treten 
fast  gleichschwer  in  die  Schule  ein,  die  Landkinder 
verlassen  die  Schule  aber  schwerer  als  die  Stadtkinder. 

Bei  Stadt-  und  Landkill ler  werden  die  Mädchen 
gleichmäßig  im  12.  Jahre  schwerer  als  die  Knaben 
1 und  bleiben  es  bi«  zum  Ende  der  Schulzeit  in  sich 
I steigerndem  Grade. 

Daa  Gewicht  nimmt  l>ei  Stadtknuben,  Stadtmäd- 
chen und  Lamlknnben  bis  zum  11.  Jahre  in  nahezu 
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quadratischem  Verhältnis  der  Län gp,  später  verhält- 
niHsmäsHig  etwas  rascher  zu.  Bei  den  L&ndmüdchen 
tritt  diese  raschere  Gewichtszunahme  schon  früher  (im 
8.  Lebensjahre)  ein.  und  sie  int  gleichmäsaiger  und 
ist  gleie  hm  aasiger  und  stärker  als  bei  den  SLudtmüdchcn. 

Die  einzelnen  Stadt-  und  Landbezirke. 

Bei  der  weiteren  Verarbeitung  de*»  Materials 
wurden  nun  auch  die  Grössen-  und  Gewichtiverhält- 
nitwe  der  Schulkinder  in  den  *«h*  einzelnen  Städten 
(Lehesten.  Gräfenthal,  Saatfeld,  Pössneck,  Ca m bürg, 
Kranichfeldi,  sowie  in  den  vier  Landbezirken  (Gr&fen- 
thal-Loheaten,  Saalfeld -Pössneck.  Caraburg,  Kranich- 
feld) miteinander  verglichen;  hiebei  tritt  der  Uebel- 
«tand  störend  hervor,  da»«  die  einzelnen  Beobachtungs- 
gruppen  zum  Theii  aus  einer  nur  sehr  kleinen  Indi- 
viduenzaht  sich  zusammunsetzen.  Der  Werth  der  Er- 
gebnisse vermindert  »ich  natürlich  in  dein  Maasse,  als 
die  Basis  der  Beobachtungen  kleiner  wird. 

Unter  den  Städten  traten  drei  durch  die  Eigenart 
gewisser  Lebensverhiiltnisse  besonders  hervor ; Catnburg 
durch  die  Wohlhabenheit  einer  wesentlich  durch  Land- 
wirtschaft sich  nährenden  Bevölkerung,  Pöasneck  ah 
die  intensivste  Fabrikstadt  des  Kreises,  Lehesten  durch 
seine  klimatisch  ungünstige  rauhe  Lage.  Am  grünsten 
ist  die  Kürperlänge  der  Kinder  in  Cumburg  und 
Kranichfeld  (auch  Kranichfeld  hat  eine  fast  ausschliess- 
lich von  Landwirtschaft  lebende  Bevölkerung),  aut 
kleinsten  in  der  Industriestadt  Pöasneck.  Lehesten  zeigt 
die  geringste  Zunahme  der  Körperläng«  während  der 
Schulzeit;  die  Kinder  treten  hier  gross  in  die  Schule, 
bleiben  dann  aber  im  Wuchsthum  hinter  allen  anderen 
Kindern  sehr  zurück. 

ln  allen  Städten  zeigen  die  Knaben  die  charakte- 
ristische Wachst humszögcru n g zwischen  dem  zehnten 
und  elften  Jahr;  auch  bei  den  Mädchen  der  meisten 
Städte  tritt  die  zwei  Jahre  früher  erscheinende  Zö- 
gerung deutlich  hervor. 

Das  Gewicht  der  Kinder  der  einzelnen  Städte  (und 
Landbezirke)  zeigt  ziemlich  grosse  Verschiedenheiten, 
und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  Klima  und  Ortssitte 
durch  das  verschiedene  Gewicht  der  Kleidung  störend 
bei  der  Beurtheilung  des  Körpergewichtes  einwirken. 
So  ist  möglicherweife  das  verhältnissmässig  grosse  Ge- 
wicht der  Lehestener  Kinder  auf  die  durch  die  Rauheit 
des  Klimas  bedingte  schwerere  Kleidung  zurückzu  führen. 

Körperlänge  und  Gewicht  laufen  darin  parallel, 
dass  die  Kinder  Catnburg'*  zugleich  die  längsten  und 
schwersten,  diejenigen  Pössneck’*  zugleich  die  kleinsten 
und  leichtesten  sind. 

Die  Mädchen  nehmen  in  allen  Städten  stärker  an 
Länge  und  Gewicht  zu,  als  die  Knaben.  Bei  den  Lehester 
Knaben  (nicht  bei  den  Mädchen)  ist  die  Gewichtszu- 
nahme die  kleinste  von  allen  städtischen  Knaben. 

Fast  in  allen  Städten  zeigt  sich  zwischen  dem 
zehnten  und  elften  Jahr  eine  ausgesprochen«  Zögerung 
der  Gewichtszunahme  der  Knaben  (nur  in  der  Kabrik- 
stadt  Pöasneck  tritt  dieselbe  zwei  Jahr«  spater  ein). 
Auch  bei  den  meisten  Städten  zeigt  «ich  zwei  Jahre 
trüber  die  charakteristische  Zügerung  der  Gewichtszu- 
nahme der  Mädchen. 

Unter  den  Landbezirken  buben  f’amburg- Land 
und  Kranicbfeld  - Land  die  grössten,  die  Fabrikdörfer 
des  Bezirke«  Saalfeld  - Pöasneck , sowie  Gräfenthal- 
Leheaten  die  kleinsten  Kinder. 

Da«  Liingenwachsthum  während  der  Schulzeit  ist 
in  jedem  Landbezirke  grosser,  als  in  den  demselben 
Bezirke  zugehörenden  Städten. 

Jlr.ick  der  Akademischen  Buchdruck  er  ei  ron  F.  Straub 


Auch  bei  den  einzelnen  Landbezirken  tritt  das  Jahr 
der  Wochsthumsverzögerung  bei  den  Knaben  fast  überall 
deutlich  hervor. 

Gewicht  und  Länge  «timinen  darin  überein,  dass 
Cambnrg-Land  die  längsten  und  schwersten,  Gräfen- 
thal- Lehesten  die  kleinsten  und  leichtesten  Kinder  hat. 
Auch  die  Gewichtszunahme  während  der  Schulzeit  ist  in 
elfterem  Bezirke  am  grössten,  in  letzterem  am  kleinsten. 

Die  Gewichtszunahme  der  Landkinder  während  der 
Schulzeit  ist  in  allen  Bezirken  grösser,  als  die  der 
Kinder  der  in  den  betreffenden  Bezirken  gelegenen 
Städte. 

Die  typische  Zögerung  des  Wachsthums  (im  10/11. 
Jahr  bei  den  Knaben,  zwei  Jahre  früher  bei  den  Mäd- 
chen) spricht  »ich  auch  in  den  einzelnen  I.andbexirken 
im  Gewicht  der  Kinder  au«. 

Durch  das  freundliche  Entgegenkommen  des  herzogl. 
Landrath- Amtes  zu  Saalfeld  war  es*  möglich,  auch  noch 
tür  die  einzelnen  städtischen  und  ländlichen  Bezirke 
aus  den  Rekrutirangflisten  die  Durchschnitt*grö*»o 
der  im  21.  Lebensjahr  stehenden  jungen  Män- 
ner feufczus teilen.  Die  Listen  wurden  so  weit  zurück 
verfolgt,  dass  jeder  Bezirk  durch  mindestens  100  ln- 
dividualaufnabmen  vertreten  war. 

Es  zeigte  sich  nun,  dass  die  Diirchschnittegrösse 
der  Rekruten  in  allen  ländlichen  Bezirken  überall  fast 
gleich  gross  war;  sie  betrug  166.2  bis  1G6.9  cm,  im 
Durchschnitt  166,53  cm  Dagegen  war  die  Grösse  der 
Rekruten  in  allen  Städten  kleiner  und  sie  bewegte  sich 
iu  den  verschiedenen  Städten  in  weiteren  Grenzen  als 
in  den  Landbezirken,  nämlich  zwischen  164,5  und  166,2, 
bei  einem  Durchschnitt  von  165,28.  Vergleicht  man 
diese  Grössendifferenz  zwischen  Stadt-  und  Landrekruten 
mit  der  Differenz  zwischen  Stadt*  und  Landkindern,  so 
sieht  man,  das«  letztere  grösser  ist.  als  erstcre. 

Die  Bezirke  mit  den  größten  ltekruten  haben  nicht 
auch  die  grössten  Schulkinder  (und  die  mit  den  kleinsten 
Rekruten  nicht  auch  die  kleinsten  Schulkinder);  ja  in 
der  Stadt  Pöasneck,  in  welcher  die  Schulkinder  die 
kleinsten  von  allen  sind,  ist  die  Rekrutengrösse  die 
grösste  von  allen.  Nur  in  ÜriUentbal- Lehesten  (Land- 
bezirk)  find  sowohl  Schulknaben , als  Rekruten  die 
kleinsten  von  allen  ihren  Altersgenossen  auf  dem  Lande. 
Catnburg  steht  dagegen  sowohl  in  der  Grösse  der  Schul- 
kinder als  in  der  GröM«  der  Rekruten  günstig  da. 

Wir  dürfen  wohl  die  durchschnittliche  Grösse  der 
Neugeborenen  in  allen  in  Frage  kommenden  Bezirken 
als  annähernd  gleich  gross  ansehen  (bei  den  Knaben 
50  cm).  Wir  können  danu  aus  dom  vorliegenden  Ma- 
terial den  Wachsthumsgewinn  in  den  drei  Zeitab- 
schnitten 1.  vor  der  Schule,  erste  Kindheit,  2.  während 
der  Schule,  zweite  Kind  beit,  und  3.  muh  der  Schule 
bis  zum  21.  Jahr,  Jnnglingszeit,  berechnen  und  mit- 
einander vergleichen. 

ln  der  ersten  Kindheit  ist  das  Wachsthum  in  Stadt 
und  Land  nur  sehr  wenig,  nur  utn  0,6  cm  xu  Gunsten 
der  Landknaben,  verschieden;  dagegen  wachsen  in 
der  zweiten  Kindheit,  also  während  der  Schulzeit,  die 
Knaben  vom  Lunde  um  volle  2 cm  mehr,  als  die  Knaben 
| in  der  Stadt;  der  hierdurch  gesetzte  Grttssenunterechiod 
| am  Ende  der  Schulzeit  gleicht  sich  aber  im  Jünglings- 
: alter  durch  stärkere»  Wachvlhum  der  Städter  (1,5  cm 
| mehr  als  die  Landbewohner)  bis  zu  einem  gewissen 
! Grade,  aber  nicht  ganz,  aus.  Es  sind  daher  wesent- 
lich die  während  der  Schulzeit  den  Körper 
betreffenden  Einflüsse,  welche  die  geringere 
I Grösse  der  erwachsenen  Städter  bedingen.  — 

iw  München.  — Schluss  der  Jirdnklion  15.  April  1WQ. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XXIII.  allgemeinen  Versammlung  in  Ulm. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Ulm  als  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen 
Versammlung  erwählt  and  den  Horm  Apotheker  Dr.  G.  Leube  um  L’obernahmo  der  lokalen  Geschäfts- 
führung ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  unthrn|Kdngisehcri 
Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  zu  der  am 

t. — 3.  August  ds.  .Ts.  in  tJlni 

stattfindenden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 


Die  Tagesordnung  der  Versammlung  wird 
blatte»  mitgetlieilt  werden. 

Der  1 iokal  gesell  ü fts  ffi  h rt  • r : 

Dr.  G.  Leube,  Apotheker. 

Bronzefund  aus  Mittelfranken. 

Mit  4 Figuren. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

Zwischen  Oberriedcn  und  Pühlheim  südlich  von 
Altdorf  in  Mittclfrankcn  auf  einem  Gange  „Gsteig“ 
genannt  fand  im  Dezember  18B1  ein  Lundmftnn 
beim  Entfernen  eines  ihn  hindernden  Steinhügels 
in  ditwin  ein  sogenanntes  .Hünengrab'*.  Das- 
selbe bestand  aus  zusammengetrugemn  grosseren 
und  kleineren  Feldsteinen  und  barg  einen  reichen 
Bronzefund  nebst  Knochentheilen*}  und  Uruen- 

*)  Widirxelminlieh  waren  es  zwei  laichen. 


in  einer  der  nächsten  Nummern  de»  Correspondenz- 

Der  General sekretflr: 

Prof.  Dr.  J.  Hanke,  München. 

| scherten.  Letztere  warf  man  weg,  ernte  re.  circa 
30  Stücke,  gelaugten  in  den  Besitz  des  Goldar- 
beiters G.  Ilofniann  zu  Altdorf,  dein  wir  folgende 
Fundnotizen  verdanken. 

Die  Gegenstände  vcrtheilen  sich  also: 

1)  1 aus  einen»  Gusse  — Klinge  und  Griff 
hergestellte«,  a jour  geformtes  Bronzeinesser  (Zig.  3); 

2)  8 durchbrochene  Anhängsel  au»  Bronze 
(Fig.  2),  welche  den  Bruatachmuck  der  Leiche 
bildeten; 

3)  2 aus  tluchein  Draht  gearbeitete  Fingerringe; 

4)  2 Armreife  aus  Spiraldraht  (Bangen  Ring- 
• geldV)  gewunden. 
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6)  1 sehr  hübsch  gezeichnete,  ti  jour  geformte 
Radmühl  (Fig.  4); 

6)  2 runde  Brustschilde  (Zierscheibon)  von 85 mm 
Durchmesser»  mit  einer  warzenartigen  Erhöhung 
in  «Icr  Mitte  (vgl.  von  TrÖltach:  Fundstatfatik 
der  rorrömiachcn  Motallzeit  im  Rheingobiete : Krön»1- 
zeit  Fig.  82) ; 

7)  4 Haarnadeln  mit  konischem  Stifte  und  Li- 
nienornamenten (Fig.  1,  vgl.  von  Tröltsch  a.  O. 
Fig.  77b); 

8)  4 starke  mit  Linienornanicnt  geschmückte 
Armringe; 

9)  10  Stück  runde  Bronze] »bitten  mit  j»*  Lochern 
zum  Befestigen  versehen  ( Hrustsehniuektheilo  vgl. 
Nr.  2?). 


I 


Charakteristisch  sind  Spiralen,  dann  Rndfibel, 
Zierscheiben,  Kopfnadeln,  Messer.  Diese  kenn- 
zeichnen die  Pfahlbauten  am  Bieler,  Neuenbiirger, 
Genfer,  Züricher  See  und  damit  die  jüngere 
Bronzezeit.  Am  Mittelrhein  hat  diese  ihre  ana- 
loge Vertretung  in  den  Grabfunden  von  Eppstein 
bei  Frankenthal.  in  der  Oberpfalz  in  den  zu  Kai- 
gering  von  Oberst  von  Getnming  entdeckten 
Grüborn.  Bei  Thalm  ässing  fanden  sich  zu  Aue 
dieselben  Zierscheihen  (jetzt  im  Nationalmusenm 
zu  Nürnberg l.  Mit  der  neuen  Fundstelle,  gelegen 
zwischen  Pegnitz  und  Altmühl,  haben  Aue  im 
südlichen  Mittelfranken  und  Kai  ge  ring  in  der  i 
nördlichen  Oherpfalz  ein  neues  Bindeglied  er-  I 
halten. 

Die  altdeutsche  Gemeinde  und  ihre  Namen. 

Von  Dr.  Aug.  Deppe. 

(Schlnvs.) 

Nach  diesen  Andeutungen  über  den  Glauben 
unserer  Vorfahren  kommen  wir  auf  den  Platz  zu 
sprechen,  wo  in  dir  Gemeinde  die  Gottes  Verehrung 


und  Berathung  stattfund;  denn  zahlreiche  Orts- 
namen knüpfen  sich  daran. 

Tacitas  sagt  in  der  Germ.  9:  .Sie  glauben, 
zur  Grosse  der  Himmlischen  passe  es  nicht,  die 
Götter  in  Wände  ei nzusch Hessen,  oder  durch  irgend 
eine  Gestalt  menschlichen  Antlitzes  ahzubilden; 
lichte  Waldstellen  und  Haine  weihen  sie“.  Der 
altdeutsche  Name  für  letztere  int.  „der  oder  das 
Hac  oder  Hag“,  auch  „Hacan.  Hagin,  Hagen“» 
und  wir  finden  diese  Wortformen  schon  in  vielen 
Ucmciiulcnamcn,  welche  uns  die  Römer  aus  jener 
Zeit  überliefert  haben,  jedoch  der  lateinischen  Aus- 
sprache gemäss  ohne  das  nnlaiitcndc  h geschrieben. 
Am  Niederrheinc  z.  B.  ist  Noviom-agus  und 
Arcn-acum  nichts  anderes  als  Neuen -ha  gen 
und  Arcn-hagen,  jetzt  Nymwegen  und  Arnheim; 
weiter  aufwärts  Marcom-agen  und  Matti-acuin 
nichts  anderes  als  Marken-hagen  und  Mattcu-hagcn, 
jetzt  Marmagen  und  Wiesbaden.  Hagen  bedeutet 
dasselbe,  was  griechisch  rtfurog,  lateinisch  tem- 
plum,  nämlich  einen  abgegrenzten  und  geweiheten 
und  daz.u  eingebegten  Platz.  Di«*  Einfriedigung 
geschah  gewöhnlich  durch  einen  Graben  und  Wall, 
worauf  oben  eine  undurchdringliche  Hecke  gezogen 
wurde.  Zu  dieser  wählte  man  den  Hagedorn 
und  die  Hagebutte  (Weissdorn  und  Heckenrose), 
auch  die  Hagebuche,  die  Hagei  ehe  und  den 
Hagapfel  (Hainbuche,  Sommereiche»  Holzapfel). 
Ein  8c Illing  verschloss  den  Eingang  in  die  Um- 
zäunung; den  umhegten  Platz  beschatteten  im 
Sommer  breitästig«*  Bäume,  wie  Eichen,  Linden» 
Eschen.  Auch  nach  Art  jener  Einzäunung  des 
Hägens  sind  Gemeinden  benannt,  z.  B.  Dornumagu» 
dns  ist  Dornen-hagcn.  jetzt  Dormagen,  und  es  zeigt 
der  * Rosengarten  “ bei  Worms  die  vom  Rhein  um- 
flossene Stolle  des  alten  „Borbctomagun“  an.  Der 
Hagen  war  das  Herz  der  altdeutschen  Gemeinde, 
zugleich  ihre  Kirche  und  ihr  Rathlmus.  Daher 
auch  die  vielen  mit  .ha  gen.  ha  in.  heim“  zu- 
sammengesetzten deutschen  Ortsnamen;  denn  ha- 
gin ist  verkürzt  in  ha  in,  und  der  Dativ  des  Ort* 
„im  llagim“  oder  .zum  Hagem“  in  haiiti  oder 
heim.  Es  bedeutet  also  heimwärts  so  viel  als 
nach  dem  Hagen,  und  die  Heirnut  ist  der- 
jenige Hagen  oder  diejenige  Gemeinde,  in 
welche  Jemand  als  Staatsbürger  gehört. 
Zum  Hagen  brachte  man  auch  die  Verstorbenen, 
di«*  man  in  der  Nähe  desselben,  am  liebsten  an 
beiden  Seiten  des  hinein  führenden  llauptwcges, 
auf  Leichenhügeln  verbrannte  um!  bestattete.  Die 
zum  Hagen  gehenden  Gemeindeangehörigen  sahen 
die  Grabstätten  der  Ihrigen,  und  wurden  immer 
von  neuem  an  die  Hingeschiedenen  erinnert.  Da- 
her auch  der  Ausdruck  „Fteiind  Hain“  als  Name 
den  Tod«*s,  sei  es.  dass  man  del)  Priester  damit 
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meinte,  welcher  den  Teilten  /um  I Ingen  abholte, 
oder  den  I lugen  selbst  als  letzte  Ruhestätte;  gegen 
dienen  Freund  „Hagen“  schützte  selbst  den  Sieg- 
fried die  Hornhaut  nicht. 

Wir  finden  den  „Hagen.  Hain,  Heim,  auch 
Han  und  Ham4  be/eichneten  Flat/,  in  der  Gemeinde 
gewöhnlich  neben  dem  Huupthofc,  dem  Sitze  des 
Drosten  < spater  Amtsmcicrs  oder  Meiers  Nr.  1). 
der  ausser  dem  Hagenrcchte  auch  den  Hagen- 
schütz  hatte.  Im  Hagen  selbst  aber  wohnte  der 
Priester;  darüber  lesen  wir  in  einem  nordischen 
Liede , genannt  Ooimnismal,  Str.  13:  „Himin- 
biorg  ist  die  achte  Wohnung;  man  sagt,  dass 
dort  Hcimdalar  den  Heiligthümern  vorstehe. 
Dort  trinkt  im  lieblichen  Hause  der  frohe  Wächter 
der  Götter  den  guten  Moth.4  Von  den  altdeutschen 
Häusern  im  Allgemeinen  sagt  Tue.  Germ.  16: 
• Nicht  einmal  behauene  Steine  oder  Ziegel  sind 
bei  ihnen  im  Gebrauch;  zu  allem  verwenden  sie 
unbehauenes  Holz,  ohne  Verzierung  und  Schön- 
heit. Einige  Räume  übertünchen  sie  sorgsamer 
mit  einer  so  reinen  und  glänzenden  Erde,  dass  es 
wie  Malerei  und  Strich  Aussicht.4  Das  Haus  des 
Priester«  zeichnete  sich  durch  sein  freundliches 
Aussehen  vor  andern  uus;  er  selbst  wird  in  jener 
Strophe  Heimdalar  genannt,  das  ist  der  Redner 
im  Hagen,  von  altuord.  „tala“  Erzählung,  Rede. 
Althochdeutsch  hiess  er  „Hoi  me  rieh4,  unser  Hein- 
rich, und  „Heimburgo4,  noch  jetzt  der  Titel  in 
einigen  süddeutschen  Gemeinden  für  den  zweiten 
Vorsteher,  welcher  die  Ortspolizei  handhabt,  nord- 
deutsch „Hagcineistor4.  Ich  bemerke  noch,  dass 
in  jenem  nltnord.  Liede  der  Hagen  die  „llimin- 
biorg“  genannt  wird,  also  die  HimmeUhurg,  in 
ähnlicher  Weise,  wie  wir  unsere  Kirche  ja  auch 
das  Gotteshaus  nennen.  — lieber  die  pricstcr- 
lichen  Amtsverricht ungen  finden  wir  nur  hier  und 
dort  gelegentliche  Angaben.  Dass  der  Priester 
zur  Gemeinde  in  der  Versammlung  an  jenen  den 
Göttern  gewerteten  Festtagen  von  dem  Wesen, 
den  Wohlthntcn  und  den  Willen  der  betreffenden 
Gottheiten  redetim.  dürften  wir  annebinen;  dass 
den  Göttern  uralte  Lobgesünge  gesungen  wurden, 
horten  w'ir  aus  Tue.  Germ.  2.  Wir  erfuhren  aus 
Germ.  10  noch  folgendes:  „Auf  Vorgeschichten 
und  Lose  sind  die  Germanen  höchst  achtsam;  die 
Art  zu  losen  ist  einfach.  Von  einem  Fruchtbaumc 
wird  eine  Ruthe  ahgeschnitten  und  in  Reislein 
zcrthcilt;  man  bezeichnet  dieselben  mit  gewissen 
Merkmalen  und  wirft  sie  ohne  weiteres  zufällig 
über  ein  weisscs  Tuch  hin.  Dann  verrichtet  bei 
öffentlichen  Berathungen  der  Priester  einer  Ge- 
meinde. bei  besonderen  der  Vater  einer  Familie, 
ein  Gebet  zu  den  Göttern,  blickt  zum  Himmel 
empor,  hebt  drei  Heiser  nach  einander  uuf  und 


deutet  die  zuvor  eingeschnittenen  Zeichen  au». 
Sind  diese  ungünstig,  so  kommt  an  demselben  Tage 
die  betreffende  Sache  nicht  weiter  zur  Bcratbung; 
sind  sie  günstig,  so  ist  noch  die  Bestätigung  durch 
Wahrzeichen  erforderlich.  Auch  hier  nämlich  ist 
es  bekannt,  aus  dem  Vogelgeschroi  und  dem  Vogel- 
flug zu  deuten.  Dazu  kommt  bei  diesem  Volke, 
von  Pferden  desgleichen  Vorbedeutung  und  Mah- 
nung herzunehmen.  Man  hält  öffentlich  in  jenen 
Hainen  und  Wäldchen  weisse  Pferde,  die  von 
keiner  irdischen  Arbeit  berührt  sind.  Diese  werden 
vor  den  heiligen  Wagen  gespannt  und  es  begleiten 
sie  der  Priester  und  König  oder  der  Erste  in  der 
Gemeinde,  welche  ihr  Wiehern  und  Schnauben 
beobachten.  Kein  Wahrzeichen  steht  in  höherem 
Ansehen,  nicht  nur  bei  dem  Volke,  sondern  auch 
bei  den  Fürsten  und  Priestern ; denn  sich  selbst 
betrachten  sie  als  Diener,  jene  als  Vertraute  der 
Götter.4  Wenn  es  sich  nämlich  um  Krieg  und 
Frieden  handelt»,  dann  mussten  die  weissen  Pferde 
des  Tuito  befragt  werden,  welche  in-  einem  dem 
Heerführer  benachbarten  Hagen  gehalten  wurden. 
Der  Priester  und  der  Anführer  begleiteten  bei  der 
Probefahrt  im  oder  um  den  I lugen  den  heiligen 
Wagen;  schon  hieraus  erkennen  wir  die  hohe 
Stellung  des  Priesters  bei  den  alten  Deutschen. 
Gaben  die  Pferde  eine  gute  Vorbedeutung,  so  war 
der  Krieg  beschlossen  und  der  Priester  führte  nun 
da»  weisse  Gcspunn  summt  dem  Wagen  mit  den 
heiligen  Gcrüthcii  zum  Opfer,  wie  Messer,  Becher, 
Kessel  und  anderes,  dem  Heere  nach  in  die  Schlacht. 
Noch  jetzt  sieht  man  an  dem  Giebel  der  ältesten 
Bauernhäuser  zwei  sieh  bäumende  Schimmel  und 
an  den  Hausthüren  du»  Hakenkreuz,  da»  ewig 
luufcnde  Zeitrad  |JT  als  Sinnbild  der  höchsten 
Gottheit.  Frau  I 1 und  Kinder  des  Priesters 
werden  denselben  bei  seinen  heiligen  Handlungen 
untcrstüzt  haben,  die  Töchter  insbesondere  bei 
Ausübung  der  Weissagung,  wodurch  sich  einige 
sogar  einen  berühmten  Namen  erwarben.  So  lebte 
um  das  Jahr  70  n.  Ohr.  bei  den  Brukteren  die 
w ahrsagende  Veleda.  von  der  Tac.  Hist.  IV,  61. 65 
und  V,  22  erzählt:  „Diese  dem  Stamme  der  Brue- 
teron  ungehörige  Jungfrau  herrsditc  weithin,  ge- 
mäss einer  ulten  Sitte  bei  den  Germanen,  der 
zufolge  sie  viele  unter  den  Weihern  für  Wahr- 
sagerinnen und  bei  steigendem  Aberglauben  für 
Güttinen  halten.  Sie  selbst  wohnte  erhaben  in 
einem  Thurme ; ein  Auscrwühltor  von  den  Ver- 
wandten überbrachte  die  Fragen  und  Antworten, 
wie  der  Vermittler  einer  Gottheit.  Den  eroberten 
Dreiruder  des  römischen  Feldherrn  zogen  sie  die 
Lippe  hinauf  der  Veleda  zum  Geschenke.4  Nach 
ihr  trat  unter  den  Scmnonen  ein©  andere  Pro- 
phetin NuiucnsGannu  auf,  über  die  wir  bei  Dio  67,  5 
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folgendes  finden:  ,VttKyoi*t  Köni*;  der  Semnonen, 
und  die  Jungfrau  Gun  na,  welche  nach  Voloda 
im  Kcltcnlundc  Weissagerin  war.  kamen  zu  Do- 
mitian, wurden  von  ihm  ehrenvoll  aufgenommen, 
und  kehrten  dann  wieder  zurück.**  Aus  alteren 
Zeiten  wird  eine  Seherin  genannt  in  Tue.  Germ.  8, 
wo  es  heisst:  „ Früher  verehrten  sie  eine  Alhrinia 
und  mehre  andere,  nicht  aus  Schmeichelei,  oder 
als  wollten  sie  Göttinnen  machen. “ Eine  ähnliche 
Prophetin  war  bei  den  Marsen  ums  Jahr  14  n.  dir. 
die  Tanfuna,  und  hei  den  Friesen  um  28  n.  dir. 
die  B a d u h e n n a.  A uch  das  Weib  von  übor- 
liieiiselilieher  Grösse  ( Dio  LY,  1 ) gehört  dazu, 
welches  dem  Drusus  auf  seinem  letzten  Zuge  in 
Deutschland  9 v.  Chr.  mit  den  Worten  entgegen- 
trat: „Wohin  denn  willst  du,  unersättlicher  Dru- 
sus?  Nicht  ist  dir  alles  dies  zu  sehn  beschieden. 
Kilo  fort;  denn  schon  naht  das  Knde  deiner  Thaten 
und  deines  Lebens!0  Und  bei  Ciu.  B.  G.  F,  50 
lesen  wir:  „Als  Cäsar  die  Gefangenen  fragte, 

warum  Ariovist  eine  Sehlacht  vermeide,  erfuhr  er 
als  Grund,  dass  es  hei  den  Germanen  die  Ge- 
wohnheit sei,  aus  den  Losen  und  Wahrsagungen 
ihrer  Familienmütter  zu  entnehmen,  ob  es  Zeit 
sei,  die  Schlacht  zu  beginnen  oder  nicht:  diese 
aber  hätten  gesagt,  dem  Hechte  nach  würden  die 
Germanen  nicht  siegen,  wenn  sie  sieh  vor  dem 
Neumonde  in  eine  Schlacht  einlicsson.“  Wir  haben 
uns  unter  diesen  Fumiliemnüttcrn  vorzugsweise  die 
Frauen  der  Priester  zu  denken,  welche  ihre  Männer 
bei  den  Opfern  und  in  der  Wahrsagung  unter- 
stützten, und  so  auch  zum  Beispiel  einst  bei  den 
Ciniberii  und  Teutonen  gegen  die  Kötner  aus  dem 
Blute  der  geopferten  Gefangenen  das  Glück  oder 
Unglück  prophezeiten.  Das  Priesteramt  und  der 
Besitz  im  Ungen  waren  erblich,  ebenso  wie  jenes 
Drostenanit,  und  es  werden  die  Gemeinden  auch 
den  priesterlichen  Familien,  insbesondere  für  deren 
Weissagungen  und  Einsegnungen,  durch  darge- 
brachte Geschenke  den  Unterhalt  noch  mehr  ge- 
sichert haben.  Wir  finden  in  den  alten  Gemeinden 
immer  leicht  den  Hof  heraus,  an  welchen  «ich  der 
Name  „llagena  knüpft,  wie  „I lagemeier,  llamcier, 
Hagedorn.  Schönhngc,  Steinhage,  Brakhage.  Drex- 
hage,  Huxhagc,  Moshage.  Borghan.  lleimbürgcr.“ 

Bei  den  bürgerlichen  Berathungcn  im  Hagen  und 
bei  den  Gerichtsverhandlungen  fiel  dem  Priester 
die  Aufrechterhultung  der  Ordnung  und  die  Aus- 
übung der  »Strafgewalt  zu.  Tae.  Germ.  1 1 : „So 
wie  die  Schar  sich  zahlreich  genug  dünkt,  setzt 
sie  «ich  bewaffnet  nieder.  Die  Priester,  denen  auch 
hier  das  Zwangsrecht  zusteht,  gebieten  Stillschwei- 
gen*, und  Gern».  7:  „Uebrigeos  darf  niemand  hin- 
richten caler  binden,  nicht  einmal  schlagen,  als 
nur  der  Priester;  nicht  als  zur  Strafe  oder  auf  i 


Geheiss  des  Führers,  sondern  als  auf  Befehl  der 
Gottheit,  die  nach  ihrem  Glauben  über  den  Krie- 
gern waltet“;  und  diese  höchste  Gottheit  ist,  wie 
wir  oben  zeigten,  „»Suxnot  Herma n Tilit*. 

Die  gewöhnlichen  Gemeindehagen  batten  frei- 
lich nur  ein  Ilagengcrieht  Über  Mein  und  Dein 
und  kleine  Vergehen;  aber  es  gehörten  mehrere 
Gemeinde  (vici)  zu  einem  Gau  (pagua)  zusammen 
(Tae.  Germ.  12);  und  dieser  hesass  einen  umhegten 
Platz  für  das  Hochgericht  über  Leben  und  Tod, 
wobei  ein  Graf  den  Vorsitz  führte.  Die  Gerichts- 
stätte  war  durch  eine  zum  Himmel  ragende  Säule 
oder  einen  Thurm,  gewöhnlich  von  Holz,  zuweilen 
schon  von  Stein,  ausgezeichnet  und  weithin  sicht- 
bar: man  nannte  sie  die  „llcrmansaul  oder  lrmon- 
sul “ , auch  bloss  das  „Mal  oder  den  Toit“ ; die 
fränkischen  Schriftsteller  beschreiben  sie  als  „truncus 
ligneus*  und  übersetzen  den  (b  utschen  Namen  durch 
„columna  universales*  das  ist  Weltsäule  oder 
Himmelssäule.  Zahlreiche  Hauptorter  der  alten 
Gaue  in  Deutschland  sind  nach  diesen  Malstätten 
oder  Tiesplät/eu  benannt,  wie  Melle,  Möllen- 
beck, Miltenberg.  Versmold,  Detmold,  Dietkirchen, 
Dieburg,  Dictz,  Deutz:  ein  „Irmenseul“  kommt  in 
der  Gegend  von  llildcshcim  vor,  auch  „Heimstatt“ 
gehört  hierher. 

Dio  verschiedenen  Yolksstämmc  in  Germanien, 
wie  Friesen,  Brukteren,  Chatten,  Yangionen, 
Nemeter.  umfassten  je  nach  ihrer  Volks/ahl  mehr 
oder  weniger  Gaue,  die  dnnn  zusammen  von  einem 
erblichen  Stammeofünstcn  regiert  wurden.  So  be- 
richtet Tae.  Germ.  39  von  den  Semnonen.  im 
jetzigen  Brandenburg,  dass  sie  hundert  Gaue  be- 
wohnt, und  sich  deshalb  für  den  mächtigsten 
Suebenstamm  gehalten  hätten.  Kleinere  Stammes- 
fürsten  schlossen  sich  oftmals  dem  eines  grosseren 
Stammes  an  und  fügten  sieh  seinem  Befehle,  wo- 
durch dieser  zu  einer  königlichen  Würde  empor- 
stieg,  die  jedoch  meistens  von  unbeständiger  Dauer 
war.  So  gesellten  sich  nach  der  Varusschlacht 
den  Chcnukcn  die  Angrivarcn,  Fosen,  Langobar- 
den. Semnonen  bei;  allein  das  cheruskische  König- 
reich zerfiel  schon  wieder  84  n.  Chr.  unter  Cha- 
ri om er  in  »eine  einzelnen  »Stämme  (Tac.  Ann.  II. 
44  4(5;  Dio  LXVJI,  5).  — Die  Wohnsitze  dieser 

Könige  und  Fürsten,  sowie  auch  diejenigen  der 
Grafen  und  Drosten,  waren  zur  Römerzeit  überall 
schon  durch  Wall  und  Graben  etwas  befestigt; 
den  Wall  bewehrte  eine  undurchdringliche  Hecke 
(Gcbück),  oder  auch  ein  Pfahlwerk  (Zaun),  in  den 
Graben  lies»  man  wo  möglich  Wasser  (Gräfte). 
Cäs.  B.  G.  V,  21  beschreibt  einen  solchen  Wohn- 
sitz, wie  folgt:  „Nicht  weit  von  dem  Orte  ent- 
fernt, ao  erfuhr  Cäsar,  sei  die  Stadt  des  Cassi- 
velaunus,  durch  Wälder  und  Sümpfe  gesichert,  wo 
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«•in«*  ziemlich  pro***  Menge  von  Menschen  um! 
Vieh  zusammen  gekommen  sein  könnte.  Ein«  Stadt 
nämlich  nennen  es  die  Hritnnnier,  wenn  sie  un- 
zugängliche Wälder  durch  Wall  und  Graben  he- 
Testigt  haben,  wohin  sie  dann.  11m  dem  Einfälle 
der  Feinde  nuszuweichen,  zusammen, zu  kommen 
gewohnt  sind.4*  Nach  Tac.  Ami.  I,  57  hielt  Fürst 
Segeste*  eine  Belagerung  durch  die  Cherusken  in 
«einer  Heeresburg  mit  den  Verwandten  und  Leuten 
»o  lange  aus,  bis  die  Kötner  unter  Germanicns 
zum  Entsätze  kanten.  Alle  Befestigungen  der  Art 
wurden  von  den  Germanen  „Burgen*  genannt 
iVeget.  IV,  10),  z.  B.  Asciburgium  und  Teuto- 
burgium  (Tac.  Hist.  IV.  33  und  Ann.  I.  60);  auch 
Quadriburgitim  Uttd  Burginatio  (im  Itiner.  Ant.); 
selbst  die  röniisehen  Lager,  Kastei le  und  Wacht- 
bauser  biesst'ii  Ihm  iliitcn  ebenso  (Oros.  VII,  32) 
/..  B.  im  Odenwulde  Neeharburken  und  Oster- 
burken. An  das  Pfahlwerk  als  Festuiigsiuuuer 
scbliesst  sieb  die  Ortsbenennuug  „Dunum“  (dativ. 
plur.  von  „dun*  Pfahl)  also  Zaun,  engliseh  tuwm 
/..  B.  Lopo  dunum  i Ladeiiburg  in  der  Pfalz).  I.ugi- 
dunum  (Liegnit/,  in  Schlesien!,  ('uitipo  dunum 
(Kempten  in  Südbavernb  Und  da  solche  befestigte 
Platze  auch  Thoro  haben  müssen,  ho  hciotico  sie 
auch  „Durum*  (dativ.  plur.  von  „dur*  Thor). 
/..  B.  Marco  durum  ( Düren  in  Kheinpreusscn),  Salu- 
durum  (Solothurn  in  der  Schweiz).  Zaro  durum 
(Zarten  im  Elsas») ; hierher  gehört  auch  Wall- 
dürn im  Odenwalde,  und  Argentorutuui  (das  ist 
llarigen-toratum,  also  Strans-burg)  am  Kheilie. 

Karl  der  Grosse  und  seine  Nachfolger  setzten 
in  die  Gerneindehugen  christliche  Kapellen,  und 
die  Hagen  selbst  wurden  „Cymeterieti*,  (las  ist 
Kirchhöfe,  in  die  Gaugerichtspliitze  kanten  Haupt- 
kirchen,  und  die  Irnionsäulen  als  Kireht  hUrnie 
daneben.  In  die  befestigten  Fürstensitze  aber  wur- 
den Bisthümer  und  Klöster  verlegt  z.  B.  nach  Würz- 
burg und  Ereshurg. 

Die  archäologische  Landesaufnahme 
in  Württemberg. 

«Während  Stein  um  Stein  und  Stück  um  Stück  aus 
der  alten  Knlturzeit  unsere*  Landes  in  den  Sammlungen 
-•ich  anhäuft,  sehwinden  die  dem  Auge  erkennbaren 
baulichen  Beste  aus  dom  Alterthnm  immer  mehr  da- 
hin. In  wenigen  Jahrzehnten  werden  von  solchen  ehr- 
würdigen Denkmalen  fast  keine  mehr  vorhanden  sein 
und  zwar  in  Folge  der  Einwirkung  der  Zeit  und  der 
Menschenhand,  insbesondere  da  nunmehr  bei  der  seit 
drei  Jahren  begonnenen  Felderbereinigung  eine  Menge 
Erhöhungen  nnd  Vertiefungen  des  Bodens,  damit  zu- 
gleich aber  aucli  ein  grosser  Theil  von  Bingwällen, 
Grabhügeln,  Trichtergruben  u.  *.  w.  eingeebnet  werden. 
Der  Schaden,  den  die  Wissenschaft,  speziell  die  Er- 
forschung unserer  ältesten  Heiniathgcschichte  hiedurch 
erleidet,  ist  um  so  grösser,  als  mit  diesen  Altert butm- 
denkmalen  nicht  nur  deren  Standorte  unkenntlich  wer- 


j den,  sondern  damit  zugleich  auch,  wie  bei  unerötTneten 
i Grabhügeln,  eine  Menge  de»  wbrth vollsten  wissenschaft- 
lichen Materials  an  altem  Schmuck.  Wallen  und  Ge- 
I räthen  verloren  geht.  Das  einzige  Mittel  zur 
! Abwendung  dieser  Verluste  ist  die  baldigste 
! und  genaueste  Aufnahme  jede«  noch  sicht- 
baren Bestes  von  ulterthümliclien  Anlagen 
und  deren  pünktliche  Einzeichnung  in  die 
Kataster  karten.  Dieselben  sind  hiezu  vortrefflich 
geeignet,  da  *ie  im  Druck  vervielfältigt  sind  und  bei 
ihrem  grossen  MusiwlUb  von  1 : 2500  selbst  kleinere 
Objekte,  wie  «.  B.  römische  Denksteine,  deutlich  an- 
gegeben worden  können,  umfangreichere  al>er  wie  z.  B. 
Grabhügel,  in  einer  Grösse  von  mindestens  8 mm  Durch- 
messer erscheinen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  i»t 
ferner,  dass  bei  diesem  Mna**«lal>  sieh  jeder  archäo- 
logische Punkt  so  genau  bestimmen  lasst,  dass  seine 
Lage,  wenn  »eine  äussere  Erscheinung  verschwunden 
»ein  sollte,  an  der  Hand  der  Karte  noch  in  den  spä- 
testen Zeiten  auf  */J  bi»  1 ui  genau  wieder  aufgefunden 
werden  kann.  Daneben  haben  «lie  wfirttombergischen 
Katasterkarten  für  archäologische  Zwecke  jetzt  schon 
den  ganz  erheblichen  Werth,  dass  auf  ihnen  die  Flur- 
namen enthalten  sind,  von  denen  »ich  »ehr  viele  theil» 
auf  noch  vorhandene,  theil*  al»er  aut  längst  verschwun- 
dene bauliche  Alterthümer  beziehen  (*.  Paulo*.  «Die 
Alterthfimer  in  Württemberg*.  S.  8,  9.  12,  18,  80). 
Au-»er  den  noch  sichtbaren  Alterthfiraern  eignen  »ich 
selbstverständlich  auch  solche,  die  erst  im  Lauf  der 
Zeit  noch  zum  Vorschein  kommen,  wie  Pfahlwerke  von 
Brücken,  Dämme,  Pfahlbauten,  allerlei  Manerwerk, 
Grabstätten  um!  Strapsen,  sowie  Fundorte  von  Arte- 
fakten zur  Einzeichnung  in  die  Katasterkarten.  Wir 
bekämen  so  mit  der  Zeit  eine  klare  lieber*  iebt  der 
alten  Nieilerlassungen  im  Lande,  über  die  Lag«  der 
jedem  Wohngebiete  zugehörigen  Wohn-  und  Grabstätten, 
alter  Ackerbeete,  Opfer-  und  V ertbeidigun  g*p  latze,  Ver- 
kehrswege, kurzum  ein  Bild,  das,  wenn  auch  manche 
Lücken  weinend,  vielfach  an  unsere  jetzigen  Karten 
erinnern  dürfte,  — eine  Landkarte  der  Urzeit 
Schwaben».* 

i Die»  i*t  im  Wesentlichen  die  Begründung  des  höchst 
glücklichen  Gedanken»  des  Vorstandes  der  württem- 
ber gischen  unthroj>ologiM-hen  Gesellschaft  in  Stuttgart, 
Majors  a D.  Krhrn.  v.  Tröltsrh,  die  württembergiacben 
Kataiterkarten  zu  den  gedachten  archäologischen  Zwo- 
| cken  zu  verwenden.  Die  genannte  Gesellschaft,  in 
i deren  Mitte  znnächst  Herr  v.  TröIUch  seine  Iden  zum 
Vortrag  gebracht  hatte,  beeilte  sich,  den  entaprivhen- 
den  Antrag  den  betheiligten  k.  Ministerien  de«  Kultus 
und  der  Finanzen  zu  unterbreiten,  bei  denen  der  Antrag 
sofort,  insbesondere  durch  die  Einräumung  der  Verwend- 
barkeit der  Katasterk arten  zu  dem  gedachten  Zweck,  die 
entgegenkommendste  Aufnahme  fand,  und  e*  hat  demge- 
mäss neuerdings  die  k/Kommission  für  die  StaaU- 
alterth  ümer,  verstärkt  durch  weite  re  geeignete 
Persönlichkeiten,  betreffs  der  archäologischen  Lan- 
desaufnahme eine  Keibe  von  Bestimmungen  getroffen, 
von  welchen  wir  als  von  allgemeinerem  Interesse,  hier 
folgende  hervorheben:  «Der  Zweck  der  archäologischen 
Landesaufnahme  ist.  ein  möglichst  vollständiges,  deut- 
liche« und  getreues  kartographische«  Bild  vou  allen  im 
Land  bekannten  baulichen  Altertbümern  und  Fund- 
stätten aus  vor-  und  frühgp»ehichtlicher  Zeit  zu  ge- 
winnen. Eine  solche  Aufnahme  dient  als  sichere  Grund- 
lage aller  künftigen  Forschungen  unserer  heimath liehen 
Vorzeit.  Für  die  Einzeichnung  der  atifgenomraenen 
AlterthumsKtätten  dienen  ausschliesslich  die  Kata-ster- 
I karten.  Bei  »olchcn  .Stätten,  welche,  wie  «.  B.  Be- 
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lesligungen , Pfahlbauten  u.  ».  w.,  detaillirterc  Grund-  ; 
ri*»e  und  Profile»  verlangen,  wird  cs  vielfach  nötliig 
werden,  einen  noch  größeren  Mau»»»tab,  als  den  der 
Katasterkarten,  zu  verwenden  und  das  betraffeode  Blatt  j 
als  Beilage  der  zugehörigen  Katasterkurte  an/.ufilgen.  ] 
Die  Aufnahmen  erfolgen  durch  die  Oberamts-  j 
geometer  gleichzeitig  mit  deren  jährlichen 
Landesaufnahme n,  selbstverständlich  unter  Rath  und 
Hilfe  aller  mit  dem  Gegenstand  bekannter  Persönlich- 
keiten, Gemeindevorsteher,  Geistlicher,  Lehrer,  Vorstände 
archäologischer  Vereine,  Privatbörse  her,  ganz  besonders 
aber  de«  Fomtpersonals.  Behufs  Leitung  und  Kon- 
trole  der  Aufnahme  wird  da«  Land  vorerst  in  4 der 
Landeskreiseintheilung  entsprechende  Bezirkt*  getheilt, 
die  Aufnahme  solcher  Objekte,  die,  wie  s.  B.  Rrngwftlle, 
archäologische  Kenntnis«  erfordern,  hat  unter  unmittel- 
barer Leitung  von  Sachverständigen  zu  erfolgen.  Den 
Oberamtegeometern  und  allen  mit  der  archäologischen  j 
Landesaufnahme  betrauten  Personen  ist,  um  denselben  ! 
ihre  Aufgabe  klar  zu  legen  und  diese  im  ganzen  Lande  i 
übereinstimmend  auazurahren,  eine  autographirte  An-  I 
leitung  (enthaltend  u.  A.  ein  Formular  für  die  Anwen- 
dung der  graphischen  Zeichen  für  die  Katasterkarten 
und  einen  Separatabdruck  au«  dem  Werke  von  Paulus: 
.Die  Alterthömer  in  Württemberg*)  zu  geben.“  Weiter 
ist  bestimmt,  dass  der  Gang  der  Landesaufnahme  sich 
ganz  dem  der  Flurbereinigung  anxu  passen  und  dem- 
geniäss  in  diesem  Jahre  in  den  Oberäuitorn  Heiden- 
heim  und  Khingen.  in  welchen  heuer  die  Flurbcreini- 
ung  in  weitestem  Umfang  stattfindet,  zu  beginnen 
abe.  Besonders  rühmender  Erwähnung  verdient  hie- 
bei die  Thal *ache,  du««  da«  k.  Finanzministerium  für 
die  Zwecke  der  archäologischen  Landesaufnahme  für 
dieses  Jahr  vorläufig  die  Summe  von  2000  Mark  be- 
willigt hat. 

Wir  sehen  hiernach,  das«  wir  in  Kurzem  der  höchst 
verdienstvollen  Anregung  de«  lim.  v.  Tröltsch  eine  Art 
Landkarte  Schwabens  au»  vor-  und  frühgeschichtlicher 
Zeit,  die  ersten  Blätter  eines  zukünftigen  .Atlas  der 
alten  Welt*  im  archäologischen  Sinne  verdanken  wer-  ! 
den.  Wir  dürfen  »tolz  darauf  «ein,  mit  diesem  Unter- 
nehmen den  übrigen  Ländern,  insbesondere  unseren 
Nachbarn,  die  uns  in  ihren  Bestrebungen  um  die  Alter- 
thumskunde in  den  letzten  Jahren  eingeholt  hatten, 
wieder  um  einen  bedeutenden  Schritt  vorangegangen 
zu  sein,  und  dürfen  horten,  data  auch  das  neue  Unter- 
nehmen eine  thatkräftige  Unterstützung,  um  die  wir 
auch  gebeten  haben  wollen,  in  den  weitesten  Kreisen 
unseres  Volke«  finden  wird.  Auch  in  den  Ergebnissen 
der  Altert humtforschung  liegt  uns  ja  eine  Art  „ Re- 
naissance“ vor,  die  für  Geschichte  und  Kultur  unsere» 
Volke«  von  höchster  Bedeutung  ist.  Schliesslich  und 
in  diesem  Zusammenhang  glauben  wir  den  hohen  Ver- 
diensten des  Hrn.  v.  Tröltsch  um  die  Förderung  der 
AHertbumskunde  die  Boraorkutfg  schuldig  zu  sein,  dass 
seine  archäologische  Wandtafel  (in  Stuttgart  bei  Kohl- 
hamnicr  unter  dem  Titel  .Alterthünaer*  an«  unserer 
Heimat  h“  erschienen)  in  Nachahmung  einer  Verfügung 
de«  k.  Ministerium»,  wodurch  die  Einführung  der  Karte 
in  allen  Schulen  des  Lundes  veranlasst  worden  ist, 
auch  in  den  Schulen  Baden»,  Klsom-Loth  ringen«,  Hohen- 
zotlerns  und  Bayerns  Verbreitung  gefunden  hat  und 
da*»  eine  Verfügung  des  k.  preußischen  Kultusmini- 
steriums, auf  Einführung  der  Karte  in  den  Schulen 
in  den  preußischen  Rheinlanden  gerichtet,  dem  Ver- 
nehmen nach  demnächst  auf  die  übrigen  preußischen 
Provinzen  erstreckt  werden  wird.  (Schw.  Merk.  28. 
Juli  1891.) 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Niederrheinische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heil- 
kunde zu  Bonn* 

In  der  Sitzung  der  naturwissenschaftlichen  Sek- 
tion der  niederrheinischen  Gesellschaft  für  Natur-  und 
Heilkunde  zu  Bonn,  11.  Januar,  berichtete  Professor 
j Schaafhausen,  wie  wir  der  ,Köln.  Z.‘  entnehmen, 
über  vorgeschichtliche  Funde  in  Mähren,  die  ihm  zur 
Untersuchung  übersendet  worden  sind.  Dr.  H.  Wankel 
in  Olmütz  fand  in  der  Slouper  Höhle  den  Schädel  eine« 
Höhlenbären  mit  einer  Verletzung  auf  dem  Scheitel, 
die  durch  eine  Stein waffe  hervorgebracht  war.  Kino 
in  der  Nähe  desselben  gefundene  Pfeil-  oder  Lanzcn- 
»pitze  aus  Jaspis  passt  ziemlich  genau  in  die  Knochen- 
wunde,  die  an  einer  Seite  Kallusbildung  zeigt.  Der 
Stein  wird  erst  nach  dem  Tode  de«  Thiere«  infolge  der 
Zerstörung  der  Weiehtheile  aus  dem  Knochen  herauK- 
gefallen  «ein.  Dafür,  das«  gerade  dieser  Stein  in  den 
Knochen  eiugedrungen  war,  spricht  allerdings  der 
Umstand,  das»  Wankel  andere  Steingeräthe  in  dieser 
knochenführenden  Schicht  nicht  an  getroffen  bat.  Aohn- 
liche  Beobachtungen  sind  von  Hart,  NiUson,  v.Loscy, 
Verneau  und  Steentrup  mitgetheilt.  Dieser  sagt  mit 
Hecht,  sic  »eien  der  »icherste  Beweis,  das«  der  Men«ch 
Zeitgenosse  der  betreffenden  Thiere  war  und  da»«  solche 
Fülle  in  der  ältesten  Zeit  am  leichfesten  Vorkommen 
konnten,  weil  die  schwachen  Walfen  des  Menschen  das 
Thier  oft  nur  verwundeten,  al>er  nicht  tödteten.  Die 
«rate  Waffe  hat  der  Mensch  im  Thierham  pfe  gewiss 
nur  mit  der  Hand  geführt,  ehe  er  Pfeil  oder  Lasse 
hatte.  Das  zeigt  ihre  Form.  Doch  ist  die  gefundene 
Ja«pi«wuffe  zu  klein,  al«  da»«  nie,  wie  Quutresages 
meint,  nur  mit  der  Hand  geführt  worden  «ei ; auch 
sieht  sie  nicht  so  aus,  al«  wenn  Hie  hinten  abgebrochen 
wäre.  Hierauf  legt,  der  Redner  einen  roh  gebildeten 
menschlichen  Schädel  vor,  den  Prof.  A.  Malkowsky 
bei  einer  Vorstadt  Brünn«  beim  Kanulhau  4*/a  m tief 
im  Lö««  bei  Resten  von  Mammut]),  Rhinoceroe  und 
Ronnthieren  im  Dezember  vorigen  Jahre»  gefunden  hat.. 
Er  ist  20-1  mm  lang  und  134  breit,  bat  also  nur  den 
geringen  Index  von  66.6.  Weil  die  Schädelbasis  fehlt, 
kann  die  Capucitüt  nur  geschätzt  werden,  »ie  wird  un- 
gefähr 1850  cm  betragen  haben.  Die  in  der  Glabelln 
verschmolzenen  Augenbrauenbogen  springen  stark  vor, 
noch  roher  ist  die  Bildung  des  Hinterhauptes  mit  »ehr 
entwickeltem  toru«  occipitaii».  Der  Schädel  ist  alt, 
alle  Nähte  sind  geschlossen,  die  Kronen  der  Zähne  fast 
ganz  abgeachliflen.  Nur  Bruchstücke  der  Kiefer  sind 
vorhanden.  Der  Unterkiefer  zeigt  vorapringendos  Kinn, 
beide  Prämolaren  haben  getbeiite  Wurzeln.  Der  Schä- 
del i«t  roth  gefärbt,  wie  einer  im  Museum  zu  Rom  aus 
dem  Thal  Anaguina  und  die  kürzlich  in  der  Krim  ge- 
fundenen Skelette.  In  dem  Lös«  nahe  dem  Schädel 
sind  600  Schalen  von  Denbtlium  boden*c  gefunden  wor- 
den, die  wohl  ein  Kopfschmuck  de»  Todten  waren,  wie 
bei  dem  Mann**  von  Menlonc-  Bei  dem  Schädel  lag 
ferner  eine  aus  Mammuthzahn  geschnitzte  menschliche 
Figur  von  9,8  cm  Höhe,  die  als  ein  Idol  anzusehen  i*t. 
Die  Figur  ist  nackt  wie  die  auf  dem  Renntbierknochen 
von  La  Madeleine.  Merkwürdiger  Weise  hat  der  Kopf 


warzen,  den  Nabel  und  das  tuembrum  virile  erkennen. 
Die  Figur  erinnert  an  die  auf  der  kurisrhen  Nehrung 
bei  Sch  warsort  gefundenen  Amulette  au»  Bernstein.  In 
l*eiden  Funden  kommen  auch  am  Rande  eingekerbte 
Scheibchen  al«  Anhängsel  vor,  so  da««  die  Zeit  der- 
selben nicht  auseinander  liegen  kann. 
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Wörttembergische  anthropologische  Gesellschaft 
In  Stuttgart. 

Sitzung  den  12.  Dezember  1891. 

Unter  den  Anwesenden  befand  sieh  auch  S.  D,  Fürst 
Karl  von  Urach.  Nachdem  der  Vorsitzende.  Major 
Frhr  v.  Tröltsch,  die  Anwesenden  begriteat,  gab  er 
zunächst  einen  kurzen  Ueberblick  uns  dem  Wissenschaft  - 
lichen  Jahresbericht  «her  die  prähistorischen  Vorkomm- 
nisse im  Lande  und  verband  damit  die  von  den  Mit- 
gliedern freudig  begrüßte  Mittheilung,  dass  die  allge- 
meine Versammlung  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  diesem  Jahre  in  Ulm 
stattfindet.  Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Mittheilungen 
brachte  Frhr.v.  TrOltsch  der  Versammlung  den  Beschluss 
des  k Kultusministeriums  zur  Kenntnis«,  wonach  bei  der 
archäologischen  Landesaufnahme  iu  ganz  Württemberg 
die  vorhistorischen  Fundorte  in  die  Katasterkarten  ein* 
getragen  werden  sollen;  ferner  erwähnte  er  die  vom 
k.  Finanzministerium  für  prähistorische  Forschungen  be- 
willigte Summe  von  2000  Mark  und  lenkte  dann  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  Entdeckung  einer  neuen  pahäo- 
Ethischen  Höhle  in  der  Nähe  von  Schaffbausen,  sowie 
auf  die  neuerdings  in  den  Besitz  der  Staubuamnilung 
gelangten  keltischen  Münzen.  Nunmehr  ging  Frhr. 
v.  Tröltsch  zu  seinem  eigentlichen  Vortrags -Thema: 
.Uathsel hafte  Kiieufiguren  aut  Pflaum  loch-  über.  Die 
Funde  waren  theils  im  Original,  theiis  in  guten  Ab- 
bildungen zur  Ansicht  ausgelegt.  Dieselben  machen 
den  Eindruck  hohen  Alters  und  zeigen  eine  ziemlich 
rohe  Auffassung  der  menschlichen  uud  der  thiurischen 
Gestalten.  Das  Ergebnis«  der  Forschungen,  welches  der 
Redner  durch  eingehende  wissenschaftliche  Erläuter- 
ungen zu  begründen  versucht,  lässt  sich  in  Kürze  da- 
hin rusammenfassen , dos«  die  auigefuudenen  Figuren 
»ehr  wahrscheinlich  dem  Mittelalter  angehören  und  Vo- 
tivgaben ( .Weihgeschenkei  darsteilen,  welche  dem  Schutz- 
patron der  Pferde  und  Gefangenen,  St.  Leonhard,  dar- 
gebracht wurden.  Dafür  sprechen  auch  die  vielen  eben- 
falls aufgefundenen  Hufeisen.  Wenn  nun  auch  das 
Alter  der  Pfl&umlocher  Eiseniiguren  nach  den  Ermit- 
telungen weit  von  der  Urzeit  entfernt  sei,  ho  hätte  der 
Fund  doch  da*  Interesse  schon  deshalb  augeregt,  weil 
der  Beginn  der  Votivgaben  in  die  Vorzeit,  deren  Er- 
forschung Hauptaufgabe  des  Vereins  ist,  zurückgeleitet 
werden  kann. 


Literatur-Besprechungen. 

Dr.  Xoriz  IIoerneM,  k.  und  k.  Assistent  am  natur- 
historischen  Hofmuseum  (Anthrop.-ethnogr.  Abthei- 
lnng)  in  Wien.  Die  Urgeschichte  des  Menschen 
nach  de  in  heu  Ligen  Stande  der  Wissen  schaft. 
Mit  22  ganzseitigen  Illustrationen  und  328  Abbil- 
dungen. Wien,  Peat,  Leipzig.  A.  Hartlebens  Ver- 
lag, 1892. 

Ein  vortreffliches  Buch!  Verfasser  bekundet,  mit 
der  gestimmten  archäologischen  Literatur  und  mit  den 
bis  jetzt  gewöhnlichen  Darstellungen  der  Resultate  der 
Priihiatorie  von  englischen  und  deutschen  Forschern 
wohl  vertraut  zu  sein,  ln  diesem  Buehe  bringt  er  viel 
mehr  Kenntnisse  von  dem  mittel-  und  aüdeuropUischen 
Material,  und  als  am  grossen  Wiener  Museum  Ange- 
stellter hat  er  ja  die  beste  Gelegenheit  gehabt,  mit  den 
neuesten  Entdeckungen  auf  der  Balkan- Halbinsel  und 
namentlich  aul  deren  Westseite,  der  italischen  Küste 
gegenüber,  bekannt  zu  werden,  sie  zu  berücksichtigen 


und  zu  erwähnen;  von  dort  kann  man  fernerhin  die 
! interessantesten  Entdeckungen  für  die  prähistorische 
! Wissenschaft  über  die  Einwirkungen  und  Berührungen 
1 von  Seite  der  klassischen  Kulturen  auf  die  nördlicher 
! liegenden  mehr  oder  minder  barbarischen  Kulturgrup- 
1 peil  in  Mittel-  und  Nordeuropa  erwarten.  — Verfasser 
berücksichtigt  in  seinem  Buche  auch  die  modernen  am 
; tiefsten  stehenden  Naturvölker  und  ihre  Kultnrverhält- 
niase,  insofern  diese  Parallelen  zu  den  Kulturverbält- 
nissen  darbieten,  unter  denen  die  prähistorischen  Völker 
gelebt  haben  müssen,  und  tindet  Gelegenheit,  aus  diesen 
Materialien  viele  wichtige  Analogien  mit  den  Lebens- 
verhältnissen der  prähistorischen  Völker  Europa»  mit* 
zutbeilen. 

Dan  Buch  ist  durch  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
guten  Abbildungen  illustrirt,  die  die  Darstellung  an- 
schaulicher machen  und  schon  an  and  für  «ich  vieles 
zeigen,  was  der  Text  näher  beschreibt  und  aufklärt. 
Ueberhaupt  hat  man  in  diesem  Buche  einen  guten, 
populären  Führer  auf  dem  weiten  Gebiete  der  Prä* 
hiütorie.  der  allen  denen  bestirnt*  empfohlen  werden 
kann,  die  an  lokalen  prähistorischen  Sammlungen  un- 
gestillt sind  und  auch  allen  denen,  die  sich  auf  dem 
Gebiete  der  Ergebnisse  der  modernen  prähistorischen 
Forschungen  zu  orientiren  wünschen. 

Dr.  Ingvald  Undset,  Christianix 

Dr.  B«  Hagen.  Anthropologische  Studien  au« 
Insulin  de.  Veröffentlicht  durch  die  Königliche 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Amsterdam,  1890. 

Unter  diesem  Titel  ist  eine  werthvolle  Fracht  lang- 
jähriger anthroiwlogiachpr  Studien  auf  der  Insel  Su- 
matra erschienen,  welche  dem  Leser  durch  die  Genauig- 
keit der  Forschung,  die  kritische  Verwendung  der  Me- 
thoden und  die  klare  Uehersichtlichkeit  der  Darstellung 
Freude  bereitet.  Wer  die  Schwierigkeiten  der  Anthro- 
pometrie  an  europäischen  Völkern  durch  eigene  Er- 
fahrung kennen  gelernt  hat,  der  wird  sich  eine  Vor- 
stellung davon  machen  können,  weiche  Summe  von 
Arbeit,  und  Geschicklichkeit,  in  den  hier  vorliegenden 
vielen  hundert  Messungen  farbiger  und  zum  Theil  mehr 
als  halbwilder  Völker  enthalten  ist.  .Welche  Heber- 
redung  bedarf  es  oft,-  sagt  der  Verfasser  selbst,  .um 
nur  eine  kleine  Kcihe  von  Individuen  zu  bewegen,  »ich 
messen  zu  lassen  1 Der  fürchtet  sich  vor  dem  Mess* 
»tab,  jener  vor  der  Uhr;  der  ist  so  gelülilig,  dass  er 
nicht  ruhig  «tili  hält  und  bei  jeder  Berührung  xusam- 
menzuckt:  jener  verpestet  ringsum  die  Luft  vor  innerer 
Angst  ; denn  dass  eine  schreckliche  Zauberei  mit  ihnen 
vorgenommen  wird,  davon  sind  alle  überzeugt.  Bei 
den  Battu*  herrschte  der  Glaube,  da*»  ich  durch  das 
Messen  das  Leben  des  betreffenden  Individuums  in  meine 
Hände  bekomm*4.  Man  kann  «ich  denken,  was  oft  dazu 
gehörte,  einen  Menschen  trotzdem  unter  den  Messstab 
zu  bringen  ! Zum  Messen  jedes  Individuums  brauchte 
ich  eine  halbe  Stunde,  und  eine  andere  halbe,  uiu  dem- 
selben »eine  Furcht  auszureden.  Vielen,  denen  die 
Manipulation  zu  lange  dauerte,  drehtim  mir  den  Bücken 
und  gingen  halbgemessen  davon.-  Eh  int  in  hohem 
Grade  anzuerkennen,  das«  der  Verfasser,  der  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  als  praktischer  Arzt  auf  Sumatra 
lebt,  und  dem  man  Beiträge  zur  Kenntnis«  der  dortigen 
Flora  verdankt,  seiner  uneigennützigen  Aufopferung  für 
rein  wissenschaftliche  Zwecke  nicht  müde  wurde  und 
auch  »ein  anthropologische«  Werk  bis  zu  diesem  achtung- 
gebietenden Umfang  durchfilhrte.  Wir  lernen  durch 
ihn  nicht  nur  die  körperlichen  Eigenschaften  der  ver- 
schiedenen Rassen  kennen,  welche  auf  den  Banda- 
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Inseln  einander  begegnen,  insbesondere  auch  der  men* 
schenfressenden  Batta»  auf  der  Hochebene  von  Tobah. 
sondern  wir  ltckommen  ein  sehr  wahrscheinliche«  Bild 
von  den  Wanderungen,  welche  da«  heutige  Völker- 
gemisch  bewirkt  haben.  Von  grossem  Interesse  sind 
die  Wachs thum«mes«iingen  der  dortigen  Völker,  welche 
im  Vergleich  mit  dem,  was  Ober  die  Europäer  be- 
kannt ist,  wesentliche  Unterschiede  erkennen  lassen. 
Dem  Texte  sind  viele  Tabellen  und  vier  Tafeln  mit 
Ilaarquerachnitten , sowie  Hand-  und  Fu«.*abdrttcken 
beigegeben.  Das  Werk  bildet  eine  bedeutend  erweiterte 
Wiedergabe  der  gedrängten  Mittbeilungen  de«  Verfas- 
sers in  der  Anthropologischen  Abtheilung  der  Heidel- 
berger Naturforscher  -V  ers&mmlung  von  1890,  welche 
damals;  bei  den  Fachgenossen  rückhaltlose  Anerkennung 
den  aufgewandten  Forsch  erfleisse«  und  der  lohnenden 
Ergebnisse  gefunden  haben.  Otto  Ammon. 

A.  von  Cohan&en,  Ingenieur-Oberst  z.  D.  und  k.  Kon- 
servator. Die  Befestigung* weisen  der  Vorzeit 
und  de«  Mittelalters.  Mit.  ca,  60  Tafeln  Ab- 
bildungen. Wiesbaden.  C.  W.  Kreidel.  Ladenpreis 
26  Mark  — fflr  die  Subscri benten  vor  Erscheinen 
20  Mark. 

„Mit  der  Absicht,  mich  Ober  die  Burgen.  Stadt-  und 
Landliefestigungen  de«  Mittelalters  zu  unterrichten,  bin 
ich  »eit  meiner  Jugend  nicht  leicht  an  einer  derartigen 
Anlage  vorübergegangen , ohne  sie  oder  ihre  Einzel- 
heiten zu  untersuc  hen,  zu  zeichnen  und  zu  messen.  Ich 
musste  bald  gewahr  werden,  das«  die  Grundlagen  dieser 
Auordnongen  beruhten  tbeil«  auf  den  von  der  Natur  ! 
selbst  gegebenen  Motiv Wendigkeiten  und  Hilfen,  theib 
auf  der  Hinterlassenschaft  au»  unbestimmter  Urzeit, 
sowie  aus  der  Römerzeit  und  theib  auf  den  aus  dem 
Orient  mitgebrachten  Erfahrungen,  theib  auf  der  Fort- 
bildung und  Erfindung  der  mittelalterlichen  Erbauer. 

Was  Uauraont,  Krieg  von  Hochfelden,  Violet  le 
Duc,  Essenwein  in  selbständigen  Publikationen  und  viele 
andere  und  auch  ich  vereinzelt  in  Zeitschriften  darüber 
ge«chrieben  haben,  entsprach  mir  nicht  ganz,  ermuthigte  j 
mich  aber,  im  Sammeln  fortzufahren  und  nun  meine 
Aufzeichnungen  zusammen  zu  fanden:  so  entstand  das 
hier  geplante  Werk. 

Es  wird  vier  Abtheilungen  umfassen,  von  denen 
die  erste  die  Urbefestignng  behandeln,  und  wenn  man 
will,  den  Anthropologen  gewidmet  »ein  wird. 

Die  zweite  Abtheilung  schildert  die  römischen  Be- 
festigungen nicht  sowohl  au»  den  klassischen  Schrift- 
stellern, welche  von  den  Philologen  schon  so  Heurig 
exeerpirt.  emendirt  und  coramentirt  sind,  als  viel  mehr 
um  au»  den  greifbaren  Ueberresten  thutaitchliche  Bei- 
spiele bildlich  vorzu führen,  welche  in  den  Lehrbüchern 
nur  spärliche  Aufnahme  gefunden  haben. 

Die  dritte  und  vierte  Abtheilung  sollen,  ab  Haupt- 
zweck unserer  Arbeit,  die  mittelalterliche  Befestigung 
— etwa  den  romantischen  Theil.  in  zahlreichen  Bei- 
spielen darstellcn,  wozu  Zeit  und  Land,  kriegerische 
Erfahrung  und  Ausbildung  Veranlassung  gaben,  und  : 
in  welche  wir  eine  übersichtliche  Ordnung  zu  bringen  j 
bemüht  waren. 

Da  wir  kein  Freund  von  Gemeinplätzen  sind,  und 
•ogenaxukte  Phraseologie  nicht  am  die  Stelle  Ue»«en  ; 
Hetzen  wollen,  was  der  Leser  zu  wissen  wünscht,  und 
was  wir  sagen  würden,  wenn  wir  ea  wüssten,  »o  wen- 
den wir  uns  unmittelbar  den  bildlichen  Beispielen  zu, 
um  mit  diesen  auf  die  Hilfsmittel  hiu/.uwcisen,  die  fort  . 

Druck  drr  Akademischen  liuchdmrkerei  rrm  /•'.  Straub 


und  fort  im  Kampf  um  Habe  und  Dasein  von  der  Ur- 
zeit bis  zur  Renaissance  zur  Geltung  kamen.  Wir  wer- 
den uns  darin  nicht  durch  chronologische  Schranken 
hemmen  lassen,  sondern  die  Beispiele  durchführen,  «o- 
weit  ab  sie  Werth  behielten. 

Die  Nachrichten,  welche  wir  über  Urbefestigungen 
ans  den  verschiedensten  Landstrichen  und  aus  den  ver- 
schiedensten Zeiten  theib  «elb»l  gesammelt,  theib  au« 
Vereinszeitschriften  erhalten  haben,  sind  auch  ohne  Zu- 
ziehung aussereuropäischer  Länder  so  reich  und  viel* 
füllig,  dass  es  schon  möglich,  ja  nothwendig  gewor- 
den. sie  übersichtlich  darzustellen  und  gegliedert  zu 
ordnen. 

Wir  werden  daher  zuerst  da«,  was  der  Wald  durch 
Verhaue,  Gebücke  und  Hecken,  durch  da«  ihm  ent- 
nommene Holz  an  Pfählen,  Geflechten,  Gedörne  für  die 
Befestigungsanlage  gewährt,  an  Beispielen  nach  weben. 

Dann  wird  der  Nutzen,  der  aus  dem  Gewässer  durch 
die  Pfahlbauten,  durch  künstliche  Inseln,  Burgwillle  in 
Mecklenburg  und  Pommern,  durch  Crannoges  in  Irland, 
durch  Ziegelwerk  in  Lothringen,  oder  der  durch  Um- 
leitung zur  Entstehung  von  Waneerh (Igeln  für  Berg- 
und  Hüttenleute,  oder  ans  grösseren  Erd  borgen,  z.  B. 
auf  dem  llundsrücken  geschaffen  worden,  uns  beschäf- 
tigen. 

Wir  werden  dann  die  Steiu-,  Ring-  und  Abschnitts- 
willle  vorzufübreu  haben,  solche  mit  und  solche  ohne 
Holzeinlagen.  Es  werden  allerdings  schon,  die  chrono- 
logische Folge  überschreitend . die  tjuudermaucr  von 
St.  Odilion  und  sonstige  schwer  er«  teig  liehe  Trocken- 
mauern zu  schildern  sein.  Wir  werden  Veranlassung 
haben,  wenn  auch  mit  geringem  philologischen  Auf- 
wand, die  von  Cäsar  beschriebenen  gallischen  Mauern 
in  genügender  Anzahl  und  Ausführlichkeit,  wie  sie  in 
Gallien.  Deutschland.  Dazien  Vorkommen  und  als  Schla- 
ckenwälle, ab  Glasburgen  in  Schottland.  Frankreich, 
Deutschland  und  Böhmen  exbtiren,  au«  vielen  Bei- 
spielen auszuwählen  haben. 

Es  giebt,  uns  die«  Gelegenheit,  die  gallischen  Op- 
pida  mit  den  deutschen  Ringwälleu  zu  vergleichen; 
auch  ülier  die  Waaserbeschaffung  genügende  Auskunft 
zu  geben. 

Wir  werden  dann  mit  den  Krdrorsckanzongen.  die 
erst  ein  ackerbauende«  Geschlecht  zur  Sicherung  kleiner 
und  grosser  Bezirke  und  Landstriche  uusföhren  konnte, 
das.  wo»  wir  über  die  Urbefestigungen  zu  sagen  batten, 
abschliessen  und  hoffen,  damit  die  Mehrzahl  der  maass- 
gebenden  Formen  erschöpft  zu  haben. 

Das  Ganze  wird  etwa  ca.  20  Druck  liegen  und  ca. 
60  Tafeln  stark  werden.4  — A.  von  Üohausen. 

Mit  Freude  begruben  wir  da«  zu«ammenfii»sende 
Werk  von  Cohausen’»,  unbestritten  die  erde  Autori- 
tät Deutschland«  auf  diesem  Gebiete.  J.  Ranke. 


Johannes  Ranke,  Dr.  phil.  und  nied.,  o.  ö.  Professor 
der  Anthropologie  an  der  Universität  München. 
Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  der 
Bayern.  II-  Bund:  Uebor  oinigo  gcaetzmäauige 
Beziehungen  zwischen  Schädelgrund,  Gehirn  und 
Goaichteschädel.  Mit  flO  Tafeln,  Zugleich  als 
Leitfaden  für  kraniotnetrische  Untersuch- 
ungen, namentlich  Winkelmessungen  nach  der 
deutschen  Methode.  München.  Verlag  von  Friedrich 
BMsemuuw.  4*.  13ä  8. 

in  München . — Schluss  der  Reduktion  15.  Mai  1S92. 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Hanke  in  München, 

Oru freister flir  der  0 tntUchaft 

XXIII.  Jahrgang.  Nr.  0.  Erscheint  jeden  Monat  Juni  1892. 


Inhalt:  Kleinere  Mittheilnngen  über  TiUtowirung  in  Deutschland.  — Mittheilnngen  ans  «len  Lokalvereinen : 
Die  physikalisch-ökonomische  Gesellschaft  in  Königsberg  i.  I'r.  nach  dem  Tode  Tischler'».  — Literatur- 
bespreehungen : 1.  J.  Hanke,  Schild  ei  gnind,  2.  Brinton,  Anthropology,  etc.  etc. 


Kleinere  Mittheilungen  über  T&ttowirung 
in  Deutschland. 

(4  Briefe  aus  München  an  Prof  J)r.  J.  RantceJ 

1.  Anltei  erlaube  ich  mir,  Ihnen  die  gewünschte  Zu- 
»aininenstcllung  der  tättowirten  Soldaten  de»  Liuarethe* 
ru  Bbemenden.  Sollten  Herr  Professor  noch  grösseres 
Material  wünschen,  so  bin  ich  mit  Vergnügen  bereit, 
zu  Ireuntragen,  dass  gröeaere  Abteilungen  untersnrht 
werden.  Meinen  Nachforschungen  zufolge  bat  sich  er- 
geben, da**  es  hier  Leute  giebt,  welche  vom  TAttowiren 
leben,  sie  linden  sich  zur  Kckrutcnzcit  in  den  Kasernen 
ein  und  tuttowiren  um  20- BO  Pfennige.  Beim  hiesigin 
2.  Infanterie-Hegiment  wurde  diese  Sitte  vor  mehreren 
Jahren  verboten,  da  Syphilis  ö berge  impft  wurde.  Meine 
einjährig  - freiwilligen  Aerzte,  weiche  snmmtlicli  ein 
halbe*  Jahr  Schtflkftrete  waren,  berichteten  mir,  dass  sie 
sich  nicht  erinnern  konnten,  einen  Matrosen  gesehen 
zu  haben,  welcher  nicht  tilttowirt  gewesen  wäre  etc. 

Privatdocent  Dr.  Seydel,  kgl.  CM»endal*sarzt, 
Untersuchung  aut  Tältowirung  Im  k.  Garniiomlazarcth  in  München. 

Zahl  der  Untersuchten  4&0  l-Ainmtlirbe  Kranke  und  Wirterl, 
ümter  Tlttowtrte  47. 


j Art  der  TiUtowirung 

Aai  dem  rechten  Vorderarm:  Abn-i- 
| rben  de»  M tü  I?  rhand  werk «-«  < Mühl- 
rad!. Am  linken Vorderarm:  Namrn*- 
luit  des  K$n>Ka»  Itogimeat. 

;Auf  dem  webte«  Vorderarm-  Abool* 
| eben  de*  Hader*:  2 gekmuto  ltexir* 
I luesaor  und  eine  Schitead. 

Auf  dem  rächten  Vorderarm : K.-pf 
rinn»  Ochsn»,  2 Beile.  Si«-»«3«r  mit 
Streicher-  AnfangHturlistalien  dea 
Namens,  Jaliroezahl  iss;. 

Am  linken  Vorderarm  : Scholl*»  mit 


Am  rechten  Vorderarm:  2 Semmel, 
1 I C.ipFrl,  I Brettel.  Eine  KRniim* 
] kröne.  AnfanzH?'Ui  li-lal»  n ihm  Na- 
mens. Jahreszahl  IMSl».  Umkrkii- 
j «ende  Blätter/. weit-e. 


Abtfaeilmi»  ! 

Civilbemf 

Inf.-I.eil-- 

Malier 

1.  Infanterie- 
K.Rt. 

Parier 

l.Infunterie- 

liegt. 

Metzger 

1.  Infanterie-  Kaufmann 
Hegt.  (u.  Schütze) 

Inf.-Leib- 

Hacker 

Regt. 


Abtheilung 

l'ivilbernf 

Inf.-Leib- 

Hegt, 

| 

i Schreiner 

Inf  -Leih* 

Hegt. 

2.  Infanterie* 
Hegt 

Kellner  \* 

Hahn* 

nrboiter 

1.  Knss-Art.- 
Kegt. 

Schmiil  f 

; 2.  Infantcrie- 
Regt. 

Knecht  * 

Inf.-Leib* 

Regt. 

Taglöhner  • 

1.  Train- 
Hat  ail  Ion 

Maurer  / 

i 3.  Artillerie- 
| H‘Kt- 

Kaufmann  •' 

2.  Schwere« 

| Heiter* Regt. 

Metzger  - 

; 2.  Infanterie* 
Hegt. 

» 

Geschirr-  1 
hiltwller 

* 

Art  der  Tilttowirung 


\m  rechten  Vorderarm:  Kin  Hobel. 
Krone.  AntinüsbiirliiMalie  des  Na- 
men*. Jalmitx.itil  1847.  Vcriienn- 
der  Zweig. 


Troue.  Kine  Ktfnigski'oii«,  Namen»» 
mg  de*  Königs  Ludwig.  Itegimnti. 
Aiifanjmbaehxtahen  M Namen«. 
Jnhresxahl  1882. 


einen.  Kammer  und  Zange.  Antenir«- 
bui-batat>«D  du»  Nh  in  tun.  Jahre*- 
:■:»!. I IWJ4. 

im  rechten  Vorderarm : Krone.  Nn- 
uoneniK  des  Künfu*.  IteiHment.  An 
faiigwlniehst.  »le*  Namen«.  1889. 

im  rechten  Unterarm:  Krone.  Na* 
tiiotiskug  den K"«nl»t*.  Keitimrnt.  An- 
tangabuclist.  de*  Name iih.  1^5»*  — t»:t. 


wer,  Setzwaage.  Anf*ii**lHi<-h*t. 
«loa  Name»*.  Jahivwzaht  Ins:*.  Alk« 
die*  mit  rother  Farin*. 

un  rrebten  l'uterartn  : 4 F (friwrh. 
fromm,  fröhlich.  frei!  in  Anordnung 
eine«  Kreuze*. 

un  reehten  Unterarm : KSnijrnkronr. 
KeitiiMcnt,  JfKi.  Kopf  eiri-o  Ochsen, 
i Ueilo,  Zweite  al*  UrokrAnrmiy 

) Am  rechten  Oberarm:  MmidbiM 
de«  Kttfll«*  Lndwlg  II,  tn  grmner 
1 r niform, 

).\m  rerhten  Unterarm:  Ein  Infan- 
teriat  in  Feldausrüstung ,*  Gewehr 
U-i  Fuk«.  Ferner  Itetiiment.  Anfan*«- 
Intrhalaheu  <le«  Namen«,  verzierende 
lintlcRVSkt. 

)Am  llnkon  Vorderarm:  Krono.  Ba- 
taillon*. und  Kompagnie  Nummer 
Kin  Kfluprnhcltti.ioti  IMätterzwcigi-n 
umkriMt,  IÄM-IS2I. 


ß 
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Abtheilung 

Civilberuf 

Art  der  Tfittowirung 

Fdsenbahn- 

BaUillon 

Steinmetz 

Am  rechten  Unterarm:  Ein  Ath'ot, 
«ul  gezeichnet . «kr  «in  Schwerts 
(••wicht  bebt;  aut  letzterem  «(eilt 
500  Pfund.  Aimir4«a  Anfangs- 
buchstaben «In»  Namen*  Jahre* 

Ohl  IBM. 

SanitäU- 

Kompagnie 

Kupfer- 

sebmid 

Am  mellten  Unterarm:  Kr»«».  Uogi* 
ment.  Ein  Helm.  Jahreszahl.  Illlt- 
teriweige 

Eisen  bahn - 
Bataillon 

Rnngir- 

gehilfe 

Am  rechten  Unterarm:  Anfangsbuch- 
staben de*  Namen*.  1888.  Mütter- 
zweite. 

1 . Schweres 
Reiter- Regt. 

Brauer 

Am  reehten  Unterarm:  .Hoch  lato 
di*  Brauerei.*  Ein«  Krone.  An- 
fanysbuchstaben  den  Namen»  Jah- 
retzafa]  18S8, 

1.  Infanterie- 
Hfgt.. 

Schlosser 

Am  rechten  Unterarm  : .Gott  mit 
uns.*  2 Sclilö.-scl,  i Man—.  IKA 
Manchen. 

SanituU- 

Kompaguie 

Bader 

Am  linken  Unterarm:  1 Todtenkopf, 
darunter  2 Knochen.  .Memento 

■ovL* 

1.  Artillerie- 
Uegt. 

Schmid 

Am  rechten  Unterarm:  Hufeisen, 

Hammer  und  Zange-  Name.  188$. 

1.  Infanterie* 
Regt. 

Schuh- 

macher 

Am  rechten  Unterarm:  KSnignkronft. 
Namcuszu«  de*  Königs.  Anfan«» 
buchsUbcu  de«  Namen«.  Jahr-»- 
zahl  I8ML 

a.lnl'anlerie- 
H egt.. 

Maurer 

Am  rechten  Unterarm : Anfangsbuch- 
staben de*  Naicena.  Jahreszahl  188:1. 

2.lnfanterie- 

Regt. 

Papier- 

macher 

Am  linken  Unterarm  • Krone.  An- 
faiiK«bucli«tat>en  de*  Namen«.  Jah- 
rraxalil  HfoO. 

Sanität#- 

Kompagnie 

Kamin- 

kehrer 

1)  Am  linken  Unterarm : I.«lkr.  Ho- 
sen, Kauiinkelirerarylinder,  Jahre** 
zahl  1**4. 

2)  Am  rechten  Unterarm : Da»  Genfer 
Kreuz.  1888-1881. 

8)  Am  rechten  Oberarm:  Ein  gut  go- 
zcicbneUr  Amor  mit  Pfeil  U.  Mögen. 

1.  Infanterie* 
Hegt. 

Diener 

Am  rechten  Oberarm:  Amor  mit  Ho* 
gen  und  PfeU. 

Sanität«* 

Kompagnie 

Drechsler 

Am  linken  Unterarm:  Krön*.  Regi- 
ment. ftoflfer  Kreuz.  Anfangsbuch- 
staben des  Ruhm.  1W7. 

Gendarm. 

Schuh- 

macher 

Am  linken  Unterarm:  Ein  Stiefel. 
Verzierend«  Zwr-ige,  Anfangsbuch- 
staben de*  Namen*.  IK4. 

Sanitäts- 

Kompagnie 

Knecht 

Am  rechten  Unterarm  : tienfor  Kreuz 
Anfangsbuchstaben  des  Nu  «nenn 
18S8-V1.  HlitOerzwcugc. 

Sanität«* 

Kompagnie 

Bauer 

Am  rechten  Unterarm  : Name  in  An- 
tangebuchstaben. Verzierung.  168:». 

1.  Schwere« 
Reiter-Regt. 

Mechaniker 

Am  linken  Unterarm:  2 Zirkel,  2 
Greifzirkel,  1 Winkel  und  Hammer. 
Verzierung  durch  Zweig«. 

2.  Infanterie- 
Hegt. 

Ziegler 

Am  rechten  Unterarm:  I.  11. iNanacV 

Sanitäts- 

Kompagnie 

• 

Friseur 

Am  rechten  Unterarm : Hin  Aiu«r 
mit  Ifeil  und  Bogen.  Köfiigakron«. 
Genfer  Kr«  uz,  i>a»  Kynite-I  ftir  ; 
.Glaube,  Hoffnung  ui»d  I-Jebe.  Und 
dicht  nebenan:  | 11 1 

Sanität* 

Kompagnie 

Bäcker 

(Schütze) 

1)  Am  linken  Unterarm:  Ifimelikopf, 
2 Gewehre,  1 Waidmeencr  mit  Ei- 
chenlaub. 

?1  Am  rechten  Unterarm : König*- 
kröne.  Rtnvaatog  le*  König». 
Genfer  Kreuz.  Anfang«tiiachittjiben 
des  Namen«.  1888-1801. 

Abtheilung 

Civilberuf 

Art  der  Tättowirung 

1.  IVId-Arl.- 
Hegt. 

Wagner 

Atu  roehbn  Unterarm:  In  Worten: 
«Gott  mit  uns.*  Ferner  ein  grottc«, 
heraldisches  Wappen  mit  d>  ui  bayer, 
Di  wen.  He«  int  etil.  Naiue,  l«*V. 

2.  Infanterie- 
Regt. 

! Dienst-  ' 
knccht 

'Atu  rtchlcn  Unterarm : Krone.  Na- 
menszug des  König«.  Regiment. 
Name.  i8»-:«o;. 

1.  Train- 
Bataillon 

Handschuh 
tnachcr  und 
, Bierbrauer 

'>  Am  rochtcn  Vorderarm  : Krone.  L. 
2 Säbel.  1680. 

2»  An  der  r Hand:  HB  (Hofbcftnliamt. 
Atu  linken  Vorderarm:  Hufeisen 
mit  Kranz.  Pferdekopf.  Aiifungs- 
hneliHlaWn  des  Namen«.  * 7. 
ü An  der  1.  Hand:  Hnftistit,  Peitsche. 

1.  Feld- Art. - 
Hegt. 

Metzger 

An  der  linken  Hand:  Ein  Anker. 

1.  Dhlnnen- 
Bcgt. 

Magazinier 

Am  rc-rlilen  Unterarm:  .Treue.*  Kü- 
nigskrune.  1*  2 lamzen  Regiment. 

i 1*0-82. 

Inf.-Leib- 

Regt. 

Brauer 

An  rechten  Unterarm:  Ein  lUcrfaaa. 
Name  in  Anfangsbuchstaben. 

Inf.-Leib- 

Rcgt. 

Pflasterer 

Am  loelitcn  Unterarm:  Nam«.  I8SS. 
Hlitterzwcig. 

1.  S«  hwere* 
Reitcr-Regl. 

Pferde- 
händler ( 

Am  Unken  Unterst  m:  Ein  Pkrdekopf. 

I.  Infanterie- 
Regt. 

Kil«cr 

Am  roehten  Unterarm : F.»n  Gestell 
mit  KlUekeanel.  Nam«  in  Anfangs- 
buchstaben. 18SÄ. 

Gcnd.*  Korp* 
München 

Gendarm 

Am  rechten  Unterarm:  Krone.  L. 
Name.  Regiment.  1871. 

2.  Infanterie- 
Regt. 

Metzger 

Am  reehton  Unterarm  : Kopf  eine« 
Ocliawi.  2 B«U«,  1 l{sum<e*«'r.  2 
gekreuzt«  Zweig«.  Name.  1888. 

1.  Train- 
Bataillon 

Metzger  i 

Am  rechten  Vorderarm : Kopf  oim* 
Ochsen.  2 gekrouzto  Iloile  Anfanps- 
bacharaben  des  Namen«.  Jahres- 
zahl 1800. 

2 Voll  Internes  für  allfis,  wo*  mir  al«  früheren» 
Schfller  von  Ihnen  unter  Ihrem  Namen  begegnet, 
bemerkte  ich  auch  besonder*  in  Ihrem  Artikel  der 
.Neuest.  Nrtchr."  den  Satz:  «Bei  Mädchen  und  Frauen 
unseres  Volkes  sind  mir  bis  jetzt  keine  derartigen 
Ilintt  Zeichnungen  vorgekommen*  — und  glaube,  Ihre 
Zeit  nicht  unnütz  in  Anspruch  zu  nehmen  durch  die 
Mitteilung,  dass  wir  in  der  Thai,  hier  in  Milnehen 
sogar,  solche  Exemplare  haben  — allerdings  alle  fast 
ans  dem  cltr*anien  Stande  der  Köchinnen  und  Kell- 
nerinnen, last  not  least  auch  aus  der  Halbwelt  — und 
zwar  Tättowirungen  an  den  Armen,  wie  an  der  Hand 
(äussere  Handfläche  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger), 
welche  Zeichnungen  jedenfalls  im  Cnu.salnexu*»  stehen 
zu  den  fast  »ämmtlich  Lätlowirten  Armen  der  hiesigen 
Metzger,  Scbmide,  Brauer,  Bäcker  (»ehr  viele),  Schenk- 
kollner. 

Justiz-  und  Geföngniflibeainte  würden  hier  gewiss 
auch  vielfach  mit  meinen  Beobachtungen  flbereinstim- 
men.  Ich  selbst  glaube  ohne  Mühe  eine  solche  Tfitto- 
wirte  auffinden  zu  können. 

Hans  Kleinert, 

Sekretär  der  Firma  Kathreiner’*  Nachf. 


3.  Der  Zufall  giebi  mir  soet»on  diejenige  Nummer 
der  .Neuest.  Nachr.*  in  die  Hand,  in  der  Kw.  Hoch- 
wo  hl  geboren  den  Artikel  iil>er  die  «TiUtowirung*  ge- 
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• •nicht  haben.  Ich  habe  mich  in  diesem  Fliehe  »etb»t 
schon  verbucht  und  gestatte  mir  desslmlb,  Kw.  Hoch- 
wohlgeboren  hierüber  zu  berichten. 

K*  mag  dahingestellt  bleiben,  welcher  Art  die  Eitcl- 
keit  oder  auch  da«  SchönheiLsgcfillil  ist,  das  »ich  trotz 
der  auszustchenden  Schmerzen  eine  solche  llautopera- 
tion  auferlegt,  jedenfalls  ist  eine  möglichste  Verringe- 
rung der  Schmerzen  für  die  Objekte  der  Hautmalerei 
von  grossem  Werthe.  Ich  ersehe  nun  eine  solche  Ver- 
minderung  in  erster  Lin  e in  der  Konstruktion  des  M i-  | 
tcriala.  l’m  eine  möglichst  gleiche,  von  keiner  helleren 
Haubpur  unterbrochene  Färbung  zu  erhalten,  ist  es 
andererseits  nothwendig  — nicht  die  Haut  zu  durch* 
löchern  mit  vielen  Nadelstichen,  sondern  nie  sozusagen 
zu  zerstören  durch  vollständiges  Zerstückeln. 

Ich  habe  mir  zu  dienern  Zwecke  meine  Nadeln  so 
komdruirt,  das»  dieselben  entweder  ein  Dreieck  (für 
tiefere  Stellen  oder  bei  dicker  Lederbaut)  oder  ein 
Viereck  bilden.  Dieselben  sind  mit  Scidcnf.iden  ge- 
bunden und  mit  Wachs  überzogen. 

K»  erhellt  nun  sofort,  dass  ein  einziger  Stich  in 
Hezug  uuf  Wirkung  {Zerstörung  der  Hau? fläche)  dun 
mindestens  6 fache  gegen  den  einzelnen  Nadelstich 
erzielt,  in  Bezug  auf  Schmerz  aber  uiu  Nichts  grösser 
ist,  als  der  durch  den  Stieh  mit  einer  Nadel  verur-  , 
sachte.  Ich  spreche  hiebei  al^ichtlich  nicht  von  nn-  j 
derern  Material,  wie  die  beliebten  aber  schmerzenden 
Ahlen,  Griten , feinen  Messer,  oder  gar  glühenden 
Stahlnadeln  sind.  (Der  glühende  Stahl  ist  bei  der  . 
Marine  sehr  beliebt!) 

Die  »wischen  den  Nadelspitzen  bestehende,  keil-  j 
..  . förmige  Verengerung  (nebenan  die  vergrös- 

• * * serte  Zusammenstellung  von  zweierlei  Nadel-  j 

Stellungen)  drückt  das  Hanttheilchcn  zusammen  und  I 
dient  andererseits  zur  Einführung  des  Färbemittel*. 

Ich  bin  von  dem  früher  gebrauchten  Pulvereinreiben 
abgekommen  und  führe  die  Farbe  flüssig  ein.  Ihm 
gewährt  den  Vortheil,  dass  ich  die  Nadeln  eintunken 
kann  und  dann  auch,  da**  die  flüssige  Farbe  leichter 
in  alle  verletzten  Theile  eindringt  und  sie  durchtrankt. 
Auch  wasche  ich  die  gefärbten  Stellen  wiederholt  aus, 
noch  während  des  Stechens  2—  8 mal,  ohne  dass  da- 
durch ein  Anslangen  des  Farbstoffes  zu  fürchten  wäre. 
Die  Stelle  schwillt  wohl  an.  in  seltenen  Fällen  ist  eine 
Entzündung  de«  Armes  zu  bemerken.  Bereits  am  dritten 
Tage  wird  die  alte  Haut  ahgetdossen  und  hat  dann 
ein  weibliches  Ansuchen.  Am  achten  Tage  tritt  dann 
die  Zeichnung  kräftig  und  rein  hervor. 

Der  Effekt  ist  ein  überraschender.  Zumeist,  be- 
sonders bei  Neulingen , ist  ein  gewisse»  Angstgefühl 
mit  die  Hauptursache,  da«*  die  Stiche  anfangs  schmerz- 
licher em|>funden  werden.  Die  Injektion  selber  ver- 
ursacht keinen  weiteren  Schmerz,  sondern  mit  der  Ent- 
fernung der  Nadel  von  der  Haut  Dt  auch  das  Schmerz- 
gefühl geschwunden.  In  einer  Viertelstunde  bat  be- 
reits eine  gewisse  Gleichgiltigkeit  dio  Oberhand  ge- 
wonnen und  nach  einer  oder  nach  anderthalb  Stunden 
ist  man  mit  dem  anfänglich  *o  unangenehm  empfun- 
denen Schmerzgefühl  vollständig  ausgesohnt,  ja  es  ist 
mir  wiederholt  ptuirt,  dam  Freunde  während  der  Ope- 
ration sich  mit  grossem  Interesse  in  die  durgebotene 
Lektüre  vertieft  haben. 

Ich  bin  Mitglied  des  hiesigen  Männerturnverein» 
und  bube  an  mindestens  drei  Dutzend  von  meinen  Tum- 
brüdern  diese  brüderliche  Einimpfung  vorgononmien, 
ausserdem  noch  in  vielleicht  20  Fällen. 

Otto  El»er,  k.  Katastergraveur. 


4.  Den  in  den  «Neuest.  Nadir.4  veröffentlichten 
Vortrag  Kw.  Ilochwohlgehoren  hübe  ich  mit  vielem 
Interesse  gelesen  und  erlaube  mir  an  denselben  an- 
schliessend die  Mittheilung,  das»  bei  uns  auch  in  der 
Augenheilkunde  die  Tüttowirung  zu  kosmetischen  Zwe- 
cken verwendet  wird.  Bei  den  stark  entstellenden 
w rissen  Narben  der  Hornhaut  wird  zur  Verbesserung 
I des  Aussehen»  zunächst  eine  Stichelung  de«  Narben- 
gewebe» mittelst  zu  einem  Bündel  verbundenen  Nadeln 
vorgenommen  und  sodann  ein  Farbstoff  Auf  den  zahl- 
reichen feinsten  Stichkaniilen  verrieben.  Bei  den  zen- 
tralen Trübungen  verwendet  man  chinesische  Tusche, 
um  die  schwarze  Farbe  der  Pupille  nttchzuuhiucn,  bei 
der  peripheren  dagegen  Farben,  die  denjenigen  der  Iri» 
des  gesunden  Auge»  entsprechen.  Alle  zur  Tättowirnng 
verwendeten  Farben  müssen  aus  feinsten  in  Flüssigkeit 
ruspendirt  bleibenden  Körnchen  bestehen,  da  in  che- 
mischer Lösung  befindliche  Farben,  z.  B.  Anilinfarben, 
keine  bleibende  Färbung  bewirken,  sondern  resorbirt 
werden.  Die  Forbstoffkörncben  nun  lagern  sich  in  die 
Gewebszellen  ein  und  bleiben  da  unverändert  liegen. 

Vorstehende  Mittheilung  erlaubte  ich  mir  in  der 
Meinung,  daB«  dieselbe  Ew.  Ilochwohlgehoren  interes- 
»iren  würde,  eventuell  zu  beliebiger  gelegentlicher  Ver- 
wendung. Dr.  libein,  Augenarzt. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Die  physikalisch -ökonomische  Gesellschaft  ln  Kö- 
nigsberg I.  Pr.  nach  dem  Tode  Tischler*«. 

ln  der  Sitzung  am  7.  Mai  t hei  1 1 der  Direktor  der 
Gesellschaft,  Herr  Professor  J ent  zach,  der  den  Vor- 
sitz führte,  zunächst  mit,  das»  die  Provinzialver- 
tretung für  da«  laufende  Verwaltungajahr  eine 
Beihilfe  von  8000  Mark  der  Gesellschaft  wiederum 
bewilligt  hat.  Indem  er  den  Dank  der  Gesellschaft 
auch  an  dieser  Stelle  zum  Ausdruck  bringt,  hebt  er 
hervor,  da«*  diese  Beihilfe  insofern  einen  hohen  idealen 
Werth  besitze,  als  sie  zeige,  das»  die  Arbeiten  der  Ge- 
sellschaft nicht  nur  für  die  wissenschaftliche  Welt  des 
Auslande«,  sondern  auch  fiir  die  Bewohner  der  Provinz 
von  Interesse  sind. 

Hierauf  erstattete  Herr  Professor  Dr.  J entzsch  den 
Bericht  über  die  Verwaltung  und  Vermehrung  der  ar- 
chäologischen Sammlungen  de«  Provinzialmuseum»  im 
Jahre  1890  und  1891. 

Die  langwierige  Krankheit  und  der  Tod  Dr.  O. 
Tischler  » waren  ein  schwerer  Schlag  für  die  Samm- 
lung. Da  nach  Tischler'«  Tod,  welchen  die  gesummte 
, wissenschaftliche  Welt  betrauert,  ein  ähnlicher  Kenner 
der  prähistorischen  Wissenschaft  iu  Ostpreußen  nicht 
mehr  vorhanden  ist,  konnte  ea  nicht  zweifelhaft  sein, 
| daiw  Redner,  welcher  1875  seiten«  der  Gesellschaft  unter 
besonderer  Betonung  «einer  früheren  prähistorischen 
: Arbeiten  hielier  berufen  wurde,  und  seitdem  speziell 
die  geologische  Abtheilung  de«  Provinzialmuseum*,  *o- 
[ wie  die  beiden  Abtheilungen  gemein  Mimen  Geschäfte 
. geleitet  hatte,  von  nun  ab  beide  Abtheilungen  als 
Ganze»  zu  verwalten  hal>e.  Archäologen  von  Fach  wird 
derselbe  gern  die  einzelnen  Fundstikke  für  ihre  Spe- 
| ciabtodien  zugänglich  machen  und  alle  Freunde  der 
| heimischen  Alterthumxkunde  sind  herzlich  willkommen 
als  Mitarbeiter  iu  Sammeln,  Graben  und  Vergleichen! 
j Es  i»t  selbstverständlich,  da»»  unsere  archäologischen 
| Sammlungen  nicht  nur  erhalten,  sondern  auch  fortent- 
wickelt werden  in  den  Bahnen,  welche  ihnen  Tischler 
und  seine  Vorgänger  vorgezeichnet  haben.  Darin  liegt 
gerade  der  Hauptwerth  grosser  öffentlicher  Museen, 
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wie  des  uosern,  das*  ihr  Bestand  und  ihr  < ’hunikter 
nicht  auf  zwei  Augen  l^eruhi  • wie  bei  Privatraram- 
lungen.  K«  int  die  erste  Pflicht  jedes  MiHeumsdirck- 
tora,  das  zu  erhalten  und  fort/aientwickeln,  was  da- 
rin an  brauchbarem  Inhalt  geschaffen  ist!  Die  Prä- 
hiütorie  steht  vermittelnd  »wischen  den  historischen 
und  den  Naturwissenschaften,  ln  den  Ergebnissen  sich 
der  Geschichte  anschliessend,  ist  ihre  Methode  eine 
naturwissenschaftliche,  im  wesentliche»  geologische.  So 
ist  auch  in  unserer  Provinz  der  Aufschwung  der  prä- 
historischen Forschung  innig  verknüpft  mit  Namen  von 
naturwissenschaftlichen»  Klang.  Der  MedixinabuMieor 
Dr.  II  eu  sc  he  und  der  Professor  der  Physiologie  von 
Witt  ich  waren  die  Bahnbrecher,  welche  durch  ihre 
Ausgrabungen  in  den  sechziger  Jahren  die  Aufmerk- 
samkeit unserer  Naturforscher  auf  Prähistorie  lenkten; 
mit  planmäßigen  Forschungen  folgten  Dr.  Dewitz, 
welcher  vor  zwei  Jahren  als  Kustos  am  Museum  für 
Naturkunde  xu  Berlin  verstarb,  und  Dr.  Paul  Schieffer- 
d eck  er,  welcher  als  Professor  der  Anatomie  in  Bonn 
wirkt.  Dr.  G.  Herendt  katu  und  enthüllte  gelegent- 
lich seiner  geologischen  Kartenaufnahmen  einen  unge- 
ahnten Keichthum  von  Alterthümern  in  unserer  Pro- 
vinz; er  sammelte.  grub  planmassig  aus  und  beschrieb 
musterhaft  und  mit  Abbildungen  «eine  Funde.  Man 
braucht  nur  an  die  Gesichtsurnen,  die  Gräberfelder  und 
die  KUchenabf.il le  der  Steinzeit  zu  erinnern,  uui  die 
Bedeutung  dieses  Mannes  für  die  heimische  Prähistorie 
xu  kennzeichnen.  In  den  bearbeiteten  Bernsteinvor- 
koromnHHcn  aus  der  jüngeren  Steinzeit  von  Schwarz- 
ort  erkannte  er  unmittelbare  Beziehungen  zu  geolo- 
gischen Vorgängen  und  in  dem  eben  erst  in  Thüringen 
aufgestellten  Schnurornnment  eine  Leitform,  welche  er 
ganz  nach  Art  geologischer  Lcitformen  zur  Altersbe- 
stimmung prähistorischer  Funde  verwandte.  Auch  die 
jöngeren  Geologen,  insbesondere  Dr.  Klebs  und  Dr. 
Schröder,  haben  wichtige  Akertliunnfundc  gemacht, 
und  auch  Redner  hat  gelegentlich  seiner  geologischen 
Aufnahmen  einzelne  archäologische  Beitrüge  zu  liefern 
vermocht.  Vor  allem  aber  war  Tischler,  der  anerkannt 
erste  Prühistoriker  Oatpreussens,  durchaus  Xattirfo»- 
acher,  vorbereitet  für  seine  Arbeiten  durch  Mathematik 
und  Physik,  Mineraloge  und  Geologie. 

Wie  in  Ostpreußen,  so  anderwärts:  Seit  Jahrhun- 
derten waren  Alterthfimer  als  Merkwürdigkeiten  von 
einzelnen  gesammelt  worden.  Der  ungeheuere  Auf- 
schwung an  Volkathüiulichkeit  und  die  dadurch  be- 
dingte Mannhaftigkeit  der  Funde,  wie  die  Planmäßig- 
keit und  Vertiefung  der  Forschung  datieren  von  der 
Aufstellung  einer  naturwissenschaftlichen  Frage,  welche 
durch  das  Bekanntwerden  »1er  Darwinschen  Theorie 
gefordert  wurde,  nämlich  der  nach  den  Vorfahren  deB 
heutigen  Menschengeschlecht*.  Man  entrann  sich  plötz- 
lich, dass  in  den  Mooren  und  Kjökkenmöddingern  Däne- 
marks, den  Knochenhöhlen  Belgiens  und  den  Grand- 
lagern  Nord  frank  reich*  .Spuren  des  Menschen  neben 
denen  abgestorbener  oder  örtlich  verschwundener  Pflan- 
zen und  Thiere  gefunden  waren.  Man  suchte  und  fand 
Aehnliehe*  an  vielen  Stellen. 

Auf  der  Pariser  Weltausstellung  1807  führte  man 
die  Beweisstücke  der  erstaunten  Mitwelt  in  einer  be- 
sonderen •Gallerio  der  Geschichte  der  Arbeit“  vor. 
Gleichzeitig  tagte  dort  ein  Kongreß  für  Anthropologie 
und  vorhistorische  Archäologie;  Professor  Carl  Vogt 
in  Genf,  der  berühmte  zoologische  und  geologische 
Schriftsteller,  durchzog  die  Großstädte  Mitteleuropa* 
mit  einem  Cvklus  von  sechs  Vorlesungen  über  Anthro- 
pologie , welche  von  ungezählten  Tausenden  gehört 
wurden  und  einen  Sturm  des  Beifall*  wie  dpr  Knt- 


I rüriiung  entfesselten.  Naturforscher  gründeten  1860  das 
! Archiv  für  Anthropologie  und  1870  die  deutsche  Ge- 
! selbchaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urge* 
‘ schichte,  welche  mit  ihrem  Führer  Virchow  der  un- 
bestrittene Kern  und  Mittelpunkt  aller  prähistorischen 
Forschung  in  Deutschland  geworden  ist.*) 

ln  der  That  kann  die  Methode  der  prähistorischen 
Forschung  nur  eine  naturwissenschaftliche  »ein.  Wie 
in  der  Geologie  müssen  wir  lediglich  auf  Grund  der 
Befunde  Leitformen  erspähen,  welche  unter  gewissen 
Verhältnissen  in  weiter  Verbreitung  immer  wieder- 
kehren ; wir  müs-ien  nach  dem  öfter  wiederholten  Zu- 
sammenvorkouimen  gewisse  Formen  nl«  gleichaltrig  er- 
kennen, bei  auderen,  für  welche  wiederholt  ein  Neben- 
einander oder  Uebereinandcr  in  gleicher  Reihenfolge 
beobachtet  wurde,  eine  zeitliche  Verschiedenheit  ab- 
leiten; aus  den  Gliedern  zahlreicher  kurzer  und  lücken- 
hafter Reihen  die  Lücken  ergänzend,  eine  immer  län- 
gere und  vollständigere  Reihe  auf  bauen.  Halten  wir 
so  ein  relatives  Zeitmaan«  in  der  K«tt«  der  ladtformcn 
gewonnen,  so  werden  wir  versuchen,  durch  die  Ver- 
knüpfung der  jüngeren  Glieder  mit  historisch  beglau- 
bigten Thatrachen  dasselbe  möglichst  zu  einem  abso- 
luten umzuwandeln,  die  älteren  Glieder  aber  mit  be- 
stimmten geologischen  F|»ochen  in  feste  Beziehungen 
zu  setzen.  Wie  in  der  Geologie  sehen  wir  auch  in  der 
Prähistorie  langlebige  und  kurzlebige  Arten,  sellwt- 
stündige  und  mimetische  Formen;  wir  sehen  gewisse 
Typen  in  der  Provinz  sich  entwickeln  oder  fortbilden, 
und  nach  Art  der  Ammoniten  jedes  ihrer  Stadion  für 
gewisse  kurze  Zeiträume  bezeichnend;  wir  sehen  an- 
dere, die  sich  anderwärts  allmahlig  entwickelt  haben, 
wie  Fremdlinge  in  ganzer  Vollkommenheit  auf  dem 
Platze  erscheinen,  uiu  in  kürzester  Frist  eine  frühere 
Kultur  za  verdrängen.  So  erkennen  wir  für  gleiche 
Kpochen  in  verschiedenen  Ländern  in  der  verschiedenen 
Facies  der  Kulturreste  die  ehemaligen  Grenzen  der  Völ- 
ker, die  Transgressioncn  der  letzteren  und  die  örtlichen 
Lücken  der  Kot wicklung. 

Die  Feststellung  der  Leit  formen  und  die  Chrono- 
logie der  Kulturgeschichten  sind  mithin  die  ersten  und 
grundlegenden  Aufgaben  der  Prübufcorie.  Aber  sie  sind 
nicht  da*  Ziel.  Wie  in  der  Zoologie,  Botanik  und 
Paläontologie  dio  Unterscheidung  und  Benennung  der 
Spezies,  in  der  Geologie  die  Erkennung  der  Leitformen 
und  die  speziellste  Gliederung  der  Schichten  nur  die 
notlivrcndige  Vorstufe  für  höhere  und  allgemeinere, 
schließlich  zu  Gesetzen  führende  Aufgaben  bilden,  so 
hat  auch  die  PräbLtorie  höhere  und  weitere  Aufgaben, 
als  die  Ermittelung  einer  dürren  Chronologie  und  ihrer 
Leitformen;  aber  die  Wissenschaft  der  Prähistorie  ist 
so  jung,  dass  sie  noch  eine  geraume  Zeit  an  diesen 
Schulaufgaben  xu  thun  haben  wird. 

ln  iler  Verwaltung  unserer  Sammlung  während  der 
zwei  Berichtsjahre  bildete  den  Glanzpunkt  der  Besuch 
derselben  durch  zahlreiche  Mitglieder  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  im  August  18'Jl.  Es  int 
über  diesen  Besuch,  wie  filier  die  hohe  Anerkennung, 
welche  unser  Museum  bei  dieser  Gelegenheit  fand,  be- 
reits von  anderer  Seite  berichtet  worden.  Zur  Wissen- 
schaft liehen  Bearbeitung  wurden  Stücke  des  Museums 

*)  Anmeldungen  zum  Beitritt  zur  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  welche  gegen  den  sehr  mäßigen 
Beitrag  von  3 Mark  jährlich  12  zum  Theil  illustriert«» 
Nummern  ihre*  .(’orrespondenzblattes*  liefert,  werden 
vom  Vortragenden,  sowie  im  Provinxialmuseum  entge- 
gengenoimncn.  Die  Gesellschaft  hat  gegen  2000  Mit- 
gieder. 
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(oder  deren  Zeichnung)  den  Herren  Dr.  01 »bansen  in 
Berlin,  Gebeimruth  U rem  pler  in  Brenliui  und  Professor 
Bezzcnberger  hierselbst  zeitweise  überlasten.  Wissen- 
schaftliche oder  praktische  Mittheilungcn  konnte  das 
Museum  im  letzten  Jahre  den  Mu-ccn  in  D.innstadt, 
Graudenz  und  Stuttgart  senden,  wahrend  im  vorher- 
gehenden Jahre  Dr.  Tischler  trotz  schwerer  Krankheit 
noch  nach  Berlin,  Bern,  Zürich  u.  a.  O.  zahlreiche  Aus- 
künfte crtheilen  konnte. 

Die  Katalogisirung  der  Alterthüuier  hat  Tischler 
bii*  zur  Nr.  11306,  der  Vortragende  bi*  zur  Nr.  12251 
geführt,  der  Katalog  der  Schädel  zeigt  die  Nr.  2100. 

A ungrabungen  wurdendurch  den  Kastellan  K retuch- 
mann  zu  Aileinen,  Corben.  Bantau  und  Schlukalken, 
durch  diesen  gemeinsam  mit  Professor  Linde  mann  zu 
Kisliethen  und  Badnicken  — sämmtlich  im  Samland  — 
sowie  durch  Dr.  Schröder  zu  Labenssowon  iin  Hös- 
»eler  Krei*p  ausgeführt,  wodurch  viele  werthvolle  Stücke 
und  manche  wichtige  neue  Aufschlüsse  gewonnen  wurden. 

Ausserdem  wurden  110  0-tpreußinche  Altcrthfinier, 
grösKtentheil»  aus  dem  Samlande  stammend,  ;ui*  dem 
Nachlass  des  Frbrn.  v.  Printz  angekauft  mit  Beihilfe 
Dr.  Tischler«.  Es  sind  zumeist  ansehnliche  Stücke, 
welche  den  verschiedensten  Abschnitten  der  Stein-, 
Bronze-  und  Eisenzeit  angehoren. 

An  Geschenken  ist  vor  allem  hervor/uheben  der 
wissenschaftliche  Nachlass  Tim  hier*  un  Handschriften, 
Zeichnungen,  Photographien,  anthropologischen  und 
sonstigen  Büchern,  durch  welchen  unsere  ferneren 
Arbeiten  in  hohem  Grade  gefördert  werden  müssen. 
Bedner  hat  ül>er  da*  hochherzige  Geschenk  des  Herrn 
Hittergut’-besitzers  Q»kar  Tisch  ler- Lo»gehnen  bereits 
früher  Mittheilungcn  gemacht.  Ferner  schenkte  Herr 
Professor  von  Feilenberg  in  Bern  Proben  antiker 
Gläser,  deren  von  Feilenberg  *en.  angeführte  Ana- 
lysen demnächst  in  unseren  Schriften  erscheinen  sollen. 

Iui  Lebrigen  kamen  hinzu  aus  der  Neoli  thischen 
Periode:  ah  Geschenk  des  Herrn  Hittergutdiesitzers 
Strüwy  • Wokellcn  ein  grosser  Kn«xUenineissel  und 
durch  Ankauf  eine  dreikantige  Knochen- Iainzenspitze 
von  Bant  au;  durch  die  Herren  Dr.  Sommerfeld  und 
Kandidat  üierre,  sowie  durch  Ankäufe  Feuerstein- 
äxte aus  der  Brandenburger  Heide  und  von  Pobethen, 
sowie  Steinhämmer  von  Pliuken  und  au*  der  Branden- 
burger  Heide,  und  ein  von  zwei  Seiten  angeljohrter 
.Steinhammer  von  Haurszen,  Kren  Angerburg,  als  Ge- 
schenk eine*  Gymnasiasten;  endlich  durch  Hrn.  /.an- 
der von  der  Kuriscben  Nehrung  neun  Pfeilspitzen,  vier 
Me**er  und  mebrore  Abfalbe  herben  von  Feuerstein, 
eine  Axt,  zwei  Steinh.immer,  wovon  einer  zerbrochen 
(aussei  dein  Urnenscherben  und  sonstige  Altcrthüiuer 
aus  verschiedenen  Zeitaltern). 

Au*  der  Bronzezeit  nnd  zwar  aus  der  Periode 
von  I'ile-Lenbingon  schenkte  uns  Herr  Dr.  .1.  Dewitz 
in  Berlin  einen  Bronze-Bandcelt,  nebat  mehreren  jün- 
geren Alterthüiuern.  welche  der  Sammlung  seines  Bru- 
der*, des  Kustos  Dr.  H.  Dewitz  angehört  haben,  und 
Herr  Gutepäehter  Strobl  eine  Bronzedolch  von  Knifts- 
I lagen,  Kreis  Fried land. 

Zu  der  jüngeren  Bronzezeit  (Hallstädter  Periode) 
gehören  die  Grabhügel  mit  Urnen,  welche  bei  Schla- 
kalken.  Alleinen,  Bantan  und  Badnicken  geöffnet  wur- 
den, sowie  ein  Bronzehohicelt  mit  gewölbtem  Kopf 
(eine  für  Ostpreußen  bezeichnende  Form)  au»  Torf 
vom  Bitterthal,  Krei«  Heiligeniteil,  Geschenk  des  Herrn 
Rentier  May. 

Daran  reiht  sich  ein  prächtiger,  au*  24  Halsringen, 
1 schmalen  Spirahirmring  und  10  Bruchstücken  von 


I breiten  Spiralringen  bestehender  Bronze  -Depot-  Fund 
j von  Schlakalken. 

Besonder*  wichtig  ist  der  Fund  »1er  ersten  ost- 
preuasitchen  Gesichts urne  bei  Bantan.  welche 
. diu  Nase  nur  eingeritzt  zeigt  und  in  Verbindung  mit 
• der  eingeritzten  Menschengestalt  auf  »1er  in  der  Prussia 
i befindlichen  Urne  von  Tykrehnen  »'in  wichtiges  Gegen- 
stück zu  den  plastischen  Darstellungen  neben  Ein- 
ritzungen aufweisenden  gleichalterigen  Gesichtsurneu 
Weatpreusscns  bildet. 

Aus  der  Periode  der  Gräberfelder  hal*m  die 
; Ausgrabungen  zu  Labenszowen,  Corben.  Shlak  ulken 
und  Kisliethen  mehr  als  tausend  zum  Theil  sehr  in- 
teressante Objekte  geliefert.  Auch  von  einem  Gräber- 
i folde  von  Laukitten,  Krei*  Heiligenbeil.  kamen  einige 
| Funde  hinzu.  l»azu  gehenkten  Herr  Max  Werder- 
! in  an  n - Corjeiten  eine  römische  Münze  au»  dt*m  dortigen. 
I früher  vom  Provinzialmuseum  nusgograbenen  Gräber- 
felde, Herr  Kaufmann  Matern  eine  Fibel  aus  der  Ge- 
j gern!  zwischen  Bantau  und  ('ranz,  Herr  Lehrer  Allen- 
! stein  in  Kisliethen  eine  Anzahl  Einxelfunde  vom  dor- 
| tigen  Gräberfelde  und  Herr  Wenk-Pfarrhof  Pobethen 
Fibeln,  Glasperlen  etc,  dieser  Periode  vom  dortigen 
Gräberfeld. 

Verschiedene  Umenncherben  sandte  Herr  Domilnen- 
naehter  Keers  von  Neugut  bei  Pr.  Holland  und  Herr 
; Lehrer  Zinger-Pr.  Holland  von  der  dortigen  Eisen* 

| bahn*Wee-»kebrücke  und  aus  dem  städtischen  Kiesstich. 

Aus  der  Wikingerzeit  schenkte  Herr  Kreisschul- 
inspektor  Schlicht  einen  silbernen  geflochtenen  Bing, 
aus  der  jüngsten  heidnischen  Zeit  desgleichen 
Herr  David  zwei  Uuleiscntibeln  und  Herr  Wen k- 
Sortbenen  einen  Armring.  Fingerringe,  Steigbügel, 
| Lanzen  etc.  von  dort.  Allen  freundlichen  Gebern  wurde 
| der  Dank  der  Gesellschaft  ausgesprochen  und  um  weitere 
j Zuwendungen  thunlichat  aller  Funde,  sowie  um  Nach- 
richten über  aufgol'undeno,  zu  Ausgrabungen  geeignete 
Gräberfelder,  Grabhügel  umi  Kulturreste  aller  Art  drin- 
1 gend  und  herzlich  gebeten. 

Einige  der  schönsten  Stücke  wurden  vorgezeigt 
und  an  der  Hand  der  Literatur  erläutert,  mit  beson- 
| derein  Hinweis  auf  die  im  Berichtsjahre  erschienenen 
i werthvollen  Arbeiten  von  Li» sauer  .Alterthüuier  der 
| Bronzezeit  in  der  Provinz  Westpreussen  und  den  an- 
' grenzenden  Gebieten,  mit  1 1 Lichtdrucktufcln.  Danzig 
1 1891“  und  von  Ul*hau*en  ,Ueber  »len  alten  Bern- 
steinhandel4 in  »len  Verhand lungen  der  Berliner  unthro- 
! pologiscben  Gesellschaft  1891.  Mit  besonderem  Bo- 
j dauern  wurde  hierbei  erwähnt,  da«*  auch  unsere  Naeh- 
j burstadt  Danzig  ihren  Prähistoriker  verliert:  Dr.  med. 
; Lisisauer,  nach  Tischler'»  und  Bnjak'a  Tode  der 
anerkannt  erste  PrähLtoriker  Ost-  und  Wcstpreussen*. 
1 verlegt  »einen  Wohnsitz  nach  Berlin.  Möge  er  auch 
von  dort  au»  «eine  reichen  Erfahrungen  zu  Gunsten 
unserer  preußischen  Forschung  bethätigen;  möchten 
aber  auch  zahlreiche  frisch»  Kräfte  in  beiden  Schwester- 
provinzen sich  entfalten,  um  die  Lücken  wenigsten* 
einigermoa*»en  zu  ersetzen!  Möge  aber  auch  der  Dilet- 
tantismus in  dem  Eifer  zu  erfolgreichen  Mitwirken 
nicht  zu  weit  gehen,  sondern  an  die  Ausbeutung  von 
Fundstätten  nur  an  der  Hand  derjenigen  Erfahrungen 
herantreten,  welche  ihm  die  Verwaltungen  der  grossen 
Museen  mitzut heilen  in  der  Luge  sind.  Nach  allen  den 
Richtungen,  in  welchen  bisher  gei-animnlt  worden,  muss 
weiter  gesammelt  werden.  Ein  ganz  besondere«  Ge- 
wicht al*r  ist  auf  die  Moorfunde  zu  legen,  welche  in 
unserer  Provinz  noch  viel  zu  wenig  brachtet  worden 
sind.  Hier  müssen  Prähistoric,  Geologie  und  Botanik 
sich  die  Hände  reichen,  um  durch  thunlich»t  vollsten- 
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dige  Untersuchung  aller  in  den  Mooren  aufbewalirlcn 
Alcnschcu-,  Thier-  und  l’flanzonrfixtr,  wie  der  Kunst- 
produktc,  mu  h einzelnen  .Schichten  ein  die  Grab- 
iuude  wesentlich  ergänzendes  Gesnmnitbild  der  ulten 
Zustände  und  ihrer  Reihenfolge  zu  gewinnen. 

(Königsberger  Ilartung'srhe  Z ) 

Literatur-Besprechungen. 

1.  Johannes  Ranke : Beitrage  zur  physischen 
Anthropologie  der  Bayern.  II.  Band:  Utibor einige 
goHRtzmii&Hige  Beziehungen  zwischen  Schftdelgrund, 
Gehirn  und  Gesichtssehüdcl.  Zugleich  als  Leit- 
faden für  k ran ionie irische  Untersuchungen 
namentlich  WinkelmcMiingsm  nach  der  deutschen  Me- 
thode. München.  (Friedrich  Rusxerinnnn.)  1802.  4°. 
132  Seiten  und  30  Tafeln.  Rudolf  Virchow  zur  Vol- 
lendung «eine«  70.  Lebensjahres  gewidmet. 

K*  war  wohl  von  vornherein  zu  erwarten,  dau 
ein  neue«  Werk  des  unermüdlichen  Verfasser«  uns  mit 
neuen  Gesichtspunkten  von  weittragender  Bedeutung 
bekannt  machen  würde.  Referent  erblickt  dieselben 
namentlich  in  der  Methode  der  Messungen  am  Thier- 
Kt  hadel . deren  sich  Ranke  für  seine  Untersuchungen 
bedient  hat  und  deren  Schwerpunkt  darin  liegt,  da** 
nlle  Maas.Hc  von  der  gleichen  Einstellung  am  genorn* 
men  sind.  wie  ri»*  auch  für  den  men*ehlichen  Schädel 
die  gültige  ist,  d.  h.  von  der  Stellung  in  der  soge- 
nannten deutschen  Horizontalen  der  Frankfurter  Ver- 
ständigung. Die’letztere  ist  bekanntermaßen  als  Aus- 
gangspunkt für  die  Messungen  am  menschlichen  Schädel 
aus  dem  Grunde  gewühlt  worden,  weil  der  aufrecht 
stehende  Mensch  bei  ruhiger  Haltung  «einen  Kopf  unwill- 
kürlich annähernd  in  diese  Stellung  zu  bringen  pflegt  Für 
die  Tliiere  ist  nun.  wie  mun  nicht  vergessen  darf,  eine 
solche  Kopfhaltung  eine  unnatürliche  und  erzwungene; 
aber  sic  kann  nicht  umgangen  werden,  denn  nur  mit 
ihrer  Hilfe  wird  man  in  den  Stand  gesetzt,  die  an  den 
Thiem-hideln  gefundenen  Maasse  mit  den  entsprechen- 
den am  menschlichen  Schädel  genommenen  in  eine 
direkte  Vergleichung  zu  stellen.  Somit  verdanken  wir 
denn  dem  Verfasser  den,  wie  dem  Referenten  scheinen 
will,  einzig  richtigen  Weg  für  eine  vergleichende  Kra* 
niometrie,  welche  über  die  Gesetzmässigkeit  und  das 
Prinzip  der  Schädelentwicklung  im  Thierreiche,  sowie 
über  interessante  Fragen  über  die  Umbildungskraft  der 
Anpassung  und  Domesticirung  uns  noch  eine  grosse 
Fülle  interessanter  Aufschlüsse  erwarten  lässt. 

Nach  einer  einge b enden  Schild erung  der  an- 
gowendeten  Technik  und  der  hiezu  geeignet- 
st en  Instrumente  geht  Ranke  zu  Untersuchungen 
an  Affcnschädeln  Ober,  welche  ihn  zu  dem  Satze  ge- 
langen lassen,  dass  der  Profilwinkel,  sowie  die  Grösse 
de»  Gesicht*  und  de*  Gehirnsch&del#  innerhalb  der  glei- 
chen Rasse  gleichzeitig  menschlicher  oder  thieriecher 
werden.  Je  kleiner  der  Hirnschüilel,  desto  grösser  das 
Gesicht,  desto  kleiner  und  tbicriecher  der  Gesichtswinkel 
und  je  grösser  der  Hirnschädel,  desto  kleiner  das  Ge- 
sicht, desto  grosser  und  menschlicher  der  Gesichtswinkel. 

|)ie  Menschenähnlicbkeit  der  Atfcnschädel  nimmt 
auch  zu  mit  einer  zentraleren  Stellung  des  Hinter- 
liauptsloche»  und  einer  stärkeren  Winkelstellung  meiner 
Ebene  gegen  die  Horizontale,  sowie  mit  einer  stärkeren 
Neigung  der  pur»  ba»iluri»  ossis  occipitis  zur  Horizon- 
talen. und  zwar  werden  mit  dem  menschlicher  Werden 
eine«  dieser  Verhältnisse  gleichzeitig  auch  die  anderen 
menschlicher. 

Als  einen  neuen  Gegenstand  der  Untersuchung 
führt  Ranke  die  hintere  Prognathie  ein,  d.  h.  die  Nei- 


gung de»  llintermmle»  de#  Oberkiefer*  zur  Horizontalen. 
Er  findet  dieselbe  in  direkter  Beziehung  stehend  zur 
vorderen  Prognathie,  sie  ist  aber  in  ihren  Ergebnissen 
sicherer  al*  diese  letztgenannte,  womit  der  mtöreude 
Einfiu«*  einer  WinkeUtellung  des  Alveolarfortsatzcs 
(der  alveolaren  Prognathie)  in  Wegfall  kommt. 

Auch  durch  die  dem  Leser  dargebotenen  Unter- 
suchungen an  IIundcHchädcln  wird  ebenfalls  der  Nach- 
weis geführt,  das»  innerhalb  der  gleichen  Ratte  der 
gelammte  Schädel  bau  gleichzeitig  menschenähnlicher 
oder  thiorischer  wird.  Aber  auch  noch  zu  einem  an- 
deren wichtigen  Satze  wurde  Ranke  durch  «eine  Unter- 
suchungen an  Hundcschädeln  geleitet.  Kr  vermochte 
festzusieilen,  dass  die  Oivilisation  in  zwei  verschiedenen 
Richtungen  wirkt.  Indem  sie  durch  Beseitigung  den 
Kampfes  um  das  Dasein  die  natürlichen  Instinkte  unter- 
drückt, wirkt  sie  auf  die  Gehimentwickluog  verschlech- 
ternd; indem  sie  andererseits  neue  Instinkte  schafft 
und  die  thierische  Intelligenz  zur  höchsten  Entfaltung 
entwickelt,  wirkt  sie  auf  die  Gehiraentwicklung  in  der 
entschiedensten  Weise  verbessernd  ein.  Dieser  Satz 
gilt  zweifellos  nicht  nur  für  den  Hund,  er  gilt  gewi## 
ebenso  für  seinen  Herrn,  dem  Menschen.  lk*r  Mensch 
hat  sieh  in  dem  Hunde  ein  »Gehirnwesen*  zu  erziehen 
verstanden,  welche«  wie  er  selbst  iu  Folge  der  Mög- 
lichkeit eines  ausgiebigen  Gehirnwachsthuius  in  einem 
Alter,  in  welchem  sonst  das  Gehirnwach  stimm  schon 
beendet  ist,  noch  die  Möglichkeit  der  psycho-physiachen 
Ausbildung  besitzt. 

Nach  einer  Uebereicht  der  Haupt  unterschiede  zwi- 
schen den  Schädelformen  de«  Menschen  und  der  Tliiere, 
welche  Ranke  durch  seine  Messungen  festzustellen  ver- 
mochte, bespricht  er  auch  seine  Ergebnisse  aui  wachsen- 
den Menschenschädel.  Er  fand  in  den  mittleren  Mo- 
naten der  embryonalen  Entwicklung  eine  deutliche 
Prognathie,  welche  aber,  in  dem  Gegensätze  zu  der 
thierischen,  mit  einer  extremem  Knickung  der  Schädel* 
Lasis  verbunden  ist.  Durch  diesen  Umstand  erscheint 
sie  also  nicht  als  eine*  Tnierähnlichkeit,  sondern  als 
ein  Excesa  typisch  menschlicher  Formbildung;  im  achten 
Monat  verschwindet  sie. 

Bei  dem  Neugeborenen  nimmt  der  Oberkiefer  eine 
orthognatbe  bis  hyperorthognathe  Stellung  an,  wäh- 
rend die  Flach  leg  u n g der  j*ar*  basilaris  oa»i*  occipiti* 
und  die  Neigung  der  Ebene  des  Hintcrhauptloche*  sich 
t hie  rischen  Verhältnissen  nähert- 

Der  dritte  Typus  menschlicher  Schädelform  ist  der- 
jenige der  Erwachsenen.  Auch  bei  diesen  ergeben  die 
Untersuchungen,  dass  eine  Steilsteliung  der  pars  bosi- 
laris  mit  Prognathie,  eine  Flachlegung  mit  Hyper- 
orthognathie und  eine  mittlere  Neigung  mit  Meso- 
gnatbie  (Orthognathie)  verbunden  ist.  Ebenso  finden 
sich  bei  den  Prognathen  kleine,  bei  den  Hyperortho- 
gnathen  grosse  Winkel  der  Gaumenunterfläche ; bei 
ersteren  sind  die  Nasen  verkürzt,  die  Augenhöhlen  xu- 
sammengedrückt.  die  Augenhöhleneingange  erniedrigt, 
bei  letzteren  sind  die  Nasen  relativ  verlängert,  die 
Augenhöhlen  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten 
erweitert,  die  Augenböhleneingänge  erhöht. 

Es  folgen  dann  noch  Untersuchungen  an  100  Sa- 
gittaldurchschnitten  erwachsener  Schädel,  von  welch* 
letzteren  24  in  Naturselbstdruck  auf  den  beigefügten 
Tafeln  dargestellt  sind.  Die  Untersuchungen  befassen 
sieh  mit  dem  Clivus- Winkel,  mit  der  Bildung  der  Nase 
und  der  Augenhöhlen  in  Correlation  mit  der  Knickung 
der  Schädelbasis,  mit  dem  oberen  Schenkel  des  Sattel- 
winkels und  mit  der  Lage  der  oberen  Fläche  des  Kuil- 
beinkörpera  und  der  Gaumenplatte.  Den  Beschluss  macht 
eine  Betrachtung  über  die  menschliche  Prognathie.  Sie 
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ist  da«  Endziel  der  normalen  Entwicklung  dea  meusih- 
liehen  Schädel«,  welche  aber  keineswegs  von  allen  Ein- 
xelindividucn  erreicht  wird,  verbunden  mit  Steilstellung 
de«  Clivus,  re*p.  der  pur*  bosilaris  des  Hinterhaupt* 
•«eins.  Dieser  normalen  steht  aber  eine  pathologische 
Prognathie  gegenüber,  welche  mit  theromorphen  Er- 
scheinungen verbunden  ist.  Uanke's  Messungen  halben 
den  Beweis  geliefert,  dass  wie  bei  den  Thieren,  so  auch 
bei  dem  wachsenden  und  bei  dem  ausgebildetcn  Men- 
scbenscfaftdel  feste  Correlationen  sich  ergeben  zwischen 
der  Formbildung  des  Gehirn-  und  Gesichfeschädel*, 
welche,  wie  Virchow  da#  bereits  erkannt  hat,  in  erster 
Linie  abhängig  sind  von  Bildungen  und  Bewegungen 
an  dein  Knochengerüste  der  Schädelbasis.  Als  innere 
Veranlassung  der  letzteren  hat  Banke  das  Waetuthum 
de*  Gehirns  im  Ganzen,  wie  in  seinen  einzelnen  Thei- 
len,  innerhalb  der  von  der  eigenen  nach  Species,  Kasse, 
Alter  und  Geschlecht  spezifisch  verschiedenen,  ihren 
eigenen  Gesetzen  folgenden  Wachstbumsenergio  des 
Schädel*  gezogenen  Grenzen , nochgewiasen.  Und  auch 
die  wesentlichsten  Theile  der  Gesicbtsbildung  fand  er 
innerhalb  der  durch  die  Eigenwacbsthumsenergie  de« 
Schädels  gezogenen  Grenzen  xuit  der  Bildung  der  Schä- 
delbasis und  des  Gehirns  in  Correlationsverbindung 
stehen.  Der  Schädel  bau  im  Ganzen  wird  innorhulb 
jener  Grenzen  dadurch  zu  einem  Hilsle  der  Gehirnent- 
wicklung. Max  Bartels. 

2.  Anthropologe , ns  a Science  and  an  a branch 
»f  unlvendtj-education  in  the  United  »tat es  bv  Da- 
niel G.  B r i n t o n,  P h i 1 a d e I p h i a 1892.  — Der  berühmte 
amerikanische  Anthropologe  richtet  einen,  auch  für 
Deutschland  beherzignngswerthen,  Aufruf  an  die  Behör- 
den der  Universities  and  Post-Graduate  Departement«, 
Lehrstuhle  an  den  heberen  Bildungsstätten  für  Anthro- 
pologie zu  errichten  und  für  Ausbildung  der  Studenten 
durch  Gründung  von  Inst  ituten,  Laboratorien  und  Museen 
Sorge  zu  trageu.  Er  führt  in  Kürze  das  Wissens  wer* 
t beste  über  diene  neue  Wissenschaft,  the  crown  and 
completion  of  all  othera  Sciences,  wie  er  *ie  nennt,  ans. 

Wbat  anthropology  is  und  the  value  of  anthro- 
pology  betiteln  sich  die  beiden  ersten  Kapitel.  Das 
nächste  Kapitel  Societie#  und  schools  for  the  study  of 
anthropology  giebt  uns  eine  kurze  geschichtliche  Heber- 
fdcht  der  Entwicklung  dtr  anthropologischen  Wissen- 
schaft : der  anthropologischen  Gesellschaften  ( Pari», 
London.  Berlin,  St  Petersburg,  Wien,  Brüssel,  Mün- 
chen, Madrid,  Florenz,  Washington,  New-York),  der 
Schulen  («fcole  d'anthropologie  und  musce  de#  Sciences 
naturelles  am  jardin  des  plante»),  der  Öffentlichen  Lehr- 
stühle resp.  Privatdoccnturcn  (München,  Berlin,  Buda- 
pest, Leipzig,  Marburg,  Brüssel,  Moskau,  Philadelphia, 
Worceuter,  Chicago)  und  der  amerikanischen  Institute 
(Xational-Museum,  Siuithsoniun  Institution,  Army  Me- 
dical Museum,  Bureau  of  Ethnology).  — Weiter  lässt 
sieh  der  Verfiisser  über  die  Subdivision*  of  unthropo* 
logy  und  die  Mean«  of  przctical  instruction  aus.  Hin- 
sichtlich des  letzten  Punktes  stellt  er  als  unbedingtes 
Erfordernis#  Laboratorien,  Museen  und  Bibliotheken 
hin,  — Es  folgt  sodann  ein  general  scheine  for  in- 
struction  in  anthropology:  eine  eingehende  Uebersicht 
etwa  zu  lesender  Kurse  aus  den  4 Gebieten  der  Soma- 
tolgie,  Ethnologie,  Ethnographie  und  Archäologie,  fer- 
ner der  Laborutoriumsarlieitcn  und  einiger  einschlä* 
gigen  Lehrbücher.  G.  Bus«  han- Stettin. 

St.  Wieder  ein  diluviale#  Skelet.  Testat  bringt  j 
Nachrichten  Über  ein  diluviales  Skelet,  da«  in  der  Dar-  I 
dogne  gefunden  wurde,  im  Oktober  1888,  am  Fasse  I 
eine#  überhüngenden  Felsens,  der  wohl  einen  Zuflucht«-  | 


ort  bieten  konnte.  Es  lag  in  der  tiefsten  8c hiebt«?,  in 
einer  Tiefe  von  1 m 64  cm,  ohne  Knochen  diluvialer 
Thiere.  Sehr  viele  Skelettheile  waren  zerstört,  doch 
konnte  manches  gerettet  werden,  namentlich  gelang  die 
Zusainmenfügung  de#  Schä«lels,  die  Testat  selbst  mit 
der  grössten  Sorgfalt  ausgeführt  hat.  Der  Schädel  von 
Chancelade  zeigt  im  Profil  lauter  Eigenschaften  einer 
höheren  Baase.  Die  Stirn  erhebt  «ich  gerade  5 cm, 
dann  steigt  sie  allinähiig  zur  Scheitelcurve  in  die  Höhe. 
Stirnhöcker  sind  gut  entwickelt,  kurz  die  Stirn  hoch 
und  gewölbt.  Die  SchJilfengrulMS  Dt  ubgetlacht,  der 
Hiruschädel  lang,  am  Occiput  nicht  ausgezogen,  »ondern 
breit,  Scheitelhörker  m Rasig.  Die  Crista  «agittalis  sehr 
stark,  wodurch  der  Scheitel  dachförmig  abfilllt.  Längen- 
breitenindex dolichocephal  mit  72,02  und  hypsiceplml 
mit  77.7.  Die  Capncitüt  ist  sehr  ansehnlich  und  be- 
trägt 1730  ecui.  Nach  dieser  Seite  hat  der  Vertreter 
des  diluvialen  Menschen  eine  vorzügliche  Beschaffen- 
heit,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  mittlere  Ca* 
pacität  de#  Europäern!)  ildeU  1565  rem  betrügt.  Wo* 
nun  das  Gesicht  betrifft,  so  besitzt  der  Alonn  von 
Chancelade  eine  lange  Nase  mit  einem  Index  von  42, 1, 
also  leptorrbine,  die  Augenhöhlen  sind  leider  verschie- 
den, die  eine  raesoconch  mit  einem  Index  von  62,05, 
die  andere  hypsiconch  mit  einem  Index  von  91,89.  Nach 
der  Beschaffenheit  des  Gypsabgusses  zu  urtbeilen,  den 
Keferent  der  Güte  de«  Herrn  Kollegen  Testut  verdankt, 
ist  die  Restitutio  ad  integrum  auf  der  bypsiconchen 
Seite  nicht  ausführbar  gewesen,  und  daher  rührt  die 
Verschiedenheit.  Man  darf  also  einen  Augenböhlen- 
index annehmen,  der  mesoconch  ist,  aber  doch  ziem- 
lich nahe  an  die  Chumaeconrhie  heranreicht.  Die  Joch- 
bogen stark  ausgelegt,  phoneroxyg,  der  Uberkiefer  i*t 
ohne  Prognathie,  der  Gaumenindex  67.9  (?),  also  lep- 
tostaphylin  und  der  Ueskhtsindex  72,65  chamacprosop 
(der  Alte  von  tromugnon  hat  «33, 63b  Was  die  Mes- 
sungen an  den  Skeletknochen  betrifft,  so  betone  ich, 
da*«  die  Untersuchung  eine  geringe  Körpergröße  nach- 
gewiesen hat,  nur  1 m 50  cm.  Dieser  kleine  Mann 
hatte  zwar  gute  Muskeln,  wie  die  Knochen  zeigten, 
jedoch  einen  für  «eine  Statur  grossen  Kopf,  gro*»e 
1 Linde  und  Füsse.  Wan  die  pithecoiden  Eigenschaften 
betrifft,  so  drückt  sich  Testut  vorsichtig  au«.  Am  Kopf 
sind  wenige  vorhanden,  vielleicht  in  der  Form  de«  Un- 
terkiefers, doch  die  nämlichen  Merkmale  finden  sich  bei 
den  Vertretern  der  Kulturvölker  Europa#  noch  haute, 
dagegen  sind  an  den  Gliedern  die  langen  Arme  und 
die  kurzen  Beine,  die  Abdachung  der  Tibia  und  eini- 
ge# andere  pithecoid.  Dennoch  int  auch  er  durch  eine 
weite  Kluft  getrennt  von  den  Anthropoiden.  Testut 
meint,  die  grösste  l- Übereinstimmung  zeige  der  dilu- 
viale Mensch  von  Cbancolade  mit  den  heutigen  Eski- 
mos. Keferent  hält  den  Vergleich  mit  dem  Alten  vou 
Cromagnon  aufrecht,  den  Testut  zurückweist.  Es  i*t. 
in  dieser  Frage  wohl  zu  berücksichtigen,  «lass  der  Schä- 
del in  dt?ra  ganzen  Aufbau,  namentlich  auch  der  Ge- 
«ichUtheile,  europäische  Merkmale  aufweist.  Die 
Kaisen  Amerikas  sind  verschieden  von  denen  Europa« 
nicht  blos  in  der  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der 
Haut,  sondern  auch  des  Skeletes.  Gerade  die  Eigen- 
schaften de#  Schädels  sind  in  Amerika  plumper,  mas- 
siger, was  die  .Stellung  und  Grösse  der  Wangenbeine, 
das  Hervorragen  der  Jockbogen,  den  Umfang  des  Ober- 
und Unterkiefers  u.  #.  w.  betrifft.  In  dieser  Hinsicht 
ist  der  Mann  von  Chancelade  mit  den  mehr  gemässigten 
Proportionen  europäischer  Kamen  ausgezeichnet,  wie 
die  vortrefflichen  Abbildungen  leicht  erkennen  lii««en, 
welche  der  Verfasser  der  Abhandlung  { Recherche* 
anthrop.  sur  le  $«juolette  «luatcrnaire  de  Chancelade- 
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Dordogne,  mit  14  Th  fein,  von  denen  4 Phologravuren,  I 
Ball.  Soc.  d' Anthropologie  de  Lyon,  t.  VIII  1889,  8°) 
bei  gegeben  hat.  Was  überdies  für  europäische  Charak- 
teristik spricht,  ist  die  Form  der  Stirn,  deren  Besehal- 
fenheit  von  Testut  sehr  eingehend  beschrieben  ist.  Die  j 
Stirn  der  Eskimo»  ist  nach  den  mir  vorliegenden  Ob*  | 
jekten  platt  und  fliehend,  während  jene  des  diluvialen 
Menschen  dos  gerade  Gegentheil  ist.  Doch  sei  dem 
wie  immer,  so  viel  ist  zweifellos,  das*  liier  der  Mensch, 
was  Bchädelform  und  namentlich  was  f’apacität  de* 
Schädel  rau  me«  für  die  Aufnahme  de»  Gehirns  betrifft, 
schon  fertig  ist.  Kollmann. 

4.  Prähistorische  Makrocephnlcn  am  Kordabbang 

des  Kaukasus.  Virchow  berichtet  in  der  Zeitschrift 
für  Ethnologie  1880  (Verband).  8.  4 1 7—  4GG)  über  nord-  ! 
kaukasische  Altert bümer.  Auf  seine  Anregung  haben 
nämlich  um  Nordabhange  des  Kaukasus  schon  seit  län- 
gerer  Zeit  Grübernnterauchungen  stattgefunden,  um  aus 
der  Vergleichung  der  Funde  genauere  Schlussfolge- 
rungen über  das  Alter  und  die  Reihenfolge  der  dortigen 
Kulturperioden  ableiten  zu  können.  .Schädel  wurden 
dabei  ebenfalls  gewonnen,  und  Über  diese  sei  hier  in 
Kürze  berichtet,  über  die  Menschen  am  Kaukasus,  an  I 
der  alten  Völkerstravse,  au?  einer  Zeit,  die  mit  einem 
allgemeinen  Ausdruck  als  prähistorisch  bezeichnet  wird. 
Aus  dem  Gräberfeld  von  Kombulte  in  Dignrien  wurde 
ein  künstlich  defonmrler  Schädel  gefunden,  ganz  von 
der  Art  der  Makrocephaleu.  Aehnliche  Schädel  sind  \ 
schon  wiederholt  beobachtet  worden.  Zweifellos  ist  da- 
mit für  den  Nordabhang  des  Kaukasus  und  zwar  noch 
für  das  Quellgebiet  der  Zuflüsse  des  Terek.  ein  Gebiet 
der  Makrocephalie  festgestellt,  welches  das  Verbindungs- 
glied zwischen  deu  Makro cepbalen  der  Krim  uud  de« 
schwarzen  Meere«  und  denen  des  Thaies  der  Kura  b»l-  i 
det.  Die  Makrocephalie  in  dieser  Gegend  scheint  älter  I 
zu  sein,  al*  sie  früher  für  die  Büdlichpren  kaukasischen  ; 
Plätze  angenommen  werden  konnte.  Der  Schädelindex 
ist  dolichocephai  (Index  73,4).  Die  Deformation  trifft 
vorzugsweise  das  Stirnbein.  Dieses  ist  ganz  y.urflckge- 
legt.  Von  dienern  Schädel  ist  das  Gesiebt  leider  nicht 
erhalten,  un  einem  andern  ist  das  Gesicht  vorhanden, 
aber  die  Calvaria  fehlt.  Da«  Gesicht  ist  niedrig,  im 
Malurdurchmesser  breit.  Die  Augenhöhlen  stark  ge- 
drückt, etwas  eckig,  an  der  medialen  Seit«  sehr  niedrig. 
Index  nur  68,2,  ultnu  hamaeconch.  Käse  mit  sehr  tief 
liegendem  Ansatz,  der  Rücken  schmal  und  scharf,  vor- 
tretend. Apertur  hoch  und  breit,  Index  platyrrbin, 
57,1.  Diene  Gesichtsbildung  zeigt  &l«o  die  Merkmale  i 
einer  Rasse  mit  breitem,  niedrigem  Gesicht.  Die  Ko-  ! 
baner  Bchädelform  ist  in  Bezug  auf  die  Gesichtsbildnng 
ander«  geformt,  nämlich  leptoprosop,  hy  psiconch  und  ! 
wahrscheinlich  leptorrhin,  und  der  .Bchftdeiindex  doli-  1 
cltoeephal , womit  nach  des  Referenten  Ansicht  eine 
Uebereinatimmung  mit  den  Reihengräberschfideln  Zen- 
traleuropa* sich  ergiebt.  Die  Orübw  in  0»setien  (au* 
der  tiefen  Schicht)  ergaben  6 Schädel,  bezw.  Schädel- 
dächer. Unter  ihnen  ist  ebenfalls  ein  künstlich  defor- 
miries  (mnkrocepbaleft)  und  zwar  weibliches  Schädel- 
dach. Auch  bei  einigen  andern  Schädeln  ist  die  Stirn 
fliehend,  jedoch  ohne  erkennbare  Spuren  von  Deforma- 
tion. Von  den  6 übrigen  Schädeln  sind  3 männlich, 

2 weiblich.  Sie  unterscheiden  sich  nach  den  Geschlech- 
tern höchst  auffällig.  Dse  männlichen  Schädel  haben 
eine  »ehr  beträchtliche  Capacität  (bi»  zu  1405  und 


1552  ccm),  die  weiblichen  sind  klein.  Die  3 männlichen 
Schädel  sind  dolichocephai,  von  den  2 weiblichen  ist 
einer  brachyeepbal,  ein  anderer  nahe  an  der  Grenze 
der  Brachycephalie.  Dio  Form  der  Augenhöhlen  variirt 
um  meisten.  Au*  einer  übersichtlichen  Zusammenstellung 
ergiebt  sich,  dass  die  5 Doliehocophalen  ans  den  erwähn- 
ten und  aus  benachbarten  Grabstätten  einen  Index  von 
70,6—73,7  aufweisen,  dass  7 ßrachycephalen  mit  einem 
Index  von  81,8  — 86.7  Vorkommen,  und  dass  10  Meso- 
cephalen  einen  Index  von  76,1  - 79,0  aufweisen.  Dabei 
zeigt  «ich,  dass  nicht  einmal  in  ein  und  derselben 
Schichte  Uebereinstimmung  der  Schädel  form  besteht. 
Man  darf  daran»  den  Schluss  ziehen,  da«»  zur  t’cber- 
gangsperiode  von  der  Bronze  zum  Eisen  im  Kakasu» 
verschiedene  europäische  Menschenrassen  durcheinander 
gewandert  waren.  Kollmann. 

5.  Anthropologische  Untersnelinngen  in  Britisch- 
Indien.  E*  sei  hier  die  werthvolle  Thatooohe  erwähnt, 
da**  in  den  letzten  5 Jahren  auf  Befehl  der  englbch- 
indirichen  Regierung  in  Bengalen  anthropomctriache 
Nachforschungen  angestellt  worden  sind.  Ferner  wurde 
eine  ethnographische  Nachfrage  über  Traditionen,  Ge- 
b rauche,  Religion  und  gesellschaftliche  Beziehungen 
der  verschiedenen  Kasten  und  Stämme  noch  dem  Ver- 
fahren eingeleitet,  welche»  ein  Ausschuss  des  anthro- 
pologischen Instituts  von  Großbritannien  und  Irland 
1874  als  maassgebend  empfohlen  hat-  Die  Ergebnisse 
dieser  Forschungen  sind  von  bedeutender  wissenschaft- 
licher Wichtigkeit  und  »ollen  fortgesetzt  werden.  Bei 
der  riesigen  Zahl  der  in  Betracht  kommenden  Stämme 
und  der  fast  unüberwindlichen  Schwierigkeit,  da*  er- 
forderliche Material  au*  grosser  Feme  zu  beschaffen, 
müssen  alle  Anstrengungen  darauf  gerichtet  werden, 
ii n Ort  und  Stelle  zuverlässige  und  wohl  unterrichtet« 
Personen  zu  der  Arbeit  heranzuziehen,  und  dies  kann 
durch  Private  nicht  füglich  geleistet  werden.  Man 
«ucht  also  allmählig  Beamte  zu  gewinnen,  welche  für 
diese  Untersuchungen  Ire  sonders  vorbereitet,  werden. 
Die  Geschichte  der  asiatischen  Völkerbewegungen  wird 
nicht  eher  zum  Abschluss  gebracht  werden  können, 
ehe  nicht  die  Rente  der  alten  Stämme  und  die  grosse 
Masse  der  hinrugekommenen  Völker  in  ihren  physischen 
und  socialen  Besonderheiten  genau  erkannt  worden 
sind.  Die  Untersuchungen  werden  von  Herrn  II.  II. 
ltisley,  Bengal,  Civil  Service,  geleitet  und  stehen  unter 
dem  besonderen  Schutz  des  Sir  River»  Thompson. 

Kollmann. 

6.  Ble  JfcnschcnShnllchkeit  des  Dryopitliekns 

Fontanl.  Dr.  II  oernos  macht  auf  eine  Untersuchung 
Gaudry'«  aufmerksam,  die  einen  Anthropoiden,  den  viel- 
genannten Dryopithekn*  Fontani  zum  Gegenstand  hat. 
Da*  Resultat  der  Vergleichung  *teht  int  Widerspruch 
mit  den  früheren  Annahmen  einer  großen  Menschen* 
ähnlichkeit  de*  Unterkiefers.  Der  Kiefer  de*  Dryopi- 
thekus  ist  nicht  allein  «ehr  weit  entfernt  von  dem 
menschlichen  Kiefer,  sondern  zeigt  auch  niedrigere 
Merkmale  al«  jener  mancher  heute  lebender  Affen.  Itn 
Allgemeinen  ist  Gandry  der  Ansicht,  dass  der  Dryopi- 
thekufl,  soweit  wir  derzeit  über  »eine  Reste  tirtheilen 
können,  die  niedrigste  Stufe  unter  den  anthropomorphen 
Affen  einnimmt.  Gaudry  stellt  diese  in  folgender  Weise 
zusammen:  Chirapaiuie,  Orang  — Gibbon  — Pliopi- 
tbecn«,  Gorilla,  Dryopitheen».  Aus  den  Wiener  antur. 
Mitteilungen.  Nr.  5.  1890.  Kollmann. 
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Druck  der  Akademischen  BucMntckerei  ran  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Jicdaktinn  1.  Juni  1892. 
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Ueber  die  Tracht  des  baiwarischen  Land- 
volkes vom  Anfänge  bis  zur  Mitte  dieses 
Jahrhunderts. 

Von  J.  Pres«). 

Wenn  ich  hier  vom  baiwarischen  Landvolke 
spreche,  *o  gilt  die«  im  Gegensätze  zu  den  fränkischen 
und  schwäbischen,  von  welch*  beiden  letzteren  ja  j 
auch  Bruchthcile  mit  dem  weiteren  Begriffe  „Bai er n* 
gedeckt  werden  können,  ohne  jedoch  zu  den  Bai  waren 
in  &lamme*heit]ichcr  Beziehung  zu  zählen.  — Auch  von 
diesen  habe  ich  zunächst  nur  die  baie  rischen  Bai- 
waren  im  Sinne,  welche  Allbaiern,  d-  i.  Oberbaiern, 
Niederbaiem  und  Hügcnslmrg,  den  Mordgau,  d.  i.  die 
Oberpfalz.  Neuburg,  sowie  etwa  den  dritten  Theil  Mit-  i 
Udfranktms,  Nürnberg  natürlich  inbegriffen,  und  einen 
kleinen  Theil  Oberf ranken»  bewohnen.  Die  öfter*  1 
reichiscben  Bai  waren,  unsere  Stammesbrüder,  las*e  | 
ich  somit  absichtlich  ausser  Betracht. 

Kleider  machen  Leute,  sagt  ein  alte*  Sprichwort,  I 
allerdings  nicht  im  gewöhnlichen  Sinne,  dem  äusseren  | 
Gepräge  und  der  geistigen  Anlage  nach,  sondern  nach 
«tarn meshei Micher  Seite  hin,  wo  bestimmt«  Kleider  be-  ! 
stimmten  Stämmen  eigen  sind.  Damit  ist  nicht  gesagt,  I 
da*«  nicht  auch  an  der  täglichen  Gesellschaft  in  der 
Art,  wie  sich  die  einzelnen  Stände  in  die  Kleidung  I 
schicken,  etwa*  Kennzeichnende*,  ja  Unterscheidendes  1 
Hege,  wie  man  au*  der  Art  und  Weise,  wie  Gelehrte, 
Beamte,  Geistliche,  Offiziere  Bich  in  Bezug  auf  Klei-  i 
düng  und  Art  de*  Tragens  derselben  gegen  einander  i 
verhalten,  ersehen  kann. 

Im  Leben  der  Völker  aber  tritt  da*  Kleid  so  recht 
als  bestimmenden  Merkmal  auf.  Gewisse  Kleider  sind 
nur  gewissen  Völkern  eigen,  so  dass  man  zuletzt  von 
der  Gewandung  einen  sicheren  Schluss  auf  die  Zuge- 
hörigkeit eines  Stammes  oder  Volke*  ziehen  kann. 
Nicht  bloss  verschiedene  Völkerfamilien,  wie  Arier, 
Semiten,  Mongolen,  Malaien,  Aethiopen  unterscheiden 
sich  von  jeher  durch  die  Kleidung  von  einander,  son- 


dern sogar  die  Völker  einer  Familie  gehen  diesbe- 
züglich weit  auseinander ; man  vergleiche  nur  Baktrer, 
Meiler,  Perser,  Parther,  Saiirotnutcn.  Slawen,  Litauer, 
Kelten,  Griechen  und  Hörner.  So  brachten  auch  die 
Germanen  ihre  Sonderlichkeiten  in  der  Kleidung  schon 
von  Asien  her  mit.  und  ihre  Nachkommen  die  Deutschen 
und  unter  diesen  die  Baiwaren  hielten  lange  an  diesen 
Eigentümlichkeiten  fest.  Unter  anderen  Ursachen, 
welche  hier  nicht  näher  erörtert  werden  wollen,  hat 
zuletzt  noch  die  französische  Revolution  Deutsche  mit 
Baiwaren  um  den  Rest  ihrer  angestammten  äusseren 
Erscheinung  gebracht.  Nur  in  ländlichen  Kreisen,  bei 
Burgern  und  Bauern,  rettete  sich,  wie  so  manches  An- 
dere, auch  die  Anhänglichkeit  an  das  hergebrachte  Ge- 
wand, und  auf  diese  Weise  stehen  genannte  Stände 
an  Fcflthaltung  de»  Deutsch  thnma  weit  ülier  den  »ich 
über  ihnen  so  erhaben  dünkenden  Großstädtern,  welche 
mit  einem  gewissen  Weltbürgerlhnme  selbstgefällig 
liebäugeln,  ohne  nur  zu  ahnen,  da**  zum  Allerwenigsten 
ein  solche«  Uebahren  den  deutschen  Stämmen  frommt. 

Ich  gehe  nun  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Hnupt- 
kleidungcstücke  des  Landvolke*  Ober.  Kennzeichnend 
ist  dabei  von  jeher  das  echt  wirthvehaftliche  Streben 
des  Landmunnes  und  ländlichen  Bürger*  nach  Selb*t- 
erzeugung  der  nothwendigen  Stoffe  und  dadurch  nnch 
Unabhängigkeit  uud  Einsparung.  So  wird  gleich  zum 
ernten  und  einfachsten  Stücke,  nämlich  zum  he  in  ad 
oder  bfaid  sprachlich  jünger  bfoad  für  Mannet«-  wie 
Weibetalente  die  so  unentbehrliche  Leinwand,  bahr, 
leinwäd  aus  Haar  oder  Hanf,  baiw.  hhr  oder  hünel 
selbst  gefertigt  und  je  nach  ihrem  Ursprünge  hdrwene 
oder  rubfene  genannt.  Erst  später  schmuggelte  sich 
der  sog.  Battist  ein. 

Für  Sprachfreunde  bemerke  ich  hei  dieser  Gelegen- 
heit, da*»  die  mundartlichen  Worte  nach  den  Hegeln 
der  germanischen  Wissenschaft  geschrieben  und  die 
angebrachten  Zeichen  nach  der  Weise  unseres  Lands- 
mannes, de«  unsterblichen  Sch  melier*,  gegeben  sind. 

Ich  glaube,  dabei  kaum  erinnern  zu  dürfen,  da*» 
in  den  Augen  der  Gelehrten  jede  Mundart  zum  Wenig- 
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aten  die  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen  darf,  wie  rlie 
jedesmalige  zu  ihr  in  Beziehung  stehende  Hochsprache, 
woraus  sich  von  selbst  die  Wichtigkeit  der  Worte  der 
bmw&riscben  Mundart,  insbesondere  bezüglich  ihrer 
Bildung  und  Abstammung  (Etymologie)  ergiebt.  worauf 
hier  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  nicht  niiher  ein- 
gegangen werden  kann. 

Auf  das  Hemde  folgt,  der  faürleib,  foarleib,  forleib 
(Vorleib),  welcher  sowohl  unter,  wie  ober  diesem  ge- 
tragen wurde.  Er  ist  zunächst  ein  Winterkleidung** 
«tück,  daH  in  seiner  einfachsten  Art  von  Pera  und  Watte 
gefertigt  wird,  dann  aber  auch  aus  Flanell,  baiw. 
franej,  ja  aus  verschiedenen  Fellen  und  Pelzen  für 
Männer  sowohl  wie  für  Weiber  bestellt.  Für  letztere 
z.  B.  soll  ein  Katzenpelz  zu  diesem  /wecke  getragen 
den  Heiz  der  Jugend  lange  erhalten  helfen ; denn  nicht 
umsonst  iafc  die  Katze  das  Liebling-dhier  der  alten 
deutschen  Frauwa,  der  Göttin  der  Liebe  und  Jugend. 

Dem  Vorleibe  schließt  sich,  da  die  Unterhose  erst 
später  sich  einbürgerte,  das  weibliche  Geschlecht  fa*t 
ho  gut  wie  keine  Hosen  trug,  die  Oberhose  schlechthin 
Hose  , baiwarisch  hosn . hu*n , beim  männlichen  Ge- 
schlecht« an . welche  früher  vielfach  auch  mit  dem 
Namen  brauch  oder  bruacb  bezeichnet  wurde , woher 
der  hräüchler  oder  brüaehler,  hochdeutsch  Brfiehler 
von  Bruch  (Hose)  seinen  Namen  schöpfte,  weil  bei  ihm 
di«  mannigfaltigsten  Hosenstoff«,  sowohl  ungebleichte 
wie  gebleichte  Leinwand,  Zwillich,  Drillich,  Ünidcl, 
Zeug  ff.  zu  kaufen  waren.  Man  unterscheidet  die  ganze 
Hose  und  Kniehose,  zu  welch’  letzterer,  wie  noch  heute, 
Strümpfe  oder  Stutzen  getragen  wurden,  welche  je  nach 
Liebhaberei  und  Jahreszeit  in  Farbe  und  Stoff  wech- 
selten. Wenn  der  Bürger  gerne  Hosen  aus  Sammet 
nnd  Tuch,  da«  ans  Schafwolle  bereitet  wurde,  bevor- 
zugte, so  hing  der  Bauer  an  der  sogenannten  .lidemen* 
aus  Bock-,  Gern»-  und  Hirschhant,  welche,  war  sie  ein- 
mal abgetragen,  frisch  aufgefärbt  und  mit  einer  neuen 
„arbn4  versehen  wurde,  worauf  sie  mehrere  Menschen- 
alter aushielt.  Für  .lidern“  gebraucht  der  Bergler, 
d.  i.  der  Bewohner  der  Alpen,  strichweise  den  Aus- 
druck „ireben“,  der  sieh  au  lat.  hi  reu*  (Bock)  knüpft 
nnd  uns  den  Beweis  liefert,  dass  hier  einst  erobernde 
Bai  waren  mit  zurückgebliebenen  Hörnern,  Hoinanen 
oder  selbst  romanisch  angehauchten  Alemannpn  in  fried- 
lichen Verkehr  truten,  eine  Annahme,  welche  auch  noch 
durch  andere  Beweise  aus  der  buiwarischon  Volks- 
sprache der  Bergler  erhärtet  werden  kann.  Ich  erin- 
nere nur  an  das  berglerische  Wort  .leierl“,  welches 
weit  heraus  bis  Tölz,  Hosenheim,  Traunstein  strich- 
weise vernommen  wird  und  Schriftdeutsch  die  Halle, 
Hell-,  Hasel-  oder  Zisclmau*.  auch  den  Siebenschläfer 
bezeichnet,  der  zur  Herbstzeit  die  Dörfer  Iwüuicht.  und 
wegen  des  Schadens,  den  er  unter  dein  Obste  gleich 
dem  verwandten  Eichhorn«,  dem  er  auch  durch  den 
buschigen  Schweif  ähnelt,  anrichtet,  ein  bei  den  Land- 
leuten htk*b*t  ungern  gesehener  Gast  ist.  Dieses  Thier, 
weichet»  bei  den  Hörnern  fast  ausschliesslich  den  Namen 
,glis4  führte,  wurde  von  denselben  in  eigenen  Kobeln, 
.gliraria“  genannt  , mit  Buchein  gemästet  und  als  Lecker- 
bissen verspeist.  Aus  dem  Wortatamme  ,glir“  aber 
entstund  bei  der  Uebernahme  des  Wortes  seitens  der 
Germanen  und  hier  insbesondere  der  Baiwaren  nach 
bestimmten  Sprachgesetzen , die  hier  nicht  erörtert 
werden  wollen,  da*  mundartliche  f leir“  und  hieraus 
„leierl“.  Diejenigen  Bewohner  des  Oberlandes,  denen 
diese  romaniach-baiwansche  Bezeichnung  nicht  geläufig 
ist,  bedienen  sich  statt  derselben  der  deutsch  - bAi wü- 
nschen, nämlich  der  Namen  .bi Ich“  nnd  .bilchmau*", 
d.  i.  diu  weis«  oder  grau  schimmernde,  was  sich  der 


i Bedeutung  mich  genau  mit  dem  römischen  ,gli*‘  deckt 
und  uns  darüber  vergewissert,  do»a  Homer  und  Ger- 
manen das  Thier  in  gleicher  Weise  nach  der  äusseren 
Erscheinung  benannten.  — Zu  obigen  „brtuich  bruäch4 
(Hose)  nei  noch  bemerkt,  dass  Schreiber  dieses  längst 
darauf  hinwies,  dass  das  Wort  mit  dem  uns  von  den 
Hörnern  ülierlieferten,  angeblich  gallischen  braca  z.  B. 
in  der  Bezeichnung  .Gallia  bracuta“  eines  Stammes 
j ist  und  dass  die  Alten  selbst  uns  den  unumstößlichen 
Nachweis  erbrachten,  dass  das  Wort  nicht  kultisch, 
sondern  echt  germanisch  ist,  ein  Umstand,  der  merk- 
würdiger Weise  von  den  germanischen  Etymologen  bis- 
: her  ganz  übersehen  wurde. 

Ueber  der  Hose  bezw.  dum  Hemde  folgt  bei  beiden 
! Geschlechtern  da*  sogenannte  „leib-l,  leiw-14,  welches 
I au»  allen  möglichen  Stoffen  gefertigt  wurde,  die  beim 
I männlichen  Geschlecht«  au*  Tuch,  Sammet,  Manchest, 
| Seide  ff.  meist  mit  bunten  Mustern,  beim  weiblichen 
ans  Per«,  Druck,  Baumwolle.  Wolle,  Flanell  1f.  bestun- 
den mit  dem  Unterschiede,  das*  das  Leibei  bei  Män- 
nern zuni  Ober-,  bei  Weibern  znm  Untergewande  ge- 
hörte. Do«  „leibel  leiwel4  i«t  echt  deutsche  Bildung 
von  loib-corpus  nnd  bezeichnet  sowohl  den  kleinen  Leib, 
als  hier  vornehmlich,  was  den  Leib  umgibt,  mit  ihm 
zu  thun  hat,  an  ihm  haftet. 

Der  mehr  seltenen  aus  Leinwand,  Heb-,  Zicgen- 
nder  Schuf leder  gefertigten  Unterhose  entspricht  bei 
den  Weibern,  bei  welchen  die  Hose  der  heutigen  Frauen 
• zu  den  unbekannten  Dingen  gehörte,  der  Unterkitte], 
baiw.  „undda’“  und  „indd*’ki(dll“,  sonst  auch  Unter- 
rock,  baiw.  „undd*»*-*  und  indde’rog,  der  aus  farbigem 
1 Barchent  und  den  tür  das  weibliche  Leibel  soeben  ge- 
nannten Stoffen  bestehend,  oft.  nach  Weise  der  mittel- 
j alterlictien  Scbranzenkleidung  zierlich  abgenüht  und 
1 am  unteren  Ende  ausgezackt  war- 

Geber  dem  Unterkittel  wurde  der  Kitte),  baiw. 
I ki(d)l.  schlechthin  so  genannt  , anderwärts  auch  rog 
. berglcrisch  rokii  oder  glaid  gload,  berglerisch  kload 
geheissen,  d.  i.  Hock  und  Kleid,  getragen,  welches  Stück 
platterdings  der  Oberhose  der  Männer  entsprach. 

Auch  hier  prangten  wieder  die  verschiedensten 
Stoffe  bis  zur  wirklichen  schweren  Seide  hinauf,  je 
noch  Stamlesabstufang  und  Wohlhabenheit.  — Al»  heute 
noch  lebender  Sonderling  darf  bei  dieser  Gelegenheit, 
der  Dachauer  schwarze  Bullenkittel  nicht  vergessen 
werden,  der  im  Gegensätze  zu  dem  fast  durchweg  zweck- 
mäßigen bürgerlichen  und  bäuerlichen  Gewände  aus- 
nahmsweise ui»  ein  Ungeheuer  von  vielen  Pfunden  »o 
recht  geeignet  ist.  durch  »eine  aus»erord entliehe  Schwere 
den  ehemaligen  hohen  buiwaro- germanischen  Wuchs 
dieser  Bauernweiber  von  Jugend  auf  zu  verkümmern 
und  ihr  Aeu**eres  «o  recht  zu  einem  heinzelartigen 
herabzudrücken. 

Ein  weitere«  ebenso  kennzeichnendes  wie  handlichen 
Gewand  für  münniglich  wie  weibigiieh  ist  der  Spenser, 
Janker  oder  Schalk,  baiw.  ,*ben»e“  .jÄngg*»’*  hergl. 
„jankln»4.  auch  „g.ingga’4  hergl.  .gankh*’“  und  ,gang- 
1 göa“  hergl.  „gankha»“  wie  „scbalg*  hergl.  .schaikh“. 
Es  giebt  Ober-  und  Unterjunker  au*  allen  möglichen 
Stoffen,  genähte,  gestrickte  und  gewirkte,  wobei  jedoch 
fpstzuhulten,  da«*  der  Janker,  oder  wie  er  beim  weib- 
lichen Geschlechte  vorzugsweise  heisat,  der  Spenser, 
sei  er  nach  Alter  und  Geschlecht  von  noch  ho  ver- 
I aehiedenem  Schnitte,  fast  ausschliesslich  ledige  Manns- 
I und  Weibspersonen  kleidete.  Da*  flotteste  Tragen  für 
I einen  Burschen  war  »einer  Zeit  da*  kornblumenblaue, 
»piegel tüchene,  kreuzspitxige  Wienerjanker],  wozu  auch 
das  Wienerpfeiferl  im  Munde  gehörte.  — Wien  gab 
nämlich  damals  weit  nach  Baiern  herauf  diesseits  und 
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jenseits  der  Dona«  den  Ton  für  die  Tracht  an  und 
merkwürdiger  Weise  war  der  Wiener  Schiff'meiater, 
baiw.  . Wenn*’  schtfintnaisde'*  oder  .schefmonsd^’“,  die 
Persönlichkeit,  welche  für  die  Angehörigen  des  Volkes 
als  nachahmenswert  he»  Muster  in  seiner  äusseren  Er- 
scheinung galt.  Durum  musste  sogar  das  meist  bunt- 
seidene  Halstuch  in  einen  Schiffsknoten.  haiw.  a «chcfs- 
gno(d)n‘,  geschlungen  sein,  um  zum  Ganten  zu  passen. 

Aoch  heute  ist  dieser  Einfluss  Wien«  Donau  auf- 
wärts noch  nicht  verwunden,  ja  macht  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  nicht  blos*  in  Altbaiern,  sondern  weit  darüber 
hinaus  oft  noch  stark  geltend.  Wer  kennt  nämlich 
nicht  die  sogenannten  Wiener  Giggerln  und  die  es  «ein 
wollen,  wie  sie  in  den  größeren  Städten  mit  gekürzten 
Böcken,  weiten  auch  hei  trockenem  Wetter  aufgestülp- 
ten Hosen,  um  dieSchnabelscbube  und  farbigen  Strumpfe 
zu  zeigen,  das  leichte  Rohr  in  der  Hand  wiegend,  Kör- 
per und  Haupt  etwas  vorwärts  geneigt , weit  mit  den 
Beinen  ausholend  und  nach  Indianerart  mehr  mit.  dem 
Ballen  als  der  Ferse  auftretend,  sowie  bei  jedem  Schritte 
bedächtig  mit  dem  Kopfe  wippend,  fürba**  schreiten? 
Nebenbei  «ei  auch  bemerkt,  dass  ihre  Name  Gig- 
gerln und  nicht  Gigerln  lautet,  welch’  letzteres 
Wort  nach  den  Gesetzen  der  baiwarbchen  Mundart 
— die  Wiener  sind  elienfulls  Hai  waren  — verpönt  ist, 
mag  es  von  Sprachunkundigen  noch  so  oft  geschrieben 
oder  ged  ruckt  werden. 

lieber  dem  Spenser  trugen  die  Weiberleute  das 
Mieder,  buiw.  .maud*»’  tufldd*  , ein  echt  «tutmnesheit- 
liehe*  und  noch  dazu  eine«  der  kostbarsten  weiblichen 
Gewänder,  an  welchem  die  Pracht  und  Herrlichkeit 
mehrerer  Menschenalter,  sicherlich  der  Mutter.  Ahne, 
l’r-  und  Guckahne  des  betreffenden  Geschlechtes  zur 
Schau  getragen  wurden.  An  dem  Mieder  waren  näm- 
lich in  einer  Doppelreihe  silberne  oder  auch  goldene 
Hacken  angenäht,  in  welche  das  Geschnür  von  gleichem 
Metalle  mit  silbernen  und  goldenen,  seltenen  Tbalern 
eingehangen  wurde  Dazu  gehörte  aber  noch  eine  viel- 
gängige  Halskette  von  ent«prcchcndem  Metalle,  deren 
Schließe  mit  Perlen  und  Edelsteinen  gefasst  war.  Cm 
den  meist  schwarzen  Grund  des  Mieder«  noch  gehörig 
absteeben  zu  hissen,  schlang  «ich  lose  um  Nacken  und 
Schultern  der  ländlichen  Schönen  noch  ein  schwere« 
huntseidenes  Herabtuch,  haiw.  Jicra(b>däüche(l)  herii(b)- 
düacbe(l)*,  dessen  Zipfel  seit  wärt«  sich  in  da»  Mieder 
verloren.  — Diesem  strahlenden  Glanze  weiblicher  Ge- 
wandung konnte  von  Seite  der  Mannsleute  nur  der 
Gleis«,  haiw.  . gleis“,  der  silbernen  Knöpfe  auf  Röcken. 
Jankern  und  Leibein  einigermaßen  du«  Gegengewicht 
halten.  Hier  galt  die  Hegel,  da**«  die  Rock-  und  Juuker- 
knöpfe  immer  grösser  und  werthvoller  »ein  mussten, 
al»  die  Leibeiknöpfe,  und  «o  findet  man  dementspre- 
chend stufenweise  je  eine  Zusammenstellung  von  Knö- 
pfen aus  Halbkronen  und  Vierzigern , Vierzigern  und 
alten  halben  Gulden,  alten  halben  Gulden  und  Zwan- 
zigern, Zwanzigern  und  Zehnern,  Zehnern  und  Fünfern, 
Fünfern  und  Batzen,  Hatzen  und  Groschen.  Vor  allen 
anderen  waren  die  sogenannten  Frauen  zwanziger  und 
Frauenzehner  beliebt,  weil  sie  auf  der  einen  Seite  die 
.liebe  Frau*  d.  i.  die  Mutter  Gotte*  als  Bild  trugen, 
wie  die  alten  beierischen  Tbaler  zu  zwei  Gulden  und  i 
viorandzwanzig  Kreuzer,  auf  welchen  dieselbe  ebenfalls 
als  .Patrona  Bavariae*  auf  Wolken  thront.  Um  aber 
eine  möglichst  grosse  Anzahl  von  Knöpfen  und  dumit 
natürlich  auch  von  Wohlhabenheit  zur  Schau  zu  trugen, 
worden  dieselben  nicht  bloss  dicht  aneinander,  sondern 
mit  Ausnahme  der  Röcke  auch  noch  noch  abwärt« 
bogenförmig  an  Leibein  und  Jankern  befestigt,  so  da»s 
bei  Sonnenschein  ein  halbes  Dutzend  lerne  heranrü- 


I ekemier  Bauernburscbe  an  Glanz  und  Schimmer  «ich 

Iwohl  mit  einer  Sektion  blanker  Infanteristen  messen 
konnte. 

Ein  weitere»,  wichtiges  Kleidungsstück  für  Mannes- 
| leute  war  der  Kock.  baiw.  .rog*  „rüg“,  bergl.  .rokh“, 
für  welchen,  wa»  den  Stoff  an  langt,  fast  Alle«  gilt, 
was  oben  ül»er  den  Janker  berichtet  wurde,  wa«  aber 
nicht  au« schliefst,  das*  für  gewisse  Gewerbe  bestimmte 
Farben  «eit  Alter«  herkömmlich  waren,  wie  z.  B.  für 
die  Feuerarbeiter  als  Hammerschmiede,  Hufschmiede, 
Schlosser  ff.  dunkelblau  oder  dunkelgrün,  für  Müller, 
Bäcker,  Melber  kornblau  u.  h.  w. 

Der  Kock,  der  anfänglich  mit  seinen  zwei  Flügeln 
bi*  an  die  Knöchel  reichte,  war  ein  hervorragende» 
Zeichen  des  gesetzten,  verheiratheten  Manne«;  nie  hätte 
ein  lediger  Bursche,  und  wäre  er  der  Sohn  de*  grössten 
Bauern  gewesen,  ausser  bei  gewissen  feierlichen  An- 
luMscn,  sich  für  gewöhnlich  mit  einem  solchen  Rocke 
»eben  lassen  können,  ohne  dem  Fluche  der  Lächerlich- 
keit bei  Alt  und  Jung  zu  verfallen,  während  es  hin- 
gegen dem  Manne  frei  stund,  neben  dem  Bocke  auch 
des  Janker«  zu  jeder  Zeit,  «ich  zu  bedienen. 

Ein  Gewandstück  für  Mann  und  Bursche,  sowie 
Weib  und  Dieme  ist  dagegen  wieder  der  Mantel,  meist 
von  bläulichem  Tuche  aus  Burnus  und  Rad  bestehend, 
der  rechte  und  schlechte  Schirm  gegen  Frost  und  Un- 
wetter. Bauern,  Bürger  und  Herren  begegnen  «ich  in 
der  Werthschätzung  dieses  Kleides,  da*  im  Üföziers- 
mantel  mit  Kragen  wiederkehrt,  iiu  sogenannten  Schil- 
ler-, Kaiser*  und  Königsmantel  begegnet,  wenn  auch 
mit  stark  gekürztem  Kragen,  um  endlich  im  Havelok 
nur  noch  al*  Schatten  «einer  selbst  sein  Dasein  zu 
fristen.  Doch  bedarf  es  oft  nur  eines  zeitweiligen 
kühnen  An«lo«isos , um  einem  *o  zweckmässigen  Ge- 
wände selbst  bei  den  Städtern  wieder  Bahn  zu  brechen, 
wie  dieses  vor  geraumer  Zeit  in  Kegenaburg  von  dem 
fürstlich*  Thum-  und  Taxit’echen  Archivrathe  Dr.  C. 
W.  zu  Nutz  und  Frommen  unseres  alten  deutsch-baiwa- 
riachen  Buuernmantel«  mit  Erfolg  geschah. 

Wie  treu  aber  unser  Landmann  an  seinem  Mantel 
hängt,  so  dass  er  wohl  mit  dem  nämlichen  Rechte  wie 
der  alte  Krieger  singen  kann. 

.Schier  dreißig  Jahre  bist  du  alt, 

Hast  manchen  Sturm  erlebt* 
zeigt  so  recht  die  Sitte,  das«  er  sich  selbst  im  Sommer 
von  »einem  winterlichen  Beschützer  nicht  trennen  will 
und  da»»  nach  Mussgabe  de»  bai wansrhen  Sprich- 
wortes .Wa*  für  die  Kälte  geht,  geht  auch  für 
die  Hitze“  weitum  in  buiwariKchen  Landen  heute 
noch  der  alte  Brauch  fort  besteht,  zur  warmen  und 
selbst  heissen  Jahreszeit  in  blossen  Hemdärmeln  »ich 
den  Mantel  umzuhängen.  Noch  unlängst  konnte  Schrei- 
ber dieses  bei  einer  Leichenbestattung  in  Indersdorf 
in  überbaiera  sich  überzeugen,  wie  gar  feierlich  an 
einem  heissen  Sommertuge  die  Bauern  in  laugen  Män- 
teln das  Grab  eine«  verstorbenen  Mitbruders  umstunden 
und  nachher  auch  dessen  Seelengottesdienst«  in  der 
Kirche  anwohnten,  wiewohl  sie  nur  in  Hemdärmeln  in 
denselben  «tacken. 

Hierher  gehört  auch  die  ergötzliche  Geschichte  von 
dem  Bauern  und  dem  Herrn  Landrichter.  Zu  letzterem 
trat  eines  heissen  Summertages  ein  Bäuerlein  mit  dem 
Mantel  in  die  Kanzlei.  Sofort  bedeutet,  das«  er  vor 
dem  Eintritte  den  Mantel  abzulegen  habe,  wollte  sieh 
derselbe  vorerst  nicht  fügen,  gehorchte  aber  dennoch, 
wenn  auch  zögernd  und  erschien  nun  allerdings  ohne 
Mantel,  aber  bloss  in  Hemd,  Hose  und  Wadenstiefeln. 
Seine  Gestrengen  in  der  Meinung,  der  Bauer  wolle 
«ich  einen  unzeitigen  Spas«  erlauben,  jagten  denselben 
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auf  der  Stelle  wieder  hinaus  und  waren  schon  daran, 
«tirnerunxelnd  über  die  infame  Impertinenz  ein  deter* 
rible«  und  ex  templo  zu  executirende»  Kxempel  zu 
»tatuircn,  als  es  dem  anwesenden  Gerichtsdiener  noch 
rechtzeitig  gelang,  da»  Missverständnis*  submisseW  auf* 
zuklären  und  Seine  Gnaden  den  Herrn  Landrichter  zu 
besänftigen. 

Gehen  wir  zur  Fußbekleidung  Tiber.  An  die  Knie- 
hose, welche  noch  zu  Anfang  diese»  Jahrhundert»  nicht 
bloss  im  Gebirge,  sondern  auch  auf  «lern  flachen  Lande 
von  Bürger  und  Bauer  getragen  wurde,  musste  »ich, 
um  die  Waden  zu  bedecken,  nothgedrungeu  der  Strumpf 
anHchliensen.  Dieser  bestund  nun  aus  verschiedenen 
Stoffen,  wie  Leinen,  Wolle.  Baumwolle,  Seide  und 
leuchtete  ef»en»n  in  mannigfaltigen  einfachen  wie  bun- 
ten Farlien  je  nach  Alter,  Stand  und  Geschlecht.  Ehr- 
same Bürger  in  öffentlichen  Stellungen  trugen  wohl 
den  schwarzen  Strumpf,  wie  wir  ihn  noch  heute  an  der 
niederen  Geistlichkeit  bemerken  — von  der  höheren 
Geistlichkeit  erscheinen  die  Bischöfe  meint  mit  veilchen- 
blauen, die  Kardiniile  mit  rotben  Strümpfen  — und 
wie  er  am  deutschen  Kaiserhofe  jüngst  wieder  »einen 
Einzug  hielt,  während  die  Handwerker,  sowie  der  Land* 
mann  für  gewöhnlich  dem  blauen  Strumpfe  huldigten 
und  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  zu  anderen  Kur- 
ilen griffen.  Bürgerinen  und  Bäuerincn  dagegen  in  den 
gesummten  Farben  de»  Regenbogen»  prangten,  im  All- 
gemeinen jedoch  »ich  bedeutend  mehr,  ul»  es  heutzu- 
tage geschieht,  zur  weissen  Farbe  hielten. 

Von  der  Bekleidung  der  Waden  gelangen  wir  von 
selbst  auf  die  des  eigentlichen  Fussen.  Der  Bundschuh, 
der  einst  in  den  berüchtigten  Bauernkriegen  dem  Land* 
volke  al«  Feldzeichen  diente,  ist  nl»  Schnürschuh  au» 
Ko*s-,  Rind-  und  Kalbleder  auch  im  Anfänge  diene» 
Jahrhundert»  noch  bei  dem  weitaus  grösseren  Theile 
der  Kleinstädter,  Markier,  Hofmärker  und  eigentlichen 
Landleute  beider  Geschlechter  der  herkömmliche.  Dass 
sich  in  der  Zeit  Abweichungen  davon  ergaben,  ist 
ebenso  natürlich  wie  selbstverständlich,  und  so  finden 
wir  denn  insbesondere  beim  weiblichen  Geschlecht« 
Halb*,  Hüfel-  Aussi  hnittschuhe  aus  feinem  Leder  wie 
Sal flau.  Corduati,  sowie  au»  Tuch,  Summet,  Zeug.  Sti* 
ckerei  ff.  zur  guten  Jahreszeit  an  der  Tagesordnung, 
gleichwie  auch  daselbst  der  Pantoffel  ein  Mittelding 
zwischen  Schuh  und  Sandalen  oft  zierlich  gearbeitet 
und  mit  kostbarem  Schmucke  versehen  begegnet,  um 
an  Sonn-  und  Feiertagen  zum  Kirchengange  zu  pran- 
gen. Der  Pantoffel  lief  a!*o  an  Vornehmheit  jedem 
Schuhe  den  Rang  ab  und  spielte  schon  von  Alters  her 
eine  wichtigere  Rolle,  wie  wir  an  den  überkommenen 
Ausdrücken  , Unter  dem  Pantoffel  stehen,  Pantoffel* 
herrschaft,  Pantoffelheld  ff.4  zur  Genüg«  ersehen.  * 

Während  die  weibliche  Welt  ihre  schönem  Schuhe 
mit  Rosetten  und  seidenen  Maschen  ausputzte,  erglänzte 
auf  den  Schuhen  der  Männer  je  nach  Würde  und  Wohl- 
habenheit die  Schnalle  von  Zinn.  Silber  oder  Gold,  wie 
wir  es  heute  noch  bei  der  katholischen  Weltgeistlieh- 
keifc  beobachten  können.  — Wohl  zunächst  da»  durch 
unser  rauhe»  Klima  zeitweise  bedingte  Unwetter  führte 
schon  frühzeitig  beim  männlichen  Geschlecht«  zürn 
Schaftstiefel,  au»  welchem  für  unsere  Bevölkerung  der 
Wasser-  und  Wadenstiefel,  baiw.  wu(dH»dife(i),  hervor- 
ging. Des  enteren  bedienten  und  bedienen  sich  noch 
die  Wiwserurbeiter,  Jäger,  Fuhrleute  u.  a„  während 
der  letztere  mit  steifen,  gleiasend  gewichsten  Schäften 
ho  recht  als  Bauernstiefel  gilt,  den  in  grösseren  bai- 
wari*chen  Städten,  ja  selbst  in  München  Händler,  Bier- 
führer, Hausknechte  tragen.  Zur  Winterszeit  erscheint 
davon  oft  eine  rothe  Auflage  von  Juchten,  dessen  »ich 


auch  die  Bäuerin  zu  ihren  Schnürstiefeln  nicht  schämt. 
Der  Bürger  zog  den  langschäftigen , weichen  unge- 
wichsten Wadenstiefel  vor  und  stülpte  darüber  seine 
tuchene  Hose.  Ihm  folgten  Beamte  und  Offiziere,  die 
sich  auch  gerne  mit  Halbstiefeln  kleideten,  zu  beiden 
Stiefelurten  aber,  um  stramm  zu  erscheinen.  Strupfen 
oder  Stege  nn  den  Beinkleidern  führten.  — Schliesslich 
sei  auch  noch  der  Holzschuhe  gedacht,  welche  entweder 
ganz  von  Holz  oder  mit  ledernem  Obergeschirre  zu 
niederen  häuslichen  und  landwirtschaftlichen  Verrich- 
tungen »ich  bis  auf  heute  unentbehrlich  erwiesen. 

B«  erübrigt  uns  noch,  von  der  Kopfbedeckung  zu 
sprechen.  Auch  diese  ist  je  nach  Jahreszeit,  Alter, • 
Stand  und  Geschlecht  verschieden.  Zur  Sommerszeit 
erscheint  der  Strohhut , baiw.  sdriiuhäud  oder  »dräu* 
huad,  an  Werktagen  allgemein  bei  beiden  Gwclilech- 
tern.  Im  Winter  dagegen  erblicken  wir  die  gesummte 
einheimische  Pelzwelt  wie  Biber,  Otter.  Marder.  Iltis, 
Wietel,  Eichhorn,  Bilch,  Kaninchen,  Katze,  Dachs, 
Fuchs,  Hai«  und  nebenbei  noch  künstlich  erzeugte 
Stoffe  auf  den  Köpfen  unsere«  männlichen  Landvolkes. 
Beschweren  weder  Hitze  noch  Kälte,  so  tritt  der  alt- 
hergebrachte kegelförmige,  »ehmalkrümpige  meist  dun- 
kele Bauernfilzhut,  um  welchen  sich  ehedem  goldene 
und  silberne,  am  Ende  hequ&xtete  Schnüre  wanden, 
wieder  in  sein  Recht  und  zwar  im  Gebirge,  wo  er  auch 
grün  Auftritt,  bei  beiden  Geschlechtern.  Mieshäckerinen, 
Trostbergerinen,  Tittmaningerinen  ff  mit  dem  grünen 
Hut«  keck  auf  der  Seit«  des  Kopfe»  sind  ja  allgemein 
bekannt.  Der  Bürger  dagegen  trug  von  jeher  mehr 
eine  Art  deutschen  runden  Hute»  mit  breiter  Krampe 
in  wechselnden  Farben,  bis  der  abgeschmackte  fran- 
zösische Cylinder,  der  darum  mit  Recht  noch  bei  den 
jährlichen  Salvatorfeierlichkeiten  in  München  hei  Strafe 
de«  gänzlichen  Eintreibens  durch  Volksgericht  verpönt 
ist,  sich  breit  machte. 

Eine  echt  stammesheitliche  Tracht  bildet  die  be- 
rühmte bai wünsche  baumwollene,  halbseidene,  auch 
seiden«,  meist  schwarze,  bequaatete  Zipfelhaube  oder 
Zipfrlkappe,  welche  sowohl  unter  dem  flute  als  auch 
allein  getragen  wird.  K»  ist  ergötzlich  anzusehen, 
wie  der  Bauer,  wenn  er  die  Schwelle  seines  Gottes- 
hauses Überschreitet,  vorher  »einen  Hut  herabnimmt, 
um  dann  erst  bedächtig  sich  die  Zipfelhaube  vom  Kopfe 
zu  ziehen  und  in  einer  Seitentasche  verschwinden  zu 
lassen.  In»  Winter  bei  grimmigem  Froste  kommt  di« 
Zipfelhaube  ah  diu  beste  Schätzerin  auch  bei  manchem 
hohen  Herrn,  der  da»  Waidwerk  übt,  zu  verdienter 
Anerkennung.  In  gerechter  Würdigung  dessen  wird 
denn  auch  hie  und  da  noch  in  baiwaxi»chen  Landen 
der  Zipfelhaube  Ehre  nngethnn  und  ein  richtiges  Zipfel- 
haubenfest gefeiert,  wie  es  in  der  Nähe  von  Regens- 
lnirg  fast  alle  Jahre  auf  Veranlassung  de»  Freiherrn 
von  Z.  geschieht,  der  dadurch  nach  alter  Edelmanns- 
weise in  unserer  immer  mehr  »ich  verflachenden  Zeit 
deutsche  und  damit  auch  haiwarinche  Sitte  und  Laune 
noch  zu  Ehren  kommen  lässt.  Unter  solchen  Umwän- 
den kann  der  Landtnann  es  ruhig,  ja  mit  einem  ge- 
wissen Stolz«,  möchte  ich  sagen,  hinnehmen,  wenn  der 
Städter  ihm  seit  Alters  »chon  wegen  de»  Hute»  gram 
ist  und  »einem  Gefühle  mit  den  Worten  Luft  macht : 
Wh»  braucht  denn  d»'  lwiua\  d«»’  hau®*  3’n  huadV 
Für  den  gscherdn  d«u:hc<  I)  is  zibl\e)lhaubn  guful  1 

Allerdings  frommt  es  heutzutage  selbst  dem  Bauern 
nicht  mehr,  die  Zipfelkappe  so  tief  und  ho  lange  über 
die  Ohren  gezogen  zu  tragen  wi«  der  deutsche  Michel. 
Gott  hab‘  ihn  selig,  es  zu  tbun  beliebte,  der  deshalb 
auch  über  fünfzig  Jahre  von  der  Aussenwelt  Eicht« 
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mehr  vernahm  und  im  Jahre  18G6  erst  durch  Kanonen- 
donner geweckt  und  zu  sieh  gebracht  werden  musste. 

Im  Huchen  Lande  erscheint  der  Filzhut  uIm  weib- 
lich« Bekleidung  höchstens  auf  «len  Köpfen  alter  Tag- 
werkerweiber. An  Beine  Stelle  tritt  gemeiniglich  im 
baiwariechen  Unterbinde  das  schwarze  Kopftuch,  oft 
schwer  von  Seide,  und  je  grösser  desto  besser;  denn 
je  länger  die  seidenen  Zipfel  in  der  Luft  flattern,  desto 
höheres  äussere*  Ansehen  verleiben  eie  der  Trägerin 
nach  dem  alten  baiwarischen  Sprichwort«: 

.Wer  -8  lang  hiid,  laust  •»  lang  hengo’.* 

In  Städten,  Märkten  und  Hofmarkeu  erschien  statt 
des  Kopftuches  auch  über  ganz  Baivrarien  bin  die 
schmucke  silberne  oder  goldene  Kiegclhaub«,  welche 
jetzt  noch  in  den  grossen  IwiierHchen  Tocbtcrbraoereien 
in  Berlin  als  stammusheit liebes  Wahrzeichen  von  den 
Kellnerinen  getragen  wird,  Al»  höchste  Praehtentfal- 
tung  der  vornehmsten  Bürgersfraupn  galt  al*er  da»  Tra- 
gen «1er  goldenen  Gockel-,  Wickel-  auch  Postumer*  und 
KoUbalertiaube  von  höchst  gefälliger,  geschweifter  Ge- 
stalt. Leider  wird  diese  ho  stattliche  Kopfzierde  nur 
mehr  unter  FatuilienerbstÜcken  oder  in  den  Ausluge- 
fenstern dpr  Trödler  gesehen. 

So  weit  ist  in  schwachen  Umrissen  das  Bild  der 
bürgerlichen  und  bäuerlichen  Tracht  vom  Anfänge 
unseres  Jahrhunderts  bis  zu  dessen  Mitte  gekennzeich- 
net. Wie  das  Abhandenkommen  so  manches  Herge- 
brachten, so  ist-  auch  bei  den  Baiwaren  das  um  sich 
greifende  Verschwinden  alter  Gewandung  tief  zu  be- 
klagen. weil  damit  meist  ein  gute»  Stück  alten  Bai- 
warenthum»  und  echt  deutschen  Volksgeistes  zu  Grain* 
geht,  welch’  letzteren  gerade  der  Bai  wäre  im  her- 
kömmlichen Kampfe  mit  Welschen  und  Slawen  mehr 
als  je  von  Nöthen  hat.  Doch  wurden  in  neuester  Zeit 
zur  Freude  aller  V aterlandsfreunde  von  allerhöchster 
Seite  aufmonternde  Worte  laut  bezüglich  der  Krhal- 
tung  der  alten  herkömmlichen  Kleidung  unseres  bai- 
wurm hen  V olke».  Ich  glaub«,  diese  Aousserungen  aus 
erlauchtem  Munde  dürften  jedem  Landedelmanne,  Geist- 
lichen. Beamten  und  Lehrer  ein  S[»orn  sein,  rathend 
und  thatend  rar  Stelle  zu  »ein,  wenn  es  gilt,  eine 
Volkiithümlichkeit  zu  erhalten,  die  nicht  bloss  dem 
Schönheitssinne  schmeichelt,  sondern  einen  »tammev 
heitlichen  Hintergrund  hat;  denn  in  der  Tbat,  es  ist 
durchaus  nicht  Alles  Gold,  was  glänzt  in  unserm  heu- 
tigen das  Hergebrachte  vornehm  abthun  wollenden  und 
immer  vorwärts  in’s  Ungewisse  hastenden  Leben.  Ge- 
rade wir  Süddeutsche,  und  unter  diesen  vorzugsweise 
wieder  wir  Baiwaren,  haben  die  Pflicht,  zu  Nut*  und 
Frommen  des  gesummten  Deutnchthunis  unsere  hervor- 
ragende Begabung  an  Qemöthfttiefe  und  Frohsinn  der 
mammonssflehtigen  freud-  und  leidlosen  Zeit  gegen- 
über hoch  zu  halten,  was  nur  geschehen  kann,  wenn 
auch  unser  Volk  so  viel  wie  möglich  und  deshalb  auch  ; 
in  »einem  Aeusseren  das  alte  bleibt.  Der  Sang  vom  ' 
künftigen  Nützlichkeitsparadiese  soll  uns  nicht  kirren 
um  den  Preis  des  wahren  Eden»  in  unserer  Baiwaren- 
brust ’ (S.-A.  bei  J.  Habbel-Kegensburg.) 

Ueber  Asymmetrie  des  Schädels  bei 
Torticollis. 

Von  Dr.  II.  Kurellar 

Die  mechanischen  Faktoren,  welche  das  Zustande- 
kommen der  Äusseren  Formen  dos  »Schädel»  bedingen, 
sind  noch  nicht  so  genau  bekannt,  das»  nicht  gelegent- 
liche Beobachtungen  über  einzelne  derselben  ein  ge- 
wisses Interesse  verdienten.  Was  speziell  die  zur  Ent- 


stehung von  Asymmetrien  führenden  mechanischen  Fak- 
toren betrifft,  so  haben  unter  diesen  bekanntlich  die 
Differenzen  der  Widerstände,  welche  der  Binnendruck 
des  Schädelinhalis  an  symmetrisch  gelagerten  Orten 
der  Schälle) nähte  findet,  bisher  besonders  die  Aufmerk- 
samkeit auf  rieh  gelenkt,  und  eine  ganz«  Reib«  von 
Schädeldifforruitäten  sind  erklärt  worden  au»  Differen- 
zen der  Nahtverknöcherung  an  symmetrisch  gelegenen 
Stellen. 

Haben  somit  die  Druckverhältnisse  eine  eingehende 
Würdigung  gefunden,  so  scheint  dasselbe  doch  nicht 
für  die  auf  den  Schibiel  wirkenden  Zugkräfte  zu  gelten. 
Kr  kommen  in  dieser  Richtung  ja  wesentlich  die  Kau- 
muskeln und  die  un  den  Unter-Soiten-Partien  des  Schä- 
dels sich  ansetzenden  Hai»-  und  Nackenmuskeln  in 
Betracht:  du  neben  würde,  wie  besonder»  vergleichend- 
anatomische  Erwägungen  zeigen,  die,  mit  der  al»  .Auf- 
merksamkeit- beieicbneteo  Hirnfunktion  asaoeiirte,  In- 
nervation der  Ohrmuskeln  und  des  übrigen  Musen lus 
epiernniu*  in  Frage  kommen. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  der  Einfluss  einer 
Asymmetrie  in  der  Zugwirkung  der  an  der  Occipital- 
schuppe  angreifenden  Hai»-  und  Nackenmuskeln.  Es 
kommen  hier  wesentlich  zwei  Zustände  in  Betracht : 
die  Wirkung  der  die  Wirbelsäule  mit  dem  Occipnt 
verbindenden  tiefen  spinodorsalen  Muskeln  (Gegen- 
bauer) bei  der  Skoliose,  and  die  der  bei  Torticollis 
einseitig  wirkenden  Muskeln,  de»  Sternocleidomastoi- 
deu»,  des  Splenins  capitis  und  der  Claviculurportion 
de«  Ci ic u Baris. 

Die  er-te  Gruppe  dieser  Kategorie  ist  vor  längerer 
Zeit  von  Ludwig  Meyer  behandelt  worden,  in  einer 
ausführlichen  Arbeit  über  den  .skoliotischen  Schädel* 
(Archiv  f.  Psychiatrie  u.  Nervenkrankh.  1878,  Bd.  VIII); 
die  nahe  verwandten  Veränderungen  de»  Schädels  bei 
Trotieotlis  aber  sind,  »o  weit  die  hierfür  angesUdlte 
Durchsicht  der  Literatur  seit  1800  reichte,  bisher  nie 
besonder»  beschrieben  worden.  In  den  gangbaren  neu- 
eren Lehrbüchern  der  Nervenpathofogie  habt*  ich  die 
Thufcach«  überhaupt  nicht  berührt  gefunden,  während 
die  meisten  neueren  Lehrbücher  der  Chirurgie  die 
Sache  zwar  erwähnen,  aber  nur  flüchtig  und  im  Vor- 
übergehen. 

Diese  Lücke*)  der  Literatur  mag  es  entschuldigen, 
wenn  hier  ein  einschlägiger  Fall  mitgetbeill  wird,  ob- 
wohl die  Beobachtungen  nur  am  Lebenden  gemacht 
»ind  und  craniometrische  Daton  über  die  Zustände  an  der 
Schädelbasis  deethalb  nicht  mitgetheilt  werden  können. 

Es  handelt  »ich  nm  einen  40jährigen  l>orfnch»»ter, 
der  nach  zahlreichen  Vorstrafen  wegen  Diebstahl,  Kör- 
perverletzung, Sachbeschädigung,  Widerstand  gegen  die 
Staatsgewalt  von  der  Strafkammer  der  hiesigen  An- 
stalt zur  Beobachtung  überwiesen  wurde.  Er  ist  ein 
brutaler,  traoksüchtiger.mAssift  schwachsinniger  Mensch, 
bei  dein  die  somatische  Untersuchung  im  Wesentlichen 
nicht»  Anderes  zu  Tuge  förderte,  al*  einen  geringen 
Grad  von  link«*eitigem  Caput  obstipum  und  eine  »ehr 
erhebliche  Schädelasymmetrie.  Patient  führt  »einen 
Scbiefhal»  auf  einen  Fall  gegen  die  Tiscbkante  im 
ersten  Lebensjahre  zurück.  Seitdem  will  er  den  Kopf 
mehrere  Jahre  lang  schief  nach  hinten  und  links,  mit 
nach  recht«  gerichtetem  Kinn  getragen  haben;  von 


*)  Erst  bei  der  Korrektur  wurde  mir  da»  zweite 
Heft  des  Virchow-H irsch’schen  Jahresbericht«  für 
1890  zugänglich,  wo  sich  auf  Seite  245  ein  Referat 
über  eine  Arbeit  vonGreffid  findet:  Torticolis  et  asy- 
metrie  de  la  face  ei  du  cr&ne.  < Montpellier  mddicaL 
Nr.  10.  Bd.  XV.) 
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seinem  zehnten  Jahr«  etwa  an  «oll  «ich  dieser  Znntand 
allmählich  gebeutelt  haben,  bi«  vor  etwa  30  Jahren 
die  Hehr  geringe  Abweichung  von  der  Medianstellung 
übrig  blieb,  die  beute  noch  sichtbar  ist.  Patient  kann 
jetzt  seinen  Kopf  gerade  einstellen  und  in  jeder  Wich- 
tung frei  bewegen.  Die  oberflächliche  Muskulatur  des 
Nacken«  zeigt  noch  jetzt  eine  ungleiche  Entwicklung; 
zumal  der  rechte  Cucullari*  int  in  der  vom  Hinter- 
haupt entspringenden  Portion  »tark  atrophisch,  ho  das» 
man  den  Spleniu*  capitis  ungewöhnlich  frei  liegen«! 
fühlen  kann;  eine  erhebliche  Differenz  den  rechten  und 
de«  linken  Spleniu*  lies«  sieh  nicht  fcststellen.  dagegen 
zeigte  »ich  der  rechte  Sternocleidomastoideu*,  beson- 
der« in  seiner  »ternalen  Portion,  erheblich  dünner  und 
schwacher  als  link». 

Die  Asymmetrie  des  Schädels  erstreckte  »ich  so- 
wohl auf  den  Gericliteschädcl , als  auf  die  Schild  el- 
kapsel.  Die  linke  Knpfbälfte  erschien  in  toto  an  der 
rechten  nach  unten  und  hinten  verschoben  und  zugleich 
in  ihrer  hinteren  Hälfte  nach  rechts  gedrängt.  Beson- 
der« erschien  die  linke  Hälfte  der  Occipitalschuppe 
erheblich  breiter  und  stärker  gewölbt,  aU  die  rechte, 
der  linke  Parietalhöcker  liegt  mehr  nach  hinten  und 
lateral,  und  erscheint  stärker  gewölbt  ul*  der  rechte, 
der  linke  Proc.  mastoideu*  i»t  sehr  stark  entwickelt, 
während  dpr  rechte  eben  angedeutet  ist,  die  Insertion 
«ler  linken  Ohrmuschel  und  mit  ihr  die  Ohroflnung 
steht  erheblich  (fa*t  2 cm)  tiefer  als  die  rechte.  Die 
linke  Stirnhälfte  ist  etwa»  schmaler  als  die  rechte  und 
weniger  gewölbt,  ein  Stirnhöcker  link«  kaum  ange- 
deutet,  recht«  kräftig  entwickelt.  Der  Gaumen  ist  stark 
asymmetrisch,  links  viel  breiter  und  flacher  gewölbt, 
«ein  Anfangstheil,  von  den  Ineirio-Alveolen  an,  steigt 
in  «agittaler  Wichtung  «ehr  allmählich  auf;  dabei  be- 
steht starke  «abnasaifr  Prognathie.  Die  Stirn  flieht 
stark  zurück  und  hat  eine  tiefe  Einschnürung  über  den 
«■norm  entwickelten  Su|»erciliarliogen. 

Die  Occipitalschuppe  betheiligt  »ich , besonders 
link«,  mehr  an  der  Hildung  der  unteren,  als  au  der 
der  hinteren  Wand  des  Schädels;  «ler  orcipitale  Kami 
der  LamlHlanaht  springt  vor  und  lässt  deutlich  eine 
horizontale  obere  und  zwei  divergirendc  seitliche  Grenz- 
linien erkennen  („Stufenichädel"). 

Kranioskopuch  ist  somit,  eine  Verbiegung  de»  Schä- 
del* festgestellt,  der  Art,  dass  der  Schädel  von  links 
vorn  nach  recht*  hinten  romprimirt  und  zugleich  nach 
unten  in  «einer  linken  Hälfte  verschoben  erscheint,  wo- 
bei im  Niveau  de-*  Warzen fortsatxes  die  hintere  Hälfte 
de»  linken  Schädel»  stärker  gewölbt  erscheint. 

Eine  genaue  Nachweisung  von  Asymmetrien  durch 
lineare  und  Hogenrnessung  ist  bekannt  lieb  am  Leben- 
den kaum  möglich,  oder  sie  ergiebt  doch  in  Folge  der 
Unmöglichkeit,  die  betreffenden  Punkte  sicher  zu  tixiren, 
sehr  fragwürdige  Resultate.  Immerhin  lässt  «ich  doch 
auch  am  Lebumlan  ein  Bild  der  allgemeinen  Grössen- 
verhältni«»e  durch  einige  Zirkel-  und  Band m es»  ungen2) 
gewinnen.  Die  Schädellänge  betrug  1H0  mm.  die  Breite 
158,  der  Schädel  ist  somit  ultrahrachvcephal  bei  einem 
Index  von  87,7.  Die  Ohrbreite  betrug  158  mm,  die 
kleinste  Stirnbreito  100u),  die  grösste  (Diameter  biste- 

a)  Der  Versuch  einer  Umri»«7,eichnung  der  Norma 
verticalii  (Bleidraht)  ergab  eine  Figur,  die  der  von  L. 
Meyer  (I.  c.  Fig.  3.  Taf.  II)  gezeichneten  eine*  skolio- 
tischen  Schädel*  »ehr  ähnlich  war. 

3)  Der  Frontal-lndcx  (100/117)  i*t  auffallend  gross 
und  übertrifft  den  von  Corre  für  Mörder-Schädel  mit 
0,71  angegebenen  erheblich  (Corre,  Le*  Crirninela.  1 
Pari»  1889). 


plmnicu»  [BnxraJ)  117  mm.  Die  Distanz  vom  Hinter- 
bauptstuehel  zum  linken  Stirnhöcker  betrug  180,  die 
zum  rechten  183  mm.  Der  Horizont ulumfang  betrug 
545  mm.  wovon  auf  die  linke  Hälfte  kaum  270  kamen, 
eine  Differenz,  die  wohl  kaum  ausschliesslich  auf  Mess- 
fehlern beruht.  Der  Längs  bogen  von  der  Nasenwurzel 
zum  Hinterhauptschädel  gemessen,  betrug  326  inm. 

Es  wurden  ausserdem  eine  grosse  Anzahl  linearer 
Maasse  genommen,  und  zwar  jede  einzelne  Linie  an 
verschiedenen  Tagen  wiederholt  gemessen  ; wenn  dabei 
! am  h die  absoluten  Zahlen  für  die  einzelnen  Messungen 
I in  Folge  mangelhafter  Fixirung  der  einzelnen  Punkte 
| variirten , ergab  sich  doch  jed«*«mal  eine  Differenz 
I zwischen  beiden  Schädel  hälften;  die  grösste  und  con- 
; stunteste  dieser  Differenzen  bezog  »ich  auf  die  Lage 
I der  Ohröffnnngen ; wie  oben  angegeben  lag  die  linke 
20  mm  tiefer  al»  die  rechte. 

E*  ergiebt  sich  somit,  das*  ein  im  ersten  Leben*- 
jahr  erworbener,  mehrere  Jahre  bestehender  tonischer 
Krampf  im  linken  Sternoeleidormwtoideu* , Cucullaris 
und  Spleniu»  eine  Verbiegung  des  Schädel»  herbeige- 
führt  hat,  die  am  deutlichsten  in  einein  Tiefstand  de* 
FelsenlmiiM,  ferner  in  einer  stärkeren  Wölbung  der 
Hiat*rhanpt»cbnppe  und  daneben  in  einer  allgemeinen 
Verschiebung  der  linken  Schädelhälfte  nach  unten  und 
hinten  zuru  Ausdruck  kommt.  E»  entspricht  diene  De- 
formirung  ganz  der  Zugwirkung  dieser  Muskeln,  die 
»ich  »ämuitlich  in  einem  ziemlich  breiten,  vom  Proc. 
mastoideu»  zur  Protuberantia  oecipitalia  uufsteigenden 
Streifen  an  die  hintere  Fläche  der  linken  Schßdelhälfte 
anheften,  und,  nachdem  der  Kopf  in  »einen  Gelenken 
ad  maximum  nach  hinten  und  link*  geneigt  und  g«s- 
streckt  war,  den  Schuppentbeil  de*  O*  occipitale  und 
den  im  ersten  Lebensjahr  damit  fest  zusammenhängen- 
den Felsentheil  dem  Oa  temporale  nach  unten  und  hin- 
ten zerren  mussten.  Im  ersten  Lebensjahr,  wo  die  De- 
formirung  begann,  i«t  der  Schuppentbeil  de»  Hinter- 
hauptbein« mit  dessen  Seiteutheilen  no«’h  durch  Synar- 
tbroee  verbunden,  welche  den  Drehpunkt  eines  Hebel» 
darstellt,  in  welchem  eine  Bewegung  beginnen  musste, 
sobald  die  Bewegung  im  Atlas-Gelenk  an  ihre  äu «gerate 
Grenze  gelangt  war.  resp.  sobald  die  Widerstünde  ge- 
gen die  Bewegung  in  diesem  Gelenk  grosser  wurden, 
als  der  Widerstand  in  der  Synartbrose.  Es  musste 
demnach  die  allmählich  eintret«*nde  Deform irung  im 
Wesentlichen  in  einer  Dialocirung  der  linken  Ocripital- 
»«'huppe  nach  hinten  und  aussen  bestehen,  während 
eine  erhebliche  Wirkung  der  Zugkräfte  auf  die  Schädel- 
bari* nicht  in  Frage  kam.  Immerhin  deutet  die  vor- 
handene Prognathie  und  die  Asymmetrie  de*  Gaumens 
auf  eine  Mit bethcili gong  auch  «ler  Schädelbasis,  wie 
auch  die  dauernd  ungleiche  Belastung  der  beiden  Proc. 
condvloidei  zu  einer  Differenz  der  um  Grundl^ein  vor- 
handenen Spannung  führen  musste.  Der  Hinnendruck 
de*  Schädelinhalt»  auf  die  Innenfläche  der  Schädel- 
wände  nahm  natürlich  un  dieser  A»ymmetrie  der  Wand- 
Spannung  keinen  Tlieil. 

Die  linke  8chftde)hälfte  erwie«  sich,  trotz  der  stär- 
keren Wölbung  um  Occi pitul-  und  Parietal  bein , al» 
Ganze*  weniger  entwickelt  als  die  linke.  Man  muss, 
wie  da»  Burdeleben  (Lehrbuch  IV,  p.  572)  für  den 
*kolioti*ehen  Schädel  thai,  die  Frage  aufwerfen,  ob  der 
permanente  Druck  auf  die  Ge&sse  der  vom  Krampf 
befallenen  Halshiilfte,  zumal  der  auf  die  Caroti»,  nicht 
mit  zur  Erklärung  der  allgemeinen  Wachsthumshem- 
mnng  der  betroffenen  Sch&delhälfte  heranzuziehen  ist. 
In  dem  vorliegenden  Falle  lässt  sich  diese  Möglichkeit 
mit  Rückrieht  darauf  nicht,  ganz  von  der  Hand  weisen, 
dass  eine  »ehr  erhebliche  Asymmetrie  dos  Lurynx  Le- 
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«fand.  Die  linke  Platte  des  Schildknorpels  stand  fast 
in  der  Medianebene  des  Halses,  war  etwas  niedriger 
als  die  rechte  und  bildete  mit  dieser  einen  kaum  einen 
rechten  betragenden  Winkel-  Es  wird  «ich  a priori 
nicht  nagen  lassen,  oh  eine  ähnliche  Druckwirkung 
auch  die  benachbarte  linke  Art.  carotis  communis  ge- 
troffen hat. 

Auch  auf  die  Krage  nach  dem  Zusammenhang  zwi- 
schen den  bei  dem  Patienten  bestehenden  psychischen 
Anomalien  — Schwachsinn.  Brutalität,  Trunksucht,  Ver- 
brecherthutn  — und  der  Schädelasymmetrie  wird  hier 
nicht  eingegangen  werden  können,  um  so  weniger,  als 
nur  am  macerirten  Schädel  ein  Urtheil  über  die  Aus- 
dehnung der  Beeinflussung  der  Formverhältnisse  an  der 
Häsin  gewonnen  werden  kann.  Es  soll  nur  darauf  hin- 
gewiesen werden,  das*  das  0«  occipitule  sich  ganz  be- 
sonder» häufig  1mm  Gewohnheitsverbrechern,  zumal  sol- 
chen gegen  die  Person,  abnorm  gestaltet  findet- 

Wenn  die  vorliegende  Mittheitm»<?  somit  zu  strin- 
genten Schlüssen  nicht  kommt,  wird  sie  doch  vielleicht 
die  Aufmerksamkeit  auf  den  Zusammenhang  zwischen 
Torticolli*  und  Schädel-Asymmetrien  lenken;  bei  der 
Häufigkeit  dieser  Knkfnnfform  und  l»ei  der  großen 
Zahl  bald  nach  der  Geburt  auftretender  Schiefhälsc 
dürfte  hier  wrrthvolles  Material  für  du*  Verständnis» 
de»  die  Scbädelfonn  bedingenden  Mechanismus  zu  ge- 
winnen »ein. 

(Centr.-Bl.  f.  Nervenheilkunde  u.  Psychiatrie.) 


Denkschrift  über  den  römisch-germanischen 
Limes. 

Der  Ktat  de«  Keichtamti  de*  Innern  enthüll  He- 
kanntlich  einen  Ausgabeposten  von  -10,000  M.  für  die 
Erforschung  des  römisch- germanischen  Lime«.  Eine 
bei  gefügte  Denkschrift  nebst  Karte  begründet  dieee 
Etatsposition.  Wir  geben  die  Denkschrift  nachstehend 
im  Wortlaut  wieder: 

Die  römische  Grenzsperre*  in  Deutschland,  der  Li- 
me», schloss  die  beiden  römischen  Provinzen  Raetien 
und  Obergermanien  gegen  das  freie  Deutschland  ab  in 
einer  Geuunnitlähge  von  rund  550  km.  Der  raetische 
Limes,  178  km  lang,  verlässt  bei  Heinheiin,  westlich 
von  Regensburg,  die  bis  dahin  die  Urenzbedeckung 
bildende  Donau  und  endet  östlich  von  Stuttgart  bei 
Lorch.  Er  besteht  aus  einer  mit  Thürmen  besetzten 
JUauer,  vom  Volk  der  Pfahl  oder  die  Teufelnnauer  ge- 
nannt, welche  auf  weite  Strecken  noch  jetzt  mehrere 
Kuss  hoch  aufrecht  steht.  Wahrscheinlich  lief  vor  ihr 
kein  Graben.  Hinter  ihr  befanden  sich,  wie  die  letzten 
Entdeckungen  gezeigt  haben,  namentlich  an  den  natür- 
lichen Durchgängen,  zum  Theil  aber  auch  in  weiterer 
Entfernung  Kastelle,  deren  Verhältnis»  zu  der  Mauer- 
linie sowie  zu  dem  Straßennetze  zwischen  der  Mauer 
und  der  Donau  überhaupt,  vor  allem  aber  in  Bayern, 
noch  weiterer  Aufklärung  bedarf. 

Der  obergermanische  Limes,  372  km  lang, 
läuft  von  Lorch  bis  nach  Rheinbrohl  bei  Andernach, 
das  bahnt  längs  der  ganzen  Ostgrenze  der  Provinz, 
die  dort  am  Vinxtbach  endigt.  Die  anschliessende 
Provinz  Cntergerroanien,  au»  deren  rechtsrheinischen 
Gebieten  Kaiser  Claudius  um  die  Mitte  de»  ersten  Jahr- 
hundert» die  Besatzung  zurückzog.  ist  ohne  solchen 
Limes ; für  »ie  wird  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  bis 
nach  Leiden  hin  der  Grenzschutz  durch  den  Khein- 
■trom  gebildet.  Der  obergermanischa  Limes  ist  ein 
Erddarom  mit  vorliegendem  Graben.  An  den  raetischen 


im  rechten  Winkel  anschließend  läuft  er  zunächst  in 
schnurgerader  Richtung  über  Berg  und  Thal  in  einer 
Länge  von  ungefähr  80  km  bis  vor  Walldürn  und  er- 
reicht von  dort  mit  einigen  Kurven  den  Main  bei  Mil- 
tenberg. Von  hier  bis  Großkrotzenburg  (46  kml  bildet 
dieser  Fluss  selbst  die  Grense.  Der  dann  wieder  ein- 
tretende Wall  umspannt  in  einem  bis  gegen  (Hessen 
vorspringenden  Bogen  die  Wetterau  und  gewinnt  un- 
weit Butzbach  die  Höhe  de»  Taunus,  dem  er  bis  in  die 
Nähe  von  Wiesbaden  folgt.  Von  da  läuft  er  in  ra&s- 
iiger  Entfernung  vom  Rhein,  das  Lahnthal  bei  Ems 
überschreitend  und  da»  Neuwieder  Becken  ein*chliew- 
send.  bis  an  die  obenbezeiebnete  Provinxialgrenie  bei 
Rheinbrohl.  — Dieser  obergermanische  Lime«  besteht 
in  seiner  ganzen  Länge  aus  einer  Kette  von  Kastellen 
und  W ach th Armen.  Die  Kastelle,  hier  groseentheils 
nachgewiesen,  liegen  einwärt»  vorn  Wall,  meistens  in 
der  Entfemuug  von  50  bis  400  rn.  Der  Abstand  der 
Kastelle  unter  einander  beträgt  auf  der  Linie  Lorch* 
Walldürn  10  bis  16,  weiter  nördlich  8 bis  9 km,  das 
heisst  nach  römischer  Ordnung  ungefähr  einen  halben 
Tagmar»ch.  Die  Wachtthürme,  weh  he  diese  Kastelle 
mit  einander  verbinden,  sind  grossen theils  noch  nicht 
festgestellt;  sie  liegen  durchschnittlich  30  m einwärts 
vom  Wall  und  sind  ungefähr  auf  eine  halbe  römische 
Meile  (w  739  in)  von  einander  distancirt.  Diese  Posten 
scheinen  auf  Troinpetersignalweite  aufgestellt  gewesen 
zu  sein,  vielleicht  auch  durch  Feuersignal  dien  st  mit 
einander  kommunizirt  zu  haben. 

Zwischen  dem  Rhein  und  den  eben  hezeirhneton 
Lime»  von  Obergermanien  läuft  eine  zweite  ähnliche 
Anlage,  von  dem  zuerst  entdeckten  Abschnitte  bei  Er- 
bach, gewöhnlich  die  Mümling-Linie  genannt,  aber  bis 
jetzt  nur  unvollkommen  bekannt.  Sie  läuft  von  Cann- 
statt an  zunächst  bi»  Gundelsheim  ain  Neckar,  weiter 
auf  der  Wasserscheide  zwischen  diesem  und  dem  Main 
östlich  der  Itter  und  der  Mümling:  vermnthet  wird, 
das»  wie  «ich  südlich  Ina  nach  Kottweil,  nödlich  bin  in 
die  Wetterau  lortaetzt.  Diese  Neckar -Mainlinie  ent- 
behrt des  Wall»  und  besteht  lediglich  an«  einer  Kette 
durch  Wachtthürme  verbundener  Kastelle. 

Was  iil*er  die  Geschichte  dieser  grossartigen  Grenz- 
anlagen bis  jetzt  hat  festgestellt  werden  können,  iwt 
in  den  Huuptzügen  Folgende« : Die  Nordgrenze  de* 
römischen  Reich«  war  unter  Augustu«  bi»  an  die  Donau 
und  den  Rhein  vorgeschoben  worden.  Das  Gebiet  zwi- 
schen Rhein  nnd  Elbe  wurde  unter  demselben  Kaiser 
zwar  erobert,  aber  auch  fast  ganz  wieder  aufgegeben. 
Die  naeh  der  Varusschlacht  des  Jahre»  9 n.  Chr.  noch 
gemachten  Versuche,  diese  grosse  Provinz  Germanien 
wieder  zu  gewinnen,  schlugen  fehl,  und  der  Kaiser 
Claudius  zog  im  Jahre  47  die  rechtsrheinischen  Be- 
satzungen um  Niederrbein  definitiv  zurück,  so  das»  da- 
selbst jetzt  wieder  dieser  Strom  selbst  die  militärische 
Grenze  bildete.  Nur  in  Niedergermanien  blieben  diese 
bestehen  bi»  zum  Ende  der  römischen  Herrschaft.  An- 
der« gestalteten  «ich  die  Verhältnisse  am  Rheine  in 
< »bergermanien  und  an  der  oberen  Donau  in  Raetien. 
Noch  im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  unter 
den  Kaisern  des  Flaviachen  Hause»,  ist  hier  ein  Streifen 
de*  jenseitigen  Gebiete»  dem  römischen  Reich  in  for- 
meller Weise  einverleiht  und  mit  Besatzungen  belegt 
worden.  Sicher  nachweisbar  ist  diese  Thatsache  für 
die  oberrheinische  Strecke  (den  Taunus  mit  der  Wet- 
terau,  da»  untere  Mainthai  und  da»  ganze  Neckargebiet I 
für  welche  auch  der  Zweck,  nämlich  die  Abdrängung 
des  mächtigen  Chat ten Volkes,  'ersichtlich  ist.  Die  Vor- 
Schiebung  der  Grenze  von  Regensburg  an  westlich  von 
der  Donau  bis  nach  dem  Nordostende  der  schwäbischen 
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Alp  erfolgte  wahrscheinlich  im  Zusammenhang  mit  jener 
Oberrheinische»  Besetzung  und  zwar  gleichzeitig  oder 
bald  nachher.  Gerade  bei  dieser  Gelegenheit  wird  nun 
die  Anlage  von  .limitea*,  d,  h.  fortifikatorischen  Linien 
zum  Grenzschutze . von  den  gleichzeitigen  Schriftstel- 
lern erwähnt.  Erst  durch  inschriftliche  Kunde  sind  wir 
aber  in  den  Stand  gesetzt  worden,  diese  Notizen  ge- 
nauer zu  dutiren  und  in  Zusammenhang  zu  setzen  mit 
den  damaligen  kriegerischen  Operationen  der  Römer 
gegen  die  Germanen.  Gar  keine  literarische  Ueber- 
liefcrung  ist  uns  dagegen  erhalten  über  die  grossen 
Wälle,  welche  von  Rheinbrohl  bis  oberhalb  Uegens- 
burg  uns  noch  jetzt  grossentheils  vor  Augen  liegen, 
während  *.  B.  über  die  gleichartigen,  übrigens  bedeu- 
tend kürzeren  Anlagen  in  Britannien,  uns  sowohl  die 
kaiserlichen  Urheber  (Hadrian,  bezw.  Pius)  wie  auch 
die  Längen mansHe  (80.  bezw.  82  römische  Meilen)  be- 
zeugt werden.  Auf  welchen  oder  welche  Kaiser  die 
obergennani*ch-racti*chen  Wälle  zurücktufübren  sind, 
wird  uns  nicht  überliefert;  wir  erfahren  ebensowenig, 
ob  und  welche  kriegerische  Aktionen  der  Ausführung 
dieser  gewaltigen  Grenzwerke  vorausgingen,  nichts  von 
den  Besatxungstruppen,  deren  verschiedener  Stärke  und 
Dislocation , von  den  mit  den  Limites  verbundenen 
Strassennetzen  und  vor  allem  auch  nichts  von  dem  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  Linien,  namentlich  auch 
der  Doppellinie,  und  ihrem  Zweck  genule  in  diesen 
Gegenden.  Erwähnt  wird  nur.  dass  Hadrian  die  Grenz- 
vertheidigung  irn  ganzen  Reich  revidirte  und  du**  der- 
sellte  Kaiser  an  .«ehr  vielen-  Stellen,  wo  die  Barbaren 
nicht  durch  Flüsse,  sondern  durch  limites  vom  Römer- 
reich geschieden  wurden.  Pfahlsperren  anlegt«,  — welch 
letztere  Angabe  »ich  wohl  ebenso  auf  Deutschland  be- 
ziehen wird,  wie  auf  die  gleichartigen  in  England  und 
vor  kurzem  auch  in  wunderbar  vollständiger  Erhaltung 
in  Rumänien  zum  Vorschein  gekommenen  Sperrbauten. 
Sehr  unzureichend  sind  wir  auch  Über  die  historischen 
Vorgänge  der  Folgezeit  unterrichtet,  die  römisch-ger- 
manischen Kämpfe,  welche  gerade  in  diesen  Gegenden 
hin  und  her  wogten  und  schliesslich  zum  Zurückdrän- 
gen der  Römer  führte.  Der  erste  gewaltige  Angriff 
der  Germanen  erfolgte  unter  dem  Kaiser  Marens  sei- 
tens der  Marcomannen  an  der  mittleren  Donau:  gleich- 
zeitig wurde  die  obergerinanisch-raetisch«  Grenze  von 
den  Chatten  bedroht.  Auf  beiden  Gebieten  gelang  es 
für  dieses  Mal  noch  die  Feinde  znrflckaaweisen  und  die 
zum  Tbeil  durchbrochene  Grenzwehr  wieder  herzu* tei- 
len. Was  Radien  betrifft,  <o  verfügte  damals  der  Kaiser 
eine  erhebliche  Verstärkung  der  liesatzung  dieser  Pro- 
vinz Noch  etwa  hundert  Jahre  nach  dem  Walten  die- 
se» thatkrältigen  Kaiser»  erfüllte  die  Grenzwehr  ihren 
Dienst,  bi»  endlich  in  der  Periode  beständiger  Bürger- 
kriege, unter  der  Regierung  de*  Galliern»  (t  2681,  das 
Land  jenseits  de*  Rheins  und  der  Donau  den  Römern 
verloren  ging.  Die  Reich  sgrenz«  bildeten  fortan  wie- 
der wie  in  früheren  Zeiten  die  Ufer  dieser  beiden 
Ströme,  bi*  im  vierten  Jahrhundert  die  Alamannen 
und  Burgund ionen  in  Oberdeutsch land,  wie  am  Nieder* 
rhein  der  Völkerbund  der  Franken,  auch  das  links- 
rheinische Gebiet  besetzten  und  hier  die  bisher  .Ger- 
manien1* genannten  römischen  Provinzen  zu  wirklich 
germanischen  Territorien  mochten. 

Angesichts  dieser  grossen  Dürftigkeit  der  direkten 
Ueberlieferung  über  den  Limes  in  Deutschland  ergiebt 
»ich  diu  gründliche  systematische  Untersuchung  dieses 
gewaltigen  Hömerwcrkea  als  um  so  dringender  erfor- 
derlich. Nur  so  wird  e»t  ermöglicht  werden,  die  Zeit 
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dieser  Anlage,  ihren  Zweck  und  ihre  Einrichtung  im 
einzelnen  zu  erkenncu,  und  andererseits  werden  die 
Ergebnisse  einer  solchen  Erforschung  sicherlich  auch 
zu  wichtigen  Aufklärungen  iil>er  die  römische  Geschichte, 
sowie  die  Vorzeit  unseres  Vaterlandes  führen. 

(.Schluss  folgt.) 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  In  I.elpxlg. 

Am  25.  Januar  sprach  Herr  Dr.  H.  8c hurt*  über 
• Amulette  und  Zaubermittel*. 

Die  Entstehung  der  Amulette  und  der  meinten 
Zit  u her  mittel  überhaupt  wird  am  leichtesten  verständ- 
lich, wenn  man  nie  mit  den  Waffen  in  Parallele  »teilt. 
Wie  diese  zerfallen  sie  in  Angriff»-  und  Vertheidigungs- 
mittel : die  Versuche,  »ich  gegen  unheimliche  Einflüsse 
zu  sichern,  sind  zweifellos  älter,  als  die  aktive  Zau- 
berei. Al*  Amulette  dienen  zunächst  Schreckmittel 
aller  Art,  so  besonder»  die  Hörner,  Zähne  und  Klauen 
der  Thiere,  Dornen,  stark  riechende  nnd  schmeckende 
i Substanzen.  Gifte  u.  dgl.  Al*  .Symbol  höchster  Scliatn- 
[ lorigkeit  »oll  der  Phallus  abschreckend  auf  Geister  und 
Dämonen  wirken,  erscheint  aber  auch  in  anderer  Be- 
deutung nicht  »eiten.  Andere  Versuche  gehen  darauf 
au»,  die  feindlichen  Einflüsse  unter  Töpfe  zu  bannen 
oder  sie  selbst  durch  Entgegenhai  ton  eines  Spiegel» 
als  Schreckmittel  zu  benutzen;  einfachste  Formen  des 
Schutze»,  namentlich  gegen  den  bösen  Blick,  sind  Ab- 
wenden de*  Gesichte»,  Vorhalten  der  Hand,  Geschrei, 
Musik  und  Schüsse.  Eiserne  Waffen  gelten  ausnahms- 
weise. steinerne  in  der  Regel  als  hüllreiche  Amulette. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Amuletten  und  son»tigcn 
Vorkehrungen  sucht  die  dämonischen  Milcht«  durch 
Verächtlichmachung  de»  Bedrohten  zu  besänftigen; 
Kindern  giebt  man  hie  und  da  hässliche  Namen,  spuckt 
ihnen , wenn  sie  zu  »ehr  gelobt  werden,  in’«  Gesicht 
u.  ».  w.  Lumpen  und  alte  Sandalen  oder  Hufeisen  wer- 
den in  Arabien  den  Kameeleu  als  Amulett«  umgehiingt. 

Eine  dritte  Gruppe  will  wieder  die  Dämonen  durch 
allerlei  Annehmlichkeiten  ablenken  und  beschwichtigen, 
durch  Blocher  werk,  Musik,  glanzenden  Schmuck;  hier 
verschwimmt  die  Grenze  zwischen  Amulett  und  Schmuck 
vollständig. 

Die  aktive  Zauberei  arbeitet  vielfach  mit  den  Mit- 
teln der  passiven.  Die  Grundabsicht  ist  immer,  auf 
Menschen  oder  Geister  einzuwirken  — in  der  Hegel 
feindlich  — , die  man  auf  andere  Weise  nicht  zu  be- 
einflussen vermag.  Schon  Vergiftung  erscheint  in  der 
Regel  als  Zauberei  und  wird  gern  auch  symbolisch 
au*geübt.  Man  überredet  sich  ferner,  dass  die  Ver- 
nichtung von  Gegenständen,  die  mit  einem  Menschen 
näher  in  Verbindung  gestanden  haben,  namentlich  auch 
von  Excrementen  de»  Körper»,  ihm  verderblich  werden 
| muss;  selbst  die  Zerstörung  »eine*  Bilde»  genügt.  Auf 
ganz  ähnlichen,  natürlich  zweckmässig  veränderten 
Ideen,  beruht  meist  auch  der  Liebeszauber. 

Viele  Arten  des  Zaubers,  namentlich  die  Methoden 
de*  Wettermachen*,  bedürfen  noch  genauerer  Unter- 
j giicliung,  ehe  sie  sich  in  ein  natürliches  System  ein- 
! reihen  lassen. 

I Am  29.  Febr.  sprach  Prof.  Leskien  über:  .Völker- 
i Verschiebungen  auf  der  nördlichen  Balkan- 
i halbinsel  im  19.  Jahrhundert-. 

ih  m München.  — Schluss  der  Hedaktion  1.  Juli  1892. 
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Geschlechts-Unterschiede  am  Schläfenbein. 

Von  Dr.  Thiem-Cottbus 

au«:  .Dr.  Thiem  „Ueber  Verrenkungen  des  Unterkiefer« 
nach  hinten44.  Arch.  f.  klin.  Uhir.  Bd.  87,  Heft  8.  p.  529.  j 

Das  0*  tympanicmn,  bekanntlich  ein  entwicklungs- 
geschichtlich als  selbständig  zu  betrachtender  Knochen,  | 
welcher  die  hintere  Gelenkwand  (des  Unterkiefers)  bil-  ' 
det,  hat  gleichzeitig  die  Aufgabe,  den  knftrhernen  Ge*  I 
hörgang  nach  vorn  und  nach  unten  abzusch Hessen. 
Dem  enteprechend  steigt  er  zunächst  senkrecht  vom 
Felsenbein  nach  abwärts  und  schrägt  sich  sodann  beim 
Manne  tiefer,  beim  Weibe  etwa  in  halber  Höhe  1 
de«  Processus  mastoideu«  nach  hinten  um,  sich 
an  den  genannten  Knochen  unter  einer  geringen  Ein- 
rollung  nach  oben  anlagernd.  An  der  ümschlagstelle 
nach  hinten  befindet  tich  beim  Manne  eine  nach 
unten  ragende  ziemlich  Hcharfe  Knochen  kante, 
die  sich  nach  innen  in  zwei  Blätter  spaltet  — knö- 
cherne Scheide  für  den  Processus  stytoideus.  Beim 
Weibe  ist  an  dieser  Stelle  keine  scharfe  Kno* 
ehenkante,  sondern  der  Umschlag« winket  ist  ein  ab* 
gerundeter  hier  hinten  kaum  tiefer  herabrageuder  Kno- 
chenwall. als  das  Tuberculum  artieuiare  vorn,  es  wäre 
diesem  analog  al*  Tuberculum  tympanicmn  zu  Ikj- 
zeichnen. 

Es  ist  bei  der  blossen  anatomischen  Betrachtung 
dieser  Gegend  durchaus  erklärlich  und  wahrscheinlich, 
da.™  der  Proc.  condyloideu*  des  Unterkiefers  auch  ein- 
mal über  diesen  hinteren  Knochenwall  hinühergleiton  | 
könnte.  Raum  ist  lür  denselben  genügend  vorhanden. 
Es  ist  der  Raum  unterhalb  de«  knöchernen  Gehör- 
gange«. nach  vorn  begrenzt  vom  Tuberculum  tym-  1 
pantcuii),  nach  hinten  vom  Proc.  mastoideus,  nach  innen 
vom  Proc.  fltyloideua;  der  Kaum,  welcher  nach  seiner  • 
Begrenzung  zu  bezeichnen  ist  als  Fo&sa  tympanico-  I 
stylo -mastoidea.  Diese  Fossa  ty mpanico-stylo* 
mastoideu  ist  beim  Manne  «ehr  klein,  die  hin- 
tere Gelenkwand  ragt  so  tief  herab  und  endigt,  wie 
schon  erwähnt,  in  einer  scharfen  Knochenkante,  so  dass 


e*  höchst  unwahrscheinlich,  fast  undenkbar  erscheint, 
wie  der  Proc.  rondyloideus  über  diesell>e  hinweg  nach 
hinten  springen  sollte.  Beim  Weibe  ist  sie,  um 
es  zu  wiederholen,  ganz  erheblich  geräumiger, 
so  verschieden  von  der  des  Manne»,  dass  eine 
blosse  Betrachtung  dieser  Gegend  genügen 
müsste,  um  einen  männlichen  von  einem  weib- 
lichen Schädel  zu  unterscheiden. 

Hier  liegt  also  die  anatomische  Ursache  dafür,  data 
die  Luxation  (des  Unterkiefers  nach  hinten)  au»schliess- 
lich  bei  Frauen  beobachtet  wurde. 

Wie  dieselbe  nun  zu  Stande  kommt,  wird  uns  erst 
klar  werden,  wenn  wir  uns  in  Erinnerung  znrückrufen, 
dass  der  Unterkiefer  im  frühen  Jugend-  und 
späten  Greisenalter  eine  wesentlich  andere 
Form  besitzt,  als  beim  Erwachsenen.  Von  einem 
horizontalen  und  aufsteigenden  Aste,  wie  er  bei  letz- 
terem ausgcbildet  erscheint,  ist  bei  jenen  beiden  Al- 
tersklassen keine  Rode;  vielmehr  gehen  bei  dem 
jugendlichen  Unterkiefer  diese  beiden  Fortsätze 
in  nahezu  gerader  Linie  in  einander  Über,  so  das*  der 
Unterkiefer  als  ein  dem  Oberkiefer  fast  horizontal  an- 
liegende« Gebilde  erscheint.  Im  Greisenalter  wird 
ebenfalls  der  Unterkiefcrwinkel  in  Folge  Zahnlücken* 
Schwundes  und  Altersacbrumpfang  de«  Knochens  ein 
mehr  stumpfer,  fast  flacher. 

Ebenfalls  flach  entwickelt  ist  das  Kiefer- 
gelenk, wie  unsere  anatomischen  Betrachtungen  er- 
geben haben,  beim  Weibe.  Hieraus  erklärt  sich  die 
(Hieraus  interessante  Thatsache.  dass  auch  die  bis  jetzt 
bekannte  Luxation  des  Unterkiefers  nach  vorn  beim 
Weibe,  wie  schon  Malgaigne  gefunden  hat,  etwa  vier- 
mal so  häufig  vorkommt,  wie  beim  Manne,  während 
bei  allen  anderen  Gelenken,  was  sich  aus  der  schweren 
und  anhaltenden  Arbeit  des  Manne»  erklärt,  die  Luxa- 
tionen bei  letzterem  häutiger  sind,  als  beim  Weibe. 
(Die  Redaktion  wurde  auf  diese  interessante  Mitthei- 
lung durch  Herrn  .Sanitätsrath  Dr.  M.  Bartels-Berlin 
aufmerksam  gemacht.) 
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Johannes  Hanke,  Dr.  phil.  und  nie*!.,  o.  ö.  Professor 
der  Anthropologie  an  der  Universität  München. 
Reitrüge  zur  physischen  Anthropologie  der 
Bayern.  II.  Band:  Ueber  einige  geeetzmaosige 
Beziehungen  zwischen  Schädelgrund.  Gehirn  and 
Geaichtsschädel.  Mit  30  Tafeln.  Zugleich  als 
Leitfaden  för  kraniometriiche  Untersuch- 
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Vorbemerkungen  als  Antwort  auf  das  unten  folgende  „offene 
Schreiben“  des  Herrn  von  Török. 

Sehr  gerne  gebe  ich  unserem  verdienten  Herrn  Kol- 
legen A.  v.Török.  auf  »einen  speziellen  Wonach,  hier  das 
Wort  zu  einer  ausführlichen  Darlegung  seines  Standpunk- 
tes inderSchadelmessungHfrage.ergiebt  sich  daraus  doch, 
dass  wir  nicht  nur  im  Prinzipe,  sondern  auch  in  der  i 
Einzelausführung  viel  weiter  und  vollkommener  überein- 
stimmen, als  ich  bisher  gehofft  hatte.  Nach  seinen  hier 
vergrößert  wiedergegebenen  und  durch  die  kräftige  and 
vollkommene  Darchziebong  der  deutschen  Horizontale 
wesentlich  anschaulicher  gewordenen  Abbildungen  kann 
nun  Niemand  mehr  zweifeln,  da.*»  unter  den  anderen  Tau- 
senden von  Maassen,  welche  in  den  «Grundzügen  der 
Kraniometrie*  als  möglich  aufgezählt  worden,  sich 
auch  WinkelmesKungen  zur  .Frankfurter  Horizontale“  in 
der  Methode  demonstrirt  finden  Aln»r  darauf 
muß  ich  doch  bestehen,  das»  bisher  Winkelmesaungen 
mit  Rücksicht  auf  die  Frankfurter  Horizon- 
tale in  grösserer  Ausdehnung  von  Nieman- 
den wirklich  ansgeführt  re »p.  p «hl icirt  waren. 
Insofern«  bringen  meine  Resultate  doch  etwas  ganz  Neues. 
Speziell  ist  der  Hndiu«  fixus  Li*  sauer’*  eben  nicht 
unsere  Horizontale,  ebensowenig  wie  jene  BrocaY  Meine 
Angat>en  über  dieLiteraturautzühiung  beziehen  sich  übri- 
gen» nicht,  wie  Herr  von  Török  meint  <cf.  8.62).  aut 
sein  .Lehrbuch“,  sondern  auf  seinen  Aufsatz:  Ueber  ein 
Universal  - Kraniopbor.  Ein  Beitrag  zur  Reform  der 
Kraniologie.  Internat.  Monatsschrift  f.  Anat,  u.  Pbys.  1889. 
Bd.VI.  Hit.  3.  Ich  bitte  Herrn  von  Török.  das  Zitat 
auf  8.  8 meiner  Untersuchung  gefälligst  nachzusehen. 
Zum  Schluss  muss  ich  nochmals  meiner  schon  oft  uiitge- 
theilten  Anschauung  Ausdruck  getan,  das»  Messungen 
an  Abbildungen,  mögen  sie,  wie  z.  B.  die  stereo- 
graphischen  Kontourzeichnnngen,  relativ  noch  so  gut 
sein,  Messungen  am  Objekt  selbst  niemals  ersetzen  kön- 
nen, speziell  halte  ich  Messungen  an  Zeichnungen  für 
die  Winkel  am  Ulivus  für  so  gut  wie  absolut  werthlos; 
da  hilft  nichts,  als  den  Schädel  aufzuschneiden. 

Joh.  Ranke. 

Zur  Frage: 

Ueber  einige  gesetzmässige  Beziehungen  zwischen 
Schädelgrund,  Gehirn-  and  Gesioht&schädel. 

Offenes  Schreiben  an  Herrn  Prof.  Th.  Johannes  Hanke 
von  Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török. 

Hochgeehrter  Hprr  Kollege!  Soeben  erhielt  ich  den 
zehnten  Band  (I.  und  II.  Heft)  der  .Beiträge  zur  An- 
thropologie und  Urgeschichte  Bayerns,  Müncheu  1892“. 
in  welchem  Ihre  oben  citirte  grosse  Arbeit  in  Druck 
erschienen  ist.1) 

Von  dem  Standpunkte  ausgehend,  dass  die  etbno- 
logisirende  Kraniologie  erst  dann  eine  sichere,  d.  h. 
wissenschaftliche  Grundlage  erhalten  wird  können,  wenn 

*)  Unter  dem  oben  stehenden  Titel  auch  separat 
erschienen.  D.  Red. 


sowohl  die  morphologischen  (kranioskopischen),  wie 
auch  die  geometrischen  (kraniometrisehen)  Eigentüm- 
lichkeiten der  Schädelform , an  und  für  sich,  wenig- 
stens den  Hauptzügen  nach  vorher  schon  systematisch 
erforscht  worden  sind,  so  muss  ich  Sie  wegen  Ihrer 
Forschung  aufrichtig  beglückwünschen.  Da* 
Problem,  welches  Sie  in  dieser  letzten  grossen  Arbeit 
behandeln,  ist  für  die  wissenschaftliche  Erforschung 
der  Schitdelforin  von  grösster  Wichtigkeit,  da  die  für 
die  Gesainmtform  des  Schädels  ausschlaggebenden  Mo- 
mente eben  am  Schädelgruude  im  innigsten  Zusammen- 
hänge auftreten ; in  Folge  dessen  aus  den  wesentlichen 
Charakteren  de«  Schädelgrundes  sowohl  für  die  wesent- 
lichen Charaktere  des  Hirn-,  wie  auch  für  diejenigen 
de«  Getichtaachädel»  im  Grossen  und  Ganzen  bestimmte 
Rückschlüsse  gezogen  werden  können.  Es  bleibt  ein 
unvergängliches  Verdienst  des  hochverehrten  Meisters 
Virohow,  dass  er  mit  seinen  grundlegenden  For- 
schungen die  Aufmerksamkeit  zuerst  — und  zwar  schon 
vor  einem  Menschenalter  — auf  diesen  höchst  wich- 
! t.igen  Theil  der  Schädelfonn  gelenkt  hat.  Seit  dieser 
: langen  Zeit  aber  hat  die  Wissenschaft liehe  Erforschung 
1 dieses  Problem  nur  wenige  Fortschritte  gemacht,  denn 
erst  seit  Li s sauer'«  bahnbrechenden  .Untersuchungen 
] über  die  sagittale  Krümmung  des  Schädels  hei  Anthro- 
poiden und  den  verschiedenen  Menschenrassen“  (Arch. 
f.  Anthr.  etc.  XV.  Bd  Supplent.)  verfügen  wir  über 
eine  Methode,  mittels  welcher  wir  die  Einzelfragen  auf 
einheitlicher  Grundlage  »tndiren  können  und  ich  wenig- 
stens habe  mir  diese  Methode  zu  Nutzen  gemacht  und 
diesell»«  weiterhin  ausgebeutet,  ln  der  That  bin  ich 
bis  auf  den  heutigen  Tag  derjenige  Kraniolog,  der  die 
Correlat ionsfrage  zwischen  dem  Schidelgrund,  Gehirn- 
und  Gesichtaschädel  am  vielseitigsten  behandelt  habe, 
da  ich  alle  wichtigeren  M aaste  in  ihrem  gegenseitigen 
Zusammenhang*.-  mit  den  verschiedenen  «Horizontalen“ 
in  vergleichender  Richtung  untersucht  habe  — wie  dies 
bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  kein  Forscher  versucht 
hat.  Leider  konnte  ich  für  die  mehrere  Bände  in  An- 
spruch nehmenden  Kinzeluie»«ungen  noch  keinen  Ver- 
leger linden  und  so  war  ieh  gezwungen,  in  meinen 
bisherigen  Aufsätzen  dieselben  nur  stückweise  initzu- 
tbeilen ; sowie  ich  auch  in  meinem  Lehrbuch  («Grund- 
züge  einer  systematischen  Kraniometrie  etc.“  Stuttgart 
1890)  nur  die  Methode  und  die  Definition  der  Mausse 

— nicht  aber  die  dazu  gehörigen  Daten  der  Messungen 
selbst  veröffentlichen  kouote.  Ich  habe  aber  in  meinem 
Lehrbuche  einerseits  die  einzelnen  Linear-Maasse  und 
andererseits  die  Wmkel-Maas.se  genau  beschrieben  und 
ferner  wenn  auch  iu  verkleinerter  Form,  aber  doch  so 
abgebildet,  das»  man  bei  einer  kleinen  Anstrengung 
Alles  klar  übersehen  kann.  So  habe  ich  z.  ß.  die 

5 weiter  unten  noch  anzu führenden  Winkel  der  krunio- 
metri  sehen  Horizontalen  und  anderer  Hilfslinien  sowohl 
beschrieben  (s.  S.  377—392)  wie  auch  abgebildet  (». 
Tafel  32,  S.  367,  Tafel  33,  S.  376,  Tafel  34,  S.  383). 
Aber  eben  deshalb  muss  ich  lebhaft  bedauern,  dass 
dies  Ihrer  Aufmerksamkeit  entgangen  ist,  in  Folge 
dessen  Ihr  Hinweis  auf  mein  Buch:  «ln  dem  grossen 

Werke  von  Aurel  v.  Török — — ist  die  neue 

Frankfurter  Methode  der  kraniometri&chen  Winkelmea- 
sung  ebenfalls  nicht,  wenigstens  nicht  als  Prinzip,  an- 
erkannt. Um  da»  Verhältnis»  zu  erkennen,  schlage 
man  z.  B.  399  auf  mit  Tafel  85:  «Winkel  am  Geaichli- 
nrotil  und  an  der  Schädelbasis  in  ihrem  gegenseitigen 
VerhÄltni*».“  Der  itadiu.»  tixua  Liaaaoer's  ist  zwar 

— als  Ersatz  für  die  Frankfurter  Horizontale  — mitten 
durch  das  Gewirr  dieser  Linien  hindurchgesogen,  aber 

i ohne  dass  eine  der  Linien  in  eine  nähere  Beziehung 
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io  ihm  gereUt,  der  Winkel,  welchen  sie  mit  ihm  bil- 
det, bestimmt  oder  nur  durch  die  Abbildung  als  zu 
beetimmen  angedeutet  wäre.  Ich  verkenne  nicht,  da*« 
die  Abbildung  eine  Winkelmessung  in  dem  Frank* 
furter  Sinne,  wenn  auch  nicht  mit  der  Horizontale 
direkt  aber  doch  indirekt  mit  dem  Radius  fixus,  aus- 
führbar erscheinen  lässt,  aber  sie  ist  eben  nicht  aus- 
geffthrt.  Man  vergleiche  dann  'oeiapieisweire  auch  Seite 
182  mit  Tafel  17  und  Seite  190  mit  Tafel  18  etc.*  — 
sich  nicht  auf  die  richtige  Stelle  in  meinem  Buche 
beziehen  kann;  da  die  von  Ihnen  citirten  Tafeln  sich 
auf  ganz  andere  Fragen  beziehen,  hingegen  die 
Winkel,  und  zwar  jeder  einzelne  Winkel  zwischen 
der  »deutschen  Horizontale"  und  der  hier  in  Betracht 
zu  kommenden  Linien  auf  der  Tafel  32,  S.  207  wenn 
auch  — de«  nöthigen  Hanmersparnissea  wegen  — in  ge- 
drängter Form,  aber  doch  ganz  deutlich  ubgebildet  sind. 

Da  ich  also  in  der  That  die  Neigung  der  ver- 
schiedenen Linien  am  Hirn-  und  Gesicht **chüdel  zur 
.deutschen  Horizontale"  schon  vor  Ihnen  methodisch 
bestimmt,  beschrieben  und  ahgebitdet  habe,  so  kann 
ich  Ihrer  Ausxage:  .Wenn  wir  also  im  Folgenden  die 
Winkel  am  Schädel  alle  als  Neigungswinkel  zur  deutschen 
Horizontale  bestimmen  und  darstellen,  so  beschreiten 
wir  damit  einen  bisher  noch  so  gut  wie  vollkommen 
unbetretenen  Weg*  — (a.  a.  0.  S.  11)  leider  nicht 
beipflichten. 

Ich  bin  also  genöthigt,  Ihrer  Behauptung  entgegen 
zu  treten,  und  weil  auch  andererseits  die  hier  in  Hede 
stehende  Frage  von  hoher  Bedeutung  ist,  so  wird  es 
nur  im  Interesse  der  Wissenschaft  sein  können,  wenn 
behufs  einer  nöthigen  Aufklärung,  hauptsächlich  aber 
behufs  Vorbeugung  weiterer  IrrthQmer  hier  klar  gelpgt 
wird:  inwiefern  eine  Uebereinstimniung  oder  Abweichung 
in  Bezug  auf  die  Methode  der  Untersuchung  selbst, 
sowie  auch  in  Bezug  auf  die  Ausdehnung  der  Unter- 
suchung, d.  h.  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  gemessenen 
Linien  und  Winkel  zwischen  Ihren  in  diesem  Jahre 
(1892)  in  Druck  erschienenen  Arbeit  und  meiner  zum 
Theil  vor  zwei  Jahren  (1890)  tbeils  aber  schon  vor  be- 
reits vier  Jahren  (1888)  im  Druck  erschienenen  Ar- 
beiten nachgewieven  wurden  kann.  Denn  nur  nach 
vorheriger  Klarlegung  dieser  zwei  Momente  wird  es 
möglich  sein,  da»»  die  Fachgenonsen  in  der  obschwe- 
benden Frage  sich  eine  klare  Einsicht  und  ein  end- 
gültiges Urtheil  verschaffen  können. 

Zunächst  was  die  Methode,  bezw.  die  Technik  der 
Messungen  reibt  anbelangt,  so  ist  hier  zu  konstatiren, 
dass  während  Sie  — bei  Ihren  Untersuchungen  — sich 
nur  solcher  Instrumente  (Kraninphor,  Zeiger,  Parallel-  ' 
goniometer  und  Anlegegoniometer)  bedienten:  mittels 
welcher  die  Winkel  am  knöchernen  Schädel  selbst  be- 
stimmt werden,  somit  nur  einzelne  wenige  Keigung*- 
verhältni&se  zwischen  den  benuch barten  Scbadeltheilen 
von  Ihnen  stndirt  werden  konnten;  habe  ich  mich  in 
meinen  Untersuchungen  sowohl  der  Methode  dur  direk- 
ten Winkelmessungen  (mittels  des  Universal- Kninio- 
meters)  wie  auch  der  «teruographischen  Methode  Imit-  j 
teb  des  Universal  * Kraniophor.  Orthograph)  bedient.  ! 
wodurch  es  möglich  wurde : jedwede  Neigungsver- 
hältnisse  zwischen  sowohl  benachbarten,  wie 
auch  von  einander  weiter  ent  lege  ne  n Schädel- 
theilen  im  Zusammenhang  systematisch  stu- 
diren  zu  können. 

Wenn  wir  aber  annehmen,  da*»  die  Schädelform 
von  höchst  komplizirter  Natur  ist  — wie  dies  der  Fall 
auch  ist,  so  ist  es  doch  offenbar;  dass  die  Wahr-  i 
scheinlichkeit  einer  Sicherheit  des  Verfah- 
rens »ceteris  paribns*  um  so  grösser  wird,  je  I 


mehr  Fi inzelheiten  und  diese  in  je  mehr  in- 
nigerem Zusammenhänge  der  Forschung  zu 
unterwerfen  gelingt. 

Was  zunächst  die  hier  in  Betracht  zu  ziehenden 
Linearmaasse  anbelangt,  ho  haben  Sie  da«  Projections- 
maasti  der  Schädelbasis  zur  .deutschen  Horizontale" 
als  Vergleichs!***!*  in  Ihre  Untersuchung  aufgenont- 
men,  um  da»  LängenverhültnisH  de«  Gesichts-  und  llirn- 
schädeltheiles  bestimmen  zu  können,  was  für  die  Cha- 
rakteristik der  Schädelform  von  grosser  Wichtigkeit 
ist.  Projektionabeslimmungen  der  Schädulbaxi«  vorzu- 
nehraen  hat  schon  Broca  in  seinen  .Instruction«  cr&- 
niologique*  et  eräninmetriques“,  Paris  1875,  auf  S.  77 
bis  80  im  Paragraph  4 „Mesurea  d'ensemble  commune« 
ä la  face  et  au  eräne  (Projection*  et  angle»)*  gelehrt. 
Jedoch  erst  Li  »sauer  ist  es  (in  seinen  bereit«  er- 
wähnten bahnbrechenden  Untersuchungen)  gelungen, 
derartige  ProjektioDHl*e«timmungen  im  systematischen 
Zusammenhänge  mit  der  Gesammtform  des  Schädels 
an  der  Medianchene  (der  von  mir  *o  genannten:  Nnrrna 
mediana  Li»*auerii)  vorzunehmen,  wodurch  wir  mit 
einer  ausgezeichneten  Methode  beschenkt  wurden.  Und 
ich  habe  in  der  That  mit  Hülfe  dieser  Methode  bei 
meinen  Untersuchungen  de«  jungen  Gorillaschädels 
(«.  »l.'eber  den  Schädel  eines  jungen  Gorilla*  Internat. 
MonaUschr.  für  Anatomie  und  Physiologie  1887,  Bd. 

IV,  Heft  4 et  «eau.  Separutabdruck)  nach  weisen  kön- 
nen, wie  die  für  den  l hierischen  SchnauzentypuH  (Ryn- 
choguathie)  charakteristische  Proektasie  des  Gesichts- 
theiies  an  der  Schädelbasis  beim  jungen  Gorilla  wäh- 
rend des  Wachsthums  stet*  zunimmt;  wie  dies  die  auf 
Seite  72  (a.  a.  0.)  mitgetheilten  Zahlwerthe  diese» 
Projekt ionsmaasses  beweisen.  Ich  theilte  da*  ganze 
(totale)  Projekt  ion«inaa*«  in  Bezug  auf  die  Lage  de« 
foramen  magnum  in  zwei  Theile,  nauilich  in  die: 
a)  pruebasialu  und  in  die  b)  poatbasiale  Projek- 
tion. Der  Gang,  wie  der  junge  Gorillaschädel  während 
des  Wachst  bums  sich  immer  mehr  vom  menschlichen 
Typus  entfernt,  i*t  aus  der  auf  S.  72  (o-  a.  0.)  mitge- 
theilten  Tabelle  ersichtlich. 

Verhältnis«  der  praeba«ialen  zur  postbasialen 
Projektion. 

•)  Praehaa.  b)  Po#tb*a.  e)  Total« 
Projektion  Projektion  Projektion 

Mensch  ........  63  5 : 465  » 100 

I . Deniker'scher Gori  llafoetus 

(Sector  cerebralb  * 176*7°)  67’4  42'6  **  1(X) 

II.  Deniker*«cher»«ehrjunger* 

Gorillaschädel  (Sector  cere- 

brali«  =®  169  5°)  ....  60  5 : 39-6  = 100 

III.  Budanester  junger  Gorilla- 
schädel (Sector  cerebrali«  = 

163*8°) 60*2  : 39*8  = 100 

lY.Lftbecker$ch&del(Nr.122a  J) 

(Sector  cerebrali«  =*  160*4*)  60  4 : 39*6  = 100 

V.  Lübecker  Schädel  (Nr  86  II) 

(Sector  cerebrali*  = 141  ‘8°)  65*9  : 3V1  **  100 

Nun  freue  ich  mich,  da*«  auch  Sie,  hochgeehrter 
Herr  Kollege,  mittel*  Ihrer  Untersuchungen  im  Gros- 
sen und  Ganzen  zu  demselben  Resultate  in  Bezug  auf 
die  Affenschädcln  gelangt  »ind.  Ich  habe  die  Methode 
der  Projektion«m&u*»e  später  ebenso  auch  beim  meuich- 
lichen  Schädel  angewendet  und  zwar  nicht  nur  für  die 
Schädelbasis,  sondern  für  alle  Norma-  Ansichten  de« 
Schädel*. 

Endlich  was  die  Krümmungen  des  Hirnschädel«, 
sowie  die  Knickung  der  Schädelbasis  einerseits  in  Be- 
zug auf  die  Gestaltung  der  ganzen  Schädelform,  sowie 
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in  Besag  auf  die  Korrelation  zwischen  der  Gestaltung 
des  Gesichts-  und  Hirnsehadela  anbelangt,  und  worauf 
Sie,  hochverehrter  Herr  Kollege,  mit  Kocht  so  grosses 
Gewicht  legen,  ist  cs  mittels  meiner  combinirten  Me- 
thode gelungen,  nicht  nur  alle  auf  der  äusseren  Ober* 
Hache  des  Schädels  liest  i mm  bare  Winkel,  sondern  ausser- 
dem noch  die  Winkel  der  Augenhöhlen,  sowie  den  Keil- 
winkel (.Sattel winkel*)  und  den  Clivuswinkel  an  der 
inneren  Oberfläche  der  Schädelhöhle  in  die  systematische 
kraniometrische  Analyse  der  Schädelform  einzureihen, 
ohne  dass  der  Schädel  aufge*ägt.  werden  muss;  während 
Sie,  hochverehrter  Herr  Kollege,  gezwungen  waren,  den 
Sattelwinkel  nur  bei  aufgesägten  Schädeln  zu  bestim- 
men, in  Folge  dessen  Ihre  höchst  interessanten  For- 
schungen nach  dieser  Richtung  hin  einen  Hiatus  er- 
leiden mussten.  Aber  auch  abgesehen  davon  konnten 
Sie  mittels  Ihrer  Methode  nur  folgende  Winkel  in  ihre 
Untersuchungen  aufnehmen;  1.  Camper’*  Winkel,  2.  Pro* 
filwinkel,  8.  MittelgesichUwinkel,  4.  Stirnwinkel,  5.  Gau- 
menwinkel, 6.  Winkel  der  Neigung  der  Pars  basil.  o*. 
occ.  zur  Horizontale,  7.  Winkel  der  Neigung  der  Pars 
baailari»  zur  Ebene  des  Foramen  magnum,  8.  Winkel 
der  Ebene  des  Foramen  magnum  zur  Horizontale,  9. 
Winkel  der  Ebene  des  Foramen  magnum  zur  Ordinate. 
10.  Winkel  der  Neigung  des  hinteren  Oberkieferr&ndes 
zur  Horizontale,  11.  Winkel  der  Neigung  desselben 
Randes  zur  Par»  basil.  o».  occ.,  12.  Clivutiwinkel  und 
18.  Sattelwinkel  (Keilbeinwinkel). 

Es  liegt  mir  nicht  nur  weit  entfernt,  die  Wichtig- 
keit der  Neigungsverhältnisse  zwischen  den  hier  er- 
wähnten Ebenen  (Linien)  absprechen  zu  wollen,  son- 
dern im  Gegentheil,  ich  habe  alle  diese  Neigungsver- 
hftltnisse  seit.  Jahren  zum  Objekt  der  Forschung  ge- 
macht, aber  eben  bei  diesen  Unternnehungen:  musste 
ich  zur  nunmehr  unerschütterlichen  Ueber* 
/.eugung  gelangen,  dass  dieselben  in  Hinsicht 
der  enormen  Variationsfähigkeit  der  Gestal- 
tung der  Schädelform  (es  sind  über  282  Milli- 
arden Schädelform Variationen  möglich!)  voll- 
kommen unzulänglich  sind,  um  aus  den  bei 
den  einzelnen  8chädelserien  beobachteten 
Resultaten  allgemein  gültig  sein  sollende 
Schlüsse  ziehen  zu  können.  Ich  habe  schon  in 
meinen  Arbeiten:  .Ueber  ein  Universal  - Kraniometer* 
(1868),  sowie  .Ueber  eine  neue  Methode,  den  Saticl- 
winkel  zu  messen  (1890)  den  unumstös »liehen  Nachweis 
geliefert,  dass  beim  Studium  der  Neigungs Verhältnisse 
zwischen  den  einzelnen  Schädültheilcn  die  Werth- 
grössen einzelner  isolirt  gemessener  Winkel 
nicht  das  Mindeste  beweisen  können,  da  hier- 
bei die  auf  die  Werthgrösse  Einfluss  haben- 
den Momente  uns  gänzlich  verborgen  blei- 
ben, welche  Momente  aber  nur  mittels  der 
geometrischen  Methode  sicher  erforscht  wer- 
den können. 

Wenn  man  alier  sich  der  geometrischen  Methode 
bedient,  so  erlangt  man  eine  Einsicht : warum  bei  Schä- 
deln, wo  z.  B.  ein  gewisser  Winkel  (Sattelwinkel,  Cli- 
vuswinkel,  Nasenwinkel,  Profilwinkel  etc.)  ganz  die- 
selbe Werthgrösse  aufweisen  kann,  wiewohl  die  gegen- 
seitige Lage  der  den  betreffenden  Winkel  bildenden 
Ebenen  (Linien)  eine  ganz  andere  ist,  in  Folge  dessen  der 
Schädel  oder  der  betreffende  Theil  desselben  eine  ganz 
verschiedene  Contiguration  erhält  — und  .vice  versa*. 

Untersucht  man  aber  auf  diese  Weise  .systema- 
tisch1* die  Korrehitionsvcrhältnisse  der  Schädelform,  »o 
wird  man  erst  die  ausserordentlichen  Komplikationen 
erkennen  können,  die  sich  bei  dem  strengen  Kategori- 
siren  der  Schiideltypen  uns  entgogenstellen  — von 


welchen  Schwierigkeiten  man  bisher  aber  auch  nicht 
das  mindeste  geträumt  hat;  denn  sonnt  hätte  man  ja 
nicht  gewagt,  aus  wenigen  Einzelbeobachlungen  von 
wenigen  und  zusammenhanglosen  Messungen  so  schnell 
allgemein  gültig  sein  sollende  Schlösse  zu  ziehen. 

Ich  bin  bei  meinen  Untersuchungen  auf  die  wich- 
tige ThaWache  gelangt,  das*  die  einzelnen  Theile  der 
Schädelform  sowohl  in  Bezug  auf  ihre  Grössen  (Aus- 
dehnung»-), wie  auch  auf  ihre  Formverhältnisse  ganz 
verschiedene  Variationsfähigkeiten  aufweiften,  welche 
wiederum  ganz  verschiedentlich  kompensirt  werden 
können:  so  das*  die  eine  Schädelform  ,in  toto*  eine 
grosse  Aebnlicbkeit  mit  einer  anderen  aufweisen  kann, 
wiewohl  sie  in  Bezug  auf  gewisse  Einzeltheile  ganz 
verschiedentlich  gestaltet  sind  und  .vice  versa*.  In 
Folge  dieser  Erfahrung  bin  ich  zur  Einsicht  gelangt, 
das»  bei  dem  enorm  koraplizirten  Problem  der  Korre- 
lation es  vor  allen  anderen  Dingen  nöthig  ist:  die 
Variabilität  der  Schädelformen  .in  toto*  und  ihrer 
grösseren , sowie  ihrer  kleineren  anatomischen  Theile 
ganz  systematisch  zu  studiren,  um  dann  endlich  solche 
Kategorien  für  die  Schädelformen  aufstellen  zu  können, 
welche  uns  einen  sicheren  Ueberbliek  der  verschiedenen 
Uebergangsformen  gewähren  — was  bisher  einfach  un- 
möglich war. 

ln  Hinsicht  der  hier  vorgeführten  Momente  muss  ich 
aufriehtigat  bedauern,  dass  meine  hierauf  bezüglichen 
Ausführungen  in  meinem  Lehrbuche  Ihrer  Aufmerk- 
samkeit entgangen  sind  und  dose  namentlich  meine 
Erörterungen  über  .Das  Studium  de»  »tereogra- 
phischcn  Umrisses  der  Norm»  mediana  Lia- 
sauerii“  («.  a.  a.  0.  S.  818  — 488)  in  Ihrer  jetzigen 
grossen  Arbeit  keine  Anwendung  fanden.  Ich  habe 
liier  die  systematische  Analyse  der  Krümmung»-  und 
Knickungsverhältnisse  bis  in  die  kleinsten  anatomischen 
Abtheilungen  der  Schädelform  verfolgt  und  unter  An- 
derem speziell  auch  die  Neigungsrerhältnisse  der  Kin- 
xeltheile  der  Medianebene  zur  „deutschen  Horizontale* 
erörtert,  wie  die»  bisher  noch  von  keinem  Anhänger 
der  .Frankfurter  Verständigung*  unternommen  werden 
konnte.  Da  dieser  wichtige  Abschnitt  in  meinem  Lehr- 
buche Ihrer  Aufmerksamkeit  entgangen  ist  und  höchst 
wahrscheinlich  bisher  auch  von  anderen  Fachgenossen 
und  Anhängern  der  „Frankfurter  Verständigung*  nicht 
besonders  beachtet  wurde,  will  ich  hiermit  die  Auf- 
merksamkeit unserer  Kollegen  auf  meine  zwei  Figuren 
(s.  a.  a.  O.  8.  367,  Tafel  32)  — die  ich  hier  im  ver- 
größerten Maasstabe  dargestellt  habe,  lenken. 

In  Fig.  1 (im  Original  Nr.  28)  ist  das  stereogra- 
phische  Bild  der  Normu  mediana  Litauern  mit  Ein- 
zeichnung aller  median  liegenden  anatomischen  Mess- 
punkte (;>r,  akr  etc  ),  sowie  der  innerhalb  der  Schädel- 
höhle liegenden  zwei  Messpunkte  der  Sattelgegend 
(Iw,  kl)  und  endlich  einiger  wichtigen  kraniometri sehen 
Linien  (Fronto-P&rietotuberallinie  = tuf-tup,  ülabellar- 
Lanibdalinie  — gb-lat  Linie  der  grössten  Schädel- 
länge «=  gb-Eo , der  linken  Orbitalaxe,  der  linksseitigen 
•deutschen  Horizonate,  des  Radius  lixus  = ho-in  etc.) 
darge-stellt.  Auf  dieser  hier  vergrößerten  Figur  (de* 
Originales  meines  Buches)  ist  auch  das  tangentiale 
Viereck  (gebrochene  Linie)  behufs  Projektionen  der 
einzelnen  Punkte  (a,  im  Buche  Tafel  18,  8.  190),  sowie 
die  Segment-  und  Sektorenlinien  (s.  im  Buche  Tafel  80, 
S.  846)  behufs  Studium  der  Krümmungen  dargestellt. 

Hat  man  eine  solche  Figur  vor  sieb,  so  ist  die 
Möglichkeit  vorhanden,  an  dieser  allerlei  Maasse:  der 
Distanz,  I*age  und  Neigung  zwischen  den  eingezeich- 
neten Punkten  in  einer  Ebene  bestimmen  und  syste- 
matisch 'untersuchen  zu  können.  Verfertigt  man  von 
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Figur  1. 


Stereogmphmcho  Zeichnung  der  Norm»  mediana  LiHMiuorii. 
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ft)  len  Einzel  sch  iidcln  der  zur  Untersuchung  gelangten 
Serie  derartige  stereographische  Kontourzeicb- 
nungpn,  so  ist  eine  streng  methodische  Vergleichung 
zwischen  denselben  ganz  leicht  möglich. 

Es  ist  nicht  nöthig,  dass  man  an  den  Original- 
stcreographischen  Kontourzeichnungen  die  Linien  zwi- 
schen den  einzelnen  Punkten  auszieht,  unbedingt  noth- 
wendig  ist  nur  die  Lage  der  einzelnen  Messpunkte  ein- 
zuzeichnen; und  zwar  je  mehr  Messpunkte  eingezeichnet 
werden,  um  so  werthvoller  ist  die  Zeichnung  («.  die 
Figur  in  meinem  Buche  auf  Tafel  26,  S.  907).  Denn 
würde  man  auf  der  Originalzeichnung  die  Linien  zwi- 
schen allen  Punkten  — kombinative  — einzoichnen, 
so  wurde  ein  Gewirr  entstehen  (siehe  z.  B.  in  meinem 
Buche  Tafel  16,  S.  167,  Tafel  17,  Seite  182,  Tafel  47, 
S.  499),  was  nicht  nur  das  Studium  enorm  erschwert, 
sondern  die  Brauchbarkeit  der  Zeichnung  auf  die  Dauer 
vernichtet.  Es  genügt  also,  nur  die  Measpunkto  in  die 
Originalzeichnung  einzutragen.  Beim  weiteren  Studium 
pausirt  man  die  Zeichnung  ab  (so  oft  e»  nöthig  ist) 
und  führt  die  Linien,  sowie  die  Messungen  auf 
diesen  I’ausirungen  aus. 

Für  ein  jedes  spezielles  Problem  können  einzelne 
Figuren  auf  diese  Weise  verfertigt  werden,  was  für  die 
systematische  Vergleichung  der  einzelnen  Scbädelformen 
von  grosser  Wichtigkeit  ist. 

Will  man  z.  B.  die  NeigungsvurhältnisRe  der  SchÄ- 
deltheile  (Ebenen,  Linien)  zu  einer  bestimmten  Kich- 
tungslinie  z.  B.  , deutsche  Horizontale*  studiren  und 
die  einzelnen  Winkelmessungen  vornehmen,  so  zeichnet 
man  die  zur  konstanten  V ergleicbsbasis  dienende  Linie 
aU  eine  gerade  fortlaufende  Linie  (s.  hier  die  Figur  2), 
auf  welcher  man  die  Lage  der  Me*»punkte  oder  die 
zwischen  ihnen  gezogenen  kruniomet rischen  Linien  auf- 
trägt, worauf  man  dann  die  Winkelmessungen  vor- 
nimmt, wie  ich  dies  in  meinem  Lehrbuche  gemeinver- 
ständlich beschrieben  habe.  So  habe  ich  hier  auf  Fig. 
2 siebenundzwanzig  kruniomet  rische  Winkel  — d ie  sich 
alle  auf  die  „deutsche  Horizontale*  beziehen 
— behufs  eines  systematischen  Studiums  abgeseichnet. 
Die  grosse  praktische  Nützlichkeit  derartiger  Zeich- 
nungen (schon  wegen  Kaumersparnisses).  sowie  ihr 
hoher  Werth  behufs  einer  systematischen  Vergleichung 
ist  selbstredend. 

Gestatten  Sie,  hochgeehrter  Herr  Kollege,  dass  ich 
hier  nur  noch  auf  einen  Passus  Ihrer  grossen  Arbeit 
reflektire. 

Sie  sagen  (auf  S.  8)  Folgendes:  „In  der  von  A. 
von  Török  zusumtuengestellten  Literatur  unserer  Frage 
vermissen  wir  einige  Abhandlungen,  welche  für  die  Ent- 
wickelung der  modernen  krnniometrischen  Anschau- 
ungen doch  von  hervorragender  Bedeutung  sind,  ich 
meine  die  bekannten  Publikationen  von  Spengcl,  H. 
v.  Ihering  und  F.  Bessel  Hagen,  weiche  sich  mit 
dem  Prinzipe  der  Winkel messung  am  Schädel  befassen. 
F.  Bessel  Hagen’»  Untersuchung:  „Zur  Kritik  und 
Verbesserung  der  Winkclmessungen  am  Kopfe  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  ihre  Verwendung  zu  weiteren 
Schlussfolgerungen  und  auf  ihre  mathematisch  sichere 
Bestimmung  durch  Konstruktion  und  Berechnung*  be- 
schäftigt sieh  auch  direkt  mit  der  Messung  des  Sattel- 
winkels und  gieht  eine  einfache  mathematisch  korrekte 
Methode  zur  Bestimmung  dieses  Winkels  am  unver- 
letzten Schädel  un,  9 Jahre  früher,  als  Török  die  »ei- 
nige publizirte.*  Zuvörderst  muss  ich  zur  Aufklärung 
bemerken,  dass  ich  in  meinem  Lebrbuche  keine  Lite- 
raturgeschichte und  mithin  auch  kein  Literaturver- 
zeichnis» geben  wollte  und  konnte;  ich  habe  in  meinem 
Buche  nur  in  sofern  auf  die  einzelnen  Forscher,  bezw. 


auf  deren  Arbeiten  reflektirt,  als  ea  „per  uasociationem 
rerum*  nöthig  war,  so  habe  ich  v.  Ihering  auf  Seite 
368,  392,  393,  442,  443,  457,  462  und  576,  Spengel 
auf  Seite  128,  129,  131,  234  und  608  citirt.  Herrn 
F.  Bessel  Hagen ’s  — von  mir  sehr  geschätzte  — 
Untersuchungen  zu  zitiren  fand  ich  mich  nicht  veran- 
lasst , am  wenigsten  aber  bei  der  Frage  de«  Sattel- 
winkels. Bevor  ich  meine  neue  Methode  der  Sattel- 
winkelmessung ersann,  habe  ich  die  Arbeiten  aller  mir 
bekannten  Vorgänger  sorgfältig  nicht  nur  durchgelesen, 
sondern  theoretisch  und  praktisch  durchstudirt,  welche 
Methode  ich  bei  allen  meinen  Forschungen  befolge,  und 
so  habe  ich  auch  die  Arbeit  des  Herrn  F.  Bessel  Ha- 
gen: „Zur  Kritik  und  Verbesserung  der  Winkelmes- 
snngen  am  Kopfe  mit  besonderer  Rücksicht  etc.*  (im 
Arch.  f.  Anthr.,  XIII.  Bd.,  S.  269—316)  von  Punkt  zu 
Punkt  durchgenommen  and  wiewohl  ich  aus  «einen  Er- 
örterungen V ieles  gelernt  habe,  so  musste  ich  leider 
diese  sonst  sehr  werthvolle  Arbeit  bei  der  Sattelwinkel- 
frage vollkommen  übergehen.  Und  zwar:  1.  weil  ich 
bei  meinen  Sattelwinkelmessungen  die  Lagebestiiumung 
des  Medianpunkte»  am  Keilbeinwulst  (Limbus  sphenoi- 
dali»)  bonöthigte,  wozu  Herrn  Bessel  Hagen'«  Me- 
thode nicht  im  mindesten  angewendet  werden  kann, 
2.  weil  ich  die  LagebeHtiimnung  de»  Medianpunkte»  an 
der  Sattellehne  mittel«  meiner  Methode  viel  einfacher 
und  präziser  bestimmen  konnte  — als  die»  nach  Be»»el 
Hagen'»  Verfahren  möglich  ist.  Was  Herr  Bessel 
Hagen  bestimmt  hat.  ist  etwas  ganz  andere»,  als  mein 
Sattelwinkel,  welcher  Winkel  dem  Welk  er 'sehen  Sat- 
telwinkel am  nächsten  steht  — und  welcher  Win- 
kel bei  intakten  Schädeln  bisher  noch  von 
keinem  Gelehrten  einer  Forschung  unterzo- 
gen wurde.  Broca  hat  zwar  ein  Instrument  ange- 
gelten,  welches  aber  keine  genaue  Winkelmessung  er- 
möglicht, ob  Broca  selber  W inkelinesmngen  mit  »einem 
Instrumente  ausgetübrt  hat,  konnte  ich  während  meine» 
Aufenthalte»  in  Pari»  weder  von  Heim  Topinard, 
noch  von  Herrn  Manouvrier  etwa»  Bestimmte»  er- 
fahren, meines  Wittens  hat  Broca  nie  derartige  Unter- 
suchungen veröffentlicht.  Somit  hat  biahor  ausser 
mir  weder  F- Bessel  Hagen  noch  irgend  ein  an- 
derer Forscher  den  Sattelwinkel  am  Limbus 
sphenoidali»  bei  intakten  Schädeln  gemessen. 

Mick  Ihrer  kollegialen  Wohlgeneigtheit  auch  fer- 
nerhin besten»  empfehlend,  zeichne  hochachtungsvoll 
Ihr  ergebenster  Prof.  v.  Török. 

Budapest,  den  20.  Mai  1882. 

(Anthropologisches  Museum). 

Denkschrift  über  den  römisch  - german.  Limes. 

(Schluss.) 

Manches  ist  in  dieser  Kichtung  bereit»  geschehen, 
seitdem  zur  Zeit  Friedrichs  «Ie»  Grossen  die  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften  die  Ausdehnung  der  Rdmer- 
herrschaft  in  Deutschlund  zum  Gegenstand  einer  Preisauf- 
gabe machte;  aber  noch  mehr  bleibt  zu  thun.  Die  Eintel- 
«tuaten  sind  alle  für  die  Untersuchung  dieses  Römer* 
werke»  thätig  gewesen  ; Vereine  und  einzelne  Gelehrte 
haben  vielfach  und  oft  mit  Erfolg  auf  diesem  Gebiete 
gearbeitet.  Der  Lauf  der  Sperrwerke  ist  ziemlich  ge- 
nau festgestellt,  viele  Kartelle  sind  aufgefunden,  einige 
wenige  auch  aus  gegraben,  wie  vor  allem  ein  grosser 
Theil  der  Saalburg;  Bäder  und  andere  Aussenbautcn 
bei  den  Kastellen,  zahlreiche  Thurm e»  neuerdings  auch 
Brücken  und  Pfahlsperren,  sind  aufgedeckt  worden. 
Aber  sehr  häutig  sind  die  Arbeiten  eigentlich  nur  an- 
gefangen und  zur  Unzeit  abgebrochen  worden;  nicht 
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•eiten  haben  Bia  ebenso  viel  geschadet.  wie  genützt, 
indem  »io  den  Bewohnern  die  Fundgruben  behauener 
Steine  nachwie*en  und  zugänglich  machten.  Die  deutsche 
Limpsforschung  ist  also  nicht  müasig  gewesen;  aber  sie 
steht  weit  zurück  hinter  dem,  was  in  England  und 
Schottland  für  analoge  Aufgaben  geschehen  ist  und 
noch  geschieht  Dank  der  eifrigen  und  aufopfernden 
Thätigkeit  der  englischen  Forscher  sind  uns  die  beiden 
britannischen  Röraprwälle  der  Kaiser  Hadrian  und  Pius, 
welche  da*  römische  Britannien  gegen  die  nördlichen 
freien  Völkerschaften  deckten,  in  den  Einzelheiten,  wie 
in  der  Gesammtanlage  bei  weitem  besser  bekannt  , als 
die  Grenzsperre  unseres  eigenen  Vaterlandes.  Da»  In- 
terewe,  welches  die  Gelehrten  der  britischen  Insel  bei 
diesen  Studien  bethätigcn,  hat  »ich  sogar  auf  unsere 
Grenz  wälle  erstreckt;  die  erste  Gesninmtdarwtellung  un- 
serer Limites  verdanken  wir  Deutsche  einem  Engländer. 
Diese  sehr  nützliche  un<^  auf  eigener  Begehung  de« 
.Pfahlgraben**  beruhende  Arbeit  von  James  Vatis  ist 
1858  in  der  englischen  Urschrift  und  gleichzeitig  in 
einer  vom  Verfasser  selbst  bearbeiteten  deutschen  l'eber- 
setznng  erschienen,  zu  einer  Zeit,  als  bei  uns  zu  Lande 
nichts  darüber  vorhanden  war,  als  unzählige  Mono* 
grapbien,  Aufsätze  und  Notizen,  welche  auch  nur  ihren 
Titeln  nach  sitmmtlieh  zusuminenzustellen  von  grösster 
Schwierigkeit  war  und  von  deren  gesummtem  Inhalte 
schwerlich  jemals  ein  Einzelner  Kenntnis«  besessen  hat. 
— Allerdings  sind  beide  britannischen  Grenzlinien  von 
geringerer  Ausdehnung;  trotzdem  aber  und  trotz  der 
für  diesen  Zweck,  für  Ausgrabungen,  Aufnahmen,  Er* 
haltungsmaasregeln  und  die  glänzenden  Publikationen 
zu  Gebote  stehenden  ausgedehnten  Mittel  wäre  der  ge- 
rühmte Erfolg  sicherlich  nicht  erreicht  worden,  wenn 
man  nicht  gemeinsam  vorgegangen  wäre  und  sich  grosse 
Grundbesitzer  mit  gelehrten  Gesellschaften  und  geeig- 
neten Lokalforschern  vereinigt  hätten.  Bei  uns,  wo 
der  Limes  durch  fünf  Staaten  »ich  hinzieht,  kann  um 
so  mehr  nur  vereinigten  Wirken  zu  dem  gleichen  Er- 
gebnis« führen.  Zur  Zeit  giebt  es  so  viele  Linies-Litera* 
turen,  wie  es  betheiligte  Staaten  giebt:  es  ist  an  der 
Zeit,  da«»  auch  die  Limesforschung  eine  deutsche  werde. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

WürttemberglNcher  Anthropologischer  Verein 
In  Stuttgart. 

Sitzung  vom  20.  Februar  1892. 

Der  Vorsitzende,  Major  a,  D.  v.  T rftltsch,  begrflsst 
die  Versammlung  und  giebt  der  Freude  Ausdruck  über 
den  kräftigen  Mitgliederzu  wach«,  den  der  Verein  in  den 
letzten  Wochen  erfahren  hat.  Al*  besonder«  ehrenvoll 
für  den  Verein  hebt  er  hervor,  das«  sich  unter  den  80 
Neueingetretenen  auch  8.  K.  H.  Körst  Leopold  von 
Hohenzollern  und  8.  H.  Prinz  Hermann  zu  Sach- 
sen-Weimar.  sowie  S.  D.  Herzog  Wilhelm  von 
Urach  befinden.  Von  grosser  Bedeutung  für  den  Verein 
i*t  ferner  die  nähere  Beziehung,  in  welche  er  mit  einer 
Anzahl  von  Prühistorikern  des  Fürstenthums  Hohen- 
zollern getreten  ist,  das  ja  in  anthropologischer  Hin- 
sicht als  ein  Tbeil  de«  schwäbischen  Forschungsgebietes 
angesehen  werden  muss.  — Sodann  besprach  Baurath 
Eulenstein  in  längerem  Vortrag  die  Ergebnisse  von 
Ausgrabungen,  die  er  mit,  verständnisvoller  Unter- 
stützung de»  Glasermeistera  Seeh  in  Neohansen  ob  Eck 
an  etwa  25  Grabhügeln  auf  den  Markungen  Buchheira, 
Neohausen  und  Nen dingen  (O.-A. 'Tuttlingen!  während 
de«  Baue«  der  Bahnlinie  Tuttlingen-Sigmaringen  hatte 
ausführen  können.  Die  hinsichtlich  ihrer  Anlage  keinen 
bestimmten  Plan  erkennen  lassenden  ziemlich  großen 


Hügel  bargen  Reste,  die  theil*  auf  Leichenbrand,  thcila 
auf  Bestattung  hin  wiesen,  ohne  dos.»  jedoch  in  dieser 
Hinsicht  eine  bestimmte  Gruppirung  der  Grabstät- 
ten festzustellen  gewesen  wäre.  Unter  den  Beigaben, 
welche  neben  den  menschlichen  Resten  in  den  Grä- 
bern gefunden  wurden  und  die  zur  Erläuterung  de» 
Vortrages  der  Versammlung  zum  Tbeil  Vorlagen,  ver- 
dienen da»  grösste  Interesse  4 eiserne  Kurzweil  werter, 
die  im  Typus  mit  den  au«  Oberbayern  bekannten  fther- 
einatimiuen;  ferner  einige  Messer,  von  denen  eines  als 
ein  „sehr  prähistorisches*  Rasiermesser  erklärt,  wird, 
sowie  verschiedene  Lanzenspitzen.  Neben  diesen  aus 
Eisen  gefertigten  Waffen  fanden  sich  verschiedene 
Schmuck  gegenstände . unter  denen  besonders  Ohrge- 
hänge ans  dünnstem  Bronceblech  durch  die  Feinheit 
der  Arbeit  und  .Schönheit  der  Formen  auffallcn,  wäh- 
rend eine  zirka  90  Zentimeter  lange  Kette  eine  noch 
wenig  bekannte  sehr  zierliche  Gliederung  zeigt.  Aus- 
serdem wurden  zu  Tage  gefördert:  Fibeln,  Nadeln  und 
Nadelbüchse,  Radn'igol,  Gürtelblech  und  eine  Anzahl 
verschieden  grosser  Hinge  und  Bruchstücke  von  solchen, 
die  vielleicht  als  Geld  gedeutet  werden  dürfen.  Thon- 
waaren  fanden  sich  in  grosser  Anzahl,  von  den  kleinsten 
8ehüs»elchen  bis  zur  grössten,  reich  verzierten  Urne, 
leider  jedoch  nur  in  Trümmern,  deren  Sichtung  und 
Zusammensetzung  noch  langwierige  Arbeit  erfordern 
dürfte.  Die  gefundenen  Gegenstände  lassen  erkennen, 
das«  die  (»ruber  aus  der  jüngeren  Hallstatt-  Periode 
stammen,  in  welcher  der  Uel«*rgang  zur  Latfene-  Zeit 
schon  deutlicher  zu  erkennen  ist.  Nachdem  Redner 
noch  einer  grossen  kreisförmigen  Grube  Erwähnung 
gethan,  die  als  Wohnstätte  gedeutet  wird,  und  von 
einer  Schlackenschicht  berichtet  hat.  die  auf  eine  prä- 
historische, vielleicht  auch  römische  Giessntätte  »ch Hes- 
sen lässt,  legt  er  zum  Schlusu  noch  eine  Lanze  ein  für 
seine  Ansgrabungsmethode  „von  oben  herunter*,  die 
wie  seine  Ausgrabungen  beweisen,  auch  ohne  grosse 
Konten  schöne  Resultate  zu  liefern  im  Stande  sei-  — 
Im  Anschluss  hieran  sprach  Obermedizinalrath  Dr.  von 
Hölder  Ober  die  in  den  erwähnten  Gräbern  gefundenen 
Skelettreste,  insbesondere  die  8chAdel. 

Sitzung  vom  7.  Mai  1892. 

Fürst  Karl  von  Urach  besprach  zwei  sog.  livaro- 
köpfe,  von  denen  der  eine  von  dem  Redner  selbst  von 
der  Kei*e  im  obern  Amazonasgebiet  mit  gebracht  worden 
war.  Durch  eine  eigenthflmliche  Prozedur  verstehen  die 
üvaroindianer  am  oberen  Amazonas  die  abgcschnittenen 
Köpfe  ihrer  Feinde  nach  Entfernung  der  Schädelknochen, 
indem  sie  heisse  Steine  und  Hand  einfüllen,  aut  ein  weit 
kleineres  Volumen  tu  reduziren.  wobei  aber  die  Form 
des  Kopfes  fast  vollständig  erhalten  bleibt,  ebenso  wie 
auch  die  Haare,  ln  lebhafter  Schilderung  besprach 
S.  Durchl.  die  Art  und  Weise  der  Präparation  dieser 
Köpfe,  die  fälschlich  meist  als  Idole  betrachtet  werden, 
während  sie  nach  der  durch  iangmonatlichen  Aufent- 
halt an  Ort  und  Stelle  gewonnenen  Uebertengung  des 
Redners  nur  Kriegstrophäen  sind;  die  mannigfachen 
Manipulationen,  die  mit  ihnen  vorgenommen  werden, 
sind  nach  den  Darlegungen  des  Vortragenden,  der  zu- 
gleich in  fesselnder  Weise  die  Zuhörer  in  den  Ideen- 
gang der  Indianer  einföhrt,  alle  auf  Rache  oder  die 
Furcht  vor  derselben  zurück  zu  führen  8o  werden  z.  B. 
die  Lippen  der  Köpfe  mit  Fäden  durchzogen,  um  sie 
zum  sicheren  Schweigen  zu  bringen;  Schmuck  von  Fe- 
dern und  Käferflügeldecken  vervollständigen  das  bizarre 
Aussehen  dieser  mit  glänzenden  «chwarzen  Haaren  ge- 
schmückten Köpfe.  An  die  Schilderung  dieser  ethnogra- 
phischen Merkwürdigkeiten  knüpfte  der  Redner  fesselnde 
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Erinnerungen  an  Beine  Reise  in  dem  von  diesen  wilden 
IndianerttAmmen  bewohnten  und  von  Europäern  sehr 
«eiten  besuchten  Gebiet  des  oberen  Amazonas  und  zeigte 
eine  merkwürdige  Lanze  der  livamind  inner  vor,  wah- 
rend ein  von  Kommerzienrat!)  Ehni  freundlich  zur 
Verfügung  gestelltes  Album  in  zahlreichen  photogra- 
phischen Aufnahmen  die  Anwesenden  in  Bild  mit  Land 
und  Leuten  dieses  zivilisirtem  Einfluss  noch  sehr  ent- 
rückten Gebietes  bekannt  werden  lies«.  Im  Namen  des 
Vereins  sprach  der  Vorsitzende,  Major  Frhr.  v.  Trölfeeh, 
dem  Fürsten  den  Dunk  der  Anwesenden  aus,  um  sodann 
uiit  dem  Hinweis  auf  die  im  August  in  Lira  stattfin- 
dende Versammlung  der  allgemeinen  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  den  inhaltreichen  Abend  und  da- 
mit die  WinterzusammenkAiifte  Überhaupt  zu  «chliessen. 

Anthropologische  Notizen  ans  Amerika« 

Eine  höchst  verdienstvolle  und  mühsame  Arbeit 
hat  das  Bureau  of  Kthnology  in  «einen  „Kontribution* 
to  North  American  Kthnology*,  Bd.  II,  publicirt. 

Es  ist  eine  gründliche  und  geistreiche  Studie  über 
den  Klamath-Stamin  im  südwestlichen  Oregon,  von  dem 
bekannten  Philologen  und  LinguistenA  liiert  S.  Katschet. 
Der  er*te  Theil  de«  Bandes  enthält  die  ethnographische 
Beschreibung,  es  handelt  von  Glauben.  Mythen,  Ueber- 
lieferungen,  sozialen  Leben,  Stammes  beziehungen  und 
besonders  von  der  Sprache.  Dm  letztere  zu  illustriren, 
sind  zahlreiche  Texte  in  der  Klamathsprache  mit  inter- 
linearer Uebersetzung  und  Anmerkungen  dazu  mitge- 
theilt.  Der  zweite  Theil  enthält  ein  klamath-eaglisches 
und  ein  englich-klamath  Lexikon  und  umfasst  an  6000 
Wörter  der  Klamathsprache1) 

Der  Ktamathstanim  bildet  mit  dem  nahe  ver- 
wandten Modocalamm  eine  spezielle  Nationalität  und 
Sprachstamm,  »ehr  verschieden  von  benachbart  leben- 
den Stämmen.  Keine  Indianer-Sprache  Nordamerika'« 
hat  eine  so  hoch  entwickelte  Nomiiml-Inflection  als  das 
Klumath.  Der  analytische  und  der  synthetischeCharakter 
der  Sprache  halten  einander  so  ziemlich  das  Gleichge- 
wicht. Die  Sprachen  primitiver  Völkerstämme  zeigen 
oft  eine  strengere  Beobachtung  logischer  Prinzipien, 
als  die  Sprachen  von  hochkultivirten  Völkern.  Jene 
agglutinirenden  Sprachen  zeigen  auch  eine  weit  grös- 
sere Regelmässigkeit-  in  ihren  Inflationen,  weil  die 
Atfixe  durch  phonetischen  Gebrauch  nicht  so  abgenützt 
werden.  Das  Lexikon  von  (»ätschet  gibt  auch  die  distri- 
butive Form  der  meisten  Wörter,  ferner  die  verschie- 
denen Definitionen  in  ihrer  etymologischen  Ordnung, 
welche  die  Reihe  der  geschichtlichen  Entwicklung  re- 
präaentirt.  Welche  Summe  von  Material  Gal. sehet  in 
den  beiden  Bänden  aufstapelte,  geht  schon  au«  der 
grossen  Seitenzahl  — 1422  — hervor.  Die  Bände  sind 
im  Gross-Oktav  gedruckt. 

Die  archäologischen  und  ethnologischen  Mitthei- 
lungen de«  Peabody- Museums  enthalten  in  Nr.  2 
des  1.  Bande«  eine  Studie  von  Albert  S.  Katechet  über 
die  Karankawa,  ein  Indianerstamm,  der  früher  an  der 
Küste  von  Texas  sesshaft  war  und  dessen  letzter  Real 
1844  nach  Mexiko  auswanderte.  Auch  A.  Hainmond 
und  Alice  Oliver  machen  Mittheilungen  über  den 
Stamm,  dessen  Sprache  heute  erloschen  ist.  Da  Mrs. 
Oliver  in  ihrer  frühen  Jugend  in  Texas  lebte  und  jene 
Sprache  erlernte  und  sich  Aufzeichnungen  darüber 
machte,  konnten  von  GaUchet  diese  Bruchstücke  noch 

J)  A.  S.  Gatschet  hat  Über  ein  halbes  Jahr  unter 
den  Klamath- Indianern  gelebt,  um  möglichst-  gründ- 
liche Sprachstudien  machen  zu  können. 

Druck  der  Akademischen  Bucfuirurkerei  von  F.  Straub 


[ verwerthet  und  vom  Untergang  gerettet  werden.  Die 
Sprache  besitzt  Verwandtschaft  mit  Pakawa-Dialekten. 

GaUchet  publizirte  fernereine  mythische  Erzählung 
der  Isleta-Indianer  in  ihrer  Sprache,  betitelt  das  Wett- 
rennen der  Antilope  und  de«  Habicht«  um  den  Hori- 
zont. GaUchet  erhielt  diese  Erzählung  von  einem  jungen 
Indianer  diese»  Stammes,  der  von  bemerkennwerther 
| Intelligenz  war  und  in  einer  Schule  in  Pennsylvanien 
: längere  Zeit  sich  aufgehalten  hatte. 

D.  B rin  ton  hat  einen  Appell  publizirt  an  hoch- 
herzige Spender,  welche  einen  Theil  ihres  Vermögen« 
der  Wissenschaft  widmen  wollen.  Die  Schrift  ist  be- 
titelt: Anthropology  os  a Science  and  as  a branch  of 
Univeraity  Education.  Sie  betont  wie  wichtig  es  »ei, 
Lehrstühle  und  Laboratorien  für  Anthropologie  zu  cr- 
j richten  und  dass  leider  noch  viel  zu  wenig  in  dieser 
| Richtung  geschehen  ist.*) 

J.  O.  Doraey  hat  Briefe  der  Omaha-  und  Ponka- 
i Sprache  publizirt  mit  interlinearer  Uebersetzung  und 
Anmerkungen.  (Mittheilung  aus  dem  Bureau  of  Ethno- 
logy  in  Washington.) 

Cyrus  Thomas  gab  einen  Katalog  über  die  öst- 
lich der  Rocky  Mountain«  gemachten  prähistorischen 
Funde  heraus  (Bureau  of  Kthnology  1801).  Der  Kata- 
log hat  volle  246  Seiten  und  zahlreiche  Karten. 

Aus  dem  American  Ant.iquarian  heben  wir 
; folgende  Artikel  hervor : Zwei  Indianerdokumente  von 
A.  Glitschet;  der  neolithieche  Mensch  in  Nicaragua, 
von  J.  Crawford;  Vertheidigungswerke  der  Mound- 
Buildera,  von  1).  Pest;  Ueber  die  Kbichimecas,  von  8. 
Wake.  Die  vorcolumbiftche  Entdeckung  von  Amerika, 
von  P.  Maclean;  Der  Wasserkni  tos  bei  den  Mound- 
Builders  von  D.  Peet;  Neue  Entdeckungen  in  Tenessee 
von  P.  Thurston. 

Aus  dem  letzten  Jahrgang  des  American  Anthro- 
| po logist  liehen  wir  hervor:  Notizen  über  die  Che- 
mak  um  -Sprache  von  K.  Boas;  Tänze  der  Hupa- 
Indianer  von  E.  Woodruff:  Mound«  in  Süd-Dacota. 
von  F.  Daniel;  Die  soziale  Organisation  der  Chinesen 
in  Amerika,  von  S.  Culin. 

Itn  American  .Journal  of  Psycholog}*  finden  wir 
! unter  anderm:  Das  Wachsfchmn  des  Gedächtnisses  in 
Schulkindern,  von  S.  Botton;  Studien  aus  dem  psycho- 
logischen Laboratorium  von  Wisconsin,  von  J.  Jastrow ; 
Lokalisation  der  Hirafunktionen,  von  H.  Donald son. 

Die  Jahresberichte  de«  Nationalmuseums  in  Washing- 
ton für  1889—1891  enthalten  interessante  Schilderungen 
der  Osterinsel  und  ihrer  Bewohner,  von  J.  Thomson, 
ferner  eine  ausführliche  Abhandlung  von  T.  M a son 
über  die  Indianer-Kleidungsstücke  au«  Thierhäuten. 

Die  Kontribution«  de«  Burc-uu  of  Kthnology  brin- 
gen im  6.  Band  eine  gründliche  wissenschaftliche  Stndie 
der  Cegihua- Sprache  von  O.  Doraey.  Diese  Sprache 
gehört  den  Sioux -Sprach»tamm  an  und  wird  von  den 
Omaha-  und  Ponka-St&ramen  gesprochen.  Die  ausführ- 
lichen Texte  sind  mit  interlinearer  Uebersetzung  au- 
KeHelwn.  — 

Das  Bulletin  de«  Essex  Instituts  in  Salem,  Mas*, 
vom  Sepfc.  1890  enthält  eine  ausführliche  »Studie  über 
die  Sommer  - Keremonien  bei  den  Zuni-  und  Moqui- 
Indianern,  von  Fewkes. 

Aus  den  Report.«  der  Smithsonian- Institution  für 
1889  heben  wir  ferner  hervor:  Feber  skandinavische 
Archaeologie,  von  J.  Unset. 

a)  Wir  schließen  uns  dieser  Ansicht  an.  Man  thut 
in  Amerika  »ehr  viel  für  Astronomie  und  zu  wenig  für 
Lehrstühle  der  Anthropologie  und  der  chemischen  Phy- 
siologie der  Pfannen  und  Thiera!  O.  L. 

im  3 lunchen.  — Schluss  der  Deduktion  15.  August  1892. 
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Rcdigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Hanke  in  München, 

Generales  er  Hör  der  Gesellschaft 

XXIII.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  j*d*n  Monat  September  1892. 


Bericht  über  die  XXIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Ulm  ajD. 

vom  I.  bis  3.  August  1892. 


Nach  atmogrsphtschi'n  Aufzeichnungen  . 

redigirt  von 

Professor  Dr.  «ToliannoB  Hank.o  in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


I. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  XXIII.  allgemeinen  Versammlung  1892. 


Sonntag  den  31.  Juli:  Morgens  von  10—12  Uhr 
und  Nachmittags  von  3 — 5 Uhr:  Anmeldungen  der 
Theilnehmer  im  »Russischen  HoF  am  Bahnhof.  An 
jedem  Zuge  werden  Mitglieder  des  Comitd's  sinn  Em- 
pfang der  Theilnehmer  anwpsend  »ein.  — Von  Abend» 

7 Uhr  an:  Begrünung  der  Gäste  in  den  Räumen  de» 
Museums  am  Marktplatz. 

Montag  den  1.  August:  Von  8 Uhr  ab:  Anmel- 
dungen im  Gymnasium  tOlgastrasse).  — Von  8— 10  Uhr: 
Besichtigung  de«  Münsters  unter  Führung  de»  Herrn 
Münsterbaumeisters  Professor  Dr.  von  Beyer.  — Von 
10 — 2 Uhr:  Festsitzung  in  der  Aula  des  Gymna- 
siums. — Mittag«  12  I hr:  Fri'ilWückspause.  Buffet  I 
neben  dem  Sitzungszimmer.  Besichtigung  der  Aus- 
stellung von  Württerabergischun  Alterthümern  im 
Gymnasium.  — Mittags  2 Uhr:  Mittagessen  nach  Wahl.  | 
— Nachmittags  41/*  Uhr:  Wasserfahrt  in  die  Fried-  , 
richsau.  Abfahrt  bei  der  Wilhelmshöhe.  — Von  5 Uhr 
an:  Volksfest  in  der  Friedrichsau. 


Dienstag  den  2.  August:  Vormittags  8 — 10  Uhr: 
Besuch  des  Gewerbemuscum»  und  dpr  Sammlung  des 
Vereins  für  Kunst  und  Alterthurn.  — Von  10—2  Uhr: 
Zweite  Sitzung  in  der  Aula  des  Gymnasiums. 
— Mittags  3 Uhr:  Concert  im  Münster.  — Abends 
5 Uhr:  Festessen  in  der  Markthalle. 

Mittwoch  den  3.  August:  Vormittags  8—10  Uhr: 
Besichtigung  der  Stadt  und  der  Festung  (Wilhelms- 
I bürg).  — Von  10 — 1 Uhr:  Schlusssitzung  in  der 
I Aula  des  Gymnasium».  Mittagessen  nach  Wahl. 
| — Nachmittags  4 Uhr:  Fahrt  mit  der  Eisenbahn  nach 
Blaubeuren.  Zusammenkunft  im  Klosterhof  beim  Bluu- 
topf.—  Nach  Rückkehr:  Zusammenkunft  in  den  Räumen 
de»  Museums  am  Marktplatz. 

Hieran  schlossen  sich  folgende  Ausflüge: 

Donnerstag  den  4.  August:  Ausflug  nach  Schüssen* 
ried  und  Siginaringen  event.  an  den  Bodensee. 

Freitag  den  5.  August:  Ausflug  nach  Stuttgart. 


y 


Digitized  by  Google 


r.ß 


Verzeichniss  der  157  ordentlichen  Theilnehmer. 

(Wo  der  Wohnort  nicht  angegeben,  ist  derselbe  Ulm.) 


Aüm>,  Pr.,  EMliugen. 

Ada,  H*ll. 

Albrocht,  Oherslfibaarzt- 
Albu,  Dr..  Berlin. 

Alnb«rit,  l>r.  med.. 
r.  Amirran,  Baron,  Wi«n. 

Arnold.  Dr.  med. 

Arnold.  Haupttnann,  Münelvn. 

Bsler.  Dr-  Rudolf.  Stralsund. 

Bartels,  Max,  SanitiUraUt,  Berlin. 

Barts,  Dr. 

BaUinft,  Landnerlcblsrath. 

Bnelr,  Br„  M«ugen, 

Beck,  Dr.  Stuttgart. 

Beger.  Bauinspektor. 

Bsk.  WliMiu  aen. 

Bender,  Rektor. 

Boa«.  Dr.  und  Gemahlin.  Amerika. 
Bretacbneider,  Professor,  Stuttgart. 
Brunnoiuann.  Juetizratli,  Stettin. 

Buchbolz.  Kustor,  Berlin. 

Burger,  l>r.,  Reekaraulm. 

Börger,  Oborf7imt«ir,  Langenau. 

BnrghatUMin,  Dr.  med. 

Burk,  Oberstabaant. 

▼.  Cblingenspeiv-BerK.  Dr.  M.,  Keichenbail- 
Cordel,  (»»rar,  Berlin. 

Daiaenberger,  Prof..  DUlingen. 

Dtetlen.  Stabsarzt. 

Drück,  ProfMtor. 

Dürr.  Hauptmann. 

Dörr,  Obenitabaarzt. 

Ehrle,  Dr.,  lanv. 

Eie  hier.  J-,  Aaaistent,  Stuttgart. 

Einstein,  Obenitahsnrzt. 

Emire».  KimuizruUi. 

Easinger,  Dr.  med- 

Kinekh,  Dr.  Hofrath,  Biberaeb. 

I'iuekb,  Th.,  Stuttgart. 

Ftsclier,  Dr.  med.  und  Gemahlin,  Biberaeb. 
Fiaebcr.  Dr  W.  Bomburg. 

Fraaa,  Dr.  Oacar,  Olwratudjcnratb,  Stuttgart. 
Irans,  Dr.  E-,  Stuttgart. 

Frank.  F«r*tni«fc»ter. 

Frank,  Obcrflimter,  Sehuaaenrieil. 

Krunkel,  Dr.  Ludwig,  Leipzig. 

Gau««,  R«<allsbrer. 

Qt-mr,  Obsratabaarzt. 

Götze.  Dr.  Alfred.  Jena. 

Grosamann,  Dr.  Sanitltaratb,  Berlin. 
Grundier.  Dr.  R-  Herren  Wrg. 

Iläbcrle,  Dr.  msd. 

Harder,  Dr..  Fellbcim. 


Hartmaan.  Dr.  lued. 

Hau«.  Boallekrer. 

Hauneh,  Kaufmann. 

Her  hi,  Dr. 

Hediuger.  Dr.  Medlzlnalratb,  Stuttgart 

Heger,  ß.,  Wien, 

llejerli,  Privatdozent»  Zürich. 

Hell.  Oberatalisant. 

Hirsch.  R»*htsanwalt- 

v.  llochatetter,  Dr.  Arthur,  Wien  er- Neustadt. 
Höchatetter,  Pr  'feaaor. 
v.  Hüldt-r.  Dr.  Obermedixinalratb,  Stuttgart. 
Holzer,  Profwwor. 

Honecker,  Cand. 

Hopf.  Dr..  Plochingen. 

Höring,  Dr,  Weinsberg. 

Hör*.  E. 

Hubbauer.  Oberatabaarxt. 

11  lieber,  Stabearzt. 

Jllger.  Soeundeliouteoant. 
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Montag  den  1.  August  IO1/*  Uhr  eröffnet«  in  der 
schönen,  prächtig  genehm  tickten,  bis  zum  letzten  Platze 
gefüllten  Aula  des  Gymnasiums  die  Versammlung  der 
Vorsitzende  mit  folgender  Hede: 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyer: 
Hochansehnliche  Versammlung!  Zum  23.  Male 
vereint  sich  die  deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  zu  ihrer  allgemeinen 
Tagung.  Auf  freundliche  Einladung  hin  hat  eie  die 


altehrwürdige  Stadt  Ulm  im  Schwabenlande  gern  zu 
ihrem  Versammlungsorte  erkoren;  ist  es  doch  männig- 
lich  bekannt,  dass  gerade  dieses  Land  in  rühmlicher 
Weise  seit  langem  zur  Förderung  der  Ziele  unserer 
Gesellschaft  beigetragen  hat  und  beitragt.  Zeugnis» 
' dessen  sind  die  beiden  werthvollen  Festgaben,  mit 
denen  uns  Land  Württemberg  und  Stadt  Ulm  be- 
grüßt haben:  .Hügelgräber  auf  der  Schwäbischen  Alb4, 
bearbeitet  von  den  Herren  J.  v.  Föhr  und  Professor 
Ludwig  Mayer,  herausgegeben  im  Aufträge  de» 
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Königl.  Ministerium  » de»  Kirchen*  und  Schul* 
wesen i — und  «Der  Rockstein.  da»  Fohlenhaus,  der 
Salzhühl,  drei  prähistorische  Wohnstätten  im  Lonethal*, 
herausgegeben  vom  Verein  für  Kunst  und  Alterthum 
in  Ulm  und  Oberacb  waben.  — Auch  brauche  ich  nur 
an  die  Namen  Kraus,  v.  Holder  und  ▼.  Tröltseh 
tu  erinnern,  um  zu  zeigen,  das«  wir  uns  hier  an  einer 
Stätte  und  in  einem  Lande  befinden,  wo  man  uns  ein 
warme«,  lebhaftes  und  förderndes  Interesse  entgegen* 
bringt. 

Wir  blicken,  meine  Damen  und  Herren,  auf  eine 
23jährige  Thätigkeit  zurück.  Vor  zwei  Jahren,  auf  der 
Versammlung  zu  Münster  in  Westfalen,  hatte  ich  die 
Khre  in  aller  Kürze  die  Erfolge  aufzahlen  zu  dürfen, 
deren  unsere  Arlieifc  sich  zu  erfreuen  hat.  Laasen  Sie 
mich  heute  einen  Blick  in  die  Zukunft  thun. 

Die  Thätigkeit  der  Freunde  der  Anthropologie  »st 
bislang  meist  eint*  freiwillige,  die  Arbeit  von  Liebhabern 
gewesen.  Wir  können  es  ja  mit  Freuden  begrüsaen, 
dass  so,  gewissermaßen  über  Nacht,  eine  Wissenschaft 
emporge  wachsen  ist  durch  die  freie  Thätigkeit  von 
Männern  an»  dem  Volke,  von  Männern  aller  Stände 
und  Berufszweige;  ja,  auch  die  Frauen  haben  vielfach 
lebhaften  und  fördernden  A nt  heil  daran  genommen. 
Sie  finden  davon  neue  Belege  in  der  erwähnten  Fest* 
schrill  de»  Vereins  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm 
und  Oberacbwaben. 

Wir  in  Deutschland  sind  es  so  »ehr  gewöhnt,  dass 
die  Regierungen  alle  solche  Dinge  in’s  Lehen  rufen  und 
mit  ihrer  fürsorglichen  Hand  decken,  dass  wir  hei  den 
anthropologischen  Disziplinen  wie  vor  einer  neuen  Er- 
scheinung stehen.  — Sicherlich  ist  es  erfreulich  und 
maM  auch  unsere  leitenden  Kreise  mit  hoher  Befriedi- 
gung erfüllen,  wenn  sie  sehen,  dass  da»  Bürgerthum 
aus  »ich  heraus,  im  Verbände  mit  den  Gelehrten,  solche 
Schaifenxkraft  bewährt  und  völlig  uneigennützig  eine 
so  erfolgreiche  Thätigkeit  im  Dienste  der  Wissenschaft 
übt.  Wer  sehen  will,  was  in  dieser  Beziehung  ge- 
schehen ist,  der  besuche  die  ethnologischen  und  an- 
thropologischen Sammlungen  in  manchen  unserer  Städte. 
Ehre  den  Männern  der  Wissenschaft,  welche  ihre  ganze 
Kraft  und  Arbeitszeit  in  ao  uneigennütziger  Weise  diesen 
Dingen  gewidmet  haben,  Ehre  aber  auch  dem  schlichten 
Bürger  und  ArbeiMmanne,  welche  in  derselben  Weise 
immer  bereit  sich  gefunden  haben,  Zeit  und  Mühe  für 
unsere  Sache  zu  opfern! 

Diese  jederzeit  und  jedenorts  einspringende  frei- 
willige Thätigkeit  Aller  muss  die  Grundlage  bleiben 
für  das  weitere  Gedeihen  und  die  weitere  Förderung 
unserer  Bestrebungen;  sie  gehört  durchaus  zur  Sache 
und  können  wir  ihrer  nicht  entrathen. 

Es  sind  aber  mit  der  Zeit  und  mit  der  Aufthürmung 
des  für  die  Forschung  bereit  liegenden  Materials  auch 
die  Aufgaben  gewachsen.  Hier  hut  nun  die  starke  Hand 
der  Staaten  und  Regierungen  einzusetzen. 

Eine  und  die  andere  von  diesen  Aufgaben  möchte 
ich  mit  meinem  Ausblicke  in  die  Zukunft  streifen. 

Die  ethnologische  Forschung  ist  bis  jetzt 
meist  so  geübt  worden,  dass  einzelne  Männer  aus 
eigenen  Mitteln  oder  mit  Unterstützung  der  Regierungen 
und  gelehrten  Gesellschaften  Krisen  unternahmen,  auf 
denen  sie  längere  oder  kürzere  Zeit  hindurch  Beobach- 
tungen und  Studien  über  einzelne  Völkerschaften  ob- 
lagen und  ihre  Aufzeichnungen  durch  Bildwerke  und 
Sammlungen  beglaubigten  und  unterstützten.  Regie- 
rungen und  Private  rüsteten  Schiffe  aus  auch  für  weitere 
Fahrten  zu  naturwissenschaftlichen  Zwecken,  bei  denen 
auch  ethnologische  Forschungen  als  Aufgabe  gestellt 
wurden.  Vieles  ist  auf  diese  Weise  gewonnen  worden 


| und  wird  noch  gewonnen  werden.  Es  kann  aber  noch 
1 mehr  geschehen  and  muss  geschehen,  wenn  wir  mög- 
lichst erschöpfend  vorgehen  und  in  der  Anthropologie 
und  Ethnologie  ebenso  exakt  arbeiten  wollen,  wie  in 
den  übrigen  Naturwissenschaften. 

Fast  alle  Nationen,  die  sich  die  Förderung  der  be- 
schreibenden Naturwissenschaften  angelegen  sein  lassen, 
haben  sogenannte  biologische  — seien  es  zoologische 
| oder  botanische  — Stationen  angelegt,  an  denen  die- 
selben Kräfte  längere  Jahre  hintereinander  angestellt 
* sind  und  arbeiten,  während  ihnen  auch  die  erforder- 
j lieben  Mittel  reichlich  zur  Verfügung  gestellt  werden. 

Nun,  die  Ethnologie  ist  ebenfalls  eine  beschreibende 
I Naturwissenschaft;  sie  muss  mit  denselben  Hülfamitteln 
| betrieben  wurden,  wie  die  übrigen  Wiasenschaften 
I gleicher  Art  und  so  sollten  wir  auch  das  wichtige  Hüifs* 
mittel  einer  fortgesetzten  methodischen  Beobachtung 
und  Untersuchung  durch  besonder»  vorgebildete  und 
I eingeschulfce  Forscher  nicht  bei  Seite  lassen.  Lange 
j aufschieben  sollte  man  das  indessen  nicht  mehr,  denn 
die  rasch  fortschreitende  Kolonisirung,  der  Wetteifer 
aller  Staaten  jedes  etwa  noch  freie  Fleckchen  Erde 
zu  besetzen  bis  zu  den  kleinsten  Inselchen  hinab, 
wird  bald  die  ursprünglichen  Sitten , Gewohnheiten, 
Lebensweisen,  Kulte  und  Sprachen  der  Naturvölker,  ja 
zum  Theil  diese  Völker  selbst,  verdrängt  haben.  Wie 
schwer  es  aber  ist,  allein  ans  mündlichen  l'eberlieferungen 
und  vereinzelten  Dokumenten  das  Wahre  festzustellen, 
weis»  Jeder,  der  einmal  den  Versuch  damit  gemacht  hat. 

Wenn  nur  erat  ein  Staat  in  dieser  Weise  vor- 
ginge. seine  Kolonien  auch  in  dieser  Weise  wissen- 
schaftlich zu  verwerthen,  die  andern  würden  bald 
nachfolgen- 

Etn  zweiter  Punkt  meines  Zukunftsbildes,  dem  ich 
j eine  baldige  Verwirklichung  wünsche,  ist  die  Her- 
stellung zweckmässiger,  hinreichend  gros- 
i »er,  lichter  und  möglichst  geschützter  Samm- 
lungsräume für  die  zahlreichen  Schutze,  welche 
' in  allen  Gauen  unseres  Vaterlandes  von  den  zahl- 
. reichen  eifrigen  Anhängern  und  Freunden  nnverer 
. Wissenschaft  bereits  gesammelt  sind.  Prachtbauten 
i bedürfen  wir  nicht,  aber  Licht,  Luft.  Raum  und 
Schutz  ist  nüthig.  Zur  Zeit  müssen  sich  vielfach 
die  werthvollsten  Sammlungen  in  den  unzuläng- 
lichsten Räumen  verstecken;  von  der  einfachsten 
Sicherung  gegen  Wassers-  und  Feuersnoth,  gegen  Ver- 
staubung und  andere  Unbilden  kann  da  keine  Rede 
»ein.  Der  Besucher,  falls  er  nicht  Sachkundiger  ist 
und  keinen  kundigen  Führer  zur  Hand  hat.  wird  den 
Werth  einer  ko  unvollkommen  nntergebrachten  Samm- 
lung gar  nicht  kennen  lernen;  von  einer  Wirkung  auf 
das  grössere  Publikum  kann  gar  keine  Rede  »ein. 

Ich  will  statt  vieler  nur  ein  Beispiel  anführen. 
In  Berlin  ist  lediglich  durch  die  Opferwilligkeit  Privater 
ein  Muaeutn  deutscher  Trachten  und  Erzeugnis»**  des 
Handgewerbes  gegründet  worden.  Von  allen  Seiten 
Deutschlands  sind  raach  die  seltensten,  oft  geradezu 
unersetzlichen  Gaben  zuaammengetiossen.  Man  begriff, 
dass  es  gerade  hier  Noth  (bat,  zu  retten,  was  noch  zu 
retten  war,  ehe  dies  alles  vor  dem  unerbittlich  aus- 
gleichenden Einflüsse  moderner  Kultur-  und  Verkehrs- 
mittel schwindet.  Wir  verdanken  es  der  Regierung, 
das»  sie  uns  zunächst  einige  verfügbare  Räume  über- 
lassen hat,  doch  haben  sich  diese  schon  bald  als  un- 
zulänglich erwiesen.  Es  wäre  ausserordentlich  wichtig, 
das  Alles  an  einem  passend  gelegenen,  passend  ein- 
gerichteten Orte  aufgestellt  zu  sehen,  damit  es  Allen 
zu  Gute  komme  und  Interesse  für  die  Vermehrung 
i dieser  in  vielen  Beziehungen  so  wichtigen  Sammlung 
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in  immer  weiteren  Kreisen  gewecktwürde;  doch  haben  sich 
bis  jetzt  unsere  vielfach  geäußerten  W tlnsche  nicht  erfüllt. 

Mein  Zukunftsblick  «oll  nicht  zu  viel  auf  einmal 
umfassen,  aber  ich  glaube  eines  nicht  ül»er*ehen  zu 
dürfen,  auf  welches  wir  nach  23jühriger  Wirksamkeit 
wohl  Anspruch  erheben  dürfen:  ich  meine  die  Schaf- 
fung von  ordentlichen  oder  wenigstens  ausser- 
ordentlichen Lehrstühlen  für  die  Fächer  der 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
an  unsern  Universitäten.  Diese  Lehrstühle  müssten 
mit  entsprechend  ausgestatteten  Instituten  verbunden  | 
sein. 

Ich  gehöre  keineswegs  zu  denen,  obwohl  selbst  von 
der  Zunft,  welche  glauben,  dass  alles  Wissenschaftliche 
gut  nur  von  den  Professoren  vertreten  oder  gefördert 
werden  könne.  Grade  unsere  Anthropologie  zeigt,  dass 
es  auch  ohne  Professoren  geht.  Wenn  wir  aber  an 
unseren  Universitäten  erst  gut  besetzte  Lehrstühle  mit 
gut  eingerichteten  Instituten  für  unsere  Wissenschaft 
haben,  so  wird  es  sicherlich  noch  besser  gehen.  Vor 
allem  wird  damit  für  die  Heranbildung  eine%methodisch 
geschulten  Nachwuchses  gesorgt  werden.Woher  soll  beute 
an  den  meisten  Universitäten  ein  junger  Arzt  oder  Natur- 
forscher seine  anthropologische  Ausbildung  nehmen? 

Sage  man  nicht,  es  sei  bisher  gegangen,  es  werde 
auch  weiter  gehen!  Hätten  wir  eine  grössere  Anzahl 
von  Aerxten  oder  Naturkundigen,  die  in  diesen  Dingen, 
z.  B.  in  den  Mes^ungsmethoden  besser  mißgebildet 
wären,  so  würden  wir  vieles  gewinnen.  Manche  An- 
gabe, die  uns  von  überseeischen  Völkern  zukommt,  ist 
so  unbestimmt,  dass  wir  sie  nicht  verwerthen  kßnnpn. 
Darin  würde  sich  durch  die  Einrichtung  von  Lehr- 
stühlen viel  verbessern.  Dazu  kommt  das  Interesse,  was  1 
in  immer  weiteren  Kreisen  unserer  Studentenschaft  und  \ 
damit  bei  dem  Stande  der  Gebildeten  Platz  greifen  , 
würde,  wenn  Professoren  vorhanden  wären,  die  regel- 
mässige, dem  Zwecke  der  Einführung  in  die  Anthro- 
pologie angepasste  Vorlesungen  hielten. 

Und  endlich  verlangt  auch  die  massenhafte  An- 
häufung des  Sammlungsmatenals  eine  kritische,  sich- 
tende Bearbeitung,  wie  sie  nur  von  Sachkundigen,  die  \ 
berufsmässig  damit  sich  befassen,  geübt  werden  kann. 

Erst  wenige  unserer  deutschen  Universitäten,  Bonn, 
München  und  Leipzig,  sind  uns  darin  vorangegangen; 
in  Marburg  ist  vor  kurzem  Dr.  von  den  Steinen  1 
zum  ausserordentlichen  Professor  ernannt  worden ; Vor-  j 
lesungen  über  ethnologische  und  anthropologische  Gegen-  1 
stände  werden  freilich  an  manchen  Hochschulen  von 
Professoren  und  Privatdozenten  gehalten,  so  z.  B.  in 
Berlin;  es  fehlen  jedoch  die  Anstellungen  ad  hoc  und 
die  Institute;  möge  das  vereinzelte  gute  Beispiel  bald 
reichliche  Nachahmung  finden! 

Indem  mein  Ausblick  und  meine  Wünsche  für  die 
Zukunft  sich  insbesondere  an  unsere  Regierungen  wen- 
den. möchte  ich  einerseits  damit  nicht  geäugt  haben, 
dass  diese  uns  bisher  gänzlich  im  Stich  gelassen  hätten. 
Im  Gegentheil , vieles  ist  Seitens  derselben  geschehen, 
was  uns  zu  lebhaftem  Danke  bewegt,  und  wer  den  Ver- 
handlungen unserer  Versammlungen  gefolgt  ist,  wird 
bekunden  müssen,  dass  wir  diesen  Dank  auch  stets 
lebhaft  empfunden  und  zum  Ausdrucke  gebracht  haben. 
Ich  glaube  aber  nicht  verschweigen  zu  »ollen . dass 
noch  vieles  zu  thun  Übrig  bleibt,  was  durch  die  alleinige 
Arbeit  von  Privat -Personen  und  Vereinen  nicht  zu 
leisten  ist  und  spreche  die  Hoffnung  au»,  das»  wir  grade 
in  diesen  Dingen  nachdrückliche  Förderung  durch  unsere 
Regierungen  bald  finden  möchten! 

Andrerseits  möchte  ich  aber  durch  meinen  Hinweis 
auf  die  .Staatshülfe,  die  uns  jetzt  und  in  der  Zukunft  I 


noth  thut.  den  bisher  so  trefflich  hervorgetretenen  Ge- 
meinsinn unserer  Bürgerschaft  bei  der  Förderung  der 
anthropologischen  Forschungen  nicht  zurQckdrängen. 
Möchten  im  Gegentheil  Private  und  Vereine  nach  dem 
Beispiele  der  Einwohnerschaft  der  guten  alten  Stadt 
Ulm,  in  der  wir  tagen,  wetteifern,  immer  mehr  unsere 
gute  Sache  weiter  zu  führen.  Viribus  unitis!  das  sei 
der  Wahnprurh.  mit  dem  ich  die  2S.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie. 
Ethnologie  und  Urgeschichte  für  eröffnet  erkläre! 

Herr  Präsident  Dr.  Ton  Sllcher: 

Hochan-ehnliche  Versammlung!  — Seine  Majestät 
der  König  haben  an  Stelle  de*  in  Urlaub  abwesenden 
Herrn  Staatsministers  des  Kirchen-  und  Schulwesen*. 
Dr.  von  Sarwey,  mich  allergnädigst  zu  beauftragen 
geruht,  die  in  Ulm  tagende  XXIII.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft, 
im  Allerhöchsten  Namen  willkommen  zu  heilen  und 
des  Allerhöchsten  Interesses  für  ihre  Bestrebungen  zu 
versichern. 

Auch  Seine  Exzellenz  der  Herr  Staatsminister  des 
Kirchen-  und  Schulwesens,  dem  es  zu  seinem  Bedauern 
nicht  möglich  gewesen  ist,  der  Versammlung  beizu- 
wohnen, läset  dieselbe  durch  mich  freundlich  begrüben 
und  ihr  diu  lebhafte  Theilnahme  des  Ministeriums  des 
Kirchen-  und  Schulwesen«  an  den  Bestrebungen  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  ausdrücken. 

Es  hat  der  K.  Regierung  zu  hoher  Ehre  und  Freude 
gereicht,  das*  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft, 
nachdem  sie  seit  1872  nicht  mehr  im  Lande  getagt, 
sich  nun  wieder  auf  Württerobergisehein  Boden,  der 
namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Ur-  und  Vorgeschichte 
so  manches  lnteressunte  bietet,  und  in  einer  Stadt, 
die  »o  Vieles  für  die  Fliege  de*  vaterländischen  Alter- 
thnms  wie  der  geistigen  Interessen  überhaupt  thut, 
versammelt  und  diesen  Ort  zum  Ausgangspunkt  ihrer 
weiteren  Arbeiten  genommen  hat. 

Gleichwie  allerwärt*  die  Erforschung  der  Natur 
ganz  ausserordentliche  Fortschritte  gemacht  hat,  die 
"Vergleichung  in  Beobachtung  und  Darstellung  zu  einer 
höchst  wichtigen  Methode  der  Wissenschaft  geworden 
ixt,  und  namentlich  auch  die  Krgriindung  der  ältesten 
Zustände  und  Verhältnisse  des  Menschengeschlecht» 
mit  allen  Mittelu  unserer  vorgeschrittenen  Zeit  be- 
trieben wird,  so  hat  — wie  ich  wohl  sagen  darf  — 
auch  Württemberg  an  diesem  Bestrebungen  sich  leb- 
haft und  warm  betheiligt,  wofür  die  Thätigkcit  von 
Vereinen,  die  Unterhaltung  von  Sammlungen,  die  Er- 
zeugnisse der  Litteratur  einen  sprechenden  Beweis 
liefern  dürften. 

Als  eine  kleine  Probe  hievon  mag  die  im  Auftrag 
des  Ministerium*  de*  Kirchen-  und  Schulwesen*  von 
der  Württembergischen  Kommission  für  Landesge- 
schichto  herauxgegebene  Schrift  Über: 

„Hügelgräber  auf  der  Schwäbischen  Alb,  mit  Ab- 
bildungen“ 

gelten,  welche  die  K.  Regierung  den  verehrten  Theil- 
nehmern  der  Versammlung  als  Festgruss  darzubieten 
sich  das  Vergnügen  gemacht  hat. 

Ich  schlie*  semit  dem Wunsche,  dass  die  Berathungen 
dieser  hochansehnlichen  Versammlung  von  dem  besten 
Erfolge  begleitet  »ein  mögen. 

Oberbürgermeister  Wagner  - Ulm: 

Hochverehrte  Damen!  Geehrte  Herren!  Im  Namen 
der  leiden  Kollegien  von  Ulm.  im  Natnen  der  Stadt 
hei*«e  ich  Sie  von  ganzem  Herzen  willkommen.  Als  wir 
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vor  Jahresfrist  die  Nachricht  erhielten,  da*«  es  uns 
vergönnt  «ein  werde,  heuer  die  XXI LI.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
in  unserer  Stadt  zu  begrüsacn.  da  hat  das  Selbstgefühl, 
die  Freude  über  die  Ehre,  die  un*  durch  den  besuch 
einer  Vereinigung  so  hochansehnlicher  Männer  der 
Wissenschaft  in  Aussicht  stand,  den  Sieg  davon  ge- 
tragen über  die  Bedenken,  die  »ich  uns  gegen  eine 
Einladung  aufdrfingen  mussten  angesichts  der  Thai- 
sache, dass  Ulm  keine  Stadt  der  Wissenschaft,  ist  und 
dem  prähistorischen  Forscher  nur  wenig  zu  bieten  ver- 
mag; wir  haben  keine  grossen  Sammlungen  tu  teigen 
und  das  Stadtgebiet  hat  für  die  Altertumsforschung 
nur  wenig  Ausbeute.  Nichtsdestoweniger  haben  wir 
das  regste  Interesse  an  Ihren  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen und  sprechen  Ihnen  den  Dank  aus,  den  wir 
Ihnen  dafür  schulden,  das«  Sie  die  reichen  Schätze 
Ihrer  Wissenschaft  nicht  nnr  unter  dem  Gesichtswinkel 
der  Gelehrsamkeit  hüten,  sondern  auch  in  mannig- 
fachen, gemeinfasslichen  Darstellungen  über  alle 
Schichten  des  Volke*  auszuatreuen  bemüht  sind.  In 
dieses  Gefühl  stimmt  auch  unsere  Bevölkerung  freudig 
ein.  So  müssen  wir  Sie  denn  bitten,  mit  dem  Wenigen, 
was  wir  haben,  vorlieb  zu  nehmen,  und  wir  hoffen, 
dass  wenigstens  einigermaßen  der  Anblick  unsere« 
bald  vollendeten  Münsters , der  Grus»  unserer  alten 
Giebelhäuser  und  auch  der  heutigen  Bewohner  unserer 
Stadt,  welche  mit  Stolz,  aber  auch  mit  inniger,  warmer 
und  natürlicher  Herzlichkeit  ihre  Gaatfreundo  em- 
pfangen, Ihnen  einigen  Ersatz  dafür  bieten,  dn*s  Ihnen 
nur  wenige  Bilder  aus  der  vorgeschichtlichen  Zeit  vor 
Augen  treten.  Nochmals,  verehrte  Damen  und  Herren, 
«eien  Sie  uns  von  ganzem  Herzen  am  Strande  der 
Donau  in  unserer  Stadt  Ulm  willkommen. 

Herr  Landgerichtsrath  a.  D.  Bazlng,  im  Namen 
de*  Vereins  für  Kunst  und  Alterthum  in  l'lm  und 
Überschwuben: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Als  wir  am  28.  Juni 
1891  die  Ehre  hatten,  in  Günzburg  mit  Vertretern  der 
Münchner  anthropologischen  Gesellschaft  zusammenzu- 
t reifen  nnd  uns  dabei  nahegelegt  wurde,  ob  nicht  die 
Deutsche  Üeeellsehnft  für  Anthropologie  im  Jahre  1892 
in  Ulm  tagen  könnte,  so  hatten  wir  anfangs  schwere 
Bedenken,  ob  wir  es  wagen  könnten,  hiezu  einzuladen. 
Wir  mussten  un*  sagen,  dass  wir  den  Besuchern  eine 
grössere  wissenschaftliche  Ausbeute  nicht  versprechen 
können  und  dass,  wenn  es  den  Herren  eintiele,  unsere 
Schädel  aussen  und  nach  innen  zu  messen , das  Mus* 
sungsergebniss  vielleicht  nicht  dazu  angetban  wäre, 
uns  Freude  zu  machen  ; aber  da  uns  von  verschiedenen 
Seiten  kräftige  Unterstützung  zugesagt  wurde  und  wir 
vertrauen  konnten,  dass  die  verehrlichen  Gäste  nicht 
den  Maassstab  von  Gressstädten  an  unser  Ulm  anlegcn 
werden,  so  durften  wir  die  hohe  Ehre,  eine  so  hoch- 
ansehnliche  Gesellschaft  in  unsrer  Stadt  versammelt  zu 
sehen,  nicht  dnrrh  Bedenklichkeiten  verscherzen,  und 
so  habe  ich  denn  heute  die  grosse  Freude,  im  Namen 
de«  Vereins  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und 
Oberschwahen  die  Deutsche  anthropologische  Gesell- 
schaft in  unsrer  Mitte  herzlich  willkommen  zu  heisaen. 

Unser  Verein  hat  freilich  für  Anthropologie.  Ethno- 
logie nnd  Urgeschichte  bis  jetzt  wenig  zu  feisten  ver- 
mocht. Aus  dem  Bedürfnis«  der  Münsterrpstauration 
herausgewaehsen  hat  er  sein  Augenmerk  zuerst  auf  die 
Geschichte  des  Münsters  gerichtet,  im  weiteren  war 
dann  neben  Anlegung  einer  Alterthümersammlung  und 
einer  Bibliothek  auf  Feststellung  der  urkundlichen 
Geschichte  der  Stadt  Bedacht  zu  nehmen  und  Dank 


dem  Entgegenkommen  der  Stadtverwaltung  konnte  zur 
Bearbeitung  eine«  Urkundenbuches  geschritten  werden. 
Zuweilen  wohl  wurde  auch  auf  Vorgeschichtliche«  zurück- 
gegriffen,  allein  bei  bescheidenen  Kräften  und  Mitteln 
konnten  wir  zu  einem  planmässigen  Eindringen  ita 
die  Vorgeschichte  noch  nicht  kommen,  um  so  will* 
kommener  ist  uns  die  Anregung,  die  uns  die  jetzige 
Versammlung  gibt. 

Und  was  ist.  nun  für  Ulm  Vorgeschichte?  Suchen 
wir  über  die  Zeit,  mit  welcher  die  einigermassen  zu* 
sammenhüngende  Geschichte  der  Stadt  beginnt,  zurück- 
zugehen, so  gelungen  wir  in  eine  Art  geschichtlicher 
Nebelregion,  in  eine  Zeit,  aus  welcher  von  dem  einst 
Geschehenen  nur  noch  einzelne  Lichtpunkte  zu  uns 
hereinragen,  an  die  wir  unter  Zuhilfenahme  von  Rück- 
schlüssen aus  geschichtlich  Bekanntem  anknüpfen  können. 
In  dieser  Region  liegen  die  Fragen,  die  uns  Ulmer 
tunlichst  interessiren  und  die  ich  kurz  berühren  will. 

So  wissen  wir  über  die  Gründung  von  Ulm  nicht« 
Sicheres , erst  im  9.  Jahrhundert  beginnt  die  urkund- 
liche Geschichte  von  Ulm  als  einer  königlichen  Pfalz, 
aber  eine  königliche  Pfalz  erstand  wohl  nicht  in  einer 
Einöde  und  wirklich  redet  denn  auch  von  einer  weiter 
zurückliegenden  Ansiedlung  ein  jetzt  vom  Bahnhof 
überbaute«  Gräberfeld,  von  welchem  Sie  aus  anderem 
Munde  nähere*  erfahren  werden. 

Auch  über  den  Namen  Ulm  herrscht  noch  Dunkel, 
er  i«t  wie  so  viele  Ortsnamen  auf  einmal  da  ohne  jeden 
befriedigenden  Ueimatbschein,  die  ältesten  urkundlichen 
Formen  sind  in  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts 
Ulrna  und  Hulma.  zwar  erwähnt  schon  der  Geograph 
Ptolemäus  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Christus  eine 
Ortschaft  in  der  Nähe  der  lllennündung  mit  anklin- 
gendem  Namen,  aber  die  Lesart  i«t  meines  Wissen* 
noch  nicht  «ichergestellt,  ob  Ulma  oder  Viana.  Die 
meisten  Erklärer  nehmen  an,  das«  für  Ulm  die  Lage 
ain  Wasser  nanu-ngebend  gewesen  sei,  und  Sprachkundige 
behaupten,  die  Wurzel  ol  ul  deute  auf  Wasser  Wollte 
man  aber  an  Kürzung  au*  einem  Personennamen  denken, 
so  könnte  Ul  für  Udilo  in  Betracht  kommen  und  Uleni 
Ulm  wäre  Ulheim,  wie  man  z.  B.  Männern  für  Mann- 
heim sagt. 

Was  aus  Höhlenfunden  über  die  frühere  Besiede- 
lung unsrer  Gegend  »ich  möchte  feststellen  lassen, 
dazu  wollten  wir  durch  unser  Fcstschriitchen  einen 
Beitrag  liefern  und  es  wird  der  Hpit  Verfasser  «ich 
bereit  linden  lassen,  jede  gewünschte  weitere  Erläute- 
rung zu  geben. 

Ob  an  der  Stätte  des  jetzigen  Ulm  auch  die  Römer 
sich  festgesetzt  hatten,  ist  zweifelhaft,  da  in  Ulm  noch 
nicht  die  geringste  Spur  von  römischen  Bauwerken 
gefunden  worden  ist,  wenn  man  nicht  die  auf  dem 
Ulmer  Gräberfeld  ausgegrabenen  Trümmer  eine*  Ge- 
simse« dazu  rechnen  will,  auch  konnte  noch  nicht 
entdeckt  werden,  ob  und  wo  die  südlich  von  Ulm  dem 
Donauthal  entlang  hinziebende  unzweifelhafte  Römer- 
strasse und  die  von  Süden  über  Kempten  und  Kellmünz 
herkomuiende  alte  liiert  hals trasse  schon  zur  Röinerzeit 
Anschluss  an  Ulm  gebubt  hätten;  Verbindungswege 
zweiten  Rang*  mit  dem  linken  Ufer  der  Donau  bei 
Ulm  hatten  wohl  sicher  bestanden , namentlich  von 
Phaeniana,  dem  jetzigen  Kinningen  au«,  wie  auch  das 
westöstlich  über  dem  linken  Donuuufer  laufende  „Hocli- 
gesträss*  und  ein  nordnüdlich  über  Osterstetten  und 
Alpeck  kommender  alter  Weg  auf  Ulm  weisen. 

Auch  die  ehemalige  MurkenverfosHiing  hat  in  unsrer 
Gegend  noch  Spuren  hinterlassen  in  den»  merkwürdigen 
Hart  hausen,  einer  kleinen  Ortschaft  in  einer  Wald- 
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rodung,  welche  obgleich  noch  im  vorigen  Jahrhundert 
fast  nur  aus  Kirche,  Pfarrhaus  und  Mesanerwohnung 
bestehend,  doch  der  Mittelpunkt  eine«  Pfarrsprengel« 
geworden  war,  der  die  10  Ortschaften  ADewind.  Arneck, 
Butzenthal,  Dietingen,  Eckingen.  Ehrenatein,  Binningen, 
Krtningen,  St.  Johann  und  Schaffelkingen  umfasste,  und 
in  dem  heute  noch  bestehenden  Volksfest  am  Pfingst- 
sonntag auf  dem  zwischen  A Ithei  in  und  Heidenfingen 
gelegenen  ehemaligen  Freiplatz  um  den  Hungerbrunnen 
haben  wir  den  Nachklang  eines  heidnischen  Frühlings* 
feste«  u.  9.  w. 

Dies  und  andere«  sind  Fragen,  die  für  uns  in  die 
Vorgeschichte  gehören  und  denen  weiter  nachzugehen 
der  Ulmer  Alterthumsverein  »ich  angelegen  sein  lassen 
wird,  doch  nur  durch  die  Handreichung,  welche  alle 
Gelehrte  in  deutschen  Gauen,  ja  in  gewissem  MaaH»e 
die  Forscher  der  ganzen  gebildeten  Welt  sich  gegen- 
seitig leisten,  können  wir  hoffen,  solchen  Fragen  näher 
zu  kommen,  und  so  ergreifen  wir  denn  mit  Freuden 
die  heute  von  den  liewährtesten  Männern  der  Wissen- 
schaft uns  dargereichten  lliimle  und  bedauern  nur,  da*B 
wir  den  hochverehrten  Gästen  unuern  wissenschaftlichen 
Tisch  nicht  flotter  zu  decken  vermögen. 

Herr  l>r.  G.  Leube,  Lokal gesdmftsföhrer  der  Ver- 
sammlung: 

Sehr  geehrte  Festversammlung!  Hochgeehrte  Herren! 
Im  Namen  des  Lokalkomite's  rufe  auch  ich  Ihnen  den 
herzlichsten  Willkomm  zu. 

Zu  meiner  Begrüssung  rauchte  ich  mir  erlauben. 
Ihnen  gewissermaßen  eine  Erläuterung  unseres  Pro- 
gramms zu  geben.  Ich  werde  vielleicht  dadurch  manche 
Frage,  die  im  Laufe  der  Tage  noch  an  mich  gerichtet 
würde,  im  Voraus  beantworten. 

Bevor  ich  das  Programm  zur  Hand  nehme,  erlaube 
ich  mir  unzuführen,  dass  der  Verein  für  Kunst  nnd 
Ahertbum  in  Ulm  und  Oberschwaben,  der  Sie  durch 
Keinen  Vorstand  soeben  begriisst  hat.  Ihnen  als  Fest- 
schrift: „Der  Bockatem*,  .Das  Fohlenhaus4,  „Der  Salz- 
bühl*, 8 prähistorische  Wohnstätten  im  Lonethal,  be- 
schrieben von  Herrn  Oberförster  Bürger  in  Langenau, 
widmet. 

Herr  Oberförster  Bürger  wird  im  Laufe  unserer 
Verhandlungen  Gelegenheit  haben,  da?  Wort  über  diese 
Schrift  zu  nehmen  und  habe  ich  ilesshalb  nicht  nöthig 
darüber  mehr  zu  sagen. 

Ferner  übergeben  wir  Ihnen  einen  Führer  durch 
Ulm,  der  Ihnen  bei  verschiedenen  Punkten  unseres 
Programms  zu  Statten  kommen  kann. 

Die  Kgl.  Regierung  und  zwar  das  Kgl.  Ministerium 
de«  Kirchen-  und  Schulwesens  hat  uns  eine  schöne 
Schrift:  „Hügelgräber  auf  der  Schwäbischen  Alb*,  unter- 
sucht und  beschrieben  von  Julius  v.  Föhr;  Senats- 
Präsident  in  Stuttgart,  bearbeitet  von  Professor  Ludwig 
Mayer,  beide  Männer  leider  vor  Kurzem  gestorben, 
übergeben. 

Ich  spreche  dem  Kgl.  Minuten  um  hiemit  unsem 
verbindlichsten  Dank  aus  und  bekunde  wohl  auch  in 
aller  Namen  die  Freude  über  dieses  reiche  und  würdige 
Geschenk. 

Den  ersten  Theil  unsere«  Programms  haben  wir 
schon  hinter  uns. 

Was  soll  ich  über  das  „Münster4  sagen,  dasselbe 
spricht  »elbnt  für  sich. 

Dass  jeder  l’lmer  stolz  auf  sein  Münster  ist,  werden 
Sie,  nachdem  Sie  dasselbe  gesehen,  begreiflich  finden 
und  verweise  ich  auf  den  genannten  Führer,  der  Ihnen 
das  Wichtigste  Über  unsem  herrlichen  Bau  angibt. 


Für  diejenigen,  welche  hier  fremd  sind,  nur  wenige 
Bemerkungen : 

Am  Münster  ist  1877  der  Grundstein  gelegt  wor- 
den, den  30.  Juni  1877  feierten  die  Ulmer  das  600j.ihrige 
Jubiläum.  Dieser  Tag  hat  wohl  auch  den  (»edanken 
des  vollständigen  Ausbaues  des  Thurmes  zur  Keife 
gebracht. 

Am  30.  Juni  1890  feierten  wir  den  Ausbau  des 
Hauptthurme*  durch  den  Münsterbaumeister  Professor 
Dr.  v.  Beyer. 

Noch  ca.  2 Jahre  werden  wir  am  Thuruie  die  Ge- 
rüste zu  sehen  haben,  dann  werden  auch  diese  ver- 
; schwinden  und  wird  dann  ganz  frei  der  schlanke  Kolos« 
i vor  uns  stehen 

Im  Innern  de«  Münsters  mache  ich  auf  da«  un- 
! übertroffene  Chorgestühl , auf  das  prachtvolle  reiche 
S&kramentsbäuschen,  auf  die  Glasgemälde  und  die  grosse 
Orgel  aufmerksam. 

In  der  v.  Besserer’ «eben  Kapelle  und  in  der  Sakristei 
»ind  Gemälde  der  Ulmer  Schule  von  hervorragender 
Bedeutung. 

Ein  Blick  vom  Thnrme  zeigt  uns  eine  liebliche 
| Gegend,  bei  klarem  Himmel  begrenzt  von  den  „Schnee- 
j bergen*  von  der  Zugspitze  bis  zum  Säntis. 

Heute  Mittag  ist  Wasserfahrt  auf  der  Donau  nnd 
Volksfest  in  der  Friedrichsau. 

Für  den  Dienstag  Morgen  haben  wir  als  Erste« 

| vorgesehen  die  Besichtigung  des  Gewerbe-Museums, 
Dasselbe  ist  Eigenthuni  der  Stadt,  hat  unter  Anderem 
den  kunstgewerldicben  Theil  der  Sammlung  de«  Kun*t- 
und  Alterthum- Verein»  in  »ich  aufgenommen  und  bietet 
in  kunstgewerblicher  und  historischer  Beziehung  eine 
] reiche  Auswahl  der  interessantesten  Reste  der  besten 
; Zeiten  Ulm«. 

Da«  Hau»  ist  ein  altes  Patrizierhaus,  erbaut  von 
I einem  Herrn  Küchel  1001.  Bevor  dassella»  in  den 
Besitz  der  Stadt  überging,  gehörte  e«  der  Familie  Neu* 
bronner,  daher  es  auch  noch  das  Neubronner'sehe 
Hau»  genannt  wird. 

Betreten  wir  den  Hof,  so  sehen  wir  ein  Haus  nach 
italienischer  Art  erbaut.  Im  Hofe  sind  zu  nennen  als 
besonder»  interessant  ein  Springbrunnen  aus  Kupfer, 
hergestellt  von  Stadtkupfersehimed  Claus  1585. 

Neben  demselben  ein  Kessel  von  Kupfer  vom  be- 
rühmten Astronomen  Hans  Kepler  konstruirt,  der 
folgende  Inschrift  trägt: 

Zwen  Schuh  mein  tieffe 
Ein  Ellen  mein  Quer 
Ein  geeichter  Amer  macht  mich  leer 
Dann  sind  mir  vierthalb  Centner  blieben 
Voll  Donauwasser  wieg  ich  sieben 
Doch  lieber  mich  mit  Kernen  eich 
Und  vier  und  sechzig  mal  abstreich 
So  bist  du  neunzig  liui  reich 

gos  mich  Han«  Bruun  1627. 

Im  Parterre  sind  3 Gelaase  mit  herrlichen  Gewölben. 

Ueber  eine  Treppe  finden  wir  4 Säle,  2 mit  Holz- 
! decken,  in  denen  der  Kunitverein  seine  Ausstellungen 
: hat.  Im  prsten  Saale  ist  eine  schöne  Stukdecke  zu 
1 sehen  und  im  zweiten  Saale  ist  der  Festzug  von  1877 
abgebildet.  Zum  zweiten  Stockwerk  führt  eine  höchst 
«ehenswerthe  Wendeltreppe,  die  die  Jahreszahl  1601 
| zeigt,  erbaut  von  Peter  Schmid. 

Am  Eingang  in  die  Säle  «teht  die  Jahreszahl  1602 

lm  ersten  Stock  finden  Sie  einen  prachtvollen  Stuk- 
plafond  mit  den  Wappen  von  Eberz,  Küchel  und 
| Buben  hausen;  ein  »ehr  schöne«  Vorkaiuin  mit  den 
heiligen  3 Königen  und  der  Jungfrau  Maria  mit  dem 
i Kinde. 
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Die  Perle  des  Hauses  ist  der  zweite  Saal  mit  reicher 
geschnitzter  Holzdecke  und  ebenso  reichen  Portalen. 

Im  dritten  Saal  sind  wieder  an  dem  Stukplafond  die 
Wappen  von  Küchel  und  Eberz  und  viele  Figuren 
Im  vierten  Saal  ist  die  Decke  nicht  so  reich,  aber  noch 
gut  erhalten.  Auf  dem  ganzen  Stockwerk  haben  wir 
Alterthümer  aller  Art  aufgestellt. 

Ich  nenne  nur  eine  Anzahl  schöner  Pokale,  die  Ulmer 
Trachten  aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  eine  reizende 
Puppenstube,  in  Ulm  Docken-Stubegenannt,  viele  Zunft- 
laden. Sch  Überarbeiten,  Schnitzereien,  Gemälde  etc. 

Die  Sammlung  dürfte  Jedem,  der  sich  für  Alter- 
ihümer  interessirt,  empfohlen  sein. 

Sehr  reich  ist  auch  die  auf  diesem  Stocke  sich 
befindliche  Bibliothek. 

Den  2.  Theil  bildet  die  Sammlung  des  Kunst- 
und  Alterthnma- Vereins. 

In  den  Sitzungsberichten  de*  hiesigen  Vereins  vom 
Jahre  1643  finden  wir  als  erste  Kunde  fOr  das  Interesse, 
das  die  Mitglieder  an  Ausgrabungen,  Gräberfunden  etc. 
an  den  Tug  legten,  folgende  Notiz: 

.Der  Verein  nahm  Kenntnis  davon,  dass  bei 
< >ber*totzingen  im  Ö.-A.  Ulm  in  einer  Lehmgrube  meh- 
rere Gräber  gefunden  und  die  darin  gelegenen  Gefuue, 
Schmucksachen  etc.  nach  Bayern  verkauft  worden  sind. 
Kr  wird  Sorge  tragen,  dass  solche  Gegenstände  unserer 
liegend  erhalten  werden  und  will  in  diesem  Jahre  auch 
einige  Grabhügel  auf  dem  sog.  Hochgesträ»*  bei  Ulm 
öffnen  lassen.4  In  einer  bald  darauf  folgenden  Sitzung 
Obergibt  Herr  Präzeptor  Nasser  dem  Verein  etliche  au* 
Thon  gebrannte  und  emailirte  Perlen,  welche 
in  den  Gräbern  zu  Stotzingen  gefunden  wurden. 

Im  Jahre  1646  berichtet  Herr  Landrichter  Dr. 
Kienast  über  I.  Gruppe  der  Grabhügel  bei  Reuti, 
II.  Gruppe  der  Grabhügel  bei  Holzheim  und  III.  Hügel 
bei  Neubronn.  Alle  8 Orte  unweit  von  hier  in  der 
Nähe  der  Römer»tra**e. 

In  der  Sitzung  vom  4.  August  1846  wird  Ober 
Grabungen  iiu  Frauen  hau  bei  Ringingen  O.-A.  Blau- 
beuren berichtet,  ebenso  im  Oktober  desselben  Jahres 
(altdeutscher  Grabhügel). 

Im  Oktober  1849  lies*  eine  Aktiengesellschaft  unter 
Finanzrath  Eser  dort  graben. 

Ueber  diese  Grabungen  gibt  später  .Stadtbaumeister 
Th rän  einen  eingehenden  Bericht,  wobei  wir  dieThätig- 
keit  des  Herrn  Revierfurster  Erlenmaver  in  Rin- 
gingen  unter  Anderem  erfahren. 

In  den  Berichten  von  1854  sind  die  keltischen 
Grabhügel  bei  Huiltingen  und  ein  romanischer  bei 
Andel  fingen  au»  dem  Obenunke  Riedlingen  beschrieben. 
Eine  Ergänzung  dazu  finden  wir  im  Januar  1867. 

Aua  derselben  Zeit  ist  ein  Bericht  den  Grafen  von 
Maldeghem  über  römische  Ueberre»te  bei  Ober- und 
Niederstotzingen  zu  erwähnen. 

Die  bedeutendste  Leistung,  die  der  Verein  zu  ver- 
zeichnen hat,  ist  die  1860  gedruckte  Veröffentlichung 
des  Herrn  Oboretudienrath  Dr.  Hassler  über  „das 
Alemannische  Todtenfeld  bei  Ulm“. 

Die  Ausgrabungen  fanden  statt  vom  5.  Dezember 
1867  bis  in  die  2.  Hälfte  des  Februar»  1858.  Es  wurden 
hier  166  Gräber  aufgedeckt. 

Die  genannte  Beschreibung  ist  höchst  interessant. 

Zugleich  ist  aber  auch  diese  Ausgrabung  unserer 
Sammlung  zu  Gute  gekommen  und  haben  Sie  morgen 
Gelegenheit,  von  der  Reichhaltigkeit  der  dort  gefundenen 
Sachen  «ich  zu  überzeugen. 

1866  beschreibt  Herr  Oberstudienratli  Dr.  Hass ler 
die  Pfahlhaufunde  de«  Ueberlinger  See*«,  die  in  der 
Staatssammlung  in  Stuttgart  sich  befinden. 


In  den  Verhandlungen  des  Vereins  berichtet 
Hassler  1668  über  Studien  aus  der  Staatsmann lung 
und  erwähnt  dabei  u.  A.  ein  Reihengrab  aus  Berkach 
bei  Ehingen. 

Es  folgen  nun  die  Ergebnisse  der  Grabungen  durch 
den  Grafen  Wilhelm  von  Württemberg,  nachmaligen 
Herzog  von  Urach  und  durch  Herrn  Präsidenten  von 
Föhr,  deren  Funde  »ich  in  der  Württembergischen 
StaatsHaramlung  befinden  und  über  die  Herr  v.  Tröltsch 
wohl  berichten  wird,  die  übrigens  durch  die  grosse 
Güte  des  Kultusministers  in  unserer  Sammlung  Ihnen 
wenigstens  in  einigen  schönen  Exemplaren  zur  Schau 
gestellt  sind. 

Ueber  die  Funde  im  Schwabenlande,  die  nach  dieser 
Zeit  gemacht  sind.  wird  Herr  v.  Tröltsch  ohne 
Zweifel  berichten,  ich  erinnere  an  den  HohlenfeN.  der 
a.  Z.  bei  der  Versammlung  in  Stuttgart  al»  Ausflug 
von  den  Mitgliedern  de«  Vereins  besucht  wurde. 

Inletzter  Zeit  haben  diellerrenOberfÖrsterBürger- 
Langenuu , Pfarrer  A i c h e l e - Bernstadt  etc.  in  hiesiger 
Gegend  Manche»  aufgedeckt,  da»  in  unterer  Vereinwchrift 
beschrieben  und  in  unserer  Sammlung  vertreten  ist. 

Die  neueren  Funde  wird  Herr  Oberförster  Bürger 
uns  selbst  noch  mittheilen  und  sind  kleinere  Funde  wie 
eine  Grabung  bei  Allmendingen,  im  Besitze  des  Frhrn. 
v.  Freiberg,  beschrieben  von  mir,  kaum  nennenswerte 

Mittags  3 Uhr  ist  Konzert  im  Münster,  gegeben 
vom  Stiftungrath.  Das  Programm  wird  Morgen  ver- 
theilt werden. 

Am  Mittwoch  haben  wir  Besichtigung  der  Stadt, 
und  der  Festung  in  Aussicht  genommen,  wozu  »ich 
verschiedene  Herren  als  Führer  bereit  erklärt  haben. 
Mittags  4 Uhr  i»t  Ausflug  nach  Blanbeuren.  Der  Weg 
führt  durch'»  Blauthal  an  Söflingen  (alte»  ehemaliges 
Kloster)  vorübernach  Herrlingen  gegenüber  Klingenstein. 

In  Boniteuren  wird  um  da»  dortige  Komite  an 
den  Blautopf  führen,  die  Quelle  des  Blauflusse»,  die  so 
stark  ist.  dass  sie  gleich  am  Ursprung  eine  Mühle  treibt, 
dünn  werden  wir  in  der  alten  Klosterkirche  den  von 
Syrien  hergestellten  berühmten  Hochaltar  besichtigen. 

Für  Donnerstag  und  Freitag  »ind  Ausflüge  geplant. 

Damit  schlieaae  ich  mit  dem  Wunsche,  da««  Alles 
wohl  gelingen  möge,  da*»  es  Ihnen  in  Ulm  gefalle, 
dass  Sie  am  Schlüsse  sagen  mögen:  recht  war 8,  da 
komm*  ich  wieder. 

Herr  E.  von  TrölUch , K.  W,  Major  a.  D.  au» 
Stuttgart : 

Hochansehnliche  Versammlung!  Erlauben  Sie  auch 
mir,  al«  Vorstand  de»  württetnbergixchen  anthropolo- 
giachen  Vereins,  Ihnen  dessen  herzlichste  Grüsse  zu 
I üterbringen  und  Sie  zu  versichern,  da#s  es  uns  zu 
[ ebenso  hoher  Ehre  als  Freude  gereicht,  das»  Sie  unser 
altehrwürdiges  Ulm  als  Ort  der  diesjährigen  Versamm- 
lung gewählt  haben. 

Unser  Verein  besteht  nun  «eit  20  Jahren.  Der 
j frische  Geist,  der  ihn  früher  erfüllte,  blieb  bis  heute 
erhalten.  Erfreulich  ist,  das»  sich  überhaupt  im  ganzen 
| Lande  der  Sinn  für  Vorgeschichte  von  Jahr  zu  Jahr 
i mehrt  und  unter  den  vielen  in  neuerer  Zeit  einge- 
tretenen Mitgliedern  sich  auch  mehrere  Freunde  au» 
dem  benachbarten  Hohentollern  befinden. 

Zu  besonderem  Danke  »ind  wir  den  hohen  Mini- 
sterien des  Kultus  und  der  Finanzen  verpflichtet,  weleeh 
eifrig  bemüht  »ind,  unsere  Bestrebungen  zu  fördern. 

Von  höchstem  Werthe  ist  namentlich  die  voriges 
Jahr  begonnene  amtliche  archäologiacbe  Landesauf- 
nahme und  die  Kinzeichnung  der  Alterthumsatätten  in 
i die  Flurkarten.  Die  Resultate  übertrafen  weit  unsere 


Digitized  by  Google 


t 


0 


Erwartungen  und  versprechen  einen  ungeahnten  Auf- 
schwung der  prähistorischen  Forschung. 

Nun  aber,  hochgeehrte  Anwesende,  gestatten  Sie 
uiir  eine  weitere  Aufgabe  zu  erfüllen  und  ein  allge- 
meines Bild  der  Vorzeit  unserer  schwäbischen  Heimath 
vor  Ihren  Augen  zn  entrollen. 

Ein  BHd  aus  Schwabens  Vorzeit. 

Es  erfreut  sich  wohl  selten  ein  Land  so  vieler 
und  dabei  so  hervorragender  Alterthümer  der  Vorzeit, 
wie  Schwaben.  Das  zeigt  schon  der  erste  Blick  auf 
die  archäologische  Karte  mit  ihren  zahlreichen  Alter- 
thumsstätten.  Dieselben  haben  grossen  wissenschaft- 
lichen Werth,  weil  sie  uns  einen  Ueberblick  über  die 
früheste  Besiedlung  des  Landes  gehen  und  die  Lage 
der  einstigen  Wohn-  und  Grabstätten,  Kefugien  und 
< ipfcrstätten  bezeichnen. 

Unbekannt  aber  ist  und  wird  es  wohl  auch  bleiben, 
wo  und  wann  der  Mensch  zum  ersten  Mal  den  schwä- 
bischen Boden  betreten  und  «ich  ein  Heim  auf  dem- 
selben gegründet  bat  Ganz  sicher  jedoch  ist,  dass 
er  schon  zu  jener  Zeit  im  Lunde  wohnte,  als  noch  der 
Rheingletscher  den  südlichen  Tbcil  von  überschwaben 
mit  seinen  Eismassen  bedeckt  hatte.  Dies»  beweist 
der  bekannte  Fund  an  der  Sehu*aenc|uelle,  wo  man 
wohlverwahrt  in  nordischen  Moosarten  und  unter  6 m 
mächtiger  Kalktuff-  und  Torfschichte  rohe  Werkzeuge 
vom  Feuersteinknollen  geschlagen  und  solche  aus  Kenn- 
thiergeweih  vom  Menschen  verfertigt,  fand.  Man  nennt 
diese  Zeit  die  ältere  Steinzeit  oder  paläoli- 
thische  Zeit.  Dieselbe  ist  noch  an  andern  Orten  reprä- 
»entirt,  so  in  den  Hohlen  de»  Schaff hau.scr  Juras  und 
der  schwäbischen  Alb:  im  Hohlenful«,  im  Backstein  an 
der  Irchel  (bei  Giengen  a.  der  Brenz)  und  in  der  Ofnet, 
sowie  in  einer  Lehmgrube  bei  Zuffenhausen  (O.-A. 
Ludwigüburg).  Damals  lebte  der  Mensch  noch  mit 
Thieren  des  hohen  Norden»,  mit  Mammuth,  Höhlen- 
bär. Kennthier,  Eisfuchs,  Alpenbase  u.  a.  zusammen; 
jedoch  fehlten  an  der  Schusuemjuelle  die  beiden  ersteren. 

Nach  einer  Zwischenperiode  von  mehreren  tausend 
Jahren,  von  der  uns  bi*  jetzt  jeder  Nachweis  von  der 
Existenz  des  Menschen  fehlt,  «eben  wir  da»  Land  völlig 
frei  von  Gletscher-Ei*  und  geeignet  zur  Ansiedlung 
und  zum  Anbau.  Die  Thiere  der  arktischen  Zone  sind 
verschwunden  und  an  ihre  Stelle  der  Ur,  braune  Bär, 
Wiegent'  Torfkuh,  Schwein,  Hir*eh  und  selbst  der 
Hund,  des  Menschen  treuer  Gefährte,  getreten.  Der 
Mensch  lebt  nicht  mehr  nomadenartig,  sondern  gründet 
«ich  ein  bleil»ende*  Heim  auf  Pfahlbauten,  die  er  im 
Wasser  errichtet  oder  wohnt  auf  Höhen  und  sonst  ge- 
eigneten Orten  auf  dem  Lande.  Der  Bodensee  ist  fast 
ganz  umsäumt  von  solchen  Pfahl  hätten,  die  vermuth- 
lich  gruppenweise  besondere  Gemeinwesen  bildeten. 
Auch  zwischen  Donau  und  Bodensee  entdeckte  man 
solche  oder  Spuren  davon.  Besonder»  interessant  ist  die 
Pfahlbau-Ansiedlung  bei  Schussenried  im  Steinhäuser 
Kied,  von  welcher  die  Sage  einer  .versunkenen  Stadt4 
gieng.  Von  Höhlenwohnungen  kennt  man  bis  jetzt 
nur  die  hei  Insighofen  (Sigmaringen)  und  bei  Herbree  Il- 
lingen (O.-A.  Heidenheini).  Diese  Periode  nennt  man 
neuere  Steinzeit  oder  neolithische  Zeit.  Begräb- 
nisstätten der  Pfahlbaubewohner  sind  bi*  jetzt  nicht  be- 
kannt. Von  den  Niederlassungen  auf  dem  Lande  sind 
Bestattungen,  ähnlich  den  Urnenfeldern,  bei  Neck  ar- 
h aasen  (O.-A.  Nürtingen),  Hartoeck  (O.-A.  Ludwigs- 
burg) und  Neckarsulm  entdeckt  worden  und  eine  in 
der  Höhle  vom  Dachsenbühl  bei  Schaff  hausen. 


In  der  nun  folgenden  Periode,  der  Metallzett 
und  zwar  in  deren  erstem  Abschnitte,  der  Bronze- 
zeit, treffen  wir  Pfahlbauten  nur  bei  Unteruhldingen, 
Haltnau,  Hagnau  und  an  1 paar  andern  Uferplätzen, 
sowie  Spuren  von  solchen  in  Seen  und  Rieden  des 
Oberlandes  und  de*  obersten  Donaugebietet.  Ferner 
entdeckte  man  Wohnstätten  auf  dem  Hohenhöwen,  Gold- 
berg und  in  den  Höhlen  von  Beuron  und  Veringen- 
stadt  (Hohenzollem).  — Ausserdem  sind  Nieder- 
lassungen überall  da  gewesen,  wo  Grabhügel  ver- 
einzelt oder  in  Gruppen  Vorkommen,  weil  erfuhrungs- 
1 gemäss  beide  dicht  bei  einander  liegen.  Von  den 
Grabhügelgruppen  liegen  die  grösseren  in  folgen- 
den Gegenden:  eine  500  Grabhügel  umfassende,  bei 
den  damals  so  wichtigen  Salzquellen  bei  Kircbberg 
und  a.  0.  im  O.-A.  Gerabronn , eine  weitere  um  Sins- 
heim in  Baden;  die  meisten  aber  an f den  Abdachungen 
der  Alb,  so  im  Ehinger  Oberamt  allein  gegen  700. 
Auch  bei  Donauesc hingen  und  im  westlichen  Bodensee- 
gebiet kommen  solche  vor,  weniger  aber  im  schwä- 
bischen Oberlande.  Von  den  mehr  al»  6000  Grab- 
hügeln in  Schwaben  sind  fast  alle  rund  und  von 
bis  5 m Höhe.  Eine  Ausnahme  machen  die  im  Walde 
Attilau  (O.-A.  Blaubeuren)  vorkommenden,  welche  wall- 
artig,  17  bis  20  m lang  und  1 ty*  in  hoch  sind.  In 
1 anderen  Gegenden  erheben  sich  mitten  unter  den 
kleineren  Hügeln,  die  ersteren  weit  Überragend,  die 
sog.  FUrstenhügel  mit  ihren  kostbaren  Beigaben 
von  allerlei  Gold»ehruuck,  prachtvollen  Waffen.  Streit- 
wagen nnd  dgl.  Eine  grössere  Anzahl  solcher  ge- 
waltiger Denkmale  lagert  auf  der  Höhe  bei  Hunder* 

; singen  (O.-A.  Kiedlingen)  über  dem  Donauthal  und  er- 
regt unser  Staunen.  — Von  den  Grabhügeln  gehören, 

I besonders  auf  der  Alb,  viele  der  Bronzezeit,  die  Mehr- 
zahl alter  der  nachfolgenden  Hallstatt»  und  der  La  Tkne- 
Zeit  (ältern  und  jüngern  Eisenzeit)  an. 

Urnenfelder  sind  nur  2 bekannt:  bei  Heilbronn 
und  Gottmadingen  (im  Westen  de*  Bodensee«);  ebenso 
auch  nur  2 Flachgräber  bei  Recht**n*tein  (O.-A. 
Ehingen)  und  Hornstein  (Hohenzollem),  beide  der  reinen 
La  Tene-Zeit  angehörig.  Endlich  ist  noch  eine  Begräb- 
nisstätte in  der  Krpfinger  Höhle  bemerkenswert!!,  die 
vielleicht  zur  Zeit  von  Seuchen  benützt  wurde.  Man 
fand  in  ihr  50  Skelette  auf  einander  geschichtet  im 
Verein  mit  Thierresten  und  Gegenständen  der  Bronze- 
zeit bis  zu  der  der  Merovinger. 

In  den  Niederlassungen  der  Metallzeit  treffen  wir 
fast  überall  ausser  Grabhügeln  auch  Trichtergruben, 
(Ueberbleibsel  von  Wohnungen  und  Vorrathsmagazinen) 
nocliäcker  und  Uingwälle. 

Von  Ringwällen  kennt  man  ein«  gross«  Zahl, 

I in  Württemberg  allein  Uber  100.  Besonder»  reich  ist 
1 der  schwäbische  Jura  mit  seinen  hastionsartigen  Vor- 
sprüngen. Von  denselben  »eien  hier  nur  die  bedeu- 
tendsten erwähnt,  wie  der  „ Heidengrahen*  bei  Graben- 
htetten  (O.-A.  Urach)  mit  grossen  Wall-  und  Graben- 
resten und  einem  innern  Kaum  von  */4  Stunden  Breite 
und  1 V2  -Stunden  hänge  nebst  2 Reduits  als  letzte 
Refugien  im  Kampf«.  Die  .Ueuneburg4,  (O.-A.  Ried- 
lingen)  mit  7—9  m hohen,  tbeilweise  doppelten  Stein- 
wftllen  und  mit  Haupt-,  Vor-  und  Seiten-Burgen.  Auch 
im  württembergischcn  Franken,  in  Hohenzollem,  der 
oberen  Donaugegend,  am  Rheine  bei  Schaff  hausen, 
im  schwäbischen  Oberlande  und  an  der  Iller  liegen 
viele,  zum  Theil  jetzt  noch  mächtige  Schanzwerke. 
Alle  diese  Höhen  enthalten  mehr  oder  weniger  grosse 
Mengen  von  Scherben,  Stein-  oder  Metallgerathen, 
vermischt  mit  Braudresteu.  Besonder»  zahlreich  sind 
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solche  Funde  auf  dem  Hohenhöwen,  Lochen  stein  und 
Goldberg. 

Auf  anderen  Bergen,  die  vermutlich  Op  ferst  litten 
waren  und  dem  .Sonnen- Kult  galten,  findet  man  gleich- 
falls vorzeitliche  Ueberreste.  meist  fehlen  alter  solche 
von  Befestigungen.  Ha  sind  dies»  in  der  Kegel  Berge 
von  ausgeprägt  schöner  Form,  die  sich  frei  in  der 
Gegend  erheben,  durch  ihr  majestätisches  Aeuasere 
iraponiren  und  weithin  sichtbar  sind,  wie  der  Hesel- 
berg, nordöstlich  de«  Ipf  und  dieser  seihst,  der  Hohen- 
staufen, Hohenzollern.  der  Burgfels  von  Sigmaringen, 
der  Lochenstein.  Bussen  u.  a.  Bei  einzelnen  solcher 
Berge  weisen  sogar  dpren  Namen  auf  ihre  einstige 
Bestimmung  hin.  wie  .Heiligenberg'*,  »Götzenberg* 
u.  a.  Heute  noch  umschweben  geheimnisvolle  Sagen 
ihre  hohen  Kuppen  und  erzählen  von  Tänzen  der  Hexen, 
von  Wodan  mit  seinem  langen  Harte  auf  schneeweißem 
Schimmel  daher  reitend  u.  u.  Auf  andere  dieser  .heili- 
gen Berge*  zogen  später  christliche  Prozessionen  und 
erbaute  man  Kirchen  und  Kapellen,  meist  dem  heiligen 
Georg  und  Skt.  Michael  geweiht. 

Dass  auch  Ulm  eine  keltisch-germani-ehe  Nieder- 
lassung war.  beweisen  die  früher  aut  dem  Michaelsberg 
gelegene  Grabhögelgrnppe,  sowie  mehrere  in  Ulm  und 
Neu-Ulm  entdeckten  Bronze-Objekte.  Auch  hei  Fiu- 
ningen,  Neuhuu^en,  Neubronn  und  Keutli  lim  benach- 
barten Bayern)  liegen  mehrere  Grabhügel.  Interessante 
Gegenstände  aus  denselben  befinden  sich  in  Stuttgart 
in  «1er  Hentogl.  Urach*«cben  .Sammlung,  ebenso  Kunde 
der  Bronzezeit  aus  dem  Finninger  Mied.  Nicht  un- 
wahrscheinlich ist,  dass  auch  auf  dem  Kuhberg  oder 
anderen  dominirenden  Höhen  einst  uralte  Schauz- 
werke  standen;  wenigstens  erwähnt  Kaiser  in  seinem 
Werke  über  den  Obcnionaukrei*  in  Bayern  einen  Kömer- 
thnrm  auf  dem  Kuhberg.  Ebenso  läge  e*  nahe,  «lass 
nach  dem  vorhin  Erwähnten  auch  auf  dem  hiesigen 
Michaelsberg,  auf  dein  jetzt  die  Cita»ielle  der  Festung 
weithin  die  Gegend  beherrscht,  einst  eine  heidnische 
Kultstätte  war. 

Die  Fundobjekte*). 

1.  Die  Steinzeit 

a)  Aeltere  Steinzeit  oder  paläolithische  Zeit-. 

Obwohl  schon  aus  der  Darstellung  der  AUerthums- 
stätten  die  allmähligen  Fortschritte  der  Zivilisation  er- 
kennbar waren,  so  ist  dies»  doch  in  noch  weit  höherem 
Grade  ermöglicht  durch  vergleichende  Betrachtung  der 
in  diesen  Alterthuma&tätten  gefundenen  Arbeiteger&tbe, 
Waffen  und  8chmucksachen.  E«  sind  diese  lauter 
Gegenstände  von  des  Men.nchpn  Hand  gefertigt  und 
von  seinem  Geiste  geleitet.  Nichts  Anderes  vermag 
daher  ein  so  treue®,  klare.-«  Bild  des  Zustande*  mensch- 
licher Kultur  und  deren  allmähliger  Entwicklung  zu 
geben,  wie  sie.  — 

Vor  Allem  ist  höchst  wichtig  zu  bemerken,  «lass 
schon  in  jenen  Zeiten,  als  der  Mensch  noch  mit  den 
diluvialen  Thieren  zusammenlebte,  die  ersten,  wenn 
auch  schwachen  Spuren  von  Kultur  getroffen  wurden. 
Wohl  lebten  jene  ersten  Bewohner  unseres  Landes  nur 
von  Jagd  und  Fischfang.  Ackerbau  und  Viehzucht 
waren  ihnen  fremd,  wie  auch  die  Töpferei,  «las  Flechten 
und  Weben  und  ihre  Gerilthe  aus  Feuerstein  bestanden 

•j  Nichf'-lut-üde  Darstellung  derwllwn  beruht  auf  wiadrrbnltMi 
Ungcren  Htndkm  ite*  Hftmi  Vortragenden  in  den  acfiwilii«  heil 
Aitcrtbuma  MniBiluntfen  und  auf  d*-*-*n  genaue-N-ii  Aufnahmen 
und  Zen-bnangen  von  einigen  tausend  Altert  hum «gegiHistundeii  mit 
dem  Prisma. 
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] in  rohen  Lamellen,  wie  sie  gerade  entstanden  beim  Ah- 
I echlasren  vom  Nukleus.  Dagegen  versucht  man  denen 
I aus  Thiergeweih  und  Knochen  Form  zu  geben  und 
1 seihst  einzelne  durch  Striche  zu  ornanientiren.  Eine 
bei  der  Schuspenquello  gefundene  Kennt  hier*  lange  zeigt 
mit  ihren  regelmäßig  neben  einander  stehenden  Kerln-n 
die  Kt-nntniss  de*  Zählen-«  und  Kohlenreste  beweisen  den 
Gebrauch  des  Feuers.  Schon  der  paläolithische  Mensch 
sucht  seinen  Körper  zu  schmücken  durch  Bemalen  mit 
Köthel  und  durch  HaNgehänge  aus  Thierzähnen,  durch- 
bohrten Steinen  und  Muscheln.  Noch  höhere  Beweise 
begonnener  Kultur  aber  liefern  die  Kunstversnehe  in 
' den  Höhlen  des  Schaffhauser  Juras;  die  Gravirungen 
und  plastischen  Darstellungen  vom  Kennthier  und 
Mo*chu«ocht$en  auf  und  au«  Geweih  des  ersteren. 

| b)  Jüngere  Steinzeit  oder  neolithische  Zeit. 

Einen  gewaltigen  Unterschied  gegenüber  der  voran- 
gegangenen Epoche  bilden  die  Kulturerscheinungen  «1er 
I ncolitbUchen  Zeit.  Der  Mensch  wohnt  in  hölzernen 
| Hütten,  die  er  sich  in  den  Seen  oder  aul  dem  Lande 
I errichtet.  Sie  sind  die  frühesten  Anfänge  der  Bau- 
kunst. Neben  Fischfang  und  Jagd  ist  Ackerbau  und 
Viehzucht  seine  Haupttaschiftigung.  Zugleich  aber 
veranlaßt,  seine  Seßhaftigkeit  eine  Reihe  von  Ge- 
werben: Zimmerhandwerk,  Schiffhauerei,  Gerberei,  Fa- 
brikation von  Stein-,  B«?iu-  un«l  Holsgerithtm,  Flech- 
terei. Weberei  und  Töpferei. 

, Nirgends  findet  man  das  neolithische  Kulturleben 
, po  vollständig  und  klar  repräsentirt.  als  in  den  Pfahl- 
bauten. Vor  Allem  erblicken  wir  eine  grosse  Tbätig- 
! keit  in  Herstellung  von  allerlei  Steingerüthen,  die  v^n 
| besonderem  luteres««  sind,  weil  sie  sich  wesentlich 
von  «lenen  der  pal&olithischen  Zeit  unterscheiden.  Die 
Feuer« teinartefakte  haben  nämlich  nicht  mehr  die  rohen 
j Zufall  «formen,  wie  sie  sich  ergaben  beim  Abschlägen 
, der  Lamelle  vom  Feuersteinknollen,  sondern  besitzen 
Formen  für  bestimmte  Zwecke  ab  Pfeil.  Dolch  und 
; Lanzenspitze,  als  Säge,  Mesner,  Schaber,  Bohrer  u.  dgl. 

I Ihr**  Formen  können  daher  gegenüber  den  paläolithi- 
1 sehen  als  Absicht  «formen  bezeichnet  werden. 

Außerdem  begann  zur  neolithischen  Zeit  auch  die 
Verarbeitung  anderer  Gentein-arten  zu  Meissein,  Beilen, 
Hämmern,  Kornauetachern.  Netzsenkern  u.  «Igl.  Yor- 
I zügliche*  Material  fand  sich  hiezu  im  Oberlande  in  den 
Geschieben  des  einstigen  Kheinthalgletschers.  Beson- 
ders gesucht  waren  »erpent inartige  Gesteinsarten:  Am* 
nbibolite,  Thonsc  hiefer,  Alpenkalke,  vor  allem  al»er 
i Nephritoide  (Nephrite,  Jadeite.  Kklogite  u.  s.  w,),  deren 
| Herkunft,  ob  aus  den  Alpen  oder  Asien  eine  noch  un- 
! gelöste  Frage  ist. 

Die  Universal  form  dieser  Steingeriithe  ist  der  Keil, 
als  Meißel  oder  Beil  dienend.  Die  Mehrzahl  ist  fein 
j geschliffen  oder  polirt,  daher  auch  der  Name  ge- 
schliffene Steinzeit  für  diese  neue  Periode.  Häufig 
' sind  solche  Steinkeile  durchbohrt  für  die  Befestigung 
des  Schalte«,  während  die  Mehrzahl  der  anderen  in 
Hirschhornfassungen  steckt.  Besonder*  gross  sind  die 
durchbohrten  Steinbeile  vom  Kuss  de«  Hohentwiel. 
33.5  cm  lang,  und  von  Herbolzheim  in  Bayern  (west- 
lich Mergentheim),  fast  40  cm  lang.  Beide  dienten 
wohl  als  Pflugschaar. 

Früher  betrachtete  man  dipse  Steinkeile  als  mit 
dem  Blitz  aus  den  Wolken  geschleudert  und  nannte 
sie  Donner-  oder  Strahlsteine.  Letztere  Signatur 
i tragen  heute  noch  einige  im  K.  Naturalienknbinet  in 
Stuttgart  befindlichen  Exemplare,  eine*  wurde  bei 
Metzingen  (O.-A.  Urach)  gefun«ien.  Ein  Theil  des  Land- 

10 


Digitized  by  Google 


74 


volke*  schreibt  ihnen  Heil-  und  Schutzkraft  zu  gegen 
Erkrankung  du*  Vieh*  und  gegen  Blitzschlag. 

Auch  die  Werkzeuge  aut  Knochen  und  Geweih 
zeigen  exaktere  Formen  und  eine  Reihe  neuer  Gegen- 
stände: Strick-,  Filet-  und  Nähnadeln,  Pfriemes,  Ahle. 
Glättwerkzeuge.  Pfeile,  Lanzen.  Dolche,  Harpunen  und 
eine  grosse  Menge  Hirschhornfaasungen  für  Stein- 
beile etc.  Ungemein  zahlreich  mögen  die  Holzartefakte 
gewesen  sein.  Sie  bestanden  namentlich  in  Griffen 
ltir  Arbeitsgerät  he  und  Waffen  und  an»  diesen  beiden 
selbst.  Auch  Schöpf*  und  Esslöffel,  wie  GeHUse  wurden 
aus  Holz  angefertigt. 

Die  Töpferei,  schon  ziemlich  entwickelt,  nament- 
lich in  den  Pfahlbauten  des  Steinhäuser  Rieds,  zeigt 
(*ef Aste  von  verschiedener  Form  und  für  verschiedenen 
Zweck:  Häfen  mit  und  ohne  Henkel  oder  durchbohrten 
Knotenansätzen.  Kröge.  Tassen,  Schüsseln,  Schöpf-  und 
Esslöffel.  Die  Krüge  haben  oft  reiche  Ornamente,  be- 
stehend in  allen  möglichen  Kombinationen  von  Punkt 
und  Strich.  Besonders  geschmackvoll  sind  die  kar* 
rirten  Ornamente  mit  weisser  Masse  ausgefullt  und 
von  breiten,  schwarz  glänzenden  Streifen  umrahmt. 
Die  keramischen  Erzeugnis-e  dieser  Pfahlbauten  sind 
aber  auch  dessbalb  bemerkenswert h,  weil  ihre  Stilart 
fibereinstimmt  mit  jener  von  der  Pfahlbaustation  Bod* 
mann  im  Ueberiinger  See. 

Es  liegt  wohl  nahe,  das«  die  Herstellung  aller 
dieser  Bedürfnisse  de*  täglichen  Leben«  vielfach  eine 
Th  ei  hing  der  Arbeit  veranlagte  and  — wie  massen- 
hafte Funde  beweisen  — besondere  Industrieorte  für 
einzelne  gewerbliche  Erzeugnisse  entstanden*).  So  z.  B. 
herrscht  in  Wangen  der  Ackerbau  vor,  in  Hornstaad 
das  Weben  von  Netzen,  in  Ermatingen  und  Kreuz- 
ungen da*  Anfertigen  von  Pfeilspitzen,  in  Lnngenrain 
und  Sipplingen  die  Töpferei.  Bod  mann  ist  bekannt  ah 
grössere  Werks  tätte  für  Holz-,  Knochen-  und  Feuentein- 
ger&the  und  zugleich  für  Thongefässe.  Wal  Ihausen  ist  der 
grösste  Fabrikationsort  von  Feuersteingerät  hen  und 
Maurach  solcher  für  Nephritwerkzeuge  und  zwar  nicht 
nnr  am  Boden*ee,  sondern  in  ganz  Europa.  Man  fand  dort 
weit  Clber  1000  Exemplare,  nebst  vielen  Abfällen.  Die 
andern  Bodenseestationen  lieferten  nur  einige  Hundert. 
Die  ganze  Zahl  solcher  an*  Jadeit  und  Chloromelanit 
beträgt  dagegen  kaum  V*  Hundert. 

Die  Hauptgewerbe  der  Pf&hlbaubevölkerung  am 
Bodpn-.ee  dürften  Gerberei,  Fabrikation  von  Steinge- 
ruthen  und  Töpferei  gewesen  sein.  Zu  ersterer  gab 
die  Lage  im  Wasser,  zu  den  beiden  letzteren  das  in 
der  Nähe  liegende  vortreffliche  Material  der  alpinen 
Geschiebe  und  der  ausgezeichnete  Letten  des  Bodeu- 
seegnmdes  die  beste  Gelegenheit.  Vielleicht  weisen 
auch  die  vielen  Steingeräthe  auf  ihre  Verwendung  zur 
Gerberei  hin.  Dass  die  Produkte  dieser  Gewerbe  auch 
Gegenstand  des  Handels  und  Verkehrs  mit  andern 
Völkern  wurden,  dürfte  sicher  «ein  und  »*t  durch 
Funde  theilweise  bestätigt.  Auf  diesem  Wege  wurden 
vcrmuthlich  gegen  das  Ende  der  neueren  Steinzeit 
unsere  Pfahlbauleute  auch  mit  dem  Kupfer  und  seiner 
Verarbeitung  bekannt  Als  Fnbrikationaatiltte  desselben 
ist  die  PfahTbaustütte  von  Sipplingen  (im  Ueberiinger 
See)  von  grossem  Interesse.  In  derselben  wurden  neben 
Steinarteiakten  auch  mehrere  kleine  Meissei  und  Beile 
ganz  von  der  Form  der  Steinbeile  entdeckt  und  zu- 
gleich eine  für  sie  passende  Gussform  von  Thon.  Die 
Kupferobjekte  wurden  sonnt  zuerst  gegossen  und  — 

•t  Li«  vom  Herrn  Vortragenden  entworfene  kartograptiiarh« 
Dsretellunit.  wHcIm  aaacesti'lU  nur,  «*!•  einen  CtttarMick  über  di« 
IJi.d<  u*<©|rutr.U>m«n  «lor  Mein*  und  Bronzezeit  und  der««  0«w«rb«. 


wie  an  ihrem  Aeusseren  ersichtlich  ist  — nachher  ge- 
schmiedet. Auch  von  anderen  Orten  außerhalb  de* 
Bodenseegebietes  besitzen  unsere  Museen  Einzelfunde. 
Ihr  spezifisches  Gewicht  wechselt,  zwischen  8,7  und  8,9. 

Nach  den  wenigen  und  einfachen  Gegenständen 
zu  urthcdlen,  dauerte  diese  Kupferperiode  nur 
kurze  Zeit  und  bildete  zugleich  eine  Zwischenperiode 
zwischen  der  neueren  Steinzeit  und  der  nun  begin- 
nenden Metall-Zeit. 

II.  Dis  Metall-Zeit 

Dieselbe  ist  die  wichtigste  Periode  der  Vorzeit, 
denn  in  ihr  nahm  die  menschliche  Kultur  den  höchsten 
Aufschwung.  Zuerst  war  einige  Jahrhunderte  lang 
nur  die  Bronze  (eine  Mischung  von  durchschnittlich 
1*0  Kupfer  und  10  Zinn)  bekannt;  daher  die  Bezeich- 
nung Bronzezeit.  Auf  sie  folgte  die  Eisenzeit 
| und  zwar  zuerst  die  ältere  (Hallstatt-Zeit),  nachher 
die  jüngere  (La  Tene-Zeitr.  Alle  diese  Epochen  ent- 
wickelten sich  ähnlich  der  neueren  Steinzeit  allmälig 
und  in  einzelnen  Zwischenstufen. 

a)  Bronze-Zeit. 

Im  Anfänge  wurden  die  Bronzeobjekte  fertig  im- 
portirt  und  waren  neben  den  noch  vorherrschenden  Stein- 
artetaklen  nur  in  geringer  Zahl  in  Gebrauch.  Sobald 
aber  die  ausserordentlichen  Vorzüge  des  neuen  Metall* 

! bekannt  wurden,  begann  die  Einführung  des  Roh- 
' materiale:  Kupfer  und  Zinn  und  die  Anfertigung  von 
; Bronzegeräthen  im  eigenen  Lunde.  Vor  Allem  lernte 
man  Guss  und  Hämmerung,  später  das  Walzen,  Ziehen, 
Prägen,  Graviren  u.  es.  w.  der  Bronze,  sowie  neue  Formen 
und  Gegenstände  fremder  Länder  kennen. 

Unter  den  Bronzeobjekten  treffen  wir:  Arbeits- 
und llausgeräthe:  Meissei,  Beile,  Punzen.  Ahle, 
Pfriemen,  Nähnadeln,  Messer,  Basiermesser,  Sicheln, 
Fi  •st  hangeln.  Tassen  und  dgl.;  Waffen:  Schwerter 
mit  Griffzunge  für  Holz-  und  Beingriff,  sowie  solche 
mit  Bronzegriff,  ferner  gewöhnliche  Lanzen  und  Wurf- 
lanzen, Dolche,  Pfeile  und  Schilde;  Schmuck:  Hals-, 
Arm-,  Fuss-  und  Finger-Ringe,  Schmucknadeln,  An- 
; bänger.  Ketten,  Knöpfe  und  sonstige  Ziergerät  he. 

Gegen  Ende  der  Bronzezeit  erscheint  in  schwachen 
Spuren  das  Eisen  als  dekorative  Einlage,  wie  bei  dem 
, Schwert  von  Gailonkirvhen  (O.-A.  Hall). 

Zahlreiche  Verbreitung  und  abwechselnde  Formen 
1 haben  bei  uns  die  Meissei  und  Beile,  (Gelte  und  Pal- 
stäbe).  Dieselben  lassen  sieh  auf  3 Grundformen  redu- 
ziren:  Meissei  (Beile)  mit  Schaftrand,  mit  schmalem 
Schaftlappen  und  mit  breitem  Schaftlappen.  Sehr  selten 
sind  solche  mit  Tülle  (1  Exemplar  von  der  Appenhalde 
bei  Urach).  Auch  von  denen  mit  Absatz  kennt  man 
nur  ein  Exemplar  von  Üamruertingen  (in  Huhen- 
zollern).  Die  mit  Schafträndern  haben  häufig  bogen- 
förmige Schneiden,  alle  andern  mehr  geradlinige.  Sehr 
bekannt  »ind  bei  uns  die  Sicheln  und  weisen  hin  auf 
Getreidebau.  Die  schwäbis«  hen  Sicheln  sind,  mit  Aus- 
nahme von  1 Paar  Knopfcicbeln,  alle  sog.  Lochsicbeln 
und  häufig  mit  Nummern  oder  Ornamenten  vertiert. 

Mit  zunehmender  Industrie  und  Verkehr  vermehren 
sich  auch  die  fremden  Formen.  Den  Typen  des  Uhone- 
thals  gehöreu  an:  Dolche  mit  spitziger  Griffzunge,  wie 
der  von  Onstmettingen  (O.-A.  Balingen).  Zu  denen 
der  Schweiz  sind  zu  rechnen:  längs  gerippte  Armringe 
(von  Pfeffingen,  O.-A.  Balingen  und  der  Rauhen  Alb), 
geschweifte  Messer  und  Nadeln  mit  reich  pro  tili  rien 
Köpfen  (vom  , grünen  Fels“  im  O.-A.  Urach,  Pfeffingen 
und  Unter* Uhldinger  Pfahlbau  im  Ueberiinger  See), 
Tassen  von  getriebenem  Blech  (Grabhügel  bei  Reichen* 
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Lach,  O.-A.  Saulgau).  Die  Verbindung  mit  Italien  beatft- 
tilgen  die  Konzanosih werter  vom  Grabhügel  Attilau 
<0.*A.  Blanbeuren)  und  dli  mit  Kiseneiulage  von  Gailen- 
kirchen  (O.-A.  Hall).  Auch  die  Beziehungen  Schwaben* 
zu  dem  in  der  Bronzeindustrie  so  hen-orragenden  Un- 
garn sind  durch  mehrfache  Funde  erwiesen:  durch  die 
schöne  iin  Schwenninger  Moor  (O.-A.  Kottweil)  ge- 
fundene nrnnzesehwertklinge  mit  Schillblattforra  und 
die  prachtvollen  Schwerter  mit  reich  ornainentirten 
Griffen  von  Esslingen  und  Ehingen,  sowie  die  schön 
geschweifte  Lanzenspitze  von  Neckaraalm.  Der  skan- 
dinavische Typus  ist  reprasentirt  durch  einen  im  Torf- 
moor Listen  bei  Schuasenried  gefundenen  Halsschmuck, 
dessen  eigentümliche  Art  übereinstimmt  mit  dem  von 
Tinsdahl  in  Schleswig-Holstein. 

Weitaas  die  meisten  schwäbischen  Funde  aber 
stimmen  in  Stil  und  Technik  vollständig  mit  einander 
überein,  wahrend  sie  sich  gleichzeitig  von  fremden, 
selbst  denen  des  benachbarten  Bayern  und  der  Schweiz 
unterscheiden.  Mit  Hecht  darf  daher  angenommen 
werden,  das«  sich  hei  un*  die  Bronzekultur  selbst- 
ständig entwickelt  bat  und  mit  ihr  ein  besonderer 
schwäbischer  Stil. 

Besonders  charakteristische  schwäbische  Bronzen 
sind  die  Kurzschwerter  von  nur  441/*  bis  651/3  cm  Länge 
wie  die  von  Apfelstetteu  (O.-A.  Münsingea)  und  Gro**- 
Engdingen  (O.-A.  Reutlingen)  und  die  langen  Bronze* 
nadeln  (von  Trai  Hingen  (O.-A.  Urach),  und  Steingebronn 
(O.-A.  Münsingenl,  letztere  fast  f>0  cm  lang,  ferner  die 
einfachen  Hjuirnadeln  mittlerer  Grösse  mit  plattem 
Kopfe  und  durchlochtem  Halse,  die  im  ganzen  Lande, 
besonders  auf  der  Alb,  Vorkommen.  Sehr  beliebt  waren 
auch  die  Drahfapirnl-Röhrchen,  man  trifft  sie  bald  an 
Schmucknadeln  gesteckt,  um  deren  Flerausfallen  au» 
dem  Gewand  oder  Kopfhaar  zu  vei hindern,  bald  wurden 
sie  an  einer  Schnur  an  einander  gereiht,  zum  Tbeil 
vermischt  mit  Ferien  von  Glas,  Gagat  und  Bernstein 
und  als  Schmuck  ketten  um  den  Hals  getragen.  Diese 
Spiralröhrchen  waren  wohl  einst  ein  weit  verbreiteter 
Handelsartikel,  man  fand  deren  auch  viele  in  dem 
bekannten  Gräberfelde  von  Kohan  im  Kaukasus. 

Schon  daraus,  dass  die  Mehrzahl  unserer  Bronzen 
einen  spezifisch  schwäbischen  Stil  hat,  muss  ange- 
nommen werden,  dass  diese  in  unserem  eigenen  Lunde 
angefertigt  und  nur  die  fremdartigen  importirt  wurden. 
Diese  Annahme  dürfte  um  «o  unanfechtbarer  »ein,  als 
in  Schwaben  mehrere  Gusastätten  entdeckt  wurden, 
so  t.  B.  boi  Ackenbach  (Amts  Ueberlingen)  eine  Masse 
Gegenstände  und  Gussbrocken  von  Bronze  im  Gesummt- 
ge wichte  von  1 Zentner,  in  l'nadingen  bei  Donau- 
esehingen  25  Bronzeobjekte  nebst  Bronzeschlacken. 
im  Pfahlbau  Unter-Uhldingen  Bronzeschlacken  und 
Schnwlltiegel  mit  686  Bronzen,  in  der  Paulshöhle 
bei  Beuron  (Uohenzollern)  eine  Menge  ganzer  und  zer- 
brochener Bronzen  und  gross«*  zusammenge«.chmol*ene 
Bronzekuchen,  in  Pfeffingen  (O.-A.  Balingen).  105  Ob- 
jekte aller  Art,  gute,  zerbrochene  und  unfertige  nebst 
Gussbrocken.  Gusstattcnspuren  fand  inan  ferner  bei 
Osterburken,  Widdern  (O.-A.  Neckarsulm),  Metzingen. 
Neu-Ulm*)  und  Xattenhausen  l«ei  Krurobach  in  Bayern. 
Neben  Fabrikation  bestand  auch  Handel  mit  Bronze- 
objekten, so  fand  man  bei  Vaihingen  a./Enz  5 Bronze- 
tneissel,  in  Winterlingen  (O.-A.  Balingen)  7 Sicheln,  in 
Krombach  (bayrisch  Schwaben)  65  gekrümmte  Bronze- 
stangen u.  s.  w.  Alle  diese  Gegenstände  waren  wie 
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neu  und  lagen,  einstens  verpackt,  bei  ihrer  Auffindung 
nahe  beisammen. 

Mit  Beginn  der  Bronzekultur  entstand  im  Lande 
auch  eine  von  der  neolithischen  durchaus  verschiedene 
Keramik.  Obgleich  etwas  ärmer  an  Ornamenten,  sind 
die  Formen  vollendeter.  Da-  bis  jetzt  vorliegende 
Kundmaterial  lässt  3 Typen  von  Bronzezeit-Gefäßen  er- 
kennen: 1.  Einen  Typus  der  Schweizer  Pfahlbauten. 
Derselbe  ist  in  den  Grabhügeln  im  Wald  Attilau,  in 
denen  bei  Ueicbenbach  und  Sigmaringen,  sowie  in  dem 
Pfahlbau  Unter-Uhldingen  vertreten.  Hieher  gehört  auch 
ein  bei  Ueberlingen  gefundene»  ThongeflUi  in  Gestalt 
eines  Schweins,  eine  GeHUsgattung,  die  auch  von  Troja 
»n  der  kleinaMiatm'lien  Küste  wohl  bekannt  ist.  2.  Von 
GefiUsen  de*  Lausitzer  Typus  sind  bekannt:  eine  Buckel- 
Urne  ans  einem  Grabhügel  bei  Gross-Engstingen  und 
eine  mit  langem,  geradem  Hals  und  2 seitlichen  kleinen 
Oesen  aus  der  Gegend  von  Oehringen.  3.  Alle  übrigen 
Formen  sind  von  süddeutschem  Typus  und  kommen  in 
Bayern  und  Schwaben  übereinstimmend  vor.  Es  sind 
meist  grössere  bauchige  GeflUse  mit  Schnur-,  Leisten- 
und  Tupfen -Ornamenten,  welche  ausser  in  den  schon 
genannten  Attilaugrähern,  auch  in  denen  von  Ermingen 
(O.-A.  Blaubeuren),  auf  dem  Goldberg  u.  a.  Urten  ge- 
funden wurden. 

Wie  geg«*n  das  Ende  der  Bronzezeit  die  Bronze- 
objekte. so  zeigen  auch  die  ThongefiUse  al  Im. tilge 
Uebergänge  zur  Hallstattzeit,  wie  z.  B.  in  einem  Grab- 
hügel bei  Untcrweiler  (O.-A.  Lauplieim). 

b)  Eisen-Zeit. 

<*.  Aeltere  Eisenzeit  oder  HalUtatt-Zeit. 

Während  bei  uns  die  Bronze  die  damals  höchste 
Stufe  der  Entwicklung  ( Je  bei  üge  du  bronze*)  erreicht 
hatte,  entstand  — vermuthlich  in  den  norischen  Alpen 
und  unter  südlichem  und  südöstlichem  Einfluß  eine 
neue  Kultur  der  Bronze  und  mit  ihr  auch  die  de* 
Eisens.  Man  bezeichnet  diese  Periode  als  ältere 
Kisenperiode  oder,  weil  sie  in  dem  grossen  Gräber- 
felde von  Hallstatt  in  Oberöstreich  besonders  reich 
repräsentirt  ist,  auch  als  Hallstatt-Periode.  Der  Ge- 
brauch der  Bronze  herrscht  in  ihr  nicht  nur  vor,  son- 
dern zeigt  in  deren  Erzeugnissen  einen  geradezu  im- 
posanten Aufschwung  und  einen  solchen  Reichthum 
neuer  eleganter  Formen  und  neuer  Gegenstände  in  den 
mannigfaltigsten  Abwechsl ungen . dass  diese  Periode 
mit  Recht  als  Glanzpunkt  der  vorrömischen  Metallzeit 
bezeichnet  werden  rau«».  Auch  die  Technik  zeigt  die 
höchste  Vollendung,  die  wir  besonders  in  der  Her- 
stellung dünnster  Bmnzeblecbe  für  Armreife,  Uhrringe, 
Gürtelbleche  u.  a.  bewundern.  Dazu  gehören  auch  viele 
Tausende  kaum  1 paar  Millimeter  breiter  Hronze- 
knöpfchen  und  Streifen  zur  Verzieruug  von  Kleider- 
stoffen. Leder  und  Holz.  Ihre  Herstellung  war  nur 
uuf  mechanischem  Wege  möglich. 

Obwohl  in  der  HalUtattzeit  noch  manche  Gegen- 
stände der  Bronzezeit  benützt  werden . so  sehen  wir 
dieselben  doch  immer  mehr  durch  Gegenstände  des 
neuen  Stils  verdrängt.  So  z.  B.  ist  an  Stelle  der  ge- 
raden Schmucknadel  fo-st  überall  die  Sicherheitsnadel 
— die  Fibel  — getreten  und  zeigt  sich  in  allen  mög- 
lichen Arten.  Wahre  Prachtstücke,  an  orientalischen 
Schmuck  erinnernd,  sind  die  handgroßen  Halbmond?» 
fibeln,  reich  verziert  mit  Tremoliratrich-Ornamenten  und 
mit  Klapperblechen,  die  an  zierlichen  Kettchen  herab- 
hängen- Ein  solches  Exemplar  wurde  in  Mahlstetten 
1 (O.-A.  Spaichingeni  gefunden.  Von  grossem  Geschmack 
cind  die  eleganten  hohlen  Uhrringe  von»  Streitwald  l«e» 
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Kirchberg  a/J.  und  die  ähnlichen  Armreife  aus  der  | 
Gegend  von  Neuhausen  ob  Eck  (O.-A.  Tuttlingen). 
Alle  diese  Gegenstände  lagen  in  Grabhügeln.  Von  den  • 
einfacheren  Fibeln  sind  in  Schwaben  besonders  ver-  I 
breitet  eine  Art  Bogenfibel,  die  Schlangenfibel  und  1 
die  Fibel  mit  Mittel  pauke.  Typisch  sind  die  gepressten, 
unter  der  Brust  getragenen  Gflrtelbleehe , mit  geome- 
trischen oder  figürlichen  Ornamenten : Menschen,  I’ferde, 
Vögel  u.  dgl.  darstellend.  Al«  Schmuck  des  Oberarms 
diente  das  tonnenförmige  Armband  aus  dünnem  ge- 
pressten und  ornamentirten  Brorixeblech.  Mit  solchem 
schien  auch  ein  Theil  der  Lignitarmhänder  überzogen 
gewesen  zu  «ein.  Als  Zierde  des  Fu«xe«  galten  orna- 
raentirfe  in  Spiralen  auslaufende  Bronzebfmder,  die 
unter  dem  Knie  befestigt  waren,  wahrend  Über  jedem 
Fussgelenk  ein  doppelt  gebogener,  ovaler  Hing  lag.  — 
Der  Bernstein,  schon  in  der  neueren  Stein-  und  Bronze- 
Zeit  in  rohen  Perlen  bekannt,  kommt  in  der  Hallstatt-Zeit 
geschliffen  in  allerlei  Formen  vor,  z.  B.  im  Fürstcnhüge)  I 
Belleremise  bei  Ludwigsburg  oder  in  reichen  Gehängen, 
wie  bei  Gro**-Engxtingen  und  Sigmaringen.  Gleich- 
zeitig trifft  man  auch  Glasperlen  in  den  Kurilen  blau, 
gelb,  roth  und  grün  und  ebensolche  Hinge  von  circa 
2 cm  Durchmesser.  Besonders  schön  sind  die  orange- 
gelben Perlen  mit  blauen  Augen  von  Upflamör  (O.-A. 
Kiedlingen)  Laitz  (bei  Signiaringen)  u.  a.  0. 

Die  Waffen  und  Werkzeuge,  anfangs  noch  von 
Bronze,  wurden  später  unter  Beibehaltung  der  früheren 
Form  in  Eisen  angefertigt.  Charakteristisch  ist  das 
Schwert  mit  breiter  Griffzunge.  Die  Klinge,  schön 
geschweift,  endigt  in  schräg  abgeachnittener  Spitze. 
Die  Knäufe  haben  konische  Form  und  sind  von  Ilolz, 
Bein  oder  Metall.  Ein  in  einem  Grabhügel  auf  dem 
Stemenberg  )>ei  Gomadingen  (0 -A,  Münsingen)  ge- 
fundenes Hallstat  Geh  wert  batte  einen  mit  dünnem 
ornamentirten  Goldblech  überzogenen  Knauf,  wie  sie 
auch  in  Mykenae  in  Griechenland  getroffen  wurden. 
Ebenso  typisch  sind  die  Hallstattdolche.  Die  Klinge 
ist  von  Eisen,  oft  breit,  meist  zweischneidig,  geschweift 
und  spitzig  2ulnufend.  Deren  Scheiden  und  die  Griffe 
mit  ihren  aufgabelnden  Enden,  haben  zum  Theil  farbige 
I'uaten-Kinlugen.  wie  im  Fttratonhügel  Bnlleremise. 
Bei  manchen  sind  auch  die  Griffe  von  Eisen  und  mit 
Silber  tanschirt,  das  zum  ersten  Male  in  der  Vorzeit 
auftritt,  z.  B.  in  Salem  (Amt  L'eberlingen)  und  Waldhansen 
(O.-A.  Tübingen).  — Die  eisernen  La  uzen  spitzen  haben 
zweierlei  Haupt  formen,  die  eine  entspricht  jener  der  , 
Bronzezeit,  die  andere,  mehr  langgestreckt,  hat  einen 
dreieckigen  scharfen  Mittelgrat.  Zu  erwähnen  sind  auch 
die  langen,  etwas  gekrümmten  Eisenmesser,  und  die 
neuen  Formen  von  Gefitaen  aus  Bronzeldecb.  Be- 
sonders charakteristisch  sind  die  konischen  Bronze- 
Eimer  (Situlae)  von  Gr.  Engstingen  und  Hailtingen 
tO.-A.  Kiedlingen i . und  die  zyliridrischen  mit  Quer- 
Hippen  und  Henkeln  (Cisten)  von  Ilundersingen,  Belle- 
rciuise  und  Klein-Asperg.  — Eine  neue  Erscheinung 
sind  auch  die  Wagen  mit  eisernen  Reifen,  meist  vier- 
rädrig. Ueberresle  solcher  sind  von  gegen  20  Fund- 
orten bekannt.  Besonders  schön  mögen  die  von  Belle- 
remise,  V dringen  (Hohenzollern)  und  Mcidclstetien 
(O.-A.  Münsingen)  gewesen  sein.  Bei  den  beiden  er* 
»teren  waren  die  Naben  bezw.  Nubenbuchsen  von 
Bronze,  bei  letzterem  von  Eisen,  mit  Bronze  tauschirt. 

Durchaus  typisch  für  die  HalDtatt-Kultur  sind  deren 
Tbongefässe,  die  in  3 Hauptformen  Vorkommen; 

a.  Bimförmige  Urnen  mit  xchinatem  Boden,  die  obere  I 

Hälfte  stark  ausgebaucht.  Das  Verhältnis^  von 

Höhe  zu  Bauchwcite  ixt  in  der  Regel  6:7. 


b.  Flache,  runde  Schüsseln  mit  schmalem  Fuss  und 

oft  reichem  Profil. 

c.  Halbkugelförmige  Schalen  mit  schmalem  Fus*. 

Fast  alle  diese  GeBUse  haben  reiche  Ornamente: 

tief  eingc-i  hnittene  Linien,  Streifen  und  Bänder,  Drei- 
Ecke,  Vierecke.  Kreise.  Als  neues  Element  tritt  in  der 
Hallstatt-Kenunik  die  «ysteinfttische  Verwendung  der 
Farbe  auf.  Obwohl  nur  roth,  braun  und  schwarz  be- 
kannt sind,  verstand  man  doch  von  den  beiden  ersten 
allerlei  Nfianzen  herzustellen  und  in  Verbindung  mit 
schwarz  verschiedenartige  schöne  Farbenzusammen- 
stellungen  zu  erzielen,  uie  den  Geschmack  und  Färb- 
sinn  der  damaligen  Töpfer  bekunden.  Da«  anmutbige 
Aussehen  dieser  GeBUse  wurde  noch  erhöht  durch  Aus- 
fällen der  eingeschnittenen  Ornamente  mit  weiaser 
Masse.  — Eine  Spezialität  von  GeBUsen  zeigt  die  Gegend 
von  Sigmaringen.  Es  sind  reizende  MiniaturgeBiße 
(vermutiilich  Spielzeug  für  Kinder)  von  nur  11  nun 
Höhe  an  bis  zu  110  mm  im  Stil  der  Bronze-  und 
Hall  statt -Zeit.  Unter  denselben  erregt  eines  besondere 
Aufmerksamkeit.  Es  hat  die  Form  einer  Pfeife  zum 
Hauchen  von  3*/ 2 cra  Höhe,  unten  mit  kurzer  gebogener 
Röhre.  Im  Innern  zeigt  die  vermuthliche  Pfeife  Spuren 
von  Hauch.  (Die  Sitte  aus  Pfeifen  zu  rauchen,  würde 
somit  bis  in  die  Zeit  des  5.— -S.  Jahrhunderts  vor  Cbr. 
zurückgehen.) 

Vergegenwärtigen  wir  uns  alle  diese  Funde  der 
HallaUtt-Kalttir , so  erhalten  wir  den  Eindruck  einer 
großartigen  Industrie,  die  sich  durch  hochentwickelten 
Geschmack  und  Technik  auszeichnet.  Die  damaligen 
Bewohner  unsere«  Landes  bekunden  Luxus  und  Pracht- 
liebe.  Dieselbe  springt  um  so  mehr  in  die  Augen, 
wenn  wir  uns  alle  diese  herrlichen  Geschmeide  und 
Waffen  statt  von  Patina  und  Rost  bedeckt,  in  ihrem 
einstigen  Zustande,  hellglänzend  wie  Gold  und  Silber 
denken,  dazu  noch  reiche  Halsgehänge  von  Perlen  au* 
Bernstein,  vielfarbigem  Glu*»  und  schwarzglänzendem 
Gagat.  sowie  den  prachtvollen  Üoldschmuck,  wie  er 
namentlich  in  den  Füivtenhügeln  vorkommt.  — Diese 
überraschenden  Produkte  der  HalDtatt-Kultur  laßen  aber 
auch  auf  einen  ebenso  hohen  Stand  aller  andern  Gewerbe, 
besonders  auch  von  Ackerbau  und  Viehzucht,  sowie 
von  Handel  und  Verkehr  acbliessen. 

. fi.  Jüngere  Eisenzeit  oder  La  Töne-Zeit.. 

Einige  Jahrhunderte  später  al*  die  Hallstatt-Kultor 
entwickelte  sich  eine  andere,  in  ihrem  Wesen  ganz 
verschiedene  Eisenkultur  im  Osten  von  Gallien.  Ein 
grosses  befestigtes  Depot,  das  zugleich  Fabrikstfttte 
solcher  Eisengerätbe  war,  entdeckte  man  in  dem  Defilii 
zwischen  dem  Bieler-  und  Neuenburger-See  an  einer  un- 
tiefen Stelle  desselben  — La  Tenc  genannt;  daher  die 
Bezeichnung  „Ln  Time“  für  diese  neue  Kultur  und  Zeit. 

ln  ihr  herrscht  das  Eisen  über  die  Bronze,  deren 
Objekte  sich  gleichfalls  wesentlich  von  denen  der 
HalUtatt-Zeit  unterscheiden.  Besonder«  typisch  sind 
die  dünnen,  eisernen  Schwerter  in  Bronze-  oder  Eiaen- 
scheirle.  Die  Lanzcnapitzen  sind  bald  lang  und  schmal, 
bald  haben  aie  sehr  breite,  schön  geschweifte  Lanzett- 
Fortn  mit  8 eckiger  Mittel-Kippe,  wie  die  von  Keckten- 
stein  (O.-A.  Ehingen).  Von  den  Bronzen,  bei  welchen  wir 
nicht  mehr  den  zierlichen  Gegenständen  aus  fein  getrie- 
benem Blech  begegnen,  sind  besonders  charakteristisch  die 
viel  verbreiteten  auch  in  Eisen  vorkommenden  Fibeln  mit 
rückwärts  gebogenem  Bügel-Ende.  Letzteres  läuft  bald 
spitz  zu,  bald  findet  ex  «einen  Abschluss  in  einem 
runden,  mit  rother  PaHtenma«*-e  gefüllten  »Schildchen, 
wie  in  Belienhausen  (O.-A.  Tübingen)  und  Fnter-lfllingen 
(O.-A.  Freudenstadt.l , an  welch  letzterem  Orte  auch 
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sehr  schöne  Arm-  und  Fiut-Ringe  mit  petschaftartigen 
Enden  gefunden  wurden,  die  gleichfalls  diese  Email- 
Einlagen  (»Fnrchenwbmel**)  begatten.  Besonder»  ge- 
fällig sind  die  Bronzekelten  mit  ihren  hübech  geformten 
Gliedern  und  Endhaken,  wie  das  auf  der  Burg  Hürn- 
heim  bei  Nördlingen  gefundene  Exemplar.  Gläserne 
Armringe,  wie  in  der  Schweiz  und  an»  Mittel-Rhein, 
wurden  bis  jetzt  nicht  gefunden,  dagegen  sehr  schöne, 
vielfarbige  Glasperlen  im  Nördlinger  Korst  Lier  bei 
Forheim  und  bei  Hornstein  in  Hohenzollern.  Neu  ist 
auch  das  Erscheinen  von  Münzen:  importirte  grie- 
chische und  gallische,  sowie  die  im  Lunde  geprägten 
Hegenbogemchftsselchen.  — ln  die  La  Tbne-Zeit  sind 
ferner  einzureihen  die  Schnabelkannen  von  Bronze. 
Wir  besitzen  von  solchen  2 Exemplare:  eine  grossere  vom 
Kürstenhflgel  Klein- Asperg  und  eine  kleinere  mit  schöner 
Palttietten-VTerziening  am  Griff-Ende,  von  einem  Grab- 
hügel bei  Vj  Ringen,  unweit  .Sigmaringen.  L>ie  charakte- 
ristischen Thongef&sse  der  La  Tene-Zeit  wie  aiu  Mittel- 
rhein sind  bei  un<  unbekannt  Während  dieser  Periode 
kommen  in  Schwaben  nur  Hall«tatt-GefU**e  vor:  aus- 
genommen 1 Exemplar,  aus  dem  Ftirstenhügel  von 
Hundemngen,  welcnes  an  La  Tbne- Formen  erinnert.  — 
Mit  Ausnahme  der  Fundorte  Rechtenatein  und  Hornstein 
kommt  die  La  Tene-Zeit  ebensowenig  unvermischt  vor, 
wie  die  Hallstatt-Zeit ; vielmehr  trifft  man  Gegenstände 
von  beiden  beisammen  und  sehr  oft  auch  mit  denen 
der  Bronze-Zeit. 

Vorkehr,  Handel  und  Geld. 

Eng  verbunden  mit  den  Gewerlam  stehen  Verkehr 
und  Handel. 

In  frühester  Vorzeit  waren  die  Thalsohlen  von 
Flüssen  und  Bächen  die  ersten  Verkehrswege.  Mit  zu- 
nehmender Kultur  und  Bevölkerung  entstunden  künst- 
liche Wegeanlagen.  Ihr  Bau  scheint  jedoch  ein  »ehr 
rimitiver  gewesen  zu  »ein,  du  bis  heute  in  Schwaben 
einerlei  sichere  Spuren  derselben  gefunden  wurden. 
Wie  ausgedehnt  aber  die  Verkehrswege  während  der 
Metallzett  gewesen  sein  mögen,  ist  zu  erkennen,  wenn 
man  auf  der  Karte  die  einzelnen  Grabhügelgruppen, 
die  zugleich  die  Wohngebiete  bezeichnen,  durch  Linien 
mit  einander  verbindet.  Auch  auf  Seen  und  Flüssen 
fand  in  der  Vorzeit  Verkehr  statt,  wie  gefundene 
K inbäume  im  Federoee-Ricd  lü.-A.  Hiedlingen),  bei  Gais- 
burg  (O.-A.  Stuttgart)  u.  a.  0.  bestätigen. 

Mit  dem  Verkehr  entwickelte  sich  aber  auch  der 
Hundel.  Beide  sind  so  alt,  wie  die  Menschheit 
selbst.  So  trafen  wir  schon  in  der  puläolithi*chen 
Niederlassung  an  der  Schusaenquelle  importirte  Gegen- 
stände: Feuersteine,  Kör  hei  und  die  als  Trink- 
schalen  dienenden  Spongien  (Seeachwämme)  de»  weia- 
M*n  Jura*,  im  Kellerloch  fremde  Feuersteinarten 
und  Gugat;  somit  Objekte,  die  in  der  Nähe  dieser 
Orte  nicht  Vorkommen  und  nur  durch  Verkehr  und 
Hundel  dahin  gelangt  »ein  konnten.  War  letzterer 
damals  auch  noch  beschränkt,  so  »eben  wir  denselben 
in  neolithischer  Zeit  schon  die  Grenzen  Schwaben» 
überschreiten,  in  der  Bronze-Zeit  aber  von  den  l’ fern 
des  Rhone  und  der  Seine  bi»  in  die  ungarische  Tief- 
Ebene  reichen.  Eine  Haupt linie  de»  Verkehrs  zur 
Bronze-Zeit  war  er« lerer.  Auf  ihm.  dem  Rhone,  be- 
wegten »ich  hauptsächlich  die  Fabrikation  und  der 
Handel  und  erreichte,  den  westschweizerischen  Seen 
und  der  Aar  folgend,  auch  unser  Land.  Den  Bernstein 
erhielten  wir  von  der  <»st-  und  Nordsee,  vermuthlich 
auf  der  Rhein*tra**e.  Das  Kupfer  für  unsere  Bronzen 
kam  wohl  von  den  reichen  Groben  beim  heutigen  Clieuj 


| nördlich  von  Lyon  und  das  Zinn  von  den  Ka&siteriden 
(Britannien)  auf  der  Seine  und  Loire. 

Durch  die  zunehmende  Bevölkerung  und  deren 
gewerbliche  Tbätigkeit  kam  unser  Land,  wie  mehrere 
Funde  konstatiren,  immer  mehr  in  Beziehung  mit  noch 
ferneren  Gegenden  im  Süden  und  besonders  im  Osten. 
Die  Schnabelkannen  sind  bekannt  al»  etrurische*  Fab- 
rikat, wahrscheinlich  auch  die  Cisten,  Der  pracht- 
: volle,  bei  Jogatfeld  (Ü.-A.  Neckar>ulm)  gefundene 
Bronzehenkel  einer  Amphora  ist  völlig  gleicher  Art, 
wie  die  in  der  «üditalischcn  Provinz  Luconien  vor- 
kommenden.  Unsere  vergoldeten  Schalen  vom  Klein- 
o*perg  zeigen  altgriechischen  Stil  und  die  goldenen 
Lockenhalter  in  Spiralform  aus  einem  Grabhügel  in 
Gennersbrunn  (Kanton  Schaff  hauten)  sind  wie  die  von 
Hisearlik  in  Kleinasien  bekannten.  Eine  in  Wild- 
berg (O.-A.  Nagold)  gefundene,  aus  schwäbischem 
Sandstein  gehauene  2 m hohe  männliche  Figur  stimmt 
völlig  überein  mit  den  Kamen«  babys  auf  den  Kur- 
ganen  des  südlichen  Russland.  Die  orangegelben  Glas- 
perlen mit  blauen  Augen,  sowie  die  dattelfönnigen 
roth  und  gellten,  weisen  nach  Aegypten,  wo  sie  zahl- 
reich Vorkommen  und  das  wohl  ans  Indien  stammende 
Zeichen  de»  Triquetrum,  das  soviel  in  Troja  vorkommt, 
ist  bi»  an  da»  atlantische  Meer  verbreitet.  Es  befindet 
sich  auch  auf  «ineui  bei  Ulm  gefundenen  Regen bogen- 
schOsselchen. 

Der  früher  allein  gebräuchliche  Tauschhandnl 
dürfte  sich  mit  der  Ausdehnung  des  Verkehr»  ver- 
mindert haben.  An  »eine  Stelle  trat  allraählig  das 
Geld.  Anfänglich  bestand  dasselbe  au»  gegossenen 
bronzenen  Hingen  von  7 — 28  mm  Durchmesser,  wie 
die  von  Bingen  und  La»  in  Hohenzollern.  Dieselbe 
Art  kommt  in  den  Pfahlbauten  der  Westschweit  be- 
sonders zahlreich  vor.  man  fand  oft  viele  1(X)  bei- 
sammen. ln  der  E qifinger  Höhle  wurden  mehrere 
solche  an  einem  Sammelring  gefunden  — ein  Porte- 
monnaie der  Bronzezeit.  Eine  andere  spatere  Art 
Ringgeld  wurde  dadurch  hergestellt,  dass  man,  wie 
ein  Fund  von  Sallmendingen  (Hohenzollern)  beweist, 
von  einem  spiralförmig  aufgewundenen  Draht  Stücke 
von  annähernd  bestimmtem  Gewicht  und  Grösse  ab- 
brach  und  zu  Ringen  beliebiger  Form  zusammen  bog. 
Die  von  eben  genanntem  Ort  stammenden  33  Sttti  k 
| (darunter  einzelne  auch  ohne  Ringform)  wurden  von 
| mir  auf  der  analytischen  Wage  gewogen  und  ergalten 
Gewichte  von  V*  bis  y Gramm,  je  von  etwa  */*  zu 
■/*  Gramm  steigend.  Diese  Geldart  war  noch  in  spa- 
terer HalDtatt-Zeit  gebräuchlich,  wie  die  in  dem  betr. 
Grabhügel  gleichzeitig  gefundenen  Gegenstände  be- 
weisen. Diese  Geldsorte  scheint  früher  über  fast  ganz 
Europa  verbreitet  gewesen  zu  sein. 

Erst  in  der  La  Teno -Zeit  begann  der  Gebrauch 
von  Münzen,  der  sog.  K egenbogenschüsselchen. 
Diese  Hohlmünzen,  wohl  im  eigenen  Lande  angefertigt, 
sind  auf  beiden  Seiten  geprägt,  theiU  von  Gold  (mit 
5 Theilen  Silber),  theil»  von  Silber,  seltener  von  Polin 
. (einer  Mischung  von  Kupfer,  Blei  und  Zinn).  Die  bei  un» 
gefundenen  Regenbogenschüsselchen  gehören  fast  alle 
dem  Gugers-Lrachiiiger  Typus  (Hauptfundorte  in  Bayern) 
an  und  haben  vorherrschend  als  Zeichen : Schlange.  V ogel, 
Stern  und  einen  Bogen  (Torque»  V)  mit  3 bis  6 Kugeln 
in  pyramidaler  Gruppirung.  Seltener  ist  der  uus 
| Böhmen  (Berauner  Kreis)  stammende  Pod mokier  Typus. 
Auf  den  Münzen  dieser  Art  ist  eine  apfelartige  Frucht 
von  Zickzack  umgeben,  geprägt.  Massen fumlorte  von 
Regenbogen»chü«belehen  und  zwar  silberner  sind: 
Heulen  heim  und  Sigmaringen,  besondere  Fund gegen- 
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»len:  Eglosheim  (O.-A.  Ludwigsburg',  Metzingen  (O.-A. 
Urach),  Schönaich  (O.-A.  Böblingen).  Dw  band  nörd- 
lich der  Donau  zeigt  bedeutend  mehr,  als  das  süd- 
lich derselben. 

Neben  den  RegenbogensrhOsselehen  kursirten  in 
Schwaben  auch  im porti rte  griechische  Münzen  von 
Gold,  aber  in  geringer  Zahl,  ausserdem  solche  von 
Bronze.  Von  denselben  wurden  bei  Vaihingen  a.  d.  Enz 
4 bis  600  Stück  in  einem  Thongefäs*  beisammen  ge- 
funden, sie  stammten  von  Ainisos  am  schwarzen  Meere. 
Auch  von  gallisch-barbarischen  Münzen  (Nach- 
ahmung der  griechischen)  fand  man  mehrere  Exem- 
plare. die  aus  den  Landern  der  Aeduer,  Bojer.  Arverner, 
Treverer  u.  a.  kamen. 

Noch  wäre  nus*er  der  bisher  erwähnten  grossen 
Menge  von  Fundobjekten,  den  wichtigsten  Dokumenten 
der  Vorzeit,  eine  Reihe  anderer  zu  erwähnen,  die, 
wenn  auch  zum  Theil  weniger  zuverlässig,  doch  unsere 
Aufmerksamkeit  verdienen.  Schon  eine  Menge  unserer 
Fluss-,  Berg-  und  Orts-Namen  deuten  hin  auf  einstige 
keltische  und  römische,  ein  kleiner  Theil  auch  auf 
wendische  (slavische)  Niederlassungen.  Gross  ist  auch 
die  Zahl  der  heute  noch  im  Volke  lebenden  Gebräuche, 
Sitten  und  geheimnisvollen  Sagen,  die,  aus  grauer 
Vorzeit  stammend,  sich  von  Jahrhundert  zu  Jahr- 
hundert. und  von  Generation  zu  Generation  übertragen 
halten.  Und,  wo  heute  in  vielen  Gegenden  keine  Spur 
von  Alterthun»*stätten  mehr  sichtbar  ist,  weisen  Flur- 
namen hin  auf  einstige  Wohn-  und  Grabstätten  und 
auf  die  ältesten  Wege,  auf  denen  unsere  Vorfahren 
einst  gewandelt  sind. 

Uebermschend  ist  das  jetzt  schon  gewonnene  Bild 
der  Vorzeit  Schwaben«.  K-«  ist  für  uns  von  um  so 
höherem  Wert  he,  als  es  nicht  auf  willkürlichen  An- 
nahmen, sondern  auf  einer  Menge  der  treuesten  Ur- 
kunden, auf  Alterthumsstätten  und  besonders  auf  Fund- 
objekten beruht.  Aber  noch  weit  mehr  von  letzteren 
bergen  unsere  Wälder,  Aecker  und  Wiesen,  unsere 
Moore  und  Gewässer.  Durch  ihre  Erforschung  werden 
die  ältesten  Zeiten  unserer  Heimath  in  immer  klareren 
Zügen  vor  unsere  Augen  treten.  Dies*  zu  erstreben, 
sei  auch  ferner  unser  stetes  Ziel,  denn  es  dürfte  wohl 
zu  den  edelsten  Aufgaben  gehören,  die  Geschichte  der- 
jenigen unserer  Vorfahren  zu  ergründen,  welche  einst 
das  kostbare  Gut.  die  Anfänge  menschlicher  Kultur 
in  unser  Land  gebracht  haben. 


I 


Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke:  Wissenschaftlicher  Jahres- 
bericht  des  Gttierahckrcltirs: 

Jede«  Jahr,  wenn  ich  die  Gesummtheit  der  neu- 
erschienenen Publikationen  für  die  Zusammenstellung 
des  Wissenschaft  liehen  Berichtes  noch  einmal  überblicke, 
ergreift  mich  ein  Gefühl  der  Freude,  de»  freudigen 
Erstaunen*  und  der  Bewunderung  über  die  Summe  der  I 
geistigen  Bewegung  und  der  wissenschaftlichen  Arbeit,  I 
welche  wieder  ein  einzelne»  Jahr  in  die  Annalen 
der  Geschichte  der  deutschen  anthropologischen  For- 
schung ninzutragen  vermochte. 

E»  liegt  ja  ganz  und  gar  ausserhalb  der  Möglich- 
keit., in  den  Grenzen  eine*  Vortrage*  an  dieser  Stelle 
nur  das  Wichtigste  der  neugewonnenen  That*aehen 
ihrem  Werthe  gemfit«  zu  erwähnen.  Wli  ich  Ihnen 
hier  vorführen  kann,  sind  nur  einzelne  Lichtpunkte, 
welche  kaum  die  Umrisse  des  leuchtenden  Gemäldes 
erkennen  lassen. 

Ich  beginne  diese  l'ebersicht  mit  den  Publikationen 
über  Ethnographie  im  weitesten  Sinn,  wobei,  wie  in 
den  Vorjahren  folgende  Abkürzungen  der  Titel 
verwendet  wurden: 


Z.E.  s=  Zeitschrift  für  Ethnologie. 

2.E.V.  = I In  vorstehender  Zeitschrift)  Verhandlungen  der  Ber- 
liner anthropologischen  Gesellschaft. 

Z.K.N.  — (Mit  dieser  Zeitschrift  verbunden)  Nachrichten  Über 
deutsche  Aiterthumsfunde. 

Corr  Bl.  = CorrespondenxbUtt  der  deutschen  anthropologisches 
Gesellschaft. 

A.A.  = Archiv  für  Anthropologie. 

B A U.  — Beitrüge  xur  Anthropologie  and  rrgeschicht«  Bayerns. 

Wenn  keine  Jahreszahl  angegeben,  so  ist  die  Publikation  aus 
dem  Jahre  Jv,«|, 


i. 

Ethnographie. 

Voltu-  und  Landeikunde  in  Deutschland  und  dem  übrigen  Europa. 

Wie  int  geschäftlich««  Leben  so  neigt  et  sich  auch  in  der 
Wissenschaft,  dass  durch  Konkurrent  die  Arbeitsthltigkeit  eicht 
gelähmt,  sondern  im  Gegentbeil  oft  nur  um  so  lebhafter  angeregt 
wird.  So  erkennen  wir  das  in  dem  besonders  gesteigerten  Interesse, 
mit  welchem,  seil  der  selbstlndigen  Abtrennung  des  V ersinn  filr 
Volkskunde  aus  der  Berliner  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  dieser  wie  in  allen  anderen  authropologi- 
sehen  Gesellschaften  io  Deutschland  (wie  io  Oesterreich’ 
Ungarn  i gerade  die  VSIkerkunde  gepflegt  wird.  Die  Zahl  und 
Bedeutung  der  im  letsten  Vereinsjabr  in  unserem  nächsten  Kreis« 
erschienenen  Publikationen  über  Volkskunde  ist  eine  »ehr  grosse. 

Von  Seite  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft ist  eine  Anregung  auigegangen  zur: 

(Vlrcbow,  R.,  u.  4.1;  Gründung  «ine»  deutschen 
Natioml-Mutcums  tu  Berlin  Z.F..V.  MB, 

Ein  Plan,  welchen  wir  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  und  der 
vollsten  Anerkennung  b' grünten.  Wir  zweifeln  nicht  daran,  dass 
es,  wenn  auch  nicht  ohne  Mühen,  gelingen  wird,  diesen  Plan, 
welcher  ein  würdiges  Monument  des  geeinigten  Vaterlandes  in  der 
Keichshauptsladt  aufiaricbten  strebt,  zu  verwirklichen.  Sind  es 
doch  noch  nicht  zwei  Jahrzehnte  her,  seit  die  Berliner  anthropo- 
logische Gesellschaft  die  Abzweigung  der  ethnologischen  Samm- 
lungen von  dem  im  alten  und  neuen  Museum  vorhandenen  Kunst- 
sammlungen Berlins  angeregt  hat  — und  nun  steht  iXngst  das 
Kgl  Museum  für  V»i  Ikerkunde,  unteres  A.  Bastian  be- 
wunderter Tempel  der  Wissenschaft,  der  vielleicht  an  äusserer 
und  innerer  Pracht,  aber  nicht  an  realer  und  wissenschaftlicher 
Bedeutung  von  ähnlichen  Einrichtungen  irgendwo  in  der  Welt 
Ubertroffen  werden  kann.  Nun  ist  ein; 

deutsch«*  IfationalmuMeum  fOr  Al  terth  tlmer  und  Volkskunde 
io  Berlin  geplant.  Ueberall  herrscht  jetzt  die  lebhaftest«  Be- 
geisterung für  deutsches  Volkstbum  der  Gegenwart  und  der  Ver- 
gangenheit, überall  wird  auf  beiden  Gebieten  höchst  thltig  gearbeitet 
und  gesammelt.  Ueberall  entstehen  neue  Museen  und  Sammlungen, 
und  bereits  droht  grosse  Gefahr,  dass  das  kostbar«  und  schneil 
selten  werdende  Material  in  hundert  kleinen  Sammlungen  zer- 
splittert und  oiner  fruchtbringenden  vergleichenden  Betrachtung 
entzogen  wird.  Es  ist  deshalb  durchaus  nothwend>g,  dass  die  jetzt 
herrschende  Hncbfluth  des  allgemeinen  Inter  esse»  voll  ausgenützt 
und  richtig  geleitet  wird. 

Es  könnte  vielleicht  gegen  die  Errichtung  eines  Natioualmuteumt 
in  Berlin  «ingewendet  werden,  dass  in  Mainz  und  Nürnberg  der- 
artige, vom  deutschen  Reich  unterstützte  Anstalten  vorhanden  sind. 
I«azo  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  das  Römisch. germanische  Cen- 
tralmnseum  in  Mains  sieb  wesentlich  auf  die  Herstellung  von 
Nachbildungen  römischer  und  germanischer  AI  terth  Ürner  der  vor 
und  frOh-geschichtlichen  Zeit  beschränkt,  während  das  germanische 
Museum  zu  Nürnberg  zwar  auch  die  Vorgeschichte  in  seinen 
Sammlungen  berücksichtigt,  hauptsächlich  aber  dm  gewerblich  und 
künstlerisch  interessanten  Gegenstände,  sowie  Waffen  des  späteren 
Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  sammelt. 

Das  Volksthümlicbe  hat  io  Deutschland  bisher 
noch  nirgend  irmrn  Mittelpunkt  für  sein«  V«  ranschau- 
lichung  durch  betreffende  Gegenständ'-  gefunden  und 
es  tbut  Nolh,  für  eine  solche  Centralsammelstelle  zu  sorgen,  ehe 
es  tu  spät  i»t.  Noch  ist  es  möglich,  etwas  Vollständiges  zu  schaffen 
und  sicherlich  wird  der  Gedanke  an  die  Errichtung  eines  Institutos, 
das  sich  die  Entwickelung  der  Kultur*  und  Volksgeschicbte  in 
Deutschland  zur  Aufgabe  gestellt,  in  allen  Theil««  des  Vaterlandes 
und  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  d<-n  lebhaftesten  Anktang 
finden.  Dabei  wird  denn  wohl  Jedermann  der  Ueberzeugung  sein, 
dass  eine  solche,  das  ganze  Deutsche  Reich  umfassende  Anstalt 
nur  in  der  Reu  b»baupl»ta.lt,  deren  Sammlungen  bi-reiu  einen  breit 
angelegten,  nur  des  Ausbaues  bedürftigen  Grundstock  bilden,  ein« 
Stätte  finden  kann.  Auf  diese  Weise  wQrde  dann  fast  gleichzeitig 
mit  der  Beend  gung  de»  neuen  Keichvtagsgebäudes , welches  den 
sichtbaren  Ausdruck  der  politischen  Einigung  Deutschlands  dar- 
stell:, ein  anderrs  Monument  geschaffen  werden,  welches  di«  Ent- 
wickelung der  Stämme  Deutschlands  von  ihren  ersten  Anfängen 
bi*  zu  ihrer  Verschmelzung  io  dem  Deutschen  Reiche  in  übersicht- 
licher Weise  vor  Augen  fuhren  würde,  zur  Belehrung  des  Publi- 
kums. zur  Förderung  der  Wissenschaft  und  zur  Stärkung  der 
V aterlands.'iebe. 
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Herr  »on  Gossler,  damals  noch  Kultusminister,  dessen  kraf-  I 
tigrr  Vertretung  auch  vor  allein  die  Errichtung  de*  Metrum«  für 
Völkerkunde  zu  vei danken  ist,  hat  da*  Gesuch  in  der  wohlwollend- 
sten Weit«  »ufgenommen,  und  keiner  »einer  Nachfolger  wird  ticb 
diesem  lebt  vaterländischen  Gedanken  entziehen  können.  Wir 
wünschen  ihm  volle*  Gedeihen  und  baldige  Realisirung. 

Unter  den  Einzelpublikationen  fand  die  Frage  nach  dem 
deutsche u Haue. 

•eit  Jahren  namentlich  durch  Herrn  Vtrchow  in  den  Mittelpunkt 
der  Oisku»»ioo  gestellt,  wieder  eine  ganze  Reihe  neuer  Beiträge: 
v.  Alten,  Hölzernes  l'hiirtchlot»  au*  dem  Harze.  Z.E.V.  725. 
Fftlll,  J„  Ueber  baut  und  bof  de*  baiwariteben  Landmanne*. 
B.A.U.  ix  aa. 

Lemke,  K.,  Wohnhäuser  ahne  Schornstein  in  Pommern  und 
Wettnreutaen.  Z.K  V.  725. 

M ei  borg.  Aehnlirbkeit  der  srbleswig'schrn  Bauernhöfe  mit 
den  Gebäuden  der  mittleren  um!  älteren  /eit.  Ü LV,  404» 

Vircbow,  R-,  Di«  aUpreu**l’M  he  Bevölkerung , namentlich 
Letten  und  Litauer,  sowie  deren  Iläuter,  Z.K  V.  “(17. 

Virchow.R.  Ueber  da*  Voriaubrnhaut  der  Elbinger  Gegend. 
Z.E.V  1992.  SO. 

Uhl»-,  M.t  Da*  dänische  Hau*  in  Deutschland.  Z.E.V.  4 *1.  Dazu 
Jahn.  Ulr  . Diskussion  über,  Da»  dänitebe  Haut  in  Deutsch- 
land von  M.  L'hle.  Z.E.V.  64ö. 


Din  deutschen  Trachten 

behandeln  »peeiell,  wozu  aber  auch  manche  der  folgenden  Publi- 
kationen werthvolle  Mittheilungen  bringen. 

Fresst , J.,  Di*  Tracht  de»  baiw*ri»ch«n  Landvolk».  Corr  - 
Bl.  1*0)2.  49. 

v Heyden,  A.,  Zeichnungen  weiblicher  Kopftrachten  de»  1<I. 
und  17.  Jahrhunderts.  Z.KV.  354. 

Sitten  und  Gebräuche 
schildern  im  Allgemeinen 

Fresal,  J.,  Die  Musik  de*  baiw  arischen  Laadvolke*  vorzugs- 
weise im  Königreiche  Uaiern.  Theil  l.  Instrumentalmusik.  M&nchen 
|>s-vs.  w».  S Separat-Abdruck  au»  B.  XLV  des  oberbaymehen 
Archive»  von  Obrrhayern,  S.  W“  ff. 

Harzer  Sitten  und  Gebrauch-  Pfingsten  im  Harz;  au*  Harzer 
Monatsheft*.  Juni  1802:  Aibert  Limbach  Brauuscbwiig  4*.  152 

v.  Heyden,  A,  Ueberlebsel  au*  früheren  Zeiten  Z.E.V.  44.-7. 

Höft,  F.,  Besemer  oder  Däsemer?  Z E V.  U6. 

Jenscn,  Christian,  Di*  oordfmeischeo  Inseln,  Sylt,  Föhr, 
Amrum  und  di*  Halligen  vormalt  und  jetat;  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Sitten  und  Gebrauche  der  Bewohner.  Verl 
Aktiengesellschaft  Hamburg. 

Kraus«,  Ed.,  Ein  eigentümlicher  Gebrauch  der  Spanier. 
7 E V.  ins.  W. 

Kraus«,  Ed_  Weihnacht  »bäume.  Z.E.V  437». 

Lemke,  E.,  Di*  ottpreussiseben  Lippowaner.  Z.E.V.  434. 

I.emke,  h.,  llaisdweben  in  Ostpreussrn,  Z.E.V.  435. 

Lierscb,  Carl,  Nachrichten  über  Tracht  und  Sitten  der  Slaven 
und  Germanen  au»  dem  ft.  Jahrhundert;  aus  Mittheil jagen  der 
Xiedrrlausitxer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Alterthum»- 
kunde  B.  II.  H.  i S.  154-161.  N* 

Oberbummer,  Dr.  Eugen,  archäologische  Ke  seskizzen  aus 
Cyperr.,  nebst  Bemerkungen  über  d e erste  Bevölkerung  der  Insel 
und  über  cyprische  Alterthiimrr.  B.A.U.V.  IX.  22.  n.  d.  Bericht 
d.  Allg.  Ztg 

Sepp.  Dr.,  Die  Urbewohner  Altbayems.  BlA.U-  IX.  1. 

Schwarz,  W. , Volkstümliches  au»  Rügen.  Z.KV*.  445. 

Treichel,  A-,  Schwank«  und  Streiche  ans  Westpreuasen  und 

Treichel,  A , Da»  volksthilnr  iche  Backwerk  der  Deutschen, 
Dana  Zeit.  .Nr.  1910*.  16,  Sept.  lwl. 

V.  Wlialocki,  Volksglaube  und  religiöser  Brauch  der  Zigeu- 
ner, älünsler  1991.  AschendorfT'scbe  Huch  band  1.  8*.  Ib4. 


Aberglaube  und  Volksmedizin 

haben  einige  Publikationen  von  hervorragender  Bedeutung  auizu- 
weisen,  Ganz  neue  Aufschlüsse  über  einen  uralten  Abcrglaubeo, 
der  auch  in  Deutschland  alUerbreitet  war.  verdanken  wir 

v.  LuscUan,  Felis,  Sechs  Mandragora -Wurzeln.  Z.E.V, 
727— 74  ft- 

Ea  sind  das  die  zaub^r-  und  heilkräftigen  Alraunen.  VN  i« 
lebhaft  die  Wichtigkeit  dieser  Mitteilungen  empfuudeu  wurde, 
beweist  die  sieb  anknüpfeude  Diskussion  geführt  von  R.  Beyer, 
P.  Ascherson  und  J . ü.  W r| s* t«  in  letzteres  m-tgetheilt  durch 
Ascber»on,  Paul,  Nachträgliche  Mittheilungen  über  Man- 
dragora*, Z.K.V.  890- 

Reiche  Belehrung  gewähren  über  medizinischen  Aberglauben 
in  Ah-Hayern 

H öfter,  Dr.  M.,  Volksmediziahthe».  B.A.U.V.  IX  7.  und 
namentlich 

H öfter,  Dr,  M-,  Votivgaben  beim  St.  Leonhards-Kult  in 
Oberbayern,  S Taf.  B.A  U,  IX  KW. 

v,  Cblingensperg-tierg,  Blutstein.  Z.E.V.  400. 

Hier  mögen  noch  aager«>bt  sein,  Miitbrilung  über  litowirung 
In  Bayern;  , 

Ranke,  J„  Anthropologische  Tage»fragrn,  Neues  über  TltO- 
wkrong.  Münchener  Neueste  Nachrichten.  2*  Januar  W#l.  S.  1. 


Ranke,  J.,  Seydel,  Kleinert,  Elser,  Rhein,  Kleiner» 
Mittheilungen  über  Tätowirnn^  io  Deutschland.  Corr.-Hl.  H93.  41. 

Rüdlnger,  N.  hat  eine  Sammlung  lälowirter  Hautstucke  aus 
Bayern  in  der  Münchener  Akademie  anzulegen  begonnen. 

Namenforschung,  Sprache,  Zahtenschrift  u.  a. 

Degner,  Dr_,  Ueberreste  des  Wendischen  im  Kreise  I.uckau ; 
aus  Niederlausitz.  Mdthlgn.  B.  II.  H,  5.  ä*.  S.  33*. 

Deppe,  A. , Die  altdeutsche  Gemeinde  und  ihr«  Namen. 
Corr -Bl.  1892.  25.  (Vielfach  fehlerhaft  ) 

Gand  er,  Carl,  Niederl*  nutzer  Dialektproben;  aus  Nieder- 
lausiu.  Mitthlgn.  B II.  H.  5.  H*  S.  351. 

Mehlis,  C.,  Das  früheste  Vorkommen  arabischer  Zahlen- 
Zeichen  in  Deutschland.  Z E.V.  4ft4. 

S c ha  aff  ha  u «e  n,  H„  Dl«  Kelten.  4*.  S.  N— Ifft.  Au»  Jahr- 
bücher des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande. 

Topolovysek,  J.,  Die  ba»ko-slari*cho  Spracbeinheit.  Wien. 

Treichel.  A.,  Provinzi«ll«  Sprach«  lu  und  von  T liiere«  und 
ihre  Namen.  Sep.-Abd  a,  d.  altpreuss.  Monatsschrift.  B.  XXIX. 
H.  I u.  ff.  R S.  151-212. 

Wesainger,  A.,  Ein  onomatologiscbnr  Spaziergang  Im  Unter- 
isnthal.  Separat-Abdruck  aus  der  Zeitschrift  des  deutsch,  und 
ö*terr.  Alpenvereines.  9*.  S.  118 — 128.  NVild'sche  Buchdruckerei 
München. 

Hier  reiben  wir  an  die  beiden  interessanten  Werke- 

Krause,  Dr.  Ernst,  Tuisko-Land  der  arischen  Stämme  und 
der  Götter  C rlieimath.  Erläuterungen  zum  Sagenschatfe  der  Veden, 
Edda,  Ilias  und  Odyssee.  Mit  7ft  Abbildungen  im  Text  und  einer 
Karte.  Glogau,  lfffll.  Verlag  von  Karl  Flemming.  8°.  62». 

Borinski,  Kar),  Grundzüge  des  Systems  der  artikelietten 
Phonetik  zur  Revision  der  Prinzipien  der  .Sprachwissenschaft. 
Stuttgart,  Iftvl.  G.  J.  Göschen 'sehe  Verlagshandlung,  8*.  4P»  S. 

2.  Allgemeine  Ethnologie. 

Als  ersten  Namen  auf  diesem  Forschungsgebiete  muss  ich 
Adolf  Bastian  nennen. 

Herr  Geheirarath  A Bastian,  der  Schöpfer  de»  äluseums 
für  Völkerkunde  in  Berlin,  ist  einer  der  Haupt-Begründer  der 
modernen  auf  psychologischer  Basis  ruhenden  Ethnologie  und  wir 
dürfen  es  aussprechen,  der  erste  lebend«  Ethnologe.  Sein  Lebens- 
und Strebens-Gang  ist  uns  geschildert  worden  von 

Achelis,  Adolf  Bast  an,  Samml.  gemeinv.  wiss.  Vorträge 
von  Virchow  u.  NVattenbach.  Heft  128.  Neu«  Folge  VI.  Her. 
Hamburg  IV.'l. 

Nach  langer  Abwesenheit  nach  Europa  zurückgekehrt  hat 
Herr  Bastian  als  Frucht  seiner  letzten  Weltreise  die  Wissen- 
schaft mit  einer  Anzahl  von  Werken  und  Abhandlungen  beschenkt, 
welche  wieder  a's  feststehende  Säulen  der  modernen  Ethnologie 
von  unvergänglichem  Bestand«  »ein  werden.  Es  sind  neue  Gebiete, 
welche  er  der  Forschung  eröffnet  in  de«  drei  Bünden 

Bastian,  A.:  Ideale  Welten  nach  uranographischen  Provinzen 
in  Wort  und  Bild.  Ethnologische  Zeit-  und  Streitfragen,  nach 
Gesichtspunkten  der  indische«  Völkerkunde.  Berlin  18V2.  K.  Felber. 
Drei  Bände  gross  *«•  mit  22  Tafeln,  i Ladenpreis  45  .#>: 

Band  I,  Reisen  auf  der  Vorder-indischen  Halbinsel  im  Jahre 
l*sfl0  für  ethnologische  Studien  und  Samts lung »zwecke.  Mit  9 Taf. 
2*'  U S. 

Band  II.  Ethnologie  und  Geschichte  in  ihren  Berührungs- 
punkten unter  Bezugnahme  auf  Indien  Mit  9 Tafeln.  270  S. 

Band  III.  Koten  igonien  und  Theogomen  indischer  Religion*- 
Philosophien  (vornehmlich  der  jainistisebeut.  Zur  Beantwortung 
ethnologischer  Fragestellungen.  Mit  * Tafeln.  SK  S. 

Der  erste  Hand  bringt  die  persönlichen  Reiseerlebnisse,  aber 
die  eie«*  Mannes  dessen  Augen  unendlich  mehr  sehen  «■»  die 
Anderer,  in  fesselnder,  allseitig  belehrender  Form  dargestelll. 
Urberall  klingt  «chon  da*  in  dir*em  Werke  von  Bastian  neu 
aufgestrllte  Problem  an,  dessen  Lösung  die  b«iden  folgenden  Binde 
erstreben  und  in  wesentlichen  Zügen  schon  zur  Darstellung  bringen. 
Er  selbst  sagt  darüber: 

Dasjenige  Problem,  da»  in  erster  Vorbedingong  gestellt  war. 
In  Betreff  des  „Zoon  politikon*  und  d»-»sen  Gr«<-ll»ehaf ts- 
gedanken  primärer  Ordnung,  darf  seinen  Hauptmarken 
nach  als  erledigt  erachtet  werden,  als  gelöst  insoweit,  das«  di« 
|e  lenden  Fragestellungen  und  deren  Beantwortung» weise»  »ich  auf 
feste  Gesetzlichkeiten  haben  zuriiekführen  la»*en.  und  di«  Allgemein- 
güitigkeit  derselben  hat  nachgewiesen  werden  können  Es  würde  sieb 
jetzt  darum  bandeln,  die  in  Hetracfatung  der  Wildstimme 
bewährt  gefundene  and  dort  experimentell  erprobte 
Methode  auf  di«  Kulturvölker  zur  Anwendung  zu 
bringen,  aus  dem  starren  Utmcblusi  der  geographischen  Provinz 
bieauszuschrcrten  in  den  historisch  erweiterten  Horizont.  »II.  Bd.» 
— Für  die  mit  der  Philosophie  zutammenfohrenden  Aufgaben  der 
Ethnologie,  wie  solche  in  Durchbildung  einer  naturwissenschaft- 
lichen Psychologie  aufliegen,  bietet  Indien  bei  der  dort  in  apathisch 
stagnireader  Umgebung  ungestört  wetteren  Unterbau  ein  geeignet- 
ste» Beobachtung »fcid,  um  die  Kotfaltungsmuglichkeiten  psycb; v her 
WachsthumsproLesse  nach  ihren  verschiedenen  Richtungen  hin  zu 
durchwandern,  von  handgreiflich  rohesten  Anfängen  ab.  bt»  zur 
äussemen  Spitze,  wo  es  nichtig  ausläuft,  »ublimir*.  in  Subliroitüten 
und  SubtiiL'äten  (metaphysischer  Transcendeuz:.  — Jedoch  mu*»te 
eine  in  Hinsicht  auf  Volks-  und  Völkerkunde  unternommene  Reis« 
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vornehmlich  demjenigen  VolketreiWn  zegewi-ndrt  »©in,  wo  da*  | 
religiöse  Bedürfnis»  lebhafter  lieh  fühlbar  macht,  wenn  und  nach- 
dem, zur  Erlösung  au»  dem  Leid  de*  Lehen»  jener  Sehnsachtszug  I 
erwacht  ist,  der  Indien»  Religionen  und  Philosophien  durchklingt.  I 
so  oft  in  einer  emwicklungiscnwangeren  Geach  rhUpenode,  au« 
dem  -Munde  «Je»  dam  berufenen  Propheten,  da*  Heilswart  einer 
neuen  Offenbarung  »ich  verkündigt  bat.  1. 1 11.  Bd.)  — Das  gemein- 
same Hand  de»  Ganzen  bildet  die  Durchsprerh-.ing  ethnologifti  he*  . 
/eit fragen  . die  keine  Streitfragen  zu  »eia  brauchen  (bei  versöhn- 
licher Sn  nt  mutig  i. 

Daran  reihen  »ich  zwei  kleinere  Abhandlungen: 

Bastian,  A.,  Ahnen-Kwltu».  Z.E.V.  lüiiä.  105. 

Ua»tiaa,  A.,  Zur  indischen  Lebro  der  Wiedergeburten.  Z.B.V.  i 

1892.  27. 

ebenfall*  von  erster  Bedeutung  Aurh  hier  klingen  ähnliche  Ge-  | 
danken  wieder:  „Mit  zuverlässigem  Fnsvauftritt  auf  einer  Funda- 
mrntirung  . die  durrl»  thatsärhlich  erweisbar©  Ineinanderfügung  vor 
Erschütterung  gesichert  ist,  wird  die  Ethnologie  allenäh lig Ihrer 
Hauptaufgalse  näher  treten  können,  dem  Ausverfolg  der  psybischen 
Wachsthumsprozesse , mittelst  welcher  au*  der  Latenz  der  Ke«m- 
»nlagen  anf  tief  untersten  Stadien  der  Unkultur,  dasjenige  zur 
organischen  Entfaltung  gelangt  i*t,  was  die  Dichtung  in  ihren  Idea- 
len besingt,  oder  die  metaphysische  Spekulation  a's  Höchstes  und 
Letztes  anzurrihen  Strebt,  wenn  de»  Welträth*els  Lösung  stiebend; 
a«f  all  den  Kreuz-  und  Ouerwegen,  die  durchwandert  sind,  nach 
den  Prädilectionen  philosophischer  Theoreme  — im  Hunde  oder 
im  Kampf  miteinander.  Ein  bedeutsamer  Vorst©»«  ist  bereits  ge- 
lungen durch  die  erfolgreiche  und  verdienstvolle  Förderung  der 
vergleichenden  Rechtskundig" 

Speziell  soll  hier  auf  Bastian’*  Darstellung  der  Verhältnisse 
des  Ahnenkulte*  zum  Götter  glauben  bingewies^n  werden:  „Die 
träumerische  Gespensterwrlt , innerhalb  welcher  der  Wildstamm 
lebt,  träumerisch  hineingewoben  in  die  Erinnerungen  an  die  Ab- 
gesrhiedenen,  und  auch  un  Wachzustände  seelisches  W'alten  hincin- 
träumend  in  die  Naturgegensiände  darf  noch  nicht  als  Kult,  als 
eine  Verehrung  <der  Ahnen  oder  sonstigen  Verwandten)  bezeichnet 
werden,  und  ebensowenig  lässt  sich  di©  Konsequenz  des  F.uhemr 
rismus  ausfolgea , das»  au*  den  Ahnen  di«  Götter  laus  verklärter 
Auffassung  jener  J hervorgegangen  seien.  Allerdings  geht  da*  Staunen 
im  lfm :utl*nr,  der  Grundwurzel  der  Religion  (bei  Aristoteles) 
au»  der  Verwunderung  in  die  Bewunderung  über;  das  zunächst 
nur  den  timor  (bei  Lucrer*  — — aufschreckende  WeltenräthseJ 
wirkt  io  »einem  heiligen  Gesehener  allzu  gewaltig  und  mächtig  aus 
dem  Makrokosmos  auf  den  Mikrokosmos  zurück,  als  da*«  dieser 
den  eigenen  Verähnlichungen  zugehörigen  Geisterwesen  die  Macht 
Zutrauen  würde,  für  diejenige  Schdpfungsmarht  emzuriehen,  welche 
di«  Naturwelt  :m  Grossen  und  Ganzen  dun  hwallt.  Erst  wenn  »ich 
dem  in  die  Sphären  höherer  Schichtungen  ringetretenen  Gedanken- 
lesen aus  seinen  Refleaen  die  adäquate  üötterwelt  spiegelt,  mögen 
di©  Ahnen  sich  damit  in  Beziehung  setzbar  erweisen,  um  in  Apo- 
Üteosirungno  iilurgrführt  zu  werden,  auf  den  Stufengraden  heroi- 
scher Halb-  oder  Naturgötter  (zur  Vermittelung |." 

Ein  anderes  Werk,  dem  in  Fachkreisen  mit  Spannung  entgegen- 
eschen  wurde,  ist  nun  erschienen  und  rechtfertigt  alle  hochgehen- 
•«  Erwartungen. 

Ehrenreich,  Dr.  P.,  Beiträge  zur  Völkerkunde  Brasilien». 

M t 15  LU htdmcktafeln  und  einer  Farbentkizze.  Berlin  1K*1. 

80  S.  Veröffentlichungen  au*  dem  königlichen  Museum  für  Völker- 
kunde. B II.  H.  1 u.  2.  V erlag  von  W,  Spemunn. 

Wir  können  e*  un»  nicht  versagen,  auch  an  diesem  Orte  dem 
Verfasser  unsere  her» lieben  Glück wudm  he  zu  diesem  Pracbtwerke 
darzubringen,  wm  wir  da»  schon  a.  a.  O-  so  lebhhaft  gethan  haben. 

Von  dem  schönen  and  ebenso  verdienstvollen  Werke 

Schmelz,  J 1).  E,  Conservator  am  ethnogra phisefaen  Reichs- 
mnseum  in  I-esden,  Internationale»  Archiv  für  Ethnographie,  C.  F. 
Winter,  Leipzig,  ist  nun  das  4.  Heft  des  IV.  Bandes  erschienen. 
Wir  machen  die  Fachgenosirn  wiederholt  anf  diese  reiche  Quelle 
ethnologischer  Belehrung  aufmerksam:  bedarf  ein  solches  kost- 
spielige* periodisches  wi*»enschaftlicbe*  Unternehmen  doch  mehr 
als  andere  Publikationen  der  Unterstützung  des  Publikums.  Wir 
wünschen  dem  geehrten  Heraasgeber  wie  dem  Verleger  besten 
Erfolg. 

Die  anderen  neoerschienenen,  die  weite  F-rde  umtpannende  Pu- 
blikationen zur  allgemeinen  Ethnologie  folgen  hier,  da  wir  nicht 
die  Möglichkeit  besitzen,  sie  ihrer  Wichtigkeit  gemäss  eingehend 
zu  besprechen,  nach  dem  Anfangsbuchstaben  der  Autoren,  soweit 
sie  direkt  aus  dem  Kreise  unserer  Gesellschaft  hervorgeg  angen  l 
sind  und  uns  zugänglich  waren : 

Andre«,  Richard,  Die  Fiutsagea  ethnographisch  betrachtet 
Mit  einer  Tafel;  18»].  Verl.  Fr.  Vjeweg  & *ohn.  152  S. 

Bartels,  M.,  Ruinen  von  Zirababye.  Z.E.V.  34$. 

Derselbe.  Kostbare  Perlen  der  üasutbo  in  Transvaal. 
7..F  V,  MR), 

Derselbe  Matebelen.  Z.E.V.  881, 

Blumen  tritt.  F.,  Eingeborene  der  Philippinen.  Z.E.V.  436. 

Hu*»,  Dr.  Franz  Sagen  aus  British  Columbien.  Z.E  V.  532. 
«2*.  Z E.V.  (lHP»t  82. 

Bracht,  Eugen,  Reise  nach  dem  Negrb.  Z.E.V.  494. 

Cartbau».  Dr.  Emil,  Sumatra  und  der  malaiische  Archipel. 
Leipzig,  |£p|.  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich.  BL  2*57  S. 


Ceti  lene  er.  Ad.  de,  Ein  amerikanischer  Indianer- Typus  auf 
einer  antiken  Bronze  itn  l.nnvre.  Mit  1 Tafel.  A.  A.  XX.  S.  IUI». 

Damm,  Dr,  me«l.  Alfred,  l>ie  Wiedergeburt  der  Völker.  Iftv2. 
80.  S 49— A4.  Monatsheft  Nr.  3.  Berun-Hamburg.  Verlag  von 
Bauer  ft  Co.  IRK. 

Förstern  »ne.  Dr.  F„,  Zur  Maya-Chronologie.  /.  E.  141- 
G ätschet.  Albert  S. . Winke  für  das  Studium  der  amerika- 
nischen Sprachen.  Cor  -Bl.  f.  Anth.  lfW2-  S 19  u.  28. 

Derselbe.  Der  Yuma-Spracbstarom.  Z K.  1»V2  1. 

liein,  Alois  Raimund,  Mäander,  Kreuze,  Hakenkreuz*  und 
urraotiviache  Wirbelornamente  in  Amerika:  mit  :p i Original- Illustra- 
tionen. Wien  1891.  (<J.  48  S.  Alfred  Höider 

Hirth,  Friedrich,  Alte  chinesische  MeL*1I»pi*g«1.  Z.E.V.  808. 
Jacobsen,  Adrian,  Geheimbünde  der  KQstenbewohner  Nord- 
West-  Amerika»  Z.E.V.  3<l. 

Jacobsen.  Philipp,  Das  Kochen  der  Indianer  an  der  Nord- 
westkuste  Amerika»  und  die  Abnützung  ihrer  Zähne.  Z.K  V. 

Jens,  Dr.  J.  F.,  Mittheilungen  des  deutschen  wissenseb.  Ver- 
eins in  Mi-ziko,  B.  I.  H.  1.  Mexiko  IW, 

Kuncrt,  A.,  Caximbo*  in  Süd  Brasilien.  Z.E.V.  fl#5- 
Langkavel,  Dr.  Bernhard.  Der  Mensch  und  seine  Kassen; 
mit  4 Cfcf— »bildern , 4"  Vollbildern  und  über  20®  in  den  Text 
gedruckten  Abbildungen.  2»  H.  Stuttgait.  8*.  *144  S. 

Lemke,  K.,  Dnrchlochte  Nadeln  au»  Californien.  Z.E.V.  Kst. 
v.  Lnschan,  Nachbildung  der  Hemer  Elfenbein kanne.  Z E.V. 

«8». 

Mallery.  Garrick,  Israeliten  und  Indianer,  eine  ethnogra- 
phl*<  he  Parallele.  Au*  dem  Englischen  übersetzt  von  Friedrich 
S.  Kraus.  Vom  Verfasser  berechtige  l’ebet Setzung.  Leipzig,  1891. 
Th.  Griel’en's  Verlag  (L-  Fernau).  8*.  Be*  S 

Mason,  O.,  Die  politische  Gleichberechtigung  der  schwarzen 
Raaie.  Z.E.V  181*2.  *5 

Merensky.  bpuren  von  Einfluss  Indien»  auf  die  afrikanische 
VölkerwrJl  / E V.  877. 

Nutall,  Zelia,  Ein  altmesikanischer  Federscbild  in  Ambras. 

Z.E.V.  4*5 

Schallmayer,  Dr.  med.  W.,  Ueber  die  drohende  körper- 
liche Entartung  der  Kulturmenscbheit  und  di»  Verstaatlichung  de» 
äntliohen  Stande*.  Berlin  )B|,  Heuser,  s"  4‘-  S. 

Schmidt,  Emil,  Ein  Ausflug  an  dir  Anaimalei-Bcrge  (Süd- 
indien*- Leipzig.  „Globut**.  1).  60.  Nr.  1 u.  2. 

Derselbe  Die  Anthropologie  Indien».  Leipzig,  11  S.  „Gin. 
bus".  B.  AI.  Nr.  2 n.  3. 

S»ler,  Dr.  Ed.,  Znr  mexikanischen  Chronologie,  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  de«  zsp«trki»r hen  Kalender«.  Z.E.  8!*- 
Seler,  Dr.  Ed.,  Alterthümer  aus  Cohan  in  Guatemala. 

Z.E.V.  828. 

Staudinger,  Reissteine  de»  peni»  auf  Sumatra.  Z.E.V,  :r»|. 
Stumpf,  C.,  Phonograph  irtr  Indianermelodien.  Sep.- Abdruck 
aus  der  Viertcljahrsschr.  1 Mus.-Wiss.  Jahrg.  181*2.  H.  1.  >*. 
S.  127-144. 

Vater,  Dr.,  Ethnographische  Gegenstände  aus  Arizona  und 
Mexiko.  Z.E.V.  1*1/2  Kl». 

Vi  reb  o w,  R , Da»  Innere  von  Usambara,  Ostafrika  Z E V. 89J. 
Wiese,  Carl,  Altchristliche  Felsieschriften  in  Xord-Zarabezo- 
Land.  Z E.V.  |w,ii.  24. 

II. 

Somatische  Anthropologie. 

I.  Voritelluog  lebender  Wilder  und  Indlvldualaufnäbinen. 

Von  Vorstellung  lebender  Vertreter  fremder  Rassen  ist  aus 
dem  verflossenen  Jahre  nur  zu  berichten: 

Virchow,  R.,  Vorstellung  der  Lappen.  Z.E.V.  4TA, 
weiche  im  Allgemeinen  die  Erg«  bnisse  früherer  Untersuchung*« 
bestätigte.  Die  Leute  sind  btacbycejihal , die  Brarhycenbatie 
nimmt  mit  dem  zunehmenden  Alter  ab;  die  Höhe  des  Kopfes  ist 
häufig  eine  rei.  geringere,  im  Gegensatz  zu  den  Finnen.  Be- 
merkenswert in  es,  das»  Herr  Virchow  hier  wie  auch  schon 
früher  wieder  das  Bedürfnis*  fühlt  zu  feinerer  Gnippeneintbeilung 
des  Gesichts-Index,  wie  eine  solche  die  Frankfurter  Ver- 
ständigung Vorbehalten  hat,  er  nennt  die  Lappen  ultra- 
ebamaeprosop.  In  neuester  Zeit  bat  auch  G.  Sergi,  der 
verdienstvolle  italienische  Anthropologe,  eine  Mittelgruppe  für 
den  Obergesichts-Index  als  Me.oprosopen  aulgestellt, 
welchen  er  die  Index- Warthe  von  4*  bi»  52  zuthrilt  (Le  varieti 
umane  della  Melanesia.  Holt,  d.  K.  Accad.  .Med  di  Koma  Will.  21. 

Wenn  in  Deutschland  neue  Untersucbungagrlegenhmten  mangel- 
ten, so  dürfen  wjr  mit  um  so  grösserer  Freude  und  Anerkennung 
hervorheben , dass  wir  durch  die  zunehmende  exacte  anthropolo- 
gische Ausbildung  der  Reisenden  aus  der  Fremde  selbst  vortreff- 
liche Aufnahmen  erhallen  haben,  ich  meine  («erst 

Sehe  llong,  I>r.  O.,  Beiträge  zur  Anthropologie  der  l’apuas. 

Z.E.  15; 

eine  Musteruniersucbaag , welch«  allen  wissenschaftlichen  Reisen- 
den als  Beispiel  der  Methode  und  des  tu  Erreichenden  auf  das 
lebhafteste  «-mpfohlen  werden  kann. 

Ueber  di«  nicht  weniger  wichtigen  Untersuchungen,  welche 
Herr  II.  V.  Stevens,  im  Aufträge  der  Herren  Virchow  und 
Bastian,  in  Malacca  ausgefUhrt  bat,  finden  sieb  vorläufige 
Berichte 
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V ircbo  w , R-,  Die  wilden  lUagc-borneo  von  Malacea.  Z.K.V. 337. 
Grünwdiiffi,  Dl*  Reisen  de»  Harro  Voughan  Steven»  ia 
Malecc*.  Z.E.V.  83». 

Darüber  wird  uns  aber  Herr  Gebttnralk  Virchow  morgen 
selbst  Nähere*  mitthril.-i».  Gans  Wanderin  li  ■nid  die  Beobachtungen 
des  Herrn  Stevens  über  di«-  be»  Frauen  nicht  malayitcher  Stämme 
in  Malacca  nicht  seltene  I.attah  • RraaHrit,  welche  neben 
ander  ein  einen  übermässig  gesteigerten  Narhabraungstrieb  hervor- 
bringt. Virchow  erkennt  darin  eioe  Neurose,  welch*  dem 
Hypnotismus  mit  Neigung  tur  Suggestion  nahe  ver- 
wandt ist. 

2.  Anthropometrische  Untertuchungen  u.  a. 

Kr&niologitj  und  Kraniometric. 

Der  schon  im  vorigen  Jahre  so  lebhaft  geführte  Kampf  am 
die  Prinzipien  der  Kraoiometrie  namentlich  s Wischen  Herrn  A.  v o n 
Török  und  Herrn  J.  Kollmann  hat  auch  Im  leisten  Jahre  noch 
eicht  tan  Frieden  geführt.  Es  ist  weiter  erschienen; 

Kollmann,  J.,  Noch  einmal  Herr  von  Török.  Corresp.-Bl. 
1892.  S.  3. 

Herr  R.,  V irchow  eod  Herr  H.  Schmidt  haben  in  Referaten 
su  dem  „Lehrbuch#“  Török*»  ibren  Standpunkt  präzisirt,  erslerer 
Z.E.  137,  letztet« 

Schmidt,  Kmil,  Referat  über  Dr,  Aurel  von  Török,  Grund- 
lage einer  vergleichenden  Kranintnetrie.  Are  tiv  für  Anthropologie. 
Hd.  XX.  28H.  Weiter  ist  zu  nennen.' 

v.  Török,  Aurel,  lieber  die  heutige  Schädellehre:  aus  dir 
international'*!!  Monatsschrift  für  Anat.  und  Phys.  IS  ui.  B.  IX. 

H.  3.  8*.  16  S. 

Mit  allgemeinen  kraniometriseben  Fragen  beschäftigt  sich  auch 
Ranke,  J„  Dr.  phil.  un  i raed.,  o.  ö.  Professor  der  Anthro- 
pologie an  der  Universität  München.  Beiträge  zur  pbyst- 
seben  Anthropologie  der  Bayern.  II,  Rand:  Ueber  einige 
gesetzmhssige  Beziehungen  zwirchen  SchädelgTund . Gehirn  und 
Ge* ichtwchädel.  Mit  30  Tafeln.  Zugleich  als  Leitfaden 
für  kraniomeirisehe  Untersuchungen,  namentlich  Winkel- 
m^'Siingesi  nach  der  deutschen  Methode.  München.  Verlag  von 
Friedrich  Bassermann.  8®.  132  S.  — Auch  in  Beitrag  z.  Antiar. 

и.  Urg.  Bayern*.  Hd.  X.  S.  I. 

AI*  weitere  neue  kranjometrtsebe  und  kraniologische  Unter- 
suchungen sind  zu  nennen : 

Burhbolz.  K Schädel  aus  dem  slavischen  Gr äberfelde  von 
Blossin  Z E.V,  .H‘J. 

tieierli,  J, . Skelette  und  Schädel  aus  schweizer  Gräbern 

z.r.  v.  «o. 

Hertz,  Otto,  Scbü  l*ltn>***eagrn  an  Tungusen.  Z.E.V.  43». 
Jacob,  G.,  Ein  Schädel-  und  Knocheufuaii  vom  kleinen 
Gleichberg  bei  Krtmhild  ilizgtb.  Sacfisen-Memingen).  Mit  1 Tafel. 
A.  A.  XX.  S.  181. 

Mingatzini,  Dr.  G.,  Ueber  die  onto-  und  philogenotische 
Bedeutung  der  verschiedenen  Formen  der  apertuia  pyriförmrs.  Mit 

I.  Tafel.  A.A-  B.  XX.  S.  177- 

bchon  bei  der  Versammlung  in  Danzig  1891  lag  z.  Th.  fertig 
v«r  die  umfassend'*  Arbeit 

Rkldioger,  Prof.  Dr.,  Dia  Ra»»«n-Scbädrl  und  Skelette  in 
der  k gl.  anatomischm  Anstalt  in  München.  Hraunscoweig  1891. 
4».  3u7  S.  A A.  Wir  begrüs%en  diese  Bereicherung  der  anthro- 
pologischen Literatur  mi:  lebhafter  Genugthuung. 

Virchow,  K.,  Schädel  und  Skelettheile  aus  Hügelgräbern 
der  Hall»tatt-  und  Tino-Zeit  in  der  Oherpfalz.  Z.E.V.  3ä9. 
Virchow,  R„  Spandauer  Schädel.  Z.E.V,  815, 

Weis»,  Dr.  Leopold,  Zur  Anatomie  der  Orbita.  Sep.-Abd. 
aas  dem  Bericht  der  ojihtbalmolog.  Gesellsch.  in  Heidelberg  1889. 
8®.  8 S. 

KörpermeeauDgea  ad  Europäer 

haben  wir  erhalten  von 

Ammon,  Otto,  Anthropologisches  aus  baden.  Beilage  zur 
Allgem.  Zeitung.  10.  Januar  1890.  S-  2. 

Eine  besonders  wichtige  Arbeit,  auf  welche  wir  die  Fachge- 
aossen  ganz  speziell  aufmerksam  machen  möchten,  ist 

Hansen,  Dr.  Nöten,  Ueber  die  individuellen  Variationen  der 
Körperproportionen.  A.  A,  XX,  S.  821.  — Es  sind  Grundlagen 
für  ein  allgemeines  Proportion*««  »etz 

Kirchhoff,  Dr.  Alfred,  Zur  Statistik  der  Körpergrö*-.«  ,n 
Kall»,  dem  Saalkreise  und  dem  Mansfelder  Seekreiae  mit  Karte. 
A.A.  XXL  S 188. 

Weisbach,  A , k.  u.  k.  Oberstabsarzt,  Di*  Deutschen  Nieder- 
österreichs.  Ein«  anthropologische  Skizze.  Mittheilungeo  de* 

к.  u.  k,  Militär -Sanitäts- Comites.  XL  Wien  1892.  A.  Hölder 
8*.  29  S.  — • Eine  Vorarbeit  zur  allgemeinen  somatischen  Statistik 
Deutschland*  und  Oesterreich-Ungarn*.  F.bensu 

Seggel,  Dr..  Ueber  den  Wert»  der  Messung  von  Schalter* 
breite  uod  Sagittaldar  cbmetser  der  Brust  für  die  Heurtheilung  der 
Dirnsttauglichkeit.  Sonder- Abdruck  aus  der  deutschen  Militär- 
äritlichen  Zeitschrift  1991.  9».  13  S. 

Schmidt,  Dr.  Emil.  Die  Körpergröße  und  das  Gewicht  der 
Schulkinder  des  Kreise*  Saatfeld.  Cor r -Bl.  lv/2.  Nr.  4 S.  29. 

Wiener,  Dr.  Christian,  Da*  Warhsthum  de*  menschbchen 
Körper*;  Vorträge  gehalten  im  naturwissenschaftlichen  Verein  zu 

Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  G. 


Karlsruhe.  Band  XI.  Karlsruhe  I89«J.  Braun'scb*  Hofbuch* 
druckerei.  S.  8. 

; Hier  reihen  wir  noch  an: 

Wiener,  Dr.  CbrWtiaa.  Rin  neuer  Schidetmesser  (Kranio- 
meter  . Kfc— d»  B XL  S.  84. 

Birkner,  Ferdinand,  Wie  kann  sich  jeder  Gebildete  an  der 
Lösung  anthropologischer  Fragen  betheiligen?  Nat.  u.  Off.  Hd,  37. 
Münster  1891.  S U4-SH  und  S.  «90— 80*. 

Virchow,  Hans,  Die  Aufstellung  des  Fuss-Skelettcs.  „Ana- 
tomischer Anzeiger“.  VII.  Jahrgang  (1802k  Nr.  9 a.  10.  S.  28.‘>—  289. 

Virchow,  Hans,  Der  Degen  schluck  er  Eugen  Hei  nicke.  Z.E.V. 
S.  401- 

Speziell  mit 

Kopfhaut  und  Haar 

befassen  »ich  • 

Virchow,  R.,  praparirte  Kopf-  und  Gesichtsbaat  eines 
Guambia.  Z.E.V.  Übj.  78, 

Ebenfalls  über  diese  wunderlichen , wie  Affen  • oder  Mikro- 
cephalenköpfe  aussehendeu  Bddungen  sprach  im  wflrttembergDchen 
anthropologischen  Verein  in  Stuttgart 

S.  D.  Fürst  Karl  von  Urach:  Ueber  zwei  sogenannte 
Jiraro-Köpfe.  Corr.-Bl.  l»9‘J.  83.  nach  eigenen  Ke-se-Beubacb* 
tungen.  „Durch  ein#  eigen  t hum  hebe  Prozedur  verstehen  es  di* 
Indianer  am  oberen  Amazoras  die  abgeschnittenen  Köpfe  ihrer 
Feinde  nach  Entfernung  der  Schädel-  und  Gesicht  »knochen,  indem 
sie  h nies  n Steine  und  Sand  einfüllen  , auf  ein  weit  kle-nere*  Vo- 
lumen tu  reduz»* e«,  wobei  aber  die  Form  des  ganten  Kopfe»  mit 
dem  Gesicht  fast  vollständig  erhalten  bleibt,  ebenso  wie  auch  die 
Haare.  Dies»'  Köpfe  sind  lediglich  Kriegstrophüen ; ihre  Lippen 
sind  mit  Fäden  durchzogen,  um  sie  zum  sicheren  Schweigen  zu 
bringen." 

Ueber  da* 

Gehirn, 

Es  ist  da»  pine  der  anthropologischen  Domainen  unseres  hoch 
verehrten  Vorsitzenden  Herrn  Grheirorath  Prof,  Dr.  Waldeyer, 
worüber  uns  derselbe  z.  B.  bei  den  beiden  letzteren  Kongressen 
in  Münster  und  Danzig  die  wichtigsten  Mtttheilungcn  gemacht  hat; 

Waldeyer:  Ueber  Anthropoiden-Gehirno.  Corr.*BI.  189U. 

S.  183  und 

Waldeyer:  Ueber  die  Insel  des  Gehirns  der  Anthropoiden. 
Corr.-Bl  16*1.  S.  HO. 

handelt  in  einer  seiner  letzten  Publikationen  der  uns  so  rasch 
mitten  au»  voller  Arbeitsthätigkcit  so  unerwartet  entrissene  unver- 
gessliche Freund  uod  ausgezeichnete  Forscher 

Braun*-.  Wilhelm,  Das  Gewichtsverhältniss  der  rechten  zur 
linken  Hirnhälfte  beim  Menschen.  Archiv  für  Anatomie  und  Phy- 
siologie Anatomische  Abtbeilung.  1991.  8®.  S.  2Ö3. 

Guldberg,  Gustav  A. , Zur  Morphologie  «irr  intula  Roilii. 
mit  3 Figuren  Anatomischer  Anzeiger.  S.  &u9— 66>V. 

Sri*  11,  Dr.  Otto,  Die  Abhängigkeit  de»  Hirngc wichtes  von 
dem  Körpergewicht  und  den  grisiigen  Fähigkeiten.  12  S.  Archiv 
für  Psychiatrie,  Berlin.  B.  XXIII.  H.  2. 

Fragen  der 

Ethnologischen  Physiologie 

behandeln 

Arndt,  Dr.  Rudolph,  D«e  Elementar  Organismen  and  da« 
biologisch#  Grundgesetz;  ans  „biologische  Studien",  Greifswald, 
Julius  Abel  1892.  8*.  S.  63. 

Braune.  W.  und  Fischer,  O-,  Die  Bewegungen  des  Knie- 
gelenkes nach  einer  neuen  Methode  am  lebenden  Menschen  ge- 
messen. IV  Tafeln  and  0 Figuren,  Nr.  11,  Leipzig,  S.  Hirzel,  l’Sül. 

4®.  8.78-150(1-7») 

v.  Lieb ig,  Dr.  G. , Einig«  Beobachtungen  über  da*  Athrocn 
unter  vermindertem  Luftdruck«;  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft 
für  Morphologie  and  Physiologie  in  München  VII.  H.  I.  1891. 
S.  IV. 

v.  Liebig,  G-,  Die  Veränderungen  der  Lungencaparität  mit 
dem  I^iftdruck;  Sonder- Abd  aus  der  Berliner  klm.  Wocbetucbr. 
1»»2.  Nr.  21.  8®.  6 S, 

v.  Mayer,  Dr.  Georg,  Ueber  Unterschiede  ia  Altersaufbau 
der  Bevölkerung.  2 Taf.  H.A.U.  IX.  61- 

Schiller,  Tietz  — Berlin,  Folgen,  Bedeutung  und  Wesen 
der  Blutsverwandtschaft  Inzucht)  im  Menschen-.Tbier-  und  Pftanirn- 
Srben.  Berlin  I0M,  k\  «t  S. 

Waniek,  Wilhelm,  Billige  and  gesunde  Ernährung  cum  Ge- 
brauche für  Messen  Verpflegung  heim  Militär,  in  Peneioaaten,  Alum- 
naten u.  s.  w.  für  die  Familienernähning  und  für  den  Schulunter- 
richt. Wien  l8t>2.  Commosionsverlag  Wilh  BraumUler  u.  Sohn. 

9 S.  E*oe  sehr  zu  bwAtlwU  Publikation. 

3.  Entwickelungsg&schichte , Missbildungen,  Varietäten. 
Anthropologische  Zoologie. 

Bntwickelungsgewc  hiebt*. 

Besonders  lebhafte«  Interesse  und  r. «gehende*  Studium  wurde 
den  Fragen  zu  Theil  Uber  Entwickelung«geschichte  und  Miss- 
bildungen im  engeren  und  weiteren  Sinn.  Die  Anregung  war  ein* 
um  »o  mächtig««,  als  es  Herrn  Virchow  n.  a.  möglich  war, 
I mehrere  Personen,  Träger  der  seltensten  und  auffallendsten  Bö- 

11 
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dungtanoma'.ie»,  lebend  tu  demonstriren.  Di»  betreffenden  F-inzel- 
Publikationen  sind: 

Eine  grundlegende,  für  die  Kraniologie  neue  Ge*ichtspunkte 
eröffnende  Untersuchung  gab: 

Kupffer,  C , Mittheilungen  zur  Entwicklungsgeschichte  des 
Kopfes  bei  Acipenser  sturio  Sitiungsberichte  der  Gesellschaft  lür 
Morphologie  urd  Physiologie  zu  München.  IWF.  W.  S.  107 — 123. 

Geburt.  — v.  Winkel,  Fr.,  Kritische  Betrachtungen  der 
bisherigen  Berichte  Aber  Niederkunft  bei  den  Naturvölkern  A.A. 
XX  S.  HB.  — Sie  lehren  wie  wr-nig  bisher  die  betreffenden 
Mitthcilung»» , auch  wenn  sie  mit  naturwissenschaftlichen  Autori- 
täten ausgeben,  den  Anforderungen  entsprechen,  welche  die  Wissen- 
schaft stellen  muss.  >o  werden  t B-  oft  genug  zufällige  Kitixel- 
vurkomnintiMi , welche  sich  gelegentlich  br  i uns  gerade  ebenso 
ereignen,  als  ethnologisch-typisch,  mit  weitgehenden  Folgerungen 
beschrieben. 

Neugeborenes  — Kunge,  Georg,  VsrMch  einer  anthro- 
pologischen Untersuchung  des  ntugebornen  Schädels.  A-A.  XX 
Ü.  ;ma.  Ein  anerkeaoeosworther  Beitrag  zur  Losung  eines  der 
wichtigsten  kraniologiscben  Probleme. 

Missbildungen. 

Verdoppelungen.  — Virchow,  R.,  Xypbodyroi«.  Z.E.V. 

■ 

Virchow,  R , Di»  Xyphodjrnen  Gebrüder  Tocci,  der  doppel- 
köpfig1*  Knabe.  F.ine  lebend»  mrii»rhlK  he  Doppel-Missgeburt  von 
oben  bis  zur  Kör poriaitte  doppelt,  von  hier  eh  fach,  etwa  U Jahre 
alt.  An  einem  Seele« präparate  aus  der  pathologisch-anatomischen 
Sammlung  in  Berlin  demonstriit«  Hert  Virchow  das  feinere 
anatomisihe  V.-r hältr.iss.  „Diese  Betrachtung  lehrt,  dass  derartig» 
Doppelmissbiidungen  nicht  einfach  durch  Verwachsung  schon  fer- 
tiger Körper  entstehen  können,  dass  vielmehr  d>»  Störung  schon 
in  • mer  Zeit  de*  Einbryonaileben*  angelegt  wird,  wo  die  einzelnen 
Theile  noch  gar  nicht  vorhanden  sind.  Dies  aber  lässt  sich  nur 
verstehen  , wenn  man  inn  aunt,  dass  die  Dcppelmrssbildung  aus 
einer  einfachen  Eizelle  bervoigcgangen  und  da*»  durch  e*u»  Störung, 
weiche  schon  bei  dem  ersten  Beginn  der  Entwickelung  ringet: etc« 
ist,  die  lekundären  ZellgTuppen  rur  /eit  dieser  Störung  noch  in 
ihrer  ursprünglichen,  eng verbunden««  Lagerung  »*ch  befanden.“ 

Eine  gani  andere  äusserst  seltene  Art  der  Missbildung  und 
Verdoppelung  bietet 

Virchow,  K..  Der  hrteradelph. sehe  In<li-r  I.alov  Z.E.V.  4J8. 

flirr  har.deit  es  sich  um  die  äussere  Implantation  eines  in 
seinen  liauptlheilen  defekten  parasitären  Zwillings,  der  zwischen 
Nabel  und  Brustbein  de»  ]R — |p  Jahre  alten  Bruders  so  eioge- 
pflanzt  erscheint,  dass  die  oberen  und  unteren  Extremitäten  des 
Parasiten  frei  heiaustreten.  Der  Parasit  gehört  zu  der  sonderbaren 
Gruppe  der  sogenannten  Acardiad,  der  Herzlosen,  und  «war  zu 
der  Unter  aht  hm  lang  der  Acephulj,  der  Kopflosen,  aber,  abweichend 
von  dem  häufigeren  Verhalten,  bezieht  er  seine  G»  Uwe  nicht  ans 
dem  Xubelsttang  de*  Bruders  sondern  direkt  aus  einem  an  sich 
MgslalillgW  Astvcn  dessen  Körperarterier-system-  Herr  Virch  o w 
zieht  die  ältere  Bezeichnung ; Hcteradelphu*  der  Dipjrgos  para- 
s-ticua  Fr.  A h I f e 1 d ' s vor. 

F-lu«  Organ  Verdoppelung  behandelt : 

Evelt,  Ernst,  Ein  Fall  von  Polymastie  beim  Mann.  I Tafel. 
A.A.  XX.  S.  HO 

J ändert;  Ueber  Mangel  von  Behaarung  (angeborene  Haar* 
losigkeit), 

Bonnet,  R.,  Uebcr  Hypctrichosis  congenita  universal«».  Aus 
drin  anatomischen  Institut  io  Giessen.  Köllikrr's  Festschrift  1 SM  2. 
Wiesbaden. 

Ueber  Sc  h w a n i b il  du  n g beim  Menschen  machen  Mit- 
tbeiluagen,  der  berühmte  11  auptforseber  auf  diesem  Gebiete: 

Bartel«.  M..  Bis  MM*  Fa]]  NO SchnaiWldtiBg  beim  Men- 
schen. Z.E.V.  72.V  — und 

Schaeffer,  Oskar,  Beitrag  zur  Aetiologie  der  Schwanz- 
bildungen  bnm  Menschen,  i".  S-  18»  — .’ 16.  Aus  der  königlichen 
Universität»- Frauenklinik  in  München.  A A.  B.  XX.  S.  18!*. 

Von  bt-tondeier  Bedeutung  sind  die  neuen  Untersuchungen  über 
Mikroccphalie. 

Marcband,  Feit»,  Beschreibung  dreirr  Mikroeephalengebsrne 
neb  t Vorstudien  zur  Anatomie  der  Mikn  cephalio.  Abthcd.  II; 
in  „Nova  acta  acad.  Caes.  Leopold.  - Carul.  Germ.  nat.  curio- 
sorutn.  B.  5a.  4".  S.  IWf-lSÖ,  Mit  einer  lafel.  — Vor  allem  aber 

Virchow,  R.,  Die  sogenannten  Aztekten  und  die  Cbu*. 
Z.E.V.  870.  (Dazu;  Mikrccephalie  bei  «inem  Ncgerknabea  S.  878 
und  H aarunlersucbungon  bei  Arner  kanern  und  Negern  374.1 

„Wir  sind  seit  Drcenmeu  überzeugt,  das»  diese  jetzt  etwa 
fiO  Jahre  alten  .Azteken'  M i kr oce p h ale n sind  und  die  Ueber- 
einstimmung  ihrer  Köpfe  mit  altmexikaniscben  ist  mehr  scheinbar 
als  wirklich;  die  auffallende  , Adlernase'  c haraktenrirt  zwar  die 
.Azteken'  als  der  amerikanischen  Kasse  angehörende  Mikrocephalen, 
gegenüber  der  Mikrokephalen  der  Negerraasr,  deren  Nas<-  neger- 
uft  bleibt,  wozu  noch  als  Unterschied  das  Charakteristikum  des 
schlicht- «eiligen  Haares  der  Aztekm  als  Amerikaner -Haar  und 
des  Pfeiferkörner-Haars  des  mikr ocephalon  Negerkinde*  kommt 
Andererseits  ist  d,e  >i badet-  und  Geviebttlorm  der  .Azteken*  die 
gangbare  Form  auch  bn  unseren  einheimischen  Mikrocphalcn. 


Erster»  zeigen  auch  jene  eigecthüm’icbe  Combination  von  Mikro- 
i cepbalie  und  M i k r ■>  pr  os op ie , «reiche  nur  den  pathologischen 
; Formen  zukonsmt.  Letztere  zeigt  sich  in  n*cht»  »o  evident.  als  in 
der  Kleinheit  de»  Unterkiefers,  dessen  Kinn  weit  bin»  r den  Lippen 
und  Kieferrändern  zurückbleibt , mit  sehr  kleiner  Wiekeidistanz. 
Der  Gedanke,  dass  sich  ein»  Kaste  von  M i kr  oce  p ba  1 en  seit 
Alter  Zeit  fortgepflanzt  habe  und  dass  die  beiden  .Azteken*  di« 
letzten  Sprösslinge  derselben  darstelien,  musste  um  so  abenteuer- 
licher erscheinen,  als  erfabr'-ngsgeniäss  Mikrokephalen  in  der  Kegel 
sich  nicht  fortpflansen.  Herr  Virchow  b.ti  in  früherer  Z»  it  wieder- 
holt auf  diese  Erfahiung  hingewiesen  , um  daraus  zu  folgern,  dass 
es  unzulässig  se>  anzunehmen,  c»  habe  ji  mj’s  eine  Kasse  von  dieser 
Alt  gegeben  Allein,  wie  es  scheint,  bedarf  dies»  Erfahrung  d»ch 
eine  gewiss»  Beschränkung.  Das  bt  erwiesen,  dass  weibliche 
Mikrokephale  Mütter  werden  können,  so  hat  nach  den  Mittheilungen 
de*  Herrn  Prof,  Lang  batst  »in»  Mikroceph.il»  Elise  Schenkel 
in  ihrem  8*2  Lebens; ahre  ein  mikrocephales  Kind  geboren,  Immer- 
hin — auch  wenn  ich  daran  erinnere,  dass  auch  die  mikro  »phale 
Mathilde  Becker  nach  meinen  neuen  Untersuchungen  im  letzten 
Winter  jetzt  vollkommen  »genlilec htl'Ch)  entwickelt  »rscheiat  — 
doch  bleibt  Herrn  Virchow'«  ältere  Annahme  zu  Recht  bestehen, 
dass  ein»  solche  mikroceph.s'e  Mutter  ebensowenig  wie  eine  ganze 
Kord»  von  menschlichen  Mikrozephalen  iri  Stande  »ein  würde, 
sich  selbst  cd«  noch  weniger  ihr  Kind  am  I.ebcn  zu  erhalten; 
diese  armseligen  Geschöpfe  a nd  ja  ganz  auf  die  gütige  Fürsorge 
ihrer  Umgebung  angewiesen. 

Die  merkwürdigen  Angaben  über  männlü-be  mikrocephal» 
Tempeldiener  in  Goojr.it  in  Indien,  den  sog  Cbua,  deren  Uesicbts- 
' bi  Id  u ng  in  etwas  .in  di»  der  .Artrkrn*  erinnert,  ist  immer  noch 
nicht  weiter  aufgeklärt,  da  es  3»ider  uns«em  verdienten  und  ver- 
ehrten Freunde  Jagor  auf  seiner  Reise  in  Indien  nicht  möglich 
wurde,  ihren  Aufenthaltsort  su  besuchen. 

Hier  reiht  »>ch  an 

Ornstein,  B-,  Wilder  .Mensch  in  Trikkala.  Z.E.V,  8|7. 
ein  wahrer  vern»  Lmne. “-Räuber  und,  wie  jene  aitbe- 

rühmten  angebUcbrn  Zwischenfnrmen  zwischen  Mensch  und  Tliier, 
1 ein  armseliger  sprachloser  Crettn, 

Abweichungen,  welche  nicht  als  eigentliche  Missbildungen 
erscheinen  und  zwar  gröberer  Art  beschrieben: 

Arndt,  I*rof.  Kudolnh,  pe»  vulgo*.  p*s  varus  und  da»  bio- 
logische Grundgesetz.  Wiener  medix.  Presse.  Nr.  I|  u.  15.  lftfO. 

Arndt,  Prof.  Kndolpb,  Piatlfas»,  Klampfuss  und  das  biolo- 
gische Grundgesetz;  au«  „Miolog.  Studien*.  Greifswald,  Julius 
Abel.  »0.  S 107. 

Arndt,  Prof.  Rudolph.  Ri«*#en,  Zwerge  und  da»  biologische 
Grttid««wti;  au»  „Binlog.  Studien*'.  Greifswald,  Julius  Abel. 
18*2.  S.  182. 

Hart  mann,  K,  Ueber  F'ettsteissbildung  beim  M ersehen  uni 
bei  g»wtts»n  ^äogethiervn , sowie  über  di»  F»ttbuckel  der  Zebu 
und  Kameele.  Z.E.V  470. 

Möbius,  P.  I„  Ueber  Hemihypertrophie  Sep.-Abdr u. k nach 
I '-inrm  :n  der  med.  Gesellschaft  ru  Lc  pzig  gehaltenen  Vortrage. 

I 9\  7 S 

Schmidt,  Dr.  Alexander,  Zur  Kenntniss  des  Zwergwuchses; 
mit  II  Abbildungen.  A.A.  XX.  S.  43 

Virchow,  R.,  Ein  frühreifr»  Midrhrn  aus  Berlin.  Z.E.V. 

Virchow.  Hans,  Der  Muskoluana  Maul.  Berl.  klin.  Wochen- 
schrift. 1892.  28. 

Varietäten. 

In  den  letzten  Jahren  war  es  besonders  das  Verdienst  der 
Herren  Schwalbe  und  Pfitznsr  die  menschlichen  Varietäten  io 
exakt-statistischer  Weis«  für  dm  anthi  opologjsrhe  Forschung  zu 
verwerthea.  Andere  Autoren  haben  sieb  angeschlossen.  Ich  nenne 
hier 

Schwalb«,  G.  und  Pfitzner,  W.  Varietäten- Statistik  und 
Anthropologie.  Anatomischer  Anzeiger.  Jabrg.  VI  (18111t.  Nr,  20 
u.  21.  5*3— 5i0. 

Ohr.  — Schwalb»,  G. , Beiträge  zur  Anthropologie  des 
Ohres,  mit  I Tafel.  Sonder- Abdruck  aus  „Internationale  Beiträge 
zur  wissenschaftlichen  Medizin.  B.  1-  h‘  S.  Dazu 

Sc  ha  et  f er  , Dr.  O , Vorläufige  Milthcilung  zu  G.  Schwalbe. 

I Beiträge  cur  Anthropologie  des  Ohres  Cor.-Bl.  A.  18*2.  S,  7. 

, Schaeffar,  Dr.  O.,  Ueber  die  fötale  Obrentwickelung , die 
Häufigkeit  fötaler  Olirformen  bei  Erwachsenen  und  ■ ie  Krbdcb- 
I kr its vrr liältmsse  dorselbi'n.  2 Tafeln.  A.A,  XXL  S,  77- 

Nase.  — Bert  hold,  Dr. , Einige  seltene  Beziehungen  der 
! Nase  rum  übrigen  Körper;  aus  „schrill  d.  pbys.  ök.  GeselUcb. 
s,  Königsberg.  . -'■)  40.  S.  48. 

Daran  reihen  sich  weiter 

Ornstein,  Bernhard,  silberfarbige*  Haar.  Z.E.V.  346. 

Pfitzner.  Beiträge  zur  Kenntnis*  des  menschlichen  Extrem!* 

itStenskelct».  Zweite  Abth  IV.  Die  Sesambrine  de*  menschlichen 
Körpers:  au»  „morphologische  Arbeiten"  von  Dr.  G.  Schwalbe. 
Jona.  Gustav  Fischer  |Kp*2.  w».  S.  518 — 782. 

Iloiscbewirikoff.  Dr. , K:n  Fall  von  SprLngomyelie  und 
eigeT.thümlicher  Degeneration  der  peripherischen  Nerven,  ver- 
bunden mit  tropbischrii  Störungen  (Acr  i megalie^.  Separat-Abdru<  k 
aus  „Virchow'»  Archiv".  B.  IIP,  iMk'.  mit  einer  Nachschrift 
über  HoUrhewnikofT*  Abhandlung  von  F v.  K«ckliogbau>«:i . 

Die  Varietäten  erklären  **cb  r-atn  TMI  au*  der  individuellen 
| Entwickelungsgeschichte,  aber  auch  andere  Momente,  deren  Ge- 
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setzmäasigknt  Bich  auch  philogenetisch  bi»  jetzt  nicht  erklären  | 
i*»*t.  mischen  »ich  rin.  Ich  erinnern  nur  im  Zusammenhang  mit  I 
den  Streit  Ober  da*  ,, Centrale  carpi"  daran,  da*»  nach  Pfltzner  j 
jeder  der  Haarwurzelknochen  sich  Ter  doppeln  kann. 

Zoologie  und  Darwiniamua. 

Hiur,  Dr.  Georg,  Rin  Besuch  d er  Ga’apagos- Inseln.  München 
Buchdrücke  re»  der  J.  G.  Cotta'»chen  Buchhandlung  Nachfolger. 
1801.  9\  48  S.  ' 

Guldberg.  G A.,  Beitrag  zur  KLenntniis  der  F.ierstockejer 
bei  EcHidn*.  M t einer  Tafel.  fF>.  PS  Separat*  Abdruck  »ub 
den  Sitzungsberichten  der  JenaDcb-n  Gesellst  lieft  für  Medizin 
und  Naturwissenschaft.  Jahrg.  IS44. 

Guldberg,  G.  A,.  Zur  Biologie  der  nordatlantischen  Finwal- 
arten.  Jena  IHsA  vO,  S I2T  — 1 74-  Separat  - Abdruck  au*  »len 
zoologischen  Jahrbüchern.  Herausg.  Ton  Dr.  J.  W.  Spenge). 

B II 

iiöfer,  Dr.  ated.  Wilhelm,  Vergleichend-anatomische  Studien 
Ober  die  Neesen  des  Arm»*»  und  der  Hand  bei  den  Affen  und  »len 
Menscher»;  aus  Münchener  mediz'nhcbe  Abhandlungen  Siebende 
Reihe  II.  30.  München  18»*.».  >#o.  106  S.  a Tafeln.  Verlag  von 
J.  V.  Lehmann. 

Koken,  Dr.  E..  Die  Geschichte  des  Säiigethier*taminet  nach 
den  Entdeckungen  und  Arbeiten  der  letzten  Jahre.  2 Theit  l’hylo- 
genie,  3.  das  Extremitäten*  el-tt  und  seine  Geschichte;  aus  „natur- 
wissenschaftlicher kund«  bau,  Hraunsrbweig  7.  Mai  IfcyJ.  Nr.  lu, 

Lenz,  Dr,  Heinrich,  Geschichte  de*  nalurhistorochcn  Museums 
zu  Lübeck.  Lübeck.  II.  G.  KahtgenB.  IH*P.  HO.  4|  S. 

r.  Meyer,  Dr.  Hernunn,  Da»  Knochengerüst  der  Sauget  niere 
vom  mechanis»'hen  .Standpunkt  aui  betrachtet;  aus  «.Bericht  über 
die  >enkenbr*rgische , naturforschende  Gesell**  buft  in  Frankfurt 
am  Main  1801.  80.  S.  7t 

Vircbow  K..  Transformation  and  descent;  Teprinted  front 
the  jouraal  of  pathology  and  bar.teriologv.  Edinburgh  and  Loadun. 
Shbi  J,  PeatlMd.  M-iy  MBS.  «o.  12  s 

Witt  mann,  Dr.  Richard,  Die  Schlagadern  der  Verdauungs- 
organe mit  Berücksichtigung  der  Pfortader  bei  dem  Üraag,  Cbtm- 
panse,  Gorilla.  3 Tal.  A.A.  NX.  S.  Kf. 

Frähi  »torisch«  und  ethnologische  Botanik. 

Brau  n gart,  Df.  R. , Geschichtliches  Uber  «l#n  Hopfen,  ein 
Vortrag  gehalten  in  der  anthropologischen  Gesellschaft  zu  München, 
3n,  OkL  1881.  Aus  „Sammler"  Beilage  zur  Augsburger  Abends. 
1641.  Nr.  137,  13-s  und  1311. 

Buscha d,  Georg,  Zur  Kulturgeschichte  der  HGlsenfrÜcfate. 
Separat-Abdruck  aus  ,, Ausland"  IWI.  Nr.  14. 

Derselbe,  Da»  Bier  der  Alten.  Ausland  1801.  47.  S.  f*28. 

Sc  h w ei n f a r l b , G..  Aegipt-n*  auswärtige  Beziehungen  hin- 
sichtlich der  Kulturgewäcli*«.  /,  E V.  61h. 

Vircbow,  K..  Bohnen  der  Canavalu  von  den  Chinhills  in 
Hintcr-Iadien  zur  Bereitung  von  Schiesspulver.  Z.K.V.  678. 

Man  vergleiche  dazu  oben 

von  Buschan,  und  Atchorson,  6 Maadragorawurzeln. 

Z.E.V.  727-7«rt. 

UL 

Prähistorische  Archäologie. 

1.  Diluvium  und  Dihivial-Slolnzeil. 

Höhlenfonsc  hung. 

Florschütz.  B.,  F.ine  neue  KnochrnhGble  >tt  Sreeten  a. <1. Lahr, 
Annalen  des  Verein*  für  Altertbumskunde  und  Geschichtsforschung, 
ml  2 Abbildungen  auf  Tafel  V III.  B.  24.  |XI*2-  S.  212. 

Hedinger,  Df  und  Gut -man,  Neue  Höblenfundr  in 
Württemberg:  schwäbischer  Merkur  v Januar  1090.  S.  41. 

Kloos,  Dr.  J.  H.,  Die  Harzer  Höhlen,  ihre  Ausfüllungen  und 
ihre  Thierreste  II.  Aus  Harzer  Monatsbefte  Juni  1902;  Albert 
I.imbach  Brauosrhweig.  140,  177. 

Krir,  Dr.  Martin,  Die  Höhlen  in  den  mährischen  Devankalken 
und  ihre  Vorzeit.  Sonder- Abdruck  au»  Jahrbuch  der  k.  k geol. 
Reichsanstak  l«p|.  B.  41.  H.  3.  4'V  S.  443—670  fl  — ISA). 

M aika,  Karl  J,.  Die  diluviale  Fauna  und  Spuren  des  Men- 
schen in  der  Schoschnwker  Höhle  in  .Mähren;  Sonder- Abdruck 
au*  Jahrbuch  der  k k.  geoL  Kr-ichsanUalt.  HUl.  M 4L  H.  2. 
4n.  S.  414— 422  (l-»b 

Das  Wichtigste  «us  dieser  Gruppe  ist; 

Vircbow,  R„  Neue  Ausgrabungen  und  Funde  beim  Schwei- 
zersbild hei  Scbaaffhauscn.  Z.K.V  l-'*.'  st  Ein  Jlrrrht 
über  die  mit  anerkenoenswertbester  Sorgfalt  durch  die  Herren 
N uetcb  und  Häusler  vnrgetuitnraenen  Ausgr. »bangen  einer  Grotte 
in  der  Kmnthierzeit.  Herr  Dr  Nuesrh  wird  uns  selbst  morgen 
nähere  Mittbeilungen  über  »eine  Ergebnisse  machen,  welche  »ich 
durch  genaue  Trennung  der  SJuchttn  und  da*  in  diesen  emge- 
schlossenen  Funde  so  vorthcilbaft  auszeichnen 

Zoologie  and  Botanik  de«  Diluviums. 

Thier  e — Nehring,  Ueber  eine  besondere  Kie**nhirsi  h* 
fasse  aus  der  Gegend  von  Kottbus . sowie  über  die  Fundverhält- 
«use  der  betr.  Reste.  Sitzungsberichten  der  Gesellschaft  natur- 
forscheader Freunde  tu  Berlin.  Nr.  Vllf.  1841.  S.  141  — 162. 


Nehring,  Geber  di.uviale  Hyitris-Keite  aus  bayrisch  Ober» 
franken.  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde 
CU  Berlin  Nr.  -X  • »d.  S.  )A>- M2. 

Nehring.  Neue  Knochenfunde  in  den  Höhlen  bei  Rübetand 
im  Harz.  / K V,  841. 

Struckmann,  Dr.  C. , Ueber  die  bisher  in  der  Provinz 
Hannover  und  den  unmittelbar  angrenzenden  Gebieten  atifge- 
fuod»-nen  fossilen  und  *ubf>>*t».en  quartäre;  Säugetiere.  Nachträge 
und  Ergänzungen  aus  des  Jahresberichten  der  naturhistorischvn 
Grsellscbaft.  Hannover  18m2  S.  48—62. 

Pflanzen.  - Nehring,  Diluviales  PRanzeniuger  in  der 
Gegend  von  Klinge  bei  Cottbus.  Z.E.V.  S*<3. 

Verhoeff,  C.,  Ueber  den  Reit  einer  Sumpfformation  auf  der 
Insel  Norderny;  in  Abhandlungen.  Ilerausg.  V naturw  Verein 
su  B Tr  men.  B XI!.  li.  2.  S.  346.  Allgemeines . 

Jentsch.  Dr.  Alfred.  Führer  durch  die  geologischen  Samm- 
lungen de*  Provinsialmuaetitns  der  pby*  -i>konoBi.  (jr*dlw  halt  au 
Königsberg.  74  Textabbild.  *2  Tab.  Wilhelm  Koch.  Königs- 
berg incJ.  KM  Sw 

2.  it-ngere  Steinzeit. 

An  die  Spitze  steilen  wir  als  besonder*  wichtig; 

Reit»,  W , Naue  Feuersteingeräthe  au*  Aegypten  und  Herrn 
Künder»  Petric's  neueste  Forschungen.  Z E,V.  474. 

Die  Miltheilungen  de*  Herrn  Reiss  entscheiden  alte  Streit- 
fragen, die  »b,  was  Lepsius  leugnete,  die  Ae^ypter  eine 
wahre  prähistorische  Steinzeit  besessen  Haber».  Nun  j*t  mit  Ent- 
schiedenheit der  Nachweis  gelungen  durch  die  Ausgrabungen  de* 
unermüdlichen  englischen  Forschers  Herrn  Fliotlers  Petrie,  dass 
die  alten  Aegyptei  in  h<»Uirr»chru  Zeiten  sich  der  Stringcrilbe 
in  grösserem  Massstabe  bedient  haben  Be*  »rinen  höchst  sorg- 
fältigen Ausgrabungen  der  nahe  der  Pyramide  lilahun  gelegenen 
Mailt  Kahua , welche  Usertcsen  11  in  der  zweiten  Hälfte  der 
XII.  Dynastie  am  Wüstensawm  von  Fayum  sum  Zweck  dr*  Pyra- 
midenbaue»  für  die  daran  beschäftigten  Arbeiter  erbauen  lies  und 
welche  nachweislich  nach  den  Inschriften  nur  ca  l(W>  Jahre  bewohnt 
war  und  dann  ganz  verla»»en  wurde.  In  dem  Schutt  der  Zimmer 
und  Hä:  »er  fanden  sjfh  in  Menge  bearbeitete  Fc-uerateine. 
Danach  kann  kein  Zweifel  mehr  bestehen,  dass,  nach  diesen  und 
einigen  ähnlichen  Funden,  in  de;  XII.  Dynastie  Feuersteine  zu  den 
gewöhn hrli  gebrauchtet.  Werkzeugen  gehörten.  Herr  Flinders 
Petrie  k imut  zu  dem  Schluss,  dass  Stciugerltbe  in  Aegypten  von 
den  ältesten  Zeiten  an  bi*  zu  dem  Einbruch  der  Hykao*  gl-ich- 
t itig  mit  Kupferwerkceugen  in  Gebrauch  waren.  Dana  tritt  die 
Bronze  in  der  XVIII.  Dynastie  auf:  die  Bearbeitung  des  Feuer- 
steins nimm*  stark  ab  und  die  Steingcrltbe  werden  »ehr  roh. 
Keuer*tem*plitter  wurden  bis  in  die  römische  Zeit  hinein  benützt. 
F.  Potria  hat  sie  zwischen  römischen  Glas-  und  Thonscherbrn 
an  einem  römischen  Fort  gefunden.  Aber  ausser  diesem  allge- 
meinen Gebrauch  der  Feuer  «teils«  kommt  ihnen  noch  eine  rituehe 
Bedeutung  zu  Durch  die  Bronze  im  gewöhnlichen  Leben  ver- 
drängt, wurden  die  Steinmesser  su  rituellen  Zwecken  in  der 
XVlTl.  Dynastie  und  später  ff  J weiter  benutzt  und  diese  bei  be- 
sonderen Ceremunien  gebrauchten  Gerättic  sind  prachtvoll  gear- 
beitete Kunstwerke  1 grosse  s chclartige  Messerklingm  auf  da* 
feinste  an  der  Oberfläche  senkrecht  zur  Längsaxe  „gemoschelf^ 
deren  Herstellung  wahr»chein!ich  Privileg  einer  besondere«  Priester- 
Faniilie  war”.  Nach  diesen  Erfahrungen  kann  uns  nun  die  massen- 
hafte Auffindung  von  Feuer»tein»plittern  in  Aegypten  in  sog.  Feuer - 
strinw-rkstättrn  nicht  mehr  Wunder  nehmen.  Herr  Vircbow 
erkennt  e*  als  einen  wesentlichen  Fortschritt  an,  da»*  „ge- 
muschelte  Üteinwcrkzeuge”  welche  bisher  als  wichtigste  Zeugnisse 
einer  vorg**n  h’Cbtllchen  Zeit  ungesehen  wurden  , nunmetir  in 
grö*«erer  Zahl  und  in  ausgezeichneten  Exemplaren  au*  Kundplätten 
historischer  Art  bekannt  werden,  ohne  dass  er  glaubt,  dass  damit 
schon  iiber  die  Zeit  ihrer  Anfertigung  eine  endgültige  F.nt»cheidung 
kwbMftRAfl  wäre  iS.  479). 

Wosinsky,  Mauritius.  Das  prähistorisch-  Scbanzwerk  von 
Lengyel,  »eine  Erbauer  und  Bewohner.  111.  Ibeil.  Friedr.  Kilian. 
Budapest  1SWI.  Mit  Abhandlungen  von  Rudolph  Virchow  und 
K.  Deining  er.  4°.  2»!  S 

Nicht  weniger  freudig  begrüssen  wir  die  Fertigstellung  de* 
Werke»  von  Herrn  Wosinsky  über  l.engyel,  drr  unstreitig 
wichtigsten  und  bedeut-csten  steinzeathcheti  Nation  Europa*  in 
klassischer  Weise  ausgebreitet. 

Daran  reihen  sich  zunächst: 

Schumann,  Steins  östliche  Ornamente  aus  Pommern.  Z.E.V 

702  S. 

M e*t«r f,  J..  Aus  dem  Stefnalter.  Miubedungen  de*  anthro- 
pologmchen  Vereins  in  hchle»wig-Holstein.  Kiel  | ■> >2.  H,  4.  ff>. 
S.  ’j.  Universitätsbucbhandlung.  Paul  Toerhe. 

Bartel*.  Nordamerikas  »ehe  Steingnräthe.  Z.K.V,  l-'«2.  08. 

Buchholz,  Bearbe.tcte  Knochen  und  Gcweibstücke  aut 
Grimme.  Kr.  Prenzlau.  /.KV.  3 if*. 

Cunwentz,  N«u«  Funde  au»  der  jüngeren  Stein  . der  älteren 
Bronze-  und  der  HalLtattz-ii  in  Westpreitnen.  Z E N 4Ü- 

Kunert,  A.,  Das  Alter  drr  im  Gebiete  des  Rio  Cahy  und 
Forromecca  gefundenen  Steinwaffen.  Z.E.V.  .TD. 

Mehlis,  Dr.  C.,  Hacke  und  Udl  am  Mittelrhein  zur  Stein- 
zeit. J.  Rheinberger.  Dürkheim  und  Kaiserslautern  s<>.  |]  S. 

11* 


Digitized  by  Google 


94 


Müller,  Dr,  G.  Adolf,  Vorgeschichtliche  Kulturbilder  au* 
der  Höhlen-  und  älteren  Pfablbuutenreit.  Mit  beiondcTer  Berück- 
sichtigung Süddeutschland«  und  der  Schweis.  Für  Freunde  der 
Prähistorie  entworfen.  Mit  11  Tafeln.  Bühl  1692.  Aktien  Gest-U- 
sch aft  Concor  di*.  86.  ISA  S. 

Nütling,  Frits,  Prähistorische  SteinwalFen  in  Ober-Birma. 

z.k.v.  m. 

Orsi,  Paolo,  Prähistorischer  Bernstein  aus  Sicilien.  Z.E.V. 

m s. 

Schumann,  Freiliegende,  neohthiscbe  Skelettgräber  von 
Glasow  bei  Löeknitz,  Pornraern.  Z.K.V.  467. 

Schumann,  ptMnnie»*che  .Skelettgräber  , wahrscheinlich  aus 
der  Steinzeit  Z.F..V  497. 

Strass,  G.,  Neue  Funde  un  Hodentee.  Z.K.V.  845. 
Virchow,  K.,  Kxcursion  nach  Saliwede!  und  in  das  mega'.i- 
thi»<  he  Gebiet  de»  Altmark.  7.  K.V.  679. 

Weber,  Franz.  Eine  Wcbmtälte  aus  der  jüngeren  Steinzeit 
in  Südost-Bajern.  1 Taf.  B A U.  IX.  187, 

Weigel,  M. , Neohthiscbe  Fundstelle  von  Mtldenberg,  Kreis 
Templi«,  Provinz  Brandenburg  Z.E.N,  48. 

Nephrit.  — Atzruni,  Nephrit  von  Scbaludulla-Chodja  im 
Küen-Liin -Gebirge  ZK.  1692.  11*. 

Conradt,  Hie  Nepfaiitgrubni  von  Schacbidula  und  die 
Schleifereien  von  Cbolan.  Z.E.V  692. 

Scboetensack,  Ein  Nepbritbeil  aus  der  Gegend  von  Ob  lau, 
Schlesien.  Z.K.V.  IMk 


3.  Aellcrc  Metallperioden  und  Lokatforschungen. 

von  Bamberg,  Ausgrabungen  im  Kreise  Obornik.  Posen; 
1.  Crrenfriedhnf  von  Stohniea;  2.  Urnerfriedbof  von  Kowalewko, 
Kr.  Obcirnik.  Posen.  Z-F- N ■ ft. 

Böttcher,  Herrn.,  vorgeschichtliche  Fundstätten  bei  Zauche], 
Nieder- Jeser  und  Datten,  Kreis  Sorau.  Aus  Niederlausitzer  Mit 
tbeilungen.  B.  II.  H.  4.  Guben  1892.  8**.  S.  275. 

Br  and  i,  i>r.  Karl,  Vorgeschichtliche  Grabstätten  im  Osna- 
brückiscben.  Mit  2 Tafeln  Sonder-Ahdruck  aas  Hand  XVI.  der 
Millbi-dungee  des  Mlloriictw  Vereins  zu  Osnabrück-  1 
S.  23*  m 

Erhard,  Otto,  UilgelgTab  bei  Dechsendorf.  Mit  3 Tafeln. 
B.A.U  IX.  74 

Ftorkowski,  Gräberfeld  bei  Kulm,  Wcstpreussrn.  Z E N-  40. 
Giebler,  Carl,  Urnenfeld  bei  Münchelhofe.  Z.E.V,  470. 
Hauptstein.  Das  Hügelgräbrrfcld  bei  Homo.  Niederlan- 
»itser  Mitth.  B.  II.  H.  5.  S.  JM*>. 

Jentsch,  II  , Das  Gräberfeld  von  Scbönfliess,  Kr.  Guben. 
Ebenda.  181*2  B.  II  H.  3.  S,  21«. 

Jentsch,  H.  Das  Gräberfeld  auf  d-m  Anger  an  der  Kalten- 
bornerstrast«  zu  Guben,  Ebenda.  IM'cJ,  B.  II,  H.  3,  S.  206- 
Jeotsch,  H,  Das  Gräbi-rlcld  bei  TrÖbitz.  Ebenda,  1692. 
B.  II  H.  3.  S «10. 

Jentsch,  II.,  Zwei  Bronzezelte  von  Haaso.  Ebenda.  1892. 
B.  II  H 5 S.  337. 

Jentsch,  H , Da»  Gräberfeld  bei  Rimlorf,  Kr.  Grossen  a.  d.  O. 
Z.E.N.  S.  72. 

Jentsch.  H.,  Vorslavische  Funde  aus  der  Niederlausitz. 
Z.E.V,  S.  583 

Krüger,  C„  Das  Gräberfeld  bei  Tornow,  Kr.  Cottbus.  Au» 
Mitteilungen  der  Niederiansitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie 
and  Alterthuniskunde.  Bd.  II  H.  2.  S.  115  — 118. 

I.  indensc  hmil,  L.,  Sohn,  Bronzefumie  aus  dem  Rhein. 

Z.E-N.  1. 

Lindem  an  □,  Dr.,  Ausgrabungen  bei  Eislietben  und  Kad- 
niken.  Aus  Schriften  d.  pby»ikal.-öh<>n«m.  Gasellsch.  zu  Königs- 
berg. 1091.  41- 

M arebesetti.  Neue  Ausgrabungen  zu  Santa  Lucia  im  Litorale. 
Z.E.V.  6UI. 

Mehlis,  Dr  C. , Bronzefund  ans  Miltelfranken.  4 Figuren. 
Corr.-Bl.  f.  A.  1892.  33. 

Messik  «immer,  Jakob,  Grahhiigel  und  EinselgTäber  im 
lürchrmcnrn  Oberland.  Corr.-Bl.  f.  A.  1692.  I. 

Müller.  Die  Hügelgräber  von  Havrmark  bei  Gentbin,  Pr. 
Sachsen.  Z E.N.  Ö-7». 

Naue,  J„  Hügelgrab  der  älteren  Bronzezeit  bei  Mühltbal  <Obrr- 
bajern).  Z.E-V.  622- 

Oisbausen,  Bronzeachnauck  von  Alt  Storkow,  Kr.  Stargardt, 
Pommern.  Z.E.V,  405. 

Schreiber,  Urneufeld  zu  Hek  , Schleswig-Holstein.  Z.F..N.  85. 
Steinick.H..  Das  Gräberfeld  bei  Gassen,  Kr.  Sorau.  Nieder- 
lausitzer Mitteilungen  Guben  !W»2.  H.  II  H.  3.  8°.  215, 

Schwarz,  W„  Prähistorische  Fundu&ck«  aas  Ketzin,  Kreis 
Osthaveiland,  Z E.V  457 

Virchow,  K.,  Gräberfelder  bei  T*' h immer • Ellgutb  und 
Adamowitz,  Kr.  Gr  -StrebUtz,  Schlesien.  Z.E.N.  56. 

Weigel,  M , Die  Gräberfelder  von  St  hernn-n,  Kr.  Jerichow  I, 
Pr.  Sachsen  Z.E.N  68. 

Weigel,  M-,  Da»  Gräberfeld  von  Koste  wen.  Kr.  S*»burg, 
Ostpreussen.  ZEN.  20- 

Weigel,  M , Bronzescbwerl  aus  der  Weser  von  Votho,  Prov. 
Westfalen.  Z.E.N.  96 

Weigel,  M.,  Bronze-Fund  von  Berlin.  Z.E.N.  84. 


Weineck.  F. , Drei  Umenfelder  bei  Lilbben.  Au»  Mittei- 
lungen der  Nieder  a»»it»rr  Gesellschaft  für  Anthropologie  und 
Alterthuniskunde.  R.  II.  H.  2.  80.  101—114. 

Hierher  gehört  auch  noch  als  eine  umfassende  Monographie: 
Mont* litis.  Oscar,  Die  Bronzezeit  im  Orient  und  in  Griechen- 
land. Mit  41  Abbildungen.  A.A.  XXI.  1. 

4.  Allgemeine  prähistorische  Archäologie, 

Andrer,  Dr.  R-,  Brandgrube  von  Bruchhausen  bei  Heidel- 
berg. Z.E  .N.  7ft 

Hegemann,  Dr.  Heinrich.  Die  vorgeschichtlichen  AlterthUmer 
des  Zirtenachen  Museums.  Neuruppin  1892.  4*>.  26.  Wissen- 

schaftliche Beilage  zu  dem  Bericht  über  da»  Schuljahr  1891 1>! 

Buse  ban,  Dr.  G. , Phönizin  he  Grabstätten.  Nat.  and  Off. 
B.  87-  Münster.  1891.  675—979. 

Husch  an  Dr.  G..  Ein  Blick  in  di*  Küche  der  Vorzeit.  Srp  - 
Abd-  a d.  Jahresbericht  der  Gesellschaft  f3r  Anthropologie  und 
Urgeschichte  der  OherUasitz,  11  II.  15. 

Conwcntz,  Dr.,  Voigescbicbtliche  Fischerei  in  W estpreussen . 
Sonder- Abdruck  »u«  der  Festgabe  de»  westpr  Fischerei-' Verein* 
für  die  Tbetlnehmer  dr*  III.  deutschen  Fischer  eitage*  in  Danzig. 

1990-  ft»-  v 

Hisel,  Robert,  Vorläufige  Hebe* siebt  prähistorischer  Fund« 
Osttbiiri'igens,  aus  der  Festschrift  der  Geselltet  aft  von  Freunden 
der  Naturwiss.  aus  Anlass  des  ?.'ijähr.  Krg.- Jubiläums  des  reg. 
Fürsten  Krass  j.  L.  Heinrich  XIV  63  — 86. 

Fnedel,  E.,  Sammlung  iu  U ntersen  bd  Hamburg.  Z.F.  N. 
26.  1691 

Götze,  A. , Untersuchung  prähistorischer  Fundstellen  bei 
Liebsted!,  Amt  Weimar,  GfMllwi  StidltW  Wztmi.  7-  K.N,  H. 

Grempler,  Elcbborninstrument  mit  gezähnter  Schneide. 
Z.E.V.  426. 

Grempter,  Goldfund,  der  Angabe  nach  an»  Schlesien. 
Z.E.V.  4M. 

liasselmann,  Frits,  Aufscblussertheilung  Ober  die  Auf- 
findung und  ursprüngliche  Verwendung  der  <n  Fayvm,  Mittel-  und 
Ober-Egyptcn  und  Syrien  bei  den  Uräb*r  Öffnungen  gefundenes 
Teztillheiten  und  ganzen  Gewändern  wie  Srhmucksarbr-n  und  reich* 
Lederarbeiten  u s.  w.  vom  2.-7.  Jahrhundert.  86.  8.  Leik'sch« 
Bachdruckerei,  Kelbeim. 

Heger,  Franz,  Annalen  des  k.  k.  naturhistorUchen  Hof- 
mnseuins.  i Separat- Abdruck  aus  B.  VI,  H.  3 u.  4.)  Vorläufiger 
Bericht  über  die  in  Sommer  J «*01  zum  Zwecke  archäologischer 
Forschungen  und  ethnographischer  Studien  unternommene  Rrns* 
nach  dem  Kaukasus.  Wien.  I8.il  Alfred  Httlder. 

Hörne»,  Dr.  Morts,  fciine  prähistorische  Tbonfigur  aus  Serbien 
und  die  Anfänge  der  Thonplastik  in  Mitteleuropa  Mit  2 T**t- 
Illust.  B.  XXI.  (Der  neuen  Folg«  B.  XI. I Mittheilungen  der 
anthrop.  GessILsch.  in  Wien.  1991«  199—109. 

Hürnes,  Dr.  Motu,  Nationalmuseum  in  Agram,  neue  Aus- 
grabungen 1 r,  Botale»  Aus  Annalen  de*  k k.  natu»  historischen 
Hofmus« um».  Sep  -Abdruck  aus  B.  VI,  Heft  3 u.  4.  Wien  IS9t. 
Alfred  Hölder.  40.  129—135. 

Hörne*,  Dr.  Morix,  Eine  Brnmefibcl  einfachster  Form  von 
Glasinac  in  Bosnien.  Z K.V.  834, 

Jentsch,  Dr.  H.,  Die  prähistorischen  Alterthümer  aus  dem 
Stadt-  und  Landkreise  Guben.  Ein  Beitrag  zur  Urgeschichte 
der  Nrederlausitz.  5 Abteilungen  mit  6 litbographirten  Tafeln. 
Guben,  Albert  König  1892. 

Jentsch,  l»r.  H-,  Di*  Spiralfibel  von  Forst  i. I.  und  verwandt« 
Funde  au*  der  Nieder lausitx.  Niederiansitzer  Mittbeilungen.  B.  II. 
H.  5,  331. 

v.  Jhering,  Präcolutnbiscbes  Tabakrauchen  und  Cajumbos. 
Z.K.V.  811 

Junghlndel,  Max,  Prähistorisches  aus  Spanien.  Z.E.V. 
1892.  66. 

Kraut«,  Fd.,  Trommeln  aus  vorgeschichtlicher  Zeit.  Z.E.V. 

1999.  95- 

Kram«,  Ed.,  Kinderklapper  in  Gestalt  einer  menschlichen 
Figur,  Z E.V.  1HW.  95- 

Kraute,  Ed.,  Zwei  vorgeschichtliche  Harzfunde.  Z.E.V. 
1892.  96. 

Lissaaer,  Dr. , G «sichtsurnen  von  Liebschau,  Kr.  Dirscliau, 

Westpreusacn.  Z.E.N.  *9. 

Miiwn,  F.,  Bibliographische  Uebersicht  über  deutsche  Alter- 
thumsfunde  für  da»  Jahr  Z EN.  2 1891  und  199?.  I. 

v.  Pulstky,  Franz,  Leber  die  vorgeschichtliche  Zeit  Ungarn«. 
A.A.  XX.  949. 

Scbaaifh ausen,  H , Die  fünfzigjährig*  Jubelfeier  des  Ver- 
ein» von  Alt«rthum»freuiiden  im  Rheinland*.  Bonn  1692  46. 

Aus  Jahrbuch  des  Vereins  v.  Alterthumsf.  im  Rheinland  XC1I. 

2B&— 8N». 

St  haaffbausen,  H.,  Rheinische  Funde.  Au*  dem  Bericht  der 
Verwaltung  de*  Provinzial- Museums  zu  Bonn  und  Trier.  Z E.N.  4!*. 

von  Scbulenbur*  , Wdibald,  Ueber  die  Lago  voo  Grab- 
g«>fä**en  in  Mütchen  Au»  Xiedcrtau*iucr  Mittbcilungen.  B.  II. 
H.  4.  Guben  169  '.  )*>.  2vfl. 

Schumann,  Zwei  neue  Bronzesporen  aus  Pommern.  Z.E.V. 

503- 

Senf,  F. , Das  heidnische  Kreuz  und  sein«  Verwandten  zwi- 
schen Oder  and  Elbe.  Mit  zwei  Tafeln.  A.A.  XX.  17. 
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Senf,  F.,  Das  Svastiluz  in  Schlesien.  Aus  Schlesiens  Vorieit. 

V.  ML  1 lt— in. 

Szombatby,  Studienreise  nach  Deuts«  hlaed  und  Däne- 
mark. Annalen  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuteums.  Sep.- 
Abdruck  aus  H.  VII.  H I ■.  2.  Wien  16*2. 

aiontutby,  J.,  Die  Giiiiw.-ij«  Sitala.  Cor r es j» - Hl,  f.  A. 
1*92  9. 

Stombitby,  FLgural  versierte  Urnen  ron  Üedeuburg. 
Corresp.-Bl.  f.  A,  1892  14 

Treichel,  A. . Prähistorische  Fundstellen  in  We*tprru»en 
ur.d  dem  östlichen  Pommern  Z E.N.  57 

Wankel,  l>r  , Archäologische  Wanderungen  in  der  Umge- 
bung tob  Olmütz.  .Mit  4 lUnstrationa-Beilagen.  4 0.  7. 

Wanket,  Dr.,  Die  prähistorische  Jagd  in  Mähren.  Olmütz 
13»2.  M>.  25.  4 Tal 

Weher,  Frans,  Vorgeschichtliche*  aus  dem  Alpengebiet« 
zwischen  Inn  und  Salzach.  1 Taf.  B A U.  IX.  ft. 

Weher,  Frans,  Bericht  über  neue  vorgeschichtliche  Funde  in 
Bayern.  BAI'.  IX.  77  und  142. 

Weber,  Frans,  Berirht  Uber  neue  vorgeschichtliche  Funde  in 
Bayern  B A.U.  X.  ISU 

Weigel,  Dr.  M.,  Bildwerke  au*  altslawischer  Zeit.  25  Abb. 
A A.  XM.  41 

Weigel.  Dr.  M , Gusri’orroen  von  Falkenberg,  Kr,  Beeskow- 
Storkow  I*r.  Brandenburg  Z K.N.  71. 

v.  Wie  »er.  Fr-  K. . Die  Bronze-Getässe  von  Moritxing.  Mit 
4 Tafeln  Innsbruck  1691.  6“.  25-  Aus  der  Zeitschrift  des  Fer- 
dinandeums. 111.  Folge.  35.  Heft. 

Spezielle  Fragen  der  allgemeinen  Archäologie  be- 
handeln ; 

S.  Burgwälle  und  Schanzen. 

Hier  verdient  die  erst«  Berücksichtigung  die  umfassende  in 
grossartiger  Wette  ausgestattete  Monographie: 

Zschiesche.  Paul,  — Erfurt : Die  vorgeschichtlichen  Burgen 
and  Will#’  in  Thüringen  I]  I . Die  vorgeschichtlich™  Burgen  und 
Walle  auf  der  Hain  leite,  Mit  V Planzrichourgrn  und  33  Abbil- 
dungen. — Vorgeschichtliche  Aitcrthiiraer  der  Provinz  Sachsen. 
Erste  Abihlg.  Heft  XI. 

Bühring,  Dr.,  Die  Alteburg  bei  Arnstadt,  eine  Wallborg  der 
Vorzeit.  Aus  Programm  des  fürstl.  Gymnasiums  zu  Arnstadt. 
18 VI.  4A  16.  I Karte. 

Eeeardt,  Schanzen  m der  Provinz  Posen;  Die  Schweden- 
schanze  bei  Lubin.  Kr.  Tremessen.  Z.E  N.  U. 

Florknwski,  Ausgrabungen  auf  dem  Burg*  und  I.orenzberg 
zu  Kaldus,  Kr.  Kulm,  \V«*tpreu**«ß.  Z.K.N.  37. 

Sch  warts.  Ft  an*,  Schanzen  In  der  Provinz  Posen;  Die 
Schwedenn  banze  bei  Baraaosro  A,  Kr.  Stzelno.  Z.K  N.  5*. 

Treichel,  \, , Burg  wälle  in  den  Kreisen  Bereut,  Stargardt 
and  Neustadt,  Westpreursen.  Z K.N  81. 

Weigel,  M.,  Der  Kingwall  von  Walsleben,  Kreit  Kuppln, 
Provinz  Brandenburg  Z-E.N  2, 

Weigel.  M.,  Die  Burgwälle  von  Stangenhagen . Kt.  Jüter- 
bogk-Lurkenwalde  und  Zau<  bwrts,  Kr.  Zaucb-Bolsig,  Pr,  Brandet»- 
berg  Z.E  N.  60. 

6.  Felseazeichnungen,  Schälenitoine  und  Rillen. 

Bartels,  Copien  von  Felszeicbnurgen  der  Buschmänner. 
ZE.V.  1 892.  28. 

Junghändel,  Mag,  Killen  an  ägyptischen  Tempeln.  Z.E.V. 

6«!. 

Heber  , B.,  Die  vorhistorischen  Sculpturen  io  Salvan,  Kanton 
Watth  I Schwer*  1 3 Taf  A A.  XX.  it-.'». 

K ödiger,  Fritz,  Erläuterungen  und  beweisende  Vergleiche 
zur  Sleinkartcn-Tbcorie.  Z.E  V.  719. 

Zapf,  Steinmulden  in»  Fichtelgebirg.  Z.E.V,  717. 

F.lne  jener  ausgezeichneten  Monographien,  welche  wir  gewohnt 
sind  von  dem  hochverdienten  Autor  zu  erhalten  ist  wieder 

Ott  hausen,  Im  Norden  gefundene  vorgeschichtliche  Trom- 
pete». /JA'.  847 
und  ebenso 

Undset,  Ingvald.  Orientaliirhe  Einflüsse  innerhalb  der  älte- 
sten europäischen  Civilisation,  Z.E.  237. 

Lebhaft  war  di«  durch  Vircbow  und  Voss  angeregte  Dis- 
kussion Uber  di« 

7.  Geknöpftin  Ringe. 

Vircbow,  R.,  Gr  knöpfte  und  mit  Thierfiguren  besetzte  Ringe. 
Z E.V.  490. 

v.  Feltenberg,  Edru.,  Neu«  Funde  am  Zibtkanal,  nament- 
lich ein  Bronzering  mit  Knöpfen  und  Thierfiguren.  Z E.V.  S2lt. 

H.rnrs,  I>r.  M.,  I.a  Tfne-Kinge  mit  Knöpf  eben  und  Tbier- 
köpfen.  Mit  1 TafeL  A A.  XXI.  78. 

Szo m batby,  J. , Bron /.r  1 . »ge  mit  Knöpfen  und  Thierköpfen 
ans  Böhmen  und  Ungarn.  Z.E.V.  814- 

Siombathy,  J..  Bronzeringe  mit  «»gesetzten  Warzen  in  de» 
Sammlungen  des  Prager  Museums.  Z.E.V.  877. 


8.  lieber  Bogenspan/ien  und  Ringe  dtru. 

I Vircbow,  K..  Silberring  zum  Bogenspanarn.  Z.E.V,  4%S. 
v.  Luscban,  Felix,  Pogentpanoeo . Z.E.V.  870. 

9.  Bronzeanalysen  und  Anderes. 

Vircbow,  K.,  Analysen  kaukasischer  und  assyrischer  Bronzen. 

z.E.v.  ait. 

Vircbow,  K. , Die  diesjährige  -1991)  Generalversammlung 
• der  deutsch,  anthrop.  Gesellschaft  und  drr  Staad  der  archäolo- 
gischen Forschung  in  West-  und  Ostpreussen.  Z E.V.  748. 

Vircbow,  K.,  Fund«  bri  der  Ausgrabung  des  Nord-Ostsee- 
Kanal»  in  Holstein  Z.E  S.  33  u 68- 

Virchow.  K.,  Archaische  Gräber  von  Syrakus  und  ein  eigen* 
tbümlichcs  Geräth  von  trojanischem  Muster.  Z.R.V.  410. 

10.  Völkerwanderungsperiode. 

(Germanen,  Slaven,  Araber) 

Arnold,  11.,  Alamannische  Gräber  an  der  oberen  Donau. 
Z.E.N.  75. 

En  giert,  Dr.  Ausgrabungen,  ln  Jahresbericht  des  bistori- 
' sehen  Vereint  Dillmiren.  4.  Jahrgang  IRvl.  A.  Kolb,  Dillingen.  7. 

Florscbiitx,  ll„  Di«  Frank<-»gräbcr  von  Schierstein.  Aus 
. den  Annalen  de.  Vereins  für  Atturthumskuade  und  Geschieht*- 
| (oTscbung  B.  24.  1892.  239. 

/acob,  Dr.  Georg,  Ein  arabischer  Berichterstatter  aus  dem 
»hrhundert  über  Fulda,  Schleswig,  Soest,  Paderborn  und 
| andere  deutsch«  Städte.  Zum  ersten  Male  au*  dem  Arabischen 
übertrag en,  commeutirt  o»d  mit  einer  Einleitung  versehen.  2.  Aus- 
gabe. Berlin  1891.  Mayer  und  Möller  Sri. 

Jacob,  Dr.  Georg.  Welche  Handelsartikel  bezogen  di« 
| Araber  des  Mittelalters  aus  den  nordisch- baltischen  Lindern? 
! 2.  Auflage , urograrbritot  und  vielfach  vermehrt  Berlin  1891- 
May«'  und  Malier,  ffi.  WS. 

Jacob,  Dr.  Georg,  Studien  in  arabischen  Geographen.  H.  II. 
Berlin  1892.  Mayer  und  Müller  & 37. 

Jacob,  Dr.  Georg,  Die  Waaren  beim  arabisch-nordischen 
Vr-rkehr  Im  Mittelalter.  SapplnKlt-HrA  zur  2.  Auflage  TM! 
„Welche  Handelsartikel  bezogen  di«  Araber  des  Mittelalters  aus 
den  nordisch-baltischen  Lindern  ri*  Berlin  1891.  Mayer  u.  Müller. 
Kt.  81. 

Kuhn.  Dr.  Ernst,  Ueber  di«  Verbreitung  und  die  älteste  Ge- 
schichte der  slaviscbcn  Völker  B.A.U.V.  IX.  14. 

Niederl«,  Dr  I.ubor,  Die  n«uentdeckt<-n  Gräber  von  Pod- 
baba  und  der  erste  künstlich  deformirte  prähistorische  Schädel 
aus  Böhmen.  Mit  12  IV«1-Illu»tr«i|onen.  Separat- Abdruck  aus 
Band  XXII  (der  neuen  Folg«  Band  XII)  der  Mittbeilnngen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  IMS.  18. 

Olshausen,  Goldbrak  teatcu  von  Kosentbal  bei  Berlin. 
Z E.V.  8v*8 

Sc  b 11  di  an  11.  Slavisches  Gräberfeld  mit  Skeletten  und  Leichen- 
brand  auf  dem  Silberberg  bri  Wollin  | Pommern  1.  Z.E.V,  5*1', 
Schumann,  SUvi»chc  Schädel  vr»  Gatgeobcrg  und  Sdber- 
berg  bei  Wollin  (Ponmcm).  Z.E.V,  *04- 

Silk  ei  and,  H.  Die  Roggenkorngemtnen  des  frühchristlichen 
Kircber-gerätbe*  Z.F..  V 6- kl. 

S p 1 1 e th . W.,  Ein  Gräberfeld  der  jüngeren  Eisenzeit  auf  Föhr. 
Mittheiiuagen  des  anthropologischen  Vereins  in  Schleswig- Holstein. 
H.  5.  Kiel  l*P2.  8®.  S.  27.  Universität*  - Huchhandlueg.  Paul 
Toerbe. 

Th  eile.  Fr.,  Neue  Slavengräber  bei  Sobrigau.  Z.E.V,  485. 
Undset.  Dt.  Ingvald,  Aus  der  jünger  au  Eisenzeit  in  Norwegen 
<800— KM.O  n.  Cbr.l.  Mit  einer  Tafel,  A.A.  XX.  1. 

Walter,  Dt  , Das  Gräberfeld  auf  dem  Galgenberg  und  sy- 
rische Gral f linde  bei  Wollin.  Z.E.V.  700. 

11.  Aus  römischer  Periode. 

Durch  die  Creirur.g  der  LimeskomnUssion  des  deutschen  Reiches, 
welch«  zweifellos  aucn  für  die  speciel!  prähistoriichen  Fragen  und 
namentlich  für  die  schärfere  Abgrenzung  der  Perioden  Wichtiges 
lebten  wird  — »nd  welche  wir  als  einen  Beweis  entsprechen 
dürfen,  wie  tief  abn-iti,:  die  Alterthumsf<-rschung  in  ihrer  Wichtig- 
keit erkannt  wird,  ist  für  die  römische  Forschung  in  Deutschland 
ein  neues  Centnam  gewonnen.  Dab«r  kommt  es,  dass  ich  hier 
aus  diesem  Gr  biete  aus  dem  Kreis«  d«  Anthropologen  weniger  als 
sonst  za  bei  eilten  habe. 

Arnold.  Ausflug  der  Münchener  anthropologischen  Gesell- 
schaft nach  Pfünz.  B.A.U.V.  IX.  S3  Allg.  Ztg. 

Hasseltuann,  Fritz,  Vortrag  Uber  geologische  und  geo- 
gno.tin  .ic  Verhältnisse  der  (römischen  Steinbrttche  zu  K.ipfelbcrg 
and  Prikam  der  hteingewe-rkschatt  Kapfelberg.  H.isselmann  und 
Kester.  Druck  von  Jofcrf  Habbel.  Kegensburg  1892.  60.  16. 

KChl,  Dr. . Komisches  aus  Worms.  Altcrthumsvereir.  und 
Paulusmuse  um  za  Wurms.  Sonderabdruck  aus  den  Quartalblättern 
des  h *t.  Vereins  für  das  Grnstherzogtham  Hessen.  Nru«  Folg«. 
H.  1 Nr.  5.  1-7 

Kohl,  Wilhelm,  Das  Kom>*rkastell  Biricianis  vor  Weiurn- 
bürg  a)S.  Vorläufiger  Bericht.  1591  8,  Sonderabdru«  k ans  den» 

K<!rr»-»|*oiul''nrhlatt  des  (»«sammtverein*  der  deutschen  Geschieht* 

| und  Altertbumsvereine.  Nr.  0.  1891. 
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Ohlentcblaf  er,  F. , IHe  Ergebnisse  der  rilmisck*arcbäo* 
Ifvgischrn  Forschungen  der  let*!c»  ;*:•  Jahre  in  Hijrrn.  Sonder- 
.ib  druck  au*  Westdeutsche  Zeitschrift  fQr  Geschichte  und  Kunst. 
Tnw.  Fr.  Lints.  17. 

Scbeaner,  Rudolph.  Di»  Rrakteatm  Funde  io  der  Ober  lau« 
aitx.  I.ausiuisrhes  Malaiin.  Fl.  9?.  Görlitz  IV,H.  l.i:i  --  yi U . 

Schuhmacher,  Dr.  Karl,  Barbarische  und  griechische  Spiegel, 
ZK.  H|. 

v.  Stol  tzenberg,  Oie  Wiederaufladung  des  k Timer  raste  Ile» 
(Munitiuml  im  Lande  der  Chaukcn.  Z.K.V,  47IS. 

12.  Von  den  Grenzgebieten  klastischer  Archäologie. 

Apple  ton,  Henry,  Eine  archaische  fopfseberbe  aus  der 
«weiten  trojanischen  Stadt.  Z-F.-V.  HJtf. 

Henke.  W.,  Vorträge  über  Plastik.  Mimik  and  Drama. 
Separatabdruck. 

Lehmann,  C.  F..  Metrologische  Studien  im  British  Museum. 
Z K V.  ftlfc 

Lehmann,  C.  F.,  l>ie  Prinzipien  der  mi'lrotogiwben  Forsch* 
nng  und  das  ptoleaäisctlO  System-  Z.K.V  414. 

Naue,  Dr.,  Zwei  mit  Zeichen  versehene  Barren  von  Weist* 
brooze  aus  einem  Grabhügel  der  Hallstattzeit  ron  ObernJorf  bei 
Reyatzhausen  'Oberpfatzi.  München  1001.  Au*  den  Sitiung*- 
beriebtendrr  philos  •philol.  u.  Imtor.  C lasse  der  k bayer.  Akademie 
d.  Wiss.  Ifttl.  H.  Ili.  441—151. 

Krause,  Dr.,  Ein  /eusbild  in  lltum.  Z K V.  463. 

Krause.  Dz.,  Ein  Tempelbild  aus  dm  Königtgräbem  von 
MyVenä.  Z.E  V.  «102. 

Kr  au  so,  Dr.,  Das  Palladium  in  der  tnykenhibcn  und  tiryn- 
tiv  ln*n  Darstellung.  Z.B.V  40t, 

Krause,  Dr.,  Darstellungen  aus  der  mykenischen  Götterwelt 
Z.K.V,  <D0. 

v.  Loschan  und  Koldewey,  Ausgrabungen  von  SendscbirlL 
Z.E.V,  41*0. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  hinweisen  auf  die  so  hoch  erfreu* 
liehe»  neuen  Fortschritte  der  Anthropologie  io  Württemberg,  cmrr- 
seit*  auf  die  bedeutende  Vermehrung  der  Mitglieder  des  Verein'»  der 
sich  nun  als:  WUrttember&incher  aothropologüii’her  Verein  con» 
stituirt  bat  und  andererseits  auf  die  erfolgreichen  Bemiibungea  zum 
8chMtS  >lez  prtblstOflschM  AhStthlBSf  von  Srjte  de»  w.  Kultus- 
ministeriums. Ucber  die  letsteren  berichtet: 

v.  TrMticb,  E. , Ucber  den  Schutz  der  vorgeschichtlichen 
Alterlhümer  im  Bodenseegebiet.  Aus  Schriften  des  Vereins  (Br 
Geschichte  des  Itodcn*ees  und  seiner  Umgebung.  H 20.  Lindau 
IHM.  Kommissionsverl.  v.  Job.  I h.  Stcttner.  4».  JO- 

Derselbe;  Die  archäologische  Landesaufnahme  in  Württem- 
berg. porr, -Hl,  f.  a.  ins,  a;.  Scbw.  Merk,  Sk  Juli  I42l. 


ITerr  Oberlehrer  J.  Wslmill  * SchnUtkeitter : 
Peche  nschaflehcrirJit. 

Hochverehrliobe  Festversammlung!  — ln  Rücksicht 
auf  die  schon  sehr  weit  vorgerückte  Zeit  unserer  Tages- 
ordnung1 dürfte  Ihrerseits  der  Wunsch  verzeihlich  er- 
scheinen . der  Schatzmeister  möge  «ich  bei  seinem 
Rechenschaftsberichte  doch  ja  möglichster  Kürze  bc- 
fleittisigen.  — Wenn  ich  diesem  Wunsche  auch  gerne 
Rechnung  zu  tragen  suche,  ao  muss  ich  Sie  dessen- 
ungeachtet doch  um  ein  gewisse*  Mas*  von  Nach- 
sicht und  Geduld  bitten,  sintemal  wir  Kechenmennchen 
nun  einmal  zu  den  noth wendigen,  ja  wenn  wir  ein 
wenig  eingebildet  sein  dürfen , sogar  zu  den  noth- 
wendigsten  Uebel»  gehören  und  auch  hei  den  idealsten 
Seiten  des  menschlichen  Geistes  und  allen  damit  ver- 
bundenen Bestrebungen  stets  ein  Wörtchen  mitzureden 
haben. 

Ei*  ist  nun  leider  einmal  der  Weltgötze  ,Geld“ 
nicht  der  letzte  Faktor  ira  menschlichen  Getriebe  und 
wie  viel  Gute«  und  Schönes  könnte  erreicht  werden, 
wenn  es  nicht  immer  am  Besten  fehlen  würde.  — 
Auch  wir  haben  stets  eher  zu  wenig  ah  zu  viel,  wenn 
wir  uns  auch  mit  vollem  Hechte  zu  den  sparsamen 
und  gewisKenhaften  Haushältern  glauben  zählen  dürfen. 
Mehrung  der  Einnahmen  und  Minderung  der  Ansgal»en, 
dieser  alten  erprobten  Rechnung*-  und  Verwaltungs- 
kunst , mussten  wir  uns  auch  im  abgelaufenen  Rech- 
nungsjahre am  so  mehr  bedeissigen , als  es  in  einer 
Zeit,  wo  es  im  Vereinsleben  eher  rück-  als  vorwärts 
geht,  nicht  so  leicht  ist,  das  Gleichgewicht  zu  erhalten. 
hp*onders  auf  dem  Gebiete  geistiger  Bestrebungen.  — i 


Würden  z B.  unsere  Ausgrabungen  immer  recht  »«tau* 
nenswerthe  Gold-  und  Silberschätze  zu  Tage  fördern, 
ko  würde  viel  mehr  gegraben  werden  und  für  unsere 
Vercinsbestrobungen  wärt?  das  Interesse  ein  ungleich 
grössere*  als  es  dermalen  wirklich  ist.  — l’nd  doch  wäre 
es  unrecht  zu  klagen!  Haben  wir  doch  gerade  im  ab- 
gelaufenen  Jahr*  neben  den  unvermeidlichen  Wunden, 
die  uns  der  Tod  und  andere  Ursachen  alljährlich 
schlagen,  dennoch  über  eine  sehr  namhafte  Mehrung 
unserer  Mitgliederzahl  zu  berichten.  So  hat  uns  nicht 
nur  der  vorjährige  Kongress  im  fernen  Osten,  in  Danzig 
und  Königsberg,  viele  neue  Mitglieder  zugeführt,  son- 
dern auch  der  diesjährige  Besuch  unseres  biederen 
| Schwabenlande«  in  dem  alten  historisch  bedeut-umen 
j und  freundlichen  Ulm  hat  uns  eine  nicht  geahnte 
' Mehrung  unserer  Mitglieder  speziell  des  Württem- 
berg! sehen  Vereins  gebracht,  **o  dass  sich  derselbe 
«ach  Berlin  und  München  als  Ster  der  Lokal-Vereine 
einreiht,  ein  Erfolg,  den  wir  zunächst  der  ausserordent- 
lichen Rührigkeit,  dem  unermüdlichen  Eifer  und  der 
hohen  Begeisterung  unseres  Festkomitcs  für  die  anthro- 
pologische Wissenschaft  zu  veplanken  haben,  die  gerade 
in  Deutschland,  Dank  der  führenden  Männer,  auf  einer 
Höhe  «teht,  wie  nirgend»  wo  anders. 

Wolle  es  mir  daher  gestattet  sein,  dem  hochver- 
dienten Festkomitd  schon  heut*  den  innigsten  Dank 
dafür  aus/.usprechen . das*  es  ihm  gelungen  ist,  den 
alten  anthropologischen  Boden  de»  schönen  Schwal>en- 
landes  wieder  aufzufrischen.  der  einer  der  ersten  ge- 
wesen ist.  auf  dem  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  vor  20  Jahren  schon  ihre  forschende 
Thätigkeit  begonnen  bat.  und  allwo  uns  bi«  zur  Stunde 
noch  viele  verdiente  Forscher  in  alter  Freundschaft 
treu  geblieben  »ind,  deren  Anwesenheit  un«  in  dem 
Augenblicke  tim  so  grössere  Freude  macht,  ul»  sich 
dieselben  persönlich  überzeugen  können,  wie  hoch  ihre 
Verdienste  geschützt  worden,  und  wie  pietätvoll  die 
Namen  eine-  Fraas,  v.  Hdlder,  v.  Tröltacb  etc. 
von  jedem,  der  mit  der  Entwickelung  «1er  anthropo- 
logischen Forschung  etwa«  näher  vertraut  ist,  genannt 
werden.  Möge  diesen  Männern  eine  in  Eifer  und  Aus- 
dauer für  die  edle  Sache  gleichgesinnte  Jugend  er- 
stehen! Und  mit  diesem  Wunsche  möchte  ich  zur 
Prtifung  des  Ka#«aberichtee  übergehen,  der  inzwischen 
zur  Vertheilung  gekommen  ist. 

Wir  traten,  wie  Sie  sehen,  mit  einem  Kassen* 
vorrath  von  764,58  «4!  in  das  laufende  Rechnungsjahr 
ein;  haben  310  *■&  an  Zinsen  und  423  s#  an  rück- 
ständigen Beiträgen  eingenommen. 

Zu  Nr.  6 der  Einnahmen,  die  in  diesem  Jahre 
ganze  2,20  *4  Itetragen.  möchte  sich  der  Schatzmeister 
erlauben  die  Bitte  zu  »tollen,  es  möge  ihm  gestattet 
werden,  von  dom  namhaften  Vonuthe  überzähliger 
Correspondenzblättor  früherer  Jahrgänge  an  solche 
Vercinsmitgliedor,  die  noch  nicht  im  Besitze  derselben 
sind,  komplete  Jahrgänge  um  einen  niedrigeren 
Preis,  vielleicht  zu  1,50  .4?  per  Jahrgang  bei  un- 
frankirter  Zusendung  verabfolgen  lassen  zu  dürfen. 
E»  dürfte  ein  Beschluss  in  dieser  Richtung  manchem 
der  jüngeren  Anthropologen  «ehr  erwünscht  «ein.  ab- 
gesehen davon,  da**»  nicht  nur  die  Forschung,  sondern 
auch  unsere  Kassa  hieran»  Nutzen  zögen. 

An  Mitglieder  bei  trägen  waren  bei  Abschluss  der 
Rechnung  von  1645  Mitgliedern  eingegangen  4935  «4! 
i Diese  Summa  hat  sich  aber  inzwischen  noch  wesentlich 
erhöht,  indem  noch  die  Vereine  Hamburg,  Göttingen. 
Freiburg  i/Br.  und  Kegensbnrg  mit  ca.  150  Mitgliedern 
ihre  Beiträge  einge*endet  haben,  so  da««  wir  wieder 
über  1800  Mitgliederbeiträge  verfügen. 
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Auch  von  Herrn  Vieweg  u.  Sohn  ist  der  Übliche 
Beitrag  ?u  den  Druck  kosten  de»  Correnpondenst-Blatte§ 
noch  pingelaufen . (165.62  JL),  so  du««  wir  keine  er- 
heblichen Rückstände  zn  verzeichnen  haben.  — Wir 
vehlo«*en  incl.  de«  namhaften  Beste«  aus  dem  Vorjahre, 
der  Fonds  für  die  statistischen  Erhebungen  und  die 
prähistorische  Karte  von  1*093,51  ,Jf.  mit  15523,32  ab, 
welche  Summa  «ich  durch  die  inzwischen  noch  erfolgten 
Einzahlungen  noch  wesentlich  erhöht. 

Die  Ausgaben  bewegen  «ich  strenge  in  dem  Rechnen 
de»  im  vorigen  Jahre  genehmigten  Etats,  und  haben 
wir  unsern  bedeutsamsten  Posten,  die  Druckkouten,  «ehr 
wesentlich  verringern  können.  E«  ist  uns  dadurch 
möglich  geworden  die  beiden  Fond«  für  die  prähisto- 
rische Karte  und  die  statistischen  Erhebungen  wieder 
zu  vermehren,  ersteren  um  200  und  letzteren  um 
3uo.4J,  «o  da««  der  sogenannte  Kartenfond  nunmehr 
3445.40  i.4Ü  und  derjenige  für  die  statistischen  Erhe- 
bungen 6118,1t  t4(  beträgt,  im  Ganzen  also  9593.64  >4*! 

Ebenso  konnten  dem  Reservefond  nach  langer  Zeit 
wieder  300  JL  zugewiesen  werden,  und  beträgt  derselbe 
zur  Zeit  2800  dt.  Paar  in  Kassa  blieben  332,43  JL 

Dieser  verhalt nissnnlssig  sehr  günstige  Stand  unserer 
Finanzen  wurde  jedoch  in»  laufenden  Jahre  noch  wesent- 
lich erhöht  durch  einen  hochedlen  Akt  treuer  Anhäng- 
lichkeit eines  unserer  ältesten  Mitglieder,  den  im  Oktober 
vorigen  Jahre«  zu  Coburg  in  hohem  Alter  gestorbenen 
Herrn  Dr.  Voigtei.  Schon  seit  einer  längeren  Reihe 
von  Jahren  bat  uns  der  seelig  Entschlafene,  wie  Sie 
wissen,  alljährlich  mit  einem  ausserordentlichen  Beitrag 
von  60  Jf  erfreut.  Diesen  Beitrag  wollte  uns  nun  der 
edle  Freund  und  Gönner  nicht  nur  für  immer  erhalten, 
sondern  er  wollte  denselben  noch  vergrößern  dadurch, 
dass  er  uns  ein  I.egat  von  2000  %*.  letztwillig  ver- 
machte, welche  Summa  der  Schatzmeister  in  4'Voigen 
sicheren  Papieren  anlegte  und  unserem  eisernen  Bestand 
einverleibte,  wie  Sie  die«  unter  dein  Titel  Kapital- 
vermögen auf  der  Rückseite  ersehen  können. 

Ich  habe  nicht  versäumt,  der  hochverehrten  Wittwe 
de*  Verstorbenen  den  Dank  der  anthropologischen 
Gesellschaft  wiederholt  ausznsprechen,  in  der  sicheren 
Voraussetzung,  es  werde  in  heutiger  Generalversamm- 
lung unser  Herr  Präsident  noch  ganz  besonders  Ver- 
anlassung nehmen,  dem  unvergesslichen  Anthropologen- 
freund Hin.  Dr.  Voigtei  den  Dank  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  einer  ihm  geeignet 
erscheinenden  Form  ins  Grab  nachzurufen  und  dessen 
Andenken  gebührend  zu  ehren. 

Hiemit  glaube  ich  meinen  Bericht  schliessen  zn 
sollen  und  bitte  um  die  Ernennung  des  Heehnung*- 
auMebu#*e»  behufs  Decbarge,  allen  treuen  Mitarbeitern 
auf  dem  Rechnungsgcbiete  unserer  Gesellschaft  den 
heissesten  Dank  für  ihre  erfolgreiche  Unterstützung 
darbringend. 

Kassenbericht  pro  ISflllli. 
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4 3.« ms  - . 

5.  Für  besond - rs  abgegebene  Berichte  und  Corre- 

spoadenzbtatter 2 SO  , 

6.  Rest  au»  dem  Vorfahre  lewypi,  worflber  be- 
reit#  verfügt  Uiehe  Ausgabe  1 ! und  12  und 

bestand  b i KM  U p 

Zusammen:  . K 15, '<29  32 


Ausgabe. 


t.  Verwaituagskosten  . ,«  Oft;  Sfl  -J, 

2.  Druck  des  Coriespoademblatte»  , 2304  83  , 

3.  Redaktion  des  Correspcadensblattes  « 31  «1  — , 

4.  Zur  Buchhandlung  des  Fr.  Linti  in  Trier  . 1.'»  — . 

i.  Zu  Händen  de»  Herrn  Generalsekretär»  . »k*»  , 

ß.  Für  Ausgrabung«  * , * IIS  80  « 

(Aus  dem  Dispositionsfonds 

T.  Zu  Händen  des  Schatzmeister*  „ 300  — . 

8.  L>em  Münchener  Lokal-Verein  für  die  Heraus- 
gabe der  Zeitschrift  „Beiträge“  „ 200  — , 

9.  Für  den  Stenographen  bei  dem  Congress  in 

Danzi« „ 200  — , 

10.  Dem  Württemberger  antbropolog.  Verein  . Iflö  — . 

11.  Für  dio  prähistorische  Karte  .....  3445  40  , 

12.  Für  die  statistischen  Erhebungen  , ftllS  14  , 

13.  Den  Keserrefond  wurde  eugewiesen  , 300  — . 

14.  Haar  in  Ka»«a 332  43  , 

Zusammen:  .4  J552H  32  £ 


A.  Kapital- VermSgen. 

Als  .Eiserner  Bestand*  aus  F.intahlungen  von  15  lebensläng- 


lichen Mitgliedern  und  «war: 

*1  4V  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  Q Sr.  16446  ä 5T«  - rl 

b)  4°f»  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  R Sr.  21313  200  — . 

O 4**4  Pfandbrief  der  Bayerisch™  Handels- 
bank Lit  R Nr.  22 IM  .....  200  — 

d)  4° o Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbank Ser,  XXI II  ( 16«  2;  Lit.  K 

Nr.  403Ü3V ÄJO  — , 

c)  4*s  Pfandbrief  der  Sfiddeutscben  Boden- 
kreditbank Ser.  XX III  (16*21  Lit.  L 

Nr.  41372!» 100  — . 

fl  4°*>  kotisolidirte  kgl.  preuss.  Staatsanleihe 

L.  f-  Nr.  I652»ä , 200  — , 

Hiezu  da*  Dr.  Voigtel'sche  Legat  mit 
20UU-A  und  »war: 

gl  4<Vs  Pfandbrief  der  Hayrrisdxrn  Vereins- 
bank Ser.  XIII  Lit.  C Nr.  40119  . . . 5W)  — . 

h)  4"/>  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
baak Ser.  XIII  Lit.  C Nr.  40S29  „ flOO  — . 

il  4J  ii  Hypothekenbrief-Anleihe  der  Ham- 
burger Bank  Ser.  67  Nr,  26456  Lit.  C . , 5CO  — , 

k)  4V)  Hypothekenbrief- Anleike  der  Ham- 
burger Hao,k  Ser.  72  Nr.  29562  Lit.»C  . Ö*M)  — . 

I)  KcscrTctond 2800  — , 

Zusammen;  J4  6200  — <J 

B.  Bestand. 

zl  Baar  in  Kauz  ......  J4  332  43  -J 

b)  Hiezu  die  für  die  statistischen  Erhebungen 
und  die  prlb.  Karte  bei  Merck.  Fink  & Co. 
deponirten m li.*,k3  54  , 


Zusammen : Jt  Ms  *7  rj. 


Flat  pro  1H92.I93- 
Einn  ab  rer. 

Verfügbare  Summe  für  I892J98. 


1.  Jahresbeiträge  von  1600  Mitgliedern  i 8 .4  . .H  2400  — «J, 

2.  An  rlirk«tändig-:-i»  Beiträgen  ....  280  — , 

3.  Haar  in  Kassa  , 332  43  . 

4.  An  Zinsen „ 900  — , 

Summa;  ,A  6262  43  rj 

Ausgabe. 

1.  Verwaltung! kosten & BOG  — 

2.  Druck  des  Ccrreipoudeuz-Blattes  „ 25UO  — . 

3-  Redaktion  des  Correspondras-BUttes  . „ 300  - m 

4 Zu  Händen  des  Generalsekretärs  . . tV«*  — , 

6-  Za  Händen  des  Schatzmeisters  . . . . :|imi  — „ 

ü.  Für  den  Dispositioasfund  , . a t.‘«o  — , 

7.  Für  Ausgrabungen  und  Körpermessungen  , 20"  — . 

8.  Für  den  Stenographen SOO  — . 

».  Für  die  Herausgabe  der  .Münchener  Beiträge*  . HU)  - . 

10.  Für  die  prähistorische  Karte  . . . . % 2*0  — . 

11.  Filz  die  vtatittöchen  Erhebungen  „ 3T0  — „ 

12.  Dem  Württerabergisrben  Vereine  für  Förde- 
rung seiner  Aufgaben „ 2*'0  — , 

13.  Für  kleine  Au, gaben , 12  43  . 


Summa;  .«  6262  4$  /J. 
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Vorsitzender  Herr  Geheimmth  Prof.  Dr.  Waldejrer  näher  m untersuchen.  E*  find  da  nun  eine  ganze 


Berlin: 

Ich  nehme  sehr  gerne  Veranlassung,  der  Auf- 
forderung de«  verehrten  Herrn  Schatzmeister«  zu  folgen 
und  ein  paar  Worte  de«  Dankes  «len  Manen  des 
hingeachiedenen  treuen  Vereinsgenossen,  des  Herrn  Dr. 
Voigtei  zu  widmen.  Möchte  eine  so  treue  und  edle 
Gesinnung  recht  viele  Nachahmen  linden,  dass  wir  in 
der  Lag»  wären,  unseren  Verein  auf  eine  möglichst 
sichere  Grundlage  zu  stellen.  Wir  können  wohl  dem 
Bericht  unsere«  Herrn  Schatzmeister«  darin,  das«  er 
so  warm  des  Dahingeschiedenen  gedachte,  uns  in  vollem 
Masse  anschliessen , und  ich  bitte  Sie,  »ich  zum  An- 
denken an  den  theueren  Verstorbenen  von  den  Sitzen 
zu  erheben.  (Geschieht.)  Ich  bitte  um  die  Erlaubnis«, 
den  Dank  der  Wittwe  des  unvergesslichen  Verstorbenen 
telegraphisch  aussprechen  zu  dürfen.  (Wird  genehmigt.) 
Wir  sind  nun  un  der  Kcihe,  die  Kechnung«rovi*«*ren  zu 
wählen.  Ich  erlaube  mir,  vorzuschlagen  die  Herren: 
K fi  n n e — Scharlottenburg,  T h fl  m 1 i n g — Elm  und  Dr. 
Leube  —Ulm.  Wenn  niemand  Einspruch  erhebt,  nehme 
ich  an,  dass  die  Gesellschaft  mit  dem  Vorschlag  ein- 
verstanden ist.  Es  wird  in  einer  der  nächsten  Sitz- 
ungen Bericht  erstattet  werden. 

Die  Entlastung  erfolgte  in  der  III.  Sitzung  unter 
lebhafter  Anerkennung  de«  in  so  ausgezeichneter  Wein« 
v«‘r«!ienten  Danke«  für  die  ebenso  mühevolle  wie  erfolg- 
reiche Geschäftswal tung  an  «len  Herrn  Schatzmeister. 

Die  Schädel  von  Cannstatt  und  Neanderthal. 

Herr  Obermedizinalrath  Dr.  v.  H öl der  Stuttgart: 

Die  Cannstattrasse.  — Hochverehrte  Versamm- 
lung! Auf  Veranlagung  des  Herrn  Vorsitzenden  möchte 
ich  Ihnen  einige  Wort«.*  über  die  sogenannte  Itasse 
von  Cannstatt  sage».  .Sie  wissen  ja.  der  vor  kurzem 
verstorbene  Herr  de  Qu at  re fagea  in  Paris,  dessen  Ver- 
dienste um  die  Anthropologie  ich  sonst  nicht  schmälern 
will,  hat  neben  einer  race  pruHsicnn«',  wie  Sie  wohl 
alle  noch  in  Erinnerung  haben,  auch  eine  Ra«»e  von 
Cannstatt  entdeckt:  pr  hat  «Jas  auf  Grund  eines  Schädel- 
brucbatüeke*  gethan.  dm  allerdings  in  Cannstatt  ge- 
funden wurde.  Die  Geschichte  dieses  Bruchstückes  ist 
nun  so  interessant,  «lass  ich  glaube,  es  dürfte  auch 
eine  grössere  Versammlung  intereesiren,  wieder  einmal  *'l 
etwa«  darüber  zn  hören.  Auch  schon  wegen  der  Bolle, 
welche  die  Fantasie  in  der  Wissenschaft  spielen  kann. 
Sie  wissen  ja  alle,  dass  namentlich  in  «1er  vorgeschicht- 
lichen Wissenschaft  die  Poesie  eine  grosse  Bolle  spielt. 
Man  kann  ja  zum  Beispiel  einen  vollständigen  vorge- 
schichtlichen Boman  lesen,  als  Einleitung  in  ein  ge- 
schichtliches Werk,  da»  in  Württemberg  heraus#»- 
kotmnen  ist.  In  diese  Kategorie  gehört  wohl  auch  die 
Basse  von  GumUU.  (Hört!  Hört!) 

Es  wurde  nämlich  im  Jahre  1700  ira  Nordosten 
von  Cannstatt  gegenüber  der  l’ffkirche  unter  einem 
Tutfrteinfelsen . auf  «lern  sich  noch  eine  sechseckige 
L mmauerung  befand,  in  dom  Thon,  auf  dem  der  Tuff 
ruht,  ein  Mammulbzubn  gefunden,  welcher  das  In- 
teresse des  damaligen  Herzogs  von  Württemberg  Eber- 
hardt  Ludwig  ko  s«*hr  erregte,  — denn  damals  waren 
diese  Knochen  schon  Gegenstand  vielfacher  Bewunde- 
rung. gaben  aber  auch  zu  allerlei  Fabeln  Veranlassung 
— das«  er  befahl,  die  Felsen  und  Mauern  abzubrechen 
und  den  Thon,  in  welchem  jener  Zahn  gelegen  hatte, 

•)  •.  Archiv  för  Anthrnpol.  2.  Bund  1S67.  8.  82.  — C «m- 
«l-onii.  nx-HI.it t fllr  Antlm>pi»l<-(xin  1873.  Xr,  12. 


Reihe  von  Knochen  aufgefunden  worden,  die  später  in 
das  Naturalienkabinet  in  Stuttgart  kamen. 

Zunächst  möchte  ich  Ihnen  nun  einige  Worte  über 
Cannstatt  sagen,  weil  wohl  nicht  allen  Mitgliedern  der 
verehrten  Versammlung  «lie  geschichtliche  Stellung 
Cannstatts  bekannt  nein  dürfte.  Cannstatt  liegt,  wie 
Sie  wissen,  in  der  Nähe  von  Stuttgart  in  der  reizend- 
sten und  fruchtbarsten  Gegend  Württemberg»  und  hat 
Spuren  aufzuweisen,  da««  schon  in  der  allerfrühesten 
Zeit  der  Mensch  aogesiedelt  gewesen  ist:  deutliche 
Spuren  wohl,  aber  ich  möchte  nicht  behaupten,  dass 
sie  au«  der  Steinzeit  stammen. 

Recht  interessante  Funde,  die  bei  der  Erweiterung 
der  Eisenbahn  auf  dem  Seelberg  gemacht  wurden, 
können  mit  einigem  Grund  nicht  in  die  Steinzeit  ver- 
setzt werden.  Es  hat  »i«:b  nur  der  Schädel  einer  Frau 
und  «lie  zweier  Kinder  gefunden,  mit  Perlon  von  Gagat 
und  Marmor,  aber  ohne  einer  Spur  von  Stein  Werkzeugen. 
Ein  genügender  Beweis,  diese  Funde  in  «lie  Steinzeit 
zu  setzen,  ist  also  nicht  vorhanden.  Da«  sind  die 
frühesten  Reste.  Grabhügel  aus  der  römischen  Zeit 
konnten  in  der  nächsten  Umgebung  von  Cannstatt  mit 
Sicherheit  nicht  nachgewieaen  werden,  dagegen  ist  die 
römische  Zeit  vollauf  vertreten.  Cannstatt  gegenüber, 
auf  dem  linken  Neckarufer,  war  eine  römische  Stadt, 
deren  Name  wahrscheinlich  Clarenna  war.  Ea  sind 
i dort  »ehr  zahlreiche  schöne  römische  Funde  gemacht 
worden.  Was  das  obenerwähnte  auf  dem  rechten 
Neckarufer  bei  der  Uflkirche  befindliche  Gemäuer  an- 
I belangt,  so  wurden  auch  dort  römische  Thonscherben 
sowie  ein  ganzes  Gefllss  gefunden;  dasselbe  kam  mit 
den  Thierknochen  zusammen  in  da«  Naturalienkabinet. 
In  der  Keihengräberzeit  lebte  in  Cannstatt  gleichfalls 
eine  »ehr  zahlreiche  germanische  Bevölkerung.  Eine 
grosse  Zahl  Gräber  aus  dieser  Zeit  fand  »ich  an  ver- 
schiedenen Stellen,  zum  Theil  mit  sehr  schönen  Grab- 
beigaben. Auch  in  der  Nähe  von  jenem  Gemäuer  l-ei 
«ler  l'ffkirche  lag  ein  grosses  Gräberfeld,  von  dem  ich 
selbst  noch  einige  Gräber  geöffnet  habe.  Kn  waren 
Beihengräber  aus  der  späteren  Zeit,  aus  Platten  auf- 
gebaut.  »Sie  lagen  aber  unterhalb  der  Mammut hschichte, 
wenn  gleich  ganz  in  ihrer  Nähe.  — Ira  Jahre  1700 
wurde  nun  diese  Schichte  ausgebeutoi  und  e.«  ist  eine 
ziemlich  zahlreiche  Literatur  filier  d«?n  Fund  entstumlen. 
Der  beste  und  ausführlichste  Bericht  ist  von  Dr.  S. 
Reissei.  dem  Leibarzt  des  Herzogs  Eberbardt  Ludwig 
von  Württemberg.  Weiter  hat  ein  Dr.  Spleiasius 
in  Schaffhausen  1701  eine  »ehr  gelehrte  Abhandlung 
geschrieben,  die  aber  nur  ein  Auszug  au«  dem  Berichte 
des  Leibärzte»  Dr.  8.  Heissei  ist.  Ferner  hat  »ich 
noch  ein  band  schriftlicher  Katalog  über  die  in  der 
herzoglichen  Kunstkammer  aufbewahrt  gewesenen  Gann- 
»tatter  Funde  erhalten,  welcher  au»  dem  Jahre  1720 
stammt  und  noch  im  Naturalienkabinet  aufbewahrt 
wird-  Endlich  haben  auch  Sattler,  Ge«»ner  und 
Arnlere  Nachrichten  von  dpm  Funde  hinterliussen.  Die 
Nachgrabungen  hatten  nach  dem  Bericht  de«  Leib- 
arztes Dr.  R e i s s e I folgende»  Ergebnis« : E«  fanden 
sich: 

1.  Schädels!  fleke,  Zähne.  Kiefer  und  andere  Skelet- 
theile, .die  denen  des  Klephanten  ähnlich  und  gleicher 

j Grösse  «ind.- 

2.  Mittelmäßige  Beine  und  Knochen , wie  von 
waid-  und  wilden  bissigen,  und  etwan  auch  unbekannten. 
Thieren. 

3.  Klein«.*  Beine,  wie  von  kleinen  heimischen  und 
| wilden  Thierlein. 
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4.  Winzig  kleine  wie  von  Mäusen  und  Hatten; 
und  nun  fahrt  er  fort:  »und  dieie  alle  waren  nicht 
nur  den  natürlichen  etwa.«  ähnlich,  sondern  gar  gleich 
gestaltet  ....  doch  aber  nicht  mehr  beinigt,  sondern 
theil#  kreidig!,  theil#  kalkig,  unter  welchen  keine  den 
Mermhenbeiiieu  können  zugerechnel  werden,  es  sei  denn, 
dass  man  etliche  grosse  ihr  Itieaenbeine  anneiimen 
wollte.* 

Viele  haben  nämlich  damals  die  Mauimuthknochen 
— die  Zähne  wohl  nicht  — aber  die  Extremitäten- 
knochen für  Kiesenknochen  gehalten.  Man  glaubte, 
dass  in  vorhistorischer  Zeit  neben  den  großen  Thicren 
auch  grosse  Menschen  gelebt  hätten.  Au«  diesem  lie- 
richte  ist  also  mit  voller  Sicherheit  xu  »chlicssen,  das# 
keine  Menschenknochen  gefunden  worden  sind. 

Es  fragt  «ich  nun,  wie  e«  «ich  mit  dem  Schädel- 
bru» :h«tfick  verhielt,  das  Herrn  de  Quatrefage#  in  die 
Irre  führte  und  da#  in  der  Sammlung  in  demselben 
Fache  mit  den  im  Jahre  1700  gefundenen  römischen 
üeßtaen  lag?  Neben  Dr.  S.  lteiiiel  beschreibt  auch 
Dr.  A.  deiner  den  Fund  in  den  Jahren  1749  und 
1753.  Nachdem  er  die  Thierknochen  nach  ihren  ver- 
schiedenen Arten  aufgeführt,  sagt  er  in  beiden  Be- 
richten ausdrücklich,  da«  Merkwürdigste  «ei,  da««  man 
keine  Gebeine  gefunden  habe,  welche  den  menschlichen 
könnten  verglichen  werden.  Jedem  Unbefangenen  muss 
es  nun  ganz  undenklwir  erscheinen,  dass  diese  beiden 
Aerxte,  welche  eine  hervorragende  Stelle  unter  ihren 
Zeitgenossen  einn.ihmen,  in  einer  Zeit,  in  welcher  die 
menschliche  sowohl  als  die  vergleichende  Osteologie 
vorgeschritten  genug  war,  um  einen  solchen  Irrthum 
zu  verhüten,  den  vorliegenden,  von  jedem  Laien  leicht 
aN  menschlich  zu  erkennenden  Schädel , für  einen 
Thiernchädel  gehalten  hätten,  obgleich  sie.  wie  au# 
ihren  Berichten  hervorgeht,  eifrig  nach  Menschen- 
knochen  suchten. 

Damals  glaubte  man  im  grösseren  Publikum,  der 
Fund  sei  in  der  Nähe  des  Dorfe«  Berg  zwischen  Stutt- 
gart und  Cannstatt  gemacht  worden.  Im  Anfang  dieses 
Jahrhundert#  setzte  man  ihn  dagegen  auf  den  Seel- 
berg bei  Cannstatt.  Dieser  Hegt  aber  im  Südoaten  der 
Stadt  in  der  Nähe  der  Eisenbahn*,  e«  ist  das  der  Berg, 
auf  dem  später  unter  König  Friedrich  diese  kolossalen, 
wunderbaren  Funde  von  MaramuthzÜhnen  gemacht 
wurden,  welche  die  Herren,  die  nach  Stuttgart  gehen, 
im  Naturalienkabinet  sehen  werden. 

Ehe  ich  nun  zu  der  Untersuchung  über  die  Her- 
kunft de«  Schädelstücke«  übergehe,  möchte  ich  noch 
ein  paar  Worte  über  die  Lössablagerung,  den  Kalktuä' 
und  die  mit  ihm  abwechselnde  Thonschichten  sagen. 

Die  salzhaltigen,  kohlensäurereichen  Quellen  von 
Cannstatt  mündeten  in  einen  vom  Neckar  gebildeten 
See,  denen  Wasser  in  diluvialer  Zeit  durch  die  unter- 
halb Cannstatt  bei  Münster  befindliche  Harro  mäch- 
tiger Musthelkalkfelsen  gestaut  wurde.  Der  See  reichte 
aufwärts  bi«  in  die  Nähe  von  Unterstärkheim  und 
wost wärt«  bis  in  da»  Thalbecken,  in  welchem  Stuttgart 
liegt.  Dies  beweist,  die  an  den  ehemaligen  Ufern 
diese«  See*«  «ich  findende  Ablagerung  von  stark  eisen- 
haltigen, röthlich-gelben  Thonschichten  und  der  heute 
noch  in  der  nächsten  Umgebung  der  Quellen  sich 
bildende  Knlktutf.  Ueber  diesen  liegen,  besonders  un 
den  Buchten  des  Terrains,  mächtige  Lö*«»chichten. 
ln  allen  diesen  3 .Schichten  linden  sich  nun  di«'  Knochen 
prähistorischer  Thiere,  vor  allem  von  Mammuth,  Hhi- 
noxero*.  Kiesenhirsch,  Ur,  Kennthier,  verschiedenen 
Fleischfressern  u.  ».  w.  Am  häufigsten  und  beuten  er- 
halten finden  sie  »ich  an  den  Ufern  de#  ehemaligen 
See’#  in  den  Lös*ablugerungcn  und  den  unter  den  Tutf- 

Corr.-BUlt  d.  deutlich.  A.  0. 


feiten  liegenden  Tlionscliicbten,  .Sehr  wahrscheinlich 
ist  cs  übrigens,  da»»  die  Thiere,  deren  Knochen  an  den 
Seeufern  gefunden  wurden,  nicht  alle  an  demselben 
gelebt  haben,  sondern  das#  ihre  Beste  au#  einem 
grossen  Theil  des  oberen  Neckargebietes  stammen. 

Das  Bruchstück  de«  menschlichen  Schädel«  nun. 
auf  welche#  Herr  de  tjuatrefage«  »eine  Cannstatter 
Knete  gründete,  kann  ich  Ihnen  leider  nicht  vorlegen, 
c»  befindet  «ich  in  der  Sammlung  de*  k.  Nnturalien- 
kabinet«  und  konnte  nicht  rechtzeitig  zur  Stelle  ge- 
schafft werden. 

Dasselbe  ist  «ehr  unvollständig.  Vorhanden  i«t 
nur  ein  Theil  der  vorderen  und  oberen  Fläche  de# 
Stirnbeines,  wahrend  ein  grosser  Theil  «einer  Seiten- 
flächen fehlt,  #o  da«#  nur  die  mittleren  3/x  der  beiden 
oberen  Augenhöhlenrfinder  erhalten  sind,  Der  mittlere 
Theil  der  AugbraunwuLte  ist  wohl  stark  entwickelt, 
al»er  bei  weitem  nicht  so  hervorragend,  wie  beim 
Neanderthaler  Schädel,  ja  nicht  einmal  wie  bei  dem 
Schädel  von  Egisheim.  welche  Herr  de  Quatrefngea 
gleichfalls  «einer  Cnnnstatter  Kasse  beizählt.  Dieselbe 
stärkere  Entwicklung  der  Stirnhöhlenwulste  findet  »ich 
bei  vielen  Kcihengräberschädeln , überhaupt  ja  bei 
männlichen  Dolichocephalen.  Die  Stirnhöhlen  »ind 
selbstverständlich  gleichfalls  entwickeltere  als  sonst. 
Die  Zaken  des  Kranzrath  zeigen  keine  wesentlichen 
Besonderheiten,  in  ihrem  mittleren  Theile.  sind  die 
Känder  de«  Stirnbein#  sowohl  ul#  die  de#  Seitenwand- 
betn#  wulstig  Ülierhöht , wie  man  sie  in  einzelnen 
Fällen  abgelaufener  Khachiti#  findet.  Vom  rechten 
Seitenwandbein  «ind  nur  etwa  die  vorderen  a/a  und 
dem  entsprechend  auch  nur  ein  Theil  der  Pfeilnath 
erhalten. 

Di«  Gestalt  desselben  im  Ganzen  trägt,  so  weit 
c*  «ich  beurtheilen  liUst,  dolichocephalen  Charakter. 
Auffallend  ist  noch  die  Tiefe  Zackung  der  Schläfen- 
«‘'huppennath  und  die  Ueberhöhlung  ihre«  Rande«  ira 
Seitenwand  beio. 

Der  längst  verstorbene  Professor  Dr.  von  Jäger, 
welcher,  wie  Sie  wissen,  ein  dem  Stande  der  Wissen- 
schaft «einer  Zeit  entsprechende#  sonnt  vort  reif  liehe« 
Werk  über  die  fossilen  Säuge  thiere  Württemberg# 
herausgab,  hatte  nun  in  diesem  Werk«  das  genannte 
Scbädelbruchstück,  ohne  alle  weitete  Kritik,  den  übrigen 
Funden  aus  dem  Hügel  bei  der  Uifkircho  beigesellt. 
Auf  dieser  Angabe  Jäger»,  die  Herrn  de  ijuatre* 
fage#  bekannt  war,  beruhte  nun  zunächst  dessen  Be- 
kanntschaft mit  dem  Schädel.  Erst  nachträglich  lies» 
er  »ich  denselben  von  Hrn.  Oberstudienrath  Dr.  Kraas 
nach  Pars#  schicken.  K*  ist  Ihnen  ja  wohl  bekannt, 
das»  Herr  de  Quatrefage»  »eine  prähistorischen 
Menschenrassen  nicht  nach  der  Schädelform , sondern 
nach  den  Fundorten  eint  heilt,  und  daher  war  es  ihm 
«ehr  erwünscht  einen  vermeintlichen  Zeugen  dafür  zu 
haben,  da*#  Menschenknochen  in  derselben  Schichte 
mit  Mmmnuthknochen  gefunden  wurden,  obwohl  ja 
damit  ullein,  dass  men*chlkhe  Ueberre#te  mit  den 
Knochen  diluvialer  Thiere  zusammen  gefunden  werden, 
noch  lange  nicht  bewiesen  werden  kann,  da*#  »io  gleich- 
zeitig gelebt  haben. 

Mit  dem  in  Kede  «lebenden  Schädel  »tflek  ist  er 
nur  sehr  in  die  Irre  gegangen.  Dasselbe  lag  bi«  zu 
jener  Zeit,  in  der  Sammlung  de«  Naturalienkabinet«, 
in  einer  Schachtel  zusammen  mit  den  Gefässen  von  aus- 
gesprochener römischer  Technik.  Dabei  war  ein  Zettel 
mit  der  Bemerkung:  die  Gefil»««  seien  am  Ö,  Oktober 
1700  bei  ('annstatt  ausgegraben  worden.  Da  da«  Datum 
mit  dem  jener  Ausgrabung  auf  dem  Mammuthfeldc  bei 
der  Uttkirche  übereinstimmt,  so  könnte  allerdings  mit 
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Wahrscheinlichkeit  angenommen  wprden,  dam  der  : 
Schädel  mit  den  Ge  flauen  in  jenem  Mauerwerk  ge- 
funden wurde,  dau  er  also  der  römischen  Periode  an- 
gehörte, oder  aber,  was  seiner  Form  nach  noch  wahr- 
scheinlicher ist,  das«  er  aus  den  Reihengräbern  stammt, 
die  unmittelbar  am  Kuss  de«  Mnuerwerke«  lagen. 
Sicher  aber  ist  das  nicht,  denn  auf  jenem  Zettel  stand 
nur,  dass  die  Gefä#*e  im  Jahre  1700  an  jener  Stelle 
gefunden  worden  seien,  vom  Schädel  aber  kein  Wort. 
— Selbstverständlich  will  ich  damit  dem  verstorbenen 
Jäger  entfernt  nicht  zu  nahe  treten,  aber  es  ist  eine 
bekannte  Sache,  dass  es  ihm  in  seiner  späteren  Zeit 
hie  und  da  passierte,  das  eine  oder  andere  Objekt  zu 
verlegen,  oder  aber  von  dem  bisherigen  Platze  wegxa-  , 
nehmen , und  ohne  weiteres  an  eine  andere  ihm  be*  j 
quemere  Stelle  zu  versetzen. 

Die  Rasse  von  Cannstatt  ist  also  meiner  Ansicht  j 
nach  ein  Phantasiegebilde,  wenn  ich  »o  sagen  darf,  : 
in  vielleicht  eben  so  hohem  Masse,  wie  die  schönen  [ 
Gedanken  es  sind,  die  über  den  Neanderthalerfund  in 
die  OelTentlichkeit  gedrungen  sind. 

Mit  ihm  sind  auch  keine  Grabbeigaben  gefunden 
worden:  es  ist  auch  nicht  genau  bekannt,  wie  und  wo 
er  begraben  war;  es  haben  eben  Arbeiter  das  Skelett 
unter  dem  Abraum  de«  Steinbruchs  bemerkt  und  bei 
Seite  gelegt.  Freilich  gibt  es  ja  immer  noch  Gelehrte,  die 
an  diesem  Schädel  als  Repräsentanten  einer  besondem 
sogenannten  Neandeithaloiden  Rasse  festhalten,  ob- 
gleich unser  verehrter  Vorsitzender,  Herr  Geheimrath 
Virchow  nachgewiesen  hat,  dass  es  offenbar  der 
Schädel  eine»  Kretins  »ei,  der  ausserdem  noch  an 
chronischen  Gelenks-Rheumatismus  litt. 

Hei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  übrigens  be- 
merken, dass  auch  in  Frankreich  sich  ullinähtig  die  ! 
richtige  Erkenntnis,  wenigstens  in  Beziehung  auf  den  I 
Cannstatter  Schädel,  Rahn  bricht,  irh  will  hier  unter 
Andern  nur  die  Herren  Topinard,  d'Acy  und  Herve 
nennen. 

Meine  Herren!  Es  interessirt  Sie  wohl,  wenn  ich 
jetzt  noch  anlübre,  dass  Schädel  mit  weit  hervor- 
ragenden StirnhöhienwuRten  bis  in  die  Neuzeit  herein 
1km  Dolichocephalen  und,  wiewohl  selten,  auch  bei 
Bracbycepbalen  gefunden  werden.  — In  erster  Linie 
möchte  ich  hier  ein  männliches  Skelett  anfübren,  das 
nicht  allein  in  Beziehung  auf  die  starke  Entwickelung 
jener  Wulste,  sondern  auch  in  Beziehung  auf  das  ( 
krankhafte  Verhalten  der  übrigen  Skelettknochen,  ; 
grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Neanderthaler  Schädel 
hat.  Dasselbe  fand  sieb  in  deui  grossen  Grabhügel  bei 
heiligen  Kreuzthal  im  Donauthale,  ein  Prototyp  eines 
reich  ausgestatteten  Fülstengrabe»  aus  der  jüngeren 
Hallstatt-Zeit.  — Aber  auch  sonst  habe  ich  Schädel  j 
mit  ähnlich  starker  Entwickelung  der  Stirnhöhlen* 
wulsten  gefunden.  So  namentlich  auch  einen,  aus  der 
Irrenanstalt  Zwiefalten  stammenden,  welcher  einem 
lange  Jahre  blödsinnigen  Kranken  ungehörte. 

Die  weitere  Verfolgung  dieses  Gegenstandes  würde 
mich  indes»  zu  weit  führen;  ich  möchte  mir  nur  noch 
die  Bemerkung  erlauben,  dass  der  Cannstatter-  eben- 
so wie  der  Xeanderthaler*9chädel,  »war  recht  interes- 
sante Funde  sind,  aber  die  Aufstellung  einer  besonderen 
Rasse  entfernt  nicht  rechtfertigen  können.  Freilich 
haben  derartige  Nachweise  immer  noch  nicht  hinge- 
reicht,  jene  Phantoaicgebilde  vollkommen  zu  zerstören, 
wenn  ich  auch  nicht  zweifle,  dass  durch  diese  und  | 
andere  Gegengründe  am  Ende  sogar  dieser  Theil  der  ! 
Anthropologen  zu  der  Ueberzeugung  gelangen  wird,  | 
dass  wenigstens  eine  besondere  Rasse  von  Cannstatt 
niemals  vorhanden  war.  (lebhafter  Beifall.) 


Herr  Oberstndienrath  Dr.  0.  Fraas— Stuttgart: 

Ich  soll  gleich  einem  Blutzeugen  aus  der  Märtyrer- 
zeit Zeugnis»  ablegen  über  das  Ende  der  Cann- 
statter Kasse.  Ich  war  allerdings  zugegen  als  Herr 
von  Hölder  der  Hasse  von  Cannstatt  nach  unserem 
Dafürhalten  ein  Ende  machte.  Wie  man  beute  noch 
auf  ein  Hingst  erledigtes  Thema  zurürkkonimen  mag, 
ist  mir  daher  nicht  recht  klar.  Hölder  hatte  doch 
zur  Evidenz  nachgewieaen.  da»»  der  Schädel,  der  die 
race  de  Cannstatt,  veranlasst« , nicht  nur  nicht  prä- 
historisch i«t,  sondern  in  «ehr  historische  d-  h.  fränkische 
Zeit  fällt.  Die  Konfusion  schrieb  »ich  daher,  da«»  am 
gleichen  Ort  im  Lehm  Mumnmthreste  ansgegntben 
wurden  und  werden.  In  andern  Augen  ist  die  Frage 
durch  Hölder  läng- 1 erledigt.  Wir  dürfen  füglich  die 
.Cannstatter  Rasse*  für  immer  zur  Ruhe  legen  und 
hoffen,  da»  nie  nicht  mehr  aofentohe,  die  Geister  zu 
beunruhigen. 

Herr  R.  Virchow  — Berlin: 

Ich  will  zunächst  offen  bekennen,  dass  ich  die 
spezielle  Veranlassung  gewesen  bin,  das»  unsere  Freunde 
von  Stuttgart  ersucht  worden  sind,  die  Schädel  von 
Cannstatt  einmal  wieder  vor  einer  grossen  Ver- 
sammlung zu  erörtern.  Die  Herren  Fraas  und  von 
Hölder  haben  »ich  schon  früher  das  grosse  Verdienst 
erworben , uns  aufzuklären.  Indem  auf  die  gelehrten 
Leute  ausserhalb  von  Deutschland  hat  da«  keinen  Ein- 
dtuck  gemacht.  Sie  scheinen  gar  nicht  zu  wissen,  dass 
die  Verhandlungen  gedruckt,  das»  die  Einzelheiten 
der  Entdeckungsge-chichte  wirklich  schon  einmal  fest- 
gestellt worden  »ind.  Unsere  Freunde  aus  Schwaben 
— ich  trage  kein  Bedenken,  ihnen  den  Vorwurf  zu 
mach'Mi  — haben  eigentlich  ihr  Licht  unter  den 
Scheffel  gestellt.  Die  Geschichte  ist  nicht  in  der  ge- 
nügenden Deutlichkeit  in  die  allgemeine  Literatur 
übergegnngen,  TbaUache  ist,  das»  noch  heutigen 
Tages  das  Gespenst  von  Cannstatt  in  der  grossen 
Weltliteratur  wie  ein  wirklich  existirende«  Wesen 
umgeht.  Die-e»  Gespenst  endlich  einmal  aus  der 
Welt  zu  schaflen  und  gerade  bei  dieser  Gelegenheit 
endgültig  zu  bestatten,  schien  mir  eine  würdige  Auf- 
gabe dieses  Kongresses  zu  »ein.  Wozu  sind  am  Ende 
die  Lokal kongrc'xc  da,  wenn  man  nicht  die  Verhand- 
lungen über  wichtige  Vorgänge  da,  wo  *ie  sich  zuge- 
tragen haben,  in  förmlicher  Weise  zum  Austrag  bringt? 

Was  den  Cannstatter  Fall  anbetrifft,  «o  möchte 
ich  vorweg  der  Meinung  entgegentreten  als  sei  bei 
dieser  Gelegenheit  irgend  eine  nationale  Kontroverse 
au« zutragen  gewesen.  Da«  war  sie  gar  nicht;  franzö- 
sische Anthropologen  hatten  die  Schwaben  auf  den 
Schild  erhoben,  an»  ihnen  die  Urväter  der  gestimmten 
europäischen  Bevölkerung  gemacht  ; da»  war  gew i*s  eine 
»ehr  ehrenvolle  Stellung.  Daher  kann  ich  sagen : es  wurde 
mir  eigentlich  sehr  sauer,  der  französischen  Auffassung 
entgegen  zu  treten  und  irgend  etwa*  von  dem  uralten 
Verdienst  des  Sch  waben  Volkes  zu  schmälern.  Dass 
wir  da»  versuchten,  daran  waren  die  Herren  selber 
schuld,  und  Herrn  Frau»  namentlich  mu*»  ich  mit 
aller  Unparteilichkeit  da«  Verdienst  zusprechen,  dass 
er  bei  verschiedenen  Gelegenheiten,  auch  auf  unseren 
Generalversammlungen,  nur  immer  etwa»  zu  kurz,  die 
Hergänge  beschrieben  hat.  Für  uns  war  das  ganz  ge- 
nügend, — wir  waren  ganz  durchdrungen  von  der  ge- 
ringen Bedeutung  dieser  Suche  — , aber  aussen  waren 
thatsächlich  die  Schwaben  immer  stehen  geblieben  als 
die  Urväter  aller  europäischen  Bevölkerung  und  nament- 
lich als  die  eigentlichen  Urgermanen,  die  schon  mit 
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dem  Mammuth  zusammen  in  diesen  Gebenden  ihr 
Spiel  getrieben  hatten.  (Heiterkeit.) 

Heute,  meine  ich,  haben  wir  in  höherem  Masse 
die  Aufgabe,  an  dieser  Stelle  alles  fe«trust©IIen, 
und  »war  umsomehr,  als  das  denkwürdige  Stück,  das 
von  Anfang  an  schon  ein  Bruchstück  war.  durch  eine 
besondere  Wendung  des  Geschick«,  von  der  heute,  so- 
viel ich  mich  erinnere,  noch  nicht  die  Kede  war.  noch 
mehr  in  Bruchstücke  verwandelt  worden  ist.  Ich  darf 
wohl  in  Erinnerung  bringen,  dass  Mr.  de  Quatrcfagee, 
um  mit  dem  Cannstaiter  Schädel  sich  vertraut  zn 
machen,  kurv  vor  dem  frmnzösichen  Kriege  ihn  sich 
ausgebeten  hatte,  und  dass  die  Herren  von  Stuttgart 
so  liebenswürdig  gewesen  waren,  ihn  nach  Pari«  zu 
schicken;  er  war  wahrend  der  ganzen  Belagerung  in 
Paris  und  kam  nach  dem  Kriege  in  vollständiger  Zer- 
trümmerung zurück,  weil,  wie  man  angab,  eine  preus- 
•ische  Bombe  denselben  im  Jardin  de«  plante«  ge- 
troffen habe.  (Heiterkeit.) 

Nun  ist  es  allerdings  sehr  merkwürdig,  das«  Mr.de 
ijuatrefage«  neben  dem  Cannstatter  Schädel  noch 
eine  ähnliche  Ehre  dem  Neanderthaler  zugewendet 
hatte  Er  leitete  von  ihnen  anlang«  zwei  verwandte 
Hassen  ab.  Et  ist  aber  eine  ebenso  sichere  Thatsache. 
das«  auch  der  Neanderthaler  Schädel  seit  seiner  Auf- 
findung niemals  als  Schädel  eri*tirt  hat.  sondern  immer 
nur  als  Bruchstück.  Man  hat  niemals  einen  ganzen  sol- 
chen Schädel  gesehen.  Et  wird  gewiss  mit  vollem  Hecht 
angenommen,  da*«  er  einmal  ein  ganzer  Schädel  war, 
aber  gesehen  hat  ihn  niemand  als  solchen.  Indes» 
da*  aufgefundene  Bruchstück  bot  die  Möglichkeit 
dar.  mit  einer  gewissen  freien  Entfaltung  der  wissen- 
schaftlichen Phantasie  daraus  einen  ganzen  Schädel 
aufzubauen.  Da«  kann  man  ja  «chlie»«lich  machen, 
und  e*  lässt  «ich  nicht  leugnen,  dass  wenn  Fernand 
in  der  Intuition  schon  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat. 
er  auch  mit  der  Verwert  hung  von  Bruchstücken  ziemlich 
weit  kommen  kann.  So  hat,  wie  Sie  alle  wissen,  «einer 
ZeitGöthe  aus  dem  Bruchstücke  eine«  SchafochädeU, 
«len  er  auf  dem  Lido  in  Venedig  fand,  die  ganze  Theorie 
der  Schädelwirbel  entwickelt.  So  ist  es  auch  hier 
gegangen. 

Was  nun  «len  Neanderthaler  Sc  hädel  betrifft,  so  will 
ich  nur  bemerken,  dass  ich  einer  der  wenigen  Menschen 
war,  welche,  durch  einen  besonderen  Zufall  begünstigt, 
ihn  wirklich  in  der  Hand  gehübt  haben.  Ich  trat  ein- 
mal in  das  Hau«  de«  früheren  Besitzer«,  Fullroth  in 
Elberfeld,  zu  einer  Zeit,  als  dieser  selbst  nicht  zu 
Hause  war.  Seine  nichtsahnende  Gattin  war  so  liebens- 
würdig, mir  zu  gestatten,  die  gee&tnmten  Gebeine  des 
Neanderthaler«  einer  Untersuchung  zu  unterziehen.  Da* 
her  rührt  meine  Detailkenntnis»*). 

Für  die  Beurtheilung  dieser  Gebeine  i*t  es  von 
Wichtigkeit,  zu  erwähnen,  dass  dieselben  aus  keiner 
Höhle  herstammen;  auch  hat  man  sie  nicht  an  ihrer 
Lagerstätte  aufgefunden,  niemand  hat  sie  ausgegraben, 
»ie  *ind  in  Bezug  auf  die  geologischen  Verhältnisse, 
unter  denen  nie  «ich  befanden,  nicht  Gegenstand  der 
Beobachtung  gewesen.  Sie  wurden  gefunden  in  einer 
Schlucht,  die  zunächst  eine*  Bergabhange«  «ich  ge- 
bildet hatte;  durch  diese  Schlucht  waren  Wasser  herab- 
gekommen und  hatten  allerlei  herausgespült;  wo  die 
einzelnen  Stücke  früher  gelegen  hatten,  wu«*te  niemand. 
Darunter  befanden  «ich  auch  das  Bruchstück  des 
Schädel«  und  die  Gebeine.  Sie  sind  also  durchaus 
nicht  an  einer  sicher  konstntirten  Lagerstätte  naebge- 

Vgl.  Berliner  Bombt ‘in  den  Vor  handln  nee  n der  Berliner 
anthmpoL  Gosellarb.  1*72,  Ö.  157  (Zeitsefar.  f.  Llbnol.  Bd.  IV). 


wiesen;  ob  «ie  in  diluvialem  Lehm,  wie  angenommen 
wird,  gesteckt  haben  oder  nicht,  hat  niemand  ge- 
sehen. Dabei  tnu**  ich  bemerken,  das«  schon  unter 
den  ersten  Gelehrten,  welche  «ich  mit  dem  Schädel 
beschäftigt  haben,  vorsichtige  Männer  waren,  welche 
fragten:  warum  kann  da  oben  nicht  ein  Ural)  gewesen 
1 «ein?  warum  kann  da«  Wasser  nicht  den  Schädel  daraus 
abgespült  haben? 

Die  ganze  Bedeutung  de«  Neanderthaler  Schädels 
hat  darin  beruht,  das«  von  Anfang  an  der  Nimbus  um 
ihn  «ich  verbreitet  hat,  das»  er  in  diluvialem  Lehm 
gelegen  habe,  der  zur  Zeit  der  alten  Säuge  thiere  »ich 
gebildet  hatte.  So  hat  «ich  die  Meinung  gebildet,  «o 
gut  wie  der  Cannatatter  Schädel  mit  Iflanunuthresten 
zusammen  gelegen  hat,  Hei  auch  der  Neanderthaler 
mit  etwa«  Aehnlii  heui  zu«uimiiengewe«en.  obwohl  nicht 
ein  einzige«  Stück  von  diluvialen  Thieren  bei  ihm  ge- 
funden wurde,  aurh  nicht  in  dem  abgespülten  Material. 
Auf  ko  unsicherer  Basis  beruhen  die  Vorstellungen  von 
der  uralten  Beschaffen  beit  dieser  Schädel. 

Was  die  Gebein©  aus  dem  Neanderthal  anbetrifft, 
so  habe  ich  allerdings  damals  den  Nachweis  geführt, 
da«*  nicht  blo»»  an  dem  Schädel  selbst,  sondern  auch 
an  einer  Keihe  von  Skeletknochen  sich  Spuren  von 
allerlei  Krankheit* Vorgängen  zeigen,  die  ziemlich  weit, 
bis  in  die  Jngendperiode  des  Individuum«  liinuufzu- 
reichen  scheinen.  Ich  habe  nichts  weiter  daraus  ge- 
folgert, ah  dos«  der  Schädel  nicht  gerade  ein  günstiges 
Objekt  »ei.  um  auf  Grund  eine«  ersichtlich  von  Krank- 
heiten heimgesuchten  Individuum»  den  Typus  der  da- 
maligen europäischen  Bevölkerung  fentzustellen.  Die 
Annahme,  dass  der  Schädel  ein  typischer  «ei,  ist  eine 
gewagte  Sache;  dem  habe  ich  entgegentreten  wollen. 
Aber  ich  behaupte  nicht,  dass  durch  Krankheiten  der 
Schädel typus  so  alfizirt  wird,  da*«  es  unmöglich  «ei, 
au*  dem  Schädel  eine*  kranken  Manne»  zu  ersehen, 
welchem  Typus  er  angehOrte;  ich  bin  niemals  »o  weit 
gegangen,  die  Bedeutung  de*  Neanderthaler  Schädel« 
Überhaupt  zu  bestreiten.  Ich  »nge  nur,  man  mou  vor- 
sichtig sein,  wenn  man  entscheiden  will,  wie  viel  von 
dem,  was  mun  vor  sich  hat,  physiologisch  oder,  und©» 
ausgedrückt,  typisch  ist. 

Nun  haben  ausgezeichnet©  Männer  gefunden,  das.« 
da*  Bruchstück  de»  Neanderthaler  Schädel»  sehr  grosse 
Aehnlichkeit  habe  mit  Schädeln  au»  Australien,  ja, 
dass  eigentlich  blo«*  die  Australier  eine  Kopfform 
besitzen,  die  man  mit  einigem  Rechte  mit  dem  Ne- 
i ändert haler  Bruchstücke  vergleichen  könne.  Kerner 
. sind  Enthusiasten  aufgetreten,  und  sind  soweit  ge- 
gangen, beweisen  zu  wollen,  wie  groB»  etwa  der  ltaum- 
: inhait  des  Neanderthaler  Schädel«  gewesen  sein  müsse, 
j welche  Capicität  derselbe  gehabt  haben  müsse,  obgleich 
von  dem  Schädel  nichts  vorhanden  ist.  aU  der  grösere 
I Theil  de«  Dache«:  die  Stirn,  etwa«  Mittelhaupt  und 
| Hinterhaupt.  Meiner  Auffassung  nach  ist  e*  nicht 
möglich,  das«  jemand,  der  nicht  besonders  inspirirt 
i ist,  hcrau»bringen  kann,  wie  der  L’ntertheil  ausgesehen 
I hat,  der  zu  dem  Schädeldach  gehört  hat,  «o  wenig, 
wie  man  sich  au«  dem  Untertheil  eines  Schädel« 
ein  zuverlässige*  Bild  des  Obertheilee  machen  kann. 
Ich  habe  schon  lad  einer  früheren  Gelegenheit  darauf 
I hingewiesen,  da«*  man.  wenn  man  bloss  ein  Sehädel- 
i dach  besitzt,  die  verschiedenartigsten  Projektionen 
«ich  dazn  denken  kann;  es  kommt  nur  darauf  an,  wie 
man  e*  hält.  Untere  ganzen  Diskussionen  über  die 
Horizontale  gehen  darauf  hinaus,  das«  man  die  Schädel 
unter  einander  vergleichen  soll  innerhalb  die*er  Horizon- 
talen. Die  Horizontale  liegt  aber  nicht  am  Sehüdel- 
i dach  und  man  kann  «ie  nicht  au«  dem  Schädeldach 
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reconatrairen.  Je  nachdem  man  »ich  die  zu  einem 
Srh.Uk»] < lach  gehörige  Horinzontale  denkt  und  da» 
Schädeldach  darnach  einstellt,  erhält  der  fingirte 
Schädel  ein  andere»  Aussehen. 

Ich  hatte  die  Abficht,  zur  Erläuterung  dieser  Yer* 
h&ltnifcse  ein  paar  Bilder  mitzubringen:  ich  war  ge- 
rade zur  Zeit  meiner  Abreise  beschäftigt,  zur  Colnmhu«- 
feier  einen  Atlas  amerikanischer  Schädel  zu  vollenden. 
Bei  dem  Druck  dic*e»  Werbe»  hat  mein  Setzer  das- 
selbe gemacht,  was  Herr  Schaaffhauacn  mit  dem 
Neanderthaler  Schädel  gemacht  hat;  er  hatte  einige 
Schädel  nach  »einer  Weise  gestellt  Al»  ich  die  Kor- 
rektur erhielt,  sagte  ich;  das  ist  doch  keiner  von 
den  Schädeln,  die  ich  zur  Aufnahme  in  den  Atlaa 
übergehen  habe.  Ich  erkannte  ihn  nicht  wieder.  Erst 
he»  genauem  Zusehen  kam  ich  dahinter.  dum  das 
Schädel  bi  Id  au»  einer  vorn  gehobenen  und  hinten  ge- 
senkten Stellung  in  die  Horizontale  gerückt  werden 
müsste,  um  wieder  erkennbar  gemacht  zu  werden. 
Da»  ist  da»  ganze  Kunststück,  wie  aus  dem  Neander- 
thaler  ein  Australier  gemacht  wurde;  es  beruht  nur 
darauf,  dass  der  Schädel  um  »eine  Queraxo  gewälzt 
wird.  Wenn  die  hintere  Hälfte  de«  Kopfes  nicht  voll- 
ständig ist,  ho  steht  nicht*  entgegen,  diese  Umwälzung 
«ehr  weit  zu  treiben  und  alles  Mögliche  aus  dem  ho 
gewonnenen  Bilde  zu  deduziren. 

Aber  auch  abgesehen  davon,  ist  es  nicht  leicht, 
die  Grenze  zu  linden,  wo  krankhafte  Verhältnisse  und  . 
ungewöhnliche  Verhältnisse  der  individuellen  Variation  j 
von  einander  zu  scheiden  sind.  Ich  will  in  der  Be-  I 
ziehung  noch  an  ein  Beispiel  erinnern.  Auf  einer  i 
früheren  Generalversammlung  der  Gesellschaft  halten  \ 
wir  über  einen  solchen  Punkt  gestritten.  Damals  hatte 
Herr  Schau  ffhausen  in  der  Jenaer  Sammlung  einen 
Schädel  entdeckt,  der  eine  »ehr  abweichende  Gestaltung 
hatte;  er  stammte  au»  einem  Gräberfeld  des  Saalthaies 
in  der  Nähe  von  Camburg.  Al«  ich  diesen  Schädel 
mit  anderen  Schädeln  desselben  Gräberfeldes  zusammen 
einer  Untersuchung  unterzog,  stellte  es  sich  heraus, 
dass  er  in  der  Timt  eine  ganz  andere  Entwickelung 
zeigte;  aber  al«  ich  fragte,  was  das  für  eine  Ent- 
wickelung «ei.  du  kam  ich  auf  die  Frage,  die  Herr  von 
Hülder  vorhin  nicht  ganz  zutreffend  — ich  bitte  um 
Entschuldigung  wegen  dieser  Korrektur — citirt  hat,  das» 
es  ein  Krctinachildol  »ein  müsse,  also  ein  prfihisto- 
rischer  K ret in  »c  hädel,  und  da  stellte  es  »ich 
heraus,  das«  heute  noch  in  derselben  Gegend  de*  Saal- 
thale«  Kretinismus  vorkommt.  Daher  habe  ich  kein 
Bedenken  getragen,  die  Vormuthong  auszusprechen, 
das»  daselbst  Kretinismus  auch  in  prähistorischer  Zeit 
vorgekommen  «ein  raü««e  und  dass  der  fragliche 
Schädel  nicht  in  die  Reihe  der  übrigen  hineinzu- 
stellen sei. 

Solche  Schädel  mögen  pathologische  oder  Erzeug- 
nisse einer  zufälligen  Bildung  «ein . darau«  darf  man 
keinen  Typus  machen.  Da»  habe  ich  gegen  Quatre- 
t age»  (nicht  gegen  die  Franzosen)  gesagt.  Vom  Stand- 
punkte der  anthropologischen  Wissenschaft  au«  habe 
ich  immer  angenommen,  Quatrefages  müsse  nie 
einen  Begriff  gehabt  haben,  wie  man  eigentlich  solche 
Untersuchungen  machen  müsse.  Um  Typen  aufznstellen, 
genügt  nicht  ein  einziger  beliebiger  Schädel  und  noch 
weniger  ein  beliebige«  Bruchstück  eine«  solchen;  dazu 
brauchen  wir  mehr.  Daher  habe  ich  mich  gegen  die 
Methode  von  (Ju  at  refage»  erklärt.  Ich  mu<«  da« 
uorh  noch  heute  thun.  nachdem  er  au»  der  Reihe  der 
Lebenden  geschieden  ist.  Wir,  die  wir  noch  die  An-  ! 
gelegenheiten  der  Kraniologie  hier  auf  Erden  zu  ver- 
treten  haben,  müssen  uns  doppelt  dagegen  verwahren,  I 


dass  jüngere  Forscher  in  die  Fu ««.stapfen  einer  Methode 
treten,  deren  Unannehmbarkeit  auf  Grund  eingehender 
und  umfassender  Untersuchungen  dargethan  ist. 

Ich  möchte  zum  .Schlüsse  nur  noch  an  eines  er- 
innern, was  gerade  für  die  (’annstatter  Frage  ein  be- 
sondere» Interesse  darbietet  Einer  der  nach  meiner 
Auffassung  zuverlässigsten  Männer  auf  den»  Gebiete 
der  naturwissenschaftlichen,  insbesondere  der  prä- 
historischen Forschung,  einer  der  mir  stet«  treu  ge- 
bliebenen nördlichen  Freunde,  der  Nestor  der  dänischen 
Urgeschichtsforscher,  Japetu»  .Steenstrup  in  Kopen- 
hagen hat  vor  einiger  Zeit  die  Frage  der  Coexi.-denz 
des  Menschen  mit  dem  Mammuth  hei  Gelegenheit  der 
mährischen  Funde,  namentlich  der  Funde  von  Przed- 
m Ost.  einer  sehr  umfassenden,  nicht  blo»  literarischen, 
»andern  auch  lokalen  Untersuchung  unterzogen.  Ob- 
wohl er  nahezu  6t)  Jahre  alt  ist,  hat  er  sich  nach 
Pnedmoat  aufgemacht,  hat  an  Ort  und  Stelle  die 
Verhältnisse  ntudirt,  und  ist.  obgleich  er  — da«  musB 
ich  der  enthusiastischen  Auflassung  mancher  deutschen 
Kollegen  gegenüber  «agen  — doch  ganz  andere  Unter- 
lagen hat,  als  die  Freunde  der  t’nnnstatter  Rasse , zu 
dem  Resultate  gekommen,  da««  nicht  einmal  die  phy- 
sikalische Möglichkeit  der  Coexistens  de«  Menschen 
mit  dem  Mammuth  sicher  gestellt  ist.  Kr  bestreitet, 
da«»  überhaupt  die  klimatischen  Verhältnisse  de«  Welt- 
theil»  es  jemals  ermöglicht  haben,  das»  gleichzeitig 
da,  wo  das  Mammuth  lebte,  auch  der  Mensch  gelebt 
haben  kann.  Wenn  es  heute  »chon  Sitte  geworden 
ist.  ohne  Umstände  von  M&mmuthjägern  zu  sprechen 
und  deren  Hinterlassenschaft  in  gewissen  Manu-  und 
Artefakten  zu  suchen,  so  übersieht  man  immer,  dass 
derartige  Erzeugnisse  auch  au«  fossilen  Zähnen  und 
Knochen  berzustellen  sind.  Ich  kann  in  da»  Urtheil 
ein»timmcD.  da««  wir  eigentlich  über  die  Renthier- 
funde  noch  nicht  hinan»  sind-,  sie  bleiben  immernoch 
die  ältesten,  bei  denen  wir  die  Uoexistenz  de«  Mensehen 
sicher  konstatiren  können.  Jedenfalls  möchte  ich  für 
Deutschland  dabei  stehen  bleiben,  da«»  nicht  mit  dem 
Mammuth,  sondern  mit  dem  Remitier  die  ersten  Spuren 
der  Tbütigkeit  des  Menschen  erkennbar  sind,  und  dass 
»jveciell  die  Geschichte  des  Menschen  in  dieser  Gegend 
wahrscheinlich  nicht  über  $chu««enried  wird  hinaae- 
ge führt  werden  dürfen.  Deshalb  darf  ich  darauf  auf- 
merksam machen,  da«.«  für  uns  Deutliche  insgesammt 
Schüssen  ried  eine  Art  von  Wallfahrtsort  sein  sollte  und 
da»»,  wenn  nicht  Jupiter  pluviu»  »eine  Gaben  zu  inten- 
siv auf  diese  Knie  heruntersenden  sollte,  es  sehr  eui- 
nfehlenswerth  sein  dürfte,  die  Scbuscenuuelle  und  die 
in  ihrer  Nähe  gemachten  Funde  unter  der  Aegide  de» 
sachverständigen  Mannes,  den  wir  heute  unter  uns 
«eben,  de»  Herren  Oberförsters  Krank,  zu  besuchen. 
(Lebhafter  Beifall ,) 

Herr  Dr.  Kol  1 man n — Basel: 

Meine  Herren!  Es  ist  sehr  erfreulich,  du»«  die 
Frage  von  dem  Cann«tatter*  und  N eanderthaler-Schädel 
hier  an  klassischer  Stelle  wieder  erörtert  worden  ist. 
Ich  möchte  der  durchschlagenden  Kritik  de«  Herrn 
Geheiinrath  Vircbow  ein  paar  Bemerkungen  Wütigen, 
um  doch  das.  wa«  von  dem  Cannstatter*  und  Neander- 
thaler - Schädel  an  »ich  der  Beachtung  werth  ist,  zu 
betonen.  Es  ist  ganz  meine  Ansicht,  das«  die  Fabeln 
über  diese  beiden  Schädel  endlich  beseitigt  werden 
und  allmählig  aus  der  Literatur  verschwinden,  und 
würde  es  al«  eine  Tbat  de»  Ulmer  Kongresses  betrach- 
ten, wenn  in  Zukunft  diene  beiden  Schädel  nicht 
mehr  in  Betracht  kämen  für  die  diluviale  Existenz 
de«  Menschen.  Man  mus«  immer  wiederholen,  das» 
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diese  Schädel  keinen  Mammuthjügern  angebörten.  Es  l 
soll  dies  von  dieser  Stelle  aus  urbi  et  orbi  verkündet 
•ein.  Aber  ich  muu  doch  gleichzeitig  bemerken,  dass 
die  Schädel  dann  wenigstens  noch  al«  prähistorische 
Zeugen  sei’*  der  Stein-  oder  Bronze-  oder  Eisenperiode 
ein  Interesse  besitzen,  als  Vertreter  des  europäischen 
Menschen,  ausgezeichnet  durch  Dolichocephalie  mit 
fliehender  Stirn  und  stark  vorspringenden  Augen- 
bmuenbogen,  wie  wir  sie  nur  selten  finden.  Diese 
Zeugen  tragen  zwar  individuelle  Zeichen  an  «ich,  eben 
diese  stark  vorspringenden  Arcus  superciliure*,  aber 
doch  auch  gleichzeitig  jene  einer  bestimmten  euro- 
päischen Varietät,  die  man  dolieephal  und  nenmler* 
thaloid  genannt  hat.  Ans  den  Worten  de»  Herrn 
Virchow  darf  man  nicht  folgern,  der  Xeanderthaler 
sei  in  toto  pathologisch  und  könne  für  rassenanato- 
mische  Betrachtung  überhaupt  nicht  verwendet  werden. 
Herr  von  Hölder  bemerkte,  dieser  Schädel  sei  von 
Herrn  Virchow  für  pinen  Kretiaschädel  erklärt  worden. 
Ihw  ist  niemals  geschehen,  sondern  es  wurde  nur  die 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  pathologische  Natur  der 
Schädelknochen  hervorgehoben.  Ungeachtet  des  Patho- 
logischen, ist  das  Schädeldach  dolichocephal  und  zwar 
charakteristisch  genug,  um  es  für  einen  Repräsentanten  ! 
einer  doliehocephulen  europäischen  Menschenrasse  er- 
klären zu  können.  Herr  von  Hölder,  der  mit.  guten 
Gründen  die  Race  de  Neanderthal  und  Race  de  Cann- 
statt des  Herrn  de  Quatrefages  lächerlich  gemacht, 
hat  auch  einen  Pfeil  abgeschossen  gegen  alle,  welche 
Schädel  mit  stark  vorspringenden  Arcus  superciliares, 
wie  sie  der  Ne&ndertbaler  besitzt,  »neanderthaloide* 
genannt  haben.  Ich  kann  den  Ansdruck,  der  zum 
Tbeil  noch  im  Gebrauch  ist,  nicht  für  falsch  halten, 
er  soll  eben  ausdrfleken.  das«  wir  unter  der  europäi- 
schen Bevölkerung  noch  immer  Individuen  finden,  j 
welche  wie  der  Xeanderthaler  starke  Augenbrauenbogen  i 
besitzen,  die  ein  Rmuenmerktnal  der  Chamaeproeopen  ! 
sind,  der  Leute  mit  breitem  Gesicht,  wie  ich  diese 
europäische  Menschenrasse  genannt  habe. 

Mit  neanderthuloid  sollte  angedeutet  werden,  dass 
es  noch  mehrere  Schädel  von  den  Eigenschaften  de« 
Neanderthalers  gibt  und  dass  alle  Schädel  mit  diesen 
stark  entwickelten  Augenbrauen  bogen  Kn**cnverwundte 
seien.  Dine  Auffassung,  welche  vollkommen  berechtigt 
ist,  kann  bestehen  bleiben,  wenn  auch  die  de»  Neander- 
thalen  ul«  eines  Mammuthjüger«  hinfällig  geworden  ist. 

Der  Ausdruck  neanderthaloide  Rasse  scheint  mir 
also  wohl  erlaubt,  um  mit  einem  einzigen  Wort 
die  charakteristische  Form  der  .Stirn  und  der  eigen- 
artigen Augenhöhleneingänge  zu  bezeichnen,  die  nun 
einmal  mit  so  stark  vorspringenden  Arcus  superciliure*  • 
verbunden  verkommen. 

Der  Mythus,  dass  der  Xeanderthaler  und  der 
Cannstatter  Schädel  mit  Knochen  des  Mammuth  ge- 
funden worden  seien,  ist  also  zerstört,  hoffentlich  für  | 
immer,  und  das  ist  ein  ansehnlicher  Gewinn  des  Ulmet  1 
Kongresses;  aber  als  Zeugen  einer  doliehocephulen 
Rasse  mit  den  erwähnten  Augenbrauenbogen  bleiben 
die  beiden  Schädel  dennoch  werthvoll. 

Obertuedizinalrath  Dr.  von  Holder  — Stuttgart : 

Ich  möchte  nur  ein  paar  Worte  Herrn  Professor 
Dr.  Ko  II  mann  entgegnen.  Wenn  ich  den  Ausdruck 
.Neanderthaloide  Ka««e*  gebraucht  habe,  »o  hat  mich  , 
dazu  veranlasst,  dass  ich.  besonders  in  früherer  Zeit, 
jenen  Ausdruck  sehr  häufig  gehört  habe  und  das«  auch  1 
Herr  de  (Jna t refage«.  wenn  ich  mich  recht,  entsinne,  j 
denselben  gebraucht  hat;  er  hat  ja  auch  den  Ausdruck  | 
„tnongoloide  Rasse-  für  seine  race  prussienne  ange-  ' 


' wendet.  Ich  will  mit  Herrn  Professor  Dr.  Ko II mann 
nicht  streiten,  welchen  Sinn  er  dem  Worte  unterlegen 
will;  aber  dagegen  möchte  ich  mich  erheben,  dass 
man  mit  Neandertbaloid  eine  bestimmte  Rasse  oder 
gar  einen  Typus  bezeichnet.  Namen  kann  ja  jeder 
wählen,  wie  er  will,  ich  aber  kann  unter  einem  Neander* 
thalaiden  nur  einen  krankhaft  gebauten  Schädel  ver- 
stehen, deshalb  meine  ich  auch,  die  Bezeichnung  sei 
nicht  allein  überflüssig,  sondern  auch  irreführend,  weil 
der  eine  dabei  an  eine  Kasse,  der  andere  an  eine 
krankhafte  Beschaffenheit  einer  Reihe  von  Schädeln 
denkt;  denn  eine  frühzeitige  Verwachsung  der  Stirn- 
naht,  welche  der  ganzen  Missbildung  zu  Grunde  liegt, 
gehört  doch  wohl  zu  letzteren. 

Was  die  Aenmerung  de*  Herrn  Gebeimrath  Vir- 
chow betrifft,  er  habe  den  Neanderthaler  Schädel 
niemals  für  pinen  Kretinschädel  erklärt,  so  habe  ich 
eben  einer  «einer  früheren  Aeuaserungen  eine  unrich- 
tige oder  zu  weit  gehende  Bedeutung  beigelegt.  Er 
erklärte  jene  Form  damal*  für  eine  krankhafte,  und 
da  sie  meinen  Beobachtungen  nach  bei  Idioten  und 
Kretinen  nicht  so  selten  ist,  so  habe  ich  seiner  Aeusse- 
rung  jenen  Sinn  untergelegt.  (Zwischenruf:  Halten 
! Sie  ihn  für  einen  Kretinschädel ?)  Für  einen  krank- 
haften jedenfalls. 

Herr  R.  Virchow  — Berlin: 

Ich  will  meinerseits  auch  betonen,  das*  ich  gleich- 
falls, wenn  man  den  Ausdruck  ioterpretiren  will»  darin 
überein  stimme,  dass  es  sich  um  eine  Eigenschaft 
.handelt,  die  sozusagen  individuell  i«t,  dass  sie  nicht 
von  der  Kasse,  da*  heisst  also  nicht  aus  erblichen 
Eigentümlichkeiten  berrübrt,  welche  «ich  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  fortgeptiauzt  haben,  und  daac 
i *ie  uns  nicht  berechtigen,  zu  schließen,  dass  vorher 
i auch  schon  solche  Leute  da  waren  und  nachher  wieder. 

! Es  handelt  sich  vielmehr  um  eine  individuelle  Er- 
scheinung. die  wir  an  sich  nicht  im  Einzelnen  erklären 
können,  die  aber  auch  keine  Bedeutung  Über  diese« 
Individuum  hinaus  hat. 

Ich  habe  ein  »Schädeldach  aus  Oxtfriesland  in 
meinem  Buche  über  die  Friesen  nicht  bloss  be- 
schrieben, sondern  auch  abbilden  und  mit  dem 
Xeanderthaler  in  einander  zeichnen  lassen*)  und  ich 
habe  so.  glaube  ich,  den  Nachweis  geführt,  das«  beide 
so  vollständig  wie  möglich  übereiltst  immen.  Da* 
friesische  Schädeldach  lässt  sich  aber  ohne  Zwang  mit 
anderen  friesischen  Schädeln  in  Parallele  «teilen-  Dar- 
aus habe  ich  auch  nicht*  weiter  gefolgert,  al«  das« 
noch  heute  oder  wenigstens  bis  in  die  neuere  Zeit 
- hinein  in  Friesland  eine  „neanderthaloide-  Sehttdel- 
forni  sich  vorfindet  und  entwickelt.  E«  ist  aber 
nicht  dargethan,  das«  die  Xeanderthaler  Rasse  durch 
erbliche  Fortpflanzung  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
! «ich  erhalten  hat;  ich  finde  ira  Gegentbeil,  das»  eine 
' analoge  Form  bei  der  Kassecigenthümlirhkeit  der 
Friesen  «ich  leicht  gestalten  kann.  Wenn  zu  einem 
relativ  niedrigen  und  langen  Kopfe  stark  entwickelte 
Stirnhöhlen  sieh  gesellen,  «O  wird  «ich  eine  .neunder- 
thuloid«"  Form  ausbilden,  und  diese  wird  viel  auf- 
fallender sein,  ul*  wenn  ein  hoher  und  kurzer  Schädel 
«ich  innerhalb  dieser  Anlage  weiter  entwickelt.  Da« 
scheint  mir  aus  allem  hervorzugehen,  dass  gewisse 
, individuelle  Variationen  innerhalb  gewisser  Rassen  häu- 
figer sind.  Aber  fiir  uns  hat  es  nur  ein  «ecumläres 
1 Interesse  feHtzu*tellen,  inwieweit  gerade  diese  oder 

•1  BeitrftgB  s.  phy«.  Antliropolopie  der  Deutarbea,  mit  beeon 
■ derer  Berücksichtigung  der  Friesen.  Berlin  l&Id.  8.  237. 
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jene  Spezialität  einer  individuellen  Variation  »ich  auf 
die*®  oder  jene  Rasa®  leichter  und  h&oflger  Aufpropfen  • 
kann;  für  uns  hat  es  in  pr*ter  Linie  Bedeutung:  was  J 
ist  als  typische  Eigentümlichkeit  zu  betrachten V 
und  da  kann  ich  nur  wieder  betonen,  für  mich  ist 
typisch,  was  sich  längere  Zeit  erblich  fort- 
»flanzt  und  eine  allgemeine  Kegel  bildet. 
Wenn  e»  das  nicht  tbut,  wenn  nur  gelegentlich  einmal 
eine  individuelle  Form  hervortritt,  die  alsbald  wieder 
verschwindet,  dann  ist  dies  für  mich  eine  individuelle 
Variation  und  kein  Stamnicstypus.  So  ist  für  mich  bis 
auf  weiteren  Nachweis  der  Neanderthaler  Schädel  eine 
individuelle  Variation, aber  nichteine  Hassenerschein ung. 
Keine  niedrige  Schädelform  entwickelt  sich,  soviel  wir 
wissen,  rassenmässig  zu  der  .neanderthuloiden*  Ge- 
stalt Um  eine  solche  Form  hervorznbringen,  dazu  bedarf 
es  stets  eines  gewissen  individuellen  Einflusses.  Derartige 
individuelle  Einfluge  in  ihrer  Wirkung  zu  analysiren, 
dazu  giebt  es  keine  bessere  Gelegenheit,  als  das 
Studium  der  künstlichen  Deformationen. 


Ich  bin  An  einem  Punkte  Angekommen,  der  prin- 
■ zipielle  Bedeutung  hat  und  der  als  einigermaßen 
sicher  hingestellt  betrachtet  werden  bann.  Bei  der 
Arbeit  über  die  amerikanischen  Schädel,  die  ich  dem 
Columbns  zu  Ehren  zu  veröffentlichen  gedenke,  bin 
ich  zufällig  auf  diese  Verhältnisse  gekommen,  weil  in 
Amerika  die  Frage  der  künstlichen  Deformation  der 
Schltdel  eine  enorme  Bedeutung  hat,  und  weil  das, 
whh  wir  hier  im  Allgemeinen  vor  un<  haben,  der 
Unterschied  zwischen  dem,  was  durch  künstliche 
Deformation  entsteht,  und  dem,  was  durch  Kassen- 
entwickelung bedingt  ist,  sich  dort  viel  prägnanter 
darstellt.  Wo  wir  bei  den  Amerikanern  Deformationen 
finden;  da  erkennen  wir  auch  die  Ursache;  dadurch 
wird  die  Sache  viel  durchsichtiger  und  inan  kommt 
viel  näher  an  die  Untersuchung  über  die  eigentlichen 
Typen. 

(Schluss  der  I.  Sitzung.) 


Zweite  Sitzung. 


Inhalt:  Waldeyer,  Leube,  Hanke:  Geschäftliches.  — von  Luschan:  Die  anthropologische  Stellung  der 
Juden.  Dazu  Virchow,  Alsberg.  — Kollmann:  Di®  Menschenrassen  Europas  und  die  Frage  nach 
der  Herkunft  der  Arier.  Dazu  Lüachan.  — It.  Virchow:  Anthropologisches  ans  Malaoca.  — Bürger: 
Ausgrabungen  im  Lohnethal,  Bocksteinhöhle  u.  a.  — Frank:  Die  Fundstellen  bei  Schussenried.  — 
Nuesch:  Niederlassung  au»  der  Rennthierzeit  beim  Scliwcizerbild  Schaffhausen.  — Heierli:  Prä- 
historisches aus  der  Schweiz.  Dazu  Dr.  Hopf. 


Der  Vorsitzende,  Geheimrath  Waldejrer: 

Ich  habe  der  Gesellschaft  die  beiden  uns  so 
werthvollen  Festschriften  vorzulegen.  Es  hat  das 
k.  Ministerium  des  Kirchen-  und  Schulwesens 
in  Württemberg  uns  eine  Schrift  über  die  merk- 
würdigen .Hügelgräber  auf  der  Schwäbischen 
Alb*,  untersucht  und  beschrieben  von  dem  ver- 
storbenen Senatsprfoidonten  in  Stuttgart,  Julius  von 
Föhr,  bearbeitet  von  dem  verstorbenen  Professor 
Ludwig  Mayer  in  Stuttgart,  gewidmet.  Das  Werk 
hat  einen  sehr  grossen  Werth  für  diese  Dinge  und  ich 
muss  namentlich  rühmlichst  hervorheben  die  ausser- 
ordentlich kunstvolle  und  geschmackvolle  Ausstattung, 
auf  welche  ich  noch  mit  dem  bevondern  Dank  der  Gesell-  I 
Schaft  Hinweise.  Dann  habe  ich  zu  erwähnen  die  |‘ 
Festschrift  der  Stadt  Ulm,  des  3.  Heftes  der  i 
Mittheilungen  des  Vereins  für  Kunst  und  Alterthuui  , 
in  Ulm  und  Oberschwaben . in  welcher  Mittheilungen  j 
über  drei  prähistorische  Wohnstätten  im  Lohne-  • 
thal,  den  Bockstein,  da«  Fohlenhans  und  den  Salz-  I 
bühl  gemacht  sind.  Wir  werden  darüber  noch  Näheres  | 
aus  dem  Munde  der  Herren  hören,  die  sich  an  diesen  i 
Ausgrabungen  betheiligt  haben.  Ich  spreche  den  | 
Dank  der  Gesellschaft  für  diese  ebenfalls  sehr  werth-  | 
volle  Festgabe  au«. 

LokalgeschäflsfCihrer  Herr  Dr.  H.  Leube: 
Geschäftliche». 

Generalsekretär  Professor  Dr.  Ranke: 

Ich  habe  der  Versammlung  den  Grus«  von  Fräulein 
Sofia  von  Toruia  aus  Broos— Siebenbürgen  — Ungarn, 
die  sich  um  die  Prähistorie  ihres  Vaterlandes  so  hohe  | 


I Verdienste  erworben  hat.  zu  bringen;  sie  bedauert  leb- 
I haft,  heuer  an  unserer  Versammlung  nicht  tbeilnehxnen 
i zu  können. 

Dann  bin  ich  beauftragt  eine  vortreffliche  photo- 
graphische Darstellung  der  wichtigsten  Stücke  des 
prächtigen  sogenannten  Stauffener  Fundes  au»  der 
Keihengr&berperiode  aus  der  Gegend  von  Dillingen  auf 
den  Tisch  zur  Betrachtung  derjenigen  zu  legen,  die 
sich  dafür  interessieren.  Ich  bemerke,  dass  wir  du 
i Vergnügen  haben,  die  um  die  Erhaltung  dieses  Fundes 
I ganz  besonders  verdienten  Herren,  die  Professoren  Dr. 

I Pfeiffer  und  Daisenberger  au«  Dillingen,  unter 
uns  zu  »eben. 

Herr  F.  von  Luschan: 

Die  anthropologinche  Stellung  der  Juden. 

Da»»  die  Juden  eine  dem  Blute  nach  völlig  reine 
und  un vermischte  Kasse  bilden,  wäre  bei  den  zahl- 
reichen Mischungen,  denen  alle  anderen  Kulturvölker 
unterworfen  waren,  so  wundersam,  und  wird  doch  so 
allgemein  geglaubt,  dass  es  wohl  nützlich  sein  dürfte, 
diesen  Gegenstand  auch  einmal  in  einem  grösseren 
Kreise  zu  beleuchten  und  dabei  ernsthaft  zu  prüfen, 
in  wie  weit  eigentlich  die  angebliche  Rasseneinheit 
der  Juden  den  anatomischen  Thatsuchcn  entspricht. 

Ich  werde  mich  bemühen,  da«  F.rgebni**  hierauf 
gerichteter  Untersuchungen  so  einfach  und  verständ- 
lich mitzotheilen,  dass  dieselben  auch  dem  Laien  ohne 
Schwierigkeit  greifbar  einleuchten  und  muss  freilich 
denhalb  die  engeren  Fachgenossen  um  Nachsicht  bitten, 
wenn  ich  dabei  auch  welche  Dinge  Vorbringen  muss, 
die  im  engeren  Kreise  als  selbstverständlich  übergangen 
werden  könnten. 
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So  möchte  es,  um  mit  einer  Frage  dieser  Art 
gleich  zu  beginnen,  hier  wohl  am  Platze  sein,  schon 
ron  vornherein  klar  zu  erörtern,  was  wir  unter  Juden 
veratehen  und  was  unter  Semiten.  Das  erstere  nun 
kOnnen  wir  uns  ganz  leicht  machen,  indem  wir  ein- 
fach (mutatix  mutundi»  natürlich)  alle  Menschen  mo- 
saischer Konfession  als  Juden  betrachten;  um  so 
schwieriger  aber  ist  es,  eine  befriedigende  Definition  i 
des  Begriffes  Semiten  zu  geben.  Die  Frage  liegt  hier 
nämlich  genau  eben  so,  wie  mit  den  Ariern  oder  Indo-  ; 
geraumen,  welche  so  oft  schon  zum  Zankapfel  zwischen  j 
Sprachforschern  und  Anthropologen  geworden  sind.  Jene  : 
haben  im  Antange  unsere*  Jahrhunderts  gefunden,  das* 
die  alten  Inder  und  Perser,  die  Griechen  und  Lateiner, 
die  Kelten,  Germanen  und  Staren  alle  mit  einander  ! 
Sprachen  redeten  oder  noch  reden,  die  durch  gemein- 
samen Wortschatz  und  verwandte  Grammatik  eng  ver- 
bunden sind.  Mit  nicht  geringem  Scharfsinn  hat  man 
sogar  die  gemeinsame  Urform  dieser  Sprachen  recon- 
»truirt,  und  alles  wäre  rocht  gut  und  schön  geworden, 
wenn  man  au»  dienen  Thatsachen  nicht  auch  die.  wie 
man  annahin,  .unabweisbare  Consequenz*  abgeleitet 
hätte,  das«  es  einst,  eine  vorgeschichtliche  Zeit  gegeben 
haben  müsse,  in  der  alle  die  .indogermanischen  Völker* 
noch  eine  Volkseinheit  mit  einer  gemeinsamen  Sprache 
gebildet  hätten.  Aber  diese  .unabweisbare  Konsequenz4 
steht  mit  den  anatomischen  Thatsachen  in  Widerspruch 
und  ist  des« halb  irrig:  Freilich  gibt  es  eine  indoger- 
manische Sprachenfamilie,  aber  es  gibt  keine  arische 
Ha*se  mehr;  die  Völker  die  heute  indogermanische 
Sprachen  reden,  gehören  verschiedenen  Kassen  an,  dio 
untereinander  physisch  manchmal  gar  wenig  gemein 
haben.  Man  braucht  da  gar  nicht  erst  an  die  Kluft  zu 
denken,  die  etwa  den  Schweden  und  Norweger  von 
dem  Sicilianer  und  Südspanier  oder  dem  arisch  redenden 
Inder  trennt,  — schon  innerhalb  einer  jeden  grösseren 
Versammlung  auch  hier  in  Deutschland  selbst  wird 
inan  bei  genauer  Betrachtung  jederzeit  so  extreme 
Typen  unter  seinen  eigenen  Mitbürgern  wahrnehmen, 
dass,  wer  nur  überhaupt  sehen  will,  sofort  begreift, 
wie  der  sprachlichen  Kinhcit  die  physische  nicht  so 
völlig  entsprechen  kann,  als  man  früher  gewöhnlich 
angenommen  hat;  und  wenn  wir  seihst  innerhalb  ein 
und  derselben  Familie,  ja  selb»!  unter  Geschwistern 
diese  extremen  Formen  wiederfinden , die  nothwendig 
auf  eine  alte  Vermischung  der  arischen  Einwanderer 
mit  einer  vomriseben  Bevölkerung  hindeuten , wenn 
wir  hier  einen  Mann  sehen,  gross,  blond,  blauäugig 
und  langköptig  und  daneben  seinen  eigenen  Bruder, 
klein,  mit  dunklen  Augen,  schwarzen  Haaren,  dunklem 
Teint  und  kurzem  hohen  Kopf,  so  können  wir  das  nur 
dann  verstehen,  wenn  wir  uns  erst  darüber  klar  werden, 
da.*.»  einmal  fest  erworbene  physische  Eigenschaften 
sich  immer  und  immer  wieder  auf  die  Kinder  vererben, 
dass  sie  auch  allen  ltassennmchungm  mit  der  grössten 
Energie  widerstehen  und  dass  sie  immer  und  immer 
wieder  neu  zum  Vorschein  kommen,  wobei  es  heinahe 
einerlei  ist,  ob  jetzt  die  Kassenmischung  durch  die 
Eltern  und  Grosseltern  erfolgt  ist  oder  vor  bundprten 
von  Generationen.  Diese  Art  dea  Atavismus  entspringt 
einfach  dem  Naturgesetz,  dass  die  Kinder  den  Eltern  j 
gleichen  oder  die  Eigenschaften  der  Gro&seltern  und  ! 
Urväter  erben.  Ich  glaube,  dass  kaum  ein  andere»  [ 
Naturgesetz  »o  sehr  zum  Gemeingut  des  Volkes  ge-  i 
worden  i*t , als  gerade  dieses , und  doch  werden  die  | 
letzten  Konsequenzen  desselben  so  selten  gezogen.  ! 
Unsere  Ureltern  haben  ihre  körperlichen  und  geistigen  I 
Eigenschaften  doch  auch  nicht  direkt  vom  Himmel  I 
bekommen,  sondern  ebensogut  von  ihren  Eltern  und  ! 


Voreltern  ererbt  wie  wir  selbst,  und  so  ist  e«  begreif- 
lich, dass  diese  Eigenschaften  unter  günstigen  Um- 
ständen manchmal  durch  hunderte  von  Generationen 
vererbt  werden  können  — und  das  will  eine  lange 
Zeit  bedeuten , denn  weniger  noch  als  zweihundert 
Generationen  trennen  uns  von  den  allerersten  Spuren 
historischer  Gesittung,  trennen  uns  von  der  ältesten 
Kultur  in  Babylonien  und  Aegypten.  Diese  eigentlich 
selbstverständliche  That>acbe  des  Andauern»  der  Energie 
der  Vererbung  auch  bei  Rassen- Kreuzungen , ist  eine 
Erscheinung,  die  mit  dem  grössten  Nachdruck  immer 
wieder  von  neuem  hervorgehoben  werden  muss,  denn 
die  Anthropologie  hat  noch  heute  so  sehr  unter  den 
Folgen  einer  früher  beliebten  Methode  zu  leiden,  dass 
selbst  dieses  einfachste  Resultat  der  Erfahrung  und 
dßB  Nachdenken»  ihr  lange  entgangen  und  vielleicht 
auch  heute  noch  nicht  allgemein  anerkannt  ist.  Allen 
Bemühungen  eines  Virchow,  Ranke  und  Kollmann, 
Ihre»  ausgezeichneten  Landsmannes  H öl  der  und  so 
vieler  ariderer  Leuchten  unterer  Wissenschaft  ist  es 
bis  jetzt  noch  immer  nicht  völlig  gelungen,  diese  Me- 
thode oder  richtiger  gesagt,  diese  Manie  des  planlosen 
Operirena  mit  Mittelzahlen  völlig  zu  verdrängen,  diese 
Manie,  welche  stets  nur  Verwirrung  anrichtet  und  zahl- 
reiche ThuUuchen  verschleiert,  die  ohne  sie  längst 
offenkundig  geworden  wären.  Eine  solche  ThaUoche, 
deren  Erkenntnis»  erst  jetzt  allmahlig  »ich  Bahn  bricht, 
nachdem  sie  durch  die  famose  Methode  der  arithme- 
tischen Mittel  so  lange  verschleiert  war,  ist.  es  nun 
auch,  da»  nicht  alle  Leute  die  »eit  Alters  eine  arische 
Sprache  reden,  dessbalb  auch  der  Rasse  nach  Arier 
sein  müssen,  und  das»  wirklich  auch  unter  den  eifer- 
süchtigsten Indogurmanen  zahlreiche  Nicht-Arier  vor- 
handen sind. 

Ganz  genau  ebenso  aber  steht  es  auch  mit  den 
Semiten.  Auch  dieser  Begriff  ist  ein  linguistischer, 
kein  anatomischer,  und  man  würde  arg  irren,  wollte 
man  annehmen,  das»  bei  den  alten  .Semiten  Sprache  und 
Rasse  sich  etwa  besser  decken  als  bei  den  Ariern. 
Unter  dem  Namen  der  Semiten  fassen  wir  »eit  etwa 
einem  Jahrhundert  eine  Reihe  von  orientalischen 
Völkern  zusammen,  deren  Sprachen  unter  einander 
auf  das  allerengste  verwandt  sind,  so  nahe  verwandt, 
dass  es  sogar  Forscher  gibt,  die  thatsächlich  nicht 
von  semitischen  Sprachen  reden,  sondern  nur  von 
semitischen  Dialekten.  Wenn  auch  eine  solche  Zu- 
sammenfassung sicher  zu  weit  geht,  so  müssen  wir 
doch  jedenfalls  zugeben,  das»  die  semitischen  Sprachen 
mit  ihrem  strengen  Trilittcralisiuus,  mit  ihrer  unver- 
gleichlich ebenmässigen  und  scharfsinnigen  Grammatik 
und  mit  ihrem  einheitlichen  Wortschatz«  unter  ein- 
ander weit  inniger  zusammen!)  Ingen , als  dies  die 
arischen  Sprachzweige  thon. 

Semitische  Sprachen  nun  reden  oder  haben  geredet 
hauptsächlich  acht  Völker;  die  Babylonier,  die  Assyrier, 
die  Hebräer,  die  Südaraber  oder  Sabäer,  die  i'hönicier, 
die  Aramuer,  die  Abessinier  und  die  eigentlichen  Araber. 
Diese  eben  von  mir  in  der  Reihenfolge  ihres  historischen 
Auftreten»  angeführten  acht.  Völker  werden  gemein- 
hin als  Semiten  zuftaramengefusst,  indem  man  aus  der 
sprachlichen  Einheit  ohne  lange  Ueberlegnng  gleich 
auch  diu  physische  Zusammengehörigkeit  erseht iesst. 
Aber  die  Völkertalei  der  Genesis  lasst  die  meisten 
dieser  Völker,  freilich  ausser  ihnen  auch  noch  die 
Lydier  und  die  modischen  Elamiter,  von  einem  gemein- 
samen Stammvater  Sem  abataramen.  indem  sie  ihnen 
als  Kinder  Ham')  die  Kanaanäer,  die  Aegvpter  und 
die  Kusehiten  entgegensetzt.  Diese  biblische  Gegen- 
stellung der  Semiten  und  der  Kanaanäer  birgt  eine 


Digitized  by  Google 


96 


so  unschätzbare  Wahrheit,  dass  wir  auf  dieselbe  zurück- 
kommen  müssen,  sobald  wir  erst-  untersucht  haben, 
inwieweit  eigentlich  unsere  Kenntnisse  von  den  ana-  j 
tomischen  Eigenschaften  der  semitisch  sprechenden  j 
Völker  mit  der  Lehre  von  ihrer  physischen  Einheit  in 
Einklang  gebracht  werden  können  - und  hieuiit  bin 
ich  nun  endlich  bei  dem  Gegenstände  selbst  angelnngt, 
Aber  den  heute  zu  sprechen  Sie  mir  gestattet  haben.  [ 

Ich  werde  Sie  aber  nicht  mit  den  etwa  QOUOO  Einzel*  j 
messungen  behelligen,  welche  die  Grundlage  für  diese 
Untersuchungen  gegeben  haben,  sondern  nur  kurz  die 
Resultate  derselben  mittheilen.  Ebenso  werde  ich 
mich  auf  die  Hebräer,  Fhönicier,  Aramiier  und  Araber 
beschränken  müssen,  weil  das  Tiber  die  Babylonier, 
Assyrer  und  Saldier  bisher  vorliegende  Material  zu 
gering  ist  und  weil  von  den  Abessiniern  durch  eine 
glückliche  Aufsauimlung  Schweinfurths  in  den  letzten  - 
Wochen  eine  so  grosse  Anzahl  von  Schädeln  nach 
Berlin  gelangt  ist,  das»  deren  Bearbeitung  abgewartet 
werden  muss,  bevor  es  räthlich  ist,  sich  ex  cathedra 
Aber  eine  so  schwierige  Frage  zu  ftunuern  wie  die  der 
anthropologischen  Stellung  der  Abessinier. 

Hebräer  aber,  Phönicier,  Aramiier  und  Araber  sind 
nns  heute  bisher  nur  als  sprachliche  Begriffe  entgegen-  . 
getreten,  die  wir  nun  zunächst  erst  geographisch  und 
historisch  lokalisiren  müssen.  Wir  werden  also  die 
Hebräer  in  Palästina  suchen,  die  Fhönicier  an  der 
KQste  von  Mittel-Syrien,  die  Aramiier  in  Nord-Syrien 
nnd  am  mittleren  Euphrat,  die  Araber  endlich  in 
Nord-Arabien  und  auf  der  Sinai-Hulbinsel.  oder  wenn 
sie  uns  dort  zu  schwer  erreichbar  sind,  in  den  Gegen- 
den, welche  sie  seither  eingenommen  haben,  vor  allen 
in  Mesopotamien  und  den  Nachbarländern.  Thun  w*ir 
das  aber,  und  untersuchen  wir  die  Bewohner  dieser 
Länder  mit  Zirkel  und  Messband,  so  finden  wir  statt  ; 
der  erwarteten  Einheit  eine  zunächst  geradezu  ver- 
wirrende Mannigfaltigkeit,  von  der  allein  nur  die 
Wüsten- Araber,  die  echten  Beduinen,  eine  wohlthätige 
Ausnahme  machen.  Nur  die  Beduinen  können  wirklich  ! 
als  eine  in  sich  physisch  geschlossene  Hasse  betrachtet  | 
werden,  innerhalb  deren  die  individuellen  Schwankungen  j 
auf  ein  erstaunlich  geringe»  Maas»  beschränkt  bleiben. 
Ebenso  wie  die  Semitisten  schon  lange  die  Alterthiim-  ; 
lichkeit  und  strenge  Formenreinheit  bewundern,  welche 
uns  in  der  arabischen  Sprache  entgegentritt,  die  doch 
erst  m»it  Mohammed  schriftlich  tixirt  worden  ist,  also 
rund  zweitausend  Jahre  jünger  erscheint,  als  die  uns  , 
aus  Babylonien  bekannten  semitischen  Zuschriften  — 
genau  ebenso  müssen  wir  Anthropologen  die  fast  ab- 
solute Uattenreinheit  der  Beduinen  bewundernd  an- 
stau nen,  auch  wenn  cs  uns  an  einer  völlig  befriedigen- 
den Erklärung  derselben  bisher  noch  fehlt  Tbataäeh- 
lich  aber  müssen  wir  in  den  heutigen  Wfittenarabern 
die  echten  und  unverfälschten  Nachkommen  der  alten 
Semiten  erkennen,  deren  physische  Eigenschaften 
sie  uns  ebenso  rein  bewahrt-  haben  als  deren  uralte 
Sprache. 

Lange  schmale  Köpfe  sind  nun  eine  hervorragende 
Eigenschaft  der  heutigen  Beduinen,  die  wir  in  gleichem 
Masse  auch  für  die  ältesten  Araber  in  Anspruch  nehmen 
müssten,  selbst  wenn  dies  nicht  durch  zahlreiche  Ab- 


bildungen bestätigt  würde,  die  uns  glücklicher  Weise 
auf  alten  ägyptischen  Denkmälern  erhalten  sind  und 
von  denen  in  der  hier  ausgehängten  Flinders  Petrie* 
sehen  Sammlung  ägyptischer  Hassen-Typen  vorzügliche 
Vertreter  eingesehen  werden  können. 

Die  Anführung  anderer  physischer  Eigenschaften 
der  Araber  würde  hier  nur  ermüdend  sein  und  ist  für 
unseren  Zweck  auch  völlig  entbehrlich;  nur  auf  ihren 
durchweg  dunklen  Teint  und  eine  einzige  weitere 
Eigenschaft  >ci  hier  noch  verwiesen  und  zwar  mit  allem 
Nachdrucke  — auf  die  kurze,  kleine  und  wenig  ge- 
bogene Nase  der  Amber,  die  in  jedweder  Bezieh- 
ung das  Gegentheil  von  dem  ist,  was  der  Laie  bei 
uns  zu  Lande  als  eine  echte  Judennase  zu  bezeichnen 
j. liegt, 

Geben  wir  nun  zu  den  Phuniciem  über,  von  denen 
freilich  heute  direkt  als  solche  anerkannte  oder  ohue 
weiters  erkennluire  Nachkommen  nicht  mehr  vorhanden 
sind,  so  finden  wir  uns  zu  ihrer  Deurthedung  haupt- 
sächlich auf  einige  altägyptische  Darstellungen  der- 
selben angewiesen  und  auf  eine  nicht  ganz  geringe 
Anzahl  von  Schädeln,  welche  uns,  meist  an»  panischen 
Colonien  in  alten  Gräbern  mit  phönicischen  Inschriften 
erhalten  geblieben  sind.  Dieses  Material  ist  aber  ge- 
nügend, um  die  Fhönicier  oder  wenigsten*  den  grössten 
Theil  derselben  physisch  an  die  Araber  an  xusch  Hessen  ; 
beide  Völker  halten  ausgesprochene  Langschädel  und 
stehen  in  unserer  offiziellen  Nomenklatur,  welche  die 
Grenze  zwischen  Dolicho-  und  Mesocephalen  etwas 
verschoben  hui,  genau  in  der  Mitte  zwischen  diesen 
beiden  Gruppen. 

Gänzlich  verschiedene  Verhältnisse  aber  findet!  wir 
bei  den  Hebräern  und  Aramilern;  das  vorhandene 
Material  ist  ein  überwältigend  grosses.  Von  den  uns 
in  Aegypten  aufbe wahrten  ältesten  Abbildungen  der- 
selben ungefangen  bis  herab  zu  der  gegenwärtigen 
Bevölkerung  Palästina’*  und  Syrien a*  und  den  Tausen- 
den von  Juden,  die  heute  in  jeder  grossen  europäischen 
Stadt  betrachtet  und  studirt  werden  können,  bietet 
uns  dieses  Material  eine  schier  unerschöpfliche  Quelle 
der  Belehrung  und  des  Studiums  — und  da»  Resultat 
dieser  Untersuchung:  50  Prozent  ausgemachte  Kurz- 
köplige,  11  Prozent-  Blonde  und  eine  grosso  Menge 
echter  Juden -Nasen,  daneben  die  mannigfaltigsten 
Misch  formen  sowohl  was  die  Maasae  des  Kopfes  als  was 
die  Farbe  der  Augen  und  der  Haare  betrifft  uud  nur 
etwa  6 Prozent  gute  Langschädel.  K»  besteht  also 
nur  ein  kleiner  Brucbtheil  der  Arauiäer  und  Hebräer 
aus  wirklichen  Semiten;  die  grosse  Menge  derselben 
gehört  fremden,  nicht  semitischen  Kassen  an,  so  dass 
sich  uns  für  Syrien  au*  anatomischen  Gründen  dasselbe 
Verhältnis»  ergibt,  das  uns  durch  die  archäologische 
Untersuchung  für  Bubylonien  bekannt  geworden  ist, 
wo  gleichfalls  neben  semitischen  Einwanderern  eine 
ältere  Bevölkerung  zweifellos  erwiesen  ist,  die  nicht 
semitischen  Sumerier. 

Woher  aber  stammen  die  Kurzköpfe  in  Syrien  und 
bei  den  Juden,  woher  die  gebogenen  Nasen,  woher  die 
vielen  Blonden  V 

(Fortsetzung  folgt.) 
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(II.  Sitzung.  Fortsetzung.) 

Herr  F.  Yon  Lusrhun: 

Die  anthropologische  Stellung  der  Jaden. 

(Fortsetzung.) 

Wollen  wir  die  letztere  Frage  als  die  einfachere 
zuerst  erledigen . so  würden  wir  tör  Syrien  zunRehst 
an  die  Kreuzfahrer  denken  kennen  und  für  unsere 
blonden  Juden  in  Kviropa  etwa  an  die  Aufnahme  heller 
Elemente  durch  den  offiziellen  Uebertritt  blonder  Men- 
schen zum Judenthum,  und  da  Bekehrungen  von  l'hriaten 
den  Juden  im  Mittelalter  wiederholt  ausdrücklich  ver- 
boten wurden,  so  sind  sie  thatsaehlich  nicht  selten 
vorgekoramcn  (sonst  wäre  ja  nicht  der  mindeste  Grund 
Vorgelegen,  sie  zu  verbieten)  alter  sie  würden  nie  aus- 
reichen,  um  die  grosse  Anzahl  von  11  Prozent  Blonden 
unter  den  deutschen  Juden  zu  erklären.  Aber  ebenso- 
wenig kann  man  die  Blonden  in  Syrien  auf  die  Kreux- 
zöge  zurückführen  oder  sonst  auf  Beimengung  fremden 
Blute»,  die  etwa  seither  möglich  gewesen  wäre.  Wenn 
wir  in  Kteinusien  in  der  (»egend  der  Maimaritza-Burht, 
in  der  die  englische  Mittelineerllotte  Jahre  lang  ihr 
Hauptquartier  hatte  und  in  Xantho*.  von  wo  die  Eng- 
länder ihre  schünen  lykisclien  .Skulpturen  abgehult 
haben,  ab  und  zu  einmal  einen  einzelnen  blonden 
Menschen  antreffen,  und  wenn  wir  in  Nord-Syrien  hin 
und  wieder  einen  hochblonden  Armener  sehen,  der 
meist  auch  von  seinen  Mitbürgern  als  ein  Denkmal 


I allzu  eindringlicher  Bekehrungsversuehe  fremder  Missio- 
| nare  betrachtet  wird,  so  werden  diese  ganz  vereinzelten 
! Blonden  unter  einer  sonst  rein  brünetten  Bevölkerung 
| niemanden  in  Erstaunen  setzen,  aber  sie  sind  für  den 
Gang  unserer  Untersuchung  auch  völlig  belanglos. 
Wenn  wir  aber  an  manchen  Orten  in  Syrien  und 
Palästina  mitten  unter  den  dunkelfarbigen  helle  Men- 
schen in  grosser  Zahl  anftreten  sehen  und  in  einem 
Prozentsatz  der  hie  und  da  nahe  an  den  der  Blonden 
unter  den  deutschen  Juden  heranzureiohen  scheint,  so 
kann  uns  ein  Hinweis  auf  etliche  blonde  Kreuzfahrer 
lange  nicht  genügen;  wir  werden  vielmehr  ernsthaft 
Umschau  halten  müssen,  oh  sich  nicht  schon  in  früherer 
Zeit  blonde  Völker  für  .Syrien  nach  weisen  lassen.  Und 
dies  ist  in  der  That  der  Fall;  die  Amoriter,  von  denen 
so  oft  io  der  Bibel  die  Rede  ist,  die  grossen  Enaks- 
Sühne  waren  in  der  That  ein  blondeg  Volk,  wie  aus 
den  buntbemalten  Darstellungen,  die  uns  die  alten 
Aegypter  von  ihnen  hinterlassen  haben,  in  ganz  ein- 
wandfreier Weise  hervorgeht-  Aber  ebenso  kann  es 
wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  selben 
Amoriter  nur  ein  Zweig  jener  blonden  Vulkertämilie 
waren,  welche  »n  mehr  oder  weniger  deutlichen  Kesten 
und  auch  durch  ihre  megalit  hi  sehen  Denkmäler  für 
den  ganzen  Nordrand  von  Afrika  nachgewiesen  ist 
und  in  der  wir  wohl  Europäer  erblicken  müssen,  die 
einst,  vielleicht  dem  Drange  nach  Wärme  folgend  über 
da«  Meer  nach  Afrika  gezogen  sind,  ähnlich  wie  »päter 
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no  oft  germuiiche  Wanderungen  Italien  überfluthet 
halien  und  wie  die  Sehnsucht  nach  dem  Süden  uns 
allen  auch  heute  noch  im  Herzen  sitzt.  Diese  blonden 
Mittelmeervßlker,  in  denen  Brogsch  die  Japhetiter  der 
Bibel  mit  den  Tamehu  der  ägyptischen  Inschriften  und 
Denkmäler  identificirt  bat,  waien  um  die  Mitte  des 
zweiten  vorchristlichen  Jahrtansendg,  um  welche  Zeit 
wir  sie  zuerst  naher  kennen  lernen,  freilich  noch  nicht 
jene  Träger  der  idealsten  Kultur,  die  sie  später  unter 
der  Sonne  Griechenland»  gezeitigt  haben.  Sie  werden 
uns  von  den  Aegyptern  im  Gegen! heile  sogar  als  weiss» 
Wilde  geschildert,  die  «ich  in  Felle  kleiden  und  mit 
Federn  schmücken  und  auf  die  man  wohl  ebenso  mit 
Geringschätzung  herabsehen  mochte,  wie  wir  da«  später 
auf  die  wilden  Schwarzen  gelhan  haben;  aber  diese 
blonden  Tamehu  sind  doch  Blut  von  unserem  Blute 
und  Fleisch  von  unserem  Fleische  gewesen;  selbst  Ober 
ihre  Herkunft  waren  die  Aegvpfer  schon  unterrichtet, 
denn  ihr  Name  Tamehu  bezeichnet  sic  al«  „das  Volk 
der  Nordländer-. 

So  können  wir  also  die  Frage  nach  der  Herkunft 
der  blonden  Juden  und  Syrer  als  erledigt  betrachten 
und  uns  nun  zu  den  Kurzköpfen  bei  den  Hebräern 
und  Aramäern  wenden.  Da  aber  darf  ich  wohl  vor* 
erst  ganz  nebenbei  als  beklagen* wert ben  Umstand  er* 
wähnen,  dass  so  zahlreich  unsere  Messungen  an  le- 
benden Juden  sind*),  unser  Material  an  Schädeln  der- 
selben ein  so  Oberaus  spärliches  geblieben  ist.  Juden- 
Hchädel  gehören  in  den  Sammlungen  zn  den  grössten 
Seltenheiten,  so  da«*  die  kgb  Museen  in  Berlin  deren 
nur  drei  verwahren  und  deren  acht,  die  ich  persönlich 
besitze,  zu  den  kostbarsten  Schätzen  meiner  Sammlung 
gehören,  weshalb  ich  auch  von  dieser  Stelle  die  Bitte 
an  jüdische  Gemeinden  richten  möchte,  ihre  sonst  so 
achtbare  und  um  bah  men»  wert  he  Pietät  gegen  Leichen 
und  Friedhöfe  ab  und  zu  einmal  zu  Gunsten  der 
Wissenschaft  und  der  öffentlichen  Sammlungen  etwas 
zu  modificiren.  Es  erscheint  mir  diese  Bitte  um  »o 
gerechtfertigter,  als  Untersuchungen  am  Leinenden 
solche  des  Schädels  nur  unvollkommen  ersetzen  können 
und  weil  von  den  erwähnten  11  Berliner  Schädeln  nur 
einer  au»  Kuropa  stammt,  die  zehn  anderen  aber  von 
Spaniolen  aus  der  Levante. 

Einige  besonder«  typische  derselben,  deren  Breiten- 
Indice*  sich  ähnlich  wie  diejenigen,  die  an  »ehr  zalil- 
i eichen  Lebenden  genommen  sind,  einerseits  um  78 
und  anderseits  um  87  gruppiren,  kann  ich  hier  zur 
Amdcht.  vorlegen,  wobei  ich  besonders  noch  hervor- 
heben möchte,  dass  die  Sephanlim  im  Gegensätze  zu 
den  Aschkenasi  gemeinhin  als  lungköptig  gelten,  was 
durch  unsere  Schädel  und  meine  eigenen  Messungen 
an  Lebenden  nur  in  «ehr  geringem  Grade  bestätigt 
wird. 

Um  nun  aber  wieder  den  Faden  aufzunehmen  und 
diese  extreme  Kurzköptigbeit  der  Juden  und  ebenso 
auch  der  Araroäer  zu  erklären,  muss  ich  zunächst  auf 
das  Ergebnis«  von  Untersuchungen  zurückgreifen,  die 
ich  selbst  über  die  Bevölkerung  Kleinaaien»  ange«tellt 


*)  E»  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  3!c*»ungen  «Lnielieinl  zu 
eiliren;  such  mein«  eigenen  ward«  ich  an  anderer  Nt  «Ho  Eil»l«'il«n ; 
ich  bMKhränke  BÜth  darauf,  liier  ein  thtttoM  Ilurh  tu  erwühnm, 
das  ment  übersehen  wird  und  eognr  zweien  der  bedeutendaten 
Forscher  auf  diuaem  Gebiet«,  Andre«  und  Weiabaeh  entgaiiKeti 
zu  »ein  scheint,  ninilith  Majer  und  Köper  nickl,  CharaL* 
teryatyka  tlzvcrna  ludnorci  Gnlicvjsiej , Krakau  l*7fl,  s*  Ki  8*. 
Omum  Verdienstvolle  und  ■ ucnt'ieichßet«  Werk  enthält  di«  Maaese 
von  316  pulniacben  Juden;  unter  dloaeii  waren  nur  doltcbo- 

ci'tihai.  10,8 <fi  iQraocephal  und  Kliffe  bruchyceplial Auch  die  An- 
Itahrn  litsir  die  liäuilnkcil  von  ltlonden  unter  den  polnischen  Juden 
aind  im  hdchateu  Grad«  bcachteuawefth. 


habe*).  Dort  bleiben  nach  Ausscheidung  aller  fremden 
und  leicht  nachweisbaren  Elemente,  also  der  Tscher* 
kessen  und  der  Franken,  der  Arnauten,  Bulgaren  und 
Juden,  der  Araber.  Zigeuner  und  Neger  sowie  der 
Völker,  die  als  wirkliche  oder  als  Halhnomaden  heute 
in  Kleinasien  gefunden  werden  (der  Kurden,  der  Türk- 
menen  und  der  J Bröken)  schließlich  nur  drei  Elemente 
zurück,  die  sorgfältig  und  eingehend  studirt  werden 
mussten:  Griechen,  Türken  und  Armener.  Griechen 
und  Türken  nun  erweisen  sich  als  hochgradig  ge- 
mischt, bei  den  Armenern  aber  ergibt  sich  eine  weit- 
gehende Homogenität  aller  physischen  Eigenschaften, 
vor  allen  eine  höchst  auffallende  Kurzköptigkeit  (die 
Armener  sind  heule  fa*t  das  am  meisten  bracbykephale 
Volk  der  Erde),  ferner  fast  durchweg  dunkle  Augen, 
schlichte«  dunkle«  Huur  und  genau  dieselben  grossen 
gebogenen  Nasen,  die  wir  hier  als  jüdisch  zu  be- 
zeichnen pflegen  und  für  die  wir  in  Zukunft  besser 
die  Bezeichnung  armenisch  wählen  würden. 

Es  ergibt  «ich  aber  weiter,  dass  gerade  diese 
«eiben  Eigenschaften,  durch  welche  »ich  die  Armenier 
au  «zeichnen,  bald  mehr  bald  weniger  hervorragend 
auch  bei  den  Griechen  und  Türken  Kleinasien«  ver- 
treten sind,  und  daraus  denn  nun  auch  der  völlig  un- 
anfechtbare Schluss,  das«  diese  kleinasiatischen  Griechen 
und  Türken  zwar  der  Sprache  und  Keligion  nach  recht 
homogen,  sonst  aber  nur  zum  geringsten  Theile  mit 
den  wirklichen  Griechen  und  mit  echten  Türkvölkern 
verwandt  sind,  da»«  sie  vielmehr  in  ihrer  grossen  Mehr- 

Iheit  gemeinsam  mit  den  Arnienern  den  Best  einer  alten 
und  einheitlichen  vorgriechisehen  Urbevölkerung  dar- 
stellen, die  nur  olierfliichlich  griechischen  und  türkischen 
Firniss  erhalten  hat. 

Diese  Urbevölkerung,  über  die  ich  1888  ausführ- 
lich berichtet  habe,  hätte  ich  vielleicht  protokappa- 
dokisrh  nennen  können,  doch  habe  ich  damals,  um  ja 
strenge  innerhalb  meines  persönlichen  Arbeitsgebietes, 
der  vergleichenden  Kossen-Anatomie  zu  hleiben,  den 
Ausdruck  armenmd  für  dieselbe  in  Vorschlag  gebracht. 
Nun  hatte  es  aber  ein  schöner  Zufall  gefügt,  dass  zur 
«eiben  Zeit  und  völlig  unabhängig  von  einander  und 
von  mir  Hommel  und  Puuli  auf  dem  Wege  lingui- 
stischer Studien  zu  der  Annahme  einer  vorgriechischen 
und  nicht  arischen  Sprachfamilie  geführt  wurden, 
welche  von  Hommel  als  die  alarodische  bezeichnet 
wird  und  auch  das  Boskische  mit  einichliesst.  genau 
wie  auch  ich  für  meine  armenoide  Urbevölkerung 
Kleinasiens  auf  die  anscheinende  Verwandtschaft  mit 
den  kleinen  brünetten  Kundköpfen  de«  westlichen 
Europa'«,  mit  dem  DiwentU-Typu«  und  mit  deu  Savoy- 
arden  hinge  wiesen  hatte. 

E*  unterliegt  jetzt  wohl  kaum  einem  Zweifel,  das- 
Hommel's  Alarodier  und  meine  ArmenoTden  sich  völlig 
decken  und  dass  sie  ebenso  auch  mit  den  Pelaagern 
zusammengebracht  werden  müssen,  deren  Sonderstellung 
H.  Kiepert  schon  vor  einem  Menschenalter  erkaunt 
hat.  Nun  aber  hoben  spätere  Untersuchungen  und 
Messungen  in  Syrien  ergeben,  wie  auch  dort,  neben 
verschiedenen  späteren  und  belanglosen  Zuzügen,  die 
ebenso  leicht  zu  erkennen  und  zu  eliminircn  «ind,  wie 
| in  Kleinasien,  neben  den  Blonden,  die  wir  bereit«  mit 
den  arischen  Amoritern  identificirt  haben,  und  neben 
zahlreichen  zweifellos  semitischen  Typen  jene  ungeheure 
Mehrheit  von  extrem  kurz-  und  hochköpfigen  brünetten 
Menschen  existirt,  die  unter  der  Stadt-  und  Landbe- 

*1  Vgl.  r«t«r»en  und  iua  Luschen,  Reinen  in  Lykien, 
Mily&s  und  Kibtüiti»,  Wkn  ls*v  und  von  Lunchen,  di«  Tscb- 
UdM-liy.  Archiv  für  Antliropnh'gi«,  X!.\. 
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völkerung.  iin  Gebirge  und  in  der  Kbene,  bei  den 
Drusen  und  bei  den  Maroniten,  bei  Mohammedanern 
und  bei  den  orthodoxen  .Syrern  annähernd  gleich 
vertheilt  ist  und  zweifellos  mit  den  klcina*iati- 
sehen  Kunköpfen,  also  mit  Hommel's  Alarodiern 
und  meinen  ArmenoTden  Überei  n*t.  im  int ; anatomisch 
wenigstens  vermag  man  sie  nicht  von  den  Armenern 
zu  trennen  und  auch  historisch  sind  beide  Gruppen 
verbunden  durch  das  grosse  Kulturvolk  der  Hethiter, 
das  im  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausend  in  Syrien 
und  Kleinasien  geblüht  hat . uns  aus  ägyptischen 
Quellen  und  assyrischen  Annalen  sowie  aus  der  Bibel 
lange  schon  bekannt  ist*  auf  das  bisher  schon  eine 
grosse  Reibe  eigenartigen  Sculpturen  xurückgeführt 
wurde,  die  zwischen  Smyrna  und  dem  oberen  Euphrat, 
im  Tauros  und  im  Amanus-Gebirge  gefunden  waren 
und  das  uns  in  den  letzten  Jahren  durch  die  vom 
Berliner  Orient-Üomite  unternommenen  Ausgrabungen 
hei  Semischi rli  nun  endlich  in  helles  Licht  gerückt  zu 
werden  beginnt,  wenn  auch  diese  leider  gegenwärtig 
durch  den  wiederholten  Ministerwechsel  in  Bremsen 
etwas  ins  Stocken  genvthen  sind.  Die  Ergebnisse  dieser 
früher  in  grossem  Maassstalw*  und  mit  reichen  Mitteln 
betriebenen  Ausgrabungen  befinden  sich  bereits  unter 
der  Press«-,  so  dass  ich  von  denselben  hier  wenigstens 
soviel  mittheilen  kann,  dass  es  sich  da  im  wesent- 
lichen um  zwei  Dinge  handelt,  einerseits  um  höchst 
primitive  alterthümliche  Kunstwerke,  welche  der  hethi- 
tischen  (auch  hamathenisch  genannten)  Bilderschrift 
entsprechen  und  durchaus  nichts  mit  den  Semiten  zu 
tbun  haben,  und  andererseits  um  sehr  fortgeschrittene, 
grossartige  Sculpturen,  die  dem  8.  vorenrist).  Jahr- 
hundert angehören  und  mit  alUemitiacben  Inschriften 
vergesellschaftet  sind.  Ein  einziger  Blick  aber  auf  die 
älteren  Reliefs  von  Sendacbirli  überzeugt  uns,  das«  die 
dargestellten  Mensehen  unserer  armeno'iden  Rasse  an« 
gehören,  so  da**  wir  hier  den  schönsten  anatomischen 
Beweis  von  der  Semitisining  eines  vorsemitischen  Volkes 
vor  uns  haben.  Nur  sprachlich  ist  die  Kette  noch  nicht 
geschlossen;  noch  haben  die  hethitischcn  Hieroglyphen 
ihren  Clmmpollien,  Grotefend  oder  I«a*sen  nicht  ge- 
funden; noch  wissen  wir  nichts  positives  von  der 
Sprache  der  alten  Hethiter;  aber  der  nächste  Spaten- 
stich kann  uns  in  Sendschirli  die  lang  ersehnte  hethi- 
tisch-semitische  Bilinguis  an  den  Tag  bringen  und 
damit  die  Hethiter  auch  sprachlich  in  den  atarodisch- 
armenischen  Kreis  einfugen.  Einstweilen  wird  aber 
schon  durch  die  rein  anatomische  Betrachtung  der 
hethitischcn  Bildwerke  die  biblische  Angabe  von  der 
nicht  semitischen  Abstammung  der  Kanaanfier  (also  der 
Amoriter  und  der  Hethiter)  in  der  erfreulichsten  Weise 
bestätigt*  genau  ebenso,  wie  auch  eine  andere  Angabe 
der  Genesis  erd  jüng-i  wieder  durch  Rudolph  Virehow 
zu  vollen  Ehren  gelangt  ist,  die  Angabe  von  der  barni- 
tischen  Herkunft  der  Aegypter,  welche  allen  noch  so 
verbreiteten  und  hartnäckig  festgehal teilen  Irrlehren 
von  einer  afrikanischen  Völkereinbeit  zu  trotz  von 
Virehow  einfach  wie  da*  Ei  des  l'olumbu«  dadurch 
bestätigt  wurde,  «lass  er  zeigte,  wie  die  alten  und  die 
neuen  Aegypter  schlicht««  Haar  und  schlechtweg  süd- 
lichen Teint  haben,  also  mit  den  kraushaarigen  Negern 
absolut  nicht  verwandt  wein  können. 

So  also  sind  wir  jetzt  darüber  im  Keinen,  dass 
die  hohen  Kurzköpfe  unter  den  heutigen  Juden  nur 
von  den  Hethitern  abgeleitet  werden  können,  und 
somit  kann  ich  das  Ergebnis«  der  bisherigen  Unter- 
suchung dahin  zusammenfa&sen,  dass  die  modernen 
Juden  zusammengesetzt  sind:  erstens  aus  den  ari- 
schen Amor  item,  zweitens  au*  wirklichen 


Semiten,  drittens  und  hauptsächlich  aus  den 
Nachkommen  der  alten  Hethiter.  Neben  diesen 
drei  wichtigsten  Elementen  des  Judenthums  kommen 
andere  Beimengungen,  wie  sie  im  Laufe  einer,  mehr- 
tausendjübrigen  Diaspora  ja  immerhin  möglich  waren 
i und  sicher  auch  vorgekommen  sind,  gar  nicht  in 
j Betracht. 

Ein  englischer  Forscher  hat  allerdings  das  Un- 
glück  gehabt,  sich  durch  den  Zopf,  der  auf  einzelnen 
hethitischcn  Reliefs  erscheint*  zu  einem  Vergleiche  der 
Hethiter  mit  Mongolen  verleiten  zu  lassen  und  auch 
Alsberg,  den  ich  mit  grosser  Freude  hier  unter  den 
Anwesenden  hegrüsse,  hat  kürzlich  in  seiner  sonst  so 
verdienstlichen  Schrift  über  die  Ka*»eiimi*chung  im 
Judenthume  (Vircho w-Wattenbach  116)  eine  ähn- 
' liehe  Ansicht  vertreten,  die  nun  natürlich  mit  meinem 
Nachweise  von  der  Zugehörigkeit  der  Hethiter  zu  den 
Armenern  haltlos  geworden  ist.  Ich  würde  das  hier 
gar  nicht  erst  erwähnt  haben,  gäbe  es  nicht  unter 
den  Juden  besonders  bei  Frauen  und  Kindern  ab  und 
zu  einmal  einen  Typus,  der  durch  kleinen  zarten  Wuchs, 
tadellosen  südlichen  Teint,  durch  tief  schwarzes  ganz 
schlichtes  Haar,  durch  fast  schwarze  schief  geschlitzte 
Augen  und  eine  ganz  flache  Nase  unser  Erstaunen 
erregt  und  an  die  zierlichsten  japanischen  .Schönheiten 
erinnert;  aber  solche  Typen  sind  so  ungemein  selten, 
dass  sie  uns  nicht  berechtigen,  Uesshalb  auf  eine  irgend- 
wie bedeutsame  Beimischung  mongolischen  Blute*  zu 
schließen,  wenn  auch  eine  solche  weder  ganz  in  Ab- 
rede gestellt  werden  soll,  noch  auch  besonders  schwierig 
abzuleiten  wäre;  sie  kommt  nur  numerisch  gar  nicht 
in  Betracht  gegenüber  den  drei  Haupteleuicnten,  die 
■las  Judenthum  zusammensetzen:  dem  hethitischen, 
dem  arischen  und  dem  semitischen. 

Ganz  dasselbe  gilt  auch  von  den  Anklängen  an 
den  Neger-Typus,  denen  wir  unter  den  Juden  ab  und 
zu  begegnen.  Man  wird  nicht  irren,  wenn  man  das 
oft  ganz  kraule  Haar,  die  wulstigen  Lippen  und  da* 
vorgeschobene  Gabis*  einzelner  Juden  auf  Beimischung 
von  Negerblut  zurflrkfiihrt.  zu  der  ja  die  Gelegenheit 
»ehon  in  Aegypten  gegeben  war;  aber  ebenso  .starke 
Anklänge  an  schwarze  Typen  kann  man  auch  unter 
, der  christlichen  Bevölkerung  der  nördlichen  Miitel- 
rneerl ander  beobachten  — sie  sind  lehrreiche  Beispiele 
für  die  Energie  der  Vererbung,  aber  sie  sind  der  Zahl 
und  der  Intensität  nach  so  verschwindend,  dass  wir 
sie  leicht  uussor  Acht  lassen  können,  so  lange  es  sich 
nur  um  eine  allgemeine  Betrachtung  der  Uuuptqucllen 
, bandelt,  aus  denen  da»  heutige  Judenthum  zu-ammen* 

! geflossen  ist. 

Und  nun  bitte  ich  zum  Schlüsse  noch  eine  einzige 
Frage  aufwerfen  zu  dürfen  — die  nach  den  ethischen 
Eigenschaften  der  Juden.  Renan  hat  die  Semiten 
einmal  als  eine  race  inferieure  bezeichnet,  und 
dieser  Ausspruch,  den  jetzt  vielleicht  niemand  mehr 
bedauert,  als  der  grosse  und  verdiente  Gelehrte  selbst, 
der  ihn  einst  gethan,  hat  so  viele  Anhänger  gefunden, 
dass  ich  es  mir  nicht  versagen  kann,  denselben  hier 
zu  beleuchten.  Und  da  darf  ich  zuerst  wohl  ganz 
bescheiden  mit  Hummel  daran  erinnern,  wie  diese 
inferiore  Rasse  schon  lange  vor  Homer  epische  Dich- 
tungen gehabt  hat*  wie  sie  ein  fertiges  Keilschrift- 
system besessen  und  wie  sie  grossartige  Paläste  mit 
kunstvollen,  beute  noch  angestaunten  Bildwerken  zu 
einer  /eit  schon  ge*«  baiiVn  bat,  in  der  wir  Deutsche 
noch  in  Höhlen  und  Erdlöchern  gewohnt  haben  und 
kaum  noch  gelernt  hatten,  den  Feuerstein  zu  Werk- 
zeugen zu  bearbeiten.  Ebenso  möchte  ich  bescheiden 
I daran  erinnern,  da**  unsere  christliche  Religion  auf 
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semitiBchem  Boden  pntstandf-n  ist  und  dass  jene  infe- 
riore Hasse  ein  Jahrtausend  früher  die  Buchstaben- 
schrift erfunden  hat,  aus  der  «ich  nachher  alle  euro- 
päischen Alphabete  entwickelt  haben,  und  dass  ein 
Jahrtausend  später  die  arabische  Wissenschaft  in 
Spanien  zu  so  hoher  BJüthe  gelangt  ist,  dass  man  au« 
ganz  Europa  dahin  zusammenströmtc,  um  Mathematik 
und  Astronomie,  Medicin  und  Philosophie,  Geographie 
und  Geschichte  an  der  Quelle  zu  »tudiren. 

So  braucht  man  al*o  nur  an  Babylon  und  Ninive 
zu  denken,  an  Tyru.«  und  Carthago,  au  Bagdad  und 
Granada,  um  die  kulturhistorische  Bedeutung  der  Se- 
miten in  den  drei  grossen  Zeiträumen  ihrer  Geschichte 
zu  erkennen.  Aber  auch  von  ihrer  politischen  und 
militärischen  Kraft  hat  diese  inferiore  Kasse  Proben 
abgelegt-,  die  nicht  ganz  unansehnlich  sind:  Die  assy- 
rischen Könige  haben  ein  Weltreich  geschaffen»  ge- 
festigt und  erhalten,  wie  vor  ihnen  keines  je  bestanden 
und  müssen  als  die  ersten  militärischen  Organisatoren 
angesehen  werden , denen  wir  in  der  Geschichte  be- 
gegnen; vor  Carthago  hat  Rom  gezittert,  und  der 
Sturmlauf,  in  dem  später  der  Islam  die  Mittelmeer- 
länder eroberte  und  ein  neues  Weltreich  gründete,  ist 
auch  keine  eben  verächtliche  Leistung. 

Aber  auch  das  zweite  Element,  aus  dem  die 
heutigen  Juden  hervorgegangen  sind,  die  alarodisclien 
Hethiter  lernen  wir  jetzt,  als  ein  altes  Kulturvolk 
kennen,  dos  von  Jahr  zu  Jahr  in  unserer  Achtung 
»teigt,  das  schon  in  grauer  Vorzeit  sich  eine  eigene 
selbständige  Bilderschrift  erfunden  bat  und  das  in 
Baukunst  und  Skulptur  der  Lehrmeister  der  Assyrer 
und  der  Griechen  gewesen  ist.  Da.«  also  sind  die 
anatomischen  und  moralischen  Eigenschaften  der  Judpn 
und  das  war  ihre  Vergangenheit;  über  ihre  Zukunft 
zu  sprechen  würde  mich  von  dem  Gebiet  der  That- 
sachen  auf  da«  der  Vermut  hungert  bringen  und  ich 
will  es  daher  lieber  unterlassen;  aber  die  eine  Ver- 
muthung  möchte  ich  doch  noch  aua  sprechen,  dass  die 
innige  Blutmischnng,  die  schon  seit  dem  fernsten 
Alterthum  zwischen  Ariern,  Semiten  und  Alarodiern 
stattfindet,  wenn  sie  auch  durch  kurzsichtige  und  un- 
dankbare Gesinnung  und  durch  brutale  Instinkte  zeit- 
weise erschwert,  verzögert  und  unterbrochen  werden 
konnte,  schliesslich  dermaleinst  doch  zu  einem  völligen 
Ineinanderaufgehen  und  Verschmelzen  dieser  Rassen 
führen  wird. 

Inzwischen  aber  erkennt  in  der  Gegenwart  der 
gebildete  Europäer  in  seinem  jüdischen  Mitbürger 
nicht  nur  den  lebenden  Zeugen  und  Erben  einer  ur- 
alten und  ehrwürdigen  Kultur,  sondern  er  achtet  und 
schätzt  und  liebt  ihn  als  seinen  besten  und  treuesten 
Mitarbeiter  und  »Streitgen essen  im  Kampfe  um  die 
höchsten  Güter  dieser  Erde,  im  Kampfe  um  den  Fort- 
schritt und  um  dio  geistige  Freiheit. 

Herr  R.  Ylrchow— Berlin: 

Wir  können  uns  besonders  Glück  dazu  wünschen, 
dass  wir  zum  erstenmal  in  einer  Generalversammlung 
unseres  Vereine«,  fast  könnte  man  sagen,  überhaupt 
in  einer  Versammlung  das  neue  Licht  leuchten  sehen, 
welche«  sich  plötzlich  in  einem  verborgenen  Winkel 
an  der  Grenze  von  Kleinarien  und  Syrien  aufgetban 
hat  und  an  dessen  Entzündung  und  Erhaltung  der 
Herr  Vorredner  einen  so  grossen  und  hervorragenden 
Antheil  genommen  hat.  Ich  will  vor  allen  Dingen  der 
Hoffnung  Ausdruck  geben,  dass  die  Sorge,  mit  der  er 
rie  h trägt,  das«  der  Minirierwechsel  in  Prenssen  einen 
hinderlichen  Einfluss  auf  die  Fortführung  dieser  Unter- 
«uohungen  ausüben  werde,  — ich  meine  nicht  die  Köpfe 


der  Juden,  sondern  im  Gegentheil.  die  Ent  Schliessungen 
der  Christen  — nicht  zutreffen  möge.  Denn  es  würde 
in  der  That.  unglaublich  sein,  wenn  ein  Werk,  welches 
rein  aus  privater  Entscblieesung  deutscher  Männer, 
der  Mitglieder  de«  Orient komites,  und  zwar  mit  so  viel 
Erfolg  unternommen  und  fortgeführt  worden  ist,  ein- 
fach wegen  des  Fehlen»  von  20 000,  30000  oder  50000 
Mark  liegen  bleiben  sollte.  Ich  will  auch  die*c  Ge- 
legenheit nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  hier  aus- 
zusprechen, dass  ich  es  für  ein«  Ehrensache  Deutsch* 
lands  halte,  die  Ausgrabungen  von  Sendschivli  fortzu- 
führen und  die  grossen  Hoffnungen,  welche  sich  daran 
knüpfen,  zu  verwirklichen.  Der  Name  Scndschirli  ist 
ein  Glanzpunkt  in  der  Geschichte  deutscher  wissen- 
schaftlicher Unteroehm ungen,  und  kein  Unterrichts- 
minister  sollte  «eine  Hand  von  diesem  grossen  Werke 
zurückziehen. 

Was  nun  die  Erörterungen  des  Herrn  Vorredners 
über  die  Völker  jener  Gegend  betrifft,  so  hin  ich  in 
einem  Punkte  auf  eine,  mit  der  «einigen  verwandte 
Betrachtung  gekommen.  Die  sonderbaren  Brachyce- 
phalen  Kleinasiens  haben  mich  schon  »eit  längerer  Zeit 
beschäftigt  und  zwar  an  anderer  Stelle  als  an  der, 
welche  der  Herr  Vorredner  vorzugsweise  im  Auge  hatte, 
nämlich  in  der  nordwestlichen  Ecke,  von  Troja  im 
Norden  bi«  nach  Asscm  herunter *).  Ich  hatte  das  Ver- 
gnügen, dort  mit  meinem  verstorbenen  Freunde  Sch  lie- 
mann  die  Untersuchungen  Uber  Hisaarlik  fortfuhren  zu 
können.  Erwähnen  muss  ich  zunächst  den  Mann,  der 
seit  Jahren  am  Hellespont  die  Interessen  der  Wissen- 
schaft vertreten  hat,  den  amerikanischen  Konsul  Mr. 
Frank  Calvert  . der  das  alte  grosse  Gräberfeld  aufge- 
deckt bat,  welches  bei  Renkioe  gelegen  ist-  Er  hat 
geglaubt,  daselbst  einen  alten  Stadtplatz  aufgetünden 
zu  haben,  nämlich  den  der  ahen  Stadt  Ophrynion.  Da 
kam  eine  grössere  Anzahl  von  Schädeln  zu  Tage,  welch« 
hocbmesocephale  Zahlen  ergaben.  Es  ist  nicht  voll- 
ständig sicher  gestellt,  aus  welcher  Zeit-  sie  stammen, 
aber  man  kann  annehmen,  dass  sie  in  das  dritte  Jahr- 
hundert nach  Christus  zurückreichen.  Unter  den  jetzigen 
griechischen  Einwohnern  von  Renkioe  fand  ich  eben- 
falls Ktirzköpfe,  wie  sie  Herr  Weisbach  an  modernen 
Schädeln  au«  den  nördlichen  Gegenden  von  Bithynien 
bestimmt  hatte.  Al»  mir  Schliernann  seine  eigent- 
lich trojanischen  Schädel  anvertraute,  die  er  in  den 
Ruinen  von  Hissarlik  selbst  gefunden  hatte,  — leider 
ein  kleine«  Material,  aber  um  so  intere»«anter,  als  bi* 
in  die  zweite  Stadt  hinab  einzelne  Schädel  gesammelt 
waren,  — da  zeigte  »ich,  dass  der  allerftlteste  Schädel, 
welcher  der  Schätzung  nach  bis  ins  zweite  Jahrtausend 
vor  Christus  zurückreicht,  brachyeephal  war.  Wir 
machten  dann  zusammen  eine  Reise  an  die  Südküste 
der  Troas , nach  der  alten  Ruinenstadt  A*»o».  wo 
Aristoteles  einen  Theil  »eine*  späteren  Lebens  zuge- 
bracht hat  und  wo  der  oapxop-ayo;  • Stein  zuerst  für 
die  Bestattung  der  Leichen  angewendet  worden  ist. 
Da  bat  »ich  bald  nachher  eine  amerikanische  archäo- 
logische Mission  angesiedelt  und  eine  Anzahl  von 
Schädeln  aus  gut  bestimmten  Sarkophagen  hervor- 
gezogen,  die  man  so  liebenswürdig  war,  mir  zuzusenden. 
Auch  du  gab  es  wieder  Brachycephalen**}.  Bei  jeder 
dieser  Gelegenheiten  bin  ich  auf  die  Frage  gestosaen: 
woher  kommen  Brachycephalen  in  die«e  Gegend  V 
Ich  habe  auf  nichts  andere»  hinweisen  können  (und  das 
umsomehr,  ab*  ich  gerade  am  Kaukasus  gewesen  war). 

*)  Alttrojntiiü»lic  Gräber  und  Sehlde).  Berlin  lfWi.  S.  14, 
17,  27, 

••)  Ueber  *lf*  Schädel  von  Amm>»  und  Cyponu  Berlin  1S54. 

S.  25»  32,  ». 


Digitized  by  Google 


al-i  auf  die  Armenier,  die  bi»  tief  nach  Kieimvsicn  hinein 
nach  historischen  Ermittelungen  ein  grosses  Gebiet  be- 
herrscht haben.  Hier  treffe  ich  mit  Hrn.  Dr.  v.  Luschan 
ziemlich  nahe  zusammen : ich  würde  mich  vielleicht 
nur  in  einem  Funkte  von  ihm  unterscheiden,  indem  ich 
nicht  die  armeneide,  sondern  die  wirklich  armenische 
Natur  dieser  alten  Bevölkerung  betonen  möchte.  Sind 
sie  einmal  Armenier,  dann  sollen  sie  es  gleich  ganz 
sein,  und  wir  halben  keinen  Grund,  sie  Armenoiden  zu 
nennen.  Ich  würde  kein  Bedenken  tragen,  ihnen  das 
volle  Recht  zu  lassen  und  sie  nicht  bloss  als  eine  Art 
von  Vergleichsobjekt  zn  betrachten. 

Nun  muss  ich  aber  doch  *agen,  das«  ein  Be- 
denken mir  gekommen  ist  schon  bei  meinen  eigenen 
Beobachtungen,  und  ich  kann  es  nicht  ganz  unter* 
drücken  auch  gegenüber  Hrn-  von  Lu  ach  an.  Wir 
sind  allmählich  sehr  vorsichtig  geworden  in  der  Be- 
nützung der  Schädel  als  alleiniger  Merkmale  ethnischer 
Verhältnisse.  Seitdem  uns  die  Schädel  in  der  alten 
und  in  der  neuen  Welt  scheinbar  in  derselben  Kasse 
die  allerdifferente*»ten  Formen  entgegentragen,  ohne 
dass  wir  überall  in  der  Lage  sind,  die  ursprüngliche 
Ableitung  der  einzelnen  Formen  aufzusuchen , so  bin 
ich  wenigstens  sehr  zurückg'-kommon  in  meiner  Zu- 
ver-icht.  namentlich,  weil  »ich  die  sonderbare  Tbatsache 
mehr  und  mehr  herausgestellt  hat,  dass  zwei  der  bi* 
dahin  als  wesentlich  betrachteten  Merkmale  der  Hussen- 
eigenthilmlichkpit  immer  wieder  von  neuem  auseinander- 
gehen.  Da*  *ind  erstlich  der  Schädel  und  zweitens 
die  Haut  mit  den  Haaren  und  was  sonst  dazu  gehört. 
Im  Allgemeinen  hat  sich  herausge« teilt,  dass  die  Haut 
mit  ihrem  Zubehör  dauerhafter  ist  als  der  Schädel: 
sie  hält  mehr  aus,  erhält  sich  länger  unversehrt,  bleibt 
unter  Umstunden  ganz  gleichartig,  wo  die  Schädel 
ganz  verschieden  werden.  Augenblicklich  bin  ich  daher 
mehr  geneigt,  zu  sagen:  wir  müssen  der  Haut,  ihr 
höhere*  Hecht  widerfahren  lassen  und  den  Schädel  in 
die  zweite  Linie  znrüi'kdrängen.  ln  dieser  Beziehung 
will  ich  hervorheben,  das*  auf  dem  Gebiete,  das  Hr. 
von  Lnachan  mit  kühnem  Griffe  vom  Wansee  bi« 
nach  den  Pyrenäen  ausgedehnt  hat,  zwei  ganz  ver- 
schiedene dermatologische  Gruppen  uns  ent  gegen  treten : 
»■ine  brünette  und  eine  blonde.  Filr  die  brünette  findet 
»ich  ein  ziemlich  guter  Mittelpunkt  in  den  Armeniern, 
für  die  blonde  ein  ebenso  guter  in  den  Illyriern  (Al- 
banesen). Die  beiden  Groppen  sind  nicht  »o  ohne 
weiter»  zusammenzubringen;  sic  entsprechen  offenbar 
verschiedenen  Rassen,  die  sich  vielfach  gekreuzt  haben, 
die  aber  selbst  in  Deutschland  in  erkennbarem  Zuge 
henrortreten  und  sich  forteetzen  bis  zu  den  Basken  hin. 
Wie  sich  da  im  Einzelnen  die  Ableitung  gestaltet,  ist 
ungemein  schwer  herauszubringen.  Ich  will  nur  daran 
erinnern,  dass  wir  einen  Funkt  haben,  wo  solche 
Gruppen  ganz  hart  aneinander  stossen.  Sie  wissen, 
•lass  im  Kaukasu*  der  Stamm  der  Osteten  »itzt,  den 
man  vielfach  für  Deutsche  ausgegeben  hat.  Kr  sitzt  quer 
Über  den  Kaukasus« herüber,  vom  Nordrande  bis  zum 
Südrande,  an  schwer  zugänglicher  Stelle.  Die  Osseten 
habe«  einen  gewissen  Antheil  blonder  Elemente  unter 
sich,  sie  sind  übrigen*  brünett,  »her  e*  wurden  doch 
von  mehreren  Reisenden  blonde  Elemente  dort  ge- 
funden: dabei  sind  sie  vorwiegend  bracbycephal  *). 
Auf  der  anderen  Seite  des  grusinischen  Thaies,  auf 
dem  Antikaukasus  sitzen  sofort  Armenier;  die  halten 
ziemlich  ebensolche  Schädel,  und  sie  sind  rein  brünett. 
Ich  will  gerne  zugestehen,  da»*  sich  vielerlei  darüber 
cmyiciren  lässt,  aber  ich  würde  mir  nicht  getrauen, 

•j  VgL  nuun<-  Moiwgraphto  über  Kutan.  8.  4,  1«. 


eine  bestimmte  Ansicht  auszusprechen,  woher  die  einen 
brünett,  die  anderen  wenigsten*  zum  Theil  blond 
sind.  Es  ist  eine  schwierige  Frage;  wenn  man  nie 
antbropogenetisch  betrachtet,  hat  man  keinen  Anhalte- 
punkt für  die  Erklärung,  so  wenig  inan  im  Augen- 
blicke sagen  kann,  warum  innerhalb  derselben  Ha«*« 
die  einen  kurze,  die  anderen  lange  Köpfe  haben.  Ich 
glaube,  über  diese  Fragen  werden  wir  noch  längere 
Zeit  diskutiren;  wir  müssen  aber  jeden  Versuch  machen, 
der  Lösung  auf  dem  Weg«  der  praktischen  Anthro- 
pologie näher  zu  kommen,  denn  die  Frage  bat  eine 
ausserordentlich  hohe  Bedeutung. 

Ich  will  zur  Veranschaulichung  einen  Vergleich 
machen,  indem  ich  aus  den»  uns  vorgelegten  Scuädel- 
muteruil  des  Herrn  von  Luscban  zwei  rhodische 
Spaniolen  berausgreife.  In  Hhodus  herrschte  längere 
Zeit  der  Johanniter-Ritterorden.  Wenn  nun  jemand 
uns  diese  Schädel  vorlegte  und  sagte,  er  hätte  sie  im 
nördlichen  Deutschland,  vielleicht  auf  einem  christlichen 
Kirchhof,  ausgegraben , so  weis»  ich  nicht,  ob  da  ein 
Zweifid  geäussert  worden  würde,  das*  das  deutsche 
Schädel  seien.  Es  ist  mir  nicht  bekannt . wie  die 
Schädel  der  Johanniter,  welche  Rhodua  besetzt  hatten, 
beschaffen  waren;  mau  darf  aber  annehmen,  das*  auch 
unter  ihnen  manche  brachyeephale , vielleicht  sogar 
kephalonische  Individuen  gewesen  sind.  Bringt  nun 
jemand  solche  Schädel  von  Rhodt»  mit,  so  möchte  ich 
nicht  entscheiden,  ob  es  nicht  versprengte  Deutsche 
gewesen  seien,  welche  da  ihre  Gebeine  hinterlassen 
haben.  So  unsicher  sind  wir,  aus  blossen  Schädeln 
mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  welches  die  ethnische 
Stellung  ist.  die  ihre  einstigen  Träger  einnahmen. 
So  lange  wir  uns  gegenüber  vereinzelten  Exemplaren 
befinden  und  nicht  die  Gesamuitheit  der  Verhältnisse 
übersehen  können,  müssen  wir  an  uns  halten.  Ein 
gewiiüier  Mittelpunkt  der  Entwicklung  wird  gewiss 
bestehen;  das  ist  auch  meine  Ansicht. 

Herr  Dr.  Alsberg  — Cassel: 

Ich  möchte  mir  nur  die  Bemerkung  erlauben,  da*» 
i wir  gar  nicht  soweit  in  die  Vergangenheit  zurfickzu- 
greifen  brauchen,  um  die  Ha*senmi*cliung,  welche  im 
Judenthum  resp.  im  Semitenthum  vorhanden  ist,  nach- 
weisen  zu  können.  An  den  verschiedensten  Stellen 
der  Bibel  iat  davon  die  Rede,  dass  die  Juden  »ich  ira 
Lande  Kanaan  fortwährend  mit  den  umwohnenden 
, Völkern  und  schon  früher  mit  den  Aegyptern  vermischt 
haben.  Jene*  „ viele  Pöl>elvolk,“  welche»  nach  Angabe 
der  heiligen  Schrift  die  au*  Aegypten  ausziehenden 
Israeliten  begleitet  hat,  ist  wohl  auf  ägyptische  Frauen 
zu  deuten,  mit  denen  die  Stämme  Israel'»  im  Lande  Gosen 
Verbindungen  eingegangen  waren.  Wären  eheliche  und 
uneheliche  Verbindungen  der  Kinder  Israels  mit  den 
nichtisraelitischen  und  zum  Theil  auch  nichUemitischen 
Völkern  Palästina*»  nicht  ein  häufige»  Vorkommnis*  ge- 
wesen, ho  hätten  jene  Bibelstellen  gar  keinen  Sinn,  in 
denen  die  Israeliten  vor  der  Vermischung  mit  den 
fremden  Völkern  gewarnt  werden.  Wir  wis*en  ferner, 
dass  auch  in  der  letzten  Zeit  vor  dem  Untergang  de* 

i'ilditchen  Reiche*  fortwährend  Vermischungen  jüdischer 
demente  mit  nicht  semitischen  Elementen  stattge- 
funden  haben.  Nach  «lern  Wiederaufbau  de»  Tempel* 
*ind  au*  Kleina.sien,  Syrien,  Palmyra  u.  b.  w.  fort- 
während fremde  Elemente  nach  Palästina  gezogen  und 
haben  sich  dort  mit  den  .luden  vermischt.  Jene  Personen, 
die  um  Jüdinnen  beirathen  zu  können,  damals  zum 
jüdischen  Bekenntnis  ubergetreten  >iud  und  die  am 
Hofe  der  jüdischen  Fürsten  eine  einflussreiche  Stellung 
eingenommen  haben,  werden  vom  Talmud  als  .Pro- 
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selyten  der  königlichen  Tafel*  bezeichnet.  Das  Wort 
.Pilegesh4  der  Bibel  int.  wie  Richard  Andres  bereit« 
hervorgehoben  hat,  auf  das  griechische  naXltutU  zurück- 
zuführen; dasselbe  bezeichnet  die  Griechinnen,  welche 
ala  Sklavinnen  nach  Palästina  verkauft  wurden.  Wir 
haben  hier  also  den  nicht  ungewöhnlichen  Kall,  dass 
zugleich  mit  der  au«  der  Fremde  kommenden  Waare 
auch  die  Bezeichnung  für  dieselbe  aufgenommen  wird. 
Wir  können  ferner  aus  noch  späterer  Zeit  Beweise 
anführen,  das»  zwischen  Juden  und  nichtsemitischen  1 
Völkern  Vermischungen  stattgefunden  halten.  Im  | 
achten  Jahrhundert  nach  Christus  ist  Bulan,  der  Fürst  i 
der  Chazaren,  r.uui  Jiidenthum  Ubergetreten  und  »ein  | 
ganzes  Volk  ist  seinem  Beispiele  gefolgt,  was  zweifel- 
los eine  Vermischung  der  jüdischen  Elemente  mit 
nichtjüdischen  bexw.  nichtsemi  tischen,  zur  Folge  hatte. 
Damit  stimmt  auch  die  Thatsacbe,  dass  unter  den 
heutigen  Juden  der  Krim,  den  ^genannten  Karajm, 
der  brachykephale  Typus  in  ganz  hervorragendem 
Mavse  vertreten  ist  und  dass  die  Karaim  auch  durch 
ihre  Bartlosigkeit  und  gewisse  andere  körperliche 
Eigentümlichkeiten  auf  eine  fnrtari*che  Abkunft  hin- 
deuten.  Eine  weitere  Vermischung  scheint,  auch  in  1 
t’ngam  stattgefunden  zu  haben.  Im  11.  Jahrhundert 
nach  Christus  hut  Ladislaus,  König  von  Ungarn,  ein 
Verbot  erlassen,  in  welchem  die  Ehen  zwischen  Juden 
und  Christen  bei  schwerer  Strafe  verboten  werden  — 
eine  Bestimmung,  die  unverständlich  wäre,  wenn  nicht 
eben  Uebert ritte  zum  Judenthum  und  eheliche  Ver- 
bindungen zwischen  Magyaren  und  Juden  in  Ungarn 
damals  häufig  »tattgefunden  hätten.  Ich  will  Bchlies«- 
lich  noch  bemerken,  dass  wenn  ich  in  meiner  Schrift 
die  Vermuthung  ausgesprochen  habe,  dass  die  Hethiter  1 
(Hittiter.  Khetu)  entweder  als  ein  Volk  von  mongolischer  i 
Abstammung  oder  vielleicht  als  ein  Mischvolk,  hervor-  I 
gegangen  au*  der  Vermischung  von  Semiten  mit  raongo-  ' 
lisch en  Elementen  aufzufassen  sind  — da««  wenn  ich 
dieser  Ansicht  zuneige,  ich  mich  auf  die  Ergebnisse  der 
von  hervorragenden  englischen  Gelehrten  ange«telltcn 
Forschungen,  insbesondere  auf  dasjenige,  was  W right 
(vergl.  Empire  of  the  llittite*  London  1885)  und  C. 

R.  Conder  (vergl  die  Abhandlung:  „Hittite  Kthno* 
logy“  ira  »Journal  of  the  Antbropological  Institute  of 
Great  Britain  and  Ireland*  Jahrgang  1888  p.  I‘t7  ff.) 
durch  ihre  Untersuchungen  fest  gestellt  haben,  berufen 
kann.  Ich  glaube  über  die  Abstammung  der  Hethiter 
ist  da*  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen;  darüber 
wird  jedenfalls  die  Sprachforschung  zu  entscheiden 
haben,  und  es  ist  zur  Zeit  noch  nicht  gelungen,  die 
Inschriften,  die  von  den  Hethitern  herrühren,  zu 
entziffern. 

Herr  Professor  Dr.  J.  Kollmanu: 

Die  Menschenrassen  Europas  und  die  Frage  nach 
der  Herkunft  der  Arier. 

Die  Frage  von  dem  Ursprung  der  europäischen 
Rassen  ist  in  eine  neue  Phase  getreten,  seit  die  Sprach- 
forschung, die  Kulturgeschichte  und  die  Rassenanatomie 
gemeinsam  das  grosse  Problem  verfolgen. 

Dennoch  sind  die  Anschauungen  noch  sehr  wider- 
sprechend, wie  eine  kurze  Ueberaicht  sofort  zeigen 
wird. 

Blumenbach  und  Cnvier  haben  bekanntlich 
die  Wiege  der  Europäer  von  den  Höhen  de*  Ararat 
in  die  Thölcr  de*  Kaukasus  verlegt,  die  Heimath  der  I 
Asiaten  dagegen  in  den  Himalaja.  Es  war  offenbar 
ein  Ergebnis«  gereifter  geographischer  und  ethnologi- 
scher Erfahrung,  wenn  Peschei  (6)  nicht  Mos  die  Euro- 


päer. sondern  auch  noch  einen  Tbeil  der  Asiaten,  die 
Inder,  gemeinsam  von  den  Thllern  des  Kaukasus  aus- 
gehen lies«. 

Der  Gedanke  eines  gemeinsamen  Ursprungs  der 
Indo-Germanen  oder  Arier  fand  zwar  eine  günstige 
Aufnahme,  aber  die  Heimath  im  Kaukasus  wurde  doch 
sehr  bald  bestritten. 

Unter  der  Führung  de*  berühmten  Oxforder  Ge- 
lehrten wurde  in  dieser  Hinsicht  eine  andere  Theorie 
aufgestellt.  Max  Müller  verlegte  die  Urhetmath  der 
Arier  an  die  Quellen  de*  Öxu«  und  Jaxartes*). 

Allein  auf  Grund  neuer  Studien  wurde  bald  die 
Urheimat))  der  Arier  von  der  Hochebene  Zentral* 
asiens  wieder  nach  Europa  verlegt,  und  diesmal  nach 
! Zentraleuropa  (Cuno  und  Po  «ehe).  Auch  dort  blieb 
nie  nicht  lange.  Ander©  glaubten  sie  mehr  ostwärts, 
in  Podolien.  zu  finden  (Latham).  Seit  1883  ist  Süd- 
siandinavien  die  Ehre  zu  Theil  geworden,  als  Ausgangs- 
punkt der  Arier  genannt  zu  werden  Penka  (5).  Er  meint 
I überdies,  nur  der  blonde  dolichocephale  Menschentypus 
Europa«  könne  als  arisch  ira  eigentlichen  Sinne  be- 
zeichnet werden.  Seine  Urheimat  h lieg©  aber  nach 
allen  Zeugnissen  der  Linguistik.  Kulturgeschichte  und 
Kas«enanatomie  im  Norden  Europa’*. 

Was  die  in  Europa  so  weit  verbreitete  brünette 
brachycephale  Bevölkerung  betrifft,  so  lässt  sie  Penka 
aus  Asien  kommen. 

ln  dieser  Auffassung  taucht  wenn  ich  die  ganz© 
Darstellung  richtig  auffasse,  zum  erstenmal  der  Ge- 
danke auf,  die  Bevölkerung  Europas  besitze  einen 
doppelten  Ursprung:  Die  Blonden  seien  Autochtbonen, 
die  Brünetten  asiatische  Einwanderer. 

Mit  dieser  Theorie  beginnt  eine  Periode  lebhafter 
Diskussion,  deren  Ende  noch  nicht  abzusehen  ist.  Die 
Debatte  ist  leider  auch  auf  da«  schwierige  Gebiet  von 
dem  kulturellen  Werth  der  Menschenrassen  Europa'» 
hinübergeführt  worden.  Penka,  Lapongc  u.  A.  er- 
klären die  l>olichocephalen  Europa’*  für  eine  hoch- 
stehende Ra*«©,  die  in  prähistorischer  Zeit  bedeutende 
Fortschritte  gemacht  habe.  Es  wird  ibr  unbegrenzte 
Kulturfähigkeit  und  Expansionskraft  zugeschrieben. 
Dies  alle-  wird  von  Anderen  wieder  bestritten.  C.  Tay- 
lor (9),  Mortillet,  Üjfalvy(lO)  u.  A.  erwärmen  sich 
im  Gegen  theil  für  die  brünetten  Brachycepbalcn.  Diese 
besitzen  allein  die  hohen  kulturellen  Eigenschaften, 
darunter  vor  allem  die  künstlerische  Conception,  die 
in  dpn  Griechen  und  Römern  verkörpert  war.  Die 
blonden  Dolichocephalen  stehen  nach  diesen  Beobachtern 
geistig  unter  den  Bruchycephalen  und  sind  lediglich 
eine  starke  und  erobernde  Rane. 

Diese  wenn  auch  unvollständige  Ueberaicht  zeigt 
doch  schon  zur  Genüge,  wie  weit  die  Ansichten  über 
die  Herkunft  der  Bevölkerung  Europas  und  über  den 
kulturellen  Werth  der  einzelnen  Russen  auseinander- 
gehen. 

Eine  allm&hlige  Lösung  dieser  auffallenden  Wider- 
sprüche lässt  sich  nur  von  weiteten  Forschungen  er- 
warten. Nun  liegen  aber  gerade  auf  dem  Gebiet  der 
RuAsenanatomie  einige  neue  und  werthvolle  Thatsachen 
1 vor,  welche  für  diese  Frage  von  großer  und  unbe- 
i streitbarer  Bedeutung  sind. 

Zunächst  sei  der  statistischen  Erhebungen  Über 
die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  und  über 
die  Körpergröße  gedacht  (2).  welche  schon  in  mehreren 
Ländern  Europa’«  durchge führt  worden  ist.  Wegen 

•]  Viele 8j*n»ch-  und  Kiliürfoiwlsr  uklonw  «ich  M.  Müller*« 
Anffj- nqim  an,  ho:  I.annen,  Hupp,  Pott,  Jakob  Uri  min, 
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der  enormen  Zahl  von  Beobacht ungcn « die  «ich  auf 
mehr  als  15  Millionen  Menschen  erstrei  ken,  bilden  sie 
eine  feste  Grundlage  für  alle  Fragen,  welche  die 
Kassenanutomie  betreffen. 

Alle  diese  Erhebungen  halten  folgendes  gezeigt: 
Im  Norden  Europas  befindet  «ich  eine  blonde  Be- 
völkerung: eie  ist  aber  seit  lange  von  dort  aus  gegen 
«len  Süden  de«  Kontinente«  vorgedrungen.  Die»«  Blon- 
den sind  gleichzeitig  von  ansehnlicher  Körperhöhe. 
Die  brünette  Kasse  Europa ’■  befindet  Bich  vorzugsweise 
im  Süden,  und  hat  sich  von  dort  au«  über  den  ganzen 
Kontinent  nach  dem  Norden  verbreitet.  Sie  i«t  von 
kleiner  Statur,  ln  alle  Gebiete  sind  diese  beiden 
Kasten  eingedrungen.  penetrirt.  Alle  Völker,  von  den 
Italienern  bi»  zu  den  Scandinaven  «ind  »o  durchdrungen 
von  Brünetten  und  Blonden,  da*«  Vertreter  in  jedem 
Dorfe  und  fast  in  jeder  Familie  Vorkommen. 

Die  Vermischung  der  beiden  verschiedenen  Typen 
ist  bereit«  »ehr  weit  gediehen. 

In  Deutschland  findet  man  . 54°/o  Mischformen 
„ Oesterreich  , , 67°/o  . 

„ der  Schweiz  . , . Ö3°/o  , 

Für  Italien  und  Frankreich  werden  sich  kaum 
wesentlich  verschiedene  Zahlen  ergeben.  Es  folgt 
daraus,  das»  überall  Vertreter  dieser  beiden  Typen 
nebeneinander  leben  und  sich  seit  langer  Zeit  mit. 
einander  vermischen. 

Eine  bestimmte  Vorstellung  über  die  Zeitdauer 
dieser  innigen  gegenseitigen  Durchdringung  und  Ver- 
mischung bat  «ich  durch  diu  Untersuchung  der  Schädel 
und  Geeicht« formen  gewinnen  lassen.  Es  hat  »ich 
heraasgestellt , das»  die  Dolicho*,  Meso-  und  Brarby- 
cephalen  schon  «eit  Jahrtausenden  untereinander  leben. 
Eine  umfangreiche  Untersuchung  für  die  Zeit  zwischen 
«lern  4. — 7.  Jahrhundert  nach  Christus  und  für  Deutsch- 
land hat  folgende  Zahlen  ergeben. 


1.  Dolichocephalen 21, 9% 

2.  Mesocephalen . 85,4 °/o 

3.  Brachycephalen 42,7 °/o 


Man  sieht  darau«,  schon  um  die  Anfänge  unserer 
Kulturperiode  in  Zentraleuropa  leben  die  verschiedenen 
europäischen  Menschenrassen  unmittelbar  neben-  und 
miteinander.  Wir  finden  die  Beweise  hievon  in  den 
Grabfeldern. 

Es  scheint  mir  unter  solchen  Umstünden  schon  für 
diese  Periode  und  die  folgenden  Jahrhunderte  »ehr 
schwer,  den  Antheil  der  einzelnen  Hasse  an  der  Ent- 
wicklung der  Kultur  auseinanderzuhalten. 

Die  antlm>|K>logiaehe  Forschung  hat  aber  Belege 
beigebracht,  das»  die  nämlichen  Rassen,  die  wir  nach 
ihrer  Schüdelform  unterscheiden,  schon  vor  Jahrtausen- 
den. in  der  neolit bischen  Periode  ebenfalls  nebenein- 
ander gelebt  haben. 

Nach  «len  Untersuchungen  Broca'«.  die  Topi- 
nard  veröffentlicht  hat  II),  fanden  sich  in  dun  Grotten 
von  Buyo  lin  Frankreich)  ebenfalls  Lang-  und  Kurz- 
achädol  und  mittellange  Köpfe  nebeneinander  und  zwar 
nach  meiner  Berechnung  in  folgendem  Verhältnis«: 
Dolichocephalen-Index  70,0—74.9  . . . 22,7°/« 
Meeocephalen-  , 75,0 — 79,9  . . . 60,0 ^/o 

Kursschädel  , 80,0-84,9  . . . 27.2»/« 

Es  haben  also  schon  in  «1er  neolit bischen  Periode 
die  drei  europäischen  Typen  oder  Ra**en  nebeneinander 
gelebt,  und  Europa  ist  schon  seit  Jahrtausenden  von 
diesen  Kassen  des  wanderlustigen  Menschen  besetzt. 

Unter  solchen  Umstünden  scheint  es  mir  sehr 
schwer,  die  Frage  zu  entscheiden,  welche  von  diesen 


Tiaren  die  höhere  kulturelle  Beleutung  besät*.  Da- 
mals kannte  man  nur  behauene  Stein  werk  zeuge.  Seit 
jener  Zeit  haben  sich  die  Kassen  nie  mehr  getrennt, 
sie  haben  wie  alle  Grabfunde  beweisen,  stets  mitein- 
ander gelebt  und  sich  wohl  auch  gegenseitig  gefördert. 
Es  scheint  mir  also  zur  Zeit  unmöglich,  auch  nur  mit 
annähernder  Sicherheit  eine  Entscheidung  zu  treffen, 
welcher  «lieser  Typen  der  mehr  oder  weniger  Be- 
gabte war. 

Die  Schwierigkeiten,  irgend  einer  dieser  Rassen 
eine  höhere  kulturelle  Bedeutung  zuzuerkennen,  steigert 
«ich  noch  beträchtlich,  wenn  man  erwägt,  da«s  minde- 
sten* vier  Rassen  in  Europa  exiatiren,  weil  weder  die 
Dolichocephalen  noch  die  Brachycephalen  eine  einheit- 
liche Ras«e  darstellen. 

Man  muss  jedenfalls  mit  zwei  verschiedenen 
dolichocephalen  und  zwei  verschiedenen  brachy- 
cepbalen  Typen  rechnen.  Sie  unterscheiden  »ich  da- 
durch, das«  die  Einer«  hohe  und  schmale  Gesichter  be- 
sitzen, die  Anderen  dagegen  niedere  und  breite.  Die 
Leptoprosopcn  haben  einen  Gesichtsindex  über  90,0, 
einen  UbergesichUindex  über  50,0  eine  lange  Na*e, 
weite  Augenböhleneingänge,  langen  Gaumen  und  eng- 
anliegende Jochl»ogen. 

Bei  den  Breitgesichtern,  den  Chamneprosopen  ist 
der  Gesichtsindex  unter  90.0,  der  Obergesichtsindex 
unter  50,0,  die  Nase  i«t  platyrrbin,  die  Augenhöhlen- 
eingänge nieder  (cliamaekonch),  der  Gaumen  kurz  und 
breit  (brarhystaphylin),  die  Wangenbeine  und  Jochbogen 
vorspringend,  (phaenozyg). 

In  allen  Ländern  wurden  die  Schädel  dieser  beiden 
verschiedenen  Hassen  in  den  Gräbern  gefunden,  aber 
in  jedem  Lande  wurden  ihnen  andere,  meist  ethno- 
logische Namen  gegeben. 

Jene  Schädel,  die  ich  als  leptopro«ope  Dolicho- 
cephalen bezeichnet  habe  (3),  heissen  z.  B.  auch 

Schädel  mit  Keihcngrilbertypusnach  A.  Ecker 
Germanische  Schädel  . . . . v.  H öl  der 

Ky inrische  Schädel Broca 

Angel -*üch»i acho  Schädel  . . . Davisu.Thurnam 

Kurganenschädel Bogdanow  A. 

Hohbergrtchädel  .......  H is u. Rüt imevsr. 

ln  derselben  Weise  wurden  auch  für  jene  euro- 
päische Ra* ne,  die  ich  im  Hinblicke  auf  anatomische 
Eigenschaften  al«  chamaeprosope  Dolichocephalie  l«e- 
zeichnet  habe,  viele  verschiedene  Bezeichnungen  vorge- 
»ch lagen,  wodurch  gros«e  Missverständnisse  entstanden, 
welche  bis  heute  noch  nicht  völlig  beseitigt  sind. 

Di«*  Langschiidel  mit  breitem  Gesicht  wurden 
bezeichnet : 

als  Schädel  vom  Hügelgräbertypu»  A.  Ecker 
, , Siontypua  . . . His u.  Rütimever 

. Doliehocephale«  rm»orrhinienne»  Broca 
, Ha*»**  von  Uro-Magnon  . . .de  tjuut  refages 

u.  Hamy 

. Ligurischer  Typus  ....  Topi  nard 
, Neanderthal-Typua  . . . . J.  W.  Spenge I. 

Von  allen  Cr, miologen  wird  also  auf  diese 
Weise  zugedanden,  di»«a  es  zwei  ganz  verschiedene 
Arten  der  Doliehocephulie  in  Europa  gibt,  die  jedo«'h. 
viu  «ehr  wichtig  ist.  nebeneinander  Vorkommen. 

Die  gleiche  Erscheinung  kehrt  wieder  bei  den 
Brachycephalen  Europa».  Sie  »teilen  durchaus  keinen 
einheitlichen  Typu«  dar,  sondern  l»estehen  aus  zw«>i 
verschiedenen  Abarten,  von  denen  die  eine  ein  lange« 
und  die  andere  ein  breites  Gesicht  hat. 
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Die  Brachycephalen  mit  langem  Gesicht.  die  lepto- 
prosopen  Brachycephalen  mihi  Kind  seit  lange  als  solche  1 
erkannt  worden.  Sie  heissen: 


der  brachycephale  orthognatheTv pan  A . K e t z i u s 

p Dissentis-Typu» Hirni. Hötimeyer 

, Sarmaten-Tvpu« v.  HO  1 der. 


Die  Bezeichnung  von  Retziua  hatte  in  Dentsch- 
land  am  meinten  Aufnahme  gefunden  und  im  All- 
gemeinen verstand  man  unter  Brachycephalen  zumeist 
Kurzschlldel  mit  langem  Gesicht. 

Ziemlich  spät  erst  lernte  man  die  Brachycephalen 
mit  breitem  Gesicht  unterscheiden.  Am  frühesten  ge- 
schah es  vielleicht  durch  Pruner-Bev,  der  einen 
hehr  gefährlichen  Namen  wählte  und  sie  als  Kurz- 
schftdel  mit  m o n go  1 o i d e m Ty  put  bezeichnete.  Diese 
Bezeichnung  hat  sich  als  sehr  bedenklich  erwiesen, 
denn  kein  Volk  in  Europa  will  uIb  mongoloid  angesehen 
werden,  keines  will  in  seinen  Adern  etwas  von  Mon- 
golenblut haben.  Jedes  weigerte  sich,  in  den  Gräbern 
seiner  Ahnen  .Mongolenähnliche  Leute  bestattet  zu 
sehen  und  ao  hat  diese  Bezeichnung  viele  literarische 
Fehden  hervorgerufen  und  die  Entdeckung  des  ronn- 
goloidcn  Typus  hat  unserem  Landsmann  Pruner  wenig 
Freude  eingetragen. 

Unser  verehrter  Kollege  Schaffhausen  hatte 
offenbar  dieselbe  Form  der  chamaepro«open  Brachy- 
cephalen im  Auge,  wenn  er  von  Lappenschädeln  in 
Europa  sprach,  und  H.  Virchow  hat  ebenfalls  die 
Brachycephalen  mit  breitem  Gesicht  gemeint,  wen«  er 
von  einer  Slavischen  Brachy cepbal ie  sprach, 
ebenso  wie  v.  Holder,  der  sie  als  „Turanier“  be- 
zeichnet hat. 

Diese  verschiedenen  Namen  *ind,  wie  sich  aus  der 
Literatur  bei  eingehendem  Studium  entnehmen  lässt, 
für  zwei  verschiedene  Formen  der  Brachycephalie  auf- 
gestellt worden  und  zwar  mit  vollem  Recht,  denn  eine 
typische  Verschiedenheit  ist  unverkennbar.  Die  Namen, 
welche  ich  biefür  vorgeschlagen,  sind,  weil  nur  nach 
anatomischen  Eigenschaften  gewählt,  weniger  Miss- 
verständnissen aulgesetzt.  Man  mag  jedoch  die  einen 
oder  die  anderen  Namen  wühlen,  stets  wird  man  zn- 
geben  müssen,  da**  die  Bevölkerung  Europas  aus 
mindesten*  vier  verschiedenen  Typen  oder  Rassen  be- 
steht nämlich: 


2!  T Ä^n} 

2 : dÄ^eol  Braeh^ph^  -, 


also  aus  zwei  dolichocephalen  und  zwei  brachy- 
cephalen Rassen,  welche  seit  Jahrtausenden  neben-  und 
miteinander  leben.  Wenn  also  von  den  einen  Be- 
obachtern die  Dolichocephalen,  von  den  andern  die 
Brachycephalen  als  Hauptträger  der  Kultur  gepriesen 
werden,  ko  ist  noch  durchaus  unklar,  welcher  dieser 
Brachy-  oder  Dolu'hocephulen-ltu*»en  denn  nun  in 
Wirklichkeit  der  hohe  Ruhm  gebührt,  denn  es  sind  , 
ja  von  jeder  $orte  Zwei  vorhanden,  wie  schon  erwähnt, 
zwei  Dolicbocephale,  zwei  Brachy cepbale.  Nachdem 
»eit  der  neolithischen  Periode  diese  vier  Formen  in 
Europa  leben,  ist  die  Entwicklung  der  Kultur  offenbar 
die  gemeinsame  That  aller  dieser  Typen.  Ob  Lepto- 
ob  Cbamaeprosopcn,  ob  Lang-  oder  Kumchädel,  alle 
haben  sich  in  gleichem  Grade  kulturfilhig  erwiesen,  | 
im  Süden  wie  im  Norden,  im  Osten  wie  im  Westen. 


•)  Von  d&n  nluBiaep^Mopcn  , von  «forwn  ich 

Mtiaa  !>*-i  nwhrann  Gsk^tottilu  gcMDObcB,  »eh«  irh  Mw  clnr 
•latsebcreii  iMriognng  weisen.  Ws  auf  Weiteres  ab. 


Alle  europäische  Rassen  sind  also,  soweit  wir  bisher  :n 
das  Geheimnis*  der  Ra**ennatur  eingedi ungen  sind, 
gleichbegabt  für  jede  Aufgabe  der  Kultur. 

Es  ist  offenbar  mindestens  verfrüht,  irgend  einem 
der  vorhandenen  Typen  einen  besonderen  geistigen 
Vorrang  zuzuerkennen.  Ja  inan  kann  wohl  mit  ziem- 
licher Sicherheit  Voraussagen,  dass  sich  kein  Vorzug 
finden  lassen  wird,  weil  niemals  ein  solcher  existirt 
hat.  Die  Schädelkapazität  der  Europäer  und  das  Vo- 
lumen ihres  Gehirns  geben  für  eine  solche  Auswahl 
nicht  den  mindesten  Anhaltspunkt  weder  jetzt,  noch 
für  die  Eisen-,  Bronze-  oder  Steinzeit. 

Diese  kleine  Statistik  über  da*  Vorkommen  der 
verschiedenen  Rassen  nebeneinander,  welche  in  den 
oben  mitgetheilten  Zahlen  liegt,  enthält  noch  eine 
andere  Tnateache , deren  Bedeutung  mit  ein  paar 
Worten  der  Erwähnung  werth  ist.  Sowohl  zur  Zeit 
der  Völkerwanderung,  als  um  die  neolitbische  Periode 
sind  die  Leute  mit  kurzen  Schädeln  zahlreicher  al» 
die  Dolichocephalen. 

Da*  widerspricht  einer  ziemlich  weitverbreiteten 
Annahme,  nach  der  das  umgekehrte  der  Fall  gewesen 
sein  sollte.  Sehr  viele  Anthropologen  sind  der  Ansicht, 
als  ob  die  Dolichocephalen  in  den  früheren  Jahr- 
tausenden die  zahlreicheren  Individuen  geliefert  hätten- 
Nach  meinen  Erfahrungen  ist  die»  durchaus  nicht  der 
Fall  Schon  in  der  neolithischen  Periode  fiberwiegen 
die  Brachycephalen.  Da»  scheint  mir  ein  weiterer 
Grund,  die  äuMerzte  Vorsicht  walten  zu  lassen,  wenn 
es  sich  um  die  Zutheilung  kultureller  Vorzüge  an  die 
eine  oder  die  andere  dieser  Hassen  handelt.  Soweit 
meine  Erfahrungen  reichen,  ist  die  Zahl  der  Dolicho- 
cephalen und  die  Zahl  der  Brachycephalen  in  der 
neolithischen  Periode  ungefähr  gleich.  Wer  also  Lust 
verspürt.  Anthropologie  mit  etwas  politischem  Bei- 
ge*rh mark  zu  treiben,  hat  freie  Wahl,  sich  für  die 
eine  oder  für  die  andere  Rasse  zu  erwärmen.  Freilich 
muss  er  berücksichtigen,  dass  die  Mesoccphalcn  gerade 
in  der  neolithischen  Periode  die  zahlreichsten  sind  und 
die  Hälfte  der  damaligen  Bevölkerung  ausmachen, 
soweit  wir  sie  kennen.  Ein  besonderer  Freund  der 
Mesocepbalen  könnte  also  mit  gutem  Grund  gerade 
diesen  die  höchste  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der 
Kultur  stiachroibtn.  freilich  auf  die  Gefahr  hin,  ebenso 
viel  Widerspruch  zu  finden,  weil  für  Europa  wenigstens 
Kasse  und  Kultur  in  keinem  Causalnexus  zu  einander 
»tehen.  Alle  miteinander  haben  daran  gearbeitet: 
Meso-,  Brachy-  und  Dolichocyphalen.  Leute  mit  langen 
und  kurzen  Na*en,  Blonde  und  Brünette. 

Auf  Grund  der  Erfahrungen  der  Craniologie  muss, 
man  also,  wie  ich  glaube,  jeder  Theorie  vou  der  Su- 
perioritilt  irgend  einer  der  europäischen  Menschenrassen 
entgegentreten.  Weder  die  Anatomie  der  europäischen 
Rassen,  welche  durch  die  Craniometrie  aufgeklärt  i*t, 
noch  die  Physiologie,  welche  die  Kapazität  de* 
Schädel*  oder  das  Volumen  de»  Gehirns  gemessen  hat, 
gibt  Anhaltspunkte,  welche  eine  Auswahl  gestatten. 
Auch  die  Ueo  erzähl  der  einen  oder  der  andern  kann 
nicht  in  Betracht  kommen,  denn  Lang-  und  Kurzschädel 
sind  gerade  in  jener  Periode,  wo  ein  sicherer  Fort- 
schritt in  der  Kultur  sich  anbahnt,  an  Zahl  nahezu 
gleich. 

Eine  weitangelegte  Untersuchung,  die  «ich  über 
ganz  Europa  erstreckt  und  die  früheren  Kulturperioden 
craniologwch  besser  übersehen  lässt,  als  dies  heute  der 
Fall  ist,  mag  vielleicht  die  von  mir  vorgelegte  statistische 
tebersicht  der  Rassen  nicht  unwesentlich  ändern, 
allein  bi«  dahin  ist  offenbar  die  grösste  Vorsicht  in 


Digitized  by  Google 


I 


105 


der  Beurtheilung  der  europäischen  Baasen  in  Bezug 
auf  ihre  kulturelle  Bedeutung  geboten. 

Kine  ebenso  grosse  Zurückhaltung  verdienen  die 
Angaben  Ober  die  Einwanderung  europäischer  Hassen 
aus  Asien.  Auch  hier  sind  es  craniologische  Tbat- 
sacben,  die  in  erster  Linie  Beachtung  verdienen. 

Vor  Kurzem  ist  eine  umfangreiche  Arbeit  Über 
die  Ethnologie  Brittiach  Indiens  veröffentlicht  worden, 
der  eine  weitgehende  Bedeutung  zukommt  gerade  in 
dieser  Hinsicht  (7  n.  8).  An  6000  Personen  sind  anthro- 
pometrische  Messungen  angestellt  worden.  Biese  ausge- 
dehnte Untersuchung  hat  Folgendes  ergeben: 

Die  Bevölkerung  Indiens  besteht  aus  drei  ver- 
schiedenen Hassen: 

1)  Einer  breitge*ichtigen  plutvrrhinen,  doliebo- 
cephalen  Rasse  von  geringer  Körpergröße,  von  sehr 
dunkler  Complexion,  nämlich  einer  Haut  von  der  Farbe 
schwarzen  Kaffee’*.  Niemand  wird  behaupten  wollen, 
dass  diese  schwarzen  Inder  mit  einer  Hautfarbe  wie 
diejenige  der  Neger  für  eine  Einwanderung  in  Europa 
in  Betracht  kommen  können. 

2)  Eine  mesorrhine  brachycephale  Hasse  von  mitt- 
lerer Grösse,  gelber  Hautfarbe  und  breitem  prognuthem, 
also  cbnmaepro«opem  Gesicht  Von  ihr  gilt  dasselbe. 
Auch  sie  kann  keine  Stammrasse  für  eine  europäische 
Form  «ein.  Man  müsste  sonst  annehmen,  ein  Theil 
dieses  Typus  hätte  »ich  in  leptopro*ope  Brachycephalen 
umgeändert,  der  andere  sei  bezüglich  der  Gesichtsform 
derselbe  geblieben,  hätte  aber  seine  Hautfarbe  geändert 
Es  ist  durchaus  unwahrscheinlich,  dass  Menschenrassen 
«eit  der  neolithischen  Periode  solehe  Veränderungen 
durchgemacht.  Die  bisherigen  Beobachtungen  über  die 
Einflüsse  des  Milieu  erlauben  nicht,  die  totale  Um- 
formung des  Ge«icht«Bchikleis  vorauszusetzen,  wie  es 
in  diesem  Fall  sich  ereignet  haben  müsste,  wenn  die 
langgesichtigen  Brachycephalen  Europa«  von  breit- 
gesichtigen  Indern  abstammen  sollten. 

Wahrend  diese  beiden  Typen  in  Central-  und  in 
Nordindien  vorkommet),  beherbergt  der  Panjab  und 
die  angrenzenden  nordwestlichen  Gebiete  endlich  noch 
einen  leptorrhinen  dolichocephalen  Typus  von  hoher 
Statur,  mit  schmalem , langem  orthognatben  Gesicht.  ■ 
Dieser  Typus,  dessen  Complexion  mit  derjenigen  der  j 
südlichen  Europäer  übereinstimmt,  könnte  allein  für 
einen  Verwandten  von  der  Bevölkerung  unsere«  Kon-  i 
tinente*  angesehen  werden:  aber  er  ist  nicht  blond, 
sondern  brünett  und  nicht  bnicbycephal , sondern  do- 
licbocephal.  Er  kann  für  die  Einwanderung  lepto- 
prosoper  Dolichocephalen  in  Betracht  kommen,  aber 
nicht  für  die  Einwanderung  ebamueproeoper  Dolicho- 
cephalen. 

So  ist  die  Hoffnung,  die  Stammväter  der  euro- 
päischen Typen  endlich  in  Asien  zu  linden,  wieder 
in  die  Ferne  gerückt. 

Dennoch  wäre  es  nach  meiner  Meinung  falsch, 
die  interessanten  und  bedeutungsvollen  Resultate  der 
Sprachforscher  von  einem  Zusammenhang  indo-euro- 
päischer Sprachen  und  Gedankenkreise  in  Zweifel  zu 
ziehen.  Die  Gemeinsamkeit  menschlicher  Gesittung 
and  tiefer  Gedanken,  wie  sie  in  Sagen,  Mythen  und 
in  der  Sprache  der  Völker  zum  Ausdruck  kommen, 
weisen  unverkennbar  aut  ein  geistiges  Band  hin.  Durch  i 
einen  grossen  Theil  der  Volkswagen  von  Deutschland,  , 
Skandinavien  bis  Griechenland,  Persien  und  Hindustan  I 
zieht  «ich  eine  wunderbare  Aehnlichkeit, 

Den  Märchen,  welche  deutsche,  griechische,  indische 
und  persische  Mütter  ihren  Kindern  erzählen,  liegen  die 
gleichen  Begebenheiten  zu  Grunde,  in  den  zarten  Zügen  I 


dieser  aus  dem  Volksherzen  entsprossenen  Dichtungs- 
blumen bekundet  sich  die  gleiche  Empfindung. 

Ea  gibt  Niemand,  der  die  Richtigkeit  dieser  Ent- 
deckungen befreitet,  die  wir  den  asiatischen  Studien 
verdanken,  niemand  der  die  Thatiache  eines  uralten 
geistigen  Zusammenhanges  leugnete,  der  bis  in  dns 
Dunkel  menschlicher  Anfänge  von  Gesittung  zurück- 
reicht 

Gleichwohl  sind  alle  Versuche,  eine  direkte  Rassen- 
verwundtKchaft  aufzutinden.  bis  jetzt  gescheitert.  Es 
ist  noch  immer  nicht  gelungen,  da*  Dunkel  über  einem 
Problem  zu  lichten,  auf  dessen  Ergründ ung  die  Wissen- 
schaft wie  in  so  vielen  anderen  Fallen  ebensowenig 
verzichten  wird,  als  sie  die  Aussicht  hat,  je  eine  be- 
friedigende Lösung  zu  finden. 

Zur  Zeit  ist  nur  folgendes  Ziel,  wie  ich  glaube, 
erreicht  worden:  Erleuchtet  von  den  asiatischen  Studien 
erkennt  der  Geschichtsforscher  die  ursprünglichen  Sitze 
der  Kultur,  und  entdeckt  die  einst  durch  verwandte 
Sprache  und  Sitte  verbundenen  Volksstämme,  aber 
damit  ist  nur  der  Beweis  für  geistige  Verwandtschaft 
erbracht,  nicht  auch  zugleich  derjenige  für  körperliche 
Abstammung. 

Von  Asien  ging  die  geistige  Wiedergeburt  der 
europäischen  Menschheit  aus,  aber  die  Wiege  der 
europäischen  Menschen  hat,  soweit  wir  die  Anthropologie 
Asiens  und  Europa»  kennen,  dort  nicht,  gestanden. 

Damals  als  die  Sagen  und  Märchen  und  Mythen 
ihre  Wanderung  antraten,  ward  die  geistige  Bewegung 
von  Asien  nach  Europa  getragen.  Heute  hat  sich 
da»  Verhältnis»  umgekehrt.  Von  den  Gelehrten 
und  Staatsmännern  der  großen  europäischen  Kultur- 
Staaten  geht  eine  Fülle  neuer  Gedanken  zurück  nach 
Asien.  Was  wir  einst  empfangen,  gehen  wir  mit  den 
reichsten  Zinsen  zurück:  Bildung,  Bildungsmittel,  Kunst 
und  Technik,  neue  Formen  der  menschlichen  Gesell- 
schaft, neue  Bedingungen  des  Leben«. 

Und  das  allee  vollbringt  eine  Hand  voll  Menschen, 
gegenüber  inehr  als  600  Millionen. 

Dieses  grossartige  Ereignis»,  das  »ich  »eit  200 
Jahren  und  vor  unseren  Augen  abspielt,  ist  nach  meiner 
Meinung  ein  Spiegelbild  jenes  Vorganges,  der  in  der 
neolitbiKchen  Periode  begonnen  bat  und  mit  dem 
Niedergang  de»  römischen  Imperiums  endigte 

Ebenso  wenig  wie  heute,  bat  »ich  in  der  neo- 
litbischen  oder  der  Bronzeperiode  die  halbe  Bevölkerung 
des  Welttheiles  auf  die  Wanderschaft  begeben,  es  waren 
einzelne  kleine  Gruppen,  kühne  Expeditionen,  deren 
Träger  in  der  »ich  beständig  verjüngenden  Menschen- 
fluth  Europas  spurlos  verschwanden,  deren  Wissen, 
Kunst  und  Technik  aber  unsterblich  geworden  ist. 

Es  kommt  noch  etwas  hinzu,  das  bei  dem  jetzigen 
Stand  der  Wissenschaft  wenigsten«  verbietet,  von 
indischen  Menschenrassen  unsere  europäischen  Menschen- 
rassen abzuleiten,  das  ist  die  Dauerbarkeit  aller 
Abarten  des  Menschengeschlechtes  gegenüber  den 
äusseren  Einflüssen.  Die  Rassenzeichen  bleiben  uner- 
schüttert  trotz  aller  Einwirkungen  des  sog  Milien. 
Physiologische  Eigenschaften  mögen  langsam  in  Jahr- 
tausenden modifizirt  werden,  aber  morphologische 
Rassen merkm ule  werden  weder  durch  Gebirge  noch 
durch  Tbäler,  weder  durch  die  Wärme  de»  Südens 
noch  durch  die  Kälte  des  Norden»  in  solchem  Grade 
abgeändert,  wie  dies  der  Fall  «ein  müsste,  wenn  wir 
von  Rassen  Britti»ch- Indiens  abstammten. 

Ich  habe  desshalb  »chon  vor  mehreren  Jahren  die 
Ansicht  ausgesprochen,  das»  von  dem  uns  unbekannten 
Ursitze  de»  Menschengeschlechtes  aus  in  jeden  einzel- 
nen Kontinent  mehrere  Kossen  eingewandert  sind  (4).  In 
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dieser  frühesten  Periode  der  Wanderung  begann  die 
Acclimutisation  an  die  Kontinente  und  die  Ausprägung 
der  charakteristischen  Merkmale,  der  Europäischen, 
Asiatischen,  Afrikanischen  Menschenrassen.  Seit  dieser 
liinprügung  zeigen  aber  die  Kassen  einen  Zustand  von 
physischer  Un  Veränderlichkeit , so  dass  man  sic  als 
Dauertypen  bezeichnen  kann.  Nur  so  lässt  sich  er- 
klären, dass  wir  in  allen  Kontinenten  Dolicho-  und 
Brachycephalen , Lepto*  und  Cbamaeprosopen  finden, 
welche  jedoch  stets  ein  anderes  dem  Kontinent  ent- 
sprechendes Gepräge  an  sich  tragen. 

Zusammenfassung. 

1.  In  Europa  müssen  mindestens  vier  verschiedene 
Rassen  unterschieden  werden. 

2.  Sie  bestehen  zweifellos  nebeneinander  seit  der 
neolithi*chen  Periode. 

3.  Sie  haben,  wie  die  Gräber-  und  Htthlenfunde 
lehren,  immer  nebeneinander  gelebt  nnd  sich  gekreuzt. 

4.  Die  europäische  Kultur  ist  desshalb  ein  gemein- 
sames Produkt  aller  europäischen  Kassen. 

5.  Von  diesen  Kassen  kann,  soweit  unsere  Kennt* 
Hiss  asiatischer  MeüKchenrassen  reicht,  nur  eine  einzige, 
die  dolichocephale  leptoprosope  Kasse  als  eine  direkt 
mit  uns  verwandter  Typus  betrachtet  werden. 

Von  Asien  ging  wahrscheinlich  nach  der  neolithi- 
sehen  Periode  die  geistige  Wiedergeburt  Europas  aus, 
wie  heute  das  Umgekehrte  der  Fall  ist,  aber  die  Wiege 
der  europäischen  Menschheit  hat  wohl  kaum  dort  ge- 
standen. 

Seit  der  neolithischen  Periode  ist  der  Mensch  ein 
Dauertypm». 
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Herr  Dr.  von  Lusch&n  — Berlin : 

Ich  bin  weit  davon  entfernt,  Herrn  Kol I mann 
auf  das  interessante  Gebiet  folgen  zu  wollen,  das  er 
eben  in  so  dankenswerter  Weise  berührt  hat,  aber  ich 
möchte  meine  Freude  darüber  ausdrücken,  dass  wir 
uns  in  der  Auffassung  dieser  ungemein  schwierigen 
Verhältnisse  meist  in  völliger  Uebercinstimmung  be- 
finden; besonders  dass  auch  er  das  rein  anatomische 
Moment  gegenüber  den  so  oft  missverstandenen  Resul- 
taten sprachlicher  Forschung  uls  mindestens  gleich- 
wertig betrachtet  wissen  will,  scheint  mir  von  grosser 
Bedeutung;  indes»  bitte  ich  aber  auf  einen  einzelnen 
Punkt  besonders  Hinweisen  zu  dürfen,  den  ich  gerade 
hier  nicht  gerne  ganz  unerwiedert  lassen  möchte;  er 


[ betrifft  Penka's  Ansicht,  dass  der  blonde  Theil  der 
Europäischen  Bevölkerung  in  Skandinavien  entstanden 
; sei  und  von  dort  au*  sich  ausgebreitet  habe.  Gegen 
diese  Theorie  möchte  ich  mit  aller  Entschiedenheit 
Front  machen;  sie  ist  so  verlockend  und  dabei  so  völlig 
■ verkehrt,  da-**  »ie  nicht  oft  genug  zurückgewiesen 
j werden  kann.  Ich  möchte  daher  mit  aller  Energie 
; darauf  hinweiacn,  da*»  Skandinavien  zu  der  Zeit,  für 
welche  allein  die  Quelle  der  Blonden  gesucht  werden 
kann,  ein  völlig  unbewohnbare*  Land  gewesen  ist.  So 
wenig,  wie  heute  jemand  die  Heimatb  eines  grossen 
Stammes  in  dein  Öbergletxcherten  Grönland  suchen 
I wird , so  wenig  darf  man  aiu  ftlr  damals  in  den  Eis- 
wüsten suchen,  die  Skandinavien  gerade  zu  jemer  Zeit 
bedeckten,  welche  dem  ersten  Auftreten  der  Blonden 
in  Europa  vorherging. 

Dass  wir  die  Blonden  heute  im  Norden  reiner 
finden,  als  im  Süden , ist  ja  eine  bekannte  Thatsache 
— aber  wir  können  das  wohl  auch  auf  eine  weniger 
unwahrscheinliche  Art  erklären.  Woher  freilich  diese 
Blonden  ursprünglich  gekommen  sind,  das  weis*  ich 
nicht  zu  sagen  und  niemand  weis»  es  heute  — aber, 
wenn  wir  bedenken,  dass  Skandinavien  vergletschert 
j und  unbewohnbar  war,  ah  der  grosse  Schwarm  der 
; brünetten  Kurzköpfu  sich  von  Asien  her  über  das 
übrige  Europa  ergoss,  so  wird  e»  wohl  niemand  Wunder 
nehmen,  wenn  er  sieht,  wie  später  die  Blonden  ein- 
wandurten  und  sich  gerade  in  Skandinavien  am  dich* 
testen  ausbreiteten.  Das  Lund  war  eben  damals  erst 
jungfräulich  aus  den  Gletachermassen  emporge  wachsen 
und  hatte  noch  keine  anderen  menschlichen  Bewohner, 
welche  den  blonden  Einwanderern  den  Boden  streitig 

Imachen  nnd  den  Kampf  ums  Dasein  erschweren 
konnten. 

Nur  diese  wenige  Wort«  konnte  ich  mir  nicht  ver- 
. sagen,  hier  unzuscbliessen;  im  übrigen  ist  die  Fruge 
nach  der  Herkunft  der  Blonden  viel  zu  schwierig  und 
viel  zu  wenig  geklärt,  als  dass  ich  wagen  wollte,  sie 
hier  zum  Gegenstand  einer  ötlenilichen  Erörterung  zu 
machen. 

Herr  R.  YlrchOW  — Berlin: 

Anthropologisches  aus  Malacca. 

Es  war  lange  Zeit  eines  der  schwierigsten  Probleme 
der  Anthropologie,  dass  in  den  weit  abgelegenen  Ge* 
genden  des  indischen  Meeres  schwarze  Stämme,  nicht 
die  schwarzen  Stämme  von  Indien,  sondern  negerartige 
Stämme  Vorkommen,  welche  zerstreut  an  verschiedenen 
Stellen  gefunden  worden,  und  zwar  so,  dass  ntau  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  annehmen  konnte,  dass  in 
früherer  Zeit  eine  grössere  Zahl  von  Inseln,  und  zwar 
ganz,  von  ihnen  eingenommen  worden  sei.  Wir  kennen 
! diese  Schwarzen  um  längsten  und  besten  von  den 
Philippinen,  namentlich  von  Luzon,  der  nördlichsten 
derselben,  wo  sie  die  centralen  Gebiete,  namentlich 
im  Norden,  noch  heute  in  grösserer  Ausdehnung  be- 
' wohnen.  Es  gibt  viel  Apokryphes  darüber,  auch  von 
fcwiten  der  Reisenden.  Ich  will  nur  betonen,  dass  diese 
! Schwarzen  und  die  Schwarzen  von  Neu-Guinea,  von 
Australien  u.  s.  w.,  die  wir  gegenwärtig  in  engerem 
Sinne  Melanesier  nennen,  unmittelbar  nichts  miteinander 
zu  thun  haben;  es  sind  das  zwei  verschiedene  Gruppen. 
Namentlich  das  Gebiet  der  enteren  zeigt  sehr  wenig 
Zusammenhang.  Wir  finden  die  durch  Kleinheit  der 
Körperformen  ausgezeichneten  Negritot  nicht  nur  auf 
den  Philippinen,  sondern  auch  im  bengalischen  Meer- 
busen, wo  sie  eine  kleine  Inselgruppe,  die  Andamutten, 
i ganz  und  gar  bewohnen.  Herr  de  Quatrefages, 
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dessen  Phantasie  immer  #*olir  lebendig  war.  hat  einen 
gronni  Sprung  gemacht,  um  weitere  Verwandte  heran- 
xuziehen:  er  ist  hinübergegangen  nach  dem  Centrum  ' 
▼on  Afrika,  und  hat  alle  die  kleinen  Schwarzen,  welche  ! 
Sch weinfnrth,  .Stanley,  Wissmann  and  andere  j 
Reisende  neuerlich  aufgefunden  haben,  die  Akka,  die  ] 
Tikki.  die  Batua.  die  in  den  Quellgebieten  des  Nils 
und  de«  Kongo  bin  narb  Südafrika  zerstreut  leben  und 
die  mit  den  Buschmännern  wahrscheinlich  Verwandt- 
schalt haben,  herangezogen.  Diese  grosse  Frage  will 
ich  nicht  erörtern.  Ich  will  nur  einen  Punkt  hervor- 
heben, der  bis  dahin  zweifelhaft  geblieben  war.  näm- 
lich da*  Vorkommen  von  Negritos  auf  der  Halb- 
insel Malacea.  Schon  seit  längerer  Zeit  kennt  man 
zerstreute  Nachrichten,  dass  auch  da  Negritos  leben: 
die  Orang-Semang  und  die  Orang-Sekai. 

Der  Einzige,  der  mit  Ernsthaftigkeit  dem  Problem 
nachgegangen  ist.  war  der  verstorbene  russische  Reisende 
Miklucho-Maclay,  mein  guter  Freund,  den  ich  . 
speziell  auf  diese  Gegenden  gehetzt  hatte,  als  er  Heine  j 
grosse  Heise  antrat.  Von  dein  kleinen  Sultanat  Johore  ( 
aus  ging  er  nordwärts  in  die  malaiische  Halbinsel,  aber  1 
erst  nach  längerem  Umherforschen  stiess  er  an  der  Ost-  i 
küste  auf  vereinzelte  Individuen  der  Orang-Sekai.  Die 
Orang-Semang  hat  er  nicht  erreicht,  aber  nach  seinen 
Erkundigungen  glaubte  er  als  sicher  annehmen  zu 
dürfen,  dass  auch  sie  Negritos  wären.  Es  ist  das 
ziemlich  schwierig  anszumachen,  denn  die  ganze  Küste 
ist  entweder  von  Malayen  besetzt,  die  von  den  benach- 
barten Inseln  herstammen'  oder  es  sind  direkt  indische 
Einwanderungen  erfolgt;  beide  schieben  rieh  durch 
einander  und  mischen  rieh  mit  den  Kingebornen.  Ich 
hatte  vor  einigen  Jahren,  nachdem  meine  Freunde  bei 
einer  früheren  Gelegenheit  so  generös  gewesen  waren, 
mir  ein  grösseres  Kapital  für  wissenschaftliche  Unter- 
Buchungen  zur  Verfügung  zu  stellen,  mein  Augenmerk 
daranf  gerichtet,  diesen  Punkt  erforschen  und  fest- 
stellen zu  lassen,  und  e«  fand  rieh  dazu  ein  unge- 
wöhnlich vorbereiteter  Mann,  Mr.  Vangban  Stevens, 
ans  einer  norwegischen  Familie,  die  in  England  ein- 
gewandert war.  der  selb«!  seit  längerer  Zeit  in  Austra- 
lien lebte.  Kr  hatte  »ich  daran  gewöhnt,  wenn  er  zu 
wilden  Völkern  kam.  sich  die  Kleider  ausznziehpn  und 
sieh  im  Verkehr  mit  den  Bewohnern  unmittelbar  auf 
deren  sociale  Stufe  zu  stellen.  Dieser  Mann  bot  uns 
an.  die  Mission  zu  Übernehmen.  Er  hat  denn  auch 
von  den  verschiedensten  Seiten  aus  versucht,  dem 
Problem  beizukommen , hat  aber  immer  auf»  Neue 
Misrhvölker  gefunden.  Erst  in  diesem  Jahre  ist  es 
ihm  gelungen,  von  der  Ostseite  her,  in  der  Richtung 
auf  Penang  an  der  Westseite,  quer  durch  den  nördlichen 
Theil  von  Malacca  auf  wirkliche  Negritos,  die  Orang- 
Sekai.  zu  stosaen.  Die  früher  beschriebenen  Semang, 
behauptet  er  positiv,  seien  ein  Mischatamm.  Unglück- 
licherweise sind  seine  direkten  Erwerbungen  fast  alle 
zu  Grunde  gegangen,  und  zwar,  weil  seine  Leute,  wenn 
er  eine  Exkursion  machte,  jede  Gelegenheit  benutzten, 
um  die  ihnen  höchst  verdächtigen  Dinge  zu  entfernen. 
So  haben  sie  ihm  von  6 für  Berlin  bestimmten  Schädeln 
ft  in  den  Fl  uns  geworfen.  Der  sechste  kam  schliess- 
lich nebst  einigen  Haarproben  in  meine  Hände,  und 
ich  kann  versichern,  das*  den  Haaren  nach  eine  ab- 
solute Uebereinstimmung  mit  den  Negritos  der  Philip- 
pinen und  der  Andamanen  besteht,  indem  die  Haare 
die  »tark  spiralige  Rollung  des  Negritoshuares  zeigen.  > 
Der  Schädel  ist  brachycephal. 

Ich  möchte  mich  nicht  mit  weiteren  DetaÜR  auf*  ■ 
halten:  ich  will  nur  hervorheben,  dass  wir  hier  eine  Reihe 
von  Völkerfragmenten  an  treffen , die  scheinbar  zu-  I 


»ammengehören , fast  alle  zu  rück  ged  rängt  in  die  ven- 
tralsten Theile  von  Inseln  und  Halbinseln,  und  am- 
wuchert  von  einer  Bevölkerung  anderer  Art.  Wie  man 
annehmen  kann,  werden  sie  in  nicht  allzulanger  Zeit 
total  erdrückt  werden;  darüber  kann  kein  Zweifel  sein. 
Sie  werden  allmählich  erdrückt  werden,  gerade  wie  ihre 
Stammesbrüder  erdrückt  worden  sind  an  anderen  Orten, 
wo  man  annehmen  muss,  dass  sie  einst  vorhanden 
waren.  Aehnliche  Reste  finden  sich  nach  manchen 
Angaben  noch  weiter  nördlich,  in  dem  Grenzgebiete 
zwischen  China,  Birma  und  Siam. 

Dann  kommen  schliesslich  allerdings  auch  Leute 
der  sogenannten  .schwarzen  Haut4  aus  Vorderindien 
in  Betracht.  Die  alte  Tradition  von  der  schwarzen 
Haut  im  eigentlichen  Indien  betrifft  vorzugsweise  die 
Gebirgsgegend  von  Vorderindien,  welche  von  Dravidiem 
bewohnt  wird.  Ob  man  nun  mit  der  Annahme  Bchwar- 
zer  Urbevölkerungen  weiter  gehen  darf,  und  ob  nament- 
lich die  Schwarzen  arabischen  Stamme»,  welche  in  Süd* 
arabien  sitzen,  und  die  Schwarzen  in  Afrika  genetisch 
Zusammenhängen,  darüber  möchte  ich  nichts  sagen.  Der- 
matologisch unterscheiden  sich  die  dunklen  Stämme 
Vorderindiens  von  der  sonstigen  Gesellschaft  Unter 
einander  stehen  sie  »ich  nur  theilweise  parallel  durch 
die  Kleinheit  ihrer  Schädel,  durch  die  extreme  Nanno- 
cenhalie,  welche  sie  darbieten.  Denn  es  gibt  hier 
Schädel  bis  zu  940  ccm  herab,  also  Schädel,  welche 
ihrem  Rauminhalt  nach  schon  in  die  nächste  Nähe  der 
Gorillaschädel  kommen,  während  die  Schwarzen  von 
Australien  Schädel  von  I2<X),  1300  und  1400  ccm  haben, 
mit  welchen  sie  sich  in  jeder  Gesellschaft  sehen  lassen 
können. 

Ich  denke,  da.-*»  durch  die  Reise  de»  Mr.  V.  Steven* 
das  letzte  Problem  in  Betreff  der  , niederen  Menschen- 
rassen* definitiv  gelöst  und  die  Existenz  von  spiral- 
lockigen Schwarzen  in  Hinterindien  endgültig  festge- 
stellt  ist.  Aber  auch  diese  .niedere  Rasse*  ist  nicht 
pithekoid  oder  sonstwie  theromorph,  Mondem  rein 
menschlich. 

Herr  Börger,  Oberförster  in  Langenau: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Es  ist  mir  gestern 
in  später  Abendstunde  der  ehrenvolle  Auftrag  vom 
hohen  Präsidium  zugekommen,  Ihnen,  geehrte  Damen 
und  Herrn,  kurz  zu  sagen,  wo»  der  Ulmer  Alterthums- 
verein  in  Bezug  auf  die  Erforschung  der  Höhlen  inner- 
halb seines  Gebietes  gethan  hat.  Da  Sie,  geehrte  Fest- 
theilnehmer,  die  Sache  gedruckt  in  Händen  haben,  so 
hätte  ich  geglaubt,  nicht  genöthigt  zu  sein,  an  dieser 
Stelle,  wo  sonst  nur  gelehrte  Herren  zu  sprechen 
pflegen,  reden  und  dazu  von  meiner  eigenen  Thätig- 
keit  reden  zu  müssen:  ich  bin  als  Forstbeamter  ein 
Mann  der  Praxis,  der  Tliat  und  das  Öffentliche  Reden- 
halten ganz  besonders  im  Kreise  so  hervorragender 
Männer  der  Wissenschaft,  ist  sonst  nicht  meine  Sache; 
aber  der  Aufforderung  unseres  Herrn  Präsidenten,  welcher 
mich  hierher  berief,  glaubte  ich  mich  nicht  entziehen 
zu  dürfen.  — Aus  unserem  Vereineheft  3 ersehen  Sie, 
dass  wir  bis  jetzt  drei  Grotten  im  Lonethal  durch- 
forscht  haben.  Das  Lonethal  ist*  in  der  Wissenschaft 
durch  die  Höhlenbärenfunde  unseres  berühmten  Lands- 
mannes Oberstudienrath  Dr.  O.  Fraas  aus  dem  Hohlen- 
stein — jetzt  meist  Bärenhöhle  genannt  — längst  be- 
kannt. Von  dieser  Höhle  etwa  1,5  km  thalaufw&rts 
entfernt  befindet  sich  in  dem  vorspringenden  Bergkopf 
Bodntein  eine  Grotte,  in  der  ich  ira  Jahr  1879  durch 
Ausheben  eine*  schmalen  Grabens  nach  Höhlenbären 
suchte,  aber  nur  einige  Pferdereste  fand  und  da  ich 
den  Bock  Donars  mit  dem  Bockstein  in  Verbindung 
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brachte , so  glaubte  ich  einen  »1  (germanischen  Opfer- 
platz gefunden  zu  haben.  Später  verwilligte  der  Vor- 
stand des  tTlmer  Alterthnmsvereins  die  Mittel,  um  den 
Höhleninhalt  genauer  zu  durchforschen.  Die  beiden 
andern  im  Vereinsheft  3 aufgeführten  Grotten  Fohlen- 
hau«  und  Salzbühl  kann  ich  hier  übergehen ; sie  haben 
durch  ihren  Inhalt  dpn  Beweis  geliefert,  da*«  auch  sie 
in  prähistorischer  Zeit  bewohnt  waren . doch  ist  die 
Ausbeute  theil«  sehr  gering,  theils  liegen  die  Reste 
vergangener  Zeiten  dort  nicht  mehr  an  erster  Lager- 
steile.  Unser  Hauptinteresse  nimmt  der  Bockstein  in 
Anspruch.  Gleich  beim  Beginn  der  Ausgrabung  fiel 
es  uns  auf.  dass  an  der  Einlagerung  verschieden  ge- 
färbte Sch  ich  teil  »n  unterscheiden  seien.  Wir  nivellirten 
daher  vom  Vordergrund  der  Höhle  bis  zum  Hinter- 
grund derselben  eine  Nulilinie,  welche  wir  rings  um 
an  der  Wandung  hezeichneten  und  fanden,  dass  die 
Einlagerung  des  Schuttes  u.  a.  w.  im  Hintergründe 
40  cm  unter  dem  Horizonte  lag.  Die  oberste  Decke 
bildete  eine  etwa  10 — 15  cm  hohe  lose  Geröll  schichte, 
hierauf  folgte  eine  vornen  60,  hinten  30  cm  mächtige 
schwarze  Humusschichte,  unter  dieser  beobachteten 
wir  eine  26—80  cm  starke  Lage,  welche  im  tieferen 
Grunde  der  Grotte  au«  feinem  bergkiesübn liebem 
Schotter  bestand  und  von  organischen  Besten  schwärz- 
lich gefärbt  war.  Diese  Schichte  ergab  eine  Menge 
Kulturreste.  Im  Vordergründe  des  Hohlraume«  war  sie 
gelb  gefärbt  und  enthielt  dort  nur  wenige  Sporen  von 
Mensch  und  Thier.  Darunter  hatten  wir  bis  zu  1,90  m 
im  Vordergründe  einen  feuchten  Lehm  mit  groben 
scharfkantigen  Kalksteinbrocken  zu  entfernen,  welcher 
weder  Thierknochen  noch  von  Menschenhand  bear- 
beitete Gegenstände  enthielt.  Erst  mehr  als  1,90  m 
in  der  Tiefe  und  zwar  mehr  im  Vordergründe  des 
Bocksteins  begann  wieder  eine  Kulturschichte,  welche 
sich  bi«  auf  den  anstehenden  Felsen  fortsetzte.  Die- 
selbe enthielt  an  Thierresten  den  Löwen,  Bären,  die 
Hyäne,  den  Mammut)),  den  Wisent  und  Riesen- 
hirsch, sowie  das  Rhinoreros.  endlich  das  Ren  und 
dos  Pferd.  Aus  dem  Schenkelknochen  des  Muramuth 
geschnitzte  Werkzeuge,  verarbeitete*  Elfenbein,  ein 
durchbohrter  Eckzahn  des  Höhlenbären.  Waffen  und 
Werkzeuge  aus  Rengeweih,  ein  mandelförmig  ge- 
schlagener Feuerstein,  viele  einseitig  bearbeitete  Feuer- 
steinklingen. Spuren  von  Töpfen  und  Brandreste  be- 
zeugen  «lie  Anwesenheit  de«  Menschen.  In  der  oberen, 
durch  ein  mehr  als  1 m mächtiges  Lehmlager  getrennten 
Kulturschichte  begegnen  wir  dem  Luchs,  der  Hyäne, 
«lern  Wolf,  Fuchs,  Polarfuchs,  Dachs,  Höhlenbär, 
ferner  dem  Biber,  Hasen.  Schneehasen,  Schwein.  Rind. 
Ken,  Damhirsch,  Reh,  Pferd  sowie  einigen  Vögeln, 
also  gleichfalls  einer  groasentheil«  von  der  jetzigen 
abweichenden  Fauna.  Ganz  besonders  fallt  auf,  das« 
Mmnmuth,  Wiesent,  Riesenhirsch  und  Nashorn  ver- 
schwunden sind.  Die  Thonscherben,  in  verschiedenen 
Mustern  verziert,  sind  sehr  zahlreich,  die  geschlagenen 
Feuersteine  wpisen  die  groben  Formen  der  unteren 
Schichte  nicht  mehr  auf  und  »eigen  tbeil weise  neoli- 
t bische  Formen,  eine  Seite  ist  aber  auch  hier  stets 
flach,  wiewohl  nach  *den  Querschnitten  mehrere  8orten 
unterschieden  werden  können.  Pfeile.  Dolche  Lanzen- 
spitzen  au«  Rengeweih,  Pfriemen  aus  Heuknochen, 
sogar  eine  feine  Beinnadel  stellen  Werkzeuge  und 
Waffen  des  damaligen  Menschen  dar.  ein  durchbohrter 
Höhlenbärenzahn  und  ein  anderer  Anhänger  au«  Ren- 
geweih dienten  demselben  wohl  als  Schmuck.  Die 
unsere  beiden  Kultarschichten  trennende  Lehmein- 
lagerung  war,  wie  bereits  gesagt,  leer  von  Knochen 
und  menschlichen  Artefakten;  aber  87  cm  tief  im  Boden, 


der  Scheitel  noch  26  cm  mit  Lehm  bedeckt,  enthielt 
dieselbe  ein  hockende«  weibliches  Skelett  nebst  den 
Resten  eines  Kindes,  um  das  schon  viel  gestritten 
worden  ist.  Das  Alter  desselben  zn  bestimmen  ist  nicht 
meine  Sache,  es  ist  dies  auch  schwierig,  weil  keine 
Beigaben  gefunden  worden  sind.  Nur  das  können  wir 
alle,  welche  an  der  Hebung  des  Skeletts  betheiligt 
waren,  auf  das  Bestimmteste  versichern,  das«  zur  Be- 
stattung unserer  Toten  die  46  cm  starke  schwarze 
Hnmusschichte,  welche  »ich  scharf  von  dem  darunter 
liegenden  gelben  I*ehm  abhob,  nicht  durchbrochen 
worden  ist  ; die  Tote  wurde  also  jedenfalls  bestattet, 
ehe  die  obere  Schichte  ihre  schwarze  Färbung  ange- 
nommen hatte.  Diese  schwarze  Humusschicht«  schloss 
neben  vielen  Thonscherben , von  denen  die  unzweifel- 
haft römischen  nie  mehr  als  12  cm  tief  gefunden  wurden, 
Thierreste  unserer  jetzigen  Fauna  ein,  Feuersteine 
fanden  sich  nicht  mehr,  wir  treten  also  hier  ans  der 
rfthistorisehen  Zeit  in  die  historische  ein  und  hiemit 
in  ich  am  Ende  angelangt.  Die  bemerkenswertesten 
Fundstücke  sind  in  dem  Nebenzimmer  anfgestellt,  ich 
lade  Sie,  geehrte  Damen  und  Herren,  zu  deren  Be- 
sichtigung freundlirhst  ein  und  bin  zu  jeder  weiteren 
Auskunft  gerne  bereit. 

Herr  Oberförster  Frank  — Schussenried: 

Die  Fundstellen  bei  Schuaeenried. 

Hoch&nsehnliche  Versammlung!  Zu  meinem  grossen 
Vergnügen  sind  soviel«  Anmeldungen  zu  dem  Ausflug 
nach  Schussenried  erfolgt,  das»  ich  fürchten  muss,  al« 
Führer  an  Ort  und  Stelle  nicht  alle  die  Fragen  be- 
antworten zu  können,  wie  sie  in  der  Kegel  bei  solchen 
Gelegenheiten  an  den  Führer  gerichtet  zu  werden 
pflegen.  Ich  halte  es  demgemäss  für  angezeigt,  heute 
schon  in  vorbereitender  Weise  für  diejenigen,  die  sich 
an  der  Exkursion  betheiligen  werden,  im  grossen  Ganzen 
einige  für  die  Pfahlbauten  bei  Schussenried  typische 
Sachen  zu  besprechen.  Ich  kann  ja  selbstverständlich 
nicht  auf  alle  Detail«  eingehen  und  verweise  diesbe- 
züglich auf  meine  Ausstellung. 

Wir  werden  im  nächsten  Jahre  da«  Jubiläum  der 
vierzigjährigen  Entdeckung  der  Pfahlbauten  feiern 
können.  Bekanntlich  wurden  im  Winter  1863/54  von 
Oberlehrer  Aeppli  in  Obertneihm  im  Zürichersee  die 
ersten  Pfahlbauten  entdeckt,  deren  Fundergebnisse 
nachher  Dr.  Ferdinand  Keller  in  Zürich  zura  ersten- 
mal« in  epochemachender  Weise  wissenschaftlich  deu- 
tete. Heute  kennen  wir  nahezu  300  Pfahlbauten;  aber 
noch  nirgend«  wurde  bezüglich  der  Konstruktion  des 
Pfahlbauhauses  selbst  gefunden , was  ich  in  Schüssen* 
ried  vorzuzeigen  die  Ehre  haben  werde.  Es  handelt 
sich  hier  um  das  Vorhandensein  des  vollständigen 
Grundbaue«  eine»  Pfahlbautenhauses.  Ich  hatte  da« 
Glück,  drei  derartige  Häuser  bloszulegen  und  etagen- 
wei«e  aufzudecken;  sehr  gut  erhalten  ist  dabei  auch 
die  Veranda,  ein  unüberdeckter  Holzboden,  der  für 
s&mmtliche  umliegende  Wohnhäuser  gemeinschaftlich 
war. 

Redner  schildert  sodann  die  geognostischen  Ver- 
hältnisse de«  F ederseebeckeas , in  welchem  die  Pfahl- 
bauten sich  befinden  und  bemerkt  weiter:  Da,  wo  die 
Pfahlbauten  im  Steinhäuser  Ried  »ich  befinden,  lief 
ein  kleiner  Bach,  der  Federbach,  in  du»  Becken,  wie 
die  meisten  Pfahlbautenstationen,  wo  es  immer  mög- 
lich war,  in  der  Nähe  von  fließendem  Wasser  unge- 
legt waren.  Die  Pfahlbanten  de«  Steinhäuser  Rieds 
weichen,  bezüglich  ihrer  Konstruktion,  von  den  üebri- 
gen  wesentlich  ab.  Die  untersten  Horizontallagen  de« 
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Holzwerk«  — die  eigentlichen  Wohnhfiden  — meint 
aus  gespaltenen  eichenen  Halbhölzern  bestehend.  Spalt* 
flache  nach  unten,  Ingen  unmittelbar  auf  dem  schon 
fertig  gebildeten,  wenn  auch  immer  noch  »ehr  weichen 
Torf  anf. 

Die  Stoßfugen  der  einseinen  Hölzer  sind  regel- 
mässig mit  geschlemmtem  Thon  wasserdicht.  unter  «ich 
verkittet,  und  liegen  bis  tu  acht  solcher  Wohnbödpn 
und  damit  ebenso  viele  Kulturschichten  senkrecht,  h&ufig 
rechtwinklig  Wechsel  lagernd,  übereinander. 

Die  einseinen  Wohnblnser,  deren  Grundban  — 
Dank  den  trefflich  konservierenden  Torfsfturen  — mehr- 
fach vollständig  ist,  sind  rechtwinklig  gebaut,  7,7  m 
lang  4.7  m breit,  zwcikAmmerig,  umrahmt  von  einem 
mittelst  Thon  gleichfalls  wasserdicht  hergestellten 
Zaun  bis  zu  45  cm  starker,  eichener,  zweispaltiger 
Palissadenhölzer  — Spaltseite  Bach  innen  — so  dass 
a)«o  weder  von  unten  noch  von  der  Seite  irgendwie 
Wasser  in  das  Wohnhaus  eintreten  konnte,  die  Pfahl* 
bautcnbewohner  vielmehr  stets  in  der  Lage  waren, 
vollkommen  trockenen  Fasse«  auf  ihrer  Ansiedlung  um* 
herzuwandeln. 

Vom  Oberbau  der  Wohnhäuser  sind  nnr  noch 
die  Eck-  und  Mittelpfosten  innerhalb  der  Palissaden- 
umzüunung  erhalten,  10—15  cm  starke  eichene  Rund- 
hölzer, 5—6  m lang  und  stets  bis  in  den  kiesigen  See- 
grund eingerammt.  während  die  Palissadenhölzer  schon 
in  dem  den  Seegrutid  Überlagernden  undurcbloosenden 
.Wiesenkalk*  endigten,  da  sie  ja  nichts  zu 
tragen  sondern  nur  da«  seitliche  Eintreten 
von  Wasser  zu  verhindern  und  die  Horizontal- 
lagen  de«  Bollwerks  *n  verspannen  hatten. 

Da»  Wohnhaus  selbst  war  wiederum  durch  eine 
Palisadenwand  in  zwei  ungleiche  Hälften  abgetheilt, 
wovon  die  grössere  Hälfte  wohl  den  Wohnrauni  bildete, 
während  die  kleinere,  von  welcher  ein  Stück  de«  Finne 
boden«  mittelst  Geröllsteinen  makadamiwiert  ist.  jeden- 
falls die  Küche  war,  da  dort  Waizen,  Kohlen  u.  dgl. 
in  Menge  gefunden  wurden. 

Weiter  ist  vom  tiberbau  nichts  mehr  vorhanden. 
Durch  allzu  reichliche  Verwendung  von  Thon  beim 
Aufbau  immer  neuer  Wohnböden  in  Folge  deren  Ab- 
nützung oder  drohenden  seitlichen  Ueber Wucherung 
von  Torf  wurde  die  Grundhau-Konstruktioa  offenbar 
zn  schwer,  Torf  und  Wie«enkulk  wichen  unten  seitlich 
aus,  die  ganze  Wohnlagen* Konstruktion  senkte  sich 
Mangel«  tragender  senkrechter  Pfähle  zwischen 
der  Pulissadennmzfiunung  hindurch,  Druckwasser  trat 
(liier  den  obersten  Wobnboden  hinein  — NB.  von  Zer- 
störung durch  Feuer  nirgends  eine  Spur!!  — - und  da- 
mit war  das  Ganze  unbewohnbar  geworden. 

Damit  wäre  der  typischste  Theil  der  Schassen* 
rieder  Pfahlbauten  besprochen,  die  Fundgegenstände 
selbst,  namentlich  die  qualitativ  und  (|uantitativ  gleich 
ausgezeichneten  Thongefäose,  Feuerstein-,  Stein-,  Horn-, 
Knochen-  und  Holz-Artefakte.  Sämereien  u.  A.  sowie 
die  Beste  der  Fauna  können  in  meiner  Sammlung  be- 
sichtigt werden. 

Herr  Dr.  Huesch — Schaff  hausen: 

Niederlassung  aus  der  Ronthiorzeit  beim  Schweizer- 
bild Schaffhausen. 

Es  ist  Ihnen  bekannt,  dass  im  Jahre  1874  im 
Kellerloch  bei  Thayngen  eine  menschliche  Nieder- 
lassung aus  der  Henthierzeit  entdeckt,  und  ausge- 
graben  wurde;  in  demselben  Jahr  wurde  auch  die 
Höhle  an  der  Rosenhalde  im  Freudenthal  ansgebeutet. 
Die  Publikation  des  Altmeisters  der  Höhlenforschungen, 


des  Herrn  Oberstudienrath  Professor  Dr.  O.  Fraas, 
über  den  Hohlpfel»  im  Aachthal  kam  mir  damals  zu 
Gesicht  und  die  Abbildung  des  Hohlefeben  erinnerte 
mich  lebhaft  an  einen  ähnlichen  Felsen  in  der  Nähe 
von  Schaffhausen,  an  das  Schweizerbild.  Meine  Ver- 
muthung,  e»  möchte  »ich  am  Fus*e  eine»  der  Felsen 
beim  Schweizerbild  auch  eine  prähistorische,  mensch- 
liche Niederlassung  vorfinden,  thcilte  ich  Freunden 
und  Bekannten  mit;  eine  Besichtigung  der  Stelle  zeigt« 
aber  nirgend»  eine  Höhle  läng»  de«  überhängenden 
Felsen«  und  die  bisher  allgemein  verbreitet«  Ansicht, 
e«  können  sich  Gegenstände  aus  so  alter  Zeit,  nur 
entweder  an  ganz  feuchten,  nassen  Stellen  oder  aber 
an  einein  vor  den  Temperatur-Einflüssen  geschützten 
Orte,  wie  in  Höhlen,  vorfinden . verhinderte  mich  da- 
mals schon  Grabungen  nn  den  Felaen  de«  Schweizer- 
bilde« vorzonehtnen.  Seit  jener  Zeit  hatte  ich  in  ver- 
schiedenen Höhlen  des  Schaffhauser  Jura  nachgegraben, 
aber  stet«  ohne  Erfolg.  Auch  im  letzten  Herbst  lies» 
ich  in  Verbindung  mit  Herrn  Dr.  Häusler  in  einer 
Höhle  im  Freodenthal  Grabungen  vornehmen  und  da 
auch  diene  wieder  resultatlos  verliefen,  versuchte  ich 
et  nun  doch  beim  Schweizerbild.  Da*  erste  Probeloch 
an  der  westlichen  Wand  des  Felsen»  ergab  bis  zu 
50  cm  Tiefe  nicht*  als  Asche  und  Asche;  ein  zweiter 
Proliegmben,  der  senkrecht  auf  die  Mitte  de«  Felsen» 
getrieben  wurde,  zeigte  schon  in  30  cm  Tiefe  eine 
Menge  moderner  und  fossiler  Knochen  und  bearbeiteter 
Feuersteine.  Sofort  wurde  an  eine  ganz  systematische 
Aasbeute  geschritten. 

Beim  Schweizerbild,  da»  eine  halbe  Stunde  von 
Schaffhausen  entfernt  i«t  und  nördlich  von  dieser  Stadt 
liegt,  sind  drei  Fpl»en,  welche  an»  einer  kleinen  Ebene, 
wo  fünf  kleinere  Thillcr  Zusammenkommen,  eraporragen 
und  dem  Ort  den  Namen  gegeben  haben.  Der  west- 
liche Felsen  fällt  gegen  Südwestern  ganz  senkrecht  ab. 
ja  er  überhängt  sogar  an  einzelnen  Stellen  bis  zu 
2.6  tu ; er  erreicht  auf  der  östlichen  Seite  den  höchsten 
Punkt,  der  18  m über  der  Thalsole  liegt  ; er  ist  gegen 
Südwesten  gerichtet  und  die  Niederlassung  ist  vor  den 
kalten  Nord-  und  Nordostwinden  vollständig  geschützt. 
Die  Sonnenstrahlen  werden  von  den  mächtig  empor- 
strebenden Felswänden  gegen  die  Mitte  de«,  eine  halbe 
Ellipse  bildenden  Raume»  znrflckgeworfen  und  erwär- 
men den  Platz  der  Art,  da»»  im  Winter  nur  ganz  kurze 
Zeit  »ich  Schnee  liier  anfhalten  kann  und  im  Sommer 
die  Hitze  geradezu  unerträglich  wird.  In  der  Nähe 
findet  sich  eine  sehr  reichhaltige  Quelle,  der  Huch* 
brunnen,  der  die  Stadt  Schaff  hausen  theilweise  mit 
Trinkwa»«er  versorgt;  außerdem  ftiesst  noch  ein 
Bach,  ein  paar  hundert  Schritt«  vom  Kelsen  ent- 
fernt. der  nahen  Darach  zu,  einem  Nebenflüsschen  de» 
Rhein». 

Bei  den  Grabungen  wurde  das  Material  »chichten- 
wei»e  von  20  zu  20  cm  abgehoben;  die  darin  befind- 
lichen Knochen  und  Artefakte  sorgfältig  getrennt 
gehalten  und  auf  bewahrt;  der  Platz  selbst  in  Quadrate 
von  einem  Meter  Lange  eingetheilt  und  die  Lage  und 
die  Tiefe,  in  welcher  die  Gegenstände  waren,  von  jedem 
Fundstück  eingetragen;  nicht«  wurde  weggeworfpn. 
wenn  auch  der  Gegenstand  tausendfältig  vorhanden 
war.  Von  oben  nach  unten  lassen  sich  deutlich  fol- 
gende Schichten  erkennen; 

1.  die  Humusschicht,  durchschnittlich  40 — 50  cm 
mächtig; 

2.  die  graue  Knlturschicht,  durchschnittlich  40  cm 
mächtig ; 

3.  die  obere  Breccienschichte,  an  einzelnen  Stellen 
80  cm  mächtig; 
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4.  die  gelbe  Kultureehicht,  30  cm  mächtig,  welche 
nach  Au«*en  schwarz  wird: 
ß.  die  Nagethierechicbt  oder  untere  Breccie,  60  cm 
mächtig: 

6 daa  Diluvium. 

In  einer  Entfernung  von  2 m vom  Felsen  sind  die 
Kultur-  und  Breccienschichten  am  mächtigsten  und 
nehmen  in  einem  Abstand  von  etwa  6 m vom  Felsen 
nach  aussen  hin  an  Mächtigkeit  ab,  bi«  sie  schließlich 
ganz  verschwinden. 

In  der  Humusschicht  finden  sieh  glasirte  Topf- 
scherben  nelH»n  Gla«.«rherben,  pal  Holi  tische  Fcucretein- 
messer,  Schaber  und  Kratzer  mit  Knochen  und  Zähnen 
vom  Hausschwein.  Wildschwein,  Reh,  Hausrind,  Pferd 
und  Ren  bunt  durcheinander.  Durch  nachträglich 
angelegte  Gräber  aus  jüngster  Zeit  sind  an  einzelnen 
Stellen  diese  Gegenstände  aus  den  tiefem  Schichten 
heran fgebracht  worden;  auch  finden  sich  da  eiserne 
Nägel  und  Lanzenspitzen  nebst  modernen  Knöpfen. 
Die  tieferen  Schichten  sind  völlig  intakt  und  die  Gegen* 
atände  lipgen  an  primärer  Stelle. 

In  der  grauen  Kultureehicht  — die  Farbe  rührt 
von  der  Masse  von  Asche  her.  die  in  dieser  Schichte 
über  die  ganze  Fläche  ziemlich  gleichmäßig  zerstreut 
ist  — fand  sich  eine  geschliffene  Steinaxt,  sowie  an- 
geachlitfene  Steine,  nebst  Artefakte  aus  Knochen  und 
Geweih  des  Kdelhirscbp»,  sowie  unglasierte,  rohbe- 
arbeitete Topfscherben,  von  denen  einige  hübsche  Ver- 
zierungen tragen;  angeschnittene  Hirschgeweihe  waren 
ziemlich  häufig;  viele  Feuersteinwerkzeuge  und  Feuer- 
steinsplitter, Messer,  Schaber,  Sägen  und  Bohrer,  be- 
arbeitete Feuersteinknollen,  fernere  Meissei  aus  Knochen. 
Pfriemen  und  Nadeln  ebenfalls  aus  Knochen  geben 
Zeugni«s  von  der  Kulturstufe  der  Bewohner.  In  dieser 
neolithischen.  sowie  der  weiter  unten  liegenden  paläo- 
lithiachen  Schichte  sind  die  Markführenden  Knochen 
alle  zerschlagen:  noch  Professor  Stader  in  Bern  sind 
Knochen  folgender  Thiers pezies  in  der  grauen  Kultur- 
schicht vorhanden:  der  Edelhirsch,  das  Reh,  Wild- 
schwein, Torfrind,  Diluvialpferd,  der  arktische  Bür, 
der  Maulwurf,  der  Dachs,  Marder.  Alpenbase.  das 
Schneehuhn;  »ehr  «eiten  sind  die  Knochen  und  Zähne 
des  Renthiers.  In  dieser  neolithischen  Schichte  fanden 
»ich  auch  die  Knochen  von  20  verschiedenen,  mensch- 
lichen Individuen;  namentlich  viele  ITeberreate  von 
Kindern  kamen  zum  Vorschein:  die  meisten  Kinder 
trugen  Halsketten  aus  Ringstürken  des  Röhrenwurmes 
und  hülfen  noch  sonstige  Beigaben;  es  fand  eine  sorg- 
fältige Bestattung  der  Kinder  statt.  Eines  derselben 
wurde  in  ein  trocken  gemauertes  Grab  gelegt  und 
hatte  eine  Kette  von  Sprptilaringen  um  den  Hals ; 
ausserdem  hatte  es  bei  »ich  im  Grabe  eine  rothe  Lanze* 
mit  abgebrochener  Spitze,  grössere  und  kleinere,  ver- 
schiedenfarbige Feuereteinmesner,  eine  Säge  aus  Feuer- 
stein, ein  feines,  sehr  scharfes,  dolchartiges,  weisse« 
Feuprsteinmesserchen , sowie  eine  Kralle  eines  Raub- 
thiers. So  bewaffnet  trat  es  die  grosse  Reise  ins  Jen- 
seits an. 

Zwischen  dieser  Schicht  und  der  gelben,  weiter 
unten  liegenden  Kultureehicht  befindet  sich  eine 
Breccien schiebt,  die  an  der  östlichen  Wand  de« 
Felsens  his  80  cm  dick  ist  und  aus  lauter  eckigen 
Bruchstücken  des  heruntergewitterten  Kalkfelsen«  be- 
steht. Diese  Breccienschicht  nimmt  vom  Felsen  weg 
nach  Aussen  hin  an  Mächtigkeit  ab  und  verschwindet 
in  einiger  Entfernung  vom  Felsen  ganz,  so  dass  dann 
die  graue  Kultureehicht  unmittelbar  auf  der  darunter 
liegenden  gelben  Kultnrechicht  unfruht.  Die  Breccien- 
Hchicht  enthält  keine  Asche,  keine  bearbeiteten  Feuer- 


steine und  keine  zerschlagenen  Knochen  — ein  Zeichen, 
dass  die  Stätte  lange  Zeit  völlig  unbewohnt  war;  da- 
gegen finden  «ich  in  ihr  die  Knöchelchen  und  Kiefer- 
chen  von  kleinen  Nagern,  doch  gering  an  Zahl. 

Unter  dieser  Hreccienschicht  liegt  die  gelbe,  bis- 
weilen auch  rötblich  gefärbte  Kulturechicht.  in  der 
keine  Topfscherben,  keine  geschliffenen  — nur  ge- 
schlagene — Steine,  keine  Knochen  oder  Zähne  de« 
Wildschwein«  des  braunen  Bären,  de«  gemeinen  Hasen, 
de«  Edelhirsches , des  Rehes  Vorkommen,  wohl  aber 
sind  in  ausserordentlich  grosser  Zahl  die  Knochen  und 
Zähne  de«  Renthiers  und  de«  Alpenhaaen.  weniger 
zahlreich  die  Knochen  und  Zähne  de«  Diluvialpferde«, 
des  Violfrasses,  des  Höhlenbären,  de»  Eisfuchses,  de» 
Wolfe«,  de«  Ur.  de«  Steinbocke«,  de»  Birkhuhn«  vor- 
handen. Auffallend  gering  an  Zahl  sind  die  Knochen 
und  Zähne  der  Raublbiere;  vom  Hund  ist  keine  Spur 
vorhanden  weder  in  der  grauen,  noch  in  der  gelben 
Kulturechicht,  Die  Knochen  sind  in  dieser  Schicht 
noch  mehr  zerschlagen  als  in  der  grauen:  auch  zer- 
fallen «ie  »ehr  leicht  beim  Herausnehmen  in  kleinere 
Stücke,  ohne  Scblagraarken  zu  zeigen. 

In  der  paläolitbiachen  Schichte  sind  die  Artefakte 
aus  Knochen,  Horn  und  Feuerstein  zahlreicher  al«  in 
der  neolithischen  weiter  oben.  Eine  Anzahl  Meissei 
aus  Knochen,  von  denen  Einzelne  ganz  feine,  scharfe 
Schneiden  besitzen,  »chön  bearbeitete  Pfeilspitzen  und 
Nadeln  mit  und  ohne  Oehr  ans  Knochen,  darunter 
auch  ausserordentlich  feine  mit  ganz  kleinem  Oehr, 
einfach  und  mehrfach  durchbohrte  Knochen.  Rcnthier- 
pfeiften,  durchlöcherte  Muscheln  (Naticu.  Pectunculua. 
Turitella)  au«  dem  Mainzer  Terti&rbecken . Bohnerz 
nebst  Ammoniten  und  Terebratpln  vom  Randen,  Spon- 
gien  au«  der  Birraeretorferschicht,  Lamnazähne  aus 
dem  Diluvium  bei  Benken  und  Lohn,  eine  grosse 
Menge  von  KlopLteinpn  au»  der  nahen  Moräne  de« 
ehemaligen  Rheinglet»chere  finden  »ich  in  dieser 
Schicht.  In  »ehr  grosser  Zahl  sind  die  Artefakte  an« 
Feuerstein,  den  die  Renthierjfiger  auf  ihren  Streif- 
zögen auf  dem  Randen,  dem  Ausläufer  des  Jura, 
fanden  und  nach  Hause  brachten.  Neben  Tausenden 
von  unbrauchbaren  Feuerstein  splittern  sind  kunstvoll 
bearbeitete  Messer  und  Sägen,  grosse  und  kleine 
Bohrer,  darunter  eigentliche  Centnimsbohrer,  sowie 
einfache  und  doppelte  Bohrer  an  demselben  Stück, 
Pfeilspitzen  und  Schaber.  Von  den  aufgetundenen 
Zeichnungen  ist  besonder»  wegen  der  künstlerischen 
Ausführung  ein  Bruchstück  einer  Ren  thierzeichn  ung 
zu  erwähnen,  den  Kopf.  Hai«,  die  Vorderbeine  nnd 
den  Bauch  eine«  Ren«  darstellend;  ferner«  ist  ein 
Bruchstück  einer  Zeichnung  auf  einem  andern  Knochen, 
die  Hinterbeine  ebenfalls  eine«  Renthiere«  anzeigend, 
»ehr  deutlich  zu  erkennen.  Ganz  besondere  aber  inte- 
ressant sind  die  Zeichnungen,  welche  sich  auf  einer 
Kalk  «teinplatte  von  10  cm  Länge  und  Gern  Breite 
befinden.  Auf  beiden  Seiten  der  Platte  «ind  nämlich 
Zeichnnngen  eingeritzt.  Auf  der  einen  Seite  sind  nicht 
weniger  als  3 Thiere.  Oben  in  der  Mitte  befindet  sich 
ein  Pferd  in  ruhender  Stellung;  der  Kopf  ist  nach 
oben  gemd  nusgestreckt,  und  nach  links  gewendet; 
die  beiden  linken  Beine  decken  die  in  Ruhe  befind- 
lichen rechten  Bpine,  »o  das«  letztere  nicht  sichtbar 
sind;  da«  Pferd  hat  keine  Mähne,  al>er  einen  kräftigen, 
starken  Schweif.  Fernere  ist  ein  Renthier,  den  vorge- 
»treckten  Kopf  nach  rechts  gewendet,  in  springender 
Stellung  daraufgezeichnet;  die  ßu»«eret  zierlichen 
Vorderbeine  sind  weit  auseinander  zum  Sprunge  ge- 
stellt. Da«  Geweih  bedeckt  zum  Theil  den  Kopf  de« 
Pferde«  und  der  wunderschöne  Kopf  mit  dem  kräftig 
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angedeuteten  Auge  reicht  bi»  auf  den  Hai»  de»  Pferde». 
Unterhalb  dieser  beidun  Tbiere  ist  noch  ein  junge* 
Thier,  ein  Pferd,  bei  welchem  die  Vorder-  und  Hinter- 
beine unten  sehr  nahe  beisammen  sind;  den  Kopf 
streckt  es  ängstlich  mit  noch  vorwärts  gespitzten 
Obren  gegen  links  in  die  Höhe.  Der  ganze  Leib  ver- 
jüngt sich  bis  zum  Kopf,  so  dass  dadurch  da»  Thier 
gro"»e  Aehnlichkeit  mit  einem  Känguruh  hat.  Auf 
der  andern  beite  sind  ebenfalls  mehrere  Tbiere  in- 
einander und  übereinander  gezeichnet;  deutlich  zu  er- 
kennen »iud  zwei  Pferde  mit  Mähnen  und  eine  ange- 
fangene  Thierzeichnung;  die  Pferde  stehen  neben- 
einander und  strecken  die  Köpfe  nach  rechtB.  Ferners 
deuten  zwei  dicke  Hinterbeine  auf  ein  ganz  gewal- 
tiges Thier  — die  völlige  Entzifferung  der  Zeichnungen 
wird  wohl  erst  an  einem  Gipsabguss  oder  einer  Photo- 
graphie der  Platte  gelingen,  ln  dieser  .Schicht  sind 
mehrere  Feuern  teilen  autgcdeckt  worden;  darunter  ist 
ein  sehr  künstlich  ungelegter  Feuerherd,  auf  welchem 
eine  Anzahl  Kieselsteine  (Wärmsteine)  lagen.  Ausser 
einer  Masse  von  Asche  fanden  sich  auch  bearbeitete 
Holzstücke,  darunter  mehrfach  durchbohrte,  welche 
ganz  zu  Braunkohle  geworden  sind. 

Die  nach  abwärts  folgende  Schicht  zeichnet  sich 
aus  durch  eine  Menge  von  Ucberreaten  von  Nage- 
t liieren;  sie  ist  scharf  ahgegrenzt  gegen  die  darüber 
liegende  gelbe  Schicht  und  enthält  nur  wenige,  zer- 
schlagene Knochen  und  Artefakte.  Prof.  Dr.  Ne  bring 
in  Berlin  erkannte  in  dem  von  mir  ihm  zur  gütigen 
Bestimmung  übersandten  Material  die  L’eberreste  von: 

1.  einer  mittelgrossen  Ziesel -Art,  Spertuophilus 
Eversmanni ; 

2.  einer  PfeifßlMen- Art , Lagotnjr»  su.,  vermuth- 
lich  Lag.  pusillus  oder  Lag.  hyperWeua; 

3.  einer  kleinen  Hamster-Art  von  der  Grösse  des 
heutigen  Cricetus  phaeus; 

4.  einer  Art  der  Gattung  Mus,  wahrscheinlich 
M.  ugrarius; 

5.  mehreren  kleineren  Wühlmaus-Arten  (Gattung 
Arvicola),  darunter  Arvicola  gregttlis,  welche 
jetzt  in  Nord-Turkestan  und  in  dun  sibirischen 
Steppen  lebt; 

6.  der  Scher-  oder  Beutmaus  (Arv.  amphibius)*, 

7.  dem  Halsband-Lemming  (Myodes  torejaatus); 

8.  dum  Alpenhasen  (Lepu-  variabilis); 

9.  dem  gemeinen  Maulwurf  (Talpa  europaea); 

U).  mehreren  Spitzmaus-Arten  (Sorex  sp.J; 

11.  dum  Hermelin  (Foetorius  ertuinea); 

12.  dem  kleinun  Wiesel  (Foetorius  vulgaris); 

13.  dem  Eisfuchs  (Uanis  iugopus); 

14.  dcui  Alpen-Schneehuhfi  (Lagopos  alpinus); 

lfi.  dem  Moor-Schneehuhn  (I.agopus  albus); 

16.  mehreren  andern  Vogel-Arten; 

17.  einigen  kleinen  Fisch-Arten; 

18-  dem  Heuthier. 

Diese  Thier- Arten  deuten  meistens  auf  Beziehungen 
zu  der  Fauna  der  heutigen  arktischen  und  subarktischen 
Steppen  Ost-Russland*  und  West-Sibiriens  hin.  Zu  der 
Zeit,  als  sie  bei  Schatfhausen  lebten,  roll»«  die  Gegend 
arm  an  Wald,  das  Klima  dem  der  subarktischen  Steppen- 
gebiete Ost- Russlands  und  West-Sibirien»  ähnlich  ge- 
wesen sein.  — Im  Ganzen  sind  beim  Schweizerbild  bis 
jetzt  Leberreste  von  38  verschiedenen  Thierspezies  auf- 
gefunden worden. 

Zum  Schlage  lade  ich  die  hochgeehrte  Gesellschaft 
deutscher  Anthropologen  ein,  nach  Abwandlung  Ihrer 
Programmgemäßen  Ausflüge  auch  dem  Schweizerbild 
einen  Besuch  abstatten  zu  wollen;  die  Grabungen  sind 


in  vollem  Gange;  die  Profile  prachtvoll  sichtbar  und 
die  Fundgegenständu  im  Rüdensaal  in  Schaffhauscn 
auf  27  Tischen,  nach  Schichten  geordnet,  aufgeatellt. 

Herr  llelerli  — Zürich : 

Sie  haben  von  Herrn  Dr.  Nuesch  Bericht  erhalten 
über  einen  ausgezeichneten  neuen  Fundort  der  Schweiz; 
gestatten  Sie,  dass  ich  von  zwei  alten  Fundstellen 
meines  Vaterlandes  zu  Ihnen  spreche  und  zugleich  dem 
mir  gewordenen  Aufträge  gerecht  werde,  Grüase  von 
Schweizer  Kollegen  an  Sie  zu  richten. 

Herr  B.  lieber  in  Genf  sandte  mir  drei  Abhand- 
lungen: 

1.  La  Pierre- aux- da rnes  de  Troinex-aou»-3a)eve.  1891. 

2.  Recherche*  archeol.  dana  le  territoire  de  l'ancien 
uveche  de  Geneve.  1892. 

3.  Die  vorhistorischen  Sculpturen  in  Salvan,  Kt.  Wulli«, 

1891. 

Ich  lege  diese  Schriften  als  Geschenk  de«  Ver- 
fassern in  die  Hände  Ihres  Präsidenten. 

Herr  Dr.  Kdm.  v.  Fel  len  borg  in  Bern  war  leider 
durch  Unwohlsein  verhindert,  nach  Ulm  zu  kommen. 
Er  übersandte  mir  aber  einige  Abbildungen  der  neuesten 
Erwerbungun  des  ihm  unterstellten  Museums,  sowie 
einige  Unginaistücke  mit  der  Bitte,  Ihneu  dieselben 
mit  den  nüthigen  Erklärungen  vorzulegen,  um.  wenn 
möglich,  einer  Diskussion  über  die»«,  z.  Th.  rätlwel- 
h alten  Objekte  zu  rufen.  Die  einen  derselben  weisen 
in  da»  Khonuthal,  die  andern  in  den  Kt.  Bern. 

Sie  sehen  auf  den  hier  ausgestellten  Zeichnungs- 
blattern unter  anderem  einen  Grabfund  von  Leuker- 
bad abgebildet.  Der  Fundort  liegt  bei  dem  bekannten 
Kurorte  am  üeuimipasac,  der  das  Thal  der  Rhone  mit 
demjenigen  der  K ander  im  Berner  Oberlande  verbindet, 
ln  Leukerbad  sind  schon  mehrmals  Gräber  entdeckt 
worden,  die  «.  Th.  in  die  Römerzeit  hineinreichen. 
Der  vorliegende  Fund  aber  stammt  au»  der  zweiten 
Eisenzeit,  der  La  Tene-Peiiodo.  Datür  sprechen  eiue 
Anzahl  Bronzefibeln,  welche  typisch  sind  für  Früh- 
La  Time.  Daneben  kommt  eine  Gola&ecca  Fibula  vor, 
wie  wir  deren  in  den  südlichen  Alpcnthälern  der 
Schweiz  mehrfach  gefunden  haben.  Da*  Grab  enthielt 
ferner  kleinere  und  grössere  Hinge  und  Spangen, 
sowie  ein  sogenanntes  Brustblech  von  gelriebeucr 
Arbeit.  Charakteristisch  für  das  Wallis  sind  uun 
aüer  die  Hinge  oder  vielmehr  Spangen,  welche  auf 
der  Zeichnung  den  Knochen  umgeben.  Sie  tragen 
al*  Verzierung  tiefe  Hinge  mit  scharf  umrkirtem 
Mittelpunkt.  Solcher  Spangen  trifft  man  in  Walli*er- 
Urftbern  fast  immer  mehrere  beisammen,  hier  z.  B. 
deren  11,  so  da««  wir  an  Arm-  und  Beinschienen 
erinnert  w-erden.  Das  Ornament  selbst  kennt  man 
aus  Pfahlbauten  und  Halistatifunden  schon  längst, 
aber  in  dieser  massiven  Art  der  Ausführung  ist  es  mir 
nur  aus  dem  Rbont-LhalgebieL  bekannt.  Ich  erinnere 
daran,  da««  in  Leukerbad  schon  früher  Skelettgräber  mit 
denselben  Spangen  zum  Vorschein  kamen  (vgl.  z.  B.  An- 
zeiger f.  Schweiz.  Geschichte  und  Alterthumskunde  1868 
Tal.  1,  wo  der  Fundort  irrthümlich  Loetschentbal  heisst 
statt  Leukerbadj  und  dass  dieselben  im  Wal  Li»  häutig 
bei  Skeletten  angetroffen  werden.  Nun  gibt  es  aber 
in  Gräbern  des  genannten  Kantons  noch  andere  Ringe 
und  Spangen  mit  demselben  Ornament.  Während  die 
eben  betrachteten  au»  ziemlich  dünnem  Bronzeblech 
bestehen,  sind  diese  vollgegosstn  und  schwer.  Sie 
stammen  auch  aus  La  Tene-Gräbern,  kommen  aber  bi» 
ins  erste  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  hinein  vor 
(vgl.  Anzeiger  für  Schweiz.  Altert  hum*  konde  1892, 
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Taf.  II,  32:  Martigny),  «cheinen  also  etwas  jünger  zu 
seiu  als  die  vorerwähnten.  I<-h  lege  Ihnen  eine  Anzahl 
von  Abbildungen  dieser  massiven  Hinge  aus  den  Skelett- 
grähcrn  von  Conthey,  westlich  von  Sion,  vor  und  be- 
merke nur  noch,  da«*  beide  Arten  von  Hingen  und 
Spangen  in  sichern  Hallstattgräbern  des  Wallis  bis 
jetzt  vollständig  fehlen. 

Die  zweite  Gruppe  von  Fundgegenständen,  die  mir 
zu  besprechen  obliegt,  entstammt  dem  Kt.  Bern.  Da 
ist  zunächst  eine  römische  Bronze  von  Laupe  n,  die 
einen  Faun  darzustellen  scheint-  Sie  wurde  itn  Schutt 
einer  alten  Schmiede  gefunden,  die  vor  einigen  Jahren 
abbrannte.  Vielleicht  stammt  das  Stück  aus  Aventicum. 
Es  ist  nicht  ganz  erhalten.  Die  linke,  erhobene  Hand 
hält  eine  Schlange,  deren  Vordertheil  sichtbar  ist;  da» 
hintere  Stück  dagegen  fehlt  und  man  bemerkt  nur 
noch  auf  der  linken  Schulter  des  Mannes  die  letzten 
Ringel  der  Schlange.  Das  linke  Bein  der  Statuette 
fehlt  ebenfalls.  Dos  Stück  ist  hoblgegossen  und  von 
guter  Arbeit. 

Höchst  wichtig  ist  nun  aber  ein  anderer  Fundort 
des  Kts.  Bern,  Port  am  Aarekanal  unterhalb  Biel. 
Schon  bei  den  Kanalisation* • Arbeiten  in  den  80er 
Jahren  lieferte  Port  eine  Reihe  wichtiger  Fund»tücke. 
So  konnte  an  einer  Stelle  ein  Pfahlbau  der  Steinzeit 
eonatatirt  werden,  der  im  9.  Pfahlbaubericht  kurz  be- 
sprochen ist;  unweit  davon  alter  kamen  Bronzen  und 
Eisen- Artefakte  zum  Vorschein,  die  zum  Theil  der 
helvetü-rüiniseben  Epoche  angehflron.  Al»  der  Kanal 
erstellt  war,  glaubte  mau  die  archäologi»chen  Fund- 
stellen ausgebeutet,  aber  im  Winter  1890/91  wurden 
neue,  sehr  wichtige  Funde  gemacht. 

Eines  der  interessantesten  Artefakte  von  Port  ist 
nun  ein  mit  Perlen,  Vogelfiguren  und  gehörnten  Thier- 
köpfen geschmückter  King,  den  ich  auf  Wunsch  de» 
Herrn  von  Fclleuberg  Ihnen  im  Original  vorlege. 
Der  Ring  wurde  publizirt  in  den  9 Verhandlungen  der 
Berliner  anthropol.  Gesellschaft*  vom  21.  III.  1891  und 
im  .Anzeiger  für  Schweiz.  Alterthumukunde*  (1891 
p.  48t)  u.  ft'.),  beiderorts  mit  getreuen  Abbildungen. 
Man  forschte  nach  verwandten  Typen  und  suchte  be- 
sonders da»  Alter  festzustellcn.  In  den  Verhandlungen 
der  Berliner  anthropol.  Gesellschaft  vom  20.  VII.  1891 
brachte  Herr  Virehow  eine  Keihe  von  ähnlichen 
Funden  zur  Sprache  und  glaubte  vorläufig  an  dem 
Gedanken  festhalten  zu  sollen,  da»«  wir  in  ihnen  Ob- 
jekte südlichen  Importe»  vor  uns  haben,  die  vorzugs- 
weise der  Hallstattperiode  angehören.  Herr  Voss 
hatte  schon  in  der  Märzsitzung  »ich  dahin  ausge- 
sprochen, dass  der  King  der  La  Tene-Zeit  angehöre, 
ln  der  Jutinummer  de»  .Anzeiger»  tür  Schweiz.  Alter- 
thumskunde* 1891  theilte  Herr  von  Fellenberg  die 
Gutachten  von  drei  anderen  Forschern  mit:  Herr 
Bertrand  in  St.  Germain-en-Laye  erklärte  die  Vogel- 
gestalten als  zum  HallBtatt-Cyclu»  gehörig,  die  Horn- 
gebilde aber  »eien  gallisch.  Der  leider  nicht  mehr 
unter  uns  weilende  Otto  Tischler,  dessen  Tod  wir 
alle  so  tief  beklagen,  sprach  sich  mit  Entschiedenheit 
für  die  La  Tene-Zeit  aus  und  ich  schlo**  mich  dieser 
Zeit- Bestimmung  an.  Herr  Dr.  Hörn  es  in  Wien 
drückte  »ich  ebenfalls  in  diesem  Sinne  aus  und  deutete 
auch  den  Weg  an,  der  diese  Formen  in  unsere  Gegen- 
den gebracht  (Archiv  f.  Anthropologie  Bd.  XXI,  p.  73). 

Gekröpfte  Kinge  sind  häufig;  Vögelgestalten  als 
Ornament  wurden  in  der  Hallstattperiode  uft  benutzt. 
Gehörnt«  Thierköpie  in  archäologischen  Kunden  »ind 
auch  noch  nicht  selten.  Ich  erinnere  z.  B-  an  die 
Csicser- Lampe  aus  Ungarn  (Hampel,  Alterth.  der 


Bronzezeit  in  Ungarn  Tafel  LXVII,  8),  an  die  von 
Virehow  in  den  Berliner  Verhandl.  vom  20.  VII.  1891 
puhlizirten  Stücke  aus  dem  Museum  Wiesbaden,  an 
das  von  Voss  erwähnte  Stück  aus  Köln  (Verband!. 
1891  p.  334),  an  den  Bronzewagen  von  Borg  im  Spree- 
wald (Und «et,  da*  erat«  Auttreten  de«  Eisen«  Tafel 
XX,  8),  an  den  End  besehlog  aus  Fünen  (Und »et, 
a.  a.  0.  pag.  366),  an  den  Gürte) haken  aus  Schweden 
(Und «et,  a.  a,  0.  pag.  475)  u. «.  w.  Seltener  sind  Hörner 
mit  Knöpfen  auf  Thierfiguren  zu  sehen,  die  als  Orna- 
ment dienten.  E«  »eien  hier  erwähnt:  Ein  Kndbetchlag 
von  Oeland,  den  Montelius  publizirt«  in  .den  för- 
historiska  foruforskningen  i Sv  orige  under  iiren  1880 
och  1881  jpag.  38;  ein  Endbeachlag  von  Falster  (Undaet, 
a.  a.  0.  Taf.  XXX,  1),  eine  Fibel  von  Aarhuus,  Jütl. 
(Undset,  a.  a.  O.  pag.  419,  Fig.  126)  und  zwei  von 
Tischler  namhaft  gemachte  Funde  von  Heppenheim 
und  Nauheim  (Anzeiger  f.  Schweiz.  Alterthumskande 
1891  pag.  629). 

Sehr  selten  sind  nun  aber  gehörnte  Thierfiguren 
auf  gekröpften  Ringen.  Ich  nenne  hier  die  von  V ircho  w 
puhlizirten  Ringe  von  Walluf  und  Mains  (Berliner 
Verhandl.  1891  pag.  491,  Fig.  1 u.  6)  und  ein  Stück 
vom  Hradist  in  Stradunic,  auf  da*  ich  im  erwähnten 
Anzeiger  1891  pag.  630  hinwie»  und  von  dem  Hörne* 
im  Archiv  für  Anthropologie  (Bd.  XXI  Taf.  1.  1)  eine 
Abbildung  gebracht  hat.  Beim  Porter  Ring  kommen 
nun  zu  den  Knöpfen  und  den  gehörnten  Thierköpfen 
auch  noch  Vogel  gestalten  und  durch  diese  Vereinigung 
von  Ornament-Motiven  wird  er  zu  einem  Unikum  und 
i*t  eine  Zierde  des  Berner  Antiquariums. 

Aus  dem  Aurükanai  wurden  bei  Port  noch  andere 
wichtige  Objekte  getischt,  »o  ein  Kisenhelm,  der  in  da» 
Museum  Zürich  gelangte  und  von  dem  ich  eine  Ab- 
bildung vorlege  (au»  dem  .Anzeiger*  1891  Taf.  XXX). 
Es  ist  da»  einzige  StUek  dieser  Art.  da*  in  der  »Schweiz 
gefunden  wurde.  Waffen  sind  in  Port  in  grosser  Zahl 
zum  Vorschein  gekommen.  Darunter  finden  »ich  La 
Tene-Sch werter,  Acxte  von  La  Tenc-,  römischen»  und 
l'rühgermanischem  Typu«  (da*  Berner  Museum  erwarb 
einige  Francisken,  die  in  der  Schweiz  »ehr  «eiten  sind), 
ein  Skrama*AX,  Angone  u.  ».  w. 

Nicht  hinge,  nachdem  der  oben  besprochene  Ring 
entdeckt  worden  war,  fand  man  im  Aarekunal  hei  Port 
noch  eine  römische  Pfanne,  eine  Kasserole,  die  ich 
nach  Wunsch  des  Herrn  von  Feilenberg  ebenfalls 
im  Original  vorweise.  Sie  ist  interessant  wegen  der 
Inschrift  auf  dem  hinteren  Theil  des  Grifte»,  deren 
Lesung  Motumsen  nach  einer  Photographie  versuchte, 
die  aber  vielleicht  doch  nicht  ganz  richtig  ist,  da  die 
Photographie  einige  Sobriftzüge  undeutlich  gegeben  zu 
haben  scheint.  Mommsen  las  EROS  IJ.  UAES  = Eros, 
Sclave  de»  Caesellius  oder  Caesiu»  oder  Caesonius.  (Vgl. 
Anzeiger  für  Schweiz.  Alterthumskunde  1891  pag.  630.) 
Möge  sich  die  Forschung  weiter  darüber  verbreiten. 

Herr  Dr.  Hopf  — Plochingen: 

Vielleicht  wurde  dieser  seltsame  Ring  am  Zeigefinger 
oder  Daumen  getragen  zur  Abwehr  de»  bÖBen  Blicke*. 
Denn  Hörner  und  liömerähnliche  Gegenstände,  wie  jene, 
mit  welchen  der  Ring  besetzt  ist  (z.  B.  gekrümmte  Stücke 
von  Edelkorallen  etc.)  finden  »ich  von  den  ältesten  histo- 
rischen Zeiten  bi»  auf  die  Gegenwart  bei  Naturvölkern 
nnd  zivil  isirten  Nationen  al»  Mittel  zur  Abwehr  des  bösen 
Blicks.  Durch  diesen  unzweifelhaft  prii historischen  Ring 
erscheint  der  Aberglaube  an  den  bösen  Blick  bis  in  die 
Vorgeschichte  hinauf  gerückt. 

(Schluss  der  11.  Sitzung.) 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  »n  München.  — ScJduss  der  Redaktion  11.  November  lbV2. 
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Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Waldeyer  er- 
öffnet die  Sitzung. 

I.  Geschäftliches. 

Bestimmung  des  Orts  für  die  XXIV.  allge- 
meine Versammlung  und  Wahl  de«  Lokalge- 
schäftsfü  hrers, 

Herr  R-  Virchow  — Berlin: 

Es  ist  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  Auf- 
merksamkeit in  den  Kreisen  der  Gesellschaft  und  in 
den  ßc-prechungen  de»  Vorstande*  auf  einen  nördlichen 
Zentralpunkt  gelenkt  gewesen,  in  dem  sich  seit  vielen 
Jahren  ein  ungemein  schätzbare»  wissenschaftliches 


Material  zusammengebäufk  hat,  da*  uns  ganz  besonder« 
wichtig  erscheint]  cs  i*t  das  Hannover.  Sic  wis-en, 
j dass  die  Untersuchung  de»  Hannoverschen  Landes 
seit  Dezennien  zu  wiederholten  Malen  in  Angriff 
genommen  worden  ist;  e»  hat  du  immer  einzelne  her- 
vorragende Forscher  gegeben,  und  die  deutsche  Archäo- 
logie hat  von  da  au*,  ge  wisse  rro  aasen  stoss  weise,  neue 
Impulse  erhalten.  Die  Ereignisse  von  18CÖ  hatten  in 
dem  Sammlungswesen  eine  gewisse  Verwirrung  hervor- 
gebracht. Kr-t  in  neuester  Zeit  sind  die  Verhältnisse 
etwa*  mehr  geklärt,  indem  die  Regierung  »ich  ent- 
schlossen hat,  der  Organisation  diese«  etwa»  verfahrenen 
Wesens  näher  zu  treten  und  die  getrennten  Theile  der 
Sammlungen  zu  vereinigen.  Die  archäologische  Er- 
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forachung  des  Landes  ist  mit  grosserem  Eifer  wieder- 
aufgenoiumen,  die  Leitung  i«t  vereinfacht  worden, 
und  es  scheint  der  Zeitpunkt  gekommen  zu  »ein,  wo 
auch  die  Mitglieder  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  in  grösserer  Zahl  Kenntnis  nehmen  könnten 
von  dem,  was  in  Hannover  an  Schützen  des  Alterthums 
sich  vorfindet.  Ich  habe  mich  de«* halb  in*  Benehmen 
gesetzt  mit  einem  langjährigen  Parlamentskollegen, 
dom  gegenwärtigen  Oberpräsidmtun  von  Hannover, 
Herrn  von  Bennigsen,  um  ihn  zunächst  in  Bezug 
auf  die  etwaige  Auffassung  der  Regierung  zu  konsul- 
tieren, und  ich  habe  sofort  eine  entgegenkommende 
Antwort  erhalten.  Er  erklärte  «ich  bereit,  alles  zu 
thun,  was  erspriesüch  sein  könnte  zur  Förderung  der 
Sache.  Er  ist  auch  mit  dem  Stadtdirektor  von  Han- 
nover in  Verbindung  getreten  und  hat  mir  ein  Original- 
Hcbreibon  desselben  zugehen  lassen,  in  dem  er  Namens 
der  Stadt  Hannover  Dank  ausspricht  und  in  Aussicht  stellt, 
dass  die  Stadt  alles  beitragen  werde,  um  die  Versamm- 
lung so  angenehm  und  fruchtbar  wie  möglich  zu  machen. 
Wir  sind  so  in  der  glücklichen  Lage,  hier  ein  Ent- 
gegen kommen  zu  tinden.  wie  wir  dessen  seit  langer 
Zeit  nicht  in  gleichem  Maaaae  theilhaftig  geworden 
sind,  nnd  in  Hannover  einen  Punkt  zu  haben,  wo  sich 
das  gesummte  archäologische  Deutschland  zusammen- 
finden  könnte.  (Die  Wahl  Hannovers  erfolgt  mit 
lebhafter  Akklamation  ! 

Herr  R.  Vlrchow — Berlin: 

Es  würde  wohl  noch  nothwendig  sein,  in  Bezug  so- 
wohl auf  die  Zeit  ah  auf  den  Loknlgeschäftsfilhrer 
Bestimmungen  zu  treflen  Was  die  Zeit  angeht,  so 
haben  wir  es  in  den  letzten  Jahren  meist  dem  Vor- 
stand überlassen,  eine  geeignete  Zeit  ausznsuohen  und 
die  Berufung  der  Versammlung  in  Verbindung  mit  dem 
Lokalgeschäft« führer  festzustellen,  ln  diesem  Jahre 
hat  es  sich  gerade  geschickt,  dass  wir  uns  durchaus 
den  Vorschlägen  der  LokalgeschlftafQhrung  haben 
unterwerfen  müssen.  Ich  würde  beantragen,  dem  Vor- 
stande das  gleiche  Vertrauen  zu  laiweisen  und  ihm  die 
Feststellung  des  Zeitpunktes  auch  für  das  nächste  Jahr 
zu  überlassen.  Für  die  Geschäfts  tu  hrung  in  Hannover 
wäre  wohl  der  Mann  in  Aussicht  zu  nehmen,  der  augen- 
blicklich den  hauptsächlichen  Theil  der  Geschäfte 
zu  besorgen  hat  und  dem  auch  der  künstlerische  Theil 
der  dortigen  Sammlungen  unterstellt  ist.  Professor 
Schuchhurd.  Derselbe  wird  voraussichtlich  geneigt 
«ein.  uns  «eine  Dienste  zu  widmen.  Ich  würde  also 
Vorschlägen,  diesen  Herrn  zu  wählen  und  ihn  zu  er- 
suchen. das  Amt  des  LokulgeschüftHfiihrer»  zu  über- 
nehmen. (Die  Gesellschaft  bestätigt  die  Wahl  durch 
lebhafte  Zustimmung.) 

Herr  Dr.  Baler — Stralsund: 

Neuwahl  der  Vorstandschaft. 

Ich  habe  mir  da«  Wort  erbeten,  um  Ihnen  einen 
Vorschlag  zu  unterbreiten  für  die  Wahl  des  Vorstande» 
für  den  nächstes  Jahr  in  Hannover  atattfindenden  Kon- 
gress. Ich  erlaube  mir  vorzusch  lagen  und  bitte  zuzu- 
stimmen: als  ersten  Vorsitzenden  Herrn  Geheimrath 
Professor  Dr.  Virchow;  als  zweiten  Vorsitzenden 
Herrn  Geheimrath  Profe«sor  Dr.  Waldejrer,  und  für 
die  Stelle  des  dritten  Vorsitzenden  Herrn  Geheimrath 
Professor  Dr.  Schaaffhauaen  in  Bonn.  Letzterer  ist 
heuer  leider  nicht  gekommen,  aber  es  i»t  Hoffnung 
vorhanden,  dass  er  nächstes  Jahr  der  Versammlung 
in  Hannover  beiwohnen  werde.  Ich  ersuche  Sie,  diesen 
Vorschlägen  zuzustimmen.  (Lebhafte  Akklamation.) 


II.  Fortsetzung  der  wissenschaftlichen  Ver- 
handlungen. 

Herr  Dr.  F.  Boas: 

Anthropologie  in  Amerika. 

Meine  Damen  und  Herren!  Ich  will  versuchen 
Ihnen  kurz  den  Stand  anthropologi«cher  Forschung 
in  Amerika  zu  schildern.  E»  ist  mir  bei  einer  solchen 
kurzen  Skizze  natürlich  nicht  möglich,  die  Verdienste 
aller  einzelnen  Forscher  gebührend  zu  würdigen.  Ich 
muss  mich  vielmehr  darauf  beschränken,  kurz  die 
wesentlichen  Richtungen  zu  kennzeichnen  und  die 
wichtigen  Mittelpunkte  der  Forschung  hervorzuheben. 
Bei  einem  allgemeinen  Ueberblick  über  den  Stand 
anthropologischer  Forschung  in  Amerika  ist  zunächst 
die  Beschränkung  der  Arbeiten  auf  amerikanischem 
Gebiet  hervorzuheben.  Während  wir  in  Deutschland 
und  den  anderen  Ländern  Europa«  alle  Erdtheile  gleich- 
massig  in  den  Kreis  der  Betrachtung  eingeschlouse» 
sehen,  haben  »ich  die  Amerikaner  fast  ausschliesslich 
in  die  Studien  Amerika*  vertieft.  Diese  Thntsache 
ist  leicht  verständlich,  da  Fragen  von  grösster  Trag- 
weite und  grösstem  Umfange  dort  ihrer  Lösung  harren, 
während  das  Material  täglich  mehr  unter  unseren 
Augen  zuKanunenschrumpft.  Indem  das  Lund  weiter 
und  weiter  vom  Pfluge  umge  wühlt  wird,  verfallen  die 
Denkmäler  der  Vergangenheit,  die  Stämme  der  Urbe- 
völkerung gehen  zu  Grunde  oder  werden  von  der  ein- 
d ringenden  Civil  isation  assimilirt  und  verlieren  alte 
Sitte  und  Sprache.  Ihre  Wohnsitze  sind  in  stetem 
Wechsel  begriffen  und  in  Folge  dessen  findet  rasche 
Vermischung  der  Stämme  unter  einander,  so  wie  mit 
der  europäischen  und  afrikanischen  eingewanderten  Be- 
völkerung statt,  so  dass  auch  Fragen  der  physischen 
Anthropologie  bald  nicht  mehr  zu  behandeln  sein 
werden.  Diese  Thatsachen  rechtfertigen  und  erklären 
die  Beschränkung  amerikanischer  Forschung  auf  den 
eigenen  Erdtheil. 

Am  besten  lässt  »ich  eine  Uebersicht  der  Thätig- 
keit  auf  anthropologischem  Gebiet  geben , wenn  wir 
die  verschiedenen  Institute,  welche  die  Wissenschaft 
pflegen,  in  ihrer  Anlage,  ihren  Methoden  und  Zielen 
verfolgen. 

Die  wissenschaftlichen  Bureaus  des  Mini- 
sterium« de«  Innern  der  Vereinigten  Staaten 
nehmen  bei  weitem  die  hervorragendste  Stelle  ein. 
Mit  der  fortschreitenden  Besiedlung  der  ungeheuren 
Länder  der  Vereinigten  Stalin  stellte  «ich  das 
Bedürfnis«  heraus,  die  entlegenen,  unerforschten  Ge- 
biete kennen  zu  lernen  und  von  Ende  vorigen  Jahr- 
hundert» bis  zur  Vollendung  der  Pacific  - Bahnen 
folgte  eine  Forschungsexpedition  der  anderen.  Ob- 
wohl dieselben  hauptsächlich  zur  Untersuchung  der 
geographischen  und  wirtschaftlichen  Lage  ausge- 
sandt waren , brachten  sie  doch  viel  werthvolle» 
ethnologische«  Material  heim,  das  in  den  Veröffent- 
lichungen über  die  Expeditionen  zerntreot  ist.  Diese 
Forschungen  erwuchsen  in  den  sechziger  und  «ieben- 
xiger  Jahren  mehr  und  mehr  zu  ständigen  In- 
stituten, aus  denen  schliesslich  die  selbständige  geo- 
logische Landesaufnahme  erwuchs.  Das  ethnologische 
Material  fuhr  fort  reichlich  zu zufli essen  und  im  Jahre 
1877  wurde  daher  als  selbständiges  Institut  da»  Ethno- 
logische Bureau  von  der  eigentlichen  Landesauf- 
nahme abgezweigt.  Die  früheren  Expeditionen  waren 
grosspntheiD  von  den  Kriegsministern  ausgesandt  und 
von  Militärärzten  begleitet.  Daher  flössen  die  anthropo- 
! logischen  Sammlungen  von  Anfang  an  dem  Museum 
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des  Generalärzte»  der  Arme  zu  und  »o  entwickelt  »ich  1 
in  diesem  Museum  naturgeniftss  ein  Zentrum  cranio-  l 
logischer  Forschung,  wahrend  das  ethnologische  Bureau 
sich  ganz  und  gur  dem  Studium  der  Sitten  und  Bräuche, 
der  Sprachen  und  der  Alterthümer  widmet.  Der  Kon- 
gress hat  den  Arbeiten  dieses  Bureaus  volles  Verständ- 
nis* entgegengebracht  und  die  Bemühungen  des  aus* 
gezeichneten  Direktors,  Major  J.  W.  Powe  11  voll  unter- 
stützt. Der  Kongress  ist  sich  der  Verpflichtung  be- 
wusst, der  Nachwelt  eine  genügende  Kenntnis*  der 
verschwindenden  Sitten  und  Bräuche  der  Indianer  zu 
bewahren  und  bewilligt  dem  Bureau  zu  diesem  Zwecke 
einen  jährlichen  Etat  von  etwa  160000  Mark,  dor  im 
vergangenen  Jahre  sogar  auf  200  000  Mark  erhöht 
wurde.  Eine  der  wichtigen  Früchte  dur  Arbeiten  des 
ethnologischen  Bureau*  ist  die  jüngst  veröffentlichte 
Sprachenkarte  Nordamerikas,  die  zum  erstenmale 
Licht  in  das  Wirrtal  nordameri konischer  Sprachen 
bringt.  Die  Leistungen  des  Bureaus  lassen  sich  nicht  nach 
seinen  Veröffentlichungen  schätzen.  Man  muss  die 
überwältigende  Fülle  de*  Material»,  da»  in  der  Anstalt 
angehäuft  ist,  sehen,  um  der  geschäftigen  Tbätigkeit  1 
der  Mitglieder  und  des  Direktors  der  Institute  gerecht 
zu  werden.  Die  Mythensammlungen  allein  sind  von 
staunenswert  her  Ausdehnung  und  versprechen  eine  neue 
Grundlegung  vergleichender  Mythologien  zu  ermög- 
lichen. Das  sprachliche  Material  wird  vieler  Jahr- 
zehnte und  vereinter  Kräfte  zur  Sichtung  und  Ver- 
wert hung  bedürfen. 

Die  Verhältnisse  in  Canada  Bind  anthropologischer 
Forschung  noch  nicht  so  günstig  wie  in  dem  Ver- 
einigten Staaten,  obwohl  eine  ähnliche  Entwicklung 
unverkennbar  ist.  Die  geologische  I«ande»aufnahme 
ist  aus  demselben  Bedürfnisse  entsprungen , wie  die 
der  Vereinigten  Staaten  und  unter  den  Beamten  der 
Anstalt  verdient  besonders  Dr.  ü.  M Dawson  unsern 
Dank  für  seine  unermüdete  Tbätigkeit.  Die  Landes- 
aufnahme hat  verschiedene  seiner  ethnologischen  und 
sprachlichen  Berichte  veröffentlicht.  Als  im  Jahre  1884 
die  British  Association  for  the  Avancement  de  Science 
in  Montreal  tagte,  wurde  ein  Komitee,  auf  Anregung 
der  verdienten  tanadiseben  Anthropologen  Sir  Daniel 
Wilson,  Horatio  Haie  und  G.  M.  Dawson  gegründet, 
das  »ich  die  Erforschung  des  Canadischen  Westens  zur 
Aufgabe  stellte.  Itn  Laute  der  Zeit  erlangte  da» 
Komitee  die  Mitunterstützung  der  canadischen  Legier- 
ung, so  das  us  jetzt  Über  eine  jährliche  Summe  von  etwa 
6000  Mark  verfügt,  die  ausschließlich  zu  Forschungs- 
zwecken verwandt  werden  Die  Resultate  dieser  For- 
schungen wird  durch  das  Komitee  in  England  ver- 
öffentlicht. 

Eine  großartige  Unternehmung  dankt  der  Freigebig- 
keit einer  Boitoner  Dame,  Frau  Mary  Ncwenway, 
ihre  Entstehung.  Dieselbe  hat  sich  die  Erforschung 
der  Pueblos  und  Arizona  und  New  Mexico  zum  Ziele 
gesetzt  und  lässt  seit  Jahren  schon  daselbst  Aus- 
grabungen und  ethnologische  Studien  machen,  welche 
in  einer  eignen  Zeitschrift  zur  Veröffentlichung  ge- 
langen. 

Die  Sammlungen  welche  von  den  Amerikanischen  . 
HegierungHcxpeditioneu  heimgebracht  worden.  Hieben 
dem  Smithsonian-Institute  und  dem  National- 
Museum  zu;  die  der  canadischen  Expeditionen  dem 
Museum  zu  Ottawa.  Hieraus  haben  »ich  bedeu- 
tende Museen  entwickelt.  Im  Nationalmuseum  finden 
sich  die  Resultate  aller  älteren  Expeditionen,  unter 
andern  der  grossen  Wilkes -Expedition  bi»  zu  denen 
der  neuesten  Zeiten.  Das  Prinzip  der  Aufstellung 
ist,  verwandte  Gegenstände  einander  znzuordnen. 


So  finden  wir  eine  vorzügliche  Sammlung  von  Fischerei- 
gegenständen  aller  Länder,  eine  Sammlung  musi- 
kalischer Instrumente  und  andere  mehr.  Ethnogra- 
phie und  Kulturgeschichte  greifen  so  aufs  innigste  in- 
einander über  und  der  leitende  Gedanke  de»  Pitty* 

I Bions  Museum  in  Oxfort  ist  so  mit  ausgedehnterem 
I Materiale  zur  Ausführung  gebracht.  Daneben  finden 
wir  auch  geographisch  geordnete  Serien,  wie  die  vor- 
trefflich aufgestellte  Eskimosammlung.  Die  archäo- 
logischen Sammlungen  sind  im  Gebäude  des 
Smitbsonian-Institution  untergebracht  und  werden  geo- 
graphisch geordnet.  Das  National museum  veröffent- 
licht in  »einen  Verhandlungen  und  Jahresberichten  eth- 
nologische Arbeiten;  andere  finden  ihrpn  Platz  in  den 
Jahresberichten  der  Smith»onian-In*titutiön.  Das  kleine 
ethnographische  Museum  in  Ottawa  i»t  wichtig  wegen  der 
besonder*  Rehönen  canadischen  Stücke  die  e»  enthält 
und  die  besonders  au»  dem  SuMenten  Westen  stummen. 
Andere  wichtige  Sammlungen  finden  »ich  in  Cam- 
bridge. Philadelphia,  New-York,  Salem  und 
New -Huven.  Die  beiden  ersteren  sind  innig  mit 
anderen  Instituten  verbunden  und  verdienen  eine  be- 
sondere Besprechung. 

Der  Mittelpunkt  ethnologischer  Interessen  in  Ph  i 1 a- 
delphia  i*t  Daniel  G,  B rin  ton.  Er  vertritt  unsere 
Wissenschaft  in  allen  gelehrten  Gesellschaften  »einer 
Vaterstadt,  und  »einer  Feder  oder  »einer  Anregung  find 
die  wichtigen  Arbeiten  zu  verdanken,  die  die  ameri- 
kanische philosophische  Gesellschaft  veröffentlicht. 
Durch  Vortrüge  vor  der  Akademie  der  Naturwissen- 
schaften und  an  der  Universität  von  Pennsylvanien 
hat  er  der  Anthropologie  hier  einen  Boden  bereitet. 
So  ist  wesentlich  durch  BrintonH  Einfluss  Philadel- 
phia ein  beachten«* ertbes  Zentrum  der  Forschung 
geworden.  Das  neuerlich  gegründete  Museum  steht 
im  Zusammenhänge  mit  der  Universität  und  übt  da- 
durch einen  besonderen  Einfluss  aus.  Auf  ähnliche 
Wei*e  steht  da»  Pe a body-M u »eutn  of  American 
Archäology  und  Kthnologv  im  engeren  Zusammen- 
hänge mit  der  Harvard  Üniversity  in  Cam- 
bridge. Dasselbe  hegt  eine  der  bedeutendsten  ameri- 
kanischen Sammlungen.  Au*  einer  Privatstiftung  her- 
vorgegangen , erfreut  e*  »ich  der  lebhaftesten  Unter- 
stützung der  Bürger  Bostons.  Der  Direktor,  Professor 
F.  W.  Put  n am  verfügt  jährlich  über  beträchtliche 
Summen,  welche  vor  allem  archäologischen  Forsch- 
ungen zufiiessen.  Hier  erwächst  unter  seiner  Lehre 
eine  junge  Generation  tüchtiger  Ethnologen,  welche 
die  begonnenen  Arbeiten  zu  fordern  wissen  werden. 
Hier  ist  zuerst  vor  einem  Jahre  Anthropologie  als 
ein  ganz  selbständige»  Fach  des  Universitäts- 
unterrichtes anerkannt  worden. 

Ich  möchte  an  dieser  Stelle  kurz  den  Unterricht 
in  der  Anthropologie  an  amerikanischen  Uni- 
versitäten schildern.  Der  älteste  Lehrstuhl  findet  sich 
in  Toronto  und  wird  von  Sir  Daniel  Wilson  inne  ge- 
halten. Wie  schon  erwähnt,  werden  in  Philadelphia  Vor- 
legungen von  D.  G.  Br  in  ton  gehalten.  Der  Bauptgegen- 
»tand  des  Unterricht*  i*t  daselbst : Allgemeine  Ethnologie 
mit  besonderer  Berücksichtigung  Amerika» ; die  Unter- 
richtsmethode wesentlich  durch  Vorlesungen.  An  der 
Hawerd  Universität  wird  der  Unterricht  von  Professor 
F.  W.  Put  natu  ertheilt.  In  einem  Kurse,  der  nicht 
für  spezielle  Studenten  berechnet  ist,  liest  derselbe  all- 
gemein Ethnologie  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Archäologie,  während  .Studenten  der  Anthropologie 
Unterweisung  im  Museum  erhalten,  wo  ein  'Practicum* 
in  Cranio logie,  archäologischer  Forschung  und  Mnseums- 
kunde  gegeben  wird,  ln  Clark  University  in  Worcester 
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Mas«.  besteht  ein  anthropologischer  Lehrstuhl.  Hier 
werden  Vorlesungen  über  Ethnologie  gegeben,  während 
der  Hauptunterricht  in  der  Leitung  anthropologischer 
.Spezialarbeiten  besteht,  die  in  dem  anthropologischen 
Laboratorium  und  den  Arbeitsräuruen  der  Anstalt  aus- 
geführt  werden.  An  der  neuen  Universität  in  Chicago 
soll  ein  Lehrstuhl  der  Anthropologie  eingerichtet  wer- 
den; über  die  Einrichtung  der  Abtheilung  ist  noch 
nichts  näheres  bekannt  geworden.  An  anderen  An- 
stalten werden  Vorlesungen  über  Ethnologie  gehalten. 
Dieselben  können  aber  keine  grössere  Bedeutung  in 
Anspruch  nehmen.  Es  fehlt  noch  gänzlich  an  voll- 
ständigen, ullseitigi'n  Lehranstalten,  an  denen  junge 
Anthropologen  gleichmütig  in  Anthropologie,  Lingui-  ! 
Stic,  Ethnologie  und  Archäologie  ausgebildet  werden 
konnten  und  dieser  Umstund  macht  sich  häutig  bei 
den  Er'tlingsarbeitcn  der  Jünger  unserer  Wissenschaft 
fühlbar. 

Wenden  wir  un*  zu  den  Oesel  Uchaften , welche 
die  Pflege  der  Anthropologie  zu  ihrer  Haupt- 
aufgabe machen,  so  finden  wir  dieselben  wie  überall 
im  Grossen  und  Ganzen  stark  von  Dilettantismus  durch- 
setzt, obwohl  die  Naiuen  vieler  guter  Arbeiter  die  Mit- 
gliederlisten auch  kleinern  Gesellschaften  zieren.  Man 
findet  daher  «ehr  gutes  Material  in  Veröffentlichungen 
unscheinbarer  Gesellschaften  versteckt.  Ich  kann  hier 
nur  ein  paar  der  wichtigsten  Gesellschaften  nennen: 
die  streng  wissenschaftliche  anthropologische  Gesell- 
schaft von  Washington,  die  in  sich  wohl  alle  bedeu- 
tenden amerikanischen  Anthropologen  vereinigt:  die 
Kolk-Lore  Society,  und  die  anthropologische  Abtheilung 
der  American  Association  for  the  Advaneement  of 
Science,  die  jährlich  Wanderversammlungen  hält  und 
in  ihrem  ganzen  Charakter  unserer  Deutschen  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  entspricht.  Es  mag  nur  er- 
wähnt werden,  dass  viele  Akademien  der  Wissenschaften 
sich  besonders  dem  Studium  der  Archäologie  widmen, 
und  Sammlungen  besitzen.  In  Canada  widmen  sich 
besonders  zwei  Gesellst  haften  der  Förderung  der  An- 
throixdogie.  Die  Royal  Society  of  Canada,  in  deren 
jährlichen  Sitzungen  stets  bedeutende  Arbeiten  au« 
unserem  Gebiete  vorliegen,  und  Jus  Canadian  Institute 
of  Toronto,  das  auch  eine  grösser*»  Sammlung  besitzt. 
Irn  Anschluss  an  die  Veröffentlichungen  der  Gesell- 
schaften mag  da»  American  Antujuariun  and  Oriental 
Journal  von  Stephen  I).  Peet  als  erster  Versuch  der 
Art  in  Amerika  erwähnt  werden. 

Ich  habe  bislang  der  Arbeiten  ül*cr  physische  An- 
thropologie kaum  Erwähnung  gethan,  da  im  Allge- 
meinen ganz  andere  Kreise  im  ihrer  Entwickelung 
Interesse  nehmen.  Durch  seine  grossen  Sammlungen, 
dann  aber  auch  durch  die  gruml legenden  anlhropo* 
metrischen  Arbeiten  vonGould  und  Baxter,  welche  das 
gesammte  Rekruten  material  aus  dem  Rebell  ionakriege 
behandelten,  hat  sich  im  Army  Medice]  Museum 
bedeutenderes  Interesse  an  derartigen  Forschungen  ent- 
wickelt. die  aber  wegen  Mangel«  an  Mitteln  nur  ge- 
legentlich gefördert  werden  können.  Philadelphia, 
das  früher  durch  Morton  und  Meiggs  der  leitende 
Mittelpunkt  war,  leistet  nichts  mehr  auf  diesem  Ge- 
biete. Kleinere  craniometrische  Arbeiten  werden  da- 
gegen in  den  Laboratorien  in  Cambridge  und  Worceater  ■ 
auflge fuhrt.  Auch  nehmen  einige  Anatomen , und 

Zoologen  Interesse  an  Fragen,  die  uns  beschäftigen. 
Neuerdings  ist  eine  grössere  an  thropom  et  rische 
Untersuchung  der  Indianer  Nordamerikas  im 
Interesse  der  Weltausstellung  zu  Chicago  unternommen 
worden.  Eine  kräftige  Anregung  zu  anthropologischen 
Arbeiten  ist  dagegen  neuerdings  von  Seiten  der  Phyaio-  ( 


logen  und  der  Turner  ausgegangen.  Im  Anschluss  an  die 
Untersuchungen  «eine«  Vaters  machte  Bowditch  vor 
fast  zwanzig  Jahren  «eine  epochemachende  Untersuch- 
ung über  das  Wachsthum  der  Schulkinder  in  Boston. 
Solche  Unterjochungen  sind  in  andern  Orten  wieder- 
holt und  das  Beobachtungsscheina  erweitert  worden. 
Ihre  wichtigste  Ausbildung  erhielt  diese  Methode 
in  den  Turnanstalten  der  Universitäten  und  Vereine. 
Von  denselben  ist  ein  reiche»  Schema  entwickelt 
worden,  welche«  in  sehr  umfangreichem  Mtuisse  lie- 
nutzt  worden  i»t-  Obwohl  nicht  alle  anthropologisch 
wichtigen  M nasse  in  demselben  enthalten  sind,  bildet 
es  doch  ein  ungemein  werthvolle«  Material , das  una 
ganz  neue  Aufschlüsse  über  die  charakteristischen  Ver- 
hältnisse des  menschlichen  Körper«  giebt.  Gegenwärtig 
vollzieht  »ich  eine  erfreuliche  Annäherung  zwischen 
diesen  Kreisen  und  den  eigentlichen  Anthropologen, 
welche  nicht  verfehlen  kann,  gute  Früchte  zu  tragen. 

Ich  glaube,  ich  habe  im  Vorhergehenden  kurz  die 
wesentlichsten  Punkte  im  Zustande  der  anthropolo- 
gischen Forschung  in  Amerika  hervorgehoben.  Ich 
tnu*s  indes«  noch  der  vorübergehenden  gesteigerten 
Thätigkeit  gedenken,  welche  wir  der  nahen  Weltaus- 
stellung in  Chicago  verdanken.  Die  ethnologische 
Abtheilung  der  Ausstellung  steht  unter  Leitung  von 
F.  W.  Putnam,  der  für  dieselbe  ein  Programm  ent- 
wickelte, welche»  bleibenden  wissenschaftlichen  Nutzen 
versprach.  Die  Abtheilung  selbst  lässt  ausgedehnte 
Untersuchungen  in  Central- Amerika  machen,  welche 
darauf  hinzielen,  die  Kultur  der  alten  Zentral*  Ameri- 
kaner  in  grösserem  Detail  kennen  zu  lernen.  Dort 
werden  Ausgrabungen  veranstaltet,  wichtig*?  Baulich- 
keiten abgegossen , um  in  Chicago  nachgebildet  *n 
werden  und  andere  Forschungen  ausgeführt.  Ebenso 
sind  eigene  Expeditionen  organisiert,  um  wichtigere 
Mounds  zu  erforschen  und  ungelöste  Probleme  neu  zu 
beleuchten.  Wir  dürfen  daher  erwarten,  da««  viele 
Fragen  amerikanischer  Archäologie  in  neuem  Lichte 
erscheinen  werden.  Wie  schon  oben  erwähnt,  i«t  auch 
die  Anthropologie  der  Amerikaner  zum  Gegenstände 
einer  eingehenden  Untersuchung  gemacht  worden. 
Manche  Aufgaben  der  Ausstellung,  wie  besonder»  die 
auf  fremde  Erdt  heile  bezügliche»,  können  naturgemäß» 
nicht  von  der  Abtheilung  selbst  gelöst  werden,  son- 
dern bedürfen  der  Mithülfe  auswärtiger  Museen  und 
Forscher,  die  hoffentlich  nicht  fehlen  wird.  Die  Aus- 
stellung nimmt  die  Arbeitskräfte  fast  aller  älteren  und 
jüngeren  amerikanischen  Ethnologen  in  Anspruch  und 
wirkt  ao  alt  eine  Anregung,  die  gewiss  nicht  mit  dem 
Ende  der  Ausstellung  verklingen  wird. 

Trotz  dieser  lebhaften  Thätigkeit  auf  allen  Ge- 
bieten erweisen  »ich  die  Arbeitskräfte  als  kaum  im 
Stande  das  ungeheuere  Material  zu  bewältigen.  Da.« 
Studium  der  Oalifomier  und  der  Bewohner  des  SW., 
und  das  Studium  der  physischen  Anthropologie  der 
Amerikaner  «teilt  solche  ungeheuere  Anforderungen, 
da««  dieHellK»n  nur  unter  Mithülfe  möglichst  vieler  ge- 
schulter Kräfte  gelöst  werden  können- 
(Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Oberförster  Slhler  —Giengen  a.  B.: 
bezieht  sich  in  »einen  Mittheilungen  über  die  Irpfel- 
höhle  bei  Giengen  in  der  Hauptsache  auf  den  nach- 
folgenden Redner.  Dr.  Eberhard  Kraa»  und  beschränkt 
sich  auf  die  Angaben  bezüglich  der  Auffindung  der 
Höhle.  Die  Höhle  war  nicht  vorhanden,  sondern  ist 
bergmännisch  gemutbet  worden , daroan  es  mit  einem 
geschlossenen  Raume  zu  thun  hatte.  Don  Anntoas 
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zur  Ausgrabung  fjab  emo  alte  Beschreibung . die  in 
den  Wftrttembergischen  Jahrbüchern  abgedruckt  int, 
worin  es  heisst: 

Am  lrpffelberg  bei  < Gingen  «ind  will  Wohnungen  innen, 
du  sinnd  Pefgkmendel  in  gewe>«nu.  da  hat  man  ain 
Gans  »gelassen  die  ist  jejr  dein  Markt  genannt  Nannt- 
ten  (Katthein)  1 ain  Mejrl  von  Giengen  gelegen  hinter  i 
dem  Altar  aufkhommen. 

Von  Anfang  an  hatte  Redner  in  einem  Thorbogen 
diesen  Ort  vermothet;  man  fing  an  zu  graben  und 
Stic«  schon  in  der  ersten  Stunde  aut  den  Mammut h. 
In  60  Tagesschichter:  wurde  die  Arbeit  bis  jetzt  voll- 
zogen. Kr  war  ein  Vorderachacbt  von  9 m aufzudecken. 
worauf  mit  dem  Aufräumen  der  eigentlichen  Höhle 
begonnen  werden  konnte.  Ausser  einpr  Ma^c  Koste 
von  Thieren«  namentlich  Pferden  wurden  auch  mensch- 
liche Reste  gefunden ; e*  kam  auch  eine  Ascbenschirht 
zu  tage  und  mehrere  GefilßHücke . sowie  geschlagene 
Feuersteine  nnd  Knochen  mit  Bohrlöchern.  Ein  Zu- 
sammenhang der  gefundenen  Thierreste  mit  dem  Men- 
schen erscheint  ntiKgesrhlos-en  und  »ind  die  Thierfunde 
viel  älter  «la  das  Menschendasein  zu  schätzen. 

Herr  Dr.  Eberhard  Fraaa: 

Uebor  die  Jrpfelböhle  bei  Giengen  a Brenz. 

Zwei  Kilometer  nördlich  von  Giengen  wird  das  ' 
Brcnzthnl  örtlich  von  einer  jener  vielen  kahlen  Berg- 
halden begrenzt,  nn  welchen  zwischen  Schutthalden 
der  graue  Jurufels  heraus*«  haut.  Irpfel  ist  der  Name 
dieser  Höhe,  ein  Name,  dem  wir  in  Schwallen  oft, 
wenn  auch  in  verschiedenen  Modifikationen  begegnen 
(Erpfingen.  lrpfingen.  Erpf)  und  der  von  dpn  Spracb- 
gelehrten  theils  ul«  Erbe  = here«,  theils  al»  ein  alt- 
deutscher Ausdruck  für  hraun,  dunkel  erklärt  wird. 
Von  diesem  Irjifel  geht  die  Sage,  dass  eine  Höhle  hier 
anxefze,  die  bei  Nattheim,  10  Kilometer  weiter  nörd- 
lich wieder  m finde.  Natürlich  fehlen  auch  nicht  die 
(»Anse,  welche  durch  getrieben  wurden.  Eh  gehörte 
alier  schon  der  Spürsinn  eine«  Ol>erför«ter*  dazu,  um 
die«e  Höhle  ausfindig  zu  machen,  denn  nur  ein  frei 
am  Berghung  stehende*  Felsentbor,  ein  mächtiger 
Holderstock  und  ein  nur  für  Dftchse  nnd  Füchse  zu- 
gänglicher Schlupf  wie*  auf  das  Vorhandensein  der  i 
Höhle  hin.  Jetzt  ist  der  ganze  vordere  Thoil  der  : 
Höhle  in  einer  Länge  von  20  m aufgeräumt  und  bietet 
ein  recht  hübsche»  landschaftliches  Bild.  Durch  das 
erwähnte  Felsenthor  treten  wir  in  die  Vorhöhle,  ge- 
bildet durch  fiberhängende  Felsen;  dann  folgt  die  mit  I 
Stalaktiten  dekorirte  innere  Höhle. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Funden  über,  welche  in  | 
grosser  Menge  im  Schutte  herauskamen,  *o  erscheinen  ; 
zwei  Momente  wichtig:  zunächst  die  merkwürdige  Zu-  j 
sammensetzung  der  Fauna  und  dann  der  Erhaltung»-  i 
ziutand.  Unter  den  Knochen  unterscheiden  wir  zwei  . 
Tbiergruppen:  solche,  die  fraßen.  und  solche,  die  ge- 
fressen wurden.  Zn  den  enteren  gehört  vor  allem  die 
Hyäne,  daun  Bür,  Wolf  und  Fuch#;  unter  den  letztem 
spielt  die  erste  Rolle  das  Pferd  mit  */•  der  gesummten 


jeder  Höhle  aufdrängt , ist  natürlich  die  nach  dem 
Menschen,  und  nach  der  Holle,  welche  er  in  dieser 
Thierwelt  gespielt  hat.  Es  fehlt  auch  nicht  an  Spuren 
der  Anwesenheit  de*  Menschen  in  der  Irpfelhöhle;  ein 
Oberkiefer,  Feuersteine  und  Knochen  mit  soge- 
nannten Scblagmarken  liegen  vor.  Biese  Letzteren  be- 
weisen jedoch  gar  nichts,  denn  Redner  hält  sie  nur 
für  die  Bisse  großer  Fleichfre»*er.  Das  Kieferstück 
beweist  gleichfalls  nichts,  denn  e»  ist  sicher  naehzu- 
wei»en.  dass  es  durch  einen  Fachs,  vielleicht  erst  in 
ganz  junger  Zeit,  in  die  Höhle  verschleppt  wurde. 
So  bleiben  also  nur  die  geschlagenen  Feuersteine,  die 
zwar  daB  Vorhandensein  de*  Menschen  bekunden,  aber 
nicht  dessen  .Stellung  zur  damaligen  Thierwelt.  Zu 
der  Geringfügigkeit  der  menschlichen  Reste  tritt  noch 
ein  weiterer  Umstand,  der  es  im  Voraus  List  sicher 
erscheinen  lässt,  dass  diese  Frage  in  der  Irpfelhöhle 
nicht  gelöst  wird.  Es  ist  dien  die  Art  der  Ablagerung 
und  der  Erhaltung.  Ausser  dem  freilich  einzig  da- 
stehenden Hyänenschädel  finden  sich  nur  Splitter  und 
Trümmer,  lieberwiegend  »ind  e#  kleine  Knochensplitter, 
vielfach  mit  glatter,  schlüpfriger  Oberfläche,  die  ihre 
Abstammung  aus  Exkrementen  der  grossen  Raubthiere 
ziemlich  sicher  macht.  Ebenso  ist  auch  ein  grosser 
Theil  der  übrigen  Knochenfragmente  als  Ueberrest 
von  Mahlzeiten  zu  erkennen.  Da*  würde  jedoch  nicht 
hindern,  da*»  man  auch  noch  die  Herrn  der  Mahlzeit 
finden  könnte.  Alles,  was  jedoch  bisher  aus  der 
Höhle  heran  «geschafft  wurde,  befindet  »ich  schon 
in  sekundärer  Lagerstätte  und  zwar  ist  es  der  Schutt, 
der  au*  dem  Innern  der  Höhle  durch  fließendes  Wasser 
nuch  vorne  geschafft  und  um  Eingang  aufgehäuft 
wurde.  Daher  da»  bunte  Gemenge  von  Fressern  nnd 
Gefressenen,  von  Steinen,  Höhlenlehm  und  Kohlenspuren, 
die  nicht  mehr  in  einer  sogenannten  Kulturschicht  ge- 
bettet. sind,  Bondern  durch  das  Wasser  <1  un-heinander 
gewürfelt  erscheinen.  Da**  hiebei  jegliche  Trennung 
von  älteren  und  jüngeren  Bewohnern  der  Höhle  weg- 
fiillt,  liegt  auf  dpr  Hand.  Wenn  uns  nun  auch  hin  jetzt 
gerade  in  der  wichtigsten,  der  anthropologischen  Frage 
die  Irpfelhöhle  im  Stiche  läßt,  so  darf  doch  die  Hoff- 
nung nicht  ganz  aufgegeben  werden;  denn  möglich 
ist  es  immerhin,  da««  sich  im  Innern  der  Höhle  unge- 
störte Stellen  mit  ursprünglicher  Lage  finden.  Jeden- 
falls gebührt  den  Herren  von  Giengen,  welche  mit 
unermüdlichem  Eifer  und  grossen  Kosten  die  Aus- 
grabungen durchführen,  aller  Dank. 

Schädel  ans  dom  Reihengräberfeld  bei  Cannstatt. 

Herr  Dr.  Eberhard  Frans: 

hatte  aus  dem  kgl.  Naturalienkabinet  von  Stuttgart 
einige  Schädel  mit  gebracht,  welche  an»  dem  twkannten 
M a mm uth -Fund platz,  dem  Seelberge  bei  Cannstatt 
stammen.  Er  legt  dieselben  der  Versammlung  vor 
»uit  dem  Bemerken,  da**  eine  Gleichaltrigkeit  mit  dem 
Mammuth  mit  Sicherheit  ausgeschlossen  sei,  und  das* 
hb  sich  um  fränkische  odpr  merovingiache  Reihengräber 
handle,  welche  zufällig  in  den  Mammuth-Lehm  einge- 


gefundenen  Knochen;  außerdem  finden  »ich  Hirsch,  graben  waren.  Für  das  jugendliche  Alter  sprachen 

Ken.  auffallend  wenig  Rind;  sehr  wichtig  ist  Nashorn  vor  allem  die  Funde  von  Schmucksachen  und  von  einem 

und  Mammuth,  ferner  Biber,  viele  Vögel,  dagegen  kein  Beinkamm,  welche  l»ei  den  Skeletten  lagen.  Detn- 

Ilasc  und  Reh.  E*  i*t  eine  echt  diluviale  Fauna,  die  selben  Gräberfeld  dürfte  wohl  auch  da*  berühmt« 


ausserdem  der  Gegend  selbst  sich  anschmiegt.  Das  Original  der  Rasse  von  Cannstatt  entnommen 


durch  die  Felsen barre  von  Giengen  nbgeupprrte  Brenz-  worden  sein, 
thnl  bildete  ausgedehnte  Riede  und  Weideland  für  die 

Pferde  und  die  grossen  Dickhäuter,  so  das»  die  Hyänen  Herr  II.  ilrcnow: 

und  Bären  dicht  vor  ihrer  Behausung  einen  gedeckten  Der  authentische  Schädel,  noch  welchem  die  Rasse 

Tisch  fanden.  Die  wichtigste  Frage,  welche  «ich  bei  von  Cannstatt  aufgc.-tellt  wurde.  i*t  nicht  transportabel. 
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da  er  nur  aus  Bruchstücken  besteht.  Die  hier  befind- 
lichen Schädel  gehören  2 Kindern  und  einem  Erwach- 
senen an. 

Ieli  möchte  nur  konstatiren,  dass  diese  Schädel 
nichts  Primitives  an  sich  haben.  8 ie  gehörten  meist  zarten 
Kindern  an.  die  noch  nicht  dahin  gekommen  waren, 
ihre  Physiognomie  genügend  auszubilden;  sie  sind  fern 
davon,  irgend  eines  der  Charaktere  niederer  Entwicke- 
lung an  sich  zu  tragen.  Der  Schädel  den  Erwachsenen 
ist  ausgezeichnet  durch  die  normale  Entwickelung  des 
Gesichtes;  er  ist  gut  gebildet  und  muss  einer  im 
Leben  hervorragenden  Person  angehört  haben.  Die 
Kinderschftdel  haben  eine  langgestreckte  Form , wie 
wir  sie  an  den  Merowingern  der  alten  Zeit  kennen; 
sie  lügen  sich  dieser  Keihe  sehr  nahe  an,  so  dass  man 
sie  nicht  wohl  für  Spielkameraden  der  jungen  Mammuthe 
anaehen  wird. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer: 
Ueber  den  harten  Gaumen. 

Ich  habe  schon  vor  einiger  Zeit  in  Berlin  in  der 
dortigen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  einige  Schädel  vorgezeigt,  dio  ge- 
wisse Besonderheiten  am  harten  Gaumen  erkennen 
lassen,  und  da  letzterer  noch  wenig  in  dieser  Beziehung 
untersucht  worden  ist.,  so  hielt  ich  es  auch  nicht  für 
überflüssig,  hier  an  diesem  Orte  auf  die  Dinge  zurück- 
zukommen. 

Liest  man  in  den  anthropologischen  Abhandlungen 
und  in  den  anatomischen  Handbüchern  über  den  harten 
Gaumen  nach,  *o  sind  allerdings  die  Uaumcn-Indices 
namentlich  auch  in  den  Abhandlungen  R.  Virchow’s 
berücksichtigt  worden;  aber  was  ich  zu  zeigen  habe, 
das  sind  Dinge,  auf  die  bislang  wenig  geachtet  ist. 
Zum  Theil  haben  sie  vielleicht  gar  keine  anthropolo- 
gische Bedeutung  — dessen  bin  ich  mir  wohl  bewusst 
— zum  Theil  dürfen  sie  aber  wohl  auf  eine  solche 
Anspruch  erheben.  Ich  möchte  zunächst  auf  zwei 
Punkte  kommen,  deren  anthropologische  Bedeutung 
noch  nicht  erwiesen  werden  konnte. 

Der  erste  betrifft  die  sogenannte  Spina  nasalia 
posterior.  Für  gewöhnlich  wird  dieselbe  von  der 
horizontalen  Platte  des  Gaumenbeines  geliefert  und 
bildet,  ihrem  Namen  entsprechend,  in  der  That  eine 
allerdings  aus  zwei  Hälften  verschmolzene  Spina.  So 
wird  es  auch  allgemein  in  den  Handbüchern  und  iu 
den  ost co logischen  Spezialwerken  beschrieben.  Nun 
sehe  ich  aber  gar  nicht  selten  folgende  abweichende 
Befunde:  Einmal  eine  gedoppelte  Spina  in  der 
Form,  wie  »ie  der  Holzschnitt  A.  zeigt.  Da«  kann  in 
verschiedenen  Graden  der  Ausbildung  Vorkommen.  Bei 
vier  Schädeln  aus  Tunis,  welche  vor  kurzem  der  I.  Ber- 
liner anatomischen  Anstalt  von  Dr.G.  Thilenius  über- 
geben wurden,  sah  ich  diese  Doppelung  dreimal.  Ich 
hübe  »ie  dünn  aber  auch  nicht  gar  so  »eiten  bei  an- 
deren Schädeln  unserer  Sammlung  angetroffen. 

Dann  kommt,  der  Fall  vor,  und  ich  möchte  den- 
selben als  die  weitere  Ausbildung  einer  Doppelspina 
Ansehen,  das»  die  beiden  horizontalen  Platten  des 
Gaumenbeins  ganz  auseinunderweichen  und  der  Ober- 
kiefer mit  seinem  Processus  palatinus  eine  Strecke 
weit  sich  an  der  Bildung  de»  hinteren  Bandes  des 
harten  Gaumens  betheiligt.  Ich  habt*  zwei  ausgezeich- 
nete Fälle  dieser  Art  vor  mir,  die  ich  Ihnen  nachher 
demonstriren  werde,  den  einen,  am  meisten  entwickel- 
ten, vom  Menschen,  den  andern  bei  einem  Gorilla- 
Schädel.  Sie  sind  in  den  Holzschnitten  B.  und  C. 
wied  e rgegeben . 


Bartel»  glaubt,  nach  einer  bei  Gelegenheit  meines 
Vortrages  in  Berlin  gemachten  Bemerkung,  da»»  es 
«ich  in  solchen  Fällen  wohl  um  eine  Missbildung,  um 
einen  gespaltenen  weichen  Gaumen  gehandelt  hätte, 
wobei  die  Spaltbildung  noch  auf  den  hinteren  Theil 
des  harten  Gaumens  übergegriffen  habe.  Ich  will  dies 
gern  für  einen  Theil  der  Fälle  zugeben,  möchte  aber, 
namentlich  in  Rücksicht  auf  da*  Gorilla- Prä  parat  — 
vgl.  Holzschnitt  C.  — doch  der  Meinung  sein,  dass  so 
etwas  nicht  in  allen  Fällen  vorliegt.  Hyrtl  hat  einen 
gleichen  Fall  beschrieben,  den  auch  Henle  { Knochen- 
lehre, 8.  Aufl.  S.  191)  u.  A.  erwähnen;  sonst  ist  mir 
nicht*  dergleichen  in  der  Literatur  begegnet;  jeden- 
falls liegt  hier  eine  sehr  seltene  und  bemerkenswerthe 
Bildung  vor. 

JL  n. 


Weiteren  Untersuchungen,  mit  denen  ich  augen- 
blicklich beschäftigt  bin,  mu«B  die  Aufklärung  darüber 
Vorbehalten  bleiben,  ob  diese  Varietät  in  der  Bildung 
de»  harten  Gaumens  stets  in  Verbindung  mit  Spalt- 
bildungen  zu  bringen  ist. 

Der  zweite  Punkt,  den  ich  zur  Sprache  bringen 
wollte,  betrifft  da»  Verhalten  des  Gaumenbeins 
vorn,  an  der  Sutura  palatina  transversa. 

Gewöhnlich  verläuft  diese  Naht  quer,  d.  h.  also 
die  beiden  horizontalen  Gaumenbeinblatten  sind  vorne 
geradlinig  oder  nahezu  geradlinig  begrenzt.  In  den 
mir  bis  jetzt  zugängig  gewesenen  Handbüchern  und 
Abhandlungen  ist  das  auch  überall  so  dargestellt. 

• Gar  nicht  »eiten  ist  aber  eine  Abweichung  beim 
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Men«cben,  die  man  al§  eine  Theromorphie  bezeichnen  \ 
muss:  ea  springt  nämlich  der  mittlere  Theil  der  hori- 
zontalen Gaumenbeinplatten  mehr  oder  minder  weit 
nach  vorn  vor  in  eine  entsprechende  Ausbuchtung 
der  Gaumenbeinplatten  des  Oberkiefer«  hinein,  so  das* 
die  Sutura  palatina  transversa  nicht  quer  verläuft,  son- 
dern in  der  bestehend  «kizzirten  Form  (Holzschnitt  D.), 

D. 


die  an  diejenige  erinnert,  welche  bei  der  Mehrzahl  der 
Säugethier- Ordnungen  vorkommt.  Wie  bemerkt,  ist 
diese  Varietät,  gar  nicht  so  «eiten;  «ie  scheint  bisher 
jedoch  kaum  berücksichtigt  worden  zu  sein. 

Schliesslich  komme  ich  auf  den  jüngst  von  L. 
Sfcieda*)  zum  Gegenstände  einer  besonderen  und  werth- 
vollen Abhandlung  gemachten  Kupffer'schen  Torus 
Palatinos  zurück.  Ich  verweise  bezüglich  der  Litera- 
tur auf  die  Stieda’sche  Schrift,  welche  zu  dem  Resul- 
tate kommt,  das«  der  Torus  palatinus  kein  Merkmal 
reussischer  Schädel  sei.  wie  Kopffer  es  hingestellt 
atte.  Diesem  Ergebnisse  stimme  ich  vollkommen  zu. 
möchte  aber  darauf  hinweisen.  dass  derselbe  «ehr 
häufig  bei  den  Lappen  sc  h äde ln  vorkommt,  welche, 
wie  e«  scheint,  darauf  hin  noch  nicht  untersucht  wor- 
den sind  Unsere  Berliner  anatomische  Sammlung  be- 
sitzt 8 Lappenschädel , darunter  haben  7 einen  deut- 
lichen Torus  palatinus ; einer  dieser  Tori  ist  so  an- 
sehnlich, wie  er  wohl  noch  nie  anderswo  beobachtet 
worden  «ein  mag.  ln  der  Stuttgarter  Schädelsammlung 
sah  ich  2 Lappenschädel,  von  denen  wieder  einer  einen 
ganz  erheblichen  Tonis  aufwies.  Da  Stieda  Lappen*  i 
•chftdel  nicht  untersucht  zu  haben  scheint  — wenigsten*  • 
erwähnt  er  ihrer  nicht  — so  möchte  ich  doch,  ungeachtet 
der  geringen  Zahl  derselben,  welche  ich  zur  Verfügung  | 
hatte,  das  bei  diesen  wenigen  Schädeln  so  häutige  Vor- 
kommen des  Toro«  palatinus  nicht  unerwähnt,  lassen. 
Vielleicht  gibt  diese  kurze  Mittheilung  den  Anlass, 
das»  auch  die  L&ppensch&del  anderer  Museen  darauf- 
hin untersucht  werden**). 

Herr  J.  Hanke; 

Ueber  Schädel  ans  Melanesien 

(Neu-Britannien). 

Der  Güte  de*  Herrn  Marine-Stabsarzt  Dr.  Schubert, 
dem  ich  dafür  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten 
Dank  uussprahen  möchte,  verdankt  die  Sammlung  des 

•)  L.  Stirda.  IVr  Gaumen  wnliit  (Tom»  patatlnu»!.  Klo  Bei- 
trag zur  Anatomie  des  knöchernen  Gaumen».  Aus  Internat ionata 
licitrHifo  Mir  wlaataacb.  Madie!».  Faatacitr.  f R.  Virchow.  lattl. 

**)  Ich  liaUi  inzwischen  Gelegenheit  gehabt  noch  weitere  acht 
Lapp*  n sehUdc  1 aus  der  Sammlung  K Virchow»,  welcher  mir  dio- 
**lhen  freundlich»!  tnr  Verfügung  »ttlll«,  »u  unterauclien ; sie  leigton  | 
»im  mtlteh  <>liwn  siobr  odwr  minder  auagcprlgtan  Torna  palattnna.  | 
ProTearwir  Guldherg,  durch  d<  Vermittelung  ich  di«  meist''»  i 
|Mnpr>«nscii>di'l  fUr  das  I.  Berliner  anatomische  Institut  erhielt,  hatte  I 
die  Otta  mir  sllntkellM.  dass  »on  27  In  der  anatamtarlien  Anstalt 
zu  Chriatianu  vorhandenen  I.*p|»ri»rhiiirln  J»  einen  sch  wucher  oder 
stärker  ausgebildeten  Torus  palatinus  brsässen.  AUo  hatten  von 
dem  Malier  untersuchten  Material  i_>  unter  4H  Hchüdeln  den  Ton»; 
Ich  hoffe  bald  weiter*  Mittheilungen  Uber  dieser»  Gegenstand  bringen 
zu  können. 


Münchener  anthropologischen  Instituts  7 Schädel  aus 
dem  Biemarkarcbipel , der  eine  au*  Raluana  auf  Neu- 
Pommern  (Neu-Britannien  Gazellenhalbinsel)  mit  einem 
fast  vollständigen  Skelett,  dann  6 aus  Kalum  f Gazellen* 
h&lbinael)  und  einer  au*  einer  anderen  Stelle  des  Bia* 
marckarchipelt. 

Die  Schädel  erregten  an  sich  mein  lebhafte» 
Interesse,  aber  um  so  mehr,  da  ich  mich  gerade  mit 
dem  Studium  einer  umfangreichen  Publikation  de«  neu 
ernannten  Professor»  der  Anthropologie  au  der  Uni- 
versität Hon»  Dr.  G.  Sergi,  der  uns  ja  Allen  al«  ein 
»ehr  ernsthafter  Forscher  lange  bekannt  ist,  beschäf- 
tigte. 

Wir  haben  in  dem  letzten  Jahre  besonders  viel 
von  Keformation  und  Reformatoren  der  Kraniometrie 
und  Kraniologie  gehört;  auch  Sergi  fährt  sich  in 
dieser  Studie  als  Reformator  ein,  aber  freilich  In» wogen 
rieb  seine  Neuerungen  auf  wesentlich  anderem  Gc- 
1 biete  als  jene  von  Herrn  von  Török.  Während 
| Herr  von  Török  in  dem  systematischen  Ausbau  der 
! »eben  geübten  und  der  überhaupt  möglichen  Messungen 
für  jeden  Schädel  zu  c.  6000  Linearmaa^sen  und  2600 
Winkelmaassen  kommt  und  einein  den  Messungen  zu 
beachtende  Breite  der  Variationsfahigkeit  der  Gestal- 
tung der  Schädelform  .von  über  282  Milliarden 
Schadelformvariationen * ausdrücklich  «tatnirt*), 
wandelt  Herr  Sergi  ganz  andere  Pfade.  Für  ihn  hat 
die  kraniomotrische  Messung  nur  sekundäre  Bedeutung, 
er  geiit  damit  auf  ältere  kruniologiache  Anschauungen 
zurück 

Seit  auf  der  ersten  Antbropologenversamuiiung  in 
Göttinnen  C.  E.  von  Bär  auf  die  Bl u men b ach Vhe 
Methode  der  SchädvlWtrachtung,  welche  eine  feste 
Anzahl  von  Schädel  Varietäten  (6),  etwa  zoologischen 
Hassen  entsprechend,  in  gewituem  Sinne  wieder  zu- 
rückkam und  filr  bestimmte  auffallende  Configurationen 
am  Schädel  technische  Ausdrücke  im  zoologi- 
schen Sinne  uufgestellt  hafte;  seit,  und  zwar 
schon  lange  vor  jener  Versammlung,  K.  Virchow 
die  pathologischen  und  halbpathologischen  Varietäten 
der  SchRdetform  in  knappen  Zügen  für  Jeden  kenntlich 
beschrieben  und  mit  technischen  Namen  belegt 
hatte,  hat  diese,  neben  der  Messung  hergehende  und 
die  Messung  im  Wesentlichen  korngirende  .zoolo- 
gische Betrachtungsweise-  wenigstens  in  Deutsch- 
land niemals  geruht.  Namentlich  sind  es  neben 
Virchow  die  Herren;  Hi«,  Rüti meyer,  Ecker  sowie 
von  Hölder  und  bald  darauf  Herr  Kollmunn  u.  A. 
gewesen,  welche  in  dem  alten  Bl umenb ach 'sehen 
Sinne,  namentlich  innerhalb  der  heimischen  Bevölker- 
ung. .zoologische  Varietäten*  zu  fixiren  suchten  und 
wirklich  fixirten.  Ich  brauche  an  diesem  Orte  die 
Einzelheiten  nicht  weiter  hervorznheben,  da  «ie.  wie  all- 
gemein bekannt,  die  Grundlage  der  deutschen  kraniolo- 
gischen  Forschung  bilden.  Ebenso  ist  e»  in  Frankreich. 

Auf  diesen  Weg  ist  nun  auch  Herr  Sergi  ge- 
treten, mit  der  vollen  l’eberzeugung,  dem  von  so 
Vielen  angestrebten  Ziele  nach  «einer  Methode  rasch 
näher  zu  Kommen.  Er  weist  direkt  auf  Blumen- 
bach als  den  ersten  Autor  seiner  Methode  hin. 

Einen  der  Hauptschätze  de*  Anthropologischen  Cabi- 
nette*  der  Universität  Horn,  dessen  Direktor  Herr  Sergi 
ist,  bildet  eine  Sammlung  von  400  Menschenschädeln, 
welche  Dr.  L.  Loria  aus  Melanesien,  namentlich  au» 
dem  Archipel  von  Entrecaateaux  und  den  Küsten  von 
Neu-Guinea  mitgebrucht  hat.  Bei  dem  Studium  dieser 
grossen  Serie  kommt  Sergi  dazu,  dieselben  in  11 


•)  littst*«  Corre»poodk‘»z -Blatt  Nr.  8.  August  109*2.  8.  00. 
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Varietäten  zu  trennen,  welche  er  nach  ihren  Haupt- 
ei gen«chaiten  mit  griecbischgebildeten  Namen  belegt 
und  denselben,  ebenfall*  au«  dem  Griechischen  ent- 
nommene, kurze  Beschreibungen  als  Termini  tecbnici 
beifügt.  Alle  11,  zu  welchen  noch  einige  Uutervarie* 
taten  kommen,  sind  «einer  Ansicht  nach  Varietäten 
(Haßen)  ira  zoologischen  Sinn.  Sie  heissen: 

1.  Mikrocephalu«  emnetopus, 

2.  Stenocephalus  vulgaris, 

3.  Hypsicephaln»  «tenoterus, 

4.  Moocephnlus  clitophitvmetopus, 

ß.  Kurephalua  melaniensi*  etc.  etc. 

ln  der  Häufung  von  z.  Thl.  unverständlichen  Fremd- 
werten  liegt  noch,  ich  möchte  sagen,  ein  Jugendfehler 
der  Methode.  Um  die  Bezeichnungen  verständlich  zu 
machen,  muss  Scrgi  eine  Art  von  Lexikon  seiner  tech- 
nischen Bezeichnungen  geben. 

Zu  näheren  Beschreibung,  der  schon  durch  den  Namen 
im  wesentlichen  markirten  Formen  werden  nun  von 
Sergi  einige,  ziemlich  wenige.  Messungen  nach  der 
deutschen  Methode  nu«geführt,  welche  innerhalb  der 
typischen  Form,  deren  Erkennung  von  den  Messungen 
relativ  unabhängig  ist,  die  Kin*elverhältni»«e  der 
Scliüdeibildung  mit  ihren  Variationen  zur  Darstellung 
bringen  sollen.  Danach  werden  dann  d»e  weiteren  Bei- 
namen des  Typus  gpgpben.  Ein  Hauptgewicht  wird  l»e» 
der  Typenbildung  aut  die  Verschiedenheit  in  derSch  idel- 
capacität  gelegt. 

So  viel  erscheint  mir  gewiss,  dass  nach 
Sergi'»  Benennungen  und  Beschreibungen 
die  von  ihm  aufgestellten  Typen  mit  relativ 
grosser  Sicherheit  leicht  wieder  erkannt 
werden  können. 

Uni  ein  Beispiel  zu  gelten,  wähle  ich  Sergi’s 
erste  M elaneaUche  Menschen- Varietät,  den 
Mikrocephalu»  enmetnpus;  er  ist  hv psidol icho- 
cephal,  ooid,  mesoprosop,  platyrrhin,  chatuä- 
concb,  prophatnisch. 

Wie  ist  da«  zu  verstehen  V 

Sergi  stellt  für  den  Schädel  - Inhalt  folgende 
physiologische  Stufen  auf: 

Sergi:  Hanke: 


mikrocepbal  (im  physiologischen  Sinne)  1 -miKh 


Capacität  unter  1150 
elattoccpbal  , von  1160-1800 

oligocephal  . , 1300 — 1400 

luctriocephal  , , 1400 — 1500 


megulocephal 


über  1500  c.c. 


| cepbal 

, V enmietro- 
, \ ccphul 

eucephat 
1600- 1699  c.c. 

Kcphalone 
1700  u.  mehr 


Ich  seihst  habe  in  einer  älteren  Abhandlung  — 
Stadt-  und  Landbevölkerung  verglichen  in  Beziehung 
auf  die  Grössen  ihre*»  liirnraume«.  (Mit  8 Tafeln, 
Stuttgart.  Cotta  1882.  24  S.  gr.  8°)  — speziell  ftir  die 
althayerische  Bevölkerung  ähnliche  Stufen  aufgestellt, 
welche  ich  oben  neben  jene  von  Sergi  gesetzt  habe.  Ich 
verwendete  dazu  namentlich  durch  Virehow  lange 
schon  in  die  Anthropologie  eingebürgerte  Benennungen. 
(Späterer  Zusatz:  Herr  Virehow  gibt  in  »einen  soeben 
(Oktober  1892)  erschienenen  Cmnia  Ethnica  Amerieana 
folgende  Stufen:  Nunnck  ephalie  bis  1200 c.c., Kephalonie 
über  1600  c.c..  die  Mitlehtulc  1201—1699  c.c.  ist  die 
Euryi  ephalie.) 

Mikrocephalu«  «oll  daher  nach  Sergi,  mit  Ab- 
lehnung jeder  pathologischen  Nebenbedeutung,  nur 
sagen , das«  die  CapacitJlt  weit  unter  dem  Mittel  der 
GesammUerio  liegt. 


Eumetopu«:  mit  wohl  entwickelter,  gerundeter 
Stirn. 

Hypsidoliehocephal.  Ooid  = ovoid  bezieht  «ich  auf 
die  Scbftdelform  in  der  Nonna  verticali«. 

Sergi  macht  für  den  Obergesichtsindex 
(seinen  Schädeln  fehlen  die  Unterkiefer)  eine  Mittel- 
, gruppe  zwischen  den  breiten  Obergesichtern  (ebarmte- 
proüopen)  unter  48  Index  und  den  schmalen  Ober- 
gesichtern (leptoprosopmi)  ül>er  62  Index,  sodass  für 
seine  Mesoprosopen  der  Index  48  — 52  bleibt. 
Mir  scheint  die*e  Statuirung  einer  Mittelgruppe, 
welche  »ich  unsere  Frankfurter  Verständigung 
direkt  vorbehält,  recht  zweckmäßig.  Platyrrhlnie 
und  Chamaeconchie  werden  im  deutschen  Sinne  unter- 
schieden. Die  Alveolarprognathie  i»ezeichnet  Sergi 
als  Prophatnie. 

Wir  haben  also  hier  in  diesem  1.  Typu»  sehr  kleine 
Schädel,  mit  einer  unter  1150  c.c.  zurückbleibenden 
Capocität,  sonst  aber  wohlgehildet , namentlich  mit 
gut  entwickelter,  gerundeter,  voller  Stirn,  lang-  und 
rel.  hochköptig;  Schädeldach  eiförmig,  G «wicht  von 
mittlerer  Breite,  aber  die  Nase  breit,  die  Augenhöhlen 
niedrig,  der  Zahnrand  de»  Oberkiefer'«  prognath  vor- 
stehend, während  da»  Obergesiebt  selbst  nicht  prog- 
natli  ist. 

Unter  den  sieben  Schädeln,  welche  ich  von  Herrn 
Schubert  aus  Melanesien  erhalten  habe,  gehören  vier 
diesem  von  Sergi  »o  genau  he-tchrieltenen  Typus  an. 

Sergi  erklärt  die  Schädel  als  einer  dolieho- 
cephalen  Pprgmäenrnsse  zugehörig,  auf  deren  Ent- 
deckung er  «ich  nicht  mit  Unrecht  viel  zu  Gute  thut. 
Herr  Schubert  übergab  mir  mit  den  Schädeln  auch  ein 
(last)  vollkommenes  Skelet,  der  dazu  gehörige  Schädel 
ist  nach  Sergi  ein  Mikrocephalus  euraetopus.  Die  Grösse 
des  Skelete«  bleibt  thutsüchHeh  weit  hinter  der  eines 
europ  tischen  Weibes  mittlerer  Grösse  zurück. 

Einen  dieser  Schädel  habe  ich  mitgeb  rächt,  utn 
denselben  Ihnen  vorzustellen  und  gleichzeitig  an  dem- 
selben Sergi’»  Betrachtungsweise  und  meine  Mess- 
methode, — auf  mehrseitigen  Wunsch  — zu  demon- 
Btrircn-  Das  Motto  meiner  Methode  ist:  ,tuto.  cito 
ct  jucunde*.  wie  die  alten  Aerzte  zu  heilen  pflegten. 
Mein  verehrter  Kollege  Herr  Szombathy  soll  nicht 
mehr  wie  1891  in  Danzig  sagen  können,  das«  es  müh- 
samer und  schwerer  i langwieriger)  «ei,  nach  der  deut- 
schen Methode  als  aus  freier  Hand  zu  messen. 

| Nun  folgt  die  Demonstration  der  Mess- 
methoden  (cf.  J.  lianke  Beiträge  zur  physischen 
Anthropologie  der  Bayern.  II.  Band.  Ueber  einige 
ffesetsntflssige  Beziehungen  zwischen  Schädelgrund, 
Gehirn  und  Gesichtsschädel.  Mit  30  Tafeln.  Zugleich 
als  Leitfaden  für  k raniouietrische  Unter- 
suchungen namentlich  Winkel  Messungen  nach  der 
deutschen  Methode.  München.  F.  UuH*erraaitn.  1892).] 


Die  Uebereinstimmung  des  hier  vorgestellten  .Schä- 
dels mit  dem  Typus  I von  Sergi  ist  eine  vollkom- 
mene: 


Unser  Schade): 

nach  Sprgi 

9 

im  Mittel 

öQ 

i Oapacität 

1050  c.c. 

1040 

1077 

' Stirn  voll  gewölbt. 

Längenbreitenindex 

71,0 

71,80 

71.88 

Lüngenhöhenindex 

73,3 

78,59 

74.46 

Norm»  verticali«  ooid. 

< >berge.«irht  sindex 

50,2 

62,60 

51.25 

Nasenindex 

55.1 

56.66 

55.17 

Augenindex 
l'rohlwinkcl  ganz 
I Oberkieferwinkel 

79,5 

75° 

88°. 

80,54 

79,80 
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Eine*  möchte  ich  noch  bemerken:  Sergi  gibt 
an.  männliche  und  weibliche  Schädel  diese*  Typus  zu 
besitzen. 

Die  meinigen  sind  alle  weiblich  und  ich  erinnere 
daran,  dass  bereits  früher  Herr  Virchow  darauf  auf- 
merksam gemacht  hat  (nach  nicht  weniger  reichem 
Beobacht ungsmaterial  wie  das  Sergi'»),  dass  sich  die 
weiblichen  Schädel  aus  jenen  liegenden  ganz  besonders 
stark  von  den  männlichen  Schädeln  in  der  Capaei  tät 
unterscheiden,  das  Verhältnis*  war  wie  9 1000  «q  1763, 
speciell  bei  Neubrittannniern.  Hier  int  ul*o  noch  ein 
wichtiger  Punkt  zu  entscheiden.  Ich  bitte  Herrn 
Virchow  um  »eine  Meinung. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  Herrn  Sergi 
gratuliren  zu  seinen  neuen  Bestrebungen, 
welche  für  die  Anthropologie  von  grosser 
Bedeutung  werden  müssen.  Mein  lebhafter 
Wonach  ist  es,  dass  Herr  Sergi  bald  zur  Fixirung 
einer  beschränkten  Anzahl  von  Haupt- 
Schädel- Varietäten  der  Menschheit  gelangen 
möchte,  in  welche  sich  dann  die  grosse  Anzahl  seiner 
jetzigen  Varietäten  als  Untertypen  einreihen  lassen 
werden. 

Herr  Dr.  Kollmann  — Banel: 

Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  Herr  College  Hanke 
sein  Instrumentarium  in  dieser  Weise  vervoll- 
ständigt hat;  namentlich  deshalb,  weil  es  jetzt  viel- 
leicht möglich  ist,  dass  das  Ausland,  nachdem  diese 
Methode  der  Messung  so  leicht  anwendbar  iBt,  eben- 
falls davon  Gebrauch  macht.  Uebereinstinimung  in 
der  Messmethode  ist  aus  dem  Grunde  nothwendig,  da- 
mit wir  im  stände  seien,  die  Messungen  anderer  Be- 
obachter auch  für  unsere  eigenen  Hassenstudien  be- 
nützen zu  können.  Indien,  Amerika  haben  z.  H.  noch 
einen  grossen  Bestand  an  Naturvölkern,  die  allmählig 
der  Beobachtung  unterworfen  werden  mü*«en.  und  da 
ist  es  in  höchstem  Grade  wichtig,  dass  in  Beziehung 
auf  die  Kraniometrie  ein  einheitliches  Verfuhren  be- 
stehe. Ich  habe  in  der  jüngsten  Zeit  Gelegenheit 
gehabt,  in  England  mehrere  hervorragende  Anthropo- 
logen über  das  in  der  sog.  Frankfurter  Verständigung 
veröffentlichte  Messverfahren  zu  sprechen,  und  dabei 
erfahren,  dass  nie  noch  wenig  geneigt  sind,  mit  Be- 
rücksichtigung der  deutschen  Horizontale  d.  i.  der 
Ohr-Augenlinie  ihre  Messungen  vorzunehmen.  Nament- 
lich zeigt  Gargon  (London)  keine  Neigung,  auf  diu 
erwähnte  Linie  Rücksicht  zu  nehmen.  Das  rührt  ein- 
mal daher,  dass  die  Aufstellung  und  Fixirung  des 
Schädels  in  dieser  Linie  zum  Zweck  der  Messung 
bisher  offenbar  etwas  schwierig  war,  und  dann  das« 
der  grosse  Werth  dieser  Ohr-Augenlinie  Linie  für  die 
G eberei  n*  ti  min  u n g der  Maa«se  und  der  Abbildungen 
noch  immer  nicht  vollkommen  anerkannt  i*t.  Es 
würde  sieb  nach  meiner  Ansicht  empfehlen,  ein  solches 
Instrument  für  die  Aufstellung  der  Schädel  an  einige 
ausländische  Beobachter  gratis  zu  überlassen  und  bei 
astender  Gelegenheit  zu  zeigen,  wie  dasselbe  gehand- 
abt  wird.  Dann  würden  die  Herren  sich  Ülierzcugen, 
dass  unsere  Methode  zu  messen  jetzt  einfach,  schnell 
und  sicher  arbeitet.  Der  Streit  über  diese  deutsche 
Messmethode,  in  der  letzten  Zeit  in  so  heftiger  Weise 
aufgenommen,  hat  doch  an  der  alten  Forderung,  dass 
man  Alle  Maasse  nach  einer  bestimmten  Orientirung 
abnehmen  soll,  nicht  gerüttelt.  Im  Gegentheil,  e* 
wurde  anerkannt,  da«*  es  nothwendig  sei.  den  Schädel 
nach  einer  Horizontalen  aufxui teilen  Aber  v.  Török 
geht  mit  seinen  Angriffen  gegen  die  bisherige  Art, 
den  Schädel  tu  messen,  viel  zu  weit.  Diese  meine 

Corr.-BUtt  <L  deutsch.  A.  G. 


Ueberzeugung  wird  auch  von  anderer  Seite  getheilt, 
Man  darf  die  Zahl  der  Maasse  nicht  in*  Ungemessene 
vermehren,  wenn  eine  Untersuchung  mehrerer  Schädel 
noch  möglich  sein  soll.  Ich  erlaube  mir  an  den  ver- 
ehrten Vorstand  die  Frage  zu  richten,  oh  es  die  Mittel 
der  anthropologischen  Gesellschaft  nicht  erlaubten, 
einige  Exemplare  diese*  von  Hrn.  Hanke  verbesserten 
Instrumentes  für  die  Aufstellung  und  Fixirung  eine* 
Schädel*  in  der  Ohr-Augenlinie  anzukaufen  und  es  an 
einige  hervorragende  Vertreter  oder  ihre  Institute 
grati»  zu  überlassen?  Man  möchte  dann  aber  weiter 
gehen  und  den  Gebrauch  desselben  bei  passender 
Gelegenheit  vorzeigen  und  einflben.  damit  die  Hand- 
griffe schnell  verständlich  werden.  Wenn  das  nicht 
der  Kall  ist,  bleibt  das  Instrument  lediglich  al«  Schau- 
stück in  der  Sammlung  stehen,  denn  trotz  der  zwpek- 
miissigen  Einrichtung  verlangt  seine  Verwendung  eben 
doch  noch  einige  Uebung.  Diese  unangenehme  Zeit 
des  Einarbeitens  muss  erleichtert  werden.  I)as  kann 
auf  Congressen  geschehen,  die  ja  ul«  eine  kurze  Schul- 
zeit der  Forscher  bezeichnet  werden  können,  in  der 
sie  sich  gegenseitig  belehren  und  in  ihren  weiteren 
Studien  fördern.  Es  wäre  das  der  schnellste  Weg, 
um  die  Herren  zu  überzeugen,  da«»  unsere  Methode 
leicht  zu  handhaben  ist.  Ich  bitte,  meinen  Vorschlag 
einer  geneigten  Erwägung  zu  unterziehen. 

Herr  R.  Virchow: 

Ich  wollte  zunächst  auf  den  Appell  de«  Herrn  General- 
sekretärs antworten  wegen  der  kleinen  Schädel. 
Die  Herren  haben  vielleicht  in  der  Erinnerung,  da*» 
ich  früher  einmal  in  einer  Generalversammlung  etwa* 
Derartiges  vorgelegt  habe.  Die  Berliner  Gesellschaft 
besitzt  nämlich  in  einer  persönlich  von  Herrn  Fi n sch 
veranstalteten  Sammlung  eine  sehr  grosse  Zahl  von 
Neubritunniaschädeln,  die  den  Vorzug  haben,  dass  sie 
aus  einem  einzigen  Gräberfelde  der  nördlichen  Halb- 
insel bei  Matupi  herstammen.  Im  Ganzen  weisen  sie 
auf  eine  sehr  homogene  Bevölkerung  hin.  Bei  der 
Musterung  derselben  hat  »ich  herausgestellt,  dass  in 
einem  Umfange,  wie  im  Augenblicke  kein  zweiter  Ort 
bekannt  i«t,  in  Neubritannien  die  individuelle  Variation 
an  den  Schädeln  eine  solche  Differenz  erzeugt,  dass 
zwischen  dem  grinsten  Mann,  einem  Kephalonen 
nach  meiner  Anndrucksweise , und  der  kleinsten  Frau, 
einer  Nannocephalen.  eine  Kluft  besteht,  welche 
so  gross  ist,  da**  ein  gewöhnlicher  männlicher  Neu- 
britanniaschädel  von  etwa  1*260  ccm  dieselbe  ausfüllt. 
Der  männliche  Schädel  hat  über  2000  ccm,  der  weib- 
liche etwa«  über  700  ccm.  Diese  Thatnache  ist  inso- 
fern »ehr  wichtig,  al»  *ie  zur  Lösung  der  Streitfrage 
beiträgt,  ob  die  Grösse  der  individuellen  Variation  von 
der  Civilisution  abhängt.  Hr.  Duval  behauptet,  dass 
gerade  die  civilisierten  Basken  es  »eien,  bei  denen 
die  Munnichfaltigkeit  der  Schädelcapacität  am  grössten 
sei.  Eine  *o  grosse  Differenz,  wie  die  Neubritannier 
sie  bieten,  halten  wir  aber  in  Europa  in  denselben 
Stamm  nicht  aufzuweisen. 

E*  stellt  »ich  früher  heraus,  das*  die  Häufig- 
keit, in  welcher  diese  Abweichung  bei  wilden  Völ- 
kern vorkommt,  eine  ungewöhnlich  grosse  ist.  Da» 
gilt  in  bezug  auf  die  individuelle  Variation.  Diese 
kann  geschlechtlich  beeinflusst  «ein:  männliche  Schä- 
del so  kleiner  Art  sind  verhältnis«mäa»ig  selten. 
Nur  an  gewinnen  Orten,  z.  B auf  «len  Andatnanen,  hei 
den  afrikanischen  Zwergrassen,  halten  allerdings  anch 
Männer  so  kleine  Schädel,  aber  doch  nur  in  Verbindung 
mit  Kleinheit  de*  Körpers  überhaupt.  Bei  ihnen  kom- 
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men  auch  die  Männer  nicht  Ober  da**  Mo&ss  hinaus, 
wo«  anderswo  eine  kleine  Frau  erreicht 

In  Bezug  auf  die  termini  technici  möchte  ich  be- 
merken. da«s  ich  es  nicht  für  möglich  halte,  die  Sache 
in  der  Weise  durchzuführen,  wie  Herr  Sergi  es  will; 
wir  sind  ohnehin  schon  zu  einer  solchen  Höhe  in  der 
Häufung  der  termini  technici  gekommen,  dass  es  für 
jeden,  der  nicht  das  Lexikon  im  Kopfe  hat.  in  der 
Thal  unmöglich  ist,  sie  alle  zu  verstehen.  Jede  Schädel- 
form hat  ihre  Besonderheiten  und  e*  lassen  «ich  weitere 
Unterabtheilungen  davon  machen.  Ob  es  jedoch  möglich 
sein  wird,  einfache  Bezeichnungen  dafür  zu  erfinden, 
will  ich  anheimgeben;  ich  bin  durchaus  nicht  abge- 
neigt, sie  zuzulassen,  wenn  sie  gut  sind.  Wenn  wir 
aber  auch  die  Kassenformen  soweit  eintheilen  wollten, 
da*«  alle  Variationen  mit  verwendet  würden  zur 
Namengebung,  so  würde  eine  Häufung  der  Bezeich- 
nungen eintreten,  das«  sie  dem  grossen  Publikum, 
selbst  dem  gelehrten,  völlig  unverständlich  bleiben 
müssten. 

Herr  B.  Virchow: 

Alter  der  arabischen  Ziffern  in  Deutschland  und 
der  Schweiz. 

Ich  lege  ein  Originalstück  vor,  um  dpssen  besondere 
Werthschätzung  ich  bitten  möchte.  Es  gereicht  mir 
dabei  zum  besonderen  Vergnügen,  einige  unserer 
Schweizer  Kollegen  unter  uns  zu  sehen,  von  denen  ich 
hotfe,  da««  sie  al«  Blutzeugen  in  ihrem  Vaterlande 
wirken  werden.  Ich  bin  nämlich  vor  einigen  Jahren 
in  Fehde  gcrathen  mit  meinen  besten  Freunden  in  der 
Schweiz,  weil  ich  mir  eingebildet  hatte,  da«  älteste 
Schweizer  Bauernhann  entdeckt  zu  haben , — ein 
Bauernhaus,  älter  als  die  Eidgenossenschaft.  Da«  haben 
mir  die  Herren  etwa«  übel  genommen,  zumal  da  aller- 
lei Missverständnisse  dazu  kamen,  da  es  noch  andere 
Gemeinden  gleichen  Namen*  gibt. 

Mein  Bauernhaus  liegt  etwa«  seitab  von  Thun, 
gegen  Osten,  in  der  Gemeinde  Heimenschwand.  Al* 
ich  dahin  kam,  zeigte  man  mir  eine  kleine,  sehr  niedrige 
Seitenthür,  die  mit  einem  Thürbalken  in  Form  eine«  so- 
genannten Eselsrücken*  überdeckt  gewesen  war.  und  auf 
diesem  Thürbalken  stand  in  arabischen  Zahlen  die  Jahres- 
zahl 1846.  Ich  habe  die  Sache  in  den  Verhandlungen 
der  Berliner  anthropolog.  Gesellschaft  beschrieben  * I 
und  mich  «ehr  darüber  gefreut,  diese«  alte  Dokument 
entdeckt  zu  haben  und  den  Schweizern  sagen  zu 
können,  da««  da  noch  ein  Haus  steht,  welche«  viel- 
leicht die  Gründer  ihrer  Nationalität  haben  erbauen 
helfen.  Namentlich  war  ich  «ehr  froh,  in  dem  Thttr- 
balken  einen  Zeugen  zu  haben,  um  au«  dem  Hause 
selbst,  dos  Alter  zu  bestimmen.  Aber  ich  kam  schlecht 
an.  Die  Herren  in  Bern  »agten  mir  gleich  — 
„Häuser  von  1346  gibt  e*  nicht,  wir  kennen  unsere 
Häuser  ganz  gut.  sie  sind  viel  später  zu  stände  ge- 
kommen. Die  Zahl  1346  kann  nicht  daxtehen.  da  stellt 
offenbar  1646,  dann  passt  die  ganze  Geschichte-.  Ich 
habe  versucht,  die  Zahl  8 zu  halten,  aber  e«  half  alles 
nicht«.  Ich  habe  dann  den  Balken,  der  ausges&gt  wor- 
den war.  nach  Bern  ins  Museum  bringen  lassen.  Die 
Herren  haben  mir  darauf  eine  treffliche  Photographie 
desselben  geschickt  und  haben  anerkannt,  das«  in 
der  That  1346  darauf  steht.  Die  Thatsache  läugnen 
«ie  nicht,  aber  im  Jahre  1346,  sagen  sie.  waren  die 
arabischen  Ziffern  in  Europa  überhaupt  noch  nicht  im 
allgemeinen  Gebrauch;  es  sei  also  unmöglich,  dass  ein 
Mann,  der  1346  ein  Haus  gebaut  hat,  arabische  Zahlen 

•)  V.rlundi.  der  Gcwllsrh.  1*87.  XIX.  & .V*. 


I darauf  gesetzt  habe;  er  konnte  diese  Zahlen  gar  nicht 
kennen,  und  man  darf  daher  nicht  ander«  annehmen, 
al«  da**  der  betreffende  Zimmermann.  der  die  Zahlen 
eingebuuen  hat,  sich  .verhauen*  hat;  er  sollte  wahr- 
scheinlich 1546  setzen,  aber  in  der  Eile  hat  er  aus 
der  6 eine  3 gemacht. 

Nun  war  es  mir  Rehr  interessant,  bei  dieser  Gelegen- 
heit zu  hören,  dass  das  a Bereiteste,  bis  jetzt  bekannte 
Dokument  für  die  handwerksmäßige  Anwendung  arabi- 
scher Zahlen  hier  in  Ulm  zu  finden  sei.  und  zwar  auf  einem 
Grabstein,  der  auf  dem  Kirchhof  liege  und  die  Jahres- 
zahl 1388  trage.  Ich  war  gestern  «o  glücklich,  während 
des  Konzertes  im  Dom,  diesen  8tein  zu  »eben.  Er  steht 
jetzt  im  Münster,  zwischen  anderen  Alterihümern. 
Nach  der  Inschrift  gehört  er  einem  Cunrat  riter  (Kitter 
Conrad V)  au.  Es  ist  ein  oblonger  Stein,  auf  dem  ein 
Kreuz  mit  langem  Grundarme  steht;  darüber  ist  mit  einer 
nach  unten  lang  ausgezogenen  Drei  und  ein  paar  *ehr 
wohl  ausgeführten  Achtern  die  Zahl  1386  angebracht. 
Diese  Zahl  erkennt  man  in  der  Schweiz  an.  aber  man 
sagt,  es  sei  unmöglich,  da«*  der  Ziimnermeister  in 
Heimenschwnnd  schon  42  Jahre  früher  die  Zahl  1346 
schreiben  konnte. 

»Seitdem  sind  in  Deutschland,  namentlich  in  der 
Pfalz,  einige  arabische  Jahreszahlen  aufgefunden  worden, 
namentlich  Dr.  Mehlis  hat  verschiedene  Inschriften 
nachgewiesen,  die  in  das  13.  Jahrhundert  zurückreichen. 
Noch  mehr  bin  ich  erfreut  gewesen,  hier  ein  neue« 
Stück  zu  finden . das  ich  vorlegen  kann.  K*  ist  ein 
«teineme*  Ban*tück,  welche*  die  Jahreszahl  1296  in 
limbischen  Lettern  an  «ich  trägt.  Diese*  Stück  ist  schon 


Autotypie  d*a  Steina. 


1800  aufgefunden  und  1846  beschrieben  worden  im 
4.  Bericht  de«  Verein«  Hlr  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm 
und  Oberschwaben.  1799/1800  wurden  auf  dem  Michels- 
berg Verschanzungen  angelegt  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit hat  man  einen  bearbeiteten  Kalk«tein  in  Form 
einer  Console  ausgegraben,  auf  dem  die  Zahl  ge- 
schrieben steht.  Sie  ist  freilich  sehr  roh  eingeritzt, 
und  als  ich  sie  betrachtete,  sagte  ich  mir:  wenn  einer 
behauptete,  das  sei  nachträglich  eingckritzelt  wurden,  so 
i würde  ich  ihn  wahrscheinlich  nicht  widerlegen  können. 
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Indes  die  Beschreibung  ist  sehr  ausführlich  und  genau  ge- 
geben. und  auch  die  historischen  Daten  sprechen  einiger- 
maa*»en  für  die  Autbenticität-  Es  stand  nämlich  früher 
auf  dem  Michel  «berge  ein  Krauen- Kloster;  das  wurde 
1215  herunter  auf  die  Blaueninsel  verlegt  Der  Plati 
scheint  dann  in  den  Besitz  der  Grafen  von  Werenberg 
gekommen  zu  sein;  das  R W,  das  unten  auf  dem 
Steine  steht,  bat  man  auf  Werenberg  gedeutet.  Ich 
kann  weiter  nichts  darüber  mittheilen.  Dpr  Stein  ist 
der  Kritik  eines  Jeden  zugänglich;  aber  Sie  begreifen 
das  Interesse,  das  es  für  mich  hat,  gerade  den  Schweizer 
Kollegen  dieses  Stück  im  Original  vorzulegen  und  sie 
zu  ersuchen,  bei  ihren  Landsleuten  als  Zeugen  aufzu- 
treten. Da  steht  der  Stein,  er  ist.  ziemlich  gross  und 
wohl  erhalten. 

Herr  Hauptmann  u.  D.  Arnold—  München: 

Ich  erlaube  mir,  zu  bemerken,  dass  die  Ältesten 
arabischen  Ziffern  in  der  von  dem  Domherren  Hugo 
von  Lerchenfeld  in  Regensburg  (geboren  zwischen 
1 HO— 1145.  gestorben  nach  12161  eigenhändig  im 
12.  Jahrhundert  geschriebenen  Chronik  enthalten  sind. 
Die  verschiedenen  Zahlen  sind  mir  augenblicklich  nicht 
gegenwärtig.  U.  A.  bestimmt  die  Chronik  genau  den 
Tag  der  Erhebung  Ottos  von  Wittelsbach  auf  den 
bayerischen  Herzog**  tu  hl.  Sie  ist  größten  theils  am 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  geschrieben,  die  letzten 
Einträge  datiren  von  1207.  Die  besagte  Chronik  be- 
findet sich  in  der  Staatsbibliothek  in  München;  unter 
Cimelien  19.  cod.  lat.  14  7SS.  Ich  habe  sie  selbst  ein- 
g eschen. 

Herr  R.  Virehow: 

Sie  werden  das  vielleicht  für  unseren  Bericht  kon- 
statiren. 

Herr  Gymnasial- Professor  Nägele —Tübingen: 

Dieselbe  Frage  hat  im  letzten  Jahre  den  Schwä- 
bischen Alhverein  beschäftigt,  als  es  hie*«,  man  habe 
an  dem  bei  ühmten  Kirchlein  des  Hohenstaufen,  durch 
dessen  Pforte  Barbarossa  gegangen  sein  soll,  eine  In- 
schrift in  arabischen  Ziffern  vom  Jahre  1132  gefunden. 
Sachkundige  Betrachtung  ergab  allerdings,  dass  die 
Zahl  1532  zu  lesen  sei;  allein  der  nachweisbar  früheste 
Gebrauch  arabischer  Ziffern  in  deutschen  Handschriften 
fällt,  wie  uns  Professor  Dr.  Schilfer  in  Tübingen  mit- 
theilte. noch  in  die  erste  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts. 
Er  findet  sich  niiuilich  in  einer  Wiener  Handschrift, 
dem  sog.  Salzburger  computus  vom  Jahre  1143.  Eine 
ähnliche,  schon  entwickeltere  Schrift,  die  nur  um 
Va  Jahrhundert  jünger  ist,  stammt  aus  dem  Kloster 
Salem  am  Bodensee*). 

Herr  Cuttos  Franz  Heger— Wien: 

Hauafo  rach  uns  in  Oesterreich. 

Die  anthropologische  Ge*ell«cbaft  in  Wien  hat 
schon  seit  mehreren  Jahren  dieser  Aufgabe  ihre  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zugewendet ; es  ist  ihr  jedoch 
nttch  mehrfachen  Anstrengungen  erst  in  der  letzten 
Zeit  gelungen,  greif  bare  Erfolge  auf  diesem  Gebiete 
zu  erzielen  und  namentlich  direkte  Untersuchungen 
hierüber  zu  veranlassen. 

*)  Nach  neuester  Mitthciluog  von  Prof,  KZgel«  dürft«  wohl 
ala  älteste  anbiacbe  Ziffern  aufweisende  Inschrift  im  heutigen 
Württemberg  dkejeniK*  lu  betrachten  »ein,  die  «ich  auf  dem  Orl- 
ginahncgebiUick  de«  Ootfrid  von  Hoheniobe  (in  dvr  Sammlung  tu 

Ne  j.  in  bei  Oehringen)  quer  unter  Jnm  Reiterbiid  beflndet  und 
1£17  lautet.  — Zum  Oanten  v*L:  N'agl  in  der  Zcftftrh.  f.  Math.  u. 
l’hyt.  XXXIV,  hi»t,  Tltoil. 


Schon  vor  mehreren  Jahren  wurde  von  derselben 
ein  eigenes  Comite  eingesetzt,  dessen  Aufgabe  es  war, 
die  bi*her  auf  österreichischem  Gebiete  gemachten  Ar- 
beiten zusaumienzu  fassen  und  Vorschläge  für  die  prak- 
tische Durchführung  der  hier  einschlagenden  Fragen 
zu  machen.  Es  sollte  hei  diesen  Untersuchungen  nicht 
nur  die  Frage  de*  Hausbaues,  sondern  auch  jene  der 
Ortsanlage  und  Flureintheilung  verfolgt  werden.  Dieses 
Comite  besteht  aus  einer  Anzahl  von  Fachmännern, 
an  deren  Spitze  als  Vorsitzender  der  Präsident  der 
k.  k.  statistischen  Centralkommission.  Sektions-Chef 
Dr.  K.  Th.  von  lnama-Sternegg  steht.  Es  schien 
dem  Comite  am  zweckmäßigsten,  vorerst  das  Terrain 
zn  sondiren  und  geeignete  Mitarbeiter  zur  Durchführung 
dieser  umfassenden  Aufgabe  heranzuzieben. 

Um  beides  zu  erreichen,  wurde  die  Herausgabe 
eines  Fragebogens  beschlossen,  der  in  einer  praktischen 
Form  in  grösserer  Zahl  an  jene  Kreise  verschickt  wer- 
den sollte,  von  denen  man  von  vorneherein  ein  Interesse 
an  der  Sache  sowie  eine  eventuelle  Betheiligung  er- 
warten konnte.  Dieser  Fragehogen  kam  bisher  in 
zwei  Auflagen  heraus,  von  der  ich  Ihnen  hier  die 
zweite,  in  der  Form  verbesserte  Auflage  vorlegen  kann. 
Der  Text  desselben  wurde  von  Herrn  A.  Freiherrn 
von  Hohenbruck,  Mininterialrath  itn  k.  k.  Acker- 
bauministerium verfasst;  derselbe  löst  die  Aufgabe,  in 
prägnanter  Kürze  die  wichtigsten,  zur  Beantwortung  er- 
wünschten Fragen  zu  stellen,  in  bester  Weise.  Bei 
dem  Verschicken  de*  Fragebogens  wurde  demselben 
eine  kleine  orientirende  Skizze  ans  der  Feder  des  be- 
kannten Volkswirthes  Dr.  A.  Peez  beigegeben. 

Ein  nicht  geringes  Verdienst  um  die  Verbreitung 
dieser  Fragebogen  hat  sich  die  k.  k.  LandwirthsobaPts- 
Gesellschaft  in  Wien  erworben,  welche  die  Versendung 
derselben  an  die  verwandten  Gesellschaften  und  Ver- 
eine in  der  Monarchie  veranlasse.  Durc  h den  Frage- 
bogen wurde  die  Aufmerksamkeit  einzelner,  sich  mit 
diesem  Gegenstände  beschäftigender  Forscher  wach- 
gerufen,  welche  «ich  in  anerkennenawerthester  Weise 
den  Bestrebungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
an*chlus*en.  Ueber  die  Thätigkeit  einiger  derselben 
will  ich  hier  besonders  referiren. 

Vor  allem  nenne  ich  hier  Herrn  Gustav  Bancalari, 
Oberst  i.  R.,  in  Lin*  ansässig.  Derselbe  hat  durch 
seine,  in  der  Zeitschrift  .Ausland*  (Jahrgänge  1890, 
1891  und  1892)  erschienenen  Aufsätze  über  da*  Bauern- 
haus die  lebhafte  Aufmerksamkeit  aller  Fachkreise 
erregt.  Bancalari  geht  nach  einer  eigenen,  ganz 
originellen  Methode  vor.  Er  stellt  die  Resultate  der 
sogenannten  Punktforschung,  wie  er  das  Zusammen- 
s uehen  von  Details  aus  einzelnen  Gegenden  nennt, 
hinter  den  grossen  Erfolgen,  welche  er  selbst  mit  der 
Routenforschung  erzielt  hat , zurück , ohne  jedoch  die 
Bedeutung  der  ersteren  für  die  weitere  Ausarbeitung 
in  Abrede  zu  stellen.  Ein  rÜBtiger  Fußgänger,  macht 
er  alljährlich  in  den  Sommermonaten  Fasstouren  von 
ganz  imposanter  Länge,  und  beohachtet  auf  denselben 
mit  offenem  Auge,  fortwährend  zeichnend  und  notirend, 
ganz  vorurtheilslos  die  sich  ihm  darhietenden  Haus- 
typen.  Soeben  ist.  er  auch  auf  einer  solchen  grossen 
Forschungstour  begriffen,  welche  ihn  von  Linz  quer 
durch  die  Alpen  in  die  Poebene , von  da  nach  Istrien 
und  den  Inseln  der  dalmatinischen  Küste  und  dann 
wieder  zurück  in  einem  zweiten  (Querschnitte  durch 
die  Alpen  nach  seinem  Dom icil orte  führen  soll.  Seine 
höchst  originelle  und  durch  die  errungenen  Erfolge 
als  praktisch  erwiesene  Methode  hat  er  in  einem  kleinen, 
: in  den  Sitzungsberichten  der  anthropologischen  Gesell- 
i achaft  in  Wien  unter  dem  Titel:  »Vorgang  bei  der 
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Hausforschung*  pubHcirten  Aufsätze  »kizzirt,  welche 
ich  Ihnen  hier  vorzulegen  in  der  Lage  bin.  Die  über- 
aus praktischen  Winke  und  Kathseblftge,  welche  Ban- 
calari  in  dieser  kleinen  Schrift  ertheilt,  sind  im 
hohem  Grude  wichtig  für  alle  jene,  die  sich  für 
die  Sache  interessiren  und  sich  in  der  Hausfonschung 
praktisch  bethätigen  wollen.  Aber  auch  der  ge- 
wöhnliche Tourist  wird  sich  durch  die  Lektüre  der- 
selben angeregt  fühlen,  seine  Aufmerksamkeit  einem 
Gegenstände  zuzuwenden,  welcher  dieselbe  in  hohem 
Grade  verdient,  umsomehr,  als  zum  Verstündni-s  de» 
Schnftchen»  keine  besondere  wissenschaftliche  Vorbe- 
reitung gehört.  Ich  spreche  hier  den  Wunsch  aus, 
dass  diese  Schrift,  welche  auf  Ersuchen  jederzeit  vom 
Sekretariate  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien 
(I.  Burgring  7)  gratis  zu  erhalten  ist,  recht  grosse 
Verbreitung  finden  und  unserem  Wissenszweige  mög- 
lichst guten  Nutzen  bringen  möge. 

Ein  zweiter  hervorragender  Mitarbeiter  ist  uns  in 
Herrn  [>r.  Hudolf  Me  ringer,  Privatdozent  an  der 
Universität  in  Wien,  erstanden*  Germanist  vom  Fach, 
hat  er  beim  Beginne  -einer  Thätigkeit  al»  Hausforscher 
besonders  der  Hausein ricbtiing  und  dem  Hausgeräthe  — 
und  ganz  speziell  wieder  dem  Herd  und  seinen  Ge- 
räthen  — seine  Aufmerksamkeit  zugewendet.  In  einer, 
im  XXI.  Bande  der  Mittheilungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien  niedergelegten  Abhandlung:  .Das 
Bauernhaus  von  Alt-Aussee  und  Umgebung*  hat  er 
die  Resultate  »einer  ira  Vorjahre  gemachten  Beobach- 
tungen und  Studien  in  höchst  anziehender  und  lehr- 
reicher Weise  zusammengefasst,  ln  diesem  Jahre  hat 
Herr  Dr.  M eringer  auf  Ersuchen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  die  Mission  übernommen,  Nordsteiermark 
und  die  angrenzenden  Gebiete  zu  bereisen.  Wir  er- 
warten von  dieser  Heise  pin  hochinteressantes  Material, 
welche»  die  Grundlage  für  weitere,  sich  räumlich  an 
dieses  Gebiet  anschließende  Forschungen  abgeben  wird. 

Unabhängig  von  den  Bestrebungen  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft  hat  Herr  Uonservator  A.  Rom- 
storfer  in  Czernowitz  schon  vor  längerer  Zeit  einen 
Atlas  über  die  wichtigsten  Haustypen  in  der  Bukowina 
zusammengextellt.  Die  anthropologische  Gesellschaft 
war  so  glücklich,  diese«  höchst  werthvolle  Material, 
zu  welcher  Uomstorfer  einen  erklärenden  Text  zu- 
saiu menge» teilt  hat,  von  demselben  zu  erhalten,  und 
wird  die  Publikation  dieser  interessanten  Arbeit  in 
den  Mittheilungen  derselben  vorbereitet.  Fis  ist  in 
demselben  die  Grundlage  für  die  weiteren  Spezial- 
arbeiten in  einem  ganzen,  bisher  von  der  Forschung 
noch  wenig  berücksichtigten  Krön  lande  gegeben. 

Um  weitere  Kreise  für  unsere  Bestrebungen  zu 
interessiren,  veranstaltete  die  anthropologische  Ge*  j 
sellschaft  im  vergangenen  Frühjahre  einen  Üyclus  von 
gemeinverständlichen  Vorträgen  über  dieses  Thema, 
an  welchen  sich  die  Herren  Dr.  R.  Meringer  und 
und  Dr.  M.  Ha  her  lau  <lt  betheiligten.  Erstcrer  be- 
handelte in  systematischer  Weise  da«  deutsche  Bauern- 
haus; der  darauf  Bezug  nehmende  Aufsatz  ist  im 
UI.  Sitzungsberichte  der  Mittheilungen  enthalten. 
Dr.  Haberl&ndt  beleuchtete  in  seinem  Vortrage  den 
Hausbau  vom  allgemein  ethnographischen  Gesichts- 
punkte. 

/um  Schlns.se  sei  noch  erwähnt,  dass  unsere  Ge- 
sellschaft zu  Pfingsten  diese»  Jahres  unter  der  Führung 
des  Herrn  G.  Bancalari  eine  zweitägige  Excureion 
zum  Studium  der  Uausformen  in  der  Gegend  nördlich 
und  nordöstlich  von  Salzburg  veranstaltete,  über  welche 
»ich  ein  illustrirter  Bericht  in  der  oben  erwähnten 
Nummer  unserer  Sitzungsberichte  vorfimlet. 


Ich  hoffe  bei  einer  nächsten  Gelegenheit  in  der 
angenehmen  Lage  zu  sein , Ihnen  Aber  den  weiteren 
Verlauf  der  unter  so  günstigen  Auspicien  begonnenen 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Hausforschung  in  Oester- 
reich berichten  zu  können. 

Herr  Major  a.  P.  von  Tröltsch: 

Die  archäologische  Landesaufnahme. 

Von  Jahr  zu  Jahr  vermindert  sich  die  Zahl  der 
au»  vor-  und  frÜhge»chichtlichor  Zeit  stammenden 
Baudenkmale,  wie  Wohn-  und  Grabstätten,  Ringwälle, 
Opferstätien,  Wegeanlagen  u.  s.  w. 

Kulturarbeiten  und  atmosphärische  Einflüsse  wirken 
fortwährend  zerstörend  auf  dieselben,  »o  dass  manche 
kaum  mehr  sichtbar  und  viele  im  Laufe  der  Zeit  sogar 
vollständig  verschwunden  sind.  In  wenigen  Jahrzehnten 
aber  werden  von  diesen  ehrwürdigen  Denkmalen  aus 
deutscher  Vorzeit  fast  keine  mehr  vorhanden  sein,  da 
in  Folge  der  in  den  einzelnen  Staaten  begonnenen 
Felderbereinigung  eine  Menge  Terrain-Erhöhungen  und 
Vertiefungen  und  mit  ihnen  ein  grosser  Theil  von 
Hingwälten,  Grabhügeln,  Trichtergruben  u.  s.  w.  einge- 
j ebnet  werden. 

Der  Schaden  , den  die  Wissenschaft  hiedurch  er- 
leidet, ist  um  so  grösser,  als  mit  diesen  Alterthum»* 
denkmalen  nicht  nur  deren  ehemaligen  Standorte, 
sondern  auch . wie  besonder»  bei  Grabhügeln , gleich- 
zeitig eine  Menge  des  werthvollsten  wissenschaftlichen 
Material»  an  altem  Schmuck,  Waffen  und  Geräthen 
verloren  geht. 

Der  Schutt  der  AUerthumsHtätten  ist  daher  die. 
dringendste  Aufgabe  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft. 

Das  einzige  Mittel,  diese  grossen,  unserer  ältesten 
Landeskunde  drohenden  Verluste  abzuwenden,  besteht 
in  der  baldigsten  und  genauesten  Aut  nah  me  jedes  noch 
sichtt>aren  Restes  genannter  Alterthum  »bauten  und 
deren  pünktlichsten  Einzeichnung  in  die  Kataster^ 
karten. 

Diesellwn  sind  hiezu  vortrefflich  geeignet,  da  bei 
ihrem  grossen  Maassstabe*)  auch  kleinere  Objekte  noch 
deutlich  angegeben  werden  können,  umfangreichere 
aber,  wie  z.  B.  Grabhügel  in  einer  Grösse  von  minde- 
stens 8 mm  Durchmesser  erscheinen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  i«t,  da**  bei  so 
grossem  Maasmtabe  (1  : 2500)  sich  jeder  archäologische 
Punkt  so  genau  angeben  lässt,  dass  wenn  derselbe 
einstens  verschwunden  sein  sollte,  er  noch  in  den  spä- 
testen Zeiten  auf  */3  bis  1 m genau  in  der  Natur 
wieder  aufgefunden  werden  kann,  um  etwaige  weitere 
Nachgrabungen  vorzunehmen. 

Karten  mit  kleinerem  MaiiKsstube  sind  für  genaue 
F'ixirung  einer  Alterthumsstätte  unbrauchbar,  denn 
erfahrungsgemäß  beträgt  schon  bei  dem  Maassstabe 
von  1 : 26000  der  Fehler  bei  Auffindung  von  Punkten 
in  der  Natur  10  bi»  15  Meter,  bei  denen  von  1:50000 
aber  sogar  SO  m. 

Die  Katasterkurten  haben  ferner  für  archäologische 
Zwecke  noch  den  ganz  ausserordentlichen  Werth,  da-*» 
auf  denselben  die  Flurnamen  enthalten  sind,  von  denen 
»ich  »ehr  viele  theil»  auf  noch  vorhandene,  theils  auf 
längst  verschwundene  Alterthumsbauten  beziehen.  So 
z.  B.  bezeichnen  in  Württemberg  die  Namen  ,Bühl‘, 
»Brand*  u.  *.  w.  die  früheren  oder  jetzt  noch  vorhan- 
denen Stellen  von  Grabhügeln  aus  vorrömischer  Zeit, 


*1  Id  Ks.vern,  Hobcnzollern  and  Württemberg  beträgt  derselbe 
1:250».  Oie  «Imelnea  bllttar  sind  im  Drucke  vervielfältigt  und 
kftuflwb  su  bexJshen. 
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di«  Worte  „Mauerilcker*  = römische  Gebäude.  ,Burg‘ 
— römische  Befestigungen.  .Hoehitnwe1  = römische 
Strasse,  «Schelmen*  = Grabstätten  aus  alamanniach- 
fränkischer  Zeit  u.  s.  w. 

Derartige  Flurnamen  beziehen  «ich  nicht  auf  ein- 
zelne Punkte  im  Terrain,  sondern  umfassen  oft  ganze 
archäologische  Panel  len.  So  zum  Beispiel  enthält  da« 
Katasterblatt  vom  Oberamt  Ludwig*burg  (Württem- 
berg) Kr.  XXXV II.  6.  Markung  Anberg,  nur  eine  Alter- 
thuinsbaute,  den  bekannten  Grabhügel  .Kleinaxbergle“; 
westlich  und  südlich  desselben  aber  liegen  noch  die 
archäologischen  Parzellen  „Siechen“,  .Bühl*  und  „Un- 
holdenweg*  mit  einem  Gesammtflücheoraum  von  circa 
28  ha.  Genaue  Nachforschungen  in  diesen  und  andern 
archäologischen  Terrainstreekcn  dürften  ohne  Zweifel 
meist  viele  und  werthvolle  Resultate  ergeben. 

Eh  ist  von  Interesse  zu  bemerken,  dass  in  Folge 
der  Felderbereinigung  auch  eine  neue  Klureintheilung*) 
bevorsteht,  durch  welche  die  bisherige  Bezeichnung 
der  Gewanne,  also  auch  derer  von  archäologischer 
Bedeutung,  fast  ganz  verloren  gehen  wird. 


| derjenigen  der  Alterthumsatütten,  ihre  Grösse  dem 
Muassstabe  der  Flurkarte  zu  entsprechen. 

Die  graphischen  Zeichen  werden  ohne  Unterschei- 
dung der  Zeitperioden  in  karminrother  Farbe  in  die 
Kartenblätter  eingetragen. 

Kinzelne  Alterth umsbauten,  wie  Pfahlbauten,  lling- 
wälle  n.  s.  w.  erfordern  in  der  Kegel  behufs  genauer 
Darstellung  neben  der  K.inzeichnung  in  die  Flurkarfce 
Detailzeichnungen  und  Profile  in  noch  grösserem  Maass- 
stabe und  zwar  je  nach  Bedarf  bis  zu  1 : 100. 

Ferner  ist  den  einzelnen  Flurblättern  eine  Er- 
gTtnzungsbeilage  anzufügen , so  ferm;  hiezu  der  Hand 
der  Karte  oder  die  Rückseite  nicht  genügen.  Dieselbe 
hat  alle  diejenigen  Mittheilungen  zu  enthalten,  welche 
zur  Ergänzung  und  Erläuterung  der  Karten- Einträge 
dienen,  wie:  Angabe  und  Abbildungen  der  gefundenen 
Gegenstände.  Hinweis  auf  Fundberichte,  Literatur,  Mit- 
theilungen in  Zeitungen  u.  *.  w. 

Selbstverständlich  sind  die  Einzeichnungen  in  die 
Katasterblätter  und  deren  Beilagen  fortwährend  auf 
dem  Laufenden  zu  erhalten, 
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Zweifelhafte  Altcrtkmnu-SUtten  werden  in  panktirten  Linien  angegeben. 


Ausser  den  vorhin  erwähnten  sichtbaren  Alter- 
thnm««tätten  besitzen  wir  auch  noch  eine  grosse  Zahl 
unsichtbarer,  im  Boden  gelegener:  Pfahlwerke  von 
Brücken,  Dämmen,  Pfahlbauten,  allerlei  Mauerwerk, 
Grabstätten  und  Strossen.  «owie  Fundorte  einzelner 
Artefakte.  Selbstverständlich  kann  deren  Aufnahme 
erst  nach  jeweils  gemachter  Entdeckung  erfolgen. 
Auch  sind  womöglich  die  Stellen  früherer  Funde  nach-  I 
trüglich  eiDzuzeichnen.  Sehr  von  Werth  wäre  ferner,  | 
in  den  Flurkarten  alle  diejenigen  Punkte  anzugeben, 
an  welche  sich  Sagen  oder  im  Volksmunde  gebräuch- 
liche Benennungen  knüpfen.  So  z.  B.  gieng  von  der 
Stelle,  an  welcher  die  Pfahlbauten  bei  Schussenried 
entdeckt  wurde , die  Sage  einer  versunkenen  Stadt 
und  vom  berühmten  Grabhügel  „Kleinoabergle“  wird 
erzählt,  dass  sich  auf  demselben  dua  „Muutesheer* 
fWodaneheer)  versammle. 

Die  Einzeichnungen  geschehen  mittels  der  hier 
angegebenen  einfachen  Signaturen.  Ihre  Form  hat 

• ) In  Württemberg  uud  vermutkiifefa  auch  iu  andern  Staaten 


Sehr  erfreulich  wäre,  wenn  Angesichts  der  unsern 

IAlterthums.Htiitten  drohenden  Zerstörungen  ohne  Ver- 
zug mit  deren  Aufnahme  und  Einzeichnung  in  die 
Katoaterkarten  in  allen  deutschen  Ländern  begonnen 
würde.  L>iese  Aufgabe  ist  um  so  dringender,  als  die 
vorzeitlichen  Baureste  weit  vergänglicher  sind,  als  die 
römischen  und  andere  und  die  Mehrzahl  germani- 
schen Volksstüinmen  angehört. 

Zieht  man  in  Betracht , dass  das  deutsche  Be  ich 
jährlich  hohe  Summen  verausgabt  für  Forschungen  iwi 
Gebiete  römischer  und  griechischer  Archäologie , neuer - 
dings  auch  für  die  Aufnahme  des  römischen  Grenz - 
Walles,  so  darf  mit  um  so  grösserer  Bestimmtheit  zu 
hoffen  sein , dass  es  auch  seine  volle  Unterstützung  rer- 
I leiht,  um  die  Baureste  derjenigen  Volksstämme  für  die 
| W issen schaft  zu  erhalten , aus  denen  im  Laufe  der 
Zeiten  die  deutsche  Nation  hercorgegangen  ist. 

Möchten  hiezu  von  Seiten  der  deutschen  anthro- 
; pologischen  Gesellschalt  in  Bälde  die  nöthigen  Schritte 
| erfolgen.  — 
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Zufolge  einer  Eingabe  de*  württembergi  sehen  an- 
thropologischen Verein«  an  da»  k.  Kultusministerium 
wurde  in  Württemberg  im  Sommer  1891  mit  der 
archäologischen  Aufnahme  der  Oberämter  Ehingen, 
Heidenheim  und  Besigheim  (mit  Umgebung)  begonnen, 
dieselbe  erfolgte  unter  Leitung  archäologisch  erfahrener 
Persönlichkeiten:  zweier  pensionirter  Offiziere,  1 Pro- 
fessor, 1 Oberförster. 

Die  Kesultute  ilbertrafen  alle  Erwartungen  und 
versprachen  einen  ungeahnten  Aufschwung  der  prä- 
historischen Forschung  in  Württemberg-  So  waren  i 
z.  B.  im  Oberarat  Ehingen  bisher  nur  ‘210  Grabhügel  | 
bekannt.  Die  archäologische  Landesaufnahme  ergab 
dagegen  die  vierfache  Zahl. 

Mit  Hülfe  dieser  pünktlichen  Aufnahmen  wird  zu-  | 
künftig  die  Lage  der  wttrttembergischen  Alterthumu- 
«tiitten,  auch  wenn  sie  einstens  verschwinden  sollten, 
für  immer  genau  bestimmt  sein  und  für  alle  Zeiten 
eine  höchst  werthvolle  Grundlage  für  wissenschaftliche 
Forschungen  auf  prähistorischem  Gebiete  bleiben.  Nur 
durch  solche  Aufnahmen  wird  es  ermöglicht  werden, 
auch  genaue  und  vollständige  archäologische  Ueber- 
sichtskurten  herzustellen.  Der  Werth  der  Einzeich- 
nungen in  den  Klurkarten  wird  außerdem  noch  be- 
deutend vermehrt  durch  die  oben  erwähnten  Ergänzungs- 
beilagen. 

(Jm  diese»  ebenso  werthvolle  al*  umfangreiche 
archäologische  Material  Jedermann  für  wissenschaft- 
liche Zwecke  zugänglich  zn  machen,  ist  geplant,  die 
Einzeichnungen  iu  die  württembergisehun  Flurkarten 
auf  die  Generalstabskarten  im  Maassstabe  von  1 : 50000 
zu  übertragen.  Jedem  dieser  (im  Ganzen)  55  Blätter 
wird  eine  Textbeilage  angefügt  werden.  Dieselbe 
hat  eine  allgemeine  Schilderung  der  auf  dem  betr. 
Blatte  vorkommenden  archäologischen  Verhältnisse  und 
eine  spezielle  der  einzelnen  Alterthum»*tättcn  nebst  den 
Fundpn  aus  vorrömischer,  römischer  und  alnmannisch- 
fränkischer  Zeit  zu  enthalten.  Die  Kundobjekte  und 
wichtigeren  Alterthum*»tätten  werden  in  einfachen, 
klaren  Abbildungen  durgestellt  und  von  erateren  der 
Aufbewahrungsort  und  die  gesummte  vorhandene 
Litteratur  angegeben. 

Es  dürfte  wohl  kaum  ermöglicht  sein,  da*  ge- 
saimnte  wissenschaftliche  Material  der  Prähüdorie  eineH 
Lande»  mit  grösserer  Genauigkeit  und  Vollständigkeit 
und  daher  nutzbringender  für  vorgeschichtliche  Forsch- 
ungen zu0amtuenzustellen,als  in  der  angegebenen  Weise. 

Herr  Professor  Dr.  Miller— -Stuttgart. : 

Meine  Herren!  Die  Aufnahme  de«  O.-A.  Ehingen,  ■ 
welche  im  verflossenen  Jahre  mir  zugefallen  ist,  hat  • 
in  erster  Linie  zu  dem  Ergebnis«  geführt,  dass  die 
Ueberreste  au«  alter  Zeit  dort  in  viel  grösserem  Maasse 
vorhanden  sind,  als  wir  ahnen  konnten.  Wo  man  bis-  1 
her  5 — 10  Grabhügel  vermuthete,  fanden  sich  20,  40, 
50  und  seihst  100.  Do»  Oberarat  Ehingen,  welches 
400  □km  misst,  hat  nunmehr  780  vom  Geometer  ein- 
genie-Bcne  Grabhügel  (im  Jahre  1884  kannte  man  nur 
*210)  in  08  Gruppen*),  die  zum  weitaus  grössten  Tbeile 
in  Wäldern  erhalten  sind.  Der  Wald  nimmt  im  Ober- 
amt Ehingen  ein  starkes  Fünftel  des  Areals  ein  und 
da  man  früher  die  Grabhügel  sicherlich  nicht  bloss  im 
Walde  errichtet  hat,  sondern  auch  wo  jetzt  Feld  ist, 
so  lässt  sich  ein  Schluss  ziehen  auf  die  Grösse  der 
einstigen  Zahl  dieser  Grabhügel.  Es  ist  dabei  zu  be- 


*) Di«  definitive  Zahl  nacb  Abschlag  der  Arbeit  iNovbr.  Mv2l 
ist  h»2  (irabliQgcl  etwa  in  NI  Gruppen.  Davon  lund  .Enlhügd* 

mit  oinea  niittli-rcn  DuvtuneMvr  ri>n  I ,**.  - .*•  ro,  und  558  „Steinhagel* 
mit  einem  mittleren  Durebmcimer  von  fi,0  m. 


rücksichtigen , dass  das  Oberamt  Ehingen  ein  an  vor- 
geschichtlichen Kesten  ausserordentlich  reiches  Gebiet 
ist,  weil  e«  eben  zum  Donaugebiet  gehört.  Hier  im 
Donauthale  finden  wir  von  den  ältesten  Zeiten,  der 
diluvialen  Periode,  an  Niederlassungen,  und  durch  alle 
Perioden  hindurch  waren  hier  bedeutende  Ansiedelungen 
vorhanden.  Gegenwärtig  ist  e»  ziemlich  schwach  be- 
völkert (auf  1 H km  65  Einwohner)  und  dem  Verkehre 
entlegen,  was  den  Vorzug  bietet,  dass  hier  noch  vieles 
besser  erhalten  i*t  als  anderswo. 

Was  dieser  Aufnahme  besonderes  Interesse  ver- 
leihts  das  ist  die  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Fällen 
sich  ergebende  Zusammengehörigkeit,  der  vorgeschicht- 
lichen Beste:  der  Grabhügel , Kingburgen,  Tricbter- 
gruben,  Wohnstätten , Hochäcker,  Steinwälle  und 
Terrassierungen.  Sodann  ist  die  von  den  heutigen 
Kulturverhältniüsen  gänzlich  abweichende  Vertheilung 
der  Wohnstätten  und  der  übrigen  Beste  der  Grabhügel- 
zeit  beachtenswert!».  Iudeiu  ich  in  eraterer  Hinsicht 
auf  die  demnächst  zu  erwartende,  mit  Karten  und 
Plänen  versehene  Publikation  des  k.  Statistischen 
Landesanitcs  (Beschreibung  de»  Oberamt»  Ehingen),  in 
Betreff  de«  2.  Punkt»  auf  meinen  Aufsatz  in  den 
Blättern  des  schwäbischen  Albverein»  (1892,  S.  72)  ver- 
weise, beschränke  ich  mich  hier  darauf,  an  dem  Bei- 
»piel  der  Markung  Mundingen  die  gefundenen  Ver- 
hältnisse dar/ulegen.  Das  kleine  Pfarrdorf  Mundingen, 
auf  der  rauhen  Alb  gelegen,  hat  vorherrschend  — theils 
jurassische,  theils  tertiäre  — Kalke  als  Untergrund  und 
besteht  heutzutage  aus  etwa  30  Bauernhöfen  im  ge- 
schlossenen Orte.  Die  patronymische  Namenbildung 
deutet  auf  alamannischen  Ursprung  hin.  Der  Ort 
selbst  ist  zunächt  von  Wiesen,  dann  in  einem  weiteren 
Krei.se  von  A ecken»  und  endlich  in  der  Peripherie 
(durchschnittlich  1 km  entfernt)  von  uralten  Wald- 
complexen  umgeben.  Nur  in  den  letzteren  sind  alt- 
germanische Beste  erhalten  geblieben.  In  den  Aeckem 
nahe  beim  Orte  sind  alamannische  Heihengräber  und 
eine  römische  Niederlassung  aufgefunden  worden; 
zwei  römische  Strassen,  deren  Pflaster  durch  Grabung 
erwiesen  ist , kreuzen  am  östlichen  Ende  des  Ortes. 
In  den  die  Feldflur  auf  der  West-,  Süd-  und  Ostseite 
hufeisenförmig  umgebenden  Waldcomplexen  sehen  Sie 
folgende  Gruppen  von  Ueberresten  der  Grabhügelzeit: 

1.  Westlich  vom  Ort  im  Wald  „Ahlen*  eine  Grupp« 
von  7 Grabhügeln  und  prachtvolle  Hochäcker. 

2.  Nach  einer  Unterbrechung  von  300  m folgt  jen- 
seits einer  Thaleinsenkung  im  Wald  „Banhart*  eine 
neue  Gruppe  von  Hocbäckern,  welche  sich  400  m weit 
südwestlich  erstreckt.  Diese  Hoehäckorgrunpe  zeigt 
in  der  Mitte  eine  etwa  100  m lange  Unterbrechung; 
hier  ei  kennt  man  sehr  deutlich  die  vermuthliche  Wohn- 
stätte und  Hofanlage,  nämlich  eine  vorn  ebene,  gegen 
den  Berg  hin  3—4  m tief  eingeschnittene  Einbuchtung 
von  hufeisenförmiger  Gestalt  und  47X40  m Durch- 
messer. wo  auf  der  Vorderseite  die  ebene  Einfahrt  für 
Vieh  und  Wagen  bequem  war,  auf  der  Rückseite  aber 
Vortheile  für  die  Bedachung  und  Schutz  gegen  raube 
Witterung  geboten  war.  Neben  und  hinter  dem  ver- 
muthlichen  Hofe  sind  8 schöne  Grabhügel.  Die  zu 
diesem  Hofe  gehörigen  Aecker,  welche  durch  die  Terruin- 
verhättnuso  wohlbegrenzt  sind,  messen  2,1  ha. 

8.  Wir  überschreiten  ein  kleines  Thal  und  er- 
kennen im  Gemeindewald  »Bösehart*  ein  etwa  doppelt 
so  gro»*e*  Hochilckergebiet,  an  dessen  entgegengesetzten 
Enden  je  eine  der  vorigen  ganz  ähnliche  Hofanlage 
»ich  befindet , zu  deren  einer  6 . zur  andern  6 Grab- 
hügel zuzugehören  scheinen.  Die  Hochäcker  »ind  süd- 
lich durch  einen  300m  langen,  eine  convexe  Linie 
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bildenden  Steinwall  begrenzt;  jenseits  dieses  Walles 
fehlt  jede  Spur  von  Ackerbeeten  und  wir  verruuthen 
auf  dieser  einerseits  durch  den  Wall,  anderseits  durch 
den  Steilabfall  begrenzten  Flüche  den  Weideplatz,  an 
den  steileren  Stellen  dagegen  die  zum  Hofe  gehörigen 
Wftlder. 

4.  Wir  überschreiten  eine  Schlucht  und  stehen  an 
der  Kingburg  .Jftgerhäulu*  an  deren  Kusse  4 Grab- 
hügel liegen.  An  diese  schliessen  eich  unmittelbar 
stattliche  Hoctaacker  an  im  Staalswald  Soppen;  die- 
selben erreichen  eine  Höhe  von  2 m,  sind  aber  am 
Abhange  stark  «u*ge#chwemmt  und  unterbrochen,  so 
dass  man  auch  Grabhügel  und  Trichter  unterscheiden 
könnte. 

6.  Wir  sehen  ab  von  den  vielen  und  ausgedehnten 
Gruppen  von  Grabhügeln,  Hochäckem,  Trichtergruben 
und  Steinwfillen,  welche  in  dem  südlich  sich  an- 
schliessenden grossen  Staatswald  Kaltenbuch  liegen, 
weil  dieselben  schon  zur  Markung  Lauterach  gehören 
und  gelangen  zu  2 riesigen  Hügeln  (von  42  und  32  tu 
Durchmesser)  im  Landgericht. 

6.  Leber  Wiesen  und  Feld  durch  da»  »Todten- 
buch*  gelangen  wir  in  den  Walddistrikt  .Buchhalde* 
östlich  von  M Undingen  und  treffen  hier  3 getrennte 
Gebiete  von  Hochiickern  summt  einer  Gr<tbhögelgrup|M\ 
wahrend  südöstlich  jenseits  de»  Todtenbuch»  sofort 
anf  der  angrenzenden  Markung  weitere  Hochßcker, 
2 GrabhUgelgruppen,  Steinwülle  und  Trichter  »ich  an- 
scblieusen. 

Genau  dasselbe  Bild  der  Vertheilung  der  einstigen 
Wohnstätten  würde  sich  von  den  benachbarten  Ge- 
meinden entwerfen  lassen  und  es  ergibt  sich  mit  voller 
Sicherheit,  dass  da  wo  jetzt  geschlossene  Ortschaften 
sind,  einst  Einzelhöfe  über  die  ganze  Markung  zer- 
streut sich  befunden  haben.  Die  vorgeschrittene  '/eit 
gestattet  mir  nicht,  dieses  Bild  weiter  au  »Zufuhren ; 
auch  wollte  ich  nur  dem  Wunsche  des  Herrn  Vor- 
redners entsprechend  an  einem  Beispiel  zeigen . wie 
die  Detailaufnahme  der  vorgeschichtlichen  Alterthiimer 
mit  geometrischer  Einmessung  und  Kartographirung 
der  Wissenschaft  Resultate  bringt,  zu  welchen  man 
ohne  dieselbe  kaum  gelangt  wäre.  Ist  ja  doch  gerade 
im  Walde,  wo  diese  Reste  fast  ausschließlich  erhalten 
sind,  und  zumal  in  oft  fast  unzugänglichem  Jungholz, 
der  L eberblick  ohne  Kartographirung  »ehr  oft  un- 
möglich. 

Aehnlich  ist  es  auch  bei  den  römischen  leber- 
resten  gegangen;  es  wurden  hier  außerordentlich 
interessante  Verhältnisse  herausgebracht,  was  ohne  die 
geometrische  Aufnahme  nicht  erzielt  worden  wäre. 
Ich  scblie»se  mit  dem  Wunsche,  da»*  diese  Aufnahme, 
die  in  so  hoffnungsreicher  Weise  ins  Leben  gerufen 
wurde,  nicht,  wus  leider  etwa»  zu  befürchten  ist,  für 
längere  Zeiten  ins  Stocken  gerathe. 

Herr  Forstrath  Pflzenmayer — Blaubeuern: 

Meine  Herren!  Ich  kenne  da»  Terrain  Mundingen 
seit  18  Jahren  genau,  ich  möchte  aber  alle  diese  Hügel, 
die  jetzt  als  Grabhügel  aufgenommen  sind,  hier  und 
an  andern  Orten,  nicht  ohne  weiteres  als  solche  aner- 
kennen. Diese  kleinen  Hügel  werden  zum  grossen 
Theil  nicht*  andere»  sein,  ah  die  Steine,  die  von  den 
früheren  Aeckern  und  Waiden  abgelegen  wurden,  um 
diese  überhaupt  für  die  Landwirtschaft  nutzbar  zu 
machen;  diese  abgelesenen  Steine  sind  dort  aufgehäuft 
worden,  wie  das  heute  noch  in  kleinerem  Maaasstabe 
geschieht.  Ich  habe  verschiedene  dieser  Hügel  unter- 
sucht. aber  nicht  die  Spur  eine»  Artefakts  oder  etwas 
anderes  gefunden;  nur  auf  ein  Skelett  »tiess  ich.  Wir 


I haben  jetzt  noch  mitten  im  Staatswald  gelegene  frühere 
Privatwaldungen  und  Felder,  die  solche  SteinmMsen 
zeigen.  In  der  Nähe  einiger  Burgruinen  sind  noch 
kleine  alte  Burggärten  — auch  der  Turnierplatz  — zu 
erkennen,  in  deren  Nähe  Steinbflgel  »ich  befinden,  die 
aus  den  ahgelesenen  Steinen  zuaumniengetrugen  sind, 
um  für  den  vorgedachten  Zweck  die  Fläche  nutzbar 
zu  machen.  Die  Wohnstätten  Bind  auch  zweifelhaft. 
I Dafür  beanspruche  ich,  wenn  nicht  dienendes  Wasser 
| vorhanden  ist,  Cisternen,  wie  wir  sie  bei  alten  rötni- 
I sehen  Wohnstätten  wenigstens  nachweisen  können;  hei 
| diesen  findet  sich  meist  jetzt  noch  Hiessendes  Wasser. 

Herr  Professor  Dr.  Miller  — Stuttgart: 
l Meine  Herren!  Nachdem  hier  der  Charakter  man- 
cher dieser  Hügel  als  Grabhügel  in  Frage  gezogen 
wusde,  möchte  ich  mir  gestatten,  mit  ein  paar  Worten 
darauf  zurückzukommen.  Ich  habe  gesagt,  dass  720 
1 solcher  Hügel  im  Obenuni  Ehingen  bis  jetzt  einge- 
raessen  worden  sind;  von  diesen  sind  über  300  Erd- 
i hügel,  manche  von  »ehr  bedeutender  Grösse,  SO — 40  tn 
Durchmesser,  als  Grabhügel  unanfechtbar.  Vertheilt 
j sind  diese  Hügel  so,  dass  die  Krdhüge!  haupt- 
sächlich südlich  der  Donau  sind,  nicht  ausschliesslich 
(es  kommen  auch  nördlich  der  Donau  solche  vor),  und 
dass  nördlich  der  Donau  Steinhügel  vorherrschend  sind. 
Da**  ein  grosser  Theil  der  Stein  hügel  Grabhügel  dar- 
: »teilt,  ist  bewiesen.  Ich  will  den  Herrn  Foretrath  nur 
{ erinnern  an  die  Steinhügel  im  Petersbau,  im  Birkspitz 
j und  im  Rotenay.  E*  wurde  mir  im  Petershau  vom 
I niederen  Forstpersonal  gesagt,  es  sei  nichts  gefunden 
worden  und  nichts  zu  finden;  der  Herr  Forstrath  hat 
, aber  selbst  Bronce- Funde  vom  Petershau  hier  ausge- 
gestellt,  die  beste  Widerlegung  der  Angabe,  dass  sie 
nicht«  enthalten.  Als  wir  näher  nachsuhen,  haben 
meine  jungen  Leute  mir  Scherben  und  Schädelstücke 
gebracht  aus  den  Steinbügpln,  welche  die  Forst  Ver- 
waltung zum  Zweck  der  Materialgewinnung  für  Ver- 
i bewerung  der  Waldwege  abbeben  lässt;  darin  steckt 
l also  jedenfalls  etwas.  Wenn  beim  Wegführen  de» 
; Materials  nicht*  gefunden  wird,  so  ist  dies  kein  Bc- 
I weis,  dass  nichts  vorhanden  ist.  In  manchen  dieser 
! Hügel  wurde  allerdings  nichts  gefunden,  aber  in  an- 
I deren  werden  Kunde  gemacht.  Ich  will  ferner  erinnern 
an  die  Gruppe  im  Birkspitz;  es  sind  fünf  Steinhagel; 
einer  wurde  geöffnet  und  in  demselben  ein  Skelett  ge- 
funden und  auch  andere  Reste.  Ebenso  im  Rotheaay. 
j Dass  also  in  vielen  von  diespn  Steinhügeln  Grabreste 
enthalten  sind,  ist  sicher*).  Wenn  in  manchen  nichts 
| gefunden  worden  ist.  so  bleibt  zu  beachten , das.*  das 
j Material  für  die  Erhaltung  der  t'eberre»te  üusserst  un- 
j günstig  ist.  Für  jeden  einzelnen  der  mehr  als  400 
Steinhügel  kann  ich  ja  nicht  einstehen;  aber  es  ist 
jedenfalls  gut,  daas  sie  aufgenommen  sind  und  dass 
I alle  mit  aller  Genauigkeit  in  die  Karten  eingetragen 
; werden. 

An  Vorsicht  hat  es  nicht  gefehlt  und  als  Geologe 
1 darf  ich  ein  Urtkeil  über  diese  Dinge  für  mich  bean- 
spruchen. Zur  weiteren  Beruhigung  kann  ich  beifügen, 
dass  die  eigenen  amtlichen  Berichte  des  Herrn  Forst- 
raths an  da»  k.  statistische  Landesamt  über  die  Alter- 
thümer  seines  Bezirke»  keine  nennenswerthen  Zablen- 
unter*ehicde  zeigen,  soweit  es  sich  um  Grabhflgel- 
gruppen  handelt,  welche  von  demselben  genauer  auf- 

*1  Vsrgl.  hierzu  Fahr,  Högelgrlbrr  auf  der  «cbwlbisrben  Alb, 
8.  24,  2T,  2»,  81,  &3,  55.  Deraelb«  urlh«ilt  i.B  S.Ä  von  Kolfaetnay, 
Abtbeilunjg  Mittler«  Lautcrhakl«,  wo  mau  In  Anbetracht  der  gro***'« 
Zabl  sowie  der  Kleinheit  der  Hdg*l  wohl  Ih-denken  habon  krtiinut: 
»Zweifellos  bündelt  «a  sich  hier  um  wirklich«  Grabhügel*. 
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genommen  worden  Kind.  Der  Herr  Forstrath  hat  die 
Steinhügel  geradeso  als  Grabhügel  Hufgeführt  und  ge- 
zählt,  wie  ich,  und  meldet  z.  13.  von  dem  Kothenay 
allein  62,  lauter  Steinhagel ! Die  neuhinzugekommenen 
GrabhügelgTuppen  aber  sind  den  genannten  durchaus 
ebenbürtig.  Dazu  kommt  ferner,  da«»  der  Herr  Forst- 
rath  von  den  453  Hochäckergruppen , welche  wir  im 
Oberamt  Ehingen  aufgenommen  haln-n,  in  »einen  Be- 
richten keine  einzige  erwähnt  und  sie  gar  nicht  zu 
kennen  scheint.  Diese  sind  für  uns  aber  »ehr  wesent- 
lich. und  wir  legen  allen  Wert  auf  den  oben  an  Bei- 
spielen gezeigten  Zusammenhang  von  Grab- 
hügeln, Wohnstätten,  Trichtern,  Hochäckern, 
Terrassirungen  und  Kingburgen  in  uralten  Wal- 
dungen, welche  dem  modernen  Verkehre  entlegen  sind. 

Es  muBa  noch  bettender«  gewarnt  werden,  die  Stein- 
hügel bezüglich  ihrer  Entstehung  mit  den  Steinwiilleu 
zu  identifiziren.  Letztere  sind  vielfach  bloss  dadurch 
entstanden,  dass  man  die  Steine  von  den  Feldern  zu- 
samraengelesf-n  hat,  um  die  Felder  bebauen  zu  können. 
Heute  noch  wie  vor  Jahrtausenden  sammelt  der  Bauer 
auf  steinreichen  Aeckern  die  lästigen  Steine  nicht  in 
»rhöngerundeten  Häufen  (Hügeln),  sondern  in  lang- 
gestreckten Wällen  (Steinriegel)  entlang  den  Acker- 
grenzen. Erster«  wären  dein  Feldbau  hinderlich,  letz- 
tere stören  nicht,  können  sogar  dienlich  sein  z.  B.  zur 
Abgrenzung  von  Weideplätzen.  Wir  haben  viele  sol- 
cher Steinwälle  aufgenommen,  und  die  Kartogmpliirung 
tätet  am  besten  unterscheiden,  wie  weit  sie  etwa  einen 
bestimmten  Zweck  haben,  z.  B.  als  Ackergrenze  zu 
dienen  und  wie  weit  andere  wieder  einfach  aus  xu- 
samunengeleaenen  Steinen  aufgehäuft  sind.  Wir  unserer- 
seits waren  weit  entfernt,  hiebei  an  phantastische 
Zwecke,  z.  B.  Befestigung,  oder  Schutz  vor  Feinden, 
oder  (wie  die  genannten  Berichte)  Schutz  vor  wilden 
Thieren  und  ähnliches  zu  denken.  Wir  werden  gewiss 
vorsichtig  sein,  aber  ebenso  fest.  Sie  sehen  gerade 
in  der  Gruppe  von  Grabhügeln,  die  hier  auf  der  Hoch- 
ebene aufgesetzt  ist,  dass  der  Zusammenhang  ein  so 
klarer  ist,  dass  im  grossen  Ganzen  kein  Zweifel  an  der 
Bedeutung  dieser  Hügel  bestehen  kann.  Wenn  für  die 
Wohnstätten  Cisternen  verlangt  worden  sind,  so  haben 
Sie  ein  Beispiel  einer  solchen  im  Kothenay.  Es  ist 
also  nicht  kritiklos  vorgegangen,  sondern  die  nöthige 
Vorsicht  angewendet  worden  und  was  eingetragen  ist, 
kann  jederzeit  sich  der  vollen  Kontrolle  unterwerfen. 

Noch  möchte  ich  beifügen,  dass  die  obengenannten 
Gruppenbilder  gerade  bei  den  Steinhügeln  am  reget- 
massigsten  wiederkehren,  ferner  dass  ich  nach  den  bis 
jetzt  gemachten  Erfahrungen  geneigt  bin,  die  Stein- 
hügel dieses  Bezirks  im  Grossen  und  Ganzen  für  jünger 
(der  La  Tene-Zeit  angebörend)  zu  halten,  ohne  jedoch 
hierüber  ein  endgiltiges  oder  allgemeines  Urtbeil  aus- 
sprechen zu  wollen. 

Herr  Forsfrath  Pllzcnmayer  — Blaubeuren: 

kleine  Herren!  Ich  habe  durchaus  nicht  die  grössere 
Zahl  der  von  Herrn  Professor  Dr.  Miller  hier  einge- 
tragenen Hügel  als  Grabhügel  angezweifelt.  Ich  be- 
haupte nur,  e«  wird  Hehr  Viele«  al»  Grabhügel  gegen- 
wärtig angesehen,  das  sich  nicht  als  solcher  erweist 
z.  B.  in  den  Freiherrlich  von  Spfith'schen  Waldungen. 
Dann  sind  die  Hügel  im  Petershau  angeführt  worden, 
und  Herr  Professor  Dr.  Miller  hat  bemerkt,  dass 
diese  Hügel  zur  Verbesserung  der  Wege  verwendet 
werden.  Dagegen  muss  ich  Verwahrung  einlege’n. 
Diese  sind  vor  etwa  40  Jahren  durch  einen  Pfarrer 
von  Krankenhofen  alle  durchsucht  und  übel  zugerichtet 
worden;  beim  Abtragen  einzelner  Beste  ist  nichts  mehr 


gefunden  worden.  Das  unordentlich  herumliegende 
Material  von  einigen  Hügeln  haben  wir  wegnehmen 
lassen;  dabei  ist  das  schön«  Broncestftck  (Griff  eines 
IläuptiingHstab« ?)  gefunden  worden,  das  ich  ausgestellt 
habe;  aber  sonst  sind  wir  weit  davon  entfernt,  dass 
wir  die  Hügel  zu  Wegmaterial  abheben  und  verwenden 
und  jedenfalls  wird  auch  bei  Benutzung  der  für 
Ackersteine  zu  haltenden  Steinhaufen  genaue  Aufsicht 
geführt. 

Herr  It.  Vlrcbowi 

Der  Schädel  aus  der  Bocksteinhöhle. 

Wir  haben  den  Schädel  aus  dem  Bockstein  etwas 
genauer  zu  betrachten , der  vorzugsweise  der  Gegen- 
stand der  Streitigkeiten  zwischen  den  Herren  von 
Hölder  und  Sobuaffhause n gewesen  ist.  Herr 
Schaa  ff  hausen  hat  auf  eine  Sache  Werth  gelegt, 
bezüglich  der  wir  vor  der  Versammlung  Zeugnis«  ab- 
zulegen und  den  eigentlichen  Sachverhalt  darzuthun 
1 wünschen.  Es  gibt  nämlich  in  der  Schläfengegend  bei 
den  anthropoiden  Affen  einen  Fortsatz  der  Schupp« 
de«  Schläfenbeins  (Processus  frontali*  squamae  fceinpo- 
rali*),  einen  starken  Fortsatz,  der  sich  in  der  Richtung 
von  hinten  nach  vorne  über  die  Schläfengegend  bin- 
zieht  und  eine  Verbindung  herstellt  zwischen  dem 
Stirnbein  und  der  Scbläfenochnppe.  Nun  hat  Herr 
Suhuaffhausen  in  seinem  Berichte,  der  uns  von 
Herrn  OI>erfÖrster  Bürger  zugänglich  gemacht  ist,  sich 
darüber  folgendormaHsen  ausgesprochen: 

Recht«  berührt  die  Schläfenschuppe  mit  einem 
kleinen  Fortsatz  da«  Stirnbein,  dieser  Theil  ist 
durch  einen  Riss  von  der  übrigen  Schuppe  getrennt. 
Link«  näherte  sich  die  Schoppe  bis  auf  6 inra  dem 
Stirnbein,  doch  ist  hier  die  Ecke  der  Schuppe  weg- 
gebrochen. 

Am  Schlüsse  seine«  Berichtes  recapitulirt  er  noch 
einmal  und  führt  die  Gründe  auf,  welche  ihm  für  da» 
hohe  Alter  des  Schädels  zu  sprechen  scheinen.  Da- 
I runter  sind  erwähnt:  die  Lage,  in  der  man  den  Schädel 
I fand,  die  Kleinheit  desselben,  die  Stirnhöhlen,  die  nach 
I oben  zugeepitzten  Nasenbeine,  die  einfachen  Schädel- 
| nähte  und  endlich  die  Annäherung  der  Schläfenschuppe 
| an  da.«  Stirnbein.  Diese  Annäherung  der  Schläten- 
schuppc  an  da«  Stirnbein  ist  nach  8c  liaaff  hausen 
ein  Hanptmoment,  denn  die  anderen  seien  zufällige 
I Bildungen;  diese»  aln?r  sei  ein  Hauptmoment,  um  den 
affenartigen  Typus  festzustellen . vermöge  dessen  du« 
Niedrige,  Bestialische,  was  der  Schädel  an  sich  habe, 
überwiege.  Nun  hat  Herr  von  Hölder  in  seiner  Ent- 
gegnung schon  hervorgehoben,  das«  man  unmöglich 
wissen  könne,  ob  auf  der  Seite,  wo  ein  Stück  abge- 
brochen sein  soll,  eine  besondere  Annäherung  an  das 
Stirnbein  »tattgefunden  hat.  Er  sagt  dann  weiter: 

Die  entsprechenden  Theile  der  rechten  Seite  sind 
vollständig  erhalten,  die  wohlerhaltene  Naht  zwi- 
schen Schläfenbein  und  Keilbeiu  verläuft  in  flochom 
Bogen  schräg  von  oben  und  hinten  nach  unten  u.s.w. 
Ich  weis«  nicht,  ob  Sie  den  Gegensatz  der  An- 
gaben deutlich  erfassen;  ich  werde  ihn  daher  an 
die  Tafel  zeichnen.  Redner  skizzirt  die  betreffende 
Kopfseite.) 

Der  fragliche  Fortsatz  findet  sich  bei  anthropoiden 
Affen  und  unter  Umständen  beim  Menschen.  — Herr 
Prof.  Ranke  hat  dafür  au»  den  zufällig  vorliegenden 
Schädeln  ein  charakteristisches  Exemplar  ermittelt: 
| von  der  Schliifenscbuppe  aus  geht  ein  horizontal  ge- 
legener, breiter  Fortsatz  zum  Stirnbein;  dadurch 
t werden  zwei  Knochen,  das  Parietale  und  die  Ala  spheno- 
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idealis , von  einander  getrennt,  die  sonnt  durch  eine 
einfache  Naht  (Sutura  sphenoparietalis)  zunanmen- 
stossen;  es  schiebt  sich  ein  breites  Knochenstück  da- 
zwischen, durch  welches  beide  Knochen  auseinander- 
gehaltcn  werden-  Das  ist  das  eigentlich  affenartige 
Verhältnis*.  Scbaaff bau sen  sagt  nun,  dieses  Zwi- 
schenstück sei  an  dem  Schädel  aus  der  Bocksteinhöhle 
vorhanden  gewesen,  sei  aber  durch  einen  Bruch,  der 
in  der  Verlängerung  der  Sutura  sphenotemporalia 
durchgeht,  abgespalten  worden.  Herr  von  Holder 
nimmt  umgekehrt  an,  dass  da,  wohin  Schaaff- 
hausen  den  Bruch  setzt,  die  natürliche  Naht  war, 
und  dass  der  Bruch  weiter  nach  vorn  liege.  Nun, 
glaube  ich,  kann  bei  unbefangener  Betrachtung  abso- 
lut kein  Zweifel  darüber  «ein,  dass  Herr  v.  Holder 
in  dieser  Beziehung  durchaus  im  Recht  ist.  Durch 
den  Bruch  ist  nicht  ein  vorhandener  Schläfenfort- 
satz,  sondern  ein  Stück  von  dem  grossen  Keilbein- 
flügel  abgebrochen.  Bei  genauer  Betrachtung  werden 
Sie  sehen,  da**  durch  die  Verletzung,  die  der  Schädel 
erfahren  hat.  eine  Diastase  der  Naht  eingetreten  ist, 
die  sich  in  dem  unzweifelhaften  Sprunge  fortsetzt. 
Auf  der  rechten  Seite  liegt  eine  Vertiefung,  und  es 
ist  möglich,  dass  da  ein  kleines  Stück  abgebrochen 
iüt,  aber  wie  weit  dasselbe  gegangen  ist,  als  es  noch  da 
war,  das  kann  niemand  wissen.  Jedenfalls  ist  keine 
Spur  eines  pithekoiden  Verhältnisses  vorhanden. 

Der  Schädel  hat  übrigens  eine  ganz  moderne  Kon- 
stitution an  sich:  vorgeschobene  Ober- und  Unterkiefer, 
wie  es  bei  Kranen  häufig  der  Fall  ist;  es  ist  auch 
keine  ungewöhnliche  Entwickelung  der  Stirnbohle  vor- 
handen ; — genug,  es  ist  ein  weiblicher  Schädel  wie  die 
übrigen . und  der  ganze  Typus  ist  nicht  geeignet 
anzunehmen,  dass  die  einstige  Trägerin  mit  dem 
Mammuth  in  Beziehung  gestanden  habe,  dass  sie  etwa 
eine  Mamniuthmelkerin  gewesen  sei. 

(Heiterkeit.) 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer: 

Meine  Herren!  Wir  haben  noch  Über  Folgendes 
zu  beschliessen : Es  ist  vom  Vorstände  in  Aussicht  ge- 
nommen worden , den  internationalen  Anthropologen- 
kongress  in  Moskau  von  hier  aus  zu  begrüssen  und 
ihm  unsere  besten  Wünsche  für  sein  Gedeihen  darzu- 
bringen. Wir  bitten  um  die  Ermächtigung  seitens  der 
Gesellschaft  hiezu.  Wenn  keine  Einsprache  erhoben 
wird,  nehme  ich  an.  dass  es  auch  die  Absicht  der 
Gesellschaft  ist.  — Ich  danke  Ihnen!  (Den  8.  August 
traf  ein  Dunktellegramm  aus  Warschau  bei  dem  Vor- 
sitzenden ein.)  — 

Damit  sind  wir  am  Ende  unserer  Verhandlungen  an- 
gekornmen.  Ich  glaube  feststellen  zu  dürfen,  das«  die- 
selben sehr  ergebnissreich  gewesen  Rind.  Sie  haben 
eine  Reihe  hochinteressanter  und  wichtiger  Mitthei- 
lungen entgegengenommen,  und  es  hat  sich,  trotz  der 


geringeren  Zahl  der  Theilnehmer.  ein  ausserordentlich 
reges  Leben  bei  den  Verhandlungen  gezeigt.  Ich 
wünsche  uns  Allen  ein  frohes  Wiedersehen  im  nächsten 
Jahre  in  Hannover  und  spreche  noch  der  Lokalge- 
Bchäftsführung,  an  deren  Spitze  Herrn  Dr.  G.  Leube, 
im  Namen  unserer  Versammlung  den  ganz  ergebensten 
Dank  aus  für  ihre  Umsicht  und  Liebenswürdigkeit. 

(Lebhafter  Beifall.) 

Dr.  Baler  — Stralsund: 

Meine  Herren ! Ich  möchte  Sie  auffordern,  mit  mir 
einzustimmen  in  den  Dank  für  die  vortreffliche  Leitung 
der  Versammlung  durch  den  Vorsitzenden,  in  den  Dank 
für  alle,  die  diese  glänzend  verlaufene  Ver*ammlung 
vorbereitet,  geleitet  und  zum  Schlüsse  geführt  haben. 
Lausen  Sie  vor  allem  uns  dem  Vorstande  den  Dank 
auK*prechen  und  unseren  Wunsch  hinzufügen,  das*  wir 
uns  noch  weiter  seiner  Leitung  erfreuen  mögen. 

(Lebhuftcr  Beifall.) 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  ITof.  Dr.  Waldeyer i 

Ich  Bchliesae  die  XXIII.  Versammlung  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft. 

(Schluss  der  III.  Sitzung.) 


Nachtrag. 

Geheimrath  Prof.  Dr.  Schaaff  hauten  sendete  ein: 
Kommisaionabericht 

(verlesen  vom  Generalsekretär  in  der  II.  Sitzung). 

In  Angelegenheit  des  anthropologischen  Katalogs 
berichte  iÄ,  dass  im  letzten  Jahre  der  von  Herrn 
Professor  itüdinger  verfasste  Münchener  Katalog 
verödentlicht  worden  ist.  Der  zweite  Tbeil  des  von 
Herrn  Professor  Hartmann  fertig  gestellten  Katalogs 
der  Berliner  Universitäts-Sammlung,  welche  haupt- 
sächlich die  afrikanischen  Schädel  enthält,  ist  fertig 
gedruckt  und  wird  von  der  Verlagshandlung  der  Ver- 
sammlung vorgelegt  werden. 

Sodann  hat  Herr  Dr.  Mehnert  in  einer  »ehr 
sorgfältigen  und  werthrollen  Arbeit  die  Schädel  und 
Skelette  des  anatomischen  Instituts  der  Universität 
Strassburg  gemessen,  dessen  anthropologische  Samm- 
lung durch  die  Bemühungen  des  Herrn  Professor 
Schwalbe  daselbst  in  letzter  Zeit  sehr  bereichert 
worden  ist. 

Das  mir  nach  dem  Tode  de*  Herrn  Professor 
Pansch  in  Kiel  sagestellte  Manuscript,  di«  Messung 
der  dortigen  Schädpl  enthaltend,  ist  in  einem  so  un- 
fertigen und  lückenhaften  Zustande,  da**  es  ohne  Hülfe 
von  dort,  die  ich  nachsuchen  werde,  druckfertig  nicht 
hergestellt  werden  kann. 

Bonn,  26.  Juli  1892.  H.  Schaaffhausen. 
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Verlauf  der  XXIII.  allgemeinen  Versammlung  (Tagesordnung  >.  8.  65). 


Von  befreundeter  Hand  erhalten  wir  folgende  »yra-  j 
pathische  Darstellung: 

.Am  Sonntag  den  31  Juli  kamen  die  Theilnehmer  j 
an  dem  Kongreße  von  allen  Seiten  mit  den  verschie- 
denen Zügen  an  und  wurden  von  dem  Empfang* konnte.  ^ 
das  sich  aus  Mitgliedern  des  ärztlichen  Vereins  und 
Herren  des  BeamtensLinde«  und  der  Bürgerschaft  zu- 
sammengesetzt. hatte,  am  Bahnhof  und  in  dem  Bureau  , 
im  russischen  Hof  bewillkouimt. 

Es  war  herrliches  sommerliches  Wetter,  das  zur 
Berichtigung  der  Stadt  und  Umgehung  einlud,  Abends 
8 Uhr  trafen  sich  die  Theilnehmer  in  den  schön  ge- 
schmückten lltuinen  des  .Museums*,  der  sngpnannten 
.Oberen  Stube* , wo  sich  zu  Zeilen  der  Reichsstadt  die 
Patricier  SU  geselligen  Freuden  versammelten.  Es  war 
bald  ein  reges  Leben,  alte  Freunde  begrüßten  sich, 
nene  Bekanntschaften  wurden  angeknüpft  and  der  Abend 
verfloss  in  fröhlicher  Stimmung,  der  Mond  gab  den 
Gästen  das  Geleite  in  die  Nachtquartiere. 

Am  Montag  den  1.  Angast  stand  als  Erster  die  Be- 
richtigung des  Münster'»  im  Programm.  Herr 
Münsterbaumeister  Prof.  Dr.  v.  Beyer,  der  mit  den 
Herren  des  Münsterbaucomitös  die  Gäste  begrüßte, 
hielt  einen  eingehenden  Vortrag  über  die  Arbeiten 
und  die  Ausführungen  zur  Vollendung  des  Thurtne». 
Al»  derselbe  geendet,  begann  Herr  Musikdirektor  Graf 
die  grosse  Orgel  zu  spielen  und  wurden  dann  die 
Herrlichkeiten  de»  Münster»  besichtigt. 

Eine  Anzahl  bestieg  auch  den  Thurm  und  erfreute 
»ich  der  Ansicht  de*  herrlichen  Bauwerkes  und  der 
Aussicht  auf  die  Umgebung  der  Stadt. 

Jetzt  war  es  Zeit,  seine  Schritte  zum  Gymnasium 


zu  lpnken , dessen  Aula  in  schönem  Pflanzen*chmueke 
die  Herren  und  Damen  aufnahm  und  bald  begann  die 
I.  Sitzung. 

Im  Gymnasium  war  neben  der  Aula  auf  der  west- 
lichen Seite  ein  Buffet  errichtet,  das  in  den  Pausen 
Gelegenheit  zu  Erfrischungen  bot,  damit  die  Theil- 
nehmer  nicht  nöthig  hatten,  sich  vom  Hause  entfernen 
zu  müssen,  und  auf  der  Östlichen  Seite  waren  in  ver- 
schiedenen Zimmern  die  Ausstellungen  untergebracht. 

Ein  grosser  Theil  der  Theilnehmer  versammelte 
sich  im  Gasthof  zum  Baumstark  zum  Mittagessen. 
Während  desselben  hatte  sich  ein  starkes  Gewitter 
eingestellt  und  fiel  heftiger  Kegen.  Trotzdem  wurde 
beschlossen,  die  geplante  Wasserfahrt  in  die  .Fried- 
rich »an*  auszuführen,  und  ging  dieselbe  auch  bei 
ganz  gutem  Wetter  von  Statten.  Auf  dem  Exerzier- 
platz angekommen  zog  toan  mit  Musik  voran  in  den 
Garten  der  .Hundskornödie",  einer  bekannten  ächten 
Ulmer  Gesellschaft,  die  zum  Empfang  der  Gäste  ihre 
Räume  ganz  reizend  hergerichtet  hatte. 

Im  Namen  de*  Ausschüsse»  hielt  Herr  Buch- 
druckereibesitzer  Sellmer  eine  sehr  heitere  herzliche 
Ansprache,  die  später  vom  Vorsitzenden  Herrn  Geheim- 
rnth  Dr.  Wnldeyer  höchst  gelungen  erwidert  wurde. 

Das  Ulmer  Bier  macht«  »einem  Namen  Ehre  nur 
wurde  leider  die  fröhliche  Stimmung  durch  wieder 
eintretenden  Regen  etwas  gestört. 

Die  Gesellschaft  „Hundskomödie*  hatte  auch  ein 
Gedicht  in  schwäbischer  Mundart,  verfasst  von  Professor 
G.  Seuffer,  drucken  lassen  und  lies*  dasselbe  ver- 
theilen.  Es  lautet: 


Grüns»  Gott  an,  ihr  Herra. 
Jetzt  des  hoi>s’  e g’scheid, 
Da*«  ihr  nex  voraus  went 
Vor  andere  Leut*! 

Ihr  schaffet  und  bohret 
In  uirem  V«rei\ 

Und  nex  ist  ui  z' winzig. 

Und  nex  ist  ui  z’klei*: 

A Pfahlbau tabaner, 

A Kenntierzeitma*. 

A FuierHtoimesser, 

A Höhlebäriah*! 

A Pfeil  mit  koim  Boga. 

A Spitz  mit  koim  Spins», 

A Scherb  vom  a Hafa 
Vom  Albtrauf  und  Rias. 


A hölzerner  Löffel, 

A Wirtel  von  Boi, 

A Dolchkling  von  Eise, 

A Kessel  von  Stoi! 

A gläserner  Becher, 

A Perle  von  Glas, 

A Moi-sel  von  Kupfer, 

A bronzene  Vas*. 

A Grab  vom  a Riesa, 

A Grab  vom  a Zwerg. 

A Modtl  au*  Fischgrät’ 

Vom  llohlefelBberg. 

A Schädel  vom  Menscha, 

Ob  kure  oder  lang. 

A Kurzsehwert,  a Langschwert, 
A King  oder  Spang! 

Zum  Schluss  aber  bring'  i's 
Ui  zun  recht  guat  feucht: 

Vom  viele  Studiere 
Vertrocknet  ina  leicht! 


IJa,  nex  ist  ui  z’winzig 
Und  nex  ist  ui  x'klei*. 

Und  dass  Vs  so  treibet 
Wird  muassa  so  sei'! 

Doch  jetzt  herentgega,  — 
Und  de«  hoi»»  e g'scheit,  — 
Jetzt  hoi«mt  uier  Sprüchle: 

's  hat  alle»  «ei  Zeit! 

Jetzt  schenke!  *r  tl’Ehr  uns 
1 Als  unsere  G&at* 

I Und  went  uier  Freud  hau 

An  unserem  Fest! 

Drum  sag'  i noh  oimol: 
Viel  tausend  Gr  Hass  Gott! 
Und  bleibet  lang  hm 
Und  gant  lang  nemme  fo(r)t! 


Zu  aller  Bedauern  hatte  der  Regen  einen  längeren 
Aufenthalt  in  der  schönen  Friedrichsau  unmöglich  ge- 
macht, die  von  der  Stadt  »o  schön  dekorirten  Räume  ; 
des  sogenannten  .Gesellschaftsbause»*  mit  Vorplatz 
konnten  leider  nur  im  Vorüberziehen  angesehen  werden 
und  auch  die  Gärten  der  Teutonia,  de»  Liederkranze», 
der  Liedertafel  etc.  etc.  waren  umsonst  geziert;  man  | 
zog  die  Musik  an  der  Spitze  zur  Stadt  in  die  von 
den  städtischen  Kollegien  aufs  Schönste  geschmückte 
,M  arkt  halle*. 


Hier  war  bald  der  Regen  vergessen,  in  heiterster 
Stimmung  war  bald  ein  bunter  Kreis  von  Herren  und 
Damen  bei  gutem  Essen , bei  Bier  und  Wein  beisam- 
men. Es  fielen  Toaste  auf  Toaste,  die  Sänger  der 
Liedertafel  erfreuten  durch  schwungvolle  Lieder  und 
die  Kapelle  des  f».  Inf.-Regimontw  unter  Leitung  des 
Musikdirektor  Stütz  spielte  ganz  treffliche  Stücke, 
Frl.  Hill  er  von  Stuttgart  entzückte  durch  ihre  herr- 
liche Stimme,  gegen  11  Uhr  begannen  auch  noch  die, 
welche  sich  jung  fühlten,  das  Tanzbein  zu  schwingen. 
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Es  war  ein  schöner  Abend. 

Am  Dienstag  war  Besichtigung  des  Gewerbe- 
Museums,  dos  unter  Leitung  unseres  hochverdienten 
Herrn  Geschäftsführer»  Dr.  Leube  »tdbt,  von  dort 
ging'»  in  die  Sammlung  des  Vereins  für  Kunst  und 
Alterthum  und  dann  war’»  wieder  Zeit  zur  2.  Sitzung 
in  der  Aula  des  Gymnasium». 

Um  3 Uhr  war  Konzert  im  Münster,  da«  der 
,Stiftung»rath*  veranstaltet  hatte. 

Um  6 Uhr  begann  das  Festessen  in  der  .Markt- 
halle*. 

Die  Tafel  war  ausser  den  Theilnehmern  noch  von 
vielen  Gästen  von  Ulm  und  Umgebung  von  Damen 
und  Herren  bunt  besetzt;  bald  würzten  schöne  Heden 
das  Mahl  und  ist  die  gehobene  Stimmung  in  der  sich 
bald  Alle  unter  den  Flögeln  des  Ulroer  Spatzen,  der 
in  Mitte  des  Saales  schwebte,  fühlten,  schwer  zu  be- 
schreiben. 

Auch  dieser  Tug  schloss  mit  einem  fröhlichen 
Tanze. 

Es  kam  der  Mittwoch  heran,  an  dem  die  Ab- 
schiedssitzung auf  10  Uhr  ungesagt  war. 

Vor  der  Sitzung  war  Besichtigung  der  Stadt  unter 
Führung  des  Herrn  Baoinspektor  Braun,  Stadtbau- 
meister Rotnann  und  Gasfabrikdirektor  Schimpf. 

Das  Mittagessen  wurde  nach  Wahl , von  vielen 
Gästen  bei  ihren  betr.  Wirtben,  eingenommen. 

Um  4 Uhr  führte  die  Anthropologen  der  Babnzug 
nach  Blaubeuren.  Dort  wurden  wir  vom  Blaubeurer 
Comite  an  der  Spitze  die  Herren  Stad  tschu  Itheis« 
Keller,  Hofrath  Buur  und  Kommurzienrath  Lang, 
sowie  dem  Herrn  Foratratb  Pfixenmaier  empfangen 
und  bewegten  »ich,  voranziehend  dieStötz'ache  Kapelle, 
die  Damen  und  Herren  zuerst  in  den  Klosterhof. 

Es  wurde  die  Kirche  mit  den  schönen  Chorgestühlen 
und  dem  herrlichen  Altäre  besichtigt,  dann  ging»  an 
den  „Blantopf*.  der  jeden  Besucher  entzücken  muss. 

Viele  bestiegen  noch  die  Berge  hinter  dem  Blau- 
topf, von  denen  man  einen  prächtigen  Blick  auf  die 
Stadt  und  das  liebliche  Thal  genie»st. 

Dann  war  Abendessen  im  Saale  des  Gasthofs  zur 
Post. 

Mit  Musik  zogen  die  Theilnehmer  zum  Bahnhof 
zurück,  während  dessen  erglänzten  die  Ruinen  und 
steilen  Kalkfelsen  in  rothem  bengalischem  Lichte. 
Gegenüber  der  Station  Herrlingen  hatte  auch  Herr 
Dr.  Leube,  der  voll  selbstlosester  Aufopferung  und 
unermüdlich  für  den  Kongress  besorgt  war.  auf  seinem 
Schlösschen  Klingenstein  bengalische  Flammen  ent- 
zünden lassen.  Nur  zu  bald  brachte  un*  der  Zug  wieder 
nach  Ulm. 

Donnerstag  den  4.  August  führte  der  Frühzug 
gegen  60  Theilnehmer  nach  Schussenried. 

Dort  hatte  Herr  Oberförster  Krank  bestens  ge- 
sorgt und  Alles  trefflich  vorbereitet. 

In  Wägen  zogen  Damen  und  Herren  an  der  be- 
rühmten Schussenquelle  vorüber  in’a  Ried. 

Da  waren  S Pfahl  bau -Häuser  aufgeschlossen.  Alles 
war  erfreut  und  dünkte  dem  eifrigen  und  stets  liebens- 
würdigen Herrn  Oberförster. 

Im  Wirtbshause  in  Ried  gab  es  noch  Erfrischungen, 
dann  besichtigten  viele  noch  die  herrlichen  Sammlungen 
des  Herrn  Oberförster  Frank  und  ein  Theil  derGiUte 
fuhr  nach  Ulm  zurück,  andere  an  den  Bodensee. 


Ein  anderer  Theil  fuhr  noch  nach  Sigmaringen, 
wo  Herr  Hofruth  Dr.  Lehner  die  Ankommenden  be- 
willkommte  und  denselben  die  kostbaren  Sammlungen 
des  fürstlichen  Schlosses  zeigte. 

Der  Fürst  hatte  die  Gnade,  diu  Herren  und  Damen 
zu  begrüs-sen , und  lies*  »ich  mehrere  derselben  vor- 
stellen. 

Erfreut  über  dos  viele  Schöne,  wo*  Sigroaringen 
bot,  traten  diese  Besucher  Abends  die  Heimfahrt  an.* 

Damit  schloss  die  XXIII.  allgemeine  Versammlung. 
Ihre  wissenschaftlichen  Verhandlungen,  namentlich  über 
den  diluvialen  Menschen  und  die  ältere  Steinzeit,  illu* 
atrirt  durch  den  Besuch  der  Schussenquclle  und  der  Pfahl- 
baubäuser  im  Schüssen- Ried , sowie  die  Darstellungen 
über  die  prähistorischen  Landesaufnahmen  in  Württem- 
berg u.  v.  a..  machen  sie  zu  einer  in  den  wisnenscbaft- 
lichen  Resultaten  besonders  wichtigen.  Ex  zeigt«  sich 
recht  eindringlich,  wie  Württemberg  unter  der  verständ- 
nisvollen Führung  seines  Kultusministeriums  den 
anderen  deutschen  Staaten  wieder  als  ein  leuchtendes 
Vorbild  vorangeht,  wo  ea  sich  darum  handelt.,  neben 
den  nationalen  Denkmälern  der  Kunst  auch  den  meist 
so  unscheinbaren  und  für  die  Begründung  der  Anfänge 
der  Geschichte  des  Vaterlandes  doch  so  ausserordent- 
lich wichtigen  und  ganz  unentbehrlichen  Dokumenten 
seiner  ältesten  Vorzeit  wissenschaftliche  Aufnahme 
und  Würdigung  sowie  exakte  Untersuchung  zu  theil 
werden  zu  lassen,  ln  den  meisten  übrigen  deutschen 
Staaten  ist  in  dieser  Hinsicht  noch  Vieles  nachzuholen 
und  erst  zu  erkämpfen,  was  in  Württemberg  schon 
erreicht  ist.  Es  sei  auch  an  dieser  Stelle  nochmals 
der  lebhaft  gefühlte  Dank  ausgesprochen  für  die  För- 
derung, welche  von  Seite  des  kgl.  Württembergischen 
Kultusministeriums  unserer  XXIII.  al lgemei nen  V er 
Sammlung  zu  Ulm  in  »o  reichem  Maas»«  zu  theil  wurde, 
einerseits  durch  Abordnung  eines  so  hochgestellten 
und  ausgezeichneten  Vertreters  wie  des  Herrn  Präsi- 
denten Dr.  von  Silcher  zur  offiziellen  Begrünung 
des  Kongresses,  andererseits  durch  die  ebenso  prächtig 
uusgeatattete  wie  wissenschaftlich  werthvolle  Festgabe: 
.Hügelgräber  der  Schwäbischen  Alb*. 

Ihre  wissenschaftlichen  Erfolge  sichern  der  XXIII. 
allgemeinen  Versammlung  ihre  Bedeutung  in  der  Ge- 
schichte der  Anthropologie,  al>er  auf  immer  unvergess- 
lich ist  auch  für  alle  Theilnehmer  am  Ulmer  Kongress 
die  alterthfliulich  schöne  altberühmte  Stadt,  überragt 
von  dem  Wunderbau  ihres  Münsters  am  Strande  der 
noch  gebirgsfriach  rauschenden  Donau,  wie  ein  Juwel 
in  Mitten  ihrer  üppigen  Fluren  eingeruhmt  von  den 
blauen  sanften  Höhen,  wie  wir  da*  vom  hohen  Münster- 
turm  überblickten;  — aber  vor  allem  kann  Niemand 
vergessen  die  herzgewinnende  reiche  Gastlichkeit  ihrer 
Bürger,  als  deren  Repräsentanten  wir  noch  einmal 
Herrn  Dr.  G.  Leube,  der  die  Mühen  der  Lokul- 
geschäftsführung  getragen  und  dem  Alles  so  erfreulich 
gelungen,  dankend  die  Hand  schütteln.  Dieser  Dank 
gilt  ganz  Ulm,  an  der  Spitze  ihrem  verdienten  Herrn 
Oberbürgermeister,  dem  Verein  fiir  Kunst  und  Alter- 
thum in  Ulm  und  Oberschiraben  und  allen  Jenen,  nah 
und  fern,  welche  sich  so  erfolgreich  um  den  Kongress 
bemüht  haben. 

Ja,  es  war  schön  in  Ulm! 

J.  Ranke. 
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Der  Versammlung  vorgelegte  Werke  und  Schriften. 


I.  Begriissungsschriften. 

Julius  von  Föhr  und  Ludwig  Mayer,  Hügel- 
gräber auf  der  schwäbischen  Alb.  Stuttgart 
1892.  66  8.  kl.  4°.  Mit  6 Tafeln  in  Lichtdruck. 
II  e r au s g e g e b e n im  Auftrag  den  k.  Mininteri ums 
des  Kirchen*  und  Schulwesens  von  der  W ürttem- 
bergischen  Kommission  für  Landeskunde. 

Featgrnes  zur  Versammlung  der  deutschen,  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Ulm:  Der  Bock- 
»tein,  da«  Fohlenhaus,  der  Salzbühl,  drei 
prfihi»torische  Wohnstätten  im  Bonethale. 
M itthei  Jungen  des  Vereins  für  Kunst  und 
Alterthum  in  Ulm  und  Oberscli wahen.  H.  3. 
Ulm  1892.  kl.  4°.  40  S.  Mit  3 Tafeln  in  Licht- 
druck und  2 Karten. 

0»iander,  Dr.W„  Ulm.  sein  Münster  und  seine 
Umgebung.  Mit  einem  Stadtplun  und  vielen 
Holzschnitten;  den  deutschen  Anthropologen  zutu 
1—  3.  August  1892.  72  S.  6°. 

Baur,  Karl,  Das  Kloster  zu  Blaubeuren,  ein 
Führer,  Kunstfreunden  und  Fremden  gewidmet. 
28  Holzschnitte,  6 lithographierte  Pläne. 

II.  Vom  Generalsekretär  vorgelrgte  Druck- 
schriften. 

Endriss,  Dr.  K.,  Zur  Geologie  der  Höhlen  des  schwä- 
bischen Albgebirges.  Der  Bau  des  Gutenberger 
Höhlensystem« ; Mit  einer  Tafel.  Sond.-Abd.,  a.  d. 
Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft 
Bd.  XLJV.  Berlin  1899.  8°.  8.  19-83. 


I Schaaffhausen,  H.,  Die  anthropologischen  Samm- 
lungen Deutschlands,  ein  Verzeichnis«  des  in 
Deutschland  vorhandenen  anthropologischen  Mate- 
rials. V.  Berlin.  Theil  II.  Abth.  2.  Braunschweig 
1898.  15  8.  4®. 

Olshausen.  Leichenverbrennung;  V,  d.  Berl.  anthr. 

Gesellschaft  v.  20.  Fehr.  1892.  S.  129-177. 
Bancalari,  Gustav,  Vorgang  bei  der  Hausforschung. 
Sep.-Abdr.  a.  d.  Mitthl.  der  anthrop.  Ge«,  in  Wien. 
Bd.  XXII.  1892.  30  8.  8°. 

Forrer,  H.,  Beiträge  zur  prähistorischen  Archäologie 
und  verwandte  Gebiete.  Strassburg  i/E.  1892.  8°. 
Bober,  B.,  rcchercbea  argdologiquee  dun*  le  territoire 
de  Fanden  dvech^deGeneve.  GenFve  1892.  47  S.  8°. 
lieber,  R..  la  Pierre-aus-dnme*  de  Troinex-sous-Saleve. 
Annecv  1691.  18  8.  8®. 

Heber,  K.,  Die  vorhistorischen  Skulpturen  in  Salvan, 
Kanton  Wallis  (Schweiz).  2 Abbildg.  u.  3.  Tafeln. 
Braunschweig  1891.  Sond.-Abd.  a.  Archiv  f.  Anthr. 
Bd.  XX.  H.  4.  16  S.  4°. 

III.  Von  den  Autoren  der  Versammlung  als 
Manuscript  vorgelegte  Aufsätze. 

Teich,  Dr..  — Dudweiler,  Die  prähistorische  Metall- 
zeit und  ihr  Zunammenhang  mit  der  Urgeschichte 
Deutschlands.  4°.  50  8. 

Ködger,  Fritz,  Kulturingenieur  in  Solothurn;  Ueber 
die  Bedeutung  der  Heidensteine , vieler  Höhlen, 
Felsenwände  und  mancher  Erd-,  Felsen*.  Bauern- 
oder  Thierbürgen,  sowie  der  Thier  gürten  und 
Brühte.  4«.  18  S. 


Dr,  Wanke] , Die  prähistorische  Jagd  in  Mähren.  Olmütz  1892.  Buch-  und  Steindruckerei 
Krumäf  und  Proeliäzka.  Selbstverlag.  8°.  83  S.  Mit  8 z.  Th.  farbigen  Tafeln  und  vielen 
Holzschnitten  im  Text. 

Wir  weisen  mit  dem  Ausdruck  hoher  Anerkennung  auf  diese*  ausgezeichnete  Werk  de«  berühmten 
PrühDtoriker*  und  Anthropologen  hin,  welcher  hier  die  Fragen  nach  der  Gleichzeitigkeit  de«  Menschen  mit 
den  diluvialen  Tbieren  in  neuer  und  origineller  Weise,  durch  den  Nachweis  einer  von  Menschenhand 
liervorgebrachten  Verwundung  an  dem  Schädel  eines  Höhlenbären,  beleuchtet.  Das  schöne  Werk,  aul  welches 
wir  alle  FuchgenoHsen  und  Freunde  der  AUerUmm«forachung  hiemit  aufmerksam  machen  möchten,  ist  ganz  von 
dem  scharfsinnigen  Geist  und  der  glücklichen  Beobachtungsgabe  durchweht,  welche  bei  dem  Kongress  in 
Danzig  lb9l  Vircbow  an  dem  Verfasser  öffentlich  rühmte.  Letzterer  fasst  die  Resultate  «einer  Untersuchung 
selbst  in  die  Worte  zusammen:  .Es  gereicht  mir  wahrhaft,  zur  Genugtuung  und  Freude,  dass  es  wir  noch  im 
8 pät herbste  meines  Lebens  gegönnt  i*t,  meinem  Vaterlande  eine  Errungenschaft  darbringen  zu  können,  die  so- 
wohl für  die  Vorgeschichte , als  auch  die  Geschichte  dieses  Landes  von  weittragender  Wichtigkeit  «ein  kann. 
Eb  ist  dies  der  sichere  Nachweis  der  Gleichzeitigkeit  de«  Menschen  mit  dem  Höhlenbären,  in  dem  schon  den 
Römern  unter  dem  Namen  Hercynia  silva  bekannten  grossen  Walde,  der  nach  Julius  Crcsar  »ich  von  den  Grenzen 
der  Helvetier,  nördlich  vom  Flusse  Ister,  der  heutigen  Donau,  bi»  an  die  der  Ducicr  erstreckte  und  nach  Vellejus 
Patercnlus  auch  über  die  Gebirge  Böhmens  und  Mähren*  »ich  ausdehnte.  Dieser  Nachweis  gründet  sich  auf  ein 
vor  Jahren  von  mir  gefundene»  Schädel  fragment  eines  Höhlenbären,  das  eine  geheilte  Verletzung  zeigt,  welche 
mit  Hilfe  der  pathologischen  Anatomie  nachweDen  läs*t,  dass  dieselbe  durch  Menschenhand  zugefügt  worden 
ist  und  dadurch  der  Nachweis  erbracht  wurde,  dass  der  Mensch  trotz  seiner  primitiven  Waffe  den  Kampf  um» 
Dasein  mit  den  grimmigen  Höhlenbären  aufnahm.  Diese«  Schädel  fragment  brachte  ich  in  ein  Tableau,  welche« 
ein  getreues,  bisher  einzig  dastehende«  Bild  der  ältesten  prähistorischen  Jagd  darstellt  und  sowohl  für  die  vater- 
ländische pnt‘hi»tori«che  Forschung,  als  auch  für  Jagd  freunde  von  hohem  Interesse  ist.4  — Wankel  hat,  wie  aus 
dem  Ebengesagten  hervorgeht,  die  beweisenden  Funde  mit  anderen  au»  derselben  Periode  um!  Gegend  stammenden 
Prachtstücken  x.  B.  einem  vollständigen  .Schädel  mit  Unterkiefer  eines  Höhlenbären,  zu  einem  ebenso  schönen  wie 
wissenschaftlich  werthvollen  Jagdtablean  vereinigt,  welches  jeder  grossen  prähistorischen  Sammlung 
aber  auch  jedem  Jagdsalon  eines  Fürsten  oder  reichen  Jugdliebhabers  zur  Zierde  gereichen 
würde.  J.  Ranke. 

Die  Versendung  des  Correspondons-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 
Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München. — Schluss  der  Bcdaktion  15.  Dezember  1802. 
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XXIV.  Jahrgang.  Xr.  1.  Erscheint  jeden  Monat. 


Januar  1893. 


Inhalt:  Todesanzeige:  l’rof.  Dr.  Schaaffhausen  f-  — Neue  Literalar  zam  400jährigen  Jubiläum  der  Ent- 
deckung Amerika'».  — Nachtrag  zu  dein  Berichte  de»  Ulraer  Kongresses:  1.  Leber  die  Bedeutung  der 
Heidensteine,  vieler  Ilöhlen-FeUenwünde  u.  A.  Vou  Fritz  Küdiger,  Solothurn.  — Mittheilungen  aus 
den  Lokalvereinen:  I.  Alterthumsverein  für  den  Kanton  Dürkheim.  — II.  Gesellschaft  für  Kümmerliche 
Geschichte  und  Alterthumskunde  in  Stettin.  — Kreiwui*#ehreiben  der  Turiner  Akademie. 


Wir  erhalten  die  erschütternde,  schmerzliche  Nachricht,  dass  Herr  Schaaffhausen.  stellvertretender 
Vorsitzender  unserer  Gesellschaft,  einer  der  berühmtesten  Mitbegründer  der  modernen  Anthropologie, 
unser  unvergesslicher  edler  Freund,  plötzlich  geschieden  ist: 


Nach  Gottes  unerforsehliehem  Rathschlusse  entschlief  heute  um  Mitternacht  sanft 
und  gottergeben  unser  heissgeliebter  Vater,  Schwiegervater,  Bruder  und  Schwager 

der  Geheime  Medicinalrath 

Professor  Dr.  Hermann  Schaaffhausen 

in  Folge  einer  Herzlähmung,  gestärkt  durch  die  lleilsmittel  der  katholischen  Kirche,  im 
77.  Lebensjahre. 

Die  tieftrauernden  Hinterbliebenen. 

Bonn,  Köln,  Coblenz,  Hannover  und  Darmstadt,  den  26.  Januar  1893. 

Die  Beerdigung  nach  dem  alten  Friedhof  findet  statt  am  Sonntag,  d»?n  29.  Januar,  Nach- 
mittag« 3 Uhr,  vom  Sterbehau «e,  Coblenzenrtrasne  33;  die  feierlichen  Kxe^uicn  werden  am  Montag, 
den  30.  Januar,  Morgen«  10  Uhr,  in  der  St.  Remigiu*kirche  gehalten. 


Ohne  Gefühl  des  Krankseins,  mitten  aus  frischer,  freudiger  Arboitsthatigkeit  heraus,  wurde  Schaaff- 
hausen  hinweggerissen.  Kr  hatte  etwa  seit  2 Jahren  wiederholt  Anfälle  von  sog.  Angina  pectoris. 
Im  Ucbrigen  war  er  jedoch  körperlich  und  geistig  bis  zum  letzten  Augenblicke  so  frisch  geblieben,  wie 
er  uns  Allen  bekannt  war.  Am  Sterbetage  war  er  gesund  und  munter  nusgegangen  und  hatte  noch 
gegen  Abend,  wie  ein  Blatt  auf  seinem  Arbeitstisch  beweist,  Heidelberger  Schädel  katalogisirt.  In  einem 
erneuten  Anfull  verschied  er  spät  Abends.  Möge  dem  Edlen  die  Erde  leicht  sein! 
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Zum  400jährigen  Jubiläum  der  Entdeckung 
Amerika’s. 

Anschliessend  an  die  grossen  Feste  zur  Jubel- 
feier des  Beginne»  der  neuen  Welt -Periode  in 
Huclva-Mndrid  und  Genua  haben  die  geographischen 
und  anthropologischen  Gesellschaften  in  fast  allen 
zivilisirten  Staaten  schon  ihre  Beitrage  geliefert 
in  Festsitzungen  und  Publikationen,  um  aus  dem 
wichtigsten  Jubiläum  der  modernen  Welt  bleibende 
Resultate  für  Wissenschaft  und  Leben  zu  gewinnen. 
Die  wichtigste  Veranstaltung  in  dieser  Richtung:  die 
Columbischc-Woltausstellung  in  Chicago 
steht  noch  aus,  von  ihr  haben  wir  noch  bedeutende 
wissenschaftliche  Leistungen  zu  erwarten,  an  wel- 
chen sich  neben  Amerika  alle  Staaten  der  gebil- 
deten Welt,  nicht  am  wenigsten  Deutschland,  be- 
theiligen werden. 

Unter  den  bis  jetzt  errungenen  monumentalen 
Erfolgen  dieser  Festzeit  soll  hier  eine  Publikation 
von  Rudolf  Virchow  hcrvorgeboben  werden. 

Rudolf  Virchow,  Crania  Ethnica  Americana. 
Sammlung  auserlesener  amerikanischer 
Schade ltypen.  Mit  26  Tafeln  und  29  Text- 
Illustrationen.  Zur  Erinnerung  anCoiumbus 
und  die  Entdeckung  Amerika'».  Berlin.  | 
Verlag  von  Asher  u.  Co.  1892.  Gross  Folio. 

Der  Inhalt  gliedert  sich  in  allgemeinen  Text 
und  in  Tafeln  mit  ausführlicher  Beschreibung  einer 
jeden.  Der  Text  behandelt : Schüdolabbildungen 
und  typische  Schädel.  Deformation  der  Schädel. 
Individuelle  Variation  und  ethnische  Besonderheiten. 
Die  typischen  Formen.  — Von  den  amerikanischen 
Vorkommnissen  ausgehend  wird  der  Blick  hiebei 
auf  die  gesummte  Kraniologie  erstreckt.  Die 
Tafeln  und  Textabbildungen  sind  unstreitig  das 
Vollendetste,  was  bisher  in  geometrischen  Dar- 
stellungen geboten  werden  konnte.  Es  sind  nicht 
nur  geometrische  Umrisse  in  */*  Naturgröße,  welche 
jede  Messung  gestatten , sondern  auch  plastisch 
schattirt.  sodass  man  die  Objekte  selbst,  trotz  der 
Vermeidung  der  Perspective,  vor  sich  zu  haben 
glaubt.  II iemit  ist  nun  gelehrt,  wie  derartige  i 
Bilder  ausgeführt  werden  müssen,  um  dem  wissen-  , 
Kchuftlichcn  Bedürfnis»  wahrhaft  zu  genügen.  Die  j 
Lehre  der  Deformation  der  Schädel  wird  in  all  ! 
ihren  Beziehungen,  auch  für  die  sog.  normalen 
und  typischen  Schädelformen , dargestcllt ; wir 
haben  hier  ein  Lehrbuch  über  diese,  überall  in 
die  allgemeine  Kraniologie  eingreifende  Frage,  in 
der  für  Virchow  typischen  Weise  der  abschliessen- 
den Abrundung  des  Gegenstandes,  wobei  Altes  uiul 
Neugewonnenes  in  lapidaren  Worten  zur  erschöpfen-  | 
den  Darstellung  kommt.  Dasselbe  gilt  für  die  I 
anderen  Kapitel. 


In  Beziehung  auf  den  Werth  der  «individuellen 
| Variationen“  fixirt  Virchow  seinen  schon  »eit 
I lange  vorbereiteten  Standpunkt,  und  gibt  damit 
I das  Programm  einer  neuen  Epoche  in  der  Kranio- 
1 logie.  Während  die  Mehrzahl  aller  Kraniologen 
, noch  mehr  oder  weniger  im  Sinne  ßlumenbach's 
an  der  rel.  Unveränderlichkeit  sogenannter  typischer 
Scbädelfonnen  fest  hält,  erklärt  Virchow,  «lass 
diese  Schädeltypen  Blumen  buch'»  sogut  wie  die 
1 der  Mehrzahl  seiner  Nachfolger  vielfach  auf  die 
Beobachtung  einer  viel  zu  geringen  Anzahl  von 
Schädelindividuen,  oft  nur  auf  die  eine»  einzigen, 
gegründet  waren.  Hiegegen  hebt  er  die,  jene 
TypenbMtimmung  oft  genug  vollkommen  illusorisch 
: machenden,  zahllosen  „ individuellen  Varietäten“ 

! hervor.  Aber  weiter:  Virchow  rekurrirt  für  die 
Erklärung  der  Schädelformen  der  Erwachsenen  auf 
die  Schädelumbildung  im  Laufe  dor  indivi- 
duellen Entwickelung.  Ich  will  nur  wenige 
Sätze  hier  herausheben:  S.  32,  2 lesen  wir: 

„Wenn  es  nicht  möglich  sein  sollte, 
die  Transformation  der  Dolichocephalen 
in  Braehycephale  naclizu weisen,  so  wird 
alle  Mühe  umsonst  bleiben.  liier  bietet 
«ich  ein  einziger  Anhalt  für  die  weitere 
Untersuchung.  Das  ist  die  Möglichkeit 
der  Umbildung,  welche  wir  von  den 
Kindern  zu  den  Erwachsenen  sich  voll- 
ziehen sehen.  Dolichocephale  Eltern  kön- 
nen mesocephale  oder  braehycephale  Kin- 
der hervorbringen.  Ein  vorzügliches  Bei- 
spiel dafür  bieten  unsere  Labrator-Schädel. 
Der  erwachsene  Mann  ist  hyperdolicho- 
cephal  (68,  3),  die  Frau  neigte  schon  zur 
Mesoceph alie  (75,  7),  das  Kind  ist  ausge- 
macht mesocephal  (77,  1).  Was  würde  nun 
au»  dem  Kinderscbädel  geworden  »ein, 
wenn  das  Kleine  am  Leben  geblieben  wäre? 
Würde  es  mesocephal  geblieben  oder  doli- 
cliocophul  geworden  »ein?  Das  sind  Fragen, 
welche  schon  das  lebende  Geschlecht  durch 
fortgesetzte  Messungen*’ (am  Lebenden)  „ent- 
scheiden könnte.  -r-  Ich  will  noch  auf  einen 
anderen  Punkt  hinweisen.  Bei  dem  Stu- 
dium der  Uoajiro’s  habe  ich  gefunden,  dass 
der  weibliche  Typus  bei  ihnen  eigentlich 
nichts  anderes  ist  als  der  »tehengebliebene 
kindliche;  daher  auch  die  Nannocephalie. 
Aber  bei  Congo-Ncgern  konnte  ich  den 
Nachweis  führen,  dass  auch  der  männliche 
Typus  bei  ihnen  gewisse  kindliche  Eigen- 
schaften bewahrt.  Es  wird  daher  immer 
mehr  nothwendig,  die  anthropologische 
Untersuchung  bis  auf  die  Kinder  zurück- 
zuführen. Sollte  irgendwo  der  Schlüssel 
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zu  einer  Transformation  de»  Sin nmiesty pus 
gefunden  werden  können,  so  wird  cs  hier 
der  Fall  sein.* 

Die  vergleichende  Entwicklungsgeschichte. 

welche  auf  ollen  morphologischen  Gebieten  eine 
neue  Leuchte  entzündet  hat,  ist  nun  auch  in 
die  Anthropologie , speziell  in  das  dunkele  Ge- 
biet der  Kraniologie,  eingeführt,  und  Virchow 
kann  schon  unserem  lebenden  Geschlecbte  liier 
die  so  lange  vergeblich  gesuchten  Resultate  ver- 
sprechen. Ich  hange  hier  seine  Worte  für  jeden 
Betheiligten  so  niedrig  als  möglich,  damit  sie 
auch  das  blödeste  Auge  erkennen  kann. 

Neue  Literatur  über  Amerika. 

Für  alle  jene,  welche  sich  für  Amerika  und 
amerikanische  Verhältnisse  im  Zusammenhänge 
mit  dein  Entdeckung»- Jubiläum  intcressiren , soll 
hier  auf  einige  vortreffliche  neuo  Werke  hingewiesen 
werden,  welche  je  nach  dem  individuellen  Be- 
dürfnis« reiche  Belehrung  bieten. 

1.  Rudolf  Gronau,  Amerika.  Die  Geschichte 
seiner  Entdeckung  von  der  ältesten  bis  auf 
die  neueste  Zeit.  Eine  Festschrift  zur 
400jährigen  Feier  der  Entdeckung 
Amerikas  durch  Columbus.  Verfasst  und 
illustrirt  von  Rudolf  Gronau.  Leipzig.  Verlag 
von  Abel  und  Müller.  1892/93.  Zwei  Bände 
in  Quart,  mit  45  Vollbildern,  600  Textillu- 
strationen und  37  Karten. 

Wir  können  dieses  wahrhaft  prächtige  Werk 
den  Interessenten  lebhaft  empfehlen.  Beginnend 
mit  Geologie,  Paläontologie  und  Prilhistorie  geht 
es  zunächst  genau  auf  die  Vorgeschichte  der  Ent- 
deckung ein  und  schildert  diese,  welche  ja  bis  heute 
noch  fortgeht,  und  im  Anschluaa  an  dieselbe  das  alte 
und  neue  Amerika  in  eingehendster  Weise.  Die  letzten 
Hefte  erzählen  den  siegreichen  Kampf  mit  den  elemen- 
taren Gewalten  der  Polarregionen  bei  endlicher  Ent- 
deckung der  so  lange  gesuchten  .nordwestlichen  Durch- 
fahrt nach  Indien* , sowie  den  Auf-  und  Au-bau  des 
gewaltigen  Staatenbanea  der  .Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika*.  Die  letzte  31.  Lieferung  de#  II.  Bandes 
wurde  Ende  Oktober  1892  ausgegeben;  zur  leichteren 
Anschaffung  de#  Werkes  hat  die  Buchhandlung  soeben 
eine  neue  Subscnptio»  eröffnet. 

2.  Edward  John  Puyne,  Fellow  uf  University 
College:  History  of  the  New  World  called 
America.  Vol.  I.  Oxford.  At  the  Claren- 
don Press.  1892.  Amerika.  Grossoctav.  546  8. 

Ich  habe  da#  vortrefflich  auagivtattete  Werk  mit 
hohem  und  steigendem  lnterps*e  atudirt.  Es  ist  mir 
aus  älteren  oder  neuesten  Publikationen  bisher  kein 
Werk  bekannt  geworden,  welches  mit  solch  eiacter 
Gründlichkeit  die  Vorgeschichte  und  Geschichte  der 
Auffindung  Amerika-  «eit  der  ultk  logischen  Periode 
der  griechischen  und  römischen  Geographie  bis  zur 
Entdeckung  durch  Columbus  und  seine  Nachfolger  zur 


Darstellung  gebracht  hätte.  Wir  wünschen  Amerika 
und  seiner  Wissenschaft  von  Herzen  GlQck  zu  dieser 
Leistung,  welche  auch  für  Anthropologie  und  Ethno- 
logie von  bleibender  Bedeutung  ist.  Buch  I enthält 
die  Vorgeschichte  und  Geschichte  der  Entdeckung. 
Buch  II  das  ursprüngliche  Amerika:  Menschen,  Thierr, 
Bilanzen.  Sehr  gespannt  sehen  wir  den  weiteren  Bänden 
des  Werkes  entgegen. 

3.  Dr.  C.  Platz,  Amerika.  Die  Welt  in  Wort 
and  Bild.  IV.  Bund.  Würzburg  und  Wien. 
Verlag  von  Leo  Wörl.  Lexikonoetav.  650  S. 
Mit  vielen  Illustrationen  und  Karten.  1892. 

In  vortrefflicher  Ausstattung  bietet  uns  dieses 
Werk  des  mit  seltenen  ethnographischen  Kenntnissen 
ausgestatteten  bekannten  Verfassers  ein  lebensfrisches 
Bild  Amerikas,  wesentlich  des  heutigen,  aber  keines- 
wegs bleibt  die  alte  Zeit  unberücksichtigt.  Mit  der 
Beschreibung  von  Amerikas  Lage  und  Urbevölkerung 
beginnt  das  Werk  und  wendet  sich  dann  den  jetzt  be- 
stehenden Verhältnissen  zu,  indem  es  mitten  in  der 
ungemein  reichen  und  wechselvollen  Szenerie  die  eth- 
nischen Gegensätze  der  .Wilden"  so  mibe  sn  den 
Stätten  höchstentwickelter  Kultur  schildert.  Das  an- 
ziehend geschriebene  Buch  wird  Vielen  bei  dem  hoch- 
erregten  Interesse  für  die  Neue  Welt  eine  sehr  will- 
kommene Galie  und  ein  liebenswürdiger  und  kenntnis- 
reicher Führer  sein,  wenn  sich  auch  da#  gesellschaft- 
liche Leben  in  den  wunderbar  rasch  emporblühenden 
Kulturcentren  Amerikas  für  den  Fernerstehenden  doch 
etwa#  anders  projicirt,  als  es  in  Wirklichkeit  ist.  Das 
Werk  schliesst  sich  im  Jnbiläumsjahre  als  IV.  Band  den 
vorausgegangenen  Publikationen  desselben  Verfassers: 
Bd.  I Asien,  Bd.  II  Australien  und  Bd.  III  Afrika 
an.  Alle  drei  Werke  voll  eingehender  ethnographisch- 
historischer  und  geographischer  Belehrung,  welche  in 
populärer  Darstellung  da»  Wissen  awerthest©  in  Bild 
und  Wort  zur  Darstellung  bringen.  — Ich  möchte  bei 
dieser  Gelegenheit  überhaupt  auf  den  verdienstvollen  und 
rührigen  Verlag  von  Leo  Wörl  Hinweisen.  Wörl*# 
Reisehandbücher  und  StÄdteführer  begleiten 
den  Reisenden  in  alle  Lande  und  bekannteren  Städte 
Europas,  des  Orient«  mit  der  Balkanhalbinsel.  aber  auch 
nach  den  wichtigsten  Punkten  von  Afrika,  Asien.  Austra- 
lien und  besonders  Amerika  in  originell  und  reich  illustrir- 
ten  handlichen  Werken.  Speziell  seien  die  neuesten  Er- 
scheinungen hervorgeh  oben:  Palästina.  Ein  Sommer- 
uusflug  von  F.  von  Dalberg  1892.  — Eine  Rund- 
reise durch  Spanien.  Hin  Führer  zu  seinen  Denk- 
malen insbesondere  christlicher  Konst  von  J.  Graus;  — 
sowie  das  soeben  iin  Erscheinen  begriffene  Werk:  Be- 
such bei  den  Kanibalen  Sumatra».  Erste 
Durchquerung  der  unabhängigen  Butakländer 
von  Joachim  Freiherr  von  Brenner.  1893.  Hft.  I. 
Lexikonoetav.  32  S.  Mit  zahlreichen  meist  nach  Photo- 
graphien hergestellten  Abbildungen.  Schon  der  Anfang 
des  Werke»  erregt  lebhaftes  Interesse. 

Wir  schliessen  hier  noch  an  die  uns  soeben 
zugegangene  Ankündigungen  der  Verlagsbuch- 
handlung W.  H.  Kühl,  Berlin,  welche  wir  im 
Interesse  der  Sache  zum  Abdruck  bringen: 

4.  Konrad  Kretschmer,  Die  Entdeckung  Ameri- 
ka'» in  ihrer  Bedeutung  für  die  Geschichte 
des  Weltbildes.  Festschrift  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  zu  Berlin  zur  vierhundertjührigen 
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Feier  der  Entdeckung  Amerika«,  Seiner  Maje- 
stät dem  Kaiser  und  Könige  Wilhelm  II.  in 
tiefster  Ehrfurcht  zugeeignet  von  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde.  — Ein  Textband  von 
471  und  XXUI  Seiten  in  Kleinfolio.  Ein  Atlas 
von  40  Tafeln  in  Farbendruck  in  Grossfolio. 
(Geb.  75  JH)  Berlin.  W.  H.  Kühl. 

„Das  unter  vorstehendem  Titel  erschienene  Werk 
ist  eine  Festschrift  im  vollsten  Sinn  des  Wortes.  Seit 
drei  Jahren  hat  die  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin 
sie  vorbereitet,  indem  dieselbe  damals  den  Verfasser 
zum  Zweck  von  Studien  Über  mittelalterliche  Literatur 
und  Kartenwerke  nach  den  Bibliotheken  Italiens  ent- 
sandte. Derselbe  hat  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen 
für  den  Zweck  der  Columbus-Feier  verarbeitet,  giebt 
aber  in  dem  Textband  zugleich  die  Geschichte  des 
Weltbildes  von  den  ältesten  Zeiten  an,  um  die  schritt- 
weise sich  vollziehende  Umgestaltung,  welche  es  durch 
die  Entdeckung  Amerika’«  erfahren  hat,  klarer  darthun 
zu  können.  Die  Behandlung  ist  streng  wissenschaft- 
lich. und  manche  Gesichtspunkte  erfahren  hier  zum 
ersten  Mal  scharfsinnige  Erörterung.  Dennoch  ist  das 
Buch  für  jeden  Gebildeten  verständlich  geschrieben. 
In  dem  Atlas  sind  81  handschriftliche  Landkarten, 
welche  zum  Theil  noch  unbekannt  waren,  zum  ersten 
Male  veröffentlicht  worden.  Der  Verfasser  bat  mit 
künstlerischer  Hand  gesucht,  ßie  den  Originalen  in 
Zeichnung,  Schrift  und  Farbengebung  genau  nachzu- 
bilden. Der  technischen  Vervielfältigung  ist  von  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde  grosse  Sorgfalt,  zugewandt 
worden,  und  sie  dürfte  unübertroffen  dastehen.  Diese 
Karten  beanspruchen  angesichts  der  Feier,  für  welche 
die  Festschrift  erschienen  ist,  besonderes  Interesse,  da 
sie  sich  sämmtlich  auf  Amerika  oder  die  Wege  dort- 
hin beziehen.  Ausser  ihnen  sind  eine  grosse  Zahl  be- 
reits veröffentlichter,  zum  Theil  aber  schwer  zugäng- 
licher Karten  in  den  Atlaa  aufgenommen  worden,  um  die 
Geschichte  des  , Weltbildes,  immer  mit  besonderem  Be- 
zug auf  die  Westhälfte  der  Erde,  bildlich  zu  erläutern.* 

5.  Gerhard  Mercntor,  Drei  Karten:  Europa, 
Britische  Inseln,  Weltkarte.  Facsimile-Licht- 
druek.  Ilerausgegeben  von  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  zu  Berlin.  Berlin  1891.  41  Tafeln 
68  : 47  cm. 

,Es  möge  auf  dieses  hervorragende  Werk  bei  der  | 
gegenwärtigen  Gelegenheit  hingewiesen  werden,  da 
die  uuf  18  Blatt  wiedergegebene  Weltkarte  Mercator’s  j 
vom  Jahre  1569  einen  bemerkenswerthen  Schritt  in 
der  Geschichte  des  Weltbildes,  insbesondere  auch  der 
Duratellung  Amerika'«,  bezeichnet.  Die  anderen  beiden  ( 
in  dem  Werk  enthaltenen  Karten,  welche  Europa  in  ; 
15  Blatt  nnd  die  Britischen  Inseln  in  8 Blatt  bringen. 
Rind  wichtig  als  die  vorzüglichsten  kartographischen  j 
Leistungen  ihrer  Zeit.  Sie  waren  gänzlich  verloren 
gegangen.  Die  Entdeckung  der  drei  Karten  in  je 
einem  Exemplar  in  der  Stadtbibliothek  zu  Breslau 
hatte  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  Veranlassung  zur 
Herausgabe  dieses  für  die  Geschichte  der  Kartographie 
und  der  Geographie  bedeutsamen  Werke«  gegeben. 

Der  Preis  Für  da«  Werk  in  eleganter  Mappe  be- 
tragt €0  JL  Es  int  nur  noch  eine  geringe  Anzahl  der 
220  numraerirten  Exemplare  verfügbar.* 

Beide  Werke  4 und  5 sind  der  Redaktion  bis  jetzt 
noch  nicht  zugegangen. 


Nachtrag 

zu  dem  Berichte  des  Ulraer  Kongresses. 

(Die  Redaction  übernimmt  für  die  Mittheilungcn 
diese«  Nachträge«,  ebensowenig  wie  für  die  bei  dem 
Kongreße  gehaltenen  Reden,  irgend  welche  wissen- 
schaftliche Verantwortung.  J.  Ranke.) 

1.  Herr  Fritz  Rüdiger,  Kulturingeniear,  Solothurn : 
Uebur  die  Bedeutung  der  Heidonsteino,  vieler  Höhlen- 
Feleenwande  und  mancher  Erd-,  Felsen-,  Bauten  oder 
Thierhurgen,  sowie  der  Thiergarten  nnd  BrOhle. 
(Zum  Vortrag  in  der  Versammlung  zu  Ulm  bestimmte 
Abhandlung.) 

Hochgeehrte  Versammlung!  — Seit  15  Jahren  habe 
ich  mich  bemüht,  auf  meinen  Wanderungen  durch 
Thal.  Berg  und  Alp,  mir  die  eigentliche  Bedeutung 
obgenannter  seltsamer  Ueberreste  aus  einer  «ehr  fernen 
Vorzeit  zu  erklären  und  da  ich  mich  bereits  einläss- 
licher schon  einigemale,  z.  B.  1888,  Nr.  1 des  tCorre* 
spondenzhlatte«*,  darüber  ausgesprochen  habe  und  mir 
erlaubte,  ebenso  in  der  .Berliner  Zeit«chrifl  für  Ethno- 
logie, Anthropologie  und  Urgeschichte*  einige  kurze 
Abhandlungen  darüber  zu  veröffentlichen.  1890,  siehe 
Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  vom  25.  Okt, 
<S.  604).  1891  vom  14.  Febr.  (S,  237)  u.  vom  17.  Okt. 
(S.  719),  ho  sollen  diese  wenigen  Worte  nur  die  Be- 
deutung haben:  meiner  Entdeckung  auf  diesem  Gebiete 
der  Urgeschichte,  das  Recht  des  Dasein*  begründen 
zu  helfen-  Diese  Entdeckungen  mit  allen  Belegen, 
(mathematischen,  sprachforschlichcn  etc.)  einzufuhren 
und  festzu stellen,  muss  einem  eigenen  Werke  Vorbe- 
halten bleiben,  an  dem  ich  immer  noch  arbeite,  da 
aich  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  fortwährend  neue 
That«achen  zeigten,  welche  zur  Vervollständigung  der 
langjährigen  und  schwierigen  Arbeit  nicht  zurück- 
gelassen  werden  können. 

Ich  begann  schon  1877  und  wohl  noch  früher  mit 
den  Zeichen-,  Schalen-  oder  Näpfcbenfltei nen, 
die  ich  einige  Jahre  hindurch,  wie  Andere  vor  mir  — 
irrig  zu  erklären  Buchte  — bi*  ich  plötzlich  durch 
einige  derartige  Steine  in  den  Alpen . wo  die  Kultur 
noch  gar  nicht*  verwischt  hatte,  auf  die  Idee  kam,  e* 
seien  Pläne  von  Grundstücken  und  zugleich  Weg- 
und  Situationszeiger.  Ich  prüfte  sodann  darauf- 
hin einige  Menhi  rs-  und  Leuksteine,  ebenso  uralte 
March  steine,  beobachtete  die  Finderli-  zu  deutsch. 
Finster«  toi  ne  au  bekannten  keltisch -römischen 
Strassen,  nahm  Rinucbt  von  den  ziemlich  häutigen 
j Grauen-,  Kindli-,  Teufelesteinen  und  wie  sie 
alle  heissen  und  woran  «ich  meisten«  eine  Art  vererbte 
Verehrung  — Nimbus  und  Sage  knüpfte  — und  fand 
allmühlig  heraus,  das»  trotz  aller  Verschiedenheit  der 
Schalen  und  Zeichen,  Linien,  Rillen  und  roher  Orna- 
1 mente,  doch  ein  gemeinsamer  Zug  sich  wahrnchnicn 
; liesii,  der  vor  Allem  auf  Wege,  Grenzen  nnd  Ortschaften, 

1 alten  Datum*  (auf  die  Dorfburg),  hinwies.  Ganz 
anders  freilich  gestaltete  sich  die  Sache,  als  ich  in 
deutschen,  englischen  und  amerikanischen  Abbildungen 
ganz  andere  Zeichnungen  kennen  lernte,  z.  B.  Simp- 
sons Spiralen  und  Planzeichnungen  mit  Schalen  und 
Linien  und  besonder«  Dr.  üruners  Abbildungen  der 
Hauptbecken  und  Becken  steine  im  Fichtelgebirge 
und  der  vielen  Schnörkel  und  Figuren  der  ameri- 
kanischen Fetroglyphen.  Nach  mehrjährigen 
Beobachtungen  ersterer  — selbst  verständlich  musste 
ich  die  Sache  dann  und  wann  lange  zur  Seite  legen, 
— fand  ich  filr  alle  diese  ungleichartigen  Gebilde  den 
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gleichen  Schlüssel,  — an  dessen  Nicht  finden  alle 
bisherigen  Versuche,  «diene  Steine  und  Petroglvphon- 
felaen  tu  erklären,  scheitern  musaten  und  gescheitert 
sind4. 

Da  bei  all  diesen  Zeichensteinen  und  Felsen, 
wie  ich  sie  mit  einem  Namen  taufte,  der  auf  alle 
Arten  und  Systeme  piusste.  sich  gar  bald  horausstellte, 
dass  die  Künstler  (denn  das  waren  sie  unbestritten), 
welche  sie  schufen,  verschiedenartig«  Zwecke,  mittels 
gleichartigen  Zeichen  nnd  wiederum  durch  ungleich* 
artige  Zeichen  gleiche  Zwecke  verfolgten. 

Durch  die  exakte  Aufnahme  des  Umrisses,  war 
jedoch  das  untrügliche  Kennseichen  des  ächten  Zeichen- 
steines und  Felsens  gefunden.  Die«  ist  der  Schlüsse I, 
der  hinfüro  alle  Streitigkeiten  überflüssig  erklärt  da- 
rüber : 

ob  Menschenwerk?  ob  Zufall?  ob  Schale?  Becken- 
ornament? Auswaschung?  Verwitterung?  oder  Aus- 
tröpfelung? 

Die  Zeichen  auf  diesen  Steinen  beknnden  aller- 
dings in  den  meisten  Füllen,  dass  dem  ins  Auge  ge- 
faxten Stein-  oder  Felsenblock  eine  urge.se hichtliche 
Bedeutung  nicht  abgesprochen  werden  kann,  allein  es 
gibt  ausserdem  noch  unendlich  viele  Steine,  Felspn- 
olOcke,  Felsensäulen,  Menhir*  und  Tafeln,  die  für  das 
ungeübte  Auge  auch  nicht  ein  Zeichen  erkennen 
lassen  und  dennoch  dein  Reiche  der  Zeichendeine 
zugezählt  werden  müssen.  Ich  erinnere  nur  an  die 
pierres  frittea  in  Frankreich,  an  viele  Grau-  und  Spitz- 
•teine,  sowie  an  die  merkwürdigen  Obelisken,  vier- 
eckigen und  runden  Felsensäulen,  an  die  Felsenthore 
etc.  Wer  würde  hier  wohl  Auswaschung  und  Aus- 
witterung behaupten  wollen?  — Wie  ich  nun  hierbei 
verfuhr,  habe  ich  in  den  wenigen  Abhandlungen  in 
der  Berliner  Zeitschrift  deutlich  dargetbftn.  Ich  suchte 
nach  dem  «Standort  des  Blockes,  in  einer  guten 
Landkarte  die  gleiche  oder  ähnliche  Figur  und 
war  dies  anch  manchmal  im  Anfang  schwierig,  beson- 
ders hei  ungenügendem  KartenmateriaJe  oder  herurn- 
gedrehtem  Steine,  so  lies  sich  dennoch  diese  Prüfung 
bald  herausflnden.  Auch  hier  macht  .die  Uehung  den 
Meister4  und  muss  man  dabei  nicht  nur  uintelne  in 
die  Hand  nehmen,  sondern  möglichst  viele,  waa  sich 
hier  in  der  Schweiz  und  zwar  im  Aarthale  und  an  den 
Juraseen  freilich  «ehr  leicht  durchführen  lässt,  übrigens 
auch  an  vielen  Orten  Deutschlands,  besonders  im 
Füchtel-  und  Isergebirge  etc.,  oder  wenn  man  den 
Spuren  des  alten  Christian  Käferstein  nachfolgt, 
einem  wohl  älteren , aber  immerhin  übersichtlichen 
Werke  in  Sachen,  auch  im  Osterlande  und  andern 
Orten  mehr. 

Schon  die  einzige  Thataachp,  die  jeder  bald  selbst 
herausflnden  wird,  der  sie  ernst  prüfend  an  die  Hand 
nimmt,  da«»  sich  die«e  ächten  Steine,  summt  und  son- 
ders , am  besten  und  raschesten  an  der  Hand  sehr 
genauer  Karten  erklären  lassen,  zeigt,  das«  wir  es 
da  mit  den  Werken  tüchtiger  Geometer  ans  der 
«Steinzeit  zu  thun  haben,  alle  nach  denselben  ganz 
kindereinfachen  Hauptgrundsützen  gearbeitet,  und  dass 
bei  der  Rntdecknng,  Beobachtung  und  Aufnahme 
solcher  Werke  von  meiner  Seite  weder  Sport  noch 
Zufall,  weder  Naturspiel  noch  Dilettantismus  gewaltet 
haben  kann.  E«  ist  diese  Steinwelt  ein  archäologischer 
Fund  wie  jeder  andere,  nur  im  riesigsten  Um- 
fange, der  übrigen«  nur  alle  bisherigen  Funde  nicht 
nur  bestätigt,  sondern  gleichzeitig  die  Gegenden 
geometrisch  vorführt,  auf  welchen  die  An- 
fertiger jener  Ein zelnfunde  gelebt  und  iiti 
Schweifs«:  ihres  Angesichts  bereit*  aus  der  Scholle  die 


nötbigon  Lebensmittel  gewannen,  um  den  Kampf  ums 
Dasein  durchführen  zu  können  und  die  Wege  hauten 
für  den  damals  schon  weithin  verzweigten  Verkehr 
(wie  die  gleichen  Erscheinungen  in  allen  Wel  tthei  len 
darthun!)  und  Mein  und  Dein  de#  Grundbesitzes  schon 
besonnen  auaeinanderhielten!  sogar  schon  Privatbesilz 
der  Freien. 

Ganz  folgerirhtigerweise  findet  man  denn  auch 
Lokalpläne,  Wegweiser  mit  Situation,  Marchsteine  mit 
der  Landfläche,  welche  sie  bewachten,  neben  ausge- 
dehnten Provinzialkarten  (wie  z.  B.  der  Kndolfstein  im 
Fichtelgebirge,  der  nördlich  weit  hinab  ins  Vogtland, 
südlich  bis  zur  fränkischen  Schweiz  zeigt).  Diese 
letztere  Thatxache,  übrigen«  sehr  leicht  zu  beweisen, 
weist  denn  anch  direkt  auf  jene  Zeit  hin,  in  welcher 
die  sogenannten  Höhlenbewohner  der  fränkiflehen 
Schweiz  blühten,  und  ergibt  eine  gleichzeitige  Erschei- 
nung, zumal  auch  die  dortigen  Höhlen  im  Druiden- 
hain ihre  bezüglichen,  wenn  auch  noch  nicht  erklärten 
Zeicbenblöcke  besitzen. 

Dazu  kam  das#  ich  im G rundriss  der  Thay nger 
Höhle  (Schaff hausen),  den  der  Entdecker  Lehrer  Merk 
damals,  interessanter  und  glücklicher  Weise,  aufnahm, 
einen  ziemlich  genauen  Plan  des  Schaffhaaser  Keyat* 
(Bezirk  Thayngen)  entdeckt«1);  waa  mich  veranlasst«, 
von  dieser  Zeit  an  auch  dem  Innern  und  Aeus*ern  der 
Höblenwelt  meine  Aufmerksamkeit  in  dieser  Richtung 
zuzuwenden.  Und  siehe  da!  ich  fand  auch  hier  wieder- 
um ganz  ähnliche  Grundsätze,  aber  nur  viel  gross- 
artiger,  riesenhafter  und  wunderbarer!  Der  Raum  und 
die  Zeit,  welche  mir  gestaltet  ist.  erlaubt  nicht  Ein- 
lässliches darüber  zu  sagen  und  ich  will  deshalb  nur 
darauf  verweisen,  da*«  ich  unserm  hochverehrten  Herrn 
Präsidenten,  Dr.  Virchow,  ho  gut  ich  konnte,  darüber 
Bericht  erstattet  habe,  mit  belegenden  ErstlingHabbil- 
düngen.  Die  Hauptkennzeichen  dieser  archäologisch 
bedeutsamen  Höhlen  sind; 

1.  die  Vorderseite  (die  Fayade)  ist  in  der  Regel 
gut  gezeichnet,  gleichwie  ein  anderer  Zeichen- 
wtein,  nur  viel  roher,  aber  trotzdem  gut  er- 
klär- nnd  erkennbar. 

‘2.  Der  Grundriss,  eine  bezügliche  [«and fläche  in 
der  Nähe. 

8.  Sehr  häufig  in  der  Nähe  ein  Thurm  auch  zwei 
und  drei , in  der  Regel  Weg-  und  Grenzdeuter, 
darunter  meint  reckenhafte  und ' sonderbare  Ge- 
stalten, welche  inan  häutig  für  Götzengebilde  hält. 
( Felsen kopfbi Idar,  Kephaloiden). 

4.  Auch  Beckensteine  treten  bereit*  auf,  aber 
ebenfalls  viel  roher  als  die  späteren  Zeirhennteine. 
und  meist  ohne  Schalen,  aber  nach  dem  Um- 
riss gut  zu  erkennen. 

6.  ln  der  Nähe  der  Schluchten  und  in  den  Schluch- 
ten und  P'ngpässen  seiltet  finden  sich  diese  Höhlen 
mit  Vorliebe. 

Es  ist  also  anch  hier  I »«reite  «System*  in  der 
Sache  und  muss  dabei  noch  hervorgehoben  werden, 
dass  sie  meist  sehr  liebliche,  wichtige  und  aussichts- 
reiche Punkte  oder  Pässe  behennchen  oder  in  der  Nähe 
haben.  Dass  sich  in  mancher  dieser  Höhlen  und  in 
deren  Nähe  bei  Grabungen  mehr  oder  weniger  be- 
deutende Funde  der  Uenthierzeit  ergeben,  ist  bekannt. 

Bewährt  sich  diese  Entdeckung  weiter,  woran  ich 
gar  nicht  zweifle  nach  Allem,  waa  ich  seitdem  wieder 
auf«  Neue  beobachtet  habe,  #o  gibt  diese  Thatsache 
entschieden  deutliche  Winke,  das«  auch  schon  damals 
Verkehr  und  Landbau,  Weg  und  Grenze  herrschte. 

1)  Unrina.  I>.  V. 
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demnach  anch  eine  viel  höhere  Kultur,  al*  man  hi* 
dato  annabru.  Ansiedlungen,  Gebäude  und  dans  eine 
Hflhlenzeit  im  Sinne  der  früheren  Vorstellungen, 
»ehr  zweifelhaft  wird,  zumal  sich  in  Thayngens  1 
Höhle  sogar  Plättchen  von  Braunkohle  und  Knochen  , 
vorfanden,  die  nicht*  andere»  al»  Pfad fi nd er,  Tuschen- 
wogweiser  in  Amulettform  gewesen  »ein  können. 

Sonach  dürften  die  allerersten  Petrogly  phen-  I 
«teinc  und  Blöcke,  wie  die  lieiseforacher  dieselben  ! 
Erscheinungen  über  ganz  Amerika  hinweg  fanden  und 
nannten,  Felsenwände  und  Kelaenthürme,  ge- 
wesen sein.  Die  ersten  Becken,  Höhlen  und  au»  den 
Becken  entwickelten  »ich  mit  den  kleineren  und  be- 
quemeren Blöcken  Schalen,  Kreise,  Linien  und 
Punkte.  Die  fortschreitende  Kultur  machte  die  Hin- 
sicht und  Herstellung  derartiger  UebersichtaplAne  etc.  , 
immer  bequemer  bi»  zutn  T a«c he n Zeichens tein- 
chon,  da*  ebenfalls  nicht  fehlt  und  eine  Art  B&decker 
der  Steinzeit  für  Jäger  und  Wanderer  vorgestellt  haben 
mag.  bis  endlich  Metall l)  und  Papyrus  die  Steine  all- 
inähiig  gänzlich  «ausser  Betrieb*  setzte  und  ver-  i 
gossen  lies. 

Aufs  Engste  mit  diesen  Zeichensteinen  und  Felsen 
verbunden,  sind  die  Kr d bürgen,  welche  die  Forscher  1 
längst  und  nicht  mit  Unrecht,  Bauern  bürgen  nannten  | 
und  welche  meistens  und  sichtlich,  wegen  ihrer  unstra- 
tegischen Lage,  kriegerischen  Zwecken  nicht  gedient 
haben  können ! Bei  ihnen  kam  ich  schon  vor  10  Jahren 
auf  den  Gedanken,  das«  sie  hauptsächlich  Schutz- 
burgen für  das  Weidevieh  zur  Nachtzeit,  ge- 
wesen »ein  müssen,  umgeben  mit  Gräben,  Wällen  oder 
Dornbüägen.  Auf  den  Kegelwällen  brannten 
Feuer,  um  die  wilden  Thiere  leichter  abzuhalten, 
(wie  man  es  im  Engadin  (Graubünden)  noch  heute 
tliut,  wenn  Bären  »ich  zeigen!)  daher  die  vielen  Kohlen-  I 
rcste!  besonders  auf  diesen  Kege)  wällen  (Erdthürmen).  I 

Längst  schon  war  mir  aufgofallen,  warum  diese 
Burgen  so  vielfach  untereinander  keinem  einheitlichen 
Grundsätze  folgen  in  ihren  Anlagen  und  meist,  ohne  j 
Notb.  die  seltsamsten  Formen  (Figuren)  annahmen. 

Ich  kam,  nach  Analogie  der  so  unendlich 
verschiedenartig  gestalteten  Zaichensteine, 
Petrogly  phenwünde  und  -Blöcke,  auf  die  Idee, 
dass  dort,  wie  hier,  eine  Landfläche  existire, 
welche  im  Grossen  da*  Vorbild  der  Bur^  (der  Thier- 
berge oder  de*  Brühles!)  geworden  »ei.  Und  siehe  da: 
auch  diese  Hypothese  wurde  bereits  viel-  ! 
fach  bewiesen  und  giebt  diese  ThaUache  gleich-  ! 
zeitig  nuch  ein  entscheidendes  Zeugnis»  für  meine 
Stein-,  Felsen-  und  Höhlenerklärong  ab. 

Die  meisten  dieser  Erdburgen  sind  jedenfalls  (ich  | 
habe  deren  nun  auch  bereits  gegen  zwanzig  verglichen  i 
mit  den  Düfourkurten  (1:25000)1  das  gut  nachge-  ; 
ahmte  und  in  Parallelen  gezeichnete,  verkleinerte 
Bild  des  allgemeinen  Weidebezirkes  (der  Almend)  der 
Gemeinde,  wie  solche  noch  bi»  in  die  zwanziger  Jahre 
herein  galt,  ja,  bei  uns  in  einigen  Kantonen,  z.  B, 
Graubünden,  vielen  Orte*  noch  heute  gilt  für  die 
Herbst-  und  FrÜhlingsäzung,  was  in  Deutschland  eben-  ' 
fall»  der  Fall  war  und  was  in  andern  Ländern  heute 
noch  manchen  Ort*  sein  wird. 

Diese  Thatsache  dürfte  meiner  Stein-  und  Höhlen- 
hypothese, die  offenbar  auf's  Innigste  damit  zusammeu- 
hilngt,  nun  noch  rascher  zmn  Durchbruch  verhelfen,  j 
da  »ie  leichter  nacbzunrüflen  ist,  indem  die  Brühte  und  | 
Bauernburgen  ziemlich  häufig  und  vielfach  mit  den  : 

1)  Eriialtuo  auf  £»llta:bcn  D.  V. 


Dorfplänen  aufgeoommen  sind  und  die  Ueberein- 
atimmung  viel  leichter  zu  finden  ist. 

All,  die»  beweist,  das»  da*  Kulturland  bereit*  zur 
vorgeschichtlichen  Zeit,  wie  ich  schon  oben  zu  be- 
merken Gelegenheit  nahm,  weithin  vermessen  und 
geometrisch  aufgenouimen  wurde,  und  besitze  ich  aus 
der  Schweiz,  wie  aus  dem  Fichtel-  und  Isergebirge, 
nach  den  mir  bekannt  gewordenen  Zeichennteinen  und 
nun  neuerdings  auch  nach  den  Höhlen,  Thierburgen 
und  Brflhlen,  grosse  zusammenhängende  und  leicht 
zu  erkennende  Landkarten  der  Vorgeschichte,  welche 
freilich  und  besonder»  hinsichtlich  der  Hauemhurgen 
und  Brflhle  noch  weit  herein  in  die  geschichtliche 
Zeit  fortgereicht  haben  werden,  ohne  dass  darüber 
irgendwo  etwa*  aufgezeichnet  wurde. 

Ich  legte  einer  kleinen  Zusendung  an  den  hoch- 
verehrten Präsidenten  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Urgeschichte  pp.,  Herrn  Pr.  Virchow, 
einige  derartige  Beispiele  der  Uebereinstimmung 
solcher  Erdburgen  und  Brühle  mit  den  betreffenden 
Weidebezirken  und  dem  Kulturland  der  Gemeinden 
für  die  «Berliner  Zeitschrift*  bei,  da  da«  «Uorre*p-- 
Blatt*  kaum  Kaum  haben  wird,  solche  vergleichende 
Zeichnungen  aufzunehmen.  Vielleicht  kommen  solche 
dann  in  die  «Berliner  Zeitschrift*. 

Um  meine  Mittheilungen  den  üblichen  Kaum  nicht 
überschreiten  zu  lassen,  muss  ich  »chlicssen  und  em- 
pfehle meine  Beobachtungen  allen  Archäologen,  welche 
daran  Interesse  nehmen,  zur  geneigten  Nachprüfung 
und  allenfallaiger,  freundlicher  Berichterstattung. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  AlterUnuntTereln  für  den  Kanton  Dürkheim. 

Aus  der  Pfalz,  24.  Januar.  Bei  der  Winckel- 
mannsfeier  zu  Bonn  machte  Geheimrath  Professor 
Srhaaffhaasen  über  das  Felsrelief  am  Brunholdis- 
stuhl nach  der  «Köln  Zeitung*  vom  23.  Dezember  1892 
folgende  Mittheilung:  «Ein  sehr  merkwürdiger  Fund 
wurde  vor  Kurzem  vom  Vorstände  de*  « Alterthums- 
vereins  für  den  Kanton  Dürkheim*  bei  dem  Städtchen 
Dürkheim  in  der  Pfalz  gemacht.  An  deu  Felswänden 
des  Kastanienberges,  die  unter  dem  Namen  Hrunholdis- 
stuhl  schon  um  ISttO  erwähnt  werden,  entdeckte  er 
das  Bild  eine*  Wagenlenker»,  der.  wie  beim  Wettrennen, 
die  Zügel  des  Kusse»  hält.  Die  Darstellung  gleicht  ge- 
nau der,  welche  auf  gallischen  Münzen  vorkommt  und 
den  Sonnengott,  vorstellt.  Damit  ist  da*  Felsenbild 
als  ein  keltischer  Ueberrest  bezeichnet  Später  wurde 
recht»  daneben  (und  zwar  in  Folge  von  Ausgrabungen, 
welche  der  Alterthumsverein  im  November  veranstal- 
tete) noch  ein  zweite»  Kon»,  ein  Adler  und  eine  Schild- 
kröte gefunden.  Der  Kedner  legte  Zeichnungen  und 
Photographien  vor.  Ausser  dem  Mithrasbilde  von 
Schwarzerden , der  Darstellung  eines  Keiters  bei 
Schweinschied  und  den  Kxternsteinen  sind  solche 
Febenbilder  in  unsern  Gegenden  nicht  bekannt-*  So- 
weit Geheimruth  Schaaffhauaen . — lm  weiteren 
Laufe  der  Untersuchung  wurde  an  der  dritten  nach 
Nordwcsten  zu  gelegenen  Felsenwand  eine  dreizeilige 
Inschrift  anfgefunden.  Genaue  Abschriften  hiervon 
wurden  an  den  Königlichen  Direktor  des  Provinxial- 
Mu&eum«  zu  Bonn,  Professor  Klein,  und  an  den  Vor- 
stand der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Geheimrath  Virchow,  zu  Berlin  cingesundt.  Nach 
Professor  K lein  enthält  die  zweite  Zeile  die  Widmung 
an  Jappiter  optimu«  »uaxiinu»,  die  dritte  Zeile  den 
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Namen  de*  widmenden  Körner*.  Die  erste  Zeile  hin- 
gegen enthält  in  eigentümlichen  Schriftcharakteren 
den  Namen  eine«  Gallier«,  der  «ich  an  dieser  Felsen- 
wand verewigt  hat.  Auch  der  Vorstand  des  ,l*esammt- 
vereines-  der  deutschen  Geschieht»-  und  Altertbums- 
vereine,  Königl.  Archiv mth  Dr.  Meinecke  zu  Berlin, 
interesairt  sich  für  diese  Felsenhilder  und  hat  den 
Alterthumsverein  um  eine  Beschreibung  derselben  für 
das  Corre»pondenzblatt  gebeten.  Unser  strebsamer 
Altert  bums verein,  der  im  Mai  1872  von  hiesigen  Bür- 
gern gegründet  wurde  und  dessen  kleine  aber  wohl- 
geordnete  Sammlung  die  Anerkennung  sachverständiger 
Besucher  findet,  beabsichtigt,  die  Ausgrabungen  am 
Brunholdisstuhl  zu  Ostern  dieses  Jahres  fortzusetzen. 
Kr  hofft,  dass  ihm  von  Seiten  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  diesem  Zwecke  in  gleicher 
Weise  eine  Unterstützung  zu  Theil  werde,  wie  bei 
den  seinerzeitigen  Ausgrabungen  auf  der  , Heidenmauer B 
und  auf  der  Limburg.  C.  M. 

II.  Gesellschaft  für  Porainersche  Geschieht«  und 
Altertlmmskuude  ln  Stettin. 

Sitzung  vom  15.  Oktober  1892. 

Herr  Dr.  Buscban  sprach  über  das  Leben  und 
Treiben  der  deutschen  Frau  in  der  Vorzeit. 

ln  der  ältesten  Periode,  wo  uns  der  Mensch  auf  der 
Erde  entgegentritt,  atebt  das  Weib  noch  auf  einem  sehr 
niedrigen  Standpunkt.  Es  gab  noch  keine  Familie  in  dem 
heutigen  Sinne,  keine  Bonde  der  Ehe  fesselten  die  Frau 
an  den  Mann,  kein  fester  Wohnsitz  band  den  Menschen 
au  die  «Scholle.  Allerdings  war  damit  auch  etwas  An- 
genehmes für  das  weibliche  Geschlecht  verknüpft,  — 
me  hatten  wenig  oder  gar  nichts  (V)  zu  thun.  Die  Zube- 
reitung der  Speisen  war,  wenn  eine  solche  überhaupt 
stattfand,  sehr  einfach  und  verursacht*  wenig  Mühe. 
Der  erste  Charakterzug  des  Weibes,  der  uns  in  den 
Fundstücken  entgegentritt,  Dt  wunderbarer  Weise  die 
Liebe  zum  Putz.  Zähne  des  erlegten  Wildes,  Knochen- 
stückchen und  Muscheln  bildeten  die  ersten  Zierrathe, 
mit  denen  das  Weib  seine  Heize  zu  erhöhen  trachtete. 
Auch  die  Schminke  war  schon  beliebt,  allerdings  in 
ihrer  primitivsten  Form,  — ■ als  reiner  Ocker;  ebenso 
die  Tätowirung. 

In  der  jüngeren  Steinzeit  brachte  die  Einwanderung 
arischer  Vöikendämme  die  ersten  Spuren  der  Zivilisation. 
Man  kannte  die  Kulturpflanzen,  inan  hielt  Haunthiere, 
man  wohnte  in  festen,  oft  mit  grosser  Mühe  errichteten 
Häusern.  Auch  der  Wirkungskreis  der  Frau  wurde 
ausgedehnter.  Ihre  Kochkunst  wurde  umfangreicher, 
ihr  fiel  die  Fabrikation  des  Topfgeschirres  zu,  in  der 
sie  bald  eine  hohe  Fertigkeit  und  ein  feines  künst- 
lerisches G ul ühl  entwickelte.  Das  bezeichnendste  Merk- 
mal aber  für  die  Frau  der  jüngeren  Steinzeit  ist  die 
Webekunst.  Man  schritt  von  der  einfachen  Form  des 
horizontalen  Weberahmen«  bereits  zu  der  vervollkomm- 
nten des  vertikalen  Webstuhls.  Fundstücke  zeigen 
uns  die  deutlichsten  Spuren  davon,  da«s  man  es  be- 
reits verstand,  Dessins  in  den  Stoff  zu  weben,  und 
auch  hier  zeigt  sich  die  Vorliebe  der  Frau  für  Schmuck 
und  Putz.  Von  den  drei  Gewebearten,  Taflet  oder 
leinwandartiges  Gewebe,  Köper  und  Atlas  kommt  die 
letztere  in  vorhistorischer  Zeit  überhaupt  nicht  vor, 
und  auch  die  Köpergewebe  kannte  die  jüngere  Stein-  « 
zeit  noch  nicht.  Man  verwandte  zuerst  nur  Taffet. 
Auch  die  sonstigen  Schmucksachen  des  Weihes  sind 
zierlicher  und  achöner  als  in  der  älteren  Steinzeit, 
obwohl  immer  noch  bearbeitete  Knochenstückcben, 
Zähne  von  Thieren,  Muscheln  und  farbige  Steine  da«  I 


| Hauptmaterial  bilden.  Der  Bernstein  kommt  zum 
Schmuck  bearbeitet  öfter  vor.  Das  Haar  wurde  hoch- 
: frisirt  getragen,  durch  Kämme  aufgesteckt  und  oft 
noch  mit  einem  feinen  Netze  bedeckt.  Nähnadeln  und 
, Häkelnadeln  sind  unter  den  Funden  aus  jener  Zeit 
zahlreich  vertreten  und  verrathen  durch  ihre  Abnutzung 
einen  Heisaigen  Gebrauch. 

Einen  erheblichen  Fortschritt  in  der  Kultur  bringt 
die  nun  folgende  Bronzezeit.  Die  Gewebe  werden  kunst- 
voller und  mannigfaltiger,  die  Schmucksachen  kunst- 
voller und  reicher.  Bronze,  Glasperlen,  edle  Metalle, 
vor  Allem  Gold,  finden  Verwendung.  Dia  Gewänder 
werden  durch  kunstvoll  verzierte  Nadeln  und  Fibeln 
zusamtuengchalten.  Am  reichsten  entwickelt  sich  die 
I Kunst  der  Ornamentik  in  der  jüngeren  Bronzezeit  oder 
auch  älteren  Eisenzeit,  in  welcher  wir  die  alten  Grie- 
chen und  Körner  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Geschichte 
finden.  Wir  bezeichnen  sie  mit  dem  Namen  Hallstatt- 
zeit, nach  dem  Hauptfundorte  zahlreicher,  prachtvoll 
verzierter  Geräthe.  Die  Vorliebe  für  Putz  und  Schmuck, 
verbunden  mit  feinem,  künstlerischem  Gefühl,  charak- 
terisiren  diese  Periode,  aus  der  uns  Funde  in  seltener 
Vollzähligkeit  in  Gräbern  und  an  Kulturstätten  auf- 
bewahrt werden.  Aus  der  grossen  Zahl  derselben  hebt 
der  Vortragende  al*  besonders  charakteristisch  drei 
Funde  hervor,  die  dem  Süden,  dem  Herzen  und  dem 
Norden  unsere«  Vaterlandes  entstammen:  das  Gräber- 
feld zu  Kcichcnhall  in  Bayern  (4 — ß Jahrh.  n.  Chr.), 
zu  Sacrau  in  Schlesien  (4  Jahrh.)  und  den  Schmuck- 
fund zu  Hiddensoe  auf  Bügen  {9—10  Jahrh.)  Die 
prachtvollen  Schmucksachen,  welche  uns  insbesondere 
die  beiden  letzten  Funde  geliefert  haben,  erregen  mit 
ihren  kunstvollen  Formen  und  ihrer  geschmackvollen 
Ürnamentirung  noch  heute  Aufsehen. 

Der  Vortrag  wurde  anschaulich  gemacht  durch 
zahlreiche  Muster  von  Schmuckgegenstanden,  Gewebe- 
resten und  weiblichen  Hausgeräthen  der  Vorzeit,  die 
zum  Theil  aus  der  prähistorischen  Sammlung  des 
Herrn  Dr.  Buachan  stammten,  zum  Theil  dem  Museum 
der  Gesellschaft  entliehen  waren. 

Im  Wissenschaftlichen  Verein  der  Aerzte 
zu  Stettin,  Sitzung  vom  8.  Januar  1893,  sprach  Herr 
Dr.  Buscban  unter  Zugrundelegung  einer  Anzahl  Schä- 
del und  zahlreicher  Abbildungen  über  prähistori- 
sche, pathologische  und  K assenscliädel. 

Ausgestellt  waren  aus  der  kraniologischen  Samm- 
lung des  Dr.  Busch  an  folgende  Schädel:  1 fränkisches 
Hcihengrab,  1 «lavisches  Reihengrab,  1 Hügelgrab, 
4 Irrenschädel  (darunter  1 Mikrocepbale,  1 Hydrocepnale, 
1 Skaphocepbale),  1 Malaie  aus  Jolo,  1 Suaheli,  4 Indi- 
aner (darunter  1 Inca-Schädel,  I Inca-Mumie,  1 Gyps- 
abguii*  eines  deformirten  Indianers  von  Sacrificios), 
3 Ungarn  {darunter  2 aus  dem  Mittelalter)  und  2 Hussen 
(l  exquisiter  Rundkopf,  1 Langschädel). 

Der  Vortragende  gab  eine  kurze  Uebersicht  der 
verschiedenen  Eintheilungcn  des  Menschengeschlechtes 
und  iui  Anschluss  hieran  eine  Besprechung  der  kranio- 
logischen Merkmale  dur  einzelnen  Hassen.  — Er  ging 
sudann  auf  die  SchädelverunstHllungen  über,  die  er  in 
pathologische  und  artificielle  unterschied.  Nachdem 
er  die  interesflantesten  pathologischen  Formen  und  ihre 
Entstehung  geschildert  hatte,  Hess  er  sich  des  aus- 
führlichen über  die  künstliche  Deformation  aus.  An- 
knüpfend an  die  Funde  makrocc-phaler  Schädel  aus  der 
Krim,  (Marienfeld  und  Samthawro)  dem  K&ukaau* 
(Knmbulte,  Bakaun,  Otluk-Kala,  Tschuiy,  Tscheghem) 
und  Oesterreich- Ungarn  (Lengyel,  Uzungriul,  O-Szöny, 
Tsdkely  - IJdvarhely , Pancsowa - Feuersbru nn , Atigers- 


8 


üorf,  Baden)  gab  der  Vortragende  eine  L’ebersicht  der 
lokalen  Verbreitung  dieser  Unsitte  zur  Vor-  und  Jetzt- 
zeit,  besprach  die  hierüber  existirenden  Theorien 
(Lenkoasek,  Virchow  u.  A.),  und  demonstrirte  an 
der  Hand  einzelner  Schädel  und  verschiedener  Abbil- 
dungen die  Methoden  der  3ehftdel  Verunstaltung. 

Einige  Schädel  mit  os  epactale  und  sntura  front, 
persist.  s.  metopica  galten  dem  Vortragenden  noch 
Gelegenheit,  an  der  Hand  der  Entwicklungsgeschichte 
und  vergleichenden  Anatomie  die  Entstehung  der  grös- 
seren Scbaltknocben  am  Hinterhauptbeine  (os  inter-  ! 
parietale,  praeinterparietale)  und  die  verschiedenen 


Formen  derselben  zu  schildern  nnd  hieran  einige  Be- 
merkungen über  die  Bedeutung  de«  o«  Incae  nnd  der 
sufcura  metopica  als  Anzeichen  der  Inferiorität  nnd 
Superioritüt  einer  Kum  zu  knüpfen.  — In  der  Debatte 
betonte  Sanit&tsrath  Dr.  Zenker-Bergquell  die 
Wichtigkeit  der  geschilderten  Schädeldeformationen 
für  die  Entwicklung  des  Gehirns  und  die  etwaige  Ent- 
stehung von  Geisteskrankheiten.  Er  fragt  an,  ob  man 
über  eine  grössere  Häufigkeit  von  Geisteskrankheiten 
bei  diesen  Völkern  Beobachtungen  besitze.  Dr.  Bas c h a n 
erwiderte  hierauf,  dass  über  diesen  Funkt  nur  höchst 
unvollkommene  Beobachtungen  exiitiren. 


Wir  erhalten  folgende  Mittheilung  in  deutscher  Sprache: 

Königliche  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Turin. 
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Programm 

für  den  neunten  Bressa’schen  Preis. 

Die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Turin  macht  hiermit,  den  testamentarischen  Willens- 
bestimmungen des  Dr.  Cäsar  Alexander  Bressa  und  dem  am  7.  Dezember  1876  veröffentlichten 
diesbezüglichen  Programme  gemäss,  bekannt,  dass  mit  dem  31.  Dezember  1802  der  Konkurs  für  die 
im  Laufe  dos  Quadrienniums  1889  — 92  abgefassten  wissenschaftlichen  Werke  und  in  diesem  Zeit- 
räume geleisteten  Erfindungen,  zu  welchem  nur  italienische  Gelehrte  und  Erfinder  berufen  waren, 
geschlossen  worden  ist. 

Zugleich  erinnert  die  genannte  Akademie,  dass  vom  1.  Januar  1891  an  der  Konkurs  für  den 
neunten  Bressa’schen  Preis  eröffnet  ist,  zu  welchem,  dem  Willen  des  Stifters  entsprechend,  die  Go* 
lehrten  und  Erfinder  aller  Nationen  zugelassen  sein  werden. 

Dieser  Konkurs  wird  bestimmt  sein,  den  Gelehrten  oder  Erfinder  beliebiger  Nationalität  zu  be- 
lohnen, der  im  Laufe  des  Quadrienniums  1891  — 94,  „nach  dem  Urtheile  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Turin,  die  wichtigste  und  nützlichste  Erfindung  getlian.  oder  das  gediegenste  Werk  ver- 
öffentlicht haben  wird  auf  dem  Gebiete  der  physikalischen  und  experimentalen  Wissenschaften,  der 
» Naturgeschichte,  der  reinen  und  angewandten  Mathematik,  der  Chemie,  der  Physiologie  und  der 
* Pathologie,  ohne  die  Geologie,  die  Geschichte,  die  Geographie  und  die  Statistik  auazuschliessen“. 

Der  Konkurs  wird  mit  dem  31.  Dezember  1894  geschlossen  sein. 

Die  Summe  welche  für  den  Preis  bestimmt  ist,  wird  von  10416  (zehntausend  vierhundert  sechzehn) 
sein,  nach  Abrechnung  von  der  amtlichen  Taxe. 

Wer  sich  dem  Konkurs  vorstellen  will,  muss  es  erklären,  innerhalb  der  oben  gesagten  Frist, 
mittelst  eines  an  den  Präsidenten  gerichteten  Briefes  und  das  Werk  senden,  mit  welchem  er  kon- 
kurriren  will.  Das  Werk  soll  gedruckt  sein;  man  nimmt  die  Handschriften  nicht  an.  Die  nicht  be- 
lohnten Werke  werden  den  Verfassern  zurückgegeben,  wenn  diese  eine  Anfrage  dazu  riehtca  werden, 
innerhalb  der  Frist  von  sechs  Monaten,  seit  dem  Tage,  an  welchem  der  Preis  zuerkannt  wurde. 

Keiner  der  italienischen  Mitglieder  der  Akademie  wird  den  Preis  erlangen  können. 

Die  Akademie  gibt  den  Preis  an  den  Forscher,  welchen  sie  für  den  desselben  würdigsten  hüll, 
auch  wenn  er  nicht  konkwrirt  haben  sollte. 

Turin,  1.  Januar  1893. 

Der  Präsident  der  Akademie  Der  Sekretär  der  Kommission 

M.  Lessona.  A.  Naccori. 


DIo  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Thea tinerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Beclamationen  zu  richten. 
Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktian  31.  Januar  1S93. 
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Ausgrabungen  in  Sendschirli. 

Von  Professor  Dr.  Fritz  Hummel. 

Unter  diesem  Titel  liegt  seit  einigen  Tagen 
die  erste  Lieferung  einer  vornehm  ausgestatteten  j 
Publikation  der  Berliner  kgl.  Museen  vor1),  deren 
Inhalt  auch  für  die  anthropologischen  Kreise  von 
hohem  Interesse  sein  dürfte.  Das  Hauptverdienst 
nicht  sowohl  an  der  Ausführung  der  in  drei  ; 
Expeditionen  vorgenommenen  Ausgrabungen  als  , 
auch  an  der  Bearbeitung  der  Resultate  im  vor-  ! 
liegenden  Hefte  gebührt  dem  rühmlich«!  bekannten 
Berliner  Privatdozenten  Dr.  Felix  von  Luschan.  | 
der  von  1888  bis  1891  unter  Lebensgefahr  in 
Sindschirli  (etwa  gerade  an  der  Grenze  Klein- 
asiens und  Byriuns)  die  Ausgrabungen  leitete  und 
nun  die  Einleitung  (S.  1 — 10)  und  zwei  weitere 
beschreibende  Kapitel  (8.  11 — 20  und  44  — 54) 
uua  in  obigem  Werke  geliefert  hat.  Eine  neue 
Kulturwelt  stieg  aus  den  von  F.  v.  Luschan 
untersuchten  Ruinen  hervor,  das  kleine,  den  Assyrer- 
königen  unterworfene  hethitisch-syrischo  Reich  von 
äauPal,  und  besonders  drei  umfangreiche  Schrift- 
denkmäler sind  es  gewesen,  welche  die  Ausdauer 
des  kühnen  Reisenden  und  Gelehrten  belohnten, 
nämlich  ein  Monolith  des  Assyrerkönigs  A»ar- 
haddon  (681 — 668  v.  Chr.)  mit  einer  längeren 
assyrischen  Inschrift  und  höchst  interessanten  assy- 
rischen Götteremblemen,  und  zwei  Statuen  (ein 

1)  VIII  und  81  S.  in  2°  nebst  1 Karte,  8 Tafeln 
(und  ausserdem  19  Abbildungen  im  Text).  Berlin. 
Spemann,  1893. 


Königsbild  und  eine  Oötterstatue)  mit  altknnua- 
nuische»  Inschriften,  welche  uns  eine  ganze  Dyna- 
stie einheimischer  den  Assyrern  tributärer  Fürsten 
neu  vorführen;  die  Hauptrolle  unter  ihnen  spielt 
der  jüngere  Panammu,  8ohn  des  Bir-Kekab, 
welcher  sich  selbst  als  „Knecht  Tiglatpileser’s“, 
des  745  v.  Ohr.  zur  Regierung  gelangten  auch 
aus  der  Bibel  bekannten  Assyrerkönigs.  darin  be- 
zeichnet. Die  Uchersetzung  und  Erklärung  der 
genannten  Inschriften  geben  in  zwei  weiteren 
Kapiteln  die  Berliner  Professoren  Sehrader  und 
Sachau.  Die  Beschreibung  der  des  weiteren  ge- 
fundenen althethitischen  Kunst  de  nkmäler  ist  den 
nächsten  Lieferungen  Vorbehalten. 

Aber  F.  v.  Luschan  hat  nicht  nur  die  Statuen 
beschrieben,  sondern  auch  einen  höchst  sehätzens- 
werthen  Beitrag  zur  Erkenntnis«  der  merkwürdigen 
Hütte  Herstellungen  der  Asarhaddon-stcle  und  damit 
der  assyrischen  Mythologie  geliefert,  indem  er  ver- 
wandte Bilder  in  einer  Vollständigkeit  zur  Ver- 
gleichung herbeizog.  die  jetzt  eine  abschliessende 
Erklärung  ermöglicht.  Allerdings  irrt  er  mit  allen 
übrigen  Erklärern  in  der  Deutung  der  sieben  auf 
Thieren  stehenden  Gotterfiguren  des  Reliefs  von 
Multaija  als  der  sieben  Planetengottheiten  *),  aber 
durch  die  Horbeiziehung  des  von  Schräder  ganz 
übersehenen  Felsreliefs  von  Pavian  (8.  21)  nebst 
der  dazu  gehörigen  Aufzählung  der  12  Haupt  - 

1)  Diese  stellen  vielmehr,  wie  ich  seitdem  heraus- 
gefunden, die  Gottheiten  Anu  Ibezw.  Assur),  Istar,  Sin, 
Bel-Merodach,  Saiua»,  Rammäni  Kimmen)  und  Heltisdar. 
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gÖttcr  in  dom  begleitenden  assyrischen  Text  Imt 
or  die  allein  mögliche  AufTa»»ung  vorbereitet  und 
eingeleitet;  ausserdem  hat  bereit«  Lunchs n die 
sieben  Sterne  und  den  Widderkopf  richtig  al« 
Nergal  und  Ha  erklärt  Erneute  Untersuchung 
hat  mich  nun  gelehrt,  dass  die  vier  auf  Thieren 
stehenden  Götterbilder  der  Stole  Anu,  Istiir,  Bel 
und  Kainmün  Torstollen,  die  vier  auf  ein  und  der- 
selben Basis  stehenden  Embleme  rechts  unten  da- 
gegen dio  Pinie  (Lebonsfrucht)  des  die  Todten 
erweckenden  Gottes  Merodarh  (Jupiter),  der  Stab 
des  Götterboten  Nebo  (Ifercur),  der  widderköpfige 
und  in  einen  Fischschwanz  endigende  Ea  (Poseidon) 
und  die  Zwillingsdrachenköpfc  des  Gottes  Nind&r 
(mit  N usku ?)  sind. 

Damit  ist  für  die  Erkenntnis«  der  babylonisch- 
assyrischen  Göttergestalten  und  besonders  der 
mancherlei  auf  sonstigen  Denkmälern  «ich  finden- 
den bildlichen  Darstellungen  unendlich  viel  ge- 
wonnen, und  wir  sind  ebenfalls  dem  berühmten 
Anthropologen,  der  uns  die  raschere  Gewinnung 
dieser  wichtigen  Erkenntnis«  durch  »eine  metho- 
dischen Ausführungen  erst  ermöglicht  hat,  den 
grössten  Dank  dafür  schuldig,  wie  überhaupt  für 
alles  »chöne  und  neue,  was  er  uns  in  vorliegen- 
der Publikation  erschlossen  und  vorgeführt  hat. 

Nachtrag 

za  dem  Berichte  des  Timer  Kongresses. 

(Die  Kedaction  übernimmt  für  die  Mittheilungen 
diese«  Nachtrages  ebensowenig  wie  für  die  bei  dem 
Kongresse  gehaltenen  Heden  irgend  welche  wissen- 
schaftliche Verantwortung.  J.  Hanke.) 

2.  Herr  Dr.  Teichs 

Die  prähiatoriache  Metallzeit  und  ihr  Zusammenhang 
mit  der  Urgeschichte  Deutschlands. 

(Dem  Ulmer  Kongress  als  Manuskript  vom  Verfasser  vor- 
gelegt, da  derselbe  durch  üc*undheit«verhäUni«se  ver- 
hindert war,  den  angekündigten  Vortrag  Uber  dieses 
Thema  persönlich  zu  halten,  i 

Bei  der  folgenden  Betrachtung  gehe  ich  von  der 
interessanten  Eigenschaft  der  Zinnerze  au»,  welche 
darin  besteht,  durch  Verwitterung  zu  zerfallen  und 
sogenannte  ,Seifen-Lager“  in  den  Gebirgnthälern  zu 
bilden.  Sie  beruht  bekanntem] nassen  wesentlich  auf 
der  chemischen  Zusammensetzung  der  Zinnerz-Lager* 
stätten.  Hauptsächlich  ist  es  der  Granit,  dessen  Ge- 
halt an  Kuli  und  Natron  die  Ursache  ist,  dass  die 
Atmosphärilien  nach  und  nach  in  das  Gefüge  de«  Ge* 
birges  eind ringen  und  seinen  Zerfall  von  der  Ober- 
fläche aus  bewerkstelligen  können.  Dadurch  werden 
die  Verbindungen  der  Zinnerze  mehr  und  mehr  ge- 
lockert und  *ie  werden  al«  GruB  mich  den  Thlüern 
hin  abgewaschen,  wo  sie  allmählig  Hügel  und  kleine 
Berge  an  den  Thei lungsstellen  dieser  Er/.ströme  bilden 
können,  indem  sie  nach  dem  Gesetz  der  Schwere  sich 
an  häufen. 

Aber  auch  die  zinnhaltigen  Porphyr-  und  Schiefer- 
Gebirge  zerfallen  in  ähnlicher  Weise  und  bringen  eben- 
falls Waschzinn- Erzlager  zu  Stande. 


Nun  sind  aber  die  geologischen  und  mineralogischen 
I Verhältnisse,  unter  welchen  die  Zinnerze  auf  der  ge- 
I »amroten  Erdoberfläche  auftreten,  «o  gleichförmig,  dass 
man  annehmen  kann,  dass  auch  überall  da,  wo  Zinn- 
gebirge Vorkommen,  — wenn  sie  jetzt  auch  zum  Theil 
abgebaut  sind,  wie  im  Erzgebirge  und  in  England,  — 
! ehemals  verhältnismässig  ebenso  bedeutende  und  mäch- 
tige Seifenzinnlager  vorhanden  gewesen  sein  müssen, 
wie  sie  in  neuerer  Zeit  in  Hioter-lndien,  Australien 
und  Tasmanien  und  überall,  wo  inan  zinnführende  Ge- 
| birge  antraf,  aufgefunden  worden  sind.  Und  ferner 
i ist  es  selbstverständlich,  dass  die  Ausdehnung  dieser 
«ecundären  Lagerstätten  der  Zinnerze  der  Vorzeit  im 
I geraden  Verhältnis«  zur  Grösse  und  Ausdehnung  der 
Zinngebirge  gestanden  hüben  müssen. 

Wenn  wir  nun  aber  unsere  beiden  europäischen 
! Zinnbezirke  nach  dieser  Richtung  hin  mit  einander 
vergleichen,  so  stossen  wir  scheinbar  auf  einen  zwischen 
beiden  bestehenden  ganz  auffallenden  Widersprach  in 
den  geologischen  Thatsachen.  Die  Ausdehnung  der 
, beiden  Zinnbezirke  Cornwall  und  Devon  in  England 
! ist  sowohl  in  der  Lange  als  in  der  Breit«  eine  geringere. 

I als  die  de«  Hü«/hsi*ch-böhmi«cbcn  Erz-  und  des  bayeri- 
i sehen  Fichtelgebirges,  die  ja  zuaammengenommen  ein 
übereinstimmende«  Ganze  bilden.  Der  Unterschied 
mag  nach  oberflächlicher  Schätzung  reichlich  die 
Hälfte  betragen,  um  welche  das  festländische  Gebiet 
| bedeutender  ist  als  da«  insulare. 

In  Betreff  des  geognnsti sehen  Aufbaues  sind  die 
Unterschiede  zwischen  beiden  Gebirgen  nur  gering- 
fügig, im  Grossen  und  Ganzen  HUBt  sich  sogar  eine 
auffallende  Ueheremstimmnng  konstatiren.  Schon  1760 
konnte  der  britische  Bergbeamte  Bor  läse  *),  der  «ich 
durch  den  Augenschein  von  diesen  Verhält nitsen  im 
Erzgebirge  überzeugt  hatte,  bestätigen,  dass  sowohl 
die  Zinnerzlagerstätten,  al«  die  mineralischen  Begleiter 
derselben  in  beiden  Bezirken  nur  unwesentliche  und 
unbedeutende  Unterschiede  erkennen  lassen.  Später 
betonte  auch  Förster  die  Uebartmitimmang  der  Zinn- 
örzgiinge  Cornwall«  mit  denen  des  Erzgebirge«.  Haupt- 
sächlich int.  e»  der  Granit,  welcher  sowohl  in  Deutsch- 
land al«  in  England  dem  Zinn  als  erzführender 
Lagerstein  dient;  sodann  überwiegen  in  Deutschland 
bisweilen  der  Gneis  und  der  Glimmerschiefer,  in  Eng- 
land mehr  die  Porphyre  und  die  Schiefer  in  gleicher 
Eigenschaft.  Die  Zinnerze  trifft  man  in  beiden  Bezir- 
ken the.ils  al«  Lager,  theil«  als  Imprägnationen,  tbeils 
ä\*  zerstreute  Körner  an.  In  England  haben  die  Lager 
im  allgemeinen  eine  mehr  horizontale  Richtnng,  «ind 
I deshalb  etwa«  leichter  abzubanen;  in  Deutschland  da- 
I gegen  kommen  in  den  Stockwerkgraniten  von  Geyer 
quarzige  Gänge  vor,  die  lagerweise  mit  Zinnerzen  und 
Zinnzwittern  pp.  durchsetzt  und  daher  sehr  ergiebig 
i «ind.  Auch  die  mineralischen  Begleiter  der  Zinnerze: 
j Wolfram,  Turtualin.  Topas,  Antimon,  Arsenikkiese  u. 

, s.  w.  lassen  an  beiden  Orten  nur  unbedeutende  Unter- 
] schiede  wahmehinen.  Die  Mächtigkeit  der  Zinngänge 
scheint  indesflcn  in  den  englischen  Bezirken  im  allge- 
: meinen  etwas  bedeutender  gewesen  zu  sein,  als  in  den 
| deutschen.  Auch  ist  die  Qualität  des  britischen  Zinn« 

: dem  erzgebirgisi  hen  gegenüber  stet»  bevorzugt  worden. 

Vergleichen  wir  nun  aber  die  Dauer  der  geschicht- 
lich nach wei »bar en  Zinnproduktion  beider  Gebiete  mit 
einander,  «o  ergehen  «ich  «o  auffallende  Unterschiede, 
dass  schon  eine  oberflächliche  Untersuchung  unlösbare 
t Widersprüche  anerkennen  muss,  die  namentlich  in  Be- 
zug auf  die  beiderseitigen  Ergebnisse  der  Zinnwischen 

I 1)  R#y®r,  H.  110  u-  ff. 
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klar  vor  Augen  treten.  Von  den  britischen  Zinnbezir-  J 
ken  wissen  wir  ziemlich  sicher,  um  welche  Zeit  die 
dortige  Zinngewinnung  begonnen  haben  kann,  es  kann 
nicht  früher  gewesen  sein,  als  bis  die  Phönizier  es 
wagten,  über  die  Säulen  des  Herkules  hinaus  in  den 
atlantischen  Ozean  einzudringen  und  Hadir  zu  grün- 
den. Bekanntlich  geschah  die»  um  das  Jahr  1100  vor 
Christus.  Um  eine  runde  Zahl  zu  gewinnen,  dürfen 
wir  demnach  annehmen,  daß  vorn  Jahr  1000  v.  dir. 
an  die  Zinnwibtcben,  von  welchen  ja  überall  die  Ge 
winnung  des  Erze*  ihren  Anlang  genommen  hat,  dort 
im  Gange  waren,  ln  der  Natur  der  Sache  liegt  es, 
dass  der  einfachere  Betrieb  der  Wüschen  bis  tu  ihrer 
völligen  Erschöpfung  fortgesetzt  wird,  ehe  man  den 
umständlicheren  und  kostpieligeren  Bergbau  unter* 
nimmt  und  durch  Bergwerke  dem  Erz  in  da»  Innere 
de«  Gebirge«  nach  geht. 

Nach  der  vorhandenen  Lokal-Geschichte  der  Zinn- 
wüschen  ‘)  in  Duvon  waren  dort  noch  bis  in  das  17. 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  hinein  solche  im 
im  Gange,  und  ihre  gemummte  Ausbeute  war  »o  be- 
deutend. das«  sie  der  Nachfrage  nach  Zinn  völlig  ge- 
nügten; die  ersten  Zinnbergwerke  wurden  dort  erst 
iui  17.  Jahrhundert  aufgethan. 

ln  Cornwall  aber,  wo  die  Zinngewinnung  überhaupt 
erst  später  zur  Entwickelung  gelangte,  waren  noch  im 
vorigen  Jahrhundert  Zinnwäschen  im  Gauge  und  ihre 
Bewirthschaftung  soll  bi«  dahin  einträglich  gewesen 
sein.  Ja,  sogar  noch  1830  traf  tuan  dort  einzelne 
Wäschen  im  Betrieb  an,  deren  Zinn  »ich  durch  be- 
sondere Reinheit  aus  zeichnete  und  daher  auch  einen 
höheren  Preis  erzielte,  obschon  cs  alte  Wäschen  waren, 
die  man  wieder  aufgenommen  hatte.  Und  als  man 
endlich  dort  gezwungen  war,  Zinnbergwerke  anzulegen, 
um  der  Nachfrage  zu  genügen,  stellte  sich  überall  eine  i 
solche  Unerfahrenheit  im  Betriebe  und  ein  derartiger 
Mangel  an  bergmännischen  Kenntnissen  heraus,  dass 
man  zur  Instruktion  deutsche  Bergleute  heranziehen 
musste. 

Berechnen  wir  nun  die  Zeitdauer  des  Betriebs  der 
englischen  Zinnwitschen  vom  Jahre  1000  v.  Uhr.  bis 
zum  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  ehe  noch  Bergwerke 
aufgethan  worden  waren,  so  ist  dos  Gesaut  tu  tergebnis, 
wahrend  welcher  dieselben  in  ununterbrochener  Tbätig- 
keit  »fanden,  ein  Zeitraum  von  2600  Jahren. 

Untersuchen  wir  dem  gegenüber  das  deutsche  Zinn- 
gebirge, so  finden  wir  in  dem  sächsischen,  böhmischen 
und  bayrischen  Theile  desselben  getiügcud  historische 
Nachweise  Tiber  die  Geschichte  der  dortigen  Zinnwerke. 

— Nach  den  Zosam menstell unges,  welche  Beyer  da- 
rüber gegeben  bat  begann  die  erste  Zinngewinnung 
im  Erzgebirge  bei  Graupen  und  Schönfeld  zu  Ende 
des  11.  und  im  Anfänge  des  12.  Jahrhunderts  unserer 
Zeitrechnung;  die  ersten  Wäschen  wurden  im  letzteren 
Orte  um  1210  angelegt.  Die  Blüthe  dauert  leider  nur 
von  1200 — 1426.  Diese  beiden  Orte  mit  W äschebetrieb, 
im  Verein  mit  Sehlackenwald,  das  etwas  später  an  fing, 
bleiben  lange  die  einzigen  Zinnoroiluzenten  in  Mittel- 
Europa.  Aber  schon  im  16.  Jahrhundert,  nach  etwa 
SOOiährigem  Bestehen  scheinen  diese  Wäschen  nur 
noch  einen  geringen  Ertrag  geliefert  zu  haben,  weil 
Bergwerke  in  der  Nähe  eröffnet  wurden  und  die  Thü- 
tigkeit  der  ersteren  verdrängten.  Um  daa  Jahr  1400 
wurden  die  Gruben  von  Ehrenfriedersdorf  fündig,  von 
einem  Wftscbehctrieb  sind  indes»  keine  Nachrichten 
vorhanden,  obschon  zahlreiche  Spuren  alter  Wäschen 

li  Ksysr  1.  e.,  8-  111. 

JtJ  Kejer,  da«  Zimt,  Heran  InO. 


dort  noch  vorhanden  sind.  Man  scheint  demnach  so- 
fort Bergwerke  angelegt  zu  haben.  Nur  in  Geier  wur- 
den um  dieselbe  Zeit  Wäschen  betrieben,  die  eine  Zeit 
lang  in  flottem  Gang  warm.  Die  Zinngruben  von 
Altenberg  und  Zinnwald  werden  erst  um  1458  uufge* 
tkan ; aber,  obschon  sie  anfangs  vorzügliche  Ausbeute 
gewähren,  lässt  der  Ertrag  schon  zu  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts so  nach,  dass  man  zu  Bergwerken  übergehen 
muss.  An  den  Abhängen  des  Keil-  und  FichtelliergeH 
werden  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  zahlreiche 
Wäschen  eröffnet:  in  Hengst.  Ebadorf , Neudorf, 
Schwarz-wasser  u.  s.  w..  sie  können  aber  nur  eine  ge- 
ringe Ausbeute  gewährt  haben,  da  sie  nach  kurzem  Be- 
stehen sämmtlicb  wieder  eingingen. 

Von  1530—1515  werden  Wäschen  in  Gottesgab, 
Platten  und  Hengstererben  errichtet;  ihre  Thätigkeit 
erlischt  aber  schon  im  nächsten  Jahrhundert,  der  Rest 
wird  durch  den  dreißigjährigen  Krieg  vernichtet. 

Von  1700  — 1750  scheinen  die  sächsischen  und  böh- 
mischen Zinnwerke  noch  einmal  aufzublühen,  aber  von 
einer  Neuanlage  oder  von  dem  Betriebe  alter  Zinn- 
wftschen  ist  nichts  mehr  zu  hören.  Später  wird  der 
gesammte  erzgebirgische  Zinnbergbau  durch  die  außer- 
europäische Konkurrenz  mehr  und  mehr  verdrängt,  um 
endlich  in  neuerer  Zeit  gänzlich  zu  erliegen. 

Im  Fichtelgebirge  waren  die  Verhältnisse  des  Ab- 
baue« de»  dortigen  Zinngebirge*  ganz  ähnliche,  wie 
im  Erzgebirge.  Dort  begann  man  erst  zu  Ende  de* 
14.  und  zu  Anfang  des  15.  Jahrhundert«  einzelne  Zinn- 
wäschen in  Thätigkeit  zu  setzen.  Aber  schon  kurze 
Zeit  darauf,  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhundert«, 
werden  Zinnbergwerke  in  Weisscnstadt,  in  Schöntind, 
später  am  Karges  u.  a.  O.  in  Angrifi  genommen ; also 
auch  hier  scheinen  die  Wäschen  bald  erschöpft  worden 
zu  sein,  obgleich  im  zentralen  Theile  des  Fichtelge- 
birge» «ich  jetzt  noch  zahlreiche  Spuren  eine«  wahr- 
scheinlich prähistorischen  Wäschebetriebes  vorfinden  *). 

Da«  auffallende  Gelammte rgebniss  dieser  kurzen 
geschichtlichen  Skizze  ist,  das«  mit  geringen  Ausnah- 
men an  keinem  der  geaammten  Orte  de«  Erz-  und 
Fichtelgebirge*  der  Betrieb  der  angelegten  Zinnwüschen 
länger  al»  200  Juhre  anhielt,  in  der  grossen  Mehrzahl 
der  Fälle  dauerte  er  aber  viel  kürzere  Zeit  Vom  17. 
Jahrhundert  an  war  der  Wäschebetrieb  im  gesummten 
Fichtel-  und  Erzgebirge  völlig  erloschen,  «o  du**,  wenn 
wir  den  Beginn  derselben  vom  Anfang  de»  13.  Jahr- 
| hundert«,  von  Graupen,  Schönfeld  und  Schlackenwald, 
an  daiiren.  die  Betriebsdauer  der  Wäschen  in»ge«ammt 
! nur  400  bis  höchstens  450  Jahre  anhielt,  also  nur  den 
' 5.  oder  6.  Theil  der  Zeit  welche  er  in  England  be- 
standen hat. 

Ein  solch’  auffallender  Unterschied  zwischen  den 
beiden  hauptsächlichsten  Produkt ion-gebicten  de«  Zinn« 

I in  Europa  gehört  aber  zu  den  physischen  Unmöglich- 
keiten, weil  sowohl  der  geologische  als  auch  der  mine- 
ralogische Charakter  der  Zinngebirge  — wie  schon 
oben  erwähnt  — auf  der  ganzen  Erde  und  unter  allen 
Zonen  so  gleichmäßig  ist,  das«  er  in  dieser  Beziehung 
alle  andern  Erze  fibertrifft  Wenn  man  auch  kleinere 
Schwankungen  in  der  Ausbeute  zngeben  muss,  die  in 
geringerer  Mächtigkeit  der  Erzlager  ihren  Grund 
haben,  »o  können  solche  doch  nicht  einen  so  hohen 
Grad  erreichen,  wie  er  hier  vorliegt,  weil  wir  in  dem 
Seifentinu  nicht  ein  Produkt  menschlicher  Thätigkeit. 
sondern  ein  Naturprodukt  vor  uns  haben,  da«  nach 
viel  tausendjährigen  Verwitterung«prozes«en  zu  Stande 

1)  »,  A.  Rt'hiuitlf,  der  slto  ZinnUrubau  im  t'ichtelgQbirgc  im 
| Archiv  f.  Gesrh.  u Allcrlti.  vuu  Oburfnutkoo,  XV,  3,  8.  187. 
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gekommen  ist.  A priori  betrachtet,  müßten  eigentlich 
die  nntürlichen  Seifenzinnvorrätbe  im  Erzgebirge  weit 
gr«3«»er  als  in  England  gewesen  »ein,  einestheils,  weil 
diene«  Gebiet  eine  größere  Längen-  und  Breitenaus- 
dehnung  besitzt,  als  das  britische,  andrentheils,  weil 
es  den  vorliegenden  historischen  Nachrichten  zu  Folge 
um  2200  Jahre  später  als  jenes  in  Angriff  genommen 
und  der  Betrieb  durch  politische  Ereignisse  vielfach 
gestört  worden  ist. 

Pie*e  unvereinbaren  Widersprüche  lassen  «ich  nar 
durch  zwei  Ersuchen  erklären:  II  Dia  vorhandene  Ge- 
schichte der  Gruben  kann  nicht  richtig  und  zuverlässig 
sein;  wir  mü**en  annehmen,  «lass  die  Zinnseifenluger 
des  gesammten  Erz-  und  Fichtelgebirges  schon  in  einer 
früheren  Zeit,  von  der  wir  keine  Kenhtni«  haben,  ans- 
gebeutet worden  sind.  2)  Der  geschichtliche  Betrieb 
dieser  Zinnwä*chen,  wie  wir  ihn  oben  erwähnt  haben, 
kann  seine  Tlu'itigkeit  nicht  in  frischen,  noch  unbe- 
rührten Heifenlagern  begonnen  und  fortgesetzt  haben, 
sondern  in  solchen,  die  in  einer  unbekannten  vorher- 
gegangenen Zeit  bereits  ausgenutzt  worden  waren. 

Nor  auf  diese  Weise  lä**t.  sich  die  kurze  Bauer 
der  erzgebirgischen  Zinnwäschen  erklären.  Ob  es  auch 
einen  vorgeschichtlichen  Zinnbergbau  dort  gegeben, 
geht  aus  der  Geschichte  der  Gruben  nicht  hervor; 
Spuren  davon  werden  nicht  erwähnt.  Dass  aber  der 
Wftachebetritb  bereits  in  prähistorischer  Zeit  und  zwar 
in  einer  Ausdehnung,  die  sich  über  daB  ganze  Gebiet 
erstreckte,  betrieben  worden  sein  raus«,  scheint  nach 
jenem  Vergleiche  unzweifelhaft  zn  sein.  Dadurch  wird 
auch  die  Äeuasernng  des  Mathe* in*  *)  aus  dem  10, 
Jahrhundert,  wonach  da*  deutsche  Zinn  minderwerthi- 
ger  als  da«  englische  damals  war,  erklärlich. 

Man  bedenke  nur,  da*«,  wenn  eine  Ausnützung 
der  deutschen  Seifen lager  nicht  früher  schon  stattge- 
funden  hätte,  nach  dem  Maa*«i«tabe.  welchen  uns  der 
Betrieb  der  Wäschen  in  England  an  die  Hand  gegeben, 
bei  gleicher  Mächtigkeit  der  Lager  und  bei  gleicher 
Ausdehnung  derselben  2400  Jahre,  also  vom  18.  Jahr- 
hundert an  gerechnet  bi«  nun  Jahre  3600  unserer  Zeit- 
rechnung hätte  anhalten  müssen,  mithin  von  jetzt  ab 
noch  fernere  17  bis  18  Jahrhunderte! 

Und  wenn  wir  in  gleicher  Weise  zurückrechnen 
bo  geht  aus  diesen  Zahlen  hprvor,  dass  in  prähistorischer 
Zeit  dort  eine  Zinngewinnung  «tattgefunden  haben 
kann,  die  mindestens  bis  zum  3.  Jahrtausend  vor 
Christus,  vielleicht  in  noch  frühere  Zeiten  zurückge- 
reicht haben  mag. 

Diese  Vermut hung  erreicht  eine  weitere  Stütze 
dadurch,  das«  bei  den  Bewohnern  jener  Gebirge  sieh 
noch  einige  Uebprlieferungen  erhalten  haben,  die  auf 
einen  vorgeschichtlichen  Bergbau  offenbar  hindeuten, 
l’nd  auffallender  Weise  sind  diese  Sagen  zahlreicher 
und  deutlicher  im  Fichtel-  als  im  Erzgebirge.  Nament- 
lich ist  das  . Venedigern“  der  Genteine  dahin  zu  rech- 
nen, welches  einem  Verbessern  de«  Inhalts  derselben 
gleichkotmut:  der  hohe  Werth  der  dortigen  Steine 
könne  nicht  von  Einheimischen  erkannt  werden,  dazu 
gehöre  ein  Wftlgcher,  .ein  Venediger*.  Der  Sage  nach 
war  am  Oebsenkopf  die  hauptsächlichste  Workstiitte 
»der  W aalen  und  Venediger*,  welche  das  Gold  (die 
Bronze?)  au«  dem  Innern  de«  Berge»  hervorholten. 
Auch  der  Name  der  Hanptgebirgstheilc  „Ochsenkopf 
und  Fichtelberg“  erinnert  an  den  morgenländiBchen 
Baalsdienst,  welcher  den  Stierkopf  als  Sinnbild  der 
Fruchtbarkeit  und  die  ochlunke  Fichte  als  einen  heili- 
gen Baum  verehrt«.  Ferner  lasapn  die  Ortsnamen  im 

1)  Keyer.  1.  c.  S.  110. 


' Erz-  nnd  Fichtelgebirge : Sayda  statt  Sidon.  Bayreuth 
I statt  Berytos  oder  Biblis  statt  Bvblos  (bei  Worms)  uns 
| mit  gutem  Grund  die  weitere  Vvermuthung  aufwerfen, 
das*  diese  Orte  ursprüngliche  Pflanzstätte  der  Phönizier 
1 gewesen  sein  können. 

Durch  diese  Betrachtungen  wurde  ich  zu  dem  Ver- 
suche gedrängt,  an  der  Hand  der  Metallzeit  die  alte 

• Litteratnr  zu  untersuchen:  ob  trotz  der  zahlreichen 
Misserfolge  der  bisherigen  NachforBchungen  dieser  Art 

, nicht  ein  geschichtlicher  Anhalt  zu  finden  »ei,  welcher 
; diese  Zweifel  lösen  könne.  Nach  jahrelangem  vergeb- 
lichem Suchen  in  der  Geschichte  de«  Alterthuma  ge- 
langte ich  an  die  Geschichte  Karthagos  und  fand  dort 
einige  Stützen  für  meine  Vermothung. 

Unter  den  Völkern,  welche  im  grossen  Heere 
I HamilcAr's  dienten  und  an  der  Belagerung  von  Agri- 
gent  auf  Sizilien  im  Jahre  406  Theil  nahmen,  befanden 
sich  auch  „Elby«inioi‘  *).  Sie  werden  von  Herodor 
! als  Nachbarn  der  Tartesier  bezeichnet  und  Hecatäus 
; ist  derselben  Meinung. 

Da  nun  aber  die  von  den  Historikern  hingestellte 
j Meinung:  da«  Gold-  und  Silberland  de*  Alterthuin*. 

! da»  Lund  Tandy  oder  Tartcsen*  «ei  in  Spanien  am 
, Bfttis  gelegen  gewesen,  sich  als  völlig  nnnaltbar  er- 
wiesen hat,  so  können  auch  die  Schlüsse,  welche  man 
darauf  gebaut,  nicht  zutreffend  sein.  K»  int  bekannt, 
j wie  der  gelehrte  Engländer  G.  Smith2)  durch  sorg- 
fältige Untersuchungen,  welche  er  in  den  60er  Jahren 
unsere«  Jahrhundert»  an  Ort  und  Stelle  darüber  un- 
stellte,  zu  dem  zweifellosen  Nachweis  gelangte,  das» 
in  Spanien  niemals  eine  erhebliche  Zinnproduktion 
1 stattgefunden  haben  könne,  da  weder  in  den  dortigen 
Gebirgen  irgendwo  grössere  Lager  von  Zinn  — weder 
| Seifen-  noch  Bergzinn  — noch  auch  Spuren  irgend 

* einer  prähistorischen  Zinngewinnung  anzutreffen  seien. 

i Er  gelangt  deeshalb  zu  dem  bestimmten  Schloss,  das» 

! da»  alte  Land  Tarsi»  anderswo  als  in  Spanien  gelegen 
j haben  mü**e. 

I Diese«  verneinende  Resultat  Smith«  muss  folge- 
i richtig  auch  die  Ansicht  der  heutigen  Historiker  um- 
1 stossen,  welche  jene  Elbysinioi  oder  Elbestinoi  des 
' Herodor  und  de«  Hecatäu«  in  Spanien  oder  an  der 
; afrikanischen  Nordküste  suchten.  Meine  Vermothung, 
Tartessus  könne  wohl  im  Erzgebirge  gelegen  gewesen 
! »ein,  erhielt  damit  eine  Stütze,  die  um  «o  werthvoller 
«ich  darstellte,  als  es  auf  dem  Festlando  Europa»  nie- 
mals ein  grössere«  Zinnproduktionsgebiet  gegeben  hat 
als  dieses.  Es  erschien  daher  zulässig,  jenen  Volks- 
mimen  der  .Elbysinioi*  mit  dem  Gesammtnamen  „Elb- 
anwohner“, d.  h.  Völker,  die  in  der  Nähe  der  Elbe 
wohnten,  zu  übersetzen,  und  glaubte  ich  eine  Bestäti- 
gung darin  zu  finden,  das«  die  Elbe  der  Hauptfluss 
I ist.  der  unser  Zinnland  durchatrömt.  Dafür  aber,  da*« 
| im  Heere  der  Karthagenienaer  dieser  Volksstamm  am 
Ausgange  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  vertreten  war, 
liess  «ich  eine  Unterlage  in  der  Geschichte  Pkuniziens 
linden,  nach  welcher  Tyrua  die  ihm  zugehörige  Tar- 
te**u*-Kolonie  an  seine  Vochter-Rcpublik  Karthago  da- 
muls  abgetreten  hat. 

Daran  Hessen  «ich  weitere  Wahrscheinlichkeit«* 
echlüese  anknüpfen,  welche  auf  die  Muthma&ssung 
1 hinausliefen,  dass  vielleicht  das  alte  Carmen:  „Ora 
maritima  Avieni4  *),  das  ich  bi«  dahin  noch  nicht 
kennen  gelernt,  dessen  räthsplhafter  Sinn  aber  von 
allen  Philologen  beklagt  wird  nnd  da*  Über  da*  Land 

||  Mover»  rbuiiixtcr.  II,  2,  8-  62»  a.  ff. 

2|  G.  Smith  Th«  CiMitaridr»,  London  1662. 

I 3)  C»r»irt»  Avfeai,  «td.  Holder.  IV.  Insbnick  1«»* 
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Tarsis  nähere  Erläuterungen  gewähren  sollte,  die  ge- 
wünschte Aufklärung  enthalten  könne. 

In  den  Besitz  desselben  endlieh  gelangt,  lies*  ich 
bei  dessen  Prüfung  ganz  allein  von  dem  Vorkommen 
des  Zinns  im  Fichtel-  und  Erzgebirge  mich  leiten  und 
erkannte  bald  zu  meiner  grössten  Ueberraschung,  das« 
der  eingeschlagene  Weg  der  richtige  war  und  meine 
\ ermut hangen  weit  übertroffen  wurden. 

Es  stellte  sich  nun  klar  heraus,  da«*  die  . Meeres- 
ufer Avien»*  that«ächlich  eine  Beschreibung  unseres 
deutschen  Zinn-Gebiete*  enthalten,  und  tu  richtiger 
Deutung  entwickeln  sich  aus  demselben  vor  unsern 
Augen  deutsche  Flüsse  und  Berge,  deutsche  Seen  und 
Inseln,  die  man  bisher  im  südlichen  Spanien  oder  an 
dessen  Küste  liegend  angenommen  hatte;  ja,  sogar 
einzelne  deutsche  Städte,  die  heute  noch  bestehen,  ge- 
hören *n  diesem  Bilde  der  Vorzeit  Deutschlands,  das 
aus  dem  Anfang  des  ft.  Jahrhunderts  stammt.  Auf 
das  Bestimmteste  kann  man  sich  davon  überzeugen, 
dass  alle  bisherigen  Deutungen  dieses  Gedichtes  völlig 
in  der  Lnft  schweben  und  sie  können  deshalb  selbst- 
verständlich nirgends  mit  dem  Tpxt  übe  rein*  tim  in  en, 
weil  ja  in  Spanien  niemals  ein  prähistorischer  Zinn- 
bergbau stattgefunden  hat. 

Die  schweren  Täuschnngen,  welche  die  bisherigen 
zahlreichen  Interpreten  durch  diesen  Text  erfahren 
haben,  erklären  »ich  t heil 8 aus  dem  Umstand,  da**  sie 
jene  vielfachen  Irreleitungen  nicht  erkunnten,  welche 
der  karthuginieneche  Autor  absichtlich  hinemgelcgt 
hat,  um  seinen  Konkurrenten,  wahrscheinlich  den 
Masriliern,  den  Weg  narh  Tan»  nicht  zu  verrathen. 
Andern t hei U waren  die  Erläuterungen  des  Inhalts  der 
bisherigen  Schriftsteller  zu  »ehr  von  philologischen 
Bedenken  getragen,  wodurch  man  übenah,  dass  letz- 
terer ganz  nnd  gar  auf  dem  Boden  der  prähistorischen 
Metallzeit  steht  und  bestrebt  ist,  da*  geographische 
Bild  der  Erxbezirke  Deutschlands  in  steter  Rücksicht 
siuf  jene  gefährliche  Konkurrenz  zu  zerreiben  und  zu 
zerstückeln  und  mit  fremden  Landschaften  absichtlich 
zu  vermengen.  Der  nächste  Beweggrund  Hirni Ico's 
zu  diesen  Irreleitungen  scheint  aber  der  gewesen  zu 
»ein,  dass  er  nach  Lnnde*tritte  seinen  Bericht  im  Tem- 
pel de*  Kronos  zu  Karthago  öffentlich  auaatellen 
musste. 

Indessen  gab  es  doch,  wie  wir  rflhmlichst  erwäh- 
nen müssen,  drei  der  bedeutendsten  Philologen  Deutsch- 
lands: J.  H.  Voss,  ZeuKs  und  Wernsdorf,  welche 
einzelne  Völker* tämme,  die  an»  Ende  der  „Meereaufer“ 
genannt  werden  — Tvlangier.  Dulitemer  und  Ktache- 
lier  — , al*  deutsche  Volksnamen  anxnhen  und  daher 
ejnen  Zusammenhang  de*  Texte*  mit  der  deutschen 
Urgeschichte  verroutheten , worüber  sich  zu  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  ein  lebhafter  wissenschaftlicher 
Streit  entwickelte. 

Allerdings  ist  die  richtige  Auslegung  dieses  PoÖms 
bisweilen  eine  sehr  schwierige ; wenn  man  aber  die 
Meerpsufer  nur  als  „Fluwnfer*  der  Mehrzahl  nach  nn- 
sieht,  wird  die  Aufgabe  wesentlich  erleichtert  und  der 
Sinn  de*  Texte*  kann  mit  einzelnen  Ausnahmen  un- 
zweifelhaft erkannt  werden,  wiu  die  dort  angegebenen 
Wegemaa^se  solches  bestätigen. 

In  Folge  dessen  erkennen  wir  aus  dem  Inhalt  der 
.Meeresufer  Avion**  klar  und  deutlich  die  Zinnbau 
treibenden  Bezirke  de»  Fichtel-  und  Erzgebirges.  Wir 
erfahren,  da**  von  einem  der  höchsten  Berge  des  Fich- 
telgebirge*. Caasjut  mon*.  offenbar  der  lateinisirte 
.Kösaeinc*,  der  Name  der  Cosriteridon  abstammt.  wir 
sehen,  wie  die  kleinen  mit  Fellen  überzogenen  Kähne 
der  Phönizier  die  Eger  nnd  die  beiden  Mainarme  auf 


und  ab  fahren  nnd  wie  ein  Sammelhafen  der  Erze  an 
der  Vereint gungs*telle  beider  Arme,  hinter  Kulmbach  M, 
gelegen  war.  Wir  erkennen  unzweifelhaft,  dam  mit 
Gerontis  arx  die  Altenburg  bei  Bamberg  und  mit  in- 
sula  Krythia  die  Flussinsel  der  Regnitz  gemeint  ist, 
auf  welcher  zum  Theil  das  heutige  Bamberg  steht, 
und  um  alle  Zweifel  darüber  zu  heben,  wird  die  Ent- 
fernung der  Burg  von  der  Insel  genau  auf  fünf  Sta- 
dien angegeben ; u.  s.  w. 

Ansser  dem  Erz-  und  Fichtelgebirge  wird  da* 
ttiesengebirge,  da1*  Mittelgebirge  Böhmens,  der  Harz, 
der  Thüringer  Wald  näher  beschrieben;  ebenso  die 
Ostsee  mit  ihren  Inseln  von  Rügen  bi*  zur  Halbinsel 
Jütland.  Von  den  Flüssen  aunser  den  schon  genannten 
noch  Donau,  oder,  Havel  und  endlich  im  Westen  die 
Mosel  und  der  Rhein  mit  dem  Bodensee. 

Au«  der  gedämmten  Darstellung  aber,  welche  uns 
dpr  alte  periplu«,  der  Kern  der  Meeresufer  Arien», 
giebt,  dürfen  wir  nun  die  Folgerung  ziehen,  dass  fbe- 
rien  zur  Zeit  de*  puniechen  Keisebesehreibcr*  da*  west- 
liche Deutschland  mit  Einschluss  des  Fichtelgebirge» 
war,  welche*  bis  dahin  unter  der  Herrschaft  von  Tyrus 
gestanden  hatte. 

l>a«  Land  Tar<*i«,  das  übrige  Zinngebirge  und 
Deutschland  hatten  mehrere  Besitzer.  In  der  vorher- 
gegangenen  Zeit  scheint  ganz  Deutschland,  ja.  wahr- 
scheinlich ganz  Europa  in  den  Händen  der  Semiten 
gewesen  zu  »ein. 

E*  liegt  klar  auf  der  Hand,  von  welcher  hohen 
Bedeutung  für  die  Geschichte  des  Alterthums  diese 
und  noch  zahlreiche  andere  Entdeckungen  sind,  die 
aus  dem  Urtexte  deB  Hi m ilco'schpn  periplu»  mehr 
oder  weniger  deutlich  entnommen  werden  können.  Be- 
sonders ist  e»  die  Urgeschichte  unseres  Vaterlandes, 
die  damit  klar  gelegt  und  die  nach  den  zahlreich  ein- 
geflochtenen geschichtlichen  Nachrichten  über  dessen 
Vergangenheit  zu  urtheilen.  bi»  zum  Beginn  de«  8.  Jahr- 
tausend vor  unserer  Zeitrechnung  in  schwachen  Um- 
rissen daraus  erkennbar  wird. 

Es  lft**t  sich  erwarten,  da»*  unsere  Arbeit  trotz 
der  offenbaren  Thal suchen  dennoch  Zweifeln  nnd  Wider- 
sprüchen begegnen  wird.  Da«  sicherste  Kriterium  über 
den  geschichtlichen  Werth  dieser  Ermittelungen  wird 
ein  Vergleich  mit  der  Geschichte  de*  Altertbums  sein 
und  zwar  derjenigen  Staaten,  diu  in  der  Bronzezeit 
die  Führerrolle  beMiaen:  Assyrien,  Pbönixien , Kar- 
thago, sowie  da*  vorgeschichtliche  Griechenland,  ln 
dieser  Beziehung  ergiebt  eine  Gegenüberstellung  ganz 
Überraschende  Resultate,  mit  denen  auch  die  Ergeb- 
nisse der  heutigen  Archäologie  nnd  Ethnologie  in 
Uebereinatimmung  stehen.  Denn  die  Zinnberge  des 
Erzgebirge*  waren  der  geheinmissvolle  Magnet,  wel- 
cher auf  die  Völker  des  Alterthum*  eine  wunderbare 
Anziehungskraft  ausübte  und  jene  frühzeitigen  Ein- 
wanderungen veranlasse,  welche  die  Gräberfunde  ans 
vorgeschichtlicher  Zeit,  bestätigen3).  So  wie  aber  die 
Urgeschichte  Deutschland*  mit  der  prähistorischen 
MeUlbeit  auf's  Innigste  verschmolzen  i«t,  so  besteht 
auch  ein  genauer  Zusammenhang  derselben  mit  der 
Gp*chichte  der  Kulturstaaten  des  Alterthum*.  Au» 
diesem  Grande  wirkt  unser  Nachweis  von  dem  Aus- 
gangspunkt der  Bronzckultnr  auch  sichtend  und  klä- 
rend auf  die  hi*tori»cben  Vorgänge  jener  Zeit  de* 
Alterthum*  und  besonders  der  Staaten  zurück,  welche 

1)  Boi  Moikandorf  = StelUrf*-Wf 

Ü)  Itaoiit  erhält  auch  da»  nei*1rri<*h«  Wort  ohbot»*#  l.aibnits: 
.Keine  H prack*  Ist  In  difr  Welf,  die  von  Erzen  und  HerKWorken 
iiacMrüi  k liehen  rodiit  al*  di«  deutlich*.*  fUnvorjerelflirbo  liodan- 
kcn.>  «eine  geschichtliche  Begründ img 
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im  Besitz#  des  ersten  und  ältesten  Zinnlandes  ,Tar* 
tewus*  waren. 

Und  damit  gelangen  wir  zu  einer  empfindlichen 
Lücke  in  der  Geschichte  der  Kusturataaten  de*  alten 
Morgenlandes,  die  von  dem  Einfall  der  Hyksos  in 
Aegypten  bis  zur  Gründung  von  Gadir  — von  2100 
bis  1100  — ja,  bis  zum  6.  Jahrhundert  v.  Ohr.  reicht, 
wo  Tyrus  — wie  wir  später  finden  werden  — seine 
tartefische  Kolonie  an  Karthago  Abtreten  musste.  Alle 
Versuche,  diese  Lücke  auszufüllen,  haben  »ich  bi«  jetzt 
als  erfolglos  erwiesen.  Es  sei  uns  deeshalb  gestaltet, 
schon  hier  auf  die  wunderbaren  Schlaglichter  hinzu* 
weisen,  welche  der  alte  periplu«  ebenfalls  auf  die  Unter- 
brechungen wirft,  welche  die  Geschichte  jener  Staaten 
der  Vorzeit  betrifft  Wir  meinen  den  vorhandenen 
Mangel  einer  Urgeschichte  Griechenlands.  — 

Es  ist  bekannt,  dass  dem  Hellenenthum  in  Griechen- 
land eine  Herrschaft  der  Semiten  voranging,  welcher 
Art  dieselbe  aber  war,  wann  und  wo  sie  ihren  Aus- 
gang nahm,  welche  Staaten  sic  gegründet,  wie  und 
durch  wen  nie  ihre  Macht  verloren  — das  Alle»  ist 
unbekannt  und  harrt  seit  Jahrhunderten  der  Aufklä- 
rung. Trotz  der  glänzenden  Resultate,  welche  der 
geniale  Schliemann  zu  Tage  gefördert,  sind  die 
dichten  Nebel  noch  nicht  zerstreut,  welche  über  der 
frühesten  Zeit  der  Uferstaaten  des  Mittelraeeres  und 
der  Euphratländer  heute  noch  lugern. 

ln  dieses  geheimnissvolle  Dunkel  der  frühesten 
Vergangenheit  Griechenlands  und  der  Inseln  des  Aegäi- 
achcn  Meeres,  sowie  des  Küstensauin»  von  Kleinasien 
und  der  Euphratländer  dringt  nun  der  erste  Licht- 
strahl, der  ebenfalls  von  dem  Inhalt  de»  alten  periplus 
ausgeht.  Mit  seiner  Hülfe  erkennen  wir,  dass  die  Vor- 
zeit dieser  Gebiete  auf  demselben  Boden  der  Metall- 
zeit  gestanden,  auf  welchem  auch  unsere  vaterländische 
Geschichte  gewachsen  ist.  Wir  dürfen  hoffen,  dass 
jene  grossartigen  Ueberreste,  wie  sie  in  Argus,  Theben, 
Tyrin».  Orrboinenoft.  sowie  in  der  sieben  Mal  zerstörten 
und  stet«  wieder  aufgebauten  Veste  Troja  vorliegen 
— von  denen  Curtius  *)  sagt:  » Niemals  wagte  griechi- 
scher Patriotismus,  diese  Denkmäler  einer  einheimischen 
Kunst  zuzuschreiben*  — , durch  den  Nachweis  einer 
orientalischen  Bronzezeit  ein  deutlicheres  Gepräge  an- 
nehmen werden,  aus  dem  wir  da»  Bild  einer  ehemaligen 
Herrschaft  der  Semiten  im  Orient  hier  und  da  erkennen 
können. 

Was  aber  noch  wichtiger  und  überraschender  als 
dieses,  da»  ist  ferner  die  innige  Verbindung  unserer 
vaterländischen  Urgeschichte  mit  dem  alten  Aegypten 
Au»  dem  Texte  der  ura  maritima  Avieni  geht  der  un- 
zweifelhafte Beweis  hervor,  dass  »Libyen*  der  Vorbe- 
sitzer de»  Tartessu  «-Lande»  war! 

Können  wir  daran  zweifeln,  dass  unter  diesem 
»Libyen*  das  alte  Wunderland  am  Nil  zu  begreifen 
ist?  Liegt  nicht  hierin  der  weitere  Nachweis*,  dass 
nicht  die  Semiten,  »ondern  die  Aegypter  die  ersten 
Entdecker  des  Zinn*  und  der  Bronze  waren?  Sind 
wir  nicht  gezwungen,  daraus  den  Schluss  zu  ziehen, 
da*»  die  erstaunlichen  Triumphe  der  ägyptischen  Kul- 
tur, in  erster  Linie  die  Erbauung  der  Pyramiden  etc., 
nur  allein  mit  Hülfe  der  harten  Bronze  auageführt 
werden  konnten,  welche  ihren  Ursprung  aus  unserem 
Vaterlande  genommen?  Geht  au»  dieser  bewundern*- 
werthen  Ausdehnung  der  Herrschaft  de*  alten  Aegyp- 
ten, die  sich  ül»er  ganz  Europa  und  über  Kleinasien 
demnach  erstreckt  zu  haben  scheint,  nicht  die  Wahr- 
scheinlichkeit hervor,  dass  in  jener  frühen  Zeit  da* 

1)  Cur  tili»,  griprhisrbo  CwrbkUt«  I.,  1.  8.  II». 


gesaramte  Aegäiochc  Meer  und  seine  Küstenländer 
unter  demselben  Szepter  gestanden?  Wird  es  nicht 
offenbar,  dass  nicht  allein  da»  Nildelta,  sondern  da» 
gesummte  östliche  Mittelmeer  und  dazu  noch  Gesammt- 
Europa  den  Semiten  gleichzeitig  in  den  Schoos»  fallen 
musste,  als  sie  unter  dem  Namen  der  Hykso»  da» 
Land  der  Pharuonen  an  sich  rissen?  Und  stehen  alle 
diese  Vermuthungen  nicht  im  Einklang  mit  den  Er- 
gebnissen der  heutigen  Alterthurae-Forsrbung? 

Wir  geben  uns  der  Hoffnung  hin,  dass  die  Ge- 
schichtsforscher unsere  Erläuterungen  über  die  vor- 
stehenden Fragen,  deren  Nachweise  wir  demnächst 
zu  erbringen  beabsichtigen,  nachsichtsvoll  beurtheilen 
werden;  »io  stellen  einen  neuen  historischen  Boden  in 
Aussicht,  der  fruchtbringend  für  die  Vergangenheit 
und  die  Gegenwart  werden  kann. 

Der  eigentümliche  Weg,  den  wir  bei  diesen 
Untersuchungen  eingeschlagen,  indem  wir  die  natur- 
historische  Seite  de»  zu  untersuchenden  Gegenstandes 
in  den  Vordergrund  stellten  und  die  Geschichte  de» 
Alterthum.*  erst  in  zweiter  Linie  heranzogen.  dürfte 
sieb  mit  den  Prinzipien  decken,  welche  die  heutige 
Archäologie  zu  ihren  Ermittelungen  erwählt  bat. 

Uittheiluogen  ans  den  Lokalvereinen. 

Anthropolo(rUcb<tr  Verein  In  ti&tUngen. 

Sitzung  vom  28.  Oktober  1692. 

Ueber  die  mitte  lalterlichen  Bevölkerungs- 
verbältnisse  im  deutschen  Nord-Osten  (jen* 

seits  der  Elbe  und  Saale.) 

Vortrag  von  Dr.  Platner. 

Meine  Herren!  loh  beabsichtige  heute  Abend  ihre 
Aufmerksamkeit  auf  die  weiten  Länderstrecken  zu 
lenken,  die  sich  ostwärts  von  der  Elite  und  Saale 
gegen  den  unteren  Lauf  der  Weichsel  hin  ausdehnen. 
Sie  wissen,  meine  Herren,  da«»  in  diesen  Länder- 
strecken während  des  Mittelalters  namentlich  durch 
die  kraftvollen  Könige  und  Kaiser  des  sächsischen 
Hause»  sogenannte  Marken,  das  sind  Grenzbezirke 
unter  militärischem  Befehl,  begründet  wurden,  die 
sich  dann  im  andauernden  Kampfe  mit  den  benach- 
barten und  theilweis  unterjochten  Blavischen  Völker- 
schaften allmählich  zur  Grundlage  eines  neuen  deut- 
schen Reiches  entwickeln  konnten.  Damals  also,  zur 
Zeit  der  Begründung  dieser  Marken,  wohnten  dort 
Slaven,  oder,  wie  sie  im  Munde  der  Deutschen  meist 
hieraen.  Wenden.  Blickeu  wir  dagegen  weiter  zurück 
in  die  Urzeit  unseres  Volkes  und  erinnern  wir  uns  der 
ältesten  Nachrichten,  die  wir  über  da»  Innere  unseres 
Vaterlandes  durch  die  Römer  erhalten  haben,  »o  ler- 
nen wir  in  jenen  Ländern  deutsche  Völker  als  erste 
Einwohner  kennen.  Ich  glaube  wohl,  ich  kann  das 
Bild,  das  uns  Tacitus,  als  der  wichtigste  Gewährs- 
mann unter  den  Römern,  von  der  Verkeilung  der 
deutschen  Völkerschaften  im  Norden  und  Nordosten 
unseres  Vaterlandes  entrollt,  im  Allgemeinen  als  be- 
kannt voraussetzen.  Ich  will  duashalb  nur  kurz  er- 
wähnen, daos  ungefähr  in  der  Mitte  der  bezuichneten 
Lilnderstrecken , in  der  heutigen  Mark  Brandenburg, 
die  zahlreiche  Völkerschaft  der  Semnonen  gewohnt 
hat.  Im  Norden  und  Nord  westen  der  Serononen,  an 
der  langgcntr eckten  Küste  des  baltischen  Meeres  wer- 
den uns  ferner  jene  sieben  suev riehen  Völkerschaften 
genannt,  die  durch  gemeim-ame  Verehrung  der  Göttin 
Nerthu*  zu  einem  engeren  Bunde  vereinigt  wurden. 
Es  gehörten  zu  ihnen  unter  Anderen  die  Angeln,  die 
Warnen,  die  Avioncn.  Wir  werden  ihre  Sitze  im 
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heutigen  Vorpommern,  in  Mecklenburg  und  Schleswig- 
Holstein  suchen  dürfen.  Auf  der  andern  Seite  der 
Semnonen,  nach  Süd-Osten  hin,  lehrt  uns  der  Geograph 
Ptolemäu*  die  Silingen  kennen,  einen  Zweig  der  Van- 
dalen, der  seinen  Namen  dem  heutigen  Schleien  hin- 
terluasen  bat-  Weiter  nach  Osten  folgten  die  Bur* 
gunden  in  den  Niederungen  der  Warthe  und  Netze,  l 
und  die  Gothen  an  der  Weichsel-Mündung.  Halten 
wir  uns  nun  dieses  Bild  von  den  ältesten  Wohnsitzen  j 
der  Deutschen  in  den  nördlichen  und  nordöstlichen  | 
Theilen  ihres  Landes  vor  Augen,  ho  erhebt  sich  zu-  | 
nächst-  die  Frage:  woher  hatten  die  Körner  ihre  Kennt-  i 
niss  von  den  V ölkerschaften,  die  ihrer  eigenen  Grenze 
so  fern  wohnten? 

Eine  der  Quellen  dieser  Kenntnis* , vielleicht  die 
wichtigste,  entsprang  au*  den  Kriegszügen  der  Römer. 
Wenn  ein  Mann,  wie  der  Geschichtschreiber  Vellejus  j 
Paterculus,  als  magister  equitum  i.  J.  5 n.  Chr.  seinen  | 
Oberfeldberrn  Tiberiu»  bis  an  die  Elbe  begleitete,  ho 
bekam  er  natürlich  nicht  bloss  Kunde  von  den  Län- 
dern und  Völkern,  die  er  auf  diesem  Zuge  berührte, 
sondern  auch  von  denen,  die  über  den  Endpunkt  de» 
Zuges  hinaus  am  nächsten  lagen.  Sein  Oberfeld berr  ' 
verhandelte  ja  an  der  Elbe  mit  Abgesandten  jener 
Völker,  die  jenseits  des  Flusses  weiter  nach  CMen  1 
wohuten,  insbesondere  mit  Abgesandten  der  Seinnonen. 
Diese  wurden  also  den  Körnern  persönlich  bekannt,  ' 
und  wenn  sie  etwa,  wie  man  sogar  gemeint  bat,  einer  [ 
andern  Nationalität  augebört  hätten,  wenn  sie  Slaven 
gewesen  wären , »o  hätte  Tiberius  mitflammt  seinen 
Offizieren  dies  ja  unbedingt  schon  von  den  Dolmet- 
schern, deren  er  sich  bei  dieser  Gelegenheit  bedienen 
musste,  erfahren  müssen.  Aber  des  Tiberiu*  eigener 
Stiefvater,  der  Kaiser  Augustus,  sagt  in  jener  grons- 
artigeu  in  Stein  gemeißelten  Darstellung  »einer  Tba- 
ten,  dem  Monumentum  Ancyranum,  jedenfalls  im  Hin- 
blick auf  die  erwähnten  Verhandlungen  seines  Stief- 
sohnes, mit  klaren  W orten : Semnones  et  ejundem 
tractus  alii  Gerroanorum  populi  per  legato»  amici- 
tiam  meam  petierunt.  Da  ist  kein  Zweifel,  wenigstens 
kein  gutwilliger  Zweifel,  über  das  Volksthum  der  da- 
mals im  Osten  der  Elbe  wohnenden  Völker  mehr 
möglich. 

In  andern  Feldzügen,  unter  der  Führung  von 
Drusus,  von  Domitiu«  Abenobarbu«,  drangen  die  Kö- 
rner zu  damaliger  Zeit  (noch  vor  der  Varusschlacht)  1 
wiederholt  ostwärts  bis  an  die  Elbe,  ja  über  die  Elbe 
hinaus  vor;  sie  batten  also  reichliche  Gelegenheit,  die  j 
Völker  dieser  Gegenden  genau  kennen  zu  lernen. 

Eine  ähnliche  Gelegenheit  bot  sieb  ihnen  ferner  ' 
in  dem  regen  diplomatischen  Verkehr,  in  welchem  I 
sie,  wie  TacitUH  mehrfach  erwähnt,  zu  Anfang  unserer  I 
Zeitrechnung  mit  dem  Hofe  de»  Markomannenkönig»  | 
Marobod  standen;  denn  dessen  Herrschaft  erstreckt« 
sich  von  Böhmen  au.**  über  viele  Völker  den  nordöst-  ! 
liehen  Deutschlands,  deren  Namen  denn  auch  bei  dem 
Geographen  Strabo  anfgezählt  werden. 

Nicht  bloss  diplomatischer  Art  war  dieser  Verkehr, 
er  bezog  sich  auch  auf  Handelsgeschäfte.  Ab  Maro- 
bod von  dem  Gothen  Catualda  gestürzt  wurde,  be- 
fanden sich  in  »einer  Burg  bei  der  Eroberung  eine 
Anzahl  römischer  Handelsleute,  die  sich  dort  aufge- 
halten und  Frieden  für  ihr  Gewerbe  genossen  hatten. 
Durch  diese  Nachricht  werden  wir  auf  eine  weitere 
Quelle  hingewiesen,  uus  der  die  Körner  ihre  Kunde 
von  den  Ost-  und  norddeutschen  Völkerschaften  schöpf- 
ten: es  waren  die  Reisen  und  Erfahrungen  römischer 


Kau  deute.  Besonders  von  der  Grenzstadt  Carnunt  in 
Pannonien  aus  bestand  ein  eifrig  betriebener  Handel 
nach  den  Ostaeeländern,  der  zuerst  (wie  W.  Helbig  in 
den  Atti  della  r.  Accademia  dei  Lincei,  ser.  III. 
vol.  I.  1877,  pag.  415  aq.  nachweist)  in  den  Händen 
der  norditalischen  und  pannoni sehen  Völker  gelegen 
hatte,  dann  aber  unter  Kaiser  Nero  durch  die  Keine 
eine»  römischen  Ritters  noch  mehr  in  Schwung  kam; 
er  galt  hauptsächlich  dem  Bernstein,  und  er  muss 
durch  die  Flussgebiet«  der  Oder  und  der  unteren 
Weichsel  geführt  haben,  wo  zahlreiche  Funde  von 
Geräthen  römischer  Arbeit  oder  römischen  Musters 
dem  Schoosse  der  Erde  entlockt  worden  nind.  Diese 
Funde  zeigen  uns  die  Wege,  auf  denen  sich  der  rö- 
mische Handelsverkehr  während  vieler  Generationen 
bewegte.  Erst  durch  die  Markomanneukriege  wurde 
die»er  Verkehr  unterbrochen,  und  von  da  an  werden 
auch  die  Nachrichten  der  Römer  Über  die  inneren 
Verhältnisse  der  deutschen  Völker  immer  spärlicher. 
Sie  erlöschen  schliesslich  völlig. 

Aber  dass  die  Kunde  der  Körner  hinsichtlich  der 
Nationalität  der  damals  im  nordöstlichen  Deutschland 
sesshaften  Völker  auch  wirklich  keine  irrige  gewesen 
ist,  dafür  hat  uns  der  Erdboden  selbst  wenigsten«  Ein 
untrügliches  Zeugnis«  auf  bewahrt,  und  zwar  erscheint 
diese«  Zeugnis»  um  ho  wichtiger,  weil  es  von  einer 
Zeit  redet,  in  der  man  sich  in  der  Kegel  die  deutsche 
Bevölkerung  im  Osten  der  Elbe  bereit»  verschwunden 
denkt.  Und  es  redet  wirklich.  Es  besteht  näiulicb 
in  einer  Kuneninschnft , die  sich  auf  einer  kunstvoll 
gearbeiteten  eisernen  Speerspitze  befindet.  Dies«  Speer- 
spitze wurde  im  Norden  der  Spree  bei  Anlage  des 
Bahnhofs  der  Stadt  Müncheberg  unter  einer  grösseren 
Anzahl  eiserner  Gegenstände  — es  waren  meist  Waften- 
stficke  — au*  der  Erde  gegraben.  Alle  Fundstücke 
mü»»en  einstmals  zu  der  an  dieser  Stelle  verbrannten 
Leiche  eines  Krieger»  gehört  hüben,  da  sie  sich  durch 
starkes  Feuer  angegriffen  zeigten , und  da  auch  ge- 
brannte Menschenknot  hen  nicht  fehlten.  Es  muss 
also  hier  ein  Krieger  mit  seinem  vollen  Waffenschrauck 
als  Leiche  feierlich  verbrannt  wurden  «ein,  eine  Ehren- 
bezeugung, die  ihm  natürlich  nur  inmitten  seine« 
eigenen  Volkes  zu  Theil  werden  konnte.  Jene  Speer- 
spitze nun  enthält  neben  den  Runen  gewisse  symbo- 
lische Zeichen,  wie  sie  »ich  au»  südlichen  Kultur-Ele- 
menten zuerst  wohl  unter  keltischer  Vermittelung  ent- 
wickelt haben  mochten;  in  dem  vorliegenden  Falle 
lassen  sie  das  5.  Jahrhundert  als  die  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung annehmen.  Ebenso  gleichen  die  mitgefun- 
denen ochitdbuckel  denen  der  merovingischen  Epoche. 
Somit  ist  im  Allgemeinen  die  Zeit  bestimmt,  der  diese 
Fundstücke  entstammen : die  Epoche  gegen  Ende  der 
Völkerwanderung.  Das  Wichtigste  aber  sind  uns  die 
Runen;  denn  sie  geben  un«  ein  untrügliche«  Zeugnis» 
von  dem  Volksthume,  dem  der  Besitzer  dieser  Lansen- 
apitze,  d.  i.  der  an  dem  Fundorte  einst  verbrannte 
und  beigeeetzte  Krieger,  angehört  bat . und  zwar  ist 
diesen  Volksthum  das  Deutsche.  Noch  gegen  Ende 
der  Völkerwanderung  also  müssen  deutsche  Männer 
in  der  altsemnoni neben  Gegend  von  Müncheberg  sess- 
haft gewesen  «ein;  dort  haben  »ie  damals  die  feier- 
liche Bestattung  eines  ihrer  Krieger  vorgenommen. 
(Der  Fundbericht  steht  im  Anzeiger  für  Kunde  der 
deutschen  Vorzeit  Bd.  XIV,  vom  Jahre  1867,  8.  38.) 
ln  den  Runen  hat  zuletzt  Kud.  Henning,  Die  deutschen 
Runendenkmäler  8.  9,  den  altdeutschen  Per*onen- 
Namen  Kaninga  entziffert.  (Schloss  folgt.) 
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Sei  der  Redaktion  Zugelaufene  Bücher  und  Schriften . deren  Besprechung  Vorbehalten  bleibt. 


Bastian  Adolph,  Wie  da«  Volk  denkt;  Ein  Beitrag 
zur  Beantwortung  sozialer  Kragen  auf  Grund  eth- 
nischer Klementargedauken  in  der  Lehre  vom  Men- 
schen. Berlin.  Verlag  von  Emil  Fel  her.  1892.  8°. 

X VIII  und  221  S 

Dargun  Dr.  Lothar  v.  o.  ö.  Professor  an  der  Univer*  ' 
sitat  Krakau:  Studien  zum  ältesten  Familienrecht. 
Tbeil  1.  Mutterrecht  und  Vaterrecht;  Hälft«  1.  Die 
Grundlagen.  Leipzig.  V' erlag  von  Duncker  u.  Hum- 
blot.  1892.  8°.  155  8. 

Ealing  Dr.  Karl,  Hildesheimer  Lund  und  Leute  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  in  der  Chronik  des  De- 
chanten Johann  < »Ulecop.  Bilder  ans  Hitdeshciins 
Vergangenheit.  Hildetheim.  Druck  und  Verlag  von 
Fr.  Borgineyer.  1892.  8°.  89  S. 

Ggpnndl  J.  R.,  Septische  und  aseptische  Gesänge  eines 
Mediziners.  Manchen.  Verlag  von  Fr.  Banerutann. 
1892.  12°.  101  S. 

Kafka  Joseph,  Führer  dnreh  die  südafrikanische  Aus- 
stellung des  Afrika- Reisenden  Dr.  Emil  Holub; 
aus  dem  Böhmischen  übersetzt  von  G ns  ta  v W itt  ler. 
Prag.  Druck  und  Verlag  von  J.  Otto.  1892.  8°.  93  8, 

Kirnly  l)r.  Johann  V.,  k.  ung.  Honved-Oberlieutenant- 
Auditor:  Geschichte  des  Donau-,  Mauth-  und  Urfahr- 
Rechtes  der  k Fraiiladt  Pressburg.  Als  Festschrift 
zur  feierlichen  Eröffnung  der  stehenden:  „König 
Franz  Joseph-Brücke-,  herausgegeben  durch  die  Stadt 
Pressbnrg.  Deutsche  Ausgabe.  Pressbarg.  Commis- 
rions-Vcrlng  von  G.  Heckenost’s  Nachfolger  (Rudolf 
Brodle  ff).  1890.  8°.  252  S. 

Mach  Rudolph,  Deutsche  Stammsitze,  ein  Beitrag  zur 
ältesten  Geschichte  Deutschlands  Sonder-Abdruck 
au»  den  .Beiträgen  zur  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  und  Literatur*.  Bd.  XVII.  Halle  a,  S. 
Max  Niemeyer.  1892.  8°.  221  S. 

Lcimbach  Karl,  Die  Feuerbest attnngsanstalt  in  Heidel- 
berg. Einleitung  von  Dr.  Vix.  k Geheimer  Regie- 
rung»- und  Ohermedixinnlrath  in  Darmstadt.  Mit  l 


einer  Ansicht,  vier  Plänen,  den  ortspolizeilichen 
Vorschriften,  den  Taxen  und  einem  Anhänge.  Heidel- 
berg 1892.  Verlag  von  August  Sichert.  8°.  56  S. 

von  Ranke  Prof.  Dr.  Heinrich,  Heber  Hochäcker. 
Mit  2 Tafeln  und  13  Karten.  4®.  40  S.  Verlag  von 
Fr.  Boasermann.  München.  1898. 

Schriften  des  Jnstitutun»  Judaicum  in  Berlin.  Nr.  14. 

Strack  Hermann  L.,  Dr.  theoJ.  et  phil.  a.  o.  Professor, 
der  Theologie  an  der  Universität  Berlin:  Der  Blut- 
aberglaube iti  der  Menschheit.  Blutmorde  und  Blut- 
ritus.  Zugleich  eine  Antwort  auf  die  Herausforde- 
rung Oeservatore  Uattolico.  Vierte  neubearbeitete 
Auflage.  8 . 155  S.  München  1892.  C.  H.  BeekVhe 
Verlagsbuchhandlung  (Oskar  Beck).  (2  Mark.) 

Eing«liuf«ne  Arweigan  von  BUclwn  und  Schrift«» 

Centnilblatt  für  Nervenheilkunde  und  Psychiatrie;  inter- 
nationale Monatsschrift  für  die  gesummte  Neurologie 
in  Wissenschaft  und  Praxis  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Degenerations-Anthropologie.  Redi- 
giert von  Dr.  med.  et  phil.  Sommer*  Privatdozent 
der  Psychiatrie  an  der  Universität  WQrzburg.  Preis 
16  JL  W.Groos'  k.  Hofbucbhandlung.  Dohlen»  a/Rh. 

Ebenhödl  Dr.  P.,  k.  b.  Oberstabsarzt  I.  Klasse  a.  D.: 
Der  Mensch  oder  wie  e*  in  unserem  Körper  aunzieht 
und  wie  seine  Organe  arbeiten.  Leichtfasslichc 
Körper-  und  I^benslehre  zura  Unterricht  an  Mittel- 
schulen, für  Heil-  und  Lazarethgehilfen.  SanitäU- 
Kolonntm,  Samariter  u. ».  w.  und  zum  Selbststudium 
bearbeitet  Preis  1 JL  50  £ Verlag  von  J.  F. 
Schreiber  in  Esvlingen  hei  Stuttgart. 

Nitzach  Dr.  Karl  Wilhelm,  Geschichte  de*  deutschen 
Volke*  bi»  zum  Augsburger  Religionsfrieden.  Nach 
dessen  binterlussenen  Papieren  und  Vorlegungen 
herausgegebpn  von  Dr.  Georg  Matthäi.  Zweite, 
durchgesehene  und  vermehrte  Auflage.  3.  Bd.  gr.  8. 
Preis  24  «AS  geh.,  in  Halbfrz.  28  tft  50^..  Verlag 
von  Duncker  und  H umblot  in  Leipzig. 


Der  Körösi-Prei8. 

Professor  Brouardel  als  Präsident  de«  internationalen  Komitd’s  des  hygiciiisrh-dcmographischen 
Kongresses  ersucht  um  gefällige  Veröffentlichung  folgender  Konkurrenz- Ausschreibung: 

Herr  Josef  Körösi,  Direktor  des  statistischen  Bureau’*  der  Stadt  Budapest,  hat  einen  Preis 
von  1500  Franca  gestiftet,  welcher  dem  besten  Werke  über  die  Aufgaben  und  die  Fortschritte  der 
Demographie  /.uerkannt  werden  soll.  Die  Arbeit  soll  die  wissenschaftliche  Aufgabe  der  Demographie 
bestimmen,  eine  kritische  Behandlung  der  diesbezüglich  bestehenden  Ansichten,  sowie  jener  wichtigsten 
demographischen  Erhebungen  bieten,  welche  im  Laufe  der  letzten  fünfzig  Jahre,  in  den  Uauptstaaten 
Europas  und  in  den  vereinigten  Staaten  von  Amerika  veröffentlicht  wurden.  Der  Autor  hätte  dem- 
nach namentlich  die  Entwickelung  des  Ziihlungswesens,  der  Niitalituts-  und  Mortulitätsstatistik  in’s 
Auge  zu  fassen  und  hiebei  zu  berücksichtigen,  wo.  watin  und  durch  welche  Personen  dies«'  Zweige 
der  Demographie  Förderung  gefunden. 

Die  eingesendeten  Arbeiten  können  in  deutscher,  englischer,  französischer  oder  italienischer 
Sprache  abgefasst  »«‘in  und  sind  anonym  bis  I.  März  1894  an  Herrn  Körösi  (Budapest)  einzuscnilcn. 
Der  Name  des  Autors  ist  in  einem  versiegelten  Umschlag«'  bei/.ulegen.  Zur  Prüfung  der  Konkurrenz- 
arbeiten haben  sich  nachfolgende  Herren  bereit  erklärt:  Dr.  Jaijues  Berti  Hon.  Direktor  des  stati- 
stischen Bureau’*  (Paris),  I.uigi  Bordio,  Generalsekretär  des  internationalen  statistischen  Instituts, 
Generaldirektor  der  italienischen  Statistik  (Rom),  Dr.  V.  von  John,  Universitätsprofessor  (Innsbruck), 
Josef  Körösi,  Direktor  des  communal-stntistischen  Bur«‘au’s  (Budapest),  Dr.  W.  Lexis,  Viceprasident 
«les  internationalen  statistischen  Instituts.  Universitätsprofcssor  (Uöttingcn),  Dr.  \V.  Ügle  vom  Rcgistrar 
General  of  birth*.  «leaths  und  marriages  (London). 

Die  Zu«‘rtheilung  des  Preis«1»  erfolgt  in  der  Eröffnungssitzung  des  Budapcst<»r  Kongresses. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  11.  Februar  1S93. 
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Inhalt:  Tode*anzeige:  Prof.  Dr.  Lindenschmit  f.  — Mittheilungen  zur  deutschen  Volkskunde.  Von  W.  von 
Schulenburg.  — Sendsohreiben  des  Professor*  Dr.  Moriz  Benedict  an  Professor  Sergi  in  Rom  über 
die  Benennnngsfrage  in  der  Schädellehrc.  — Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen:  Anthropologischer 
Verein  in  (>öuingen  (Fortsetzung).  — Anthropologisches  aut  Amerika.  — Reise-Stipendium. 


Kaum  hat  eich  die  Erde  über  der  Leiche  Schau  ffha  u sen ’s  geschlossen . so  erhalten  wir  die 
Kunde  eine«  neuen  unersetzlichen  Verlustes: 


ir  erfüllen  hiermit  die  schmerzliche  Pflicht,  Sie  von  deiu  heute  Mittag  12  Uhr, 
nach  längerem  Leiden,  im  84.  Lebensjahre  erfolgten  Ableben  des  Herrn 

Professor  Dr.  Ludwig  Lindenschmit 

Direktor  des  Röm.-germ.  Ontralmuseums 

in  Kenntnis*  zu  setzen 

Um  stilles  Beileid  Kitten 

Die  trauernden  Hinterbliebenen. 

Mainz,  14.  Februar  1893. 

Das  Begräbnis«  findet  Mittwoch  den  15.  Februar  Nachmittag*  4 Uhr,  vom  IIau»e 
Schlossplatz  3 ans  statt. 


Der  Name  Lindenschmit.  des  unermüdlichen  Feuergeistes,  des  treuen,  selbstloshilfreiehen,  edlen 
Freunde»,  des  Schöpfers  der  ersten  deutschen  Centralstelle  für  prähistorische  Studien:  des  Römisch- 
germanischen  Centralmuseunis  in  Mainz,  des  Mitbegründers  und  seit  27  Jahren  Mit-Redakteur's  des 
Archiv  für  Anthropologie,  ohne  Frage  des  berühmtesten  deutsehen  Alterthumsforsehers  — wird  immer 
unter  den  Heroen  unserer  Wissenschaft  genannt  werden.  J.  Ranke. 
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Mittheilungen  zur  deutschen  Volkskunde. 

Von  W.  von  Schulenborg. 

1.  Das  Span  licht  ln  Oberbayern,  und  Feuerzeug 
In  Pommern. 

Noch  vor  25  bis  30  Jahren , wie  mir  von 
älteren  Leuten  gesagt  wurde,  brannte  man  im 
Gebirge  am  Inn,  nicht  Lampe,  sondern  Buchen* 
spane  (von  Fagus  nilvatiea),  auch  För  eben  späne 
(von  Pinus  silvestris).  Klötze  von  grossen  Stämmen 
wurden  vierfach  — auch  sechsfach  oder  achtfach 
— auseinandergeklobt  (Fig.  1),  dann  das 
Viertel  wieder  gespalten  in  8chindeln  (Fig.  2), 


Fl*.  I.  Fig.  £ 


] bis  2 Zoll  dick.  Jede  Schindel  wurde  an  eine 
Spangais,  gestaltet  wie  eine  Art  Hobelbank, 
gespannt,  und  dann  wurden  mit  einer  runden 
groben  Spanhobel  die  Spane  gestossen.  Ein 
Span  war  etwa  3 bis  4 Schuch  lang,  1 */*  — 2 Zoll 
breit.  Man  setzte  Stolz  darin,  die  Spane  möglichst 
lang  und  breit  zu  machen , und  sagte  zum  Bei* 
spiel:  „Der  kann  schöne  Spane  machen,  da  hab 
schöne  Spane  gsehen*  u.  d.  Dann  wurden  sie 
gedörrt.  Als  Leuchter  für  den  Span  diente 
ein  Stecken,  etwa  4 — 5 Fuss  lang,  unten  spitz, 
mit  einer  eisernen  Spitze.  Oben  auf  den  Stecken 
wurde  ein  eiserner  Spanleuchter  mit  Tülle  auf- 
gesteckt. Er  bestand  aus  zwei  federnden  Hälften. 
Diese  drückte  man  unten  zusammen,  steckte  oben 
den  Span  durch,  liess  sie  wieder  los,  dann  klemm- 
ten sie  den  Span  fest.  In  der  Ofenbank  war  an 
einer  der  Ecken  ein  Loch;  dadurch  wurde  der 
Stecken  gesteckt  und  mit  der  eisernen  Spitze  in 
den  Fussbodon.  Den  Span,  wenn  er  leuchten 
sollte,  brannte  man  an  einer  Seite  an  und  es 
brannte  die  Flamme  nach  der  Mitte  weiter.  Dann 
schob  man  die  andere  Hälfte  vor,  bis  der  Span 
verbrannt  war.  Ein  Span  brannte  etwa  10  Minu- 
ten, dann  wurde  ein  neuer  aufgesteckt.  Einer  in 
der  Stube  musste  immer  beim  Leuehter  sein,  „den 
Leuchter  bewahren“.  Unter  dem  brennenden 
Ende,  wo  die  Gluthen  abfielen,  stellt«?  man 
einen  Scbafel  (Ilolzwanne)  auf,  wo  die  Gluthen 
hineinfallten;  Oluthenschäffel  oder  Wasser- 
schuf f e l genannt. 

Wenn  der  Span  berunterfiel , ehe  er  abge- 
brannt war,  sah  man  darin  ein  Vorzeichen,  sagte 


i zum  Beispiel:  „es  heirathet  vom  Hause  wer“  (je- 
mand, z.  B.  eine  Magd),  oder:  „es  stirbt  wer“. 

Damals,  ehe  man  Streichhölzer  (Zündhölzer 
mit  Phosphor  und  Schwefel)  hatte,  machte  man 
I sich  zum  Anzöndcn  Schwefelhölzer.  Dazu 
schnitt  man  fingerlange  Späne  aus  Feichten  holz 
l (Fichtenholz),  machte  Schwefel  in  einer  kleinen 
I Pfanne  oder  einem  Löffel  flüssig  und  tauchte  die 
Späne  hiuein.  Um  Feuer  zu  erhalten,  schlug 
I man  einen  Feuerstein  mit  einem  Stachel  oder 
I Feuereisen  und  fing  die  Funken  mit  Bueh- 
schwamm  auf.  Damit  zUndetc  man  die  Späne 
| an.  „Blass  den  Schwamm  an  und  fahr  mit 
1 dem  Schwefelholz  hin,  dann  fangt’s  Feuer“, 

| sagte  man  z.  B. 

Die  Feuersteine  kaufte  man  vom  Kramer, 
die  sie  auswärts  beziehen;  hier  gibt  es  keine. 

Späne  brannte  man  auch  im  benachbarten 
1 Tyrol. 

Nach  den  Spänen  kamen  die  Leinöltiegel 
auf,  von  Blech  gemacht.  Die  kaufte  man  beim 
Spängler.  Im  Leinöl  lag  ein  Pocht.  Das  Leinöl 
machte  man  selbst. 

Ich  selbst  habe  in  München  bei  einem  Tändler 
einen  Spanleuchter  gesehen,  der  aus  einem  ziem- 
lich grossen  Holzklotz  bestand,  in  dem  aufrecht 
| stehend  der  eiserne  Halter,  zur  Aufnahme  des 
Spans,  befestigt  war. 

Vor  etwa  60  Jahren  noch  war  in  Pommern, 
— wie  meine  Mutter  zu  berichten  weiss  — ein 
Pinkefeuerzeug  in  Gebrauch,  das  aus  einem 
länglichen  Ilolzkasten  bestand,  der  durch  ein  Quer- 
brettchen in  zwei  Fächer  gethcilt  war.  In  dem 
einen  Fach  lug  Feuerstein  und  Stahl  nebst 
Schwefelfaden,  im  anderen  der  Zunder. 
Dieses  Fach  hatte  einen  Deckel,  damit  der  Zunder 
nicht  weiterglimmte.  Der  Zunder  bestarid  aus 
alten  rein  gewaschenen  Leinwnndlappen,  die  man, 
aufgespiekt  an  einer  Gabel,  über  Lampe  oder 
Licht  hielt  und  verkohlen  liess.  Solcher  Zunder 
fängt  leicht  Funken:  daher  die  Redensart  von 
jemand,  der  sich  leicht  verliebt:  „Er  hat  ein 
Herz  wie  Zunder*.  Zum  Gebrauch  schlug  man 
mit  Stahl  und  Stein  Funken  über  den  Kasten, 
die  in  den  Zunder  fielen.  Das  hiess:  Feuer- 
an pinken.  Dann  hielt  man  den  Schwefelfaden 
dagegen,  fachte  die  Funken  durch  Pusten  an  und 
erhielt  so  Feuer. 

2.  Kleidungsstücke  aus  Buchenschwamm. 

An  den  alten  und  früher  sehr  starken  Buchen 
(FuguR  silvatica),  wie  es  in  dortiger  Gegend  keine 
mehr  gibt,  weil  sie  alle  niedergeschlagen  sind, 
wuchsen  vordem  so  grosse  Buchenschwämme,  wie 
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sie  auch  nicht  mehr  sich  finden;  manchmal  »o 
gross  wie  ein  Mannskopf,  heisst  es.  während  sie 
jetzt  höchstens  die  OrösNe  einer  Faust  erreichen. 
Diese  Schwämme  benützte  man  in  Oberbayern  am 
Inn,  so  z.  B.  in  der  Gegend  von  Kiefersfelden, 
zur  Herstellung  von  (Kopf-)  Ha  üben  für  Erwach- 
sene und  für  Kinder;  von  Schurzen;  und  von 
Feuerschwamm.  Letzteres  geschieht  noch  jetzt. 
Die  alten  Leute  ziehen  noch  immer  vor,  den 
Tabak  mit  Schwamm  anzuzünden,  „weil  er  so 
besser  schmeckt,  Schwofei  ist  ihm  nicht  gut*1. 
Vom  Schnellfeuer  (den  Zündhölzern)  wollen  sie 
nichts  wissen. 

Für  die  Behandlung  unterschied  man  die 
äussere  Rinde  und  den  Schwamm , den  festen 
Kern.  Nachdem  man  mit  einer  Hackl  den 
Schwamm  vom  Baume  abgehackt,  legte  man  die 
Kugel,  den  grünen  (friachen)  Sch  wamm,  vier, 
fünf,  auch  sechs,  sieben  Wochen,  je  nach  der 
Grösse  in  einen  Haufen  dürres  Buchenlaub,  dass 
sie  darin  abbraton,  sich  im  Laube  brennen 
(hat.  Dadurch  wurde  der  Schwamm  schöner  und 
feiner.  Dann  entfernte  man  die  äussere  weisse 
Rinde  und  klopfte  mit  einem  Holzschläge)  die 
innere  feste  Masse  der  Schwammkugel  so  lange, 
bis  man  sie,  mürbe  wie  Sägespäne,  aus  der 
Schwamm  pelle  herausthun  konnte. 

Zur  Haube  wurde  die  nun  zurückbleibende 
Schwammpelle  mit  den  Händen  so  auseinander- 
gezogen. wie  es  zum  Kopfe  passte,  und  ganz  so 
wie  sie  war.  auf  den  Kopf  gesetzt.  Eine  solche 
Sohwammhaube  blieb  immer  weich  und  hielt,  wie 
man  sagt,  10  bis  15  Jahre. 

Zu  Schurze  oder  Schirmfell  (z.  B.  für 
Zimmerleute)  wendete  und  dehnte  man  die 
Schwaminpollo  ebenfalls  nach  aussen  und  innen 
mit  den  Händen  so  lange,  bis  sie  weich  und  no 
gross  war  als  man  sie  haben  wollte,  denn  der 
Schwamm  war  3 bis  4 Finger  dick,  und  schnitt 
sie  dann  mit  dem  Messer  in  die  gewünschte  Form. 
Solche  Schurzfelle  gingen  herunter  bi»  an  die 
Kniee,  ein  Flügel  über  die  Brust,  und  wurden 
nach  hinten  über  die  Hüften  zusammengeschnallt 
mit  einer  Schnalle.  Sie  waren  sehr  leicht,  und 
kühl  bei  warmem  Wetter.  Waren  sie  nass  ge- 
worden, durften  sie  nicht  am  Feuer  oder  Ofen 
getrocknet  werden,  sondern  nur  an  der  Luft. 
Wenn  sie  dabei  hart  geworden,  drückte  man  sie 
auf  den  Beinen,  dann  wurden  sie  wieder  weich. 
Sie  hielten  bis  10  Jahre,  sollen,  gut  in  Obacht 
genommen,  auch  20  hi»  30  Jahre  gehalten  haben. 
Seit  30  Jahren  haben  sie  aufgehört. 


Sendschreiben  des  Professors  Dr.  Moriz 
Benedict  an  Professor  Sergi  in  Rom  über 
die  Benennungsfrage  in  der  Schädellehre. 

(Nachdruck.) 

(Boi  der  grossen  prinzipiellen  Wichtigkeit  der  an- 
geregten Frage,  welche  auch  bei  dem  Kongress  in 
Ulm  (cf.  dieses  Blatt  1892  S.  120  und  122)  gestreift 
worden  ist,  halten  wir  es  für  angemessen,  das  fol- 
gende Sendschreiben  des  berühmten  Kraniologen 
auch  hier  ungekürzt  zu  veröffentlichen.  Es  wäre  sehr 
wünschenswert!!,  die  „ßenennungsfrage  in  der 
j 8chädellehre*  auf  die  Tagesordnung  eines  un- 
serer nächsten  Kongresse  zu  setzen.  J.  Ranke.) 

Lieber  Freund! 

Sie  haben  die  glückliche  Idee  gehabt,  in  der 
Klassifikation  der  Schädel  auf  Blumen  hach  zurück- 
zugreifen. Die  »eit  Retzius  in  Schwung  gekom- 
i mene  gekünstelte  Art,  die  Objekte  nach  willkür- 
lichen Gesichtspunkten  zu  ordnen,  hat  Ungleich- 
artiges zusammengerückt  und  Gleichartiges  weit 
auseinander  gerissen.  Es  war  verfrüht  und  ver- 
fehlt, als  die  deutschen  Fachmänner  die  .Frank- 
furter Vereinigung“  schufen.  Man  kann  im  Vor- 
hinein nicht  bestimmen,  welche  Formelemente  und 
daher  welche  Maassc  für  alle  Schädelgruppen  und 
für  einzelne  Schädel  maussgebend  sind.  Das  war 
auch  einer  der  Gründe,  warum  ich  mich  der 
„Frankfurter  Vereinigung“  nur  in  dem  Sinne  an- 
geschlossen habe,  dass  auch  ich  die  dort  ge- 
wünschten direkten  Maasse  nahm  und  anführte1). 
Die  betreffenden  Projektionsmaaasc*)  habe  ich 
nach  einer  mir  korrekter  erscheinenden  Methode 
genommen. 

Indem  Sie  nun  daran  gehen,  nach  richtigen 
Prinzipien  die  Schädel  zu  sondern,  um  sie  dann 
richtig  ein-  und  anreihen  zu  können,  haben  Sie 
sich  leider  von  der  Unsitte  nicht  losgeschält,  die 
Benennung  der  Formen  mit  Hilfe  eines  griechi- 
schen Wörterbuches  zu  schaffen.  Deshalb  habe 
ich  Sie  brieflich  beschworen,  von  dieser  .helle- 
nischen Barbarei“  abzulassen.  Sie  haben  mich 
gefragt,  wie  Sie  die»  anstellen  »ollen,  und  ich  will 
Ihnen  darauf  eine  bündige  Antwort  ortheilen. 

Vor  Allem  mus»  ich  klar  darlegen,  au»  welchen 
Gründen  ich  die  Methode  der  griechi»chen  Nomen- 
klatur für  eine  unglückliche  halte  und  warum  ich 
glaube,  dass  wir  dieselbe  so  bald  als  möglich 
fahren  lassen  müssen. 

Bedenken  Sie  zunächst,  das»  innerhalb  weniger 
Dezennien  der  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache 
aus  «len  Mittelschulen  verschwunden  sein  wird,  weil 

1)  Etwas  andere»  will  die  Frankfurter  Verstän- 
digung auch  nicht.  D.  R. 

21  Im  Sinne  der  Frankfurter  Verständigung.  D.  K. 
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die  Kulturvölker  endlich  einsehen  werden,  um  wie  1 
viel  vortheilhafter  für  den  allgemeinen  Bildung»-  I 
unterricht  und  für  die  Vorbereitung  für  die  Uni-  ! 
versi  täten  es  ist,  wenn  wir  uns  auf  den  geistigen  ! 
und  ethischen  Boden  der  modernen  Kultur  stellen 
und  uns  als  Grundlage  unserer  Ausdrucksweise 
der  modernen  Sprache  bedienen. 

Bedenken  Hie  weiter,  dass  auch  schon  heute  ■ 
nur  ein  ganz  kleiner  Kreis  von  Fachmännern  die 
Literatur  in’s  Detail  verfolgen  kann,  weil  jeder  j 
Autor  in  jeder  Abhandlung  neue  griechische  Wort-  I 
hildungcn  konstruirt  und  es  dem  halbwegs  Aussen- 
stehenden,  z.  B.  Medizinern  und  Juristen,  den  In-  j 
genieuren  und  Laien,  welche  an  den  Fortschritten  I 
der  Kraniologie  intercssirt  sind,  fast  unmöglich 
ist,  zu  folgen,  wenn  er  eine  oder  die  andere  der  J 
jüngsten  Publikationen  nicht  gelesen  hat. 

Bedenken  Sie,  welche  hohe  kulturelle  Bedeu-  ! 
tung  die  Schädellehre  für  eine  richtige  Begren-  | 
rang  der  alten  Streitfrage  über  Willensfreiheit 
und  Determinismus  hat,  das»  sic  ferner  berufen 
ist,  die  Rauen-Ideen,  Empfindungen  und  Leiden- 
schaften zu  klären  und  zu  veredeln  und  den 
brudermörderischen  Chauvinismus  zu  bändigen,  und 
Sie  werden  zugestehen  müssen,  dass  es  ein  kultur- 
feindliche« Beginnen  ist,  durch  eine  philologische 
Geschmacklosigkeit  die  Gebildeten  abzuschrecken. 
Wir  wollen  auch  Lehrer  der  Künstler  sein  und 
schon  desshalb  benöthigen  wir  einer  für  Bie  vor-  I 
stündlichen  Sprache.  Wenn  wir  die  Kün«tler  be- 
lehrt haben,  werden  dann  ihre  Werke  wieder  eine 
Quelle  unserer  Belehrung  werden. 

Sprachliche  Bezeichnungen  «ollen  an  und  für 
«ich  dem  Leser  etwas  sagen  lind  es  hat  keinen 
Sinn,  wenn  er  statt  dessen  erst  eine  Summe  fremd- 
artiger Vokabeln  seinem  Gedächtnisse  einprägen 
muss. 

Zudem  machen  wir  uns  mit  unseren  Wort- 
bildungen geradezu  lächerlich  und  wenn  ein  neu- 
griechischer Aristophanes  uns  mit  unserem  Kauder- 
welsch so  auf  die  Bühne  bringen  würde,  wie  wir 
sind,  wären  wir  ganz  so  ergötzliche  Possenfiguren, 
wie  in  den  italienischen  Possen  die  mit  anglo- 
«achsischem  Accent  und  mit  anglosäehsiseliem  Geiste 
italienisch  redenden  Sohne  und  Töchter  Albions.  Wie 
herzlich  würden  die  Zuhörer  lachen,  wenn  einer 
unserer  Gelehrten  auf  der  Bühne  das  Wort  „Cha- 
mäocephalie*  aussprechen  würde,  in  der  Meinung, 
dass  er  damit  auf  griechisch  sage,  dass  der  Schädel 
nieder  sei,  während  im  Griechischen  „ Ohamai“ 
dem  französischen  Parterre  entspricht,  und  die  Zu- 
schauer würden  sich  daher  mit  Recht  über  diese 
„Parterre-Sehädligkeit*  lustig  macheu. 

Wie  soll  sich  Jemand  das  Wort:  „doiichocephal* 
zu  recht  legen?  Es  wird  als  Eigenschaft«-  oder  Bei- 


wort gebraucht  und  folglich  ist  die  Silbe  ,al* 
adjektivisch;  die  Wurzel  des  Worte«  wäre  dann 
„ceph  und  diese  Wurzel  wäre  wohl  in  keinem 
griechischen  Wörterbuch  zu  finden.  Und  wenn 
der  Leser  auch  errathen  würde,  dass  dieses  „ceph* 
eigentlich  „keph*  heisst,  wurde  er  »ich  wieder 
nicht  zurechtfinden,  da  der  Stamm  des  Worte« 
„kephal“  ist.  Wir  begehen  eben  wegen  der  Fremd- 
artigkeit der  Laute  einen  grammatikalischen  Un- 
sinn. Wir  müssten  also  im  Deutschen  „dolicho- 
kephalisch“  sagen. 

Geradezu  köstlich  ist  der  Ausdruck  makro- 
skopisch. Kr  ist  al»  Gegensatz  zu  „ mikroskopisch* 
ausgedacht  worden.  Unter  dem  Mikroskop  ver- 
stehen wir  ein  Instrument,  mit  dem  man  winzige 
Gegenstände,  die  das  unbewaffnete  Auge  nicht 
erkennt,  in  künstlicher  Vergrösserung  sieht.  Wenn 
die  Wortbildung  richtig  ist.  dann  müsste  Makroskop 
ein  Instrument  sein,  mit  dom  man  grosse  Gegen- 
stände verkleinert  sieht.  Iu  der  That  ist  aber 
das  Makroskop  unser  unbewaffnetes  Auge  und 
wenn  wir  sogenannte  makroskopische  Befunde 
lesen,  so  finden  wir  nicht  blos  Angaben,  die  auf 
Gewichtswahrnehmung  beruhen,  sondern  auch  solche 
über  Consistenz,  Geräusche  und  Gerüche! 

Haben  wir  es  wirklich  nöthig,  so  viel  Unsinn 
zu  sprechen?  Gewiss  nicht.  Unsere  Sprachen  sind 
nicht  so  ungelenk,  um  nicht  durch  neue  Wort- 
bildungen alles  Vorkopimende  bezeichnen  zu  können. 
Kur  wir  Gelehrten  leben  in  der  lächerlichen  Ein- 
bildung, dass  wir  etwas  Besseres  sind,  wenn  wir 
mit  fremdartigen  Lauten  herumwerfen  und  Wenige 
von  uns  sind  derartig  Meister  ihrer  Sprache,  um 
sie  schöpferisch  handhaben  zu  können.  Wir  be- 
dienen uns  einer  durch  akademischen  Staub  ein- 
getrockneten  ungelenken  Zunge  und  versäumen 
e«,  in  den  Kreis  des  Volkes  hinabzusteigen,  das 
die  Sprache  unvergleichlich  freier,  künstlerischer 
und  produktiver  handhubt.  Wie  genau  der  Sprach- 
gebrauch mit  seinen  Schätzen  wirthschaftet,  kann 
man  ersehen,  wenn  man  bedenkt,  wie  vielseitig 
da«  eine  Wort  „Thee“  verwendet  wird,  wenn  inan 
sagt:  Wir  trinken  Tkoe,  wir  kaufen  Theo,  man 
baut  Theo  und  man  ladet  ein  zu  einem  Theo. 
Wie  geschickt  man  geflügelte  Worte  in’»  Moderne 
übersetzen  kann  zeigt  z.  B.,  dass  der  Engländer 
sagt:  Kohlen  nach  Newcastle  statt:  Eulen  nach 
Athen  tragen.  Besonders  für  verschiedene  Formen 
und  Abweichungen  vom  Typus  sind  Auge  und 
Zunge  de«  Volke»  sehr  empfindlich  und  wenn  Hie, 
lieber  Freund,  in  Venedig  und  Mailand,  in  Flo- 
renz und  Rom,  in  Neapel  und  in  Palermo  die 
Marktweiber  und  Gassenjungen  belausche 0 würden, 
wie  sie  sieh  gegenseitig  darstellen  und  bespötteln, 
so  würden  Sie  gewiss  eine  Unsumme  von  plasti- 
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sehen  und  drastischen  Ausdrücken  für  jene  Formen 
finden,  die  Sie  suchen.  Fragen  Sie  weiter  Dia- 
lekt- und  Jargondichter  und  Sie  werden  einen 
prächtigen  Sprachschatz  finden,  von  dem  Sie  und 
Ihre  akademischen  Freunde  keine  Ahnung  haben. 
Ziehen  Sie  den  Kneipenwitz  dpr  Künstler,  wenn 
sie  die  Darstellungen  ihrer  Kollegen  verspotten, 
das  Genie  von  Karikuturzeichnern  zu  Käthe  und 
Sie  werden  Fcrmvergleiehe  und  damit  Ausdrücke  1 
für  Formen  finden  und  zwar  kaum  weniger  als 
Sie  brauchen.  Fragen  Sie  das  Volk  als  Geo- 
graphen und  Sie  werden  in  der  Kunst  von  Wort- 
bildungen einen  sprungweise»  Fortschritt  machen.  1 
Lungarno,  Trastevere,  Castelnuovo,  Civita  vecchia 
sind  nicht  von  Professoren  erfunden  worden.  Fragen  ; 
Sie  das  Volk  als  Botaniker,  da  werden  Sie  dus  | 
Wort  „Capobianco“,  das  für  die  nationale  kranio- 
logische  Benennung  geradezu  epochemachend  ist,  ' 
hören.  Denken  Sie  an  Barbarossa!  Es  darf  und 
kann  nicht  wahr  sein,  dass  die  romanischen,  und  ; 
die  italienische  Sprache  im  Besonderen,  in  dem  ■ 
Maasse  fortbildungsun fähig  sind,  um  sich  den  Be-  , 
dürfnissen  der  modernen  Naturwissenschaft  nicht 
accommodircn  zu  können.  Wenn  Dante  aus  einem 
Dialekte  eine  neue  Schriftsprache  für  eines  der 
begabtesten  und  produktivsten  Völker  geschaffen 
hat,  so  muss  es  möglich  sein,  aus  dein  brachlie- 
genden Sprachschätze  dieses  Gesammtvolkes  eine 
Fortbildung  für  neue  Bedürfnisse  zu  schaffen. 
Löst  Euch  von  den  akademischen  Fesseln  los. 
und  Ihr  werdet  sprachmuchtig  sein.  Wenn  die 
Zoologen  dieselbe  Geschmacklosigkeit  begehen,  wie 
wir,  so  ist  dies  ein  mildernder  Umstand,  spricht 
uns  aber  nicht  frei  von  Schuld  und  Fehle. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Mittheilungen  aus  den  Lok&lvereinen. 

Anthropologischer  Verein  ln  Güttingen. 

Sitzung  vom  28.  Oktober  1892. 

lieber  die  mittel  ult  erlichen  Bevölkern  ng«- 
verhältniase  im  deutschen  Nord-Osten  (jen*  ' 
seit»  der  Elbe  und  Saale.) 

Vortrag  von  Dr.  Platner. 

(Fortsetzung.) 

Das  Ergehn  ins  dieses  Fundes  ist  von  grosser 
Wichtigkeit. 

In  der  (legend  von  Müncheberg,  der  er  entstammt, 
wohnten  einstmals  die  Semnonen;  ihr  Gebiet  wurde 
nach  dem  Zeugnis*  de*  Velleju«  Puterculus  durch 
den  Elb-Strom  von  dom  der  Hermunduren  geschieden. 
Abpr  der  Name  der  Semnonen  wird  uns  zum  letzten 
Male  zur  Zeit  de*  Markomanncn-Krieges  genannt ; 1 
seitdem  ist  er  verschollen.  Man  hat  «ich  nun  in  Ver- 
muthungen erschöpft;  inan  hat  insbesondere  ange-  . 
nommen,  dass  die  Semnonen  spätestens  etwa  seit  der  I 
Mitte  des  dritten  Jahrhundert*  «ammt  und  sondern  1 


ihre  alten  Sitze  ira  Osten  der  Elbe  geräumt  und  sich 
auf  diu  Wanderschaft  in  ferne  Länder  begeben  hätten, 
wobei  sie  dann  unter  dem  allgemeinen  Namen  der 
Sueven  aufgetreten  und  auch  verschwunden  seien.  Da 
dringt,  wie  der  Kuf  eines  vergessenen  Wachpostens 
ans  dunkler  Nacht,  die  Stimme  jener  Kuneninschrift 
der  Müncheberger  Speerspitze  aus  der  Urheimat!»  der 
Semnonen  zu  uns,  als  wollte  sie  sagen:  .seht,  hier 
haben  noch  Deutsche  gewohnt  am  Ende  des  6.,  viel- 
leicht zu  Anfang  de«  6.  Jahrhunderts,  also  zu  einer  Zeit, 
in  der  ihr  alle  dienen  Landstrich  bereit*  von  den  An- 
gehörigen des  deutschen  Volkes  verlassen  glaubtet.* 

l.'nd  diese  Wahrnehmung  fügt  sich  zu  einer  Nach- 
richt de*  byzantinischen  Geschichtschreiber*  Prokop 
von  Uauttarea , der  von  der  Donau  her  folgendes  be- 
richtet: Ein  abgesprengter  Tbeil  de*  deutschen  Volkn- 
stamme*  der  Heruler  hatte  sich  nach  einer  schweren 
Niederlage  um  das  Jahr  195  und  nach  längeren  Irr- 
fahrten in  den  mittleren  Donauländern  genöthigt  ge- 
sehen, die  Donau  zu  überschreiten  und  innerhalb  des 
liümerreiche*  Zuflucht  zu  suchen;  eine  kleinere  Ab- 
theilung de*  Volkes  hingegen  zog  es  damals  vor,  den 
Grenzfluss  nicht  mit  zu  überschreiten.  So  wandten 
sich  denn  diese  Heruler  nach  Norden  und  Nordweeten. 
Sie  durchwanderten  nacheinander  die  verschiedenen 
«Livischen  Völkerschaften . kanten  auch  durch  vieles 
unbewohnte  Land  und  gelangten  dann  zu  dun  Warnen, 
hinter  denen  sie  auf  ihrem  weiteren  Wege  die  Dänen 
berührten,  nm  schliesslich  nach  der  In*el  Thule  bin- 
Qbemifabren. 

Diese  Erzählung,  so  sagenhaft  sie  klingen  mag, 
ist  für  die  gesammte  Völkeoteilung  im  Innern,  nament- 
lich im  Osten  und  Norden  von  Deutschland,  am  An- 
fang des  6.  Jahrhunderts  ausserordentlich  lehrreich. 
Der  Donau-Uebergang,  dem  «ich  diu  au-wandernden 
Heruler  nicht  anschlieasen  wollten,  geschah  im  Jahre 
512.  Damal«  also  wurde  von  den  nach  Nonien  wan- 
dernden Herulern,  bevor  sie  zu  den  Dänen  kamen,  die 
deutsche  Völkerschaft  der  Warnen  noch  in  ihren  ur- 
sprünglichen Sitzen  im  heutigen  Mecklenburg  ange- 
troffen. Auch  von  den  Herulern  selbst  muss  ein  Theil 
noch  in  nördlichen  Ländern  sesshaft  gewesen  sein; 
denn  wenn  die  von  der  Donau  heranziehenden  Heruler 
von  vom  herein  etwa  nicht  gewusst  hätten,  dass  «io 
ölten  im  fernen  Norden  Stamme«geno**un  an  troffen 
würden,  so  hätten  sie,  wie  man  annehmen  darf,  eine 
so  weite  Fahrt  in  das  Ungewisse  sicherlich  nicht  an- 
ge treten.  E«  müssen  also  noch  Heruler  irgendwo  in 
Norddeutschland  gewohnt  haben,  und  zwar  ist  dies 
vermuthlich  sogar  der  Grundstock  ihre«  Volkes  ge- 
wesen , von  dem  auch  die  Vorfahren  der  jetzt  nach 
dem  Norden  zurückwandemden  Heruler  einst  ausge- 
gangen waren.  Die*  bestätigt  sich  durch  den  Inhalt 
eine«  von  dem  Ostgothenkönig  Theoderich  i.  J.  507  zu- 
zugleich  an  den  König  Heruler,  den  König  der  Warnen 
und  den  König  der  Thüringer  abgencbickten  Briefes; 
denn  dieser  Brief  (auf  bewahrt  in  Ca-»*iodor*  Varien  111,3) 
wendet  «ich  an  diu  drei  Könige  in  Gemeinschaft,  und 
er  ist,  sobald  man  ihn  mit  Aufmerksamkeit  liest,  nach 
«einer  ganzen  Ausdrucks  weise  nicht  ander*  verständ- 
lich, als  indem  man  «ich  die  Länder  dieser  Könige 
einander  nahe  benachbart  denkt.  In  der  Nähe  de* 
Tkfiringer-Keiches  und  de*  Warnon-Keiches  muss  also 
damals  auch  ein  Hernler-Reich  im  nördlichen  Deutsch- 
land bestanden  haben.  Ueber  diese*  wird  uns  viel- 
leicht eine  andere  Spur  noch  einiges  andeuten.  Für  jetzt 
al«?r  wollen  wir  un«  mit  dem  soeben  gewonnenen  Er- 
gebnis« begnügen,  das*  am  Anfang  de*  6 Jahrhun- 
dert» deutsche  Völkerschaften  au*  den»  mittleren  und 
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unteren  Flussgebiet-  der  Elbe,  namentlich  aus  dem  | 
Outen  diese*  Flu»*e*  noch  nicht  völlig  verschwunden  j 
waren.  Hiernach  mögen  auch  die  so  ausserordentlich 
verlockenden  Andeutungen,  die  Über  die  Völkerutel- 
lting  dieser  (legenden  aus  dem  angelsächsischen  Warn 
derers-Liede  Vidstd  entnommen  werden  kennen,  für  1 
jetzt  bei  Seite  bleiben;  »ic  bestätigen  das  Bisherige, 
lassen  aber  keine  ganz  feste  Zeitbestimmung  zu.  Nur 
Ein  Ereignis«  aus  diesen  Gebieten,  da«  noch  dem  { 
6.  Jahrhundert  angehört,  will  ich  noch  kurz  erwäh-  j 
nen.  Als  der  Langobarden- König  Alboin  i.  J.  568  in  i 
Italien  einbrnch , waren  ihm  zu  dieser  Heerfahrt  aus  j 
den  unteren  Klbländem  zahlreiche  Haufen  von  Sachsen 
zugezogen.  In  den  Wohnsitzen  der  Ausgewanderten  j 
(zwischen  der  Bode,  der  Saale  und  den  üstabhängen 
des  Harzes)  wurden  dann  durch  die  Krankenkönige 
Chlothar  und  Sigibert  Schwaben  angeuiedelt  nebst 
einigen  andern  VölkerHchuften ; die  Schwaben  gaben 
ihrer  neuen  Heiraath  den  neuen  Namen  „Schwaben- 
gau*  ; sie  behaupteten  sich  auch  nachher  mit  Erfolg 
gegpn  die  aus  Italien  zurückkehrenden  Sachsen.  E* 
sind  die  sogenannten  Nordschwaben.  Zwar  wird  uns 
nicht  ausdrücklich  berichtet,  woher  sie  gekommen 
waren;  aber  wir  können  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
vermuthen , dass  sie  den  alten  Sitzen  des  »upviaehen 
Haupt  Volkes,  der  Seinnonen,  im  Osten  der  Elbe  ent-  , 
stammten , und  da««  sie  vor  den  immer  utÄrker  an- 
dringsnden  Slavenvölkern  über  die  Elbe  nach  Westen  ! 
gewichen  warpn. 

Denn  nun  entrollt  «ich  un*  beim  Blick  auf  diese  , 
Elbländer  allmählich  ein  ganz  anderes  Bild.  Sobald 
die  fränkischen  Chronisten,  etwa  «eit  dem  7.  .lahrhun-  ■ 
dert,  ihren  Gesichtskreis  wieder  über  die  Elbe,  die  I 
Grpnxe  des  Sachsen-Stammes,  in  das  nordöstliche  | 
Deutschland  hinein  auudebnten , da  treten  slavisehe 
Völkerschaften,  Wenden  und  Sorben,  uns  auf  dem-  J 
»eiben  Boden  entgegen,  wo  wir  vorher  Deutsche  ken- 
nen gelernt  hatten.  Um  da*  Jahr  630  zuerst  wird 
von  dem  Chronisten  Fredegar  (Cap.  68)  ein  Sorbentürat 
mit  Namen  Derwan  als  Unterthan  de*  mächtigen 
Slavenkönig*  Samo  erwähnt,  und  es  scheint  in  der 
That,  dass  das  Gebiet  diese»  Sorbenfirsten  bereits  in 
dem  Baum  zwischen  Elbe  und  Saale  zu  suchen  ist. 
Zugleich  wird  zum  ersten  Male  verheerender  Einbrüche 
der  Wenden  nach  Thüringen  und  in  die  benachbarten 
fränkischen  Gaue  gedacht.  Im  Jahre  632  nahmen 
dann  die  Sachsen  ihre  Grenzkriege  gegen  die  Wenden 
zum  Vorwände,  um  «ich  bei  dem  fränkischen  König 
Dagobert  Befreiung  von  ihrem  bisherigen  Jahrestribut 
von  500  Kühen  auszuwirken;  dann  würden  sie  mit  i 
Freuden  bereit  sein,  in  ihrem  Lande  die  fränkische 
Grenze  gegen  die  Wenden  zu  vertbeidigeo.  Dagobert 
willfahrte  ihrem  Begehren.  Man  sieht,  die  Macht  »la- 
viicher  Völker  ste.ht  mit  einem  Male  drohend  an  der  I 
Nordostgrenze  de«  grossen  Krankenreiches.  Wo  früher  1 
Östlich  von  der  Saale  und  der  unteren  Elbe  Deutsche 
gewohnt  und  gewaltet  hatten,  da  waren  jetzt  Slaven 
eingedrungen  und  bedrohten  die  Wohnsitze  der  Sachsen  | 
und  anderer  Deutschen  auf  dem  gegenüberliegenden  i 
Ufer  der  beiden  Grenzflüsse,  ja  sie  drangen  an  ein- 
zelnen Stellen  bereit«  über  diese  Grenze  westwärts  vor.  1 

Hierbei  erhebt  «ich  nun  die  Krage:  Waren  die  i 
deutschen  Völker  aus  diesen  Gebieten  wirklich  bis  auf  ' 
den  letzten  Mann  abgezogen,  so  dass  die  Slaven  bei 
ihrem  Vordringen  nach  Westen  in  ein  völlig  menschen- 
leeres Land  kamen?  oder  fanden  die  letzteren  noch 
Reste  germanischer  Urbevölkerung,  die  von  ihnen  dann 
unterworfen  und  in  Dienstbarkeit  erhalten  wurden? 
und  haben  solche  deutschen  Volksfeste  vielleicht  sogar  ! 


bis  zur  Erneuerung  der  deutschen  Herrschaft  im  späteren 
Mittelalter  fortbeutanden  ? 

Die  soeben  angeregten  Fragen  sind  in  der  Regel 
in  dem  Sinne  beantwortet  worden,  da**  man  die  Fort- 
dauer germanischer  Urbevölkerung  im  Osten  der  Elbe 
geleugnet  hat.  Noch  neuerdings  hat  Müllen  hoff  im 
2.  Bande  seiner  deutschen  Alterthumukunde  (S.  78,  98, 
373-  die  Meinung,  das«  in  dieaen  östlichen  Landschaften 
unter  der  Herrschaft  der  Slaven  hie  und  da  eine 
Schicht  altgermanischer  Bevölkerung  sitzen  geblieben 
sei,  mit  starken  Worten  al«  unsinnig  verurtheilt.  Aut 
der  andern  Seite  ist  diese  Meinung  schon  früher 
namentlich  von  0.  F.  Fabriciu»  im  6.  Jahrgange  der 
Mecklenburgischen  Jahrbücher  und  von  Ludwig  G i e»e- 
brecht  in  seinen  Wendischen  Geschichten  eingehend 
vertheidigt  worden.  Ich  möchte  heute  Abend  nur  aut 
folgende  Umstände  und  Erwägungen  binweisen. 

Zunächst  handelt  es  sich  um  die  Thatsache,  dass 
die  deutschen  Völkerschaften  nicht  immer  mit  ihrer 
ganzen  Volksmaase  aus  der  alten  Heimath  abzogen, 
sondern  da«»  grössere  oder  geringere  Abtheilungen 
zurückzubleiben  pflegten.  Diese  Thatsache  wird  von 
Möllenhoff  nicht  bestritten.  Sie  wird  uns  aber  auch 
durch  eine  Erzählung  de*  alten  Byzantiners  Prokop 
von  Caesarea  ausdrücklich  bezeugt.  Nachdem  nämlich 
die  Vandalen  »ich  nach  langer  Wanderung  in  Afrika 
niedergelassen  hatten,  erachten  eines  Tage«  am  Hof 
ihre«  König»  Geiserich  eine  Gesandtschaft  des  in  der 
alten  Heimath  zurückgebliebenen  Volksrestes,  um  »ich 
das  Eigent  bumsrecht  un  den  Ländereien  der  Aus- 
wanderer übertragen  zu  lausen  und  das  alte  Stammes- 
gebiet  dann  desto  freudiger  vrtbeidigen  zu  können ; aber 
König  Geiserich  lehnte  schliesslich  das  Ansuchen  seiner 
daheimgebliebenen  Volksgenossen  ab.  er  wollte  »ich 
für  alle  Fälle  einen  Rückhalt  in  der  Heimath  sichern. 
Hiernach  ist  es  nicht  zu  bezweifeln,  dass  ein  Theil  der 
Vandalen,  und  zwar  wahrscheinlich  vom  silingischen 
Volkszweige,  nicht  mit  in  die  Ferne  gezogen,  sondern 
»einen  ursprünglichen  Wohnsitzen  in  Schlesien  treu 
geblieben  war. 

Dasselbe  lässt  »ich  auch  bei  andern  deutschen 
Volksstümmen,  bei  den  Langobarden,  den  Warnen,  den 
Burgunden,  aus  mehrfachen  Spuren  erkennen  und  nach- 
weteen.  (Man  vergleiche  hierüber  die  , Forschungen 
zur  deutschen  Geschichte*,.  Bd.  XX,  S.  167  Ü'.l  Bleiben 
wir  indes»  zunächst  noch  bei  den  Vandalen  stehen. 

Die  ursprünglichen  Wohnsitze  der  Vandalen  lagen, 
wie  gesagt,  in  Schlesien,  dpswn  Name  ja  schon  von 
dem  vandalischen  Volkszweige  der  Silingen  herzuleiten 
ist.  Und  dos  Kiesengebirge  hiess  bei  Dio  Cussius  ge- 
radezu das  „vandaliuche  Gebirge*.  Lange  Jahrhun- 
derte hindurch  hören  wir  darauf  nicht«  aus  diesem 
Lande.  Unterdessen  hatten  »ich  die  Slaven  dort  aus- 
gebreitet, und  zwar  war  das  Land  zuerst  unter  böhmi- 
sche Herrachaft  gekommen,  dann  »eit  dem  Jahre  990 
von  den  Polen  erobert  und  fortdauernd  behauptet  wor- 
den. Da  unternahm  Kaiser  Heinrich  II.,  der  letzte 
Ludolfinger,  mehrere  Feldzüge  gegen  Herzog  Boleslaw 
Chrobry  von  Polen.  Bei  der  Erzählung  des  letzten 
dieser  Züge,  also  beim  Jahre  1017,  erwähnt  nun  der 
»ächsiBche  Geschichtschreiber  Thietmar,  Bischof  von 
Merseburg,  auch  die  Stadt  Neiuzi  in  pago  Silenui 
(Nimtwrh  in  Schlesien),  nnd  er  erklärt  ihren  Namen 
durch  Hinzufügung  der  Worte:  (urbem  Nemzi  dictam). 
eo  qood  a nostrin  olim  »it  condita:  sie  sei  also  benannt 
worden,  weil  wie  vor  langen  Zeiten  von  Deutschen  ge- 
gründet wurde.  Das  Wort  Nemzi  kommt  nämlich  von 
der  altslovenischen  Wurzel  njemu,  die  eigentlich 
•stamm*  bedeutet,  dann  aber  in  den  «lavischen  Spra- 
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eben  zur  Bezeichnung  des  deutschen  Mannes  diente; 
dieser  war  ja  den  Slaven  gegenüber  stumm,  weil  seine 
Sprache  von  ihnen  nicht  verstanden  wurde.  So  heisst 
im  Polnischen  niemiec,  im  Böhmischen  nemec  (Plural 
netnci),  im  Wendischen  der  Oberlausitz  nemc  der 
Deutsche,  und  das  böhmische  Wort  nemij  bedeutet 
etwas  den  Deutschen  gehöriges.  Es  ist  offenbar  das- 
selbe Wort,  wie  der  Name  der  Stadt  Nemzi  im  Gau 
Silensi;  diese  ist  somit  durch  ihre  slavischen  Ober- 
herren und  Natnengeber  selbst  als  eine  deutsche  Stadt 
bezeichnet.  Und  das  bestätigt  sich  besonder«  durch 
die  Wahrnehmung,  dass  es  in  den  zweisprachigen 
Ländern  Böhmen  und  Mähren  eine  Menge  Dörfer  des 
Namens  Niemtschitz  gibt,  eines  Namens  also  von  der- 
selben Wurzel  wie  un<t*r  schlesische*  Nemzi,  und  zwar 
liegen  diese  Dörfer  zum  grössten  Theil  ganz  in  der 
Nähe  der  Sprachgrenze,  mithin  da.  wo  die  beiden 
Volks«  tümme  an  einander  «tieasen  und  sich  ihres  Gegen-  , 
«atze»  stärker  bewußt  wurden,  wa*  sich  dann  auch  in 
den  Ortsnamen  kundgab. 

In  der  preussischen  Ober-Lausitz  ferner,  mitten  im 
heutigen  Wendenlande,  liegt  das  Dorf  Dörgenhausen, 
ursprünglich  Duringenhusen  genannt;  es  trägt  also 
den  Voiksnamen  der  Thüringer-,  im  Munde  der  um- 
wohnenden Wenden  heisst  es  Nerncy:  wieder  derselbe 
Name  für  einen  Ort,  der  auch  durch  seinen  deutschen 
Namen  auf  die  Angehörigen  eines  deutschen  Volks- 
Stammes  hinweist.  Thietmar  wird  »onach  mit  seiner 
Erklärung  den  Namens  der  Stadt  Nemzi  int  Gan  Silenri 
Recht  behalten. 

Nun  nehmen  wir  hinzu,  dass  die  soeben  genannte 
Gaubezeichnung  von  dem  Volksnamen  der  Silingen 
herkommt,  und  dass  der  von  Thietmar  erwähnte 
ursprüngliche  Name  für  den  hervorragendsten  Berg 
«ler  dortigen  Gegend,  den  Zobtenberg,  Zlene  (Slenz) 
gelautet  hat  , ebenfalls  im  Zusammenhang  mit  jenem 
Voiksnamen:  so  kann  wirklich  der  Schluss,  da*«  «ilin- 
gische  Volkstheile  dort  zurückgeblieben  sind  und  sich 
während  der  sluviachen  Oberherrschaft  bis  zur  erneuten 
deutschen  Kolonisation  im  »päteren  Mittelalter  erhalten 
haben,  nicht  mehr  so  entsetzlich  ketzerisch  erscheinen, 
wie  er  von  manchen  Seiten  dargestellt  wird. 

In  dem  Ortsnamen  Nemzi  und  ähnlichen  auf  die- 
selbe Wurzel  zuriiekzuführenden  Namen  halben  wir  ein 
Merkmal  für  das  ehemalige  Vorhandensein  einer  deut- 
schen Bevölkerung  zur  Zeit  der  slavischen  Oberherr- 
schaft gefunden-  Sphen  wir,  wo  «olche  Namen  östlich 
von  der  Elbe  und  Saale  un*  weiter  begegnen. 

Du  ist  zuvörderst  das  Dorf  Niemitzsch  bei  Guben, 
das  als  civita«  Niemjwi  und  als  Mittelpunkt  eines  Burg- 
wardbezirks  i.  J.  100U  zum  ersten  Mal  urkundlich  er- 
wähnt wird;  es  wurde  damals  von  Kaiser  Otto  111. 
dem  Kloster  Nienburg  an  der  Saale  geschenkt. 

Da  sind  ferner  ira  heutigen  Königreich  Sachsen 
die  beiden  Ortschaften  NimWhen  bei  Grimma  (im 
späteren  Mittelalter  Sitz  eines  Nonnenklosters)  und 
Nehmitz  bei  Luera  südlieh  von  Leipzig. 

Dann  bei  De*sau  da«  Dorf  Niruiz.  Die  ursprüng- 
liche deutsche  Bewohnerschaft  dieses  Dorfe«,  die  auf 
Grund  seines  von  den  Slaven  ihm  ertbeilten  Namens 
«ingenommen  werden  darf,  hat  aber  ihr  Volksthum 
nicht  bewahrt;  denn  e«  wurde  zusammen  mit  einem 
andern  ihm  benachbarten  Dorfe  im  Jahre  1169  von 
dem  Abt«  von  Ballenstudt  zum  Zwecke  der  Besiedelung 
an  ft.imingUche  Kolonisten  verkauft.  Der  Name  Nimiz 
(Nemiz)  für  sich  allein  gibt  eben  zunächst  doch  nur 
dafür  Zeugnis«,  da««  in  einem  solchen  Dorfe  Deutsche 
gewohnt  haben  zu  der  Zeit,  als  es  von  den  Slaven 


«einen  Namen  erhielt  und  als  deutsches  Dorf  gekenn- 
zeichnet wurde.  Will  man  über  die  weitere  Frage 
nach  der  fortdauernden  Erhaltung  der  deutschen  Natio- 
nalität eine  Auskunft  haben,  «o  mu«»  man  immer  die 
Umstände  und  sonstigen  Verhältnisse  berücksichtigen, 
unter  denen  eine  Ortschaft  dieses  Namens  zom  ersten 
Male  urkundlich  erwähnt  wird.  So  war  es  oben  bei 
dem  schlesischen  Nemzi  der  Fall,  wo  die  zuaammen- 
treffenden  andern  Ortsnamen  (der  Gauname  Silensi. 
der  Bergname  Slenz),  die  noch  an  die  alten  Silingen 
anknüpften,  sich  unter  der  slavischen  Ol^erherrschaft 
sicherlich  nicht  erhalten  hätten,  wenn  nicht  auch  eine 
deutsche  Volksinsel  dort  inmitten  der  slavischen  Hoch- 
fluth  aufrecht  geblieben  wäre. 

Gehen  wir  auf  der  Spur  unserer  Ortsnamen  weiter. 
Auf  dem  hohen  Fläming  nördlich  von  Wittenberg 
treffen  wir  das  Städtchen  Niemegk,  das  in  einer  Ur- 
kunde des  Branden  bnrgischen  Bischof«  Wilmar  im 
Jahre  1161  zum  ersten  Male  erwähnt  wird  und  zwar 
als  Hauptort  eines  Burg  ward«;  es  muss  also  damals 
gleich  anderen  Orlen,  die  bei  der  Besitznahme  des  Lan- 
des von  den  Deutschen  in  solche  Zwingburgen  gegen  die 
Wenden  umgewandelt  wurden,  als  ein  wichtiger  Ort 
aus  der  slavischen  Zeit  her  bereits  bestanden  haben; 
seine  Gründung  kann  nicht,  wie  man  wohl  gemeint 
bat,  niederländischen  Kolonisten  sugeschricben , sein 
Name  nicht  mit  dem  Namen  der  Stadt  Nymwegen 
zusammengestellt  werden ; er  war  vielmehr  altslavisch, 
und  er  giebt  uns  durch  die  ihm  innewohnende  Bedeu- 
tung ein  Zeugnis«  von  deutschen  Bewohnern  während 
der  Oberherrschaft  der  Slaven. 

Auch  in  Pommern  giebt  uns  der  Ortsname  Nemitz 
an  mehreren  Stellen  ein  «olche«  Zeugnis«.  Ein  Dorf 
Nemitz  tinden  wir  dicht  boi  Stettin;  es  ist  nunmehr 
seit  länger  als  einem  halben  Jahrtausend  im  Eigen- 
tbum  dieser  Stadt  Zwei  andere  zusammengehörige 
Ortschaften  desselben  Namens  liegen  im  Kreise  Cani- 
min  Östlich  von  Woltin,  die  eine  ein  Pfarrdorf,  die 
andere  ein  Rittergut.  Ein  weitere«  Pfarrdorf  Nemitz 
befindet  «ich  sodann  im  binterpommerschen  Kreise 
Schlawe;  diese«  muss  ein  «ehr  bedeutende«  altes  Dorf 
gewesen  «ein,  da  es  laut  einer  Urkunde  de«  Jahre« 
1*260  «ehr  zeitig  nach  den  pommerseben  Anfängen 
des  Chriatenthums , schon  in  den  ersten  Jahren  de« 
13.  Jahrhunderts,  mit  einer  Kirche  versehen  wurde. 
In  dem  an  Pommern  angrenzenden  neutnärkischen 
Kreis  Amswalde  endlich  giebt  es  eine  Försterei  Ne- 
mischbusch  und  ein  Gut  Nemischhof;  beide  Namen 
zeigen  uns  deutsche  Grundwörter  in  Verbindung  mit 
einem  älteren  slavischen  Bestimmungsworte;  dieses 
aber  bekundet  durch  den  ihiu  innewohnenden  Sinn, 
da««  die  Sprache,  der  jene  Grund  Wörter  angehören, 
auch  früher  «chon  an  diesen  Orten  erklungen  war,  be- 
I vor  sie  in  der  ganzen  Gegend  die  herrschende  wurde. 

(Schluss  folgt.) 

Anthropologisches  aus  Amerika. 

Was  Alles  in  Nord-Amerika  in  ethnologischer 
und  anthropologischer  Beziehung  veröffentlicht 
wird  in  einem  einzigen  Jahre,  ist  erstaunlich 
viel.  Die  anthropologischen  Zeitschriften  nehmen 
an  Zahl  und  Umfang  zu.  Aus  den  zwei  jüng- 
sten Heften  des  American  Antiquarian  citiren 
wir  nur;  D.  Peet,  Götzen  und  Götzen- 
bilder; Ra w soll,  eine  alte  Inschrift  von  Chutoto 
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in  Tonessoc;  Pect,  Leben  und  Cullus  bei  den 
Mounrl  Builder»;  Thompson,  die  Entwicklung 
des  menschlichen  Gesichts.  In  den  beiden  letzten 
Heften  des  American  Anthropologist  finden 
wir  unter  Andern:  C.  Welling,  das  Gesetz  der 
Folter;  W.  Fe w kos  u.  M.  Stephen,  das  Mamt- 
srnuti,  eine  Tusayan-Ceremonie ; Holmes,  Studien 
über  die  Verzierungskunst  der  Indianer;  B.  Grin- 
nell.  Geschichte  der  Blakfoot-Indianer. 

Aus  den  Berichten  des  Nationalinuseuuis 
in  Washington  citiren  wir:  Hough.  Die  Methoden 
des  Feuermachens;  R.  Ilitehcock,  die  Ainos  von 
Jezo.  Diese  Abhandlung  bringt  viele  photogra- 
phische Aufnahmen  und  eingehende  Studien  der 
Lebensweise,  Sitten  und  Gewohnheiten  der  Ainos. 
Derselbe  publizirte  im  New -Yorker  Journal 
„Science*  einen  Artikel  über  eine  Prac-Aino- 
Hashc  in  Japan,  der  einen  etwas  abweichenden 
Standpunkt  von  dem  Morse’«  einnimmt;  T.  Maaon, 
das  Ulu,  oder  Weibennesaer  der  Eskimos.  Bringt 
zahlreiche  Abbildungen  verschiedener  Messerformen 
der  Eskimos. 

Das  Bulletin  des  Essex-Instituts  bringt  einen 
illustrirten  Artikel  von  S.  Morse  über  die  älteren 
Formen  der  Terra- Cotta-Ziegel. 

In  den  „Proceedings*  des  Nova  Scotia  In- 
stitute of  Science  finden  wir  eine  Abhandlung 
über  die  Magdaleneninsel  von  H.  Makay. 

W.  Fewkes  publizirt  im  Journal  für  Ameri- 
kanische Ethnologie  eine  Studie  über  Sommer- 
Ceremonien  bei  den  Tusayan-Stämmen  und  Owens 
(ibidem)  über  Geburts-Gebräuche  hei  den  Ilopi- 
Indianem. 

Albert  S.  Gatschet  hat  eine  neue  Abhand- 
lung über  den  Juma-Sprachstainm  veröffentlicht. 
Die  vier  von  ihm  erschienenen  Aufsätze  (Zeitsehr. 
f.  Ethnologie  1877  — 1892)  ist  das  Vollständigste, 
was  über  diesen  Sprachstamm  bekannt  geworden  ist. 

CyruH  Thomas  hat  weitere  Fortschritte  in 
der  Entzifferung  der  Maya-IIieroglyphen  gemacht 
und  seine  Studien  in  „Science“  publizirt.  Thomas 
nimmt  an,  dass  die  meisten  Charaktere  phonetischer 
und  sytlahischer,  nur  wenige  idiographiseher  Natur 
sind.  Eine  vollständigere  Abhandlung  steht  für 
1893  in  Aussicht. 

W.  Hofmann  hat  bei  den  Indianerstämmen 
Wisconsins  längere  Zeit  verweilt  und  die  Medizine- 
manner  und  ihre  Heilkunst  näher  studirt. 

J.  C.  Pilling  hat  eine  614  enggedruckte  Seiten 
umfassende  Bibliographie  der  Alkongin-  Sprachen 


: publizirt  in  den  Mittbeilungen  des  Bureau  of 
Ethnology. 

Dieses  verdienstvolle  umfangreiche  Werk  ist 
das  Resultat  viele  Jahre  dauernder  mühsamer 
Arbeit.  Verfasser  bereiste  alle  Städte  Amerikas. 

| in  denen  Bibliotheken  sich  befanden,  um  so  das 
' umfangreiche  Material  zu  sammeln.  Die  Alkongin- 
| Sprachen  wurden  bekanntlich  an  der  Atlantischen 
| Küste  und  den  jetzigen  Mittelstaaten  gesprochen. 

J.  Payne  hat  ein  Werk  publicirt.  betitelt: 
History  of  the  New  World,  called  America.  (Ox- 
ford 1892.) 

Von  besonderem  ethnologischem  Interesse  ist 
der  erste  Band,  welcher  die  amerikanischen  Volks- 
I stamme  zur  Zeit  der  Entdeckung  Amerika’«  be- 
: schreibt  und  besonders  auf  die  religiösen  Gebräuche 
| und  Ideen  Süd-  und  Nord-Amerika’s  eingeht. 

Aus  dem  Smithsonian  Report  für  1800 
l heben  wir  hervor:  Evans,  das  Alter  des  Menschen- 
geschlechts; Baker,  die  Entwicklung  des  Men- 
i sehen;  Montelius,  das  Broneealter  in  Aegypten; 
Allen,  Gewohnheiten  der  Mohaves. 

Im  Bulletin  of  the  Philosophical  Society 
j Vol.  Xi  sind  eine  Anzahl  wissenschaftlicher  Artikel, 
j jedoch  keine  von  speziell  anthropologischem  Inhalt 
enthalten.  Im  Report  des  Canadischen  In- 
i st i tut s finden  wir  eine  illustrirto  Beschreibung 
J archäologischer  Funde,  von  David  Boyle.  Be- 
I sonders  sind  Gefässe,  Geräthe  und  Schädel  be- 
I handelt,  welche  in  Canada  gefunden  wurden. 
— 

Reise-StipencUum. 

Die  Senckenbe rgischenaturf ersehen deGe* 
i «ellschaft  in  Frankfurt  a.  M.  beabsichtigt,  im 
Laufe  de»  Jahres  1893 aus  den  Erträgnissen  der  R Appel- 
Stiftung  ein  Stipendium  von  ungefähr  12,000*4?  zu 
uiner  Forschung»-  und  Sammelreise  nach  dem  malai- 
ischen Archipel,  speziell  nach  den  Molukken,  an 
einen  deutschen  Zoologen  zu  vergeben,  Geeignete 
Bewerber,  die  eine  gründliche  wissenschaftliche  Vor- 
bildung narhweisen  kennen,  im  Sammeln  und  Konser- 
viren  von  Thicren  die  nötbigen  Kenntnisse  besitzen 
und  womöglich  Beiseerfahrung  haben,  wollen  sich  bi» 
zum  1.  Juli  d.  J.  schriftlich  bei  der  Unterzeichneten 
Direktion  melden,  die  zur  Ertheilung  näherer  Auskunft 
über  Dauer  und  Zweck  der  Reise  und  die  Obliegen- 
heiten de»  Reisenden  bereit  ist.  Den  Meldungen  sind 
die  erforderlichen  Schriftstücke,  aus  denen  die  Befähi- 
gung des  Bewerbers  bervorgeht,  beizufügen. 

Frankfurt  a.  M,,  den  1.  Februar  1893. 

Dl«  Direktion 

der  Senckenbergitchen  natu rfo rechenden  Gesellschaft. 


Die  Versendung  des  Correspondens-Blattea  erfolgt  durch  Herrn  OI*jrlebrer  Weidmann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasee  36.  An  diese  Adresse  rind  noch  etwaige  Reclamationen  »u  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Hcdaktian  23.  Februar  1893. 
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Die  Umgebung  des  Pfäffikonsees  in  archäo- 
logischer Beziehung. 

Von  Jakob  Mesaikomroer  in  Wetzikon. 

Die  Umgebung  des  Pfaffikonsees , obwohl  sie 
abneitn  von  den  grossen  Verkehrsstrassen  des  Alter- 
tbums  lag,  ist  schon  sehr  lange  in  der  vorhistori- 
schen Zeit  bewohnt  gewesen.  Hat  man  doch  in 
den  Schieferkohlen  von  Wetzikon  bis  dato  das 
älteste  Zeugnis«  der  Anwesenheit  des  Menschen 
gefunden . welche  der  berühmte  Forscher  Herr 
Professor  L.  Rütimeyer  in  Basel  unter  dem 
Titel:  „Pie  Wetzikon-Stäbe  * den  näheren  be- 

schrieben hat.  Abgesehen  von  diesem  vereinzelten 
Funde  aus  der  Zeit  zwischen  den  beiden  Gletscher- 
perioden unser«  Landes  (denn  die  Schioferkohle  in 
Wetzikon  liegt  auf  erratischem  Material  und  ist 
auch  wieder  mit  solchem  bedeckt)  haben  wir  aller- 
dings die  Anwesenheit  des  Menschen  in  hier  am 
Ende  der  Gletscherzeit  (Thavngcn  etc.)  noch  nicht 
konstatiren  können  und  es  ist  hiefür  wohl  geringe 
Hoffnung  vorhanden,  dass  dies,  wenigstens  in 
Höhlen,  zu  finden  möglich  sei. 

Unsere  Höhenzüge  (die  Allmann-  und  Hörnli- 
kette,  sowie  auch  der  Pfannenstiel)  besteheu  nur 
aus  Sandstein  und  Nagelflue,  welche  wenig  Höhlen 
in  sich  schliessen.  Der  Pfäffikonsee  liegt  541  m 
über  dem  Meer,  und  wenn  wir  dies  als  Mittel 
unserer  Thalsohle  annehmen,  so  lag  zur  Eiszeit 
eine  wenigstens  300  rn  hohe  Eisschicht  über  der- 
selben (am  Bachtel  habe  ich  noch  erratische  Blöcke 
auf  995  m über  dem  Meer  vorgefunden)  und  da 
konnten  sie  offenbar  in  Thavngcn  den  Moschus- 
ochsen und  das  Renthier  schon  jagen,  wo  unsere 


Gegend  noch  tief  mit  Eis  bedeckt  war.  Hoffeu 
wir.  dass  ein  günstiger  Zufall  dies,  irgendwo  hier, 
doch  noch  möglich  mache,  denn  der  Mensch  hat 
offenbar  das  Land,  welches  vom  Banne  der  Eis- 
zeit wieder  befreit  wurde,  auch  bald  wieder  zu 
Jagd/Ügen  und  vorübergehendem  oder  bleibendem 
Wohnsitz  benutzt. 

Eine  grosse  Kluft  trennt  bis  jetzt  die  Ren- 
thierzeit  von  der  Pfuhlbautenzeit.  Dort  sehen  wir 
Jäger  und  Höhlenbewohner  mit  Thieren,  welche 
nun  theils  verschwunden  sind  oder  der  arktischen 
Zone  angehören , kämpfen,  wir  finden  in  den 
Knochenresten  keine  Spur  von  solchen  von  zahmem 
Vieh  etc.,  und  hier  schon  sehr  lange  vor  der  Kennt- 
nis» des  Metalle«  eine  Ackerbau  und  Viehzucht 
treibende  Bevölkerung,  mit  festem  Wohnsitze  und 
auch  schon  mit  der  Fabrikation  von  Indualrie- 
erzeugnissen  beschäftigt.  Robenhausen  ist  die  be- 
kannteste, hiesige  Niederlassung.  Die  Mannigfaltig- 
keit ihrer  Industrieprodukte  (Flachsfabrikate)  er- 
regt Erstaunen.  Wie  alt  aber  immer  die  Pfuhl- 
i bauten  der  sog.  Steinzeit  sein  mögen  (trotzdem 
I in  Robenhauseii  auf  einem  Theil  der  Nieder- 
lassung 3 Pfahlbautenreste  übereinander  standen, 
dauerte  sie  nur  bis  zum  Beginne  der  Bronzezeit), 
so  ist  doch  die  Kunst  des  Wehen»  älter  als  diese, 
den  ich  fand  schon  solche  Kunstprodukte  in  der 
Kohlenschichte  der  ältesten  Niederlassung,  kaum 
6 cm  über  dem  alten  Seeboden. 

Ich  setze  die  weitern  Funde  dieser  Nieder- 
lassung als  bekannt  voraus , siehe  hierüber  die 
Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in 
Zürich.  Gleichzeitig  mit  Robenhausen  fand  »ich 
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im  Gebiet  des  Pfaffikontee’s  eine  zweite,  kleinere 
Niederlassung:  Jrgenhausen.  Hier  Hessen  sich 
sogar  Broderien  etc.  finden. 

Auffallenderweise  haben  wir  im  Zürcher  Ober- 
lande trotz  zahlreichen  Funden  von  Bronzegcgen- 
ständon  in  Torfmooren  und  alten  Gräbern  noch 
keine  eigentliche  Niederlassung  aus  der  Bronzezeit 
(wie  dies  Wollishofen  im  Zürchersee  war)  finden 
können.  Auch  die  Pfahlbaustationen  am  Greifen- 
see  (Fällanden.  Greifensee, W ildaberg  und  Ricdilon) 
dauerten  nur  wie  diejenigen  im  Pfäffikonsee  bis 
zum  Beginne  der  Bronzezeit. 

Wenn  in  der  Westachweiz  noch  tief  in  die 
Bronzezeit  hinein,  ja  selbst  noch  in  der  Kisenzeit 
(La  Tine)  Pfahlbauten  existirten  und  namentlich 
aus  der  „schönen  Zeit  der  Bronze**  prachtvolle 
Fundgegenstände  unsere  Museen  zieren , so  ist 
aus  dein  Fehlen  denselben  bei  uns  durchaus  nicht 
anzunchmen , dass  aus  irgend  welchen  Ursachen 
dazumal  die  Bevölkerung  unserer  Gegend  nicht 
mehr  vorhanden  gewesen  sei,  sondern  wir  haben 
den  strikten  Beweis  dafür,  dass  sie  sich  nach  dem 
Verlassen  der  Pfahlbauten  nunmehr  auf  dem  festen 
Lande  ansiedelte.  Allerdings  sind  die  Hütten  dieser 
ältesten  Ansiedlungen  auf  festem  Lande  nicht 
mehr  zu  konstatiren,  wie  dies  z.  B.  bei  den  Pfahl- 
bauten so  leicht  möglich  ist.  Ihre  aus  Holz  und 
Stroh  erstellten  Hütten  sind  spurlos  verschwunden. 
Die  Anwesenheit  des  Menschen  in  der  unmittelbar 
nach  der  Pfahlhaut cnzcit  folgenden  Periode  be- 
zeugen aber  hei  uns  nicht  nur  gelegentliche  Bronze- 
funde, sondern  ganz  bestimmt  auch  die  Zufluchts- 
örtcr  (Refugien)  jener  an  Fehden  so  reichen 
Periode.  Zwei  solcher,  sagen  wir  althclvetischer 
Zuflucht förter  finden  sich  bei  uns.  Das  eine 
Himrich  unmittelbar  am  Südrande  des  Pfafßkon- 
sees,  im  gegenwärtigen  Torfmoor  von  Robenhuusen, 
das  einzige  Refugium  in  einem  Torfmoore  der 
Schweiz,  Himrich  war  s.  Z.  eine  kleine  Insel, 
mit  diluvialem  Untergrund,  eine  Viertelstunde  vom 
nächsten  Ufer  entfernt.  Noch  zur  Römerzoit  wurde 
sie  zeitweilig  in  Xoth  und  Gefahr  als  Zufluchts- 
ort benützt.  Ein  200  m langer  und  stellenweise 
I m hoher  Wall  wurde  hier  im  Laufe  der  Zeiten 
erstellt,  um  den  Wirkungen  der  Torfbilduug,  welche 
den  Wasserabfluss  des  PfUffikonsee’s  hemmte,  zu 
begegnen.  Ein  zweites  Refugium , in  gerader 
Richtung  20  Minuten  vom  See  entfernt,  ist  die 
sog.  Heidenburg  bei  Anthal.  Wall  und  Graben 
sind  auf  der  östlichen  Seite  desselben  jetzt  noch 
vorhanden,  während  gegen  Süd,  West  und  Nord 
zum  Theil  steil  abfallendes  Gelände  natürlichen 
Schutz  bot. 

Einen  ferneren  Beweis  einer  landansässigen 
Bevölkerung  unserer  Gegend  in  jener  Periode  ist 


der  unfern  Heidenburg  in  der  sog.  Hexrüti  bei 
Bertschikoo-Gosaau  aufgefnndene  .Schalenstein, 
welcher  sich  nunmehr  in  den  Sammlungen  der 
antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich  befindet. 

I Aus  der  La  T^ne- Periode  sind  namentlich  in  der 
I Gemeinde  Wetzikon  Gräber  zum  Vorschein  ge- 
kommen. Es  ist  hiedurch  der  sichere  Beweis  ge- 
leistet. dass  die  älteste  Bevölkerung  unsers  Landes, 
nenne  man  sic  nun  Kelten  oder  Alt-IIelvetier. 
auch  unsere  Gegend , und  zwar  in  stärkerem 
Hausse  als  man  gewöhnlich  annimmt.  bewohnte. 

Der  Auszug  der  Helvetier  und  die  schliessliche 
Besiegung  derselben  und  die  Unterjochung  unsers 
i Landes  durch  die  Römer  etwas  vor  dem  Beginne 
unserer  Zeitrechnung  sind  bekannt.  Der  Sieger 
i war  bemüht  sich  seinen  Besitz  zu  sichern  und 
i legte  darum  Strassen,  Wuchthäuser,  Kastelle  und 
I befestigte  Plätze  etc.  in  unserm  Lande  an.  Auch 
i in  unsere  Gegend  drang  der  Sieger,  denn  fast 
j rings  um  den  See  von  Pfaffikon  finden  sich  die 
| Zeugen  seiner  Anwesenheit.  So  Bürgten  bei 
Üttenhauseu,  eine  Villa,  welche  rings  von  Mauern 
' umgeben  war  und  welche  nach  Dr.  Ferdinand 
Keller  (siehe  hierüber  seine  .Römischen  Nieder- 
lassungen der  Ostschweiz*  in  den  Mittheilungen 
! der  untiquar.  Gesellschaft)  einen  inneren  Raum 
von  rund  200  000  CT  umschlossen.  Ferner  der 
Wnchtthurm  in  der  sog.  Spek  (von  Spekula  her- 
! rührend)  bei  Pfaffikon , das  Kastell  Jrgcnhausen 
das  Kastell  Jrgenhauseu  (das  grösste  römische 
1 Kastei  der  Ostschweiz)  mit  8 Thürmen  flankirt, 
die  Ortschaft  Campaturum  bei  Wetzikon,  die  noch 
in  dem  Namen  Kempten  ihren  ursprünglichen 
Namen  bis  jetzt  erhalten  hat.  Eine  neue  römische 
Villa  in  der  Nähe  von  Bürglen  wurde  Anfangs 
dieses  Jahres  nufgefunden.  Bei  dem  Fällen  einer 
Buche  kam  mit  dem  Wurzelstock  römisches  Ge- 
mäuer zum  Vorschein.  Bei  den  Nachgrabungen 
die  mein  Sohn  und  ich  hierauf  Vornahmen,  ergab 
es  sich,  dass  diese  Buche  mitten  auf  einer  römi- 
schen Badewanne  von  2,4  m Höhe,  1,8  m Breite 
und  1,2  m Tiefe  gestanden  war.  Diese  Badewanne 
! war  aus  zerschlagenen  römischen  Ziegeln  und  sehr 
hartem,  rothem  Mörtel  erstellt.  Eine  in  Grösse  und 
Form  ganz  ähnliche  Badewanne  hatte  vor  einigen 
Jahren  der  geschichtsforschende  Verein  „Lora** 
in  Pfaffikon  ebenfalls  in  der  sog.  Spek  ausge- 
graben.  Trotz  diesen  zahlreichen  römischen  Nieder- 
lassungen in  unserer  Gegend  sind  aus  dieser  Zeit 
Fundgegenstände  von  Werth  bei  uns  selten.  Seit 
der  Alemannenzeit  wurde  auf  diesen  zerstörten  und 
durch  die  Sieger  schon  ausgeraubten  Niederlassungen 
Baumaterial  von  den  Umwohnern  derselben  geholt. 
8o  fand  sich  vor  einigen  Jnhrcn  bei  dem  Abbruche 
■ der  Kapelle  in  Seegräben  ein  römischer  Doppel- 
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altar  etc.  am  Boden  derselben,  welcher  ohne  1 
Zweifel  ».  Z.  vom  nahen  Bürglen  geholt  worden  . 
war.  Wenn  man  weis».  wie  vor  40  Jahren  noch 
jeder  gefundene  rostige  Nagel  für  den  Wieder-  1 
gebrauch  geKammelt  würde,  ho  begreift  man.  das»  1 
in  früheren  Jahrhunderten,  wo  dass  Einen  noch  : 
einen  ziemlich  grossem  Werth  hatte,  sorgfältig 
auf  solche  Kundgegenstände  Obacht  gegeben  oder  I 
in  den  nahen  römischen  Niederlassungen  selbst 
Nachgrabungen  auf  Eisen  stattfanden. 

Die  Alemannen  haben  bekanntlich  der  römi- 
schen Herrschaft  in  unserer  (legend  ein  jähes 
Ende  gemacht.  Der  Alemanne  liebte  die  Htädte 
nicht,  er  wollte  auch  nicht  eingeengt  bei  seinem 
lamlwirthschaft liehen  Betrieb  durch  Nachbarn  sein. 
Ho  entstanden  überall  in  unserer  Gegend  eine 
Menge  einzelner  Höfe,  welche  ebenso  vielen  ein- 
zelnen Besitzern  gehörten.  Nach  dem  Namen  des 
ersten  Besitzers  wurde  der  Hof  und  dann  im 
Laufe  der  Zeiten,  theilweise  mit  Abänderungen, 
die  Ortschaft  genannt.  So  war  z.  B.  ein  Wetzo  ; 
d.  h.  der  Starke,  der  erste  Hofbesitzer  hier,  noch 
im  12.  Jahrhundert  hicss  unsere  Ortschaft  Wetzin- 
hofen, d.  h.  Hof  des  Wetzo.  Auffallenderweise 
wurde  io  den  folgenden  Jahrhunderten  die  Ent- 
sylbe  hofen  in  kon  oder  ikon  verwandelt  und  das 
geschah  nicht  nur  bei  dem  Ortsnamen  Wetzikon 
allein,  sondern  bei  mehr  den  80  Ortsnamen  nur  I 
in  unterm  Kanton,  deren  Endsylben  vorher  auf  j 
hofen  gelautet  hatten.  Ihren  ursprünglichen  Namen 
behielten  besser  die  Ortsnamen,  deren  Kndsvlhe 
auf  hausen  lautete,  so  z.  B.  Hohenhausen  = Haus 
den  Hoho,  Ettenhausen  = Haus  des  Aetti  (Vaters), 
Wolfershausen  Haus  des  Wolfheri  etc.1). 

Den  alemannischen  Charakter  in  Form  der 
Besiedlung  unserer  Gegend  hat  dieselbe  bis  heute 
bewahrt.  Man  findet  bei  uns  überall  bewohntes 
Gelände  und  das  erleichtert  dem  Bauer  »eine 
Arbeit  sehr,  wenn  er  sein  Wohngebäude  und  seine 
Stallungen  inmitten  seiner  Güter  hat,  als  wenn  er 
zuerst  eine  Viertelstunde  oder  nöch  mehr  laufen 
muss  bi«  er  in  sein  Grundstück  gelangt,  wie  dies 
bei  grossen  Bauerndörfern  fast  nicht  anders  sein 
kann. 

Unser  Zürcher-Deutsch  ist  ja  auch  noch  ale- 
mannisch und  gewiss  unser  Oberländer-Deutsch 
vor  Allem.  Es  wohnt  ein  sangesfrohes,  thätiges 
Volk  in  unsern  Ebenen  und  auf  unsern  Ilöhen- 
zügen.  Zahlreiche  industrielle  Etablissement  in 
Baumwolle,  Seide,  Stickereien,  mechanischen  Werk- 
stätten sind  Überall  in  unserer  Gegend  zu  finden, 

1)  Siehe  hierüber  Dr.  Meiers:  .Die  Ortenamen 
de*  Kantons  Zürich-  m den  Mittbeilungen  der  Zürich, 
antiquarischen  Gesellschaft. 


vornämlieh  in  Uster,  Wetzikon.  Küti.  Wald  etc.1) 
Ein  Beweis,  wie  sehr  man  hier  die  Wasserkräfte 
benutzt,  ist  der  Aiibach,  welcher  vom  Pfuffikonsce 
in  den  Greifensee  Hiesst.  Das  Gefalle  beträgt 
101  m und  jeder  Zoll  hievon,  sage  jeder  Zoll 
ist  für  die  Industrie  ausgenützt.  Dazu  kommt, 
dass  der  Pfäffikonsee  mit  seiner  ca.  .300  ha  Ober- 
fläche durch  Schieuscneinrichtuug  2 in  gefallt  wer- 
den kann,  was  natürlich  von  eminentem  Vortheil 
ist.  Eine  ähnliche  Schleusseneinrichtung  hat  im 
letzten  Winter  auch  der  Greifensee  erhalten,  nach- 
dem durch  vorherige  Korrektion  der  Glatt  dies 
möglich  gemacht  werden  konnte. 

Der  Oberländer  des  Kantons  Zürich  ist  mehr 
denn  je  bestrebt,  mit  der  Zeit  Schritt  zu  halten 
und  so  lange  dies  geschieht,  ist  es  mir  um  die 
Zukunft  unserer  Gegend  nicht  bange. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  ln  Göttingen. 

Hiteung  vom  28.  Oktober  1892. 

Ueber  die  mittelalterlichen  Bevölkerung«- 
Verhältnisse  im  deutschen  Nord-Osten  (jen- 
seits der  Elbe  und  Saale.) 

Vortrag  von  Dr.  Platner. 

(Schluss.) 

Verlassen  wir  jetzt  die  Keihe  der  Ortsnamen,  die 
aus  der  altslowoniachen  Wurzd  njemu  und  den  von  ihr 
abstammenden  Wörtern  bcrzuleiten  sind.  Es  finden 
«ich  noch  andere,  vielleicht  noch  deutlichere  Spuren 
von  einer  in  jenen  weiten  Länderstrichen  de«  deut- 
schen Nordosten«  auch  während  der  slavischcn  Ober- 
herrschaft strichweise  noch  aufrecht  gebliebenen  deut- 
schen Bevölkerung. 

Zunächst  sei  folgendes  hervorgehoben. 

Der  das  Kesselland  Böhmen  von  der  norddeut- 
schen Ebene  scheidende  Gebirgszug,  der  heute  da« 
Erzgebirge  heisst,  wird  im  Jahre  805  unter  bemerkens- 
werthen  Verhältnissen  erwähnt.  Der  gleichnamige 
Sohn  Karls  de#  Grossen  überschritt  ihn  damals  mit 
einem  fränkischen  Heerestheile  von  Norden  her,  um 
in  das  Egerthal  hinubzu'teigen  und  die  Tschechen  zu 
bekriegen.  Sein  Zug  ging  von  Niedermehnen  her  zu- 
nächst über  die  Saale,  dann  durch  die  spätere  Mark 
Meissen  und  über  »las  Erzgebirge.  Diese  Gebiete  waren 
damals  schon  seit  Jahrhunderten  in  der  Gewalt  des 
slavischen  Volk  na  tum  me«  der  Sorben.  Man  sollte  also 
für  das  Erzgebirge  eineu  slavUchen  Namen  erwarten. 
Weit  gefehlt!  Wir  hören  einen  urdeuteeben,  einen 
Namen . der  noch  der  gothischen  Sprache  entstammt, 
nämlich  ,Ferguuna4 , ganz  dasselbe  Wort  wie  da« 
gothische  fairguni,  der  Berg.  Ja,  noch  mehr:  in  einer 
Urkunde  Kaiser  Otto«  II.  vom  Jahre  974  wird  ein 
i grosser  Wald  Namens  .Miriquido4  erwähnt;  und  in 
Thietmar*  Erzählung  von  einem  der  ersten  Feldzüge 
Heinrich«.  II.  gegen  den  Herzog  Bole-dav  Uhrobrv  von 
Polen,  der  danmt»  auch  über  Böhmen  gebot  und  des- 
halb in  diesem  Lande  angegriffen  werden  sollte,  — 

1)  NB.  gegründet  von  hiesigen  Einwohnern. 

4* 
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in  dieser  Erzählung  Th  i et  mar*  kommt  derselbe  Nhuiü 
in  der  Form  »Miriquidui*  vor;  zugleich  ergiebt  sieh, 
dass  nichts  anderes  darunter  verstanden  «ein  kann, 
al$  wiederum  das  Erzgebirge.  Miriquido  ist  aber  eben- 
sogut deutsch  wie  Fergunna;  das  Wort  ist  aus  dem 
alUfichtischen  mirki  (dunkel,  finster)  und  widu  (das 
Holz)  zusammengesetzt ; es  bedeutet  so  viel  wie  Schwarz- 
wald und  stammt  noch  aus  dem  altdeutschen  Heiden- 
thum, wo  es  den  Wald  der  Schwanjungfrauen , der 
Walküren,  bezeichnete.  Es  ist  jedenfalls  von  ältester 
Herkunft. 

Wir  haben  also  aus  der  Zeit  unbestrittener  sor- 
bischer Herrschaft  selbst  und  dann  aus  einer  etwas 
spateren  Zeit,  in  der  aber  an  neue  deutsche  Ansiedler 
in  diesen  Waldgebieten  noch  nicht  zu  denken  war, 
zwei  alte  ächt  deutsche  Namen  für  das  Erzgebirge. 
Im  Mumie  von  Slaven  würden  diese  Namen  sich  sicher- 
lich nicht  erhalten  haben , und  ihre  Fortdauer  mit 
Möllenhoff  bloss  aus  den  Verbindungen  des  nachbar- 
lichen Verkehr«  zwischen  den  Slaven  im  Osten  und 
den  Deutschen  im  Westen  der  Saale  zu  erklären,  er- 
scheint für  die  damaligen  Zeiten  denn  doch  zu  wenig 
zutreffend.  Solche  Verbindungen  mögen  bestanden 
haben,  gewiss!  aber  sie  würden  nimmermehr  ausge- 
reicht haben,  um  zu  bewirken,  dass  zwei  der  slavischen 
Sprache  so  fern  liegende  Namen  für  einen  Gebirgszug 
der  Heimath  fremden  Leuten , in  diesem  Fallt»  den 
Deutschen,  entlehnt  und  im  Munde  von  Slaven  fortge- 
pflanzt worden  waren.  Die  Slaven  waren  durchaus 
nicht  blöde,  die  Vorgefundenen  Ortsnamen,  die  noch 
von  einem  fremden  Volke  herrObrten,  durch  Namen 
aus  ihrer  eigenen  Sprache  zu  ersetzen.  So  haben  sie 
es  z.  B.  auf  der  Balkanhalbinsel  mit  den  griechischen 
Ortsnamen,  insonderheit  den  Berg-  und  Flurnamen 
gemacht;  sie  haben  diese  verdrängt,  und  Bie  sind  da- 
bei durchaus  nicht  etwa  mit  grösserer  Schonung  ver- 
fahren, als  nachher  die  Türken.  Das  Schicksal  der 
griechischen  Namen  der  Balkanländer  würden  nun 
auch  jene  deutschen  Namen  des  Erzgebirges  ge th eilt 
haben,  sie  würden  gleichfalls  verschwunden  sein,  wenn 
nicht  Leut«  an  Ort  und  Stelle  gewesen  wären , in 
deren  Sprache  sie  weiterleben  und  für  die  Nachwelt 
erhalten  werden  konnten : und  so  sehen  wir  uns  doch 
wieder  zu  dem  Schlüsse  gedrängt,  dass  in  den  Wäl- 
dern und  Schluchten  des  Erzgebirges  ein  gewisser 
Grundstock  deutscher  Bevölkerung  aus  früherer  Zeit 
zurückgeblieben  war.  Die  slaviscne  Bevölkerung  der 
Sorben  scheint  sich  vorwiegend  filier  das  weite  Flach- 
land zwischen  Elbe  und  Saale  ausgebreitet  zu  haben, 
ohne  zugleich  auch  in  das  südlich  angrenzende  Ge- 
birge überall  vorzudringen. 

Geben  wir  weiter  nach  Norden!  und  verweilen 
wir  einen  Augenblick  hei  der  alten  Feste  der  slavi- 
sehen  Hevelder,  bei  der  Brandenburg.  Diese  Feste 
war  bekanntlich  im  Jahre  928  von  dem  deutschen 
Könige  Heinrich  I.  mitten  im  Winter  zum  ernten  Male 
erobert  worden.  Aber  die  deutsche  Herrschaft  über 
das  Havelland  hatte  damals  noch  lange  keinen  Be- 
stand ; schon  983  erhoben  «feil  die  unterworfenen  Wen- 
den, überfielen  Havelberg  und  die  Brandenburg  und 
zerstörten  im  Osten  der  Elbe  alle  militärischen  und 
kirchlichen  Anstalten  der  Deutschen  auf  mehr  denn 
anderthalb  Jahrhunderte  hinaus.  Die  vielumstrittene 
Brandenburg  fiel  zwar  wohl  zwischendurch  einmal 
(wie  im  Jahre  1100)  in  die  Gewalt  eines  tapferen  deut- 
schen Markgrafen,  ging  aber  immer  bald  wieder  ver- 
loren und  konnte  erst  seit  dem  Jahr  llßü,  nach  dem 
Tode  des  letzten  wendischen  Häuptlings  Pribizlaw, 
auf  die  Dauer  von  den  Deutschen  behauptet  werden. 


Damals  gelangte  Markgraf  Albrecht  der  Bär  in  den 
I Besitz  des  Havellandes  und  der  Brandenburg.  Vorher 
war  kein  Gedanke  daran , dass  die  Deutschen  etwa 
| schon  durch  neue  Ansiedelungen  ans  dem  Westen  der 
Elbe  auf  die  inneren  Bevölkerung« Verhältnisse  der 
Havelgegenden  irgendwie  hätten  einwirken  können; 
| dazu  waren  die  slavischen  Gebieter  viel  zu  stark,  viel 
zu  feindselig.  I nter  diesen  Umstunden  fallt  folgen- 
des auf. 

Im  Jahre  1165  wurde  das  Brandenburger  Dom- 
kapitel errichtet,  und  bei  dieser  Gelegenheit  wurde 
den  dazu  herbeiberufenen  Prilmonstrutenser-Ohorherren 
von  Markgraf  Otto,  dem  ältesten  Sohne  Albrechts  des 
Bären,  eine  Kirche  übereignet,  die  wahrscheinlich  schon 
von  dem  vorhin  erwähnten  Fürsten  Pribizlaw,  als  er 
sich  zum  Christenthum  bekehrte,  erbaut  worden  war: 
die  Marienkirche  auf  dem  Harlungeberg  bei  Branden- 
burg- Ausdrücklich  wird  erwähnt,  dass  die  Slaven 
auf  dieser  Anhöhe  das  Bild  ihres  Götzen  Triglav  an- 
gebe tet  hatten;  es  waren  also  hier  Verhältnisse  ge- 
wesen, die  von  irgendwelcher  Einwirkung  des  Christen- 
thums oder  de»  Deotschtbum«  keine  Spur  aufwiesen. 
Nun  aber  der  Name  Harlungeberg!  Der  versetzt  uns 
ja  plötzlich  mitten  hinein  auf  das  Feld  der  altdeut- 
schen Heldensage;  er  trägt  eine  Erinnerung  an  jene« 
königliche  Geschlecht  der  Hariunge,  das  in  die  goth- 
ische  Stammsage  tief  verflochten  war:  der  Gothenkönig 
Ermanarich,  so  wurde  erzählt,  liess  sich  von  seinem 
treulosen  Rathgeher  Sibicb  verleiten,  gegen  »ein  eigenes 
Geschlecht  zu  wüthen  und  insbesondere  seine  beiden 
Neffen,  die  Hariunge  Embrika  und  Fritla,  gefungen  zu 
setzen  und  durch  den  Strang  zu  tödten.  Von  dieser 
im  Mittelalter  allgemein  bekannten  Harlungenaage 
findet  sich  das  ältest«  Zeugnis«  schon  in  dem  angel- 
sächsischen Wanderersliede.  In  den  Pegauer  Annalen 
aber  (in  der  früher  sogenannten  Vita  Wiperti),  etwa 
uub  der  Mitte  de»  12.  Jahrhundert»,  wurde  die  Genea- 
logie de»  Grafen  Wiprecht  von  Groitzsch  unmittel- 
bar an  die  Hariunge  angeknüpft,  und  zwar  wurde 
hierbei  der  Wohnsitz  des  Vaters  der  Hariunge  gera- 
dezu nach  Brandenburg  verlegt,  ebendahin,  wo  um 
dieselbe  Zeit  unser  brandenburgi scher  Harlungeberg 
| zum  ersten  Mal  au»  dem  Nebel  der  Vorzeit  hervor- 
taucht. 

Der  Name  der  Hariunge  führt  uns  noch  weiter; 
er  hängt  auf»  engst«  zusammen  mit  dem  Volksnamen 
der  Heruler.  Nun  erinnern  wir  un*.  dass  wir  am  An- 
fang des  6.  Jahrhundert»  in  der  Nähe  der  Thüringer 
und  der  Warnen  ein  Heruler- Reich  in  Norddentschland 
kennen  gelernt  haben.  Genauer  konnten  wir  de*t<en 
Lage  noch  nicht,  bestimmen.  Beutelustige  Heruler- 
Sc haaren,  um  dies  hier  kurz  nachzubolen,  waren  zuerst 
gegen  das  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  genannt 
worden  und  zwar  mit  dein  ausdrücklichen  Zusatz,  das« 

I ihre  Wohnsitze  in  weiter  Ferne,  hoch  oben  im  Norden 
! lagen.  Wir  müssen  diese  ältesten  Sitze  der  Heruler 
in  der  Nachbarschaft  ihrer  damaligen  Waffengeführten. 
der  Avionen,  wohl  im  heutigen  Schleswig-Holstein 
suchen.  Später  fanden  wir  dann,  wie  erwähnt,  ein 
Heruler-Reich  neben  Thüringern  und  Warnen;  das 
berulische  Volk  oder  ein  Theil  desselben  muss  sich 
also  in  der  Zwischenzeit  mehr  nach  Süden,  nach  den 
, Thüringern  hin  verbreitet  haben. 

Dazu  fügt  sich  folgendes.  Im  angelsächsischen 
Wanderersliede  wird  neben  den  Warnen  eine  Völker- 
, schaft  der  Brondinge  erwähnt,  und  im  Paulus  Diaconu« 
(Hist.  Lang.  II,  3)  ein  König  der  Brenlen,  Namen» 
Sinduald,  von  dem  es  weiter  heisst:  er  sei  noch  vom 
Volksstaiume  der  Heruler  übrig  geblieben;  bei  Aga- 
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thia»  wird  er  demgemäss  einfach  als  Führer  der  Heru- 
ler bezeichnet.  Er  war  nämlich  abenteuerlustig  nach 
Italien  gekommen  und  in  CMtrömische  Dienste  getreten. 
Diese  Brondinge  oder  Brenten  — denn  beide  sind 
eines  und  dasselbe  — müssen  mithin  als  eine  Abteil- 
ung der  Heruler,  etwa  eine  herulische  Gaugenossen- 
«chaft  oder  die  Mann-  und  Magschaft  eines  herulischen 
Fürstengeschlechtes.  angesehen  werden.  Nnn  findet 
sich  in  Nordschlexwig  und  dem  südlichen  Jütland  eine 
grosse  Zahl  von  Ortsnamen,  die  mit  Brand,  Brönd, 
Brend  beginnen;  sie  weisen  auf  die  Gegend  hin,  wo 
wir  die  ältesten  sicher  erkennbaren  Sitze  der  Brün- 
dinge  and  somit  überhaupt  der  Heruler  suchen  müssen. 
Nachher  zog  dieses  Volk  weiter  nach  Süden  in  die 
Nachbarschaft  der  Thüringer.  Sollten  die  Brondinge 
nun  nicht  auch  in  diesen  späteren  Sitzen  eine  Spur 
ihres  Dasein*,  eine  Erinnerung  an  ihren  Namen  hin- 
terlassen haben?  Sollte  nicht  der  Name  der  Stadt 
Brandenburg  selber  eine  solche  Erinnerung  an  die 
Brondinge  enthalten?  Schon  durch  ihren  Harlunge- 
berg  hatte  diese  Stadt  an  Heruler  gemalmt;  sie  lässt 
uns  jetzt  um  ihre»  eigenen  Namens  willen  genauer 
noch  auf  eine  Ansiedelung  der  herulischen  Brondinge 
oder  Brenten  schliesaen.  Uie  älteste  Form,  in  der  ihr 
Name  überliefert  ist,  findet  sich  in  dem  Stiftungsbrief 
Ottos  I.  für  das  Brandenburger  Bisthum  vom  Jahre 
948;  sie  lautet  .Brendunburg"  und  ist  sehr  leicht  und 
einfach  auf  ein  althochdeutsches  Brentonoburg.  Burg 
der  Brenten . zurückzuführen.  Gewöhnlich  will  man 
den  Namen  Brandenburg  aus  dem  Slavischen  erklären; 
dagegen  ist  aber  zu  bemerken,  das«  diese  Burg  nach 
dem  Zeugnis*  eine«  Posener  Bischof*  aus  der  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts  einen  selbständigen  slavischen 
Namen  neben  dem  deutschen  führte:  Szgorzelcia.  Der 
deutsche  Name  kann  also  nicht  ebenfalls  aus  einer 
slavischen  Wurzel  hergeleitet  werden. 

Wir  haben  mithin  hier  zwei  Ortsnamen,  welche 
auf  ehemalige  Sitze  der  Heruler  fainweieen,  Harlunge* 
berg  und  Brandenburg;  beide  hatten  sich  unter  der 
Decke  »lavischer  Oberherrschaft  Jahrhunderte  hindurch 
erhalten,  beide  konnten  nicht  erst  durch  neu  herbei- 
gerufene deutsche  Ansiedler  nach  Erneuerung  der 
deutschen  Herrschaft  aufgekotmneu  «ein.  Ist  da  wohl 
der  Schluss  allzu  gewagt,  dass  in  diesen  Havelland- 
schalten  neben  den  Slaven  und  als  deren  Unterworfene 
sich  auch  Leute  deutschen  Stammes  erhalten  hatten, 
die  im  Anschluss  an  die  beiden  besprochenen  Orts- 
namen zugleich  ein  gewisses  Bewusstsein  ihres  Volks- 
thums jene  Jahrhunderte  hindurch  bewahren  konnten? 

Dieser  Schluss  wird  nun  auch  mindestens  durch 
Eine  ausdrückliche  Angabe  unserer  schriftlichen  Ge- 
schichtsquellen bestätigt.  In  der  Chronica  Branden- 
burgern»« xnarebiae,  dem  ältesten  brandenburgischen 
Geschichtsbuch«,  is  die  Rede  von  einer  gen*  adhue 
permixta  Slavonica  et  Saxonica,  die  zu  der  Zeit,  als 
die  Brandenburg  von  König  Heinrich  l.  erobert  wurde, 
in  der  dortigen  Gegend  gewohnt  und  heidnischem 
Götzendienste  obgelegen  habe.  Also  ein  deutliches 
Zeugnis«  für  aus  alter  Zeit  herstammende  Beste  deut- 
scher Bevölkerung  im  Havellande.  Diese  Nachricht 
ist  indes«  nicht  über  jeden  Zweifel  erhalten.  Die  bran- 
denburgische  Chronik,  der  sie  entstammt,  hat  sich 
nämlich  nicht  als  ein  selbständiges,  für  sich  allein  be- 
stehende« Werk  erhalten;  sondern  sie  ist  dem  Werke 
eines  späteren  böhmischen  Geschichtschreibers,  Pul- 
kawa  mit  Namen,  einverleibt.  Diesem  Pulkawa  hatte 
Kaiser  Karl  IV.  uneore  br&ndenburgische  Chronik  über- 
geben, und  der  Böhme  entledigte  sich  nun  seiner 


Aufgabe  in  der  Weise,  das«,  er  allemal,  wenn  ca  ihm 
nach  dem  Gange  seiner  Erzählung  patzend  erschien, 
die  Nachrichten  der  brandenburgischen  Chronik  ein- 
fach herübernaliin,  nicht  ohne  ausdrücklich  seine  Quelle 
zu  nennen.  Man  kann  deshalb  den  Wortlaut  dieser 
Quelle  sehr  gut  ans  seinem  GeschichUwerke  heraus- 
»chälen;  aber  dabei  ist  doch  ein  Umstand  nicht  zu 
üttersehen:  die  Möglichkeit,  daas  Pulkawa  bei  seiner 
Arbeit  willkürlich  dieses  oder  jene»  an  der  ihm  anver- 
trauten Chronik  geändert  odei  hinzugefügt  haben 
könnte,  diese  Möglichkeit  darf  nicht  von  vorn  herein 
geleugnet  werden.  Die  Hand«chrift,  die  ihm  vorlag, 
ist  leider  verloren:  wir  können  also  nicht  festatellen, 
wie  weit  seine  Gewissenhaftigkeit  and  Sorgfalt  bei  der 
Benutzung  seiner  Vorlage  reichte.  Dennoch  erscheint 
e*  wenig  glaubhaft , das»  er  ül»er  die  ehemaligen  Be- 
völkerungsverhältniase  der  Mark,  die  ihm  als  Böhmen 
doch  ziemlich  gleichgültig  sein  konnten,  eine  Nach- 
richt. wie  die  von  uns  angeführte,  einfach  erfunden 
und  in  seine  br&ndenburgiscbe  Chronik  eingeschmug- 
gelt haben  sollte.  Am  wenigsten  aber  erscheint  es 
statthaft  zu  sagen:  diese  Nachricht  muss  auf  solche 
unrechtmässige  Weise  entstanden  Bein,  — aus  keinem 
anderen  Grunde,  als  weil  sie  unsern  bisherigen  Vor- 
stellungen von  jenen  Bovölkerungsverhältnissen  viel- 
leicht nicht  entspricht.  Es  ist  doch  wohl  richtiger  zu 
sagen:  liier  werden  diese  Vorstellungen  ergänzt  und 
erweitert:  nehmen  wir  also  die  Nachricht  an,  so  lange 
bi»  un»  ihr  unrechtmässiger  Ursprung  wirklich  bewie- 
sen wird. 

Doch  wir  verlassen  jetzt  das  Havelland  mit  seiner 
altehrwflrdigen  Brandenburg  und  begeben  uns  weiter 
nach  Norden.  Im  Flußgebiet  der  Tollense  und  Peene 
bi»  zur  Ostsee  hin,  also  im  Osten  de»  heutigen  Meck- 
lenburger Lande*  und  im  angrenzenden  Theile  von 
Pommern  um  die  Stadt  Dem  min  herum  wohnte  der 
Volksstatnm  der  Liutizer.  Al«  dessen  hauptsächlichste 
Abtheilungen  werden  uns  von  einem  der  zuverlässig- 
sten und  bestunterrichteten  Schriftsteller  des  11.  Jahr- 
hundert«, dem  Domherrn  Adam  von  Bremen,  vier 
Völkerschaften  genannt:  die  Tollensaner  und  liheda- 
rier,  jene  westlich,  diese  östlich  von  dem  ToUenseoee, 
ferner  die  Circipaner  nördlich  von  der  Peene  bis  zur 
Ostsee  hin,  und  die  Chiziner  {oder  Kessiner)  westlich 
von  den  Uircipanern  bi«  zur  unteren  Warnow.  Um 
die  Mitte  de»  11.  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  im 
Jahre  1057,  gelang  es  dem  Dänenkönige  Swend  Est- 
rithson  sich  im  Bunde  mit  Herzog  Bernhard  von  Sachsen 
und  dem  Übotritenftirsten  Gotüchalk  in  die  inneren 
Streitigkeiten  dieser  liutizischen  Völkerschaften  einzu- 
mischen und  in  ihrem  Lunde  an  der  Ostsee  festen 
Fu»s  zu  fassen , so  dass  er  nachher  im  Stande  war, 
wenigsten«  die  Circipaner,  vielleicht  auch  andere  Theile 
der  Liutizer,  zu  seinen  Kriegazügen  aufzubieten.  Da 
geschah  es  dann,  dass  die  im  Jahre  1066  von  Wilhelm 
dem  Eroberer  unterjochten  Angelsachsen  sich  an  König 
Svend  wandten  und  ihn  um  Hülfe  baten;  der  Dänen- 
könig aber,  der  selbst  auf  den  angelsächsischen  Thron 
Ansprüche  erhob,  schickte  im  Jahre  1069  unter  An- 
führung »einer  beiden  ältesten  Söhne  eine  grosse  Flotte 
nach  England,  um  den  Aufstand  der  Angelsachsen  zu 
unterstützen.  An  dieser  Heerfahrt  betheiligten  »ich 
nun  auch  KriogMiiannen  der  Liutizer,  hauptsächlich 
wohl  der  Circipaner,  die  auf  solche  Weise  nach  Eng- 
Und  kamen  und  den  Engländern  Gelegenheit  boten, 
mit  ihnen  in  längere  nahe  Berührung  zu  kommen;  denn 
die  Mannschaft  der  dänischen  Schifte  lagerte  den  gan- 
zen Winter  von  1069  aui  1070  unthätig  an  den  Ufern 
des  Humberflus.se*. 
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Ein  normänni«cber  Historiker  ist  e*  durch  diese 
Verkettung  der  Umstände,  der  unB  über  die  Sitten, 
insbesondere  über  «len  Götzendienst  der  Liotixer  nähere 
Nachricht  giebt.  Der  im  Jahre  1076  in  England  ge-  | 
borene  Orderico*  Vitalis  bezeugt  lira  4.  Buch  seiner 
Kirchengeschichte)  folgende*:  .Auch  Leuticien  schickte 
seine  Hiifsvölker ; dort  giebt  es  eine  starke,  von  König 
Svend  unterjochte  Nation,  die  noch  im  Heidenthnme 
steckt  und  den  Wodan,  den  Thor  und  die  Freia  ver- 
ehrt* — Gnodenen  et  Thurum  Freamque.  Da  werden 
un«  also  die  Namen  von  deutschen  Gottheiten  genannt, 
nicht  von  slavischen;  die  Verehrung  deutscher  Gott- 
heiten war  bei  der  von  Ordericiw  Vitali«  erwähnten 
liutiziscben  Völkerschaft  im  Schwange;  diese  Völker- 
schaft rausR  hiernach  als  eine  deutsche,  nicht  als  eine 
slawische  erkannt  werden,  wenn  sie  gleich  zweifellos 
unter  slavischen  Herrschern  stand. 

Von  den  alten  heidnischen  Vorstellungen  unserer 
Vorfahren  haben  sich  Koste,  wenn  auch  im  Laufe  von 
Jahrhunderten  sehr  verblasste  Reste,  in  den  Sagen 
des  Landvolkes  erhalten.  Sobald  wir  nun  die  Sagen 
der  früheren  Wendenlander,  namentlich  der  Mark 
Brandenburg.  Pommerns,  Mecklenburgs,  nach  solchen 
Resten  de«  Heidenthums  durchforschen,  so  machen 
wir  eine  merkwürdige  Beobachtung.  Man  sollte  durch- 
weg Spuren  wenclischen  Volksglaubens,  überhaupt 
wendische  Erinnerungen  anzutreffen  erwarten;  oder 
man  sollte  denken , dass  alle  derartigen  Reste  des 
Heidenthums  im  Osten  der  Elbe  völlig  verwischt  wären, 
wie  bei  einer  nur  durch  UoloniBation  au«  verschiedenen 
Gegenden  von  Altdent-schland  berbeigexogenen  Bevöl- 
kerung vorausgesetzt  werden  könnte.  Beides  aber 
trifft  nur  an  ganx  wenigen  Stellen  zu.  Im  Kreise  Tel- 
tow, südwärts  von  Berlin  nach  der  Lausitz  hin,  in 
einem  Gebiete,  wo  noch  vor  nicht  gar  langer  Zeit 
ein  Anzahl  Dörfer  als  wendisch  bezeichnet  wurden,  in 
der  Nachbar*« hart  eines  andern  Gebiete«,  wo  die  Wen- 
den ihre  Eigenart  in  Sitte  und  Sprache  strichweise 
bi«  auf  diesen  Tag  zu  wahren  gewusst  haben,  im 
Kreise  Teltow  also  tritt  wohl  eine  slavische  Göttin  in 
den  Sagen  auf.  nämlich  .die  Murraue“,  die  oberlau- 
•iUi.«che  Murrava.  Und  die  Sagen  der  Neumark,  eines 
Lande«,  da«  hauptsächlich  durch  eine  durchgreifende 
Besiedelung  dem  deutschen  Volksthumc  gewonnen 
wurde,  sie  entbehren  hinwiederum  der  auf  heidnische 
Vorstellungen  zurückweisenden  Züge;  sie  wurzeln  fast 
sämmtlich  in  christlichen  Anschauungen  und  haben 
theils  einen  legendenartigen  Anstrich,  theils  sind  ps 
unbedeutende  Spukgeschichten  oderhartnlone  Schwänke. 
Ganz  ander*  in  den  übrigen  Theilen  der  Mark,  ebenso 
wie  in  Vorpommern  und  in  Mecklenburg.  Hier  treffen 
wir  iu  den  Volkswagen  auf  mythische  Gebilde,  welche 
ganz  deutlich  dem  ältesten  deutschen  Heidenthum  ent- 
stammen. Es  begegnen  uns  hier  dieselben  Gestalten, 
die  uns  aus  den  Sagen  der  übrigen  Gegenden  Deutsch- 
land«. namentlich  der  niedersächsischen,  wohl  bekannt 
sind;  die  ganze  altdeutsche  Geisterwelt  mit  ihren 
Zwergen  und  Nixen,  ihren  Hausgeistern  und  sonstigen 
elbischen  Wesen  öffnet  sich  unseru  überraschten  Bli- 
cken; wir  hören  den  wilden  Jäger  und  da«  wüthende 
Heer  brausend  über  uns  einherxiehen ; kurz,  alle*  er- 
weckt uns  den  Eindruck , dass  wir  hier  ebensogut  auf 
einem  seit  jeher  von  Deutschen  bewohnten  Boden 
wandeln,  wie  irgendwo  sonst  in  Deutschland.  Als  die 
Hauptsache  aber  erscheint  ein  Umstand,  auf  den  der 
bekannte  Sagenforscher  Adalb.  Kuhn  zuerst  in  mehr- 
eren Vorträgen  in  dem  Verein  für  die  Geschichte  der 
Mark  Brandenburg  aufmerksam  gemacht  hat.  (Die 
Protokolle  über  die*e  Vereinssitxungen  sind  im  dritten 


Bande  der  Märkischen  Forschungen,  S.  375  und  377. 
veröffentlicht.) 

Die  Sache  ist  die:  in  Mecklenburg  und  Poimnern, 
in  der  Priegnitz,  Ukermark  und  Altmark  haben  sich 
in  den  Sagen  nnd  Gebräuchen  der  Bewohner,  besonders 
auch  in  manchen  Kirnt egebräueben,  die  ursprünglichsten 
Namen  der  deutschen  Hauptgötter,  de*  Wodan  und 
der  Frick  erhalten,  während  in  der  Mittelmark  und 
westwärts  bi»  zum  Harz,  also  die  Elbe  überspringend, 
die  ebenfalls  deutsche  Frau  Harke  an  Stelle  der  Frick 
auftritt  E*  lü«t  »ich  demnach  eine  streng  landschaft- 
liche Sonderung  der  Götternamen,  die  sich  aber  nicht 
an  die  Elbgrenze  bindet,  wahrnehmen,  und  zugleich 
erscheinen  diese  Namen  hier  in  ältester  Gestalt,  wo- 
gegen die  anderen  Theile  Deutschlands  in  den  ent- 
sprechenden Sagen  mehr  die  Beinamen  derselben  Götter 
aufweisen. 

Das  bekannte  Märchen  von  Hiinsel  und  Grethel 
z.  B.  wird  in  der  Ukermark  mit  der  bemerken* wertben 
Aenderung  erzählt,  dass  hier  die  alte  Zauberin,  zu  deren 
Höhle  die  beiden  im  Walde  verirrten  Kinder  kommen, 
geradezu  .Frick*  heisst.  Der  Name  dieser  altdeutschen 
Göttin,  der  Gemahlin  Wodans,  hat  Bich  also  bei  dieser 
uralten  Ueberlieferung  im  Volksmunde  erhalten.  Und 
derselbe  Name  ist , ebenfalls  in  der  Ukermark,  auch 
noch  mit  der  Sage  von  der  wilden  Jagd  in  Verbindung 
geblieben.  Der  ganze  Mythus  von  der  wilden  Jagd 
herrscht  Überhaupt  in  allen  vorhin  genannten  Land- 
strichen ausserordentlich  stark  vor.  ln  den  Sagen 
Mecklenburgs  und  der  Priegnitz  aas  die«em  Mythen- 
kreise tritt  anstatt  der  Frick  eine  Fm  Gauden  oder 
Frau  Gode  auf,  deren  Name  schon  deutlich  genug  un 
Wodan  anklingt.  Wodan  selbst  lebt  ja  in  der  Gestalt 
des  wilden  Jägers  weiter,  und  so  hat  «ich  denn  auch 
sein  Name  im  Munde  nicht  blos«  des  holsteinischen, 
sondern  auch  de*  mecklenburgischen  nnd  des  pommeri- 
schen Landvolkes  erhalten,  ln  Mecklenburg,  wo  , Wode* 
hei  manchen  Erntegebräuchen  noch  angerufen  wird, 
gibt  es  eine  höchst  merkwürdige  Sage,  wie  ein  trunke- 
ner Bauer  mit  ,Wod“.  dem  wilden  Jäger,  der  auf 
seinem  Schimmel  einhergeritten  kommt,  im  Walde 
dreimal  an  einer  Kette  gerungen  hat.  Und  in  Pommern 
ruft  man:  ,de  Wöd'  tüfat . de  Wöd*  trekt,  de  Wöd* 
jöcht!*  Zugleich  wird  ausdrücklich  bezeugt,  das*  ge- 
rade Neuvorpommern  es  ist,  wo  man  besonder«  viel 
von  „Wodc*  zu  erzählen  weias.  Hier  hat  der  Name 
diese«  deutschen  Gotte*  von  der  heidnischen  Vorzeit 
her  in  mehreren  auf  den  wilden  Jäger  bezüglichen 
Lokftl«agen  fortgedauert.  Eben  die  Gegenden  nun, 
von  denen  dies  heute  noch  gilt,  gehörten  einst  zum 
I-ande  der  Circipaner , oder  im  weiteren  Umtang  xura 
Lande  der  Liutizer.  Ihnen  entstammten  jene  liutizi- 
schen  Kripger,  denen  wir  bereits  im  11.  Jahrhundert 
unter  dem  Dänenkönig  Svend  auf  England*  Gestaden 
begegnet  sind;  von  dorther  wurde  uns  die  bei  den- 
selben Liutizern  herrschende  Verehrung  deutscher  Gott- 
heiten bezeugt.  Ist  da  wohl  die  Folgerung  so  unge- 
rechtfertigt, du*«  schon  damals  grossen  theils  dieselbe 
deutsche  Bevölkerung  im  Liutizerlande  »enthalt  war, 
welche  hier  noch  heutzutage  die  alten  heidnischen 
Erinnerungen  ihrer  Vorfahren  in  abge«chwächten  Nach- 
klängen bewahrt  hat  ? Von  den  bei  Orderieu*  Vitalis 
aufgeführten  deutschen  Gottheiten  der  Liutizer  haben 
wir  den  Wodan  in  Vorpommern  und  einem  Theile  von 
Mecklenburg  und  die  Freia  fdie  Frick)  in  der  Uker- 
mark naehge  wiegen. 

Die  Bewohner  de«  letztgenannten  Theile»  der  Mark, 
die  Ukraner.  waren  höchst  wahrscheinlich  nur  ein  Zweig 
der  Khodarier,  die  wir  vorhin  als  eine  der  vier  liutixi* 
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*chen  Völkern  halten  kennen  gelernt  haben.  Dass 
auch  bei  diesen,  ebenso  wip  bei  ihren  westlichen  Nach- 
barn, den  Tollen*anern . Deutsche  und  Slaven  bereit« 
neben  einander  wohnten,  bevor  die  neue  deutsche  Co* 
lonisation  des  12.  Jahrhundert»  in  dienen  Gebieten  ein* 
»etzen  konnte,  da»  geht  aut  der  Stiftungsurkunde  des 
Herzogs  Kasimir  von  Pommern  für  da»  Priimonntra- 
tenser-  Kloster  Broda  bei  Neu- Branden  bürg  vom  Jahre 
1170  hervor.  In  diese  Stiftungsurkunde  sind  «war 
»päter  unter  den  dem  Kloster  zur  ersten  Ausstattung 
überwiesenen  Gütern  am  Tollensesee  viele  Namen  un* 
befugter  Weise  eingeschaltet  worden;  aber  in  dein 
übrigen  Texte  muss  sie  die  ursprüngliche  Fassung 
richtig  wiedergeben,  wie  eine  Vergleichung  mit  der 
Bestätigungs-Urkunde  de*  pommerschen  Herzogs  Bo- 
gislav  au*  dem  Jahre  1182  ergiebt.  Wir  können  uns 
also  auf  sie  berufen,  soweit  nicht  der  Umfang  de» 
ursprünglichen  Grundbesitzes  von  Broda  in  Frage 
kommt,  ln  dieser  Urkunde  von  1170,  ebensowie  in 
der  Bestätigungs-Urkunde  von  1182.  werden  nun  als 
Unter!  hauen  der  neu  beschenkten  Grundherren  de«  Prä* 
monstmtenser-Ordens  im  Grenzgebiete  der  Tollensnner 
und  Rhedarier  .houiine«  tarn  Sluvi  quam  Teutonici" 
nebeneinander  erwähnt,  und  zwar  ohne  den  leisesten 
Vorbehalt,  wie  wenn  etwa  nur  die  Slaven  als  aut  den 
Klostergütem  schon  vorhandene,  die  Deutschen  dagegen 
als  erst  von  aussen  her  zu  erwartende  Insassen , als 
Kolonisten  der  Zukunft  aaßnühtseu  wären.  Nein,  die 
Angehörigen  beider  Nationen  sas^en  auf  diesen  Gütern 
schon  seit  alter  Zeit  neben  einander;  die  Slaven  hatten 
die  Herrschaft:  die  Deutschen,  die  Beste  alter  nord- 
deutscher Stämme,  waren  nach  dem  Wegzug  ihrer 
thatendurstigeu  Mannschaft  einst  im  Lande  sitzen  ge- 
blieben  und  alsdunn  unter  die  Bottnässigkeit  der  Sla« 
ven  gekommen. 

Die  Bevölkerung*- Verhältnisse  in  den  Jiutizisehen 
Gebieten,  überhaupt  wohl  im  Norden  der  Spree  und 
im  Havellande  bis  zur  Ostsee  hin,  waren  hiernach  von 
der  Art,  dass  nicht  die  gesammte  Bevölkerung  zum 
nlavischen  Stamme  gehörte;  sondern  neben  und  unter 
den  Slaven  waren  strichweise  noch  Reste  einer  deut- 
schen Bevölkerungsschicht  aus  früherer  Zeit  her  sitzen 
geblieben.  Diese  Reste  hatten  allerdings  ihre  nationale 
Selbständigkeit  eingebüast;  sie  mussten  ihren  Grund- 
herren den  Acker  bauen  und  waren  zu  bestimmten 
Frohnden,  insbesondere  zu  dem  sogenannten  Burg- 
werk verpflichtet.  Denn  Slaven  waren  ihre  Herren, 
Slaven  ihre  unmittelbaren  Nachbarn,  Slaven  auch 
unter  ihnen  selbst  zahlreich  angesiedelt ; sie  konnten 
daher  nach  aussen  bin  auch  nur  als  Glieder  der  sla- 
vischen  Völkerkette  auftreten  und  handeln.  Warum 
sollte  ein  solcher  Zustand  so  ganz  undenkbar  «ein? 
Wie  lagen  denn  die  umgekehrten  Verhältnisse  auf 
deutscher  Seite  in  so  manchen  Grenzgebieten  am  lin- 
ken Ufer  der  Elbe  und  der  Saale?  Oder  gab  es  etwa 
keine  Main-  und  Kednitzwenden  in  Oberfranken? 
Wohnten  etwa  in  vielen  Strichen  von  Thüringen  keine 
Slaven,  trotz  der  zahlreichen  Zeugnisse  d»-r  ältesten 
Fuldischen  Schenkungsurkunden?  Haben  etwa  inner- 
halb des  alten  Her/ogthum»  Sachsen  die  Slaven  in 
der  Umgegend  von  Lüchow,  im  sogenannten  Drawän, 
nicht  sogar  ihre  Sprache  bis  in  da»  vorige  Jahrhundert, 
zu  erhalten  vermocht?  l’nd  wie  stand  es  denn  in 
Griechenland,  nachdem  slavische  Völker  in  den  spä- 
teren Zuckungen  der  Völkerwanderung  dort,  einge- 
drungen waren?  .Ihre  Herrschaft  war  über  alle  Thede 
der  Halbinsel  Morea  au*gehreitet,  wenn  auch  in  ein- 
zelnen Gebirgsstrichen  die  alte  Bevölkerung  sich  unter 
ihr  wird  erhalten  haben“,  — nagt  Kasp.  Zeus«  (die 


Deutschen  und  die  Nachbarstämme  S.  635.)  Was  al»er 
für  Griechenland  tugegeben  wird,  warum  sollte  da« 
durchaus  für  die  Länder  zwischen  Elbe  und  Oder  nicht 
ebenfalls  gelten  können?  warum  sollte  es  hier  nach 
Möllenhoffs  Ausdruck  unsinnig  sein?  Lässt  doch  auch 
der  Befund  mancher  neu  aufgedeckter  Grabstätten 
i aus  dom  früheren  Mittelalter,  z.  B.  der  der  Gräber  im 
' Parliner  Busch  bei  Wachlin  in  Pommern,  nach  Vir* 
chow’s  Zeugnis«  auf  eine  damals  eingetretene  Misch- 
ung der  Bevölkerung  schliessen,  .bei  welcher  jeder 
Theil  — der  bei  der  Völkerwanderung  im  Land  ver- 
bliebene deutsche  und  der  neu  herangezogene  slavische 
— seine  besonderen  Eigentümlichkeiten  in  die  Be- 
staitangagebräuche  zugebracht  hat.“  (Man  lese  den  in 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  gehaltenen 
Vortrag  von  Virchow  im  14.  Bande  der  Zeitschrift  für 
Ethnologie,  Verhandlungen  S.  406.) 

Die  überelbisohen  Länder  wurden  im  12.  Jahrhundert 
dem  deutschen  Reiche  angegliedert,  und  zugleich 
brachten  Graf  Adolf  II.  von  Holstein,  Herzog  Heinrich 
der  Löwe  und  Markgraf  Albrecht  der  Bär  jene  nach- 
haltige Volksbewegung  in  Gang,  durch  welche  die 
Bewohner  aus  dem  Westen  von  DuuUchland  herbei- 
, gezogen  und  in  den  neu  gewonnenen  Weodenländent 
angeriedelt  wurden.  Wir  haben  hierüber  in  Hunder- 
| ten  von  Urkunden  und  in  den  Berichten  gleichzeitiger 
Schriftsteller,  wie  des  Holsteinischen  Pfarrers  Heltuold, 
i reichliche  Zeugnisse.  Aber  jene  Volksbewegung  wird 
wahrlich  nicht  herabgesetzt,  sie  verliert  nichts  an 
ihrer  Bedeutung  und  ihren  Erfolgen,  wenn  wir  uns 
der  Erkennt  ni-x  nicht  verschliefen,  dass  sie  sich  in 
den  Wendenländern  selbst  an  eine  »trichwei*  bereits 
vorhandene  ältere  deutsche  Bevölkerungsschicht  an- 
»chlie*sen  könnt*.  So  ist  im  Osten  unseres  Vaterlan- 
des seit  dem  12.  Jahrhundert  die  neue  Ansiedelung 
von  Deutschen  aller  Länder  und  aller  Stände  mit  den 
dort  schon  vorhandenen  Resten  altdeutscher  Volks- 
stämiue  zusammengcflasHen.  um  für  die  zukünftige  Ge- 
Rtaltung  und  Kräftigung  de*  deutschen  Volkes  eine 
neue  Grundlage  herbeizufilhrcn.  (Wer  dem  Gegenstände 
weiter  nachzugehen  wünscht , den  verweise  ich  auf 
meinen  Aufsatz  in  den  .Forschungen  zur  deutschen 
Geschichte,“  Band  17,  S.  411  ff.,  wozu  ein  kurzer  Nach- 
trag im  18.  Bande  gehört.) 

Blaue  Augen  in  Spanien. 

Wir  erhielten  am  16.  Februar  1893  von  Herrn 
Dr.  Telesforo  de  Aranzadi  Madrid  (Muaeo  de 
Ciencios  Naturales,  Laboratorio  de  Antropologia, 
Paseo  de  Atocha,  13 i folgend«  höchst  beachtenswert)!« 
Mittheilung: 

.Es  freut  mich.  Ihnen  vorläufig  mittheilen  zu 
können,  das»  die  in  unserer  .Anthropologie  von  Spa- 
nien" ausgesprochene  Vermutbung,  das»  blaue  Augen 
namentlich  auf  den  KaxtiliiM-hen  Gebirgen  relativ  zahl- 
reich seien,  sich  mir  gleichsam  auf  einem  .Nebenwege* 
bestätigt  hut,  indem  ich  die  Personal-Beschreibungen 
von  3261  Vorladungen  Fahnenflüchtiger  und  anderer 
Beklagter  aus  allen  Provinzen  Spanien’»  aus  der  kgl. 
Zeitung  zusaimiienstellte.  Gewiss  ist  dieses  Material 
noch  nicht  ausreichend,  immerhin  bekommen  wir  aber 
dadurch  eine  erste  Annäherung  an  den  wahren  Sach- 
verhalt.“ 

(Die  oben  erwähnte  .Anthropologie  von  Spanien“ 

I wird  im  Archiv  für  Anthropologie  erscheinen. 

J.  Ranke.) 
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Wir  werden  um  die  folgende  Veröffentlichung  ersucht: 

WOHLDS  COLUMBIAN  COMMISSION. 

omcG  of  THE 

DIRECTOR-GENERAL  OF  THE  EXPOSITION. 

DEPARTMENT  OF  KTHNOLOGY  AND  AKCH  KOLOOY. 


F W PUTNAM. 

PrufiMtor  of  Amnricmi  Arrh»  «logy  and  F.thnology, 
Harvard  Univeraity. 

CHIEF  OF  DEPARTMENT. 


Chicago,  Ile.,  U.  S.  A , Febbl  art  1,  1893 


AN  DIE  ANTHROPOLOGEN. 

Department  M.  der  Ausstellung  umfaßt  alle  Zweige  der  Anthropologie  und  Geschichte,  obwohl  es  den 
allgemeinen  Titel  «Department  of  Kthnology*  führt. 

Die  anthropologische  Abtheilung  des  Departements  zerfällt  in  folgende  Haupt-Sektionen: 

1.  Die  ethnographische  Ausstellung  der  eingeborenen  amerikanischen  Völker.  Die  Re- 
präsentanten dieser  Völker  werden  in  ihren  heimischen  Wohnungen  leheu  auf  eigens  für  diesen  Zweck  reservirtpm 
Grundstück  auf  dem  östlichen  Ufer  der  Lagune  unmittelbar  im  Norden  des  anthropologischen  Ausstollungngebäude*. 

2.  Die  allgemeine  ethnologische  Ausstellung  im  Gebäude  selbst. 

9.  Die  allgemeine  archäologische  Ausstel  lung,  ebenfalls  im  Ausstellungs-Gebäude,  und  die  Nach- 
bildungen verschiedener  Theile  der  alten  Ruinen  von  Yukatan  gerade  vor  dem  nördlichen  Haupt-Eingang  des 
anthropologischen  Ausstellungs-Gebäuden. 

4.  Die  allgemeine  Ausstellung  für  alte  Religionen,  Spiele  und  Folk-lore. 

B.  Die  anthropologischen  Laboratorien  auf  der  nördlichen  Galerie  des  Gebäudes.  Diese  Labora- 
torien werden  besondere  Räume  enthalten  für  Physische  Anthropologie,  Criminal-Anthropologie,  Psychologie  und 
Neurologie  und  ausgestattet  sein  mit  Instrumenten  und  Apparaten  zum  Gebrauch  bei  den  während  der  Aus- 
stellung ausznführenden  Untersuchungen.  Das  Laboratorium  wird  auch  Diagramme,  Karten  und  Tabellen  ent- 
halten, zur  Illustrirung  verschiedener  Untersuchungen,  besonders  jener,  welche  sich  auf  die  physische  Charakte- 
ristik der  eingeborenen  amerikanischen  Völker  und  die  Vergleichung  derselben  mit  anderen  Rassen  beziehen 
Dort  werden  auch  Diagramme  ausgestellt  werden  zur  physischen  Cbarakteririrung  und  zur  Darstellung  der 
geistigen  und  physischen  Entwickelung  der  Schulkinder  Nordamerikas. 

6.  Eine  anthropologische  Bibliothek  aller  Zweige  der  Anthropologie  und  der  verwandten  WisBen*c.hafton. 
Um  diese  Bibliothek  so  vorzüglich  als  möglich  zu  machen  und  Studircndeu  und  Lehrern  die  Möglichkeit  zu 
geben,  sich  mit  der  Masse  der  über  diesen  Gegenstand  vorhandenen  Literatur  vertraut  zu  machen,  erwartet 
man,  dass  Autoren,  Gesellschaften,  Museen  und  Verleger  ihre  auf  Anthropologie  oder  irgend  einen  Zwpig  der- 
selben, wie  Archäologie,  physische  Anthropologie.  Psychologie,  Neurologie,  Ethnologie,  Ethnographie,  primitive 
und  alte  Religion.  Mythen,’ liegenden,  Folk-lore,  Sprachen,  primitive  Künste  und  Manufakturen  etc.  etc.,  bezüg- 
lichen Bücher  und  Schriften  beisteuern  wurden.  Die  Verhandlungen.  Memoir«,  Journale  und  Bericht«  der  anthro- 
pologischen, ethnologischen  und  archäologischen  Gesellschaften  und  MuBcen  und  die  Einzel-Papiure,  {Separat- 
AbdrÜeke)  der  Autoren  sind  besonder«  erwünscht.  Sobald  als  möglich  wird  ein  vollständiger  Sach-  und  Autoren- 
Katalog  gedruckt  wurden.  Der  Katalog  wird  eine  weite  Verbreitung  erhalten,  und  da  die  Absicht  besteht,  ihn 
zu  einem  Nachsohlage-Werk  für  Forscher  und  Bibliotheken  zu  machen,  soll  der  Verleger  und  der  Preis  jede* 
Buch»  und  jeder  Schrift,  welche  in  irgend  einem  Land  zu  kaufen  sind,  angegeben  werden.  Die  Bibliothek  wird 
sorgfältig  und  in  geeigneter  Weise  auf  Büchergestellen  in  dem  dazu  bestimmten  Räume  aufgestellt  und  unter 
der  besonderen  Obhut  von  Assistenten  des  Department»  M.  stehen,  welche  die  Benützung  der  Bücher  und 
Schriften  in  dem  Ranme  selbst  zu  gestatten  und  Aufschluss  zu  ertheilen  haben  über  dun  Preis,  die  Art  und 
Weise,  wie  sie  zu  haben  sind  von  Agenten.  Gesellschaften  und  Verlegern;  hieraus  ist  ersichtlich,  dass  diu  Ab- 
sicht besteht,  durch  diuse  Bibliothek  die  Werke  aller  Schriftsteller  über  Anthropologie  «o  weit  als  möglich 
bekannt  zu  machen,  und  dass  Tausenden,  speziell  oder  vorübergehend  für  diesen  Gegenstand  sich  Interessirenden, 
Gelegenheit  geboten  werden  soll,  gerade  die  von  ihnen  gewünschten  Bücher  und  Schriften  zu  finden. 

Die  Bibliothek  wird  nach  Schluss  der  Ausstellung  in  dum  permanenten  «Memorial  Museum  of  Science*, 
welches  in  Chicago  errichtet  werden  soll,  Aufstellung  erhalten.  E»  wird  deshalb  besonder«  gebeten  jedem  Bei- 
trag an  die  anthropologische  Bibliothek  eine  Bescheinigung  ihrer  Schenkung  an  das  «Colutnbu»  Memorial 
Museum“  beizufugen,  welche  in  geziemender  Weise  von  den  competenten  Personen  dankend  bestätigt  werden  »oll. 
wenn  die  betreffenden  Werke  nach  dem  Schluss  der  Ausstellung  in  der  Museumsbibliothek  ihren  Platz  gefunden 
haben  werden,  ln  dem  möglichen  Kall,  dam  Beiträge  zur  Bibliothek  nur  für  die  Au* stellungsdauer  gesendet  werden, 
müssen  alle  solche  Bücher  und  Schriften  deutlich  bezeichnet  nein  mit  den  Worten  «to  be  returned“,  über 
dem  Namen  oder  der  Adresse  des  Eigner«  oder  Einsenders;  alle  so  gekennzeichneten  werden  kostenfrei  am 
Schluss  der  Ausstellung  zurückgesendet.  JedeB  Buch  und  jede  Schrift  sollte  bezeichnet  «ein  mit  dem  Namen 
und  der  Post- Ad  resse  des  Einsender*.  Die  Bücher  und  Schriften  können  mit  der  Post  oder  durch  die  «Exchange 
Office»  of  the  Smithtioniun  Institution*  eingesendet  werden.  Für  Deutschland  durch 
Dr.  Felix  Flügel,  Nr.  1 Robert  Sohamannatraeae,  Leipzig. 

Alle  Pakete,  mögen  sie  durch  die  Post  oder  durch  die  Vertreter  des  Smilbsonian  Institute«  gesendet 
werden,  müssen  die  Adresse  tragen: 

World’s  Columbian  Exposition,  Department  M. 

Anthropological  Building,  CHICAGO,  ILLINOIS,  U.  8.  A. 

Da  die  Ausstellung  am  1.  Mai  eröffnet  wird,  ist  es  dringend  nothwendig,  die  Beiträge  sofort  einzusenden. 

George  H.  Davis,  IHrector  General.  F.  W.  Pitnaw,  Chief  of  Department  M. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  28.  Februar  1893. 
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Inhalt:  Einladung  zur  XXIV.  allgemeinen  Ver«ummlung  der  deutlichen  anthropologischen  üeiellftch&ft  in 
Hannover  mit  Vorvernammlung  in  Böttingen.  — Sendschreiben  des  Professor«  Dr.  Moriz  Henedict  an 
Professor  Sergi  in  Horn  Ober  die  Denenmingflfrage  in  tler  Schadellehrc  (Schlusu).  — Archilo logische« 
vom  Donnereherg.  Von  Dr.  C.  Mehlis.  — Literatur-Besprechung.  — Mittheilungen  aus  den  Lokal- 
vereinen: Münchener  anthropologische  Oeaellscbaft : v.  Kupfftsr,  0.  Schftffer.  — Büc heranzeige.  — 
Todesanzeige:  Professor  Dr.  Ilobert  Hartmann  f. 


Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft 


Einladung  zur  XXIV.  allgemeinen  Versammlung  in  Hannover 

mit  Vorversammlung  in  Göttingen. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Hannover  als  Ort  der  diesjährigen 
allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Museums-Direktor  Dr.  C.  Schuchhardt  um 
Uebernahme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht.  Auch  von  Güttingen  ist  eine  freundliche 
Kinladuug  an  unsere  Gesellschaft-  ergangen. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  ln-  und  Auslandes  zu  der  am 

5.  August  d.  Js.  ln  Göttingen 

stattfindenden  Vorversammlung,  sowie  zu  der  allgemeinen  Versammlung  vom 

7.-9.  Augnst  d.  Js.  in  Hannover 

ergebenst  ein  zu  laden. 

Der  Lokalge»ehitft*fnhrer  ftr  Hannover:  Der  Generalsekretär: 

Museums-Direktor  Dr.  C.  Schuthliardl.  Professor  Dr.  J.  Ranke  in  München. 
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Sendschreiben  des  Professors  Dr.  Moriz 
Benedict  an  Professor  Sergi  in  Born  Uber 
die  Benennungsfrage  in  der  Schädellehre. 

(Schluss.) 

Wir  können  ja  weiters  besonders  gelungene 
Neologismen  einer  modernen  Sprache  in  eine  an- 
dere aufnehmen.  Ich  erinnert?  Sie  an  die  Aus- 
drücke: Reihengräberschädel,  Neauderthalscbädel,  i 
Kurganscbädel  etc.  Wir  können  für  die  Bezeich-  1 
nungen  analoge  bekannte  Formen  aus  der  übrigen 
Ersehei  nungswelt,  Fundorte,  Völkernamen,  die 
Namen  der  ersten  Beschreiber  etc.  heranziehen. 
Die  Schädel  der  Tasmanior  z.  B.  sind  mannigfach, 
aber  einen  Typus  derselben  können  wir  speziell  , 
z.  B.  als  Tasmanierschädel  bezeichnen.  Mit  der  I 
genannten  Reserve  ausgesprochen,  fallt  die  Zwei-  I 
deutigkeit  weg.  Welche  köstlichen  Ausdrücke  für  j 
das  Kiefergerüst  haben  wir  in  den  Worten : Schnauze.  ! 
Rüssel,  Schnabel  etc.,  die  sieh  im  Spottlexikon  aller  | 
Sprachen  finden.  Die  Bezeichnung  der  Gaumen-  I 
bogenformen  können  wir  von  den  Architekten  ent- 
lehnen und  mit:  griechisch  (hei  flacher  Decke), 
mit:  römisch  (bei  weitem  Bogen),  mit:  byzanti- 
nisch (bei  engem  Bogen),  mit:  gothisch  (bei  spitzem 
Bogen)  und  mit:  maurisch  (bei  cingekuicktem 
Doppelbogen)  alle  Formen  bezeichnen.  Es  ist  ein 
mehr  als  oberflächliches  Argument,  wenn  man 
meint,  der  Wissenschaft  einen  Dienst  zu  erweisen, 
wenn  man  aus  einer  fremdartigen  Sprache  fach- 
gemässe  Ausdrücke  wählt,  weil  sie  dann  für  die 
Gelehrten  aller  Nationen  gemeinschaftlich  seien. 
Allein  ein  Italiener  z.  B.,  der  nicht  deutsch  ver-  | 
steht,  wird  trotz  der  gemeinschaftlichen  Ausdrücke 
kein  deutsches  Buch  lesen  können,  und  wenn  er 
deutsch  versteht,  wird  er  auch  die  stilgerecht  ge- 
wählten Ausdrücke  verstehen  oder  leicht  verstehen 
lernen.  Auch  die  griechische  .Sprache  ist  z.  B. 
nicht  fähig,  eine  Verhaltnissdimension  kurz  aus-  I 
/.»drücke».  Wir  lügen  grammatikalisch,  wenn  wir 
behaupten,  dass  ■/..  B.  Brachykephalic  eine  relative  I 
Kürze  bedeutet,  das  Wort  bedeutet  wörtlich:  ab-  ! 
Kolute  Kurzköpfigkeit. 

Es  ist  kein  Unglück,  wenn  wir  in  modernen  I 
Sprachen  einige  Silben  oder  Worte  oder  Vorhin-  | 
dungsworte  mehr  gebrauchen.  Die  Wissenschaft  j 
hat  ja  keinen  Telegrammtarif.  Es  war  seiner  Zeit  ; 
ein  schwerer  Schritt,  die  gemeinsame  Wissenschaft-  j 
liehe  Sprache  — die  lateinische  — aufzugeben.  , 
Niemand  bereut  es  heute.  Wir  müssen  dasselbe  j 
in  Bezug  auf  Benennung  und  Bezeichnung  thun. 

Ich  habe  mich  lange  bemüht,  für  die  Schädel-  ! 
lehr»*  passende  Ausdrücke  in  deutscher  Sprache 
zu  finden,  und  ich  glaube  jetzt  in  der  Lage  zu 
sein,  diese  mittheilen  und  zugleich  beiläufig  die  I 


Richtung  angeben  zu  können,  wie  man  in  allen 
modernen  Sprachen  zu  demselben  Resultate  ge- 
langen kann.  Man  diskutire  dieae  Vorschläge, 
verbessere  und  ersetze  sie,  aber  vorwärts  in  dieser 
Richtung  müssen  wir  kommen. 

Die  grösste  Schwierigkeit  machten  »lie  Aus- 
drücke für  Verbältnissmaasse.  Wir  haben  uns 
bisher  damit  beholfen,  dass  wir  Ausdrücke  aus 
dem  Griechischen  wählten,  welche  wörtlich  nur 
absolute  Dimensionen  bezeichneten,  und  wir  legten 
ihnen  willkürlich  die  Bedeutung  von  Prozentver- 
haltnissen  bei. 

Wir  können  aber  einen  absolut  langen  Kopf 
durch  das  Beiwort  Jang*  rharakterisireo,  wäh- 
rend wir  mit  „Lang* -Kopf  einen  im  Prozcntver- 
hältniss  langen  Kopf  verstehen  *).  Ausserdem  können 
wrir  auch  Verhältnisslang,  vcrhältnisshoeh  etc.  sagen 
und  schreiben,  um  die  Relativität  der  Dimension 
unzudeuten.  Es  wird  also  in  Zukunft  auch  ohne 
hellenischer  Barbarei  deutlich  sein,  was  wir  meinen, 
wenn  wir  sprechen: 

1.  Vom  Lang-Kopf  oder  Lang-Köpfigkeit,  vom 
Lang- Schädel  und  von  Lang-Schiidligkcit 
oder  von  verhältnisslangen  Schädeln  etc. 
statt  von  Dolichokephalie. 

2.  Vom  Kurz-Kupfetc.  statt  von  Brachykephalic. 

3.  Vom  Hoch-Kopf  ctc.  statt  von  Hypsikephalie. 

4.  Vom  Nicder-Kopf  statt  von  Chamaeokephalie. 

5.  Vom  Lang-Gesicht  statt  von  Leptoprosopic. 

C.  Vom  Kurz-Gesicht  statt  von  Chamöoprosopie. 

7.  Von  der  Lang-Nase  statt  von  Leptorhinie. 

8.  Von  der  Kurz-Nase  statt  von  Platyrrhinie. 

9.  Vom  Hoch-Auge  statt  von  Ilypsiconchie. 

10.  Vom  NiedCr-Auge  statt  von  Chamöoconchie. 

Diesen  würde  sich  der  Schnialkopf  (Steno- 
kephalus)  und  der  Eng-Kopf  (Stenoterokephalus) 
anreihen.  Wir  werden  ferner  von  brcitjochigen 
Schädeln  (Euryzvgie)  sprechen  und  die  Euryzygie 
zu  ihren  Geschwistern  versammeln.  Wir  werden 
von  einer  vor-  und  rückfliegenden  Nase  oder  vom 
vor-  und  rüekfliegenden  Kiefer  sprechen,  statt  von 
Prognathie  oder  Rctrognathic  und  Profatniatie. 
Wo  die  Adjektive  hart  klingen,  wird  man  vor- 
waltend das  Hauptwort  benützen  und  umgekehrt. 
Die  Ausdrücke  Bleichgesicht,  Rothschüdol,  hart- 
köpfig,  Hoch-  und  Tiefquellen  u.  s.  w.  bieten 
Analogie. 

1)  Analog  sprechen  wir  vom  Lang-Schädel.  Wir 
hönnten  für  die  geschriebene  Sprache  sogar  die 
zusammengesetzten  Worte  in  doppeltem  Sinne  ge- 
brauchen, indem  wir  durch  die  Schreibweise  Langkopf 
die  absolute  und  durch  die  Schreibweise  Lan^-Kopf 
die  relative  ltaunigrö**e  ansdrücken  und  so  analog  bei 
allen  (Jrössenau'Hlrilcken  verfahren. 
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Die  Volkssprache  ist  überhaupt  reich  an  ent- 
sprechenden Wortbildungen,  z.  B.:  hochnäsig,  blau- 
äugig, Triefauge,  hochbusig,  grossherzig.  Gross- 
herzigkeit.  kleinmüthig.  langbeinig.  Dag  Volk  hat 
die  Ausdrücke  mit  Vorliebe  als  Verglcichungsbilder 
gewählt1). 

Das»  wir  für  einen  weiten,  engen,  überengen, 
keilförmigen,  rechteckigen,  viereckigen,  eiförmigen, 
elliptischen  Kopf  in  keiner  modernen  Sprache  erst 
eines  griechischen  Ausdruckes  benothigen.  versteht 
sich  von  selbst. 

Einen  Schädel  mit  kamniurtiger  Vorwölbung 
eines  Theilcs  der  Sagittnlnath  können  wir  als 
Kamm-Schädel  bezeichnen:  einen  solchen,  bei 
dem  die  Höhe  des  Scheitels  hoch  emporgewölbt 
ist,  als  Kuppel- Schädel,  statt  die  Ausdrücke: 
Lofo-  und  Comntokophalie  zu  gebrauchen.  Der 
Kaiumschudel  ist  eine  Form,  die  bei  belasteten 
Individuen  hei  uns  sehr  häufig  ist.  Bei  dem  mensch- 
lichen Schädel  kommt  freilich  ein  Kamm,  wie  z.  B. 
bei  männlichen  Raubthieren  nicht  vor  und  wir 
könnten  eigentlich  beim  Menschen  nur  vom  kamin- 
artigen  Schädel  sprechen.  Für  manche  Form  des 
Kuppelschädels  ist  der  Ausdruck:  Thurm  Schädel 
heranzuziehen.  Ist  ein  Schädel  dadurch  ausge- 
zeichnet. das»  der  erste  Stirnbogen  ober  der  Nase 
und  dem  entsprechend  auch  der  knöcherne  Brauen- 


I)  Für  die  germanischen  Sprachen  wird  eine  ana- 
loge Wortbildung  keine  Schwierigkeiten  haben.  Ich 
erinnere  an  die  Ausdrücke*  Highland.  Niederland  etc. 
Für  die  romaninehen  Sprachen  lässt  sich  gewiss  auch 
leicht  ein  Ausweg  finden,  z.  B.:  I n cranio  lungo  für 
einen  langen  Kopf;  für  einen  verhäl  Misslangen  Kopf 
könnte  man  sagen:  l’n  cranio  allungato.  In  demselben 
Sinne  kann  man  vom  cranio  largo  und  cranio  slargato, 
von  einem  cranio  alto  und  elevato,  von  cranio  corte  und 
»eorciato,  vom  cranio  stretto  und  restretto , und  von 
cranio  bosso  und  abbavaato  oder  ridotto  sprechen.  Ob 
Ausdrücke  wie  C'apolungo,  Capo largo  etc.  die  Ohren 
der  Italiener  not, h wendig  verletzen  oder  ob  dieselben 
sich  rasch  an  sie  gewöhnen  würden,  können  nur  Ita- 
liener definitiv  entscheiden.  Der  Ausdruck  Capobianco. 
der  für  eine  Feldblume  üblich  ist,  ist  geradezu  maass- 
gebend. Nehmen  Sie,  lieber  Freund,  statt  des  grie* 
chiachen  Wörterbuchs  das  berühmte  italienische  von 
Pietro  Fanfani  in  die  Hand  und  Sie  werden  nicht 
mehr  im  Zweifel  sein,  dass  die  italienische  Sprache 
genug  formreich  ist,  um  eine  nationale  Ausdrucksweise 
für  die  Schädellehre  liefern  zu  können.  Muth  und 
fester  Wille  sind  nothwendig.  Dio  Worte:  altoccio, 
largoceio,  baasotto  sind  unersetzbar  und  gestatten 
gewiss  analoge  Bildungen  für  die  anderen  Dimen- 
sionen. wenn  dieselben  nicht  bereits  als  Provinzialismen 
bestehen. 

Die  Slnven  werden  um  solche  Wortbildungen  am 
wenigsten  verlegen  sein.  Ihre  Sprachen  sind  lang  in 
der  Werkstätte  des  Volkes  geblieben  und  sie  haben 
sich  eine  Schmiegsamkeit  nnd  Anpassungsfähigkeit 
erworben,  die  sie  ganz  so  wie  die  griechische  zum 
Wissenschaft  liehen  Gebrauch  besonders  geeignet  machen. 


! bogen  stark  hervorspringt,  so  können  wir  ihn  als: 
Stirnwall-  oder  Wallschädel  bezeichnen  (Proopbrio- 
kephalie). 

I Warum  wir  nicht  einfach  von  einer  hohen  oder 
niederen,  einer  breiten  oder  schmalen,  einer  ver- 
fliegenden oder  rückfliegenden.  einer  flohen  oder 
gewölbten . ferner  von  einer  gut  entwickelten 
Stirn  sprechen  sollen  statt  den  vielen  „Metorien", 
ist  nicht  einzusehen. 

Ebenso  können  wir  von  breiten,  von  ftaehon, 
flachdnchartigen , von  vorn,  hinten  und  seitlieh 
steilen  Scheitelbeinen  sprechen,  ferner  von  steil 
abfallenden,  von  abschüssigen  oder  von  kuppel- 
förmig  gewölbten  Hinterhauptsbeinen,  ferner  von 
steilen  oder  abschüssigen  oder  von  auswärts  oder 
einwärts  fliegenden  Seitenwänden  des  Schädels 
u.  s.  w. 

Von  einzelnen  Punkten  können  wir  das  Dnkrvon 
als  Thräncnpunkt,  das  Ophriou  als  Stiroirall-  oder 
Wallpunkt,  «las  Brogrna  als  vorderen  Pfeilpunkt, 
das  Obelion  als  Nährlochpunkt,  das  Basion  als 
vorderen  Lochpunkt  oder  besser  als  vorderen 
Grundpunkt  bezeichnen  etc. 

Die  verschiedenen  Kapazitäten  können  als: 

' Mittel -Schädel,  Klein -Schädel,  Zwerg- Schädel, 

! Gross- Schädel  und  Riesen-Scbädel  bezeichnet  wer- 
j den,  wobei  die  Ausdrücke  .Zwerg**  und  „Riesen* 
die  Dimensionen  zwerghaft  und  riesenhaft  bedeuten, 

' während  bekanntlich  die  Schädel  der  Zw'erge  nicht 
^ nothwendig  klein  und  jene  der  Riesen  nicht  noth- 
! wendig  gross  sind. 

Ich  will  hier  einige  Ucbcrsetzungcn  von  Ihren 
Typenbezeichnungen  aus  der  Abhandlung  über 
Malaienschadel  geben. 

1.  Varietät. 

Bei  Ihnen:  Microcefalo  cumctoro,  ipsi- 
■ dolieocefalo.  ovoidc,  mesoprosopo,  plntirrino.  eameo- 
coneho.  profatniaco. 

Deutsch:  Zwerg-Schädel  mit  gut  ent- 
wickelter Stirne,  verhältnisslang  und  hoch, 
eiförmig,  mit  mittellangeni,  kurznasigom  Gesiebte 
und  vorfliegeridom  Oberkiefer,  nieder-augig. 

2.  Varietät. 

Bei  Ihnen:  Stenocefalo  volgare,  ipscdolico- 
eefalo.  ellissoide,  oligo-cefalo,  mesoprosopo,  mesor- 
rino,  eanieconeo.  profatniatici. 

Deutsch:  Elliptischer,  kleiner,  vcrhaltnisshohcr 
und  langer  melancsischer  Schmalsehädel  mit 
Mittel-Gesicht  und  Nase,  nieder-augig,  mit  vor- 
fliegendem Oberkiefer. 

3.  Varietät, 

Bel  Ihnen:  Ipsicefalo  »tenotero,  iperdolico- 
cefnlo.  ilolichellissoide,  clattocefalo. 

r>* 


Digitized  by  Google 


36 


Deutsch:  Eng-  und  Hoch-ßchädcl,  über 
verhältnisslang,  elliptisch,  klein. 

3.  Varietät.  2.  Untervarietät. 

Bei  Ihnen:  Proofriocefalo  clitobrachi  me- 
toro,  cameprosopo.  platirrino,  ipercomeconco,  pro- 
fatniatico* 

Deutsch:  Stirn wullschädel  mit  niederer, 
rück  fliege  nder  Stirne,  mit  Kurz-Geaicht  und 
Nase,  Auge  besonders  verhältnissnieder,  Kiefer 
Yorfliegcnd. 

4.  Varietät. 

Bei  Ihnen:  Mesocefalo  clitoplatimetoro. 
euriomalo,  bregmatico.  ipsicefalo,  elattocefalo. 

Deutsch:  Schädel  mit  mittlerem  Längen- 
Breitenmaasse,  mit  rückfliegender  Flaeh- 
stirne,  mit  breitem,  flachem  Scheitelgewölbe,  ver- 
hältnisshoch,  klein. 

6.  Varietät. 

Bei  Ihnen:  Proofriocefalo  pitecoide.  steno- 
cefalo , brachioclitometoro,  elissoide,  camedolico- 
cefalo,  elattocefalo.  tnenoproaopo,  platirrino,  tneso- 
conco,  prognato. 

Deutsch:  A ffenähnlicher  Stirn  wall  sc  hädel. 
Ein  enger.  Ycrhältnissniedcrer  und  langer,  kleiner, 
elliptischer  Schädel,  mit  kurzer,  rückfliegender 
Stirn,  mittleren  Gesichts-  und  Augen-Verhältnisson, 
mit  Kurznase  und  vorfliegender  Naseulinie. 

7.  Varietät. 

Boi  Ihnen:  Lofoecfalo,  brachiclitome- 

toro  etc. 

Deutsch:  Kammschädel  mit  niederer, 

rückfliegender  Stirne  etc. 

Ausführlicher  muss  ich  mich  mit  Ihrer  8.  me- 
lunesischen  Varietät  beschäftigen.  Sie  bezeichnen 
dieselbe  folgendermaßen : 

Steno  eefalote  trage  n o,  brachimetoro,  dolico- 
meao  brachicefalo,  ipsicefalo,  metrio-cefalo . ipeo- 
stegobregmatico.  ipsioncobregmatico,  cremnoopisto- 
cranio,  camelognnto,  eurizigo,  camcprosopo,  platir- 
rino, cameconco,  ortognato,  iperplatopico. 

Diese  Bezeichnung  bat  mich  in  grosse  Auf- 
regung versetzt,  die  ich  erst  durch  einige  Nächte 
verschlafen  musste.  Meinen  Sie  wirklich,  dass 
Jenmnd.  der  die  Form  dieses  Schädels  in  bester 
Erinnerung  hat,  diese  Schilderung  mit  Ihren  Aus- 
drücken wiederholen  könnte.  Vielleicht  nicht  einmal 
Sie,  ohne  dass  Sie  einen  Zungcn-Chirurgen  holen 
müssen,  um  die  Verrenkung  einzurichten. 

Zudem  ist  die  llauptbezeichnung  nicht  ganz 
richtig. 

Ist  denn  das  Verhältnis«  der  grössten  Breite 
zur  kleinsten  Stirnbreite  bei  den  Schädeln  dieser 
Varietät  so  ausserordentlich,  dass  der  Ausdruck 
„Keilschädel*  gerechtfertigt  ist?  Ich  glaube  nicht. 


Ihr  Schädel  verengt  lieh  steil  gegen  die  Keilbein- 
flügelgrube,  aber  die  Linea  semicucularis  springt 
wieder  vor,  deshalb  ist  auch  «1er  Ausdruck  „te- 
tragon*  nicht  gelungen,  weil  es  gar  zu  künstlich 
ist,  eine  eingeknickte  Linie  als  eine  gerade  an- 
zusehen. So  keilförmig  und  so  viereckig  wie  diese 
Schädel  sind  so  viele,  dass  man  diese  Merkmale 
nicht  als  unterschiedsbezeichnend  ansehen  kann1). 
Ich  habe  mich  bemüht,  diesen  Schädel  zu  be- 
zeichnen und  meine  „ Volksphantasie  * zu  Hilfe  zu 
nehmen.  Vor  Allem  ist  Etwas  in  die  Augen 
springend.  Bei  der  Ansicht  von  hinten  bildet 
der  Schädel  die  Form  des  Querrisses  eines  Hauses 
und  ich  schlage  direkt  den  Ausdruck  Querriaa- 
Schüdel  vor.  Diese  Bezeichnung  sagt  uns  viel, 
und  zwar  erstens  die  Steildachfurm  der  Quer- 
an  sicht  des  Scheitelbeinen,  zweitens  das  senkrechte 
Abfallen  der  Seitenthejh-  des  Schädels  in  der 
ltegion  seiner  grössten  Breite  und  damit  die 
nahezu  gleiche  Grösse  der  luterparietal-  und  der 
grössten  Breite,  und  drittens,  «lass  die  Basis  re- 
lativ breit  und  nahezu  so  breit  ist  als  die  zwei 
letztgenannten  Breiten.  Weiters  sagt  dieser  Aus- 
druck, dass  die  Hcheitclhöcker  tiefer  als  ge- 
wöhnlich im  Verhältnisse  zu  Scheitelhöhe  stehen, 
während  Sie  fälschlich  von  einer  „Hipsioncobreg- 
matie“  sprechen. 

Geometrisch  bedeutet  diese  Form  ein  Fünfeck, 
dessen  Seitenlinien  senkrecht  auf  der  Grundlinie 
stehen  und  das  oben  steildachnrtig  abscbliesst. 
Wir  könnten  abkürzend  für  die  Schädellehre  diese 
Form  als  recktwinkelig-fünfeckige  und  jene  mit 
einwärtsliegenden  8eitenwänden  als  »chiefwinkelig- 
fünfeckige bezeichnen. 

Der  Ausdruck:  Melanesischer  Querriss-Schädel 
oder  rechtwinkelig- fünfeckiger  Steildach -Schädel 
würde  die  Varietät  vollkommen  von  allen  anderen 
melanesisehen  unterscheiden.  Freilich  wäre  diese 
Bezeichnung  nicht  hinreichend,  um  diese  Schädelart 
allgemein  von  allen  anderen  zu  unterscheiden. 

Ihre  7.  Varietät  hat  aber  eine  Eigentüm- 
lichkeit des  (Jesichtsbaues,  die  vielleicht  überhaupt 
nicht  weiter  vorkommt,  nämlich  ein  relatives  Zu- 
rückgezogensein des  medialen  Gesichtstheiles  und 
eine  ungewöhnliche  Kürze  der  Gesichtslänge . 

Wenn  wir  also  diesen  Typus  als:  Uebcrkurz.es 
Flach-  und  Breitgesicht  oder  als  Melane- 

1)  Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  das* 
die  Beachtung  der  relativen  Breite  /.wischen  der  grössten 
Breite  und  der  Breite  zwischen  den  Keilbein  Hügel  gruben 
wichtig  ist  und  daher  die  Angabe  ihrer  absoluten  oder 
der  VerhältnisHbreite  für  manche  Schädel  und  Inwonders 
für  «solche  mit  rascher  Verjüngung  nach  vorne  wichtig 
ist.  Ich  schlage  den  gekürzten  Ausdruck  , grubeneng4 
für  da»  absolute  Verhältnis«  und  „grubenverhältnisR- 
eng*  für  das  relative  Verhältnis  vor. 
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sischen  Schädel  mit  übtrkurzcro  Flach-  und 
Breit  gesichte  bezeichnen,  ist  er  von  allen  mcla- 
ncsischen  und  wahrscheinlich  sonst  von  allen  Schä- 
deln unterschieden. 

Ganz  sicher  sind  wir.  wenn  wir  sagen:  Mela- 
nesischer  Querriss-Schädcl  oder  rechtwin- 
kclig- fünfeckiger  Steildachschädel  mit 
überkurzem  flachen  Brett-Uc«  ichte.  Seine 
weitere  Charakteristik  ist  auch  ohne  Ilellenomanie 
leicht  zu  geben  und  lautet  : Hoher,  niederstirniger 
Mittclschldel  mit  mittleren  Längenbreitenverhiilt- 
nissen  und  absehüsidgcni , flachem  Hinterkopfc. 
hcrausspriitgenden  Jochbogen . nieder-nasig  und 
nieder-augig  und  mit  mittlerer  Nasenlinienstellung. 

Ich  schliesse  hiemit  meinen  vorläufigen  Ver- 
such ab.  für  die  Kraniologie  deutsche  Worte  zu 
gebrauchen.  Ich  werde  in  einem  nächsten  Briefe 
die  Skizze  einer  anderen  kraniologi»ch-6y  mtmlisc'hen 
Sprache  entwickeln,  welche  analog  den  mathema- 
tischen und  chemischen  als  internationale  und 
streng-wissenschaftliche  dienen  kann. 

Ieh  beschwere  Sie.  lieber  Freund,  die  Gabe 
scharfer  Wahrnehmung  und  scharfsinniger  Auf- 
fassung. welche  Ihnen  die  Natur  verliehen  hat 
und  welche  Sie  in  den  Dienst  der  Schädcllehrc 
stellen,  nicht  durch  einen  sprachlichen  Fehlgriff 
bloss/.u  st  eilen  und  zu  lähmen.  An  die  anthro- 
pologischen Gesellschaften  richte  ich  die  dringende 
Aufforderung,  durch  energische  Beschlüsse  wei- 
terem Unheile  vorzubeugen  und  die  Resolution 
zu  fassen,  die  ich  hiemit  Vorschläge,  nämlich: 

Der  Unfug  der  griechischen  Wort-Neu- 
bildungen sei  ein /.urteilen  und  der  bereits 
eingerissene  Unfug  sei  möglichst  gut  zu 
machen. 

Wien,  im  November  1892. 

Archäologisches  vom  Donnersberg. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

Gelegentlich  eines  längeren  Aufenthaltes  auf  dem 
I »unnersberg  im  September  und  • »ktober  1892  machte  der 
Verfasser  eine  Reihe  von  archäologischen  Beobachtungen, 
die  wohl  weitere  Kreise  interessirrn  dürften,  ln  erster 
Linie  steht  hier:  der  Sch  lacken  wal  1.  Seit  den 
Untersuchungen  von  Virchow,  Cohausen,  Schaaff- 
hausen.  Schneider.  Behla  u.  a.,  welche  diese  For- 
scher den  sog.  verschlackten  Wällen  gewidmet  halten, 
ist  die  Aufmerksamkeit  der  Fachmänner  darauf  hin* 
gelenkt.  Während  solche  Verschanzungen  der  Vorzeit 
mit  künstlich  verschlackter  Oberfläche  in  der  Lausitz 
und  in  Böhmen  zahlreich  verkamen,  sind  sie  im  Rhein* 
lande  sehr  selten.  Bisher  war  meines  Wissens  nur 
der  Wall  Ulf  dem  Montreal  oberhalb  Meisenheim»  am 
Glan  und  bei  Kirnsulxbach  a.  d.  Nahe  bekannt.  Am 
Donnernberg  wurde  ein  solcher  von  Geheimrath  Prof. 
Srhaaffhausen  vermuthet,  jedoch  bisher  nicht 
erwiesen. 


Die  Nordseite  de»  gewaltig  aus  der  Kheinebene 
ernfKirragenden  ,mons  Jovis*  umzieht  ein  6000  in 
langer,  aus  Stein  und  Knie  errichteter  Kingwull,  dessen 
Laut  0.  E.  Gross  und  A.  Schilling  von  Cannstatt 
(1878)  beschrieben  haben.  Doch  kannten  sie  den 
Schlackenwull  noch  nicht  in  ihrer  Beschreibung.  Das 
NO.  gelegene  Vorwerk  umzieht  die  Ost  »eite  der  nach 
N.  flingenflMMB  BueMaH  und  bietet  auf  seinem  höch- 
sten Punkte  eine  hübsche  Aussicht  nach  Ruppertsecken, 
Bastenhuu*,  Kriegsfeld  u.  *.  w.  Fast  am  nördlichsten 
; Punkte  desselben  beginnt  in  sanfter  Neigung  der  vom 
Verfasser  *.  W.  entdeckte  Schlacken  wall  und  um- 
zieht in  einer  Ellipse  auf  ca.  300  m das  Plateau  nach 
Osten  und  Bilden,  während  nach  Nonien  an  steilen 
Fetshängen  der  Schlackenwall  nur  an  einzelnen  Stellen 
sichtbar  wird.  Der  Schlackenwall  steigt  nach  Süden 
allmählich  bis  zu  1,50  m Höhe  und  verdacht  sich  nach 
Nord  westen  bis  zu  l}t  m.  Seine  Soli  len  breite  beträgt 
8 in,  seine  Kronenbreite  1 m.  Im  .Südosten  und  Süd- 
westen ist  er  von  einem  8 m breiten  Graben  umzogen. 
Die  Verschlackung  findet  sieh  auf  dem  ganzen  Wall- 
rücken1)  und  reicht  nach  von  dem  Verfasser  gemachten 
zahlreichen  Stichproben  bin  */*  m Tiefe.  AI»  Material 
I diente  der  hier  lagerhafte  Tbonporphyr.  Derselbe 
findet,  sich  auf  dem  Walle  in  allen  Graden  der  Ver- 
schluckung. vom  lieberzoge  mit  glänzender  Fritte  hie 
zum  leichten  Bimsstein.  An  vielen  Exemplaren  ist  die 
Einlagerung,  ja  die  Struktur  der  Holzkohle,  welche 
den  Brandprozea*  verursacht  hat,  deutlich  und  mehr- 
fach erkennbar.  Es  m uh«  ein  hoher  Hitzegrad  gewesen 
sein , welchem  die  Oberfläche  des  Walles  ausgesetzt 
war.  Holzfeuer  gewöhnlicher  Art  »chwärzen  zwar  den 
Porphyr,  bringen  aber  keine  Spur  von  Schmelze  hervor. 
Auch  ausserhalb  dieses  Schlackenwalles  von  200  m 
Längen-  und  80  in  Bmtendarchmesser  finden  sich  ein- 
zelne. wohl  hierher  später  verschleppte  «Schlacken 

Einem  metallurgischen  Zwecke,  wie  man  beim 
Donnemberg,  der  Kobalt,  Kupfer,  Silber  lieferte,  ver- 
muten könnte,  diente  der  Schlackenwall  nicht;  dazu 
hätte  man  diesen  regelmäßig  angelegten  Wall  nicht 
nötig  gehabt.  Von  Feuersignalen  rühren  diese 
Schlacken  auch  nicht  her;  dazu  hätte  eine  Stelle  ge- 
nügt. F.a  ist  nach  der  Sachlage  an  ein  umwalltes 
Tetnplum  oder  an  ein  fortitikatorische»  Annäherung«- 
hinderniss  zu  denken,  welche»  durch  diesen  glatten 
Wall  verstärkt  werden  sollte-  Man  könnte  »ich  etwa 
an  die  , Glauburg4  de«  deutschen  Märchen»  erinnern. 
Kinen  zufälligen  Brand  von  Gebälk  anzunehmen , darf 
nach  Art  der  gallischen , von  Caesar  beschriebenen 
Stadtmauern  ira  ursprünglichen  Steinwall  vorhanden 
gewesen  wäre,  verbietet  wohl  die  gleichmäßige  Dicke 
und  da»  Durchlaufen  der  Schtackennchicht. 

Ob  rohe  Steinwerkzeuge  aus  Porphyr,  welche  »ich 
innerhalb  de»  Hauptwalles»  vorfinden  - eine»  derselben, 
im  Besitze  de»  Verfasser»,  hat  die  Gestalt  eine»  Beiles 
von  12  cm  Länge,  6.5  cm  Schneidenbreit«,  1.7  cm  Dicke 
— der  Periode  des  Schlacken  walle»  angeboren, 
bleibt  im  Zweifel.  Jedenfalls  aber  entstammt  der 
i Schlacken  wall  der  ältesten  Epoche,  in  welcher  man 
i den  «nions  Jovis“  za  umwallen  bemüht  war. 

II.  Der  Sfldwrnll  und  der  Könfgastuhl. 

Lehne  vdie  römischen  Alterthiimer  der  Gauen  de« 
Donnersberges“  I.  Tb.  8.  92  gibt  die  Länge  der  pra- 
ll Amsüdlichen  Wegdurchgang  sind  die  Schlacken 
in  den  Graben  geworfen  worden,  ul»  man  den  Weg 
anlegte. 
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historischen  Umwallung  auf  1105  m an.  Gross  und 
Schilling  von  Cannstatt  .Donnersberg-Führer“  S.  83 
auf  60tX)  m.  ln  Wahrheit  stellt  sich  die  Länge  der 
prähistorischen  Umwallungen  auf  ca,  7000  in. 

Ausser  dem  Sclilackenwall  fand  der  Verfasser  im 
Süden  de«  Hochplateau*«  einen  «weiten  bisher  unbe- 
kannten Wall  auf. 

Derselbe  beginnt  an  der  Feiegruppe  .Langfel»“  ober- 
halb dem  »Gehauen  Stein*  (—  potra  ScissaVl  und  zieht 
in  gerader  Richtung  in  der  Richtung  nach  Nord  west 
in  einer  Länge  von  450  m,  hi»  er  in  einem  Fichten- 
Wäldchen  verschwindet.  Nach  SO.  zu  ist  er  deutlich 
erhalten,  erreicht  eine  Höhe  von  2 m bei  7—10  m Breite 
an  der  Sohle.  Kr  besteht  au«  Porphyrbrocken.  Nach 
NW.  zu  wird  er  Hucher  und  breiter,  da  ihn  die  Forst- 
verwaltung vor  etwa  40  Jahren  hier  nuseinandermachen 
lies«  und  ihn  .riefen“  wollte. 

Im  letzten,  nach  dem  .LangfelB4  zu  gelegenen 
Drittel  wird  er  von  einem  alten  Fahrweg  durchschnitten, 
dem  .Kutsch weg“.  Hier  hat  er  12  m Breite.  Dieser 
Kutschweg  führt  steil  hinab  zum  .Gehauenstein*  nach 
SWS.,  biegt  von  demselben  oben  im  Bnchenschlage 
nach  SO.  ab,  bleibt  ca.  20  m unterhalb  des  jetzigen, 
am  .Gehanenatein * vnrüberführenden  Fahrwege«,  und 
führt,  als  3 m breite,  nach  SO.  tiefer  werdende  Hohl 
durch  die  Lindendelle  in  der  Richtung  nach  Jakob»- 
weiler  weiter.  Dieser  alte  Strassenzug  steht  in  Ver- 
bindung mit  dem  bei  Jakobswuiler  angenommenen 
Römerka»tell  (vgl.  Gross  a.  0-  S.  48  Anm.).  Jakobs- 
weiler ist  auch  Fundplatz  römischer  Sarkophage  etc. 
— Diefler  Strassenuw  zog  dann  weiter  nach  Osten 
über  Weitersweiler  einerseits  nach  Alzey,  anderseits 
längst  der  Pfrimm  nach  Worms.  Diesen  von  Südosten 
kommenden  Stra«>enzug  deckte  iler  vom  Referenten 
aufgefundene  Wall,  der  in  »einem  Aussehen  dem  Haupt- 
walle  völlig  gleicht.  Am  .LangfeU*  übersieht  man 
denselben  bis  zu  den  hohen  Thürmen  des  Wormser 
Domes.  — 

Der  Königsstuhl  bildet  den  höchstgelegenen 
Punkt  den  .rnons  Jovis*.  Seine  6 m hohe  Porphyr» 
kuppe  dient  in»  Südwesten  der  Umwallung  der  hier 
von  NO.  und  OSO.  zusammentrefienden  zuin  Ver- 
einigungspunkte.  Unmittelbar  südöstlich  von  dieser 
alten  Specult,  links  des  vom  Ludwigsthmrane  hieher 
ziehenden  Fusspfades,  liegt,  an  den  Südzng  des  Haupt« 
walle«  ungegliedert,  eine  bisher  unbekannte,  vierseitige 
Schanze.  Ihre  dem  Königsstuhlc  zuziehenden  zwei 
Längsseiten  sind  je  24  tn,  ihre  zwei  Schmalseiten  10  m 
lang.  Die  Höhe  beträgt  noch  tya  m.  Der  Wall  be- 
steht aus  Stein  und  Erde  und  trug  wahrscheinlich 
früher  Pullisaden.  Wenige  Meter  von  der  Sfldostecke 
dieser  Schanze  entfernt  (14  mj  liegt  der  zweite,  alte 
Eingang  in  den  Hauptwall.  Kr  ist  3 tu  breit.  Die 
einwärts  gelegenen  Wallenden  sind  auf  10  m Länge 
nach  innen  zurückgezogen,  so  dass  der  stürmende 
Feind  von  drei  Seiten  beschossen  werden  konnte,  von 
link«,  rechts  und  von  vorn.  Nach  unserer  Vermuthung 
war  dieser  Gang  früher  gedeckt  und  zwar  mit  Balken, 
ferner  befunden  sich  wohl  vorn  und  hinten  «türke 
Bohlen thore,  «oda*s  t«  dem  Feinde  möglichst  schwer 
ward,  den  doppelt  und  dreifach  vertheidigten  Eingang 
zu  nehmen.  In  der  Schäme  lag  eine  Abtheilung  von 
Bewaffneten  — die  Thorwache,  etwa  80—40  Mann 
stark.  Die  gleichen  VerthoidigungsmasHregeln  waren 
am  Nordeingange  wie  an  diesem  .Südeingange 
getroffen.  In  der  Scbatzgrube.  wo  ein  3 m breiter,  von 
Nordosten  — Kirchheimbolanden-Alzey  — her  zur  Höhe 
führender  alter  Weg  in  die  Vernchunzung  ointritt,  sind 
gleichfalls  die  Wallenden  zurückgezogen  und  zwar  auf 


| je  20  m Länge.  So  entstand  hier  zur  Linken,  nach 
Westen  zu,  und  zur  Rechten,  nach  Osten  zu,  zwei 
bastienartige.  auf  drei  Seiten  im  Westen  und  auf  zwei 
| im  Osten  geschlossene  Reduit»,  welche  den  Angreifer 
' nufhieiten.  Am  Ende  der  östlichen  Einziehung  sind 
zudem  noch  Fundamente  eines  Thnrmee  sichtbar.  Die- 
selben bilden  einen  erhöhten  Kreii*  von  18  m Umfang, 
in  der  Mitte  befindet  sich  eine  Höhlung.  — Da»« 
Schanze  und  diene  zwei  Poternen  römische  Anlagen 
sind,  steht  für  den  Vertaner  fest,  ebenso  wohl  für 
Herrn  Oberst  und  Konservator  von  Co  hausen,  der 
vor  mehreren  Jahren  mit  S.'Excell.  General  v.  Seidl itz 
den  Wall  auf  dem  Donnersberg  besucht,  jedoch  den 
Eingang  am  Königsstuht  meines  Wissens  nicht  be- 
merkt bat. 

Ueber  Römerfunde  auf  dem  Donnoreberg  wird 
ein  3.  Artikel  kurzen  Bericht  erstatten. 

III.  Römische  Funde. 

Solcher  beglaubigter  Funde  aus  der  Römerzeit 
vom  Innern  des  Ringwalles  sind  es  wenige;  ausgiebigere 
Grabungen  fehlten  bisher;  Versuche  hat  der  Verfasser 
mehrfach  gemacht. 

Lehne:  .die  röm  Alterth.  der  Gauen  de«  Donnere- 
berge«“  I.  Th.  S.  92  berichtet  von  Münzen.  Urnen  und 
einem  römischen  Mahlstein,  den  er  selbst  sah.  Auf 
einem  Felsen  des  Donneraberges  fand  er  die  Inschrift: 
I • 0 * M • 

Der  Rest  derselben  war  zerstört. 

Zu  Imsbach  hei  Falkenstein  südwestlich  vom 
Donnersberg  fand  man  1820  ca.  30  ßronzemüncen  der 
i konstantiniBchen  Zeit  (.Tntclligenzblätter  des  Rhein- 
kreises4 1820  S.  412).  Anno  1846  fand  »ich  ebendaselbst 
eine  Urne  mit  über  1000  Stück  römischer  Kupfer- 
münzen. Nach  J,  G.  Lehmann  (Bavaria -Rheinpfalz, 
S.  590)  reichen  sie  von  Dioclutiunus  bi»  Conatantinus  II. 

In  demselben  Jahre  fand  ein  Taglöhner  auf  dem 
Donnersberge  folgende  Römeraltsachen:  1.  einen  numus 
recunu«.  Der  herzförmige  Stempel  trägt  folgende  Buch- 
staben: IMPN  CN.  Ich  lese  Imperator  Constantifnlus. 
Die  ursprüngliche  Münze  scheint  dem  Gegenkaiser  von 
Constantiu«  II.  Magnentius  angehört  zu  haben  und 
zwar  nach  den  älteren  Buchstaben  MEFAVG,  von 
denen  Nr.  2 und  3 offenbar  falsch  gelesen  sind. 

Die  übrigen  Funde  bestanden  in  mehreren  Fibeln 
und  einer  Bulla.  Auch  diese  letztere  weist  auf 
römische  Spätzeit  hin  (vgl.  »2.  Jahresbericht  de» 
hist.  Vereines  der  Pfalz*  S.  20  und  23,  sowie  Taf.  VII 
Nr.  3).  ' 

Dieser  Fund  ist  der  wichtigste,  weil  genau  be- 
stimmbar. 

Als  im  Jahre  1852/53  das  Innere  de»  Walles  auf- 
geforßtet  wurde,  grub  man  in  der  .Tränke*  nördlich 
des  Paulinerklosterx  zahlreiche  römische  Mahlsteine, 
Gefäase.  Münzen  u.  s.  w.  aus.  Nach  dem  Berichte  eines 
alten  Waldarbeiters,  Braunfels . den  der  Verfasser  da- 
rüber sprach,  machten  diese  Befunde  nicht  den  Ein- 
druck eines  Grabfeldes,  sondern  den  einer  römischen 
I Niederlassung.  Mehrere  dieeer  römischen  Mahlsteine 
! Iietindcn  «ich  im  Museum  zu  Speyer,  einen  derselben 
l erwarb  der  Verfasser  im  September  1892.  Derselbe 
bildet  ein  Oval  von  37  und  31  cm  Durchmesser  und 
| 8 cm  Höhe,  ist  in  der  Mitte  gelocht  und  auf  der  unteren 
I Fläche  taub  gearbeitet.  Er  besteht  aua  verschlacktem 
i Niedcrmendiger  Basalt.  Er  gehört  wohl  nach  seiner 
nachlässigen  Bearbeitung  der  Spätrömerzeit  »in.  In 
dieselbe  Zeit  fällt  nach  dem  früher  vom  Verfasser  ge- 
führten Beweis  (vergl.  .13.  philologische  Wochenschrift“ 
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1890  .Funde  von  der  Limburg*)  eine  von  ihm  in  der 
Schlangendelle  Vorgefundene,  halbe  Rei biteinplatte. 
Dieselbe  hat  17  cm  Länge  (Rest  abgebrochen),  20  cm 
Breite,  6 cm  Höhe  and  besteht  aus  Porphyr. 

Die  auf  der  Lira  bürg  a.  d.  Hart  gefundene  Reib- 
platte ist  vollständig  und  hat  dieselbe  Breite  und  Höhe. 

Auch  diese  letzteren  Funde  gehören  demnach  der 
Sp&trOmerzeit  an. 

Der  Verfasser  stimmt  nach  diesen  Indizien  voll- 
ständig der  Ansicht  von  C.  E.  Gross:  .Wegweiser  auf 
den  Donnorsberg“  S.  48  tu,  wonach  der  dauernde  Auf- 
enthalt der  Römer  innerhalb  des  Walle«  in  dos  .»turin- 
bewegte*  4.  Jabrh.  n.  Chr.  fiel.  Die  Ansiedlung  halten 
wir  für  eine  aus  den  Bewohnern  der  Umgegend  be- 
stehende ; die  Bewachung  der  Umwallung  bildete  die 
Lokalmiliz  der  romamrirten  Vangionen  (vgl.  da- 
rüber Julius  Jung  in  SvbePs  historischer  Zeitschrift 
n.  F.  81.  B.  S.  29  Anm.  7). 

Die  von  Lehne  oben  angegebene  römische  In- 
schrift 

I 0 M 

offenbar  von  einer  Ara  herrührend,  bat  der  Verfasser 
lange  Zeit  vergebens  gesucht.  Auch  Gross  a.  O.  8.8 
fuhrt  sie  an.  Der  Verfasser  zweifelte  znletzt  an  ihrer 
Existenz,  bis  er  ihre  Reste  im  September  1892  unter 
Dornen  und  Disteln  entdeckte. 

Am  Ostfusse  des  Könignatuhles  erstreckten  sich 
drei  Grate  nach  Osten.  Zwischen  dem  2.  und  3.  steht 
im  Gestrüpp  zur  Linken  eine  künstlich  aus  dem  Fels 
herausgearbeitete  A ra  mit  ovalem  Abschluss-  Höhe 
1,80  m,  Breite  - lm,  Dicke  = 0,40  m;  Gestein 
Porphyr. 

Mitten  auf  ihrer  Vorderseite  sind  vier  20 — 26  cm 
hohe  Hohlräume  sichtbar.  Man  bemerkt  an  ihren 
Rändern  deutlich  die  Spuren  von  Hieben  mit  denen 
hier  früher  gestandene  Buchstaben  entfernt  wurden. 

Die  1.  Höhlung  bildete  früher  ein  I,  die  2.  und  3. 
ein  breites  0,  die  4.  ein  weitspuriges  M.  Die  ver- 
schollene Widmung 

I - 0 • M • 

ist  endlich,  wenigstens  in  Trümmern,  gefunden.  Ob 
eine  recht»  unten  stehende  in  der  Ara  befindliche  Lücke 
den  Namen  des  Dedikator*  enthielt,  ist  möglich.  Doch 
vermuten  wir.  da**  die  Ara  gleich  der  vom  Schlamm- 
berge und  von  Dürkheim  herrührenden  nur  die  Weihe- 
inschrift  an 

.Jupiter  op tim u»  maximns* 

enthielt.  Die  Inschrift  zerstörten  die  Panlinermönche 
wie  anderswo  so  hier  gleichfalls,  als  heidnische*  Teu- 
felswerk. 

Nach  ihrer  Form,  dem  ovalen  Abschluss,  mag  dieser 
Altar,  der  nach  Nordosten  blickte,  am  Ende  des  3. 
mler  Beginn  des  4.  Jahrhunderts  entstanden  sein.  Er 
erhebt  sich  dicht  zwischen  der  Specnla  auf  dem  6 m 
hohen  Königsstuhl  und  der  Schanze,  wo  die  Be- 
deckung de-  Haupteinganges  lag.  Letzterer  oflenbar 
verdankt  die  Ara  ihre  Entstehung  und  ihre  Verehrung. 

Ob  von  dieser  Arainschrift  der  Name  de*  Berge* 
.inons  Jovis*  herst&mmt,  der  übrigen*  erst  im  Jahre 
828  in  einem  Schreiben  Frohara  von  Toni  erscheint 
,a  monte  Jovi»  usque  ad  Palatium  Aquis*  (vgl.  Lehne 
a.  0.  1.  Th.  8.91  Amu.),  oder,  wie  J.  Grimm  ver- 
mutet, von  der  Uebersetzung  seines  altgermanischcn 
Namen*:  „Thonersberg“  (so  anno  869)  = .Berg  des 
Thonar*,  bleibt  vorläufig  dahingestellt. 

Sicher  jedoch  ist,  dass  in  einem  klassischen 
Schriftsteller  der  Name  »mons  Jovis"  für  unseren 
Donnersberg,  wie  vielfach  noch  geglaubt  und  geschrieben 
wird,  nicht  erscheint,  wenn  e*  auch  nach  unserem 


I Befunde  nicht  unmöglich  ist,  da**  schon  zur  .8  p Ü t - 
| röraerzeit  obige  Gleichung  tnons  Joris  = .Berg  des 
I Thonar"  im  Munde  der  romanisierten  Vangionen  vor- 
handen war. 
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Ein  Buch  welche*  die  lebenden  und  au  «gestorbenen 
Säugethiere  in  möglichster  Kürze  aber  doch  in  durch- 
aus gleichmässiger  Behandlung  des  Stoffes  zur  Dar- 
stellung bringt,  würde  einem  längstgefühlten  Bedürf- 
nisse abhelfen.  Wir  besitzen  zwar  in  Deutschland 
zwei  Werke,  in  denen  die  Säugethierwelt  vortrefflich 
geschildert  ist,  Brehin's  »Thierleben*  und  Vogt*» 
»Die  Säugethiere  in  Wort  und  Bild*,  allein  beide  lassen 
■ doch  noch  allerlei  zu  wünschen  übrig.  Das  erntere  räumt 
i der  Biologie  einen  entschieden  zu  ausgedehnten  Platz  ein 
auf  Kosten  der  doch  »ehr  viel  wichtigerer  Anatomie 
und  ignorirte  bis  jetzt  ausserdem  die  fossile  Thierwelt 
1 vollständig,  obwohl  dieselbe  an  Formen reiebthum  hinter 
der  lebenden  sicherlich  nicht  zuriieksteht  und  wahr* 

| lieh  nicht  geringere*  Interesse  verdient  als  diente.  Da« 

] letztere  ist  zwar  »o  ziemlich  frei  von  diesen  beiden 
| sehr  empfindlichen  Mängeln,  allein  für  unsere  jetzigen 
i Bedürfnisse  reicht  es  entschieden  nicht  mehr  aus,  denn 
seit  den  beiden  letzten  Decennien  haben  unsere  Kennt- 
nisse der  ausgestorbenen  Säugethiere  eine  ganz  erstaun- 
I liehe  Erweiterung  erfahren. 

Mit  aufrichtiger  Freude  wurde  daher  da*  vor- 
! liegende  Werk  begrübst.  Der  Name  Flow  er  bürgte 
für  eine  musterhafte  Bearbeitung  der  lebenden,  der 
Name  Ly  de  kk  er  für  eine  treffliche  Behandlung  der 
fossilen  Säugethierformen.  Leider  »ehen  wir  uns  in 
dieser  freudigen  Erwartung,  wenigsten*  soweit  e*  sich 
um  die  ausgestorbene  Thierwelt  handelt,  arg  getäuscht, 
und  steht  Referent  mit  dio*eni  allerdings  harten,  aber 
dennoch  durchaus  zutreffenden  Urthiil  keineswegs  allein 
da.  Auch  Koken  und  Lancaster  haben  »ich  im 
gleichen  Sinne  geäußert;  der  Erster«  in  .Neue«  Jahr- 
j bnch  für  Mineralogie* , der  Letztere  in  .Nature*. 

1 Lancaster  erhebt  auch  überdies  den  sehr  gorecht- 
1 fertigten  Vorwurf,  das*  die  Litcraturangaben , soweit 
I sie  die  fossilen  Säugethiere  betreffen,  absolut  unge- 
i nügend  »eien. 

Immerhin  hat  das  Werk  unbestreitbare  Vorzüge. 
Die  Anlage  desselben  ist  eine  geradezu  mustergültige, 
auch  die  Auswahl  und  Ausführung  der  zahlreichen 
j Illustrationen  verdient  alle  Anerkennung,  ln  meister- 
hafter Darstellung  gibt  F lower  eine  allgemeine 
Charakteristik  der  Säuger  und  die  Anatomie  derselben 
— äussere  Bedeckung.  Zabn*y*tem,  Skelett,  Verdau- 
ung«-. Athmnngs-  und  Harnnrgane,  Blutgefäss-  und 
Nervensystem,  und  Geschlechtsapparat  — . 

Es  folgt  ein  Abschnitt  über  die  geographische  und 
geologische  Verbreitung  der  wichtigsten  Säugethiere 
und  hieran  schliesst  sich  der  umfangreiche  »ystema- 
tiflehe  Tbeilp  der  allerdings  im  Wesentlichen  nur  eine 
Zusammenfassung  der  einschlägigen  Artikel  in  der 
Encyclopaedia  Brittanica  i*t.  Was  die  Systematik  be- 
trifft, so  behält  F lower  auch  hier  die  Eintheilung  in 
Prototberia,  Metatheria  und  Kutheria  bei.  Die 
erste  Gruppe  umfasst  die  Ormt  hodclphia  (Mono- 
tremata), die  zweite  die  Marsupiala  — Polypro- 
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todonta  und  Diprotodont a — und  die  dritte,  die 
Placentalia  wird  zerlegt  in  die  Edentata,  Sirenia, 
Cetaeea,  l’ngulata,  Hodentia.  Carnivora,  In* 
sectivora  und  Primate«.  Die  zahlreichen  meso- 
zoischen Säugethiere  werden  in  einem  besonderen 
Kapitel  vor  den  Protot  heria  besprochen  und  in 
Multi tubercnlata  und  Polyprodonta  gegliedert. 
Doch  bleibt  die  Frage,  welcher  von  jenen  drei  Haupt- 
gruppen dieselben  angehören.  ungelöst. 

Es  ist  zu  hoffen,  dass  in  einer  wohl  in  Bälde  nöthig 
werdenden  neuen  Au  Hage  die  gerügten  Mängel  beseitigt 
werden  dürften,  so  das*  auch  die  fottilen  Formen  eine 
ebenso  sorgfältige  und  eingehende  Behandlung  auf- 
weisen , wie  die  lebenden  und  nicht  länger  in  ihren 
Hechten  verkürzt  erscheinen.  Max  Schlosser. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

MUnchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  vom  20.  Januar  1893. 

Der  Vorsitzende  Professor  J.  Hanke  berichtete 
über  die  Ausgrabungen  in  einem  neuen  von  Herrn 
Dr.  Heintz  entdeckten  Reihengräberfelde  bei  Man-  ! 
t raehing  durch  Herrn  Hauptmann  E.  Seiler,  sowie  I 
Ober  die  Fortsetzung  der  Untersuchung  des  grossen 
lleihengräbprfeldes  bei  Al  lach  durch  Herrn  k.  Adjunkt 
Meichelböck  und  Herrn  k.  Expeditor  Drechsel  1 
und  spricht  den  genannten  Herren  den  Dank  für  ihre 
wichtigen  und  sehr  ergebnisreichen  Forschungen  aus. 
Sodann  legt  er  ein  originelles  neues  Material  zu  kranio- 
roetriseheu  Studien  vor,  nämlich  12  höchst  exakt  nach 
neuer  Methode  ausgeführte  Modelle  resp.  Abgüsse 
lebender  haarloser  Menschcnschndcl,  welche 
Herr  Perückenmacher  Oussmann  in  Leipzig  (Ecke 
der  Zeitxer-  und  Kmilicnstrusse  2)  für  »eine  Zwecke  ange- 
fertigt und  in  selbstloser  Weise  zur  Verfügung  gestellt 
hat.  Da  die  Modelle  Stirn  bi»  zur  Nasenwurzel,  Hinter- 
haupt bis  zum  Nacken  und  grösste  Breite  des  Schädels 
besitzen,  können  an  ihnen  Messungen  des  Kopfindex 
annähernd  so  exakt  wie  an  Schädeln  uu>geführt  werden, 
was  liekanntlich  die  »og.  »Uniformen*  der  Hatmacher 
noch  nicht  gestatten.  Redner  behält  »ich  uino  ein-  I 
gehendere  Würdigung  dieses  wohl  auch  für  ethno- 
logische Zwecke  brauchbaren  Material«  vor,  spricht 
Herrn  Gussmann  den  wohlverdienten  Dank  aus  und 
bemerkt  schliesslich,  dass  auch  die  Ganmena bgüsse 
der  Zahnärzte  eine  nicht  geringe  anthropologische 
Bedeutung  besitzen.  — Den  Hauptvortrag  des  Abends 
hielt  Herr 

Prof,  von  Kupffer,  Ueber  die  Entwicklung 
de»  Hirnes. 

Redner  führte  aus,  das»  «ich  eine  annähernd  lücken- 
lose Entwicklungsgeschichte  des  Hirnen  noch  nicht  I 


geben  lasse,  dass  es  der  Zukunft  noch  überlasten  bleibt, 
auf  dem  allein  sicheren  vergleichend  ombryologischen 
Wege  dief»er  bedeutungsvollen  Aufgabe  gerecht  zu 
werden.  Eingehender  behandelte  der  Vortragende  zwei 
Probleme,  die  Bestimmung  des  Vorderendes  der  Lieh* 
tungsaxe  de«  Hirne»  und  die  Erklärung  des  Hirntrich- 
ters. welcher  von  K.  E.  von  Baer  und  bis  vor  Kurzem 
auch  von  Prof.  His  in  Leipzig  als  das  abwärt»  und 
rückwärts  gebogene  Vorderende  des  Hirnes  angesehn 
worden  war.  Unter  Vergleichung  der  Verhältnis*«» 
bei  den  Ascidienlarven,  bei  Amphioxu«,  den  Neunaugen 
und  dem  Stör  wies  der  Vortragende  nach,  dass  das 
Axeneode  de»  Hirnes  mit  der  Stelle  der  Bildung  der 
unpaarigen  Nase  Zusammenfalle  und  dass  ein  Rudiment 
de»  unpaarigen  Riechorgans  auch  bei  den  Paarnasern 
sich  noch  nachweisen  lasse.  Selbst  beim  Menschen 
finde  «ich  noch  ein  rudimentärer  unpaariger  Riech- 
lappen  am  Hirne.  Den  Trichter  aber  fasst  der  Vor- 
tragende als  das  Rudiment  einer  alten,  bei  den  Asci- 
dienlurvcn  bestehenden,  offenen  Coinmunication  zwi- 
schen dem  Hirn  und  dem  Eingänge  in  den  Kiemen- 
darm auf.  Herr  von  Dawidoff  hat  durch  zuver- 
lässige Präparate  den  Nachweis  geführt,  dass  ein  solcher 
Canalis  neurentericus  anterior,  vom  vorderen  Thell  dp« 
Bodens  der  Hirnblase  ausgehend,  in  den  Anfang  de« 
Kiemendarme*  einmünde,  ehe  noch  der  Kiemendarm 
gegen  die  Mundeinstülpung  »ich  eröffnet  habe. 

Herr  Oskar  Schäffer,  Assistent  an  der  k.  Univer- 
sitäts-Frauenklinik sprach  hierauf  zuerst  über  die  Prä- 
parate derSexualorgane  der  hier  verstorbenen  17jährigen 
.Dahnmey-Amazone*  Cula,  welche  Frauenbeschnei- 
dung  zeigten.  Sodann  stellte  derselbe  das  Skelett 
einer  rhachi tischen  Zwergin  vor,  welche  nach 
ihrem  heroischen  Entschlüsse , ein  lebendes  Kind  zur 
Welt  zu  bringen,  in  der  hiesigen  Frauenklinik  von  Herrn 
Geheiinrath  von  Winokftl  mittelst  Kaiserschnitt  von 
einem  kräftigen  lebenden  Kinde  entbunden  war,  leider 
mit  lethalem  Ausgang,  Redner  demon»trirte  die  zahl- 
reichen charakteristischen  Verkrümmungen  der  Wirbel- 
säule und  der  Extremitäten  sowie  des  Beckens,  letzter«» 
namentlich  in  ihren  Folgen  für  die  Geburt,  «owie  des 
Schädels  in  ihren  Folg«?n  für  die  Gehirnent Wickelung 
namentlich  durch  die  bei  Rhachiti*  häutige  Schläfen* 
enge  Virchow's. 


Soeben  erhalten  wir  da»  höchst  interessante  neue 
Werk,  dessen  Besprechung  wir  uns  Vorbehalten: 

Dr.  Max  Bartel«,  Sanitätsrnth  in  Berlin:  Die  Medicin 
der  Naturvölker.  Ethnologische  Beiträge  zur 
Urgeschichte  der  Medicin.  Mit  175  Abbildungen 
in  7 bis  8 Lieferungen.  1.  Lieferung  (1  Jf,  60 
BP,  64  S.  Leipzig  1693.  Th.  Grieben'»  Verlag 
(L.  Femau). 


Wir  erhalten  die  Trauerkunde: 

I tobei*t  I Im*t um i tu 

der  so  vielfach  verdiente  Anatom  und  Anthropologe,  Geheimer  Medizinalrath  und  Professor 
an  der  Berliner  Universität,  geboren  den  8.  Oktober  1831  ist  am  20.  April  im  Krunkenhuuse 
zu  Potsdam  an  den  Folgen  eines  Carbunkel*  gestorben. 


Jkruck  der  Akademischer!  Buduiruckere » co«  /•'.  Straub  in  München,  — Schi  tu»  tler  Redaktion  24.  April  JhifJ. 
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Entstehung  und  Zweck  der  römischen  Grenz* 
wälle  zwischen  der  Donau  und  dem  Main. 

Von  Dr.  Aug.  Deppe. 

In  der  Archäolog.  Zeitung.  Jahrg.  41,  Berlin  ; 
1883,  hat  Th.  Mommson  einen  Bericht  von 
K.  Zangemeister  veröffentlicht,  worin  es  S.  207 
in  Bezug  auf  das  Römcrkn stell  bei  Oberscheiden- 
thal im  Oden walde  heisst:  ,Dio  beiden  portao 
prineipalos  liegen  nicht  in  der  Mitte  der  Lang- 
seiten, sondern  etwa»  näher  nach  der  Westseite 
zu.“  Das  ist  bcmerkenswerth : denn  da  die  Seiton- 
thore  gewöhnlich  der  porta  praetoria  etwas  naher  | 
gerückt  sind,  dieses  Vorderthor  aber  gegen  den 
Angriff  gekehrt  ist  (Hygin.  cd.  Lange  p.  07.  152 
und  Tab.  II;  Ycget.  1,23),  so  schaut  die  Main-  j 
Neckarlinic  nicht  ostwärts,  wie  man  bisher  glaubte,  | 
sondern  westwärts  gegen  den  Feind.  Hier- 
zu »timmt  eine  in  der  Karlsruher  Zeitung  vom 
9.  Dez.  1886  bekannt  gemachte  Beobachtung  von 
E.  Wagner,  welche  lautet:  „Ein  weiteres  Resul- 
tat der  Untersuchungen  bei  Oberscheidentbal  war 
auch  noch  die  Auffindung  der  unter  dem  Acker- 
boden an  den  Castellen  der  Befestig» ngsli nie  vor- 
über/iohenden  römischen  .Strasse.  Am  letztge- 
nannten Orte  zieht  sie  sich  merkwürdigerweise 
ausserhalb  der  Linie,  östlich  vom  Kastell,  von 
Schlosaau  kommend,  hin.“  Dem  entsprechend  be- 
finden »ich  auch,  sobald  die  Kastellreihe  des 
Grenzwalles  durch  den  Odenwald  (über  llainhatis, 
Vielbrunn.  Külbach,  Würzberg.  Bullau.  Hessel- 


hoch, Schlauan,  Waldauerbaeh,  OUerselicidenthal, 
Wagenschwend.  Kobern,  Fahrenbach.  Sattelbach, 
Neckarhurken,  Stockbrunnerhof)  bei  Gundelsheim 
den  Neckar  erreicht  hat.  die  weiter  südlich  fol- 
genden Kastelle  (wie  Jagstfcld,  Neckarsulm.  Heil* 
bronn,  Latifen.  Marbach,  Cannstadt)  nicht  auf  dem 
linken,  sondern  rechten  Neckarufer,  also  west- 
lich durch  den  Flu»»  gegen  den  Feind  ge- 
schützt. Schaut  nun  aber  die  Main-Neckarlinie 
mit  ihren  Kastellfronten  westwärt»,  während 
die  ihr  gegenüberliegende  Main-Donaulinie.  näm- 
lich die  Orcnzwallknstelle  vom  Hohenstaufen,  über 
Lorch.  Welzheim,  Murrhart,  Oe  bringen.  Jagsthau- 
sen,  Osterburken,  Walldürn,  Miltenberg,  an  den 
Main,  »ich  ostwart»  gegen  den  Feind  wenden, 
so  sind  die  beiden  Linien  offenbar  zum  Schutze 
des  zwischen  ihnen  befindlichen,  etwa  drei  Meilen 
breiten  Landstrichs  angelegt  worden,  und  zwar 
um  eine  Militärstrasse  vor»  dem  römischen 
Hauptlager  zu  Augsburg  in  Ration  nach 
den»  Hauptlager  zu  Mainz  in  Oborgorma- 
ninn  hindurch  zu  führen. 

Es  fragt  »ich  nun,  wann  dieses  geschehen  ist; 
und  da  bringt  uns  wieder  eine  weitere  Entdeckung 
Wagners  auf  die  Spur.  Er  fand  nämlich  zwi- 
schen den  Kastellen  bei  Schlossan  und  Ober- 
scheidenthal in  den  Trümmern  eine»  römischen 
Wachthauses  eine  dem  Jupiter  geweihte  Dank- 
sehrift  ,OB  BVRG.  EXPLIC.*,  das  i*t  wegen 
Befreiung  der  Burg  (Correspond,  der  Wcstd. 
Zeitschr.  vom  1.  Juli  1HSI).  Diese  Bezeichnung 
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einer  römischen  Grenzwarte  als  Burg  erinnert  uns 
sofort  an  jene  um  117  n.  Cbr.  geschriebene  Nach- 
richt des  Orosius  7,32.  welche  lautet:  -Auch  der 
neuen  Feinde  neuer  Name,  nämlich  der  Burgun- 
der. welche  sich  mit  mehr  als  achtzigtausend,  wie 
man  erzählt,  an  dem  Ufer  des  Ulmins  festgesetzt 
haben.  Diese  sollen  einst,  nachdem  das  innere 
Germanien  von  Drusus  und  Tibcriua,  den  Stief- 
söhnen des  Kaisers,  unterworfen  war,  in  Lager 
vertheilt  zu  einem  grossen  Volke  zusammen  ge- 
schmolzen sein,  und  so  auch  den  Namen  von 
ihrem  Werke  erhalten  haben,  weil  sie  die  zahl- 
reichen auf  dem  Grenz  walle  errichteten  Häuschen 
gewöhnlich  Burgen  nennen.®  In  dieser  Stelle, 
deren  Schluss  wenigstens  durch  obige  Inschrift 
bestätigt  ist,  wird  die  Entstehungszeit  der 
beiden  römischen  Grenzwälle  bis  Drusus 
und  Tiberius  hinauf  gerückt.  Aber  auch 
hierfür  finden  wir  eine  weitere  Bestätigung  aus 
dem  Jahre  13  n.  Chr.  im  Florus  2,30,  wo  von 
Drusus  kurz  gesagt  wird:  „Den  bis  dahin  unge- 
sehenen und  unbetretenen  llercynischen  Wahl  hat 
er  geöffnet®  (vgl.  Bonn.  Jahrb.  89,  S.  73.  78). 
Dies  geschah  im  Jahre  9 v.  Chr.,  in  welchem 
Drusus  auch  die  mit  den  Markomannen  verbün- 
deten Sueben  besiegte  (Dio  55,1);  der  Hercy- 
nischc  Wald  aber  erstreckte  sich  vom  Schwarz- 
und  Odenwalde  auf  beiden  Seiten  der  Donau  hin- 
unter bis  zu  den  Karpathen  (Caea.  B.  0.  6, 25 
und  Strabo  7, 1,  5);  und  wenn  also  Drusus,  da- 
mals von  Mainz  ausgehend,  diese  Gegend  für  die 
Römer  öffnete,  so  zog  er  durch  den  Landstrich 
zwischen  dem  Main  und  Neckar  auf  die  Donau 
hin,  das  ist  durch  den  Odenwald  und  die  Rauhe 
Alp,  wo  noch  heute  die  Schwaben  wohnen.  Nun 
aber  hatten  Drusus  und  Tiberius  schon  während 
der  Jahre  15  und  14  v.  Chr.  Tyrol  und  Süd- 
bavern  erobert  (Liv,  Per.  138:  Hont.  Od.  I.  L 
U;  Flor.  2,22;  Strab.  4,  C,  8.  9;  Voll.  2,95; 
Dio  54,22),  und  eine  Strasse  aus  Oberitalien  durch 
die  Alpen  bis  an  die  Donau  geführt,  was  fol- 
gende Inschrift  bezeugt:  „Die  claudisch-augustischc 
Strasse,  welche  Drusus  der  Vater,  nachdem  die 
Alpen  durch  Krieg  geöffnet  waren,  angelegt  hatte. 
Hess  Claudius  vom  Flusse  Po  bis  zur  Donau  350 
röm.  Meilen  lang  befestigen®  (Mommsen  C.  J.  L. 
V,  8003.  8002).  Diese  Strasßc  war  gleich  an- 
fangs so  fahrbar  angelegt  worden,  dass  Tiberius 
zum  Beispiel  einen  für  den  Brückenbau  bei  Lin- 
dau am  Bodensee  verwendeten  Lärchenstamm  von 
120  Fus8  Länge  und  durchweg  2 Fuss  Dicke  als 
Schaustück  nach  Rom  senden  konnte  (Plin.  N.  II. 
16,  § 190.  200;  Strabo  4,6,  6).  Ohne  Zweifel 
nun  wird  jene  Strasse  möglichst  bald  von  der 
Donau  weiter  durch  die  geöffnete  Neckar- 


gegend nach  Mainz  an  den  Rhein  fortge- 
führt und  beiderseits,  weil  im  Feindes- 
lande, durch  befestigte  Grenzwälle  ge- 
sichert sein. 

Augustus  Hess  sich  nämlich  zu  diesem  Zwecke 
den  Landstrich  zwischen  der  Donau  und  dem  Main 
von  den  besiegten  Sueben  abtreten,  indem  er  die 
I Betreffenden  auf  das  linke  Rheinufer  versetzte 
(Sueton.  Oct.  21  und  Tib.  9),  und  vertheilte  den 
Boden  an  Ausgediente  der  gallischen  Kohorten; 
wer  sich  dazu  meldete,  erhielt  ein  Stück  unter 
der  Bedingung,  den  Zehnten  des  Ertrages  an  die 
Wegkastelle  abzuliefern,  welche  auf  diese  Weise 
versorgt  wurden,  ln  Bezug  darauf  schreibt  auch 
Tac.  Germ.  29:  „Unter  die  Völker  Germaniens 
möchte  ich  diejenigen  nicht  zählen,  welche  die 
Zehntäcker  bebauen,  obgleich  sie  sich  jenseits  des 
Rheins  und  der  Donau  niedergelassen  haben.  AIP 
' die  Leichtfertigsten  der  Gallier,  kühn  durch  Ar- 
muth,  nahmen  sich  ein  Grundstück  dieses  zweifcl- 
| haften  Besitzes;  nachdem  bald  ein  Grenzwall  ge- 
zogen und  mit  Vorposten  besetzt  war,  galt  es  für 
, einen  Durchlass  des  Reiches  und  einen  Theil  der 
Provinz.®  Dass  Augustus  damals  in  Germanien 
| wirklich  Grenzwälle  ziehen  lies«,  ersehen  wir  aus 
I Fest.  Brev.  8,  wo  es  heisst:  „Und  ein  Grenzwall 
I zwischen  den  Römern  und  Barbaren  wurde  von 
Augustus  durch  Vindelicien,  durch  Xorikum,  Pan- 
nonien und  Müsien  errichtet.®  Diese  Nachricht 
I stammt  zwar  erst  aus  den  Jahren  364  — 378 
I n.  Chr.;  sie  wird  aber  durch  Tac.  Ann.  1,50  be- 
stätigt, wo  wir  von  einem  unter  Augustus  durch 
dessen  Stiefsohn  Tiberius  „angefangenen  Grenz- 
i walle®  zwischen  der  Lippe  und  Yssel  lesen. 

Auch  im  Odenwalde  war  es  den  oben  ange- 
führten Uebcrlieferungen  zu  Folge  eben  Tiberius, 
j der  die  Grenzwälle  daselbst  zog,  sowohl  den  vom 
Main  zur  Donau,  als  auch  den  mit  jenem  gleich- 
laufenden am  Neckar;  und  zwar  geschah  dieses 
während  der  Jahre  8 und  7 v.  Chr.,  uus 
■ welchen  Veil.  2,97  berichtet:  „Die  Weiterfuhrung 
i jenes  Krieges  wurde  nun  dem  Tiberius  übertragen, 
und  dieser  führte  ihn  mit  gewohnter  Tapferkeit 
und  mit  Glück.  Indem  er  alle  Gegenden  von 
Germanien  als  Sieger  durchzog,  ohne  irgend  einen 
Schaden  des  ihm  anvertrauten  Heeres,  wofür  dieser 
Führer  immer  vorzugsweise  sorgte,  bezwang  or 
das  Land  so  weit,  dass  er  es  beinahe  in  das  Ver- 
hältnis« einer  steuerpflichtigen  Provinz  brachte.® 
Die  römischen  Soldaten  haben  also  in  diesen  zwei 
Jahren  weuiger  gekämpft  (vgl.  Dio  55, 6.  8),  als 
vielmehr  den  erworbenen  Länderbesitz  durch  Grenz- 
wälle. Strassen,  Kastelle  römisch  eingerichtet;  und 
was  Tiberius  nicht  fertig  brachte,  das  vollendete 
in  den  folgenden  Jahren  6 v.  Chr.  bis  I n.  Chr. 
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Domitins,  der  Schwager  des  Drusus,  damals 
Statthalter  an  der  Donau,  hernach  am  Rhein 
(Dio  55,10;  Tac.  Ann.  1,63;  4,44).  Auf  jene 
Anfangszeit  der  römischen  Herrschaft  in  Deutsch- 
land schaut  auch  Dio  56,  18  zurück,  indem  er  au» 
dem  Jahre  9 n.  Chr.  erzählt:  .Die  Römer  be- 
lassen in  Deutschland  einige  Gegenden,  nicht  bei- 
sammen, sondern  wie  sie  gerade  erobert  waren, 
wesshalb  deren  in  der  Geschichte  auch  nicht  Er- 
wähnung geschieht.  Ihre  Soldaten  überwinterten 
dort,  und  Städte  wurden  gegründet.  In  die  Ord- 
nung der  Römer  beqaemten  sich  die  Barbaren; 
sie  gewöhnten  sieh  an  Märkte,  und  unterhielten 
mit  jenen  einen  friedlichen  Verkehr.*  In  dieser 
Stelle  wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  es  anfangs 
nur  einige  nicht  zusammenhängende  Landstriche 
in  Deutschland  gewesen  seien,  welche  die  Römer 
zu  Eigenthum  machten,  um  sie  militärisch  zu  be- 
setzen und  einzurichten;  und  zu  diesen  Land- 
strichen gehörte,  als  eine  für  die  Römer  durchaus 
nothwendige  Verbindung  zwischen  Augsburg  und 
Mainz,  gleich  im  Beginn  auch  da»  Zehntland  von 
Günzburg  an  der  Donau  bi»  Miltenberg  am  Main. 
Noch  während  der  Kriegsführung  des  Yalcntinian 
am  Rhein  370  n.  Chr.  erinnerten  sieh  die  Be- 
wohner des  Zehntlandes,  damals  Burgunder  ge- 
nannt. ihrer  Abstammung  von  römischen  Soldutcn; 
Ammian.  28,  5,  11  schreibt:  .Die  Burgunder  wis- 
sen, dass  sie  eine  Nachkommenschaft  der  Römer 
schon  aus  alten-  Zeiten  sind.“  Wenn  auch  die 
älteste  bis  jetzt  dort,  nämlich  vorigen  Herbst  in 
dem  östlichen  Kastelle  bei  Neckarburken  gefun- 
dene Inschrift  nur  bis  zum  Jahre  145  n.  Chr. 
hinauf  reicht  (Badische  Landeszeit,  vom  25.  Nov. 
und  2.  Dez.  1892),  so  deuten  doch  die  im  Zehnt- 
lande  gesammelten,  von  Mo  ne  in  der  Zeitschr. 
für  die  Gesch.  des  Oberrheins  Bd.  16  8.  58  — 69 
beschriebenen  Münzen  auf  einen  früheren  Erwerb 
und  langen  Besitz  dieser  Gegend  seitens  der  Römer, 
sowie  auf  einen  »pater  noch  fortdauernden  Ver- 
kehr mit  denselben  hin. 

Anfangs  liess  Tiberius  zwischen  dem  beider- 
seits abgegrenzten  Zehntlande  und  dem  Rhein 
noch  freie  GermancnHtämme  wohnen,  nämlich  im 
Schwarzwalde  die  Rauraken  und  Tribochen 
(vgl.  Ammian.  22.8,  44),  in  der  Rauhen  Alp  die 
Sueben«  im  Odenwald»  die  Nemeter  (Haug. 
die  röm.  Denksteine  in  Mannheim,  Nr.  14.  19. 
87),  in  der  Darmstädter  Ebene  die  Vangionen. 
Diese  traten  mit  den  Römern  in  ein  derartiges 
Bundcsverhältni&s,  dass  sie  für  Sold  unter  eigenen 
Fürsten  ihre  Hülfstruppen  »teilten.  Wir  erfahren 
z.  B.  au»  Tac.  Ann.  12,27.  28,  dass  um  50 
n.  Chr.  die  Kohorten  der  Vangionen  und  Nemeter 
mit  dem  obergermanisehen  Statthalter  l'omponius 


gegen  die  Karten  auszogen,  welche  aus  dein  Spessart 
uud  Rhöngebirge  plündernd  in  die  Mainebene  vor- 
gerückt waren.  Eine  bei  Bonn  unlängst  gefun- 
dene Grabtfchrift  lautet:  .Niger,  Sohn  deB  Acto, 
der  Nemeter,  au»  dem  Geschwader  des  Pomponia- 
nus,  fünfzig  Jahre  alt,  fünfundzwanzig  im  Sold, 
ruht  hier“  (Bonn.  Jahrb.  88,  S.  128).  In  Tac. 
Ann.  1,44  lesen  wir,  dass  Germaniku»  14  n.  Chr. 
die  unzufriedenen  Altsoldaten  au»  Köln  nach  Rütien 
schickte,  unter  dem  Vorwände,  die  Provinz  gegen 
die  drohenden  Sueben  zu  vertheidigen,  in 
Wahrheit,  um  die  aufrührischen  Veteranen  rub 
dem  Lager  zu  entfernen.  Die  Sueben  sassen  also 
ruhig;  das  Zehntland  war  gegen  sie  und  die 
Nemeter  durch  dio  Militürgrenzo  am  Neckar  hin- 
länglich geschützt. 

Hiermit  trete  ich  der  gewöhnlichen  Ansicht 
entgegen,  dass  das  Neckargcbict,  also  Baden  und 
Württemberg,  zur  Römerzeit  ein  von  den  Hel- 
vetiern verlassene»  und  erst  von  einigen  gallischen 
Ansiedlern  wieder  besetztes  Oedland  gewesen  sei. 
Wenn  Ptol.  2,  1 1 auf  der  germanischen  Rheinseite 
als  südlichste  Gegend  .die  Wüstung  der  Helve- 
tier6 bezeichnet,  so  ist  damit  der  Landstrich 
zwischen  dem  Bodensee  und  dem  obersten 
Donaulaufe  bis  in  den  Baseler  Rhoinwinkel 
gemeint.  Von  dort  nämlich  wanderten  im  Früh- 
ling« 58  v.  Chr.  23000  Rauraken,  35000  Tulinger, 
14000  Lntobrigen,  32000  Bojer  zugleich  mit  den 
un  der  südlichen  Sceseite  wohnenden  263000  Hel- 
vetiern aus,  nachdem  sic  ihre  Häuser  niederge- 
brannt hatten,  Casar  trat  ihnen  bei  Genf  ent- 
! gegen,  besiegte  sie  an  der  Saone,  und  schickte 
1 10000  übrig  gebliebene  Helvetier,  Tulinger,  Lato- 
brigen  in  die  Schweiz  zurück;  die  Bojer  durften 
auf  der  westlichen  Juraseite  bleiben  (Caes.  B.  G. 
1,2  — 29).  Ihre  verwüstete  Ileimath  (jj  Bötwv 
tQiju'a)  erwähnt  Stribo  7.  1,  5;  er  sagt,  dass  sie 
mit  den  Helvetiern  und  Räticrn  an  den  Bodcnseo 
grenze,  also  an  das  bayrische  Seeufer  bei  Lindau, 

| während  am  nördlichen  Gestade  »ich  um  diese 
Zeit,  nämlich  18  ii.  Chr,,  bereits  wieder  Vindc- 
licier  angesiedelt  hatten.  Noch  um  15  v.  Chr., 
also  13  Jahre  nach  jener  Auswanderung,  konnte 
i Tiberius  ohne  Widerstand  mit  einem  Tagemarsche 
vom  Bodensee  bis  an  die  Quellen  der  Donau  ge- 
langen. Die  Tfuif  ‘Kloim/W  des  Ptole- 

muus  befindet  sieh  demnach  auf  der  Südseite 
des  Donauflusses  und  erstreckt  sich  daselbst 
nach  der  Angabe  dieses  Geographen  vom  lihein 
.bis  zu  dem  mit  den  Alpen  gleichbenannten  Ge- 
birge6, das  heisst  bis  zur  Rauhen  Alp;  es  ist  der 
jetzt  sogenannte  8eo-  und  Donaukreis.  Da- 
gegen die  „decumate»  agri4  des  Tacitus  liegen 
nördlich  von  der  Donau  läng»  der  Ostseite  des 

6* 
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Neckar  zwischen  den  beiden  Grenz  wällen,  und 
erstrecken  sich  bis  zum  Main  hin;  Ammian.  |8t2, 
15  nennt  sie  mit  ihrem  einheimischen  Namen 
„Capcllatiuni*  (Gefilde)  oder  „Palas4  (Felder), 
davon  im  Mittelalter  die  „Pfalaz.  zusammengezogen 
Pfalz-,  jetzt  auch  das  Bauland  genannt. 

Die  Körner  versäumten  es  nicht,  alsbald  durch 
das  befreundete  Gebiet  der  zwischen  den  Rhein 
und  das  Zehntland  eingezwängten  Germanen  von 
den  Hauptrheinfestungen  aus  Querstraßen  zu  den 
Hauptkastcllcn  der  Neckurlinie  hinzuführen.  Eine 
von  Zu ngemeistcr  entzifferte  Inschrift  auf  dein 
bei  Offenburg  gefundenen  Meilensteine  (Brambach 
1955)  stammt  aus  dem  Jahre  71  n.  Chr.;  die 
Meilen  sind  von  Strassburg  ab  gezahlt;  und  es 
führte  diese  Kömerstrasse  wahrscheinlich  im  Kinzig- 
tbtie  aufwärts  durch  den  Schwarzwald  nach  Kott- 
weil (Arac  Flaviae)  am  Neckar  (Westd.  Zeitschr.  3, 
S.  240  — 25.'»).  Die  Spuren  einer  von  Strassburg 
(Argentoratum)  nördlich  sicli  wendenden  Strasse 
lassen  sich  über  Baden  und  Pforzheim  nach  G'ann- 
stadt  (CMarenna)  verfolgen;  von  Speier  und  Worms 
führen  Römerwege  über  Heidelberg  durch  den 
Odenwald  nach  dem  Grenzwallkustell  Ncckarburken 
(Bonn.  Jahrb.  71,  S.  1 — 106).  Als  im  Januar 
88  n.  Chr.  die  Bewohner  des  Schwarzwahles,  der 
Rauhen  Alp  und  des  Odenwaldes  sich  nn  dorn  Auf- 
stande des  ohergermanischen  Statthalters  Antonius 
gegen  den  Kaiser  Domitian  betheiligten,  Antonius 
aber  von  Norbanus  geschlagen  wurde  und  fiel, 
weil  ihm  die  Germanen  nicht  über  den  Rhein 
wegen  des  Eisganges  zu  Hülfe  kommen  konnten, 
rückte  mit  Eilmärschen  der  Feldherr  Trajan  au» 
Spanien  herbei,  unterwarf  die  rechtsrheinischen 
Völkerschaften,  nahm  ihnen  die  letzte  Freiheit, 
und  thcilto  ihr  Gebiet  in  römische  Bezirke  ein 
(Dio  07,1 1 ; Suet.  Dom.  0:  Oros.  7,! 2;  Eutrop.  8,2; 
Bramhach  Inscr.  1704.  1710).  Mit  Recht  be- 
zieht Tb.  Mommsen  die  Nachricht  des  Frontin. 
St  rateg.  1,3,  10,  dass  Domitian  gegen  die  Ger- 
manen durch  120  rüm.  M.  Grenzwälle  gezogen 
habe,  auf  jene  während  der  Kattenkriego  (83—85 
n.  Chr.)  vom  Main  um  das  Tautiusgebirge  herum 
nach  dem  Rhein  hin  erbaute  Militärgrenze  (Körn. 
Gesch.  5.  B«l.  2.  Aufi.  S.  130).  Das  römische 
Zehntland  zwischen  dem  Main  und  der  Donau, 
mit  seiner  östlichen  und  westlichen  Festungslinie, 
hatte  damals  schon  neunzig  Jahre  lang  bestanden. 

Betrachten  wir  schliesslich  die  unter  Drusua 
vom  Po  bis  zur  Donuu  angelegte,  und  von  da 
durch  das  Zehntland  bis  an  den  Rhein  unter  Tibe- 
rius  weiter  geführte  Strasse,  so  finden  wir,  dass 
sic  die  kürzeste  Verbindung  zwischen  Rom  und 
Mainz  war.  Es  kam  deshalb  auch  08  n.  Chr.  die 
Botschaft  des  Senates,  Trajan  sei  Kaiser  geworden, 


nicht  über  Trier,  sondern  über  Mainz  an  ihn  nach 
Köln.  Spuren  dieser  Hauptstrasse  im  Zelintlaiide 
sind  bereits  gefunden,  so  zwischen  Sehlossau  und 
Oberscheidenthal,  zwischen  Sattelbach  und  Neckar- 
burken; von  der  Donau  her  geben  vielleicht  die 
römischen  Funde  bei  lleidenheim.  vom  Rhein  her 
der  Klcestadter  Meilenstein  die  Richtung  an.  Es 
bleibt  also  für  die  gegenwärtige  Untersuchung  der 
römischen  Grenzwälle  zwisehen  dem  Main  und  der 
Donau  von  Kcichswcgcn  immer  noch  ein  grosses 
Arbeitsfeld  übrig,  und  wir  sehen  mit  gespannter 
Erwartung  den  Ergebnissen  derselben  entgegen, 
da  sie  für  die  älteste  Geschichte  dieser  Gegend 
von  grösster  Wichtigkeit  sind. 

Mittheilungen  au«  den  Lokal  vereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  vom  25.  November  1892. 

Sind  die  Schwauzbildungon  beim  Menschen 

ein  Atavismus  oder  eine  Missbildung? 

Von  Dr.  Oskar  Schaeffer. 

Im  Allgemeinen  sind  wir  Dank  den  Untersuchungen 
über  die  Entwicklung  des  menschlichen  Embryos  und 
Pank  dem  Studium  der  Ursachen  der  angeborenen  Miss- 
bildungen jetzt  geneigt,  einen  grossen  Tbeil  der  Letz- 
teren als  Bildung*hem  m ungen  und  somit  gleicher- 
weise als  eine  Art  Reproduktion  früher  onto- 
genetischer  und  damit  zugleich  auch  gewisser- 
luasaen  phylogenetischer  Stadien  anzusehen.  Wir 
müssen  uns  aber  hüten,  eine  .jede,  wenn  auch  schein* 
bar  deutliche,  theromorphe  Bildung  der  Art  kritiklos 
solchen  beizuzählen.  Am  verführerischsten  trat  von 
jeher  für  eine  solche  Annahme  eine#  der  thierähnlich- 
sten Gebilde  in  den  Vordergrund , nämlich  schwanz- 
ähnliche  Anhängsel  als  scheinbare  Verlängerung  des 
Steißbeines. 

Hunderte  von  Berichten  über  geschwänzte  Men- 
schen, Familien  und  Völker  sind  in  der  Literatur  weit 
verstreut;  nicht  nur  die  terato  logische  Literatur  im 
engeren  Sinne,  sondern  vor  Allein  die  Erzählungen 
Reisender  enthielten  sonderbare  einschlägige  Beobach- 
tungen. E»  gibt  kein  Zeitalter,  keine  Gegend,  kein 
Volk  der  Erde,  welches  nicht  von  derartigen  Bildung** 
Anomalien  zu  erzählen  wüsste.  Aber  ein  Gemein- 
same» haftet  allen  solchen  Berichten  an;  die  Menschen 
aller  Zeiten  und  aller  Völker  sehen  in  diesem  Attribut 
etwa«  Menschen -Unwürdiges,  etwa»  ThierUche«. 

Eine  kritische  Zusammenstellung  aller  einschlägi- 
gen Fülle  und  danach  eine  anatomische  Eintheilung 
der  sicher  beglaubigten  .Schwanzgebilde  vorgenommen 
zu  haben,  dieses  Verdienst  gebührt  dem  bewahrten 
anthropologischen  Forscher  Harteis.  Die  grfamte 
Zahl  der  Fälle  lokalisirt  sich  auf  Mittel*,  West-  und 
Südeuropa,  excl.  der  pyren&i»i.hen  Halbinsel  -,  weiter  im 
alten  Lande  der  Kolchier  und  dem  engeren  Reiche 
Harun  a!  Raschid  s;  in  Vorderindien  nördlich  von  Bom- 
bay und  am  Abhange  dee  Himalaya;  in  Centralasien 
zwischen  China  und  Kabul;  in  China  längs  der  Küste 
von  Shanghai  bis  Macao  tiud  tief  in»  Land  hinein  über 
Kanton  hinaus;  auch  Formosa  und  die  japanischen 
Inseln  liefern  Beispiele,  der  südliche  Theil  von  Malakka 
und  der  ganze  Sunda-Archipel  bi«  zu  den  Philippinen. 
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Afrika  gewährt  au«  allen  Tbeilen  Beispiele:  Algier,  die 
Azoren  und  Canarien,  weiter  das  Centrum  de«  Sudans, 
Habeseh  und  Abessinien  und  an  der  Westküste  uni 
Paolo  de  Loando  herum.  Das  Kameruner  Aushebung— 
gescbäft  scheint  noch  keine  geschwänzten  Rekruten  ein* 
gestellt  zu  haben,  wie  sie  in  Java  und  Griechenland 
zur  Beobachtung  kamen.  Am  s|mrsau)sten  ist  Amerika 
mit  derartigen  Notizen  vergehen;  Bartels  notirt  nur 
Falle  vorn  oberen  Amazonenstrome  und  von  dem  Stamme 
der  Peseherähs  auf  Feuerland. 

Nachdem  Bartels  alle  jene,  meist  afrikanischen 
Fälle  ausgesichtct  hatte,  welche  unzweifelhaft  auf 
Täuschung  beruhten,  — dahin  gehören  jene  ethno- 
logischen Gewohnheiten,  Thierschwänze  urozubinden 
— entstand  die  Frage:  .Was  müssen  wir  unter 
Sch wanzbildung  beim  Menschen  verstehen?“ 

Zweifel  an  die.sein  Begriff  sind  erst  init  dem  Moment  J 
entstunden,  als  man  einige  dieser  Bildungen  nicht 
mehr  für  Analoga  der  Thierschwänze  halten  konnte,  i 

Ehe  ich  diese  Cardinal  frage  beantworte,  will  ich 
Ihnen,  meine  Herren,  einen  instruktiven  Fall  beschrei- 
ben und  Sie  so  in  den  Stand  setzen,  selbst  zu  urtheilen. 

Jiii  Dezember  1989  wurde  der  hiesigen  Universität«- 
Frauenklinik  ein  mannigfach  misshildeter  Fötus  ein- 
geliefert, der  durch  einen  bedeutenden  uud  besonders 
geformten  Caudalappendix  das  Interesse  als  Unikum 
der  Sammlung  erweckte.  Die  mediane  Insertion  des 
Anhiing&eb  in  der  Steiubeingcgend  liess  jedem  Unbe- 
fangenen die  Anschauung  entstehen,  als  handle  es  «ich 
hier  um  ein  wirkliches  .Schwanzgebilde.4  Ilerr  Ge- 
hoimrath  v.  Winckel  begegnete  dieser  Ansicht  von 
vornherein  skeptisch  und  meine  anatomische  Unter- 
suchung bestätigte  diese  seine  Ansicht  durchaus. 

Sie  sehen  an  dem  Fötus  eine  ganze  Reihe  ver- 
schiedener, scheinbar  von  einander  ganz  unabhängiger 
Bildung«- Anomalien ; hier  beiderseitig  .Klumphände, 4 l 
welche  in  Folge  des  Mangels  de«  einen  Unterarm- 
knochens entstehen;  letzterem  entspricht  auch  da« 
Fehlen  von  Daumen  und  Zeigefinger;  die  dritten  und 
vierten  Finger  sind  verwachsen.  An  den  unteren  Ex- 
treuiiUiten  fehlen  ebenfalls  je  ein  Unterschenkelknochen 
und  die  Fttsse,  und  die  restirenden  Unterschenkel- 
knochen  sind  rechts  im  unteren  Viertel,  link«  im  oberen 
Viertel  wie  ,amputirt\  derart«  dass  beiderseitig  noch 
narbenartige  Haut  die  Stümpfe  deckt.  Während  die 
mit  kräftigen  Nägeln  versehenen  Finger-  und  Uand- 
wurzelknochen  normal  lang  sind,  zeigen  sich  die  resti- 
renden  Vorderarniknochen  sehr  verkürzt.  Das  äußer- 
lich normale  männliche  Glied  ist  nicht  von  einer  Ure- 
thra durchbohrt:  ebenso  ist  der  After  verschlossen. 
Da«  Scroturo  fehlt-  ganz.  Der  ganze  Körper  des  Fötus 
zeigt  eine  auffällig  gequetschte  Haltung,  wie  wir  sie 
in  diesem  Maasse  nicht  gewohnt  sind  an  Neugeborenen 
zu  sehen.  Die  Schultern  sind  stark  nach  vorn  ge- 
presst und  der  Kopf,  dessen  Schädel  Wölbung  von  vorn 
nach  hinten  und  von  oben  nach  unten  in  die  Länge 
gezogen  ist,  zeigt  durch  die  Druck-  und  Zngmatken 
an  Hals  nnd  Nacken  an,  dann  er  zwischen  den  Schul- 
tern gegen  die  Brust  gedrückt  gesessen  hat.  Die  Arme 
sind  vorn  gekreuzt;  die  Oberschenkel  sind  stark  Hektirt; 
die  Knie  in  gleicher  Contractur  und  nach  innen  rotirt, 
so  da««  die  StQmpfe  der  Unterschenkel  sich  kreuzen. 

Die  Endpunkte  der  Liing*axe  de«  Körper«  waren 
die  hinteren,  an  der  Sagittalnabt  gelogenen  Winkel 
der  Scheitelbeine  und  da«  Steissbein,  bezw.  hier  die 
Basis  des  nach  hinten  in  die  Höhe  geschla- 
genen Uauduluppendix.  Letzterer  ist  4 cm  lang, 
weich;  er  entspringt  breit  au«  einer  haarlosen,  wenig  | 
tiefen  Grube;  letztere  hat  wuMige,  nach  oben  hin  all- 


mählich verflachende,  mit  Haaren  und  Talgdrüsen  be- 
setzte Ränder.  Die  Wurzel  de«  Gebildes  zeigt  auf  ihrer 
Hinterfläche  einen  Höcker,  als  ob  hier  ein  zweite«  Ge- 
bilde gleicher  Art  hätte  entstehen  wollen.  Der  Haupt- 
stanuu  verjüngt  sich  gleich  etwa«  und  wieder  an- 
schwellend, wieder  verjüngend,  wieder  anschwellend 
endigt  er  nach  einer  nochmaligen  Einschnürung  in 
zwei  durch  eine  Furche  getrennte,  ko)  big«  Anschwel- 
lungen, so  da««  da*  Schwanzende  nicht  «pitz, 
sondern  herzförmig  zweizipfelig  ist;  ein  gleiche« 
Bild  habe  ich  in  der  Literatur  nicht  beschrieben  ge- 
funden. An  der  einen  Fläche  de«  Gebilde«  verläuft 
eine  «ehr  deutliche  Narbe,  welche  aber  nicht  über 
die  Wurzel  auf  den  Rumpf  binaoageht. 

Da*  freigelegte  Steissbein  war  nicht  noch 
hinten  dislocirt,  sondern  zeigte  im  Gegentheil  schon 
eine  seichte  Concavität  nach  vorn.  E*  sandte  wohl 
einige  feine  Fädchen  in  die  Haut,  aber  init  der  Wurzel 
de«  Appendix  stand  es  in  gar  keinem  Zusammen- 
hänge, zumal  es  mit  seiner  Spitze  «koliotisch  nach 
recht«  gekrümmt  war.  E*  bestand  au*  vier  kurzen, 
breiten  Wirbeln.  Der  Appendix  dagegen  hat  «eine 
Fortsetzung  nach  innen  in  einem  fibrösen,  derben, 
runden  Strange,  welcher  seitlich  link*  am  Kreuz- 
bein anhaftet.  Mikroskopisch  fand  ich  in  dem  , Schwanz- 
gebilde* nur  die  der  Haut  charakteristischen  Gewebe 
und  Organe  und  ausserdem  central  ein  starke*,  obli- 
terirtes  Gefas«.  Ausgehend  von  dieser  Region  fand 
ich  den  After  und  1 cm  weit  den  Mastdarm  ver- 
schlossen. Beide  Nieren  und  die  Harnblase  fehl- 
ten; dagegen  waren  die  Hoden  vorhanden;  die  Harn- 
röhre fehlte,  wie  schon  erwähnt.  Da«  Becken  war 
zusammengequetecht,  derart,  da*«  die  Sitzbeine  bi*  zur 
Verschmelzung  einander  genähert  und  nach  innen  ge- 
schlagen waren.  F.ndlich  zeigten  «ich  erhebliche  Ver- 
bildungen am  Herzen  und  den  StanungcfiUsen. 

«Besteht  nun  ein  genetischer  Zusammen- 
hang zwischen  allen  diesen  Bildungsanoma- 
lien?4 

Wir  finden  hier  neben  einander: 

1.  frehwanzartige  Bildung  mit  offenbarer  Längsnarbe; 

2.  Verschluss  des  Afters  und  der  Harnröhre; 

3.  gänzlichen  Mangel  der  Nieren  und  der  Harnblase; 

4.  Missbildungen  de*  Herzens  und  der  Stemm  gefässe; 

6.  Amputationsdefekte,  wie  wir  solche  urfahruugs- 

gemä««  erklären  müssen  als  in  Folge  von  früh- 
zeitig embryonal  zu  engen  Eihäuten  entstanden! 

6.  Mangel  von  einzelnen  Extremitüten-Knochen  und 
einiger  Finger;  Verwachsung  anderer  Finger; 

7.  die  Körperhaltung  deutet  auf  Aufenthalt  in  einem 
ganz  abnorm  engen  Raume  hin. 

Besteht  nun  ein  Zusammenhang  zwischen  allen 
diesen  Verbildungen,  «a  kann  er  bei  der  Zerstreutheit 
über  den  ganzen  Körper  und  ganz  verschiedenartige 
Organe  nur  ausserhalb  der  Frucht  liegen.  Die  so- 
genannten Spontan- Amputationen  fordern  dazu 
auf,  eine  mit  dem  primären  Wachsthum  einhergehende 
mangelhafte  St  hafhauOiilduug . d.  h.  jener  Eihaut, 
welche  den  Embryo  und  Foetus  umkleidet,  welche  den 
Fruchtwassersack  bildet,  anzunehmen.  Diese  Verbildung 
muss  zu  einer  Zeit  stattgefunden  haben  oder  wenigsten* 
auf  dem  Gipfelpunkt  ihrer  Wirkung  angelangt  «ein, 
wo  die  harnbereitenden  Organe  «ich  bereits  von  «len 
geschlechtlichen  geschieden  haben;  beide  gehen  be- 
kanntlich au«  einem  Stammorgan,  dem  W ol  ff 'sehen 
Körper  hervor  und  da«  geschieht  gleich  nach  der  dritten 
Woche  embryonalen  Dasein*.  Hier  leuchtet  die  wich- 
tige Ergänzung  von  Embryologie  und  Teratologie  ein. 
Wir  halten  aber  noch  weitere  Zeitdaten!  ln  der  dritten 
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Woche  stülpt  «ich  aus  dem  Embryo  eine  Blase  heraus 
und  in  den  Zottentheil  der  ernährenden  F.ihäute  hinein. 
Dies«  Blase,  Allantois.  fahrt  ein  Uefltaejrstem  zu  der 
mütterlichen  Schleimhaut  und  besorgt  so  den  Stoff- 
wechsel zwischen  Mutter  und  Embryo.  Da*  Rudiment 
dieser  Allantois  vereinigt  sich  aber  mit  den  urinbil- 
denden Organen  und  bildet  die  Harnblase.  Da»  ist 
hier  geschehen : also  fällt  unsere  Missbildung  jedenfalls 
nach  dem  20.  Tage. 

Es  würde  uns  zu  weit  in  das  embryologische  Ge- 
biet. führen,  wollten  wir  hiermit  die  Daten  der  Ent- 
stehung des  Amnions,  der  Ausbildung  des  Herzens,  der 
Extremitäten,  der  EinHtülpung  des  Afters  vergleichen; 
genug,  alle  Daten  bestimmen  uns,  den  Zeitpunkt  der 
Einwirkung  bildung-sfeindlicher  Elemente  zwischen  den 
15.— 23.  Tag  embryonalen  Lebens  zu  verlegen. 

Nur  die  Verbildung  eines  Organes,  welches  schein* 
bar  ganz  getrennt  und  geschützt  vor  den  Einwirkungen 
auf  das  S lei »sende  des  Foetus  liegt,  könnte  Sie 
zweifeln  laßen:  ich  meine  das  Herz.  Aber  Hennen 
in  Kiel  hat  »aebgewiesen,  auf  experimentellem 
Wege,  dass  künstlich  ausgeübter  Druck  auf  die  Herz- 
anlage zur  Zeit  der  Verschmelzung  der  beiden  Anlagen 
derselben,  eine  getrennt  bleibende  Form  bewirkt.  Eh 
liegt  aber  schon  bei  dem  normalen  Embryo  die  Kopf* 
anhige  unter  starker  Beugung  gegen  jene  Region  des 
Rumpfes  angepresst,  welche  die  Herzanlage  enthält. 
Hier  muss  also  schon  eine  relativ  unbedeutende  Raum- 
beengung  störend  wirken. 

Für  uns  ist  hier  aber  nur  die  Frage  von  Interesse, 
passtindiesenSche  m aderzuengen  E i hau  t e,  d.  h. 
der  sogenannten  Atnniotiapl&sie  die  Begrün- 
dung des  Entstehens  des  Caud&l&ppendix?  Kr 
kann  entweder  ein  durch  einen  A ranionfaden  auHge- 
zogenes  Hautstück  repräsen Liren,  wie  Virchow  und 
Bartels  e»  «cbon  ausgesprochen  haben.  — oder  aber  die 
lastische  Verklebung  der  zu  engen  Schwanz- 
appe  der  Eihaut  bat  zu  einer  am  Uaodalende  lo- 
kalen, aber  breiten  Adhärenz  geführt  und  jenes 
Hautgebilde  in  ziemlich  breiter  Fläche  aufgezogen; 
nach  Abreibung  dieses  Theiles  der  Hornptatte  von  der 
Eihautverklebung  verwuchs  das  ausgezerrte  Hautstück 
unter  Bildung  der  geschilderten  Narbe.  Das  centrale, 
mit  ausgezogene,  also  seinem  eigentlichen  Wirkungs- 
kreise entzogene  Blutgefäss  ist  obliterirt.  Dass  diene 
Verklebung  zwischen  Eihaut  und  Embryo  eine  viel  j 
tiefer  gebende  war,  als  die  von  Virchow  für  andere 
Fälle  giltig  angenommene  äussere  Hautverklebung,  be-  1 
weist  ein  Defekt  in  der  Wandung  des  Kreuzbeine»  und  i 
die  Herabzerrung  und  Verwachaung  des  Rückenmark»  , 
mit  der  inneren  Fortsetzung  des  SchwanzgebildeB. 

Da»  Resultat  unserer  Untersuchung  int 
also,  das»  diese  abnorme  Bildung  das  Produkt 
einer  ßildungsbemtnung  einer  Kihaut  ist,  nicht 
aber  ein  utavi»  tische*  Gebilde.  — 

Ich  fand  drei  weitere  Caudalappendices  in  der 
iSammlung  der  Münchener  Frauenklinik,  zwei  kleine  1 
l cm  lange,  spitze  sogenannte  »Fettschwänze*,  also  ! 
H&utauszerrungen  im  Virchow‘*chen  Sinne;  der  letzte, 
also  vierte  Fall  hingegen  war  erzeugt  durch  eine 
1( ttckwärUkrümmung  des  Steissbeine«.  Das 
hätte  nun  ein  atavistisches  Produkt  »ein  können;  aber 
die  Zahl  der  Wirbel  erreicht  nicht  einmal  da«  mensch- 
liche physiologische  Maximum,  bescheidet  sich  bei  der 
normalen  Zahl  Vier.  Aber  dieser  Foetus  sowohl,  wie 
auch  «ütntnlliche  Andere  zeigen  «o  erhebliche  Bildungs- 
Anomalien  de«  ganzen  Körper»,  dass  ulle  4 Foeten 
zusammen  über  2U  verschiedene  Bildungaano- 
malien  an  »ich  vereinigten. 


( Aus  der  Bartel  suchen  Literatur  stellte  ich  67  gut 
beschriebene  Falle  zusammen  und  fugte  noch  26  mir 
' neu  bekannte  Fülle  hinzu,  und  unter  diesen  93  Fällen, 
1 — au»  allen  Zeitepochen  und  allen  Erdtheilen  gesam- 
I melt,  und  zwar  durchaus  nicht  mit  Rücksicht  darauf, 
I dass  nie  vom  Standpunkte  der  Missbildungalehr«  xu- 
»ammengesucht  waren,  — fand  ich  über  35  verschie- 
dene anderweitige  Bildungsanomalien ; von  diesen  35 
waren  an  unseren  4 Foeten  fast  20  vereinigt 

Damit  ist  durch  die  wissenschaftliche  Forschung 
jener  bei  allen  Völkern  wiederzufindende  Hang,  •ge- 
schwänzte Menschen*  als  Unvollkommenheiten  anzu* 
Hohen,  allerdings  bestätigt,  aber  nicht,  wie  man  früher 
wollt«,  durch  Auffindung  eines  Atavismus  Jedenfalls 
genügen  diese  Zahlenreihen , um  nicht  allein  eine 
Analogie  dieser  Fälle,  ein  wiederholtes  Vorkommen 
derselben  foetal  * pathologischen  Bilder  zu  erweisen, 
sondern  die  Wahrscheinlichkeit  der  Erzeugung  der- 
selben durch  eine  und  dieselbe  Ursache,  aU 
welche  wir  die  Eihaut-Bildungshemmung  erkannt 
hüben,  darzutbun.  Ich  will  damit  nicht  behaupten, 
dass  jede  einzelne  der  genannten  Bildungsanomalien 
nur  dieser  einen  Ursache  ihren  Ursprung  verdanke; 
z.  B.  zweimal  kommen  rhachitische  Becken  vor. 
Ich  habe  sie  absichtlich  mit  aufgeführt;  denn  das 
scheint  jetzt  in  Folge  exakter  Messungen  foetaler 
Becken  erwiesen,  da*s  da»  rhachitische  Becken  in  der 
Grundform,  wie  bestimmt«  Arten  rhachitinche  Schädel, 
eine  auf  foetaler  Stufe  stehen  gebliebene  Bildung»* 
hemmung  ist;  warum  soll  dieselbe  nicht  durch  Druck 
der  Eihäute  zu  Stande  kommen,  etwa  in  Folge  einer 
durch  äussere  Einflüsse  beeinträchtigten  Ernährung 
lokaler  Theile. 

Dass  ho  mannigfache  Bildungshemmungen,  auf  der 
einen  Seite  scheinbar«  Exzesse  (Anhängsel,  Vielfing- 
rigkeit, DoppelkOpfigkeit)  auf  der  anderen  Defekte 
und  Spaltungen  zu  stände  kommen,  lässt  sich  leicht 
erklären,  theile  daraus,  dass  sich  die  Kihaut  nicht 
gleichmäßig  verengt  aulcgt,  theil«  dass  es  in  verschie- 
denen Perioden  einwirkt,  dass  die  Haltung  des  Embryo- 
Fötus  nicht  stet«  dieselbe  ist  u.  s.  w. 

Dass  z.  B.  die  Sechsfingrigkeit,  die  Poly- 
dactylie  sicher  kein  Atavismus,  sondern  ein  patho- 
logischer Vorgang  durch  abnorm  ein  wirkenden  Druck 
ist,  illustrirt  am  deutlichsten  ein  Fall  von  sogenannter 
Intrafoetatio-,  der  im  Bauchfell  de»  Querdarmes  eines 
Foeto»  mit  eämmtlichen  Eihülleneingelagerte  zweite 
parasitäre  Poe  toi  hatte  e*  hinzu  10  Zehen  auf  jeder 
Seite  gebracht,  während  er  dagegen  einseitig  nnr  drei 
Finger  besäe«  — also  Exzess  und  Defekt  neben 
einander  aus  derselben  Ursache. 

Wir  werden  nun  die  Frage  aufwerfen,  wenn  alle 
diese  aufgeführten  Caudalappendices  nichts 
mit  einer  eigentlichen,  im  atavistischen  oder  wenig- 
stens phylogenetischen  Sinne  so  zu  benennenden  Cauda 
zu  thun  haben  — »ei  e«  auch  nur  als  Persistiren  des 
fötalen  Meisshöeker»  oder  als  spontane»  Auswachsen 
de»  dem  Steißbein  fötal  anhaftenden  Schwanzfadens 
oder  als  Vermehrung  der  SteiMvrirb«!  — warum 
kommt  denn  dieses  Gebilde  trotzdem  in  der 
SteisKgegend  vor?  — Weil  die  Steissspitze  das  na- 
türliche Ende  der  Längsachse  ist,  die  unteren  Ex- 
tremitäten ja  bis  weit  in  den  zweiten,  ja  dritten  fötalen 
Monat  hinein  nur  als  passive  Kndorgane  anxuseben 
«ind  und  streng  genommen  bis  zur  Geburt  bleiben. 
(Schädel-  und  Heekenend-Lagen!) 

Dann  zeigt  diese  Region  aber  gerade  in  früh  em- 
bryologischer Periode  in  ihrem  Entstehen  sehr  kom- 
plizirte  Verhältnis»«.  Es  stossen  hier  auf  «inen  Punkt 
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zusammen:  1.  das  Hohr  des  Kücken warlc es,  welches  j 

2,  um  das  Ende  der  primitiven  Kückgratsachae  herum 
in  Verbindung  steht  mit  3.  dem  Darm  und  4.  der 
schon  erwähnten  Allantois-Blase,  ferner  5.  die  von 
aussen  auf  den  Darm  zu  beginnende  Hauteinstülpung 
des  Afters.  G.  der  Ursprung  der  hinteren  Eihautkappe; 
hiezu  gesellen  sich  7.  die  differenzirten  Wol ff’ sehen 
Urnieren.  also  Harn-  und  Geschlechtsdrüsen,  von  denen 
der  harnbildende  Apparat  zunächst  in  enger  Verbindung 
mit  der  Allantois  und  der  primären  Harnblase  steht. 

Ans  diesem  Bilde  erklären  sich  die  so  häutig  neben 
einander  vorkommenden  Hemmungen  als  Spalten  des 
offen  gebliebenen  Rückgrates , Verschluss  des  After«, 
amniotische  Schwanzauszerrungen.  Mangel  von  Nieren 
und  Harnblase,  Beckenanomalicn  u.  s.  w. 

Eine  weitere  Complication  erwächst  noch  in  sehr 
interessanter  Weise  aus  der  Art  des  embryonalen  Ver- 
schlusses der  Leibeshöhle.  Sie  wollen  sich  daran  er* 
innern.  dass  der  Embryo  nicht  als  ein  rundlich  ge- 
schlossenes Kumpfgeb ilvlc  angelegt  wird , sondern  als 
eine  Scheibe,  deren  seitliche  Runder  einander  entgegen  [ 
wachsen  und  so  die  Rohrform  des  Brustkorbes  und  ' 
de«  Unterleibes  bilden.  Der  letzte  Rest  dieses  Ver- 
schlusses ist  ja  der  Nabe).  Aber  ehe  es  zur  Bildung 
des  Nabels  kommt  — gerade  ein  Produkt  jener  heute 
Abend  so  oft  schon  als  Bildungsstörenfried  bezeiehneten 
Eihaut  — rückt  die  Verschlussstelle  der  Haut  als  Haft- 
stiel von  der  hinteren  Fläche  des  Embryos,  von 
dessen  Schwanzende  allmählich  ganz  an  das 
Hinterende  des  Körpers  und  schliesslich  erst 
auf  dessen  Bauchseite  — passirt  also  alle  jene  Re- 
gionen und  Organe,  welche  wir  als  besonder«  expo- 
nirt  bezeichnet  haben. 

Eine  weitere  Frage  ist  nun,  warum  zeigt  das 
andere  Ende  dieser  Körperachse  keine  ähn- 
lichen Bildungen?  Weil  die  relativ  so  mächtige 
und  noch  allen  Seiten  hin  fast  gleichmäßig  abgerundete 
Kopfanlage  oder  die  Hirnblasen  der  Eihaut  nur  gestatten, 
in  breiter  Wölbung  sich  zu  adhäriren.  Indessen  gibt 
es  genügend  Fälle,  wo  man  hei  Bruchspalten  des 
Schädels  die  Eihäute  in  breiter  Verklebung  oder  mit  ! 
zahlreichen  plastischen  Fäden  nm  Schädel  befestigt 
findet  ; in  dem  Lebrbuehe  der  Geburtshilfe  von  Herrn 
Gebeimrath  v.  Wincke  1 finden  Sie  einen  Fötus  abge- 
bildet,  dem  die  Enge  der  Eihaut  Gaumen-  und  Lippen- 
spalte zu  Wege  gebracht  hat,  der  Schädel  ist  unver- 
sehrt, aber  die  Eihäute  sind  mit  der  Kopfhaut  verklebt. 

Indessen  abgesehen  hiervon  kommen  in  der  That 
Appendices  von  derselben  schwanzähnlichen  Structur 
an  allen  Theilen  des  Körpers  vor;  nicht  nur  in  benach- 
barten Regionen  wie  am  Damm,  an  den  äusseren  weib- 
lichen Genitalien,  sondern  auch  am  Schenkel,  an  den 
Hacken,  zwischen  den  Schultern  u.  a.  w.  Man  kann  i 
auch  hier  unterscheiden  abgerissene  reine  Eihautftlden  , 
mit  ausgezogener,  local  hypertrophischer  Epidermis 
und  tiefer  gehende  Auszerningen  mit  Fett-  und  Binde- 
gewebe, mehr  oder  weniger  reichlichen  und  grossen 
Gefäsaen,  Faacien,  Muskeln  u.  s.  w.  Eine  der  Haupt- 
stützen der  atavistischen  Deutung  der  Caudalappen- 
dices,  der  Erlanger  Fall  von  FleUchmann-Gerlach, 
entpuppte  sich  hei  genauer  Untersuchung  als  ein  faden- 
artiger Hautappendix  der  kleinen  Schamlippe.  Ein  ganz 
analoger  Fall  wurde  von  Herrn  Geheimrath  v.  Winckel 
an  einem  Neugeborenen  hier  beobachtet. 

Alle  diese  Caudalbildungen  sind  also  theil*  durch 
Auszerrung,  theil*  durch  Druck  entstanden.  Durch 
Auszerrung  die  weichen,  freihängenden 
Pseudo-Caudae,  und  durch  Druck  die  nach 
hinten  gekrümmten  SteisBbeine.  Das  äußeret« 


Maa«»  der  Auszerrung  würde  eine  Spaltung  der  Wirbel- 
säule noch  überschreiten  und  zu  einer  völligen  Zer- 
störung der  unteren  Anlage  derselben,  ja,  des  ganzen 
ßeckenendes  führen. 

Durch  Druck  können  sich  ganze  Keimanlagen  in 
zwei  Individuen  theilen;  die  siamesischen  Zwillinge 
haben  wir  uns  so  entstanden  zu  denken;  experimentell 
und  an  weit  transportirten  Fischeiern  sind  Milche  Dop* 
peltmiasbildungen  leicht  zu  erhalten.  Ebenso  theilen 
| sich  einzelne  Gliedmaßen  in  mehrere,  einzelne  Wirbel 
[ in  mehrere,  also  können  auch  Steiasbeinwirbel- 
An lagen  durch  Druck  in  mehrere  gespalten  werden; 
| dadurch  geht  uns  aber  das  liauptkriterium  für  eine 
' atavistische  Uaudalbildung  verloren. 

Einen  solchen  Fall  beschreibt  der  treffliche  Leip- 
ziger Gynäkologe  und  Anthropologe  Professor  Carl 
Hennig.  Dieser  Fall  vereinigt  so  trefflich  eine  ganze 
Reihe  der  Druck  Verbildungen,  dass  ich  ihn  hier 
kur*  wiedergeben  will. 

Das  29  cm  lange  Kind  hat  die  zwerghaften  Bein« 
übereinandergeschlagen;  der  rechte  Schenkel  ist  atro- 
■ phineher  als  der  linke;  der  rechte  liegt  mit  nach  oben 
gekehrten  Zehen  auf  dem  Bauche.  Die  rechte  Schulter 
und  die  gleiche  Hüfte  »ind  höher  als  die  anderweitigen; 
die  linke  Hüfte  ist  fleischiger  als  die  rechte;  der  linke 
. Unterschenkel  ist  nach  hinten  luxirt;  da«  kürzere  Bein 
trägt  den  längeren  Fuss;  der  rechte  Fürs  ist  4&ehig, 
atfenähnlich,  weil  der  große  Zeh  von  dem  nächsten 
10  mm  abstehend,  fersenwärts  gerückt  und  rechtwinklig 
der  Innenfläche  des  Knie«  aufgepflanzt  und  auf  12  mm 
verkürzt  ist;  allen  Zehen  fehlen  die  Nägel.  Der  Fun« 
ähnelt  sonnt  einer  Vogelklaue,  weil  der  äußere  Zeh 
abnorm  lang  ist  und  die  Fusswurxel  scheinbar  ganz 
fehlt;  dabei  Klumpfussstellung.  Der  linke  Fus*  ähnelt 
wieder  einer  Vogelklaue,  indem  er  zwischen  der  ver- 
doppelten grossen  Zehe  und  der  nächsten  einen  13  mm 
tiefen  Spalt  trägt,  welcher  in  der  Gegend  des  Gelenkes 
der  einen  grossen  Zehe  von  einem  Fädchen  über- 
brückt  ist;  drei  ebenfalls  kurze  Fädchen  haften  einem 
inneren,  dreieckigen  Hautlappon  an  dem  Rücken 
des  einen  grossen  Zehen  an.  Dieser  Hautlappen, 
5 mtu  lang,  sendet  von  seiner  Spitze  ein  9 mm 
langes  Fädchen  nm  die  Basis  des  Doppel  zehen,  ihr 
dicht  aufliegend.  Sie  verstehen,  meine  Herren,  was  ich 
mit  dieser  umständlichen  Wiedergabe  an  sich  schein- 
bar kleinlicher  Befunde  bezwecke;  wir  finden  hier  an 
ganz  anderen  Körpert  hei  len  schon  den  Schwanzbil- 
dungen ähnliche  Appendices. 

Da«  Becken  i*t  sehr  weich  und  klein.  Der  Stelle 
der  Spitze  des  Kreuzbeine«  entspricht  ein  Grübchen; 
das  Kreuzbein  hat  einen  Wirbel  zu  wenig;  der  letzt« 
vorhandene  Wirbel,  sehr  kurz  und  beweglich,  vertritt 
den  fehlenden  (oberen)  Abschnitt  des  Steissbeine». 
After  und  GenitalmÜndimg  bilden  die  gemeinsame 
Kloakenmündung.  Das  Schwanzgebilde,  27  mm 
lang,  enthält  (mikroskopisch  untersucht)  6 knorpe- 
lige Wirbel,  die  durch  Bindege websstrang  in 
Verbindung  mit  der  Kreuzbeinspitze  stehen. 

Ich  habe  Ihnen,  meine  Herren,  bis  jetzt  nur  schwanz- 
ähnliche  Bildungen  vorgeführt,  welche  wirklich  frei 
hängende  Anhängsel  repriUentirea.  Bartels  machte 
dem  früheren  umständlichen  Schematismus  der  Ein- 
theilung  ein  Ende  — da»  A l brecht’ «che  Schema  ist 
nicht  so  schlecht,  aber  es  krankt  an  den  merkwürdigen 
Illusionen  diese*  Forschers,  den  Menschen  unter  den 
Primaten,  ja  sogar  noch  tiefer  als  die  türkischen 
Affen  nach  Rang  und  Würde  zu  placiren.  Für  seine 
ganze  erste  Uuuptabthoilung  .wahre  Schwänze*  haben 
wir  einfach  keine  anatomischen  Beispiele  anzuführen. 
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Bartel»  theilt  ein  in  angowachsene  und  freie 
Schwänze;  hieher  gehören  die  früher  sogenannten 
Pferde-,  Rind-,  Hirsch-,  Antilopen-,  Ziegen-,  Schaf-  oder 
Fettschwftnze,  Schweine-,  Hunde-,  Kaizen-,  Affen-  ja, 
Hogar  Schildkrotenschwünzc-.  Die  Länge  derselben  wird 
bis  zu  mehreren  Zoll  angegeben;  bedenklich  sind  schon 
die  Angaben  von  30—40  cm.  ja,  sogar  tyh  Mater. 

Diese  Eintbeilnng  ist  jmktiich;  meine  Eintheilung 
habe  ich  nach  der  Ursache  der  Bildungs-Anomalie 
aufgestellt,  indem  ich  mich  an  Härtels'  Eintheilung 
anlehne. 

Die  Ursache  der  Amnionverbildung  erzeugt  eine 
W&chsthumsstörung:  das  ist  die  Schwanzbil- 
dung. Die  Störung  gleicht  sich  zum  Tbeil  wieder 
aus;  das  giebt  die  angewachsenen  weichen 
Schwänze.  Findet  die  Ausgleichung  ausserhalb 
der  Körperoberfläehe  statt,  so  entstehen  die  weichen 
Anhängsel  mit  oder  ohne  Narbennaht.  Oder 
die  Hautverklehungen  bind  ganz  oberflächlich  und  be- 
stehen nur  zum  Theil  aus  Kpidermoidal-,  *.  Th.  au» 
Eihautgewebe  — da»  sind  die  ganz  dünnen  Fila- 
mente. Oder  die  Störung  besteht  in  einer  Kflck* 
wärtsd islocirung  des  Steissbeins  — da  besitzt 
du  Schwansgebilde  bei  geringer  Länge  und  normaler 
Steistbeinwirbelzabl  nur  scheinbar  ein  Knochengerüst. 
Oder  die  Störung  besteht  in  einer  Spaltung  der 
Wirbelanlage«  unter  Vermehrung  der  Wirbel: 
es  entsteht  der  längere  Caudalappendi x mit  eige- 
nen Wirbeln. 

Jetzt  werden  Sie  mir  die  Krage  vorlegen:  beim 
Embryo,  auch  noch  beim  Fötus  hia  oft  twu  7.  Monate, 
besteht  aber  doch  eine  so  deutliche  Caudal- 
bildung,  dass  »ie  gar  nicht  anders  denn  als  phylo- 
genetische Exuvien  zu  deuten  ist.  Ob  diese  Uaudal- 
prominenz  ein  Analogon  der  thierischen  Wirbelsäule 
ist,  darüber  zu  diskutiren,  gehört  nicht  hierher.  Wohl 
aber  kann  es  sich  um  die  Kruge  handeln,  ob  dieser 
Steisshflckerals  Üi  Idungsh  e ro  m u n g,  n Iso  ohne  jeden 
atavistischen  Beigeschmack  peraistiren  kann 7 Dies  ist 
zu  bejahen  und  daraus  entsteht  die  zweite  Hartei s'sche 
Haupt  gruppe  der  ange  wacbsenen  Schwänze. 

Also  eine  einfache  Bildung» Hemmung.  Schon 
Bluntenbach,  Kielmeyer,  Meckel  äußerten  sich 
über  die  Aehnlichkeit  von  UildungKanoinalien  mit  denen 
niederer  Thiere;  Kielmeyer  fügte  hinzu,  »weil  die 
höheren  Thiere  in  ihrer  Entwicklung  die  Perioden 
durchlaufen,  welche  in  den  niederen  Thieren  fixirt  er- 
scheinen/ Das  erkennen  wir  am  besten  an  den  Bil- 
dung*hetumiingen  der  weiblichen  Genitalien,  de«  Her- 
zens u.  m.  w.,  doch  davon  ein  anderes  Mal! 

Ein  also  gehemmtes  Organ  ist  aber  kein  gleich- 
werthige«  Organ  gleich  dem  der  entsprechenden  Thier* 
klas.se;  es  ist  ein  Rudiment  Ein  solches  wäre  gleich 
ungeschickt  für  das  betreffende  Thier,  weil  ihm  doch 
immerhin  noch  vollkommenere  Eigenschaften  iune  woh- 
nen, — wie  auch  fiir  den  Menschen,  weil  für  beide 
Zwecke  das  übrige  GcflUsaystem  schon  in  erster  Linie 
nicht  passt  Auch  die  Ursachen  der  Entstehung  sind 
ganz  andere;  deshalb  allein  ist  es  schon  kein  Atavis- 
mus; genau  so  verhält  es  sich  mit  den  »Steisabein- 
wirbelvermehrnngen. 

Zu  den  einfachen  Bildungshcrnmungen  de«  Steiss- 
höckers  gehören  die  Fälle  von  Urnstein,  Harteis, 
Hratin.  Aber  dass  dies«  weichen,  angewachsenen 
Schwänze  aus  dem  proliferiren  sollenden  Ecker-Hi*'- 
schen  Schwanzfaden,  einem  minimalen  Gebilde,  ent- 
stehen, ist  unwahrscheinlich.  — «ehr  plausibel  hingegen 

Druck  der  Akademischen  BncMruckerei  von  J'\  Straub 


entweder  ein  senkrechtes  Stehenbleiben  des  Steinbeines, 
wie  beim  Embryo,  oder  eine  lokale  üppige  Wucherung 
des  im  Verlauf  de»  Steißbeines  normal  beim  Neuge- 
borenen noch  deutlich  bestehenden  Fett  wüchse».  Ganz 
unwahrscheinlich  ist  es,  dass  die  Chorda,  d.  h.  das 
embryonale  Achsengebilde  der  Wirbelsäule,  dabei  be- 
theiligt ist. 

Der  Uaudalappendix  ist  also  ausnahmslos  ein  pat  ho- 
logisches  Produkt.  Käme  eine  Varietät  der  Caudal- 
anlage  vor,  so  müsste  man  wenigstens  einen  sicheren 
Kall  gesehen  haben  oder  Uehergänge  dazu.  Gibt  es 
alwr  ganze  geschwänzte  Völker,  so  müßte  doch 
nothwendig  eine  direkte  Vererbung  vorliegen;  von 
einem  Atavismus  könnte  keine  Hede  sein;  damit  wäre 
für  solche  Völker  eine  ganz  absonderliche  Stellung  in 
ihrer  phylogenetischen  Entwicklung  postulirt. 

Literatur-Besprechung. 

C.  Busch  an,  Identification  anthropomötrique. 
Instructions  signalötiques  par  Alphonse  Ber- 
tillon.  Nouvelle  udition  entierement  refondue 
et  considerablement  augmentee.  avec  tin  album 
do  81  planche»  et  un  tableau  chromatiquc  des 
nuancea  de  Piris  hutnain.  Melun,  im  prim, 
administrative.  1893. 

Die  Identification  anthropomdtrique , d.  h.  das 
Wiedererkennen  einer  Person  auf  Grund  eines  an  ihr 
früher  genommenen  Signalements  zu  juristischen  Zwe- 
cken hat  erfreulicher  weise  bereits  in  verschiedenen 
Staaten  des  Auslandes  Anerkennung  und  Eingang  ge- 
funden, während  leider  Deutschland,  abgesehen  von 
einigen  wenigen  privaten  Bestrebungen  derselben  gegen- 
über »ich  bisher  ablehnend  verhalten  hat.  Zur  Grund- 
lage für  diese  Identification  dienen  die  Instruction« 
»ignaletiqnea  des  Erfinder*  Bert il Ion,  die  uns  in 
zweiter  Auflage  vorliegen.  Dieselbe  ist  von  Grund  ans 
umgearbeitet  und  von  % auf  813  Seiten  vermehrt  worden. 

Theoretische  Erörterungen  liegen  dem  Inhalte  fern ; 
der  Verfasser  hat  «ein  Augenmerk  ausschliesslich  auf 
praktische  Zwecke  gerichtet.  Die  Methoden  der  Mes- 
sung, sowie  da*  Signalement  Überhaupt  werden  dem 
Leser  in  ihren  Einzelheiten  vorgeführt  und  durch  zahl- 
reiche Abbildungen  illustrirt  Die  letzteren,  die  höchst 
passend  ausgewählt  sind,  bilden  auf  81.  sehr  exakt 
ausgeführten  Tafeln  eine  werthvolle  Bereicherung  der 
neuen  Auflage.  Dieselben  veranschaulichen  die  Instru- 
mente, die  bei  der  Anthropometrie  Anwendung  finden, 
und  ihre  Handhabung,  sowie  hauptsächlich  die  de- 
«criptiven  Merkmale  (Termini  tecbnici)  in  820  Typen 
(charakteristische  Formen  de»  Kopfes.  Gesichtes,  Pro- 
files, der  Lippen,  Nase  etc.).  Ausserdem  ist  dem  Werke 
eine  chromolithographische  Darstellung  der  Nuanci- 
rungen  der  menschlichen  Iris  nach  der  Methode  Ber- 
tilion beigegeben.  Wie  aus  dieser  kurzen  Inhalt«* 
angube  ersichtlich,  empfiehlt  sich  das  vorliegende  Werk 
nicht  nur  für  solche,  die  sich  mit  den  Signalement?  im 
Sinne  des  Erfinders  beschäftigen,  sondern  überhaupt  für 
solche,  die  sich,  ohne  Vorkenntnisae  zu  besitzen,  in  da« 
Stadium  der  Anthropometrie  einführen  wollen;  im  be* 
sondern  für  Farschungsreisende,  denen  solche  Kenntnis* 
abgebt,  dürfte  »ich  ein  vorheriges  Studium  der  Bor* 
tillon  sehen  Instructions  empfehlen. — Wir  begleiten 
da»  Buch,  in  dem  der  Verfasser  Vollkommenes  geleistet 
hat,  mit  den  besten  Wünschen. 

in  München.  — Schluss  der  Hedaktion  14.  Juni  1SU3. 
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Neueste  Funde  der  Pfahlbaute  Robenhausen. 

Von  Dr.  Jakob  Messikommer  aen.  in  Wetzikon. 

Die  überaus  trockene  Witterung  der  Monate 
März.  April  und  bis  heute,  Mai  1893,  haben 
meine  Arbeiten  auf  der  Pfahlbaute  Hohenhausen 
sehr  befördert  und  ich  war  auch  vom  Glück  be- 
günstigt. Namentlich  in  Industrieprodukten  war 
ich  so  glücklich  seltenste  Funde  zu  machen,  dar- 
unter Fischernetze  mit  gewöhnlichen  (immerhin  in 
der  Grösse  verschiedenen)  Maschen,  ganz  feine 
Haarnetze,  welche  den  Verdacht  erregen,  sie  seien 
als  Kopfputz  getragen  worden.  Ferner  fanden 
sich  Gertechte  mit  ganz  kleinen  Maschen,  Bündchen 
Fäden,  bobinenartig  aufgewumlen,  in  dieser  Form 
zum  ersten  mal  hier  gefunden,  1 Messer  von  Eiben- 
holz, einen  hölzernen  Schöpf löflol,  um  das  ein- 
gedrungene Wasser  aus  den  Einbäumen  (ein  Uni- 
kum) schöpfen  zu  können;  ebenso  eine  Menge 
verkohlter  Aepfet,  darunter  auch  einige  schon 
kultivirte.  (Siehe  hierüber  Prof.  O.  Heer:  „Die 
Pflanzen  der  Pfahlbauten4  in  den  Mittheilungen 
der  zürcherischen,  antiquarischen  Gesellschaft.)  Die 
Menge  verkohlter  Gersten-  und  Weizenkörner  war 
so  gross,  dass  unwillkürlich  der  Gedanke  Raum 
fasste,  dass  die  Pfahlbaute  Hohenhausen  wohl  im 
Herbst  durch  Feuer  zerstört  wurde.  Im  Frühjahr 
wären  fast  unmöglich  so  grosse  Getreidcvorräthe 
mehr  vorhanden  gewesen,  was  ein  desto  grösseres 


| Unglück  für  dio  Pfahlbauern  war.  — Die  Be- 
quemlichkeit, so  leicht  zu  dieser  uralten  Kultur- 
stätte zu  gelangen  (die  Pfahlbaute  Hohenhausen 
liegt  an  den  Eisenbahnstationen  Wetzikon  und 
Anthal -Linie  Zürich -Chur  — und  Kempten- 
Linie  Effatikon-  Hinweil  — nur  je  20  Minuten 
i entfernt)  lässt  erwarten,  dass  auch  diesen  Sommer 
i Freunde  der  vorhistorischen  Geschichte  — um 
diespn  Ausdruck  zu  gebrauchen,  sie  besuchen,  zu 
I welchem  Besuche  ich  mich  gerne  als  Führer  an- 
j erbiete,  denn  man  muss  eine  Pfahlbautc  in  einem 
Torfmoor,  wie  dies  bei  Hohenhausen  der  Fall  ist, 

! gesehen  haben,  um  einen  rechten  Begriff  von  einer 
Pfahlbaute  bekommen  zu  können.  Die  Pfahl- 
bauten in  den  Torfmooren  geben  auch  zugleich 
die  interessantesten  Aufschlüsse  Uber  jene  längst 
verschwundene  Zeit.  Die  Nachgrabungen  dauern 
bei  günstiger  Witterung  fort. 

Wir  erhalten  dazu  folgenden  Brief:  Hochverehr- 
tester Herr!  Anmit  habe  ich  das  Vergnügen,  Ihnen 
über  meine  Frübjahrsarteiten  auf  der  Pfuhlbaute  Hohen* 
hausen  für  Ihr  sehr  geschütztes  Blatt  einen  kleinen 
Bericht  zu  übermitteln  und  eine  Einladung  damit  — 
auch  8ie  hochverehrtester  Herr!  — zum  Besuche  der 
Pfahl  baute  Hohenhausen  zu  verbinden.  — Ich  habe 
nun  die  Ehre,  mich  als  Dr.  tu  unterzeichnen,  indem 
ich  an  der  Zürcherischen  liochschulfeier  vom  29.  April 
1893  .für  meine  langjährigen  Verdienste  um  die  prähisto- 
rische Forschung  zum  Doctor  philusophiae  honoris 
causa“  ernannt  wurde.  Es  gilt  ja  diese  Ehre  nicht 
der  Person,  sondern  der  Sache,  welcher  ich  »eit  35  Jahren 
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diene,  alter  ich  fühlte  mich  verpflichtet.  Ihnen  die« 
mitzutheilen. 

Indem  ich  mich  also  der  frohen  Hoffnung  hingebe. 
Sie  recht  bald  auf  meinem  Pfahlbau  begrünen  zu 
können,  zeichne  ich  von  nun  an  als  Ihr  hoehachtungs- 
rollst  ergebenster 

Dr.  Jakob  Messikomtner. 

Wetzikon  (Zürich),  den  26.  Mai  1893. 

Wir  sprechen  dem  Herrn  Doktor  unseren  herz- 
lichsten Glückwunsch  zu  dieser  hohen  und  wohlver- 
dienten  Ehre  ans,  möge  er  sich  derselben  recht  lange 
erfreuen.  Die  Redaktion,  J.  Kunke. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  Naturforschende  Gesellschaft  ln  Danzig. 

Sitzung  der  anthropologischen  Section  am  1.  Marz  1693. 

Herr  Dr.  Gehl  schläger  gedenkt  vor  Eintritt  in 
die  Tagesordnung  de«  kürzlich  erfolgten  Todes  de« 
Direktor»  am  römisch -germanischen  Zentral*  Museum 
in  Mainz.  Prof.  L.  Lin  den  »eh  mit.  und  entrollt  ein 
knappe«  Lebensbild  dieses  ältesten,  eifrigen  Pfleger« 
der  deutschen  Alterthumskunde  in  der  Gegenwart. 

Herr  Dr.  Kumm  berichtet  unter  Vorlegung  der 
entsprechenden  Objekte  über  einige  im  Jahre  1892  im 
Aufträge  des  Provinzial-M usenms  unternom- 
mene Ausgrabungen. 

I.  ln  Lessnuu,  Kreis  Putzig,  war  man  bei  dem 
Graben  nach  Sand  zutn  Kirchenbau  auf  eine  Anzahl 
Steinkisteugräber  gestosaen,  deren  Inhalt  in  Folge 
unzweckmäßiger  Aufdeckung  zum  grössten  Theile  be- 
reit« zerstört  war,  als  Vortragender  an  den  Fundort 
kam.  Nach  Angabe  der  beim  Sandfahren  beschäftigten 
Leute  waren  11  Steinkisten  mit  zusammen  27—28  Urnen 
vorhanden  gewesen,  aber  nur  2 oder  3 der  letzteren 
noch  erhalten.  Es  ist  diese  voreilige,  unkundige  Auf- 
deckung jener  Gräber  umsomehr  zu  bedauern,  als  mit 
Bestimmtheit  einige  Gesichtsnrnen  darin  wuren, 
wie  aus  den  dort  Vorgefundenen  Scherben  zu  ersehen 
ist.  Die  Steinkisten  waren  zum  Theil  aus  regelmässig 
bearbeiteten  Sandsteinplatten,  zum  Theil  au-*  weniger 
regelmäßigen  Granit  platten  zumeist  sorgfältig  gefügt 
und  befanden  sich  durchweg  nahe  unter  der  Oberfläche. 
Die  nachträgliche  Durchmusterung  der  noch  nicht  ganz 
verschütteten  Gräber  ergab  noch  eine  Ausbeute  an 
meist  verzierten  Urnenscberben  sowie  an  kleinen  Bronze* 
ringen  mit  Bernsteinperlen  und  grösseren  eisernen 
Hingen.  Bei  genauerer  Untersuchung  des  Bodens  wurde 
noch  ein  zwölftes,  unversehrtes,  aus  Granit-platten  in 
2— Sfacher  Schichtung  »ehr  fest  gefügtes,  kleine*  Stein* 
kistengrab  entdeckt,  welches  drei  Urnen,  darunter  eine 
kleine  Gesiehtsurne  mit  nur  (schwacher  Andeutung 
de«  GesichUrelief«,  enthielt,  die  demselben  unversehrt 
entnommen  werden  konnte  Von  den  aus  den  schon 
früher  geöffneten  Steinkisten  noch  erhaltenen  Gegen* 
ständen  übergab  Herr  Pfarrer  MOller-Leasnau  eine 
kleine,  ziemlich  gut  erhaltene,  gedeckelte  Urne  und 
Hr  Bauunternehmer  Petermann-Neustadt  die  Ohren- 
partie einer  größeren  Gesiehtnurne  für  das  Provinzial* 
Museum;  einige  andere  Beste  sollen  sich  im  Besitz 
de«  Herrn  Negierung*- Baumeister«  Goldbach- Neu- 
stadt befinden. 

II.  Auf  dem  Gut  des  Herrn  Göldel  in  Zoppot 
waren  auch  in  diesem  Jahre  von  den  Arbeitern  beim 
Steinesuchen  wieder  einige  Steinkistengräber  entdeckt 
und  geöflnet  worden,  welchen  mehrere  Urnen  sowie 


Beigaben  aus  Bronze.  Ki*en  und  Perlen  entnommen 
wurden.  Unter  den  Urnen  fällt  besonder»  ein  grosse«, 
terrinenförmiges  Aschengefäß  auf,  welche«  durch  drei 
knopfartige  Ühransiltze,  gefällige  Form  und  sorgfältige 
Arbeit  ausgezeichnet  ist ; unter  den  Beigaben  befanden 
sich  eine  »ehr  schöne,  bronzene  Schwanenhatsnadel. 
Herr  Gutsbesitzer  Göldel  schenkte  sämmtliche  Fund- 
stücke freundlichst  dem  Museum. 

III.  In  Gogolewo,  Krebs  Marien werder,  waren 
Arbeiter  bei  dem  Graben  nach  Steinen  auf  ein  gewal- 
tige» Steinkistengrab  gestoßen,  welche»  nicht  weniger 
als  zweiundzwanzig  große  oder  mittelgroße  Urnen, 
zwei  Cremonialgefasse.  eine  Schale  und  einen  losen 
Urnendeckel  enthielt.  Siebzehn  der  Urnen  hatten  die 
bekannte  Terrinenform,  fünf  die  Form  einer  Vase  mit 
engem  Halse.  Die  meisten  Urnen  waren  gedeckelt 
und  zwar  durchweg  mit  einer  aufgestülpten  Schale; 
die  terrinenförmigen  waren  zumeist  mit  Ornamenten 
versehen,  von  den  vasenförmigen  hatte  jede  ursprüng- 
lich einen  grossen  Henkel  besessen,  der  aber  nachträg- 
lich abgebrochen  war.  Die  beiden  Cremonwlgefäase 
waren  klein,  vasenförmig,  gehenkelt  ; der  frei  gefundene 
Deckel  abweichender  Weise  von  mützenarliger  Stöpsel- 
forin.  In  den  Urnen  lagen  zahlreiche  Beigaben,  wie 
dünne  Bronzeringe,  Glas-  und  Bernsteinperlen,  auch 
eine  eiserne  Schwanenhalsnadel.  Sftimntliche  Gegen- 
stände wurden  von  Herrn  Gutsbesitzer  Lieb  recht,  auf 
dessen  Gut  die  Steinkiste  lag,  dem  Mn*enni  überwiesen. 

Die  vorerwähnten  Gräber  gehören  sämmtlich  der 
jüngsten  Bronzezeit  unseres  Gebiete*  an, 

IV.  Vortragender  hatte  bei  Gros«  Katz,  Kreis 
Neustadt,  Gelegenheit,  ein  ziemlich  grosses  Hügel- 
grab zu  öflneu,  welchem  aber  nur  Gefäß  trömmer  und 
ein  an  einem  Knochenstück  ungeschmolzener  kleiner 
Bronze  tropfen  entnommen  werden  konnten.  Die  zum 
Theil  verzierten  Gefussscherben  waren  zumeist  Theile 
von  gedeckelten  Aschenurnen,  doch  befunden  sich  da- 
zwischen auch  die  noch  zu*ammenpas*endcn  Stücke 
einer  flachen,  untersatzähnlichen  Schale  mit  dicht  über 
dem  Boden  durchlochter,  senkrechter  Wandung.  Bei- 
gaben fanden  sich  weder  zwischen  den  reichlich  vorhan- 
denen Aschenregen  noch  sonst  im  Hügel,  daher  das  ge- 
nauere Alter  de»  Grabe»  nicht  sicher  bestimmbar  ist. 

V.  ln  Christinenhof  bei  Danzig  wurde  auf  der 
Hohe  einer  der  das  Gelände  bildenden  Bodenwellen  in 
einer  Tiefe  von  ca.  1 FlM  unter  der  Oberfläche  eine 
Herdstelle  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  bloss- 
gelegt. Dieselbe  bestand  aus  einem  ungefähr  kreis- 
förmigen, etwa  2 m im  Durchmesser  haltenden  Pflaster 
von  fuust-  bis  kindskopfgrossen  Steinen,  die  zumeist 
noch  eingeschwftnt  und  durchweg  mürbe  gebrannt, 
vielfach  auch  von  Sprüngen  durchsetzt  wuren.  Es  fan- 
den «ich  daselbst  neben  Knochenresten  von  Hausthieren, 
besonders  des  Schweines,  ein  einfacher,  aber  durch 
vielfältige  Benützung  ganz  glatt  gewordener  Schleif- 
stein und  zahlreiche  zum  Theil  verzierte  Thonscberben, 
deren  Zeichnungen  auf  die  arabisch -nordische  oder 
Burgwall-Zeit  Hinweisen. 

Herr  Dr.  Oeh l*ch  1 äger  spricht  alsdann  über  das 
Bauernhaus  inAlt-Ausseo  in  Steiermark,  nach 
Betreibungen,  welche  Dr.  Meringer  in  den  Mit- 
theilungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien 
1891  veröffentlicht  hat.  Derartige  Studien  beanspruchen 
ein  hohe»  Interesse  seitens  der  anthropologischen  For- 
schung, da  gerade  die  Untersuchungen  der  Bauern- 
häuser mit  ihrem  gesammten  Mobiliar  besonder»  wich- 
tige Aufschlüße  über  die  früheren  Gebräuche  der  Be- 
wohnerschaft aus  frühgeschichtlicher,  selbst  vorge- 
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schicbtlicher  Zeit  erhoffen  lassen.  Man  denko  nur 
daran,  dass  z.  U.  die  Fellachen  de«  Nilthaies  noch 
beute  mit  ebenso  primitiven  Gerüthscbaflen  ihre  Felder 
beackern.  wie  vor  Jahrtausenden,  dass  auch  in  manchen 
Theilen  unserer  Provinz  von  der  Landbevölkerung  noch 
Gerät  hschaftcn  benutzt  werden,  wie  z.  B.  die  Getreide* 
h and m (Ihle,  welche  bereits  in  der  prähistorischen  Zeit 
in  gleicher  Form  in  Gebrauch  waren.  So  hat  man 
denn  anch  in  den  österreichischen  Bauernhäusern  ein 
aus  Eisen  gefertigtes  Gerät h,  den  Fenerbock  (zum  Auf- 
legen der  Holzscheite  auf  dem  Herdei  gefunden,  welches 
in  ähnlicher  Form,  am  Thon  gefertigt,  schon  zur  Hall* 
Stattzeit  im  heutigen  Ungarn  Anwendung  fand.  Die 
richtige  Deutung  diese*  bei  Oedenburg  gefundenen 
Halls tattgeräthe*  aber  wurde  erat  ermöglicht,  als  man 
in  den  österreichischen  Bauernhäusern  die  noch  heu- 
tigen Tage»  viel  benutzten  Feuerböcke  auffand. 

Oesterreich  bietet  nun  im  Hinblick  auf  seine  baut 
gemischte  Bevölkerung  für  da»  Studium  des  Bauern- 
hauses ein  besonders  ergiebige«  Feld.  Fünf  Typen 
haben  sich  aufstellen  lassen ; es  sind  dies  1.  das  *la- 
visch- germanische  Haus,  2.  das  magyarische  Haus, 
3.  da«  alpine  Holzhaus,  4.  da«  romanische  Steinhaus, 
6.  da«  türkische  Haus. 

Fangehend  wird  eine  Form  des  ersten  Typus,  das 
durchgängige  Haus  von  Alt- Aussee.  nach  Bau  und 
innerer  Einrichtung  genau  beschrieben. 

Im  Anschluss  hieran  weist  Vortragender  darauf 
hin,  das*  auch  unsere  Hcirnnth provinz  in  der  Kassubei 
und  im  Werder  charakteristische  Bauernhäuser  besitzt, 
deren  nähere  Untersuchung  wünschenswerth  wäre. 
Zugleich  dürfte  es  von  Werth  sein,  festzustellen,  in 
wie  weit  eine  au«  grosser  Ferne  eingewanderte  Land- 
bevölkerung, «o  z.  B.  die  in  0«tpreus<en  bei  Gum- 
binnen ange«iedelten  protestantischen  Salzburger,  an 
ihrer  alten  Huuseinrichtung  festhält. 

Im  Anschluss  an  die  obige  Beschreibung  der  neu 
gefundenen  Steinkistengräber  und  deren  Altersbestim- 
mung weist  Herr  Dr.  Lakowitz  darauf  hin,  dass  die 
letzten  Abschnitte  der  Bronzezeit  in  Westpreussen  nach 
Lissaner  mit  der  nordischen  Bronzezeit  zeitlich  nicht 
zusammenfallen.  Die  Angaben.  dus3  die  jüngere  Bronze- 
zeit von  ca.  900  bi*  550  v.  Chr.,  die  jüngste  von  ca. 
550—400  v.  Chr.  gedauert  habe,  beziehen  »ich  nur  auf 
die  nordische  Bronzekultur,  welche  von  den»  schwe- 
dischen Forscher  Monteliu»  zeitlich  fevtgelegt  wurde. 
Für  Westpreu*«en  aber  muss  nach  den  bisherigen  Unter- 
suchungen die  Dauer  des  erstgenannten  Kulturab- 
schnitte« bis  in*«  Fünfte  Jahrhundert,  diejenige  der 
jüngsten  Bronzezeit  vom  ß.  bis  zum  Ende  des  3.  Jahr- 
hundert« v.  Chr.  angenommen  werden. 

II.  Natnrwlftgenschaftllelier  Verein  In  Hamburg  und 
deutsch©  Anthropologische  Gesellschaft,  Gruppe 
Hamburg-  Altona. 

Gemeinschaftliche  Sitzung  vom  9.  November  1892  unter 
dem  Vorsitze  der  Herren  Hermann  Strebei  und 
Professor  Uautenberg. 

Ueber  die  künstlichen  Verunstaltungen  des 
menschlichen  Körper«. 

Vortrag  von  Dr.  Hagen. 

,Es  gibt  nichts  Sonderbareres  al»  den  Menschen*, 
sagt  Sophokles  in  seiner  Antigone,  und  .mannigfach 
sind  seine  Rösselsprünge*,  behauptet  der  Altmeister  der 
Ethnologie,  Prof.  Bastian.  Häufig  «ind  e*  dieselben, 
auf  die  der  Mensch  an  den  verschiedensten  Theilen  der 
Erde  verfällt.  Entweder  haben  wir  es  hier  mit  Gedanken 


zu  thun.  die  aus  dem  Weite  der  Menschennatur  ent- 
sprungen sind,  oder  mit  solchen,  die  sich  durch  Handel 
und  Verkehr  von  Volk  zu  Volk  übertrugen.  Welcher 
von  beiden  Faktoren  zur  Erklärung  herangezogen  wer- 
den mu*s,  kann  nur  im  einzelnen  Falle  entschieden 
werden.  — Der  Mahnung,  nie  mit  «ich  Belbst  zufrieden 
zu  «ein,  folgte  der  Mensch  missverständlich  bei  der 
Behandlung  seines  Körper«;  an  alle  Theile  desselben 
hat  er  »eine  Pfuscherhand  gelegt.  Der  Vortragende 
behandelte  an  der  Hand  eine*  reichen  Dernons  trat  ions- 
materiale* ausführlich  die  künstlichen  Umformungen 
(Deformationen),  die  besonders  der  Naturnien*cli  an 
seinem  Körper  vornimmt.  Aus  dem  reichen  Inhalte 
des  Vortrages  soll  das  Folgende  hervorgehoben  werden. 
Von  Schädeldeformationen  wurden  u.  A.  solche  aus 
dem  Kaukasus,  von  Vancouver  Island,  Celebes,  den 
Nicobaren  und  den  Pampa« Indianern  besprochen.  Bei 
den  letzten  wird  der  Neugeborene  auf  ein  hartes,  an 
beiden  F'nden  zugespitztes  Brett  gebunden,  wobei  der 
Hinterkopf  durch  einen  um  da«  Brett  gebundenen 
Hautstreifen  fest  aufgepresst  wird.  Hierdurch  entsteht 
die  Abflachung  de«  Kopfe«,  da  das  Kind  in  dieser  Lage 
verbleibt,  bis  es  Anstalten  zum  Laufen  macht.  F'emer 
erläuterte  der  Vortragende  durch  Abbildungen  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Sehädeldeforraationen  bei  den 
alten  Peruanern,  sowie  die  durch  Kopf  binden  verun- 
stalteten Köpfe  der  F rauen  in  einigen  Departement* 
Frankreichs.  Derartige  Schädel  Verunstaltungen  kamen 
schon  in  prähistorischen  Zeiten  vor,  ebenso  die  Trepa- 
nation. die  noch  jetzt  bei  den  Kabylen  zur  Heilung 
von  Geisteskrankheiten  au-geführt  wird,  früher  wohi 
auch  eine  religiös-abergläubische  Bedeutung  hatte.  — 
Mancherlei  Torturen  ist  die  Nase  unterworfen,  ln 
Indien  werden  Nasenflügel  und  Nasenscheidewand  durch- 
bohrt und  mit  Schmuckringen  behängt;  in  Melanesien 
werden  Nasenstäbo  au*  Schildpatt  oder  Muscheln  be- 
nutzt. Die  Hottentotten  erhalten  in  der  Kindheit  eine 
künstliche  Stumpfnase  und  die  vornehmen  Perser  eine 
von  ihnen  geschätzte  Adlernase.  Anf  der  Insel  Yap 
Macht  die  Mutter  die  Name  des  Säuglings  mit  der  er- 
wärmten Hand  und  mit  *o  kräftigem  Drucke  ab,  das« 
da»  Kind  vor  Schmerz  aufschreit;  auf  den  Andatnanen 
besorgt  diese  „Verschönerung*  der  Vater.  — Auch  die 
Lippen  müssen  »ich  mancherlei  gefallen  lassen.  Bei 
den  Eskimo  wird  den  mannbaren  Knaben  die  Unter- 
lippe und  der  Nasenknorpel  durchstochen  und  mit 
Schmuck  aus  Glasperlen,  Knochen  u.  dgl.  versehen. 
Den  mannbaren  Mädchen  der  Thlinkit- Indianer  wird 
die  Unterlippe  durchbohrt  und  in  die  Höhlung  ein 
silberner  Stift  gesteckt.  Bei  den  alten  Mexikanern 
und  den  Botokuden  kommen  ähnliche  Verunstaltungen 
vor.  Bei  jenen  «ind  es  kleine  zylinderhutförmige 
Pflöcke  aus  Obsidian,  Quarz  etc-,  bei  diesen  Holz- 
scheiten oft  von  respektabler  Grösse.  — Auch  die 
Form  der  Obren  musste  einer  Veränderung  unter- 
worfen werden.  Der  reiche  Ohrschmnck  der  Indiane- 
rinnen, besonders  der  Tamilen,  wurde  durch  Bilder 
veranschaulicht.  Die  Eingeborenen  der  Nicobaren 
durchbohren  die  Ohrlappen  und  stecken  in  die  großen 
Löcher,  was  ihnen  geschenkt  wird,  Cigarren,  Holz- 
pflöcke, Präparatenglüser,  Patronen  u.  ».  w.  Die  Da- 
jaken  Borneo«  haben  bis  auf  die  Brust  fallende,  künst- 
lich verlängerte  Ohrlappen,  in  denen  Zinnringe,  Holz- 
pflöcke u.  dgl.  stecken.  Der  besonders  reiche  Ohr- 
schmuck  der  Batta  wurde  durch  Objekte  und  Abbil- 
dungen erläutert.  — Die  Zähne  werden  in  Form  und 
Farbe  vielfach  verändert.  Im  malayischen  Archipel 
werden  sie  schwarz  gefärbt,  bei  den  Bornufrauen  roth. 
ln  Australien  schlagt  man  bei  der  Mannbarkeitser- 
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klftrung  einzelne  Schneidexiihne  aus,  im  örtlichen  Poly- 
nesien geschieht  dasselbe  als  Zeichen  der  Trauer»  In 
Afrika  kommen  f verschiedene  Typen  von  Zahndefor- 
mationen vor,  deren  geographische  Verbreitung  der 
Vortragende  an  der  Hand  einer  xn  diesem  Zwecke  »an- 
geführten Karte  klar  legt.  Zuspitzung  der  Schneide- 
zähne durch  Abschlagen,  Einkerbung  und  Ausziehen 
der  unteren  Schneidezahne;  diese  drei  Typen  haben 
ihre  gesonderten  Verbreitungsgebiete,  die  der  Redner 
im  Einzelnen  schilderte.  Die  malayiscben  VölkersUimme 
geben  den  Zähnen  mit  der  Feile  eine  besondere  Form 
nnd  reliefartige  Oberfläche.  Die  Batta  verzieren  sie 
mit  Gold  oder  Perlmutter,  die  Dajaken  mit  einem 
Measingnagel.  Am  Senegal  zieht  man  den  Mädchen 
die  MilchzÄhne  aus  und  drückt  die  definitiven  Schneide- 
zähne nach  vorn.  — Aach  die  Brust  erfährt  mancherlei 
Verunstaltungen,  wie  der  Vortragende  an  einer  Reihe 
von  Beispielen  zeigte,  wobei  er  die  Amazonen  ein- 
gehender besprach.  — Anderartige  Verstümmelungen, 
wie  sie  bei  den  russischen  Skoyzen  Vorkommen,  sind 
auf  religiöse  Verirrungen  zurückzuführen,  oder  wie  bei 
den  Juden,  Mohamedanern  etc.  auf  einen  alten  Brauch, 
wodurch  die  Zugehörigkeit  zu  einer  religiösen  oder 
politischen  Gemeinschaft  ausgedrückt  werden  soll.  Auf 
Einzelheiten  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Platz.  — 
Auch  Verunstaltungen  der  Finger  durch  Absehneiden 
von  Gliedern  oder  langes  Wachsen  lassen  der  Nägel 
kommt  nicht  selten  vor.  Von  besonderem  Interesse 
ist  noch  die  Fussplastik  der  chinesischen  Krauen,  da 
sie  in  dieser  extremen  Form  nur  »im  himmlischen 
Reiche*  vorkommt  und  auch  hier  nur  bei  den  eigent- 
lichen Chinesinnen,  nicht  bei  den  Tatarinnen  und 
Mandschufrauen-  Am  kaiserlichen  Hofe  wird  desshalb 
keine  Frau  mit  verkrüppelten  Füssen  geduldet.  Der 
sprüch wörtlich  gewordene  kleine  Fttss  wird  durch  Ban- 
dagen erzielt,  die  bei  den  reicheren  Mädchen  schon 
im  4.  Jahre,  bei  ärmeren  vom  6,-7.  Jahre  angelegt 
werden.  Modelle  und  Abbildungen  dienten  zur  weiteren 
Erklärung.  Die  Entstehung  der  Sitte,  über  die  der 
Vortragende  Mittheilungen  gab,  ist  in  sagenhaftes 
Dunkel  gehüllt»  auch  über  den  Zweck  herrscht  noch 
Controverse.  — An  den  Vortrag  srhloes  sich  eine  leb- 
hafte Diskussion,  an  der  sich  die  Herren  Prof.  Voller, 
Prof.  Rauten b erg.  Strebei,  Prof. Schubert,  Meyer, 
Prof.  Kräpelin,  Dr.  med.  Prochownick  und  der  Vor- 
tragende betheiligten. 

III.  WO rttembergl scher  Anthropologischer  Verein. 

Sitzung  vom  5.  November  1892. 

Nachdem  der  Vorsitzende,  Major  a.  D.  v.  Tröltach, 
den  Verein  beim  Wiederbeginn  seiner  winterlichen 
Sitzungen  herzlich  begrübst  hat,  erfolgt  auf  Vorschlag 
des  Vorsitzenden  die  Ernennung  des  um  die  Anthro- 
pologie, wie  im  Besonderen  um  den  Wfirttem  belgischen 
Anthropologischen  Verein  hoch  verdienten  Obermedizinal’ 
rat  he*  Dr.  v.  Holder  zum  Ehrenvorstand  des  Vereins, 
die  Dr.  v.  Hölder  nnter  Niederlegung  seine«  bisherigen 
Amte*  als  2.  Vorsitzender  des  Vereins  dankend  an- 
nimmt. — In  dem  nun  folgenden  Vortrag  bespricht 
v.  Tröltach  in  grossen  Zügen  die  Ergebnisse  de»  dies- 
jährigen Kongreße»  Deutscher  Anthropologen  in  Ulm, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  von  den  Würfc- 
tembergi sehen  Theilnchmern  an  jpner  Versammlung 
vorgetragenen  Resultats  ihrer  Forschungen  auf  schwä- 
bischem Boden.  Da  Über  die  Verhandlungen  des  Ulmer 
Kongresses  seiner  Zeit  ausführlich  berichtet  wurde,  so 
mag  jetzt  von  einer  Wiederholung  jener  Ausführungen 
abgesehen  werden ; doch  sei  hervorgehoben,  dass  Redner 


den  von  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Waldeyer  damals  in 
seiner  Begrüßungsrede  ausgesprochenen  Wunsch  nach 
Schaffung  von  akademischen  Lehrstühlen  für  Anthro- 
pologie, Ethnographie  und  Urgeschichte,  wie  sie  bis 
jetzt  nur  in  Bonn,  Leipzig  nnd  München  bestehen, 
auch  im  Hinblick  auf  unser  Land  aufs  neue  lebhaft 
betont  Es  sei  sehr  zu  wünschen,  dass  durch  fachkun- 
dige Unterweisung  eine  gröase  Anzahl  von  Persönlich- 
keiten herangebildet  werde,  welche  prähistorische  For- 
schungen methodisch  durchzuführen,  Ausgrabungen 
richtig  zu  leiten,  archäologische  Terrainstudien  und 
kartographische  Aufnahmen  vorzunehmen  im  Stande 
seien,  welche  dann  als  Konservatoren  von  Sammlungen 
die  sachkundige  literarische  Verarbeitung  des  massen- 
haften Material*  vornehmen  und  leiten  könnten.  Im 
2-  Theil  seine*  Vortragus  gibt  Redner  noch  einige  Er- 
gänzungen zu  seinem  eigenen  in  Ulm  gehaltenen  Vor- 
trag »Ein  Bild  aus  Schwaben*  Vorzeit*.  Aus  dem 
Umstand,  das*  die  menschlichen  Wohnstätten  aus 
paläolithischer  Zeit  (wie  besonder*  im  südwestlichen 
Frankreich  im  Gebiet  der  Garonne)  noch  mehr  aber 
au»  der  neolithischen  und  aus  der  Metallzeit  (Pfahl- 
bauten) meist  in  mehr  oder  weniger  geschlossenen 
Gruppen  angetroffen  werden,  wie  durch  aufgelegte 
Karten  erläutert  wird,  glaubt  Redner  schließen  zu 
können,  dass  die  Menschen  jener  Zeiten  nicht  nur  zu 
kleinen  durch  Verwandtschaft  bedingten  Gruppen,  son- 
dern schon  zu  grösseren  Verbänden,  zu  Gemeinden  und 
Völkerschaften  vereinigt  gewesen  seien.  Die  jedenfalls 
zu  neolilhischer  Zeit  begonnene,  während  der  MetalJ- 
zeit  aber  schon  verhältnismässig  hoch  entwickelt« 
industrielle  Thätigkeit  einzelner  von  diesen  Menschen- 
gruppen ist  nicht  denkbar  ohne  Wegverbindungen 
zwischen  den  letzteren , von  welchen  jedoch  sichere 
Spuren  nicht  nachweisbar  sind.  Redner  hat  es  daher 
versucht,  aus  der  Logo  der  Wohngruppen,  der  Grab- 
hügel u.  s.  w.  wenigsten*  die  mnthmasslich  allgemeinen 
Richtungen  der  Verkehrslinien  zu  ermitteln  und  hat 
dabei  — gewissermaßen  als  Bestätigung  für  die  Rich- 
tigkeit seiner  Betrachtungen  — gefunden,  dass  die 
rekonstruirten  Wege  mehrfach  mit  den  Richtungen  der 
— zeitlich  späteren  — Römen»trassen  zusammen  fallen. 
Besonders  lassen  sich  zwei  solcher  alten  grossen  Völker- 
strassen erkennen,  längs  und  parallel  mit  der  Donau, 
die  eine  nahe  dem  rechten  Ufer,  die  andere  auf  dem 
linken  Ufer  über  die  süd-östlichen  Abdachungen  der 
Alb.  Auch  Verbindungen  der  Donau  mit  dem  Neckar 
und  Rhein  und  dem  Bodeusee,  entlang  der  Iller,  Würm, 
Nagold,  im  Schönbuch  u.  s.  w.  sind  deutlich  zu  er- 
kennen. Dafür,  da*»  schon  in  neolithischer  Zeit  Handel 
mit  Rohmaterial  für  Steingoriith  getrieben  wurde, 
sprechen  wiederum  verschiedene  neuere  Funde  aus  der 
Connstatter  und  Fellbacher  Gegend.  Zum  Schlot«  be- 
spricht Redner  noch  das  in  der  Metallzeit  auflretende 
und  in  unserem  Lande  mehrfach  gefundene  Tausch- 
mittel,  das  prähistorische  Geld,  von  dem  er  zwei  Sorten 
unterscheidet;  da»  in  mehreren  Grössen  gegossene  Ring- 
geld, und  das  aus  gezogenem  Spiraldraht  gefertigte 
Kinggeld,  da*  mit  der  späteren  Hallstattzeit  zur  Ver- 
wendung kam.  — In  dem  Vortrag  v.  Tröltsch’s  war 
der  von  Geh.  Rath  Virchow  in  Ulm  geäussertc  Zweifel 
gegenüber  der  Coöxistenz  des  Men»chen  mit  dem  Mam- 
muth  erwähnt  worden.  In  der  Diskussion  stellt.  Dr. 
Eh.  Fraa»  fest,  dass  in  den  Wflrttembergiscben  Höhlen 
der  Mensch  in  demselben  Horizont  mit  Mammntb, 
Rhinozeros,  Höhlenbär  u.  s.  w.,  kurz  mit  einer  spezi- 
fisch diluvialen  Fauna  beobachtet  wurde,  so  dass  vom 
paläontologischen  Standpunkt  kein  Zweifel  an  der 
Gleichzeitigkeit  der  in  Frage  stehenden  Geschöpfe  be- 
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rechtigt  »ei.  — Zum  Schloss  t heilt  Prof.  Dr.  Miller 
die  interessanten  Funde  mit,  welche  von  der  Bauleitung 
der  neuen  Neckarbrücke  beim  Versenken  eine«  Cais- 
son« gemacht  wurden.  In  dem  etwa  2,7  tu  unter  dem 
Nullpunkt  lagernden  Kies  fand  man  8 noch  etwa  2,5  m 
lange  zugespitzte  eichene  Pfähle  stecken,  die  darauf 
hinweinen,  dass  schon  zur  Zeit  der  Körner  an  jener 
Stelle,  wo  heute  die  neue  Brücke  erbaut  wird,  eine 
solche  über  den  Neckar  geführt  hat,  worauf  auch 
mehrere  xu  jener  Stelle  führende  RömerstrasHen  deuten. 
Eine  zweite  Brücke  führte  weiter  unten  über  den  Fluss. 

Sitzung  vom  9,  Dezember  1892. 

Bei  der  zunächst  vorgenoramenen  Neuwahl  des 
Vorstandes  und  de»  Ausschusses  erfährt  die  bisherige 
Zusammensetzung  derselben  nur  insofern  eine  Ver- 
änderung, als  für  den  erledigten  Posten  eines  2.  Vor- 
sitzenden Dr.  Eberhard  Fr  aas  und  als  weiteres  Aus- 
schussmitglied Mqor  z.  D.  Steimle  gewählt  werden. 
Sodann  hält  Prof.  Dr.  Klunzinger  »einen  durch  Ab- 
bildungen und  Sammliingsgegen9tünde  reich  illostrirten 
Vortrag  ,über  die  Fischerei  der  Vorzeit*.  Dass  die 
Fischerei,  selbst  in  ihrer  jetzigen  Gestalt,  nicht  nur 
ein  »ehr  alte»  Gewerbe  »ein  muss,  wie  uns  bei  Der  ei 
hahri  aufgefundene,  vortrefflich  erhaltene  Darstellungen 
der  Fische  und  Fisehereigerfithe  (Fischstecher,  Angel 
und  Zugnetzl  des  alten  Aegyptens  beweisen,  sondern 
.gewesen  sei  von  dpr  Welt  Anfang  her“,  erkannte  schon 
.loh.  Coltnu,  der  1656  die  Annahme  zu  widerlegen 
suchte,  wonach  Zabulon,  der  Sohn  Davids,  der  erste 
Fischer  gewesen  sei.  Für  die  Richtigkeit  diese»  Cole- 
ruBVehen  Satzes  haben  die  modernen  anthropologischen 
Untersuchungen  mehr  als  eine  Stütze  beigebracht,  in- 
sofern man  »chon  aus  der  ältesten  europäischen  Stein- 
zeit. im  Thal  der  Somme,  Stein  werk  zeuge  fand,  die 
man  nach  der  Aehnlicbkeit,  welche  sie  mit  noch  heute 
bei  den  Eskimos,  wie  auch  bei  den  .Zockanglern*  des 
Boden»ee‘s  und  in  Ungarn  gebräuchlichen  Eisbrechern 
haben,  als  Kxsüxte  deuten  xu  dürfen  glaubt.  Auch  an 
der  Schussenquelle  fanden  «ich  nicht  nur  Fiscbreste, 
sondern  aueh  Geräthe  au»  Rengeweih,  die  Redner  als 
Harpunen  deutet.  Aehnliche  Reste  und  Instrumente, 
vermehrt  noch  durch  — in  neuerer  Zeit  allerdings  stark 
angezweifelte  — bildliche  Darstellungen  von  Fischen 
u.  s.  w.  auf  Knochen  fanden  »ich  in  den  Höhlen  der 
»og.  ,Renthierfranzo»en*  in  der  Dordogne,  während  an 
anderen  Fundstätten  (Kessler-Loch  und  8chweisorbild 
b.  Schaff  hausen  \ auch  Ueweihstiftchen  gefunden  wur- 
den, die  viele  Aehnlichkeit  mit  unseren  heutigen  Spitx- 
angeln,  »Zwecken*,  besitzen.  Gegenüber  den  spärlichen 
Kesten  au»  paläolithischer  Zeit,  die  den  Menschen  von 
damals  mehr  oder  weniger  als  Fischjäger  erscheinen 
lassen,  sind  un*  aus  den  Denkmälern  der  nordischen 
Steinzeit,  den  Kjökkenmöddinger»  in  Dänemark,  Skan- 
dinavien u.  h.  w. , auB  den  neolithischen  Höhlen  der 
fränkischen  Schweiz  und  namentlich  aug  den  steinzeitc 
lichen  Pfahlbauten  der  Schweiz  zahlreiche  Geräthe  er- 
halten geblieben,  die  auf  eine  bedeutend  höhere  Ent- 
wickelung des  Fischfanges  schließen  lassen.  Da  fin- 
den wir  neben  Eisbrecher,  Harpune  und  Spitzangel 
bereits  Schiffe,  die  bekannten  Einoäume,  Netzwerk  mit 
Flotthölzern  und  Senkern,  Krummangeln  aus  Bein, 
Hirschhorn  und  Eberzähnen,  Fischgabeln,  ja  sogar 
künstliche  Köder  (?),  deren  Bearbeitung  und  Herstel- 
lung Redner  im  Einzelnen  eingehender  bespricht.  Von 
Interesse  sind  namentlich  auch  die  zahlreichen  Fisch- 
reute  in  den  Kuitursrhirhten  der  Pfahlbauten,  au»  denen 
man  eine  annähernde  Bestimmung  der  damals  vor- 
kommenden Fischarten,  bezw.  Gattungen  versucht  hat; 


man  konstatirte  im  Allgemeinen  die  noch  heute  leben- 
den Arten,  doch  fehlen  merkwürdiger  Weise  für  den 
Bodensee  die  Spuren  der  heutigen  Felchen.  ln  der 
nun  folgenden  Bronze-  and  Eisenzeit  entwickeln  »ich 
unter  Beibehaltung  der  Grundformen  Geräthe  und  Fang- 
methoden mehr  und  mehr  zu  der  Gestalt,  die  sie  auch 
heute  z.  B.  noch  haben  und  die  Redner  in  seinem 
neuerding«  erschienenen  Werk  „BodenseefDcbe,  deren 
Pflege  und  Fang“  so  trefflich  geschildert  hat.  — In 
der  sich  an  den  dankbarst  aufgenotmnenen  Vortrag 
anknüpfenden  lebhaften  Diskussion  wird  die  Vermuthung 
erörtert,  das»  die  prähistorischen  S tl»$  wanne  r - Fischer 
bei  ihrem  Handwerk  wohl  nicht  nur  auf  die  im  Vor- 
trag geschilderten  zwar  primitiven,  jedoch  z,  Th.  recht 
schwer  herzustel lenden  Werkzeuge  angewiesen  geblieben 
sein  dürften,  dass  sie  sich  vielmehr  wohl  auch  schon 
anderer  einfacher,  durchweg  auch  heute  noch  hie  und 
da  in  Anwendung  gebrachter  Fangmethoden  bedient 
haben  könnten,  die  keine  besonderen  Anforderungen 
an  Werkzeuge  stellen.  So  namentlich  des  Fanges  mit 
der  Hand  oder  mit  Schlingen,  de»  Betäubern*  durch 
WasBervergiftung,  wie  es  namentlich  in  den  Tropen 
noch  «ehr  gebräuchlich  ist,  oder  — was  natürlich  nnr 
bei  zugefrorenen  Fisch  wässern  möglich  ist  — de«  Be- 
täuben« der  Fische  durch  starke  Schläge  auf*«  Eis, 
sowie  auch  de«  quasi  Einsam  mein»  der  unter  dem  Eis 
häufig  in  einer  Art  Starrezustand  verharrenden  Fische 
u.  a.  iu.  — Ferner  wird  die  Frage  aufgeworfen  und 
diskntirt,  ob  die  paläolithische  Fischfauna  bereits  die- 
selbe gewesen  »ei  wie  die  heutige,  oder  ob  ähnliche 
Unterschiede  vorhanden  seien,  wie  zwischen  der  heu- 
tigen Landfauna  und  der  zusammen  mit  den  z.  Z. 
ältesten  menschlichen  Resten  gefundenen  diluvialen 
Fauna.  Es  wird  festgestellt,  dass  zur  Beantwortung 
dieser  Frage  noch  keine  genügenden  Anhaltspunkte 
vorliegen,  was  »ich  aus  der  ausserordentlichen  Schwierig- 
keit von  Fischbeatimmungen  aus  Skelettrosten  leicht 
erklärt,  dass  es  jedoch  höchst  interessant  und  wünschen*- 
werth  »ei,  diesem  Gegenstand  einige  Aufmerksamkeit 
zuxuwenden. 

Sitzung  vom  7.  -lanu&r  1893. 

Nach  einigen  geschäftlichen  Mitteilungen  des 
Vorsitzenden  hielt  Dr.  E.  Fraa»  »einen  Vortrag  Über 
den  Menschen  und  die  Thierwelt  in  der  Pr&bistorie. 
Abweichend  von  den  Richtungen  in  der  Anthropologie, 
welche  die  Geschichte  der  Menschheit  hauptsächlich  nach 
kulturhistorischen  oder  nach  entwicklungsgeschicht- 
lichen Gesichtspunkten  zu  erforschen  suchen,  behandelte 
Redner  als  Geologe  und  Paläontologe  das  anthropo- 
logische Problem  vom  rein  geologisch- paläon tologiachen 
Standpunkt.  Er  stellte  sich  demnach  die  Frage:  In 
welchen  geologischen  Formationen  tritt  die  Spezie» 
Homo  Bapiens  Linäi  als  Leitfossil  auf  und  in  welchen 
Erdperioden  hat  er  demnach  ezistirt,  und  zweitens, 
wie  war  die  Thierwelt  zusammengesetzt  und  beschaffen, 
mit  der  er  zusammen  gelebt  hat,  und  was  lässt  sich 
au«  dieser  Zusammensetzung  in  Bezug  auf  den  Menschen 
folgern?  Der  jüngsten,  die  Gegenwart  nm*ch Messen- 
den geologischen  Periode,  dem  Alluvium,  ist  als  nächst- 
ftltere  Formation  da«  Diluvium  vorangegangen  und  hier 
bedarf  die  Frage  »chon  eingehender  und  kriti»cher 
' Untersuchung,  wie  weit  die  Existenz  des  Men»chen 
während  der  Diluvial-  oder  Eiszeit  dargetban  ist. 
Bekanntlich  ist  diese  Existenz  durch  die  unzweifelhaft 
au»  Menschenhand  hervorgegangenen  Artefakte  aus  llen- 
thiergeweih  erwiesen,  die  man  an  der  Schu«»enquelle  in 
Oberschwaben  in  dem  zwischen  der  älteren  und 
jüngeren  Moräne  lagernden  interglacial^n 
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Schlamm  fand,  und  als  Zeitgenossen  dieses  Schus-sen- 
quellen-Mensehen  konnte  man  in  den  analogen  Ablage- 
rangen Oberschwabens  Mammuth,  Nashorn  und 
Wisent  konstatiren.  Während  nun  in  Obersch waben  die 
Gliedernng  des  Diluviums  sichergestellt  ist  und  die  geo- 
logische Fixirnng  der  gefundenen  menschlichen  Spuren 
keine  allr.ugro*se  Schwierigkeit  hatte,  verhält  es  sich 
anders  mit  verschiedenen  seither  gemachten  Funden 
im  Unterland  und  anf  der  Alb.  Hier  sind  die  indiffe- 
renten diluvialen  Ablagerungen,  welche  aus  Lehm. 
Kies  und  Gehängeschutt  bestehen,  weniger  beweiskr&f-  1 
tig  für  das  Alter,  da  ihre  Bildungswei^e  von  der  ältesten 
Eiszeit  bis  in  die  Gegenwart  durchgebt.  Massgebend 
für  die  Bestimmung  des  Altera  sind  hier  ausschliess- 
lich die  gefundenen  Thierreste,  und  diese  zeigen  an 
den  erwähnten  Fundstätten  vollständige  Uebereinstim- 
mung  mit  der  ächt  diluvialen,  von  unserer  heutigen 
Thierwelt  ganz  verschiedenen  Fauna  des  Oberlandes. 
Man  hat  nnn  von  anthropologischer  Beite  die  diluviale 
Periode  in  zwei  Unterperioden  theilen  zu  dürfen  ge- 
glaubt, eine  ältere,  durch  das  Vorkommen  von  Mam- 
ruuth  charakterisirte,  und  pine  jüngere,  in  der  das  Ren 
aufgetreten  sei,  und  hat  dann  für  die  Renthierzeit  die 
Existenz  des  Menschen  zugegeben,  sie  für  die  Mam- 
muthzeit  dagegen  geleugnet.  Dem  gegenüber  weint 
Redner  nach,  dass  eine  derartige  l'nterabtheilung  nicht  1 
gerechtfertigt  ist,  dass  die  verschiedenen  Fundstätten 
diluvialer  Thiere  keineswegs  verschiedene  Horizonte 
des  Diluviums  repräsentiren,  dass  vielmehr  die  Moränen  | 
des  Oberlandes,  die  in  Frage  kommenden  Löst-  und 
Lehmablagerungen,  Gebänge*chutte,  Kiealager  u.  s.  w. 
nnr  als  verschiedene  Faciesausbildungen  einer  und  der-  1 
selben  Formation  aufzufassen  sind.  Der  Unterschied 
in  der  lokalen  Zusammensetzung  der  Fauna  ist  bedingt 
durch  die  Verschiedenheit  der  diluvialen  Landschaft 
und  ihrer  Flora;  in  Oberschwuhen  haben  wir  eine  aus- 
gesprochene  Tundren*  and  Steppenfauna  (Ren,  Viel-  I 
fraes),  in  den  offenen  Wiesenthälem  der  Alb  und  des 
grössten  Th  eile«  vom  Unterland  herrscht  die  Weide- 
fauna, die  namentlich  in  der  Ofnct  und  in  der  vom 
Redner  genau  studirten  Irpfelhöhle  bei  Giengen  a.  Br. 
gefunden  wurde,  und  deren  Hanpt Vertreter  Hyäne, 
Pferd,  Esel,  Renthier,  Riesenhirsch,  Mammuth  und  Rhi- 
nozeros sind.  Ihnen  gegenüber  stehen  die  Hßhlenfunde 
au«  den  waldigen  Schluchten  der  Alb  (Hohl estein, 
Hoblefet»,  Bockstein,  Heppen  loch),  wo  Bär  und  Wolf, 
Edelhirsch  und  Wildschwein  zusammen  mit  Rhinozeros 
anftreten.  Wesentlich  ist  nun,  dass  in  all*  diesen 
Funden  aus  wohlchaniktemirten  diluvialen  Ablage- 
rungen durchweg  auch  die  Spuren  des  Menschen  ge- 
funden wurden,  der  somit  auch  als  Leitfo«sil  für  die 
Diluvialperiode  angesehen  werden  darf.  Da  nun  aber 
diese  Sparen  nicht  aus  menschlichen  Knochen,  wohl 
aber  — was  in  diesem  Falle  gleichbedeutend  ist  — 
ans  menschlichen  Kunsterzeugnissen  bestehen,  so  kann 
man  über  die  Beschaffenheit  des  Diluvial -Menschen 
nichts  Bestimmtes  sagen;  immerhin  kann  man  an- 
nehmen, darf«  er  von  dem  heutigen  Menschen  wenig 
oder  gar  nicht  verschieden  gewesen  ist,  da  er  eben  so 
wenig,  wie  die  Thierwelt  jener  Zeit  ihre  Entwickelung 
auf  unserem  Boden  durchgemacht  haben  dürfte.  Wir 
dürfen  daher  in  diesen  »Schichten  nicht  nach  dem  viel- 
begehrten Uebergangsglied  vom  Menschen  zu  einem 
niedriger  stehenden  Säugethier  suchet),  und  es  ist  Hehr  J 
zu  warnen  vor  übereilten  Schlüssen,  die  auf  Drängen 
eines  sensationslustigen  Publikums  immer  wieder  auf 
diesem  Gebiete  gezogen  werden.  — Nach  dem  mit  1 
grossem  Beifall  aufgenommenen  Vortrag  legte  Ober-  ; 
amtathierarzt  Nagel  aus  Neresheim  noch  einige  inter-  I 


essante  Funde  aus  Hügel-  und  Reihengräbern  vom 
Härtfeld  vor. 

Sitzung  vom  4.  Februar  1693. 

Zu  Beginn  der  Sitzung  gedachte  der  Vorsitzende 
Herr  Major  v.  Tröltsch  des  kürzlich  verstorbenen 
Prof.  Dr.  Schuaffhausen  in  Bonn,  indem  er  mit 
warmen  Worten  die  hohen  Verdienste  schilderte,  die 
sich  der  Verstorbene  um  die  Anthropologie  orworben 
hat.  — Alsdann  hielt  Herr  Medizinalratb  Dr.  Hedinger 
den  ange kündigten  Vortrag  über  Ausgrabungen  in  den 
Höhlen  des  Karstgebirges,  die  Redner  theils  unter 
eigener,  theils  unter  der  Aufsicht  eines  Vertrauens- 
mannes seit  April  v.  J.  an  einigen  Stellen  des  qu.  Ge- 
biete» hat  ausfiihren  lassen.  Nach  kurzer  Charakteri- 
»irung  der  allgemeinen  Natur  und  der  F.ntatehung 
jener  Karsthöhlen,  die  — von  unseren  Albhöhlen 
wesentlich  unterschieden  — im  Allgemeinen  einseitige 
Verlängerungen  der  bekannten  Dolinen  oder  Karst- 
trichter daratellen,  wendet  sich  Redner  zur  eingehen- 
den , durch  Photognumue  erläuterten  Beschreibung 
einer  von  ihm  besonders  genau  untersuchten  und  Aus- 
gebeuteten Höhle  in  der  Nähe  von  Nabremna.  In  den 
hier  ungetroffenen  unter  einer  ca.  meterdicken  rezenten 
Lehmschicht  lagernden,  eine  Tiefe  von  etwa  3 m er- 
reichenden Aschenschichten,  die  mit  Höhlenlehm  und 
Holzkohlenreaten  reichlich  durchsetzt  und  fest  ver- 
backen sind,  fanden  sich  neben  unbearbeiteten  Thier- 
knochcn  und  Muschelschalen  zahlreiche,  regellos  durch- 
einander lagernde  Artefakte  aus  Stein,  Knochen,  Horn 
und  Thon.  Der  Charakter  dieser  Funde  lässt  darauf 
schließen,  da#»  die  untersuchte  Höhle  schon  von  ausser- 
ordentlich früher  Zeit  bis  fast  in  historische  Zeit  von 
Menschen  bewohnt  war,  die  vermuthlick  durch  Jagd, 
Fisch-  und  Muschelfang  ihren  Unterhalt  fanden.  Zu- 
gleich lasten  die  thierischen  Ueberreste,  unter  denen 
besonders  die  von  Gemse,  von  wildem  Pferd  und  wil- 
dem Esel  Interesse  beanspruchen,  das  ehemalige  Vor- 
handensein einer  inehr  südlichen,  von  unserer  heimi- 
schen besonders  durch  das  Fehlen  von  Nashorn,  Mam- 
muth und  Ren  unterschiedenen  Diluvialfauna  in  jener 
Gegend  erkennen.  Als  bemerkenswerth  betont  Redner, 
dass  sich  ein  Vorwiegen  der  Ziegen,  die  ja  bekannt- 
lich für  die  trostlose  Entwaldung  des  Karstes  verant- 
wortlich gemacht  werden,  durchaus  nicht  nachweisen 
lasse,  und  da*»  diese  Fabel  nur  zur  Beschönigung  der 
auch  aus  der  Geschichte  bekannten  Waldverwüstungen 
seiten»  der  römischen  und  der  venetianischen  Regie- 
rung erfunden  sei.  Die  aufgefundenen  Werkzeuge  au» 
Feuerstein  und  anderen  harten  Gesteinsarten , die 
Knochen  und  Horngerüthe,  sowie  die  Thongefässe,  die 
zum  grossen  Theil  und  übersichtlich  geordnet  während 
des  Vortrag«  ausgestellt  waren,  stammen  theils  aus 
paläolithischer,  theils  aus  neolilbischor  Zeit,  während 
in  der  Höhle  von  St,  Cantian  hauptsächlich  neolithische 
und  bronzene  Geräthe  gefunden  wurden.  Von  den 
Thongefitssen,  die  nach  Form  und  Ornamentirung 
grosse  Mannigfaltigkeit  aufweisen,  fanden  besondere 
Besprechung  zwei  kleine  6— Ü cm  hohe,  aus  der  Hand 
geformte  bauchige  HohlgeftUse,  an  denen  Redner  die 
Entstehung  der  Formen  erläuterte.  Auffallend  ist  da» 
Fehlen  von  Bronzegegenständen,  während  sich  solche 
au»  Eisen  — unter  anderem  ein  grosse*  sichelförmiges 
Mesner  von  12  cm  Länge  — in  der  oberen  Asehen- 
sc-hichte  fanden.  Wenn  letztere  wohl  auch  aus  ziem- 
lich später  Zeit  stammen,  »o  scheint  es  dem  Redner 
nicht  unbedingt  nothwendig,  das»  die  Menschen  über- 
all erst  eine  Bronzezeit  durchmachen  mussten,  ehe  sie 
zum  Eisen  kamen,  besonders  wenn  wie  hier  das  letztere 
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in  Gestalt  von  llohnerzen  in  nächster  Nähe  von  der 
Natur  geboten  wurde,  während  die  Bestandtheile  der 
Bronze  durchaus  fehlten.  Nachdem  der  Vortragende 
anhangsweise  noch  einen  vergleichenden  Blick  auf  die 
Funde  aus  den  Castellieri,  den  — nach  seiner  Ansicht 
aus  historischer  Zeit  stammenden  — Ringwällen  des 
Karstes  geworfen,  deren  nähere  Kenntnis«  man  unserem 
versturbenen  Landsmann  Prof.  M ochste tt er  verdankt 
und  von  denen  er  pine  Anzahl  in  die  vorliegende  Karte 
des  Gebiet«  eingetragen  bat,  schliesst  er  mit  dem 
Hinweis  darauf,  dass  der  Karat  ein  prähistorisches 
Forschungsgebiet  ersten  Range«  darstelle,  auf  dem  ge- 
naue wissenschaftliche  Untersuchungen  noch  manches 
Rüthsei  unserer  Vorgeschichte  lösen  dürften. 


Literatur-Besprechung. 

Prof.  Dr.  Braungart.  Die  Hufeisenfunde  in 

Deutschland,  namentlich  in  Südb&yera,  und 

die  Geschichte  des  Hufeisens. 

Bekanntlich  werden  in  ganz  Mittel-  und  West- 
Europa  und  namentlich  in  Südbayern  — 
vielfach  alte  Hufeisen  ausgegraben,  welche  klein, 
sehr  zierlich  und  von  mannigfaltiger  Gestalt 
sind.  Ohne  Zweifel  sind  diese  so  ausgeprägten 
Gegenstände  sehr  wichtige  Urkunden  des  Alter- 
thums bis  zur  Torgeschichtlichen  Epoche,  wenn 
es  gelänge,  in  überzeugender  Weise  ihren  Ur- 
sprung klar  zu  stellen.  Daran  hat  es  aber  bis- 
her gänzlich  gefehlt.  Die  Folge  davon  war.  dass 
nian  meist  die  werthvollsten  derartigen  Funde  bei 
Seite  legte,  dass  die  Schmiede  Unmassen  derselben 
verarbeiteten,  und  dass  man  in  den  Museen,  wo 
man  solche  Suchen  aufgehoben,  diese  alten  Eisen 
bald  als  Ungarn-  oder  Schweden -Eisen  (Süd- 
deutsehland) oder  als  Heidcn-Eisen  (Norddeutsch- 
land), vielmal  auch  als  Komer-Eisen  bezeichnet«*. 
Meist  liegen  die  kostbarsten  derartigen  Gegen- 
stände in  irgend  einem  staubigen  Winkel  ohne 
jede  Sichtung  und  Etikettirung,  in  einem  wirren 
Haufen  beisammen. 

Nun  ist  unter  obigem  Titel  vor  w*enigen 
Wochen  erst  in  den  Landwirtschaftlichen  Jahr- 
büchern des  konigl.  preues.  Lantles-Ockonomio- 
kollegiums  (1803,  Heft  2),  herausgegeben  von 
dem  Herrn  Geheimen  Oberregierungsrath  Dr. 
H.  Thiel,  eine  mehr  als  f>  Druckbogen  mit 
6 Tafeln  Abbildungen  umfassende,  auf  langem 
und  eingehendem  Studium  beruhende  Abhandlung 
über  diesen  Gegenstand  erschienen,  welche  den 
durch  seine  prähistorischen  Forschungen  auf 
dem  Boden  der  Landwirtschaft  längst  in  weiten 
Kreisen  bekannten  Professor  Dr.  R.  Braungart 
an  der  Zentrallandwirthschaftsschule  in  Woihen- 
vtephan-Frcising.  u.  a.  auch  Verfasser  des  grossen 
Werkes.  Ueber  die  Ackcrbaugerathe  in  ihrer  urge- 
schichtlichen  und  ethnographischen  Bedeutung, 
Heidelberg  bei  C.  Winter,  1881,  zum  Autor  hat. 


Nach  eingehenden»  Studium  von  ca.  500  alten 
Hufeisen  der  Museen  in  München  (National- 
museum, hi»tor.  Verein  von  Oberbayern  etc.)  und 
von  Sammlungen  in  der  Stadt  Freising)  nament- 
lich des  historischen  Vereins  daselbst),  wie  nament- 
lich auch  sehr  wichtigen  eigenen  Materials,  welches 
insbesondere  aus  den  uralten  Hoehackerbeeten 
der  Ebene  zwischen  München  und  Freising  stammt, 
mit  gleichzeitiger  Heranziehung  der  älteren  eng- 
lischen, französischen  und  deutschen  Literatur, 
gliedert  der  Autor  das  schwierige  Material  nach 
folgenden  Abschnitten: 

A.  Vorrömische  Epoche. 

I.  Abschnitt. 

Gallische  oder  keltische  Epoche. 

II.  Abschnitt. 

Altge  rtnanische  Hufeisen. 

Die  alten  Hufeisen  des  historischen  Vereins 
in  Freising. 

Die  Hufeisensammlung  des  historischen  Ver- 
eins von  Oberbayern  in  München: 


A.  Hufeisen  der  Hochäckerzeit. 


B.  Hufeisen  der  Hochäckerzeit  bis  in  das 
spätere  Mittelalter, 
a)  Suevische  oder  bajuvarische  Reihe, 
bl  Alemannisch-schwäbische  Reihe. 


Die  lIufeisienHammlung  des  k.  bayer.  National- 
mu-scums  in  München. 

(Gliederung  wie  vorhin.) 

Die  aus  den  Hochäckern  der  Münchner  Ebene 
gepflügten  Eisen. 

Dann  kommen  Ausführungen,  warum  diese 
mannigfaltigen  Hufeisen  als  .germanisch“  be- 
I zeichnet  werden.  Einige  dieser  Argumente  wer- 
; den  schwer  zu  widerlegen  sein. 

B.  Römische  Epoche. 

I.  Vor  der  Kaiserzeit,  also  vor  der  Berührung 
mit  Kelten  und  Germanen. 

II.  In  der  Kaiserzeit.  al*o  nach  der  Berührung 
mit  den  nördlichen  Völkern,  mit  Kelten  (Galliern) 
und  Germanen. 

1.  In  Gallien. 

2.  In  Germanien. 

8.  In  England. 

In  beiden  Abschnitten  ist  eine  Reihe  merk- 
würdiger Thatsachen  vorgeführt,  welche  zur  Stütze 
! der  entwickelten  Ansichten  dienen,  im  ersten 
1 spielt  die  Solea  in  ihren  mannigfachen  Formen 
eine  Rolle,  im  zweiten  aber  namentlich  die  Grenz- 
steine mit  eingerneisselten  Hufeisen  und  die  Huf- 
eisenfundc  im  Römerkastell  Saalburg  bei  Hom- 
burg, deren  Stellung  ausführlich  erörtert  wird. 
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C.  Mittelalterliche  Epoche. 

Auch  bei  der  Erörterung  diese*  Zeitabschnitts 
wird  unter  Vorführung  eine*  reichen  Materials 
Ton  Abbildungen  in  verschiedenen  Lindern  Eu- 
ropa’*  gefundener  alter  Hufeisen,  eine  Fülle  neuer, 
sicher  noch  sehr  entwicklungsfähiger  Ansichten 
▼orgeführt. 

D.  Hufeisen-Typen  der  Gegenwart. 

Ohne  Zweifel  ist  mit  dieser  Abhandlung  wie- 
der ein  erheblicher  Fortschritt  auf  dem  Hoden 
der  prähi&toricben  Forschung  angebahnt  worden. 
Es  handelt  sich  hier  nicht  blos  um  die  Ge- 
schichte de*  Hufeisens,  die  ohnehin  schon  in- 
teressant genug  wäre,  sich  damit  eingehender 
zu  befassen.  Diese  wie  die  anderen  Arbeiten 
Braungart’s  — von  welchen  leider  noch  sehr 
bedeutende  ungedruckt  sind  — sind  eine  reiche 
Quelle  für  die  Urgeschichte  überhaupt,  für  Volks- 
und Stammes-Ueschichte,  Kulturgeschichte,  Ktlino-  t 
graphie  und  Anthropologie,  Wissenszweige,  welche 
zu  ihrer  Begründung  gar  keinen  ergiebigeren  und 
verlässigeren  Boden  finden  können,  als  jenen 
der  prähistorischen  Forschungen  auf  dem  uralten 
Boden  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht.  Wir  j 


wünschen  dem  hochverdienten  Manne  da*  beste 
Gedeihen  und  auch  die  nöthige  staatliche  Unter- 
stützung seiner  so  aussichtsreichen  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen,  für  welche  er  mit  rastlosem 
Fleis*  und  grossen  persönlichen  Opfern  seit 
21/*  Dezennien  mit  entschiedenem  Erfolge  thätig 
ist.  Die  Laufbahn  eines  Autor*  auf  einem  neuen 
Gebiete,  wo  es  gilt,  die  ersten  Bahnen  zu  brechen, 
ist  eine  dornenvolle  voll  grosser  und  kleinlicher 
Hindernisse.  Desshalb  ist  es  auch  ein  grosses, 
nicht  genug  zu  betonendes  Verdienst  des  Herrn 
Geheimen  Oberregieruugsratb»  Dr.  H.  Thiel  in 
Berlin,  welcher  — wie  schon  früher  — so  auch 
diesmal  dem  Autor  die  Bahn  frei  gemacht,  uni 
diese  wichtige  und  mit  vortrefflichen  Abbildungen 
reich  ausgestattete  umfangreiche  Arbeit  zur  Ver- 
öffentlichung zu  bringen.  J.  Ranke. 

Bezugsquellen  für  krsniometrUche  Instrumente. 

1.  Krsniometnr  nach  Obermediiinalrath  Dr.  H.  von  U öl  der- 
Stuttgart. 

Zu  brxiaheu  durch  Heinrich  Strobel,  Keiuaeugfabrikanl, 
Stuttgart,  Horprtalctra«»*  9. 

t.  Die  kraniometriwehen  Instrument*  de«  Münchener  anthro- 
pologischen Institut»:  Dr.  J.  Ranke. 

Zu  beziehen  durch  Böhm  &i  Wiedemann,  mechanische 
Werk*titte  und  rbfflmrh-pharmacMiU(«b»  Ut«n*ilie«ibaadlungf 
MQnchcB,  Kaufingerttraase  JlX 


SOCIETA  ROM  ANA  DI  ANTROPOLOGIA 

( Iioma , Via  dtl  CoUegio  Romano  27  ) 

Am  4.  Juni  1.  Js.  wurde  in  Rom  eine  neue  anthropologische  Gesellschaft  unter  vorstehendem 
Namen  gegründet.  Präsident  ist  der  hochverdiente  Forscher,  o.  Professor  der  Anthropologie  zu  Rom, 
G.  Sergi;  um  ihn  reihen  sich  eine  Anzahl  in  unserer  Wissenschaft  lang  berühmter  Namen;  als 
Vize-Präsident  C.  Bonfigli;  als  Ausschuss:  E.  Ferri,  B.  Labanca,  E.  Seiamanna,  M.  L.  Vaccaro; 
als  Sekretäre:  L.  Moschen  und  G.  Mingazzini;  als  Schatzmeister:  0.  A.  Colini.  — Wir  begrüsson 
die  neue  Schwester -Gesellschaft  auf  das  Beste  und  freuen  uns.  dass  die  Namen  ihrer  berühmten 
Führer  für  ein  herzliches  Zusammenwirken  Bürgschaft  leisten.  J.  Rankt. 


THE  WORLD’S  CONGRESS  AUXILIARY 

OF  THE  WORLD’S  COLUMBIAS  EXP08ITI0S. 

Chicago,  U.  S.  Am  Jckk  1,  1893. 

A Serien  of  International  ('ongreBses.  ander  the  auspices  of  the  World*«  Congress  Auxiliary,  and  the 
authority  of  the  Government  of  the  United  States,  will  bc  hcld  in  Chicago  during  the  progres»  of  the  World** 
Columbian  Exposition.  — The  Congress  of  Anthropology  will  begin  on  Monday,  August  28,  and  will  continue 
until  Saturday  evening,  September  2,  1893.  — You  are  cordially  invited  to  be  present  and  to  take  part  in  the 
proceedingt  of  the  Congress.  — It  i«  requested  that  the  title  und  abstrakt  of  any  paper  to  be  offered  to  the 
Congress  In.*  forwarded  as  early  as  possible  to  the  Secretary  of  the  Local  Committee,  with  a Htatement  of  the 
time  reqoired  for  its  reuding  in  Order  that  the  Congress,  at  it*  Organization,  may  bave  the  material  for  the 
arrangement  of  the  prugrum  for  the  week.  — It  ia  also  requested  that  you  will  notify  the  Secretary  of  the 
Local  Committee  of  the  aceeptance  of  this  invitation. 

COMMITTEES  OF  TUE  INTERNATIONAL  ANTHROPOLOGICAL  CONGRESS. 

LOCAL  COMMITTEE  OF  ARANGEMENTS:  EXECUTIVE  COMMITTEE: 

F.  W.  PÜTNAM,  Chairman.  DANIEL  G.  BRINTON,  President.  FRANZ  BOAS,  Secretary. 

Address  all  Communications:  Prof.  C.  Stakilakd  Wake.  Local  Secretary,  Department  of  Ethnology. 
World’»  Columbian  Exposition,  Chicago. 

Druck  der  Akademischen  Ruchdruckerei  r oh  F.  Straub  in  Uftürtlll.  — Schluss  der  Redaktion  ö.  Juli  lti93. 
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Ueber  den  Wetterzauber  der  Altaier*) 

Von  Ferdinand  Freiberrn  von  Andrian. 

Innerhalb  dt.»»  weiten  Vorstellungsgebietes, 
welche»  wir,  nach  Tylors  Vorgang,  Animi  amu» 
nennen,  herrscht  die  Vergeistigung  der  atmo- 
sphärischen Vorgänge  zwar  nicht  ausschliesslich 
vor,  wie  manchmal  angenommen  wurde,  sie  nimmt 
jedoch  sicherlich  eine  sehr  hervorragende  Stellung 
in  derselben  ein.  Neben  einer  gesetzmässig  daraus 
entspringenden  Klementarrerehrung  finden  wir  als 
unvermeidliches  Korollar  bei  den  meisten  der  einer 
genaueren  Beobachtung  zugänglichen  Volksgruppen 
die  Wetterzauberei.  Eröffnet  uns  die  Elementar- 
verehrung einen  tieferen  Einblick  in  die  Mythen- 
welt und  in  der  darauf  gegründeten  Geisterthätig- 
keit,  so  liefert  auch  die  Wetterzauberei  dem  Ethno- 
graphen ein  wichtige»  llülfsmittel  zur  Beurtheilung 
der  Volksseele  in  ihren  so  verschiedenartigen  Kom- 
ponenten. 

Zur  ethnischen  Diffcrenzirung  der  homogenen 
menschlichen  Grundaulagc  wirkt  zweifelsohne  neben 
dem  historischen  Daseinskämpfe  Hie  Naturumgebung 
wesentlich  mit.  Die  allseitig  hervorgehobene  Vor- 
liebe der  Türken  und  Mongolen.  Tibetaner 
u.  s.  w.  für  Wetterzauberei  ist  daher  gewiss  zum 
TTieil  den  physikalischen  Verhältnissen  ihrer  seit 
grauer  Vorzeit  eingenommenen  Wolmplatzc  inner- 
halb der  Wüsten  und  Steppen  Centralasiens  zuzu- 

•)  Vortrag,  gehalten  in  der  Allgemeinen  Versamm- 
lung der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu 
Hannover  um  8.  August  1803. 


schreiben,  welche  die  Üppige  Entwickelung  ani- 
mistisclicr  Vorstellungen  entschieden  begünstigt 
| haben.  Die  sehroffen  Temperaturwechsel,  die 
I schrecklichen  Sandstürme,  von  denen  die  Ost- 
I Turkistancr  mit  Grausen  reden,1)  die  Nebelbil- 
duitgen  Khorassans  und  Nordindiens*)  werden,  wie 
das  sonderbare  Hasseln  und  Knistern  auf  den  tibe- 
tanischen Höhen,3)  bösen  Geistern  zugescliricben. 
Die  Trommeltöne  an  Sandhügeln,  der  „singende 
Sand*  am  Lopnoor  sind  Geisterstimmen.  Die 
] Sirorcostü rine . die  fata  morgana,  sind  Teufels- 
1 spuck,  den  der  fromme  Pilger  Hwen  Thsang  durch 
das  Aussprechen  von  Worten  aus  dem  heiligen 
Buche  Prajna  verscheuchte.4)  Vor  Allem  ist  es 
die  trostlose  Dürre  grosser  Tlieile  dieser  Gebiete, 
welche  zu  täglichem  Gebet3)  und  zur  Anwendung 
aller  übernatürlichen  Mittel  für  den  Kampf  gegen 
die  Elementargeister  die  um  die  Existenz  ihrer 
Hoerdcn  bekümmerten  Bewohner  antreibt. 

Es  mögen  nun  einige  Angaben  über  den 
Wetterzauber  der  Turkvölker  folgen. 

Nach  chinesischen  Schriftstellern  wurde  eine 
ungemein  dumme  und  rohe  Hunnennation,  welche 

1)  PrzewaUki,  Reisen  1870  73.  Gelder*.  Kohn 
406,  681. 

21  Yule,  Murco  Polo  II,  108  f. 

3)  Schlagint  weit.  R.  i.  Ind.  u.  Hochasien  III, 
324  f.  Diese?  dem  Aufsteigen  schwacher  Lnfts&nlchen 
zugeschriebene  Geräusch  heisatGeg  ibgegsl,  wai  , böser 
Geist“  bedeutet. 

4)  Yule,  Marco  Polo  1,204,226,  Kemusat,  Hist, 
d.  Khotan  70,  Elphinatone  Cabul  222. 

öj  Timkowiky,  Hei*e  1,  228. 
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in  einem  Königreiche  SU  westlich  von  dein  Lande  I 
der  eigentlichen  alten  Hunnen  wohnten,  voll-  | 
kommen  ausgerottet,  bis  auf  Einen,  welchem  j 
Wind  und  Regen  zu  Gebote  standen.  Dieser 
nahm  zwei  Weiber,  und  zwar  die  Tochter  des  | 
Bommergeistes  und  die  des  Wintergeirtea.  Kr  1 2 
hatte  von  ihnen  vier  Söhne,  von  welchen  der 
älteste  Natuluschc  König  ward  und  seinen  Unter- 
thanen  den  Namen  Türken  gab.1) 

Sämmt  liehe  orientalische  Quellen  schreiben 
dem  Noah,  welcher  bei  der  Vertheilung  der  Erde 
den  Norden  seinem  Sohne  J&phct  übergab,  die 
Anwendung  dos  Regensteins  zu.  Auf  die  Vor- 
stellung Japhets,  dass  die  ihm  zugewieaenen  Länder 
sehr  an  Dürre  leiden,  flehte  Noah  zu  Gott,  der 
ihm  seinen  Namen  offenbarte,  worauf  Noah  den- 
selben an  Japhet  übermittelte.  Japhct  grub  den 
Namen  Gottes  auf  einen  Stein,  den  er  fortwährend 
bei  sich  trug  und  im  Bedarfsfälle  mit  Erfolg  ver- 
wendete. Die  Enkel  des  Japhet,  Gozz  und  Turk,  , 
geriethen  in  erbitterten  Kampf  um  den  Regenstein, 
wurden  jedoch  von  Tschin,  einem  chinesischen 
Fürsten,  dem  die  Erfindung  des  Gewittersteins 
zugeschrieben  wird,  versöhnt.1) 

Kaswini3)  sagt:  der  Regenstein  kommt  aus 
dem  Lande  der  Türken.  Es  gibt  mehrere  Arten 
davon,  welche  sich  durch  ihre  Farbe  unterscheiden. 
Legt  man  eine  derselben  ins  Wasser,  so  bedeckt 
sich  der  Himmel  mit  Wolken,  man  sieht  bald  | 
darauf  Regen,  manchmal  sogar  Schnee  und  Hagel 
fallen.  Die  türkische  Bezeichnung  für  den  Regen-  | 
stein  ist  Dschadeh-täs. 4 5)  Nach  Reschid-eldin3) 

versteht  man  unter  der  Benennung  djad&mischi  > 
eine  Art  Zauber,  welche  darin  besteht,  dass  ver- 
schiedene Gattungen  von  Steinen  gewaschen  und 
ins  Wasser  gelegt  werden,  worauf  selbst  im  Höhe- 
punkt des  Sommers  Wind,  Kälte,  Regen,  Schnee 
und  Nebel  eintreten.  Diese  athmosphärischen 
Vorgänge  konnten  durch  die  Kunst  der  Zauberei 
auf  bestimmte  Punkte  konzentrirt  werden. 

Der  Si-jui-wie-dzan-lu  (Beschreibung  des  von 
mir  Gesehenen  und  Gehörten  an  den  Westgrenzen 
des  Reiches)  aus  dem  18.  Jahrh.  erzählt  von  den 
nomadischen  Turkstämnien  an  der  Nordgrenze 
Chinas,  dass  sie  den  Wetterstein  an  die  Gerte 
einer  Sandweide  binden  und  ins  reim»  Wasser 

1)  Degaignes,  Oesch.  d.  Hunnen  u.  Türken  I,  496. 

J.  Z.  Schmidt,  Forschungen  Völk.  Mittelas.  13,  Fien- 
i-thiön  les  Tou-kiouß  orientaux  trad.  Stau.  Julien 
J.  Asiat.  Ser.  VI  p.  327  ff. 

2)  Quatreniere,  Hi»t.  d.  Mongols  de  la  Ferse 
428,  wo  die  persischen  Quellen  zitirt  sind. 

3)  Nach  Quut reinere  1.  C.  429. 

4)  Vämbery.  Prim.  Cult.  Turk -Tat.  249  leitet  | 
davon  das  türkische  Wort  Zadu  für  Hexe  ab. 

5)  Quatreznere  1.  c.  429. 


legen,  worauf  sofort  Hegen  Eintritt.  Wünschen 
sie  heiteres  Wetter,  so  wird  er  in  einem  Säckchen 
an  dem  Schweif  des  Pferdes  befestigt;  soll  kühle 
Witterung  eintreten,  tragt  man  ihn  in  dom  Gürtel.1) 
In  der  Stadt  Ardebil  wurde  der  Stein  in  einem  Wagen 
herumgefahren,  wenn  man  Regen  wünschte.4)  Noch 
heute  steht  dieser  Stein  in  hohem  Ansehen  bei 
den  Nomaden  Mittelasiens  als  Glückstein.  Der 
Sardar  einer  Razzia  bei  den  Turkomannen  oder 
der  Anführer  einer  kirgisischen  baranti  trägt  ihn 
stets  im  Sacke;  bei  der  Behandlung  des  Bisses 
einer  Schlange  oder  eines  Skorpions  wird  er  noch 
immer  höher  geschätzt,  als  die  Fatiha  (der  Segens- 
spruch aus  dem  Koran).3) 

In  den  zahllosen  Fehden  der  Turkvölker  spielt 
der  Wetterstein  eine  hervorragende  Rolle.  Nach 
den  Memoiren  des  Sultans  Baber  hüben  die  Oez- 
begen  das  persische  Heer  durch  die  Zaubereien 
mit  demselben  in  Verwirrung  gebracht.  Eine 
Schlacht  zwischen  Tiuiur  und  Gosain  einerseits 
und  Djdtö  anderseits  wurde  durch  diesen  Stein  zu 
Ungunsten  der  Krsteren  entschieden.  Als  der  Sultan 
Ala-eldin-Muhammed  von  Khawarizm  (Khiwa)  im 
7.  Jahrhundert  der  llegira  Turkstämme  bekriegen 
wollte,  welche  an  der  chinesischen  Grenze  wohnten, 
und  ihr  Land  betrat,  litt  dessen  Armee  ununter- 
brochen von  Regen,  furchtbarer  Kälte  und  Schnee, 
obgleich  es  Sommer  war.  Durch  seine  Kund- 
schafter wurden  zwei  Männer  gefangen,  welche 
mit  dem  Wetterstein  arbeiteten.  Er  Hess  dieselben 
in  schwarze  Filzdecken  eingewickelt  lebendig  be- 
graben. Denn  dies  war  das  einzige  Mittel,  die 
Wirkungen  ihrer  Zaubereien  aufzuheben.4) 

Man  ersieht  aus  den  ^Memoiren  des  Sultan 
Baber.3)  dass  bei  den  Jaghatai-Türken  Ferghana’s 
die  Regenzauberei  nicht  ausschliessliches  Monopol 
der  berufsmässigen  Zauberer  war.  So  erwähnt  er, 
dass  Khwajehka  Mullai,  der  Grosssiegelbewahrer, 
ein  Gelehrter  war,  der  sich  auf  die  Falkenjagd 
und  Magie  verstand.  Dessen  Beiname  Sadder 
wird  wohl  damit  Zusammenhängen  und  nicht,  wie 
es  von  seiten  der  englischen  Herausgeber  ge- 
schehen ist,  als  „chief  judge*  zu  deuten  sein. 
Auch  des  Sultans  Bügha  wird  darin  gedacht,  der 
diese,  Ycdehgeri  genannt,  Kunst  ausübte. 

Kaswini  bringt  in  dem  Artikel  Turkestan 
seiner  Kosmographie  eine  Erzählung  des  ange- 
sehenen Hasan  B.  Mohammed  aus  Kaswin.  welcher 
sieh  einst  beim  Chodschu  Amadol-mulk  Sari  be- 
ll Viimbäry.  Prim.  Cult.  Turk-Tatar.  249. 

2)  Quatremere  I.  c.  432, 

31  Yämböry,  Geach.  Boechara’s  II,  91  Anm. 

4)  Quatremere  1.  c.  4SI,  433. 

5)  Metuoir*  of  Sultan  Baber  Tran*].  Leyden  u. 
Erskinc  43. 
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fand.  Das  Gespräch  kam  auf  den  Kegenstein, 
dessen  Wirksamkeit  bezweifelt  wurde,  worauf  ein 
Türke  gerufen  und  ihm  befohlen  wurde,  Regen 
zu  machen.  Der  Türke  brachte  den  Stein,  warf 
ihn  in  ein  QeflUi  mit  Wasser  und  machte  mitten 
im  schönsten  Wetter  Kegen.1) 

Ich  verdanke  Herrn  Dr.  Geyer,  Skriptor  der 
k.  k.  Hofbibliothek,  die  Auffindung  und  Ueber- 
setzung  einer  anderen,  auf  diesen  Gegenstand 
bezugnehmenden,  von  H.  v.  Hammer  nur  bei- 
läufig erwähnten.  Stelle  des  Kaswini.2)  Sie  lautet 
wie  folgt:  DAwud  ibn  Mansür  al-B&dgtst.  ein  sehr 
zuverlässiger  Mann,  erzählt  folgendes:  Ich  lernte 
den  Sohn  des  Königs  von  al-Gurz2)  (eines  tür- 
kischen Stammes)  kennen  und  fand  in  ihm  einen 
intelligenten,  verständigen  und  scharfsinnigen  Mann ; 
sein  Name  war  Laqfq  ibn  Jatümah.  Ich  sprach 
zu  ihm:  „Wir  haben  gehört,  dass  die  Türken 
Kegen  und  Schneefall  erregen  können,  so  oft  sie 
wollen;  wie  machen  sie  das?*  Da  antwortete  er: 
„Die  Türken  sind  vor  Gott  dem  Erhabenen  ver- 
achtet und  verworfen,  weil  sie  sich  mit  solchen 
Dingen  befassen;  was  dir  berichtet  wurde  ist  wahr 
und  ich  will  dir  davon  erzählen.  Es  wurde  mir 
erzählt,  dass  einer  meiner  Vorfahren  seinen  Vater 
wegen  Zwistes  verlies«;  sein  Vater  war  König. 
Er  nahm  mit  sich  Waffengenossen,  Schutzbrüder 
und  Sklaven,  und  reiste  gegen  Osten,  indem  er 
die  Leute  plünderte  und  erbeutete,  was  ihm  unter- 
kam.  Endlich  führte  ihn  sein  Weg  an  einen  Ort, 
dessen  Bewohner  sagten,  es  führe  kein  Weg  von 
dort  weiter.  Daselbst  war  ein  Berg,  hinter  dem 
die  .Sonne  aufging  (und  die  Hitze  war  dort  so 
gross,  dass)  alles  verbrannte,  was  sie  beachten. 
Daher  war  ihr  (der  Einwohner)  Aufenthalt  bei 
Tage  in  Gräben  unter  der  Erde  und  in  Höhlen 
des  Gebirges.  Die  wilden  Thiere  aber  sammelten 
Kieselsteine,  die  da  umherlagen  und  deren  Kennt- 
niss  ihnen  Go«  der  Erhabene  eingegeben  hatte.  ' 
Jedes  Thier  nahm  einen  Kiesel  in  das  Maul  und 
den  Kopf  gen  Himmel;  da  beschattete  sie  in  Folge 
dessen  eine  Wolke,  welche  sich  zwischen  sie  und 
die  Sonne  stellte.  Da  bemühten  sich  die  Ge- 
fährten meines  Ahnherrn,  diesen  Stein  zu  er- 
kennen, und  brachten  davon  so  viel  sie  tragen 
konnten,  mit  sich  in  unser  Land,  und  er  befindet 
sich  dort  bis  auf  den  heutigen  Tag.  und  wenn 
sie  Regen  wünschen,  schütteln  sie  ein  Stück  da- 

1)  Hamraer-Purgatall,  Goldne  Horde  438  nach 
Kaswini. 

2)  Kaswini.  Kosmographie  ed.  Wüstenfdd  II,  346 
(im  Artikel  Turkistan). 

3i  Nach  Vimbäry,  (»euch.  Hoeclmras  I,  10  wird 
der  Name  Guz  (Giss)  sowohl  den  Nomaden  im  Norden 
des  Jax&rtes  wie  denen  im  Süden  des  Oxus  beigelegt. 


von,  und  es  thürint  sich  das  Gewölk  und  strömt 
der  Kegen;  und  wenn  sie  Schnee  wollen,  so  ver- 
längern sie  das  Schütteln  und  es  kommt  Schnee 
und  Kälte  über  sie.4  Das  ist  die  Geschichte  von 
dem  Kegen  und  dem  Stein;  aber  das  kommt 
nicht  von  der  Geschicklichkeit  der  Türken,  son- 
dern von  der  Allmacht  Gottes  des  Erhabenen. 

Die  Jakuten  verehren  den  Felsen  Sergujew 
wegen  dessen  Macht  über  die  Winde,  bringen 
ihm  Opfer  dar  und  schwören  bei  ihm. l)  Blitz 
und  Donner  sind  ihnen  himmlische  Gottheiten, 
welche  die  bösen  Geister  verfolgen.  Bei  Gewittern 
schützt  der  Jakute  seine  Jurte  durch  Beräucherung 
derselben  mit  dem  Splitter  eines  vom  Blitze  ge- 
troffenen Baumes,  wodurch  der  vom  Donnergotte 
verfolgte  unreine  Geist  von  seiner  Jurte  wegge- 
trieben wird.  Ist  dies  geschehen,  so  wird  der 
Splitter  weit  weg  aufs  Feld  geworfen.  Stein- 
meissel  gelten  als  Donnerpfeile  und  Heilmittel. 
Die  in  Folge  von  Krankheiten  im  Nierenbecken 
einiger  Thiere  sich  entwickelnden  Steine  werden 
zum  Erzeugen  von  Wind  gebraucht.  Diese  Steine 
heissen  sata.2)  lieber  die  Anwendung  derselben 
j zur  Winderzeugung  hat  auch  Gmelin  berichtet. 

Man  bindet  sie  an  eine  Gerte,  welche  in  der 
i Luft  geschwungen  wird;  dabei  werden  folgende 
| Worte  gesprochen:  „Ich  sage  ab  Vater  und  Mutter 
und  wünsche  deine  Kraft  zu  sehen.*3) 

Bei  den  Sojonen,  einem  bedeutenden  in 
der  Mongolisirung  begriffenen,  mit  Kirgisen  ver- 
mischten Turkstamme, 4)  ist,  nach  Iiadl off.  die 
Wetterzauberei  in  gewissen  Familien  erblich,  und 
es  gibt  sehr  berühmte  Künstler  in  denselben.  Sie 
lassen  Einem  die  Sonne  ins  Gesiebt  scheinen  und 
gleichzeitig  den  Kücken  vom  Kegen  durchnässen. 
Sie  bedienen  sich  dazu  des  Wettersteins  jada  tasch. 
Der  von  Kadloff  benutzte  Stein  war  ein  Berg- 
krystall,  der  aber  gewisse  geheime  Eigentümlich- 
keiten besitzen  muss,  um  wirksam  zu  sein. 

Eine  Sojonenfrau  brachte  Kadloff  einen  Jada- 
tasch  herbei  und  einer,  dessen  Führer,  verstand 
sich  zur  Ausführung  der  Ceremonic.  Der  Stein 
wurde  mittelst  einer  fusslangen  »Schnur  an  einen 
Stab  gebunden,  dann  über  ein  Feuer  gehalten 
und  vom  Hauche  beschlagen.  Dann  schwang 
der  Sojone  den  Stab  nach  allen  Seiten  in  der 
Luft  umher  und  sprach  mit  lauter  Stimme  die 
Beschwörungsformel.  Kadloff  fügt  allerdings 
hinzu,  dass  trotz  alles  Zaubern»  das  Wetter  nicht 

1)  Gmelin,  R.  d.  Sibir.  II,  510. 

2)  Priklonsky,  Schamanismu«  der  Jakuten.  Mitth. 
Wien  Antbr.  Ge».  XVIII,  181. 

31  (iroelin.  K.  d.  Sibir.  II,  510. 

41  Kadloff.  Aus  Sibirien  II.  179  f.  187  f.  Vgl. 
Schott»  Aechte  Kirgtisea.  Abh»  Berl,  Acad.  186k  ii6. 
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besser  wurde  und  er  genöthigt  war»  bei  schreck- 
lichem Unwetter  den  Kara  Köl  zu  verlassen. 
Einige  Tage  später  hat  bei  anhaltend  schlechtem 
Wetter  der  Führer  Ra  dl  off  um  einige  Arzneistoffe 
zur  Beschwörung  de»  Wetters»  welche  dann  in 
einem  Hol/löffel  gemischt,  geräuchert,  unter  Her- 
sagen der  Beschwörungsformel  in  der  Luft  ge- 
schwungen und  endlich  ins  Feuer  geschüttelt 
wurden.  Da  der  Erfolg  ein  günstiger  war.  musste 
in  der  Folge  noch  öfters  Rad  lo  ff  ’s  Medizinkasten 
für  diesen  Zweck  herhaUen. 

Nach  Ben  Manssur  (Hammer,  Ooldne  Horde 
485)  wurde  darüber  gestritten,  ob  der  Schnee- 
und  Hagelstein  mit  dem  Regenstein  identisch  sei. 
Einige  glauben,  dass  es  zwei  verschiedene  Steine 
seien  ; Andere  meinten . es  sei  ein  und  derselbe 
Stein,  der  aber,  an  verschiedenen  Orten  gebraucht, 
Frost,  Schnee,  Hagel  oder  Regen  hervorbringe, 
dass,  wenn  derselbe  nur  einmal  gebraucht  würde, 
es  regne,  bei  wiederholtem  Gebrauche  aber  schneie 
und  hagle.  Auch  Uber  die  Art  des  Gebrauches 
war  man  uneins;  Einige  meinten,  dass  man  den 
Regenstein  in  Wasser  legen  müsse,  welches  von 
hohen  Orten  herunterströmt;  Andere  behaupteten, 
dass  nur  die  Türken  den  Gebrauch  desselben 
kennen  und  Niemand  darin  unterrichten.  Tei- 
fiUchi  erzählt  aus  dem  Munde  eines  Bewohners 
von  Ghnsnn . dass  im  Lager  Sultan  Mohammed 
Chuarcsmschah’s  iin  Sommer  ein  alter  Mann  diesen 
Stein  wirksam  gemacht,  indem  er  eine  Tasse  voll 
Wassers  in  die  Mitte  des  Zeltes  setzte  und  zur 
Rechten  und  Linken  r.wei  Röhren  aufpflanzte  und 
ein  drittes  in  der  Höhe  befestigte,  von  welchem 
eine  Schlange  von  derselben  Farbe  wie  der  Regen- 
stein  niederhing,  so  dass  von  dem  Kopfe  der 
Schlange  bis  zur  Oberfläche  des  Wassers  in  der 
Tasse  zwei  Ellen  Abstand  war.  Dann  legte  er 
zwei  Stücke  Regenstein  in  die  Tasse  und  nahm 
sie  nach  einem  Augenblicke  wieder  heraus,  rieb 
sie  an  einander  und  warf  dann  jede»  an  einen 
anderen  Ort;  dann  legte  er  Rio  wieder  ins  Wasser 
und  zog  sie  wieder  heraus  und  wiederholte  dies« 
zu  siebenmalen;  dann  nahm  er  Wasser  aus  der 
Tasse  und  sprengte  es  nach  allen  Seiten.  Während 
dieses  Verfahrens  war  der  Alte  baarkopf  und  baar- 
fuss,  erzürnt  und  Worte  murmelnd;  binnen  zwei 
Stunden  war  das  Werk  vollendet.  Es  zogen  starke 
Wolken  auf  und  es  begann  zu  regnen.  Nach 
einem  anderen  Ueborlieferer  derselben  Begebenheit 
sagte  der  Alte,  welcher  den  Regenstein  an  wendete: 
• , Jedesmal,  als  ich  dieses  Werk  unternehme,  wird 
«mein  Gut  oder  mein  Odem  (Nefsi)  minder,  und 
.ich  bleibe  in  beständiger  Armuth  und  Müh- 
seligkeit.“ 

Die  eigentliche  Heimatli  der  Mongolen  wird 


| in  den  orientalischen  Quellen1)  als  besonders  ge- 
witterreich geschildert.  Ob  dabei  nicht  vulkani- 
sche Phänomene  mitgewirkt  haben,  welche,  der 
l Sage  nach,  die  Völker  um  den  Beikalsce  von  ihren 
Wohnsitzen  vertrieben  haben.4)  bleibt  dahingestellt. 
! Jedenfalls  fürchteten  sich  die  Mongolen  ganz  ausser- 
ordentlich vor  dem  Donner  und  .dem  feurigen 
Drachen*,  dem  Blitze.4)  Es  war  ihnen  verboten, 
während  des  Frühlings  und  Sommers  im  fliessenden 
Wasser  zu  baden,  selbst  die  Hund  darin  einzu- 
tauchen, Kleider  und  Geschirre  mit  Wasser  zu 
reinigen,  das  Feuer  mit  dem  Messer  zu  berühren 
| u.  b.  w„  damit  die  Elementargeister  nicht  geärgert 
I werden.4)  Diese  alten  Gewohnheiten  werden  von 
! Tscbiiigiskhaii  ausdrücklich  mittelst  der  schärfsten 
Strafen  festgehalten  und  gelten  zum  Theil  noch 
| heutzutage.5) 

Nur  der  Stamm  der  ITirangküt  fürchtete  nicht 
den  Donner  und  beschwor  den  Blitz  mit  Flüchen. 
Diesem  Stamme  sind  nicht  bloss  berühmte  mon- 
, golische  Heerführer,  sondern  auch  die  meisten 
Kamen  = Schamanen  entsprungen,  welche  die  Eie- 
| raontargeiiter  zu  behandeln  verstanden.  Sie  über- 
nahmen besonders  das  Beschwören  der  Gewitter ; 
die  Abwehr  oder  Hervorbringung  von  Regen 
mittelst  des  Regensteins  (Dschada)  wird  ihnen 
nicht  zugeschrieben.  Diese  ist  jedoch  seit  Tschin- 
giskhan  in  stetem  (Jebrauche.  Die  Regenmacher 
| (Dschededuchi)  spielten  bei  den  mongolischen 
j Heeren  eine  ähnliche  Rolle,  wie  die  Auguren  bei 
| den  römischen.6)  Die  Erfolge  Temudschin»  gegen 
Buiruckchan,7)  und  seines  Nachfolgers  Tului  gegen 
I die  Khitan  (1282)  werden  zum  Theile  dem  Dsche- 
i damischi  zugeschrieben.*’)  In  dem  letztgenannten 
Falle  dauerte  die  Beschwörung  drei  Tage  und 
drei  Nächte,  bis  die  gewünschte  Wirkung  eintrat. 

Während  der  drei  Monate  Juni,  Juli,  August, 
j welche  Kublai-Khan  in  seiner  einst  wegen  ihrer 
Schönheit  hochgeprieseneo  Sommerresidenz  Shantu 
weilte,  hatten  die  daselbst  wohnenden  Bacsi.  welche 

1)  Quatrembre,  I.  c.  436  f. 

2)  Hoff.  Gescb.  <L  nat.  Ver.  d.  Erdobortl.  11,447. 

3)  Quatrerafere  nach  Uaacbid-eldin  437. 

41  Trocknen  der  Kleider  im  Freien.  Verschütten 
von  Wein  (Hier  Komis»  erzeugt  Donner.  Quat reinfere 
ibidem. 

5)  Radloff,  Sntutnl.  hist.  Nachr.  üb.  d.  Mongol. 
I,  131.  Radloff,  Au«  Sibir.  1.  307  bezüglich  die  altai- 
*chen  ßcrgkalmüken.  Nach  Georgi,  Reine  I,  287 
waschen  auch  die  Tungasen  ihre  Kessel  nicht  am  und 
trocknen  «ich  nicht  ab,  wenn  sie  «ich,  was  »ehr  selten 
vorkommt,  gewaschen  haben. 

6i  Hammer,  Ge*ch.  d.  llchane  I,  16. 

7)  Krdmann,  Temudschin  242. 

8)  d’Ohiion,  Gewb.  d.  Mong.  II.  614.  Aboul- 
Ghnsi  Behadour  Khan,  Hist,  des  Mongoles  Trad. 

! ÜMmaisons  147. 
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man  Tobet  und  Kcsimur  nannte,  bei  eintretendem 
schlechten  Wetter  den  kaiserlichen  Palast  und 
dessen  nächste  Umgebung  vor  Sturm  und  Regen 
zu  schützen.  Welche  Mittel  sie  dabei  an  wendeten, 
gibt  uns  allerdings  Marco  Polo  nicht  an.1 2) 

Die  Schilderung  der  Wetterzauberei  bei  den 
Kalmücken,  welche  wir  Pallas*)  verdanken,  be- 
leuchtet deutlich  die  Anpassung  des  buddhistischen 
Tantrismus  an  die  ältere  Methode.  Die  Lamas 
billigen  und  Üben  die  Wetter/auberei  (8addn-ba- 
rinä)  selbst  aus  und  zwar  nicht  nur  die  geringen 
Geistlichen,  sondern  auch  die  Schriftkundigen.  Sie 
prophezeien  dos  Wetter,  bringen  angeblich  Regen 
bei  obwaltender  DülTO,  kühle  Luft  bei  grosser 
Hitze;  bei  Windstille  erregen  sie  Wind  und  Nebel 
bei  heiterem  Himmel.  Sie  behaupten,  aufsteigendc 
Wolken  vertreiben  zu  können,  wenn  sie  durch 
menschliche  Zauberei  entstanden  sind , was  sie 
daran  erkennen,  dass  solche  Wolken  zuerst  als 
ganz  kleine  Punkte  am  Horizont  aufsteigen. 

Die  Wetterzauberei  beruht  auf  gewissen  For- 
meln, Tarni  (Dharanil),  welche  mit  gläubigem 
Herzen  von  dem  Saadutschi  (Wettermacher)  an 
gewisse  Götter  gerichtet  werden.  Um  Wolken 
aufsteigen  machen  betet  man  an  Mansuschiri. 
Nebel  erweckt  eine  Formel  an  den  Burchun  Na- 
gansana.  Kühle  Luft  gibt  der  Bürchau  Kadnu- 
sambowa.  Um  Regenwolken  zu  vertreiben,  wendet 
man  sich  an  die  obengenannten  Burchanc  und 
Chondschinboddi  ssado.  Auch  um  Sturmwind  zu 
verursachen  wird  an  letzteren  gebetet. 

Solche  Tarni  werden  knioond  gebetet,  und 
z.  B.  um  Regen  zu  machen  thut  inan  nach  ge- 
endigtem Gebet  in  eine  Schale  mit  Wasser  ge- 
wisse Steiiichen.  die  man  mit  dem  Wasser  nach 
der  Himmelsgegend  ausschüttet,  von  welcher  der 
Regen  kommen  soll.  Um  Sturm  zu  erregen  wird 
nur  Staub  oder  Sand  nach  den  Beschwörungen 
ausgeschüttet.  Sie  erzählen  auch  viel  von  einem 
8te*nchon , wrelehes  zuweilen  auf  der  Erde  oder 
auch  in  Thierniägen  gefunden  wird  (saadau  tseho- 
Ion).  Dasselbe  soll  sich  im  Wasser  beständig 
wirbelnd  bewegen,  so  dass  auch  das  Wasser  in 
der  Schale  gleichsam  zu  kochen  unfungt.  Werden 
dabei  die  gehörigen  Tarni  ausgesprochen,  so  er- 
folgt unfehlbar  Regen. 

Wer  die  Kumt  des  Wettermachens  ausüben 
will,  muss  festen  Glaubens  an  die  Macht  der  oben- 
genannten Götter,  der  Krfinder  jener  Tarni,  fassen 
und  in  diesem  Glauben  einmal  in  seinem  Leben 
die  zu  gebrauchenden  Formeln,  jede  100000  mal 
hinter  einander  andächtig  hergesagt  haben.  Will 

1)  Ed.  Vule.  Marco  F'olo  II,  291,  300  note  6. 

2)  Pallas,  Summl.  bist.  Nachr.  üb.  d.  Mongolen 
II,  348—60. 


er  nachmals  Gebrauch  davon  machen,  so  muss  er 
die  erforderte  Formel  stehend,  sitzend  oder  knieend. 
voll  Andacht  und  festen  Glaubens,  500  mal  her- 
sagen, und  falls  dies  nicht  wirkt,  noch  500  mal, 
worauf  dann  unfehlbarer  Erfolg  eint  ritt.  Die  Kal- 
müken  versichern . dass  auch  Russen , die  die 
Kunst  gelernt  haben  und  mit  rechtem  Glauben 
dieselbe  ausiiben.  Wetter  machen  können.  Doch 
soll  diese  Kunst  im  Winter  nicht  ausgeübt  werden, 
weil  sie  Gewächsen  und  Thieren  schädlich  werden 
könnte;  auch  ist  es  Hunde,  im  Sommer  zu  oft 
Regen  und  Gewitter  zu  zaubern,  weil  viel  Unge- 
ziefer dadurch  umkommt. 

Die  von  Pallas  I.  c.  fl.  318  f.  mitgetheilten 
Zauberformeln  scheinen  nach  Auskunft  des  Herrn 
Prof.  Tomaschck  aus  einer  Mischung  von  Worten 
aus  dem  »Sanskrit,  Tibetanischen  und  Mongolischen 
zu  bestehen. 

Bergmann  berichtet,  die  Ssaddatschi  der  Kal- 
müken  wendeten  Bezoarsteino  an , weiche  ins 
Wasser  gelegt  Dünste  hervorbringen.  Sie  thun 
dies,  wenn  man  nach  der  allgemeinen  Wetter- 
constellation  Regen  erwarten  kann.  Bleibt  der- 
selbe trotzdem  aus,  so  haben  dem  Meister  angeb- 
lich andere  Ssaddatschi  entgegengearbeitet,  oder 
er  gibt  an,  die  Hitze  sei  zu  stark,  um  vom  Regen 
besiegt  zu  werden.  Wird  Regen  vom  Ssaddatschi 
bei  ungünstigen  Aussichten  hiefür  verlangt,  so 
gibt  er  vor,  dass  der  Regen  den  umflatternden 
Insekten  gefährlich  werden  könnte.1) 

Uebcr  die  Ostmongolen  fehlen  leider  nähere 
Nachrichten  aus  neuerer  Zeit.  Przewalski  gibt 
nur  im  Allgemeinen  an,  dass  Wetterzauborei  von 
den  Schamanen  derselben  ausgeübt  wurde.*)  Auch 
wissen  wir  durch  Tirnkowsky,  dass  sie  die  Be- 
schreibung der  Thatcn  ihrer  furchtbaren  Burchane 
nur  im  Frühjahr  oder  Sommer  lesen;  wenn  man 
sie  zu  anderen  Zeiten  liest,  erfolgt  Wirbelwind 
oder  Schnee.  Die  Geschichte  vom  Gessor  Chan 
darf  man  durchaus  nicht  im  Winter  lesen , um 
nicht  nasses  Wetter  oder  grosse  Kälte  zu  erregen. 
Auch  das  Tödten  von  Thieren  bringt  Sturm.*) 

Herr  Prof.  W.  Tomaschek,  an  den  ich  mich 
um  Auskunft  über  die  Etymologie  der  den  Mon- 
golen und  Türkvölkern  gemeinschaftlichen  Benen- 
nung für  den  „ Wotter*toin*  wandte,  theilte  mir 
nachstehende  werthvolle  Bemerkungen  mit,  für 
welche  ihm  mein  wärmster  Dank  gebührt. 

,F)as  türkische  Wort  jadoh  (in  vielen  central- 

U Bergmann,  N'ornad.  Streifer,  u.  d.  KalmUke» 
UI,  113. 

2)  Prxewalski,  R.  i.  d.  Mongolei  1870—1878. 
Deutsch  von  Albin  Hohn  68 

81  Tirnkowsky,  R.  n.  China.  Leber*.  Schmidt 
I,  228,  375. 
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asiatischen  Dialekten,  z.  B.  im  D&agatai  iDadeli. 
dzodeh)  bedeutet  nicht  „ Regen“.  Regen  heisst  im 
Türkischen  jaghmur,  jaghin  (vom  Zeitwort  jagh- 
inng.  welches  die  Bedeutung  hat  „ streichen,  wischen, 
blank  machen,  salben,  fest  machen,  niederfallen, 
regnen“).  Es  gibt  nach  Tomaschek  keine 
passende  Etymologie  für  jadeh  irn  Türkischen, 
denn  jat-mag  heisst  „sieh  ausbreiten,  sich  nieder- 
legen“; jat,  jad  = ausgebreitet,  fernher,  fremd; 
jatuq  = gedehnt,  weit,  breit;  jadah  = darnieder- 
liegend. matt,  saumselig.  Türk,  tote  heisst  „Ein- 
fall, Raubzug.  Scharmützel“  und  ist  als  Lehnwort 
im  Serbischen  und  Rumänischen.  Im  uigurischen 
Kudatku'bilik  de«  Herrn  Vämböry  fand  «ich  kein 
zu  jadeh  ähnlichcg  Wort.  Auch  im  Jakutigchcn 
scheint  bezüglich  des  Wortes  suta  und  «einer  Com- 
posita  (sata-tvala  = durch  Beschwörungen  mit 
dem  «ata  hervorgebrachter  Wind)  ein  ähnliche« 
Verhältnis»  zu  bestehen,  da  Herr  Tomagchck 
die  Analogie  mit  «ata  = verstehen,  vermögen, 
können,  ausdrücklich  ablehnt  und  vielmehr  dasselbe 
mit  inong.  citacho.  cidaeho  in  Verbindung  bringt.“ 

Für  das  Mongolische  citirt  Herr  Tomaschek 
nach  J.  Schmidt1 2 3)  folgende  Benennungen:  jada 
(dsadn,  tl/.nda.  diede)  = Wetterveränderung,  Regen- 
wetter. «tOrmiflche  Witterung;  jada  baricho.  da« 
Wetter  beschwören  t durch  Zauberformeln  eine 
Wetter  Veränderung  hervorbringen ; jadat'i . ein 
Zauberer,  welcher  da«  Wetter  zu  verändern  ver- 
steht. Die  Erklärungen  des  von  dem  genannten 
berühmten  Orientalisten  gleichfalls  heran gezogenen 
Wörterbuches  von  K o w u 1 e ws k y l)  decken  sich  voll- 
ständig mit  jenen  von  Schmidt.  Kowalewsky 
erwähnt  ausserdem  noch  die  Benennung  jada  cilag- 
hon  „pierre  qui  fait  la  mauvnis  temps“  (lilaghon 
= westmong.  eolon  = Stein,  Tomaschek). 

Ob  die  noch  ausserdem  von  Tomaschek  an- 
geführten Wörter:  jadalacho  = auseinander- 
reissen,  schädigen,  jaduraeho  — zerbrechen,  zer- 
fallen, sich  aufdrehen,  offen  oder  bekannt  werden, 
zur  etymologischen  Krklämng  von  jada  verwendet 
werden  können,  ist  sehr  zweifelhaft.  Es  erscheint 
jedenfalls  bedeutungsvoll,  dass  Herr  Tomaschek 
weder  in  dem  Glossar  de«  KalmUkUchen  von 
Jülg.  noch  in  AI.  Castr&ns  burjatischen  Wörter- 
verzeichnissen mit  jadah  zu  vergleichende  Wörter 
gefunden  hat. 

Diese  Umstünde  sprechen  für  die  von  Toma- 
schek vermuthungsweise , von  H.  Vämbdry*) 
entschieden  vertretene  Ansicht,  das«  die  altaischen 

1)  J.  Schmidt,  (OgtpMongolisch-deutach-ruMisch. 
Wörterbuch.  Petersburg  1835,  208. 

2)  Kowalewsky,  Diel.  Mongol  - Russe  - F r&ncais 
III,  2275  f. 

3)  Vambery,  Da«  Türkenvolk  53  f. 


•Sprachen  das  fragliche  Wort  aus  dem  Arischen 
speziell  aus  dem  Iranischen  entlehnt  haben.  Die 
Specialtsirung  des  allgemeinen  Begriffs  „Zauber“, 
„Spuk“  auf  den  Wetterzauber,  sowie  auch  auf 
das  Produkt  desselben , das  schlechte  Wetter, 
dürfte  wohl  keine  Schwierigkeit  in  Anbetracht  der 
animistischen  Auffassung  des  schlechten  Wetters 
als  Werk  der  Geister  darbieten.  Ich  gebe  in 
Nachfolgendem  das  mir  von  Herrn  Prof.  Toma- 
schek freundlich»!  zur  Verfügung  gestellte  arische 
Vergleichsmater  ial.1) 

Im  vedischen  Sanskrit  bedeutet  yätu  „Hexerei. 
Spuk.  Zauberer,  Spukdämon“;  ebenso  im  Zend 
vutu  Zauberei,  Spuk,  Zauberer,  ketzerische  Men- 
schen ; deriv.  yätu-ghna  „die  Spukdämono  schla- 
gend“, sowie  „durch  Zauber  vernichtend“.  Im 
heutigen  Marathi  heisst  Jddya  „Edelsteinsetzer“ 
(Schlagi  nt  weit).  Im  Neupersischen  entspricht 
nach  Vullers  Lex.  Per«,  vol.  I,  p.  498  a dAadü 
(entstanden  au»  der  diminut.  Form  vatük,  yatüka 
„incantatio“  sowie  „incantator“);  dazu  die  Com- 
1 posita  oder  erweiterten  Formen  d£Ädü-gar  „iu- 
eantator“  und  d£&dü-gart  „incantatio“  und  dAA- 
1 düwl  „incantatio“.  Im  Neupersischen  findet  »ich 
das  Wort  yadoh  (Vullers  II,  p.  1513a)  „an» 

I niveg  pluvianique  vi  magica  produccndi“  ein  Brauch. 

1 der  — wie  das  pers.  Wb.  Borb&ni  guliu  hinzu- 
! fügt  — nur  im  Laude  MftwarA'  al-nahr  d.  i.  dem 
Zweistromland  des  Sir  und  Amö-dnrya  geherrscht 
( haben  «oll.  Voller  lautet  die  Form  bei  Vullers 
II.  334  a:  sang-i  yadeh  „lapis  (sang)  magicus, 
quo  nix  (barf),  uubes  (abrali)  et  pluvies  (bfirAn) 
producuntur  a magis  gentis  Turcorum  et  quem 
Turci  nominant  dzadeh-tns,  Arabes  vero  veteres 
haggar  al-matar.“ 

Diese  Verhältnisse  scheinen  Herrn  Abel-Rö- 
musat.  unbekannt  gewesen  zu  sein,  als  er  seine 
berühmte  Abhandlung  über  „den  Stein  Jü“  schrieb. 
Er  woist  darin  nach,  dass  der  «lü.  den  die  Ja- 
I paner  giok  (turna,  artama),  die  Tibetaner  chel. 
die  Mandschu  gu,  die  östlichen  Turkstämmo  und 
Mongolen  gns,  qaS.  gas  (qaä-tas),  die  Araber, 
Perser.  Armenier  u.  s.  w.  yasch,  yeschm,  yescheb, 
die  Griechen  aber  Jaspis  nennen,  mit  unserem 
Nephrit  und  Jade  identisch  ist.  Tomaschek 
vermuthet,  dass  die  ursprüngliche  Bedeutung  von 
qo£-ta&  ~ „Stein  au»  Kascha  oder  Kasohghar“ 
ist.*)  Die  Identität  des  türkisch  - mongolischen 

1)  Vgl.  auch  den  Artikel  Yfttu  in  Spiegel,  Arische 
Periode  218  ff. 

2)  Nach  Hyuen-thh-ang  (Si-vu-ki)  trad.  Stau.  Julien 
II,  161  Mess  Ka-'chgar  im  Sanskrit  khie-sa,  d.  l.  kh&sa 
oder  kb&yra.  Die  alttürkischen  Wörterbücher  sagen 
ausdrücklich,  dass  der  Qa*-t&>  aus  den  Bergen  von 
Khuttan,  8undy.il  und  «4a*ghar  komme.  Dieses  Berg* 
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Rcgensteins  mit  dem  Nephrit  oder  Jadeit  ist  meines  I 
Wissens  zuerst  von  Hammer  - Pu  rgstall  mit  j 
Nachdruck  behauptet  worden.  Der  dagegen  von 
J.  J.  Schmidt  erhobene  Widerspruch  ist  aller- 
dings insofcrne  mit  Rücksicht  auf  die  Jetztzeit 
nicht  unberechtigt,  weil  eben  im  Laufe  der  Zeiten  i 
ausser  dem  Jadeit  die  verschiedensten  Substanzen 
für  diesen  Zweck  herangezogen  wurden.  Eine  der 
häufigsten  Varianten  scheint  die  Verwendung  von 
Darmsteinen  (Bezoar)  zu  bilden,  welchen  Araber  | 
und  Perser  wunderbare  Eigenschaften  als  Gegen-  ' 
gift  bis  in  die  jüngste  Zeit  nachrühmten;1)  der 
durch  Radloff  bezeugten  Anwendung  von  Berg- 
krystall  wurde  bereite  gedacht. 

Die  Unsicherheit  der  orientalischen  Schrift- 
steller über  die  physikalischen  Eigenschaften  und 
die  Provenienz  des  ächten  Regensteins  spiegelt 
sich  klar  in  dem  folgenden  von  Hummer  gefer- 
tigten Auszug  aus  der  Edelsteinkundc  des  Mo- 
hammed Ben  Mantisur,*)  welcher  die  hierüber 
herrschenden  Ueberlieferungen  zu  verschmelzen 
sucht.  Nach  dem  genannten  Schriftsteller  ist  der 
Regenstein  leicht  zu  zerreiben,  von  dem  Umfange 
eine»  grossen  Vogeleiea.  Es  gibt  dreierlei  Arten 
desselben:  eine  weisse  staubfarbene,  eine  mit  rothen 
Punkten  gesprengelte.  und  eine  dunkelrothe  oder 
vielfarbige.  Einige  glauben,  der  Regenstein  sei 
ein  Erzeugnis»  von  Minen  (Lagerstätten),  die  »ich 
an  der  äussersten  Grenze  Chinas  finden.  Andere 
behaupten,  es  sei  ein  thierischer  Stein  aus  dem 
Bauche  einer  Art  von  Schwein ; Andere  sagen, 
dass  au  der  Grenze  Chinas  ein  grosser  Wasser- 
vogel mit  rothen  Flügeln  gefunden  werde.  Sura- 
hab,  d.  i.  Kothwasser.  genannt,  dass  dieser  im 
Frühling  an  Orten,  wo  da«  Wasser  häufig,  niste, 
und  dass  im  Sommer,  wo  das  Wasser  unter  das 
Nest  gesunken,  der  Regenstein  au«  demselben 
herausgezogen  werde. 

Diese  Darstellung  führt  uns  allerdings  zu  den 
Hauptfundstätten  des  Nephrit,  nach  Ju-thian  (Kho- 
tan)  den  chinesischen  Quellen.  Man  kann  sogar 
unter  der  sagenhaften  Hülle  noch  jene  Gcwin- 


gebiet  heilst  bei  Ptolera&oa  r«i  K'iota  ontj,  dessen  Be- 
wohner sind  die  Kdatov  tKha^a,  Khfirya  der  indischen 
Schriftwerke!.  A ns  einer  mono»yllabi*i  kenftybet’si  hen  ’t) 
Sprache  rührt  auch  die  Bezeichnung  der  angrenzenden 
Hegion  bei  Ptolemifcos  ’Ayaawt  d.  i.  a-Cha-sa 

f oder  za)  (Handschrift!.  Mitth.  von  Herrn  Tora aschek). 
Vgl.  dessen  Abh.  Kritik  d.  ältest.  Nachr.  üb.  d.  skrth. 
Nonien  I.  Sitxungsb.  Wien.  Akad.  1888. 

1)  Dieterici,  Naturansch.  u.  Naturphil.  d.  Arab. 
im  X,  Jahrb.  131.  Bezoare  in  den  Bazars  von  Hlus*a 
Kitt.  Krdk.  III.  247.  Sie  sind  vielfach  untersucht;  eine 
Fähigkeit,  im  Waaspr  Dünste  hervorzubringen,  wurde 
bisher  nicht  hervorgehoben  Vgl.  Licbig,  Handwörtb. 
d.  Chemie  II,  1030  ff. 

2)  Hammer,  lioldne  Horde  435. 


nungsart  des  Jü  erkennen,  welche  die  Chinesen 
die  „Erndtc  deg  Jü“  genannt  haben.  Im  Herbste 
bei  niedrigem  Wasserstande  wurden  unter  behörd- 
licher Aufsicht  zur  Wahrung  des  königlichen  Mono- 
pols die  Nephritgerölle  aus  dem  Flussbette  heraus- 
gefischt.1) Sie  finden  sich  nach  Schlagintweit 
in  dem  Kara-Kdsh-,  dem  Khotan-Yurung-Kash- 
und  dem  Keria-Flusse ; doch  fehlen  leider  nähere 
Angaben  über  die  heutige  Ausbeutung  jener  ältesten 
Quellen  des  Jü  im  Khotan.*) 

Auch  die  oben  citirte  Stelle  des  Kaswini  er- 
innert unwillkürlich  an  ostturkestanische  Verhält- 
nisse, welche  in  neuester  Zeit  von  Grum-Grschi- 
mailo  geschildert  worden  sind,*)  an  das  „Feuer- 
gebiet'*  und  den  Bogdo-ola.  welcher  in  den  Tra- 
ditionen der  Altaier  eine  so  grosse  Rolle  spielt.4) 
Wenn  aueh  daselbst  keiu  Nephritvorkommen  be- 
kannt ist,  so  lag  doch  der  Hauptstapelplatz  Kash- 
gar  auf  dem  Wege  dahin. 

Mit  der  mineralogischen  Beschreibung  Man- 
aurs  lässt  sich  nichts  anfangen.  Man  könnte  zwar 
dabei  an  jene  noch  unbestimmte  Substanz  (Speck- 
stein) denken,  welche  die  chinesischen  Schrift- 
steller „schwachen  Jü*  nennen.4)  Mansur  unter- 
scheidet unter  seinen  fünf  Arten  von  Jaspis,  welche 
dem  Nephrit  zum  Theil  entsprechen,  ausdrücklich 
eine  , staubfarbene “.  Doch  scheint  mir  aus  der 
Beschreibung  des  Jaspis  (Jticheb),  welche  H a nun  er 
freilich  nur  ganz  summarisch  anführt,  hervorzu- 
gehen. dass  Mansur  den  Regenstein  nicht  mit  dem 
Jascheb  identificirt,  obgleich  er  die  Provenienz 
des  letzteren  aus  Kashgar  anfuhrt.4)  Mansurs  stete 
Berufung  auf  die  Türken,  ferner  dessen  Zusammen- 
stellung des  Regensteins  mit  allerlei  fabelhaften 
Mineralien,  dem  Gelbsuchtsteine,  mittelst  welchem 
die  Schwalben  ihre  Jungen  von  der  Gelbsucht 
kuriren,  dem  schlafverleihenden  Steine,  dem  Mond- 
steine. dessen  Punkte  mit  dem  Monde  ab-  und 
zunehmen  u.  s.  w.  beweisen , dass  er  in  den 
betreffenden  Abschnitten  nicht  Beobachtungen, 
sondern  einfach  Volksvorstellungen  sammelt.  Es 
bleibt  immerhin  sehr  zu  bedauern,  dass  Herr  v. 
Hnmmer-Purgatall  aus  Sehen,  „das  Phantasti- 
sche in  die  Naturwissenschuften  einzuführen“, 
gerade  die  Bemerkungen  des  genannten  Autors 
„über  die  geheimen  Eigenschaften  der  Edelsteine“ 
unübersetzt  gelassen  hat. 

Aus  den  physikalischen  Eigenschaften  der  Jade 
und  des  Nephrits  müssen  wohl  deren  Beziehungen 

1)  Kemnsat.  Hist.  Khotan  33.  81,  85.  145. 

2)  Schlagintweit,  Nephrit  im  Küntün  (Sitzgjdi. 
math.-phys.  CI.  Akad.  München  1873,  241). 

3)  Globus  181)3,  382  f. 

4)  Pallas,  Samml.  hist  Nachr.  I,  32. 

5)  Kemu«at,  1.  c.  143. 

6)  Fundgruben  des  Orients  VI,  138—141. 
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zum  nassen  Elemente  abgeleitet  werden,  welche  ! 
sowohl  die  asiatischen  Völker  wie  die  Mexikaner 
annehmen.  Mehrere  chinesische  Schriftsteller  be- 
trachten den  Jü  als  festgewordenes  Wasser,  welches 
hundert.  Jahre  im  Schosse  der  Erde  geruht  hat.1) 
Sie  unterscheiden  den  JU  der  Berge,  welcher  holz- 
ähnlich, und  jenen  der  Flüsse,  welcher  wie  die 
Wellen  gefärbt  ist.  Nach  Chi-tseu  bringen  Flüsse 
mit  bogenförmigem  Laufe  Perlen,  jene  mit  scharfen 
Krümmungen  Jü  hervor. *)  Die  mexikanische  j 
Wassergöttin  hicss  Chalchihuitlicue,  was  „die  Frau 
des  Chalchiuitls*  bedeutet.  Der  Chalehiuitl  ist  I 
aber  die  Jade.  Noch  im  16.  Jahrhundert  be-  j 
hauptete  Leonnrdus : crucein  »culptam  in  jaspide 
viridi  (Nephrit)  habere  potentiam  libernndi  ge- 
sinntem u submcrsione  aquac.*) 

Die  Chinesen  sind  allerdings  noch  viel  weiter 
in  der  Werthschätzung  des  Nephrits  gegangen. 
Der  Li-ki  sagt . der  Jü  stelle  das  geistige  Ele- 
ment des  Regenbogens  in  verdichteter  Form  dar. 
Der  Yih-king  sagt : der  Himmel  ist  Jü,  Oold.  Er 
ist  der  Sitz  des  Lichts,  der  Warme,  der  Lebens- 
kraft (des  Yang).  Dieselben  Eigenschaften  besitzt  . 
dessen  Symbol , der  Jü.  Essen  desselben  ver- 
mehrt die  Lebenaenergie,  verlängert  das  Leben.  J 
Der  Jü  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  wie  die 
Perlen,  welche  auch  als  Ablagerungen  des  Yang 
gelten.4)  Die  alchymistischen  Schriftsteller  lehren, 
dass  wer  Jade-Fett  trinkt,  tausend  Jahre  leben,  ; 
nach  Umständen  unsterblich  wird.  Durch  «eine  ' 
herrlichen  Eigenschaften  ist  der  Jü  die  Verkör- 
perung der  Weisheit.5) 

Hat  der  Jahdckult  von  Mexiko  aus  in  die 
verschiedenen  Theile  de«  amerikanischen  Konti- 
nents ausgestrahlt,  so  ist  anderseits  von  China 
aus  die  Verehrung  des  Nephrits  als  Glücksstein 
durch  den  ganzen  Orient  und  Occident  gedrungen. 
In  der  europäischen  Litteratur  hat  Professor 
11.  Fischer  dessen  Bezeichnung  als  lapis  divinus 
bis  ins  3.  Jahrhundert  n.  Clir.,  der  Abfussungs- 
zeit  der  orphischen  Theogonien6)  nach  rückwärts 
verfolgt.  Gilt  er  doch  als  Specificum  gegen  Gicht, 
Epilepsie,  Halskrankheiten,  Pest,  gegen  Schlangen- 
biss, besonders  gegen  Magenlciden,  und  seit  dem 

1)  Hemimtt,  I.  c.  200. 

21  Kdmunat,  1.  c.  141  f. 

3)  Speculum  Lapidom  Clarissimi  Artium  et  Medi- 
cinne  Doctori»  Caniith  l.eonardi  lJisaureii»i»  1602,  Kl.LX. 

4)  De  Groot,  Relig.  Syst,  of  China  I,  209-  79.  | 

5)  Kemusat  «ach  dem  Verf.  de*  Pe-hou-tbung  > 
1.  C.  l$4f.  Ein  Strich  von  WSiflMU  Haaren,  der  die  I 
beiden  Augenbrauen  Buddhas  verbindet,  heisst  Jü-bao  i 
— poils  de  Jade.  Kr  ist  ein  Hauptkennzeichen  des 
Buddha  und  spielt  eine  gros-e  Holle  in  der  nordischen 
Sütras  (St.  Julien,  Ueber*.  de»  Si-Yü-Ki  Pelerins 
bouddhistes  LX11). 

6)  Dieterich,  Abraxas  132  f. 


16.  Jahrhundert  noch  gegen  Nierenleiden.1)  Uns 
interessirt  besonder«  die  ihm  zugeschriebene  Macht 
gegen  böse  Geister2 3)  und  dessen  Beeinflussung 
atbmosphärischer  Vorgänge.  Die  Araber  trugen 
den  Nephrit  wie,  nach  Schlagi ntweit,  noch 
heute  die  arischen  Inder,*)  welche  ihn  erst  durch 
die  ersten  Mongolenkaiser  in  Delhi  erhalten  haben,4) 
als  Schutz  gegen  den  Blitzschlag.  Der  llclian 
Oldschaitu  (1304  — 1316)  trug,  nachdem  er  ein- 
mal wahrend  eines  nächtlichen  Trinkgelage»  von 
einem  heftigen  Gewitter  überfallen  worden  war, 
stets  Adlerfedern,  Jaspis  (Nephrit)  und  andere 
hlitzub wehrende  Steine  bei  sich.5)  Gebäude  wurden 
durch  Einfügen  von  Nephrit  in  die  Mauern  oder 
durch  Errichten  von  kleinen  Thürmchen , an 
welchen  dieser  Stein  angebracht  war.  vor  dem 
Blitze  geschützt  und  zwar,  wie  Tei-fäschi  (13.  Jahr- 
hundert) nach  zuverlässigen  Zeugen  berichtet,  mit 
unbestreitbarem  Erfolge.6)  Nach  Plinius7)  sollen 
Smaragde,  den  Angaben  der  Magier  gemäss.  Hagel 
und  Heuschrecken  abwenden,  wenn  Adler  oder 
Käfer  darauf  eingegraben  waren.  Dass 
unter  den  zwölf  Arten  von  Smaragden,  welche 
Plinius  kennt,  Nephritvarietäten  inbegriffen  sind, 
ist  wohl  kaum  zweifelhaft. 

Diese  weitverbreiteten  Vorstellungen  konnten 
zur  Anwendung  de»  Wetterateins  in  dem  Sinne 
der  Altaier  führen.  Eine  noth wendige  Ent- 
wickelung war  dies«  jedoch  nicht.  Dies»  mag 
daraus  ersehen  werden,  dass  die  über  die  ganze 
Erde  verbreiteten  und  verehrten  „Donnerkeile*, 
wohl  zum  Schutz  gegen  den  Blitz,  jedoch  fast 
nie  zur  Hervorrufung  von  Wetterorscheinungen 
gebraucht  wurden.6)  Die  altaische  Form  des 
Zaubers  mit  dem  Wetterstein  muss  somit  auf  ganz 
bestimmten  ethnischen  und  historischen  Voraus- 
setzungen beruhen.  Die»  sind  vor  Allem  die  Be- 
rührungen mit  eranischcr  Kultur  und  Religion, 
welche  überall,  in  Griechenland,  Rom.  wie  in 

1)  Belege  in  reichstem  Maasse  bei  U.  Fischer  I.  c, 

2l  Die  griechischen  Quellen  hei  Keniunat,  1.  c. 
226.  Für  chinesische  VerhältniHse  sei  auf  den  Tscbeu-H 
VI.  13  und  De  Groot,  Hel.  Syst.  China  1,  269  ff.  ver- 
wiesen. 

3)  Schlagint  weit,  1.  c.  218. 

4)  Maskelyne  in  Max  Müllers  Biographie»  of 
words  213  citirt  in  Bab.  and  Orient.  Rec.  VII,  110. 

5)  Hammer,  Urbane  II,  218. 

6)  Tei-Fischi,  lieber  die  Edelsteine.  lieber*.  v. 
A,  Haineri  1818,  69.  Remusat,  1.  c.  155. 

7i  Hist  Nat,  XXXVII,  19. 

8)  Grimm,  D.  Alvthol.,  4.  Ausg.,  I,  145,  IL1,  67, 
362  erwähnt  z.  B.  nicht.»  davon.  Auch  bei  den  Süd* 
»laven  werden  die  Blitxsteine  nur  zum  Schutze  ver- 
wendet. Auffallend  ist,  dass  z.  B.  bei  den  Jakuten 
beide  Arten  von  Zauberei  neben  einander  Vorkommen. 
Auch  die  Türken  wissen,  wie  au»  S.  58  zu  ersehen,  den 
Regenstein  von  dem  Donnerstein  zu  unterscheiden. 
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Kaschmir,  eine  raffinirte  Ausbildung  einer  astro-  ' 
logischen  Magie  ini  Gefolge  gehabt  haben. 

In  der  letztangeführten  Notiz  des  Plinius  liegt 
der  Hinweis  auf  die  Verwendung  von  gravi rten 
Amuletten  für  diese  Zwecke.  Die  Erfindung  und 
vielseitige  Verwendung  dieser  Talismane,  welche 
noch  im  16.  Jahrhundert  als  sigilla  bezeichnet  1 
werden.1 2)  stammt  von  den  Chaldäern,  und  bat  | 
sich  von  ihnen  aus  nach  Osten  und  Westen  ver- 
breitet. Der  Adler  war  in  Chaldäa  das  Symbol 
des  Zamama,  des  Sonnengotts  von  Kis,  der  später 
in  der  Persönlichkeit  de«  Adar  aufging,  des  Sohns 
und  Boten  des  grossen  Herrn  der  Luftgeister,  des 
Mul-Iil.1)  Das  auf  möglichste  Vielseitigkeit  ge- 
richtete System  der  Magier  blieb  aber  dabei  nicht 
stehen.  Es  verfügt  über  ein  vollständiges  Ar- 
senal zur  Beherrschung  der  Elementarvorgange.  in 
welchem  auch  rohe  Mineralien  eine  Holle  spielten. 
Nun  knüpft  die  Sage  vom  Wetterstein  Noahs  an 
einen  Talisman  an,  welcher  den  Namen  Gottes  trug. 
Die  Vorstellung,  dass  wer  die  (geheimen)  Namen 
Gottes  kennt,  in  Besitz  der  höchsten  Zaubermacht 
gelangt,  bildet  einen  der  Grundgedanken  der  ehal- 
däischcn3)  und  wohl  auch  der  persischen  Magie. 
Noch  zur  Zeit  Chardins  waren  die  „vorwiegend 
aus  Jaddc  gefertigten“  Amulette,  welche  die  ftlmo1 
tzonia,  die  grossen  Narnen  Gottes,  trugen,  überaus 
häufig  und  geschätzt.4)  Auf  dieselbe  Quelle  führt 
die  Anwendung  der  S i ehe  nzah  1 inder  Zuuberpraxis. 

Die  Türken  sagten,  nach  Herbelot,  dass  der 
Stein  Juphets  sich  durch  eine  Art  von  Zeugung 
vervielfältigt  habe,  wobei  aber  allerdings  auch  eine 
Veränderung  der  Substanz  vorausgesetzt  werden 
muss.  Dieser  letztere  Umstand  war  aber  nicht  so 
wesentlich,  weil  beim  Zaubern  der  Erfolg  doch 
in  erster  Linie  von  den  Gebeten  und  den  Mani-  ! 
pulationen  des  Zauberers  abhängt.  So  wirkt  der  | 
Amethyst,  nach  Plinius.  gegen  Hagel  nur,  wenn 
bestimmte  Gebete  bei  dessen  Verwendung  ge-  | 
sprechen  werden.  Leider  sind  die  Angaben  des 
genannten  Autors  über  die  Art  der  Verwendung 
der  verschiedenen  Wettersteinspecies  durch  die 
Magier  sehr  dürftig;  doch  findet  «ich  eine  fiüch-  i 
tige  Notiz  hierüber  XXXVII,  54,  welche  für  uns 
von  hervorragendem  Interesse  ist.  Man  soll  näm- 
lich durch  Räuchern  des  Agat  Stürme  und 
Blitze  abwenden.  Dieses  Verfahren  deckt 

1)  Höchst  belehrend  und  die  Ausführungen  des 
Öpeculum  lapiducn  clarisaimi  artinm  et  roedicinae  doc-  j 
tori»  CamiJli  Leonurdi  Pisaurenaia  1502  Lib.  Ill  über  ! 
die  Zauberkräfte  der  mit  astronomischen  und  anderen 
Zeichen  versehenen  sigilla. 

2)  Sayee,  Lech  Helig.  Anc.  Babvl.  159,  261  Antn.2. 

3>  Sayee,  I.  c.  302-5. 

41  Chardin,  Voy.  en  Perse  Ed.  Langlea  IV,  439 

bis  445. 


«ich  vollständig  mit  jenem  der  Sojonen, 
welches  Ra  dl  off  beschrieben  hat. 

Zu  diesen  ethnographischen  Parallelen  tritt 
noch  da«  linguistische  Moment.  Die  sprachliche 
Stellung  des  Wortes  Dschaddc  ist  doch  wohl  kaum 
mehr  zweifelhaft.  Ebenso  wichtig  erscheint  es, 
dass  der  Wetterzauberer  (Dsadda-tschi.  Dschedde- 
tschi)  von  dem  eigentlichen  Zauberer  Kam  unter- 
schieden wird,  dessen  Name  in  seiner  weiten  Ver- 
breitung eine  ganze  nordasiatische  Ethnographie  in 
sich  fasst.  Zur  Zeit  Kaswinis  bezeichneten  die 
Türken  übrigens  den  Wetterstein  auch  mit  dem 
indischen  Namen  Bhut,1)  wie  sie  auch  Baksi  (eine 
Korruption  von  Bhikshu*!)  unnektirt  haben. 

Ich  glaube  nach  dem  Vorhergehenden  zu  der 
Annahme  berechtigt  zu  sein,  dass  der  altaische 
Wetterzauber  ein  Kontakt produkt  des  Magismus 
mit  den  primitiven  Elementarkulten  der  Turkvölker 
darstellt.  Genau  so  verhalten  sich  nlle  besser 
gekannten  nnrdasintischen  Schamanenreligionen, 
welche  insgesammt  von  den  höheren  Religionen 
beeinflusst  erscheinen. 

Vämbdry*)  hat  wiederholt  die  Beziehungen  des 
türkischen  Völkerzweigs  zur  eranischen  Kultur 
betont,  welche  schon  in  grauer  Vorzeit  von  den 
Ufern  des  Oxus  und  JaxartoH  bis  in  den  Thian- 
shan  herein  bestanden.  Es  erscheint  durchaus 
nicht  zufällig,  dass  gerade  die  Kimak  (Kuinuken) 
als  die  Spezialisten  im  Wetterzauber  gelten,  und 
dass  ihr  Land  als  die  Ileimath  des  Wettersteins 
betrachtet  wurde,  denn  sie  wohnten  nach  Toma- 
scheck nördlich  von  Sir-durva  in  unmittelbarer 
Nachbarschaft  Chorasmiens,4)  des  wichtigen  Brenn- 
punktes iranischer  Kultur,  sowie  in  den  Steppen  am 
Balkaseb-See  bis  in  den  Thian-shan  hinein.  I>io 
arabische  Quelle  über  denselben  stammt  aus  der 
Mitte  des  10.  Jahrhunderts  n.  Clir.,  wohingegen 
Zcnmrchos  (572  n.  Chr.)  am  Hofe  Sindzibuls  wobt 
das  Ausräuchern  der  Ankommenden  jedoch  nicht 
den  Gebrauch  des  Wettersteins  beobachtet  hat.5) 
Dan  auch  da«  arabische  Wörterbuch  BorbAui  guliuli 
die  betreffende  Form  de«  Wetterzaubers  auf  das 
Zweistromland  einschränkte,  wurde  bereits  erwähnt. 

Der  Einfluss  Erans  auf  die  Uralier  und  Altaier 
nimmt  überhaupt  — Dank  der  raschen  Vermehrung 
de«  ethnographischen  Materials  über  Nord-  und 
Central-Asien  — immer  greifbarere  Gestalt  an. 
Ohne  darauf  hier  näher  eingehen  zu  können,  will 

1)  Hummer,  Goldnc  Horde  433  nach  Kaawini. 

2)  Volt,  Mario  Polo  I,  906. 

3)  Vumbery,  Gescb.  Hoccharas  I,  14.  Turko-Ta- 
taren  35. 

4)  A lbir uni,  Chronol.  Anc.  Nat.  Kd.  Sachau  223. 

5)  Cantoclarua,  Kxcerpta  de  legationibu«  ex  Me- 
nandro  Proteetore  Paris  1609.  Sltt  f. 
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ich  nur  auf  die  schlagenden,  bisher  nicht  hervor- 
gehobenen  Analogien  binweisen.  welche  einige  der 
frllher  erwähnten  Vorschriften  der  „Jam*  von 
Tschingis-khan  mit  zoroastrisehen  Lehren  ver- 
knüpfen.1) 

Au»  dem  allgemeinen  Tenor  der  Quellen  darf 
man  wohl  achliesscn,  dass  die  Turkvölker  — unter 
Anregung  iranischer  Magier  — den  Wetterzauber 
zur  Nationalinst itution  erhoben  und  den  andern 
Völkern  wie  z.  B.  den  Mongolen  mitgethcilt  haben. 
Der  Wetterzauberer  im  Heere  des  Tului  war  nach 
Rasid  ed-din  ein  Kangli  d.  i.  ein  Ghuze  oder  Ru- 
mäne der  turkestaniaeben  Steppe  (To ma  sch  eck). 
Für  diese  Anleihe  haben  die  Türken  sich  später 
den  Emmern  dankbar  erwiesen,  indem  sie  ihnen 
die  in  Persien  längst  untergegangene  Form  des 
Wetterzaubers  wieder  zurückbrachten.  Es  be- 
fanden sich  nämlich  in  der  Armee  des  Schah- 
Abbas  (1587  — 1626)  Tataren,  welche  den  Wetter- 
stein zu  gebrauchen  wussten*)  und  selbst  den 
Hchah  darin  unterrichteten.  Gleichzeitig  haben  auch 
die  Perser  die  turko-mongolische  Bedeutung  für 
yadeh  acceptirt,  welche,  wie  wir  sahen,  dem  Alt- 
iranischen fremd  ist. 

Hammer- Purgstall  hat  auf  das  Vorkommen 
des  Regensteins  in  der  Nähe  von  Toledo  hinge- 
wiesen. Herrn  l)r.  Geyer  danke  ich  die  Ueber- 
setzung  einer  darauf  bezüglichen  Stelle  aus  dem 
Artikel  Toledolah  in  der  Kosmographie  von  Kas- 
wini.*)  Sie  lautet  wie  folgt:  .Daselbst  (bei  der 
berühmten  Bogenbrücke  von  Acantarn.  welche  von 
den  Djins  erbaut  ist)  findet  sich  der  Regenstein 
(Hajar-al-Mafar),  und  die  Mogrebiner  erzählen 
von  ihm,  dass  wenn  die  Leute  Regen  wünschen, 
sic  ihn  aufstellen.  Der  Regen  hört  dann  nicht 
auf  zu  giessen,  bis  sie  ihn  wieder  umwerfen;  so 
oft  sie  Regen  haben  wollen,  thun  sie  dies.“ 

Es  handelt  sich  hier  offenbar  um  ein  von  dem 
altaiscbcn  Regenzauber  ganz  verschiedenes 
Ueberlebsel  des  vorislamitischen  Stcinkultus  der 
Araber.  War  doch  dieser  letztere  so  tief  im  Volke 
eingewurzelt,  dass  selbst  die  Ka'ba  zu  Mekka, 
nach  dem  Ausdrucke  Wellhausens,  nur  als  eine 
Erweiterung  des  darin  eingeraauerten  heiligen 

11  Vgl.  Ueber  die  Höllenstrafen,  welche  auf  die 
Verunreinigung  des  Wa**er*  und  Feuer»,  auf  da*  vor- 
sätzliche Auslfachen  des  Feuer»,  da»  Baden  in  offenen  Ge- 
wissem u. fl.w.  gesetzt  werden.  Book  of  Ärda  Yiraf 
Kd.  Haug  C.  34.  37,  38.  58.  ln  dem  schönen  See 
Tschuscbmacbi  NW.  Mpsched  badet  noch  heutigen 
Tag»  Niemand  und  zwar,  wie  Fraser  ausdrücklich 
hinzufügt,  aus  einem  abergläubischen  Grunde,  den  er 
jedoch  nä  ht  erfahren  konnte.  Fraser  R.  in  Khorassan 
1*.  Ausg.  11.  809. 

2)  Quatremhro  1.  c.  431. 

3)  Ka»wini,  Kosmographie  Ed.  Wüstenfeld 
II,  866. 


Steins  angesehen  werden  muss.1)  Eine  schlagende 
Parallele  hiezu  bietet  der  Wetterzauber  dor  Esthen 
(Grimm,  D.  Myth.  I,  533  Anm.),  welche  drei 
Steine  aufstellcn,  wrenn  sie  trockenes  Wetter 
brauchen,  hingegen  niederlegen,  um  Regen  zu 
erlangen.  Ob  die  bekannte  Manipulation  mit 
dem  lapis  manalis  hieher  gehört,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden. 

Die  RlementarlraJte  der  Tunguaen  beatehen 
nach  Georgi  in  Anrufungen.  Gewisse  den  Wasser- 
geistern gebrachte  Opfer  lassen  eine  Deutung  auf 
ehemalige  Menachenopfer  zu.  Ihre  Schamanen 
verstehen  sogar  den  „Dämon  der  Insekten  un- 
schädlich zu  machen*;*)  doch  kennen  sie  nicht 
den  Wetterstein.  Ebensowenig  wie  die  Mandschus. 
Die  Könige  der  Niutsehi  beteten  bei  Dürre  im 
grossen  Tempel,  oder  befahlen  einem  hohen  Be- 
amten auf  dem  Xordberge  zu  opfern.3)  Ihre  Vor- 
gänger in  der  Herrschaft  über  Nordasien,  die 
Khitau  (Tsidan),  welche  Ho worth  als  ein  Ge- 
misch von  Mongolen,  Koreanern  und  Tungusen 
ansieht,4)  hatten  eine  eigentümliche  Zeremonie, 
um  Kegen  zu  erwirken,  das  Seseli,  aber  keinen 
Regenstein.5) 

Noch  auffallender  ist.  dass  das  klassische  Land 
des  Animismus,  der  Regenkulte,  der  Sitz  des  Yü- 
Hundels  und  einer  ausschweifenden  Yü- Verehrung 
den  Wetterzauber  mittelst  dieses  Steins  nicht  kennt. 
Die  Vergrabung  von  Yü -Gegenständen  bei  Rogen- 
opfern. die  Verwendung  dieses  Steins  zu  den  vom 
Kaiser  und  den  Lehensfürsten  gebrauchten  Opfer- 
gefässen.  welche  wir  au»  dem  Shih-king  und  dem 
Tscheu-Ii  kennen  lernen,  hat  offenbar  in  orsterem 
Falle  eine  opfermassige,  im  letzten  Falle  eine 
symbolische  Bedeutung.  Dabei  ist  im  Tscheu-li 
neben  den  offiziellen  Regenkulten  ausdrücklich 
das  Eingreifen  von  Zauberern  und  Zauberinnen 
vorgesehen.  Allein  dies  geschieht  nur  mittelst 
Gesängen.  Tänzen  und  Weinen.  Auch  dem  Bezoar 
wird  keine  wetterbestimraende  Kraft  beigemessen. 
Ich  behalte  mir  vor,  diesen  Gegenstand  in  der 
Fortsetzung  dieser  Arbeit  auszuführen. 

Mit  dem  Regenstein  haben  Quatreinere. 6) 

1)  Wellhausen,  Reste  arab.  Heidenth.  G9. 

2)  Georgi,  Rei*e  in  RusbI.  I,  276—83. 

8)  Harlez,  Relig.  Nationale  de»  Mand*chou»  et 
Mongol»,  56  f. 

4)  Ho  worth.  Hist,  of  Mongols,  1. 

5)  v.  d.  Gabelentz,  Gesch.  d.  grossen  Liao  31. 

6)  Quatreinere.  Hist  des  Mongole»  Note»  438 
nach  Ka«wini  nennt  eine  derartige  Quelle  zwischen 
Datneqan  und  Astembad,  an  welcher  nach  Fraser 
noch  heute  diese  Sage  haftet.  Baber  hörte  von  einer 
solchen  Quelle  in  Ghu/.na,  konnte  sie  jedoch  trotz  aller 
angewandten  Mühe  nicht  finden.  (Mem.  of  Mohammed 
Baher.  Trans].  Leyden  and  Erskine,  149  f.) 
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Hammer,1 * 3)  Jule,Ä)  auch  Liebrecht*)  gewisse 
Sagen  aus  Persien,  England,  Frankreich.  Deutsch- 
land u.  s.  w.  zusammengestellt,  welche  sich  auf 
die  Beleidigung  der  Wassergeister  durch  Schlagen 
und  llineinwerfen  von  Steinen  oder  Unrath  in 
gewisse  Quellen  und  Seen  beziehen.  Das  Auf- 
spritzen des  Wassers  aus  solchen  Quellen  auf 
einen  Stein  erregt  Sturm  und  Ungewitter.  lieber 
diese  bei  allen  Völkern  endemische  primitive  Vor- 
stellungsreihe hat  bereits  J.  Grimm  in  der 
Deutschen  Mythologie  Cap.  XX,  1 reiche»  europä- 
isches Material  gebracht.  Alle  Vorstellungen, 
welche  im  Animismus  wurzeln,  stehen  gewiss  in 
einem  sehr  erkennbaren  inneren  Zusammenhang. 
Trotzdem  möchte  ich  den  letzterwähnten  Traditionen 
eine  aus  ethnischen  Beziehungen  hervorgehende  j 
nähere  Verwandtschaft  mit  dem  altaischen  Wetter-  ' 
Zauber  nicht  zusprechen,  hei  welchem  die  magische  ! 
Kraft  gewisser  Steine  doch  die  Hauptsache  bleibt,  \ 
während  bei  jenen  Vorstellungen  der  Schwerpunkt 
in  den  erzürnten  Quellengeist  gelegt  wird. 

Das  Eindringen  wirklich  mit  der  altaiHchen 
Zauberform  verwandter  Vorstellungen  in  die  euro- 
päische Litteratur  mag  aus  der  öfters  angeführten 
Schrift  des  Leonardas  ersehen  werden.4)  Wir 
finden  daselbst  z.  B. : Dei  nomina  in  ceraunio  1 
si  sculpta  reperiantur  virtutem  habebunt  preservare 
loca,  in  quibus  erunt,  a tempestatibus ; oder:  Gatli 
imngo  vel  trium  pnellarum  si  in  Achate  reperi- 
antnr:  hominem  gratiosum  apud  Deum  et  homines 
effieit:  et  in  aereis  »piritibua  dat  potentiam  et  in  j 
arte  magica  valet.  Das  Bild  des  Perseus  mit  dem 
Gorgonenbaiipt  schützt,  wenn  es  auf  einem  be- 
liebigen Stein  gravirt  ist.  nicht  bloss  den  Träger 
vor  Blitz  und  Sturm  (1.  c.  59).  Auch  der  Car- 
neol  hat  diese  Gewalt,  wenn  er  ein  Menschenbild  i 
trägt  u.  m.  w. 

Diese  Vorstellungen  stammen  bekanntlich  aus  i 
derselben  Quelle,  aus  welcher  auch  die  Turkvölker 
geschöpft  haben,  aus  der  chaldäo- persischen  Magie, 
welche  uns  durch  die  mit  Amuletten  handelnden  ■ 
Juden , sowie  durch  die  arabische  Wissenschaft 
und  die  klassische  Litteratur  übermittelt  worden 
sind.  Laurentius  beruft  sieh  auf  ein  Büchlein 
von  dem  doctor  Thetel.  den  er  surnmus  und  ve- 
tustissimus  nennt:  dieser  letztere  führt  au»,  das» 
die  Israeliten  schon  in  der  Wüste  primi  sculp- 
tores  fuisse,  peritissirai  a»tronomicae  magicae  ac  | 
necromanticae  scientiae  nec  minus  in  »culpturac 

1)  Hammer,  Goldne  Horde  487. 

21  Yule,  Marco  Polo  1.  301  f. 

3)  Lie brecht,  Gervasius  von  Tilbury  Otia  itn- 
perialia  146  tf. 

41  Speculum  lapidutn  clari«*imi  artium  et  tnedi- 
cinae  Doctori»  Camilli  Lconardi  Pisaurensi*  1502. 
Lib.  III,  57,  64. 


arte,1)  Ob  diese  Traditionen  au»  dem  Orient  zur 
Wetterzauberei  mit  dem  Steine  geführt  haben,  ist 
bisher  noch  nicht  bekannt,  denn  mit  Mono»  un- 
bestimmter Angabe  über  die  Erzeugung  des  Hegen» 
mittelst  eines  Wundersteins  bei  Grenoble1)  ist  vor- 
läufig nichts  anzufangen.  Erledigt  ist  jedoch 
diese  Frage  durchaus  nicht,  deren  Verfolgung 
unseren  Sammlern  hiemit  empfohlen  sei. 

In  der  älteren  und  modernen  mineralogischen 
Litteratur  wird  mit  seltener  Einstimmigkeit  das 
Wort  Jade  von  dem  spanischen  ijada  ==  Hüfte 
abgeleitet.  Fischers  chronologische  Zusammen- 
stellungen verfolgen  dasselbe  Wort  nach  rückwärts 
bis  auf  de  Laet  1647.  In  Fischers  Auszuge 
des  Lib.  I.  Cap.  XXXIII  von  Laet  de  gemmis  et 
lapidibu»  finde  ich  aber  nicht  Jade,  wohl  aber 
pietra  de  hijada.  Üsiada.  Siadre.  Dagegen  ver- 
mag ich  auf  eine  nicht  um  vieles  jüngere,  von 
Fischer  nicht  benützte.  Quelle  hinzuwoison.  auf 
die  Beschreibung  der  Reisen  in  Persien  (1666 
bis  1677)  des  gelehrten  Juweliers  Chardin.*)  in 
welcher  die  Jadde,  offenbar  nach  persischen 
Angaben,  als  „une  pierre  tendre  assez  rcssem- 
blante  au  jaspe  verd*  definirt  wird.  Bemerkens- 
werth ist  die  Schreibart  Jadde,  während  Buffo n 
in  seiner  Naturgeschichte  neben  Jadde  auch  Jedde 
schreibt.  Dies  führt  uns  aber  direkt  auf  die 
türkisch-mongolischen  Varianten  des  neupersischen 
yadeh  (dzadeh).  Ich  dächte,  das»  diese  Filiation 
für  unser  Jade  viel  näher  liegt,  alt  jene  mit  dem 
spanischen  ijada  (hijada).  Ich  bemerke,  da»»  alle 
Sprachforscher,  denen  ich  den  Thatbesland  vorzu- 
legen Gelegenheit,  hatte,  meiner  Auffassung  rück- 
haltlos zugestimmt  haben,  während  ihnen  ijada 
(hichada)  — Jadde  (Jedde)  schon  vom  sprach- 
lichen Standpunkte  aus  sehr  bedenklich  vorkam. 
Die  Bezeichnung  Jadde,  Zauber,  mag  sich  als 
orientalischer  Handelsname  für  die  im  In-  und 
Anslande  gesuchten  Amulette  vielleicht  auch 
durch  die  oben  erwähnte  Kückströmung  der  türki- 
schen Wetterzauherei  nach  Persien  neben  den  ur- 
alten Bezeichnungen  für  den  rohen  8tein  vasb, 
yeschm  u.  s.  w.  entwickelt  haben.  Aus  Fischers 
unschätzbaren  Literaturstudien  geht  aber  auch 
klar  hervor,  dass  in  der  älteren  Litteratur  .Jade“ 
immer  in  erster  Linie  sich  auf  den  orientalischen 
Stein  bezieht , während  die  Bezeichnung  pierre 
nephritique  u.  s.  w.  mit  allen  dazu  gehörigen  Ab- 
änderungen die  längste  Zeit  hindurch  fast  nur 
den  amerikanischen  Varietäten  zukam.  Sloane 
(1725)  erkennt  ausdrücklich  an,  dass  die  Varietät 


1)  Laurentius,  1.  cM  Bl.  47. 

2)  Mone.  4*e»ch.  d.  Heidenth.  II,  861.  vgl.  Lieb- 
recht, Gervaeiu*  148. 

8 1 C h a r d i n.  Yoyagcs  en  Per»«*.  Ed.  L a n g 1 i.* » l V.  439. 
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w pierre  de  Jade*  ursprünglich  in  Frankreich  er- 
kannt wurde,  was  offenbar  nur  den  merkantilen 
Verhältnissen , den  Verbindungen  der  Pariser 
Händler  mit  dem  Orient  und  dor  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  wenn  nicht  früher, 
in  Paris  herrschenden  Vorliebe  für  Jadeamulette l 2) 
zugeschrieben  werden  kann.  War  doch  in  Wer- 
ners berühmter  Sammlung  (Eudc  des  18.  Jahr- 
hunderts) der  Nephrit  nur  in  südamerikanischem 
Vorkommen  vertreten.  Von  Jade  ist  in  dessen 
Schriften  überhaupt  nicht  die  Rede.  Dagegen  hat 
bereits  0.  Förster  (1784)  den  neuseeländischen 
lapis  nephriticu*  als  dieselbe  Art  erklärt.  9 welche 
bei  den  englischen  Juwelieren  Jade  heisst*.  Die 
Identität  des  Nephrits  und  der  Jade  ist  ebenso 
oft  behauptet,  als  verneint  worden. 

Es  ist  bekanntlieh  erst  in  jüngster  Zeit  deu 
Mineralogen  gelungen,  diese  beiden  Mineralien  nach 
wissenschaftlichen  Kennzeichen  zu  unterscheiden 
und  den  Nephrit  der  Amphibol- , die  Jade  (den 
Jadeit)  der  Pyroxengruppe  zuzuweisen.  Dadurch 
ist  aber  sonderbarer  Weise  der  Name  Nephrit 
überwiegend  dem  Vorkommen  von  Khotun  (der 
althistorischen  Fundstätte  der  Jade)  zugefallen,*) 
während  Amerika,  das  eigentliche  Vaterland  des 
lapis  nephritieus*  bisher  fast  nur  Jude  geliefert 
hat.  So  bewährt  sich  der  lapis  divinus  noch  immer 
als  mineralogischer  und  ethnologischer  „ Wechsel- 
balg“,  dessen  Schicksale  mit  sehr  wichtigen  Phasen 
des  orientalischen  und  europäischen  Geisteslebens 
enge  verknüpft  sind. 

Literatur-Besprechung. 

i Für  di«  R*cflotiloueu  in  d«n  Lit«nil'irltcB|ircchimg«n  tragen  die  wt***»- 
flcliatihcti«  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Keccoewnten.  D.  R.j 

Otto  Anunon.  Die  natürliche  Auslese  beim 
Menschen.  Auf  Grund  der  anthropologischen 
Untersuchungen  der  Wehrpflichtigen  in  Raden 
und  anderer  Materialien  dargestellt.  Jena. 
G.  Fischer  1893. 

Der  Verfasser  behandelt  in  dem  vorliegenden  Werk, 
eine  ganz  neue  Bahn  betretend,  die  Erscheinungen  der 
anthropologischen  Auslese,  die  bei  der  gründlichen 
Durcharbeitung  der*  von  ihm  systematisch  durch  ge- 
führten Kekruten* Beobachtungen  in  Baden  zu  Tage 
getreten  sind.  Ganz  auf  dem  Standpunkt  der  herr- 
schenden Richtung  in  der  Biologie  stehend  und  die 
Ansichten  Weis  mann’»  über  die  Vererbung  t heilend 
nimmt  er  an,  dass  die  einmal  gebildeten  Hassen-Typen 
ihre  Merkmale  unveränderlich  zähe  festhalten;  wohl 
können  diese  letzteren  sich  durch  Mischung  durch- 


1) Fischer,  Nephrit  183  nach  der  Eucyklopädie 
XXIII,  781 

2)  Obgleich  es  viele  Jadeitartefakt«*  au»  Ostasien 
gibt,  kennt  man  die  Fundstelle  des  Material»  hiezu 
nicht.  Vgl.  Berwerth,  Nephrit- Jadeitfrage.  Sep. 
Mitth.  Anthr.  Ge».  Wien  XX.  11. 


kreuzen  und  verschränken;  wenn  aber  trotz  unend- 
lich vielfacher  Mischung  doch  immer  wieder  gewisse 
typische  Verbindungen  in  den  Vordergrund  treten, 
i »o  geschieht  dies  nur  in  Folge  der  Auslese,  die  bei 
unseren  Kult  Urzuständen  zwar  wesentlich  auf  geistigem 
Gebiete  liegt,  aber  durch  die  Wechselbeziehungen  gei- 
stiger und  körperlicher  Eigenschaften  auch  die  sotna- 
, tischen  Merkmale  mit  trifft. 

Die  Betrachtung  der  Grö«»e  der  Wehrpflichtigen 
| Badens  zeigt  nicht  ein,  sondern  zwei  Muxima  der 
Häufigkeit,  die  Curve  hat  einen  doppelten  Gipfel.  Da« 
ist  nach  dem  heutigen  Stande  der  Vererbungsfrage 
nur  fto  zu  erklären,  dass  die  jetzige  Bevölkerung 
Badens  das  Produkt  zweier  Rassen  ist,  einer  von  grossem 
und  einer  von  kleinem  Wuchs.  Die  gross  gewachsene 
Rasse,  deren  frühere  Vertreter  wir  in  den  Keihen- 
! gräbern  zu  suchen  haben,  entspricht  der  .Schilderung 
i de»  Tacitua  von  den  hocbgewachsenen , blauäugigen, 
hellhäutigen,  blonden  Germanen,  die  kleinen  müssen 
wir  uns  dunkeläugig,  dunkelhäutig,  dunkelhaarig  und 
(im  Gegensatz  zu  den  Grossen)  rundköpfig  denken. 
Die  jetzige  Bevölkerung  Baden»  besteht  aus  etwa 
1,3  Prozent  Menschen,  die  dem  langköpfigen,  helleren, 
und  au»  0,6  Prozent  Menschen,  die  dem  rundköpfigen. 

1 dunkleren  Typus  entsprechen,  der  Kost  von  OB  Prozent 
wird  von  Mischlingen  beider  Typen  gebildet. 

Bei  den  Wehrpflichtigen  sind  gesondert  zn  l»e- 
trachten  die  Landbewohner  und  die  Städter.  Beide 
»ind  anthropologisch  verschieden,  die  Städter  lang- 
| köpfiger,  die  Landleute  kurzköpfiger.  Bei  den  Städtern 
1 sind  aber  auch  wieder  nach  dem  Grade  der  Ansässig  - 
| keit  verschiedene  Klagen  zu  unterscheiden,  nämlich 
solche,  die  auf  dein  Lande  geboren  sind,  solche,  deren 
Eltern  auf  dem  Lande  geboren  sind,  und  solche,  deren 
Familien  schon  während  mehrerer  Generationen  in  der 
Stadt  leben  — Eingewanderte,  Halbatädter  und  eigent- 
| liehe  Städter.  Fs  zeigt  »ich  nun,  das»  die  Einge- 
; wanderten  langköpfiger  sind,  als  die  Landleute,  dass 
I aber  die  Langköpfigkeit  noch  grösser  bei  den  Halb- 
städtern und  an«  grössten  bei  den  eigentlichen  Städtern 
ist.  Augenscheinlich  werden  die  Langköpfigen  auf  dem 
! Lande  in  stärkerem  Grade  von  der  Stadt  angelockt 
I als  die  Hundköpfigen,  und  mit  der  Dauer  der  Ansäs- 
: sigkeit  lallen  die  Rund  köpfe  mehr  und  mehr  aus, 

{ während  sich  die  Langküpfe  länger  erhalten:  e*  findet 
; eine  Auslese  der  Letzteren  durch  da»  Stadtleben  statt. 
I Zugleich  mit  der  Langköpfigkeit  wächst  mit  der  Dauer 
I der  Ansässigkeit  die  Häufigkeit  der  blauen  Augen,  der 
blonden  Haare,  der  helleren  Hautfarbe,  mit  einem 
Wort  des  germanischen  Itaaseneleinente*. 

Das  Stad  lieben  wirkt  aber  auf  die  Menschen  nicht 
nur  durch  Au*le»e.  sondern  auch  durch  direkten  Ein- 
fluss ein:  es  beschleunigt  da»  Wachnthuin  und  die 
sexuelle  Entwickelung.  Die  Städter  sind  in  beiden 
Beziehungen  ihren  Altersgenossen  vom  Lande  im  Ganzen 
um  etwa  1 bis  1 */a  Jahre  vorausgeeilt. 

Diese  Ergebnisse  waren  bei  der  Untersuchung  der 
Rekruten  gewonnen  worden;  die  Beobachtung  der 
Schüler  in  den  Gymnasien  hat  noch  weitere,  sehr  be- 
deutsame Resultate  ergeben,  *ie  hat  gezeigt,  dass  in 
den  höheren  Schulen  noch  eine  weitere  Auslese  des 
germanischen  Typus  stattfindet.  Diejenigen  Schüler, 
die  eine  höhere  Ausbildung  erstreben  (die  Schüler  der 
drei  oberen  Gynmasialklassen)  «und  entschieden  lang- 
1 köpfiger,  ul»  die,  die  sich  den  praktischen  Fächern 
de*  Mittelstände»  zuwenden,  und  du«  Gymnasium  nur 
bis  zur  Grenze  zwischen  Unter-  und  Ober-Sekunda  be- 
suchen, d.  h.  bi»  sie  die  Berechtigung  zum  einjährig* 
freiwilligen  Dienst  erlangen.  Die  in  den  katholischen 
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Convikten  lebenden  Gvmnn-dasten  sind  von  allen  unter- 
suchten  Gruppen  diu  kurzköpfigsten. 

Da.n  Schulleben  beschleunigt  in  noch  höherem 
Grade  die  Entwickelung,  nix  da*  Stadt  leiten  allein: 
die  Entwickelung  des  Wachstbum.«  und  der  Geschlechts- 
reife eilt  in  allen  Kategorien,  in  den  Gruppen  der 
Landgeborenen,  UulbatiuUcr  und  eigentlichen  Städter, 
bei  den  Gymnasiasten,  verglichen  mit  den  Kichtgyru- 
naxirtsten,  beträchtlich  voran*.  Diese  Erscheinung  be- 
schleunigter Entwickelung  bei  den  Gymnasiasten  ist, 
wie  auch  die  raschere  Entwickelung  der  Städter  über- 
haupt, als  Folge  der  Einwirkung  der  besonderen  Ver- 
hältnisse auf  den  Organismus  aufzufassen;  aber  diese 
Veränderungen  werden  sicherlich  selbst  wieder  die  Ur- 
sachen mannigfucher  weiterer  Auslese-Prozesse. 

Zeigt  schon  die  Untersuchung  der  Städter  gegen- 
über den  Nicbt-Stüdtern,  der  Schiller,  die  sich  höheren 
Berufsarten  widmen,  gegenüber  den  anderen  Schülern, 
eine  Auslese  de*  langköpligen  (hohen,  hellpigmentirten) 
Typus,  so  tritt  die  gleiche  Auslesu  noch  mehr  hervor, 
wenn  man  verschiedene  soziale  Klassen  betrachtet:  die 
erste  Kompagnie  der  badischen  Grenadiere,  zu  welchen 
nicht  nur  die  grössten,  sondern  auch  die  geistig  und 
moralisch  Tüchtigsten  genommen  werden,  hat  die 
Ungköpiigsten,  blauäugigsten  Soldaten;  die  Mitglieder 
des  Turnvereins  und  de«  Athleten -Club«  sind  verhält« 
nixsinässig  langköpfig  und  hell  pigiuentirt;  die  Ge- 
lehrten i Mitglieder  des  Karlsruher  naturwissenschaft- 
lichen Vereins)  sind  nicht  nur  groxsköptig,  sondern 
auch  langküpfig.  Damit  stimmen  die  Beobachtungen 
Laponge’s  überein,  der  die  Edelleute  de*  15.  bi« 
18.  Jahrhunderts  langköpiiger  fand,  als  die  heutigen 
Bauern,  und  die  früheren  Patrizier  Montpellier'* 
langköptiger  als  die  Plebejer. 

Alle  diese  Beobachtungen  zeigen,  dass  soziale  Ver- 
b&lthisee  (Stadtleben,  höhere  Berufe,  höhere  gesell- 
schaftliche Stellung)  eine  Auslese  anthropologischer 
Formen  in  ganz  bestimmtem  Sinne  vornehmen.  Augen- 
scheinlich ist  es  an  und  für  «ich  vollkommen  gleich- 
gültig, ob  ein  Gelehrter  oder  höherer  Beamter  klein 
oder  groas,  hell*  oder  dnnkelhäutig,  lang-  oder  kurz- 
köpfig  ist,  und  es  kann  kein  Zweifel  bestehen,  dass 
jene  Auslese  nicht  direkt,  sondern  mittelbar  die  körper- 
lichen Merkmale  betrifft.  Was  auxgelexeu  wird,  sind 
nicht  diese,  sondern  die  geistigen  Eigenschaften;  zwi- 
schen diesen  letzteren  und  den  körperlichen  Merkmalen 
bestehen  aber  gewisse  Wechselbeziehungen,  Correla- 
tionen,  so  dass  auch  die  körperlichen  Eigenschaften 
durch  die  Au»le*e  indirekt  mit  betroffen  werden.  Die 
einigen  Besonderheiten  der  G rossen,  Blonden,  Lang* 
öpßgen,  wie  sie  uns  schon  Tacitus  von  den  alten 
Germanen  schildert,  die  Tapferkeit.  Treue,  Ehrenhaf- 
tigkeit, das  selbstlose  Pflichtgefühl,  die  ideale  Auf- 
fassung des  Dasein«,  sie  sind  es,  die  schon  unter  den 
Landleuten  die  Iaingköpfe  lieber  nach  der  Stadt  ziehen 
lassen,  als  die  Kurzköpfe,  die  im  weiteren  Kampf  um’* 
Dasein  in  der  Stadt  die  Lungköpfe  günstiger  dastehen 
und  daher  länger  l*estehen  lassen,  als  die  Kurzköpfe, 
und  die  in  den  höheren  Ständen  die  Langköpfe  vor- 
herrschen lassen. 

Der  knappe  Kaum,  der  dem  Correspondenz-Blatt 
für  literarische  Besprechungen  zu  Gebote  steht,  ge- 
stattet leider  nur,  hier  die  Grundgedanken  des  hoch- 
bedeutenden  Buche«  in  Kürze  darzulegen;  wir  müssen 
uns  die  eingehende  Besprechung,  die  das  Werk  ver- 
dient, für  das  Archiv  für  Anthropologie  Vorbehalten. 

Emil  Schmidt, 


Mittheilungen  au a den  Lokalvereinen. 

Wflrttembergischer  Anthropologischer  Verein. 

Sitzung  vom  4.  März  1893. 

Nachdem  zu  Beginn  der  Sitzung,  welcher  zur 
Freude  des  Vereins  auch  Se.  Hoheit  Prinz  Hermann 
zu  Sachsen- Weimar  an  wohnte,  du«  durch  Rücktritt 
de«  seitherigen  Inhabers  erledigte  Vereinsxekreturiat 
durch  Neuwahl  an  Dr.  J.  Vosseler  übertragen  war, 
gedachte  der  Vorsitzende,  Major  o,  L>.  v.  Tröltsch, 
mit  warmen  Worten  de«  neuerlichen  schweren  Verlustes, 
den  die  deutsche  AlterthumB Wissenschaft  durch  den 
Tod  des  berühmten  Mainzer  Archäologen  K.  Linden- 
uchmit  erlitten  hat.  Sodann  hielt  Prof.  Dr.  Sixt 
den  angekündigteu  Vortrag  über  das  deutsche  Haus 
in  seinen  geschichtlichen  Formen.  Nachdem  Redner 
zum  Eingang  die  hauptsächlich  den  letzten  Jahrzehnten 
entstammende  Literatur  über  die  Geschichte  de«  deut- 
schen Hauses,  eines  der  jüngsten  Probleme  der  deutschen 
Alterthuni*for*cbung.  berührt  hatte,  wies  er  auf  das 
hohe  kulturgeschichtliche  Interesse  hin,  da«  diesen 
Untersuchungen  innewohnt.  E*  bandelt  «ich  haupt- 
sächlich durum,  ob  eine  gemeinsame  Ur-  und  Grund- 
form zu  entdecken  ist,  durch  welche  alle  späteren 
Gestalten  de«  Hauses  ihre  Erklärung  finden,  ähnlich 
wie  die  Sprachformen  einer  Völkerfamilie  sich  auf  eine 
ursprüngliche  Grundform  zurückführen  lassen.  Zur 
Lösung  dieser  Frage  können  dienen  literarische  Zeug* 
nisse,  etwa  vorhandene  Nachbildungen  älterer  Hau«- 
fortnen  und  die  noch  vorhandenen  Beste  und  Denk- 
mäler der  alten  Bauart.  Alle  diese  drei  Quellen  fliessen 
inde««  ausserordentlich  »pärlich  und  trübe,  und  geben 
wenig  Aufschlüsse  über  die  gesuchte  Urform;  denn 
wenn  auch  manche  noch  heute  gebräuchliche  Bezeich- 
nungen ftlr  T heilt*  und  Bäume  de«  Hauses  sich  weit 
zurück  und  bis  zum  Verbreitungxzentrnm  de«  indo- 
germanischen .Sprachstamrae«  verfolgen  lassen,  so  ist 
doch  die  Bedeutung  dieser  Namen  eine  so  allgemeine 
und  vielseitige,  dass  sich  au«  den  heute  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  Begriffen  keine  Schlüsse  auf  ihren 
früheren  Inhalt  ziehen  lassen;  ebenso  lassen  auch  die 
dürftigen  Nachrichten,  welche  wir  römischen  Schrift- 
stellern sowohl  über  die  fahrbaren  Wohnungen  der 
zuerst  mit  den  Römern  in  Berührung  gekommenen 
nouiadisirenden  Germanenstämme,  als  über  die  später 
iingetroffenen  festen  Ansiedelungen  verdanken,  Keine 
feste  Vorstellung  über  die  Beschaffenheit  jener  Be- 
hausungen aufkommen.  Noch  weniger  Bind  die  uns 
erhalten  gebliebenen  bildlichen  Darstellungen  iBar- 
barenhOtten  an  der  Mark  Aurel-Säulel  geeignet,  un« 
die  gebuchte  Grundform  zu  liefern,  welche  eher  noch 
in  den  au«  Thon  gebrannten  in  Norddeutsch land  ge- 
fundenen sog.  Hau«urnen  — offenbar  Nachbildungen 
der  Häuser  — erkannt  werden  dürfte.  Schliesslich 
«iod  auch  die  aufgefundenen  Pfablbautenreste  der 
Schweizer  Seen,  die  al«  Wohnungen  gedeuteten  Trichter- 
gruben  u.  «.  w.  keine  normalen  und  beweiskräftigen 
Zeugen  für  die  Beschaffenheit  der  ursprünglichen 
H unanlage.  Redner  zieht  es  daher  vor,  den  umge- 
kehrten Weg  ei nzuxeh lagen  und  au*  den  historisch 
bekannten  Formen  de«  deutschen  Bauernhause«  durch 
Vergleichung  eine  ihnen  etwa  gemeinsame  Urform  zu 
ermitteln.  So  besprach  er  dann,  du»  Gebiet  der  ger- 
ma»i«chen  Völker  von  Süden  nach  Norden  und  von 
Norden  nach  Osten  durchwandernd,  die  verschiedenen 
typischen  Hau«-  und  Hofanlagen,  namentlich  die  am 
weitesten  verbreitete  fränkische  oder  oberdeutsche  Bau- 
art mit  ihren  Abarten  de«  alemannischen  und  de«  «og. 
Schweizerhau«e«,  welche  den  bereit«  entwickelten  und 


70 


gesteigerten  Lebensbedürfnissen  ihrer  Bewohner  ent* 
sprechend  eine  Fächerung  in  Stockwerke,  sowie  in 
Küche,  Wohn*  und  V orraUlf  kammorn,  Stellungen  und 
— vom  eigentlichen  Hause  abgetrennte  — Scheunen 
zeigen.  Im  Gegensatz  tu  ihnen  vereinigt  das  nieder- 
deutsche oder  «ächtrische  Haus,  dessen  traulichen  sinn- 
vollen Geist  Möser  in  seinen  Phantasien  vom  Jahre 
1771  so  trefflich  schildert,  noch  alle«,  Wohnraum, 
Küche  und  Wirthflchaftaräume  in  einer  einzigen,  grossen 
stroh bedeckten  Halle,  von  dessen  Herdatelie  die  HauB- 
frau  alle  Geschäfte  mit  Leichtigkeit  Überwachen  und 
leiten  kann.  Ihm  scbliesst  sich  uls  Abart  innig  das 
friesische  Hau«  an,  da«  vor  der  Haupthalle  eine  quer- 
stehende  Vorhalle  entwickelt  bat,  wahrend  das  dänische 
Hau«  eine  horizontale  Fächerung  in  verschiedene  Räum- 
lichkeiten aufweist.  Ganz  neue  und  besondere  Formen 
treten  uns  im  eigentlichen  Skandinavien  entgegen,  das 
fernab  von  der  mitteleuropäischen  Kultur  eine  lange 
Sonderentwicklung  durchgemacht  hat.  Hier  lässt  sich 
noch  deutlich  die  Entwicklung  aus  einer  Form  von 
annähernd  quadratischem  Grundriss  erkennen,  die 
weiter  noch  durch  eine  zum  Schutz  gegen  Wetter  und 
Wind  dienende  Vorhalle  charakterisirt  »st.  Von  Skan- 
dinavien wendet  sich  Redner  nochmals  nach  Deutsch- 
land, und  zwar  nach  dem  östlichen  Theil  desselben 
zurück,  wo  mit  Sicherheit  drei  verschiedene  Stilgat- 
tungen  zu  unterscheiden  sind,  von  denen  zwei  ohne 
Frage  germanisch  sind,  während  bei  der  dritten  Spuren 
slavischen  Einflusses  bemerkbar  werden.  Auf  diesem 
vergleichenden  Gang  gelangt  Redner  von  der  ent- 
wickelten Hau«  form  zu  der  einfachen,  zweckmäßig 
konstruirten  Form  des  nordischen  Hauses  all  der  wahr- 
scheinlich ursprünglichen,  den  germanischen  Stämmen 
gemeinsamen  Hausform ; es  ist  dies  ol«o  die  Herdstube, 
bei  der  sich  in  einem  quadratischen  ungeteilten  Raum 
alles  um  den  Herd  konzentrirt,  die  Feuerstätte,  welche 
ebenso  den  architektonischen  Grund  für  die  Konstruk- 
tion den  Hauses,  als  auch  den  materiellen  Mittelpunkt 
des  Hauswesens  und  den  geheiligten  Ort  dos  häus- 
lichen Gottesdienstes  abgab.  Nachdem  Redner  von 
dieser  einfachen  Hausanlage  die  Entwicklung  der 
übrigen  Formen  nochmals  charakterisirt  hat.  wirft  er 
zum  Schluss  noch  einige  vergleichende  Blicke  auf  da« 
altkeltische,  das  altgriechische  und  das  altitalische 
Haus  und  ftndet,  da>s  auch  sie  in  Anlage  wie  in  Be- 
zeichnungen wesentliche  I' eberein  Stimmung  mit  jenem 
nordischen  Typus  zeigen  und  dass  nichts  hindert  an 
der  Annahme,  dass  sich  in  der  gemeinsamen  Form  der 
Hausanlage  eine  Erinnerung  an  frühere  Zeiten  bewahrt 
habe,  wo  die  Völker  des  indogermanischen  Sprach* 
stammet  in  der  Urheimath  noch  beisammen  sa^en.  — 
Reicher  Beifall  folgte  dem  Vortrag  und  wurde  auch 
Prüf.  Häbcrlin  gespendet,  der  denselben  durch  künst- 
lerisch ausgeführte  Tafeln,  die  hauptsächlichen  Haus- 
typen darstellend,  in  gelungenster  Weise  illustrirt  hatte. 

äitznng  vom  15.  April  1893. 

Ale  erster  liedner  besprach  in  bekannter,  von 
dichterischem  Hauche  durchwehter  Weise  Finanzrath 
Dr.  Paulus  die  Ueberreste  jener  gewaltigen  vorge- 
schichtlichen Bauwerke,  Kiugwiillu  (/Hünenringe“)  und 
dgl.,  deren  Entstehung  vom  heutigen  Geschlecht  ob 
ihrer  slaunenerregenden  Grösse  gern  einem  Volke  von 
.Riesen4  zugesebrieben  wird.  .Wie  von  einem  unter- 
sinkenden Welttheil  nur  noch  die  höchsten  Spitzen 
datum rig  Umrissen  aus  dem  Meer  etnpomigen,  und  die 
Wolken  des  Himmels  wie  Geister  längst  erloschener 


Geschlechter  traumhaft  darüber  hinziehen,  so  liegt  vor 
unseren  Augen  die  Welt  der  Ringwälle,  Opferstätten, 
Grabhügel.  Trichtergruben,  Hochäcker  und  Hochstrassen, 

| Kunde  gebend  von  längst  vergessenen,  einst  in  gewal- 
tiger Menge  und  Kraft  aufgetretenen,  lichtgetränkten 
i tapferen  Völkern,  über  welche  nun  längst  die  alles 
' zerwaschende  Hochfluth  de«  Zeitenstrome«  gegangen.* 

| Ganz  besonders  reich  an  diesen  vorgeschichtlichen 
; Denkmälern  ist  unsere  Alb,  deren  zackig  ins  Land 
vorspringende,  steile  Felsriffe  den  ehemaligen  Bewoh- 
| nern  unseres  Landes  offenbar  besonders  geeignet  zu 
I befestigten  Zuflucht»-  und  Opferstätten  erschienen.  Als 
die  kühnsten  und  grössten  Ringburganlagen  an  der 
i Nordseite  der  Alb  sind  bis  jetzt  bekannt:  der  Drei- 
falt igkeitsberg  bei  Spaichingen,  einst  Bulderberg  ge- 
nannt , der  Lochen  stein , der  Gräbelesberg  und  die 
Schalksburg  bei  Balingen,  der  grosse  und  der  kleine 
Rossberg  bei  Gönningen.  der  Heidengraben  bei  Neuffen, 

1 die  Teck  bei  Kirchbeim,  sowie  die  Werke  zu  beiden 
Seiten  des  Filsthaies;  sodann  der  Rosenstein  und  der 
Hochberg  bei  Heubach,  der  Heidengraben  bei  Unter- 
kochen, und  ganz  besonders  der  hochinteressante  ipl 
1 bei  Bopßngen.  Auch  auf  der  Südseite  der  Alb  er- 
scheinen zahlreiche  Volksburgen,  von  denen  als  die 
bedeutendsten  aufgeführt  werden:  Altfridingen  unter- 
halb Tuttlingen  im  Donauthal,  die  Alteburg  bei  Wilf- 
lingen,  die  Heuneburg  bei  Hundersingen  und  die  merk- 
würdigste von  allen,  die  mit  60 — 70  Kuss  hohen  Ge- 
röllwällen umsicherte  Borg  bei  Upflaroör;  ähnlich  wild 
Althuyingcn  bei  lndelhauscn,  der  dreifache  Abschnitts- 
wall zwischen  dem  Lantprthal  und  dem  Wolfsthal, 
da«  Rusenschioes  bei  Blaubeuren,  und  »chlteaslich  der 
Buvgenberg  bei  Heidenheim  n.  Brenz.  Die  Entstehung 
dieser  Ringbnrgen  mag  in  die  Zeit  von  800  r.  Uhr. 
bis  zur  Römerzeit  gesetzt  werden.  Viele  von  ihnen 
dürften  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  Anlage  neuer 
Burgen  und  Befestigungen  zum  Verschwinden  gebracht, 
manche  vielleicht  erst  noch  zu  entdecken  sein  Dass 
die  Römer  die  Vorgefundenen  Anlagen  entweder  direkt 
benützt  oder  wenigstens  beim  Bau  ihrer  eigenen 
Festungswerke  Rücksicht  auf  sie  genommen  haben, 
lässt  sich  u.  a.  aus  Resten  römischer  Bauten  innerhalb 
der  Wälle,  bezw.  aus  dem  Zug  des  rätischen  Lime« 
unschwer  erkennen.  Nach  Vertreibung  der  Römer 
nehmen  die  Alemannenfürsten  die  alten  Kelten-  und 
Snevensitze  der  Kingburgen  rasch  wieder  in  Besitz; 
und  die  stolzen  Namen  alemannischer  und  späterer 
schwäbischer  Füratengeschlpchter  heften  Bich  an  die 
alten  verschanzten  Felsberge  der  Alb.  Nachdem  Redner 
| sodann  daraufhingewiesen  hat.  wie  in  Folge  vielfacher, 
eingehender  Untersuchungen  der  vorbesprochenen  Bau- 
werke die  Nebel  «ich  zu  verziehen  beginnen,  die  uns 
den  Einblick  in  da«  grossurtige  und  thatenreiche  erste 
Jahrtausend  deutscher  Geschichte  verwehren,  schliesst 
er  mit  einem  stimmungsvollen  Sonett,  das  er  am 
letzten  Ostermorgen  auf  dem  Hohen-Neuffen  im  Rück- 
blick auf  die  Erlebnisse  die«er  Felsenburg  niederge- 
schrieben hatte.  — An  diesen  mit  grossem  Beifall 
aufgenomroenen,  da«  Thema  allgemeiner  behandelnden 
Vortrag  schloss  «ich  ein  Bericht  de«  Major«  z.  D. 

: Steiner  über  das  mächtige,  durch  den  sog.  Heiden* 
i graben  abgesperrte  Volkslager  bei  Erkenbrechtsweiler- 
1 Grabenstetten,  und  den  Doppelwall  bei  Burgstall, 
O.-A.  Mergentheim  im  Tauberthal,  die  beide  von» 
Redner  in»  vergangenen  Jahr  im  Auftrag  des  K.  Kult- 
lninisterium»  genau  untersucht  und  in  die  Flnrkarten 
eingezeichnet  wurden, 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  30.  Juli  1893. 
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XXIV.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  jeden  Konst.  September  1898. 


Bericht  über  die  XXIV.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Hannover 
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redigirt  von 

Professor  Dr.  3 ohaniiOB  Hanlto  in  Manchen, 

Generalsekretär  der  Gertlhchlft. 


L 

Tagesordnung  der  XXIV.  allgemeinen  Versammlung. 


Sonnabend  den  5.  August:  Vorversammlung 
in  Göttin  gen.  Ura  10  Uhr  Versammlung  und  Be- 
grünung in  der  Anatomie  und  Demonstration  der 
Bl u men b ach’ neben  Sammlung  durch  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  Fr.  Merkel.  Nachmittags  2 Uhr  Gemein- 
schaftlichem Mittagessen.  Um  5.3Ö  Uhr  Abreise  nach 
Hannover.  Abends  um  7,25  Uhr  Eintreffen  in  Hannover. 
Empfang  der  Gäste  am  Bahnhof  durch  das  Lokal- 
en mitA.  Zusammenkunft  im  Künstlerverein  (Provinzial- 
museum.  Sophienstrasse  2). 

Sonntag  den  6.  August:  Ausflug  mich  der  Heister- 
bürg  auf  dem  Heister  bei  Und  Nenndorf.  Essen  in 
Bnrainghauflen.  Morgens  von  8—10  Uhr  und  Nach- 
mittags von  3—5  Uhr:  Anmeldungen  der  Theilnehmer 
im  ..Hotel  Royal“  am  Bahnhof.  Abend«:  Begrünung 
der  GiUte  in  den  Räumen  de»  Kfinstlervereins. 

Montag  den  7.  August:  Von  8 Uhr  ab:  Anmel- 
dungen im  Provinzialmuseum.  Von  8 — 10  Uhr:  Be- 
sichtigung der  .Sammlungen  des  Provin/.ialmuHcums,  ( 
auch  am  8.  und  ü.  August  zu  den  gleichen  Stunden. 
Von  10—2  Uhr:  Festsitzung  im  Saale  des  alten 
Bathhausea.  Mittags  12  Uhr:  Frühstückspause. 


Wirthschaft  iiti  Ratbskeller.  Nachmittags  2 Uhr: 
Mittagessen  in  Röpkes  Tivoli  Nachmittags  4 ‘/a  Uhr: 
gegeben  von  der  Stadt:  Wagenfahrt  durch  die  Eilen- 
riede mit  einstündigem  Aufenthalt  im  Zoologischen 
Garten.  Weiterfahrt  zum  Dflhrener  Thurm.  Dort 
Gartenfest  und  Abendessen. 

Dionstag  den  8.  August:  Vormittag«  8—10  Uhr: 
Gang  durch  die  Stadt:  Kathhaus,  LeinenchloM,  Water- 
looplatz, Zeughaus  u.  s.  w.  Von  10—2  Uhr:  Zweite 
Sitzung  im  ulten  Rathhause.  Nachmittags 
3 Uhr:  Besuch  der  Ctitnberland-Gallerie  und  der 
.Sammlungen  der  technischen  Hochschule.  Nachmittags 
5 Uhr:  Festeren  in  Kasten  s Hotel.  Abends:  Gesellige 
Vereinigung  im  Tivoli. 

Mittwoch  den  9.  August:  Vormittag**  8—10  Uhr: 
Besuch  des  Kestner-Museutns  und  Leibnizhanse«.  Von 
10  — 1 Uhr:  Schlusssitzung  im  alten  Rathhanse. 
Nachmittag«  1 oder  2 Uhr:  Mittagessen  im  Rats- 
keller. Nachmittags  4 Uhr:  Fahrt  nach  Herrenhausen. 
dort  Besichtigung  des  Weifenmuseum«,  der  Gemälde- 
gallerie,  der  kgl.  Marställe  und  Remisen,  des  Palmen- 
hau-es.  Erfrischung  im  Schlossrestanrant.  Abends:  Ge- 
sellige Vereinigung  im  Knnstlcrverein. 
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Verzeichniss  der  120  Theilnehmenden. 


Alba,  Dr.  med..  Berlin. 

Allmen«,  Hermann,  Rechtenfleth. 

Alsberg,  Dr.  med.,  nebst  Frau  Gemahlin  und  Fräulein 
Tochter,  Cassel. 

v.  Alten,  Uberkammerherr,  Kxcellenz,  Ricklingen  bei 
Hannover. 

Andree,  Dr.  phil .,  Braunschweig, 
v.  Andrian,  Freiherr.  Wien. 

Bartels.  L>r.  med.,  SanitäUrath,  Berlin. 

Bartels,  stud.  med.,  Berlin. 

Beckmann,  Apotheker,  und  Frau  Gemahlin,  Hannover. 
Buhla.  Dr.  med.,  Luc  kan. 

Beltz.  Dr..  Museums- Konservator,  Schwerin. 

Renaler,  Dr.  med.,  und  Frau  Gemahlin,  Hannover. 

Graf  Bismarck.  Regierungspräsident. 

Bokelberg,  Stadt  bau  rat  h,  Hannover. 

Block,  Dr.  med..  Hannover. 

Brandes,  Dr.  med.,  und  Frau  Gemahlin,  Hannover. 
Bruns,  Dr.  iued.,  Hannover. 

Cordei,  0.,  nebst  Frau  Gemahlin  und  Familie  Halensee  ! 
bei  Berlin. 

Cordei  junior,  Berlin. 

Danielli,  Dr.,  Florenz. 

Dy  es  II,  Dr.,  Hannover. 

Engelhard,  Professor,  Hannover. 

Kv,  stud.  phil..  Hannover. 

Fischer,  Dr.,  Direktor,  Bernburg. 

Fischer,  E.,  Privatier,  Hannover. 

FOrt-'ch,  Dr.,  Major  a.  D.,  Halle  a.  S. 

Friedlander,  Dr.,  Berlin. 

Fritsch,  Geh.  Rath,  Professor,  und  Frau  Gemahlin, 
Berlin. 

Gfltz,  Dr.,  Obermedizinalrath,  Neustrelitz. 

Götze,  Dr.  phil.,  Jena. 

Grempler,  Dr.,  Geh.  Sanitätsrath,  Breslau. 

Griesbach,  Dr.,  Professor,  Mühlhausen  i.  E. 

Gross  man,  Dr.,  Sanitätsrath , und  Frau  Gemahlin, 
Berlin. 

Gürtler,  Dr.«  Mediainairath,  Hannover. 

Hagen.  Dr.  phil.,  Hamburg. 

Hftrcbe,  Bergwerke  irektor,  Frankenstein.  Schlesien. 
Hammerstein,  Freiherr  von.  Landesdirektor. 

Heger,  Musenmsdirektnr,  Wien. 

Herzfeld,  F..  Banqtiier.  Hannover, 
v.  Heyden,  Professor,  Berlin. 

Hüpeden,  Dr,  Geh.  Medizinalratb.  und  Frau  Gemahlin, 
Hannover. 

Jentsch.  Dr.,  Professor,  und  Frau  Gemahlin,  Guben« 
Jürgens,  Dr.,  Stadtarchivar,  Hannover. 

Köhler,  Professor  und  Baurath,  und  Fräulein  Tochter, 
Hannover. 

Krause,  W-,  Professor,  Berlin. 

Krause,  E.,  Konservator,  Berlin. 

Könne,  C.,  und  Frau  Gemahlin,  Charlotten  bürg. 
Lehmann,  cand.  med.,  Mönchen. 


Liebert,  Oberstleutnant,  Hannover. 

Litauer,  Dr..  SaniläUrath,  Berlin. 

Mejer.  Dr.,  Oberlehrer  a.  D„  Hannover. 

Mestorf,  Johanna,  Direktor  des  Museums  in  Kiel. 

.Mies,  Dr..  Heidelberg. 

Möller,  Dr.,  Geh.  Sunitätsrath,  Hannover. 

Müller,  Dr.,  Oberlehrer,  Hannover, 
v.  Münchhausen,  Kammerherr.  Hannover. 

Ncssenius,  Landesbauruth,  u.  Frau  Gemahlin,  Hannover. 
Oberdieck,  Dr.,  Sanitütsrath,  Hannover. 

Olshauacn.  Dr.  Otto,  Berlin. 

Urnstein,  Dr.,  Generalarzt,  u.  Frau  Schwerter,  Athen. 
Prochnow,  Gutsbesitzer,  Gurdelegen. 

Ranke,  Dr.  Joh.,  Professor,  und  Frl.  Tochter,  München, 
v.  Rauch,  Major,  und  Frau  Gemahlin,  Hannover. 
Reger,  Dr.,  Hannover. 

Reichelt  I,  Dr.,  Hannover. 

Reichelt  11,  Dr.,  Hannover. 

Reimers,  Dr , Museums-Lhrektor,  Hannover. 

Röder,  Oberlehrer,  und  Frau  Gemahlin,  Hannover. 
Howald,  Stadt-Bauinspektor,  Hannover. 

Runde,  Architekt.  Hannover. 

Rüst,  Dr.,  Hannover. 

Sahlfeld,  Apotheker,  und  Frau  Gemahlin,  Hannover. 
Schäfer,  Professor,  nebst  Frau  Gemahlin  und  Fräulein 
Tochter,  Hannover. 

Schmidt,  Dr.  Emil,  Professor,  Leipzig. 

Schnell,  Oberst  z.  D.,  Wunstorf. 

Schuchhardt,  Dr.,  Museums-Direktor,  Hannover. 
Sökeland,  Fabrikant,  Berlin. 

Stanjeck,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Hannover. 

Steinworth,  Dr.,  Oberlehrer,  und  Fräulein  Tochter, 
Hannover. 

Stolpe.  Dr.,  Konservator,  Stockholm, 
v.  Stoltzenberg,  Rittergutsbesitzer,  Luttmersen  bei  Neu- 
stadt a.  R. 

Struckmanu,  l)r.,  Anitsrath.  Hannover. 

Teige,  Hof-Juwelier,  nebst  Frau  Gemahlin  und  Fräulein 
Tochter,  Berlin. 

Teufel,  Berlin. 

Tilmann,  Dr.,  Stabsarzt,  Berlin- 
Tramm,  Stadtdirektor. 

Tritnpe,  Landwirth,  und  Frau  Gemahlin,  Dalgu. 
Ueberacbftr,  Regierungs* Assessor,  und  Frau  Gemahlin, 
Hannover. 

v.  Uslar,  Braunschweig. 

Vater,  Dr.,  Oberstabsarzt,  und  Frau  Gemahlin,  Berlin. 
Virchow,  Dr.  Rud.,  Professor,  Geh.  Medizinalrath.  Berlin. 
Waldeyer,  Dr.,  Professor,  Geh.  Medizinalratb  u.  Fräulein 
Tochter. 

Weismann,  Oberlehrer,  Mönchen. 

Wiedemeister,  Dr.,  Sanitätsrath,  Ballenstedt. 
Wüstefeld,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Hannover. 

Wunder,  Justin,  Chemiker,  Nürnberg. 
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ü. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen  der  XXIV.  allgemeinen  Versammlung. 


A.  Vorversammlung  in  Göttingen. 


Die  Vorver*ammlung  in  Göttingen  wurde  am 
5.  August  Vormittag*  10  Uhr  eröffnet  mit  einer  Demos-  | 
»tration  von  Schädeln  au#  der  .Blumenbach’.schen* 
Sammlung,  welche  Professor  Fr.  Merkel-Göttingen 
im  Hörsaale  fies  dortigen  anatomischen  Institutes  zu* 
*ara mengestellt  hatte.  Dieselben  sind  besonders  He* 
merkenawerthe  Stöcke  der  Schädelsammlnng,  ao  das* 
der  daran  geknüpfte  Vortrug  als  Vorbereitung  für  die 
Wanderung  durch  die  Sammlung  gelten  konnte. 

Herr  Professor  Dr  Fr.  Merkel  - Göttingen : 

Meine  Herren!  Indem  ich  Sie  in  Göttingen  herz- 
lich willkommen  heisse,  habe  ich  die  Ehre,  Ihnen  hier 
einige  wichtige  Schädel  der  sogenannten  Blumenbach'- 
schen  Sammlung  vorzuführen. 

Diese  berühmte  Sammlung  wurde,  aus  kleinen  An- 
fängen herauswaobsend,  bereits  vor  etwa  hundert  Jahren 
angelegt  und  erreichte  in  der  langen,  mehr  als  vierzig 
Jahre  währenden  Zeit  von  Blumenbach's  Direktion 
die  stattliche  Zahl  von  circa  vierhundert  Schädeln. 
Die  späteren  Direktoren  haben  dazu  gesammelt,  wo 
»ich  die  Möglichkeit  bot.  Wagner,  Henle  und  ich 
selbst  hatten  Gelegenheit,  eine  grössere  Menge  von 
Schädeln  zu  erwerben,  so  dass  die  Sammlung  heute 
571  Nummern  zählt.  Eine  Kollektion  sttdamerikanischer 
Schädel,  welche  för  uns  bestimmt  ist,  schwimmt  eben 
wieder  auf  dem  Wasser. 

Ich  wollte  mir  erlauben.  Ihnen  vor  unserem  Itund- 
gang  Einiges  zu  zeigen,  wo*  von  speziellerem  Interesse  ist. 

Hier  lege  ich  Ihnen  eine  Sammlung  von  Schädeln 
vor.  welche  nach  dem  Typus  des  Neanderthuler*  ge- 
baut sind.  Einer  derselben,  von  der  Insel  Marken  «tam- 
mend, wurde  bereits  von  Blumenbach  ul*  „Batavua 
genuinus*  in  «einen  Deeaden  abgebildet,  der  grösste 
Theil  derselben  wurde  von  Spengcl  im  Archiv  für 
Anthropologie  Bd.  VIII  8.  49  ^schrieben.  Die  beson- 
ders typisch  uu »gebildeten  stammen  Kämmtli<h  von 
den  mit  ostfriesiHcber  Bevölkerung  versehenen  Theilen 
der  Küste  und  den  vorliegenden  Inseln,  während  mir 
ähnliche  Schädel  von  anderen  Gebietst  hei  len,  welche 
von  der  germanischen  Rasse  besiedelt  sind,  bisher  nicht 
bekannt  wurden.  Wir  bekommen  ,neanderthaloide‘ 
Schädel  öfter*  auf  die  Anatomie  uml  jede  Leiche  mit 
ostfriesischem  Namen  wird  auf  die  Schädelform  unter- 
sucht,. Eh  sind  ihrer  immerhin  so  viele,  das»  ich  schon 
mehrfach  derartige  Schädel  im  Austausch  an  Kollegen 
abgeben  konnte. 

ln  zweiter  Linie  erlaube  ich  mir.  Ihre  Aufmerk- 
samkeit auf  die  aufgestellten  Mikrocephalensohadel  zu 
lenken,  welche  von  C.  Vogt  in  seiner  bekannten  Publi- 
kation im  zweiten  Bande  de*  Archivs  ftlr  Anthropologie 
beschrieben  wurden;  beide  sind  ausserordentlich  interes- 
sante Stücke:  der  Mikroceplutle  von  Jena  (von  Th  eile 
gesammelt),  dessen  Gehirn  in  dem  physiologischen  In- 
stitut aufbewahrt  wird,  und  der  Schädel  des  Konr. 
Sehütlelndreyer,  letzterer  schon  von  Bluuienbach 


beschrieben  (De  anomalis  et  vitioris  quibusdam  ni»u* 
formationis  alserrationibu*  1818).  Derselbe  int  schon 
so  oft  untersucht  worden,  da**  leider  Stiften  an  ihm 
nicht  mehr  halten  wollen  und  »eine  beiden  Hälften 
1 mit  Bindfaden  vereinigt  werden  müssen.  Ferner  lege 
! ich  Ihnen  hier  den  Schädel  eines  ca.  1,80  m großen 
Manne*  von  abnormer  Kleinheit  der  Gehirnkapsd  vor, 

| welcher  vor  einigen  Jahren  im  Secirsaal  gefunden 
wurde.  Erkundigungen  haben  ergeben,  da«»  der  Mann 
schwachsinnig  war,  da**  er  arbeiten  konnte,  das*  er 
aber  nicht  im  Stande  war,  allein  in  die  Versorgunga- 
I anstalt  zu  reisen,  welche  uns  »eine  Leiehe  nachher 
' Übersandt  hat.  — Endlich  sehen  Sie  hier  da«  Skelet 
eine#  Microcephalus,  von  mir  erworben.  Ich  habe  zum 
Vergleich  da»  Skelet  eines  fast  gleich  grossen  sechs- 
jährigen Kindes  daneben  gestellt.  Der  Mensch  ist  etwa 
l 80  Jahre  alt  geworden.  Kr  hat  augenscheinlich  niemals 
I Zähne  gehabt  und  die  Nähte  des  Schädels  sind  ho  ein- 
fach gestaltet  und  so  weit  offen,  da»»  die  Knochen 
beim  Maceriren  auseiuanderllelen.  Das  Gehirn,  welches 
in  seinen  Furchen  und  Windungen  auffallend  wenig 
Bemerkenswerlhe-s  zeigt,  wird  auf  dem  physiologischen 
Institut  nufüewubrt. 

Zum  Dritten  zeige  ich  Ihnen  hier  einen  «Maero- 
cephalns“  daniens  und  tartaricus , deren  einer  von 
. Blumenbach  abgebildet  worden  ist.  Es  sind  Scapho- 
cephali , wie  man  »ie  heute  nennt.  Sie  gleichen  »ich 
beide  ausserordentlich,  trotzdem,  dass  nie  so  verschie- 
denen Rassen  angehören.  Das»  aber  neben  dienern 
Typus  der  Scaphoceplinlie  noch  ein  zweiter  vorkommt, 
erweist  Ihnen  ein  anderer  Schädel  mit  ausserordent- 
lich stark  und  rund  gewölbtem  Stirnbein,  welchen  ich 
aus  dem  Secirsaal  habe. 

Im  Hinblick  auf  die  jüngste  Publikation  unseres 
Herrn  Vorsitzenden  (Geber  griechische  Schädel  aus 
alter  und  neuer  Zeit  und  über  einen  Schädel  von 
Manidi,  der  für  den  de«  Sophokles  gehalten  ist.  Ber- 
liner Sitzungsbericht  XXXIV,  1893)  lege  ich  Ihnen 
hier  ferner  einen  altgriechischen  Schädel  vor,  welchen 
Blumen bach  von  König  Ludwig  I.  von  Bayern  zuiu 
Gencheuk  erhalten  hat.  Kr  zeigt  ein  wirklich  grie- 
chische* Profil  und  ich  halte  ihn  für  den  ästhetisch 
schönsten  Schädel  der  ganzen  Sammlung. 

Mein  Vorgänger  Henle  hat  endlich  einige  Schädel 
i unter  der  Bezeichnung  pfaUche  Rassenschädel*  zu*am- 
mengestellt,  von  welchen  Sie  hier  einige  Proben  »eben. 
I Der  ganz  gewöhnliche  Stadt-Hannoveraner  gleicht  bis 
in’»  Detail  dein  typischen  Darfur-Neger ; der  andere 
Hannoveraner  int  ebenso  sehr  dem  Südseeimulaner  aus 
Honolulu  ähnlich. 

Zum  Scblu-ge  noch  eine  Merkwürdigkeit:  eine 
menschliche  Wirbelsäule,  durch  welche  ihrer  ganzen 
Länge  nach  eine  Baumwurzel  gewachsen  ist  (Heiter- 
keit), und  nun  darf  ich  die  verehrten  Anwesenden 
vielleicht  einladen,  mir  in  die  Sammlung  zu  folgen. 
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B.  Versammlung  in  Hannover. 

Erste  Sitzung. 

Inhalt:  Eröffnungsrede  des  VoniUeoden  Rudolf  Vircbow.  — Begrüßungsreden:  Graf  Bismarck, 
Regierungspräsident  als  Vertreter  der  k.  Staatsregierung;  Freiherr- von  Haminerstein,  Lundesdirektor 
als  Vertreter  de»  Landesdirektorium»;  Tramm,  Studtdirektor  als  Vertreter  der  Stadt  Hannover; 
Professor  Schäfer  al»  Vertreter  der  technischen  Hochschule;  Dr.  Schuchhardt,  Museumsdirektor 
als  Lokalgeschäftsführer.  — Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  Generalsekretärs  Johannes  Ranke. 
— Rechenschaftsbericht  de»  Schatzmeisters  Oberlehrer  Weis  mann.  Dazu  Wahl  des  liechnung»- 
aua*chu*se«.  — Wissenschaftliche  Vortrüge;  Köhler:  Ueberblick  über  die  ßaugeschichte 
Hannovers.  Dazu  Virchow.  — Rowald:  da«  Opfer  beim  Baubeginn.  Dazu  Diskussion:  Jentsch, 
Waldeyer,  Prochnow,  Jentsch,  Mehla.  Rowald.  — Schuchhardt:  Ueber  einen  deutschen 
Limes.  Dazu  Diskussion:  Virchow,  Schuchhardt,  Prochnow. 


Der  Vorsitzende  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft.  Herr  Rudolf  Virchow,  eröffnet  die  Sitz- 
ung um  10  Uhr  15  Minuten  vormittags  im  Kestsaale 
de«  alten  Rathhauses  mit  folgender  Rede  über 

die  heutigen  Probleme  der  anthropologischen 
Alterthomsforschung. 

Hochverehrte  Anwesende  ! Als  zeitigem  Vorsitzen- 
den der  Gesellschaft  fällt  mir  die  Aufgabe  zu,  die 
Theilnehmer  an  dieser  XXIV.  Versammlung  unseres 
Vereins  zu  begrflsBen  und  die  Verhandlungen  unter 
Hinweis  auf  die  vorliegenden  Probleme  zu  eröffnen. 

Wir  sind  im  deutschen  Vaterlande  ziemlich  viel 
umhergezognn,  jedes  Jahr  waren  wir  an  einem  andern 
Platze;  bei  der  Wahl  eiues  neuen  Ortes  haben  wir 
udh  wesentlich  immer  leiten  lassen  durch  zwei  Ge- 
sichtspunkte : einerseits,  dahin  zu  gehen,  wo  wir  selbst 
recht  viel  lernen  konnten  — und  da«  ist  auch  der 
Grund,  weshalb  wir  hierher  gekommen  sind  — , ander- 
seits, um  denjenigen,  die  etwas  säumig  gewesen  waren 
in  der  Erforschung  ihre»  Landestheils,  ein  wenig  unter 
die  Arme  zu  greifen  und  sie  anzuregen  zu  grösserer 
Arbeitsthätigkeit.  Das  eine  und  das  andere  kommt 
zuletzt  auf  einen  gemeinsamen  Ausgangspunkt  zurück, 
nämlich  darauf,  dass  man  sich  einigermaßen  klar  wird 
über  die  allgemeinen  Ziele,  welche  die  Wissenschaft 
verfolgt.  Wenn  man  an  dem  einen  Orte  dieses,  an 
dejji  andern  jenes  vorzugsweise  untersucht,  immer 
muss  man  doch  einem  gemeinsamen  Ziele  zuatreben. 
Dieses  zu  finden,  ist  aber  nicht  immer  leicht. 

Während  der  23  Jahre  unnerer  Wirksamkeit  — 
wir  sind  eigentlich  etwa»  älter  als  23  Jahre,  aber  wir 
haben  auch  ein  Jahr  gehabt,  wo  wir  keine  Versamm- 
lung halten  konnten,  — die  erste  Jahresversammlung 
wäre  gerade  in  den  Beginn  de»  französischen  Kriege« 
gefallen,  — aber  nehmen  wir  kurzweg  23  Jahre,  da 
kann  man  sagen,  da>«  in  dieser  Zeit  die  facies  unserer 
Wissenschaft  in  so  erheblichem  Mas.se  sich  verändert 
hat,  das«  selbst  die  Zielpunkte  ganz  andere  geworden 
sind,  als  sie  im  Anfänge  waren.  Damals  waren  eben 
durch  die  grossen  Entdeckungen  in  Frankreich  und 
der  Schweiz  die  ältesten  Spuren  des  Menschen  in  Europa 
in  einer  Weise  dargelegt  worden,  von  der  man  bis 
dahin  keine  Ahnung  gehabt  hatte.  Die  Existenz  de« 
diluvialen  Menschen  war  sicher  festgestellt  worden; 
man  hatte  die  Höhlen  der  Gebirge  in  verschiedenen 
Gegenden  untersucht,  hatte  den  MenKchpn  gefunden 
als  Zeitgenossen  de»  Renthier»  and  ihn  in  Perioden 
zurückverfolgen  können,  die  selbst  den  äusseren  pby- 
siwhen  Verhältnissen  nach  von  den  unseren  gänzlich  ver- 
schieden gewesen  sein  mussten.  Mit  diesen  Erfahrungen 


I fingen  wir  an.  und  so  war  e«  selbstverständlich,  da*« 
I die  Forschung  nach  dem  diluvialen  Menschen  und  dem 
! Höhlenmenschen  die  erste  und  wesentlichste  Aufgabe 
i wurde,  die  wir  in  die  Hand  nahmen.  Da  aber  in  der 
Schweiz  die  besten  und  ausgiebigsten  Fundstellen  für 
die  Erzeugnisse  der  prähistorischen  Bevölkerungen  «ich 
in  den  Piahlbaustationen  der  Seen  ergeben  hatten,  so 
suchte  jedermann  auch  in  Deutschland  Pfahlbauten; 
, kein  See,  ja  kein  Teich  und  kein  Sumpfloch  blieb 
verschont  vor  detn  Verdachte,  dass  darin  Pfahlbauten 
| existirt  haben  möchten;  wenn  jemand  überhaupt  in 
| einem  Wasser  oder  Sumpfe  Pfähle  fand,  mj  meinte  er 
| auch  sicher  sein  zu  können,  dass  ein  Pfahlbau  da 
gewenen  sei.  Es  hat  viel  Mühe  gemacht,  allmählich 
eine  etwas  ruhigere  Betrachtung  herbeizuführen.  Immer- 
hin haben  wir  das  Vergnügen  gehabt,  während  der 
gedachten  Zeit  die  Spuren  des  diluvialen  Menschen 
auch  in  Deutschland  zu  linden,  namentlich  die  Exi- 
stenz de»  Menschen  bis  in  die  Renthierzeit  »urfick- 
vorfolgen  zu  können  und  einige  Reste  der  Tbütig- 
keit  des  Höhlenmenschen  zu  »ammein.  Wir  haben 
auch  Pfahlbauten  gefunden,  wirkliche  Pfahlbauten. 
Wir  sind  insoweit  den  anderen  Völkern  einiger  müssen 
ebenbürtig  geworden  und  haben  nicht  mehr  jene« 
unruhige  Interesse  an  der  Entdeckung  solcher  Funde, 
wie  dies  früher  der  Fall  war. 

Die  Ungeduldigen  sind  nun  freilich  vielfach  über 
diese  Periode  hinauagegangen,  und  Sie  werden  immer 
von  Zeit  zu  Zeit  vom  , tertiären*  Menschen  hören, 
demjenigen,  der  vor  dem  Diluvium  existirt  haben  soll. 
In  dieser  Beziehung  will  ich  nur  kurz  bemerken,  dass 
o«  bi«  auf  diesen  Tag  noch  nicht  gelungen  ist,  diesen 
Menschen  oder  unmittelbare  Reste  desselben  irgendwo 
| aufzufinden.  Das  einzige,  was  man  gefunden  hat,  sind 
| allerlei  Steineichen,  namentlich  Splitter  von  Feuer- 
l »feinen,  die  den  Eindruck  machten,  a!»  seien  sie  von 
, Menschen  geschlagen  worden,  als  seien  es  ,Kun*t- 
! produkte*,  ulso  Beweisstücke,  aus  denen  man  auf  die 
Anwesenheit  de»  Menschen  selbst  Rückschlüsse  machen 
I könne. 

Inde*»,  was  diese  Silexsplitter  betrifft  , so  wissen 
wir  jetzt  auch  sehr  bestimmt,  da««  es  zahlreiche  natür- 
liche Ursachen  gibt,  durch  welche  Feuersteine  zer- 
trümmert werden,  und  da»«  e«  nicht  «o  leicht  ist,  wie 
man  «ich  früher  vorstellte,  zwischen  geschlagenen  und 
gesprungenen  Feuersteinen  durchgreifende  Kriterien 
zu  finden. 

Wir  werden  Niemand  hindern,  dass  er  auch  in 
Deutschland  nach  dem  tertiären  Menschen  sucht,  aber 
ich  muss  constatiren,  dass  wir  bis  jetzt  gur  keinen 
Anhaltspunkt  dafür  besitzen.  Begnügen  wir  uns  also  vor 
der  Hand  mit  dem  diluvialen  Menschen. 
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Die  Existenz  die*©*  Menachen  ist  freilich  bei  nni  in 
Deutschland  nicht  ganz  leicht  nachzuw eisen  gewesen. 
Dan.  wiw  in  anderen  Ländern  die  uralten  Fundstätten  be- 
quemer zugänglich  gemacht  hat.  nämlich  einerseits  die 
Existenz  von  bewohnten  Höhlen,  anderseits  die  Existenz 
von  ausgiebigen  Pfahlbauten,  ist  namentlich  in  Nord- 
deutschland  nicht  gewöhnlich.  Was  die  Höhlen  tie- 
tritft,  so  haben  Sie  hier  in  Hannover  die  wundervolle 
Sammlung  aus  der  Einhornhöhle,  welche  Herr  Struck* 
mann  im  Museum  anfgestellt  bat  Sie  ist  sehr  lehr- 
reich ; aber  diene  Höhle  bat  nicht  viel  vom  Menschen 
selbst  geliefert.  Sie  hat  seine  Anwesenheit  gezeigt, 
sie  hat  aber  nicht  gezeigt,  wie  er  beschaffen  war;  nur 
hat  sie  gewisse  Anhaltspunkte  ergeben,  dass  er  gleich- 
zeitig mit  dem  Höhlenbären  lebte  und  wahrscheinlich 
den  Höhlenbären  selbst  angegriffen  hat.  Indes*  trotz 
alledem  fehlen  uns  immer  noch  ausreichende  Ke  sie 
von  ihm  selbst.  Während  au»  *üdfranzösi*chen  und 
belgischen  Höhlen  ausgezeichnet  erhaltene  Schädel  vor- 
handen sind,  welche  gestatten,  die  physische  Natur 
der  alten  Troglod yten  zu  erkennen,  fehlen  sie  aus 
Deutschland.  Hier  gibt  es  auch  nicht  einen  einzigen 
Platz,  weder  in  Nord*,  noch  in  Mittel-  und  Süddeutsch* 
land , wo  jemals  ein  diluvialer  Schädel  der  ältesten 
Zeit,  der  bis  zu  den  Renthieren  etwa  xurückreichen 
könnte,  im  Zusammenhänge  oder  auch  nur  so  weit 
erhalten,  da*»  man  seine  Form  mit  Sicherheit  her- 
steilen  könnte,  gefunden  wäre.  Also  wir  sind  über 
die  blosse  Th&tsache,  das*  der  Mensch  in  der  Diluvial* 
zeit  auch  in  Deutschland  vorhanden  war,  iin  Sichern, 
aber  wie  dieser  Mensch  beschaffen  war,  da*  wissen 
wir  nicht. 

t’nd  doch  — da*  liegt  ja  auf  der  Hand  — würde 
nicht*  wichtiger  »ein,  als  einmal  zu  erkennen,  wie  »ah 
denn  dieser  Mensch  aus?  in  welchen  Kassentypns  lässt 
er  sieh  unterbringen?  mit  welchen  etwa  später  vor- 
handenen Völkerschaftes  kann  man  ihn  iu  eine  nähere 
Beziehung  bringen? 

Gerade  in  dieser  Beziehung  hat  sich  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  das  Problem  wesentlich  verschoben,  und 
ich  denke,  es  möchte  Sie  vielleicht  interea*iren,  wenn 
ich  gerade  diesen  Punkt  bei  der  heutigen  Gelegenheit 
etwa*  stärker  hervorhebe. 

Jedem  Gebildeten  ist  es  bekannt,  dass  «eit  den 
ersten  Dezennien  dieses  Jahrhunderts  mehr  und  mehr, 
namentlich  zuerst  von  Seiten  der  Sprachforschung, 
die  Vorstellung  sich  entwickelt  bat,  unsere  Nation 
habe  ursprünglich  in  naher  Beziehung  mit  den  Indiern 
gestanden.  Daher  stammt  der  Name  der  lndogermunen, 
den  die  westlichen  Nationen  etwas  übel  nehmen,  wes*- 
halb  sie  dafür  lieber  Arier  sagen.  Diese  bei  uns  so 
beliebten  lndogermunen  sind  immer  so  gedacht  worden, 
dass  die  Indier  unsere  Stammväter  gewesen  und  das* 
unsere  Vorfahren  au*  Asien  hier  eingewandert  seien. 
So  verstand  man  die  berühmte  arische  Wanderung,  * 
welche  die  blondhaarige  und  hochgestaltige  Kasse  Über 
die  östlichen  Länder  Europa#  endlich  bi*  zu  uns  ge- 
bracht haben  sollte.  Lehrreich  ist  es  immerhin  für 
die  Zuverlässigkeit  menschlicher  Betrachtungsweise, 
das#  es  eine  Zeit  gegeben  hat,  die  ganz  nahe  hinter 
uns  liegt,  wo  die  einzelnen  arischen  Völker  genau  in 
den  Etappen,  wie  sie  vorgerückt  «ein  sollten,  rangirt 
wurden : zuvorderst  die  Kelten , dann  die  Germanen, 
die  Letten  und  die  Sluven  in  conttnuirlicher  Reihen- 
folge, wie  im  Süden  die  Italiker,  die  Illyrier  und  die 
Griechen  Nach  der  geläufigen  Vorstellung  zogen  sie 
hinter  einander  in  der  rege! massigsten  Marschordnung, 
einer  schob  immer  den  andern,  einer  ging  dein  andern 
voran,  bis  die  vordersten  endlich  an  dpn  Grenzen  de« 


I westlichen  Ozean#  wenigsten#  vorlüulig  eine  Schranke 
fanden.  Für  Niemand  schien  es  damals  zweifelhaft, 
du##  diejenigen,  die  am  weitesten  westlich  Halt  ge- 
macht hatten,  am  frühesten,  diejenigen,  die  am  wei- 
testen östlich  #as*en,  am  spätesten  eingewandert  «eien, 
dass  also  die  Slaven  die  jüng#ten,  die  Kelten  die  älte- 
sten Einwanderer  waren. 

Im  Laufe  der  letzten  Zeit,  ich  kann  wohl  sagen, 
der  letzten  fünf  Jahre,  ist  die«e  Rangordnung  von 
verschiedenen  beiten  nicht  bloss  bestritten  worden,  son- 
dern inan  hat  unter  steigendem  Beifall  eine  gerade 
entgegengesetzte  Rangordnung  aufgeatellt.  Man  hat 
im  Gegentheil  gesagt : die  Arier  sind  gar  nicht  von 
Asien  gekommen,  sondern  sie  waren  von  jeher  in 
| Europa,  und  die  Wanderung  ist  gar  nicht  von  Osten 
nach  Westen  gegangen,  sondern  umgekehrt  von  Westen 
nach  Osten.  Natürlich,  da  ein  grosser  Theil  der  Ver- 
treter dieser  Ansicht  Deutsche  waren,  haben  eie  für 
nn*  auch  die  hohe  Ehre  vindicirt,  dass  die  Arier  ur- 
sprünglich Germanen  waren  und  dass  die  Ersitze  der 
Arier  in  Deutschland,  namentlich  hier  in  Norddeutsch* 
land  zu  «liehen  seien.  Obwohl  die  damaligen  Arier 
Naturvölker  «ein  mussten,  so  sollen  «ie  nach  der  neue- 
sten Interpretation  doch  die  arische  Ursprache  erfunden 
halien,  gleichwie  eie  die  langen  Köpfe  und  die  blonden 
Haare,  die  Kunst  der  Metallbearbeitung  u.  A.  ent- 
wickelt haben  Erst  allmählich  seien  sie  von  hier 
nach  Müden  und  Osten  gezogen. 

Die  letzten  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete,  die  sich 
gleich rnüssig  durch  Gelehrsamkeit  und  durch  Kühnheit 
auBzeichnen,  sind  ohne  weiten  so  weit  gegangen,  dass 
«ie  die  Griechen  und  Italiker  als  eine  blosse  Deacen* 
denz  der  Germanen  darstellen  und  da*«  sie  auch  die 
griechische  Mythologie  und  mit  ihr  die  römische  nur 
al«  AusHus«  der  altnordischen  Mythologie  nachxu weisen 
sich  bemühen.  Sprache.  Sage,  Gebräuche,  physische 
Beschaffenheit  der  Bevölkerung,  alle*  wird  aufgerufen, 
um  den  Beweis  zu  liefern,  dass  die  lndogermunen  nicht 
Sprösslinge  der  Indier  waren,  sondern  das«  nordeuro- 
päische Germano- Indier  es  gewesen  sind,  die  zuletzt 
am  Indus  Halt  gemacht  haben.  Das  wäre  also  die 
vollkommene  Umkehr  de#  bisherigen  Glaubens. 

Wenn  man  ein  solche#  Buch,  wie  wir  deren  jetzt 
mehrere  besitzen,  von  verschiedenen  Standpunkten  aus, 
namentlich  von  dem  des  Philologen,  wie  von  dem  de# 
Naturforschers  au«,  durchsieht,  ho  stflsnt  man  auf  eine 
Hehr  grosse  Schwierigkeit,  nämlich  auf  die.  dass  keiner 
der  Beweise,  welche  aufgestellt  sind,  für  «ich  ausreicht. 
Man  braucht  immer  einen  neuen  Beweis  als  Stütze  für 
dpn  ersten.  Da«  ergibt  denn  ein  «ehr  sinnreiche«  und 
kunstvolle#  Gebäude,  bei  dem  freilich,  sobald  eine  der 
Stützen  weggenommen  wird,  ein  starke*  Schwanken 
und  Wanken  des  ganzen  Gebäudes  die  Folge  ist. 

Ich  möchte  Ihnen  nur  einmal  bezeichnen,  wie 
weit  wir  selber,  und  in  hervorragendem  Moste  gerade 
die  Bewohner  der  Provinz  Hannover,  an  dieser  Frage 
betheiligt  sind.  Wenn  et  wahr  wäre,  was  behauptet 
wird,  dass  die  lndogermunen  ursprünglich  Germanen 
waren  und  erst  zuletzt  Indier  geworden  sind,  so  müsste 
man  beinahe  dahin  kommen,  die  Provinz  Hannover 
al#  den  eigentlichen  CentraUito  der  arischen  Urbevöl- 
kerung zu  betrachten.  Hier  müsste  sich  dieselbe 
formirt  haben,  und  wenn  Sie  Ihre  grossen  megu- 
lithischen  Monumente  betrachten,  «o  könnten  Sie 
leicht  dazu  kommen , dieselben  gerade  als  die  Archi- 
tektur dieser  l'rbevölkerung  m Anspruch  ZU  nehmen, 
wie  raun  da«  früher  zu  thun  gewohnt  war  liei  den 
■ indischen  Steinhäusern  auf  den  Nilgeries.  Es  ist  freilich 
I höchst  sonderbar,  das*  auf  den  beiden  Enden  der  vor- 
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aufgesetzten  Marnchroute  ».ich  dieselben  Steinhäuser 
finden;  sie  »tehen  aof  den  Gebirgen  von  Vorderindien, 
wie  auf  den  Sandrücken  von  Hannover.  Man  kann 
daher  von  jedem  dieser  Punkte  aus  nach  dem  andern 
die  Mode  dieser  Steinbauten  übertrugen  werden 
lassen. 

Im  gegenwärtigen  Augenblick  liegt  jedoch  ein 
nicht  ganz  kleiner  Tbeil  der  Beweisführung  aof  dem 
philologischen  Gebiete,  einem  Gebiete,  welches  sich 
unserer  Spezialbetrmcbtung  etwas  entzieht,  da  ja  die 
meisten  Anthropologen  nicht  genügend  Sprachforscher 
sind,  um  sich  ein  massgebendes  Ürtheil  Zutrauen  zu 
dürfen.  Ich  selbst  beanspruche  da«  in  keiner  Weise; 
ich  will  nur  darauf  hinweisen,  dass  nicht  wenige  der 
Beweisgründe,  welche  man  au«  diesem  Gebiete  ent- 
nimmt. auch  wieder  zusammengesetzter  Natur  sind, 
t.  B.  in  biologische  Gebiete  übergreifen.  Einer  der 
ersten,  welche  diesen  Weg  der  Betrachtung  betreten 
haben,  war  der  Göttinger  Professor  Benfey , einer  der 
Ihrigen;  er  suchte  aus  der  Vergleichung  der  verschie- 
denen sogenannten  indogermanischen  Sprachen  den 
Nachweis  zu  führen,  dass  gewisse  Bezeichnungen  in 
diesen  Sprüchen  überall  vorhanden  seien,  die  nur  in 
nordischen  Ländern  entsbinden  sein  kannten,  während 
umgekehrt  solche  Bezeichnungen,  die  nothwendiger 
Weise  im  Süden  entstanden  sein  mussten,  keine  gleiche 
Verbreitung  in  den  alten  Sprachen  hatten.  Um  ein 
iiuar  extreme  Beispiele  berauszugrcifen : er  suchte  den 
wachweis  zu  führen,  dass  die  Buche,  der  herrliche 
Waldbaum,  den  wir  gestern  in  den  prächtigsten  Exem- 
plaren auf  dem  Deister  bewundert  haben,  einen  Namen 
trage,  der  «ich  in  den  verschiedensten  arischen  Sprachen 
wiederholt,  wenn  gleich  nicht  immer  in  derselben  Ge* 
stalt  . aber  doch  in  verwandter  Form  und  mit  dem 
gleichen  Wurzellaut,  wahrend  der  Baum  als  solcher 
weder  im  Osten  noch  im  Süden  vorkomme.  Umgekehrt 
finde  «ich  das.  Wort  »Löwe*  nicht,  in  einer  gleichen 
Verbreitung,  sondern  ursprünglich  nur  innerhalb  einer 
gew»-«en  Zone  im  Süden  und  Osten;  erst  allmählich, 
im  Mittelalter,  habe  er  sieh  weiter  und  weiter  nach 
Norden  verbreitet,  bis  er  mit  Heinrich  „dem  Löwen* 
Auch  hieher  kam.  Dabei  ist  freilich  nicht  ausgeschlossen, 
da««,  wie  wir  beute  Morgen  im  Museum  gpsehen  haben, 
schon  in  der  römischen  Zeit  F.rzgefüs*e  mit  Jagdscenen, 
in  denen  auch  der  Löwe  dargestellt  ist,  hieher  ge- 
langt sind.  Die  alten  Cherusker,  die  du«  sahen,  konnten 
fragen,  was  ist  da*  für  ein  Thier,  und  konnten  dann 
hören,  da*«  e«  leo,  der  Löwe,  «ei.  Jedenfalls  kam  das 
Wort  Leu  oder  Löwe  nicht,  im  ulten  Deutsch  vor. 
während  es  umgekehrt  ein  Wort  für  Buche  im  alten 
Griechischen  und  im  Sanskrit  gegeben  haben  soll. 

Diese  Art  von  Beweis  ist  in  Bezug  auf  den  Löwen 
eimgermifleen  leicht  za  führen.  Denn  wenn  gleich  der 
Löwe  in  prähistorischer  Zeit  bis  hieher  gekommen  ist, 
wie  wir  au«  den  Funden  in  den  Höhlen  wissen,  — der 
Höhlenlöwe  exiatirte  auch  in  Westfalen  nnd  Thürin- 
gen, — ro  ist  er  doch  nachher  untergegangen,  nnd  ob 
ein  Höhlenlöwe  von  einem  Menschen  überhaupt  ge- 
sehen worden  ist,  ist  nicht  mit  voller  Sicherheit  fest- 
gestellt. Zur  Zeit  der  Ausbreitung  der  Deutschen 
waren  sicherlich  keine  Löwen  da,  das  können  wir  mit. 
ziemlicher  Sicherheit  sagen.  Also  das  geographische 
Gebiet  de«  Löwen  lässt  «ich  für  die  verschiedenen  Zeit- 
räume ziemlich  genau  umgrenzen. 

Sehr  viel  schwieriger  i«t  das  aber  mit  der  Buche. 
Da«  haben  die  Herren  Philologen  sich  zu  leicht  ge- 
macht, Man  denkt  immer,  die  Buche  sei  ein  grosser 
Baum,  man  müsse  ihn  leicht  «ehen  können,  nichts  müsse 
leichter  «ein,  als  herauszubringen,  wie  weit  die  Buche 


verbreitet  i«t.  Aber  um  da«  herauszubringen,  muss 
man  erst  dahin  kommen,  wo  Buchen  wachsen;  wenn 
man  nicht  hinkommt,  so  mögen  sie  noch  so  lange 
dort  stehen,  man  erführt  nicht«  davon.  In  der  That 
I hat  «ich  berausgestellt,  dass  alle  Rechnungen  mit  der 
Buche  ohne  den  Wirth  gemacht  waren.  Man  glaubte, 
die  Buche  käme  überhaupt  nicht  mehr  vor  jenseits 
einer  Linie,  die  man  sich  von  Königsberg  au«  südlich 
gezogen  dachte;  in  Griechenland  gebe  es  keine  Buchen 
mehr,  weiterhin  gegen  Osten  fehlten  sie  gänzlich. 
Wir  haben  erst  durch  die  Untersuchungen  eine*  un- 
serer Landsleute,  des  Professors  der  Botanik  in  Athen, 
1 Herrn  v.  Heldreich,  Buchen  in  Griechenland  kennen 
] gelernt,  nnd  zwar  erst,  nachdem  durch  den  Berliner 
| Frieden  gewisse  Landstriche  an  Griechenland  gekom- 
men waren,  die  bis  dahin  der  Türkei  unterstanden; 
in  einem  dieser  Theile,  in  der  Provinz  Aetolien. 
wurden  Buchenwälder  gefunden,  die  bi*  dahin  wegen 
der  ausgedehnten  Räuberbanden  nicht  zugänglich  ge- 
wesen waren.  Mit  einem  Male,  als  mehr  Sicherheit 
kam  und  Professor  v.  Held  re  ich  in  der  Lage  war, 
die  Gegend  zu  bereisen , waren  Buchen  da.  Sie  sind 
auch  in  Rumelien  gefunden,  und  auf  der  letzten  Reite, 
die  ich  mit  Schliemann  machte,  ist  es  mir  gelungen, 
Buchen,  die  bi*  dahin  in  derTroas  vergeblich  gesucht 
worden  waren,  auch  auf  dem  Ida  zu  finden.  So  schmal 
ist  der  Verbreitungsbezirk  der  Buche  also  nicht,  wie 
man  ihn  dargestellt  bat;  es  ist  sogar  möglich,  dass 
mit  jedem  Jahr  sich  ihre  geographische  Grenze  noch 
mehr  erweitert.  Von  wo  der  Name  de«  Baume»  ur- 
«prünglich  gekommen  sein  mag,  da*  ist  eine  Angelegen- 
heit, die  zunächst  die  Philologen  untersuchen  mögen; 
ich  will,  um  zu  zeigen,  mit  welcher  Leichtigkeit  «ie 
im  Stande  sind,  da»,  was  sie  wünschen,  zu  machen, 
nur  hervorheben,  das*  e«  schon  Philologen  gibt,  die 
behaupten,  das»  dos  deutsche  »Buche*  und  das  latei- 
nische fagu*.  wie  da«  griechische  dasselbe  Wort 

«ei.  Man  kann  ja  nach  dem  bekannten  Beispiel  von 
iZw.irj* , Fuchs,  leicht  aus  fagus  Buche  machen  und 
umgekehrt.  Dabei  kommt  es  den  Leuten  gar  nicht 
darauf  an,  das»  tpaytfr  essen  heisst;  Bucheckern  sind 
gewi««  von  jeher  gegessen  worden  und  noch  im  alten 
Lateinisch  sind  die  essbaren  Kerne  unzweifelhaft  al« 
solche  bezeichnet  worden.  Ich  möchte  daraus  nur 
deduziren,  dass  wir  uns  nicht  zu  «ehr  erschrecken 
lassen  dürfen  durch  das.  was  aus  «ulchen  kombinirten 
Behlusstolgerungen,  die  sich  halb  auf  Naturwissen- 
schaft und  halb  auf  philologische  Konstruktionen 
stützen,  abgeleitet  werden  kann. 

Ich  will  auf  der  anderen  Beite  durchaus  nicht 
verkennen,  dass  die  unmittelbare  Ableitung  all  der 
«ogenannten  indogermanischen  Sprachen  aus  dem 
Sanskrit  mit  jedem  Jahre  zweifelhafter  geworden  ist, 
und  da*«  in  der  Archäologie  noch  gar  keine  Anknüpf- 
ungspunkte mit  Indien  gefunden  sind.  Ich  darf  viel- 
leicht hervorheben,  dass  alle  Versuche,  die  gemacht 
worden  sind,  — ich  leihst  habe  wiederholt  Gelegenheit 
genommen , nach  dieser  Richtung  hin  Anregungen  zu 
geben,  um  namentlich  feeUustellen , in  wie  weit  etwa 
die  altindisehe  Bronze  mit  unserer  prähistorischen  Bronze 
Beziehungen  hat,  — t'ehlgeHchlagpn  sind.  Es  haben 
sich  die  größten  Differenzen  ergehen.  Bis  jetzt  sind 
eigentlich  gur  keine  Bronzen  auB  Indien  bekannt, 
welche  der  Zusammensetzung  unserer  klassischen  Bron- 
zen entsprechen;  «ie  haben  nicht  nnr  andere  Mischung, 
sondern  auch  andere  Formen,  und  wir  können  viel- 
mehr Annehmen,  da««  Mischung  und  Form  eine  spätere 
Einführung  sei,  die  aus  dem  turanischen  Norden  nach 
, Vorderindien  gekommen  Ist. 


Digitized  by  C 


77 


Nichtsdestoweniger  werden  wir  für  die  nächste 
Zeit  doch  immer  wieder  hingewiesen  sein  anf  die  Unter* 
stichnng  der  alten  Krönten  und  auf  ihre  Herkunft.  Es 
ist  das  das  eigentliche  Gebiet,  auf  dem  sich  unsere 
archäologische  Forschung  bewegt  und  welche«  die.  wie 
wir  wenigstens  immer  noch  unnehmen  müssen,  sicher- 
sten Anhaltspunkte  für  die  Erkenntnis*  der  Wege  der 
abendländischen  Kultur  gewährt,  wenn  es  überhaupt 
gelingt,  die  Verbindungen  in  der  Technik  festzustellen. 

Es  wäre  ja  sehr  wünschenswerth . wenn  man  an 
die  Stelle  dieser  rein  archäologischen  Forschung  eine 
anthropologische  setzen  kannte,  d.  h.  mit  anderen 
Worten,  wenn  wir  Ober  ein  genügende*  Material  an 
Ueberresten  der  Menschen  jener  Zeit  disponiren  kann- 
ten. Wir  brauchten  dun  vor  Allem  Schädel;  was 
sonst  vielleicht  von  der  Urbevölkerung  noch  übrig 
geblieben  ist  an  ltumpf-  und  Extrenritätenknochen.  da« 
wt  leichter  einigermassen  vollständig  zu  erhalten,  aber 
unvergleichlich  weniger  brauchbar.  Eine  Erhaltung  der 
Schädel  ist  fast  immer  eine  Aufnahme.  Die  heutigen 
Menschen  haben  entweder  eine  Art  von  Scheu  vor 
Schädeln  und  Skeletten,  und  nicht  »eiten  pnssirt  es, 
dass  wenn  wirklich  deren  gefunden  worden  sind,  sie 
wieder  vergraben  werden,  oder  die  Menschen  haben 
einfach  eine  Verachtung  davor,  sie  zerklopfen  den 
Schädel  und  »treuen  die  Reste  auf  den  Acker  und 
erzielen  damit  ein  paar  Kalkatotne  mehr,  die  dem 
Boden  zugeführt  werden;  schliesslich  kann  Niemand 
»agen,  was  eigentlich  gefunden  wurde.  Daher  kommt 
es.  dass  in  den  deutschen  Sammlungen  ungluublich 
wenig  positive«  Material  dieser  Art  vorhanden  ist.  und 
ich  darf  den  hohen  Behörden  dieser  Provinz  und  den 
Bewohnern  derselben  nicht  vorenthalten,  dass  wenig 
Provinzen  existiren,  die  so  wenig  davon  aufzu weisen 
haben,  wie  gerade  die  Provinz  Hannover.  Es  ist  eben 
viel  zu  wenig  Werth  darauf  gelegt  worden,  hier  zu 
helfen. 

Man  raus»  dabei  in  Betracht  ziehen , dass  die 
Menschen  der  ältesten  Zeit,  soweit  wir  beurtheilen 
können,  der  Hauptsache  nach  immer  bestattet  worden 
sind.  Die  Bestattung  oder  Beerdigung,  vielleicht  eine 
unvollkommene  Beerdigung,  ist  die  älteste  Regel,  welche 
wir  für  unsere  Gpgenden  feststellen  können.  Erst  viel 
später  kommt  die  Verbrennung,  oder,  wie  man  heut- 
zutage sagt,  die  Feuerbestattung.  Diese  nimmt  dann 
aber  eine  Auhdehnung  an,  das«  während  einer  Reihe 
von  Jahrhunderten.  — wir  können  nicht  ganz  genau 
sugen,  wie  viel;  vielleicht  war  es  ein  Jahrtausend 
und  mehr  — f da*»,  sage  ich.  während  dieser  langen 
Zeit  alles  verbrannt  worden  ist.  wa«  in  Deutschland 
bewtattet  wurde.  Wir  können  daher,  ich  will  einmal 
sagen,  von  vielleicht  600  oder  800  vor  Christo  bis  meh- 
rere Jahrhunderte  nach  Christo  überhaupt  fast  nicht« 
von  Schädeln  beihringen,  was  uns  einen  Anhalt  böte 
für  eine  Beurtheilung  der  Rasse.  Wie  die  Leute  aus- 
gesehen  haben,  wa»  sie  für  eine  Art  der  Körperbildung 
hatten,  darüber  wissen  wir  beinahe  nichts.  Wir  sind 
fast  ganz  auf  die  Beschreibungen  angewiesen,  welche 
die  alten  klassischen  Autoren  hintarlassen  haben,  sonst 
gibt  es  nicht«. 

Wenn  wir  dagegen  weiter  rückwärts  gehen,  so 
kommen  wir  allerdings  auf  eine  Zeit,  wt»  beerdigt 
worden  ist.  Aus  dieser  Zeit  gibt,  es  auch  in  dieser 
Provinz  einzelne  auf  bewahrte  Objekte,  die  «ich  in 
Ihren  Museen  befinden;  es  sind  darüber  verschiedene 
Untersuchungen,  einige  von  mir  selbst,  gemacht  worden, 
aber  sie  sind  «ehr  vereinzelt. 

Dabei  will  ich  nur  noch  hervorheben,  dos«  in  dieser 
alten  Zeit  technisch  zwei  grosse  Perioden  unterschieden 


werden:  zuerst  die  eigentliche  alte  Steinzeit,  die 
paläolithische,  von  der  aber  nichts  Menschliches 
Übrig  geblieben  ist  hier  zu  Lande,  wa«  mit  Sicherheit 
aufgeführt  werden  könnte;  dann  kommt  eine  andere,  die 
neue  Steinzeit,  die  neolithiaehe;  au«  der  gibt 
cs  allerdings  nicht  ganz  wenig.  Wenn  wir  namentlich 
die  Nachbarprovinzen  hinzunehraen  : Braunachweig,  die 
Altniark,  Westfalen,  Friesland,  so  gibt  cs  etwas  von 
kraniologischera  Material  und  recht  gut  bestimmtes. 
Auch  haben  wir,  glaube  ich,  die  Aussicht,  nach  dieser 
Kiclitung  hin  noch  mancherlei  finden  zu  können.  Denn 
in  der  neolithischen  Zeit  hatten  die  Leute  schon  regel- 
rechte, wie  wir  heutzutage  sagen  würden,  Kirchhöfe; 
damals  gab  es  au«ser  den  Hügelgräbern  (Einzelgräbern) 
schon  Gräberfelder.  Friedhöfe,  wo  die  Leichen  neben 
einander  bestattet  wurden,  wo  offenbar  während  eines 
längeren  Zeitraums  eine  ansässige  Bevölkerung  ihre 
Leichen  beisetzte.  Ob  früher,  in  der  paläolithischen 
Zeit,  eine  ansässige  Bevölkerung  exiatirt  hat.  ist  eine 
Frage,  die  wir  nicht  direkt  mit  ja  beantworten  können ; 
möglich,  dass  es  ein  reiner  Nomadenzustand  war. 
Irgend  eine  längere  Sesshaftigkeit  ist  fast  nirgends 
nachzuweisen  gewesen.  Aber  in  der  neolitbiechen  Zeit 
mus«  unzweifelhaft  eine  ansässige,  dem  Ackerbau  und 
der  Viehzucht  hingegebene  Bevölkerung  exiatirt  haben; 
wir  finden  daher  wirkliche  Gräberfelder,  nnd  wenn  man 
aufpasst,  sobald  dos  erste  Objekt  dieser  Art  zu  Tage 
gekommen  ist.  so  kann  man  bald  anch  dahin  kommen, 
mehr  zu  Tage  zu  fördern.  Wir  haben  Beispiele  solcher 
Art  aus  der  Altmark,  wo  durch  die  grosse  Aufmerksam- 
keit eine«  früheren  Beobachters,  des  Herrn  Hart  wich, 
es  gelungen  ist,  solche  Felder,  wenn  auch  nicht  ganz 
von  den  ersten  Anfängen  an,  aber  doch  «ehr  bald  zu 
fassen,  woraus  dann  im  Laufe  der  Jahre  allmählich 
eine  gewisse  Zahl,  wenn  auch  nicht  sehr  viele,  aber 
doch  eine  genügende  Zahl  von  Schädeln  zu  Tage  ge- 
fordert ist,  so  da»«  wir  für  diese  Gräberfelder  mit  ziem- 
licher Sicherheit  den  Typus  fesstellen  können. 

Sie  haben  im  Museum  eine  grosse  Menge  aus- 
gezeichneter Thongerüthe,  welche  dieser  Periode  an- 
geboren, die  so  charakteristisch  sind,  da«a,  wenn  man 
sie  einmal  gesehen  hat,  man  sie  stets  wieder  erkennen 
wird.  Wenn  man  anch  nur  einen  Scherben  davon 
findet,  «o  muss  man  es  dem  Scherben  ansehen  können, 
dass  er  neolithisch  ist,  und  wenn  man  einen  neolithi- 
sehen  Scherben  gefunden  hat.  so  folgt  daraus,  das« 
an  der  Stelle  auch  neolithische  Leute  gewesen  sein 
müssen.  Dann  hat  man  nur  umzuschauen  und  sich 
zu  erkundigen,  wa«  da  sonst  zu  Tage  gekommen  ist, 
und  dann  wird  man  auch  entsprechende  Gräber*  teilen 
finden. 

Das  halte  ich  für  eine  der  ersten  Aufgaben,  welche 
in  der  Provinz  zu  lösen  Bein  werden,  da*«  Sie  mehr 
neolithische  Gräber  finden,  als  bisher.  Dann  wird  es 
auch  möglich  «ein,  nach zusehen,  wie  die  Leute  jener 
Zeit  beschaffen  waren.  Das  müssten  dann  ungefähr 
die  gesuchten  Urgermanen  gewesen  «ein.  die  nachher 
an  den  Indus  auswanderten  und  zum  Sonnenkultus 
Obergingen.  Ich  kann  aussagen,  dos*  aus  den  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  Schädeln,  welche  au*  der  neo- 
lithischen  Zeit  übrig  geblieben  sind,  allerdings  eine 
lungköpfige  Kasse,  welche  z.  B.  mit  der  späteren  frän- 
kischen eine  grosse  Aehnlichkeit  im  Schidelban  dar- 
bietet, sich  hat  nach  weisen  lassen,  und  wenn  mun  den 
vielleicht  hinfälligen,  aber  nicht  ganz  unmotivirten 
Sc  hl  uh*  macht,  das«  die  langköpfigen  Leute  auch  blond 
und  blauäugig  waren,  was  freilich  nicht  immer  zu- 
saiii  men  trifft,  so  kann  man  auch  dahin  kommen,  zu 
sagen.  da«s  diese  alten  Neolithiker  «chon  der  blonden 
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Raste  tingehört  Laben.  Ich  bin  nicht  soweit  gelungen, 
aber  ich  habe  doch  seit  Jahren  die  These  aufrecht 
erhalten,  da*«  unter  den  uns  bekannten  Typen  in  der 
That  der  arische  Typus  derjenige  ist,  dem 
die  neolithiache  Rasse  am  meisten  zuge- 
neigt war. 

Nun  muss  ich  aber  Itemerken,  dass  die  Eigen- 
tümlichkeit , in  der  neolit bischen  Zeit  langköpüge 
Schädel  geliefert  zu  haben,  nicht  etwa  bloss  den  Han- 
noveranern zukommt,  sondern  dass  das  eine  General- 
eigenschaft vieler  europäischer  Urbevölkerungen  ist  Sie 
lässt  «ich  in  ausgezeichneter  Weise  bis  an  die  Süd- 
enze  von  Ungarn  verfolgen.  Hier,  im  alten  Pannonien, 
«Uchte  ich  mit  mehreren  Mitgliedern  unserer  Gesell- 
schaft vor  einigen  Jahren  von  Budapest  aus  Lengyel, 
wo  Graf  Appony  ausgedehnte  Ausgrabungen  veran- 
staltet hatte.  Später  schickte  man  mir  eine  Anzahl 
von  Schädeln  und  es  hat  sich  herausgestellt,  da«*  die 
alten  Neolithiker  von  Lengyel  gerade  so  langköpfig 
waren,  wie  die  Männer  von  Tangermünde.  Aehnlicb 
verhalten  sich  vereinzelte  Schädel  aus  Hügelgräbern 
von  Hannover.  Man  muss  also  den  Begritf  Germanen 
schon  ein  wenig  weit  nehmen,  wenn  uian  ihnen  die 
ganze  neoiithiache  Keramik  und  Schädelbildung  zu- 
schreiben will.  Sie  mögen  an  diesem  Beispiel  er- 
sehen, wie  sich  die  tbutsäcii liehe  Fragestellung  ge- 
staltet gegenüber  der  bloss  spekulativen. 

Ich  habe  vorhin  gesagt:  ich  bewundere  nicht  hlo*s 
die  Kühnheit,  sondern  auch  die  Gelehrsamkeit  der 
Herren,  welche  die  rückläufige  Richtung  der  arischen 
Wanderung  erfunden  haben.  Ich  behaupte  auch  gar 
nicht,  dass  sie  Unrecht  haben  ; ich  behaupte  nur,  dass 
das,  was  nie  bi*  jetzt  aufgebaut.  haben,  ein  System 
von  Aufstellungen  ist,  welche  im  Einzelnen  betrachtet 
•ehr  häutig  nicht  recht  zutreffen  und  die  deshalb  dem 
Kenner  auch  immer  ein  gewisse«  Gefühl  der  Aengst- 
liebkeit  erregen.  Ich  kann  nicht  umhin,  wenn  ich  ein 
solches  Buch  durchgelesen  habe  und  mich  frage,  wie 
viel  ich  daraus  an  neuer  Ueberzeugung  gewonnen  habe, 
mir  zu  sagen:  ja,  an  Ueberzeugung  bist  du  nicht  viel 
weiter  gekommen.  Aber  wir  wissen  doch  genauer, 
worauf  sich  unsere  Untersuchungen  richten  sollen. 
Es  würde  voraussichtlich  ganz  vergeblich  Mein , wenn 
Sie  Schädel  sammeln  wollen , irgend  ein  Gräberfeld 
au*  der  Zeit  von  etwa  800  vor  Christo  bis  zu  der  Zeit, 
wo  die  Römer  und  dann  die  Franken  auf  dem  Schau- 
platze erschienen,  auswählen  wollten;  während  dieser 
Periode  ist  nahezu  Alles  verbrannt  worden.  Sie  mögen 
es  anstellen,  wie  Sie  wollen.  Sie  werden  aus  dieser 
Periode  «eiten  etwas  finden,  was  im  engeren  Sinne 
anthropologisch  wäre. 

Erst  viel  später  kommt  die  nmie  Zeit,  wo  aus  nicht 
genau  bekannten  Gründen  wieder  die  Mode  des  »Be- 
statten«“ oder  .Beerdigens“  anfing;  da  hat  man  wieder 
.begraben“.  Die  Alemannen  und  Franken  haben  damit 
an gi* langen , zum  Theil  unter  christlichem  Einfluss, 
aber  doch  auch  an  Stellen,  wo  man  nicht  annehmen 
kann.  dlM  sie  Christ iani.drt  waren,  und  dann  ist  es 
weiter  gegangen,  bis  erst  die  neuest«  Zeit  die  Feuer- 
bestattung wieder  in  Angriff  genommen  hat. 

Aus  dieser  späten,  schon  historischen  Periode  wäre 
es  denkbar,  dass  recht  gute  Dinge  gefunden  werden 
können.  Ich  will  nur  Eines  kurz  hervorheben.  Nichts 
lüge  näher,  als  gerade  hier  in  Hannover  die  Typen 
zu  suchen  und  zu  finden  fTir  die  bedeutendsten  unter 
den  central-deutschen  Volksstämmen.  Es  genügt  zu 
erinnern  einerseits  an  die  Cherusker,  anderseits  an  die 
Langobarden.  Es  kann  Niemand  heute  mit  Zuversicht 
sagen,  dass  er  einen  L'heruakerschädel  oder  einen  Lango- 


bardenschädel hier  im  I.ande  in  der  Hand  gehabt  hätte. 
Wenn  er  einen  I^angobardenschädel  haben  will , so 
muss  er  in's  Friaul  oder  nach  Welacbtirol  gehen,  da 
gibt  es  deren,  aber  aus  einem  späteren  Jahrhundert. 
Wenn  nicht  Herr  von  Stolt zenberg  mit  Sorgfalt  hie 
und  da,  namentlich  in  den  Wallgräben  von  Bardowiek, 
Schädel  gesammelt  hätte,  die  doch  wenigstens  die  Mög- 
lichkeit einer  Annäherung  gewähren,  so  würde  uns 
nicht  einmal  eine  leiseste  Anknüpfung  erhalten  sein. 
Ich  darf  daher  vielleicht  betonen,  das*  es  für  die  wei- 
tere Forschung  höchst  erwünscht  sein  würde,  wenn, 
ohne  dass  inzwischen  die  archäologische  Forschung, 
die  ja  von  höchstem  Interesse  ist,  vernachlässigt  würde, 
doch  die  anthropologische  Forschung  in  verstärktem 
Masse  sich  dieser  späteren  Zeit  zuwenden  und  da  da« 
Nothigo  fest  stellen  wollte. 

Noch  anf  Eine«  will  ich  aufmerksam  machen: 
Eine  der  sonderbarsten  »Schwierigkeiten  für  die  ältere 
deutsche  Geschichte  bieten  die  Angeln,  deren  Sitz  an 
verschiedenen  Stellen  angegeben  wird : man  weis-« 
nicht  einmal,  wie  die  Angeln  von  der  Mittelelbe  zu 
den  nordalbingischen  Angeln  «ich  verhalten  haben. 
In  Ost-England  gibt  e«  ausgedehnte  Gräberfelder,  die 
man  dort  angelsächsische  nennt , aber  noch  vermag 
man  sie  nicht  zu  identificiren  mit  den  Gräberfeldern 
in  Hannover  oder  Holstein.  Da  ist  also  viel  zu  thun. 
Wenn  verschiedene  Lokal  vereine  und  einige  eifrige 
Forscher  sieh  zusammenthun  und  mit  Bewusstsein  nach 
dieser  Richtung  forschen  wollten,  so,  sollte  ich  meinen, 
müsste  etwas  zu  erringen  sein.  Es  kommt  darauf  an, 
der  Bevölkerung  klar  zu  machen,  warum  pin  Schädel 
mehr  Werth  hat  ausserhalb  der  Erde,  als  innerhalb 
derselben,  warum  man  an  ihm  soviel  lernen  kann  in 
Bezug  auf  die  Vergangenheit  de«  Volkes. 

Aber  nicht  blosa  die  Schädel  haben  diese  Bedeu- 
tung. Man  hat  weiter  zu  sehen,  was  diese  Bevölkerung 
sonst  an  sich  gehabt,  welche  Seite  des  Lebens  sie  vor- 
zugsweise auHgebildet  hat.  Wir  waren  gestern  an  einem 
•ehr  interessanten  Punkte,  der  alle  möglichen  Fragen  auf- 
zuwerfen Gelegenheit  bot:  auf  dem  Deister,  dessen  alte, 
grosse,  umfangreiche  Befestigungen  uns  auf  das  Aeus- 
*ei>te  überraschten.  All  das  Schwanken  zwischen  den 
Zeiträumen,  die  ich  eben  berührt  habe,  hat  «ich  da 
gezeigt.  Zum  grösseren  Theile  dürften  die  Befestig- 
ungen iu  die  Periode  der  Leichenverbrennung  gehören; 
ob  man  aber  jemals  erkennbare  Ueberrestc  der  Leute 
finden  wird,  welche  da  gebaut  haben,  ist  sehr  zweifel- 
haft. Eine  andere  Frage,  mit  der  man  «ich  in  grösserer 
Ausdehnung  in  der  Provinz  beschäftigen  muss,  betrifft 
die  Anlage  der  Befestigungen  als  solcher.  Wir  werden 
die  Ehre  haben,  Ihnen  in  den  nächsten  Tagen  Seitens 
de«  Vorstandes  nach  dieser  Richtung  Vorschläge  zu 
unterbreiten,  damit  einmal  in  systematischer  Weise 
die  Erforschung  dieser  und  anderer  alter  Monumente 
in  Angriff  genommen  werde. 

Das  ist  das,  was  ich  an  dieser  Stelle  zu  wagen 
hatte ; es  ist  hing  genug  gewesen  and  ich  habe  Pro- 
bleme genug  aufgeworfen,  als  da*«  die  einzelnen  Lokal- 
vereine wählen  können,  in  welcher  Weise  und  wie  weit 
«io  mit  ihren  Spezialtendenzen  diesen  allgemeinen  Auf- 
gaben einigermassen  entsprechen  wollen.  Wir  unserer- 
seits werden  immer  bereit  Bein,  jedem  zu  helfen,  der 
uns  braucht.  Wir  wünschen  nur,  da*«  auch  die  Orts- 
forschung mit  Bewusstsein  an  die  Sache  gehe,  damit 
e«  nicht  blo«s  der  Zufall  mit  sich  bringt,  dass  einzelne 
Urnen  oder  alte  Waffen  und  Schmuikwachen  aufge- 
funden werden,  sondern  dass  man,  wenn  man  über- 
haupt eine  Anknüpfung  gewonnen  hat,  diese  auch  »o- 
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weit  verfolgt,  da*»  der  Fund  in  »einer  Totalität  er- 
gründet und  al*  geschlossene*  Ganses  in  die  Wissen- 
schaft aufgenommen  werden  könne.  — 

Damit  schliesse  ich  diese  Einleitung,  und  erkläre 
die  XXIV*.  Versammlung  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  für  eröffnet.  Wir  hnben  die  Ehre, 
eine  Reihe  von  Herren  unter  uns  zu  sehen,  welche 
die  Staatsregierung,  die  Provinzial-  und  Stadtbehörden 
vertreten.  Laasen  Sie  uns  die  Begrünung  derselben 
zunächst  entgegennehmen. 

Ich  ertheile  zuerst  da»  Wort  für  die  Staatsregie- 
rung  dem  Herrn  Regierungspräsidenten  Grafen  von 
B i » m & r c k - Schönhausen. 

Herr  Regierungspräsident  Graf  Ton  Bismarck! 

Zunächst,  meine  Damen  und  Herren,  darf  ich  dem 
Bedauern  des  Herrn  Oberpräsidenten  von  Bennigsen 
Ausdruck  geben,  das*  es  Seiner  Exzellenz  nicht  ver- 
gönnt ist,  Sie  heute  hier  zu  tiegrüasen.  Mir  selbst 
gereicht  es  zur  Freude,  Namens  der  königlichen  Staats* 
regierung  Ihren  Kongreß  heute  hier  willkommen  zu 
heissen,  eine  Gesellschaft,  welche  verfügt  über  eine 
Fülle  von  Kenntnissen  und  Gaben  und  beseelt,  ist  von 
dem  eifrigen  Streben,  dieselben  zu  Nutz  und  Frommen 
der  allgemeinen  Bildung  zu  verwerthen,  eine  Gesell- 
schaft, welche  Träger  der  Wissenschaft  zu  den  ihrigen 
zählt,  deren  Namen  einen  Klang  hat  in  der  ganzen 
gebildeten  Welt.  Ihre  Wissenschaft  ist  eine  recht 
populäre;  denn  wenn  auch  die  Mehrzahl  der  Laien 
dem  Gange  Ihrer  Forschung  nicht  wird  folgen  können, 
so  sind  die  Ergebnisse  derselben  doch  Gemeingut  der 
ganzen  gebildeten  Welt,  von  dem  jeder  gerne  Besitz 
ergreift.  Was  Ihre  Wissenschaft  ferner  auszeicbnet, 
ist  der  ideale  Zug.  9ie  hat  keine  materielle  Bei- 
mischung; während  heutzutage  ein  grosser  Theil  der 
Wissenschaft  in  den  Dienst  des  Erwerb«  gezwungen 
wird  und  umsomehr  Jünger  findet,  je  mehr  er  sich 
dazu  eignet,  verfolgt  die  Forschung  nach  der  Ent- 
wickelung der  Menschheit  lediglich  die  Verbreitung 
von  Klarheit  und  die  Erweiterung  unsere»  Blick». 
Sind  auch  die  Grenzen  des  menschlichen  Erkennen» 
enger  gezogen  als  es  dem  ungestümen  Forachungs- 
drange  erwünscht,  ist,  und  wird  e*  auch  kaum  jemals 
gelingen,  den  Schleier,  der  auf  unserer  Entwickelung 
ruht,  völlig  zu  heben,  ho  erschliesst  doch  das  Streben 
darnach  stets  neue  Gebiete  der  Anschauung  und  öfters 
erfrischt  ein  Tropfen  gelungener  Forschung  die  nach 
Erkenntnis»  dürstenden  Geister.  Die  werbende  Kraft 
der  anthropologischen  Wissenschaft,  das  allgemeine 
Interesse,  welches  sie  erregt.,  zeigt  ihre  weite  Ver- 
breitung! nicht  allein,  das»  sie  heimisch  geworden  ist 
bei  allen  Kulturvölkern,  so  dass  wir  heute  die  Ehre 
haben,  ausgezeichnete  Gelehrte  de»  Auslandes  hier  zu 
begrflssen  — auch  da«  andere  Geschlecht  betheiligt 
sich  aktiv  und  mit  Eifer  an  Ihren  Bestrebungen.  Diese 
Verbreitung  hat  den  Vorzug  der  Gemeinsamkeit  der 
Arbeit,  da»«  jeder  «ein  Schärf  lein  dazu  beitragen  kann, 
der  eine  mehr,  der  andere  weniger;  der  eine  kann 
anfangen  wo  der  andere  aufgehört  hat,  und  wenn  e« 
dem  einen  nicht  gelungen  int,  au»  einer  Entdeckung 
die  richtigen  Schlüsse  zu  ziehen,  so  bringt  vielleicht 
ein  anderer  e»  fertig,  und  alle  Betheiligten  sind  be- 
seelt Ton  einem  schönen  Pflichtgefühl,  da»  um  **o  an- 
erkennenvwerther  ist.  als  die  Pflicht  keine  uuferlegte, 
sondern  selbst  geschaffen,  an»  freiem  Willen  entstanden 
ist.  Möge  Ihr  diesjähriger  Kongre*«  fruchtbare  Samen- 
körner in  die  Geister  tragen,  möge  er  weiten  Kreisen 
neue  Anregung  bringen.  Ich  kann  Sie  nicht  besser 

Curr.-UUlt  d.  deutlich.  A.  G. 


I begrüben,  meine  Damen  und  Herren,  als  mit  det^ 
Worte  unsres  grössten  Dichters: 

Wer  immer  strebend  »ich  bemüht. 

Den  können  wir  erlösen. 

Herr  Landpsdirektor  Freiherr  Ton  Hninmeratoiu- 
Loxten: 

Verehrte  Dumen  und  Herren ! Zur  ganz  bo«onderen 
Ehre  gereicht  es  mir,  namens  der  Provinz,  namens 
ihrer  Vertretung,  besonders  namens  de«  Lamlesdirek- 
toriuma  die  anthropologische  Gesellschaft  hier  will* 
l kommen  zu  heissen.  Wir  haben  um  »o  dankbarer  Ihr 
Erscheinen  hier  begrüsst,  als  wir  dessen  uns  bewusst 
• sind,  dass  wir  durch  eine  ho  hohe  Versammlung  nur 
genauer  die  Ziele  erkennen  können,  die  Wege  kennen 
, lernen  können,  auf  denen  wir  mithelfen  können,  um 
| in  den  prähistorischen  Forschungen  thätig  mitzuwirken, 

I über  deren  gegenwärtige  Loge  so  geistreiche  Mit- 
! theilungen  uns  eben  Herr  Profesaor  Dr.  Virchow  ge- 
geben hat.  Wir  erkennen  gerne  an,  dass  auch  wir 
Viele»  für  weitere  Forschungen  thun  können  und  sind 
1 für  jede  Belehrung  in  dieser  Richtung  dankbar.  Dem 
i Bedauern  darüber  darf  ich  noch  Ausdruck  geben,  da»» 

; wir,  weil  wir  »o  spät  erst  erfahren  haben , da»»  die 
hohe  Versammlung  hier  tagen  werde,  diejenigen  Vor- 
bereitungen, namentlich  in  unseren  Sammlungen,  nicht 
, treffen  konnten,  welche  wir  Bonst  in  der  Lage  gewesen, 
auszuführen.  Erfreut  hat  uns.  dass  dasjenige,  was  wir 
in  der  kurzen  Zeit  haben  vorbereiten  und  zeigen  können, 
doch  ein  gewisses  Interesse  für  die  hohe  Versammlung 
erweckt  hat-  Ich  spreche  nochmal«  den  Dank  dafür  au«, 
das»  Sie  uns  Winke  geben  wollen,  in  welcher  Richtung 
wir  unsere  Forschungen  weiter  fortsetzen  «ollen,  und 
ich  bin  fest  überzeugt,  dass  die  Provinzialverwaltung 
und  ihre  Organe  die  Geldmittel,  die  dazu  erforderlich 
sind,  bereitwillig  wie  bisher  zur  Verfügung  stellen 
werden.  Ich  heisse  den  Kongress  namens  der  Provinz 
und  ihrer  Verwaltung  herzlich  willkommen. 

Herr  Stadtdirektor  Tramm: 

Meine  hochgeehrten  Damen  und  Herren!  Gestatten 
Sie  auch  mir,  Sie  heute  früh  beim  Eintritt  in  Ihre 
Verhandlungen  nainen*  unserer  Stadt  zu  begrünen. 
Ich  erlaube  mir,  dabei  dem  Wunsche  Ausdruck  zu 
geben,  das»  Ihre  Verhandlungen  voll  und  ganz  das 
von  Ihrem  Vorstände  al»  wünschenswert!)  bezeichnet« 
Resultat  für  die  hiesige  Provinz  und  diu  Wissenschaft 
zeitigen  mögen.  Zugleich  gebe  ich  dem  ferneren 
Wunsche  Ausdruck,  dass  jeder  einzelne  von  Ihnen  eine 
freundliche  Erinnerung  an  diese  Tage  in  Heine  Hemmtli 
mitnehmen  möge,  ln  diesem  Sinne  biete  ich  namens 
de»  Magistrat«  Ihnen  den  Willkommengrusa  und  heisse 
Sie  in  unserer  Stadt  herzlich  willkommen. 

Herr  Professor  Schäfer: 

Hochverehrte  Damen  und  Herren!  In  Abwesenheit 
des  Rektor*  erlaube  ich  mir  al»  ältestes  Senatsmitglied 
der  technischen  Hochschule  Ihnen  da»  herzlichste  Will- 
kommen zuzurufen,  welche»  verbunden  ist  mit  der 
freudigen  Zuversicht,  dass  die  Anthropologie,  welche 
mit  ihren  Schwesterwissenschaften  Ethnographie  und 
; Urgeschichte  als  die  Wissenschaft  der  Zukunft  be- 
zeichnet werden  kann,  die  beschreibende  Naturlehre 
vom  Menschenleben  in  da»  Programm  der  dem  Studium 
der  Naturwissenschaften  ja  in  erster  Reihe  gewidmeten 
technischen  Hochschule  al»  wichtige«  Lehrfach  früher 
oder  später  aufgunommen  werden  wird.  Vorläufig 
! freilich  müssen  wir  auf  den  technischen  Hochschulen, 
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^insbesondere  in  Preussen,  wo  die  allgemein  bildenden 
Lehrfächer  nur  in  beschränktem  Masse  ausgenommen 
sind,  ans  begnügen  mit  der  Hindeutung  auf  die  innere 
Verwandtschaft  Ihrer  naturwisgenschuftlichen  Bestreb- 
ungen mit  unseren  und  da  liegt  es  mir  als  Lehrer  der 
Staate-  und  Gesellschaftswissenschaften  besondere  nahe, 
Ihnen  fQr  die  mancherlei  Anregungen  und  Aufschlüsse, 
welche  Sie  für  unsere  Wissenschaft  ertheilen,  meinen 
besonderen  Dank  ebeoatnlten. 

Sie  wissen  ja,  dass  seit  den  bahnbrechenden  For- 
schungen eine«  Quetelet  in  vielen  Nationalökonomen 
der  Wunsch  aufgetaucht  um!  wiederholt  ausgesprochen 
worden  ist , dass  sie  uns  den  Durchschnittsmenschen 
konstmiFen  möchten,  damit  wir  mit  ihm  voransbettim- 
men  können,  wie  die  einzelnen  Individuen  oder  Gruppen 
in  dieser  oder  jener  wirtschaftlichen  Lage  sich  ver- 
halten werden,  lu  der  That  würde  das  ja  für  manche 
volkswirtschaftliche  Probleme  von  Nutzen  sein,  und 
es  wäre  möglich,  dass  mit  der  Zeit  es  gelänge,  eine 
solche  Typengrenze  zu  finden,  aber  jedenfalls  dürfte 
da*»  nicht  heute  geschehen  und  am  wenigsten,  wenn 
Sie  den  Anfang  machen  wollten  in  dieser  Versamm- 
lung, wo  ganz  entschieden  da«  über  das  Durchsrhnitt#- 
roa<s  erhabene  Dichtigkeit*maximuit)  alle  symmetrische 
Gruppierung  zerstören  würde.  Wir  verzichten  daher 
auf  diese  Symmetrie  und  erfreuen  uns  der  Spitzen  der 
Wissenschaft  und  der  Forschung,  von  denen  schliess- 
lich doch  aller  Fortschritt  der  Cultur  ausgeht.  Auch 
wir  Socialpolitiker  wollen  freudig  begrüben,  was  Sie 
durch  Ihre  Forschung  aus  prähistorischer  Zeit  bringen, 
denn  nur  aus  der  Vergangenheit  lässt  sich  die  Gegen- 
wart bcurtheilcn  und  die  Zukunft,  soweit  dies  ge- 
geben ist. 

Es  wird  Sorge  getragen  werden,  dass  die  von  Ihnen 
für  morgen  geplante  Besichtigung  der  Sammlungen 
der  technischen  Hochschule  in  geeigneter  und  mög- 
lichst erleichterter  Weise  vor  sich  gehe.  Sie  kommen 
bei  uns  zwar  in  eine  stille  Ferienkolonie,  alter  was 
von  dem  emsigen  Bienenschwarm,  der  sich  Lehrkörper 
der  technischen  Hochschule  nennt,  noch  nicht  ausge- 
schwürint  ist  an  die  See  und  in'*  Hochgebirge,  wird 
es  sich  zur  hohen  Ehre  gereichen  lassen.  Sie  morgen 
zu  empfangen;  denn  wir  alle  sind  von  dem  Wunsche 
durchdrungen,  dem  der  geehrte  Herr  Vorredner  soeben 
Ausdruck  gegeben  hat,  dass  Sie  von  Hannover  eine 
recht  freundliche  Erinnerung  in  die  Heimat h mit* 
nehmen  mögen. 

Herr  Direktor  Ür.  Schnrhhardt,  Lokalgeschäfts- 
führer: 

Meine  geehrten  Damen  und  Herren!  Als  dem 
letzten  in  der  Keihe  der  Begrüßenden  und  als  dem 
Lok&lgeach&ftsf&brer  bleibt  es  mir  noch  übrig.  Sie 
willkommen  zu  heißen  im  Namen  aller  derjenigen, 
welche  ihre  Wünsche  heute  noch  nicht  durch  besondere 
Vertreter  zum  Ausdruck  gebracht  haben,  und  wenn 
ich  mich  dabei  an  die  Zusammensetzung  des  Lokal- 
Komitee«  halte,  welches  hier  den  Kongres*  vorbereitet 
hat,  und  überschaue,  dass  in  demselben  neben  den 
Vertretern  der  königlichen  8taat»rcgierung.  der  Provinz 
und  der  Stadt  vor  allen  Dingen  die  hiesigen  wissen- 
schaftlichen Vereine  vertreten  sind,  »o  möchte  ich  mir 
erlauben,  besonders  im  Namen  dieser  wissenschaft- 
lichen Vereine  in  Hannover  8ie  herzlich  zu  be* 
grossen.  Sie  haben  heute  Morgen  schon  das  Provin- 
ziahnuseum  in  seinen  Haupttheilen  gesehen,  Sie  haben 
erfahren,  das»  nicht  bloss  die  Sammlungen  dieses 
Museums,  sondern  auch  der  Bau  selbst  gegründet  und 
geschaffen  ist  von  den  drei  ältesten  Vereinen,  welche 


wir  hier  in  der  Stadt  haben  und  welche  noch  heut« 
ihre  Stätte  dort  im  Museum  haben,  dem  Kflnstlerverein, 
i dem  historischen  Verein  für  Niedersachsen  und  dem 
I naturwissenschaftlichen  Verein.  Für  den  historischen 
i Verein  von  Niedersachsen  , der  mit  dem  naturwissen- 
; schaftlichen  zusammen  sieb  atu  meisten  an  »einen 
1 Grenzen  mit  dem  Gebiete  der  Anthropologie  berührt 
re*p.  sieh  dort  zum  Theil  mit  diesem  deckt,  für  diese 
i beiden  Vereine  ist  es  eine  besondere  Freude,  durch 
den  Kongreß,  welcher  hier  tagt,  eine  bo  kräftige  An- 
regung zu  bekommen,  wie  Hie  vorher  in  seiner  Er- 
öffnungsrede der  Herr  Vorsitzende  schon  durchklingen 
lies*.  Wir  hoffen,  dass  gerade  durch  den  persönlichen 
Verkehr  der  Mitglieder  der  hiesigen  Vereine  mit.  den 
Mitgliedern  der  anthropologischen  Gesellschaft,  die 
auf  einen  so  viel  grösseren  und  weiteren  Gebiete 
arbeitet  ab*  wie  es  eine  einzelne  Provinz  darstellen 
, kann,  »ich  viel  Gute*  ergeben  wild  und  hoffen  zugleich, 
das»  auch  die  anthropologische  Gesellschaft  für  den 
stolzen  Bau  ihrer  Wissenschaft  von  hier  den  einen 
oder  andern  brauchbaren  Baustein  mitnehmen  möge. 

Herr  Johannes  Hanke;  WisMenxchafllicher  Jahres- 
bericht de*  Generalsekretärs: 

! Da*  Hannoversche  Land  — Göttingen  — sind 
geweihte  Plätze  unserer  Wissenschaft.  In  Göttingen 
j hat  Blumen bach  die  wissenschaftliche  Anthropologie 
begründet;  vorgestern  wallfahrte ten  wir  — wie  er  e» 
selbst  zu  sagen  pflegt«  — zu  seiner  „Schädelstätte*, 
welche  die  Geburtsstätte  unserer  Wissenschaft  ist. 
Am  18.  September  1775  doktorirte  Blumen  bach  in 
Göltingen  mit  einer  der  berühmtesten  Dissertationen, 
welche  jemals  geschrieben  worden  sind,  betitelt:  De 
generis  humani  varietate  nativa  liber.  Das  kleine 
; Oktav- Werkehen  von  kaum  100  Seiten  schließt  da« 
ganze  damalige  exakte  Wissen  in  der  Anthropologie 
in  »ich  ein. 

j Wie  hat  sieh  daH  geändert!  Jedes  Jahr  zeigt  uns 
: auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie  eine  lebhafte  immer 
wachsende  literarische  Bewegung.  Die  neuen  wissen- 
schaftlichen Publikationen  in  der  Anthropologie  — 
lediglich  au*  den»  nächsten  Kreise  unserer  Gesellschaft 
— bilden  wieder  eine  stattliche  Bibliothek,  neben  der 
großen  Zahl  kleiner  und  größerer  Abhandlungen  und 
Hefte,  viele  Werk»*  in  Oktav  und  Quart  und  prächtige 
Folianten  mit  Abbildungstafeln  und  ganzen  Atlas- 
Bänden  von  bisher  nicht  erreichter,  unübertroffener 
Schönheit  und  Exaktheit. 

Alle  drei  Hauptdisziplinen  unserer  Wissenschaft 
zeigen  aus  dem  letzten  Jahre  wesentliche  und  besonders 
wichtige  Bereicheningen  und  Klärungen  unserer  Kennt- 
nisse: die  somatische  Anthropologie,  die  Ethnographie 
und  Volkskunde  nicht  weniger  als  die  Urgeschichte, 
mit  deren  Besprechung  wir  unsere  Umschau  beginnen. 

Während  im  letzt  vergangenen  Jahre,  wesentlich 
auch  bei  umerer  Versammlung  in  Ulm  *elb*t.  welche 
bei  allen  Theilnehmern  in  so  erfreulicher  Erinnerung 
steht,  namentlich  die  älteste  Epoche  des  europäischen 
Steinzeitmen  sehen,  die  Periode  de*  Diluvium'«  oder  der 
Eiszeit  in  überraschender  Weise  beleuchtet  wurde, 

ist  es  in  diesem  Jahre  die  jüngere  Steinzeit 
und  zwar  vor  allem  die  Periode  de*  Uebergung*  vom 
Stein  zur  MetaUbcmütznng.  für  welche  wir  neue  ent- 
scheidende Publikationen  erhalten  haben. 

Herr  Dr.  Matthäus  Much -Wien  hat  sein  be- 
be rühmte*  Werk: 

Die  Kupferzeit  in  Europa  und  ihr  Verhältnis* 
zur  Kultur  der  Indogermuncn.  Mit  112  Abbildungen 
im  Text.  Jena,  H.  ü'ostenoble  1893.  8°.  S.  in  II.  Auf- 
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läge  vollkommen  umgearbeitet  und  bedeutend  vermehrt 
wieder  erscheinen  lassen.  Wir  wissen,  wie  energisch 
Kad.  Virchow  fT*r  die  Priorität  de«  ungemischten 
Kupfers  als  erstes  Werkmetall  in  der  europäischen 
•peziell  deutschen  Urgeschichte  eingetreten  ist. 

Herr  Dr.  M.  Much  hat  der  Aufstellung  einer  wirk- 
lichen Kupferzeit  in  Kuropa  als  Uebergangsepoche  von 
der  Stein-  zur  Metallkultur  — durch  Auffindung  der  prä- 
historischen Kupferbergwerke,  der  Schmelzöfen  und 
Guaseinrichtungen , durch  Auffindung  zahlreicher  aus 
ungemischtem  Kupfer  herge»telltar  Objekte  in  dem  von 
ihm  in  »o  mustergiltiger  Weise  untersuchten  Pfahl- 
bau — dip  unerschütterliche  Grundlage  gegeben.  Da» 
neuge«taltcte  Werk  fas-t  alle  die  „erstaunlich  zahl- 
reichen* neuen  Funde  der  jüngsten  Zeit  mit  den 
filteren  Ergebnissen  zusammen,  aus  denen  hervorgebt, 
das»  da--  Kupfer  als  Werkmetall  in  Europa  eine  ganz 
andere  Holle  spielt  als  in  Amerika,  ln  Amerika  wurde 
das  gediegen  gefundene  Kupfer  durch  Zuschlägen  wie 
ein  Stein  bearbeitet,  ohne  da*-«  eine  weitere  Entwicke- 
lung der  MetallbenftUung  daraus  hervorging,  dort  ist 
die  Kunferperiode  nur  ein  Theil  der  allgemeinen  Stein- 
zeit. Dagegen  spielte  in  Europa  die  Verwendung  de« 
gediegenen  Kupfer«  nur  eine  ganz  untergeordnet»  Holle, 
aber  es  fand  von  Anfang  an  die  Gewinnung  dp«  Metall« 
aus  meinen  Ersen,  also  mittelst  Feuer«,  in  geschmolzenem 
Zustande,  °tatt:  auch  die  weitere  Verarbeitung  des 
Metall«  erfolgte,  wie  Much  u.  A.  nach  weiten,  fa«t 
ausschliesslich  durch  Gut». 

Anknüpfend  an  diese  u.  A.  Ergebnis  ist  0.  01s- 
hausen  auf  den  Wuhlplatz  getreten,  um  die  zuversicht- 
lich und  oft,  auch  in  neuester  Zeit,  wiederholte  Bchaup- 
tung  Ho« t mann«  and  Beck'«,  da««  nicht  Bronze  oder 
Kupfer,  sondern  Eisen  da«  älteste  Werkmetall  sei.  und 
das«  sich  Eisen  schon  in  den  *onst  allgemein  als  «tein- 
zeitlich betrachteten  Grabbauten  vorfinde,  durch  das 
exakteste  Studium  der  Fundberiehte  definitiv  aus  der 
Welt  zu  schaffen ; die  betreffende  Abhandlung  ist  be- 
titelt : 

Die  angeblichen  Funde  von  Eisen  in  steinzeitlichen 
Gräbern.  Z.K.V.  1893.  89. 

Da  ist  nun  kein  Ausweg  mehr.  Olshauaen  hat 
mit  der  Gründlichkeit  und  Alle»,  auch  alle  Neben- 
fragen. berücksichtigenden  und  erschöpfenden  Voll- 
ständigkeit, welche  wir  «tets  an  ihm  bewundern,  alle 
und  jede  literarische  Angal«,  welche  Hostmann  und 
Beck  und  ihre  Anhänger  bringen,  ja  alle,  die  über- 
haupt in  der  Literatur  aufzutreiben  sind,  genau  ge- 
prüft und  das  Resultat  ist;  da*«  das  angebliche  Vor- 
kommen des  Eisens  als  ursprüngliche  Beigabe  in 
Megalitbgrilbern  völlig  unerwiesen  ist.  Und  wenn 
II ost mann  und  Genossen  behauptet  haben,  da««  die 
Giesskunst  überall  erat  nach  der  Schmiedekunst 
«ich  entwickelt  haben  könne,  »o  widersprechen  dem 
die  eben  erwähnten  Entdeckungen  Much*«  vollkommen. 
„Die  Vorstellungen  Hostinann's  u.  A.  geben  wohl  an, 
wie  möglicher  Weise  irgendwo  eine  Metallindustrie 
hätte  verlaufen  können , aber  sie  entsprechen  nicht 
den  tbatsäcb liehen  Verhältnissen  in  Europa.* 

Auch  einen  anderen  einschneidenden  Irrthum 
Hostmann's  hat  01s hausen  *urückwei«en  können. 
Durch  «einen  Nachweis , da«*  H o « t tu  a n n 's  Versuche 
die  zur  Verbrennung  einer  menschlichen  Leiche  noth- 
wendigen  Holzmengen  zu  bestimmen,  nach  den  aus- 
giebigen feststehenden  Erfahrungen  mit  der  Leichen- 
verbrennnng  in  Japan,  diese  Holzmengen  etwa  *>0  bis 
60  mal  grösser  stellen  als  faktisch  erforderlich  i«t, 
— ist  da«  Verständnis»  der  Leichenverbrennung  in  der 


europäischen  Vorzeit  wesentlich  gefördert.  Z.  E.Y. 
1898,  8. 129.  - 

Wer  es  weis«  . welch  wichtige  Fragen  durch  die 
Untersuchung  der  Süd-Donnulinder  ftr  die  Urgeschichte 
zu  lösen  sind,  wird  e»  mit  uns  mit  Freude  begrüssen, 
da««  da«  Gemeinsame  Ministerium  in  Ange- 
legenheiten Bosnien’»  und  der  Herzegowina 
in  Wien  begonnen  hat.  aus  diesem  »o  überaus  wich- 
tigen Gebiete  das  Qaellenmateriai  z.u  veröffentlichen. 
Es  sind  die; 

„Wissenschaftlichen  Mittbeilungen  aus 
Bosnien  und  der  Herzegowina  heraus  gegeben 
vom  Bosnisch  - Henegowinischen  Lande «niu«»- um  in 
Sarajevo.  Kedigirt  von  Dr.  Hörne».  Erster  Band. 
Mit  30  Tafeln  und  700  Abbildungen  im  Text.  Lexi- 
kon 8°.  Gerold*«  Sohn.  Wien.  1893.  Namentlich  die 
beiden  ersten  Theile  des  vortrefflich  au<gestattot«n 
Bandes:  mit  Abhandlungen  zur  Archäologie,  Geschichte 
und  Yolk«kunde  sind  für  unsere  speziellen  Bedürfnisse 
bedeutsam.  — Wir  können  dem  Lande  und  dem  ge- 
meinsamen Ministerium  nur  Glück  wünNchpn  zu  dpm 
Werke,  mit  welchem  sie  der  Wissenschaft  einen  wich- 
tigen Dienst  erwiesen  haben , sowie  zu  der  grossen 
Zahl  vortrefflich  geschulter  Kräfte,  welche  als  Autoren 
der  einzelnen  Abschnitte  Auftreten. 

Noch  ha*>e  ich  eine  grewsartigste  neue  Leistung 
auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  des  Spaten«  zu  er- 
wähnen, die  Publikation  des  Oricntkomitee’s  in  Berlin: 

Die  Ausgrabungen  von  Sendschirli. 

ln  Verbindung  mit  R.  Schräder  und  E.  Sachau 
hat  K.  von  Luschan  in  diesem  stolz  ausgestatteten 
Folio-Bande  einen  Theil  der  Resultate  niedergelegt, 
welche  die  wesentlich  unter  seiner  Leitung  und  nach 
»einem  Plane  angeführten  Ausgrabungen  des  Burg- 
hügel« von  Sendschirli  — namentlich  an  Inschrift- 
ftte:nen  — ergeben  haben.  Die  Ausgrabungen 
»n  Send*chirli,  in  einem  bi«  dahin  „verborgenen 
Winkel  an  der  Grenze  von  Kleinasien  und  Syrien*  ‘ 
bilden  nun  ein  wichtige«  Glied  in  der  Kette 
jener  naturwissenschaftlich-historischen  A tisgrabungen, 
welche  in  unterem  Jahrhundert  Völker  der  fernsten 
Jahrtausende,  von  denen  nur  ungewisse  historische 
Kunde  sich  erhalten  hatte,  in  Aegypten.  Babylonien, 
Assyrien,  Syrien,  Kleinurien,  für  uns  zu  neuem  lieben 
erweckt  haben.  Wir  Deutschen  können  (toll  darauf 
»ein,  da«s  «ich  im  Orientkoni itee  eine  Anzahl  unab- 
hängiger Männer  zusummengefunden  hat,  welche  diese-« 
grosse  Werk  au»  freier  Entschliewnng  begonnen  und 
so  erfolgreich  fort  geführt  haben.  Und  zur  Healisirung 
ihrer  Pläne  wäre  wohl  Niemand  Geeigneterer  zu  finden 
gewesen  als  Dr.  Felix  von  Luschan. 

Ethnologie  und  Volkskunde. 

Wir  stehen  vor  einem  Wendepunkte  in  der  ethno- 
logischen Forschung,  \on  niemand  Geringerem  signa- 
li«irt  al«  von  Adolph  Bastian,  dem  ersten  Meister 
der  modernen  Ethnologie. 

Nachdem,  sagt  Bastian,  für  die  Umschau  eth- 
nischer Elementargedunken  ein  Abschluss  allmählich 
angenähert  ist»  gruppiren  «ich  au«  dem  aufgehäuft 
vorliegenden  Materiale  vorläufige  Nebeneinanderstell- 
nngen  zusammen.  So  lx-ginnt  Bastian  selbst  für 
einzelne  Exempel  da«  Kacit  aus  den  Reihen  der  von 
ihm  erstrebten  Gcdankcn*tati'tik  der  gesummten 
Menschheit  zn  ziehen  und  einzelne  Element&rgedasken 
der  Menschheit  in  geschlossener  Darstellung  klar  zu 
legen. 

Du*  letzte  Jahr  hat  uns  vier  Werke  des  berühmten 
Ethnologen  gebracht,  ln  dem  ersten: 

11* 
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Wie  da»  Volk  denkt,  ein  Beitrag  zur  Beant- 
wortung sozialer  Fragen  auf  Grundlage  ethnischer 
Elementargedanken  in  der  Lehre  vom  Menschen.  Berlin. 
E.  Felber  1692.  8°.  223  8.  zeigt  uns  BaBtian  die 
Uebereinstimmung  der  Elementargedanken  an  einer 
ganzen  Reihe  brennender  Zeit-  und  Streitfragen  der 
modernen  Soziologie. 

In  den  Priraiirgedanken  de»  Mcnachendaflein»  liegen 
die  Keimanlagen  zu  alle  dein,  wa*  »ich  in  der  ge- 
schichtlichen Kultur  gross  und  herrlich  entfaltet  hat, 
zu  allem  wa*  das  Menschenherz  bewegt  in  «einen 
Zweifel  »fragen , in  »einen  Hoffnungen.  Bastian  will 
uns  zeigen . wie  aus  dieser  harmonischen  Ueberein* 
Stimmung  die  Antworten  abgeleitet  werden  müssen 
auf  die  von  unserer  Zeit  neugestellten  und  doch  ur- 
alten — speziellen  und  doch  überall  »ich  in  der  ge- 
lammten Menschheit  immer  wiederholenden  Aufgaben. 
Aus  dem,  was  au»  allen  Völkern  uns  entgegenschallt, 
kann  da«  ethnologisch  geübte  Ohr  da»  Gleichklingende 
heraushören,  was  im  eigenen  Volke  forttönt  aus  altera- 
grauer  Vergangenheit,  nuchhallend  im  jugendlich 
frisch  aufspriesenden  Leben  der  Gegenwart. 

In  den  beiden  neuesten  Publikationen: 

Der  Buddhismus  als  religion*  - philoso- 
phisches System.  Vortrag  gehalten  in  der  Aula 
des  k.  Museum»  für  Völkerkunde  in  Berlin.  8®.  63  S. 
2 Tafeln,  Weidmann.  Berlin  1893,  und  ebenda 

Die  Verbleibs-Orte  der  abgeschiedenen 
Seele.  Ein  Vortrag  in  erweiterter  Umarbeitung.  8°. 
116  S.  8 Tafeln. 

Vorgeschichtliche  Schöpfungslieder  in 
ihren  ethnischen  Elementargedanken.  Ein  Vortrag  mit 
ergänzenden  Zusätzen  und  Erläuterungen.  Berlin  1893. 
E.  Felber.  8°.  146  S.  2 Tafeln, 
geht  Bastian  noch  mehr  auf  Einzelnes  ein. 

In  dem  relijjjion» -philosophischen  System  de» 
Buddhismus  «oll  «ich  un-  wie  in  einem  Spiegel  das 
Bild  der  Entwickelung,  so  vieler  Einzelstrebungen  und 
Versuche  der  klassischen  nnd  modernen  europäischen 
Philosophie  zeigen.  .Beim  Umschau  des  Mensch- 
heitsgedankens  durch  Raum  und  Zeit  sind  es  immer 
dieselben  Larven,  durch  welche  die  Gedankengebilde, 
als  Erzeugnisse  des  armen  Menschengehirns,  die  von 
der  Sphinx  gestellten  Fragen  zu  beantworten  suchten 
unter  momentanen  Selbsttäuschungen,  die  Rieh  leider 
nie  auf  die  Dauer  hin  stichhaltig  bewährt  haben. - 

In  30jährigein  Bingen,  im  30  jährigen  Kriege,  wie 
er  «elbst  »agt,  hat  Bastian  , trotz  des  Aufschrei'» 
belletristischer  Entrüstung- , unbeirrt  .störrisch-  fort- 
gearbeitet im  Zusammentragen  de»  ethno-nsvchi  sehen 
Baumaterials  au»  allen  vier  Winkeln  der  Knie.  Alter 
die  Zeit  hat  längst  begonnen,  «eine  Absichten  und 
sein  Thuen  zu  verstehen,  von  allen  Seiten  erfolgen 
sympathische  Zustimmungen  — und  nun  glaubt  er 
selbst  die  Zeit  gekommen  zu  jenem  von  ihm  lange 
verheißenen  logischen  Rechnen  aus  dem  con*en*u» 
omnium  gentiuui- 

Ueberall  in  der  ganzen  Welt  wird  im  BaHtian*- 
echen  Sinne  an  dem  Zusammentragen  der  Materialien 
zu  einer  allgemeinen  Menschheit«- Psychologie  al» 
Summe  der  allgemeinen  Elementargedanken  gearbeitet, 
nicht  am  wenigsten  in  Amerika,  und  da«  Ergebnis« 
dient  wesentlich  dazu,  uns  mit  der  gesummten  Mensch- 
heit ein»  M WMMB  und  zu  fühlen,  auch  mit  den 
armen  Naturkindern , für  welche  es  einst  päpstlicher 
Dekrete  bedurfte,  um  ihnen  die  Rechte  »wahrer  Men- 
schen- einzuräumen.  Ihr  Gedankengang  ist  dem 
un-eren  congenial  und  in  den  Elementargedanken  „des 
Wild  stamme»  schlummern  bereit«  alle  die  Keinmulagen 


| zu  dem,  was  in  der  Geschichte  der  Kultur  »ich  Hehre» 
und  Herrliche«  entfaltet  hat'. 

Auch  hier  erweist  sich  die  Einheit  des  Mensrhen- 
! gescblechte»  durch  die  Resultate  fortschreitender 
! exakter  Forschung  gesichert. 

Ganz  in  dem  Sinne  Bastians  hat  Max  Bartels 
in  «einem  neuesten  Werke: 

Die  Medizin  der  Naturvölker.  Ethnologische 
Beiträge  zur  Urgeschichte  der  Medizin.  Leipzig.  Grie- 
ben’* Verlag.  1698.  8®.  mit  175  Originalabbildungen 
im  Text 

eine  besonders  wichtige  und  überall  in’*  praktische 
Leben  eingreifende  Gruppe  von  Elementargedanken 
dargentellt  und  »ich  wieder  al«  der  Meister  de»  Fin- 
i den».  Ordnen«  und  Gruppirene  bewährt,  als  welchen 
wir  ihn  kennen.  Da»  neue  WTerk  wird  nicht  weniger 
wie  da«  im  gleichen  Verlage  von  demselben  Verfasser 
erschienene 

Ploss:  Da«  Weib 

die  allgemeinste  Anerkennung  und  ungetheilte  Zu- 
stimmung erfahren,  es  stellt  auch  für  den  Ethnologen 
wie  für  den  Arzt  eine  wichtige  Fundgrube  dar.  Es 
beweist  wieder,  das»  die  Naturvölker  überall  in  gleichen 
Lebenslagen  zu  gleichen  oder  sehr  ähnlichen  Mass- 
nahmen und  Anschauungen  gelangen,  ganz  gleichgültig, 
on  sie  im  hoben  Norden,  ob  Hie  am  Aequator,  oder  ob 
sie  in  gemässigten  Zonen  wohnen.  Das  ist  es  eben,  was 
Bastian  als  den  Völkergedanken  bezeichnet  hat. 

Noch  eine  andere  für  die  Psychologie  und  Moral 
der  gelammten  Menschheit  wichtige  literarische  Ent- 
I Scheidung  ist  diesem  Jahre  zu  verdanken. 

W ährend  von  manchen  Beiten,  und  an  besonders 
publiker  Stelle,  die  von  ausgezeichneten  Forschern  aut 
dem  Gebiete  der  Kulturgeschichte  der  gesammten 
Menschheit  al«  Hypothese  ausgesprochene  Vermut hung, 
da«*  e*  einst  eine  vielleicht  über  die  ganze  noch  un- 
kultivirte  Menschheit  verbreitete  Periode  allgemeiner 
ununterfichiedlicher  geschlechtlicher  Gemeinschaft  ge- 
geben habe  ohne  Famiiien-Zusammenbalt,  nur  in  der 
. Gemeinschaft  der  p Horde-  und  in  dieser  mit  der  Mutter, 
haben  die  neuen  gründlichen  Durchforschungen  dieses 
1 von  ganz  eigenartigen  Schleiern  verhüllten  Gebietes 
j dahin  geführt,  anzuerkennen,  da»*  überall  in  der  ganzen 
| Welt  heute  und  immer  die  Familie,  au»  Vater,  Mutter 
und  Kindern  bestehend,  es  gewesen  ist,  was  als  Gmnd- 
I läge  der  sozialen  Gruppirungen  angesprochen  werden 
i muss  Und  zwur  erscheint  die  Monogamie  als  da» 

' Ursprüngliche.  .Damit  wissen  wir  auch,  wo  wir  den  Ur- 
sprung der  Gesellschaft  zu  suchen  haben:  in  der  Familie. 
Aus  ihr  geht  zunächst  die  Ehe  hervor ; denn,  wie  Wester- 
mark gezeigt  hat:  die  Ehe  wurzelt  in  der  Familie  und 
nicht  die  Familie  in  der  Ehe."  (L-  Brentano.) 

Die  Werke,  welche,  neu  erschienen,  mit  dieser 
wichtigen  Frage  «ich  befassen,  sind: 

I Eduard  Westermark:  Geschichte  der  mensch- 
lichen Ehe.  Au*  dem  Englischen.  Bevorwortet  von 
| A.  R.Wallace,  8°.  589  S.  Jena.  H.  Costanoble.  1893. 
da«  Grund  ■ nnd  Quellenwerk  für  alle  einschlä- 
gigen Fragen;  dann: 

Dr.  Lothar  von  Dargnn:  Mutterrecht  und 
Vaterrecht.  Leipzig.  Duncker  Ar  Humblot.  1892. 
Erste  Hälfte.  8®.  165  S. 

unentbehrlich  für  jeden  Ethnologen  und  Philosophen, 
voll  Anregung  und  Belehrung  für  jeden  Gebildeten,  und: 
Lujo  Brentano:  Die  Vo Iks wirthsch&ft  nnd 
ihre  konkretenGrundbedingungen. Erste« Kapitel 
, einer  * Volkswirtschaftslehre-,  ln  der  Zeitschrift  für 
j Social-  nnd  Wirtschaftsgeschichte  I.  c.  S.  77  ff.  J.  C, 

I B.  Mohr.  Freiburg  und  Leipzig. 
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Es  ist.  damit  bewiesen,  daas  es  nicht  nur  eine  all- 
gemeine Psychologie,  sondern  auch  eine  allgemeine 
Menschheits-Moral  gibt,  deren  Grundgedanken  in 
Beziehung  auf  den  Verkehr  der  Geschlechter  überall  die 
gleichen  •waren  und  sind.  Die  armseligen  wilden  Wed  da'« 
anf  Ceylon,  von  denen  wir  unten  noch  weiter  hären 
werden,  Übertreffen  auch  nach  der  Richtung  der 
Moralität  in  Wort  und  Werk  weit  die  umwohnenden 
Völker,  welche  sie  in  der  Kultur  soweit  Überragen 
(Saraain). 

Die  geschlechtliche  Immoralität  ist  nicht  eine 
allgemeine  Kinderkrankheit  de«  Menschengeschlechtes, 
sondern  ein  Auswuchs  steigender  Kultur. 

Somatische  Anthropologie. 

Werfen  wir  noch  rum  Schluss  einen  Blick  auf  die 
neuen  wissenschaftlichen  Publikationen  auf  dem  Ge- 
biet« der  aomutischen  Anthropologie  au*  diesem  Jahre, 
so  tritt  uns  zuerst  entgegen  da»  großartige  Pracht- 
werk Rudolf  Virehow'g; 

Crania  ethnica  amerieana.  Sammlung  auser- 
lesener amerikanischer  Schftdeltypen.  Mit  26  Tafeln  und 
29 Text-Illustrationen  Gross  Folio.  (Berlin.  Asher  & Co. 
1692.1  Wir  haben  schon  bei  unserer  Versammlung  in  Ulm 
die  dem  Texte  beigegebenen  Tafeln  bewundert.  Diese 
Schädeldar«tellungen  sind  ein  Triumph  der  geometri- 
schen Abbildungsmetbode.  die  hier  zeigt,  was  sie  bei  ge- 
meinsamer Arbeit  des  Forschers  und  Künstlers  zu  leisten 
vermag  und  was  wir  von  ihr  zu  fordern  berechtigt 
sind.  Wie  uns  hierin  der  Weg  gewiesen  wird,  *o  ge- 
schieht das  in  noch  viel  entscheidenderer  Weise  im 
Text.  Der  Text  behandelt  die  wichtigsten  Haupt- 
fragen der  Kruniometrie  und  Kmniologie:  Deformation 
der  Schädel,  ihre  individuelle  Variation  und  ethnischen 
Besonderheiten,  die  typischen  Schädelformen.  Nickt 
nur  scharfe  Kritik,  sondern  auch  ein  mässigendes 
Prinzip  Virchow’s  in  den  streitigen  Kragen  tritt  un» 
hier  wie  in  allen  Werken  des  Meisters  entgegen. 
Keineswegs  ist  es  die  Schädelform  allein,  welche  zur 
anthropologischen  DitTerenzialdiagno.se  herbeigezogen 
werden  muss,  von  gleicher,  vielleicht  in  manchen 
Beziehungen  noch  höherer  Bedeutung  sind  Haut  und 
Haar,  die  sich,  wie  e»  scheint,  sicherer  vererben  als 
die  Schädelform.  Die  pathologischen,  halhpathologi- 
sehen,  zufälligen,  halb-  und  ganeabeieht liehen  Ein- 
wirkungen auf  die  Schädelform  werden  amilyHirt  und 
den  au*  dem  .inneren  Bildungstrieb',  wie  Blumenbach 
gesagt  hat,  entstammenden  wahrhaft  individuellen 
und  typischen  Formen  entgegengesetzt.  Aber  auch 
diese  erscheinen  Virchow  nicht  -streng  unwandelbar. 
Ihm  liegt  der  Gedanke  nicht  fern,  dass  die  eine  Form 
au*  der  anderen  — sogar  im  Lauf  der  individuellen 
Entwickelung  — hervorgehen  könne  und  er  ruft  ge- 
radezu zu  Untersuchungen  im  grossen  Ma^sstabe  auf 
über  die  Veränderung  der  Schädellortnen  im  Zusammen- 
hang mit  Lebensalter  und  Geschlecht  an  dem  gleichen 
Individuum.  Virchow  und  uns  i«t  diese  Frage  eine 
noch  vollkommen  offene,  die  jetzt,  in  dem  Sinne  einer 
absoluten  Vererbung  der  Einzel  f orm,  schon  so  vielfach 
als  gelöst  postulirt  würd. 

Virchow’»  Verdienst  ist  es  gewesen,  dass  die 
schon  von  C.  E-  von  Bär  in  Göttingen  1861  umsonst 
gesuchte  Verständigung  zwischen  den  arbeitenden  An- 
thropologen Itezüglich  der  Methoden  und  Ziele  in  der 
.Frankfurter  Verständigung*  zu  Stande  kam, 
unsere  Namen  hätten  dazu  nicht  Kruft  genug  gehabt. 

Die  Verständigung  hatte  in  den  letzten  Jahren 
eine  gewaltige  Kraftprobe  zu  beBtehen  — ich  erinnere 
an  die  Kämpfe  vor  uml  hei  der  Versammlung  in  Danzig 


und  an  ihre  Nachspiele  zum  Theil  in  Anschluß  an 
meine  Untersuchung;  .Ueber  einige  gesetzmäs- 
sige  Beziehungen  zwischen  Schädelgrund,  Ge- 
hirn und  Gesichtsschädel*.  München  F.  Basser- 
mann. Der  Sieg  unserer  .Verständigung*  war  ein 
vollständiger. 

W Braune  hat  durch  exakte  Messungen  und 
Beobachtungen  die  Ausstände  gegen  den  wissenschaft- 
lichen Werth  der  Methode  als  vollkommen  unbegründet 
znriiekgewiesen,  aber  der  beste  Beweis  ihres  Werthes 
liegt  in  ihren  reellen  Erfolgen. 

Da»  letzte  Jahr  hat.  ausser  dem  Werke  Virchow’s 
selbst,  noch  zwei  sehr  wichtige  Publikationen  aus  der 
*omati*chen  Anthropologie  gebracht,  welche  im  Wesent- 
lichen nach  Virchow’s.  oder  sagen  wir  besser,  nach 
der  in  der  Frankfurter  Verständigung  niedergelegten 
deutschen  Methode  gearbeitet  wurden. 

Es  sind  das  zunächst  die  wunderbar  ausgc  statt  eien, 
auch  wissenschaftlich  ein  geradezu  großartiges  selbst- 
gesammelte»  Material  darbietenden  beiden  Folianten 
der  Herren  Sar&sin: 

Ergebnisse  naturwissenschaftlicher  For- 
schungen auf  Ceylon  von  den  Dr.  Paul  und  Fritz 
Saraain.  Wiesbaden.  C.  W.  Kreidel’s  Verlag.  Dritter 
Band:  Die  Weddas  von  Ceylon  und  die  sie  umgeben- 
den Völkerschaften,  ein  Versuch,  die  in  der  Phylo- 
genie  de«  Menschen  vorhandenen  Rathsei  der  Lösung 
näher  zu  bringen.  Mit  Atlas  von  64  Tafeln.  1892/93. 

Diese  Untersuchungen  sind  um  »o  wichtiger,  da 
sie  »ich  mit  einem  jener  .Zwergstämme*  beschäftigen 
und,  wenn  solche  überhaupt  noch  zu  beobachten  waren, 
geradezu  die  letzten  .reinblutigen  Vertreter  der  wilden 
Wedda’s*  behandeln,  welche  durch  Virchow*  Werk: 
.Die  Wedda's  von  Ceylon  und  ihre  Beziehungen  zu 
den  Vochtastämman*  18dl  für  die  allgemeinen  Fragen 
der  Anthropologie,  Ethnologie  und  somatischen  Urge- 
schichte der  Menschheit  von  grundlegender  Bedeutung 
geworden  sind.  In  der  vortrefflichen  Maleriulsammlung 
und  Beschreibung  über  den  ausaterbenden  Standm  beruht 
der  allzeit  bleibende  Werth  dieser  Prachtpublikation, 
hei  welcher  wir  mit  Freude  die  vollkommen  reinliche 
Trennung  der  hypothetischen  Verwerthung  der  That- 
sachen  von  diesen  selbst  konatutiren. 

Für  die  Anthropologie  und  ihr  methodische»  Fort- 
schreiten kaum  weniger  bedeutsam  möchte  ich  die 
Untersuchung  bezeichnen,  welche 

Rudolf  Martin,  Privatdozent  der  Anthropologie 
in  Zürich  unter  dem  Titel: 

Zur  physischen  Anthropologie  der  Fener- 
I ander  reich  illustrirt  HOeben  aU  Habilitationsschrift 
im  Archiv  für  Anthropologie.  XXII.  S.  166  ff.  ver- 
öffentlicht hat. 

Trotz  ihrer  bescheidenen  Gestalt  ist  auch  diese 
Publikation  kaum  weniger  — in  manchen  Beziehungen 
*ogar  mehr  — wie  die  Prachtpublikation  der  Herren 
Sarusin  als  ein  .Lehrbuch  an  Hand  klassischer  Bei- 
spiele* für  die  somatische  Anthropologie  und  ihre  ge- 
summten Methoden  zu  bezeichnen.  Sehr  begrit9«*ens- 
werth  ist  die  kritische  Art,  mit  welcher  »ich  Herr 
Martin  frei  zu  halten  weis»  von  den  landläufigen  Hypo- 
thesen, welche  noch  so  oft  nicht  nur  als  lediglich  in 
dem  Tagesgescbmack  huldigender  Schmuck  und  Ara 
betkü.  sondern  von  weniger  Einsichtigen  geradezu  als 
Grundlage  der  ganzen  Betrachtung  verwendet  werden. 

Auf  Eines  möchte  ich  speziell  hinwei»en.  Obwohl 
die  Herren  Sara* in  eine  gewisse  Hinneigung  der 
Wedda’s  zu  dem  Chimpanse  heran srechnen  zu  können 
glauben  — ein  Glaubenssatz,  welchen  HerrE.  Schmidt 
im  Globus  schon  richtig  zu  »teilen  versucht  hat  — , 
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ao  finden  «ie  doch  die«  arn;»eligen,  vielfach  als  kaum 
vom  Thier  r.u  trennende  Wesen  unbesprochenen  Wilden 
nicht  nur.  wie  *chon  oben  getagt,  in  ihrer  sittlichen 
Entwickelung  so  manchen  Kulturvölkern  Qherlegen. 
Mindern  auch  in  somatischer  Beziehung  speziell  uns, 
den  Europäern,  so  nahestehend,  dass  sie  ah  die  Vor* 
rasse  derselben,  geradezu  im  biblischen  Sinne  als  unsere 
Adam  und  Eva,  angesproehen  werden. 

In  analoger  Weise  findet  Martin  zwischen  den 
von  ihm  so  sorgfältig  geprüften  Feuerlfindern  und  uns 
Europäern  ein**  grossere  Aehnlichkeit  als  mit  anderen 
Menschenrassen.  Es  werden  damit  die  zwei  niedrigsten 
Menschentvpcn : Wedda's  und  Feuerlünder  in  ihrer 
•omatischen  Form  den  Europäern  direkt  angenähert  auf 
Grund  eingehendster  Studien. 

Der  krtrperliche  l'nterschied  zwischen  den  ein- 
zelnen Menschenrassen  und  Tvpen  ist  eben  einmal 
nicht  so  gross,  wie  ihn  die  Itassentheoratiker  darzu- 
stellen pflegen.  Speziell  für  die  Europäer  hat  schon 
Blumenbuch  eine  mittlere  Stellung  zwischen  den 
übrigen  Baasen  jKmftilirt,  was  die  neuen  Resultate 
*.  B.  meine  Vergleichung  der  Rörperproportionen  wieder 
so  schlagend  lw»wie«r>n  haben  Da«  ist  der  Grund,  wurum 
sich  Ülierall  Aehnlichkeiten  mit  uns  Europäern  finden. 

Diese  neuen  Forschungen  und  Ergebnisse  sind  also 
ganz  im  Geiste  Blumenbuch'a. 

Ich  denke,  wenn  Blumenbach.  der  SchÄpfer  der 
wissenschaftlichen  Anthropologie,  hier  unter  uns  sitzen 
würde,  er  würde  sich  freuen,  zu  sehen,  was  unter  der 
Hand  de«  Neubegründers  der  Anthropologie  Rudolf 
Virchow  aus  seinem  so  unscheinbar  begonnenen 
Werke  geworden  ist. 

Aufzählung  der  Elnzelpubllkationen 

aus  dem  Jahre  1892/93. 

Die  im  Folgenden  benützten  A bk  Breun  go«: 

Wenn  keine  Jahreszahl  angegeben . io  ist  die  Publikation  ans 
dem  Jahre  tritt:*;  die  Ziffern  bedeuten  die  Seiten. 

Z R.  =:  Zeitschrift  für  Ethnologie. 

Z.K.V.  = i ln  vorstehender  Zeitschrift!  Verhandlungen  der  Her- 
lieer  anthropologischen  Gesellschaft. 

Z.K.X,  = (Mit  dimer  Zeitschrift  verbunden)  Nachrichten  über 
deutsche  Altertbuoisfunde. 

Corr  Hl.  — Corre»p«ndeezblatt  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft. 

A.A.  ~ Archiv  für  Anthropologie. 

B A U,  = Beitrag-  rur  Anthropologie  and  Urgeschichte  Bayerns. 

WM.  = Wiener  M ttbe-lungen. 

Oeftergeoannte  Journale:  Archiv  für  Anthropologie,  Zeit- 
schrift für  Naturgeschichte  und  Urgeschichte  de*  Menschm.  Organ der 
deutiehen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  u Urrrtcbichte, 
begründet  von  A.  Kckcr  and  I-  1. 1 n de  nsr  h mit.  Unter  Mit* 
wirku*>g  von  A.  Bastian  in  Berlin , O Frais  in  Stuttgart, 
W.  Hu  in  Leipzig,  H.  v Mftlder  in  Stuttgart.  J-  Kollmann 
in  Hasel,  N.  Rüdinger  in  München,  L.  Kütimeyer  in  Basel, 
E.  Schmidt  in  Leipzig.  C.  Semper  in  Wut  «bürg  , L.  Stieda 
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Kühn.  Z.E.V.  281. 

Oberhummer,  Fug.,  Zwei  bandsrhriftliche  Karten  des  Cla- 
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Herr  Oberlehrer  J.  Weismunn,  Schatzmeister: 
liecht m^ha fl nbenehl . — Dazu  Dtchttrqc  uuri  Etat  pro 
1893f94. 

Hoch verehrlicht*  Versammlung!  Nach  deui  wissen- 
schaftlichen Berichte  unsere»  Herrn  Generalsekretär*, 
der  goviel  Erfreuliche*  und  Anregende*  bot,  habe  ich 
Ihnen  noch  über  den  finanziellen  Theil  unserer  Gesell’ 
»chaft,  wie  er  »ich  im  abgelaufenen  Jahre  gestaltet 
hat,  Bericht  zu  erstatten,  wobei  ich  mich  möglichster 
Kürze  befleiaiigen  werde. 

Auch  ich  bin  in  der  angenehmen  Lage  mit  einem 
recht  befriedigenden  Resultate  vor  Sie  treten  zu  können. 
Sind  wir  doch  in  den  letzten  Jahren  in  Folge  der 
glücklichen  Wahl  un»erer  Kongre.^orte  — Danzig- 
Königsberg  und  Ulm  — recht  erheblich  vorwärts  ge- 
kommen, indem  wir  unserer  Gesellschaft  eine  recht 
ansehnliche  Zahl  begeisterter  Gönner  und  Mitarbeiter 
Zufuhren  konnten.  Ganz  besonder»  gute  Früchte  hat 
der  vorjährige  Ulmer  Kongress,  Dank  der  unermüd- 
lichen Thütigkeit  unseres  hochverehrten  Herrn  Baron 
von  Tröltich,  getragen,  dem  e»  gelungen  ist,  dem 
Württemberg«  Lokal- Verein  nicht  nur  eine  sehr  er- 
kleckliche Mitgliederzahl  zu  gewinnen,  sondern  der 
auch  die  Freude  hat,  das  Interesse  für  die  anthro- 
pologische Forschung  im  Schwabenlande  wieder  neu 
belebt  zu  haben.  Möge  «ich  doch  diese  erfreuliche 
ThaUache  auch  für  den  diesjährigen  Kongress-Ort,  für 
das  schöne  Hannover,  wo  es  trotz  seiner  hervorragen- 
den Sammlungen  immerhin  noch  ein  reiches  Gebiet 
für  unsere  Forschungen  gäbe,  und  wo  wir  der  treuen 
Mitarbeiter  noch  viel  mehr  bedürfen,  als  wir  that- 
«ächlich  haben,  recht  nachahmungswerth  und  frucht- 
bringend erweisen,  damit  Hannover  von  nnn  an  auch 
seinen  anthropologischen  Lokal  verein  habe  und  ein- 
gereiht werden  könne  in  die  Zahl  der  einzelnen  Lokal- 
vereine. aus  denen  die  Deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  besteht.  An  berufenen  und  opferwilligen 
Führern  wäre  ja  kein  Mangel.  Al*»-)  frisch  auf! 

Aus  dem  zur  Vertheil  ung  gelangten  Kassenberichte 
entnehmen  Sie,  dass  wir  mit  einem  Aktivrest  von 
332,48  »4!  in  das  heurige  Rechnungsjahr  eingetreten 
sind. 
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Biezu  kommen  nun  die  laufenden  Jahreteinnahmen, 
auf  die  der  Verein  »tatutengemäss  angewiesen  ist. 
Ke  waren  dies  410,36  JL  Zinsen,  700  «4  rückKtündige 
Beiträge , en*t  eingegnngen  nach  Abaehlate  der  vor- 
jährigen Rechnung,  6376  JL  Jahresbeiträge  von  1702 
Mitgliedern,  deren  Zahl  »ich  jedoch  nach  Einzahlung 
einiger  nahmhafter  Hockstände  noch  wesentlich  steigern 
wird,  so  dass  wir  die  Durchschnittszahl  von  2000  Mit- 
gliedern festhalten  dürfen,  vorausgesetzt,  das»  unsere 
Freunde  und  Gönner  fortfahren  werden,  sich  die  Mehrung 
des  Vereins  wie  bisher  zur  Pflicht  zu  machen. 

Unter  un*ern  26  Lnkalvereincn , Sektionen  und 
Gruppen  stehen  bezüglich  ihrer  Mitgliederzahl  obenan: 
Berlin,  München,  der  Württemberger  Verein.  Kiel, 
Frankfurt  a/M..  Münster,  Danzig,  Döttingen,  Leipzig, 
und  Mainz,  und  möchte  ich  den  bewährten  und  ver- 
dienten Mitarbeitern  dort*elbst  schon  hier  unseren 
innigsten  Dank  für  ihre  getreue  Unterstützung  aus- 
spreehen.  Für  besonders  ausgegebene  Berichte  und 
Correspondenzblatter  gingen  nur  12,60  *4  ein,  trotz 
dem  wir  den  Preis  so  sehr  ermäßigt  haben.  *—  Herr 
View  eg  sandte  für  1892  und  1893  seinen  auf  318,60  JL 
sich  berechnenten  Beitrag  zu  den  Druckkosten  des 
Correspondenzblatte»  ein,  und  unter  Nr.  7 der  Ein- 
nahmen finden  Sie  noch  den  aus  den  Vorjahren  auf 
9593,54  *4  angewachsenen  Fond  für  die  prähistorische 
Karte  und  die  statist i*chen  Erhebungen,  so  da**  wir 
in  Einnahme,  mit  16743.43  JL  ahsch liefen. 

Die  Ausgaben  bewegen  «ich  streng  im  Rahmen 
de»  aufgestellten  Etats  und  ist  es  möglich  geworden, 
UllMni  Hauotposten  — Druckkosten  — in  recht  be- 
scheidenem Masse  mit  2192,24  *41  erscheinen  zu  lassen. 

An  ihn  reihen  sich  dann  die  bekannten  lixirten 
Ausgabeposten  an. 

Für  Ausgrabungen  wurden  aus  dem  Disposition«* 
fond  124  -4  und  auMerdem  an  Herrn  Dr.  Melis  40*4 
verausgabt.  — Die  Ausgaben  unter  Nr.  9 .Ehrungen*  etc. 
rufen  in  un»  recht  schmerzliche  Erinnerungen  an  den 
Verlust  zweier  höchst  verdienstvoller  und  in 
der  anthropologischen  Forschung  unvergess- 
licher Männer,  der  Herren  Schaaffhauaon  und 
Lindenschmit  hervor.  Unsere  Dankbarkeit  folgt 
ihnen  über  das  Grab  hinüber! 

Dass  wir  für  Berichterstattung  nur  60  .4  veraus- 
gabten , mag  Ihnen  ein  Beweis  unsere«  sparsamen 
Sinne»  »ein. 

Die  Lokal  vereine  München  und  Württemberg 
wurden  ersterer  mit  300  JL  und  letzterer  mit  200  JL 
unterstützt  und  werden  Sie  mit  uns  gewiss  die  Ueber- 
zeugung  tbeilen , dass  diese  bescheidene  Summe  im 
Interesse  der  anthropologischen  Forschung  besten» 
angewrndet  ist. 

Ausserdem  wurden  noch  zur  Ergänzung  der  prä- 
historischen Karte  von  Württemberg,  Hohenzollern  und 
Baden  an  Herrn  Baron  von  Tröltsch  200  JL  ver- 
ausgabt. 

Endlich  konnten  vermehrt  werden  der  Fond  für 
die  prähistorische  Karte  um  200  JL  also  eine  Mehrung 
von  3445.40  JL  auf  8646,40  JL  und  der  Fond  für  die 
statistischen  Erhebungen  um  300  JL  also  von  6148,14  JL 
auf  6448,14  JL  in  Summa  10093,54  JL,  wie  Sie  unter 
.Bestand“  finden  können.  Und  ao  treten  wir  denn 
mit  einem  Kassarest  von  1169,86  JL  in  das  Rechnungs- 
jahr 1894  ein,  von  dem  ich  mir  wieder  recht  viel 
Gute»  erhoffe. 

Hiermit  erlaube  ich  mir,  meinen  diesjährigen 
Rechnungsbericht  zu  schliessen  und  um  Decharge 
zu  bitten,  dankend  allen  denen,  die  nicht  ermüden, 
unsere  Vereinszwecke  fördern  zu  helfen. 


Auf  Antrag  des  Vorsitzenden  wurden,  um  die  De- 
charge vorzubereiten,  die  Herren  Amtsrath  Dr.  Strnck- 
m an n- Hannover  und  Könne- Berlin  ersucht,  sich 
der  Prüfung  der  Rechnung  zu  unterziehen,  ln  der 
III.  Sitzung  wurde  statutengemäss  der  Bericht  über 
die  Rechnungsprüfung  durch  Herrn  Künne  er* t littet 
und  unter  lebhafter  Anerkennung  der  Verdienste  de« 
Herrn  Schatzmeister»  Decharge  beantragt  und  von 
Seite  der  Gesellschaft  ertheilt. 

Ebenfalls  in  der  III.  Sitzung  wurde  der  folgende 
Etat  berathen  nnd  genehmigt. 


Etat  pro  1H08/D«. 

Einnahme. 


1.  J*hre»bHtrige  voo  1800  Mitgliedern  k 3 Jk  . 

Jk 

M00  — 

4 

2.  An  rück*tlndig «•«  Beiträgen  .... 

- 

5.  An  Zintrn  ...  ... 

400  — 

4.  Kur  in  Kuu  ....... 

• 

l 169  98 

» 

Summe : 

Jk 

721»  85 

Angabe. 

1.  V crvaltungtknaten  ....  . 

Jk 

1000  - 

■} 

2.  Druck  de*  Correspondeni- Blatte* 

2.700  - 

3-  Rrilükl  <>tt  de»  CmTCkpondm*. Blatte* 

«0  - 

4 Zu  Hunden  des  GeneraUekretErs 

«oo  — 

5.  7-u  Hunden  de«  SduttatilWn 

aoo  — 

6.  Für  den  Ditpoiitionsfond  .... 

150  — 

7.  Kür  Auifr.iKangi-ti  etc. 

- 

8.  FQr  den  Stenographen  ..... 

*10  — 

9.  Kör  die  Herausgabe  der  .MDncbener  Beiträge* 

800  — 

10.  Dem  VI  Urttember gischen  Verein 

200  - 

11.  Dem  Scble«wig-Holiteini*cbea  Verein  . 

200  — 

12.  Herrn  Dr.  C.  kl «II«  in  Dürkheim 

50  - 

18.  FQr  die  prihistoriache  Karte  .... 

soo  — 

14.  Für  die  «Uti»ti*chen  F.rhrbungen 

»o  — 

l&.  Für  onvorhergnehene  Ausgaben 

410  8.7 

16.  Für  den  Ketervefcnd 

200  — 

Summa  j 

.« 

721»  88  ö 

Wissenschaftliche  Verhandlungen. 

Herr  Stadt- Bau inspcctor  Rowald- Hannover: 

Das  Opfer  beim  Baubeginn. 

Wenn  ich  es  unternehme.  Ihre  Aufmerksamkeit 
auf  den  noch  heute  in  voller  Blüthe  »lebenden  Brauch 
der  feierlichen  baulichen  Grundsteinlegung  zu  lenken, 
»o  geschieht  es  in  der  Erwägung,  dass  die  Wurzeln 
diese»  Brauch«  zweifellos  in  jene  dunkleren  Epochen 
der  menschlichen  Entwickelung  zurückreichen,  deren 
Aufhellung  die  Anthropologie  «ich  zur  Aufgabe  macht. 
Die  Sagen  der  Völker,  die  Aufzeichnungen  und  Auf- 
findungen au«  vergangenen  /eiten,  die  Berichte  reisender 
Forscher,  ja  unsere  eigpne  Fortübung  uralter  Weihe- 
handlungen bieten  den  Stoff  meiner  Darlegungen,  welche 
ich  der  Kürze  der  Zeit  halber  nur  mit  wenigen  aus- 
gewählten  Belägen  unterstützen  kann. 

Die  Legung  des  ersten  Steins  vollzieht  sich  noch 
heute  im  Wesentlichen  auf  folgende  Weise  Nachdem 
der  rechte  Ort,  die  rechte  Zeit  bestimmt,  der  Bau- 
platz eingefriedigt,  gesäubert,  entsühnt  ist,  treten  der 
Bauherr  und  die  Seinen  an  den  zugeriebteten  Stein. 
Opfergaben  und  Aufzeichnungen  werden  in  diesen 
niedergelegt.  Dann  folgt  die  Festigung  de»  Steins  in 
symbolischer,  der  baulichen  Sphäre  entnommener  Hand- 
lung, Gesänge,  Gebete  und  Reden  während  der  Feier 
! sind  nicht  ausgeschlossen.  Ein  Festmahl  bildet  den 
Beschluss.  Betrachten  wir  nunmehr  die  einzelnen  Th  eile 
des  Vorganges. 

Wird  schon  der  Entschluss  zu  dem  Unternehmen 
eine«  Baue»  häufig  auf  göttliche  Anregung  zurück- 
geführt,  so  geschieht  auch  die  Wahl  des  Platze»  einer 
Niederlassung  oder  eines  Bauwerks  altem  Glauben 
nach  oft  auf  göttliche  Weisung  oder  doch  mit  gött- 
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lieber  Zustimmung.  Die  im  heiligpn  Frühling  dem  Mars  j 
geweihte  Jugend  der  eabini*chen  Stämme  zog  unter  Füh- 
rung der  heiligen  Thiere  des  Mars  aus,  und  Bovianutn, 
der  Sitz  der  Samniten.  empfing  von  dem  führenden 
Stier,  Picenum  vom  Specht  die  Benennung.  Die  mittel- 
alterliche Sage  länat  die  Stelle  einer  Klostergründung 
durch  einen  Adler  angeben.  Eine  fliegende  Henne  zeigt 
die  Baustelle  einer  Burg  an.  Auch  im  Traum  wird 
dem  Gläubigen  Offenbarung.  Der  Erzvater  Jacob  er- 
richtet an  der  Stätte,  wo  er  schlummernd  göttliche 
Verheißung  erfährt,  einen  Altar,  unter  Ausgie*sung 
von  Trankopfern  und  Oelsalbung  des  Baues.  Für 
wie  manche  christliche  Kirche  ist  dem  Stifter  der  Ort 
durch  Weisung  des  Heiligen  im  Traum  oder  in  Ver- 
zückung ertheilt  worden.  Ist  aber  einmal  der  Platz 
gewiesen  und  besetzt,  so  trägt  man  Sorge,  ihn  nicht 
wieder  leer  werden  zn  lassen.  Die  letzten  babylonischen 
Könige  erzählen  in  zahlreichen  aufgefundenen  In- 
schriften, wie  sie  die  zerstörten  Ziegelpyramiden  ihrer 
Vorfahren  von  Grund  aus  auf  den  alten  Plätzen  er- 
neuerten. Den  Felsen,  welcher  im  Salomonischen  Tempel 
zu  Jerusalem  die  Bundeslade  trag,  umschließt  nach 
mehrfachen  Erneuerungsbauten  noch  heute  eine  hoch- 
heilig gehaltene  Moschee.  Der  L'apitolinische  Tempel 
zu  Rom  ward  viermal  auf  den  gleichen  Fundamenten 
und  in  denselben  Abmessungen  des  Grundrisses  erneuert. 
Die  Stelle  des  Kölner  Dome«  ist  «eit  2000  Jahren  mit 
einem  Heiligthum  besetzt. 

Die  Ermittelung  der  rechten  Zeit  des  Baubeginns 
hielt  man  vorerst  für  unumgänglich  zur  glücklichen 
Ausführung  und  zum  dauernden  Bestand  des  Werkes. 
Die  meisten  Grundsteinlegungen  fallen  naturgeraäa«  in 
den  Frühling  oder  Sommer.  Snrgon  der  Zweite,  um 
700  v.  Chr.,  vermeldet,  dass  er  in  einem  glücklichen 
Monat,  an  einem  günstigen  Tage,  im  Neumond  des 
Monats  Sivan  (Mai),  der  dem  Mondgott«  geweiht  ist, 
am  Tempeltage  des  Gotte*  Nebo  mit  der  Beschaffung 
der  Baumaterialien  begann  und  im  Monat  Ab  (Juli), 
dem  Monat  det»  Dieners  de«  Feoergottei,  über  Gold, 
Silber.  Bronze  und  edlen  Steinen  da*  Grundmauerwerk 
zu  seinem  Palaste  Dur-Saruken  bei  Niniveh  ausbreitete. 
Am  PrflhltBgsfttt  der  Palilien . 21.  April,  umzog  Ro- 
mains das  Viereck  der  alten  pulatinischen  Stadt  mit 
dem  Pflug,  nicht  ohne  da**  ihm  die  göttliche  Billigung 
des  Beginnens  durch  Vogelzeichen  bestätigt  wur.  Tag 
und  Stund«  der  Kirche  San  Giacomo  in  Rialto,  welcher 
als  Geburtstag  der  Stadt  Venedig  angesehen  wird. 
Mittags  am  25.  März  4 IS  oder  421  n.  Ihr.,  wird  über- 
einstimmend als  der  glücklichsten  Vorbedeutungen  voll 
bezeichnet.  Die  Sonne  im  Zeichen  des  Widders  nahm 
die  höchste  Stell«  ihrer  Bahn  ein,  während  Venus  mit 
ihr  im  gleichen  Zeichen  »ich  befand,  Jupiter  im  Zeichen 
der  Fische  und  Merkur  im  achten  Himmelstheil  sie 
günstig  ansahen.  Die  Schriftsteller  betonen,  dass  um 
jene  Zeit  der  Anfang  de»  Frühlings  und  nach  alter 
Rechnung  der  Anfang  des  Jahres  liege,  dass  Gott  an 
jenem  Tage  die  Welt  geschaffen  habe,  dass  die  Ver- 
kündigung der  Menschwerdung  Christi  auf  diesen  Tag 
und  die  Erlösung  der  Welt  durch  Christi  Tod  auf  den 
gleichen  Monat  falle.  Durch  du*  ganze  Mittelalter  und 
bi*  in  da*  17.  Jahrhundert,  wo  nicht  noch  später,  werden 
zahlreiche  oft  sehr  ausführliche  Horoskope  für  Bauten 
berichtet.  Setzte  sich  auch  diese  von  den  Chaldäern 
überkommene  Uebung  der  Sterndeutnng  keineswegs  in 
Gegensatz  zur  Kirche,  so  ist  es  doch  selbstverständ- 
lich. dass  für  kirchliche  Grundsteinlegungen  die  Feste 
der  Heiligen  gewählt  zu  werden  pflegen.  So  erfolgte 
die  Gründung  des  Kölner  Domes  am  14.  August  1248, 
dem  Tage  von  Mariä  Himmelfahrt.  Für  moderne  Profan- 


bauten wird  irgend  ein  erfreulicher  Gedenktag  gewählt. 
Im  Volke  ist  für  solche  Gelegenheiten  Tagewäblerei 
noch  90  lebendig,  dass  z.  B.  hier  in  Hannover  der 
Maurermeister  schwerlich  je  an  einem  Montag  einen 
Ban  beginnen  lassen  wird,  auch  wenn  solches  ohne 
jegliche  Feierlichkeit  geschieht,  denn  „Montag  wird 
nicht  wochenalt*. 

Die  Weihehundlung  der  Grundlegung  geschieht 
unter  Vorgang  einer  oder  weniger  hervorragender  Per- 
sonen, doch  unter  Mitwirkung  oder  Beistand  zahlreicher 
Theilnehmer.  Dem  Fürsten  oder  dessen  Vertreter,  dem 
Priester,  dem  Bauherrn  fällt  das  Hauptstück  der  Hand- 
lung zn.  lat  eine  hohe  Frau  betheiligt,  so  wird  wohl, 
dieser  der  Vortritt  überlasten.  Auch  unschuldige  Knaben 
zog  man,  wie  mehrfach  berichtet  wird,  zu  dem  bedeut- 
samen Werk  heran.  So  ward  der  Grundstein  der  Kirche 
Notre-Dume  zu  Montbrison,  nach  Ausweis  einer  Inschrift, 
am  Tage  de*  heiligen  Clemens  1226  durch  den  kleinen 
Sohn  des  Stifters  gelegt. 

Zum  Baubeginn  muss  der  Platz  von  den  Spuren 
früherer  Benützung  gesäubert,  auch  geebnet,  einge- 
friedigt und  geschmückt  sein.  Der  Gründung  von 
Ueiligthümern  gebt  eine  gottesdienstliche  Lustration 
voran.  Zum  zweiten  Tempelbau  in  Jerusalem  535 
v,  Chr.  stand  auf  dem  für  die  Grundsteinlegung  ge- 
ebneten Platt  bereits  der  Brandopferaltar,  auf  dem 
da*  Sühnopfer  verrichtet  wird  l,Zach.  3,  v.  9).  Die 
vom  Schutt  gereinigte  Baustelle  de*  Capitolinäschen 
Tempels  war  zur  Neugründung  am  21.  Juni  71  nach 
Christo  mit  Weihebändern  und  Kränzen  umspannt. 
Soldaten,  deren  Namen  von  guter  Vorbedeutung  waren, 
bildeten,  mit  glückbringenden  Zweigen  in  den  Händen, 
Spalier.  Die  Vestalischen  Jungfrauen  nebst  Knaben 
und  Mädchen,  deren  Väter  und  Mütter  noch  am  Leben 
waren,  besprengten  den  Bauplatz  mit  Wasser,  da*  aus 
lebendigen  Quellen  geschöpft  war.  Dann  ward  der 
Platz  dnreh  Opfer  von  Schwein,  Schaf  und  Stier  ge- 
sühnt und  die  Eingeweide  auf  deru  Hasenaltar  dar- 
i gebracht.  Bei  mittelalterlichen  kirchlichen  Grund* 

| legungen  wurde  die  Baustelle  mit  Seidenfäden  um- 
i spannt.  In  den  Marien-Kirchen  zu  Laeken  und  Lebbeke 
j bei  Dendermonde  werden  solche  noch  aufbewahrt. 
Die  Errichtung  und  Eimiegnung  eine«  hölzernen  Kreuze* 
an  Stelle  des  Altar*  geht  muh  katholischem  Ritus 
noch  heute  der  Legung  des  Grandstein*  voran.  Die 
Baustelle  wird  entsühnt  unter  Besprengung  mit  Weih- 
wasser und  unter  Anrufung  de*  göttlichen  Namens; 
• Reinige  diese  Stätte  durch  die  Fülle  Deiner  Gnade 
von  aller  Befleckung  und  die  reingewordene  behüte 
und  mögen  entweichen  alle  feindlichen  Geister*. 

Da*  Huuptatück  der  Weihehandlung  i*t  di«  Ver- 
legung und  Festigung  de*  ersten  Stein» . de*  Grund- 
stein* oder  de*  Eckstein*.  Die  beiden  letzten  Bezeich- 
nungen bedeuten  nicht  noth wendig  da*  gleiche  Werk- 
stück, wenngleich  der  feierlich  zuerst  gelugte  Grund- 
stein häufig  eine  Ecke  de*  Gebäudes  einnimmt.  Bei 
den  Babyloniern  und  Assvrern  war  der  Grundstein  ein 
kastenförmiges  Werkstück,  welches  die  Tafeln  mit  der 
Stiftungsurkuude  enthielt,  auch  wohl  seinen  Platz  an 
einer  Ecke  finden  mochte.  Als  besondere  Ecksteine 
müssen  aber  die  gleichfalls  mit  der  Stiftungsurkunde 
beschrifteten  Thoncyiinder  bezeichnet  werden,  welche 
man  mehrfach  in  den  Ruinen  der  Ziegel  Pyramiden  in 
den  4 nach  den  Uaupthimmelsgegenden  gerichteten 
Ecken  vorgefunden  hat.  Die  Bibel  freilich  versteht 
unter  Grundstein  und  Eckstein  anscheinend  das  gleich« 
Werkstück,  wie  aus  mehreren  Stellen  des  alten  und 
neuen  Testaments  hervorgeht.  Bei  Gründung  der  Kirche 
de*  Kloster»  zu  Petershauoen  983  wurden  4 Grund- 
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steine  in  den  Ecken  gelegt;  zur  Kirche  de«  1091  ge*  I 
stifteten  Kloster»  Peguu  gar  12,  nach  dem  Vorbilde  ! 
de*  himmlischen  Jerusalem«,  wahrscheinlich  an  den 
8 aufspringenden  und  den  4 einspringenden  Ecken  den 
kreuzförmigen  Grundrisse«.  Meist  wird  jedoch  nur  ein 
Stein  gelegt  an  irgend  einer  bedeutsamen  Stelle  Am 
Palazzo  Strozzi  liegt  er  unter  dem  Portal,  im  Berliner 
Hatbhaus  unter  dem  Thurm  und  Haupteingang.  im 
nenen  Reichstagsgebäudo  zu  Berlin  unter  dem  Sitze 
de»  Präsidiums,  bei  katholischen  Kirchen  am  West- 
portal, auch  wohl  an  der  Stelle  dos  künftigen  Hoch- 
altars, bei  protestantischen  Kirchen  öfters  unter  der 
Kanzel.  Zuweilen  ist  er  sichtbar  über  der  Erde  in  der 
Wand,  meist  jedoch  im  Mauerwerk  verborgen. 

Zum  Baubeginn  Opfergaben  in  den  Grundstein  zu 
legen,  ist  ein  Brauch,  der  aus  den  entlegensten  Zeiten  1 
und  Ländern  gemeldet  wird.  Diese  Gal>en  bestehen  in 
(Gegenständen  organischen  Ursprungs  oder  in  Sehmuck- 
«teinen,  Metallstücken,  Münzen  oder  in  schriftlichen 
Aufzeichnungen.  Selten  werden  solche  Opfergaben  i 
planlos  eingemauert.  Eine  mit  einem  Werkstück  be- 
deckte Kammer  oder  kastenförmige  Höhlungen  des 
Grundsteins  nehmen  sie  auf,  wenn  nicht,  soweit  es 
Zeichen  und  Inschriften  angeht,  der  Stein  selbst  als  i 
Tafel  dient.  Alle  drei  Arten  Mitgaben  sind  noch 
heute  üblich  und  kommen  oft  alle  drei  zusammen  zur 
Anwendung.  Selten  aber  mögen  sich  die  Bauenden 
klar  machen,  wenn  sie  Flaschen  edlen  Weines  und 
Getreidekörner  in  den  Grundstein  legen,  dass  diese 
Gabe  ehemaligem  blutigen  Üpferbrauch  nabe  verwandt 
ist;  wenn  sie  Gold-  und  Silbermünzen  spenden,  das* 
sie  unbewusst  alten  Bildzauber  fortselzen;  und  wenn 
sie  Urkunden  im  Grund  verbergen,  dass  andere  Zeiten 
wohl  mehr  an  zauberische  Kräfte  des  geschriebenen 
Worts  dachten,  als  an  die  Rücksicht  auf  die  Nach- 
welt, welche  wir  hierbei  zu  betonen  pflegen. 

Aub  Afrika  und  dem  fernen  Osten  wird  noch  jetzt  ' 
übliche«  Hinschlachten  von  Menschenopfern  berichtet, 
welche  dem  begonnenen  Bau  Sicherheit  und  Dauer 
verleihen  sollen.  Aus  Asien  wird  dieser  grausame 
Brauch  als  schon  in  der  Vergangenheit  liegend  ge- 
meldet. ln  Europa  hat  »ich  die  Sage  seiner  bemäch- 
tigt. Die  Vorgänge  nehmen  hier  oft  übereinstimmenden 
Charakter  und  typische  Ausschmückung  an.  Dafür 
treten  stellvertretende  lebende  Opfergaben  bis  in  die 
neueste  Zeit  auf. 

So  hören  wir,  da*«  bei  gewissen  Stämmen  West- 
afrika'» man  de*  Blute«  bedurfte,  um  den  («rund  zu 
festigen.  Zum  Palastbau  wird  einem  Menschen  das 
Haunt  abgeschlagen  und  der  Erbauer  schreitet  viermal 
durch  den  Strom  de»  noch  warmen  Blute«.  Zur  Siche- 
rung des  Stadtthore*  vergrübt  man  einen  Knaben  und 
ein  Mädchen.  Am*  der  Südsee  wird  gemeldet,  dass  die 
Pfosten  von  Tempeln  und  Häuptlingswohnungen  durch 
die  Leiber  lebender  Menschen  getrieben  wurden.  Es  j 
waltet-  hier  die  Vorstellung,  das«  die  Geister  der  Ge-  j 
opferten  das  Haus  immerdar  aufrecht  erhalten,  ln  i 
Siam  und  Kambodja  sollen  buddhistische  Klöster  auf  I 
Mensehenknochen  gegründet  sein.  An  jedem  Eck-  ! 
thurm  der  jungen  Stadt  Mandate  in  Birma  steht  ein 
niedriger  Kuppelsteiu,  unter  welchem,  sowie  unter  dem 
Thron  und  den  Thoren , menschliche  Schlachtopfer 
begraben  worden  sind,  damit  ihre  Geister  den  Ort 
schützen.  Damals  wurden  Leute  bestimmten  Namens,  i 
die  unter  gewissen  Konstellationen  und  an  bestimmten  | 
Tagen  geboren  waren,  getackt,  besonders  solche,  deren  ! 
Ohren  nicht  durchltohrt  waren,  oder  junge  Mädchen.  I 
Niemand  wagte  auszugeben;  die  Schauspiele,  welche  | 
veranstaltet  wurden,  um  Leute  heranzuziehen,  wurden  i 


nicht  besucht.  Der  König,  welcher  diese  Opfer  gerne 
vermieden  hätte,  wurde  von  seinen  Rathgebern  dazu 
gedrängt.  Noch  vor  wenigen  Monaten  wurde  von  der 
Times  of  India  aus  Laksham  in  Tipperah  in  Bengalen 
die  Nachricht  gebracht,  dass  dort  ein  panischer  Schrecken 
die  Bevölkerung  ergriffen  habe,  weil  man  glaube,  dass 
zum  Bau  einer  Eisenbahnbrücke  über  den  Fennyflu*« 
die  Köpfe  von  100  Kindern  al«  Opfer  verlangt  würden. 
In  Europa  treten  Geschichten  der  beregten  Art,  oft 
dichterisch  ausgemalt,  derart  häutig  auf,  das«  an  dem 
ehemaligen  Bestehen  des  grausamen  Brauchs  nicht  ge- 
zweifelt  werden  kann.  Als  die  Slaven  an  der  Donau 
eine  Stadt  bauen  wollten,  fingen  »ie  vor  Sonnenauf- 
gang einen  jungen  Knaben,  um  ihn  in  den  Grand  zu 
legen.  In  Kopenhagen  »oll  einem  immer  wieder  einstÜr» 
zenden  Walle  endlich  Dauer  dadurch  verliehen  sein, 
dass  über  einem  kleinen,  unschuldigen  Mädchen,  den. 
man  Kuchen  und  Spielzeug  gegeben  hatte,  ein  Gewölbe 
geschlossen  wurde.  Die  gleiche  Begebenheit,  vermehrt 
um  ein  rührende«  Gespräch  de«  Kinde»  mit  «einer 
Mutter,  wird  von  der  Burg  Liebenstein  in  Thüringen 
erzählt.  Von  dem  einzigen  Sohne  einer  Wittwe,  der 
in  Suram  in  Südgeorgien  auf  Rath  eine«  persischen 
Priesters  in  den  Grund  eines  dortigen  alten  Schlosses 
gemauert  wurde,  singt  ein  erhaltene»  Volkslied  ganz 
ähnliches.  Erzählungen  ähnlichen  Charakters  auch  aus 
dem  ferneren  Asien  sind  sehr  hänfig. 

Leber  die  Gründung  des  ersten  Capitolinischen 
Tempels  wird  von  den  alten  Schriftstellern  Überein- 
stimmend erzählt,  dass  man  ein  noch  blutige«  abge- 
schnittenen  Menschenhaupt  beim  Aufgraben  des  Erd- 
reichs fand,  offenbar  die  Spur  eines  im  Geheimen  vor- 
genommenen Menschenopfers,  welchem  denn  auch  von 
den  Wahrsagern  die  beabsichtigte  Deutung  gegeben 
wurde,  dass  die  Burg  der  Sitz  der  künftigen  Ober- 
herrschaft und  das  Haupt  der  Welt  sein  werde.  — 
Auch  in  den  heiligen  Schriften  der  Hebräer  findet 
sich  eine  Andeutung  der  in  jenem  Brauch  sich  kund- 
gebenden Denkweise,  wenn  Josua  spricht:  .Verflucht 
»ei  der  Mann  vor  dem  Herrn,  der  diese  Stadt  Jericho 
aufrichtet  und  bauet.  Wenn  er  ihren  Grund  leget, 
da«  koste  ihm  »einen  erten  Sohn,  und  wenn  er  ihre 
Thore  setzet,  das  koste  ihm  »einen  jüngsten  Sohn.“ 
(Jo*.  60,  16.)  Ich  erinnere  hier  au  den  neutewtainent- 
lichen  oft  wiederholten  Gedanken,  dass  Christus  der 
Eckstein  «ei,  auf  welchem  die  Gemeinde  als  die  leben- 
digen Steine  sich  empor  bauen  «oll. 

Bei  «ich  mildernden  Sitten  tritt  für  den  Menschen 
da*  Thier  al«  Schlachtopfer  auf.  Nach  dänischen 
Ueberlieferungen  wurde  unter  den  Altar  der  Kirche 
ein  Lamm  eingemauert.  Beim  Bau  einer  Brücke  in 
Albanien  im  Jahre  1850  wurden  12  Schale  geschlachtet 
und  deren  Kupfe  unter  die  Fundamente  der  Pfeiler  ge. 
legt,  um  den  Neubau  gegen  die  Gewalt  de»  Stromes  zu 
sichern.  In  den  Dörfern  um  Antiwari  in  Albanien  wird 
ein  Hahn,  in  Litthauen  ein  Hund  unter  da«  Fundament 
gelegt.  Dem  lebenden  Thiere  al»  Ersatz  dient  das 
Ei,  welches  den  Lebenskeim  enthält,  und  sich  ver- 
schiedentlich beim  Aufbrechen  alter  Fundamente  vor- 
fand. 

Al»  anderen  Ersatz  für  das  lebende  Opfer  darf 
man  wohl  die  Einlegung  von  Wein  und  Korn  auf- 
fasxen,  wie  ja  die  Kirche  diese  Wandlung  oder  Deu- 
tung im  Sakrament  ausdrücklich  sanctionirt.  Doch 
wäre  auch  die  Erklärung  annehmbar,  dass  inan  mit 
solchen  Spenden  Keichthum  und  XahrungsfÜllo  an  da« 
Haus  zu  fesseln  sucht.  Nur  sind  die  Berichte  nicht 
sehr  alt.  Vom  Jahre  1479  stammt  die  Inschrift  auf 
einem  Eckstein  der  Stadtkirche  za  Mengen  in  Wfirttem- 
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berg:  In  dem  stein  da  lug  in  — so  fündstu  darin  met 
und  win  u.  ».  w.  — Klio*  Holl,  Stadtbanmeister  in 
Augsburg,  vermeldet  1615  die  Einlage  von  einem 
zweifachen  Glas  mit  rothem  und  weDaem  Wein. 
Neuerdings  gehört  Wein  zu  den  beliebtesten  Opfer- 
gaben. Zu  den  Grundsteinlegungen  des  Niederwald- 
denkmals wie  de*  Reichtag*hanaes  kam  er  zur  Ver- 
wendung. Cerealien  und  Wein  wurden  noch  am 
18.  MAi  dieses  Jahre*«  in  den  Grundstein  des  Rath- 
hauses zu  Pforzheim  gelegt. 

Geschichtlich  durch  zahlreichere  Nachrichten  be- 
glaubigt und  durch  Auffindungen  bestätigt  ist  die  Ein- 
legung von  kostbaren  Steinen,  Metalbtücken,  Medaillen 
und  Münzen  in  das  Fundament.  Es  ist  dies  eine  Opfer- 
gabe. welche  dem  Steinmaterial  de»  Hausen  nflherstclit 
und  den  Gedanken  nahe  legte,  durch  deren  Spendung 
die  Huld  der  Gottheit,  namentlich  wohl  der  Mutter 
Erde,  welche  die  Last  de*  Hauses  auf  sich  nimmt,  sich 
zu  erkaufen.  Auf  diesen  Brauch  deutet  der  Spruch 
au*  Jetaias:  .Siehe  ich  will  dich  gründen  auf 
Sapphiren.“  Ferner  die  Schilderung  deB  himmlischen 
Jerusalem*  in  der  Offenbarung  Johannis,  wonach  die 
12  Grundsteine  mit  den  Namen  der  cwölf  Apostel  be- 
zeichnet und  mit  12  verschiedenen  Edelsteinen  ge- 
schmückt waren.  In  den  Grund  de*  kapitolinischen 
Tempels  wurden,  wie  Tacitus  erzählt,  auf  Rath  der 
Opferschauer  rohe  Metallatftcke  eingelegt,  die  noch  in 
keinem  Ofen  geschmolzen  waren,  sondern  wie  die  Natur 
sie  giebt.  Jedoch  steuerte  die  ant heilnehmende  Menge 
auch  Scherflein  Silber»  und  Goldes,  also  doch  wohl 
geprägte  Münzen,  von  allen  Seiten  freiwillig  hei.  Bei 
Gründung  der  Kirche  de*  Kloster*  Peter»han*en  983 
legte  der  Bischof  Gebhard  von  Konstanz.  4 Goldstücke 
in  die  4 Ecksteine.  Bei  der  Gründung  der  Kirche  zu 
St.  Denis  1140  n.  Chr.  stiegen  nach  dem  Könige  Lud- 
wig VH.,  welcher  den  ersten  Stein  legte,  die  übrigen 
Gilbte  in  die  Baugrube,  und  legten  jeder  ihren  Stein, 
einige  auch  Gemmen,  also  vielleicht  schon  Edelsteine, 
die  mit  bedeutsamem  Bildwerk  versehen  waren.  Aus 
der  Renaissance-Zeit  häufen  sich  die  Nachrichten,  dass 
die  Stifter  Medaillen  mit  ihrem  Bildnis*  und  Wappen 
in  da*  Fundament  legten.  Die  zahlreichen  Medaillen, 
welche  auf  einer  Seite  die  Darstellung  eine*  Bauwerks 
zeigen,  mögen  zum  Theil  zu  solchen  Zwecken  berge- 
s teilt  sein.  Vergegenwärtigt  man  sich,  wie  oft  im 
Alterthum  und  noch  im  Mittelalter  da*  Schicksal  einer 
staatlichen  oder  städtischen  Gemeinschaft  und  ihrer 
Bauwerke  an  ein  geheim ni 39 volle»  sorgfältig  gehütetes 
oder  in  der  Erde  verborgene*  Bild  geknöpft  wurde, 
so  wird  man  nicht  fehlgehen,  wenn  man  in  dem  Ein- 
legen de*  gegossenen  oder  geprägten  Bildnisse.»  und 
Wappen*  de*  Erbauers  in  da»  Fundament  die  Absicht 
vermnthet,  das  Gedeihen  der  Familie  im  Hause,  da* 
Verbleiben  de*  Hanse«  im  Besitze  der  Familie  zu  sichern. 
Als  Angelo  Amudi,  der  Stifter  der  Kirche  Santa  Maria 
dei  Miracoli  zu  Venedig  bei  der  durch  den  Patriarchen 
vollzogenen  Grundsteinlegung  am  25.  Februar  1481 
mehrere  ßroncedenkmttnzen  mit  seinem  Reliefbildniss 
und  Wappen  in  die  Fundamente  legte,  glaubte  er  »ich 
und  »eine  Familie  gewiss  besonders  dem  Schutze  der 
wunderthuenden  Himmelskönigin  zu  empfehlen.  Papst 
Paul  der  zweite  verrenkte  eine  solche  Masse  goldener 
und  »ilbprner  Medaillen  in  die  Grundmauern  »einer 
Bauten,  da**  die  Zeitgenossen  den  darin  liegenden 
heidnischen  Gedanken  heran -fühlten  und  rügten.  Wenn 
in  den  Grundstein  de*  Reicbstag»hau*c*  ein  Satz 
Reicksmünzen  mit  dem  Bild  de*  Kaisers  und  dem  Reichs- 
Wappen  gelegt  wurde,  «0  liegt  die  Deutung  nach  dem 
Vorkerge*agten  sehr  nahe.  Freilich  wird  neuerdings 


hier  immer  die  Rücksicht  auf  die  Nachwelt  unterge- 
schoben, welche  dereinst  den  Behälter  mit  den  ver- 
borgenen Kostbarkeiten  uuffimlen  könnte.  Wer  die 
Schilderung  Goethes  von  der  Grundsteinlegung  in  den 
Wahlverwandtschaften  aufmerksam  liest,  der  wird  nach 
allen  auch  hier  »ich  findenden  Qindeutungen  auf  die 
Nachwelt  den  mystischen  Gedanken  herausfahlen,  wenn 
Ottilie  zuletzt  eine  kostbare  erinnerungsreiche  Kette 
vom  Halse  löst  und  opfert,  und  Eduard  darauf  hastig 
den  Decket  de*  Grundbehälter*  auf*tülj*en  lässt. 

Die  Ueberleitung  zur  Einlegung  von  Inschrifttafeln 
in  den  Stein  bildet  die  Bezeichnung  de«  Steine*  *elbst 
mittel*  eingearbeiteter  Zeichen  oder  Beschriftung.  .Auf 
dem  einigen  Stein,  den  ich  vor  Josna  gelegt  habe, 
«ollen  7 Augen  »ein*,  schreibt  der  Prophet  Zacharias 
im  Hinblick  anf  den  Grundstein  de»  zweiten  Tempel« 
zu  Jerusalem.  Man  darf  hier  wohl  an  einen  Bexug 
auf  die  7 Planeten  denken.  Die  aufgefundenen  kirch- 
lichen Grundsteine  sind  mit  einem  eingemeisselten 
Kreuz  bezeichnet,  und  noch  nach  heutigem  Ritus  soll 
der  Priester  im  Namen  der  Dreieinigkeit  dreimal  da* 
Kreuz  einritzen. 

Mit  der  Stiflungaurkunde  beschriftet  *ind  die  Thon- 
cylimler  der  chaldäischen  und  assyrischen  Banteu.  Auf 
Inschriften  am  Stein  deutet  die  Gloichnissrede  de» 
Apostels  Paulus  im  zweiten  Briete  nn  Timotheus«;  wie 
denn  bis  in  die  neueste  Zeit  dergleichen  angewandt 
werden. 

Duz  Einlegen  von  Schrifttafeln  weht  auf  hohe« 
Alterthum  zurück.  Au*  den  Hieroglyphen  den  Hathor- 
tempels zu  Dendera  gewinnen  wir  die  Nachricht,  da«» 
König  Thatmosis  der  Dritte  die  Wiederherstellung 
dieses  Tempel»  vorgenommen  habe  auf  Grund  eines 
Plane»  oder  einer  Beschreibung,  welche  auf  Maulthier- 
haut verzeichnet  im  Innern  einer  Ziegelmauer  des 
älteren  Tempel»  aufgefunden  wurde.  Nabunaid  von 
Babylon  erzählt,  dass  er  mit  königlicher  Beharrlichkeit 
den  Grundstein  des  Tempels  der  Anunit  zu  Sippani 
suchen  lie»s  und  auffand,  nach  welchem  schon  «eine 
Vorgänger  vergeblich  geforscht  hatten.  Es  ging  näm- 
lich die  Sage,  das»  König  Sargon  der  Aeltere  darin 
geheimnisvolle  Tafeln  verargen  habe,  welche  auf  die 
Zeit  vor  der  Sintfluth  zurflckdntirt  wurden.  Die  end- 
liche Auffindung  ergab  nicht«  als  die  Nachricht,  dass 
auch  der  Tempel  Sargons  de*  er»ten  mir  die  Erneuerung 
eine»  noch  früheren  Heiligthum*  gewesen  «ei.  Der  von 
Laplace  aufgefundene  Grundstein  de*  Paläste«  Sargon» 
des  zweiten  zu  Dar-Sarnken  bei  Ninive  enthielt  7 Tafeln 
von  Gold,  Silber,  Bronze,  Kohlensaurer  Magnesia.  Blei. 
Marmor  und  Alabaster,  von  denen  die  4 ersten  im 
Louvre  verwahrt  werden.  Wenn  durch  da»  Material 
der  Tafeln  der  Palast  dem  Schutz  der  7 Planetengötter 
unterstellt  werden  »oll,  *0  empfiehlt  die  darauf  ver- 
zeichnet e Gründungs-Urkunde  da«  Werk  dem  Wohlwollen 
der  Menschen:  .Ein  zukünftiger  Fürst  möge  das  Ver- 
fallene erneuern,  «eine  Tafel  schreiben  und  zu  meiner 
Tafel  legen,  so  wird  Asur  sein  Gebet  erhören.  Wer 
aber  meiner  Hände  Werk  ändern,  meine  Insignien  ver- 
schleudern wird,  dessen  Namen  und  Samen  möge  Asur, 
der  grosse  Herr,  au»  dem  Lande  vertilgen,*  Von 
späteren  eingelegten  Erkunden  auf  mehr  oder  minder 
edlen  Materialien  hören  wir  er*t  seit  der  Renaissance- 
Zeit,  Neuerding«  kommt  man  sogar  durch  Beigabe 
von  Büchern  und  Zeitungen  der  künftigen  Forschung 
entgegen.  • 

Die  Oremonie  der  Verlegung  de«  Stein«  erfolgte 
von  je  noch  handwerk«mässiger  Weise.  Das  mit  7 Marken 
versehene  Loth,  welche*  hei  der  Grundsteinlegung  des 
zweiten  Tempel*  aut  Morijuh  benutzt  wurde,  erwähnt 
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der  Prophet  Zacharias.  Ein  in  Theben  in  Egypten 
aufgefundener  Korb  enthielt  die  »erlichen  Ceremonial- 
werkzeuge,  mittels  welcher  Thutmosis  der  Dritte  die  Ab- 
deckung des  Hauses  der  aufgehenden  Sonne  vollzog.  Zur 
Gründung  des  capitolinischen  Tempels  flehte  nach  der 
Lustration  des  Bauplatzes  durch  Suovetaurilopfer  der 
Prätor,  dem  der  Pontifex  vorepnich,  zu  Jupiter,  Juno, 
Minerva  und  den  Schutzgöttern  des  Reiche*  und  berührte 
die  Weihebänder,  mit  welchen  der  Grundstein  umwunden 
war.  Zugleich  zogen  Priester,  Senat,  Ritter  und  Volk 
in  Eifer  und  Fröhlichkeit  an  den  Seilen,  in  welchen 
der  Stein  hing,  um  ihn  an  Meine  Stelle  zu  bringen. 
Im  Mittelalter  begnügten  sich  hohe  Herren  nicht  damit, 
das  unter  WeihwÄgsersprengung  gesegnete  Werkstück 
eigenhändig  zu  verlogen,  sondern  trugen  auch  noch 
soviel  Körbe  mit  Steinen,  als  Grundsteine  zu  vermauern 
waren,  auf  der  Achsel  herbei;  so  Graf  Wieprecht  von 
Groitzsch,  der  Stifter  des  Kloster»  Pegau.  In  der  Re- 
naissance-Zeit scheint  es  Brauch  gewesen  zu  sein,  mit 
der  Formel  ,itn  Namen  Gottes  und  eines  guten  An- 
fangs4 den  enden  Stein  zu  weihen.  Heutzutage  ist  es 
üblich,  duss  die  Anwesenden  nach  einander  drei  Ham* 
merschläge  auf  die  obere  Fläche  des  Steinen  führen, 
im  Namen  der  Dreieinigkeit  oder  im  Angedenken  an 
eine  andere  Dreiheit. 

Auch  dass  für  Herren  und  Arbeiter  von  jeher  ein 
fröhliches  Gelage  zu  folgen  pflegte,  lässt  sich  von 
Alter«  her  beweisen.  In  Jerusalem  lud  Einer  den  An- 
deren unter  den  Weinstock  und  unter  den  Feigen- 
baum. Filippo  Strozzi  spendete  bei  Gründung  seines 
Palastes  befreundeten  geistlichen  Corporationen  Al- 
mosen, seinem  Astrologen  Stoff  zu  einem  Feierkleid 
und  Heinen  Freunden  ein  Frühstück.  Auf  dem  Schloss- 
bau  bei  Eichstätt  ward  nach  Elias  Holl's  Bericht  eine 
stattliche  Mahlzeit  gehalten  und  auf  Glück  des  neuen 
Baues  mächtig  getrunken.  Und  am  Fusso  der  Burg 
Oherehnheim  im  Elsas*  spricht  der  Pickstein:  „ Zuvor 
muss  Du  Meister  Wvn  lian , Eh  ich  mich  wolt  recht 
lege  lan". 

Der  Vorsitzende  Herr  Rud.  Vlrchow: 

Wünscht  jemand  der  Anwesenden  noch  eine  Mit- 
theilung über  diesen  Gegenstand  zu  machen?  Pis  wäre 
ganz  interessant,  da  diese  Gebräuche  sehr  weit  ver- 
breitet sind , und  gelegentlich  auch  heute  noch  eine 
Menge  alter  Fundstücke  dabei  herauskommen, 

Herr  Prof.  Dr.  deutsch  bemerkt,  dass  er  durch  da» 
Vortragsthema  angeregt  in  der  Niederlausitz  über 
den  Gegenstand  bei  den  P'reunden  volkskundlicher  Forsch- 
ung Umfrage  gehalten  habe.  Nach  den  eingegangenen 
Nachrichten  sei  gegenwärtig  (abgesehen  von  der  bei 
öffentlichen  Gebäuden  und  einzelnen  grösseren  Privat- 
bauten herkömmlich  gewordenen  Grundsteinlegung)  der 
Brauch  einer  besonderen  Feierlichkeit,  wie  sie  nach 
Fertigstellung  de*  Hauses  üblich  sei.  nicht  mehr  zu 
ermitteln.  P'ür  das  16.  Jahrhundert  »ei  die  Einmaue- 
rung  von  lebenden  Thieren  (Katze,  Wiesel,  Huhn)  und 
von  Hühnereiern  so  wie  die  Einlegung  von  Getreide- 
ähren nachweisbar.  Bei  den  Wenden  der  Niederlausitz 
seien  zwar  anderweitige  Nachklänge  von  Opfern  für 
die  Hausgötter  und  für  die  Unterirdischen  vorhanden, 
beim  Hausbau  insbesondere  seien  sie  indessen  noch 
nicht  festgestellt.  Die  Annahme  jedoch,  das»  die  Sitte 


| erst  nach  der  Regermanisation  beim  Eindringen  de» 
Backstein  baue»  mit  eingeführt  wäre,  »ei  bedenklich. 
Der  Gegenstand  werde  von  der  Niederlausitzer  Gesell- 
schaft in's  Auge  gefasst  werden. 

[Nachtrag  den  17.  Oktober:  Die  Wenden  de» 
Spreewald’s  pflegen  im  Boden  neben  den  beiden  Halb- 
säulen  des  Thorhauses  (der  Durchfahrt  zum  Hofe)  je 
ein  Röllchen  kleiner  Scheidemünze,  dos  fest  in 
Leinwand  eingenäht  ist,  niederzu legen.  Für  wesent- 
| lieh  gilt  da»  Einnähen  und  die  Leinwand.] 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Walde)  er -Berlin: 

Ich  möchte  daran  erinnern,  das»,  wenn  bei  der 
Errichtung  von  gewöhnlichen  einfachen  Privathäusern 
| vielleicht  kein  Gebrauch  da  int,  der  an  die  Grund- 
steinlegung erinnert,  es  doch  wohl  überall  einen  anderen 
J verwandten  Brauch  gibt:  ich  meine  das  sogenannte 
I Hausrichten.  das  «Richtfest4.  Wenn  die  Zimmerleute 
I ihr  Werk  gethan  haben,  wird  in  allen  Ländern,  wo 
ich  gewesen  bin,  mit  einem  Spruche,  der  wohl  aus 
alten  Zeiten  in  vielun  Fällen  stammt,  ein  Kranz  oder 
ein  anderes  Festzeichen  auf  dem  Hausgiebel  befestigt: 
der  Zi mm erme h*ter  hält  einen  Spruch  an  die  Gesellen 
und  Arbeiter;  ein  P'eattrunk  beschlieast  die  Feier. 
Jedenfalls  haben  wir  es  hier  mit  einem  alten  Brauche 
zu  thun,  dessen  Erforschung  manche  interessante  Auf- 
klärung geben  dürfte,  und  es  wäre  erwünscht,  wenn 
wir  auch  hierüber  einmal  etwas  Nähere»  hörten. 

Herr  Procbnow- Gardelegen: 

Fragen  möchte  icb,  ob  die  bei  uns  in  der  Altmark 
gefundenen  Haustöpfe  nicht  auch  hierher  gehören. 

Da»  Stendaler  Museum  besitzt  eine  ganze  Reihe, 

; ich  selbst  einige  aus  Gardelegen  z.  Th.  in  alterthüm- 
licher  P'orm,  *.  Th.  auch  mit  lienaixsance-  Muster, 
Granatapfel.  Ueker  etwaigen  Inhalt  weiss  ich  nichts, 
da  dieselben  mir  stets  leer  gebracht  wurden  aus  alten 
Fundamenten,  deren  Zeit  einigermassen  nach  Stadt- 
chronistischen Mittheilungen  sich  feststellen  Hesse. 

Herr  Prof.  Dr.  Jentsch: 

Kugeltöpfe,  wie  sie  in  der  Brannschweiger,  Hildes- 
heimer u.  a.  Sammlungen  vorliegen,  sind  als  Einlage 
des  Fundaments  in  der  Niederl&usitz  bis  jetzt,  nicht 
nachgewiesen ; die  im  Baugrunde  gefundenen  Gebrauebs- 
gcftlsse  mit  Speiseresten  verschiedener  Art  haben  in 
Mauernischen  der  flachen  Keller  gestanden,  die  bei 
einem  Hau»brande  durch  Brandüchutt  geschlossen  wor- 
den sind. 

Herr  Dr.  Behla-Luckuu: 

Im  Anschluss  an  Herrn  Geheimrath  Waldeyer 
möchte  ich  bemerken,  dass  in  Luckau  allerdings  noch 
ein  solcher  Spruch  vorhanden  ist,  der  vom  Zimmer- 
meister  gesprochen  wird  und  an  eine  alte  Zeit  erinnert. 
Ich  werde  nicht  verfehlen,  denselben  seiner  Zeit  zur 
| Verfügung  zu  stellen. 

Herr  Stadt-Bauinnpektor  Rowald- Hannover: 

Wir  besitzen  eine  Art  Chronik,  in  der  allerlei 
Beispiele  von  »olchen  Gebräuchen  angeführt  sind,  auch 
j »ehr  viele  Beispiele  von  Grundsteinlegungen , nament- 
lich aber  eine  ganze  Anzahl  alter  Zimmermannsreden. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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(I.  Sitzung.  Fortsetzung.) 

Herr  Dr.  Schnehhardtf  Lokulgeschäftaführer : 
Ueber  einen  deutschen  Limea. 

Bei  der  Erforschung  und  Aufnahme  alter  Befesti- 
gungen in  Niedersachsen,  mit  welcher  unser  historischer 
Verein  mich  seit  einem  Jahre  beauftragt  hat.  ist  mir 
auf  der  Südgrenze  unseres  Landes  lösender*  eine  Land- 
wehr aufgefallen,  welche  nach  Art  de«  römischen  Lime» 
mit  Kastellen  und  Wirtthürmen  besetzt  ist.  Dieselbe 
habe  ich  mit  dem  vom  niederheztuschen  Geschichts- 
verein hiezu  entsandten  Herrn  Dr.  B ö h I a u - Caswsl 
zunächst  von  der  Fulda  bei  Knickhagen  an  (zwischen 
Cassel  und  Münden)  über  Holthausen,  Grebenstein, 
Hangen.  Ober-Klsungcn  bis  gegen  Arolsen  verfolgt. 
Hier  bricht  sie  ab,  aber  südlich  von  Arolsen,  bei  Bern- 
dorf, beginnt  die  Linie  wieder  und  lässt  sich  bis  Usseln, 
an  den  Quellen  der  Diemel,  feststellen.  Die  Landwehr 
besteht  bei  Kniekhagen  und  Holzbauten  aus  einem 
einfachen  Walle  mit  nördlich,  gegen  das  Sachsenland, 
vorliegendem  Graben.  Bei  Grebenstein  jedoch  und 
ebenso  auf  der  Strecke  Berndorf-Usseln  zeigt  sie  einen 
Aufwurf  mit  Bachem  4 m breiten  Rücken,  der  beider- 
seits von  einem  Graben  begleitet  ist.  Das  erste  Kastell 
liegt  bei  Knickhagen,  der  Rest  eines  zweiten  ll/a  Weg- 
stunden davon  bei  Waizroth.  Beide  lassen  die  Form 
eines  unregelmässigen  Vierecks  erkennen.  Vielleicht 


gehört  auch  die  .Dünsche  Burg'  V*  Stunde  von  Hof- 
geismar zur  Landwehr,  wenngleich  sie  nördlich,  also 
vor  dieser  liegt.  Das  Profil  der  Umwallung  ist  jedes- 
mal dasselbe  wie  das  der  Landwehr  bei  Knickhagen 
und  Holzban»en : Wall  mit  vorliegendem  Graben.  Den 
ersten  Warthügel  conatAtirten  wir  auf  der  Höhe  vun 
Waizroth.  Weitere  folgen  an  der  Chaussee  zwischen 
Mariendorf  und  Udenhausen,  beim  LAusebusch  südlich 
Udenhausen,  in  der  Molkenbreite  südwestlich  von  da, 
bei  Oberhaidessen  nnd  auf  dem  Konshorn  Va  Stunde 
nw.  Grebenstein.  Der  letztere  Punkt,  welcher  nach 
einem  nntergegangenen  Dorf  die  Kikser  Warte  heisst, 
ist  besonders  interessant.  Die  Warte  liegt  hier  vor 
der  Landwehr  auf  der  Spitze  einer  von  NW.  her  aus- 
laufenden Bergzunge.  Um  sie  mit  der  Landwehr  fest 
zu  verbinden,  hat  man  von  der  Warte  au»  zwei  im 
rechten  Winkel  auseinandergehende  Wall  schenke!  zur 
Landwehr  hinunter  geführt.  Hierdurch  erhalten  wir 
den  sicheren  Beweis,  dass  die  Warten  zur  Landwehr 
gehören.  Die  Wallschenkel  haben  dasselbe  Protil  wie 
die  Landwehr  bei  Grebenstein  und  Benndorf-Usseln: 
breiten  Aufwurf  mit  Graben  beiderseits.  Die  Warten 
haben  immer  dieselbe  Gestalt,  es  sind  runde  Hügel 
von  2 — 3 tn  Höhe  und  4—5  m oberem  Durchmesser; 
sic  sind  zunächst  von  einem  Graben  und  weiter  aussen 
noch  von  einem  niedrigen  Walle  umgeben. 

Auf  der  Strecke  Berndorf- Usseln  haben  wir  keine 
Kastelle  und  Warten  mehr  gefunden.  Ob  diese 

13 


Digitized  by  Google 


96 


Strecke  mit  der  e rate re n zuHammengebört,  iat  nicht 
ganz  sicher. 

Auch  östlich  der  Fulda  finden  »ich  in  der  Nähe 
der  Sprachgrenze  zwischen  Plattdeutsch  und  Hoch- 
deutsch noch  verschiedene  Spuren  alter  Langwilüe,  ho 
zwischen  Landwehrhagen  und  Uschlag,  ferner  von  der 
Werra  bei  Hedemünden  bi»  zur  Leine  bei  Friedland, 
von  da  aus  östlich  bei  Reckershausen,  Hohrberg, 
Weissenborn,  Günterode  und  schliesslich  von  Werninge- 
rode  über  Stöckey  bi»  Sachsa  am  Harz.  Aber  diese 
Reste  zeigen  zumeist  da»  Profil  von  dreifachem  Wall 
und  Grabeu,  so  dass  auch  ihre  Zusammengehörigkeit 
mit  der  Linie  Knickhagen-Arolsen  zweifelhaft  bleibt.  I 

Ga  wäre  natürlich  von  grosem  Interesse,  wenn  mau  | 
die  EntatehungBzeit  dieser  Befestigungen,  welche  bei 
ihrer  grossen  Ausdehnung  doch  gewiss  als  alte  Lande» - 
grenzen  zu  betrachten  sind,  feststellen  könnte.  Wir  1 
wissen  aus  Tacitus.  dass  schon  die  Angrivaren  »ich  1 
von  den  Cheruskern  durch  einen  Grenzwall  geschieden 
hatten.  Die  Annale»  Laurisscnscs  und  Einhardi  er- 
zählen, dass  im  Jahre  768  die  Sachsen  durch  einen  j 
grossen  Wall  ihr  Land  gegen  die  Franken  zu  schützen 
versuchten.  Unsere  Anlagen  können  also  schon  einer 
sehr  frühen  Zeit  an  gehören  und  die  Linie  Knickhagen- 
Arolsen  hat  bereits  Falkenheiner  (Gesch.  Hess. 
Städte  und  Stifter  II  S.  242  fg.)  geradezu  für  jenen 
in  den  Sachsen-  und  Frankenkriegen  erwähnten  Wall 
erklärt.  Dies  ist  jedenfalls  ein  Irrthum,  denn  unsere 
Landwehr  int  offenbar  von  den  Franken  bezw.  Hessen 
gegen  die  Sachsen  angelegt.  Aua  welcher  Zeit  sie 
stammt,  lässt  sich  noch  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen. 
Wir  haben  bisher  nur  in  der  Burg  Knickhagen  Aus- 
grabungen vorgenommen,  und  diese  haben  nächst  einer 
Anzahl  mittelalterlicher  Scherben  auch  ein  paar  ganz 
alte  zu  Tage  gefordert,  schwärzlich  aus  schlecht  ge- 
branntem mit  vielen  Glimmerstückchen  durchsetzten 
Thon,  ohne  Spuren  der  Töpferscheibe. 

Die  Ausgrabung  mehrerer  Worthügel,  welche  wir 
für  die  nächste  Zeit  planen,  wird  hoffentlich  Klarheit 
bringen,  und  vor  allen  Dingen  muss  dann  die  zeitliche 
Unterscheidung  der  verschiedenen  ProÖlformcn  der 
Landwehren  angestrebt  werden,  in  Bezug  auf  die  wir 
bis  jetzt  leider  Überall  noch  im  Dunkeln  tapppen. 
Die  Sache,  welche  ich  Ihnen  heut«  vorgetragen  habe, 
ist  eigentlich  noch  nicht  spruchreif,  aber  ich  wollte 
die  Gelegenheit  nicht  versäumen  einer  grossen  Zahl 
in  diesen  Dingen  erfahrener  Männer  wenigsten  die 
bisher  beobachteten  Thatsachen  vorzulegen. 

Nachschrift  8.  Oktober.  Die  inzwischen  erfolgte  I 
Ausgrabung  dreier  Warthügel  zwischen  Grebenstein  ; 
und  Hofgeismar,  darunter  auch  der  Kikser  Warte,  hat 
Übereinstimmend  nur  Fundstücke  des  13.  bis  16.  Jahr*  i 
hundert»  zu  Tage  gefördert:  viele  Topfscberben,  grau  I 
oder  schwärzlich,  meist  geriefelt,  z.  Th.  mit  Spuren  ! 
si  di  wacher  Glasur,  Bruchstücke  von  Dachziegeln,  eiserne 
Nägel,  Krampen,  Messer,  den  dreieckigen  bronzenen  | 
Fum  einer  Grape,  auch  ein  Stück  Glasscheibe,  gegossen 
mit  verdicktem  Rande.  K§  scheint  darnach,  da»«  die 
Landwehr  von  der  Fulda  bis  gegen  Arolsen  im  14.  Jahr- 
hundert von  den  Landgrafen  von  Hessen  gegen  da» 
Mainzische  Sachsen,  deHsen  vorgeschobenster  Posten 
Hofgeismar  war,  angelegt  ist  («.  Falkenheiner:  Ge- 
schichte hessischer  Städte  und  Stifter  Bd.  II  S.  288 
bis  300). 

Herr  Rnd.  Vlrchow: 

Ich  möchte  nur  noch  zwei  Bemerkungen  hinzu- 
fügen.  Einerseits  wollte  ich  darauf  Hinweisen,  das» 
nach  zwei  verschiedenen  Richtungen  hin  ganz  parallele 


Erscheinungen  vorhanden  sind:  einmal  im  Westerwald 
und  in  der  nächsten  Umgebung  des  Taunus,  wo  »ich 
,da*  Gebüek*  ziemlich  weit,  biB  an  den  Rhein,  er- 
streckte und  bi»  in»  Mittelalter  als  Grenzscheide  gedient 
hat,  und  dann  in  Niederscklesien  in  der  »Preseka*. 
über  welche  zahlreiche  Untersuchungen  stattgefunden 
haben.  Ich  Kelbst  habe  einmal  diese  Linie  in  grosser 
Ausdehnung  begangen  und  wurde  lebhaft  erinnert 
durch  das  Schema  des  Herrn  Vortragenden  an  die 
Drei  Gräben,  wie  man  »ie  in  Schlesien  nennt.  Die*e 
gehen  in  der  Gegend  westlich  von  Glogau,  von 
Primkenau  aus,  setzen  dann  über  den  Bober,  gehen 
nördlich  weiter  und  acheinen , soweit  ich  wenigstens 
ermitteln  konnte,  im  frühen  Mittelalter  die  Grenze 
zwischen  Schlesien  und  Polen  gebildet  zu  haben. 
Früher  galt  eine  Zeit  lang  auf  Grund  einer  Dar- 
stellung, die  der  vielerfahrene  Frey  tag  gemacht  hatte, 
die  Meinung,  dass  ganz  Schlesien  mit  einem  solchen 
System  von  Grenzverhanen  umschlossen  gewesen  sei 
und  dass  diese  die  alte  Vandalengrenze  dargestellt 
hätten.  Davon  habe  ich  keine  Spur  anfßnden  können, 
aber  die  Drei  Gräben  existiren  noch  heutzutage  in 
Niederschlenien 1 1. 

Sodann  wollte  ich  bemerken,  das»  man,  was  den 
Harz  anbetrifft,  allerdings  vorsichtig  in  der  Deutung 
»ein  müsse.  Es  gilt  das  vorzugsweise  von  der  Ostecke. 
auf  die  ich  in  meinen  Untersuchungen  wiederholt  ge- 
stossen  bin.  Als  der  Zug  der  Langobarden  aus  Pan- 
nonien nach  Italien  begann,  gingen  mit  ihnen  20  000 
Sachsen , die  bis  dahin  unzweifelhaft  an  der  bezeich- 
net en  Ecke  gesessen  hatten.  Nachdem  Oberi falien 
erobert  war  und  die  Langobarten  ihren  Bundesgenossen 
keinen  gebührenden  Antheil  an  dem  gewonnenen  Besitz 

Sewähren  wollten , zogen  die  Sachsen  wieder  nach 
lause,  und  zwar  auf  dem  Wege  über  die  Schweiz,  — 
Aventicum  wird  speziell  genannt,  — von  da  gingen 
»ie  nach  Gallien  und  worden  hier  von  dem  fränkischen 
Könige  aufgenommen.  Sie  forderten  ihr  Land  zurück,  du» 
konnte  man  ihnen  aber  nicht  ohne  Weiteres  geben,  weil 
es  inzwischen  von  Friesen,  Hessen  und  Thüringern  be- 
setzt worden  war.  Als  sie  an  die  Grenze  kamen,  ent- 
brannte ein  harter  Kampf,  in  welchem  die  Sachsen 
fast  ganz  vernichtet  wurden.  Seitdem  entstand  hier 
eine  Reihe  von  Spezialgauen,  die  weder  sächsisch  noch 
thüringisch  waren3).  So  da»  Friesenfeld,  der  Hessengnu. 
Da  kann  unmöglich  nachher  eine  Grenze  zwischen 
Thüringen  und  Sachsen  mehr  be>tanden  haben.  Dieser 
Zustand  blieb  dann  bis  zur  Konstituirung  der  östlichen 
Mark. 

Herr  Prochnow-Gardelegen: 

Von  Osten  nach  Westen  zieht  »ich  quer  durch  die 
Altniark,  ungefähr  parallel  mit  der  Berlin-Altenbekener 
Bahn  eine  Landwehr:  ich  glaube,  das»  man  sie  wird 
bis  zur  Elbe  verfolgen  können. 

Herr  Professor  Baurath  Köhler- Hannover: 

Ein  Ueborblick  über  die  Baugeschichte  Hannover'». 

(Der  Vortrag  wird  hier  abgekürzt,  wiedergegeben.) 
Die  Lokal-Geschäftsführung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  hielt  e»  für  angemessen,  dass 
den  Theilnebmero  der  24.  Allgemeinen  Versammlung 
des  Vereins  ein  kurzer  Ueberbliek  geboten  werde  über 
die  Entwickelung  der  Stadt  Hannover,  deren  theilweise 

1)  Verhandlg.  der  Berliner  anthropol.  Ges.  V.  12. 
VI,  15,  23. 

2)  Ebendas.  XX.  5)1. 
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Besichtigung  ja  auch  in  das  Programm  aufgenommen 
worden  ist  — ich  will  es  versuchen,  einen  wichen 
Ueberblick  in  den  engsten  Grünzen  xu  geben. 

Prä historische  Funde,  welche  im  Weichbilde  der 
Stadt  Hannover  gemacht  wären,  lind  nicht  mit  Sicher* 
heit  nacbxuweisen. 

Die  erst«  Nachricht  über  den  Ort  „Honovere", 
welcher  in  mitten  der  jetzigen  Altstadt  am  „hohen 
Ufer"  der  Leine  lug,  stammt  aus  dem  Anfang  des 
XI.  Jahrhunderts,  ln  der  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts 
machte  Hannover  auf  den  Abt  Nicolaus  von  Island 
bereits  den  Eindruck  einer  burgfthnlieh  befestigten 
Niederlassung.  Die  Älteste  Urkunde  im  Urkunden- 
buche der  «Stadt  datirt  vom  Jahr  1 163 ; sie  ist  von 
Heinrich  dem  Löwen  ausgestellt,  als  er  hier  mit  Bi- 
schöfen, Achten  und  Grafen  de«  sächsischen  Landes 
einen  Hoftag  hielt.  Im  Jahre  1189  wurde  Hannover 
durch  König  Heinrich  VI.  erobert  und  gänzlich  ein- 
ge  äschert,  aber  wie  es  scheint  bald  wieder  anfgebant. 
1203  fiel  die  Stadt  dem  Pfalzgrafcn  Heinrich  xu,  wel- 
cher mit  dersell>en  und  der  auf  dem  linken  Ufer  der 
Leine,  wahrscheinlich  schon  von  Heinrich  dem  Löwen 
erbauten  Burg  Lauenrode  die  Grafen  von  Roden  be- 
lehnte. 

Nach  der  123B  erfolgten  Versöhnung  Kaiser  Fried- 
richs II.  mit  dem  Enkel  Heinrich«  des  Löwen,  Herzog 
Otto  I.,  und  der  Wiedervereinigung  der  braunschweig- 
lilneburgischcn  Lande  in  Otto*«  Hand,  musste  Graf 
Knnrad  von  Roden  die  Stadt  Hannover  mit  der  Burg 
wieder  an  den  Herzog  abtreten. 

Im  Stadtarchiv  befindet  sich  noch  heute  da«  Pri- 
vileg, welche«  Herzog  Otto  am  25.  Juni  1241  den 
Bürgern  Hannovers  ausstellte;  es  lassen  «ich  au«  dem- 
selben die  Grundlagen  der  damaligen  Stadtverfassung 
erkennen.  Der  herzogliche  Vogt  (advocatus)  ist  Richter 
in  bürgerlichen  wie  in  Strafsachen , er  vertritt  die 
finanziellen  Rechte  des  Herzogs  und  an  ihn  haben  die 
einzelnen  Bürger  sowohl  wie  auch  die  Gesaramtheit 
einen  Zins  zu  entrichten.  Die  Gemeinde  besitzt  eine 
selbständige  Organisation , an  ihrer  Spitze  ateht  ein 
au«  ihrer  Mitte  hervorgegangener  Rath,  welcher  den 
Gewerken  die  Vorsteher  setzt  und  neben  dem  herzog- 
lichen Vogt  die  Marktpolizei  snallbt  Stadt  und  Burg 
bleiben  aber  getrennt,  die  Stadtherrschaft  hat  keinen 
Sitz  in  der  «Stadt.  Der  Rath  besteht  au«  zwölf  Mit- 
gliedern und  wird  durch  Cooptatinn  ergänzt;  nach  nnd 
nach  bildet  sich  ein  geschlossener  Kreia  von  Familien, 
au«  welchen  er  sich  zusammensetzt.  Dem  Rathe  gegen- 
über ateht  die  Bürgerschaft  in  ihren  Verbänden  — 
jeder  Bürger  iat  dem  Gemeinwesen  zu  Abgaben  und 
persönlichen  Dienstleistungen  verpflichtet.  Eine  An- 
zahl von  Rittern  wohnt  in  der  Stadt  unter  besonderen 
mit  dem  Rathe  vereinbarten  Bedingungen;  zwischen 
ihnen  und  den  Bürgern  besteht  aber  kein  Gegensatz, 
sie  vertheidigen  gemeinschaftlich  die  vom  Feinde  be- 
drängte Stadt.  Besonder«  wichtig  wird  später  die 
Verbindung  der  Stadt  mit  der  Ritterschaft  des  Fürsten- 
thuma,  die  Begründung  der  land ständischen  Verfassung. 
Die  Stadt  sucht  nun  ein  Recht  nach  dem  anderen  von 
den  Herzögen  zu  erwerben.  1322  erkaufen  Stadt  und 
Ritter  die  Münze,  welche  durch  vier  Ritter  und  vier 
Bürger  gemeinsam  verwaltet  wird.  Ira  Jahre  1348 
veräußert  der  Landesherr  den  Wort  zins,  den  er  bis- 
her in  Hannover  erhob;  zugleich  geht  die  Schule  in 
die  Hände  der  Stadt  über.  1371  wird  dem  Landes- 
herrn nur  noch  die  obere  Gerichtsbarkeit  Vorbehalten, 
später  hat  aber  die  Stadt  auch  diese  in  Anspruch  ge- 
nommen und  zu  Zeiten  auch  ausgeübt;  ob  ihr  dieselbe 
zustand,  blieb  zweifelhaft. 


Inzwischen  war  im  Jahre  1369  der  Lüneburger 
Erbfolgeatreit  ausgebmeben ; Kaiser  Karl  IV.  belieh 
den  Herzog  Rudolph  von  Sachsen  mit  Lüneburg;  die 
Städte  Lüneburg  und  Hannover  gehorchten  dem  Kaiser, 
sie  wurden  deeshalb  mit  Privilegien  belohnt  und  konn- 
ten die  Zwingburgen  Kalkberg  und  Lauenrode  zer- 
stören. 1892  mussten  die  Herzöge  sogar  geloben,  ohne 
die  Zustim?nung  der  Stände  — Prälaten,  Ritter  und 
Städte  — keine  neuen  Befestigungen  aufzurichten. 

Die  Stadtregierung  war  nun  aber  zur  Durchführung 
ihrer  Unternehmungen  auf  die  Mitwirkung  der  Bürger- 
schaft angewiesen  und  musste  sie  derselben  deoahalb 
in  irgend  einer  Form  Rechte  xugeatehen.  Schon  im 
Jahro  1302  werden  discretiore«  und  1371  die  Dreizehn 
genannt,  welche  von  der  Gemeinde  zu  jenem  Zwecke 
gewählt  waren;  seit  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts 
vertreten  bei  wichtigen  städtischen  Angelegenheiten 
die  Vierzig  oder  die  Geschworenen  die  Bürgerschaft. 
Wahrscheinlich  war  dies  eine  Nachahmung  der  Min- 
dener  Einrichtung,  wo  unter  demselben  Namen  ein 
solches  Organ  au«  zweiundzwanzig  Kaufleuten  und  je 
sechs  Vertretern  der  drei  grossen  Aerater,  der  Bäcker, 
Knochenhauer  nnd  Schuhmacher,  bereits  seit  längerer 
Zeit  bestand. 

Es  scheint,  dass  der  Kanfmannsst&nd  in  dieser 
Corporation  vorherrschend  vertreten  und  dass  der 
Handel  in  Hannover  schon  damals  von  grosser  Be- 
deutung gewesen  iat.  Dies  erklärt  sich  aus  der  für 
den  Handel  überaus  günstigen  Lage  der  Stadt,  denn 
die  Gegend  von  Hannover  war  schon  in  jener  Zeit  ein 
Knotenpunkt  wichtiger  Heer-  und  Handelsstraßen, 
welche  vom  Rhein  und  Münster  nach  Hildesheim  und 
Magdeburg  einerseits,  andererseits  von  Stade  und  Bar- 
dowick nach  Mainz  hin  führten;  hierzu  kam  die  Ver- 
bindung mit  Bremen  durch  die  Weser  und  die  Leine. 

Hatte  nun  die  Stadt  Hannover  schon  in  früherer 
Zeit  durch  Bündnisse  mit  sächsischen  Schwesterstädten 
an  Macht  gewonnen , so  war  ihr  Beitritt  zum  Hansa- 
bund, wozu  sie  in  Folge  des  Kölner  Tage»  von  1367 
mit  den  übrigen  sächsischen  Städten  aufgefordert 
wurde , für  ihr  fernere«  Bestehen  und  Wachsen  offen- 
bar von  der  grössten  Bedeutung.  Hierdurch  gelingt 
es  denn  dem  gut  befestigten  und  wehrhaften  Hannover 
glücklich  dnreh  das  fehdenreiche  XV.  Jahrhundert  zu 
kommen.  Ein  wichtiges  l/okaleroigni*s  jener  Zeit 
erfüllt  noch  heute  die  Hannoveraner  mit  Stolz  und 
Dankbarkeit  gegen  ihre  heldenmütigen  Altvorderen. 
Im  Jahre  1490  suchte  nämlich  Heinrich  der  Aelterc  von 
Braunschweig  die  Stadt  zu  über  rumpeln,  sein  Vorhaben 
wurde  aber  glücklicherweise  von  einem  Bürger  ent- 
deckt und  dem  Rathe  so  rechtzeitig  gemeldet,  dass 
Heinrich  die  Stadt  im  vollen  Verthpidigungszustande 
vorfand  und  nach  zweimonatlicher  Belagerung  unver- 
richteter Dinge  ab  ziehen  musste.  Kr  lies*  «einen  Zorn 
am  Döhrencr  Wartthurme  aus,  der  mit  rieben  Wächtern 
auf  seinen  Befehl  verbrannt  wurde.  Im  Jahre  1495 
folgte  unter  der  46jährigen  Regierung  de«  Herzog- 
Erich  I.  segensreicher  Friede,  der  nur  durch  religiöse 
Streitigkeiten  und  Kämpfe  unterbrochen  wurde.  Die 
evangelischen  Bürger  widersetzten  sich  im  Jahre  1534 
nach  vorhergegangenen  mannigfachen  Kämpfen  dem 
katholischen  Rath  derart,  dass  sich  derselbe  veranlasst 
«ab.  nach  Hildesheim  auszuziehen;  aber  bald  gelangte 
der  neue  Glauben  zur  Herrschaft,  es  wurde  ein  pro- 
testantischer Rath  gewählt,  ja  es  durften  von  nun  ab 
bis  zum  Jahre  1692  Katholiken  in  der  Altstadt  Han- 
nover nicht  einmal  übernachten. 

Im  Verlauf  des  XVI.  Jahrhunderts  ereignete  sich 
nur  wenig  Erfreuliches,  aber  schreckliche  Zeiten  brachte 
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das  folgende.  Kaiserliche  und  Schweden  Beugten  und 
plünderten  in  der  Nachbarschaft;  nicht  weniger  dru- 
ckend waren  die  dänischen  Besatzungen;  faat  uner- 
Kchwingliche  Summen  mußten  aufgewendet  werden, 
um  Hannover  vor  der  Zerstörung  zu  bewahren.  Handel 
und  Gewerbe  lagen  darnieder;  Krieg  und  Krankheiten 
minderten  die  Bevölkerung,  welche  früher  etwa  160C0 
Seelen  betragen  hatte,  auf  kaum  10000  herab. 

Aber  während  der  Stürme  den  dreißigjährigen 
Kriege»  nahm  eine  neue  wichtige  Epoche  der  Stadt 
ihren  Anfang.  Nachdem  die  meisten  Schlösser  der 
calenbergischen  Fürsten  zerstört  waren,  kam  Herzog 
Georg  am  16.  Februar  1680  nach  dem  wohlbefestigten 
Hannover,  er  bestätigte  auf  dem  Rathhause  die  Privi- 
legien der  Stadt,  lies«  sich  huldigen  und  verkündete 
dann  dem  erstaunten  Ratbe  seinen  Entschloss,  von  nun 
an  in  Hannover  residiren  zu  wollen.  Bald  wurde  an 
der  Stelle  des  alten  Minoritenklosters  an  der  Leine 
der  Bau  des  Ke&idenzschlosseB  begonnen,  welches  der 
Herzog  1640  bezog. 

Die  Stadt  erholte  »ich  nur  langsam  aus  ihrer  Er- 
schöpfung. Ein  reicher  Patrizier,  Johann  Duve,  machte 
■ich  um  das  allgemeine  Wohl  in  hohem  Grade  ver- 
dient; er  gründete  ein  Waisenhaus,  errichtete  Schutz- 
werke gegen  UeberHchwemmungen,  stellte  die  beschä- 
digten Kirchen  wieder  her  und  erbaute  vierzig  Häuser 
in  der  Neustadt,  welche  nun  mit  Wall  und  Wasser- 
graben und  mit  zahlreichen  Bastionen  umgeben  und 
in  die  Befestigungen  der  Altstadt  einbezogen  wurde. 
Dieser  neue  Stadttheil  erhielt  vom  Jahre  1714  ab, 
als  eine  besondere  Stadt,  das  Recht  der  Landstand- 
schatl  und  wurde  von  einem  eigenen  Käthe  verwaltet. 

Auf  Herzog  Georg  folgten  nach  einander  dessen 
vier  Söhne.  Der  dritte  derselben,  Johann  Friedrich, 
welcher  katholisch  geworden  war  nnd  1665  bis  1679 
regirte,  förderte  Wissenschaft  und  Kunst,  und  durch 
seinen  glänzenden  Hof  hob  er  den  Wohlstand  der 
Stadt;  Hannover'«  Oper,  bis  heute  ein  hervorragendes 
KunstinsLitut,  verdankt  ihm  seine  Entstehung. 

Ein  ganz  besondere-*  Verdienst  erwarb  er  sich  aber 
dadurch,  dass  er  Leibniz,  den  grössten  deutschen  Ge- 
lehrten jener  Zeit,  nach  Hannover  berief. 

Nach  Johann  Friedrich  kam  dessen  jüngster  Bruder 
Ernst  Angust,  welcher  im  Jahr  1692  die  Kurwürde 
erhielt,  zur  Regierung,  die  er  zu  des  Landes  Segen  bis 
an  das  Ende  des  Jahrhunderte  führte.  Seine  hoch- 
gebildete und  edle  Gemahlin,  Kurfürntin  Sophie,  Übte 
im  Verein  mit  Leibniz  einen  veredelnden  Einfluss  auf 
alle  Verhältnisse  in  Stadt  und  Land.- — Liebe  zu  Kunst 
und  Wissenschaft  blieben  fortan  im  Lunde  heimisch. 
Auch  Handel  und  Gewerbe  hatten  «ich  wieder  gehoben, 
und  dio  Einwohnerzahl  der  Stadt  war  am  Ende  des 
Jahrhundert»  wieder  auf  14000  gestiegen. 

Der  folgende  Kurfürst  Georg  Ludwig,  welcher  die 
Regierung  1698  antrat  und  im  Geist  seine»  Vorgänger« 
fortführto,  wurde  im  Jahre  1714  als  Georg  1.  König 
von  England.  Hierdurch  verlor  Hannover  den  Glanz 
der  Residenz.  Im  Jahre  1757  musste  die  Stadt  zum 
ersten  Mal,  wenn  auch  nur  für  kurze  Zeit*  eine  feind- 
liche und  zwar  eine  französische  Besatzung  aufnehmen. 
Unter  König  Georg  III.  langer  Regierung  blieb  dann 
zwar  die  ehemalige  Residenz  verwaist,  aber  in  geistiger 
Beziehung  behauptete  dieStadt  eine  bevorzugte  Stellung, 
und  Handel  und  Gewerbe  nahmen  einen  neuen  nach- 
haltigen Aufschwung. 

Leider  begannen  aber  wieder  schwere  Zeiten  mit 
dem  Beginn  dee  neunzehnten  Jahrhundert'*.  1803  zogen 
die  Franzosen,  1805  die  Preussen  und  nach  der  Schlacht 
bei  Jena  für  längere  Zeit  wieder  die  Franzosen  in  die 


Stadt  ein ; durch  Steuerdruck  und  Eincjuartirungal&sten 
geriethen  die  Einwohner  in  die  grösste  Noth,  Krank- 
heiten vergrößerten  das  Elend  — bis  endlich  im 
Jahre  1813  die  Schlacht  bei  Leipzig  Deutschland  von 
der  französischen  Knechtschaft  befreite.  Am  19.  De- 
zember desselben  Jahres  zog  der  Herzog  von  Cambridge 
in  Hannover  ein,  und  nachdem  der  Wiener  Kongres* 
das  Kurland  zum  Königreich  erhoben  hatte,  wurde 
dem  Herzog  die  Würde  eine»  Vizekönig«  verliehen. 

Die  alte  Stadtverfassung,  welche  im  Jahre  1700 
bereit»  wesentliche  Aenderungen  erfahren  hatte,  wurde 
nun  im  Jahre  1824  durch  eine  neue  Mogistratsver- 
fassung  ersetzt,  nach  welcher  die  Justiz  von  der  Stadt- 
1 Verwaltung  getrennt,  dem  Magistrate  ein  Stadtdirektor 
; vorgesetzt  und  ein  Bürger  Vorsteherkollegium  mit  einem 
Bürgerworthalter  an  der  Spitze  gebildet  wurde.  Bald 
ward  auch  die  Neustadt  mit  der  Altstadt  vereinigt; 
die  Stadt  wurde  einer  Administration  und  Civil-Jnstiz- 
pflege  untergeordnet.  Kunst  und  Wissenschaft  fanden 
durch  den  Herzog  von  Cambridge  kräftige  and  ein- 
sichtige Förderung.  Der  Kunstverein,  der  noch  jetzt 
zu  Ehren  seine»  Begründers  die  Kunstausstellung  all- 
jährlich am  Geburtstage  de»  Herzog»  von  Cambridge 
eröffnet,  wurde  ein  kräftiger  Hebel  zur  Förderung  der 
bildenden  Kunst;  der  Gewerbeverein , welcher  unter 
Anderem  die  jetzige  Technische  Hochschule  ins  Leben 
gerufen  hat,  förderte  die  Industrie  in  Stadt  und  Land 
Hannover. 

Am  Ende  de«  achtzehnten  Jahrhundert«  waren  dio 
| Festungswerke  der  Stadt,  welche  den  neuen  Fort- 
schritten de*  Kriegswesen«  nicht  mehr  entsprachen, 
bis  auf  Roste  von  Wällen  und  Gräben  geschleift 
worden,  nnd  hatte  man  bereit»  1787  durch  die  Anlage 
der  Friedrichstrasse  die  Stadterweiterung  begonnen, 
aber  erst  unter  dem  Herzog  von  Cambridge  wurde 
durch  den  Hofbaudirektor  Laves  1826  der  Waterloo- 
platz mit  dem  Friederikeoplatz  und  1834  der  Plan 
I jener  Stadtorweiterung  geschaffen,  durch  welche  Han- 
| nover  den  herrlichen  Stadttheil  atu  Bahnhof  und  Theater 
! erhalten  hat.  Laves  hat  auch  die  Waterloosäule  er- 
richtet und  durch  völlige  Umgestaltung  seit  1817  dem 
Residenzschloss  seine  jetzige  Gestalt  gegeben.  Im 
Inneren  der  Stadt  wurden  fast  alle  alten  Bauwerke, 
welche  bis  duhin  der  Zerstörung  entgangen  waren, 
fernerhin  geschont.  Etwa  aus  der  Mitte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts flammen  die  Marktkirche,  Aegidienkirche,  die 
ältesten  Tbeile  der  Kreuzkirche  und  die  St.  Nicolai- 
Kapelle.  Im  Anfang  und  in  der  Mitte  des  XV.  Jahr- 
hundert« wurden  die  Haupttheile  des  alten  Rathhauses 
erbaut.  Ebenfalls  aus  der  Mitte  de»  XV.  Jahrhundert« 
sind  einige  Wohnhäuser  mit  abgetreppten,  reich  in 
Backstein  ausgeführten  Giebeln  erhalten.  Die  Thürmo 
der  Aegidienkirche  und  der  Kreuzkirche  sind  in  der 
Mitte  des  XVII.  Jahrhundert«  an  der  Stelle  ihrer  bau- 
fälligen Vorgänger  errichtet  worden.  Das  sogenannte 
I «Haus  der  Väter*,  welche*  früher  an  der  LeiD«tra$«e 
gestanden  hat,  jetzt  aber  in  veränderter  Gestalt  an 
der  Langenlaube  steht,  datirt  von  1619,  das  Leibniz- 
Hau»  (an  der  Schmiedestrasse)  von  1652. 

Nach  dem  Tode  des  letzten  König»  von  England 
j aus  dem  hannover’ sehen  Hause  (24.  Juni  1887)  konnte 
I dem  wüschen  Gesetze  entsprechend  nur  ein  mttnn- 
j lieber  Erbe  in  Hannover  zur  Regierung  gelangen.  — 

I Ernst  August  zog  al»  König  am  28.  Juni  1837  in 
Hannover  ein.  Sein  Sohn  Georg  V.  folgt«  ihm  am 
18.  November  1851  in  der  Regierung.  — 1866  wurde 
Hannover  dem  preussi«ehen  Staate  einverleiht.  Beiden 
Königen  verdankt  die  Stadt  rege«  Leben  und  frische« 

I Emporblühen.  Der  monumentale  Prachtbau  de»  Hof- 
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theater»  int  von  beiden  Königen  hergestellt  und  Beide 
haben  die  Kunst  auf  allen  Gebieten  gefördert  und 
hoch  gehalten. 

Obgleich  nun  Hannover  1866  den  königlichen  Hof 
mit  dem  grossen  Apparat  der  Landesregierung  ein- 
gebaut und  dadurch  an  Glan*  verloren  hat.  was 
namentlich  auf  den  Gebieten  der  Kunst  sehr  fühlbar 
ist,  ho  hat  sich  doch  die  Stadt  fort  und  fort  und  in 
einem  Verhältnis»  vergrößert,  wie  kaum  eine  Stadt 
in  Deutschland.  Die  wichtigste  Ursache  dieses  fort- 
währenden Wachsen«  der  Stadt  liegt  wohl  in  ihrer 
geographischen  Lage.  Wie  der  Ort  Honovere  schon 
im  Mittelalter  der  Kreuzungspunkt  wichtiger  Handels- 
wege und  Heerstraßen  war,  so  »ind  die»«  Wege,  in 
welchen  sich  früher  schwerfällige  Verkehrsmittel  be- 
wegten, jetzt  im  Wesentlichen  zu  Eisenbahnen  umge- 
staltet, welche  Köln  mit  Berlin,  Hamburg  und  Bremen 
mit  Frankfurt  und  Magdeburg  verbinden.  Hierzu  kommen 
aber  noch  jene  Ursachen,  aus  welchen  fast  alle  grös- 
seren Städte  Deutschland»  in  den  letzten  Jahrzehnten 
beträchtlich  gewachsen  nind.  es  kommt  insbesondere 
der  mächtige  Aufschwung  in  Betracht  , welchen  ulle 
Gebiete  de«  Leben»  seit  den  siegreichen  Kämpfen  von 
1870  und  1871  und  »eit  der  Wiederherstellung  des 
Deutschen  Kaiserreiche»  genommen  haben. 

Ein  Bild  von  der  rapiden  Vergrösaerong  Hannover« 
mögen  folgende  Zahlen  geben  — es  ist  hierbei  allerdings 
die  angrenzende  Fabrik«tadt  Linden,  welche  ich  bi» 
jetzt  noch  gar  nicht  erwähnt  habe,  mitgerechnet,  da 
deren  Vereinigung  mit  der  Stadt  Hannover  doch  wohl 
nur  eine  Frage  der  Zeit  ist. 

Hannover  hatte  einschl.  Linden  i.  J.  1822  : 25  000  Einw. 

, 1842:  39000  . 

„ , „ , , 1862:  72000  „ 

. . . „ . 1882:  148000  . 

. , , 1893  : 220000  , 

von  welcher  letzteren  Zahl  30000  auf  Linden,  welches 
Anfang  des  Jahrhunderts  nur  3000  Einwohner  hatte, 
entfallen. 

Bei  solchem  Anwachsen  der  Stadt  war  es  Pflicht 
de»  Magistrates,  Stad  terweiterungs  Pläne  in  grösserer 
Ausdehnung  entwerfen  zu  lassen.  Die»  ist  mit  der 


grössten  Sorgfalt  unter  Berücksichtigung  aller  dabei 
in  Frage  kommenden  Verhältnisse  geschehen,  und  sind 
die  projeetirten  Strossen  zöge  zunächst  bis  zu  einer 
natOrlichen  Grenze,  nämlich  bi«  zu  der  die  Stadt  nach 
zwei  Seiten  in  grösserer  Ausdehnung  umschließenden 
städtischen  Waldung,  der  sogenannten  Eilenriede,  fest- 
gelegt worden  Noch  dem  Ausbau  dieses  Planes  wird 
die  Stadt  500  000  Einwohner  fassen  können.  Man  hofft 
dabei  auf  die  Ausführung  eines  neuen  grossen  Verkehrs- 
weges für  Güter,  auf  die  Ausführung  de«  seit  Jahr- 
zehnten geplanten  Rhein- Wcser-Elb- Kanal«.  Diese  be- 
deutende Wasserstraße  wird  vermuthlich  die  Leine 
bei  Hannover  durchkreuzen.  Hoffentlich  wird  auch  die 
Leine  schiffbar  gemacht  und  durch  die  Aller  und  Weser 
der  Güterverkehr  nach  Bremen  erleichtert  werden. 
Dabei  werden  Zweigkanäle  und  neue  Eisenbahnlinien 
nach  verschiedenen  Seiten  hin  die  Verkehrswege  weiter 
vervollständigen,  und  die  Stadt  wird  sich  fort  und  fort 
vergrößern. 

Wir  Hannoveraner  wünschen  aber  selbstverständ- 
lich nicht  allein,  das»  sich  die  Stadt  ausdehne  und 
ihre  Einwohnerzahl  wachse,  wir  wünschen  nicht  nur, 
dass  in  dieser  Stadt  Handel  und  Industrie  blühen  und 
den  Wohlstand  ihrer  Einwohner  begründen  oder  er- 
höhen: wir  wünschen,  dass  gleichzeitig  den  idealen 
Interessen  der  Bewohner  Rechnung  getragen  werde, 
dass  Kunst  und  Wissenschaft  hier  für  und  für  blühen 
und  gedeihen! 

Und  die»  ist  denn  auch  der  Grund,  we*shalb  wir 
den  Kongress  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft hier  in  Hannover  mit  grosser  Freude  begrünen. 
— Ihre  Verhandlungen  »ind  durch  diesen  Vortrug 
unterbrochen  worden,  möchte  derselbe  eine  erleich- 
ternde Abwechslung  geboten  haben  zwischen  der  Er- 
örterung der  schwierigen  Probleme,  deren  Lösung  sich 
die  anthropologische  Gesellschaft  zur  Aufgabe  stellt! 

Der  Vorsitzende  Herr  Rudolf  Virchow  1 

Ich  darf  dem  Herrn  Professor  Köhler  den  besten 
Dank  der  Versammlung  aussprechen ; wir  »ind  »ehr 
erfreut,  dass  unsere  Bestrebungen  in  dieser  Weise  hier 
Fus»  gefasst  haben. 

(Schluss  der  I.  Sitzung.) 


Zweite  Sitzung. 

Inhalt:  E.  Krause- Berlin:  Untersuchung  der  prähistorischen  Steinmonumente  der  Altmark  durch  die  Herren 
Schötensack  und  E.  Krause.  Dazu  Virchow.  — Virchow:  Vorlagen  an  die  Versammlung.  — 
Freiherr  von  Andrian:  Ueber  den  Wetterzauber  der  Altaier  (bereits  in  diesem  Correspondenz-Blatt 
Nr.  8 1893  erschienen).  Dazu  Discussion:  Virchow,  Jentsch,  von  Stoltzenberg,  Struckmann, 
Härche,  Ranke:  (Ueber  Prutensteine),  von  Andrian.  — Ornstein- Athen:  Anthropologie  und  Psycho- 
logie. — Alsberg:  Ueber  Rechtshändigkeit  und  Linkshändigkeit  (erscheint  in  Virchow'«  und  Uoltzen- 
dorff’s  Sammlung).  Dazu  Di»ku*sion:  Vircho w,  Waldey er,  W,  Krause,  Mies,  Fritsch,  Behla, 
von  Heyden,  Alsberg.  — Dr.  lljalmar  Stolpe -Stockholm:  Ueber  eine  Höhlenwohnung  an»  der 
neolitbischen  Zeit  auf  der  Insel  Stora  KarD<?  bei  Gotland  (soll  erweitert  im  Archiv  für  Anthropologie 
erscheinen).  Dazu  Virchow.  — Mies:  Ueber  einige  seltene  Bildungen  um  menschlichen  Schädel. 


Der  Vorsitzende  Herr  Rudolf  Virchow  eröffnet 
um  10  Uhr  16  Minuten  die  Sitzung. 

Herr  Konservator  L Kraasa -Berlin  ladet  darauf 
die  Versammlung  zu  einem  Besuch  der  berühmten 
» 'genannten  .,7  Steinhäuser  von  Fallingba*tel  “ am 
10.  August  ein  und  erläutert  die  au»gehängtcn,  in 
Vit»  der  natürlichen  Grösse  von  ihm  gezeichneten  Grund- 
risse unter  Vorlage  seiner  im  Juni  d.  J«.  angenom- 
menen Photographien. 


„Unsre  Versammlung  findet  diesmal  im  gewisser- 
maßen klassischen  Lande  der  megalithischon  oder 
Steinkommergräbur  statt : denn  nirgendwo  in  Deutsch- 
land giht  es  deren  so  viele , wie  gerade  hier.  Dieser 
Umstand  veranlasst  mich.  Sie  zu  einem  Ausflüge  zu 
einer  Gruppe  schon  seit  alten  Zeiten  berühmter,  ganz 
hervorragend  gut  erhaltener  und  lehrreicher  Stein- 
kammergraber  einzuladen,  damit  Sie  wenigstens  einen 
kleinen  Theil  der  auf  hannoverschem  Gebiet  verhältnis»- 
miUsig  noch  sehr  zahlreichen  Zeugen  au»  grauester 


Digitized  by  Google 


100 


Vorzeit  in  Augenschein  nehmen  zu  kennen.  Die  Pro- 
vinz Hannover  ist  Dank  der  Anregung  einflussreicher 
Personen,  wie  namentlich  Graf  M ünBter,  in  der  glück- 
lichen Lage,  dass  die  Regierung  schon  frühzeitig  die 
Fürsorge  für  diese  ehrwürdigen  und  imposanten  Denk- 
mäler in  die  Hand  genommen  und  viele  von  ihnen 
für  den  Staat  angekauft  oder  bei  der  Verkoppelung 
(Separation)  als  Staateeigenthum  und  somit  für  unan- 
tastbar erklärt  hat.  Dadurch  allein  sind  sie  für  spätere 
Zeiten  zu  erhalten , denn  jedem  Privatbesitzer  wohnt 
natürlich  mehr  oder  weniger  der  Drang  inne , soviel 
Geld,  wie  möglich  aus  seinem  Besitz  herauszuschlagen. 
Dazu  kommt,  das*  Feldsteine  von  jeher  ein  gesuchte» 
Material  sind  für  Kirchen-  und  Profanbauten,  für  Eisen- 
bahn- und  Chaussee-Beschüttungen,  sodasa  es  überhaupt 
zu  bewundern  ist,  dass  in  unserm  steinarmen  nord- 
deutschen Flachlande  sich  doch  immerhin  noch  eine 
verbältnissuiäisig  grosse  Anzahl  der  ehemals  sicher 
viel  zahlreicheren  Steinkammergräber  erhalten  hat. 
Die  Pietät  unserer  Altvordern , die  uns  diese  Denk- 
mäler überliefert  bat,  muss  geradezu  beschämend  auf 
uns  wirken,  wenn  wir  sehen,  wie  das  letzte  halbe 
Jahrhundert  unter  ihnen  aufgeräumt,  hat  In  der  Alt- 
mark z.  B.  konnten  wir  aus  der  Literatur  und  durch 
Nachforschungen  an  Ort  und  Stelle  190  Steinkammer- 
gräber  nachweisen;  Danneil  führte  davon  im  Jahre 
1842  (VI.  Jahresbericht  des  Altmärkischen  Vereins. 
Neuhaldensleben  und  Gardelegen  1813)  noch  142  an. 
Wir  fanden  noch  48.  die  meinten  aber  recht  schlecht 
erhalten.  (Zeitschrift  für  Ethnologie  1893.  Heft  III 
und  IV.) 

Hannover  ist  in  der  glücklichen  Lage  gewesen, 
Landeskinder  zu  besitzen,  die  mit  rechtem  Verständ- 
nis«. Liebe  und  Sorgfalt  für  die  Erhaltung  der  Alter- 
thümer  gesorgt  haben  und  ist  des« halb  reich  an  Ueber- 
lebseln  au«  der  Vorzeit.  Ich  nannte  bereit»  den  Grafen 
Münster;  ausserdem  bat  der  k.  Forstrath  und  Kon- 
servateur  des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen 
Job.  Karl  Wächter  für  Hannover,  wie  Danneil  für 
die  Altmark,  im  Jahre  1841  eine  .Statistik  der  im 
Königreiche  Hannover  vorhandenen  heidnischen  Denk- 
mäler- herausgegeben,  in  welcher  die  Berichte  aus 
den  einzelnen  Äemtern  vereinigt  sind.  Er  gibt  ausser 
den  Steinkanimergrübem  auch  Hügelgräber  und  andere 
Alterthümer.  Unsere  Reisen  im  Junit  soweit  mein 
Freund  Dr.  Schötensack  und  ich  Hannover  bisher 
bereisen  konnten,  haben  uns  leider  auch  hier  die  Ueber- 
zeugung  verschafft,  dass  von  den  von  Wächter  auf- 
gefflbrten  Gräbern  leider  auch  fast  nur  noch  die  er- 
halten sind,  welche  noch  zu  rechter  Zeit  der  Staat 
an  gekauft  hat. 

Zu  den  im  staatlichen  Besitz  befindlichen  Gräbern 
gehören  nun  auch  die  ,7  Steinhäuser* , von  denen 
noch  6 und  der  K$st  des  sechsten  erhalten  sind.  Sie 
zeichnen  sich , wie  schon  bemerkt , durch  ihre  gute 
Erhaltung  vor  den  meisten  andern  Gräbern  au»;  dies 
rührt  wohl  daher,  da»n  sie  unmittelbar  in  dem  könig- 
lichen Forst  liegen  und  so  unter  guter  Obhut  und  vor 
Angriffen  geschützt  sind,  zumal  sie  »ich  auch  der  be- 
sondern  Gunst  des  Herrn  Landraths  Heinrich  in 
Fallingbostel  erfreuen.  Die  Gräber  liegen  auf  der 
Feldmark  Nordern-IVorfmark,  nahe  bei  Südhostel.  Sie 
sind  auch  durch  ihre  grossen  flachen  Decksteine  be- 
sonder- bemerken»  werth,  deren  grösster  4,95  m lang 
und  fast  ebenso  breit  ist  und  allein  das  ganze  fünfte 
Steinhaus  bedeckt,  ferner  durch  Reste  seitlicher  Ein- 
gänge. sodass  sic  also  zu  den  Ganggräbern,  also  den 
jüngsten  Steinkammergräbern,  gezählt  werden  müssen. 
Nähere-  werden  wir  in  der  Fortsetzung  unserer  Arbeit 


über:  Die  megalithiachen  Gräber  (Steinkam- 
mergräber) Deutschlands  geben,  von  der  ich 
mir  erlaube,  den  ersten  Theil  der  Versamm- 
lung vorzulegon. 

Herr  Rudolf  Virchow: 

Ich  möchte  die  Mitteilungen  des  Herrn  Krause 
noch  in  etwas  ergänzen.  Herr  Krause  hat  sich  mit 
Herrn  Dr.  Schötensack  in  Heidelberg,  einem  ge- 
bornen  Altmärker,  zusammengethan.  Sie  haben  zu- 
nächst die  alten  Steinmonumente  der  Altmark  einer 
detaillirten  Untersuchung  unterzogen  und  diese  in 
dokumentarischer  Weise  bearbeitet,  so  dass  ihr  Werk 
für  künftige  Zeiten  ein  nach  dem  heutigen  Stande  des 
Wissen»  absolut  zuverlässiges  Material  liefern  wird. 
Glücklicherweise  besitzen  wir  eine  Vorarbeit  dafür  in 
den  Publikationen  eines  Mannes,  de»  unvergesslichen 
Danneil,  der  schon  vor  50  Jahren  eine  solche 
Uebersicht  geliefert  hat,  eine  höchst  zuverlässige, 
allerdings  mehr  kursorische  Arbeit.  Die  jetzige  ist 
vollständig  und  eingehend.  Jedes  Grab  wird  für  sich 
erörtert,  nach  seinen  Verhältnissen  und  seiner  Be- 
schaffenheit dargestellt  Die  beiden  Herren  haben 
die  Absicht,  von  der  Altm&rk  her  allmählich  gegen 
Westen  vorzudringen , und  die  Herren  von  Hannover 
werden  sich  eines  Ueberfalla  demnächst  vergewissert 
halten  können.  Sie  haben  geglaubt,  e*  wäre  sehr 
nützlich,  eine  zusammenhängende  Darstellung  sämrat- 
licher  megalithischer  Monumente  nach  einem  gemein- 
samen Plane  zu  ge.ben.  Ich  lege  hier  eine  erste 
Publikation  vor,  welche  sich  in  dem  IctzterHchienenen 
! Hefte  der  Berliner  Zeitschrift  für  Ethnologie  befindet; 
dieselbe  enthält  eine  vollständige  Uebersicht  über  die 
Steinmonumente,  die  in  mehreren  altmärkischen  Kreisen 
noch  erhalten  sind,  mit  allen  möglichen  Erläuterungen, 
kartographisch,  photographisch,  typologisch  u.  s.  w. 

Im  Anschluss  daran  wird  die  Bitte  an  alle  Be- 
theiligten ergehen,  möglichst  entgegenkommend  diese 
Bestrebungen  in  der  Provinz  Hannover  zu  fördern. 
Ich  weis»  ja,  dass  gelegentlich  einmal  ein  Gefühl  der 
Rivalität  erwacht,  indes»  hier  sind  wir  alle  auf  einem 
gemeinsamen  Boden,  auf  dem  uns  daran  liegt,  die 
Thatsachen  festzustellen,  und  ich  glaube  nicht,  das» 
Sief  so  leicht  zwei  Männer  finden  werden,  die  mit  so  viel 
Hingebung,  Eifer  und  Sachkenntnis  an  diese  Unter- 
suchung herangehen  werden,  wie  die  Herren,  von  denen 
hier  die  Rede  ist.  Ich  empfehle  daher  dieses  Werk  in 
jeder  Beziehung. 

Herr  Krause  hat  nun  heute  den  Vorschlag  ge- 
macht, dass  diejenigen  unserer  Mitglieder,  welche  sich 
mit  den  alten  Steinhäusern  unserer  Vorfahren  bekannt 
machen  wollen,  am  Tage  nach  Schluss  des  Kongresse* 
sich  an  einer  Exkursion  betheiligen  möchten,  welche 
von  hier  nach  Nord-Nordost  gehen  soll,  nach  Falling- 
bostel, wo  gut  erhaltene  Steinhäuser  sich  befinden.  — 

Der  Vorsitzende  Herr  Rudolf  Virchow  (Vorlagen): 

Dann  habe  ich  noch  mitzntheilen,  dass  Dr.  Adolf 
Brodbeck  von  Hannover,  früher  Privatdo/.ent  für  Phi- 
losophie an  der  technischen  Hochschule  in  Stuttgart, 
bedauert,  durch  seine  Abreise  nach  Chicago,  wo  er 
einen  hervorragenden  Platz  auf  dem  Religions-Kongress 
einnehmen  werde,  verhindert  zu  sein,  persönlich  seine 
Schrift:  über  Leib  und  Seele  vorznlegen,  die  er  in 
mehreren  Exemplaren  übersandt  hat 

Ausserdem  Dt  inzwischen  eine  neue  kleine  Liefe- 
rung erschienen  von  den  Aufnahmen,  welche  unsere 
! Gesellschaft  in  den  anatomischen  Sammlungen  Deutsch- 
I lands  in  Bezug  auf  das  darin  befindliche  kraniologische 
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Material  hat  nusführen  lassen.  Es  war  das  eine  Spezial- 
aufgabe unseres  seither  verstorbenen  Kollegen  Schaaff- 
hausen,  der  zum  Theil  an  Ort  und  stelle  seihst  Me* 
sangen  veranstaltete.  Wollen  Sie  gewissermaßen  als 
letztes  Monument  seiner  vieljährigen  Thätigkeit  diese 
Fortsetzung  der  Beschreibung  des  anthropologischen 
Materials,  welche«  im  Berliner  anatomischen  In- 
stitut befindlich  ist,  entgegennehmen.  Herr  Professor 
Wilh.  Krause  hat  sich  der  dankenswerten  Aufgabe 
unterzogen,  das  Verzeichniss  zu  vervollständigen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  muss  ich  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  durch  den  Tod  von  Schaaffhausen  die 
Leitung  dieses  Unternehmens  unterbrochen  ist.  Wir 
hatten  dafttr  ursprünglich  eine  Kommission  bestellt,  von 
der  aber  *cblie*slieh  nur  Schaaffhausen  übrig  geblie- 
ben war.  Es  wird  daher  nicht  nöthig  sein,  eine  grosse 
neue  Kommission  zu  erwählen;  der  Vorstand  erlaubt  { 
sich,  vorzuschlagen , nunmehr  unsern  Generalsekretär 
Herrn  Johannes  Hanke  zu  beauftragen,  die  Leitung 
zu  übernehmen.  Es  sind  ja  Kräfte  genug  da.  die  die  j 
Messungen  machen  werden,  und  Herr  Kunke  selbst 
meint,  die  Redaktion  übernehmen  zu  kennen.  Sollte 
also  kein  anderweitiger  Vorschlag  gemacht  werden,  so  | 
würde  ich  annehmen,  dass  Sie  einverstanden  sind,  das» 
diese  Aufgabe  Herrn  Dr.  Hanke  übertragen  wird.  Dan 
ist  der  Fall. 

Ausserdem  hat  Horr  Vieweg,  der  Verleger  des  I 
Archivs  für  Anthropologie,  ein  Probeexemplar  der  | 
Bogen  des  neuen  Heftes  eingesandt,  welches  eine  Ar*  I 
beit  de«  Herrn  K Martin  in  Zürich  enthält:  , Geber 
die  Anthropologie  der  Feuerlünder*,  hergestellt  auf  I 
Grund  des  Materials,  welches  die  unglückliche  Gesell- 
schaft der  Feuerländer  geliefert  hat,  die  vor  mehreren 
Jahren  Europa  und  namentlich  auch  Deutschland  be- 
suchte und  von  denen  die  Mehrzahl  an  ansteckenden 
Krankheiten,  Pocken  ond  Masern,  zu  Grunde  gegangen 
ist.  Dieses  Material  hat  sich  zufälliger  Weise  im 
Züricher  Museum  gesammelt.  Es  ist  eine  sehr  aus- 
gezeichnete und  treffliche  Arbeit. 

Aus  Zürich  melden  sich  ausserdem  noch  die  Herren  | 
Schötensack  und  Hartwich,  unsere  alten  Freunde.  I 
die  eben  von  den  Pfahlbauten  von  Hohenhausen  zurück-  I 
gekehrt  sind,  aber  keine  Zeit  gefunden  haben,  hieher  I 
zu  kommen. 

Auch  Dr.  Baier  in  Stralsund  bedauert  lebhaft, 
dass  er  nicht  kommen  kann,  er  befindet  sich  in  einem  | 
etwas  gebrechlichen  Gesundheitszustand;  er  grösst  aller-  | 
seit*  die  Freunde  auf  dem  Kongresse. 

Freiherr  von  Andrlan: 

Ueber  den  Wetterzauber  der  Altaier. 

(Bereits  in  Nr.  8 dieses  Blattes  erschienen.) 

Vorsitzender  Herr  Rudolf  Vlrchovr: 

Ich  eröffne  die  Diskussion.  leb  möchte  bitten, 
dass  die  Herren,  welche  etwa  über  Wettprsteine  ans 
Deutschland  etwa«  wsssen,  wie  es  eben  ja  verschiedene 
Lokals&gen  gibt,  diese  Gelegenheit  wuhrnehmen  wollen, 
um  das  anxufügen. 

Herr  Professor  Dr.  Jentach -Guben: 

Bei  den  Wenden  de«  Spreewalds  sind  bis  jetzt 
Spuren  des  Wetterzaubers  nicht  festgestellt  worden. 

Herr  von  Btoltzenberg- Luttmersen: 

Es  ist  mir  bekannt  , dass  in  der  Umgegend  von 
Hannover  Strinculte  in  alten  Bauernhäusern  auf  bewahrt 
wurden,  weil  man  auch  der  Meinung  war.  sie  schützen 
gegen  Blitzschlag.  Ich  besitze  davon  zwei  oder  drei. 


Die  Väter  wollten  sie  mir  nicht  geben,  die  Söhne  aber 
waren  dem  Aberglauben  abhold  geworden  und  gaben  sie 
mir  freiwillig,  ohne  dass  ich  bitten  brauchte.  Eh  existirt 
übrigens  an  verschiedenen  Orten  derselbe  Glaube. 

Herr  Amtsrath  Dr.  Struck  mann -Hannover: 

Ich  kann  nur  bestätigen,  was  Herr  von  Stoltzen  - 
berg  gesagt  hat;  es  finden  sich  noch  viele  Steineelte 
insbesondere  in  den  älteren  Bauernhäusern.  Man 
nimmt  von  ihnen  an,  dass  sie  mit  dem  Blitze  zur  Erde 
herabgekoromen  seien  und  bewahrte  sie,  namentlich 
in  älterer  Zeit,  sorgfältig  auf,  weil  man  in  ihnen  ein 
Schutzmittel  gegen  den  Blitz  erblickte.  Jetzt  schämt 
man  sich  natürlich  dieses  Aberglaubens.  Einzelne 
ältere  bäuerliche  Wirthe  können  sich  jedoch  noch  nicht 
entschließen,  dieses  Schutzmittel  aus  dem  Hause  zu 
entfernen. 

Herr  Direktor  liärche- Frankenstein: 

Ich  habe  wahrgenommen , dass  in  verschiedenen 
Gegenden  die  Meinung  verbreitet,  solche  Artefakte 
sichern  dem  Besitzer  üussern  Schutz  gegen  Blitzgefahr 
gewissermaasen  Wohlergehen,  wie  längeres  Leben.  Bei 
dieser  Annahme  trennen  sich  die  Leute,  namentlich 
im  Spessart,  ungerne  von  solchem  Ding.  Weil  einmal 
die  Befürchtung  des  baldigen  Todes  zugetroffen  wäre, 
hält  es  insgemein  schwer  die  Eigentbümer  oder  Fin- 
der zur  Abgabe  des  Steines  zu  bewegen. 

Herr  Johannes  Ranket  (lieber  Dru tateine.) 

Von  Wetterzauber  hört  man  auch  gelegentlich  noch 
in  Oberbayern,  aber  dass  dazu  Steine  verwendet  worden 
sind,  habe  ich  selbst  nicht  in  Erfahrung  bringen  können '). 
Man  erzählt  z.  B.  am  Tegernsee,  dass  an  einer  felsigen  und 
steinigen  Stelle  des  Ufers,  der  sogenannten  Steioreissen, 
nahe  der  IJeberfahrt,  Hexen  oder  Druten  (Trübten)  sich 
gelegentlich  aufhalten,  um  schlechtes  Wetter  zu  machen. 
Einmal,  noch  zur  Klosterzeit,  war  so  ausserordent- 
lich schlechtes  Wetter,  dass  man  glaubte,  es  nur  durch 
Zauberei  erklären  zu  künnen.  Einer  der  Mönche  ging,  so 
erzählte  man,  mit  dem  Kreuzpartikel  hinaus  una  be- 
schwor das  Wetter.  Augenblicklich  rissen  sich  die  Wo|- 
ken -Nebel  auf.  Da  sausen  an  der  Steinreissen  so  viele 
Druten,  alle  splitternackt,  alle  am  einem  kleinen  Dorfe 
am  Tegernsee,  .dass  man  sie  nicht  auf  einem  Leiter- 
wagen hätte  fortfahren  können1.  Die  Drut  oder  Wetter- 
hexe (in  Tyrol  der  Hexenmeister)  steckt,  wie  hier,  meist 
selbst,  im  Sturm  oder  in  der  Wetterwolke*).  Der 
Sturmwind  heisst  auf  der  Hubbirg  bei  Hersbruck  gerade- 
zu Druten  wind  und  in  der  Donaugegend  bei  Passau 
wird,  wie  mir  Herr  Dr.  Wolf  Schmidt  erzählte,  der 
Sturmwind  , gefüttert*,  indem  man  ihm  einen  Holz- 
teller mit  Mehl  vor  das  Fenster  steift.  Jede«  Weib 
kann  dort  den  Sturm  stillen,  sie  braucht  dazu  nur 
ihre  offenen  Haare  dem  Wind  entgegen  zu  werfen, 
.aber  man  thut  das  nicht  gern,  um  nicht  in  den 
Verdacht  der  Hexerei  zu  kommen*.  Ich  erhielt  in 
München  von  einem  Arzt  einen  jener  schwer  zu  be- 
kommenden , in  den  Familien  als  Erbstücke  aufbe- 
wahrten Drutensteine*)  geschenkt,  der  gegen  die 
Druten  schützt.  Es  ist  ein  kleines  an  den  Kanten 
natürlich  abgerundetes  Kalkgeschiebe  mit  einem  von 
der  Natur,  nicht  künstlich,  gebildeten  Loche  ver- 
sehen. das  au  keinem  Drutenstein  fehlen  darf;  .wenn 

1)  Vergl.  dagegen:  Sepp:  Altbayerischer  Sagen- 
schatz  1876.  S.  459  ff. 

2)  Vergl.  Panzer.  Bayerische  Sagen  nnd  Bräuchp. 

I.  110.  II.  208,  209.  3)  'Ebenda  II.  164  u.  428. 
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man  durch  da*  Loch  diese«  Steine«  ein  Bändel  oder 
einen  Riemen  zieht  und  ihn  in  der  Stube  oder  an  der 
Wiege  oder  im  Pferdest&ll  auf  bängt,  so  kann  die 
Drot  nicht»  machen".  Ob  der  Drutenatein  gegen  da» 
Wetter  aebülzt,  finde  ich  nicht  direkt  erwähnt,  aber 
es  ist  fast  sicher  anzunehmen,  da  das  »Wind-  und 
Wettennachen  eine  der  vornehmsten  Künste  der 
Druten  »ein  soll4.  Pig.  1 ist  der  eben  erwähnte 
Dratenstein,  der  an  der  »oberen  Lund4  bei  München 
gefunden,  »seit  100  Jahren4  im  Besitz  derselben  Familie 
gewesen  ist  und  offenbar  in  der  angegebenen  Weise 
verwendet  wurde;  das  »natürlich*  entstandene  Loch  ist 
deutlich,  durch  Bänder  oder  Kiemen  turn  Anhängen, 
zum  Theil  ausgerieben.  Fig.  2 ist  noch  nicht  gebraucht. 


1 Ä 


Dratenstcin«. 


Ich  erhielt  den  Stein  von  Herrn  Georg  Finster- 
walder,  Obermüller  in  Roeenbeim,  der  ihn  dort  in 
einer  Schottergrube  selbst  gefunden  hatte. 

Die  Angabe  des  Herrn  Direktor  H Arche  kann  ich 
bezüglich  des  bayerischen  Spessart  bestätigen.  Die 
Münchener  prähistorische  Sammlung  besitzt  von  HaU- 


j*  3 


DoDD*rk«il*  ans  Lohr. 

buch  bei  Lohr  in  Unterfranken  am  (Mabhang  des 
Spessart  einen  groaBen  wohlgebohrten  Steinhammer 
(Fig.  B und  Bai  au«  schwarzem  Kieselschiefer  und  zwei 
kleinere  .Steinbeile  (Fig.  1)  auch  au«  Kieaelsehiefär, 


welche  ich  durch  den  Wirth  Karl  Reichert  von  dort 
erhalten  habe.  Herr  Reichert  ist  ein  aufgeklärter 
Mann.  Er  berichtete,  dass  den  Steinbammer  (Fig.  8) 
»vor  60  bis  70  Jahren  das  Herrlu*  d.  h.  sein  Gross- 
vater  gefunden  und  seitdem  auf  bewahrt  habe  als  »einen 
vom  Himmel  gefallenen  Donnerkeil4,  ,,mit  dem  die 
Leute  etwas  machen“.  Er  selbst  wisse  recht  gut,  dass 
das  kein  Donnerkeil  sei,  sondern  ein  vom  Himmel  ge- 
fallener „Meteorstein“.  Solche  „Meteorsteine“  wür- 
den in  der  dortigen  Gegend  von  den  Bauern  mehrfach 
aufbewahrt.  Auf  mein  Ansuchen  brachte  er  mir  später 
die  beiden  kleineren  „Donnerkeile“  (Fiq.  4)  die  in 
Material  Form  und  Grösse  einander  fast  gleich  sind.  Der 
eine  ist  ganz  unverletzt  aber  durch  den  langjährigen  Ge- 
brauch fettig  abgegriffen,  er  war  „schon  lange'4  im  Besitz 
eines  Bauern;  den  zweiten,  an  Ecken  und  Kanten  etwas 
beschädigt,  hatte  Herr  Reichert  erst  kürzlich  gefun- 
den. Was  die  Leute  mit  den  Steinen  „machen“,  konnte 
oder  wollte  er  mir  nicht  genauer  sagen,  nur  das  erfuhr 
ich,  dass  die  Bauern  sie  gegen  „Leibscbaden“  gebrauchen. 

In  der  .fränkischen  Schwei*4,  d.  h-  im  versteine- 
rangsreicben  Gebiete  der  fränkischen  Jura,  werden  die 
Belemniten  als  Teufelsfinger,  aber  auch  als  Donner- 
keile bezeichnet, 

Freiherr  von  Ändrlan- Wien: 

Dieser  Glaube  an  die  Donnerateine,  dass  sie  gegen 
den  Blitz  schützen,  existirt  nicht  bloss  bei  uns  in 
Deutschland,  sondern  ist  auf  der  ganzen  Welt  ver- 
breitet. Die»  geht  sogar  »oweit,  dass  wenn  bei  den 
Negern  an  der  Westküste  von  Afrika,  wo  wegen  der 
dortigen  Eisenzeit  nur  sehr  selten  Steingerätbe  ge- 
funden werden,  diese  als  Donnersteine  bestimmt  wer- 
den. Der  Aberglaube  ist  durch  ganz  Deutschland  von 
der  Pfalz,  nach  Niederaachsen  bis  hinauf  nach  Pommern 
verbreitet.  Der  Blitz  schlägt  den  8tein  Hernieder, 
dass  er  sieben  Fum  tief  in  die  Erde  fährt;  in  sieben 
Tagen  und  Nächten  wächst  er  wieder  an  die  Ober- 
Bäche.  und  wenn  er  dann  gefunden  wird,  ist  er  eben 
ein  Wetter-  oder  Donnerstein,  der  Kraft  gegen  den 
Blitz  hat.  Der  Glaube  hat  durch  die  Spanier  auch 
in  Amerika  Eingang  gefunden.  Wir  finden  ferner  im 
Orient  bi»  weit  nach  Asien  hinein  dieselben  Vor- 
stellungen. 

Herr  Dr.  Orn&tein,  Generalarzt  a.  D.  in  Athen: 
Anthropologie  und  Psychologie. 

Hochgeehrte  Damen  und  Herren!  Ich  gestatte  mir 
Ihre  Aufmerksamkeit  zu  Gunsten  eines  eigenartigen 
psychologischen  Pessimismus  auf  einige  Minuten  in 
Anspruch  zu  nehmen. 

Wenn  die  Ethnologie  sich  die  Erkenntnis*  der 
körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften  der  Völker 
zur  Aufgabe  stellt,  «o  ist  dieselbe  in  einem  entschie- 
denen Vortheile  der  Anthropologie  gegenüber.  Wäh- 
rend jene  mit  grösseren  oder  geringeren  Bevölkerunga- 
zablen  zu  rechnen  hat,  ist  diese  bisweilen  wie  beispiels- 
weise in  der  Schüdellehro  auf  die  Untersuchung  von 
Individuen  angewiesen,  auB  denen  sich  jene  zusammen- 
setzen.  Es  leuchtet  ein,  das«  es  ungleich  leichter  ist 
die  charakteristischen  Merkmale  eines  ganzen  Volks- 
stammes zu  erfornchen,  als  die  der  einzelnen  Bestand- 
teile, welche  denselben  den  Kollektivatempel  auf- 
drücken. Und  doch  unterzieht  sich  die  Anthropologie 
mit  anerkennenswerther  Ausdauer  dieser  insofern  un- 
■ dankbaren  Aufgabe,  als  unschwer  vorauazuseben  ist, 

' das*  die  Sichtung  des  sich  fortwährend  mehr  anhäu- 
fenden Materials  rieh  eines  Tage*  zu  einer  schwer  zu 
; bewältigenden  Arbeit  gestalten  werde.  Abgesehen  da- 
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von,  dass  demnach  die  Resultate  der  Massenerhebungen 
nur  in  einer  mehr  oder  weniger  entfernten  Zukunft 
ein  literarisches  Gemeingut  werden  können,  so  stehen 
wir  vor  der  heiklen  Frage,  ob  die  Anthropologie  ledig- 
lich mit  der  Erforschung  der  physischen  Eigenschaften 
de«  Menschen  ihren  Zielen  genüge  oder  ob  sie  nicht 
auch  die  geistigen  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtungen 
zu  ziehen  habe?  Glücklicherweise  mindert  sich  das 
ohnehin  schwere  Arbeitspensum  der  Anthropologie  da- 
durch, da«*  die  Psychologie,  obgleich  eine  anscheinend 
in  sich  abgeschlossene  Wissen schall,  doch  immerhin 
als  ein  wesentlicher  Bestandtheil  der  Enteren  zu  be- 
trachten ist  und  sich  nötigenfalls  in  den  Dienst  der- 
selben stellen  muss. 

Wäre  das  aber  auch  nicht  der  Fall,  so  könnte  sich 
die  Anthropologie  und  speziell  der  gegenwärtig  hier 
tagende  Anthropolngen-Kongre**  mit  dem  Ausspruch 
des  Adamantins  Koraes,  eine»  namhaften  griechischen 
Litternten  der  Neuzeit  einigermaßen  decken,  wenn 
derselbe  berechtigt  wäre.  Der  aus  der  Ma-dixinnel 
Cbios  stammende  Gelehrte,  welcher  unter  den  Ver- 
tretern neugriechischer  Gesittung  und  Bildung  eine 
hervorragende  Stellung  einnahin.  bat  seiner  Zeit  in 
Paris  eine  Beschreibung  des  griechischen  Frei  hei ts- 
kanipfcs  von  1821—28  in  vier  Bänden  heraasgegeben. 

Dieses  durch  seltene  Wahrheitsliebe  und  Unpar- 
teiiiehkeit  sich  kennzeichnende  neugriechische  Ge- 
schichtswerk führt  das  Motto: 

77*  täiyov  fii  jtoJlv, 

1 Olot  ttftffia  Tnri-Änt, 

(Narren  sind  wir  Alle, 

Der  Eine  mehr  der  Andere  weniger.) 

Damit  hätten  wir  also  ein  Uni  vertat  merkinal  der 
Menschheit  und  die  Lösung  der  Frage,  ob  die  Psy- 
chologie als  Theil Wissenschaft  der  letzteren 
von  Nutzen  sein  könne,  böte  keine  Schwierig- 
keiten, um  so  mehr  als  sich  ein  anderer  Pessimist  und 
zwar  deutscher  Abstammung1)  darin  gefallen  bat  die 
brutale  Skepsis  des  chiotiscben  Philosophen  in  folgende 
Verse  zu  bringen: 

»Alle  sind  wir  Thoren, 

Die  wir  hiemieden  vom  Weibe  geboren.“ 

Die  Welt  ist  doch  ein  grosses  Narrenhaus, 

Worin  sich  munter  tummeln  Mensch  und  Thier, 
Beim  Menschen  scheint  ewig  der  Narr  heraus. 

Ist  doch  sein  drittes  Wort  ich  oder  mir. 

Mag  er  wie  der  stolze  Pfau  sich  brüsten. 

8pieP  er  den  Bescheidenen  wie  der  Lump, 

Mag  nach  grossem  Reichthum  ihn  gelüsten, 

Oder  eas'  und  trinke  er  nur  auf  Putup. 

Mag  er  ernst  drein  schauen  oder  lachen, 

Den  Pudels  wahrer  Kern  bleibt  immerdar. 

Dass  bei  ihtn  im  Traume  wie  im  Wachen, 
Verstellung  stet*  sein  Motto  ist  und  war. 

Sagt!  Ist 's  etwa  mehr  «1»  Fastnachtsspiel, 

Wenn  da«  Gesetz  der  Menschentüdtung  wehrt? 
Hat  es  vielleicht  Sinn,  zeugt  e»  von  Gefühl, 
Wenn  die  Geschichte  den  als  Helden  ehrt. 

Der  seines  Gleichen  kalt  zur  Sehlachtbank  führt, 

Um  des  gepriesenen  Lorbeers  willen, 

l*nd  den  e*  schier  zu  hellen  Thränen  rührt. 

Wenn  die  Mas*engräl»er  sich  dann  füllen? 

1)  Dieser  Pessimist  ist  Herr  Ornstein  selbst.  D.  Red. 

Co rr. -BUtt  d.  dnutoeb,  A.  G. 


Genug!  Seit  des  Menschen  Ich  erwachte, 

Seit  Luthers  Lehre  man  in  Worms  verpönt, 

Seit  man  Darwins  Daseinskampf  verlachte. 

Der  weder  Gott  noch  Gottes  Wort  verhöhnt. 

War  und  ist  die  Welt  doch  ein  Narrenhaus, 
ln  der  es  satten  Füchsen  wohlgefüllt, 

Doch  fragt  einmal  den  Hungerleider  aus. 

Was  er  von  diesem  Paradiese  hält? 

Wir  haben  es  hier  mit  den  Ansichten  zweier 
Pessimisten  vom  reinsten  Warner  zu  thun,  denen  viel- 
leicht in  manchen  Stücken  eine  gewisse  Berechtigung 
zu  dieser  Anschauungsweise  zusteht.  Dennoch  werden 
dieselben  unsere  geehrten  Vorsitzenden  und  ihre  be- 
währte Gefolgschaft  in  ihren  kramologisehen  und  son- 
stigen Forschungen  ebensowenig  zum  Stillstaad  brin- 
gen. als  es  ihnen  gelingen  dürfte  in  den  bestehenden 
Verhältnissen  zwischen  Psychologie  und  Anthropologie 
eine  Aenderung  herbeizuführen. 

Das  ist  meine  Meinung  und  diese  stützt  sieh  auf 
das  geflügelte  Wort:  .11  y a qaelqu’un,  qui  sait  plus 
qu'tm  »eul  ho m me , c’est  tont  le  monde.“  (Es  gibt 
Jemanden,  der  mehr  weis«  als  ein  einzelner  Mensch, 
da«  i«t  die  ganze  menschliche  Gesellschaft.) 

Ob  es  jetzt  statt  eines  einzigen  Menschen  zwei 
sind,  welche  das  Hecht  für  sieb  in  Anspruch  nehmen, 
mehr  wissen  zu  wollen  als  die  gesammte  Menschheit, 
ändert  meine»  Erachtens  nicht  viel  an  der  Wahrheit 
des  obigen  Ausspruchs. 

Den  Schlüsse]  zu  dem  Pessimismus  des  chiotischen 
Philosophen  glaube  ich  in  dem  Umstaude  suchen  zu 
müssen,  dass  der  während  des  griechischen  Unabhängig- 
keitskampfe»  in  Paris  leitende  und  mit  allen  Kräften 
für  die  Befreiung  seine»  Volkes  wirkende  Knrae*  seiner 
ungewöhnlichen  Hässlichkeit  halber  mitunter  ein  Gegen- 
stand französischer  Spottinst  wurde  und  daher  mit  »ich 
und  der  Welt  serial  len  war.  Nuch  den  mündlichen 
Mittheilnngen  des  verewigten  Kangabe  bezeichneten 
die  Pariser  denselben  im  Hinblick  auf  sein  abstoshendes 
Aeussere  als  eine  espbee  de  Voltaire. 

Herr  Dr.  Alsbergs 

Ueber  Rechtshändigkeit  and  Linkshändigkeit. 

(Erscheint  in  Virchow’a  und  HoltzcndorfTa  Sammlung.) 

Diskussion  über  den  Vortrag  des  Herrn  Alsberg: 
Vorsitzender  Herr  Rudolf  Yirchovr: 

Ich  will  nur  kurz  vorher  bemerken,  dass  es  viel- 
leicht wünschen«werth  wäre,  wenn  Herr  Dr.  Alsberg 
einmal  einen  Blick  in  die  älteren  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  werfen  möchte. 
Wir  haben,  wenn  ich  nicht  irre,  im  Jahre  1871  einen 
sehr  umfangreichen  Vortrag  über  Rechte-  und  Links- 
händigkeit von  dem  verstorbenen  Legationsrath  Meyer 
gehört  — 8.  (98)  — , der  die  Krage  bis  ins  Alterthuni 
verfolgt  hat;  iin  Anschlüsse  daran  finden  sich  anato- 
mische Bemerkungen,-  auch  die  Carotis  ist  nicht  ver- 
gessen. 

Herr  Geheimrath  Dr.  Waldej  er  -Berlin: 

Die  Frage  berührt  einiges  aus  dem  Gebiete  der 
Anatomie,  wa*  ich  der  Erwägung  anheim  gegeben 
wissen  möchte.  Ich  glaube  auch,  dass,  wenn  wir  nach 
einem  anatomischen  Grunde  für  die  Links-  und  Rechts- 
händigkeit suchen,  wir  die  neueren,  wichtigeren  Kunde 
im  Gehirn  nicht  ülw»rgehen  dürfen,  ja,  dass  diese  sogar 
in  erster  Linie  in  Betracht  kommen,  umsomehr,  als 
sich  vielfach  auch  von  anderer  Seite  erweist,  da&s  dos 
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Nervensystem  einen  bestimmenden  Ein  Aus«  auf  die 
Ausbildung  aller  Körpertheile  hat.  Die  Entwicklungs- 
geschichte spricht  schon  sehr  dafür,  insofern  das 
Centralnervensystem  und  auch  die  davon  abgehenden 
peripherischen  Nerven  mit  zu  den  aut  frühesten  aus- 
gebildeten Tbeilen  gphören  und  ihnen  eine  gewisse 
BeeinÜuusong  de«  nachfolgenden  wohl  nicht  wird  ab- 
gebrochen werden  können. 

Anders  steht  es  aber  mit  meiner  Auffassung  be- 
züglich der  Frage  nach  Begründung  dieser  Verschieden- 
heit; ob  z.  B.,  wie  der  Herr  Vorredner  meinte,  da*  nun 
vom  Arteriensyatem  abbängt.  Da  möchte  ich  doch 
folgende*  zu  bedenken  gehen: 

Erstens  glaube  ich  nicht,  dass  der  Blutstrom  in 
der  linken  A.  carotis  comrooni*  günstiger  gestellt  ist, 
als  in  der  rechten;  soweit  ich  weiss,  sind  irgendwie 
erhebliche  Druckdifferenzen  zu  Gunsten  der  linken 
nicht  vorhanden  Dann  kommt  ferner  doch  der  be- 
kannte Willis‘*che  Arterienzirkel  sehr  in  Betracht. 

Eine  andere  Frage  ist  die  nach  dem  Schwerpunkt 
Ich  wollte  nur  bemerken,  dass  die  Verhältnisse  des 
Schwerpunkts  hei  Erwachsenen  doch  anders  liegen 
dürften,  nl*  bei  Kindern,  Es  liegt  offenbar  wohl  der 
Hauptgrund,  dass  der  Schwerpunkt  bei  Erwachsenen 
der  rechten  Seite  näher  liegt,  einmal  schon  in  der 
Thatsache,  dass  die  rechte  Muskulatur  stärker  ist; 
dies  können  wir  aber  hier  nicht  verwerthen.  Es  kommt 
jedoch  ferner  in  Betracht  die  Bevorzugung  des  rechten 
Leberlappen*  vor  dem  linken.  Diese  Ungleichheit  fällt 
bei  jungen  Kindern  grosHentheils  weg:  je  weiter  wir 
in  da*  Kindesalter  zurückgreit'en,  desto  mehr  sind  der 
rechte  und  linke  überlappen  einander  gleich ; erst 
nachher  gewinnt  der  rechte  Leberlappen  ein  erheb- 
liches L’ebergewicht. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  noch  auf  Etwas 
hinweisen . was  freilich  auf  einem  anderen  Gebiete 
liegt,  nämlich  auf  die  Thatsache,  das»  manche  unserer 
Namen  an  die  Auffälligkeit  der  Linkshändig- 
keit anknüpfen.  Denn  es  finden  sich  nicht  selten 
Familiennamen,  die  sich  auf  die  Linkshändigkeit  be- 
ziehen und  nur  sehr  wenige,  die  mit  .rechts"  Zu- 
sammenhängen. Ich  erinnere  an  Namen  wie  „Link", 
.Linke*,  .Linkmann",  .Luchterhand*  u.  s.  w. 

Herr  Professor  Wllh.  Krause -Berlin: 

Ich  stimme  mit  den  Anschauungen  des  Herrn 
Dr.  Alsberg  durchaus  überein;  aus  meinen  Anfüh- 
rungen wird  ul*o  kein  Widerspruch  gegen  er«teren  zu 
entnehmen  sein  dürfen.  Ich  wollte  auf  einen  Punkt 
aufmerksam  machen,  bei  dem  es  mir  scheint,  dass 
man  die  Sachen  mehr  auseinander  halten  muss. 

Wir  haben  es  hier  zu  thun  mit  der  Bevorzugung 
de*  rechten  Arme*  und  mit  der  Bevorzugung  der  ganzen 
rechten  Körperhälfte.  Beides  ist  aber  auseinander  zu 
halten.  Wenn  man  an  uns  Anatomen  die  Frage  richtet, 
wie  es  kommt,  Jans  die  rechte  Körperhälfte  und  der 
Arm  bevorzugt  sind,  so  gibt  die  Anatomie  in  der  That 
Anhaltspunkte  dafür.  Ich  fange  an  mit  dem  Papagei. 
Jedermann  weis»,  dass  der  Papagei  gewöhnlich  sein 
Futter  in  die  rechte  Klaue  nimmt , es  gibt  allerdings 
auch  solche,  die  es  in  die  linke  Klaue  nehmen,  aber 
für  gewöhnlich  ist  die  rechte  bevorzugt.  Das  ist  ganz 
sicher  und  ich  brauche  keinen  statistischen  Beweis 
dafür  anzuführen.  Nun  ist  doch  klar,  dass  es  nicht 
ein  Aru»  i»t,  den  der  Papagei  da  verwendet,  und  dass 
es  ein  ganz  anderes  Ding  ist,  um  das  es  Bich  hier, 
beim  Vogel,  handelt.  Im  allgemeinen  kann  die  rechte 
obere  Extremität,  also  der  rechte  Flügel  beim  Vogel, 
unmöglich  bevorzugt  sein,  da  «nnst  der  Klug  des  Vogels 


immer  schief  wäre,  gerade  wie  ein  Kahn  link»  abweicht, 
wenn  der  recht*  sitzende  Kuderer  stärker  ist,  so  dass 
der  .Steuermann  oder  die  am  Steuer  sitzende  junge 
Dame  dem  Kahn  wieder  die  ursprüngliche  Richtung 
geben  muss.  Also  Arm  und  Flügel  müssen  wir  aus- 
einander halten.  Anatomisch  lässt  sich  nun  sagen, 
das»  allerdings  der  rechte  Arm  in  vieler  Beziehung 
bevorzugt  ist,  nicht  nur  beim  Menschen,  sondern  auch 
bei  anderen  Tbieren,  keineswegs  aber  bei  den  Vögeln. 

1 Die  Details  hier  auseinander  zu  setzen,  ist  ja  unnöthig. 

Ich  beziehe  mich  also  nur  auf  die  gewöhnlichen  S&nge- 
! thiere  und  benütze  die  hier  befindliche  Zeichnung. 

(Es  folgt  eine  Demonstration  an  der  Tafel.) 

Innerhalb  der  vier  Arterien  für  das  Gehirn  findet 
ein  vollständiger  Ausgleich  Rtatt  durch  den  Willis’ sehen 
Zirkel,  je  zwei  kommen  von  der  rechten  und  linken  Seite. 
Da  kann  man  auch  mit  Varietäten  nichts  anfangen, 

| denn  wenn  Verschiedenheiten  Vorkommen , wenn  die 
Arterie  für  den  rechten  Arm  an  der  linken  Seite  ent- 
springt und  dergleichen  mehr,  so  sind  sie  hydraulisch 
Überhaupt  nicht  zu  untersuchen ; ein  Physiker  von 
Fach,  der  dpn  Stromlauf  in  diesen  Blutgefässen  unter- 
suchen will,  kann  mit  unseren  anatomischen  Beschrei- 
bungen absolut  nicht«  antängen;  er  erfährt  nicht  ein- 
mal. ob  der  Querschnitt  der  Gefässe  oval  oder  rund 
gewesen  ist,  worauf  hier  viel  ankommt.  lSftL'h  meiner 
Ansicht  ist  es  ganz  unzweifelhaft,  dass  in  physikalischer 
Beziehung,  in  Bezug  auf  den  Slromlauf  in  der  That 
vielfach  die  rechte  obere  Extremität  bevorzugt  ist, 
speziell  beim  Menschen,  wegen  der  Blutgefäße.  Das 
erstreckt  »ich  nicht  auf  die  Thiere.  Jeder  weiss,  dass 
wir  Menschen  aui  rechten  Kuss  bevorzugt  sind;  jedem 
Turner,  jedem,  der  voltigirt,  wird  zunächst  vorge- 
achrieben,  mit  dem  rechten  Fnss  zu  springen,  ein  Fall, 

; bei  dem  die  rechte  Körperhälfte  bevorzugt  ist.  im 
Gegensatz  zu  den  Feinheiten,  die  wir  der  rechten 
i Hand  zumutben.  Bei  den  meisten  Tbieren  liegt  die 
Sache  so,  dass  die  Arteria  brachialis  dextra.  du*  grosse 
i BlutgefiU»  für  den  rechten  Arm,  gemeinschaftlich  mit 
den  beiden  Blutgefässen  entspringt,  die  hauptsächlich 
zum  Gehirn  gehen  und  dort  die  Blutvertheilung  ver- 
mitteln. Die  Frage  würde  sich  also  dahin  zuspitzen: 
liegt  hierin  eine  Bevorzugung  gegenüber  dem  linken 
Arm  oder  der  linken  oberen  Extremität  überhaupt  V 
Darüber  kann  ich  weiter  nicht«  sagen.  Ich  kann  nicht 
finden,  dans  Hunde  oder  Kaninchen  einen  wesentlich 
anderen  Gebrauch  von  dem  linken  oder  rechten  Fuas 
machen.  Mag  sein,  dass  das  Feinheiten  sind,  die  wir 
noch  nicht  kenneu.  und  worauf  die  Herren,  die  Thiere 
viel  zu  beobachten  Gelegenheit  haben,  ihr  Augenmerk 
richten  mögen. 

Herr  Dr.  Mies: 

Wie  gewiss  auch  andere  Anweapnde  gelesen  haben, 
hat  Herr  de  Mortiilet  in  Paris  Untersuchungen  Über 
die  Verbreitung  der  Linkshändigkeit  in  der  neolithiseben 
Zeit  angestellt,  indem  er  nachsah.  in  welche  Hand  die 
aus  dieser  Periode  stammenden  Schaber  passen.  Ab- 
weichend von  den  Ergebnissen  de»  Herrn  Dr.  Alsberg 
fand  er,  dass  unter  954  Schabern  197  nnr  mit  der 
linken,  105  nur  mit  der  rechten  und  62  mit  beiden 
Händen  geführt  werden  können.  (S.  das  Referat  von 
G.  Büschan  im  Archiv  f.  Anthrop.  1803.  S.  491  u.  492 
über  de  Mortiilet,  Formation  de*  varietd*.  Albinisme 
et  gauchiasement,  Bulletins  de  la  soc.  d’ Anthrop.  de  Pari« 
1890.)  Auch  Herr  Dr.  Alsberg  »chliesst  einige  Malb  aus 
dem  Bau  de«  Griffe»  von  einem  Werkzeug  auf  Links- 
oder  Rechtshändigkeit  Hauptsächlich  aber  hält  er 
sich  au  die  Richtung,  welche  da»  Profil  auf  den 
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prähistorischen  Zeichnungen  einnimmt.  K«  scheint 
xuir  jedoch  zweifelhaft,  ob  die.Be  ein  sicheren  Kenn* 
Zeichen  zur  Bestimmung  derjenigen  Hand  ist,  mit 
welcher  ein  Bild  angefertigt  wurde.  Denn  Linkshän- 
dige können  oft  ganz  gut.  wenn  auch  vielleicht  mit 
etwas  mehr  Mühe,  nicht  nur  von  links  nach  recht» 
schreiben,  sondern  auch  Männchen  oder  Thiene  zeichnen, 
die  nach  links  sehen. 

Herr  Geheimrath  Professor  Fritsch -Berlin: 

Ich  möchte  dazu  bemerken,  dass  es  sich  in  Bezug 
auf  die  Rechts*  und  Linkshändigkeit,  in  hohem  Maasae 
um  Gewöhnung  handle.  Diese  Gewöhnung  ist  schon 
im  Leben  des  Foetu«  gegeben,  da  die  häufigste  Lage 
des  Foetus  im  Uterus  eine  freiere  Bewegung  der 
rechten  Körperhälfte  gestatten  dürft«. 

Im  weiteren  Leben  wird  durch  Unterweisung, 
häufig  selbst  im  Gegensatz  zu  der  Neigung  de« 
betreffenden  Individuums,  durch  die  Mfitter,  Ammen, 
und  Lehrer  die  vorwiegende  Benutzung  der  rechten 
unterstützt;  andernfalls  würde  es  ungemein  viel  mehr 
linkshändige  gehen  wie  man  anznnehmen  geneigt  ist, 
etwa  im  Verhältnis»  der  Häufigkeit  der  verschiedenen 
Schädel  lagen  des  Foetu».  Es  sollte  nicht  vergessen 
werden , dass  die  peripherischen  Organe  und  da» 
< -entralorgan  in  Wechselwirkung  »tehen  und  die  stär- 
kere Benutzung  einer  Körperhiilfte  mit  Nothwcndig- 
keit  «ecundär  auch  eine  starke  Benutzung  und  damit 
Ausbildung  der  entgegengesetzten  Hirnhälfte  zur 
Folge  haben  muss. 

Uebrigens  springen  auch  viele  Turner  links  un 
und  die  Soldaten  treten  bei  un»  als  Kogel  links  an. 

Herr  Dr.  Behla-Luckau: 

Ich  möchte  dazu  bemerken , dass  wir  in  meiner 
Familie  ein  acht  Monate  alte»  Kind  besitzen,  bei  dem 
wir  im  sechsten  Monate  bemerkten , das»  e«  links- 
händig ist.  Bezüglich  der  Vererbung  theile  ich  mit, 
dass  meine  Frau  und  ich  rechtshändig  sind,  da»»  aber 
ein  Schwager  von  mir  linkshändig  ist. 

Herr  Professor  ton  Heyden -Berlin: 

Ich  möchte  ein  sehr  schlagende«  Beispiel  für  die 
Linkshändigkeit  anführen,  Adolf  Menzel.  un»ern  be- 
deutendsten Maler,  der  erst  mit  vieler  Mühe  »ich  die 
Rechtshändigkeit-  angewöhnt  hat;  es  war  ihm  in  der 
Jugend  nicht  möglich,  mit  der  rechten  Hand  zu  ar- 
beiten, and  nur  durch  die  Befürchtung,  das»  er  durch 
die  Erkrankung  der  linken  Hand  arl>eitsunfähig  würde, 
hat  er  sich  daran  gewöhnt,  mit  der  rechten  Hand  zu 
arbeiten.  Jetzt  ist  es  ihm  vollständig  gleich,  ob  er 
rechte  oder  links  malt;  je  nachdem  die  Lage  links 
oder  rechts  eine  günstigere  ist,  zeichnet  nnd  malt  er 
links  oder  rechts,  und  er  würde  mit  beiden  Händen 
zugleich  zeichnen  können. 

Ich  möchte  übrigens  auch  noch  auf  die  Links- 
händigkeit bei  den  Bergarbeitern  hinweisen,  die  unter 
Umständen  sehr  erwünscht  und  daher  gepflegt  wird, 
weil  bei  der  Bohrarbeit  am  rechten  Streckenatosae  die 
Führung  des  Fäustels  mit  der  linken  Hand  förder- 
licher ist. 

Herr  Dr.  Alsberg: 

Herr  Geheimrath  Prof.  Waldeyer  hat  geltend 

rächt,  dass  die  Gabelung  der  Arteria  anonyma  in 
Carotis  communis  dextra  und  subclavia  dextra  auf 
den  Druck,  unter  welchem  das  arterielle  Blut  der  rechten 
Hirahälfte  zuströmt,  keinen  erheblichen  Einfluss  aas- 
üben könne.  Dieser  Ansicht  ist  aber  entgegen  zu 


halten,  dass  die  Verengerung  der  Geföadumina,  mit 
der  ein  erhöhter  Reibungswiderstand  Hand  in  Hand 
geht,  eine  Herabsetzung  des  Blutdruckes  not  h Wendig 
zur  Folge  haben  muss.  Mit  Bezug  hierauf  bemerkt 
L.  Lanuois  (Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen. 
Wien  & Leipzig  1891):  .Sobald  die  Schlagadern  unter 
Theilung  eine  erhebliche  Verengerung  ihre»  Lumens 
erleiden,  nimmt  in  ihnen  der  Blutdruck  stark  ab.  weil 
1 die  Treibkraft  des  Blutes  durch  die  Ueberwindung 
hierdurch  gesetzter  Widerstände  geschwächt  werden 
muss*.  Bei  der  Theilung  der  Anonyma  in  die  rechta- 
1 »eitige  Carotis  und  Subclavia  kommt  auch  der  Winkel, 
unter  welchem  die  beiden  letzterwähnten  Arterien  aus 
der  Anonyma  entspringen,  mit  in  Betracht;  indem 
die  Blutwelle  un  jener  Theilung»*tulle  anschlägt,  wird 
nach  bekannten  mechanischen  Gesetzen  eine  erhebliche 
Hetardution  der  Blutströmung  und  eine  Herabsetzung 
de«  Blutdruckes  die  unausbleibliche  Folge  «ein.  Freilich 
sind  wir  beim  Menschen  nicht  in  der  Lage,  die  Herab- 
setzung de«  Blutdruckes  mit  Hilfe  de»  Manometer» 
ebenso  nachzuwci»en,  wie  dies  beim  Tbiere  geschehen 
int.  Dass  der  Weg,  welcher  da«  arterielle  Blut  vom 
Herzen  zum  linken  Grosshirn  führt,  ein  direkterer  ist, 
als  die  da«  rechte  Gromhirn  versorgende  Blutbahn, 
wir»!  über  allen  Zweifel  erhoben  durch  die  ThaUache. 
dass  die  auf  Embolie  beruhenden  pathologischen  Ver- 
änderungen im  linken  Grosshirn  relativ  häufiger  an- 
etroffen  werden,  als  im  rechten  Grosshirn,  wae  eben 
arauf  beruht,  dass  die  von  den  krankhaft  veränderten 
Herzklappen  losgerissenen  Faser.stoflgerinnsel  ihren  Weg 
I leichter  nach  «lern  linken  Grosshirn  finden,  als  nach  dem 
! rechten.  — Wa«  die  Frage  nach  dem  Vorherrschen  der 
! Rechtshändigkeit  in  vorgeschichtlicher  Zeit  anlangt, 
I so  muss  ich  im  Gegensatz  zu  de  Mortillet  meine 
Ansicht  dahin  aussprechen,  dass  schon  während  der 
| sogenannten  „Kenthierzeit*  die  rechte  Hand  bevorzugt 
[ wurde.  Nur  einige  wenige  der  in  den  Knochenhöhlen 
I Südfrankreich»  und  Süddeutschland«  aufgefundenen,  in 
j Ren  thierhorn  oder  Mammuthelfonbet  neingeritzten  Zeich- 
nungen und  Gravirungen,  wie  z.  B.  die  aus  der  La  Made- 
leine-Grotte de*  Vezerethale«  zu  Tage  geförderte  Zeich- 
nung zweier  dickköpfiger  Pferde  und  die  im  Keeslerloch 
bei  Thuyngen  i' unweit  Schaff  hausen  l aufgefundene  viel- 
bewunderte Zeichnung  eine»  weidenden  Renthiere«, 
weinen  nach  recht«  gekehrte  Thierkopfprofile  auf;  die 
Mehrzahl  jener  Thiergestalten  zeigt  aber  nach  links 
gerichtete  Profite  und  lässt.  somit  mit  nicht  geringer 
Wahrscheinlichkeit  darauf  nchliesaen , da»«  die  Ver- 
fertiger jener  Zeichnungen  Rechtshänder  gewesen  sind. 

Herr  Dr.  Hjalmar  Stolpe- Stockholm: 

Ueber  eine  Höhlenwohnung  aus  der  neolithischen 
Zeit  auf  der  Insel  Stora  Karlsö  bei  Gotland. 

(Soll  erweitert  im  Archiv  für  Anthropologie  er- 
scheinen.) 

Vorsitzender  Herr  Rad»  Tlrcbows 

Ich  habe  dem  Herrn  Redner  den  besten  Dank 
, für  die  grosse  Freundlichkeit  auszudrücken,  mit  der 
j er  un«  von  «einen  neuen  Entdeckungen  Mittheilung 
I gemacht  hat. 

Herr  Dr.  Mies- Köln  am  Rhein: 

Ueber  einige  Beltene  Bildungen  am  menschlichen 
Schädel. 

Hochan«ehnliche  Versammlung!  Während  ich  die 
in  der  Heidelberger  Anatomie  auf  bewahrten  .Schädel 
für  den  anthropologischen  Katalog  beschrieb,  wurde 
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ich  durch  eine  außergewöhnlich  grosse  Zahl  von  «cl-  einen  ziemlich  grossen  Schaltknochen  in  der  Sutora 
tonen  Bildungen  überrascht.  24  derselben,  welche  mir  mastoidea,  in  dessen  Bereich  daa  Foramen  mastoideum 
am  merkwürdigsten  schienen,  durfte  ich  mit  gütiger  liegt. 

Erlaubnis  de»  Herrn  Gebeimrath  G egenbau r photo-  Aur  den  drei  folgenden  Bildern  finden  Bich  Schädel, 

graphisch  aufnebmen,  wofür  ich  demselben  meinen  vor-  von  oben  gesehen.  Bei  der  sechsten  Figur  füllt 

bind  liebsten  Dank  ausRpreche.  Wegen  der  Kürze  der  die  schmale,  vorn  «ich  kielartig  znnpitzende  Stirne 

mir  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  werde  ich  aber  nur  eine«  sogenannten  Trigonocephalu«  auf.  (Heidelb.  Kat. 

einige  Seltenheiten  der  Hinterhauptsschuppe  und  de«  Nr.  115.)  Dieser  Schädel  zeigt  ausserdem  einen  fast 

Gaumens  ausführlich  beschreiben.  Bei  den  übrigen  kreisrunden  vorderen  Fontanellknochan  mit  einem 

Abbildungen  muss  ich  mich  auf  eine  kurze  Erklärung  Dnrchmesaer  von  ungefähr  45  mm.  Die  Naht,  welche 

beschränken.  die  vordere  Hälfte  dieses  Knochens  begrenzt,  ist  weniger 

Von  den  Merkwürdigkeiten,  welche  mir  bei  der  reich  an  Zacken  als  die  um  die  hintere  Hälfte  desselben. 
Ansicht  der  Schädel  von  vorn  aufgefullen  sind.  Noch  deutlicher  nehmen  wir  diesen  Unterschied 

zeige  ich  Ihnen  zunächst  auf  der  1.  Abbildung  (Heidel-  in  der  Beschall isnheit  der  Naht  de«  vorderen  Fontanell- 

berger  Katalog  Nr.  191)  eine  lange  Spalte  in  der  knochen*  auf  Abbildung  7 (Heidelb.  Kat.  Nr.  1 16)  wahr, 

äusseren  Wand  der  linken  Augenhöhle.  Dieselbe  ist  Hier  trennt  die  34  mm  betragende  größte  transversale 

dadurch  zu  Stande  gekommen,  das»  der  grosse  Keil-  Auflehnung  diesen  55  mm  in  medianer  Richtung  langen 

beinftiigel  und  das  Jochbein  sich  nnr  unten  an  der  Knochen  in  einen  vorderen  Tbeil,  welcher  Aehnlichkeit 

Fissur*  orbitali»  inferior  auf  einer  kurzen  Strecke  ver-  1 mit  einem  Dreieck  hat,  und  einen  hinteren  Theil,  der 


Fig.  *.  Fi«.  » Fig.  12. 


einigt  haben.  Der  mit  dieser  Thierähnlichkeit  he*  I mehr  einem  Viereck  gleicht  Der  erstcre.  welcher  auf 
haftete  Schädel  eines  41jährigen  Mannes  aus  Adels-  j da*  Gebiet  des  Stirnbeins  übergreift,  ist  von  einer  ein- 
heirn  in  Baden  i«t  auch  in  amlerer  Hinsicht  interessant.  fachen  Naht  begrenzt;  der  bittere  Theil  aber,  welcher 
Er  besitzt  nämlich  am  linken  ProceaHU«  jugulis  des  ' sich  auf  Kosten  der  Scheitelbeine  entwickelt  hat,  be* 
Stirnbein«  einen  nach  innen  und  zwar  mit  dem  oberen  1 sitzt  eine  ziemlich  zahnreiche  Naht.  Während  der 
Augenhöhlen rande  gleichgerichteten  langen  Fortsatz,  j vorige  Schädel  seine  Stirnnaht  schon  im  Mutterleibe 
Auf  der  Photographie  sieht  man  auch  noch,  dass  er  ! einbösste,  ist  an  diesem  Schädeldach  die  Pfeilnaht 
rechts  oben  nur  einen  Incisiras  hat,  dessen  Sehneide  vollständig  verstrichen:  doch  sind  zwei  grosse  Fora- 
«agittal  nach  innen  ge«tellt  ist.  mina  parietalia  vorhanden. 

In  Figur  2 (Heidelb.  Kat.  Nr.  129)  ist  ein  Stirn*  Figur  8 fuhrt  uns  den  Schädel  eines  mehrere 

naht-Schädel  dargestellt  wegen  eines  grossen  0«  sopra-  Wochen  alten  Kinde«  vor  Augen  (Heidelb.  Kat.  Nr.  371. 

nasale.  Dasselbe  erstreckt  sich  von  der  Medianebene  Im  dritten  Viertel  der  Pfeilnaht  liegt  eine  rhombische 

11  mm  nach  recht«,  oben  und  aussen.  Es  ist  4 mm  breit.  Fontanelle,  die  «ich  22  mm  in  medianer.  20  mm  in 
Abbildung  3 führt  Ihnen  den  Schädel  einer  Bprg-  transversaler  Richtung  ausdehnt.  Von  ihren  seitlichen 
bewohnerin  Javas  (Heidelberger  Kat.  Nr.  296)  in  der  Ecken  gehen  zwei  transversale  Risse  au«,  die  wahr- 
Seitenun«  icht  vor.  Derselbe  zeichnet  sich  durch  scheinlieh  künstlich,  vielleicht  aber  auch  natürlich 
einen  mittelgroesen  Schaltknochen  in  der  Kranznaht  sind  und  in  letzterem  Falle  eine  Theilong  der  Scheitel- 
au«, welcher  mit  Rücksicht  auf  seine  Lage  unmittelbar  beine  andeuten.  Der  rechte  Riss  ist  ziemlich  kurz; 

über  dem  rechten  grossen  Keilbeinflügel  wohl  als  ein  der  linke  erstrockt  sich  bi«  in  da*  Tuber  parietale. 

Po«tfrontale  aufgefuxst  werden  kann.  Diese  anomale  Fontanelle  hängt  mit  der  Hinterhanpts- 

Der  in  Figur  4 zur  Anschauung  gebrachte  Neger-  Fontanelle  durch  eine  breite  Spalte  zwischen  den 
Schädel  (Heidelb.  Kat.  Nr.  306)  ist  zu  einem  niedrig  1 Scheitelbeinen  zusammen. 

stehenden  gestempelt  durch  zwei  grosse  Stirnfortsätze  Im  oberen  Winkel  der  Hinterhauptsschuppe  zeigt 

der  Schläfenschuppe.  Besonders  der  rechte  hat  eine  die  Photographie  noch  eine  median e Fissur,  welche 

außerordentliche  Breite,  indem  dort  Schläfen-  und  «ich  häufig  am  Schädel  der  Neugeborenen  findet,  aber 

Stirnbein  auf  einer  16  mm  langen  Strecke  sich  be-  nicht  immer  median,  sondern  zuweilen  etwas  seitlich 

rühren.  Link«  misst  dieBe  Verbindungslinie  10  mm.  liegt.  Wie  hier  kommt  die  Spalte  meistens  mit  la- 

Abbildung  6 (Heidelb.  Kat.  Nr.  80)  stellt  zwei  teralen  Ueberresten  der  Sutura  transversa  occipitis  zn- 

weniger  seltene  Bildungen  dar,  welche  jedoch  in  dieser  «am men  vor. 

Deutlichkeit  nicht  olt  Vorkommen.  Ich  meine  die  Wenden  wir  uns  nun  zur  Norraa  occipitalis,  so 

Theilung  des  Warzenfort satze«  durch  eine  Naht,  die  ist  zunächst  in  der  9.  Abbildung  (s.  oben)  ein  Schädel 

in  diesem  Falle  1 cm  über  dessen  Spitze  endigt,  und  aufgenommen,  welcher  wohl  einzig  in  «einer  Art  dasteht. 
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Derselbe  stammt  au«  der  alten  Sammlung  und  gehörte 
einem  erwachsenen  (d.  h.  im  kräftigen  Alter  gestor- 
benen) Manne  an,  dessen  Herkunft  leider  unbekannt 
ist  (Heidelb.  Kat.  Nr.  167).  Wie  man  «ehr  gut  er- 
kennen kann.  besiUt  dieser  Schädel  ein  bis  an  die 
Foramina  parietalia  reichende«  Os  interparietale  sive 
«agittale.  Dasselbe  hat  etwa  die  Form  eines  Hecht* 
eck s und  dehnt  dich  25  mm  in  sagittaler,  13  mm  in 
transversaler  Richtung  aus.  Die  vor  ihm  liegende 
Pfeilnaht  ist  87  mm  lang.  Hinter  dem  Os  interparie- 
tale kann  man  noch  da«  kurze  occipitale  F.nde  der 
Saturn  sagittuli«  erkennen,  welche  in  ihrer  ganzen 
Länge  ebenso  viel  wie  das  Stirnbein,  nämlich  32,3 °/o 
des  Medianunifangs  beträgt. 

Darunter  liegen  im  oberen  W'inkel  der  Hinter- 
haoptrachuppe  zwei  unregelmässig  geformte  Schalt- 
knochen, welche  Aehnlichkeit  haben  mit  zwei  Osn 
apici»  squamae  occipitalis.  Heim  rechten  ist  der  untere 
Rand  nach  abwärts  convex , beim  linken  läuft  er  in 
eine  Spitze  au«.  Allerdings  sind  beide  nicht  besonders 
gro*«.  Da«  linke  hat  eine  sagitt&le  Ausdehnung  von 
12  mm,  eine  transversale  von  8 mm.  während  das  rei  hte 
in  seiner  größten  ungittalen  sowie  transversalen  Rich- 
tung 11  mm  einnimmt. 

Weiter  nach  unten  folgt  nun  ein  schöne«  Os  Incne 
tripartitum.  Mit  der  genauen  Beschreibung  ond  An- 
gabe der  Ausdehnungen  der  8 grossen  Schal t«t ticke 
möchte  ich  Sie  nicht  auf  halten.  Nur  von  der  unteren 
Begrenzung  derselben,  der  sutura  transversa  oceipitis, 
will  ich  einige«  mittheilen.  An  beiden  Enden  derselben 
liegen  je  2 mittelgrnase  Schaltknochen.  Ziemlich  reich 
an  Zacken  steigt  sie  von  ihrem  linken  Ausgangspunkt 
bi«  zur  Nabt  zwischen  dem  mittleren  und  dem  rechten 
Schaltstück  in  2 flachen  Bogen  aufwärts,  von  welchen  [ 
der  linke  nach  oben,  der  mediane  nach  unten  convex 
ist.  und  wendet  sieh  dann  nach  abwärts.  Es  schiebt 
«ich  also  zwischen  das  mittlere  und  da«  rechte  .Schalt- 
stück eine  kleiue  Knoclienzungu  der  Hinterhaupts- 
schupp«,  Von  der  unterhalb  befindlichen  l’rotuberantia 
occipitalis  externa  i»t  *ie  25  mm  entfernt  und  liegt 
«ngar  noch  einige  Millimeter  Über  der  schwach  aus- 
geprägten oberen  Leiste  der  doppelten  Linea  nnchae 
snprema. 

Sehr  auffallend  ist  nun.  dass  an  die  obere 
Naht  des  äusseren  und  den  linken  oberen 
Winkel  des  mittleren  Schaltstück«  ein  grosser 
dreieckiger  Knochen  grenzt,  welcher  tief  in  da« 
linke  Scheitelbein  eindringt.  Derselbe  hat  eine  nach 
aussen  gerichtete  Spitze  und  eine  untere  67,  obere  60 
und  innere  30  mm  lang«  Seit«. 

Auf  der  Abbildung  Nr.  10  «ehen  Sie  ein  pracht- 
volle« Os  epactale  proprium  sive  Os  Incae  an  einem 
Schädel  von  einem  erwachsenen  Manne.  Seiner  Auf- 
schrift gemäs»  «lammt  er  au«  F.  Tiedemann’« 
Sammlung  und  gehörte  einem  Franzosen  an  (Heidel- 
berger Katalog  Nr.  276),  wodurch  die  von  Herrn 
Geheimrath  R.  Virehow  in  seiner  berühmten  Ab- 
handlung: .1  «-her  einige  Merkmale  niederer  Menschen- 
rassen am  Schädel'1  anerkannt«  Zahl  der  Franzosen* 
schädel  mit  einem  Inka-Knochen  auf  1 bezw.  5 steigt. 

In  diesem  Falle  handelt  es  »ich  um  einen  grossen  drei- 
eckigen Knochen.  Sein«  untere  112  mm  lange  Seite 
ist  an  beiden  Enden  fast  gerade,  etwas  nach  unten 
gekrümmt  und  zahnarm;  in  der  Mitt«  ist  sie  ziemlich 
reich  an  Zacken  und  nach  oben  convex.  Sie  liegt  27  mm 
Ober  der  Protub.  occip.  ext.  (s.  S.  UHU  Nach  aussen  von 
den  unteren  Winkeln  das  Inka- Knochens  Hetzt  sich  die 
Sut.  transversa  occipitis  links  noch  13,  recht«  noch 
16  mm  weit  fort.  Diese  Nähte  zwischen  der  Hinter- 


hauptsschuppe und  den  Scheitelbeinen  sind  zahnarm, 
was  auch  von  der  Pfeilnaht  and  den  medialen  Theilen 
der  Lambdanaht  gilt.  Die  mediane  Höhe  diese«  Os 
1 Incae  betragt  52  uim.  Die  rechte  obere  Naht  ist  81  mm 
| lang.  Die  linke  obere  Grenze  hat  fast  dieselbe  Aus- 
I dehnung.  nämlich  82  mm,  und  enthält  einen  mittel* 
i grossen  Schaltknochen.  Die  beiden  oberen  Seiten  sind 
ziemlich  gerade  und  springen  nicht  deutlich  gegen  die 
i Scheitelbeine  vor. 

Die  11.  Abbildung  zeigt  gewissern-mssen  einen 
halben  Inka-Knochen  und  zwar  da«  Schaltstück  auf 
der  rechten  Seit«.  Der  betreffende  Schädel,  welcher 
au«  dem  Sectio nssaal  gekommen  ist,  scheint  einer  im 
kräftigen  Alter  gestorbenen  Frau  angehört  zu  hüben 
(Heidelb.  Kat.  Nr.  74).  Ea  ist  hier  also  nur  die  recht« 
Hälfte  der  Sutura  tran*ver»a  »ecipitis  erhalten  in  einer 
Länge  von  75  mm.  Hiervon  bilden  58  mm  die  untere 
Grenz«  de«  dreieckigen  Schaltstückes,  14l/ä  mm  nimmt 
ein  Schaltknochen  in  der  Gegend  der  CaMeriachen 
Fontanelle  ein,  dessen  Nähte  in  der  Verknöcherung 
begriffen  sind,  und  auf  einer  Strecke  von  21/*  mm 
kommt  das  rechte  Ende  der  Quernaht  zum  Vorschein. 
Die  innere  Hälfte  derselben  i*t  gerade,  ihre  äussere 
Hälfte  springt  etwas  nach  unten  vor.  Da«  linke  Ende 
dieser  halben  Sutura  transversa  liegt  15  mm  üher  der 
Protu bcrantia  occipitalis  externa.  Dagegen  trifft  die 
Quemaht  ungefähr  in  ihrer  Mitte  mit  der  Linea  nuchae 
snperior,  welche  eine  wulstige  Form  hat,  zusammen. 
Die  mediane,  63  mm  lange  Naht  de«  Schalftetückes  ist 
oben  etwas  nach  link«  uusgebuchtet,  Der  diesen  halben 
Inka-Knochen  begr»?nzende  Theil  der  Lambdanaht  ist 
87  mm  lang  und  wendet  «ich  aussen  ein  wenig  nach 
innen  und  unten.  Er  enthält  sieben  kleine  bezw.  mittel- 
große Schaltknochen. 

Noch  ein  zweiter  Schädel  der  318  Nummern  um- 
j fassenden  Heidelberger  Sammlung  besitzt  ein  laterale« 

| Schaltstück.  al»er  auf  der  linken  Seite  (Heidelh.  Kat. 
Nr.  105  L Dagegen  i*t  die  Bildung,  welche  Figur  12 
(*.  S.  106)  zeigt,  wohl  wieder  von  der  grünsten  Seltenheit. 
Der  Schädel  rührt  von  einem  erwachsenen  Manne  her, 

; doch  fehlt  eine  Angabe  darüber,  ob  es  ein  deutscher 
: ist  (Heidelb.  Kat.  Nr.  1791.  Von  seinen  sonstigen 
Eigentümlichkeiten  führe  ich  nur  an,  dass  er  einen 
massigen  Grad  von  Stenocrotaphie  auf  beiden  Seiten 
zeigt,  ln  demjenigen  Theil  der  Hinterbanptaschoppe, 
welchen  Herr  Geheimrath  R.  Virehow  Oberschuppe 
oder  Facies  libera,  Herr  Geheimrath  Gegen baur 
Planum  occipitale  nennen,  liegen  nun  bei  diesem 
Schädel  zwei  dreieckige  laterale  Schaltstücke,  zwischen 
welche  eine  40  mm  lauge  Knochenzunge  bi«  zur  Pfeil- 
naht «ich  hineinschiebt.  Dieser  Keil  ist  an  seiner 
Basi»  22,  an  seiner  Spitze  7 mm  breit.  Von  letserer 
au«  «endet  er  noch  zwei  kleinp  Hörner  nach  oben  und 
ausBen,  welche  sich  12  mm  von  einander  entfernen. 
Die  Seitenränder  der  Knochen zunge  rind  die  inneren 
Grenzen  der  beiden  Schaltstücke  und  link«  47,  recht« 
43  mm  lang. 

Der  von  der  Quernaht  auf  der  linken  Seit«  erhal- 
tene, 63  mm  lange  Theil  ist  reich  an  Zacken  und  ver- 
läuft gerade,  langsam  nach  innen  zu  aufsteigend.  Er 
dringt  Über  das  obere  Ende  der  Sut.  mastoidca,  wrelche 
auch  Addi  tarnen  tum  heisst,  hinaus  noch  6 mm  in  das 
linke  Os  parietale  ein.  Auf  der  rechten  Seite  ist  eine 
60  mm  lange,  zahnreiche  Strecke  der  Sut.  transversa 
offen  geblieben.  Im  äusseren  und  inneren  Drittel  ist 
dieselbe  gerade,  im  mittleren  steigt  sie  ziemlich  stark 
aufwärts. 

Von  den  oberen  Nähten  der  lateralen  Schaltstücke 
ist  die  linke  92  mm  lang,  reich  an  Zacken  und  mit 
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eechs  kleinen  Schaltknorhen  versehen.  Sie  bildet  einen  j beiden  Hälften  der  Snt.  palatina  transversa  posterior 


nach  oben  gerichteten  Bogen,  wo*  nebst  der  Verlänge- 
rung der  Quernaht  Ober  da*  obere  Ende  der  Sut,  ma- 
stoidea  hinaus  eine  Entwicklung  dieses  Schaltstücke« 
auf  Kosten  des  Scheitelbeins  deutlich  anzeigt.  Der 
das  rechte  Schaltstück  begrenzende  Theil  der  Lambda- 
naht ist  95  mm  lang,  aber  gerader,  im  Bussern  Viertel 
nach  unten  gebogen.  Auch  er  hat  viele  Zacken,  ferner 
drei  kleine  und  einen  mittelgrossen  Schaltknochen, 
welch  letzterer  auf  das  Gebiet  des  Scheitelbeins  über- 
greiit. 

Die  Protub.  oecip.  ext.  liegt  25  mm  unterhalb  der 
Verbindungsstelle  der  beiden  Hälften  der  Queraaht. 
Letztere  befinden  Bich  überall  noch  */*  rm  über  der 
Linea  nuchae  tnprema. 

Man  könnte  diese  merkwürdige  Bildung  autfussen 
aIb  ein  Os  Incae  tripartitum  mit  einem  schmalen  mitt- 
leren Schaltit Qck,  dessen  untere  Naht  verstrichen  ist 
Oder  sollten  vielleicht  die  beiden  Schaltstücke  aus 
dem  dritten  Paar  der  Meckel’schen  Osriflc&tionspunkte 
hervorgegangen  sein,  wahrend  duB  dazwischen  liegende 
zweite  und  vierte  Paar  dieser  Knochen  kerne  schmal 
geblieben  und  mit  einander  verwachsen  sind  ? 

Wie  die  vier  Abbildungen  Nr.  — 12  zeigen,  werden 
die  lnkaknochcn  nach  unten  zu  durch  die  Sutura  trans- 
versa occipitis  begrenzt.  Diese  Naht  geht  von  dem 
Asterion , dem  Vereinigt!  ngspunktc  der  Lambdanaht 
mit  der  Sutura  temporo-puneuilia  und  mastoidea,  aus. 
Unterhalb  dieser  Quemaht  sieht  man  zuweilen  noch 
transversale  Spalten  in  der  Hinterhauptsschuppe.  So 
besitzt  der  in  Figur  13  abgebildete  Schädel  eines  Jüng- 
lings (FIfiidelb.  Kat.  Nr.  140)  vier  Nahtreste.  Die  beiden 
oberen,  von  welchen  man  auf  der  Abbildung  nur  die 
linke  und  auch  diese  ziemlich  schwer  erkennt,  sind 
seitliche  Ueberbleibsel  der  Sutura  transversa  occipitis. 
Unterhalb  derselben  sieht  man  aber  noch  zwei  laterale 
Spalten  von  der  Sutura  maatoidea  ausgehen.  Die  linke 
ist  17  mm  lang  und  trifft  mit  dem  Additamentum  1 cm 
unter  dem  Kommen  mastoideum  zusammen , während 
die  rechte,  welche  eine  Länge  von  22  mm  hat.  von 
dieser  Oeffnung  ausgeht.  Beide  sind  »ehr  arm  an 
Zacken  und  laufen  nach  hinten  und  unten.  Diese 
unteren  Spalten  halte  ich  für  Ueberreate  der 
Nähte  zwischen  den  Occipitalia  lateralia  und 
der  Squauia  occipitalia. 

Bei  der  Betrachtung  des  Schädels  von  unten 
beobachtete  ich  die  Ueberbrückung  der  beiden  Foxsae  j 
condyloidcae  durch  dicke  Knochpnspangen.  Zur  Dar- 
stellung dieser  seltenen  Bildung  I Heidelb.  Kat.  Nr.  214) 
dient  Figur  14.  Durch  die  wie  Henkel  vorspringenden 
Knochenarme  ist  eine  »Sonde  gelegt. 

Auf  Abbildung  15  (Heidelb  Kat.  Nr.  173)  erkennen 
wir  einen  ungumein  grossen  Processus  parania*toideus 
der  linken  Schädelhälfte.  Derselbe  ist  nämlich  in 
sagittalcr  Kichtung  21,  in  transversaler  22  mm  gross 
und  erhebt  sich  20  nun  hoch. 

Auch  der  in  Figur  16  (Heidelb.  Kat.  Nr.  133)  ab- 
gebildete Condylus  tertius  ist  ein  mächtiger  Höcker 
am  vorderen  Bande  des  großen  Hinterhauptsloches. 
Denn  er  dehnt  sich  »owohl  von  vorn  nach  hinten,  wie 
von  links  nach  rechts  ungefähr  1 cm  aus  und  hat  eine 
Höhe  von  4 tum.  Ausserdem  besitzt  er  eine  schöne 
Gelenkfläche. 

Ich  lege  nun  noch  acht  Photographioen  vor  mit 
seltenen  Bildungen  an  dem  Gaumen  und  den  Zähnen 
des  Oberkiefers.  Zunächst  sehen  Sie  auf  den  Abbil- 
dungen 17,  19,  21,  23  und  24  einen  mehr  oder  weniger 
grossen  Abstand  zwischen  den  Eitmiündung**tellen  der 


in  die  Sut.  palatina  longitudinulis-  Am  weitesten  sind 
die  medianen  Endpunkte  der  beiden  Hälften  dieser 
Quernaht  bei  dem  in  Figur  17  ubgebildeton  »Schädel 
eines  erwachsenen  Chinesen  (Heidelb.  Kat.  Nr.  293)  von 
einander  entfernt,  nämlich  4 mm.  Hierdurch  wird  der 
hintere  mediane  Winkel  de«  rechten  Processus  pala- 
tinus  muxillac  bis  auf  3 mm  dem  freien  Bande  der 
Partes  horizontales  ossis  |»alatini  genähert.  Dieser  be- 
sitzt aber  nicht,  wie  gewöhnlich,  eine,  sondern  zwei 
Spinae  nasales  post.,  die  durch  einen  nach  vorn  ge- 
richteten bogenförmigen  Ausschnitt  von  einander  ge- 
trennt sind. 

Bemerkenswert!!  ist  an  diesem  Schädel  auch,  dass 
die  Crista  marginalis  sich  recht«  zu  einer  4 mm  hohen 
Spitze  erhebt.  Ausserdem  zeichnet  er  »ich  noch  durch 
ein  Os  Incae  tripartitum  und  eine  Stirnnaht  aus. 

ln  der  19.  Abbildung,  welche  den  Gaumen  einer 
wahrscheinlich  weiblichen  Person  aus  dem  reifen  Alter 
( (Heidelb.  Kat.  Nr.  131)  darstellt,  sind  nun  die  schmalen 
Parte»  horizontalen  osris  palatini  durch  die  links  l1/* 
rechts  8 mm  breiten  Verlängerungen  der  Processus 
palatini  raaxillae  vollständig  getrennt.  Eine  Spina 
nu»alis  post,  zeigt  dieser  badische  Anatomie-Schädel 
nicht,  indem  der  zwischen  die  Gaumenbeine  geschobene 
Theil  des  Uberkiefer«  hinten  in  einer  ziemlich  geraden. 
5 mm  langen  Linie  endigt.  Auf  diese  seltene  Bildung 
hat  Herr  Geheimrath  Waldeyer  aufmerksam  gemacht 
(Verhandlungen  der  Berliner  anthropol.  Gesell  sch.  1892, 
j S.  427,  und  Correspondcnzblatt  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  1992,  Seite  119).  Auch  Herr  Pro- 
fessor Stieda  hat  dieselbe  unter  beinahe  1500  Schädeln 
nur  einmal,  und  zwar  an  einem  Negerschädel  in  Paris, 
beobachtet,  wie  er  in  seiner  Anfang»  1891  verfassten, 
vortrefflichen  Abhandlung  über  den  Gaumenwulat  be- 
richtet. 

Zur  Darstellung  der  Furchen,  Leisten  und  Knochen- 
brücken de«  Gaumen«  dient  zunächst  Abbildung  19, 
welche  von  dem  Schädel  eines  21jährigen,  im  Landes- 
gefiingnria  zu  Mannheim  gestorbenen  Salzburger«  (Heidel- 
berger Kat.  Nr.  282)  angefertigt  worden  ist  In  den 
Furchen,  welche  Herr  Prof.  Stieda  Sulcus  palatinua 
lateralis  und  medialis  genannt  hat,  liegen  Borsten. 
Links  hissen  sich  diese  Furchen  weiter  nach  vorn  ver- 
folgen als  recht»,  nämlich  bi«  zum  zweiten  Praemolar. 
Nach  innen  von  dem  Sulcus  medialis  liegt  beiderseits 
ein  kleiner  Vorsprung,  dem  Herr  Prof.  Büdinger  den 
Namen  Processus  palatinns  medialis  beigelegt  hat  (Die 
Hassen-Schädel  und  »Skelette  in  der  k.  anat.  Anstalt 
in  München.  1893,  S.  XII).  Seine  Form  wird  wohl 
besser  mit  deru  Ausdruck  Spina  palatina  (medialis) 
bezeichnet,  wodurch  man  zugleich  vermeidet,  einen 
kleinen  Theil  de«  Processus  palatinal  maiillae  gleich- 
falls Processus  palatinns  zu  nennen.  Die  beiden  Furchen 
werden  durch  den  sogenannten  Processus  palatinus  la- 
teralis (Crista  palatina  lateralia)  von  einander  ge- 
schieden. Auf  der  rechten  Seite  sind  diese  beiden 
Vorsprünge  durch  eine  zarte  Knochenspange  vereinigt, 
wodurch  ein  kurzer,  aber  weiter  Kanal  entsteht.  Zudem 
wächst  der  Processus  palatinus  lateralis  (Crista  palat. 
lat.)  link»  einer  leiste,  rechte  einem  Vorsprung  ent- 
gegen, welche  sich  auf  dem  Alveolarfort  «atz  erheben. 
Auf  diese  Weite  erhalten  die  lateralen  Furchen  zwei 
überstehende  Bänder. 

Auf  Abbildung  20,  welche  den  Gaumen  eines 
in  Rastatt  bingerichtetpn  Raubmörders  (Iieidelb.  Kat. 
Nr.  2ft8)  zur  Anschauung  bring!,  ist  der  Proc.  palat. 
med.  (Spina  palat.  med.)  mit  dem  Proc.  palat.  lat. 
(Crista  palat.  lat.)  auf  beiden  »Seiten  mittelst  Knochen- 
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«pangen  vereinigt.  Durch  die  beiden  Kanäle  -wurde 
eine  Borste  gelegt. 

Hauptsächlich  aber  habe  ich  diesen  Schädel  auf* 
genommen,  weil  beide  Proc.  palat-  lat.  (Cristae  palat. 
lat.l  noch  unten  in  je  zwei  kräftige  Spitzen  endigen, 
zwischen  welchen  eine  Furche  sich  befindet.  Die  inneren 
Spitzen,  von  denen  sich  die  rechte  zu  einer  Leiste  au*- 
breitet,  betheiligen  sich  an  der  Bildung  der  Kanäle. 
Die  äusseren  sind  nach  unten  und  aussen  gerichtet. 
Ihnen  gegenüber  steht,  an  jedem  Processus  alveolaris 
eine  Spina  vor. 

Figur  21  zeigt  nun  bei  einem  Schädel,  welcher 
einer  nicht  mehr  jungen  Badenserin  ungebört  hat, 
(Heidelb.  Kat.  Nr.  97)  auf  beiden  Seiten  einen  Canalis 
alatinu*  lateralis,  dessen  Vorkommen  Herr  Prof, 
tieda  in  seiner  Abhandlung  (Iber  den  Gaumenwulst 
mehrmals  entschieden  bestreitet.  Dieser  Kanal  liegt 
beiderseits  dicht  an  dem  Alveolarfortsatz  oberhalb  des 
eriden  Mahlzahnc*.  Links  wird  er  nur  durch  eine, 
recht*  dagegen  durch  zwei  schmale,  dünne  Knochen- 
spungen  uberbrfickt.  Ausserdem  nähern  sich  links  ein, 
recht«  drei  Paar  KnochenzüngeU-hen  bis  auf  kurze  Ent- 
fernungen. so  dass  recht«  ein  nach  unten  gpfensterter 
Kanal  von  7 mm  Länge  entsteht.  Der  Durchschnitt 
desselben  ist  oval.  Dur  sugittul  gelegene  Durchmesser 
ist  ungefähr  2,  der  transversale  etwa  P/*  mm  gross.  , 

Noch  einen  zweiten  Schädel  mit  einem  Canalis 
palatin na  lateralis  hatte  ich  da-*  Glück  zu  finden. 
Es  ist  der  in  Figur  22  (s.  S.  1061  abgebildete  Anatomie- 
Schädel  eine«  61  jährigen  Manne«  < Heidelb.  Kat.  Nr.  222).  , 


Der  Kanal  liegt  auf  der  rechten  Seite  ebenfalls  oberhalb 
de«  ersten  Mahlzahnes  an  der  Vereinigungsstelle  des 
Processus  palatinu*  mit  dem  Alveolarfortsatz  des  Ober- 
kiefer«. Er  ist  nur  2 mm  lang,  aber  durch  eine  ein- 
zige dicke  Knochenspange  zu  Stande  gekommen.  Die 
hintere  ovale  Oeffnung  ist  etwa«  weiter  als  der  vor- 
dere, mehr  runde  Ausgang,  dessen  Durchmesser  un- 
gefähr IV«  mm  beträgt. 

An  diesem  Schädel  sind  mir  ferner  zwei  Spalten 
aufgefallen , welche  annähernd  von  der  Mitte  jeder 
Hälfte  der  8nt.  palat.  transversa  posterior  aus  nach 
vorn  und  aussen  in  die  Proc.  palat.  tned.  (Spinae 
palat.  med.)  ziehen,  hier  eine  kurze  Unterbrechung 
erfahren  und  «ich  dann  in  derselben  Itic-htung  in  die 
Sulci  palat.  med.  fortsetzen.  Die  linke  Spalte  ist  5, 
die  erste  8 mm  lang. 

Zum  Schlüsse  zeige  ich  noch  die  Abbildungen 
23  und  24.  Auf  der  ensteren  (Heidelb.  Kat.  Nr.  148) 
erblicken  Sie  eine  seltene  Zahnstellung.  Alle  vier 
Schneidezähne  und  der  «ehr  kräftige  linke  Eckzahn 
stehen  nämlich  in  einer  geraden  frontalen  Reihe,  hinter 
die  der  ebenfalls  mächtige  rechte  Eckzahn  nur  ein 
wenig  zurücktritt. 

Figur  24  endlich  zeigt  Ihnen  den  Schädel  eines 
Greises  (Heidelb.  Kat.  Nr.  234),  welcher  noch  zum 
dritten  Male  einen  neuen  Zahn  in  der  linken  Hälfte 
des  Oberkiefer«,  wahrscheinlich  den  zweiten  Praemolar, 
bekommen  hat. 

(Schluss  der  11.  Sitzung.) 
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Eröffnung  der  Sitzung  tim  10  Uhr  16  Minuten. 

I.  Geschäftliches. 

(Die  Entlastung  des  Schatzmeisters  und  der  Etat 
pro  1893/94  «.  I.  Sitzung  S.  89.) 

Die  Bestimmung  von  Ort  und  Zeit  für  die 
nächstjährige  Versammlung. 

Der  Vorsitzende  Herr  Rudolf  Virchow: 

Ich  habe  besonder*  hervorzuheben,  dass  die  nächste 
Versammlung  die  26.  ist.  die  wir  abhalten,  und  dass 
im  Jahre  1869  von  Innsbruck  aus  der  Aufruf  erging, 
in  welchem  zur  Begründung  der  deutschen  Gesellschatt 
für  Anthrojiologie  aufgefordert  wurde. 

Freiherr  von  Andrian,  als  Vorsitzender  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft : 

Der  Ausschass  der  Wiener  Anthropologen-Gesell- 
sebaft  hat  Herrn  Sekretär  Heger  und  mich  be- 


auftragt . die  'deutsche  anthropologische  Gesellschaft 
zur  Abhaltung  eines  gemeinschaftlichen  Kon- 
gresses im  nächsten  Jahre  in  Oesterreich  einzuladen. 

Aus  dem  Umstande,  dass  dieser  Beschluss  ein- 
stimmig und  mittels  Akklamation  erfolgt  wur.  mögen 
Sie,  verehrte  Anwesende,  erfahren,  welch  grossen 
Werth  wir  in  Wien  darauf  legen,  mit  Ihnen  die 
26.  Jahresfeier  de«  Bestehen«  Ihrer  Gesellschaft  gemein- 
schaftlich zu  begehen.  Ich  erlaube  mir  noch  überdies 
hinzuzufügen,  dass  wir  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  bezüglich  der  Feststellung  der  näheren 
Modalitäten  vollständig  freie  Hand  lassen  und  uns  in 
der  Wahl  de*  Orts  und  bezüglich  des  Termines  Ihren 
Beschlüßen  von  vorneherein  anzusclilie*sen  bereit  sind. 

Jedenfalls  bitte  ich  Sie,  überzeugt  zu  «ein,  dass 
wir,  itu  Falle  der  Annahme  unseres  Vorschlags,  Alle« 
aufbieten  werden,  damit  Sie  eine  gute  Erinnerung  aus 
Oesterreich  mit  nach  Hause  nuhtuen. 
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(Auf  eine  direkte  Anfrage  war  Tags  zuvor  folgen- 
de* Telegramm  aus  Innsbruck  au  Freiherrn  von 
A n d r i a n eingetroffen : 

„Innsbruck.  Regierung  und  Magistrat 
sind  mit  der  Wahl  von  Innsbruck  für  die 
nächstjährige  gemeinsame  A ntbropologen- 
versammlung  einverstanden  und  werden  »ich 
freuen  die  deutschen  und  österreichischen 
Forscher  hier  begrüsseu  zu  können.**  Wieser.) 

Nach  Vorlesung  dieses  Telegrammen  und  nach 
lebhafter  Empfehlung  der  Wahl  von  Innsbruck  durch 
«len  Generalsekretär,  Herrn  J.  Hanke,  sagte  dieser: 

Der  berühmte  Prähistoriker  Herr  von  Wieser, 
o.  ö.  Professor  der  Geographie  an  der  Universität  und 
Direktor  der  Sammlungen  des  Ferdinandeums  in  Inns- 
bruck, hat  sich  in  zwei  Briefen,  einen  an  Herrn  Ge- 
heim rat  h Virchow  und  einen  zweiten  an  mich,  bereit 
erklärt,  die  Lokulgeschäftsffl  hrung  für  diesen  von 
uns  so  «ehr  gewünschten  gemeinschaftlichen  Kongress 
in  Innsbruck  zu  übernehmen.  In  Uebereinstimmung 
mit  der  gelammten  Vorstandvcbsft  bitte  ich  daher, 
Herrn  Professor  Ür.  von  Wieser  zum  Lokal- 
geachäftaführer  für  die  XXV.  Versammlung  in 
Innsbruck  1691  wählen  zu  wollen. 

Vor  der  Abstimmung  fragt  Herr  Dr.  Alsberg  an, 
ob  die  gemeinsame  Versammlung  in  Innsbruck,  der 
Naturforscherversammlung  in  Wien  wegen , nicht  auf 
Anfang  September  verlegt  werden  könne. 

Der  Vorsitzende  Herr  Rudolf  Virchow: 

Numens  des  Vorstandes  habe  ich  zunächst  den 
Wunsch  anesutpreehen,  dass  dem  künftigen  Vorstände 
die  Wahl  der  Zeit  überlassen  werden  möchte,  da 
es  wohl  im  Augenblicke  schwer  möglich  ist,  darüber 
zu  bestimmen. 

ln  Beziehung  auf  den  Ort  unserer  nächsten 
Zusammenkunft  befinden  wir  uns  im  Augenblicke 
in  einer  so  harmonischen  Stimmung  mit  unsern  Freun- 
den in  Oesterreich , dass  wir  gewissermaßen  ein  cm* 
barras  de  richesse«  haben.  Wir  könnten  Ihnen  auch 
eine  Einladung  von  Triest  vortragen,  die  ausserordent- 
lich verführerisch  lautet  und  die  ich  nur  deshalb 
zuriickstellc,  weil  die  Hoffnung,  gerade  den  26 jährigen 
Jahrestag  der  Gesellschaft  in  Innsbruck  zu  feiern, 
auch  meinem  Herzen  besonders  wohlthuend  ist.  Es 
wird  sich  schwer  machen  lassen,  für  das  nächste  Jahr 
einem  anderen  Orte  den  Vorzug  zu  geben. 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  Bartels: 

Ich  glaube,  ich  kann  mich  sehr  kufz  fassen.  Ich 
möchte  auch  beantragen . das-  dem  Vorstände  die 
Wahl  der  Zeit  Überlassen  werden  möchte.  Aber  ich 
möchte  daran  erinnern,  dass  für  diejenigen,  nicht  die 
vielleicht  kommen  werden,  sondern  die  bi«  jetzt  zu 
den  Kongreßen  gekommen  sind , die  bisherige  Zeit 
die  günstigste  gewesen  ist.  Von  diesen,  die  bis 
jetzt  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  gekommen 
sind,  würde  ein  Theil  sicher  zu  dem  von  dem 
Herrn  Kollegen  Dr.  Alsberg  vorgesehlagenen  Termin 
nicht  mehr  kommen  können , weil  wir  nicht  nur 
Anthropologen  sind,  sondern  nebenbei  einen  Lebens* 
beruf  haben,  der  un<  eine  lange  Zeit  de*  Jahres 
an  die  Scholle  bindet.  Es  dürfte  etwas  Gefähr- 
liches haben . die  von  Herrn  Alsberg  vorge- 
schlagene Zeit  zu  wählen.  Es  ist  fraglich,  ob  wir 
neue  Kräfte  zuziehen  würden;  dass  wir  aber  einige 
alte  verlieren , ist  ganz  sicher.  Ich  stelle  daher  den 


1 Antrag,  das*  unserem  Vorstand  die  Wahl  der  Zeit 
überlassen  werde. 

Der  Vorsitzende  Herr  Rudolf  Virchow: 

Ein  anderer  Vorschlag  als  der  von  Innsbruck  ist 
überhaupt  nicht  gemacht  worden.  Sollte  Niemand  das 
Wort  wünschen,  so  darf  ich  wohl  annehmen,  das*  Sie 
einstimmig  diese  Wahl  billigen.  (Lebhafter  Beifall.) 

Das  ist  der  Fall. 

Was  die  Zeit  anbetrifft,  so  darf  ich  vielleicht,  auch 
annehraen,  dass  Sie  nichts  dagegen  einzuwenden  haben, 
wenn,  wie  vorgeschlagen,  dem  künftigen  Vorstände 
die  bezügliche  Vollmacht  ertheilt  wird.  (Zustimmung.) 
Der  Vorstand  wird  nach  bester  Ueberzeugung  die  Ent- 
scheidung treffen. 

Schliesslich  haben  wir  noch  den  Lokalgeschäfts- 
führer  für  das  nächste  Jahr  zu  erwählen.  Ich 
würde  ihnen  den  Mann  vorschlagen,  mit  dem  wir  von 
Anfang  an  über  die  Angelegenheit  korrespondirt  haben 
und  der  als  anerkanntes  Haupt  der  Tiroler  Alterthums- 
foi'schung  gilt,  du  ist  Herr  Professor  von  Wieser 
in  Innsbruck,  der  verdiente  Direktor  des  dortigen 
Ferdinandeums,  zugleich  einer  der  ausgezeichnetsten 
und  genauesten  Forscher,  der  den  Hanno veranern  ganz 
besonders  nahe  stobt,  dadurch,  dass  er  da«  erste  grosse 
Langobarden-Grab  in  Südtirol  nicht  bloss  aufgefunden, 
sondern  im  Innsbrucker  Museum  aufge*  teilt  hat. 
Wenn  die  Herren  recht  zahlreich  in  Innsbruck  er- 
scheinen, werden  sie  die  Gebeine  ihrer  alten  Vettern 
dort  wieder  begrÜMeu  können. 

(Die  Wahl  des  Herrn  Professor  Dr.  von  Wieser 
zum  Lokalgeschitflsführer  erfolgte  unter  lautem  Beifall 
durch  Akklamation.) 

Wir  werden  dann  sofort  in  diesem  Sinne  ein  Tele- 
gramm nach  Innsbruck  entsenden.  (Geschieht.) 

Herr  Heger,  k.  u.  k.  Kustos  und  Abtheilungsleiter 
1 im  naturh.  Hofmuseum,  Sekretär  der  Wiener  anthropo- 
1 logischen  Gesellschaft: 

Es  sind  am  heutigen  Tage  genau  vier  Jahre,  da«? 
wir  uns  auf  der  ersten  gemeinsamen  Versammlung  in 
Wien  zum  letztenmale  die  Hände  zum  Abschiede  reich- 
ten, jeder  von  uns  den  Wunsch  im  Heizen  tragend, 
es  möchte  die  damals  so  glücklich  durchgeführte  Idee 
von  gemeinsamen  Versammlungen  eine  recht  baldige 
Wiederholung  finden.  Früher  als  wir  geglaubt,  ist 
dieser  Wunsch  in  Erfüllung  gegangen.  Sie  haben  so- 
eben beschlossen,  wohin  die  deutsche  Anthropologische 
Gesellschaft  das  nächste  Jahr  ihre  Schritte  lenken  soll, 
um  in  Verein  mit  der  Wiener  Gesellschaft  die  Auf- 
gaben zu  verfolgen,  deren  Lösung  unser  gemeinsamem 
Ziel  ist.  Als  Sekretär  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  habe  ich  von  Anfang  an  den  Gedanken  an 
diese  neue  gemeinsame  Versammlung  mit  Freude  be- 
grünst und  ich  werde  alle  meine  Kräfte  daransetzen, 
um  in  Gemeinschaft,  mit  dem  jetzt  gewählten  Lokal- 
gesi'häft.sführer,  Herrn  Professor  von  Wie  »er,  die 
nun  bevorstehenden  Vorarbeiten  in  Angriff  zu  nehmen. 
Die  freudige  Aufnahme,  welche  die  Wahl  von  Inns- 
bruck als  Ort  der  nächstjährigen  Versammlung  bei 
Ihnen  gefunden  hat,  lässt  mich  hoffen.  Sie  werden  diese 
Sympathien  dadurch  documentiren,  dass  Sie  recht  zahl- 
reich in  unserer  Mitte  erscheinen.  Möge  «ich  dies  be- 
wahrheiten; Sie  werden  uns  allen  auf  da«  Herzlichste 
willkommen  sein.  (Lebhafter  Beifall.) 

Der  Vorsitzende  Herr  Rudolf  Virchow: 

Wir  kommen  nun  zu  der  Neuwahl  de«  Vor- 
standes, wobei  ich  vorweg  zu  bemerken  habe,  das« 
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das  Triennium.  für  welche«  statotenmäsaig  zwei  unserer 
Vorstandsmitglieder  gewählt  werden,  nämlich  der 
(Generalsekretär  und  der  Schatzmeister,  mit  diesem 
Jahr  zu  Ende  geht.  Wir  sind  also  in  der  seltenen 
Luge,  diesmal  den  ganzen  Vorstand  neu  bilden  zu 
können,  während  wir  in  den  anderen  Jahren  in  Bezug 
auf  die  zwei  wichtigsten  Personen  auf  eine  Wahl  ver- 
zichten müssen. 

Die  Vorschläge  müssen  »ich  also  auf  6 Personen 
beziehen:  3 Vorsitzende:  1 erster  Vorsitzender  und 
: 2 Stellvertreter,  dann  auf  den  (General Sekretär  und 
den  Schatzmeister. 

Herr  Geheinuath  Professor  Dr.  Waldeyer: 

Hochgeehrte  Versammlung ! Es  ist  uns  Allen 
in  schmerzlicher  Erinnerung,  dass  einer  derjenigen 
Herren , die  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
in  dem  Vorstände  thätig  waren,  unser  verehrtes  Mit- 
glied Sch aaff hausen  au»  dem  Leben  geschieden  ist 
und  so  waren  wir  denn  für  lange  Zeit  nur  zwei  im 
Vorstande.  E*  wird  jetzt  also  ein  dritten  Mitglied  zu 
wählen  sein. 

Wir  haben  wiederholt  schon,  wenn  ich  nicht  irre 
mit  Rücksicht  auf  den  Ort,  in  welchem  die  Versamm- 
lung tagte,  den  einen  oder  anderen  stellvertretenden 
Vorsitzenden  erwählt.  Es  ist  bei  uns  so,  dass  der 
1.  Vorsitzende  die  Leitung  hat  und  die  beiden  anderen 
die  Stellvertreter  sind. 

Da  Sie  für  da»  nächste  Jahr  bereits  den  Benchluss 
gefügt  haben,  mit  den  Kollegen  in  Oesterreich* Ungarn 
zusammcnzubigon  und  zwar  in  Innsbruck,  so  glaube 
ich.  dass  wir  Niemand  würdigeren  wählen  können  zu 
unserem  3.  Vorsitzenden  für  das  kommende  Jahr,  als 
den  Herrn  Ereiherrn  von  Andrian- Werburg  und 
ich  möchte  mir  den  Vorschlag  erlauben,  dass  wir 
Herrn  Freiherrn  von  Andrian,  der  unser  wirkliches 
Mitglied  ist  — eine«  der  ältesten  sogar  — der  al»o 
»tatutenmässig  wählbar  ist,  zum  3.  Vorsitzenden  für 
das  kommende  Jahr  ernennen.  Wir  werden  damit 
einen  um  »o  engeren  Anschluss  an  die  Herren  des 
österreichischen  Verein»  gewinnen,  was  doch  in  jeder 
Beziehung  wünschenswertli  erscheinen  muss.  Herr 
Freiherr  von  Andrian  ist  ausserdem  für  unseren 
Verein  »tet«  «ehr  thätig  gewesen  und  ich  möchte 
Ihnen  dessbalb  diesen  Vorschlag  besonders  warm  an» 
Hers  legen.  (Lebhafter  Beifall.) 

I>a  wir  eben  au»  dem  besonderen  Umstande,  dass 
wir  da«  nächste  Jahr  in  Innsbruck  tagen  werden, 
Herrn  von  Andrian  als  8.  Vorsitzenden  vorgeschlagen 
haben,  so  möchte  ich  bemerken,  dass  e»  bisher  immer 
üblich  gewesen  ist,  dass  die  Herren,  die  in  den  Vor- 
stand gewühlt  wurden,  in  den  aufeinanderfolgenden 
Jahren  im  Vorsitze  miteinander  abwechselten. 

Wir  feiern  nun  im  nächsten  Jahre  das  26 jährige 
Jubiläum  unserer  Gesellschaft  und  wisspn  alle,  wie 
viele  und  hohe  Verdienste  der  gegenwärtige  erste 
Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Dr.  Virchow  in  der 
ganzen  Zeit  «ich  um  die  (Gesellschaft  erworben  hat. 

Ich  glaube,  pb  wäre  nun  durchaus  passend  und  in 
ihrer  aller  Sinne,  wenn  wir  ein  wenig  Umgang  nehmen 
von  der  bisherigen  Gepflogenheit,  und  für  diesen  ausser- 
ordentlichen Fall  Herrn  Geheimrath  Virchow  wieder 
als  1.  Vorsitzenden  erwählen.  (Bravo)  damit  unter  seiner 
Führung  der  Kongress  sein  26 jähriges  Bestehen  feiern 
wird.  (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  Bartels: 

Ich  schlage  vor,  al»  weiteren  stellvertretenden 
Vorsitzenden  Herrn  Geheimrath  Waldeyer  zu  wählen, 

Corr.-Blstt  d.  deutsch.  A.  G. 


der  neben  anderen  Eigenschaften  auch  insbesondere 
I für  Innsbruck  geeignet  ist,  als  er  einer  der  wenigen  ist, 
welche  vor  26  Jahren  in  Innsbruck  gegenwärtig  waren. 

Ich  schlage  vor,  daas  der  Vorstand  sich  zusammen- 
»etzt  au«:  1.  Vorsitzender  Gehein.rath  Professor  Dr. 
Virchow,  Stellvertreter  die  Herren  Geheimrath 
Professor  Dr.  Waldeyer  und  Freiherr  von  Andrian 
und  den  beiden  Herren  Professor  Dr.  Johannes  Ranke 
i und  Oberlehrer  Weismann. 

Der  Vorsitzende  Herr  Rudolf  Virchow: 

Wir  kommen  zur  Abstimmung.  Ich  möchte  be- 
merken, das*  ich  doch  getrennt  abstimnien  lassen 
möchte  über  die  beiden  Herren,  welche  nunmehr  vor 
i einem  neuen  Trienium  stehen  und  Über  die  jährlich 
I wechselnden  Vorstandsmitglieder.  Ich  werde  also 
I zuerst  die  drei  Vorstandsmitglieder,  wie  sie  genannt 
sind,  zur  Wahl  stellen. 

Herr  Könne- Charlottenburg: 

Ich  wollte  beantragen,  die  Wahl  sämmtlicher 
6 Mitglieder  durch  Akklamation  vorzunehmen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Rudolf  Virchow: 

Es  ist  Akklamationswahl  l «an tragt.  Wenn  Nie- 
mand Widerspruch  erhebt,  kann  sie  erfolgen.  (Wider- 
spruch wird  nicht  erhoben.) 

Ich  werde  zunächst  über  die  drei  Vorstandsmit- 
glieder, die  eigentlichen  Vorsitzenden  abstimnien  lassen, 
in  der  Reihe  wie  sie  vorgeschlagen  sind.  Da  eben 
Akklamationswahl  beantragt  rit,  so  darf  ich  daraus 
deduziren,  dass  sit*  gewählt  sind. 

Wir  kommen  zur  Wahl  unserer  zwei  dreijährigen 
Vorstands-  Mitglied  er.  die  gleichfalls  der  Akklamation«* 

| wähl  unterstellt  werden.  Wenn  Niemand  Widerspruch 
erhebt,  erkläre  ich  sie  für  gewählt  und  freue  mich, 
dass  wir  von  neuem  unsere  wichtigsten  (Geschäfte  in 
I so  erfahrene  und  erprobte  Hände  legen  können. 

Freiherr  tob  Andrian: 

Ich  erlaube  mir,  die  Versicherung  abzugeben,  daas 
ich  alle  meine  Kräfte  anwenden  werde,  um  da»  Ver- 
trauen. das  Sie  in  mich  gesetzt  haben  zu  rechtfertigen. 
(Lebhafter  Beifall.) 

Woitere  Vorlagen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Rudolf  Virchow: 

Ich  wollte  noch  darauf  aufmerksam  machen,  das« 
auf  Veranlassung  de«  preußischen  Herrn  Unterrichts- 
Minitter*  für  eine  Reihe  von  Provinzen  besondere 
Wandtafeln  Ü ber  prähistorische  Gegenstände 
Angefertigt  worden  sind.  Der  Herr  Minister  hat  Kxem- 
! plare  davon  hieher  gelangen  lassen , die  eigentlich, 

! soviel  wir  annehmen  dürfen,  für  diese  Versammlung 
! bestimmt  waren  Sie  sind  jedoch  ausgestellt  in  dem 
Lokal  de»  Provinzial rauaeuma,  und  zwar  nicht  in  den- 
selben Räumlichkeiten,  welche  die  prähistorischen 
i Funde  enthalten.  Wer  sich  dafür  interessirt , wird 
Gelegenheit  finden,  die  zum  Theil  noch  nicht  ganz 
1 ausgeführten,  zum  Theil  schon  vollendeten  Tafeln  da- 
, selbst  anzusehen.  Es  ist  das  eine  Arbeit,  welche  schon 
Herr  von  Dossier  begonnen  hat  und  für  deren  In- 
angriffnahme wir  ihm  sehr  dankbar  sind- 

Der  Generalsekretär  Herr  Johanne.«  Ranke: 

Ich  habe  der  Versammlung  vier  sehr  interessante 
Konvolute  von  Briefen  vorzulegen,  dieselben  ent- 
halten den  Briefwechsel  de«  grossen  Blumen  hach 
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mit  einer  Anzahl  besonders  hervorragender  Männer 
der  damaligen  Zeit.  Für  dieses  eine  Konvolut  inter- 
emrire  ich  mich  Ruu  l*e*onders,  weil  in  ihm  sieben 
Briefe  de«  König«  Ludwig  I.  von  Bayern,  der  ein 
Schäler  Blumenbach'«  gewesen  ist,  enthalten  sind. 
Wir  müssen  dem  Herrn  Oberst  Blumenbach,  der 
ein  direkter  Nachkomme  de«  grossen  Blumenbach 
ist,  ganz  besonderen  Dank  aussprechen,  da««  er  uns 
diene  Reliquien  gezeigt  hat  und  auch  so  freundlich 
«ein  will . uns  von  besonders  wichtigen  Stücken  Ab- 
schrift nehmen  zu  lassen.  Ich  spreche  auch  persönlich 
nochmals  meinen  herzlichsten  Dank  dafür  au«. 

Dann  habe  ich  noch  da«  Manuskript  de«  SchRdel- 
katalogs  de*  Heidelberger  anatomischen  Instituts  vor- 
znlegen,  welchen  Herr  Dr.  Mies  ausgefiihrt  hat;  der 
Katalog  enthält  auch  die  merkwürdigen  Schädel- 
bildungen, welche  er  dabei  gefunden  and  worüber  er 
gestern  referirt.  bat.  Ei  ist  da«  eine  sehr  fleissige 
Arbeit,  wie  wir  da»  von  Herrn  Dr.  Mies  gewohnt 
sind. 


Berichterstattung  über  die  Fortschritte 
der  prähistorischen  Karte  von  Deutschland. 

Der  Generalsekretär  Herr  Johanne«  Ranke: 

Bei  unserem  gemeinschaftlichen  Kongreße  in  Wien 
wurde  ich  als  Generalsekretär  von  Seit**  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  beauftragt,  die  Her- 
stellung der  prähistorischen  Karte  von  Deutschland, 
nach  Auflösung  der  bi«  dahin  bestehenden  Kommission, 
in  meine  Hände  zu  nehmen. 

Ich  habe  mich  mit  uu«erem  verdienten  Karto- 
graphen Herrn  Major  von  Tröltflch  und  mit  mehreren 
anderen  Herren  in«  Benehmen  gesetzt  und  bin  nun  in 
der  Lage,  Ihnen  das  erste  Resultat  unserer  Bemühungen 
vorailegen.  Wir  haben  nämlich  auf  dieser  grossen  K ar  te, 
die  ich  hier  ausgestellt  habe,  in  welcher  die 
betreffenden  Blätter  der  ttoimann'schen  Karte  vereinigt 
sind,  ganz  Süddeutschland : Bayern,  Württemberg, 
Baden,  die  bayerische  Pfalz  und  Elsa«s- Lothringen  in 
einer  prähistorisch-kartographischen  Darstellung  ver- 
einigt. Es  wird  also  nun  die  Aufgabe  sein,  von  hier 
ans  weiterzugehen  und  zwar  nach  dem  Norden  unseres 
Vaterlandes.  Es  sind  da  auch  schon  zahlreiche  Vor- 
arbeiten gemacht,  »o  das«  ich  nach  dem  vorläufigen 
Plane  in  ein  paar  Jahren  die  prähistorische  Karte  von 
ganz  Deutschland  Ihnen  hoffe  vorlegen  zu  können. 

Wir  haben  zur  Herstellung  der  hier  ausgestellten 
Karte  von  Süddeutschland  vortreffliche  Vorarbeiten 
benutzen  können,  zunächst  die  prähistorische  Karte 
von  Bayern  von  Ohlensch lagcr,  ergänzt  durch  die 
Sammlungsinventare  der  prähistorischen  Sammlung 
des  bayerischen  Staates,  de«  bayerischen  National- 
inuaeums  u.  A.  Für  Württemberg  haben  wir  die 
archäologische  Karte  von  Paulus  benutzen  können, 
welche  durch  di«  Neueinzeichnungen  de«  Herrn  von 
Tröltseh  weiter  vervollständigt  worden  ist.  Ebenso 
die  Karten  von  Wagner  für  Baden,  Kofi  er  für 
Hessen,  Mehlis  für  die  Rheinpfalz.  Die  Karten  von 
Elsa««  und  Lothringen  hat  Herr  von  Tröltseh 
ao  gut  wie  selbständig  und  neu  bearbeitet. 

Zunächst  wird  «ich  an  diese  kartographische  Dar- 
stellung eine  solche  der  Schweiz  durch  Herrn  von 
Tröltseh  anschliessen.  Dann  wird  noch  weiter  eine 
Vervollständigung  von  Lothringen  notbwondig  sein, 
für  du*  bisher  nur  wenig  Einträge  vorhanden  sind, 

Sie  werden,  wenn  Sie  die  Karte  durchsehen,  be- 
merken, dass  ich  da*  Kölnische  ganz  aus*er  Acht  ge- 
lassen habe.  Ich  hielt  das  dir  diesen  ersten  Entwurf 


für  geboten,  weil  durch  die  Limes-KommiRflion  in 
der  nächsten  Zeit  eine  neue  Ausarbeitung  gerade  dieser 
Verhältnisse  erfolgen  wird.  Erst  dann  wird  es  Zeit 
»ein,  den  römischen  Theil  einzuzeichnen. 

Die  Signaturen  sind  im  Allgemeinen  die  von  der 
D.  Anthrop.  Gesellschaft  festgestclllen  geblieben  mit 
Ausnahme  einiger  Vereinfachungen  und  auch  für  einige 
bisher  nicht  bezeichnete  A lterthumsst.it ten  worden 
neue  festgestellt. 


Einzelfund 
Höhle,  Künstlich 


/ f\  Pfahlbau 


0 Hügelgrab 
Menhir 

7 \ Dolmen 


Q Wohnstätte 
Kingwall 

V V Trichtergruben 

VW 

X 

Hochäcker 

( ; W erk-ffi  uw-)it&tte  (?) 


\ / Flachgrab 

ob  Lrnenfeld 

Reihengräber  (Völ- 
kerwanderungazeit) 

K.  Kupferfund 

Regenbogen  «chüiwel- 
eben 

Ga.  M.  Gallische  Münze 


Handelsdepot  oder 
Sam  mel  fand 


Gr.  M.  Griechische  Münze 


Durch  die  Farbengebung  der  Signaturen  wurde 
bezweckt  die  Zutheilung  der  Fundstätte  zu  einer  ge- 
wissen Kulturepoche  darxuthun.  Solcher  wurden 
5 angenommen: 

1.  Paläolithische  Zeit  = carminroth. 

2.  Neolithische  Zeit  = zinnoberrotb. 

3.  Bronze-Zeit  = gelb. 

4.  Bronze -Eisen -Zeit  < Hallstatt  und  Latfene  zu- 

sammen) = grün. 

6.  Merovingische  Zeit  **  blau. 

Noch  unbestimmte  oder  unbestimmbare  Fund- 
stätten wurden  schwarz  eingezeichnet. 

Bei  Einzelfanden  bezeichnet  also  die  Farbe  zugleich 
da«  Metall  (gelb  = Bronze)  und  die  Kulturperiodo 
(grün  « Hallstatt,  Latenei. 

Bei  anderen  Fundstellen  wie  Hingwülle  ohne 
weitere  Metallfunde  wurde  entweder  «chwarz  ™ unbe- 
stimmt oder  die  Farbe  der  au*  den  Funden  z.  B. 
Scherben  etc.  festgewtellten  Epoche  angewendet.  Von 
den  Höhlen  und  unterirdischen  Gängen  wurden  die 
künstlichen  schwarz,  die  natürlichen  roth  bezeichnet. 
Die  Ortsnamen  wurden  um  «in  sicheres  .Schlagwort 
des  Fundortes  in  der  Literatur  zu  besitzen,  unter- 
strichen. 

Ich  möchte  diese  Gelegenheit  benützen , um  für 
diese  grosse  und  höchst  wichtige  Leistung  auch  Herrn 
Baron  von  Tröltseh  im  Namen  unserer  Gesellschaft 
den  wärmsten  Dank  auszusprechen. 
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Der  Vorwittende  Herr  Rudolf  Virckow: 

Wir  haben  inzwischen  im  Vor* tan d eine  Verstän- 
digung mit  verschiedenen  Herren  erzielt,  in  dem  8inne, 
wie  »chon  in  der  ersten  Sitzung  von  mir  angedeutet 
war,  um  den  betreffenden  staatlichen  und  provinzialen 
Instanzen  unser  Bedenken  vorzulegen  und  wenn  mög- 
lich auf  («rund  derselben  die  Arbeiten  in  der  Provinz 
etwas  mehr  einheitlich  stattfinden  zu  la«Ben. 

Der  Herr  Generalsekretär  wird  Ihnen  den  Entwurf 
sofort  vortragen  und  es  wird  sich  darum  bandeln,  ob 
Sie  Oberhaupt  einen  solchen  Schritt  billigen  und  die 
Fassung,  welche  Ihnen  hier  vorgelegt  wird,  annehmen 
wollen. 

Der  Generalsekretär  verliest: 

In  Erwägung,  dass  die  gegenwärtigen  Ver- 
hältnisse der  prähi stori sehen  Sammlungen  in 
Hannover  eine  bessere  Vertheilung,  bezieh- 
ungsweise Vereinigung  der  darin  befindlichen 
Gegenstände  unter  Ausscheidung  der  nicht 
dahin  gehörigen  erfordern,  und  zweitens 
dass  eine  grössere  Reihe  von  Untersnch- 
ungen  über  prähistorische  Plätze,  insbeson- 
dere Über  die  verschiedenen  Arten  der  Be- 
festigungen, wie  über  die  Gräber  der  neo- 
lithischen  Zeit  und  der  duraof  folgenden 
Perioden  eine  mehr  einheitliche  Lei  tu  ngnoth- 
wendig  macht,  und  drittens, 

dass  gegenüber  dem  grossen  Mangel  an 
direkten  Ueberresten  der  früheren  Bevöl- 
kerungen die  Gründung  einer  Sammlung  von 
Schädeln  und  Skeletknochcn  möglichst  bald 
herbeigeführt  werden  sollte, 

beauftragt  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  ihren  Vorstand,  in  diesem  Sinne 
bei  den  betreffenden  Instanzen  des  Staates 
und  der  Provinz  vorstellig  zu  werden,  um, 
wenn  möglich,  die  Errichtung  einer  einheit- 
lichen Ezecutiv-Commission  der  Provinzial- 
verwaltung unter  Zuziehung  von  geeigneten 
Sachverständigen  herbeizuführen,  und  der- 
selben in  allen  Fällen,  in  denen  es  gewünscht 
wird,  Hath  zu  ertheilen  und  Vorschläge  zu 
machen. 

Der  Vorsitzende: 

Der  Entwurf  ist  so  zart  wie  möglich  gehalten, 
um  nach  keiner  Seite  hin  Empfindlichkeit  zu  erregen. 

Wir  erklären  unsere  Bereitwilligkeit,  wenn  es  ge- 
wünscht wird,  unsere  Kräfte  zur  Verfügung  zu  stellen, 
nnd  überlasten  im  Uebrigen  Alles  der  Provinz,  wie  sie 
es  machen  will,  selbstverständlich  im  Einverständnis 
mit  der  Staatsverwaltung. 

Herr  Amtsrath  Dr.  Struckmann -Hannover: 

Ich  glaube,  dass  Herr  von  Ham  nierstein  nach 
seinen  gestrigen  Ausführungen  ausserordentlich  gerne 
bereit  sein  wird,  diesen  Schritt  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  zu  unterstützen.  Ich  glaube  nach 
meinen  früheren  Erfahrungen,  das»,  wenn  nur  ein  ge- 
eigneter Weg  gefunden  wird,  auch  bei  den  übrigen 
Verwaltungsbehörden  der  Provinz  ein  Entgegenkommen 
vorbanden  .sein  wird.  Es  wird  Bich  wahrscheinlich 
empfehlen,  zunächst  die  Verhandlungen  dem  Lande»-  i 
direktorium,  bezw.  den  sonstigen  Organen  der  Provinz,  I 
dem  Landesdirektor  und  dem  Provinzialauaschnss  ein- 
zureichen.  In  welcher  Weise  dies  zu  geschehen  hat, 
darüber  dürfte  in  erster  Linie  eine  Verständigung 
herbeizuführen  sein. 


Der  Vorsitzende: 

Der  Vorstand  glaubte  auch  annehmen  zu  dürfen, 
das»  er  sich  in  vollständiger  Ueberoinstimmung  be- 
find»' mit  den  Wünschen,  die  gerade  der  Herr  Landes- 
direktor hegt. 

II.  Fortsetzung  der  wissenschaftlichen  Vorträge. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldejer: 

Uober  die  Wulutbildungen  am  Menschonach&del  sowie 
über  anthropologische  Verschiedenheiten  in  der 

Bildung  der  Flügelfortsätze  des  Keilbein». 

Ich  habe  im  vorigen  Jahre  in  Ulm  dem  Vereine 
Mittheilungen  gemacht  über  eine  zuerst  von  Kupffer 
! in  München  als  anthropologisch  wichtig  bezeichnet« 
; Bildung  am  hurten  Gaumen,  den  sogenannten  Gau  men - 
wnlst,  Torus  palatinus,  wie  er  genannt  wird.  Ich 
1 habe  bestätigt,  dass  zunächst,  wie  schon  Li  «sauer 
und  Stieda  erkannt  haben,  die  Ansicht  Kupffer’s, 
da»»  dieser  Wulst  eine  besonders  bei  der  oxtpreusaischen 
Bevölkerung  häufige  Bildung  sei,  insofern  nicht  zutrifft, 
als  dieselbe  fast  bei  allen  Völkern  in  grösserer  oder 
geringerer  Menge  — 60%  kaum  je  überschreitend  — 
zu  finden  ist.  Nun  ergab  sich  mir  aber  weiter,  dass 
in  auffallend  häufiger  Weise  diese  Bildung  bei  den 
Lappenschädeln  vorkommt. 

Ich  konnte  im  vorigen  Jahre  in  Ulm  nur  über 
etwa  12 — 16  Schädel  berichten,  was  ja  keine  genügende 
Zahl  ist,  um  ein  Resultat  festzustellen.  Inzwischen  ist 
es  mir  gelungen,  durch  brieflichen  Verkehr  mit  meh- 
reren Herren  Kollegen:  Asp,  Welcher,  Guldberg, 

I Chievitz,  ferner  durch  freundliche  L' vberlassung  von 
| Schädeln  au»  dem  pathologischen  Institut  in  Berlin 
! seitens  de»  Herrn  I.  Vorsitzenden  und  durch  persön- 
| liehe  Besichtigung  mehrerer  Museen,  jetzt  noch  jüngst 
in  Güttingen  der  Blumen bach’schen  Sammlung,  eine 
solche  Anzahl  von  Schädeln  zu  »am  men  zubringen,  da»« 
ich  nunmehr  wohl  mit  einem  gewissen  Nachdruck 
hervorheben  kann,  dass  in  der  Timt  bei  den  Lappen- 
I »chädeln  diese  Bildung  fast  charakteristisch  zu  »ein 
I scheint.  Ich  habe  die  Befunde  von  nahezu  90  Schädeln 
und  kann  konstatiren,  dass  davon  etwa  76  diese  Bil- 
dung haben.  Du«  ist  ein  Prozentsatz,  der  in  der  Thai 
wohl  gestattet,  diese  Bildung  bei  den  Lappenaehädeln 
als  eine  Rasseneigenthümlichkeit  hinzustcllen.  Ich 
habe  mich  bemüht,  etwa  aus  der  Ernährungsweise 
der  Lappen  die  Gründe  für  diese  außergewöhnliche 
Bildung  berauszufinden.  Bia  jetzt  habe  ich  in  dieser 
Beziehung  keinen  Erfolg  gehabt. 

Das  wollte  ich  als  ersten  Gegenstand  mittheilen. 

Dann  habe  ich  kurz  über  einige  andere  Wulst- 
I bildungen  am  Menschenschädel  zu  berichten. 

Zuerst  hat  Ecker  in  Freiborg  eine  derartige 
j WTul.-tbildung  am  Hinterhaupte  beschrieben,  welche 
! quer  verläuft,  den  von  ihm  sogenannten  Torus 
j occipitalis  trans  versus,  — ich  habe  keinen  Schädel 
mit  dieser  Bildung  mitgebracht,  weil  das  eine  bekannte 
Bache  ist  — . 

Wir  können  aber  am  Schädel  noch  andere  der- 
artige Wuistbildungen  nachweisen,  die  seltener  Vor- 
kommen, aber  doch  un*er  Augeumerk  auf  «ich  ziehen. 

Ich  möchte  zunächst  auf  die  bekannte  Bildung  der 
Trigonocephulie  hinweisen,  wo  ein  Wulst,  den  man 
als  Torus  frontalin  sagittalis  bezeichnen  könnte, 
sich  zuweilen  zeigt.  (Der  Vortragende  zeigt  einige 
solche  Schädel  vor.) 

Es  findet  sich  ferner  noch  eine  solche  Bildung  in 
i der  Sagittalnaht,  in  der  Trennungslinie  zwischen  beiden 

15* 


Digitized  by  Google 


114 


Scheitelbeinen,  und  da  in  verschiedener  Weife.  An 
dem  in  der  Berliner  Sammlung  befindlichen  Schädel 
eines  Siamesen  ist,  obgleich  die  Na ht  nicht  verwach- 
sen ist,  doch  eine  mittlere  Wulstbildung  vorhanden, 
die  am  Lebenden  deutlich  zu  erkennen  sein  würde. 
Häufiger  als  diese  mittlere  Wulstbildung  kommt  eine 
andere  vor,  bei  der  die  Nahtstelle  selbst,  auch  wenn 
sie  nicht  vollständig  verwachsen  ist,  eingesunken  er- 
scheint, während  auf  beiden  Seiten  zwei  einander  nahezu 
parallele  Wülste  sich  erheben,  die  ho  utark  sind,  dass 
man  sie  am  Lebenden  durcbfühlcn  kann. 

Wir  könnten  diese  beiden  Bildungen  zusammen 
als  Torus  parietal  is  medial is  und  lateralis  bereich nen. 

Nun  kommt  ferner  vor  als  eigentümliche  Bildung 
ein  Wulst  an  dem  Ansatz  des  grossen  Schläfenmoskels. 
Hyrtl  hat  seiner  Zeit  bekannt  gegeben,  dass  die  soge- 
nannte Linea  temporalis,  d.  i.die  AnsaUUnie  des  Schläfen- 
muskels, der  Hegel  nach  eine  doppelte  Linie  sei. 
Diese  Linie  ist  später  von  Jhenng  in  Güttingen  be- 
sprochen worden.  Jhering  hat  einen  merkwürdigen 
Schädel  abgebildet,  der  in  der  Blumonbach'achen 
Sammlung  sich  befindet,  wobei  namentlich  am  Ende 
der  Linea  temporalis,  wo  der  Jochbogen  un9chlie«at. 
ein  starker  Vorsprung  zu  bemerken  ist  Nun  will 
ich  hervorheben,  da«*  in  dem  ganzen  Halbkreis, 
den  beide  Lineae  temporales  beschreiben,  und  zwar 
zwischen  diesen  Linien,  ein  deutlicher  Wulst  »ich 
bilden  kann,  den  man  passend  als  Torus  temporalis 
bezeichnen  könnte.  Dass  dieser  nicht  gerade  selten 
ist,  zeigen  mehrere  Schädel,  die  aus  der  Berliner  Ana- 
tomie stammen  und  die  ich  Ihnen  hier  vorlege.  Auch 
Hyrtl  bildet  einen  Schädel  mit  dieser  Wulstbtldung  ab. 
Wir  können  somit  an  dem  Hirnschädel  folgende  Wulst* 
bildungen  unterscheiden  (vgl.  W.  Krause  Arch.  f.  An- 
thropoid 1893h  den  Torus  occipitalis  transversus, 
den  Torus  frontali*,  der  mit  der  Trigonocephalie  zu- 
sammenhängt, den  Torus  parietalis  medialis  und 
lateralis,  den  Torus  temporalis  und  am  Gesichts- 
schädel den  verbreitetsten  und  häufigsten  (mit  Ausnahme 
des  Torus  ocqnttlia),  den  Torus  palatinus.  Das  ist 
der  zweite  Gegenstand,  den  ich  besprechen  wollte. 

Ein  dritter  ist  das  Verhalten  des  sogenannten 
Flügelfortsatzes  de®  Keilbeine«,  und  ich  glaube, 
dass  ich  Ihnen  einige  Belege  werde  beibringen  können, 
die  zeigen,  dass  dieser  Flügelfortsatz  bei  verschiedenen 
Rassen  verschieden  sich  verhält. 

Für  gewöhnlich  ist  die  Gestaltung  de*  Flügelfort- 
satze.®  ho,  dass  die  äu>sere  Lamelle  grösser  Ist,  als  die 
innere,  und  dass  die  innere  Lamelle  einen  Haken  trägt, 
der  verschieden  gross  sein  kann.  Wir  finden  nun 
vielerlei  Verschiedenheiten , z.  B.,  dass  die  äussere 
Lamelle  grösser  oder  kleiner  ist,  dass  die  Grube  lang 
and  schmal  und  wenig  tief,  oder  breiter  und  tiefer 
ist  u.  a.  Nun  kann  man,  meiner  Meinung  nach,  drei 
H&uptformen  des  Flüge IforLatzes  unterscheiden;  die 
eine  möchte  ich  als  die  mittlere  bezeichnen,  d.  i.  die,  bei 
der  auch  die  innere  Lamelle  deutlich  als  Lamelle 
hervorspringt  und  die  äusxere  kaum  außergewöhnliche 
Entwickelung  zeigt,  wobei  wir  dann  in  Folge  des 
Hervorspringens  der  inneren  Lamelle  eine  deutlich 
auHgcbildete  Grube  haben.  Diese  Form  möchte  ich  als 
Grundform  bezeichnen,  obwohl  sie  nieht  gerade  be- 
sonders häufig  sich  findet.  Häufiger  sind  die  beiden 
extremen  Formen,  ‘j 

Die  eine  dieser  extremen  Formen  ist  die  schmal- 
grubige  — ich  gebe  als  Beispiel  einen  Neger®chädel 
der  Loangoküste  herum  — da  .«ehen  Sie.  dass  beide 
Lamellen  schwach  entwickelt  sind.  Sie  stehen  sehr 
nahe  rusainmen  und  in  Folge  dessen  ist  die  Flügel* 


I grübe  sehr  schmal  und  nur  sehr  wenig  vertieft,  «o- 
| dass  man  sie  kaum  als  Grube  erkennen  kann.  Nur 
| der  untere  Theil  der  äu**eren  Lamelle  ist  bei  dieser 
Form  manchmal  auch  stärker  entwickelt  und  mit  einem 
Vor*prung  versehen,  so  deutlich,  dass  man  glaubt,  zwei 
Haken  vor  sich  zu  haben.  Nach  oben  hin  ist  kaum 
eine  Grube  vorhanden.  Diesen  Typus  finde  ich  nun 
häufig  hei  den  Negerochädeln  der  afrikanischen  West- 
küste. 

Die  andere  extreme  Form  kommt  dadurch  zu 
Stande,  das®  der  Haken,  die  innere  Lamelle  und  be- 
sonders die  äussere  Lamelle  sehr  stark  entwickelt  sind. 
Dann  haben  wir  eine  «ehr  tiefe  und  breite  Grube  und 
«ehr  oft  noch  Nebenzacken  am  äusseren  Fortsatze.  Diese 
i Nebenzacken  und  bereits  von  Civinini,  Hyrtl  und 
! v.  Brunn  beschrieben  worden  und  ich  gehe  nicht  näher 
darauf  ein. 

Diese  dritte  Form  ist  allerdings  hie  und  da  einmal 
an  einem  Negerscbädol  zu  sehen,  Sie  findet  «ich  aber 
auch  an  Europäerschädeln.  Ich  habe  sie  besonders 
| häufig  an  slavischen  Schädeln  gesehen  und  gerade 
I«ei  diesen  den  ftnaserea  Flügelfortsatz  sehr  stark  ent- 
wickelt gefunden.  Um  hier  mit  Sicherheit  reden  zu 
können,  müssen  noch  eine  grössere  Anzahl  von  Schädeln 
untersucht  werden,  als  sie  mir  zu  Gebote  standen ; viel- 
leicht ist  es  mir  möglich,  im  nächsten  Jahre  noch  be- 
stimmter über  diese  Sache  mich  Ktueern  zu  können. 
Vorläufig  möchte  ich  diese  3 Formen  uls  leicht  unter- 
scheidbare hinstellen  und  die  Thats&che  betonen,  dass 
ich  häutig  bei  den  westafrikanischen  Negerschädeln  die 
«chmale  und  rudimentäre  Form  der  Grube,  bei  den 
Slavenschädeln  die  stark  entwickelten  Flügel fortsätze, 
insbesondere  die  stark  entwickelten  äusseren  Lamellen 
gefunden  habe. 

Zum  Schlüsse  gebe  ich  einen  Schädel  herum,  der 
in  das  Gebiet  der  Pathologie  gehört,  es  ist  der  Schädel 
eines  23jährigen  Manne«,  den  wir  im  vergangenen 
I Winter  in  der  Berliner  Anatomie  gewonnen  haben, 
i Kr  ist  ein  instruktives  Beispiel  der  abnormen  Naht- 
bildung bei  den  sogenannten  Wasserköpfen.  Der  vor- 
liegende ist  ein  seltener  Fall  — ein  ähnlicher  Schädel, 
der  nahezu  dieselbe  symmetrische  Ausbildung  zeigt, 
ist  abgebildet  von  dem  verstorbenenen  Anatomen 
Barkow  in  Breslau.  Während  bei  den  gewöhnlichen 
Schädeln  die  Sagittalnaht  einfach  ist,  sind  hier  zwei 
symmetrisch  verlaufende  Nähte  vorhanden;  diese  beiden 
Nähte  weichen  nach  hinten  in  der  bekannten  Weise  aus- 
einander zur  Lambdanaht.  Auch  diese  ist  eine  Doppel- 
naht. Ferner  liegen  hier  zwischen  den  beiden  Nähten 
in  fast  gleicher  A Unbildung  zahlreiche  sogenannte 
Schaltknochen,  die  eine  ausserordentliche  Regelmässig- 
keit zeigen,  wie  man  sie  selten  findet.  Diese  Bildung 
ist  vielleicht  in  einer  so  ausgeprägten  Weise  kaum 
beobachtet  worden . und  daher  wollte  ich  die  Ge- 
1 legenbeit  nicht  vorCibergehen  lassen,  sie  hier  vorzu- 
I führen. 

Herr  Dr.  Mies: 

Ausser  den  von  Herrn  Geheimruth  Waldeyer 
l soeben  erwähnten  Knochenwülsten  gibt  es  noch  einen 
Torus,  der  meines  Wissens  noch  nicht  beschrieben  wor- 
den ist.  An  detn  in  der  Heidell*rger  Anatomie  auf* 
bewahrten  Schädel  eines  dem  reifen  Alter  angehörigen 
Fox-Indianers  vom  Mississippi  kann  man  nämlich  auf 
beiden  Wangenbeinen  einen  wagereebten  Wulst  sehr 
j deutlich  erkennen.  Dieser  Torus  zygomaticu*  zieht 
I ungefähr  von  der  Mitte  der  Sutura  maxillo-zygomutica 
i bis  zum  Winkel  zwischen  dem  Processus  temporalis 
I und  dem  Processus  frontalis  ossis  zygouiatici. 
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Herr  Rudolf  Ylrchow: 

Herr  Waldeyer  inaugnrirt  einen  neuen  Vorgang  ! 
für  unsere  Terminologie,  indem  er  das  Wort  , Torus 1 
in  etwas  ungewöhnlicher  Weise  verwendet.  Wir  wind 
für  einzelne  Knochen vorsprünge  in  der  Anthropologie 
gewohnt,  den  Ausdruck  „Crista*  zu  gebrauchen.  Dieser 
Ausdruck  ist  herübergenommen  au»  der  Anutomie  der 
Anthropoiden;  wenn  an  dem  Stirnbein  eine,  auch  nur 
kleine,  mediane  Krhebung  sich  findet,  so  füllt  uns  sofort 
der  Gorilla  oder  der  Orang-Utan  ein.  Ich  möchte  zugleich 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  ich  in  meinen  Urania 
americana  den  Schädel  eines  Pah- Utah- Indianer«  be- 
schrieben habe,  der  eine  starke  Crista  über  die  ganze  1 
Ausdehnung  des  Mittelkopfes  bis  zur  Lambdanaht  hat. 
Es  erscheint  mir  daher  wünschenswert h,  das«  in  der 
künftigen  Terminologie  wenigsten*  in  Klammern  das 
Wort  Crista  erhalten  bleiben  möchte  und  nicht  Torus 
allein  zugelassen  wird.  — 

Herr  Rudolf  Ylrchow: 

Ueber  Zwergr&ssen. 

Sie  haben  wahrscheinlich  auch  in  der  Provinz 
persönlich  Kenntnis«  genommen  von  den  sehr  merk- 
würdigen Wesen,  welche  in  der  letzten  Zeit  durch  ' 
Ihr.  Stuhlmann  nach  Europa  gekommen  sind;  sie 
werden  in  verschiedenen  Städten,  ich  glaube  auch  in  I 
Hannover,  gezeigt.  Ich  darf  mich  also  wohl  sehr  j 
kurz  fassen,  da  ich  annehmen  kann,  dass  die  Mehrzahl  j 
von  Ihnen  durch  den  Augenschein  Kenntnisa  davon 
genommen  hat. 

Ich  will  zunächst,  um  das  geographische  Verständ- 
niss  für  die  Zwerg-Neger  einigermaßen  zu  sichern,  her- 
vorheben, dass  durch  einen  Umstand,  der  vielleichtauf 
Dr.  Stuhlmann  selbst  zurückzuführen  ist,  diese  letzten  I 
Ankömmlinge  ineUt  unter  dem  Namen  .Akka*  gezeigt 
nnd  besprochen  worden  sind.  Es  ist  das  der  Name,  den  , 
«einer  Zeit  Schweinfurth  einführte,  als  er  die  erste 
Nachricht  von  noch  exiatirenden  Pygmäen  aus  Afrika 
nach  Europa  brachte.  Es  ist  das  jedoch  ein  lokaler  Name 
für  die  Zwergneger  im  Gebiete  des  oberen  Nils  und 
es  ist  fraglich,  ob  wir  berechtigt  sind,  von  dieser  ein- 
zigen  Stelle  aus  eine  Verallgemeinerung  auf  alle  1 
Zwergneger  Afrika'«  ein  treten  zu  lassen.  In  Wirk- 
lichkeit haben  diejenigen  Stämme,  von  denen  gegen-  l 
wärtig  Vertreter  nach  Europa  gekommen  sind,  niemals  j 
Akka  geheissen  und  sie  selbst  nennen  sich  auch  nicht 
«o.  sondern  Ew-we  oder  Birth.  Es  dürfte  wohl  zweck- 
mässig sein,  wenn  dieser  Name  in  der  Litteratur  fiest- 
gehalten  würde.  Auch  die  übrigen  Termini  haben 
sich  wesentlich  an  die  Lokalität,  gehalten ; ich  will  I 
darüber  nur  ganz  kurz  Folgendes  bemerken : 

Die  Zwergrassen,  von  denen  wir  am  längsten 
Kenntnis«  haben,  waren  die  Busch  in  iinner  in  Süd- 
afrika. Mau  könnte  sie  schliesslich  auch  Akka  heissen, 
wenn  man  wollt«.  Aber  es  scheint  mir  kein  Vortheil. 
wenn  eine  solche  Verallgemeinerung  einträto.  Die 
Akka  sitzen  am  oberen  Nil,  ihnen  zunächst  andere 
Zwergneger,  die  mit  ihnen  näher • verwandt,  wenn 
nicht  geradezu  identisch  sind,  welche  den  Namen 
Tikki  führen.  Ein  ganzes  Stück  weiter  südlich  in 
Centralafrika,  da  wo  erst  durch  die  letzte  Expedition 
Stanley’s  um  Ku venzuri  die  Bevölkerung  uns  er- 
schlossen ist,  finden  sich  unsere  Ew*we.  Sie  breiten 
sich  hauptsächlich  am  Iluri  aus.  Dann  kommt  man 
weiter  südlich  in  das  eigentliche  Kongogebiet  zu  den 
ßatua  und  noch  weiter  südlich  zu  den  Buschmännern. 

Wie  ich  meine,  würde  es  nützlicher  sein,  wenn 
man  diese  geographischen  Namen  vorläufig  beibehalten 


und  nicht,  alles  durcheinander  mengen  würde.  Welche 
Konfusion  daraus  folgen  würde,  sehen  wir  an  den 
Bantu-Stämmen,  für  welche  jeder  Reisende  seine  be- 
sondere Terminologie  verwendet. 

Alle  die  genannten  Zwerg*tämme.  soweit  wir  sie 
bis  jetzt  übersehen  können.  — und  die  neueste  Gesell- 
schaft bietet  dafür  ausgezeichnete  Beispiele,  sind  per- 
fekte Neger,  eigentliche  Nigritier.  Sie  haben  keine 
nähere  Verwandtschaft  mit  den  Nordafrikanern,  auch 
nicht  mit  den  Nordostafrikanern,  die  sonderbarer 
Weise  unter  dem  Namen  Nubier  in  Deutschland  be- 
kannt geworden  sind.  Die  Zwerge  stehen  den  eigent- 
lichen Negern  von  Centralafrika,  der  nigritischen  Be- 
völkerung des  schwarzen  Kontinents  ganz  nahe. 

Bei  den  beiden  Zwergmädchen,  die  gegenwärtig 
noch  in  Deutschland  sind,  treffen  wir  ein  Haar,  welches 
so  eminent  negerhaft  ist,  wie  man  nur  eine«  sehen 
kann.  Wenn  ca  ein  wenig  atirwaebst,  so  bildet  es 
lange  Spirallocken,  die  aussehen,  wie  wenn  sie  künst- 
lich hergestellt  wären.  Dieselben  werden  2 bis  3 cm 
lang,  soüim,  wenn  man  an  dem  einen  Ende  eine 
Nadel  hineinsteckt,  man  sie  ohne  weitere«  mitten 
durch  die  Lichtung  der  Rollen  hindurchxcbieben  kann. 
Eine  Anzahl  solcher  Rollen  wickelt  sich  dann  in  der 
Weise  zusammen,  dass  beim  Anfühlen  da«  bekannte 
Gefühl  entsteht  , als  wenn  man  harte  Körner  unter 
den  Fingern  hätte,  und  dass  man  überall  nackte  Haut 
zwischen  den  einzelnen  Rollen  und  Rollenhündeln  sieht. 
Daraus  ist  die  etwa«  sonderbare  Vorstellung  erwachsen, 
als  oh  jede  Rolle  za  einem  besonderen  Büschel  gehörte, 
was  nicht  der  Fall  ist.  Die  Haare  wachsen  keines- 
wegs in  Büscheln  ans  der  Haut  hervor,  sondern  sie 
rollen  sich  erst  nachher  und  durch  das  Rollen  ziehen 
sich  die  benachbarten  Haare  zusammen,  ähnlich  wie 
eB  bei  Kankengewächscn  geschieht,  die,  wenn  sie  ein- 
mal anfangen  zu  ranken  und  sich  zu  verschlingen, 
benachbarte  Gewächse  an  «ich  heranziehen  und  die 
Umgebung  gleichsam  entblöaseo. 

Ea  gibt  andere  afrikanische  Stämme,  die  viel 
weniger  Spiralrollen  haben,  wie  die  Bedjah  in  Nordost- 
afrika, hei  denen  jedoch  wirklich  eine  Art  von  Büschel- 
kildung  vorkommt.  Aber  diese  Büschelbildung  ist 
nicht  mit  der  Spiralrollenbildung  zu  verwechseln.  Man 
rau««  Beides  streng  auseinander  halten.  Bftachelhaar 
nnd  Spiralrollenhaar  Bind  ganz  verschiedene 
Bildungen. 

Was  ich  noch  hinzuznfügen  habe,  ist  die  sonder- 
bare Erfahrung,  dass  das  Zwergenhaar  nicht  ganz 
schwarz,  sondern  genau  genommen  schwarzbraun  ist. 
Auch  für  das  blosse  Auge  hat  es  bei  massig  guter 
Beleuchtung  entschieden  einen  bräunlichen  Ton.  — 

Auch  die  Hautfarbe  ist  verhältnismässig  lichter, 
als  wir  uns  gewöhnlich  den  wahren  Schwarzen  vor- 
«tellen.  Die  Haut  bietet  aber  auch  somit  noch  mancherlei 
Sonderbares  dar. 

Es  war  mir  längere  Zeit  nicht  klar,  wie  es  zu- 
ging, dass  bei  den  Zwergmädcben  an  gewissen  Stellen, 
die  bedeckt  getragen  wurden,  z.  B.  an  der  Falte, 
welche  von  der  Schulter  gegen  die  Achsel  hin  sich 
erstreckt,  eine  ungewöhnlich  starke  Dunkelheit  hervor- 
trat. bis  ich  bemerkte,  dass  diese  Dunkelheit  nicht 
unhielt,  sondern  wesentlich  abhängig  war  von  ge- 
wissen Stellungen  der  Arme.  Die  Stellung  wirkt  in 
der  Weise,  das«,  wenn  die  Haut  an  gewissen  Stellen 
«ich  mehr  zuaammenzieht  und  ihre  einzelnen  Tbeile 
mehr  aneinanderrücken,  die  Dunkelheit  in  auffallender 
Weise  zunimmt.,  während  umgekehrt  bei  Dehnung  der 
Haut,  z.  B.  beim  Autrecken  des  Armes,  viel  lichtere 
Farbentöne  sich  einstellten.  Als  ich  mit  Dr.  Stuhl- 
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mann  diese  Eigentümlichkeit  durchnahm.  »teilte  es 
sich  heraus,  das»  es  »ich  dabei  wesentlich  um  Reflex* 
farben  bandelt. 

Oie  Haut  ist  nämlich  vollkommen  glänzend,  van 
wieder  zusammen  hängt  mit  dem  ungewöhnlich  grossen 
Reichthum  an  Talgdrüsen.  Diese  stehen  .so  dicht,  daas 
>ie  an  manchen  Stellen  für  das  Auge  lichte  Tone  der 
Haut  bedingen.  Man  sieht  sie  bei  der  Betrachtung 
in  der  Nähe  als  weisne  Funkte  durchschimmern.  Von 
da  aus  überzieht  Bich  die  Haut  mit  einer  Art.  fettigen 
Glanzes,  der  nicht  unangenehm  ist.  Derselbe  ist  so 
auffallend,  da«s , wenn  man  in  der  Nähe  und  bei 
schiefer  Beleuchtung  über  die  einzelnen  kleinen  Erhe- 
bungen oder  Fältchen  (Lineamenta)  der  Haut  hinblickt, 
auf  jeder  derselben  sich  der  lichte  Strahl  spiegelt  und  der 
Röcken  des  Fältchen*  als  eine  besondere  unterscheidbare 
Fläche  erkennbar  wird.  Daher  entstehen,  wenn  man  die 
Fältchen  durch  Anziehen  sich  etwas  verändern  lässt,  die- 
selben Erscheinungen  wechselnden  Glanzes,  wie  beim 
Atlas.  Es  treten  an  Stellen  Dunkelheiten  hervor,  die  bis 
dabin  licht  erschienen,  und  umgekehrt,  ohne  dass  die 
Farlie  selbst  sich  verändert.  Es  ist  nur  der  Glanz  de» 
Atlas,  der  die  eigentümliche  Veränderung  im  Lichte 
bedingt.  Da»  springt  sehr  auffällig  in  die  Augen  am 
Nacken  und  Hals.  Wenn  der  Kopf  rückwärts  gebogen 
wird,  verdüstert  sich  der  Ton  des  Nackens;  wenn  der 
Kopf  erhoben  wird,  lichtet  Bich  die  ganze  Halsgegend. 
Genug,  es  treten  Veränderungen  in  dem  Aussehen  der 
Haut  ein.  di»  nur  von  der  Konfiguration  der  Oberfläche 
abbiingen,  aber  nichts  mit  der  Färbung  als  solche  zur 
thun  haben. 

Eine  zweite  recht  auffallende  Erscheinung  besteht 
in  dem  absoluten  Fehlen  jeder  Färbung  (Pigment irung) 
an  der  inneren  Fläche  der  Hand  und  des  Fassen 
und  an  den  Nägeln.  Gerade  das,  was  in  Amerika 
heutigen  Tage»  als  ein  besonderes  Zeichen  der  Bei- 
mischung von  Negerblut  gilt,  die  unreine  Färbung 
der  kleinen  Mondstelle  Uunuhi)  am  Nagel,  fehlt  hier 
ganz.  Die  Zwergneger  haben  eben  so  wei»*e  Hand- 
flächen und  Ftmohlen  wie  wir.  Ich  konnte  keinen 
anderen  Farbenton  dafür  finden,  als  den  europäischen. 
Damit  fällt  zusammen,  da?«  diese  lichten  Flächen  sich 
feucht  anfühlen  und  schwitzen,  während  an  ihnen  keine 
Talgsecretion  statt  findet.  Der  Glanz  hört  daher  an 
den  Rändern  der  Handteller  und  Fuscr&nder  auf  und 
ebenso  das  angenehme,  weiche  und  leicht  fettige  Ge- 
fühl. Insbesondere  die  innere  Fläche  der  Hände  fühlte 
sich  bei  den  Ew-we-M&dchen  gewöhnlich  feucht  an  und 
war  zuweilen  in  vollstem  Schweis«  zu  einer  Zeit,  wo  am 
übrigen  Körper  nichts  der  Art  zu  bemerken  war.  Da- 
gegen exhalirte  die  sonstige  Haut  einen  recht  inten- 
siven und  unangenehmen  Geruch.  Das  sind  «ehr  eigen- 
tümliche Erscheinungen,  die  vielleicht  auch  sonst  noch 
bei  schwarzen  Rassen  verkommen , die  aber  meines 
Wissens  bi»  dahin  die  Aufmerksamkeit  nie  besonders 
auf  sich  gezogen  haben.  Jedenfall*  sind  sie  gegenüber 
den  traditionellen  Vorstellungen  von  der  Haut  der 
Schwarzen  recht  auffällig. 

Was  die  Detail»  de«  Knochenbaues  anbetrifft,  so 
will  ich  Sie  damit  verschonen.  E«  würde  etwa*  zu 
hinge  werden,  wenn  ich  darauf  speziell  eingehen  wollte. 
Ich  bin  eben  damit  be»chiiftigt,  die  mir  zur  Disposition 
gestellten  Materialien  für  da«  Hebewerk  des  Dr.  Stuhl- 
mann  zu  bearbeiten,  wo  sie  in  ausführlichster  Weise 
erscheinen  werden. 

Dr.  Stuhlmann  hatte  drei  lebende  Zwerge  vom 
Ituri  zur  Küste  mitgehracht,  einen  Mann  und  zwei 
Mädchen  Der  Mann  starb  in  Zanzibar.  Seine  Leiche 
ist  späterhin  ausgegraben  und  nach  Europa  gebracht 


worden;  wir  besitzen  da»  Skelet.  Von  diesem  stam- 
men ein  paar  photographische  Abbildungen,  welche 
ich  vorlege.  Sie  werden  Ihnen  zugleich  ein  Bild  de» 
| Schädel*  liefern,  der,  wenn  gleich  er  dem  Negertypus 
i im  Grossen  entspricht,  doch  Keineswegs  in  dem  Mua&su 
dolicbocephal  und  prognath  i«t,  wie  es  bei  der  ausge- 
prägten Negerform  »ich  zeigt.  Das  hilngt  wohl  zu- 
sammen mit  der  relativen  Kleinheit  der  einzelnen  Theile. 
: Da»  Gesicht  ist  verhältnismässig  zierlich  und  niedrig. 
I Die  Nase  ist  klein  und  gelegentlich  ganz  versteckt. 

Da»  zweite  Bild  hier  Ist  die  geometrische  Abbil- 
dung de»,  wenn  ich  so  sagen  soll,  am  niedrigsten  er- 
scheinenden Schädels  unter  allen,  welche  au»  Afrika 
mitgekommen  sind.  Herr  Dr.  Stuhl  mann  hat  meh- 
rere isolirte  Schädel  gesammelt,  die  zum  Thuil  genau 
bestimmt  waren,  auch  dem  Namen  nach.  Dazu  gehört 
dieser  hier,  der,  was  die  Gesichtaform  anbetritlt,  das 
Aeu*«or*te  leistet,  was  von  einem  menschlichen  Schädel 
an  pittaekoider  Form  verlangt  werden  kann. 

Einige  Verhältnisse  der  übrigen  Körpertheile  ge- 
nügen, um  zu  zeigen,  dass  auch  sonst  manche»  Affen- 
artige vorhanden  ist.  So  z.  B.  die  Armlänge.  Die 
Hände  reichen  herunter  bi»  fast  an  die  Kniec.  Man 
kann  aber  nicht  sagen,  da«»  die  Zwerge,  sei  es  die 
Lebendigen,  sei  e»  die  Todten,  sonnt  etwas  darböten, 
was  veranlassen  könnte,  sie  unmittelbar  den  Affen 
nahe  zu  bringen.  Auch  dieser  Bruch theil  der  Mensch- 
heit, der  vorletzte,  der  bekannt  geworden  ist,  hat 
nichts  geboten,  was  einen  llebergang  zum  Affen  er- 
kennbar machen  könnte.  — 

Ich  möchte  jetzt,  um  Ihnen  einen  Ueberbliek  von  der 
Verbreitung  dieser  Zwergneger  zu  geben,  hervorheben, 
das«  die  Buschmänner,  die  Batua,  die  Akka  und  Ew-we, 
wie  Sie  sie  neunen  wollen,  durch  Afrika  »o  weit  ver- 
breitet sind,  dass  sie  vom  oberen  Nil  bi»  zur  Südspitze 
hinab  überall  zersprengt  vorhanden  sind.  Es  gibt  kein 
einzige»  Gebiet,  in  dem  sie  völlig  sesshaft  wären  ; wenn 
man  auch  von  Batua- Dörfern  in  den  südlichen  Kongo- 
liindern  gesprochen  hat,  bo  «ind  solche  doch  nur  ver- 
einzelt. Sonst  sind  die  afrikanischen  Zwerge  in  der 
Tbat  Waldmenschen,  hominea  »ilvatici.  Orang-Utans. 
Sie  haben  in  der  Kegel  nicht  einmal  Häuser.  Sie 
leben  gelegentlich  in  Höhlen,  sonst  unter  Bäumen, 
in  der  rohesten  Form , stehlen  ihren  Nachbarn  die 
Nahrung,  sind  dabei  »ehr  geschickte  Jäger,  aber  von 
irgend  einer  weitergehenden  Kunst  bei  ihnen  ist  nichts 
zu  finden.  Alles,  wa»  «ie  an  Waffen  haben,  «ind  aus- 
gezeichnete eiBeme  Pfeile,  die  wegen  ihrer  Zierlichkeit 
in  den  ethnographischen  Sammlungen  besonders  ge- 
sucht sind.  E«  hat  sich  aber  hcruusgeatellt,  dass  sie 
dieselben  nicht  selbst  machen,  sondern  von  kunntreicbe- 
ren  Nachbarn  herstellcn  lassen.  Sogar  Fabrikzeichen 
haben  manche  dieser  Pfeile.  B.  bat  der  Stamm,  den 
Dr.  Stuhl  mann  anfgefunden  hat,  ein  besondere» 
Zeichen,  das  auf  der  äusseren  Seite  der  Pfeilspitze  auf- 
gedruckt ist.  Die  Ew-we  selbst  fabriciren  nicht».  Man 
kann  nicht  einmal  sagen,  dass  sie  in  der  Steinzeit 
seien.  Sie  haben  keine  Steingeräthe»  sondern  sind 
eigentlich  noch  in  der  Holzzeit.  Dem  entspricht  die 
ThatBacbe,  da»«  die  afrikanischen  Zwerge  fast  durch- 
weg nomadenhaft  zerstreut  »ind. 

Ein  wenig  anders  liegt  die  Sache  in  Arien,  wo 
wir  auch  eine  Reihe  solcher  Stämme  treffen,  die  man 
eine  Zeit  lang  ziemlich  bunt  durcheinander  gewürfelt 
hat,  ln  dieser  Beziehung  will  ich  zunächst  hervor* 
heben,  da.«»  die.  obwohl  zum  Theil  räumlich  ziemlich 
benachbarten  Horden,  welche  man  da  findet,  doch  jede 
von  der  anderen  verschieden  sind. 
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Wenn  sich  jemand  aufmacht  und  nach  Osten  zieht, 
so  ist  Ceylon  gewöhnlich  der  erste  Platz,  wo  er  auf  der- 
artige Leute  trifft.  Auf  der  Östlichen  Hälfte  von  Ceylon, 
hinter  dem  Gebirgsatock,  der  die  .Mitte  der  Insel  ein- 
nimmt, kommt  man  in  ein  wüstes  Gebiet,  wo  nomaden- 
hafte Menschen  hausen,  die  auch  keine  Dörfer  und  Hiiuaer 
haben,  sondern  beliebig  in  Höhlen  oder  unter  Blatt- 
dächern  in  Wäldern  wohnen.  Cs  sind  dAs  die  Wedda's. 
Sie  sind  ihrer  Kleinheit  wegen  und  besonder*  der  Klein- 
heit ihrer  Schädel  wegen  sehr  berühmt  geworden.  Sie, 
meine  Herren,  haben  von  dem  ausgezeichneten  Werke 
gehört,  da«  neulich  die  Vettern  Saraain  über  sie  pnbli- 
zirt  haben.  Man  kennt  sie  jetzt  ziemlich  genau.  Sie 
sind  keine  Neger.  Sie  haben  nichts  zu  thnn  mit  Afri- 
kanern, dagegen  haben  sie  manche»  an  «ich.  wa»  eine 
gewisse  Verwandtschaft  mit  australischen  oder  neu- 
holliindischen  Stammen  anzudeuten  scheint.  Sicherlich 
haben  sie  kein  Spiralrollenhuar.  Sie  haben  auch  sonst 
nichts,  wa«  mit  dem  gewöhnlichen  Negertypu*  Ober* 
einstimmt,  auch  nicht  in  dem  Srhädelbau.  Es  ist 
eine  relativ  glatthaarige  Bevölkerung,  auch  nicht  von 
absolut  dunklem  Hautkolorit  und  noch  weniger  mit 
starker  Entwickelung  des  Kicferapparates- 

Verfolgen  wir  diese  T rage  weiterhin,  so  ist  nament- 
lich durch  unseren  französischen  Collegen  Quatrefages 
ein  grösseres  Gebiet  ausgesrhieden  worden,  welches  er 
als  in  sich  zusammengehörig  betrachtete  und  dessen 
Bevölkerung  er  unter  verschiedenen,  zum  Theil  etwas 
ungewöhnlichen  Namen  eingoführt  hat. 

Von  Ceylon  aus  stös«l  man  zuerst  auf  die  Anda- 
maneninseln,  wo  ein  kleiner  schwarzer  und  zwar 
Bpiralhaariger  Stamm  existirt,  die  sogenannten  Min- 
copies  (And  aiuanesen).  Es  ist  eine  ganz  kleine 
Inselgruppe,  merkwürdiger  Weise  unmittelbar  benach- 
bart einer  anderen,  den  Nikobaren.  auf  denen  eine  Be- 
völkerung sitzt,  die  absolut  nichts  mit  den  Andama- 
nesen  zu  thun  hat,  sondern  einer  anderen  Völkerklasse 
angehört.  Die  Andamanesen  könnten  allenfalls  den 
Anspruch  erbeben,  den  afrikanischen  Zwergrassen  an- 
genähert  zu  werden. 

Dann  kommt  ein  weiteres  Gebiet,  wo  die  Leute 
allerdings  nicht  »o  zwerghaft  sind,  indes»  immerhin  ziem- 
lich klein  und  sich  «ehr  nahe  berühren  mit  den  Andatna- 
MMj  ich  meine  die  Negritos  der  Philippinen, 
die  schwarzen  Stämme,  welche  das  Innere  von  Luxon 
und  anderen  Philippinen-Inseln  bewohnen  Ihre  Haare 
sind  nicht  ganz  so  eng  spiralgerollt,  wie  die  der  Anda- 
manesen,  bilden  aber  eine  krause  Perrücke. 

Wie  weit  sich  da»  Gebiet  der  Negritos  erstreckt, 
ist  noch  immer  zweifelhaft.  Es  sind  manche  benach- 
barte Inseln  auch  noch  als  Sitze  von  Negritos  ange- 
geben worden,  allein  mit  Sicherheit  weis»  man  nicht» 
darüber,  und  wa»  Sie  sonst  von  dem  Vorkommen  von 
Negritos  lesen,  können  Sie  vorläufig  fast  ausnahmslos 
zu  den  romantischen  Mittheilungen  rechnen.  Im  Sü- 
den gibt  es  schwarze  Rassen,  die  Melanesier.  Aber  diese 
sind  keine  Negritos,  gleichwie  die  Negritos  keine  Me- 
lanesier.  Dagegen  gibt  es  noch  ein  Gebiet  auf  dem 
Festlunde,  welche«,  wie  ich  schon  auf  der  vorjährigen 
General  Versammlung  mittheilte,  erst  neulich  etwas 
aufgeschloHsen  worden  ist,  die  IlalbinHci  Malakka,  liier, 
in  der  Nähe  von  Siam,  wo  oben  leichte  Siege  von  un- 
seren westlichen  Nachbarn  errungen  worden  sind,  ganz 
in  der  Nähe  von  Kambodja,  gibt  es  fast  unzugängliche 
Gebietsatrecken,  die  kürzlich  von  Hrn.  Vaughan  Ste* 
vens  besucht  worden  sind.  Er  hat  von  den  Orang 
Sakai  die  ersten  Haarproben  von  dort  geschickt;  sie 
zeigen  die  prächtigsten  Spiralrolleu;  auch  der  erste 


Schädel  ist  durch  ihn  nach  Europa  gesandt  worden. 
Der  Typus  desselben  nähert  »ich  einigermaaasen  dem 
der  Mincopies. 

Nun  mus-»  ich  bemerken,  dass  diese  asiatischen 
| kleinen  und  schwarzen  Rassen  sich  durchweg  durch 
den  Schädel Imiu  von  den  Negern  Afrika’*  unterscheiden. 
Während  diese  überwiegend  langköpfig  sind,  sind  die 
asiatischen  überwiegend  brachycephal.  Diene  Brach y- 
I cephalie  erstreckt  sich  durch  alle  die  verschiedenen 
Stamme. 

Es  gibt  noch  ein  kleines  Gebiet  in  Vorderindien 
in  den  Nilgeris,  wo  die  sogenannten  dravidiichen  Ur- 
raBaen  sitzen,  unter  denen  auch  ähnliche  Erscheinungen 
beobachtet  worden  sind.  Allein  das  ist  noch  sub 
jndice. 

Sie  sehpn,  es  handelt  sich  hier  ira  Grossen  und 
Ganzen  um  Gegenden,  die  sämmtlich  nicht  allzu  weit 
vom  Aequator  liegen,  sich  aber  ziemlich  weit  über  den 
Erdball  hin  erstrecken.  Jemand,  der  eine  lebhafte 
Phantasie  bat,  kann  sich  also  leicht  vorstellen,  dass 
es  einmal  eine  Zeit  gegeben  hat,  wo  alle  diese  Ge- 
genden zusammenhingen  und  wo  ihre  Bevölkerungen 
eine  einheitliche  Entwickelung  gehabt  haben.  Wenn 
wir  in  der  Lage  wären,  es  zu  machen,  wie  die  Zoolo- 
gen. nämlich  eine  geographische  Provinz  aufzustellen, 
»o  könnten  wir  sagen : Da  ist  die  Provinz  oder  die 
Zone  der  schwarzen  Zwerge.  Eine  solche  Aulstellung 
würde  aber  erst  Werth  erlangen,  wenn  wir  einen  An- 
halt dufur  fänden,  dass  die  «Provinz*  die  Zwerge  er- 
zeugt hat 

Nun  ist  aber  als  wesentliche»  und  hauptsächliche* 
Resultat  der  bisherigen  Untersuchung  zu  constatiren. 
dass  eine  unmittelbare  Ableitung  von  anthropoiden 
Affen  in  diesen  Leuten  nicht  erkennbar  ist.  Sie  sind 
keine  Uebergangsform,  «ondern  wirkliche  ausgebildete 
Menschen  mit  allen  menschlichen  Eigentümlichkeiten, 
wenn  auch  nicht  gerade  mit  den  Eigentümlichkeiten 
einer  hochorganinirten  Rasse.  Auch  von  ihnen  kann 
man  sagen : nil  humani  ab  iis  alienum  est.  Wir  kön- 
nen sie  mit  anfnehmen  in  unaere  Gesellschaft  und  es 
wird  vielleicht  auch  einmal  der  Tag  kommen,  wo  es 
möglich  ist,  zu  ermitteln,  ob  mit  ihnen  mehr  zu  ma- 
chen ist,  als  man  bei  ihnen  bis  dahin  erreicht  hat. 

Die  lioiden  jungen  Ewwe- Mädchen,  welche  jetzt 
verhältnisimässig  lange  in  Europa  sind,  haben  es  aller- 
[ ding*  nicht  weit  gebracht.  Ich  muss  zugeitehen,  dass 
sie  ausser  ein  paar  kleinen  Handarbeiten  und  einigen 
deutschen  Wörtern  nichts  gelernt  haben,  als  dummes 
Zeug,  wa*  sie  gesehen  haben.  Aber  man  hat  »ich  viel- 
leicht nicht  genug  Mühe  mit  ihnen  gegeben  und  es 
ist  nieht  ausgeschlossen,  da»*  die  Fähigkeit  zu  einer 
höheren  intelligenten  Entwickelung  auch  ihnen  bei- 
wohnt. Wenigstens  scheinen  die  afrikanischen  Zwerge 
in  ihrem  Vaterlande  durch  eine  ungewöhnliche  Schlau- 
heit und  Feinheit  der  Beobachtung  »ich  au«zuzeichiien.  — 

Der  Generalsecretär  Herr  Johanne»  Ranke: 
Uebor  normale  Schwimmhautbildung  und  über  beeon- 
dore  Bildungen  am  harten  Gaumen  beim  Menschen. 

Es  ist  mir  das  Wort  ertheilt  zu  einigen  Be- 
merkungen, über  zwei  neuer»*  Arbeiten  die  ich  habe 
ausführen  lassen  in  dem  an  die  prähistorische  Samm- 
lung des  bayerischen  Staate»  angc*chIo«*enen  anthro- 
pologischen Institut  der  Universität  in  München,  welche» 
wie  die  oben  genannte  Sammlung  unter  meiner  Leitung 
steht.  Diese«  Institut  ist  doch  eigentlich  bi*  jetzt, 
abgesehen  von  dem  unter  der  Leitung  meinen  hoch- 
, verdienten  Collegen  Professor  Dr.  E.  Schmidt  stehen- 
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den  «omatiBch-anthropologischen  in  Leipzig,  das  einzige, 
in  welchem  von  einer  größeren  Anzahl  von  Studiren- 
den  Untersuchungen  ausgefihrt  werden  können,  dip 
-sich  mit  allen  Zweigen  der  Anthropologie,  ein#cblies»- 
lich  der  Prähiatorie,  befasaen.  Beide  Arbeiten,  die  ich 
heute  besprechen  will,  sind  Doctord  is*ert  ationen 
mit  Hauptfach  Anthropologie,  Die  eine  von  ihnen 
wurde  von  der  naturwissenschaftlichen  Section  der 
philosophischen  Fncultiit  in  München  mit  ihrem  Preise 
ausgezeichnet.  Es  ist  das  die  Arbeit  des  Herrn  Ferdinand 
Birk n er,  der  im  kommenden  Studienjahr  auf  diese 
Arbeit  hin  in  der  naturwissenschaftlichen  Faeullät 
der  Münchener  Universität  doctoriren  wird.  Es  ist 
eine  von  jenen  Arbeiten,  die  ich  in  der  letzten  Zeit 
tbeils  selbst  aasgpführt  habe,  theil«  habe  ausführen 
lassen,  um  die  sogen.  Rassen merkmale  des  Menschen 
näher  zu  studiren  einerseits  auf  Grund  eines  wirklich 
grossen  statistischen  Material«,  andererseits  nach  der 
Methode  der  vergleichenden  Entwicklungsgeschichte 
und  der  postembryonalen  Entwickelung  des  Indivi- 
duums. 

I.  Auf  meinen  Antrag  hatte  die  naturwissenschaft- 
liche Kaeultät  der  Münchener  Universität  für  1892  fol- 
gende Preisfrage  gegeben: 

«Durch  neuere  Untersuchungen  ist  festgestellt 
worden,  dass  einige  »ogenannte  individuelle  und 
nixenhafte  Eigenschaften  de*  Menschen  sich  ent- 
wicklung&gescbichtlich  als  Hemmung«-  oder  Ex- 
cesabildung  erklären.  Es  wird  nun  die  Aufgabe 
gestellt,  wenn  möglich  weitere  Beweise  für  diese 
neugewonnene,  wissenschaftliche  Anschauung 
beizubringen.* 

Herr  Birkner  hat  für  die  Bearbeitung  dieser  Frage 
ein  anatomische«  Verhältnis*  des  Baues  der  Hand  des 
Menschen : — die  zwischen  den  Fingern  sich  erhebende 
«Schwimmhaut*  — gewählt,  welches  in  neuester  Zeit 
von  anthropologischen  AutoritutenlVirchow,Schaaff- 
h aasen  u.  a.)  einerseits  als  ein  besonderes  Rassen- 
merkmal  der  «Neger*,  andererseits  als  eine  ausge- 
macht pithekoide  Bildung  angesprochen  wurde. 

Da  in  den  ersten  Stadien  der  entwicklungageschicht* 
liehen  Bildung  der  Finger  diese  fast  ganz  in  einer  Art 
«Schwimmhaut*  stecken,  und  erst  nach  und  nach  au« 
dieser  frei  werden,  so  war  zunächst  zu  vermnthen,  dos* 
sich  die  von  den  Autoren  angegebene  bedeutendere 
Mächtigkeit  der  Schwimmhaut  hei  den  Negern  als 
eine  Hemmungshiidung  der  individuellen  Entwicklung 
im  Sinne  der  gestellten  Preisfrage  erklären  lassen 
würde. 

Herr  Birkner  Htudirte  zuerst  bei  der  altbaye- 
riseben  Bevölkerung  tal*  Repräsentanten  der  Europäer) 
an  menschlichen  Embryonen  vom  3.  Entwicklungsmonat 
bis  zur  Gehurt,  dann  an  Neugcbornen  und  nach  der 
Gehurt  an  den  verschiedenen  Altersstufen  beider  Ge- 
schlechter bis  ins  hohe  G reisenalter,  im  Ganzen  an 
mehr  als  1<KK)  Individuen  der  bayerischen  rechtsrhei- 
nischen Bevölkerung,  die  Verhältnisse  der  «Schwimm- 
haut* und  der  Handgliederung. 

Die  Grö«se  der  Schwimmhaut  nimmt  nach  seinen 
den  Messungen  im  embryonalen  Leben  bis  zur  Geburt  im 


Grossen  und  Ganzen  ah,  ebenso  vom  1.— 7.  Lebens- 
jahre. Von  da  an  bin  zum  erwachsenen  Alter  sind 
aber  im  Allgemeinen  die  Unterschiede  ganz  unbe- 
deutend, erst  im  späteren  Greisenalter  nimmt,  die 

I Schwimmhaut  wieder  relativ  zu.  Das  Geschlecht 
an  sich  scheint  nur  wenig  Unterschied  zu  machen, 
die  individuellen  Schwankungen  der  Gr5s»e  der 
Schwimmhaut  sind  aber  hei  Erwachsenen  beider 
I Geschlechter  sehr  beträchtlich.  Auf  die  Länge  des 
ersten  Gliedes  des  Mittelfingers  bezogen,  schwankt  die 
Schwimmhaut  von  28—68  Proc.  d.  h.  in  extremen  Fäl- 
len steckt  das  erste  Glied  de«  Mittelfingers  bis  über 
J/a  seiner  Länge  in  der  Schwimmhaut.  Nach  diesen 
Ergebnissen  erscheint  «onach  eine  grössere  Schwimm- 
haut zwischen  den  Fingern  des  Erwachsenen  (Euro- 
päers) in  dem  oben  angegebenen  Sinne  wirklich  als 
eine  Hemmungshiidung. 

Herr  Birkner  begnügte  sich  aber  mit  diesem 
ersten  Resultate  nicht.  Er  constatirte,  dass  aus«er  dem 
Alter  auch  äussere  Verhältnisse  nach  der  Geburt  auf 
die  Grösse  der  Schwimmhaut  von  Einfiuss  sind  und 
zwar  die  grössere  oder  geringere  mechanische  Be- 
nützung, die  mechanische  Arbeit  der  Hand.  Indem  er 
die  Hand  der  nicht  mechanisch  arbeitenden  Stände 
mit  denen  mit  schwerer  mechanischer  Arbeit  verglich, 
ergab  sieb,  dass  hei  letzteren  die  Schwimmhaut  grösser 
ist,  dass  also  die  stärkere  mechanische  Benützung  der 
Hand  die  Schwimmhaut  vergröaaert.  In  dieaer  Hin- 
sicht erscheint  sonach  die  grössere  «Schwimmhaut* 

| auch  als  eine  Exceaabildung.  Die  Feststellung  eines 
solchen  principiell  recht  wichtigen  Doppel verhäTtnisaaa 
erscheint  hier  zum  ersten  Male  gelungen.  Der  Einfluss 
! der  speciellen  Benützung  des  Organs,  auf  welche  von 
Seite  der  modernen  Paläontologie  für  die  Forraent- 
wicklung  der  Speciea  so  hoher  Werth  gelegt  wird,  tritt 
udb  hier  in  der  individuellen  Entwicklung  mit  voller 
! Entschiedenheit  entgegen. 

Dadurch  ist  auch  für  die  Beurthcilung  der  Grösse 
der  Schwimmhaut  bei  den  Affen  ein  neuer  Gesichts- 
punkt gewonnen.  Herr  Birkner  constatirt  aus  der 
Literatur  und  aus  eigenen  Messungen,  dass  die  Schwimm- 
hautgrösse der  Anthropoiden  die  des  Menschen  relativ 
nur  wenig  oder  nicht  tibertrifft  (23  bis  ca.  80  Proc.  des 
ersten  Gliedes  des  Mittelfingers).  Eine  gesteigerte  Häufig- 
keit grösserer  Schwimmhäute  bei  den  Anthropoiden 
würde  «ich  jetzt  übrigens  au«  der  grö«*eren  mechanischen 
Benützung  der  Hand  als  Hauptbewegungsglied  des 
Körper«  erklären.  Bei  den  niedrigen  Affen  fand  Ver- 
fasser die  Schwimmhaut  beträchtlich  grösser  als  bei 
den  Anthropoiden;  sie  erreicht  hei  enteren  Werth«, 
wie  sie  bei  dem  Menschen  für  das  embryonale  oder 
frühkindlicho  Alter  typisch  sind.  (Embryonen  53  bis 
79  Proc.;  niedere  Affen  64 — 79  Proc.)  Die  Affen  bilden 
sonach  eine  Reihe,  welche,  indem  von  niedrigen  For- 
men bis  zu  den  höchsten  (Anthropoiden)  die  Grösse 
der  Schwimmhaut  abnimmt,  der  individuellen  Entwick- 
lungsreihe des  Menschen  entspricht.  Eine  Nöthigung, 
stärker  nusgebildete  Schwimmhäute  bei  dem  Menschen 
nl«  ein  ausgesprochene«  pithekoide«  Merkmal  zu  er- 
klären, exiatirt  nach  der  Ge«ammtbeit  dieser  Ergeb- 
nisse des  Verfasser«  nicht  mehr. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschuft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresee  sind  auch  etwaige  R ec lamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Üucfulruckcrei  um  l’\  Straub  »w  München.  — Schluss  der  Deduktion  13.  November  1893. 
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XXIV.  Jahrgang.  Nr.  1 1 u.12.  Er»eii«mt  j«d»n  Mon«t.  November  u.  Dezember  1893. 


Bericht  über  die  XXIV.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Hannover 

vom  6.  bis  9.  August,  mit  Vorversammlung  in  Göttingen  am  5.  August  1893. 


Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Joliannea  üanJjLo  in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


(III.  Sitzung.  Fortsetzung.) 

Der  Generalsecretär  Herr  Johannes  Hanke: 

Ueber  normale  Schwimmhautbildung  und  Ober  beson- 
dere Bildungen  am  harten  Gaumen  beim  Menschen. 

(Fortsetzung.) 

Ebenso  lösten  die  Untersuchungen  Birkner*« 
in  ziemlich  unerwarteter  Weise  die  Frage  für  die 
Schwimmhaut  an  der  Negerhand.  Eigentliche  Mes- 
sungen lagen  bia  jetzt  nicht  vor,  die  GrOwenaiig&ben 
waren  im  Wesentlichen  nur  uuf  die  Anschauung  ge- 
gründet. Hr.  Birkner  hat  nun  bei  47  erwachsenen  rNe- 
gern*  vergleichende  Messungen  anageführt.  Das  Er- 
gebnis» i»t,  dass  die  Entwicklung  der  Schwimmhaut, 
innerhalb  der  zu  vermuthenden  Fehlergrenzen,  bei  „ Ne- 
gern* und  Europäern  «ich  als  im  Wesentlichen  iden- 
tisch herausstellte.  I Geringe  Schwimmhäute  haben  bei 
den  «Negern*  31.01  Proc..  bei  den  Europäern  3G.6G  Proc. 
der  Gemessenen;  starke  Schwimmhäute  bei  den  Negern 
68.07  Proc.,  bei  den  Europäern  63,38  Proc.).  Die  Unter- 
schiede fallen  in  die  Fehlergrenzen,  eie  würden  höch- 
stens eine  geringe  Hinneigung  der  Neger  zu  relativ 
grösseren  Schwimmhäuten  anzunehmen  gestatten. 

Herr  Birkner  zeigte  an  vortrefflich  gelungenen 
Photographien,  da*s  bei  einer  mageren  Hand,  wie  sie 
bekanntlich  für  die  .Neger*  ganz  charakteristisch  ist. 
eringero  Schwimmhäute  viel  mehr  im|>oniren  und  da-  , 
er  grösser  erscheinen,  ah  in  Wahrheit  grössere  ! 


an  fleischigen  Händen.  Es  erklärt  uns  da*  die  An- 
gaben der  Autoren  betreffend  die  Schwimmhäute  der 
Negerhand  vollkommen. 

Diese  Resultate  Birkner 's  beruhen  auf  neuen 
selbstständigen  Messungen.  Eine  exacte  Vergleichung 
war  aber  nur  möglich  auf  Grund  eines  grossen  Ma- 
teriah von  Beobachtungen  über  die  Gliederung  der 
Hand  in  ihren  einzelnen  Thailen  nnd  über  das  Ver- 
hältnis« der  Hand  zu  dem  Arm  und  dem  Ge- 
sa mm tkör per.  Namentlich  in  ersterer  Beziehung 
war  für  den  lebenden  Menschen  der  Grund  noch  fa*t 
vollkommen  neu  zu  legen.  Herr  Birkner  hat  das 
mit  Benützung  eines  grossen  Materiah  Mitgefühl!. 
Seine  Me>sung*ergebm«*e  bilden  nun  eine  feste  *ta- 
ti«  tische  Grundlage  für  weitere  Forschungen  über  die 
Handbildung,  deren  Probleme  für  die  Anthropologie 
ganz  be*ond*»rs  bedeutungsvoll  sind.  Herr  Birkner 
selbst  hat  schon  den  Einfluss  des  embryonalen  und 
nachembryonalen  Lebens  auf  diu  Handgliederung  und 
die  ganze  Hand,  sowie  auf  den  Arm  nach  Alter  und 
Geschlecht  und  bezüglich  geringer  oder  gesteigerter 
Benutzung  ( mechanische  Arbeit!  zur  Darstellung  ge- 
bracht. gegründet  auf  circa  (20  X 1000)  20,000  eigene 
Einzelmessungen.  — 

II.  Die  zweite  Untersuchung,  ausgeführt  von  Herrn 
Dr.  Killermann,  beschäftigt  sich  mit  der  Form, 
dem  Verlauf,  der  Entwicklung  und  den  Ano- 
malien der  queren  Gaumennaht,  ln  den  letzten 
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beiden  Jahren  erschienen  über  dieses  Verhältnis,  wel- 
ches früher  fast  in  jpdem  Lehrbuch  verschieden  dar- 
gestellt  und  nur  gelegentlich  von  Calori  u.  a.  ein- 
gehender behandelt  war,  von  den  Herren  Waldeyer, 
Stieda  und  Bartels  zum  Theil  ausführliche  Dar- 
stellungen, welche  die  Veranlassung  zu  Herrn  Killer* 
mann's  Studien  gaben.  Gestern  hat  auch  Herr  Dr.  Mies 
einige«  Bezügliches  erwähnt. 

Mit  sorgfältiger  Benützung  der  weitzerstreuten 
Literatur  hat  Herr  Killermann  zunächst  die  bisher 
aufgestellten  verschiedenen  Formen  der  queren  Gaumen* 
nabt  an  ca.  *2000  Men«ehenschädeln  verschiedener  Hasse, 
der  Mehrzahl  nach  aber  europäischer  Herkunft.,  d.  h.  an 
dem  gesummten  in  den  verschiedenen  Münchener  Samm- 
lungen zur  Verfügung  stehenden  Materiale  eingehend 
geprüft.  Mit  Hinzurechnung  von  ra.  2000  von  früheren 
Autoren  untersuchten  Schädeln  erreicht  die  Anzahl  der 
von  Herrn  Ki Hermann  seiner  Statistik  zu  Grunde 
gelegten  Schädel  ca.  4000. 

Es  ergab  sich  zunächst,  dass  zu  den  bisher  be- 
schriebenen noch  eine  Anzahl  neuer  typischer  Unter- 
formen  der  Gaumennaht  nufgestellt  werden  musste. 
Aber  keine  der  Nahtfonnen  konnte  als  »Raa^enuierk* 
mal-  anerkannt  werden,  da  keine  Form  bei  einer 
Ha*se  entschieden  doininirt  und  da  alle  verschiedenen 
Formen  auch  unter  den  Europäerschädeln  sich  tinden. 
Dagegen  fand  Herr  Killermann  gewisse  Beziehungen 
einerseits  zum  Lebensalter  und  Geschlecht,  anderer- 
seits zur  allgemeinen  Schädel  form.  Für  die  Neuge- 
bornen  unserer  Hasse  ist  die  »nahezu-  geradlinige 
Quernaht  typisch.  Diese  findet  sich  zum  Theil  als 
Ueherbleibsel  früh-kindlicher  Bildung  überall  zahlreich 
in  der  gesammten  Menschheit,  aber  namentlich  unter 
dem  weiblichen  Geschlecht.  Die  entwickelteren  Formen 
der  queren  Gaumennaht  zeigen  in  den  mittleren  Partien 
entweder  ein  stärkere*  convexes  Vorbringen  der  Naht 
oder  ein  stärkeres  concaves  Einspringen  nach  hinten(beide 
Formen  zeigen  meist,  aber  wie  gesagt  in  schwachem  Grade 
entwickelt,  auch  schon  die  Neugeborenen).  Für  diese 
Hauptnahtformen  ergaben  sich  einige  Beziehungen  zur 
GoammtBchüdelform:  mit  Brachystapbylinie  und  Ortho- 
gnuthie,  auch  Brathycephalie  findet  «ich  ein«  grosse 
Procentzahl  der  nach  vorn  convexen  Nabt  verbunden; 
die  gerade  und  die  nach  hinten  cin«pringende  Naht 
findet  sich  häufiger  bei  den  lepto.stapbylinen,  pro- 
gnuthen  und  dolichocephalen  Schädeln.  Als  eine  der 
bedingenden  Ursachen  der  verschiedenen  Nahtfonnen 
erscheint  sonach  das  grössere  oder  geringere  Breiten- 
re#p.  Längen-Wachsthum  des  Oberkiefers. 

Hiebei  wirkt  der  Bau  der  queren  Gaumennaht  selbst 
unterstützend  mit.  Wie  Herr  Killermann  durch 
zahlreiche  Durchschnitte  an  Thier*  und  Menschen- 
schädeln oachgewiexen  hat,  ist  die  quere  Gaumennaht 
heim  Menschen  in  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Fälle  nicht  eine  Zackennaht,  sondern  eine  unregel- 
mäßige Schuppenaht,  bei  welcher  sich  bald  die 
Bänder  der  Gaumenbeine  über  die  Gaumenplatten  des 
Oberkiefers  auf  der  freien  Gaumen  "Unter  fläche  vor* 
schieben,  bald  umgekehrt;  im  ersteren  Fall  entsteht 
dann  ein  Vorbringen  der  queren  Gaumennaht,  im 
zweiten  ein  Einspringen  nach  hinten.  Damit  erscheint 
ein  näheres  Verständnis«  für  die  verschiedenen  Haupt* 
nahtformen  der  Gaumennaht  des  Menschen  ungebahnt. 

Keine  der  typischen  oder  »normalen-  menschlichen 
Nahtfonnen  am  Gaumen  kann  aber  als  eigentlich  »über- 
menschlich- oder  .theromorph*  angesprochen  werden, 
dagegen  erscheinen  einige  sehr  seltene  halb-patholo- 
gische Vorkommnisse  der  Gaumenhildung  des  Menschen 


in  Wahrheit  als  tberomorph.  Es  sind  das  gewisse, 
bisher  meist  als  »Nahtknochen-  beschriebene  Bildungen, 
welche  zwischen  den  normalen  Gaumennähten  Auftreten 
und  die  betreffenden  Knochen  mehr  oder  weniger  weit 
von  einander  trennen.  Sie  wurden  als  kleine  Schalt- 
knochen an  dem  Kreuzungspunkte  der  Gaumennähte 
von  Calori  zuerst  beobachtet  nnd  man  erklärte  sie 
meist  als  aus  einem  besonderen  anormalen  Otsißcations- 
punkt  entstanden.  Herr  Waldeyer  zeigte  uns  bei 
dem  Congress  des  vorigen  Jahre*  in  Ulm  an  einem 
Üorilluschädel  die  vollkommene  Trennung  der  Palatina 
durch  ein  »wischengeschobenes  Knochenstück,  ein  ähn- 
liches Verhältnis«  auch  bei  einem  (deutschen^  Neuge- 
bornen.  Jetzt  haben  wir  soeben  von  ihm  vernommen, 

I dass  diese  Bildung  bei  dem  Gorilla  sehr  häufig  ist. 

Auch  Herrn  Killermann  gelang  es,  von  diesen 
! bei  dem  Menschen  recht  seltenen  Bildungen  noch  eine 
Anzahl  den  bekannten  entsprechende,  aber  auch  einige 
ganz  neue  Formen  zeigende  Fälle  aufzufinden,  auch 
noih  zwei  der  W aldey  er’schen  Form  entsprechende 
beim  Gorilla.  Für  den  Menschen  gelang  es  ihm,  den 
i anatomischen  Sachverhalt  dieser  Bildungen  aufzuklären. 

Diese  scheinbaren  Schalt knochen  im  harten  Gaumen 
werden  zum  Theil  von  der  Basis  des  Vom  er  gebildet, 
welcher  sich  bei  mangelhaftem  oder  verspätet  ein- 
getretenem  Verschluss  des  harten  Gaumens  durch 
Gaumenplatten  und  Gaumenbeine  (*.  B.  bei  verhei- 
lenden Gaumenspalten  oder  bei  allgemein  gesteigerter 
Naht  Ausdehnung  durch  Hvdrocepbalie,  bei  welcher  oft 
auch  die  Gaumennähte  ausgedehnt  werden)  zwischen 
diese  in  die  krankhaft  erweiterten  Nähte  in  verschie- 
dener Breite  einschieben  und  auf  diese  Weise  ein  Ver- 
hältnis» reproduciren  kann,  wie  es  namentlich  bei  re- 
lativ niederen  Wirbel tbieren  (Schildkröten  u.  a.)  dau- 
ernd, und  für  gewisse  Stadien  der  individuellen  Gau- 
menentwicklung aller  Wirbel thiere,  auch  de*  Menschen, 
vorübergehend  typisch  ist.  Auf  Gaumenspalten  hat 
Herr  Bartel*  in  dieser  Frage  zuerst  hingewiesen,  meine 
Meinung  wird  also  durch  unsere  Befunde  in  gewissem 
Sinne  bestätigt.  Auch  eine  vollkommene  Trennung  der 
Gaumenhpine  durch  ein  Zwischenstück  hat  Herr  Killer* 
mann  bei  dem  Menschen  durch  den  Vomer  verursacht 
mehrfach  noc hgewiesen.  Wie  sich  dieser  heim  Gorilla 
*o  häufige  Processus  interpalutinu«  posterior  bei  diesem 
Thiere  erklärt,  konnte  dagegen  Herr  Killermann 
noch  nicht  sicher  festst  eilen,  da  Durchschnitte  durch 
die  betreffenden  Schädel  nicht  gemacht  werden  durften. 
Es  scheint  zunächst,  als  wäre  hier  der  betreffende  Pro- 
ceaaus  ein  wahrer  Fortsatt  der  Gaumenplatten  de* 
Oberkiefers;  immerhin  i*t  da«  Verhältnis«  den  beim 
Menschen  beobachteten,  und  durch  Einschieben  de* 
Vomer  erklärten,  so  ähnlich,  dass  auf  eine  Betheiligung 
des  letzteren  auch  beim  Gorilla  geprüft  werden  muss. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyer: 

Was  die  Mittheilung  de*  Herrn  Professor*  Dr. 
Hanke  anlangt,  so  möchte  ich  bemerken,  dass  ich 
1 gegenwärtig  mit  der  Fortsetzung  meiner  Untersuchungen 
1 Über  den  harten  Gaumen  beschäftigt  bin,  die  ich  in 
nächster  Zeit  zu  publiziren  gedenke.  Ich  kann  mit- 
tbeilen,  da«  wir  in  Berlin  etwa  20  unbestrittene 
Gorilhwhädel  besitzen.  Bei  diesen  zeigt  sich  in  der 
Mehrzahl  die  von  mir  auf  der  vorjährigen  Versamm- 
| lung  hervorgehobene  Eigenthümlithkeit.  Das  bringt 
i mich  auf  die  Vermuthung,  da*»  wir  e*  hier  nicht  mit 
I einer  durch  pathologische  Verhältnisse  herbeigeführten 
j Bildung  zu  thun  haben,  sondern  mit  einer  charakte- 
! ristisrhen  Form. 
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Andern  liegt  ex  mit  dem.  was  Herr  Sanität«* 
rath  Dr.  Bartels  seinerzeit  hervorgehoben  bat. 
Hier  handelt  e*  sich  um  eine  Bildung,  die  man  nicht 
selten  findet,  dass  nämlich  hinten  am  harten  Gaumen 
der  Stachel,  der  sonnt  einfach  ist,  in  zwei  Spitzen  aus- 
laufend  erscheint. 

Es  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass,  wie  ich  schon 
im  vorigen  Jahre  zugegeben  habe,  die  Knochenspalte 
zusammen  bängt  mit  einer  Spaltbildung  des  weichen 
Gaumens.  Das  bedarf  indessen  noch  weitgehender  Unter- 
suchungen, die  ich  fortgesetzt  habe,  die  ich  aber  in 
der  Ausdehnung,  wie  sie  nothwendig  sind,  um  die 
Frage  zu  entscheiden,  noch  nicht  habe  durchführen 
kennen. 

Herr  Dr.  Bchla-Luckau: 

Bei  der  vorgerückten  Tageszeit  verzichte  ich  auf 
meinen  Vortrag  und  bitte  ich  denselben  in  den  Bericht 
mit  aufzunehmen. 

Der  Vorsitzende: 

Wenn  der  Vortrag  nicht  gebaltpn  worden  ist,  kann  er 
nur  in  den  Bericht  ausgenommen  werden,  wenn  er  während 
der  Verhandlungen  noch  wirklich  übergeben  worden  ist. 
Lst  das  nicht  der  Fall,  so  kann  er  in  irgend  einer  ande- 
ren Weise  publizirt  werden,  aber  in  den  Bericht  dieser 
Versammlung  können  wir  ihn  unmöglich  aufnehmen. 

Herr  Konservator  Dr.  H.  Stolpe  - Stockholm : 
Ueber  die  Bedeutung  der  Ornamente. 

(Der  Vortrag  soll  erweitert  im  Archiv  für  Anthro- 
l*)logie  gedrückt  werden.) 

Der  Vorsitzende  Herr  Rudolf  Vlrchow: 

Ich  möchte  Herrn  Dr.  Stolpe  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  Prof.  Grünwedel  in  der  Berliner  Zeit- 
schrift für  Ethnologie  kürzlich  eine  sehr  betuerkens- 
werthe  Untersuchung  unseres  Reisenden  von  Malakka, 
Vaugban  Stevens,  publizirt  hat,  welche  den  merk- 
würdigen Nachweis  geliefert  hat,  dass  die  Damen  der 
malayischen  Halbinsel  eine  Unsumme  von  Einsteck- 
kümmen  besitzen,  die  allerlei  Ornamente  von  scheinbar 
nichtssagender  Art  aufweisen,  von  denen  aber  jedes 
»eine  Bedeutung  hat,  namentlich  in  Bezug  auf  Abwehr 
von  Uebeln.  Diese  Ornampnte  sind  sämmtlich  in  dem 
letzten  Hefte  der  gedachten  Zeitschrift-  veröffentlicht 
worden.  Es  ist  da»  wohl  da»  vollständigste  Werk  in 
Bezug  auf  authentische  Interpretation  von  dekorativen 
Zeichen,  welches  bis  jetzt  vorhanden  ist.  Scheinbar 
gewöhnliche  Ornamente  haben  sich  als  höchst  be- 
deutungsvolle Zaubersprüche  erwiesen. 

Herr  Oberlehrer  a.  D.  Dr.  Mpjer  • Hannover: 

Der  Roggen  das  Urkorn  der  Indogermanen. 

„Wein  and  schwarz  Brot  Ist  slgsntlkh  da»  Sclilbolct. 
da»  Falilgeachrei  j.  wischen  Deutachnn  and  Frantosen  “ 
Goethe,  C*inpa#n«  ln  Frankreich. 

Es  iat  eine  sehr  auffallende  Thatsacbe,  dass  die 
Indogermanen  Europa»  sich  völkerweise  »o  schroff  unter- 
scheiden, das*  die  einen  nur  Weizenbrot,  die  andern 
Roggenbrot  e*»en.  Demnach  kann  Klima  und  Boden- 
be«ehaffenheit  nicht  die  Ursache  dieser  Schpidung  sein. 
Unter  besonderen  Verhältnissen  ist  es  wohl  möglich, 
dass,  wie  bei  uns  jetzt,  Brot , aus  beiden  Getreidearten 
gebacken  wird;  in  der  Kegel.  lesonder»  stet«  bei  jugend- 
licher Rohheit  eines  Volke»,  muss  eine  Art  der  andern 
weichen;  und  einem  festen  physiologischen  Gesetze 
gemäss  ist  der  unterliegende  Theil  jedesmal  der  Roggen. 
Die  Geschichte  aller  Zeiten  und  aller  Länder  beweist, 


dara  ein  Volk  sich  leicht  daran  gewöhnen  kann  Weizen- 
brot gegen  Schwarzbrot  einzutauschen,  wie  die  Thracier 
und  Macedonier  bei  ihrer  Gräcisirung,  die  Angelsachsen 
in  England  gethan  haben,  aber  niemals  ist  ein  Weizen 
essende«  Volk  zum  Roggeneaaen  Obergegangen;  man 
muss  sogar  sagen,  das»  dergleichen  niemals  geschehen 
sein  kann  Wenn  demnach  die  Indogermanen  schon 
in  ihrer  Urbeiinath  ein  Brotkorn  gehabt  haben,  so 
kann  die«  nur  der  Roggen  gewesen  «ein.  Augenschein- 
lich wird  dieser  Satz  auch  durch  folgendes  bestätigt: 
die  im  Westen  und  Süden  von  Deutschland  wohnen- 
den Weizen  essenden  Völker  zeigen  durch  ihre  dunkle 
Färbung,  dass  sie  mit  nicht  indogermanischen 
Stämmen  in  nähere  Verbindung  gekommen  sind;  »o 
war  ihnen  die  Möglichkeit  gegeben,  den  Weizen  gegen 
den  Roggen  einxu  tauschen . Die  Germanen  dagegen, 
die  in  ihren  hohen  Gestalten  und  ihrer  blonden  Fär- 
bung den  indogermanischen  Typus  völlig  rein  und  un- 
vermiecht  tragen,  beweisen  eben  hierdurch,  dass  sie  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  niemals  zu  andern  Nationen  in 
freundliche  Beziehungen  getreten  sind. 

So  können  die  Germanen  den  Koggenbau  nicht 
von  einem  Volke  auf  ihrer  Wanderung  übernommen 
haben,  und  da»»  sie  denselben  unterwegs  von  selbst 
gefunden  hätten,  ist  schwer  zu  begreifen.  Ich  meine 
auch,  da-««  schon  daraus,  dass  die  indogermanischen 
Stämme  überall  Ackerbauer  geworden  sind,  herrorgeht, 
dass  sie  den  Ackerbau  schon  in  ihrer  Urheimath  be- 
trieben haben,  natürlich  in  der  rohesten  Form.  Dans 
man  dies  so  ungern  zugibt,  hat  seinen  Grund  darin, 
daas  noch  immer  die  sehr  alte,  aber  darum  nicht  weni- 
ger falsche  Annahme  vorherrscht,  die  Menschen  hätten 
zwei  Kulturstufen,  Jägerthura  und  Nomadenthum,  zu 
überwinden  gehabt,  ehe  »ie  »ich  dem  Ackerbau  zu- 
wenden konnten.  Man  geht  dabei  von  der  falschen 
Voraussetzung  aus,  die  ältesten  Menschen  wären  allein 
oder  hauptsächlich  auf  Fleischnahrung  angewiesen  ge- 
wesen. YYo  die  Menschen  freie  Wahl  unter  den  Speisen 
haben,  wo  sie  nicht  durch  Religion,  Vorurtheil  oder 
Mangel  beschränkt  sind,  da  sind  sie  weder  Vegeta- 
rianer noch  Fleischesser,  üeberall  und  zn  allen  Zeiten 
zeigt  »ich  derselbe  Geschmack,  der  auch  bei  unsern 
Festessen  und  an  fürstlichen  Tafeln  zur  Geltung  kommt. 
Weder  thierixche  noch  pflanzliche  Nahrung  allein  ist 
den  Menschen  zusagend. 

Indem  man  von  dem  .Satze  ausgeht,  auch  die  Indo- 
germanen müssten  zuerst  Jäger  anu  Nonmden  gewesen 
«ein,  wird  man  dem  K ul  tu  rzu  Stande  der  alten  Germanen 
nicht  gerecht.  Die  neuesten  Kulturhistoriker  haben 
für  »ie  das  Wort  .Halbnomaden“  erfunden  und  scheuen 
sich,  den  alten  Germanen  die  Bezeichnung  zu  geben, 
die  allein  auf  sie  passt:  ein  reines  Bauernvolk.  Sie 
waren,  nicht  abge*chliffen  durch  städtische»  Leben,  da» 
»ich  bei  den  meisten  anderen  indogermanischen  Stämmen, 
zumal  bei  den  Griechen,  »ehr  früh  entwickelt  hat,  aus- 
gestattet  mit  allen  Vorzügen  und  allen  Mängeln  der 
möglichst  reinen  Kusticität.  Darum  waren  «ie  vor  Allem 
bis  aut'»  Aeu»«er»te  konservativ  in  Beziehung  auf  ihre 
Lebensführung  und  besonders  auf  ihren  Ackerbau. 
Konnte  es  im  Mittelalter  nur  änderst  langsam  und 
allmählich  der  grossen  Macht  der  Priester  gelingen 
einzelne  Neuerungen  einzuführen,  »o  dürfen  wir  an- 
nebinen,  da»«  da.  wo  solch  mächtiger  Einfluss  fehlte. 
Jahrhunderte  lang  überhaupt  von  einem  Fortschritt 
oder  einer  Acnderung  keine  Rede  sein  konnte. 

Und  wejshalb  will  man  die  Germanen  nicht  ein 
Hauern volk  nennen?  Etwa  detshalb,  weil  die  Stämme, 
die  ihres  Grundbesitze»  nicht  völlig  sicher  waren,  jähr- 
. lieh  das  Land  neu  vertheilten?  Die«  geschah  an»  dem- 
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selben  Grunde,  wesshalb  später  das  Lehnswesen  ein- 
geführt wurde,  das»  nur  Kriegstüchtige  Männer,  die 
sich  nicht  ausschliessen  konnten  und  wollten,  wenn  es 
die  Verteidigung  de»  Landbesitze*  erforderte,  Grund- 
besitzer sein  sollten.  Oder  deeshalb,  weil  die  alten 
Schriftsteller  Wildbret  und  Milch  als  ihre  Hauptnahrung 
bezeichnen?  Sie  reden  hier  von  der  thierischen  Nahrung 
und  machen  insbesondere  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Germanen  ibr  Vieh  ungern  schlachteten.  Von  der  vege- 
tabilischen Nahrung  sprechen  sie  nicht,  ebensowenig 
wie  Homer  oder  wie  wenn  man  zu  unseren  Zeiten 
Jemand  zu  einem  Kalbsbraten  einladet.  Die  alten  Ger- 
manen haben  nun  aber  schon  Gemüse  in  Verhältnis*- 
massig  reicher  Auswahl  gehabt.  Neben  den  Zucker- 
wnr/eln,  (deren  alter  Name  Merke  oder  Marke  jetzt 
Möhre  lautet, J den  Erbsen,  Bohnen  und  Kuben,  deren 
Besitz  ihnen  theil.«  nach  dem  Zeugnis*  der  alten  Römer, 
theils  aus  spracbgeschiehtlichen  Gründen  zugesproeben 
werden  muss,  batten  sie  noch  andere  Gemüse,  wie  Aego- 
podium,  Guter  Heinrich,  Melden,  die  unter  unseren  Schutt- 
pflanzen erhalten  sind.  Wese  Schuttpflanzen  beweisen 
dadurch,  das»  sie  nur  auf  stark  anmioniakaliechem  oder 
kalireichem  Boden,  also  auf  den  Dorf»tras»cn.  auf  Schutt- 
haufen n.  dgl.  erwuchsen,  dass  sie  nicht  ursprünglich 
unserer  Flora  angehören:  sie  müssen,  da  sie  nicht  nur 
seit  uralten  Zeiten  bei  uns  angesiedelt,  sondern  auch 
meistens  gemeinsames  Besitzihum  aller  indogermani- 
schen Stämme  sind,  aus  der  Urheimat!)  der  Indo- 
germanen mit  herüber  gebracht  sein.  Wie  mannigfaltig 
die  Kräuter  waren,  welche  die  alten  Deutschen  aus 
dem  Kreise  dieser  Schutt  pflanzen  um  jede»  Haus  an- 
siedelten,  wie  sehr  sie  für  alle  Bedürfnisse  dabei  ge- 
sorgt hatten,  das  geht  besonders  deutlich  daran»  her- 
vor, dass  sie  kein  einziges  Kraut  ihrer  neuen  Heimat h 
als  Gewürz,  Gemüse  oder  als  Arzneipflanze  in  Gebrauch 
genommen  haben.  Aus  der  Art  der  Namengebung  geht 
hervor,  dass  sie  alle  Krauter  unserer  Heimat h erst 
durch  Vermittlung  der  römischen  W issenschaft  kennen 
lernten.  (Kümmel,  Nieswurz.  Tausendgüldenkraut.) 

Die  Archäologie  hat  die  Schuttpflanzen  mit  Un- 
recht bis  jetzt  vernachlässigt.  Unter  anderen  liefern 
sie  den  Beweis,  dass  die  Nessel  die  ursprüngliche  Ge- 
spinstpflanze der  Indogermanen  gewesen  ist;  die  all- 
gemeine Verbreitung  des  Bilsenkrautes  zeigt,  dos«  die 
Pflanze  zur  Herstellung  eines  KauHchmittela  — sicher 
<les  allerältestcn  — gebraucht  wurde.  Dies  Kausch- 
mittel erhielt  sich  bei  den  verschiedenen  Völkern  ver- 
schieden lange,  je  nachdem  bequemere  Mittel  früher 
oder  später  in  hinreichendem  Maa&se  zu  Gebote  stan- 
den; der  Nepenthestrank,  den  Helena  dem  Telomach 
kredenzte,  war  sicher  aus  Bilsenkraut  hergestellt.  In- 
dem die»  Bauscbmittel  allmählich  allein  oder  fast  allein 
von  den  Weibern  benützt  wurde,  bildete  sich  in  Folge 
davon  das  Hexen  we*en  bei  allen  indogermanischen 
Stämmen  gleichartig  aus. 

Wenn  al*o,  wie  au*  dem  Gesagten  hervorgeht,  die 
Indogermanen  schon  aus  ihrer  Heimath  Gemüse,  Ge- 
apinnstpfl&nzen,  Gewürze.  Giftpflanzen  mitgebracht 
haben,  so  können  sie  auch  vor  ihrer  Auswanderung 
nicht  Nomaden  oder  auch  nur  Halbnomaden  gewesen 
sein.  Und  sie  mussten  beim  Eindringen  in  das  Wald- 
gebiet schon  mit  vielerlei  Bequemlichkeiten  des  Lebens 
uusgestattet  und  fest  organisirt  sein,  wenn  sie  nicht 
zu  einem  Jäger  Volke  hinabsinken  sollten,  wie  die  In- 
dianer Nordamerikas.  Die  Besiedelung  diese*  Landes 
durch  die  Weiaseo  macht  es  uns  anschaulich,  wie  die 
Germanen  allmählich  und  sicher  langsam  Vordringen 
konnten  und  mussten;  und  wenn  selbst  dort  noch  aus 
der  Zahl  der  hochkultivirten  Europäer  nicht  wenige 


I «ich  dem  abenteuernden  nnd  bequemen  Leben  der 
I Jäger  und  Fallensteller  zuwandten,  wie  viel  grösser 
| war  dann  die  Lockung  für  die  roheren,  der  Jagd  leiden- 
schaftlich ergebenen  Germanen. 

Von  den  Hausthieren,  welche  die  Germanen  auf 
ihrer  Wanderung  mit  sich  führten,  wollen  wir  nur  da» 
Huhn  nennen,  theils  weil  der  Besitz  dieses  Thieres  am 
meisten  Sesshaftigkeit  anzeigt,  theils  desshalb,  weil 
i die  neueren  Schriftsteller  dieses  Hausthier  den  Indo- 
germanen nicht  zuznachreiben  wagen.  Allgemein  hält 
man  an  der  Hypothese  fest,  dass  unser  Haushnhn  vom 
! Baukivahuhn  abstamme,  ohne  zu  berücksichtigen,  da** 

] die,  welche  diese  Hypothese  anfstellten,  nicht  die  Iden- 
tität der  beiden  Hühnerarten  behaupteten,  sondern  nur 
j erklärten,  das»  von  allen  wilden  Hühnern  das  Bankiva- 
j huhn  unserem  Qaushuhn  das  ähnlichste  wäre  und  in 
Beziehung  auf  da«  übrige  «ich  damit  beruhigten,  dass 
sie  die  Variabilität  der  Art  in  Kechnung  zogen.  Die 
Griechen,  Römer  und  wahrscheinlich  auch  die  Kelten 
haben  da»  Thier  in  ihrer  frühesten  Periode  nicht  be- 
sessen, ebensowenig  wie  die  Babylonier,  Juden  und 
Aegvpter.  V.  Hehn  bindet  sich  in  seinem  vortreff- 
lichen Werke  (Hausthiere  und  Kulturpflanzen)  streng 
an  die  Regel,  dass  „natürlich“  jpgliches  Bildungs- 
element erst  später  zu  den  Germanen  gekommen  sein 
I müsse,  ul»  zu  den  Griechen  und  Körnern;  selbst  von 
den  Katzen  behauptet  er  die*,  während  doch  die  Römer 
j die  Katzen  und  ihren  Namen  cattus  von  den  Germanen 
I erst  übernommen  haben;  wäre  das  Wort  Katze  n» 
j Deutachen  ein  Fremdwort,  wäre  es  als  Name  der  neuen 
Hauskatze  Übernommen,  »o  musste  der  Name  der  Wild- 
katze jetzt  davon  verschieden  sein;  und  von  solchem 
Namen  findet  sich  bei  keinem  germanischen  Stamme 
eine  Spur. 

Während  Hehn  gewissenhaft  erwähnt,  dass  sich 
wunderbar  übereinstimmende  Sagenkreise  von  m Ur- 
al terthümlicher  Art,  das»  nie  sich  nur  in  der  frühesten 
Jugendzeit  des  Volkes  gebildet  haben  können,  zugleich 
1 bei  den  Germanen  und  den  Irnniern  an  den  Namen 
1 des  Hahns  anschtiessen,  lä*at  die  Art,  wie  er  diese 
Uebereinstimmung  zu  erklären  versucht,  erkennen, 
j das»  er  von  einer  vorgefassten  Meinung  ansgeht  und 
j durch  diese  bestimmt  wird.  Kr  nimmt  an  „1.  dass  eine 
ungeheuere  Kultur-  und  lieligionsentlehnung  statt- 
I gefunden  hat;  2.  dass  dieselben  Umstände  und  Lebens- 
| stufen  auf  den  verschiedensten  Punkten  zu  verschie- 
j denen  Zeiten  parallele  Anregungen  hervorriefen,  und 
9.  dass  in  gewissen  Grenzen  auch  dem  Zufall  sein 
, Recht  werden  muss.“  Mit  diesen  Sätzen  wird  der  Werth 
! der  Sagen  und  Mythen  für  die  Urgeschichte  der  Mensch- 
heit reinweg  aufgehoben.  Ich  meine,  das«  dieselben 
i Ursachen  es  erwirkt  buben,  dass  die  Griechen,  Römer 
und  Kelten  die  Hühner  nnd  den  Koggen  unterwegs 
i verloren  haben. 

Als  die  Griechen  und  Körner  später  den  Hahn 
wieder  kennen  lernten  und  als  Hauethier  Aufnahmen, 
da  gaben  sie  ihm  den  Namen,  mit  welchem  das  ihnen 
da»  Thier  liefernde  Volk  ihn  bezeichnet«  und  leiteten 
den  Nampn  de«  Huhns  auf  die  damals  gebräuchliche 
Weise  von  dem  männlichen  Worte  ab.  Wie  anders 
im  Deutschen!  Das  Wort  Hahn,  kana,  der  Sänger, 
stammt  aus  einer  Zeit,  in  welcher  die  Sprache  noch 
: nicht  individualisirte,  als  noch  mit  demselben  Worte 
„der  Sänger*  der  Haushahn  nnd  die  Kohrpfeife  (wdrwr, 
l canaiis,  Huhn)  bezeichnet  wurde.  Wie  dos  französische 
| coq  und  da«  niederdeutsche  küken  beweist,  gab  man 
I dem  Hahn  und  dem  Kuckuck  denselben  Namen.  Die 
Griechen,  welche  den  Hahn  wahrscheinlich  bei  den 
I Macedoniern  zuerst  gefunden  haben,  nannten  ihn 
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uiexrwg  oder  aÄrxrgriuv,  ein  Wort,  das  am  leichtesten 
von  der  Wurzel  blak  abgeleitet  wird,  die  auch  hrak, 
hrap  oder  kräh  lauten  kann;  und  so  entspricht  das 
griechische  Wort  unserem  «Rabl*  oder  «Krähe-,  die 
natürlich  erst  verhältnismässig  spät  verschiedene  Be- 
deutung angenommen  haben.  Der  Hahn  ist  unter  den 
prophetischen  Vögeln  der  bedeutsamste  — auch  die 
Körner  gebrauchten  bekanntlich  die  Hühner  teuerst  alt 
Weissager  — ; wenn  wir  nun  erkennen,  dass  alle  xu 
Augurien  dienenden  Vögel  mit  gleichem  Namen  benannt 
worden,  so  wird  es  uns  klar,  wesahalb  man  dem  Wodan 
zwei  Haben  beigeRoilte. 

Bei  solchen  Kulturvurbältnissen.  wie  wir  sie  hier 
für  die  alten  Germanen  nachgewiesen  haben,  versteht 
es  sich  von  selbst,  da*«  sie  auch  Brot  gegessen  haben, 
auch  wenn  die  römischen  Scbriftttel  ler  darüber  sch  wie* 
gen.  Aber  diese  bestätigen  vielfach  den  Anbau  eines 
Brotkorns,  frumentum,  bei  unseren  Vorfahren.  Und 
wenn  Tacitus  hervorhebt,  dass  sie  hordeum  ant  fru- 
tnentum  benutzten,  um  Bier  xu  bereiten,  so  kann,  da 
Gerate  selbst  ein  Achrengra*  ist.  das  frumentum  nicht 
etwa  ein  Rispengras  — etwa  Hafer  — gewesen  sein. 
Wir  hätten  also  die  Wahl  zwischen  Weizen  und  Rog- 
gen. Wenn  wir  nun  bedenken,  wie  frühzeitig  die  Ger- 
manen mit  den  Kelten  in  Berührung  gekommen  sind, 
vor  Allem  die  westliches  — denn  die  Germanen  er- 
reichten den  Rhein  erst  verhältnisKtn rissig  kurze  Zeit 
vor  Cä*ar  und  so  müssen  die  Kelten,  welche  den  Rhein 
schon  viel  früher  erreicht  haben,  auch  am  rechten 
Ufer  schon  ansässig  gewesen  sein,  und  oft  genug  wer- 
den die  Germanen  uuf  den  Feldern,  auf  denen  die 
Kelten  ihren  Weizen  gebaut  haben,  nachher  ihr  fru- 
inentum  gewonnen  haben  — , bo  folgt  daraus,  dass 
schon  damals  der  Gegensatz  zwischen  germanischem 
und  keltischem  Brot  bestanden  haben  muss;  denn  hätten 
die  Germanen  damals  Weizenbrot  gegessen,  bo  würden 
sie  dabei  geblieben  sein  und  hätten  niemals  das  Schwarz- 
brot angenommen. 

Aus  dem  Namen  frumentum  dürfen  wir  nicht  etwa 
schließen,  das«  es  Weizen  gewesen  sein  müsste.  Die 
Römer  kannten  ja  den  Roggen  nicht,  da  er,  seitdem 
Tbracier  und  Macedonier  zum  Weizenbau  übergegangen 
waren,  innerhalb  der  Grenzen  des  Reiche*  sich  nir- 
gends mehr  fand;  und  wenn  sie  etwa  meinten,  dass 
dies  Getreide  ebenso  gut,  wie  Spelt,  Emmer  und  Ein- 
korn eine  Species  der  Gattung  Triticum  wäre,  ho  ist 
ihnen  bei  dem  geringen  Unterschiede  der  Gattungen 
Triticum  und  Secale  kein  grosser  Vorwurf  zu  machen. 

Während  im  Allgemeinen  die  indogermanischen 
Namen  des  Weizens  unter  einander  keine  Verwandt- 
schaft zeigen  — nur  die  Germanen  und  die  Kelten 
benennen  ihn  nach  der  weissen  Farbe  des  Brotes  olfen- 
bar  im  Gegensatz  gegen  ein  andersfarbige«,  länger  be- 
kannte« Brot  — , ist  da»  Wort  »Roggen*  sehr  weit 
verbreitet.  Sogar  im  Alterthum  finden  wir  es  schon 
vor:  die  Thracier  nannten  das  Getreide  briza  und  dies 
Wort  stimmt  mit  dem  persischen  Namen  de*  Reises 
*o  sehr  überein  i indisch  „vrihi4),  dass  wir  un 
der  Identität  kaum  zweifeln  können;  und  nach  diesem 
Vorgänge  trage  ich  kein  Bedenken  auch  in  dem  alt- 
römischen  Worte  fruz  den  Namen  de*  Roggen«  als 
erhalten  anzunehmen. 

Da  wir  also  naehge wiesen  haben,  das*  der  Roggen 
in  der  Urheimat!»  der  Indogermanen  ursprünglich  ein- 
heimisch gewesen  i*t,  *o  können  wir  un«  auch  filier 
den  bildenden  Einfluss,  den  der  Besitz  dieses  Getreides 
auf  das  Volk  hatte,  ein  hinreichend  klare*  Bild  machen. 
Da  der  Roggen  nur  durch  Fremdbestäubung,  welche 
durch  den  Wind  vermittelt  wird,  befruchtet  werde« 


kann  und  einzelnstehende  Halme  stets  unfruchtbar 
bleiben,  so  muss  ursprünglich  der  Roggen  in  gedrängten 
Haufen  erwachsen  sein,  gerade  »n,  wie  bei  un«  die 
MäuHegerate  wächst,  welche  ebenfalls  von  den  Indo- 
germanen aus  der  Urheimat!»  mitgebracht  ist.  lu» 
Waldgebiete  haben  nur  Wassergräser  — Glycerin  und 
in  Nordamerika  noch  Zixania  — ein  ähnlich  gedrängte« 
Wachsthum  und  die  Körner  werden  desshaib  gegeben; 
aber  ein  eigentlicher  Anbau  ist  durch  ihr  Vorkommen  im 
Wasser  ausgeschlossen.  Diu  massenhafte  Wachsthum  des 
Roggens  und  das  verhäituis»mä>sig  mühelose  Sammeln 
der  Manien  forderte  von  vornherein  die  Menschen  zum 
Genu««  auf ; die  verhältni»t<inäs»ig  nur  kurze  Zeit 
dauernde  Erntezeit  musste  sie  veranlassen  die  Körner 
zum  Wintervorrath  zu  sammeln;  diese  waren  ihr  erste« 
Beritzthum  und  gleichzeitig  Veranlassung  dazu,  da« 
«ie  zeitweilig  wenigstens  feste  Wohnsitze  wählten.  Den 
Uebcrgang  vom  Körnersammeln  zum  Ackerbau  wollen 
wir  nicht  weiter  verfolgen,  sondern  nur  noch  einmal 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  von  vornherein  eben 
durch  das  Vorhandensein  des  Roggens  ein  Jäger-  und 
Nomadenleben  unmöglich  gemacht  war.  Die  Indo- 
germanen sind  das  gebildetste  Volk  der  Erde  gewor- 
den. Wie  weit  hervorragende  Begabung  dazu  geholfen 
hat,  ist  schwer  oder  unmöglich  zu  unterscheiden : jeden- 
falls aber  müssen  wir  vorau«setze« , das«  Erziehung 
und  Bildung  dieses  Volksstammes  uuf  denselben  von 
frühester  Jugend  an  günstiger  und  vor? liedhafter  ein- 
gewirkt hat,  als  auf  alle  anderen  .Stämme. 

Es  drängt  sich  nun  alter  die  Frage  un*  auf;  wie 
und  wo  sind  die  Weizen  essenden  indogermanischen 
Völker  in  den  Berit*  diese*  neuen  Getreides  gekommen  ? 
Wir  wissen,  das*  durch  den  Weizenbau  zwischen  dem 
Tigris  und  dem  Nil  schon  sehr  frühzeitig  ein  hoher 
Kulturzustand  hervorgerufen  ist,  der  den  Bildungsgrad 
der  Indogermanen  damals  weit  überragte,  offenbar  in 
Folge  davon,  weil  in  jenem  Landstrich  verschiedene 
Volksrassen  sich  dicht  an  einander  drängten  und  so 
leicht  alle  Erfahrungen  und  Erfindungen  Austauschen 
konnten.  Wie  weit  »ich  über  jenoa  Gebiet  hinaus  der 
Anbau  des  Weizens  erstreckte,  wissen  wir  nicht  Das 
aber  können  wir  mit  völliger  bicherbeit  behaupten, 
das*  die«  Getreide  in  Europa  nicht  vorhanden  war; 
da*  «einem  Verbreitungsgebiet  nächstliegendc  euro- 
päische Land,  die  Balkanhalbinsel,  bewohnten  südlich 
die  Ureinwohner  Griechenland«,  die,  wie  früher  die 
Indianer  Ualiforniens.  Baninfrüchte,  besonder«  Eicheln 
usien,  den  Norden  besiedelten  später  die  Roggen  bauen- 
den Thracier  und  Macedonier. 

Immerhin  mögen  nun  auch  in  Kieinasien  Weizen 
bauende  Völker  vorhanden  gewesen  sein,  die  an  Bil- 
dung nicht  höher  standen  als  diu  Indogermanen,  und 
so  mag  der  grösste  Theil  der  Auswanderer  bewogen 
sein  die  mächtigen  und  gut  regierten  Kulturreiche  zu 
umgehen  und  durch  schlechter  organisirte  Völkerschaften 
sich  durchzudrängen:  indem  sie  hier  mit  den  Waffen 
in  der  Hand  »ich  den  Durchmarsch  erzwingen  mussten, 
| dort  mit  anderen  Völkern,  denen  sie  vielleicht  halfen 
ihre  Nachbarn  zu  bekämpfen,  in  friedlichen  Verkehr 
traten,  werden  sie  meisten»  gar  nicht  in  der  Luge  ge- 
1 wesen  sein  selbst  Ackerbau  zu  treiben  und  leicht  einen 
Theil  ihrer  llausthiere,  besonder*  die  Hühner,  verloren 
haben. 

Einzelne  indogermanische  Heerhanfe n haben  aber 
unzweifelhaft  auch  die  mächtigen  Ku]tur»taat«>n  in 
Mesopotamien,  Syrien  und  Aegypten  durchzogen.  Denn 
Kekropc,  Dunau«  und  Kadmu»  waren  doch  sicher  Indo- 
germanen,  und  die  Dorier  werden  ihren  ältesten  Wohn- 
sitz in  Europa,  Kreta,  schwerlich  auf  anderem  Wege, 
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als  Ober  Syrien  oder  Aegypten  erreicht  haben.  Auch 
das  wissen  wir,  das«  »ie  nicht,  wie  später  die  Zigeuner 
Kuropa,  jene  (jebiete  als  Bettler  und  Diebe  durchzogen 
haben.  Vielleicht  als  Söldner  im  Dienste  der  Könige 
haben  sie  manche  Kenntnisse  und  Erfahrungen  gesam- 
melt, die  .selbst  der  grossen  Menge  des  einheimischen 
Volkes  Geheimnis«  blieben,  so  die  Buchstabenschrift 
und  den  BrsgOM.  Mit  diesem  steht  die  echt  asiatische  , 
Erfindung  der  Schlachtwagen,  die  auch  nach  Griechen- 
land übertragen  sind,  in  engster  Verbindung.  Als  der 
Erzguss  erfunden  war,  da  lag  es  nahe,  dass  die  Fürsten 
und  Reichen  durch  eherne  Hilstungen  ihren  Körper 
vor  Wunden  schützen  wollten.  Die  anfängliche  Plump- 
heit der  Arbeit  und  das  Streben,  alle  Theile  des  Kör-  ! 
per*  gleichmäßig  zu  sichern,  erwirkte,  dass  die  Krieger 
in  derartigen  Rüstungen  »ich  noch  schwerfälliger  und  ( 
langsamer  bewegen  konnten,  als  die  österreichischen 
Ritter  bei  Sempach,  und  dass  sie,  durch  den  Wagen 
an  ihren  Kampfplatz  gebracht,  dastanden  wie  Thürtne. 

Von  den  in  Vorderarien  ein  gedrungenen  Stämmen  j 
sind  sicher  viele  im  Kampf  mit  den  Feinden  oder  durch 
Hunger  und  Noth  vernichtet,  einige  sind  auch  im 
Lande  selbst  ansässig  geworden:  ein  solcher  Stamm 
sind  die  Juden.  Nach  den»  Zeugnis»  der  Bibel  selbst 
muss  Abraham  ein  indogermanischer  8tamme*fÜr*t,  ein 
Herzog,  gewesen  sein.  Genau  so,  wie  die  homerischen 
und  vorbonieriscbcn  Griechen  und  die  alten  Germanen, 
— bei  diesen  Völkern  sind  die  altindogermanisrhen 
Sitten  und  Gebräuche  am  reinsten  erhalten  — . leben 
Abraham  und  Isaak  in  Monogamie;  bei  Jakob  wird 
die  Abweichung  von  diesem  Gesetz  eingehend  und  ent- 
schuldigend erklärt.  Die  Frau  muu  ebenbürtig  sein, 
wie  die  Sorgfalt  beweist,  mit  welcher  Isaak'*  Frau  aus- 
gewählt  wird.  Nur  der  älteste  rechtmässige  Sohn  ist 
der  Erbe;  au»  diesem  Grunde  wird  so,  wie  bei  Sam, 
auch  bei  Rebekka  nur  von  einer  Geburt  berichtet. 

Aeuaserst  anschaulich  treten  uns  diese  Verhältnisse 
entgegen  in  dem  Kampf  Jakob'*  mit  Esau  um  die  Erst- 
gehurt.  Der  jüngere  Bruder  kauft  dem  älteren  sein  1 
Vorrecht  um  ein  Linsengericht  ab,  die  Vorliebe  der 
Mutter  für  Jakob  bringt  den  Vater  dahin,  da**  er  i 
Jakob  als  seinen  Erben  erklärt,  und  trotzdem  wird 
Esau  nach  Daak's  Tode  der  Stammesfärst.  Da*  ist 
nur  so  zu  erklären,  da»a  die  Mannen  de*  Stamme», 
fest  an  den  alten  Gewohnheiten  haltend,  ihrerseits  die 
Entscheidung  gaben,  und  daraus  folgt,  das*  sie  nicht 
die  Sklaven  ihres  Fürsten  waren,  wie  die  Unterthanen 
in  den  semitischen  Ländern  von  Anfang  an  gewesen 
sind,  sondern  die  Mannen  in  altindogermanischein 
Sinne,  die  dn*  Recht  hatten  mitzurathen  und  abzu- 
stimmen. Vielleicht  noch  klarer  tritt  die»  im  Folgen- 
den hervor.  Jakob  flieht  zu  Laban,  um  nicht  seine« 
Bruder*  l'ntergehener  zu  werden,  ganz  allein,  und 
kehrt,  nach  21  Jahren  nach  Palästina  zurück  an  der 
Spitze  einer  Mannschaft,  die  gross  genug  war,  um 
ihm  den  Aufenthalt  in  dem  Lande  zu  ermöglichen, 
wo  ihm  nicht  nur  die  Ureinwohner,  sondern  selbst  »ein 
Bruder  al*  Feinde  gegenültcrtrcten  konnten.  Wie  ist 
da*  zu  erklären?  Rahe)  hat  ihre»  Vaters  Termphim 
gestohlen,  berichtet  die  Genesis  Was  da«  eigentlich 
ist,  da*  wissen  und  wussten  die  Juden  schon  lange 
nicht  mehr;  man  deutet  das  Wort  gewöhnlich  als 
Hausgötzen.  Aber  da  von  dienen  Teraphim  später  gar 
keine  Rede  mehr  ist.  zu  welchen»  Zwecke  ist  denn 
diese  weitläufige  Erzählung  erhalten,  und  wie  kann 
»ich  an  diesen  Diebstahl  der  Hausgötzen  der  Abschluss 
eine*  so  feierlich  proklamirten  Bündnisses  anschliessen, 
wie  damals  Laban  dem  Jakob  Vorschlag?  Die  ganze 
Erzählung  wird  er»t  verständlich,  wenn  wir  Teraphim 


durch  Mannen  (vgl.  auch  da»  griechische  tberaps)  oder 
durch  das  Wort  Barone  in  altgermanischem  Sinne 
übersetzen.  Wenn  wir  annehmen  dürfen,  das»  Seraphim 
und  Teraphim  ursprünglich  dasselbe  Wort  waren,  das 
anfangs  also  Strapim  lautete,  so  entspricht  dies  dem 
persischen  Worte  Satrap,  das  später  ebenso  wie  das 
deutsche  Baro  zu  einem  l**sonderen  Ehrentitel  wurde. 
Als  nachher  alle  Juden  ihren  Ursprung  von  dem  Stam- 
meshelden  Abraham  ableiten  wollten,  da  brachte  inan 
die  Bedeutung  jenes  Worte*  künstlich  in  Vergessen- 
heit. Auch  hier  zeigt  sich  also,  dass  die  Mannen  de» 
Laban,  welche  des  unthätigen  Lebens  satt  waren  und 
desshalb  mit  Jakob  weiterzogen  um  Abenteuer  zu  er- 
leben und  Land  und  Schätze  zu  erwerben,  wirklich 
freie  Unterthanen  waren. 

Bei  Jakobs  Söhnen  ist  vou  der  Erstgeburt  gar  keine 
Rede  mehr,  nicht  einmal  bei  Joseph,  bei  welchem  es 
doch  eigentlich  al»  selbstverständlich  erscheinen  müsste. 
Freilich  hörte  mit  Jakob  die  Alleinherrschaft  auf.  In 
Folge  davon  konnte  dieser  ohne  grosse  Schwierigkeit 
mit  dem  Stammvater  des  semitischen  Volkes  Israel 
ident itizirt  werden,  das  erst  beim  Auszuge  aus  Aegypten 
in  nähere  Verbindung  mit  den  Juden  gekommen  ist. 
Letztere , kriegstüchtiger  und  kriegserfahrener  als 
erstere,  hatten  die  Oberleitung  bei  den  gemeinsamen 
Kämpfen,  und  der  indogermanischen  Gottheit  der  Juden 
.schrieb  man  die  Wunder  zu,  durch  welche  beide  Völ- 
kerschaften aus  so  manchen  Gefahren  und  verzweifelten 
Lagen  gerettet  waren;  und  so  kam  e»,  dass  auch  bei 
den  Israeliten  der  jüdische  Jave  eine  hohe  Verehrung 
errang,  obwohl  er  ihnen  immer  ein  fremder  Gott  blieb. 
Es  ist  doch  wohl  kein  Zufall  zu  nennen,  da*»  Jahve, 
in  de.H»en  Namen  da*  h erst,  später  hinein  etymologi- 
»irt  ist,  so  auffällig  mit  dem  lateinischen  Jove  Über- 
einstimmt, und  das*  die  griechi-mhen  mit  Dio  zusam- 
mengesetzten Namen  mit  den  ebrfri»chen  Namen,  die 
mit  Jo  beginnen,  so  auffällig  übereinstiraraen,  wie  Dio- 
dorua  und  Jonathan.  Nur  die  Grundver*chiedenheit  der 
Abstammung  und  der  religiösen  Anschauung  macht  e- 
erklärlich.  dass  Juden  und  Israeliten,  trotzdem  da»a 
»ie  eine  Sprache  sprachen  und  auf  einen  Stammvater 
ihren  Ursprung  zurückführten,  trotz  de»  gemeinsamen 
Heiligthums,  der  Bundeslade,  sich  immer  fremd  blie- 
ben und  schliesslich  gar  erbitterte  Feinde  wurden. 
Nach  ihrer  Abführung  in  die  Gefangenschaft,  gingen 
die  semitischen  Israeliten  leicht  und  bald  in  dem  sieg- 
reichen Volke  auf,  während  die  Juden  durch  ihre  viel- 
hundertjährige  Herrschaft  über  die  Israeliten  gelernt 
hatten,  auf  ihre  Nationalität  stolz  zu  sein. 

Ich  hübe  den  indogermanischen  Ursprung  de» 
Volke«  Juda  otwas  genauer  und  weitläufiger  dargelegt, 
weil  die  biblische  Erzählung  von  Abraham  drei  Haupt* 
punkte,  die  auch  durch  allo  anderen  Thatsachen  l»e- 
stätigt  werden,  ein  Itesonders  klareB  Licht  setzt.  K« 
«ind  folgende:  1.  zogen  die  Indogermanen  meisten» 
nicht  völkerweise  au»  ihrer  Urheimath,  sondern  in 
kleinen  Heerhaufen , in  Geleiten  unter  Führung  eine» 
Herzogs;  2.  hatten  »ie  bei  ihrem  Auszuge  schon  einen 
verbältninm&esig  hohen  Bildungsgrad  erreicht,  ihre 
Sitten  und  Gebräuche.  Monogamie  unter  anderen  und 
da*  Recht  der  Erstgeburt,  standen  durch  da«  ganze 
Volk  hindurch  fest,  und  8.  muss  die  Urheimath  der 
Indogermanen  und  der  Ursprungsort  des  Roggen*  in 
Mittelasien  gesucht  werden,  da  nicht  allein  der  Weg 
der  Wanderung  der  Germanen,  der  Griechen,  Iranier 
und  Inder  «ich  dadurch  leicht  nach  weisen  lässt,  son- 
dern auch  nach  dem  klaren  Zeugnis*  der  Bibel  Abra- 
ham von  Osten  her  nach  Palästina  gekommen  ist. 
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Der  Vorsitzende  Herr  Rudolf  Vlrchowx 

Wir  haben  die  wissenschaftlichen  Verhandlungen 
erledigt.  Es  sind  nur  noch  einige  Eingänge  kurz  zu  er- 
wähnen: In  erster  Linie  ist  uns  von  Herrn  Erneut  | 
Cb  a nt  re  in  Lyon  ein  neuer  Mcuapporat  für  anthro- 
pologische Zwecke  übersandt  worden,  durch  Vermitt-  i 
lung  unseres  Freundes  Kollmann.  der  sehr  bedauert,  i 
nicht  selbst  hier  «ein  zu  können.  Eh  ist  ein  möglichst 
kompendiöser  Apparat,  «1er  sich  leicht  transportiren 
lässt,  und  der  sowohl  Cranioraetrie  wie  Körpermessungen 
ermöglicht.  Das  Prinzip  ist  ein  für  uns  nicht  un- 
bekannte«. Ob  die  Messung  gerade  so  oder  anders  ge- 
macht werden  soll,  muss  jeder  mit  sich  nusmachen. 
Die  Herren  wollen  den  Apparat  genau  ansehen,  da 
Herr  ühantre  Werth  darauf  legt,  diesen  »Kompass4, 
wie  er  ihn  nennt,  als  Heise-Instrument  verwendet  zu 
sehen. 

Sodann  hat  Herr  Professor  Dr.  Herrraann  ans 
Budapest,  der  persönlich  ungemeldct  war  für  einen 
Vortrag,  3—4  Hefte  der  »Ethnologischen  Mittheilungen 
aus  Ungarn"  übersandt.  Sollte  einer  oder  der  andere 
der  Herren  nicht  im  Besitze  derselben  sein,  ao  liegen 
Exemplare  davon  zur  Verfügung  bereit.  Herr  Herr- 
mann wünscht  speziell  Ihre  Aufmerksamkeit  darauf 
gelenkt  za  sehen,  das«  unter  den  Auspizien  des  Herrn 
Erzherzogs  .Josef  und  nicht  am  wenigsten  unter  Mit- 
hilfe der  reichen  Mittel,  welche  dieser  darauf  verwendet 
hat,  die  Wiederaufnahme  der  »Ethnologischen  Mit- 
teilungen* möglich  geworden  ist.  Man  erhofft  davon 
eine  sehr  reiche  Ausbeute.  Erzherzog  Josef  ist  ein 
sehr  eifriger  Forscher  auf  dem  Gebiete  des  volkstüm- 
lichen Lebens  der  Zigeuner.  Er  hat  selbst  vortreffliche 
literarische  Leistungen  aufzuweisen.  Wir  dürfen  daher 
hoffen,  aus  den  neuen  Mitteilungen  mÖgli«:bst  aus- 
gedehnte Kenntnisse  über  ungarische  Verhältnisse  zu 
erhalten 

Ferner  hat  Herr  Dr.  Robert  Baeltz  ein  Heft  über 
wendische  Altertümer  in  Mecklenburg  übergeben,  wo- 
von der  Bericht  noch  weiter  Kunde  geben  wird. 

Endlich  hübe  ich  noch  imtzutheilen,  da*»  Sanitiits- 
rath  Dr.  Baer  in  Berlin  ein  Behr  umfangreiche«  Buch 
über  die  Kriminal-Anthropologie  publizirt  hat, 
von  dem  er  wünscht,  dass  in  grösseren  Kreisen  Kennt- 
nis* genommen  werden  möchte.  Da»  Buch  bekundet 
ungewöhnliche  Belesenheit  und  bringt  einen  Reichthum 
un  literarischen  Hinweisen,  welcher  wohl  sihwer  iiber- 
troffen  werden  wird.  Herr  Baer  hat  versucht,  diese» 
ganze  grosse  Gebiet  im  Zusammenhänge  darzuatellen. 
Ich  kann  nicht  gerade  sagen,  dass  ich  die  Ueberzeugung 
habe,  ob  werde  daraus  für  die  Menschheit  ein  grosser 
Segen  erwachnen,  aber  nach  dem  gewaltigen  Anstosse, 
den  Herr  Lombroso  gegeben  hat,  muss  eben  Alle» 
durchgearbeitet  werden,  und  e»  i*t  diese  die  erste  grosse 
zusammenfassende  Darstellung  dieser  Art,  welche  wir 
besitzen.  Ich  möchte  also  Ihre  Aufmerksamkeit  beson- 
ders darauf  hinlenken. 

III.  Schlussreden. 

Herr  Professor  Köhler-Hannover: 

Es  scheint,  da»«  wir  um  Ziele  unserer  Verhand- 
lungen angelangt  «ind,  und  ich  glaube,  meine  Herren, 
Sie  Alle  werden  mit  mir  den  Wunsch  hegen,  unseren 
herzlichsten  Dank  ausxusprechen  dem  Vorstände  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  welcher  die 
mühevolle  Arbeit  gehabt  hat,  diese  Verhandlungen 
vortubereiton,  und  insbesondere  dem  Herrn  Vorsitzen- 
den. der  dieselben  in  so  umsichtiger  Weise  geleitet 
und  zu  Endo  geführt  hat.  Dankbar  müssen  wir  wohl 


auch  anerkennen,  dass  der  Vorstand  seine  mühevolle, 
nur  idealen  Interessen  gewidmete  Arbeit  für  da»  fol- 
gende Vereinsjahr  wiederum  übernommen  hat. 

Wir  Hannoveraner  haben  auch  noch  dafür  zu 
danken,  das»  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft 
Hannover  die  Ehre  erzeigt  hat,  hier  ihre  24.  Versamm- 
lung abzuhalten. 

So  bitte  ich  Sie  denn,  meine  Herren,  unseren  Ge- 
fühlen der  Dankbarkeit  dadurch  Ausdruck  zu  geben, 
da«»  wir  uns  von  unseren  Sitzen  erheben  und  da-s  wir 
vielleicht  auch  noch  hörbar  unseren  Dank  aunsprechen! 

Der  Vorsitzende  Herr  Rudolf  Vlrchow: 

Der  Herr  Vorredner  hat  mich  eigentlich  deplacirt, 
denn  ich  war  eben  aufgestanden,  uni  den  Dank  seitens 
«ler  Gesellschaft  an  unsere  Gastgeber  auBzusprechen. 
Wir  sind  gewiss  mehr  zu  Dank  verpflichtet,  ul»  die 
Herren  von  Hannover.  Wir  kilnnten  vielleicht  einen 
Konkurrenzstreit  darüber  eröffnen,  wessen  Herz  mehr 
erfüllt  ist  von  Dank.  Aber  ich  glaube,  alle,  die  wir 
von  auswärts  kamen,  sind  mehr  von  Dank  und  Lob 
erfüllt.  Wir  haben  von  allen  Seiten  so  viel  Gute* 
und  Liebe»  empfangen,  dass  wir  schwer  sagen  könnten, 
wo  das  grössere  Mao*»  zu  suchen  ist.  Wir  haben  von 
Seiten  der  Staatsregierung,  der  Provinzialverwaltung, 
«ler  Stadt  da»  freudigste  Entgegenkommen  gefunden. 
Ich  möchte  dafür  ausdrücklich  den  Vertretern  der  ge- 
nannten Verwaltungen  unseren  herzlichen  Dank  Aus- 
sprechen. 

Ganz  besonderen  Dank  schulden  wir  unseren  eigenen 
Beamten  — so  dürfen  wir  *ie  wohl  nennen  — , vor 
Allem  Herrn  Direktor  Schucbard  t.  Derselbe  hat  »ich 
von  Anfang  an  mit  solchem  Eifer  der  Sache  angenom- 
men und  in  allen  Stadien  so  sehr  auch  durch  »eine 

Eer*«"*nlichen , ich  kann  auch  sagen:  mechanischen 
eistungen  sich  verdient  gemacht,  da»»  wir  da»  Gefühl 
der  tiefsten  Verpflichtung  für  ihn  und  «eine  Kollegen 
hegen.  Ich  sage  Ihnen  den  allerbesten  Dank  (der  Vor- 
sitzende reicht  dem  Lokalgeachaftaführer  zu  kräftigem 
Drucke  die  Hand)  und  ich  Mite  Sie,  auch  Ihren  Kol- 
legen, welche  mitgewirkt  haben,  unseren  Dank  ver- 
mitteln zu  wollen. 

Hochverehrte  Anwesende!  Ich  schliesse  hiemit diese 
24.  Versammlung  und  möchte  den  Wunsch  zum  Aus- 
drucke bringen,  da*s  im  nächsten  Jahre  bei  der  25.  Ver- 
sammlung Niemand  fehlen  möge,  namentlich  auch  von 
den  Langobarden  nicht,  auf  dass  wir  alle  recht  zahl- 
reich Zusammenkommen  auf  dem  Platze,  den  die  An- 
thropologische Gesellschaft  als  ihre  Geburt  »stättc  zu 
begrüben  hat. 

(Schluss  der  III.  Sitzung.) 
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Verlauf  der  XXIV.  allgemeinen  Versammlung  (Tigenoriinung  «.  S.  71). 


Von  hochgeehrter  Seite  erhalten  wir  folgende 
sympathische  Darstellung: 

Für  die  Versammlung  des  Jahres  1893  war  die 
Wahl  auf  Hannover  gefallen.  Von  der  Stadtverwaltung 
war  diese  Wahl  freudig  begrünst  worden  und  der  zum 
LokalgeachftftÄftthrer  gewählte  Direktor  des  Kestner- 
muiieums  Dr.  Schuchhardt  veranlagte  die  Bildung 
eine*  Lokalkomitees,  welchem  angehörten : 

Herr  Obernräsident  Dr.  R.  v.  Denn igsen  Excellen» 
aD  Vertreter  der  Kgl.  Staatsregieruog; 

Herr  Landesdirektor Freih.  v.  Hammerstein,  und 
Herr  Landesbaurath  Nesseniu»  als  Vertreter  der  Pro* 
vinzial  Verwaltung; 

Herr  Stadtdirektor  Tramm,  Herr  Stadtbaurath 
Bokelberg,  und  Herr  Senator  Mertens  als  Vertreter 
der  städt.  Verwaltung; 

Herr  Justizruth  Bojunga,  Bürgerworthalter,  und 
Herr  Magintmtsaktuar  Goos*  als  Vertreter  des  Vereins 
für  Geschichte  der  Stadt  Hannover; 

Herr  Dr.  nied.  Rüst  und  Herr  Amtsrath  Dr.  phil. 
Struckmann  als  Vertreter  des  naturw.  Verein«; 

Herr  Prof.  Dr.  Köcher  ah  Vertreter  des  hi*tor. 
Verein«  für  Niedersachsen; 

Herr  Baurath  Prof.  Köhler  als  Vertreter  des 
Künstlervereins ; 

Herr  Dr.  Reimers,  Direktor  des  Provinzial* 
mu<eums ; 

Herr  Dr.  Schuchhardt,  Direktor  des  Kestner- 
muaeums,  Lokal geschäfts Führer. 

Nach  den  Anträgen  diese»«  Komitees  beschlossen 
die  ntlidt.  Kollegien  der  Antbropologen-Versammlung 
eine  Wagenfahrt  durch  die  Eilenriede  nebst  daran  sich 
schliessendem  Gartenfest  auf  dem  Döhrener  Thurm  an- 
zubieten: der  Künstlerverein  stellte  seine  im  Provin- 
zialmuHenm  belegenen  Räumlichkeiten  der  Versamm- 
lung für  die  Dauer  ihres  Aufenthaltes  in  Hannover  ah 
Stammlokal  zur  Verfügung;  eine  grosse  Zahl  hannover- 
scher Aerzte  wollte  in  diesen  Räumen  die  auswärtigen 
Gäste  durch  einen  Weinabend  ehren. 

Der  Kongress  begann  am  Sonnabend  den  6.  August 
mit  einer  Vorversammlung  in  Göttingen. 

Hier  an  dem  Geburtsorte  der  wissenschaftlichen 
Anthropologie  sollte  das  Andenken  ihre«  grossen  ersten 
Begründers  Blumenbach  gefeiert  werden. 

Schon  am  Vorabend  Freitag  den  4.  August  waren 
dazu  die  Theilnehmer  eingetroffen  unter  denen  wir  be- 
merkten: die  Herren  Virchow,  Wnldeyer,  Hanke, 
Weismann,  Vater,  Bartels.  Lissauer,  Gremp-  ' 
ler,  Olshausen,  E.  Krause,  W.  Krause,  Alsberg, 
Hä  re  he,  J ent  sch,  Cordei,  Wunder  u.  v.  A. 

Cnter  liebenswürdiger  Führung  der  Göttinger  Mit- 
glieder besichtigte  man  die  interessantesten  Plätze,  die 
wissenschaftlichen  und  medizinischen  Institute  der  alt- 
gefeierten  Georgia  Augu«ta  in  Stadt  und  Umgegend 
und  begab  sich  »odann  in  den  Stadtpark,  wo  Begrünung 
in  freier  Vereinigung  in  Aussicht  genommen  war,  die 
ein  Gewitter  freilich  beeinträchtigte.  Da  die  Arbeit 
atu  Sonnabend  früh  beginnen  sollte,  trennte  man  sich 
zeitig. 

Sonntag  den  6.  August  um  10  Uhr  Vormittag« 
versammelte  sich,  empfangen  von  dem  Kurator  der 
Universität  Herrn  Geh.  Olter-Ueg.- Rath  von  Meier, 
dem  Professor  der  Geologie  Herrn  Dr.  von  Köhnen, 
Dr.  Platner,  Dr.  Lutz  u.  A.,  die  Theilnehmer  in  »lern  1 
schönen  Hörsaale  der  Anatomie,  woselbst  der  Direktor  , 
Herr  Professor  Dr.  Fr  Merkel  als  derzeitiger  Rektor  ! 


der  Universität  und  Nachfolger  Blumenbachs  die 
Gäste  begrtDate  Nach  Beendigung  »einer  ol>en  S.  72 
; veröffentlichten  Vortrages  und  eine«  eingehenden  mehr 
als  zwei  Stunden  in  Anspruch  nehmenden  Rundganges 
durch  die  Blumenbuch’sche  Sammlung,  wobei  viele 
Stücke  einen  anregenden  Meinungsaustausch  zwischen 
den  Anwesenden  hervorriefen,  wurden  auch  die  Übrigen 
| einschlägigen  Sammlungen  Göttingens  besucht.  Sehr 
i lebhaftes  lnterresse  erregten  auch  die  paläontologischen 
j und  die  prähistorischen  Schätze,  welch  letzpre  das  reiche 
städtische  Alterthümermnseum  birgt,  sowie  da«  natur- 
historische Museum,  ln  dem  letzteren  interessirte  beson* 
i der«  ein  Schädel  mit  Bronzereif,  der  am  Kein*brunnen  zu 
1 Göttingen  seinerzeit  gefunden  wurde,  allerlei  Steinäxte, 
| ein  Axtschaft  aus  Hirschhorn,  Feuerstein messer,  Urnen 
mit  Knochenbrand  und  Brandgruben  im  Lehm.  In  dem 
städtischen  Alterthümermuseum  befinden  »ich  u.  A. 
wichtige  römische  Funde  vom  Grundstücke  der  Raths- 
apotheke, römische  Gläser  mit  durchbrochenem  Ueber- 
zug  und  andere  Bodenfunde.  Auch  an  kirchlichen 
Alterth Ürnern,  an  kunstgewerblichen  Geräthen  (darunter 
merkwürdige  geschnitzte  Kuchenformen i ist  Göttingen 
reich.  Ein  Theil  der  Herren  suchte  das  physiologische 
Institut  auf,  um  die  dortselbst  aufbewahrte  Sammlung 
interessanter  Gehirne  unter  der  Führung  de»  Direktor.» 
Prof.  Mci*»ner  zu  besichtigen. 

Nach  der  Durchwanderung  der  verschiedenen  Samm- 
lungen fand  in  der  .Krone*  ein  gemeinsame»  Mittag- 
essen statt.  Herr  Virchow  hob  in  seiner  Tischrede 
die  Verdienste  Blumenbachs  hervor,  dem  e»  ge- 
lungen war,  Verbindungen  anzuknüpfen  mit  der  ganzen 
damaligen  Welt.  So  war  es  ihm  möglich,  ein  unthro- 
pologische«  Material  vom  ganzen  Erdenrund  zusammen 
zu  bringen,  wie  es  zu  seiner  Zeit  wohl  in  keiner  andern 
Hand  vereint  war.  Besonders  wichtig  sind  die  vielen 
Ueherbleihsel  aus  der  Cookschen  Zeit,  der  Zeit  der 
ersten  Weltumsegelungen.  Ethnologische  Stücke,  die  von 
Cook»  Expedition  herrühren.  «ind  der  Stolz  jede»  Muse- 
um«. ln  Göttingen  finden  wir  eine  grosse  Anzahl  Remi- 
niscenzen  an  jene  denkwürdige  Zeit,  die  Blume n hach, 
als  ein  Bahnbrecher  auf  anthropologischem  Gebiete, 
mit  unermüdlichem  Fleisse  zusammenbrachte.  Seine 
Nachfolger  arbeiteten  und  sammelten,  den  modernen 
wissenschaftlichen  Anschauungen  Rechnung  tragend, 
in  «einem  Sinne  weiter.  Virchow*  Trinkspruch  galt 
dem  ferneren  guten  Gedeihen  der  Göttinger  Samm- 
lungen. er  leerte  sein  Glas  auf  da«  Wohl  von  deren 
Hauptvertreter  Professor  Fr.  Merkel.  Dieser  toastete 
auf  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft,  die  stets 
bereit  sei,  berathend  und  helfend  zur  Seite  zu  stehen, 
die  unermüdlich  »ei,  immer  wieder  neuen  Zündstoff, 
neue  Anregungen  in  die  verschiedenen  Theile  de» 
Vaterlandes  zum  Heile  der  Wissenschaft  zu  tragen. 
Sein  Glas  galt  dem  Präsidenten  der  Gesellschaft.  Geh. 
Rath  Virchow. 

Um  Ö.80  Uhr  Abends  dampfton  die  Anthropologen 
voll  Dank  für  das  Genossene  nach  der  Stadt  Hannover 
ab.  Abend»  7 Uhr  80  Minuten  langten  sie  in  Hannover 
an,  am  Bahnhofe  begrünst  durch  das  Lokalkomitee  und 
eine  Anzahl  direkt  nach  Hannover  gereister  Mitglieder. 
Nachher  fand  in  den  stimmungsvollen  Räumen  de« 
Könnt lervereins  die  erste  Vereinigung  *tatt.  Herr  Bau- 
rath Professor  Köhler  als  Präsident  de«  Künstlervereins 
begrüßte  hier  die  Gäste  und  bat  »ie,  die  Heimstätte 
des  Verein»  auch  als  ihr  Heim  zu  betrachten.  Herr  Ge- 
heimrath Virchow  dankte,  indem  er  die  mannigfachen 
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Btodtmseu.  welche  die  Anthropologie  nach  zur  Kunst 
habe,  darlegt*.  Herr  Dr.  8chuch hardt  hiess  als  Lokal* 
ge«cbäfUttihrer  die  Versammlung  willkommen  und  gab 
einigt*  Erläuterungen  über  den  für  den  folgenden  Tag 
geplanten  AusHng  nach  der  Heisterburg  und  die  Be- 
deutung der  letzteren. 

Am  Sonntag  den  G.  August  wurde  in  Zahl  von 
60  Personen  Morgens  9 I hr  per  Buhn  nach  Bad  Nenn* 
dort  gefahren.  Hier  wurde  die  Gesellschaft  durch  die 
Badeärzte,  die  Herren  Sanititterath  Dr.  Hie  gl  er.  Sani- 
tltsrath  I)r.  Ewe  und  Sanit&Urath  Dr  Vahrenborst 
empfangen  und  zu  den  neuerbauten  Badehftuaern  mit 
ihren  interessanten  Schwefel*  und  Schlammbad- Ein- 
richtungen geleitet.  Ka  folgte  ein  gemeinsamem  Früh- 
stück im  Hotel  Hannover,  bei  welchem  Herr  Sanität*- 
rath  Hiegier  Herrn  Geheimrath  Virchow  ein  Horb 
brachte.  Zunächst  zu  Wagen  und  dann  tu  Fos*  wurde 
der  Weg  zur  Heisterburg  fortgesetzt.  Auf  der  Höhe  des 
Deisten*  angelangt,  besuchte  man  zunächst  die  .Koden- 
berger  Höhe“  mit  ihrer  schönen  Fernsicht  nach  dem 
Süntel.  dem  Wesergehirge,  dem  Büekeberge  und  dem 
Steinhuder  Meere.  Bei  der  Hnisterburg  stieMen  die 
Herren  v.  Stoltzenberg-Lntt mersen  und  Freiherr 
Lang  werth  von  Simmern,  welche  die  erste  Anregung 
zur  Ausgrabung  der  Burg  gegeben  hatten,  zu  der  Ge- 
sellschaft. Die  ausgedehnten  Befestigungen,  bestehend 
in  einem  quadratischen  Hauptkastell  von  100:100  Meter 
Seitenlange  und  einer  etwa  1 Kilometer  langen  Vor- 
burg, mit  ihren  freigelegten  Wallmauern,  Thoranlagen 
und  steinernen  Häusern  im  Innern  erregten  lebhafte« 
Interesse.  Ueber  die  muthmassliche  Enütehungozeit 
und  die  Erbauer  der  Burg  entstand  ein  reger  Meinungs- 
austausch. Viele  Formen  lassen  auf  römischen  Ursprung 
«chliessen,  andere  wieder  auf  germanischen.  Entschei- 
dende Einzelfunde  sind  nicht  gemacht  worden;  die 
Topfwaare  ist  einheitlich  alfgermanisch,  etwa  den 
ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  ungehörig. 
Herr  v.  S toi  tzen  her g plüdirte  energisch  für  römischen 
Ursprung,  viele  andere  glaubten,  «o  lange  der  römische 
nicht  völlig  erwiesen  sei,  die  Möglichkeit  fränkischen 
oder  sächsischen  Ursprungs  offen  lassen  zu  müssen. 

Herr  Dr.  Olshuusen*  Berlin  machte  nach  dein 
Kongress  zu  dieser  Frage  dem  Generalsekretäre  noch 
folgende  Mitteilungen : 

Herr  Dr.  01« hausen  untersuchte  4 Proben  Kalk 
au«  dem  Manerwerk  der  Heisterburg,  deren  eine  ihm 
von  Herrn  Prof.  W.  Krause  übergeben  war,  wahrend 
er  die  andern  3 gelegentlich  der  Excnraion  selbst  ver- 
schiedenen Stellen  der  Burg  entnahm.  Zwei  Proben 
bestanden  nur  aus  Kalk,  ohne  absichtliche  Beimischung 
von  Sand:  eine  dritte  enthielt  neben  einigen  ganz 
groben  Gesteinsbrocken  etwas  feinen  Sand,  aber  nach 
unspm  jetzigen  Begriffen  von  Mörtel  doch  auffallend 
wenig.  Nur  di**  vierte  zeigte  eine  etwa.«  grössere 
Menge  gröberen  Sande«. 

Dazu  bemerkt  derselbe  noch  weiter: 

Ich  kenne  römischen  und  frühmittelalterlichen 
Mörtel  nicht  genau  genug,  um  aus  den  mitgetheilten 
Befunden  Schlüsse  ziehen  zu  können.  Die  Mörtelfrage 
scheint  in  früheren  Publikationen  berührt  zu  sein,  wie 
aus  W.  Krauses  Mitt bedang  in  den  Verhandlungen 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1893.  S.  302. 
ersichtlich  ist.  Herr  Krau«e  übergab  mir  die  erste 
Mörtelprobe  nach  der  Sitzung  vom  17,  Juni  1803.  in 
welcher  er  jene  Mittheilung  gemacht  hatte.  Dadurch 
veranlasst  nahm  ich  dann  die  weiteren  Proben  von 
der  Heisterburg  selbst  mit.  Bei  jener  Exkursion  nach 
der  Burg  aber  sprach  ich  an  Ort  und  Stelle  meine 
Ansicht  dahin  aus,  das«  die  von  Schuchhardt  in  der 
Corr.-Uiatt  d.  deutsch.  A.  G. 


Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen 
1892,  S.  347  betonte  Construction  der  Befestigung 
mir  nicht  auszureichen  scheine,  den  römischen  Ur- 
sprung der  letzteren  zu  erweisen,  hierzu  vielmehr  nnbe- 
zweifelbar  römische  Fundstücke,  namentlich  Thon- 
geschirr, Ziegel  oder  dergl.  erforderlich  seien.  Die 
während  unserer  Exkursion  auf  der  Burg  aufgelesenen 
Scherben  gehörten  aber  vermuthlich  der  vor  römischen 
Zeit  an  und  haben  also  mit  der  Burg  als  solcher  wahr- 
scheinlich gar  nicht«  zu  thun. 

Von  der  Heisterburg  »lieg  man  nach  Barsing- 
| hausen  hinab,  und  nach  der  für  Manchen  etwas  an- 
I strengenden  Bergpartie  erfrischte  ein  treffliches  Mahl 
] im  Deister-Hotel  die  Stimmung  aufs  Beste.  Nach 
! 6 Uhr  fuhr  man  zurück,  um  halb  8 Uhr  war  man  in 
Hannover,  und  um  9 Uhr  versammelte  man  sich  wieder 
im  Kiinstlervercin  zu  dem  von  den  Aerzten  veran* 
i «talteten  Wein  abend. 

Der  Senior  der  bannov-  Aerzte.  Herr  Geheimer 
I Medizinalrath  Hüpeden  begrüsste  die  Versammlung, 

| indem  er  sieh  al«  einen  der  ältesten  Schüler  Virchow'« 
; bekannte  nnd  diesem  ein  Hoch  brachte.  Herr  Gehejm- 
rath  Virchow  sagte,  es  sei  das  erste  Mal.  dass  die 
anthropologische  Gesellschaft  in  solcher  Weise  von 
I einer  Korporation  von  Aerzten  begrünst  werde;  diese 
j Thatsache  »ei  ihm  bocberfreulich  und  lasse  hoffen,  das« 

: da«  Interesse  für  die  anthro]>ologi*che  Wissenschaft 
auch  in  den  Kreisen  der  praktischen  Aerzte  sich  immer 
mehr  ausbreiten  werde.  Herr  Medizinalrath  Dr.  Gürt- 
ler trank  sodann  auf  dpn  hannov.  Künstlerverein,  in 
dessen  gastlichen  Räumen  man  sich  hier  befinde.  Herr 
Prof.  Hanke  erweiterte  da»  Thema  und  rühmte  die  An- 
ordnungen des Lokalgescbäftsführers  Herrn  Dr.  Schuch* 
hardt  sowie  des  I/okalkomitee«,  die  an  dieaem  ersten 
reichen  und  so  glücklich  verlaufenen  Tage  sich  im 
besten  Lichte  gezeigt  hätten.  Herr  Dr.  Sch uch hardt 
widmete  «ein  Glas,  anknüpfend  an  allerlei  kleine  Er- 
lebnisse de«  Tage»,  den  .muthigen,  ausdauernden  und 
findigen  anthropologischen  Damen*.  Einige  weitere 
Toaste,  hüb«che  musikalische  Vorträge  und  der  gute 
Kheinwein  hielten  die  Gesellschaft  bi«  zu  später 
Stunde  beisammen. 

Am  Montag  Morgen  8—10  Uhr  wurden  unter 
Führung  der  Herren  Direktor  Dr.  Reimers,  \mt*rath 
Dr.  Struckmann  und  Dr.  med.  Rüst  die  Sammlun- 
gen des  Provinzial moaeoms  besichtigt. 

Nach  dpn  Verhandlungen  im  Saale  de»  alten  Rath- 
hauses fand  ein  gemeinsames  Mittagessen  in  Röpke*» 
Tivoli  statt.  Von  da  au«  fuhr  inan  um  halb  4 Uhr 
zum  Zoologischen  Garten  nnd  nach  Besichtigung  des- 
selben um  G Uhr  in  einer  Reihe  von  über  60  Wagen 
in  fast  lVistündiger  Fahrt  durch  den  prachtvollen 
Stadtwald,  die  Eilenriede,  nach  dem  Döhren  er  Thurm, 
einem  der  alten  Landwehrposten  an  der  Grenze  de« 
Weichbilde»  von  Hannover.  Hier  entwickelte  sich  das 
von  der  Stadt  gegebene  Fest.  Eine  besondere  Freude 
war  es,  dabei  auch  den  Altmeister  der  nordwestdeutschen 
Alterthura*forsehung,  den  Groesh.  Oldenburg.  Ober- 
kammerherrn  v.  Alten  Kxcell.  zu  sehen,  den  irofcx 
«eine»  leidenden  Zustande«  Hermann  Allmers,  der 
Murschendicbter,  vermocht  hatte,  wenigsten-«  an  diesem 
Nachmittage  in  der  Gesellschaft  zu  erscheinen.  — Herr 

I .Stadtdirektor  Tramm  und  Herr  Bürgerworthalter 
Justizrnth  Bojunga  begrüßten  die  Festtheilnehmer 
auf  dem  historischen  Boden,  auf  dein  ein  berühmtes 
Stück  hannoverscher  Treue  und  Tapferkeit  sich  ab- 
! gespielt  habe.  Herr  Prof.  Hanke  trank  auf  Hannover, 
.die  »chöne,  gastliche,  die  wahrhaft  königliche  Stadt*, 
i Ein  Musikkorp«  konzertirte,  das  berühmte  Quartett 
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de?«  hannov.  Männerge*angvereins  Mvng  «eine  fein-  | 
gestimmten  Weisen,  und  in  der  Dunkelheit  prasselte 
ein  Feuerwerk  nmpor. 

Am  Dienstag  den  6.  August  wurde  von  8— 10  Uhr  | 
ein  Gang  durch  die  St-adt  gemocht  und  unter  Führung 
der  Herren  Haurath  Köhler,  Architekt  Dr.  Haupt, 
Stadtbaainepektor  H owa  I d , Stadtarcbivar  Ur.  J ürgens 
die  wichtigsten  alten  und  neueren  Bauten  besichtigt. 

Nach  den  Verhandlungen  im  Alten  Kathhau*e  be- 
suchte ein  Theil  der  Gesellschaft  die  Technische  Hoch- 
schule unter  Führung  des  Herrn  Prof.  Schäfer,  ein 
anderer  die  Cumherland’sche  Gemäldesammlung 
unter  Führung  des  Herrn  Dr.  Schuchhardt.  Um 
& Uhr  fand  das  Festessen  in  Kantens  Hotel  statt, 
Al«  Vertreter  der  Behörden  war  Herr  Landend irektor 
Freiherr  von  Hammerstein  anwesend.  Derselbe 
brachte  den  Kaisertoast  aus.  Herr  Amtsrath  Dr. 
Struck  mann  sprach  auf  den  Vorstand  der  An- 
thropologischen Gesellschaft,  Herr  Geheiinrath  Vir*  i 
chow  auf  die  Behörden,  speziell  Herrn  v.  Hamm  er- 
ste in,  der  letztere  auf  die  Damen.  Herr  Geheimrath  J 
Waldeyer  auf  die  auswärtigen  Gäste,  Herr  Baron  r. 
Andrian  auf  da«  Lokal  ko  rti  i tcc . Herr  Dr-  Schuch- 
hardt  auf  das  anwesende  Brautpaar:  Frl.  Waldeyer 
und  Herrn  Stabsarzt  Dr.  Ti  1 mann.  Nach  dem  Mahle 
erfreute  sich  ein  Theil  der  Gesellschaft  noch  an  einem 
grossen  Militärkonzerte  im  Tivoli. 


Am  Mittwoch  d»*n  9 wurde  von  8 — 10  Uhr  das 
KestnermuHcum  und  das  Leibnixhau*  besucht. 

Das  gemeinsame  Mittagessen  wurde  im  Kathskeller 
eingenommen,  woselbst  man  auch  an  den  voranfgehen* 
den  Tagen  regelmässig  gefrühstückt  hotte.  Nachmit- 
tags wurden  die  Gärten  und  Schlösser  von  Herren- 
1 hausen,  der  früheren  Sommerresidenz  de«  hannov. 
Königshauses,  besichtigt.  Dort  bot  sich  eine  Fülle  des 
Interessanten,  das  Palmeahaus  mit  den  höchsten  in 
Deutschland  vorhandenen  Palmen,  eine  gerade  an 
diesem  Tage  blühende  Victoria  regia,  die  wei**gel*o- 
renen  Pferde,  die  königlichen  Prunkwagen,  das  Weifen- 
museum und  die  Abnen-Gallerie,  die  springenden  Wasser. 

Den  Schluss  des  Ganzen  bildet«?  eine  nochmalige 
Vereinigung  im  Künstlerverein,  und  die  nun  l>ei  schau 
tuenden  Gläsern  schier  flberschäuumnde  Stimmung 
durften  die  Hannoveraner  wohl  als  einen  Beweis  be- 
trachten, dass  die  Anthropologen  bei  dem  »kühlen, 
zurückhaltenden*  mpdersiiehsisehen  Stamme  warm  ge- 
worden waren. 

So  endete  dieser  nach  jeder  Richtung  vortrefflich 
gelungene  Kongress.  Göttingen  und  den  Göttingern, 
I Hannover  und  den  Hannoveranern  und  vor  Allem 
unserem  hochverdienten  Herrn  LokalgeachilfGführer. 
Museumsdirektor  Dr.  Schuchhardt  sei  hier  nochmal» 
der  herzlichste  Dank  zugernfen.  Auf  Wiedersehen! 


Ueber  die  dem  Kongress  vorgelegten  Bücher 

Festschriften : 

llcrrmann.  Prof.  Dr.  Anton.  Ethnologische  Mitthei- 
lungen aus  Ungarn.  Zeitschrift  für  die  Völkerkunde 
Ungarn«  und  der  damit  in  ethnographischen  Be- 
ziehungen stehenden  Länder.  | Zugleich  Organ  für 
allgemeine  Zigeunerkunde.)  Redaktion  und  Admini- 
stration: Budapest,  I.  Szent-Györgyuteza  2.  Buda- 
pest 1893.  Buchdruckerei  Mezei  Antal.  Juli  1893. 
Bd.  III,  II.  3 — 1.  Dem  hochsinnigen  Förderer  Prof. 
Dr.  Johannes  Ranke  in  München  weiht  diese  ge- 
ringen Blätter  der  Herausgeber.  Als  Festschrift  zur 
XXIV.  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Göttingen  und 
Hannover.  (5.-9.  August  1893.)  den  Theilnehmern 
achtungsvoll  dargebracht  vom  Herausgeber.  Buda- 
pest, Juli  1893.  8U.  a 61. 

Schmorl  u.  von  Seefeld  Naehf..  Neuester  Plan  der 
kgl.  Haupt-  und  Residenzstadt  Hannover  und  der 
Stadt  Linden.  Hannover. 

Schuchhardt,  Führer  durch  da«  Kestner -Museum 
her.iusgegeben  von  der  Museumsverwaltung.  Erste 
Abtheilung:  Aegyptiuche  Alterthümer.  Griechische, 


und  Schriften,  siebe  s.  100  und  101,  in,  112,  125. 

etruskische,  römische  Alterthümer.  Hannover.  Druck 
von  Friedrich  Cnlemann.  1891.  12°.  48  ä. 

Durch  den  Generalsekretär  wurden  vorgelegt: 

Bastian,  Adolph.  YorgeachiebUkha  Bcbopfunnalieder  In  ihren 
«•thni*rh«n  Klomuntsineedank««-  Ein  Vortrag  mit  «ncBiiZOiidoii 
Zu*Atx«n  und  Erl*ut*rung«n.  Mit  2 Tafeln.  Berlin  1W8.  V*r- 
lag  von  Emil  feite*  8«.  Md  S. 

Bastian,  Adolf.  Dio  Verbleib«  - Orto  der  alxrearhicdenen  Seele 
Ein  Vortrag  in  erweiterter  Uniarbeituiiir.  Mit  8 Tafeln.  Borlitt. 
Weidmann'*«  ho  Buchhandlung  I8ML  W‘.  1 1 u 8. 

Haiti,  Robort . Wendisch*  Alt.-rthllmrr  8*p.-Abd,  au*  dem  Jahr- 
buch de*  Vanrina  für  mecklenburgische  Geschichte  und  Alter- 
tbum »künde.  LVIII.  Schwerin , HZrcneprung'sch«  HofSucb- 
druckerp«.  g*.  8,  17». 

Brodbeek,  Adolph,  I-*ib  und  Seele-  Ihr  gegenseitig««  Verhüt - 
ohi  xurück  geführt  auf  daa  paycho-phjrsiulogisclie  «>rundgfselz. 
Hannover- Linden.  Verla«  von  Mont  und  Lauge  1893.  8*.  44  8. 
: Schuch  hardt,  Dr.,  Ausgrabungen  auf  alten  Hefenticuiuten  Nleder- 
aachaeti*.  Hunden*  M ruck  a.  d.  Zeüsehr.  d,  hist.  Verein*  für 
NManachaan.  Ui«,  8°.  8.  MS. 

Kleinsehmidt,  G.,  Zwei  lemniiwhn  Inschriften.  Au*  der  Zeit- 
achrifl  des  Iiisterbunrer  Altcrlliunis verein*  III-  1W*3. 

Krause,  W..  Das  anthropologische  Material  de*  t.  anatomischen 
Institut«  der  kftniglicteä  UttiveraltAt  zu  Berlin  8.  Theil.  Abt,  I. 
Archiv  f,  Anthr.  1898, 

1 Krau»»,  Friedrich  S.,  Am  UrqOttll.  Monatsschrift  f.  Volkskunde. 
Bd.  IV.  H.  VI. 


Wir  erhalten  soeben  folgende  erschütternde  Trnucrkunde: 

Mein  geliebter  Mann  1 )l*.  I ll X I1<1k«M  starb  gestern  ruhig  und  still. 

Kristiania,  den  4.  Dezember  18«J3.  Charlotte  Undset. 

Einen  der  Besten,  die  unsere  Wissenschaft  besass.  ein  theuerer  Freund  ist  damit  nach 
langem  Leiden  von  uns  geschieden.  Wir  weinen  ihm  nach. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruck  er  ei  von  F.  Straub  tu  München.  — Schi  u»s  der  Jiedaktion  S.  Dezember  JSif3. 
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Dr.  Ingwald  Undset 

ist  im  Alter  von  40  Jahren  am  3.  Deceinber  1893 
in  Chriatiania  gestorben.  Vor  wenigen  Jahren  stand 
LTndset  an  der  Spitze  der  Prähistoriker  in  ganz 
Europa,  und  wer  unter  ihnen  die  Kunde  von  dem 
Hinscheiden  des  allbeliebten  um!  geehrten  Kollegen 
vernimmt,  wird  es  als  einen  unersetzlichen  Verlust  ^ 
für  die  Wissenschaft  beklagen.  Wer  ihm  näher  stand, 
hat  dies  Leid  schon  vor  einigen  Jahren  durchschmerzt, 
als  es  ruchbar  wurde,  dass  der  rüstige,  arbeitsfrohe 
Mann,  von  einem  unheilbaren  Leiden  befallen, 
langsam  hinsiechte.  Damals  fragte  man  sich  in 
stillem  Groll,  ob  er  nicht  dem  Leben  hätte  er- 
halten  bleiben  können,  wenn  Deutschland  ihn  ge- 
rufen, seinem  damals  unerreichten  Wissensschatz 
einen  Wirkungskreis  geschaffen  hätte;  denn  Ueber- 
anstrengung  und  Sorgen  dürften  doch  die  Krank- 
heitskeime  rascher  entwickelt  und  in  ein  Stadium 
gebracht  haben,  wo  keine  Kettung  mehr  zu  hoffen 
war.  Als  dann  von  anderer  Seite  ein  ehrenvoller 
Ruf  an  ihn  erging  — war  es  zu  spät. 

Ingwald  Martin  Undset  war  der  Sohn  eines  Be- 
amten, am  9.  November  1853  in  Trondhjcm  ge- 
boren. Als  lOjähriger  Knabe  trat  er  in  die  dortige 
Lateinschule  ein.  Er  war  ein  begabter,  fleiasiger 
Schüler,  der  die  Liebe  und  Anerkennung  seiner 
Kameraden  und  Lehrer  erw’arb,  welche  letztere 
schon  damals  seine  Vorliebe  für  historische  und 
vorhistorische  Studien  wahrnahmen.  Als  er  die 
Universität  zu  Christian!»  bezog,  waren  »eine  ersten 
Wege  zu  den  Professoren  O.  Kygh  und  Sophus 
Bugge.  An  diesen  beiden  Lehrern  hing  er  mit 


schwärmerischer  Verehrung  und  hat  sie  ihnen  bis 
an  sein  Lebensende  bewahrt. 

Mit  dem  Jahre  1872  begannen  seine  Studien- 
reisen, erst  in  Norwegen,  dann  in  den  skandina- 
vischen Nachbarländern.  Durch  liberale  Reise- 
stipendion sah  er  sich  in  der  glücklichen  Lage, 
seine  Htudien  in  ausländischen  Museen  zu  er- 
weitern. Er  ging  systematisch  vorwärts.  1876 
sahen  wir  ihn  auf  dem  internationalen  Archäo- 
logen-Congress  in  Budapegt.  Die  Früchte  seiner 
Forschungsreisen  in  Nord-  und  Mitteleuropa  legte 
er  nieder  in  zwei  grösseren  Werken:  v Etüde« 

] sur  Page  de  bronzc  de  la  llongrie*4  (unvollendet) 
und  „Jernalderens  begyndelse  i Nordeuropa“  (unter 
dem  Titel  „Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nord- 
europa“ in  deutscher  Uebersct/.ung  erschienen). 
Nachdem  er  1881  in  Norwegen  seinen  Doetor 
gemacht,  zog  es  ihn  wieder  nach  dem  Süden. 
Drei  Jahre  lang  durchstreifte  er  Italien  und  Grie- 
, rhenland,  wo  kaum  eine  ofßcielle  oder  Privat- 
| Sammlung  von  ihm  undurchforscht  blieb.  Bald 
als  Lernender  bald  als  Lehrender  stand  .er  in 
regem  Verkehr  mit  den  dortigen  Archäologen,  die 
oft  sein  Urtheil  in  archäologischen  Fragen  ein- 
hohen. Am  längsten  und  am  liebsten  verweilte 
er  in  Rom.  aber  seine  Begeisterung  erreichte  den 
höchsten  Grad  im  Lande  der  Griechen.  Kleinere  Ab- 
handlungen in  verschiedenen  Zeitschriften  (Nor.sk. 
Videnskab.  Selskahs  handlinger,  Zeitschrift  f.  Eth- 
nologie, Westdeutsche  Monatschrift,  Archiv  f.  An- 
i thropologie  etc.)  gewähren  Einblick  in  die  Rcsul- 
; täte  seiner  Forschungen. 
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Ein  Gcsamnitbild  »einer  Reiseerlebnisse  hat 
er  hintorlasscn  in  einem  Büchlein,  betitelt  „Von 
Akershus  nach  der  Akropolis",  ein  glückliches  Ge- 
misch wissenschaftlichen  und  populären  Inhaltes. 
Ueberaus  fesselnd  und  ammithig  sind  die  Schil- 
derungen seiner  Erlebnisse  in  den  kleinen  italieni- 
schen Lnndtädten  und  seines  Verkehrs  mit  dem 
italienischen  und  griechischen  Volk.  Das  Büchlein 
würde  auch  über  seine  Heimath  hinaus  einen  Leser- 
kreis finden.  Man  liest  zwischen  den  Zeilen,  dass 
er  auch  dort  ein  beliebter,  gern  gesehener  Gast 
gewesen. 

Undset  war  ein  achter  Norweger.  Hinter 
dem  ernsten  ruhigen  Aeussern  loderte  helle  Be- 
geisterung nicht  nur  für  seine  Fachstudien,  auch 
für  antike  und  moderne  Kunst  und  Geschichte, 
für  alles  Schöne,  Grosse  und  Edle.  Ein  idealer 
Zug  ging  durch  seine  Auffassung  des  Lebens  und 
in  Harmonie  damit  stand  seine  persönliche  Liebens- 
würdigkeit. die  ihm  alle  Herren  gewann.  Ich 
glauhe  nicht,  dass  Undset  jemals  einen  Feind 
gehabt;  selbst  die  bissigsten  Gegner  der  skandi- 
navischen Prähistoriker  haben,  soweit  ich  erinnere, 
ihre  Angriffe  niemals  gegen  Undset  gerichtet. 
— Von  seinem  grossen  Wis&cnsscliat/.  ist  nur  ein 
kleiner  Bruchtheil  allgemein  nutzbar  geworden. 
Obwohl  er  seit  Jahren  die  Feder  nicht  mehr  selbst 
führen  konnto  und  für  schriftliche  Arbeiten  auf 
die  Hilfe  seines  treuen  Secretärs  — d.  i.  seiner 
geliebten  Gattin  — angewiesen  war.  plante  er 
doch  noch  manche  grössere  Werke.  Noch  zu  An- 
fang dieses  Jahres  sprach  er  brieflich  die  Hoff- 
nung aus.  seine  deutschen  Freunde  noch  dermal- 
einst wieder  zu  besuchen.  Möchte  diese  Hoffnung 
auf  Genesung  ihm  bis  an  das  Ende  seines  Daseins 
geblieben  sein  ! J.  M. 


Ein  Grabfund  in  Schlettstadt. 

Von  Professor  Dr.  G.  Sc  h wal  be,  Director  der  Anatom»** 
in  £tr&s*burg  i/E. 

Das  Interesse,  das  sich  an  jeden  Fund  knüpft, 
welcher  uns  nicht  nur  die  Skeletreste  von  Per- 
sonen vergangener  Jahrhunderte,  sondern  wie  die 
Asehenformen  Pompejis,  die  gesummte  Körper- 
form. insbesondere  auch  die  Gesichtszüge  derselben 
vollkommen  erhalten  zeigt,  mag  es  reehtfertigen, 
dass  ich  hier  kurz  über  einen  Fund  berichte,  wel- 
cher zwar  nicht  in  so  ferne  Zeiten  zurückweiat. 
wie  Pompejis  Enthüllungen,  aber  uns  doch  um 
800  Jahre  zurüekführt  und  die  edlen  Gesichts- 
formen einer  vornehmen  Frau  vom  Ende  des 
11.  Jahrhunderts  in  vortrefflicher  Erhaltung  uns 
enthüllt. 

Bei  Gelegenheit  einer  im  Jahre  1892  vorge- 
nommenen Rostaurining  der  8t.  Fides- Kirche  in 


' Schlettstadt  im  Unter-Elaass  stiess  man  etwa  65  cm 
unter  dem  jetzigen  Chorboden  auf  den  alten  Plat- 
tenboden und  wiederum  65  cm  tiefer  auf  ein  altes 
Apsidenfundument.  welches  vermuthlich  dem  von 
; Hildegard»,  Herzogin  von  Schwaben,  im  Jahre  1094 
gestifteten  Kirchenbaue  angehört.  Auf  diesem  Ap- 
: sidonfundarnent  und  an  die  Südseite  des  heutigen 
I Churs  angelehnt  befand  sich  ein  gemauertes  Grab 
und  innerhalb  desselben  von  einer  Mörtellage  um- 
schlossen die  natürliche  Hohtforrn  einer  Frauen- 
leiche nebst  zerfallenen  Knochen  und  Gewand- 
rosten.  Die  natürliche  Hohlform  ist  nach  Seder’s 
Meinung  wohl  dadurch  entstanden  zu  denken,  dass 
die  Leiche  unmittelbar  mit  einer  Schicht  Kalk- 
mörtel bedeckt  wurde,  welche  rasch  erhärtete  und 
nach  dem  Zerfall  des  Körpers  dessbalb  die  äus- 
seren Formen  in  derselben  vortrefflichen  Weise 
conservirt  zeigte,  wie  die  Asche  Pompejis  die  Kör- 
| performen  seiner  verschütteten  Bewohner. 

Von  dieser  Ilohlform  wurde  durch  den  Bild- 
hauer Stienne  nn  der  Strassburger  DombauhQtte 
1 ein  Gypsabgus«  gewonnen,  der  die  Formen  des 
Körper«,  soweit  sie  im  Negativ  der  Ilohlform  sich 
erhalten  zeigten,  nämlich  den  grössten  Theil  des 
1 Kopfes,  die  vordere  Fläche  des  Halses  und  der 
Brust,  in  vortrefflichster  Weise  positiv  zur  Dar- 
stellung brachte.  Durch  die  Güte  des  Herrn  Da- 
cheux,  Domherrn  in  Ktrassburg.  erhielt  das  ana- 
tomische Institut  einen  solchen  Abguss,  über  den 
hier  kurz  berichtet  sein  mag. 

Der  Oberkörper  zeigt  sich  etwa  bis  zum  Niveau 
des  unteren  Sternalendes  erhalten ; das  feine  edle 
Gesicht  hat  die  Züge  einer  Frau  etwa  im  Alter 
von  40  — 45  Jahren;  der  Kopf  ist  leicht  nach 
rechts  abwärts  geneigt,  der  linke  Vorderarm  quer 
über  die  untere  Brustgegend  gelagert.  Die  For- 
men des  Uinterkopfes.  sowie  des  Nackens  und 
Rückens  konnten  im  Gypsabguss  nicht  gewonnen 
werden,  so  dass  der  letztere  also  nur  die  ventrale 
Hälfte  des  Oberkörpers  darstellt;  nur  auf  der 
linken  Seite  umfasst  der  erhaltene  Thei!  des  Kopfes 
einen  Theil  des  Hinterkopfgebietos ; es  zeigt  sich 
auch  das  linke  Ohr  wenigsten«  in  «einen  Haupt- 
formen leidlich  erhalten  ; es  ist  hier  ferner  mög- 
lich. eine  Ergänzung  des  Fehlenden  vorzunehraen 
und  dadurch  eine  annähernde  Bestimmung  der 
Kopflänge  zu  erhalten.  Vorn  zeigt  «ich  der  auf 
der  Brust  ruhende  linke  Unterarm  nur  undeutlich, 
die  linke  Hand  etwas  deutlicher.  Die  Gewandung 
der  Brust  lässt  mittelst  eines  nach  unten  convexen 
Ausschnittes  die  medialen  oberflächlichen  Theile 
der  Brust  bis  5 cm  unterhalb  der  Claviculae  bezw. 
31/*  cm  unterhalb  der  Incisura  jugulari*  Storni  frei 
hervortreten.  Hier  erkennt  man  die  Incisura  ju- 
gularis  sterni  sehr  scharf  ausgeprägt;  Claviculae 
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und  SternoclavicuJargelenke  treten,  wif*  bei  abge- 
magerten Personen . stark  hervor.  Bei  der  Be- 
trachtung des  Gesichts  fällt  auf.  dass  die  linke 
Gesichtshälftc  faltig  eingedruckt,  die  Nase  in  ihrem 
Spitzeugebiet  leicht  nach  rechts  herübergedrängt 
erscheint,  offenbar  wohl  durch  Druck  der  unmit- 
telbar auf  die  Leiche  geschütteten  Masse.  Die  j 
rechte  Gesichtshälfte  ist  wohl  gebildet  und  von 
ungemein  angenehmem  Ausdruck.  Stirn,  rechte 
Augengegend,  Nase,  Mund  und  Kinn  vortrefflich  | 
ausgeprägt.  Die  Stirn  wird  oben  von  leichten 
lluar/.öpfen  eingerahntt.  Das  Ohr  der  rechten  Seite 
ist  nicht  mehr  im  Abguss  erhalten. 

Von  Kopfmaartsen  konnten  Länge  und  Breite 
des  Kopfes  nur  annähernd  bestimmt  werden;  man 
erhielt  bei  möglichst  sorgfältiger  Ergänzung  des 
llinterkopfcs  die  Zahlen  196  mm  für  die  Länge, 
163  mm  für  die  Breite  des  Kopfes,  woraus  sich 
ein  Index  von  83,1  berechnet. 

Annähernd  konnten  ermittelt  werden : 


Abstand  der  ^nterkieferwinkel 

111»  nun 

Kleinste  Stirnbreite 

120 

Höbe  der  Orbitae  

26.5 

Breite  « , 

34 

Interorbitalbreite 

34 

. 

Genau  gemessen  konnten  werden 

Jochbreite 

135  mm 

Ge*icht*h9he 

114 

Obergeaichtsböhe 

70 

Abstand  der  Mundspalte  vom  Kinn 

44 

Länge  des  Nasenrückens  . . . 

50 

. der  Nasenb&sis1)  .... 

65 

p 

Breite  der  Na^e  ...... 

85 

Höhe  der  Nase  *) 

25 

* 

K»  ergeben  sich  daraus  folgende  Indices: 

Lftngenbreiten-Index  des  Kopfes  . . 83.1 
Jochbreiten-Ocsicht<-Index  ....  81,4 
Jochbreiten-Oberge*ichts-Index  . . . 51,8 

Orbital-Index 86,8 

Nosen-lndex 63,6 

Der  Kopf  ist  also  bracbycephal  mit  einem 
Index,  der  mit  dem  mittleren  Kopf- Index  der 
actuellen  Bevölkerung  des  Eisass  ungefähr  über- 
einstimmt. Das  Gesicht  ist  chamaprosop . die 
Orbitae  bypsikonch.  Die  Xasenbildung  ist  lep- 
torhin.  % 

Das  Alter  der  betreffenden  Person  wird  von 
verschiedenen  Beobachtern  ziemlich  übereinstim- 
mend auf  10 — 45  Jahre  geschätzt,  in  welcher 
Schätzung  ich  mit  den  Herren  Seder  und  Da- 
cheux  übereinstimme.  Nach  den  Untersuchungen 


1)  Unter  Nasenboxis -Länge  verstehe  ich  hier  das, 
was  gewöhnlich  als  Höhe  bezeichnet  wird,  den  Ab- 
stand von  der  Nasenwurzel  bi^  trat  Ansatz  des  Sep- 
tum. AU  N axen höbe  bezeichne  ich  dagegen  die  , Er- 
hebung* der  Naxe,  die  Entfernung  der  Nasenspitze 
vom  Ansatz  de«  Septum. 


von  Seder  bestund  die  Gewandung  aus  vier  ver- 
schiedenen Stoffen  und  zwar  aus  „einer  auf  dem 
Leib  getragenen  wollenen  gestrickten  Jacke,  welche 
wahrscheinlich  bis  unter  die  Hüften  reichte.  Dar- 
unter. von  der  Brust  abwärts,  ein  langes  weites 
Hemd  von  feinster  Leinwand,  wie  sie  in  dieser 
Zeit  jedenfalls  nur  von  ganz  vornehmen  Leuten 
getragen  wurde.  Von  der  Hüfte  an  ein  Unter- 
kleid von  gröberer  Leinwand  {ein  Stückchen  da- 
von ist  erhalten),  welches  ebenfalls  ziemlich  weit 
gewesen  zu  sein  scheint.  Vom  Rücken  nach  vorn 
gezogen,  auf  den  Schultern,  an  den  Armen  und 
am  Unterkörper  sichtbar,  ein  faltenreicher  Mantel 
aus  fadenscheinigem  Wollstoff,  der  an  den  abge- 
tragenen Habit  einer  Dominikanerin  erinnert.* 

Sowohl  aus  der  Haartracht  (zwei  um  das  Haupt 
gewundene  Zöpfe  erkennen  lassend),  als  aus  der 
Art  und  Weise  der  Bekleidung  schliesst  Seder. 
„dass  die  Leiche  dem  11.  oder  12.  Jahrhundert 
angehört.41 

Da  cheux  sucht  nun  weitere  historische  An- 
haltspunkte zu  gewinnen  dafür,  wer  wohl  diese 
offenbar  vornehme  Frau  des  11.  oder  12.  Jahr- 
hunderts gewesen  sei.  Die  nahe  liegende  Yer- 
muthung,  .dass  man  in  ihr  die  Stifterin  der  Kirche, 
Hildegardis,  zu  erkennen  habe,  ist  desshalb  nicht 
haltbar,  weil  nach  geschichtlichen  Ueberlieferungen 
das  Alter  der  Hildegardis  zur  Zeit  der  Stiftung 
der  Kirche  bereits  über  70  Jahre  gewesen  »ein 
muss,  während  die  Person,  welcher  der  Abguss 
zu  Grunde  liegt,  das  Alter  von  50  Jahren  kaum 
überschritten  haben  kann.  Hildegard  ist  au  der 
Pest  gestorben ; die  obenerwähnte  eigentümliche 
ßcstuttungfturt,  Uebergiessen  mit  Kalkmörtel  würde 
wenigstens  diesen»  Punkt  der  historischen  Uebcr- 
lieferung  nicht  widersprechen,  und  Da  cheux 
scheint  auch,  trotz  Seder*»  Bedenken,  die  An- 
nahme, es  handle  sich  im  vorliegenden  Falle 
um  eine  Pestleiche,  nicht  zurüekzuweisen,  worin 
ich  ihm  vollkommen  beistimmen  möchte;  denn, 
wenn  Seder  meint,  es  könne  sich  um  keine  Pest- 
leiehe handeln,  da  Pestleichen  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit entstellt  seien,  so  ist  dem  entgegen  zu 
halten,  dass  dies  keineswegs  ausnahmslos  /utrifft. 
Ueberdies  sind  sicher  während  der  Pestepidemien 
andere  acute  Todeskrankheiten  mit  der  Pest  iden- 
titicirt  und  die  betreffenden  Leichen  ebenso  be- 
handelt worden  wie  Pestleichen,  so  dass  die  eigen- 
tümliche Bedeckung  der  Schielt»  tadtor  Leiche 
mit  Kalkmörtel  hierin  eine  befriedigende  Erklärung 
findet. 

Eine  sichere  Entscheidung  in  Betreff  der  Per- 
sönlichkeit wagt  Dache ux  nicht  zu  treffen,  wenn 
es  auch  nach  Allem  feststeht,  dass  jene  von  vor- 
nehmer Abkunft  gewesen  sein  muss;  am  anspre- 

1* 


Digilized  by  Google 


4 


cbendsten  scheint  ihm  die  Annahme,  es  habe  »ich  1 
uro  Hildegards  Tochter.  Gräfin  Adelheid,  gehan- 
delt. die  in  Folge  der  Pflege*  ihrer  Mutter  eben- 
falb  durch  die  Pest  dem  Leben  entrissen  wor- 
den sei. 

Die  citirten  Berichte  über  den  Fund  von  Bau- 
rath  Winkler.  Professor  Seder  und  Domherrn 
Dacheux  befinden  sich  im  IG.  Bande  der  Mit- 
theilungen der  Gesellschaft  für  Erhaltung  der  ge- 
schichtlichen Denkmäler  im  Elsas». 

Ausgrabungen  auf  der  Heidenburg  bei 
Kreimbach  in  der  Pfalz. 

Von  L>r.  C.  Mehlis. 

Mit  Geldmitteln  des  historischen  Vereine»  und 
der  „ deutschen  anthropologischen  Gesellschaft“ 
wurden  die  Ausgrabungen  vom  1.  September  d.  J. 
an  weiter  geführt  und  zwar  unter  Leitung  d.  V.V 

Die  Thurmfundamente  auf  der  Südseite  wur- 
den bis  auf  den  gewachsenen  Boden,  der  sieh  in  1 
t m Tiefe  fand,  freigelegt.  Es  fand  sich,  das» 
der  Thurm  in  der  Rundung  gebaut  war  und  im 
Lichten  3 ro  mass,  während  die  zum  Tkeil  mit  : 
Mörtelzusatz  erbaute  Mauer  im  Durchschnitt  2 m 
Dicke  besage.  Auch  hierbei  wurden  Münzen  aus 
den  zwei  verschiedenen  Perioden  der  Benützung 
der  Burg  aufgefunden,  unten  Broncemünzen  aus 
der  Zeit  der  „dreissig  Tyrannen“  mit  der  Strahlen- 
krone, oben  Münzen  aus  der  Periode  der  Kon- 
stantiner  und  besonders  des  Magnentius.  Von  In- 
schriften fand  sich  hierbei  ein  drittes  Stück.  Das- 
selbe besteht  aus  zwei  resp.  drei,  nach  verschie- 
denen Kriterien  — Bruch,  Buchstabenhohe,  Ge- 
stern, Farbe  — zusammengehörigen  Fragmenten. 
Da»  Material  ist  gelber  Sandstein. 

Das  erste  Fragment  misst  30  cm  Br.,  23  cui 
H.|  28  cm  D. : 

V E L V 
V 

Buchstaben  höhe  6 — 7 cm. 

Die  erste  Zeile  scheint  ein  mit  Velv . . gebil- 
detes Cognomcn  zu  enthalten.  — Das  zweite  Frag- 
ment hat  folgende  Moasse:  Br.  20  cm,  H.  15  cm, 

D.  33  cm. 

0 V 'S 

Buchstabenhöhe  7,5  cm. 

Ob  der  zweite  Buchstabe  = F oder  — I zu 
lesen  ist,  bleibt  bei  der  starken  Verwitterung  des 
Gesteins  unentschieden.  — 

Auf  dem  dritten  Fragment  ist  der  Endstrich 
eine«  R.  erhalten.  — 

Oh  hieher  ein  viertes  Fragment,  das  sich  gleich- 
falls am  Thuruie  fand,  gehört,  ist  zweifelhaft.  Es  ; 


enthält  in  wohlerhaltenen  Conturen  die  Buch- 
staben : 

E A 

Buch-tal'cuhöbe  7 cm. 

Ebenfalls  aus  gelbem  Sandstein  ist  ein  fünf- 
seitiger Pfeilerstumpf  von  1 1 cm  Höhe  und  24  cm 
Durchmesser.  Auch  dieser  war  in  den  Thurm  mit 
vermauert. 

An  sonstigen  Artefakten  wurden  ausgegraben : 
Dachziegel,  Banziegel,  Leistenziegel.  Pferdeknochen, 
als  das  einzige  directe  Merkmal  von  Menschen  der 
Oberkiefer  eines  jungen  etwa  18jährigen  Manne«. 
Ausser  zahlreichen  Geschirrtrümmern  wurden  dem 
Erdreiche  an  Eisensachen  entnommen : ein  starker 
Ring,  eine  Nadel,  ein  abgebrochenes  Messer,  Be- 
schläge. llolznagel  u.  s.  w.  Auch  Reste  von  Glas- 
bechern  und  kleinen  Broncen  als  Beschläge  n.  s.  w. 
fanden  »ich,  sowie  zahlreiche  Braudschlacken  und 
sonstige  Brandspuren. 

Auf  der  Westseite  wurde  innerhalb  des  Wall- 
zuge«  ein  Versuch  gemacht  und  hiebei  ein  starkes 
Bronceringlein.  welches  ab  Schmuck  diente,  auf- 
gefunden. 

Am  westlichen  Hange  stiess  man  auf  ein  er- 
giebiges Ausbeutungsfeld,  das  in  zahlreichen  Archi- 
tekturstücken (Mauersteinen.  Säuleotheilen  u.  s.  w.) 
besteht,  die  man  bisher  in  Folge  der  dichten  Be- 
stockung mit  Eichelschälwald  nicht  wahrnehmen 
konnte.  Theils  wurden  sie  blossliegend,  thcils  in 
geringer  Tiefe  verborgen  vorgefunden  und  ent- 
stammen zweifellos  dem  Rande  der  50—80  Gänge 
entfernten  Beringe  der  Heidenburg.  Erst  aus  diesen 
Findlingen  und  ihren  Massen  erkennt  man  die  feste 
und  solide  Construction  des  Wallzuge«,  der  früher 
auf  410  tn  den  Umfang  des  Melapbyrkcgels  um- 
schlossen hat.  Uewölbestücke  und  Säulentrommeln 
dienten  ohne  Zweifel  zum  Aufbau  des  an  der  West- 
seite gestandenen  Festungsthores. 

An  Einzelstücken  seien  folgende  hier  kurz  an- 
gemerkt : 

1.  Ein  Altarstein  aus  gelbem  Sandstein,  Br. 
80  cm,  H.  80  cm,  Dicke  HO  cm.  Die  Oberfläche 
trägt  zwei  schmale  7 cm  lange,  für  einen  Aufbau 
bestimmte  Einschnitte ; ebenso  trägt  die  rechte 
Seitenfläche  einen  durchgehenden  Einschnitt.  Von 
der  Inschrift  sind  folgende  drei  Zeilen  erhalten : 

I 0 

GRATIA  - VAP  Cm 
A- VIVA-HER 

Buchatabenhöhe  6 cm. 

Darnach  war  der  Altar  dem  Jupiter  optimus 
(ohne  Maximus  selten,  aber  nicht  ohne  Analogie) 
und  zwar  von  Gratia  (diese  Namen»form  kommt 
weder  bei  Brambach,  noch  bei  Wilmanns  vor;  im 
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eorp.  in  script.  Rhenan.  1088  »Grata*,  1038  „Gra- 
tioa*).  Der  zweite  Name  ist  wohl  nach  dem  leeren 
Raume  Yapo(ni)a  oder  Yapo(li)a  zu  legen.  Dieger 
Altarstein  ist  der  einzige  bisher  auf  der  Heiden- 
bürg  gefundene. 

2.  Nicht  weit  davon  fand  «ich  ein  2.  Inschrift- 
rest vor.  Kother  Sandstein.  11.  80  cm,  Br.  19  cm, 
D.  15  cm. 

L I 

U E C 
ECE 
T 

Höhe  der  Buchstaben  7 cm. 

Die  Abbruchstelle  geht  noch  rechts.  Auf  Zeile 
4 der  Obertheil  eines  T mit  langem  Querstrich. 

3.  Daneben  lag  ein  Roliefstück  aus  rothem 
Sandstein.  Br.  10  cm.  II.  30  cm,  D.  21  cm.  Er- 
kennbar der  Rücktbcil  eines  Pferdes  und  der  Vor- 
derfuas  eines  zweiten  Rosses.  Vielleicht  zu  einem 
Wagengespann  gehörig.  Ein  Leiterwagenrelief  fand 
sich  schon  früher  auf  dem  Plateau  und  steht  im 
Lapidarium  nach  Süden  zu. 

4.  Von  prächtiger  Arbeit  und  blankem  Aus- 
sehen ist  ein  Gesimsstück  aus  goldgelbem  Sand- 
stein. Br.  70  cm,  II.  60  cm.  D.  25  cm.  Das  Ge- 
sims wird  getragen  von  drei  Balkenanfängern,  welche 
sich  plastisch  vom  Untergründe  abheben. 

5.  Eine  Säulcntromniol  aus  gelbem  Sandstein, 
bestimmt  mit  der  Rückwand  in  eine  Mauerbettung 
gestellt  zu  werden;  H.  80  cm.  D.  50  cm.  Ein- 
fachere Gesimsstücke,  Hausteine,  Gewölbestücke 
u.  A.  werden  hier  übergangen. 

Auf  freiem  Felde  wurde  entdeckt  eine  bis  auf 
ein  kleines  Randstück  wohlerhaltene  römische  lland- 
mühle.  Sie  besteht  au«  einem  Quarzit,  der  am 
gegenüberliegenden  Rotseiberg  (546  m)  lagerhaft 
vorkommt;  der  Stein  misst  45  cm  im  Durchmesser, 
8 — 10  cm  in  der  Leibung. 

Die  werthvolleren  Inschriften  und  die  kleineren 
Gegenstände  gelangten  nach  Speyer  in  das  Vereins- 
museuni, die  übrigen  Architekturstücke  bilden  wei- 
tere« Inventar  für  ein  Lapidarium,  das  sich  im 
Grundstock  auf  der  Berghohe  (120  m)  bereits  zu 
stattlicher  Höhe  als  Trophaeum  erhebt. 

(Schluss  folgt.) 

Mittheilnngen  ans  den  Lokalvereinen. 

Münchener  anthropologische  (»esellschaft.  >) 

Mit  der  Sitzung  am  28.  October  1892  feierte  die 
Gesellschaft  die  Entdeckung  Amerika’«.  Herr  Prof. 
Dr.  Johanne«  Hanke  sprach  Ober  die  gross»  Tbat  des 
Columba* , gab  hierauf  das  Programm  der  Vorträge 
für  das  neubegonnene  Vereinsjahr  bekannt,  machte 

1)  Referent  Herr  Hauptmann  Hngo  Arnold 
Aus  Münchener  Allgemeine  Zeitung.  Beilage. 


Mittheilungen  filier  die  Weltausstellung  in  Chicago, 
auf  welcher  unsere  SchädelsunimLungen  vertreten  und 
die  dentschc  Schädel messungsmethode  vorgeführt  wer- 
den sollen,  und  setzte  folgende  Itei  der  Gesellschaft  ein- 
gegangene Werke  in  Umlauf:  Rudolf  Gronau:  Amerika, 
die  Geschichte  seiner  Entdeckung  von  der  ältesten  bis 
I auf  die  neueste  Zeit.  Festschrift  'Lei] »zig.  Abel  und 
Müller);  Discovery  of  America  by  Nortbmen.  by  Eben 
, Norton  Horsford  (Boston  and  New- York  1888);  John 
Gfiboti  Landfall  in  1497,  by  Eben  Norton  Horsford 
«Cambridge  1886);  Urania  ethnica  American«,  Samm- 
lung auserlesener  amerikanischer  Schädeltypen,  heraus- 
gegeben von  Rudolf  Virchow  (Berlin,  Archer  u.  Co., 
18921-  — Den  ersten  Vortrag  hielt  Herr  Professor  Dr. 
Oberhnmmer:  »lieber  die  Vorgeschichte  der 
Entdeckung  von  Amerika.“  Er  eröffnet©  ihn  mit 
einem  Hinweis  auf  die  Unsicherheit,  welche  bezüglich  der 
einschlägigen  Fragen  noch  vielfach  herrscht  , und  be- 
rührte sodann  kurz  die  Stellen  der  antiken  Literatur, 
die  auf  eine  vermeintliche  Kenntnis  der  Alten  von 
Amerika  gedeutet  worden  sind.  Am  meisten  wurde 
hiefür  die  von  Plato  geschilderte  märchenhafte  Insel 
Atlantis  in  Anspruch  genommen , in  der  wir  jedoch 
wahrscheinlich  nur  ein  Erzeugnis  der  Phantasie  zu 
erkennen  haben.  Aber  auch  die  späteren  Nachrichten 
Aber  grosse  und  fruchtbare  Inseln  im  Atlantischen 
Ocean  können  sich  nur  auf  die  l*ekannten  Inselgruppen 
im  Nordwesten  Afrika*«  beziehen.  Dass  mit  Amerika 
je  eine,  wenn  auch  nur  zufällige  Verbindung  im  Alter- 
thuro  «tattgefunden  habe,  ist  bei  dem  Stande  der  antiken 
Schiffahrt  gänzlich  unwahrscheinlich.  Dagegen  setzt© 
sich  die  alte  Vorstellung  von  einer  im  westlichen 
Meere  gelegenen  grossen  und  wunderbaren  Insel  in 
verschiedener  Ausbildung  durch  das  ganze  Mittelalter 
i hindurch  fort  und  hat  entschieden  auch  auf  den  Plan 
de«  Columbias  mit  eingewirkt.  Hieher  gehört  die  Sage 
j von  der  Insel  der  sieben  Städte,  welche  in  Spanien 
j nach  der  Schlacht,  bei  Xerez  de  la  Frontera  (711  n.  Chr.) 

| entstand:  dort  sollte  nämlich  ein  Theil  der  christlichen 
Bevölkerung  Spanien«  vor  den  Mauren  Zuflucht  gesucht 
haben.  Hieher  auch  die  rätselhaft©  Insel  Antilia,  die 
im  16.  Jahrhundert  auf  den  Karten  auftaucht.  ebenso 
die  Insel  Brasil  u.  A.  Am  meisten  ist  wohl  die  Insel 
des  hl.  Brandanus  in  Sage  und  Dichtung  verherrlicht 
worden,  welche  in  den  irischen  Schiffermärchen  eine 
so  grosse  Rolle  spielt.  Diese  irischen  Schiffcnuigen, 
welche  in  verschiedenen  Erzeugnissen  der  altirischen 
Literatur  niedergelegt  und  durch  die  Brandanuslegende 
auch  in  die  mittelalterliche  Literatur  der  übrigen 
I europäischen  Culturvölker  übergegangen  sind,  gründen 
sich  zum  Theil  auf  jene  mystische,  mit  reicher  Phan- 
tasie auBgMchmückte  Vorstellung  von  einem  Wunder- 
land im  Westen,  zum  Theil  aber  auch  auf  tatsächlich 
ausgeführte  Seefahrten  irischer  Schiffer  und  besonders 
irischer  Mönche,  die  schon  längst  vor  den  Normannen 
bis  nach  Island  gelangt  waren,  ja  nach  einer  freilich 
unglaubwürdigen  Sage  auch  vor  denselben  schon 
Amerika  erreicht  hätten  Die«  führte  den  Redner  zu 
den  Seefahrten  der  Normannen,  über  welche  uns  in 
den  isländischen  Sagas  t Erzählungen)  höchst  werth- 
volle Nachrichten  überliefert  sind.  Diese  Saga«  sind 
zuerst  durch  die  Sammlung  von  Rafn  in  weiteren 
Kreisen  bekannt  und  neuerdings  von  Keeve*  in  einer 
schönen  Ausgabe  vereinigt  worden.  Hauptbestand- 
teile bilden  die  Sagas  von  Erik  dem  Rothen,  dem 
Entdecker  Grönland«,  und  von  Thursinn  K&rlsevne, 
in  welchen  die  Züge  der  Normannen  nach  Grönland, 
Helluland,  Markland  und  Vinland  (d.  i.  »Weinland*) 

' geschildert  werden.  Das  viel  umstrittene  Vinland  ward»? 
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lange  Zeit  an  der  Küste  von  Rhode  Island  gesucht, 
muss  aber  nach  den  neueren  Untersuchungen  von 
Storni  wahrscheinlich  in  Neuschottland  angesetzt  wer- 
den. Zum  Schluss  erwähnte  Redner  kurz  die  For- 
schungen des  Amerikaner1«  Hornford,  welcher  Spuren 
der  normannischen  Colonisation  in  der  Umgebung  von 
Boston  gefunden  haben  will,  sowie  die  neuesten  Studien 
von  Gelcich,  welcher  »ich  der  normannischen  Ueber- 
lieferung  gegenüber  «ehr  skeptisch  verhält.  Gleich- 
wohl kann  die  Thatsache,  dass  die  Normannen  den 
amerikanischen  Continent  erreicht  haben , kaum  be- 
stritten werden.  Nach  den  Untersuchungen  von  Gelcich 
ist  es  überdies  nicht  unwahrscheinlich.  dass  auch  im 
15.  Jahrhundert  schon  vom  Golf  von  Biscaya.  wie  von 
Dieppe  aus  einzelne  Schiffe  schon  vor  Columbus  nach 
Amerika  gelangt  sind , ohne  dass  freilich  diese  zu- 
fälligen Berührungen  weiter  verfolgt  worden  wären. 

Nun  folgte  Herr  Prof.  Dr.  K üdinger  mit  einem  Vor- 
trage: .Ueber  absichtliche  Schädelumbildung 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Urbevölkerung  von 
Amerika4.  Hiezu  hatte  er  die  berühmte  Collection 
deformirter  Schädel  aus  der  k.  Anatomie  mitgebracht, 
welche  durch  seine  Schüler,  die  Marineärzte  l)r.  Fried- 
rich. Schneider,  Essendorfer  (durch  erstere  von 
denSOdsee-lnseln,  durch  den  letzteren  aus  Südamerika), 
die  merkwürdigsten  Exemplare  erhalten  hat.  Der 
Redner  erwähnte  die  grossen  Schwierigkeiten,  welche 
das  Studium  der  Schädel  in  Amerika  begleiten:  die 
dort  geübten  absichtlichen  künstlichen  Entstellungen 
der  Kopfform  und  die  bunte  Racenmischung  in  post- 
columbi*cher  Zeit;  er  betonte  dabei  Virchows  Aus- 
sprach, dass  bis  zur  Stunde  ein  einheitlicher  Racen- 
typus  weder  für  die  prä-  noch  für  die  postcoluoibiache 
Zeit  Amerika'«  nachgewie*en  werden  konnte.  Die 
Deformation  des  Kopfe*  entsteht  durch  zufällige  oder 
absichtliche  künstliche  Umformung.  Die  erstere  kann 
bedingt  werden  durch  verschiedene  Vorgänge,  vor, 
bei  und  nach  der  Geburt,  durch  pathologische  Diffor- 
mität  bei  Verwachsung  der  Schädelnähte,  basilare 
Verwachsung  und  Ingression.  auch  durch  Kopftiede- 
ebungstrachten,  wie  es  in  einigen  Gegenden  Frankreichs 
beim  weiblichen  Geschlecht«  der  Fall  ist.  Ihr  steht 
entgegen  die  künstliche  Schädelumgestaltung,  eine 
Sitte,  die  einst  auch  in  Europa  vielfach  verbreitet  war. 
indem  schon  Hippokrates.  Hesiod  und  Xenophon  von 
den  Methoden  berichten,  die  Köpfe  der  Kinder  zu  ban- 
dagiren ; zu  den  Alakrocephalen  des  Hippokrates  kommen 
die  GroHsköpfe  Strabo'a  auf  dem  Panticapäum  (Kertach), 
die  in  Ungarn  und  in  Oesterreich  in  der  Umgebung 
Wien»  gefundenen  (troft«»chüdel  schrieb  man  den 
Avaren  zu.  Im  Kaukasus,  in  Persien,  auf  den  Philip- 
pinen ist  die  absichtliche  Kopfumformung  heute  noch 
ebenso  im  Schwünge  wie  in  Amerika,  wo  sie  die 
grösste  Verbreitung  besitzt,  insbesondere  in  Peru  und 
in  Chile,  wogegen  nie  im  äussersten  Norden  und  Süden, 
bei  den  Eskimos  und  bei  den  Feuerländern,  nicht  ver- 
kommt. Schon  Columbus  notirt  in  meinem  Tagebuche 
die  breiten  grossen  Köpfe  der  Eingeliornen . die  er 
«onst  nirgend«  gesehen  habe.  An  der  Hand  der  Samm- 
lungsschädel deraonitrirte  der  Redner  nun  die  Metho- 
den der  Schädelumfnrmung  in  Amerika  und  auf  den 
Südsee-Inaeln,  sowie  die  Folgen  der  Nath Verwachsungen 
bei  uns  und  erörterte  die  Frage,  ob  bei  der  Schädel- 
Umbildung  eine  mechanische  Einwirkung  auf  da*  Ge- 
hirn. eine  Bcnachtheiligung  der  psycho-physiologisdben 
Thätigkeit  des  Gehirns  statthabe,  wobei  er  erwähnte, 
dass  er  der  Einzige  ist,  der  ein  Ilirn  aus  einem  künst- 
lich verunstalteten  Kopfe  (eine*  Mannes  von  der  Insel  j 
Malicolo  Lenure)  untersuchen  konnte.  Letzteres  wich  : 


nicht  nur  formell  von  einem  Normalhirne  ab,  sondern 
auch  dadurch,  da«  die  Windungen,  insbesondere  vom 
Stirnhirn,  klein  und  dicht  zusammenged rängt  sind, 
sich  in  einem  atrophischen  Zustand  befinden.  Ausser 
der  »ehr  geringen  Capacität  künstlich  verunstalteter 
Schädel  und  der  Verschiebung  des  Hirnes,  beeinträch- 
tigt der  unausgesetzte  Druck  auf  das  Hirn  »eine  Er- 
nährung und  die  freie  Entwicklung  des  Ganzen  und 
seiner  Elementartheile,  so  dass  auch  die  Function  des 
Gehirns  Schaden  leiden  muss.  Denshalb  haben  die 
Culturvölker  gegen  die  schlimme  Unsitte  der  Kopf. 
Verunstaltung  soviel  als  thunlich  anzukämpfen. 

Die  Sitzung  am  25.  November  cröffnete  Herr 
Professor  Dr.  Johanne»  Ranke  mit  einem  warmen 
Nachrufe  an  den  verstorbenen  Freib.  von  Hellwald 
und  gab  bekannt,  dass  in  der  nächsten  Versammlung 
er  selbst  und  der  Conservator  Dr.  Büchner  Mittbei- 
lungen über  die  Dahomey-A  mazonen  machen  würden. 
Die  Vorstellung  des  .unverwundbaren  Fakirs“ 
So  lim  an  ben  Ainaa  leitete  er  damit  ein,  dass  er 
sagte,  bei  dessen  Productionen  laufe  keine  Täuschung 
unter,  derselbe  »ei  vielmehr  ein  wirklicher  Künstler. 
Als  ein  »oleher  bewährte  sich  Herr  Soliman  ben 
Aiasa  auch  vor  den  Augen  der  mit  ■ grösster  Span- 
nung ihn  beobachtenden  Gesellschaft . der  er  seine 
Schaustücke  programmgemäß»  vorführte.  Ibis  Durch- 
stechen der  Zunge  nahm  diesesmal  auf  »ein  »peci- 
eile*  Ersuchen  Herr  Professor  Dr.  R üdinger  vor, 
von  dem  — wie  wir  verrat  hon  wollen  — eben- 
falls demnächst  Mittheilungen  Uber  den  Fakir  zu  er- 
warten sind.  Hierauf  berichtete  Herr  Professor  Dr. 
von  Zittel  Über:  .Eine  neue  Station  aus  der 
Kenth ierperiode  am  Schweizerbild  bei  Schaff- 
hausen*, Über  welche  Herr  Dr.  Nueich  auf 
dem  Ulm  er  Anthropologen-Congre»»  Mittheilung  ge- 
macht und  welche  der  Redner  im  .September  1.  J.  be- 
sucht hatte.  Dort  ist  elastischer  Boden , denn  nicht 
weit  entfernt  davon  liegt  das  1874  untersuchte  .Kessler 
loch*  bei  Tbayingen.  wo  bei  den  von  den  HH.  Merk 
und  dem  Ehrenmitglied«  der  Münchener  Gesell- 
schaft. Lein  er,  unternommenen  Ausgrabungen  Knochen 
von  Hasen,  Renthier,  Pferd.  Hirsch,  Ochs,  Fuchs, 
Werkzeuge  au«  Knochen,  namentlich  aber  höchst  merk- 
würdige Zeichnungen  auf  Ucntbierknochen  gefunden 
wurden,  von  denen  man  freilich  einen  Theil  als  spätere 
Fälschungen  erkannte.  (Die  Originale  und  die  Fäl- 
schungen befinden  sich  im  Kosgarten-Mnseum  in  Con- 
stanz.)  Durch  diese  Kinschinuggelung  waren  die  Thav- 
inger  Funde  überhaupt  etwas  in  Misscredit  gerathen; 
doch  tritt  ihnen  durch  Nueich'»  Untersuchungen  am 
.Schweizerbild-,  */a  Stunde  nördlich  von  Schaffbausen 
auf  der  rechten  Khuin»eite,  neues,  vollkommen  gleich- 
artige* und  gleichwertige»  Material  zur  Seite,  ln 
einer  kleinen  Ebene,  wo  fünf  Trockengüter  Zusammen- 
kommen. nahe  an  einer  starken  Quelle,  erheben  «ich 
drei  Felsklippen.  Unter  einem  2 Vl  ui  überhängenden 
Felsen  auf  ansteigendem  Diluvialboden  i»t  die  Fund- 
stätte augenscheinlich  ein  «eit  urÜl fester  Zeit  aufge- 
»ochter  Zuflucht»-  und  Wohnort.  Da»  Profil  ergibt 
fünf  Schichten:  1.  Humus  (40 — 50  ein  stark!,  hier  wur- 
den glaiirte  Topficberben,  Glasstücke,  Knochen  von 
Schwein,  Reh,  Ren.  Pferd.  Feuersteinsplitter,  die  offen- 
bar aus  den  unteren  Schichten  nach  oben  gewühlt 
worden  waren,  und  Gräber  aus  sehr  später  Zeit  ge- 
funden. 2.  Asche  140  cm  stark),  in  ihr  erhob  man: 
geschliffene  Steinäxte,  bearbeitete  Knochen  und  Hirsch- 
geweihe, nnglasirte  Topfscherben  mit  Linearverzie- 
rungen,  Pfriemen  und  Nadeln  au»  Knochen,  Feuerstein- 


werkz^u^e  (Schaber.  Silpen.  Bohrer),  eine  Unmasse  zer- 
schlagener Knochen  von  Hirsch,  Reh,  Wildschwein. 
Riad,  Pferd,  Bär,  Maulwurf,  Dachs,  Marder,  Hase, 
Schneehuhn,  viele  menschliche  Knochen,  eine  sorgfältig 
bestattete  Kindsleiche  und  dabei  Habketten  von  Thon- 
ringen. Diese  Schicht  gehört  in  die  jüngere  Steinzeit, 
in  das  Pfahlbautenalter.  3.  Darunter  folgt  Schott 
(SO  cm  «türk)  ohne  Funde,  eine  Periode  des  Verlamen- 
sein»  andeutend.  4.  Darunter  wieder  eine  gelbe  Cultur- 
schicht  mit  zahllosen  kleinpeschlapenen  Knochen- 
splittern (Ben.  Alpenhase,  Pferd,  Vielfrase,  Eisfuchs. 
Bür,  Wolf,  Ur,  Steinbork,  Birkhuhn,  aber  kein  Schwein. 
Hirsch.  Keh)  und  zahlreichen  Artefakten  au»*  Knochen 
und  Horn,  bearbeiteten  Feuereteinsplittern,  durch- 
bohrten Muscheln  und  Schnecken.  Von  besonderem 
Interesse  sind  die  Zeichnunpen  auf  Renthierknoehen. 
Umrisse  von  Rcnthieren  darstellend,  und  auf  beiden 
Seiten  einer  Kalksteinplatte  von  10  cm  Länge  und 
6 cm  Breite:  aut  der  einen  Seite  ein  ruhende«  Pferd, 
ein  springendes  Ken  und  stehendes  Füllen,  auf  der 
andern  Seite  verschiedene  andere  Thiere.  endlich  zwei 
Fenerstellen , auf  welchen  die  Herd-  und  Kandplatten 
noch  in  der  ursprünglichen  Anordnung  liegen.  5.  Da- 
runter folgt  eine  Schuttschicht  mit  den  Kesten  nor- 
discher Fauna,  lauter  Nager:  Ziesel.  Pfeifhase,  Hamster. 
Feld-,  Wühl-,  Spitz-  und  Scheermau«,  Halsband-Lem- 
ming, Alpen  base,  Maulwurf,  Hermelin.  Wiesel.  Eis- 
fuchs. Alpen-  und  Moor-Schneehuhn,  mehrere  Vogel- 
und  Fischarten , das  Ken.  — Darunter  endlich  liegt 
der  Moränpnachotter.  — An  dieser  Stätte  hat  sich  der 
Mensch  der  Urzeit  länger  aufpehalten.  wie  die  Mahl- 
zeitreste  und  die  Feuerplätxe  beweisen.  Die  Zeich- 
nunpen aber  bezeugen,  dass  die  Menschen  der  Stein- 
zeit trotz  ihrer  niederen  Culturatufe  bereits  einen  aus- 
geprägten künstlerischen  Sinn  besamen;  ihre  Kunst- 
übung ist  viel  freier  und  naturalistischer,  als  die 
Schablonenhaftigkait  der  Aegypter  und  Asayrer.  — 
Hierauf  sprach  Herr  Dr.  Schäffer.  Assistent  an  der 
k.  L'nivereitilts-Frftuenklinik  über:  .Schwanzbildung 
beim  Menschen*.  Früher  sah  man  in  den  Miss- 
bildungen des  menschlichen  Körpere  ein  regellos  tolles 
Spiel  der  Natur,  im  Verfolg  der  Entwicklungstheorie 
erkennt  man  darin  vielfach  BildungKheramungen.  her- 
vorgerufen durch  einen  Stillstand  auf  einer  embryo- 
nalen Etappe  und  leicht  vererbbar.  In  jener  Epoche 
der  Begeisterung , welche  dem  Descent  of  man  von 
Darwin  folgte,  suchte  man  nach  dem  Attribute  thier- 
Uchpn  Ansehen»,  dem  verlängerten  Rückgrate,  und 
glaubte  es  bei  den  geschwänzten  Menschen  und  Völkern 
gefunden  zu  haben,  von  denen  alle  Mythen  und  Sagen 
berichten,  die  aber  vor  der  ihnen  auf  den  Leib  rucken- 
den Forschung  immer  eine  Tagreise  weiter  zurück- 
weichen.  Eine  kritische  Zusammenstellung  und  danach 
eine  anatomische  Einteilung  der  sicher  beglaubigten 
Srbwunzgebilde  hat  Bartels  unternommen.  Zur  Be- 
antwortung der  Krage,  was  unter  Schwanzbildung 
beim  Menschen  zu  verstehen  »ei,  beschreibt  der  Redner 
einen  von  ihm  untersuchten  Fötus,  der  eine  ganze 
Reihe  von  Bildungsanomalien,  darunter  auch  einen  am 
Steisabein  nach  hinten  in  die  Höhe  geschlagenen 
Caudalappendix  mit  herzförmig  zweizipfeligem  Ende 
zeigte;  die  Ursache  dieser  Missbildung  ist  in  einer 
zwischen  den  15.  und  25.  Tag  des  Embryo’a  fallenden 
Einengong  der  Eihaut  zu  suchen,  welche  den  Embryo 
und  Fötus  umkleidet.  Diese  Missbildung  ist  also  nicht 
atavistisch,  sondern  das  Product  einer  Bildnngshem- 
raung.  was  auch  durch  andere  Fülle  bestätigt  wird. 
Der  bei  allen  Völkern  vorkommende  Hang,  .ge- 
schwänzte“ Menschen  als  Unvollkommenheiten  anzu- 


i sehen,  erhalt  somit  gewissermaßen  Berechtigung.  Der 
Redner  erörterte  nun  eingehend  die  Gründe,  aus  wel- 
i chen  gerade  am  .Steißbeine  diese  Bildungen  entstehen, 

; welche  durch  Auszerrung  die  weichen,  freihängenden 
I Pseudo- Caudä  und  durch  Druck  die  nach  hinten  ge- 
| krümmten  Steißbeine  werden.  Bartels  macht  eine 
Eint  heil  ung  in  angewachsene  Schwänze,  welche  durch 
theilweise  wieder  ausgeglichene  Wachst  hum  Störungen 
entstehen,  und  die  freien  Schwänze,  die  früher  so- 
genannten Pferd-,  Schweins-  u.  s.  w.  Schwänze;  eine 
I zweite  Groppe  bilden  die  Steisshöcker , di«  auf  einer 
; Bildungrthemmung  beruhen.  Der  CnudalapjH-ndix  bleibt 
stet*  und  ausnahmslos  ein  pathologische«  Product,  da« 
allerdings  wie  andere  Mißbildungen  vererbt  werden 
kann.  Die  Möglichkeit,  einer  durch  Inzucht  entstan- 
i denen  pathologischen  geschwänzten  Raee  lässt  «ich 
nicht  leugnen,  aber  noch  Niemand  hat  ein  solche« 
Volk  gesehen. 
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Institut«  der  Univeraitlt  Stnuwburg  i.  E ftl  — 93.  — Mebnurt. 
Zuaammeaniellung  der  wichtigsten  in  der  Strnaebarger  anthropo- 
logischen Sammlung  verhandelten  KrhMelvaristkten  07  -In  — 
Merkel  u.  Bonnet,  Ergebniaae  der  Anatomie  und  Entwicklungs- 
geschichte. Scp -Abd.  Anatomisch«  Hefte.  II.  Abt.  „Ergebnis»«*  IttUS. 
803.  — Kaecke,  Zur  Methodologie einet  wiaeenscbaftliclien  Crimtnal- 
anthropologie.  Cuntraibl.  f.  Nervenheilk.  u Paycbiat.  Okt.  lK*#8- 

— Kaeck«.  lieber  Mißbrauch  der  Loralisatiunstbrorie  in  Psy- 
chiatrie und  Anthropologie,  8«p.-AMr.  Neurologisches  Central  Matt, 
ft*.  10.  — Naecke,  Abwehr  Lombroao'acber  Angriffe.  Hond.-Abdr. 
a.  d,  Centralblatt  1.  Nervenheilkunde  und  Paychiatrie.  Okt.  1893 
ft".  2.  — Pan  Ina.  E-,  Kurier  LVberhlirk  Ober  Kunst  und  Alter- 
thum  in  Württemberg.  Stuttgart.  G reiner  und  Pfeiffer.  Ift'.lA.  ft". 
45.  — KOdinger.  ! T,  lieber  dl«  Wege  und  Ziele  der  Hirnforach- 
ung.  Featrod«,  goh  I.  cL  fiff,  Sitx.  d b.  k.  Akademie  d.  WinMtn* 
schäften  zu  München.  22.  Nov.  ]ft$3.  — .Schwalbe,  Ucbcr  einige 
Probleme  der  pliyeiaclxm  Antbrapologl«.  Slraashurg,  lft»3.  ft*.  S6 

— Stützet.  Theod-,  Ernat  nhung«gedan  kan.  Vortrag  gehalten  im 

kaufminnieoben  Verein  „Mercnr*.  München  ft*.  35  — Ta  re- 

netz k y.  Wettere  ItHtrftge  zur  t-'nuikdogi»  der  Bew<ihn«r  von 
Sachalin- Aino,  Giljaken  und  O rohen.  Petersburg,  I6H3.  Gr-  4*.  45- 

— Török,  Aurel  von.  Neuere  B«i trüge  zur  Cranitiiogiu  Internst. 

Mobatsschr.  f.  Anat-  und  Phys.  ItflW.  B.  X.  H.  10.  — Tr  etc  hl, 
Steinsägen : Sagen.  — Vlrchow,  Hud- . Schkdel  de«  Sophokles. 
Beilage  zur  Allgeiu  Zeiluug-  Nr  201.  Referat  — Wilser, 

Ludw. , Der  Streit  um  di«  trh»imatb  der  Arier.  Tlgl.  Kundwhau 
Unterhalt  ungabeiLage.  I HfiUt.  Nr.  197. 


I Arcalche  abftutoni  di  Bologna  icoperte  e deecrltte  dall 
Ingegner«  Archiletto  Antonio  Zannoni. 

Bologna,  10  Giugno  1S93. 

111. mo  Signore 

fe  questa,  dopo  „01  i 8c*vi  dolln  Orto*a  di  Bologna“  ')  e dopo 
„La  Fonderia  di  Bologna“ *»,  La  terra  iaia  pabbil-raxioM  arebeo- 
logica  or  ura  uscita.  ri»ultato  di  an  ventezuiio  di  studi. 

Ed  e con  esaa,  eb»  II  prtstlno  »otto«llol»  dell'  odierna  Bologna. 

I rinne  ora  per  la  prima  rolta,  e,  ttnalmonte.  tratto  in  lue«.  a testl- 
I mouian/a  irrefragabil»  delle  successioni,  e aoprappoairioni  d«i  popoik 
ul  awenut«;  a reclproca  dltnuatraxlonc  de!  robtivl,  « corriapon- 
enti  sapolcrnti ; a Matt  eiok,  e ttj*4rrtU  »’  illuminano  utllmont«  a 
ricenda  costitueado  di  quäl  guiaa  nuuviaaimi,  ed  important  1 neasi. 

La  PrtfatiM*  dell’  1 aeooona  crotiologicamcnte , e »Inleti- 

cnmente  I«  »tngolo  acoperte:  la  Diacnuo**  liaaauino  ciascun  perlodo. 
il  Terratuaricolo.  I'  Umbra,  1*  Etruaco,  il  Gallico,  II  Romano,  e pona 
sott’  occhio  In  dettaglio  le  form«  d*ile  Abltaztonl.  « quaoto  in  esse  fu 
rinrenuto.  Le  Oonudttattont  corn pur» live,  ehe  aeguono,  rigoardano: 

I.  Le  «uccesaioni,  • le  «oprappoaizioni  delle  g«nti  awenut»  u«l 
suolo  di  ßulojtna 

II.  la  situaxkin«  dni  Terramaricoli, 

III.  Quella  delle  genti  doi  poriodi  di  VLUanora. 
i IV.  m>a||  Etruachi.  <>  quiudi  di  Felsina 

V,  Del  fialli. 

VI.  Dei  Hoinani,  e consegnentement«  di  Bononia,  rioereb«  queat« 
aecoinpattnate  da  dati  iuijM.rtaotlasicui 

11  teeto  e di  pagine  llft  in  foglio,  con  tarole  XXV,  in  HtogratU, 
’ e P Opera,  Test«  e Tavole.  val«  L.  40. 

Mi  Inaingo.  clm  la  S-  V.  si  rompiacerk  rinvurral,  acrettata. 
1*  unita  Scheda,  ed  anticipatamente  La  ringnutio. 

Antonio  Zannoni 

j Ingeguere-Architettu. 

1)  ZakMmSI.  OU  Scnti  Jttia  Ctrl  Omi  di  Bologna,  deacritti  ed  illu- 
«trati,  di  Pag.  48')  in  foglto,  c«>n  Tav.  I5tt. 

2l  Zakxoxi.  Ln  Fondrria  dt  Bologna,  deacritta,  di  Pag.  120,  con 
Tav.  130. 


Wir  erhiplton  tla«  fulgontle  Schreiben  : 

St.  Petersburger  anthropologische  Gesellschaft. 

St.  Petersburg,  den  27. 'IX.  1898. 

Hochgeehrter  Herr  College! 

Im  Mai  dieses  Jahres  hat  sich  in  St.  Petersburg  an  der  kaiserlichen  militär-mcdicinischen  Aka- 
demie eine  anthropologische  Gesellschaft  constituirt.  welche  gegenwärtig  circa  oO  Mitglieder  zählt. 
Die  Gesellschaft  hält  regelmässig  jeden  Monat  Sitzungen,  in  welchen  Vorträge  und  wissenschaftliche 
Discussionen  abgehalten  werden.  Die  Sammlungen  anthropologischen  Materials  der  Gesellschaft  bilden 
einen  Theil  des  anatomisch-anthropologischen  Museums  der  Akademie.  Die  Gesellschaft  wird  im  Ver- 
laufe jetles  Jahres  ihre  wissenschaftlichen  Arbeiten  in  zwangslosen  Heften  pubüciren. 

Im  Aufträge  der  Gesellschaft  erlaube  ich  mir,  Sie,  geehrter  Herr,  von  Obigem  in  Kenntnis»  zu 
setzen  und  Ihnen  die  Bereitwilligkeit  unserer  Mitglieder  zu  jeder  wechselseitigen  Beziehung  mitzu- 
theilen.  Das  Bureau  der  „anthropologischen  Gesellschaft  an  der  kaiserlichen  niilitär-medicinUchen 
Akademie41  besteht  aus:  Präsident:  der  Unterzeichnete;  Viccpräaident : Professor  der  pathologischen 
Anatomie  (gegenwärtig  der  gerichtlichen  Medicin)  N.  Iwanoffaky;  Secretär:  Privatdocent  und  Pro- 
sector  der  Anatomie  8.  Delizin. 

In  aller  Hochachtung 

A.  Taronotzky  (Professor  der  normalen  Anatomie). 

Wir  begrüssen  diese  neugegriindetc  Schwester- Gesellschaft  auf  das  herzlichste  und  wünschen 
und  erbitten  auch  unsererseits  einen  möglichst  lebhaften  und  ununterbrochenen  Verkehr  zum  Heile 
unserer  Wissenschaft.  J.  Ranke. 


Die  Versendung  des  Korrespondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München.  Theatinerstrawte  86.  An  diese  Adteaee  sind  auch  etwaige  Hedamationen  tu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruck  er  ei  txm  b\  Straub  iw  München.  — Schi  ms*  der  Redaktion  27.  Dezember  1H93 
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Streiflichter  auf  Prähistorisches  aus  alten 
Schriftstellern. 

Von  Ober.imt«r»chter  F-  Weber  in  München. 

Die  vorgeschichtlichen  Ueberreste  — Boden - 
alterthümer  und  Funde  — bieten  bekanntlich  noch 
manches  Kiühselhafte  und  vielleicht  ist  es  nicht 
ohne  Belang,  einige  auf  uralte  Sitten.  Gebräuche 
und  Zustände  bezügliche  Stellen  und  Mittheilnngcn 
späterer  Chronisten  zur  Erklärung  und  Beurthei- 
lung  solcher  Ueberreste  heran  zu/ iehen  und  Rück- 
schlüsse* aus  ihnen  zu  versuchen. 

Durch  Deutschland  und  Oesterreich  ist  eine 
grosse  Anzahl  Erd  werke  zerstreut,  die  den  ver- 
schiedensten Perioden  angehören  mögen  und  über 
welche  vielfach  noch  keine  übereinstimmenden  An- 
sichten der  Sachverständigen  sich  gebildet  haben. 
Es  dürfte  daher  für  die  Bestimmung  manches 
dieser  Erdwerke  von  Bedeutung  sein,  was  früh- 
mittelalterliche Chroniken  Schreiber  über  Erdbauten 
verschiedener  Völker  und  Zeiten  berichten. 

So  erzählt  der  „Mönch  von  St.  Gallon“  (II,  1) 
von  den  King  wällen  der  Hunnen,  mittelst 
deren  sie  ihr  Land  schützten,  dass  diese  „von 
Eichen-,  Buchen-  und  Fichten  Stämmen  aufgebaut, 
von  einom  Bande  zum  andern  20  Fuss  breit  sich 
erstreckten  und  eben  so  viele  in  der  Höhe  massen; 
die  ganze  innere  Höhlung  aber  wurde  mit  här- 
testen Steinen  und  zähem  Lehm  ausgcfüllt  und 
die  Oberfläche  der  Wille  mit  dichten  Basen  be- 
deckt; zwischen  ihnen  aber  wurden  kleine  Bäume 
gepflanzt,  die.  wie  man  ja  oft  sieht,  abgehauen 
und  in  den  Boden  gesenkt,  doch  Blätter  und 
Zweige  treiben*.  Es  scheint  hienach  von  Bing- 


wall zu  Bingwall  an  der  Grenze  entlang  ein  Ge- 
bück  gezogen  und  eine  undurchdringliche  Land- 
wehre errichtet  gewesen  zu  sein.  Solcher  Hinge 
sollen  neun  hintereinander  in  stets  engeren  Kreisen 
sich  befunden  haben. 

Nach  den  Jahrbüchern  von  St.  Berlin  wurde 
im  Jahre  8ü9  auf  der  Insel  Camaria  gegen  die 
Saracenen  ein  Kastell  „nur  aus  Erde“  aufgebaut, 
im  Jahre  881  bei  Etrun  an  der  Schelde  ein  sol- 
ches „aus  Holzwcrk*  gegen  die  Normannen  er- 
richtet. 

Im  Leben  Üudalriehs,  Bischofs  von  Augsburg, 
wird  erzählt,  wie  die  Burg  Mantahinga,  „welche 
innen  und  aussen  ganz  verlassen  und  ohne  Bau- 
werke dalag“  (also  nur  eine  Erdburg),  zum 
Schutze  gegen  die  Feinde  „von  aussen  mit 
Holzzäunen  (Pallisaden)  umgeben  wird,  während 
innen  die  nöthigen  Gebäude  so  gut  als  möglich 
(sicher  auch  nur  von  Holz)  hergestellt  werden“. 
Auch  die  Stadt  Augsburg  findet  der  genannte 
Bischof  lediglich  von  „nichtsnutzigen  Wällen  und 
morschen  Ilolzwändcn  (Pallisaden)“  umgeben. 

Von  besonders  lehrreichem  Interesse  ist  die 
»Schilderung,  welche  Kkkehart  in  der  Chronik  von 
St.  Gallen  1.  V e.  öl  u.  5<»  von  der  Waldborg  macht, 
welche  Abt  Engilbert  bei  der  Annäherung  der  Hunnen 
zum  Schutze  der  Seinigen  rasch  errichtet.  „Es  wurde 
ein  Ort  ausgcwüblt,  der  gleichsam  wie  von  Gott 
zur  Anlage  einer  Burg  sichtbar  dargeboten  war, 
um  den  Fluss  Sintriaununi.  Auf  dem  schmälsten 
| Berghalse  wird,  indem  man  Verschanzung  und 
Wald  heriuisschlägt.  eine  Stelle  vorne  befestigt 
und  ein  befestigter  Platz  errichtet  von  grosser 
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Stärke.41  Es  wird  also  der  Wald  gefüllt  und  an 
dessen  Stelle  ein  Graben  ausgehoben,  ein  Wall 
aufgeworfen.  Diese  Befestigung  wird  später  noch 
verstärkt,  indem  „zum  zweiten  male  gegen  den 
Zugang  der  Feste  hin  in  breiterem  Räume  die 
Bäume  des  Waldes  gefallt  und  ein  tiefer  Graben 
durcbgeatochen  wird4.  Auf  drei  Seiten  ist  die 
Erdburg  also  vom  Fluss  geschützt,  auf  der  vierten, 
zugänglichen,  ein  doppelter  Wall  und  Graben  an- 
gelegt. ln  diese  Waldburg  zieht  sich  das  ganze 
Kloster,  Geistliche  und  Hörige  sammt  den  Schätzen 
und  der  Habe  zurück. 

Wir  sehen  somit  das  ganze  9.  und  10.  Jahr- 
hundert hindurch  noch  Erdburgen  entstehen  und 
sicher  wird  manche  der  noch  vorhandenen  aus 
dieser  Zeit  herstammen. 

Ueber  die  Burgen  der  Slaven  im  10.  Jahr- 
hundert berichtet  der  Jude  Ibrahim -ibn -Jakub : 
„Wenn  sie  eine  Burg  errichten  wollen,  so  Buchen 
sie  einen  Wiesenboden,  der  reich  an  Wasser  und 
Riedgras  ist.  und  Ntecken  da  einen  runden  oder 
viereckigen  Platz  ab,  nach  der  Form  oder  dein 
Umfang,  welchen  sie  der  Burg  geben  wollen. 
Dann  graben  sie  um  denselben  einen  Graben  und 
häufen  die  ausgegritbcne  Erde  auf.  Mit  Brettern 
und  Balken  wird  diese  Erde  so  fest  zusammen- 
gcBtainpft.  bis  sie  die  Härte  von  Pi«d  (tapia)  er- 
reicht hat.  Sobald  die  Erdmauer  bis  zu  der  be- 
absichtigten Höhe  aufgeführt  ist,  wird  an  der 
Seite,  welche  man  dazu  uuserwälilt,  ein  Thor  ab- 
gemessen und  von  diesem  aus  eine  hölzerne  Brücke 
über  den  Graben  gebaut.44 

Thietmar  von  Merseburg  schildert  in  seiner 
Chronik  (1.  VI  c.  39)  eine  nördlich  von  Liubusua 
gelegene  (Slavcn-)Burg  mit  12  Thoren,  in  welcher 
mehr  als  10  000  Menschen  Platz  gehabt  haben. 
Er  hält  sie  — irrthümlich  — für  ein  Werk  des 
Julius  Caesar.  Ueberhaupt  erwähnt  er  eine  Menge 
um  die  Wende  des  1 . Jahrtausends  n.  Chr.  vor- 
handene Burgen,  welche  offenbar  bloss  aus  Erde 
und  Holz  bestanden. 

Noch  eine  Stelle  verdient  Erwähnung,  welche 
vielleicht  a posteriori  auf  den  Zweck  der  bei 
einigen  Erdburgen  vorkomnienden,  grubenartigen 
Bodenvertiefungen  schliessen  lässt,  wie  sie  beson- 
ders gut  erhalten  vor  dem  äusseren  Wall  der 
Birg  bei  Hohenschäftlarn,  Oberbaiern,  zu  sehen 
sind,  ln  „Kicher’s  vier  Bücher  Geschichte4  ist 
I.  IV  c.  83  einer  Kriegslist  Erwähnung  gothan, 
welche  darin  bestund,  dass  ein  fränkischer  An- 
führer „ein  Feld  mit  einer  Menge  von  Gruben 
durchziehen  und  diese  auf  der  Oberfläche  mit 
Baumzwcigcn,  Reisern  und  Stroh  bedecken  liess, 
welche  diese  Decke  tragen  und  ihr  eine  schein- 
bare Festigkeit  geben  sollten.  Um  aber  diese 


I trügerische  Oberfläche  gänzlich  zu  verbergen,  liess 
er  Farren kraut  sammeln  und  darüber  streuen,  so 
dass  nichts  zu  merken  war.“  Als  nun  der  Feind 
zum  Angriff  schreitet,  stürzen  die  vorderen  Reihen 
I in  die  Gräben  und  verwirren  die  Schlachtordnung, 
so  dass  die  Nachfolgenden  «ich  zur  Flucht  wenden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möge  es  erlaubt  sein, 
eine  Ansicht  über  die  bisweilen  auffallend  kleinen 
Erdwerke  zu  äussern,  wie  sie  z.  B.  am  Götsehen- 
berg  bei  Bischofshofen  im  Salzkammergut,  bei 
Sigharting  in  Oberbayern  und  a.  a.  O.  Vorkommen. 
Ersteres  Erd  werk  z.  B.,  das  sich  am  Wege  von 
Bischofshofen  nach  Mühlbach  zur  Linken  des  Wan- 
derers am  südlichen  Hange  des  Götschenberges  be- 
findet und  gegen  Süden  durch  den  Steilabbang  zum 
j unten  fitessenden  Mühlbach  geschützt  ist,  bat  gegen 
i Nord.  Ost  und  West  einen  3 fachen  Wall  und  Grabon 
um  einen  etwas  höher  gelegenen  kleinen  Kegel ; 
ebenso  umgibt  bei  dem  Sighartingcr  Erdwerk  ein 
drei-  bis  vierfacher  Graben  eineu  höheren  kleinen 
Kegel  in  der  Rundung.  Bei  den  kleinen  Verhält- 
nissen der  ganzen  Anlage  ist  an  eine  Zufluchts- 
stätte für  eine  auch  nur  geringe  Anzahl  Menschen 
nicht  zu  denken.  Dagegen  wäre  es  möglich,  dass 
liier  die  Wohnstätte  eineg  Häuptlings,  Priesters 
, oder  ein  Stamuiheiligthum  von  der  übrigen  An- 
siedlung abgesondert  und  geschützt  werden  sollte. 
Bei  dem  Götschenberger  Erdwerk  ist  der  vor- 
| geschichtliche  Charakter  durch  zahlreiche  Funde 
aus  der  jüngeren  Steinzeit  gesichert. 

Von  den  Erd  werken  auf  die  Wohnstätten 
übergehend,  sind  es  insbesondere  die  sogenannten 
Triehtergruben,  welche  nach  ihrem  Zweck  und 
nach  der  Zeit  ihrer  Entstehung  noch  nicht  un- 
bestritten festgestellt  sind.  Man  hat  sic  bekannt- 
lich unter  Verwerthung  der  Notizen  alter  Schrift- 
steller über  Wohnstätten  barbarischer  Stämme  — 
Strabo  IV,  4;  Tacitus  germ.  16;  Vitruvius  I,  1; 
Plinius  hist.  nat.  XVI,  36  — als  Untergrund  der 
Hütten  zu  deuten  versucht.  Eine  vielleicht  zur 
Erklärung  beitragende  Stelle  findet  sich  in  Prokop’* 
Gothenkrieg  II.  1 anlässlich  der  Schilderung  eines 
Ausfalls  der  Römer.  „Dabei44,  sagt  er,  „fiel  ein 
Römer  in  eine  tiefe  Grube,  wie  sie  die  früheren 
Bewohner,  meiner  Meinung  zur  Aufbewahrung 
von  Getreide,  vielfach  angelegt  haben.4  Sollten 
die  6o  zahlreich  in  unsern  Wäldern  vorkommenden, 
bisweilen  sehr  tiefen  und  umfangreichen  Gruben 
einem  ähnlichen  Zwecke  gedient  haben,  da  Funde, 
i wie  sie  bei  Benützung  dieser  Gruben  als  Wohn- 
; Stätten  gemacht  werden  müssten,  so  selten  Vor- 
kommen V 

Von  räthselhafton  Fundgegenständen  der 
Vorzeit  nimmt  der  sogenannte  Leonhardsnagel 
von  Inchcnhofcn,  Oberbayern,  eine  hervorragende 
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Stelle  ein.  Früher  »ollen  zwei  derartige  Gebilde 
— nämlich  konische,  etwa  1 m hohe  Säulen  aus 
Eisen  — vorhanden  gewesen  sein.  Sankt  Leon- 
hard ist  häutig  an  Stelle  des  Frü  getreten  und 
von  diesem  berichtet  Adam  von  Bremen  in  »einer 
„ Hamburger  Kirchengeschichte“  I.  IV  c.  2G  an- 
lässlich einer  Beschreibung  de»  Heiligthum»  der 
Schweden  in  Ubsola,  in  welchem  drei  Bildsäulen 
von  Tor,  Wuotan  und  Fricco  (Frö)  standen,  „dass 
sie,  die  Nordgermanen,  da»  Bild  de»  Fricco, 
der  den  Sterblichen  Frieden  und  Lust  spendet, 
mit  einem  ungeheuren  männlichen  Glied  versehen 
darstellten**.  Die  Lconhardsnägel  sind  aber  ent- 
schieden phallusartige  Gebilde.  Merkwürdigerweise 
führen  auch  die  beiden  gleichgestalligen  Fels- 
kegel, welche  hei  Ilallein  im  Salzachthaie  weithin 
sichtbar  au»  dem  Thalboden  isolirt  emporragen, 
den  Namen  „Leonhardssteine“.  Nicht  weit  davon 
ist  die  Ortschaft  St.  Leonhard.  Sollte  hier  auf 
eine  Kultstätte  des  Fro,  wie  vielleicht  in  Indien- 
hofen,  zu  schliessen  gestattet  sein? 

Dem  heil.  Leonhard  werden  bekanntlich  »eit 
ältesten  Zeiten  in  Erz.  Eisen  und  Wachs  nach- 
gcbildete  Thierfiguren  als  Prlsenrati vmittel 
gegen  Seuchen  geopfert.  Eherne  Thierfiguren 
finden  wir  zu  ähnlichem  Zwrocke  in  uralter  Zeit 
verwendet.  So  erzählt  Gregor  von  Tours  in  I.  VIII 
c.  33  seiner  fränkischen  Geschichten : „Von  der 
Stadt  Paris  erzählte  man  sich,  dieselbe  sei  von 
Alters  her  gleichsam  geweiht  gewesen,  so  das» 
dort  kein  Feuer  Schaden  anrichten.  keine  Schlange 
und  Ratte  »ich  zeigen  durfte.  Kurz  zuvor  (vor 
einem  Brande  daselbst)  aber  hatte  man,  als  man 
eine  Kloake  an  der  Brücke  reinigte  und  den 
Schmutz  aus  derselben  fortsohaffte , darin  einp 
eherne  Schlange  und  Ratte  gefunden  und  sie  fort- 
genonimen.  Seitdem  erschienen  dort  unzählige 
Ratten  und  Schlangen  und  die  Stadt  fing  an. 
dureh  Feuersbrünste  zu  leiden,“ 

Welche  Bewandtnis»  hat  es  mit  den  rätsel- 
haften Händen  von  Bronzcblech , welche  aus 
einem  Hügelgrab  bei  Klein  -Olein  in  Steiermark 
erhoben  worden  sein  sollen  und  nun  im  Johanneum 
in  Graz  sich  befinden.  Dieselben  können  als  Hand- 
schutz oder  Schmuck  bei  der  Dünne  de»  Bleches 
und  der  Unbeweglichkeit  der  Finger  nicht  gedient 
haben.  Vielleicht  sind  auch  sie  Gast-  oder  Weih- 
geHchenko,  welche  zu  bestimmten  feierlichen  Zwe- 
cken gegeben  wurden.  In  den  Historien  des  Tacitu» 
I,  54  lesen  wir  nämlich:  „Die  Gemeinde  der 
Lingonen  hatte  nach  altem  Brauche  den  Le- 
gionen als  Geschenk  Hände  geschickt,  da»  Wahr- 
zeichen der  Gastfreundschaft.*4  Ebenso  will  der 
Ccnturio  Susen  na  (hist.  II,  8)  als  Zeichen  der 


1 Einigkeit  im  Namen  des  syrischen  Heeres  bron- 
! zene  Hände  an  die  Prätorianer  überbringen. 

Einer  der  ältesten  vorgeschichtlichen  Funde, 
abgesehen  von  den  in  Sueton's  Lebensbeschrei- 
j bung  de»  Augu»tus  erwähnten  Gigantenknochen 
I und  HeroenwalTen,  welche  derselbe  in  Capri  in 
»einer  Sammlung  von  Altertümern  aufbewahrte, 
ist  der  von  Jordanes  in  seiner  Gothengeschicbte 
(XXXV,  183)  erwähnte  Fund  jenes  Schwerte», 
das  dem  Attila  als  Vorzeichen  seiner  Siege  über- 
bracht wird.  „Als  nämlich“,  erzählt  er,  „ein 
Hirte  ein  Kalb  unter  »einer  Herde  hinken  sah, 
ohne  den  Grund  einer  so  bedeutenden  Verwun- 
dung finden  zu  können,  folgte  er  ängstlich  den 
ßlutspuren  und  »tiess  zuletzt  auf  ein  Schwert,  auf 
welches  beim  Abweiden  des  Grases  das  Kalb  un- 
vorsichtig getreten  war.  Er  grub  es  heraus  und 
trug  es  alsbald  zu  Attila  etc.“.  Dieses  Schwert 
war.  wenn  wir  der  an  sich  ganz  glaublichen  Fuml- 
gcschichte  beipfiichtcu  wollen,  sicherlich  eines  der  in 
Ungarn  so  zahlreich  vorkommenden  Broncesch  werter. 

Auch  über  frühgeschichtliche  Begräbnis- 
stätten und  Gepflogenheiten  hiebei  finden  sich 
einige  Stellen.  Gräberfunden  hat  man  im  Mittel- 
alter  nur  insoweit  Interesse  entgegen  gebracht, 
als  man  dieselben  mit  Glaubenssachcn  verknüpfen 
konnte.  So  »tiess  man  1072  im  Kloster  des  heil. 
Paulinus  zu  Trier  auf  römische  Begräbnisse,  wie 
Lambert  von  Uersfeld  in  seinen  Jahrbüchern  zu 
diesem  Jahre  mittheilt,  und  fand  13  Skelette  mit 
Namens- Inschriften  auf  bleiernen  Tafeln.  Man 
hielt  sie  für  Ueberroste  heiliger  Leiber  und  wies 
sie  den  Märtyrern  der  Thebäisehen  Legion  zu. 
Gleiche»  w'ar  der  Fall  mit  einer  grossen  Anzahl 
von  Skeletten,  welche  man  1180  in  Schöz,  einem 
Dorf  des  Kanton  Luzern,  fand  und  als  heilige 
Reliquien  verehrte  (Vita  S.  Mauritii  in  A.  SS.  die 
22.  Sptbr.).  Sicher  ist  man  hier  auf  ein  ger- 
manisches Reihengrabfebl  gestossen , wie  wahr- 
scheinlich auch  in  Köln,  als  man  die  Gebeine  der 
11  000  Jungfrauen  gefunden  zu  haben  glaubte. 

Die  heidnisch -germanische  Bestattungsweise, 
wie  sie  sieh  in  den  Reihengrähern  uns  darstellt, 
findet  sich  genau  ebenso  geschildert  in  der  schon 
erwähnten  Hamburger  Kirchengeschichte  Adams 
von  Bremen  als  Sitte  der  Nordmannen  im  nörd- 
lichen Schweden.  Dort  heisst  es  in  einer  alten 
Schöbe  zu  1.  IV  e.  30:  „Von  der  Bestattung  der 
Heiden  ist,  obwohl  sie  an  eine  Auferstehung  de» 
Fleisches  nicht  glauben,  doch  das  bemerkenswertb. 
dass  sie  nach  Art  der  alten  Römer  ihre  Leiehen- 
bestattungen und  Gräber  mit  der  grössten  Andacht 
ehren.  Uebrigens  legen  sic  eines  Mannes  Geld 
zu  demselben  ins  Grab,  sowie  die  Waffen  und 
Wii»  derselbe  sonst  im  Leben  besonder»  lieb  batte, 

2* 
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ein«  Sitte,  welche  auch  von  Hon  Indem  berichtet  1 * 
wird.  Dies  leitet  man  ab  von  der  alten  Sitte  der  | 
Heiden,  in  deren  Mausoleen  dergleichen  noch  ge-  I 
funden  zu  werden  pflegt,  da  sie  in  Henkelkrügen  j 
oder  in  andern  kleinen  Gofiissen  ihre  Schatze  mit  i 
sich  begraben  Hessen.*4 

Die  sorgfältige  Bestattung  in  den  heidnischen 
Perioden,  sowohl  in  der  Zeit  der  Hügel-  als  der 
Reihengräber,  mag  zum  Theil  ihren  Grund  auch 
in  dem  Glauben  gehabt  haben,  dass  ein  nicht 
Bestatteter  rastlos  herumirren  müsse,  von  welchem  | 
Glauben  sich  noch  Spuren  erhalten  haben  in  einer  j 
Erzählung  Thietniar’u  von  Merseburg  im  6.  Buch 
c.  30  «einer  Chronik. 

Die  eigentliche  Reihengräberzeit  weis«  noch 
nichts  von  Holzsärgen;  in  der  Karolingerzeit  ist 
diese  Bcstattungswcise  aber  schon  allgemein  üblich, 
wie  aus  einer  Stelle  der  Jahrbücher  von  Fulda 
zum  Jahre  875  hervorgeht.  Bei  Schilderung  einer 
Ucberschwemmung  durch  den  Niedfluss  heisst  es:  j 
,,Aber  auch  langst  begrabene  Leichname  wurden  i 
durch  das  Wasser  gewaltsam  aus  ihren  Gräbern  | 
gespült  und  snmmt  den  Behältnissen,  in  denen 
sie  lagen,  auf  den  Grenzmarken  eine«  andern 
Ackers  gefunden/* 

Schliesslich  möge  noch  eine  für  die  endgiltige 
Wohnsitzverschiebung  der  süd- germanischen 
Stämme  am  Ende  der  römischen  Herrschaft  be-  | 
langreiche  Stelle  erwähnt  werden.  Nach  jetzt 
allgemein  angenommener,  kaum  mehr  ernstlich 
zu  bekämpfender  Meinung  setzten  sich  in  den  ver- 
lassenen rätisch-norischen  Donaugegenden  im  west- 
lichen Theil  die  Alemannen,  im  östlich«»*»  die  Baiu- 
w'aren,  ein  aus  den  Markomannen  und  Quadcn 
hervorgegangener  Völkerbund,  fest.  Die  bairische 
Einwanderung  wird  auf  den  Anfang  des  6.  Jahr- 
hunderts angesetzt.  Bei  Jornumlo«,  der  um  550 
schreibt,  findet  sich  c.  LV,  280  die  Stelle:  „Jenes 
Land  der  Suaven  (Alemannen)  hat  nämlich  im 
Osten  die  Bai  waren,  im  Westen  die  Franken, 
im  Süden  die  Burgundcn,  im  Norden  die  Thü- 
ringer zu  Nachbarn**.  Es  muss  demnach  um  die 
Mitte  des  0.  Jahrhunderts  die  bairische  Ein- 
wanderung in  der  Hauptsache  vollzogen  gewesen 
sein  und  dürfen  wir  die  zahlreichen  Reihengräber 
östlich  des  Lechs  sicher  diesem  Volksstamnie  zu- 
schreiben. Diese  Reihengräber,  welche  nach  den 
Beigaben  noch  der  heidnischen  Periode  angehören, 
erstrecken  sich  aber  ihrer  Anzabhl  nach  über  einen 
Zeitraum  von  200  Jahren,  so  dass  die  Bekehrung 
der  Baiern  zum  Christenthum  vor  der  Wende  des 
8.  Jahrhunderts  nicht  erfolgt  «ein  kann.  l) 

1)  Die  ungefük: Lm  Stellen  sind  aus:  . Wattenbacb, 

Geschichtschreiber  der  deutschen  Vorzeit"  entnommen. 


Beitrag  über  Wetterzauber  und  Stein-Aber- 
glauben. 

Von  A.  Treichel. 

Von  Freiherr  von  Andrian  ist  in  der  21.  all- 
gemeinen Versammlung  der  Deutschen  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  1 8'.)3  in  Hannover  ein  Vortrag 
über  den  Wettorzauber  der  Altaier  (vgl.  Corr.-Bl. 
1803  Nr.  8)  gehalten  worden  und  im  Anschlüsse 
daran  auf  der  Versammlung  selbst  (8.  101)  vom 
Vorsitzenden  zur  Discussion  aufgerufen.  Es  mag 
mir  nun,  selbst  nicht  dort  zugegen,  erlaubt  »ein 
eine  nachträgliche  Febersendung  dessen,  was  ich 
an  Uergehörigem  oder  Aohnlichcm  (über  Steine) 
habe  aus  meiner  demnächst  erscheinenden  Schrift 
über  den  Aberglauben  aus  Westpreussen  heraus- 
ziehen können.  Freilich  wäre  bei  solchem  Wetter- 
zauber immer  zu  trennen  iu  der  Betrachtung  von 
Brauch  und  Glauben,  wie  man  (anderes)  Wetter 
hervorbringen  oder  verscheuchen  könne,  ebenso 
wie  man  solche  Geschehnisse  durch  vielfache  an- 
dere Mittel  oder  durch  besondere  Steine  bewerk- 
stelligen könne.  Zahlreich  sind  auch  in  unserer 
Provinz  die  Abtheilungen  des  Volksbarorneters  mit 
zuweilen  ganz  unsinnigtu)  Begründungen.  Auch 
hier  schon  heisst’s  aus  dem  Steinreiche,  dessen 
Betrachtung  allein  in  Frage  kommen  soll,  es  wird 
regnen,  wenn  das  Salz  in  der  Tonne  nass  wird, 
wenn  die  Wände  (Feldsteine  schwitzen,  wenn  die 
Steine  in  den  Ställen  (Fundamente)  oder  die  Flie- 
sen in  den  Fluren  alter  Häuser  nass  werden.  Es 
soll  auch  eine  besondere  Art  von  Steinen  geben, 
die  nässen,  wenn  Regen  kommt.  Alles  dies  wird 
wohl  auf  Beobachtung  natürlicher  Ereignisse  be- 
ruhen. — Jedoch  auf  Aberglauben  allein  ist  wohl 
das  Folgende  von  Steinen  zurückzufüliren.  Mit- 
unter soll  man  im  Neste  der  Schwalbe  einen 
länglich-runden  Stein  finden,  in  Form  eines  Brotes, 
daher  auch  Schwalbenbrot  genannt.  In  Sachsen 
soll  solch  ein  Stein  nur  da  zu  finden  sein,  wo 
die  Schwalbe  sieben  Male  in  einem  Neste  gebrütet 
hat.  Er  soll  helfen  für  böse  Augen,  Flechten 
und  die  Rose.  — Klagt  man  Jemanden  sein  Un- 
glück, so  muss  man  sich  gleich  entschuldigen  und 
sagen:  „Ich  klage  Stein  und  Bein!**  weil  man 
dem  Anderen  sonst  das  Uobcl  anklagt.  Es  heisst 
auch:  «Dem  Steine  sei’«  geklagt!**  d.  h.  die  Noth 
und  die  Schmerzen.  Der  Abergläubische  beob- 
achtet diese  Redensart,  um  nicht  die  eigenen 
Gebrechen  demjenigen  „anzuklagen*,  zu  dem  er 
darüber  spricht.  — Donnerkeile  (Belemniten)  sind 
vom  Himmel  gefallen,  während  es  donnerte.  Ein 
gleicher  (ilaube  herrscht  in  Ostpreußen.  In  Berlin 
gebraucht  man  sie  al«  Amulette  bei  säugenden 
Müttern.  Donnerkeil  im  Hause  oder  in  der  Tasche 
schützen  vor  Blitzschlag.  Ebenso  in  Pommern 
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uml  Mecklenburg.  — Als  im  Jahre  1888  zu  Fron- 
leichnam um  Boaczek,  Kreis  Proust.  Stargardt,  auf 
der  Landstraße  neben  dem  Gehöfte  eine  Linde 
vom  Blitze  durchgespalten  und  neben  dem  Stamme 
eine  Oeffnung  eingewühlt  gefunden  wurde,  gruben 
hier  abergläubische  Menschen  vergeblich  nach,  um 
zu  einem  veritablen  Donnerkeil  zu  gelangen.  — 
Kk  wird  sonst  wohl  bekannt  sein,  dass  nach  sol- 
chem Donnerkeil  der  Bluthenkolben  der  Typha, 
des  Kolbenrohrs,  volkstümlich  ebenfalls  Duderkiel 
heisst.  — Auch  den  häutig  aufgefundenen  prä- 
historischen Steinbeilen  werden  von  den  Leuten 
wunderbare  Eigenschaften  nachgerühmt.  Fs  wird 
der  von  ihnen  abgeschabte  Staub  in  Wasser  ge- 
schüttet, um  bei  allerlei  Krankheiten  getrunken  zu 
werden,  namentlich  bei  Erkaltung,  Fieber  u.  s.  w.  I 
So  wird  nach  dem  Kataloge  in  der  Sammlung  des 
hirior.  Vereins  für  Marienwerder  (Zeitscbr.  1881 
lieft  V 8.  52)  ein  aus  Lubi erzin,  Kreis  Cuchel, 
stammender  Steinkelt  aufbewahrt,  dessen  abge-  ; 
»chlagene  Stücke  als  Medicin  gebraucht  wurden.  | 
Weil  die  Leute  diese  als  vom  Himmel  gefallen 
ansehen,  schreiben  sie  ihnen  auch  noch  die  Eigen- 
schaft zu,  dass  selbige  bei  Gewitter  hüpfende  und 
springende  Bewegungen  machen  sollen,  wenn  sie  | 
auf  einen  Tisch  gelegt  werden,  der  aus  Linden-  ! 
holz,  und  zwar  von  einem  einzigen  Baume  her- 
rührend, gefertigt  worden  ist.  — Von  besonderem 
Wettermachen  wäre  also  bei  diesen  Steinen  nicht 
die  Rede. 

Metzgersprung  und  Gildentaufe. 

Von  Dr.  August  Hart  mann.1) 

Heute  aui  13.  Februar  (Fo*tnacht*montag)  findet 
auf  dem  Münchener  Marienplatz  der  , Metzger*prung“ 
statt.  Wie  man  liest,  haben  die  Tbeilnehmer  be- 
schlossen, den  Brauch  diesmal  noch  mehr  als  bisher 
in  allen  Einzelheiten  getreu  dem  älteren  Herkommen 
durch zuftihren.  Es  dürft«  daher  gerade  jetzt  die  schon 
öfter  aufgeworfene  Frage  nach  der  historischen  Grund- 
lage dieses  Brauches,  nach  Keinem  Ursprung  und  »einer 
eigentlichen  Bedeutung  wieder  interessant  erscheinen 

Eine  Volk**agc  lässt  den  Metzgersprung  aus  der 
Zeit  einer  Pest  her-tammen.  Beim  Erlöschen  dieser 
Seuche  hätten  die  Metzger  eine  Volkslustbarkeit  ver 
anstaltet,  um  den  gesunkenen  Lebensmuth  der  Stadt- 
bewohner aufzurichten:  dies  sei  ihnen  gelungen  und 
zum  Andenken  daran  jenes  Fest  später  regelmässig 
wiederholt  worden.  Doch  zur  Bestätigung  der  Sage 
liegt  ebenso  wenig  eine  geschichtliche  Quelle  vor,  als 
hinsichtlich  deH  Si-häiflertanzes , dessen  Ursprung  das 
Volk  auf  dieselbe  Weise  sich  erklärt. 

Der  in  mehrfacher  Beziehung  verdienstvolle  Jos. 
Felix  Lipowsky  leitete  den  Münchener  Metzgersprung  ' 
von  den  römischen  Fontinalien,  sowie  den  Schäffler-  ! 
tanz  von  den  römischen  Saliern  oder  Springpriestern  j 
her,  was  nor  ah  Curiosum  erwähnt  sei. 

1)  An»  der  Beilage  zur  Münchener  Allgemeinen  I 
Zeitung,  ».  auch  hinten  S.  1Ü:  Literatur  Besprechungen. 


Von  dritter  Seite  wollte  man  den  Metzgersprung,  . 
»tatt  auf  die  Pest,  auf  ein  vermeintliches  politisch- 
historisches Factum  zurück  Führen,  und  dies  hat  nun 
schon  «eit  fünfzig  Jahren  häufig  eine  Feder  der  an- 
deren naebgeschrieben.  Erst  vor  wenigen  Wochen 
brachte  eine«  der  geachtelten  Münchener  Blätter  dies 
wieder  als  .geschichtliche  Darstellung*  und  zwar  «nach 
urkundlichen  Quellen  und  authentischen  Berichten.4 
Zuerst  meines  Wissens  ist  das  angebliche  Ereignis«  in 
Dr.  Joseph  Heinrich  Wolfs  .Urkundlicher  Chronik  von 
München*,  Band  H,  18(4.  8.  571  also  erzählt:  .1426. 
ln  diesem  Jahre  wurde  mit  grosser  Feierlichkeit  der 
Metzgersprung  im  Fiscbbronnen  am  Fiacbmarkt  aus- 
geführt  und  zwar,  wie  es  scheint,  zum  ersten  Male  in 
dieser  Art.  Wir  haben  alle  uns  verfügbaren  Quellen 
in  dieser  Beziehung  durchforscht  und  endlich  Anhalts- 
punkte in  einer  alten  geschriebenen  Chronik  von  Nürn- 
berg gefunden.  Es  war  nämlich  im  Jahre  1340,  als 
»ich  im  deutschen  Reiche  grossartige  Verschwörungen 
theil»  für,  theils  gegen  die  gute  Sache  de»  Kaisers 
Ludwig  und  Beines  Gegners  Karl  IV.  gebildet  hatten. 

Dies  war  besonders  in  Nürnberg  der  Fall ; der  grössere 
Theil  der  Bevölkerung  war  aber  dort  für  Kaiser  Ludwig- 
Eben  deaswegen  konnten  die  Anhänger  de«  Gegenkönigs 
Karl  IV.  ihre  Pläne  nur  im  Finstern  schmieden.  Ein- 
zelne aus  einigen  Zünften  der  Stadt  hatten  sich  nun 
ein  Stelldichein  um  Mitternacht  bei  einem  grossen 
Brunnen  gegeben.  Dies  erlauschten  einige  junge  Leute 
au«  der  Metzgerzunft  und  verbargen  sich  an  den  Wan- 
den de«  Brunnens  im  Wasser,  obgleich  es  am  Fasching«* 
montag,  also  da«  Wasser  «ehr  kalt  gewesen  ist.  Die 
Verschworenen  kamen  und  die  im  Wasser  verborgenen 
jungen  Metzger  hörten  ihre  Pläne  und  brachten  sie  der 
Obrigkeit  zur  Anzeige.  Die  Unternehmungen  der  Ver- 
schworenen, welche  auf  die  Gefangennchmung  der  dem 
Kaiser  Ludwig  ergebenen  Rutbsglieder  abzielten,  wur- 
den somit  gänzlich  vereitelt.  Die  Sache  wurde  aber 
j dem  Kaiser  Ludwig  selbst  hinterbracht  und  er  gab  der 
, Metzgerzunft  in  Nürnberg  auf  ewige  Zeiten  das  Privi- 
i legium,  zum  Andenken  an  die  patriotische  That  einiger 
ihrer  Mitglieder,  ihre  Lehrlinge  dutch  einen  feierlichen 
Aufzug  und  waghalsige  Sprünge  in  das  Wasser  de« 

I öffentlichen  Rundbrunnens  alljährlich  am  Fusehings- 
roontag  freizusprechen.  Unter  jenen  Lehrlingen,  welche 
I die  Verschwörung  znr  Anzeige  gebracht  hatten,  be- 
fanden «ich  aber  zwei  Söhne  von  Münchener  Bürgern. 

AU  nun  in  Nürnberg  nach  dem  Tod  von  Kaiser  Ludwig 
! Karl  IV.  denn  doch  gesetzlich  regierender  Herr  gewor- 
den war,  wurde  dort  das  ganze  Privilegium  absichtlich 
vergessen  und  verloren.  Jene  beiden  MeUgerlehrlinge, 
Scwald  Sneyder  und  Michel  Tumblinger  kamen  nach 
München  zurück  und  wurden  Bürger  und  Metzger- 
meister. endlich  ehrenvolle  Führer  ihrer  Znnft.  Auf 
ihre  Veranlassung  hin  durfte  kein  Metzgerlehrling  als 
Metzgerknecht  oder  Gebülfe  angenommen  werden,  wenn 
er  nicht  am  Faschingsmontag  einen  kecken  Sprung 
ins  eisige  Wasser  gemacht,  hatte.  Diese  8itte  blieb 
im  Geheimen  fort  und  fort.  Erst  ira  Jahre  1426  wurde 
der  erste  festliche  Aufzug  xutn  Fischbrunnen  bei  Ge- 
legenheit des  Neubaues  der  unteren  Fleischbank  von 
der  damaligen  Metzgerzunft  mit  Genehmigung  der  bei- 
den Herzoge  Ernst  und  Wilhelm  und  des  inneren 
Käthes  ausgeführt.4  Diese  Erzählung  ist  nicht  einmal 
eine  Sage,  sondern  der  unverschämte  Schwindel  eines 
Fälschers.  Wolf  beruft  «ich  auf  eine  nicht  näher  be- 
zeichnet« geschriebene  Nürnberger  Chronik  und  auf 
das  .Münchener  Stadtarchiv4,  ln  Wirklichkeit  gibt 
et  historische  Nachrichten  hierül»er  nicht;  die  Nürn- 
berger Chroniken  wissen  so  wenig  davon  als  die  Man- 
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ebener  Archive.  Dagegen  Hisst  »ich  recht  gut  ermtben,  j 
wes»  halb  der  Fälscher  auf  den  Gedanken  verfiel,  den 
Münchener  Brauch  gerade  au«  Nürnberg  abzuleiten. 
E»  wird  durch  Chronisten  ziemlich  glaubwürdig  be- 
richtet, dass  Kaiser  Karl  IV.  (nicht  Ludwig  der  Bayer) 
den  Nürnberger  Metzgern  Freiheiten  in  Bezug  Auf  da« 
„Schembartloufen*  (die  Maskenaufzüge)  verlieh  und 
zwar  zur  Belohnung  dafür.  dasB  sie  an  dem  Aufstande 
der  Zünfte  gegen  die  Geschlechter  und  damit  der  bayeri-  , 
achen  gegen  die  luxemburgische  Partei  ira  Jahre  1348  j 
sich  nicht  betheiligten.1)  Diese  Nachricht,  in  der  weder  I 
München  noch  das  Brunner.springen  irgendwie  vor- 
kommt, wurde  dann,  aber  erst  in  neuerer  Zeit,  mit 
bewusster  willkürlicher  Erfindung  zu  jeuer  Fabelei  aus- 
geschm  fickt.*) 

Will  es  nun  nicht  gelingen,  die  Entstehung  jenes 
Münchener  Wahrzeichens  aus  einem  historischen  Vor- 
fall *u  erklären,  so  kommen  wir  vielleicht  eher  ans 
Ziel,  wenn  wir  den  reichen  Schatz  der  alten  Zunft- 
sitten mit  Bezug  auf  diesen  einzelnen  Ortsbrauch 
vergleichend  in»  Auge  fassen.  Eine  solche  Musterung 
ergibt  in  der  Th&t,  dass  dieselben  oder  sehr  ähnliche 
Zeremonien,  wie  beim  Münchener  Metzgersprung,  auch 
bei  den  Fleischern  anderer  deutscher  Orte,  ferner  bei 
anderen  Zünften  und  sogar  nicht  bei  Handwerkern 
allein,  sondern  auch  bei  anderen  Ständen  üblich  waren. 
Ich  bin  diesen  Dingen  im  Volk  und  der  Literatur  mit 
Vergnügen  nachgegangen  und  glaube,  ihre  zusammen- 
hängende Darstellung  könnte  einen  dankenswerthen 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Sitten,  des  Hechtes  und 
der  Poesie  bilden.  Doch  muss  ich  mich  hier  auf  einen 
Auszug  aus  dem  gesammelten  Material  beschränken. 

Im  Markte  Tölz  an  der  Isar,  oberhalb  München, 
war  1794  beim  Freisagen  der  Lehrlinge  .das  Brnnnen- 
stürzen  noch  üblich“  (Westenrieder,  Beiträge  V,  296>.  j 
Laut  genauen  mündlichen  Berichten  fand  in  Tölz  noch 
zwischen  1860  und  1870  regelmässig  ein  Metzgersprung 
statt.  Der  Hergang  war  dem  zu  München  nicht  voll- 
kommen gleich.  Acht  Tage  nach  Lichtmessen  gingen 
die  „Lcrnor*  mit  ihren  Meistern  zuerst  in  die  Kirche; 
dann  ritten  sie  von  der  Herberge  aua  vor  das  Gericht 
und  Bezirksamt,  zuin  Forstamt  und  zum  Notar.  Am 
Marktbrunnen  angeiangt,  ritten  sie  dreimal  um  diesen 
herum  und  worden  durch  die  Lehrmeister  vermittelst 
eine*  „Sehapfens"  mit  Wasser  aus  dem  Brunnen  Über-  i 
schüttet,  «o  das«  sie  nebst  ihren  Pferden  ganz  nass  | 
waren.  Sie  setzten  «ich  nun  auf  den  Brunnen  und  es  I 
folgte  der  Sprnrh  des  Altgesellen  („Guter  Freund,  wo 
kommst,  du  her?  aus  welchem  Land?"  etc.),  im  ganzen  I 

1)  .Es  gab  auch  Carolus  auf  die  zeit  etlich  frei- 
heit  und  besunder  Schönheit  den  frumen  wetzlern,  die 
sie  noch  haben  und  vor  fasnacht  in  bewundern  spiten 
enmigen,  dardurch  »ie  geprellt  werden  als  getrewe  frid- 
same  man  gegen  einem  rate."  Sigmund  Meisterlins 
Nürnberger  Chronik  (Chroniken  der  deutschen  Städte, 
III,  153). 

21  Einen  ähnlichen  Schwindel  veröffentlichte  der- 
selbe Wolf  in  seiner  .Allgemeinen  bayerischen  Chronik" 

V,  München  1846,  S.  88.  wo  er  sagt:  „Niemand  bat 
noch  urkundlich  dargethan,  woher  der  Sehiifllertanz  in 
München  stamme.  Wir  finden  aber  eine  Erkunde  aus 
den  Zeiten  Herzog  Stephans  vom  Jahn  1349,  worin 
einem  Bindermeister  Holzhammer  in  München  für  »eine 
Leistungen  bei  den  öffentlichen  Tänzen  zur  Ermuthi- 
gung  der  durch  die  Pest  entvölkerten  Stadt  der  Dunk 
de*  damaligen  Bürgermeisteramtes  ausgesprochen  wird. 
Also  bestand  der  Schäfflertanz  schon  in  dein  genann- 
ten Jahre." 


so  wie  in  München.  Hierauf  hangle  jedem  Lerner  «ein 
Meister  das  .G'hing*  (Gehänge,  siehe  unten)  um,  gab 
ihm  dabei  einen  leichten  Backenitreich  und  taufte  ihn 
mit  einem  Gläschen  Wein.  Die  neuen  Gesellen  tanzten 
sodann  paarweise  drei  „.Scharen"  (Touren)  miteinander, 
worauf  ihnen  da*  „G'hing*  am  linken  Arm  befestigt 
wurde  und  Alles  auf  die  Herberge  zog.  — Im  ober- 
bayerischen  Markt  Aibling  sprang  1792  Joseph  Niggl 
von  Pang  als  der  letzte  in  den  Brunnen  (Oberbayer. 
Archiv,  XVIII,  221).  In  Hosenbein!  dauerte  die  Sitte 
bis  1793  (Sch melier,  Wörterb.  II,  703).  Anch  zu  Eggen- 
felden  in  Niederbayern  hatte  man  den  Metzgersprung 
(mündlich). 

ln  Salzburg  währte  früher  der  Fleischhacker-Jahr- 
tag den  Fasching-Sonntag,  -Montag  nnd  -Dienstag  hin- 
durch. An  einem  dieser  Tage  war  der  „Freisprung* 
ihrer  Lehrlinge  althergebracht.  Letztere  wurden  in 
feierlichem  Zuge,  der  «ich  von  der  Herberge  au«  über 
die  Salzach* Brücke  bewegte,  getragen.  Nachdem  «ie 
| auf  den  alten  Marktplatz  zum  Stadtbnmnen  gekommen 
waren,  an  dessen  Säule  man  einen  steinernen  St.  Florian, 
das  Stadt  wappen  und  die  Jahrzahl  1683  bemerkt  (etwas 
unterhalb  des  bekannten  Cafd  Tomasel li),  «prangen  «ie 
in  da«  Baisin  de«  Brunnens  und  schütteten  Wasser  auf 
die  Volksmenge,  zu  deren  «Anlockung  Lebzelten  auf- 
geworfen wurden  (mündlich  von  verschiedenen  Meistern 
nnd  Gebülfenl.  — Zu  Mallem  oberhalb  Salzburg  fragte 
ich  den  ältesten  Metxgermeister  mit  gutem  Bedacht 
(obwohl  bei  dessen  offenem  und  verständigem  Charakter 
kein  Grund  zu  Misstrauen  gegeben  war)  nur  allgemein, 
ob  die  dortigen  Fleischhacker  keine  Bräuche  gehabt 
hätten.  „Nein!"  erwiderte  er,  .nicht  viel.  In  den 
Brunnen  sind  «ie  halt  gesprungen  da  oben",  und  hie- 
bei zeigte  er  mu  h dem  Brunnen  auf  dem  Bichterplatz. 
.Sie  hatten",  fuhr  er  fort,  „eine  Freiung  (d.  h.  Frei- 
heit) und  schütteten  daher  das  Wasser  weit  umher. 
Mit  den  Freigesagten  sprang  gewöhnlich  ein  Knecht 
(d,  h.  Gesell);  wer  dies  thun  musste,  ward  dnreh  Würfel- 
spiel entschieden.“  Nach  Gräbers  Halleiner  Chronik 
wurde  .1791  das  Brunnenspringen  der  Fleischhacker* 
knechte  im  Fasching,  welches  350  Jahre  gebräuchlich 
war,  verboten“.  — Auch  Meran  hatte  seinen  Metzger- 
sprung (0.  v.  Heixraberg-Düringsfeld,  Ctilturhistorische 
Studien,  8.  132.) 

In  Zürich  pflegten  vor  Alters  am  Aschermittwoch 
die  Metzger  einen  L'mzug  in  Harnischen  zu  halten. 
Die  Chronik  Bullingera  (16.  Jabrh.)  erwähnt  daneben 
ein  „unflätig  spiel,  ein  brut  (Braut)  und  ein  brütigam, 
um  welche  alles  vollauft  narren  und  butxen  mit  schellen, 
kuh<chwänzen  und  ullerlei  wüst«.  Es  ward  auch  soui- 
licher  utnzug  nüt  anders  genennt,  denn  der  Metzger 
brut;  und  wirft  man  endlich  den  brütigam  mit  der 
brut  in  den  brannen."  (Vernaleken,  Al|*en»agen  8.355.) 

I Einerseits  dieser  „Metzgerbraut*  in  Zürich  und  andrer- 
! »eit»  dem  Zuge  zum  Münchener  Metzgersprung  gleicht 
der  F as  t nach  tsu  mzu  g zu  Münster  in  Westfalen  nach 
I Schilderung  einer  Chronik  de»  16.  Jahrhunderts.  Die 
Fleischer  zogen  am  Fistnachtdienstag  Abends  durch 
die  ganze  Stadt  zu  allen  Fleischerhäusern.  Hinter  den 
Spielleuten  ritten  zwei  Gildemeister  mit  Fahnen;  alle 
Ficischersöhne  folgten  paarweise  nach.  Die#  grösseren 
ritten  allein;  die  kleineren  wurden  von  danebengehen- 
dpn  Männern  auf  den  Pferden  festgehalten  (also  wie 
die  kleinen  Meistcrsöhnchen  in  München).  Auf  sie 
folgten  die  zwei  andern  Gildemeister  mit  der  „Braut* 
d.  li.  der  ältesten  noch  unverheiratheten  Meisterstochter, 
zu  Farne;  hinter  diesen  «ämmtliche  Fleischer  Paar  bei 
Paar  (Mannhardt,  Wald-  und  Febbulto  I,  436).  In 
München  heissen  nach  altem  Brunch  zwei  eigen«  ge- 
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wählte  Metzger,  ein  Meistenwohn  und  ein  Gehülfe, 
deren  einer  beim  Umzüge  vor  dem  Sprung  in  alter- 
thümlicher  Kleidung  die  reichverzierte  grosse  Zunft- 
kanne,  der  andere  den  .Willkomm4  oder  Zunftbecher 
trägt,  der  erste  und  zweite  .Hochzeiter“,  was  bayerisch 
einen  Bräutigam  bezeichnet.  Jeder  dieser  Hochzeiter 
hat.  zwei  Begleiter,  welche  die  .Brautführer4  genannt 
werden.  Dies  erinnert  sehr  an  den  -Bräutigam4  und 
die  .Braut4  der  Züricher  Metzger  und  an  die  .Braut“ 
der  Fleischer  von  Münster.  Ohm»  diese  Uebereinstiro* 
mung  könnte  man  allerdings  da*  Wort  .Hochzeiter“  hier 
auch  von  .Hochzeit*  im  älteren  Sinne  Fest)  ableiteu. 

Bei  den  deutschen  Fleischhauern  in  Ungarn  be- 
stand bis  in  die  zweite  Hälfte  de*  18,  Jahrhundert*  die 
Sitte  de*  Lehrlingbades  bei  Gelegenheit  den  Fasching- 
tanze*.  Die  Freizusprechenden  mussten  sich  zuerst,  in 
einen  Bottich  voll  schmutzigen  Wassers  stürzen  und 
dann  in  einem  zweiten  mit  klarem  Wasser  »ich  wieder 
abschwemmen  (Caaplovics,  Gemälde  von  Ungarn,  Pest 
1829,  S.  267). 

Wie  die  Metzger,  pflegten  noch  eine  Reihe  anderer 
Handwerk*zÜnftc  die  Erhebung  ihrer  Lehrlinge  unter 
die  Gesellen  mittelst  feierlicher  Bräuche  vorzunehmen, 
von  welch  letzteren  Vieles  an  den  Metzgersprung  er- 
innert. Hieber  gehört  z.  B.  das  .Schleifen4  der  Büttner 
oder  Schäffler.  Der  freizusprechende  Lehrling  erbat 
sich  einen  der  Gesellen  zum  .Sckleifpfaflen4  und  zwei 
andere  Zunftangehörige  zu  .Schleifgoten“  (Pathen). 
Aehnlieh  wählt  sich  vor  dem  Münchener  Metzgersprung 
jeder  freizuHagende  Lehrling  einen  sogenannten  , Ge- 
rat tersmann 4 in  der  Person  eben  jener  3 — 5 jährigen 
Meistersöhnchen,  welche  dann  im  Zuge  mitreiten  und 
nach  dem  Sprung  den  Getauften  unter  Verabreichung 
eines  leichten  Backenstreiebs  das  .G’hilng“,  ein  breite* 
Band  mit  silbernen  Schaumünzen,  über  die  Schultern 
hängen.  Der  Rüttner-Schteifpfatfe  führte  den  Lehrling 
vor  die  versammelten  Meister  und  Gesellen  und  be- 
gann einen  langen,  tkeils  komischen,  theils  ernsten 
Spruch,  worin  er  die  Beist  immun  g der  Zunft  zu  dem 
bevorstehenden  Act  erholte  und  den  Lehrling  über  dos 
Betragen  in  dem  neuen  Stand,  namentlich  auch  wäh- 
rend der  Wanderschaft,  unterwies.  Allerlei  der  Hund- 
werkssphäre entnommene  Ceremonien  während  dieses 
Spruche*,  wie  Schleifen,  Hobeln  etc.  deut-ften  an.  da«s 
der  neue  Gesell,  frei  von  Unarten  der  Lehrlingsjahre, 
sich  durch  ein  gesittetes  Verhalten  auszeichnen  sollte. 
Derselbe  erhielt  terner  zum  Scherz  einen  neuen  Namen, 
t.  B.  Urban  Macheleimwarm.  Aehnlieh  richtet  zu  Mün- 
chen (und  Tölz)  der  Altgc**ell  an  die  auf  dem  Brunnen 
stehenden,  komisch  in  Kleider  voll  K&lbenchweiflein 
gehüllten  Metzgerjungen  einen  Spruch,  durch  den  der 
Wortführer  der  Lehrlinge  im  Namen  Aller  gute  Lehren 
und  einen  neuen  Namen  empfängt:  ..  ..  Nein,  nein, 
das  Taufen  kann  dir  Niemand  wehr'n.  Aber  dein 
Namen  und  Stammen  muss  verändert  wer'n;  Du  «ollut 
hinfüro  heissen  Johann  Georg  Gut,  der  Viel  verdient 
und  Wenig  verthut“  *).  Der  Büttner  1 ehr ling  musste 
schliesslich  über  den  Tisch  springen  (also  auch  ein  sinn- 
bildlicher Sprung),  auf  die  Gasse  laufen  und  -Feuer!4 
rufen,  worauf  die  Gesellen  nacheilten  und  ihn  reich- 
lich mit  Wasser  überschütteten. 

Ausser  den  schon  genannten  übten  noch  folgende 
Handwerke  bei  .Loszüklung*  ihrer  Lehrlinge  da*  Be- 
iesnen  mit  Wasser:  Schreiner,  Drechsler.  Schmiede, 
age  lach  miede , Messerschmiede,  Weisngerber,  llut* 
macher,  Tuchscherer,  Seiler,  Beutler.  Weber  und  Buch- 

1)  Hierauf  in  Tölz  noch:  .Vivat  jung  frisches 
Mctigerblut!  Vivat!“ 


binder.  Meist  wählte  auch  bei  diesen  Zünften  der 
Lehrling  sich  einen  oder  zwei  Bei  Ständer,  die  den 
Namen  von  Pathen  führten.  Die  übrigen  Ceremonien 
und  Sprüche  waren  mannigfaltiger  Art.  Bisweilen 
verband  sich  mit  der  Wassertaofe  noch  eine  Wein- 
begiesaung.  Aehnlieh  schütten  die  Münchener  Metzger- 
lehrlinge. auf  dem  Brunnenrand  stehend,  einen  Theil 
des  Weines,  womit  sie  unter  Anleitung  de»  Altgesellen 
verschiedene  Gesundheiten  ausbringen,  über  ihr  Haupt 
l zurück  in  den  Brunnen,  und  deren  Tölzer  Kameraden 
: werden  durch  die  Meister  förmlich  mit  Wasser  und 
Wein  getauft.  Eigentliches  Untertauchen  nahmen  einst 
die  Zimmerleute  vor;  diese  trugen  (vgl.  oben  Salzburg) 
ihre  Lebriungen  mittelst  Stöcken  anf  den  Schultern 
zu  einem  Fluss  oder  öffentlichen  Wasserbehälter  (cister- 
nam  pnblicnral,  warfen  sie  hinein  und  nannten  dies 
Taufen  (Strnviu»,  Systetua  jurisprudentiae  opificiarme, 
Lemgov.  1738,  T.  11,  p.  307)« 

(Schloss  folgt.) 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Mtiucheuer  anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  am  16.  Decetnber. 

1.  Herr  Prof.  Dr.  Günther  über:  .Anthropo- 
logischer Unterricht  in  alter  Zeit“.  Der  Vor- 
tragende betonte  um  Hingänge  den  Umstand,  da»*  das 
Wesen  der  Disciplin.  welche  heute  mit  dem  Worte 
Anthropologie  bezeichnet  wird,  lange  Zeit  wenig  scharf 
bestimmt  war,  indem  vielfach  darunter  ein  Zweig  der 
Philosophie,  ja  sogar  der  Theologie  verstanden  wurde, 
ln  dem  Sinne,  da»s  darunter  ausschliesslich  die  Kennt- 
nis» des  menschlichen  Leibes  und  von  dessen  nach 
Zeit  und  Raum  verschiedenen  Erscheinungsformen 
(historische  und  ethnographische  Anthropologie),  mit 
Ausschluss  des  speeifisch-medicinischen  Elements  ver- 
standen wird,  ist  der  Name  ein  ziemlich  neuer  und 
geht  höchstens  zurück  bis  zur  Mitte  de«  vorigen 
Jahrhunderts,  d.  h.  bis  zu  der  Zeit,  da  durch  Camper, 
A.  v.  Haller  und  nachher  besonder»  durch  Blumen- 
bach  die  somatische  Anthropologie  eine  festere  Be- 
gründung erhielt.  Gleichwohl  kann  mau  den  Beginn 
des  anthropologischen  Unterricht»  schon  in  eine  viel 
frühere  Zeit  versetzen.  Schon  dio  naturwissenschaft- 
lichen Encyklopädien  der  Römer,  des  Pliniu»  zumal 
und  des  Isidorus  Hispalensis,  enthalten  vollständige 
Belehrungen  über  den  menschlichen  Körper,  und  in 
den  deutsehen  Klosterschulun  des  Mittelalters,  wie  sie 
Alkuin  und  Rhabanus  Maurus  begründeten,  bildet  die 
Anthropologie  einen  festen  Lehrgegenstand.  Dies  hat 
Fellner  in  Wien  durch  »eine  deutsche  Bearbeitung 
von  Ehabftot  Werk  .De  umverso*  sehr  wahrscheinlich 
gemacht  und  der  fehlende  endgültige  Beweis  lässt  sich 
erbringen  durch  eine  von  Dr.  Specht  hervorgehobene 
Stelle  bei  Walafried  Strabo.  ln -besondere  wurde  auch 
die  Ethnologie,  und  zwar  nicht  vom  geographischen, 
sondern  vom  anthropologischen  Standpunkte  au»  ge- 
pflegt, indem  man  eine  Völkertafel  menschlicher  Ab- 
] norinitäten  nach  den  Wunderbericbten  eines  Kteaias, 
| Pliniu«,  Solinus  zusamuienstellte.  Dies  wurde  an  einer 
Reibe  von  Beispielen  näher  erörtert.  Die  späteren 
| Hochschulen  wandten  dienern  Lehrgegenstande  höch- 
sten» insofern  einige  Aufmerksamkeit  zu,  als  bei  der 
| Erklärung  de»  Aristoteles  die  Sprache  darauf  kommen 
• musste,  aber  im  übrigen  wurde  die  Anthropologie 
j von  der  Anatomie  absorbirt.  Hierin  Wandel  geschafft 
1 zu  haben,  ist  eines  der  vielen  Verdienste  Melunch- 
thons,  de*  .Praeeeptor  Germnniae“ ; sein  Buch  .De 
l anitna*  ist  neben  der  Psychologie  auch  der  Lehre 
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vom  menschlichen  Körper  gewidmet  und  sollte  als 
Lehrbegriff  für  Vorlesungen  außerhalb  der  tnedieini- 
sehen  Facultät  dienen.  .Sogar  die  Mittelschule  nahm 
gelegentlich  diesen  UnterrichWweig  auf.  wie  dos  Bei- 
spiel von  Coburg  und  Halle  lehrt.  Die  Anthropologie 
jedoch  zu  einem  regelrechten  Bestandteil  der  philo* 
SO]) bischen  Facultät  zu  machen,  das  blieb  der  baye- 
rischen Universität  I ngolstadt-Landshut  und 
% der  durch  A.  v.  Ickutatt  eingeleiteten  Reformperiode 
Vorbehalten.  Der  Vortragende  belegte  diese  Behaup- 
tung durch  zwei  Schriften  des  damals  hochgeachteten 
Professor  II.  M.  v.  Level ing,  mit  deren  eingehenderer 
Besprechung  nach  warmem  Hinweise  auf  das  Ordinariat 
für  Anthropologie  und  seinen  Vertreter  in  der  natur- 
wissenschaftlichen Section  der  philosophischen  Facultät 
Milnehen,  als  das  erste  und  noch  einzige  an  einer  deut- 
schen Hochschule,  der  Vortrag  seinen  Abschluss  fand. 

2.  Herr  Privatdocent  Dr.  Hofer:  .Beobachtungen 
über  dos  Zusammenleben  von  Thieren  und  Pflanzen. 

3.  Die  Herren  Dr.  Max  Büchner  und  Dr.  Hugo 
Zöller  über  die  sogenannten  Dahotney  - Amazonen. 
Prof.  Dr.  Rüdinger  fand,  dass  bei  der  hier  verstor- 
benen Amazone  eine  Anzahl  wichtiger  primärer  Gehirn- 
windungen »ecundär  geblieben  war,  Herr  Dr. O.Schftffer 
fand  bei  ihr  Frauen beschneidnng. 

4.  Herr  Prof.  Dr,  Rüdinger  über  den  Fakir 
Soliroan  ben  Aiwa.  Der  Redner,  der  bekanntlich  dem- 
selben selbst  die  Zunge  durchstochen  hatte,  war  über-  j 
rascht,  als  er  hiebei  in  der  Zunge  eine  kleine  Vertiefung  1 
sah;  durch  diese  führte  er  das  Instrument  ohne  Wider- 
stand. Hier,  wie  in  den  Backen,  sind  ohne  Zweifel  prftpa- 
rirte  Oeffnungen  vorhanden;  ob  dies  an  Ilals  und  Armen 
ebenfalls  der  Fall,  weiss  Redner  nicht,  allein  das 
Durchstechen  der  Nadeln  erfordert  hier  bloss  so  viel  j 
moralische  Kraft,  wie  etwa  das  Kinführen  der  Mor- 
phiumspritze. Das  Ein  treiben  des  Dolche»  in  den 
Bauch  geschieht  mit  Schlagen  auf  die  hohle  Hand 
hinter  das  aubcutane  Bindegewebe;  der  Mann  hat  eine 
cutis  Ihm,  wie  ein  hiesiger  Bürger,  der  seine  elaati- 
eitätlose  Bauchhaut  bi»  zur  Nase  ziehen  kann.  Bei  ! 
dem  Experimente  am  Auge  schiebt  der  Fakir  das  In- 
strument an  der  Bindehaut  hinein  bis  zum  Bulbus, 
rollt  den  Bulbus  nach  aufwärts  und  legt  mit  der  Hand 
das  Augenlid  zurück.  Alle  seine  Vorführungen  *ind  auf 
natürlichem  Wege  zu  erklären,  von  Hypnose  ist  keine 
Spur,  was  auch  Herr  Dr.  Frhr.  v.  Schrenck  bestätigt. 

Allg.  Z.,  Beil. 

Literatur-Besprechungen. 

(F6r  die  Rrccnsionvn  iu  den  LiU-raturlMaprecliuiiKcu  t rasen  die  wt«*«n- 
»chaflU’ehe  Verantwortung  lediglich  >1i»  Herren  Km-.-nnentiin.  *1 

•)  Auf  Anfrage  zu  Seite  68,  1803,  bemerken 
wir  Folgendes : 

Nach  Rücksprache  mit  hervorragenden  Mit- 
gliedern unserer  Gesellschaft  wurde  der  Beschluss 
gefasst,  die  obenstehende  Redaetionsbeinerkung 
von  der  August-Nummer  1893  an  regelmässig 
den  * Litera  turbcsprechungon“  beizufügen  und  zwar 
nach  folgenden  Erwägungen ; 

Unserem  Gesellschaft»- Organ  muss  der  Cha- 
rakter eine»  „Corrcspondenz-BIntto»“ , in 
welchem,  wie  der  Name  besagt,  nicht  nur  die  | 
Redaction.  sondern  auch  die  Anschauungen  der 

Druck  tler  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  » 


Mitglieder  thunlichst  ungestört  zum  Wort  kommen 
können,  in  vollem  Muasse  gewahrt  bleiben.  Um 
aber  vorgekommenen  Missverständnissen  in  Zukunft 
vorzubeugen,  setzt  dieser  Standpunkt  voraus,  dass 
die  Redaction  eine  wissenschaftliche  Verantwortung 
nur  für  jene  Artikel  übernimmt,  welche  sie  selbst 
gezeichnet  oder  sonst  für  Jedermann  ersichtlich, 
als  von  ihr  ausgehend  kenntlich  gemacht  hat. 
Eine  Kritik  der  von  ihr  nicht  gezeichneten  Artikel 
»oll  durch  diese  Redactionsbemerkung  in  keiner 
Weise  geübt  werden,  die  Rcdnetion  wünscht  durch 
diese  Bemerkung  lediglich  der  individuellen  Frei- 
heit der  Mcinungs-Aeusserung  der  Mitglieder  im 
weitesten  Umfang  Raum  zu  geben.  D.  Red. 

Neue  Publicationen  von  Herrn  Dr.  August 
Hartmann.  Custos  der  k.  Hof-  und  Staats- 
bibliothek in  München,  (s.  oben  S.  13.) 

August  Hartmann,  der  hochverdiente  Forscher 
auf  dem  Gebiete  der  Volkspocsie  und  vor  Allem  der 
Volksschauspiele  namentlich  in  Bayern . hat  seinen 
Publicationen,  durch  welche  er  Bayern  zu  dem  in  diesem 
wichtigen  Zweige  der  Volkskunde  bestbekannten  Theite 
Deutschlands  gemacht  hat.  eine  Anzahl  neuer  hinzu- 
gef  igt,  auf  die  wir  ihrer  Bedeutung  entsprechend  und 
um  zur  Nacheiferung  überall  im  deutschen  Lande  auf- 
zurufen. hier  tpeäell  aufmerksam  möchten. 

Die  eine  dieser  Publicationen  i»t  betitelt:  ,Die 
Regensburger  Fastnachtsspiele",  zuiu  1.  Male  hcraus- 
gegeben  von  Aug.  Hartmann.  .Sonderabdruck  aus 
Band  II  der  Zeitschrift:  Bayerns  Mundarten,  Beiträge 
zur  deutschen  .Sprach-  und  Volkskunde,  herau*gegeben 
von  Oskar  Brenner  und  Aug.  Hartmann.  München, 
Verlag  von  Christ.  Kay  »er.  1893.  8°.  64  .S. 

Drei  andere  Publicationen  sind  in  der  Beilage  znr 
Allgemeinen  Zeitung  in  München  erschienen  unter  dem 
Titel:  »Zum  2.  September  1886;  200jährige  Gedächt- 
nissfeier  von  Ofen»  Befreiung  vom  türkischen  Joch; 
Sammlung  historischer  Volkslieder“  ; 1886.  Nr.  243,  und 
1893,  Nr.  38  .Der  .Srlmfflortatiz*.  Die  3.  Puhlication 
„Metzgersprung  und  Gildentaufe“,  1893,  Nr.  44.  theilen 
wir  vorstehend  S.  13  mit  Erlaubnis»  der  Redaction 
und  dos  Autor»  in  extenso  mit.  J.  K. 

Die  Broncezoit  in  Böhmen  von  Konservator  Hein- 
rich Richly.  213  Seilen  Text,  58  Tafeln 
(mit  ca.  400  Abbildungen)  und  l Karte. 
Gros»  4°.  Wien  1894.  Alfred  Holder. 

Wir  machen  hier  die  Fachgemäßen  auf  diese  wich- 
tige Puhlication  nur  in  Kürze  aufmerksam,  eine  aus- 
führlichere Besprechung  und  Würdigung  wird  da« 
Archiv  für  Anthropologie,  Heft  1 u.  2,  1894,  bringen. 
Da»  prächtig  ausgestattete  Werk  behandelt  »ehr  ein- 
gehend die  interessante  ,.Broneeprovinz“  Böhmen  — 
ein  Zwischenglied  zwischen  der  Broneecultur  Ungarn» 
und  dem  Norden  Europa  einerseits , dem  Sttdosten 
andrerseits  — und  bietet  in  den  vielen  Hunderten  fein 
amgeführter  Abbildungen  ein  vortreffliche»,  neue» 
Verglcichsmaterial  dem  Studium  dar.  Eine  besonder» 
eingehende  Betrachtung  erfahren  die  verhältnismässig 
zahlreichen  Depotfunde  Böhmens,  welche  den  Verfasser 
zu  »ehr  interessanten  neuen  Schlüssen  bringen.  J.  K. 

i München.  — Schluss  der  Bedaktiott  24.  Februar  lö94. 
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Klima  und  Hautfarbe. 

Von  Dr.  Ludwig  Wilser. 

Die  Abhängigkeit  der  Hautfarbe  von  der  Sonne 
galt  itn  Alterthuni  als  unbestrittene,  feststehende 
Thatsache.  Alle  Schriftsteller.  Naturforscher  und 
Geschichtschreiber1),  sind  darin  einig,  dass  sie  die 
schwarze  Haut  der  Afrikaner  als  Wirkung  des 
Sonnenbrandes  tuschen.  Plinius,  Hist.  nat.  II  BO, 
hebt  auch  die  entgegengesetzte  Wirkung  des  nor- 
dischen Klimas  hervor:  namquo  Aethiopas  vicini 
sideris  vapore  torrcri,  ailustisque  simile»  gigni. 
barba  et  capillo  vibrato.  non  est  dubium  . et  ad- 
versa  plugn  mundi.  atque  glaeiali.  Candida  cutc 
esse  gentos.  tlavis  promissas  crinihu» : truces  vero 
ex  caeli  vigore  has,  illtis  mobilitate  hobetes  .... 
Und  in  der  That  für  die  Alten  gab  es  nichts, 
weder  Theorie  noch  Erfahrung,  das  gegen  diese 
Annahme  gesprochen  hätte;  in  dem  damals  be- 
kannten Erdkreis  verhielt  sich  die  Sache  wirklich 
so,  je  weiter  man  nach  Süden  reiste,  je  näher 
man  der  Sonne  kam.  desto  dunkler  wurden  die 
Völker,  wahrend  von  Norden  her.  über  Alpen 
und  Hamus.  Menschen  mit  weisser  Haut,  hellem 
llaar  und  blauen  Augen  herüber  kamen,  und  je 
weiter  kühne  Seefahrer  nn  der  Küste  des  Nord- 
meeres vordrangen,  desto  einheitlicher  fanden  sie 
die  Bevölkerung,  desto  mehr  schwand  die  Bei- 
mengung dunklerer  Bestandteile.  Ganz  besonders 
«las  den  äussersten  Norden  und  die  Mitte  unseres  , 
Weltteils  einnehmende  Volk  der  Germanen 
überraschte  die  Südländer  durch  seine  vollkommen 

1)  Herodot  II  *23.  Aristot.  fproblem.  XIV  4), 
Galen,  ide  teraper.  II  5 und  XXXVIII  2h 


gleichartige  Färbung:  unter  Hundert  tausenden  war 
kein  Dunkelhaariger  zu  finden.  Die  von  Taeitus. 
Germ.  c.  4.  gegebene  Schilderung  (habitus  quoque 
corporum,  quamquam  in  tanto  horninum  nutnero, 
idem:  omnibus  truces  et  eaerulei  oculi,  rutilae 
comae)  wird  durch  zahlreiche  aurlere  Augenzeugen 
vollauf  bestätigt. 

Heute  liegt  die  Sache  anders : die  neuent- 
deckten Welten  wollen  zu  diesem  Bilde  nicht 
stimmen,  der  grossartige  Verkehr  hat  die  Men- 
schen durcheinander  gewürfelt  und  allenthalben 
Rassenmischungcri  hervorgerufen,  und  ausserdem 
wird  die  Einigkeit  der  Gelehrten  durch  allerlei 
Theorieen  gestört.  Trotzdem  stehen  aber  auch 
heute  noch  manche  Forscher1)  auf  dem  Stand- 
punkt der  Alten,  ob  mit  Recht,  das  mögen  di«* 
folgenden  Betrachtungen  zeigen. 

Zunächst  drängt  sich  uns  die  Frage  auf: 
stammen  überhaupt  alle  Menschen  von  einer 
Urrasse  ab,  und  wie  war  diese,  hell,  dunkel  oder 
mittel  gefärbt?  Die  oft  behauptete  Einheit  des 
Menschengeschlechtes  ist  nicht  zu  beweisen,  cs 
spricht  vielmehr  eine  höchst  merkwürdige  That- 
sache dagegen  : in  Asien  sind  die  Menschenrassen. 
Mongolen  und  Malaven,  wie  die  menschenähn- 
lichen Affen  rundköpfig,  in  Afrika  und  Europa 
dagegen  wie  Gorilla  un«l  Schimpanse  langköpfig. 
Auch  in  der  Färbung  stimmen  der  rothe  Orang 
und  die,  bi»  auf  eine  dunkle  Art,  braunen  oder 

1)  Pönche,  Di«?  Arier  1878.  — Schaaffhausen, 
Anthrop.  Studien  1885.  — I'enka,  Origine*  Ariuc&e 
1883,  Die  Herkunft  der  Arier  1886,  Die  Entstehung  der 
ariHchen  Rasse  und  Der  Mensch  und  da«  Klima.  Aus- 
land 1891  Nr.  7—10  u.  21. 
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gelben  Gibbons  mit  den  asiatischen«  der  schwarze 
Gorilla  und  Schimpanse  dagegen  mit  den  Neger« 
rassen  überein.  Daraus  kann  man  schlossen,  dass 
es  überhaupt  niemals  eine  nach  Farbe  und  Schädel- 
form einheitliche  menschliche  Urrasse  gegeben, 
dass  sich  vielmehr  in  Asien  und  Afrika  unab- 
hängig von  einander  je  eine  im  vornherein  durch 
die  Färbung  und  besonders  durch  die  Kopfform 
unterschiedene  Rasse  entwickelt  habe.  Hinsicht- 
lich letzterer  stehen  die  Ureuropiier  den  Afrikanern 
nahe;  dass  ihre  Hellfärbung  durch  Bleichung, 
durch  allmählichen  Verlust  des  Farbstoffes  aus 
einer  dunkleren  Farbe  hervorgegangen,  ist  viel 
wahrscheinlicher  als  das  Gegentheil,  wenn  man 
auch  zugeben  kann,  dass  manche  zwischen  den 
Wendekreisen  lebende  Negervölker  durch  ver- 
mehrte Pigmentablagerung  noch  dunkler  geworden 
seien  und  dadurch  die  Kluft  zwischen  Weissen 
und  Farbigen  noch  verbreitert  haben.  Wenn  wir 
uns  in  der  Natur  nach  den  Ursachen  des  Farb- 
stoffverlustes  umsehen.  wobei  wir  aber  die  Schutz- 
färbung der  auf  Schnee  und  Eis  lebenden  Thiere 
ausser  Acht  lassen  müssen,  so  werden  wir  meist 
Lichtmangel  als  solche  erkennen:  darmbewohnende 
Schmarotzer  und  Höhlcnthiere  sind  fast  ganz 
pigmentlos.  Auf  der  anderen  Seite  sehen  wir, 
dass  sieh  unsere  weisge  Haut  unter  der  Ein- 
wirkung der  Sonnenstrahlen  — vorübergehend 
oder  dauernd,  fleckig  oder  gleichmassig  — dunkler 
färbt.  Es  lässt  sich  also  ein  die  Farbstoffmblage- 
rung  fördernder  Einfluss  des  Lichtes,  ein  min- 
dernder des  Dunkels  nicht  wohl  in  Zweifel  ziehen. 
Vielleicht  spielt  ausser  dem  Licht  auch  die  Hitze 
noch  ihre  Rolle.  Sicher  aber  hat  es  unendlich 
langer  Zeiträume  bedurft,  um  solche  Unterschiede, 
wie  zwischen  einem  tiefschwarzen  Neger  und  einem 
marmorweissen  Nordeuropäer,  zu  Stande  zu  bringen. 

Die  Hellfärbung  ist  ein  hochwichtiges,  weil 
ihr  allein  zukotnmendes , Merkmal  der  nordeuro- 
päischen oder  „arischen*  Rasse,  und  da  diese, 
wie  die  Uebereinstimmung  der  allerältesten  mit 
heutigen  Schädeln  zeigt,  seit  der  Eiszeit  in  unserem 
Welttheil  heimisch  ist,  so  liegt  die  Annahme  nahe, 
dass  sie  im  Lauf  der  Jahrtausende  unter  dem  so 
oft  mit  düsteren  Wolken  bedeckten  Himmel  und 
in  den  langen  nordischen  Winternächten  viel  Farb- 
stoff eingebüsst  hat.  Auch  der  Umstand  mag  mit- 
gewirkt haben,  dass  die  Kälte  seit  den  ältesten 
Zeiten  die  Haut  zu  verhüllen  zwang. 

Dieser,  wie  so  mancher  anderen,  einfachen  Er- 
klärung steht  die  im  letzten  Jahrzehnt  aufgekom- 
mene  Lehre  von  der  „Nichtvererbung  erworbener  - 
Eigenschaften*  im  Wege;  denn  den  Anhängern 
derselben  bleibt  als  einzig  wirksame  Ursache  für 
die  Abänderung  der  Arten  nur  „die  Auslese,  die  • 


Naturzüchtung*  übrig,  die  sie  ganz  folgerichtig 
mit  „ Allmacht*  ausstatten.1)  Trotz  dieser  „All- 
i macht*  können  durch  die  natürliche  Auslese  selbst- 
i verständlich  nur  vorthoilhafte  Eigenschaften  ge- 
züchtet werden;  dass  aber  Pigmentverlust  vorteil- 
haft sei,  wird  Niemand  behaupten  wollen.  Die 
bei  uns  manchmal  vorkommenden  rothäugigen 
Albinos  sind  bedauernswerte,  hinfällige  Geschöpfe, 
die  meist  schnell  von  Krankheiten  weggerafft 
werden,  und  auch  die  unter  den  Negern  hie  und 
da  auftretenden  Albinos  mit  rötlicher,  oft  fleckiger 
Haut,  gelben  Haaren -und  blauen  Augen  sind  oft 
schwächlich  und  werden  mit  Scheu  und  Mitleid 
betrachtet.1)  Die  weissen,  blauäugigen  Katzen  &ind 
meist  auch  taub  und  die  durch  den  Aufenthalt  in 
dunkeln  Ställen  pigmentlos  gewordenen  Haustiere, 
wie  Kaninchen,  Gänse,  Enten,  Schweine  u.  dgl.. 
können  in  Bezug  auf  Widerstandsfähigkeit  den 
Vergleich  mit  ihren  wildlebenden,  dunkelgefarbten 
Verwandten  nicht  aushalten.3)  Ausser  ihrem  Albi- 
nismus zeigen  die  zahmen  Kaninchen  auch  Gehirn- 
schwund mit  Verkleinerung  der  Sehadelkapsel  und 
Schlappohren,  alles  Eigenschaften,  die  «ich  ver- 
erben und  doch  unmöglich  durch  Naturzüchtung 
hervorgebracht  sein  können,  ebenso  wenig  wie 
die  Hellfärbung  der  Nordeuropäer.  Man  hat,  um 
diese  erklären  zu  können,  auch  an  die  geschlecht- 
liche Zuchtwahl  gedacht,  und  es  soll  gewiss  nicht 
geleugnet  werden,  dass  durch  die  Bleichung  der 
Nordländer  eine  wunderbare  Schönheitswirkung 
entstanden  ist.  Das  blaue  Auge,  das  durch  die 
weisse  Haut  rosig  schimmernde  Blut , das  im 
Goldglanz  leuchtende  Haar  bilden  eine  Farben- 
zusammenstelluDg,  wie  sie  keiu  Maler  herrlicher 
ersinnen  gekonnt  hätte.  Ein  solches  Schönheits- 
ideal ist  leicht  begreiflich ; um  aber  auf  die  ge- 
schlechtliche Zuchtwahl  wirken  zu  können,  musste 
es  sich  erst  durch  die  Anschauung  gebildet  haben, 
wie  überhaupt  nichts  „ausgelesen*  werden  kann, 
was  nicht  schon  da  ist.  Die  anthropologisch  so 
wichtige  Hellfärbung  der  „arischen*  Rasse  bildet 
daher  für  die  Anhänger  Weigmann’s  einen  Stein 
des  Antitosses:  sie  können  sie  wohl  hervorheben, 
nicht  aber  aus  natürlichen  Gesetzen  und  Vor- 
gängen erklären.4) 

Glücklicherweise  wird  der  Neu- Darwinismus, 
der  schon  Verwirrung  genug  gestiftet,  immer  mehr 

1)  A.  Weis  mann,  Die  Allmacht  der  Naturxüch- 
tung  1803. 

21  Schi  n z,  Deutsch-Süd  west- Afrika  S.  275. 

3.1  Ganz  kürzlich  wurde  wieder  (Vers.  d.  deutsch. 
Landwirt hschafttfgetiellschaft)  durch  Prof.  Eggellngdie 
geringere  Widerstandskraft  der  pigmentarmen  Schweine- 
rossen  hervorgehoben 

4)  0.  Ammon,  Die  natürliche  Auslese  beim  Men- 
schen 18'J3  und  Die  seelischen  Anlagen  des  Menschen. 
Tiigl.  Rundschau  1693  Nr.  273. 
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in  die  Enge  getrieben;  bei  aller  dialektischen 
Gewandtheit  dürfte  es  Weismann  doch  schwer 
werden,  den  letzten  Angriff  abzuwehren.  *)  Für 
Männer,  die  mit  Erfahrungstatsachen  zu  rechnen 
gewöhnt  sind,  ist  es  hoch  erfreulich,  dass  nach 
der  neuen,  von  Haacke  aufgestellten  Vererbungs- 
theorie erworbene  Eigenschaften  »ich  vererben 
«müssen*. 

Die  Nachtheile,  die  durch  den  Pigmentvorlust 
für  unsere  Kasse  zweifellos  entstanden  sind,  werden 
mehr  als  aufgewogen  durch  glänzende  Eigen- 
schaften de»  Leibe»  und  der  Seele,  die  den  glei- 
chen Ursachen  ihre  Entstehung  verdanken.  Dieger 
Gedanke  war  schon  dem  frühen  Mittelalter  ge- 
läufig.*) Wir  dürfen  als  sicher  vorausset/.en,  dass 
nur  im  nördlichen  Europa  der  Mensch  den  Kampf 
mit  der  Eiszeit  zu  bestehen  hatte.  Die  amerika- 
nische Bevölkerung  ist  jedenfalls  erst  viel  später 
in  jenen  Wclttheil  eingewandert  und  trägt  ihren 
doppelten  Ursprung  von  den  zwei  Hauptrassen  der 
alten  Welt  durch  die  Mischung  der  Schädelformen 
— Rund-  und  Langköpfe  — deutlich  zur  Schau. 
Auch  die  mehr  gleicbmässig  über  nördliche  und 
südliche  Breiten  vertheilte  Hautfarbe,  die  so  gar 
nicht  zu  den  scharf  ausgeprägten  Schattirungen 
der  alten  Welt  stimmen  will,  erklärt  »ich  leicht 
auf  diese  Weise,  da  ungezählte  Jahrtausende  ver- 
streichen müssen,  ehe  deutliche  Unterschiede  her- 
vortreten. Für  die  Ureuropäer  war  die  Eiszeit 
insofern»  verhängnisvoll,  als  sicher  die  meisten 
mit  den  grossen  Säugern  der  Vorzeit  in  jener  au 
furchtbaren  Umwälzungen  reichen  &eit  zu  Grunde 
gegangen  sind.  Die  wenigen  Ueberlebenden  aber 
hatten  eine  so  harte  Schule  der  Xoth  durch- 
gemacht, eine  so  scharfe  Auslese  erfahren,  dass 
»ich  aus  ihnen  die  höch»t»tebende  Menschenrasse 
entwickeln  konnte,  der  die  Art  ihreB  Werden» 
auf  dem  Gesichte  geschrieben  steht. 

So  haben  wir  in  der  Pigmcntirung,  die  bei 
reinen  Kassen  immer  eine  nach  Haut,  Haaren  und 
Augen  übereinstimmende  ist,  ein  wichtige»  Unter- 
scheidungsmerkmal der  Menschen  kennen  gelernt, 
das.  weil  es  zu  seiner  Entstehung  so  grosser  Zeit- 
räume bedurfte,  auch  mit  grogRer  Zähigkeit  sich 
vererbt  und  in  Kreuzungen  leicht  die  verschiedenen 
Bestandteile  erkennen  lässt.  Noch  wichtiger  aber 
ist  die  Schädelform.  die.  anscheinend  ganz  unab- 
hängig von  äusseren  Einflüssen,  bis  in  die  ältesten 

1)  W.  Haacke.  Gestaltung  und  Vererbung  1893. 

2)  Paul.  Diacon.,  Genta  Langob  I 1:  Hepten- 

trionali*  plaga,  «juanto  tnagis  ab  aestu  sulis  remota 

est,  et  uivali  frigore  gelida,  tanto  »alubrior  oorporibu» 
hominum  ....  Jordan.,  De  reb.  Getic.  4:  Hae  itaque 
geilte«  Romani*  corpore  et  aniuio  grandiores,  in  festae 
-aevitia  pugnae. 


I Zeiten  der  Menschheit,  ja  noch  weiter  zurück 
i reicht.  Es  lassen  sich  gar  keine  Lebensbeding- 
ungen  denken,  die  umgestaltend  auf  die  Schädel- 
form  wirken  könnten.  Ein  Zusammenhang  mit 
der  Kurpergrösse,  an  den  man  gedacht  hat,  be- 
steht nicht,  denn  gerade  die  grössten  Menschen 
sind  rundköpfig1 2 *),  die  kleinsten  langköpfig.  Auch 
die  Kulturhöhe  ist  ganz  belanglos;  die  ganz  im 
Naturzustände  lebenden  Wodda'a  sind  ebenso 
langköpfig  wie  die  Nordeuropäer,  obgleich  ihr 
Schädel  ungefähr  um  250  ccm  weniger  geräumig 
ist.  Demnach  kann  sich  die  Schädelform  nur 
durch  Rassenmi&chung  verändert  haben,  eine  That- 
sache.  die  für  die  anthropologische  Forschung  von 
der  grössten  Bedeutung  ist. 


Metzgersprung  und  Qildentaufe. 

Von  Dr.  August  Hartmann.*) 

(Schluss.) 

Die  fremden  Kaufleute,  welche  die  Frankfurter 
Messe  zu  besuchen  pflegten,  bildeten  dort  im  Jahre  1566 
einen  Verein  zura  Zweck  geselliger  Unterhaltung  und 
gegenseitiger  werkthätiger  Hülfe,  den  sic  »Schwäger- 
! schaft*  nannten.  Spätere  Statuten  bestimmen  au«- 
i drileklkh,  da*»  neue  Mitglieder  sich  der  Aufnahme 
; durch  »Taufen4  und  .Hän*eln‘  zu  unterwerfen  hatten. 

Zu  St.  Goar  am  Rhein  bestand  eine  Gesellschaft,  der 
Barachbnnd-  oder  Hanse-Orden  genannt,  der  alle  zur 
i dortigen  Meiise  ziehenden  Kaufleute  beitreten  mussten. 
Dieser  Orden  »oll  schon  1480  als  uralt  bezeichnet  wer- 
den; überhaupt  sind  mancherlei  urkundliche  Quellen 
Ober  ihn  vorhanden.  Die  Aufnahme  geschah  durch 
Uebergie*sen  mit  Wasser.  Später  wurde  der  Gebrauch 
auf  alle  durch  St.  Goar  kommenden  ansehnlicheren 
Fremden  ausgedehnt.  Der  Reisende  wurde  gefragt, 
ob  er  mit  Wein  oder  mit  Wasser  getauft  »ein  wolle. 
Im  ersteren  Falle  hatte  er  ein  Quantum  Wein  zu  be- 
zahlen und  einen  Becher  zu  leeren;  wählte  er  aber 
das  zweite,  so  setzte  man  ihm  eine  blecherne  Krone 
auf  (die  an  Ort  und  Stelle  noch  zu  sehen  ist),  taufte 
ihn  gehörig  und  belehnte  ihn  mit  der  Jagd  auf  der 
Bank  (dem  Riff  im  nahen  Rheinwirbel)  und  mit  der 
Fischerei  aut  der  Lurlei.  Der  Täufling  wählte  auch 
hier  zwei  Pathen  oder  rheinländisch  »Goten“. 

Die  deutnehen  Kaufleute  der  hansischen  Factorei 
zu  Bergen  in  Norwegen  hatten  nicht  weniger  als  13 
sogenannte  .Spiele“,  durch  welche  de  die  sich  zum 
Eintritt,  meldenden  Lehrlinge  auf  die  Probe  stellten. 
Die  drei  gewöhnlichsten  waren  das  Rauch*,  da»  Staupen- 
und  da»  Wasserspiel.  Beim  Rauchspiel  wurde  der  Prüf- 
ling an  einem  Strick  in  einen  Kamin  aufgezogen, 
stinkende  Materialien  unter  ihm  angezündet,  dem  Ge- 
peinigten mehrere  Fragen  vorgelegt,  die  er  beantworten 
musste,  derselbe  endlich  herabgelnssen  und  mit  sechs 
Tonnen  Wassers  begrüsst-  Bei  dem  hierauf  folgenden 
Staupenspiel  mussten  die  Lehrlinge  au»  einem  Wald 


1)  Die  Patngonier  haben  bei  einer  durchschnitt- 
lichen Grösse  von  1,83,  einen  Kopfindex  von  85,  wäh- 
rend die  afrikanischen  Zwergvölker  eine,  dem  Neger- 
typu»  entsprechende,  längliche  Kopf  Bildung  haben. 

2)  Aus  der  Beilage  zur  Münchener  Allgemeinen 
Zeitung,  s.  auch  hinten  8.  16:  Literaturbesprechungen. 
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Maienzweige  holen,  worden  dann  mit  diesen  in  einer 
„das  Paradie«*  genannten  Kammer  erbarmungslos  ge- 
peitscht und  zur  Ermunterung  folgenden  Tages  ins 
Wasser  geworfen.  Beim  Waas  erspiel,  das  den  Schluss 
machte,  wurden  die  Lehrlinge  zu  Schifte  gebracht, 
entkleidet,  dreimal  ins  Meer  getaucht,  unter  dem 
Boote  durchgezogen  und  jedesmal,  wenn  sie  herauf- 
kaiuen,  abermals  mit  Ruthen  gepeitscht.  Ueber&U 
haben  wir  hier  eine  Wassertaufe;  freilich  aber  ver- 
körpern diese  rohen  und  grausamen  Bergener  Bräuche 
zugleich  den  Zunftgeist  in  »einer  schroffsten  Entartung. 

Von  den  Kaufleuten  kommen  wir  auf  mehrere  an- 
dere Gewerbe,  welche  ebenfalls  mit  Handel  und  Ver- 
kehr zu  thun  haben.  Die  Fuhrleute,  die  zu  Frankfurt 
in  der  „Kostwede*,  auch  Rossschwemme  oder  Ross- 
pfnhl  genannt,  täglich  ihre  Pferde  abschwemmten, 
hatten  sonst  die  Gewohnheit,  daBB  sie  ihre  Kameraden, 
wenn  diese  das  ernte  Mal  nach  Frankfurt  kamen,  auf 
eine  mit  einem  Pferd  bespannte  Schleife  setzten,  mit 
ihnen  in  die  Wede  rannten,  eie  dreimal  im  Wasser 
herum  und  dann  wieder  ins  Wirthshaus  führten,  wo 
dieses  sogenannte  „Hänseln4  mit  einem  Trunk  be- 
schlossen wurde  (Hatton.  .Ortsbeschreibung  von  Frank- 
furt4, S.  281).  Auch  nach  Frisch  (.Wörterbuch*  I.  450) 
war  das  Händeln  ehemals  bei  Fuhrleuten  gebräuchlich. 

Die  .Seeleute  pflegen  bekanntlich  den  jungen  Ma- 
trosen und  auch  manchen  Reisenden , welcher  zum 
ersten  Mal  die  Linie  (den  Aequator)  pa«sirt,  durch  ein 
kräftiges  Sturzbad  einzuweiheu.  Bei  unsern  oberbayeri- 
schen Flu&sschiffern  am  Inn  (von  Neubeuern,  ltosen- 
heim  etc.)  war  e*  Brauch,  dass,  wer  unter  ihnen  das 
erste  Mal  mitfuhr,  aus  einer  *Söss“  (Schaufel  zum 
Wasserschöpfen)  getauft  wurde.  Bei  den  Salzach- 
Schiftern  aber  (von  Laufen-Oberndorf)  traf  dies  den, 
welcher  zwischen  Possau  und  Linz  zum  ersten  Mal 
den  einst  berüchtigten  Donan-trudel  oder  .Strum*  bei 
Grein  durchfuhr;  hiebei  wurde  ihm  ein  Spitzname  ge- 
geben, der  ihm  längere  Zeit  blieb.  Die  Inn-Schitfleute 
hielten  eine  solche  Taufe  auf  der  Fahrt  nach  Wien 
zweimal  und  auf  der  nach  Ungarn  sogar  dreimal, 
nämlich  bei  Schärding,  am  .Strum*  und  am  Eselberg 
zwischen  Wien  und  PreEsburg.  Der  Taufende  hie»« 
„Waasergöd*  iPathe).  Die  Isar-Pl&sser  („Flöealer“)  von 
Lenggries.  Tölz  und  Wolfratshausen  fuhren  vormals 
nicht  nur  bis  Wien,  sondern  bis  Pest  und  noch  weiter 
hinab:  sie  nahmen  nach  Ueberwindung  des  Donau- 
Strudels  zwischen  Paasau  und  Linz  dieselbe  Taufe  vor, 
wie  die  .Schiffer  (mündlich).  Die  Bergleute  vom  Dürn- 
berg ob  Hallein  (die  mit  den  Salzach-Schiffern  inso- 
fern in  Verbindung  standen,  als  da*  in  jenem  Berg- 
werk gewonnene  und  in  der  Saline  ausgpuottene  Salz 
die  Hauptladung  für  die  Flus*l*oote  bildete)  tauften 
in  früherer  Zeit  neu  eintretende  Bergknappen  Man 
schickte  den  Unerfahrenen  „wo  hinunter*  uud  goss 
ihm  dann  unversehens  Wasm-r  über  den  Kopf  (münd- 
lich von  alten  Bergleuten). 

Gehen  wir  nun  von  den  Gewerben  zu  den  freien 
Künsten  Uber,  so  tritt  uns  Aehnliches  in  der  „Oppo- 
sition" entgegen,  welcher  an  den  meisten,  wenn  nicht 
allen  deutschen  Universitäten  im  späteren  Mittelalter 
und  zum  Theil  bis  gegen  F.nde  des  18.  Jahrhunderte 
die  jungen  Studenten  «ich  unterziehen  mussten , ehe 
sie  in  die  Zahl  der  akademischen  Bürger  aufgenommen 
wurden.  Man  netzte  dem  Neuling  hiebei  auf  aller- 
hand lächerliche  Art  zu.  Kr  hatte  Vexirlragen  zu  l»e- 
antworten.  bekam  Hörner  auf  den  Kopf,  wurde  rasirt. 
geschoren,  gehobelt  und  mit  einem  Beil  behauen;  ein 
grosser  Eberzahn  (als  Zeichen  der  Unvernunft)  ward 
ihm  eingesetzt  und  wieder  ausgezogen,  endlich  Salz 


als  Sinnbild  der  Weisheit  in  seinen  Mund  gesteckt 
und  Wein  über  ihn  ausgegossen.  Wie  angesehen  dieser 
Act  war,  erhellt  daraus,  dass  zu  Wittenberg  kein  Ge- 
ringerer als  Luther  »ich  mehrmals  daran  betheiligte, 
freilich  aber  dem  Po»sensp»el  eine  sehr  ernste  Seite 
abzugewinnen  wusste.  „Und  da  Dr.  Martinus4  (erzählt 
einer  seiner  Zeitgenossen)  „satnpt  etlichen  fürtrefHichen 
Gelehrten  auf  einer  Denosition  war,  absolvirte  er  drei 
Knaben  und  sprach;  Diese  Ceremonie  wird  darumb 
also  gebraucht,  auf  dass  ihr  gedehmüthiget  werdet, 
nicht  hoffürtig  und  vermessen  seit  noch  euch  zum 
Bösen  gewöhnet.  Denn  solche  Laster  sind  wünder- 
liche,  ungeheure  Thier,  die  da  Hörner  haben,  die 
einem  Studenten  nicht  gebühren  und  wohl  anstchen. 
Darumb  demfithiget  euch  und  lernet  leiden  und  Ge- 
duld haben,  denn  ihr  werdet  euer  Leben  lang  depo- 
niret  werden.  In  grossen  Aemptern  werden  euch  ein- 
mal die  Bürger,  Baum,  die  vom  Adel  und  eure  Weiber 
deponiren  und  wohl  plagen.  Wenn  euch  nun  solche* 
widerfahren  wird,  so  werdet  nicht  kleinmüthig.  ver- 
zagt und  ungeduldig,  die  selbigen  lasst,  euch  nicht 
überwindeo : sondern  seid  getrost  und  leidet  solche 
Kreuz  mit  Geduld,  ohne  Murmelung;  gedenkt  daran, 
dass  ihr  zu  Wittenberg  geweihet  worden  zum  leiden, 
und  könnt  sagen,  wpnns  nu  kömpt:  wolan,  ich  habe 
in  Wittenberg  erstlich  angefangon  deponirt  zu  werden, 
es  muss  mein  Leben  lang  währen.  Also  ist  diese 
unsre  Deposition  nur  ein  Figur  und  Bilde  menschlich» 
Leben,  in  allerlei  Unglück,  Plagen  und  Züchtigung. 
Goss  ihnen  Wein  aufs  Haupt  und  absolvirte  sie  vom 
Bean  und  Bachanten.*  — .Als  auf  ein  ander  Zeit 
M Antonii  Lauterbachs  Famulus,  B.  Than»  deponirt 
ward  und  D.  M.  Luther  ihn  von  der  Bachanterei  ab- 
«olvirte,  ermahnet  er  ihn  zur  Gottesfurcht.,  zur  rechten 
Erkenntnis  Gotte«,  zu  guten  Sitten  und  Ehrbarkeit, 
zu  Geduld  im  Leiden  und  zu  fleissigeiu  Studiren  . . . 
und  ist  das  Deponiren  in  Universitäten  und  hohen 
Schulen  ein  alter  Brauch  und  Gewohnheit“  (Luther» 
Werke,  Erlanger  Ausgabe  LX II.  390~S9t).  Die  Buch- 
drucker, welche  an  Univerritätsorten  ehemals  im  wei- 
terem Sinn  zum  akademischen  Verband  gehörten,  hiel- 
ten bei  Absolvirung  ihrer  Lehrlinge  eine  den  Studenten 
nachgeahmte  Deposition  (unter  demselben  Namen), 
worüber  noch  ausführliche  Nachrichten  vorhanden  sind. 
Die  dem  Acte  Unterzogenen  hiessen.  wie  dort,  cornuti, 
von  der  Hönierkappe,  die  man  ihnen  aufsetzte.  Eine 
Art  Ueberrest  der  an  den  hohen  Schulen  endlich  überall 
abgeschafften  Deposition  scheint  die  „Fuchsen taufe* 
gewisser  Studenten  vereine;  dieselbe  lässt  sich  übrigens 
gleichfalls  «chon  in  älterer  Zeit  nachweisen. 

Persevanten  (von  franz.  poursuivants)  hiessen  in 
Deutschland  die  Zöglinge  und  Geholfen  der  Herolde. 

| die  sie  auch  in  der  Wappenkunst  unterrichteten.  „Die 
Annehmung  eine«  solchen  Persevanten  geschähe  alle- 
zeit Sonntags,  da  ihn  ein  Herold  in  seinem  Wappen- 
rock vor  seinen  Herrn  mit  der  linken  Hand  zu  leiten 
pflegte,  in  der  rechten  Wein  und  Wasser  tragend,  wo- 
selbnt  er.  nach  erhaltener  Nachricht,  wie  der  Herr 
«einen  Persevanten  nennen  wollte,  ihn  bei  solchem 
Namen  nennend  ein  Theil  aus  dem  Geftu  auf  da« 
Haupt  gegossen,  den  Haroldrock  angezogen  und  end- 
lich den  Eid  schwuren  lassen,  seinem  Herrn  getreu  zu 
sein,  alle  Geschäfte  fleissig  auszurichten,  seine  Ehre 
i zu  wahren  und  allen  Herolden  zu  gehorsamen,  welchen 
Eid  er  nochmals  wiederholen  musste , wann  er  unter 
die  llemlde  aufgenommen  werden  wollte.*  (Rudolphi. 
Heraldica  curio«a.  Nürnberg  1696,  S.  19—21.) 

Am  englischen  Hofe  war  eine  der  verschiedenen 
Arten,  durch  welche  im  Mittelalter  die  Ritterwürde 
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erlangt  werden  konnte,  die  creatio  militia  per  balneum. 
Sie  traf?  ihren  Namen  von  einem  feierlichen  Bade, 
welche«  der  Candidat  in  Gegenwart  der  versammelten 
Ritterschaft  zu  nehmen  hatte.  Da  die«  meist  im 
Frieden  geschah,  so  musste  der  neue  Ritter  auf  Beiner 
Schulter  ho  lange  ein  weisses  Abzeichen  tragen,  bi« 
er  eine  rQhmliche  That  vollbrachte  oder  eine  vornehme 
Dame  ihm  das  Zeichen  herabnahm.  Also  berichtet  im 
15.  Jahrhundert  Nikolaus  Upton  (.De  atodio  militari* 
ed.  Biaaaeoa,  London  1664,  p.  8—10).  Der  in  England 
noch  bestehende  Bad-Orden  (Order  of  the  Bath)  leitet 
«einen  Uraprung  hievon  ab. 

Wieder  auf  deutschem  Boden  erinnert  hieran  al« 
höfischer  Brauch  einigermaßen  da*  Quellenspringen 
zu  DonauPRchingen  Wie  Scheflfel  in  den  Noten  zum 
.Juniperus*  mittheilt,  besitzt  die  forstliche  Bibliothek 
daselbst  einen  handschriftlichen  Folioband,  genannt  da* 
Donauprotokoll,  welches  Landgraf  Ferdinand  Friedrich 
im  Jahre  1660  neu  gestiftet  hat.  .demnach  durch  das 
im  TenUchland  langwürigo«»  verderbliche*  krig»we*cn 
zu  deme  in  di«er  Graffl.  Fürstenberg.  Residenz  Donaw- 
cschingen  entspringenden,  weit  Bertterabten  Flu»  ge- 
hörende* Protocollum,  worinnen  Ertxhörtzogen,  Hertzo- 
gen.  Fürsten,  Marggrafen,  Graten,  Herren  und  Edle, 
welche  altem  gebrauch  nach  zu  uinem  Willkom  und 
Ewiger  Oedachtnus  in  disen  Brun  gesprungen,  mit 
aigen  hannden  sich  angeachriben,  verlohren  worden.* 
.Mit  Doppelhaken*,  sagt  Scheffel,  .oder  Pittoiensalven 
und  Böller*chQsKen  wurden  die  Gäste,  auch  in  kühler 
Zeit,  zum  Sprang  animirt.  ein  Tusch  von  Trompeten 
und  Heerpauken  begrüsste  die  Hineinge-qirungenen, 
ein  «tattlichei  Stengelgla»,  genannt  die  .Sackpfeife 
und  gefüllt  mit  ehrlichem  Moderwein , wurde  den 
Frierenden  zu  innerer  Erwärmung  hinabgereicht  und 
von  ihnen  auf  das  Wohl  des  edlen  Haukes  am  Donau- 
quell geleert.  Im  Thorbftusel  hinter  dem  Ofen  war 
den  also  Getauften  Gelegenheit  geboten . wieder  in 
trockene  Kleider  zu  fahren  und  einen  Reim  zum  Ein- 
trag in  da«  Protokoll  zu  ersinnen.* 

Hier  mag  ferner  eine  Corporation  »ich  anreihen, 
die  sozusagen  in  der  Mitte  «teilt  zwischen  den  Hand- 
werkerzünften (wegen  ihres  Berufs  und  ihrer  Verfas- 
sung), der  Gelehrsamkeit  (wegen  des  Inhalts  ihrer 
Gedichte)  und  dem  Adel  < wegen  der  Form  ihrer  Poesie, 
die  von  den  Minnesingern  ererbt  war)  — ich  meine 
die  Meistersinger.  Auch  sie  nahmen  durch  Begießung 
mit  Wasser  in  ihre  Zunft  auf.  Der  Täufling  hatte 
drei  Merker  als  Zeugen ; einen  hievon  wählte  er  zum 
Täufer  und  gelobte  ihm.  treu  an  der  Kun-t  festxu- 
h&lten.  Da»  „Gehäng*.  ein  breite«  mit  Schaumilnzen 
benähte*  Band,  welche«  beim  Münchener  Metzger- 
sprung den  soeben  au»  kalten  Bade  Gestiegenen  um 
die  Schultern  gelegt  wird,  findet  sich  unter  demselben 
Namen  bei  den  Nürnberger  Meistersingern  wieder. 
Dieses  Gehänge  war  .eine  lange  silberne  Kette  von 
großen,  breiten,  mit  den  Narann  derer,  die  solche 
machen  lausen,  bezeichneten  Gliedern,  an  welcher  viel 
von  allerlei  Art  der  Gesellschaft  geschenkte  silberne 
Pfennige  hangen*  (Wagenpfeil);  es  diente  jedoch  nicht 
bei  jener  Taufe,  sondern  ward  den  .Uebemiegern* 
um  gehängt. 

In  bäuerlichen  Kreisen  kommt  eine  .Taufe"  bei 
Aufnahme  in  eine  ländliche  Genossenschaft  oder  Ge- 
meinde nur  sehr  vereinzelt  vor.  Zu  Muss  hach  in  der 
bayerischen  Rheinpfalz  bestand  bi*  zur  französischen 
Revolution  eine  .Mähderinnung*.  Das  dortige  .Miiliter* 
buch*,  im  Jahre  1747  erneuert,  gibt  nebst  den  Erin- 
nerungen der  ältesten  Leute  hierftlier  Aufschluss.  Zwi- 
sehen  Neustadt  und  Lachen  sind  zwei  ausgedehnte 


| Wiesenbestände ; die  Arbeiten  auf  denselben,  welche 
; den  Bewohnern  Mossbacbs  und  zweier  anderer  Orte 
oblagen,  wurden  laut  den  im  .Mähterbnch*  enthal- 
tenen, amtlich  bestätigten  Statuten  unter  eine  selbst- 
gewählte Aufsicht  gestellt  und  jeder  Mähder  erhielt 
dafür  gewisse  Reicbnisse.  Die  Aufnahme  jüngst  ein- 
gereihter Recrnten  geschah  durch  eine  förmliche  Taufe ; 
die  vier  Würdenträger  der  Mähder-Innung  geleiteten 
den  Täufling  zum  Taufstein  an  der  über  den  .Spei er- 
hach  führenden  Bensenbrücke,  fassten  ihn  um  Kopf, 
Armen  und  Beinen  und  rüttelten,  schüttelten  und 
stumpften  (stiessenl  ihn  tüchtig  auf  dem  Steine  herum. 
Wollte  er  nun  auf  ihre  Frage  .mit  Wasser!*  getauft 
»ein,  so  wurde  er  ohne  weitere»  in  den  Bach  geworfen, 
antwortete  er  hingegen  .mit  Wein!*  — *o  wurde  unter 
fortwährendem  Schütteln  und  Stoasen  so  lange  unter- 
handelt. bi*  der  also  Gequälte  ein  ange setzte«  Quantum 
Wein  versprach.  — Eine  ähnliche  Aufaahrascomödie 
fand  bis  1838  in  einer  andern  pfälzischen  Gemeinde, 
zu  Weisenbeim  am  Berge,  statt.  Wer  dort  erst  ge- 
hcirathet*hfttto  oder  al*  Fremder  sich  einbürgern  wollte, 
der  konnte  da«  Bürgerrecht  nur  durch  da»  feierliche 
.Stutzen*  erlangen,  da»  hauptsächlich  in  dem  Auf* 
stoßen  auf  einen  Stein  bestand.  War  der  Klang  fest 
und  weithin  vernehmlich,  je  nachdem,  glaubte  man. 
werde  dieser  Bürger  auch  tüchtig.  Zuletzt  proclamirte 
letzteren  der  Bürgermeister  mit  den  Worten:  .Ihr  habt 
nun  volle«  Recht  in  Weisenheim  am  Berg,  in  jeder 
Hinsicht!  Nebst  dem  Bürgerrechte  habt  Ihr  auch  noch 
besondere  Rechte:  Ihr  habt  die  freie  Luft  zu  gemessen; 
Ibr  habt  den  Fischfang  auf  der  Leistad ter  Höh\  den 
Krebdang  auf  dem  Kubberg  und  die  Jagd  auf  dem 
Lobenheimer  See!"1) 

Die  Gebräuche  zu  Musabach  und  Weisenheim  er- 
innern «ehr  an  die  oben  beschriebenen  von  St.  Goar 
und  einige  Züge  mögen  von  da  entlehnt  sein.  Jenen 
pfälzischen  Sitten  verwandt,  aber  selbständiger  er- 
scheint ein  ländliches  Herkommen  in  Oberbayern.  Ganz 
nahe  der  Wallfahrtskirche  Weihenlinden  (bei  Aibling) 
liegt  da<  Dorf  Högling.  Dort,  »o  ward  mir  im  Volk 
übereinstimmend  erzählt,  steht  auf  einem  Bühel  ,eine 
recht  grosse  Linde"  und  dabei  ein  Brunnen  oder  Quell. 
Wenn  nun  nach  Högling  während  eine«  Jahres  ein 
fremder  Knecht  kommt  oder  wenn  Einer  herheirathet, 
so  wird  er  an  diesem  Platz  .g’högelt",  damit  er  ein 
Höglinger  ist.  An  der  Kirrhweibe  nämlich  holt  man 
ihn  aus  dem  Haus,  wo  er  wohnt,  mit  Musik  ab.  Alles 
läuft  mit,  zieht  Paar  um  Paar  um  da*  Dorf  herum 
und  zu  der  Linde.  Hier  heben  ihn  vier  Mann  an 
, Armen  und  Beinen  auf  ihre  Achseln  und  .schützen* 

! (schwingen)  ihn  dreimal  in  die  Höhe  unter  dem  Ruf: 
„högel  auf!*3)  Dann  wird  er  getauft,  d.  h.  Wasser 
i aus  dem  Quell  über  seinen  Kopf  gegossen  und  ein 
I grosser  Lindenzweig  ihm  auf  den  Hut  gesteckt.  Ist 
| die»  geschehen,  so  tanzen  die  6 oder  8 .Gebügelten" 

; unter  Musik  auf  dem  Qraagrund  um  die  Linde  herum; 
jeder  muss,  aber  eine  „Godel“  (Pathin)  haben,  d.  h. 
eine  Tänzerin.  Hundert  Mädchen  stehen  oft  im  Kreise 
da  und  warten,  ob  sie  zum  Tanz  genommen  werden. 

1)  L.  Schandein  in  der  „Uavaria*  IV,  2,  397  — 398. 
Aehnliche«  wird  über  die  .Brüderschaft  der  Acker- 
knechte'* im  M igdeburgischen,  bei  denen  der  Anfnahms- 
hranch  .das  Hänseln*  hies*.  sowie  über  die  .Rarachen* 
(Geeel Debatten  junger  Leute)  in  thüringischen  Dörfern 
berichtet. 

2)  Vgl.  bayer.  „uufhuckeln*,  auf  den  Kücken  s*tzen, 
und  .högein*,  zum  Beaten  haben,  foppen  (Schmeller  1, 

i 1050  und  1069). 
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Schließlich  zieht  Alice  ine  Gasthaus,  wo  weiter  ge-  ' 
tanzt  wird.  — Ktei  der  unmittelbaren  Nähe  des  schon 
durch  seinen  Namen  als  uralt  bezoichneten  Wallfahrts- 
orte«! Weihenlinden  fragt  e»  sich,  oh  hier  nicht  auch 
die  Quelle  als  heilkräftig  für  Volksglauben  und  Brauch 
in  Betracht  kam,  ähnlich  wie  Scheffel  den  Quellen- 
Sprung  zu  Donauesrhingen  mit  der  f in  hohes  Alter- 
thum hinaufreichenden  Sitte , den  Ursprung  eines 
Stroms,  dessen  Wasser  als  besonders  heilig  galt,  durch 
Untertauchen  tu  verehren*  in  Beziehung  setzt. 

Indem  wir  so  das  mythologische  Gebiet  streifen, 
wäre  noch  eine  ganze  Reibe  von  Volkssitten  zu  er- 
wägen, bei  denen  ein  Wassert« uchen  oder  ein  Ueber- 
gieasen  mit  Wasser  «tattfindet,  wie  denn  schon  Panzer 
und  Si  in  rock  den  Münchener  Metzgersprung  mit  dem 
altbayerisch-schwäbischen  Brauch  des  .Wasservogels*. 
„Plingstel»“  etc.  verglichen  haben.  Bei  vielen  dieser 
ländlichen  Bräuche  unterliegt  es  kaum  einem  Zweifel, 
dass  sie  mit  heidnischem  Cultus  Zusammenhängen. 
Doch  auf  diese  Kragen  kann  ich  hier  nicht  näher  ein- 
gehen.  Es  scheint,  da**  wirklich  da  und  dort  einzelne 
Zünfte  allgemeine,  ursprünglich  ugrarisch -mythische 
Volksbräuche  in  ihre  Hand  gebracht  oder  dieselben 
gerade  bei  sich  erhalten  haben.  So  wäre  es  auch 
denkbar,  dass  das  symbolische  W a**  er*  p rin  gen  und 
Begießen  als  Brauch  vieler  alten  Corporationen  nicht, 
bloss  auf  einer  Nachbildung  de*  christlichen  Sucra- 
mentes  beruht,  sondern  wenigsten«  mit  einigen  Wur- 
zeln schon  in  den  germanischen  Naturglaubpn  hinein- 
reicht Zwingende  Grunde  für  eine  solche  Annahme 
sind  jedoch,  so  viel  ich  bis  jetzt  sehe,  nirgend«  ge- 
geben. Gleichviel  was  die  fraglichen  Bräuche  etwa 
in  irgend  einer  Urzeit  gewesen  «ein  mögpn  — in  der 
Gestalt,  wie  sie  un*  fassbar  vorliegen,  entsprechen  sie 
corporativen  Einrichtungen  und  Anschauungen  jener 
nach  Ständen  so  verschiedenen  Genossenschaften,  wes- 
halb ich  ihnen  im  Titel  dieser  Zeilen  den  gemeinsamen 
Namen  „Gildentaufe*  zu  schöpfen  versuchte1;.  Gehen 
wir  alle  durch,  so  finden  wir,  dass  sie  den  Zweck  ver- 
folgen, den  in  ihren  Kreis  Tretenden  oder  auf  eine 
höhere  Stofe  desselben  Erhobenen  einerseits  öffentlich 
al«  solchen  vorzustellen . andererseits  ihn  auf  die  Be- 
deutung diese*  Schrittes  in  seinem  Leben,  auf  die 
Pflichten , die  er  mit  den  neuen  Rechten  ül»ernahm, 
deutlich  und  zu  bleibender  Erinnerung  hinzuweisen. 
Das  Netzen  mit  Wasser  oder  edlem  Wein  «ollte  auch 
zur  inneren  Läuterung  mahnen,  und  so  drücken  jene 
Bräuche  trotz  aller  derben  und  burlesken  Form  einen 
sittlichen  Gedanken  aus.  Dos«  aber  Solches  bei  so 
vielen  Verbrüderungen  und  Ständen  der  Fall  war,  ge- 
reicht diesen  und  dem  deutschen  Volk  zur  Ehre. 

Mittheilungen  aus  den  Lok&lvereinen. 

Naturforschende  Gesellschaft  In  Danzig. 

Sitzung  der  anthropologischen  Section  am 
14.  Februar  1892. 

Herr  Prof.  Dr.  Conwentz  spricht  über  bild- 
liche Darstellungen  von  Thiercn,  Heitern  und 
Wagen  au«  der  vorchristlichen  Zeit  unserer 
Provinz. 


1)  lieber  die  .Gilde*  im  Sinn  einer  schon  frühe  weit, 
verbreiteten  germanischen  Institution,  welche  keines- 
wegs nur  gewerbliche  Bündnisse  umfasst,  vergleiche 
man  besonders  Wilda's  immer  noch  höchst  schätzbare 
Forschungen  (.Da*  Gildewesen  im  Mittelalter*). 


Seit  den  ältesten  Zeiten  hat  der  Mensch  die  Kunst 
bildlicher  Darstellung  der  Naturobjocte  geübt.  Di« 
ersten  Proben  hiervon  hat  bereits  der  diluviale  Mensch 
Mitteleuropas  hier  und  da  hinterlassen,  wie  vereinzelte 
Thierzeichnungen  auf  Knochen  beweisen,  die  man  in 
den  berühmten  Jdammuthhoblen  der  französischen 
Schweiz  vorfand.  — Bis  in  diese  fernste  Zeit  des  ersten 
Auftreten*  des  Menschen  in  Europa  überhaupt  reichen 
nun  die  in  Westpreusaen  gemachten  Funde  dieser  Art 
nicht  zurück,  war  doch  zu  jener  Zeit  der  Boden  unseres 
Gebietes  von  den  nordischen  Eismassen  völlig  bedeckt 
und  unbewohnbar;  immerhin  sind  plastische  Darstel- 
lungen von  Thieren  schon  in  der  ersten  bei  uns  naeh- 
gewiesenen  Culturepoche,  der  jüngeren  Steinzeit,  üblich 
gewesen.  Dies  zeigen  die  nicht  ganz  seltenen,  aus 
Bernstein  gefertigten  kleinen  Thierfiguren,  welche  bei 
Schwarzort  aasgebaggert  wurden.  Eine  ganz  unver- 
kennbare Vervollkommnung  dieser  Kunstfertigkeit  docu- 
inentirt  sich  dann  in  der  künstlerischen  Bearbeitung 
von  Metallen  (Broneefigur  von  Thorot  und  selbst  de* 
harten  Gesteins,  z.  B.  bei  Herstellung  der  bekannten 
lebensgroßen  Steinfiguren  der  späteren  slavischen  Cultur- 
Periode,  wie  «olche  vor  und  in  unserem  Franziskaner- 
kloster  zur  Aufstellung  gelangt  sind.  Eine  erste  Blüthe- 
zeit.  aber  erfuhr  in  jenen  vorchristlichen  Zeiten  die 
bildende  Kumt  während  der  Hallstatt-  oder  Stein- 
kistenperiode. aus  welcher  uns  die  prächtigen  Gesichts- 
urnen  überkommen  sind.  Einmal  ist  es  die  plastische 
Nachbildung  des  menschlichen  Gesichtes  auf  diesen 
Urnen,  dann  aber  sind  es  auch  graphische  Darstellungen 
von  Menschen.  Thieren.  Bäumen  und  Wagen  an  Urnen 
aus  jener  Zeit,  die  in  unser  Interesse  in  Anspruch  nehmen. 

ln  neuerer  Zeit  ist  die  Aufmerksamkeit  der  For- 
scher auf  die  graphwehen  Zeichnungen  an  Urnen  hin- 
gelenkt worden . Redner  behandelt  vornehmlich  die 
in  westpreossiechen  Steink inten gräbern  aufgefundenen 
Urnen  mit  solchen  Darstellungen. 

Im  Ganzen  sind  in  unserer  Provinz  13  derartige 
Gef&sse,  danebpn  noch  2 in  Hinterpommern,  bekannt 
geworden. 

Auch  ira  übrigen  Deutschland,  sowie  in  Oester- 
reich sind  aus  verschiedenen  Culturperioden  hier  und 
da  ähnliche  Funde  gemacht  worden,  unter  denen  die 
Urne  von  Oedenburg  bei  Wien  mit  einer  complicirten 
Darstellung  von  tanzenden  Frauen,  Reitern  und  Wagen, 
«owie  Hirschen  der  berühmteste  ist.  Hingegen  sind 
die  we»tpreu»*ischen  örtlich  und  zeitlich  zusammen- 
gehörig;  die  Fundorte  gehören  alle  dem  pommerelli- 
schen  Höhenzuge  an.  die  Zeit  ihrer  Herstellung  liegt 
für  alle  zwischen  500  und  300  vor  Christi  Geburt. 

Vortragender  führt  die  Darstellungen  im  Original 
retp.  an  getreuen  Copien  einzeln  vor  und  erläutert  sie 
eingehend.  Die  Zeichnungen  sind  in  die  Oberfläche 
der  Urnen  eingeritzt  und  nach  Art  einfachster  Strich- 
zeichnungen ohne  jede  körperliche  Perspective  au«- 
geführt,  wie  sie  heute  von  ungeübten  Kindern  geliefert 
werden.  Pferd.  Hund  und  Hirsch  sind  offenbar  die 
von  den  betreffenden  Künstlern  zur  Nachbildung  am 
liebsten  gewählten  Thierformen,  wenigstens  laßen  sich 
diese  Thierurten  aus  immerhin  charakteristischen 
Linien  der  Zeichnungen  (an  Zehen,  Schweif,  Geweih) 
mit  einiger  Sicherheit  bestimmen.  Der  Reiter  auf  dem 
Pferde  wird  zumeist  als  Lanzenträger  dargestellt.  Eine 
Zeichnung  auf  einer  Urne  liefert  ein  zwar  einfache«, 
aber  wohl  charakterisirtes  Jagdbild:  Aus  einem  Nadel- 
wald tritt  ein  geweih  tragende*  Thier  (Hirsch)  heraus, 
zugleich  saust  ein  Stein,  deinen  Flugbahn  durch  Punkte 
angedcutet  ist-,  in  der  Richtung  auf  da«  Thier  heran. 
Unwillkürlich  «pielt  die  Phantasie  de«  Beschauer»  weiter 
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und  erkennt  in  dem  Ascheninhalt  der  Urne  die  sterb- 
lichen Ueberreste  des  betreffenden  Jägers.  Die  auf 
einer  anderen  Urne  vorhandene  Zeichnung  eine«  von 
einem  Menschen  an  der  Leine  geführten  kleineren 
Thieres  lässt  unschwer  den  Hund,  sogleich  als  ältestes 
Hausthier  neben  dem  Pferde,  erkennen.  Interessant 
«*ind  die  Darstellungen  zweier  Wagen,  von  je  einem 
Zweigespann  gesogen,  in  senkrechter  Projection.  Die 
Verschiedenheit  des  Hanes  der  liäder  und  der  Con- 
atroctioo , sowie  der  Befestigung  der  Deichsel  deutet 
an  beiden  Zeichnungen  zur  Genüge  eine  für  jene  Zeit 
bemerkenswerthe  Vervollkommnung  de*  Wagonbaues 
an.  Das  älteste  («»kannte  Transportmittel , die  aus 
einem  gegabelten  Bau  maste  hergestellte  Schleife  und 
der  primitive  Holzschlitten  war  damals  bei  uns  bereit« 
Überholt  worden. 

Diese  mannigfachen  Zeichnungen  haben  für  den 
Anthropologen  den  hohen  Werth,  dass  sie  Be«tütigungen 
re*p.  Ergänzungen  für  die  au»  anderen  Vorkommnissen 
gewonnenen  Annahmen  Über  Beruf  und  tägliche  Be- 
schäftigung de*  Menschen  gerade  in  jener  Zeit  liefern 
können.  Sie  beweisen  unter  anderem,  dass  der  Mensch 
in  der  frühesten  Zeit  auch  bei  uns  der  Fischerei  und 
der  Jagd  oblag.  Wir  erkennen  weiter,  dass  bereits 
Pferdezucht  getriehen  wurde,  hiermit  in  Beziehung 
steht  der  landwirtschaftliche  Betrieb;  der  Wagenbau 
hat  eine  hohe  Stufe  der  Entwickelung  erreicht. 

In  der  sich  an  den  Vortrag  anschliessenden  Dis- 
euasion  wird  besonder*  von  Herrn  Hybbenoth  sen. 
der  zuletzt  erwähnte  Punkt  nochmals  hervorgehoben 
und  zugleich  ein  kurzer  Abriss  der  Beschichte  de« 
Wagerbaue-!  von  den  ältesten  Zeiten  bis  in  die  Hegen* 
wart  gegeben. 

Literatur-Besprechungen. 

Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus  Bosnien 
und  der  Hercegovina,  herausgegeben  vom 
Bosnisch- Ilercegovini&chen  Landesmuseum  in 
Sarajevo.  Kedigirt  von  Dr.  llörnes.  Zweiter 
Band  mit  9 Tafeln  und  238  Abbildungen  im 
Text.  Lexikon  8°.  Gerold ’s  Sohn.  Wien 
1894.  8.  G92. 

Von  diesem  gros*artigen  Unternehmen  de*  Gemein- 
samen Ministerium*,  welches  wir  in  unserem  wissen- 
schaftlichen Berichte  bei  dem  Congresse  in  Hannover 
(s.  d.  Corr.-Bl.  1893  S.  61)  schon  mit  Freud»  begrüasten, 
ist  jetzt  der  II.  Bund  erschienen,  wieder  eine  Fülle  der 
wichtigsten  archäologischen,  historischen,  volkloristi- 
schen  und  naturwissenschaftlichen  Aufsätze  vortrefflich 
gpschulter  Kräfte  bringend.  Wir  wpisen  an  dieser  Stelle 
nur  auf  da«  neue  Werk  hin,  durch  welches  sich  Bosnien 
und  die  Hercegovina  den  alten  Colturl ändern  eben- 
bürtig an  die  Seite  «teilen,  eine  ausführliche  Bespre- 
chung für  das  Archiv  für  Anthropologie  vorbehaltend. 

Als  Beispiel  des  Gebotenen  geben  wir  folgenden 
Artikel:  J.  K. 

Di©  Tätowirung  der  Haut  bei  den  Katholiken 
Bosniens  und  der  Hercegovina. 

Von  Dr.  Leopold  Glück,  Kreisarzt  in  Sarajevo. 
Mischt  man  sich  Sonntags  oder  an  einem  anderen 
Feiertage  nach  der  Messe  vor  dem  Eingang  einer  katho- 
lischen Kirche  unter  die  ans  der  Umgebung  zusammen- 
strömenden  andächtigen  Landleute,  so  wird  man  die 
auffallende  Beobachtung  machen,  dass  nahezu  jede« 


erwachsene  Mädchen  und  jede  Bäuerin  an  der  Brust, 
den  Oberarmen,  Vorderarmen,  den  nänden  meist  bi« 
zu  den  Fingergliedern  und  in  seltenen  Fällen  auch  an 
der  Stirne  tätowirt  i«t. 

Den  Grundtypu«  dieser  Tätowirung  bildet  das  von 
verschiedenen  grossen  Guirlanden,  Zweigen  und  anderen 
Zieraten  umrahmte  Kreuz. 

Diese  Erscheinung  ist  um  so  auffälliger,  als  man 
bei  den  Frauen  der  anderen  t'-onfessionen  des  Oocu- 
pat ionsgebiete*  viel  seltener  die  gleiche  Beobachtung 
macht.  Weder  bei  den  Muhammedanerinnen  in  Gelebir 
(Bezirk  Fofa).  in  manchen  Orten  de*  Nurentathale« 
und  um  Kulen-Vakuf,  wo  «ich  die  islamitischen  Krauen 
nicht  verschleiern,  noch  bei  Anderen,  die  man  lals 
Arzt)  unversehleiert  und  init  entblössten  Armen  zu 
sehen  Gelegenheit  hat,  findet  man  die  Tätowirung. 

Bei  den  Orientalisch -Orthodoxen  tätowiren  sich 
die  Frauen  unvergleichlich  seltener  als  bei  den  Katho- 
liken, und  das  meistens  nur  in  jenen  Gegenden,  wo 
eie  mit  den  Letzteren  vermischt  wohnen ; ihre  Täto- 
wirungen  sind  übrigens  nicht  so  ausgedehnt  und  bieten 
auch  keine  «o  reichen  Verzierungen  wie  die  der  katho- 
lischen Krauen. 

Wa*  nun  die  Männer  anbelangt,  so  tätowiren  sich 
dieselben  im  Allgemeinen  viel  seltener  als  die  Frauen; 
am  häufigsten  tbun  es  aber  wieder  die  Katholiken. 

Auch  bei  diesen  wind  Oberarm  und  Vorderarm 
jene  Stellen,  die  am  lieb«ten  hiezu  ausgewühlt  werden. 
Bei  den  Männern  bildet  da*  Kreuz  gleichfall*  das  wich- 
tigste Zeichen,  welche«  eintätowirt  wird;  doch  wird 
dasselbe  weniger  reich  mit  Verzierungen  ausgestattet. 

Unter  den  Orientalisch-Orthodoxen  habe  ich  Täto- 
wirangen  nur  bei  jüngeren  Männern  gesehen,  welche 
in  der  bosnischen  Gendarmerie  oder  als  Soldaten  ge- 
dient haben.  Doch  spielt  bei  dienen  Tätowirungen 
nicht  mehr  da*  Kreuz  aie  Hauptrolle.  Herz  und  Krone. 
Anker  und  die  Anfangsbuchstaben  des  Vor-  und  Zu- 
namen« de*  Tätowirten . die  Jahreszahl,  in  welcher 
tätowirt  wurde,  ja  sogar  der  doppelköpfige  Adler,  den 
ich  bei  einem  gewesenen  Trainsoldaten  in  sehr  reiner 
Ausführung  gesehen  habe,  werden  viel  häufiger  als  das 
Kreuz  auftütowirt.  Bei  den  Muhammedanern  findet 
man  Tätowirungen  überhaupt  Be.hr  selten  und  da*  nur 
bei  solchen,  die  im  ottomanischen  Heere  uud  ausser- 
halb ihrer  Heimnth  als  reguläre  Soldaten  gedient  halsen. 
Bei  solchen  Leuten  trifft  man  hie  und  da  am  Oberarm 
einen  Krommsübel  oder  einen  Halbmond  mit  Stern. 
Aber  dies  sind,  wie  gesagt,  nur  sehr  seltene  Erschei- 
nungen. 

Ueber  den  Ursprung  und  den  Zweck  dieser  Täto- 
wirungen in  Bosnien  und  der  Hercegovina  lassen  sich 
verschiedene  Vermuthungen  auf*tellen,  von  denen  ich 
jene,  welche  mir  die  wahrscheinlichste  zu  sein  dünkt, 
im  Folgenden  darlegen  will. 

Das  Tätowiren  war  meines  Wissens  bei  den  alten 
Slaven,  wpnn  auch  die  Frauen  derselben  keine  Ver- 
üchterinnen  von  Körperrierat  gewesen  sein  dürften, 
nicht  Sitte,  und  für  die  Annahme,  das*  dasselbe  ein 
in  seiner  Form  veränderte*  Ueberbleibsel  aus  der  vor- 
christlichen Zeit  sei,  finden  sich  weder  in  den  Annalen 
der  slavischen  Urgeschichte  irgendwelche  Anhalts- 
punkte. noch  kann  man  l«»i  den  heutigen  Slaven  ausser- 
halb Bosniens  und  der  Hercegovina,  selbst  unter  der 
Landbevölkerung,  das  Tätowiren  in  irgend  einem  aus- 
gedehnten Maas*«  beobachten.  E*  dürfte  demnach 
diese  Sitte  im  Occopationsgebiefte  kaum  auf  die  Zeit 
vor  der  ottomanischen  Invasion  zurückgehen.  Dagegen 
spricht  schon  der  Umstand,  dass  das  Tätowiren  nur 
bei  einem  Theile  der  trotz  confessioneller  Verschieden- 
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heit  in  ihren  Sitten  um!  Gebräuchen  so  gleichartigen 
Bevölkerung  geübt  wird.  Wäre  da»  Tätowiren  ein 
alter  Landesbrauch,  so  hätte  e«  sicher  eine  eigene 
Bezeichnung;  es  heisst  al»er  im  Volke  lediglich  „kriz 
n&bucati“,  was  wohl  schon  an  und  für  sich  auf  einen 
jüngeren  Ursprung  der  Sitte  hindeutet. 

Wenn  nun  das  Tätowiren  weder  überhaupt  ein 
altslavischer,  noch  ein  specifisch  bosnischer  Landes- 
brauch  ist,  so  frfigt  sich,  wieso  und  wann  derselbe 
entstanden  ist,  und  warum  er  gerade  nur  bei  den 
Katholiken  Eingang  gefunden  hat. 

ln  der  letsten  Zeit  des  Königreiches  war  das 
Patarenerlhum  zwar  scheinbar  durch  den  Katholicismus 
verdrängt,  der  letztere  aber  dem  Volke  bei  Weitem 
noch  nicht  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen.  Jenes 
Sectenwesen  hatte  in  Bosnien  zu  lange  gewährt,  es 
bildete  zu  lange  das  Glaubensbekenntnis  der  Mäch- 
tigen und  der  Armen,  als  dass  es  in  einer  kurzen  Zeit- 
spanne aus  dem  Gedächtnis»  und  ans  dem  Herzen  des 
\olkes  hätte  schwinden  können.  Haben  doch  Viele 
den  Katholicisrous  nur  ftnsserlich  und  widerstrebend 
angenommen  und  blieben  im  Herzen  dem  alten  „bos- 
nischen" Glauben  treu. 

Als  die  Ostnanen  die  Balkanbalbinsel  überflutheten. 
hat  die  Bevölkerung  der  nach  einander  eroberten 
Staaten  nirgends  in  solchen  Massen  den  muhatnmeda- 
nischen  Glauben  angenommen  als  eben  in  Bosnien. 

Es  ist  nun  selbstverständlich,  dass  die  katholischen 
Priester,  sobald  einmal  ein  gewisser  Stillstand  einge- 
treten war.  alle  erdenklichen  Mittel  anfgeboten  haben, 
um  die  weitere  Glaubensabschwfirnng  zu  beschränken. 
Da  der  Islam  das  Kreuz  als  Symbol  des  Christenthum« 
verpönt,  musBte  es  den  katholischen  Priestern  nahe- 
liegen. durch  Einpragung  de«  Kreuze«  an  einer  sicht- 
baren KörpersteUn  die  Annahme  des  muhummedanischen 
Glauben«  zu  erschweren. 

Wollte  nun  ein  tatowirter  Katholik  den  Glauben 
wechseln,  so  musste  er  vor  Allem  da«  Kreuz  von  seiner 
Haut  entfernen,  was  aber  eine  recht  schmerzhafte 
Procedur  war,  weil  man  die  Haut  bi«  in  die  tieferen 
Schichten  des  Coriums  vernichten  musste.  — Der  Brauch, 
Tütowirungen  gewöhnlich  an  Sonn-  und  Feiertagen  nach 
der  Messe  und  in  der  Nähe  der  Kirche  vorzunehmen, 
dürfte  die  obige  Annahme  über  den  Ursprung  des  Täto- 
wirena  in  Bosnien  einigermaßen  unterstützen. 

Da  die  hier  ländische  Methode  der  Tütowirung  und 
die  dazu  verwendeten  Farbstoffe  zumeist  von  den  im 
Übrigen  Europa  gebrauchten  abweichen,  so  sei  es  mir 
gestattet,  über  diesen  Gegenstand  Einiges  zu  bemerken. 

Unter  den  Matrosen.  Soldaten,  Arbeitern  etc.  selbst 
der  oultivirtesten  Staaten,  herrscht  bekanntlich  die 
Unsitte  des  Tätowiren«  in  recht  ausgedehntem  Mans.se. 
Die  Tinten  werden  aus  Lösungen  von  Carmin,  Zinnober, 
Indigo,  Kohlen-  oder  Schiesspulver  zubereitet.  Die 
Haut  der  zn  t&towirenden  Stelle  wird  angespannt  und 
die  gewünschte  Zeichnung  mit  einer  feinen  Nadel  durch 
dicht«,  nebeneinander  angebrachte  Stiche  .vorge- 
<*  lochen",  hierauf  wird  die  „Tinte-  auf  die  Stiche  ein- 
gerieben und  schließlich  em  Verband  angelegt.  In 
einigen  Gegenden  taucht  man  die  Nadel  in  die  Tinte 
und  tätowirt  so  mit  der  armirten  Nadel,  was  da«  Ver- 
fahren abkürzt. 

In  Bosnien  werden  die  Tinten  anders  hergestellt, 
und  zwar  entweder  uus  Kienrusn,  oder  aus  gewöhn- 


lichem Buss,  oder  aber,  in  seltenen  Fällen,  aus  Schiess- 
pulver. 

Man  entzündet  einen  Kienspahn  und  sammelt  in 
einem  „findzaa*  feiner  kleinen  Kaffeetasse I da«  ab- 
träufelnde Harz,  in  welches  man  den  gleichfall*  wäh- 
rend der  Verbrennung  des  Kien*pahn&  auf  einer  Blech- 
platte  gesammelten  Kuh*  mischt.  Diese  schwarze  Pasta 
wird  nun  nach  vorheriger  Spannung  der  zu  tätowirenden 
Hautstelle  mit  einem  zuge-spitzten  Holzstübchen  auf 
die  Haut  in  der  gewünschten  Zeichnung  aufgetragen 
und  dann  mit  einer  bis  nahe  an  die  Spitze  mit  einem 
Faden  umwickelten  Nadel  bi*  zur  Blutung  durch- 
stochen. Die  Einstiche  werden  natürlich  dicht  neben- 
einander gemacht.  Die  täto  wirte  Stelle  wird  bier&uf 
verbunden  und  nach  drei  Tagen  abgewaschen. 

Die  „Tinte*  aus  Ku«*  wird  in  folgender  Weise 
erzeugt.  Ueber  eine  Licht-  oder  rauchende  Petroleum- 
Hamme  wird  ein  Blechdeckel  gehalten,  auf  welchem 
sich  der  Kurs  niederwehlägt;  dieser  wird  gesammelt, 
mit  etwas  Wasser  gemischt  und  in  ähnlicher  Weise 
wie  die  früher  erwähnte  Pasta  verwendet,  d.  b,  es  wird 
„vorgezeichnet“  und  dann  erst  gestochen.  Schiesspulver 
wird  im  Ganzen  nur  wenig  verwendet. 

Da  in  Bosnien  nur  schwarze  Tinten  l»ei  der  Täto- 
j wirung  zur  Verwendung  kommen,  so  ist  es  erklärlich, 
i dass  dieselbe  immer  nur  einfarbig  ist,  und  zwar  blau 
1 mit  einem  Stich  ins  Grünliche. 

Als  Tätowirer  fnngiren  meistens  ältere  Krauen 
Ivje&te  zenef.  Häufig  leisten  sich  aber  auch  Mädchen 
gegenseitig  diesen  Liebesdienst,  welcher  den  Zuschauern 
viel  Spans  bereitet,  namentlich  wenn  ein  wehleidiges 
Mädchen,  das  die  verschiedensten  Gesichter  schneidet 
und  auf  jeden  Stich  durch  einen  Schrei  reagirt,  täte- 
wirt  wird. 

Die  Gründe,  welche  zur  Einführung  des  Tätowiren« 
geführt  haben,  sind  zwar  geschwunden,  aber  der  dem 
1 Menschen  innewohnende  Trieb  der  Nachahmung  und 
da«  Festbalten  an  dem  Hergebrachten  dürften  hin- 
j reichen,  um  die  Verunzierung  de«  Körpers  durch  da* 

! Tätowiren  noch  lange  als  Volksbrauch  bei  den  Katbo- 
| likon  Bosniens  und  der  Hercegovina  zu  erhalten. 

Dr.  Franz  Stuhlinunn : Mit  Emin  Pascha  in’s 
Herz  von  Afrika.  Ein  Reisebericht  mit  Bei- 
trügen von  Emin  Pascha.  Im  amtlichen  Auf- 
träge der  Colonial-Abtheilung  des  Auswärtigen 
Amts  herausgegeben.  001  Seiten  Text  mit  2 Kar- 
ten von  Dr.  R.  Kiepert  und  Dr.  F.  Stuhl- 
mann, 2 Porträts  und  34  Vollbildern,  sowie 
275  Textabbildungen.  Zwei  Theile  in  einem 
Band.  Berlin  1894.  Geographische Verlngshand- 
lung  Dietrich  Reimer  (Ilöfer  und  Vohsen). 
Preis  geh.  25 

Wir  machen  alle  Interessenten  auf  dieses  wahrhaft 
schöne  Werk  aufmerksam,  welches  die  bis  jetst  gründ- 
lichste Belehrung  über  Deut  sch- Ostafrika  und  seine  nörd- 
! liehen  Grenzländer  in  anziehender  Darstellung  bringt. 

J.  R. 


Die  Versendung  des  Correspondens-Blatte«  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  iw  München.  — Schluss  der  Redaktion  S.  Märt  1894. 
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Ausgrabungen  auf  der  Heidenburg  bei 
Kreimbach  in  der  Pfalz. 

Von  Dr.  G Mehlis 
(Schlau.) 

Der  römischo  Collectivfund  von  der  Heiden- 
burg. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Grabungen  wurde 
am  6./7.  September  1893  auf  der  Süd  Westseite 
der  Umwallung  zwischen  Brunnen  und  Südwestthor 
ein  grosser  Fund  römischer  Eisensachen  gemacht, 
der  für  die  Kenntnis»  der  römischen  Technik  von 
grossem  Belang  ist.  Auch  kleine  Broncen,  als  Fibeln, 
Armreife,  Ohrringe  u.  ».  w.,  lagen  in  der  Nähe. 
Beim  Weiterverfolgen  der  Satzsteine,  welche  sich 
am  inneren  Hände  der  Umwallung  in  einer  Diffe- 
renz von  2,00  m vorfinden,  »lies#  ein  Arbeiter  am 
Abend  des  0.  September  auf  eine  Zwischenmauer, 
welche  die  innere,  auf  3 m freigelegte  Burgmauer 
fast  rechtwinklig  trifft  und  sich  auf  1,00  m Länge 
nach  Norden  verfolgen  lies».  In  dem  dadurch 
gebildeten  nach  NW.  offenen  Winkel  »tiess  man 
auf  einen  Satastein.  der  ziemlich  hoch  lag.  ln 
der  Nähe  lag  ein  anders  gearbeiteter,  78  em 
hoher.  35  cm  im  Quadrat  haltender  Satzsteio,  der 
nach  den  durchlaufenden  Einschnitten  an  drei 
Seiten  zum  Festhalten  einer  ziemlich  starken  Bretter- 
wand bestimmt  war.  Von  grossen  Satzsteinen,  die 
derselben  Bestimmung  gedient  haben,  fanden  sich 
auch  anderweitig  Fragmente  vor.  Von  diesen  Satz- 
steinen " etwa  2,5  m nach  S.  entfernt  stiesa  man 
in  derselben  Ecke  auf  einen  grossen  Collect  iv- 
fund  römischer  Eisenartefakte.  Sie  lagen, 
ca.  100  Stück  ohne  die  Fragmente,  in  einer  Tiefe 


von  0,70  — 1,30  m und  zwar  auf  allen  Seiten,  oben 
und  seitwärts,  umgeben  von  einer  unzweifel- 
haften Schicht  römischer  GefiUso,  gröberen  und 
feineren.  In  dieser  Schicht  fanden  sich  mehrere 
römische  Münzen,  deren  Kaiserbilder  meist  die 
Stmhlenkrone  aufweisen  und  vorzugsweise  den 
Namen  des  Kaisers  Tetricus  (regierte  268 — 273 
in  Gallien)  tragen.  Der  Fund  vertheilt  »ich  auf 
eine  Fläche  von  1 qm;  dieser  Umstand,  sowie  der 
Befund  mehrerer  Kistenbänder  und  Schlüssel  legen 
die  Yennuthung  nahe,  «lass  der  Collectivfund  in 
einer  HoDkiste  untergebracht  war.  Unter  den 
Gegenständen  nennen  wir  an  Werkzeugen:  drei 
Ambosse  aus  Stahl  (15  cm,  21,5  cm,  34  cm  hoch 
und  ebenso  lang).  Dazu  gehören  8 verschiedene 
Hämmer,  von  denen  der  grösste  21  cm  Lange  und 
5,5  cm  Höhe  bat,  ferner  1 grosse  Schmiedezangen 
von  50  — 78  cm  Länge,  eine  21  cm  lange  Axt  mit 
Centralbohrung  und  ein  20  cui  langer  sog.  Schlag 
oder  Schlägel.  — Von  anderen  Werkzeugen  der 
Officina  ferraria  merken  wir  an : ein  22  cm  langer 
Doppelham m er  (Mühlbille),  ein  11  em  langer  Stein- 
keil. ein  5 cm  hoher  Beilgriff,  drei  Hufmesser  von 
11,  28,  33,5  cm  Länge,  drei  ca.  25  em  lange 
! Stemmeisen,  drei  ca.  13  em  lange  Nageleisen,  ein 
durchbohrter,  12  cm  langer  Cylinder,  eine  halb- 
runde 28  cm  lange  Feile,  ein  43  em  langer  Holz- 
mcissel , ein  zweiter  abgebrochener  hat  23  cm 
Länge,  ein  42  cm  lnnge#  Locheisen,  ein  sogen. 
Fuchsschwanz  von  34  cm  Länge,  zwei  35  cm  lange 
Löffelbohrer  (Fig.  8),  ein  Hobeleisen,  eine  Baumsäge 
mit  Obergriff,  zwei  Sägeblätter,  das  eine  63  cm 
lang  und  5 cm  breit,  da#  zweite  40  cm  lang  und 
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.*>  — 6 cm  breit,  ein  Zunmennannsschälcr.  Zur 
Schmiede  gehören  ferner  zwei  kleinere  llumlambosse 
(27  cm  und  7 cm  Länge),  Bla&bulgbeschlägo,  Keile. 
Waagebalken,  Waagesebaalen , runde  Gewichte 
aus  Blei  mit  Oesen,  ein  Licbthalter,  eine  Kasse- 
role  22  cm  im  Geviert,  Wagenbänder,  Keifhalter, 
Keile  u.  a.  w.  Zur  Maurerarbeit  gehurt  eine  zier- 
liche Kelle  von  17  cm  Länge  mit  Spuren  des 
Holzgriffes,  zum  Schlosserhandwerk  mehrere  Hobl- 
»chlüssel,  Hinge.  Bänder  u.  s.  w..  zur  Werkstätte 
im  Ganzen  zwei  gehenkelte,  eiserne  Eimer,  in 
welchen  die  kleineren  Gegenstände  lagen.  Er- 
wähnenswert sind  ferner  mehrere  grosse  Sensen, 
von  denen  eine  zusammengebogen  war  (um  sie  in 
die  Kiste  zu  bringen?),  eine  ganze  Sichel,  eine  in 
Stßcken  (Fig.  7).  Auch  an  grossen  Haken,  starken 


Xägeln,  kleineren  Bändern  und  Beschlägen  fehlt 
es  in  der  römischen  Schmiede  nicht.  Von  Waffen 
i sind  nur  vier  Stucke  vorhanden : ein  grosses, 
plumpes,  36  cm  langes,  1 1 cm  breites  Speereisen 
(oder  Eishaue?);  (ein  ähnliches  bei  Lin de n- 
schmit  in  „Altertümern.  h.  Vorzeit“  Bd.  I,  12, 
5,  7 als  Speerspitze  gefunden  im  alten  Kästrich 
zu  Mainz),  eine  25,5  ein  lange,  7 cm  breite  Lanzen- 
spitze mit  stark  hervortretendem  Doppelgrate  (Lanzen 
derselben  Art  bildet  Linden schmit  als  römisch 
ab  a.  a.  O.  Bd.  111,  IV,  1 X.  4.  5,  6,  7,  1 1,  12,  13), 
1 eine  14  ein  lange,  leichtere  Speerspitze  (auf  die 
Tülle  treffen  8 cm,  auf  die  blattförmige  Spitze  nur 
i (>  cm ; auch  diese  Form  ist  sicherlich  spätrömisch 
I und  frühfränkisch  (Fig.  0);  Lindenschmit  a.  a.  0. 
| Bd.  111.  IV,  1 N.  10  und  die  Spcere  auf  dem 


römischen  Denkstein  bei  Zablbaeh  Bd.  III,  VIII,  I); 
eine  8 cm  lange,  4 kantige  Pfeilspitze;  die  Form 
kam  auch  sonst  auf  der  „ Heidenburg“  vor.  Auch 
der  römische  Hufschmied  ist  vertreten  mit  zwei 
zierlichen,  12  und  10  cm  langen,  2 cm  hohen  Huf- 
lnimmern,  welche  um  Ramie  der  Bohrung  zwei 
aufwärts  und  zwei  abwärts  gehende,  1 cm  lange 
Zacken  tragen  (Fig.  10),  sowie  mit  dem  Fragment 
eiues  Hufschuhes,  wie  solche  Li  nden  sch  mit  u.  a.  O. 
Bd.  I,  XII,  V,  N.  1 — 0 darstellt.  Auch  diese  Jluf- 
»chuhe  fanden  sich  im  sogen.  „Dimescr  Ort“  unter- 
halb Mainz  „mit  vielem  Schmiedewerkzeug14,  ganz 
so  wie  hier. 


Mehrere  dieser  Gegenstände,  so  zwei  Hohl- 
meissel  (N.  0 u.  14)  stimmen  mit  den  Ileiden- 
burger  Werkzeugen  genau  überein.  — Sowohl 
für  Schmiede,  als  auch  für  Schlosser  und  Zimmer- 
leute waren  zwei  wohlerhaltene  eiserne  Zirkel 
bestimmt,  der  grössere  21  cm,  der  kleinere 
16  cm  lang,  zu  landwirtschaftlichen  Zwecken 
2 grosse  dreizackige  Stallgabeln,  — Das«  auch 
Roheisen  in  der  Officina  ferraria  vorhanden 
war.  beweist  ein  21  cm  langes  Stück  eine»  Ruml- 
eisenbarrens von  4 cm  im  Durchmesser.  Auch 
ein  tönerner  Spinnwirtel  von  5 ein  Durchmesser 
lag  in  Gesellschaft  der  Eisenquellen.  — Da»  Ma- 
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terial  Wer  Eisenirtefakte  ist  i.  Th.  noch  so  treff- 
lich erhalten,  Han*  Referent  mit  einem  umge- 
schmiedeten  und  zu  einem  kleinen  Stemmeisen 
umgcstaltctcn  Stückchen  Stahl,  welches  von  einem 
Fragment  des  Collectivfundes stammt,  dieselben  Ope- 
rationen an  Holz  u.  s.  w.  vornehmen  kann,  wie  mit 
einem  modernen  Stahlinstrument.  Sonst  sind  frei- 
lich die  nicht  gehärteten  Eisensachen  meist  ganz 
durch  rostet. 

Noch  ein  Schlusswort  über  die  Formen 
der  gefundenen  Werkzeuge!  Die  Provenienz  des 
Collectivfundes  ist  nach  äusseren  und  inneren 
Merkmalen  unbestreitbar.  Aeussere : Fuiulurnständc, 
römische  öefässe,  römische  Münzen,  römische  Schicht 
rings  um  den  Fundort.  Nach  inneren  Indicien  ist 
gleichfalls  ein  Zweifel  an  römischem  Ursprung 
der  Gegenstände  ausgeschlossen.  Denn  ein  grosser 
Theil  der  Werkzeuge  ist  durch  Lindenschmit’« 
Forschungen  (vgl.  n.  O.  I.  — IV.  Bd.  an  einer  Reihe 
von  Stellen;  ausser  den  angeführten  vgl.  I.  Bd. 
XII.  4;  I.  Bd.  XU,  5;  II.  Bd.  IX,  5;  III.  Bd. 
III.  4;  III,  5;  IV.  Bd.  46)  als  direct  römisch 
nachgewiesen  und  ausserdem  durch  die  Nachweise 
bei  Rieh:  „Illustrirteg  Wörterbuch  der  römischen 
Altertbümer*  unter  „falx**.  „fnbrica“,  „forceps*, 
„forrarius*.  „malleus“.  „scalprum*.  „atatera*  u s.  w„ 
sowie  durch  die  Abbildungen  in  Dorow’s  klassi- 
schem Werke:  ..Römische  Alterthümer  in  und  um 
Neuwied  am  Rhein*1  besonders  Tafel  XXI  — XXIV 
inel.  in  diesem  Ursprünge  bestätigt.  Der  zweite 
kleinere  Theil  wird  durch  die  Vergesellschaf- 
tung mit  den  bisher  als  zweifellos  römisch  an- 
gesehenen Werkzeugen  gleichfalls  auf  denselben 
Ursprung  zurückgeführt.  Bei  den  vier  Waffen- 
stüeken  ist  nach  den  gegebenen  Nachweisen  gleich- 
falls irgend  rine  Unsicherheit  über  die  Abkunft 
ausgeschlossen.  — Es  steht  somit  nach  allen 
Kriterien  und  auf  Grund  sorgsa  mer  Vergleichung, 
welche  eine  auf  wissenschaftlichen  Grundsätzen 
basierende  Specialschrift  im  Einzelnen  darlegen 
soll,  die  Abstammung  der  Werkzeuge,  Waffen  und 
Gerftthe,  welche  dieser  in  der  rheinischen  Alter- 
thumskunde einzig  dastehende  Colleetivfund  um- 
fasst. zweifellos  fest  und  gesichert  da.  Allein 
eine  andere  und  schwieriger  zu  beantwortende 
Frage  ist  die  nach  dem  kausalen  Verhältnis» 
zwischen  den  Kpätrömischen  Werkzeugen  als  Huf- 
schmied hammer,  Löffelbohrer,  Stemmeisen,  Loch-  1 
eisen,  Holzmeisgel,  Fuchsschwanz,  Sägeblatt.  Amboss, 
ferner  Sense,  Sichel.  Waage  u.  s.  w.  zu  den  bis 
auf  unsere  Tage  fast  in  derselben  Art  gebräuch- 
lichen, modernen  Formen  derselben  Werkzeuge. 
Der  formale  Unterschied  ist  ein  so  geringer,  dass 
ein  Laie,  der  die  Fundumstände  nicht  kennt  oder 
nicht  erwägt,  zur  Meinung  kommen  kann,  er  habe 


moderne  Eisensachen  vor  sich.  Dem  Archäo- 
logen folgt  aus  diesem  Inventar  wiederum,  das« 
wir  ..Modernen*4  in  unserer  Technik  so  fest  auf 
dem  Boden  des  römischen  Kunstgewerbe«  wur- 
zeln, so  innig  verwachsen  sind  mit  der  Formen- 
gebung  der  römischen  Handwerksmeister,  das«  ein 
Unterschied , beziehungsweise  ein  Fortsehritt  nur 
in  ganz  vereinzelten  Beispielen,  z.  B.  im  Bohr- 
apparat — und  zwar  dies  seit  anderthalb  Jahr- 
tausenden ! — nachweisbar  ist. 

Culturell  betrachtet,  geht  au«  dieser  neu 
bezeugten  Thatsache  der  im  Ganzen  geringe  Unter- 
schied hervor,  der  im  Handwerke  zwischen  damals 
und  heutzutage  herrscht,  eine  minimale  Differenz, 
die  viel  zu  wenig  bisher  beachtet  und  hervor- 
gpboben  wird.  Die  archäologische  Betrach- 
tung rfickt  die  Bedeutung  dieser  Altsachen  aus 
dem  3.  und  4.  Jahrh,  n.  Ohr.  im  Einzelnen 
in’»  richtige  Licht.  Bisher  glaubten  wir  uns 
durch  einp  Kluft  von  dieser  Epoche  getrennt; 
diese  Kluft  ist  mit  diesem  Funde  zum  Theil  über- 
brtickt.  Vom  pädagogischen  Standpunkte  aus 
endlich  erscheint  es  dem  Leiter  der  Ausgrabungen 
auf  der  „Heidenburg“  als  ein  unabweisbares 
Postulat:  dem  Adepten,  der  die  Gegenwart  und 
ihre  technischen  Hilfsmittel  verstehen  will,  die 
Vergangenheit  und  ihre  Schätze  nicht  bloss 
durch  Worte,  wie  bisher,  sondern  durch  That- 
saehen  und  Gegenstände  greifbar  und  ver- 
ständlich zu  machen. 

Mögen  die  Schlüsse  aus  unserem  Funde  Cultur- 
historiker,  Archäologen  und  Pädagogen  des  Wei- 
teren ziehen ! — 

Obiger  Colleetivfund  befindet  «ich  im  Kreis- 
museuin  zu  Speyer  und  ist  daselbst  im  Inventar 
eingetragen  als  N.  1301.  Dort  sind  auch  einige 
Analogicen  von  Rheinzabern  (Kasserole  u.  ».  w.) 
und  Mühlharh  am  Glan  (Zange)  einzusehen.  Andere 
Pendants  befinden  sich  in  den  Museen  zu  Mainz, 
Kiel,  Wiesbaden,  Dürkheim  u.  a.  O.  9 

Nachdem  der  grosse  Colleetivfund  sorgfältig 
dem  Boden  enthoben  war,  wurden  an  der  Süd- 
seite noch  weitere  Querschnitte  gemacht,  um  neue 
Satzsteine  aufzufinden.  Es  gelang,  noch  6 wei- 
tere bi«  zum  Süllthor  in  wechselnder  Tiefe  frei- 
zulegen, soriaa*  vom  Nord-  bis  zum  Siidthor  auf 
etwa  160  m Länge  die  Reihe  derselben  reicht. 

An  architectonisehen  Stücken  fanden  «ich 
hier  GesimsstQcke,  zwei  mit  Blumengewinden  ver- 
zierte Ornamentsteine,  endlich  zwei  Ingchriftreste. 
Der  eine  Stein  (Melaphyr)  zeigt  auf  seiner  Fläche 
(57  : 20  : 30  cm)  die  Buchstaben  : 

IV. 

V I V 

4 * 


Digilized  by  Google 


28 


iler  iimlere  (San.Utcin)  die  frugmentirten  Buch-  I ring  <J).  zwei  6 — 7 ein  lange  Haarnadeln,  eine  mit 
»tuben : polyeilrischem  Kopfe , zwei  Zierblechc  (Fig.  ti), 

A T V = ato.  eine  zerbrochene  Fibel.  An  Glu«:  eine  Perle, 

An  Eisensachen  fanden  sich  hier  2 Angeln  ein  Fingerreif,  ein  Spiegelfragment,  Reste  Ton 
(Fig.  2),  2 drei  ein  breite  Messer,  1 starker  Kloben  Trinkbechern.  An  Kisensaehen : ein  16cm  langer 
mit  Bronceknopf  (Fig.  5),  Nägel  u.  s.  w.,  auch  Meisael  für  einen  Bildhauer;  ein  17,5  cm  langer Hohl- 
mehrere  Münzen  der  späteren  Kaiserzeit  (meist  schlüssel  zum  Anhängen  (Fig.  I) ; ein  anderer  zuin 
Kleinbroncen !).  Ausheben  des  Riegels  ist  fragmentirt ; ferner  eine 

Die  Ausgrabungen  auf  der  ^Heidenburg1*  wur-  .1  em  breite  Messerklinge  (Fig.  d);  zahlreiche  Kloben, 
den,  um  eine  neue  und  letzte  Campagne  Torzu-  Riegel  und  andere  schwer  bestimmbare  kleinere 
bereiten,  auch  im  November  an  6 Tagen  fort-  Eisenobjecte;  einige  der  letzteren,  als  Schaufel- 
gesetzt.  Auch  auf  der  Westseite  der  Umwallung  eben,  Löffclchcn  scheinen  entweder  einem  römischen 
wurde  ein  Satzstein  angetroffen  in  1 m Tiefe  Apotheker  oder  einem  römischen  Goldarbeiter  an- 
unterhalb des  Pfades.  Der  Rand  desselben  ist  , g^rt  zu  hnben.  Von  Gefässatttcken  sind  raoh- 
von  der  Innenwand  der  hier  noch  <1,60  m hohen  j r,'r,>  bemerkenswerth  wegen  der  Strichverzierung 
Umfassungsmauer  (gemörtelt)  nur  1,50  m entfernt,  uu<i  <icm  Farbenauftrag,  von  denen  erstere  bereits 
während  diese  Differenz  auf  der  Ostseite  2,50  bis  \ <*n  hrankenzeit  und  deren  Ornamente  erinnern 
3 in  beträgt.  Da  dieser  Zwischenraum  wahrschein-  j (Fig.  1)- 

lieh  al»  bedeckter  Wallgang  gedient  hat,  so  war  I®  Ganzen  lässt  sich  zur  spätrömischen  Orna- 

dorsolbe  auf  der  steilen  Westseite  um  1 — 1'/,  m mentik  dasselbe  sagen,  wie  zur  spätrömischen  Eisen- 
schmäler,  als  auf  der  leichter  zugänglichen  Ost-  technik.  Sie  ging  von  den  Ausläufern  der  römischen 
Seite,  die  inehr  Vertheidiger  erfordert  hat.  Wall-  , Oultur  voll  und  direct  über  auf  die  Anfänge  der 
gang.  Tbürrac,  auch  Eingänge  sind  übrigens  hier  fränkischen  Barbarenzeit.  Der  Antheil  der  Ger- 
nuf  der  Römerburg  aus  den  Zeiten  Dioeietians  1 ®»0‘  n »“  <•"  Cultur  J<  r merowingischen  Perioed 
ganz  in  derselben  Weise  angebracht,  wie  bei  den  demnach  verschwindend  klein,  wenn  selbst  die 

ältesten  deutschen  Burgen  der  Pfalz,  z.  B.  bei  | Ornamentik  der  Gefäße  nicht  germanischen, 
,8chlosseek‘.  Auch  in  diesem  wichtigen  Punktp,  sondern  spät  römischen  Ursprungs  ist.  Dies  geht 

im  Verhältnis»  zwischen  Römerburg  und  mittel-  nicht  nur  aus  der  Keramik  der  „lleidenburg"  her- 

alterlicher  Burg,  bringen  diese  Grabungen  der  vnr'  sondern  au»  einer  gunzen  Anzahl  von  analogen 
wissenschaftlichen  Forschung  neues  Material  und  Gefassfuuden  aus  dem  Mittelrheinlande.  M ie  man 
helleres  Licht.  Die  Forschungen  von  Otte,  Essen-  annehmen  kann , .lass  feinere  Metallgegenstände, 
wein,  Cohausen,  Näher  u.  a.  werden  durch  solche  Brakteaten,  Metallbecken  aus  germanischen 
vergleichende  Untersuchungen  wesentlich  ergänzt.  Händen  bervorgegangen  sein  »ollen,  ist  demnach. 
Auf  der  Nordostscite  und  zwar  20  m nördlich  nach  diesen  Beweisstücken,  unerfindlich, 

vom  Nordthor,  stiess  man  auf  ein  interessantes  An  Thierresten  sind  Zähne  vom  Rind,  Schaf  und 

Kapital  au«  Sandstein ; dasselbe  misst  an  der  Schwein  zu  verzeichnen.  — Schliesslich  ist  noch 
Oberon  Kante  80,  an  der  unteren  40  cm  Länge  ein  frngmentirter  Schleifstein  mit  Resten  von 

bei  35  cm  Höhe.  Es  bestellt  aus  einer  12  cm  rotber  Farbe  zu  erwähnen.  - Auch  diese  klei- 

hohen Platte,  an  welche  sich  die  stark  fallende  neren  Funde  gelangten  größtenteils  in  dos  Kreis- 
Schiniege  ansetzt.  Letztere  ist  mit  vier  Reihen  von  11  iu  so  um  zu  Speyer. 

Schuppen  verziert,  so  dass  wir  ein  für  die  römische 

Renaissance -Zeit  charakteristisches  Schuppen-  i R*  Bonnets  Untersuchungen  über  die  Viel* 
kapital  vor  uns  haben.  Architektonisch  war  das-  brüßtigkeit  beim  Menschen, 

selbe  als  Kämpfer  für  einen  starken  Thorbogon  Herr  Professor  Rönnet  hat  in  seinem  Auf- 
verwendet, der  hier  oder  in  der  Nähe  den  Nordost-  sntze:  „Die  Murmnarorgane  im  Lichte  der  Onto- 

eingang  überspannt  hat.  — Auch  in  der  Nähe  des  genie  und  Phyllogenie*  in  „Anatomische  Ergeb- 

SüdthorcK  wurden  1 — l,2ö  m tiefe  Querschnitte  nisae  1692,  3.  liöl - 858*  eine  Fülle  von  That- 

gemacht,  um  die  Ringmauer  blosszulegen.  Letz-  Sachen  mitgetheilt,  welche  auf  die  Auffassung  de« 
terc  fand  sich  3 m südlich  vom  Südthore  in  0,70  m Wesens  der  Vielbrflstigkeit  beim  Menschen  auch 
Höhe  noch  gut  erhalten  vor.  — An  Kleinsachen  in  anthropologischer  Beziehung  neues  und  uner- 
war  diese  Versuchsarbeit  recht  ergiebig.  An  Mün-  wartet  es  Licht  weifen  und  zwar  namentlich  durch 
zon  sind  mehrere  Orossbroncen  von  Constantinus  Mt  die  von  ihm  bestätigte  Entdeckung  der  Mileh- 
Theodosius,  Honorius,  ausserdem  an  20  Klein-  ! leiste.  In  jüngster  Zeit  hat  O.  Schultze  Mit- 
broncen  zu  verzeichnen.  An  Schmucksachen  ans  [ thcilungon  über  die  erste  Anlage  der  Mammar- 
Bronce  fanden  sich  zwei  feine  Fingerreife,  ein  Uhr-  i organe  bei  den  Embryonen  höherer  Säuger 
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gemacht.  Es  hat  »ich  gezeigt , dass  ein  »ehr 
wichtigeg,  frühes  Stadium  der  Milchdrüsenent- 
wickelung bisher  gänzlich  übersehen  worden  i»t. 
welches  nun  Schnitze  bei  Embryonen  verschie-  j 
dotier  Siugethiere  nachgewiesen  hat,  und  zwar  1 
sind  es  bis  jetzt:  Schwein,  Katze,  Fuchs,  Kanin-  | 
eben,  Ratte,  Eichhörnchen  und  Maulwurf.  Bei  ! 
diesen  Embryonen  verläuft  beiderseits  von  der  j 
Wurzel  der  vorderen  Extremitätenknospe  bis  zu 
der  der  hinteren  in  die  Inguinalfulte  herein  eine  \ 
leistenformige.  aus  einer  Verdickung  der  Epidermis 
bestehende  Linie,  welche  der  Rückenlinio  bedeu- 
tend naher  liegt  als  der  Baucblinie.  Diese  über 
den  seitlichen  Theil  der  Rücken  wand  von  der 
Achselgrube  bis  in  die  Inguinalfalte  verfolgbare 
Epidermisleiate  bildet  die  gemeinsame  epitheliale  An- 
lage des  ganzen  Milchdrüsenapparates.  Schnitze 
bezeichnet  sie  als  Milchlinie  oder  Milchleiate. 

Die  Vorgänge  vom  ersten  Auftreten  der  Linie 
an  bis  zur  Ditrerenzirung  derselben  in  die  ein- 
zelnen Drüsenkomplexanlagen  folgen  sich  sehr 
rasch  bei  Embryonen  von  1,0  — 1,2  cm  Länge. 
Zunächst  treten  in  der  Milchleiste  spindelförmige 
und  ziemlich  stark  prominente*  Verdickungen  auf,  1 
bedingt  durch  lebhafte  Epidermiswucherungen. 
Ihre  Zahl  deckt  sich  mit  der  Zahl  der  bei  älteren 
Embryonen  vorhandenen  Drüsenfeldanlagen,  der 
Milchhügel.  Unter  Abrundung  ihrer  anfänglichen 
Spindtdform  schnüren  sich  dann  die  Milchhügel 
von  der  Milchleiste  ab  und  die  zeitweilig  sie  noch 
mit  einander  verbindenden  Milchleistenreate  ver- 
schwinden spurlos.  Die  Milchhügel  fluchen  sich 
zu  den  Milchpunkten  ab.  Die  Abschnürung  der 
Milchhügel  vollzieht  sich  in  einer  in  kraniokaudaler 
Richtung  fortschreitenden  Reihenfolge.  Die  zu- 
nächst in  dorsaler  Lage  befindlichen  Milchpunkte  > 
erfahren  eine  ventrale  Verschiebung,  indem  sie 
in  einem  zuerst  lateralkonvexen  Bogen  der  Median- 
linie immer  näher  bis  in  ihre  definitive  Lage 
rücken. 

Es  steht  fest,  dass  die  Anlage  der  Milch- 
drüsen und  ihrer  Zitzen  bei  den  obengenannten 
Säugethieren  stets  dem  Verlaufe  der  ursprünglich 
nahe  dem  Rücken  gelegenen,  von  der  Achselhöhle 
bis  in  die  Leisten-  reap.  8c ha mgegend  verlaufenden 
Milchleiate  folgt.  Dieser  Umstand  wirft  neues 
Licht  auf  die  zum  Theil  recht  auffallende  und 
auf  den  ersten  Blick  oft  wenig  verständliche  Lagt/ 
der  Milchdrüsen  bei  den  verschiedenen  Säuge- 
thieren, aber  auch  auf  das  bisher  strittige  Phä- 
nomen der  Vielbrüstigkeit  (Hvperthelio  und  Hyper- 
ma*tie)  bei  den  Menschen  und  bei  den  Thieren. 
Denn  wenn  auch  noch  nicht  nachgewiesen,  so  ist 
doch  das  primäre  Vorhandensein  der  Milchleiate 
von  vornherein  auch  für  den  Menschen  in  hohem 


Grade  wahrscheinlich.  Nach  allen  Untersuchern 
finden  sich  ncccssorischc  Warzen  und  Milchdrüsen 
bei  den  Menschen  fast  ausnahmslos  an  der  vor- 
deren Seite  des  Kumpfes,  entweder  einseitig  oder 
etwas  seltener  doppelseitig  von  der  Achselhöhle 
aus  bis  gegen  die  Scba mgegend  hin  in  konver- 
giremlcn  Reihen  als  axillare,  pectorale,  abdomi- 
nale, inguinale  und  vutväre  Mammae. 

In  weitaus  der  Mehrzahl  der  Fälle  sitzen  die 
acccsaori sehen  Mamrnarorgane  an  der  Vorderseite 
des  Brustkorbs  unterhalb  und  in  wechselnder  Ent- 
fernung von  der  normalen  Mamille,  entweder  sym- 
metrisch oder  «asymmetrisch  in  der  Zahl  von  1 — 4. 
In  viel  selteneren  Fällen  finden  sich  die  acces- 
sorischen  Gebilde  köpf  wärt»  von  den  gewöhnlichen 
und  dann  ausnahmslos  lateral  von  der  normalen 
Mammillarlinie , der  Achselhöhle  genähert  oder 
sogar  in  dieser.  Sehr  selten  sind  inguinale  Main- 
millen,  von  vulvären  ist  nur  ein  Fall  bekannt. 
Accessoriscbe  Zitzen  in  der  Medianlinie  unterhalb 
der  normalen  sind  mehrfach  erwähnt  und  abge- 
bildet; lateral  von  normalen  Zitzen  und  in  gleicher 
Höhe  mit  ihnen  stehende,  sind  uusserst  seltene 
Ausnahmen.  Am  häutigsten  ist  das  Vorkommen 
von  nur  1 überzähligen  Papille.  Viel  häufiger 
kommt  diese  links,  als  rechts  vor;  dagegen  kommt 
häufiger  rechtseitig  Mangel  oder  Kleinbleiben  der 
Mammarorgane  (Amazie  und  Mikromazie)  vor. 

Ala  besondere  Curiosa  sind  wirkliche  Milch- 
organe am  Kücken,  an  der  Aussenseite  des  Ober- 
schenkels unter  dem  Trochanter  und  auf  dem 
Akromion  io  vereinzelten  Fällen  ebenfalls  be- 
schrieben worden.  Ein  Theil  derselben  secernirte 
thatsärhlich  Milch,  bei  andern  beseitigte  die  mikro- 
skopische Untersuchung  jeden  Zweifel  darüber, 
dass  eine  wirkliche  Milchdrüse  vorlag. 

Die  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  Viel- 
brüstigkeit  illustrirt  die  folgende,  Leichtcnstern- 
Hennig's  Tabelle,  sie  umfasst  116  Beispiele, 


darunter  21  männliche: 

3 Brüste  sind  beschrieben  von öl  Fällen 

4 - 33  „ 

ö . . 2 • 

6 , * . 2 , 

Bei  den  Übrigen  fehlt  die  Angabe  der  Zahl  der 

Xebcnbröste.  .Sie  kamen  vor,  soweit  die  Angaben 
reichen: 

einseitig in  $5  Beispielen 

doppelseitig „25  „ 

am  Brustkörbe  vorn „165  „ 

in  der  Achselgegend 9 „ 

auf  der  Schulterhöhe 1 „ 

am  Kücken 5 „ 

in  der  Leiste 3 

an  der  lateralen  Fläche  dos  Ober- 
schenkels   3 

an  d^n  Schamlefzen  jederzeit*  . . „ I 

, (im  Eierstocke 1 „ ) 


Digitized  by  Google 


Unter  den  ftn  den  Thorax  gehefteten  wissen  nie: 

unter  der  normalen  Mamma  ...  in  103  Beispielen 

Aber  8 

in  ihrem  Niveau,  aber  nach  aussen  „ 3 

1 über,  1 unter  der  Mamma,  aber 

beiderseits 1 

nach  unten  und  innen 37 

genau  nach  unten ,r  9 

in  der  Mittellinie  unten 3 

nach  unten  und  aussen  1 

Allo  diese  116  Fülle  sind  theils  physiologisch, 
thcils  anatomisch  erwiesen. 

Diese  Tabelle  ist  übrigens,  wie  Bon  net  nnch- 
weiit,  durch  neuere  Publicationcn  schon  wieder 
vielfach  vermehrt.  Besonders  wichtig  ist  ein  Fall 
von  Neugohauer. 

Dieser  fand  bei  einem  23jährigen  Weibe  in 
Warschau,  das  am  zweiten  Tage  nach  seiner 
zweiten  Entbindung  über  ein  lästiges  Nasswerden 
unter  den  Armen  und  Aussickern  der  Milch  aus 
mehreren  braunen  Pigmcnttiecken  klagte,  ausser 
den  beiden  normalen  üppigen  Brüsten  mit  gut 
entwickelten  Warzen  noch  8 accessorische  Warzen 
ohne  Pigmenthof,  je  1 in  der  Achselhöhle,  je  2 
über  der  normalen  und  je  1 unter  der  normalen 
Warze,  die  sämmtlich  milchten.  Es  ist  das  also 
ein  Fall  von  functionirenden  axillaren,  pectoralen 
und  abdominalen  (?)  Milchdrüsen.  (Ich  sehe  hier 
zunächst  noch  von  den  zahlreichen,  weiteren,  hei 
Rekrutcnausliebungen  gemachten , aber  physio- 
logisch und  anatomisch  bis  jetzt  doch  wohl  noch 
nicht  ausreichend  begründeten  Beobachtungen  von 
Mitchel  Bruce,  K.  v.  Bardeleben.  O.  Ammon 
und  Anderen  ab.)  — 

Fälle,  in  denen  erwachsene  Männer  Milch 
produzirten,  sind  zum  Theil  sicher  verbürgt,  so 
z.  B.  doch  wohl  die  von  Hyrtl  und  von  Hcnnig 
angeführten.  Ebenso  kennt  man  bei  den  Haus- 
säugethicron  Ziegen-  und  Schafböcke,  welche  nicht 
unbedeutende  Mengen  einer  guten  Milch  lieferten, 
und  Fürsten  borg  erzählt  sogar  von  einem  mil- 
chenden Ochsen  und  erklärt  die  Milchsecretion 
bei  den  männlichen  Thieren  durch  die  Gewohn- 
heit, an  ihren  Zitzen  zu  saugen.  Dass  thatsäeh- 
lich  rein  mechanische  Heize  die  Milchsecretion  bei 
Menschen  und  Thieren  nu&lösen  können,  beweisen 
die  von  Hcnnig  und  M.  Bartels  zusammen- 
gestellten Fälle  von  nicht  graviden  Thieren  und 
Weibern,  ja  sogar  von  unberührten  Jungfrauen, 
welche  Milch  produzirten.  Nach  Kitt  hat  die 
Castration  männlicher  Thiere  eine  auffallende  Ver- 
grösserung  der  Zitzen  und  damit  auch  in  Bezug 
auf  die  Milchorgane  eine  Annäherung  an  den 
weiblichen  Tvpus  zur  Folge.  Aehnliches  soll  ja  auch 
in  Bezug  auf  die  Eunuchen  beobachtet  werdpn. 
Bei  der  Geburt  befinden  sich  bekanntlich  die 
Milchdrüsen  in  fast  gleicher  Ausbildung  bei  beiden 


Geschlechtern,  sowohl  bei  den  Menschen  wie  bei 
den  Haussäugethieren ; und  sie  secerniren  da  ja 
auch  bei  beiden  bekanntlich  ebenso,  wie  bei  Knaben 
in  der  Pubertätzeit. 

Noch  eines  sei  erwähnt,  dass  ausser  bei  Euro- 
päern auch  bei  der  malayiscbcn,  südafrikanischen 
und  mongolischen  Hasse  Falle  von  Vermehrung 
der  Milchorgane  bekannt  sind.  Dagegen  hat 
sich  die  früher  mehrfach  vertretene  Behauptung, 
«lass  Vielbrüstigkcit  bei  wilden  Völkern,  bei  den 
Ureinwohnern  Borneos,  Malakkas  und  Celebes, 
der  Molukken,  Südafrikas,  der  Antillen,  Neusee- 
lands etc.  häufiger  vorkornme,  als  hei  den  Cultur- 
völkern  der  kaukasischen  Hasse,  bisher  nicht  be- 
stätigt. Erblichkeit  der  Vielbrüstigkeit  konnte 
bisher  nur  in  5 Fällen  fcstgestellt  werden : in 
3 Fällen  von  der  Mutter  auf  die  Tochter:  in 

1 Fall  vererbte  sich  die  Vielbrüstigkeit  des  Vater» 
auf  3 Böhne  und  2 Töchter,  in  einem  andern  Hess 
sich  die  Erblichkeit  sogar  in  3 Generationen  fest- 
steilen.  In  weitaus  den  meisten  Fallen  wird  da- 
gegen die  Nichterblichkeit  der  Anomalie  ausdrück- 
lich betont. 

Die  Angabe,  das»  vielbrüstige  Weiber  Öfter 
Zwillinge  gebären  sollen  als  zweibrüstige.  also  die 
Behauptung  eines  Zusammenhangs  der  Ilyper- 
rtiastie  mit  grösserer  Fertilität,  ist  bis  heute  eine 
durch  keine  ausreichende  Beweisführung  gestützte 
Meinung.  Unter  70  Weibern  mit  Hypermastie 
fanden  sich  nach  Leichtenstorn’s  Casimtik  nur 
in  3 Fallen  Zwillingsgeburten.  — 

Die  bisherige  Auffassung  der  Vielbrüstigkeit 
bei  den  Menschen  war  eine  sehr  verschiedene. 
II.  Meckel  hat  in  ähnlicher  Weise,  wie  er  z.  B.  die 
zur  Gruppe  deg  os  Ineae  gehörigen  Spaltungen  der 
Hinterhauptsschnppe  heim  Menschen  ans  einer  viel- 
fachen Anlage  dergelbon  erklärte,  auch  ange- 
nommen, dass  die  Vielbrüstigkeit  bei  den  Menschen 
darauf  schließen  lasse,  dass  jeder  Mensch  ur- 
sprünglich die  Anlage  zu  5 Milchdrüsen  besitze: 

2 an  der  gewöhnlichen  Stelle,  2 in  der  Achsel- 
höhle und  1 in  der  Mittellinie.  Für  gewöhnlich 
entwickeln  rieh  nur  die  pectoralen  Milchdrüsen.  — 
Förster  suchte  den  Grund  in  einer  oder  meh- 
reren, abnormer  Weise  abgetrennten  Keimanlagen. 
Ahlfeld  schloss  sich  dieser  Annahme  an  mit  der 
Hypothese,  dass  Theile  von  der  Anlage  der 
Mammarorganc  durch  Druck  des  Amnions  abge- 
sprengt und  an  diesem  haftend  an  irgend  welche 
Hegionen  der  Körperoberflächo  transplantirt  werden 
könnten.  Dagegen  ist  nach  der  gegenwärtigen 
wissenschaftlichen  Geschmacksrichtung  am  meisten 
die  von  Leichten stern  vertretene  Anschauung 
verbreitet,  welche  die  Vielbrüstigkeit  al»  Thier- 
ähnlichkeit, als  „Rückschlag  auf  unsere  enorm 
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entfernten,  mehrbrüst  igen,  niedriger  organisirten 
Urahnen14  zurilekfülirt ; und  zwar  seien  diu  accez- 
sorisehen  Milchorgane  auf  dem  Wege  der  Rück- 
bildung und  Unterdrückung  begriffene  Organe. 
Duval  erklärte  die  überzähligen,  in  der  Achsel- 
höhle und  am  Rücken  liegenden  Mammillen  für  eine 
accidentelle  Modificution  der  Talgdrüsen  und  nach 
Champenays  und  Do  ran  könnten  eich  Milch- 
drüsen bei  Frauen  noch  während  des  Wochen- 
bettes aus  Talgdrüsen  entwickeln,  besonders  in 
der  Achselhöhle.  Der  letztere  verwirft  ausserdem 
die  Erklärung  der  Polymastie  durch  Atavismus, 
weil  nämlich  die  supernumerären,  menschlichen 
Brustwarzen  an  solchen  Körperstellen  beobachtet 
worden  seien,  wo  solche  bei  Thieren  nicht  Vor- 
kommen, anderseits  weil  man  beim  Menschen  diese 
überzähligen  mammae  nicht  an  dem  Orte  finde, 
wo  sie  bei  den  Süngethieren  ihren  physiologischen 
Sitz  haben.  Nach  M.  Bartels  liegt  die  Schwie- 
rigkeit der  Erklärung  der  Yielbrilstigkeit  von 
vorneherein  darin,  dass  nicht  alle  Fälle  gleich- 
wertig sind,  dass  wir  also  für  die  Entstehung  auch 
verschiedene  Ursachen  in  Anspruch  nehmen  müssen. 
Uebrigens  ist  es  sicher,  dass  die  früher  angenom- 
mene, ausserordentliche  Unregelmässigkeit  und 
Wandelbarkeit  des  Sitzes  überzähliger  Zitzen  und 
Brüste  durch  die  neueren  Zusammenstellungen  und 
besonders  auch  durch  die  vergleichende  Anatomie 
wesentlich  eingeengt  worden  ist. 

Jedoch  kommt  auch  Bonnet  nach  Zusammen- 
stellung aller  Thatsaehen  zu  dem  Schlüsse,  dass 
bis  jetzt  durch  die  vergleichende  Anatomie  und 
Kntwickelungsgcschiclite  die  bezüglich  der  Viel- 
brüstigkeit  beim  Menschen  und  bei  den  Thieren 
bekannten  Thatsachen  noch  keineswegs  iu  einer 
nach  jeder  Richtung  hin  befriedigenden  Weise 
erklärt  werden,  wenn  gleich  eine  wesentlich  klarere 
Auffassung  als  bisher  vor  allem  dadurch  angebahnt 
ist,  dass  sic  mit  exakterer  Fragestellung  die  Wege 
bezeichnen,  auf  welchen  weitere  Untersuchungen 
zu  fassen  haben.  Die  Lehre,  welche  in  der  Viel- 
brüstigkeit  des  Menschen  etwas  Pathologisches,  eine 
Missbildung  durch  Ueberzahl  der  Theile,  hervor- 
gerufen durch  Spaltungen  oder  Versprengungen 
der  Keime  oder  durch  Transplantation  derselben 
auf  andere  Körperteilen  sehen  wollte,  hat  zweifellos 
für  die  Mehrzahl  der  Fälle  an  Boden  verloren,  wäh- 
rend die  Idee  M ecke  Fs,  dass  es  sich  bei  der  Yiel- 
hrüstigkeit  des  Menschen  um  Ausbildung  einer  An- 
lage handelt,  welche  vielleicht  den  Menschen  wie  den 
anderen  Sänge  thieren  gemeinschaftlich  ist,  welche 
sonach  also  zum  Typus  des  Säugethierbaues  gehört, 
eine  grössere  Wahrscheinlichkeit  gewonnen  hat. 

Auf  die  Milchleiste  lassen  sich  zunächst  noch 
nicht  in  befriedigender  Weise  zurückführen  die 


! freilich  äusserst  selten  verkommenden  Milchorgane 
beim  Menschen,  die  als  acromiale  (an  der  Schulter) 
und  „am  Oberschenkel  unterhalb  des  Trochanter 
sitzend*  beschrieben  werden,  sowie  die  unpaaren, 
überzähligen,  in  der  ventralen  Medianlinie  gefun- 
denen, vielleicht  auch  die  vulvären  Mammae. 

Es  gilt  nun  zunächst,  sagt  Bon  net,  den  Nach- 
weis der  mit  Recht  auch  beim  menschlichen  Embryo 
vermutheten  Milchleiste  oder  ihrer  Rudimente  that- 
sächlich  zu  erbringen,  und  die  Untersuchung  ihres 
weiteren  Verhaltens  unter  gleichzeitiger  Heran- 
ziehung eines  möglichst  reichen  Materiales  von 
Säugethierembryonen  möglichst  vieler  Ordnungen 
zum  Vergleiche.  Die  Annahme  von  Atavismus  in 
dem  vielfach  gebräuchlichen  Sinne  erklärt  gewiss 
nicht  alles.  „Man  könnte  ja“,  sagt  Bonnet,  „da* 
Vorkommen  von  unpaaren,  in  der  ventralen  Median- 
linie beim  Menschen  beobachteten  Mammillen 
schlechtweg  als  Rückschlag  auf  die  unpaaren 
mammae  gewisser  Beutler  (didelphys)  auffassen. 
Das  wäre  eine  ebenso  bequeme  als  werthlose  Spie- 
lerei. Ohne  besondere  Sehergabe  wird  man  jetzt 
schon  als  wahrscheinlich  erachten  dürfen,  dass 
alle  die  eben  erwähnten  (durch  die  Milchleiste 
bis  jetzt  noch  nicht  zu  erklärenden)  Abweichungen 
im  Sitze  von  Manimarorganen  heim  Menschen  auf 
Anomalien  in  der  Verschiebung  ihrer  Anlagen,  zum 
Theil  auch  durch  Ausstülpung  der  Extremitäten- 
knospen veranlasst  wurden.*  Es  ist  das  aber  doch 
ein  annormaler  und  im  weiteren  Sinr»  pathologischer 
Process,  so  dass  wir  neben  einer  normalen  Anlage 
zur  Vielbrüstigkeit  auch  pathologische  Proceaac  für 
die  Erklärung  ihres  sachlichen  Verhältnisses  auch 
in  der  Zukunft  nicht  werden  entbehren  können. 

Wirkliche  Klarheit  werden  wir  erwarten  dürfen 
von  der  Leuchte,  deren  Schein  das  Dunkel  jeder 
noch  unaufgehcllten  Frage  schliesslich  weichen 
muss,  von  weiteren  zielbewussten,  aber  Dicht  durch 
hypothetische  Vorurtbeile  voreingenommenen  Unter- 
suchungen.   J.  R. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalyereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft* 

In  den  Sitzungen  der  Münchener  anthropologi- 
schen Gesellschaft  wurden  w ährend  des  Jahres  1893 
folgende  grössere  Vorträge  gehalten: 

Freitag,  den  20.  Januar. 

1«  Herr  Professor  Dr.  von  Kupffer:  Ueber 
die  Entwickelung  des  Gehirns. 

2.  Kleinere  Mittheilung:  Herr  Professor  Dr.  Max 
Büchner,  k.  Konservator:  Ueber  indische  Zauberei 
spec.  de»  Mango-Trick. 

Freitag,  den  17.  Februar. 

Herr  Geheinirath  Professor  Dr.  von  Win  ekel: 
Ueber  die  Ursachen  der  Mehrlingsgeburteu. 


Digitized  by  Google 


32 


Freitag,  «len  17.  März. 

1.  Dr.  Frhr.  Albert  von  Sehren  k-Notzing, 
prakt.  Arzt : lieber  Suggestion  und  suggestive  Zu- 
stände. 

2.  Herr  llauptmann  a.  I).  K.  Soyler:  lieber 
die  vorliegenden  Vertheid  igangsaulagen  an  der 
Bürg  bei  Schäftlarn. 

Freitag,  den  28.  April. 

1.  Herr  Privatclocent  Dr.  A.  Hot hp letz:  Da» 
Leben  unter  der  Erde. 

2.  Herr  Professor  Dr.  H.  von  Hanke:  lieber 
Hügelgräberfunde,  die  mit  Hoehlckern  in  Zu- 
sammenhang zu  stehen  scheinen. 

Montag  den  1 Mai. 

(.Gemeinschaftliche  Sitzung  mit  der  Colonial-  and  Geo- 
graphischen Ge^elUchafr.) 

Herr  Dr.  F.  Stuhlmnnn  hielt  einen  Vortrag 
über  seine  centralafrikanisehen  Kein*n  und  führte 
dabei  zwei  weibliehe  Angehörige  des  Zwergvolkes 
der  „Akka*  vor. 

Freitag,  den  27.  October. 

Herr  Professor  Dr.  Heinrich  von  Hanke:  lieber 
seine  Hochäckeruntorsuchungen. 

Freitag,  den  24.  November. 

1.  Herr  Professor  Dr.  Hüdinger: 

«)  Uober  Trophäen  vom  oberen  Auiazoncn- 
strom.  b)  Ueber  Zwillingshirne. 

2.  Herr  Dr.  Paster:  lieber  die  religiösen  An- 
schauungen bei  den  ßattak. 

Freitag.  d»*n  1B.  December. 

1.  Herr  Professor  Dr.  8.  Günther:  Der 
menschliche  Farbensinn  in  ethnologischer  Beleuch- 
tung. 

2.  Herr  Professor  Dr.  En  giert:  lieber  die 
neueren  Grabfunde  bei  Sehretzheini  und  den  Fund 
bei  Staufen  mit  Demonstrationen  der  Fundobjecte. 


Literatur-Besprechungen. 

Johannes  Hanke:  Der  Mensch.  Zweite,  gänz- 
lich neubearbeitete  Autlngc.  Erster  Band : Ent- 
wickelung, Bau  und  Leben  des  menschlichen 
Körpers.  Mit  650  Abbildungen  irn  Text  und 
26  Färbend  rocktafeln  von  Dr.  \V.  Etzold, 
Emil  Eyrich,  Georg  Klepzig,  Gustav  M ützel, 
Adrian  Walker  u.  A.  Gross  8°.  639  Seiten. 
Leipzig  und  Wien  (Bibliographisches  Institut). 
1894. 

Als  vor  6 Jahren  zum  ersten  Male  .Der  Mensch* 
von  Johannes  Hanke  erschien,  da  wurde  diesem 
schönen  Werke  mit  vollem  Hechte  von  allen  Seiten 
die  unbedingteste  Anerkennung  gezollt.  Hot  es  doch 
nicht  allein  dem  Gebildet«!  im  Allgemeinen,  sondern 
auch  dem  Arzte  und  Anthropologen  eine  Fülle  von 
Anregung  und  Belehrung  dar  sowohl  durch  den  sorg- 
fältig angeordneten  und  klar  und  instructiv  geschrie- 
benen Text,  als  auch  durch  die  schönen  und  lehr- 
reichen Abbildungen,  deren  viele  in  den  Lehrbüchern 
| vergeblich  gesucht  würden.  Der  allgemeinen  Anerken- 
nung der  Kritik  ist  diejenige  des  Publikums  gefolgt; 
nach  kurzer  Frist  ist  eine  neue  Auflage  noth wendig 

I geworden.  Es  spricht  für  die  Vortrefflichkeit  der 
ersten  Anordnung,  das*  der  Verfasser  dieselbe  im  All- 
gemeinen und  Besonderen  in  der  neuen  Auflage  bei- 
beh alten  konnte.  Die  neueren  Fortschritte  in  der  natur- 
wissenschaftlichen Erkenntnis^  hat  er  an  den  ent- 
sprechenden Stellen  eingefOgt  So  haben  namentlich 
die  Abschnitte  über  die  Entstehung  der  Keimblätter, 
über  die  Formbildung  de«  Wirbelthierkeimcs,  über  die 
abnorme  Behaarung  und  über  die  anthropologische 
Bet raohtungs weise  der  Schädel  nicht  unwesentliche 
Bereicherungen  erfahren.  Ganz  besonders  bervorzu- 
heben  ist  aber  die  Schilderung  der  Kariokineae,  der 
wunderbaren  Tbeilung«  Vorgänge  an  den  Kernen  der 
thierischen Zelle,  wie  sie  bei  den  FortpflanznngHprocessen 
zu  Staude  kommen.  Enter  den  der  neuen  Auflage 
hinzugeftigten  Abbildungen  verdienen  die  zu  dem  so- 
eben genannten  Kapitel  gehörigen  eine  ganz  beson- 
dere Anerkennung.  Aber  auch  die  anderen  neuen 
Figuren  stellen  sich  den  alten  ebenbürtig  an  die  Seite. 
Möge  die  Herausgabe  des  zweiten  Bandes  nicht  lange 
I auf  sich  warten  lassen.  Max  Bartel». 


Zum  11.  April  1894. 

An  dein  heutigen  Tage  feiert  unser  hochverdienter  Schatzmeister 

Herr  < >l>ci-lelu*ei-  «T.  Weismaiin 

den  TO.  Greburt.stajf. 

Wir  bringen  unserem  Freunde  auch  an  dieser  Stelle  zu  diesem  freudigen  Feste  die  herzlichsten 
Glückwünsche  dar.  Mögen  dem  jugend frischen  Jubilar  noch  lange  Jahre  ungesehwächter  Kraft  und 
Schaffensfreudigkeit  auch  zum  Heile  unserer  Gesellschaft  bescliieden  sein. 

Die  Vorstnndschaft  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 


Die  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 

dar  Gesellschaft:  München.  Theatinerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruck  er  ei  von  F.  Straub  i«  München.  — Schluss  der  Redaktion  31.  Märe  1894. 
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Einladung 

zu  der  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen  und  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Innsbruck. 

Vor  25  Jahren,  unter  dem  25.  September  1869,  ist  aus  dem  Schoosse  der  43.  deutschen 
Naturforaeherversammlung  in  Innsbruck  der  erste  Aufruf  zur  Gründung  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  ausgegangen. 

Die  Deutsche  und  die  Wiener  anthropologische  Gesellschaft  haben  beschlossen,  zur  Feier 
dieses  Ereignisses  in  diesem  Jahre  eine  gemeinsame  Versammlung  in  Innsbruck  abzuhaltcn. 

Gleichzeitig  wird  die  25.  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  da- 
selbst stattfinden. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  der  Deutschen  und  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  die  Mitglieder  der  beiden  Gesedlschaftcn  sowie  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
zu  dieser  vom 

24.-27.  August  1.  Js.  in  Innsbruck 

stattfindenden  Jubiläumsversamndung  einzuladen. 

München,  Wien,  Innsbruck,  5.  Mai  1894. 

Johannes  Hanke  Franz  Heger  Franz  R.  von  Wieset* 

Generalsekretär  der  Deutschen  .Sekretär  der  Wiener  Lokaler  Geschäftsführer 

anthropologischen  Gesellschaft.  anthropologischen  Gesellschaft.  für  Innsbruck. 
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Die  Pfahlbauten  im  Qreifensee. 

Von  I)r.  Jakob  Messikommer  in  Wetzikon. 

Die  in  den  letzten  Jahren  ausg« -führte  Glatt- 
korrektion hat  nicht  nur  den  zeitweiligen  Ueber- 
schwi'mmungcn  der  raei«t  niedrigen  Ufer  dieses 
Flusses  ein  Ziel  gesetzt,  sondern  auch  ermöglicht, 
dass  der  Greifensee,  dessen  Ausfluss  die  Glatt  ist, 
circa  1 Meter  gefällt  werden  kann.  Durch  ange- 
brachte Schleusen  kann  nunmehr  auch  dieser  Bee 
— wie  der  Pfiffikonsee  — zu  Gunsten  der  Industrie 
gehoben  oder  gefallt  werden.  Die  Gluttkorrektion 
ist  ein  Werk,  das  unserem  Lande  und  seinen 
Institutionen  zur  Ehre  gereicht. 

Der  unvergleichlich  trockene  Sommer  dieses 
Jahres  (1803)  brachte  daher  den  WasKerstand  des 
Greifensee’»  auf  ein  Niveau  hinunter,  den  er  seit 
seiner  Existenz  nie  hatte  und  ausgedehnte  Ufer- 
gebiete wurden  dadurch  trocken  gelegt.  Diesen 
Umstand  benützte  ich  diesen  .Sommer  zu  sehr 
fleisxigen  Exkursionen  dahin,  theils  um  schon  be- 
kannte Pfahlbauten  dort  zu  untersuchen,  theils 
um  nach  noch  unbekannten  Niederlassungen  zu 
fahnden.  Diese  Arbeit  war  nach  beiden  Rich- 
tungen nicht  erfolglos.  Statt  der  zwei  von  mir 
im  Jahre  1866  aufgefundenen  Pfahlbauten  (Rie- 
dikon und  Stoore  sind  nun  deren  acht  bekannt,  wo- 
von drei  am  westlichen  Ufer  des  Sees  i Fällanden 
und  zwei  bei  Maur)  und  fünf  am  östlichen  Ufer 
desselben  (Riedikon.  Wildsberg.  Stoore  oberhalb 
der  Ortschaft  Greifensee  und  zwei  unterhalb  da- 
von) sieh  finden.  Es  erleichterte  die  Untersuchung 
dieser  Pfahlbauten  der  Umstand  nun  sehr,  dass 
sie  grösstentheilg  auf  dein  Trockenen  lagen.  Drei 
dieser  uralten  Niederlassungen  (Riedikon,  Wilds- 
berg und  Stoore)  decken  mit  ihren  Resten  je  einen 
Kaum  von  36  — 40  Aren,  die  andern  fünf  sind 
bedeutend  kleiner.  Nach  ihren  Funden  gehören 
sieben  davon  der  mittleren  Steinzeit  an  und  waren 
von  kurzer  Dauer  und  nur  die  Pfahlbaute  Stoore 
reichte  in  die  eigentliche  Kupferzeit  hinein  und 
war  von  längerer  Dauer,  indem  sich  dort  (nach 
den  Untersuchungen,  die  ich  im  Aufträge  der 
züricherischen  antiquarischen  Gesellschaft  daselbst 
vornahm)  zwei  Niederlassungen  über  einander  be- 
finden, wovon  die  erste  mit  ihren  Vorrüthen  durch 
Feuer  zu  Grunde  ging.  Ich  fand  in  der  Kohlen- 
schichte derselben  eine  Menge  Gerste  und  Weizen 
und  schöne  Laib  Brod  etc.  Aufgefallen  ist  mir 
die  grosse  Menge;  gesägter  Steine,  welche  auf 
einzelnen  Niederlassungen  gefunden  wurden.  Ser- 
pentin. Diorit  etc.  bildeten  ein  beliebtes  Material 
zur  Anfertigung  von  Steinbeilen.  Auf  dem  Pfahl- 
bau Stoore  fand  ich,  entsprechend  der  Kupferzeit, 
sehr  schöne  Nephrite,  welche  auf  den  altern 


Niederlassungen  nicht  gefunden  wurden.  So  war 
ch  auch  zu  Robenhausen,  wo  ich  Artefucte  von 
Nephrit  (Pfeilspitzen)  nur  auf  der  jüngsten,  dritten 
Niederlassung  fand.  Er  ist  dieser  Umstand  immer 
ein  wichtigen  Faktum  in  der  Geschichte  der  Pfahl- 
bauten. Es  ist  zu  hoffen,  dass  bei  fortgesetzten 
Untersuchungen  noch  mehr  Material  gefunden  werde, 
das  die  Kenntnis*  dieser  uralten,  menschlichen 
Niederlassungen  vermehren  hilft.  Meine  Hoffnung, 
eine  Ansiedlung  aus  der  eigentlichen  Bronzezeit 
daselbst  zu  finden,  hat  sieb  bis  jetzt  nicht  erfüllt. 

Die  Kenner  der  Schweizergeschichte  wissen. 
! dass  im  alten  Zürichkrieg  (1444)  eine  Menge 
Burgen  und  Schlösser  zerstört  wurden  und  so 
erlag  auch  das  Schloss  Greifensce,  nach  hart- 
näckiger Verteidigung  von  Seile  der  Züricher 
(unter  Hans  von  Breitenlendenberg),  dem  Angriff 
der  Eidgenossen,  welche  sich  dadurch  dann  an 
der  Besatzung  rächten,  das»  sie  dieselbe  (63  Mann) 
auf  der  Blutwiese  bei  Nänikon  enthaupten  lies*. 
Au*  dieser  Zeit  stammen  unzweifelhaft  auch  vier 
, steinerne  Wurfgeschosse  (Kugeln)  von  33—10  cm 
Durchmesser,  welche  in  der  Nahe  des  Schlosses 
i Greifensee  in  Folge  obiger  Untersuchungen  zum 
Vorschein  kamen,  sowie  ein  sog.  Schweizerdolch, 
ebenfalls  aus  dieser  Periode.  Die  Hoffnung,  noch 
mehr  Fundobjekte  (Panzer  etc.)  aus  dieser  Zeit  zu 
finden,  hat  sich  bis  jetzt  nicht  erwahrt.  — Auf 
der  Pfahlbaute  Robenhausen  habe  ich  seit  meiner 
letzten  Berichterstattung  an  dieser  Stelle  (siebe 
Nr.  1 des  vorigen  Jahrgangs)  wieder  sehr  schöne 
Fischernetze,  Geflechte,  aufgewundenen  Faden, 
ganz«*  und  unvollendete  Holzschüsseln  (aus  Ahorn) 
und  sehr  schöne  Gersten-  und  Weizenähren  etc., 
ausser  den  gewöhnlichen  Artefacten  gefunden. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  Württemberglseher  anthropologischer  Verein 
in  Stuttgart. 

Sitzung  vom  25.  November  1803. 

Die  erste  Versammlung  dieses  Winter1«  konnte  der 
Vorsitzende,  Major  a.  D.  Krhr.  v.  TrÖltsoh,  mit  der 
erfreulichen  Mittheilung  eröffnen,  dass  auf  Vortrag  des 
Hrn.  CultusminieU-rs  So.  Maj.  der  König  dem  Verein 
einen  Beitrag  von  300  JL  bewilligt  hat,  und  dass  die 
deutsche  anthropologische  Gesellschaft  auch  ferner  einen 
J all  real  ic  i trag  von  800  gewährt.  Diese  Mittel  er- 
lauben es  dem  Verein,  eine  Jahreszeitscbrift  unter  dem 
Titel  .Fundberichte  aus  Sch waben",  deren  erstes 
lieft  im  Januar  erscheinen  soll,  herauszugeben.  Die 
Redaktion  der  Zeitschrift  wird  Prof.  Dr.  Bist  über- 
nehmen, womit  sie  in  die  besten  Hände  kommt.  Gute 
Abbildungen  »ollen  «lern  Text  beigegeben  werden,  und 
so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  neue  Zeitschrift 
ein  längst  gefühltes  Bedürfnis»  in  der  denkbar  voll- 
kommensten Weise  befriedigen  wird.  — Nach  diesen 
geschäftlichen  Mittheilungen  ging  man  zu  dem  wissen- 
schaftlichen Theil  üf*?r.  Der  aus  eigenem  Drang  und 
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im  Interesse  de«  Verein«  unermüdlich  thätige  Vor-  j 
ritzende  hatte  zwei  VTort räge  angekündigt.  den  ersten 
mit  dem  Thema:  Aus  der  Vorzeit  Möuipelgards.  | 
Dieser  Gegenstand  war  nicht  zufällig  gewählt,  sondern  I 
in  Erinnerung  daran.  das«  es  am  10.  October  100  Jahre 
gewesen  sind,  «eit  um  Mömpelgard  noch  400jährigen»  j 
Besitz  widerrechtlich  entrissen  worden  ist.  Das  be- 
sondere Interesse  de«  Anthropologen  zieht  der  Mont  I 
V&udois  mit  «einem  Ringwall  auf  sich,  wo  viele  Funde  I 
von  Bein  und  Stein  gemacht,  auch  sehr  viele  Thon- 
scherben ausgegraben  worden  sind.  Die  Mömpelgarder 
Fundgegenstiinde  der  Bronzezeit  entsprechen  durch- 
gängig dem  westschweizerischen  Pfahl bautypus.  Grosse 
Wichtigkeit  lie«ass  das  Land  zur  Römertest,  war  ja  in 
dieser  Gegend  der  Schauplatz  der  Schlacht,  in  der 
Ariovist  d»e  berühmte  Niederlage  erlitt  Auch  aus  der 
Merowingerzeit  hat  man  vereinzelte  Ueberreste  ent- 
deckt. Frühzeitig  haben  württembergi*che  Fürsten 
hohes  Interesse  für  di«  älteste  Geschichte  Mörnpel-  I 
gard*  an  den  Tag  gelegt,  wurden  doch  schon  am  Ende  I 
des  ld.  und  am  Anfang  den  17.  Jahrhunderts,  dann 
wieder  im  Jahre  1786  Ausgrabungen  im  Lande  vorge-  . 
nommen.  Der  Redner  schloss  seinen  sehr  interessanten, 
mit  Beifall  au fgenom menen  Vortrag  mit  der  Mahnung, 
das  Andenken  an  Mömpelgard  bei  uns  allezeit  wach 
zu  erhalten.  — Vielleicht  noch  anziehender  war  der 
folgende  Vortrag,  der  einen  Kupferfund  in  Ober* 
Schwaben  behandelte.  Es  gab  eine  Zeit,  da  man 
leugnete,  dass  es  eine  Kupferzeit  gegeben  habe;  jetzt 
leugnet  es  Niemand  mehr.  Man  kennt  jetzt,  wie  aus 
der  neuesten  Auflage  des  Werkes  von  Dr.  Much  in  j 
Wien  hervorgeht,  nicht  weniger  als  400  Fundstellen 
mit  über  1000  einzelnen  Kupferfundstücken.  Die  ober- 
schwäbische  Fundstelle  ist  im  ät«inhau*er  Ried,  wo 
sich  auf  einem  Raum  von  kaum  V*  chm  67  Gegen-  | 
stände,  depotartig  aufbewahrt,  vorfanden:  Spiralen, 
Tutuli  (klone  Hütchen  von  Kupferblech),  ein  Doppel- 
ring mit  6 Cy linderspiralen  (wahrscheinlich  eine  Art 
Portemonnaie  der  Broncezeit)  etc.  Der  Fund  ist  als 
reiner  Kupferfund  sehr  interessant;  es  sind  Broncezeit- 
formen  in  Kupfer  ausgeführt,  und  man  griff  zu  dieser 
Art  der  Herstellung  wahrscheinlich  nur  desshalb.  weil 
da*  damal«  nur  au*  dem  südlichen  England  unter  er- 
schwerenden Umständen  zu  beschaffende  Zinn  manch* 
mal  mangelte.  — An  beide  sehr  lehrreichen  Vorträge, 
für  die  dem  Hrn.  Vorsitzenden  Dank  ausgesprochen 
wurde,  knüpfte  sich  noch  eine  längere  Erörterung. 

Sitzung  vom  20.  Januar  1804. 

Das  Thema,  über  welches  Herr  Dr.  Hopf  aus 
Plochingen  sprach,  lautete:  Völkergedanken  über  den 
Ursprung  des  Menschen.  Gestützt  auf  ein  ungemein 
reiches  Material,  das  er  mit  bewundernswerthem  Fleies 
«eit  Jahren  über  diesen  Gegenstand  zusammen  getragen 
und  gesichtet  hat,  «childeite  der  Redner  im  Einzelnen 
die  Vorstellungen,  welche  sich  die  verschiedensten 
Völker  oder  ihre  hervorragenden  Denker  zu  den  ver- 
schiedensten Zeiten  darüber  gebildet  haben,  wie  und 
woher  der  erste  Mensch  in  die  Welt  gekommen  sei. 
Diese  Vorstellungen  lassen  sich  im  Grossen  und  Ganzen 
in  zwei  Gruppen  bringen,  indem  den  Einen  die  Schöpf- 
ung, den  Anderen  die  Entstehung  des  Menschen  auf 
natürlichem  Wege  als  das  Wahrscheinlichere  erschienen 
ist.  Es  gibt  — so  führte  der  Redner  au®  — auf  der 
ganzen  Erde  kein  noch  so  nieder  stehendes  Naturvolk, 
das  nicht  an  ein  höheres,  schöpferisches  We*eo  glaubt. 
Dieses  Wesen  tritt  aber  nicht  bei  allen  Völkern  un- 
mitteibar activ  als  Schöpfer  auf,  sondern  überlässt  viel- 
fach die  Schöpfungsthat  entweder  bestimmten  Thieren,  * 


oder  einem  mehr  anthropotnorphisch  gedachten  Stell- 
vertreter. Nur  bei  dem  Monotheismus  in  »einer  rein- 
sten Form  beginnt  diu  Schöpfung  mit  dum  direct«  n 
Eingreifen  des  höchsten  Wesens,  sei  es  nun,  dass  der 
Mensch  dynamisch  durch  Willen  und  Wort  des  Schöpfers, 
oder  mechanisch  als  das  Werk  seiner  Hände  in  die 
Existenz  tritt.  Die  andere  Vorstellung  von  der  natür- 
lichen Entstehung  des  Menschen  ist  nicht  nothwendig 
an  ein  höhere*,  culturell  entwickeltes  Denkvermögen 
geknüpft,  sondern  findet  sich  auch  gewisnermaassen 
als  naive  VorauHahnung  bei  zahlreichen  niederstehen- 
den Naturvölkern  vor.  Der  Glaube  an  die  einfache 
Entstehung  des  Menschen  uus  der  unorganischen  Erde 
oder  dem  Wasser,  an  seine  Abstammung  von  Pfianzen 
oder  Thieren  entspringt  einem  unbewussten  Gefühl  von 
der  Entwicklung  de*  Organischen  aus  dem  Unorga- 
nischen, und  von  der  allmählichen  Entwicklung  des 
Organischen  bi«  zu  der  höchsten,  durch  den  Menschen 
repräsentirten  Stufe,  ln  bewussterer  Weise  ist  das- 
selbe in  den  Theogonieer»  und  Koemogonieen  der  poly- 
theistischen Völker  ausgedrückt.  Denn  die  paarweise 
gedachten,  in  suecessiver  Folge  von  einem  Urpaare 
abstammenden  Götter  sind  nichts  als  anthropomor- 
phisch  gedachte  Naturkräfte,  die  an  dem  Aufbau  der 
Welt  betheiligt  sind,  bis  als  letztes  Resultat  de« 
Zeugungsproeessea  der  Mensch  auf  der  Erde  erscheint. 
Nur  schüchtern  wagten  es  die  älteren  Philosophen, 
dies  anthropomorphische  Gewand  von  ihrer  Natur- 
philosophie abzustreifen.  Aber  nachdem  einmal  die 
Scheu  vor  dem  Priestcrthum  und  dem  von  ihm  ge- 
leiteten Volke  überwunden  und  der  Schleier  von  dem 
Bilde  zu  Sa'i*  gelüftet  war,  blieb  die  Thüre  des  Tempels 
der  reinen  Naturphilosophie  nicht  mehr  geschlossen. 
Hunderte  der  besten  Denker  haben  darin  in  tiefen 
Betrachtungen  geweilt;  manche,  wie  der  edle  Giordano 
Bruno  wurden  gewaltsam  heraus  und  auf  die  Richt- 
stätte geschleppt : aber  schon  gegen  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts neigte  sich  die  Waage  auf  die  Seite  der 
natürlichen  Schöpfungsgeschichte,  und  seit  den  epoche- 
machenden Arbeiten  Darwins  und  Beiner  Schüler  nehmen 
wenige  Naturforscher  mehr  An«tand.  sich  für  eine 
natürliche  Entstehung  des  Menschen  und  stufenweise 
Vervollkommnung  von  niederen  zu  höheren  Organis- 
men autzuspreohen.  Der  Redner  sprach  schliesslich 
seine  Ueberzeugung  aus,  dass  die  Zeit  nicht  mehr  fern 
sein  dürfte,  wo  auch  in  den  Schulen  ohne  Gefahr  für 
die  Religion  die  natürliche  Entstehung  des  Menschen 
gelehrt  werde.  — An  den  mit.  grossem  Beifall  aufge- 
nomm**nen  Vortrag  schloss  sich  eine  lebhaft«  Debatte, 
in  welcher  Obermedicinalrath  Dr.  v.  Holder  betonte, 
das*  einerseits,  so  lange  die  Herkunft  des  Menschen 
nicht  mit  positiver  Gewissheit  im  Bereiche  mensch- 
lichen Wissens  liege,  dem  Glauben  «ein  Recht  gewahrt 
bleiben  müs*e.  in  welcher  Korn»  der-elbe  auch  auftrete. 
Hofern  er  nur  den  G laubenden  befriedige;  dass  er 
andererseits  auf  Grund  der  vorliegenden  vergleichend- 
anatomi-chpn  Studien  die  natürliche  Entstehung  des 
Menschen  für  wahrscheinlich  halte.  Prof.  Dr.  Krimmel 
weist  darauf  hin,  das«  der  Grundgedanke  der  modernen 
Anthropogeni«  (.die  Ontogenese  ist  ein«  Wiederholung 
der  Phylogenese*)  präcis,  wenn  anch  in  anderer  Form, 
genau  vor  100  Jahren  von  einem  Württemberger.  dem 
Prof.  Kielmeyer  an  der  Karlasehole  in  einem  Vortrag 
ausgesprochen  wurde. 

Sitzung  vom  21.  Februar  1894. 

Am  Samstag  24  /II.  behandelte  Major z.  D.Steirole, 
Streckencommissar  der  Reichslime^commiadon . in  in- 
teressantem Vortrag  den  römisch-germanischen 
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Lime«  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  durch  die 
Limeaforscbung  erzielten  Resultate.  Der  Vortrag  war 
aufs  beste  illustrirt  durch  eine  von  dem  Redner  ent- 
worfene Uebenichtskarte  de«  rätisehen  und  oberger- 
manischen  Limes,  die  vervielfältigt  war  and  «ich  in 
den  Händen  der  Zuhörer  befand,  sowie  durch  zahl- 
reiche treffliche,  der  Mehrzahl  nach  von  dem  baye- 
rischen 8 treckencom missar  W.  Kohl  aufgenommene 
Photographien.  Nach  Erörterung  der  Bedeutung  de» 
Worte«  Urne«  ging  Rainer  auf  die  einzelnen  Theile 
desselben  ein.  Man  war  seither  der  Ansicht,  dass  der 
Limes  raeticus  nur  au*  Mauerwerk,*  der  L.  transrhe- 
nanus  au«  Wall  mit  Graben  bestehe.  Die»  hat  auch 
im  Allgemeinen  seine  Richtigkeit;  doch  haben  die 
Forschungen  der  Keich«limescommissiou  bereit«  wich- 
tige Ergänzungen  für  unsere  Kenntnisse  geliefert.  Die 
wichtige  neue  Entdeckung  besteht  darin,  da««  wir  einen 
weiteren  Lime«  vor  den  bisher  bekannten  setzen  dürfen, 
eine  Ältere  Limesanlage,  in  einem  Orä bchen  be- 
stehend, neben  oder  auf  welchem  urst  später  Mauer 
und  Wall  anfgeführt  worden  sind.  Weitere  interes- 
sante Resultate  sind  durch  die  HeichslimescommiRsion 
in  einigen  Fluss-  und  Thal  übergingen  zu  Tage  ge- 
fördert worden.  Das  Dunkel,  das  den  Zweck  der  Limes- 
anlage umgibt,  ist  freilich  noch  nicht  aufgehellt;  es 
bleibt  noch  zweifelhaft,  ob  es  eine  militärische  Anlage 
war,  wie  General  v.  Kaliee  meinte,  oder  ob  mit  General- 
lieutenant v.  Sarwey  eine  Zollschutzgrenze  anznnehmen 
ist.  Der  Redner  ist  übrigen«  überzeugt,  da»«  auch  diese 
Frage  binnen  kurzem  gelöat  werden  wird.  Im  ein- 
zelnen besprach  Major  St  ei  in  le  noch  verschiedene 
Kastellan  lagen  and  namentlich  den  in  Lorch  von  ihm 
blossgelegten  Thurm,  den  in  seinem  jetzigen  Zustand 
zn  erhalten,  er  im  Verein  mit  dem  Landesconservator 
dankenswerthe  Schritte  gethan  hat.  Besonders  be- 
merkenswerthe  Ergebnisse  hofft  der  Redner  noch  bei 
dar  in»  Frühjahr  vorzunehmenden  Ausgrabung  des 
Kastells  bei  Aalen  zu  erzielen:  eine  Aussicht,  die  ge- 
wiss von  allen  Interessenten  lebhaft  begrünst  wird.  — 
Reicher  Beifall  wurde  dem  Vortrag  gespendet,  an  den 
«ich  noch  eine  kleine  Erörterung  anschlos«.  Endlich 
nahm  noch  Prof.  Dr.  Sixt  zu  einem  eingehenden 
Rechenschaft«- Bericht  über  die  „Fundberichte  aus 
Schwaben“,  deren  erstes  Heft  bekanntlich  vor  kurzem 
erschienen  ist,  das  Wort.  An  Stoff'  für  diese  Jahres- 
publicationen  fehlt  es  nicht,  und  am  Eifer,  ihn  in  die 
Hand  zu  bekommen,  wird  es  der  Herausgeber,  wie  er 
«»•hon  bewiesen  hat,  gleichfalls  nicht  fehlen  lassen; 
möge  nur  die  von  dem  Herrn  < 'ultusniininter  für  dies- 
mal  gegebene  Unterstützung  auch  künftig  nicht  aus- 
bleibon.  so  wird  man  der  weiteren  Entwicklung  diese» 
Unternehmen»  mit  Vertrauen  entgegensehen  dürfen.  — 
Die  Versammlung  stand,  da  der  Vorstand,  Freiherr 
v.  Tröltech,  leider  noch  immer  nicht  völlig  herge- 
stellt ist,  unter  der  Leitung  de«  stellvertretenden  Vor- 
sitzenden Dr.  E.  Fr  aas. 

II.  Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Karlsruhe. 

ln  der  Sitzung  vom  9.  März  sprach  Hr.  Dr.  Wilser 
über  . Verer bungstneorien* . Wahrend  da«  Wort  „Ver- 
erbung“ heutzutage  auf  Aller  Lippen  ist,  herrschen  über 
das  Wesen  der*ell»en  noch  recht  unklare  Vorstellungen, 
was  nicht  zu  verwundern,  da  die  Fachgelehrten  selbst 
in  dieser  Frage  »ich  schroff  gegenüberstehen  und  ihre 
Ansichten  unter  der  Losung  Kulia  est  epigenesis  und 
Null»  e«t  praeformatio  bekämpfen.  Die  Wichtigkeit 
braucht  nicht  hervorgehoben  zu  werden;  die  Frage  be- 
schäftigt den  Zoologen  und  Botaniker,  den  Anthropo- 
logen,  den  Psychologen  und  Philosophen,  den  Krirai- 


! naliaten  und  Socialpolitiker,  ganz  besonders  aber  die 
Männer  der  Praxi«,  Amts,  TnierzÜchter  und  Gärtner. 
! Nachdem  schon  Hippokrates  und  Aristoteles  der 
j Sache  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet  hatten,  brachte 
da«  ganze  Mittelalter,  in  dem  ja  da«  Studium  der  Natur 
verpönt  war,  keine  weitere  Aufklärung,  obgleich  im 
1 Volksbewusstaein  die  Macht  der  Vererbung  immer 
lebendig  war.  Erst  in  neuerer  Zeit,  im  17.  Jahrhundert, 
legten  die  bahnbrechenden  Entdeckungen  von  Harvey, 
Swam  merdam , Malpighi,  Leeuwenhoek  den 
Grund  zu  weiterem  Fortachritt.  Trotzdem  herrschte 
in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhundert«  noch 
allgemein  die  Ansicht  vom  vollständig  vorgebildeten 
Keim  (praeformatio).  der  bei  der  Entwicklung  sich  nur 
„antwaebse*.  Nur  darüber  wurde  mit  Erbitterung  ge- 
stritten, ob  diese  Keime  von  väterlicher  (Animalculisten) 
oder  mütterlicher  (0  vollsten)  Seite  stammten.  Es  war 
ein  Deutscher,  Kaspar  Friedrich  Wolff.  der  im  Jahre 
1759  durch  »eine  Theoria  generationw  die  Wissenschaft - 
: liehe  Entwicklungslehre  begründete.  Heine  der  Zeit 
vorauseileuden  Anschauungen  worden  jedoch  von  den» 
daraal«  in  der  GelehrtenweJt  allmächtigen  Albrecht 
von  Haller  mit  den  Worten:  Nulla  est  epigenesis 
niedergedonnert.  Erst  nach  Wolff«  Tode  fand  «eine 
Lehre  Anerkennung,  und  neues  Leben  kam  in  unsere 
Wissenschaft  durch  die  Forschungen  von  Pan  der  und 
Karl  v.  Bär.  Ungeahnte  Bedeutung  musste  die  Ver- 
erbungsfrage  gewinnen,  als,  auf  den  Schultern  von 
Latnftrck  und  Malthus  stehend,  gerade  100  Jahre 
nach  Wolff*«  Schrift  Darwin  die  staunende  Welt  mit 
«einer  Lehre  von  der  natürlichen  Entwicklung  aller 
I<ebpwe«en  ül**rraschte.  Er  selbst  stellte  auch  eine 
Verorbungstheorie.  Pangenesi*.  auf.  die  im  Grund- 
gedanken  richtig  war,  in  den  Einzelheiten  jedoch  nicht 
befriedigen  konnte.  Näher  kam  der  Sache  »ein  Lands- 
mann, der  Naturphil oeoph  Herbert  Spencer,  der  sich 
den  organischen  Stoff  an«  kleinen  „Einheiten*  zusam- 
mengesetzt dachte,  denen  „Polarität“  Wachsthums- 
und Entwicklungsgesetze  vorschriehc.  Hering  lehrte 
da«  „Gedächtnis«  der  Materie“,  Häckel  die  auf  Wellen- 
bewegung kleinster  Theile  beruhende  .Perigenesis  der 
Plasiidule* ; Keiner  aber  batte  bis  dahin  an  der  Ver- 
erbungsfähigkeit  „erworbener Eigenschaften*  gezweifclt. 
Die*«  ülicb  Weismann  Vorbehalten,  der  im  letzten 
Jahrzehnt  die  Theorie  von  der  „Uontinuität  de«  Keim- 
pla«mas*  aufstellte  und  folgerichtig  bi»  zu  seiner  im 
letzten  Jahre  erschienenen  Schrift  von  der  .Allmacht 
der  Naturzüchtung*  «ungestaltet*.  Er  nennt  die  Natur- 
züchtung allmächtig,  weil  ihm  zur  Erklärung  der  fort- 
schreitenden Entwickelung,  an  der  er  doch  festhält, 
kein  andere«  Mittel  bleibt.  Da  jedoch  die  Naturxüch- 
tung  nur  Nützliche«  hervorbringen  kann,  in  der  Natur 
jedoch  zahlreiche  gleichgiltige . überflüssige  oder  gar 
schädliche  Eigenschaften  und  Körpert  heile  Vorkommen, 
so  bekommt  schon  dadurch  die  Allmacht  ein  Loch; 
ausserdem  muss  Weismann  zur  Erklärung  de«  lang- 
samen Schwinden*  entbehrlich  gewordener  Theile,  sog. 
„rudimentärer  Organe“,  zur  Hilfshypothese  der  „Pan- 
mixie“,  d.  h.  der  aufgehobenen  Zucotwahl , seine  Zu- 
flucht nehmen.  Durch  eine  einfache  Rechnung  kann 
aber  gezeigt  werden,  da«*  „Panmixie“  zwar  die  Gegen- 
sätze »ungleic  hen , nicht  aber  einen  Schwund  herbei- 
führen kann.  Da  die  geringfügigsten  Kleinigkeiten, 
wie  Wärzchen,  Hautfalten  u.  dergl.  — was  an  Bei- 
spielen, erörtert  wir»!  — sich  vererben,  ko  müsst«  der 
durch  Weis  mann*  8 Phantasie  im  Kern  der  Keimzelle 
prrichtete  Bau  von  „Ideen,  Determinanten  und  Bio- 
phoren*  so  bis  ins  Einzelste  dem  ausgewachsenen 
Körper  entsprechen,  das«  der  Vorwurf,  »eine  Lehre 
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enthalte  unter  einem  anscheinend  wissenschaftlicheren 
Mäntelchen  die  alte  von  Wolff  abgethane  „Praefor- 
matio*.  nicht  ungerechtfertigt  ist.  Es  hat  daher  nicht 
an  Gegnern  gefehlt:  in  Deutschland  traten  Eimer, 
Häckel,  in  England  Spencer,  Beddoe,  in  Amerika 
Ward,  in  Frankreich  Topinurd  für  die  Vererbung 
„erworbener  Eigenschaften * ein.  Ganz  kürzlich  aber 
ist  in  Deutschland  von  Haackeeine  neue  Vererb  ungs- 
theorie  aufgestellt  worden,  die  ebenfalls  in  diesem 
Sinne  die  einzelnen  Erscheinungen  der  Vererbung  er- 
klärt. Träger  der  Vererbung  ist  nach  Haarke  nicht 
nur  der  Kern,  sondern  auch  da*  Plasma  der  Keimzelle  1 
mit  seinem  Mittelpunkt,  dem  Centrosoma.  Durch  da* 
Plasma  werden  Gestalt  und  Zeichnung,  durch  den  Kern 
Chemismus  und  Färbung  übertragen.  Da*  Plasma  ist.  . 
nicht  formlos,  Mindern  aus  kleinen  Bausteinen  von  , 
regelmäßiger . rhombischer  Form,  den  sogenannten 
„Gemmarien*,  zusammengesetzt.  Körper-  und  Keim- 
zellen befinden  «ich  im  Gleichgewichtszustand  und  bil- 
den ein  System,  das  sich  ira  Ganzen  verändert,  wenn 
in  irgend  einem  Tbeile  eine  Verschiebung  eintritt. 
Die  ganze  Vererbung  beruht  auf  dein  Grundgesetz  des  I 
Beharrungsvermögens.  Die  Theorie  hat  sehr  viel  An-  ; 
sprechendes  und  erklärt  gut  alle  Erscheinungen  des 
Leben*.  Anpassungen  und  Entartungen  vererben  sich  i 
als  solche;  die  Auslese  ist  mächtig,  wirkt  aber  in  etwas  j 
anderer  Weise,  als  man  sich  bisher  vorgestellt  hatte.  , 
Im  Kampf  um’s  Dasein  der  Einzelwesen  gibt  das  Wirk- 
samste den  Ausschlag,  nämlich  die  Lebenskraft,  neben  | 
der  die  ganz  geringfügigen  Unterschiede  der  »Aus*  j 
Stauung*  gar  nicht  in  Betracht  kommen,  ln  einem 
beschränkten  Gebiete  können  sich  wegen  der  unbe- 
hinderten allgemeinen  Kreuzung  nicht  zwei  neue  Kassen  ! 
bilden;  die  «Amphimixis“  wirkt  also  gerade  in  ent- 
gegengesetztem .sinne,  als  Weismann  angenommen. 
Erst  wenn  das  Gebiet  so  gross  ist,  dass  eine  allgemeine 
.Amphimixis'  nicht  mehr  möglich,  zeigen  sieh  Kassen- 
unterschiede, und  nun  kommt  die  Ausstattung  zur  Gel- 
tung, da  die  besser  angepasste  Kasse  auf  Kosten  der  | 
andern  sich  ausdehnt.  Es  zeigt  sieb,  dass  der  vielfach  1 
verkannte  Moritz  Wagner  in  der  Hauptsache  recht 
hatte.  Es  werden,  was  bisher  nicht  möglich  war,  vier 
Arten  den  , Rückschlags*  unterschieden  und  genau  aus 
natürlichen  Ursachen  erklärt.  Die  Männer  der  prak- 
tischen Anwendung  der  Wissenschaft,  Aerzte  und  Züch- 
ter, finden  bei  Haacke  reiche  Belehrung,  Erklärung 
der  Erfahrungstatsachen  und  wurthvolle  Winke,  wäh- 
rend ihnen  Weis  mann  nicht«  zu  bieten  vermochte. 
Die  allcrfcinsten  Vorgänge  bei  der  Vererbung,  die  sich 
unseren  Sinnen  entziehen,  werden  wohl  immer  «Theorie* 
bleiben  müssen.  Jedenfalls  aber  verdient  eine  solche 
Theorie  den  Vortag,  die  uns  das  Verständnis*  der  ; 
Natur  erleichtert.  Es  wäre  ja  gut  für  die  Menschheit,  j 
wenn  hieb  erworbene  K rankheitsanlagen  nicht  vererben 
könnten  und  wenn  zufällig  auftretende  ungünstige  Ab- 
änderungen sofort  durch  die  natürliche  Auslese  wieder 
ausgemerzt  würden.  Die  tägliche  Erfahrung  lehrt  uns 
aber,  dass  dies«  nicht  der  Fall  ist  und  dass  durch  die 
Vererbung  nicht  nur  Vervollkommnung,  sondern  auch 
Entartung  übertragen  wird,  was  wir  mit  in  den  Kauf 
nehmen  müssen  und  wonach  wir  uns  zu  richten  haben, 

— ln  der  dem  Vertrage  folgenden  Besprechung  ver- 
t heidigte  Herr  O.Amraon  die  Weis  man  n'sche  Theorie 
auf*  Wärmste.  Ein  Schlusswort  des  Vortragenden 
erwartete,  nach  der  jetzigen  Sachlage,  von  der  nächsten 
Zukunft  eine  endgiltige  Entscheidung  der  hochwich- 
tigen Frage  zum  grossen  Vortheil  für  die  Biologie,  die 
Wissenschaft  vom  Leben,  der  noch  grosse  Aufgaben 
gestellt  sind.  Hoffentlich  fehlt  ea  dann  nicht  an 


Männern,  die  die  Natur  wieder  mehr  unter  freiem 
Himmel,  in  Wald  und  Feld,  auf  Bergeshöhen  und 
Meereswogen  beobachten  und  nicht  nur  kleine  und 
kleinste  Tbeile,  sondern  auch  wieder  gante  Thiere 
und  Pflanzen  kennen. 

111.  Göttinger  Geschichtsverein. 

Sitzung  vom  14.  April  1891. 

Herr  Dr.  Platner:  «Die  Burgwälle  auf  dem 
Höhenzuge  im  Osten  von  Göttingen.* 

Unsere  Stadt  ist  nach  Osten  hin  von  einem  halb- 
mondförmigen bewaldeten  Höhenzage  umgeben,  der 
nach  Inneu  sieb  allmählich  abdacht  und  hier  den 
Luiterbach  nach  dem  Leinethal  entsendet;  seine  äus- 
seren Bänder  dagegen  fallen  ganz  steil  hinunter  nach 
den  Dörfern  Reyershausen , Ober-  und  Unterhillings- 
hausen,  Mackenrode  und  Gr.  Lengden.  Nur  bei  Waake 
ist  der  Abfall  weniger  steil,  weashalb  denn  auch  hier 
die  Herzberger  Chaussee  den  iiöhenzug  durchbrechen 
konnte.  Von  diesem  Höhenzuge  nun  erstrecken  sich 
nach  aussen  hin  mehrere  Bcrgvorsprünge , die  den 
Charakter  der  Steilheit  auf  3 Seilen  in  besonder*  hohem 
Grade  an  sich  tragen.  Wie  spitzige  Nasen  ragen  sie 
in  das  umgebende  Land  hinein;  mit  dem  Höhenzuge 
aber  hängen  sie  nur  auf  der  vierten  ganz  schmalen 
Seite  zusammen.  Es  sind  der  Wittenberg  oder  Uhlen- 
berg, der  sich  von  der  Please  ans  nach  Nordosten,  also 
in  der  Richtung  nach  dein  Harze  hin  erstreckt,  und 
dann  die  Hathsburg.  Diese  schließet  mit  dem  Witten- 
berge zusammen  gleich  den  beiden  Backen  einer  Zange 
einen  Tbalkessel  ein,  an  dessen  nördlichem  Aasgange 
das  Dorf  Reyershausen  liegt.  Ferner  der  Hünenstollcn 
und  endlich  die  sog.  Lengdener  Burg.  Das  Gemein- 
same bei  allen  diesen  Borgvorsprflngen  ist,  wie  gesagt, 
ihr  steiles  Hinausragen  in  da*  Land  und  der  Umstand, 
dass  sie  nur  auf  einer  Seite,  eben  von  dem  Höhen- 
tuge her,  zugänglich  sind,  falls  nicht  auf  den  anderen 
Seiten  ein  Weg  aus  dem  Thale  erst  besonders  herge- 
riebtet  ist.  Aber  wenn  wir  genau  tusehen  und  uns 
die  Mähe  nehmen,  auch  einmal  rop  dem  betretenen 
Wege,  der  Überall  von  dem  Hühenzoge  auf  *ie  hinaus 
führt,  abzuweichen  und  ein  wenig  durch  die  Dornen 
de*  Unterholzes  zu  dringen,  so  finden  wir  noch  mehr 
eigentümliche  Dinge.  Da  sehen  wir  mit  einem  Male, 
wie  ijuer  über  den  Kücken  des  Bergvorsprunges  hin- 
weg ganz  deutlich  die  Spuren  eines  Grabens  und  da- 
hinter eines  Walle*  sich  verfolgen  lassen,  ja  bisweilen 
ist  die»  mehrmals  nach  einander  der  Fall.  Die  in  das 
Land  hinaus  ragende  Bergnase  ist  also  irgend  einmal 
gegen  den  Uöhenzug,  mit  dem  sie  sonst  frei  zusammen- 
hing,  künstlich  abgesperrt  worden.  Natürlich  sind 
der  Graben  sowohl  wie  der  Wall  im  Laufe  der  Zeiten 
überall  sehr  in  sich  zusammen  gesunken  ; aber,  durch 
den  dichten  Wald  geschützt,  haben  sie  sich  doch  im 
Ganzen  deutlicher  erhalten,  als  wenn  »ie  etwa  auf  be- 
ackertem Felde  lägen.  Am  besten  lässt  sich  die  Bache 
auf  dem  Hünenstollen  erkennen.  Wenn  man  die  all- 
mählich ansteigende  windungwreiche  Wald  - Chaussee 
verfolgt  hat.  die  kurz  vor  dem  Södderich  links  von 
der  Haupt-Chaussee  abbiegt  — es  ist  der  Weg,  den 
in  der  Reget  die  Kutscher  fahren  — , so  kommt  man 
oben,  da  wo  die  Wagen  gewöhnlich  anhalten,  an  einen 
Fussweg,  der  in  schnurgerader  Linie  in  östlicher  Rich- 
tung auf  die  weit  vorspringende  Spitze  des  Hünen- 
siöllen»  hinftihrt.  Dieser  Fussweg  ist  nun  dreimal 
über  einen  Graben  und  quer  durch  einen  Wall  gelegt. 
Man  sieht  ganz  deutlich  nach  einander  3 Einschnitte 
in  das  Erdreich  zu  beiden  Beiten,  und  zwar  ist  dies 
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kein  gewachsener  Boden,  sondern  aufgeschüttete  Erde, 
die  hier  zu  Tage  tritt;  sie  lRsst  sich  dann  auch  in 
dem  dichten  Unterholze,  ebenso  wie  der  davor  ausge- 
hobene Graben,  beiderseits  bis  an  die  scharfe  Kante 
des  Berges  verfolgen.  Der  Berg  ist  also  durch  einen 
dreifachen  Wall  gegen  »eine  allein  zugängliche  Seite 
geschätzt.  Um  den  ersten  dieser  Walle  zu  finden, 
muss  man  über  die  Hälft«  jenes  vorhin  erwähnten 
Fusswege*  zurückgelegt  haben;  der  zweite  Wall  liegt, 
dann  etwa  100  Schritte  hinter  dem  ersten  und  der 
dritte  ebenso  weit  hinter  dem  zweiten.  Etwas  ander« 
«teilt  eß  auf  der  lengdener  Burg.  Ich  nehme  an,  wir 
haben  die  nach  Kl.  Lengden  vorspringende  Spitze  der 
Lengdener  Borg  auf  dem  augenscheinlich  erst  in  neuerer 
Zeit  angelegten  FutM teige  erreicht,  der  von  dem  unteren 
Ende  deg  Gösselgrundea  aus  an  der  westlichen  Berg* 
wand  hinauff'ührt.  Wir  wenden  uns  alsdann,  nachdem 
wir  oben  die  Aussicht  bewundert  haben,  rückwärt*  und 
wandern  auf  dem  Bergkamme  nach  Norden:  so  stehen 
wir  bald  an  einer  quer  über  den  Berg  gelagerten  Er- 
höhung, die  ja  wohl  den  Eindruck  hervorrufen  kann, 
dass  sie  künstlich  hergestellt  sei;  allein  bei  meinem 
letzten  Besuche  an  Ort  und  Stelle,  erst  vor  wenigen 
Tagen,  ist  mir  dies  doch  «ehr  zweifelhaft  geworden: 
dies«  vorderste  Erhöhung  wird  wohl  von  der  Natur 
geschaffen  sein.  Gehen  wir  dann  aber  auf  dem  Berg- 
kamme, der  hier  eine  Biegung  macht,  weiter  in  nord- 
östlicher Richtung  nach  Gr.  Lengden  hin,  so  kommen 
wir  nach  800  bi«  400  Schritten  an  einen  ausserordent- 
lich gut  und  deutlich  erkennbaren  Wall  mit  vorge* 
legtem  Graben.  Dieser  Wall  ist  auf  der  höchsten  Er- 
hebung de«  ganzen  Bergkammes  quer  über  den  Kamm 
hinweggezogen,  und  er  sperrt  die  Bergspitze,  von  der 
wir  ausgegangen  sind,  gegen  einen  etwa  von  Nord* 
osten  auf  deru  Höhenzuge  heranrückenden  Feind  voll- 
ständig ab.  Ich  möchte  also  hier  nur  diesen  einen 
Wall  annehmen;  der  aber  ist  ganz  zweifellos  vorhanden. 
Auch  der  Name  .Lengdener  Burg*  deutet  schon  darauf 
hin,  dass  hier  einmal  eine  Befestigung  angelegt  worden 
ist.  Wenden  wir  uns  nach  dem  entgegengesetzten  Ende 
unsere»  halbmondförmigen  Höhenzuges,  nach  dem  Plpsse- 
forst,  so  finden  wir  auf  dem  Wittenberge  {oder  lllilen- 
berge)  ähnliche  Verhältnisse  wie  anf  der  Lengdener 
Burg:  mit  voller  Deutlichkeit,  ist  nur  Ein  Wall  und 
Graben  erkennbar;  der  ist  aber  dafür  auch  seiner  ganzen 
Lunge  nach  noch  ausserordentlich  gut  erhalten.  Auf 
der  Rathsburg  dugpgen,  wohl  der  geräumigsten  aller 
dieser  Befestigungsanlagen,  stehen  noch  2 Wälle,  die 
im  Abstande  von  etwa  200  Sehritten  hinter  einander 
quer  über  den  Hals  de«  weit  vorspringenden . dabei 
aber  doch  sehr  breiten  Berges  gezogen  sind  und  diesen 
gegen  seine  Basis,  also  gegen  den  ganzen  Höhenzug 
abschliessen.  Von  unserem  Höhenzuge  springt  noch 
eine  5.  Bergnase  in  ähnlicher  Weise  nach  nassen  hin 
vor:  das  ist  die  nördlich  von  Gr.  Lengden  steil  auf- 
regend« .Pferdekrippe.*  Aber  ich  habe  auf  dieser  keine 
Spuren  künstlicher  Wallanlagen  entdecken  können. 
Vielleicht  bot  sie  nicht  genug  Kaum  zur  Unterbringung 
einer  grösseren  MenschenmasH«.  Fassen  wir  nochmals 
die  kennzeichnenden  Merkmale  aller  dieser  Befestigungs- 
anlagen zusammen:  sie  sind  alle  anf  Bergvorsprüngen 
errichtet,  welche  durch  ihre  Steilheit  von  8 Seiten 
unzugänglich  erschienen  oder  hier  doch  leicht  ver* 
theidigt  werden  konnten;  sie  *ind  sodann  alle  auf  der 
4.  leicht  zugänglichen,  zugleich  aber  schmalen  Seite 
dieser  Bergvorsprttnge  errichtet,  und  sie  haben  augen- 
scheinlich den  Zweck  gehabt,  diese  Seite  gegen  einen 
etwaigen  Angriff  von  dem  die  Bu-is  der  Bergvorsprünge 
bildenden  Höhenzüge  sicher  zu  stellen.  Haben  sie  de»«* 


halb  aber  etwa  auch  ihre  Hauptfront  gegen  den  Höhen- 
zug selbst  gekehrt?  Wohl  schwerlich.  Die  Insassen 
dieser  Burgen  — um  diesen  zweimal  hier  in  den 
Namen  der  Bergvorsprünge  wiederkehrenden  Ausdruck 
beizubehalten,  — die  Insassen  dieser  Burgen  also  haben 
ihr  wichtigstes  Vertheidigungsmittel  jedenfalls  in  der 
Steilheit  der  ausgewählten  Berge  erblickt,  und  die 
Wälle  der  4.  Seite  sollten  wohl  nur  den  Rücken  der 
Stellung  decken.  Dafür  spricht  vor  Allem  die  Lage 
der  Berge,  die  einen  freien  ungehinderten  Ausblick 
über  das  Vorland  hinweg  gewähren,  aber  nicht  nach 
dem  Höhenzuge. 

(Schluss  folgt.) 


Kleine  Mittheilungen. 

1.  Antimon.  — Im  Jahre  1891  wurde  in  einem 
I Skelet  grabe  nahe  Planina  in  Krain  ein  Metalikrüg* 

! lein  gefunden.  Die  von  Herrn  Alexander  Bauer  nn- 
| gestellte  qualitative  Untersuchung  de»  Metalle*  hat 

nun  ergeben,  dass  dasselbe  aus  Zinn  und  Antimon 
I besteht  und  bei  20*  C.  da«  Hpecifische  Gewicht  7,228 
! besitzt-  Es  ist  weich  und  lässt  sich  mit  dem  Messer 
schneiden.  Da  Legirungcn  von  Zinn  mit  9 bis  12  Proc. 

I Antimon  sich  durch  Ductilitftt  uuszeichnen  und  für 
i eine  Legirung  von  Zinn  mit  9 bis  12  Proc.  Antimon 
! von  Long  ein  «peeifisches  Gewicht  von  7,208  angegeben 
wird,  so  kann  auch  für  den  vorliegenden  Fall  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden,  da«« 
man  eH  mit  einer  aolchen  Legirung  zu  thnn  hat,  di« 
«somit  aus  Zinn  mit  etwa  10  Proc.  Antimon  besteht. 
Derartige  Legirungen  »ind  gegenwärtig : Der  englische 
Pewter,  sowie  manche  Sorten  von  Britannia- Metall. 
Letztere«  enthält  allerdings  gewöhnlich  auch  etwas 
i Kupfer.  (Mitth.  d.  k k.  Centralcommission  zur  Erforsch, 
n.  Erhalt,  d.  Kunst  u.  hist.  Denkmale  1892,  Bd.  XV1I1, 
Heft  1,  S.  56.)  Nicht  minder  interessant  als  dieser 
Fund  ist  das  Ergebnis«  der  chemischen  Untersuchung 
von  zwei  im  Landesniuseutn  zu  Krain  befindlichen 
; Bruchstücken  alter  Armringe,  die  au«  Gräbern 
bei  Zirknitz  stammen.  Wie  Herr  A.  Mül  In  er  be- 
1 richtet,  bestehen  diese  Gegenstände  ans  reinem  Anti- 
mon. Da  in  Kniin  an  vier  Orten  (Hrestnik,  Jcsenovo. 
KerschsWtten , Tufstein)  Antimonit  vorkommt,  «o  ist 
ea  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Armbänder  aus  ein* 
heimischem  Antimon  verfertigt  wurden,  den  man  viel- 
leicht für  eine  Art  Blei  hielt.  l Argo,  Zeitschrift  für 
krain.  Landeskunde  1892,  Jalirg.  I,  Nr.  5,  Sp.  99.)  Wir 
erinnern  daran,  dass  vor  einiger  Zeit  durch  Berthelot 
ein  in  Tello  aufgefundene«  chaldftitches  Vasenbruch* 
»tück  als  aus  reinem  Antimon  bestehend  nach- 
gewiesen worden  ist  und  dass  nach  Virchow  einige 
au»  einer  transkaukasischen  Nekropole  stammende 
Ornamente  gleichfalls  aus  reinem  Antimon  her* 
gestellt  sind  (Ildach.  II,  104).  Als  selbständiger  Stoff 
wurde  da*  Antimon  ent  im  15.  Jahrhundert,  von 
Basilius  Valentinus  entdeckt  und  beschrieben. 
Nut.  w.  R. 

2.  Moderne  Küchenabfälle  und  Muschel- 
häufen.  — Die  Verwerthang  der  Flossaoscheln  in 
Westpreuasen . von  Prof.  Dr.  Convent».  — Wenn- 
gleich die  zahlreichen  See-  und  Sftsswasserffoclie,  sowie 
der  Flusskrebs , im  Wesentlichen  die  einheimische 
Fischerei  aus  machen,  gibt  es  auch  noch  eine  andere 
Thierkla*se,  nämlich  die  «1er  Muscheln,  welche  gelegent- 
lich Matcriul  derselben  liefern,  ln  der  Literatur  findet 

i sich  die  Angabe,  dass  am  Main  und  an  der  Oder  die 
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Schweine  mit  Fluwunuscheln  gefüttert  werden1),  und 
e*  ist  daher  wohl  von  Interesse«  zu  erfahren,  dass  die- 
selbe Verwendung  auch  in  einzelnen  entlegenen  Theilcn 
unserer  Provinz  «tnttfindet.  Als  ich  Ende  August  1692 
den  westlichen  Theil  der  Tucheier  Heide  bereist«,  be- 
merkte ich  in  Abbau  Legbond  — im  Kreise  Könitz, 
aber  hart  an  der  Tucheier  Grenze  gelegen  — zahl- 
reiche Anhäufungen  von  Muschelschalen  vor  den  Kätbner- 
wohnungen  oder  in  der  Nähe  derselben.  Diese  Schalen, 
von  denen  ich  einige  Beläge  für  die  Sammlungen 
des  Provinzial» Museums  mitnahm,  gehören  zwei  Unio- 
<U.  tumidua  Phil.,  U.  batavu«  Link.  var.  ater.)  und 
einer  Anodonta-Art  (mutabilis  Cless.  var.  unatina  L.)  an. 
Auf  Befragen  theilte  der  Qrtslehrer  Herr  Tessar  in 
Legbond  mir  mit,  dass  beim  Ablassen  den  dort  vorbei- 
ziehenden Mühlhöfer  Canals,  was  jährlich  zweimal  er- 
folgt, die»e  Flutsmoscheln  von  der  ärmeren  Bevölkerung 
herauBgefischt  werden,  um  zur  Schweinemast  zu 
dienen.  Zu  diesem  Ende  wirft  man  die  letzenden  Thiere 
in  kochendem  Wasser,  worin  sich  die  Schalen  öffnen, 
und  röhrt  dann  da*  Fleisch  zu  einem  Brei,  der  er- 
kaltet, gerne  von  Schweinen  gefressen  wird.  Dieses 
Futter  ist  wesentlich  billiger,  als  Kartoffeln  und  Kleie, 
und  soll  auch  den  Vortheil  gewähren,  dass  das  Fleisch 
der  Schweine  hiernach  sehr  zart  und  wohlschmeckend 
wird.  Allerdings  sollen  die  Thiere  hierdurch  so  ver- 
wöhnt werden,  dass  sie  später  kaum  eine  andere  Kost 
zu  sich  nehmen  mögen.  F.inige  Tage  darauf  bemerkte 
ich  ähnliche  Haufen,  die  vornehmlich  aus  Schalen  von 
Unio  tumidua  Phil.  var.  lacustris  Roaam.  bestanden, 
vor  mehreren  Häusern  des  Dorfes  Schwornigatz  in» 
nördlichen  Theil  de*  Konitzer  Kreises,  der  schon  zur 
Knssubei  gehört.  Herr  Lehrer  Hydzkowski  berichtete 
uiir,  dass  diese  Muscheln  dort  aus  dem  Braheftuss  ge- 
fischt und  gleichfalls  zur  Schweinemast  verwendet 
werden.  Im  folgenden  Jahre  hatte  ich  Gelegenheit, 
dieselbe  Wahrnehmung  noch  an  einer  dritten  Stelle, 
nämlich  im  südwestlichen  Theil  des  Kreises  Flatow, 
unweit  der  Grenze  der  Provinz  Posen,  zu  machen.  Im 
Juni  1693  fand  ich  am  Wege  durch  das  Dorf  Glubczyn 
und  auch  bei  Hammer,  zahlreiche  kleinere  und  grössere 
Haufen  von  Muscheln,  aus  den  Gattungen  Unio  und 
Anodonta.  Die  Thiere  stammten  doit  aus  dein  Glub- 
czyner  .See,  hier  aus  dem  Gluiniuflü*«cheD,  und  dienten 
an  beiden  Stellen  gleichfalls  zur  Mast  der  Schweine. 
Die  aus  Hammer  för  die  hiesigen  Sammlungen  mitge- 
brachten Exemplare  gehören  wiederum  Unio  tumidu« 
Phil.,  U,  batavus  Lmk.  und  Anodonta  mutabilis  Giess., 
var.  anatina  L.  an.  Ausser  al*  Nahrungsmittel  finden 
die  Schalen  der  Flussmuachesn  beiläufig  auch  noch  eine 
weitere  Verwendung  in  Wesftpretmen.  Es  i*t  bekannt, 
dass  in  [.ändern,  die  arm  an  natürlichem Gesteinmiaterial 
sind,  zum  Beschütten  der  Wege  auch  Muschel- 
schalen benützt  werden,  so  beispielsweise  in  Holland 
die  glatte  dickschalige  Mactra  «olida  L.  Ich  hatte  in 
unserer  Provinz  wiederholt  gesehen,  dass  Flussmuscheln 
da.  wo  sie  genule  au*  einem  anstoßenden  Gewässer 
gefischt,  auch  auf  den  Weg  geschüttet  wurden,  um  sich 
ihrer  zu  entledigen;  aber  an  einer  Stelle  dienen  sie 
thatsächlich  zur  Aufbesserung  des  Weges.  Unweit 
de«  vorerwähnten  Dorfes  Schwornigatz  liegt  Dczewitz, 

II  W.  Kobelt  Fauna  der  nOMsauischen  Mollusken. 
Wiesbaden  1871.  s.  284.  E.  Friedei.  (Jeher  die  Ver- 
wendung der  Süsswassermuschelthiere  als  Schweine- 
futter. Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft.  1873.  S.  23.  E.  v.  Marten*.  Die  Weich- 
und  Schalthiere.  gemeinfa-sslich  darge»teilt.  Leipzig 
und  Prag  1863.  8.  372. 


and  die  Bewohner  dieser  kleinen  Ortschaft  «ind  es, 
welche  den  nach  Czycxkowo  führenden,  sehr  sandigen 
Weg  in  einer  Länge  von  eta  BK)  m mit  Schalen  der 
Flussmunchcln , welche  dort  auch  zur  Schweinemast 
dienen,  aofgebessert  haben.  Vom  Volkswitz  ist  dieser 
Weg  mit  dem  Namen  der  .Austernchauasee“  belegt 
worden.  Vermuthlich  finden  die  Flussmuxcheln  eine 
praktische  Verwerthang  in  der  angegebenen  Weise 
auch  noch  an  anderen  Oertliehkeiteu.  zumal  in  den 
entlegenen  T bei  len  der  Kassubei  und  Tucheier  Heide. 
Indessen  schien  e*  mir  nicht  unangemessen.  die  bisher 
auf  Dienstreisen  beiläufig  gemachten  Beobachtungen 
hier  niitzutheilen,  um  die  Aufmerksamkeit  weiterer 
Kreise  auf  diesen  Gegenstand  hinzulenken ) (Au*  den 
Milthcilungvu  de*  Westpreusflischen  Fiscliereivereins. 
Band  VI,  Heft  1.  1B94.)  (Derartige  Anhäufungen  von 
Süs«wa*sermu schein  fand  ich  auch  in  diesem  Frühjahr 
bei  dem  «o  prächtig  auf  dem  beherrschenden  Höhenzug 
zwischen  dem  Caldonazzo-  und  Levico-See  im  Trien- 
tinischen  gelegenen  österreichiachen  Fort  Tenno.  Die 
Muscheln  (Unio  pictorom  u.  a.)  stammen  au«  den  ge- 
nannten .Seen.  J.  Hanke) 

3.  Zum  Schutze  prähistorischer  Alter- 
thümer  in  Franken,  von  Dr.  Emil  Carthaus.  Unweit 
Hersbruck,  im  Fränkischen  Jura,  dort,  wo  die  Pegnitz  von 
. ihrem  südlichen  Lauf  an*  die  prononcirte  Wendung  nach 
1 Westen  macht,  erhebt  sich  ein  mächtiger  Bergrücken, 
welcher  von  einer  der  großartigsten  prähistorischen  Wall* 
an  lagen  unsere*  deutschen  Vaterlandes  gekrönt  wird. 
Letztere,  unter  dem  Namen  ,Houbirg‘  bekannt,  hat  schon 
«eit  längerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Archäologen 

Iauf  sich  gezogen,  und  schon  Manches  i*t  Über  sie  ge- 
schrieben worden.  Bereits  gegen  Ende  der  vierziger  Jahre 
wurden  dort  von  den  Herren  Haas  und  Wörlein  Aus- 
grabungen in  kleinerem  Umfange  unternommen,  jedoch 
mit  geringem  Erfolge.  Ebenso  wühlte  1866  eine  ganze 
Kompagnie  preussischor  Ükknpationstruppen  in  der 

Umwallung  herum,  fand  jedoch nicht*.  Sodann 

stellte  vor  etwa  15  Jahren  ein  Herr  I)r.  Mehlis  mit. 
Unterstützung  der  Deutschen  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft und  des  Historischen  Vereins  von  Mittel- 
franken Ausgrabungen  an,  .die  wenigsten*  einige  sichere 
Anhaltspunkte  ergaben“.  Der  geringe  Erfolg  dieser 
Ausgrabungen  wird  einigermaatsen  erklärlich,  wenn 
mun  in  Betracht  zieht,  dass  das  Areal,  welches  von 
der  Wailaniage  umgeben  wird,  ungefähr  einen  Quadrat- 
kilometer gross  ist.  Dieses  Maas*  gibt  zugleich  einen 
; Begriff  von  der  Großartigkeit  der  Befestigungsanlage. 

Die  Länge  des  Walles  beträgt  ca.  4 km,  dabei  steigt 
: die  Wallhöhe  an  den  am  meisten  gefährdeten  Stellen 
! bis  auf  mehr  denn  15  in  an.  Gewiss  ein  gewaltige.« 

Befe*tigung«werk.  namentlich  für  eine  in  der  Technik 
1 noch  sehr  zurückstehemle  Zeit ! Nach  den  gemachten 
; Funden  zu  schliessen,  ist  die  Wallburg  nicht  später  als 
| 3 — I Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt  angelegt.  Dr. 

U.  Mohlis  mag  Hecht  haben,  wenn  er  in  seinem  Fund- 
| berichte  (Archiv  f.  Anthropologie  Hd.  XI  S.  189  ff.)  die 
! Vermuthung  ausspricht,  dass  die  Festungen  läge  »ein 
Denkmal  burgundtneher  Tbatlnraft4  sei.  Hat  nun  auch 
die  Durchforschung  dieser  imposanten  Wallburg  bisher 
wider  Erwarten  nur  wenig  zu  Tuge  gefördert,  »o  darf 
dies«  doch  nicht  ubsehrecken,  den  Urkunden  weiter  eifrig 
nachzuforscben,  welche,  noch  von  Stein  und  Hasen 
bedeckt,  auf  der  Hoabirg  der  Hebung  und  Deutung 
harren,  damit  «ie  un«  Kunde  geben  von  den  alten 
Erbauern  und  Bewohnprn  jener  Hiesenfeste  und  ihrer 
Cultur.  Eine  nur  oberflächlich  zu  nennende  Besich- 
tigung der  Befe*tigung*werke  hat  mich  zu  der  Ui»l>er- 
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zeugung  gebracht , dass  der  Spaten , von  geschickter  ! 
Hand  gerohrt,  unter  wissenschaftlicher  Leitung  dort 
reiche  Schütze  für  die  Archäologie  zu  Tuge  fördern 
wird,  wenn  man  eben,  durch  Zufall  oder  mehr  noch 
durch  Ueberlegung  geführt,  die  reicheren  Fundorte 
durch  graben  wird.  Ein  solcher  befindet  sich  z.  B.  in  1 
einem  Tbeile  des  niedrigen  westlichen  Walles.  Der-  I 
selbe  ist  zufällig  durch  Steinbruchbetrieb  angebrochen,  [ 
und  schon  manches  Artefact  aus  Stein  und  Metall 
wurde  von  dem  Besitzer  des  Steinbruchea  aus  Unkennt*  I 
nisü  an  unkundige  Sammler  verschenkt  und  ist  dadurch 
der  Wissenschaft  verloren  gegangen,  ao  z.  B.  Kelte  ' 
(Bronccraeissel),  Steinbeile,  llandmüblstcine  u.  A.  m.  j 
Bei  der  Erweiterung  de*  Steinbreches  müssen  immer  i 
weitere  Theile  des  Walles  abgetragen  werden,  du  sie 
als  Abraum  zu  entfernen  aind.  Bei  dem  angebrochenen  | 
Walle  konnte  ich  mit  Leichtigkeit  im  Vorilbergehen 
aus  der  überall  mit  Holzkohlen  durchsetzten  Erd-  und  I 
Steinmasse  Reste  von  sehr  primitiven  Thongefässen 
(mit  eingekneteten  Stückchen  von  Kalkspath)  mit  und 
ohne  Verzierung,  sowie  ungebrannte  und  zerschlagene 
Thierknochen  hervorziehen.  Nach  Angabe  dea  Stein* 
bruchbesitzera  sollen  neben  Gegenständen  aus  Eisen  I 
auch  noch  verkohlte  Getreidereste  in  diesem  Theil  des 
Walle*  Vorkommen.  Möchten  nun  diese  Zeilen  dazu 
Voran liuwung  geben,  das*  man  «ich  von  irgend  welcher 
Seite  bemühe,  jene  reiche  Fundgrube  in  wirklich  wissen-  I 
schuftlieher  Weise  und  nicht  durch  Laien  oder  Halb* 
wissende  annzubeuten.  Die  Bewohner  eines  Landes, 
das  wie  Franken  so  reich  an  prähistorischen  Schätzen 
(namentlich  aus  der  Bronce-  und  früheren  Eisenzeit! 
ist,  besonders  aber  diejenigen,  welche  darin  in  poli- 
tischer oder  geistiger  Beziehung  eine  hervorragende 
Stelle  einnehmen,  sollten  es  als  ihre  Pflicht  erachten, 
darüber  zu  wachen,  dass  die  prähistorischen  Cultur- 
reste  ihrer  Länder,  soweit  wie  möglich,  der  Nachwelt 


erhalten  bleiben,  damit  ihnen  dies«  keine  Vorwürfe  zu 
machen  hat.  Vieles  ist  in  Franken  schon  der  phi- 
historischen Forschung  verloren  gegangen  — ich  erinnere 
nur  an  den  grossartigen,  in  der  Umgegend  von  Schwein* 
furt  gemachten  Broncefand,  welcher  (allerdings  schon 
vor  längeren  Jahren)  in  die  Tiegel  der  öelbgiesser 
gewandert  ist  — Viele*  ist  schon  verloren  gegangen,  aber 
Vieles  ruht  dort  noch  im  Schoose  der  Erde.  (Kränk.  Kd 


Literatur-Besprechung. 

Classiacho  Kunstarchäologie  von  Prof.  I)r.  Sittl- 
Wür/.burg  (18.  Halbband  des  * Handbuch  der 
classischen  AlterthumswisRenHchafton*). 

Iui  vorliegenden  ersten  Theil  «»eines  durch  den 
ihm  eigenthümlichen,  von  uns  lebhaft  begrüßten  Stand- 
punkt der  Forschung  so  interessanten  Werkes  ist  der 
Verfasser  bestrebt,  durch  häufigen  Hinweis  auf  die  Vor- 
geschichte einen  Zusammenhang  zwischen  archäologi- 
schen und  prähistorischen  Forschungsresultaten  herzu- 
stellen. In  den  Uapiteln.  welche  er  dem  bisher  oft  gar 
nicht  gewürdigten  Kunstgewerbe  des  Alterthums  widmet, 
bringt  er  Über  die  verschiedensten  Verhältnisse,  die 
Gegenstand  prähistorischer  Forschung  Bind,  eine  Hehr  um- 
fangreiche Angabe  von  clussisch er  Literatur;  dies 
macht  dem  Prähistoriker  die  Publikation  ganz  besonders 
nahegehend  und  wichtig.  Dr.  W.  Schmidt. 


Rndo  dMM»  Mnnia  kommt  diu  wUMiutcbafUicb  horhbwdeat- 
miiu*  iltrrlhlunr'SiwslBir  Jm  Herra  itrhllckUi  Hnwlamn 
(wir  iw*nn«n  bi«r  nor  di»  prlchtlaa  und  Qtarsufc  roleb»  Collactlon 
Ton  Go  wob« n u.  n.  sas  den  »«>  jiti.ichon  Grib«rf»ldem  von  Fmjum, 
viel«  prlbiHtorfftrh«»  und  tfTi*ehl*rb»  Bronzen,  darunter  «in  schöner 
Bronz«lt«lm,  antiker  BI«U»rfc<-*plia*  und  viele«  Ander*  > München  bei 
KnnathandiunK  PÜttorich  Reaidenutriwer  IJ  zur  Verateiixornng. 
worauf  wir  alle  liitertwaentou  aufmerksam  machen  möchten. 


66.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte. 

Wien,  24.  bis  30.  September  18114. 

Wien,  im  März  1894.  Auf  Anregung  der  Geschäftsführer  der  66.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  haben  wir  die  Vorbereitung  für  die  Abtheilung  Nr.  12.  Ethnologie  und 
Anthropologie  übernommen,  und  beehren  uns  hiermit,  Sie  zur  Betheiligung  an  den  Arbeiten  der- 
selben ganz  ergebenst  einzuladen.  Wir  bitten  Vorträge  und  Demonstrationen  frühzeitig  — vor  Ende 
Mai  — bei  einem  der  Unterzeichneten  anmelden  zu  wollen,  da  den  allgemeinen  Einladungen,  welche 
Anfangs  Juli  versendet  werden,  bereits  ein  vorläufiges  Programm  der  Versammlung  beiliegen  soll. 
Die  Geschäftsführer  beauftragen  uns.  Sie  noch  besonders  einzuladen,  sich  an  der  während  der  Ver- 
sammlung stattfindenden  wissenschaftlichen  Ausstellung  durch  Kinsenden  von  Objekten  zu  betheiiigen 
und  bitten,  sich  in  dieser  Beziehung  an  das  „Ausstellungs-Comit«*  der  66.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte,  I.  Franzensring,  Universität-  zu  wenden. 

Der  Einführende:  Ferd.  Frelh.  v.  Andrlan- Werburg 
Präsident  der  unthropol ogiachen  Gesellschaft,  I.  Burgring  7. 

1.  Schriftführer:  Franz  Heger,  Custos  und  Leiter  d.  antbropolog.-ethnogr.  Abth.  d.  naturhiat.  Hof-Museums. 

2.  Schriftführer:  Dr.  0.  Ilovorka,  Edler  von  Zderaa,  wissenschaftl.  Hilfsarbeiter  am  naturhist.  Hof.Miweum. 


Mit  der  66.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte,  welche  Ende  September  1894  in 
Wien  stattfindet.  wird  eine  Ausstellung  von  Gegenständen  aus  allen  Gebieten  der  Naturwissenschaft  und 
Medicin  verbunden  »ein,  zu  deren  Beschickung  hiedurch  eingeladen  wird.  Anmeldungen  sind  bis  20.  Juni  an 
da*  , Au*%te]lungseomite  der  Nuturforacberversumnilung  (Wien,  I.  Universität)*  zu  richten,  von  welchem  die 
Anmeidungsscheine,  AusstellungsheBtimraung«  n und  alle  Auskünfte  zu  erhalten  sind. 

Für  das  Ausstellungsconritc: 

Dr.  Maximilian  Sternberg,  Schriftführer.  Hofratli  Dr.  Pari  Brunner  v.  Wattemwyl,  Obmann. 

Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  t>l»erlelm*r  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  die*«  Adresse  sind  auch  etwaige  Heclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruck  er  ei  von  F.  Straub  in  J/uucAcu.  — Schluss  der  Redaktion  5.  Mai  1894. 
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Die  anthropologischen  Untersuchungen  in  Baden. 

Von  Otto  Ammon. 

Im  Frühling  diese*  Jahre*  ist  im  Grossherzog- 
thum Baden  eine  wissenschaftliche  Untersuchung 
beendet  worden,  welche  sich  über  eine  Reibe  von 
Jahren  erstreckte  und  welche  utn  der  zu  erwar- 
tenden Ergebnisse  willen  verdient,  an  dieser  Stelle 
erwähnt  zu  werden.  Anlässlich  der  Hauptver- 
sammlung der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, welche  1885  in  Karlsruhe  stattfand,  er- 
wachte in  Baden  wieder  ein  reges  Interesse  für 
diese  Wissenschaft , auf  deren  Gebiet  seit  der 
schweren  Erkrankung  A.  Ecker»  fast  nichts  mehr 
geschehen  war.  Noch  im  nämlichen  Jahre  setzte 
der  Karlsruher  Alterthumsverein  eine  „ Anthro- 
pologische Commission*  ein,  welche  die  Erforschung 
der  körperlichen  Beschaffenheit  der  badischen  Be- 
völkerung einleiten  sollte.  Diese  Commission  er- 
öffocte  ihre  Thätigkcit  anfangs  1886  unter  dem 
Vorsitze  des  General-  und  C’orpsarztes  Dr.  v.  Beck 
mit  der  Untersuchung  einiger  Compagnien  Hol- 
daten hinsichtlich  der  Grösse,  iSitzgröbse,  Kopf- 
maasse.  Augen-  und  Haarfarbe.  Die  Ergebnisse 
waren  nicht  ohne  Werth,  aber  ihr  grösster  Werth 
bestand  darin,  dass  sie  die  Ueber/.eugung  weckten, 
man  werde  durch  Untersuchung  von  Soldaten 
nicht  dazu  gelangen,  ein  Bild  von  der  Beschaffen- 
heit der  Bevölkerung  in  den  verschiedenen  Landes- 
theilen  zu  gewinnen,  einfach  dess wegen,  weil  man 
unter  der  Waffe  nur  Mannschaften  vor  sich  hat, 
welche  aus  einer  ganz  bestimmten  Art  von  Aus- 
lese, der  militärischen , hervorgegangen  sind. 
Daraus  ergab  sich  der  Beschluss  der  Commis- 


sion,  eine  umfassende  Untersuchung  der  zur  Vor- 
; Stellung  gelangenden  Wehrpflichtigen  in  sämmt- 
lichcn  Mustcrungsbezirken  des  Grossherzog- 
I thums  vorzunehmen.  Man  war  sich  darüber  klar, 
i dass  mit  den  zur  Verfügung  Gehenden  Arbeits- 
! kr&ften  und  Geldmitteln  eine  solche  Untersuchung 
jährlich  nur  in  1—2  Landwehrbezirken  susge- 
fUhrt  werden  könne,  und  dass  eine  längere  Reihe 
von  Jahren  erforderlich  sein  würde,  um  das  ganze 
Land  durchzunchmcn.  Nicht  ohne  einige  8orge 
wurde  die  weitaussehende  Untersuchung  in  Angriff 
genommen,  und  es  konnten  berechtigte  Zweifel 
Platz  greifen,  ob  sie  ihr  Ziel  erreichen  oder  vor- 
1 her  ins  Stocken  kommen  würde.  Heute  sind  diese 
I Zweifel  überwunden,  da  nach  achtjähriger  Arbeit 
* am  6.  April  d.  J,  in  Pforzheim  der  letzte  Mann 
des  letzten  Amtsbezirks  gemessen  wurde  und  so- 
mit die  Materialien  für  das  ganze  Grossherzog- 
thum  gesichert  sind,  deren  statistische  Verarbeitung 
allerdings  noch  ein  paar  Jahre  in  Anspruch  nehmen 
wird.  Nach  Abschluss  dieser  Statistik  wird  Baden 
eine  übersichtliche  und  weit  genug  ins  Einzelne 
gehende  Darstellung  der  körperlichen  Beschaffen- 
heit beider  Bevölkerung  in  den  verschiedenen 
Landesthnilen  besitzen,  wie  sie  bis  jetzt  für  kein 
anderes  Land  besteht  oder  nur  vorbereitet  ist. 
Schon  jetzt  lässt  sich  übersehen,  dass  der  Sehwarz- 
wald  den  Mittelpunkt  einer  rundküptigen  Bevöl- 
kerung von  kleinen»  Wuchs  bildet,  während  die 
bochgewachsenen  und  langköpfigen  Leute  theils 
' im  sogenannten  Markgrufierlande,  theils  in  dem 
fränkischen  Landestheile  zwischen  Neckar  und  Main, 
j weniger  in  der  Bodenseegegend  zu  Hause  sind. 
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Auch  die  grösseren  Städte  bilden  Mittelpunkte  der 
Langköpfigkeit,  aber  nicht  Mittelpunkte  der  Aus- 
strahlung der  Langköpfe,  sondern  der  Anziehung 
derselben.  Die  allgemeinen  Ergebnisse  über  die 
Wechselbeziehungen  der  einzelnen  Rassen  me  rk- 
male  (Vererbungsfragen!)  und  über  die  Wirksam- 
keit der  «oeialen  Einflüsse  gehen  aber  an  Be- 
deutung noch  weit  über  die  des  ursprünglich  ge- 
steckten Zieles  hinaus.  Den  Vorsitz  der  Anthro- 
pologischen Commission  übernahm  nach  dem  Weg- 
züge des  in  den  Ruhestand  tretenden  Generalarztes 
Dr.  v Beck  1887  der  Generalarzt  a.  D.  Dr.  Hoff- 
man n in  Karlsruhe;  die  Mitgliedschaft  hat  mehr- 
fachen Wechsel  erfahren,  aber  immer  hatte  sich 
die  Commission  der  Theilnahtne  der  activenGeneraJ- 
und  Corpsarzte  des  14.  Armeecorps,  Dr.  Eilert 
und  Dr.  Strube,  zu  erfreuen,  mit  deren  Hilft*  es 
gelungen  ist,  alles  zum  richtigen  Ende  zu  führen. 
Grosse  Verdienste  um  den  Fortgang  der  Arbeiten 
erwarb  sieb  Prof.  Dr.  R.  Wiedersheim  in  Frei- 
barg. welcher  der  Commission  als  Mitglied  bei- 
trat. Anfangs  wurden  die  Untersuchungen  in  den 
Musterungsbezirken  durch  zwei  Commissions-Mit- 
glieder, Dr.  Ludwig  Wilser  und  den  Verfasser 
dieses,  ausgeführt,  von  1889  an  wegen  beruf- 
licher Verhinderung  des  ersteren  nur  noch  durch 
den  Verfasser  allein,  welcher  auch  das  Schrift- 
führeramt der  Commission  bekleidet  und  als 
solcher  die  Ausarbeitung  der  Materialien  zu  be- 
sorgen hat.  Die  dentsche  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie leistete  zwei  Jahre  einen  Beitrag  von  je 
300  Mk.,  der  jedoch  wegen  Mangel  an  Mitteln 
eingestellt  wurde.  Von  da  an  wurden  die  Kosten 
nur  durch  die  Beitrüge  des  badischen  Cultus- 
ministeriunis,  des  Karlsruher  Alterthumsvereins, 
des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  und  einiger 
opferwilliger  Commissions-Mitglieder  und  Privat- 
personen bestritten.  Im  Ganzen  mögen  sich  die 
Verwendungen  bis  jetzt  auf  ungefähr  10,000  Mk. 
belaufen.  Die  Zahl  der  Musterungstage,  an 
welchen  Aufnahmen  gemacht  wurden,  betrügt  204; 
rechnet  man  die  Losungs-  und  Reisetage  hinzu, 
so  ergibt  sich,  dass  die  ausübenden  Mitglieder 
länger  als  die  Dauer  eines  Jahres  in  Anspruch 
genommen  waren,  welche  Zeit  zum  grössten  Thcil 
auf  Reisen  zugehracht  wurde.  In  der  Zeit  zwischen 
zwei  Musterungsreisen  wurde  eine  vorläufige  Stati- 
stik ausgearbeitet  und  die  endgiltigc  vorbereitet. 
Die  Zahl  der  untersuchten  Wehrpflichtigen  be- 
ziffert sich  auf  30,676.  Von  diesen  kennt  man 
hei  jedem  einzelnen  Namen,  Geburtsort,  Beruf, 
Grösse,  Sitzgrösse,  Köpf-Längc  und  -Breite,  Augen-, 
Haar-  und  Hautfarbe,  lrn  Jahr  1886,  dem  ersten 
der  Untersuchung,  bediente  man  sich  zu  den  Kopf- 
uiessungcn  des  Tasterzirkels;  auf  Virchows  Ver- 


anlassung wurde,  um  statt  der  grössten  absoluten 
Länge  die  Horizontalprojection  der  Länge  gemüss 
der  sogenannten  „Frankfurter  Verständigung“  zu 
erhalten,  ein  dem  Virchow’schen  Craniometer  nach- 
gebildetes,  nach  Vorschlägen  des  Geheimen  Ilof- 
rathes  Dr.  Wiener  von  der  Firma  Albert  Nestler 
in  Lahr  sehr  genau  hergestelltes  hölzernes  Instru- 
ment, eine  Art  Klubbe,  verwendet,  welches  sehr 
handlich  war  und  vorzügliche  Ergebnisse  lieferte. 
Lässt  man  die  Messungen  des  ersten  Jahres  ausser 
Acht,  die  gewissermaassen  zur  ürientirung  und  Ein- 
übung dienten  und  welche  in  den  betr.  Amtsbezirken 
später  wiederholt  wurden,  so  bleiben  28,630  Mann, 
von  denen  durch  Dr.  Wilser  5303  und  durch  den 
Verfasser  23,347  Mann  aufgenommen  sind.  Auf 
die  Lebensjahre  vertheilen  sich  die  Gemessenen  wie 
folgt:  jüngster  Jahrgang  (20.  Jahr)  13,496  Mann, 
einmal  Zurückgestellte  (21.  Jahr)  8753  Mann, 
zweimal  Zurückgestellte  (22.  Jahr)  6401  Mann. 
Für  jeden  Mann  ist  eine  vorgedruckte  Zählkarte 
ausgofütlt.  Mit  dem  Jahre  1891  trat  ein  wesent- 
lich erweitertes  Aufnahmsscherna  in  Wirksamkeit 
Schon  lange  hatte  man  nämlich  beobachtet,  dass 
die  Gemusterten  sich  in  einem  sehr  verschiedenen 
Grade  der  Entwickelung  befinden.  Während  einige 
schon  stattliche  Vollbärte  besitzen,  andere  nur 
Schnurrbärte  oder  einen  leichten  Flaum,  haben 
wieder  andere  noch  keine  Spur  der  Manneszierde 
aufzuweisen,  und  eine  gewisse  Anzahl  befindet 
sich  noch  in  unentwickeltem,  fast  oder  ganz  kind- 
lichen Zustande  mit  unmutirter  Stimme.  Unmög- 
lich konnten  diese  individuellen  Unterschiede  als 
bedeutungslos  übersehen  werden.  Man  notirto 
sieh  besonders  bemerkensworthe  Fälle,  machte 
jedoch  nachher  bei  der  Verarbeitung  die  Erfah- 
rung, dass  mit  diesen  vereinzelten  Fällen  in  der 
Statistik  nichts  anzufungen  war.  Wollte  man  den 
Entwickelungsmerkmalen  ihr  Recht  werden  lassen, 
so  mussten  dieselben  bei  jedem  einzelnen  Manne 
ohne  Ausnahme  notirt  und  es  mussten  gewisse 
Durchschnittszahlen  berechnet  werden.  Demgemäss 
wurden  von  1891  an  die  einzelnen  Entwickelungs- 
merkmale (Bart,  Achselhaare  etc.,  Stimme)  in 
Rubriken  gebracht  und  die  verkommenden  Grade 
nach  erfabrungsgemässen  Normen  abgc&chätzt. 
Ausserdem  wurde  bei  jedem  Manne  durch  Be- 
fragen desselben  der  Geburtsort  seines  Vaters  er- 
mittelt, da  namentlich  bei  den  städtischen  Wehr- 
pflichtigen die  Kenntniss  des  Geburtsortes  des 
Pflichtigen  selbst  nicht  genügte,  um  die  Herkunft 
desselben  zu  beurtheilen  und  die  Eintheilung  der 
Pflichtigen  nach  ihrer  Abstammung  vom  Lande 
oder  von  der  8tadt  vorzunehmen.  Durch  das 
freundliche  Entgegenkommen  der  Herren  Stabs- 
ärzte, welche  sich  dazu  verstanden,  den  Brust- 
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umfang  bei  allen  Pflichtigen  zu  messen,  wurde 
ein  sehr  werthvolles  statistisches  Material  über  den 
frnglichen  Punkt  hinzugefügt.  Die  Krfolge  dieser 
Neuerungen  waren  in  vielen  Beziehungen  über- 
raschend. Hatte  man  bisher  bei  der  Statistik 
der  Wehrpflichtigen  immer  die  stillschweigende 
Voraussetzung  gemacht,  dass  man  es  mit  Indivi- 
duen im  entwickelten  und  ausgewachsenen  Zu- 
stande zu  thun  habe,  so  zeigte  sich  jetzt,  dass 
dies  nur  bei  einer  gewissen  Zahl  zutreffend  war, 
und  dass  nicht  nur  zwischen  Stadt  und  Land, 
sondern  auch  zwischen  den  verschiedenen  Landes- 
theilen  und  zwischen  den  anthropologischen  Typen 
(blond,  braun,  schwarz)  Unterschiede  der  Ent- 
wickelung stattfinden.  Einige  der  Ergebnisse  von 
1891  sind  in  dem  Buche  des  Verfassers;  „Die 
natürliche  Auslese  beim  Menschen “ (Jena  1893) 
bereits  veröffentlicht.1)  Ein  viel  reichhaltigeres 
Material  wird  in  der  endgiltigcn  Darstellung  der 
Commission  folgen,  denn  in  den  letzten  vier 
Musterungsjahren  wurden  durch  den  Verfasser  bei 
13,297  Mann  ausser  den  schon  oben  angegebenen 
Kassenmerkmalen  auch  die  Entwickclungsmerkmale 
festgestellt.  Von  dieser  Zahl  befanden  sich  im 
ersten  Jahre  G462,  im  zweiten  4033,  im  dritten 
2802  Mann.  Durch  Vergleichung  der  20  jährigen 
mir  den  21-  und  22 jährigen  Mannschaften  erhält 
man  sehr  bedeutsame  Anhaltspunkte  für  die  Be- 
urteilung des  Fortsc breiten s der  körperlichen  Keife. 
Auch  wurde  bei  den  Zurückgestellten  das  Wachs- 
thum seit  dem  ersten  Jahre  ihrer  Vorstellung  er- 
mittelt. Je  nachdem  in  einem  Bezirke  die  Ver- 
dienst- und  Lebensverhältnisse  günstigere  oder 
weniger  günstige  sind,  befinden  sich  die  vorge- 
stellten Wehrpflichtigen  in  einem  mehr  oder  weniger 
entwickelten  Zustande.  Was  es  also  heissen  will, 
aus  der  Grösse  der  Leute  Mittelzahlen  zu  be- 
rechnen und  diese  als  den  Ausdruck  der  Kassen- 
zusammensetzung  der  betreffenden  Bevölkerung  zu 
betrachten,  ist  leicht  zu  sagen:  viele  der  bis- 
herigen Anschauungen  werden  erschüttert  und 
können  nur  durch  genaue  Darstellung  der  wirk- 
lich bestehenden  Verhältnisse  berichtigt  werden, 
ln  dieser  Hinsicht  werden  die  Endergebnisse,  wenn 
sie  einmal  vor  liegen,  geradezu  bahnbrechend  wirken. 
Dies  ist  jedoch  noch  nicht  alles.  Die  anthro- 
pologischen Verschiedenheiten  zwischen  Stadt  und 
Land,  welche  namentlich  bei  der  Kopfform  her- 
vorgetreten sind,  boten  Anlass  zu  weiteren  Unter- 
suchungen. Die  auf  dem  Lande  geborenen  Ein- 
wanderer der  Städte  sind  langköpfiger  als  die 
zurückbieibende  ansässige  Bevölkerung,  und  in 
der  Stadt  steigert  sich  bei  den  Wehrpflichtigen 

1)  L>a«  Buch  ist  in  Nr.  8 des  „Corr.-BI.‘  von  1898 
durch  Prof.  Dr.  Emil  Schmidt  besprochen  worden. 


von  einer  Geschlechterfolge  zur  andern  der  An- 
theil  der  Langköpfe  unter  Index  80,  in  dem 
Grade,  dass  die  von  eingewanderteri  Vätern  ab- 
stamuienden  stadtgeborenen  Söhne  bis  zu  doppelt 
soviel  Langköpfe,  die  von  städtischen  Vätern  ab- 
stammenden  bis  zu  dreimal  soviel  Langköpfe  haben 
als  die  Einwanderer.  In  Erwägung,  dass  bei  dem 
Musterungsgeschäft  nur  diejenigen  vorgestellt  wer- 
den, welche  die  Berechtigung  zum  einjährigen 
Dienst  nicht  besitzen,  also  Uber  eine  höhere 
Bildung  nicht  verfügen,  hat  man  Bedacht  darauf 
genommen.  Ersatz  für  die  mangelnden  Einjäh- 
rigen zu  schaffen.  Dies  geschah  dadurch,  dass 
an  9 Gymnasien  und  Real-Gymnasien  des 
Landes  die  Köpfe  von  1041  Schülern  gemessen, 
sowie  die  Augen-  und  Haarfarben,  theilweise  auch 
die  Grösse  und  Sitzgrösse  ermittelt  wurden.  Durch 
diese  Untersuchungen  ist  -einer  in  Deutschland 
noch  völlig  neuen  Wissenschaft,  der  Social-Anthro- 
pologie,  der  Boden  geebnet  worden.  Es  leuchtet 
ohne  weiteres  eiu,  welche  grosse  Bedeutung  die 
Thatsacho  besitzt,  dass  die  socialen  Stände  nicht 
so  ganz  auf  Zufall  aufgebaut  sind,  wie  man  ge- 
wöhnlich a priori  annimmt,  sondern  dass  im  Gegcn- 
theil  die  Stände  sich  durch  ganz  bestimmte  körper- 
liche Merkmale,  insbesondere  durch  den  Kopf- 
index, von  einander  unterscheiden.  Ueber  diesen 
Gegenstand,  auf  welchen  heute  nicht  näher  ein- 
zugehen ist,  enthält  bereits  das  Buch:  „Die  natür- 
liche Auslese  beim  Menschen41  nicht  zu  verachtende 
Materialien.  Das  Hauptwerk  der  Commission,  in 
welchem  auch  die  seit  1891  gesammelten  That- 
sachen  Verwerthung  finden  werden,  bis  zu  dessen 
Erscheinen  jedoch  noch  einige  Jahre  vergehen 
I dürften,  wird  sich  zu  jenem  verhalten,  wie  die 
| Frucht  zur  Knospe.  Endlich  ist  zu  erwähnen, 

| dass  sich  unter  den  gemessenen  Wehrpflichtigen 
| 266  Juden  befinden,  unter  den  Gymnasiasten  143, 

| zusammen  409.  Man  wird  also  über  die  Anthro- 
pologie der  Juden,  und  zwar  der  höher  gebildeten 
und  der  nicht  höher  gebildeten,  Aufschlüsse  zu 
erwarten  haben,  welche  in  solcher  Fülle  noch 
nicht  vorhanden  sind  und  jedenfalls  neue  Erkennt- 
nisse begründen  werden.  Es  ist  nur  zu  wünschen, 
I dass  die  Behörden  und  Vereine,  welche  bisher 
durch  ihre  werktbitige  Unterstützung  die  Arbeiten 
der  Anthropologischen  Commission  gefordert  haben. 
: denselben  auch  noch  bis  zum  Schluss«  der  ganzen 
| Arbeit  ihre  Gunst  bewahren,  damit  die  in  ihrer 
Art  einzig  dastehenden  Materialien  in  gehöriger 
j Weise  verwendet  und  wissenschaftlich  nutzbar  ge- 
| macht  werden  können.  Jenen  sei  an  dieser  Stelle 
! der  verbindlichste  Dank  dargebracht,  ebenso  auch 
I dem  badischen  Ministerium  der  Justiz,  des  Cultus 
| und  Unterrichts,  «lern  Ministerium  des  Innern,  dem 
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königlich  preussisrhen  Kriegsminiiterium , dem 
Generalcommando  de»  14.  Armeccorps,  den  am- 
tirenden  Rezirkaconmiamleuren,  StabsÄrzten  und 
Amtsvorständen,  welche  in  vielfacher  Weise  för- 
dernd eingegriffen  haben.  Ein  nicht  weniger 
warmer  Wunsch  aber  wäre  der,  dass  das  gegebene 
Beispiel  auch  in  anderen  Theilen  unseres  grossen 
Vaterlandes  Nachahmung  finde.  Zwar  haben 
Virchow’s  grosse  Schulerhebungen  von  1874 
Licht  über  die  Vortheilung  der  Farben  in  der 
deutschen  Bevölkerung  verbreitet,  aber  es  wäre 
an  der  Zeit,  dass  wir  nun  auch  über  Grösse, 
Kopf-Index.  Entwicklungsstufe  etc.  der  Wehr- 
pflichtigen unterrichtet  werden,  und  dass  wir  all- 
mählich dazu  gelangen,  eine  Uebersieht  über  die 
anthro[K>logischc  Beschaffenheit  des  ganzen  Volkes 
zu  erhalten,  wie  sie,  wenn  auch  in  weniger  voll- 
ständiger Form,  in  Frankreich  durch  die  Arbeiten 
Brocas.  Topinards,  Collignons,  de  Lapouges,  in 
Italien  durch  diejenigen  Livis  bereits  besteht. 

Mittheilungen  ans  den  Lokalvereinen. 

Göttinger  Geschichtsverein. 

(Schluss.) 

Hätte  man  einen  Angriff  von  dieser  Seite,  mithin 
aus  dem  Leinetbale,  mit  Sicherheit  erwartet,  so  hätte 
man  gewiss  andere  Stellen  für  die  Burgen  auflgewfthlt, 
Stellen,  von  denen  man  das  Leinethal  auch  überblicken 
konnte;  denn  man  will  vor  allen  Dingen  den  Feind 
sehen,  von  dessen  Angriffe  man  bedroht  wird.  Also 
dieser  Feind  wurde  jedenfalls  vom  Vorlande,  von  Osten 
her  erwartet,  und  man  wollte  sich  nur  für  alle  Fälle 
auch  gegen  eine  immerhin  mögliche  Umgehung  der 
Burgen  Aber  den  Höhenzug  sicher  stellen.  Desshalb 
worden  mich  dieser  Seite  die  Wälle  und  Gräben  ange- 
legt. Ferner  wird  man  kaum  annehmen  dürfen,  dass 
unsere  Bargen  bestimmt  waren,  für  längere  Zeit  stän- 
dige Besatzungen  in  sich  atifzunehmen;  denn  für  diesen 
Zweck  fehlte  ihnen  etwas  durchaus  Nothwendiges,  das 
Wasser.  Dieses  musste  von  den  Insassen  in  allen 
Fällen  von  Quellen  geholt  werden,  die  sich  nirgends 
in  unmittelbarer  Nähe  der  Burgen  befinden  und  dess- 
halb  stet«  von  den  Feinden  leicht  abgeschnitten  werden 
konnten.  Nur  die  Ruthsburg  konnte  wohl  im  Verein 
mit  dem  Wittenberge  den  Thalkessel  zwischen  beiden 
Bprgvorspriingen  und  die  dortige  Quelle  jederzeit  sicher 
stellen.  Sonst  aber  waren  die  Besatzungen  darauf  ttn- 
wiesen , sich  von  vornherein  mit  einem  Vorrath  von 
Wasser  zu  versehen,  und  ein  solcher  Vorrath  hatte 
natnrgemäss  sein«  Grenzen.  Lebensmittel  konnten  wohl 
für  längere  Zeit  anfgespeichert,  frisches  Wasser  aber 
nicht  erhalten  werden.  An  diesem  Umstande  musste 
jeder  längere  Aufenthalt  einer  grösseren  Menschen- 
menge in  den  Burgen  scheitern.  Wir  können  deshalb 
nicht  anders  als  annehmen,  da-B  unsere  Burgen  dazu 
dipnen  sollten,  nur  zeitweilig,  etwa  wenn  ein  auswär- 
tiger Feind  in  da*  Land  einzubrechen  droht«*,  den  Be- 
wohnern der  Umgegend  eine  Zuflucht  zu  bieten,  und 
alsdunn  von  ihnen  nötigenfalls  auch  vertheidigt  zu 
werden.  Es  waren  also  keine  ständigen  Aufenthalts- 
orte, gleich  den  späteren  Ritterburgen,  die  stets  einen 


I Brunnen  haben,  sondern  Schutzburgen  für  vorüber- 
gehende Zwecke. 

Nun  aber  aus  welcher  Zeit  stammen  sie  wohl  her? 
j An  und  für  sich  betrachtet,  können  ja  derartige  Ver- 
1 theidigungaanlagen  zu  jeder  Zeit  errichtet  worden  »ein, 
sobald  »ich  für  die  Bewohner  der  Umhegend  das  Be- 
dürfnis» geltend  machte,  Weiber  und  Kinder,  Hab'  und 
Gut  vor  den  Angriffen  irgend  welcher  räul>eri*chen, 
dos  Land  bedrohenden  Horden  sicher  zu  stellen.  Die 
kunstlose  Art  jedoch,  wie  die  Walle  hier  einfach  ans 
aufgeworfener  Erde  hergestellt  sind,  lässt  von  vorn- 
herein die  Vermnthung  nicht  allzu  gewagt  erscheinen, 
i da*»  wir  es  mit  vorgeschichtlichen  Befestigungswerken 
zu  thun  haben.  Als  ich  dieser  Frage  nachsann  und 
nach  einem  festen  Anhalt  für  eine  Zeitbestimmung 
I dieser  Burgen  suchte,  stiesa  ich  zufällig  auf  eine  Er- 
zählung au«  dem  10.  Jahrhundert,  die  mir  in  dieser 
I Hinsicht  wichtig  zu  sein  schien,  wenn  sie  gleich  einer 
weit  von  Göttingen  entfernten  Gegend  angehört.  In 
1 der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahrhundert»  drangen  be- 
kanntlich die  Ungarn  das  Donauthal  aufwärts  und 
durchzogen  «engend  und  brennend  das  ganze  südliche 
Deutschland  bis  zum  Rhein.  So  kamen  sie  auch  an  den 
Bodensee  und  jenseits  desselben  in  das  Gebiet  des 
Klosters  St.  Gallen.  Ueber  die  Schickaale  dieses  Klosters 
hat  ein  fleisaiger  Mönch  Namens  Eckehard  — nicht 

Ider  Eckehard,  dessen  Gestalt  in  dem  bekannten  Romane 
unseres  Dichters  Scheffel  verherrlicht  ist,  sondern  ein 
späterer,  der  deshalb  zum  Unterschiede  als  Eckehard  IV. 
bezeichnet  wird,  — dieser  Eckehard  also  hat  in  latei- 
nischer Sprache  eine  Chronik  von  St.  Gallen  geschrieben, 
die  durch  einen  schweizerischen  Gelehrten,  Meyer  v. 
Knonau,  neuerding*  auch  in’s  Deutsche  übertragen 
worden  ist.  Da  findet  sieb  nun  aus  dem  Jahre  926, 
als  die  Ungarn  biB  nach  St.  Gallen  heransch wärmten, 
folgende  Aufzeichnung.  Der  damalige  Abt  Hngilbert 
bewaffnete  in  dieser  Gefahr  »eine  Mönche  und  da«  Ge- 
sinde de«  Kloster«;  dann  heisst  e»  wörtlich  weiter:  .es 
wurde  ein  Ort  ausgewählt,  der  gleich  wie  von  Gott 
zur  Anlage  einer  Burg  sichtbar  dargeboten  war,  um 
den  Fluss  Sinttriaunum  (die  Sitter).  Auf  dem  sc  himi  Ixten 
Bergbubu  wird,  indem  inan  Verschanznng  und  Wald 
berausachlftgt,  eine  Stelle  vorn  befestigt  und  ein  be- 
festigter IMutz  errichtet,  von  grosser  Stärke.*  ln  diese 
Burg  flüchtete  sich  dann  Abt Engilbe rt  mit  den  Seimgen ; 
hierhin  brachte  er  auch  die  Klo*tcr*chät*e  in  Sicher- 
heit; die  Ungarn  aber  wagten  ihn  daselbüt  nicht  an- 
zugreifen, nachdem  sie,  wie  ausdrücklich  angegeben 
wird,  .vernommen  hatten,  dass  der  Platz  durch  seinen 
langen  und  sphr  schmalen  Hals  den  Angreifenden  nur 
mit  grösstem  Schaden  und  sicherer  Gefahr  zugänglich 
»ei.*  Diese  Beschreibung  der  von  dem  St.  Gallener 
Abt  im  Jahre  920  hergestellten  Schutzburg  jvasst  ge- 
nau auf  die  Befestigungxan lagen  unseres  Göttinger 
Höhenzage«.  Der  einzige  Unterschied  ist  der,  das* 
dort,  bei  St.  Gallen  die  Windungen  eines  Flusses  den 
Platz  von  3 Seiten  unzugänglich  machen  und  nur  die 
4.  Seite,  den  .Berghai«*,  offen  lassen,  während  bei 
i uns  die  Höhe  und  Steilheit  der  Berge  ganz  dasselbe 
: bewirkt.  Und  hier  wie  dort  wird  der  von  Natur 
| schmal«  .Berghals“  durch  künstliche  Befestigungen 
gesichert.  Die  Aehnlichkeit  der  St.  Gallener  und  der 
Göttinger  Anlagen  war  für  mich  wirklich  überraschend, 
i Damit  aber  i*t  ein  gewisser  Anhalt  gewonnen,  um  über 
die  Zeit  der  Entstehung  unserer  Befestigungsanlagen 
annähernd  zu  einem  sicheren  Schlüsse  zu  kommen. 
Ich  sage  ausdrücklich  .annähernd“,  und  ich  möchte 
dies  von  einem  allmählichen  Näherkommen  an  die 
Wahrheit  verstanden  wissen;  denn  natürlich  kann  es 
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mir  nicht  einfallen,  sofort,  nun  etwa  behaupten  au  wollen,  I 
dass  unser®  Göttinger  Burgen,  ebenso  wie  die  Schutz-  ' 
barg  bei  St.  Gallen,  gerade  gegen  die  Einbrüche  der 
Ungarn  errichtet  worden  »eien:  wie  wohl  die«  nicht, 
schlechterdings  unmöglich  wäre,  da  di®  Ungarn  damals 
auch  nach  Norddeutschland  »treiften;  König  Heinrich  I., 
der  Ludolfinger,  hätte  sonst  nicht  in  die  Lage  kommen 
können,  ihnen  im  Jahre  933  in  der  Nahe  von  Merse- 
burg eine  Schlacht  zu  liefern.  Also  die  Vermuthung, 
da-*  die  Burgen  unseres  Höhenzuge«  gegen  drohende 
Raubzüge  der  Ungarn  errichtet  worden  seien,  ist  nicht 
von  vornherein  völlig  abzuweiaen.  Aber  es  ist  immer 
ausserordentlich  gewagt,  eine  solche  Behauptung  mit 
Bestimmtheit  auszusprechen,  wenn  man  seine  Schlüsse 
auf  nichts  Anderes  stützen  kann,  als  auf  ähnliche  Er- 
scheinungen und  Vorkommnisse  an  anderen  Orten;  man 
muss  dann  froh  «ein,  wenn  man  sich  nicht  um  ganze 
Jahrhundert«  irrt.  Auch  Folgendes  ist  besonder«  zu 
bedenken:  Als  Abt  Engilbert  von  St,  Gallen  jene 
Schutzburg  an  der  Sitter  für  seine  Klosterbrüder  baute, 
that  er  dies  höchstwahrscheinlich  nicht  n&ch  eigener 
Erfindung,  sondern  man  wird  wohl  annehmen  dürfen, 
dass  er  andere  ähnliche  Verteidigung«  werke  gesehen 
hatte,  die  einem  noch  Alteren  Zeitraum  entstammten.  | 
die  er  dann,  als  die  Umstünde  es  erheischten,  einfach 
nachbildete.  Mit  dieser  Erwägung  kommen  wir  bei 
der  Frage  nach  der  Entstehungszeit  solcher  Werke 
noch  weit  höher  hinauf;  vielleicht  bis  in  die  Wirren 
der  Völkerwanderung.  Was  Alle«  im  Laufe  der  Völker- 
wanderung für  Bewegungen,  was  für  Kriege  und  Riege 
unter  den  Völkerschaften  im  inneren  Deutschland  vor- 
gekommen sind,  darüber  wissen  wir  im  Grunde  recht 
wenig.  Aber  ein  folgenschweres  Ereignis«  jener  Zeit 
können  wir  anführen,  bei  dem  auch  die  hiesige  Gegend 
in  Mitleidenschaft  muss  gezogen  worden  sein:  das  ist 
die  Machtentfaltung  des  thüringischen  Reiches  östlich 
von  uns  und  der  Krieg  der  fränkischen  Könige,  der 
Nachfolger  Uhlodvigs,  gegen  dasselbe.  Dieser  Krieg 
wurde  im  Jahre  581  im  Unstrutthale  zu  Ende  geführt, 
und  zwar  mit  Unterstützung  der  Niedersachsen.  Unter 
diesen  Umständen  ist  ca  sehr  wohl  denkbar,  dass  die 
Sachsen  der  hiesigen  Gv  gend  ihr  Gebiet  gegen  etwaige 
Angriffe  der  Thüringer  zu  decken  sachten,  und  dass 
sie  desshalb  auf  den  mich  Osten  gerichteten  Bergvor- 
sprüngen Rchutzburgpn  erbauten,  die  den  Bewohnern 
der  Umgegend  im  Nothfalle  zur  Zuflucht  dienen  sollten. 
Also  die  Wallburgen  unsere»  Höben  rüge«  können  sehr 
wohl  auch  zu  damaliger  Zeit,  in  der  ersten  Hälfte  des 
6.  Jahrhundert«,  entstanden  sein.  Aber  vorhin  dachten 
wir  doch  an  die  Möglichkeit.  d»»B  sie  erst  im  10.  Jahr- 
hundert gegen  die  heransch wärmenden  Ungarn  er- 
richtet wurden;  jetzt  wollen  wir  sie  schon  dem  6.  Jahr- 
hundert zuweisen  und  halten  die  Thüringer,  unsere 
östlichen  Grenznachburn , für  die  Feinde,  vor  denen 
man  sich  auf  diesen  Burgen  Bicher  stellen  wollte: 
zwischen  diesen  beiden  Kriegsgefahren  liegen  ja  schon 
4 Jahrhunderte:  Jahrhunderte,  in  deren  Verlauf  so 
wichtige  Ereignisse  ihr  unsere  Gegend,  wie  die  Sachaen- 
kriege  Karl»  des  GroBsen,  eintraten.  Und  vielleicht 
sind  unsere  Burgen  gar  noch  älter.  Gibt  es  denn  keine 
Merkmale , mit  deren  Hilfe  man  die  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung etwa«  genauer  bestimmen  kann?  und  sind 
nicht  anderswo  in  unserer  Nähe  ähnliche  Befestigungs- 
anlagen nachzuweisen,  die  mit  den  unsrigen  vielleicht 
als  Glieder  eine«  grösseren  Befestigung-<sy*tems  in  Zu- 
sammenhang gestanden  haben?  lieber  diesen  Gegen- 
stand i*t  gegenwärtig  ein  sehr  bedeutsame»  Werk  im 
Erscheinen  begriffen:  der  Atlas  vorgeschichtlicher  Be- 
festigungen in  Niedersachsen,  bearbeitet  von  dem 


Generalmajor  August  v.  Oppermann.  Von  diesem 
Werke  sind  bis  jetzt  3 Hefte  herausgekommen  und  da« 
3.  Heft  berücksichtigt  nun  auch  die  alten  Burgwälle 
des  Göttinger  Ilöbenzuges;  es  enthält  nämlich  2 ge- 
naue Karten  wenigstens  von  der  Ratbsburg  und  von 
dem  Hflnenstollen.  aber  noch  keine  von  dem  Witten- 
berg und  von  der  Lengdener  Burg.  Und  der  zuge- 
hörige erläuternde  Text  soll  erat  im  4.  Hefte  noch 
folgen.  Ich  weis«  also  noch  nicht,  wie  der  Verfasster 
sich  über  den  Zweck  und  die  Kntstehungszeit  unserer 
Burgwälle  äussern  wird.  Indessen  aus  dem,  was  er 
über  andere  weiter  nördlich  gelegene  Befestigungs- 
anlagen der  Vorzeit  sogt,  und  aus  den  sorgfältig  ge- 
zeichneten Karten  und  den  Oertlichkeiten  aller  dieser 
Anlagen  lässt  sich  vielleicht  schon  Einige«  entnehmen. 
Wenn  wir  uns  in  der  weiteren  Umgegend  von  Göt- 
tingen umsehen,  so  finden  wir  bei  Friedland  im  Parke 
de*  Rittergutes  eine  vorgeschichtliche  Befestigungs- 
anlage, die  aber  künstlicher  zn  »ein  scheint,  al«  unsere 
Burgen,  denn  sie  besteht  aus  einem  in  «ich  geschlos- 
senen Wallringe.  Man  hat  hier  nicht  einfach  einen 
Bergvorsprung  nach  «einer  Basis  hin  durch  einen  Wall 
abgeaperrt  und  sich  im  fiebrigen  auf  die  durch  die 
Natur  und  die  Steilheit  de»  Berges  gebotene  Sicherung 
verlassen;  sondern  man  hat  den  Wall  um  den  zu 
schützenden  Platz  rings  herum  geführt.  Dieser  Platz 
ist  indessen  von  sehr  geringer  Ausdehnung;  er  kann 
unmöglich  dazu  bestimmt  gewesen  sein,  einer  grösseren 
Menschenmenge  nötigenfalls  zur  Zuflucht  zu  dienen; 
er  kann  nur  &ts  der  Stand  eine«  Wachpostens  ange- 
sehen werden.  Seine  Front  ist  nach  Süden  und  Osten 
gegen  das  Leinethal  hin  gekehrt..  Vielleicht  war  hier 
an  der  Grenze  gegen  südliche  and  östliche  Nacbbar- 
stämrae,  al«o  gegen  die  Chatten  und  die  Thüringer, 
einst  eine  bleibende  Grenzwache  aufgestellt. 

Begeben  wir  uns  noch  Nordosten  in  die  Nähe  de« 
Harze«:  da  finden  wir  südlich  von  Herzberg  auf  dem 
östlichen  Ausläufer  deB  Rothenberges,  der  du«  Oder- 
thal von  dem  Hhumethal  scheidet,  beim  Dorfe  Pöhlde 
einen  alten  Bnrgwall  von  grösserer  Ausdehnung.  Er 
i»t  im  Volksmunde  bekannt  unter  dem  Namen  „König 
Heinrichs  Vogelherd.*  Aber  er  reicht  weit  über  König 
Heinrichs  Zeit  hinaus  und  hat  wohl  einstmals  einer 
grösseren  Besatzung  zur  Unterkunft  gedient,  die  sich 
hier  aus  der  nahen  Hhumequclle  reichlich  mit  Wasser 
versorgen  konnte  und  die  dabei  sowohl  das  Oderthal 
wie  das  lihuinethal  und  das  ganze  nach  Osten  hin  vor- 
liegende Gelände  im  Süden  des  Harze»  beherrschte. 
Für  diesen  Zweck  war  der  Platz  ausgezeichnet.  — Ich 
will  nun  noch  ein  Ergebnis«  vorführen,  zu  welchem 
der  General  v.  Oppermann  in  »einem  Altos  der  vor- 
geschichtlichen Befestigungen  Niedcrsachsun«  bereits 
gekommen  ist,  da»  sich  auch  aus  der  dem  zweiten 
Hefte  beigegebenen  Uebenrichtskart®  mit  zwingender 
Deutlichkeit  ergibt,  und  will  sehen,  was  sich  weiter 
daran  für  Folgerungen  knüpfen  lassen.  Vergegenwär- 
tigen wir  uns  die  BodcngeHtaltung  deB  alten  Nieder- 
»achs®H8,  aho  namentlich  der  beiden  Provinzen  West- 
falen und  Hannover.  Im  Norden  dehnt  sich  die  nieder- 
deutsche Ebene,  und  wo  diese  nach  Süden  hin  endet, 
da  erhebt  sich  fast  von  der  Ems  im  Westen  bis  an 
die  Ocker  im  Osten  ein  lang  gestreckter  Höhenzug, 
der  von  den  Th&lern  der  Hase,  der  Weser,  der  Leine 
und  anderer  kleinerer  Flüsse  durchbrochen  und  «o  in 
mehrere  Abschnitte  mit  verschiedenen  Namen  zerlegt 
wird:  im  Westen  der  Weser  heisst  er  jetzt  das  Wiehen- 
gebirge,  im  Osten  der  Sflntel,  der  aber  die  beiden 
gegen  einander  geneigten  Züge  de«  Bückeberges  und 
des  Deisters  wie  eine  mächtige  Bastion  nach  Norden 
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hin  vorRchiebt;  weiter  im  Osten,  zwischen  Leine  und 
Ocker,  fehlt  ein  gemeingültiger  Name.  Dieser  ganze 
Höhenzug  nun  ist  besonders  an  den  Stellen,  wo  er 
von  Tb&lern  durchbrochen  wird  und  einen  Durchzug 
gewährt,  mit  Kesten  vorgeschichtlicher  Befestigungs- 
werke bedeckt.  Diese  Werke  batten  augenscheinlich 
den  Zweck,  die  Lücken  des  Höhenzuges  zu  sperren;  sie 
liegen  fast  säramtlich  auf  dem  Nordhange  des  Höben- 
zuges,  bieten  freie  Einsicht  in  die  nordwärts  vorliegende 
Ebene,  sind  auch  durch  einzelne  in  diese  Ebene  vor- 
geschobene Beobachtungsposten  verstärkt  und  anderer- 
seits durch  umfangreiche  Untorstiltzungspunkte  im 
Kücken  gedeckt;  sie  kehren  also  ihre  Front  nach  Nor- 
den, von  wo  allein  nach  der  ganzen  Art  ,der  Befestig- 
ungen ein  Angriff  auf  diese  Linie  erwartet  wurde. 
Zu  diesen  Vertheidigungs-Anlagen  gehören  z.  B.,  um 
nur  einige  der  wichtigsten  zu  nennen,  mehrere  Burg- 
wälle  nördlich  von  Osnabrück,  die  den  Namen  Witte- 
kindbburgen  tragen,  dann  eine  Anzahl  von  zum  Theil 
«ehr  umfangreichen  Verschanzungen  im  Wiehengebirge, 
namentlich  auch  an  der  Porta  Westfalica:  ferner  zwi- 
schen Weser  und  Leine  mehrere  Burgwüile  am  Sünfcel 
und  auf  dem  Deister,  wo  die  Heisterburg  den  nord- 
westlichen Ausläufer,  die  Bennigserburg  das  südöst- 
liche Ende  des  Höhenzuges  deckt;  besonders  aber 
möchte  ich  hier  auf  den  alten  Burgwall  de«  Schulen- 
burger Berges  am  linken  Leine-Ufer  bei  Nordstemmen 
aufmerksam  machen,  ln  diesen  Burgwall  ist  neuer 
dings  die  Marienburg  hinein  gebaut,  worden;  er  ist 
aber  für  uns  vornehmlich  bemerkenswert!],  einmal,  weil 
er,  ähnlich  wie  unsere  Göttinger  Burgen,  in  der  Haupt- 
sache aus  einem  quer  über  den  Grat  des  Berges  ge- 
zogenen starken  Wall  und  vorliegenden  Graben  be- 
steht, während  die  anderen  Seiten  der  Befestigungs- 
anlage, also  namentlich  die  Nord-,  die  Nordost-  und 
die  Südseite,  durch  schroffe  Bergabhänge  schon  von 
Natnr  gesichert  waren.  Sodann  sind  hier,  als  man 
beim  Bau  der  Marienburg  den  Wall  durchbrach,  einige 
Stein-  und  Broncewaffen,  auch  Geftlasscherben  gefun- 
den worden,  die  immerhin  zur  Heurtheilung  des  Alters 
der  ursprünglichen  Anlage  einen  Fingerzeig  geben. 
Oestlicb  vom  Leinetha)  setzt  sich  die  in  liede  stehende 
Hefestigungslinie  von  den  Vorbergen  bei  Hildesheim 
bis  an  die  Ocker  fort.  Sie  beendet  hier  auf  dom  Oder- 
walde südlich  von  Wolfenbüttel  ihren  Zug  nach  Osten; 
sie  biegt  um  gen  Süden  und  lässt  sich  am  linken  Ufer 
der  Ucker  noch  bis  fast  an  den  Hand  des  Harzes  ver- 
folgen. Dort  scheinen  die  Scharenburg  und  die  Harly- 
bürg  oder  Harlingaburg  in  der  Nähe  von  Vienenburg 
ihre  letzten  Glieder  zu  bilden.  Die  erstgenannte  Be- 
festigung ist  ganz  wie  unsere  Göttinger  Burgen  auf 
einem  schroff  abfallenden  Bergvorsprunge  mit  meilen- 
weiter Aussicht  nach  Norden  und  Outen  angelegt; 
sie  wird  ein  vorgeschobener  Beobachtungsposten  der 
anderen  eben  erwähnten  Burg,  der  Harlyburg,  gewesen 
sein.  In  dieser  ist  zwar  später  im  Mittelalter  eine 
Ritterburg  errichtet  worden,  und  man  könnte  de«» halb 
vielleicht  daran  zweifeln,  ob  hier  auch  wirklich  schon 
eine  vorgeschichtliche  Befestigung  vorhanden  war;  aber 
die  bestimmte  Versicherung  de*  Generals  v.  Opper- 
mann, dass  die  noch  vorhandenen  bedeutenden  Koste 
von  Wällen  und  Gräben  ihrem  Ursprünge  nach  be- 
reit« einer  früheren  vorgeschichtlichen  Zeit  angehören, 
— diese  Versicherung  eines  so  sachkundigen  Mannes 
muss  jenen  Zweifel  verscheuchen,  und  die  genaue  Karte 
der  ganzen  Anlage  bewirkt  dasselbe.  Also  auf  der 
Harlyburg  ist  ebenfalls  bereits  eine  vorgeschichtliche 
Befestigung  anzunehmen.  Damit  sind  wir  mit  unserer 
Befeatigungslinie,  die  nach  ihrer  Biegung  bei  Wolfen- 


büttel eine  südliche  Richtung  einge&chlagen  hatte,  am 
Nordrande  des  Harzes  angekommen.  Setzen  wir  ein- 
mal in  Gedanken  diese  Linie  weiter  nach  Süden  fort. 
Da  kommen  wir  zunächst  an  den  Harz.  Der  Harz  war 
in  alter  Zeit  völlig  unwegsam;  er  brauchte  nicht  be- 
nonders  gedeckt  za  werden;  er  deckte  vielmehr  seiner- 
seits das  Gelände  in  seinem  Westen  gegen  jeden  etwa 
von  Osten  kommenden  Angriff.  Nur  an  seinem  Süd- 
rand musste  dies  Gelände  wieder  ebenso  geschützt 
werden , wie  im  Norden  an  der  Ocker.  Und  richtig, 
da  treffen  wir  in  dem  Burgwall  bei  Pöhlde,  dem  soge- 
nannten Vogelherde  König  Heinrichs,  eine  Befestigungs- 
anlage, die  diesem  Zwecke  in  vollem  Maasse  genügt 
haben  muss.  Gehen  wir  aber  weiter  nach  Süden,  oder 
genauer  nach  Südwesten,  so  kommen  wir  an  die  Burg- 
wälle unseres  Göttinger  Höhenzuges,  die  sich  der  ganzen 
Linie  vortrefflich  einfügen,  und  schliesslich  linden  wir 
in  dem  Wallringe  bei  Friedland  eine  Deckung  des 
oberen  Leinethals  auch  gegen  Süden.  Manche  Mittel- 
glieder der  Linie  werden  uns  noch  fehlen,  aber  im 
Ganten  scheint  mir  diese  Schatz-  und  Verteidigungs- 
linie bereits  deutlich  vor  Augen  zu  liegen.  Wir  haben 
also  die  von  dem  General  v.  Oppermann  nachge- 
wiesene  Verteidigungslinie  auf  dem  Höhenzuge,  aer 
«ich  von  Westen  her  über  die  Porta  Westfalica  und 
über  die  Marienburg  bis  an  die  Ocker  erstreckt;  wir 
erkennen  sodann  im  Anschluss  an  diese  nördliche  Linie 
eine  2.  östliche,  deren  Iiauptetützpankte  wir  im  Harz- 
gebirge und  in  den  Burgwätlen  unseres  Göttinger 
Höhenznges  linden.  Das  Gebiet,  da«  durch  beide  Ver- 
teidigungslinien gedeckt  werden  sollte,  lag  also  süd- 
lich von  der  1.,  westlich  von  der  2.;  es  war  in  der 
Hauptsache  da«  obere  Weser-  und  obere  Leinethal, 
zugleich  mit  dem  westlichen  und  dem  nördlichen  Vor- 
lande des  Harzes  bis  zur  Ocker.  Diese«  Gebiet  bildet, 
wie  man  sieht,  einen  Ausschnitt  aus  dem  grösseren 
Gesammtgebiete  des  niedersäobsi sehen  Volks«tammes. 
Der  niedersächsische  Volksstatmu  tritt  nicht  mit  einem 
Male  fertig  in  der  Geschichte  auf,  sondern  er  ist  erst 
allmählich  im  Laufe  etwa  des  8.  und  des  4.  Jahr- 
hunderts unserer  Zeitrechnung  aus  mehreren  kleineren 
Völkerschaften,  die  jedoch  ihrer  ganzen  Eigentüm- 
lichkeit nach  einander  schon  sehr  nabe  standen,  zu 
festerem  Verband  in  sich  zusammen  gewachsen.  Zu 
den  Völkerschaften,  die  d»e*e  Grundbestandteile  de* 
Sachsenstamrae»  bildeten,  gehörten  auch  die  Cherusker ; 
deren  Wohnsitze  lagen,  soviel  wir  wissen,  Östlich  von 
der  Weser  im  oberen  Leinethal  und  um  den  nordwest- 
lichen Rand  des  Oberharzes  hemm.  Da«  ist  ja  aber 
gerade  das  Gebiet , welches  durch  jene  beiden  Ver- 
teidigungslinien von  vorgeschichtlichen  Burg  wällen 
nach  Norden  und  nach  Osten  hin  gedeckt  wurde.  — 
Nach  alledem  will  es  mir  um  glaublichsten  erscheinen, 
da«»  wir  in  den  alten  Burgwällen  unseres  Göttinger 
llöhenzugc«  ein  sehr  wesentliches  Glied  aus  einer  Kette 
von  Befestigungen  vor  uns  haben,  mit  denen  einstmals 
die  Cherusker  ihre  Grenzen  gegen  etwaige  Angriffe 
ihrer  Östlichen  Nachbarn  zu  sichern  suchten.  Sie  wer- 
den für  gewöhnlich  vielleicht  nur  eine  kleine  Wach- 
mannschaft, keinesfalls  eine  ständige  grosse  Besatzung 
in  diesen  Burgen  gehalten  haben;  und  sie  sind  wohl 
nur  bei  wirklich  eintretender  Gefahr  in  grösserer  Menge 
hinanfgezogen , um  sich  und  die  Ihrigen  dort  gegen 
die  herunschwärmenden  Feinde  zu  verteidigen;  aber 
sie  hatten  sich  auf  diesen  Höhen  eine  sichere  Zuflucht- 
stätte bereitet.  Diese«  Ergebnis«  ist  insofern  nicht  ein 
im  strengsten  Sinne  gesicherte«  zu  nennen,  als  es  »ich 
nicht  auf  irgend  welche  schriftliche  Nachricht  über 
die  Erbauung  uud  den  Zweck  unserer  Burgen  gründet; 
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denn  wir  haben  Oberhaupt  keine  schriftliche  Nachricht 
hierOber.  Aber  soweit  man  in  solchen  Fällen  aus  dem 
Augenschein,  au«  der  Lage  und  sonstigen  Beschaffen- 
heit der  in  Betracht  kommenden  Oertlichkeiten  ur- 
theilen , soweit  man  andere  ähnliche  Befestigungs- 
anlagen vergleichen  und  die  hieraus  entnommenen 
Schlüsse  mit  dem,  was  wir  sonst  über  jene  fernlipgen- 
den  Zeiten  wissen,  in  Verbindung  setzen  kann:  soweit 
ist  unser  Ergebnis»  voll  berechtigt.  Gerade  das  Ein- 
dringen in  so  ferne  Zeiten,  die  nach  so  vielen  Rich- 
tungen für  uns  von  Nebeln  umhüllt  sind,  hat  ja  seinen 
ausserordentlichen  Reiz:  wir  suchen  die  Nebel  xu  ver- 
scheuchen, und  wenn  wir  dabei  von  der  schriftlichen 
reberlieferung  im  Stiche  gelassen  werden,  nun,  so 
nehmen  wir  den  Wanderstal*  zur  Hand  und  sehen  xu, 
ob  unsere  Voreltern  uni  nicht  von  ihrem  Dasein,  ihrer 
Thätigkeit,  ihrer  ganzen  Entwickelung  und  Eigenart 
andere  Spuren  auf  dem  Erdboden  selbst  binterlaasen 
haben.  Bei  solchem  Suchen  wird  uns  dieser  Erdboden 
auch  erst  wirklich  zur  Heimath  werden. 


Literatur-Besprechungen. 

Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus  Bosnien 
und  der  Herzegowina;  herausgegeben  vom 
bosnisch -herzegowini  schon  Landesmuseum  in 
Sarajewo,  redigirt  von  I)r.  Moritz  Hoernes. 
Der  vorliegende  zweite  Band  erregt  durch  die 
Vielseitigkeit  de«  Inhalts  und  die  vorzügliche  Aus- 
stattung mit  Abbildungen  und  Plänen  wiederum  ge- 
rechtes Aufsehen  und  zeigt  den  regen  Eifer,  mit  dem 
■ich  die  Forscher  dem  Studium  des  erst  durch  die  Ver-  , 
dienst«  seiner  jetzigen  Regierung  wissenschaftlich  er- 
schlossenen Lande«  gewidmet  haben. 

Aus  dem  ersten  Thcile:  Archäologie  und  Geschichte 
sind  hervorzubehen:  die  archäologischen  Aufnahmen 
im  Bisctapolje,  einer  Ebene  südlich  von  Mo#tar;  diese 
trügt  mehrere  höchst  im|>osante  prähistorische  Um-  J 
Wallungen  auf  Berg-  und  Hügelkuppen  mit  Renten  von  ! 
Wohnstätten;  viele  Tumuli,  Flachgräber,  Brücken,  | 
Wege  und  < lehäudereste,  sowie  Gräber  aus  der  römischen 
Periode;  ein  grosse»  Urnenfeld.  wahrscheinlich  au»  der  ! 
frühslaviachen  Zeit.  Höchst  interessant  sind  dann  die  j 
Reste  der  römischen  Befestigung  auf  der  .Gradina*  j 
bei  0»ani£  zum  Schutz  der  vorbeixiehenden  Strasse. 
Die  Front  der  Mauer  hat  f>4  m Länge,  2 ra  Dicke  und  I 
ist  aus  (Quadern  mit  den  Massen  2:1,2:0,9m  hergestellt.  , 
Radirasky  beschreibt  die  3 fache  prähistorische  , 
Umwallong  der  Kuppe  des  Ursnik  bei  Stolac,  in  ellip-  I 
tischer  Form  (grosse  Axe  370  m)  au«  Klaubsteinen. 

In  Sipraga  sind  die  Ruinen  einer  kleinen  Kirche 
aufgedeckt,  welche  in  die  frühchristliche  Zeit  xu-  i 
rückgeht  und  noch  inmitten  einer  römischen  Ansiede-  I 
lang  gestanden  hat. 

Ausgrabungen  haben  bei  der  Ruine  der  romanischen 
Kirche  Dabmvina  (12.  Jahrhundert)  prachtvolle  Arbei- 
ten einer  in  hoher  Blüte  stehenden  dekorativen  Stein- 
plastik zu  Tuge  gefördert.  Einfacher  ist  die  Kirche  ! 
von  Dobrunc,  13.  Jahrhundert,  romanisch. 

Was  aus  späterer  /.eit  von  Reliquiarien,  Siegeln,  | 
kipine  Schnitzereien,  Wappen.  Evangeliarien  etc.  be- 
schrieben und  abgebildet  wird,  zeigt,  dass  die  alt- 
bosnische  Kunst  im  Wesentlichen  eine  Tochter  der  1 
byxantinixchen  war,  bi«  auch  sie  im  14.  und  15.  Jahr-  1 
hundert  einen  Höhepunkt  der  Entwicklung  erreichte,  1 
wobei  zugleich  ein  echt  nationaler  Charakter  sich 
herausbildete. 


Entsprechend  der  Geschieht«  de«  Landes  haben 
in  höchst  unerkennenswerther  Weise  auch  türkische 
Bau-  und  Kunstwerke  Aufnahme  gefunden,  so  die 
Aladxa-Maschee  in  Foca  mit  wirklich  künstlerischen 
Wandmalereien  von  1649. 

Der  sweite  Teil:  .Volkskunde*  bringt  eine  paläo- 
graphixche  Arbeit  Truhelka's  über  die  altbosnische 
Schrift,  dann  interessante  Mittheilungen  (Iber  Volks- 
mpdicin,  altbotmische  Musik,  Tätowirung  der  Katho- 
liken etc. 

Den  Beschluss  bilden  Berichte  über  die  Fauna 
Bosniens  und  der  Herzegowina. 

Man  kann  das  Land  nur  beglückwünschen,  dessen 
wechselnde  Geschichte  und  Cultur  jetzt  eine  ao  streng 
wissenschaftliche  Bearbeitung  von  Seite  bewährter 
Fachmänner  erfährt,  und  ebenso  die  Regierung,  welche 
durch  die  Unterstützung,  die  sie  solchen  Unternehmen 
in  anerkennenswerter  Weise  leistet,  es  vortrefflich 
versteht,  Bosnien  und  die  Herzegowina  auch  geistig 
xu  occupiren.  Dr.  W.  Scbmid. 

Karl  von  den  Steinen:  Unter  den  Naturvölkern 
Centralbrasiliens.  Iteiseschilderung  und  Er- 
gebnisse der  zweiten  Schingii-Expedition  1887 
bis  1888.  Ein  Band  hoch  in  4°  von  35  Bogen 
& IG  Seiten;  mit  30  Tafeln  (darunter  1 Helio- 
gravüre, 11  Lichtdruckbilder  und  7 lithogra- 
phische Tafeln)  und  etwa  IGO  Abbildungen  nach 
den  Photographien  der  Expedition,  nach  den 
Originalaufnahmen  von  Wilhelm  v.  d.  Steinen 
und  nach  Zeichnungen  von  Johannes  Gehrte, 
nebst  einer  Karte  von  Prof.  Dr.  Peter  Vogel. 
Berlin  1894.  Preis  gebunden  12. 

Da«  Werk  wurde  schon  von  Bastian,  von  v.  Ri  cht- 
hofen  und  Friedr.  Müller  u.  A.  auf  das  Anerkennendste 
besprochen  und  wirklich  ist  dasselbe  eine  ganz  neue 
in  der  Literatur  bisher  einzige  Erscheinung.  Es  ist 
das  erste  Lehrbuch  der  Völkerpsychologie,  dargeetollt 
in  der  klassischen  Beschreibung  eines  Naturstamrae«. 
Die  Lehren  unseres  Meistert  Bastian  treten  hier  dem 
Leser  gleichsam  lebendig  geworden  entgegen.  Dabei 
ist  das  Werk  so  fesselnd  geschrieben,  dass  es  «eine« 
Eindruckes  auf  jeden  Gebildeten  sicher  ist.  J.  R. 

Sofie  von  Torma:  Ethnographische  Analogien. 
Ein  Beitrag  zur  Gestaltung!»-  und  Entwicklungs- 
geschichte der  Religionen.  Mit  127  Abbil- 
dungen auf  8 tafeln.  8°.  76  Seiten.  Jona, 
bei  Hermann  Costenoble  1894.  Gewidmet 
Sr.  k.  k.  Hoheit  Erzherzog  Josef,  dom  er- 
habenen Beschützer  und  Förderer  ungarischer 
Wissenschaft. 

Wir  haben  vielfach  auf  da*  bevorstehende  Er- 
scheinen dieses  Werkes  schon  in  früheren  Jahrgängen 
des  Convspondenz-  Blatte»  hiugewiesen  und  die  ver- 
dienstvolle und  gelehrte  Verfasserin  hat  ja  bekannt- 
lich selbst  schon  eine  Reibe  wichtiger  Analogien  im 
Correapondenz  - Blatt  zur  Darstellung  gebracht  Nun 
können  wir  zur  Vollendung  des  Werkes  herzlich  Glück 
wünschen  und  auch  Herrn  Paul  Hunfalvy  und  Herrn 
Prof.  A.  Herrmann,  die  die  Anregung  xu  dieser  Form 
der  Publikation  gegeben  haben,  gebührt  unser  Dank. 
Die  wissenschaftliche  Anerkennung  für  die  vielen  hier 
getitenen  Anregungen  wird  nicht  uusbleiben.  J.  R. 
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Eingegangene  Neuigkeiten 

aus  der  deutsch -sprachigen  Literatur. 

(Fortsetzung.) 

Zeitschriften. 

A I (gemeine  Zeitung.  1893.  Nr.  355.  Beileg«  ß,  ?.  (Günther, 
D«r  menschliche  ) arl>ena;nn  in  ethnologischer  Beleuchtung. I 

Annalen  de«  k.  k.  Daturhletorisehen  Hofmuitum. 
Bd.  VIII.  B.  3 u.  4.  (Heger,  Umstellungen  und  NeaanfstelluDgen 
in  der  ethnographischen  Sammlung.  87.) 

Anzeiger  des  germanischen  Natlonalmuseuma.  1893. 
Nr.  fl.  Not.  u.  Dez.  Nürnberg  1893 

Anzeiger  für  schweizerische  A 1 1 o r t h u tu  s k u n d e. 
Organ  d.  Schweiz.  Land.- Mus.-  u.  d.  Verbanden  der  schweizerischen 
A Itcrlhumniuueeen.  Jahrg.  XXVII.  1894.  Zürich. 

Ar  ko.  Zeitschrift  für  krainisebe  Landeskunde,  1803,  II.  Jahrg. 
Nr.  11  il  12.  18*4.  I1L  Jahrg.  Nr.  1-4. 

Das  Ausland.  Wochenschrift  für  Erd-  and  Völkerkunde  von 
üüogiu.  Günther,  1898.  Nr.  41.  (Bancalari,  Forschungen  Qbor 
das  deutsche  Wohnhaus.  743.  — Mchlii,  Kcuo  diluviale  Funde 
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Congrfcs  International  des  American  Utes  dixiume  Session  ä Stockholm  da  3 au  8 Aoüt  1894. 

Stockholm  1804.  Monsieur,  Nous  avonz  l'honneur  de  Vom  internier  que  la  dixieme  sension  da 
Congrez  international  des  Americaniatöfl  »’ouvrira  a Stockholm  le  3 Aoüt  1894.  Nou»  nous  jxsrtuettoni  d'eaperer 
qae,  dun&  l’interöt  de  la  Science,  Von»  voadriez  bien  honorer  le  Congrvs  de  Votre  6ou*cription  et  de  Votre 
prvsenee.  Agreez,  Monsieur,  l*as*urance  de  notre  conaideration  la  plus  diutinguue. 

Le  Comite  d'organisation : 

Onet  Tamm,  President.  A.  E.  Nordenakiöld,  Vice  President.  Albert  Starck,  Trdsorier.  E.  W.  Dahlgren. 
Hana  Hildebrand.  0/scar  Montelina.  G.  Nordenakiöld.  Gnataf  Ketzins.  Hj.  Sjögren.  Hj&lm&r  Stolpe. 

Wilh.  Wallddn.  Dr.  Carl  Bovallins,  Öccretaire  Ut*ndral. 

Programme.  I.«  Congas  international  de«  American  int«.«  s pour  obJet  de  contribuer  zu  progrift  dee  ttudee  scientiflquea  rela- 
tiv«» aux  doux  Ameriquns,  sp.-ciaUment  pour  In»  teinp«  aatrrieur*  a ChnnL-pho  Colontb,  «t  do  mottre  «n  rapport  Um  personuea  qui 
a’iute ressen t 4 c es  etudes.  Toute  persunnu  s'intoreeeant  sa  progriis  des  sciencos  paut  on  fsiro  fartio  en  acquittsnt  ls  ootisntiun,  qui  ost 
fixe*  4 12  fratics.  Le  re^a  du  treeorler  dom»«*  droit  k la  carte  de  uiembre  et  k tuutes  lea  puhlicatione.  Los  adWrunt«  ecrnt  prto«  de  faire 
pervenir  I«  plu«  tot  p.>Kaiblo  le  roontant  de  lour  cotiMtrou  au  trt:sori*r  du  CVmgrb«  M.  le  Consnl  Albert  Btarck,  2t)  fikeppebron. 
ätockbolm,  seit  par  un  uandst  postsl  uu  par  un  cbeque  sur  Amsterdam,  Berlin,  Brutallas,  Londres,  Paris.  Los  eommuniestions  aeront 
orales  ou  t'crUes  et  ne  pourront  durer  »luh  do  vingt  ininutes.  Lea  mömoirea,  dcml  La  leetnre  e&Jgerait  plus  de  vlugt  nxlnute«,  aeront 
de{K>acs  sur  )o  bureau,  et  II  »n  eera  preaaute  sa  Congr7*  un  r>'anmö  soit  «Vrlt.  solt  oral,  faieant  coonzitre  Pobjet  dn  travail,  s«a  pointa 
important»  et  son  eoiicluaiona.  Len  auteurs,  qui  enverront  ile»  memoire*  anxquels  oette  denuCrc  disposition  somit  spplicabl«,  dovront 
ad  resse  r en  meine  temps  dea  rosuiues  subeUntiol*.  Lee  memoire«  dee  peraonnes,  qui  oe  puurront  passe  rendre  4 Stockholm,  devront  ötre 
adroMi^B  su  Seerltziro  gezural  du  C'oinit«5  (Stockholm,  Biolugtska  Mueeet)  avant  Je  l JullHet  UM.  I>«  ment«  loa  mernbre», 
qui  roudraient  on  |wrs<mne  faire  des  communicatiuna,  »ont  inviti-s  4 cn  aviser  lo  Secrctairo  general  avant  le  1 Jailliet,  ailn  qu'on  puwse 
dietribuer  ie  Programme  detaiile  du  Gougres  4 i'ouverture  de  la  rifuniun.  Los  nuteura,  qui  prendront  pari  personnellement  aux  travaux 
du  Coogr4e,  »ont  insumment  pries  d«  Mbatituer  un  «xpoeö  oral  a la  lectur*.  Lee  iivree,  mauuecrits  uu  autree  objets  otferta  au  Gongräe 
aeront  acquia  4 U vtlle  de  Stockholm;  kur  destiDaUon  doünitivo  sara  diitenuineo  par  le  Comitü  d'organiestion  apres  la  clöture  de  la  BeMton. 


Dio  Versondang  dos  Corrospondonz-Blattos  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weidmann,  Schatzmeister 

der  GeselLchaft:  München,  TheiLtinerstnu^e  36.  An  diene  Adresne  sind  auch  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruck  erei  von  F,  St  rauh  in  München.  — Schluss  der  Hedaktiun  5,  Juni  litit-i. 
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Noch  einmal  über  die  Vererbung« -Frage 
individuell  erworbener  Eigenschaften. 

Von  Dr.  B.  Ornstein  in  Athen. 

(Mit  1 Abbildung.) 

Als  ich  seiner  Zeit  dem  vom  Professor  Emil 
Schmidt- Leipzig  ausgehenden  Impulse  folgend 
einige  mehr  oder  weniger  demonstrative  Fälle  über 
die  bis  dahin  allgemein  im  verneinenden  Sinne 
beantwortete  Vererbung» -Frage  veröffentlichte1), 
hoffte*  ich  dem  fachmännischen  Interesse  noch  ein 
paar  andere  beweiskräftige  Fälle  der  Art.  welchen 
ich  auf  der  Spur  war,  in  Aussicht  stellen  zu  können. 
Da  inzwischen  eins  der  geehrten  Vereinsmitgliedcr 
— ich  erinnere  mich  des  Namens  nicht  — auf 
diesen  Gegenstand  und  zumal  auf  die  meinerseits 
unerfüllt  gebliebene  Verheiseung  zurückgekommen 
ist.  so  sah  ich  mich  genöthigt,  dieses  hierorts 
schwer  zugängliche  Untersuchungsgebiet  von  Neuem 
zu  betreten  und  fasse  nun  das  quantitativ  freilich 
magere,  dagegen  qualitativ  meines  Erachtens  recht 
befriedigende  Kesultat  wie  folgt  zusammen.  Von 
den  drei  prägnanten  Fällen,  welche  ich  seitdem 
zu  sammeln  vermochte,  betrifft  Nr.  1 ein  kleines 
Mädchen  NamenM  Anastasia  Pyrla,  die  Schwester 
des  hiesigen  praktischen  Arztes  und  weiland  Uni- 
versitäts-Professors Dr.  J.  G.  Pyrla.  Letzterer 
bezeugt  auf  mein  Ersuchen  in  anliegendem,  in 
griechischer  Sprache  verfassten  und  amtlich  be- 
ll S.  Correspondenz-Blatt.  XX.  Jahrgang.  Nr.  7. 
Juli  1890. 


glaukigten  Schriftstück,  welches  zwar  frei,  doch 
sinngetreu  in’s  Deutsche  übertragen  ist.  Nach- 
stehendes: Meine  ungefähr  3 Jahre  alte  Schwester 


Anastasia  lag  eines  Tags  in  der  Rückenlage  in 
ihrem  Bettchen,  als  die  Magd  aus  Unvorsichtig- 
keit aus  einem  mit  brennenden  Kohlen  gefüllten 
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Metallgefäss1 2 *)  ein  winziges  Stück  des  Inhalts  auf 
das  Kind  und  /.war  Hilf  die  Mitte  des  Brustbeins 
fallen  Hess.  Obgleich  dasselbe  sogleich  entfernt 
wurde,  erfolgte  dennoch  eine  Blasenbildung  mit 
nachfolgender,  einige  Tage  dauernder  Kiternng. 
Das  Kind  erwuchs  zur  Jungfrau,  ohne  dass  die 
hässliche,  die  Brust  entstellende  Narbe5)  ver- 
schwunden wäre.  Das  im  Alter  von  16  Jahren 
verheirathete  Mädchen  wurde  wiederholt  Mutter 
und  eins  der  Kinder  (das  dritte)  trug  auf  der- 
selben Stelle  des  Sternums  die  mütterliche  Narbe, 
wie  wenn  dieselbe  durch  Vererbung  auf  das  Kind 
übergegangen  wäre,  mit  dem  Unterschiede,  dass 
letztere  weniger  scharf  in  die  Erscheinung  trat. 
Nr.  2.  Die  im  October  1881*  stattgehabten  Ver- 
mählungs-Feierlichkeiten des  griechischen  Kron- 
prinzenpaarcs  zogen,  wie  leiehl  begreiflich,  viele 
Tausende  von  schaulustigen  Europäern  und  Nicht- 
Europäern  beiderlei  Geschlechts  nach  Athen.  Zu 
diesem  confluxus  spectatorum  stellte  auch  die 
Presse  ein  ansehnliches  Contingent.  Von  den 
Berichterstattern  grösserer  deutschen  Blätter  lernte 
ich  unter  andern  den  Dr.  B.  * . . vom  Berliner 
Tageblatt  kennen,  einen  schlanken  mittelgrossen 
Herrn,  dessen  linke  Wange,  wenn  ich  mich  recht 
entsinne,  eine  mächtige,  rothe,  von  einer  Haken- 
quart herrührende  Hiebnarbe  zierte.  Eines  Tags, 
nachdem  die  Provenienz  dieses  Mensur-Souvenir« 
etwa»  eingehend  erörtert  war.  meinte  Herr  B.  . . ., 
dass  sein  ca.  4 Jahre  altes  Töchterchcn  wunder- 
barer Weise  mit  einem  dieselbe  Stelle  einnehmen- 
den rothen  Streifen  geboren  sei.  Die  sonder 
Zweifel  absichtslos  gemachte  Bemerkung  entging 
mir  nicht,  und  als  ich  im  November  1890  auf 
8 Tage  nach  Rom,  die  Station  des  Herrn  B.  . . 
ging  und  dem  Herrn  einen  Besuch  abstattete, 
bestätigte  dessen  Gemahlin  die  erwähnte  That- 
sache  mit  dem  'Zusätze,  da»«  der  rothe  Haut- 
streifen seit  einiger  Zeit  weniger  intensiv  gefärbt 
erscheine  und  zu  erblassen  anfange.  Als  mir  auf 
meinen  Wunsch  das  hübsche  Kind  vorgeführt  wurde, 
vermochte  ich  wirklich  bei  meinem  schwachen 
Gesicht  und  bei  zudem  beginnender  Dämmerung 
das  lineare  Merkmal  kaum  zu  erkennen.  Unter 
Nr.  3 mag  der  folgende  durch  die  anliegende 
Photographie  iilustrirte  Fall  Platz  finden. 

Im  Jahre  1841  oder  45  brachte  eine  Athener 
Zeitung  die  Nachricht  — ich  erinnere  mich  des 
Zeitpunktes  nicht  mehr  genau  — , das»  Artillerie- 

Oherstlieutenant  K au«  Messolongbi  im 

Duell  einen  Stich  in  die  rechte  Brust  erhalten 

1)  Ein  hierorts  gebräuchliches  Plätteisen,  eine  Art 
chaufTerette. 

2)  Dem  Anschein  nach  handelte  es  »ich  um  eine 

Verbrennung  dritten  Grades. 


| habe.  Ein  im  Jahre  4853,  also  9 oder  8 Jahre 
I später  geborener  Sohn  dieses  mir  befreundeten 
; Officier«,  der  noch  heute  im  activen  griechischen 

| Dienste  stehende  Artillerie- liauptmann  K 

trügt  genau  an  der  Stelle,  an  welcher,  wie  er 
| versichert,  sein  seitdem  verstorbener  Vater  ver- 
wundet wurde  und  deren  photographische  Auf- 
nahme er  die  Freundlichkeit  hatte  zu  gestatten. 

; d.  h.  einige  Centimeter  unter  der  rechten  Brustwarze 
j eine  kleine,  hochrothe  und  gleichsam  blasenartig 
aufgetriebene  Narbe  mit  unregelmässiger  Peripherie, 

I deren  Durchmesser  ungefähr  5 — 6 mm  beträgt. 

Der  Herr  ist  mütterlicherseits  der  Enkel  des 
i meines  Wissens  in  Bayern  verstorbenen  General- 
majors von  Strunz,  welcher  in  den  dreissiger 
Jahren  als  Bataillons-Kommandant  mit  dem  Frei- 
willigencorps nach  Griechenland  kam. 

In  Betreff  des  ^weiten  Falles  bin  ich  ausser 
Stande,  denselben  photographisch  darstellen  zu 
lassen  oder  aber  demselben  mittelst  des  städtischen 
I Amtssiegels  der  ewigen  Stadt  die  Weihe  der 
| Aechthoit  aufdrücken  zu  lassen.  Dem  sei  wie 
I ihm  wolle,  ich  nehme  keinen  Anstand,  für  die 
Aulhenticität  und  Richtigkeit  desselben  zu  bürgen. 

Ich  könnte  noch  andere  Beobachtungen  zu 
Gunsten  der  Vererbungs-Frage  anführen,  wie  z.  B. 
die  Mittheilung  eines  Collegen,  de«  Dr.  Baiis  in 
I Konstant inopel,  nach  welcher  derselbe  in  «einer 
I langjährigen  und  bedeutenden  türkischen  und 
j jüdischen  Praxis  zwei  Fälle  von  angeborenem 
I gänzlichen  Mangel  der  Vorhaut  verzeichnet  hat. 
j «Schon  dcsabalb,  meinte  derselbe,  sei  das  Vor- 
[ kommen  des  totalen  Defccta  nicht  in  Abrede  zu 
! stellen,  weil  man  für  diesen  Zustand  unter  den 
| Mohammedanern  eine  eigene  Bezeichnung  habe.** 

Auch  ein  anderer  Fall,  welchen  der  könig- 
i liehe  Rossarzt,  Herr  Reinhard,  vor  einigen 
I Jahren  beobachtete  und  nach  welchem  ein  Artillerie- 
Hufschmied  sich  in  Folge  «einer  llantirung  auf- 
gesprungene und  ungestaltete  Nägel  zugezogen 
hatte,  dürfte  hier  am  Platze  sein.  Der  Mann 
hatte  4 oder  5 Kinder,  von  denen  eins  die  miss- 
I gebildeten  Nägel  seine»  Vaters  hatte,  während  die 
| der  übrigen  Kinder  normal  waren.  Er  versicherte 
j überdies«,  dass  von  einer  solchen  Missbildung  in 
j den  Familien  seiner  Brüder,  Schwestern  und  son- 
stigen Verwandten  nichts  bekannt  sei.  Leider 
wurde  der  Mann  plötzlich  in  eine  andere  Gar- 
nison versetzt,  so  dass  es  mir  nicht  vergönnt  war, 
mich  durch  den  Augenschein  von  der  Genauigkeit 
• der  Beobachtung  zu  überzeugen. 

Angesichts  der  obigen  drei  charakteristischen 
und,  wie  ich  mir  schmeichle,  zweifellosen  Fälle 
halte  ich  es  für  geboten,  auf  die  eingehende 
| Beschreibung  der  zwei  letzteren,  welche  nur  be- 
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richtswoise  zu  meiner  Kenntnis  gelangt  sind,  zu  I 
verzichten,  da  eine  vorgefasste  Meinung  mit  der  | 
Bemängelung  derselben  ein  ungleich  leichteres 
Spiel  haben  würde,  als  es  gelegentlich  der  Dis-  I 
cussion  über  gespaltene  Ohrläppchen  unter  dem 
Hinweis  auf  die  anatomische  Structur  des  Ohrs 
der  Fall  war. 

Bis  zu  jener  Zeit  hatte  ich  dem  Irrthum  ge- 
huldigt, dass  es  der  mühsamen  anatomischen 
Forschung  im  Laufe  von  Jahrtausenden  gelungen 
sei,  die  schaffende  Natur  in  ihren  geheimen 
Werkstätten  zu  belauschen.  Jetzt  aber,  seit  der 
eben  citirten  interessanten  Discussion  über  die 
Vererbungs-Frage,  bin  ich  insofern  eines  Besseren 
belehrt  worden,  als  es  fraglich  erscheint,  ob  nicht 
im  Gegentheil  die  Natur  in  ihrer  morphologischen 
Wirksamkeit  darauf  angewiesen  sei.  sich  in  Aus- 
nahmsfallen aus  dem  anatomischen  Wissensschatz 
der  Gegenwart  Raths  zu  erholen? 


Mittheilungen  aua  den  Lokalvereinen. 

Münchener  anthropologische  (Gesellschaft. 

Sitzung  vom  27.  April  1694. 

I.  Kurze  Mittheilung  Über  die  Augen  bazw. 
Sehorgane  der  im  März  1.  Jg.  «ich  hier  vorstellenden 
Lappland  erkarawane. 

Von  I)r.  Seggel,  Oberstabsarzt  I.  CI.  in  München. 

Zunächst  möchte  ich  hervorheben,  dass  ich  bei  den 
ganz  intelligenten  Leuten,  welche  Zahlen  und  Punkte, 
die  ich  als  Probeobjekte  benützte,  nicht  nur  lenen, 
sondern  auch  ebenso  wie  die  Farben  deutsch  benennen 
konnten,  ganz  ungewöhnlich  gute  Augen  oder  richtiger 
ausgedrückt  Sehschärfen  fand.  Es  hatten  nämlich, 
wenn  wir  normale  S *=  annehmen  von  15  überhaupt 
untersuchten  Personen  8 eine  noch  bessere  S als  die 
normale.  3 hatten  sogar  die  ungewöhnlich  gute  Seh- 
schärfe von  d.  i.  eine  mehr  als  doppelt  io  gute  als 
die  Sehschärfe,  welche  wir  als  die  normale  annehmen. 
Da  neben  den  8 Personen  mit  S 1 drei  normale  S 
hatten,  so  bleiben  4 Personen  mit  S < 1 Übrig.  Die 
4 Personen,  deren  Sehschärfe  geringer  war  als  die 
normale,  waren  jedoch  nicht  kurzsichtig,  sondern  1 Mäd- 
chen mit  Sehschärfe  B/s  hatte  hochgradigen  hyper- 
metropischen  Astigmatismus  d.  i.  Meridianassymmetrie 
oder  ungleiche  Brechung  in  den  verschiedenen  Meri- 
dianen der  Hornhaut,  was  eine  angeborene  bei  civili- 
sirten  und  wohl  auch  Naturvölkern  «ich  sehr  häufig 
findende  Anomalie  ixt.  1 Frau  hatte  hochgradige  Hyper- 
metropie  mit  nur  S lH.  Augen  mit  höhergradiger 
H.  i.  e.  Uebersichtigkeit  sind  zu  kleine  in  der  Ent- 
wicklung zurückgebliebene  Augen,  welche  mit  wenigen 
Ausnahmen  herabgesetzte  Sehschärfe  haben  und  einen 
recht  häufigen  Grund  für  die  Militärdienstuntauglich-  j 
keit  geben.  H.  ist  selbstverständlich  ebenso  wie  Astig- 
matismus ein  angeborener  Zustand  und  findet  “ich  in 
allen  Schichten  einer  civilisirten  Bevölkerung  und  zwar 
bei  Gebildeten  wie  Ungebildeten.  2 Männer  endlich 
nahen  auffällig  oder  eigentlich  »ehr  schlecht.  Als  Ur- 
sache ergaben  sich  Hornhauttrübungen,  nach  Hornhaut- 
entzündungen mit  (ie^chwürsbildung  zurückgeblieben. 
AI«  Ursache  für  die  Hornhautentzündung  werden  von 


ihnen  die  heftigen  Schneestürine,  denen  sie  als  nomadi- 
sirende  Nordländer  schutzlos  preisgegeben  sind,  ange- 
schuldigt. Ich  glaube  jedoch,  dass  vielmehr  die 
schlechte  Luft  und  der  Hauch  in  den  Zelten  an  dieser 
Form  der  Augenentzünd ungen  die  Schuld  tragen, 
wenigstens  habe  ich  die“  bei  den  vor  einigen  Jahren 
hier  vorgestellten  Feuerländern,  von  denen  ich  eine 
Frau  deswegen  operiren  musste,  beobachtet.  Der  eine 
der  beiden  mit  Hornhauttrübungen  behafteten  Männer 
war  ein  alter  Mann  er  hatte  nur  S Vi'J  der  andere  mit 
S >/4  war  merkwürdiger  Weise  der  Las»o*chwinger, 
welcher  die  Kcnthiere  einfing,  bei  dem  man  gerade 
«ehr  gute  Augen  erwarten  würde.  Ausser  den  Horn- 
hauttrübungen , die  durch  ihre  centrale  Lage  das 
Sehen  sehr  beeinträchtigen,  fand  ich  bei  3 Personen 
einen  «ehr  breiten  arcu*  «enilis.  Greisenbogen  d.  i.  eine 
ringförmige  Trübung  nächst  dem  Hornhautrande.  Von 
den  3 Personen  mit  Greisenbogen  waren  2 ältere  Männer, 
bei  denen  wir  diesen  Zustand  ja  allgemein  finden,  be- 
merken« werther  Weise  aber  auch  eine  34  jährige  Frau. 

Der  Farbensinn  war  l>ei  allen  Personen  gut,  zum 
Theil  vorzüglich , rothe  und  blaue  Farbenscneibchen 
von  2 bezw.  7 mm  D M worden  von  «len  meisten  von 

7 bis  zu  9 m auch  von  der  Astigmatischen  mit  S 6/a 
erkannt,  sowie  von  einem  Kinde,  auf  deinen  gute  Seh- 
schärfe hieraus  geschlossen  werden  konnte. 

Besonders  aber  hervorzuheben  ist,  dasi  trotzdem 
von  den  15  auf  ihre  Augen  geprüften  Personen  7 lesen 
und  schreiben.  2 wenigsten»  losen  konnten,  keine 
kurzsichtig  ist.  Gleichwohl  fand  »ich  bei  7 Personen 
am  temporalen  Hände  der  Sehnervenpapille  ein  soge- 
nannter Bügel  oder  conus,  der  sonst  als  Wahrzeichen 
der  Mvopie  angenommen  wird,  und  zwar  auch  bei 

8 von  den  6 Personen,  die  ohne  alle  Schulbildung  waren. 

Was  das  äussere  Ansehen  der  Augen  betrifft, 
so  ist  zu  bemerken,  da**  die  Farbe  der  Augen  d.  i.  der 
Regenbogenhaut  bei  13  braun  und  bei  je  1 blau  und 
blaugrau  ist.  die  Farbe  der  Haare  war  bei  1 Frau 
schwarz,  bei  12  Personen  hell  bis  dunkelbraun,  bei  2 Kin- 
dern blond.  Die  letzteren  hatten  jedoch  braune  Augen. 

Ueber  die  Schädelform  der  Lappländer  wurde  Ihnen, 
meine  Herren,  schon  von  Professor  Hanke  berichtet, 
sie  sind  mehr  oder  weniger  Brachycephalen  und  auch 
Chamaeprosopen  d.  i.  Breitgesichter,  halten  aber  keine 
breiten  i.  e.  niederen  Augenhöhlen,  wie  man  es  erwarten 
sollte,  sondern  hohe  Augenhöhlen,  dieselben  sind  also 
nicht  entsprechend  der  Cbamaeproaopie  chamaekonch, 
sondern  im  Gegentheil  und  zwar  mit  einer  einzigen 
Ausnahme,  auf  die  ich  noch  kurz  znrückkommen  werde, 
hypaikonch.  Der  durchschnittliche  Orbita-Indez  betrug 
bei  ihnen  69.  wobei  ich  bemerke,  dass  Orbita- Index 
von  85  die  Grenze  gegen  die  Chamaekonchie  bildet. 

Da»  Interessanteste  der  äußeren  Augengebilde  ist 
nun  bei  den  Lappländern  ihrer  finnisch-mongolischen 
Abstammung  entsprechend  die  sogenannte  Mongolen- 
falte (Epicanthus),  weiche  nicht»  anderes  ist,  als  eine 
Fortsetzung  der  Deckfalte  des  oberen  Lides  Über  den 
inneren  Augenwinkel.  Die  Mongolenfalte  bewirkt  zum 
Theil  das  dieser  Hasse  eigentümliche  geschlitzte  Aus- 
sehen der  Lidspalte  und,  wie  von  anderer  Seite  ange- 
nommen wird,  auch  ihren  scheinbaren  Schiefstund. 
Dass  dieser  Sebiefstand  der  Lidspalte  nur  ein  schein- 
barer sei  ergibt  «ich  au*  meinen  Untersuchungen  nicht. 
Ich  habe  vielmehr  durch  Messungen  festgestellt,  da»» 
der  äusRore  Augenwinkel  in  der  That  durchschnittlich 
2'/i  mm  höher  stand  als  der  innere  und  zwar  bei  allen 
Personen,  während  sich  die  ausgesprochene  Mongolen- 
falte nur  bei  7 derselben  fand.  Der  Höherstand  das 
äußeren  Augenwinkels  gegenüber  dem  inneren  war 
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also  für  die  Gesichtsbildung  maßgebender  ili  die 
.Mongolenfalte.  Noch  charakteristischer  aber  als  der 
Schiefstand  der  Lid« palte  erschien  mir  der  t' instand, 
das«  dieselbe  sehr  sch  mal  ist.  Die  Breite  derselben 
betrügt  durchschnittlich  nur  26  mm  (26  bei  Männern, 
25  bei  Weibern,  24  bei  Kindern,  während  Messungen 
bei  Soldaten  mir  eine  durchschnittliche  Breite  der  Lui- 
b palte  von  29  mm  ergaben).  Die  Höhe  der  Lidspalte  war 
bei  den  Lappländern  dagegen  ebenso  VM  bei  den 
Soldaten  9 mm  durchschnittlich,  also  nicht  niedriger. 
Ich  möchte  hiebei  bemerken,  dass  in  den  vereinzelten 
Fällen  von  Epicantbus,  die  ich  bei  hiesigen  Schülern 
und  Soldaten  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  der 
Stand  des  äusseren  Lidwinkels  auch  ein  höherer,  die 
Lidspalte  aber  nicht  schmäler  war. 

Endlich  ist  noch  anzufügen,  dass  1 Mann  der  Garo- 
wone,  der  keine  Mongolenfalte,  wohl  aber  höheren  Stand 
des  äusseren  Lidwinkels  zeigte,  eine  breite  Lidspalte 
von  29  mm  hatte  und  auch  der  einzige  Chamaekonch 
mit  Orhita-Index  von  84  mm  war.  Da  mir  dies  auffiel, 
erkundigte  ich  mich  nach  seiner  Abstammung  und 
erfuhr  dann,  dass  er  wohl  einen  Lappländer  als  Vater 
aber  eine  Schwedin  als  Mutter  hatte.  Derselbe  zeichnete 
sich  auch  durch  seine  grosse  Statur  vor  den  anderen 
Männern  aus. 

Es  war  hier  also  nicht  aus  dem  Fehlen  des  Epi- 
canthuH  i.  e.  der  Mongolenfalte  — denn  diese  fehlte 
bei  der  Hälfte  der  untersuchten  Lappländer  — sondern 
ans  der  Breite  der  Lidspalte  der  Schluss  gezogen 
worden,  dass  das  betreffende  Individium  nicht  von 
reiner  Rasse  war  und  daher  halte  ich  die  schmale 
Lidspalte  bei  höherem  Stand  des  äusseren  Augenwinkels 
bei  den  Lappländern  wenigstens  für  mehr  typisch  als 
die  Mongolenfalte.  Als  weiteres  besonderes  Kennzeichen 
wäre  noch  die  Hypaikonchie,  relativ  hohe  Augenhöhle  hei 
Chamaeprosopie,  anzuführen,  da  sonst  der  Cbaraaeproeo- 
pie  t’hamaekonchie  i.  e.  breitu  Augenhöhle  entspricht. 

II.  Die  Augen  der  Hawaier. 

Einige  Monate  später  im  Mai  1.  Ja.,  hatto  ich  er- 
wünschte Gelegenheit,  die  Augen  von  4 Bewohnern  der 
Insel  Hawai  zu  untersuchen.  Von  den  4 im  hiesigen 
Panoptikum  in  ihren  anmuthigen  Tänzen  zum  ersten 
Male  sich  zeigenden  jugendlichen  Bewohnern  von  Hawai 
waren  3 weiblichen  1 männlichen  Geschlechts.  Die  Augen 
derselben  zeichnen  sich  nicht  nur  durch  ihre  tief  dunkle 
(braune)  Regenbogenhaut  und  ihre  Schönheit,  sondern 
auch  ebenso  wie  die  der  Lappländer  durch  ihre  ganz 
hervorragende  Sehkraft  aus.  ihre  Sehschärfe  ist  näm- 
lich ausserordentlich  viel  besser  als  die  al«  normal  an« 
genommene.  Wirt!  diese  B/U  gesetzt,  so  beträgt  die 
unserer  Insulaner  nahezu  das  doppelte,  nämlich  bei 
2:  w/a,  bei  1:  12  c und  bei  1 sogar  M/a.  Sämmtliche 
Augen  sind  von  normaler  Refraktion,  emmetropisch, 
der  Augen  Untergrund  ist  sehr  dunkel,  der  Sehnerven- 
«luerschnitt  bei  dreien  scharf  abgesetzt,  hoi  einer  weib- 
lichen Person  jedoch  am  temporalen  Bande  von  einem 
ausgesprochenen  Bügel  oder  conuB  begrenzt.  Diese 
eine  weibliche  Tänzerin  ist  es  nun  gerade,  welche  mir 
nicht  von  gunz  reiner  Hasse  schien.  Es  ist  hiebei  zu 
bemerken,  «lass  alte  4 Personen  englisch  lesen  und 
schreiben  können,  und  die  Schule  besucht  haben.  Ein 
anderer  mehr  den  Fachmann  interessirender  eigen-  J 
thünilicher  Befund  bei  der  »Spiegeluntersuchnng  sei 
noch  erwähnt,  nämlich  der  Umstand,  da**  bei  2 Per- 
sonen, der  männlichen  und  einer  weiblichen  die  j 
größeren  NetzhautgelUsse  zum  Theil  Einscheidungei»  | 
in  Form  beiderseitiger  ziemlich  breiter  heller  Bänder 
zeigten. 


Alle  haben  vorzüglichen  Farbensinn.  Als  der 
mongoloiden  Rasse  angehörig  haben  sie  stark  vor- 
stehende Backenknochen,  sind  im  Uehrigen  aber  Lang- 
gesichter. Nur  eine  von  ihnen  ist  chamaeeonch  d.  h 
sie  hat  mit  einem  Index  von  81  eine  relativ  niedere 
Augenhöhle,  2 sind  mit  Index  von  65  und  86,6  meao- 
conch  und  1 ist  mit  dem  hohen  Index  von  94  sogar 
hypsiconch  d.  h.  sie  hat  eine  relativ  sehr  hohe  Augen- 
höhle. Bemerkenswerther  ist.  dass  die  absoluten  Maasse 
der  knöchernen  Augenhöblenöffnungen  sehr  hohe  sind, 
indem  die  Durchschnittshöhe  31,5,  die  durchschnittliche 
Breite  86,2  mm  ist,  während  die  entsprechenden  Werthe 
beiden  erwachsenen  Lappländern  nur  29,5  bezw.33,2  mm 
; betragen  Die  Grundlinie  d.  i.  efer  Abstand  der  Pupillen- 
I mitten  beträgt  bei  den  Hawaiern  durchschnittlich 
! 68  mm  und  ist  mit  64  mm  bei  einer  weiblichen  Person 
i von  reinster  Kasse  als  besonders  gross  zu  bezeichnen. 

1 Bei  den  Lappländern  beträgt  die  Grundlinie  durch- 
schnittlich nur  61mm,  doch  bestehen  hier  «ehr  grosse 
Unterschiede  von  56  mm  minimal  und  65  maximal. 
Als  weitere  Kasseneigenthümlichkeit  der  Hawaier  ist 
die  Mongolenfalte  (Epicanthus)  anznführen,  welche  sich 
bei  allen  4 Personen  fand.  Beide  typische  Bildungen, 
vortretende  Backenknochen  und  Mongolenfalte,  sind 
jedoch  nicht  stark  ausgeprägt  und  geben  dem  Gesichte 
keinen  unschönen  Ausdruck.  Noch  charakteristischer 
aber  als  die  Mongolenfalte  ist  der  — nicht  blos  schein- 
bare — - Höherstand  des  äusseren  Augenwinkel*.  Der- 
selbe ist  sehr  beträchtlich,  indem  er  durchschnittlich 
3l/2  mm  (minimal  3,  maximal  4 mm)  höher  steht  als  der 
innere.  Höher« fand  des  äusseren  Augenwinkels,  wenn 
auch  in  etwas  geringerem  Grade  zeigten  auch  die  Lapp- 
länder, doch  waren  die  Augen  dieser  ganz  wesentlich 
von  denen  der  Polynesier  verschieden.  Während  näm- 
lich die  Augen  der  Nordländer  eine  hellbraune  oder 
, grau£  Farbe  und  vor  Allem  als  Charakteristikum  auf- 
j fällig  schmale  Lidspalten  mit  durchschnittlich  nur 
I 25  mm  Breite  zeigten,  sind  diese  bei  den  Südländern 
I sehr  breit,  indem  sie  durchschnittlich  SO  mm  messen. 

I Auch  die  Höhe  der  Lidspalten  ist  hier  auffällig  gross, 

! sie  betrügt  bei  leicht  erhobenem  Blick  durchschnittlich 
Iltya  mm.  während  ich  sonst  nur  9 mm  finde.  Gerade 
diese  Grösse  der  Lidspalten , welche  in  Ueberein* 
Stimmung  mit  der  weiten  Oell'nung  der  knöchernen 
Augenhöhle  steht,  lässt  in  Verbindung  mit  der  tief 
dunkeln  Iris  dem  blendenden  Weiss  der  Lederhaut 
die  Augen  der  weiblichen  Personen  als  groBs  und 
glühend  schwarz  erscheinen  und  gibt  ihnen  bei  dem 
schönen  Schwung  des  oberen  Lidrandes  den  eigenthüm- 
j liehen  Reis,  welcher  besonders  bei  dem  Tanze  hervor- 
tritt und  nicht  minder  als  die  graziösen  Bewegungen 
der  Tänzerinnen  die  Zuschauer  entzückt.  Die  Augen 
l des  Mannes  sind  weniger  schön,  da  dieselben  trotz  des 
noch  relativ  jugendlichen  Alters  schon  eine  Andeutung 
von  G reisenbogen  und  beginnende  Flügelfelle  zeigen. 

Die  Gegenüberstellung  des  AugenbefundeH  bei  den 
Lappländern  und  den  Südseeinsu Innern  schien  mir  nun 
nicht  ohne  Interesse  zu  sein,  weil  beide  Volksstämme 
als  der  mongolischen  Kasse  mehr  oder  weniger  zuge- 
rechnet  manche  Uebereinstimmung  zeigen  und  doch 
wieder  wesentlich  verschieden  sind.  Uebereinatimmend 
Bind  die  guten  Sehschärfen,  der  höhere  Stand  des 
äusseren  Augenwinkels  bei  mehr  oder  minder 
hervortretendem  aber  auch  tbeil  weisem  Fehlen  der  Mon- 
golenfalte. Beide  zeigen  daneben  vorspringende  Backen- 
knochen, bei  den  Lappländern  mit  Chamaeprosopie, 
bei  den  Hawaiern  dagegen  mit  Langgesicht  verbunden. 
Den  Unterschied  bilden  die  Farbe  der  Augen  und  vor 
Allem  die  Maasse  der  Augenhöblenöffnungen , deren 
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ürtt*«e  »ich  bei  ilen  Hawaicrn  schon  durch  die  unge- 
wöhnliche Hübe  und  Breite  der  Lidspalten  kundgibt, 
während  die  Lappländer  eine  »ehr  schmale  Lidspalte 
al»  Typus  zeigen. 

Kleine  Mittheilungen. 

Zum  Steinaberglauben.  Von  W.  Hardebeck 
in  Ankum,  Bezirk  Osnabrück.  In  alten  Bauernhäusern 
findet  man  in  unserer  Gegend  noch  vielfach  Donner- 
keile, Steinbeile,  unter  den  Pferdekrippen  eingemauert. 
Dadurch  wird  das  Pferd  und  da»  Haus  vor  Blitzgefahr 
behütet.  Da  da-H  Ros»  von  unseren  Vorfahren  als  ein 
geheiligtes  Thier  angesehen  wurde,  so  liegt  darin,  dass 
man  den  Stein  unter  der  Krippe  einmauerte,  noch  eine 
besondere  Bedeutung.  Bei  herannahendem  Gewitter  | 
legen  hier  noch  verschiedene  Bewohner  Donnerkeile  in 
eine  Schüssel  und  stellen  diese  auf  den  Tisch.  Es  wird 
dadurch,  wie  ein  alter  Mann  versicherte,  das  Haus  vor 
Blitzschlag  bewahrt  bleiben.  Noch  ist  zu  erwähnen, 
dass  ein  alter  Bauer,  wenn  er  starke  Kopfschmerzen 
hatte,  eine  recht  alte  Bernsteinkette  auf  den  Kopf 
legte  und  diese  darauf  festband,  sodann  wurde  er  recht 
bald  ton  »einem  Leiden  befreit,  wie  er  behauptete. 

Vorgeschichtliche  Trepanation  im  alten 
Peru.  Von  G.  tiuschan.  Der  Streit  am  die  Frage, 
ob  die  vorgeschichtlichen  Völker  die  Trepanation  aus- 
schliesslich erst  nach  dem  Tode  vorgenommen  haben, 
oder  auch  schon  bei  Lebzeiten  des  Üperirten,  dürfte 
durch  eine  Heiko  vorgeschichtlicher  trepanirter  Schädel,  ! 
die  Seiior  Ant.  Muniz,  aurgeon-general  of  the  Feni- 
vian  artny,  vorige»  Jahr  auf  die  Weltausstellung  zu 
Chicago  geschickt  hatte,  zu  Gunsten  der  zweiten  Auf- 
fassung entschieden  worden  sein.  Ein  Bericht  über 
diese  interessanten  Schädel  ist  vor  Kurzem  von  McGec 
in  den  Bulletins  of  the  John»  Hopkins  Hospital  V. 
Baltimore  1694,  Nr.  37  der  Öffentlichkeit  übergeben 
worden.  Ich  entnehme  demselben  folgende  Einzelheiten: 
Unter  ungefähr  1000  Peruanerscbädeln  fand  Muiiiz 
19  Stück,  die  trepanirt  waren.  Unter  diesen  konnte 
Gee  3 Typen  der  Trepanationsmethode  unterscheiden, 
die  auf  der  verschiedenen  Art  und  Weise  der  Scbnitt- 
führung,  der  Form  de»  herausgemeisselten  oder  heraun- 
geschabten  Knochensttlcke«  etc.  beruhen.  Die  Operation 
selbst  geschah  mittelst  Steinmesser  oder  Steinmeissel. 
Einzelne  der  .Schädel  zeigen  verschiedene  Phasen  der 
Operation,  woraus  der  Schluss  liereohtigt  erscheint, 
dass  dieselbe  bei  Lebzeiten  de«  Individuum*  vorge- 
nomitten  wurde,  vielleicht,  um  dem  bösen  Geist  den  1 
Ausweg  au»  dem  Gehirn  zu  ermöglichen,  und  da«»  der  1 
«0  Operirte  unter  den  Händen  de»  Operateurs  gestorben 
ist;  denn  wäre  die  Trepanation  er*t  posthum  ausge- 
führt worden,  so  wäre  nicht  einzusehen,  warum  die- 
selbe unvollendet  geblielten  ist.  Noch  mehr  beweisen 
die  Vornahme  der  Trepanation  bei  Lebzeiten  einige 
Schädel  mit  mehr  oder  minder  tiefer  Depreasionsfractur ; 
auch  hier  scheint  der  zu  Üperirende  vorzeitig  gestorben 
zn  »ein,  wie  die  unvollendet  gebliebene  Oj-eration, 
t.  B.  unvollständige  Einschnitte,  Steckenbleiben  des 
trepaniiten  Knochenstiickes.  Zurücklasncn  der  Bruch-  j 
Splitter  etc.  Anzeigen.  An  diesen  Schädeln  scheint  man  j 
also  die  Trepanation  zu  chirurgischen  Zwecken  vorge- 
nommen zu  haben.  Ein  weiterer  Schädel  ist  dadurch  { 
besonder«  merkwürdig,  das»  sich  auf  der  linken  Hälfte 
seines  Dache»  die  Spuren  einer  in  früherer  Zeit  zuge-  , 
zogenen  und  ausgeneilten  traumatischen  Depression, 
auf  der  anderen  Hälfte  hingegen  in  entsprechender 
Entfernung  von  der  Mittellinie  eine  Trepanationsöffnung 


vorfindet,  die  auch  der  Operirte,  wie  aus  der  entzünd- 
lichen Reaction,  der  Resorption  und  Regeneration  der 
Knochenränder  hervorgeht,  noch  längere  Zeit  überlebt 
hat.  Dieser  Schädel  gewinnt  au»  dem  Grunde  noch 
mehr  an  Interesse,  weil  auf  dem  Scbädeldefect  eine 
der  G röste  entsprechende  silberne  Platte  au  Hag,  die 
deutliche  Anzeichen  längerer  Abnützung  aufweist  und 
von  dem  Üperirten  offenbar  zum  Schutze  der  Trepa- 
nationsört'nung  getragen  wurde.  Für  diesen  Fall  ist 
wohl  die  Annahme  berechtigt,  dass  das  betreffende 
Individuum  in  der  frühen  Jugend  eine  Schädelfractur 
erlitt,  spater  davon  vielleicht  Epilepsie  uequirirte  und 
dealhalb  trepanirt  wurde  in  ganz  derselben  Weise,  wie 
man  in  unseren  Tagen  diese  Neurose  zu  behandeln  pflegt. 

Cultsyrabole  aus  der  Pfahlbautenzeit.  Von 
L.  Leiner  in  Consta».1)  E*  war  am  Ufer  von  Bod* 
monn,  welches  die  letztere  Zeit  eine  Matte  zum  Theil 
neuer  Dinge  liefert«  — , wo  auch  ein  hölzerne»  Phallus- 
bild  — dieses  »CulUymbol  der  zeugenden  Kraft*  auf- 
gefanden  wurde,  das  nun  zeigt.  da»s  auch  in  unserer 
Heimath.  wie  in  den  Naturreligionen  des  Orient«,  mit 
Ausnahme  des  Parsismus,  dieses  Sinnbild  seine  Geltung 
batte.  Dann  fanden  »ich  dort  auch  Bruchstücke  aus 
Thon,  die  Nichts  andere»  darstellen  können  als  ein 
Stierhorn.  Wenn  wir  das  Zusammenhalten  mit  einer 
Stierfigur  aus  Bronze  aus  dem  bepfähllen  Seeufer  bei 
Hagnau  und  dem  thönernen  Fragment  eine»  Stierhorn- 
bildes, einer  meist  .Mondbild*  genannten  Figur  aus 
dem  Pfahlbau  Lengenrara  beim  Wollmatinger  Ried« 
nächst  Con*tanz,  so  haben  wir  wohl  darin  auch  ein 
.CulUymbol  der  physischen  Krall.*  Die  , Mondbilder 
unserer  Pfahlbauten  sind  wohl  Stierbilder  und  sollten 
dasselbe  darstellen  wie  der  Apis  der  alten  Aegvpter.* 
Ein  Jahr  später  (18.  Mai  1894),  so  dass  demnach 
Herrn  Leiner  die  Priorität  der  Entdeckung  gewahrt 
bleibt,  schreibt  uns  Herr  Dr.  Jakob  Messiicommer: 
.Wetzikon,  18.  Mai.  Es  interessirt  gewiss  die  Freunde 
der  Gulturgeschichte,  zu  vernehmen,  da»«  ich  bei  den 
jüngsten  Nachgrabungen  auf  der  Pfahlbaute  Koben- 
hausen und  auf  der  ältesten  Fundschichte  der- 
selben einen  fein  geschnitzten  Phallus  aus  Holz  ge- 
funden habe.  Es  i»t  dies  der  erste  derartige  Kund 
aus  den  Pfahlbauten  (der  Schweiz),  und  daher  cultur- 
bistorisch  gewiss  interessant.* 


Literatur-Besprechung. 

Dr.  Oskar  Raumann;  Die  Warundi  und  die 

Mondberge  der  Alten.2) 

I. 

In  den  letzten  Augu»ttagen  1692  »tand  ich  mit 
meiner  Expedition  an  der  äuss«r*ten  Grenze  von  Ussm, 
einer  Landschaft,  die  sich  westlich  vom  V ietoria-N  yansa 

1)  Fundberichto  aus  Schwaben,  umfassend 
die  vorgeschichtlichen,  römischen  und  merowingischen 
Alterthürner,  herausgegeben  vom  W ürttembergiachen 
Anthropologischen  Verein  unter  Leitung  von  Profeeior 
Dr.  G.  Sixt  in  Stuttgart.  I.  Jahrgang  1893.  S.  20. 

2)  Wir  entnehmen  die««  hochinteressanten  Mir 
theilungen  dem  soeben  erschienenen  Werke  von  Dr. 
Oskar  limimiinn:  .Durch  Ma**ai)and  zur  Nil- 
quelle. Reisen  und  Forschungen  der  Ma*sai- Expedi- 
tion des  Deutschen  Antisklaverei-Coraitö»  in  den  Jahren 
lt»91  bis  1693  * 368  8.  mit  27  Vollbildern  und  140  Text- 
Illustrationen  in  Heliogravüre,  Lichtdruck  und  Auto- 
typie nach  Photographien  und  Skizzen  des  Verfassers 
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ausdehnt.  Bisher  hatten  Stanley»  and  Spekes  Auf- 
nahmen. sowie  die  Erkundigungen,  die  wir  bei  Ein- 
geborenen einxogen,  uns  Anhaltspunkte  für  unsere 
Reiseroute  geboten.  Ueber  Ussui  hinaus  lag  .jedoch 
Urundi,  ein  Land,  mit  dem  keinerlei  Verkehr  bestand 
und  über  das  nur  dunkle  Gerüchte  in»  Ausland  drangen. 
Dieselben  meldeten  von  blutgierigen , kriegerischen 
Völkern,  die  allen  Fremden  bitter  abgeneigt  seien, 
und  von  ihrem  Könige  Mwesi.  der  irgendwo  an  unbe- 
kanntem Urte  throne. 

Ueber  das  Land  selbst  war  jedoch  so  gut  wie  nichts 
zu  erfahren.  Selbst  im  Mu»*ailand,  wo  wir  ebenfalls 
wochenlang  gänzlich  unerforschte  Striche  durchzogen, 
konnten  wir  von  Nomuden  Nachrichten  über  den  Weg 
erhalten;  diesmal  tappten  wir  völlig  iro  Dunkeln,  be- 
traten eine  Terra  incognita  im  buchstäblichen  Sinne  I 
des  Wortes,  ein  Land,  in  dem  der  Kompass  uns  als 
einziger  Leitstern  diente. 

In  den  Morgenstunden  des  5.  September  erreichten 
wir  das  Ufer  eines  breiten  Flusses,  der  seine  graubraunen 
Wogen  zwischen  hohen,  von  üppiger  Vegetation  ge- 
krönten L’fera  dahin  wälzte.  Mit  Bewegung  blickte 
ich  in  die  Fluthen  dieses  Stromes,  aus  welchen  steile 
Granitriffe  hervorragten ; war  es  doch  der  Qaellflu»« 
des  Nil,  hier  ltuvuvu,  später  Kager i genannt,  bildete 
er  doch  die  Westgrenze  von  Ussui  gegen  jenes  räthsel- 
hafle  Urundi,  in  welche»  wir  nun  eindringen  sollten! 

Doch  das  Leben  de*  Reisenden  gewährt  keine 
Frist  zu  langen  Betrachtungen;  schon  batte  mein  Kara-  , 
wanenführcr  Mkauiba  den  primitiven  Einbaum,  der 
als  Fähre  dient,  in  Beschlag  genommen,  und  mit  kräf-  | 
tigen  Slö-sen  und  Ruderschlägen  beförderten  die  Wassili-  ! 
Fährleute  die  ersten  Soldaten  an»  linke  Ufer.  Hinter 
der  Karawane,  die  sich  am  Ufer  niederliess  und  all- 
mählich übergeführt  wurde,  sammelten  sich  Hunderte 
von  Wassui  und  bedeckten,  dichtgedrängt,  als  schwarze 
bewegliche  Masse  mit  blitzenden  Speeren  die  Hflgel- 
hänge  und  duH  Ufer,  Auf  der  Felsinsel  im  Flusse  hockten 
zahlreiche  Eingeborene,  gleich  Affen  nassen  sie  auf 
Baumstämmen,  die  in  den  Fluss  b mausragten,  ja  sie 
schwammen  trotz  der  vielen  Krokodile  darin  herum, 
um  das  Schauspiel  unseres  U ebergange»  zu  gemessen. 

Mit  dieser  Bewegung  am  rechten  stand  die  Rohe 
am  linken  Ufer  in  grellem  Widerspruche.  Wussten 
die  Warundi  etwa  nicht,  dass  wir  kamen,  oder  brüteten 
sie  abseits  Arge»?  Sollten  die  vielen  Tage  de*  Friedens, 
die  wir  genossen,  nun  wirklich  ein  Ende  haben  und  j 
wir  wieder  den  blutigen  Kümpfen  entgegengehen? 
Die  Askari  am  linken  Ufer  schienen  Aehnliches  zu 
vermuthen.  sie  batten  Wachen  ausgestellt,  und  Mkambas 
hohe  Gestalt  tauchte  auf  dem  Gipfel  eines  Termiten- 
hügels auf,  unbeweglich  in  die  Ferne  spähend. 

Plötzlich  — ich  befand  mich  gerade  im  Kanu  — 
ertönte  aus  dem  Dickicht  des  Ufer»  von  Urundi  ein 
langgezogenea  Jauchzen,  und  wie  durch  Zauberschlag 
tauchten  zahlreiche  dunkle  Gestalten  mit  langen  Stäben, 
aber  ohne  Waffen  auf.  Im  Gänsemarsch  kamen  sie, 
Laub  und  ihre  Stäbe  schwingend,  an,  kräftige  Ge- 
stalten mit  originellen  Haartouren  und  braun  und  grau 
gemusterten  zipfel förmigen  Ueberwürfen  au»  Rinden- 
zeug, das  von  nun  an  da»  einzige  Bekleidungsmaterial 
bildete.  Auf  der  Höhe  der  Rampe  stellten  sie  »ich 
in  zwei  oder  drei  Reihen  an  und  rohrten  jenen  merk- 
würdigen l'anz  auf,  den  ich  dann  noch  unzäbligemale 

von  Bud.  Bacher  und  Ludwig  Han»  Fischer  in  Wien 
und  einer  Originalkarte  in  1:1500  000.  Preis  geheftet 
1 1 Mark,  eleg.  geh.  mit  Lederrücken  16  Mark.  Berlin, 
Verlag  von  Dietrich  Reimer  (Hoefer  u.  Vohsen.)  1 


sehen  sollte,  ohne  dass  er  seinen  Reiz  für  mich  verlor. 
Derselbe  wird  weder  von  Trommeln,  noch  von  Gesang, 
noch  von  irgend  einem  Instrument  begleitet.  Den 
Takt  gibt  einfach  der  Tanzschritt . der  durch  mehr 
oder  weniger  kräftige  Tritte  bezeichnet  ist.  Unter 
Leitung  eine»  Vortänsers  führen  die  Massen  mit  un- 
glaublicher Gleichmäsnigkeit  und  Geschicklichkeit  diese 
Tänze  auf,  das»  der  Boden  dröhnt  und  mächtige  Staub- 
wolken die  Tänzer  umhüllen.  Mit  hocherhobenen 
Armen  schwingen  sie  zierlich  ihre  Stäbe  und  Laub, 
schreiten  vor-  und  rückwärts,  führen  hohe  gleichzeitige 
Sprünge  au»  und  fallen  dabei  niemal»  aus  dem  Takt, 
der  durch  die  Foss  sohle  gegeben  wird.  Dabei  ver- 
leugnet der  Tanz  keineswegs  da»  Gepräge  einer  kraft- 
vollen Anmuth,  besonders  die  Vort&nzer  könnten  ea 
in  kühnen  und  doch  eleganten  Sprüngen  mit  jedem 
Ballettänzer  aufnebtnen.  Für  einen  alten  Unteroffizier 
müsste  der  Tanz  der  Warundi  geradezu  ein  Labsal 
sein,  denn  was  ist  der  schneidigste  Parademarsch 
gegen  diese  komplizirten , fortwährend  wechselnden 
und  doch  unglaublich  taktfest  ausge führten  Tanzschritt- . 

Zum  8chlu*te  stimmten  Alle  wieder  da»  eigen- 
thümliche  Jauchzen  oder,  besser  gesagt.  Jodeln  in  der 
Fistel  an,  rissen  Blätter  von  den  Bäumen  und  streuten 
dieselben  kniend  vor  mir  au».  Während  die  Karawane 
übersetzte  nnd  wir  am  Ufer  Lager  schlugen,  kamen 
immer  neue  Sehaaren  von  Tänzern,  uud  die  früheren 
lagerten  in  malerischen  Gruppen  auf  der  Uferrampe. 
Es  war  ein  grossartige*  Schauspiel.  Am  rechten  Ufer 
standen  Kopf  an  Kopf  die  Wassui.  in  dicht  gedrängten 
Maasen  die  Hügel  bedeckend,  am  linken  trampelten, 
jauchzten  und  klatschten  Hunderte  von  Tänzern  in 
der  grellen  Sonne,  einer  Bande  Wahnsinniger  gleichend. 
Bei  den  Wassui  sah  man  noch  einzelne  Fetzen  Baum- 
wollzeug,  einige  Glasperlen,  die  äussersten  Vorposten 
der  Alles  umfassenden  europäischen  Industrie,  hier 
nichts  dergleichen:  Kleidung  und  Schmuck  war  echtes, 
unverfälschte»  Afrika.  Erst  gegen  Ahend  verzogen 
»ich  die  Menschenmengen,  und  es  erschienen  die  Ael- 
tcütön  der  Gegend,  um  mir  ein  laubbekränzte»  Schaf  und 
eine  Sorghum-Aebre  als  Friedenszeichen  zu  überbringen. 

Am  6.  September  verliessen  wir  den  von  leichten 
Morgennebeln  überlagerten  Nil  und  traten  in  welliges 
Grasland  ein,  dessen  zahlreiche  kleine  ThJUer  von 
Papyrus  erfüllt  und  von  felsigen  Thalstufen  unter- 
brochen »ind.  Ol^er  welche  das  klare  Wasser  der  Bäche 
rieselt.  Fast  kein  Baum  oder  Strauch  ist  auf  den  theii- 
weiae  verbrannten  Grasfeldern  sichtbar,  und  die  Dörfer 
mit  ihren  Bananenhainen  und  den  glänzendblättrigen 
Ficusbäumen,  die  Rindenstoff,  theilweiae  auch  Brenn- 
holz liefern,  heben  sich  gleich  dunkelgrünen  Inseln 
von  den  gelbbraunen  Flächen  ab.  Dickes  Alpenland, 
welche»  unter  gewöhnlichen  Umständen  wohl  recht 
ruhig  diilag,  glich  nun  einem  gestörten  Ameisenhaufen. 
Von  allen  Seiten  eilten  dunkle  Gestalten  auf  den 
schmalen  Ptaden  der  Hänge  oder  querfeldein  auf  uns 
zu,  während  von  den  entfernten  Dörfern  Homstösse 
ertönten,  unser  Kommen  anzeigend. 

Vor  den  Hüttenkomplexen  standen  die  alten  Leute, 
knieten  bei  unserem  Herannahen  nieder,  klatschten  und 
reichten  mir  Grasbündel  unter  allerlei  schönen  Redens- 
arten, die  ich  noch  unzähligemale  hören  sollte,  ln 
langen  Reihen,  mit  Stäben  und  ausgebreiteten  Armen 
kamen  die  Krieger  laufend  herbei,  traten  längs  unseres 
Pfade»  an  und  führten  ihren  Tanz  auf.  worauf  sie  un* 
mit  jubelndem  Geschrei  vorliefen  nnd  von  neuem  zu 
tanzen  begannen. 

Etwas  im  Hintergründe  hielten  »ich  die  Weiber 
mit  ihren  grauen  LendenBchürzen  und  den  Ueberwürfen. 
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die  bei  Verheiratheten  den  Busen  decken,  während  die 
wokl^e form ten  Brü*te  der  jungen  Mädchen  frei  bleiben. 
Singend  begleiteten  «*»e  die  Karawane,  in  den  offenen 
Armen  Luubzweige  tragend. 

Einige  Leute  hatten  sieh  als  eine  Art  Festordner 
aufgeworfen  und  hieben  tüchtig  in  die  nachdr&ngende 
Mas*'«*  ein.  Denn  alle  diese  Mensehen  blieben  keines- 
wegs bei  ihren  Dörfern  zurück,  sondern  zogen  lachend 
und  jubelnd  hinter  uns  her.  Von  einer  Anhöhe  zurück- 
blickend, sah  ich  bald  Tausende  von  braunen,  wild- 
bewegten,  in  der  Sonnenglutb  glänzenden  Leibern  mit 
geschwungenen  Stäben  und  Laubzweigen,  einer  Bacchan- 
teo*choar  gleichend. 

Denn  ungeheuren  Lärm  übertönten  Rufe  wie 
iHweii!*  .Mtravi  ya  Ulrund»  !4  (Beherrscher  Urundis) 
„Viheko  viaima!'  (Grosser  König)  und  „Tuli  Wabutu  !* 
(Wir  sind  Sklaven),  die  mein  Dolmetsch  mir  über- 
setzte und  die  mich  ach  Hessen  Hessen,  dass  die  Be- 
geisterung der  Warundi  einen  besonderen  Grund  haben 
müsse.  Bei  der  allgemeinen  Raserei  war  es  nicht  »o 
leicht,  diesen  zu  erfahren,  und  urst  nach  einigen  Tagen 
brachten  meine  Leute  das  Richtige  heraus. 

Die  Warumli  waren  nämlich  sonst  von  einem 
Herrschergeschlecht,  regiert  worden,  welches  seine  Ab- 
kunft vom  Mond  (mwesi)  herleitete  und  dessen  Königs- 
titel „Mwesi*  war.  Der  letzte  Mwesi,  Namens  Makisavo 
(das  Bleichgesicht),  war  seit  Langem  verschollen,  lebte 
aber  «ler  Tradition  nach  im  Monde  fort  und  wurde 
vom  Norden  her  erwartet.  Als  nun  plötzlich  ein 
weiter  Mensch  vom  Norden  ins  Land  kam,  sahen  sie 
in  ihm  den  ersehnten  Herrscher,  den  Mwesi  Makisavo. 

Dagegen  war  nichts  zu  machen;  eine  Schaar  wahn- 
sinniger Fanatiker  ist  bekanntlich  Vernunftgründen 
nicht  zugänglich,  ich  war  und  blieb  für  sie  der  Mwesi, 
und  derart  zum  Papst-König  von  Urundi  befördert, 
blieb  mir  nichts  Anderes  übrig,  als  meine  Würde  mit 
möglichem  Anstand  zu  tragen. 

Anfangs  machte  mir  die  Sache  übrigens  viel  Spas«, 
die  topographische  Aufnahme  war  allerdings  durch 
den  unaufhörlichen  ohrenzerreissonden  Lärm  erschwert, 
aber  dAs  Schauspiel  dieses  gros«artigen  afrikanischen 
Volkslebens  bot  doch  das  höchste  Interesse.  Besonders 
im  Lager  entwickelten  eich  förmliche  Tanzfeste.  In 
weitem  Kreise  kauerten  und  standen  die  Volksmengen 
um  einen  freien  Platz,  auf  welchem  die  Tänze  »tattfanden- 

In  der  Rechten  den  langen  Stab,  in  der  Linken 
Laub  haltend,  führten  die  Krieger  der  einzelnen  Gegen- 
den nach  einander  die  schwierigsten  „Pas"  auf.  Oft 
hatten  sich  die  jungen  Leute  desselben  Orte»  mit 
gleichartigem  Rindenzeug  bekleidet,  ja  eine  Gruppe,  die 
mir  durch  besondere  Geschicklichkeit  auftiel  und  von 
einem  jungen , prachtvoll  gebauten  Krieger  geführt 
wurde,  trug  schneeweiß  bemalte  Lederschurze.  Komisch 
war  eine  Anzahl  nackter  Knaben,  die  jedesmal  mit- 
zutanzen  versuchten,  darunter  oft.  kleine  Bengel,  die 
kaum  die  Beine  heben  konnten.  Diese  durften  Fehler 
im  Tanze  machen;  doch  wehe  dem  erwachsenen  Tänzer, 
der  nur  den  geringstem  für  Nicht- Warundi  kaum  wahr- 
nehmbaren Fehltritt  machte;  er  wurde  mit  Hohn- 
geschrei  verjagt  und  konnte  froh  »ein.  wenn  er  ohne 
Prügel  davonkam. 

Nach  den  Männern  traten  Weiber  an,  die  ver- 
heirateten mit  aschgrauer  Kleidung,  die  Kinder  auf 
dem  Rücken,  die  ledigen  mit  ganz  »chmalen  Lenden- 
schürzen,  kleine  Mädchen  nackt.  Sie  stellten  sich  im 
Halbkreise  auf,  dessen  Mitte  zwei  schön  gewachsene 
junge  Mädchen  Einnahmen,  die  mit  ausgebrei toten 
Armen,  begleitet  von  Händeklatschen  und  angenehm 
weichein  Gesang  einen  reizenden  Tanz  im  spanischen 


Fandango-Stil  anfführten.  Nichts  als  die  anmutigen 
Bewegungen  der  Arme  erinnert  hier  an  den  obscOnen 
.Bauchtanz4  der  Orientalen  und  vieler  Negerstämme, 
bei  welchem  die  Tänzprin  fast  unbeweglich  steht. 
Hier  wird  jedoch  regelrecht  mit  deu  Beinen,  und  zwar 
mit  einer  Kühnheit  und  Anmut  getanzt,  um  welche 
jede  Ballerine  die  schwarzbraune  Kollegin  beneiden 
könnte.  Der  wohlklingende  wechselvolle  Gesang  der 
sanften  Frauenstimmen  und  der  Anblick  dieser  schlanken 
Wesen,  welche  mit  ständigem  Lächeln  jene  kunstvollen 
Tänze  aulYührten,  gaben  ein  .Schauspiel  von  eigen- 
tümlichem Zauber.  Auf  das  Schöne  folgte  das  Gro- 
teske in  Gastätt  einiger  alten  Weiber,  die  mit  „süssem* 
Grinsen  zum  Hai  loh  der  Träger  ihre  runzeligen  Glieder 
verrenkten. 

Um  Nahrungsmittel  brauchten  wir  hier  nicht  zu 
sorgen;  der  Wunsch,  etwas  zu  kaufen,  wurde  gar  nicht 
begriffen,  denn  dem  Mwesi  gehört  eben  Alles,  was  im 
Lande  ist,  er  nimmt  sich,  wa«  ihm  beliebt,  und  was 
er  nicht  nehmen  kann,  wird  ihm  lastenweise  von  allen 
Seiten  angebracht.  Grosshörnige  Rinder.  Ziegen  und 
Schafe,  Unmengen  von  Bananen  und  Hülsenfrüchten, 
zahlreiche  Krüge  mit  Hirsebier  kamen  fortwährend, 
ohne  dass  irgend  Jemand  etwas  dafür  verlangte  oder 
erbat.  Selbst  die  unvermeidliche  Bettelei  der  Neger 
verstummte  dem  Mwesi  gegenüber. 
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Ueber  einige  Resultate  der  modernen 
Ethnologie. 

Von  Ferdinand  Freiherrn  von  Andrian. 

I. 

Ein  liückblick  auf  die  Entwickelung  der  Ethno- 
graphie im  Verlaufe  der  zweiten  Hälfte  unseres 
Jahrhunderts  liefert  ein  fesselndes  Bild  energi- 
schen Fortschritts.  Politische,  wirtschaftliche, 
religiöse,  wissenschaftliche  Strömungen  wirken  zu- 
sammen, um  dieser  Epoche  die  Signatur  eines 
Zeitraumes  der  grossen  ethnographischen 
Entdeckungen  zu  verleihen.  An  der  ethno- 
graphischen Pionierarbeit,  der  unmittelbaren  Beob- 
achtung, betbeiligen  sich  alle  dem  europäischen 
Culturgebiete  ungehörigen  Nationen  nach  Maassgabe 
ihrer  Weltstellung.  Die  ursprünglich  rein  ideale 
Thätigkeit  deutscher  Forschungsreisender  und  Mis- 
sionäre, sowie  einer  um  den  genialen  Bastian 
geschaarten  deutschen  Ethnographenschule  greift 
sogar  weit  über  die  politischen  Verhältnisse  hinaus 
und  bereitet  Deutschlands  neue  Weltstellung  als 
Colonialmacht  vor.  Diese  wetteifernde  Thätigkeit 
hat  das  ethnographische  Material  in  fast  unüber- 
sehbarer Weise  bereichert.  Die  Verwerthung  des- 
selben durch  wissenschaftliche  Erforschung  der 
uralo-altaischen,  amerikanischen,  afrikanischen, 
malayo-polyncsischen,  melanesischen,  dravidischen 
Sprachen  bietet  die  wichtigsten  Handhaben  zur 
Beurtheilung  ethnischer  Affinitäten  und  zur  wis- 
senschaftlichen Classification  der  Völkergruppen. 
Für  ein  richtigeres  Verständnis«  der  indoger- 


manischen Sprachenverwandtschaft  hat  die  be- 
rühmte Wellentheorie  des  Herrn  Prof.  Johannes 
Schmidt  einen  neuen,  auch  sonst  ethnographisch 
i verwertbaren  Gesichtspunkt  eröffnet.  Dieser  ver- 
tieften Beurtheilung  der  ethnisch  ho  bedeutsamen 
sprachlichen  Verhältnisse  entspricht  die  Erweite- 
rung de»  Gesichtsfeldes  durch  die  Orientalistik. 
Beeinflussen  doch  jede  Bereicherung  des  Inventars 
1 aus  der  ägyptischen  oder  den  asiatischen  Litera- 
, turen,  jeder  nähere  Einblick  in  die  Geschichte 
der  grossartigsten  Collectivgebilde  der  Erde  unsere 
allgemeinen  Vorstellungen  Über  den  Gang  der 
geistigen  und  socialen  Entwickelungen  der  Mensch- 
heit. Der  Schwerpunkt  scheint  dabei  in  dem 
Ausbau  der  semitischen  Sprach-  und  Alterthums- 
forschung zu  liegen,  da  die  Semiten,  wie  Fritz 
Homme!  sagt,  mit  den  ersten  Capiteln  dieser 
Entwickelung  unauf löslich  verbunden  sind.  Von 
einem  andern  Standpunkte  aus  hat  die  prähisto- 
rische Archäologie  zur  Klärung  unserer  An- 
sichten über  die  Allgemeingiltigkeit  der  verschie- 
denen Culturetufen  wesentlich  beigetragen. 

Zu  diesen  so  mannigfachen  Quellen  ethnologi- 
scher Thatsachen  gesellt  sich  eine  andere  wissen- 
schaftliche Richtung,  welche  zwar  nicht  auf  dem 
Boden  der  modernen  Anthropologie  erwachsen  ist, 
jedoch  trotz  der  Selbstständigkeit  ihres  Auf- 
tretens zu  einer  nothwendigen  Ergänzung  derselben 
geworden  ist.  Die  Anregungen,  welche  3.  Grimm 
zum  ersten  Erforscher  des  Folk-Iore  stempeln, 
entstammen  der  Romantik,  welche  uns  bekanntlich 
W.  Schlegel  und  Chamisso  geliefert  hat.  Be- 
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rcits  1808  hat  Grimm  den  bedeutungsvollen  Satz  ’ 
ausgesprochen:  „nicht  zu  sehen,  dass  eg  noch 
eine  Wahrheit  gibt,  ausser  den  Urkunden.  Di- 
plomen und  Chroniken,  das  ist  höchst  unkritisch.“ 
Die  deutsche  Romantik  hat  aber  wiederum  die 
tilavischen  Gelehrten  dem  Studium  ihres  Volks- 
thums zugewendet.  Dieser  junge  hoffnungsvolle 
Sprössling  hat  in  seinem  eigentlichen  Heimatb- 
lande  zwar  schöne  ßiüthen  getrieben,  sich  jedoch  1 
daselbst  weniger  kräftig  entwickelt  wie  in  den 
übrigen  Culturländcrn,  unter  welchen  wiederum 
England  an  der  Spitze  steht.  Der  Grund  hiefür  | 
lag  in  der  zu  einseitigen  Ausbildung  der  Grimm’-  1 
sehen  Auffassung  des  Mythus  als  der  obersten 
Quelle  „aller  Sitten  und  Einrichtungen“  ! Der  j 
gesammte  Comp  lex  von  Erscheinungen  der  Volks-  | 
seele  sollte  aus  der  Mythologie  erklärt  werden. 
Diese  causale  Unterordnung  des  grossen  Gebietes  , 
ethnischer  Aeusserungen  unter  eine  Theilerschei- 
nung  derselben  erwies  sich  als  ein  Hemmschuh 
für  die  deutsche  Volkskunde.  Wenn  wir  vorläufig 
freie  Bahn  für  eine  intensivere  Erforschung  der 
Bitten  und  Meinungen  unserer  Völker  in  der  Gegen- 
wart und  Vergangenheit  verlangen,  sollen  die  zum 
wissenschaftlichen  Gemeingut  gewordenen  positiven  i 
Resultate  der  Mythologie  nicht  aufgegeben,  son-  '< 
dern  nur  auf  ihre  richtige  Stelle  gerückt  werden. 
In  Anpassung  an  deu  Standpunkt  der  heutigen  , 
Anthropologie  vollzog  sich  eine  für  uns  hoch-  1 
bedeutsame  Thatsachc , die  Umwandlung  der 
„Zeitschrift  für  Völkerpsychologie*  in  das  Organ 
des  „Vereins  für  Volkskunde“,  welcher  unter 
Virchow’s  Aegide  1891  zu  Berlin  ins  Leben 
trat.  Bei  uns  in  Oesterreich  wird  wohl  leider 
die  Nachahmung  dieses  Beispiels  für  längere 
Zeit  ein  frommer  Wunsch  bleiben.  Doch  muss  j 
anderseits  constatirt  werden,  dass  die  Erforschung 
des  Volksthums,  besonders  bei  den  slavischen 
Völkern  Oesterreichs  gegenwärtig  sehr  eifrig  be-  j 
trieben  wird.  Es  wird  uns  hoffentlich  gelingen, 
die  Früchte  dieser  schätzen  s wert  he  n Arbeiten  nach 
und  nach  dem  wissenschaftlichen  Publicum  zu- 
gänglich zu  machen. 

Mit  dem  Zusammenströmen  des  ethnographi- 
schen Materials  ans  den  verschiedensten  Arbeite-  j 
caniilen  ging  das  Bestreben  nach  einer  Co n een-  ' 
trirung  und  Erhaltung  desselben  Hand  in  Hand,  j 
Wir  verdanken  dem  Eingreifen  begeisterter  Man-  i 
ner,  wie  Frank s.  Basti»  n.  Hochstett er.  Lüders, 
Serruricr.  Hamy.Worsoe,  Pigorini,  v.Schrenk. 

0 st,  A . B.  M e v e r.  Moritz  Wa  g n e r.  Netto  y M eis,  \ 
Anderson  u.  A.,  sowie  der  verständnisvollen 
Thoilnahme  der  Regierungen  die  Errichtung  der 
ethnographischen  Museen.  An  die  kräftige  Initia- 
tive von  Theodor  Wnitz  zur  Zusammenfassung  einer 


reichen,  aber  bis  dahin  gewissermassen  obdachlosen 
Literatur  scbliesst  sich  eine  lange  Reihe  von  Ar- 
beitern. welche  die  materiellen  Producte  der  Col- 
lectivarboit  in  grösseren  Völkergebieten  beschrei- 
bend zusammenfassen.  wie  Schweinfurth.  Ratzel, 
du  Clercq,  Schmeltz,  Schurz,  Max  Weber, 
Joe  st.  Grün  wedel  u.  A.,  oder  anderseits,  wie 
Bastian,  Tvlor.  Andree,  Bartels,  Ploss,  Post 
u.  a.  w.  den  ethnographischen  Urwald  durch  Quer- 
schläge nach  bestimmten,  völkerpsychologisch  wich- 
tigen Richtungen  zu  lichten  bestrebt  sind.  Alle 
wie  immer  gc»arteten  Aeusserungen  der  Volksseele 
werden  Im  naturwissenschaftlichen  Sinne  als  Natur- 
formen  behandelt,  möglichst  scharf  local  und  zeit- 
lich bestimmt  und  beschrieben.  Die  Beschrei- 
bung hat  aber,  wie  die  andern  naturhistoriseben 
Disciplincn,  auch  die  Ethnographie  zur  Ver- 
gleichung gedrängt.  Durch  die  Vergleichung 
aller  ethnischen  Erscheinungen  wird  die  Ethno- 
logie ein  unentbehrliches  Glied  in  der  Reihe  der 
menschlichen  Geisteswissenschaften. 

Die  heftigen  Einwände,  welche  gerade  gegen 
die  vergleichende  Methode  der  Ethnologie  während 
des  verflossenen  Zeitraums  erhoben  wurden,  sind 
durch  die  Erfolge  derselben  grösstentheils  wider- 
legt worden,  geradeso,  wie  dies  bei  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft  der  Fall  war.  Die 
Heranziehung  der  Naturvölker  und  der  unschein- 
barsten Erzeugnisse  derselben  hat  sich  für  die 
Discussion  der  grundlegenden  ethnischen  und  völker- 
ptychol ogi sehen  Tbatsachen  üusserst  förderlich  er- 
wiesen; sie  übt  schon  heute  eine  tiefe  Rückwir- 
kung auf  die  Beurtheilung  der  Mythologien.  Re- 
ligionen, Literaturen,  Sitten.  Rechtsgebräuche,  so- 
wie der  socialen  Organ  isirung  der  Culturvölker 
aus.  Wie  viel  Indogermanisches,  Semitisches  u.  s.  w. 
ist  heute  schon  ins  allgemeine  menschliche  In- 
ventar übergegangen!  Zwingende  Notwendigkeit, 
bisher  unnahbare  genetische  Probleme  tiefer  zu 
fassen,  treibt  die  Archäologie.  Religionsgeschichte, 
Mythologie.  Kunstgeschichte.  Bociologie,  die  Rechts- 
wissenschaft zur  ethnologischen  Betrachtungsweise. 
Diese  unbestreitbare  Thatsachc  widerlegt  schon 
von  vorneherein  die  doetrinären  Einwürfe  unserer 
Gegner,  unter  welchen  bekanntlich  Max  Müller 
die  hervorragendste  Stelle  behauptet. 

Die  Ethnologie  ist  bei  Entwertung  ihrer  Ge- 
dankenstatistik ursprünglich  von  der  Verschieden- 
heit der  socialen  Aeusserungen  ausgegangen.  Ein- 
dringendere Beobachtung  hat  eine  Menge  von 
Parallelen  aufgedeckt,  welche  um  so  überraschen- 
der wirkten,  je  weniger  sie  gebucht  oder  auch  nur 
vermuthet  wurden.  Was  bedeuten  gegenüber  diesen 
durch  die  Beobachtung  festgolegten  Thatsacheu 
die  Versuche,  Natur-  und  Culturvölker  zu  defi- 
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nircMi  und  specifisch  abzugränzen?  Bei  der  Auf- 
stellung der  Parallelen  bildet  allerdings  die 
Aehnlichkeit  einen  wichtigen,  wenn  auch  nicht 
ausschliesslichen  Leitfaden.  Die  wirkliche  ethno- 
logische Gleichwerthigkcit  dieser  Aehulichkeiten 
wird  allerdings  in  vielen  Fällen  bei  genügendem 
Vcrglcichsinateriale  sofort  klar,  in  andern  Fällen 
bleibt  dies  zweifelhaft.  Ganz  verschiedene  Vor- 
stellungen und  ethnische  Vorbedingungen  können 
zu  auaseriieh  sehr  ähnlichen  socialen  Handlungen 
führen.  So  liegen  den  äusserlich  so  ähnlichen 
Formen  der  Ilöhenvcrehrung  inhaltlich  und  zeit- 
lich verschiedene  Vorstellungen  zu  Grunde.  Gleiches 
beobachten  wir  bei  sehr  ähnlichen  Formen  der 
Wettorzauberei.  Ein  Wiederaufleben  alter  Ge- 
brauche. von  Menschenopfern,  Wittwenverbrenming, 
Ahncnculten  kann  zu  Einrichtungen  führen,  deren 
directer  Zusammenhang  mit  den  analogen  primären 
Gebräuchen  und  Cultusformen  häutig  sehr  zweifel- 
haft ist.  Die  äussere  Aehnlichkeit  darf  nur  dann 
als  Beweismittel  für  die  Identität  der  ethnischen 
Entwickelung  gelten,  wenn  sie  durch  die  genetische 
Betrachtung  und  durch  Uebereinstimmung  des  Ge- 
sanuntcomplexes  der  sie  begleitenden  völkerpsycho- 
logischen Momente  bei  den  einzelnen  Volksgruppen 
unterstützt  wird. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  aus  den  ethno- 
logischen Vergleichungen  bisher  etwas  Allgemein- 
gütiges  herausgekommen  sei,  müssen  wir  uns  die 
früheren  Discussionen  über  die  spocifiseho  Ver- 
schiedenheit der  Menschenrassen  vergegenwärtigen. 
Es  handelte  sich  dabei  allerdings  in  erster  Linie 
um  den  physischen  Menschen,  allein  die  Annahme 
von  verschiedenen  Menschentpecies  konnte  nicht 
allein  auf  das  Physische  beschränkt  bleiben,  sie 
musste  auch  auf  die  Beurtheilung  der  Psyche 
zurückwirken.  »So  finden  wir  eine  ungleiche  psy- 
chische Veranlagung  der  verschiedenen  Rassen 
als  obersten  Erkliirungsgrund  der  auffallendsten 
Culturdifferenzen  theils  stillschweigend  vorausge- 
setzt. theiis  nachdrücklich  behauptet.  Die  einseitige 
Ueberschätzung  der  elastischen  Culturen  beruhte 
vielfach  auf  diesem  Vorurtheile.  Wurden  doch 
sogur  seit  O.  Müller  die  Culturunterscbiede  der 
einzelnen  griechischen  Stämme  auf  eine  verschie- 
dene Begabung  zurückgeführt  (Eil.  Meyer).  Herr 
v.  W i la mo w i tx- M ö 1 1 cn d o r f bemerkt  noch  neuer- 
dings missbilligend : „Feinheit  des  Bluts,  Reinheit  der 
Rate,  Einheit  der  Begabung  sind  Schrullen,  über 
die  ein  aufgeklärtes  Zeitalter  hinaus  ist-.1)  Theo- 
dor Mommsen  widerlegt  die  lundläufige  Ansicht, 
dass  ilie  Römer  das  für  die  Jurisprudenz  durch  eine 

I)  v.  Wilamowitz:  AuBKythaden.  Philol. Unters.  I. 
148. 


mystische  Gabe  des  Himmels  privilegirte  Volk 
seien,  unter  einfachem  Hinweis  auf  das  beispiel- 
los schwankende  und  unentwickelte  römische  Cri- 
minalrecht.  *)  Für  die  Semiten  im  Allgemeinen, 
für  die  Israeliten  insbesondere  ist  vielfach  eine 
specifische,  zum  Monotheismus  führende  Begabung 
vorausgesetzt  worden.  Bei  den  Indern  und  Indo- 
germanen  verstand  sich  dies  gewissermaason  von 
selbst,  wie  für  die  Chinesen.  Allbekannt  sind  die 
Anschauungen  der  älteren  amerikanischen  Ethno- 
graphen, welche  in  Anlehnung  an  Agassiz  für 
Neger,  Indianer  und  Weisse  eine  specifische  Ver- 
I schiedenhcit  der  Psyche  postulirten.  Hierauf  ist 
N ott ’s  und  Gliddon’s  Eintheilung  de«  Menschen- 
geschlechts in  höhere  und  niedere  Rassen  ge- 
| gründet,  welch  letztere  nur  thierische  Instincte 
besitzen!  Die  Proteste  der  europäischen  Ethno- 
| graphen  gegen  solche  Anschauungen  werden  noch 
I heute  von  den  Specialdisciplinen  vielfach  ignorirt. 

Theodor  Waitz,  der  Vater  der  modernen  Ethno- 
I graphie,  vermuthet  übrigens  auch,  dass  eine  Un- 
l gleichheit  der  Anlage  durch  Vererbung  erworbener 
| Bildung  entstehen  könne. 

Die  Annahme  einer  individuellen  Vererbung 
i steht  im  Gegensätze  zu  der  Anschauung  der  meisten 
| Naturforscher,  welche  eine  Vererbung  von  Gehirn- 
functionen. wie  sie  in  der  Zulassung  angeborener 
! Gedanken  gelogen  ist,  entschieden  ablehnen.  *) 
j Ausserdem  kann  die  Behauptung  einer  ungleichen 
psychischen  Veranlagung  durch  den  Nachweis  einer 
j allen  Völkern  gemeinsamen  Vorstei lungsgeschichto 
ein  für  alle  Mal  direct  widerlegt  werden.  Waitz 
hat  zwar  viele  hierauf  bezüglichen  Thatsachen 
gekannt,  doch  gebührt  Edward  B.  Tylor  und 
Adolph  Bastian  das  Verdienst,  die  fundamen- 
tale Bedeutung,  die  unzähligen  Formen  und 
ideellen  Zusammenhänge  der  animistischen  Vor- 
stellungen mittelst  umfassender  Induction  begründet 
zu  haben. 

Die  primären  Vorstellungen  des  Menschen 
knüpfen  sich  an  die  Empfindungen  von  Hunger, 
Schmerz  und  an  „das  mit  Agression  einhergehende 
Lustgefühl“  (Meynert)  eine*  gesunden  lebenden 
| Körpere.  Die  Abts  beten  bei  Mondenschein,  indem 
j sie  unter  tiefem  Aufathmen  rasch  hintereinander 
teech  herausatosacn,  welches  Wort  Gesundheit.  Leben 
: bedeutet.*)  Der  Lebensbegriff  erweitert  sieh  bei  fort- 
I gesetzter  Beobachtung  in  Krankheit,  Tod,  Rausch, 

1 Traum  zum  Begriff  einer  individuellen  Seele,  welche 
i alle  Lebenserscheinungen  hervorruft,  jedoch  den 
, Körper  zeitweilig  oder  dauernd  verlassen  kann. 
Der  Athem,  der  Schatten  u.  s.  w.  sind  die  häufig- 

1)  Mommsen,  Köm.  Gesch.  II.  Aufl.  B.  I,  406. 

2)  Meynert,  Populäre  Vorträge  142. 

Sj  Sproat,  Scenes  and  Studie*  of  savage  Life  207 
8* 
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stcn  Manifestationen  der  als  winziges  Abbild  des 
Korpora  gedachten  Seele.  Nach  dein  Cfatapatha- 
Brahmann  müssen  fünf  Brahnianen  dem  neuge- 
borenen Kinde  die  fünf  PrAna.  die  fünf  Functionen 
des  Athenis,  einhauchen,  *)  ein  Geschäft,  welches, 
nach  von  den  Steinen,  die  Bakairi-Eltern  wäh- 
rend der  Couvade  besorgen.  *) 

Zu  jenem  primären  VorstcllungKCOmplexe  gehört 
aber  entschieden  der  Unsterblichkeitsgedanke,  weil 
nach  der  geistreichen  Deutung  Meynert’s,  ob- 
gleich der  Tod  uns  in  der  Natur  umgibt,  doch 
ein  Aufhören  unserer  Existenz  sich  nicht  an  die 
Selbstbeobachtung  knüpft.3) 

Nun  hat  aber  unser  früh  verblichener  Freund 
gleichfalls  nachgewiesen.  4 5)  dass  das  primäre  „Ich“ 
ursprünglich  sich  und  die  Ausscnwelt  als  gar  nichts 
Verschiedene»  empfindet,  und  dass  sich  ihm  erst 
nach  unzähligen  Schlüssen  die  Trennung  des  eige- 
nen Leibs  von  der  Aussen  weit  ergibt.  Wundt 
bezeichnet  dies  als  pcrsonificirende  Apperception, 
deren  Wesen  darin  besteht,  dass  der  Mensch  sein 
eigenes  Bewusstsein  objectivirt.  *)  Diese  Entwicke- 
lungsstufe  des  menschlichen  Intellects  ist  thatsäch- 
lieh,  wie  sich  später  zeigen  wird,  nicht  bloss  bei  den 
Naturvölkern  vorhanden.  Man  kann  dieselbe  nicht 
besser  schildern,  als  dies  von  den  Steinen  be- 
züglich der  Bakniri,  Im  Thum  bezüglich  der 
Indianer  Guianas  gethan  hüben.  Die  Grenzen 
zwischen  Mensch  und  der  gesammten  Natur  sind 
für  den  Indianer  nicht  vorhanden.  Ein  beliebiges 
Thier  ist  ihm  eine  Person  genau  wie  er  selbst. 
Da  ihm  jede  Vorstellung  einer  Abgrenzung  der 
Arten  fehlt,  betrachtet  er  z.  B.  gewisse  Oannibalen- 
stäinine  als  di  recte  Abkömmlinge  des  Jaguar.  Der 
Medicinmann  kann  sich  nicht  bloss  beliebig  ver- 
wandeln. er  versteht  auch  alle  Sprachen,  die  im 
Walde,  in  der  Luft  oder  iro  Wasser  gesprochen 
werden. 

Wir  besitzen  somit  schon  heute  die  Hand- 
habe zur  wissenschaftlichen  Erklärung  des  Ani- 
mismus, welcher  da»  ganze  Weltall  mit  allen  seinen 
Erscheinungen  als  ein  ungeheures  Aggregat  von 
wandernden  Seelen  auffasst.  Die  Thatsachc.  dass 
diese  Auffassung  alle  primitiven  Socialformen  in 
ausgedehntestem  Maasse  beherrscht,  widerspricht  so 
bündig  als  möglich  dem  Versuche  Max  Mül ler ’s. 
den  Seelenglauben,  wie  früher  den  Mythus,  ala 
blosse  sprachliche  Erscheinung  hinzustellen.  Eben- 
sowenig können  wir  eine  zeitliche  und  sachliche 
Unterscheidung  von  Seelen-  und  Dümonenglauben 

1)  Deusaen,  Süträ»  de»  Vedanta  463. 

2)  von  Steinen,  Zweite  Schingaexpadition. 

8)  Meynert,  Populäre  Vorträge  179. 

4)  Meynert  1.  c.  170. 

5)  Wundt,  Ethik  63. 


billigen,  da  ja  die  sogenannten  Personifieationen 
der  Naturerscheinungen  in  engster  Verbindung  mit 
dem  Seelenglauben  stehen,  wie  ja  auch  Mogk 
zuzugeben  geneigt  scheint.1 2) 

Die  Schule  von  Herbert  Spencer  betrachtet 
dagegen  den  Seelenglauben  nicht  als  primären 
| Gedanken,  sondern  als  eine  spätere  speculative 
| Phase  de»  menschlichen  Geiste».  Ihr  Oberhaupt 
glaubte  sich  zu  der  Ansicht  im  Hinblick  auf  die 
Thatsachc  berechtigt,  „dass  verschiedene  niedrig- 
»tehende  Völker  gar  keine  oder  nur  sehr  schwan- 
kende Ideen  von  einem  Wiederaufleben  nach  dem 
Tode  und  daher  von  einer  Seele  im  Allgemeinen 
haben“.  Die  hiefür  beigebrachten  Thataachen  über 
da»  Auffressen  von  Menschen  durch  Menschen  oder 
Thicre  beziehen  sich  indessen  entschieden  weniger 
auf  die  Vernichtung  der  individuellen  Seele,  als 
auf  deren  Aufuahme  in  einen  anderen  Leib,  wo- 
! durch  dem  gespensterhaften  Treiben  derselben  eini- 
germaassen  Einhalt  geschieht.  Bekanntlich  i»t  aber 
auch  Spencer’e  Behauptung  von  dem  Fehlen  des 
Seelenglauben»  bei  den  Yang»,  Andamancsen, 
Feuerländern,  Australiern  durch  neuere  Beobach- 
tungen vollständig  widerlegt. 

Einige  Nachfolger  Spencer*»  nehmen  aus  evo- 
lutionistischcn  Gründen  eine  primäre  Geistesepoche 
an.  in  welcher  auf  Grund  des  Bewusstseins  von  un- 
persönlichen Naturkräften  oder  von  übernatürlichen 
Eigenschaften  (mana  der  Polynesier,  wakan  der 
Nordamerikaner)  gezaubert  wurde.  Die  Vorstellung 
vom  „Uebernatürlichen“  wird  an  Sinnestäuschungen, 
körperliche  Beschwerden,  Träume  angeknüpft,  die 
niederste  Form  de»  »upernal  ist  die  Glück» Vorstel- 
lung;1) das»  die  Thiere  auch  an  Uebernatürliches 
glauben,  wird  z.  B.  durch  das  mit  afrikanischen 
Fetischgidiräuchen  identificirto  Spielen  der  Hunde 
mit  einem  Knochen  oder  Bein  zu  beweisen  gesucht! 
Diese  Theorie  beruht  auf  ganz  willkürlicher  Behand- 
lung de»  Beobachtuogsmaterials  und  einer  völlig  un- 
zulässigen Heranziehung  von  Abstractionen,  welche 
offenbar  spätem  Entwicklungsperioden  angehüren. 
Man  vergleiche  über  die  Bedeutung  de»  mana  und 
des  wakan  die  Ausführungen  von  Codrington 
und  von  Bartels  in  seiner  „Modi ein  der  Natur- 
völker“. Eine  genaue  Analys<>  der  einzelnen 
Formen  der  Zauberei  und  Astrologie  hat  bisher 
immer  auimiistiache  Motive  enthüllt.8)  Auch  wird 

1)  Vergl,  den  Abschnitt  VI  in  Paula  Grundr.  d. 
gern.  Philol.  cap.  V. 

2)  John  H.  King,  the  Supernatural,  it»  origin, 
natura  and  evolution.  Lond.  1892,  2 Bde. 

3)  Gaffarel,  Curiositez  invoye»  nur  la  aculpture 
talismanique  des  Persans  1631,  behandelt  die  These, 

, da*»  die  allgemein  (auch  vom  Verfasser)  anerkannte 
\ Wirkung  der  panischen  Talismane  nicht,  wie  man  all- 
1 gemein  annimmt,  auf  der  Thätigkeit  der  Dämonen  be- 
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«lio  Glücksvorstcllung  thatsächlich  auf  da»  Wirken 
von  Geistern  zurückgeführt.1)  I)aa  primitive  Bewusst- 
sein scheint  überdies  vorwiegend  von  der  furcht 
vor  den  bösen  Geistern  beherrscht  zu  werden.  Die 
Geschichte  der  Naturwissenschaften  lehrt  uns,  dass 
die  Vorstellung  von  unpersönlichen  Naturkräften 
das  Resultat  von  langundauernden  Anstrengungen 
des  menschlichen  Geistes  ist,  wahrend  frühere 
Entwickelungsstadien  hartnäckig  an  der  persön- 
lichen Natur  derselben  festhalten. 

Bekanntlich  hat  Renan  den  Semiten  die  Fähig- 
keit.  eine  Mythologie  zu  bilden,  ,1a  conception  de 
la  nmltiplicite  dans  l’univer»*,  abgesprochen.  Trotz 
der  umfassenden  Assimilirung  des  akkadischen 
Polytheismus  durch  die  Babylonier  und  Assyrier, 
trotz  der  durch  Forscher  ersten  Ranges  aufgefun- 
denen Spuren  altisraelitischcn  Polytheismus,  bildet, 
wie  der  Standpunkt  Fritz  Hommels  beweist, 
die  Frage  der  psychologischen  Grundanlage  der 
Semiten  immer  noch  eine  der  grossen  Contro- 
versen  der  Völkerpsychologie.  Glücklicherweise 
buben  in  neuester  Zeit  Robertson  Smith  und 
Well  hausen  die  semitische  Forschung  der  ethno- 
logischen Betrachtungsreihe  viel  naher  gerückt. 

Der  Seelenbegriff  der  Semiten  entspricht  voll- 
kommen dem  der  übrigen  Völker.*)  Muhammed 
gos«  Wasser  auf  das  Grab  seines  Böhnchens,  weil 
nach  altarabischem  Volksglauben  die  Seele  der 
Abgeschiedenen  durstig  ist.  *)  Er  am*  keine  Ei- 
dechsen. weil  er  sie  für  Nachkommen  eines  israeliti- 
schen Clans  hielt.4)  Die  Verwandlung  von  Menschen 
in  Thiere,  Pflanzen  und  Steine  war  den  Semiten 
ganz  geläufig.4)  Sie  hatten  animistische  Culte  von 
Steinen,  Bäumen,  Bergen,  Pflanzen,  von  Laren 
und.  Penaten,  auch  betrachteten  Süd-  und  Nord- 
semiten die  Krankheiten  als  Werk  böser  Dämonen. 
Ob  sie  es  zu  Totem*  gebracht  hüben,  wie  Herr 
R.  Smith  annimmt,  ist  noch  nicht  sichergestellt, 
dagegen  waren  Formen  der  Zauberei  und  des 

ruht,  sondern  auf  geheimen  Naturkriiften,  welche  z.  B. 
der  magnetischen  Kraft  analog  sind.  Als  der  Missionär 
Mackay  einem  jungen  Eingeborenen  Uganda'»  den 
Geisterglauben  m Gunsten  christlicher  Anschauungen 
ausgeredet  hatte,  warf  derselbe  sofort  seine  sümrnt- 
lichen  von  den  1‘riestern  iinaandwa)  der  Lubare  erkauften 
Amulette  weg.  Mackay,  Mission  Uganda  174.  Nach 
dem  Volksglauben  der  nordamerikaiiUchcn  Indianer 
treiben  die  Tanzmuaken,  wenn  sie  mit  dem  Antlitz 
nach  Aussen  aufgehängt  werden,  des  Nacht*  allerlei 
Spuck.  J.  of  American  Folk-lore  1889,  2bQ. 

1)  So  deutet  Baudinsin  Stud.  *.  Semit.  Keligioun- 
geachichte  I.  131  den  phönicischen  Eigennamen  Gad- 
sched  als  Glück  des  (bösen  Geiste*)  Sched- 

2i  Siebeck.ZeitHchr.f.  Völkeqisychologie.  XII, 809. 

3)  Well  hausen,  Reste  nordisch.  Hcidenthuni*  161. 

4)  Die  Belege  bei  Smith  Lectures  on  the  Religion 
of  Semite*  öö. 

5)  Smith  I.  c.  67. 


Volknaberglaubens  Überall  vorhanden.  So  erwähnt 
Smith  die  Ariern  und  Semiten  gemeinschaftliche 
Verehrung  der  Mandragora  (Alraunwurzel).  *)  Wir 
finden  an  vielen  Stellen  der  Bibel  Andeutungen 
über  Beseelung  der  Gestirne,  über  das  Wahrsagen 
mit  präparirten  Köpfen  (Teraphim),  das  Loswerfen 
mit  Halmen  (Kasniim),  das  Wahrsagen  aus  dem 
Vogelfluge,  aus  den  Wolken,  aus  Träumen,  das 
Berufen  von  Geistern  der  Abgeschiedenen  (Ob).*) 
Letzteres  wird  noch  im  Talmud  festgehalten.  Wir 
dürfen  darin  nicht  blossen  Import  von  heidnischen 
Völkern  erblicken,  sondern  zum  grössten  Theil 
gewiss  ächte  Volksvorstellungen,  welche  in  der 
vortalniudischen  Zeit  aus  religiösen  Gründen  prin- 
cipiell  nicht  aufgezeichnet  wurden.  Aus  Tractat 
Sanhedrin  ersehen  wir,  dass  auch  Schlangen,  Wiesel, 
Fische,  Sterne  befragt  wurden.  Im  Tractat  Bera- 
choth  heisst  ea:3)  Wenn  dem  Auge  die  Kraft  ver- 
liehen wäre  (Geister)  zu  sehen,  so  könnte  kein 
Geschöpf  vor  den  schädlichen  Geistern  bestehen. 
Man  kann  sie  aber  sehen,  wenn  man  die  Augen 
mit  dem  Pulver  der  getrockneten  Nachgeburt  einer 
schwarzen  Katze  reibt.  Wer  urns  Bett  gesiebte 
Asche  streut,  sieht  ain  Morgen  deren  Hasentritte. 
Nach  dem  Miscbna  4)  fragt  man  die  Schcdim 
(Dämone)  nicht  am  Sabhath.  Dieses  Verbot  wurde 
später  auf  alle  Werktage  ausgedehnt,  und  zwar, 
wie  die  ('ommentatoren  bemerken,  wegen  der  da- 
mit verbundenen  Gefahr.  Auch  über  israelitische 
Wetterzauberer  finden  wir  darin  Angaben.  Der 
immerhin  mögliche  Nachweis  eines  fremden  Ur- 
sprungs einiger  hieher  gehöriger  Vorstellungen  ver- 
mag unsere  Urberzeugung  von  der  Uebereinstimmu  ng 
der  psychischen  Grundanlage  der  Semiten  mit  jener 
der  übrigen  Rassen  nur  zu  verstärken,  da  ja  nur 
Verwandtes  a&similirt  werden  kann.  Von  andern 
Gesichtspunkten  aus  ist  der  berühmte  Reehtslehrer 
Rudolph  von  Ihering*)  der  RenaiUschen  Irr- 
lehre zu  Leibe  gegangen,  deren  Berücksichtigung 
den  Fachgenossen  hiermit  empfohlen  sei. 

Die  unB  so  oft  vorgetragene  Anschauung, 
dass  die  Dämonologie  des  klassischen  Alter- 
thums ein  spätes  Product  einer  langsam  ab- 
sterbenden Religion  sei,  hat  Rhode*»  .Psyche* 
in  ihren  Grundfesten  erschüttert.  Auf  dem  so 
vielfach  überarbeiteten  Gebiete  der  griechischen 
Geistesentwickelung  wird  gegenwärtig  da»  Ueber- 
wuchern  mythologischer  Betrachtung  als  ein  Hin- 

1 ) S m i t h 1.  c.  423.  Vgl.  G r i in  tu  D.  Myth.  II,  100.r»  f. 

2)  Hanneberg,  die  religiösen  Alterthümer  der 
Bibel.  G6 — 76  gibt  die  nöthigen  Belegstellen. 

3)  Wünsche,  Babylonischer  Talmud  I,  12. 

4)  w ftnache,  I-  c*  -•  ll.  318. 

5)  Th.  v.  I bering.  Vorgeschichte  der  Indoeuropäer. 

. Aus  dem  Nachlasse  herauagegeben.  1894. 
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dem  iss  für  eine  unparteiische»  geschichtliche  Auf- 
fassung betrachtet.1)  Die  erhöhte  Aufmerksam- 
keit, welche  den  Localculten  geschenkt  wird,  kann 
nicht  ohne  Rückwirkung  auf  die  Erkenntnis*  der 
früher  vernachlässigten  Volksvorstellungen  bleiben. 
Auch  die  orphischen  Theogonien  worden  heute 
in  ein  weit  höheres  Alter  versetzt  als  früher.*) 
Wir  begrüssen  freudigst  Ed.  Meyers  Ansicht, 
dass  ohne  Würdigung  der  Orphik  die  griechische 
Entwickelung  des  sechsten  und  fünften  Jahrhunderts, 
namentlich  die  der  Philosophie,  gar  nicht  zu  ver- 
stehen ist.3)  Dieser  Gesichtspunkt  führt  uns  aber 
einerseits  auf  die  Volksvorstellungeo,  welche  z.  B. 
die Pythagoräcr  vielfach  aufgenominen  haben,  ander- 
seits auf  orientalische  Einflüsse. 

Ein  weiterer  entschiedener  Widerspruch  gegen 
die  Anwendung  „der  animistiseben  Theorie*  auf 
die  Chinesen  ertönt  von  Seite  einiger  berühmter 
Sinologen,  deren  Arbeiten  über  chinesische  Mytho- 
logie, Religion  und  Literatur  die  Wissenschaft  vom 
Menschen  in  grossartiger  Weise  gefördert  haben, 
U.  v.  Harlez.  Legge  u.  8.  w.  lassen  die  Ausbil- 
dung des  Animismus  nur  für  spätere  Zeiten  gelten, 
während  für  das  höchste  uns  zugängliche  chinesische 
Alterthum  die  Verehrung  des  Shang-ti  als  obersten 
Himmelskaisers  maassgebend  bleiben  soll.  Gleich- 
zeitig stellt  aber  Hr.  v.  Iiarlez  alle  jene  wohlbe- 
kannten Stellen  aus  dem  Shu-king,  dem  Shi-king, 
dem  Li-ki  zusammen,  aus  denen  das  hohe  Alter 
und  die  Natur  de»  chinesischen  Geisterglaubens 
für  uns  unwiderleglich  hervorgeht.  Er  belehrt 
uns.  das«  die  Autoren  des  Shu-king  „sc  montrent 
constamment  pröoccupds  d’inculpcr  le  eulte.  la 
ven«$ration  des  esprits,  alnrs  que  Kong-tze  pröche 
de  les  tenir  ä Pdcart.*4)  Der  Widerspruch  des 
Herrn  v.  Harlez  gegen  die  ethnologische  Auffas- 
sung beruht  lediglich  auf  dessen  unrichtiger 
Reurtheilung  und  Unterschätzung  des  Animismus, 
welcher  in  weiterer  Ausbildung  zu  einer  Besee- 
lung und  Vergeistigung  der  ganzen  Natur  führt. 
Die  chinesischen  Geister  sind  „immaterielle,  un- 
sichtbare, mächtige  persönliche  Wesen*  welche  dem 
Himmel,  der  Erde,  allen  Naturerscheinungen  „vor- 
stehen,*  d.  h.  Macht  über  die  ganze  Natur  (unter 
der  obersten  Controle  von  Shang-ti)  ausüben.  So 
heisst  es  im  Youen-kien-lui-han  B.  CCCII,  p.  1: 
„In  den  Bergen.  Wäldern,  Flüssen,  Seen,  in  den 
Hügeln,  nennt  man  jene,  welche  Wolken  bilden, 
Wind  und  Regen  hervorbringen  können.  Alles 

II  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altorth.  II,  735. 

2)  0.  Gruppe,  die  griech.  Pulte  u.  Mythen  668», 
Kern,  de  Orphei  Kpinienidis  Pberecydi«  theogoniis 
qtme-öiones  c-riticae  1884. 

3)  Ed.  Meyer  1.  c.  II.  736. 

4)  Harlez  Religion«  de  la  Chine  26. 


endlich,  was  ausserordentlich  ist,  Chin.*4  (Shcn.)  Im 
übrigen  leben  die  Shen  ganz  wie  die  Menschen.1) 
Vervollständigt  wird  die  chinesische  Definition  der 
Geister  durch  die»  von  Harlez  selbst  gebrachte 
| Auflassung,  „dass  die  Menschenseelen  von  der 
| Geisterwelt  ausgehen,  und  in  dieselbe  nach  dein 
I Tode  zu  rück  kehre  n.“  Es  fehlt  somit  keines  der 
J wesentlichen  Merkmale  des  Animismus,  nicht  ein- 
mal die  Verantwortlichkeit  der  Herrscher  für  den 
j Gang  der  Naturerscheinungen,  Bei  jeder  Natur- 
] calamität  wird  der  Zorn  eines  durch  Unterlassung 
| von  Opfern  beleidigten  Geistes  vorausgesetzt  In 
! der  Ode  Yun  han  klagt  König  Hsiian  aus  dem 
' Hause  der  Tschou  (H22  v.  Chr.)  gelegentlich  einer 
j grossen  Dürre:  „Es  ist  kein  Geist,  dem  ich  nicht 
geopfert  hatte,  ich  habe  kein  Opferthier  gespart. 

| Unsere  Jade-Btückc  (welche  bei  Dürre  in  der 
I Erde  vergraben  wurden),  sind  alle  erschöpft.  Wie 
i kommt  es,  dass  ich  nicht  erhört  werde?*  *)  In 
| den  „Instructionen  des  J*  heisst  es:  »Die  frühem 
j Könige  von  Hsiä  pflegten  ernstlich  ihre  Tugend; 

I da  gab  es  keine  vom  Himmel  geschickten  Unfälle. 

Die  Geister  der  Berge  und  Flüsse  blieben  ruhig; 

I die  Vögel,  wilden  Thiere,  die  Schildkröten  und 
I Fische  erfreuten  sich  ihres  Daseins  gemäss  ihrer 
! Natur.*3)  Da»  nach  Lacouperie  älteste  chinesische 
' Buch  Yh  king  ist  ein  Zauberbuch.  Entbehren 
doch  auch  die  Opfer  nicht  ganz  des  zaubermäs- 
sigen  Beigeschmacks.  So  heisst  es  im  8hu  king, 
dass  König  Wu  alle  Geister  zu  sich  zieht,  indem 
er  den  heiligen  Riten  vorMeht:  selbst  die  Geister 
des  Hö  und  diejenigen,  welche  in  den  Bergen  wohnen. 
Der  Fall  des  Prinzen  Tscbou-kung,  welcher  sich  dem 
Himmel  an  Stelle  seines  scbworerkrankten  Bruders, 
des  Kaisers  Wu-Wang,  zum  Geisterdienste  an- 
bietet und  dabei  »eine  grössere  Befähigung  für 
denselben  rühmt,4)  die  bekannten  Gebräuche  bei 
Sonnenfinsternissen  u.  s.  w.  sind  beweiskräftiger 
für  die  animistische  Geistesanlage  der  Chinesen, 
als  die  rationalistisch  gefärbte  Erklärung  späterer 
Coinmentatoren  über  die  Bedeutung  der  sechs 
I Tsongs  in  dem  Canon  of  Shun  des  Shu-king.5) 

Die  systematische  Individualisirung  und  Be- 
reicherung der  chinesischen  Geisterwelt  iin  Laufe 
der  Zeit  ist  in  Harlez’«  Bearbeitung  de«  Shin- 
I Sien-Sliu  (le  livre  des  Esprits  et  des  Immortela) 
förmlich  mit  Händen  zu  greifen.  Die  Ethnologie 
j schuldet  dem  grossen  Sprachforscher  unvergäng- 
| liehen  Dank  für  die  Erschliessung  einer  der 

1)  Harlez  Shen-Siön-Shü  11  nach  dem  .Shen-sien- 
! teboen. 

2i  Legge  Sacred  Books  of  the  Käst  III.  419. 

3)  Legge  1.  c.  III,  9. 

4)  Legge  Sacr.  Book»  of  the  East  III,  151. 
i 5.1  Harlez  Rel.  d.  I.  Chine  58 f- 


Digitized  by  Google 


63 


vollständigsten  onimistisehen  Entwicklungsreihen. 
Wifi  alle  chinesischen  Dynastien  hat  gewiss  jene 
der  Tschoa  dabei  wesentlich  mit  ge  wirkt.  Sie  hat 
gewiss  auch  neue  Formen  der  Zauberei  und  Astro- 
logie den  bereits  bestehenden  hinzugefügt.  Dies 
kann  jedoch  kaum  von  den  W u gelten,  denn  wir 
lesen  schon  in  den  „Instructionen  von  J*  (des 
Premierministers  des  1754  vor  Cbr.  gestorbenen 
Kaisers  Thang):  die  höheren  Beamten  sollten  nicht 
immer  in  ihren  Palästen  tanzen,  trinken, 
singen,  deno  dies  sei  die  Art  der  Zauberer.1) 
Auch  beweist  das  spätere  Erlöschen  gewisser  Riten 
aus  den  Zeiten  der  Tschou  noch  nicht  deren 
fremden  Ursprung,  Bei  allem  Wechsel  der  Riten 
und  Rangordnungen  der  Geisterhierarchie  bleibt 
die  alte  Geisterverehrung  in  ihrem  innersten  Wesen 
immer  dieselbe.  Sie  gelangt  unter  Führung  des 
Toismus  zu  zeitweiligem  ungemessenen  Aufschwung 
selbst  in  den  Herrscherhäusern,  gegen  welchen  die 
Verachtung  der  rationalistischen  Schüler  des  Kon- 
fucius  unwirksam  bleibt.  Die  Toisten  haben  immer 
den  Anspruch  erhoben,  das  Volksthum  zu  vertreten, 
dessen  Fortleben  bis  in  die  Gegenwart  in  den 
Missionärberichten,  vor  Allem  in  de  Groots  aus- 
gezeichneten Arbeiten  klar  bezeugt  wird. 

Die  europäische  Culturgeschichte  beleuchtet  auf 
das  Anschaulichste  die  mühevolle  Emnncipntion 
des  Menschengeistes  von  den  Fesseln  des  Animis- 
mus, welcher  selbst  Geister,  wie  Kepler  u.  s.  w. 
beherrschte.  Die  Ausbildung  der  Volkskunde  er- 
gibt aber  weiter  die  fast  verblüffende  Thatsaehe, 
dass  die  gegenwärtig  noch  überall  in  grösster 
Breite  vorfindlichen  Vorstellungen,  welche  als  Volks- 
aberglaube  zusammengefasst  werden,  unter  einan- 
der sehr  ähnlich  sind  und  sich  von  den  Anschau- 
ungen der  Naturvölker  nicht  wesentlich  unter- 
scheiden. Das  Material  hierüber  ist  so  uner- 
schöpflich reich,  dass  man  nur  die  Verlegenheit 
der  Auswahl  hat.  Selbstverständlich  muss  ich 
mich  auf  einzelne  Andeutungen  beschränken.  Wenn 
Jemand  stirbt,  wird  die  Thfire  oder  das  Feuster 
geöffnet . damit  die  Seel«  hinausfliegen  kann 
(Zingerle  für  Tirol,  aber  überall  bezeugt).  Im 
Voigtlande  gibt  man  dem  Todton  sogar  Regen- 
schirm und  Gummischuhe  mit  in»  Grab.’)  Der 
Ilexenglauben  ist  nach  dem  einstimmigen  Zeug- 
nis« aller  Beobachter  hei  den  europäischen  Land- 
bevölkerungen ebenso  vorhanden,  wie  bei  den 
Völkern  Afrika’«  oder  den  Malayen.  Die  Hexen 
sind  Seelen  abgestorbener  oder  lebender  Menschen. 
' 

D Legge  1.  c.  III,  94. 

2)  Kühler.  Volks  brauch  im  Voigtland  441  citirt 
in  II.  Paul,  Grundriss  gern».  Phil.  I,  Abschnitt  VI 
(Mythologie  v.  Mogk)  lOUÜ.  Das  Capitel  V enthält  die 
zahlreichsten  Belege  für  das  hier  Vorgebrachte. 


8ie  sind  die  Urheber  gewisser  Elemetitarereignisse. 
In  einem  Szegcdiner  Hexenprocesse  heisst  es.  die 
Hexen  batten  am  h.  Georgstage  Nachts  11  Uhr 
am  Mnttvi-Ufer  den  Regen  und  die  Fische  auf 
sieben  Jahre  in  die  Türkei  verkauft.  (Wlisiocki 
nach  Ipolyi.)1)  Wer  denkt  dabei  nicht  an  das 
Loos  iles  Häuptlings  Nigclla  der  Bari,  dem  der 
Bauch  aufgeschlitzt  wurde,  in  welchem  er  angeb- 
lich den  Regen  verborgen  hielt!  In  Tirol  spricht 
man  vorn  „Pfeifer-Huisole,4*  der  eine  „vielleicht  zu 
erlösende4*  Seele  ist,  vom  Wind  als  „Lotter“ 
(Landstreicher),  vor  dem  man  nichts  Böses  sagen 
soll.  In  Steiermark  heisst  der  laue  Vormittags- 
wind „der  Wind,“  der  scharfe  Abendwind  „die 
Windin4  (Fossel).  Das  sogenannte  „Geistern,4 
da»  Umherschweifen  unerlöster  Seelen  ist  ein 
stehender  Artikel  in  dom  Volksaberglauben  der 
europäischen  Völker.  Vergleichen  wir  damit  die 
Anstrengungen  der  Naturvölker  das  Wandern  der 
Seelen  von  Abgestorbenen  zu  verhindern.  Die 
Hausgeister,  von  denen  der  Schrättlig  als  Katze 
oder  selbst  als  Strohhalm  durchs  Schlüsselloch  ins 
Haus  schleicht  (Vorarlberg  nach  Von  bau),  kehren 
bei  allen  Völkern  mit  ähnlichen  Attributen  wieder. 
Berge,  Gewässer,  Thiere,  Pflanzen  sind  auch 
nach  der  Anschauung  unserer  Landbevölkerungen 
von  Geistern  erfüllt.  Einige  Esten  essen  das 
Blut  der  Thiere  nicht,  weil  deren  Seele  darin 
enthalten  ist  (Wied «mann).  Nach  Oetzthaler 
Volksglauben  kann  man  sogar  besessen  werden, 
wenn  man  einen  Grashalm  in  den  Mund  bringt, 
in  dem  ein  aus  einem  andren  Besessenen  abge- 
fahrener Teufel  steckt.  Nach  magyarischem  Volks- 
glauben ist  jede  Katze  eine  Hexe,  doch  können 
Hexen  auch  in  der  Gestalt  von  Pferden,  Hunden, 
Igeln,  Käfern,  Schmetterlingen  erscheinen.  Man 
kann  die  guten  oder  bösen  Geister  unter  gewissen 
Bedingungen  oder  zu  gewissen  Zeiten  sehen.  Auch 
offenbaren  sie  sich  auch  sonst  durch  gute  oder 
böse  Wirkung,  vor  Allem  durch  Verkünden  der 
Zukunft.  Sonntagskinder  sehen  die  Geister  und 
in  die  Zukunft.  (Zingerle.)  Weit  verbreitet 
ist  noch  heute  die  Vorstellung  vom  Donnerstein, 
(Donnerkugel  Tirol),  der  mit  dem  Blitz  hcrunterfällt. 

An  diese  Vorstellungen  knüpft  die  auch  bei 
uns  überall  nachweisbare  Zauberpraxis  an.  Be- 
dingt auch  die  ethnische  Dittercnzirung  ein«  end- 
los scheinende  Reihe  von  Variationen  in  den 
Mitteln,  welche  zur  Abwehr  oder  offensiver  Beein- 
flussung der  Geister  dienen,  so  wirken  doch  ander- 
seits die  Parallelen  gewisser  Zaubergebräuche  um 
so  schlagender.  Ich  erinnere  z.  B.  an  diese  wohl 
durch  ganz  Europa  bekannte  Form  des  Wetter* 

1)  Wlisiocki,  A.  d.  Volksleben  der  Magyaren  116. 
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zaubert),  welche  in  dem  „Füttern  des  Windes“ 
durch  Auastreuen  von  Mehl.  Staub.  Werg  u.  s.  w. 
besteht.  In  Steiermark  wird  vorzugsweise  „die 
Windin u von  der  Bäuerin  gefüttert.  In  Tirol 
(Alpach)  wurden  nach  Zingerle  am  h.  Christ- 
abend die  vier  Elemente  gefüttert.  Im  Stubai- 
thal  warf  man  um  eine  Feuersbrunst  zu  besänf- 
tigen, Nudeln  und  Krapfen  ins  Feuer.  (Zingerle.) 
Das  Windfuttern  ist  aber  schon  im  17.  Jahrhundert 
durch  den  Jesuiten  P.  Dobrizhofer  bei  den  Abi- 
pooern,1)  in  der  neuesten  Zeit  durch  die  franzö- 
sische Expedition  ans  Cap  Horn  bei  den  Feuer- 
ländern constatirt  worden.  Ausserdem  kennen  wir 
diesen  Brauch  bei  den  Neuseeländern.  Im  deut- 
schen Volksglauben  wird  auf  gleiche  Weise  die 
Seele  des  Abgeschiedenen  gefüttert,  indem  man 
ihr  Wasser,  Asche,  Feuer  nachwirft.1)  Des  Tränken» 
der  Seelen  im  arabischen  Volksglauben  wurde  be- 
reits gedacht.  In  Schweden  giesst  man  Bier  oder 
Wein  in  muldenförmige  Steine  (blöthaugar.  welche 
auf  den  Grabhügeln  liegen).1 3)  Der  Brauch,  die 
Seelen  durch  Aufstellen  von  Speisen  zu  futtern, 
geht  durch  alle  Volker  und  ist  auch  noch  bei 
uns  nachweisbar  (Pinzgau  nach  Zingerle),4)  ob- 
gleich dies  schon  785  zu  Paderborn  verboten  wurde.5 6) 

Das  Beschwören,  Bedrohen  de»  Wetters  kommt 
überall  vor,  desgleichen  das  Wind-  und  Regen- 
pfeifern Die  europäischen  Völker  schiessen  oder 
werfen  Messer  gegen  den  Sturmwind  und  die 
Wetterwolke  oder  den  Ilagel,  die  Australier  werfen 
den  Bumerang  gegen  dieselbe,  die  Namaquas 
schiessen  mit  Pfeilen  u.  s.  w.  Alle  wissen  aber, 
dass  dies  sehr  gefährlich  ist.  Die  Abwehr  des 
Dämons  durch  allerlei  Lärm  bei  Verfinsterung 
der  Sonne  oder  des  Mondes  hat  schon  Grimm 
behandelt.  Dieser  Brauch  geht  bekanntlich  durch 
alle  Welttheilc.  Er  ist  noch  kürzlich  auf  den 
Andamanen  von  Man  beobachtet  worden.4)  Noch 
für  die  Jetztzeit  weist  die  ihm  zu  Grunde  liegende 
Vorstellung  Wiedemann  bei  den  Esten,  Wlis- 
locki  bei  den  Magyaren  nach.  In  Norwegen 
spricht  man  noch  heute  vom  solulv  oder  »olgvarg 
= dem  Bonnenwolf,  der  auch  in  der  Völuspa 
vorkommt.  Auf  Island  bezeichnet  man  mit  ulfa- 
kreppa  (Wolfennoth)  der  Sonne  die  Erscheinung, 
wenn  die  Sonne  eine  Nebensonne  vor  und  hinter 
sich  hat.7) 

1)  Dobrizhofer,  Geach.  d.  Abiponer  II,  101  f. 

2)  F’.  H.  Meyer,  Geruian.  Myth.  70. 

3)  Mittbeilung  des  Dr.  Detter. 

4)  Zingerle,  Sitten,  Bräuche  und  Meinungen  des 

tiroler  Volks*.  176  f.  37. 

6)  Lippert,  Relig.  d.  europäischen  (’ulturT.  151. 

6)  K.  H.  Man.  Ou  the  aboriginal  inhaUtants  ©f 
the  Andaman  Islands  .1.  Anthrop.  InstiL  XII,  160. 

7)  Mitth.  des  Hm.  Dr.  Detter. 


Vollends  klar  ist  der  Zusammenhang  der  euro- 
päischen Volksmedicinen  mit  jenen  der  Natur- 
völker, deren  Darstellung  wir  Hm.  Dr.  Bartels 
verdanken.  Die  Zaubertrommel  wird  zwar  nicht 
mehr  in  Europa  bei  der  Behandlung  der  Kranken 
gerührt,  allein  das  Besprechen,  Absprechen.  Be- 
schwören. Abringeln,  Ausbinsen  des  Krankheits- 
dämons wird  noch  immer  geübt,  auch  ist  der 
Glaube  an  Amulette  und  die  signatura  re  rum 
durchaus  noch  nicht  erloschen. 

Die  ethnologische  Vergleichung  beweist  somit 
auf  das  Eindringlichste,  dass  wir  es  hier  nicht 
mit  „Auswüchsen,  * „Degenerationen“  zu  thun 
haben,  oder  gar  mit  krankhaften  Zwangsvorstel- 
lungen, wie  neuerdings  ein  berühmter  Psychiater 
den  Aberglauben  definirt  hat.  Der  Aberglaube 
theilt  die  Gefahr,  pathologisch  zu  entarten,  mit 
den  höchsten  Formen  des  menschlichen  Geistes- 
lebens. Wir  müssen  vielmehr  den  Animismus  als 
die  ursprünglichste,  allen  Menschen  gemeinsame 
Vorstellungsweise  betrachten,  welche  Bastian 
„die  Spannung  der  Elemcntargedanken*  nennt. 
Gegen  die  von  Grimm  aus  in  die  ältere  Ethno- 
graphie übergegangene  Deutung  desselben  als 
einer  Degenerationsform  der  höhern  Religionen 
spricht  vor  Allem  die  Gleichförmigkeit  und  die 
allgemeine  Verbreitung  dieser  Vorstellungen,  sowie 
der  historische  Sachverhalt,  soweit  derselbe  der 
Beobachtung  zugänglich  ist.  Von  den  deutschen 
Forschern  hat  Niemand  die  eigentümliche  Stel- 
1 lung  „der  niedern  Mythologie“  im  psychischen 
Leben  treffender  gewürdigt,  als  Wilhelm  Mann- 
hardt, obgleich  demselben  das  mächtige  Hilfs- 
mittel ethnologischer  Vergleichung  nur  innerhalb 
sehr  enger  Grenzen  zu  Gebote  stand.  Die  Be- 
obachtung der  Naturvölker  führte  Tylor  zu  der 
Auffassung,  dass  der  Animismus  vorzugsweise  den 
niedern  prähistorischen  Entwickelungsstufen  an- 
gehöre, deren  B Ueberlebsel  * bei  den  Cultur- 
völkern  noch  überall  wahrnehmbar  sind.  Nach 
dem  heutigen  Stande  unserer  Erfahrungen  stellt 
sich  die  Sache  allerdings  etwas  anders  dar.  Der 
Begriff  von  „Ueberlebseln“  ist  entschieden  zu 
enge  der  Thataache  gegenüber,  dass  die  er- 
drückende Majorität  der  (Kulturvölker  noch  an 
animistischen  Vorstellungen  festhält.  Es  sind  nicht 
vorwiegend  prähistorische,  sondern  allen  Geistes- 
epochen gemeinsame  Vorstellungen.  Sehen  wir 
doch,  wie  im  Verlaufe  der  Culturentwickelung  das 
aniniistische  Inventar  durch  zahlreiche  neue  selbst- 
ständige oder  erborgte  animistische  A%perceptionen 
immer  vermehrt  wird.  Man  denke  an  die  zahl- 
reichen aus  der  christlichen  Cultur  hervorgegangenen 
Zauberformen,  an  die  tiefen  Eindrücke,  welche 
das  Gelmhren  der  „fahrenden  Schüler“  in  der 
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Volksphantasie  zurückgelassen  hat.  denn  keine 
historische  Epoche  irgend  eines  Volkes  hat  der- 
selben entbehrt,  wie  die  Culturgeschiehte  unwider- 
leglich beweist.  Aus  solchen  Einflüssen  ist  die 
Faustsage  hervorgogangen.  Geradezu  kolossal  ist 
die  Einwirkung  der  orientalischen  Zauberei  und 
Astrologie  auf  die  Weiterbildung  des  Animismus 
in  historischer  Zeit,  wobei  gerade  die  gebildeten 
Stände  die  Vermittler  waren.  In  den  Hexenpro- 
cessen  sehen  wir  alte  und  neue  animistische  Vor- 
stellungen in  buntester  Verwirrung  nebeneinander. 
Unsere  Zeit  hat  den  Spiritismus  aus  der  Schaar 
der  Gebildeten  hervorgellen  gesehen.  Der  Schrift- 
steller Zola  betrachtete  früher  die  Zahl  drei  als 
Glückszahl,  jetzt  hat  er  sich  für  sieben  entschie- 
den. Er  hat  seinen  Freunden  gestanden,  dass 
jeden  Abend  die  Fenster  seines  Landhauses  mit- 
telst gewisser  Vorrichtungen  hermetisch  abgesperrt 
werden,  offenbar  damit  die  Geister  nicht  herein- 
dringen.1) Ich  könnte  die  Anzahl  der  Beispiele 
aus  meinem  Bekanntenkreise  heraus  sehr  ver- 
mehren. Sogar  Naturforscher  haben  ihr  Contin- 
gent  dazu  geliefert,  wie  Ihnen  ja  Allen  bekannt  ist. 

Bekanntlich  genügt  der  Animismus  vollständig 
den  gesatnmten  religiösen  und  speculativen  Be- 
dürfnissen vieler  Völker,  welche  Local-,  Sehutz- 
und  Ahnengeister  verehren,  die  Naturverhältnisse 
mittelst  der  weitestgehenden  Analogien  aller  als 
belebt  gedachter  Dinge  sich  zurechtlegen  und  den 
Verkehr  mit  der  Geisterwelt  durch  den  Schama- 
nismus  unterhalten.  Das  Verhältnis»  der  höheren 
zu  den  niederen  Mythologien  wird  wohl  erst  unter 
umfassender  Beleuchtung  des  primären  Vorstellungs- 
gebietes, dessen  vergleichende  Behandlung  kaum  be- 
gonnen hat.  mit  Aussicht  auf  Erfolg  untersucht  wer- 
den können.  Ob  dabei  die  evolutionistischen  Theo- 
rien von  Herbert  Spencer,  Lippert  u.  A.,  welche 
alle  hohem  Religionsformen  aus  dem  Ahneneult 
ableiten,  ernste  Dienste  leisten  können,  bleibt  mehr 
als  zweifelhaft.  Rudimentäre  höhere  Gottesvorstel- 
lungen kommen  bei  sehr  primitiven  Völkern  neben 
dem  übermächtigen  Seelenglauben  vor.  Sie  werden 
gewöhnlich  als  Ueberlebsel  einer  hohem  Cultur 
oder  als  fremde  Importwaare  gedeutet;  doch  fehlen 
hiefür  sehr  oft  ausreichende  Beweise.  Man  kann 
sich  der  Annahme  nicht  erwehren,  dass  sie  viel- 
mehr in  vielen  Fällen  selbständige  Ansätze  zu 
höherer  Entwickelung  sind,  welche  erst  nach  dem 
Durchbruche  höherer  Socialformen  ethnische  Trieb- 
kraft erlangen.  Nach  Cod rington  (Melanesiens 
117 — 100)  unterscheiden  die  Melanesier  Seelen- 
geister  (Tindalos)  und  Geister,  welche  niemals 
Seelen  waren  (Vui).  Grosse  Unterschiede  in 

1)  Journal  des  Goncourt  VII  (1894)  37. 

Coir.'Blatt  d.  deutsch.  A.  G. 


der  Art  ihrer  Verehrung  scheinen  allerdings 
nicht  zu  bestehen.  Die  Schutzgeister  entstammen 
wohl  allgemein  dem  Chaos  der  Seelengespenster, 
jedoch  nicht  immer  dem  specifischcn  Ahnencom- 
plexe.  Muss  doch  bei  den  Nordamerikanern  und 
andern  Völkerfamilien  der  mannbar  gewordene 
Jüngling  »einen  Schutzgeist  erat  durch  lange» 
Fasten  und  Nachtwachen  in  der  Einsamkeit  ge- 
winnen! Bei  den  höher  orgnnisirten  Naturvölkern 
finden  wir  bereits  auch  mannigfache  höhere  reli- 
giöse Differenzirungen,  welche  in  ihrer  Anbahnung 
der  wichtigsten  socialen  Bedürfnisse  und  Erfah- 
rungen zum  Tbeil  bereits  weit  über  den  Seelen- 
hegriff hinausgeheu.  Die  einseitige  Ableitung  der 
Stammesgötter  aus  dem  Ahneneult  ist  das  wissen- 
schaftliche Seitenstück  zu  der  allezeit  geübten 
Fiction,  welche  alle  Stammesmitglieder  von  Einem 
gemeinschaftlichen  Vater  ableitet.  Thatsächlich  ist 
die  inhaltliche  Vorgeschichte  der  meisten  Stammes- 
gutter  derzeit  noch  ebenso  dunkel,  wie  nach  Post, 

' jene  der  geschlechterrechtlichen  Verbände  über- 
haupt! 

Um  wie  viel  complicirter  müssen  die  Einflüsse 
und  Compromisse  »ein,  welche  zu  der  Anerkennung 
der  höheren  polytheistischen  Pantheone  geführt 
haben.  Die  Verschiedenheit  der  in  denselben  auf- 
bewahrten und  zu  einem  gewissen  Gleichgewicht 
gebrachten  geistigen  Entwickelungsschichten  spricht 
schon  von  vornherein  gegen  die  Annahme  einer 
einheitlichen  Quelle  derselben.  Das  Bedürfnis»  nach 
einer  umfassenderen  politischen  Einigung  wider- 
strebender Elemente  musste  gerade  zu  der  Auf- 
stellung von  Göttergestalten  drängen,  welche  mit 
Stammesgottheiteil  so  wenig  als  möglich  zu  thun 
hatten.  So  hat  Georg  Busolt  mit  Hecht  betont, 
das»  die  Spartaner  bei  der  Bildung  ihrer  Sym- 
machie  sich  nicht  auf  den  beschränkten  dorischen 
Standpunkt  gestellt  und  einen  den  Doriern  eigen- 
tümlichen Cult us  als  religiöse  Grundlage  des 
Bundes  genommen  haben,  denn  die  nicht-dorischen 
Bevölkerungen  hätten  gerade  darin  stets  eine  er- 
neute Anregung  zum  Widerstand  gegen  diesen 
Bund  gefunden!1)  Die  Heiligtümer  zu  Delphi  und 
Olympia  sind  weder  specifisch  dorisch,  noch  im 
Besondern  peloponoesisch  dorisch.11)  Das  homerische 
Pantheon  ist.  wie  Ed. Meyer  sich  ausdrückt,  etwas 
Höhere»  als  der  locale  Götterkreis  der  einzelnen 
Stämme  und  Cultusatätten.*)  Es  verdankt,  wie 
da»  Epo«  selbst,  seine  eigentümliche  Ausbildung 
den  Joniern,  welche  das  Verbindungsglied  zwischen 
der  asiatischen  und  der  hellenischen  Welt  «lar- 
stellen. Da»  Verdienst,  den  Ursprung  der  Odins- 

1)  Busolt,  Die  Lakedämonier  48. 

21  Büflolt  1.  Q.  40. 

3)  Kd.  Meyer,  Besch,  d.  Alterth.  II,  422. 
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Verehrung  nach  Westdeutschland  und  England, 
resp.  in  die  Berührungszone  von  Kelten,  Germanen 
und  Römern  verlegt  zu  haben,  gebührt  Müllen- 
hof.  dem  die  neuere  germanische  Forschung  gefolgt 
ist.1)  Man  kann  Mogk  nur  beistimmen,  wenn  ihm 
die  völkerpsychologische  Bedeutung  dieser  Gott- 
heit als  massgebend  erscheint,  deren  Folge  nicht 
deren  Ausgangspunkt  die  Personificution  der  Natur- 
erscheinungen und  die  Aufsaugung  von  zahlreichen 
untergeordneten  Localgottheiten  mit  den  dazu-  \ 
gehörigen  Mythen  und  Symbolen  ist.  Dies  gilt 
wohl  auch  von  den  andern  grossen  Göttergestalten, 
welchen  der  Kumpf  gegen  die  Dämonen  obliegt. 
Dass  Schang-ti  der  Chinesen  nicht  aus  der  ani-  I 
mistischen  Geisterschaar  hervorgegangen  ist,  hat 
v.  ilarlez  siegreich  bewiesen. 

Das  Gewicht  dieser  Auffassung  wird  dadurch 
wesentlich  verstärkt,  dass,  wenn  auch  Ahnen- 
verehrung überall  vorhanden  war,  doch  in 
vielen  Fällen  die  höhere  Ausbildung  derselben  in 
einen  förmlichen  Ahnen-  und  Heroeneult  neben 
den  langst  vorhandenen  höheren  Gottesvorstellungen 
stattgefunden  hat.  Für  China  sei  wiederum  auf 
Ilarlez  verwiesen.*)  Rhode  leitet  den  griechischen 
Heroeneult  von  den  alten  Localdämonen  ab.  welche 
„zu  den  olympischen  Göttern  in  einem  losen  Ver- 
hältnis*. wenn  nicht  in  einer  Art  Gegensatz  stehen“.*) 
Kr  muss  somit  seinem  Wesen  nach  allerdings  älter 
sein  als  der  Zeuscult,  hat  jedoch,  ebenso  wie  der 
Ahnenenlt.  auch  in  „späteren  Zeiten  noch  neue 
Sprösslinge  getrieben,  als  die  Göttersage  nur  noch  . 
in  der  Ueberlieferung  sich  erhielt“.4)  Diese  Ent- 
wickelung war  aber  nach  den  einzelnen  Land- 
schaften verschieden;  jedenfalls  stand  sie  zurück 
gegen  jene  des  römischen  Ahnencuits.  Spuren  des 
Ahnencults  sind  bei  den  Germanen  allerdings  vor- 
handen.5) Doch  ist  dessen  Entwickelung  weit 
weniger  reich  als  bei  dan  ciassischen  Völkern.  Den 
germanischen  Heroeneult  hält  E.  H.  Meyer  für 
eine  mit  dem  GÖtterglauben  gleichzeitige  Bildung. 
Im  Rigveda  finden  wir  die  Verehrung  der  pitris 
neben  jener  der  grossen  Götter.  In  allen  diesen 
besser  beglaubigten  Fällen  hat  sich  somit  eine  ! 
ziemlich  selbständige  Entwickelung  des  Seeion-  : 
und  des  Götterglaubens  neben  einander  vollzogen. 

Die  Unzulänglichkeit  des  modernen  Euhemeris- 
tnus  tritt  am  Klarsten  bei  dessen  Auffassung  des 
Ursprungs  der  monotheistischen  Religionen  hervor. 

DMüllenhof,  Irmin  u.  seine  Kinder.  Z.  f.  Deutsche 
Alterth.  XXIII,  4. 

2)  Ilarlez,  Religion«  de  la  Chine  67  f. 

8)  Rhode,  Psyche  1)4. 

4)  Rhode,  Psyche  175). 

5)  Ich  verdanke  den  Hinweiß  auf  die  Uelgitieder 
der  Edda  dem  Germanisten  Dr.  Detter. 


Wären  dieselben  ein  einfacher  Kntwickiungspro- 
cess  aus  dem  Seelonglauben,  so  müssten  wir  an 
den  verschiedensten  Punkten  der  Erde  mono- 
theistische Religionsformcn  finden.  Man  müsste 
besonders  bei  den  Culturvölkcrn  die  Stufenleiter 
Animismus.  Polytheismus,  Monotheismus  in  lebens- 
kräftigen Socialformen  naehweisen  können,  was 
trotz  monotheistischer  Anläufe,  welche  einzelne 
Culturvölker  aufweisen,  nicht  im  Entferntesten 
der  Fall  ist.  Bekanntlich  knüpfen  alle  mono- 
theistischen Religionen  an  ein  ethnisches  Centrum 
an,  dessen  zielbewusste  monotheistische  Schulung 
ein  Unicum  in  der  menschlichen  Geistesgeachichte 
darstellt.  Die  Bezeichnung  Jahve’»  als  Stammes- 
gott  sagt  uns  gar  nichts  über  dessen  Ursprung 
als  Ahnengott.  Der  Seelenglaube  war  allerdings 
hei  den  Israeliten  vorhanden,  wie  hei  jedem  an- 
deren Volke  der  Erde.  Sic  hatten  Seelencult,  viel- 
leicht auch  höhere  polytheistische  Formen.  Für  die 
ßeurtheilung  des  genetischen  Verhältnisses  dieser 
Formen  zum  Monotheismus  ist  jedoch  die  That- 
sache  entscheidend,  dass  die  hebräische  Bibel,  im 
Gegensatz  zum  Volksglauben,  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  theils  ignorirt,  t hei I» 
geradezu  leugnet.  Die  Lehre  von  der  Auferstehung 
und  die  einer  künftigen  Vergeltung  gehören  nach 
Renan  der  neueren  jüdischen  Richtung  an.  Die 
Saddueäer  haben  sic  niemals  angenommen ; die 
eigentlichen  Vertreter  derselben  waren  die  viel 
volkstümlicheren  Pharisäer.  Im  Gefolge  derselben 
kam  in  der  Seele  der  Essener  sogar  die  früher 
so  energisch  bekämpfte  Zauberei  unter  gleich- 
zeitiger Anlehnung  an  Babylon  wieder  auf  die 
Oberfläche.  Das  im  Talmud  bezeugte  Wiederauf- 
leben animistiseber  Volksvorstcllungen  ist  durch 
Anleihe  bei  den  benachbarten  Völkern  unterstützt, 
jedoch  sicherlich  nicht  bervorgerufen  worden.  Doch 
konnte  dadurch  die  ethnische  Triebkraft  der  reinem 
Gotteslehro  nicht  mehr  wesentlich  angetastet  wer- 
den. ebensowenig  wie  beim  Cbristenthume.  Aehn- 
lichc  Verhältnisse  finden  sich  beim  Islam,  welcher 
aus  den»  israelitischen  Monotheismus  im  Gegensatz 
zum  arabischen  Polytheismus  hervorgegangen  ist. 

Für  den  Ethnologen  sind  die  hohem  Religions- 
formen collective  psychische  Energien,  welche  aus 
der  menschlichen  Grundaulagc  heraus  durch  die 
»pecifisch  verschiedenen  Cotnplicationen  der  ge- 
schichtlichen Processe  in  den  Socialkörpern  an- 
geregt werden  und  im  socialen  Sinne  weiterwirken. 
Hat  uns  die  vergleichende  Ethnologie  die  ein- 
fachen Urformen  menschlichen  Denken»  enthüllt, 
so  kann  die  Erklärung  der  höheren  psychischen 
Differenzirungen  nur  in  der  Besonderheit  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  der  einzelnen  Social- 
körper liegen.  Sie  sind  nicht  als  stetige  nach  auf-  % 
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wftrts  strebende  Abänderungen  der  primitiven 
Rcligionsformen  aufzufassen,  deren  Abänderung*- 
Fähigkeit  durchaus  nicht  unbeschränkt  ist.  sondern 
als  eine  Ueberlagerung  von  selbständigen  Gebilden, 
welche  fast  immer  sprungweise  durch  Uebertragung 
nicht  durch  regelmässige  Kntwickelung  erfolgt. 
Bei  solchen  Ueberla  gerungen  durch  fremde  Neubil-  i 
düngen  zeigen  sieb  die  hohem  mythologischen  Ge- 
stalten weit  weniger  widerstandsfähig,  als  die  niedere 
Mythologie.  Diese  Letztere  stellt  ein  psvchi- 
sches  Beba  rrung*  mouient  dar,  welches  mit 
den  zu  stets  erneuter  Ahänderu ng  und  A n- 
passung treibenden  idealen  Niederschlägen  ! 
der  vielgestaltigen  menschlichen  Daseins-  j 
kämpfe  unausgesetzt  um  die  Oberherrschaft 
im  Völkergedanken  ringt.  Die  Völkerge- 
danken selbst  sind  offenbar  die  Rcsultireride  aus 
den  erhaltenden  und  ubändernden  Strömungen  des 
collectiven  Geisteslebens.  Den  Componcnten  des- 
selben bleibt  immerhin  innerhalb  gewisser  Grenzen 
selbständiges  Leben  gewahrt.  So  lange  die  ge- 
schriebenen Literaturen  als  einzige  Quelle  für 
die  Beurtheilung  der  Volksseele  galten,  konnte  . 
sich  allerdings  die  heute  überwundene  Fiction  i 
einer  geistigen  Gleichförmigkeit  der  Culturvölker  I 
behaupten,  deren  Eigentümlichkeit  auf  specifischer 
Grundanlage  beruhte! 

Dieser  geistige  Wettkampf  wird  innerhalb  und 
mittelst  der  Socialgruppen  unter  gegenseitiger  Ver- 
drängung und  Anpassung  der  concurrirenden  Vor- 
stellungen und  der  darauf  gegründeten  socialen 
Handlungen  geführt.  Wir  finden  eine  Menge*  sol- 
cher Anpassungen  bei  allen  Religionen.  Das 
Christenthum  hat  der  Seelenglauben  assimilirt,  | 
dessen  Betätigung  auf  bestimmte  Formen  be- 
schränkt,  die  ethnische  Triebkraft  desselben  da- 
gegen auf  das  bescheidenste  Maass  herabgesetzt.  : 
Der  Ausgang  dieses  Wettkampfes  hängt  wesent- 
lich von  der  Energie  und  Anpassungskraft  der  die 
hohem  Ideen  vertretenden  Factoreu  ab.  Machen 
wir  doch  die  Wahrnehmung,  dass  im  Verlaufe  ge- 
schichtlicher Entwickelung  das  Schwergewicht  der 
den  Animismus  vertretenden  Massen  meistens  ge- 
siegt und  grosse  Weltreligionen  auf  ihr  geistiges 
Niveau  herabgedrückt  hat! 

Das  ethnographischeMaterial  beleuchtet  aber  auch  | 
die  Gleichförmigkeit  der  menschlichen  Grundanlage  i 
aus  andern  wichtigen  Aeossorungen  der  Volksseele,  j 
für  welche  specifische  Begabungen  bisher  als  selbst-  : 
verständlich  angenommen  wurden.  Ausgezeichnete 
Ethnologen  haben  sich  bekanntlich  in  letzterer 
Zeit  mit  der  Ornamentik  der  Naturvölker  beschäf- 
tigt. Wir  verdanken  Hm.  E.  Grosse  einen  über- 
aus interessanten  Versuch,  die  Anfänge  der  Kunst 
nach  ethnographischen  Gesichtspunkten  zu  studieren,  j 


Derselbe  weist  vor  Allem  die  Allgemeinheit  einer 
Kunstanlage  nach.  Die  Buschmänner  sind  nicht 
bloss  sehr  gute  Zeichner,  sie  besitzen  auch  eine 
sehr  ausgebildete  Instrumentalmusik.  Alle  Austra- 
lier weisen  eine  grosse  Improvisationsgabe  auf; 
sie  verehren  das  Andenken  ihrer  ausgezeichnetsten 
Dichter.  Die  künstlerischen  Produetionen  der  ver- 
schiedenen Jägervölker  in  Kosmetik.  Ornamentik. 
Gymnastik.  Poesie,  sogar  in  der  Musik,  zeichnen 
sieh  durch  grosse  Gleichförmigkeit  aus.  Am  auf- 
fallendsten ist  aber  die  Monotonie  der  primitiven 
Ornamentik,  also  gerade  dort,  wo,  nach  Grosse’* 
Ausdruck,  die  grösste  Mannigfaltigkeit  hätte  er- 
wartet werden  sollen.  Die  einfachsten  rythmi- 
schen Formen  reihen  gehen  durch  die  ganze  Welt 
und  sind  heute  noch  in  mancher  europäischen 
Volksindustrie  zu  finden.  Eine  höhere  rythmische 
Form,  „die  Zickzacklinie1“  (Wellenornament)  spielt 
eine  grosse  Rolle  in  der  Ornamentik  aller  Völker. 
Es  gibt  aber  auch  kein  Volk,  welches  nicht  das 
künstlerische  Princip  der  Symmetrie  betätigte. 
Bei  primitiven  wie  hei  entwickelten  Völkern  sind 
sociale  Momente  für  die  Weiterenfcwiekclung  dieser 
Principicn  massgebend,  namentlich  die  Technik, 
welche  bekanntlich  Semper  al*  Grundbedingung 
des  Styl»  für  die  Culturvölker  bezeichnet  hat. 
Ilr.  Grosse  gelangt  zu  der  für  uns  überaus  be- 
deutungsvollen Schlussfolgerung,  „das*  die  Einheit 
der  primitiven  Kunst  im  schärfsten  Gegensätze  zu 
der  Verschiedenheit  der  Rassen  steht.  Wer  nur 
einmal  die  Felszeichnungen  der  Australier  und 
Buschmänner  und  sodann  deren  Urheber  selbst 
verglichen  hat.  wird  es  kaum  mehr  wagen,  Taine’s 
Lehre,  dass  die  Kunst  eines  Volkes  in  erster 
Linie  der  Ausdruck  seine*  Rassencharakters  sei. 
aufrecht  zu  erhalten.*  Bekanntlich  hat  Conze 
den  bei  allen  Naturvölkern  auftretenden  geometri- 
schen Styl  als  arisch  (indogermanisch)  bezeichnet, 
während  Furtwängler  und  Löscher  ihn  speciell 
den  Doriern,  Ilelbig  den  Phöniciern  zu- 
sehreiben.1) Angesicht*  dieser  durch  die  Ver- 
gleichung festgelegten  Einförmigkeit  wird  das  Auf- 
treten sehr  absonderlicher  Schmuckformen,  wie  des 
Lippenpflocks  hei  den  Botokuden,  Eskimos  und  in 
Centralafrika  auch  ohne  die  Annahme  einer  Ueber- 
tragung erklärbar. 

Hat  doch  Hr.  Kowbotliam  durch  eine  Uber 
viele  ganz  verschiedene  Völkerfamilien  ausgedehnte 
Vergleichung  es  wahrscheinlich  zu  machen  ge- 
sucht, dass  sogar  die  Entwickelung  der  Musik 
überall  in  einer  allgemoingiltigen  Reihenfolge  ver- 
läuft, welche  durch  die  Erfindung  von  Schlag-, 


1)  Belege  bei  E.  Meyer,  Geschichte  des  Alter- 
tum* II,  280. 
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Blas-  und  Streichinstrumenten  gekennzeichnet  ist.1) 
Grosse  stellt  für  die  Weiterentwickelung  die  ver- 
schiedenen Arten  des  Nahrungserwerbs  als  maass- 
gebond  in  den  Vordergrund.  Dieselben  sind  jedoch 
weder  mannigfaltig  genug,  noch  selbst  bei  den 
Naturvölkern  hinlänglich  scharf  getrennt,  um  als  1 
Hauptfactor  hiebei  gelten  zu  können,  wenngleich 
ein  gewisser  allgemeiner  Einfluss  der  Wirthschafts- 
verhältnisse  auf  die  Kunst  eines  Volkes  zugegeben  i 
werden  mag.  Man  wird  von  vorneherein  erwarten 
müssen,  dass  auf  diesem  Gebiete  die  verschieden- 
sten Momente  ethnischer  Difforenzirung  ihren  Aus- 
druck finden  müssen,  vor  Allem  aber  die  Religion,  j 
welche  nachweislich  die  Pflege  einzelner  Kunst- 
zweige auf  das  Intensivste  beeinflusst.  So  können 
wir  uns  beispielsweise  die  hohe  Blüthe  der  griechi-  j 
sehen  Kunst  aus  dem  Zusammentreffen  der  mannig- 
fachsten Umstände  — der  Uebernahme  einer  sehr 
vorgeschrittenen  orientalischen  Kunsttechnik,  der 
eine  freie  Geistesbewegung  fördernden  politischen 
Entwickelung  einzelner  Staaten,  sowie  der  An- 
regungen, welche  durch  die  geographischen  Ver- 
hältnisse geboten  waren  — befriedigender  erklären, 
als  durch  die  Annahme  einer  specifischen  Kunst- 
anlage einzelner  hellenischer  Völker. 

I 

II. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Elementarge- 
danken  noch  immer  ihren  Platz  innerhalb  der 
Völkergedanken  behaupten,  dass  jedoch  die  letz- 
teren nicht  so  ohne  Weiteres  aus  den  Klementar- 
gedankou  abgeleitet  werden  können,  wenn  man 
nicht  den  Boden  der  Thatsachcn  verlieren  will. 
Das  primäre  leb  Meynerta,  dessen  Inhalt  die 
von  einem  bewussten  Wesen  erlebte  Aussenwelt 
ist,  erweitert  sich  durch  Parallelvorstellungen  von 
andern  Menschen  zum  secundaren  Ich,  welches 
ein  weiteres  Gesellschaftsbild  umfasst.  Die  Ent- 
wickelung des  primären  Ich  zum  secundären,  oder 
ethnologisch  gesprochen,  vom  Elemcntargodunkcn  i 
zum  Völkergedunken,  findet  in  und  durch  die  I 
Socialgruppen  des  Z<vuv  noXitixov  statt. 

Die  Beschreibung  dieser  Formen  unter  Ver-  | 
werthung  des  rasch  artwachseiiden  ethnographischen 
Materials  hat,  in  Folge  der  Anthcilnahmc  der 
Juristen,  unter  welehen  wohl  Hrn.  Post  die  Palme 
gebührt,  wesentliche  Fortschritte  gemacht.  Durch 
die  von  den  Vertretern  der  vergleichenden  Rechts- 
wissenschaft geübte  Combination  der  vergleichen-  | 
den  Beobachtung  mit  der  historischen  Methode 
sind  aber  auch  wichtige  entwickelungsgeschicht- 
liehe  Anhaltspunkte  gewonnen  worden. 

I)  Journ.  of  Antbrop.  Inst.  Great  Brit.  X,  380  tf. 


Das  vorläufige  Resultat  dieser  Bestrebungen 
deckt  sich  vollkommen  mit  der  Annahme  einer 
allgemeingiltigen  psychischen  Anlage.  Die  Un- 
abhängigkeit der  wichtigsten  und  durchgreifend- 
sten Socialformen  von  der  Rasse  ist  schon  beute 
als  unantastbares  Axiom  anerkannt.  Mit  einer 
fast  unheimlichen  Consequenz,  sagt  Post,  er- 
scheinen dieselben  oft  höchst  eigentümlichen 
Rechtsbräuchc  bei  den  verschiedensten  Völker- 
schaften der  Erde  und  vielfach  bei  solchen,  bei 
denen  es  undenkbar  ist,  dass  sie  anders  als  originär 
entstanden  sind.  Es  ist  daher  fast  hoffnungslos, 
aus  dem  Rechte  eines  Volkes  einen  Rückschluss 
auf  seine  Abstammung  zu  zieheu.  Nach  Dargun 
verhalten  sich  die  Familienrechte  aller  Völker 
zu  einander  ähnlich  wie  die  Sprachen  eines  und 
desselben  Sprachstammcs,  z.  B.  des  arischen,  sich 
zu  einander  verhalten.  Dargun  hat  die  Spuren 
des  Mutterrechts  in  verschiedenen  germanischen 
Volksrechten,  in  der  lex  salica  sowie  im  germa- 
nischen Erbrechte  naebgewiesen , während  die 
ursprünglich  als  arisches  Gut  erklärten  Haus-  und 
Dorfgemeinschaften  zuerst  von  Renan  bei  semiti- 
schen Stämmen  Nordafrika’s  und  später  in  weitester 
Verbreitung  bei  den  verschiedensten  Völkern  auf- 
gefunden worden  sind. 

Ich  will  nun  versuchen,  aus  der  kaleidoskopi- 
schen Mannigfaltigkeit  der  völkerrechtlichen  Er- 
scheinungen einige  allgemeinere  Momente  hervor- 
znheben. 

Vor  Allem  interessirt  uns  das  Verhältnis»  der 
Familie  zu  den  höheren  Socialformen.  Die  primi- 
tivsten Associationen  beruhen  allerdings  auf  der 
Verbindung  von  Mann  und  Weib.  Dieselbe  äussert 
sich  jedoch  auf  den  untersten  Stufen  gewöhnlich 
in  äusserst  variablen  und  unbestimmt  umrisseueu 
Formen.  Die  geschlechtliche  Verbindung  ist,  wie 
Dargun  sehr  treffend  bemerkt,  in  primitiven 
Zeiten  kein  Organisationsprincip.  Die  wenigen 
und  niedrigststehenden  Gruppen,  welche  nur  Vater- 
familien besitzen,  sind  durch  das  Fehlen  jeder 
weitern  socialen  Organisirung  charakterisirt.  In 
den  auf  Blutsverwandtschaft  durch  die  Mutter  ge- 
gründeten nächsthöheren  Geschlechtsverbänden  ge- 
winnt wohl  eine  umfassendere  sociale  Gruppe  an 
Consistenz,  keineswegs  aber  die  individuelle  Familie, 
welche  ja  eigentlich  keinen  Vater  kennt,  und  die 
Yaterrechte  nicht  immer  aber  doch  «ehr  oft  wesent- 
lich beschränkt.1)  Die  Entwickelung  des  Mutter- 
reebts,  welche  sich  immer  mehr  als  eine  mit 
wenigen  Ausnahmen  allgemeingiltige  und  zugleich 
ältere  Form  des  Sociallebcns  gegenüber  dem  Vater- 

1)  Dargun.  Mutterrecht  und  Vaterrecht  1s. 
Cunow,  Verwandtachaftsverh.  d.  Australneger  139. 
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recht  herausatellt,  wird  mit  Unrecht  auf  Promis- 
cuität,  auf  Unbekunntschaft  des  Erzeugers  zurück- 
geführt, anderseits  mit  dem  Aufkommen  de»  von 
den  Weibern  vorzugsweise  geübten  Ackerbaues  in 
Verbindung  gebracht.  Viel  wichtiger  erscheint 
mir  der  Umstand,  dass  nur  durch  das  kräftige 
Zusammenhalten  der  mütterlichen  Verwandten  das 
individualistische  Gebühren  des  Vaters  allmählich 
gebrochen  und  dem  Schutzbedürfniss  durch  Auf- 
rechterhaltung  grösserer  Verbände  — auf  Kosten 
der  Einzelnfamilie  — einigermaßen  entsprochen 
werden  konnte.  Dasselbe  Bedürfnis»  hat  auch  die 
Umwandlung  des  ursprünglich  individuellen  Kigen- 
thumf»  •!»  da«  collective  bewirkt.1) 

Von  grosser  Tragweite  ist  der  Dargun  in 
seiner  letzten  Arbeit  gelungene  Nachweis,*)  das« 
das  Vaterrecht  und  die  agnatische  Verwandt- 
»ehaftsform  ursprünglich  eine  künstliche  nicht  auf 
der  Vaterzeugung,  sondern  auf  der  Vatergewalt 
begründete  Socialform  ist.  Sie  ist  in  den  meisten 
Fällen  das  Endergebnis»  eines  langen  und  wechsel- 
vollen Kampfes  der  auf  „ äusserer  Macht,  auf 
Schutz  und  wirtschaftlichen  Diensten41  beruhenden 
Vatergewalt  mit  dem  Mutterrecht.  Wie  grosse 
Dienste  auch  das  Mutterrecht  der  Cultur  geleistet 
hat,  so  liegt  doch  die  Weiterentwickelung  nach 
oben  in  der  Wiedereinsetzung  des  „Rechtes  des 
Stärkeren14  innerhalb  der  durch  das  Mutterrecht 
gefestigten  Verbände,  welche  dann  allmählich  in 
vaterrechtliche  Organisationen  übergeführt  werden. 

Schon  in  den  frühesten  Stadien  der  socialen 
Entwickelung  treten  jedoch  abändernde  Momente 
auf.  welche  das  Verwandtschaftsprincip  der  Ge- 
schlechtsvcrbände  vielfach  durchbrechen.  Blut- 
rache, Kriege,  alle  freundlichen  oder  feindlichen 
Berührungen  der  Menschengruppen  führen  zur  Ein- 
verleibung von  fremden  Elementen  in  die  Stämme, 
zu  Geschlechterverbrüderungen  in  grösserem  Maass- 
stabe, zu  den  von  Post  vielfach  beschriebenen 
Formen  der  künstlichen  Verwandtschaft,3)  sowie 
zur  selbstständigen  Abtrennung  einzelner  Unterab- 
theilungen der  Geschlechtsvcrbände.  Ein  solch 
primitiver  Stamm  wird  daher,  mit  Post  zu  reden, 
häufig  ein  ebenso  complicirtes  Gebilde  wie  eine 
Nation4)  und  kann  daher  als  Stützpunkt  für  die 
Annahme  einer  ursprünglichen  ethnischen  Einheit 


1)  Dargun.  Ursprung  u.  Ent wickel nngsgesch.  d. 
Eigenthurm.  Zeitsehr.  f.  vergl.  Hecht«  wian.  V,  1 — 115. 

2)  Dargun,  Mutterrecht  u.  Vaterrecht. 

3)  Post.  Studien  zur  Entwickelungageschichte  d. 
Familienrechts  21—42. 

4)  Post,  Grundriss  der  ethnologischen  Jurispru- 
denz 116.  Eine  schlagende  Bestätigung  hiefür  ent- 
halten die  Legenden  über  die  Stainmpsbildung  der 
Navajos,  vgl.  Matthews  im  J.  of  American  Foik-lore 
III,  89  ft 


! der  auf  die  Stämme  aufgebauten  hohem  Social- 
organisationen nur  mit  grösster  Vorsicht  benützt 
werden. 

Eine  der  folgenreichsten  Organisationsformen, 
das  Häuptlings-  oder  Königthum,  beruht  ursprüng- 
| lieh  auf  persönlichen  Eigenschaften,  deren  An- 
erkennung vorerst  im  Kriege  erzwungen  wird ; 
im  Frieden  gibt  es  bei  vielen  Völkern  keine 
Häuptlinge,  ln  etwa«  vorgeschritteneren  Organi- 
sationen, deren  sociale  Functionen  kanm  getrennt 
sind,  differenziren  sich  die  militärischen  gewöhn- 
lich zuerst.  In  manchen  Fällen  wird  die  Haupt- 
lingschaft  durch  einige  Feste  erworben.  Dies  thal- 
sächliche  Verhältnis«  ist  aber  naturgemäß  ungeheuer 
| schwankend.  Wahlhäuptlinge  werden  anfänglich 
nur  auf  eine  bestimmte  Zeit  gewählt,1)  bis  das 
Uebergev^icbt  der  regierenden  Familie  und  die 
wohlthätigcn  Folgen  einer  Autorität  für  die  Ge- 
sammtheit  die  Erblichkeit  dieser  Würde  sichern. 
Diese  Entwickelung  geht  nicht  aus  den  mutter- 
und  vaterrechtlichen  Gebilden  hervor,  sondern 
überlagert  dieselben  (Post). 

Zunahme  der  Bevölkerungen,  Differenzirung 
der  Erwerb-  und  Belitzformen,  die  Nothwendig- 
keit  deren  natürliche  Unterlagen  zu  behaupten, 
kurz  gesagt,  die  Bedingungen  einer  verschärften 
Concurrenz  im  Innern  der  Verbände  und  nach 
Aussen  hin  bewirken  einen  Durchbrach  der  hohem 
Socialformen,  welche  wir  als  Staaten  bezeichnen. 
Sie  sind  freiwillige  oder  erzwungene  Compromisse 
zwischen  benachbarten  rivalisirenden  Geschlechts- 
und Territorialverbänden  mit  und  ohne  Häupt- 
lingen. Diese  so  häufig  beobachteten  friedena- 
genossenschaftlichen  Föderationen  können  als  rudi- 
mentäre Staatenbildungen  betrachtet  worden,  deren 
Weiterbildung  jedoch  nur  auf  Kosten  der  alten 
Organisation  erfolgen  kann,  was  nicht  so  leicht 
zu  gelingen  pflegt.  Sie  erliegen  gewöhnlich,  wie 
unter  Anderem  die  Geschichte  der  klassischen 
Völker  beweist,  jenen  Socialformen,  in  welchen 
unter  Führung  kräftiger  Persönlichkeiten  und 
Aufnahme  von  fremden  ethnischen  Elementen  die 
Geschlechtsverfassung  als  Staatsprincip  ganz  oder 
theilweise  abgestreift  und  durch  eine  straffere 
Centralgewalt  ersetzt  worden  ist.  Sehr  erkenn- 
baren Einfluss  üben  auf  die  Ausbildung  dieser 
Formen  die  Völkerwanderungen  und  Völker- 
mischungen, die  Eroberung  und  definitive  Be- 
hauptung neuer  Wohngebiete,  unter  Ueberlage- 
rung  der  einheimischen  Bevölkerungen  durch  die 
militärisch  organisirten.  wenn  auch  vielleicht  cul- 

1)  Uebcr  eine  originelle  Art,  der  an  der  Wolga 
i bis  zum  10.  Jahrhundert  wohnenden  Kurtagen,  die 
‘ RegierongRxeit  ihrer  Wahlbftuptlinge  abzukürzen,  vgl. 

! Hahn,  Ausland  1801,  555.  Post,  Grundriß  302. 


Digitized  by  Google 


turell  znrückatehendcn  fremden  Eindringlinge.  Aber 
auch  eine  langandauernde  kriegerische  Concurrenz 
mit  bochorganisirten  Nachbarn  kann  bei  den 
niedriger  stehenden  Völkern  eine  Conccntration 
der  Gewalten  allmählich  anbahnen.  Bo  stehen 
nach  Sybel  die  germanischen  Reiche  der  Völker- 
wanderung ohne  organischen  Zusammenhang  mit 
den  alten  volkstümlichen,  durch  unaufhörliche 
Wanderungen  und  Mischungen  ohnedies  noth- 
wendigerweise  vielfach  durchbrochenen  Gesehleeh- 
terverfassungen,  wozu  gewiss  auch  das  alte  Volks- 
königsthum zu  rechnen  ist.  Für  das  Wachstum 
jener  Neubildungen  war  offenbar  die  lange  vor- 
bereitete Aufnahme  römischer  Socialformen  ent- 
scheidend. Die  slavischen  Btnatenbihlungen  sind 
als  Ausläufer  der  germanischen  zu  betrachten.  In 
Nord-  und  Centralafrika  sind  Hamiten  ut\d  Semiten 
zuerst  staatenbildend  aufgetreten.  Zu  den  Letzteren 
stellen  Manche  die  Gründer  des  ägyptischen  Staates 
an  der  Hand  freilich  noch  «ehr  unklarer  Sprach- 
verwandtschaft. Die  Staaten  bildende  Thutigkeit 
der  indischen  Arier  reicht  bekanntlich  weit  über 
die  indischen  Halbinseln  hinaus  in  den  malaiischen 
Archipel.  Eranicr,  Semiten,  Uralo-Altaier  haben 
grosse  und  kleinere  asiatische  Reiche  gegründet 
und  sich  gegenseitig  in  der  Leitung  bereits  be- 
stehender abgelöst.  Allen  diesen  Bildungen  haftet 
der  gemeinsame  Zug  einer  grossen  Verschieden- 
heit der  zur  politischen  Einheit  zusammengefassten 
ethnischen  Elemente  an.  Charakteristisch  in  dieser 
Richtung  ist  die  Aeusserung  grollender  Griechen,1 2) 
die  Römer  waren  gar  keine  Nation,  nur  ein  aus 
allerlei  Volk  zusammengeflossener  Haufe.  Jeden- 
falls wurden  die  Römer  ethnisch  niemals  zu  den 
Latinern  gerechnet.  Auch  in  den  griechischen 
Staaten  waren  bekanntlich  verschiedenartige  eth- 
nische Elemente  übereinander  geschichtet.  Ge- 
rade da,  wo  die  Bevölkerung  von  vorneherein 
einheitlicher  war  und  keine  schroffen  Standes- 
unterschiede sich  herausbildeten,  wie  in  Arkadien, 
ist  es  nicht  zu  hohem  Staatenbildungen,  höchstens 
zu  vorübergehenden,  zur  bessern  Abwehr  dienen- 
den Verbänden  gekommen. *) 

Die  Entstehung  der  socialen  Organisationen 
ist  bisher  grössteutheils  von  dem  Kampfe  des 
Menschen  mit  der  Natur  abgeleitet  worden,  wo- 
gegen tiefer  blickende  Historiker,  wie  Th.  Mom  ra- 
sen, vergeblich  proteatirt  haben.  Sie  sind  viel- 
mehr aus  der  Concurrenz  des  Menschen  mit  dein 
Menscheu  her  vor  gegangen.3)  Bei  vielen  Natur- 

1)  Niebuhr,  Römische  Gesch.  I.  7. 

2)  Busolt,  Lakediimonier  u.  ihre  Bundesgenossen 
112,  142  ff. 

3)  Unübertrefflich  schön  drückt  die«  Platon*» 

Dialog  über  die  Gesetze  Tat.  I aus. 


Völkern  wird  ein  wesentlicher  Factor  der  Fort- 
bildung, die  Vermehrung  der  Bevölkerung,  syste- 
matisch bintangehaltcn,  wodurch  viele  schädliche 
Einflüsse  der  primitiven  Lebensweise  noch  verstärkt 
werden.  Diese  Menschenhaufen  können  aber  autser- 
i dem  der  wachsenden  Concurrenz  durch  Abtren- 
nung aus  weichen.  Jedenfalls  sind  die  einfachsten 
■ Formen  vorwiegend  auf  Behüt/,  berechnet;  erst  die 
hohem  Formen . besonders  die  Staatcngebilde. 
erlangen  die  Kraft  zu  einer  angreifenden  Politik.1» 

Innerhalb  der  einzelnen  ßocinlgruppe  wird  das 
Gleichgewicht  zwischen  den  Einzelninteressen  durch 
eine  reelle  oder  auf  ideellen  Voraussetzungen  be- 
ruhende Collectivgewnlt  gewahrt,  welche  behufs  Er- 
haltung de«  Ganzen  dessen  einzelne  Theilhaber 
zu  den  weitgehendsten  physischen,  wirtschaft- 
lichen und  ideellen  Anpassungen  nöthigt.  Auf 
den  untersten  Stufen  wird  die  Autorität  des  Häupt- 
lings oder  Königs  oft  durch  Grausamkeiten  er- 
zwungen, welchen  die  Angehörigen  höherer  Sociat- 
gebildo  verständnislos  gegenüber  stehen!  Das 
Individuum  geht  ganz  in  der  Gruppe  auf.  Die 
primitivsten  aber  zugleich  allgemeinsten  Anpas- 
sungen werden  durch  die  Sitte  erzwungen,  welche 
geschlechtliche,  wirthschaftliche,  rechtliche  Verhält- 
nisse gl  eich  massig  beherrscht.  Sie  verdankt  ihre 
Macht  im  Völkergedanken  ihrer  innigen  Verbindung 
mit  dem  Volksglauben,  mit  den  Religionen,  deren 
unpassende  Tbätigkeit  kaum  überschätzt  werden 
kann.  Auf  den  primitivsten  Stufen  wirkt  der  Ani- 
mismus im  Sinne  der  jeweiligen  socialen  und  wirth- 
1 sclmftlichen  Ordnungen.  Die  grausamsten  Sitten 
werden  bei  den  Australiern,  welche  keine  lläupt- 
| linge  kennen,  durch  die  Angst  vor  der  Strafe  der 
Geister  aufrechterhalten.3)  Bei  den  Omaha»  stehen 
| die  Gesetze  Über  die  Büffeljagd  und  über  die  Be- 
j Stellung  der  Felder  unter  Aufsicht  des  Sonnengotts 
| Wakundu.3)  Die  Pajöa  der  Ureinwohner  Brasiliens 
i bestimmen  den  Umfang  der  Jagdgebiete,  den  Be- 
| sitz  vielseitig  umworbener  Frauen,  ratlien  mit 
! grosser  Autorität  zu  Krieg  und  Frieden.4)  Auf- 
| sicht  über  die  Gebräuche,  Polizei,  Rechtsprechung 
ist  häufig  in  ihrer  Hand.  Später  werden  alle  politi- 
schen. administrativen,  religiösen  Functionen  durch 
I die  Häuptlinge  ausgefübrt.  was  ihnen  die  Verehrung 
i als  übernatürliche  aber  zugleich  auch  für  die  Natur- 
I Vorgänge  verantwortliche  Wesen  sichert.  Nach 
; Grimm  hängen  Opfer,  Feste,  Wahrsagungen  bei 

1)  Geslatod,  Aussterbon  der  Naturvölker  48  ff. 
Das  Inventar  von  hieher  gehörigen  Thatsacben  bat 
»ich  in  neuerer  Zeit  bedeutend  vermehrt. 

2)  Carr,  The  Amtralian  Race.  I,  50  sequ. 

3»  Dorsey,  Omaha  Sociology  Bureau  of  Etbnol. 
Smith.  Inst.  1881—82,  368. 

4)  Martins  Ethnogr.  Amerika»,  76. 
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den  alten  Germanen  aufs  engste  an  Sitte,  Glauben, 
Recht;  beinahe  da»  ganze  alte  Recht  derselben  ist 
auf  Gottesurtheil  gegründet.  Die  Handhabung  des 
Rechts  zu  Hause  wie  im  Felde  hatten  die  Priester.1) 
Im  klassischen  Alterthum.  ruht,  wie  Nissen  sagt, 
der  Schwerpunkt  in  dem  Gedanken,  dass  poli- 
tische und  religiöse  Interessen  zusammenfallen.2) 
Plato  betrachtet  daher  die  Gesetze  als  göttlichen 
Ursprung».  Derselben  Auffassung  begegnen  wir 
in  Babylon,  China.  Mexico,  Peru,  wie  in  Indien 
— kurz  überall,  wo  sich  höhere  Organisations- 
fonnen  entwickelt  haben.  Der  mächtige  und  viel- 
seitige Einfluss  des  Christenthums  auf  die  Festigung 
höherer Hocialformen  wird  niemals  übersehen  werden 
dürfen.  Aber  auch  der  Islam  wie  der  Buddhis- 
mus haben  grosse  Erfolge  in  dieser  Richtung  zu 
verzeichnen. 

AU  wichtige  Ansatzpunkte  für  eine  künftige 
Völkerpsychologie  wird  ober  auch  die  im  socialen 
Sinne  unpassende  Wirkung  der  Künste  und  Wissen- 
schaften in  Betracht  zu  ziehen  sein.  Hr.  Grosse 
hat  die  socialen  Effecte  der  primitiven  Künste 
trefflich  geschildert,  dagegen  den  tiefem  Zusammen- 
hang derselben  mit  dem  Volksglauben,  den  hohem 
Religionsformen,  dem  ganzen  geistigen  Inhalt  der 
verschiedenen  Culturstufen  nicht  verfolgt.  Alles 
dies  wurde  von  den  Griechen  vollständig  gewürdigt. 
Der  Singer  Tyrtaeus  soll  die  Spartaner  durch 
seine  Kriegslieder  zum  Kampfe  angefeuert,  den 
innern  Hader  beschwichtigt,  vor  Allem  aber  durch 
die  Flötenmusik  und  das  Schlachtlied  die  Ge- 
schlossenheit des  Heeres  geschaffen  haben.3)  Nach 
der  Ansicht  der  chinesischen  Schriftsteller  kann 
man  mittelst  der  Musik  nicht  bloss  die  verschie- 
denen Geister  vom  Himmel  herabrufen,  sondern 
auch  den  Menschen  Liebe  zur  Tugend  einfiössen. 
Will  man  wissen,  ob  ein  Königreich  gut  regiert 
ist,  ob  dessen  Bewohner  gesittet  sind,  so  unter- 
suche man  die  daselbst  übliche  Musik.  (Memoires 
des  Missionaireg  du  Pe-kin  VI  (1780),  10.)  Be- 
zeichnend sind  einige  Andeutungen,  aus  welchen 
hervorzngehen  scheint,  dass  früher  in  Griechenland 
die  Gesetze  gesungen  wurden.4)  Sir  Henry  Maine 
hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  ältesten 
irischen  Gesetze  in  Versen  abgefasst  waren,  da»» 
die  Functionen  des  Dichters  und  Gesetzgebers 

1)  Arnold,  Deutsche  Urzeit  336. 

2)  Nissen  Pomp.  Stud.  265  citirt  in  W i 1 1 a m o - 
witz  aus  Kytliaden  4.  Leber  den  Einfluss  des  delphi- 
schen Orakels  auf  die  politische  Entwickelung.  Ed. 
Meyer,  Gesch.  d.  Alterth.  II,  594.  Nach  Beloch 
(Griech.  Gesch.  244)  sind  im  VII.  und  VI.  Jahrh  für 
religiöse  Zwecke  grössere  Mittel  aufgewendet  worden, 
als  für  alle  übrigen  Zwecke  des  Staate»  zusammen. 

8)  Ed.  Meyer,  Ge»ch.  d.  Alterth.  II,  641. 

4)  Ed.  Meyer  1.  e.  669. 


in  den  irischen  Traditionen  kaum  getrennt  werden 
können.1)  Jacob  Grimm  hatte  dies  »chon  früher 
für  dio  germanischen  Gesetze  behauptet.2)  Das 
älteste  deutsche  Recht,  das  friesische  Hecht,  ist 
in  gebundener  Form  abgefas.it.  Die  ursprünglich 
allgemein  geübte  Wahl  derselben  bei  allen  feier- 
lichen religiösen  oder  politischen  Handlungen, 
sowie  bei  Beschwörungen  u.  s.  w.  hängt  offenbar 
mit  der  suggestiven  Wirkung  des  Rythmus  zu- 
sammen.3) Die  frühere  Entwickelung  der  Poesie 
vor  der  Prosa  ist  eine  bedeutsame  völkerpsycho- 
logische Thatsacbe!  Die  so  wohlthätige  Wirkung 
aller  Geistcstkütigkeiten  auf  die  Ausbildung  eines 
Collectivbewusstseins  innerhalb  der  Socialgruppen 
kann  hier  nicht  weiter  ausgeführt  werden.  Ihre 
Macht  ist  vielleicht  nirgends  so  hervorgetreten, 
wie  in  der  griechischen  Welt,  deren  Zusammenhang 
bei  der  Zerrissenheit  der  politischen  Zustände 
durch  die  Religion,  Kunst.  Philosophie  stets  ge- 
wahrt bleibt.  Nirgends  zeigt  sich  aber  auch  deut- 
licher ihre  Abhängigkeit  vom  ätaatsleben,  mit 
dessen  Verfall  auch  diese  Thütigkeiten  erschlaffeo. 

Das  Schwergewicht  der  ethnischen  Differon- 
zirungen  liegt  vor  Allem  in  den  innerhalb  der 
Socialorganisationen  erzielten  wirtschaftlichen, 
sittlichen  und  rechtlichen  Anpassungen.  Zu  wei- 
tern gegenseitigen  Anpa»»ungen  führt  aber  auch 
die  friedliche  oder  kriegerische  Concurrenz  der 
selbstständigen  Volksgruppen.  Die  Veränderlich- 
keit der  Geschlechterverbände  ist  bekanntlich  sehr 
gross.  Eine  genauere  Untersuchung  derselben 
lehrt,  dass,  wie  Post  sagt,  auch  die  primitivsten 
Völker  der  Erde  bereits  eine  unendlich  ootnpli- 
eirte  Vorgeschichte  haben.  Die  Abänderungen 
geschehen  durch  Auswachsung,  Differenzirung  und 
Integrirung,  durch  Entwickelung  von  Herrschafts- 
formen,  durch  Bildung  höherer  Verbände,  endlich 
durch  sociale  Rückbildungen.  In  der  bunten  Man- 
nigfaltigkeit selbstständiger  Geschlechtergruppen 
der  Naturvölker  liegen  viele  Keime  socialen  Fort- 
schrittes neben  einander.  Die  Entfaltung  derselben 
wird  wegen  Mungols  einer  continuirlich  arbeitenden 
Autorität  und  der  hiezu  nöthigen  höheren  geisti- 
gen Anpassungsmittel  meistens  gestört,  so  dass  der 
Daseinskampf  wieder  in  den  primitiven  Social- 
formen weiter  geführt  werden  muss.  In  Afrika 
gibt  die  Ausbreitung  des  Muhammedanismus  ziem- 
lich regelmässig  den  Anstoss  zur  Staatenbildung. 

1)  H.  Maine,  Early  hietorv  of  Institution»  14. 

2)  J.  Grimm,  Poesie  im  Recht.  Kleinere  Sehr. 
VI,  161. 

3)  Stoll,  Suggestion  u.  Hypnotismus  in  d.  Völker- 
Psychologie,  Leipz.  1894,  hat  einen  guten  Anfang  zur 
Würdigung  dieses  wichtigen  Factor*  gemacht,  ohne 
jedoch  auf  die  Wirkung  der  Künste  näher  einzugehen. 
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Anderseits  ruft  der  cndgiltigc  Sieg  kräftigerer 
Organisationen  an  einzelnen  bevorzugten  Punkten 
gewöhnlich  gleichartige  Formen  oder  völlige  sociale  [ 
Auflösung  bei  den  umliegenden  Volksgruppen  her-  i 
vor.  Die  Wechselwirkungen  der  Concurrenz  be- 
dingen jene  ethnischen  Aehnlichkciten,  welche  man 
unter  dem  Begriffe  von  ethnographischen  Provinzen 
zusammengefasst  hat.  Man  kann  dieselben  als 
ein  System  von  selbstständigen  Socialgruppen  defi-  | 
niren,  deren  Concurrenzformen  mehr  oder  minder 
gegenseitig  angepasst  sind.  Ein  gewisses  Gleich- 
gewichtsverhältniss  innerhalb  der  natürlichen  Con- 
currenzgcbiete  besteht  auf  allen  Stufeu  der 
menschlichen  Cultur.  Die  daraus  entspringenden 
Anpassungen  können  sich  auf  alle  Aeusseruugen 
des  Sociallebens  oder  auf  einzelne  wichtige 
Kampfesmittel  erstrecken.  Religiöse  Ausgleich- 
ungen zwischen  concurrirenden  Gruppen  sind  häufig 
constatirt.  Die  Rückwirkung  der  Concurrenz 
zwischen  Germanen  und  Römer,  zwischen  Ger- 
manen und  Slaven,  auf  die  Weiterbildung  der 
Religionsformen  der  niedriger  stehenden  Völker 
ist  bekannt.  Wir  besitzen  bereits  werthvolle  karto- 
graphische Darstellungen  über  die  Verbreitung 
gewisser  cultureller  Momente.  Einen  besondern  ! 
Werth  für  die  genetische  Betrachtung  müsste  eine  1 
derartige  Uebersicht  über  die  menschlichen  Organi- 
sationen haben,  von  denen  Alles  übrige  in  erster 
Linie  abhängt. 

Die  anpassende  Wirkung  einer  concentrirten 
Staatsgewalt  ist  sehr  verschieden;  sie  bleibt  aber 
niemals  ganz  aus,  selbst  da  nicht,  wo  die  Staats- 
gewalt aus  politischen  oder  religiösen  Gründen  einer 
Asainiilirung  entgegenstrebt.  Schneller  und  inten- 
siver geht  dieser  Process  in  kleineren  Staatsgo- 
bilden  von  statten.  Auf  die  Zurückdrängang  der 
alten  Socialformen  folgt  die  Bildung  neuer  wirt- 
schaftlicher, socialer,  politischer  Kampfesformen, 
welche  unter  gewaltigem  Ringen  die  der  Hcrr- 
sehaftsform  überall  ursprünglich  anhaftende  Classen- 
orduung.  auf  welcher  die  frühesten  Erfolge  des 
Staates  beruhen,  aufzuheben  bestrebt  sind.  Je 
vollständiger  die  rechtliche  Einigung  durchdringt, 
desto  zwingender  ist  deren  Rückwirkung  auf  alle 
Aensserungcn  des  Sociallebens,  auf  die  Ausbildung 
eines  gemeinsamen  Bewusstseins,  aber  auch  gleich- 
zeitig auf  die  Kraftentfaltung  nach  Aussen,  durch 
welche  häufig  wieder  fremde  Elemente  der  Assimili- 
rang  angeführt  werden.  C'oncentratiort  der  Staats- 
gewalt hat  in  Griechenland  stets  günstig  auf  die 
Kunst  und  Wissenschaft  eingewirkt  (Curtius). 

So  wird  unter  Concentration  und  Vertiefung  aller 
Thätigkeiten  der  früher  unbewusst  gleichsam  , 
mechanisch  wirkende  Völkergedanke  zum 
bewussten  Nationalgedanken.  Die  Energie 


desselben  ist  durch  eine  fast  leidenschaftliche  Ver- 
nichtung aller  Ueberlebsel  älterer  Socialgebilde 
sowie  durch  rasche  Aufsaugung  aller  fremden  Im- 
portwaare  deutlich  gekennzeichnet.  Mit  den  Nach- 
theilen,  welche  diese  Entwickelungsstufe  mit  sich 
führt,  brauchen  wir  uns  hier  nicht  weiter  zu  beschäf- 
tigen. Jedenfalls  wirkt  die  ethnische  Cohäsions- 
kraft  von  nur  theilweise  assimilirlen  Völkern  noch 
lange  über  den  Bestand  ihrer  selbstständigen 
Staatsform  hinaus.  In  vielen  Fällen  sind  die 
Sieger  von  den  Besiegten  assimilirt  worden.  Wir 
können  uns  daher  nicht  wundern,  dass  man  in 
diesen  Nationen  eigentümliche  auf  besonderer 
Geistesanlage  beruhende  Species  sehen  wollte, 
deren  Bildung  schon  in  einer  nationalen  Keim- 
zelle gegeben  schien.  Die  Wissenschaft  ist  darin 
einfach  der  Einseitigkeit  der  nationalen  Gedanken 
unterlegen,  welche  die  Erinnerung  an  die  frühere 
Entwickelung  vollkommen  trübt.  Die  vergleichende 
Beobachtung  lehrt  jedoch,  dass  auch  die  ausge- 
prägtesten nationalen  Difforenzirungen  aus  der 
allgemeinen  psychologischen  und  socialen  Grund- 
anlage heraus  und  dem  Wettbewerb  mit  zahlreichen 
ursprünglich  ganz  gleichartigen  Organisationen  ent- 
sprossen sind,  dass  sie  ihre  Eigenart  der  Vielseitig- 
keit ihrer  ethnischen  Bestand tbeile,  sowie  der  Eigen- 
tümlichkeit ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  ver- 
danken. Da  die  Völkermischungen,  die  jeweiligen 
Anregungen  und  Nötigungen  des  geschichtlichen 
Processes  für  keinen  Staat  die  gleichen  sind,  so 
können  wir  wohl  von  einer  apeciflachen  Entwicke- 
lung, jedoch  nicht  von  einer  besonderen  Grundan- 
lage der  Nationen  reden  — eine  Anschauung, 
welche  erfreulicherweise  auch  bei  der  modernen 
Geschichtsauffassung  immer  mehr  durchdringt. 

Der  tiefe  Einfluss  der  geographischen  Verhältnisse 
auf  den  Wettbewerb  der  Socialgruppen  braucht  heut- 
zutage nicht  mehr  principiell  discutirt  zu  werden. 

Eine  höchst  vielseitige  und  scharfsinnige  Erörte- 
rung der  einschlägigen  allgemeinen  Gesichtspunkte 
mit  vielen  interessanten  Details  verdanken  wir 
Hrn.  Prof.  Ratzel.  Ein  weiterer  Schritt  scheint 
mir  in  einer  durch  die  gegenwärtige  Ausbildung 
der  Ethnologie  ermöglichten  Vergleichung  be- 
stimmter typischer  Socialformen,  dann  der  ethno- 
graphischen Provinzen  mit  der  Plastik  der  Erd- 
oberfläche zu  liegen. 

Schon  Martins  hat  betont,  das*  die  Indios 
camponezea  weit  geringem  socialen  Zusammenhang 
besitzen,  als  die  Indios  silvestres.  Die  herrschaft- 
lichen Formen  knüpfen  mit  Vorliebe  an  Erheb- 
ungen und  leicht  zu  verteidigende  Punkte  an. 

Dagegen  wirken  für  die  Ausbildung  höherer  Organi- 
sationen die  Gebirge  im  Allgemeinen  bindernd, 
du  sie  die  sociale  Zersplitterung  begünstigen.  Der 
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umgekehrte  Fall  tritt  ein  bei  ausgedehnten  Hoch« 
platean*.  die  ulst  Vorstufeo  oder  innerhalb  der 
Massenansehwellungen  grosseren  Menschengruppen 
Kaum  und  zugleich  natürlichen  Schutz  bieten.  Die 
Plateaus  der  Andos,  der  Mandschurei,  am  und  im 
Altai.  Thianschan,  Himalaja  haben  die  wichtigsten 
Anhaltspunkte  für  höhere  Socialformen  geboten. 
Die  höchsten  auf  Assimilirung  beruhenden  Stufen 
werden  entschieden  durch  höhere  geographische  Ein- 
heiten begünstigt,  in  welchen  bei  natürlicher  Abgren- 
zung des  Oesammtgebiet«  dessen  Theile  nach  einem 
Centruin  gravitiren.  Von  diesem  Standpunkte  aus 
begreift  man  die  socialpolitischen  Effecte  von 
grossen  durch  Wüstem  begrenzten  Stromgebieten. 
Am  schlagendsten  tritt  dieses  Verhältnis*  in  Europa 
auf.  dessen  ausgeprägtesten  Nationalbildungen  sich 
enge  an  solche  geographische  Einheiten  anschliessen. 
während  Deutschland  nur  allmählich  unter  dein 
Drucke  äusserer  Concurrenz  die  geographischen  Hin- 
dernisse einer  N'ationalbildung  überwunden  hat. 
In  grösserem  Maassstabe,  freilich  auch  mit  der 
dadurch  bedingten  mangelhaften  Assimilirung,  er- 
scheinen die  asiatischen  Staaten  und  Xational- 
gruppen  an  die  grossen  geographischen  Einheiten 
gebunden.  Die  einheimischen  Staatenbildungen 
Nordamerikas  sind  auf  der  Einschnürung  dieses 
grossen  Contincnts  erfolgt,  der  es  im  übrigen  nur 
zu  losen  Gcschlechterverbänden  gebracht  hat. 
Fürchten  doch  selbst  die  Staatsmänner  Nordamerikas 
eine  künftige  staatliche  Abtrennung  des  Westens. 
In  Südamerika  herrschen  ähnliche  Verhältnisse. 
Diese  flüchtigen  Andeutungen  mögen  genügen  um 
darzuthun,  dass  der  Ausbau  der  politischen  Geo- 
graphie, im  Sinne  Karl  Ritters,  nur  im  engsten 
Anschlüsse  an  die  Ethnologie  geschehen  kann, 
und  dass  nur,  mit  dem  grossen  Geographen  zu 
reden,  „aus  dem  Verein  der  allgemeinen  Gesetze 
aller  Grund-  und  llaupttypen  der  unbelebten,  wie 
der  belebten  Erdoberfläche  die  Harmonie  der  ganzen 
vollen  Welt  der  Erscheinungen  aufgefasst  werden 
kann.* 
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in  Tokio.  H.  53.  Bd.  VI,  103—148  Münzinger,  Paychologie 
der  japanischen  Hpracbe.  H'3  i — M UCheilungeii  dos  Kieler 
anthropologischen  Vereines  in  Bell  1 »a  w i g - H •*!  s t «i  n 
1H9*.  Baft  7.  <W.  8p|i«tli,  Ausgrabungen  im  Nydam-Moor.  2. 
BronzealUrcräber  in  Holstein.  »'•.  — J.  Meetorf.  Schalensteme.  23,) 
— Mittbeilungeu  der  prSbisto rischen  Commissi  '»  der 
katsari.  Akademie  der  Wissenschaften.  I KW.  Bd.  I.  X r.  X 
Wien  Blit  1 Kar*.«.'  and  148  Abbildg.  *2  — ISU.  (.Szombathy,  Ein 
Taiuuins  bei  Latigenlabara  tn  NMeni»terre)ch.  s 2.  — Hornss, 
Zur  prahiv.orisi-iim  Form*« lehr**-  Bericht  über  den  Besuch  cantger 
Mnnean  ia  ".•*'.1  Obaritnlieo«  L Pt.  — TrtBpUr,  Dka  lltoatan 
Grabuegen  im  Brünn«»  H5li>«ng»biote,  ID*  — Heger,  Ausgrabungen 
and  Forschungen  aut  Fuudpliitxnu  aus  vorhistorischer  und  rönmeher 
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Zelt  bei  Amuletten  in  NlederMmtich.  129.)  — M ittheilnngen 
di’*  Vereine»  für  Geeebtehte  der  Deutschen  in  Böhmen. 
XXXII.  Jahrgang.  Nr.  1 — 4 n*b»t  litteimr.  Beilage.  Rediglrt  von 
Dr.  G.  Bier  Ina  nn  und  Wenzel  Hiecke.  Trag  1893.  412.  (E. 
Pazaurek.  Beiträge  zu  einer  Gcaclilclite  der  Musik  lu  Höbmen. 
(Schluss.)  63.  — J.  Lippe rt.  Die  Wyachebradfragn  213)  — Mlt- 
t ho  1 1 tut  gen  des  Vereins  für  Geschichte  und  Alter- 
thumak  linde  des  H*»P|i»g<’*,  1K9*.  H.  3.  47.  Litigen  s.  d.  Knn. 
Im  Selbstverlag  de*  Vereins.  (G.  Trimpc,  Hausmarken.  Rantn- 
und  Buch«>tahen«cfarift.  1.  Die  alle  Ifauafarberci.  tt.  Xachklinge 
der  germanischen  GlUterlebr«.  7.  Die  Heenrtrnaaen  des  Amitt 
Bemmbrück.  11.  — W.  Hardebeek,  Die  St«inw©rke  und  I.elim* 
im  Kirchspiel  Ankum.  35.  Die  Bkelettfund©  auf  dem  Kattcnberge. 
38.  Fund  bericht*  42.)  — Monatsschrift  des  bietoriachen 
Vereins  von  Oberbnyorn.  III.  1*94.  Nr.  3-5.  (A.  Vierling, 
Uober  einige  Dewmderhviten  der  lex  Bajuvariornni-  — A.  Hart- 
mann, Ein  Lied  au»  Alimllni'hen  ) — Neue«  Lausi Irisches 
Magazin.  Herausgg.  r.  Dr.  R.  Jecbt.  Bd.  LXIX.  Görlitz  1893.  i 
H.  •£.  (P.  Ktlhfi ei.  Die  slavischen  Orfe-  und  Flurnamen  der  Ober-  I 
lausitz.  (Fort*.)  257.1  1894.  Bd.  I.XX.  H.  1.  (H.  Knotbe,  Di© 
Hausmarken  In  der  überiausitr.  !.  — P.  KQbuel,  Die  «.lavtacben 
Orta-  und  Flurnanion  der  Obe-riausili.  JPort*.)  56.)  — Nieder- 
laueitzer  Mittbeil ungen.  Zeltachrift  d Nwdorlaua.  Geaelt.  für  1 
Anthropologie  und  Aliertbutnakunde.  Bd.  111.  H.  5—7,  Guben  1894. 

A.  235—366.  Mit  1 Tafel.  (1\  Kupka,  Die  Mundart  des  Kreisen 
Guben.  I.  275-i  Kleine  Mittheilungen:  Dislektproben,  Flurnamen,  l 
Steinkraut«  etc  ‘.‘«3.  — (H.  Jen  lech,  Aus  den  Grlbcrf.tldem  hei 
Heiehcrndort . Kr.  Guhoo;  provintialrömiBrli*  Kunde  bei  der  Taub- 
st uin menanslalt  ru  Guben.  315.  Mit  Abb  Kronredepotfund  von  | 
Krb<*rhi>w  und  Urnen  von  Wiesendorf.  Sük.  Der  Gold-  und  Bronze- 
depotfund von  Sylow,  Kr.  Cottbus.  Mit  Tat  4.  304.  Kisonfutide  io 
Guben  aus  der  Zeit  de*  wendisrhen  Mittelalter*.  Mit  Ahb  328.  1 
Neu«  Kunde  aus  dem  »lavtwhen  Kundwall  bei  Stargard.  Kr.  Guben. 
Mit  Abb.  319.  Neu»  Nachrichten  Uber  Hund  will©  bei  Kalkenberg,  , 
und  KttratL  Drebna.  327.  Voraiavurhe«  Gewebe  aua  dem  Grklier- 
felde  an  d«r  Uiön«  Imsi  Guben.  Mit  Tat  4.  311.  — Schneider, 
Eine  alt«  Nachrieht  Uber  den  Srh.'<te#Vrs  bei  Burg.  323.  — W.  v. 
Behüte  nburir,  AH«  Steine.  Mit  Abb.  36t).  — A Voigt  manu. 
Daa  Gräberfeld  bei  Hel  kau.  Kr.  Sorau.  314.  — M.  Wehrmann, 
Alte  Nachrichten  über  «Inen  Urnenfund  bei  Lübbe».  310.  — 

Sa  mmel  blat  t de*  historischen  Verein*  von  ElrluUtt. 
1893.  VIII.  Jahr«.  Kkliaiütt  1894.  112.  Mit  1 Tat  u.  4 lllustr.  - 
Schlesien*  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift.  Zeilschrift  dea 
Verein«  für  das  Museum  schlesischer  Altert  h Urner.  Heruuvgeg.  von 
Dr.  W.  Grempier  und  Dr.  H.  Heger.  Bd.  VI.  li.  1.  108  S. 
Breslau  1894.  f.solbst vertag  de«  Verein»,]  (H.  Heger,  SchleeiHcb© 
Kundclirr.nl  k.  4*-67.  Mit  Tat  — ü Mertin»,  Spuren  de*  dilu- 
vialen Menschen  in  Bdileeien  und  Minen  Xacbbargebietcn.  Mit  Tat 
67—86.  — W.  Klo»e.  Di*  Gräberfelder  von  Kuiixenderf  und  Gro«*- 
Ttm , Kr.  Liegullx.  Mit  2 Tat  86—89.  - H.  Aöbnal,  I>»o  Burg- 
wlill«  Hr hlrsii  n*  nach  d*m  gegen willigen  Stande  der  Komhang- 
89—  106.  — Sr bri  ften  der  ph  y aik  a I -•,«k  ononi  <•  «*«l  9»e  h a f t ■ 
ZU  König* barg  I-  Dr-  XXXIV.  1893.  Abhandlungen;  iKUlin,  I 
Ueber  die  Veränderung  in  dar  prwmlKliM  Hora.  4—14.)  Silzungit- 
herivht«:  iM.  Braun,  Vorzeigung  einen  lebenden  Itiesrmialanaandor*,  i 
Cryptobraaclilu*  japonlcua.  12.  — Jen  lisch,  Leber  die  Landeskunde  • 
Osl preusseua.  It.  — I.indemann.  UeUr  dl®  Ausgrabungen  bei 
Radnicken.  14.  Haber  die  Auagrabung  de»  Grlhcrt«ld«N  b*i  Eia- 
tiethen.  15.  — Kemelt,  Dlluvtalgesrlnel«  aus  Ost-  und  West-  j 
prvusaan.'l  ) — 8 i tzu n g s bo r ie h t » der  math.-pkys.  Claas«  i 
d.  k.  b.  Akademie  dar  Wissenschaften.  1893.  II.  UI  n.  ]HV4. 

H.  I.  (C.  t.  Knpffer,  Heber  Monorblnie  und  Amphirbini®.  51.)  j 

— Westdeutsch«  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst.  • 
XIII.  1 u.  2.  Trier  1894.  1 — 218.  (11.  Haupt,  Zur  Geachichtu  der 
Juden  im  F.rzetifl  Trier,  143,  — Th.  Moininsen,  Der  Begriff  dea  1 
Lime*.  134.  — K.  Hittarling,  Die  Statthalter  von  Gormama  ; 
Inferror.  28.  — G.  v.  Rössler,  Daa  Hümerbad  von  Kining  an  der  i 
Donau  Ein  Hekonstruktlonaverancb.  Mit  Tafel  2 und  3.  121.  — 
v.  Sarwey,  Abgrenzung  de*  ROmem-ichr*,  1,  — Wolf  und  I 
0 am otit.  Das  dritte  Milhräuui  in  Heddernheim  und  seine  äkulp-  j 
turen.  Mit  Tat  37.1  — Gorr©apond®nzblat  t der  westd.  Z. 

f.  G.  u.  K.  189*.  XIII.  Nr.  1—6.  Nr  4 u.  5.  Neue  Fund«:  iNilsch,  I 
Prähistorisch©  Fund©  am  Schweizerbild  bei  Sciiotfhausen.;  Nr.  d,  j 
Neue  Funde:  (RlBWfllir,  Hteinsaig.  Neue  Aushebungen  ! 
Kreimbach  auf  der  „Heiden bürg*  in  der  Pfalz.  Kund  eine*  Stein ■ 
bail»,  mit  rutmnsrilgen  Zeichen,  bei  Bergzabern.  Miinr.fuud  in  Trier.) 

— Zeitschrift  für  Ethnologie.  Organ  der  Berliner  Geeell- 
»f hilft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  Berlin  1.893. 
Jahrgang  XXV.  |f.  VI.  | Hiezu  Tafel  XV,  XVI.)  Verhandlungen : 
lAarbernon,  Mandragora.  4öu.  - A,  Bäaaler.  Kopf  von  Malli* 
Cöllo  und  Hchidel  von  Tientsin.  367.  — Bartels,  Affenmadcken 
Kran.  4M,  JavariUMhe  Sj.ii’i>otciK’n.  — Bellt  u.  Lehmann, 
Krhsbin  Stelen  in  Arnu-uiea.  389.  — Boa*,  .sagen  der  Indianer  in 
Nordwoat- Amerika.  430.  — Bobrinaki,  Bronceidol  au»  Itasaland.  ! 


371,  — F.  Calvert.  Mandragora  an*  d.  Troa».  38».  — Chamber- 
lai n,  Einige  Wurzeln  aus  der  Sprache  der  Kitnna’qa  Indianer  von 
ßrltmb-G'dumbien.  419.  — Dewitz,  skeletlfund  au»  der  Höhle 
Baouami-Roimad,  Mcntone.  385.  — Dieaeldorff,  Auagrabuugen  in 
Coban,  Guatemala.  374  (11  Zinkogr.)  — Dfirpfeld,  Ansgrabungen 
in  Hissarlik.  39».  — For rer.  Höiulacb»  Gefiäae  mit  farbiger  Ulei- 
glaaur.  4ZV  — r.  Gros*.  Kmhauiu  a.  d.  Bielcraee  hei  d Peters - 
insel.  385.  Mit  Tal.  XV.  Lumbaltnchose  eines  9jährigen  Knalwn 
NE  - Heintzel  u.  flllloVlkt.  Fetr««halt  uorddeutarh.  Urnen 
scherben  401.  - v.  Heydnn,  Ko»enkranz.  416.  — E.  Jagor, 

Japanische«  Hand  Werkzeug.  366.  — Jost,  Casaavebrot  aus  Surinam. 
Cbimtfluch©  Kllngelkuge'.n,  372.  — Kam  dl  u.  Vlriko«,  Jüdisch® 
Sage  iib«r  die  Entatcbung  dea  Erdbebcna  370.  — Kurtz,  Pata* 
goitiacbe  Hcbkdel.  373.  — Lisaauer.  Drei  broncezeitlicbe  Kunde 
aua  d«ni  Kreis«  Könitz  In  Wist-PrtuwB-  409.  — v.  L u sc b an, 
A I tonen  ta  Li  sch«  Kibeln.  Mit  3 Zinkugr.  — A.  Macdonald.  Mes- 
sungen an  Hchuikindern  in  Nordamerika.  S55.  — Merkel,  WUdar 
Mann  von  1782  [Zinkogr  ] 364.  — Milcbhftfer.  Trojanisch*  Thotk- 
seberbe-  mit  figürl.  Einritcungrn.  Mit  2 Zinkogr.  387.  — Montane, 
Nephrit  bell  von  tut«.  Mit  2 Zinkogr.  385. 


ElnzrlpabUcatlnnrn. 

Kahl,  Theert*  de«  Me»*wl*rma.  2 Hefte.  )«ipetg  1892,  144.  - 
Hanke,  Eingeborene  von  Hawai  und  der  Hnla-bula  Fest  tanz. 
(8.  3 von  Münchener  Neuest«  N schrie  bleu  UM,  Nr.  216.)  — 
.Sani**»*,  Uebrr  di«  N®rv»n  des  aiignntragmden  Ktlbiere  von 
hei  ix  pomatia.  Mit  2 Tafeln.  (Abdr.  a.  d.  looiog.  Jahrbüchern  v. 
Dr.  Sprengel  in  Uieaeeti.  BdL  VII  ) — M.  Sc  li  Io« «er.  Bemerkungen 
zu  Rutimeyera  „«oclnor  HAupcthiorwvIt  von  Egarkingnn.*  »S«p,-A, 
a.  d.  Zookigisrhen  Anzeiger  Nr.  446.  1894.)  ’>.  — A.  Achmid,  t»e- 
echkbt«  de«  Ge^irgianuuw  iuMüuciKtn.  Kestechrlft  zum  4iX> jährigen 
JabilAum.  Mit  IdG  Abb.  und  20  Vip netten.  Regensburg  1894.  412. 

— Schumann,  Skelcttgräbor  mit  riimiarbi-n  Beigaben  von  Borken- 
liagen  und  lalkeuburg  Pommern.  lw*4.  — 0.  Schwalb©  und 
W.  Pfitener.  Varietätenatatistik  und  Anthropologie.  (Abdr,  *.  d. 
morpholug  Arbeiten,  her.  v.  Dr.  U.  Hcbwalbe.  Bd  111.  H.  ’t.  Jena. 
4:<9  - 490)  — Schwarz.  Alexander  de»  Grumn  Feldzüge  In  Tttf- 
kesuui.  Mit  2 Tafeln.  München  1893.  DK».  — Segge  1,  III.  Bericht 
der  vom  ärztlichen  Bcsirkavervin  München  zur  Prüfung  de«  Ein 
Du*«**  der  Stell-  und  Scbrkgachrlft  (ScHMbehrtft)  gewählt*!!  Gom- 
iitiaaioii.  (26  S.  m.  Tabj.  (Sep.-A-  a.  d.  MUncbn.  med.  Wocbunechr. 
Nr.  4 ff  18»*. 1 — fiiebk®,  AU«  Aecker  im  Kircbsuiel«  B>>rah5v«d, 
Krei»  Bagebeni,  Ein  Beitrag  zur  H«»chäekerfrage.  Kiei  1893.  21,  — 
Siltl,  Kluaaischo  Kunatarchfiologic;  I.  Denkmälerkunde  305--II9. 
11.  Gwwhlchte  der  alten  Kunst  419—62*.  [Handbuch  der  ktaselaclien 
A)(crthum*wi«*«ii*chan©n  In  «ystematiachnr  Darstellung  etc.  Her. 
v.  Dr.  Iwan  v.  Müller.  München  1©94.  (19.  Halbband.i  Band  VI, 
B«geii  20—39.  305—624  ] — Stchlln.  Zar  Kenntui»«  der  poat- 
snibryonaleD  schädelm*Unii'rpho*en  bei  Wiedcrkäueru.  Inaug-I)i«a. 
Baael  ]i*'A3.  Hl.  — K.  v.  d.  Steinen,  Unter  den  Naturvölkern 
Ontralbraailien«.  Reis>'*chPd«ruug  und  Ergcbnla*«  dar  £,  Hchmgu- 
czp-oditnm  1KS7  -88.  Mit  :«l  Tafuin  und  l<iü  Teztabbildungun.  57t'. 
Berlin  1894.  Verl.  Dietrich  Reimer.  — K.  Stern,  Beitrag  zur 
HUtiatik  und  Pr»gnow<  iler  H«rni»t»mi«  hol  incarc«nrt«n  Ilrrnlen 
im  ersten  Kind**alt«r.  (Sep.-A.  a.  d.  Festschrift  z.  Feier  d.  50Glhr. 
Jubil.  <L  Ver.  d.  Aerzl«  zu  Düsseldorf.)  — HjUmar  Stolpe,  Ent- 
wiekluogmmelMdnaiifta«  üt  der  ornameatik  der  Naturvölker.  F.ln« 
etbnograph.  Untersuchung  mit  &8  lllustr.  Wien  1K92.  62.  (Sep.-A. 
s Bd.  XXII  d.  Mitth.  d.  aflthropol.  Ges.  in  Wien.)  — Szombath  y. 
Ein  Tumulu»  l«ei  langettlebarn  in  Niedsrdaterreich.  Mit  23  Abb. 
Wien  IM  12-  - Toriik,  Der  paliohthiscfae  Kund  au*  Miakolrz 
u.  dl«  Krag«  dea  diluvialen  Menschen  in  Ungarn.  24.  — Tappelnor, 
Die  Abstammung  der  Tiroler  und  Hfttier.  au(  anthn-pol.  Grundlag»-, 
Mit  2 Tnb  Meran  1894.  15.  J.  Topolo vaek.  Die  i«iako-slavi*«be 
Spracbeinlieit,  im  Anhang  .ItMalavisch«»  “ Bd.  1.  Wien  1894.  $4». 

— Sofie  v.  Torrn».  Ethnographisch«  Analogien;  ein  Beitrag  zur 
G’  Haltung*  u.  Entwirklungagc»' hiebt©  der  Religionen.  Mit  127  Ab- 
bildungvn  auf  8 Tafeln.  Jena  1*94.  76.  — Treichel,  Arahmcb© 
Zabilzeichen  an  Kircbonfabnen  ta.  d.  Naclir.  über  deutaebu  Alter - 
thumsfunde  1893,  11.  5).  Beitrag  über  Wette rxauber  und  Steiu- 
a her  glauben.  |Sep.-Ab<lr.  ».  «I.  Corr.-Bl.  d.  deuuebon  anthrepol,  Oe«. 
Ski*«  Nr.  H.)  Isländisch«-*  Normal -Ellenmaana  an  einer  Kirche. 
(Hep-Abdr.  aua  „Am  Unjuell.*  Bd.  IV  UL  L — H.  Türk.  Die 
UeliereInMim mutig  von  Kuno  Kkacher»  und  Hermann  Tfirka  Hamlet- 
nrklärung.  Jena  1894.  76.  Kuno  Fischer*  kritische  Methode.  Eine 
Antwort  auf  ©eilten  Artikel  „Der  TürL'ache  Hamlat“  i.  d.  Bmlage 
zur  Allgem.  Zeitung,  Jena  1894,  52.  — H.  V’ircbow,  Die  Auf- 
■teU«n|  de»  Handskdctte*  |S.-A.  a.  d.  V.  d.  Berl.  antbr.  Goa.  1H94). 

— E.  Weiaa  u.  R.  v.  Sterneck,  Entwurf  zu  eioeni  Programme 
systematischer  N<bwvnsm«**ungen.  Wien  1894.  9.  — L Wilaor. 
Khma  und  Hautfarbe.  ( Sc p.- Abdr.  a.  d.  Corr.-Bt.  der  antbr.  tica 
Nr.  3,  1894.)  Da«  Trugbild  dva  Oatwi  (a.  Ghibua  LXV,  12). 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Ol»erlehrer  Weiamann«  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  M'lmhen,  TheutinenttraHHe  S6.  An  diese  Adnexe  «ind  auch  etvruifftt  H ec larnat tonen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  run  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  0.  Auijust  Jb94. 
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Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johanne«  Ranke  in  München, 

Gtntrahecrtidr  der  f/wüech.t/t. 

XXV.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  j«a«n  n<m*t.  September  1894. 

Für  alle  Artikel,  Koe«n»ionon  *te.  tragen  die  wte*onech*flllcl>o  Verantwortung  lediglich  dl«  Herren  Autoren.  » S.  16  dieec*  J*hrganKs. 

II.  Gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft 

zugleich 

MV.  Allgemeine  Versaiuinlmtir  iiud  Stiftungsfest  der  Ilentsriien  anthropologisrhen  Gesellschaft 

in  Innsbruck  vom  24. — 28.  August  1894. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J olxaillloB  Hanls.0  in  Manchen, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Donnerstag  den  23.  August.  Von  8 Uhr  Früh  an: 
Anmeldung  der  Theilnehmer  im  Geschäflabureau  dea 
Kongresses  iStadtsaalgebäude , Universitätsstrasse  1). 
Von  8 Uhr  Abends  an:  Empfang  und  Begrünung  der 
Gäste  in  den  Stadialen. 

Freitag  den  24.  Angnat.  Von  8 Uhr  Früh  ah:  An- 
meldung der  Theilnehmer  im  Geschaftsbureau  de«  Kon- 
gresses. Von  9—1  Uhr  Mittag«:  Gemeinsame  Er- 
öffnungssitzung. hSftmmtliche  Sitzungen  fanden  in 
den  Bäumen  des  Stad  tsaalgeb&ades  statt ) Von  1 — 3 Uhr: 
Mittagspause.  Von  3 — 6 Uhr  Nachmittag«:  Erste 
Sitzung  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft. Von  6—7  Uhr  Abends:  Besuch  der  Samm- 
lung antiker  Bronzen  des  Frhrn.  von  Lipperheide. 
(Die  reichhaltige  Sammlung  war  während  der  Dauer 
der  Versammlung  im  ebenerdigen  Rundsaale  des  Fer- 
dinandeums ausgestellt  und  täglich  von  9—5  Uhr  für 
die  Versamml angst heilnehmer  zugänglich.)  Von  7 Uhr 
Abend«  an:  Gesellige  Zusammenkunft  in  den Stadtsälen. 

Samstag  don  25.  August.  Von  9—12  Uhr  Vor- 
mittags: Zweite  gemeinsame  Sitzung.  Betreff’«  der 
wissenschaftlichen  Vorträge  und  Diskussionen  waren 
folgende  Bestimmungen  getroffen:  .Die  Tagesord- 
nung and  die  Reihenfolge  der  Vorträge  in  den 


Sitzungen  wird  vom  gemeinsamen  Vorstände 
featge «teilt.  Die  Vorträge  werden  während  der  Ver- 
sammlung bei  dem  gemeinsamen  Vorstande,  vorher  bei 
dem  Generalsekretär  dpr  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  oder  beim  Sekretär  der  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  angemeldet.  Die  Dauer  eines 
Vortrages  soll  20  M inu  ten  nicht  aberschreiten. 
Die  Herren  Vortragenden  werden  gebeten,  ihre  Arbeiten 
nicht  abzu lesen,  sondern  in  freier  Kedo  den  Inhalt 
kurz  mitzutbeilen.  — Die  Herren  Redner  werden  gebeten, 
sofort  nach  Abhaltung  ihres  Vortrages  ein  druck- 
fertiges Manuscript  desselben  dem  Generalsekretär 
der  deutschen  oder  dem  Sekretär  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zum  Zwecke  der  Veröffent- 
lichung in  dem  Berichte  der  allgemeinen  Versammlung 
einzureichen,  da  nur  dann  für  die  Veröffent- 
lichung Gewähr  geleistet  werden  kann.  — Die 
Herren,  welche  sich  an  einer  Diskussion  während 
der  Sitzungen  oder  Kommissionsberathungen  betheiligt 
haben,  werden  in  gleicher  Weise  ersucht,  das  von  ihnen 
Gesagte  kurz  zusammen  gefasst  druckfertig  geschrieben 
einem  der  beiden  oben  genannten  Herren  womöglich 
noch  an  demselben  Tage  «xler  spätestens  am  folgenden 
für  den  Bericht  einzureichen.  — Abhandlungen,  die  nicht 
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bei  der  Veraatnmlanjf  vorgetragen  sind,  können  im  Ver- 
•ammlungfWicbi  auch  nicht  abgedruckt  werden.“  — 
Von  12—  2 Uhr:  Frühitfickspaute.  Von  2—5  Uhr  Nach- 
mittags: ForUetaung  der  gemeinsamen  Sitzung.  Um 
6 Uhr  Abend«:  Fevteuen  im  grossen  Stadtsaale. 

Sonntag  den  26.  August.  Von  8 — 10  Uhr  Vor- 
mittag»: Besuch  der  mediciniaehen  Uni veraitfttaanstalten. 
Von  10  — 1 Uhr:  Besuch  des  Tiroler  Uamlesmuspum» 
Ferdinandeum.  Um  3 Uhr  Nachmittags:  Ausflug  auf 
dieUanser-Kßpfe  und  nach  Schloss  Ambra«.  Von  872  Uhr 
an:  Festabend  der  Stadt  Innsbruck  in  der  Aus- 
stellungshalle und  auf  dem  Ausstel lungsplatz. 

Montag  den  27.  August  Von  8 — 9 Uhr  Früh : 
Zweite  Sitzung  der  Deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft.  Von  10  — 12  Uhr  Mittags: 
Dritte  gemeinsame  Sitzung.  Von  12 — 2 Uhr: 
Mittagspause.  Von  2— 5 Uhr  Nach  mittag*:  Fortsetzung 
der  gemeinsamen  Sitzung.  — Von  6-7  Uhr  Abends: 
Demonstration  hervorragender  Fundobjekte  in  der  urge- 


schichtlichen  Sammlung  des  Ferdinandeums.  Von  8 Uhr 
ab:  Gesellige  Zusammenkunft  in  den  StadU&len- 

Dienstag  den  28.  August.  Von  9—1  Uhr  Mittags: 
Gemeinsame  Schlusssitzung.  Um  3*/j  Uhr  Nach- 
mittags:  Antritt  des  Ausfluges  nach  Meran.  Ankunft 
in  Meran  9 Uhr  Abends.  Gesellige  Zusammenkunft  im 
Kurhause. 

Mittwoch  den  29.  August.  Vormittag:  Ausflug 
auf  den  Sinich-Kopf;  Besichtigung  der  prähistorischen 
Wallburg  auf  Schloss  Katsenstein.  Fest  der  -Stadt 
Meran.  Festessen.  Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten 
Merans.  Abends:  Gesellige  Zusammenkunft  und  Feuer- 
werk. Schluss  des  Kongresses. 

Die  Vorstand  schäften: 

Virchow,  Waldeyer,  Andrian.  Ranke,  Welsmann, 
Andren,  Brunner,  Inama-Stornegg,  Heger. 

Der  Geschäftsführer  für  Innsbruck: 

Wieser. 


Verzeichntes  der  284  selbständig  Theilnehmenden,  wozu  noch  112  Damen  kommen. 


(Wo  der  Wohnort  oteht  anergeben,  ist  derselbe  in  Innsbruck.) 


An  der  Lsn  Dr.  Eduard  k.  u.  k.  Minitterial- 
ratb,  sammt  Gemahlin. 

Andrian  Ferdinand  Frbr  ▼ , Präsident  der 
Wiener  arithropolog.  Gesellschaft  o »teile. 
Vorsitzender  d,  deutsch  anthr.  Ge».,  Wien. 

Äusserer  Karl  Dr.,  Wien. 

ItanraUri  Gustav,  Oberst  a.  D.,  Lint. 

Bartels  Dr  Mai,  Sanitätsrath.  Berlin. 

Bartel»  Paul,  »tu«l.  med  , Berlin. 

Baazanella  Dr.  Valentin,  Frauenarzt. 

Bergham  Martin.  Hörer  der  Medicin. 

Berneticb-Tommasini  Alor*  Kitter  v.,  Triest. 

Herreiter  Dr.  Karl,  prahl-  Arzt, 

Birkner  Dr  F.,  Karat,  München. 

Blind  Dr.med  Hugo,  sammt  Mutter,  München. 

Blumner  S gismund.  sammtGenuhlinu.  Nichte. 

Brandi»  Anton  Graf  Ficellenx,  Landeshaupt- 
mann. 

Hünker  J.  K.,  Lehrer  in  Ocdeziburg. 

Hüne  Hermann,  Werkmeister,  Berlin, 

Carcassone  Achill  v. 

Cathrein  Theodor  Dr.,  Viccpräsident  de»  Ab- 
geordnetenhauses, Hall. 

Cbapmann  Mercer  Henry.  Kurator  für  das 
Museum  der  Prahistorie  und  Archäologie 
der  Universität  Philadelphia. 

Cblingeniperg-Berg  Dr.  Mai  v , Keicbenhall. 

Conrad  Gut!.  Dr.,  k.  k.  Finausprokurator. 

Cordei  Oskar,  Schriftsteller,  Berlin,  sammt 
Sohn. 

Czermak  Dr  Wilhelm,  Umvcrticät*profCM<>f 
sammt  Gemahlin. 

Cztchna  Karl,  Kunsthändler,  »ammt  Gemahlin. 

Damian  Josef,  Professor,  Trient. 

Dänischer  V.  t.,  Professor,  sammt  Gemahlin, 
Graz. 

Detchtnäller  Dr.  Johannes,  Direktorial  • As- 
sistent, Drrsdea. 

Diotrr  Dr.  J.,  Advokat,  sammt  Gemahlin. 

Doblbotf  Josef  Schriftsteller,  Wien. 

Dung  Dr.  Josef,  Schulrath. 

Ebeiitaller  Dr,  Julius,  k-  k I.andesgericht*- 
rath,  sammt  Gemahlin  und  zwei  Schwä- 
gerinnen, Wtm. 

Ebrendorfcr  Dr.  E.,  Krctor  magaUicus  der 
Universität,  sammt  Gemahlin, 

Kbrenreirb  Paul,  Dr.  med  , lietlia. 

Eigl  losef.  k.  k.  Oberingenieur.  Salzburg. 

Engel  Hermann,  Dr.  med.,  Berlin. 

Fngl  Anton,  -tud.  med. 

Knzenberg  Arthur  Graf  v.,  Escellonz,  k.  u.  k. 
geheimer  Rath,  k.  u,  k.  Kimmerer,  Sek- 
tionsebef  etc. 

Erler  Dr.  Eduard,  Advokat,  sammt  Mutter 
und  Schwägerin. 

Eysn  Frau  Anna,  Private,  Salzburg. 


; Eysn  Fräulein  Marie,  Salzburg. 

Feer  Karl,  Aarau. 

Fiala  H,  Kustosadj jnkt  am  bo*niscb-berte- 
govioitebon  Landesmuteum  Serajevo. 
Ficker  Julias  Kitter  v.,  k.  k.  liofratb 
Fiscbnaler  Konrad,  Knsto«  des  Ferdinandeum» 
Fbedner  Dr.  Karl,  ptakt.  Arzt,  Monsheim, 
Woi 


Flunger  Josef.  Hotelier. 
FOrUell  Dr.  ( 


Oskar.  Major  a D.,  sammt  Toch- 
| ter,  Hallo  a.  d.  S 

Förster  S'gm.v.,  Dr.med., Augenarzt. Nürnberg. 

Fritsch  Gustav,  geheimer  Mndicicalrath  und 
Universitätsprofessor,  Berlin, 

Ganner  Dr.  Ferd.,  k.  k.  ärztl.  Statthalter*!-  I 

keaziplit. 

1 Ganner  Dr.  med  Hans,  Hall. 

Gassner  Fr.  Josef,  Buchhändler,  sammt  Ge- 
mahlin. 

Gasteiger  Keiitbold  v , k.  u.  k.  Oberst,  sammt 
Gemahlin. 

Gerok  Karl,  mit  Familie, 
i Gfalt  J.  A.,  k k Hoflieferant. 

Gfrörer  IV.,  Gyninasialober  lebrer,  Altkircb, 

EllUt. 

Götz  Gust.  Dr.,  Ober  medicinalrath.  Neustrelitz. 

Gvstncr  Karl,  Kaufmann.  mit  Frau  u.  Schwi-  ) 
gerin. 

Greil  Dr, Franz. SUdbahnarit.iattuntGrmahiin. 

Giemblich  P.  Julius,  Professor  in  Hall. 

Grempler  Dr.  Wdh.,  gell.  Sanitätsrath,  Breslau. 

Grossmann  Ad.  Dr.,  Sanitätsrath,  sammt  Ge- 
mahlin, Berlin. 

Haber  er  Karl,  Direktor  drr  Handelsakademie. 

Härche  Rud.,  Bergwerksdirektor,  Franken- 
steui. 

Hagen  Dr.  Karl,  Assistent  am  Museum  für 
Völkerkunde,  Hamburg 

Hanimerl  Dr.  Hermann,  Professor. 

Ilziupel  Dr.  Jo»,  Universitätsprofessor, Buda-  I 


pest. 


Hartmaun  Dr.  August,  Kustos  an  der  k.  Hof- 
und  Staatsbibliothek , sammt  Gemahlin, 
München. 

Hauer  Dr.  Franc  v.,  k.  u.  k.  Hofratb.  Wien. 

Ifaumeder  Dr.  Robert  v.,  Sudtphysikus  und 
Spitalsdircktor. 

i Hauschka  Frau  v , k.  u.  k.  Generals«. ib* 
ilauptmann. 

Hausmann  Dr.  Richard,  Professor.  Dorpat. 

Hrebenbrrger  Dr.  Ferdinand,  k k.  N.itar. 

Hedinger  Dr,  Aug  , Medicinalrath,  Stuttgart, 

Heger  Franz,  Sekretär  der  anthropologischen 
Gesellschaft.  Wien. 

HeierM  J-,  Docent  für  prähistorischo  Archäo- 
logie, Zürich. 


Hein  Dr.  Wilhelm,  Sekretir -Stellvertreter 
der  anthropologischen  Gesellschaft,  Wien. 

Heinrich  Rudolf,  Direktor  der  Gasfabrik,  mit 
drei  Töchtern. 

Heller  Dr.  C..  UniverrHätsprofvssor. 

llrlm  Otto,  Stadtrath,  sammt  Gemahlin, 
Danzig. 

Henning  |>r.  Rudolf,  Professor.  .Strassburg. 

H'-rr  Gustav,  Landesschub  Inspektor,  sammt 
Schwester. 

Herr  mann  Dr.  Anton.  Professor,  Budapest. 

Herrmann  Dr.  E..  Minitterlalrath,  Wien. 

Heyden  August.  Professor,  Berlin. 

Iliblcr  Dr.  med.  Kmanuol  v , Assistent  am 
pathologischen  Institut. 

Hildebrand  Dr.  Hans.  Keicbsantiquar,  Stock- 
holm. 

Hintner  Dr.  Mai  , prakt.  Arzt,  Rarzdorf, 
Oes  ter  reichlich -Schlesien. 

Hlavacak  Friedrich,  k.  k.  Hofrath,  sammt 
Gemahlin. 

Hochegger  Dr.  Rudolf,  ITuiversitätsprofessor, 
Csernowitz.  mit  drei  Damen. 

Hoernet  Dr.  Moritz,  Mmeslsuistent,  Wien, 

Hörmann  Constantin,  k.  u.  k Rcgierungsrmth, 
Direktor  des  bosnisch-  hereegovimschen 
Landesmuseum»,  Sarajevo. 

Hörnum  Ludwig  v.,  k k.  Universttlubibllo- 

thekar. 

Hofmann  Dr.  v..  Wien. 

Ilofmar.n  tgaaz,  Mditärlohrer,  Fischau,  N.-Oe. 

Hobenbühel  Paul  Haron  v , Halt. 

Huber  Dr.  rard.  Josef,  Bregenz. 

llueber  Dr.  Adolf,  Professor. 

H ueber  Dr.  Richard  Advokat.  Wien. 

Hundegger  Dr.  Jos.,  k k.  Bib'mitbeksbcamicr. 

Illing  Lorenz.  Direktor  des  Kindergarten- 
Seminars,  mit  twri  Damen,  München. 

Inama-Sternrgg  Dr.  Karl  Theodor  v„  k.  k. 
Sektions-Chef,  stcllv.  Vorsitzender  der 
Wiener  »nthr.  Ges.,  mit  zwei  Damen. 

Innerhcfer  Hans,  cand,  med. 

Jenny  Dr.  Sam.,  kaisert.  Rath  u,  k.  k.  Kon- 
servator, Bregenz. 

Juffiqgrr  Dr.  Georg,  Utiiversitälaprofeasor. 

Jung  Dr.  Julius,  Universitätsprcfessor,  Prag. 

Kalt'-nbrunner  l>r.  Ferdinand,  Universitäts- 
Professor. 

Ka'tenegger  Ferd.,  k.  k.  liofratb,  Brisen, 

Kaufmann  Dr.  Veit,  Hofrath,  sammt  Gemahlin, 
Dürkheim. 

Kessler  Engelbert,  Vorstand  de»  Beamten- 
Vereines,  Wien. 

K noflach  Dt.  Karl,  prakt.  Arzt. 

Kuoll  Dr.  Alo  s,  Präsident  der  Notariats- 
kamtner,  sammt  Gemahlin. 


Digitized  by  Google 


77 


Kttllenspergcr  Pr,  Alfons.  Stadtarzt,  sammt  ' 
Oe  r<abhn. 

Keller  Pr.  Anton,  kalserl  Rath. 

Kofler  L,,  Privatier,  mit  Fru  und  Tochter. 
Kollra  Georg,  Haiiptmann  u Generalsekretär  ' 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  Berlin. 
Kontert  Karl,  stud.  cned. 

Kripp  Heinrich  v„  Notariatskonzipient, 

Kripp  Siicm.  r.,  I.andeskulturratbs-Sekretär. 
Kri<  Pr.  Martin,  k.  k Notar,  StHnitz.  Mähren. 
Ktutr  Pr.  Walter,  mit  zwei  Damen, 

Kiinn«  Karl,  »ammlGi’m<«blin, Charlottenburg. 
Laaiprec  ht  J L.,  Pr-  tned, 

Lang  Leonhard,  sammt  Frau. 

Lantscbrtrr  Pr.  Ludw.,  Universitätsprofessor,  I 
sammt  Gemahlin. 

Larcher  Pr.  Pius  v. , Laudesgericbtsrath, 
sammt  Gemahlin. 

Lavogler  Vincens,  k.  k.  Professor,  Steyr. 
Lechleatoor  Pr.  Hans,  Gymna»  alprofessor,  ! 
Linz. 

Lebniauu-Nit‘cbe  Pr.  Robert,  München, 
Lentoer  |>r.  F.,  Universitäuprofesior. 

Lieber  Pr  Aujuit,  prakt.  Arzt. 

Lindemann  Ferdinand,  Professor,  sammt  Ge- 
mahlin, München. 

Lipperheide  Franz  Freiherr  v.,  sammt  Ge- 
mahlin, Berlin  Matzen. 

Lissauer  Pr.  A . Sanitälsrath,  Berlin. 
Loebisch  Pr.  W.  V ,,  Unrversitätsprofetsor, 
summt  Gemahlin  und  Tochter. 

Lotter  Karl,  Stuttgart. 

Luscban  Pr.  Felia  Direkcorial-Assistaet,  . 
Bei  Ha. 

Mader  Pr.  Hermann,  prakt.  Arzt,  sammt 
Gemahlin. 

Magnus  Pr.  Paut.Universitättprofessor,  Berlin. 
.Mate hesetti  Pr  Karl  ▼ , Musealdirektor, 
sammt  Gemahlin,  Triest. 

Markart  Alois,  Priest,  Schwas 

Mauritio  Karl  de,  k.  k.  Siattbaltereirath. 

sammt  Gemahlin  und  Tochter. 

Mayer  Pr.  Richard. 

Mayr  Alfons,  Architekt. 

Mayr  Franz,  Architekt,  sammt  Schwägerin 
and  Cousine. 

Meindl  Frost,  k Kommissär.  München. 
Meii'iger  Pr.  Kud..  Univvrsitätsprofessor. 
Wien. 

Merreldt  Franz  Graf,  Exrcllenz,  k.  k,  Statt- 
halter von  Tirol  und  Vorarlberg. 

Mrstorf  Fräulein  J.,  Direktor  des  Museums 
für  vaterländische  Akorthümer,  Kiel, 
Meutburger  Arthur,  k.  k Statthalterrirath, 
sammt  Gemahhn. 

Mies  Josrf,  Pr.  »cd.,  Köln, 

Mörz  Pr.  Friedrich.  Bürgermeister  von  Inns- 
bruck, sammt  Gemahlin. 

Monteüns  Pr.  Oscar,  Professor,  Stockholm 
Morwttx  Martin,  Privatier,  Berlin. 

Moser  Pr.  Karl,  Professor.  Triest. 

Much  Pr  M,,  Mitglied  der  k.  k.  Cenlral- 
komroUsion,  Wien. 

Müller  Otmar,  stud.  phil.,  mit  Schwestern 
Myrbach  Frans  Freiherr  v.,  k k.  a S.  Univer- 
sitätsprofessor. 

Nagy  Pr.  Anton,  k.  k.  Bezirksarzt,  Feldkirch. 
Nagy  Pr.  Max  Kitter  v Rotbkreux,  k.  n.  k. 
Oberttabtarst. 

Naue  Dr.  Julius.  HiUorienmaler,  Redakteur 
der  prähistor.  Blätter,  sammt  Gemahlin, 
München. 

Naue  W„  cand.  phil.,  München. 

Nicoladoni  Karl,  Umveraitätvprofessor. 

N'inu»  Dr-  P.  Joh  , ITnlversiiUttprofesaMr. 
Norz  Louis,  Juwelier,  sammt  Gemahlin. 
Nllssün  Pr.  Otto,  Professor,  Karlsrahe, 
Obexer  Max,  Kaufmann,  mit  Gemahlin  und 
Schwiegermama. 

Ocllacher  Pr.  Herrn.,  k.  k.  Bezirksricbter  i.  I*. 
Oellacher  Pr.  Oswald,  Augenarzt. 

Oellacher  Guido,  Apotheker, 

OSe  Jakob,  Pr,  med. 
ürgler  P.  Flavcan,  k.  k Schalrath.  Hall. 
Orschansky  J-.  Professor  an  der  Universität 
in  Cbarkoff.  sammt  Gemahlin. 


Oshornc  A.,  Pr.  med-,  Tegernsee. 

Oftborne  W.,  Rentier,  Dresden. 

Palacky  Pr.  Universitäts-Professor.  Prag. 

Papse h Pr.  Ant..  Zahnarzt,  >smnt  Gemahlin. 

Patigler  Josef,  k.  k.  Gyranasial-Professor, 
Weidenau. 

Per*  Alexander,  Dr. , Reicbsratbs-Abgeord- 
neter,  Wien. 

Peter  Anton,  k.  k.  Professor,  sammt  Frau 
und  swei  Töchter. 

Petermandl  Ar.ton,  Musealcustos,  Stadt 
Steyr. 

Pf* ff  Pr.  Leopold,  k.  k.  Hofratb  and  Uni- 
versitäts-Professor, sammt  Gemahlin  und 
Tochter,  Wien, 

Pfaundler  Meinhard,  cand.  med  , Graz. 

Pfeil  Joachim  Graf.  Berlia. 

Pichler  Ferd. , kaiserl.  Rath,  Inspektor  der 
Südbahn 

Pirchner  Pr.  Johann,  k.  k.  Bezirksamt. 

Posepny  Franz,  k,  k.  Bergrath,  sammt  Ge- 
mahlin, Wien. 

Pritxi  Pr.  Wilhelm,  praktischer  Arzt,  sammt 
Gemahlin. 

Puats< hart , Dr.  Valentin,  Universitäts-Pro- 
fessor. 

Putjatiu  Paul,  Fürst.  St.  Petersburg. 

Raul-Rückhard  Pr.  H , Professor,  Berlin. 

Kaitmayr  stud.  med.  Lambert,  sammt  Cousine 

Ranke  Dr.  Johannes.  Universität»- Professor, 
Generalsekretär  der  deutseben  ur.d  Vor- 
sitzender der  Münchener  authrop.  Ges-, 
sammt  Tochter.  München. 

Reber  B.,  Apotheker,  Genf. 

Kehlen  W.  und  Frau,  Magistratzrath.  Nürn- 
berg 

Reicher  Jos.,  Fxcellenz,  k.  und  k.  Feld- 
zeug  meiner  and  Landeskommanditender, 
sammt  Gemahlin  und  Tochter. 

Reich  heim  Carl,  Assistent. 

Reioecker  Paul,  Pr.  med.,  Berlin. 

Reisch  Dr.  Krail,  Universitäts-Professor. 

Kiccabona  Dr.  med.  Erich  v. 

Rimml  Pr.  Alois,  prakt.  Arzt,  Telfs. 

Ritt  Angnst.  Obcrbauratb.  sammt  Gemahlin 
und  Cousine. 

Röchelt,  Pr.  Emil.  k.  k.  Hofrath,  Meran 

Rusthorn  A.  v..  Wien. 

Roux  Pr.  W.,  Universitäts-Professor,  sammt 
Gemahlin. 

Salvnberg  Pr.  Paul  von,  Herausgeber  der 
Hochftchulnachrichten,  München 

Sinter  Pr.  Ferdinand,  k.  k.  Stattbaltereirath. 

Saxe  Georg,  rnssiftcher  Consul  in  Malta 

Scala  Pr.  Rudolf  v. , Universitäts-Professor. 

Scbridemandol  Pr. Heinrich,  praktischer  A>zt, 
Nürnberg. 

Scherer  Al.,  k.  k.  Stattbaltereirath,  sammt 
Gemahlin  und  Tochter, 

Scbernthanner  Alexander,  k.  k.  Foratkom* 
mifttär,  Kitzbühel 

Scbiestl  Dr.  Josef.  Advokat,  sammt  Gemahlin 
und  Tochter. 

Schmie!  Therese,  Setznrvtrlchrerin,  Müochen. 

Schober  Carl,  Realscbulprofeasor , sammt 

Gemahlin. 

Schönberr  Pr.  David  Ritter  v , kaiserl.  Rath. 

SsbönUok  William,  General-Comul,  Barbe. 

Scbötensack  Pr.  Otto,  Heidrlberg. 

Schorn  Dr  Josef,  k.  k.  Prol'HOf. 

Schreiner  Wolfgang,  Stadtpfarrer,  Abends- 
borg. 

Schnmacher  Ant..  Handelskammer-Präsident. 

Schumacher  Eckart,  Burhluindlnr , mit  Ge- 
mahlin. 

Schwarz  Theodor,  k.  k.  Stattbaltereirath, 
sammt  Gemahlin. 

Schwick  Heinrich,  Buchhändler,  sammt 
Schwestern. 

Seggel  Pr.  C.,  Oberstabsarzt  1.  CK,  sammt 
Gemahlin  mit  Tochter,  München. 

Sergi  Giuseppe,  Universität»  - Pi  ofeasor, 
Rom. 

Steinlechner  Dr.  Pani,  Universität*  Professor, 
sammt  zwei  Damen. 

Stern  Julius,  Bankier. 


Stolz  Dr.  Friti,  Universitäts-Professor,  sammt 
Gemahlin  und  Tochter. 

Straub  F..  Buchdrnckereibesitzer , München. 

Strobel  Pellegrino,  Dr.  Universitäts-Professor, 
Parma, 

Sybold  Carl,  k.  k.  Oberpostrath. 

Sylwestrowicr  I>r.  Felis,  Assistent  der  medi- 
cintschen  Klinik.  Warschau. 

Szombatby  Josef,  Custos  am  k.  k.  natur* 
historacben  Hofmuseum,  Wien. 

Tappeiner  Pr.  Franz.  Meran, 
i Ter  Movsessianta  {Mesropi,  Archimandrit, 
Ktii  hmiadxin,  Russisch- Armenien. 

leufl,  Kcichsratbs  Stenograph.  München. 

Tbunig,  Amtsrath  , sammt  Tochter,  Breslau. 

Tiefentbalrr  Albert,  summt  Gemahlin. 

Tobisch  Victor,  Apotheker,  sammt  Gemahlin, 
und  Mutter. 

Toldt  Dr.  Carl,  k.  k.  Hofrath  und  Univer- 
sitäts-Professor, Wien. 

Tolm-itM-bew  Pr  , Professor  an  der  Univer- 
sität Kasan. 

Icmmasini  Dr.  Anton  Ritter  v.,  Rentier. 

Treutier  Dr.,  k.  u.  k.  Oberstabsarzt. 

Trientl  Adolf,  Rencfixat,  Hall. 

Tscbamler  Rudolf,  Ingenieur,  sammt  Ge- 
mahlin. 

Tschiderer  Ernst  Baron  v.,  sammt  Gemahlin 
und  Tochter, 

Ucberbaeber  Alois,  Bildhauer  und  Antiquar, 
Bozen. 

lebrrhorst  Pr.  Carl,  LT niversitäts  Professor. 

Unterberger  Ernst,  Kunsthändler. 

Van  der  Beeck  J..  Privatier,  Neu  wird  a.  Rh. 

Vilmar  Rudolf,  Berlin. 

Virchow  Dr.  Rudolf,  geheimer  Mediciaalruth 
and  UnivcrsitäUpro  fester,  Ehrenpräsident 
und  Vorsitzender  d.  deutsch,  anthr.  Ge»., 
s-imml  Gemahlin  und  Tochter,  Berlin. 

Von  den  Steinen  Carl,  Professor,  mit  Ge- 
mahlin, Berlin. 

Voss  Albert,  Direktor  de»  köoigl.  Museums 
Berlin. 

Warkerle  Dr.  med.  Alfons,  sammt  Gemahlin. 

Wagner  Adolf,  Befln». 

Wahrmann  Sigmund,  Dr.  med.,  Wien. 

Walde  Dr,  P , Advokat,  sammt  Gemahlin. 

Wal  derer  Pr.  Wilhelm,  geheimer  Medirinal- 
rath,  Universitäts-Professor,  Stellv.  Vor- 
sitzender d.  deutschen  anthr.  Ges.,  Berlin. 

Waldoer  Pr.  Kr.,  Südbahn-Consulest. 

WallnQfer  Dr,  med.  Theodor,  sammt  drei 
Damen. 

Waag  Nikolaus,  k.u  k.  Custosadjuokt,  Wien. 

Weber  Leonhard.  Pr.  roed.,  New-York. 

Weinzierl  K.  v.,  Lobositz. 

Weismann  Job.,  Oberlehrer,  Schatzmeister  d. 
deutschen  und  Mü-icheoer  anthrop.  (ics., 
uumt  Tochter,  München. 

Weistenberg  l>r.  S.,  Berlin. 

Werner  Pr.  Franz,  Magistralsratb. 

Wibmer  Pr.  Andreas.  Innichen. 

Wieser  Pr.  Fr.  Ritter  v.,  Universitäts-Pro- 
fessor. 

Wildauer  Tobias  V.,  k.  k.  Hofratb. 

Wildoer  Pr.  Franz,  UmversitÄts-Professor, 
sammt  Gemahlin  und  Tochter. 

Winkler  Dr.  Ant.,  Advokaturs-Konzipient, 
»amrat  Gemahlin. 

Winkler  Pr.  Franz,  prakt.  Arzt. 

Winkler  Dr,  Josef,  Advokaturs-Konzipient, 
sammt  Gemahlin. 

Witte  Dr.  E.,  Oberstabsarzt  L CL,  Berlin 

Zakreicwski  fh\  Ignaz, Universitäts-Professor, 
L*  mberg. 

/akrezewsk>  Josef  Ritter  v.,  Dr.  med.,  mit 
Gemahlin. 

/.ereik  l>r.,  Arzt,  izirnnt  Gemahlin,  Görlitz. 

Ammeter  Albert,  Realschul-Professor. 

Zmgerle  I*r , Ant-n,  Assistent  a.  d.  Lehrkanzel 
für  Psychiatrie. 

Zlngerle  Pr.  Anton,  Universitäts-Professor, 
sammt  Gemahlin. 

Zingrle  Pr.  Josef.  Bil  I otbekar  am  archäo- 
logischen Institute,  Wien. 

Zunz  P.  A.,  Kaufmann,  Frankfurt  a.  Main. 
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Verhandlungen  in  den  gemeinschaftlichen  Sitzungen  der  Deutschen  und  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft. 

Erste  gemeinschaftliche  Sitzung. 

Inhalt:  Eröffnung  der  Versammlung  durch  den  Präsidenten  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  Frei- 
herrn von  Andrian.  — BegrÜHBungareden : Se.  Excel  lens  Herr  Statthalter  von  Tirol  (Jraf  F.  von 
Merveldt;  Se.  Excellenz  Herr  Landeshauptmann  von  Tirol  Graf  A.  von  Brandis;  Herr  Bürgermeister 
der  Stadt  Innsbruck  Dr.  Friedrich  Mörz;  Se.  Magnificenz  Herr  Kektor  der  Universität  Innsbruck 
Professor  Dr.  E.  Ehrendorfer.  — Uebergabe  des  Präsidiums  an  den  Vorsitzenden  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  Herrn  Geheimrath  Dr.  Rudolf  Virchow.  — Wissenschaftliche  Ver- 
handlungen: Eröffnungsrede  des  Herrn  Geheimralh  Dr.  find.  Virchow.  Vortrag  des  Herrn  Hofrath 
Professor  Dr.  Toldt:  Ueber  Somatologie  der  Tiroler.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Dr.  von  Wiener: 
Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  UrgescbichtsforBchnng  in  Tirol. 


Der  Präsident  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  Freiherr  Yon  Andrian  eröffnet  die 
Versammlung  mit  folgenden  Worten: 

Hochverehrte  Versammlung t Die  deutsche  und 
die  Wiener  anthropologische  Gesellschaft  haben 
sich  in  dom  Gedanken  begegnet,  die  Anregung 
zu  ihrer  Gründung,  welche  vor  25  Jahren  von 
der  Naturforscherversammlung  zu  Innsbruck  aus- 
gegangen  ist,  durch  einen  gemeinsamen  Kongress 
an  der  Stelle  ihrer  geistigen  Geburt  zu  feiern. 
Nur  Wenige  von  denen,  welche  mit  Hand  angelegt 
haben,  als  es  sieb  darum  handelte,  dem  jüngsten 
Sprössling  der  Naturwissenschaften  eine  gesonderte 
Vertretung  im  wissenschaftlichen  Leben  zu  ver- 
schaffen, weilen  heute  noch  in  unserer  Mitte; 
Andere,  welche  damals  den  Grund  zu  dem  Ge- 
bäude mitgelegt  haben,  durften  den  Ausbau  des- 
selben nicht  erleben;  ihr  Andenken  wird  uns  am 
heutigen  Tage  schmerzlich  lebendig. 

Der  damals  gefasste  Beschluss  erwies  sich  als 
um  so  folgenreicher,  je  mehr  die  deutsche  und 
österreichische  Anthropologie  heim  Beginne  ihres 
Kampfes  um's  Dasein  auf  sich  selbst  angewiesen 
waren.  Trotz  mannigfacher,  durch  staatliche  Sub- 
ventionen nur  thoilweise  gehobener  Hindernisse  ‘ 
wurden  unsere  Gesellschaften  der  Mittelpunkt 
eifriger  und  zielbewusster  Thätigkcit:  sie  haben 
das  Interesse  für  die  Anthropologie  in  die  weitesten 
Kreise  unserer  Bevölkerung  getragen  und  die  Er- 
schliessung der  einheimischen  Forschungsgebiete 
angebahnt;  aber  auch  allen  weiteren  Bestrebungen, 
mochten  dieselben  in  Sainmelthätigkeit  und  Er- 
forschung fremder  Völker  oder  in  Sichtung  und 
genetischer  Verwerthung  des  Beobachtungsmaterials 
sich  aussern,  ward  seitens  unserer  Gesellschaften 
nach  Massgabe  der  verfügbaren  Mittel  jede  Förde-  | 
rung  zu  Thcil.  Die  von  uns  gewählte  Form  der 
Kooperation,  welche  die  Einzclthätigkeit  in  allen 
Richtungen  anregt  und  unterstützt,  hat  somit  einen 
wesentlichen  Antheil  an  der  gedeihlichen  Ent- 
wickelung der  deutschen  und  österreichischen  An- 
thropologie im  verflossenen  V iortelj ahr hundert. 


Wir  können  nur  wünschen,  dass  auch  die  Ferner- 
stehenden  aus  den  bevorstehenden  Verhandlungen 
entnehmen  mögen,  wie  sehr  sich  die  Disziplinen, 
welche  unter  dem  Begriff  „Anthropologie*  zusnm- 
mengefasst  sind,  in  diesem  Zeitraum  innerlich  ge- 
festigt haben. 

Ich  selbst  möchte  nur  ganz  im  allgemeinen 
auf  die  wachsende  Bedeutung  der  Anthropologie 
hinweisen:  vor  25  Jahren  war  die  Berechtigung 
derselben  von  vielen  Seiten  lebhaft  bestritten, 
heute  beeinflusst  sic  bereits  in  sehr  fühlbarer 
Weise  selbst  die  ältesten  und  ausgebildetsten 
Geistesdisziplinen.  Die  Verwerthung  des  von  allen 
Seiten  zusammenströmenden  BeobachtungsmateriaU 
bildet  heute  schon  eine  breite  Basis,  auf  welcher 
das  Gebäude  einer  induktiven  Soziologie  hoffent- 
lich bald  wird  aufgeführt  werden.  Die  Dienste, 
welche  das  Studium  de»  collectiven  Menschen 
der  sozialen  Wissenschaft  und  dadurch  dem  so- 
zialen Leben  zu  leisten  berufen  ist,  berechtigen 
uns  zu  der  zuversichtlichen  Hoffnung  auf  eine 
erhöhte  Würdigung  unserer  Wissenschaft  in  der 
Zukunft,  welche  unter  dem  Zeichen  der  sozialen 
Fragen  steht. 

Sie  sind,  hochverehrte  Anwesende,  zu  der  heu- 
tigen Feier  in  so  grosser  Anzahl  erschienen,  wie 
wir  kaum  zu  erhoffen  wagten.  Wir  dürfen  in 
Ihrer  Mitte  hochberühmte  auswärtige  Vertreter 
unserer  Disziplin  erblicken,  deren  Anwesenheit 
unserm  Kongress  erhöhten  Glanz  verleiht.  Die 
auch  bei  diesem  Anlass  uns  zu  Theil  gewordene 
Theilnabiue  der  hohen  Staatsregierung,  sowie  der 
Landesbehörden,  der  gastliche  Empfang  der  Stadt 
Innsbruck,  die  Theilnahme  der  Universität  ver- 
pflichten uns  zu  tiefstem  Danke.  Mögen  diese  so 
erfreulichen  Kundgebungen  uns  die  Gewähr  bieten 
für  Ihre  aufrichtige  Theilnahme  an  unsern  idealen 
Zielen.  In  diesem  Sinne  erlaube  ich  mir.  Sie 
herzlich  willkommen  zu  heissen  und  erkläre  ich 
unsern  gemeinsamen  Kongress  für  eröffnet. 

Ich  bitte  nun  Seine  Excellenz  den  Herrn  Statt- 
halter das  Wort  zu  ergreifen. 
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BegrüsaungBreden. 

Seine  Exccllenz  der  Herr  Statthalter  Ton  Tirol 

Graf  F.  von  Merveldt: 

Geehrte  Herren!  Im  Namen  der  k.  k.  Regie- 
rung habe  ich  die  Ehre,  die  zweite  gemeinsame 
Versammlung  der  Deutschen  und  der  Wiener  an- 
thropologischen Gesellschaft  achtungsroll  zu  be- 
grü&sen. 

Ich  thue  dies  zunächst  mit  dem  Ausdruck  der 
Freude,  dass  das  mächtige  Band,  welches  die 
deutsche  Wissenschaft  mit  der  ernsten  Forschung 
in  Oesterreich  zu  gemeinsamer  Arbeit  vereint,  in 
dem  Zustandekommen  der  heutigen  Versammlung 
neue  Festigung  erfahren  hat, 

.Wissenschaft  ist  Macht“,  ist  oft,  besonders 
von  Staatsmännern  gesagt  worden  und  die  k.  k.  Re- 
gierung hat  niemals  der  Wissenschaft  die  ehrende 
Anerkennung  versagt,  die  diesem  fort  lebenden 
Worte  entspricht,  bedürfen  doch  die  Lenker  der 
Staaten  zu  dem  Gebrauche  ihrer  Macht  vor  Allem 
der  Macht  der  Erkenntnis».  Gewiss  aber  must* 
jede  Regierung  der  Wissenschaft  oder  vielmehr 
diesem  Ganzen  von  Disziplinen  ihre  Aufmerksam-  ^ 
keit  zuwenden,  deren  Vertreter  die  heutige  Ver- 
sammlung umfasst,  einer  Wissenschaft,  die  das 
puOi  OmtiOYy  das  die  Weisen  aller  Zeiten  dem 
Mcnsehengeschlechte  zugerufen,  im  weitesten  Um- 
fange zu  verwirklichen  strebt. 

Wenn  diese  Wissenschaft  uns  die  Lehre  vom 
Menschen  bietet,  so  gewahrt  sie  in  der  Er- 
schliessung der  Kenntnis«  der  menschlichen  Natur 
der  Staatskunst  die  wichtigste  und  verlässlichste 
Grundlage.  Die  Thätigkeit  de»  Staates  ist  nur  1 
dann  im  Stande,  Fortschritte  zu  machen,  wenn  sie 
von  stets  zunehmender  Einsicht  in  die  wirklichen 
Bedingungen  menschlicher  Wohlfahrt  geleitet  ist. 
Diese  aber  ist  nur  möglich  bei  eindringlicher  | 
Durchforschung  aller  Beziehungen  des  mensch- 
lichen Seins  in  der  Vergangenheit  wie  in  der  Ge- 
genwart. 

Mag  der  eine  oder  der  andere  Weg  noch  so 
weit  erscheinen,  noch  so  langsam  zum  Ziele  fuhren,  i 
jeder  verdient  betreten  zu  werden,  wenn  sich  auf 
demselben  ein  Beitrag  erreichen  lasst  zum  Ver-  j 
ständniss  des  Menschen. 

So  werden  Sie  mir,  geehrte  Herren,  Glauben 
schenken,  wenn  ich  als  Vertreter  der  Regierung  | 
eines  Staates,  welcher  wie  kaum  ein  anderer  nach 
unbefangener  Erforschung  aller  realen  Grundlagen 
de»  Volkslebens  und  des  Volkswohles  streben 
muss,  Ihre  Versammlung  auf  österreichischem  Bo- 
den willkommen  heisse  und  Ihren  Arbeiten,  Ihren 
Berathungen  und  Beschlüssen  den  besten,  den 
fruchtbarsten  Erfolg  zu  wünschen  mir  erlaube. 


Seine  Exccllenz  der  Herr  Landeshauptmann 
von  Tirol,  Graf  A.  von  Brandts: 

Ilochanschnlichc  Versammlung ! Es  gereicht 
mir  zur  besonderen  Ehre,  im  Namen  de»  Landes 
Tirol  die  hochgeschätzten  Herren  aufs  freundlichste 
zu  bewillkommnen,  im  Namen  eines  Landes,  wel- 
che» wie  wohl  kaum  ein  zweites  auf  Verhältnis»- 
massig  so  engem  Raume  ein  so  reiches  Feld  für 
Ihre  wissenschaftlichen  Forschungen  bieten  kann. 
War  ja  doch  gerade  unser  Bergland  seit  den  ältesten 
Zeiten  ein  beliebter  Durchzugspass  für  die  ver- 
schiedenen Völkerströmungen  zwischen  Süd  und 
Nord,  zwischen  Ost  und  West,  Strömungen,  welche 
nicht  verfehlten,  die  Spuren  ihres  Daseins  zu  hinter- 
lasscn.  Es  ist  eine  dankenswertbe  Aufgabe,  zu 
erforschen,  inwiefern  diese  Spuren  in  die  Gegen- 
wart herfiberreichen;  cs  ist  aber  namentlich  für 
uns  jetzt  Lebende  von  höchstem  Interesse,  einmal 
mit  einiger  Zuverlässigkeit  zu  erfahren,  wer  unsere 
Vorfahren  in  diesem  unserem  gegenwärtigen  Ilei- 
mathlande,  wer  unsere  Vorahnen  waren.  Die  hoch- 
ansehnliche  Versammlung  möge  daher  überzeugt 
»ein,  dass  kaum  irgendwo  Ihre  wissenschaftlichen 
Forschungen  mit  so  lebhaftem  Interesse  verfolgt 
werden  als  gerade  in  unserem  Lande  Tirol. 

Der  Herr  Bürgermeister  der  Stadt  Innsbruck, 
I)r.  Friedrich  Moerz: 

Hochanschnlichc  Versammlung!  Geehrte  Damen 
und  Herren!  Ich  schätze  es  mir  zur  hohen  Ehre, 
al»  Bürgermeister  der  Landeshauptstadt  Innsbruck 
und  Namens  derselben  den  gemeinschaftlichen 
Kongress  der  Deutschen  und  Wiener  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  hier  begrüssen  zu  können. 
Ich  begrüsse  in  dem  gemeinschaftlichen  Kongress 
die  Vereinigung  der  Koryphäen  der  Wissenschaft, 
jener  Männer,  welche  durch  ihre  Gelehrsamkeit 
und  ihre  rastlose,  fruchtbringende  Arbeit  dem  Wohle 
der  Menschen  dienen  und  die  Wissenschaft  zu  stets 
höherer  Bedeutung  bringen.  Dass  solche  Männer 
in  unserer  Mitte  weilen,  muss  uns  Innsbrucker 
in  ein  erhebendes  Gefühl  versetzen.  Allein  seine 
besondere  Weihe  erhält  der  heutige  Kongress  da- 
durch, dass  die  Deutsche  anthropologische  Gesell- 
schaft zugleich  ihr  25 jähriges  Stiftungsfest  feiert 
und  die  Wiener  anthropologische  Gesellschaft  nimmt 
daran  so  innigen  Antheil,  dass  sie  den  Beschluss 
gefasst,  das  Wiegenfest  ihrer  Schwestergesellschaft 
mitzufeiern,  und  •liegen  Beschluss  durch  die  Theil- 
nahme  so  vieler  und  hervorragender  Mitglieder  in 
glänzender  Weise  durchgeführt  bat.  Dass  Inns- 
bruck die  Geburtwtitte  einer  so  illustren  Gesell- 
schaft geworden  ist,  muss  lins  Innsbrucker  mit 
wahrer  Freude  und  mit  Stolz  erfüllen.  Unsere 
Stadt,  oder  nachdem  Sie  gewohnt  sind,  in  grösseren 
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reichen  Städten  Ihre  Kongresse  abzuhalten,  sage 
ich  lieber,  unser  Städtchen  ist  nicht  gross,  aber  cs 
ist  reich  an  Schönheiten  der  Natur;  und  wenn  Sie 
nn  dem  Festabende,  welchen  die  Stadt  Innsbruck 
ihren  illustron  Gästen  zu  geben  die  Ehre  hat, 
hinauf  blicken  werden  auf  die  von  Freudenfeuern 
erglänzenden  Bergesspitzen,  wenn  Sie  unsere  Volks- 
weisen aus  froher  Sänger  Kehlen  erschallen  hören, 
dann  werden  Sie  eingestehen,  dass  Innsbruck, 
da»  so  glücklich  ist,  die  Geburtsstütte  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  sein,  innigsten 
Antheil  an  Ihrem  Wiegenfeste  nimmt.  Was  wir 
unseren  illustren  Gästen  beider  Gesellschaften 
bieten  können,  ist  zwar  wenig,  aber  das  Wenige 
bieten  wir  von  ganzem  Herzen,  und  so  gestatten 
Sie  mir.  dass  ich  Namens  der  Stadt  Innsbruck 
dem  gemeinschaftlichen  Kongresse  der  Deutschen 
und  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  aus 
freuderfüllter  Seele  zurufecin  herzlichesWillkoiumen. 

Seine  Magnifizenz  der  Herr  Rektor  der  Uni- 
versität Innsbruck.  Professor  Dr.  E.  Ehrendorfer: 

Es  erübrigt  auch  mir  die  ehrende  Pflicht,  im 
Namen  der  Innsbrucker  Universität  die  jubel- 
feiernde Deutsche  und  Wiener  anthropologische 
Gesellschaft,  sowie  sämratliche  anwesende  Freunde 
der  anthropologischen  Forschung  auf  das  wärmste 
zu  begrüssen.  Für  die  Universitas  literaruin  liegt 
ein  besonderer  Grund  der  freudigen  Kundgebung 
darüber  vor.  dass  eine  aus  bescheidenen  Anfängen 
hervorgegangene,  nunmehr  zu  so  hohem  Ansehen 
gelangte  wissenschaftliche  Körperschaft  ihr  25.  G rün- 
dungsjuhr  hier  in  ihrem  Geburtsorte  feiert.  Wir 

Wissenschaftliche 

Ehren -Präsident  und  Vorsitzender  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft,  Herr  R.  VIrchow*  Berlin:  i 

Eröffnungsrede.  Es  gereicht  mär  zu  einer  be- 
sonderen Freude,  data  es  mir,  einem  der  wenigen 
UebeHebenden  der  Grflndungsxeit  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft,  möglich  ist,  noch  in  einiger- 
mawen  lebenskräftigem  'Zustande  mich  an  dieser  Ver- 
sammlung zu  betheiligen.  Von  den  Herren,  welche  vor 
25  Jahren  von  der  anthropologischen  Sektion  der  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  hier  in 
Innsbruck  beauftragt  wurden,  den  Aufruf  zur  Grün- 
dung einer  solchen  Gesellschaft  zu  erlaßen,  sind  meines 
Wissens  ausser  mir  nur  zwei  noch  am  Leben,  Herr 
Karl  Vogt  und  Graf  Enzenberg1),  ein  Kind  dieses 
Landes,  von  dein  wir  ho  fiten,  ihn  noch  hier  zu  sehen, 
und  der  damals  als  Schriftführer  der  Sektion  den  Vor-  i 
handlangen  beiwohnt*'.  Wir  batten  das  Vergnügen, 
ihn  in  Wien  wiedemisehon,  als  es  sich  um  die  2üj;ibrige 
Feier  handelte. 

Die  Entschließung  von  1869,  welche  in  der  That 
recht  folgenschwer  geworden  ist,  war  hervorgerufen 

1)  Nachträglich  wurde  ermittelt,  dass  auch  Pro- 
fessor Pichler  noch  unter  den  Lebenden  weilte. 


! begrüssen  mit  Freude  die  gemeinsame  Versamm- 
lung der  Deutschen  und  der  Wiener  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  um  so  mehr,  als  das  Jubiläum 
der  Gesellschaft  der  österreichischen  Fachgenossen 
mit  dem  der  Deutschen  Gesellschaft  sehr  nahe  zu- 
sammen trifft,  Der  Universität  in  Innsbruck  ruft 
aber  auch  die  Zeit  der  Stiftung  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  eine  hochwichtige  Begeben- 
heit ins  Gedächtnis»  zurück.  In  jener  43.  Ver- 
sammlung Deutscher  Naturforscher  und  Aerztc, 
welche  vor  25  Jahren  in  Innsbruck  getagt  und 
zur  Gründung  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  geführt  hatte,  konnte  bei  seiner  fest- 
lichen Ansprache  der  damalige  Statthalter  von 
Tirol,  Freiherr  von  Lasser,  die  freudige  Mit- 
theilung machen,  dass  die  Wiederherstellung  der 
medicinischen  Facultät  in  Innsbruck  in  kurzem 
bevorstehe.  Unzweifelhaft  war  die  Wahl  des  Ortes 
für  die  Naturforscherversarnmlung,  welche  zu  jener 
Zeit  auf  Innsbruck  fiel,  von  wesentlich  förderndem 
Einfluss  auf  den  Gang  der  Verhandlungen,  welche 
zur  Wiederherstellung  der  medicinischen  Facultät 
an  hiesiger  Universität  rasch  und  entscheidend  zu 
einem  günstigen  Resultate  geführt  haben.  &o  be- 
gleitet denn  unsere,  an  der  Südgrenze  deutschen 
Bodens  thatkräftig  wirkende  Universität  Ihr  schönes 
Stiftungsfest  und  Ihre  Verhandlungen  mit  freudig- 
theilnehmendeii  Gefühlen  und  drückt  den  Wunsch 
aus,  ca  mögen  Ihre  Arbeiten  zum  Segen  für  die 
Interessen  der  Wissenschaft  und  der  Menschheit 
immer  erfolgreicher  sich  erweisen. 

Freiherr  von  Andrian  übergab  nun  an  Herrn 
R.  Virchow  das  Präsidium. 

Verhandlungen. 

durch  eine  Reihe  von  grossen  Veränderungen  in  den 
Anschauungen  der  Gelehrtenwelt  Europas,  die  sich  im 
Laufe  de«  letzten  Decenniums  vorher  vollzogen  und 
ihren  äusseren  Aufdruck  gefunden  hatten  in  der  Grün- 
dung der  internationalen  prähistorischen  Kongresse. 
Diese  Kongresse,  welche  zuerst  in  der  Schweiz  und  in 
Italien  abgehalten  wurden,  erreichten  ihre  grössere 
Bedeutung  hauptsächlich  von  dem  Augenblicke  an,  wo 
nacheinander  Paris,  Bologna  und  endlich  Kopenhagen 
die  Sitze  dieser  Ver-amm hingen  wurden.  Von  den  inter- 
nationalen Kongressen  am  ist  jene  große  Revolution 
der  Anschauungen  hinaus  getragen  worden,  welche 
seitdem  die  ganze  Welt  erobert  haben,  bie  und  da 
etwas  weite  Wogen  schlagend,  anderswo  etwa»  be- 
scheidener auftretend,  aber  doch  so,  dass  e<  wohl  kaum 
einen  Platz  auf  der  Erde  gibt,  an  dem  noch  civilisirte 
Menschen  leben,  wo  man  nicht  einigermaßen  Kenntniss 
genommen  hat  von  diesen  Veriln Jerangen.  Die  inter- 
nationalen Kongresse  basirten  in  erster  Linie  auf  ein 
paar  grossen  und  die  Wissenschaft  bis  in  ihren  Grund 
erschütternden  thatsächlichen  Beobachtungen.  Die 
eine  derselben  bezog  »ich  auf  das  Alter  des  Menschen 
und  auf  seine  Stellung  in  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Erde  überhaupt ; es  waren  das  die  Beobachtungen, 
die  zuerst  durch  den  französischen  Gelehrten  Boucher 
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de  Perthes  in  der  Nähe  von  Abbevilift  bei  AtuienH  ge- 
macht wurden,  der  in  Erdschichten,  welche  man  bin 
dahin  als  vollständig  unberührt  von  dem  Menschen  be- 
trachtet hatte,  Produkte  menschlicher  Thätigkeit  nach- 
wies. Ea  handelte  sich  nicht  um  Funde,  welche  etwa 
den  Menschen  jener  Zeit  unmittelbar  darlegten;  man 
fand  weder  einen  ganzen  Menschen,  noch  -sein»*  Knochen, 
sondern  nur  allerlei  — wie  man  bei  wohlwollender  Be- 
zeichnung sagt  — Artefakte.  — die  bescheideneren* 
Leute  haben  sich  neuerlich  daran  gewöhnt  zu  sagen 
Manufakte,  — die  von  menschlicher  Hand  gefertigt 
innerhalb  von  Erdschichten  lagen,  die  in  spaterer  Zeit 
unmöglich  von  Menschen  gerührt  sein  konnten,  welche 
also  dahin  gekommen  sein  mussten,  als  diese  Erd- 
schichten nufgel>aut  wurden,  als  nach  und  nach  durch 
Wasserbewegung  dio  Ablagerungen  erfolgten,  welche 
jetzt  an  den  Abhängen  der  Strombetten  zu  Tage  liegen. 
Anfänglich  lebhaft  bekämpft  und  bezweifelt,  wurden 
diese  Funde  bald  im  (iegentheil  übertrieben,  so  dass 
alles  Mögliche  für  Arte-  und  Manufakte  genommen 
wurde,  wie  namentlich  Silexstücke,  die  gelegentlich  die 
bizarrsten  Formen  darbieten  und  leicht  als  Thiergestal- 
ten und  sogar  als  Menschengestalten  gedeutet  werden 
können.  Das  hat  allmählich  abgestreift  werden  müssen ; 
wir  haben  mit  voller  Sicherheit  und  im  Augenblick, 
glaube  ich,  unbezweifelt,  die  l'eberzeugung  gewonnen, 
duss  dio  Feuersteine  von  Menschen  bearbeitet  sein 
mussten,  dass  sie  somit  Zeugnis*  ablegten  für  die 
Existenz  des  Menschen  in  jener  Zeit.  Es  war  das 
immerhin  nur  ein  indirekter  Beweis,  aber  er  ist  für 
wissenschaftliche  Anforderungen  ausreichend.  Damit 
war  ein  Dogma  erschüttert,  welches  nicht  bloss  auf 
religiöse  Ueherlieferungen  gegründet  war,  sondern 
auch  in  der  wissenschaftlichen  Auffassung  bis  dahin 
al*  unerschütterlich  gegolten  hatte,  nämlich  dass  der 
Mensch  erst  entstanden,  geschaffen  sei,  ah  die  Erde 
im  Wesentlichen  ihre  gegenwärtige  Uestaltangenommen 
hatte.  Wenn  das  richtig  war.  was  man  an  der  Somme 
fand  und  was  nachher  an  vielen  anderen  Orten  be- 
stätigt wurde,  so  war  es  klar,  dass  der  Mensch  existirt 
haben  musste  zu  einer  Zeit,  als  die  nherfläcbe  der 
Erde  noch  nicht  ihre  gegenwärtige  Gestalt  erlangt  hatte. 

Die  zweite  bahnbrechende  Beobachtung,  welche 
auf  einem  ganz  anderen  Gebiete  lag,  aber  welche  in 
gleich  entscheidender  Wehe  aut  die  Meinungen  der 
Zeitgenossen  eingewirkt  hat.  wur  die  Entdeckung  der 
Schweizer  Pfahlbauten,  von  der  Sie  alle  wissen.  Ah 
bei  Gelegenheit  einer  grossen  Dürre,  welche  dos 
Wasser  der  Schweizer  Seen  tiet  senkte,  im  Züricher 
See,  auf  dem  blos*gelegten  Seeboden,  Pfähle  zum 
Vorschein  kamen,  ah  man  neben  und  zwischen  diesen 
Pfählen  eine  Masse  menschlicher  Erzeugnisse,  nicht 
mehr  blo«  Manufakte,  sondern  wirkliche  Artefakte 
fand,  als  man  fragte,  woher  sind  sie  gekommen,  welchem 
Volke  können  sie  angehört  haben,  da  ergab  sich,  dass 
keine  Möglichkeit  vorhanden  war,  sie  mit  einem  histo- 
rischen Volke  in  Zusammenhang  zu  bringen,  da  kam 
man  an  dem  Grenzpunkte  an,  wo  die  überlieferte  Ge- 
schichte. das,  was  man  bis  dahin  als  die  Grenze 
menschlichen  Wissens  betrachtet  batte,  unzureichend 
wurde;  man  musste  hinausgehen  über  die  Geschichte 
und  so  entstand  die  Priihistoric. 

Die  Präbistorie  beschäftigt  sich  und  hat  sich  seit- 
dem damit  beschäftigt,  zu  ermitteln,  wie  der  Mensch 
gewesen  ist,  ehe  etwas  über  ihn  geschrieben  wurde, 
ehe  die  Leberlieferung  begann,  ehe  die  Meinungen 
sich  bildeten,  die  unter  uns  Kurs  batten. 

Nun  darf  ich  vielleicht  hier  einscbalten,  es  ist. 
dann  längere  Zeit  hindurch  hin  und  her  gestritten 


worden,  und  gelegentlich  tritt  dieser  Streit  wieder 
hervor,  wo  denn  nun  eigentlich  die  Grenze  der  Prä- 
hUtorie  liege.  Da  es  immer  Leute  gibt,  die  auch  den 
Punkt  über  dem  i ganz  genau  und  scharf  ausgeprägt 
haben  wollen,  so  fehlt  die  Frage  auch  nicht,  welches 
ist  da*  Jahr  oder  wenigsten*  das  Jahrhundert,  wo  die 
Prithistorie  abscbliesst  und  wo  die  PrAbistorie  anfängt. 
Wir  in  Deutschland  haben  uns  daran  gewöhnt , die 
Sache  ganz  objectiv  zu  nehmen,  ohne  irgend  eine  dog- 
matische Voraussetzung.  Wir  fangen  die  Prähistorie 
rückwärts  zu  betrachten  an,  von  dem  Augenblick  an, 
wo  wir  Über  die  betreffende  Stelle  keine  histo- 
rischen Nachrichten  mehr  haben.  Es  ist  also  für  jeden 
einzelnen  Punkt  der  Erde,  für  jede*  Volk  die  Dauer 
der  Prihistorie  verschieden , geradeso  wie  ea  übrigens 
in  der  gewöhnlichen  Geschichte  auch  geschieht.  Denn 
es  wird  niemand  einfallen,  etwa  die  österreichische 
Geschichte  von  demselben  Augenblicke  anzufangen, 
wo  die  assyrische  Geschichte  anfängt,  und  el>ensowenig 
wird  jemand  au*  dem  Aufhören  der  assyrischen  Ge- 
schichte schliessen  wollen,  dass  in  anderen  Theilen 
der  Welt  die  Geschichte  um  dieselbe  Zeit  aach  auf- 
gehört habe.  Jedes  Volk  hat  seine  Geschichte  und 
auch  seine  Vorgeschichte.  In  Wirklichkeit  reicht  die 
Vorgeschichte  je  nach  den  twBonderen  Plätzen,  uin  die 
es  sich  handelt,  ziemlich  nahe  an  uns  heran;  ja  es 
kommt  der  sonderbare  Fall  nicht  sehr  selten  vor.  dann  für 
dasselbe  Gebiet  und  für  dasselbe  Volk  eine  geschichtliche 
Periode  vorhanden  i*t  und  das«  dann  die  Geschichte 
mit  einem  Male  wieder  aufhört,  da«  Buch  wird  zu- 
gemnebt,  und  erst  nach  einer  kürzeren  oder  längeren 
Zeit  beginnt  sie  wieder.  Da  wird  die  Geschichte  durch 
einen  prähistorischen  Zwischenraum  unterbrochen.  Ich 
will  kurz  daran  erinnern,  dass  die  Portugiesen,  als  sie 
ihre  Endeckungen  in  Afrika  m&cbteu,  atu  Kongo  ein 
grosses,  wohl  organisirtes  Königreich  trafen.  Mit 
dem  traten  sie  in  Beziehungen,  comuierciello  und  po- 
litische; ein  Gesandter  vom  Kongostaate  kam  nach 
Lissabon;  erstarb  schliesslich  in  Rom,  sein  Monument 
ist  noch  heutigen  Tages  in  Rom  zu  sehen.  Dann 
kamen  die  europäischen  Wirren,  Portugal  Terlor  all- 
mählich seine  seemächtige  .Stellung  so  gut  wie  seine 
landmächtige,  es  wurde  allmählich  ein  armes  Land, 
das  nach  aussen  hin  nichts  mehr  Besonderes  leisten 
konnte,  das  Kongogebiet  schied  au*  allen  Beziehungen 
zu  Portugal  aus  und  wurde  für  lange  unzugänglich 
für  die  Europäer.  Ja  e»  kam  eine  Zeit,  wo  der  Kongo 
vollständig  prähistorisch  geworden  war,  so  prähistorisch, 
da^s  er  selbst  erst  in  unserer  Zeit  wieder  entdeckt 
werden  mns*te  und  dass  man  nicht  mehr  im  Stande 
ist,  durch  anderweitige  Forschungen  diese  Lücke  in 
der  Geschichte  auszufüllen.  Also  eine  Periode  der 
historischen  Unwissenheit,  die  auf  ein  paar  Jahrhun- 
derte sich  ausdehnt,  tritt  fast  plötzlich  ein. 

Bei  uns  ist  es  ganz  ebenso  gegangen.  Die  ersten 
sicheren  Nachrichten  über  die  Länder,  au*  denen  sich 
die  beiden  Gesellschalten  rekrutiren,  verdanken  wir 
den  Römern.  Die  römische  Herrschaft  ist  ziemlich 
tief  in  diese  Länder  eingedrungen,  sie  hat  das  ganze 
grosso  Gebiet  längs  des  Rheins  und  der  Donau  ein- 
genommen, sie  ist  an  vielen  Stellen  darüber  hinaus- 
gegangen, obwohl  nicht  gerade  allzuweit,  vielfache 
Beziehungen  mit  den  eingehornen  Stämmen  sind  er- 
öffnet worden;  wir  treffen  die  Spuren  römischen  Ein- 
flußes bis  nach  Norwegen  und  Schweden  und  in  die 
haitischen  Ustsecprovinzen  hinauf;  bei  uns  in  Nord- 
deutschland sind  sie  sehr  zahlreich.  Wir  wissen  auch 
Einiges  von  dem,  was  damals  in  jenen  Gegenden  war, 
durch  die  römischen  Autoren.  Namen  treten  plötzlich 
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hervor,  die  dann  wieder  verschwinden.  Ich  erinnere 
daran,  dass  zur  Zeit  des  Kaisern  Auguslus  bei  uns  in 
der  Mark  Brandenburg  bezeugtermassen  ein  sehr  mäch- 
tiger Stamm  wohnte,  die  Semnonen,  die  weit  und  breit 
sehr  angesehen  waren;  sie  scheinen  sich  nachher  irgend- 
wohin in  Bewegung  gesetzt  zu  haben,  aber  ihre  Spur 
ist  gänzlich  verloren,  niemand  weift»,  wo  sie  geblieben 
sind,  welchen  Weg  »ie  genommen  haben.  Der  Name 
erscheint  hei  uns  kurze  Zeit,  nachdem  die  Römer  aus 
Norddeutuchland  verschwunden  waren,  zum  letztenmale. 
Dann  entsteht  für  die  Mark  Brandenburg  und  die  Lau- 
sitzen eine  lange  Pause,  die  wenigstens  6 Jahrhunderte 
gedauert  hat,  ehe  wir  wieder  einigermaßen  festen 
Boden  unter  den  Füsaen  haben.  Nun  würde  es  ja  sehr 
sonderbar  sein,  wenn  wir  diese  Zeit  nicht  prähistorisch 
nennen  wollten;  historisch  ist  sie  unzweifelhaft  nicht. 
Denn  der  blosse  Umstand,  dass  auf  dem  Monumeut 
des  Augustes  in  Ancvra  nicht  bloss  Augustin  genannt 
ist,  sondern  auch  eine  Gesandtschaft  der  Semnonen, 
die  an  ihn  nach  Rom  gesandt  wurde,  genügt  noch 
nicht,  um  aus  den  Semnonen  ein  im  engeren  Sinne 
historisches  Volk  zu  machen.  Dass  sie  da  waren, 
wissen  wir  gerade  so  gut,  wie  wir  jetzt  von  vielen 
centralafriknnischen  Völkern  die  Namen  kennen,  aber 
gar  nichts  wpiter;  es  werden  von  da  viele  Namen 
berichtet,  die  getreulich  registrirt  werden,  aber  mit 
denen  man  nichts  anfangen  kann.  Also  ich  sage  und 
ich  glaube,  es  ist  die  Meinung  aller  derer,  die  gegen- 
wärtig wenigstens  in  unserem  Lande  mit  thütig  sind : 
die  Geschichte  beginnt  da,  wo  wirklich  geschichtliche 
Dokumente  Aber  die  Menschen  und  ihre  Handlungen 
vorhanden  sind;  vor  dieser  Zeit  ist  unser  Gebiet,  das 
der  Prähistorie. 

Es  re-snltirt  daraus  eine  eigentümliche  Schwierig- 
keit, die  mich,  wenn  ich  sie  in  ihrem  Grunde  aus- 
u&asdenetUB  sollte,  sehr  weit  führen  würde,  nämlich 
ein  gewisses  eifersüchtige«  Verhältnis«,  in  dem  unsere 
Wissenschaft  seit  ihrer  Gründung  mit  der  sogenannten 
klassischen  Archäologie  »ich  befunden  hat.  Wir  können 
mit  den  Philologen  noch  immer  nicht  zu  einem  intimen 
Verhältnis«  kommen,  nicht  als  ob  wir  nicht  den  Wunsch 
hätten,  der  starken  Hilfe  der  klaßischen  Philologie  in 
jeder  Weise  uns  zu  bedienen,  sondern  weil  wir  nicht 
verzichten  können  darauf,  diejenigen  Dinge,  die  wir 
auf  unserem  Wege  finden,  auch  zunächst  von  unserem 
Standpunkte  aus  zu  beurtheilen  und  nicht  zuerst  zu 
fragen:  ist  nicht  vielleicht  irgend  ein  alter  Schrift- 
steller vorhanden,  aus  dem  man  durch  eine  Reihe  von 
Combinationen  «chlics&en  könnte,  dass  schon  damals 
von  diesen  Dingen  etwas  bekannt  war?  Wenn  eich 
das  hinterher  herausatellt,  so  ist  tw  für  uns  immer 
sehr  angenehm.  Wir  haben  solche  Belehrung  niemals 
zurückgewiesen,  aber  wir  können  nicht  damit  anfangen 
Denn  in  der  Mehrzahl  von  Fällen  sind  die  Dinge, 
welche  die  Alten  erwähnen,  so  dunkel,  so  wenig  genau 
bezeichnet,  dass  man,  selbst  wo  von  scheinbar  ganz 
bekannten  Gegenständen  die  Rede  ist,  nicht  heraus- 
bringen  kann,  was  es  eigentlich  war.  Ich  will  nur 
erinnern  an  die  vielen  Erörterungen , welche  über  die 
sogenannte  Fraraea  stattgefunden  haben , ein  Werk- 
zeug, welche«  von  den  römischen  Schriftstellern  er- 
wähnt wird,  dessen  die  Germanen  sich  bedient  haben 
sollen,  von  dem  jedoch  Niemand  mit  Sicherheit  sagen 
kann,  was  es  eigentlich  war.  Es  wäre  «ehr  angenehm, 
wenn  man  das  wüsste-,  indes*  ich  darf  es  vielleicht 
verantworten,  zu  wagen,  dass  jmser  Herz  nicht  bricht, 
wenn  man  nicht  heruusbringt,  welcher  von  den  Gegen- 
ständen, die  man  in  alten  Graben  findet,  einmal  Frame» 
genannt  worden  ist,  Ich  will  beispielsweise  einmal 


annehmen , es  wäre  jenes  sonderbare  Geräth  gewesen, 
dass  man  hei  uns,  vorzugsweise  im  Norden,  Gelt  nennt 
und  das  in  Oesterreich  gewöhnlich  Kelt  genannt  wird, 

— eine  Differenz,  die  uns  wohl  auch  nicht  zu  Tod- 
feinden machen  wird  — , also  ich  will  nnnebmen,  dos 
wäre  die  alte  Framea  gewesen,  — ich  behaupte  das 
jedoch  nicht,  aber  es  ist  Manches  dafür  gesagt  worden, 

— «o  lässt  Bich  das  doch  nicht  beweisen.  Wir  wissen 
eben  nicht,  wie  der  Celt  bei  den  Römern  genannt 
worden  ist,  und  daher  können  leicht  zwei  unbekannte 
Geräthe  in  einen  Begriff*  zuaammengeacbmolzen  werden. 
Es  kommt  aber  «ehr  wenig  darauf  an;  worauf  e«  an- 
kommt, ist  das,  das«  wir  Namen  haben,  welche  die  ge- 

! meinten  Gegenstände  so  genau  und  deutlich  bezeich- 
I nen , dass  man  sofort  weis«,  wovon  die  Rede  ist. 

! Wenn  jemand  aber  einen  noch  besseren  Namen  weis«, 
so  fügen  wir  uns  auch,  wir  hängen  nicht  an  dem  blos- 
sen Namen.  Ebensowenig  können  wir  uns  die  positive 
Kenntnis«,  die  wir  der  unmittelbaren  Prüfung  de« 
Gegenstandes  entnehmen , verkümmern  lassen  durch 
eine  bloss  philologische  Auseinandersetzung.  Dos  will 
ich  offen  ausaprechen.  Im  übrigen  erkennen  wir  mit 
| Vergnügen  an,  dass  jede  aus  der  Kenntnis»  der  Schrift - 
I steiler  unmittelbar  entnommene  Thatsache  für  uns 
ausserordentlich  grossen  Werth  hat,  und  wir  benützen 
dieselbe  jedesmal  ab  eine  Marke,  an  der  wir  die 
' Richtigkeit  des  Weges  abmessen,  den  wir  selbst  gehen. 

Ich  möchte  bei  der  Gelegenheit  darauf  hinweisen, 

, dass  das  Alterthum,  welche«  den  Hergängen  an  sich 
I viel  näher  lag  ab  wir,  manche  Traditionen  uns  über- 
I liefert  hat.  die,  wenn  wir  sie  in  die  Sprache  der  heu- 
tigen Zeit  übersetzen , ungefähr  das  Nämliche  aus* 
i drücken,  was  auch  wir  für  richtig  halten.  Wenn  Sie 
z.  B.  die  Erörterungen,  welche  Lucian  über  die  Zeit- 
alter angestellt  hat,  mit  dem  vergleichen,  was  ein 
heutiger  Lehrer  der  Anthropologie  etwa  bietet,  so  sieht 
i e«  ja  manchmal  so  au«,  als  hätte  er  den  Lucian  ab- 
geschrieben.  Was  da  gesagt  ist  über  Stein,  Kupfer 
. und  sonstige  Metalle,  trifft  in  der  Thai  in  vielen  Be- 
ziehungen zu,  es  ist  ein  «ehr  glückliches  Zusammen- 
• treffen.  Aber  wenn  wir  als  Prähistorikpr  auf  Lucian 
als  auf  einen  Zeugen  uns  berufen  wollten,  der  genau 
i angeben  könnte,  wie  es  in  vorgeschichtlicher  Zeit  zu- 
‘ gegangen  ist,  so  darf  ich  wohl  voraussetzen,  dass  Sie 
I alle  mit  mir  einverstanden  sind,  wenn  ich  sage,  wir 
würden  in  «ehr  böse  Verhältnisse  gelangen,  wir  würden 
| oft  die  grössten  Missgriffe  machen.  Denn  das  war  ja 
nur  Spekulation.  Man  sah  «ich  den  Menschen  an, 
was  er  machte,  »teilte  sich  vor,  wie  das  wohl  gelernt 
' «ein  könnte,  und  kam  dann  von  selbst  auf  den  Ge- 
danken, dass  es  ursprünglich  noch  kein  bearbeitetes 
Metall  geben  konnte,  was  die  Menschen  in  so  niederem 
Zustande  der  Kultur  oder  richtiger  der  Unkultur  be- 
nutzten, daß  sie  also  etwa«  andere*  nehmen  mussten, 
was  sich  ihnen  darbot.  Das«  dies  Stein  sein  musste, 
liegt  in  der  Natur  der  Dingo , und  das«  man  nachher 
gefunden  hat.  dass  wirklich  das  Steinalter  den  Anfang 
der  menschlichen  Kultur  bildet,  ist  kein  Beweis  dafür, 
dass  Lucian  das  wußte,  sondern  nur,  dass  er  ein  scharf- 
sinniger Mann  war.  der  sich  da«  umdenken  konnte. 
Ich  habe  dieses  Beispiel  hauptsächlich  gewählt,  um 
; noch  einmal  hervorzuheben , dass  Jemand  auf  dem 
1 Wege  theoretischer  Erörterung,  blosser  Spekulation. 

auch  wenn  die  Spekulation  nicht  ausgeht  von  that- 
■ sächlichen  Verhältnissen,  zu  einer  Art  von  Wahrheit 
gelangen  kann,  für  die  freilich  die  unmittelbare  that- 
sächliche  Probe  von  ihm  nicht  geliefert  wird  und  die 
auch  nicht  au»  der  unmittelbaren  Beobachtung  hervorge- 
gangen ist.  Ich  werde  gleich  nachher  auf  diesen  Punkt 
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noch  kurz  zurückkommen.  Ich  hatte  nur  geglaubt, 
du  wir  über  dun  Wesen  der  Prähistorie  bündeln,  diese 
allgemeinen  Bemerkungen  über  ihre  Stellung  und  Be- 
deutung hervorheben  zu  müssen.  Ich  kehre  jetzt  zu 
dein  unterbrochenen  Gedankengaoge  zurück. 

Während  also  die  Beobachtungen  über  das  Vor*  i 
kommen  von  menschlichen  Manufaktcn  in  diluvialen  ' 
Erdschichten  den  Beweis  führten,  dass  der  Mensch  , 
schon  existirt  hat,  als  die  Erdoberfläche  noch  nicht 
ihre  gegenwärtige  Gestalt  angenommen  hatte,  und 
während  die  Prühistorie  hervorging  aus  der  Erwägung 
darüber,  welchem  Volke  etwa  die  Pfahlbauten  ange- 
hört haben  könnten,  so  kam  als  ein  dritte«  Moment, 
welches  die  menschliche  Meinungswelt  aufs  tiefste  er- 
schütterte, der  Darwinismus  hinzu,  der  gerade  in 
jene  Periode  hineinfallt.  Bei  dem  Darwinismus  brauche 
ich  wohl  nicht  lange  zu  verweilen.  Sie  wissen  alle, 
wenigstens  im  Allgemeinen , was  damit  gemeint  ist. 
Indes«  muss  ich  doch  eine  Restriktion  machen.  Darwin 
hat  in  »einer  berühmten  Arbeit  .Ueber  den  Ursprung 
der  Arten“  eine  Reibe  positiver  Tbatsachen  mitge- 
theilf.  welche  vorzugsweise  hervorgegangeo  waren  aus 
den  Beobachtungen . die  man  bei  der  Domestikation 
der  Thiere  und  zum  Theil  auch  der  Pflanzen  gemacht 
hatte.  Das  waren  positive  Thateachen , welche  dar-  | 
thaten,  dass  gewisse  Thiere  und  Pflanzen,  welche  man 
damals  geneigt  war,  als  besondere  Arten  aofzufassen, 
in  einander  ubergehen  oder  übergelübrt  werden  können, 
also  dass  etwa«,  was  man  fllr  eine  besondere  Art  hielt,  1 
zu  einer  anderen  Art  werden  kann.  Darauf  baute  sich  i 
dann  mehr  und  mehr,  namentlich  bei  den  Nachfolgern 
von  Darwin,  die  Vorstellung  auf,  welche  man  nachher 
mit  , Darwin ismu*“  bezeichnet  hat,  dass  überhaupt  eine 
Umwandlung,  eine  Transformation  nicht  bloss  von 
Arten . sondern  auch  von  Gattungen  und  schliesslich 
von  ganzen  Thierklassen  in  einander  stattfinden  könne. 
Die  Frage  in  dieser  Allgemeinheit  berührt  uns  in  der 
Anthropologie  nicht;  wir  können  gelegentlich  einmal  : 
Erfahrungen  au*  der  Pflanzen-  oder  Thierwelt,  welche  I 
sich  anf  transformistisehe  Erscheinungen  beziehen,  zu  I 
Hilfe  nehmen  für  die  Erklärung  gewisser  Einzelheiten 
beim  Menschen , indes  entscheidend  sind  sie  an  sich  ! 
niemals,  sie  müssen  immer  erat  durch  entsprechende 
Beobachtungen  am  .Menschen  gedeckt  werden.  Darwin 
enthielt  sich,  wie  bekannt  ist,  anfänglich  der  speciellen 
Anwendung  seiner  Erfahrungen  auf  den  Menschen,  er 
wurde  erst  durch  seine  Anhänger  und  Freunde  dahin 
gedrängt,  und  er  ist  allerdings  aus  dem  Leben  ge- 
schieden mit  einem  Bekenntnis»,  welches  wesentlich 
verschieden  war  von  dem,  was  er  ursprünglich  gelehrt 
hatte. 

Seit  jener  Zeit  ist  sehr  viel  geforscht  worden  in 
diesem  Sinne,  und  die  Aufgaben,  die  wir  gegenwärtig 
zu  verfolgen  haben,  liegen  zum  grossen  Theil  auf 
diesem  Gebiete.  Sie  zerlegen  sich  in  zwei  Haupt-  , 
kategorien : 

Die  eine  ist  die  Frage,  wie  der  Menach  über- 
haupt entstanden  ist,  die  Frage,  woher  ist  er  ge- 
kommen, jene  Frage,  die.  um  an  die  Gedanken  unseres  , 
Herrn  Vorsitzenden  anzuknüpfen,  für  die  sittliche 
Auffassung  de*  Menschen  von  entscheidender  Bedeu- 
tung ist,  und  die  schliesslich,  wie  sich  nicht  leugnen 
lässt,  auf  die  ganze  soziale  Bewegung  der  Zeit  eine 
starke  Einwirkung  ausüben  muss.  Diese  Krage  des 
Woher,  die.  für  du*  ganze  Menschengeschlecht  ge- 
stellt, eine  weit  über  unsere  gegenwärtigen  Erfahrungen 
hinau-gehende  Losung  sucht.,  hat  man  Iwkanntlich 
auch  lösen  zu  können  geglaubt  auf  dem  Wege,  den 
ich  vorher  andeutete,  nämlich  auf  dem  Wege  der 


Spekulation.  Anf  diesem  Wege  ist  man  zu  der  Affen* 
theorie  gekommen;  man  hätte  ebensogut  zu  anderen 
theromorphinchen  Theorien  kommen  können,  z.  B.  zu 
einer  Elephantentheorie  oder  zu  einer  Schaftheorie. 
Denn  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Mensch  mit 
allen  dienen  Wesen  gewisse  Beziehungen  hat.  und 
wenn  man  sich  darauf  versteift  und  alle  Feinheiten 
der  Aehnlichkeiten  beraussucht , so  findet  man  bald 
hier,  bald  da  eine  Ähnlichkeit  Aber  es  galt  eine 
Zeit  lang  al«  ein  Zeichen  eines  freien  Geistes , das« 
wir  gerade  vom  Affen  abstammen  müssten,  eine  Be- 
hauptung, die  der  Pr&historie  in  der  That  zuweilen 
recht  starken  Schaden  bereitet  hat  und  von  der  ich 
nicht  behaupten  kann , dass  sie  einen  wesentlichen 
Nutzen  gebracht  hätte.  Aber  als  wir  hier  vor  25  Jahren 
anfingen.  — obwohl  es  nicht  genau  »nfs  Datum 
stimmt,  denn  der  Aufruf  ist  datirt  vom  25.  September 
lBfitt,  — vor  25  Jahren  war  die«  doch  die  Frage, 
die  in  erster  Linie  im  Vordergrund  zu  stehen  schien 
und  welche  uns  dann  auch  in  der  nächsten  Zeit  in 
hohem  Ma<-**  beschäftigt  hat.  Ich  darf  wohl  in  dieser 
Beziehung  bemerken,  dass  bis  jetzt  noch  kein  Affe 
entdeckt  worden  ist,  der  als  der  eigentliche  Urvater 
betrachtet  werden  könnte,  auch  kein  Halbaffe.  Denn 
in  neuerer  Zeit  hat  man,  nachdem  man  die  Affen  ver- 
gebens durchforscht  hatte,  die  Aufmerksamkeit  den 
Halbaffen  zugewandt,  die  sehr  sonderbare  Eigenschaften 
besitzen  und  sehr  mannichfaltige  Schlussfolgerungen 
gestatten.  Aber  auch  damit  ist  man  nicht  zu  stände 
gekommen , und  diejenigen , welche  »ehr  gerne  vom 
Affen  abstatninen  möchten,  richten  ihre  Zuversicht  auf 
kommende  geologische  Entdeckungen , welche  diesen 
Urvater  einmal  an'*  Licht  bringen  würden.  Darüber 
lll*at  sich  weder  positiv  noch  negativ  urtheilen  und 
ich  darf  wohl  sagen,  dass  die  heutige  Anthropologie 
im  Grossen  und  Ganzen  sich  mit  dieser  Frage  recht 
wenig  beschäftigt;  dieselbe  steht  nicht  mehr  im  Vorder- 
grund der  Forschung,  ln  dem  Augenblicke,  wo  solch' 
ein  Urvater  wirklich  gefunden  würde,  wäre  er  sicher- 
lich von  ullen  Seiten  mit  der  grössten  Anerkennung 
empfangen  werden;  aber  da  er  nicht  da  ist,  machen 
wir  etwas  anderes  und  dieses  andere  bezieht  sich  eben 
auf  die  wirkliche,  aktuelle  Welt,  auf  das,  was  wir 
vor  uns  haben.  Wenn  wir  aber  die  aktuellen  Menschen 
vornehmen,  so  kommen  wir  alsbald  auf  die  Rassen. 
Denn  wenn  wir  von  dem  einzelnen  Menschen  heraus  - 
bringen  wollen,  woher  kommt  er  eigentlich,  »o  be- 
trachten wir  seine  nächste  Umgebung,  »eine  Familie, 
seinen  Stamm  u.  «.  w..  und  wir  kommen  schlieH-dich 
auf  jene  grösseren  „ Gattungen*,  die  man  Kassen  nennt. 
Es  ist  also  die  Kassenfrage  die  eigentlich  dominirende. 

Auch  die  Rassen  hat  man  häufig  sehr  einfach  ab- 
gethan.  Es  gibt  viele  Leute,  die  Überzeugt  sind,  das« 
wenn  z.  B.  Tiroler  nach  dem  Kongo  auswanderten,  sie 
einige  Jahrhunderte  später  nur  schwarze  Nachkommen 
hinterlassen  würden,  weil  die  Sonne  sie  allmählich  so 
schwarz  gebrannt  haben  würde,  das*  sie  den  Afrikanern 
gleich  sehen  müssten.  So  gibt  es  viele  Gelehrte,  die 
nicht  das  geringste  Bedenken  tragen,  die  Neger  aus 
Asien  abzuleiten.  Wir  haben  erst  vor  kurzem  den  Tod 
eine*  sehr  genialen  Sprachforschers,  Schleicher,  zu 
beklagen  gehabt,  der  die  Ueberzengung  hatte,  dass 
die  ganze  afrikanische  Gesellschaft  über  die  Landenge 
von  Suez  in  Afrika  eingewandert  sei  und  die  einzelnen 
Stämme  daselbst  Ehen  untereinander  geschlossen  hatten, 
bi«  das  heutige  Völkergemisch  zu  Stande  gekommen  *ci. 
Dabei  wird  vorausgesetzt,  dass  die  beaondem  Eigenthfim* 
lichkeiten  der  Neger  allmählich  aut  dem  sehr  gemischten 
Roden  und  unter  der  sehr  heissen  Sonne  Afrika'*  »ich 
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entwickelt  hätten.  Theoretisch  liiaat  «ich  vieles  dafür 
sagen.  Wenn  Jemand,  der  den  Winter  über  im  Studir- 
zinimer  gemessen  hat,  im  Frühling  auf  die  Berge  steigt, 
den  Hut  abnimmt  und  sich  recht  von  der  Sonne  be- 
scheinen  lässt,  so  kann  er  sicher  darauf  rechnen,  da*s 
er  eine  starke  Pigmentirung  der  Haut  erfahren  wird, 
namentlich  an  allen  ent  bimsten  Körpert  heilen;  das 
kann  in  der  That  so  weit  gehen,  dass  eine  starke  An- 
näherung an  die  gefärbten  Hassen  zu  Stande  kommt. 
Indes-«  derselbe  Mann  braucht  nur  wieder  nach  Hanse 
zu  gehen  und  wieder  einen  Winter  abzusitzen,  so  blasst 
er  alsbald  wieder  ab,  und  es  ist  nie  beobachtet  wor- 
den, dass  wenn  ein  solcher  Kinder  bekam,  sie  etwa 
eine  braune,  gelbe  oder  gar  schwärzliche  Färbung  der 
Haut  oder  gar  der  Huuru  gehabt  hätten,  sondern  es 
werden  immer  wieder  wei»»e  Kinder  erzeugt.  Ob  es 
möglich  ist,  dass  aus  ungefärbten  oder  schwach  ge- 
färbten Stämmen  — ganz  ungefärbt  ist  ja  Niemand  — 
wie  man  kurzweg  sagt,  farbige  Stämme  durch  blosse 
Einwirkung  des  Bodens,  des  Klimas  u.  s.  w.  hervorgeheu 
können,  darüber  fehlt  uns  jeder  bestimmte,  exakte 
Nachweis  und  jedes  Beispiel.  Ich  muss  gleich  von 
vornherein  sagen,  das.-*,  soweit  meine  Kenntnis*  reicht, 
ich  ganz  ausser  Stande  bin,  za  entscheiden,  ob  der 
ursprüngliche  Mensch  schwarz  war  und  erat  di«  spä- 
teren Menschen  durch  Erblassen  weiss  geworden  sind 
oder  ob  umgekehrt  die  ersten  Menschen  weise  waren 
und  erst  ihre  Nachkommen  unter  besonderen  Um- 
ständen schwarz  geworden  sind.  Es  ist  bekannt,  da*s 
beide  Meinungen  «ich  immerfort  im  Wirbel  umher- 
drehen,  und  dass  sie  auch  in  den  religiösen  Ueber- 
lieferungen  eine  gewisse  Stütze  linden,  ja  zum  Theil 
bis  auf  bestimmte  Namen  zurückgeführt  werden;  aber 
leider  können  wir  für  beide  Lehren  nichts  anführen. 
Es  ist  noch  nie  der  positive  Beweis  geliefert  worden, 
dass  von  weissen  Eltern  unter  irgendwelchen  Umstän- 
den eine  schwarze  Nachkommenschaft  hervorgegangen 
»ei,  ebensowenig  wie  jemals  Neger,  die  etwa  auf  euro- 
päischen Boden  kamen,  aus  schwarzen  Ehen  eine  weisse 
Nachkommenschaft  geliefert  hätten.  E»t  ist  immer 
wieder  die  Erblichkeit,  die  uns  entgegentritt,  und 
das  ist  bekanntlich  auch  das  Element,  mit  dem  Darwin 
am  stärksten  gearbeitet  hat.  Die  Bedeutung  derselben 
erkennen  auch  wir  vollkommen  au. 

Wollen  wir  die  Frage  der  H aasen Entstehung  wissen- 
schaftlich erörtern,  so  darf  ich  wohl  nach  dieser  Ein- 
leitung sagen,  sie  kann  nur  gelöst  werden  durch  direkte 
Beobachtung.  Man  kann  noch  so  viel  darüber  speku- 
liren,  noch  bo  viel  finden,  diese?  und  jenes  komme  ja 
gelegentlich  vor,  z.  B.  dass  ein  Weisser  durch  irgend- 
welche Umstünde  schwarz  wird,  — das  pflegen  wir 
aber  als  Krankheit  zu  betrachten,  als  pathologisch;  — 
umgekehrt  kommt  es  nicht  selten  vor,  das?  ein  Neger 
fleckig  wird,  und  wenn  er  fleckig  geworden  ist,  »o 
kann  er  auch  ganz  urul  gar  weis»  werden.  Es  gibt 
also  ein  Melusma  von  Weissen  und  es  gibt  eine  Leu- 
kopathie  von  Schwarzen;  beide  sind  pathologische  Er- 
eignisse, beide  betrachten  wir  nicht  al»  die  Grundlage 
für  Ka«»enbildung.  Ob  es  jemals  gelingen  wird,  diese 
Umbildung  für  ganze  Völker  oder  Stamme  nachzu- 
weisen und  zu  zeigen,  dass  von  solchen  Anfängen  au* 
eine  grosse  Nachkommenschaft  erzielt  werden  kann, 
muss  dahingestellt  bleiben.  Sollte  es  thaUücblich 
nachgewiesen  werden,  so  muss  e»  die  Wissenschaft 
natürlich  annehmen;  im  gegenwärtigen  Augenblick 
können  wir  es  nicht  annehmen.  Ich  betone  «len  grossen 
Unterschied,  «1er  bestellt  zwischen  einem  pathologischen 
Ereignis»  und  einem  Ereignis*  der  definitiven  Um- 
wandlung, des  Transformismus.  Der  darwinische  Trans* 
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fonuismuH  setzt  voraus  oder  sollte  vorausuetzen,  das?, 
was  nach  einer  pathologischen  Umwandlung  weiter 
geschieht,  im  wesentlichen  sich  so  vollzieht,  dass  dar- 
aus ein  physiologisches  Verhältnis»  wird,  also  das,  wa* 
wir  typisch  nennen.  Er  knüpft  nämlich  immer  an 
diese  physiologische  Betrachtung  an  : der  typische 
KörjHjr  soll  ein  physiologisch  vollständiger  und  per- 
fekter sein,  während  der  pathologische  uns  immer  als 
etwas  Unvollkommenes,  Defektes,  etwa»  gegen  die 
Regel  Gerichtetes  erscheint.  Das  kann  man  im  allge- 
meinen anerkennen;  aber  ich  glaube  gerade  in  diesem 
Punkte  doch  hervorhehen  zu  müssen  die  etwas  ab- 
weichende Vorstellung,  welche  ich  selbst  hege  und  die 
ich  seit  längerer  Zeit  schon  mich  bemühe,  auch  in 
die  Kreise  der  Physiologen  einzuführen,  was  mir  nicht 
gerade  sehr  weit  gelungen  ist 

Ich  bin  nämlich  der  Meinung,  — es  i*t  das  nur 
Spekulation,  ich  begegne  mich  hier  also  mit  den  Dar- 
winisten — ich  bin  der  Meinung,  dass  eine  Transfor- 
mation, eine  Metaplasie,  also  eine  Umbildung  aus 
einer  Art  in  eine  andere,  gleichviel  ob  einzelner  Thier« 
und  Pflanzen  oder  einzelner  Organe  oder  Gewebe  der- 
selben, unmöglich  eintreten  kann  ohne  Anomulie;  denn 
wenn  kein«?  Anomalie  einträte,  so  würde  ja  dieses  neue 
und  abweich«?nde  Ereignis  unmöglich  sein.  Es  muss 
also  die  bi»  dahin  bestehende  physiologische 
Norm  verändert  werden,  und  das  kann  man  nicht 
gut  anders  neunen  als  eine  Anomalie.  Eine  Anomalie 
bies»  aber  in  alten  Zeiten  j xd0o„\  und  in  diesem  Sinne  ist 
für  mich  jede  Abweichung  von  der  Norm  ein  patholo- 
gisches Ereignis«.  Haben  wir  ein  solches  pathologisches 
Ereignis*  iVstgestellt,  so  führt  uns  dasselbe  sofort  da- 
hin, zu  untersuchen,  welches  Pathos  es  ist.  das  die 
eigentlich  veranlassende  Ursache  war.  Wenn  man  von 
Transformier! us  spricht,  so  überlegen  die  meisten  gar 
nicht,  dass  dazu  jedesmal  eine  Ursache  gehört.  „Es 
kommt  von  selbst4,  sagt  man,  macht  sich  ganz 
von  selbst,  spontan4.  Diese  Denkweise  widerstreitet 
dem  Gewissen  eines  Pathologen.  Das  ist  ein  unüber- 
steiglicbes  Hindernis«  für  die  Pathologie.  Für  sie  gibt 
es  überhaupt  nichts  »Spontanes,  sie  verlangt  für  jede» 
Ding  eine  Ursache  und  zwar  eine  demon»trahle  Ur- 
sache, nicht  bloss  eine  ausgedachte,  sondern  eine  wirk- 
liche, nachgewiesene.  Da»  ist  unsere  Aetiologie,  unsere 
berühmte  Aetiologie,  die  im  Augenblick  in  der  Hygiene 
so  grosse  Erfolge  erzielt.  Die  Aetiologie  braucht  pal- 
pable  Objekte.  Da»  Häsonniren  hat  für  sie  .aufgehört; 
sie  muss  ihre  Ding«?  zeigen,  beweisen  oder  wenigstens 
durch  gute  Zeichen  die  Existenz  derselben  uachweiseu 
können.  Nun  kann  z,  B.  eine  äussere  Gewalt,  oder 
eine  chemische  Substanz,  oder  ein  physikalisches  Agens 
oder  wa*  sonst  die  erste  Ursache  sein,  dass  in  dem 
normalen  Zustand  deß  Körpers  eine  Veränderung,  eine 
Anomalie  MÖvc)  ein  tritt.  Die»?  Anomalie  kann  unter 
Umständen  erblich  werden  und  dann  kann  sie  die 
Grundlage  werden  zunächst  für  gewisse  kleine  erb- 
liche Eigenschaften,  die  «ich  in  einer  Familie  fort- 
Betzen;  sie  gehören  an  »ich  in  die  Pathologie,  wenn- 
gleich sie  weiter  keinen  Schaden  bringen.  Denn  ich 
muss  bemerk«»n:  pathologisch  heisst  nicht  schädlich, 
es  ist  nicht  eine  Krankheit,  welche  damit  bezeichnet 
wird;  die  Krankheit  hie»s  griechisch  v6aoet  und  das, 
was  da»  Kranke  betrifl't,  Nosologie.  Das  Pathologische 
kann  unter  Umständen  auch  Vortheil  bringen.  Das 
Objekt  der  Pathologie  heisst  Anomalie;  wird  das  Pa- 
thologische aber  erblich,  so  gibt  es  besondere  Familien- 
eigen thümlichkeiten,  and  wir  kommen  dann  von  einer 
ersten  Abweichung,  welche  als  eine  individuelle  Va- 
riation erscheint,  in  «iie  erbliche  Variation  hinein  und 


damit  in  die  Möglichkeit,  da*#  au#  der  Familie  ein 
Stamm  und  aus  dem  Stamm  ein  Volk  und  au*  dem 
Volk  eine  Has»e  hervorgeht;  e#  kommt  nur  auf  die 
Multiplikation  an,  nicht  mehr  auf  die  Sache.  Diene 
Frage  der  Multiplikation  eine»  ursprünglichen  ano- 
malen Zustande»,  eine*  ursprünglichen  anomalen  Ver- 
hältnisses beherrscht  die  ganze  Ra#»enfrage  und  führt 
immer  von  neuem  darauf  zurück,  für  jede  neue  Rasse 
anzugehen,  wo  nie  hergeknmmen  ist  und  wie  e*  xuge- 
gangen *ein  kann,  dass  sie  sich  so  gestaltet  hat. 

Wir  wissen  nun  seit  langer  Zeit.  das*,  wenn  eine 
solche  Anomalie  eintritt,  wie  e#  bei  Thipren  Behr  häufig 
der  Fall  ist,  aoch  bei  höheren  Thieren,  dann  die  Nach- 
kommenschaft einmal  wieder  Zurückschlagen  kann  in 
da*  alte  physiologische  Verhältnis«.  Dann  kann  dieses 
zurflckgeschlagene  Thier  den  Anfang  bilden  Tür  eine 
neuo  Reihe,  die  sich  wieder  physiologisch  entwickelt  und 
von  der  nächst  vorhergehenden  verschieden  ist.  Diese« 
Zurückschlagen  hat  Darwin  sehr  genan  verfolgt,  er  hat  | 
dafür  den  schon  früher  bestehenden,  aber  nicht  ho  genan 
präciiirteu  Namen  des  „ Atavismus-  wieder  belebt. 
Wir  haben  damit  durchaus  zu  rechnen.  Wo  wir  in 
einer  bestimmten  Ra*-*e  dergleichen  Atavismen  finden, 
namentlich  wo  sie  häufiger  Vorkommen,  da  werden  wir 
allerdings  dadurch  berechtigt  werden,  die  Frage  auf- 
zuwerfen: ist.  nicht  dieser  Atavismus  ein  Beweis,  da*« 
die  Rasse  entstanden  ist  aus  einer  ursprünglich  so  ge- 
arteten Art  von  Lebewesen,  wie  sie  die  atavistische 
Erscheinung  uns  zeigt.  Also  wenn  z.  B.  ein  Neger 
Kinder  erzeugte,  welche  durchaus  weis»  und  glatt- 
haarig und  mit  einer  Form  der  Nase,  des  Munde*  oder 
der  Ohren  behaftet,  wären,  die  der  weiisen  Hain«  ent- 
sprechen,  so  würde  das  die  Frage  nahe  legen,  ob  da«  | 
nicht  Atavismus  #ei;  aber  da»  ist  nie,  weder  bei 
Weis«en,  noch  hei  Schwarzen  gesehen  worden.  Der 
Atavismus  bewegt  sich  vorläufig  in  sehr  engen  Grenzen, 
d.  h.  er  reproduxirt  nichts  anderes,  als  wa*  innerhalb 
der  Artgrenze  für  den  Menschen  gegeben  ist. 

Ich  spreche  jetzt  vom  Menschen,  und  wenn  da* 
in  Beziehung  auf  manche  Funkte  auch  sehr  unge- 
wöhnlich erscheint,  so  muna  man  doch  berücksichtigen, 
dass  es  nicht  äussere  Grenzen  sind,  welche  vom  An- 
fang an  der  menschlichen  Wesenheit  gezogen  sind. 
Nehmen  wir  x B.  die  Frage  der  geschwänzten  Men- 
schen, welche  zum  Schrecken  mancher  zivilisirter  Per- 
sonen sich  immer  wieder  neu  erbebt.  Sie  hat  für  den 
Naturforscher  sehr  verloren  an  Interesse  und  an  er- 
schütternder Wirkung,  seitdem  nachgewiesen  ist,  dass 
jeder  Mensch  einmal  ein  Schwänzlein  hatte;  in  der 
ersten  embryonalen  Entwickelung  trägt  eben  jeder 
Mensch  ein  Schwänzlein  an  sich.  Es  kommt  nur  dar- 
auf an,  ob  dieses  Schwänxlein  wächst  oder  nicht,  ob 
es  entsprechend  dem  übrigen  Körper  sich  vergrößert, 
um  einen  geschwänzten  Men*chen  ent»tchen  zu  lassen. 
Dass  es  solche  Menschen  gibt,  wissen  wir  jetzt  sehr 
genau.  Es  ist  nicht  festgestellt,  wie  man  eine  Zeit 
lang  geglaubt  hat,  dass  es  gewisse  Stämme  gibt,  welche 
geschwänzt  wind;  da*  ist  bis  jetzt  nicht  beobachtet 
worden.  Es  ist  wesentlich  eine  individuelle  Variation, 
weiter  geht  die  Sache  nicht.  Alter  sie  kann  anerkannt 
werden,  ohne  dass  daraus  irgend  etwas  Neue*  folgt. 
Denn  Niemand  hat  noch  gesehen,  das«  ein  mensch- 
licher Schwanz  etwa  ein  Affenschwani  oder  ein  Katzen- 
schwanz oder  ein  Poehechwanx  war.  So  sehr  sonst, 
vielleicht  einzelne  Eigenschaften  des  betreffenden  Trä- 
gers an  diese  Thiere  erinnern  mögen,  es  ist  und  bleibt 
immer  ein  menschlicher  Schwanz,  und  alles  was  an 
ihm  zu  sehen  ist,  jedes  einzelne  Gewebe,  ich  darf  viel- 
leicht -agen,  jede  einzelne  /.eile  ist  menschlich,  nicht 


| einer  anderen  Thierart  angehörig.  Da»  ist  das,  was 
ich  nach  meiner  Kenntnis«  der  Dinge  behaupten  will. 

Sie  «ehen  darauH  zugleich,  dass  ich  eine  etwas 
| weitgehende  Vorstellung  habe  über  die  Bedeutung  der 
Pathologie.  Für  mich  bezeichnet  die  Pathologie  nicht 
| blas*  die  Grenze  der  Medizin,  sondern  auch  die  Grenze 
I der  Anthropologie.  Alle  Kragen  de»  Transformismu*. 
| der  Metaplasie  müssen  meiner  Meinnng  nach  an  ein 
erste*  pathologisches  Ereignis«  anknüpfen,  von  dem 
ans  eine  Anomalie  zu  datiren  ist,  und  diese  muss  ent- 
standen sein  durch  eine  bestimmte  äußere  Ursache, 
nicht  durch  eine  bloss  innere.  Ich  unterscheide  mich 
damit,  wie  ich  vielleicht  beiläufig  bemerken  darf,  sehr 
stark  von  der  Meinung,  die  gegenwärtig  in  der  Zoo- 
logie starke  Ausbreitung  zu  gewinnen  anfängt,  wonach 
man  sich  verstellt,  da**  die  Abweichung  gewisser- 
m aasen  durch  inneren  Trieb,  aus  einem  inneren  Drang 
der  Substanz  hervorgehe,  der  ganz  unabhängig  von 
den  äusseren  Verhältnissen  sei.  Dies«  Auffassung  zeugt 
nach  meiner  Meinung  von  einer  gewissen  Unvoll- 
kommenheit de»  kritischen  Urtheils.  So  etwa*  existirt 
i überhaupt  gar  nicht.  Einen  inneren  Trieb,  der  durch 
I nicht*  weiter  ah  durch  sich  selbst  molivirt  ist,  kann 
man  allenfalls  bei  Erscheinungen  zulasten,  weiche  in 
der  regelmässigen  Weiterentwickelung  de»  Körper»  das 
Resultat  und  die  natürlichen  Folgen  einer  längeren 
Reihe  von  voraufgegangenen  Einwirkungen  sind,  die 
innerhalb  der  Substanz  bestimmte  bleibende  Aende- 
rungen  hervorgebracht  haben,  aber  es  gibt  keinen 
Trieb,  der  ohne  Weiteres  au*  der  Substanz  etwas  an- 
deres macht.,  ah  sie  sonst  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen geworden  wäre:  macht  er  etwa»  anderes,  so 
muss  er  auf  bestimmte  und  greifbare  Ursachen  zurück- 
zuführen  sein  und  da*  ist  meiner  Meinung  die  grund- 
legende pathologische  That,  welche  dem  ganzen  Phä- 
nomen untergelegt  werden  muss. 

Wa*  daraus  hervorgeht  für  die  weitere  Betrach- 
tung ist  da«,  das«  wir  erst,  dann  von  einer  eigentlichen 
Umbildung  (Tranaformisrous)  und  von  einer  nachge- 
wiesenen Deecendenx  werden  sprechen  können,  wenn 
wir  di«  Vorgänge  unmittelbar  als  solche  beobachten 
können.  Wir  treffen  alle  möglichen  Arten  von  Um- 
bildungen schon  in  der  natürlichen  Entwickelnngsge- 
schirhte  des  Körpert,  aber  dass  eine  solche  Umbildung 
von  Art  zu  Art  führt,  ist  etwas,  was  bis  jetzt  materiell 
nicht  beobachtet  worden  ist.  Die  Annahme  davon  ist 
überall  nur  ein  Produkt  der  Spekulation,  und  so  sehr 
wir  anerkennen  können,  das*  diese  Spekulation  in  vielen 
Richtungen  begründet  sein  mag,  dass  sie  aller  Ver- 
mnthung  nach  einmal  bestätigt  wt?rden  wird,  so  müssen 
wir  doch  auf  der  anderen  Seite  .»agen,  im  Augenblick 
hat  es  noch  Niemand  gesehen,  im  Augenblick  sind 
alle  die  sogenannten  Transformationen  Produkt«  der 
spekulativen  Konstruktion. 

"Wenn  ich  nun  von  dieser  Auffassung  auB  noch 
einmal  einen  kurzen  Rückblick  werfe  auf  die  Zeit  der 
Gründung  der  Gesellschaft,  so  habe  ich  da»  Gesagte 
hauptsächlich  ausget'ührt,  um  den  Umschwung  in 
der  Methode  darzulegen,  der  in  diesen  25  Jahren 
stattgefunden  hat.  Vor  25  Jahren  konnte  man  noch 
glauben,  auf  dem  Wege  einer  mehr  oder  weniger  vorsich- 
tigen Spekulation  die  Probleme,  welche  die  Natur  dar- 
bietet, definitiv  lösen  zu  können;  heutigen  Tag*  haben 
wir  die  Meinnng,  das«  durch  diese  Art  der  Behandlung 
nichts  weiter  gewonnen  wird,  als  eine  schärfere  Frage- 
stellung. Jeder  Naturforscher,  der  sich  Überhaupt  mit 
einer  weitergehenden  Ermittelung  der  Vorgänge  in 
dieser  Welt,  beschäftigt,  muss  solche  Fragen  stellen, 
muß  aus  dem,  wa»  er  bis  dahin  weiß,  weitere  De* 
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Auktionen  ableitn  und  »ich  fragen:  Kannte  e»  nicht 
so  oder  ao  nein?  Dann  beginnt  oder  Nollle  beginnen 
von  dieser  Frageritdlung  aus  die  neue  Untersuchung. 
Der  Streit,  in  dem  wir  kaltblütigen  Anthropologen  — 
ich  kann  uns  wohl  so  nennen  — zu  den  Darwinisten 
stehen,  beruht  eben  nur  darauf,  dass  wir  di©  dar- 
«rinistische  Frage  als  eine  Frage  behandeln 
und  dass  wir  verlangen,  es  solle  darauf  hin  untersucht 
werden,  während  die  Darwinisten  die  Sache  schon  für 
erledigt  halten  init  der  Konstruktion  der  Frage.  Das 
haben  wir  niemals  anerkennen  können  und  werden  es, 
glaube  ich,  auch  nicht  anerkennen.  Würde  man  das 
allgemein  anerkennen,  so  würde  damit  das  F.nde  der 
Wissenschaft  proklamirt  sein,  denn  dann  brauchte  man 
nichts  mehr  zu  machen,  es  wäre  alles  klar.  Jetzt  be- 
schäftigen wir  uns  in  der  Anthropologie  damit  , die 
ganze  Welt  zu  durehinu*tern,  jeden  kleinsten  Stamm, 
der  nur  fassbar  ist,  gleichviel  ob  er  in  Polynesien,  in 
Grönland  oder  in  Ilinterarien  wohnt , so  genau  als 
möglich  zu  erforschen,  um  feetzus  teilen,  ob  in  ihm  viel- 
leicht ein  Anhalt  für  den  Trannformismu*  zu  finden 
ist.  in  welchem  Verhältnis«  er  steht  zu  anderen  Stäm- 
men, wie  er  sich  verhält  in  Bezug  auf  das  Alter  u.  i.w. 
Diese  Fragen  sind  in  voller  Bearbeitung.  Ich  glaube 
nicht,  das«  irgend  einer  der  hier  Anwesenden  den 
Zeitpunkt  erleben  wird,  wo  auch  nur  ein  mäsBiger 
Theil  dieser  Fragen  definitiv  erledigt  sein  wird;  es  ist 
eine  so  grosse  Arbeit,  die  so  lange  Zeit  und  ao  viele 
Opfer  erfordert,  dass  Generationen  darüber  hingehen 
müssen,  ehe  wir  einigermaßen  ausreichende  Kenntnisse 
erlangt  haben  werden. 

Ich  möchte  nur  noch  einen  einzigen  Punkt  hervor- 
heben, — wenn  Sie  mir  Ihre  Geduld  noch  einen  Augen- 
blick schenken  wollen,  — der  wohl  am  meisten  geeignet 
ist,  zu  zeigHn,  wie  schwierig  dos  ist.  Das  ist  das  Ver- 
hältnis!? von  Australien,  oder  wie  man  wohl  «agt,  von 
Neuholland;  denn  ich  gebrauche  den  Namen  Australien 
nicht  in  dem  weiten  Sinne,  wie  er  missbräuchlich  oft  für 
die  ganze  hinterindisebe  und  polyneeiache  Inselwelt  aus- 
gedehnt, wird.  Das  eigentliche  Australien,  dieser  grosse 
insulare  Kontinent,  der  ganz  und  gar  gesondert  von 
der  übrigen  Welt  ist,  ist.  zweifellos  als  einer  der 
ältesten  auf  dieser  Erde  an  die  Oberfläche  hervorge- 
treten. Er  hat  besondere  Thiere  und  Pflanzen,  die  in 
früheren  Perioden  der  Erdbildung  auch  in  anderen 
Gegenden  gelebt  haben,  aber  gegenwärtig  sind  sie 
ihm  mehr  oder  weniger  ganz  eigenthümlich.  Auch  der 
australische  Mensch  ist  höchst  eigenthümlich  und  wenn 
ich  ihn  auch  einen  Schwarzen  genannt  und  ohne  wei- 
tere» zu  den  Negern  gestellt  habe,  »o  ergibt  die  genaue 
Untersuchung  doch,  dam  er  wesentliche  Verschieden- 
heiten von  dem  eigentlichen  Neger  darbietet.  Man 
hat  neuerlich  angefangen,  nicht  alle  Schwarzen  Neger 
zu  nennen,  sondern  nur  gewisse;  der  Australier  gehört 
zu  den  Ausnahmen  der  von  uns  geläufigen  Hegel.  Man 
kann  nicht  behaupten,  er  sei  von  Afrika  gekommen, 
oder  umgekehrt,  er  sei  in  Afrika  eingewundert;  da» 
ist  eine  Frage  für  rieh.  Nun  hat  diese  Frage  insofern 
ein  besonders  hohe«  Inieresae,  als  der  Australier  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  za  den  allerältesten  existiren- 
den  Hassen  gehört.  Wenn  man  den  Adel  der  Menschen 
bloss  nach  dem  Alter  rechnete,  müsste  man  die  Au- 
stralier fiir  die  adelig*! e Kasse  erklären.  Kein  Mensch 
zweifelt  daran,  das*  die  Australier  nicht  in  Australien 
entstanden  »ein  können,  dafür  fehlen  alle  Möglich- 
keiten. So  sind  sie  sicherlich  nicht  au*  der  Hand  des 
Schöpfer«  hervorgegangen.  Es  gibt  auch  keine  Affen 
in  Australien,  von  denen  sie  abgeleitet  werden  könnten. 
Man  kann  also  nur  zu  der  Vermut  hang  kommen,  ent- 


I weder  dass  sie  von  anderswoher  eingewandert  sind, 

| oder  dass  sie  an*  jener  Zeit,  wo  Australien  «us  dem 
Verbände  mit  anderen  Nachbargebieten  losgerissen 
wurde,  übrig  geblieben  «ind.  Es  gibt  — das  will  ich 
I beiläufig  bemerken  — einen  Genossen  de»  Australiers, 

1 der  ungefähr  in  ähnlicher  Lage  Bich  befindet,  das  int 
i merkwürdiger  Weise  ein  Hund,  der  Dingo,  der  nur  in 
| Australien  vorkommt,  so  gut.  wie  der  Australier  auch 
nur  in  Australien  zu  finden  ist,  und  der  keinen  Ver- 
wandten hat  auf  dem  ganzen  australischen  Kontinent. 

| Der  Dingo  existirt  hier  auch  als  fremdartige  Erschei- 
I nung.  Wenn  man  «ich  näher  mit  ihm  beschäftigt,  so 
kann  man  kaum  bezweifeln,  da.*»  er  eingewandert  ist. 
Wahrscheinlich  sind  beide,  der  Mensch  und  der  Hund, 
zusammen  gekommen.  Da»  Woher  kann  man  freilich 
konstruiren.  Wenn  man  fragt,  wo  könnten  sie  her- 
gekominen  «ein,  so  lassen  sie  sich  unschwer  von  Neu- 
guinea oder  einem  anderen  Punkte  Melanesiens  ab- 
leiten. Inders  in  Neuguinea  und  Melanesien  gibt  es 
keine  solchen  Menschen,  wie  e«  keine  solchen  Hunde 
I gibt.  Dort  wohnen  freilich  auch  Schwarze,  aber  sie 
j gehören  wieder  einer  anderen  Rasse  (Papua)  an.  8ie 
mussten  »ich  also  allmählich  in  Australien  transformirt 
I haben.  Ich  habe  in  der  Tbat  die  Vorstellung,  da«» 
I die  Australier  einschliesslich  ihre»  Hundes  transformirt« 
' Wesen  sind,  die  einmal  in  einer  anderen  Gestalt  da- 
hin gekommen  sind,  und  dass  im  Laufe  von  Jahrtau- 
I senden,  vielen  Jahrtausenden  möglicherweise  die  jetzige 
Kasse  sich  herausgebildet  hat.  Wenn  Jemand  mir  da« 
I vertrügt,  so  werde  ich  immer  sagen,  ich  halte  es  für 
1 sehr  wahrscheinlich,  aber  eine  Lehre  kann  ich 
darau*  nicht  machen.  leb  kann  nicht  nachweisen, 
das  »ei  ein  transformirter  Stamm,  denn  ich  kann  nicht 
I nachweisen.  aus  welchem  anderen  Stamme  er  trans- 
formirt ist;  ich  bleibe  schliesslich  an  der  Kü«te  stehen 
und  kann  darüber  nicht  hinaus. 

Verhältnisse,  wie  die  von  Australien,  bestehen  im 
Grunde  überall,  wo  wir  einen  uralten  Stamm  antreffen; 
fast  nirgend«  können  wir  mit  Sicherheit  »agen,  wo  er 
hergekommen  ist.  wo  er  angefnngen  bat.  Wenn  der 
I kühne  Philologe  die  Neger  ohne  weitere«  über  Suez 
au»  Asien  herübe rkommen  lässt,  ao  muss  ich  zoge- 
stehen,  dass  man  in  neuester  Zeit  eigenthttmlieho  Kerie 
einer  schwarzen  Kasse  südlich  in  Persien  und  weiter 
an  der  Grenze  von  Beludscbistan  gefunden  hat. 
Wir  beschäftigen  im  Augenblicke  gerade  eine  Expedi- 
tion. welche  Hinterindien  zum  Gegenstände  hat,  wo 
auf  der  Halbinsel  Malakka  ein  Negntostamm  existirt, 
von  dem  wir  wenigsten»  Haare  haben  und  von  dem 
wir  nagen  können,  das*  er  in  diesem  Gebiet  zu  Hause 
ist.  Weiterhin  kommen  die  Negrito- Stämme  auf  den 
Philippinen  und  die  Papua  in  Melanesien.  D«ui  gibt 
eine  grosse,  lange  Reihe,  und  scheinbar  kommt  e»  bloss 
darauf  an,  wo  man  anfängt  mit  dem  Wandern;  man 
I kann  die  Leute  au*  Asien  nach  Afrika,  aber  auch  um- 
I gekehrt,  wandern  lassen.  Z.  B.  die  persischen  Schwar- 
zen, die  erst  in  den  letzten  Jahren  von  einem  fran- 
zösischen Reisenden,  Mr.  Dieulafoy,  entdeckt  worden 
sind,  die  sich  aber  schon  in  alten  Bildwerken  von 
Susa  haben  nachweDen  hissen,  können  sehr  wohl  au» 
Afrika  gekommen  sein.  Di©  Kommunikation  mit  Afrika 
ist  seit  Jahrhunderten  Ober  das  indische  Meer  und  den 
persischen  Meerbusen  geführt  worden  und  wir  brauchen 
uns  bloss  vorzustellen.  dass  du«  einige  Tausend  Jahre 
»o  gegangen  ist.  *o  genügt  da«,  um  zu  erklären,  dass 
die  schwarz©  Rasse  in  Persien  vom  Westen  her  ein- 
gewandert  sei.  Die  b)o»«c  Theorie  hilft  un*  aber  leider 
nicht»,  wir  müssen  auf  die  Menschen  und  die  tbatröch- 
. liehen  Hergänge  eingehen  und  untersuchen. 
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Deshalb  werden  die  geehrten  Anwesenden  viel* 
leicht  auch  nach  dieser  lückenhaften  Darstellung  von 
hier  gehen  mit  der  Ueberzeugung.  das*  die  anthro- 
pologischen Gesellschaften  nicht  aufhören  dürfen,  zu 
existiren,  das*  imOegentheil  immer  mehrere  gemacht, 
da**  sie  immer  stärker  werden  müssen.  Wir  werden 
heute  noch  Gelegenheit  haben»  über  Tirol  selbst  etwas 
Genauere*  zu  hören,  und  Sie  werden  sieh  bald  über- 
zeugen, welche  Schwierigkeiten  oh  macht,  selbst  hier 
Anhaltspunkte  tu  gewinnen  für  ein  bestimmte*  Urtheil 
Über  die  Herkunft  der  einzelnen  Bevölkerungen,  Auch 
wenn  Jemand  ein  sehr  eingefleischter  Tiroler  ist,  wird 
er  doch  mit  der  Aufzählung  seiner  Ahnen  »ehr  bald 
am  Kode  sein,  vorausgesetzt,  dass  er  nicht  einer  neu 
eingewanderten  Familie  angehört.  Die  Einwanderung 
ist  das,  was  immer  am  leichtesten  festzuRtellen  ist; 
aber  was  wirklich  als  autochthones  Material  übrig 
bleibt  und  was  wirklich  in  die  Prfthistorie  zurück- 
reicht, da»  ist  ein  Gegenstand  von  ftussender  Schwierig- 
keit. Daher  empfehle  ich  Ihnen  nicht  Ido«*  die  Auf- 
gaben, welche  die  Anthropologie  verfolgt,  mit  einem 
gewissen  Wohlwollen,  ja  mit  einer  gewissen  Nachsicht 
zu  beurtheilen ; wer  sich  nur  einigermassen  von  den 
endlosen  Schwierigkeiten  ein  Bild  macht,  die  hier  sich 
erheben,  und  von  der  Unmasse  von  Kenntnisnen.  die 
selbst  erst  erworben  werden  müssen,  um  einigermussrn 
klar  zu  sehen,  der  wird  gern  mit  Geduld  abwarten, 
was  weiter  wird.  Die  Geschichte  dieser  letzten  25  Jahre 
hat  gezeigt,  was  fleißige,  ruhige  und  geduldige  Arbeit 
zu  stände  bringen  kann,  und  ich  denke,  diejenigen 
unter  un*.  die  nach  25  Jahren  noch  am  Leben  sein 
werden  nnd  die  dann  wieder  einmal  einen  Hückblick 
werfen  auf  diese  Periode,  werden  sagen  können;  wir 
sind  doch  recht  viel  weiter  gekommen,  als  die  Leute, 
die  1894  in  Innsbruck  versammelt  waren.  — 

Herr  Hofrath  Professor  Dr.  C.  Toldt! 

Zur  Somatologie  der  Tiroler. 

Das  vorbereitende  C-omitd  hat  an  mich  die  ehren- 
volle Aufforderung  gerichtet,  an  dieser  Stelle  in  kurzen 
Zügen  ein  Bild  der  somatischen  Verhältnis*«  der  tiro- 
lischen  Bevölkerung  zu  entwerfen.  Ich  komme  dieser, 
mir  persönlich  höchst  sympathischen  Aufgabe  um  so 
lieber  nach,  als  das  vorgelegte  Thema  dank  der  un- 
ermüdlichen Tbätigkeit  in-  und  ausländischer  Forscher 
in  einem  verhältnismässig  kurzen  Zeitraum  so  weit 
gefördert  worden  ist,  dusa  es  selbst  dieser  sachkundigen 
Versammlung  mit  Ehren  vorgeführt  werden  darf.  Sie 
werden,  hochgeehrte  Herren,  au»  meiner  Darlegung 
ersehen,  dass  der  vor  25  Jahren  hier  ausgestreute  Sa- 
men auch  auf  tiroliachem  Boden  schöne  Früchte  ge- 
seitiget  hat,  und  dass  die  seither  von  vielen  hervor- 
ragenden Seiten  gegebenen  Anregungen  zu  wissen- 
schaftlichem Ausbau  der  Anthropologie  auch  bei  uns 
die  gebührende  Würdigung  und  Verwertlmng  gefunden 
haben. 

E*  darf  hier  wohl  in  erster  Linie  das  grosse  Ver- 
dienst hervorgeboben  und  dankbarst  anerkannt  werden, 
welches  sich  Herr  Dr.  Franz  Tappeiner  um  die  kra- 
niologische  und  in  weiterem  Sinne  um  die  somato- 
logische  Durchforschung  der  tirolinchen  Bevölkerung 
erworben  hat;  mit  Recht  darf  ich  ihn  als  den  Be- 
gründer und  den  eifrigsten  Förderer  der  tirolischen 
Anthropologie  bezeichnen.  Aber  auch  die  Wiener 
anthropologische  Gesellschaft  hat  ihr  Augen- 
merk wiederholt  unserem  Lande  zugewendet  und  unter 
ihrer  Aegide  hat  mein  verehrter  Freund,  Professor 
M.  Ho  11,  mehrere  tausend  Schädel  aus  verschiedenen 
Thailen  von  Tirol  und  Vorarlberg  einer  genauen  wissen- 


schaftliehen  Untersuchung  unterzogen.  Weitere  kranio- 
logische  Beiträge  verdanken  wir  den  Herren  Prot.  J. 
Ranke,  Prof.  Rabl-Rückhard,  Prof.  Zuckerkandl, 
Prof.  v.  Wie*©r j Dr.  Merlin  und  Dr.  L.  Moschen. 

Die  Kraniologie  der  Tiroler,  an  deren  Be- 
sprechung ich  zunächst  gehen  will,  hat  also,  wie  man 
sieht,  vielseitige  Beachtung  gefunden.  Es  liegt  uns 
gegenwärtig  ein  Materiale  von  mehr  als  12,000  ge- 
messenen Schädeln  vor.  Dasselbe  vertheilt  sich  aller- 
| ding»  nicht  ganz  gleichmäßig  über  das  Land;  insbe- 
sondere sind  der  italienische  Landestheil  und  das  untere 
Innthal  verh&ltaissmässig  wenig,  die  Bezirke  Ampezzo 
und  Primiero  gar  nicht  durchforscht. 

Ein  Ueberblick  über  die  vorliegenden  Mesaungs- 
ergebui*8C  lässt  sofort  erkennen,  dass  die  Bevölkerung 
Tirols  und  Vorarlbergs  ganz  vorwiegend  eine  brachy- 
cephale  ist,  und  dass  die  höheren  Grade  der  Brachy  - 
cephalie.  welche  wir  als  Hyperbrachycephalie  bezeich- 
nen, im  Allgemeinen  mit  auffallend  hohen  Ziffern  ver- 
traten *ind.  Man  kann  annehmen,  dass  von  der  tiroliscb* 
vorarlbergischen  Bevölkerung  annähernd  die  Hälfte  der 
Schädel  zu  den  broehyeephalen  und  ein  weitere»  Dritt- 
theil  zu  den  hyperbrachycephalen  gehört,  die  Zahl  der 
Kurzköpfigen  also  etwa  83  Proz.  der  ganzen  Bevöl- 
kerung beträgt.  Die  Kategorie  der  Mesocephalen  ist 
allenthalben  mit  nennenswerthen , jedoch  sehr  ver- 
schieden grossen  Prozentsätzen  vertreten,  während  do- 
lichocephale  Schädel  nur  stellenweise  in  einigermassen 
erheblicher  Zahl  eingestreut  sind. 

Die  umfangreichen  Ermittlungen  von  Tappeiner 
und  Holl,  welche  im  Grossen  und  Ganzen  eine  erfreu- 
liche Ucbereinstimmung  zeigen  und  sich  gegenseitig 
glücklich  ergänzen,  gestatten  auch  schon  einen  näheren 
Einblick  in  die  prozentischc  Verthcilung  der  Schädel- 
formen  auf  Grund  des  Längen- Breiten-Index.  Es  zeigt 
sich,  dass  in  dieser  Hinsicht  Deutschtirol  mit  Vorarl- 
berg ein  Bevölkerung» gebiet  darstellt,  in  welchem  die 
Kurzköpfigkeit,  d.  h.  die  Summe  der  brachy-  und  hyper- 
bmcbycephalen  Schädel  sich  im  Allgemeinen  nahe  an 
oder  über  dem  Durchschnitt  von  83  Proz.  hält.  Davon 
ausgenommen  sind  nur  das  Zillerthal  mit  seinen  Neben- 
thälern  und  von  den  Seitenthälern  de*  Drautbales  da* 
Deffereggen-,  Isel-  und  Kaiserthal,  al*o  einzelne  im 
Norden  und  Osten  des  Landes  gelegene  Thäler. 

Innerhalb  dieses  grossen  Gebietes  befindet  sich 
j aber  eine  Anzahl  von  grösseren  und  kleineren  Terri- 
torien, in  welchen  die  Summe  der  Brachy-  und  Hyper- 
brachycephalen  eine  besondere  Höbe  erreicht,  nämlich 
ül>er  88  Proz.  der  geme-aenen  Schädel  ansteigt.  Das 
grösste  dieser  Territorien  nimmt  etwa  die  Mitte  des 
Lande»  ein  und  umfasst  die  Thalgebiete  der  Eisak  und 
der  Rienz  mit  den  in  sie  einmündenden  Seitenthälern 
und  das  Passeyer*  und  Sehnaberthal  mit  dem  oberen 
Theil  des  Oetzthales.  Ein  zweites  ähnliches  Territorium 
I begreift  den  grösseren  Antheil  von  Vorarlberg  sauirnt 
| dem  angrenzenden  Patznauner-  und  Stanzerthal,  dem 
| Lech-  und  Loisachthal  in  sich.  Dazu  kommen,  eben- 
I falb  im  Westen  de»  Landes  gelegen,  da*  ültenthal 
mit  dem  deutschen  Theil  des  Nonsberge».  das  Martetl- 
tbal  und  das  Mün-rerthal.  ln  allen  diesen  Thülem 
hält  sich  die  Prozentzahl  der  Hyperbrachycephalen  im 
Allgemeinen  über  40  Proz.,  ja  im  deutschen  Nonsberg 
steigt  sie  auf  50  Proz,.  im  Grödenthal  auf  53,6  Proz.. 
im  Ixiisachthal  auf  57,1  Proz.,  iru  Sehnalserfhal  auf 
66,9  Proz.  und  im  Stanzerthal  sogar  auf  70,6  Proz.  an. 
Mit  dem  Ansteigen  der  Hyperbrachycephalen  geht  das 
Absinken  der  mesocephalen  Schädel  parallel,  welche 
letzteren  in  keinem  der  genannten  Thäler  11  Proz.  der 
gemessenen  Schädel  übersteigen,  in  einzelnen  derselben 
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wie  im  SchnalHer-  und  Stanzerthal  vollständig  fehlen, 
in  anderen,  wie  x.  B.  im  Paaseyerthul  nicht  ganz 
5 Prox.  erreichen.  Dolichocenhale  Schädel  fanden  eich 
in  diesen  Territorien  entweder  gar  nicht  oder  nur  in 
verschwindend  kleiner  Zahl  vor. 

An  die  genannten  Territorien,  welche  die  höchsten 
Grade  der  Knrzköpfigkeit.  aufwehen,  fügt  »ich  im  Westen 
des  Lande«  der  obere  Vinstgau  und  das  Burggrafen  amt, 
im  Süden  da*  Gader*  und  FawMfaftl,  im  Osten  da1«  Drau- 
thal  und  im  Herzen  de«  Lande«  da«  Stubaithal  an.  In 
diesen  Thälern  halten  sich  die  Kurzköpfe  und  in«beson- 
dere  auch  die  Hy] »erbrach ycepbalen  noch  immer  auf  einer 
Prozentziffer,  welche  oberder  Durchschnittszahl  steht: 
allein  es  treten  die  Mesocephalen  schon  etwa«  stärker 
hervor,  indem  sie  12  bis  lß  Proz.  der  untersuchten 
Schädel  betragen.  Die  Dolichocephalen  nehmen  nur 
im  oberen  Tbeil  des  Vinstgau’s  mit  1,4  Proz.  erheb- 
licheren Antheil.  Durch  ein  ähnliches  Anwachsen  der 
Mesocephalen  bis  zu  16  Pro/.,  hebt  sich  auch  in  Vor- 
arlberg ein  kleines,  westwärts  gelegenes  Gebiet,  näm- 
lich da»  untere  Illthal  mit  einem  Theil  des  fthein- 
thales  ab.  Eine  etwas  eigenartige  Stellung  nimmt  das 
Stnbaithal  ein.  da  in  demselben  die  Brachycephalen 
die  höchste  Ziffer  von  ganz  Tirol  mit  59.7  Proz.  er- 
reichen, hingegen  die  HyjM-rhrachycephulen  nicht  mehr 
als  28,9  Proz,,  auch  die  Mesocephalen  nur  13,4  Proz.  aus- 
machen und  die  verhultnissmiissig  beträchtliche  Zahl 
von  3,0  Proz.  Dolichocephalen  hinzukommt. 

Die  Untervinstgauer  und  die  Oberinnthaler,  sowie 
die  Bewohner  de»  unteren  Theil  es  des  Oetzthales  und 
die  Wippthaier  schließen  sich  hinsichtlich  ihrer  kraniolo- 
gischen  Verhältnixae  nahe  an  die  eben  besprochene  Groppe 
an,  erreichen  jedoch  nicht  mehr  ganz  die  Durchschnitts- 
zahl der  Kur/köpfigen.  Diese  letzteren  scheinen  gegen  die 
Landeshauptstadt  hin  allmählich  an  Zahl  abzunehmen, 
um  in  der  nächsten  Umgebung  derselben,  wie  au*  den 
übereinstimmenden  Ermittlungen  Ranke’*  und  Tnp- 
peiner’s  hervorgeht,  auf  77  Proz.  berubzusinken.  Die 
Mesocephalen  erreichen  in  der  Umgebung  von  Inns- 
bruck schon  die  Zitier  von  23  Proz.  Derselbe  Prozent- 
satz von  Mesocephalen  findet  sich  auch  in  einem 
schmalen  Gebietsstreifen,  welcher  vom  Süden  her  in 
das  Hauptgebiet  der  hochgradig  Kurzköpfigen  eingreift, 
im  Samt  ha]  mit  Hailing  und  iiu  Eggen  thal  mit  Deotsch- 
und  Welschnofen ; die  Hyperbrachycephalen  machen 
hier  nicht  mehr  als  24,0  beziehungsweise  25,8  Proz.  aus. 

E»  ist  schon  früher  erwähnt  worden,  das*  die  Be- 
völkerung einiger  Seitenthäier  des  Drauthales  «ehr  auf- 
fallend von  den  übrigen  Deutschtirolern  absticht.  In 
Windischmatrei.  Doüereggen  und  Kats  schwanken 
nämlich  die  hyperbrachycephalen  Schädel  zwischen 
23.8  und  30,4.  während  sich  die  brachycephalen  nur 
zwischen  33.3  und  40  Pro*,  bewegen.  Di»*  Mesocephalen 
belaufen  sich  auf  26,1  bis  40,7  Proz.  und  auch  die  Do- 
lichocephalen sind  mit  einzelnen  Exemplaren  vertreten. 

Von  höchstem  Interesse  aber  sind  die  von  Holl 
aufgedeckten  Thataachen  über  die  Bevölkerung  Z»  11er- 
thal»,  welche  hinsichtlich  der  Sch&delformen  geradezu 
eine  Ausnahmestellung  unter  »len  Deutschtirolern  »rin- 
nimmt. In  diesem  Thale  steigt  die  Zahl  der  Meso- 
cephalen im  Mittel  auf  40  Proz.  an  und  kommt  der  der 
Brachycephalen  nahezu  gleh'h ; in  einzelnen  Seitenthälern 
de«  Zillerthale*  erhebt  sich  die  Zahl  der  Mesocephalen 
noch  weit  ni»*hr;  »o  im  Gerlosthal  auf  61,5  Proz.,  in 
Finkenberg (Hintertux)  auf  57,6  Proz.  Die  Hyperbrachy- 
cephalen  sinken  im  Mittel  auf  9,4  Prox.  tmrab;  sie  er- 
reichen die  höchste  Ziffer  mit  20  Pro»,  in  der  Ortschaft 
Ried.  Dagegen  kommt  ein  mittlerer  Prozentsatz  von 


5.7  Dolichocephalen  hinzu,  der  sich  in  Mayrhofen  auf 

10.7  Proz.  und  in  Uderns  auf  12,5  Proz.  erhebt..  Diese 
Verhältnisse  des  Zillerth&l»  müssen  uns  um  so  auf- 
fallender erscheinen,  als  die  beiden  an  dasselbe  in  öst- 
licher Richtung  angrenzenden,  allerdings  durch  hohe 
Bergrücken  davon  geschiedenen  Hochthäler,  das  Alpach- 
thal  und  die  Wildsrhönau,  wie  ebenfalls  bub  den  Mit- 
theilungen  Hol  Ta  zu  entnehmen  ist,  eine  »ehr  kurz- 
köpfige  Bevölkerung  beherbergen.  Bei  ihr  sind  doli* 
rhocephale  Schädel  nicht  gefunden  worden  und  die 
Summe  der  Brachycephalen  und  Hyperbrachycephalen 
erhebt  sich  auf  82.5,  also  annähernd  auf  die  für  Deutsch- 
tirol geltende  Mittelzahl.  Auch  d»?r  östlich  an  da«  untere 
Innthal  angrenzende  Bezirk  Kitzbühel  weist  noch 
immer  80,2  Proz.  Kurzköpßge  neben  18  Proz.  Muxo- 
cephalen  auf. 

Wesentlich  anders  als  in  Deutscbtirol  gestalten 
sich  nach  den  Unterenchangen  Tappeiner’s  die  Dinge 
in  dem  italienischen  Theile  des  Landes.  Hier  erheben 
sich  die  Hyperbrachycephalen  nirgend*  über  15  Proz, 
um  im  unteren  Etschthal  auf  7,7  Proz.  und  im  Fleims- 
thal  sogar  auf  2,6  Proz.  herabzurinken.  Die  Summe 
der  Brachy-  und  Hyperbrachycephalen  stellt  «ich  am 
höchsten  in  Valsugana  und  im  wälschen  Theil  de« 
Nonsberg*  mit  67.4,  beziehungsweise  66,2  Proz.  and 
filllt  im  Fleimnthal  auf  46  Proz.  ab.  Die  mesocephalen 
Schädel  erscheinen  in  der  niedersten  Zahl  im  Valto- 
gana  mit  29,4  Proz.  und  erreichen  die  höchste  Ziffer 
im  Fleimathal  mit  51,3  Proz.  Die  Dolichocephalen 
wei»en  den  höchsten  Prozentsatz  in  Judikarien  und 
im  unteren  F.tmhthal  mit  6,7  Prox.,  beziehungsweise 
6,4  Proz.  auf. 

Ee  liegen  »her  auch  Messungen  vor,  welche  L. 
Moschen  an  200  »Qdtirolisdien  Schädeln,  vorwiegend 
aus  Levico  im  Valsugana  stammend,  vorgenommen  hat. 
Diesen  zufolge  würde  sich  hier  ein  ähnliches  Verhält- 
nis« wie  in  Deutscbtiro)  ergeben,  nämlich  48  l’roz. 
Brachycephale  neben  34.5  Proz.  Hyperbrachycephalen, 
also  im  Ganzen  82.5  Proz.  Kurzköpfe.  Der  auffällige 
Kontrast  dieser  Zahlen  mit  jpnen  Tappei ncr’s,  wel- 
cher in  fünf  verschiedenen  Ortschaften  Valsugana'* 
zusammen  276  Schädel  und  163  Köpfe  von  Lebenden 
gemessen  hat.  bedarf  wohl  einer  weiteren  Aufklärung. 

Ein  Uebergangsgebiet  zwischen  Deutsch-  und  Wäluch* 
tirol  scheint  sich  im  Bezirke  Neumarkt  und  Ulf  den 
angrenzenden  Höhen  von  Truden  zu  befinden:  denn 
hier  erreicht  die  Zahl  der  Mesocephalen  schon  an- 
nähernd 20  Proz..  während  sich  die  Hyperbrachy- 
cephalen noch  auf  der  ansehnlichen  Höhe  von  31  Proz. 
halten. 

ln  Bezug  auf  die  Gesichtsbildun  g herrscht  im 
Allgemeinen  die  leptoprosop«  Form  ganz  überwiegend 
vor;  sie  ist  sowohl  an  me*ocephale  als  auch  an  hrachy- 
nnd  hyper  brachycephale  Schädel  geknüpft.  Im  Wipp- 
thal, in  Paeseyer  und  im  Pasterthal,  ganz  besonders 
aber  im  Isel-  und  ira  Kalserthal  ist  sie  am  schärfsten 
ausgeprägt  und  am  reichlichsten  vertreten.  Unter  den 
Wälschtirolern  kommt  sie  in  Judikarien  und  im  Fleims- 
thal  ain  häufigsten  vor.  Kurze»  und  breites  Gesicht 
tritt  iin  Ultenthal  und  im  Borggrafenamt,  auch  im 
Snrnthal  verhältnissmässig  häufig  auf.  ln  diesen  Ge- 
genden bildet  eine  gedrungene,  rundlich  eckige  Kopf- 
form , bedingt  durch  die  Kombination  »rines  breiten 
Gesichtes  mit  hyperbrachycephalem  Schädel,  im  Verein 
mit  kurzer,  etwas  eingebogener  Na*e.  mit  den  tief 
liegenden,  kurz  geschlitzten  Augen  und  dem  vollen, 
weit  in  die  Wang«.-n  herein  wuchernden  Bartwuchs 
eine  häutig  auffallende,  höchst  charakteristische  Er- 
scheinung. 


Digitized  by  Google 


89 


Au«  dieser  kurzen  Uebersicht  der  kraniologischen 
Verhältnisse  Tirols  dürften  als  die  markantesten  Kr» 
»chemungen  die  folgenden  hervorzuheben  sein. 

1.  M it  Rücksicht  auf  den  Längenbreiten- Index  der 
Schädel  hel>en  sich  zwei  BevÖlkerungsgebiete  sehr 
scharf  von  einander  ab;  die  Grenze  denselben  fällt 
genau  mit  der  Sprachgrenze  zusummen.  Die  Bevöl- 
kerung von  Deutschtirol  ond  Vorarlberg  zeichnet  «ich 
im  Allgemeinen  durch  hohe  Zidern  der  Hyperbrachv- 
oephalen  und  durch  das  ZurOck treten  der  Meeocephalen 
und  Dolichocephalen  aus;  die  Bevölkerung  von  Wiilsch- 
tirol  hingegen  durch  niedere  Zidern  der  Hyperbraehy- 
cephalen,  durch  stärkeren  Hervortreten  mesocephaler 
Schädel  und  durch  erheblichere,  aber  doch  nicht  sehr 
bedeutende  Beimengung  dolichocepbaler  Schädel. 

2.  I nter  den  Deutschtirolern  ist  ein  stärkeres  Ab- 
sinken der  kurzgebauten  Schädel  zunächst  im  Isel- 
und  KaUerthal  und  in  Deffereggen  zu  bemerken.  Am 
auffallendsten  aber  ist  die  Sonderstellung,  welche  die 
Bevölkerung  de«  ZillerthaU  und  «einer  Nebenth&ler 
durch  den  hohen  Prozentsatz  der  Me&ocephalen  und 
der  Dolichocephalen  einnimmt. 

8.  Die  Gesichtsbildung  ist  in  den  meisten  Theilen 
des  Lande*  ganz  vorwiegend  eine  leptoprosope.  und 
zwar  ist  das  lange  Gesicht  nicht  nur  an  die  längliche 
Schädelform , sondern  auch  an  brachy-  und  hyper- 
brachycepbale  Schädel  geknüpft. 

4.  Line  regelmässige  Beziehung  der  Höhenlage 
des  Wohnortes  zu  der  Scbädelform  ist  nicht  zu  er- 
kennen. insbesondere  findet  die  Hypothese  von  der  trana- 
lormirenden  Wirkung  hohen  Wohnortes  auf  die  Schä- 
delform nach  der  Richtung  der  Hy  per  brachy  eephalie 
in  den  kraniologischen  Verhältnissen  Tirols  keine 
Unterstützung.  Herr  Dr.  Tappeiner  hat  eine  ganze 
Anzahl  von  Thatsachen  hervorgehoben,  welche  mit 
dieser  Hypothese  nicht  vereinbar  sind,  ja  geradezu  auf 
das  Entschiedenste  gegen  dieselbe  sprechen. 

Ich  kann  nun  aber  nicht  verhehlen,  dass  die  Me- 
thode, nach  welcher  sich  die  eben  besprochene  Ver- 
thei lung  der  Schädel  formen  ergeben  hat,  nämlich  die 
Gruppirung  der  Schädel  nach  dem  Längenbreiten- Index, 
den  Bedürfnissen  der  kraniologiachen  Forschung  keines- 
wegs Genüge  leistet;  sie  reicht  au«,  um  einen  allge- 
meinen Ueberblick  zu  vermitteln,  sie  ist  aber  nicht 
geeignet,  die  verschiedenen  Schädeltypen  scharf 
gegen  einander  abzugrenzen  und  ihre  Vertheil ung  zum 
richtigen  Ausdruck  zu  bringen.  Ich  stehe  mit  uieinen 
Kollegen  Zuckerkand!  und  Holl  auf  dem  Stand- 
punkt, dass  der  Typus  des  Schädels  durch  seine  Form 
bestimmt  wird,  und  dass  der  Längenbreiten-Index  nicht 
einen  geeigneten  Maasstab  für  die  Darstellung  der 
Schädeltypen  bildet,  weil  eine  bestimmte  Grösse  des- 
selben sich  keineswegs  immer  mit  einer  bestimmten 
Scbädelform  deckt.  In  Hinblick  auf  die  tirolische 
Kraniologie  scheint  mir  dieser  Umstand  wegen  der 
Feststellung  der  Hyperbrachycephalie  an  sich  und  we- 
gen des  Studiums  ihrer  Verbreitung  ganz  besondere 
Rücksicht  zu  verdienen. 

Die  in  Tirol  so  häufig  vorkommenden  hyperbrachy- 
cephalen  Schädel  sind  durch  eigenartige  Form  ausge- 
zeichnet; sic  sind  Schädel  von  rundlichem  oder  kurz 
ovalem  Umriss,  beträchtlicher  oder  mindestens  mitt- 
lerer Höhe,  mit  breitem,  stark  abgeflachtem  und  steil 
abfallendem  Hinterhaupt;  der  Hache  Scheitel  verjüngt 
•ich  nach  vorno  häufig  zu  einer  massig  breiten  Stirn. 
Der  U ebergang  de#  Scheitels  in  das  Hinterhaupt  wird 
durch  annähernd  rechtwinklige  Abbiegung  der  Scheitel- 
beine unmittelbar  hinter  den  Scüeitelhöckern  bewirkt, 
so  dass  sich  etwa  der  hintere  Drittheil  beider  Scheitel- 


beine in  eine  Ebene  mit  der  Schuppe  de»  Hinterhaupt- 
beines einstellt.  Der  hinter  der  Ohrgegend  ausladende 
Antheil  des  Schädels  ist  demgemäss  auffallend  kurz, 
das  Hinterhauptloch  weit  nach  hinten  gerückt. 

Wie  Holl  und  Zuckerkand  1 wiederholt  ond  auf 
das  schärfste  hervorgehoben  haben  und  ich  aus  eigener 
Erfahrung  bestätigen  kann,  findet  sich  in  den  tiroLischen 
ßeinhau-ern  allenthalben  eine  grössere  oder  kleinere 
Zahl  von  Schädeln,  welche  auf  das  Prägnanteste  die 
eben  geschilderte  Form  zeigen,  also  dem  Typus  nach 
entschieden  zu  den  Hyperbracbycephalen  gehören,  aber 
wegen  ihres  Längenbreiten- Index  unter  die  brachj- 
cephalen  Schädel  eiogereiht  zu  werden  pflegen.  An- 
dererseits aber  kommen  nicht  »eiten  Schädel  mit  brachy- 
cephalem  Index  zur  Beobachtung,  welche  ihrer  Form 
nach  zweifellos  den  Langköpfen  zuzuzählen  wären.  Es 
gibt  aber  auch,  wie  wir  Alle  wissen , eine  nicht  ge- 
ringe Zahl  von  Schädeln,  an  welchen  die  Kennzeichen 
einer  bestimmten  Grundform  minder  deutlich  ausge- 
prägt Bind,  Schädel,  welche  aU  Uebergangs-  oder 
Mischformen  zu  bezeichnen  sind.  Ihnen  wird  ihr  Platz 
auf  Grund  den  Längenbreiteu-Index,  ich  möchte  sagen, 
zufällig  in  der  einen  oder  anderen  Gruppe  angewiesen. 
So  kann  also  da*  Zugrundelegen  des  Längenbreiten- 
Index  nicht  zu  einem  richtigen  Bilde  der  an  einem 
Orte  vorhandenen  Schädeltypen  führen.  Dem  werden 
wir  in  Zukunft  wohl  Rechnung  tragen  müssen.  Ich 
bin  wuit  entfernt  zu  behaupten,  div*s  es  werthlos  »ei, 
die  Schädel  nach  ihrem  Längenbreiten-Index  geordnet 
in  bestimmte  Gruppen  zu  theilen;  ich  meine  vielmehr, 
wir  sollen  davon  nicht  abstehen.  Allein  überdies  wer- 
den wir  dieselben  Schädel  nach  den  wesentlichen  Merk- 
malen ihre*  Baues  beurtheilen  und  in  Gruppen  bringen 
mü-tsen.  um  das  wahrhaft  Typische  an  ihnen  nebst 
den  Uebergangsformcn  zur  Geltung  und  Anschauung 
zu  bringen. 

Ich  wende  mich  nun  zu  einer  kurzen  Skizzirung 
der  Verhältnisse,  weiche  hinsichtlich  der  Färbung 
der  Haut,  Haare  und  Augen  an  der  tiroli*chen 
Bevölkerung  ermittelt  worden  sind.  Es  liegen  in  dieser 
Beziehung  zunächst  diu  Erhebungen  an  den  Schul- 
kindern der  diesseitigen  Reichshälfte  vor,  welche  im 
Anschluss  an  die  in  Deutschland  durch  Virchow  an- 
geregten diesbezüglichen  Untersuchungen  durch  die 
k.  k statistische  Central  komm  is»ion  im  Jahre  1880  ge- 
pflogen und  über  Auftrag  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  von  G.  A.  Schimmer  bearbeitet  worden 
sind.  Ausserdem  hat  Dr.  Tappeiner  eine  beträcht- 
liche Zahl  von  erwachsenen  Personen  aus  den  ver- 
schiedensten Theilen  Tirols  auch  in  dieser  Beziehung 
untersucht.  Es  stehen  uns  demnach  Beobachtungen 
an  117,471  Schulkindern  aus  Tirol  und  Vorarlberg  und 
an  8369  erwachsenen  Tirolern  zu  Gebote.  Da  jedoch 
die  Untersuchungen  Tappeiner«,  wie  es  ja  unter 
den  gegebenen  Verhältnissen  nicht  anders  möglich  war, 
sich  nur  auf  einzelne  Bruchtheile.  ja  zum  Theil  nur 
auf  wenige  Familien  einer  jeden  Ortschaft  beschränken 
mussten,  während  die  Beobachtungen  an  den  Schul- 
kindern nicht  nur  der  Ge*ammtzahl  nach  bei  weitem 
umfangreicher  sind,  sondern  auch  eine  ziemlich  gleich- 
mäßige Verkeilung  derselben  im  Verhältnis«  zur  Ge- 
sammtbevölkerung  vorausgesetzt  werden  darf,  so  scheint 
es  mir  zweckentsprechend  zu  «ein,  meinen  Auseinander- 
setzungen vorzugsweise  die  Berechnungen  Schimmers 
zu  Grunde  zu  legen.  Leider  stunden  mir  die  Original- 
tabellen für  die  einzelnen  Ortschaften  nicht  zur  Ver- 
fügung. 

Was  zuvörderst  die  Hautfarbe  betrifft,  so  wiegt 
die  weiss«  im  Ganzen  »ehr  bedeutend  vor;  es  wurden 
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in  ganz  Tirol  und  Vorarlberg  im  Durchschnitt  80  Pro*, 
der  Schulkinder  mit  weiter  und  20  Pros,  mit  brauner 
Hautfarbe  gezählt.  Ueber blickt  man  aber  die  Ver- 
theilong  der  Ziffern  auf  die  verschiedenen  Schulbe-  ; 
zirke,  «o  ergibt  sich  sofort,  dass  diese  Mittelzahlen  zu-  l 
nächst  sehr  wesentlich  durch  die  Verhältnisse  in  Wälsch- 
tirol  beeinflusst  werden,  wo  die  braune  Hautfarbe 
allentbalbpn  in  stärkerem  Masse  vertreten  ist.  In  allen 
wälschtirolischen  »Schulbezirken,  abgesehen  von  der 
Stadt  Trient,  bleibt  die  Zahl  der  Schulkinder  mit 
weisser  Hautfarbe  unter  70  Proz.  (im  Mittel  66,4  Pro*.) 
und  steigt  die  mit  brauner  Hautfarbe  dementsprechend 
an.  Die  höchsten  Ziffern  der  Braunen  erscheinen  in 
Tione  und  Borgo  mit  37  Pro*.,  in  Riva  mit  30  Proz. 
und  in  dem  Stadtbezirk  Roveredo  mit  46.6  Proz. 

Schaltet  man  die  «ftliehtirolttoh«  Bevölkerung  aus. 
so  ergibt  sich  für  Deutscbtirol  ein  mittlerer  Prozent* 
Hatz  von  83,6  und  für  Vorarlberg  von  86,1  für  die 
Schulkinder  mit  weisser  Haut.  Während  nun  aber  in 
Vorarlberg  diese  Prozentziffer  in  keinem  Bezirke  unter 
die  für  Deutschtirol  geltende  Mittelzahl  herabsinkt 
und  die  grösste  Höhe  derselben  mit  88.3  Proz.  (für  den 
Schulbezirk  Feldkirch-Dornbirn)  berechnet  worden  ixt, 
haben  »ich  für  Deutschtirol  viel  grössere  Unterschiede 
herausgestellt.  Die  weitaus  grössten  Ziffern  entfallen 
hier  für  die  Kinder  mit  weiter  Haut  in  den  Schul* 
bezirken,  welche  das  Eisak-,  ltienz-  und  Drauthal  mit 
den  dazu  gehörenden  Seitenth&lern  umfassen;  sie  «tei- 
gen im  Bezirke  Brixen  auf  97,6,  in  den  Bezirken  Brun- 
eck und  Lienz  auf  92  Proz.  au  und  erreichen  auch  in 
Ampeizo  die  Höbe  von  97,2  Proz.  Ueber  der  Mittel-  i 
zahl  halten  sich  ferner  das  Lechthal  und  Meran  mit 
dem  unteren  Theil  den  Vinstgau’«,  das  erstere  mit 
85,9,  da*  letztere  mit  86,8  Proz.  Unter  der  Mittelzahl, 
aber  noch  in  ansehnlicher  Höhe  erscheint  diese  Pro- 
zentziffer in  den  Bezirken  lm*t  mit  dem  Oetzthal 
(80,9  Pro*.)  und  in  Kufstein  (80,7  Proz.).  Sie  Hinkt,  dann  , 
beträchtlich  herab  in  dem  Bezirk  Landeck,  in  welchem 
der  obere  Theil  des  VizitgftO'B  inbegriffen  int  (77,6  Proz.)  | 
und  in  dem  Bezirke  Schwa* , dessen  grösseren  Theil 
das  Zillerthul  bildet  (74,6).  Die  niederste  Ziffer  unter  ! 
den  Schulbezirken  Deutschtirols  entfällt  auf  den  Land* 
bezirk  Bozen  (72,8  Pro*.),  der  sich  südlich  bis  Salurn 
erstreckt  und  den  Uebergang  zu  Wälschtirol  vermittelt. 

Als  eine  sehr  bemerkenswerthe  Erscheinung  ist 
endlich  hervorzuheben.  dosH  sich  in  den  zwei  grössten 
Stadtbezirken  Tirols  «ehr  hohe  Ziffern  der  Schulkinder 
mit  weisser  Haut  ergeben  haben,  in  Innsbruck  88,1  Proz. 
und  in  Trient  «ogar  90,4  Proz.  Dagegen  weist  der  im 
unteren  Etschthal  sich  ausbreitende  Landbezirk  Trient 
nur  65  Proz.  und  der  Landbezirk  Innsbruck,  in  welchem 
u.  A.  das  Wippthal  und  Stubai  inbegriffen  sind,  77  Proz. 
Kinder  mit  weiter  Haut  auf.  Eine  ähnliche  Erschei- 
nung bietet  sich  auch  hinsichtlich  Bozen,  für  dessen 
Stadtbezirk  »ich  diese  Ziffer  auf  84,0  »teilt,  während 
sie  im  Land  bezirk  auf  72,8  zurückbleibt.  Umgekehrt 
aber  verhält  es  sich  in  Roveredo,  wo  in  dem  Stadt- 
bezirk 53,4  Pro*.,  im  Landbezirk  jedoch  64,1  Proz.  Kin- 
der mit  weisser  Haut  gezählt  worden  sind. 

Auch  bezüglich  der  Haarfarbe  nimmt  Wftlscb-  , 
tirol  gegenüber  Deutschtirol  und  Vorarlberg  eine  we- 
xentlieb  abweichende  Stellung  ein.  In  Wälschtirol  tritt 
bei  den  Schulkindern  die  lichte  Haarfarbe  gegenüber 
der  braunen  und  schwarzen  sehr  bedeutend  zurück; 
nur  ein  Drittheil  derselben  (32,9  Proz.)  hat  lichte»  Haar, 
ln  Deutschtirol  hingegen  belaufen  »ich  die  Lichthnarigen 
im  Mittel  auf  45,7  Proz.,  in  Vorarlberg  auf  50,8  Proz.  i 
Berücksichtigt  man  die  wülsebtirolisehen  Schulbezirke 
für  sich,  M)  sind  die  Verschiedenheiten  unter  denselben 


nicht  »ehr  beträchtlich,  ln  der  Mehrzahl  von  ihnen 
schwankt  die  Ziffer  der  Lichthaarigen  zwischen  34,8 
und  35,9.  Die  niedersten  Ziffern  weisen  der  Stadt- 
bezirk Trient  mit  31  Proz.,  Riva  mit  27,8  Proz.  und 
der  Stadtbezirk  Roveredo  mit  26,2  Proz.  auf. 

ln  den  vorarl  berghohen  Schulbezirken  sind  die 
Differenzen  ebenfall»  nicht  »ehr  erheblich.  Obenan 
»teilt  wieder  der  Schulbezirk  Feldkirch-Dornbirn  mit 
63,9  Pro*.  Licht  haarigen;  ziemlich  gleichmäßig  »teilen 
»ich  die  Bezirke  Bregenz  und  Bludenz-Montafön  mit 
49,0  Proz.,  beziehungsweise  48,8  Proz. 

Etwas  mehr  gehen  die  Ziffern  in  Deutscbtirol  aus- 
einander. Hier  findet  rieh  ein  grösseres  zusammen- 
hängende» Gebiet,  mit  hoher  Ziffer  der  lichthaarigen 
Schulkinder,  welches  die  Bezirke  Lienz,  Bruneck  und 
Brixen,  also  die  Thalgebiete  der  Drau,  der  Rienx  und 
der  Eisak  und  im  Anschluss  an  diese  das  Arapezzaner- 
thal  umfasst;  die  Zahl  der  liebthaarigon  Schulkinder 
hält  sich  hier  zwischen  48  und  62  Proz.  Ebenso  hoch 
finden  wir  *ie  im  Lechthal  (52,4  Proz.)  und  im  Bezirk 
Kufstein  (48,3  Proz.),  ln  den  übrigen  Theilen  Peutsch- 
tirols  schwankt  sie  zwischen  40  und  46  Proz.,  um  in 
dem  Land-  und  »Stadtbezirk  Bozen  auf  88.9  Proz.,  be- 
ziehungsweise auf  38,0  Proz.  herabzusinken. 

Hinsichtlich  der  Augenfarbe  ist  vor  Allem  zu 
bemerken,  das»  »ich  in  dieser  Hinricht  Wälschtirol  von 
Deutscbtirol  und  Vorarlberg  nicht  so  »charf  abbebt 
und  dass  sich  die  Schul  bezirke  überhaupt  wesentlich 
ander»  gruppiren,  als  in  Bezug  auf  die  Farbe  der 
Haare  und  der  Haut.  Auf  ganz  Tirol  und  Vorarlberg 
kommen  im  Mittel  60.6  Proz.  Schulkinder  mit  blauen 
oder  grauen,  d.  i.  hellfarbigen  Augen  Ueber  diese 
Mittelzahl  erheben  sich  11  von  den  15  deutschtirolischen 
und  6 von  den  10  wälschtirolischen  Schulbezirken ; unter 
der  Mittelzahl  bleiben  3 deutachtirolische  Bezirke  und 
Ampezzo,  ferner  ganz  Vorarlberg  und  4 wälschtirolische 
Bezirke.  Die  höchsten  Ziffern  der  helläugigen  Kinder 
erscheinen  im  Allgemeinen  im  oberen  und  unteren 
Innthal  und  im  Lechthal;  allen  voran  steht  der  Be- 
zirk Kitzbühel  mit  71,4  Prot,  Aueh  da«  Drauthal  be- 
findet sich  mit  66,0  Proz.  auf  beträchtlicher  Höhe.  Etwa» 
tiefer  schon  »inkt  die  Ziffer  im  Eisakthal  (64,5  Proz.) 
und  im  Rienzthal  (63,4  Proz.).  Schwa*  mit  dem  Ziller- 
thal  steht  mit  63,1  Pro*,  helläugigen  Kindern  tiefer  nl» 
die  beiden  anderen  Schulbezirke  Unterinnthals.  Unter 
der  Durchschnittsziffer  der  Helläugigen  stehen  die 
Stadtbezirke  Innsbruck  und  Bozen,  sowie  der  Land- 
bezirk Bozen. 

Von  den  wälschtiroÜBchen  Schulbezirken  stehen 
voran  der  Landbezirk  Trient  und  Primiero,  beide  mit 
64  Proz.  helläugiger  Kinder;  sechn  Bezirke  bewegen 
sich  zwischen  50  und  62  Proz,  Besonders  kleine  Ziffern 
zeigen  die  Stadtbezirke  Roveredo  (43,3  Proz.)  und  Trient 
(35,4  Proz.) 

In  Vorarlberg  kommen  im  Mittel  nur  58,4  Proz. 
helläugige  Kinder  vor,  wobei  der  Bezirk  Feldkirch- 
Dornbirn  die  beiden  anderen  Schulbezirke  um  2 Proz. 
übertrifft. 

Von  den  beiden  Nuancen  der  hollen  Augen  ist 
im  Allgemeinen  die  graue  nicht  unerheblich  stärker 
vertreten  als  die  blaue.  In  den  Bezirken  Ampezzo  um! 
Brixen  gibt  e*  sogar  zweimal  soviel  graue  Augen  als 
blaue.  Auch  in  Kitzbühel  und  Schwaz,  sowie  in  ganz 
Vorarlberg  sind  die  grauen  Augen  in  bedeutender 
Mehrheit;  nur  wenig  überwiegen  rie  in  Reutte,  Imst, 
Kufstein,  Lienz  und  Meran,  auch  in  Riva  und  im 
Stadtbezirk  Trient,  lu  Minderheit  gegenüber  den 
blauen  Augen  sind  die  grauen  nur  in  Landeck  und 
im  Stadbezirk  Bozen.  Ein  wesentlicher  Unterschied 
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zwischen  Wälsch-  und  Deutachtirol  ist  in  dieser  Hin- 
sicht nicht  hervorgetreten. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  es,  einen  Vergleich  zu 
ziehen  zwischen  dem  Vorkommen  der  veimn  Haut  j 
und  der  hellen  Färbung  der  Haare  und  Augen,  ln  i 
ganz  Tirol  und  Vorarlberg  haben  im  Mittel  4 Fünf-  | 
theile  der  Schulkinder  (80  Proz.)  weisse  Haut,  3 Fünf-  | 
theile  (60,6  Pros.)  haben  helle  Augen  und  nur  2 Fünf-  1 
theile  (41.7  Pro*.)  lichte  Haare.  Bezüglich  aller  drei 
Momente  hält  sich  Deutschtirol  wenig  über,  Wälsch- 
tirol  nicht  unerheblich  unter  der  Durchschnittszahl. 
Vorarlberg  steht  hinsichtlich  der  Haut  und  der  Haare 
beträchtlich  über,  bezüglich  der  Augen  aber  ebenso  be- 
trächtlich unter  der  Mittel  zahl.  Die  grössten  Schwan- 
kungen der  Prozentziifern  für  die  einzelnen  Schulbezirke 
zeigt  die  Hautfarbe,  geringere  die  Farbe  der  Haare  und 
die  weitaus  geringsten  die  Farbe  der  Augen. 

Aeusxerxt  verschieden  gestaltet  sich  die  Kombi- 
nation der  Haut-,  Augen-  und  Haarfarbe.  Es  gibt 
eigentlich  in  Tirol  nur  zwei  Schulbezirke,  in  welchen 
hohe  Ziffern  der  weinen  Haut  mit  hohen  Ziffern  heller 
Augen  and  Haare  zusammenfallen;  diese  sind  die  Be- 
zirke Lienz  und  Reutte.  Der  letztere  bleibt  jedoch 
bezüglich  der  lichten  Hautfarbe  schon  etwas  zurück. 
Die  Bezirke  Bruneck  und  Brixen  weisen  zwar  bezüg- 
lich der  weissen  Haut,  und  dpr  lichten  Haare  hohe 
Ziffern  aus,  stehen  aber  bezüglich  der  lichten  Augen 
erst  in  zweiter  Reihe.  Kit/böbe!  und  Kufstein  hin- 
gegen treten  nebst  Reutte  durch  die  höchsten  Ziffern 
heller  Augen  hervor,  erheben  sich  aber  hinsichtlich 
der  lichten  Haarfarbe  nur  wenig  über  die  Mittelzahl 
und  erreichen  diese  eben  noeh  bezüglich  der  weiten 
Haut.  Immerhin  tritt  in  allen  den  ebengenannten  Be- 
zirken der  blonde  Typus  verhältnissmäsBig  stark  hervor. 
Dasselbe  haben  im  Allgemeinen  die  Krhebungen  Tnp- 
peiner's  auch  fiir  die  erwachsenen  Personen  ergeben. 

An  die  pu«terthalischen  Bezirke  schließt  sieh  Am- 
pezzo  an:  dort  finden  sich  nahezu  ausschliesslich  nur 
Kinder  mit  weiter  Haut;  auch  lichtes  Haar  herrscht 
vor,  aber  die  hellen  Augen  .stehen  weit  hinter  der 
Mittelzahl. 

Es  folgt  dann  ein  Gebiet,  welches  das  Burggrafen-  I 
amt,  den  Vinstgau  und  Oberinnthal  umfasst:  die  Schul- 
bezirke Meran,  Landek  und  Imst;  hier  erscheinen  die 
hellen  Augen  mit  hohen  Prozent*!  tfem , die  weisse  I 
Haut  hält  sich  auf  der  Mittelzahl,  die  lichten  Haare 
etwas  Ober  derselben.  Auch  dieses  Gebiet  kann  noch 
als  eines  derjenigen  bezeichnet  werden,  in  welchem 
der  blonde  Typus  in  erheblichem  Maas»e  vertreten  ist.  ' 

Eine  Mittelstellung  nehmen  die  Bezirke  Innsbruck, 
Schwaz  und  Bozen  ein:  sie  vermitteln  den  t ebergang 
zu  dem  braunen  Typus.  Abgesehen  von  den  Stadt- 
bezirken Innsbruck  und  Bozen,  in  welchen  die  Schul- 
kinder mit  weisser  Haut  hohe  Prozentsätze  aufweisen, 
halten  sich  diese  in  den  eben  genannten  Bezirken  nahe 
den  Durchschnittszahlen  oder  sinken  etwas  unter  die- 
selben herab. 

Von  den  wäluchtirolischen  Schulbezirken  scbliesst 
sich  der  I^ndbezirk  Trient,  insbesondere  in  Rücksicht 
auf  die  verbal t.nissmässig  hohe  Ziffer  der  hellen  Augen 
am  nächsten  an  die  doutscht  indischen  Bezirke  an;  in 
allen  übrigen  tritt  der  braune  Typus  auffallend  hervor. 
Ara  intensivsten  erscheint  er  im  Stadtbezirk  Koveredo 
und  nächst  diesem  in  Riva  und  Borgo,  ln  Bezug  auf 
den  Stadtbezirk  Trient  ist  schon  hervorgehoben  wor- 
den, dass  in  ihm  rund  neun  Zehntheile  der  Kinder 
weisse  Hant  besitzen;  dagegen  kommt  kaum  mehr  als 
ein  Drittheil  der  Kinder  mit  hellen  Augen  und  weniger 
als  ein  Drittheil  mit  lichtem  Haar  vor.  LHes  ist  uni 


so  bemerkenswerther,  als  in  dem  Landbezirk  Trient, 
wo  »ich  der  Prozentsatz  für  die  weisse  Hant  nur  auf 
65,0  Proz.  stellt,  mehr  als  ein  Drittheil  der  Kinder 
lichtes  Haar  und  61  Proz.  der  Kinder  helle  Augen  be- 
sitzen. Auch  in  dem  Landbezirk  Hoveredo  hält  sich 
die  Ziffer  der  lichten  Haare  und  Augen  höher  als  in 
dem  gleichnamigen  Stadtbezirk.  Dieses  rätselhafte 
Verhältnis  Bteht  keineswegs  vereinzelt  da,  denn  ganz 
Analoges  ist  schon  von  G.  Mayr  fiir  die  bayrischen 
und  von  8chimmer  für  die  Mehrzahl  der  österreichi- 
schen Stadtbezirke  im  Vergleich  zu  den  entsprechenden 
Land  bezirken  aufgedeckt  worden.  Bei  den  deutech- 
tiroliechen  Stadtbezirken  tritt  es  jedoch  nicht,  oder 
wenigstens  nicht  in  erheblichem  Maasse  hervor. 

In  Vorarlberg  erscheinen  bei  den  Schulkindern  die 
lichten  Haare  and  auch  die  weisse  Haut  allenthalben 
i weitaus  überwiegend;  nach  beiden  Richtungen  hin  er- 
hellen sich  die  Prozentziffem  beträchtlich  über  die 
Mittelzahl  für  Tirol  und  selbst  über  die  Durchscbnitts- 
I zitfer  für  Deutschtirol.  Dagegen  treten  die  hellen 
Augen  auffallend  zurück;  sie  Hinken  unter  die  Mittel- 
zahl für  Tirol  herab  und  nähern  sich  der  Durchschnitt*- 
zitfer  für  Wälschtirol.  Unter  den  vorarlbergiHchen 
Schulbezirken  ergibt  sich  Übrigem*  für  Feldkirch* Dorn- 
birn durchaus  eine  etwas  höhere  Ziffer  für  die  helle 
Färbung  als  in  Bregenz  und  Bludenz;  die  beiden  letz- 
teren Bezirke  stimmen  unter  sich  in  jeder  Richtung 
nahezu  überein. 

Ueberblickt  inan  die  geschilderten  Verhältnisse 
Tirols  und  vergleicht  man  sie  mit  den  aus  anderen 
Ländern  Europa'«  bekannt  gewordenen  Thatsachen,  so 
muss  man  wohl  zur  Ueberzeugung  kommen,  dass  nicht 
nur  die  statistische  Feststellung,  sondern  auch  die  Be- 
urteilung und  Erklärung  der  normalen  Pigmentbil- 
dungen im  menschlichen  Körper  nach  Art,  Grad  und 
Lokalisation  unter  allen  anthropologisch  wichtigen 
Faktoren  den  allergrössten  Schwierigkeiten  begegnet. 
Diese  Bind  für  den  Augenblick  geradezu  unüberwind- 
lich, weil  wir  von  den  Bedingungen,  unter  welchen 
sich  die  normale  Pigmentbildung  an  den  verschiedenen 
Oertliclikeiten  des  Körpers  vollzieht.,  noch  zu  wenig 
unterrichtet  sind.  Wir  dürfen  und  mQuaen  dabei  ein 
Hauptgewicht  auf  die  Vererbung  legen.  Wir  dürfen 
es  auch  als  erwiesen  betrachten,  dass  in  jenen  Fällen, 
in  welchen  bei  den  Voreltern  ein  bestimmter  Typus 
rein  und  entschieden  bestanden  hat,  derselbe  Typus 
auf  die  Nachkommenschaft  übergeht,  so  langp,  als  eine 
Vermischung  nicht  erfolgt  und  Wohnort  und  Lebens- 
bedmgung  dieselben  bleiben.  In  allen  jenen  Fällen 
aber,  in  welchen  der  Romatinrhe  Typus  der  Vorfahren 
nicht  ein  reiner,  entschiedener  und  gleichmäsniger  war, 

1 verlieren  wir  jedpn  M&Hstab  für  unser  Urtheil,  und 
dies  um  so  mehr,  wenn  etwa  noeh  Veränderungen  der 
äusseren  Lebensverhältnisse  dazugetreten  sind.  Wenn 
wir  von  solchen  Familien  einzelne  in’*  Auge  fassen, 

| und  zwar  Familien,  welche  sich  nachweisbar  durch 
I viele  Generationen  innerhalb  desselben  Volksstammes 
unvermischt  fortgepflunzt  haben,  so  finden  wir  unter 
den  Geschwistern  die  mannigfachsten  Kombinationen 
der  Haar-  und  Augenfarbe,  ja  selbst  Verschiedenheit 
der  Hautfarbe.  Es  gewinnt  geradezu  den  Anschein, 
als  ob  die  Gesetze  uud  Bedingungen  für  die  Vererbung 
der  Hautfarbe  ganz  andere  wären  als  wie  für  die  Ver- 
erbung der  Augenfarbe.  Allein  wir  sehen  in  solchen 
Familien  nicht  immer  nur  Färbungen,  welche  an  Vater 
oder  Mutter  bestehen,  sondern  auch  solche,  welche 
nachweisbar  weder  bei  den  Eltern,  noch  bei  den  Gross- 
und Urgroßeltern  vorhanden  waren.  Eines  der  mar- 
kantesten Beispiele  ist  wohl  das  plötzliche  Auftreten 
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rother  Haare  in  einer  Generation,  trotzdem  solche  we- 
nigstens in  drei  vornusgogangenen  Generationen  und 
auch  in  anderen  Zweigen  derselben  Familie  nicht  vor- 
gekommen  sind.  Nur  eine  grosse  Reihe  umsichtiger 
und  umfassender  Detail  beobacht  ungen  an  verschiedenen 
Orten,  ganz  besonders  aber  experimentelle  Untersuch- 
ungen können  das  Dunkel,  in  welches  diese  Fragen 
jetzt  noch  gehüllt  sind,  im  Laufe  der  Zeit  erhellen. 

Ich  füge  nun  noch  einige  Worte  über  die  Körper- 
grösse  der  Tiroler  und  Vorarlberger  an.  Durch  die 
Zuvorkommenheit  des  ehemaligen  Kommandanten  des 
Tiroler  Jäger- Regimentes,  de*  Herrn  k.  und  k.  General- 
majors Kitter  von  Kurz  und  durch  die  freundliche 
Unterstützung  des  Herrn  k.  und  k.  Hauptmanns  Fr. 
Kaaperowaky  ist  es  mir  möglich  gewesen,  aus  den 
Stellungsliaten  des  Jahres  1890  einiges  darüber  zu  er- 
mitteln. 

Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  der  überwiegende 
Antheil  Dentachtirols  und  Vorarlbergs  eine  hochwüch- 
sige Bevölkerung  beherbergt,  daw  aber  die  Grösse  des 
Menschenschlages  im  Allgemeinen  von  Norden  und 
Osten  gegen  Süden  und  Westen  hin  abnimmt.  Es 
gibt  da  zunächst  ein  ausgedehntes  Gebiet  grossen 
Menschenschlages,  welches  dm  ganze  untere  und  den 
anschliessenden  Theil  des  oberen  Innthale«  samrnt  den 
zugehörigen  Seitenthälern  und  dem  Lechthal,  ferner 
das  Pusterthal  und  dessen  Nebenthäler  umfasst  und 
sich  westwärts  über  die  Mitte  des  Landes  hinaus  er- 
streckt. ln  diesem  Gebiete  beträgt  die  Zahl  der 
»Grossen*,  d.  i.  der  170  cm  und  darüber  Messenden 
zwischen  36  und  62  Proz.  der  Untersuchten,  während 
die  Zahl  der  »Kleinen*,  d.  i.  der  unter  160  cm  Mes- 
senden sich  im  Allgemeinen  zwischen  3 und  7 Proz. 
bewegt  und  nur  in  einzelnen  Gegenden  bis  auf  10 
oder  11  Proz,  ansteigt.  Innerhalb  dieses  Gebietes  sind 
die  östlichen  Ausläufer  des  Landes:  die  Verwaltung«- 
gebiete  KufBtein,  Kitzbühel  und  Lienz  durch  besondere 
Grösse  des  Menschenschlages  ausgezeichnet,  indem  an- 
nähernd die  Hälfte  der  Stellungspflichtigen  zu  dpn 
grossen  Menschen  zu  rechnen  ist.  Die  Zahl  der 
»Kleinen“  Übersteigt  hier  nicht  6 Proz.  der  Unter- 
suchten. Ashnlich  verhält  es  sich  ira  Gerichtsbezirk 
Sterling  und  in  Sarnthal.  Hingegen  besitzt  dieses 
Gebiet  zwei  Enklaven,  die  Gerichtsbezirke  Steinach 
und  Täufers,  deren  Menschenschlag  als  ein  mittlerer, 
dem  grossen  aber  immerhin  sehr  nahe  stehender  be- 
zeichnet werden  muss. 

In  den  im  Westen  Tirols  an  die  Schweiz  angren- 
zenden Bezirken  fällt  die  Grösse  des  Menschenschlages 
sehr  beträchtlich  ab;  die  den  westlichen  Theil  de« 
oberen  Innthals  umfassenden  Gerichtsbezirke  Landeck 
und  Ried  besitzen  einen  mittleren  Menschenschlag,  der 
Vinstgau  sogar  einen  kleinen.  Ebenso  schließt  sich 
südwärts  an  das  Gebiet,  grossen  Schlages  ein  mittlerer 
Menschenschlag  an,  der  sich  in  den  Gerichtsbezirken 
Luna,  Bozen,  Kastelrut  und  Gröden  ausbreitet  und 
den  Uebcrgang  bildet  zu  dem  fast,  durchwegs  kleinen 
Menschenschlag  Wutsch tirols. 

In  diesem  letzteren  Landestheil  sinkt  die  Zahl  der 
hochwüchsigen  Menschen  allenthalben  unter  ein  Dritt- 
theil,  ja  in  vielen  Bezirken  unter  ein  Fünftheil  der 
Untersuchten  herab,  um  die  niedersten  Zittern,  12  bis 

15  Prozent,  in  den  üerichtshezirken  Areo,  Mori  und 
Cembra  zu  erreichen.  In  ähnlichem  Masse  steigt  hier  j 
die  Zahl  der  »Kleinen*,  d.  i.  der  weniger  als  160  cm 
Messenden  an;  sie  bewegt  sich  im  Allgemeinen  zwischen 

16  und  25  Proz.  und  erbebt  sich  in  der  Stadt  Roveredo 
aut  27  Proz,,  in  den  Gerichtabezirken  Arco  und  Mori  so- 
gar über  28  Proz.  Einen  ansehnlichen  Prozentsatz  an 


»Grossen*  weisen  in  Wälschtirol  nur  der  Gerichtsbezirk 
Pergine  mit  37,5  Proz.  und  das  südlich  davon  an  der 
östlichen  Landesgrenze  gelegene  Folgureit  mit  36,2  Froc. 
auf.  Daran  schliessen  sich  die  Gerichtssprengel  des 
Valsugana  mit  24—28  Proz.  »Grossen*  an. 

L)ie  Bevölkerung  Vorarlbergs  verhält  sich  bezüg- 
lich der  Körpergrösse  sehr  ungleichmäßig.  Während 
im  Norden  de«  Landes  der  Bregenzerwald  und  der 
Mittelberg,  ebenso  im  Süden  Montafon  einen  ziemlich 
grossen  Menschenschlag  enthalten,  muss  er  für  das 
westlich  gelegene  Rheinthal  als  ein  mittlerer,  PBr  den 
die  Mitte  de«  Landes  von  West  nach  Ost  durchziehen- 
den Gericht'bezirk  ßludenz  aber  als  ein  kleiner  be- 
zeichnet werden. 

Ein  erheblicher  Unterschied  zwischen  der  Bevölke- 
rung der  grösseren  tirolischen  Städte  und  den  sie 
unmittelbar  umgebenden  Landbezirken  ist  hinsichtlich 
der  Kürpergrßsse  nicht  wahrzunehmen;  ebenso  wenig 
ein  Einflu'g  der  Höhenlage  des  Wohnortes  auf  die- 
selbe. Denn  der  Grnssgloekner  mit  den  hohen  Tauern 
ist  von  einem  sehr  grossen,  der  Ürtler  mit  dem  Ada- 
mello  von  einem  kleinen  Menschenschlag  umwohnt; 
dem  Lauf  der  Etsch  entlang  gegen  Süden  wird  der 
Schlag  der  Thulbevölkerung  kleiner,  dem  Lauf  des 
Inn  entlang  nach  Nordosten  wird  er  grösser.  Auch 
ein  Einfluss  der  äusseren  Lehensbedingungen  ist  nach 
keiner  Richtung  hin  festxuatelleo. 

Ich  würde  der  übernommenen  Aufgabe  nicht  voll- 
ständig gerecht  werden,  wenn  ich  nicht  noch  einige 
Momente  wenigstens  kurz  berühren  würde,  welche 
wesentlich  zur  Kennzeichnung  der  physischen  Be- 
schaffenheit eines  Volkes  dienen;  cs  «ind  dies  die  Fort- 
pflanzungsflihigkeit,  die  Lebenszübigkeit  und  die  kör- 
perliche Rüstigkeit  desselben.  Allerdings  stehen  diese 
Momente  sehr  stark  unter  dem  Einfluss  sozialer  Zu- 
stände, jedoch  nicht  minder  werden  sie  durch  ererbte, 
dem  Volke  eigenthümlicho  körperliche  Eigenschaften 
bedingt;  sie  dürfen  daher  bei  der  anthropologischen 
Beurtheilung  eines  Volksstaromes  nicht  ausser  Acht 
gelassen  werden.  Sind  sie  doch  für  das  Leistungsver- 
mögen. für  diu  Dauerhaftigkeit  und  Ausbreitungsflthig- 
keit  desselben  von  höchstem  Belang. 

Dun  detaillirtun  Ausweisen  über  die  Jahre  1881 
bis  1890,  welche  mir  der  um  die  Sanität« -Statistik 
Tirols  hochverdiente  Herr  Sektionsrath  Dr.  J.  Daimer 
gütigst  zur  Verfügung  gestellt  hat,  sowie  den  ent- 
sprechenden amtlichen  Publikationen  will  ich  nur  die 
summarischen  Ergebnisse  entnehmen.  Diesen  zufolge 
int  die  Lebensdauer  der  Tiroler  eine  nicht  unerheblich 
grössere,  uls  sie  im  Mittel  für  ganz  Oesterreich  be- 
rechnet wird,  so  da.«»  die  höheren  Altersklassen  einen 
verbältnissmlUsig  grossen  Antheil  an  der  Zusammen- 
setzung der  Bevölkerung  nehmen.  Jedoch  liegen  die 
Verhältnisse  lange  nicht  für  alle  Theile  Tirols  gleich. 
Ohne  diesbezüglich  in  die  Einzelheiten  einzugehen, 
will  ich  nur  hervnrheben,  dass  Wälschtirol  eine  erheb- 
lich grössere  Zahl  von  lebend  geborenen  Kindern  auf- 
weist als  Deutechtirol  und  Vorarlberg,  jedoch  eine 
bedeutend  grössere  Sterblichkeit  der  Kinder  in  den 
ersten  10  Lebensjahren,  ja  auch  zwischen  dem  10. 
und  20.  Jahre,  und  im  Allgemeinen  eine  kürzere 
Lebensdauer. 

Für  die  statistische  Darstellung  der  körperlichen 
Rüstigkeit  eines  Volke«  dürfte  sich  allerdings  kaum 
ein  durchaus  geeigneter  Schlüssel  tindon.  ln  einer  ge- 
wissen Richtung  jedoch  kommt  sie  in  den  Ergebnissen 
der  militärischen  Assen tirungen,  d.  L in  der  Verhält- 
nisszahl  der  zum  Militärdienst  tauglichen  .Jünglinge 
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zu  vergleich» weisem  Ausdruck.  Auch  in  diesem  Punkte 
stellt  sich  Tirol  im  Vergleich  zu  den  anderen  Ländern 
Oesterreichs  ziemlich  günstig,  und  zwar  Wälschtirol 
annähernd  gleich  wie  Dentschtirol,  Vorarlberg  etwas 
weniger  günstig.  Schon  die  Zahl  der  zur  Militär- 
Stellung  gelangenden  Personen  ist  für  Tirol  und  Vor- 
arlberg verhältnis-massig  grösser  als  in  den  meisten 
übrigen  österreichischen  Provinzen ; aber  auch  das 
Tauglichkeitsprozent  der  Untersuchten  war  ein  relativ 
hohe« ; am  günstigsten  stellte  es  sich  von  den  deotsch- 
t indischen  Asaentirungabezirken  in  Bruneck,  Sterling, 
Ampezzo  und  Pa«seyr;  von  den  wälschtirolischen  er- 
reichte nur  der  Bezirk  Stenico  eine  den  vorgenannten 
Bezirken  gleichkommende  Prozentziffer. 

Sie  werden  nun,  hochverehrte  Herren,  mich  viel- 
leicht fragen:  Wozu  haben  bis  jetzt  diese  mühsamen 
soinatologi sehen  Forschungen  geführt,  was  ergibt  sich 
an»  all’  den  vorgebrachten  Einzelheiten?  Welche 
Schlüsse  kann  tuan  au»  denselben  ziehen,  nach  welcher 
Richtung  hin  lassen  sie  sich  verwerthen? 

Es  ist  gewiss  nicht  die  Schuld  jener  Männer, 
welche  sich  so  sehr  der  Sache  angenommen  haben, 
wenn  die  Antwort  darauf  keineswegs  sehr  bestimmt 
lautet,  wenn  »ie  insbesondere  Diejenigen  nicht  befrie- 
digen wird , welche  in  wissenschaftlichen  Angelegen- 
heiten immer  sofort  ein  abschliessendes  Resultat  hören 
wollen.  Ich  will  es  versuchen,  die  Antwort  so  zu 
formuliren.  wie  sie  vom  Standpunkte  ernster  und  ob- 
jektiver Naturforschung  eben  lauten  kann. 

Unser  Streben  besteht  darin,  zunächst  die  soma- 
tischen Eigenschaften  der  tirolischen  Bevölkerung  im 
einzelnen  genau  kennen  zn  lernen,  dann  aber  sie  uuf 
naturwissenschaftlichem  Wege  und  im  Zusammenhang 
mit  der  geschichtlichen  Entwicklung  des  Volkes  zu  he- 
urtheilen  und  zu  erklären.  Nach  einer  Richtung  hin 
sind  wir  diesem  Ziele  näher  gerückt;  denn  wir  sind 
bereits  in  den  Stand  gewetzt,  eine  gewisse,  wenn  auch 
nicht  eine  vollkommene  anthropologische  Charakteristik 
für  bestimmte  Territorien  des  Landes  zu  geben. 

Wir  haben  gesehen,  welch’  durchgreifender  Unter- 
schied zwischen  Wälsch-  und  Deutschtirol  besteht.  Die 
W&l«ch  tiroler  besitzen  im  Grossen  und  Ganzen  ein 
ziemlich  einheitliches  Gepräge.  Kleiner  Wuchs,  braunes 
oder  schwarzes  Haar,  braune  Augen,  dunkle  Hautfarbe 
und  dolichoide  Kopfform  mit  langem  Gesicht  sind  bei 
ihnen  vorherrschend ; im  südlichsten  Theile  des  Lande*, 
namentlich  in  Roveredo,  tritt  dieser  Volkstypus  am 
schärfsten  hervor. 

Anders  die  Üeutschtiroler;  so  viel  l'eber 
einstimmendes  unter  diesen  zu  finden  ist,  und  so 
sehr  sie  sich  gegeni'dwr  den  Wälschtirolern  abbeben, 
so  sind  die  somatologischen  Differenzen  zwischen 
verschiedenen  Gebieten  des  deutschen  LandeBtheileB 
kaum  minder  beträchtlich.  Mehrere  derselben  weisen 
ganz  charakteristische  Züge  auf.  Wenn  nns  in  den 
östlichen  Ausläufern  des  Landes,  in  den  bedeutend- 
sten Nebenthälern  des  Drautbale«  und  in  dem  öst- 
lichen Theile  Unterinntbal»  sehr  hoher  Wuchs,  ge- 
paart mit  entschieden  blondem  Typus  und  auffallender 
Neigung  zu  dnlichoider  Schädelform  entgegentritt,  so 
drängen  sich  bei  der  ebenfalls  hochwüchsigen  Bevöl- 
kerung des  Zillertbals,  in  welcher  die  dolichoide  Schä- 
delform am  meisten  verbreitet  ist,  die  braunen  Augen 
neben  den  blauen  und  grauen,  da»  braune  Haar  neben 
dem  blonden  viel  stärker  hervor.  Da»  obere  Innthal 
stimmt  mit  dem  Vin-tgau  in  mancher  Beziehung,  ins- 
besondere durch  das  massige  Vorwalten  des  blonden 
Typus  und  durch  das  ziemlich  häufige  Vorkommen 


brachy-  und  hyperbrachycephaler  Schädel  überein ; hin- 
gegen unterscheidet  »ich  der  Vinstgan  durch  seinen 
kleinen  Menschenschlag  wesentlich  vom  Oberinnthal, 
rhu  Lechthal  hingegen  schliefst  sich  hinsichtlich  der 
Körpergrösse  an  das  obere  Innthal  an,  hebt  sich  aber 
von  diesem  durch  entschieden  blonden  Typus  und  durch 
starkes  Vorherrachen  der  Kurzköpfigkeit  ab.  Ganz  ähn- 
lich wie  im  Lechthal  gestalten  sich  die  somatischen 
Verhältnisse  in  dem  weit  davon  abgelegenen  Rienz- 
| und  Eisakthul.  Auch  hier  vereinigt  sich  hoher  Wuchs 
mit  hochgradiger  Kurzköpfigkeit  und  blondem  Typus. 
Der  Bevölkerung  des  Rienzthule«  schliessen  «ich  im 
Wesentlichen  die  Ampezzaner  an,  nur  erscheint  unter 
ihnen  viel  seltener  das  blaue  oder  graue  Auge. 

Ein  wahres  Uebergangsgebict  zwischen  Deutsch- 
] und  Wälschtirol  lernen  wir  in  der  Gegend  von  Bozen 
1 und  in  den  südlich  davon  gelegenen  Bezirken  Kaltem 
und  Nenmarkt  kennen.  Der  Menschenschlag  hält  sich 
hier  noch  aaf  mittlerer  Höhe,  der  blonde  Typus  ist 
aber  schon  mehr  als  in  irgend  einem  Bezirke  Deutsch  - 
tirols  durch  den  braunen  eingeengt  und  die  doli- 
choide Schädelform  mischt  sich  sehr  reichlich  unter 
die  brachycephale. 

Bezüglich  der  tiroliachen  Ladiner  halten  die  bis- 
herigen Untersuchungen  zu  dem  bemerken« wertben 
Resultat  geführt,  dass  die  Bevölkerungen  der  ostladi- 
nischen  Bezirke  weder  unter  »ich,  noch  mit  den  West- 
ladinern Bomutisch  ühcreinstimmen.  Die  Enneberger 
stellen  einen  grossen,  die  Grödentbaler  einen  mittleren, 

I die  Burbensteiner  einen  kleinen  und  die  Fassaner  einen 
sehr  kleinen  Menschenschlag  dar;  die  Hyperbrachy- 
j cephalie  herrscht  in  Buchenstem  weit  weniger,  im 
ürödenthal  viel  mehr  vor,  als  bei  den  anderen  La- 
dinern, der  blonde  Typus  endlich  i»t  bei  den  West- 
ladinern weit  mehr  als  bei  den  Üstladinem,  und 
i unter  diesen  letzteren  wieder  am  wenigsten  bei  den 
! Grödenthalern  vertreten. 

Wa«  endlich  die  Vorarlberger  betrifft,  so  be- 
wegen sich  ihre  somatischen  Verhältnisse  in  ähnlichen 
; Grenzen  wie  die  der  Deutschtiroler.  Unter  ihnen 
zeichnen  »ich  die  Bewohner  des  Rhein-  und  unteren 
• Illthals  durch  stärkeres  Ueberwiegen  des  blonden 
' Typus  und  der  doliehoiden  Schädelform.  sowie  durch 
> mittelhohen  Wuchs  aus.  Die  Bregenzerwälder  schliessen 
j sieh  vermöge  ihres  hohen  Wuchses  und  der  zahlreichen 
I Hyperbrachycephalen  an  die  Lechthaler  an.  unter- 
I scheiden  «ich  aber  von  denselben  durch  auffallen- 
i des  Zurücktreten  des  blonden  Typus,  namentlich  der 
| hellen  Augen. 

Haben  wir  nun  aber  auch  hinsichtlich  der  Beur- 
' theilung  und  Erklärung  dieser  somatischen  Differenzen 
j Namhafte»  geleistet?  Beruhen  sie  wesentlich  auf 
der  Abstammung  von  verschiedenen  prähistorischen 
Ahnen,  welche  zuerst  da»  Land  besiedelt  haben,  oder 
wind  «ie  mehr  auf  den  Zufluss  verschiedenartigen  Blutes 
in  der  Zeit  der  Völkerwanderung  surtckzuföhren,  oder 
j endlich  sind  sie  seither  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
durch  langsame  aber  stetige  Vermischung  heterogener 
Volkselemente  entstanden  ? Hat  »ich  da«  Gepräge  vor- 
i historischer,  unter  sich  stammesverechiedener  Völker 
an  einzelnen  Orten  wenigsten»  in  gewissen  Zügen  er- 
halten. oder  ist  diese.»  im  Laufe  der  Zeit  durch  den 
natürlichen  Entwicklungsprozess  de*  Menschengeschlech- 
tes und  unter  dem  Einfla»«  klimatischer  Verhältnisse 
und  anderer  äusserer  Lebensbedingungen  bi»  zur  Un- 
kenntlichkeit verändert  worden?  So  viele  Fragen,  so 
viele  Käthsel!  Wir  sind  heute  ebenso  wenig  als  vor 
i 2b  Jahren  im  Stande,  vom  anthropologischen  Stand- 

13* 
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puakto  aas  eine  dieser  Kragen  zu  beantworten,  ja  nicht 
einmal  geeignete  Anhaltspunkte  zu  ihrer  wissenschaft- 
lichen Würdigung  zu  bieten. 

Die  Geschieht#-  und  Sprachforschung  lässt  uns 
noch  immer  im  Zweifel,  wessen  Stammes  jene  Völker 
gewesen  sind,  welche  das  Gebiet  von  Tirol  ab  die 
Ersten  besiedelt  haben:  sie  vermag  ans  bis  jetzt  auch 
nur  ganz  unvollkommen  darüber  zu  belehren,  welche 
Volkselemente  und  wo  solche  späterhin  sich  den  ersten 
Ansiedlern  dauernd  beigesellt  haben;  wir  wissen  end- 
lich sehr  wenig  und  zumal  nicht#  Bestimmtes  von  den 
körperlichen  Eigenschaften  jener  Völker,  welche  dabei 
in  Betracht  kommen.  Die  Spuren  der  Bajuwaren  und 
zum  Theile  der  Alemannen  sind  die  einzigen,  welche 
wir  mit  einiger  Bestimmtheit  verfolgen  können;  in 
Bezug  auf  sie  haben  die  Arbeiten  Ranke’s  und  Koll- 
mar» n'*  schon  erfreuliche«  Licht  verbreitet.  Die  An- 
deutungen, welche  un*  über  körperliche  Eigenschaften 
jener  Ureinwohner  Tirols  und  der  dahin  zugewanderten 
Völker  aus  alten  Schriftstellern  bekannt  geworden  »ind, 
sind  ftusserst  spärlich  und  vielleicht  nicht  einmal  ver- 
lässlich. Die  körperlichen  Ueberreste  aber,  welche  bis 
jetzt  von  ehemaligen  Bewohnern  des  Landes  aufge* 
fundeu  werden  konnten,  sind  ho  gering  an  Zahl  und, 
wenn  man  etwa  von  den  durch  Wie  «er  und  Merlin 
bekannt  gewordenen  Keihengräberschildeln  von  Igels 
absinht,  .ihrer  Provenienz  nach  so  unsicher,  das«  sie 
nicht  im  Entferntesten  ausreichen,  um  uns  über  die 
kraniologiachen  Verhältnisse  der  prähi»tori*chen  Be- 
wohnerschaft der  einzelnen  Landestheile.  und  noch  we- 
niger über  die  Stammeszugehörigkeit  derselben  einiger- 
maasen  zu  orientiren. 

So  wird  es  wohl  noch  lange  währen,  bis  alle 
Konstruktionstheile  jener  Brücke  herbeigeschafft  sein 
werden , von  welcher  wir  hoffen , dass  sie  einmal 
dazu  führen  wird,  die  körperliche  Beschaffenheit  der 
Landesbewohner  von  Einst  und  Jetzt  in  bestimmte 
kausale  Beziehung  zu  bringen.  Indessen  sind  die 
Wege,  welche  unfehlbar  dahin  führen  müssen,  bereits 
gewiesen  und  vielfach  begangen.  Die  prähistorische 
Forschung  ist  dank  der  Initiative,  welche  durch  die 
anthropologischen  Gesellschaften  und  ihre  hervorragend- 
sten Vertreter  gegeben  worden  ist,  allenthalben,  und 
»o  auch  hier  zu  Lande  in  lebhaftem  Aufschwung  be- 
griffen und  fördert  Jahr  für  Jahr  neue  Bausteine  zu 
Tage.  Die  naturwissenschaftliche  Behandlung  des  Ge- 
genstandes hat  jene  Richtung  eingeschlagen,  welcher 
in' allen  Gebieten  geistigen  Schattens  die  höchsten  Er- 
folge zu  danken  sind,  indem  sie  sich  bemüht,  die  Ge- 
setze der  Entwicklung  und  Fortpflanzung  körperlicher 
Eigenschaften  und  Merkmale  zu  erforschen.  Aber  auch 
die  einige  Zeit  hindurch  etwas  hintangesetzte  Ermitt- 
lung der  somatischen  Zustände  in  den  jetzt  lebenden 
Bevölkerungen  wird  in  ihrer  Bedeutung  und  Wichtig- 
keit mehr  und  mehr  anerkannt  und  hat  nicht  un- 
wesentliche Fortschritte  zu  verzeichnen.  Gerade  in 
diesem  Punkte  bleibt  jedoch  noch  Manches  zu  bessern 
und  zu  regeln.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  in  dieser 
Hinsicht  namentlich  für  Tirol  EraprieBslicbes  zu  leisten 
wäre,  wenn  sich  eine  Zahl  von  Mäunern  zu  einer 
Spezialkomrais*ion  vereinigen  würde,  welche  in  engem 
Anschluss  an  die  anthropologischen  Gesellschaften  ge- 
wisaermassen  eine  Zentralstelle  für  die  somatolo- 
gische  Durchforschung  des  Landes  bilden  könnte. 
Eine  solche  würde  gewiss  geeignet  sein,  das  allge- 
meine Interesse  an  dem  Gegenstand  im  Lande  zu 
wecken,  Arbeiten  einzelner  Forscher  anzuregen  und 
zu  fördern,  diesen,  soweit  nöthig,  eine  einheitliche 
Richtung  zu  geben,  ganz  besonders  aber  die  unent- 


behrliche Unterstützung  derselben  durch  die  staat- 
lichen Behörden  zu  erwirken. 

Vielleicht  findet  sich  bald  Gelegenheit,  diesen  Ge- 
danken in  privatem  Kreise  näher  zu  erörtern,  ihn  in 
konkrete  Form  zu  bringen  und  so  unserer  Sache  zu 
nützen. 
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Herr  Profe*aor  l)r.  von  Wlwcri  Die  wichtigsten  Er- 
gebniase  der  Urgeechichtaforachang  in  Tirol,  (h.  unten.) 
Vorsitzender  Herr  R.  VIrchow-Herlin : 

Gpfttatten  Sie,  dass  ich  für  das.  wub  wir  eben  ge- 
hört haben,  noch  einmal  mit  ausdrücklichen  Worten 
den  Hank  dein  Herrn  Redner  gegenüber  ansdriicke. 
Das  Wichtigste,  was  uns  hiehcr  leitete,  sind  die  Lehren, 
welche  wir  hier  zu  empfangen  haben.  Diejenigen  von 
Ihnen,  welche  das  Museum  angesehen  haben,  werden 
sich  überzeugt  habeu,  welche  Schütze  «ich  darin  finden 
und  wie  «ehr  die  neue  Leitung  dazu  beigetragen  hat, 
diese  Schätze  erkennbar  zu  machen.  Viele  von  uns 
sind  früher  darin  gewesen  und  haben  hie  und  da  ein 
! merkwürdiges  Stück  gesehen,  aber  gestern  erst  bin  ich 
selber  in  die  Lage  gekommen,  mir  von  dem  Reich* 
thum  ein  Bild  zu  machen,  der  dort  aufgehäuft  ist, 
und  ich  bin  zu  einem  beferen  Verständnis)*  desselben 
gelangt.  Es  handelt  sich  dabei  zum  Theil  um  eine 
Reihe  der  wichtigsten  neuen  Funde;  ich  hoffe,  dass  es 
nicht  die  letzten  »ein  werden  und  ein  günstiges  Ge- 
, schick  den  Tiroler  Forschern  gestatten  wird,  noch  eino 
I grosse  Reihe  weiterer  schöner  Funde  zu  machen.  — 
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Zweite  gemeinschaftliche  Sitzung. 


Inhalt:  Eröffnung  durch  Freiherrn  von  Andrian.  — Much:  Vorlegung  der  von  der  k.  k.  Zcntmlkommission 
herausgegebenen  prähistori sehen  Wandtafeln.  Dazu  Virchow.  — J.  Szoiubathy:  Bemerkungen  über 
den  gegenwärtigen  Stand  der  prähistorischen  Forschung  in  Oesterreich.  Dazu  Virchow,  Much,  Szora- 
bathy,  Virchow.  — C.  von  Marchnsetti:  Ueber  die  Herkunft  der  gerippten  Bronzecisten,  — M. 
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fragen  in  ihrer  anthropologisch-ethnologischen  Bedeutung.  Dazu  Falacky.  — Ferdinand  Kalten- 
egger:  Die  geschichtliche  Entwickelung  der  Rinderrassen.  — Palacky:  Zur  Frage  nach  dem  Alter 
de«  Menschengeschlechts. 


Vorsitzender  Freiherr  von  Andrian  eröffnet  die 
Sitzung. 

Herr  k.  k.  Conservator  Dr.  jur.  H.  Mach -Wien: 

Der  geehrte  Herr  Vorsitzende  hatte  die  Güte, 
gestern  ein  Begrüssungstelegramm  der  kais.  Zentral' 
Kommission  für  Kunst-  und  historische  Denkmale  zur 
Kenntnis*  zu  bringen ; seither  ist  an  mich,  als  eines  j 
ihrer  Mitglieder  der  Auftrag  gekommen,  dies  nun  auch  , 
mündlich  zu  thun,  den  ich  hiemit  erfülle. 

Ein  grosser  Theil  der  Aufgaben  ist  ja  den  antbro-  I 
pologischen  Gesel lschaften  und  der  Zentral-Kommission  | 
gemeinsam.  Ihrer  1.  Sektion  ist  die  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Denkmale  an«  der  prähistorischen  Zeit 
und  aus  der  Zeit  der  Kömerherrschaft  zugewiesen.  Der 
II.  Sektion  obliegt  die  Pflege  der  Kunst-  und  histo-  j 
rischen  Denkmale  des  Mittelalter»  und  der  Neuzeit; 
aber  auch  da  noch  finden  sich  zahlreiche  Berührungs- 
punkte in  unserer  gemeinsamen  Arbeit.  Wie  der  ver- 
ehrte Herr  Vorsitzende  gestern  ausgeführt  hat,  ichüesst 
die  prähistorische  Zeit  für  uns  keineswegs  mit  einem 
scharfen  Schnitte  ab,  verdeckte  Faden  führen  uns  in 
historische  Zeitalter,  ja  bis  in  die  Gegenwart  herein. 
Wenn  wir  z.  B.  heute  Hausmarken  und  Steinmetz- 
zeichen sammeln,  Todtenläden,  Sühnkreuze,  Bauern- 
häuser und  ihr  alterthnmliche»  Gerftth  u.  e.  w.  auf- 
suchen, so  treffen  wir  auch  da  wieder  zusammen,  wenn 
auch  mitunter  von  einem  verschiedenen  Beweggründe 
dahin  geluitet. 

Sie  werden  daher  die  Sympathie  begreiflich  finden, 
die  Ihnen  die  kaiserliche  Zentral-Kommission  entgegen- 
bringt. Indem  ich  Sie  also  in  ihrem  Namen  herzlich 
begrüsse  und  zu  Ihren  Erfolgen  beglückwünsche,  darf 
ich  noch  beifügen,  dass  unsere  Institution  auch  auf 
einem  anderen  Wege  thätig  ist,  die  gemeinsamen  Auf- 
gaben zu  fördern.  Da  sie  der  Regierung  nabe  steht, 
so  ist  es  ihr  gelungen,  so  manche  Anordnung  zum 
Schutze  der  prähistorischen  Alterthflmer  zu  erwirken. 
Aller  Voraussicht  nach  wird  das  hohe  Unterrichts- 
ministerium im  kommenden  Herbste  eine  besondere 
Kommission  zur  Vorberathang  von  weiteren  und  zwar 
umfassenden  Verordnungen  und  Gesetzen  zum  Schutze 
der  Denkmäler  aller  Art  einberufen.  Zu  diesem  Zwecke 
hat  die  Zentral-Kommission  eine  Reihe  von  Vorschlägen 
mit  ihren  Motiven  dem  h.  Ministerium  vorgelegt,  und 
da  auch  Delegirte  der  Zentral  - Kommission  an  jenen 
Berathungen  theilnehmen  werden,  so  können  Sie,  ge- 
ehrte Anwesende,  überzeugt  Hein,  dass  wir  bei  diesem 
Anlasse  auch  den  Schutz  prähistorischer  Alterthümer 
und  insbesondere  eine  Erleichterung  der  tarufsmässigen 
Ausgrabungsthatigkeit  mit  aller  Kraft  anstreben  werden. 

Die  Zentral-Kommission  versäumt  auch  sonst  keine 
Gelegenheit,  im  Sinne  der  urgeschichtlichen  Forschung 
zu  wirken.  Ein  solche«  gelegentliches  Mittel  war  der 


| bei  unserer  ersten  gemeinsamen  Versammlung  vorge- 
i legte  prähistorische  Atlas:  heute  bin  ich  in  der  Lage. 

I Ihnen  eine  prähistorische  Wandtafel  für  den  Gebrauch 
I an  Volks-  und  Mittel»chulen  und  insbesondere  an 
Lehrerbildungsanstalten  vorlegen  zu  können. 

Schon  vor  längerer  Zeit  wurde  die  bekannte  prä- 
historische Wandtafel  des  Freiherrn  von  Tröltsch 
vom  hohen  Unterrichtsministerium  der  Zentral-Kom- 
mission zur  Begutachtung  mit  der  Frage  zugewiesen, 
inwiefern  sie  für  die  österreichischen  Länder  Verwen- 
dung finden  könne. 

l'eber  die  Erspriesslichkeit  einer  «eichen  Wand- 
tafel kann  kein  Zweifel  obwalten,  fraglich  blieb  nur, 
ob  das  Werk  des  Freiherrn  von  Tröltsch  unverän- 
dert auch  für  unsere  Schulen  übernommen  werden 
könne,  oder  ob  ein  neue«,  unseren  besonderen  Verhält- 
nissen entsprechendes  Werk  herzustellen  sei. 

Die  unveränderte  U übernähme  erwies  sich  nach 
eingehender  Erwägung  aller  Umstünde  als  nicht  durch- 
führbar. Die  an  »ich  höchst  verdienstvolle  Tafel  des 
Freiherrn  von  Tröltsch,  die  man  schon  deshalb 
dankbar  begrüsaen  musste,  weil  sie  die  erste  Verwirk- 
lichung eines  guten  Gedankens  war,  ist  doch  zu  sehr 
ein  Kind  de«  Landes,  au»  dem  sie  hervnrgegangen 
war.  Die  Verhältnisse  in  dem  kleinen  Gebiete  Würt- 
tembergs «ind  viel  einheitlicher  als  jene  in  den  weiten 
Ländern  Oesterreichs,  die,  so  nahe  sie  in  vieler  Be- 
ziehung stehen,  doch  auch  manches  Abweichende  zeigen. 

So  sind  auf  der  Tafel  des  Froiherrn  von  Tröltsch 
die  Funde  der  beiden  grossen  Abtheilungen  der  Stein- 
zeit, die  in  mehreren  unserer  Provinzen  in  so  reichem 
Maasae  vertreten  sind,  nur  in  bescheidener  Zahl  und 
daher  für  unsere  Verhältnisse  in  ungenügender  Weise 
zur  Darstellung  gebracht.  Auch  die  Hallstatt-Periodc 
*chien  bei  uns  eine  grössere  Berücksichtigung  zu  er- 
heischen. Andererseits  tritt  bei  uns  — bis  jetzt  wenig- 
! stens  — die  fränkisch  -merowingische  Zeit  nicht  so 
1 kräftig  hervor,  dagegen  müssen  wir  auch  den  Resten 
der  frühslaviaehen  Zeit  gerecht  werden. 

Dazu  kam  endlich  der  Umstand,  dass  von  den  auf 
der  Tafel  abgebildeten  Gegenständen  nicht  ein  einziger 
in  Oesterreich  selbst  gefunden  worden  ist,  was  trotz 
der  unleugltaren  typischen  Verwandtschaft  der  beider- 
seitigen Funde  bei  dem  an  sich  natürlichen,  durch 
unsere  schwierigen  politischen  Verhältnisse  erhöhten 
Selbstgefühle  der  verschiedenen  Provinzen  unseres 
Staate*  immerhin  auch  ein  nicht  zn  übersehender 
Uebel stand  gewesen  ist. 

Aehnlichc  Erwägungen  mochten  massgebend  sein, 
als  man  im  deutschen  Reiche  zunächst  eine  eigene 
prähistorische  Wandtafel  für  die  Provins  Hannover, 
eine  andere  für  Westprcussen  in  Aussicht  nahm,  denen 
wahrscheinlich  weitere  folgen  werden. 
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Hatte  man  aber  einmal  den  Entschluss  gefasst, 
eine  neue  Tafel  herauszugeben,  dann  musste  man  be- 
strebt sein,  etwas  recht  Tüchtiges  zu  schaffen,  da  man 
ja  schon  einen  durch  einen  Vorgänger  erüffnetcn  Weg 
vor  »ich  hatte.  Ich  tn lichte  daher  die  Erwägungen, 
die  mich  bei  dem  Entwürfe  der  neuen  Tafel  geleitet 
haben,  kur/,  darlegen. 

Da  die  Tafel  ihre  Bestimmung  als  Wandtafel 
zu  erfüllen  hat,  so  schien  mir  der  von  Freiherrn  von 
Tröltach  oben  und  an  den  Seiten  angebrachte  Text, 
insbesondere  für  jüngere  Personen,  kaum  mehr  lesbar, 
wesshalb  ich  mich  entschloss,  die  kurze  Uebersicht  der 
vorgeschichtlichen  Kulturentwicklung  und  die  Verbal- 
tungsregein  nicht  in  die  Tafel  seihst  aufzunehmen, 
und  mich  auf  die  Anfügung  der  Figurenerklärung  an 
ihrem  Kusse,  wo  sie  noch  lesbar  ist,  zu  beschränken. 
Der  hiedurch  gewonnene  Kaum  konnte  nun,  ebne  da*s 
also  die  Tafel  vergrössert  werden  musst«,  zu  einer  um- 
fassenderen Berücksichtigung  der  beiden  Steinzeitalter 
und  zu  einer  gesonderten  Darstellung  der  Perioden  der 
vorgeschichtlichen  Metallzeit,  welche  von  Freiherrn  von 
Tr  öl  tsch  nicht  durthgeführt  wurde,  verwendet  werden. 

Die  kurze  Uebersicht  über  die  vor-  und  frfthge* 
schichtlichen  Kulturperioden  und  die  Verhaltungsregeln 
werden  auf  einem  eigenen  Blatte  dem  Lehrer,  für  den 
sie  ja  doch  bestimmt  sind,  in  die  Hand  gegeben. 

Was  die  Frage  der  Auswahl  der  darzustcllendcn 
Gegenstände  betrifft,  so  machte  ich  mir  zur  Regel, 
nicht  etwa  selten  vorkoiuinende  Stücke,  und  wären  sie 
durch  ihre  Erscheinung  noch  so  auffallend,  sondern 
gerade  die  am  häufigsten  zu  Tage  tretenden  Funde 
Aufzunehmen,  weil  der  Charakter  der  Zeit  nicht  durch 
irgend  eine  besondere  Seltenheit,  sondern  durch  das, 
was  oftmals  und  überall  verkommt,  bestimmt  wird, 
und  weil  es  sich  doch  darum  handelt,  die  Jugend  mit 
eben  jenen  Dingen  bekannt  zu  machen,  die  ihr  ein 
wahres  Bild  des  jeweiligen  Kulturzustandes  geben. 

Dagegen  war  ich  wohl  bemüht,  auf  neu  auftretende 
Erscheinungen  Bedacht  zu  nehmen,  sofeme  sie  neue 
Kulturerrungenschaften,  eine  neue  Technik  oder  sonstige 
Merkmale,  wodurch  sich  da«  eine  Zeitalter  von  dem 
früheren  unterscheidet,  zur  Anschauung  zu  bringen, 

ln  Betreff  des  Massstabes  habe  ich  verschiedene 
Meinungen  vernommen.  In  Hannover  — wenn  ich  nicht 
irre  — hat  man  die  Darstellung  in  natürlicher  Gröase 
und  daher  drei  Tafeln  beansprucht.  Dass  hiefür  auch 
die  doppelte  Zahl  nicht  ausreichen  würde,  geht  daraus 
hervor,  dass  l B.  schon  eines  unserer  schönen  Gef&vse 
aus  der  Hallstattzeit  eine  Tafel  für  sich  Ausfällen 
würde.  Ebensowenig  lässt  »ich  ein  einheitlicher  Mass- 
stab anwenden,  da  ganz  kleine  Gegenstände  die  Dar- 
stellung in  natürlicher  oder  nahezu  natürlicher  Grösse 
erfordern  und  damit  auch  alle  anderen  noch  diesem 
Masse  dargestellt  werden  müssten. 

Freiherr  von  Tröl  tisch  wendete  einen  gemischten 
Massstab  an,  wie  ihn  die  jeweilige  Grösse  des  Gegen- 
standes erforderte,  und  ich  bin  diesem  Beispiele  ohne 
Bedenken  gefolgt.  Das  Kind  gewöhnt  rieh  schon  durch 
seine  Bilderfibel,  in  verschiedenem  Maas  verkleinerte 
Gegenstände  auf  die  richtige  Grösse  zurückzuführen, 
und  weis»  ganz  gut,  wie  gross  z.  B.  der  darin  abge- 
bildete Topf  in  Wirklichkeit  ist.  Gerade  diese  Ver- 
trautheit mit  den  Gefässen  ermöglicht  es  mir  auch, 
diese  in  Gruppen,  doch  so  zusammenzustellen,  da*s  ihre 
Form  noch  immer  kenntlich  blieb,  wodurch  ich  mir 
Gelegenheit  schaffte,  eine  viel  grössere  Zahl  zur  Dar- 
stellung zu  bringen. 

Wesentlich  gefördert  wurde  dos  Werk  dadurch, 
dass  es  gelang,  den  Maler  Ludwig  Han*  Fischer,  der 


| sich  selbst  mit  Urgeschichte  befaßt  und  einigen  der 
I geehrten  Anwesenden  durch  seinen  Vortrag  über  in- 
dischen Schmuck  bei  der  gemeinsamen  Versammlung 
in  Wien  und  durch  «einen  Bericht  über  die  Mammuth- 
»tation  in  Willendorf  in  Erinnerung  sein  dürfte,  dafür 
zu  gewinnen.  Ich  glaube,  das»  Sie  mir  bestimmen 
werden,  wenn  ich  «einen  Antheil  am  Werke  als  voll- 
kommen gelungen  bezeichne.  Für  den  Entwurf  der 
Tafel,  die  Auswahl  und  Anordnung  der  Gegenstände 
und  für  den  Text  bin  ich  allein  verantwortlich. 

Herr  R.  Vlrchow: 

In  Bezug  auf  die  Vorgänge  in  unserem  Vaterlande 
will  ich  nur  bemerken,  dass  die  Verhandlungen  in 
Hannover  sich  wesentlich  bezogen  auf  eine  Anordnung 
! unsere»  Unterricbtsministors,  der  für  sämmUiche  Pro- 
l vinzen  derartige  Tafeln  ungeordnet  hatte.  Leider  war 
| diese  Anordnung  nicht  soweit  in»  Einzelne  ausgear- 
beitot,  dass  ein  gleichmüssigeB  Verfahren  stattgefunden 
hätte,  und  wir  mussten  Jeiiier  in  Hannover  konstatiren, 
du-s  neben  einander  ganz  verschiedenartige  Behand- 
lungen und  zum  Theil  auch  Bezeichnungen  sich  vor- 
fanden. Das  war  unsere  Hauptklage,  und  nicht  so- 
; wohl  die  Grösse  der  Darstellungen , die  wir  den  ein- 
seinen  Provinzen,  wie  dem  Herrn  Minister  ganz  über- 
lasten wollten.  Aber  es  »chien  uns  absolut  noth wen- 
dig zu  sein,  dass  überall  eine  gleichmüssige  Aus- 
wahl stattfinde  und  das«  auch  Bezeichnungen  derselben 
i Art  gewählt  würden.  Ich  wcisb  nicht,  ob  seitdem 
j eine  Aenderung  eingetreten  ist.  Die  Einleitung  zu 
| solchen  Aufstellungen  ist,  «oviel  ich  weiss,  in  allen 
I preussischen  Provinzen  erfolgt.  Ich  muss  dabei  aller- 
| dings  anführen,  das»  der  Gegensatz  der  preußischen 
Provinzen  in  Bezug  auf  Prithislorie  doch  noch  grösser 
| ist,  als  es  in  Oesterreich- Ungarn  der  Full  ist.  Wir 
j haben  ja  viele  Provinzen,  in  denen  die  Römer  niemals 
geherrscht  haben,  also  irgend  etwa»,  was  auf  römischen 
Einfluss  zurückgeht,  nur  auf  dem  Importwege  herein- 
gekommen sein  kann.  Dünn  haben  wir  grosse  Ab- 
schnitte des  Landes,  wo  die  Feuersteinkultur  eine 
»ehr  geringe  Entwicklung  erreicht  hat,  also  von  unter- 
geordneter Bedeutung  ist,  während  es  andere  gibt, 
i welche  gerade  in  dieser  Beziehung  eine  so  bedeutende 
Stellung  einnehnien,  dass  es  merkwürdig  wäre,  wenn 
die  Steinzeit  auf  den  Tafeln  nicht  in  hervorragender 
Weise  vertreten  würde.  Datier  müssen  wir  provinzielle 
Ungleicbmässigkeit.  für  ganz  nothwendig  halten,  und 
es  ist  dem  Forachertbum  mit  Recht  eine  gewisse  Frei* 
heit  gewahrt.  Es  müsste  aber  allerdings  überall  eine 
gleichmäßige  Terminologie  und  auch  eine  entspre- 
j chende  Auswahl  der  Gegenstände  stattfinden.  Darüber 
| wird  e*  später  vielleicht  zu  einer  internationalen  Ver- 
! ständigung  kommen. 

Herr  k.  und  k.  Custos  Szombathy-Wien: 
Bemerkungen  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 

prähistorischen  Forschung  in  Oesterreich. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  das 
Glück,  für  ihre  Jubiläumsversammlung,  an  der  wir 
Wiener  hier  theil  nehmen,  nicht  nur  den  äußeren  An- 
lass des  erreichten  fünfundzwanzigsten  Lebensjahres, 
sondern  auch  eine  tiefe,  innere  Berechtigung  zu  be- 
sitzen. Unseren  beiden  Gesel behalten  war  es  beschie- 
den,  mit  ihrer  intensiven  Arbeit  die  Kinder-  and  Lehr- 
jahre der  anthropologischen  Wissenschaft  schützend, 
nährend  und  mächtig  fördernd  zu  begleiten. 

Wir  können  jetzt  sagen,  dass  diene  Anfangsperiode 
unserer  Wissenschaft  zu  Ende  geht;  denn  gleichzeitig 
I mit  der  Ausgestaltung  und  inneren  Festigung  unserer 


Digitized  by  Google 


98 


Disziplinen  verallgemeinert  «ich  die  Anerkennung  ihrer  f 
Ebenbürtigkeit  mit  den  verwandten  älteren  Wissen-  i 
Hchaften.  Gerade  bei  uns  in  Oesterreich  bat  ja  diese  I 
Anerkennung  sehr  lange  auf  sich  warten  lassen.  Sie  ist 
/.war  an  unseren  Universitäten  von  Wien  und  Prag  be- 
züglich der  Einräumung  von  Lehrkanzeln  für  die  prä- 
historische Archäologie  noch  immer  nicht  über  die  I 
erste  Stufe  (der  Privatdocenturen)  hinaus  gekommen,  ! 
aber  sie  ist  doch  schon  da. 

Die  schönste  und  erfreulichste  Illustration  zu  dem 
Antheile,  welchen  unsere  anthropologischen  Gesell* 
schäften  an  den  in  unserer  Wissenschaft  zu  verzeich- 
nenden Erfolgen  haben,  erblicke  ich  darin,  dass  die 
verdienstvollsten  von  jenen  Männern,  welche  an  der 
Wiege  der  beiden  Gesellschaften  standen,  nunmehr 
obenan  sitzen  in  unserer  FcstversAtnmlung. 

Um  die  Fortschritte  der  letzten  fünfundzwanzig 
Jahre  richtig  schätzen  zu  können,  dürfen  wir  nicht 
unberücksichtigt  lassen,  das»  der  frühere  Stand  der 
Kenntnisse  bereits  ein  sehr  beachten  swerther  war. 
Einige  der  wichtigsten  Grundsteine  der  Priibistorie 
waren  damals  schon  gefunden  und  entsprechend  an- 
erkannt. Z.  H.  das  diluviale  Alter  des  Mensrhenge- 
Beblechtes,  die  Aufeinanderfolge  von  Stein-,  Bronze- 
nnd  Eisenkultnr,  die  Pfahlbauten  der  Schweiz  und  der 
Formenschatz,  sowie  die  Zeitteilung  der  mitteleuropä- 
ischen UalDUtt- Kultur.  An  manchem  dieser  Grund- 
steine ist  ja  tüchtig  gerüttelt  worden  und  (von  klei- 
neren Gegenströmen  ganz  abznsehen)  beispielsweise  ein 
paarmal , unter  Hostmann’a  Vorantritt  und  durch 
andere,  die  Priorität  der  Hron/e  vor  dem  Eisen,  ein 
andermal  durch  11  ochstetter  i,mit  einem  bescheidenen 
Antbeil  von  mir)  die  Abhängigkeit  unserer  H&llstutt- 
kultur  vom  Süden  und  zuletzt  durch  Steenstrup  die 
Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem  Mammuth  in 
unseren  Gegenden  angetochten  worden.  Auch  Ueber- 
creibungen,  wie  die  mit  der  (.'anstatt-  nnd  Neander* 
thaler- Rasse  und  selbst  Fälschungen,  wie  z.  B.  die 
famose  Hornperiode  «1er  Westschweiz  galt  es  zu  be* 
kämpfen.  Aber  die  dadurch  angeregt«-  eingehendere 
Untersuchung  der  strittigen  Fragen  und  die  durch  all- 
seitige Erweiterung  unserer  Detailkenntnisse  vermehrte 
Sicherheit  des  Urtheil*  fühlten  zur  Klärung  unseres 
Wissens  und  meist  zurück  zur  Anerkennung  der  he* 
atrittenen  Fundamentalpunkte.  Die  Deutsche  anthro- 
pologische Gesellschaft  hat  diesen  Strömungen  stets 
das  lebhafteste  Interesse  und  vollkommen  objektive 
Diskussion  gewidmet.  Hand  in  Hand  mit  den  kritischen 
Erörterungen  wurde  von  allen  Seiten  an  der  Vermeh- 
rung gut  beobachteten  Fund  material*  gearbeitet,  lind 
da  muss  ich  doch,  um  «1cm  angewendeten  Bilde  treu 
zu  bleiben,  sagen,  dass  die  Grundsteine,  wenn  sie  auch 
dieselben  blieben,  im  Laufe  der  25  Jahre  ihren  Platz 
verändert  haben,  denn  dieser  muss  ja  dem  Bedürfnisse 
des  auf  sie  gegründeten  Lehrgebäudes  »»gepasst  sein 
und  dieses  Gebäude,  des-en  Grundriss  anfangs  so  ein- 
fach Bchien.  entwickelt  sich  nun  vor  unseren  Augen 
in  einer  von  Jahr  zu  Jahr  sich  steigernden  Complication. 

Das  Präsidium  der  Wiener  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, dessen  speciellen  Wunsch  ich  hier  zu  er- 
füllen bestrebt  bin,  konnte  nicht  die  Absicht  haben, 
eine  Darlegung  über  die  einzelnen  Stufen  unserer 
Fortschritte  und  über  den  Uesammtstand  unsere«  heu- 
tigen prähistorischen  Wissens  in  den  engen  Kähmen 
dieses  Vortrages  zu  pressen.  Ich  gedenke  daher  im 
Folgenden  nur  für  jene  wenigen  Theilnehmer  unserer 
Versammlung,  welche  der  Urgeschichtsforschung  etwas 
ferner  stehen,  einige  uns  Gestenreicher  speziell  an- 
gehende Punkte  flüchtig  zu  beleuchten. 


Um  in  chronologischer  Folge  zu  beginnen,  will 
ich  erwähnen,  dass  Oesterreich- Ungarn  meines  Wissens 
noch  keinen  namhaften  Beitrag  zur  Frage  des  ter- 
tiären Menschen  geliefert  hat.  In  diesem  Kampfe 
sind  wir  bis  zur  Stunde  Zuschauer  und  ich  darf  wohl 
sagen  skeptische  Zuschauer  geblieben. 

Hingegen  verdankt  das  Kapitel  über  den  dilu- 
vialen Menschen  dem  österreichischen  Fondgebiete 
bedeutende  Beiträge.  Die  wichtigsten  Lokal  »täten  liegen 
im  Löhs  Mährens  und  des  linken  Donauufers  in  Nieder- 
Österreich,  sowie  in  den  mährischen  Höhlen,  also  durch- 
wegs in  Strichen,  welche  von  der  letzten  grossen  Ver- 
gletscherung Europa1  b nicht  berührt  wurden.  In  den 
von  der  Vergletscherung  betroffenen  Gebieten,  wie  in 
den  Höhlen  von  Peggau  in  Steiermark  und  am  Dach- 
stein hat  man  wohl  Reste  von  l-rsus  spelaeo*  und  an- 
deren diluvialen  Thieren,  aber  nichts  vom  Menschen 
gefunden. 

Ich  gedachte  bereits  des  allgemein  bekannten  An- 
griffes, welchen  Japetus  Steenstrup  vor  fünf  Jahren 
nach  einem  mit  vorgefasster  Meinung  unternommenen 
Besuche  der  reichen  Fundstelle  von  Ptedmoat  bei  Prerau 
auf  die  Gleichalterigkeit  der  Lös »men sehen  mit  den 
diluvialen  Thieren  unserer  Gegenden  machte.  Das 
grosse  Ansehen  de»  greisen  Forscher»  und  die  Aus- 
führlichkeit seiner  Darlegungen  verfehlten  nicht  die 
starke  Wirkung.  Allein  ich  glaube  sagen  zu  dürfen, 
dass  seine  Zweifel  theils  durch  die  von  ihnen  veran- 
lagten neueren,  genauen  Lokalst udien,  theils  durch 
die  an  seinen  Sätzen  geübt«  Kritik  wieder  vollkommen 
zerstört  sind,  wenn  auch  einige  Nebenfragen  (z.  B.  Über 
die  engeren  Ursachen  der  an  verschiedenen  Fundorten 
beobachteten  Zusammeobäufung  von  Mammnth-Stoss- 
zähnen)  nach  wie  vor  unbeantwortet  bleiben.  L>ie 
zwei  Vorträge,  welche  unser  Programm  über  diese  in- 
teressante Uontroverse  verspricht,  werden  »ich  sicher 
im  Sinne  meiner  Auffassung  ergehen. 

Bemerkenswürdiger  als  dieser  Streit  sind  die  durch 
grossartige  Ausgrabungen  an  den  verschiedenen  Punkten 
gewonnenen  Einzelresultate,  welche  alle  zum  Ausbaue 
unseres  Wissens  nach  der  einen,  seit  Poucher  de 
Perthes  angenommenen  Richtung  zusammemdimmen. 
Wenn  wir  den  Versuch  machen,  unsere  Funde  den 
französischen  gegenüberzuntellen  nnd  mit  «len  bekannten 
Stufen  Gabriel  de  Mortillet’a  zu  vergleichen,  so  kön- 
nen wir  für  die  drei  unteren  Stufen  des  Chellden, 

; Moustdrien  und  Solutrüen  eigentlich  nur  eine  ent- 
sprechende Faune  aus  den  Felsspalten  von  Zazlawitz 
J im  Böhmerwalde  und  au»  anderen  Höhlen  namhaft 
machen.  Erzeugnisse  des  Menschen  fehlen  uns  zu 
dieser  Gegenüberstellung.  Hingegen  ist  die  Schichte 
des  Magdulenien  (und  meiner  Ansicht  nach  auch  So* 
i lutreen.l  durch  die  reichen  Funde  aus  dem  Löss  von 
Ptedmost,  Joalowitz,  Stillfried,  Güsing,  Willendorf, 
Agg* hach  u.  b.  w.,  ferner  aus  einigen  mährischen  Höh- 
len (Slouner  Höhle,  Zitny-Höhle)  bei  uns  glänzend  ver- 
treten. Von  besonderem  Interesse  ist  aber,  dass  wir 
ausgezeichnete,  grosse  Höhlenfunde  besitzen  (Gudenos- 
Hühle  bei  Krems,  Mok rauer  Kühle,  Höhlen  von  Ojczöw 
bei  Krakau!,  welche  mit  ihren  Rennthi ernsten  und 
ihren  zum  Theil  recht  gut  entwickelten  Artefakten 
den  von  Mortillet  zwischen  dem  paläolithischen  Magdu- 
lenien und  dem  neolithischen  Robenhausien  konsto- 
tirten  Hyatus  ausfüllen. 

Zur  Gliederung  der  neolitb ischen  Periode  ha- 
ben unsere  Funde  bisher  wenig  beigetragen,  obwohl 
das  aufge*ammeltc  Material  einen  ganz  gehörigen  Um- 
fang besitzt.  Vielleicht  fehlte  nur  der  nothige  Muth, 
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um  unter  den  verschiedenartigen  Funden  feste  Stufen 
zu  unterscheiden.  Al»  Materialien  für  eine  unterste 
Stufe  bieten  sich  wohl  die  längst  bekannten  Funde 
aus  der  Vypuistek  höhle  in  Mahren  mit  ihren  bomben* 
förmigen  Gef<Uscn,  eine  Schichte  in  den  Krakauer 
Höhlen  und  verschieden**  Karatfunde  dar.  Diese  Schicht« 
wäre  eines  zuHaiumenfassenden  Studiums  besonder» 
würdig.  Bei  den  der  voll  entwickelten  jüngeren  Stein- 
zeit unserer  Länder  Angehörigen  Funden  können  wir 
zunächst  die  in  Mitteldeutschland  so  wohl  studirte 
geographische  Grenze  zwischen  der  bandverzierten  und 
der  schnurverzierten  Keramik  ziemlich  genau  beob- 
achten. Sie  geht  in  west* östlicher  Richtung  mitten 
durch  Oesterreich-Ungarn.  Im  nördlichen  Gebiet«,  an 
welchem  besonder»  Böhmen.  Mähren,  Schlesien  und 
Galizien  I wahrscheinlich  auch  Nordungarn.i  betheiligt 
sind,  finden  wir  die  Schnorkeramik  am  besten  in  Skelet- 
gräbern mit  geknickter  Leichen  läge  (sogen,  liegende 
Hocker)  vertreten.  Auch  bezüglich  der  Gefössformen 
ist  die  Anlehnung  an  die  typischen  Vorkommen  deut- 
lich. Wir  haben  besonders  den  geschweiften  Becher, 
die  flache  Schüssel  mit  kleinem  Henkel  und  die  bauchige 
Vase  mit  verengtem  Halatbeil  und  kleinen  Henkeln. 
In  den  Nordkarpathenländern  sind  auch  die  Formen* 
stufen  de»  Flintbeiles,  welche  Montelius  für  die  nor-  , 
diache  jüngere  Steinzeit  aufstellte,  vollzählig  entwickelt 
Im  südlichen  Gebiet«  haben  wir  dann  verschiedene  i 
lokale  Ausbildungen  der  Bandkeramik:  Die  Pfahlbauten  I 
des  Salzkammergute.s  und  des  Laibacber  Moores.  Werk-  \ 
«tättenfumle  und  Ansiedelungen  auf  festem  Boden  von  | 
den  olderen  Donaugegenden  an  bi»  Siebenbürgen  und  bis 
zu  den  ältesten  Castellieren  Istriens,  Dalmatiens  und  i 
Bosnien»  und  dem  unübertroffenen  Reichthume  von  | 
Bntmir  bei  Sarajevo. 

ln  diesem  südlichen  Gebiete  »ind  die  Spuren  fröh- 
lichen Kulturfortschrittn*  an»  Ende  der  neolithisrhen 
Periode  deutlich  zu  verfolgen.  In  den  Pfahlbauten  de«  , 
Salzkammergutes  zeigen  vereinzelte  kleine  Kupfer-  und  i 
Bronzcgcgenstände,  sowie  thönerne  Gusalöffel  u.  dgl., 
dass  diese  Wohnstätten  nicht  nur  den  Beginn  der 
Metallzeit  erlebt,  sondern  dass  sich  ihre  Bewohner 
anch  »elbsttbütig  der  neuen  Substanz  zur  Erzeugung 
kleinerer  Gerätbe  bemächtigt  hatten.  E»  »ind  auch  alte 
Kupferbergwerke  mit  hauptsächlich  neolitkiHchem  In- 
ventar nachgewiesen.  Viele  Kunde  auf  dem  flachen 
Lande  legen  ebenfalls  Zeugniss  für  diese  Fortentwick- 
lung ab  und  selbst  in  dem  eben  genannten  Butrnir. 
welches  noch  kein  Metallfundstück  geliefert  hat,  zeigt 
ein  Theil  der  Tbonwaaren  Charaktere,  welche,  ich  auf 
nähere  Beziehungen  zu  metallverarbeitenden  Ländern 
zurückführen  zu  müssen  glaube. 

Diese  jüngste  Stufe  der  neolitbischen  Periode  hat 
bekanntlich  Herrn  Dr.  Much  das  Material  zu  »einer 
Kupferperiode  geliefert.  Seinen  sorgfältigen  Studien 
verdanken  wir  ein  ausgezeichnetes  Werk  über  die 
Kupferzeit,  aber  ich  kann  auf  dieses  Buch  wohl  den 
Satz  .Der  Prophet  gilt  nicht«  in  seinem  Vaterland«' 
anwenden.  Meine  und  meiner  nächsten  Fachkollegen 
Meinung  geht  dahin,  dass  der  Kupferzeit  nur  die  Eigen- 
schaft einer  Uebergangsstufe  zukommt.  Der  l harukter 
und  die  Menge  der  bekannten  Kupferfunde  laden  nicht 
dazu  ein,  die  ihnen  von  Dr.  Much  dem  Zeiträume  und  , 
der  kulturellen  Bedeutung  nach  zugesehriobene  grosse  1 
Rolle  anzuerkennen.  Insbesondere  »cheint  mir,  das»  , 
gewisse  Kupferobjekte,  wie  die  grosuen  Aexte  mit  Stiel- 
loch, welche  unter  den  ungarischen  Kupferfunden  eine 
«0  grosse  Roll**  spielen,  nicht  dem  älteren,  auf  echt« 
neolithische  Muster  zurückführbaren  Formenkreise  zu- 
zurechnen sind. 

Gorr.-BUtt  d.  deutsch.  A.  G. 


Diese  frühzeitige  Weiterentwicklung  der  neoJithi- 
Kchen  Kultur  ist  in  Galizien  und  den  nordöstlich  »ich 
anschliessenden  Gebieten  nicht  zu  beobachten.  Dort 
scheint  die  neolithische  Kultur  zu  einem  Dauertypus 
geworden  zu  sein,  welcher  die  Kupferstufe  und  die 
Bronzezeit  unberührt  überdauerte,  bis  er  bei  einer 
feinen,  hellbraunen  Thonwaare,  die  mit  schwarzen  und 
rothen  Spiraloidornamenten  bemalt  ist,  anlangte.  Diese 
charakteristischen  GeftLsae  scheinen  mit  importirten 
Bronzen  der  Hallstattperiode  gleichzeitig  zu  sein.  Ihre 
Technik  erinnert  auch  vollständig  an  die  der  bemalten 
Gef&sse  Schlesien». 

Mit  der  Erforschung  unserer  eigentlichen  Bronze- 
zeit «ind  wir  sozusagen  auch  noch  im  Rückstände. 
Ich  glaub«  es  theil  weise  dem  blossen  Zufälle  zuschreiben 
zu  dürfen,  da«»  in  Oesterreich  bisher  eine  »o  geringe 
Zahl  von  Funden  au«  dieser  Periode  an  das  Tageslicht 
gekommen  sind.  Manche  Gegenden,  wie  z.  B.  die  ganze 
Alpenregion,  sind  jedoch  »o  arm  an  Bronzezeitfunden, 
dass  wir  schon  nach  besonderen  Gründen  für  diese  Er- 
scheinung soeben  müssen.  In  die  Sammlungen  haben 
mit  Ausnahme  der  im  Ferdinandeum  aufbewahrten 
wichtigen  Funde  die  Ostalpen  fast  nur  als  Einzeln- 
oder Depotfunde  aufzufa  äsende  ältere  Bronzen  geliefert. 
Ausserhalb  dieses  Gebirges  steht  die  Sache  jedoch 
besser.  Ich  glaube  da  folgende  räumliche  und  zeit- 
liche Gruppirung  vornehmen  zu  können  : 

Nördlich  der  Alpen  können  heute  im  westlichen 
Theile  der  Monarchie  mit  Hilfe  von  Gräberfunden  drei 
Bronzezeitstufen  unterschieden  werden.  Die  vorhandenen 
Depot-  und  Kinzelnfunde  lassen  sich  willig  in  diese 
Eintheilung  einreihen.  _ 

Die  älteste,  an  die  neolithische  Periode  sich  an- 
schliessend« Schicht*»  ist  vertreten  durch  Flachgräber 
mit  geknickt,  liegenden  Skeleten,  welche  in  Niedot- 
Österreich,  Mittel-  und  Nordböbmen  und  Mähren  in 
grosser  Zahl  beobachtet  worden  »ind.  Die  Skelete 
zeigen  uns  einen  dolirhocephalen , aber  kleinen,  gra- 
cilen  Menschenschlag.  Durch  die  charakteristischen 
Schleifen-  oder  Nobbenringe  au»  Draht  , durch  Flach- 
beil« und  einfache  Messer  ist  auch  eine  Parallelstellung 
mit  den  bayerischen  und  nord deutschen  Schichten  er- 
möglicht. In  Nonlböhmen  erscheinen  als  Leitbronzen 
mittelgrosse  Gewandnadeln  mit  umgekehrt  kegelför- 
migem Kopfe,  auf  dessen  Endfläche  «in  Oehr  sitzt,  ln 
der  Donangegend  erscheint  die  ganz  einfache  Terra- 
marafibnla.  Die  hieher  gehörigen  Tbonwaaren  haben 
eine  ziemlich  fein«  Mache  Zu  den  charakteristischen 
Formen  gehören  kleine,  scharf  profilirte  Henkeltöpfe 
von  dunkelbrauner  Farbe. 

Al»  mittlere  Bronzezeitschichte  erscheinen  mir 
Brandgrfiher.  welche  z.  B.  in  Gemeinlebarn  am  rechten 
Donaunfer  »ich  unmittelbar  an  die  vorige  Stufe  an- 
schliessen.  In  ihnen  kommen  mannigfaltige,  zum  Theil 
graphitirte  Qeiftaae  and  die  »weitheilige  nordische  Fi- 
bula mit  blattförmigem  Bügel  nnd  kleinen  Endspiralen 
vor.  Von  den  Grabhügeln  de«  südwestlichen  Böhmens 
scheint  eine  Anzahl  d»e»er  Stufe  anzngehören. 

Die  dritte  Stufe  findet  sich  in  N iedoröeterreich 
und  im  südwestlichen  Böhmen  in  Grabhügeln,  deren 
Bronzen  in  vielen  Stücken  an  die  ungarischen  Formen 
erinnern. 

ln  den  südlich  der  Alpen  gelegenen  Fundstellen 
und  in  Ungarn  weis»  ich  nur  zwei  Stufen  dieser  eigent- 
lichen Bronzezeit  zu  unterscheiden.  Die  filtere  ist  die 
Terratnarenstufe , welche  ihre  Vertretung  «owohl  in 
den  alteren  Pfahlbaufunden  von  Peschiera,  wie  in  den 
terramaraähnlichen  Anaiedeiungahügulu  der  ungarischen 
Ebene  hat.  Die  obere  i*t  hauptsächlich  durch  Massen- 
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funde  aus  Ungarn,  welche  Aehnliehkeiten  mit  der  dritten 
österreichischen  Stufe  aufwpiflen,  aber  auch  durch  die 
jüngeren  Formen  von  Peichiera  vertreten. 

Die  altere  Eisenzeit,  zu  welcher  wir  ja  den 
eponymen  Fundort  Hall  statt  besitzen,  bildet,  bekannt-  I 
lieh  den  Stolz  unserer  Sammlungen.  Sie  liefert  uns 
von  allen  prähistorischen  Epochen  das  reichhaltigste 
und  schönste  Fondmaterial.  Diese  Reichhaltigkeit  gab  ; 
eben  vor  12  Jahren  den  Anatosa  dazu,  in  unseren  Ge- 
genden ein  Centrom  und  in  gewissen  Beziehungen  den  | 
Ausgangspunkt  für  die  Hallstatt- Kultur  zu  Buchen: 
aber,  wie  bereits  erwähnt,  hat  die  Erweiterung  und 
Vertiefung  unserer  Kenntnise  der  einschlägigen  Funde 
längst  aufgezehrt,  was  von  diesen  Ansichten  einseitig  war. 

In  der  Entwicklung  unserer  Ersten  Eisenzeit  sind 
drei  Abschnitte  fe»tzua teilen : eine  schmale  Oebergangt* 
stufe  und  dann  die  zwei  Hauptabtbei langen  der  eigent- 
lichen Hallstattperiode.  Ea  ist  vielleicht  nicht  über- 
flüssig, gerade  hier  daran  zu  erinnern,  dass  solche  Ab- 
theilungen niemals  als  gleichartige  untergeordnete  : 
Theilc  eines  wohlgerundeten  Ganzen  aufznfaaien  sind,  f 
sondern  da**  sie  sowohl  nach  ihrer  räumlichen  Aus*  ■ 
dehnung  als  auch  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Nach-  : 
barländern  von  einander  verschieden  sind. 

So  ist  z.  ß.  die  älteste  oder  Uebcrgangsatufe,  welche 
durch  die  Brandgrüberfelder  von  Maria  Rast  in  Steier- 
mark. sowie  von  Haderadorf  am  Kump  und  Stillfried 
in  Niederösterreich  repräsentirt  wird,  wegen  ihrer 
engerun  Beziehungen  zum  ungarischen  Fundgebiete 
bemerken« werth.  ln  den  metal  lärmen  Gräbern  dieser  ! 
Stufe  erscheint  nicht  selten  die  eingliederige  ältere  I 
Ungarübula  mit  langer,  eTnseitiger  Nadelapiralrolle;  | 
jedoch  nicht  bloa  aus  Bronze,  sondern  manchmal,  z.  B.  1 
in  dem  Urnenfelde  von  Obhin  bei  Brünn  in  Mähren, 
auch  aus  Eisen.  Durch  diese  Fibel  ist  meiner  Mei- 
nung nach  eine  weitere  Stufe  der  ungarischen  Bronze- 
zeit. nämlich  die  dritte,  die  sich  so  wie  die  älteren 
Stufen  einen  bedeutenden  BrnnzereichthumH  erfreut, 
ebarakterisirt  und  dem  Anfänge  unserer  Eisenzeit  gleich- 
gestellt. Für  diu  folgenden  zwei  Kulturstufen  liegen 
so  enge  Beziehungen  zu  Ungarn  nicht  zu  Tage. 

Unter  den  Fundorten,  welche  die  eigentliche  Hali- 
stattperiode bei  uns  vertreten,  sind  gerade  die  grössten 
und  berühmtesten,  wie  Hallstatt,  Watsch  und  St.  Lucia, 
am  wenigsten  für  da»  Detailstudium  bestimmend,  da 
in  ihnen  zufolge  der  Jahrhunderte  langen  Benützung 
aut  beschränktem  Räume  die  älteren  und  jüngeren 
Gräber  vielfach  unter  einander  gemengt  sind.  In  diese 
großen  Fundmassen  muss  eine  Alteratreaanng  erst 
hineingetragen  werden.  Bessere  Anhaltspunkte  ge- 
währen in  dieser  Beziehung  kleinere  Nekropolen  w:e  | 
t.  B.  St.  Michael  in  Kram.  wo  sich  die  Gräber  der  j 
älteren  Hallstattstufe  mit  Bogenftheln  und  die  der 
jüngeren  mit  Gertosafibeln  auf  verschiedenen  einander  j 
benachbarten  Feldtheilen  fanden  Hier  ist  die  Ana- 
logie mit  dem  oberitalischen  Fundgebiete  schlagend. 
Je  weiter  wir  uns  von  dem  Golfe  von  Triest  entfernen.  ; 
desto  stärker  machen  sich  neben  den  typischen  Formen 
lokale  Eigenthümlichketten  geltend  und  doch  können 
wir  in  Niederösterreich  ebenso  wie  in  Mähren  und 
Böhmen  oder  in  Bosnien  und  der  Hercegovina  die 
Funde  auf  die  zwei  verschiedenen  Altersstufen  xurück- 
führen  ln  Niederösterreich  sind  z.  B.  die  jüngst  in 
Angriff  genommenen  Tumult  auf  der  Maileiten  bei  ; 
Fischan,  SO  wie  die  mit  ihnen  nächstverwandten  Tu- 
muli  auf  dem  Burgstall  hei  Oldenburg  der  älteren,  die  j 
Tumuli  von  Gemeinlebarn  und  ihre  nächsten  Verwandten 
hingegen  der  jüngeren  Stufe  zuzuschreiben. 


Bei  diesen  Funden  haben  wir  über  auch  auf  die 
Frage,  welchem  Volke  sie  angehört  haben  mögen, 
Rücksicht  zu  nehmen.  In  erster  Linie  ist  eine  Ab- 
grenzung des  il lyrischen  Gebietes  (Görz.  Krain.  Istrien, 
Kroatien,  Bosnien)  von  dem  ausserillyrischen  zu  suchen. 
Wie  weit  anderes  gegen  die  Donau  herauf  »ich  er- 
streckt, ist  noch  nicht  ausgemacht.  Ganz  verschieden 
von  dieser  Frage  ist  dann  die  nach  den  weiter  reichen- 
den Kulturei nflUssen,  bezüglich  welcher  wir  als  gebend 
in  erster  Linie  die  ApenninenhalbinBtd  und  in  zweiter 
Linie  die  Balkanhalbinte),  als  von  uns  empfangend  aber 
die  westlich,  nördlich  und  östlich  an  die  alte  Ostmark 
angrenzenden  Länder  in’s  Auge  fusaen  müssen.  Für  der- 
artige Koltureinflüsee  besitzen  wir  beispielsweise  glän- 
zende Leit- Anti coglien  in  den  figural verzierten  Bronze* 
gefäasen  und  Gürtelblechen,  welche  in  den  an  «len 
Üebergang  von  der  Hallstatt-  zur  Late  ne-  Periode  an- 
/.usetzonden  Gräbern  erscheinen  und  von  dem  Lande 
der  ol>eri  tauschen  Veneter  aus  ihre  Verbreitung  bis 
an  die  Donau  bei  Wien  und  bis  an  den  Inn  gefunden 
haben. 

Die  Laten e-Periode,  unsere  .zweite  Eisenzeit*, 
hintcrlieas  uns  einen  im  Verhältnis«  zu  ihrer  Zeitdauer 
weit  geringeren  Ueichthum  an  Funden,  als  die  voran- 
gegangene Periode.  Auch  ihre  einzelnen  Stufen  f au  den 
in  den  verschiedenen  Provinzen  unseres  Landes  keine 
ganz  gleichartige  Entwicklung.  Die  Früh -Latent -Stufe 
tritt  nur  nördlich  der  Donau,  speziell  in  Böhmen,  theils 
in  Depot-,  theils  in  Gräberfunden  als  selbstständige 
Schichte  auf,  in  unverkennbarem  Anschluss  au  düe 
mitteldeutsch«»  Fundgruppe.  Südlich  von  der  Donau 
können  wir  FrÜh-Lafchne- Formen  blos  als  Einstreuung«:-»» 
zwischen  den  jüngeren  Uallstnttfunden  nach  weisen. 
So  in  Hallstatt  selbst  und  in  ganz  Krain,  Istrien,  Dal- 
matien, Kroatien  und  Bosnien.  Am  lehrreichsten  sind 
biefÜr  vielleicht  die  Fnndverhältnisse  Krains.  Bekannt- 
lich ist  iu  Untcrkrain  die  jüngere  Hull-tattatufe  in 
grossen,  mit  zahlreichen  Gräbern  besetzten  Grabhügeln 
erstaunlich  stark  und  reich  Vertretern.  Diese  Tumuli, 
wie  auch  gewisse  Gräbergruppen  von  Watsch  enthalten 
neben  der  Certosastufe  auch  Gräber  mit  Früh- Latene-  und 
selbst  Mittel-Latfene- Formen  «amrat  dem  der  Halbtatt* 
periode  eigenth Tunlichen  Aufwand«  von  Bronzeschmuck, 
Kisenwaffen  und  Thongcfämen;  uin  Zeichen,  «hiss  die 
alte  wohlhabende  Bevölkerung  die  neuen  Formen  auf 
friedlichem  Wege  erhalten  und  sozusagen  assimilirt 
hat.  In  Bosnien  gibt  es  Fundorte  von  der  Art  des 
jüngst  zur  Veröffentlichung  gelangten  Grabfeldes  von 
Jezerine.  in  welchen  solch  ein  ungestörter  Fort- 
gang vom  Ende  der  Ilallstattporiode  an  bis  zur  römi- 
schen Kataerzeit  erkannt  werden  kann.  In  Krain  je- 
doch tritt  während  der  Mittel-Latene- Periode  ein  Wan- 
del der  Dinge  ein  und  wir  treffen  dann  die  Mittel-  und 
die  Spät-Latfene-Stufe  in  Flachgräbern  mit  Leichenbrand 
und  mit  einem  ganz  »per i tischen  Eiseninventar.  Diese 
Veränderung  scheint  nur  durch  einen  einschneidenden 
ges«'h»chtlich«»n  Akt,  wahrscheinlich  die  Besitzergreifung 
des  Lunde»  durch  die  Kelten,  erklärt  werden  zu  können. 
Den  charakteristischen  keltischen  Formen  von  eiserner 
Zier  und  Bewaffnung,  deren  Expansiv  kraft  ja  fast  über 
ganz  Europa  reichte,  begegnen  wir  bekanntlich  in  allen 
The» len  unserer  Monarchie.  Besonder»  in  Ungarn  ha- 
ben die  schonen  Funde  «Leser  Periode  frühzeitig  die 
grösste  Bea«*htung  gefunden. 

Wollen  wir  uns  mit  dienen  wenigen  Umrisslinien 
begnügen.  Vielleicht  reichen  sie  schon  hin,  auch  den 
Perneratehenden  errathen  zu  lassen,  in  welchem  Maas*» 
untere  Wissenschaft  durch  die  Thätigkeit  der  letzten 
26  Jahre,  besonders  die  Ausgrabungen,  gefördert  wurde. 
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Mit  jedem  Jahre  mehren  »ich  die  sichergestellten  Fund-  f 
tbataachen,  an  welche  wie  um  Osaiflcationscentron  die 
einzelnen  Kapitel  der  prähistorischen  Archäologie  an- 
wachsen.  Aber  diese  selbst  sind  noch  sozusagen  im 
Flusse  und  ich  denke,  wir  wollen  uns  vor  dem  Ver- 
suche, »ie  einer  vorzeitigen  Verknöcherung  xuzuführen, 
hüten.  So  gewährt  derselbe  Standpunkt,  von  welchem 
aus  wir  einen  befriedigenden  Rückblick  auf  da»  bis- 
herige Arbeitsgebiet  unserer  beiden  Gesellschaften  wer- 
fen können,  auch  einen  Arbeit  and  Fortschritt  ver- 
heizenden Blick  in  die  Zukunft. 

Herr  R.  Ylrchow- Berlin  s 

Ich  möchte  mir  ein  paar  Bemerkungen  erlauben; 
dabei  rau*»  ich  im  voraus  die  etwas  unbequeme  Stel- 
lung bezeichnen,  in  der  ich  mich  dem  Herrn  Redner 
gegenüber  befinde.  Ich  kann  nicht«  dazu  beitragen, 
»eine  «o  lehrreichen  Mittheilungen  zu  vervollständigen, 
und  *o  komme  ich  in  die  böse  Lage,  das«  ich  als 
erklärter  Gegner  erscheinen  könnte,  da  meine  Be- 
merkungen nur  kritischer  Natur  sein  werden  und  leicht 
so  auzehen  möchten,  als  seien  sie  schlimmer  gemeint, 
als  sie  sein  sollen.  Ich  habe  nämlich  in  der  That  einige 
etwa*  schwere  Hinwendungen  zu  machen. 

Die  eine  ist  die,  das«  Herr  Szombathy  »eine  und 
seiner  österreichischen  Kollegen  Leistungen  etwa«  zu 
niedrig  veranschlagt,  indem  er  im  Eingänge  eine  Dar- 
stellung gegeben  hat,  die  wenigstens  auf  jemand,  der 
nicht  ganz  unterrichtet  ist,  den  Eindruck  machen 
konnte,  als  ob  zu  der  Zeit,  als  die  Gesellschaften  ge- 
gründet wurden,  so  ziemlich  Alles  klar  gewesen  «ei 
und  sie  nur  weiter  zu  arbeiten  gehabt  hätten.  Da- 
gegen muss  ich  hervorheben,  da*»  wir  alle  nach 
meiner  persönlichen  Erfahrung  damals  in  »ehr  grosser 
Unklarheit  waren.  Man  wusste  vielerlei  von  Stein, 
Bronze  und  Eisen,  von  Pfahlbauten  und  Gräberfeldern, 
aber  da«  scharf  auseinander  zu  hulten,  davon  war 
gar  keine  Hede,  nicht  im  entferntesten.  Die  Klar- 
legung der  Verhältnisse,  die  Feststellung  der  Grenzen 
zwischen  den  einzelnen  Kulturen  hat  cr*t  begonnen, 
ich  will  un»  allein  nicht  die  Ehre  zuschreiben, 
mit  der  Gründung  der  internationalen  Kongresse,  die 
auch  nicht,  weit  über  die  Gründung  unaprer  Gesell- 
schaften hinausreicht.  besonder-  aber  mit  der  Aus- 
dehnung und  Vertiefung  der  Lokalforschung,  welche 
durch  die  neue  < )rganiaation  hergcstellt  wurde.  Ich 
will  »peziel!  hervorheben,  dn«s  die  genaue  Kenntnis® 
der  neolithischen  Zeit  ganz  und  gar  dieser  späteren 
Periode  augehört  und  dass  die  feine  Ausarbeitung  der 
Erfahrungen  wesentlich  auf  dem  Gebiete  Oesterreich- 
Ungarn«  und  Deutschlands  erfolgt  ist.  Man  wusste  ja 
in  .Skandinavien,  Frankreich.  Belgien,  England,  der 
Schweiz  and  Italien  vielerlei  von,  wie  man  zu  sagen 
pflegte,  der  jüngeren  Steinzeit,  aber  es  bezog  «ich  das 
hauptsächlich  auf  Einzelfunde ; jene  feinere  Kenntnis«, 
welche  erst  erschlossen  worden  ist  mit  der  genaueren 
Untersuchung  der  neolithischen  Gräber»  ist  erst  in  den 
letzten  beiden  Decennien  geschaffen  worden,  ich  kann 
«agen,  eigentlich  erst  im  allerletzten  Decennium.  Ja, 
die  fortwährend  sich  erweiternde  Kenntnis»  von  der 
räumlichen  Ausbreitung  dieser  Periode  ist  noch  in 
diesem  Augenblicke  in  der  Bearbeitung. 

Dann  darf  ich  vielleicht  daran  erinnern,  da*»  die 
Abgrenzung  der  verschiedenen  metallischen  Zeiten  auch 
noch  in  der  Kindheit  war.  Von  lu  Tene  hat  man 
damals  fast  nicht»  gewußt;  die  einzige  Andeutung, 
die  man  damals  bes&ss,  bezog  »ich  auf  das,  was  man 
in  England  Ititc  ccltic  und  in  Frankreich  gallisch  oder 
galloromanisch  nannte,  aber  was  wir  jetzt  in  »o  breiter 


Ausdehnung  vor  uns  sehen,  die  sogen.  Tene- Periode, 
gehört  ganz  und  gar  der  Zeit  an,  von  der  wir  als 
von  .unserer  Zeit-  sprechen  dürfen.  Dasselbe  muss 
ich  sagen  in  Bezug  auf  die  Kenntnis«  der  Hallstatt- 
zeit.  Wer  hat  früher  daran  gedacht,  das»  die  HalDtatt- 
zeit,  wer  weisH,  wie  weit  über  die  Grenzen  von  Hall- 
statt hinaus  bis  nach  Italien  und  Skandinavien  verfolgt 
werden  konnte  ? Wer  hat  geglaubt,  dass  x.  B.  bei  un« 
in  Deutschland,  doch  einem  nahe  benachbarten  Lande, 
Hallstatt funde,  die  man  gegenwärtig  allgemein  an- 
ei kennt,  so  häufig  »eien?  Al«  wir  antingen,  nannte 
man  a.  B.  in  NorddeuUchland  gerade  diejenigen  Gräber, 
von  denen  man  jetzt  weiau,  dass  »ie  vorzugsweise  der 
Hullstattzeit  angehören,  W enden  gräber . belegte  sie 
also  mit  einem  Namen,  der  chronologisch  dahin  wies, 
sie  der  Zeit  kurz  vor  der  Christianirirung  der  Ein- 
wohner, also  der  historischen  Zeit  zuzurechnen.  Das 
sind  neue  Gesichtspunkte  gewesen,  die  erst  gefunden 
werden  mußten. 

Ich  will  nicht  weiter  auf  dai»  Einzelne  eingehen, 
es  würde  mich  zu  weit  führen ; ich  will  nur  bemerken, 
da**  alle  diejenigen,  die  in  dieser  Zeit  gearbeitet 
buben,  etwa«  mehr  Anspruch  haben  anf  Anerkennung, 
a!«  sie,  wie  mir  schien,  Herr  Szombathy  ihnen  zu- 
erkennen  wollte  Gerade  die  ö«terreichi  sehen  Herren 
haben  ja  einen  grossen,  wichtigen,  entscheidenden  An- 
theil  an  diesen  Forschungen  genommen;  da«  sprechen 
wir  ihnen  mit  voller  Anerkennung  und  mit  vollem 
Bewusstsein  zu.  Wir  sind  oft  genöthigt  gewpgen,  ihre 
Spuren  zu  wandeln,  da  sie  von  der  Natur  besonders 
bevorzugt  sind.  Was  bei  uns  «pärlich  und  kümmerlich 
vorkommt.,  das  erscheint  bei  ihnen  in  üppiger  Fülle 
und  zugleich  in  grossen,  oft  gigantischen,  häufig  sehr 
prachtvollen  Formen. 

Etwu«,  was  meiner  Meinung  nach  in  dieser  Sache 
besonder«  streitig  ist  und  worin  ich  Herrn  Szom- 
bathy  sehr  gerne  beistimme,  das  sind  die  kleineren 
Abgrenzungen,  welche  «ich  innerhalb  der  einzelnen 
Perioden  machen  lassen.  Da  kunn  man  darüber  strei- 
ten. ob  man  etwas  der  voraufgehenden  oder  der  nach- 
folgenden Periode  zu  rechnen  soll,  ob  wir  z.  B.  eine 
Kupferzeit  unterscheiden  oder  innerhalb  der  Bronzezeit 
eine  Kupferperiode  trennen  wollen.  Da«  i»t  zum  Theil 
für  die  Zukunft  vorzubebalten ; im  Grund«  wird  es  je- 
doch immer  dasselbe  bleiben.  Denn  wenn  wir  eine  Bronze- 
zeit annehmen,  in  welcher  du«  Kupfer  wesentlich  mit 
vertreten  ist,  während  nachher  eine  lange  Periode  folgt, 
wo  du»  reine  Kupfer  ganz  und  gar  verschwunden  ist,  so 
werden  wir  xugestekett  müssen,  dass  da«  zweierlei  ist. 
Oder  umgekehrt,  wenn  wir  annehmen  wollen,  e»  komme 
schon  in  der  neolithi>chen  Zeit  Kupfer  vor.  Ich  er- 
kenne da»  an.  Wir  haben  gerade  bei  uns  in  Nord- 
deutschland  allerlei  Funde,  wo  ein  solcher  l ebergang 
zu  konstatiren  ist;  ob  wir  das  neolitbisch  nennen  wol- 
len oder  Kupferzeit,  ist  mehr  eine  Frage  der  Doctrin 
oder  auch  wohl  eine  persönliche  Angelegenheit  Aber 
was  wichtig  ist  und  worin  ich  Herrn  Dr.  Much  zu 
ganz  besonderem  Danke  verpflichtet  bin,  obwohl  vor- 
her schon  bedeutungsvolle  Arbeiten  über  die  Kupfer- 
zeit in  Ungarn  gemacht  worden  waren,  da«  ist  die 
snnehmende  Kenntnis«  von  den  Funden  überhaupt,  nicht 
blos»  von  Kupfer,  sondern  von  solchem  Kupfer,  wel- 
che* nicht  mit  den  Produkten  der  späteren  Mischung 
in  der  Bronze  zusammen  enthalten  ist. 

Was  die  anderen  Abgrenzungen  anbetritt't,  «o  ver- 
hält  e«  sich  damit  ähnlich.  Ich  erinnere  mich  noch 
[ »ehr  lebhaft,  gerade  bei  dieser  Betrachtung,  der  Zeit 
| unserer  Gründung.  AU  wir  1871  in  Bologna  auf 
| dum  internationalen  Kongresse  waren,  hatte  man  in 
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Italien  noch  nicht  die  leiseste  Vorstellung  von  dem 
Vorkommen  von  t’oberbleihseln  au»  der  gallischen  Zeit 
und  es  war  Gegenstand  der  Diskussion  auf  dem  Kon- 
gresse, wo  namentlich  mein  verstorbener  Freund  I)e* 
sor  und  einige  andere  Herren,  namentlich  an» 
Frankreich,  entscheidend  eingriffen.  dass  man  den  Ita- 
lienern nachwies,  wie  unter  den  Funden,  die  in  Marzo- 
botto  gemacht  waren,  wirklich  gallische  Waffen  vor- 
handen waren.  Ai»  ich  ein  paar  Jahre  später  nach 
Italien  kam  und  meinen  th euren  Freund  Chierici  in 
Reggio-Emilia  besuchte,  sagte  er  mir:  Jetzt  habe  ich 
gallische  Grillier  hier  aufgefunden.  Er  hat  in  seinem 
Museum  die  erste  Aufstellung  gemacht  von  Funden  j 
der  Zeit,  die  man  nachher  mehr  und  mehr  in  die  la  , 
Töne-Periode  gerechnet  hat,  womit  zugleich  ein  ethno*  ; 
logischer  Anhalt  gewonnen  wurde. 

Bei  uns  ist  es  oft  noch  sehr  verworren,  wohin  die  j 
Sachen  gehören,  und  es  wird  nothwendig  sein,  immer 
ganz  genau  zu  controliren.  Herr  S zoniba  thy  hat  z.  B. 
angeführt,  das«  gewisse  bemalte  Geflisse  in  Schlesien  an 
die  neolithische  Zeit  »ich  nnschliessen.  Diese  Gefüsse  sind  f 
zufälliger  Weise  ausserordentlich  scharf  cbarakterisirt 
durch  Funde,  die  in  Posen  gemacht  worden  sind.  Mein  j 
alter  Freund  Thun ig,  den  ich  hier  in  der  Versammlung 
'ehe  und  bei  dem  ich  persönlich  ein  grösseres  Gräber- 
feld dieser  Art  wiederholt  explorirt  habe,  das  von  | 
Zaborowo,  wird  mir  bezeugen,  dans  wir  dort  diese  be- 
malten Thongeflisse,  die  übrigens  nicht  braun,  sondern 
hellgelb  sind , in  ausgezeichnetster  Weise  gefunden  j 
haben.  Sie  erscheinen  in  Verbindung  mit  Bronzefunden  i 
einer  späteren  Zeit,  — wenn  Sie  das  Hallstattzeit  nen-  j 
nen  wollen,  habe  ich  nichts  dagegen.  In  unmittel-  I 
barster  Nähe  von  Zaborowo  liegt  das  wundervolle  ' 
Gräberfeld  von  Kazmierz,  wo  die  viel  besprochene  j 
Fibula  mit  dem  gebänderten  Gtnsüberzug  gefunden  | 
worden  ist,  deren  vollkommene  Identität  mit  Bolognespr 
Fibeln  aus  der  klassischen  Zeit  durch  Exemplare,  die  , 
ich  persönlich  von  Herrn  Arnoaldi  erhalten  hatte,  ich 
zeigen  konnte.  Da  haben  wir  also  italische  Beziehungen 
in  anmittelbarster  Nähe  und  doch  ist  da  reichlich 
Bronze  und  zwar  au»  der  ersten  Eisenpariode.  Dahin 
gehören  auch  unsere  bemalten  Gefötse;  sie  haben  mit  , 
der  neolithischen  Zeit  nicht«  zu  thun. 

Weiter  will  ich  nur  die  Scheidung  hervorheben. 
die  wir  bei  uns  glücklicher  Weise  zum  Abschluß  ge-  1 
bracht  haben  gerade  während  der  in  Frage  stehenden 
Zeit;  das  ist  die  Umkehrung  der  Chronologie  unserer 
Gräberfelder  und  Burgwälle.  Ich  habe  den  Nachweis 
geführt,  dass  ein  gewisser  Theil  derselben  der  Hall* 
Stattperiode  angehört,  das«  aber  der  grössere  Theil  der 
Burgwälle  und  manche  Gräberfelder,  die  man  früher 
für  germanische  hielt,  den  Wenden  oder  Slaven  zu-  , 
zuschreiben  sind.  Wir  können,  glaube  ich,  mit  ziem-  | 
licher  Genauigkeit  die  Grenze  zwischen  beiden  Perio-  i 
den  bezeichnen.  Darin  sind  wir  den  Oesterreichern  ' 
etwas  .über-.  Denn  soviel  ich  sehe,  sind  Sie  noch 
nicht  zu  der  gleichen  Sicherheit  gelangt  und  ich  darf 
vielleicht  der  Hoffnung  Rannt  geben,  das«  endlich  ein- 
mal auch  hier  diese  Grenzen  sorgfältiger  verfolgt 
werden  möchten. 

Was  die  Gelten  anbetritft.  so  sind  Sie  auch  in  der 
glücklichen  Lage,  in  der  wir  nicht  sind,  sich  mit  wirk- 
lichen. historisch  nach  gewiesenen  Verhältnissen  be- 
schäftigen zu  können,  und  ich  kann  nur  sagen,  e» 
würde  int  höi  li.-ten  Grade  wünschenswert!)  «ein,  wenn 
diese  Dinge  völlig  klar  gestellt  würden. 

Ich  habe  mancherlei  Wünsche  ausgedrückt.  Sie 
wi«sen  ja,  wessen  das  llerz  voll  iat,  dessen  geht  der 
Mund  über,  und  ich  bitte  recht  «ehr,  da»»  Sie  meine  | 


Bemerkungen  nicht  als  Vorwürfe , sondern  nur  als 
Wünsche  betrachten  wollen.  Lassen  Sie  uns  in  den 
weiteren  Untersuchungen,  die  wir  beiderseitig  zu  machen 
habeu.  mit  gleichem  Wetteifer  Vorgehen  und  einander 
•zuvorzukommen  suchen.  Ich  wünsche  Ihnen  von  ganzem 
Herzen,  dass  Sie  un»  »ehr  weit  zuvorkommen  mögen. 

Herr  M.  Mach: 

Ich  möchte  mir  zu  den  Abführungen  de«  Herrn 
Vorredner«,  in  denen  mein  Name  genannt  worden  ist, 
nur  eine  kurze  Bemerkung  erlauben.  Er  setzt  jeden- 
falls voraus,  du«»  ich  der  Zeit  de»  Gebrauche»  von  un- 
gemischtem Kupfer  eine  grössere  Bedeutung  beilege, 
als  es  von  mir  in  Wirklichkeit  geschieht.  Ich  bin  ent- 
fernt. davon,  der  Kupferzeit  jene  Ausdehnung  und  Ent- 
wicklung zu  geben,  welche  die  ihr  vorangehende  jüngere 
Steinzeit  oder  die  ihr  folgende  Bronzezeit  haben.  Es 
ist  aber  möglich,  dass  der  Herr  Vorredner  durch  du» 
grosse  Material,  welche«  ich  für  den  Bestand  einer 
Kupferzeit  beigebracht  habe,  veranlasst  worden  ist. 
dem  Sachverhalte  selbst  eine  grössere  Bedeutung  bei- 
zomessen,  als  e*  von  meiner  Seite  geschehen  ist. 

Herr  Szombatliy-Wien: 

leb  darf  mir  zunächst  gestatten,  unserem  hochge- 
ehrten Herrn  Vorsitzenden  den  Dank  dafür  au  »zu* 
sprechen,  dass  er  das  persönliche  Moment  bezüglich 
der  Arbeiten,  welche  in  den  letzten  25  Jahren  gemacht 
worden  sind,  in  den  Vordergrund  gerückt  hat.  Ich 
glaube,  Sie  werden  selbst  zugesteheri,  da«»  e«  mir  al» 
einem  bescheidenen  Anfänger  nicht  zusteht.  etwa  eine 
Abwägung  der  Verdienste  »o  vieler  Gelehrter,  welche 
an  den  Arbeiten  theil  genommen  haben,  vorzunehmen. 
Das  bitte  ich.  als  Grund  dafür  unzasehen,  da»»  ich  nur 
versucht,  habe,  nach  meinen  Kenntnissen  die  letzten 
Enden  der  Fäden,  welche  wir  «pinnen,  aufzuweisen. 

Bezüglich  der  bemalten  Gefilsae  glaube  ich  ein  paar 
Worte  sagen  zu  müssen,  auch  um  einigen  Missver- 
ständnissen vorzubeugen.  Die  Stellung  der  Funde  von 
Zaborowo  ist  mir  ganz  wohl  bekannt.  Aber  speziell 
die  Funde  im  Osten  von  Galizien  und  in  der  Bukowina 
sind  so,  dass  ich  glaubte,  «ie  besonder«  hervorheben 
zu  müssen.  Wir  haben  z.  B.  in  unmittelbarer  Nähe 
von  Czernowitz.  bei  Schipenitz,  eine  »ehr  grosse  neoli- 
thische  Ansiedelung  untersucht,  welche  Maasen  von  ge- 
schlagenen äteinwcrkzeugeii  enthielt  und  neben  diesen 
jene  Art  von  Keramik,  welche  in  einer  nicht  allzuweit, 
gegen  Westen  entlegenen  Nachbarschaft  der  HalDtatt- 
periode  zuzumessen  i»t.  Da«  war  es,  glaube  ich,  worauf 
ich  Gewicht  legen  sollte,  und  ich  habe  es  angeführt, 
weil  ich  glaube,  das«  in  jenen  weiter  Östlich  gelegenen 
Gegenden  wirklich  noch  zur  Zeit  diespr  fortgeschrit- 
tenen Keramik  eine  neolifchiscbe  Stufe  bestand.  Es  ist 
dadurch  am  besten  die  Gleichalterigkeit  der  im  Wetten 
so  hoch  ent  wickelten  Metallzeit  mit  der  im  Osten  so 
tief  stehenden  Kultur  illustrirt.. 

Herrn  Dr.  Much  möchte  ich  bemerken,  das«  ge- 
rade die  Menge  der  von  ihm  angeführten  und  mit  so 
grosser  Sorgfalt  und  Sachkenntnis«  zusammengelesenen 
Kupferfnnde  uns  Oesterreicher  vor  allem  dahin  geführt 
hat,  anzunehmen,  dass  der  Kupferzeit  nur  eine  «dir 
geringe  Bedeutung  boizumes&en  ist;  denn  in  600  Fund- 
stellen kommt  nur  eine  »ehr  geringe  Zahl  von  Kupfer- 
stücken  jeder  Fundstelle  zu,  gegenüber  den  Millionen 
von  Steinwerkzeugen  und  Bronzen,  die  gefunden  wor- 
den sind.  Die  Fundstellen  dieser  Kultur  sind  ver- 
schwindend klein  und  gerade  da»  numerische  Mia« Ver- 
hältnis» ist  e«,  welches  die  Kupferzeit  sehr  beschränkt 
und  in  einen  bescheidenen  Rohmen  zurück  »erweist.; 
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Herr  R.  Virehow-Berlin : 

Ich  bitte  um  Entschuldigung,  wenn  ich  »len  Herrn 
Redner  missverstanden  habe;  irh  habe  geglaubt , er 
hatte  die  sehleriachen  Kunde  wesentlich  im  Auge.  Be- 
züglich der  gal  »zischen  Kunde  will  irh  besonder»  kon- 
stntiren,  dass  die  bemalten  Sachen  von  Galizien  mit 
denen  von  Posen  und  Schlesien  keinen  unmittelbaren 
Zusammenhang  erweisen,  »lass  vielmehr  unsere  Kunde 
sich  ansrhliessen  an  eine  Reihe  von  anderen,  die  durch 
Mitteldeutschland  hindurch  sich  erstrecken  und  von 
denen  ich  vermothe,  das«  sie  mit  den  G'*fänen  von 
Halbtutt  einen  gewissen  Zusammenhang  haben.  Ich  j 
freue  mich,  »lass  wir  hierin  Zusammentreffen. 


Herr  Dr.  Carl  T.  Marchesetti: 

Uebor  die  Herkunft  der  gerippten  Bronzecisten. 

Unter  den  mannigfaltigen  Bmnzegefä*«pn,  die  uns 
die  prähistorischen  Forschungen  geliefert  haben,  nehmen 
die  gerippten  Bronze«  i.iten  einen  hervorragenden  Platz 
ein  und  naben  mit  Recht  die  besondere  Aufmerksam- 
keit namhafter  Archäologen  auf  sich  gezogen.  Ihre 
eigenthüinliche  Form,  die  auf  einen  Korb  aus  Binsen- 
geflecht hindeutet,  verbindet  mit  der  Zierlichkeit  einen 
hohen  Grad  von  Widerstandsfähigkeit  und  wurde  des- 
halb zu  rituellen  Zwecken  häufig  bevorzugt. 

Da  man  sie  zuerst  in  grösserer  Zahl  in  etruskischen 
Nekropolen  fand,  wurden  sie  natürlich  als  ein  Produkt 
dieses  kunstreichen  Volkes  angesehen.  Und  du  man 
damals  den  nördlich  gelegenen  Völkerschaften  allge- 
mein die  Fähigkeit,  in  der  Kunst  etwas  Namhaftes  zu 
leisten,  absprach,  wurden  auch  jene  Exemplare,  die 
man  in  anderen  Gegenden  fand,  den  Etruskern  zuge- 
schrieben und  als  von  demselben  Centrum  herstammend 
betrachtet,  aus  welchem  sie  als  ein  kostbarer  Handels- 
artikel in  die  entlegensten  Länder  Europas  exportirt 
wurden. 

Dieser  Meinung,  die  bis  vor  Kurzem  allgemein  an- 
genommen war,  steht  jene  Alexander  Bert.ru  nd' 3 
gegenüber,  welcher  diese  Cisten  als  ein  rohes,  primi- 
tives Produkt  barbarischer  Handwerker,  unwürdig  der 
weit  vorgeschrittenen  Kunst  der  Etrusker  ansieht  und 
sie  deshalb  den  Gelten  xmtchreibt,  von  welchen  sie 
nachträglich  nach  Italien  eingpfQhrt  worden  wären.1 *) 

Die  Auffindung  einiger  Cisten  in  Süditulien  brachte 
Helbig  auf  den  Gedanken,  dass  dieselben  Produkte 
der  griechischen  Metallotechnik  seien,  welche  von  Cu- 
mae  Und  vielleicht  von  Neapolis  in  die  nahegelegenen 
oski*«hen  Städte,  wie  Koren,  eingefUhrt  wurden.1! 
Das  Centrum  ihrer  Fabrikation  blieb  also  nach  Hel- 
big noch  in  Italien,  nur  die  Erzeuger  wiiren  statt 
Etrusker  griechische  Kolonisten  gewesen. 

In  neuester  Zeit  wurde  von  Schumacher  die  An- 
sicht Helbig ‘s  angenommen,  mit  dem  Unterschiede 
jedoch,  das«  mich  ihm  diese  Gefässe  nicht  in  den  calci- 
disrhen  Colonien  Süditaliens  verfertigt . sondern  aus 
Griechenland  direkt  importirt  wurden.3) 

Wenn  wir  diese  verschiedenen  Ansichten  näher 
prüfen,  muss  uns  besonders  befremden,  da**  Bertram) 
gerade  diese  so  meisterhaft  ausgefuhrten  Getane,  die 
oft  reichlich  verziert  sind,  als  ein  barbarische*  Pro- 
dukt ansieht.  Die  Cisten  zeigen  uns  eine  so  hoch  ent- 
wickelte Technik,  wie  wir  sie  kaum  in  einer  anderen 
Geßasform  wiederfinden ; sie  spielten  daher  eine  her- 
vorragende Holte  als  »Cistica  miitica*  im  Cultus  des 
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1)  Revue  Archeol.  1873,  p.  372. 

21  Ann.  Corr.  Arch.  1880,  p.  263. 

3)  Eine  Praen.  Ciste,  p.  47. 


Dionisiua  und  der  Ceres.  Gegen  eine  gallische  Fabri- 
kation spricht  noch  der  Umstand,  »lass,  während  in 
Italien  bereits  115  Cisten  gefunden  wurden,  aus  Frank- 
reich erst  6 Exemplare  bekannt  sind. 

Dieser  letzte  Umstand  scheint  uns  auch  gegen  eine 
Erzeugung  dieser  Gefasst*  in  Süditalien  zu  sprechen, 
denn  gegenüber  den  wenigen  (11)  daselbst  gefund<*nen 
Exemplaren  besitzt  man  67  aus  Mittelitalien  und  be- 
sonder« au«  dem  Gebiete  Felgiua’a.  die  theüs  in  um- 
brachen , tbeils  in  etruskischen  Gräbern  gefunden 
wurden.  E«  ist  daher  naturgemäßer,  anzunehmen, 
dass  die  Cisten  au«  Etrurien  nach  den  griechischen 
Colonien  Süditalien»,  anstatt  in  umgekehrter  Richtung 
eingeführt  wurden.  Ein  Argument  von  grossem  Be- 
lange. um  Etrurien  die  Provenienz  dieser  Munufacte 
zu  vindiciren,  »ehe  ich  in  dem  Vorhandensein  von 
thönernen  C»sten  in  Villanova,  in  einer  Nekropole  näm- 
lich die  gleich  der  archaischen  Gruppe  von  Benacci 
uns  noch  keinen  au*  Süditalien  oder  Griechenland  ira- 
portirten  Gegenstand  ufweut.  Da  die  metallischen 
Cisten  nach  Helbig  und  Dnhn  nicht  weiter  als  bis 
zun»  6.  oder  höchsten«  dem  Ende  de«  6.  Jahrhunderts  v.  C. 
zurüekreichen  und  jene  Villanova*  zweifelsohne  älter 
sind,  muss  man  annehmen,  dass  in  Etrurien  die  Proto- 
typen, oder  wie  sie  Üozzadiiri  nennt,  die  ,Incumabeln 
aus  Thon"  existirten,  nach  denen  später  »lie  bronzenen 
Cisten  nachgemacht  wurden. 

Die  von  Schumacher  angeführten  Gefäsie  aus 
Mvcenaa  und  dem  Kuppelgrabe  von  Menidi  beweinen 
uns  nur  die  Gemeinschaft  in  beiden  Ländern  einer 
primitiven  Gefäß  form,  wie  sie  die  cvlindrinche  ist, 
und  die  Anwendung  der  Reifenversierang,  die  übrigens 
schon  in  der  Steinzeit  nachweisbar  ist.  Aus  Griechen- 
land kennt  man  bisher  weder  glatte  noch  gerippte 
Cisten  und  e»  ist  «ehr  merkwürdig,  da«*  auch  in  »len 
anderen  Gegenden  der  Balkanhalbinsel,  wie  CroaÜen 
und  Bosnien,  bronzene  Gefäsie  beinahe  gänzlich  fehlen, 
wie  auch  überhaupt  die  Reifenverzierung  unbekannt 
oder  höchst  selten  ist. 

Wir  haben  somit  keinen  Grund,  die  Erzeugung 
der  gerippten  Bronzecisten  ausserhalb  Italien  zu  su- 
chen. Nun  fragt  e*  sich,  ob  ihr  Produktionscentrum 
ausschliesslich  in  Etrurien  war  oder  ob  auch  in  den 
nördlich  gelegenen  Gegenden  der  Veneter  dieselben 
verfertigt  wurden. 

Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  scheint  mir  die 
geographische  Verbreitung  der  einzelnen  Formen  von 
besonderer  Wichtigkeit  zu  «ein.  Jedem,  der  die  Museen 
besucht  hat,  in  denen  eine  grössere  Zahl  C'isten  auf- 
be wahrt  ist,  werden  die  zwei  Hauptformen  dieser  Ge- 
fässc  aufgefallen  sein,  nämlich  die  mit  oberen,  beweg- 
lichen Henkeln,  die  gewöhnlich  kleiner  sind  und  die 
grösseren  mit  seitlichen,  fixen  Handhaben.  Diesen 
zwei  Formen  wurde  bisher  nicht  die  genügende  Auf- 
merksamkeit zugewendet,  da  man  «ie  als  zufällig  un»l 
lediglich  von  dem  G esc h macke  de«  Künstler«  abhängig 
ansah.  Und  doch  wird  uns  eine  nähere  Betrachtung 
derselben  zu  einigen  wichtigen  Schlüssen  Aber  die  Her- 
kunft derselben  führen  und  uns  zwei  bestimmte  Er- 
seugnngscentren  erkennen  la««en. 

Die  mit  fixen,  zeitlichen  Handhaben  versehenen 
Cisten  finden  sich  beinahe  ausschliesslich  in  den  bo- 
lognesischen  Nekropolen  mit  Ausstrahlungen  in  die 
Nachbarländer,  wahrend  die  mit  oberen  Henkeln  im 
Süden  und  Osten  Italien«  und  besonder*  in  Norditalien, 
im  lombardisch  • venetianriehen  Gebiete  und  im  öster- 
reichischen Literale,  sowie  in  den  transalpinen  Gegen- 
den vertreten  sind. 
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Wie  bereit*  angegeben,  kpnnt  man  au*  Italien 
115  Bronzecisten,  von  denen  11  in  Süditalien,  67  in 
Mittelitalien  und  37  in  Oberitalien  gefunden  wurden. 
Von  diesen  können  wir  jedoch  bloss  103  in  Betracht 
ziehen,  da  lür  die  Übrigen  12 weil  sie  zu  fragmen- 
tarisch sind,  oder  aus  anderen  Gründen,  nicht  mög- 
lich war,  ihre  Form  näher  festzustellen.  Hinsicht- 
lich dieser  haben  wir  nun  55  Exemplare  mit.  seitlichen 
und  48  mit  oberen  Henkeln.  Und  hier  zeigt  sich  die 
merkwürdige  Tb&taache,  dass,  während  von  den  ersteren 
in  Bologna  und  den  nahegelegenen  Fraore  nnd  Castel- 
ve Lro  51  Exemplare  existiren*),  im  ganzen  übrigen 
Italien  bloss  1 gesammelt  wurden.3)  Ganz  umgekehrte 
Verhältnisse  treffen  wir  für  die  Ciaten  mit  oberen 
Henkel»,  von  denen  Bologna  bloss  24).  die  anderen 
Provinzen  Italiens  (das  österreichische  Litorale  inbe- 
griffen), bereits  46  geliefert  haben.5)  Gleiche  Verhält- 
nisse haben  wir  auch  in  den  transalpinen  Gegenden. 
Wir  finden  auch  hier  eine  nur  geringe  Anzahl  Listen 
mit  seitlichen  Handhaben  im  Vergleiche  zu  jenen  mit 
oberen  Henkeln,  nämlich  nur  8 Exemplare  der  enteren*) 
gegenüber  44  der  letztgenannten.7) 

1)  Hieher  gehören  1 aus  Gnatbia  und  2 aus  Ta- 
rent, über  die  nichts  näheres  bekannt  ist;  1 aus  l'nma, 
1 aus  Bagnarolu  bei  Bologna.  1 andere  ebenfalls  aus 
Bologna  (Fondo  Benacci),  deren  Henkel  durch  eine 
kleine  Kette  ersetzt  ist;  1 aus  Kate,  1 aus  Golnsecca. 
von  welcher  nur  5 Zonen  noch  existiren  und  die  wahr- 
scheinlich obere  Henkel  besä««;  2 aus  Scarlaaso  bei 
Bergamo,  mit  Wahrscheinlichkeit  auch  diesem  Typus 
gehörend ; 1 an*  Brernbatte  sotto.  Die  zwölfte . die 
erst  vor  wenigen  Wochen  in  Verucchio  bei  Himini  ge- 
funden wurde  und  erst  restaurirt  werden  muss,  dürfte 
nach  freundlicher  Mittheilung  des  Dr.  Toai  seitliche 
Henkel  besitzen. 

2)  Davon  49  aus  Bologna  und  je  1 von  Fraore 
und  Lastei  vetro. 

3)  Von  diesen  stammt  1 aus  Cuma,  1 aus  Este, 
1 aus  Montebelluna  bei  Treviao  und  1 aus  Aquileja, 
die  aber  höchst  wahrscheinlich  von  einer  anderen  Lo- 
kalität (Ente?)  herrührt. 

4)  Beide  paleo- etruskisch  und  zwar  aus  Benacci 
und  De  Lnca. 

5)  Es  gehören  hieher  aus  Süditalien  je  1 aus  Cuma, 
Nocera,  Piedinionte  d’Alife,  Vulci,  Rugge  und  1 an- 
geblich aus  Pompei;  aus  Küstenstationen  de«  Picenum 
und  Umbrien*  3 au«  Telentino,  4 aus  Novilara  bei 
Pesaro  und  4 au*  der  Umgebung  von  Rimini,  nämlich 
je  1 au*  Verucchio,  Friano,  Spadarolo  und  S.  Martino 
in  Venti;  aus  Oberitalien  1 aus  Castelletto  Ticino  in 
der  Lombardei.  1 aus  Verona.  1 au«  Rivoli  Veronese, 
1 aus  Montebelluna  bei  Treviso,  3 aus  Caverzano  bei 
Belluno,  und  aus  unserem  Küstenlunde  1 aus  S.  Daniel 
MD  Karste,  10  ans  8.  Lucia  bei  Tolmein  im  IfODSO- 
thule,  6 ans  Venuo  bei  Pisino.  3 von  den  Pizzughi  bei 
Parenzo  und  2 aus  dem  Castelliere  S.  Martino  di  Torre 
am  Qnietoflosse. 

6)  Davon  «lammt  je  1 aus  8.  Mugdalenenberg  in 
Krain.  IJallatatt,  Nacla  in  Mähren,  Ufting  in  Bayern, 
Hunderringen  in  Württemberg,  Grau  holz  in  der  Schweiz. 
Slupee  bet  Koliach  in  Tölen  und  Monceau  - Laurent  in 
Frankreich.  Man  könnte  hieher  vielleicht  noch  eine 
andere  Gifte  aus  Watsch  mit  7 Reifen  (in  der  Samm- 
lung des  Fürsten  Windischgrätz)  rechnen,  die  aber 
nicht  cyliadrifch  ist,  sondern  «ich  gegen  die  Mitte  be- 
deutend verengt  (Durchmesser  3l)6  mm),  um  am  oberen 
Rande  (Diirchm.  346  mm)  und  am  Boden  (Durchmesser 
364  mm)  breiter  zu  werden. 


Die  durch  diese  Statistik  dargelegten  Verhältnisse 
sind  zu  markant.  &1b  dass  sie  al«  zufällig  betrachtet 
werden  könnten.  Wenn  wir  ein  einzelne*  Produktion*- 
centrum  in  Etrurien  annehmen,  wie  würden  wir  diese 
eigentümliche  geographische  Verbreitung  erkläre», 
dass , während  im  Gebiete  Felsina’s  auf  68  gerippte 
! Bronzeeimer  nur  2 mit  oberen  Henkeln  bekannt  sind, 
man  dagegen  in  Norditalien  (die  Oftküste  einbegriffen) 
und  den  transalpinen  Ländern  davon  auf  95  nicht 
weniger  al«  84  zählt? 

Wir  müssen  daher  ein  zweites  Centrum  für  diese 
letzteren  aufsuchen  und  über  dieses  kann  wohl  kein 
Zweifel  obwalten,  wenn  wir  bedenken,  welchen  hohen 
i Grad  von  Kultur  die  alten  Veneter  erreicht  hatten, 
deren  Monumente,  obzwar  erst  in  der  jüngsten  Zeit 
mit.  mehr  Müsse  studirt,  sich  den  umbrischen  und  etrus- 
kischen als  vollkommen  ebenbürtig  zeigen. 

Die  in  den  letzten  Jahren  in  Este,  in  den  ausge- 
dehnten Nekropolen  de«  Isongothale«  und  Istrien*,  so- 
wie in  anderen  Alpenl&ndern  gemachten  Entdeckungen 
haben  uns  eine  grosse  Menge  interessanter  prähisto- 
rischer Objekte  geliefert,  die  einen  eigenartigen  Cha- 
rakter zeigen  und  wesentlich  von  den  umbrischen  und 
etruskischen  differiren,  *o  dass  sie  sonder  Zweifel  al« 
Lokalprodukte  angesehen  werden  müssen.  Es  würde 
hier  zu  weit  führen,  wenn  ich  diese  Unterschiede,  die 
sich  weniger  im  Typus  der  einzelnen  Gegenstände,  als 
im  Detail  ihrer  Ausführung  offenbaren,  eingehender 
besprechen  wollte,  und  muss  in  dieser  Hinsicht  auf 

7)  Es  sind  folgende:  1 aus  Watsch  in  Krain.  1 aus 
Frögg  bei  Rosegg  in  Kärnthen,  5 aus  Hallstatt,  5 au* 

! der  Höhle  von  Byciskala  in  Mähreu,  1 au«  Straconitz 
i in  Böhmen,  1 aus  den  Hügelgräbern  zwischen  dem 
j Ammer-  und  Staffelsee  in  Bayern,  1 au«  klein  Aspergle 
und  1 au«  Ludwigsburg  in  Württemberg,  4 au«  Luttum 
und  1 aus  Niemburg  in  Hannover,  1 aus  Mainz.  1 au* 
Pansdorf  bei  Lübeck,  1 aus  Klacsewo  und  1 aas  Pri- 
mendorf  in  Posen,  1 aus  Kygenbilsen  in  Belgien,  1 aus 
t’hateiet  aur  Seine,  2 au«  Boorges,  1 ans  den  Hügel- 
gräbern von  Reylly  in  Frankreich  und  14  au«  Kurd  in 
Ungarn.  — Zur  Vervollständigung  der  in  den  trans- 
alpinen Ländern  bisher  gefundenen  Reifencisten  führe 
ich  noch  jene  auf,  bei  denen  mir  nicht  möglich  war, 
die  Form  näher  fcstzustellen.  Et  gehören  hieher  2 aus 
klein  Glein  in  Steiermark  leine  in  Graz,  Fragmente 
der  zweiten  im  Gertn.  Museum  in  Nürnberg),  1 aus 
Meienburg  in  Mecklenburg  und  1 aus  Goinmeville  in 
Frankreich.  Ueberdies  jene  figurirle  von  Moritzing  in 
Tirol,  die  jedoch  nach  der  Rekonstruktion  von  Prof. 
' Wies  er  seitliche  Henkel  hätte.  — Hinsichtlich  der 
verschiedenen  Verzeichnisse,  die  über  unsere  Cisten 
i existiren,  bemerke  ich,  das*,  während  Bertrand  im 
Jahre  1873  (Kev.  Arch.  p.  361}  nur  19  nnd  im  Jahre 
1839  (Arch.  Celt.  et  Gaulcria,  p.  810)  24  anfährt,  Gozzu- 
dini  im  Jahre  1877  (Arnoaldi,  p.  38)  78  und  Zannoni 
kur*  darauf  (Certosa,  p.  241)  93  Exemplare  notiren.  Mein 
Ende  des  vorigen  Jahre«  publicirtes  Verzeichnis« 
j (Scavi  nella  necr.  di  8.  Lucia,  p.  185-197,  wo  auch 
die  betreffende  Literatur  angegeben  ist)  enthielt  159 
Cisten,  die  durch  die  neu  hinxugekommenen  auf  die 
ansehnliche  Summe  von  172  angewachsen  ist.  H ei- 
trig, derblos»  die  paleoetruskiicnen  Cisten  behandelte 
(Aon.  Ist.  Corr.  Arch.  1880,  p.  241)  citirt  davon  65 
(35  au«  Italien  und  20  aus  dem  übrigen  Eurnpai,  denen 
er  später  Homer.  Epos  1884,  p.  84)  noch  7 aus  Italien 
hinzufügt.  Die  von  VV  osinsky  (Etrusk.  Bronteg.,  Buda- 
pest 1886)  heran  «gegebene  Liste  zählt  auch  andere  Ge- 
i fässformen  unter  den  Listen  auf. 
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meine  bereits  citirte  Arbeit  über  die  Nekro]»ole  von 
S.  Lucia  Hinweisen. 

Eine  charakteristische  Eigenschaft  der  venetiHchcn 
Kunst  ist  die  Vorliebe  für  die  Keifundekoration,  die 
sonst  in  anderen  Gegenden  ziemlich  »eiten  ist  Ich 
erinnere  hier  an  die  zierlichen,  in  Zonen  get  heilten 
Kelche,  die  in  Este,  Caporetto  und  S.  Lucia  so  zahl- 
reich sind,  während  sie  nur  ganz  vereinzelt  in  Bologna 
und  in  den  krainischen  Nekropolen  Vorkommen.  In 
den  zwei  letztgenannten  kiistenländiscben  Grabfeldern  ' 
-ind  überdies«  die  so  häutigen  großen,  gerippten  I 
Ossuarien  zu  erwähnen,  die  anderswo  kaum  zu  finden 
sind.  Der  hohe  Grad  der  Entwicklung,  den  die  Me-  i 
tallotechnik  der  alten  Veneter  erreichte,  int  im*  noch 
durch  die  grosse  Zahl  bronzener  GefiUse,  insbesondere 
Satulen  dargethan.  von  denen  unser  Litorale  allein  bei 
2tX)  bereits  geliefert  hat.  Bezüglich  dieser  letzteren 
bemerke  ich  noch,  das»  dieselben  iu  Bologna  durch- 
wegs glatt,  die  von  Este  und  S.  Lucia  hingegen  «ehr 
oft  durch  horizontale  Kippen  in  Zonen  gctheilt  find. 

E « wird  daher  wohl  nicht  zu  gewagt  erscheinen, 
wenn  wir  für  die  gerippten  Bronzecisten  zwei  beson- 
dere Produktionseentren  an  nehmen,  nämlich  ein  mittel- 
italische»  in  Bologna  für  die  mit  seitlichen  fixen  Hand- 
haben versehenen,  und  ein  zweites  oberitalisches  im 
Lande  der  Veneter  für  jene  mit  oberen  beweglichen 
Henkeln,  von  welchem  aus  die  grösste  Zahl  der  nörd- 
lich der  Alpen  gefundenen  Exemplare  exportirt  wurde. 

Herr  Dr.  Moriz  Hörne«: 

Zur  Chronologie  der  Gräber  von  Sta,  Lucia. 

In  seinem  Vortrage  .über  die  Gliederung  der  vor- 
römischen  Metallzeit  SflddeuUcblands*  in  der  Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
zu  Regenibug  1H81  (Coit.-B1.  XII.  8.  121  ff.)  hat  Otto 
Tischler  die  Erwartung  ausgesprochen,  dass  sich  die 
Trennung  der  Halistattperiode  in  eine  ältere 
und  eine  jüngere  Stufe  leicht  werde  bewerkstelligen 
lassen,  wenn  nur  erst  das  vollständige  Inventar  der 
Funde  au»  den  grossen  Nekropolen  der  Alpenl&nder 
Oesterreichs  .grabweise  geordnet  nebst  genauem  Plan 
der  Felder4  veröffentlicht  sein  würde.  Er  »atzte  seine 
Hoffnungen  namentlich  auf  Hallatatt  selbst,  dessen 
ursprünglicher  Bestand  sich  nach  dem  genauen  Fond- 
protokoll Ramsauers  ohne  Mühe  reconstruiren  Hesse, 
dann  auf  die  kraini sehen  Fundorte  Watsch  und 
St.  Margarethen,  denen  er  eine  unabsehbare  Be- 
deutung zuerkennt,  und  deren  zielbewusste  Aufnahme 
und  Bekanntmachung,  da  es  «ich  ja  um  neue,  noch  im 
Gang  begriffene  Arbeiten  handle,  gar  keine  Schwierig- 
keiten böte. 

Diene  Aufsichten  haben  sich  bi«  heute  nicht  ver- 
wirklicht. Statt  gediegener,  den  heutigen  Ansprüchen 
Rechnung  tragender  Publikationen  haben  wir  eine 
chaotische  Menge  neuer  und  znm  Theil  ebenso  ergie- 
biger Lokalitäten  kennen  gelernt,  welche  die  einst  so 
leicht  erscheinende  Aufgabe  ins  Ungemessene  ver-  ! 
grö««ert  und  erschwert  haben.  Die  Fülle  des  Stoffes 
steht  gegenwärtig  in  argem  Missverhältnis«  zur  ge- 
ringen Zahl  der  geschulten  Arbeitskräfte  und  zu  den  : 
materiellen  Mitteln,  welche  die  dringendst  nöthigen 
Publikationen  erfordern  würden.  Ala  Tischler  jene» 
Postulat  aufstellte,  war  Sta.  Lucia  noch  so  gut  wie 
unbekannt,  K*te  noch  nicht  publicirt  — von  den  später 
entdeckten  Fundstätten  Krams.  Kroatiens,  Bönniens 
ganz  zu  geschweigen  — und  beinahe  möchten  wir  | 
fragen,  was  man  denn  damals  habe  wissen  können. 
Tischler  stellt  einige  wenige  italische  Typen  auf, 
welche  theil»  für  die  ältere,  theil*  für  die  jüngere  Stofe  I 


kennzeichnend  sein  sollen,  stützt  sich  aber  dabei  vor- 
wiegend auf  Aehntichkeiten  zwischen  Bologna,  da»  da- 
mals im  Vordergrund  des  Interesses  stand,  und  Hall- 
statt. Daneben  erkennt  er  jedoch  schon  einen  Formen- 
krei«  einheimischen  Ursprunges  (Armbänder  und  Eisen- 
sachea),  welcher  eine  ziemlich  entwickelte  lokale  Kul- 
tur bezeugt. 

Auf  diesen  gesunden  Grumlunnchauungen  haben 
wir  mit  den  reicheren  Mitteln,  die  wir  beute  besitzen, 
weiter  zu  bauen.  Die  Unterscheidung  zwischen  älteren 
und  jüngeren  Depots  ist  es,  von  welcher  die  Erkennt- 
nis« des  Entwicklungsgänge»  der  liallstattkultur  ab- 
hängt. Die  erste  Eisenzeit  Oberitalien«  mit  ihren  bei 
Bologna  so  scharf  ausgeprägten  Stufen  von  Villanova 
und  La  Certosa  bietet  uns  hiezu  das  direkt  anwend- 
bare Schema,  und  die  Fülle  de«  Stoffe«  gestattet  uns 
beute  die  Sache  tiefer  nufzufasaen  und  reichlicher  am 
illustriren  als  vor  zehn  and  mehr  Jahren,  wo  man  nur 
ein  Paar  üusserliche  Merkpunkte  bowii  Auch  die  Ver- 
schiedenheiten der  Entwicklung  erkennen  wir  heute 
deutlicher;  und  sie  sind  e.«  eigentlich,  welche  Leben 
in  das  Gesamtntbild  bringen.  In  Mittelitalien,  wohin 
wir  die  Entstehung  de«  \Tlianova-K reise*  verlegen,  bat 
die  Kultur  einen  anderen  Weg  eingeschlagen,  als  in 
Oberitulien,  und  wieder  anders  ist  *ie  in  den  Alpen- 
ländern  verlaufen;  aber  den  zeitlichen  und  allgemeinen 
Parallelismu«  der  Erscheinungen  in  diesen  drei  Ge- 
bieten können  wir  doch  mit  sicherer  Hand  blosslegen. 
Hätte  alle  Kultur  nur  den  einen  Weg  von  Süd  nach 
Nord  eingescb Ligen,  so  stünde  die  Sache  einfacher. 
Allein  auf  die  Alpenländer  haben  auch  andere  Fak- 
toren cingewirkt  als  Italien,  uud  Oberitalien  ist  nicht 
von  Mittelitalien  ullein  beeinflußt  worden , sondern 
auch  von  den  Alpenländern.  So  verkettet  »ich  eine 
Reihe  von  Kragen  miteinander,  die  hoffentlich  einmal 
alle,  soweit  derlei  Probleme  Überhaupt  lösbar  sind, 
eine  befriedigende  Beantwortung  finden  werden. 

Wenn  wir  gegenüber  Italien  in  der  Sonderung  der 
Zeitstofen  unserer  Hallatatt  periode  zurückgeblieben  sind, 
»o  war  uns  erstlich  der  receptive  Charakter  unsere* 
nordischen  Gebietes  hinderlich,  in  welchem  da«  ältere 
Kulturgut  durch  jüngere  Einflüsse  nicht  so  rasch  und 
vollständig  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde  wie 
in  offenen  Ländern  mit  vielseitigem  Verkehr.  Dann 
al»er  boten  die  engen  Aipenmatten  und  Tbalaohlen 
oder  Hügelgehänge,  auf  welchen  unsere  Nekropolen  an- 
gelegt sind,  nicht  den  Kaum  zu  jener  Nebeneinander- 
lagerung zeitlich  verschiedener  Gräbergnipjien,  welche 
die  Unterscheidung  zwischen  Aelterem  und  Jüngerem 
an  vielen  Orten  Ober-  und  Mittelitaliens  ho  leicht 
macht.  Bei  uns  waren  die  Flachgräber  Anfangs  dün- 
ner gesftet  und  verbreiteten  «ich  bald  über  den  ganzen 
verfügbaren  Kaum;  später  kamen  in  den  Zwischen- 
räumen neue  hinzu,  «o  lange  der  Stand  der  Zeichen 
(denn  oberflächlich  waren  »ie  einst  wohl  alle,  wenn 
auch  nur  durch  rohe  aufgerichtete  Feldsteine  bezeichnet) 
erkennen  lies»,  da*«  noch  Platz  vorhanden  sei.  Da  in- 
nerhalb der  relativ  wenigen  Jahrhunderte,  welche  zwi- 
schen Beginn  und  Kndschaft  dieser  Friedhöfe  fallen, 
eine  erkennbare  vertikale  Gliederung  nicht  eintreten 
konnte,  machen  die  Gräber  bei  der  Aufdeckung  insge- 
snmmt  den  Eindruck  einer  homogenen  Masse,  die  nur 
mit  dem  schwer  zu  handhabenden  Instrument  der  Ty- 
pologie chronologisch  zerlegt  werden  kann.  Dazu  ge- 
hören nun  einerseits  methodisch  angeführte  und  voll- 
inhaltlich veröffentlichte  Ausgrabungen,  andererseits 
gründliche  Untersuchungen  über  die  Zeitteilung  uud 
Abstammung  einer  Reihe  der  wichtigsten  Typen  und 
ihrer  Varietäten.  Die  letzteren  Arbeiten  können  vor 
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«ler  Erledigung  der  enteren  nicht  in  Angriff  genom- 
men werden,  und  so  hängt  schliesslich  Alles  nicht  vun 
der  Entdeckung  neuer  Reichthümer  de»  Bodens,  son- 
dern von  der  Anstellung  und  Wiedergabe  genauer  Be- 
obachtungen bei  einigen  längeren  Kundreihen  ab,  von 
dem  Durchbruch  wissenschaftlicher  Grundsätze  bei  der 
Gewinnung  de»  Material» , die  wir  im  Prinzipe  zwar 
immer  bekennen,  in  der  Praxis  aber  leider  nur  zu  oft 
verläugnen. 

Das»  es  an  einzelnen  rühmlichen  Ausnahmen  nicht 
fehlt,  ist  bekannt,  und  eine  derselben  setzt  uns  in  den 
Stand . einen  ersten  Versuch  in  der  Eingangs  ange- 
gebenen Richtung  zu  wagen. 

Die  AuHgrabungen  in  Sta.  Lucia  am  Isonzo 
sind,  von  kleineren  früheren  Arbeiten  abgesehen,  von 
zwei  sehr  gewissenhaften  Forschern,  dun  Herren  Mar- 
chcsetti  und  Szombathy  mit  aller  Umsicht  geleitet, 
von  dem  Enteren  auch  publicirt,  von  dem  Letzteren 
in  genau  geführten  Grabungsjournalen  aufgezeichnet.  , 
worden,  ln  Wien  und  Triest  sind  lange  Serien  aus-  I 
gewählter  Gr&ber  zur  Schau  gestellt.  Wenn  auch 
nicht,  Alles  zugänglich  ist  und  Vieles  noch  unter  der 
Erde  liegt,  *o  i»«t  hier  der  allgemeinen  Einsicht  doch 
ein  hinlängliches  Material  erschlossen,  um  die  Kroge 
der  chronologischen  Ordnung  aufzuwerfen.  Allein  so- 
wohl  Marchese tti,  als  auch  (in  geringerem  Grade) 
Szombathy  verhalten  «ich  ablehnend  gegen  die  Unter- 
scheidung älterer  und  jüngerer  Gräber.  Der  Erster« 
stützt  sich  darauf,  dass  häufig  rohe  Thongef&sse  in 
denselben  Gräbern . wie  die  feineren  auftrelen  und 
das»  nur  wenige  zerstörte  Gr&ber  Vorkommen.  Er  ver- 
misst typische  Verschiedenheiten  zwischen  den  ein- 
zelnen Theilen  de»  Gr&herfelde*,  und  ähnlich  äußert 
sich  Szombathy  iMitth.  d.  Anthr.  Gesellsch.  XVII, 

S.  f28].  Allein  es  fällt  beute  wohl  Niemandem  ein, 
rohe  Thongef&sse,  bloss  weil  sie  roh  sind,  für  abso- 
lut älter  zu  halten,  als  feinere.  Das  Vorhandensein 
zerstörter  Gräber  hat  Marchesetti  selbst  zugegeben; 
auch  zweifelt  er  nicht,  da«»  die  Gräber  äußerlich  be- 
zeichnet waren,  wodurch  es  möglich  gemacht  war.  die 
jüngeren  Gräber  ohne  Störung  der  älteren  zwischen 
die  letzteren  einzu-etzen.  Die  Hauptsache  aber  ist, 
das«  die  beiden  genannten  Forscher  nach  dem  Beispiel 
italischer  Nekropolen  gesonderte  Gruppen  älterer  und 
jüngerer  Gräber  zu  finden  erwarteten,  und  da*s  sich 
diese  Hoffnung  bisher  nicht  erfüllt  hat.  So  kamen  sie 
zn  der  strengen  Zurückhaltung,  die  als  Vorsicht  zu 
loben,  als  Ansicht  von  der  Un  trenn  bar  keit  einer  so 
grossen,  scheinbar  homogenen  Masse  aber  jedenfalls 
unhaltbar  ist.  Da«  hat  auch  Virchow.  der  »ich  stet« 
lebhaft  für  Sta.  Lucia  interessirte,  längst  erkannt; 
denn  er  schrieb  schon  1887;  «Allem  Anscheine  nach 
ist  die  Stelle  »ehr  lange  bewohnt  gewesen;  denn  sie 
birgt  unter  ihren  Beigaben  Vertreter  sehr  verschiedenen 
Alters.* 

Wir  sind  in  der  glücklichen  Lage,  in  einer  von 
Sta.  Lucia  nicht  sehr  weit  südöstlich  entfernten  Fund- 
stelle eine  Lokalität  zu  besitzen,  wo  — wahrscheinlich, 
weil  die  Volkszahl  viel  geringer  und  die  Besiedlung 
innerhalb  der  ersten  Eisenzeit  keine  ununterbrochene 
war  — die  von  den  italischen  Bngr&bnisspl&tsen  her- 
geholte V oraussetzung  wirklich  zutnfft.  ln  S t.  M l c b a e 1 
bei  Adel-berg  in  Krain  liegen  auf  nicht  sehr  ausge- 
dehntem Raume  zerstreut,  aber  streng  gesondert,  Grä- 
bergrnppnn  zweier  verschiedener  Altersstufen,  die  kaum 
ein  Stück  ihres  Inventar«  mit  einander  gemeinsam 
halten.  Was  nun  von  diesen  St  Micboeler  Typen  in 
Sta.  Lucia  vorkommt,  ei  scheint  dort  ebenso  getrennt, 
aber  allerdings  nicht  in  verschi«?denen . durch  unbe- 


legte Bodenflächen  oder  *on»tige  scharfe  Grenzen  ab- 
getrennten Grfi hergruppen,  sondern  in  verschiedenen 
einzelnen  Gräbern.  E»  empfiehlt  sich  daher,  in  Sta.  Lu- 
cia nicht  zeitlich  verschieden«?  grosse  Gräber- 
gruppen  zu  suchen,  sondern  man  begnüge  sich,  zeit- 
lich verschiedene  einzelne  Gr&ber  zu  finden  und 
diese  in  ideale  Gruppen  zu  ordnen. 

Dieser  Aufgabe  habe  ich  eine  umfassende  Arbeit 
gewidmet,  welche  demnächst,  auch  mit  den  nöthigen 
Abbildungen  au  »gestattet,  erscheinen  »oll.  Hier  kann 
nur  da»  Ergebnis*  meiner  Studien  mitgetheilt  wprden. 
Ich  unterzog  denselben  s&mmtliehe  2950  Gräber,  über 
welche  Marchesetti  in  seinen  beiden  liekannten  Pu- 
blikationen Detailberichte  gegeben  hat.  Bei  dem  gegen- 
wärtigen Stand  unserer  Kenntnis  zeigten  sich  nur  die- 
jenigen Gräber  direkt  und  mit  Sicherheit  verwendbar, 
welche  Fibeltypen  von  führender  Bedeutung  enthielten. 
Die  letzteren  sind: 

I.  Aeltere  Formen.  Brillenspiralfibeln,  Brillen- 
Hcheihenfibeln,  Halbmondfibeln,  zweischleifige  eiserne 
Rogenfibeln. 

II.  Jüngere  Formen.  Certosafibeln,  Schlangen* 
fibeln,  Armbrustfibeln,  lokaltypische  einschleifige  Bogen- 
fibein  mit  Anhängseln  («Sta.  Lucia-Fibeln“). 

Dadurch  reduzirte  sich  «lie  Zahl  der  mit  den  ein- 
fachsten Mitteln  der  Typologie  zeitlich  zu  unterschei- 
denden Gräber  auf  548.  ln  aiuscr  Zahl  finden  wir  nun 

199  Gräber,  welche  nur  Typen  der  I.  Reihe  enthalten, 
887  . , IL  , 

7 „ in  welchen  die  Typen  der  I.  und  der  II.  Reihe 

543  gemengt  erscheinen. 

In  einem  der  7 letzteren  Gräber  ist  die  jüngere 
Stufe  nur  durch  eine  Reifenurne,  in  2 anderen  nur 
durch  Fibelbruchstücke  vertreten,  so  dass  wir  unter 
2950  Gräbern  nur  4 finden,  in  welchen  neben  einem 
älteren  Fibeltypus  (Brillenfihel)  ein  jüngerer  iSchlangen- 
fibel)  vorkumiut.  Es  scheint  uns  unmöglich,  vor  so 
sprechenden  Zahlen  die  Augen  zu  schüeesen  und  zu 
sagen,  dass  man  noch  keine  Altersunterschiede  sehen 
könne.  Wir  müssen  vielmehr  staunen,  wie  streng  und 
scharf  sich  die  Reihen  mit  den  älteren  und  jene  mit 
den  jüngeren  Typen  von  einander  absondern. 

Wenn  Marchesetti  trotzdem  jene  oben  erwähnte 
Meinung  hegt,  »u  verlohnt  es  sich  gewiss,  auf  seine 
Gründe  einzugehen.  Diese  bestehen  aber  auiner  der 
bereits  angeführten  Voraussetzung  getrennt  angelegter 
Grübergruppen  nur  in  einer  (meiner  Ansicht  nach) 
i falschen  Auflassung  der  lokaltypischen,  halbkreisför- 
migen «St.  Lucia-Fibel*,  die  wir  aus  zwingenden  Grün- 
den zu  den  jungen  Fibelformen  rechnen  müssen. 
M.  schreibt  nämlich  in  »einer  letzten  grossen  Publi- 
kation iS.  224):  «Wie  ich  schon  bei  anderen  Gelegen- 
heiten bemerkte,  iBt  cs  unmöglich,  verschiedene  Perio- 
den unseres  Gräberfeldes  nach  den  Fibelfbrmen  zu 
unterscheiden,  da  sich  oft  die  disparatesten  derselben, 
von  den  üitexten  bis  zu  denen,  welche  allgemein  rela- 
tiv «p&ten  Epochen  zugeschrieben  werden,  in  dem- 
selben Grabe  finden.*  Gerade  das  Gegentheil  hievon 
ist  richtig,  wie  seine  eigenen  Aufzeichnungen  lehren: 
aber  man  erkennt  doch,  wie  M.  zu  jener  befremdlichen 
Aufstellung  kommen  konnte.  Denn  er  macht  zu  jenem 
•Satze  die  Anmerkung:  .Von  dieser  Vergesellschaftung 
kann  »ich  Jeder  überzeugen,  der  dos  Urabungsjournal 
durchblättert.  So  finden  wir  einfache  Bogenfibeln  neben 
Hrillenfibein.  Halbmondfibeln,  Blechbaodfibeln,  Kahn- 
fibeln. Sanguisnga-.  Knopf-,  Schlangen-,  Certosa-,  Arm- 
brust- und  Thierfibeln,  sonach  mit  allen  Fibelgattungen, 
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weicht*  unsere  Nekmpole  geliefert  hat.  F.benao  verhält 
cs  sich  in  Kurfreit  und  im  nahen  Krain  zum  Unter* 
schiede  von  dem,  was  man  in  Bologna  und  Este  be-  | 
obachtet  hat."  Der  Fehler  liegt  darin,  dass  M.  alle  j 
Fibeln  einer  grossen  Klasse  als  einheitliche  Masse  be* 
trachtet  und  z.  B.  den  grossen  Unterschied  übersieht  i 
zwischen  den  wirklich  alten,  häutig  in  Kisen  au  «ge- 
führten  Kreisbogenfibeln  mit  Fassachleife  und  der  jün*  j 
geren  (bloss  altertümlichen)  einschleitigen  .Sta.  Lucia*  I 
Fibel*.  Beide  Bind  ihm  bloss  »fibule  ad  »reo  simplice", 
nnd  da  er  dann  natürlich  diesen  Typus  mit  allen  an- 
deren vergesellschaftet  findet,  Magnet  er  die  führende 
Geltung  der  Fibeltypen  in  der  Frage  der  Zeitbestim- 
mung. Hätte  er  die  Hai  bk  reis  Übeln  richtig  auf  die 
beiden  Stufen  vertheilt  oder  auch  ganz  bei  Seite  ge- 
lassen und  die  Frohe  mit  einem  andern  Typus  ange- 
stellt. so  wäre  er  gewiss  zu  ganz  entgegengesetzten 
Resultaten  gekommen.  Wie  nahe  er  durch  seine  Be- 
obachtungen an  die  letzteren  herangeföhrt  wurde,  be- 
weist der  Umstund,  das«  laut  seinen  eigenen  Berichten 
das  Gemenge  älterer  und  jüngerer  Gräber  keineswegs 
ein  gleichmäßiges  ist,  dass  vielmehr  in  langen  Reihen  | 
einmal  die  älteren  und  dann  wieder  die  jüngeren 
Gräber  vorherrschen.  Er  schreibt  1.  c.,  Amn.  2:  ,So 
begegnen  ans  z.  B.  im  westlichen  Theile  vorwiegend 
einfache  Bogenfibeln  und  Brillenfibeln,  im  östlichen 
Schlangen-  und  Ccrtosafibeln.“  Da  der  neuesten  Publi- 
kation kein  Plan  der  gegrabenen  Flächen  beigegeben 
i«*t.  können  wir  nicht  sagen,  wieweit  etwa  auch  die 
Forderung  räumlich  getrennter  älterer  und  jüngerer 
Gräbergruppen  thatsächlich  schon  erfüllt  ist. 

In  St.  Lucia  liegen  die  Verhältnisse,  dank  dem 
unermüdlichen  Eiter  Marcbeaetti’s,  viel  klarer  vor 
uns,  als  z.  B.  in  liallstutt.  Sie  sind  aber  auch  sonst 
leichter  zu  durchöheken.  Auf  dem  Salzberge  bei  Hall- 
statt sind  zuverlässigen  Schätzungen  zufolge  von  ver- 
schiedenen Seiten  ungefähr  3000  Gräber  geöffnet  wor- 
den, also  fast  genau  ebensoviel* , als  allein  Marche- 
setti  in  Sta,  Lucia  erschlossen  und  in  seinen  beiden 
Berichten  beschrieben  hat  Die  von  Rum  sauer  geöff- 
neten 993  Gräber,  circa  ein  Drittel  der  Geaammtzahl, 
lieferten  nach  Sacken  (Grabfeld  S 60)  Über  400  Brillen- 
fibeln, d h.  genau  dreimal  so  viele,  als  sämmt liehe 
2950  Gräber  Marchesetti’s.  Demnach  scheint  die 
Brillenfibel  in  Hallstatt  circa  neunmal  so  häufig  ge- 
wesen zu  sein,  als  in  8t.  Lucia.  Sie  ist  nach  einer 
approximativen  Berechnung  in  Hallstatt  uni  mehr  als 
die  Hälfte  stärker  vertreten,  als  alle  anderen  Fibel- 
formen zu*animengenommen.  während  sie  in  Sta.  Lucia 
nur  V*8  säxnmtlicher  Fibeln  bildet.  Diese  Zahlen  illu- 
striren  ein  wenig  den  rascheren  Wechsel  der  Kultur 
an  dem  Südrand  der  Alpenzone  gegenüber  dem  Nord- 
ehänge  derselben  oder  mit  anderen  Worten  die  Zibig- 
eit,  mit  welcher  sich  altertümliche  Formen  im  Nor- 
den behauptet  haben.  Hier  wird  man  zu  underen  Mit- 
teln grellen  müssen,  um  Zeitunterschiede  zu  statuiren. 

Wenn  man  an  der  Hand  der  Fibeln,  welche  deut- 
lich zwei  Stufen  der  ernten  Eisenzeit  erkennen  lassen, 
da«  gelammte  Material  der  Gräber  von  Sta.  Lucia  in 
ein  Kulturgut  älterer  und  ein  solche»  jüngerer  Zeit 
zerlegt,  so  findet  man  die  aufgewendete  Muhe  reich- 
lich belohnt.  Denn,  wie  bei  Bologna  zwei  scharf  be- 
grenzte Perioden  auf  einander  folgen:  Benncci  II. 
(oder  Arnoaldi,  die  Endstufe  der  Villanova- Kultur, 
ca  650  — 650  oder  500)  und  CtfUM  '.die  ctraakud» 
Kulturstufe  Oberitalien«,  ca.  560  oder  500  — 400),  wie 
um  Este  die  Perioden  11  und  111  ein  ähnliches  Bild 
gewahren,  — so  unterscheiden  wir  auch  in  Sta.  Lucia 
zwei  geschlossene  Kulturbilder,  ein  älteres  und  ein 
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jüngeres,  die  flieh  nahe  an  die  korrespondirenden  ita- 
lischen Epochen  anschlieasun. 

Es  entspricht  allen  gerechten  Erwartungen,  dass 
sich  die  Trennung  zweier  Phasen  unserer  ersten  Eisen- 
zeit, welche  um  Bologna  nn  ein  historisches  Ereignis« 
— die  Festsetzung  der  Etrusker  in  Oberitalien  — an- 
knüpft,  dessen  Ausgangspunkt  vielleicht  an  der  Tiber, 
in  der  Erstarkung  der  jungen  römischen  Macht  zu 
suchen  ist,  nicht  nur  in  Este,  sondern  auch  in  Sta.  Lu- 
cia wiederfindet.  Aber  allerdings  erscheint  die  Wir 
kung  des  Ereignisse»  mehr  und  mehr  verdunkelt,  der 
An.sto««  abgescbwächt  — die  Wellenringe  verflachen 
«ich  und  verlaufen  in  unmerkliche  Schwingungen.  Wir 
I werden  daher  leichter  Zustimmung  finden,  wenn  wir 
Este  II  and  111  mit  Sta.  Lucia  1 und  II,  al«  wenn  wir 
etwa  Bologna  mit  Halktatt  vergleichen.  Auch  hiebei 
werden  wir  Este  III  und  Sta.  Lucia  11  einander  ähn- 
licher finden,  als  Este  II  und  Sta.  Lucia  1.  Die.  Stufen 
Benacci  I und  Este  I,  d.  h.  die  ältere  Villanovastufe, 
fehlt  in  den  Uatalpen,  und  was  wir  ihr  chronologisch 
etwa  gleichfltellen  können . bildet  wenigsten«  keine 
Unterabtheilung  der  HalUtattperiode.  Eite  II  zeigt 
dagegen  schon  innere  Verwandtschaft  mit  Sta.  Lucia  I; 
aber  die  Verschiedenheiten  sind  doch  so  gro«*,  da»« 
wir  eine  direkte  und  ausschließliche  Abhängigkeit  der 
letzteren  von  der  erateren  Stufe  nicht  annehtnen  dür- 
fen. Dagegen  zeigen  Este  III  und  Sta.  Lucia  II  so 
viele  Uebereinrftiitunungen,  dam,  abgesehen  von  dem 
Fortwirken  älterer  Traditionen  die  letztere  alz  eine 
au«  der  er»teren  direkt  abgeleitete  Stufe  angesehen 
werden  kann 

Die  Stufe  Sta.  Lucia  I mag  man  (wie  Benacci  II) 
um  050  beginnen  und  etwa  200  Jahre  währen  lassen: 
die  Stufe  11  würde  dann  um  450  beginnen  und  etwa 
100  bi*  150  Jahre  oder  noch  länger  dauern.  Vor  allem 
ist  über  feslzuhalten , da»«  die  Stufen  I und  11  durch 
keine  Kluft  geschieden  sind,  wie  sie  sich  theilweise  um 
Bologna  bemerkbar  macht.  Kein  Abbruch  früherer 
Beziehungen  hat  «tattgefunden,  von  keinem  Wechsel 
oder  Zuwachs  der  Bevölkerung  kann  die  Hede  sein. 
Ein  und  dasselbe  friedliche  Volk  hat  in  ruhiger  Ent- 
wicklung die  Früchte  «einer  Thfttigkeit  und  der  Lage 
«einer  Wohnsitze  geerndtet.  In  allmählicher  Steigerung 
ist  unter  dem  Fortwirken  älterer  Traditiunen  der  süd- 
liche Einfluss  stärker  hervorgetreten.  Diesen  begün- 
stigte vielleicht  noch  mehr  die  Stainmesverwandt- 
schaft  der  alten  Bewohner  des  Donzothale«  mit  denen 
des  reicheren  Niederlande«,  als  die  geographische  Stel- 
lung des  Gebietes,  wie  vortheilhaft  dieselbe  auch  ge- 
wesen ist.  Denn  »Sta.  Lucia  ist  von  Este  mehr  als  drei- 
mal so  weit  entfernt,  als  von  Laibach,  und  dennoch 
steht  cs  auf  seiner  II.  »Stufe  der  alten  Kultur*phäre 
von  Este  sozusagen  dreimal  näher,  als  den  Kultur- 
stätten an  der  Save.  Wenn  auch  nahe  dem  Tiefland, 
wohnte  dieser  »Stamm  doch  mitten  im  Gebirge  unter 
ähnlichen  Naturemflüa-en,  wie  mancher  andere,  den 
aber  kein  engeres  Bund  mit  den  Niederländern  ver- 
knüpfte, Der  direkte  Nordweg  von  Este  führt  ja  nicht 
ins  Thal  des  Isonzo,  sondern  in  das  der  EUch,  wo 
aber  im  Gebirg  ein  anderer  Volksstamm  wohnte. 

So  muss  die  Trennung  zweier  Kulturstufen  in 
St.  Lucia  aufgefasst  werden,  welche  in  Wirklichkeit 
nicht  so  schart  war.  wie  wir  sie  in  der  Theorie  er- 
scheinen lassen  müssen,  um  nur  überhaupt  ein  »Früher* 
und  ein  »Später4  zu  erkennen  und  mit  diesen  Merk- 
zeichen die  Richtung  des  Fortschrittes  abzustecken. 
Der  beschränkte  Umfang  dieser  vorläufigen  Mittbeilung 
gestattet  mir  ebenso  wenig,  die  Gräberreihen  anzu- 
geben, welche  ich  der  I.  und  der  II.  Stufe  zurechne, 
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als  auch  die  Typen,  welche  diesen  beiden  Stufen  an- 
geboren, im  Einzelnen  zu  betrachten.  Ich  gebe  wieder 
nur  einen  Auszug  au*  der  vorbereiteten  grOMeran  Dar- 
stellung, indem  ich  da*  Wichtigste  knrz  tusammenfatee. 

I.  Aeltere  Stufe. 

1.  Thonge  fasse.  Ausser  einem  Produkt  der  Auflösung 
de*  Villanova-Umentypu«,  der  hier  kein  Fortleben  ge- 
funden, treffen  wir  bauchige  Töpfchen,  deren  grösster 
Durchmesser  in  der  Mitte  der  Höhe  liegt,  tiefe  Schalen 
und  Schälchen  mit  Hulskehlen  und  hohen  Henkeln,  fla- 
chere Schalen  mit  eingebogenem  Rande,  fusslosoder  mit 
hohem,  hohlem  Kuss,  bomben  förmige  GefAsse  mit  hohlem 
Fum  und  konische  Situlen  (die  aber  erat  in  der  II.  Periode 
besonders  häufig  auftretenl.  — Die  Verzierungen  be- 
stehen in  eingeri**enen.  munchmal  weiss  ausgefüllten, 
in  punktirten  oder  gestrichelten  (Schnur*)Linien,  welche 
Zickzuckbänder,  Mäander  u.  dgl.  bilden.  Auch  erscheinen 
Ornamente  durch  Stempeleindrücke  hergestellt  oder 
— in  Nachahmung  getriebener  Bronzearbeit  — durch 
Bronzeknöpfchen,  welche  höchst  einfache  geometrische 
Figuren,  zuweilen  auch  heraldisch  gepaarte  Thierge- 
stalten bilden. 

Diese  Keramik  kann  man  (wie  die  Fibeln)  in  zwei 
Gruppen  zerlegen:  eine  lokale  oder  aulochthone  mit 
jenen  Formen  und  Verzierungen,  die  an  und  in  der 
Töpferarbeit  entstanden  sind,  und  eine  italische  mit 
jenen  Typen  und  Ausschmückungen,  die  aus  der  Nach- 
ahmung getriebener  Bronzen  hervorgegangen  sind.  (Die 
Originale  kann  man  nur  höchst  spärlich  besessen  haben: 
denn  wir  finden  sie  nicht  in  den  Gräbern.) 

2.  Fibeln.  Diese  bilden  3 Gruppen:  hal  bkreisför- 
mige,  Kahn-  und  Brillentibeln.  Die  enteren  zerfallen 
wieder  in  solche  mit  dünnetu,  rundlichem  und  solche 
mit  dünnem,  breitem  Bügel  I Halbmondfibeln).  Beide 
werden  sowohl  aus  Eisen  wie  aus  Bronze  lokal  gefertigt 
und  sind  fast  immer  zweischleifig.  — Die  Kahnfibeln 
haben  entweder  wenig  verlängerte  Nadelrinne  oder 
langen  Fus*  m»t  Scbtuasknopf;  die  ereteren  haben 
flachen,  feingravirten  oder  vollen,  eckig  verbreiterten, 
einfacher  gravirten  Bügel  — die  letzteren  zerfallen 
scharf  in  solche  mit  dicken,  rundlichen  und  andere  mit 
Huchen,  um  .Scheitel  mit  2 Beiten  knöpfen  verzierten 
Bügeln.  Die  Brillenfibeln  gliedern  sich  in  solche 
mit  Draht-  und  solche  mit  ßlechdiaken. 

3.  Anhängsel . Hier  erscheint  da«  bekannte  Drei- 
oduanhingsel  in  verschiedenen  Gestalten  (flach,  hohl, 
durchbrochen) , ferner  die  geschützte  Hohlkugel  und 
namentlich  die  Doppelspirale. 

4.  lUnge.  Nur  wenige  einfache  Typen  von  Finger-, 
Arm-  und  Halsringen,  entweder  aus  Bändern  oder 
Drähten  zusammengebogen  oder  in  Gnss  hergestellt. 
Zahlreich  sind  geschlossene  eiserne  Armringe.  Da- 
neben erscheinen  eiserne  Halsringe  mit  rhombischem 
Durchschnitt  und  zur  lick  gerollten  Enden. 

Jedem  Kenner  prähistorischer  Typen  werden  die 
meisten  der  hier  angeführten  Dinge  als  a ) t hal lst«'it tische 
aus  den  vorcerto ^zeitlichen  Gräbern  bei  Bologna,  aus 
Este  11,  aus  St.  Michael  I oder  aus  den  älteren  eisen- 
zeitlichen  Hügelgräbern  Oberbayern«,  kurz  von  Fund- 
orten, wo  eine  zeitliche  Trennung  bisher  erkannt 
wurde,  geläufig  sein.  Auf  da*  Einzelne  soll  an  anderem 
Orte  eingegangen  werden.  Im  Allgemeinen  hier  nur 
soviel.  Schon  die  Stufe  I lasst  neben  einem  ultein- 
heimischen ein  alt  italisches  Element  erkennen.  Man 
übte  die  Töpferei  in  althergebrachter  Weise  und  be- 
reicherte sie  durch  Nachbildungen  fremder  Arbeiten 
in  Bronze.  Aus  Italien  erhielt  man  nur  kleinere  fer- 


tige Bronzen  in  grösserer  Zahl.  Im  Lande  sei  bat  blühte 
eine  eigene,  in  anderen  Formen  arbeitende  Metall- 
technik,  deren  Produkte  tbeils  von  barbarischem,  theil* 
von  geläutertem  Geschmack  zeugen.  Die  ersteren  sind 
vorwiegend  Schmiede-,  die  letzteren  Gusswoaren.  Zu 
jenen  gehören  die  Drahtbogenfibeln  au*  Eisen  und 
Bronze,  die  Halbmondfibeln  mit  ihren  Kettchen  und 
Klapperhlechen  oder  Spiraldoppeldisken,  die  Brillen- 
spiral-  und  Brillens<-heibe.niibel,  die  glatten  oder  schrau- 
benförmig gedrehten  eisernen  und  bronzenen  Halsreifen. 
Gusüwaaren  von  besserem  Geschmack  sind  die  mehr- 
knöpfigen  Schinucknndeln , die  astrogalnsförmig  oder 
einfach  geperlten  Halsringe  und  Bogenfibeln,  au«  wel- 
chen letzteren  in  der  II.  Periode  die  rohe  Form  der 
gerippten  St  Lucia-Fibel  hervorgegangen  ist. 


{Zweiacblcilttf,  glatt,  aua  iJronie  (EtaarhWmig , mit  An- 

o4#r  EtMtn.)  bingseln,  Bronze.) 

Aalte  re  H»lli»tatt-Stufe.  JOngere  Hall  statt- Stuf«. 

II.  Jüngere  Stufe. 

1.  Broneet/e, fasse.  Diese  erscheinen  jetzt  erst  in  den 
Gräbern.  Es  sind  grosse  Pitboi,  unten  konisch, oben  sphä- 
risch verengt,  eine  vorgeschrittene  Form,  welche  nicht 
mehr  der  alten  Technik  des  Zusanimennietcn*  gebogener 
Blechplatten  ihre  Entstehung  verdankt,  die  hier  aber  doch 
noch  hu  hergestellt  ist.  Dann  grosse  konische  Situlen 
(lokales  Fabrikat),  geschweift-konische  Eimer  (italische 
Arbeit),  kleine,  meist  un verzierte  Situlen,  Reifeneisten 
des  jüngeren  venetischen  (enggerippten  l Typus. 

2.  Thongefästt.  Fortsetzung  derautoebthonen  und  ita- 
linircnden  Keramik,  welche  letztere  jetzt  aber  mehr  Bür- 
gerrecht erlangt.  Die  zahlreichen  eimerförmigen  Gelasse, 
erst  jetzt  z.  Th.  mit  »Cordoni4,  bilden  die  Hauptmasse 
der  zweiten  Richtung,  üordoni  erscheinen  auch  uu 
enorm  grossen,  rotben  Urnen,  einer  Speciaütät  von 
Sta.  Lucia  und  Karfreit,  an  welchen  auch  abwechselnd 
rothe  und  schwarze  Zonen  Vorkommen,  die  sonst  nir- 
gends auf  derlei  Gelängen  au  (treten  und  offenbar  von 
der  Dekoration  der  Thonsitulen  hei  übergenommen 
sind.  Hierin  excellirt  die  lokale  Töpferei,  während 
einige  auf  überseeischem  Weg  importirte  Stücke  (grie- 
chische Kylike*  und  Oinochoen)  das  heimische  Hand- 
werk nicht  zu  Nachahmungen  angeregt  haben.  Einige« 
in  Watsch  und  St.  Lucia  weist  auch  darauf  hin,  da*s 
in  dieser  Zeit  ein  wohl  nur  spärlicher  Austausch  lo- 
kaler Töpfereiprodukte  zwischen  dem  Save-  und  Isonco 
gebiet  tat t gefunden  hat. 

8.  EmaUwaare.  Der  Import  kleiner  Emailarbeiten 
nimmt  in  der  jüngeren  Stufe  mehr  Raum  ein,  als  in 
der  älteren,  wo  er  nur  eintärbige  lichtblaue,  kleine 
oder  dunkelblaue  gelbäugige  Perlen  bringt.  Er  ver- 
mittelt jetzt  reicher  verzierte  Perlen  (auch  grosse, 
menschenköpfige)  und  schöne,  äus^erst  kostbare  Henkel- 
scb&icbea. 

4.  Fibeln.  Auch  die  Fibeln  der  II.  Stofe  zerfallen  — 
abgesehen  von  den  ganz  aparten  Thierfibeln  — in  3Grup- 
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pen:  h albkroisförmigc,  Kahnfibeln  (im  engeren  und 
weitesten  Sinne,  einschliesslich  der  Blech  band-,  Kauten-, 
Certosa-  und  Puukenfibeln)  und  Schlangenfibeln.  Bus 
häufige  Vorkommen  der  erstgenannten  Form  erklärt 
■ich  durch  eine  lokale  Moderichtung  ähnlich  derjenigen, 
unter  deren  Einfluss  wir  auch  in  Jezerine  plumpe,  ganz 
eigentümliche,  halbkreisförmige  Bogentibein  in  rela- 
tiv sehr  jungen  Gräbern  an  treffen.  Die  Gruppe  der 
Kahnfibeln  vollendet  die  schon  in  der  älteren  Stufe 
ungebahnte  Entwicklung  und  verästelt  sich  in  eine 
Reihe  der  verschiedensten  Varietäten.  Die  der  Schlan- 
genfibeln bringt  etwas  für  unser  Lokal  völlig  Neues 
und  wir  erkennen  hier  deutlich  die  -päte  lieber- 
tragung  eine*  Typus,  dessen  Stammformen  nur  in 
Italien  zu  linden  sind.  Auch  die  Varietäten  der  Kabn- 
(ibel  scheinen  ihren  Ursprung  in  Italien  zu  haben  und 
der  Norden  nimmt  daran  nur  insofern«  Antheil,  als 
Importstücke  und  lokale  Nachbildungen  eine  weile 
Verbreitung  finden.  Bei  den  letzteren  «ind  die  Dimen- 
sionen und  die  Arbeit  sehr  vtraehieden;  doch  haftet 
den  lokalen  Arbeiten  immer  etwa'«  Hohes,  Flüchtiges 
oder  Schwerfälliges  un,  wenn  es  »ich  nicht  um  Dralit- 
windungen,  iondern  um  feste  Gussstücke  handelt. 

Seit  400  etwa,  also  gleichzeitig  mit  dem  Beginn 
der  Früh-La  Tone- Stufe  in  anderen  Gebieten,  erscheinen 
Thierkopffibeln  mit  oder  ohne  Armbrustspiralo  und 
andere  T-Fibeln.  die  in  Italien  selten  sind,  auch  .Zwei- 
rollentibcln4  und  solche  mit  Sc blingeukranz  hinter  der 
einfachen  oder  doppelten  Rolle.  Es  ist  kein  blosser 
Zufall,  dass  die  alpinen  Lokalforraen , sowohl  in  der 
älteren,  nl«  in  der  jüngeren  Hallstattperiode  »ich  von 
den  Stammformen  durch  Hinzufügung  von  Drabtspiral- 
schleifen  unterscheiden.  Diese  Neigung  erscheint  am 
stärksten  ausgeprägt  in  den  Doppel  T-Fibeln  von  Prosor 
und  Jezerine.  von  welcher  ostil lyrischen  Barbarei  unsere 
Veneter  iin  Isonzothale  frei  geblieben  sind.  Auch  die 
Thierkopffibeln  mit  criBta-urtig  über  die  Bprnetoinanf* 
«ätze  des  Bügels  herablnufendem  Drahtschlingenkrans, 
wie  sie  idria  in  grösster  Nähe  von  Sta.  Lucia  geliefert 
hat,  — auch  diese  Geschmacklosigkeit,  die  in  der  an- 
gedeuteten Richtung  liegt,  hat  in  St.  Lucia  nicht  mehr 
Eingang  gefunden. 

Die  Betrachtung  der  ganzen  Fibelentwicklung 
drängt  um  zu  dem  Schlüsse,  in  der  Draht fi bei, 
welcher  das  Streben  nach  symmetrischer  Bildung  inne- 
wohnt, ein  altes  oder  alterthüm liehen  oder  aber  bar- 
barisches, in  der  einem  anderen  Schönheilsgesetz  fol- 
genden gegossenen  Fibel  ein  klassisches  Produkt 
zu  erblicken.  Mit  der  Drahtfibel  beginnt  die  ganze 
Entwicklung,  zur  Drohtfibel  kehrt  sie  in  der  Haueru- 
nrbeit,  die  noch  heute  in  den  Ostalpen  stellenweise 
getragen  wird,  zurück,  und  die  Armbrust-Spira Bibel  ist 
nur  eine  Rückfall»- Erscheinung,  hervorgerufen  durch 
die  Ausbreitung  des  gallischen  Elemente*.  Aber  der 
einmal  gemachte,  technische  und  ÜHthetische  Fort- 
schritt lässt  sich  nicht  auf  die  Dauer  unterdrücken. 
Die  La  Tine- Periode  ist  nur  ein  kurzes  Mittelalter,  und 
aus  dem  Rückfall  selbst  entwickelt  sich  eine  neue 
klassische  Reihe,  die  der  römischen  Fibeln,  ln  der 
bekannten  Art,  wie  diese  die  Armbrust  spirale  entweder 
durch  ein  Charnier  ersetzen , mit  einem  Kopfbalkcn 
bedecken  oder  in  eine  Hülse  einschliessen,  verräth  »ich 
fort  und  fort  der  alte  Gegensatz  zwischen  der  barbari- 
schen Drahtwindung  und  dem  klassischen  Gussstück. 

Wir  übergehen  die  minder  bedeutungsvollen  eben- 
falls zum  Theil  mit  Funden  au*  den  Certos agrÄbem 
und  Este  III  übereinstimmenden  Formen  der  Anhängsel 
und  Ringe,  sowie  der  jetzt  zuerst  anftretanden  Pin- 
cetten  und  anderen  kleinen  Toilettegeräthe,  die  ihren 
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jüngeren  italischen  Ursprung  nicht  verläugnen  können, 
und  »agpn  nun  noch  ein  Wort  über 

5.  (jürttlhakm.  Metall  besehläge  über  den  ganzen 
Gürtel  wie  in  Halbfett  fehlen,  ebenso  die  elliptischen 
und  rautenförmigen  Gürtelschliessplatten,  wie  in  Este. 
Dagegen  herrschten  als  eine  lokale  Mode  gegossene 
starke  GOrtelplutten,  länglich  viereckig  mit  mittlerem 
Längsgrat,  au<*  dem  der  auffallend  lange  Huken  her- 
vorgeht.  Aebnliche  Gürtelplatten  erscheinen  in  Watsch 
j aus  Eisen.  Sie  sind  sicher  lokale*  Fabrikat.  — 

Wieder  müssen  wir  hier,  wo  der  Raum  nicht  ge- 
stattet, unsere  Beweismittel  vorzuführen,  an  (iie 
Specialkenntnisse  Derjenigen  appelliren,  welchen  die 
tueixLen  oben  angeführten  Formen  au*  anderen  Fund- 
j plätzen  als  j unghallstftt tische  bekannt  sind.  Statt 
I einzelner  Anführungen  »ei  hier  nur  im  Allgemeinen 
1 aut  Prosdocimi’s  Publikation  der  Nekropolen  von  Este 
I und  Xaononi's  grosse  Arbeit  über  die  Gräber  der  Cer- 
! tosa  hingewiesen. 

Nach  den  Stufen  I und  II  dürften  wir  in  Sta.  Lucia 
eine  Stufe  III  erwarten,  entsprechend  Marzabotto  bei 
| Bologna,  Kita  IV,  Idria  II.  St.  Michael  II,  NOSSSS- 
fass  u.  n.  w , kurz  eine  Stufe  mit  ausgesprochenen  Mittel- 
i und  Spät- La  Töne- Formen.  Die  ersten  La  Töno-Suchen 
| erscheinen  aber  in  Sta,  Lucia  nur  zerstreut,  außerhalb 
1 der  Gröber.  Das  Fehlen  einer  Gräberstufe,  die  wir 
i mit  III  bezeichnen  könnten  — wenn  sie  nicht  etwa 
noch  in  einem  besonderen  Theile  der  Nekropole  nach* 

| gewiesen  wird  — , scheint  zu  zeigen,  da»*  der  vene- 
rische Stamm  um  Sta.  Lucia  zuletzt  andere  Schicksale 
i erfahren  hat.  wie  seine  Verwandten  im  Niederlande. 

! Von  diesen  wissen  wir  durch  Schriftstellerzeugnisse, 
das*  sie  (was  die  Funde  um  Este  bestätigen),  keltische 
i Kultur  annahmen.  obwohl  sie  den  keltischen  Waffen 
I widerstanden  und  durch  ihre  drohende  Haltung  im 
! Rücken  der  oberita liehen  Kelten  selbst  die  Anschläge 
i der  letzteren  auf  Mittelitalien  zu  nichte  machten.  Das 
Eindringen  keltischer  Kultur  in  Venetfen  erfolgte  wohl 
anf  demselben  Wege,  wie  früher  die  Fortpflanzung 
etruskischer  und  noch  früher  umbrischer  Formen,  d.  h. 
vom  trannpadanischen  Gebiet,  von  ileti  Boiern  um  Bo- 
nonia,  nicht  von  den  Alpp.nkolten.  Dieser  Einfluss 
reichte  aber  nicht  mehr  ins  Gebirge.  Andererseits 
scheinen  die  zerstreuten  Alpenkelten  solchen  Einfluss, 
wie  ihn  die  mächtigeren  Flachlundkelten  auf  die  Ve- 
neter Oberitaliens  geübt,  auf  die  il lyrischen  Stämme 
im  Gebirge  nicht  ausgeübt  zu  haben.  Stationen  der 
Illyrier  wie  bei  St.  Lucia  und  der  Kelten  beim  nahen 
j Idria  werden  geraume  Zeit  neben  einander  bestanden 
! haben,  bi*  da»  von  den  Kelten  umlagerte  und  be- 
drängte, friedfertige  illyrische  Element  zu«nmmen- 
schmolz,  sich  mit  den  Zuwanderern  vermengte  oder 
sonstwie  au->  der  Reihe  der  ftasserlich  sichtbaren  Er- 
scheinungen wich  und  verschwand.  Wie  lange  dies 
dauerte,  wird  Niemand  sagen  können.  auch  mitten 
im  Verlauf  des  Prozesses  würde  wohl  Niemand  den 
Zeitpunkt  haben  bestimmen  können.  Es  war  eben 
i kein  historische»  Ereignis«  im  engeren  Sinne,  sondern 
eine  Uebergangs-  oder  Entwicklungsphase,  welche  die 
I Kultur  unserer  Heimat h zuletzt  so  gestaltete,  wie  sie 
| von  den  Römern  angotr  offen  wurde. 

Herr  Dr.  Felix  r.  Luschan-Berlin: 

Ueber  orientalische  Fibeln. 

Auf  unserer  Versammlung  in  Ul  in  hat  Herr  Vir- 
I chow  vor  zwei  Jahren  in  so  warmen  Worten  der  Aut- 
| grabungen  in  Sendschirli  gedacht,  dass  ich  es  jetzt, 
nach  Ablauf  einer  neuen  Campagne,  nicht  nur  als 
Recht,  sondern  als  Pflicht  empfinde,  gerade  an  dieser 
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Stelle  auf  diese  nordsyrisehe  Ruinenstätte  zurückzu- 
kommen,  obwohl  ich  mir  ganz  gut  bewusst  bin,  das* 
der  weitaus  grösste  Theil  der  auch  in  diesem  Jahre 
wieder  erreichten  Ergebnisse  in  das  Gebiet  der  alten 
Geschichte,  der  Architektur  und  Kan«tbi«torie,  sowie 
der  orientalischen  Kpigraphik  füllt  und  daher,  genau 
genommen,  nicht  viel  mit  anthropologischen  und  vor- 
geschichtlichen Dingen  zu  thnn  hat. 

Allerdings  sind  in  Sendschirli  auch  grosse  Mengen 
von  Feuerstein-  und  Obsidian-Artefacten.  ferner  Stein- 
beile und  durchbohrte  Hämmer  gefunden  worden, 
welche  «ich  der  Form  nach  von  unseren  prähistorischen 
Stöcken  aus  Europa  gar  nicht  unterscheiden  lassen, 
aber  sie  sind  wenigstens  thrilweise  dutirbar,  sie  ge- 
hören in  Perioden,  die  uns  historisch  greifbar  sind 
und  fallen  daher  von  reehtswegen  nicht  in  das  engere 
Gebiet  der  Vorgeschichte, 

Auch  die  Bronze- Fibeln,  über  welche  heute  zu 
sprechen  ich  die  Erlaubnis»  erbeten  habe,  gehören  in 
da*  Gebiet  dieser  historischen  Alterthömer  — aber 
ihr  Vorhandensein  ist  auch  ethnographisch  wichtig; 
desehalb  habe  ich  geglaubt,  gerade  diese  Fibeln  /um 
Gegenstand  einer  kleinen  Mittheilung  machen  zu  sollen 
und  dies  umsomehr,  als  es  ein  sehr  weit  verbreitetes 
Dogma  ist,  dass  federnde  Gewandnadeln  im  alten  Orient 
ganz  unbekannt  waren. 

Und.  Virchnw  hat  zwar  schon  1881  drei  Fibeln 
aus  Kisten gr&bern  der  Troas  erwähnt  und  1883  auch 
abgebildet1),  welche  ihm  Schliemann  ein  gesandt 
hatte  und  die  sich  jetzt  im  Berliner  königl.  Museum 
für  Völkerkunde  befinden  und  auch  auf  einem  klein- 
asiatischen  Felsen  - Relief  (Ibria)  hat  Studniczka 
eine  Fibel  nachgewiesen.  — aber  gegenüber  der  unge- 
heuren Menge  europäischer  Fibeln  traten  diese  spär- 
lichen Funde  örtlicher  Herkunft  so  sehr  in  den  Hinter- 
grund, da<s  die  meisten  Fachleute  deren  Vorhanden- 
sein Übersehen  zu  dürfen  glaubten.  Achnlicb  ging  es 
mit  sechs  ganz  wunderbar  schönen  Fibeln,  welche  seit 
nahezu  fünfzig  Jahren  öffentlich  und  jedermann  zu- 
gänglich im  British  Museum  ausgestellt  *ind  und  noch 
von  dpn  Ausgrabungen  Sir  A.  Henry  Layard's  in 
Nimrud  stammen.  Es  ist  bezeichnend  für  die  Gering- 
schätzung, welche  die  Realien  noch  immer  von  Seite 
der  meisten  Fachgelehrten  erfahren,  da*«  die»e  assyri- 
schen Fibeln  bisher  von  jedermann  überleben  oder 
wenigstens  nicht  als  Fibeln  erkannt  worden  sind.  Erst 
im  vorigen  Jahre  habe  ich  auf  dieselben  hingewiesen 
und  einige  schematische  Skizzen  von  denselben  ver- 
öflentlicht,  so  das»  ich  hoffen  darf,  dass  unsere  eng- 
lischen Kollegen  sie  bald  in  würdiger  Weise  publiciren 
werden ; einstweilen  scheint  e*t  das*  sie  ungefähr  der 
Zeit  Tiglatpilesar  III.  angehören,  also  dem  VIII.  vor- 
christlichen Jahrhunderte. 

Eine  sehr  grosse  Zahl  völlig  gleichartiger  Fibeln 
habe  ich  selbst  in  Bcndschirü  ausgegraben,  alle  in  dem 
Bauschutt«  oder  in  dpr  unmittelbaren  Umgebung  von 
Palästen,  welche  ungefähr  derselben  Zeit,  angehören 
und  von  denen  einer  geradezu  durch  eine  lange  Bau- 
inschrift  datirt  ist,  welche  den  königlichen  Bauherrn 
als  einen  Zeitgenossen  de*  dritten  Tiglatpilesar  er- 
kennen lässt.  Eine  weitere  Fibula,  die  sich  in  allen 
wesentlichen  Eigenschaften  ganz  au  die  am  Nimrud 
und  aus  Sendschirli  anschlieast  und  «ich  von  diesen 
eigentlich  nur  durch  ihre  mächtige  Grösse  (sie  wiegt, 
soweit  erhalten,  also  ohne  die  Nadel  und  ohne  das 
Küssende  104  Gramm!  habe  ich  kürzlich  unter  altem 
Eisen  und  anderem  Trödelkram  im  Bazar  von  Smyrna 


1)  Gräberfeld  von  Koban,  Berlin  1888.  8.  27. 


gefunden.  Ich  kann  Ihnen  das  Stück  hier  im  Original 
vorlegen,  es  wird  Sie  zunächst  zwar  eher  an  einen 
Kisteohenkei  erinnern,  aber  wenn  Sie  es  genauer  be- 
trachten, werden  Sie  seine  wahre  Natur  nicht  lange 
verkennen.  Der  Angabe  nach  stammt  diese  Fibula  aus 
Sardes;  ich  möchte  freilich  kein  sehr  grosses  Gewicht 
auf  diese  Angabe  legen  — levantinisebe  Händler  und 
Agenten  sind  nicht  immer  zuverlässig  — aber  wir 
werden  doch  nicht  weit  fehlgehen,  wenn  wir  annehmen, 
dass  diese  mächtige  Fibula  aus  dem  westlichen  Klein- 
asien stammt  und  nicht  allzuweit  von  Smyrna  selbst 
aufgefunden  worden  ist. 

Ein  weiteres  Stück  genau  dieser  Gattung  befindet 
sich  im  Museum  von  Graz,  aber  ganz  ohne  nähere  Her- 
kunftsangabe ; nur  dass  es  nicht  dort  einheimisch,  son- 
dern mit  orientalischen  Aiterthümern  nach  Graz  ge- 
langt ist,  Hess  sich  noch  ermitteln;  wir  werden  uns 
also  darauf  beschränken  müssen , von  der  Existenz 
eines  einzelnen  solchen  Stückes  auch  in  Graz  Kennt- 
nis* zu  nehmen. 

Hingegen  besitzt  da*  A*hmolean  Museum  in  Ox- 
ford eine  weitere  Fibel  dieser  Art  aus  Tartüs,  aus 
der  Landschaft  gegenüber  von  Kuäd  (,f KJJ02‘J,  also 
aus  einer  rein  pbönici  scheu  Gegend. 

So  kennen  wir  aus  Kleinasien,  aus  Syrien  und  aus 
den  Eupbr&tlündern,  mit  anderen  Worten  aus  dem 
ganzen  vorderen  Orient  eine  Fibelform,  welche  in  sich 
sehr  homogen  ist,  von  unseren  europäischen  Typen  aber 
wesentlich  abweicht.  Alle  diese  Fibeln  nämlich  sind 
durchweg  aus  zwei  Stücken  zusammengesetzt,  aus 
einem  halbkreisförmigem  oder  in  rechtem  Winkel  ge- 
legenem, im  Querschnitt  rundem  oder  viereckigem 
Bügel  und  au*  einer  federnden  Nadel,  die  mit  dem 
einem  Ende  tief  in  eine  Aushöhlung  des  Bügels  ver- 
senkt und  dort  festgebämmert  oder  auch  angeniethet 
ist.  während  die  freie  Spitze  in  dem  flachgedrückten 
und  uragebogenen  Bügelende  Aufnahme  findet.  Der 
Bügel  selbst  ist  *tete  aus  Bronze,  manchmal  mit  perl- 
artigen,  stet*  symmetrischen  Auftreibungen,  manchmal 
auch  mit  eingravirten  Linien  verziert,  anscheinend 
stets  gegossen.  Bei  einer  der  Fibeln  aus  Nimrud  und 
bei  mehreren  völlig  gleichartigen  aus  Sendschirli  hat 
dos  zur  Aufnahme  der  Nadel  dienende  flache  Bügel- 
ende die  Form  einer  Hund,  welche  die  Nadelspitze 
umgreift,  so  das*  die  ganze  Fibula  einen  kleinen,  im 
Ellbogengelenk  gebogenen  Arm  vorstellt.  Ausgehend 
von  einer  unrichtigen  Vorstellung  über  die  Art,  in  der 
die.  Fibeln  getragen  wurden,  haben  die  Prähistoriker 
sich  jetzt  daran  gewöhnt,  dieses  flache  Ende  de«  Bü- 
gels als  «Fugs*  der  Fibula  zu  bezeichnen;  ich  wei«s 
nicht,  ob  es  möglich  sein  wird,  dieses  Wort  wieder 
auszurotten,  ich  wörde  aber  meinen,  da*s  es  besser 
durch  Hand  ersetzt  werden  würde;  ja  nicht  etwa,  weil 
diese  Gegend  wirklich  bei  drei  Fibeln  unter  vielleicht 
zehntausend  als  Hand  gebildet  ist,  sondern  einfach, 
weil  dieses  Ende  des  Bügels  bei  allen  Fibeln  das 
Nadelnnde  zu  halten,  zu  umgreifen  bat  und  weil  wir 
für  solche  Greiforgune  da«  Wort  Hand  haben  — doch 
das  nur  ganz  nebenbei;  auf  was  es  mir  heute  an- 
kömmt,  ist  lediglich,  Sie  überhaupt  mit  dieser  neuen, 
bisher  völlig  unbeachtet  gebliebenen  Fibelform  bekannt 
zu  machen,  mit  dieser  Form,  von  der  ich  bis  auf  wei- 
tere« annehmen  möchte,  da«s  sie  im  Beginn  des  ersten 
vorchristlichen  Jahrtausends  über  den  ganzen  vorderen 
Orient  verbreitet  war.  Allerdings  kennen  wir  bisher 
nur  wenige  Dutzend  Vertreter  dieser  Gattung,  aber 
wo  sind  dort  auch  bisher  sonst  noch  grössere  Gra- 
bungen in  älteren  Kuinenstätten  gemacht  worden ! 
Und  dass  dies«  Form  damals  auch  die  typische,  fast 
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allein  herrschende  war,  möchte  ich  gleichfalls  schon  ! 
jeUt  ata  gesichert  annehmeo;  die  trojanischen  Fibeln, 
von  denen  mindestens  zwei  ganz  abweichende  Formen 
haben,  gehören  wohl  alle  drei  einer  späteren  Zeit  an. 
und  sonst  kennen  wir  aus  ganz  Vorderasien  Ülierhaupt 
nur  noch  eine  einzige  Fibula,  welche  nicht  dem  bis- 
her hier  beschriebenen  neuen  Typus  angekört  — eine 
ans  einem  runden  Draht  zua&mmengebogene  Fibel  aus 
8end*chirli  — alle  anderen  vorderasiatischen  Fibeln 
geboren  ein  und  demselben  Typus  an  und  sind  unter 
einander  enge  verwandt 

Für  unsere  Prähistorie  ergibt  sich  /.unliebst  frei- 
lich keinerlei  Gewinn  uns  diesen  Tbatsachen;  denn  die 
grosse  Mehrzahl  der  orientalischen  Fibeln  hat  einer- 
seits keinerlei  Verwandtschaft  mit  unseren  einheimi- 
schen Formen  und  sie  reprtUentirt  andererseits,  wie 
ich  mit  der  allergrößten  Sicherheit  annehme,  durch- 
aus keine  ursprüngliche  Bildungsstufe,  sondern  nur 
dos  Produkt  einer  viele  Jahrhunderte  alten  selbst- 
ständigen Entwicklung  irgend  einer  uns  einstweilen 
noch  völlig  unbekannten  Form,  die  erst  ausgegraben 
werden  muß,  die  wir  vorläufig  nicht  einmal  recon- 
«truiren  können. 

Aber  auf  eine  Thatsache  möchte  ich  Sie  doch 
noch  hinweisen.  welche  vielleicht  im  Stande  ist,  die 
uns  jetzt  nur  rein  lokal  erscheinende  Bedeutung  dieser 
Fibeln  in  ein  etwas  besseres  Licht  zu  setzen:  Zwei 
weitere  Fibeln,  genau  dieser  Gattung,  liegen  im  A*li- 
molean  Museum  mit  der  Angabe  Theben.  Böotien! 
Bestätigt  »ich  das  Vorkommen  dieses  Fibel typus  auch 
in  Griechenland,  so  können  wir  mit  Sicherheit  voraus- 
sehen,  das»  gerade  diese  Fibeln  uns  dermaleinst  noch 
sehr  wichtige  I-eitfo*-ilien  sein  werden  für  die  Er- 
kenntnis* der  älteren  Beziehungen  zwischen  Griechen- 
land und  dem  vorderen  Oriente,  die  ja  einstweilen  noch 
in  so  tiefes  Dunkel  gehüllt  sind. 

Vorläufig  also  wissen  wir  nur,  dass  ein  ganz  be- 
stimmter und  völlig  genau  definirbarer  Fibel  typus  im 
achten  Jahrhunderte  vor  Chr.  in  Vorderasien  verbreitet 
war;  aber  welchem  Volke  gehörte  er  an?  Da  muss 
ich  nun  die  Frage  der  Hethiter  streifen,  der  ich  sonst 
so  vorsichtig  au*  dem  Wege  gehe.  Nachdem  man 
nämlich  diese  alte  Völkergruppe  lange  unterschätzt 
und  eigentlich  völlig  ignorirt  batte,  befinden  wir  un» 
jetzt  in  einer  Zeit  der  schlimmsten  Ausartung  nach 
der  anderen  Richtung  — * alles,  was  man  im  vorderen 
Oriente  nicht  definiren  kann  und  da*  ist  beinahe  alle», 
was  älter  ist.  als  die  griechische  Kultur,  das  erklärt 
man  jetzt  für  hethitUch.  Auch  die  gewisse  Bilder- 
schrift, mit  deren  Entzifferung  sich  Sayce  und  Peiser  l 
so  intensiv  und  doch  eigentlich  ohne  greifbare  gross«* 
Resultate  beschäftigt  haben  und  die  endlich  in  diesem  j 
Jahre  erst  und  ohne  Vorhandensein  einer  grösseren  | 
Bilingui»  den  scharfsinnigen  Untersuchungen  Jensen'«  1 
gegenüber  wenigsten»  einen  Theil  ihrer  K&thselhaftig-  1 
keit  eingebüsst  hat  — auch  diese  Bilderschrift  wird 
jetzt  fast  allgemein  als  hethitisch  bezeichnet.  P lieb- 
st ein  hat  zuerst  gegen  diesen  Missbrauch  des  Hethiter- 
Namen»  protesttrt  und  da»  Wort,  einfach  durch  ,P*eudo- 
Hethiter*  ersetzt;  andere  wenige  siud  seinem  Beispiele 
gefolgt,  oder  haben  von  Kappadokern,  von  Kilikern 
oder,  allgemeiner,  von  altpn  Yorder-Asiaten  gesprochen. 
Ich  selbst  habe  vor  zwei  Jahren  in  Ulm  mitgetbeilt. 
dass  die  Bevölkerung  von  Vorder-Asipn  in  älterer  Zeit 
nahezu  einheitlich  war  und  ich  habe  für  sie  die  Be- 
zeichnung armenoüd  oder  protoarmenisch  vorge- 
schlagen. Aber  lassen  wir  die  Namen:  ich  denke,  sie 
»ind  zunächst  recht  gleichgültig  — wichtiger  scheint  | 
e»  mir  zu  wissen,  nicht  wie  diese  alten  Vorder- Asiaten 


hiessen.  sondern  wie  »ie  aussihen;  und  da  bin  ich 
heut«  in  der  glücklichen  Lage,  Ihnen  hier  unseren  ge- 
lehrten armenischen  Kollegen  zeigen  zu  können,  den  hier 
anwesenden  Archimandriten  Ter  Mow*es*iantr  tMesrop); 
ich  bitte  Sie,  sich  diesen  Herrn  sehr  gut  anzusehen. 
Sie  werden  mehr  Nutzen  davon  haben,  als  wenn  ich 
Ihnen  6000  Messungen  von  Vorder- Asiaten  vortragen 
würde.  So,  genau  «o,  haben  die  Hethiter  abgesehen, 
die  der  zweite  Rhainse»  in  der  mykeniseben  Urzeit 
vor  ihrer  Hauptstadt  Kadesch  besiegte,  so  sahen  die 
Haiti  aus,  welche  im  9.  vorchristlichen  Jahrhundert 
A**urna.*t*irpal,  der  erste  wirkliche  Sotdatenkai»er,  den 
die  Weltgeschichte  kennt,  vergeben»  zu  vernichten  be- 
müht war,  so  sahen  die  Hethiter  aus,  von  denen  «in» 
die  Bibel  berichtet,  seinen  Typus  erkennen  wir  aber 
auch  oft  genug  wieder,  wenn  wir  die  Reliefbilder  as- 
syrischer Könige  und  ihrer  Grossen  betrachten. 

Das  armenische  Volk  hat  eben  »eine  alten  physi- 
schen Eigenschaften  treuer  bewahrt,  als  vielleicht 
irgend  ein  andere«  Volk  dieser  Erde ; aber  ich  habe 
schon  in  Ulm  gezeigt,  wie  auch  unter  den  anderen 
modernen  Vorder- Asiaten  der  Typus  der  alten,  der 
vorsemitischen  Urbevölkerung  »ich  in  mächtigem  Pro- 
zentsätze völlig  rein  erhalten  hat;  ich  habe  damals 
auch  schon  darauf  hingewiesen,  wie  besonders  auch 
ein  recht  grosser  Theil  unserer  modernen  Juden  »einem 
physischen  Habitus  und  also  auch  «einer  Abstammung 
nach  nicht  semitisch  ist.  sondern  der  vor* ein iti sehen 
Bevölkerung  angehört.  Ich  komme  heute  hier  darauf 
zurück,  lediglich  weil  ich  die  Gelegenheit  wahrnchtnen 
will.  Ihnen  hier  in  unserem  Kollegen  Mowseasiant* 
(Mesrop)  einen  so  durchaus  typischen  Vertreter  jener  Raste 
zu  zeigen,  welche  einst  ganz  Vorderasien  bewohnt  hat. 
Wenn  man  findet,  da»»  er  .jüdisch*  au*»ieht,  so  kann 
ich  nichts  dagegen  einwenden;  es  ist  eben  eine  That- 
sache, dass  ps  sehr  viele  Juden  gibt,  die  so  viel  altes 
Blut  von  ihren  vor*emiUscben  Stammeltern  bewahrt 
i haben,  dass  man  sie  für  Armener  halten  könnte  — ich 
I möchte  nur  darauf  aufmerksam  machen,  da-*»  wir  derlei 
I Typen  nicht  als  semitisch,  sondern  al*  armenisch  be- 
I trachten  müssen,  gerade  so.  wie  wir  un«  allmählich 
I auch  daran  gewöhnen  werden,  auf  den  assyrischen 
] Reliefs  nicht  jeden  Kopf  für  echt  scmiti«ch  zu  halten 
■ — es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  dass  auch  die 
A »syrer  viele  stammfremde  Elemente  in  sich  aufge- 
nommen haben,  mit  denen  sie  freilich  durch  politische, 
religiöse  und  sprachliche  Bande  dann  eng  genug  ver- 
bunden waren. 

Welchem  Volke  gehören  nun  aber  unsere  vorder- 
asiatischen Fibeln  an,  den  Semiten  oder  d«:r  Urbevöl- 
kerung? Wir  kennen  diese  Fibeln  hauptsächlich  au» 
dem  t\  vorchristlichen  Jahrhundert;  in  dieser  Zeit  aber 
ist  wenigsten»  ein  Theil  de«  nördlichen  Syriern*  bereit* 
«emitisirt  gewesen,  das  heißt  man  sprach  und  schrieb 
semitisch,  wie  die  dem  9.  und  8.  Jahrhundert  Ange- 
hörigen alt*emiti*chen  Inschriften  beweisen,  die  ich  in 
und  bei  Seadschirli  gefunden  habe ; wir  halien  aber 
nicht  den  allermindesten  Grund,  anzunehmen,  dass 
diese  Semitisirung  eine  sehr  tiefgreifende  war.  vor 
allem  keinen  Grund,  etwa  zu  glaulxw,  dass  die  Leute, 
die  ihre  Sprache  und  ihre  großartige  Alphabetschrift 
nach  dpn  syrischen  Küstenstrichen  brachten,  die  dort 
einheitni*che  Bevölkerung  auch  physisch  »ehr  we»ent- 
lich  verändert  haben. 

Ist  nun  unser  Fibeltypus  auch  aus  den  Enphrat- 
ländern  nach  der  syrischen  Küste  gekommen,  oder 
haben  ihn  die  A »Syrer  sich  ebensogut  in  -Syrien  ange- 
eignet. wie  «ie  nachweisbar  gewiss«  Elemente  der  nord- 
syrischen  Architektur  übernommen  und  an  den  Euphrat 
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verpflanzt  haben?  Der  Thatsache,  das*  eine  nicht  ge- 
ringe Zahl  unserer  Fibeln  am  Nimrod  stammt,  also 
aus  einer  Gegend,  die  man  (wenn  auch  wahrscheinlich 
mit  Unrechtl  für  recht  rein  semitisch  hüll,  steht  die 
Thntsaihe  gegenüber,  dass  wenigstens  eine  unserer 
Fibeln  aus  der  Gegend  von  Smyrna  stammt,  für  die 
wir  eine  wesentliche  semitische  Einwanderung  nicht 
kennen.  Es  möchte  daher  wohl  scheinen,  dass 
unsere  Fibeln  der  vorsernitischeu  Urbevöl- 
kerung angehören,  obwohl  sie  uns  bis  jetzt  nur 
aus  einer  Zeit  entgegen  treten,  in  der  diese  Völker 
schon  theilweise  oberflächlich  »emitixirt  waren. 

Spätere  Ausgrabungen  werden  diese  Frage  wohl 
entscheiden,  aber  auch  sprachliche  Untersuchungen 
können  da  helfend  eintreten.  Tritt  uns  ja  die  Fibula 
nicht  nur  in  Ibri»,  sondern  auch  auf  einem  grossen 
Grab-Kelief  aus  Sendschirli  plastisch  entgegen,  so 
das*  wohl  zu  erwarten  ist.  dass  in  gleichzeitigen  In- 
schriften auch  die  einheimischen  Namen  für  dieses 
Schmuckstück  Vorkommen  und  richtig  erkannt  werden. 

Einstweilen  kann  ich  diese  kurze  Mittheilnng  nicht 
schließen,  ohne  Herrn  Vircbow  für  die  warme  Theil- 
nuhme  zu  danken,  die  er  tür  Sendschirli  hat.  Die 
letzte  Ausgrabung  ist  wesentlich  mit  Geldern  gemacht 
worden,  die  er  aus  der  Rudolf  Vircho  w-Sti  ftun  g 
und  mit  Beiträgen  von  Privaten  bereit  gestellt  hat. 
Wichtige  Kleintunde,  herrliche  Sculpturen  und  die 
Kenntnis*  dreier  königlicher  Paläste  mit  höchst  be* 
merkenswert hen  Grundrissen  sind  das  Ergebnis*  dieser 
vierten  Campagne  in  Sendschirli.  Ich  glaube,  Sie 
weiden  alle  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  begreifen, 
dem  ich  hier  auch  öffentlich  Ausdruck  gebe.  Möge 
der  alten  Stadt  solcher  Schutz  und  solche»  Wohl- 
wollen auch  in  Zukunft  erhalten  bleiben,  dann  dürfen 
wir  wohl  hoffen,  die  Untersuchung  derselben  im  Laufe 
der  dabre  allmählich  ganz  zu  Ende  führen  zu  können. 

Herr  B.  Roher: 

Die  vorhistorischen  Sculptnrendenkmäler  der  Schweiz 

und  speziell  diejenigen  des  EantonB  Wallis. 

Eine  dem  Titel  entsprechende,  vollständige  Arbeit 
würde  eine  bedeutende  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  ln 
den  kurzen,  für  eine  Mittheilung  angesetzten  Minuten 
werden  wir  kaum  die  Umrisse  einer  solchen  Abhand- 
lung zu  akizziren  vermögen. 

Wie  Dr.  Ferd.  Keller1 * *),  unser  hervorragendster 
Archäologe,  angibt,  kommen  die  Schalensteino  der 
Schweiz  in  antiquarischen  Schriften  zum  ersten  Male 
in  den  Jahren  1853  und  54  in  der  in  Bern  erschienenen 
, Historischen  Zeitung  der  Schweiz4  zur  Sprache.  Bald 
darauf,  im  Jahre  1857  brachte  der  9 Schweizerische 
Anzeiger  für  Geschichte  und  Alterthumskunde*  ver- 
einzelnte  Nachrichten  über  Schitlensteine  und  von  nun 
an  sali  man  Beschreibungen  in  den  Pfahlbauberichten 
von  Dr.  Ferd.  Keller,  im  , Anzeiger  für  schweizerische 
Altertliumskunde*  u.  ».  w.  Jede  einzelne  Angabe  eines 
neuen  diesbezüglichen  Funde«  erscheint  hierüberflüssig. 

Da  die  Schalen-  oder  überhaupt  Sculpturensteinc 
in  fast  allen  Ländern  Europas,  dann  in  Asien  bi*  nach 
Indien,  ja  sogar  in  Nord-  and  Zentralamerika  ver- 
breitet sind,  so  wären  wohl  vergleichsweise  eine  grosse 
Menge  Schriften  zu  consultiren.  Vorübergebend  sei 
von  der  jedenfalls  ausserordentlich  auffallenden  That- 
sache,  aus*  ganz  identische  Schalen  steine  auch  in 

1)  Dr.  Ferd.  Keller:  die  Zeichen-  oder  Schalen- 

steine der  Schweiz.  1870.  (In:  Mittheilungen  der  anliqu. 
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Amerika  aufgefunden  wurden,  Notiz  genommen.  Da 
eine  Verwandtschaft,  unter  allen  diesen  Sculpturen 
vorausgesetzt  werden  darf,  »o  muss  angenommen  werden, 
das*,  wenn  Asien  der  Sitz  des  ursprünglich  die  Schalen- 
»feine  erstellenden  Volkes  war,  ein  Theil  davon  schon 
in  der  grauen  Vorzeit  ebensowohl  nach  Amerika,  als 
nach  Europa  gelangte. 

Eine  den  ganzen  Stoff  behandelnde  Arbeit  ist 
auch  bereit»  1881  von  Charles  Ra»1)  erschienen.  Eine 
solche  Beschreibung  würde  heute  den  dreifachen  Um- 
fang erreichen. 

Hei  un*  in  der  Schwei*  beschäftigten  sich  haupt- 
sächlich die  Archäologen  Troyon*),  DesorJl,  Keller 
und  Vionnet4)  mit  dem  Gegenstände.  Allein  zur 
Zeit  dieser  Forscher  kannte  man  nur  eine  Verhältnis** 
mässig  geringe  Zahl  und  zudem  nur  einförmige  Schalen- 
fiteine,  höchstens  noch  Rinnen  und  an  einer  Stelle, 
(im  Steig*.  Weisstannentbnl)  Ringe.  Es  erhellt  hieraus 
schon,  das»  die  von  diesen  Forschern  gezogenen  Fol- 
gerungen und  Schlüsse  heute  nur  noch  theilweise  zu- 
t reffen  können  und  vielfach  ganz  Wegfällen  mOssen. 
Wir  werden  uns  genötbigt  sehen,  hierauf  später  noch 
kurz  zu  rück  zukommen. 

Die  vorhistorischen  Sculpturen  finden  sich  sowohl 
auf  einzelnen  erratischen  Blöcken,  als  auch  auf  eigent- 
lichen nnbe wegliehen  Felsenpartteen,  immer  aber  nur 
auf  dem  dauerhaftesten,  widerstandsfähigsten  Material, 
wie  Gneis»,  Granit,  Serpentin.  Sernefit,  überhaupt  Ge- 
steinsarten mit  vorherrschenden  Silicatverbindungen, 
niemals  auf  Kalkstein  oder  andern  leicht  verwittern- 
den FeDarten  vor.  Es  ist  dies  eine  Beobachtung, 
welche  Keller  »cbon  gemacht,  und  die  sich  bis  jetzt 
bewährt  hat. 

Da  in  den  untern  Thülern,  in  der  *ogc  nannten 
ebenen  Schweiz,  solches  Mateiial  nur  erratisch  vor- 
kommt, so  kann  hier  von  Sculpturen  an  Felswänden 
nicht  die  Rede  »ein.  Andererseits  sind  hier  leider 
auch  die  erratischen  Blöcke  meistens  verschwunden, 
; indem  sie  »eit  der  Körne rzcit  bi*  auf  unsere  Tage  als 
ausgezeichnete»  Baumaterial  verarbeitet  wurden.  Üeber- 
haupt  fand  raun  in  diesen  Gegenden  meisten*  nur 
kleinere  Blöcke  zu  Schalensteinen  verwendet,  während- 
dem wir  seither  im  Wallis  z.  B.  wahrhafte  Riesen  mit 
Schalen  und  Sculpturen  aulgefunden  haben.  Uebrigens 
scheint  weder  die  Form,  noch  die  Gribse  unsere  vor- 
historischen Ahnen  am  Sculptiren  gehindert  zu  haben, 
jedoch  möchten  wir  nicht  behaupten,  da«»  sowohl  Form 
als  Grösse  und  Standort  der  Blöcke  nicht  ihre  spezielle 
Bedeutung  hätten.  Offenbar  dienten  die  Steine  ver- 
schiedenen Zwecken.  Die  kleinen  tischförmigen  Monu- 
mente können  nicht  in  der  gleichen  Absicht  mit  Sculp- 
turen versehen  worden  »ein  wie  die  haushohen  Fels- 
blöcke. 

Eine  der  ursprünglichen  Wirklichkeit  entsprechende 
Systematik  ist  leider,  wie  schon  gesagt,  für  alle  Zeiten 
unmöglich  gemacht.  Wir  müssen  aus  dem  noch  vor- 
handenen Material  klar  zu  werden  suchen,  Beginnen 
wir  daher  mit  einer  Aufzählung  der  auf  unsern  schwei- 
zerischen Monumenten  aufgefundenen  Zeichen. 

1)  Charle*  Rau:  Observation*  on  Uup-shaped  and 
other  lapidarian  sculpture»  in  the  old  word  and  in 
America.  Washington  1881. 

2)  Seine  diversen  Schriften. 

3i  Mdlangea  «cienlifiques.  Paris  1879.  p.  184—222. 

4)  Lea  monumenta  preiuatoriques  de  la  Suisse  oc- 
cidentalc  ot  de  la  Sftvoie.  Album  de  Photographie* 
avec  texte.  Lausanne  1872. 
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I)a  i*t  in  enter  Linie  die  Schale  zu  nennen.  Sie 
ist  das  einfache  aber  typische  Zeichen,  welches  dieser 
Art  vorhistorischer  Denkmäler  den  Namen  Schalen- 
steine  Ipierren  «l  ecuelle«  oder  pierres  ä bassins  der 
Franzosen,  eup-stones  der  Engländer)  verlieh.  Die 
Schale  ist  kreisrund,  oben  2 bis  20  ( Zentimeter  weit, 
bei  einer  Tiefe  von  V*  bis  10  Centimeter.  Innen  er- 
scheint die  Sculptur  meistens  put  polirt.  Auf  allen 
vorhistorischen  Monumenten,  selbst  denjenigen  mit 
den  großartigsten  Sculpturencomplexen  der  verschieden- 
sten Formen,  wie  jene  in  Salvan  und  Villa,  bilden 
die  runden  Schalen,  in  alle  Combinationen  vermischt, 
die  Hauptzaul  der  vorhandenen  Zeichen. 

Ganz  entgegen  der  früheren  Ansicht  der  Archäo- 
logen, dass  för  Schalenxteine  nur  kreisrunde  AosböhL 
lungen  anerkannt  werden  müssen,  besitzen  wir  die 
schlagendsten  Beweise,  dass  oval«  Schalen  geradeso  gut 
als  vorhistorische  Zeichen  anerkannt  werden  müssen, 
als  runde.  Man  sieht  sogar  oft,  untermischt  mit  den 
runden  Schalen,  Figuren,  welche  durch  Itinnenver- 
bindung  von  runden  mit  ovalen  Schalen  entstanden 
sind.  Lunge  bevor  uns  die  Combinationen  auf  den 
Walliser  Denkmälern  bekannt  wurden,  erklärten  wir 
ovale  Schalen  auf  Granitblöcken  in  der  Umgebung  von 
Aarau  und  Solothurn  als  gleichberechtigt  wie  die  run- 
den,  um  als  vorhistorische  Denkmäler  anerkannt  zu 
werden. 

Trotz  scheinbarer  Ahsichtslosigkeit  in  der  Lage 
der  Schalen  glauben  wir  itu  Allgemeinen  überall  pine 
wohlüberlegte,  bedeutungsvolle  Anordnung  derselben 
zu  erblicken,  selbst  da  wo  nur  ausschliesslich  Schalen 
vorhanden  sind.  Wo  aber  Schalen,  Kinnen,  Hinge, 
Kreuze  u.  a.  w.  Vorkommen . braucht  es  nicht  einmal 
einen  sehr  aufmerksamen  Beobachter,  um  sofort  eine 
bestimmte  Anordnung  henratzufinden. 

Kunde  sowohl  uIb  ovale  Schalen  kommen  oft  in 
solcher  Grösse  vor,  da«s  tuan  sie  als  wirkliche  Becken 
bezeichnen  darf.  Von  diesen  aus  führen  Hinnen  zu 
kleinen  runden  und  ovalen  Aushöhlungen,  oder  ver- 
laufen auch  einfach  als  Holcbe  auf  dem  Steine. 

Hier  dürfen  wir  gleich  die  Dreiecke  und  Vierecke, 
diese  als  Quadrat  oder  als  Rechteck,  beifügen,  wie 
wir  solche  in  Salvan  und  St.  Luc  beobachten  konnten. 

Es  folgen  die  einfachen  und  doppelten  Hinge 
kleinerer  Dimension,  öfters  mit  einer  Schale  in  der 
Mitte,  oder  auch  mit  kreuzförmig  eingelegten  Speichen, 
wodurch  eine  radförmige  Figur  entsteht  (Salvan,  Villa, 
Viege).  Diese  6 bis  16  Centimeter  im  Durchmesser 
haltenden  Hinge,  mit  einer  oder  mehreren  Schalen  im 
Innern,  komtuun  durch  Kinnen  mit  andern  Zeichen 
verbunden,  in  verschiedenen  Gruppen  vor. 

Anders  verhält  es  sich  mit  grossen  von  einem 
Meter  und  mehr  im  Durchmesser  haltenden  Hingen 
oder  rundlichen  ScuJpturen.  Diese  sind  bis  jetzt  nur 
für  sich,  ohne  jegliche  Lömbinution  mit  andern  Sculp- 
turen  get rollen  worden.  Da  dieselben  an  berühmten 
alten  Bässen  erscheinen  (Nemlaz- Alpen,  Bödmen  bei 
der  Gommi,  Salvan  und  Villa),  glaubten  wir  hierin 
einen  Grund  erblicken  zu  müssen,  dass  diese  grossen 
einzelnen  Kreise  vorhistorische  Wegweiser  darstellen. 

Alle  Zeichen  sind  immer  durch  vertiefte  Hinnen, 
niemals  in  erhabener  Form  dargestellt.  Aber  auch  an 
und  für  sich  stellt  die  Kinne  ein  Zeichen  dar.  Die- 
selbe kommt  einzeln  oder  mehrere  in  paralleler  und 
anderer  Anordnung,  gerade,  gebogen,  in  «pitzen,  rech- 
ten und  stumpfen  Winkeln,  aber  öfters  auch  an  den 
Ecken  und  Enden  mit  Schalen  oder  andern  Figuren 
(in  Salvan  auf  einer  Gruppe  s.  B.  mit  Kreuzen,  auf 
einer  andern  mit  Dreiecken)  verbunden,  vor.  Die  Kinne 


bildet  ein  unzweifelhaftes  Merkmal  der  menschlichen 
Arbeit,  welche  also  hierin  durchaus  keinen  Zweifel  zu- 
lässt. Wir  betonen  diese«  ganz  besonders,  weil  es 
auch  heute  noch  Leute  gibt,  welche  diese  Sculpturen. 
allerdings  von  ihrem  Studirzitumer  aus  und  nicht  auf 
eingehende  Beobachtungen  gestützt,  als  Erosion  hin- 
steilen  möchten. 

Die  Kinnen  theilen  sich  sichtlich  wieder  in  ganz 
verschiedene  Formen,  die  ohne  Zweifel  auch  verschie- 
denen Zwecken  gedient  haben,  also  jedenfalls  auch 
verschiedene  Bedeutung  aufweisen.  Die  einfach  zwei 
bis  sieben,  ja  zehn  und  mehr  Schalen  in  Gruppen  ver- 
einigenden Kinnen  haben  meisten»  eine  den  Schalen  ent- 
sprechende Breite,  neb-d  deutlicher  Au-srundung  und 
Polirung  im  Innern.  Dann  finden  wir  ganz  scharfe, 
schmale,  innen  eckig  verlaufende  Hinnen,  die  öfters 
auch  mit  Schalen,  meisten«  aber  mit  andern  Figuren 
Zusammenhängen.  Die  ferner  beobachteten  krummen 
und  gewundenen  Hinnen  stellen  natürlich  eine  eigene 
Art  Zeichen  dar. 

So  wie  andere  Länder,  Frankreich,  England  und 
besonders  der  Norden , so  weist  auch  unser  Wallis 
Abbildungen  von  Menschen,  Thieren  und  Werkzeugen 
auf.  In  Salvan  findet  sich  eine  Gestalt,  die  wir  als 
einen  Heiter  zu  Pferd  betrachten,  in  Verbiet  wurde 
ein  Monument  mit  einer  menschlichen  Figur  vernichtet, 
in  Villa  erblickt  man  deutlich  eine  vollständige  Axt 
mit  Stiel , Übereinstimmend  mit  Stein-  und  Bronze- 
äxten. Fane  grosse  Anzahl  Zeichen  erlaubt  noch  keine 
Deutung.  Dieselbe  wurde  aber  bis  jetzt  nur  durch 
die  rohe  Ausführung  verhindert  Es  bedarf  eines  Zu- 
falls um  uueh  diese  zu  verstehen.  Dann  kommen 
kleinere,  ziemlich  aufmerksam  ausgefflhrte  Zeichen  vor 
(besonders  in  Grimentz) , die  eine  primitive  Schrift 
vermuthen  lassen. 

Wenn  nun  die  Zahl  der  verschiedenen  Zeichen 
auch  keine  sehr  bedeutende  ist,  so  lasten  «ich  damit 
doch  ganz  außerordentlich  complicirte  Zusammen- 
stellungen und  Figuren  erzielen.  Wir  verweisen  hier 
auf  die  grossen  •Sculpturencomplexe  von  Salvan,  Villa, 
Grimentz  und  Verbier. 

Ausserordentlich  zahlreich  erscheinen  ovale  oder 
halbrunde  Sculpturen,  welche  vom  Volke  als  Abdrücke 
der  Küsse  von  Menschen  (Grimentz,  Verbier),  Feen 
(Lourtier)  Teufeln  (Turtmannthal)  oder  von  Thierfüssen, 
wie  Pferd,  Maulthier,  Esel  und  der  Kuh  angesehen 
werden  und  worüber  ein  sehr  ausgedehnter  .Sagenkreis 
besteht. 

Was  die  Vertheilang  dieser  Denkmäler  im  Lande 
anbetritit,  so  erwähnten  wir  bereit«,  dass,  nachdem  im 
Fiachiomtu  längst  die  meisten  Findlinge  als  günstiges 
Baumaterial  Verwendung  gefunden,  es  ganz  undenk- 
bar ist,  dass  wir  uns  jemals  über  die  ursprüngliche 
Verbreitung  dieser  merkwürdigen  Zeugen  eines  vor- 
historischen Menschengeschlecht««  genaue  Kenntnis» 
zu  geben  vermögen.  Wenn  nur  auch  dafür  gesorgt 
würde,  da-ng  un*  die  TerhältnissmJkmff  wenigen  Zeugen 
jener  Zeit  erhalten  blieben.  Im  Allgemeinen  dürfen 
wir  sagen,  dass  es  wohl  nur  wenigu  Kantone  gibt,  wo 
keine  Sehulenateine  bekannt  sind.  Die  Westscbweiz 
ist  reicher  an  diesen  Monumenten,  als  der  deutsche 
Tbeil.  ln  den  Hocbthälern  des  Kantons  Wallis  allein 
haben  wir  mehr  Schalen-  und  Sculpturensteine  ent- 
deckt, als  sonst  die  ganze  Schweiz  heute  noch  auf- 
weist. Wir  tragen  uns  mit  der  Hoffnung,  bald  Ge- 
legenheit zu  finden,  die  Hocbthäier  der  ganzen  Schweiz 
derartig  durchzustudiren. 

Viele  Sculpturxteine  befinden  sich  heute  unter 
Schutt  und  Erde.  Wir  kennen  mehrere  Fälle,  wo  ganz 
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bedeutende  derartige  Blöcke  bei  Erdarbeiten  zum  Vor- 
schein kamen.  Auch  in  Gräbern  liegen  gewiss  noch 
solche  verborgen. 

Eine  ganz  genaue  Statistik  mit  Angabe  jedes  ein- 
zelnen .Steinen.  Zahl  der  Schalen  und  Zeichen  nebst 
Fundgeschichte  und  Dutailbevchreibung  behalten  wir  J 
uns  für  später  vor,  nachdem  wir  das  Wallis  total  | 
durchwandert  und  auch  andere  Thäler  der  Schweiz  j 
noch  besucht  wurden.  Bereits  sind  wir  nämlich  ähn 
liehen  Denkmälern  auch  in  Gebirgsgegenden  ausser- 
halb den  Wallis  auf  die  Spur  gelangt.  Diese  Zu  »am-  | 
menstellung  dürfte  wohl  höchstens  3—4  Jahre  auf  sich  1 
warten  hißen. 

Unterdessen  erlauben  wir  uns,  diejenigen,  welche 
sich  für  die  Angelegenheit  interessiren , auf  unsere 
zahlreichen  Veröffentlichungen  im  Archiv  für  Anthro- 
pologie, Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde, 
Zürich,  nebst  einer  Anzahl  selbstständiger  Broschüren 
aufmerksam  zu  machen  Sie  werden  darin  gewiss  eine 
grosse  Anzahl  merkwürdiger  Anhaltspunkte  finden. 

Wie  si  bon  erwähnt,  können  nach  den  zahlreichen 
neuen  Entdeckungen  die  Schlüsse  der  früheren  Forscher 
nur  theilwei*e  aufrecht  erhalten  bleiben,  andere  sind 
ganz  unhaltbar  geworden.  So  schreibt  z.  B.  Dr.  F.  Kel- 
ler: .Es  ist  noch  weiter  als  Eigentümlichkeit  dieser 
Art  Denkmäler  anzuführen,  das»  sie  immer  isolirt 
stehen,  dass  ihrer  nie  mehrere  ganz  nahe  bei  einander 
Vorkommen  und  dass  die  verschiedenen  Exemplare  in 
keiner  Beziehung  zu  einander  zu  sein  scheinen/  Unsere 
Entdeckungen  im  Wallis,  an  Stellen,  welche  von  der 
Vernichtung  verschont  geblieben  sind,  beweisen  das 
Gegentheil.  ln  Grimentz  (Val  de  Moirjr),  auf  den  Ilubel- 
wängen  oberhalb  Zermatt,  bei  Villa  im  Eringerthai 
sind  großartige  Kultosatellen  der  vorgeschichtlichen 
Bewohner,  mit  zahlreichen,  unbedingt  zu*aramenge- 
hörenden  Schalen-  und  Sculpturensteinen  zum  Vor- 
schein gekommen.  Vollständig  aber  werden  alle  früheren 
Ansichten  über  diese  Denkmäler  verändert  durch  unsere 
Entdeckungen  in  Salvan,  am  Wege  von  Vcrnagaz  nach 
Chamonix,  und  Villa,  am  Fasse  über  den  Col  de  Tor* 
reut.  Diese  bis  jetzt  einzig  in  ihrer  Art  dastehenden, 
ganze  Serien  von  bis  jetzt  unbekannten  Zeichen  auf- 
weisenden  Sculpturen flächen  erheischen  eine  viel  ernst- 
haftere Beobachtung  dieser  Vorkommnisse,  als  es  bis 
jetzt  der  Fall  war.  Wir  erachten  dieselben  als  unbe- 
dingt von  der  grössten  Bedeutung. 

Wir  sagten  oben,  dass  wohl  die  verschiedenen 
Formen  und  Grössen  der  Sculpturennteine  eine  engere 
Bedeutung  hätten.  Es  ist  in  der  That  anzunehmen, 
dass  säulen-,  platten-  und  tisebförmige  Steine,  sodann 
kleine,  tragbare,  ferner  wieder  hausnohe  Blöcke  ganz 
verschiedenen  Zwecken  dienten,  ln  Natere  an  der 
Fnrkaeira#*e  und  hoch  oben  iru  Ganterthal  am  Sitnplon- 
pass  stehen  säulenförmige  Scbalensteine.  Die  Zeichen 
der  Beiden,  lauter  kleinere  und  grössere  Schalen,  ohne 
jegliche  Kinnenverbindung,  zeigen  eine  gewinne  Ana- 
logie. Als  ebene,  sehr  wenig  Ober  den  Boden  erhobene, 
tizeh  förmige  Hatten  nennen  wir  die  Sculpturblöcke 
der  Hobelwängen  über  Zermatt  (besonders  die  .Heiden- 
platte*). den  .Feenstein*  von  Viesoy®  im  Einfischthul, 
den  „Feenstein*  von  Villa  im  Evolenathal  u.  s.  w.  Als 
Kanzeln  an  Kultus*- teilen  könnten  wir  den  .Druiden- 
stein* von  St.  Luc,  die  »Pirra  Martern*  in  Grimentz, 
die  .Pirra  Mulla*  (verwünschter  Stein)  von  Bagnes, 
und  andere  autfitbren.  Diese  letzteren  Monumente 
dürften  ebenfalls  als  Richtstätten,  Öpferaltiire , für 
civile  und  Weiheakte  gedient  haben.  Zugleich  mögen 
gewisse  Zeichen  hochwichtige  Begebenheiten,  das  An- 
denken eine«  Häuptling«,  eines  Priester«,  eine«  Siege«, 


einer  Errettung  aus  grosser  Gefahr  .verewigen*.  Merk- 
würdig erscheinen  besonders  Bergspitzen  nnd  Höhen- 
felaen  wie  Veygi  bei  Vex,  St.  Leonhard,  Valeria  bei 
Sitten  und  Villa,  alles  angezeichnete  Fernsichtspunkte. 
Ob  sie  wirklich  dazu  gedient  haben,  das  Land  za  über- 
wachen, Ll—n  wir  dahin  gestellt.  Gewi»«  spielen  die 
göttlich  verehrten  Gestirne,  Sonne  und  Mond  an  der 
Spitze,  unter  den  Zeichen  ihre  Holle. 

Nicht  immer  zeigen  die  vorhistorischen  Sculpturen 
monumentalen  Charakter.  Grosse  Kreise  an  Kelsen, 
welche  man  von  Zeit  zu  Zeit  am  uralten  Pfade  von 
Salvan  nach  Vernayaz  iPass  au»  dem  Rhonethal  nach 
Chamonix  im  Arvethal)  erblickt,  können  gewiss  nur 
einem  praktischen  Zweck  gedient  haben.  Aehnlich 
mag  e«  «ich  mit  den  Teufel  stritten  im  Turtmannthal, 
den  Maulthier-  und  Eselstritten  im  Bagnes- und  Eringer- 
thai verhalten.  Wir  hoffen  überhaupt  noch  viele  solche 
vereinzelte  Spuren  de*  alltäglichen  beben*  jener  ent- 
fernten Vorzeit  zu  treffen.  Dieselben  erscheinen  uns 
für  die  Schaffung  eines  Gesammtbilde«  von  der  grössten 
Wichtigkeit. 

Hieher  gehören  vielleicht  auch  diu  kleinen,  trans- 
portablen Steine  mit  einer  oder  nur  wenigen  Schalen. 
Solche  wurden  in  Pfahlbauten,  Gräbern,  an  Seeufern 
u.  *.  w.  gefunden.  Ebenso  kennen  wir  mehrere  ähn- 
liche au*  dem  Wallis  (Grimentz,  Bagnes).  Es  muss 
aber  gleich  beigefügt  werden,  das«  die  «chalcnartigen 
Vertiefungen  dieser  kleinen  Steine,  wenigstens  Boweit 
uns  dieselben  zu  Gesichte  kamen,  keine  Politur  auf- 
weisen,  also  wohl  Werkzeuge  darstellten,  welche  zu 
gewissen  Arbeiten  (Auf klopfen  von  Nüssen,  Verreiben 
von  Getreide  u.  *.  w.i  gedient  haben  können. 

Auffallend  erscheint  uns,  das«  kein  einziger  Schalen- 
oder Sculpturenstein  neben  den  Zeichen  irgend  eine 
Bearbeitung  zeigt.  Die  Steine  und  Felsenstellen  wur- 
1 den  ausgesucht  und  nnr  die  geeigneten  zu  Sculpturen 
gewählt,  hingegen  ausser  denselben  ganz  im  rohen  Ur- 
zustand gelassen. 

B»s  jetzt  kennt  man  in  der  Schweiz  nnr  höchst 
seltene  Fälle,  wo  Werkzeuge  oder  andere  Funde  derart 
mit  Zeichen-  oder  Schalensteinen  in  Verbindung  ge- 
bracht wurden.  Aber  eine  authentische  Beobachtung 
ist  nicht  vorhanden  und  auf  das  Erzählte  nur  höchst 
wenig  Werth  zu  legen.  Eine  Ausgrabung  in  der  Nahe 
von  Sculptursteinen  kennen  wir  au»  eigener  Anschau- 
ung noch  nicht,  so  wünschenswert  b dieselbe  bpeondor* 
im  Wallis  erscheint.  Da  wo  solche  bis  jetzt  von  For- 
schern und  richtigen  Beobachtern  unternommen  wur- 
den, ist  auch  nicht  eine  Spur  von  weiteren  Anzeichen 
den  Menschen  bemerkt  worden.  Bei  einer  «ystematischen 
Durchsuchung  von  Monumeotalstellen  wie  Salvan. 
: Villa,  Grimentz.  Ifubelwangen,  Verbier  u.  t.  w.,  welche 
voraussichtlich  in  ihrem  Urzustände  geblieben  sind, 

, müßte  nach  unserer  Ansicht,  allerdings  nur  mit  grossen 
1 Mühen  und  vielen  Konten,  doch  ein  günstigeres  Resul- 
tat erzielt  werden.  Wir  werden  gelegentlich  den  Ver- 
such wagen,  indem  einzig  und  allein  nur  auf  diesem 
Wege  etwas  Licht  über  die  F.nt^tehungszeit  und  das 
Vola,  welches  diese  Monumente  erstellte,  verbreitet 
werden  kann. 

Es  möge  gleich  hier  ein  Faktum  erwähnt  werden, 
welches  vielleicht  später  mehr  Werth  bekommt.  Dr.  Ferd. 
Keller,  V. Pfahlbaubericht,  1663,  p.  48,  erwähnt  einen 
kleinen,  mit  vier  Schulen  versehenen  Stein,  welcher  in 
einem  Grabe  auf  dem  Jolimont,  zwischen  Bielor-  und 
Neuenburgerspe  zum  Vorschein  kam.  Einen  solchen 
Fund  haben  auch  wir  in  Douvaine  (Savoyen)  anfzn- 
: weinen.  Der  ausgezeichnet  erhaltene  Scbulenstein  bil- 
dete die  Kopfplatte  eines  SteinkUtengrabes  aus  der 
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Bronzezeit.  Dann  gehört  io  diese  Kategorie  der  be- 
rühmte Damenstein  von  Troinex,  der  einen  Tamulns 
krönte.  Neben  den  rohen  Figuren  an  der  Seite  ent- 
hält dieser  auf  der  Oberfläche,  allerdings  ziemlich 
schlecht  erhaltene,  jedoch  deutlich  gruppirte  Schalen. 

Wenn  nun  filier  das  Volk  und  die  Epoche,  denen 
die  erwähnten  vorhistorischen  Werke  angehören,  wenig 
oder  nicht«  Bestimmtes  bekannt  ist.  *o  scheinen  doch 
deren  heutige  Benennungen  schon  auf  ein  hohes  Alter 
hinzudeuten.  So  hört  man  Namen  wie  Heiden-,  Drui- 
den-, Gelten-,  Feen-,  Zwergen-,  Bergmännchen-,  Got- 
wergi-,  Teufels-,  dann  Altar-,  Opfer-  und  Martentein. 
Auch  Pierre  des  Servagoii»  (Stein  der  Wilden),  Pierre 
ä sacrifices  ( M en  sehen  Opfers  teio)  kommen  vor.  Dann 
findet  man  im  Wallis  Namen,  die  heute  Niemand  mehr 
zu  deuten  vermag,  wie  Teeudraga  in  Villette.  Bringen 
wir  hier  auch  diu*  Pirra  Martern  in  Grimentz,  die  Pirra 
Malla  in  ('hables,  die  Pierre  de  Riva  in  Villa  und 
Bagnos  wieder  in  Erinnerung. 

An  diese  Namen  knüpfen  sich  aber  meistens  sehr 
interessante  Sagen,  weiche  sich  mit  Versammlungen, 
religiösen  Handlungen  und  Kämpfen  der  Wilden,  der 
Heiden  u.  s.  w.  befassen,  ln  manchen  Hochthälern  ist 
die  Erinnerung  an  die  Ureinwohner  heute  noch  eine 
sehr  lebhafte.  Im  Eringerthal  sogar  wurde  noch  bi* 
vor  etwa  30  Jahren  alljährlich  auf  der  mysteriösen 
Place  Bella  in  Vex,  ganz  in  der  Nähe  eines  pracht- 
vollen Schalensteines,  der  Sieg  Ober  die  Wilden  ge- 
feiert. Wir  müssen  uns  auch  hierin  aller  Einzelheiten 
enthalten  und  erlauben  uns  daher,  ebenfalls  für  diese 
Seite  der  vorhistorischen  Forschung  im  Wallis  aui 
unsere  früheren  Schriften  zu  verweisen. 

Die  Sage  ist  ein  traditionelles,  m find  lieh  über- 
liefertes Archiv.  Altbekannt  ist  die  Thatsache.  dass 
Gewohnheiten  und  Bräuche  sehr  gern  traditionell 
werden  Die  Tradition  überliefert  uns  solche  von  Ge- 
neration zu  Generation  aus  den  aller-ältesten  Zeiten, 
öfters  ursprüngliche  Institutionen  inbegriffen.  Bei  un* 
civilisirten  Stämmen  ist  diese  Art  der  Ueberlieferung 
heute  noch  der  einzige  Weg  der  Erhaltung  von  Ge- 
setzen und  Religion.  Jahrtausende  genügen  nicht,  eine 
traditionelle  Gewohnheit  zu  vernichten,  weder  Gesetze, 
noch  gewaltthätige  Unterdrückung  helfen  viel,  die  Ge* 
wohnhuit  widersteht  energisch  und  bleibt  unverwüst- 
lich. Auf  diese  Weise  kamen  Sitten  und  Gebräuche 
der  früheren  Völker  immer  auf  die  nachfolgenden  Be- 
wohner eines  Landes  und  wir  selbst  üben,  wohl  unbe- 
wusst, vielfach  heutzutage  noch  solche,  welche  der 
Vorzeit  angehörun. 

Viele  Sagen  mythologischen  Inhaltes  Überblicken 
eine  unberechenbar  lange  Periode  bis  zu  den  Urvölkern 
und  deren  Entwicklungsperiode  zurück  und  gestatten 
un«  heute  noch,  einen,  wenn  auch  nur  «ehr  fragmen- 
tarischen, Einblick  in  das  Leben  der  Urzeit,  äugen, 
welche  die  Heiden,  Wilden.  Teufel.  Feen,  Zwerge  u.  s.  w. 
zum  Gegenstände  haben,  stehen  mit  den  abergläubischen 
Ansichten  früherer  Völker  in  direkter  Verbindung  und 
selten  wurden  wir  bei  der  Nachforschung  getäuscht. 
Sehr  oft  lieferte  uns  ein  solches  Sagengebiet  ein  oder 
mehrere  Sculpturensteine,  Gräber,  Anzeichen  von  vor- 
historischen Wohnungen  u a.  w.  Diese  Sagen  mytho- 
logischen und  urgeschichtlicben  Inhaltes,  nicht  aber 
die  mittelalterlichen  oder  auch  neueren  Geister-  und 
Spuckgeschichten,  bilden  zur  Auffindung  der  noch  vor- 
handenen Anzeichen  der  Urvölker  einen  vorzüglichen 
Wegweiser.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  wir  den- 
selben auch  die  grösste  Aufmerksamkeit  widmeten  und 
noch  weiter  zu  widmen  gedenken. 

Corr  -Matt  d deutsch.  A.  G. 


| Zum  Schlüsse  sei  es  uns  gestattet,  einige  Folge- 
rungen zu  ziehen. 

1.  In  längst  bewohnten,  sehr  bevölkerten  Gegen- 
den nind  die  Seulptorsteine  meisten*  verschwunden  und 
kaum  mehr  in  ihrem  ursprünglichen  Zusammenhänge 
zu  einander  zu  treflen.  Dieses  letztere  ist  aber  in  ab- 
gelegenen Hochthälern  der  Alpen  noch  der  Fall. 

2.  Bis  jetzt  bat  da*  Wallis  die  überraschendsten 
Serien  von  vorhistorischen  Scutpturen*teinen  geliefert. 

S.  Alle  Monumente  dieser  Sorte  scheinen  dem 
gleichen  Volke  und  der  gleichen  Entwicklungsperiode 
an  zugebüren. 

4.  Kein  einziger  Kall  bat  bis  jetzt  mit  Bestimmt- 
heit einen  direkten  Anhaltspunkt  über  dos  Herkommen 
und  das  Alter  dieser  Sculpturen  geliefert. 

Zur  genügenden  Kenntnis«  diespr  vorhistorischen 
Monument«  bleibt  noch  unendlich  vieles  zu  thun.  Aber 
die  Reisen  in  den  Gebirgen  sind  beschwerlich  und  das 
Stadium  oft  sehr  schwierig.  Es  braucht  eine  energische 
Ausdauer  und  viel  Geduld.  Dessen  ungeachtet  ge- 
denken wir  die  Ausforschung  dieser  Gegenden  nun  erst 
recht  kräftig  an  die  Hand  zu  nehmen. 

Herr  K.  Vircbow- Berlin: 

Ich  möchte  nur  bezüglich  der  Bezeichnung  .Schalen- 
stein*  bemerken,  dass  die  Eindrücke,  wonach  sie  ge- 
nannt sind,  nur  kreisförmige  Graben  darstellen;  wir 
pflegen  sie  Grübchen  zu  nennen.  Man  kann  sie  auch 
Schalen  nennen,  aber  oi  wöre  w Onschen* wert-h , sie 
nicht  so  zu  nennen.  In  Amerika  nennt  man  solche 
, Steine  /Zeichensteine4. 

Herr  toii  den  Steinen- Berlin: 

Der  Herr  Vortragende  hat  auch  auf  die  Schalen- 
steine  in  Amerika  hingewiesen  und  dabei  die  Meinung 
j ausgesprochen,  das«  sie  vielleicht  in  „graner  Vorzeit*, 
wie  er  sagte,  von  demselben  Volke  hergestellt  worden 
seien,  wie  die  in  der  alten  Welt  gefundenen.  Ich 
möchte  doch  vor  diesem  ganz  entschiedenen  Irrwege 
warnen;  alle  Versuche,  zwischen  der  alten  und  neuen 
Welt  ethnographische  Brücken  zu  schlagen,  sind  bis- 
her  gescheitert.  E*  kommt  hinzu,  dass  die  vergleich- 
baren Felsarbeiten  in  Amerika  aus  sehr  verschiedenen 
j Zeiten  und  von  sehr  verschiedenen  Völkern  herrübren. 

| Mau  wird  deshalb  auch  für  Europa  ein  ähnliche«  Ver- 
halten wenigsten«  a priori  nicht  aussch  Hessen  dürfen. 
Vielleicht  ist  es  auch  deshalb  nicht  gleichgültig,  weil 
es  als  eine  Art  ratio  betrachtet  werden  könnte,  dass 
dies«  Vertiefungen  alle  derselben  Ep>cbe  und  dem- 
selben Volke  angehören  müssen.  Es  ist  hier  wohl 
schon  ein  ganz  klarer  Fall  gegeben,  das*  diese  Steine 
in  Amerika  von  ganz  verschiedenen  Völkern  herrühren. 

Herr  Dr.  Felix  von  Lanthan  - Berlin : 

Da  hier  eben  von  einer  Brücke  zwischen  der 
alten  und  der  neuen  Welt  die  Rede  ist,  fällt  mir 
ein.  dass  gerade  jetzt  und  hier  es  die  richtige  Zeit 
und  der  richtige  Ort  sein  möchte,  einen  Gegenstand 
; zu  erwähnen,  der  einerseits  eine  Art  lokale«  Interesse 
: für  Tirol  hat  und  andererseits  thatiftcblich  eine  Art 
Brücke  zwischen  diesem  Lande  nnd  Amerika  herzu- 
| stellen  scheint. 

Allerdings  stimme  ich  meinem  unmittelbaren  Vor- 
redner sehr  lebhaft  bei,  wenn  er  eine  Brücke  zwischen 
Europa  und  Amerika  in  dem  Sinne,  wie  sie  Herr  lie- 
ber annimmt,  zurückweist,  und  ich  glaube,  dass  man 
die«  auch  thun  müsste,  wenn  ganz  fest  stünde,  das« 

| unter  alU  diesen  »Sculpturen*  nicht  eine  einzige  Ero- 
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sion  nachzuweisen  wäre.  Ich  erinnere  an  den  Ver- 
such, den  Herr  Campbell  gemacht  hat,  in  einem 
zweibändigen  Prachtwerke  sogar  die  alten  Hethiter  an 
die  amerikanischen  Indianer  anzuHchliessen,  aber  dieser 
Versuch  hat  seine  eigenen  Landsleute  zu  der  Aeussening 
veranlasst,  HerrC.  wäre  zwar  ein  guter  und  ehrenwerther 
Mann,  aber  er  sollte  eigentlich  in  ein  staatliches  Pryta- 
naeum  gebracht  werden  — ich  erinnere  an  jene  sehr  be- 
zeichnende Form  von  Steinhämmern,  die  gerade  in  Ame- 
rika so  häutig  sind  mit  einer  ringsum  laufenden  Kille, 
welche  von  dem  gespaltenen  Stiele  umfasst  wird1)  und 
bemerke,  dass  ich  die  gleiche  Form  von  Hämmern  in 
Sendschirll  ausgegraben  habe,  in  der  alten  „hethi- 
tiseben“  Hauptstadt,  von  der  ich  heute  schon  hier  ge- 
sprochen, aber  ich  bin  unendlich  weit  entfernt  duvon, 
etwa  von  dieser  Uebereinstimmung  ans  auch  meiner- 
seits eine  Brücke  zw  in  dien  den  Hethitern  und  den  In- 
dianern zu  suchen  — die  ethnographische  Brücke,  von 
der  ich  vermnthe,  dass  sie  vielleicht  Tirol  mit 
Amerika  verbinden  könnte,  ist  eine  verhältnismässig 
ganz  moderne. 

Sie  kennen  wohl  alle  die  sogenannten  Tiroler 
Gürtel,  diese  Hehr  eigenartigen  Leibgurte,  welche  be- 
sonders im  Anfänge  diese«  Jahrhunderts  hier  in  Tirol 
»ehr  allgemein  verbreitet  waren  und  vornehmlich  auch 
durch  die  Abbildungen  von  Andreas  Hofer  und 
seinen  tapferen  Zeitgenossen  weit  über  die  Grenzen 
dieses  Landes  hinaus  bekannt  geworden  sind.  Diese 
Ledergürtel  waren  sehr  häutig  mit  dem  Namen  oder 
den  Initialen  des  Besitzers  und  mit  einer  Jahreszahl 
versehen,  gewöhnlich  in  wei*«er  oder  sonst  heller 
Stickerei,  die  sich  sehr  gut  von  dem  dunklen  Leder* 
gründe  abhob.  Da«  Material  für  diese  Stickerei  waren 
in  der  Regel  ganz  dünne  Lederstreifen. 

Es  gibt  nuo  aber  einzelne  Gürtel  — hier  das  Fer- 
dinandeum bpwahrt  solche,  und  ich  kenne  auch  sonst 
noch  einzelne  solche  Stücke  — , bei  denen  ab  Material 
für  die  Stickerei  nicht  Lederstreifchen  verwendet  sind, 
sondern  sehr  harte,  glänzende,  blendend  we»s*e,  dünne 
Streifen,  welche  zweifellos  aus  dem  Schafte  von  langen 
Vogelfedern  geschnitten  sind.  Dies  ist  nun  eine  Tech- 
nik, welche  sonnt  — meines  Wissens  — in  der  ganzen 
Welt  nirgends  weiter  geübt  wird,  als  bei  gewissen  ameri- 
kanischen Indianer-Stämmen  und  ihren  unmittelbaren 
Verwandten  im  nordöstlichen  Asien.  Hier  ist  nun  wirk- 
lich eine  Veranlassung,  zu  fragen,  i*t  diese  ganz  eigen- 
artige Uebereinstimmung  eine  zufällige  oder  liegt  eine 
wirkliche  Brücke  vor.  Ich  will  die  Möglichkeit  einps 
Zufalles  durchaus  nicht  in  Abrede  stellen,  aber  ich 
denke,  dass  wir  vielleicht  die  Brücke  ermitteln  können, 
auf  der  diese  uralt  amerikanische  Technik  nach  diesem 
schönen  Lunde  Tirol  gekommen  «ein  mag.  Es  fällt 
mir  nämlich  auf,  dass  die  mit  Federatreifen  au«ge- 
nähten  Tiroler  Gürtel  durchaus  nicht  etwa  die  älteren 
sind,  sondern  dass  ihre  Jahreszahlen  alle  in  die  drei»- 
aiger  und  vierziger  Jahre  unseres  Jahrhunderts  fallen, 
während  die  älteren  Gürtel,  wonigntena  so  weit  ich  sie 
kenne,  nur  mit  weniger  ausgezeichneten  Materialien 
gestickt  sind  Bei  den  Indianern  ist  dieses  Verhältnis« 
natürlich  umgekehrt;  da  linden  wir  nur  die  canz  alten 
guten  Stücke  mit  Federstreifen  oder  mit  kleinen  Hystrix- 
Stacheln  gestickt,  während  heute  diese  vornehme  Tech- 
nik ganz  verschwunden  ist  und  der  Stickerei  mit  Leder, 

1)  Das  Laibacher  Museum  besitzt  einen  solchen 
Hammer,  aber  ohne  bestimmte  Angabe  seiner  Herkunft; 
es  ist  nicht  wahrscheinlich,  da««  er  europäisch  ist; 
eine  Geitem-untersuchung  wäre  ganz  ungemein  er- 
wünscht. 


| mit  Bindfäden  aller  Art  und  mit  Perlen  Platz  gemacht 
hat.  Halten  wir  aber  daran  fe*t.  da*a  die*»«  Technik 
in  Tirol  erst  nach  1830  aufzutreten  scheint,  so  liegt 
es  nahe,  sie  in  Zusammenhang  mit  den  tirolischen 
Bergleuten  zu  bringen,  welche  um  diese  Zeit  sehr 
zahlreich  au«  Amerika  in  die  alte  Heimath  zurück- 
kehrten.  Auch  mein  eigener  Grossvater1)  kam  damals 
mit  Krau  und  Kindern,  aber  auch  mit  einer  großen 
Anzahl  früher  von  ihm  angeworbener  Tiroler  Lands- 
leute nach  Europa  zurück,  und  verschiedene  Stücke 
mit  indianischer  Feder-Stickerei  haben  sich  noch  heute 
aus  «einem  Nachlasse  erhalten.  Ich  denke  nun  an  die 
Möglichkeit,  da*«  solche  Stücke,  die  sicher  mehrfach 
nach  Tirol  gelangt  sind,  den  Anlass  gegeben  haben, 
auch  die  Tiroler  Gürtel  in  derselben  Technik  und  mit 
demselben  ausgezeichneten  und  unverwüstlichen  Ma- 
terial zu  besticken,  und  würde  also  in  einem  solchen 
Zusammenhang«  eine  wirkliche  „Brücke*  nachgewiesen 
! haben.  Ich  thue  du*  aber  nur  ganz  andeutangs weise, 

J rein  nur,  um  die  hier  in  Tirol  einheimischen  Gelehrten 
| zu  bitten,  die  Suche  weiter  zu  verfolgen.  Ei  wäre  ja 
' vielleicht  sehr  schön,  in  Tirol  ein  völlig  unabhängiges, 
ganz  insulares  Auftreten  einer  sonst  ausschliesslich  nur 
| aus  Amerika  und  Nordost- Asien  bekannten  Technik  zu 
< kennen,  aber  es  wäre  wissenschaftlich  ebenso  dankens- 
wertst, mit  Bestimmtheit  irgend  eine  Art  der  Ceber- 
tragung  nm  hweisen  zu  können. 

Vielleicht  nimmt  jemand  an«  Ihnen,  hochgeehrte 
Anwesende,  die  hier  angeregt*.*  Untersuchung  auf;  e» 
«ind  ja  kaum  zwei  Menschenalter  «eit  der  von  mir  er- 
wähnten Zeit  vorbei  gegangen  und  alte  Leute  müssen 
«ich  noch  persönlich  an  sie  erinnern.  Inzwischen  for- 
mulire  ich  die  Frage  ganz  kurz;  Brücke  oder  Insel? 
| Ucbertragung  oder  Völkergedanke? 

Herr  M.  fluch: 

Im  nord westlichen  Viertel  von  Niederösterreich 
finden  «ich  ausschliesslich  ira  Gebiete  des  Granit»  auf 
| den  Tausenden  herumliegender  Blöcke  zuweilen  Ver- 
tiefungen mit  meist  senkrechter  Begrenzung,  welche 
| von  Mehreren,  die  «ich  auch  mit  urgescbichtlicheti 
I Untersuchungen  beschäftigen,  als  „Schalensteine“  er- 
: klärt  wurden,  und  die  man  unklarer  Weise  einerseits 
in  die  Steinzeit  hinaufzurücken , andererseits  als  ger- 
I manische  Opferstoine  zu  erweisen  bemüht  war.  Eine 
, geschäftige  Phantasie  fand  in  einzelnen  dieser  Steine 
die  der  menschlichen  Gestalt  nngepasste  Vertiefung, 
in  welche  dpr  Mensch  zur  Schlachtung  hineingelegt 
wurde,  und  die  Blutrinnen;  un  anderen  ersah  man  die 
Gestalt  der  Holla  oder  ihre«  Lieblingsthiere*.  der  Katze; 
in  den  Höhlungen,  die  durch  übereinander  liegende 
I Blöcke  gebildet  werden , sollen  ihre  Priesterinnen  ge- 
i wohnt  haben,  und  was  dergleichen  Wahrnehmungen 
j mehr  sind. 

Als  nun  vor  zwei  Jahren  eine  grosse  Zahl  dieser 
gewaUigen  Granitblöcke  nach  Prag  geführt  wurde,  am 
zur  Wiederherstellung  der  eingextürzten  Pfeiler  der 
dortigen  Brücke  Verwendung  zu  erhalten,  wurde  die 
/zentral -Kommission  und  die  Regierung  in  den  Ver- 
tretungikörpern  auf  das  Heftigste  angegriffen,  dass  sie 

1)  J.  C.  Hocheder,  geh.  1800  zu  Zell  im  Ziller- 
thale,  war  späterhin  im  österreichischen  Montanmini- 
sterium thäfctg  und  theilfc  sich  mit  «einem  Vetter  Hei- 
dinger  und  dem  Grafen  Brenner  in  den  Ruhm,  1849  an 
der  Gründung  der  Wiener  geologischen  Reichsanstalt 
I bctheiligt  gewesen  zu  sein,  der  ältesten  Anstalt  dieser 
Art  auf  dem  Continente,  der  ».  B.  in  Berlin  erst  1878 
ein  ähnliche«  Institut  gefolgt  ist. 
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solche  Frevel  geschehen  lasse.  Als  ich  nach  der  an 
Ort  und  Stelle  vorgenommenen  Prüfung  der  Sache  er- 
klärte. dass  es  sich  nicht  um  Dinge,  an  denen  die  l 
menschliche  Hand  ihre  Spuren  hinterlaisen  hat,  son- 
dern um  Ergebnis«  eines  natürlichen  Vorgänge*,  ein 
Erzeugnis*  der  Erosion  handle,  wurde  der  Angriff  auf 
mich  selbst  abgelenkt. 

Nach  dem.  web  ich  jetzt  aus  der  Darstellung  der 
Schalensteine  der  Schweiz  ersehe,  muss  ich  meine 
Behauptung,  dass  die  sogenannten  Schalen-teine  Nie-  I 
derösterreich»  ein  Naturgebilde  seien,  mit  aller 
Entschiedenheit  aufrecht  erhalten. 

Herr  Schoetensack  : 

Ich  möchte  mir  gestatten,  darauf  hinzu  weisen,  dass 
im  Norden  Deutschlands  bekanntlich  auch  vielfach 
Steine  mit  Schalen  oder  Näpfchen  verkommen,  und 
zwar  an  megalithischen  Monumenten.  Ich  habe 
mit  meinem  Freunde,  Herrn  Konservator  Eduard 
Krause,  zusammen  wiederholt  derartige  Schalen  ge- 
nau untersucht  und  wir  haben  festgestellt,  dass  die- 
selben nur  an  G ranitsteinen  Vorkommen:  die  Feld- 
»pathkrystalle  wittern  aus  und  schliesslich  bilden  sich  j 
Vertiefungen,  die  von  der  Dorfjngend,  welche  die  in 
der  Nähe  ihres  Ortes  gelegenen  Monumente  als  Tum- 
melplatz benutzt,  gelegentlich  auch  wohl  derart  ver-  I 
grüssert  werden,  dass  sic  napfartig  erscheinen. 

Herr  M.  Huch: 

Eine,  den  sogenannten  fcchalcnateinen  Nieder- 
österreichs entsprechende  Erscheinung  fand  ich  im 
vergangenen  Jahre  in  Pakosch  in  der  Provinz  Posen. 
Dort  liegt  vor  einer  der  zahlreichen  Kirchen  ein  Granit- 
block  mit  einer  von  senkrechten,  rauhen  Wänden  ein- 
geschossenen. beckenartigen  Vertiefung,  der  sich  den 
Vorkommnissen  dieser  Art  vollkommen  an  die  Seite 
stellen  lässt.  Wie  man  mir  erzählte,  soll  es  Vorkom- 
men, dass  man  die  bekannten  muldenförmigen  Mühl- 
steine an  die  Kirrhenthüren  stellt,  um  al»  Weibwaisor- 
becken  zu  dienen.  Ein  solcher  prähistorischer  Mühl- 
stein mag  auch  der  hecken  tragende  Granitblock  in  j 
Pakosch  sein,  bei  dem  die  ursprünglich  ausgerundete 
Mulde  durch  Erosion  umgestaltet  worden  ist.  Ein  , 
eigentlicher  Scbalenstein  ist  auch  er  nicht. 

Herr  R«  Vlrchow-Berlin: 

Ich  kann  aus  eigener  Erfahrung  noch  hinzufilgen : 
Wir  haben  ein  sehr  ausgezeichnete»  megalithische*  Mo- 
nument bei  Stöckbeim  in  der  Altmark,  welche»  | 
einen  grossen  Deckstein  besitzt,  an  dem  eine  Menge 
flacher  Schalen  sich  befindet.  Die  Landleute  erzählen,  i 
dass  jede«  Jahr  in  der  Neujahrsnai  ht  eine  neue  Mulde 
oder  Schale  entstünde.  Die  genauere  Betrachtung  ergab, 
dass  es  sich  einfach  um  Erosion  oder  Abblätterung 
handelt.  Diese  Naturprodukte  muss  man  natürlich 
unterscheiden  von  den  künstlichen  Näpfchen, 
die  gelegentlich  auch  an  megalithischen  Monumenten 
Vorkommen,  vorzugsweise  an  der  unteren  Fläche  der 
üecksteine.  Dieselben  zeigen  einen  viel  mehr  regel- 
mässigen, geglätteten,  künstlichen  Charakter,  als  die 
mehr  unregelmässigen  und  rauhen  erosiven  der  Anssen- 
flächen. 

Herr  Reber: 

Ich  möchte  den  Herren,  die  sich  eben  über  die 
Schalensteine  verbreitet  haben,  zu  bedenken  geben,  das» 
wir  solche  ganz  authentisch  in  Gräbern  der  Bronze- 
zeit finden  Es  ist  die*  nur  einer  der  vielen  Beweise 
für  das  hohe  Alter  dieser  Monumente.  Das*  durch  das  I 


Kratzen  der  Kinder  auf  dem  sehr  harten,  immer 
quarzitischen  Gesteine  unsern  vorhistorischen  Skulp- 
turen ähnliche  Vertiefungen  hervorgebracht  werden, 
ist  oft  behauptet,  nie  bewiesen  worden.  Ich  habe  diese 
Steine  nur  deashalb  Schalensteine  genannt,  weil  sie 
bis  jetzt  immer  bo  bezeichnet  wurden.  Ich  ziehe  aber 
den  Ausdruck  .Sculpturenmonumente*  vor  und  bediente 
mich  desselben  in  meinen  letzten  Arbeiten  ausschliess- 
lich. Und  diese»  utu  so  mehr,  als  ich  selbst  ganz  com- 
plicirte  Zeichnungen  entdeckte,  wo  die  Schalen  puncto 
Wichtigkeit  mehr  in  den  Hintergrund  treten.  In  Sal- 
van  haben  wir  in  entgegengesetzter  Richtung  mit  den 
von  Menschenhand  angeführten  Zeichen  auch  noch 
Gletscherstrienien  gesehen  und  erwähnen  dieses,  um 
gleich  noch  ein  Wort  gegen  jene  anznführen , welche 
die  vorhistorischen  Skulpturen  durch  die  Erosion  ent- 
stehen lassen  wollen.  Wenn  man  überhaupt  von  Kin- 
derarbeit sprechen  wollte,  müsste  die  Sache  viel  ein- 
facher und  naiver  anssehen.  Die  Zeichen,  worunter 
auch  die  Schalen  zu  verstehen  sind,  wurden  augen- 
scheinlich nach  einem  wohlüberlegten  Plane  gefertigt, 
was  doch  niemals  von  dem  Resultate  einer  Kinder- 
spielerei behauptet  werden  dürfte.  Ob  e*  irgend  ein 
religiöser.  politischer  oder  anderer  Zweck  war.  dem 
sie  dienten,  wissen  wir  nicht  und  müssen  wir  diese« 
vorderhand  auch  dahingestellt  sein  lassen.  Wenn  man 
bedenkt,  dass  bis  vor  kurzem  bei  uns  in  der  Schweiz 
fast  nur  Steine  mit  Schalen  und  Rinnen,  ohne  auf- 
fallende Complicationen  bekannt  waren  und  dass  alle 
hier  besonder«  in  Betracht  kommenden  Sculptnren- 
steine  mit  gros*artigen.  bis  jetzt  noch  ganz  unbekannten 
Zeichenzusamtnensctzungen  erst  in  den  letzten  Jahren 
aufgefunden  wurden,  so  ist  anzunehraen,  da*H  uns  noch 
weitere  Entdeckungen  bevorstehen,  dass  uns  also  wei- 
tere«, voraussichtlich  Aufklärung  bringende»  Material 
znm  Studium  zugeführt  werden  kann.  Ich  hoffe,  dass 
ich  auf  diesem  Felde  nicht  allein  bleibe,  sondern  dass 
sich  mir  andere  Archäologen  mit  ihren  persönlichen 
Entdeckungen  beigesellen.  Wenn  wir  einmal  das  ganze 
Gebiet  durchforscht  haben,  also  alle  noch  vorhandenen 
derartigen  Monumente  nebst  ihren  Zeichen  kennen, 
finden  wir  uns  vielleicht,  in  der  angenehmen  Lage,  all- 
gemeine Grundsätze  und  Regeln  uufzustellcn.  Bis  da- 
hin glaube  ich,  ist  es  ganz  überflüssig,  dieselben  in 
dieser  Weise  anzuzweifeln. 

Herr  Schoetennack : 

Um  einer  irrthömlichen  Auffassung  entgegen  zu 
treten,  muss  ich  bemerken,  dass  »ich  meine  Aeu**erung, 
wie  ich  die»  übrigens  ausdrücklich  bemerkt  habe,  nur 
auf  die  an  den  megalithi sehen  Denkmälern  Nord- 
deutschland»  beobachteten  Schalen  bezog;  über  die 
Schalensteine  der  Schweiz,  die  ich  au«  eigener  An- 
schauung nicht  kenne,  erlaube  ich  mir  kein  Urtheil. 
Bezüglich  des  von  Herrn  Geheimrath  Virchow  er- 
wähnten Steinkammergrabea  von  Stöckheim  möchte 
ich  noch  daraaf  hinweisen,  dass  diese«  «ich  ganz,  nahe 
bei  dem  genannten  Dorfe  befindet.  Ein  anderes 
Megalithgrab,  dessen  Deckstein  auf  der  Oberfläche  mit 
näpfchenartigen  Vertiefungen  ganz  übersftet  ist,  liegt 
mitten  im  Dorfe  Lehrostedt,  Kreis  Gestemünde.  Auf 
Megalithen,  die  weit,  entfernt  von  Ortschaften  liegen, 
haben  wir  diese  Erscheinung  niemals  festsfcellen  können. 

Herr  R.  Ti  rchow- Berlin: 

ich  darf  wohl  konstatiren.  das»  die  Bemerkungen, 
die  gefallen  sind,  an  sich  nicht  die  Existenz  der 
Schalensteine  in  Frage  stellen  wollen.  Ich  habe 
nicht  geglaubt,  dass  in  der  Versammlung  jemand  an- 
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nehmen  wird,  da**  es  künstlich  bergeatellte  Schalen 
nicht  gibt.  Es  gibt  z.  B.  an  verschiedenen  Orten  in 
Schleswig -Holstein  ausgezeichnete  Sehalen-tpine,  an 
deren  künstlicher  Herstellung  niemand  zweifeln  wird. 
Ich  denke,  es  obwaltet  ein  Missverständnis»  I 
insofern,  als  keiner  der  Redner  allgemein 
eine  Negation  der  Schalenateine  bezwecken 
wollte. 

Herr  Dr.  H.  Hlldebrand,  Reichsautiquar,  Stockholm : 
(Manuscript  nicht  eingelaufen.) 

Herr  R.  Yirchow-Berlin : 

Ich  glaube,  dem  Herrn  Reichsantiquar  unseren 
ganz  besonderen  Dank  aussprechen  zu  dürfen  dafür,  | 
dass  er  uns  die  neuere  Geschichte  der  AUerthums- 
fonschung  in  seinem  Vaterlande  einmal  in  einem  zu* 
samraenhängenden  Bilde  vorguführt  bat.  Ich  war  erat 
vor  14  'lagen  in  der  Lage,  unter  seinev  persönlichen 
Führung  sowohl  das  Reichsmuseum  zu  besuchen,  als 
auch  eine  Fahrt  nach  Gotland  zu  machen , und  ich 
kann  nur  sagen,  dass  ich  in  höchstem  Masse  entzückt 
und  voll  neuen  Lernstoffes  heimgekehrt  bin.  Ich  kann 
nur  dringend  empfehlen , die  Reise  zu  machen ; Sie 
werden  kein  zweites  Mu«euru  in  Europa  finden,  welches 
die  gleiche  Vollständigkeit  und  Reichhaltigkeit  auf- 
weist. Namentlich  die  Vikinger- Periode,  die  für  uns 
ein  fast  ganz  fremdes  Gebiet  darstellt.,  ist  ausserordent- 
lich lehrreich  für  die  gesammte  Entwickelung  der 
jüngeren  Eisenzeit. 

Herr  Professor  Dr.  Löblich- Innsbruck: 

Die  Ernäbrungsfrage  in  ihrer  anthropologischen  und 
ethnologischen  Bedeutung. 

Die  Anthropologie  lehrt  uns  die  Ernährung  aia 
einen,  die  kulturelle  und  somatische  Entwicklung  des 
Menschen  in  bedeutendem  Masse  beeinflussenden  Faktor 
kennen.  Einen  grossen  Tfaeil  der  Geschichte  des  prä- 
historischen Menschen  vom  Höhlenbewohner  bis  zum 
Bewohner  der  Pfahlbauten  studiren  wir  an  den  Ueber- 
resten  seiner  Mahlzeiten.  Au*  diesen  Ueberresten  kon- 
struiren  wir  uns  die  Fauna  und  Flora  seiner  Umgebung 
und  weiter  die  geologische  Zeitepoche,  in  der  er  lebte. 
Die  enden  Waffen  bureitet  sich  der  Mensch,  um 
seine  Nahrung  zu  erjagen , und  aus  den  Knochen  der  1 
von  ihm  verzehrten  Thiere  bereitet  er  die  ersten  Werk- 
zeuge  der  Hausindustrie.  Kochtöpfe  aus  Lehm  sind  j 
die  ersten  Proben  »einer  bildenden  Kunst,  deren  Kr*  ! 
innerung  sich  so  tief  in  dos  Bewusstsein  der  Völker  [ 
einprägt,  dass  sie  die  Bilduug  des  Menschen  aus  Lehm  | 
in  die  Symbolik  der  religiösen  Anschauung  aufnehmen. 
Ebenso  zeigen  uns  die  ersten  historischen  Nachrichten, 
wie  innig  die  kulturelle  Entwicklung  des  Menschen 
mit  der  Art  der  Erfüllung  seine*  Nahrung'*bedürfnLsea 
zuaammenhüngt.  Der  Jäger  und  alleinige  Viehzüchter 
bleibt  lange  Zeit  Nomado,  während  die  ackerbautrei- 
benden Völker  bald  sich  zti  den  höheren  Formen  des 
gesellschaftlichen  Zusammenleben*,  deren  Blüthe  dpr 
Staat  bildet,  emporarheiten.  Zugleich  lehrt  uns  die 
Geschichte,  dass  ebenso  an  jenen  Orten,  wo  es  unmög- 
lich wird,  wegen  der  bolirten  Lage  des  Wohnortes 
und  der  Unwirthbarkeit  des  Bodens  dem  Nahrung»- 
bedürfniss  naturgemäß  zu  genügen,  *owie  an  jenen 
Orten,  wo  die  Natur  alles  in  solchem  Ueberflusse 
spendet,  dass  dem  Menschen  die  Nahrung  ohne  irgend 
welche  Anstrengung  im  vollsten  Mas«e  zu  Gebote  »teht, 
die  Menschen  auf  einer  niedrigen  Kulturstufe  «stehen 
bleiben. 

Sehen  wir  nun  einerseits  die  kulturelle  Entwick- 


lung der  ganzen  Menschengattung  im  Allgemeinen  an 
die  Möglichkeit  und  an  die  Art  seiner  Ernährung  ge- 
knüpft. so  betrachtet  die  Anthropologie  anderseits 
auch  die  Einwirkung  der  Nahrung  auf  die  somatische 
Kntwickl  ung  des  Menschen.  Die  Resultate  der 
Forschungen  der  Ernährungs-Physiologie,  welche  über 
den  täglichen  Bedarf  des  Menschen  an  Nahrung  und 
über  die  Art  »einer  Ernährung  unter  verschiedenen 
Klimaten,  über  den  Einfluss  der  Nahrung  auf  die 
körperliche  Entwicklung  des  Menschen  und  das  Vor- 
kommen von  Kümmerformen  des  Menschen  bei  unzu- 
reichender Nahrung  uns  belehren,  gehen  alsobald  in 
den  Besitzstand  der  Anthropologie  über,  welche  jeden 
Fortschritt  auf  diesem  Gebiete  der  Forschung  als  einen 
Beitrag  zur  Lehre  von  der  Natur  des  Menschen  und 
von  den  Einflüssen,  welche  auf  seine  körperliche  Ent- 
wicklung eingreifend  mitwirken,  sorgsam  zu  verwerthen 
bestrebt  ist. 

Von  diesen  Thatsachen  ausgehend,  nehme  ich  mir 
die  Freiheit,  einige  Ergebnisse  der  neueren  Forschungen 
der  Ernährung»lehre  in  Kürze  darzulegen,  um  daraus 
neue  Aufgaben  für  die  anthropologische  Forschung  ab- 
zuleiten. 

Eine  der  wichtigsten  Fragen  der  Ernäh- 
rungslehre bildet  die  nach  dem  täglichen  Be- 
darf des  Menschen  an  den  Nährstoffen,  Ei  weis*,  Fett 
und  Kohlenhydrate,  die  er  in  der  Nahrung  aufnimmt. 
Bekanntlich  haben,  um  nur  die  Vertreter  der  Mün- 
chener Schule  zu  nennen,  Biseboff,  Pettenkofer, 
Ranke  und  Voit  sowohl  durch  direkte  Messung  der 
Ausscheidungen  des  auf  seinem  körperlichen  Bestände 
bleibenden  Menschen,  als  durch  Ermittlung  des  Nah- 
rnngsbedarfes  kräftiger,  unter  verschiedenen  Bedin- 
gungen lebender  Menschen  auf  statistischem  Wege 
folgendes  Bedürfnis»  an  Nährstoffen  als  Mittelzahl  für 
die  deutsche  Bevölkerung  gewonnen. 


Bedürfnis»  an  Nährstoffen  nach  Voit; 


Etweisa 

Fett 

Kohlen- 

hydrate 

1. 

Erhaltungsdiät  .... 

36  g 

30  g 

300  g 

(67  Kilo  schwer! 

2. 

bei  mittlerer  Arbeit  . . 

118  g 

56  g 

500  g 

3. 

bei  angestrengter  Arbeit 

145  g 

100  g 

447  g 

An  diese  Zahlen,  deren  hohes  Ansehen  und  prak- 
tische Bedeutung  schon  daraus  erhellt,  Hosb  die  Kost- 
rationen der  Heere  aller  Kulturstaaten  im  Kriege  wie 
im  Frieden  bestrebt  sind,  den  durch  dieselben  gefor- 
derten Mengen  an  Nährstoffen  zu  entsprechen,  an  diese 
Zahlen  knüpft  »ich  eine  grosse  Anzahl  wissenschaft- 
licher Fragen  und  Controversen,  deren  Lösung  und 
Austragung  für  den  Anthropologen  von  grösster  Be- 
deutung ist.  Wir  fragen  zunächst: 

1.  Ist  dieses  Nährstoffbedürfniss  für  den  erwach- 
senen Menschen  aller  Klimaten  ein  gleiches  oder 
wechselt  es  je  nach  der  Kälte  oder  Wärme  der  Erd- 
striche, die  der  Mensch  bewohnt? 

2.  Entspricht  dieses  Nährstoffbedürfniss  im  Ganzen 
wirklich  dem  Bedarf  des  Menschen  oder  sind  einzelne 
Theile  desselben,  z.  B.  der  Bedarf  an  Eiweiß  oder  an 
Fett  zu  hoch  oder  zu  niedrig  gegrillen? 

3.  Wird  dieses  Nährstoffbedürfniss  von  den  Men- 
schen zumeist  in  Form  von  thierischer  oder  pflanz- 
licher Nahrung  gedeckt? 

4.  Welches  ist  jene  Combination  von  Nahrungs- 
mitteln, dnreh  welche  das  Bedürfnis»  an  Nährstoffen 
in  der  einfachsten  compendiosesten  und  billigsten  Form 
gedeckt  werden  kann? 
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Es  würde  zu  weit  führen,  hier  alle  diese  Fragen 
beantworten  zu  wollen;  es  möge  mir  jedoch  gestattet 
sein,  um  zu  dem  eigentlichen  Ziel  dieser  Darstellung 
zu  gelangen,  einige  derselben  in  Kürze  zu  erörtern. 

So  ist  es  t.  B.  eine  feststehende  Thateache,  das» 
gegenüber  dem  oben  angeführten  Schema  des  Bedarfes 
an  Nährstoffen  in  den  heissen  Klimmten  die  Kohlen- 
hydrate bevorzugt  werden,  während  in  der  kalten 
Zone  überhaupt  und  bei  uns  in  dem  gemässigten 
Klima  während  de»  Winters  Fett  in  grösserer  Menge 
verbraucht  wird.  Botho  Scheube  fand  die  Mengen 
der  8 Nährstoffe  Ei  weif  s,  Fett  und  Kohlenhydrat  bei 
3 Japanern: 

Eiweiß  Fett 

SOV’ijJlhr.  Kranken wftrter (48V* Kilo)  74  6 479 

20  iah r.  Student  (49  Kilo)  ...  65  13  334 

247*j&hr.  Student  (54  Kilo)  . . 110  18  642 

welche  uns  ganz  deutlich  darüber  belehren,  dass  der 
Japaner  selbst  in  einem  Kostmaaise,  welches  dem  von 
Voit  für  den  Mann  bei  mittlerer  Arbeit  aufgestellten 
am  nächsten  steht,  nur  */3  <1**  von  ihm  als  Bedarf 
angegebenen  Fettes  verbraucht.  Der  allerdings  auf  einer 
niederen  Ernährungsstufe  stehende  48  Kilo  schwere 
Krankenwärter  begnügt  «ich  sogar  mit  6 g Fett  täg- 
lich in  der  Nahrung. 

Demnach  sehen  wir  hier  beträchtliche  Differenzen 
itn  Verbrauch  de»  Fettes  beim  Japaner  gegenüber  dem 
Europäer. 

Bekanntlich  kommt  jedem  dieser  3 Nährstoffe  in 
der  Ernährung  ausser  einem  stofflichen  Wert  he,  d.  b. 
ausser  der  Fälligkeit  bestimmte  Stoffe  vor  dem  Verlust 
durch  den  Lebensprozesa  zu  schützen  oder  bestimmte 
Stoffe  im  Körper  zum  Ansatz  zu  bringen,  auch  noch 
ein  ganz  bestimmter  Wärmewerth  zu.  d.  h.  jener  Werth, 
den  sie  bei  ihrer  vollständigen  Verbrennung  liefern 
und  welcher  da*  calorische  Aequi  valent  der  Nähr- 
stoffe bildet.  Da  wir  die  Arbeitsleistung  des  Körners 
und  die  Wärineproduktion  desselben,  deren  er  bedarf, 
um  den  Körper  trotz  Wärmeabgabe  an  seine  Umgebung 
auf  seiner  Eigen-Temperatur  zu  halten,  nach  dem  Ge- 
setz der  Aequivalenz  der  Naturkräfte  als  Wärmever- 
brauch  im  Organismus  zusummenfassen  können,  so  ist 
es  einleuchtend,  da»s  bei  der  genügenden  Ernährung 
durch  die  Verbrennung  der  Nährstoffe  im  Organismus 
ebenso  viel  Wärme  gebildet  werden  muss,  als  der 
Körper  produzirt.  Ilubner  berechnet  die  von  einem 
Menschen  von  70  Kilo  pro  24  Stunden  im  Ilunger- 
zustand  produzirte  Wärmemenge  auf  2,303,000  Calorien. 
Anderseits  findet  er  den  Wäimewerth  für  1 g Eiwebs 
4700  Calorien,  für  1 g Fett  9300  Calorien  und  für  l g 
Kohlenhydrat  4100  Calorien.  Nach  diesem  Befunde 
liefert  bei  gleichem  Gewichte  das  Fett  durch  seine  Ver- 
brennung im  Körper  2 mal  soviel  Wärme  als  Kiweiss 
oder  Kohlenhydrat. 


Würde  nun  der  Würmewerth  der  Nährstoffe  das 
allein  Massgebende  für  ihren  Verbrauch  sein,  dann 
wäre  es  nicht  nothwendig,  3 verschiedene  Nährstoffe 
in  die  Nahrung  aufzunehmen.  Wir  sollten,  soweit  es 
unsere  Verdauungsorgune  und  unser  Geschmack  er- 
lauben, die  Kosten  der  Wärmeproduktion  de«  Körpers 
durch  entsprechende  Mengen  eine«  Nährstoffes  allein 
oder  eventuell  zweier  decken  können.  Thatnäeblieh 
ist  dies  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  möglich,  nament- 
lich Fett  und  Kohlenhydrate  vertreten  sich  beinahe  in 
jenem  Man«  st»,  als  dies  die  Verdauungsorgune  ermög- 
lichen. Jedoch  vom  Eiwei*s  mus*  eine  ganz  bestimmte 
Menge  in  der  täglichen  Nahrung  ieingefuhrt  werden. 


damit  der  Organismus  regelmässig  funktionire  nnd  er- 
halten bleibe.  Demgemäss  wird  in  der  neueren  Er- 
nährungstheorie die  Frage  lebhaft  ventilirt,  ob  die 
118g  Eiweisa,  welche  von  Voit  für  die  tägliche  Kost 
des  07  Kilo  schweren  Mannes  bei  mittlerer  Arbeit  for- 
dert, nicht  zu  gross  sind,  und  es  wird  zugleich  damit 
die  Frage  aufgestellt,  welche«  ist  die  niedrigste  Menge 
Eiweis»,  bei  deren  täglicher  Einfuhr  in  der  Nahrung 
der  Mensch  in  seinem  KiwoiaabesUnde  nicht  herabge- 
setzt und  in  der  Ausübung  «einer  körperlichen  Funk- 
tionen nicht  gehindert  ist.  Es  ist  an  die  Angaben 
von  Hauke  und  Beneke,  «owie  von  Heauni«  zu  er- 
innern. noch  welchen  der  arbeitende  Erwachsene  mit 
90—100  g Eiwois*  auskommt.  Pflüger  und  «eine 
Schüler  Bohland  und  Bleibtreu  fanden  bei  14  kräf- 
tigen, mästig  arbeitenden  Männern  einen  Eiweissum- 
satz  von  »m  Mittel  90—93  g Eiweise,  Um  ein  extremes 
Beispiel  anzu führen . möge  noch  der  Fall  von  Hoch 
angeführt  werden,  der  in  der  Tagesration  eine«  «ehr 
thütigen  Steinhauers  von  86  Kilo  Gewicht  im  Durch- 
schnitt uur  93  g Eiweis«  fand.  Demnach  erscheint  es 
nicht  unberechtigt,  die  Eiweissration  für  den  65—70  Kilo 
schweren  Mann  auf  täglich  100  g herabzusetzen. 

Andere  Autoren  wollten  noch  unter  diese  Zahl 
hinuntergehen,  namentlich  Fr.  Hirsch fold,  73  Kilo 
schwer,  zeigte  durch  einen  Selbstversuch,  da««  bei 
kurzer  Zufuhr  von  Kohlenhydraten  und  Fett,  bezw. 
Alkohol,  er  für  kurze  Zeit  (2—8  Taget  mit  einer  täg- 
lichen Eiweissgabe  von  40—50  g ausreiebte,  ohne  an 
dem  Ei  weis*! bestand  des  Körper«  oinzubüssen.  Darauf 
hin  «teilte  Hir«chfeld  die  These  auf,  das»  ein  Er- 
wachsener mit  70  g Eiweis*  au«konimen  könne  und  wie« 
dabei  auf  die  Japaner  hin.  die  «ich  hauptsächlich  von  der 
eiweissarmen  Kei»kost  erhalten.  Jedoch  die  au«  der  ja- 
panischen militärischen  Lehranstalt  in  Tokio  aus  den 
1692  mitgetheilten  Analysen  der  Kost  der  japanischen 
Soldaten  tH.  Mori,  (1.  Oi  und  8.  Ihisima,  Arbeiten 
a.  d.  kan.  japan.  militär-ärztl.  Lehranstalt 1.  Tokio  1892) 
ergaben,  dajsa  die«e  mit  der  in  Jupan  Üblichen  Hei*- 
kost,  d.  h.  mit  Reis,  FDchen  nnd  vielen  pflanzlichen 
Nahrungsmitteln  zuweilen  auch  geringe  Mengen  von 
Kindfleisch  enthaltenden  Kost  ernährten  Truppen,  im 
Durchschnitt  volle  85  g Kiweiss  aufnehmen.  Hier  möge 
noch  zugefügt  werden,  da*«  die  Untersuchungen  von 
Munk  und  Hosen  heim  an  Hunden  deutlich  dar- 
legten, das»,  wenn  der  Eiweia*bedarf  in  der  Nahrung 
unter  ein  gewisse*  Minimum  herab*inkt.  selbst  wenn  der 
culorieche  Bedarf  des  Köqrers  durch  Fett-  und  Kohlen- 
hydrate ganz  genügend  ergänzt  ist,  »ich  bald  Störungen 
in  der  Verdauung  und  in  der  Ausnützung  der  Nähr- 
stoffe einstellen,  welche  den  baldigen  Tod  de«  Thiere« 
herbeitühren.  Es  werden  nämlich  unter  «olchen  Ver- 
hältnissen die  Verdauungssekretc  Magensaft,  Darinaaft, 
Galle  in  zu  geringem  Maasse  abgesondert,  so  dass 
das  Thier  an  den  Folgen  von  Verdauungsstörungen  zu 
Grunde  geht. 

Die  Bedeutung  dieser  und  ähnlicher  Fragen  für 
die  Anthropologie  liegt  nun,  wie  schon  Eingang»  er- 
wähnt, in  den  Beziehungen  der  Ernährung  des  Menschen 
zu  «einer  somatischen  und  ethischen  Entwicklung, 
und  in  grossen  Umrissen  ist  ja  dieser  Einfluss  der  Er- 
nährung schon  von  Joh.  Hanke  hervorgehoben  worden. 
Ich  selbst,  möchte  nur  bei  dieser  Gelegenheit  die  An- 
regung geben,  es  mögen  die  Anthropologen  in  gleicher 
Weise,  wie  «ie  die«  für  die  Lösung  der  anatomischen 
Fragen  der  Anthropologie  gethan  haben,  auch  an  der 
Lösung  der  ernährungsphysiologischen  Fragen.  in«o- 
ferne  dieselben  für  die  Anthropologie  Bedeutung  haben, 
mitwirken. 
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Wie  auf  al)en  Gebieten  des  Naturlebens,  so  gibt  ' 
e*  auch  auf  dem  der  Ernährung  einen  primitiven  Zu- 
stand.  Veränderungen  in  den  ErnährungHverhättnissen 
mit  darauffolgender  Anpassung  oder  Einbuße  gegen 
früher,  mit  einem  Wort,  auch  auf  diesem  Gebiete  gibt 
e»  Stillstand,  Bücksehritt  und  Fortschritt  und  diese  in  J 
ihrer  Einwirkung  auf  die  Bevölkerung  kennen  zu  ler- 
nen dünkt  mir  ebenso  eine  Aufgabe  der  Anthropologie 
xu  »ein,  wie  sie  als  eine  der  Ethnographie  schon  längst 
unerkannt  ist 

Es  ist  zweifellos,  dass  uns  der  Besuch  von  Thälem,  | 
welche  durch  ihre  Lage  von  den  Einflüssen  der  Kultur 
ziemlich  frei  geblieben  sind,  wie  dies  z B.  in  den  Hoch-  i 
Um  lern,  in  den  kleinen  Seitenthülern  der  Alpen  der  j 
Fall  ist,  sehr  wichtige  Aufschlüsse  über  die  einfachsten  I 
Kriiährimgsvcrh.iltniKse  der  Bewohner  unserer  Thäler  j 
und  damit  werthvolle  Beiträge  zur  Lö*uog  der  oben 
erwähnten  Fragen  geben  könnte.  Zum  Theil  ist  diese 
Anregung  schon  verwirklicht  worden,  und  in  der  Lite- 
ratur nehmen  die  Angaben  von  Voit  über  die  Schmalz- 
kost der  bayerischen  Holzknechte,  durch  welche  wir 
erfahren,  dass  diese  sich  aus  Mehl.  Milch  und  Schmalz 
eine  *ebr  eiweissreiche  Nahrung  bereiten,  eine  höchst 
wichtige  Stelle  ein. 

Jedoch  auf  diesem  Wege  Hesse  sich  nicht  nur  über  ! 
da*  tägliche  Kostmaass.  über  die  Vertheilung  der  Nähr- 
stoffe auf  pflanzliche  und  thierische  Nahrung,  über  die 
zweckmässige  Combi&atkm  der  Nahrungsmittel  zu  einer 
ausreichenden  Nahrung  Werthvolles  erfahren:  auch  die 
Fragen  über  den  Einfluss  der  Nahrung  auf  dos  Wach«- 
thum  des  Menschen,  das  Verhalten  der  Longävität  zur 
Menge  der  dargebotenen  Nahrung.  Einfluss  derselben 
auf  die  Vermehrung  der  Population,  auf  ihr  geistige* 
Streben  konnten  zum  Theil  Beantwortung  flnden.  Wie 
mir  Herr  Univeraitätsbibiiothekar  L.  v.  Hör  mann  in 
Innsbruck  mittheilt,  gibt  es  in  Tirol  noch  Thäler,  in 
welchen  kein  Gasthaus  zu  flnden  ist  und  in  denen  die 
ganze  Bevölkerung  kein  alkoholisches  Getränke 
geniesst,  mit  Ausnahme  der  Wohlhabenderen  an  Feier- 
tagen und  Markttagen.  Ein  solches  Thal  ist  z-  B. 
Sehoana  (SchöuauK  das  Thal  hinter  dem  Anger  er-  i 
borg,  das  von  Breitenbach  nach  Maria  Stein 
führt.  Im  ganzen  wohlhabenden  Thale  findet  sich  kein 
GuathauB.  die  Bevölkerung  ist  von  hoher  Statur  und 
hat  eine  blühende  Gesichtsfarbe.  Auch  im  G#chnitz- 
tlial,  einem  Seitenthale  de*  Wippt  hals,  ist  von  Trin»  I 
an  kein  Gasthaus.  Auch  in  diesem  Thale  gemessen  nur 
die  reicheren  Leute  an  Sonntagen  alkoholisches  Ge- 
tränke und  sind  viel  kräftiger,  als  Leute  der  Um- 
gebung, wo  der  Alkoholgenu*s  eingebürgert  ist.  Die 
Gschnitzthaler  werden  von  der  Kekrutirungskommission 
ohne  Ausnahme  für  tauglich  erklärt.  Anderseits  gibt 
es  Thäler,  in  denen  die  ganze  Bevölkerung  kein  Wan«er. 
sondern  nur  Wein  trinkt  und  wo  man  den  Kindern 
schon  am  zweiten  oder  dritten  Tage  Wein  einflöast. 
So  ist  es  namentlich  im  Hauptthale  des  KUehlande*. 
Hier  geniesst  die  Bevölkerung  fast  täglich  Fleisch  nnd 
zwar  isst  der  Ktschländer  kein  grüne«,  sondern  ge- 
räuchertes Kind-  and  Schweinefleisch.  !>och  der  ßurg- 
griitler  ist  im  Mitiel  von  kleiner,  jedoch  kräftiger 
Statur,  ist  ala  Vielesser  sprich  wörtlich  im  Land  Tirol 
und  ist  nicht  gerade  langlebig. 

Bezüglich  de*  Einflusses  der  Ernährung  auf  die  . 
Longävität  dps  Menschen  ist  der  hohe  Werth  einer  \ 
sehr  reduzirten  Kostrntion.  einer  sog.  Erhaltungskost,  • 
besonders  im  höheren  Alter  für  die  Verlängerung  des  j 
Lebens  allgemein  bekannt.  Meldet  ja  auch  die  Ge- 
schichte einige  Namen  von  Männern,  welche  ein  hohes  j 
Alter  durch  eine  längere  Zeit  fortgesetzte,  sehr  spät-  j 


liehe  Nahrung  erreichten.  Ich  erinnere  diesbezüglich 
nur  an  den  berühmtin  Seefahrer  Dandolo,  welcher 
in  den  letzten  20  Jahren  seines  Lebens  täglich  nur 
ein  Ei  gegessen  haben  «oll  und  dabei  ein  «ehr  hohes 
Alter  erreichte.  Von  grossem  Interesse  war  mir  in 
dieser  Beziehung  eine  Mittheilung  in  Virchow*«  Archiv, 
136.  Bd.,  p.  547.  von  Bernhard  Ornstein,  General- 
stabsarzt in  Athen,  der  schon  längere  Zeit  (15  Jahre) 
die  Verhältnisse  der  Lebensdauer  in  Griechenland  mit 
Aufmerksamkeit  studirte.  Er  gelangt  auf  Grnnd  neuerer 
Beobachtungen  zur  Ueberxeugung,  dass  die  Altersklasse 
von  95  Jahren  und  darüber  nirgends  in  Europa  so  viele 
Vertreter  zählt  als  in  Griechenland. 

AU  Ursache  dieser  griechischen  Langlebigkeit  führt 
Ornstein  ebenfalls  die  staunenswerthe  Mäßigkeit  des 
sesshaften  Griechen  an.  eine  Massigkeit,  welche  durch 
die  scherzhafte  Behauptung  des  weiland  Prof.  Sepp 
in  Athen  illustrirt  erscheint,  nach  welcher  ein  Grieche 
da  noch  fett  wird,  wo  ein  Esel  vor  Hunger  stirbt. 

Jedoch  für  die  Wissenschaft  ist  der  Ausdruck 
massig  ein  relativer  und  für  diese  wäre  es  von  Interesse, 
die  Menge  der  einzelnen  Nährstoffe  zu  kennen,  wäh- 
rend deren  Gebrauch  der  Grieche  einerseits  hoch  ge- 
wachsen und  kräftig  wird  und  andererseits  die  höchste 
Lebensdauer  der  europäischen  Bevölkerung  erreicht 

Doch  ich  würde  das  Ziel  dieses  Vortrages,  den 
Anthropologen  die  Wichtigkeit  der  Vornahme  von  er- 
nährung-physiologischen Untersuchungen  an  einer  Be- 
völkerung. welche  dermalen  noch  in  den  möglichst 
einfachen  Kultur  Verhältnissen  lebt,  darzulegen,  nur  zur 
Hälfte  erreichen,  wenn  ich  nicht  auch  die  Hilfsmittel 
andeuten  würde,  welche  die  Ausführung  solcher  Unter- 
suchungen mit  einer  für  die  Zwecke  der  Anthropologie 
genügenden  Genauigkeit  ermöglichen. 

Es  genügt  nämlich  für  diese  Zwecke  die  statistische 
Methode  der  Bestimmung  des  Kostmausses  während 
einer  Dauer  von  8—14  Tagen,  um  daraus  die  tägliche 
Kastrat  ion  an  Nährstoffen  zu  berechnen.  Man  darf 
die  Mühe  nicht  scheuen,  eine  Bauernfamilie  zur  selbst- 
thiitigen  Mitwirkung  an  der  Lösung  dieser  Frage  zu 
überreden.  Diese  Mitwirkung  besteht  vor  Allem  darin, 
das«  der  Bauer  die  Erlaubnis«  gibt,  die  Nahrung,  die 
er  eimiimmt.  zu  wägen.  Es  muss  also  die  Milch,  das 
Mehl,  das  Fleisch  u.  «.  w.,  welches  ein  oder  mehrere 
Männer  von  bekanntem  Körpergewicht  während  einer 
bestimmten  Zeitdauer  als  Nahrung  einnehmen,  gewogen 
werden  und  das  erhaltene  Gewicht  mit  der  Anzahl 
der  Tage,  während  welcher  die  Individuen  von  der 
gewogenen  Nahrung  lebten,  getheilt  werden.  Die  be- 
kannten König’schen  Tabellen  setzen  un*  in  Stand, 
die  Mengen  an  Eiweis«,  Fett  und  Kohlenhydraten  zu 
berechnen,  welche  in  der  Menge  der  eingefükrten  Nah- 
rung waren,  wodurch  wir  da*  Bedürfnis  an  Nährstoffen 
kennen  lernen.  Bei  der  einfach  zusammengesetzten 
Nahrung  der  ländlichen  Bevölkerung  mos«  es  auf 
diesem  Wege  gelingen,  das  Bedürfnis»  an  Nährstoffen 
für  die  einzelnen  Altersperioden  während  der  ver- 
schiedenen Jahreszeiten,  während  der  Arbeitszeit  und 
der  Hube  an  verschiedenen  Orten  festzustcllen  und  e* 
ist  gewiss  zu  horten,  dan  auf  diesem  Wege  wichtige 
Beiträge  für  die  Lehre  von  der  Ernährung  de«  Volke« 
und  deren  Einwirkung  auf  die  somatische  und  kul- 
turelle Entwicklung  der  Bevölkerung  erhalten  werden. 

Ich  wende  mich  daher  auf  Grund  meiner  aller- 
dings nur  kurzen  Ausführungen  an  die  anthropologische 
Gesellschaft  mit  dem  Ersuchen,  sie  möge  dasselbe 
Wohlwollen,  welche*  sie  der  anatomischen  Forschung 
behufs  Feststellung  der  Hassenanterscbiedo  des  Men- 
schen entgegen  bringt,  auch  der  biochemischen  For- 
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»chung  behufs  Feststellung  des  Einflusses  der  Ernährung 
auf  da*  ganze  Bereich  der  somatischen  Entwicklung 
de«  Menschen  angedeiben  lassen. 

Herr  Professor  Dr.  Palacky-Prag: 

Ich  eilaul>e  mir,  dur&nf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  die  ungarische  Regierung  eine  derartige  Kor* 
«chung  durehgelührt  hat.  Mini.sterialrath  Keleti  hat 
ein  dickes  Buch  über  die  Erniih rungsfrage  herausgc- 
geben,  worin  die  Ernährung  der  Bevölkerung  nach 
dem  Prozentsätze,  der  Häufigkeit  und  Zusammensetzung 
einzelner  Speisen  u.  8.  w.  behandelt  ist;  c*  könnte  an- 
deren solchen  Untersuchungen  als  Muster  dienen. 

Herr  Hofrath  Kaltenegger-Brixen ; 

Wenn  ich  mir  erlaube,  Ihnen  meint*  Anschauungen 
kund  zu  geben  über  den  Paralleli*mu«  zwischen  den 
Wohnsitzen  verschiedener  Volkselemcnte  im  Lande  Tirol 
und  der  Verbreitung  der  in  diesem  hervorragenden 
Alpenlande  einheimischen  Hornviehschläge  oder  Rinder- 
rasHen,  so  glaube  ich,  mit  einigen  Worten  die  Muti- 
virung  vorausschicken  zu  sollen,  wieso  ich  dazu  ge- 
kommen bin,  eine  derartige  Parallel*1  anzustellen. 

Es  sind  nunmehr  20  Jahre,  dass  ich  seitens  der  1 
k.  k österreichischen  Regierung,  speziell  seitens  de« 
Ackerbauministeriums  beauftragt  worden  bin.  die  Lan-  : 
deskulturzustiinde  in  den  österreichischen  Alpenpro-  ! 
vinzen  einer  genauen,  eingehenden  Erhebung  zu  unter- 
ziehen und  im  Rahmen  dipser  Erhebung  naturgemäß« 
denjenigen  Zweigen  der  Landeskultur  die  grösste  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden  welche  für  da«  Alpengebiet 
in  Oesterreich  in  erster  Linie  massgebend  oder  wichtig 
erscheinen.  Bas  sind  die  Rind  Viehzucht,  die  Alpwirth- 
ftchaft  und  das  Molkereiwesen.  Ich  begann  1H7-1  die 
Detailerbebungen  im  Laude  Tirol  und  habe  dieselben 
seither  über  sämmtliche  übrigen  Alpenländer  Oester- 
reichs, nämlich  ausser  Tirol  mit  Vorarlberg  über  Salz- 
burg, Steiermark  und  Kärnthen,  sowie  über  die  alpinen 
Thetle  Ober-  und  Niederöater  re  ich«  ausgedehnt. 

Weil  naturgemü»*  bezüglich  der  einschlägigen  Ver- 
hältnisse sehr  viele  Wechselbeziehungen  oder  Konti- 
nuitäten weit  über  die  Grenzen  der  genannten  Alpen- 
provinzen hinaus  theils  mit  den  benachbarten  Alpen- 
gebieten der  Schweiz,  Süddeutschlands  und  Oberitaliens, 
theils  mit  den  grossen  Flussniederungen  im  Norden  | 
und  Süden,  nämlich  mit  dem  Donau-  und  dem  Pothaie  i 
bestehen,  so  habe  ich  bei  Gelegenheit  An  las«  genom- 
men, in  diesen  eben  zitirten  Gebieten  gleichfalls  Stu- 
dien za  machen.  Auch  darf  ich  hinzutügen,  dass  mir 
«eit  nahezu  10  Jahren  Gelegenheit  geboten  ist,  ein- 
schlägige Beobachtungen  im  äußersten  Osten  der 
mitteleuropäischen  Gebirgswelt,  nämlich  im  Bereiche  i 
der  dinurischen  Alpen  zu  machen,  so  dass  ich  wohl 
sagen  darf,  mein  l ntersuchungxmaterial,  da«  ich  seit 
20  Jahren  gesammelt  und  bearbeitet  habe,  erstreckt  I 
sich  fast  über  die  gedämmten  europäischen  Alpen. 

Es  lag  in  der  Natur  der  Dinge  begründet,  daa«  ! 
ich  mich  nicht  auf  die  blosse  Wahrnehmung  der  vor- 
handenen Thatsachen  beschränkte,  sondern  es  al»  in 
meiner  Aufgabe  gelegen  erachtete,  auch  namentlich 
die  Krage  zu  beantworten,  wie  die  grosse  Verschieden - 
Artigkeit  aller  landeskulturellen  Verhältnisse  in  diesem 
weit  ausgedehnten  Ländergebiete  zu  Stande  gekommen 
ist,  re.-pektive  wie  man  sie  erklären,  sowie  in  Be- 
ziehung bringen  kann  zu  denjenigen,  welche  daselbst 
die  ausübende  Lande* Wirtschaft  reprIUentiren.  Ich 
versuchte  also,  festzuHtelien,  wie  man  diese  Dinge  in 
Zusammenhang  bringen  könnte  mit  den  verschiedenen 
Volksstämmen . welche  das  weite  Gebiet  der  öster- 


reichischen und  ausserösterreichischen  Alpen  und  ihrer 
Annexe  bewohnen.  Daher  war  ich  genöthigt , mich 
auch  vielfach  mit  historischen  Dingen  »u  beschäftigen ; 
ich  musste  und  wollte  die  Kragen  zur  Beantwortung 
bringen,  in  welchen  Thälern  der  Alpen  «ind  verschie- 
denartige Volktstämroe,  in  welchen  sind  gleichartige, 
welche  weiteren,  ausserhalb  der  gegenwärtigen  Hei- 
mat!* derselben  betindliche  Beziehungen  walten  ob, 
um,  wenn  möglich  oder  thunlich,  auf  die  eigentlichen 
Wurzeln  dieser  Zusammenhänge  zu  gerathen. 

Der  Versnch,  diese  Aufgabe  zu  lösen,  hat  mich 
natur-  und  sachgemäß«  über  die  Historie  hinaus  in  die 
Prähistorie  geführt,  nnd  au«  diesen  beiden  erwähnten 
Momenten  fühle  ich  mich  auch  berechtigt,  bei  dieser 
hohen  Versammlung  Über  da«  Thema,  welche«  ich  mir 
vorgesetzt  habe,  mich  ftu-snern  zu  dürfen. 

K«  wird  mir  nuu  meine  Aufgabe  hoc herf real icher- 
weise  ebenso  wesentlich  erleichtert,  als  vereinfacht 
durch  die  gediegenen  Auseinandersetzungen  de-«  gestri- 
gen und  theil weise  de»  heutigen  Tage«;  insbesondere 
sind  es  die  Mittheilungen,  welche  die  Herren  Dr.  v.  Wie- 
ner und  Dr.  Toldt  uns  über  speziell  tirolische  Ver- 
hältnisse bekannt  gegeben  haben,  auf  die  ich  mich  um- 
somehr z.u  stützen  vermag,  weil  ich  mich,  uro  das 
System,  nach  dem  ich  vorgegangen  bin,  gewisser- 
tnassen  nur  zu  exemplificiren,  auf  Tirol  beschränke. 

Trete  ich  an  der  Hand  der  mir  von  Herrn  Hof- 
rath Dr.  Toldt  gütig*!  zur  Verfügung  gestellten  kra* 
Biologischen  Karte  von  Tirol  und  Vorarlberg  in  die 
Mitte  des  Gegenstandes  ein,  so  möchte  ich  wohl  vor- 
ziehen, um  ein  allgemeines  Verständnis»  mir  zu  sichern, 
mit  den  extremsten  Erscheinungen  zu  beginnen,  zu- 
nächst jedoch  darauf  hinweisen,  dass,  obwohl  das  Alpen- 
land Tirol  nicht  gerade  als  sehr  gross  seiner  geogra- 
phischen Ausdehnung  nftrh  sich  zeigt,  es  gleichwohl 
unter  allen  europäischen  Alpenländern  die  grösste 
Mannigfaltigkeit  seiner  Hindernissen  oder  seines  Kin- 
derznaterial«  besitzt.  Es  i-t  ein  förmliches  Mo-aikhiid, 
das  uns  entgegentritt,  und  zwar  ein  Mosaik,  dessen 
Grundelemente  sich  zu^am mensetzen  au«  Elementen, 
die  wir  im  Osten,  Westen,  Süden  und  Norden,  so- 
wohl innerhalb  als  auch  ausserhalb  des  Alpenbereiches 
finden.  Ich  will  das  eben  Gesagte  illustriren  durch 
den  Hinweis  auf  die  augenfälligsten  Erscheinungen; 
die  grössten  Gegensätze  berühren  «ich  auch  hier  zu 
Lande;  einer  silberweißen  Rasse  des  Rindes,  welche 
den  Hauptkern  des  Lande»  Tirol  erfüllt,  steht  un- 
mittelbar gegenüber  in  nächster  territorialer  Nachbar- 
schaft eine  schwarze  Rasse.  Aber  nicht  blo«  in  der 
Karbe  sind  diese  beiden  Haupttypen  des  Lande*  grund- 
verschieden, sondern  auch  im  Körperbau,  und  zwar  in 
der  Formation  der  einzelnen  Theile,  wie  in  der  ge- 
»ammten  Individualität. 

Nun  erleichtert  mir,  wie  schon  erwähnt,  meine 
Aufgabe  zunächst  ganz,  besonder»  dasjenige,  was  gestern 
Herr  Hofrath  Dr  Toldt  über  die  kraniologischen  Ver- 
hältnisse des  Lande«  uns  auseinandergesetzt  hat,  weil 
thatsächlich  auch  auf  anthropologischem  Gebiet«  sich  die 
grössten  Extreme  in  unmittelbarster  Nachbarschaft  befin- 
den. Herr  Professor  Dr.  Toldt  hat  uns  auf  seiner  Karte 
da*  durch  voUflächige  Rot  h Färbung  hervorleuchtende 
Centrum  von  Tirol  al«  da«  Gebiet  der  grössten  Hyper- 
braehycephalio  des  Menschen  erklärt  und  beigefügt, 
das«  im  nordöstlichen  Anschluss  darau,  wenn  auch  in 
einer  viel  beschränkteren  Zone,  die  grösste  Dolicho- 
cephalie  vertreten  »st.  Ganz  dieselben  Gebiete  sind 
nun  al*  die  Stammsitze  der  beiden  vorerwähnten  ex- 
tremen Rinderformen  zu  bezeichnen:  was  auf  der  vor- 
liegenden Karte  auf  dem  Gebiete  der  byperbrachy- 
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oepbalen  Landesbewohner  markirt  erscheint , dieses 
selbe  Terrain  deckt  «ich  mit  dem  Gebiete  der  weissen 
Rinderrasse,  und  was  itn  kleineren  Kayon,  aber  mar- 
kant hervorstechend  durch  ausgedehnte  Dolichoeepbalte 
sich  verzeichnet  findet,  ist  das  eigentliche  Heimaths- 
gebiet  der  schwarzen  Kasse. 

Wie  ich  mir  einzuschalten  erlaube,  bin  ich  in 
letzter  Zeit  daran  gegangen,  die  Klassifikation  der 
Hindernissen  nach  analogen  Prinzipien  zu  bewerkstel- 
ligen, wie  man  sie  für  die  natur  Wissenschaft  liehe  Klassi- 
fikation der  Menschenrassen  in  Anwendung  gebracht 
hat,  nftmlich  sie  auf  Grand  kraniologischer  Messungen, 
die  ich  zu  Tausenden  an  lebenden  Tbieren  und  in 
grosserer  Anzahl  an  Scblidelskpletten  vorgenommen 
habe,  in  Unterabtheilungen  zu  bringen.  Nun  kann  ich 
beifügen,  dass  nach  Uebertragung  der  Messungagrund- 


sät/.e der  menschlichen  Kraniologie  auf  die  Kranio- 
metrie  des  Rindes  die  weisse  Rinderraase  bracbycpphal, 
die  schwarze  dolichocephal  sich  herausstellt.  Ich  möchte 
ferner,  um  den  Herrschaften  einen  nkher  liegenden 
Vergleich  hinsichtlich  der  Verschiedenartigkeit  des  ge- 
flammten Exterieur«  vorxafDhren,  eine  windhundartig 
schlank  gebaute  Rasse  nennen  die  weisse,  der  die  ge- 
wissermaßen mopsartig  dick,  kurz  und  gedrungen  ge- 
baute schwarze  Kinder  rasse  gegenüber  steht- ; wir  haben 
sohin  zwei  so  verschiedeue  Formen,  da*s  sic  gewiss 
der  einfachste  Laie  nicht  fiir  blosse  Modifikationen  einer 
und  derselben  Grundform  erachten  wird,  genau  so, 
wie  es  Niemanden  bei  fallt,  einen  hyperbrachycephalen 
Menschenschlag  aus  sich  selbst  heraus  einfach  zu  einem 
dolichocephalen  werden  zu  lassen  oder  umgekehrt. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Ausgabe  I.  sammt  Test,  unaufge>pannt  . . Preis  fi.  1.90. 

,,  II.  „ „ mit  Leinwand- Einfassung  und  Oesen „ 1.50. 

III.  ,,  „ auf  Leinwand  gespannt  mit  Holzleisten  „ „ 2.20 

Die  im  Hoden  unserer  Heimsthlinder  enthaltene  ILr.teTlstsenscbaft  ihrer  früheren  Bewohner  bat  in  den  leisten  Jahr- 
zehnten überraschende  Aufschlüsse  über  die  Entwicklung  der  menschlichen  Kultur  von  ihrem  frühesten  unvollkommenen  Zu- 


stande an  g-währt  und  die  fortgesetzte  Forschung  wird  sicher  noch  weitere  wichtige  Ergebnisse  erziel m.  Zu  diesem  Zwecke 
ist  die  Sammlung  aller  in  der  Erde  enthaltenen  Reste  de*  Alter- hum*  unerlässlich  Ausser  den  v*«  den  Fachmännern  veege- 
nomtnenen  regelrechtrn  Ausgrabungen  hnngt  auch  der  Zufall  viole  derartige  und  oft  recht  wichtige  Gegenstände  an  den  lag, 
su  deren  Scbutse  aber  die  Verbreitung  ihrer  Kenntnis«  unerlässlich  ist,  wi-ssbalb  die  oben  genannten  hoben  Behörden  diese. 


die  wichtigsten  hon-le  in  genauen  Dantellungen  enthaltende  lafel,  welcher  auch  die  nöthigatea  Verhaltungsmassregrln  beige, 
geben  sind,  durch  meine  Kenstanstalt  cur  Publication  gelangen  Hessen.  Soll  diese  Tafel  ihren  vollen  Zweck  erreichen,  i - muss 
sie  die  we-teste  Verbreitung  finden.  Schon  vor  einige«  Jahren  ist  von  der  kfimgi.  Württemberg '»ch*r>  Regierung  eine  ähn- 
liche, aber  viel  einfacher  g-baUrr.e  Tafel  fcerausgrgcbeii  worden,  welche  in  Württemberg  und  Bayern  binnen  Karcem  in  einer 
sehr  bedeutenden  Anzahl  v<-rkauft  worden  sein  soll.  Man  ist  dort  behördlicherseits  von  dem  sehr  richtigen  Grundsätze  aus- 
gegangen,  da«  eine  derartige  Abbildung  solcher  auch  dem  einfachsten  Menschen  zufällig  in  die  Hände  kommender  Funde 
soviel  als  möglich  an  öffentlichen  Orten,  also  vor  allem  in  Schalen,  dann  aber  auch  in  allen  Gemeindeämtern,  ja  selbst 
auch  in  den  G e m r i n d e -G a » t b äo  *e r n angebracht  werden  muss.  Erst  dann  wird  der  Landmann,  der  mit  seiner  Pflugschar 
alljährlich  wiederholt  den  Boden  aufwüblt  und  oft  die  wichtigsten  Gegenstände  achtlos  bei  Seite  wirft,  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  et  derartige  Funde  im  Interesse  des  Staaten  und  eventuell  auch  ln  »einem  rigenen  Interest«,  wenn  »f>m  eine  kleine 
Belohnung  für  die  IJet.-ergabe  derartiger  Fu  >de  an  ein  Museum  ertheilt  wird,  sorgfältig  aufheben  soll,  l>ie  verschiedenen  süd- 
deutschen Museen  teilen  in  Folge  dieser  umfassenden  Vertheilung  der  genannten  Tafel  bereits  jetzt  schon  eine  bedeutende 
Bereicherung  ihrer  Schätze  konstatiren  können  und  desshalb  sucht  man  »-b  n auch  in  Oesterreich  im  Interesse  der  Wissenschaft 


und  aller  Gebildetem  ähnlich  votzugehen,  Die  Tafel  hat  grosse  Vorzüge  Einerseits  ist  sic  von  dem  Mitglied«  der  k.  k Zentral- 
Kommission.  Herrn  Dr.  Matthäus  Much,  lusaimnengtstellt  und  mit  einem  Text  versehen  worden,  anderseits  sind  die  Objekte, 
nach  welchem  die  einzelnen  Abbildungen  golMchm-t  wurden,  runt <■  ist  direkt  dem  k k Hofmuseuni  oder  anderen  sehr  bedeutenden 
Sammlungen  entnommen  wurden  und  •chTlrMÜch  hat  sich  hierbei  der  seltene  l"a!l  ereignet,  dass  der  Künstler,  welcher  die  Vor- 


läge  ge  malt  hat,  Herr  Ludwig  Hans  Fischer,  selbst  ein  in  Fachkreisen  geschätzter  Kenner  derartiger  Funde  ist  Ohne  unbe- 
scheiden su  sein,  darf  ich  auch  noch  hinzulügen.  dass  die  ln  meiner  Kuniiaostslt  h«rge*tellte  Tafel  eine  seihst  die  str-ng*teo 
Anforderungen  wohl  befriedigende  ist  und  das»  ein  währe  ul  de*  vergangenen  Naturforschertages  ausgestellter  Probedruck  der- 
selben ungeteilten  Beifall  gefunden  hat.  Die  Blattgrösse  der  Tafel  ist  cm.  — 


Wir  empfahlen  diemss  ausgezeichnete  Werk  den  Fachgencmen  auf  das  lebhafteste.  Die  Redakt. 


Wir  erhalten  die  folgende  schmerzliche  Trauerkunde: 

Heute  früh  entschlief  sanft  in  Gott  am  Herzschlag  unser  heißgeliebter  Gatte,  Vater,  Schwieger- 
vater und  Grossvater,  der 

Kgl.  Oberst  z.  D.  und  Cönservator  der  Nassauischen  Alterthümer 

Herr  AngiiHf  von  Coliaiiseii 

in  seinem  83  Lebensjahre.  Wiesbaden,  den  2.  Dezember  189t. 

Im  Namen  der  Hinterbliebenen:  Chlothilde  von  Cohansrn,  geb.  von  Cohauaen. 

Die  Leiche  wurde  nach  Pfaffendorf  a.  Rh.  öbergeiubrt. 


Die  Versendung  des  Correspondens-Bl&ttes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W e i a m a n n , Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Hedamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  »n  München.  — Schiu98  der  Redaktion  15.  Dezember  1894. 
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Correspondenz-Blatt 

der 


deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Htdigirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Hanke  in  München, 

Oeneraiaecrttir  der  Gmellnckafl 

XXV.  Jahrgang.  Nr.  10.  Erscheint  joden  Momt.  Oktober  1894. 

I'tlr  all»  Artikel,  H«r»n*ioni>n  «te,  tr»a«n  <Jm  wto*va*;b*fllich«  Vormntwortaug  lediglich  die  Harreo  Autoren.  a.  8.  16  die*««  Jahrgangs. 

II.  Gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft 

zugleich 

XXV.  Allgemeine  Versammlung  und  Stiftungsfest  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 

in  lunöbruck  vom  24. — 28.  August  1894. 


Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J oliann.es  Ranlto  in  München, 

Generalsekretär  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 


(II.  Sitzung.  Fortsetzung.) 

Herr  Hofruth  Kaltenegger-Krixeu : 

(Forlietinng.) 

Ausoer  beiden  vorbesprochenen  Haupt-  und  Grund- 
formen de*  Hau»rinde*t  die  insofern«  gewiss  go  zu  nen- 
nen sind,  weil  nie  tbatsächlich  die  extremsten  Verhält- 
nisse zeigen,  welche  auf  dem  Gebiete  der  Hornvieh- 
zucht obwalten,  kommen  auch  noch  andere  Formen 
im  Lande  vor,  von  denen  ich  zunikhat  eine  weit  ver- 
breitete, wichtige  und  dritte  nennen  will,  nämlich  die 
roth-weiaa  gefleckt«  Form  de*  Kinde*. 

Es  i»t  diese  Rame  gleichfalls  ziemlich  aiisgebreitet 
vertreten  uod  ebenso  ist  sie  sowohl  der  Farbe  und 
Farbenzeichnung,  als  wie  ihrer  Körpergestalt  nach  so- 
wohl von  der  schwarzen,  als  auch  von  der  weiten  Haupt- 
rasse auffällig  und  deutlich  unterschieden.  Sie  repräaeu- 
tirt  sohin  eine  dritte  Haupt-  und  Grundform  des  Kindes 
in  den  Tiroler  Alpen.  Sie  hat  ihre  Heimath  oder  ihr 
Verbreitungsgebiet  sowohl  im  Nordosten,  als  wie  im 
reinen* Osten  des  Landes,  in  jenen  Thalhezirken,  welche 
auf  der  kraniometnschen  Tafel  mit  rothen  Querstrichen 
versehen  sind.  Ich  kann  aber  beifügen , dass  auch 
durch  die  Salzburg’sche  Enklave  dieselbe  Rasse  durch- 
geht, und  daM  sie  sich  von  der  Westgrenze  an,  wo  , 


auf  der  kraniologischen  Karte  Tirols  die  mesocepbale 
Zone  ausgezeichnet  erscheint,  bis  hinüber  nach  dem 
Nord  weiten  Obersteiermarks  fortptianzt.  E«  ist  das  also 
eine  »ehr  ausgebreitete  Kasse  in  den  Alpen,  die  zwi- 
schen Inn  und  Knns,  von  den  Quellgebieten  de*  Ziller 
und  der  Salzach  ungefangen,  nordwärts  bis  über  die 
Donau  und  tief  in  das  ehemalige  herzynische  Wald- 
gebirge verbreitet  erscheint.  Dies  ist  also  die  dritte 
Hauptform  des  Rinde«,  welche  wir  im  Lande  antreffen. 
Sie  sehen,  auch  ihr  Verbreitungsgebiet  deckt  sich  in 
überraschender  Kongruenz  mit  der  als  mesoeephal  be- 
zeichneten  Bevölkerungszone.  Aber  Herr  Hofrath  Dr. 
Toldt  hat  i in  Laufe  seiner  Ausführungen  ausdrücklich 
aufmerksam  gemacht  auf  Verschiedenheiten , welche 
im  oberen  Innthal  und  im  Vintschgau,  das  geogra- 
phisch das  obere  F.tschthal  umfasst,  obwalten,  indem 
er  gesagt  hat,  daB«  hier  ein  eigentümlicher  Mischungs- 
typus zu  Hause  zu  sein  scheint  Ich  bin  meinerseits 
in  der  Lage,  konstatiren  zu  können,  duss  auf  detu  Ge- 
biet« der  Hornviehzucht  ebenfalls  ein  eigentümlicher 
Miscbungstypus  vorhanden  ist.  Der  Obennnthaler  und 
der  Vintschgauer  Schlag  unterscheiden  «ich  ftir  den 
Fachmann  wenigsten»  »charf  und  klar  von  den  angren- 
zenden Haupttypen,  die  theils  der  silbergrauen,  theils 
der  rothhonten  und  schwarzen  Hauptras*«  angehören. 
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Noch  bal;»e  ich  zu  ergänzen,  da««  im  Lechthal  und 
im  Gebiete  der  Bregenzer  Ache  auf  der  kraninlogischen 
Karte  ein  zweite»  hyperbrachycephales  Gebiet  von  be- 
deutendem Umfange  verzeichnet  steht.  Es  deckt  sich 
die*e*  Gebiet  mit  der  gewiss  sehr  vielen  von  Ihnen 
wenigstens  dem  Namen  nach  bekannten  Rasse  des 
Allgäu'«,  deren  Unterschlüge  hier  zu  Lande  die  Be- 
zeichnung Lecbtbaler.  im  Vorarlbergisehen  Bregenzer- 
wälder  (tlhren  und  die  nach  meinen  Untersuchungen 
mit  der  Hauptrasse  des  weissen  Rindes  im  Herzen  von 
Tirol  in  naher  Stammes-  oder  Blutsverwandtschaft 
steht.  Gewisse  Nuancirungen,  welche  zwischen  beiden 
Typengroppen  vorhanden  sind,  lassen  sich  unschwer 
aus  historisch  beglaubigten  Verschiedenheiten,  welche 
in  den  Bevölkerungs-  oder  Ansiedelungsverhältnissen 
herrschen,  erklären. 

Mit  dem  Vorgebrachten  sind  die  in  Tirol  und 
Vorarlberg  vorhandenen  Hauptabweichungen  in  Form 
und  Farbe  de«  Hornviehes  noch  nicht  erschöpft.  Um 
bei  der  gewählten  Vergleichsparallele  zu  bleiben.  Bind 
aber  auch  die  kraniometrischen  Ergebnisse  noch  nicht 
in  allen  ihren  Grundver&chiedenheiten  zum  Vergleiche 
herangezogen  worden,  sondern  Sie  erlauben,  daran  zu 
erinnere,  das«  es  gestern  geheissen  hat.  Italienisch*. 
Süd-  oder  W&lscbtirol  sei  eine  wesentlich  von  dem 
nachbarlichen  Deutschtirol  verschiedene  Zone.  . 

Auf  dem  Gebiete  der  Hornviehzucht  tritt  zwar 
Willschlirol  nicht  in  der  Schärfe  hervor,  die  sich  in 
den  bisher  besprochenen  Th  ei  len  Deutschtirol*  zeigt; 
aber  meine  Untersuchungen  über  die  Verhältnisse  der 
Hornviehzucht  früherer  Perioden  (und  zwar  unserer 
Zeit  nicht  allzu  ferne  liegender,  sondern  noch  genau 
konstatirbarer)  haben  ergehen,  dass  im  grössten  Theile 
vom  italienischen  büdtirol  vor  kaum  mehr  als  hundert 
Jahren  eine  wesentlich  ander«  geartete  Hornviehrasse 
heimisch  gewesen  ist,  als  wie  die  in  DeuUchtirol  on- 
noch  verbreiteten,  und  dass  diese  Rasse  identisch  ist 
mit  jener,  welche  auch  heute  noch  im  südwestlichen 
Lande* theile,  nämlich  in  den  Flussgebieten  der  Sarca 
und  des  Chiese  oder  in  den  sogenannten  drei  judika- 
rischen  Bezirken  zu  Hause  ist. 

Diese  vierte  Rosse  ist  weder  weis«,  noch  schwarz 
oder  roth,  auch  nicht  mittelfarbig,  wie  da*  Vieh  im 
nördlichen  Vorarlberg,  dann  im  oberen  Innthale  und 
im  Vint*chgau,  sondern  es  ist  entschieden  dunkelbraun 
einfarbig  mit  grau-  bis  rostgelben  Streifenzeichen,  mit 
verschiedenen  Schattirungen  oder  Abstufungen  des 
Hauptcolorits  und  ausserdem  verschieden  durch  einen 
ziemlich  auffällig  anders  gestalteten  Habitus,  so  dass 
von  einer  Variation  einer  der  früher  erwähnten  Haupt- 
rassen des  Landes  keine  Rede  sein  kann. 

Da*«  sich  jeder  dieser  namhaft  gemachten  oder 
wenigstens  in  ihrer  allgemeinen  geographischen  Ver- 
breitung angedeuteten  Grundtypen  des  liauarindes  ge- 
wöhnlich in  lokal  abgegrenzte  Unterschlüge  zertheilt, 
ähnlich  wie  derlei  Verschiedenheiten  auch  bei  den  Be- 
völkerungsverhältnisaen  obwalten,  brauche  ich  nicht 
weiter  zu  erörtern  und  wären  sohin  die  hauptsächlichen 
Gebiete  der  Formenvertheilung  erledigt. 

Nun  Trägt  es  sieh,  und  es  war  mir  seinerzeit  sehr 
daran  gelegen,  Antwort  darauf  zu  geben,  erstens  mit 
welchen  ausserhalb  Tirols  verbreiteten  Hinderschlägen 
der  näheren  Umgebung  oder  der  grösseren  Entfernung 
einerseits  die  einzelnen  StammrosHeu  des  Landes  bluts- 
verwandt sind,  und  zweitens,  welche  Völkerschaften 
oder  Nationalitäten  in  Betracht  zu  ziehen  kommen, 
wenn  man  überhaupt  die  letzte  oder  ursprüngliche 
Provenienz  dieser  hauathi erisdien  Formen  ergründen  will. 


Selbstverständlich  war  es,  soweit  sie  über  das  Land 
j vorliegt,  die  allgemeine  Geschichte  desselben,  und  so- 
weit diese  nicht  ansreichte,  die  Vorgeschichte  Tirol«, 
worau«  ich  mich  bemühte,  Auskunft  zu  erhalten,  sowie 
den  ins  Auge  gefassten  Parallelisroua  anzuknöpfen 
Ueber  einige  hergehörige  Punkte,  and  zwar  solche, 

! welche  die  Prähistorie  Tirols  betreffen,  haben,  wie  ich 
zunächst  zu  meiner  eigenen  hoben  Befriedigung  aus- 
j «prechen  darf,  insbesondere  die  Ausführungen  des  Herrn 
Dr.  von  Wieaer  über  die  urgeschichtlicheu  Verhält- 
nisse des  Landes  interessante  Aufklärungen  gebracht. 
Ueber  Manches,  was  mir  bis  vor  24  Stunden,  ich  möchte 
sagen,  wenigstens  ab  und  zu  zweifelhaft  gewesen  ist, 
wurden  die  Zweifel  gelöst,  und  ich  glaube  heute  wirk- 
lich ziemlich  sicher  andeuten  zu  können,  wo  überall- 
hin die  Fäden  der  ursprünglichen  Provenienz  unserer 
landeseinheimischen  Rinderrassen  laufen  und  wie  sich 
deren  Zustandekommen  oder  deren  allmähliche  Ent- 
wicklung. tou  den  letzten  Wurzelfasern  ausgehend, 
bis  in  die  Gegenwart  vollzogen  hat  Diener  Werde- 
prozess ist  nun,  soweit  auf  historischem  Gebiete 
die  landesgeschichtlichen  Verhältnisse  mehr  oder  we- 
niger klar  gestellt  erscheinen,  leicht  in  nuee  ange- 
führt; man  weis«,  dass  in  der  vorrümisrhen  Periode 
da«  Land  von  Rhütem,  Vindeliciern,  Norikern  und 
Euganficrn  bewohnt  war.  deren  ehemalige  Stammes- 
Verbreitung  oder  doch  Gebietsgrenzen  nicht  unbekannt 
I sind;  man  weins  insbesondere,  da*s  vom  mittleren  Inn 
i aus,  dem  Ziller  entlang  thulaufwurts  über  die  Berg- 
[ jöcher  herüber  und  durch  dos  Ursprungsgebiet  der 
I Kiens,  beziehungsweise  des  Taufererbarhe«  herab  von 
Nord  nach  Süd  die  norisch  - rhätische  Provinzialgrenze 
durchgelaufen  ist,  und  man  weis«  ferner,  das«  da«  Lech- 
gebiet bereits  vindelicischea,  das  tiefere  Wilachtirol 
| euganiisches  Gebiet  gewesen  ist. 

Rhäter,  Vindelicier,  Noriker  und  Euganäer  sind 
l demnach  die  althistorischen , dem  Namen  nach  be- 
i kannten  Bewohner  Tirols  gewesen.  Die  archäologische 
Anthropologie  hat  indessen  gefunden,  dass  damit  für 
i die  vorgeschichtliche  Periode  das  Auslangen  nicht 
, gefunden  werden  kann , sondern  auch  noch  andere, 

1 dem  Namen  noch  vielleicht  gänzlich  unbekannt  ge- 
! bliebene  Völker  im  Lande  gehaust  haben  müssen. 

| Auch  darüber  wurden  verschiedene  Vermuthungen  aus- 
gesprochen, aber  im  Grossen  und  Ganzen  hat  man  es 
bisher  vermieden,  diesen  Urvölkern  bestimmte  Nomen 
zu  geben,  ja  es  ist  selbst  das.  was  man  an  Volksnamen 
aus  der  unmittelbar  frühgeschichtlichen  Zeit  in«  Treffen 
führt,  in  seinem  eigentlichen  Kerne  ebenfalls  noch 
dunkel.  Ueber  die  lthäter,  Vindelicier,  Euganäer  und 
Noriker  weis«  eben  eigentlich  auch  der  Historiograph 
keine  nähpre  Auskunft  zu  geben;  es  sind  allerdings 
Namen,  aber  woher  ihre  Träger  gekommen  sind  und 
wohin  sie  gehören,  das  heisst,  mit  welchen  anderen  be- 
kannten Völkerschaften  sie  in  Beziehungen  zu  bringen 
sind,  darüber  sind  die  Meinungen  noch  sehr  getheilt. 

: Nur  bezüglich  der  Noriker  ist  mau  in  neuerer  Zeit 
dahin  überein  gekommen,  ihr  nationales  Wesen  mit 
dem  eher  verständlichen  Volkselemente  der  venetischen 
i Illyrier  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Jm  Grunde 
haben  wir  damit  auch  nicht  viel  mehr,  weil  immer 
noch  die  Frage  ungelöst  ist,  zu  welchem  europäischen 
Urvolke  «ich  die  Illyrier  ihrerseits  «teilen,  worüber 
gleichfalls  sehr  verschiedene  Meinungen  im  Schwange 
sind.  Sodann  darf  man  auch  die  vielseitig  erwähnten 
Kelten  nicht  vergessen,  welche  gleichfalls  mit  unter 
die  uralte  Einwohnerschaft  Tirols  gerechnet  werden. 
Die  archäologische  Ethnographie  hat  »ich  zwar 
! bisher  nicht  nähr  viel  damit  abgegeben,  den  in  Tirol 
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dereinst  urheimisch  gewesenen  Völkern  imgesammt  ; 
positive  Namen  geben  za  wollen,  so  dam  wir  eigent- 
lich nur  solche  Namen  vor  uns  haben,  welche  in  der 
frühesten  geschichtlichen  Zeit  oder  in  der  sogenannten  , 
antiken  schriftstellerischen  Welt  Vorkommen;  gleich- 
wohl habe  ich  den  darin  niedergelegten.  *owie  seither 
dam  gekommenen  verschiedenartigen  Vermuthungen 
ein  Augenmerk  rüge  wendet  und  war  bemüht,  Umschau 
xu  halten  auf  dem,  nach  dem  früher  Angeführten  wohl 
gerechtfertigt  zu  betrachtenden  Pamllelgebiete.  Ich 
habe  nämlich  Umschau  gehalten  innerhalb  und  ausser- 
halb der  Alpen,  wo  cs  etwa  Rinderstämme  von  gleichen 
oder  Ähnlichen  Verhältnissen  der  Karben  und  Farben- 
zeichnung und  der  Körpergestalt,  sowie  mit  gleichen 
physiologischen  Eigenschaften  geben  könnte,  um  auf 
diesem  indirekten  Wege  zn  jiositiveren  Schlüssen  zu 
gelangen.  Nun,  dieses  Bemühen  war  nicht  gänzlich 
erfolglos.  Ich  will  wieder  mit  den  extremen  Erschei- 
nungen beginnen.  Als  ich  seinerzeit  die  vorhin  er- 
wähnte weis«e  Hauptras«e  im  Lande  kon*tatirt  hatte 
und  sich  zeigte,  dass  dieselbe  mit  der  hyperbrachy-  j 
cephalen  Bevölkerung  des  Landes  ein  und  dasselbe 
Heimathgebiet  theilt,  wurde  xunächst  die  Geschichte 
vorgenommen , um  auszukunduchaften,  was  Ober  den 
letzteren  Gegenstand,  nämlich  über  Namen  und  Wesen 
der  betreffenden  Einwohnerschaft  in  historischen  Quel- 
len und  Studien  «ich  findet.  Da  war  es  nun  die  rhäto- 
etruskiacbe  Frage,  die  vor  15—20  Jahren  durch  den  i 
mir  auch  persönlich  bekannt  und  befreundet  gewesenen 
Dr.  Ludwig  Steub  in  Fluss  gebracht  worden  war,  1 
welche  diese?»  Gebiet  beherrschte.  Dr.  Stenb  und  meine 
Wenigkeit  haben  uns  vielfach  über  dieses  Thema  unter- 
halten und  sind  schliesslich  zu  den  gleichen  Anschau- 
ungen gelangt.  Dr.  Steub  hat  sich  nicht  aus  der 
Lokal-Namenforschung  allein,  sondern  anch  an«  gründ- 
lichen historischen  Studien  über  das  Tiroler  Gebiet 
seine  Ansicht  gebildet.  Er  ist  in  Uebereinitimmung 
mit  anderen  autoritativen  Historikern  dahin  gelangt, 
dass  die  Rhäter,  welche  den  in  Betracht  fallenden 
Theil  des  Landes  nach  positiven  geschichtlichen  Zeug- 
nissen in  vonrömtacher  Zeit  in  Besitz  gehabt  haben, 
mit  den  im  heutigen  Toskanu  seit  Urzeiten  einheimischen 
Etruskern  oder  Tuskeru  eines  und  desselben  Stammes 
gewesen  seien,  dass  ursprünglich  beide  Volkszweige 
vereint  ata  Khäto-Etrnsker  in  der  ausgedehnten  Tief- 
ebene des  Po  gesessen  und  durch  den  im  4.,  f>.  oder 
6-  Jahrhundert  vor  Christus  verzeichneten  Einfall  gal- 
lischer Kelten  auseinandergerissen  worden  seien,  wobei 
die  einen  in  die  Alpen,  die  anderen  in  die  Apenninen 
geworfen  wurden. 

Von  der  Ueberzeugung  durchdrungen,  dass  im  j 
Richtigkeitsfalle  dieser  Argumentation  im  alten  Etrurien 
sich  ein  dem  rhätischen  Grauvieh  ähnlicher  Kinder 
schlag  finden  müsst«,  wandt«  ich  mich  nach  Toskana 
nnd  kann  versichern,  dass  in  einzelnen  dortigen  Ge- 
birgsthälern  und  zwar  speziell  in  der  Val  di  Chiana 
ein  Hornviehstamm  von  ganz  kongruenter  Beschaffen- 
heit existirt,  wie  die  von  mir  in  Tirol  ata  rhäto- 
etrnskische  Rasse  bezeiebnete.  Es  handelt  «ich  nun 
hiebei  nm  zwei  weit  auseinander  liegende,  historisch 
•eit  nahezu  2600  Jahren  getrennte  Gebiete , welche 
nach  den  geschichtlichen  Quellen  und  sprarhhistorisehen 
Forschungen  einem  und  demselben  Volke  angehört 
haben  sollen.  Und  dieses  Volk  war  ein  Hirtenvolk. 
ThaUäcblich  besitzen  beide  Gebiete  annoch  die  gleiche 
Rinderrasse,  wornach  für  mich  wenigstens  die  Frage 
zn  Gunsten  des  dereinatigen  Zusammenhanges  des  rhftto- 
etruskischen  Volkes,  damit  zugleich  aber  auch  die  etrus- 
kische Nationalität  der  tirolischenRhätier  entschieden  ist. 


Sehen  wir  nun,  wie  es  sich  verhält  mit  der  schwar- 
zen Rasse  des  Rindes,  deren  Stammbeimath  sich  deckt 
mit  der  hyperdolichocephalen  Bevölkerungszone.  Sie 
hat  auch  in  anderen,  gleichfalls  ziemlich  entlegenen 
Gebieten  Parallelen  oder  Analogieen  ihres  Vorkommens 
und  es  ist  in  diesem  Falle  ein  Alpengebiet,  welches 
in  Betracht  kommt,  nämlich  das  schweizerische  Wallis. 

Es  ist  indessen  nicht  nur  durch  meine  eigenen 
vergleichenden  Studien  sowohl  hier  zn  Lande  ata  im 
Wallis,  sondern  auch  durch  andere  Forscher,  welche 
mit  der  Rinderrassen  frage  sich  beschäftigten,  ausser 
Zweifel  gestellt,  dasB  die  schwarze  Rasse  in  Tirol 
durchaus  nicht  etwa  einer  iirolischen  Urbevölkerung 
angehört,  sondern  dass  sie  erst  auf  dem  Wege  mittel- 
alterlicher Kolonisation  ins  Land  versetzt  worden  ist. 
Die  schwarze  Rasse  Tirol«,  welche  unter  dem  Namen 
der  Duxer  Raase  bekannt  ist,  ist  im  12.,  13.  und  14.  Jahr- 
hundert aus  dem  Kanton  Wallis  in  der  Schweiz  nicht 
nur  an  mehreren  Punkten  im  Herzen  Tirols,  sondern 
namentlich  auch  in  Vorarlberg,  Lichtenstein,  im  schwei- 
zerischen Graubünden  und  an  anderen  Orten  einge- 
ptianzt  worden.  Für  eino  Anzahl  dieser  Orte  liegt  der 
angeführte  Sachverhalt  urkundlich  erhärtet  vor,  und 
wo  es  nicht  der  Fall  ist,  spricht  die  ausserordentlich 
charakteristische  und  vererbungskrftftige  Rasse  durch 
ihr  Vorhandensein  dafür,  dass  sie  seinerzeit  auf  gleiche 
Art  an  Ort  und  Stelle  gekommen  ist 

Ich  bin  bezüglich  beider  Hauptraasen,  der  schwar- 
zen und  der  weissen.  weiter  gegangen  in  der  Erfor- 
schung ihrer  ursprünglichsten  oder  letzten  Provenienz, 
kann  aber  bei  der  gedrängten  Zeit  nur  die  Endergeb- 
nisse noch  andeuten.  Diene  zielen  dahin,  da««  die 
weisse  Ruj-se  inmitten  von  Tirol,  welche  der  hyper- 
brachycephalen  Bevölkerungszone  aogehört,  dem  gröss- 
ten Blutaantheile  nach  identisch  ist  mit  jener  weissen 
Rosse,  die  sowohl  in  Mittelitalien,  als  auch  im  südöst- 
lichen Europa  zur  Stunde  noch  die  grösste  Verbreitung 
besitzt,  wogegen  der  schwarze  Stammtypus  seine 
nächsten  Verwandten  im  südwestlichen  Europa,  sowie 
im  nördlichen  Afrika  za  haben  scheint. 

Ein  grosser  Theil  der  verehrten  Zuhörerschaft 
kennt  gewiss  das  Vieh  der  römischen  Campagne,  ein 
nicht  minderer  das  der  ungarischen  oder  *üdru*sischen 
Pusten ; beides  ist  eine  und  dieselbe  schöne,  grauweiße, 
hoch  und  schlank  gewachsene  Rasse,  die  dem  eigent- 
lichen Habitus,  d.  i.  den  wirklich  raaaen massigen  oder 
typischen  Grundformen  nach  in  nächsten,  stamm-  oder 
blutaverwandtechaftlichen  Beziehungen  steht  mit  der 
weissen  Rasse  in  Tirol. 

Die  Geschichte  sowohl  wie  die  Sprachforschung 
nnd  Anthropologie  lassen  nun  kaum  einen  Zweifel  zu, 
wohin  die  seit  jeher  im  Besitze  echter  Steppenvölker 
verbliebene  Kasse  in  der  Campagna,  oder  in  Ungarn 
und  .Südrusshind,  oder  noch  weiter  in  den  Steppen  de« 
Ostens  znxutheilen  ist;  es  ist  kein  Zweifel,  dass  diese 
Rasse  identisch  ist  mit  der  Rasse  des  turanischen  Ur- 
Volkes,  das  einst  im  Osten  von  Europa  und  in  ganz 
Westasien  sass.  So  ist  denn  der  letzte  Schluss  meiner 
Meinung  nach  über  die  allertmprünglichste  Herkunft 
der  in  der  hyperbrachycephalen  Bevölkerungszone  alt- 
einheimischen  Rinderrasse  im  Lande,  da**  sie  eine  in 
grauer,  noch  der  Prfthistorie  angehörender  Vorzeit  aas 
den  turanischen  Steppen  Hochasiens  bis  ins  Herz  de« 
tirolischen  Alpenlande«  vorgedrungene  ist. 

Das  wäre  immerhin  ein  Fingerzeig,  dass  aus  einer 
vergleichenden  Benrtheilung  der  Rinderrassen  im  Zu- 
sammenhänge mit  den  physischen  und  geschichtlichen 
Verhältnissen  der  Bevölkerung  «ich  werthvolle  Anhalts- 
punkte gewinnen  lassen,  um  gewisse  Fragen  einer 
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Lösung  näher  zu  bringen.  für  die  sich  gerade  die  An- 
thropologie wesentlich  interessirt. 

Es  würde  mir  nicht  schwer  fallen,  auch  die  Übrigen 
erwähnten  Raasetypen  bis  auf  die  letzten  Wurzeln  ihrer 
muthmaBfllichen  Herkunft  zurückzuführen,  aber  nach- 
dem die  dazu  nöthige  Zeit  mir  nicht  mehr  zur  Ver- 
fügung steht,  glaube  ich,  es  bei  diesen  Andeutungen 
genügen  lasten  zu  tollen;  jedoch  möchte  ich  den  Wunsch 
beifügen,  dass  die  Anthropologie  Notiz  nehmen  möchte 
davon,  wie  es  um  die  Entwicklungsgeschichte  den  nütz- 
lichsten aller  Hansthiere  steht  und  jemals  gestanden 
hat.  Die  Berechtigung  hiezu  ist,  glaube  ich,  dudurch 
gegel>en,  das«,  so  lange  oder  wo  immer  eine  kultur-  i 
geschichtliche  Phase  des  Menschendaseins  konstatirt 
werden  konnte,  auch  das  Rind  (die  frühesten  Epochen 
der  Prlihistorie  nicht  ausgeschlossen!  als  treuer  Be- 
gleiter dem  Menschen  zur  Seite  gestanden  ist  und  dass 
es  sozusagen  durch  alle  weiteren  Phasen  seiner  Kultur- 
entwicklung das  Schicksal  mit  ihm  gctheilt  hat. 

Nur  noch  einen  Punkt  möchte  ich  bitten,  meinen 
Ausführungen  hinzufügen  zu  dürfen:  ich  hege  auf  Grund 
meiner  langjährigen  Spezialstudien  über  die  Kinder- 
rassen  die  Ueberzeugung . dass  es  beim  Kinde  viel 
leichter  möglich  ist,  die  Crrassen  und  ihre  Heiroath 
festzuatellen  als  beim  Menschen:  beim  Rinde  ist  es 
ferner  auch  leichter  möglich,  die  Mischungsverhältnisse 
festzustellen,  d.  h.  die  ganz  bestimmten  Form-,  Farbe- 
und  Farbenzeichnungsverhältnisse  der  elementaren  Be- 
standtheile  herauszuechälen,  aus  denen  an  irgend  einem 
Orte  eine  noch  so  gemengte  Rasse  der  Jetztzeit  zu- 
sammengesetzt erscheint. 

Wenn  das  richtig  befunden  werden  sollte,  so  würde 
die  Beurtheilung  der  Rinderrassenformen  vom  ent- 
wicklungiigeschichtlichen  Standpunkte  aus  ein  werth- 
volles  Hilfsmittel  ahgeben,  so  manche  archäologische, 
anthropologische,  sprach-  und  allgemeine  historische 
Zweifel  zu  lösen,  geradeso  gut,  wie  man  ja  Alles,  was 
die  Menschen  irgend  einer  Zeitperiode  an  Werth-  und 
Hilf*gegcn*tänden  zurückgelassen  haben,  und  wenn  e* 
im  extremen  Falle  selbst  nicht  mehr  sein  sollte  als 
eine  einzige  Fibula  oder  ein  geringes  Steinartefakt,  oft 
schon  als  sehr  gewichtige  Beweisstücke  anführt  Den 
behandelten  Gegenstand  möchte  ich  schliesslich  aber 
auch  desehalb  Ihrer  Aufmerksamkeit  empfehlen,  weil 
es  in  der  ganzen  altgeschichtlichen  und  vollends  in 
der  nrgeachichtlichen  Zeit  meiner  Meinung  nach  kaum 
andere  Völkerschaften  gab,  als  viehzüchtende  Hirten- 
und  Nomadenvölker;  die  ganze  Prlihistorie  zeigt  tliat- 
süchlich  überall,  auch  in  den  ältesten  Fnndscbi«  hten. 
in  der  Gesellschaft  des  Menschen,  sobald  er  die  Phase 
de«  reinen  Jägerlebens  hinter  sich  gelassen , auch 
das  Kind. 

Herr  R.  Virchow-Berlin: 

Herr  Hei  er  li  wird  wohl  unserem  Schweizer  Freund, 
«einem  berühmten  Landsmann  Rütimeyer  Nachricht 
zukomnien  lassen  über  die  Verhandlungen  hier-  Dieser 
berühmteste  aller  Rinderforscher  wird  dann  vielleicht 
Gelegenheit  nehmen,  sich  der  Sache  anzunehmen. 

Herr  Dr.  Falackjr-Prag : 

Ich  habe  mich  zum  Worte  gemeldet  wegen  einiger 
Sätze  in  der  gestrigen  Einleitungsrede  unseres  Herrn 
Präsidenten  und  wegen  einer  Anforderung,  die  heute 
in  einem  der  hiesigen  Tagesblätter  steht,  wo  gesagt 
wird,  ob  denn  die  Ansicht  über  das  Alter  des  Menschen, 
die  da  ausgesprochen  worden  ist,  konform  sei  mit  den 
bisherigen  Traditionen  und  Ansichten.  Nach  dem  fran- 
zösischen Sprichwort  ,un  drapeau  qu'on  cache  d&na  sa 


poche  — c’est  un  mooeboir*  sage  ich  nun  ganz  offen 
— ich  habe  aus  meiner  Farbe  nie  ein  Geheimnis«  ge- 
macht — dass  mir  gar  nichts  bekannt  ist,  warum  der 
Mensch  nicht  im  Miocän  gelebt  haben  könnte,  ebenso 
gut  als  im  Pliocftn  oder  Eocän.  Wissenschaftlich  wie 
auf  dem  Gebiete  der  positiven  Tradition,  weder  in  der 
Bibel  noch  anderswo  ist  Über  ein  Zeitmaass  eine  posi- 
tive Angabe  gemacht,  im  Gegentheil.  diese  Frage  ist 
erleichtert  dadurch,  da««  mit  den  Fortschritten  der 
Geologie  die  Cuvier’sche  Idee  der  Revolutionen,  die 
eigentlich  nur  im  Wege  steht,  vollständig  hinfällig 
geworden  ist.  Ich  empfehle,  die  sehr  interessante  Ab- 
handlung de«  verstorbenen  ProfeBaors  der  Geologie  Vil- 
länova  in  Madrid  Über  die  Concordanz  der  Genesis 
mit  der  Geologie  zu  lesen,  wo  sich  der  Grundgedanke 
findet,  den  ich  mir  weiter  auszufTihren  erlaube.  Aber 
auch  mein  «ehr  verehrter  Freund  Suess  hat  im  .Antlitz 
der  Erde*  positive  und  sehr  schätzbare  Daten  gegeben 
für  eine  sehr  moderne  Auffassung  über  die  Rück- 
datining  der  Ereignisse,  die  wir  gewöhnlich  mit  dem 
Namen  Sintfluth  bezeichnen.  E«  war  schon  früher  be- 
kannt, dass  darüber  eine  selbständige  semitische  Tra- 
dition existirte,  welche  diese  Ereignisse  nicht  weit 
zurückdatirt.  Das  Neue  und  Wichtige  ist  aber  nur 
das,  dass  es  verschiedene  Epochen  gegeben  hat,  in 
welchen  der  Ausbruch  des  Basalte«,  der  das  Ende  des 
Miocäns  bildet,  vorkam.  Wenn  auch  ich  die  Bache 
hier  verfolge,  so  möchte  ich  sagen,  da*«  der  Zusammen- 
hang dieser  tiefen,  schwersten  Schichte  der  Erdkruste 
allerdings  durch  da«  gleichseitige  Versiegen  de«  Karls- 
bader Sprudels  während  des  Lissaboner  Erdbebens  et- 
wa.« probabler  geworden  ist,  aber  eB  ist  kein  Grund 
anzunehmen,  dass  nicht  vor  Tausenden  von  Jahren  und 
noch  länger  in  dieser  oder  jener  Gegend  eine  geolo- 
gische Periode  früher  eintreten  konnte,  ja  es  ist  bei- 
nahe sicher,  dass  sie  früher  eingetreten  ist;  zu  be- 
achten sind  hier  die  l’ebergänge  von  einer  Stufe  zur 
andern  in  gewissen  Gegenden,  wie  z.  B.  Weulden  in 
Spanien,  Hannover,  England,  Belgien.  Ein  direkter 
Beweis  aber  hiefür  sind  die  Traditionen  über  die  Sint- 
ftuth.  Es  ist  nicht  sicher  und  ich  will  das  Alle«  da- 
hingestellt «ein  lassen,  in  welcher  Zeit  ungefähr  die 
grosse  Abkühlung  der  nördlichen  Hemisphäre,  die  wir 
Eiszeit  zu  nennen  pflegen,  eingetreten  ist;  das  ist  aber 
sicher  und  besonders  durch  Heer  nachgewiesen,  das« 
sie  im  Miocän  nicht  stattgefunden  bat,  denn  am 
schärfsten  und  akutesten  ist  sie  in  der  .Schweiz  auf- 
getreten. Ich  kann  hier  nur  auf  die  Abhandlung  des 
Prof.  Heer  verweisen  über  das  Klima  de« Schweizer  Ter- 
tiärlandes, die  beweist,  dass  in  der  Miocünzeit  dort  das 
Klima  dasselbe  war,  wie  jetzt  im  südlichen  Nordamerika 
von  Virginia  ungefähr  bis  Florida.  Hiezu  raus«  ich 
den  Herren  sagen,  wie  weit  ungefähr  die  Eiszeit  reichte 
und  wo  sie  nicht  auftrat,  und  dann  werden  wir  die 
Traditionen  des  Menschen  damit  vergleichen.  Die  Eis- 
zeit trat  auf  am  heftigsten  in  Nordamerika  und  zwar 
im  östlichen.  Ich  beziehe  mich  auf  das  Wort  eines 
Vorredner«,  man  soll  amerikanische  Sachen  nicht  mit 
europäischen  p&rullelmren.  es  ist  vollständig  richtig, 
man  kann  die  amerikanischen  Perioden  gar  nicht 
paralleleren  mit  unseren.  Auf  der  alten  Hälfte  ging 
es  ungefähr  so,  da*4  die  konstante  Vereisung,  welche 
den  Menschen  bis  zu  den  Alpen  verfolgte,  England 
nicht  ganz  deckte  — bis  ungefähr  südlich  der  Themse  — , 
Südengland  blieb  frei,  denn  sie  hinterliess  hier  keine 
direkten  Spuren ; ebenso  auf  den  Inseln  und  Gebieten 
des  Mittelmeere«,  wo  grössere  Gletscher  bis  zum  Atlas 
und  Sinai  reichen  und  dann  nach  Osten  zurücktraten; 
es  trat  dort  trockene  Kälte,  das  Steppenklima  ein,  wie 
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wir  e*  heute  ungefähr  in  Tibet  haben.  Ich  berufe 
mich  ausdrücklich  auf  da«  Zeugnis«  meines  Freunde» 
Wojejkov  in  der  Dresdener  geographischen  Versamm- 
lung, dass  von  einer  Eiszeit  nach  unseren  Begriffen 
im  Osten  von  Asien  keine  Spur  sei,  weder  Gletscher, 
noch  irgend  etwa*  anderes;  von  Ostrusuland  ab  hat  et 
mit  Ausnahme  de«  Altai  keine  Vereisung  gegeben. 
Dann  wis*en  wir,  dass  südlich  an  der  Grenze  unge- 
heuer grosse  Regengüsse  entstanden  sind  in  beiden 
Westhälften  von  Amerika  und  Europa.  Vergleichen 
wir  nun  die  Traditionen  — ich  bin  da  in  den  Fass- 
stapfen  von  Kitter  (Erdkunde)  und  Smith  (Chaldäische 
' Geneai*).  Die  älteste  ist  die  chinesische;  sie  spricht 
nicht  von  Ein,  sie  spricht  von  ungeheuer  grossen  Fin- 
then, von  l'eberschwemmungen  in  einer  Gegend,  wo  es 
heute  nur  Sand  gibt,  nicht  Wasser,  in  der  heutigen 
südlichen  Gobi  und  Kansu  und  der  Gegend,  wo  sich  die 
Traditionen  des  Alteren  China  Inkalidren.  In  dieser 
Gegend  war  so  viel  Wasser,  sagt  die  alte  chinesische 
Tradition,  das-«  man  e*  ableiten  musste,  und  noch  bis 
in  die  historische  Zeit  hinein  spricht  man  nur  von 
grossen  Ueberschwemmungen  und  grossen  Wäldern. 
Kb  scheint  heute  wie  eine  Ironie,  und  doch  gibt  es 
na«  hge wiesen e Spuren  grosser  Revolutionen  und  Spuren 
davon,  dass  wirklich  eine  solche  feuchtwurme  Zeit 
existirte.  Die  Geologie  ist  mit  der  menschlichen  Tra- 
dition im  Einklang:  bis  3000  uud  4000  Jahre  spricht 
die  chinesische  Tradition  von  feuchten  und  regen- 
reichen Gegenden.  Das  coincidirt  sehr  gut  mit  dem 
Ende  der  Eiszeit,  mit  dem  Abscbraelzen  der  grossen 
Gletscher.  Es  haben  andere  — ich  will  hier  nicht  auf 
die  bekannte  englische  Arbeit  Howorths  zurückgehen  — 
nachgewiesen,  dass  die  Hebung  des  Himalaia  auch  einer 
späteren  Zeit  angehört,  ganz  gewiss  der  Zeit  nach  dem 
Miozän.  Ich  muss  erklären,  dass  ich  zwischen  den 
Worten  Miocän  und  Pliocän  in  nicht  europäischen  Ge- 
genden heute  keinen  festen  Unterschied  machen  kann, 
weil  die  Formen  ausser  in  Italien  vielleicht  anderswo 
nicht  nachgewiesen  sind,  wenigstens  nicht  in  dieser 
Art  und  Weise.  Da*  französische  Pliocän  z.  B.  ist  ein 
ganz  anderes  wie  das  deutsche  und  zwar  so,  dass  nach 
Süden  immer  wärmere  Formen  Vorkommen.  Ich  kann 
hier  aut  Details  natürlich  nicht  eingeben,  aber  es  ist 
ganz  interessant.,  z.  B.  das  Plioc&n  in  Sizilien  zu  ver- 
gleichen mit  dem  im  Norden,  das  spanische  zu  ver- 
gleichen mit  dem  französischen,  man  wird  immer  nach 
Süden  und  Westen  wärmere  Formen  finden.  Die  Tra- 
dition von  einer  Sintflut h oder  grossen  1 ebers*  •hwem- 


mung  ist  eine  lokalisirte ; die  grossen,  erwarteten  Er- 
eignisse sind  eingetreten,  aber  keine  groanen  Gletscher 
oder  Schneefelder,  weil  es  zu  warm  war.  Die  Theorie 
stimmt  ganz  genau  mit  der  Tradition.  Die  Arier  ha- 
ben im  Grossen  and  Ganzen  keine  Sag«  von  einer 
grossen  Fluth,  weder  die  Deutschen,  die  Slaven  noch 
andere,  aber  der  damalige  Bildungszustand  macht  dies 
begreiflich  ; es  gibt  nur  eine,  die  östliche,  die  indische 
und  wa»  damit  zusamnienhängt.  In  Indien  ist  von  einer 
grossen  Fluth,  vom  Schiffe  de*  Gotte*  die  Kede,  das 
allein  auf  dem  Berge  Meru  war.  Wenn  wir  vom 
poetischen  Gewände  absehen,  ist  das  nichts  anderes, 
als  dass  der  Berg  Himalaia  bei  den  grossen  Ueber- 
schwemmungen  unberührt  geblieben  ist.  Dass  die 
Ueberschwemmungen  erst  nach  der  Hebung  stattfinden 
konnten,  wird  man  begreifen  können,  denn  Hebungen 
wie  die  des  Himalaia  waren  natürlich  das  Ende  der 
Ueherschwemmungen,  je  mehr  sich  dieser  hob,  desto 
weniger  hat  es  geregnet.  Es  ist  bekannt,  dass  jetzt 
dem  Zendavesta  nicht  das  Alter  zugeschrieben  wird, 
das  man  ihm  früher  gegeben  hat,  aber  es  ist  doch 
immer  anzunehmen.  da**  er  aus  sehr  alten  Traditionen 
besteht. ; in  dem  ersten  Kapitel  der  sogenannten  Segen- 
wanderung spricht  Ontiudz : ich  musste  andere  Länder 
schaffen . weil  *ie  durch  Ahriman  — den  Teufel  — 
mit  der  Kälte  (siehe  K itter  Asien  8,  S.  83)  verdorben 
worden  sind  Dos  ist  eine  so  prägnante  Erscheinung, 
dass  sie  vielleicht  auch  eine  Erklärung  gibt  für  die 
Wanderung  der  Arier.  Man  setzt  die  Wanderung  der 
Arier  gewöhnlich  etwas  jünger  an,  aber  dieses  alles 
ist  ungewiss,  weil  wir  im  Ganzen  und  Grossen  beute 
nicht  mehr  gebunden  sind,  eine  gleichroässige  Ver- 
änderung der  ganzen  Erde,  eine  solche  Revolution  an- 
zunehmen. Sie  hat  an  der  einen  Ecke  begonnen,  hat 
sich  fortgesetzt,  ist  manchmal  langsamer,  manchmal 
schneller  gegangen.  Bezüglich  der  Sage  de»  Deukalion 
ist  es  bekannt,  da*a  der  Einbruch  des  ägäischen  Meere* 
in  ganz  moderne  Zeiten  verlegt  wird,  es  ist  aber  mög- 
lich, das*  da»  zasnmmenhängt,  ich  will  es  nicht  be- 
haupten, aber  man  kann  doch  nicht  von  vorne  herein 
die  Möglichkeit  ausschliessen , dass  diese  Tradition 
richtig  ist.  Wo*  die  alten  Traditionen  enthalten, 
widerspricht  durchaus  nicht  dem  heutigen  Stande  der 
Geologie.  Die  Annahme  eines  grösseren  Alters  des 
Menschen  ist  nicht  bewiesen,  aher  ist  mindestens  ebenso 
probabel  wie  das  bisher  angenommene  Gegentheil.  Dos 
ist  es,  womit  ich  den  Handschuh  aufgenommen  habe, 
den  uns  heute  jemand  hingeworfen  hat. 
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Vormittags-Sitzung. 

Vorsitzender  Geheimrath  Prof.  Dr.  K.  Virchow- 
Berlin  eröffnet  die  Sitzung. 

Herr  Prof.  Dr.  Montellus-Stockholm: 

Ueber  die  Kupferzeit  in  Schweden.1) 

Man  weis»  ja  jetzt  mit  Bestimmtheit,  dass  in  den 
meisten  Ländern  von  Europa  einmal  eine  Kupferzeit 
pxistirt  hat.  d.  h.  eine  Zeit  zwischen  dem  reinen  Stein- 
alter  und  der  Bronzezeit.  Es  war  eine  Zeit  mit  so  viel 
Steingeräthen,  dass  man  sie  oben  ho  gut  die  letzte  Stute 
der  Steinzeit  nennen  kann;  aber  ich  glaube,  es  ist  doch 
zweckmässig,  diese  Periode  Kupferzeit  zu  nennen,  weil 
sie  sich  vom  eigentlichen  Steinalter  ebenso  wie  vom 
Bronzealter  unterscheidet,  von  ersterem  dadurch,  dass 
sie  nicht  nur  Steingeruthe  darbietet,  sondern  in  ihr 
auch  das  Kupfer  bekannt  war,  und  von  der  Bronze- 
zeit dadurch,  daita,  was  von  Metall  ist,  reines  Kupfer 
ohne  Zinn  war. 

Aus  Ungarn,  ans  der  Schweiz,  au*  Italien,  aus  ver- 
schiedenen andern  Ländern  im  südlichen  und  mittleren 
Europa  kennt  man  schon  diese  Kupferzeit  ziemlich 
genau;  die  Frage  ist  aber,  haben  wir  von  einer  ähn- 
lichen Zeit  auch  im  hohen  Norden  Spuren?  Ich  bin 
der  Meinung,  dass  man  solche  Spuren  auch  in  Skan- 
dinavien gefunden  hat.  Jetzt  spreche  ich  eigentlich 
nur  von  Schweden,  aber  da«,  was  ich  von  Schweden 
sage,  hat  auch  für  Dänemark  Giltigkeit. 

In  Schweden  Laben  wir  in  den  Museen  von  Stock* 
hohn,  Lund,  Malmö  n.  s.  w.  sehr  viele  Gegenstände, 
welche  durch  ihre  Form  sich  als  dem  Steinalter  nahe 
stehend  zeigen  und  welche  durch  Analyse  sich  als  reine 
Kupfergegenstände  bewiesen  haben.  Es  ist  eine  Reihe 
solcher  Analysen  in  den  letzten  Jahren  auf  Kosten  der 
k.  Akademie  der  Archäologie  und  Geschichte  in  Stock- 
holm ausgefährt  worden.  Ich  habe  hier  auf  dieser 
Tafel2!  einige  der  wichtigsten  Typen  abbilden  lassen, 
welche  aus  reinem  Kupfer  sind,  und  andere,  die  ein 
wenig  Zinn  enthalten;  die  meisten  sind  in  der  Provinz 
Schonen,  folglich  im  südlichsten  Theile  des  Landes 
gefunden  worden.  Fast  alle  bei  uns  gefundenen  Aexte, 
welche  aus  reinem  Kupfer  sind,  haben  vollständig  die- 
selbe Form  wie  die  Steinäxte;  diejenigen,  welche  ein 
wenig  Zinn  enthalten,  sind  mehr  oder  weniger  ab- 

1) Der  Vortrag  erscheint  ausführlich  mit  Abbil- 
dungen im  Archiv  für  Anthropologie  XX III.  3. 

2)  Eine  Tafel  mit  einer  großen  Zahl  Abbildungen 
von  schwedischen  Aexten  aus  reinem  Kupfer  und  zinn- 
armer Bronze  war  vom  Redner  unter  die  Anwesenden 
vertheilt  worden. 


weichend:  die  Schmalseiten  sind  nicht  mehr  so  parallel 
miteinander,  die  Schneide  wird  viel  breiter,  und  all- 
mählich sieht  man  auch  einen  Anfang  von  den  erha- 
benen Rändern,  welche  für  die  folgenden  Formen  so 
bezeichnend  werden. 

Nicht  nur  in  Skandinavien,  sondern  auch  in  Deutsch- 
land und  verschiedenen  anderen  Ländern  waren  die 
ältesten  Metallsacken  aus  Kupfer  und  die  nächstältesten 
aus  Kupfer  mit  einer  kleinen  Beimischung  von  Zinn. 

; Dies  ist  von  grosser  Bedeutung,  weil  man  somit  zeigen 
kann,  dass  die  Menschen  zuerst  das  Kupfer  entdeckt 
haben  und  später  gefunden  haben,  dass,  wenn  man 
etwas  Zinn  dazu  setzt,  das  Metall  besser  wird;  all- 
mählich hat  man  mehr  und  mehr  Zinn  dazu  gesetzt, 
und  schliesslich  hat  man  die  ächte,  schöne  Bronze  mit 
ungefähr  10  Proz.  Zinn  als  das  beste  Metall  beibe- 
halten. Wenn  das  so  ist,  so  versteht  man  den  Ur- 
sprung der  Bronzezeit  viel  besser  als  früher.  Lange 
hatte  man  ja  grosse  Schwierigkeit  mit  der  Frage,  wie 
die  Bronzezeit  zu  erklären  wäre.  Man  sagte,  es  ist 
merkwürdig,  dass  die  Menschen  zuerst  die  Bronze,  eine 
Komposition,  und  dann  erst  das  Eisen,  das  einfache 
Metall,  entdeckt  haben.  Jetzt  sehen  wir  aber,  dass  die 
Menschen  zuerst  da*  Kupfer  entdeckt  haben  und  all- 
mählich, nur  durch  einen  langsamen  Uebergang,  den 
man  sich  leicht  erklären  kann,  sind  sie  bis  zur  Bronze 
gekommen. 

Die  Frage,  woher  Skandinavien  in  jener  Zeit  das 
Kupfer  erhalten  hat,  kann  man  jetzt  wenigstens  tbeil- 
, weise  beantworten.  Eine  in  Schonen  gefundene  Axt 
aus  Kupfer  hat  eine  Form,  welche  die  Herren  aus 
Ungarn  und  Oesterreich  augenblicklich  als  eine  in  dun 
letztgenannten  Ländern  einheimische  erkennen  müssen, 
und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  man  auch  in  anderer 
Beziehung  einen  Verkehr  zwischen  Skandinavien  und 
diesen  Gegenden  schon  in  der  Zeit  nachweisen  kann. 
Die  Analysen  haben  nämlich  gezeigt,  dass  das  Kupfer 
der  hier  in  Frage  stehenden  Arbeiten  aus  der  Kupfer- 
zeit und  der  Uebergongmeit  zum  Bronzealter  nicht 
absolut  rein  ist;  eine  Beimischung  von  auderen  Me- 
tallen in  ganz  kleinen  Prozentsätzen  von  V2  oder 
V*  Proz.  ist  vorhanden,  aber  dieselben  Metalle  kom- 
men auch  hier  in  Oesterreich  und  Ungarn  als  Bei- 
mischungen vor. 

Eio  Fund,  der  ebensogut  für  diesen  Verkehr  zwi- 
schen Ungarn,  Oesterreich  und  Skandinavien  spricht, 
ist  eine  Axt  aus  Kupfer  mit  Schaftloch;  analysirt  er- 
gab sie  reines  Kupfer.  Wie  Sie  sehen,  hat  diese  Axt 
grosso  Aehnlichkeit  einerseits  mit  den  Kupferäxten, 
; die  man  in  Oesterreich -Ungarn  wie  in  Schweden  ge- 
I funden  hat  und  zweiten.«  mit  dun  Steinäxten,  die  auch 
I in  Oesterreich  wie  in  Schweden  gefunden  worden  sind. 
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Solche  Steinäxte  sind  in  Schweden  sogar  sehr  häufig, 
aber  da«  Merkwürdige  ist,  das»  diese  Form  in  Däne- 
mark vollständig  fehlt.  Dieser  Umstand  ist  von  grosser 
Bedeutung,  weil,  wie  Sie  wissen,  Dänemark  in  der 
Steinzeit  wie  in  der  Bronzezeit  ausserordentlich  reich 
an  Funden  ist,  viel  reicher  als  die  meisten  Provinzen 
Schwedens.  Dass  dieselbe  Form  von  Stein-  wie  Kupfer- 
üxten  hier  in  Oesterreich  und  in  Schweden  vorkommt, 
wäre  dadurch  zu  erklären,  das«  jene  Aexte  auf  einem 
direkten  Wege  von  Oesterreich-  Ungarn  nach  Sfld- 
«chweden  gekommen  sind  und  nicht  über  Dänemark. 
Der  gewöhnliche  Weg  für  die  damalige  Verbindung 
zwischen  Skandinavien  und  den  übrigen  Ländern  Eu- 
ropas ging  wohl  über  Dänemark.  Es  ist  aber  wahr- 
scheinlich, dass  schon  damals  einige  andere  Wege, 
x.  B.  der  Oder  entlang,  von  Zentraleuropa  nach  der 
Ostsee  führten,  und  so  lange  man  aus  Dänemark  keine 
solche  Axt  kennt,  glaube  ich,  ist  man  berechtigt,  zu 
sagen,  hier  haben  wir  eine  Andeutung  einer  Verbin- 
dung auf  direktem  Wege  zwischen  Südskundinavien 
und  Oesterreich- Ungarn. 

Mau  könnte  einwenden,  es  ist  ja  nicht  möglich, 
das»  in  so  früher  Zeit  solche  Verbindungen  zwischen 
entfernten  Ländern  existirten,  aber  bei  Gelegenheit 
der  Versammlung  in  Danzig  habe  ich  mir  erlaubt,  die 
Aufmerksamkeit  darauf  zu  richten,  dass  man  schon  in 
den  letzten  Perioden  der  Steinzeit  Spuren  von  Ver- 
bindungen zwischen  weit  mehr  entfernten  Gegenden 
gefunden  hat,  und  bei  der  Versammlung  in  Senyowo 
vor  einigen  Tagen  konnten  wir  einen  Fund  aus  But- 
mir,  in  der  Nähe  von  Serajewo,  kennen  lernen  mit 
denselben  Ornamenten  aaf  ThongeflUsen,  welche  man 
einerseits  in  Südscbweden  während  der  letzten  Stein- 
zeit und  andererseits  im  südöstlichen  Mittel  meergebiet 
zur  selben  Zeit  findet  Man  hat  diesen  Fund  aus  Bat- 
mir  — der  auch  aus  der  Steinzeit  stammen  muss,  denn 
Tausende  von  Steingegenständen , aber  keine  Metall- 
gegenstände  sind  dort  gefunden  worden  — als  einen 
neuen  Beweis  für  diese  alte  Verbindung  zwischen  Süd- 
Skandinavien  über  Zentralenropa  durch  Deutschland, 
Oesterreich -Ungarn  bis  ins  östliche  Mittelmeergebiet 
anzusehen,  und  so  ist  es  nicht  unmöglich,  sogar  «ehr 
wahrscheinlich,  dos»  die  ersten  Kupfersachen  auf  die- 
sem Wege  hereingekommen  sind. 

Einige  Kupfersachen  können  auch  auf  dem  west- 
lichen Wege  über  England  und  Frankreich  zu  uns  ge- 
kommen sein,  weil  die  Verbindungen  Skandinaviens 
mit  England  und  Frankreich  in  der  Steinzeit,  wie  die 
Aehniichkeit  der  Grmbformen  — Dolmens,  Ganggräber 
und  Steinkisten  — es  beweist,  von  grosser  Bedeu- 
tung waren. 

Herr  X.  Much: 

Da«  gestern  in  Bezug  auf  mich  angerufene  Sprich- 
wort „nemo  propheta  in  p&tria*  hat  sich  in  der  That 
heute  im  vollen  Umfange  bewährt:  meine  in  der  Hei- 
math  lebhaft  bestrittenen  Forschungen  über  die  Kupfer- 
zeit haben  durch  den  eben  gehörten  Vortrag  eine  dan- 
kenswerthe  Stütze  aus  der  Fremde  erhalten.  Unser 
verehrter  Vorsitzender  hat  bei  der  Besprechung  der  im 
-lahre  1888  erschienenen  ersten  Autiagc  meines  Buches 
über  die  Kupferzeit,  trotzdem  sie  so  wohlwollend  war, 
dennoch  bemerkt,  davs  ihn  meine  Darlegung  de«  Ver- 
hältnisses der  Kupferzeit  zur  Bronzezeit  nicht  befrie- 
digt. Und  mit  vollem  Hechte.  Damals  war  das  wissen- 
schaftliche Material,  welches  zur  vollkommenen  Klar- 
stellung hätte  dienen  können,  noch  ganz  ungenügend. 
Seither  ist  es  besser  geworden  und  schon  in  der  zwei- 
ten Auflage  konnte  ich  auf  eine  Anzahl  von  chemischen 


Analysen  einzelner  Gegenstände,  insbesondere  von  Flach- 
beilen und  Dolchen  verweisen,  welche  dem  ernten  An- 
scheine nach  in  der  Form  noch  immer  den  Vorbildern 
der  Kupferzeit  folgen , gleichwohl  aber  schon  einen 
zwar  geringen,  aber  immerhin  sehr  beachtenswerthen 
Zusatz  von  Zinn  besitzen,  somit  den  Uebergang  in  die 
eigentliche  Bronzezeit  Anzeigen. 

Aua  den  Untersuchungen  des  Herrn  Konservators 
Monte lin*.  deren  Ergebnis«  er  soeben  vorgetragen 
und  von  dem  er  mich  schon  vor  längerer  Zeit  in 
Kenntnis*  zu  netzen  die  Güte  batte,  lä*st  sich  nun 
weiters  ersehen,  dass  mit  der  allmählichen  Auf- 
nahme des  Zinnes  in  das  Kupfer  auch  eine  allmäh- 
liche Aenderung  der  Form  der  Flachbeile  vor  «ich 
geht,  dass  also  Stoff  und  Form  in  einem  zweifellosen 
Verbände  stehen  und  gemeinsam  ihre  Wandlung  durch- 
machen. 

Diese  im  Zinngehalte  «ich  langsam  bereichernden 
und  zugleich  in  der  Form  von  der  früheren  Art  sich 
allmählich  entfernenden  und  weiter  entwickelnden  Ge- 
genstände kennzeichnen  uns  nunmehr  in  zuverlässiger 
Weise  den  Uebergang  zur  eigentlichen  Bronzezeit  und 
füllen  die  Lücke  au«,  die  bisher  noch  zwischen  der 
Kupferzeit  und  der  Bronzezeit  bestand.  Sie  liefern 
uns  zugleich  den  Beweis,  dass  die  Kultur  der  Bronze- 
zeit nicht  in  ihrer  vollen  Bliithe  nach  Mittel-  und 
Nordeuropa  gelangt  ist,  sondern  dass  wir  auch  hier 
ihre  ersten  Keime  zu  erkennen  vermögen. 

Ich  habe  in  der  Zwischenzeit  selbst  eine  weitere 
Reihe  von  Analysen  veranlasst,  worüber  ich  im  Ver- 
laufe des  kommenden  Winters  Bericht  erstatten  wollte, 
und  ich  kann  jetzt  schon  sogen , das«  sie  die  Beob- 
achtungen des  Herrn  Konservators  Montelius  in  vol- 
lem Umfange  bestätigen. 

Ich  möchte  diese  Gelegenheit  benützen,  um  noch 
einige  Worte  gegen  eine  gestern  von  Herrn  Gusto« 
8 z o rn  b a t h v erhobene  Einwendung  vorzubringen, welche 
dahin  ging,  dass  die  Zahl  der  Kupferfunde  viel  zu  ge- 
ring sei,  um  darauf  deu  Bestand  einer  eigenen  Periode 
zu  gründen,  denn  insbesondere  gegen  die  Hundert- 
tausende. ja  Millionen  von  Steingeräthen  seien  die 
•1000  Kupferfunde  ohne  Belang. 

Dem  gegenüber  möchte  ich  bemerken,  das«,  wenn 
die  Kupferzeit  100  Jahre  gedauert  hat,  die  Steinzeit 
mindestens  1000  Jahre  gedauert  haben  muss.  Ein 
Gegenstand  aus  Kupfer  hat  also  mindestens  dieselbe 
Bedeutung,  wie  10  Gegenstände  aus  Stein.  Wo«  ge- 
schah ferner  mit  den  Steingerütlien , als  man  in  den 
Besitz  des  Metallei  gelangte?  Man  hat  «ie  keines- 
wegs vernichtet,  sondern  sich  ihrer  allmählich  ent- 
äossert,  und  wir  sind  nun  in  der  Lage,  sie  bei  ihrer 
bekannten  Widerstandsfähigkeit  wieder  zu  erlangen. 
Die  Kupfergegen«Mnde  aber  wurden,  als  die  Bronze- 
mischung  auf  kam,  sicher  ausnahmslos  dem  Scbmelztiegel 
Überliefert,  du  dos  Kupfer  schon  durch  einen  geringen 
Zuaatz  von  Zinn,  also  durch  bloisea  Zusammenschmelzen 
mit  anderen,  etwa  abgenützten  Bronzesachen  erhöhter« 
Eigenschaften  gewann.  K*  sind  also  nur  jene  wenigen 
Kupieraachen  erhalten  geblieben,  welche  schon  vor 
dem  Bekanntwerden  der  Bronzemischnng  dem  Besitze 
der  Lebenden  entzogen  waren.  Aus  diesem  Grunde 
steigert  sich  die  archäologische  Bedeutung  auch  nur 
eine«  Kupferfunde«  abermals  um  ein  Vielfache«,  und 
man  hat  daher  den  Werth  des  gesummten,  schon  an 
sich  nicht,  geringen  Bestandes  von  Kupfergegenständen 
ganz  anders  anzuschlagen,  als  jenen  der  8teingegen- 
stände. 

Dazu  kommt,  das«  die  Kupferzeit  auch  schon  sehr 
vollkommene  Formen  hervorgebracht  hat.  Eine  der 
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merkwürdigsten  Erscheinungen  dieser  Zeit  ist  der  Ihnen 
auf  der  Tafel  des  Herrn  Konservator«  Montelius  zur 
Anschauung  gebrachte  Hammer  aus  Schonen.  Er  be- 
steht  au«  reinem  Kupfer,  und  wer  sich  den  TbaUachen 
nicht  absichtlich  verschliessen  will,  wird  die  volle 
Gleichartigkeit  »einer  Form  mit  jener  der  nebenbei 
dargestellten  Steinhämmer  nicht  in  Abrede  stellen. 
Ihre  getreuen  Seitenstücke  finden  wir  zahlreich  in  den 
oberösterre ich i sehen  Pfahlbauten  und  zwar  in  Gesell- 
schaft ebenso  zahlreicher  Gegenstände  au«  ungemisch- 
tem Kupfer  einerseits  und  eines  grossen  Bestände*  von 
Steingeräth  andererseits. 

Ein  hieher  gehöriger  Gegenstand  ist  ein  aus  West- 
preuss-en  stammender  Dolch  mit  angegossenem  Griff,  Ober 
den  vor  einigen  Monaten  Herr  Dr.  Li  es  au  er  in  Berlin 
berichtet  hat.  Seine  Zeit-rtellnng  ist  durch  die  Ge- 
sellschaft von  Gegenständen  aus  dem  Uebergange  vom 
Stein  zur  Bronze  gesichert  und  dessen  Analyse  ergab 
reinps  Kupfer.  Er  bildet  somit  für  eine  andere  Art 
von  Funden  ein  gleichwertiges  Beweisstück,  wie  der 
Hammer  aus  Schoonen.  Ein  zweiter  derartiger  Dolch 
au»  Westpreu»»en  und  ein  dritter  au»  Graubünden 
enthalten  schon  einen  kleinen  Zusatz  von  Zinn  und 
bezeugen  die  längere  Konservirung  dieser  Form. 

Zählt  man  zu  diesen  Funden  noch  den  Schmuck 
au»  Kupfer  und  die  zahlreichen  Erscheinungen , die 
nicht  an  das  Kupfer  als  Stoff  gebunden  sind,  wohl 
aber  Knpferfunde  begleiten,  so  zeigt  sich,  da«B  die 
Kupferzeit  auch  einen  ansehnlichen  Formenreichthum 
besessen  hat. 

Das  Alle»  sollte  genügen,  diese  Zeit  au«  der  ihr 
vorangehenden  reinen  Steinzeit  und  ihr  nachfolgenden 
reinen  Bronzezeit  als  einen  gut  charakteri*irten  Ab- 
schnitt herausbeben  zu  dürfen.  Was  ihren  Kamen  be- 
trifft, so  würde  ich  mich  gern  bescheiden,  wenn  man 
sie  statt  Kupferzeit  als  llebergangszeit  vom  Stein  zur 
Bronze  bezeichnen  wollte;  da  aber  Herr  Konservator 
Montolius  durch  seine  Untersuchungen  nachgewiesen 
hat,  dass  es  zweifellos  auch  eine  Uebergangnzeit  vom 
Kupfer  zur  reinen  Bronze  gibt,  so  hätten  wir  zwei 
Uebergangazeiten,  die  eine  — grössere  — vom  Stein 
zur  Bronze  und  innerhalb  ihr  eine  zweite  — kleinere  — 
vom  Kupfer  zur  Bronze,  wesshalh  ich  es  für  zweck- 
mässiger halte,  bei  der  Bezeichnung  Kupferzeit  zu 
verbleiben. 

Herr  R.  YIrchow- Berlin : 

Ich  möchte  Herrn  Dr.  Much,  wie  schon  neulich, 
darin  beitreten,  da«»  es  zweckmä**ig  ist,  eine  strengere 
Unterscheidung  zu  machen  und  die  Kupferzeit  als 
solche  zu  bezeichnen.  Das  stimmt  überein  mit  dem 
alten  Grundsätze  der  Naturwissenschaften,  dass  die 
Unterscheidung  für  den  Fortgang  der  Forschung  nütz- 
licher ist,  als  die  Zusammenlegung.  Die  Synthese  mag 
ja  später  kommen,  zunächst  aber  handelt  es  «ich  um 
die  Analyse.  Wir  befinden  uns  gegenwärtig  im  Sta- 
dium der  Analyse,  und  da  ist  es  viel  besser,  wenn  wir 
uns  daran  gewöhnen,  die  Kupferfunde  zunächst  für 
»ich  zu  betrachten  und  nicht  ohne  weitere»  mit  der 
ganzen  übrigen  MetallUn  hnik  zusummenzuwerfen. 

Die  Mitthei lungen  de«  Herrn  Montelius  und  die 
Tafeln,  die  er  uns  vorgelegt  hat,  haben  mich  über- 
rascht, weil  »ie  zeigen,  da«»  unter  gleichen  Verhält- 
nissen überall  dieselben  Formen  sich  vorfinden.  Mit 
einem  Gedanken  können  wir  uns  freilich  ein  wenig  schwer 
befreunden,  nämlich  das»  überall  von  Neuem  die  Ent- 
wicklung stattgefunden  hat,  das«  man  Überall  von  der 
Steinzeit  zur  Kupferzeit  und  Bronzezeit  aufgestiegen 
ist,  gleichsam  durch  eigene  Erfindung.  Ich  meine,  das« 


der  1’ ebergang  an  sich  nicht  an  jedem  Orte  sich  wie* 
derholt  bat,  sondern  das«  man  im  Gogentheil  aus  den 
uns  vorgelegten  Abbildungen  deduciren  kann,  da««  wir 
eine  Tradition  annehmen  müssen,  die  von  gewissen 
Stellen  aus  auf  andere  sich  fortpflanzte,  so  das*  eine 
Lehre  noth wendig  war  und  dass  Wanderungen  anzu- 
nehmen sind.  Ich  stimme  Herrn  Montelius  darin 
bei,  dass  auch  in  jener  frühen  Zeit  schon  sehr  weit- 
gehende Wanderungen  stattfanden,  ln  Norddeutsch- 
Jand  haben  wir  Beweise  von  Verbindungen,  die  bis  in 
die  Schweiz  gereicht  haben.  Der  materielle  Transport 
von  Arte-  und  Manufakten  auf  so  grosse  Strecken  ist 
nur  so  zu  erklären. 

Ich  möchte  noch  hervorheben,  dass  es  auch  unter 
den  Geritthformen  gewisse  einzelne  gibt,  bei  denen 
es  besonder»  schwierig  wird,  überall  den  einen  Ge- 
danken der  selbstständigen  Erfindung  zu  Grunde  zu 
legen,  bei  denen  vielmehr  die  Nothwendigkeit  vorliegt, 
die  Erfindung  auf  ein  gemeinsames  Zentrum  zurück- 
znführen.  leb  habe  in  einer  Diskussion  bei  Gelegen- 
heit der  Versammlung  in  Danzig  schon  darauf  hinge- 
wiegen,  dass  wir  namentlich  eine  Form  haben,  welche 
diesen  ganz  spezifischen  Charakter  der  Ueberlieferung 
an  sich  trägt,  die  Doppelaxt  au»  Kupfer  mit  einer 
Schneide  an  jedem  Ende.  Daraus  sind  die  beiden 
Formen  hervorgegangen,  von  denen  bei  der  einen  auf 
jeder  Seite  des  in  der  Mitte  liegenden  Stielloches  eine 
gleichmässig  und  zwar  quer  gestellte  Schneide  ist, 
während  bei  der  anderen  auf  der  einen  Seite  des  Stiel- 
loches eine  horizontale  Platte,  auf  der  anderen  eine 
verticale,  jede  mit  einer  (also  über  da«  Kreuz  gestellten) 
Schneide  liegt.  Diese  Doppelaxt  ist  bei  uns  sehr  selten 
und  zugleich  so  eigentümlich  und  so  sehr  abweichend 
von  allen  Bronzensten , welche  gewöhnlich  gefunden 
werden,  dagegen  so  ähnlich  gewissen  orientalischen  und 
ungarischen  Aexten,  dass  ich  vollständig  überzeugt 
bin,  das«  «ie  nur  auf  dem  Wege  der  Ueberlieferung, 
sei  es  des  Handels,  der  materiellen  Ueberlieferung,  oder 
«ei  es  der  Lehre,  der  Uebertragung  einer  Kunstfertig- 
keit, zu  uns  gelangt  sein  kamt. 

Was  die  von  Herrn  Montelius  abgebildete  Stein- 
axt betrifft,  so  haben  wir  Ober  diese  Form  schon  wie- 
derholt auf  den  internationalen  Kongrensen  diskutirt; 
e*  ist  wiederholt  die  Krage  aufgeworfen  worden,  ob 
die  Steinäxte  dieser  Art  nicht  in  die  Bronzezeit  reichen, 
weil  sie  Formen  an  sich  haben,  die  der  Metalltechnik 
mehr  entsprechen,  als  der  einfachen  Politur,  dem  ein- 
fachen Zuachleiien  eines  Steines.  Je  mehr  ich  die 
Sache  verfolgt  habe,  umsomehr  glaube  ich  mich  dieser 
Ansicht  zuwenden  zu  müssen:  ich  halte  diese  Axt  für 
eine  jener  Formen,  welche  eine  Nachahmung  von  Guss- 
stücken sind,  also  der  Bronzezeit  angehören.  Es  gibt 
im  Norden,  namentlich  in  den  deutschen  Ostseepro- 
vinzen Russlands,  zahlreiche  Gelegenheiten,  zu  sehen, 
wie  diese  Art  von  Polituräxten  in  Stein  sich  in  Grä- 
bern findet,  die  im  Uebrigen  mit  voller  Bronsekultur 
ausges  battet  sind. 

Herr  Sxombathy-Wien: 

Wenn  wir  es  ja  gewiss  als  unsere  Pflicht  ansehen 
müssen,  hei  unseren  Forschungen  so  viel  als  möglich 
die  Unterschiede  unter  den  Thatsachen  aufzuzeigen 
und  festzustellen , so.  glaube  ich,  ist  es  wiederum  in 
einer  Versammlung  wie  die  heutige  angemessen,  die 
Uehereinstiminung  in  den  Gedanken,  die  vielleicht, 
früher  nicht  so  klar  zn  Tage  trat,  als  sie  durch  die 
Diskussion  hier  sich  ergibt,  auch  wiederum  aufzu- 
zeigen. ln  dieser  Beziehung  muss  ich  sagen,  dass  ich, 
obwohl  ich  hier  als  der  titänker  in  dieser  Frage  er- 
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Kcheine,  mit  grösster  Befriedigung  aas  der  heutigen 
Diskussion  scheide;  dem»  wir  haben  gesehen,  erstens 
einmal,  dass  sowohl  für  Schweden  als  auch  anerkannter- 
mansen  für  unser  Mitteleuropa  die  eigentlichen  Typen- 
formen  nichts  anderes  sind  und  als  nichts  anderes  ge- 
deutet werden  können,  denn  als  metallene  Nachbil- 
dungen der  Steinzeit  formen , der  steinernen  Aexte. 
Da«  zweite  ist,  dass  die  Fortentwicklung  in  der  Kupfer- 
zeit selbst  nicht  zu  besonderen  Kupferzeitformen  fahrt, 
sondern  dass  in  der  allernächsten  Fortentwicklung  die 
Kupferformen  durch  bronzene  Sachen  verdrängt  wer- 
den, welche  wir  bereit«  der  eigentlichen  Bronzezeit 
zuschreiben  müssen,  nnd  dann  für  die  Kupferperiode, 
wenn  ich  die  ungewöhnlichen  Stücke  ausscheide,  auf 
deren  Ungewöhnlichkeit  der  Herr  Vorsitzende  soeben 
aufmerksam  gemacht  hat , eigentlich  nichts  andere« 
übrig  bleibt,  als  eine  Reihe  kleinerer  Werkzeuge,  wie 
Nadeln,  Axt*  und  Messer-  oder  Dolchklingen  u.  s.  w. 
Dies  sind  eben  Gegenstände,  die  keine  spezifische 
Form,  sondern  nur  Steinformen  haben.  Damit  i«t  ja 
die  Stellung,  welche  wir  der  Kupferzeit  zume*son 
können,  tum  Theil  auch  typo logisch  gegeben.  Das, 
glaube  ich,  ist  dasjenige,  was  wir  aus  allem  hier  Ge- 
sagten feststeilen  können.  Wenn  die  Herren  damit 
übereinxtimmen  wollen,  so  glaube  ich,  ist  der  Stand- 
punkt de-*  Herrn  Dr.  Much  mit  meinem  bescheidenen 
Standpunkte  vollkommen  vereinigt,  und  das  ist  es  ja, 
wa»  wir  in  Bezug  auf  die  Meinungen,  die  wir  haben, 
zu  erreichen  suchen  sollen.  Dans  die  Schicht,  in  wel- 
cher das  Kupfer  zuerst  Auftritt,  sehr  wohl  zu  unter* 
scheiden  und  in  jedem  einzelnen  Stücke  auf*  genaueste 
festznhalten  ist,  ist  offenbar  und  wird  keiner  Be- 
kämpfung unterliegen,  wie  auch  ich  dagegen  nie  ge- 
kämpft habe.  In  der  Beziehung  stehe  ich  vollkommen 
auf  dem  gleichen  Standpunkt.  Die  Frage  ist  nur,  ob 
wir  einen  bestimmten  Typus  hier  haben,  welcher  so, 
wie  andere  archäologische  Schichten,  durchaus  von  den 
benachbarten  sich  unterscheidet  oder  nicht,  und  da* 
scheint  mir  bei  der  Kupfprzeit  nicht  in  dem  Maasse  der 
Fall  zn  sein,  wie  bei  anderen  archäologischen  Perioden. 

Herr  R.  Vlrchow-Berlin: 

Wir  sind  wobl  alle  einig  darüber,  das*  das  Kupfer 
als  Material  der  Technik  sich  von  der  ersten  Kupfer- 
zeit her  bis  zur  Gegenwart  fortsetzt  and  da»*  noch  ge- 
genwärtig bisweilen  eine  Kupferzeit  eintritt.  Bei  ge- 
wissen Formen  muss  man  sogar  fragen,  ob  es  in  der 
That  altes  Kupfer  ist.  Im  Gegensatz  zum  Herrn  Vor- 
redner möchte  ich  hier  nur  noch  einmal  konstatiren, 
dass  gewisse  Formen  in  Stein  und  in  Kupfer  neben 
einander  Vorkommen,  aber  es  ist  da*  nicht  so  zu 
interpretiren,  dass  die  Formen  zuerst  au*  Stein  und 
dann  au»  Kupfer  und  vielleicht  auch  aus  Bronze  ge- 
bildet worden  sind,  sondern  umgekehrt,  das»  man 
»ie  zuerst  au.»  Metall  gebildet  bat  und  er*t  dann,  nach- 
dem die  metallische  Form  gegeben  war,  au»  Stein, 
d.  h.,  d&Hs  die  steinerne  Axt  nicht  der  Steinzeit  an- 
gehört, sondern  der  Metall  zeit.  Das  ist  unsere  grosse 
Differenz;  sie  bezieht  sich  namentlich  auf  die  Chrono- 
logie, darauf,  dass  in  baltischen  Bronze-  und  Eisen- 
gräbern eine  Menge  von  Bohrzapfen  gefunden  worden 
ist,  neben  denen  metallene  Geräthe  vollständig  ent- 
wickelt vorhanden  waren.  Das«  al»o  Steingerüthe 
auch  in  der  metalli*chen  Zeit  noch  hergextellt  worden 
sind,  da*  ist  es.  was  uns  noch  einigermaasen  scheidet. 
K*  ist  ganz  undenkbar,  dass  ein  Mensch,  der  nur  au» 
Stein  fabrizirte,  auf  solche  Formen  der  Steingeräthe 
gekommen  sein  sollte,  wie  sie  hier  abgebildet  sind, 
ohne  das«  er  ein  Vorbild  hatte,  da»  aus  weicherem, 
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bildsamerem  Material  hergestellt  war.  Wie  mir  scheint, 
ergibt  sich  aus  diesem  Punkte  wohl  die  grösste  Dif- 
ferenz zwischen  uns. 

Wa»  im  Uebrigen  die  Abtrennung  einer  Kupferzeit 
betrifft,  so  halte  ich  cs  für  praktisch,  das»  wir  zunächst 
mehr  auseinander  legen;  ob  e«  sich  nachher  mehr  xu- 
*atn  menbringen  lässt  oder  nicht,  will  ich  im  Augen- 
blicke nicht  beurtheilen,  aber  ich  rathe  dazu,  das*  wir 
nicht  allzu  frühzeitig  alle«  Kupfer  der  Bronze  sub- 
«umiren,  sondern  die  Unterabtheilung  der  Kupferperiode 
festbalten. 

Herr  Hofrath  Kaltenegger-Brixen: 

Ich  möchte  nur  ganz  kurz  bemerken,  dass  nach 
meinen  bisherigen  Wahrnehmungen  auf  dem  Gebiete 
der  recenten  wie  der  fossilen  Rinderzucht  ein  voll- 
kommener Parallelismus  herrscht  zwischen  der  ausge- 
dehntesten Verbreitung  der  neulich  besprochenen 
weissen  U misse  de«  Kindes  und  dem  Bereiche  der 
Kupfer-  wie  Bronzeperiode,  indem  überall  dort,  wo 
eine  ausgesprochene  Bronzezeit  von  der  Archäologie 
konstatirt  wurde,  soweit  theil  weise  ein  untersuchte« 
fossile»  Knochenmaterial  des  Kindes  in  Frage  kommt, 
gunz  besonders  aber,  soweit  sich  aus  den  heutigen 
Formen  de«  Rindes  in  den  gegebenen  Lokalitäten  ein 
Rückschluss  ziehen  lä»st,  eine  ganz  eminente  Zusam- 
mengehörigkeit zwischen  beiden  Elementen  wahrzu- 
nehmen  ist.  Darnach  erscheint  die  Bronzezeit  als 
iduntisch  mit  der  Zeit  der  Verbreitung  der  wessen  ör- 
ratse  de«  Rinde»  und  die  weisse  Urrasse  des  Rindes 
ist  identisch  im  grossen  und  ganzen  mit  der  tuniui*eh- 
mongolischen  Rasse  de«  Rindes.  Sohin  stehe  ich 
nicht  an,  die  Meinung  zu  vertreten,  das«  weit  weniger 
blosse  Handelsbeziehungen  ea  gewesen  sind,  welche 
die  frappante  Gleichartigkeit  zahlreicher  und  typischer 
Bronzegegenstände  an  den  scheinbar  weitest  ausein- 
ander liegenden  Punkten  unsere»  Kontinents,  zumal  im 
Osten  und  Norden,  erklären,  als  wie  thataüchlich  er- 
folgte Völkerver*chiebongen  oder  Wanderungen,  resp. 
Neugrün  düngen  und  Niederlassungen  von  bestimmten 
Völkerschaften. 

Nach  Massgubo  meiner  Anschauungen  über  die 
stete  Unzertrennlichkeit  des  Menschen  und  de»  wich- 
tigsten seiner  Haust hiere  didm  ich  annehraen,  da*»  die 
turanm’h-mongolische  oder  überhaupt  die  der  grossen 
Hauptgruppe  der  mnngoloiden  Urmenschen  zugehörige 
Form  des  Rinde»  zugleich  diejenige  gewesen  «ei,  welche 
die  Bronzevölker  in  der  Welt,  wenigsten*  in  der  euro- 
päischen Welt,  begleitet  habe.  Ich  dürfte  mir  zur 
Erläuterung  dessen  vielleicht  die  Bemerkung  erlauben, 
da**  ein  ähnlicher  Parallelismus  »ich  auch  für  die 
Steinzeit  herausstellt,  wobei  es  der  Beweiskraft  meiner 
Folgerungen  sehr  zu  statten  kommt,  dass  das  Rind 
der  Steinzeit  durch  die  Ihnen  allen  bestens  bekannten 
Forschungen  Rütimeyer's  ziemlich  klar  gelegt  wor- 
den ist.  Das  Kind  der  Steinzeit  zeigt  eine  ganz  ähn- 
liche allgemeine  Ausbreitung  wie  das  Kind  der  Bronze- 
zeit; ich  habe  mir  aber  diesen  Hinweis  deshalb  ge- 
stattet, am  meine  Ausführungen  von  neulich  tu  stützen, 
unter  Einem  aber  auch  die  Meinung  derjenigen,  welche 
1 nicht  Handelsbeziehungen,  sondern  hauptsächlich  Wan- 
derungen auch  für  die  Bronzezeit  vertreten  — und  es 
sind  gewichtige  Autoritäten,  welche  das  thun  — von 
dem  in  Betracht  gezogenen  Gesichtspunkte  au*  zu 
unterstützen. 

Herr  Prof.  Dr  Montellw-Stockholm: 

Ich  habe  die  Ehre,  dem  Kongresse  ein  Exemplar 
| des  Werkes:  La  civilisation  primitive  en  Italie 
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depuie  Pin  troduction  de«  rnetaux  zn  überreichen. 
Ei  ist  dla»  erste  Exemplar  der  ernten  Abtheilung  des 
Albums,  das  eben  in  diesen  Tugen  zur  Vollendung  ge- 
reift ist;  in  einigen  Monaten  will  ich  mit  dem  Texte 
fertig  werden. 

Ich  glaubte,  dass  es  vielleicht  den  Kongress  in- 
teressiren  könnte,  dieses  Albnm  kennen  za  lernen.  Es 
ist  eine  Arbeit,  womit  ich  seit  1876  beschftftigt  bin. 
and  die  Ansgabe  i't.  nur  dadurch  ermöglicht  worden, 
da«  ein  schwedischer  Herr  Namen»  Wilson,  der  jetzt 
gestorben  i"t,  eine  »ehr  grosse  Summe  zur  Verfügung 
gestellt  hat:  einige  schwedische  Institutionen,  wie  z.  B. 
die  Regierung  und  die  k.  Akademie  für  Archäologie 
und  Alterthumskunde  halten  auch  beigetragen,  ln 
diesem  Album  habe  ich  das  Material  aus  der  prä- 
historischen und  protohi»tori«chen  Zeit  Italien»  zu- 
sammenge» teilt.  Dieses  Material  ist  ausserordentlich 
umfangreich  und  e«  war  bis  jetzt  sehr  schwer,  es  näher 
kennen  zu  lernen,  weil  die  Sachen  selbst  in  einer  Un- 
menge von  Sammlungen  zerstreut  liegen  und  ein  zu* 
«ammenfu. »sende»  Werk  bis  jetzt  nicht  existirt. 

Diese  erste  Abtheilung  enthält  zuerst  eine  typo- 
logische  Darstellung  der  italienischen  Fibeln,  weil  die 
Fibeln  als  .Leitrou»cheln“  für  die  spätere  Zeitbestim- 
mung dienen  können;  die  zweite  Serie  bietet  eine  Zu- 
sammenstellung aller  wichtigeren  Funde,  die  man  in 
Italien  gemacht  hat,  hier  nur  aus  Norditalien.  Ich 
fange  mit  der  Kupferzeit  an  — wie  bekannt  hat  man 
ja  in  Italipn  sogar  einige  Gräber  au»  jener  Zeit  ge- 
funden — ; und  so  gehe  ich  allmählich  bis  in  die  gal- 
lische Periode.  Das  Werk  umfasst  die  Zeit  von  un- 
gefähr 2000  v.  Ohr.  bis  zum  letzten  Jahrhundert  v.  Ohr. 
Die  Tafeln  sind  so  arrangirt , das»  man  leicht  sehen 
kann,  aus  welcher  Gegend  und  aas  welcher  Periode 
die  abgebildeten  Gegenstände  stammen  und  wie  sie 
gefunden  worden  sind,  ob  in  Terramaren,  in  anderen 
Pfahlbauten,  in  Gräbern  oder  in  Depotfunden. 

Vorsitzender  Herr  Vlrcbow- Berlin: 

Ich  darf  wohl  sagen . dass  wir  Herrn  Montelius 
nicht  bloss  za  Dank  verpflichtet  sind,  sondern  es  auch 
als  eine  besondere  Ehre  empfinden,  das«  er  uns  gerade 
diene»  erste  Exemplar  vorgfdegt  hat.  Wir  werden  uns 
bemühen,  möglichst  die  Vertheidiger  und  Vertreter 
der  Richtung  zu  sein,  die  er  so  mühevoll  gegründet  hat. 

Herr  Franz  Flala,  Custosadjnnkt,  Sarajevo: 

Ueber  einige«  Nene  vom  Qlasinac. 

Vor  fünf  Jam  hatte  mein  Atntskollege  Dr-  Tru- 
helka  gelegentlich  der  ersten  gemeinsamen  Versamm- 
lung der  Dent-chen  und  Wiener  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien  die  Ehre,  Ober  die  Erfolge  der  ersten 
systematischen  Ausgrabungen  araGlamnac  zu  berichten. 
Die  Arbeiten  wurden  inzwischen  in  erhöhtem  Ma«s- 
stabe  fortgesetzt;  die  Zahl  der  ausgegrabenen  Tamuli 
ist  auf  1000  gewachsen  und  die  Fundobjekte  ans  den 
Tumuli  betragen  heute  circa  0000  Stücke.  Auf  die, 
hei  den  Ausgrabungen  gewonnenen  Erfahrungen,  so- 
wie auf  das  neue  Materiale  gwUtit,  erlaubt  »ich  der 
Referent,  einiges  Neue  nnd  zugleich  Berichtigende 
über  diese  interessanten  Nekropolen  einer  iltustren 
Versammlung  zur  Kenntnis»  zn  bringen. 

Für  Diejenigen,  welchen  die  Literatur  über  diese» 
Kapitel  bj-her  nicht  zugänglich  war,  will  ich  einige» 
über  das  Vorkommen  von  Tumuli  im  Occupationsge- 
bietc  vorangehen  lassen. 

Mit  Ausnahme  des  nördlichen  Bosnien«  sind  die- 
selben fast  überall,  wenn  auch  in  variirender  Anzahl, 


! im  Gebiete  zu  finden.  In  ungeheuerer  Menge  kommen 
dieselben  in  Mittelbosnien  und  zwar  im  Bezirke  von 
Petrovac  und  in  der  Expositur  Dolnji  Unac.  ferner«  in 
, Südbosnien  im  Bezirke  Rogatica  und  in  der  Hercego- 
vina  vor.  Die  Hügelgräber  des  letztgenannten  Lande« 
bergen  jedoch  keine  Bestattungen  aus  der  älteren 
Eisenzeit,  sondern  zumeist  Bestattungen  in  Steinkisten, 
deren  relative«  Alter  in  Folge  der  geringen  Beigaben, 
Scherben  von  Frcihandgetässen , heute  noch  nicht  mit 
Sicherheit  konstatirt  werden  kann. 

Der  Gl&sinac  bildet  die  östliche  Abf&llstnfe  der 
circa  26  Kilometer  nordöstlich  von  Sarajevo  gelegenen 
Rnman  japlanina.  Das  circa  950  m hoch  gelegene  Pla- 
teau «Glasinac*  mit  den  gegen  dasselbe  abfallenden 
HügeUtlgen  repr&sentirt  gewissermaßen  das  Zentrum 
de»  Vorkommen»  der  Tumuli  im  Bezirke  von  Kogutica, 
daher  auch  der  Name  „Glasinac*  al«  Sammelname  für 
die  Tumuli  des  genannten  Bezirkes  figurirt. 

Die  Hügelgräber  sind  in  der  Hegel  in  mehr  oder 
weniger  dicht  gescbloasenen  Nekropolen  um  Ringwälle 
| (Wallburgen)  situirt. 

Mit  Vorliebe  erscheinen  Hügel  mit  freier  Aussicht 
in  der  nächsten  Nähe  der  Wallburgen  zur  Anlage  ge- 
wühlt. Die  Form  der  Tumuli  ist  die  eines  abgenutzten 
Kegels  mit  eliptiwher  oder  kreisförmiger  Häsin ; die 
Durchmesser  variiren  zwischen  3 und  15  m.  die  Höhen 
zwischen  0,3  — 4 m.  Io  wenigen  Fällen  wurden  auch 
Durchmesser  von  18,  22  und  30  ra  beobachtet.  Dem 
Materiale  nach  bestehen  die  Grälier  an«  Bruch*  und 
Klaubstein,  mit  geringen  Beimischungen  von  Erde. 
Reine  Erdtnmnli  kommen  äu»«er»t  «eiten  vor. 

Interessant  ist  da»  Vorkommen  von  Tamuli  in 
j Ringwallform;  die  Beisetzungen  sind  bei  solchen  itn- 
j mer  unter  dem  Wall«  und  nicht  im  freien  Innen- 
' raume  zu  finden. 

Beachten»werth  sind  tnmuliartige  Hügel,  die  je- 
I doch  nur  abgewitterte  Schichtenköpfe  des  Triaskalkes 
] vorteilen;  beim  Abgraben  derselben  findet  man  immer 
die  Reste  des  Schichtenkopfe»  als  massiven,  anateben- 
J den  Fel«. 

Der  Durchmesser  solcher  Hügel  betrügt  nie  Über 
I 5 m,  die  Höhe  nicht  über  1 m.  Ich  habe  diese  Art 

Ivon  Hügeln  .geologische  Tumuli“  benannt.  Sie  ent- 
halten nur  in  äunserat  seltenen  Fällen  Beisetzungen. 
Für  Tumuli  mit  krater-  oder  brunnenfÖrmig  einge- 
sunkenem Scheitel  habe  ich  darin  die  Erklärung  ge- 
funden. da«  »eiche  auf  Kurxtmulden  oder  Karst  trichtern 
angelegt  waren  und  durch  die  Wirkung  der  Meteor* 
Wässer  ein  theilweise«  Nach  stürzen  statt  gefunden  hat. 

Die  Beisetzungen  bestehen  au»  Skeleten  oder  Lei- 
chenbrand; manchmal  kommen  in  einem  Tumulus 
j beide  ftesUttnng»arten  neben  einander  vor.  Unter 
I dem  mir  bis  dato  zur  Verfügung  stehenden  Materiale 
I habe  ich  die  Prozentzahl  für  Tumuli  mit  unverbrannten 
I Beisetzungen  mit  60  Proz.,  für  solche  mit  Brandbe- 
I »tittnngen  mit  30  Proz.  und  endlich  für  jene  mit  bei- 
den Bestattungsarten  neben  einander  mit  10  Proz.  er- 
! mittolt. 

Die  Beisetzungen,  ob  Brand,  ob  Skelet,  liegen  in 
j der  Regel  auf  dem  gewachsenen  Naturboden.  Bei 
einigen  Massen gräbern  konnte  ich  Beisetzungen  in  ver- 
schiedenen Niveaus  beobachten;  aber  wohlbemerkt,  die 
Beigaben  aller  Beisetzungen  gehörten  dann  der  gleichen 
Stilricbtung  an,  »o  da»«  von  Nachbestattungen  aus 
späteren  Perioden  nicht  die  Rede  sein  kann.  Ich  halte 
I solche  Gräber  für  SippengrÄber.  — 

Die  Hauptmenge  der  Hügelgräber  gehört  der  äl- 
teren Eisenzeit  an.  Nebenbei  kommen  jedoch  auch 
Tumnli  der  jüngeren  Bronzezeit,  der  La  Tfene-Periode, 
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der  römischen  Epoche,  der  Völkerwanderungszeit  nnd 
de»  Mittelalters,  Schlachten-  oder  Epidetniegräber  vor. 

Ausser  die'en  letztgenannten  Hügelgräbern  habe 
ich  auch  Nachbestuttungcn  aus  all*  den  erwähnten 
Perioden  in  Tumuli  der  alteren  Eisenzeit  gefunden. 

Tnmoli  der  reinen  Bronzezeit,  Skeletgräber  ber- 
gend. wurden  nur  ein  einzigesroal  in  einer  geschlos- 
senen Gruppe,  bei  Borowsko,  sonst  nur  einzel weise  ge- 
funden. 

Die  Funde  bestanden  in  flachen , torquerartigen, 
halboffenen  Halsringen  mit  eingravirten  Spiralorna- 
menten. massiven  Schmucknadeln  au»  Bronzeguss.  An- 
hängseln aus  mit  einander  verbundenen  Spiral  ringen, 
kurzen  Dolchmessern,  getriebenen  Knöpfen  und  hüben- 
förmigen  halboffenen  Armbändern  aus  Bronzeguss. 

Einmal  wurde  ein  kurzer  Bronzedolch  nebst  einer 
Hammerart  au»  Diorit  bei  einer  Loiche  gefunden. 

Insbesondere  beanspruchen  die  Gräber  der  alteren 
Eisenzeit  unser  Interesse.  Es  kommen  hier  sowohl 
Brand-,  als  auch  Skeletgräber  vor. 

Bei  den  unverbrannt  beigesetzten  Leichen  über- 
wiegt  die  Orientirung  von  West  nach  Ost  (70  Proz.); 
doch  sind  auch  solche  in  allen  Richtungen  der  Wind- 
rose beigesetzt  gefunden  worden. 

Die  Artefakte  verrathen  einestheilB  gewisse  Ueber- 
eiiistiimmmg  mit  Kunden  aus  llallstatt,  anderentheil* 
sind  griechische  Einflüsse  konstatirbar. 

Die  Bronze  bildet  das  Material  zu  allen  Schmuck- 
geräthen,  das  Eisen  wird  bis  auf  einige  Fibeln  und 
Schmuckringe  sonst  ausschliesslich  zu  Wallen  verwendet. 

Von  anderen  Metallen  wurden  Silber  und  Blei, 
allerdings  nur  selten  gefunden. 

Die  Thongefllwe  >ind  Freibandtypen,  die  theils 
griechische  Muster  kopiren,  theil«  Formen  der  istrischen 
uud  bosnischen  Kingwälle  entsprechen. 

Nach  gewissen  typischen  Artefakten,  vornehmlich 
Fibeln  und  Armringen  habe  ich  eine  wenn  auch  nur 
vorläufig  gütige  Trennung  der  Funde  in  drei  »tylistisch 
und  zeitlich  verschiedene  Perioden  aufgestellt. 

I.  Aelteste  Periode  der  Skeletgräber. 

Uharukteriitich  fflr  diesen  Abschnitt  ist  das  Vor- 
kommen der  bronzenen  griechischen  Fibel,  der  Peschira- 
fibel,  einiger  Arten  der  Scheiben-  oder  Plattenfibel, 
der  »tulpenförmigen  Armringe  au»  Bronzedraht  und 
des  geraden  Ei.Hcn»chwertes  mit  schalen-  oder  glocken- 
förmigem Knaufe  und  zwcilappigem  Griffe  (Form  der 
Bronzezeit  in  Einen  »««geführt). 

II.  .längere  Periode  der  Skelctgräber  mit  dem 

ersten  Vorkommen  von  Brandgräbern. 

Die  charakteristischen  Typen  sind  folgende:  Die 
zweischleitige  bronzene  Bogentibel  mit  variabler  Kuss- 
platte,  die  eiserne  »weischleifige  Bogenfibel,  die  bron- 
zene und  eiserne  Brillenspiralfibel,  Formen  von  bron- 
zenen Platten-  oder  Scheibentibeln,  die  bronzene  Kahn* 
übel,  die  bronzene  Knopffibel,  massive,  gegossene  Ge- 
lenkringe aus  Bronze,  rund  oder  Hach  im  Körper,  mit 
Grat  irungen  dekorirt,  und  das  einschneidige,  gekrilmmte 
Haumesner  aus  Eisen,  welches  das  Schwert  ersetzt. 

111.  Periode  der  Brandgräber. 

Die  bronzene  Knotenfibel  (einscbleifig,  mit  ver- 
längertem, dreieckigem  Kusse),  die  eiserne,  einscbleifige 
Bogenfibel,  die  (erlosafibel , die  Armbru*teerlo$atibel, 
einige  Arten  von  Uharnierfibeln,  Armbänder  aus  Bronze- 
blech mit  getriebenen  Ornamenten  und  Thongefäsxe 
aus  feingeschlemmtem  Material,  meist  in  der  Form 


von  Fusschalen  reprüsentiren  das  charakteristische  Ma- 
terial dieser  Periode.  — 

Wie  vorher  erwähnt,  ist  die  Trennung  der  drei 
Perioden  keine  absolut  scharfe;  denn  hie  und  da  wird 
auch  eine  Type  der  einen  Periode  in  einem  Grabe  der 
zweiten  gefunden.  — 

Um  Ihnen  ein  Bild  eines  reich  ausgestatteten 
Grabe**  demonstriren  zu  können,  benütze  ich  die  hier 
ausgestellten  Objekte,  welche  einem  Turoulus  aus  der 
Umgebung  von  ilijak  entstammen. 

Die  kleine  Nekropole  Hegt  am  Pusse  der  Wall- 
burg Ilijak.  Der  Turoulus  war  2 ra  huch;  der  Durch- 
messer der  Basis  betrug  16  m;  er  enthielt  nur  eine 
Beisetzung.  Das  Skelet  lag  auf  ein»in  0,7  m hohen 
Steinbanquette  von  Nordo-t  nach  Södwest  orientirt. 

Auf  dem  Haupte  desselben  lag  eine  bronzene 
Schale  mit  eierwt  ab  förmig  getriebener  Wandung  (ä  go- 
drons);  auf  der  Brust  befanden  sich  48  Paare  bron- 
zener, getriebener  Buckelknöpfe,  eine  Schnur  kleiner 
Bernsteinperlen  und  eine  Schmucknadel  au*  Bronze 
mit  Vorstecker. 

Die  Knöpfe  haben  höchst  wahrscheinlich  eine  Art 
von  Brustpanzer  gebildet. 

An  der  rechten  Höfte  stand  eine  grosse  bronzene 
Schüssel,  welche  in  ihrem  Innern  einen  aus  Bronze- 
blech  getriebenen  Skyphos  barg. 

I Am  Schoose  de»  Skeletes  wurde  eine  Patere  aus 
Bronzeblech,  ein  Wetzstein  in  einer  bronzenen  Höbe 
I gefasst  und  ein  Schwert  mit  bronzenem  Knaufe  und 
! solchen  Griffscbalen  gefunden.  Die  Schienbeine  waren 
mit  Beinschienen  aus  Bronzeblech,  welche  getriebene 
Verzierungen  aufwiesen,  bekleidet.  In  der  Nähe  des 
Hauptes  lagen  zwei  massive  Gelenkringe  aus  Bronze- 
guss, ein  radförmige«  Zierst flek  au»  Bronze  und  zwei 
eiserne  Lanzenspitzen. 

Besonders  interessant  erschien  nur  der  Umstand, 
dass  der  Kopf  de»  Skeletes  mit  einer  Schale  ä gudrons 
bedeckt  war. 

Ich  habe  schon  einmal  denselben  Fall  in  einem 
Tnmulus  bei  Citluci  konstutiren  können.  — Haben  wir 
! es  hier  mit  einer  eigen thümlicben  Form  von  Kopf- 
bedeckung oder  einer  sacralen  Gepflogenheit,  nach 
welcher  ein  Weihegefäss  dem  Todten  auf  das  Haupt 
gelegt  wurde,  zu  thun?  Ich  will  noch  einen  eventuellen 
dritten  analoge«  Fund  abwarten,  um  dann  mit  Sicher- 
heit das  Resuminc  abfassen  zu  können. 

Beachtenswert h ist  auch  das  Beinschienenpaar,  zu 
welchem  noch  zwei  analoge  Paare  in  der  Nekropole 
von  Ilijak  ausgegraben  wurden.  Das  Fehlen  jeglicher 
Muskelmodellirung  und  die  Gravirungcn,  welche  die- 
selben Motive,  wie  die  Stirnreite,  Schlierten  und  Tfl- 
nien  vom  Glusinac  aufweisen,  bestimmen  mich,  die 
Arbeit  für  eine  epichoriscbe  zu  halten.  Eigenthütnlich 
ist  die  Art  der  Befestigung  derselben;  es  rind  an  den 
Rändern  der  Schienen  drei  Kingpaarc  angebracht,  die 
zum  Durchziehen  des  Binderiemens  bestimmt  waren. 

Gegenstände  griechischen  Importes  sind  wieder- 
holt in  den  Tumuli  der  älteren  Eisenzeit  am  Glasinac 
gefunden  worden.  Ein  korinthischer  Bronzehehu,  ein 
bemaltes  Tbongeftss,  bronzene  Beinschienen  mit  schön 
ausgearbeiteten  Muskelparlien,  mehrere  griechische 
Bronze fi bei«,  bronzene  Pateren  und  Henkelkannen  bil- 
den das  diesbezügliche  Kundinventar. 

Nur  kann  ich  nicht  der  Ansicht  huldigen,  das» 
j sAmmtliche  Artefakte,  die  annähernd  griechischen  Stil 
reproduciren,  auch  direkt  Importartikel  sind;  ich  glaube 
vielmehr,  dass  vereinzelte  Gerät  he  griechischer  Pro- 
i venienz  unter  den  einheimischen  Erzarbeitern  Bosniens 
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als  Vorbilder  für  ganze  Suiten  gräcisirender  Artikel  | 
gedient  buben. 

Eine  ebenso  auffallende  Erscheinung  wie  die  Ne- 
kropolen bilden  die  Kingwälle  (Wallburgen)  am  Gla- 
iinac;  wir  zählen  deren  bereit«  35.  Die  Eingänge  der 
Seitenthäler,  sowie  fast  aller  dominirenden  Punkt« 
sind  von  ihnen  gekrönt  Sie  lassen  sich  nicht  alle 
unter  einen  Typus  «chabloniriren. 

Einige  mit  grossem  Areal  und  mächtigen  Kultur- 
schichten entsprechen  dorfähnlichen  Siedelungen,  an- 
dere mit  mächtigen,  komplizirten  Befestigung« wällen, 
ohne  Kulturschichte,  sind  meiner  Meinung  nach  nur 
Refugien  in  Kriegsgefahr,  wohin  sich  das  Volk  mit 
Vieh  und  sonstiger  Habe  flächtet«. 

Endlich  gibt  es  noch  Kingwälle  mit  schwachem, 
niedrigen  Walle  ohne  Kulturschichte;  diese  scheinen 
nur  eine  Art  von  grossen  Vieh  pferchen  gewesen  zu 
sein.  Die  Anlage  der  Wallburgen  schmiegt  sich  im- 
mer dem  Terrain  an.  Wasser  ist  gewöhnlich  nicht 
in  der  nächsten  Nähe  zu  finden;  doch  habe  ich  in 
einigen  Wallbargen  Reste  von  primitiven  Cisternen 
gefunden. 

Die  Ausgrabungen,  die  in  drei  solchen  Stätten 
vorgenommen  wurden,  ergaben  da»  Resultat,  dass  Wall- 
burgen und  Nekropolen  einer  und  derselben  Kultur- 
epoche angehören;  dieselben  bronzenen  und  eisernen 
Artefakte,  die  gleichen  Thongeräthe  liefern  den  voll- 
gültigen Beweis  dafür. 

Der  Glasinac  ist  eine  der  besten  Hochweiden  Bos- 
niens; die  Viehzucht  steht  in  Folge  dessen  in  hoher 
Blütbe  und  sichert  der  Bevölkerung  einen  hohen  Grad 
von  Wohlhabenheit.  Man  darf  daher  nicht  staunen, 
dasB  diese  Gegend  bereits  in  prähistorischer  Zeit  eine 
so  dichte  Besiedlung  anfweint,  die  sich  in  den  zahl- 
reichen Ringwällen  und  massenhaften  Tuinuli  msini- 
festirt.  Ausserdem  ist  die  strategische  Position  des 
Glorinac,  der  Schlüssel  Bosniens  gegen  Osten,  eine 
«ehr  wichtige , so  dass  es  kein  Staunen  tu  erregen 
braucht,  wenn  «ich  dort  «o  viele  tu  einem  komplirirten 
Vertbeidigunganetze  vereinigte  Ringwälle  befinden. 

W a.-  das  Volk  anbelangt,  dem  die  prähistorischen 
Denkmäler  zuzu»ehreibcn  sind , ho  kommen  hiebei  nur 
die  Illyrier  in  Betracht.  Daten  der  alten  Schriftsteller, 
sowie  illyrixchc  Ortsbezeichnungen  und  Tumulinamen, 
fernen*  die  Resultat«  der  Messungen  der  aus  den  Tu- 
muli  stammenden  Schädel  legen  die  Thatsache  ziem- 
lich nahe. 

Das  geringe  Vorkommen  von  La  Tfcne  - Objekten 
auf  dem  Glasinac  rief  in  mir  die  Verniuthung  wach, 
dos»  die  ältere  Eisenkultur  in  dieser  Gegend  fast  un- 
mittelbar in  die  römische  Provinzinlkultur  überging. 
Dieses  Bollwerk,  im  gebirgigen  Landesinnern  gelegen, 
wird  wobl  am  längsten  der  römischen  Occupation 
widerstanden  haben;  die»  bezeugen  auch  die  verhält- 
nismäßig jüngeren  römischen  Grab-  und  Meilensteine, 
welche  in  jenem  Landestheile  gefunden  worden  sind 
und  die  insgesammt  der  späteren  Kaiserzeit  angebören. 

Der  Glasinac  ist  seit  jeher  ein  vielfach  umstrit- 
tenes Bollwerk  gewesen-  Wenn  auch  kein  Historiker 
die  Kämpfe  in  römischer  Zeit  verzeichnet  hat.  so  ken- 
nen wir  doch  die  bedeutenden  Treffen  des  türkischen 
Occupationsheeres  mit  den  königlich  bosnischen  Schaa- 
ren  im  Mittelalter  an  dipaer  Stätte.  Und  eine  sonder- 
bar anmuthende  Ironie  des  Schicksals  ist  der  Umstand, 
dass  beim  letzten  Treffen  der  österreichischen  Occu- 
pationstruppen  mit  den  Insurgenten  am  Glasinac,  1878, 
in  den  Reihen  der  Letztgenannten  viele  Albanesen, 
die  Stammverwandten  oder  Reste  der  alten  Illyrier, 
auf  altilly rischem  Boden  ihr  Blut  vergossen. 


Heute  ist  es  mhig  geworden  am  Glasinac.  Es  ist 
aber  nicht  die  traurige  Stille  des  Schlachtfeldes,  son- 
dern beglückende  Mittagsruhe.  Die  Sonnenstrahlen 
haben  den  dichten  Nebel  durchbrochen ; sie  küssen  die 
üppigen,  erntereifen  Fluren  und  vergolden  die  Schwin- 
gen des  Über  dem  Gefiid  dahinschwebenden  Kaiseraar-?. 

Vorsitzender  Herr  R«  VIrchow- Berlin : 

Ich  bitte  um  Entschuldigung,  wenn  ich  als  Vor- 
sitzender etwas  zu  viel  spreche;  ich  würde  indes«  glau- 
ben, der  Pflicht  der  Dankbarkeit  und  Erkenntlichkeit 
nicht  zu  genügen,  wenn  ich,  nachdem  wir  beinahe 
eine  Woche  in  Bosnien  waren,  den  dortigen  Herren 
nicht  auch  meine  ganz  besondere  Anerkennung  aus- 
sprechen wollte.  Sie  haben  so  grosse  Arbeiten  durch- 
geführt, dass  sie  unserer  Bewunderung  sicher  sein 
können. 

Wir  haben  das  Vergnügen  gehabt,  unter  der  Füh- 
rung des  Herrn  Fiala  zwei  Tage  auf  dem  Glasinac 
selbst  zuzubringen  und  denselben  in  verschiedenen 
Richtungen,  einigermaßen  wenigstens,  kennen  zu  ler- 
nen, und  ich  kann  nicht  umhin,  auszusprechen , dass 
wir  voll  des  höchsten  Erstaunen«  und  Lobe.«  über  die 
dortigen  Arbeiten  waren.  Vielleicht  ist  e»  nicht  ganz 
ohne  Interesse  für  die  fernerstehenden  Herren,  wenn 
ich  die  beideu  Hauptpunkte,  welche  schliesslich  bei 
der  Diskussion  hervnrgetreten  sind,  darlege. 

Was  zunächst  die  Rassenfrage  an  betrifft,  die  Herr 
Fiala  mit  berührt  hat,  so  sind  wir  wenigstens  in  der 
Mehrzahl  zu  einem  Resultat  gekommen,  welches  von 
dem  früher  ausgesprochenen  nicht  unerheblich  differirt. 
Es  ist  vielleicht  von  besonderer  Wichtigkeit,  dos  hier 
zu  betonen,  weil  ein  so  sorgfältiger  Forscher,  wie  unser 
Freund  Tapp  einer,  in  der  Schrift,  die  er  dem  Kon- 
gresse vorgelegt  hat,  über  die  Urbevölkerung  von  Tirol, 
in  Bezug  auf  die  Rh&tier  und  Illyrier  oder  über  die  Rhä- 
tier  und  Tiroler  zu  dem  etwas  überraschenden  Resultat« 
gekommen  ist,  dass,  während  alle  seine  eigenen  Unter- 
suchungen dahin  tendiren,  für  Tirol  eine  brachycopbale 
Bevölkerung  auch  in  der  alten  Zeit  anzunehmen,  — 
aus  dem  Grödener  Thal  hat  er  das  ausgezeichnete  Grab 
eine«  brachycepbalen  prähistorischen  Mannes  beschrie- 
ben, — er  nachher  die  Frage  aufwirft:  wenn  die  Rhätier 
Illyrier  gewesen  wären,  wenn  da«  die  Abstammung  der  Ti- 
roler Kasse  wäre,  wenn  endlich  Rhätier,  Veneter,  Illyrier 
zu  einem  und  demselben  Stamme  gehörten,  wie  ver- 
hält es  «ich  dann  in  Iliyrien  selbst  mit  den  prähisto- 
rischen Gräbern V Da  ist  er  gerade  auf  den  Glasinac 
gestoßen,  und  die  ersten  Mittheilungen,  die  er  von 
da  bekam,  verleiteten  ihn,  anzunehmen,  das*  die  alten 
Illyrier  dolichocepbal  gewesen  seien,  worau«  er  folgerte, 
dass  die  jetzigen  Tiroler  und  was  mit  ihnen  zusammen- 
hängt, nichts  mit  den  alten  zu  thun  haben  könnten. 
Wir  sind  aber  in  Sarajevo  durch  die  Beobachtung  an 
einer  größeren  7.ahl  von  Schädeln,  die  zum  Theil  nach 
der  Anfrage  des  Herrn  Tappeiner  zu  Tage  gekommen 
und  erst  in  letzter  Zeit  durch  die  Sorgfalt  de»  Herrn 
Dr.  Glück  zusammengefügt  worden  sind,  zu  dem  ent- 
gegengesetzten Resultat  gekommen;  wir  haben  unter 
diesen  Schädeln  höchst  ausgeprägte  Brachycephalpn 
gefunden,  und  ich  habe  an  ört  und  Stelle  von  mei- 
nem Standpunkte  aus  betonen  dürfen,  das«  die  lösten 
Albunerschädel . die  wir  bis  jetzt  einer  Untersuchung 
haben  unterziehen  können , — - ein  Theil  derselben 
stammte  von  hervorragenden  Personen  — in  Haupt- 
punkten mit  denen  vom  Glasinac  übereinstimuien, 
nämlich  mit  der  kephalonischen  und  zugleich  brachy- 
cepbalen Grupp«.  Ich  besitze  Albanerschädel,  welche 
von  denen  des  Glasinac  in  gar  nichts  unterschieden 
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«find.  Insofern,  glaube  ich,  kann  ich  unterm  alten 
Freunde  Dr.  Tappeiner  hei  dieser  Gelegenheit  viel- 
leicht die  freudige  Nachricht  mittheilen,  dass  wenig- 
stens nach  diesen  Erfahrungen  gegen  die  Verwandt- 
achaft  der  Tiroler  mit  der  illyrischen  Bevölkerung 
nichts  einzuwenden  ist.  Wir  haben  diesen  Funkt,  den 
von  der  Craniologie  der  Illyrier,  bei  der  Kürze  der  Zeit 
in  Sarajevo  freilich  nicht  endgiltig  erledigen  können. 

Ein  zweiter  Punkt,  den  ich  nur  kurz  berühren 
will,  betrifft  die  Frage,  wie  denn  überhaupt  die  sehr 
merkwürdige  Bewohnung  eines  solchen  Hochplateaus, 
wie  es  der  Glasinac  darstellt,  zu  begreifen  int.  Herr  | 
Fiala  hat  Ihnen  das  schon  vorgeführt,  ich  werde  es 
von  meinem  Standpunkt  aus  nochmals  betonen.  Den* 
ken  Sie  sich  ein  Gebirgaland,  in  dessen  Mitte  an  einer 
Stelle  plötzlich  eine  starke  Erhebung  sich  findet,  ein 
umfangreicher  Kegel,  der  jedoch  oben  nicht  flach  ab- 
geachnitten,  sondern  ausgemuldct  ist.  Seine  Mitte 
stellt  eine  tiefe  und  lange  Mulde  dar.  Man  kommt 
von  Sarajevo  her  über  eine  steile  Kunderhebung,  die 
Komanja  Planina,  die  etwa  1600  m hoch  ist;  dann 
steigt  man  wieder  herunter  bis  zu  einem  Niveau  von 
beiläufig  1000  in  in  die  Mulde  und  ist  dann  in  einem 
grossen  Becken  von  etwas  unregelmässiger  Form, 
welchen  offenbar  in  seinem  zentralen  Theile  früher 
einen  sumpfigen  Charakter  gehabt  hat.  Jetzt  ist  es 
ziemlich  trocken,  denn  das  Wasser  flieset  durch  trich- 
terförmige Löcher  ab.  welche  zu  entfernten  Ausflugs* 
blichen  führen.  Ansammlungen  von  Wasser  sind  da- 
her auf  der  Hochebene  gar  nicht  möglich,  sie  ist 
ausserordentlich  wasserarm.  Von  einem  bequemen  Ge- 
treidebau wird  wohl  niemals  die  Rede  gewesen  sein. 
Dass  da  jemaU  eine  reiche  Bevölkerung  gewohnt  hat, 
erscheint  wenigstens  für  einen  Fremden  etwas  unwahr- 
scheinlich. Wenn  Sie  dann  hören,  dass  man  auf  dieser 
Hochebeue  bis  jetzt  etwa  20,000  Tumuli  von  grossem 
Durchmesser  gezählt  hat,  — wahrscheinlich  gibt  es 
noch  mehr,  — so  werden  Sie  begreifen,  dass  es  eine 
sehr  schwierige  Sache  ist,  herau*zu bringen,  woher  denn 
die  vielen  Todten  gekommen  sind,  welche  da  begraben 
worden  sind.  Denn  es  gehört  dazu  nicht  bloss.  dass 
die  Menschen  starben ; sie  mussten  auch  begraben  wer- 
den, und  dies  geschah  in  Hügelgräbern  mit  gewaltigem 
Steinsatz.  Die  ungeheure  Masse  von  Steinen,  welche  da 
zuBammengehäuft  wurden,  setzt  ein  Quantum  von  Arbeit 
voraus,  also  auch  eine  Menge  von  Arbeitern. welche  meiner 
wenig  fruchtbaren  Gegend  in  der  That  schwer  ansässig 
sein  konnten.  Auch  die  Annahme,  dass  die  Bewohner  Jahr- 
hunderte hindurch  immer  von  neuem  Steine  aufgehäuft 
halten,  ist  etwa»  schwierig.  Es  erhebt  sich  daher  die 
andere  Frage,  ob  nicht  ausser  der  lokalen  Thätigkeit. 
die  vielleicht  Viehzucht  und  etwas  Ackerbau  gewesen 
war,  — Bergbau  ist  an  dieser  .Stelle  nicht  naebgewiesen, 
— ob,  sage  ich,  nicht  noch  etwa«  anderes  zu  Hilfe  ge- 
nommen werden  kann,  und  da  bietet  sich  allerdings  i 
in  erster  Linie  die  Frage  des  Handelsverkehrs  dar 
Diese  Frage  ist  in  unserer  Besprechung  eingehend  er- 
örtert worden,  und  es  sind  von  versc hiedenen  Seiten,  j 
namentlich  von  Herrn  Hampel,  interessante  Gesichts- 
punkte geltend  gemacht  worden,  welche  dafür  zu  spre-  I 
eben  scheinen,  dass  der  Glasinac  einmal  oder  vielmehr 
sehr  lange  Zeit  hindurch  eine  Art  von  Zwischenstation 
für  den  Handel  gewesen  ist,  der,  wenigstens  zu  einem 
nicht  unerheblichen  Theile,  vom  adriati*chen  Meere 
heraufgekommen  ist  und  in  weiten  Fäden  aus  der 
Balkanhaitiinsel  »eine  Strosse  hinüber  nach  dem  Nor- 
den gefunden  hat.  Es  gibt  vielleicht  keinen  zweiten  j 
Ort  in  Europa,  von  dem  wir  bis  jetzt  wenigstens  in  I 
so  hohem  Grade  die  Hoffnung  hegen  können,  dass  wei-  ; 


ter  fortgefllhrte  Untersuchungen  zu  wichtigen  Schlüs- 
sen in  Bezug  auf  eine  Kulturbewegung  der  alten  Zeit 
führen  werden. 

Ich  möchte  unter  dpn  Sachen,  die  Herr  Fiala  hier 
ausgelegt  hat  und  deren  kritische  Bedeutung  er  etwas 
kühl  behandelt  hat,  ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  Fibel 
richten,  die.  nach  meinem  Verstände  ein  sehr  ausge- 
zeichnetes Beispiel  einer  griechischen  Fibel  ist.  Ich 
weiss  nicht,  ob  ihr  Herr  Montelius  mit  Sicherheit 
eine  originär  italienische  Form  an  die  Seite  stellen 
kann.  — 

An  diese  Ausführungen  möchte  ich  noch  eine 
kleine  Mittheilung  knüpfen , die  mir  soeben  durch 
Herrn  Berghauptmann  Radimsky  aus  Sarajevo  zu* 
gegangen  ist-  fce  belindet  sich  eine  andere  uralt  be- 
wohnte Stelle  ganz  in  der  Nähe  von  Sarajevo,  in  But- 
in ir,  und  zwar  merkwürdiger  Weise  in  der  Ebene.  Da 
ist  man  auf  eine  «ehr  unbedeutende  Bodenerhebung 
gcHtossen  und  unter  dieser  auf  eine  Fundstätte,  die  bis 
auf  eine  Zahl  von  Metern  in  die  Tiefe  verfolgt  werden 
kann.  Dieselbe  hat  fast  nur  ausgesprochen  neolithische, 
und  zwar  so  reiche  neolithische  Funde  ergeben,  wie 
man  sie  selten  findet.  Auf  ansprer  Konferenz  wurde 
durch  Herrn  Pigorini  die  Frage  aufgeworfen,  ob  es 
nicht  richtig  »ei , hier  eine  Terramare  • Station  ira 
strengen  Sinne  des  Wortes  anzunehmen.  Man  war 
darüber  verschiedener  Meinung  und  die  Konferenz  sprach 
den  Wunsch  aus,  e»  möchten  noch  weitere  Ausgrabungen 
▼orgenomtnen  worden.  Diese  haben  inzwischen  statt- 
gefunden und  Herr  Berghauptmann  Radimsky  hat 
mir  über  da»  Ergebnis»  Mittheilung  gemacht. 

Ich  bemerke  vorweg,  das»  an  dieser  Stelle  .eine 
Reihe  übereinander  liegender  Schichten,  wenn  auch 
nicht  durchgehend» , vorhanden  ist,  die  bis  zur  äus- 
sersten  Oberfläche,  bis  eine  Hand  breit  unter  dem 
jetzigen  Boden,  noch  neolithische  und  zwar  ziemlich 
grosse  Einschlüsse  zeigen.  Ich  habe  eine  Ecke  unter 
meiner  Leitung  ausgraben  lassen.  Wir  trafen  da  in 
geringer  Tiefe  ein  Steinpflaster,  offenbar  durch  Brand 
veränderte  Kalksteine,  von  einer  Art,  wie  sie  in  der 
Nähe  vielfach  Vorkommen;  dasselbe  hatte  etwa  lVa  m 
Flächendurchmesser.  Auf  demselben  war  in  der  Mitte 
eine  Erhöhung,  aus  ähnlichen  grösseren  Steinen,  die 
ebenfalls  gebrannt  waren , zusammengesetzt.  Dazwi- 
schen lagen  sehr  viele  kleinere  Steine  und  darüber 
ein  platter  Stein,  ein  Quarzit,  umgeben  von  runden 
Schlagateinen  nnd  Heihnteinen.  Zu  alleroberst  darauf, 
ulso  »ehr  oberflächlich,  lag  ein  roh  geschlagener  Stein- 
keil, an  dessen  arteficieller  Natur  niemand  zweifelte. 

Von  da  au»  bis  in  die  Tiefe  keine  Aenderung  in 
der  Kultur,  keine  Spur  von  Metall,  weder  von  Kupfer, 
noch  ton  Bronze,  noch  von  Eisen,  gar  nichts  davon ; 
immer  nur  da»  eine  Material,  Stein.  Ibis  einzige,  was 
ansHcrdcm  reichlicher  vertreten  war,  waren  keramische 
Gegenstände,  und  unter  diesen,  wie  Herr  Montelius 
vorhin  erwähnte,  solche  mit  eigenthiimlichen,  schönen, 
schlangenartigen  oder  spiralförmigen  und  rankenartigen 
Ornamenten,  die  eine  hohe.  Kunstfertigkeit  de»  betref- 
fenden Künstlers  voraussetzen,  die  aber  ziemlich  un- 
vermittelt in  die»em  Schutt  Auftreten,  ln  Folge  von 
Zweifeln,  die  daraus  entstanden,  wurde  schon  wäh- 
rend der  Tage,  die  wir  noch  in  Bosnien  zubraebten, 
eine  weitergebende  Grabung  und  Inspektion  durch  ver* 
«chiedene  Herren  vorgenommen,  welche  dahin  führte, 
dass  man  in  der  Tiefe  ein  paar  Holzpf&ble  fand.  Seit- 
dem ist  weiter  gegraben  worden  und  Herr  Kadiinsky 
theilt  nun  mit: 

.Der  Graben  wurde  im  Einverständnisse  mit 
Herrn  Pigorini  nabe  am  Bande  der  Kulturschicht 
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ungelegt  und  radial  nach  aussen  zu  auf  eine  Länge 
von  etwa  10  m aufgehoben  Am  Anfänge  betau 
die  Kultnracbicht  eine  Mächtigkeit  von  etwa  90  cm, 
*ie  wurde  aber  immer  schwacher  und  lichter,  bis 
sie  »ich  in  etwa  20  m Länge  des  Graben*  ganz 
aasspitzte.  Die  weiteren  20  m des  Grabens  zeigen 
unter  dem  Humus  nur  eine  Lehindecke.  welche 
ganz  homogen  ist  und  auf  einer  Schotterbank  auf* 
liegt.  Von  irgend  einem  Walle  oder  einem  Graben 
fand  sich  keine  Spur.  Herr  Pigorini  sprach  nun 
die  Ansicht  aus,  das»  sich  unsere  Arbeit  innerhalb 
des  Umfassungsgrabens  bewege.  Dem  widerspricht 
aber  einerseits  der  Umstund,  dass  der  Versuchsgra- 
ben in  der  Kichtung  von  der  Ansiedelungimitte 
gegen  die  Grenze  und  über  dieselbe  hinaus  geführt 
ist,  somit  einen  Umfassungswall  und  Graben  ver- 
feueren müsste.  Anderseits  besitzt  die  Kulturschicht 
in  unterm  Versuchegruben  ein  gegen  aussen  gerich- 
tetes Gefalle.  Wären  wir  mit  unserer  Arbeit  in 
dem  l'mfassungflgraben,  dann  müsste  dessen  Sohle 
doch  horizontal  sein.  Ueber  Wunsch  des  Herrn 
Pigorini  wird  der  Versuchsgraben  nunmehr  in  et- 
was geänderter  Kichtung  gegen  die  Mitte  der  An- 
siedelung zu  fortgesetzt,  wobei  dieser  Herr  hofft, 
den  Stand  des  Grabens  und  auch  den  Wall  zu  ver- 
queren.“ 

Ich  bann  nur  sagen,  dass  die  Mehrzahl  der  Mit- 
glieder der  Konferenz  den  Gedanken,  dass  man  es  mit 
einer  Terra  mar  e zu  thun  hätie,  abgelcbnt  hat.  Wir 
werden  ja  sehen,  ob  sich  noch  etwas  findet.  Aber 
schon  jetzt  muss  ich  erklären,  dass  die  ganze  Erschei- 
nung *o  fremdartig  ist.  das*  es  einer  gewissen  Zeit 
der  Gewöhnung  bedürfen  wird,  um  sie  in  unser  prä- 
historisches Verständnis*  aufzunehmen. 

Herr  Dr.  A.  Herrmann- Budapest : 

Mitthoilungen  Ober  die  Zigeuner-Arbeiten  des 
Erzherzoge  Joaef. 

Einem  Buche,  das  man  einer  sehr  werthen  und 
besonders  lieben  Person  übergibt  , pflegt  man  einige 
Geleits-  and  Widmung* worte  hinzuzufügen;  so  will 
auch  ich  gleichsam  nur  ein  paar  Geleitsworte  sprechen, 
indem  ich  ein  durch  die  Person  des  Verfassers  sehr 
interessantes  Werk  der  geehrten  Versammlung  vorlege 
und  zugleich  den  Vereinsleitungen  für  da*  Archiv  über- 
gebe. Es  ist  vorläufig  nur  in  ganz  wenigen  Interims- 
exemplaren erschienen  und  umfasst  eigentlich  nur  einen 
kleinen  Theil  de»  gesummten  Werkes,  der  Zigeuner- 
grammatik Sr.  Kaiser!,  und  Königl,  Hoheit  de»  Erz- 
herzogs Josef,  deren  deutsche  Ausgabe  jetzt  im  Druck 
ist  nnd  von  welcher  der  Theil  über  die  Gnrinmutik 
selber  jetzt  hier  abgeschlossen  vorliegt.  Das  Original 
ist  vor  6 Jahren  von  der  Ungarischen  Akademie  der 
Wissenschaften  herausgegeben  worden  und  enthalt 
aos*er  der  Grammatik  von  der  Autorschaft  des  hohen 
Verfasser*  noch  einen  litterariüchen  Wegweiser,  eine 
ausführliche  Bibliographie,  eine  verdienstvolle  Arbeit 
de*  rühmliche  bekannten  ungarischen  Philologen  Prof. 
Dr.  Emil  Thewrewk  de  Ponor,  welche  sozusagen  zu 
einer  Eneyclopädie  der  Zigeunerwissenschaften  sich 
herausgebildet  hat,  die  in  der  deutschen  Ausgabe 
durch  Ergänzungen  ansehnlich  vermehrt  werden  wird, 
*o  dass  das  Buch  selber  den  dreifachen  Umfang  des 
jetzt  vorgelegten  Theiles  erreichen  wird.  Nur  einige 
Worte  über  die  Genesi*  dieses  Buche»,  mit  welchen  ich 
zugleich  auch  die  Zigeuner -Studien  Sr.  Hoheit  kurz 
charakterisiren  werde.  Se.  Hoheit  hat  eine  der  wich- 
tigsten Probleme  der  Ethnologie  und  Ethnographie 


zum  Gegenstand  eingehendster  «Studien  gewählt  und 
ist  dabei  zugleich  von  humanitären  Gesichtspunkten 
{ geleitet  worden,  indem  er  nicht  nur  bestrebt  war, 
Sprache  nnd  Eigenart  der  Zigeuner,  dieses  besonders 
für  Ungarn  recht  charakteristischen  Volkes,  für  dessen 
i Erforschung  der  klassische  Boden  eben  Ungarn  ist,  zu 
| ergründen,  sondern  dasselbe  auch  für  die  Kultur  zu  ge- 
winnen. Das  erste  ist  ihm  ziemlich  gelungen,  im 
i zweiten  hat  er  schon  viel  bescheidenere  Resultate  aul- 
I zuweisen. 

Vor  mehr  uls  40  Jahren  waren  zwei  junge  öster- 
reichische Offiziere,  ich  glaube,  in  Böhmer»  sUtioairt 
und  schlossen  sich  auf  längere  Zeit  einer  Zigeuner- 
truppe an,  die  aus  Deut»chland  herübergekommen  war 
und  dahin  wieder  zurückging.  Es  mögen  auch  gewisse 
| romantische  Nebenreize  mit  unter  den  Motiven  ge- 
1 wesen  »ein.  Be»  dem  einen  von  diesen  war  die  Sache 
mit  der  Expedition  abgeschlossen,  der  andere  aber  ge- 
wann ein  solches  Interesse  und  solch"  tiefen  Einblick 
j in  da«  Leben  und  Treiben  des  Volke*,  das«  er  dasselbe 
| zum  Gegenstände  sehr  ernstlicher,  eindringender  For* 
i sebungen  gemacht  hat.  ln  Folge  wiederholter  An- 
regungen von  liefreundeter  Seite  hat  er  die  Resultate 
»einer  Studien  veröffentlicht;  da«  er-te  ist  die  Gram- 
matik; der  Rchlip-ut  sich  in  naher  Vollendung  ein  aus- 
führliches Wörterbuch  der  Zigeunersprache  an.  Die 
bisherigen  Wörterbücher,  abgesehen  von  dem  funda- 
mentalen Werke  Pott’«,  das  aber  jetzt  veraltet  ist, 
umfassen  zumeist  nur  gewisse  Mundarten,  und  be- 
schränkte Territorien.  Von  Sr.  Hoheit  liegt  ferner  eine 
mehr  populäre,  sehr  verdienstvolle  Arbeit  vor  in  dem 
grossen  ungarischen  Konversationslexikon,  welches  der 
Pallasverein  in  Budapest  heruupgibt;  davon  ist  eine 
Separat« usgabe  (a  ciganyokröl,  6 Bogen,  gr.  8°)  vor- 
i bereitet,  welche  auch  sehr  instruktive  Illustrationen 
enthält.  Kleinere  Arbeiten  Sr.  Hoheit  sind  auch  er- 
schienen sowohl  in  Zeitschriften  als  auch  in  Separat- 
Abdrücken,  besonder*  in  meiner  Zeitschrift:  .Ethnolo- 
gische Mittheilungen  aus  Ungarn*.  Wenn  ich  die  Ar- 
beiten Sr.  Hoheit  churakterisiren  soll,  so  muss  ich  vor 
allem  hervorheben , da*s  sich  seine  Zigeunerarbeiten 
auttzeichnen  durch  unbedingte Zuverlässigkeit  de»  Stoffes. 
E»  handelt  »ich  hier  vor  allein  um  sprachlichen  Stoff, 
den  er  durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  gesammelt 
hat.  theil»  indem  er  «eine  militärische  Stellung  dazu 
benützte , um  mit  Zigeuner  ■ Soldaten  zu  verkehren, 
theils  auch  auf  Reisen  und  bei  anderen  Gelegenheiten. 
Ein  grosser  Theil  «einer  Studien  rührt  aber  auch  da- 
her, dass  er  auch  das  soziale  Problem  de»  Zigeuuer- 
thuras  zu  lösen  versucht  und  auf  seinen  Gütern  in  Un- 
garn gross  angelegte  Kolonisirungsverauebe  gemacht 
hat,  die  leider  aber  bis  jetzt  noch  nicht  vollständig 
gelungen  sind.  Zum  Theil  liegt  da»  jedenfall»  an  der 
Methode  des  Vorgehen»,  zum  Theil  an  der  laolirtheit 
des  Beginnen*,  zum  grössten  Theil  aber  an  der  Eigen- 
art der  Kolonisten  selber.  Wenn  aber  da«  Ergebnis« 
auch  ein  durchaus  negative«  wäre,  so  würden  sich 
daraus  jedenfalls  sehr  wichtige  und  werthvolle  Folge- 
rungen im  Interesse  der  allgemeinen  Kohnirirung  er- 
j geben,  an  die  man  gegenwärtig  in  Ungarn  von  Stuuts- 
wegen  zu  sehreiten  gedenkt. 

DieZigeunergrammatik  behandelt  in  systematischer 
Uebersichtlichkeit . erschöpfend  eingehender  Darstel- 
lung. wenn  auch  nicht  mit  streng  philologischer  Me- 
thode die  meisten  der  zahlreichen  Zigeunerdialekte  Un- 
garns und  ausserdem  die  der  türkischen,  rumänischen, 
deutschen , czeehisch  - mährischen  Zigeuner,  ln  dem 
zweiten  Theil,  dem  littenurischen  Wegweiser,  wird 
neben  Herbei bringung  de»  reichsten  bibliographischen 
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Material*  die  Lösung  der  meisten  kulturgeschichtlich 
und  ethnologisch  besonders  wichtigen  Fragen  der  Ci- 
ganologie,  des  Gjpiy-Lore  versucht 

Indem  ich  dies  kurz  an  zeige,  will  ich  noch  be- 
merken, da«»  Se.  Hoheit  in  gerechter  Würdigung  der 
Wichtigkeit  der  Hache  sich  in  letzter  Zeit  dazu  ent- 
schlossen hat,  die  Existenz  der  von  mir  herausgegebenen 
Zeitschrift  „Ethnologische  Mittheilungen  aus 
Ungarn,  Zeitschrift  für  die  Völkerkunde  Un- 
garns und  der  damit  in  ethnographischen  Be* 
Ziehungen  stehenden  Länder“,  die  gewisser  un- 
günstiger Verhältnisse  wegen  dem  Eingehen  nahe  war, 
muteriell  und  moralisch  zu  sichern.  Diese  Zeitschrift 
ist  nun  seit  1893  im  Ein  Verständnisse  mit  den  Leitern 
der  Gjrpsy  Lore  Society  zugleich  Organ  für  allgemeine 
Zigeunerkünde  und  erscheint  unter  dem  Protektorate, 
sowie  der  wissenschaftlichen  Mitwirkung  und  redak- 
tionellen Betheiligung  Sr.  Hoheit.  Unsere  Zeitschrift 
ist  eigentlich  ein  literarisches  Tausch  mittel  und  wird 
jedem  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Ethnologie  auf 
Wunsch  ständig  gratis  zugestellt.  Diese  Art  der  Ver- 
breitung macht  die  Zeitschrift  besonders  geeignet  zur 
Anzeige  von  Publikationen,  di©  sich  auf  Volkskunde 
beziehen.  Ich  werde  morgen  dos  neueste  Heft  dieser 
Zeitschrift,  welches  auch  als  Festgrass  an  die  Venanmi- 
Jong  bestimmt  ist,  zur  Verthei lung  bringen. 

Vorsitzender  Herr  R.  Yircbow-Berlin : 

Ich  bube  zunlchsfc  einen  Brief  des  Herrn  Maekn- 
Pfedmost  (Mähren!  mitzutheilen , der  leider  erkrankt 
ist  und  bedauert,  nicht  selbst  den  von  ihm  angekün- 
digten Vortrag  hallen  zu  können.  Der  Brief  enthält 
einen 

vorläufigen  Bericht  über  den  Fand  dilavialor 
Menschenakelette  in  Predmoat. 

„Anlässlich  der  seit  Mai  1.  J.  betriebenen  systema- 
tischen Grabungen  auf  der  DiluviaLtation  in  Ptedmost 
bei  Prer.iu  in  Mähren  stiessen  wir  am  7.  August  in 
einer  Tiefe  von  2.3  m unter  der  ehemaligen  Oberfläche 
auf  menschliche  Skeletreste  und  zwar  auf  der  West- 
seite der  ehemaligen  devonischen  Kalksteinklippe.  4 m 
vom  gegenwärtigen  Plateaurand  entfernt.  Sie  nahmen 
einen  elliptischen  Flächenraum  von  4 m Länge  und 
2,5  tn  Breite  ein  und  befanden  sich  in  einer  seichten 
Vertiefung,  zum  grössten  Theile  unterhalb  der  eigent- 
lichen diluvialen  Kulturschicht,  von  welcher  sie  durch 
einen  bis  40  cm  mächtigen  Kalksteinhaufen  getrennt 
waren,  in  reinem  Löss  eingebettet.  Nur  am  Südrande, 
wo  die  Kalksteindeeke  fehlte,  befanden  sich  Menschen- 
knochen auch  in  der  Ku  Harsch  ich  t.  Eine  Unter- 
brechung oder  nachträgliche  Störung  wurde  weder 
bpi  dieser  Kulturschieiit , noch  bei  der  80  cm  höher 
liegenden,  gleichfalls  diluviaten  Kohlenschicht  beob- 
achtet. 

,Daa  Grab  — denn  als  solches  ist  die  Fundstätte  an- 
zusehen — enthielt,  soweit  fe*>tzu*te)len  es  möglich  war, 
die  vollständigen  Skelette  von  mindestens  8 Personen, 
welche  als  liegende  Hocker,  mit  dem  Kopfendo  zumeist 
gegen  Norden  gekehrt,  neben  und  auf  einander  lagen. 
Dem  Alter  nach  waren  unter  den  Begrabenen  2 ält- 
liche Personen  mit  bedeutend  abgeriebenen  Molaren, 
1 erwachsene  Person  mit  kaum  abgenutztem  drittem 
Molar,  3 jugendliche  Individuen,  bei  denen  der  dritte 
Molar  noch  nicht  durchgehroehen.  aber  in  der  Alveole 
bereits  entwickelt  war.  1 Kind  bloss  mit  dem  ersten 
Molar  und  durchhrpchendem  unterem  Canin  und  1 Kind 
mit  Milchgebiss.  Die  Skelette  waren  im  Allgemeinen 
zusammenhängend,  doch  lagen  nicht  selten  einzelne 


| Skelettheile,  insbesondere  Extremitätenknochen  und 
I Schädeltheile,  abseits  vom  sonstigen  Skelet.  Kein  ein- 
ziger Schädel  war  intakt  geblieben,  vielmehr  waren 
| sämnitlicb©  Schädel  in  dem  Maas»©  zerfallen,  dass  die 
einzelnen  Theile  ans  ihrem  Nabt  verbände  gewichen 
waren  und  nahe  der  Kopfgegend  auf  einander  lagen. 
Zu  hoffen  ist  es,  dass  eine  Hcxtaurirung  der  Schädel 
möglich  »ein  wird.  Die  Unterkiefer  sind  zumeist  vor- 
züglich erhalten. 

»Die  dunkelbraun  bis  schwarz  gefärbten  Menschen- 
| reste  stimmen  in  ihrem  Erhalt ungszu*tande  mit  den 
i in  der  Nachbarschaft  Vorgefundenen  diluvialen  Thier- 
resten vollständig  überein.  An  dem  diluvialen  Charukter 
: derselben  kann  nicht  gezweifelt  werden. 

• Bemerken*  werth  ist  noch,  dass  am  Südrande  der 
; Fundstätte  zahlreiche  Eisfuchercste.  insbesondere  Schä- 
, dcl,  »ich  vorfanden.  1 Eisfuchsschädel  lag  etwa  in  der 

Mitte  des  Grabes  auf  den  Menschenknochen.  1 von 
Menschen  deutlich  abgeschabtes  Mamrauth-Schulterblatt 
am  nördlichen  Ende  und  1 vollständiges  Schulterblatt 
vom  Mauimuth  gegen  das  Südende  des  Grabes  zu  neben 
und  aqf  den  Menschenresten.  Einzelne  Knochenkohlen- 
Stückchen,  4 Eckzäbne  vom  Eisfuchs  und  3 Flintspäne 
wurden  zwischen  den  Menschenk nochen  vorgefunden. 

„Eine  flüchtige  Besichtigung  dieser  MeoBchcnrext« 
ergab,  dass  keine  pitbekoiden  Eigenschaften  vorhanden 
»ein  dürften.  Die  Schädel  sind  dolichocephal  mit  nie- 
driger Stirn  und  stark  au*gebildeten  Augenbrauen- 
wülsten, die  Tibiae  in  hohem  Grade  platykmeniscb. 
Ein  männliches  Skelet  ragt  durch  bedeutende  Grösse 
hervor.  Der  eine  kindliche  Unterkiefer,  welcher  die- 
selbe Zahnentwicklung,  wie  der  Sipkakiefer,  zeigt, 
I weist  keines  der  auffallenden,  diesem  Kiefer  eigen- 
tbüm liehen  Merkmale  auf. 

• Auf  Grund  der  genau  konstatirten  Kursverhält- 
nisse schliesse  ich,  dass  wir  es  mit  dem  Grabe  einer 
diluvialen  Familie  zu  thun  haben,  welche  durch 
irgend  eine  Katastrophe  gemeinschaftlich  zu  Grunde 
gegangen  war.  Die  Bestattung  erfolgte  früher,  al»  die 
Bildung  der  diluvialen  Kulturschicht  an  Ort  und  Stelle 
begann.  Alle  Umstände  sprechen  dafür,  da«»  die  Be- 
grabenen und  die  Bestatter  Zeitgenossen  des  Mam- 
mnths  in  Pfedmost  waren.  Bemerkt  wird  noch,  dass 
ein  namhafter  Th  eil  de»  Grabes,  etwa  2 Skelette  um- 
fassend, in  ungestörter  Lage  sammt  dem  Erdreich  ge- 
hoben und  verwahrt  wurden. 

Herr  R.  Yirchow-Berlin: 

Ich  bemerke,  dass  ea  etwas  schwer  verständlich 
ist,  wenn  gesagt  wird,  dass  der  neue  Unterkiefer  die- 
selbe Zahnentwicklung,  wie  der  Sipkalriefer,  and  doch 
keine»  der  sonstigen,  höchst  auffallenden,  diesem  Kiefer 
eigentümlichen  Merkmale  aufweise.  Das  Auffallende 
des  Sipkakiefers  beruht  in  der  sonderbaren  Zahnent- 
wickelung und  in  seiner  Grösse.  Ich  kann  jedoch  an« 
dem  Briefe  nicht  genau  ersehen,  was  eigentlich  ge- 
i meint  ist;  ich  denke,  wir  werden  annehmen  dürfen, 
dass  die  Zähne  regelmäßig  gebildet  waren.  .Dieselbe 
Zahnentwicklung“  kann  sich  wohl  nnr  darauf  beziehen, 
dass  gewisse  Zähne  noch  nicht  durchgebrochen  sind.  Das 
wird  jedenfalls  noch  Gelegenheit  zu  Erörterungen  geben. 

Herr  Prof.  Dr.  L«  Carl  Moser-Triest: 

Ueber  Höhlen  fände  in  der  Umgebung  von  Nabresina. 

Der  Vortragende  Herr  Professor  Dr.  L.  Carl  Moser 
aus  Triest  legt  eine  Hamm  lang  prähistorisch  neolithi- 
»cher  Kunde  aus  Höhlen  des  österreichischen  Litorale 
I vor.  Namentlich  reich  vertreten  sind  Funde  aus  einer 
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nächst  Nähre«  i na  gelegenen  Felshöhle,  die  unter  dem 
Namen  Lasca  jatna  (deutsch  Rothgartl-Hölile)  bekannt 
ist.  Im  Ganzen  wind  Funde  au*  10  Felnhöhlen  von 
Nabretina  und  Fände  je  einer  Höhle  von  Zgonik  Ga- 
brovicu-Borst  vertreten.  Die  Fundobjekte  der  Koth- 
gartl-Höhle  sind  auf  4 Tafeln,  die  der  anderen  Höhlen 
auf  einer  einzigen  Tafel  in  kleinen  Gruppen  zusammen- 
gestellt. 

Wenn  auch  alle  diese  Fundobjekte  die  einstige 
Anwesenheit  des  Menschen  schon  auf  den  ersten  Blick 
erkennen  lassen,  so  gibt  doch  nur  ein  einziges  Fund- 
stück gleichsam  Zeugnis*  vom  Menschen  selbst.  Es  ist 
dies  ein  tortrefflich  erhaltener.  Imker,  oberer  Schneide- 
zahn des  Menschen,  wahrscheinlich  einer  l-’rau  in  mitt- 
leren Jahren  ungehörig,  der  mit  einem  Flintartefakt 
gleichzeitig  ans  der  Aschensehichte  in  der  Mais- Höhle 
bei  Nabresina  geholfen  wurde. 

Von  den  Fundobjekten  der  Rothgartl-Hühle  wurde 
nur  ein  Tbeil  der  Hirschhorn-  und  Knochenartefakte, 
Steinwerkzeuge,  bearbeiteter  Muschel-  und  Schnecken- 
gehltuse  und  die  wenigen  Vorgefundenen  Metallgegen- 
stände zur  Anschauung  gebracht,  während  die  Aus- 
stellung der  Gefassteste  und  der  übrigen  voluminö*pn 
Fondobjekte  unterbleiben  musste.  Unter  den  Knochen- 
artefakten (135  Stücke)  sind  ausser  den  verschiedenen 
feinen  Nadeln  und  mannigfaltigen  Werkzeugen  die- 
jenigen hervorzuheben,  welche  durch  die  Hand  des 
Höhlenkttn«tler»  gravi  rt  sind.  Auf  einem  angekohlten 
Unterkieferstücke  erblickt  man  die  Darstellung  eines 
Ebers  auf  grasiger  Flur,  in  den  Knochen  eingeritzt 
Eine  zweite  Thierdarstellung  ist  der  Kopf  und  vordere 
Brustflosse  einer  Meerschildkröte,  deren  künstlerische 
Darstellung  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Eigen- 
thümlich  sind  noch  jene  kreuzartigen  Zeichen  und 
Striche  über  dem  Kopfe  der  Schildkröte;  auch  dieae 
Figur  ist  anf  einem  angekohlten  Bruchstücke  des 
Unterkiefers  eines  grösseren  Raubtbieres  dargestellt. 
Etwas  «chematisirt  nnd  in  leichten  Ritzern  hingeworfen 
ist  auf  einem  nicht  angekohlten,  nur  wenig  gerösteten 
und  in  seinem  ganzen  Umfange  bearbeiteten  Knochen- 
stücke eine  menschliche  Darstellung.  Sie  stellt 
etwa  den  Menschen  nicht  in  der  Contour  dar,  sondern  der 
Kopf  ist  durch  einen  vertieften,  kreisrunden  Einschnitt 
dargestellt,  wahrend  Arme  und  Beine  als  vom  Körper 
abstehend  gebogen  erscheinen.  Während  die  Arme 
nach  den  rechts  und  links  gezeichneten  Baumstämmen 
greifen,  stemmen  sich  die  Füsse  auf  die  Zweige  der- 
selben. Trotz  der  überaus  einfachen  Darstellung  ge- 
hört doch  nicht  viel  Phantasie  dazu,  um  aus  dem  Mo- 
tiv  zu  errathen,  was  der  Künstler  wiedergeben  wollte. 
Bemerkenswert^  ist  noch  ein  Zierstück,  aus  dem  Panzer 
einer  Schildkröte  gefertigt  mit  eingeritzten  Diagonalen 
und  in  den  Winkeln  derselben  je  eine  puuktartige 
Vertiefung,  dann  ein  Fischchen,  4 schöne  Pfeilspitzen, 
eine  grosse  Harpune,  ferner  ein  Angelhacken,  fein  be- 
arbeitete und  gekerbte  Knochenstäbe,  die  wahrschein- 
lich als  Maassstäbe  dienten,  lange  feine  Nadeln  mit 
wohlerhaltener  Spitze. 

Unter  den  zahlreichen  Steinartefakten,  151  Stücke, 
sind  nur  4 aus  Obsidian,  alle  übrigen  aus  verschiedenen 
Ouarz Varietäten  gefertigt  in  Formen  von  Messern, 
Pfeilspitzen,  Schabern,  Knöpfen  und  Steinkernen  (Nu- 
clei).  Die  gröberen  Stücke  bezeugen,  dass  unsere  Prä- 
historiker  des  Karstes  in  Ermangelung  eines  guten 
Flints  den  unreinen,  schwarzen  Feuerstein  benützten, 
wie  ihn  die  nächste  Umgebung  des  Kreidegesteins  bot. 
Die  Stücke  mit  feinerer  Bearbeitung  und  von  schönen 
Farben  wurden  jedenfalls  weit  hergeholt;  ausserdem 
sind  noch  4 Bruchstücke  von  Steinbeilen  aus  bläulich- 


grünem Quarzit  — ein  halber  Steinhammer  aus  dunkel- 
grünem Serpentin,  an  beiden  Enden  stark  abgenützt, 
erwähnenswerth. 

Unter  den  Gehäusen  der  Meeres-Concbylien  finden 
sich  namentlich  abgeHcbliffene  Austernscbalen , viel- 
leicht als  Löffel  verwendbar,  grosse  am  Rande  zuge- 
schärfte  Schalen  der  Miesmuschel,  die  vielleicht  zum 
Abzwicken  der  Barthaare  dienten,  gelochte  Napf-  und 
Kadelschneckeii,  daneben  auch  die  kleinen  Landcyclo- 
I stomen  mit  Doppel  löchern  versehen,  die  aufgefildelt 
(len  bescheidenen  Schmuck  de«  Karsthöhlenbewohners 
I ausmachten.  Reste  von  Krebsen  und  Fischen,  wilden 
und  gezähmten  Thiercn  vervollständigen  die  Liste  de» 
Speisezettel*  unserer  Pr&higtoriker. 

Die  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  und  Gründlich- 
keit ausgeführten  Grabungen  förderten  Gegenstände 
auch  da  zu  Tage,  wie  Bie  in  den  französischen  und 
deutschen  Höhlen  gefunden  wurden , nämlich  Kunst* 
Erzeugnisse  de*  Höhlenbewohner*  unseres  Karste«,  wie 
«je  bisher  bei  uns  noch  nicht  naebgewiesen  worden  sind. 

Herr  M.  Much: 

So  dankenswert  die  Mittheilungen  des  Herrn  Pro- 
fessors Moser  sind,  so  ist  es  doch  zu  beklagen,  dass 
die  durch  seine  Ausgrabungen  erzielten  Funde  de«  ein- 
heitlichen Charakters  entbehren.  Für  mich  insbesondere 
. wäre  da«  Vorkommen  des  kleinen  Kupferstückchens 
inmitten  eine«  ateinzeitlichen  Inventar*  von  grossem 
Werthe,  allein  die  Beweiskraft  diese«  Kupferl'undes 
wird  durch  da«  gleichzeitige  Vorkommen  eine»  KUen- 
stQcke»  bedeutend  abgeschwächt , denn  «o  wie  da» 
Kisenstück  kann  nun  auch  da»  Kupfer  in  den  «tein- 
zeitlichen Fundbestand  gelangt  sein.  Es  ist  dabei  be- 
dauerlich, das»  die  Formlosigkeit  beider  Funde  die  Zu- 
weisung an  einen  bestimmten  Zeitabschnitt  nicht  ge- 
stattet. Lie*»e  sich  die  Zusammengehörigkeit  de»  Ku- 
pferstücke« mit  den  «teinzeitliehen  Kunden  nachweisen, 
dann  würde  »ich  die  Rothgartl-Höhle  anderen  Höhlen 
I de»  Küstenlandes,  insbesondere  jenen  von  St.  Uanzian 
und  Duino  anreihen,  in  welchen  ebenfalls  Kupfer  neben 
! Stein-  and  Knochengeräthen  gefunden  wurde. 

Herr  Moser-Triest; 

Ich  will  nur  ergänzend  erwähnen,  da*a  da»  Kupfer- 
! stück  ganz  derselben  Schichte  entstammt,  wie  die  Stein- 
] artefakte;  ick  habe  eigens  darauf  Acht  gegeben  und 
I kann  e«  mit  Bestimmtheit  versichern.  Es  wird  da» 
■ auch  aus  meinen  Aufzeichnungen,  die  ich  später  ver- 
| öffentlichen  werde,  hervorgehen. 

Herr  Professor  Dr.  MontellüB-Stockbolm : 

Sind  die  Schichten  horizontal  ausgegraben  worden? 
Man  kann  nicht  ganz  bestimmt  sagen,  das«  die  Sachen 
da  gelagert  waren,  wo  sie  gefunden  wurden,  wenn 
man  vertikal  gegraben  hat.  Bei  solcher  Grabung 
können  sie  au«  einer  höheren  Lage  mit  in  die  Tiefe 
kommen. 

Herr  Moser- Triest : 

Ich  habe  bei  meinen  Grabungen  selber  Acht  ge- 
geben, dass  die  Funde  au«  verschiedenen  Schichten 
nicht  verwechselt  werden;  die  Höhle  ist  ganz  be- 
leuchtet, das  direkte  Sonnenlicht  bescheint  sogar  den 
vorderen  Theil,  «o  dass  man  die  einzelnen  Schichten 
genau  unterscheiden  kann. 

Vorsitzender  Herr  Geh.-Rath  Prof.  Dr.  R.  Yfrcbow 
«chliesHt  die  Vormittags-Sitzung  um  123/«  Uhr. 
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Nachmittags  Sitzung. 

Vorritzender  Freiherr  Ton  And  rinn  eröffnet  die 
Sitzung. 

Herr  Notar  Pr.  M.  Krix-Steinitz  in  Mähren: 

Ueber  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem 
Mammuthe  in  Mähren. 

Die  nach  dem  Tertiär  abgesetzton  Ablagerungen 
«ind  in  den  verschiedenen  Mindern  verschieden  benannt 
worden.  Der  paaeendate  Aufdruck  für  dieselben  ist  die 
Benennung  Quartär. 

Dieses  umfasst  die  älteren  mit  dem  Namen  Dilu-  ' 
vium  bezeichnetcn  und  durch  eine  merkwürdige  Fauna1)  j 
charakteristischen  Ablagerungen , sowie  die  jüngeren  j 
mit  dem  Worte  Alluvium  benannten  Absätze.  Dila* 
vium  und  Alluvium  sind  Ablagerungen,  die  durch  I 
Flüsse,  Bäche,  Spülwässer  abgewetzt,  die  durch  Winde 
suaammenget ragen  wurden  oder  die  in  stehenden  Ge- 
wässern (Sümpfen,  Teichen,  Seen)  sich  als  Schlamm 
gebildet  haben  oder  die  durch  Verwesung  von  Vege- 
tabilien  entstanden  sind. 

ln  den  ehemals  vergletscherten  Ländern  kommen 
noch  hiezu  die  verschiedenen  mit  dem  Namen  Errat  i- 
eum  bezeichnetcn  fremdländischen  Geschiebe  und 
Steinblöcke. 

Die  wissenschaftliche  Untersuchung  des  Quartäre 
ist  mit  bedeutenden  Schwierigkeiten,  mit  großem 
Kostenaufwands  verbunden  und  erfordert  eine  grosse 
Heiho  von  Jahren  zu  seiner  Ergrün  Jung. 

Das  Veni,  vidi,  vici  Casars  Ist  kaum  irgendwo  für 
den  Forscher  verhängnisvoller  gewesen  als  auf  dem 
Gebiete  der  geologischen  Untersuchung  und  hier  wieder 
insbesondere  bei  der  Ergründung  der  quat täten  Ab- 
lagerungen. 

Die  dem  Quartäre  zugehörigen  Produkte  in  Mähren 
zerfallen  in  solche,  die  in  Höhlen  abgelagert  erschei- 
nen und  in  solche,  die  ausserhalb  der  Höhlen  abge* 
setzt  wurden. 

In  diesem  Monate  sind  es  30  Jahre,  seitdem  ich 
mich  mit  der  wissenschaftlichen  Erforschung  beider 
dieser  quartären  Kategorien  befasse. 

Was  nun  die  Höhlen  anbelangt,  so  habe  ich,  wie  I 
aus  meiner  grösseren  Abhandlung  .Die  Höhlen  in  den 
mährischen  Devonkalken  und  ihre  Vorzeit*.  Jahrbuch 
der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  Wien  1891.  1kl.  41,  Seite 
143-670  und  1892,  Bd.  42,  S.  163-626  hervorgeht, 
die  wichtigsten  Höhlen  (Slouperhöhlen . Kulna,  Vypu- 
*tek,  Byft  sküla,  Koetelfk  u.  s.  w.)  untersucht  und  hie- 
bei 130  Schächte  mit  einer  Gcsammttiefe  von  668  m 

1)  Da#  Diluvium  erscheint  ebarakterisirt  durch 
Reste  von  ausgestorbenen  (Elephas  primigenius, 
Khinoeero«  tichorhinus,  Ursus  »pelaeua  und  Cervus 
raegaceroc)  und  seit  undenklicher  Zeit  aua^ewan- 
derten  Thieren  (arktische  Vertreter:  Ovibos  mo- 
sebatus,  Cervus  tarandu«,  Lepus  variabili»,  Canis  lago- 
puj,  Gulo  botealis,  Myodes  torquatu*,  Mjodes  obenris, 
Arvicola  ratticeps.  Lagopus  alpinus,  Lagoput  albus, 
Stryx  nyctea;  — alpine  Species:  Capra  ibex,  Arvicola 
nivalis,  Sorex  alpinus.  Capra  rupicapra;  südliche 
Species:  Felis  lenpardus,  felis  speluea.  Hyaena  spei.; 
Steppenthiere  Lagomys  purilius,  Cricetus  phneus, 
Arctomys  bobac.  Spermophilus  rufetcent,  Saiga  An- 
tilope). — Im  Alluvium  fehlen  die  eben  erwähnten 
Thierarten,  treten  dagegen  Hausthierreete  auf  (Boa 
taurus,  Ovis  aries,  Capra  hircus,  Sus  domestica.  t'anis 
familiaris). 

Corr. -Blatt  d.  dautsch.  A.  G. 


ausgehoben;  die  felsige  Sohle  wurde  68  mal  erreicht, 
nebstdem  wurden  30  Stollen  und  10  Felder  ausgegra- 
ben und  im  Ganzen  4021  Kubikmeter  Krdtna*ten  aus- 
gehoben  und  untersucht. 

Diese  gewiss  sehr  ausgedehnten  Arbeiten  setzten 
mich  in  den  Stand  nachstehende  Fragen  tu  lösen:  wie 
die  Höblenrtlume  entstanden  sind,  wie  die  Ablagerung 
beschaffen  »ei,  woher  rie  gekommen  war  und  welche 
Einschlüsse  sie  enthalte. 

Bei  der  Erforschung  der  A Magerung*  massen  ist 
die  genaueste,  durch  Spezialnivellements  gewonnene 
Kenntnis*  der  Niveitoverhältaisse  von  der  grössten 
Wichtigkeit;  wer  diese  nicht  besitzt,  der  rieht  in  den 
Ablagerungen  ein  Chaos  der  mannigfaltigsten  Schwemm- 
Produkte,  der  sieht  sich  fort,  und  fort  in  »einer  Berech- 
nung getäuscht. 

Kennt  jedoch  der  Forscher  die  Provenienz  der  in 
den  einzelnen  Strecken  abgesetzten  Ablagerungen,  hat 
er  in  Folge  der  Grabungen  und  des  Nivellements  ein 
klares  Bild  über  das  Gefälle  der  einzelnen  Schichten, 
•o  vermag  er  im  voraus  zu  berechnen  und  zu  bestim* 
i men,  wie  die  Schichten  auf  dieser  oder  jener  Stelle 
aufeinander  folgen  werden  und  wird  sich  nie  täuschen. 
Ja  dann  staunt  man  wirklich  über  diese  so  einfachen 
und  ho  natürlichen  Ablagerungsverh»ltnia*c,  dann 
schwindet  jeder  Zweifel  über  die  Richtigkeit  der 
Schlüsse  und  die  in  sulchen  Schichten  ausgehobenen 
Thierrerie  werden  wirklich  zu  klassischen  Urkun- 
den. die  uns  da»  Alter  der  Schichten  und  der 
mit  eingcschlosscnen  Reste  menschlicher  Hin- 
terlassenschaft bezeugen. 

Nur  eins  muss  der  Forscher  noch  in'#  Auge  lassen: 
die  Ungestört  heit  der  Schichten. 

Dieser  Umstand  ist  bei  längeren  Höhlenstreeken, 
wo  man  die  abgelagerten  Schichten  auf  weitere  Ent- 
fernungen verfolgen  kann,  auf  das  zuverlässigste  und 
genaueste  festzustellen;  bei  kleineren  Höhlen,  die  Reste 
menschlicher  Hinterlassenschaft  enthalten,  helfen  dem 
Forscher  die  ausgedehnten  Feuerstätten  mit  ihren 
mächtigen  Aschenhaufen. 

Was  unter  einem  ungestörten  Aschenherde  lag, 
muss  seit  der  Zeit  dieser  Feuerstätte  ungestört  ge- 
blieben »ein. 

Hiezu  gesellen  sich  in  vielen  Fällen  mehr  oder 
weniger  starke  Sinterdecken;  was  unter  einer  unge- 
störten Sinterdecke  einge*chlo«»en  war,  konnte  unmög- 
lich jünger  Hein  aU  die  Sinterdecke  selbst  und  das, 
was  in  der  über  der  Sinterdecke  ruhenden  Ablagerung 
enthalten  ist. 

Ich  will  dies  mit  Rücksicht  auf  unser  Thema  nur 
an  einem  Beispiele  nach  weinen: 

Hei  Sloup  in  Mähren  in  dem  Gebiete  der  devoni- 
schen Kulke  liegt,  eine  65  tn  lange,  8 m hohe,  16— 20  m 
breite,  lichte  Höhle,  genannt  Kulna.  Die  Ablagerung 
daselbst  i*t  16  m mächtig  und  bis  auf  die  felsige  Sohle 
kno<  henführend.  Hier  konnte  ich  genau  nachstehende 
.Schichten  unterscheiden: 

a)  eine  schwarz*,  aus  lA»hm  und  Kalkgerölle  be- 
n lebende,  1,20  m mächtige,  obere  Schichte;  in  dieser 
kommen  Rente  von  Hausthieren  (Hausrind,  Schaf,  Ziege, 

I Schwein  und  Haushund),  dann  Scherben  von  Tbonge- 
j fäasen  nebst  .Spinnwirteln  in  Menge  vor;  dagegen 
! fehlen  die  oberwähnten  diluvialen  Thiere.  Diene  Schichte 
war  ul  ho  alluvial. 

b)  Unter  dieser  lag  die  14,80  m mächtige,  au# 
gelbem  Lehme  und  Kalksteintragraenten  bestehende 
Schichte,  in  der  Reste  von  Haustbieren  und  Scherben 
von  Thongefüusen  vollständig  fehlten,  die  dagegen  von 

' Resten  diluvialer  Thiere  reichlich  durchsetzt  war. 

19 
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Die  obere  alluviale  Schichte  hob  «ich  markant  Ton 
der  unteren  diluvialen  ab  und  war  to  regelmässig  ab- 
gelagert, das*  ich,  nachdem  das  Gefälle  derselben  be- 
stimmt war,  an  jeder  beliebigen  Stelle  im  voraus  ihre  1 
Mächtigkeit  berechnen  und  anfilhren  konnte.  Beide 
•Schichten,  die  alluviale  nnd  diluviale,  waren  ungestört, 
ln  der  alluvialen  waren  ausgedehnte  Feuerstätten  mit  . 
mltchtigen  Aschenbaufen.  Jede  Störung  der  Schiebt  ' 
hatte  eine  Zerstörung  der  Feuerstätte  und  die  Ver- 
mischung mit  der  schwarzen  Krde  zur  Folge  gehabt, 
was  sofort  erkennbar  gewesen  wäre.  Was  nun  die  di- 
laviale  gellte  Schicht  anbelangt,  so  zerfiel  diese  in 
nachstehende  Straten: 

a)  Die  obere,  2,80  ra  mächtige  enthielt  Ue-te  mensch- 
licher Hinterlassenschaft  in  Menge  und  darunter  auch 
ausgedehnte  Feuerstätten; 

fi ) die  untere,  12  m starke  Strate,  in  der  Reste 
menschlicher  Hinterlassenschaft  nicht  Vorkommen,  ln 
beiden  aber  waren  in  grosser  Anzahl  diluviale  Thier- 
re*te  und  darunter  jene  von  Elepha«  primigeniu*,  Khi- 
noeeros  tichor,  Ursu*  spei.,  Felis  spei.,  Hyaena  spei, 
vertreten.  D.ibh  die  diluviale  Kulturschichtc  ungestört 
war,  folgte  aus  der  Ungestörtheit  der  oberen  schwar- 
zen Schichte  und  ans  jener  der  vielen  Feuerstätten  in 
derselben  selbst.  Hier  lagen  also  Reste  menschlicher 
Hinterlassenschaft  »n  ungestörten  Schichten  mit  jenen 
nusgestorbenen  Thieren  eingebettet.  Gibt  es  eine  an- 
dere vernünftige  Erklärung  hiefür  als  jene,  dass  die 
Urmenschen  mit  «len  oberwähnten  Thieren  gleichzeitig 
gelebt  haben  V 

Freilich  könnte  Steenatrup  und  seine  Anhänger 
sagen:  Das  Mammuth  lebte  allerdings  vor  dein  Ur- 
menschen in  Mähren;  als  aber  dieser  nach  Mähren  ein- 
gewandert ist,  waren  die  Mammuthe  längst  in  der  Erde 
begraben  und  eingefroren  und  die  diluvialen  Menschen 
haben  selbe  nach  Jakutenart  herausgegraben  oder  die 
Skelettheile  aufgedeckter  Leichen  zur  Herstellung  ihrer 
Geräthe  benützt. 

Allein  bei  der  Kulna  existirt  kein  solcher  Löss* 
hügel  wie  bei  Pfedmost,  wo  eine  ganze  Mammuthhi  r Je 
eingebettet  gewesen  wäre  und  «teigen  die  Mammuth- 
reate  von  16  m Tiefe  kontinuirlich  in  die  Kulturwhichte 
hinauf.  Hier  also  musste  der  Urmensch  mit  dem 
Mammuthe  gleichzeitig  gelebt  haben. 

Was  nun  die  ausserhalb  der  Höhlen  abgehetzten 
quartären  Ablagerungen  anbelangt,  no  bähen  wir  es  bei 
uns  in  Mähren  eigentlich  nur  mit  den  Lehm-  und  Löss- 
depots und  den  sie  untertenfenden  Schottern  und  Hän- 
den zu  thun. 

Es  ist  unmöglich,  die  Frage  über  die  Contempo- 
rennitiit  de»  Menschen  mit  dem  Miimmuthe  in  dieser 
Richtung  zu  beantworten,  ohne  auf  die  Bddungsart 
der  Lehme  und  LöBslager  näher  einzugehen  und  selbe 
zu  beleuchten. 

Ich  habe  es  mir  zu  einem  Theile  meiner  Lebens- 
aufgabe gemacht,  die  «Juartärbildungen  Mährens  zu 
verfolgen.  Die,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  typischen 
und  wichtigen  Lehm-  und  Lö<slager  Mährens  habe 
ich  untersucht;  aus  Ost-  und  WestmiLhren,  aus  Mittel- 
und Südruähren  habe  ich  bis  zum  heutigen  Tage  über 
ein  Hundert  Lössdepöta  besichtigt  und  verglichen. 

Die  von  mir  in  den  äitzungftberiehtcn  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien  1894 , Bd.  XXIV, 

S.  60 — 67  puldicirte  Abhandlung  über  die  Lehm-  und 
UöisJagcr  enthält  in  bündiger  Form  die  Hauptre^ultate 
dieser  Forschungen;  die  Beschreibung  der  von  mir 
untersuchten  Lö«*lager  wird  bald  nachfolgen. 

Wie  also  »ind  die  Lehm-  und  Lösslager  in  Mähren 
entstanden? 


Ei  ist  nothwendig,  vorerst  nachsuforschen,  wie  sie 
nicht  entstehen  konnten : 

n)  Die  Lö**lager  sind  nicht  marinen  Ursprunges; 
dies«  beweisen  die  in  ihnen  vorkommenden  Reste  von 
Larids'iugethieren  and  die  oftmals  in  Massen  auftreten- 
den Lundconchylien. 

b)  Die  in  Mähren  von  mir  untersnehten  Lehm-  und 
Lösdager  sind  nicht  von  den  Fluthen  der  Flüsse  und 
Bäche  abgesetzt  worden. 

Wir  finden  nämlich  die  Lehm-  und  Lösslager  in 
den  meisten  Fällen  weit  von  den  jetzigen  Hach-  nnd 
Flusdäufen  und  bo  hoch  über  dem  Bette  derselben  ab- 
gesetzt, dass  zu  deren  fluviatilen  Bildung  das  Vorhan- 
densein so  hoher  Wasserstände  vorausge-*etzt  werden 
müsste,  die  den  ehemaligen  tertiären  Meeresgewässern 
gleichen  würden.  (Beispiele  hiezu  siehe  auf  Seite  52 
meiner  Abhandlung  über  die  Lehm-  und  Lösshiger.) 

et  Unsere  Lösslager  sind  der  Hauptsache  nach  von 
den  Winden  zusammen  getragen  worden ; das  Material 
ist  rein  lokaler  Natur;  in  den  meisten  Lösslagern  kom- 
men zugleich  Straten  vor,  die  durch  Spülwässer  abge- 
settt  worden  waren  (pluviatile  Straten). 

Ein  schönes  Beispiel  für  die  von  mir  angeführte 
Bildungsart  ist  gerade  der  bei  Pf-edmost  gelegene  Lö««- 
hügel,  von  dem  wir  wegen  seiner  Wichtigkeit  näher 
berichten  wollen. 

An  der  Westseite  der  eine  kleine  halbe  Stunde 
im  Norden  von  l'rurau  gelegene  Ortschaft  Pfedmoat 
erhebt  sich  eine  Klippe  devonischen  Kalke«,  der  in 
zwei  Steinbrüchen  aufgeschlossen  erscheint;  ring*  um 
diese  KalkHtcinklippe  ist  Löss  abgelagert  und  bildet 
mit  jener  Kalkateinlclippe  eine  auf  allen  Seiten  isolirte 
Anhöhe,  genannt  Uhlumberg  oder  Hradiskoborg. 

Wie  aus  den  von  mir  in  der  Zeit  vom  28.  Mai  bis 
2.  Juni  d.  Js.  in  der  Inundationsebene  der  Becva  und 
der  Umgebung  von  Pfedmost  abgeteuften  Schächten 
hervorgeht1),  überzeugten  wir  uns,  dass,  soweit  die 
Becva  ihre  Gewässer  bei  Überschwemmungen  eigiesst 
oder  früher  ergossen  hat,  sich  wohl  Gerölle  uni  Sande 
abgelagert  haben,  aber  kein  Lös«  sich  gebildet  hat ; 
da««  dagegen  genule  da  der  Löss  beginct,  wo  die 
Uebenichwemmung*proilukte  der  Becva  aut  hören  und 
dass  dann  der  Lös*  22  zo  hoch  zu  der  iwdirten  Spitze 
des  Chlumberges  bei  Ptedmost  steige;  hieraus  folgt 
also,  das*  der  Löss  bei  Ptodmost  nicht  von  den  Fluthen 
der  Be&va  abgesetzt  werden  konnte. 

Aber  auch  Spülwässer  konnten  diesen  Löst  nicht 
abgelagert  haben,  weil  selbe  von  keiner  Seite  das  Ge- 
fälle hieher  besitzen,  noch  belassen;  e*  konnten  also 
nur  Winde  aus  den  Schwpmmsanden  der  Belva  und 
den  tertiären  Sanden  und  Tegeln  der  Umgebung1)  den 
Lösshügel  gebildet  haben. 

Nun  sind  wir  zu  dem  eigentlichen  Punktum  litis 
(Streitfrage)  gelangt,  nämlich  so  der  Frage,  ob  der 
Mensch  nach  der  in  dem  Lömlcpöt  im  Garten  des 
Chromecek  in  Ptedmoit  verkomm  enden  Kulturscbichte 
und  ihren  Einschlüssen  mit  den  darin  eingebetteten 
Mammuthcn  gleichzeitig  gelebt  bat  oder  uicht. 

Wäre  der  dänische  Forscher  J.  Steens  trup  nicht 
im  Jahre  1888  nach  Mähren  gekommen  und  hätte  er 
nach  Besichtigung  des  Lösslagers  bei  Ptedmost  »eine  im 
Nachfolgenden  zu  prüfende  Theorie  nicht  aufgeatellt  und 

1)  Siehe  S.  63-61  Sitzungsberichte  der  anthropol. 
Gesellschaft  Wien.  Bd.  XXIV.  1894. 

2)  Vergleiche  meine  Abhandlung:  Die  Löfslager  in 
Pfedmost  bei  Preran.  Mittheilungen  der  anthropolog. 
Gesellschaft  Wien,  Bd.  XXIV,  S.  40—50. 
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»ich  gegpn  die  Gleichzeitigkeit  de«  Menschen  mit  dem 
Mammuthe  nicht  ausgesprochen:  es  wäre  wenigstens 
für  Mähren  die  von  Dr.  Wanke  1,  von  Karl  Mafika 
und  mir  ausgesprochene  und  begründete  Ansicht,  der 
Urnen  ach  habe  mit  dem  Mammuthe  in  Mahren  gelebt, 
kaum  angegriffen  worden. 

Nun  hat  »ich  aber  Dr.  Wankel,  der  der  Erste  in 
dem  Isösslager  im  Garten  des  Cbromecek  wissenschaft- 
liche Grabungen  unternommen  hat,  für  die  Ansicht 
Steenstrup's  entschieden  und  so  stunden  in  dieser 
Frage  Steens trup  und  Wankel  mit  ihren  Anschau- 
ungen auf  der  einen,  Kurl  Masku  und  ich  auf  der 
anderen  Seite. 

Betrachten  wir  nun  näher  Steenstrup's  Theorie 
und  prüfen  wir  genauer  die  vun  ihm  vorgebruchten 
Gründe. 

Steen  & trup.  der  unsere  diluvialen  Ablagerungen 
nicht  studirt  hat,  der  unsere  Höhlen  und  ihre  Ablage- 
rungen nicht  kennt,  sagt1): 

1)  Wie  in  Düne  mark  und  in  dem  skandinavischen 
Norden,  so  war  auch  in  Mitteleuropa  und  sonach  auch 
in  Mähren  das  Mammuth  prtglaeift)1)  (S.  3 u.  20). 

2)  Auf  dem  Uuhdgvl  von  Pfedmost  verendete  in 
Folge  einer  natürlichen  Katastrophe  eine  Msmmuth- 
herae  (S.  12).  Ihre  Reste  lagen  auf  dem  sich  bildenden 
Litashügel  und  wurden  zeitweise  benagt  durch  Hyänen 
und  andere  Uaubthiere  (20). 

3)  Zwischen  der  Mummuthkatastrophe  und  der  An- 
kunft des  Menschen  sind  vielleicht  Jahrtausende  ver- 
flossen (S.  9). 

Die  Mammuth  rette  sind  zufolge  der  Natur  der 
Lössbildung  bald  mehr,  bald  minder  von  einer  Schicht 
Lösest aubsandes  überdeckt,  bald  wieder  ubgedeckt  und 
entblöast  gewesen. 

Die  Folge  davon  war,  dass  die  grösseren  und  stär- 
keren Knochen  geborsten  lind  der  Länge  nach  ge- 
sprengt, die  kleineren  (Wirbel  und  Rippen)  nach  allen 
Seiten  geborsten  sind  und  dass  alle  bloss  l legenden 
Knochen  durch  die  Luft  und  den  windbewegten  Staub- 
B.md  eigentümlich  an  der  Oberfläche  geglättet  uud 
die  Kanten  der  grösseren  Knochen  Spuren  der  Ab- 
schleifung und  Abrundung  zeigen  (20). 

4)  Während  diese  Mammut hreste  blot»  oder  tbeil- 
weise  b!o»s  lagen,  halten  Rudel  kräftiger  Wölfe  das 
reiche  Aasftdd  besucht;  vielleicht  sind  sie  Jahrhun- 
derte hindurch  auf  ihren  Streifzügen  zu  Gast  gewesen. 
Dftndbl  tbaten  Polarfüchse  (S.  21). 

6)  Der  Mensch  erschien  jedoch  in  Mähren  erat  mit 
dem  Renthiere,  d.  h.  in  der  Kenthierzeit  (S.  20),  die 
unabsehbar  weit  von  jener  der  Mammuthe  liegt;  zwi- 
schen beiden  Phasen  des  Diluvium  liegen  vielleicht 
Jahrtausende  (9). 

Dieser  Renthierraensch  jagte  hier  das  Mammuth 
nicht;  er  fand  es  vielmehr  nur  itn  fossilen  oder  halb- 
fossilen  Zustande  vor  und  hat  sich,  wie  es  die  Jakuten 
und  andere  nord asiatische  Yolk&stüwme  noch  heutigen 
Tag«  thun,  aus  dem  Elfenbein  und  den  Knochen  seine 
Artefakte  gemacht  (8.90  0.  91). 

6)  Die  Kulturschichte  im  Garten  Cbromeceks  ist 
offenbar  missverstanden  und  missdeutet  worden  (S.  9). 
Dieselbe  war  nicht  eine  einfache,  sondern  eine  zwei- 
theilige; sie  bestand  aus  der  dem  Raume  nach  klei- 
neren und  der  Zeit  nach  jüngeren  Gruppe  der  Be* 

1)  Siehe  Mittheilungen  der  antbropol.  Gesellschaft 
in  Wien,  lb9Ü,  Bd.  XX,  8.  1-81. 

2)  S.  9 in  der  Fussnote  werden  diese  ausdrücklich 
Vor-Eiszeit-Elephanten  genannt. 


«tundtheile  und  dem  der  Masse  uni  dem  Baume  nach 
überwiegenden  Bestand th eile,  nämlich  dem  den  ganzen 
Platz  Überdeckenden  Leichenfelde  von  Mummuthge- 
rippen  und  ihren  Zeitgenossen  — diese  war  zugleich 
die  ältere  (8.  19). 

Wir  wollen  nun  in  Kürze  auf  Steenstrup's  Aus- 
führungen antworten. 

ad  1.  Das  Mammuth.  das  Nashorn  und  viele  an- 
dere Gr**-  und  Fleischfresser  waren  in  Mähren  prä- 
glucial  und  sind  lange  vor  dem  Urmenschen  nach 
Mähren  eingewandert.  Dkss  erscheint  von  mir  bereit« 
in  den  Mitteilungen  der  Sektion  für  Höhlenkunde  des 
österreichischen  Touristenklub»  1886,  S.  9 ausgesprochen 
und  in  meiner  Monographie  über  die  Höhlen  in  den 
mährischen  Devonkallten  und  ihre  Vorzeit  (Jahrb.  der 
k.  k.  geolog.  R.-A.,  Bd.  42,  S.  610-612)  erwiesen. 

Hierin  stimmen  also  unsere  Ansichten  überein. 
Allein  wie  aus  der  Liste  meiner  mit  der  grössten  Sorg- 
falt ausgehobenen  Kunde  der  Thierreste  in  der  Külna 
{Jahrbuch  Bd.  41,  8.  52G — 586)  über  allen  Zweifel  her- 
vorgeht, lebte  bei  uns  da*  Mammuth  auch  in  der  gla- 
cialen  Zeit  zusammen  mit  Cervua  tarsndus,  mit  Gulo 
! borealis,  C'anis  lagopus,  Lepus  variabili«,  Lagopus  al- 
pinus,  L.  albus  und  Myodes  tonjuulus,  und  in  dieser 
Zeit  kam  der  Urmensch  nach  Mähren,  so  das»  dieser 
noch  dos  Mammuth  sah  und  es  jagen  konnte. 

ad  2.  Die  Frage,  wie  die  Mammuthe  auf  den  Löss- 
hilgel  von  PfedmoU  gekommen  sind,  ist  eigentlich 
eine  Nebenfrage;  sie  wird  jedoch  von  Ste.enstrup 
zur  Hauptfrage  erhoben  und  zum  Angelpunkte  gegen 
die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem  Mammuthe 
gemacht. 

Nehmen  wir  nun  mit  Steenstrup  an,  pb  sei  hier 
be.i  Ptalmoat  eine  Mammuth horde  au»  welch’  immer 
elementarem  Ereignisse  umgekommen.  Was  folgt  daraus? 

Uaubthiere  kumen  und  zerstückelten  die  frisch  ge- 
fallenen Leichen  und  dislocirten  die  einzelnen  zusam- 
men hängenden  Theile.  Aber  auch  der  Mensch  konnte 
sich  eingefunden  und  an  dem  Mammuth-Gastmahle  so- 
gar im  Kampfe  mit  den  Bestien  participirt  haben. 

ud  3.  Wenn  Steen  »trup  behauptet,  die  Main- 
muthreste  «eien  bald  von  dem  Löwstaabe  bedeckt,  bald 
wieder  unbedeckt  geblieben  und  es  seien  Jahrtau -ende 
zwischen  der  Mammuthkatastrnpbe  und  der  Ankunft 
des  Menschen  verflossen  (S.  9),  so  muss  dies«  auch  jener, 
der  sich  mit  der  Lössbildung  niemals  befasst  hat,  ent- 
schieden widersprechen. 

Setzen  wir  also  voraus,  die  Mammuthherde  wäre 
im  strengen  Winter  auf  dem  lahwhügel  umgekommen; 
was  geschieht  im  nächsten  8ommer? 

Da»  Fleisch  musste  abfaulen,  von  den  Knochen 
nach  und  nach  »ich  ablösen  und  die  Cadavera  in  ein- 
zelne. etwa  noch  durch  Sehnen  zusammenhängende 
Skeletstücke  zerfallen. 

Im  nächsten  Winter  mögen  diese  Mammuthreete 
«ich  wohl  erhalten  haben;  aber  in  dem  darauflolgenden 
Sommer  werden  auch  die  Sehnen  verfault  gewesen  sein 
und  der  Verwitterungsprozess  der  Knochen  wird  nun 
begonnen  haben. 

Ueber  diesen  Verwittening*prozes«  will  ich  au» 
eigener  Erfahrung  Folgendes  mitlheilen: 

Gleich  nach  «lem  Anlangen  der  Steens trupVhen 
Abhandlung  im  Jahre  18SK)  setzte  ich  einige  Knochen 
von  Hausthieren  den  Atmosphärilien  aus.  Von  diesen 
lege  ich  hier  vor:  den  rechten  Unterkiefer  vom  Pferde 
und  den  linken  hinteren  Laufknochen  i.Metaturs  sin.) 
vom  Hausrinde. 

Nach  Ablauf  von  4 Jahren  erhielt  der  Unterkiefer 
des  Pferde»  folgendes  Aussehen: 

19* 
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Die  Farbe  int  schmutzig  grau  mit  einzelnen  ver- 
bleich ten  Stellen,  besonder«  an  der  Außenseite;  der 
Knochen  ist  wie  au*gelaugt,  mit  vielen  Kissen  und 
Sprüngen  versehen,  die  zumeist  der  Längsachse  de« 
A*tee  parallel  laufen.  Der  äussere  Alveolalrand  steht 
von  den  Zahnrändern  weit  ab;  die  6 Backenzähne  sind 
an  der  inneren  und  äusseren  Wand  rissig,  einzelne 
Theile  des  Schmelzes  sind  abgesprungen,  grössere  Par- 
tien hievon  im  Abspringen  begriffen;  aus  dem  ganzen 
Aussehen  und  der  Beschaffenheit  des  Knochens  gebt 
hervor,  dass  der  Kieferast  im  Beraten  und  die  Zähne 
im  Zerfallen  begriffen  sind. 

Der  Metatarsns  vom  Hausrinde  ist  besser  erhalten, 
doch  nimmt  man  wahr,  dass  die  untere  Epichise  sich 
ublöaen  will  und  dass  der  Knochen  sowohl  an  der  vor- 
deren, als  auch  an  der  hinteren  Seite  in  der  Mitte  der 
Länge  nach  geborsten  erscheint  und  da«s  das  Zerfallen 
dieses  Knochens  in  zwei  Hälften  wird  nicht  lange  auf 
sich  warten  lassen. 

Nun,  diess  sind  die  Folgen  einer  bloss  4jährigen 
Einwirkung  der  atmosphärischen  Einflüsse  bei  uns  im 
gemässigten  Klima;  die  Folgen  strenger  sibirischer 
Kälte  würden  noch  nachhaltiger  sein.1) 

Wenn  nun  Steen a trup  behauptet,  dieMammuth- 
knochen  wären  bald  bedeckt  gewesen,  bald  wieder 
lange  Zeit  unbedeckt  geblieben  und  diess  hätte  Tau- 
sende von  Jahren  gedauert,  so  sehen  wir  aus  den  obigen 
Beispielen,  das«  aus  den  Mammuthknochen  und  Mam* 
luuthzfthnen  gar  nichts  mehr  geblieben  wäre,  sie  wären 
nach  einigen  Dezenien  zerfallen,  Spülwässer  hätten  die 
Partikeln  weggetragen  und  wir  wären  nicht  in  die 
Lage  versetzt  worden,  über  ibre  Provenienz  uns  den 
Kopf  zu  zerbrechen. 

Nach  Steenstrup  sollen  Mammuthknochen  ge- 
glättet sein  und  dieas  soll  von  der  Einwirkung  aand- 
fiihrender  Luftströmungen  herrühren;  ebenso  sei  die 
Abrundung  und  Abschleifung  an  den  Kanten  hiedurch 
bewirkt  worden. 

Wenn  wir  die  Knochen  sowohl  der  Mamniuthe, 
als  auch  der  übrigen  hier  eingebetteten  Tbiere  näher 
untersuchen  und  vergleichen,  so  finden  wir,  dass  nur 
wenige  eine  scheinbar  geglättete  Oberfläche  besitzen; 
die  grösste  Anzahl  derselben  bat  eine  raube,  au«ge- 
laugte  Oberfläche,  wie  sie  fast  allen  Thierresten  eigen 
ist,  die  aus  dem  wasserdurchlässigen  Lö-se  stammen; 
die  meteorischen  Niederschläge  dringen  in  den  Was 
hinein,  sickern  nach  und  noch  durch  und  laugen  die 
Knochen  aus;  nur  da,  wo  ein  Knochen  über  dem  an- 
deren liegt,  kann  os  geschehen,  das.«  der  untere,  also 
geschütztere  Knochen  ein  frischeres  Aufsehen  behält 
und  eine  mehr  glatte  Oberfläche  sich  bewahrt;  auch 
da,  wo  eine  mehr  tegelige  Schichte  den  Knochen  vor 
dem  sickernden  Wasser  deckt,  erscheint  die  Oberfläche 
weniger  au^gclaugt,  also  weniger  rauh. 

Die  Abrundung  und  AbBchleifung  der  Kanten  war 
in  Folge  der  von  Thieren  und  Menschen  geschehenen 
Dislocirungen  der  Knochen  veranlasst  worden. 

1)  Aus  der  Zeitschrift  der  flsterr.  Gesellschaft,  für 
Meteorologie  1881.  Bd.  XVI,  pag.  197  — 198,  entnehme 
ich  über  die  Kälte  von  Wercbojansk  (ö7°  34'  N,  133° 
51'  E)  Folgendes: 

Alto  Baumstämme  beraten  in  Folge  des  Frostes 
unter  betäubendem  Lärm,  mächtige  Felsslücke  werden 
abgesprengt  und  rollen  in  die  Tiefe  herab;  ein  drei- 
facher Renthierpelz  ist  kaum  im  Stande,  das  Blut  vor 
dem  Erstarren  zu  schützen,  den  Pferden  platzen  vor 
Kälte  die  Hufe.  Kcnthiere  suchen  Schutz  in  den  Wäl- 
dern u.  s.  w. 


Ich  lege  hier  aus  einer  kleinen  Höhle  de»  Hadoeker- 
thales,  genannt  Schwedentiscb,  die  IC  m Über  der  Thal- 
sohle erhoben  ist  und  in  die  gewiss  keine  staubführen- 
den und  glättenden  Luftströmungen  gelangt  waren. 
2 Rbinocerosknochen  vor  (Corpus  der  linken  Tibia  und 
corpus  des  linken  Radius). 

Wie  wir  an  beiden  Knochen  sehen,  sind  die  oberen 
und  unteren  Enden  abgebiraen  und  die  Kanten  von 
Bestien  abgekaut,  überdiess  ist  der  Radius  der  Länge 
nach  geborsten,  während  von  der  Tibia  an  der  Vorder- 
seite der  Kamm  im  Abspringen  begriffen  erscheint; 
weiters  lege  ich  den  linken  Astragalus  von  Rbinoceros 
tichor.  vor;  auch  dieser  trägt  Zahnmarken  von  Kaub* 
thieren;  alle  8 Knochen  erscheinen  auf  der  Oberfläche 
schön  geglättet. 

Aber  so,  wie  Steenstrnp  sich  die  Bildung  des 
Lösses  vorstellt,  ist  selbe  bei  uns  nicht  vor  sich  ge- 
gangen. 

Ehe  aus  dem  blossen  Sande,  d.  h.  den  lose  ange- 
häuften Kieselkörnern  der  plastische  gelbe  Lehm,  d.  h. 
der  LOHS  Sich  bildet.  BUMS  dieser  Sand  reifen,  d.  h.  durch 
die  Einwirkung  der  Atmosphärilien  muss  «ich  die  tho- 
nige  Substanz  bilden  und  mit  dem  Sande  vermengen; 
wenn  wir  den  Sand  auf  der  einen  Stelle  nehmen  un  i 
ihn  auf  der  anderen  ablagern,  so  wird  aus  ihm  noch 
kein  Lös*  — wir  hätten  ja  in  den  Wüsten  schon  längst 
überall  fruchtbaren  Lös*  statt  des  unfruchtbaren  San- 
de«. Der  Sand  reifte  in  der  Regel  unweit  des  jetzigen 
Lösadepötf  au*  Sonden  und  Tegeln  heran  und  wurde 
schon  als  Lös*«  taub  vom  Winde  hergetragen  und  dann 
von  einer  Grasdecke  überzogen. 

Ist  aber  blosser  Sand  auf  den  sich  bildenden  Lös«* 
hügel  hingetragen  worden,  so  musste  durch  Graswnchs 
eine  Umwandlung  dieses  Sande«  in  Lös«  nach  und  nach 
erfolgt,  «ein. 

Hat  «ich  alter  einmal  eine  Grosdecke  über  den 
Lfasbügel  aasgebreitet,  dann  vermochte  kein  Wind 
den  Löss  wegzutragen,  zumal  sieh  durch  das  Sieker* 
wasser  die  Löavmasse  immer  fester  verband. 

Dass  aber  die  Löss  Oberfläche  in  Pfedmost  von 
dieser  Grasdecke  geschützt  war,  beweisen  die  feinen 
Röhren  in  demselben,  die  von  abgestorbenen  Pflanzen- 
wurzeln und  Pflanzenfasern  herrühren. 

4.  Die  Wölfe  sollen  Jahrhunderte  lang  zum  Franse 
zu  diesem  Aasplatzo  sich  eingefuudcn  haben. 

Wie  ist  dies*,  frage  ich,  möglich?  Waren  die 
Kam muth roste  unbedeckt,  «o  verfaulte  da«  Fleisch,  die 
Knochen  wurden  ausgelaugt  und  nach  wenigen  Jahren 
stellten  «ich  die  Wulfe  zu  einem  Schmause  hier  gewins 
nicht  ein;  waren  die  Mammuthreste  vom  Lfa»e  be- 
deckt, so  verfaulte  doch  das  Fleisch  und  die  Knochen 
wurden  durch  da«  Sickerwaaser  auch  ausgel&ugt;  auch 
dann  «teilten  «ich  die  Wölfe  nicht  ein.  War  jedoch 
der  Boden  festgefroren,  «o  konnte  ihn  der  Wind  nicht 
wegtragen  und  die  Wölfe  an  dem  Fleische  der  Knochen 
nicht  nagen. 

Wenn  aber  der  Boden  aufgethaut  »st,  da  begann 
der  VerwesungsprozeHs;  in  einigen  Jahren  musste  in 
jedem  Falle  jede  Schmauserei  hier  aufgehört  haben. 

ad  ß.  Unsere  Funde  in  den  Höhlen  weisen  nach, 
dass  der  Mensch  in  Miihreu  in  der  glacialen  Zeit  er- 
schienen ist;  dasselbe  bestätigt  aber  auch  die  Kultur* 
schichte  von  Pfedmost;  denn  wenu  wir  darin  Reste 
von  Ovibus  raoschatus  (Momhusochaen),  Myodes  tor- 
<{uatu*  iHaUbandlemming),  Cani*  lugopua  (Eisfuchs^ 
Gulo  l>orealb  (Vielfraß),  t'ervtn»  taraaao«  (Reuthier), 
LcpuH  vuriabilis  (Schneehase),  Lugopua  alpinua  und  La- 
gopu*  albus  i.Schneehahn  und  Moorhuhn),  also  die  Ver- 
treter der  arktischen  oder  glucialen  Fauna  vorfinden, 
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wie  sollen  wir  jene  Phase  des  Diluvium  benennen,  in 
der  jene  Thiere  in  der  Umgebung  von  Ptedmost  ge- 
lebt haben. 

Ob  der  Mensch  das  Mammuth  hier  gejagt  hat 
oder  nicht  ist  wieder  für  unsere  Hauptfrage  irrelevant. 

Das«  der  Mensch  das  Mammuth  hier  nicht  im 
fossilen  oder  halbfomilem  Zustande  angetroffen  habe, 
sondern  mit  ihm  gleichzeitig  lebte,  haben  wir  bereits 
gezeigt 

ad  G.  Die  Kulturschichte  iui  Garten  den  Chrome* 
eck  haben  genau  untersucht:  Dr.  Wanke],  Karl 
Maüka,  Prot.  J.  Klvafia,  ich  und  Florian  Koudelka, 
derzeit  k k.  Bezirksthierarzt  in  Wiacbau.  Keinem  von 
diesen  Forschern  fiel  es  ein,  eine  Kulturschichte,  in  der 
von  dem  Liegenden  bis  zum  Hangenden  Thierreste 
und  darunter  vornehmlich  Mammuthreste  nebst  Arte- 
fakten Vorkommen,  eine  zweitheilige  zu  nennen;  jeder 
von  ihnen  war  uberzeugt,  diese  durch  Holz-  und  Kno- 
chenkohle geschwärzte  Strafe  sei  in  einer  bestimmten 
Phase  des  Diluvium  entstanden;  der  Mensch  mit  den 
hier  eingebetteten  Thieren  habe  hier  gelebt,  »ich  durch 
löngere  Zeit  oder  wenigstens  in  nicht  langen  Inter- 
vallen «ich  auf  dem  Lös*hügel  aufgebalten. 

Nun  kommt  Steens trup  au«  Dänemark  und  er- 
klärt nach  geschehener  Besichtigung  dieser  Kultur- 
schichte: 

Ihr  alle  habet  euch  geirrt,  ihr  habet  diese  Kultur- 
■chicbte  missverstanden,  nie  ist  nicht  eine  einfache, 
sondern  eine  zweiteilige,  ungeachtet  das«  Flint  und 
Steinwerkzeuge  mit  den  Mammuthkuoehen  zusammen 
in  einer  Art  Breccie  eingepackt  »ich  vorfinden  (3. 1U). 

Wie  man  sich  eine  solche  zusammen  verkittete 
Schichte  als  eine  zweiteilige  vorstellen  könne,  begreife 
ich  nicht;  ich  habe  Hunderte  von  Schichten  untersacht 
und  beschrieben;  aber  zweitheilig  konnte  ich  nur  eine 
solche  nennen,  bei  der  die  Strafen  (oberen  und  unteren) 
■ich  durch  ihre  Farbe  oder  ihre  Zusammensetzung 
unterscheiden. 

Wenn  wir  aber  von  diesem  nicht  zutreffenden 
Worte  abeehen  wollen,  was  konnte  Steenstrup  be- 
wegen, diese  so  zusammengesetzte  Schichte  in  eine 
ältere  aus  Mammut hknochen  und  in  eine  jüngere  aus 
Artefakten  und  au«  Resten  von  Thieren,  die  dem  Men- 
schen als  Nahrung  dienten  (vornehmlich  Cervus  turan- 
dufi)  bestehende  zu  scheiden,  da  es  doch  handgreiflich 
war,  dass  Henthierreate  und  Artefakte  die  ganze  Kul- 
turschicbte  durchsetzten? 

Die  zuletzt  erwähnte  Ausführung  Steenstrup’s 
wäre  ganz  unbegreiflich,  wenn  sie  sich  nicht  aut  seine 
vorgefasste,  nach  Mähren  bereit«  mitgebrachte  und 
hier  zurecht  gelegte  Meinung  über  das  nacheiszeitliche 
Auftreten  de«  Menschen  in  Mittel-Kuropa  stützen  würde. 
Ich  selbst  war  Anfang«  nicht  ein  Anhänger  der  von 
Steenstrup  bekämpften  Gleichzeitigkeit  des  Menschen 
mit  dem  Maramuthe;  allein  je  länger  und  intensiver 
ich  mich  mit  Wissenschaft  liehen  Grabungen  liefaast 
habe,  desto  klarer  überzeugten  mich  die  Funde  and 
ihre  Lagerung« Verhältnisse,  das«  das  Mammuth,  Klephas 
priuiigeniu«,  in  Mähren  (von  anderen  Ländern  spreche 
ich  nicht)  schon  in  der  präglacialen  Zeit  aufgetreten 
ist,  dass  dasselbe  jedoch  in  die  glaciale  Phase  des 
Diluvium  hinübertrat,  und  wenn  es  «ich  auch  in  diesen 
ungünstigen  Zeiten  stark  verminderte,  dennoch  mit 
dem  Urmenschen  bei  un*  lange  Zeit  gelebt  hat.  Auf 
Grund  der  in  den  Höhlen  und  ausserhalb  derselben 
vorgenommenen  Untersuchungen  spreche  ich  mich  in 
Bezug  auf  Mähren  mit  aller  Entschiedenheit  für  die 
Contemporeiwität  des  Menschen  mit  dem  Mammuthe  au». 


Herr  Prof.  Dr.  Joh.  Ranke- München: 

Die  Herren,  welche  vor  zwei  Jahren  mit  in  Ulm 
gewesen  sind,  werden  sich  daran  erinnern,  da«  bei  dem 
damaligen  Kongresse  Herr  Geheimrath  Yirchow  zu 
dieser  Frage  Stellung  genommen  hat  and  zwar  in 
einem  ganz  anderen  Sinne  als  wir  das  eben  von  Herrn 
Dr.  KHz  gehört  haben.  Herr  Geheirorath  Virchow 
hat  d:e  Einwürfe,  welche  von  Steenstrup  and  Wau- 
kel  gegen  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  und  de« 
Mammuth  in  FHdmost  vorgebracht  worden  sind,  be- 
sprochen und  hat  uns  aufgefordert,  in  der  Erklärung 
dieser  Funde  recht  vorsichtig  zu  sein.  Das  was  wir 
jetzt  gehört  haben,  war  eigentlich  eine  Entgegnung 
gegen  das,  was  damals  Herr  Geheimrath  Virchow  in 
Ulm  gesagt  hat;  so  mue  man  das  Ebengehörte  von 
vornebetein  auf  fassen,  und  so  will  es  gewiss  auch  der 
geehrte  Herr  Vorredner  aufgi-fasst  haben. 

Der  Herr  Vorredner  hat  zunächst  über  die  Höhlen- 
forschungen gesprochen  und  hat  uns  über  die  Schich- 
tungen in  den  Höhlen,  die  von  ihm  selbst  so  sorgfältig 
untersucht  worden  sind,  ein  Bild  zu  geben  verbucht* 
Diese  Höhlenforschungen  halten  alle,  mögen  sie  nun 
sorgfältig  oder  weniger  sorgfältig  ausgeführt  werden, 
einen  gewissen  Haken:  wir  rind  nämlich  kaum  jemals 
vollkommen  im  Stande,  die  Schichten,  auch  sehr  tiefe, 
vollkommen  scharf  betreff«  ihres  Inhalte*  von  eioander 
zu  trennen  Ich  erinnere  dafür  nur  an  das  berühmte 
Wort  von  niemand  Geringerem  als  dem  Entdecker  de* 
Diluvialmenschen:  Boucher  de  Perthes,  dass  der 
Wetth  der  in  den  Höhlen  gefundenen  Reste  für  die 
Altersbestimmung  de«  Menschen  ein  zweifelhafter  sei, 
da  die  Höhlen  die  Karawansereien  aller  vergan- 
gener Geschlechter  gewesen  seien.  Wir  finden  dort 
vielfach  auch  in  scheinbar  ungestörten  Schichten  in 
der  Tiefe  doch  Dinge,  die  dahin  nicht  gehören  und  die 
gewissermaßen  zufällig  in  die  Schiebtenablagerungen 
hineingekommen  sind.  In  den  feuchten  Höhlenlehra 
z.  H werden  Dinge  eingetreten,  welche  dann  auch 
durch  ihr  spezifisches  Gewicht  sinken.  Auf  diese  Weise 
können  sie  auf  den  Grund  des  Höblenlehms  kommen, 
während  sie  ihrer  eigentlichen  Provenienz  nach  in  die 
allerhöchste  Schichte  gehören.  So  habe  ich  selbst  mit- 
ten unter  Knochen  diluvialer  Thiere  Scherben  eines 
gusseisernen  Tupfes  gefunden.  Ich  glaube,  dass  wir 
uns,  von  Höhlenforschungen  ausgehend,  doch  nur  mit 
der  allergrössten  Vorsicht  ein  Bild  machen  dürfen 
über  die  zeitlichen  Verhältnisse,  in  denen  der  Mensch 
in  der  Höhle  aufgetreten  ist. 

Sie  wissen  alle,  dass  die  eigentliche  Entscheidung 
über  das  Vorkommen  des  Menschen  im  Diluvium  nur 
dadurch  möglich  war,  da*s  man  in  seit,  dem  Dilu- 
vium sicher  ungestörten  diluvialen  Schichten 
ausserhalb  der  Höhlen  die  charakteristischen 
Manufakte  de*  Menschen  gefunden  hat,  auf  welche 
von  dem  Herrn  Vorsitzenden  in  «einer  Eröffnungsrede 
hingewiesen  worden  i*t.  Nun  darf  man  aber  die  in 
Frage  stehende  Lö<subLigerung  bei  Piedmost  meiner 
Meinung  nach,  weil  sie  eben  au*  Lös*  besteht,  keines- 
wegs identifiziren  etwa  mit  jenen  klassischen  unge* 
störten  Diluvialschichten,  z.  B.  im  Sommethal,  aus  denen 
man  die  menschlichen  Manulakte,  die  zweifellos  aus  dem 
Diluvium  «tammen,  gewonnen  hat.  Wer  überhaupt  Lös* 
untersucht  hat,  wie  ich  ihn  viel  untersucht  habe,  weis«, 
wie  ausserordentlich  schwierig  es  ist,  die  ursprüngliche 
s.v.  v.  Schichtung  in  ihm  zu  erkennen.  Wir  haben  im  Löss 
in  der  Nahe  von  München  eine  ganze  Reihe  künstlicher 
Höhlen,  in  welche  ich  selbst  vielfach  hineingekrochen 
bin.  An  Stellen,  wo  solche  Höhlen  eingestürzt  waren. 
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habe  ich  oft  graben  lassen  und  konstatirt,  dass  hier 
die  alte  Lagerung  nicht  mehr  zu  erkennen  war.  Der 
Besitzer  einer  solchen  künstlichen  Höhle  bei  Dachau 
bei  München  warnte  mich  einmal  sehr  lebhaft,  in 
seine  Höhle  hinein  zu  kriechen.  Ich  habe  es  dort  auch 
wirklich  nur  einmal  auBgpführt,  weil  der  Lösb  an  der 
Höh  lendecke  bröckelte,  so  du*  es  sehr  leicht  hatte 
eintreten  können,  das»  ich  dort  verschüttet  worden 
wäre  und  dann  hätte  man  mich  vielleicht  einmal  spä- 
ter als  diluvialen  Professor  aus  dem  Löss  bei  Dachau 
auigegraben. 

Der  I/ömj  ist  für  Sickerwaaser  in  hohem  Grade  durch- 
lässig, so  dass  er  zusammensickert  und  dadurch  eine  unter 
Umständen  ganz  regelmässige  und  doch  ganz  neue 
Lagerungen  bildet.  Die  Verhältnisse  sind  in  gewissem 
Sinne  ähnlich  wie  bei  den  8alzstÖcken  in  Hallein,  wo 
man  mitten  in  den  Salutöcken  die  Manufakte  der  alten 
prähistorischen  Bergleute  findet;  diese  haben  aber  auch 
nicht  gelebt  vor  der  Bildung  des  Salzes,  sondern  ihre 
Munufakte  bind  ganz  in  derselben  Weise,  wie  das  beim 
Löss  vorgehen  kann,  in  diese  scheinbar  ungestörten 
Lagen  hineingekommen. 

Das  Hauptmiasverständniss  aber,  an  welchem  der 
Vortrag  des  Herrn  Vorredners  leidet,  ist  das,  daa«  er 
glaubt,  es  sei  von  Steenstrap  die  Meinung  ausge- 
sprochen worden,  diese  Mammuthleichen  seien  in  einer 
unseren  gegenwärtigen  Verhältnissen  in  Mitteleuropa 
z.  B.  in  Mähren  ähnlichen  Periode  längere  Zeit,  viel- 
leicht viele  Jahrhunderte  oder  Jahrtausende  unbedeckt 
gewesen.  Das,  worauf  S teenst.ru p exemplitkirt,  sind 
ja  die  heutigen  Tags  noch  erhaltenen  Mammuth- 
leichen, welche  die  Jakuten  und  die  nordribirische  Be- 
völkerung heute  noch  ausgraben  und  welche  noch  heute 
die  Haupt  quelle  des  Elfenbeins  in  der  Technik  sind 
Gerade  so  wie  jene  Völker  heute  noch  die  Leichen  nur 
in  dem  gefrorenen  Boden  auffinden,  aus  den  Zähnen 
und  Knochen  ihre  Werkzeuge  machen,  und  mit  dem 
Kleiache  ihre  Hunde  füttern,  so  konnte  der  Mensch  auch 
in  der  Zeit,  um  die  es  »ich  bei  dieser  Diskussion  handelt, 
nämlich  in  der  Glacial-  resp.  Postglaeialperiode,  in  der 
Kennthierepoche,  wo  Menschen  «icher  vorhanden  waren, 
Mammuthleichen  auch  in  unseren  Gegenden  in  ganz, 
ähnlichem  Erhaltungszustände  finden.  Das  ist  die  Idee 
Steenstrup»  gewesen,  und  wenn  er  sagt«,  e«  können 
Jahrhunderte  hingegangon  sein,  in  welchen  Hunde  und 
Wölfe  von  den  Mammuthleichen  gefressen  haben,  so 
bat  er  guten  Grund  dafür.  Es  »ind  ja  doch  gewi«» 
in  Nordasien  jetzt  schon  Jahrtausende  verflossen,  seit- 
dem diese  Thiere  von  den  Mammuthleichen  sich  nähren, 
wie  sie  es  ja  heutzutage  bei  den  Jakuten  u,  s.  w. 
noch  Lhun. 

Die  Auseinandersetzungen  von  Steen strun  haben 
ja  noch  keinen  vollen  Beweis  dafür  gebracht,  dass  der 
Mensch  nicht  gleichzeitig  mit  dem  Mammuth  dort  in 
Prediiiost  war.  Aber  das  ist  ganz  gewiss,  dass  man 
sich  ganz  ausserordentlich  skeptisch  verhalten  muss 
bei  Erklärung  dieses  Funde*,  da  wir  es  dort  nicht  mit 
Funden  aus  sicher  seit  dem  Diluvium  ungestörten 
diluvialen  Schichten  zu  thnn  haben,  sondern  mit  Lös». 
Ich  wiederhole:  wir  müssen  hier  sehr  vorsichtig  »ein, 
und  wir  haben  auch  noch  beut«  gar  keinen  Grund,  an 
den  Aufstellungen  zu  rütteln,  welche  vor  2 Jahren  unser 
hochverehrter  Herr  Vorsitzender  in  Ulm  gemacht  hat, 
und  wir  müssen  es  Steenstrup  und  Wankel  mit 
Dank  gedenken,  das»  sie  ihre  Zweifel  über  die  Gleich- 
zeitigkeit de»  Menschen  mit  dem  Mammuth  in  Pted- 
raost  zu  begründen  versucht  hüben. 


Herr  Dr.  Krlz: 

Ich  kann  die  von  dem  hochgeehrten  Herrn  Vor- 
redner gemachten  Bedenken  durchaus  nicht  theiJen. 
Ich  habe  ausdrücklich  bemerkt,  dass  man  Funde  aus 
kleineren  Höhlen,  wo  dio  eben  früher  erwähnten  Kri- 
terien nicht  vorhanden  sind,  zur  Altersbestimmung  gar 
nicht  verwenden  soll 

Bei  grösseren  Höhlen  aber,  wo  man  die  Schichten 
auf  lange  Entfernungen  genau  verfolgen  kann,  ist  jede 
Täuschung  ausgeschlossen. 

Die  Bemerkung,  dasB  Artefakte  aus  jüngerer  Zeit, 
etwa  in  Folge  de»  spezifischen  Gewichtes,  in  ältere 
Schichten  »ich  herabsenken  können,  ist,  soweit  es  un- 
sere mährischen  Höhlen  anbelangt,  nicht  zutreffend. 

Die  Kul  tu  Schichten  in  unseren  Höhlen  bestehen 
buh  so  fest  verbundenen  Erd-  und  Qeröllmas<en , dass 
ein  Herab tinken  etwaiger  Artefakte,  wie  diess  etwa 
bei  Moorgründen  der  Fall  ist,  ganz  unmöglich  war 
und  ist. 

Seihst  grosse  Kal blöcke  rind  nicht  im  Stande,  in 
Folge  der  eigenen  Schwere  in  die  bestehende  Ablage- 
rung berabcasinken,  viel  weniger  also  Artefakte 

Den  bei  Pfedmost  über  der  Kultursehichte  abge- 
setzten  Löss  erkennt  Steenstrup  selbst  als  ungestört 
an  (Mittheilungen  der  anlhropol.  Gesellschaft,  Bd.  XX, 
S.  11);  ich  habe  also  in  dieser  Richtung  gar  nicht» 
mehr  beizusetzen;  ich  bemerke  nur  im  Allgemeinen, 
da««  wir  bei  uns  in  den  Lösslagern  in  der  Regel  plu- 
viatile.  d.  h.  von  Spülwässern  abgesetzte  Schichten 
vorfinden  und  das«  also  jede  nachträgliche  Störung 
de»  l/ö«*e*  die  Störung  dieser  pluviatilen  Schicht  zur 
Folge  hatte,  was  sofort  erkennbar  wäre. 

Was  unter  einem  ungestörten  Aachenherde  lag, 
muss  »eit  der  Zeit  dieser  Feuerstätte  ungestört  ge- 
blieben sein;  hiezu  gesellen  sich  in  vielen  Fällen  mehr 
oder  weniger  starke  Sinterdecken,  was  unter  einer 
ungestörten  Sinterdecke  eingeschlossen  war.  konnte 
unmöglich  jünger  sein,  als  die  Sinterdecke  selbst  und 
das,  was  in  der  über  der  Sinterdecke  ruhenden  Ab- 
lagerung enthalten  ist. 

„Funde  aus  kleineren  Höhlen,  wo  diese  Kriterien 
nicht  vorhandeu  sind,  sollen  zur  Altersbestimmung 
nicht,  verwendet  werden;  und  in  dieser  Richtung  wurde 
viel  gesündigt  und  wird  jetzt  noch  gesündiget* 

Herr  R.  Ylrcliow- Berlin: 

Ueber  ZwergT aasen. 

Ich  habe,  hochverehrte  Anwesende,  schon  im  vori- 
gen Jahre  auf  der  Generalversammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Hannover  eine  kleine 
Besprechung  über  die  Zwergrassen  begonnen.  Damals 
war  eben  vor  nicht  langer  Zeit  Dr.  Stuhl  mann  aus 
Afrika  znrückgekehrt  um!  hatte  zwei  lebende  Damen 
eines  Zwergenstamme«  mit  nach  Berlin  gebracht:  ich 
musste  mich  daher  auf  einige  vorläufige  Bemerkungen 
beschränken.  Ich  durf  wohl  jetzt  über  diese  hin- 
weggehen. Diejenigen,  die  sich  dafür  intereariren, 
möchte  ich  darauf  verweisen.  da*s  unser  vorjähriger 
Bericht  das  Nöthige,  was  diesen  Punkt  betrifft,  ent- 
hält. Seit  dieser  Zeit  ist  da»  Material  nicht  unbe- 
trächtlich verstärkt,  worden , insbesondere  sind  die 
sonstigen  Schädel,  die  Herr  Stuhlmann  in  Zentral- 
Afrika  gesammelt  hatte,  angekommen  und  zwar  in 
einem  gut  erhaltenen  Zustande.  F.s  ist  damit  zum 
erstenmal  ein  thatsächliehes  Material  von  nicht  ge- 
ringer Ausdehnung  zur  Stelle  geschafft  und  die  Kr* 
I gebnisse  lassen  sich  durch  gegenseitige  Verglei- 
I chung  der  individuellen  Variationen  einigermasmen  aus- 
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gleichen.  Was  da«  eine  za  viel  hat,  hat  da*  andere 
zu  wenig,  und  wir  gewinnen  so  allmählich  ein  ge- 
wisse» mittleres  Maara.  Darüber  werde  ich  gleich  nach- 
her kurz  sprechen,  soweit  es  im  Rahmen  einer  solchen 
Verhandlung  möglich  ist. 

Ich  will  vorausschicken,  dass  die  Frage  der  Zwerg- 
nvssen,  wie  es  ja  immer  bei  derartigen  neuen  Fragen 
geht,  aich  schnell  erweitert  hat;  immer  neue  Bezirke 
der  Erde  sind  hereinbezogen  worden,  wo  Zwergrassen 
zu  finden  seien.  Ich  habe  deshalb  einige  grosse  Karten 
aufhftngen  lassen,  um  die  (legenden  zu  zeigen,  wo 
ZwergfitÄmme  wohnen.  Sie  werden  daraus  ersehen, 
dass  manche  dieser  Stämme  längst  bekannt  waren; 
man  hat  aber  erst  angefangen,  nachdem  man  einmal 
die  Afrikaner  hatte,  auch  die  sonst  bekannten  kleinen 
Stämme  Zwergrassen  zu  nennen,  während  man  sie 
früher  nicht  so  genannt  hatte,  z.  B.  die  Wedda  auf 
Ceylon  oder  die  Lappen-  Von  denen  wusste  man  ja, 
dass  sie  kleine  Leute  seien,  aber  bis  dahin  hatte  man 
sie  nicht  mit  den  Afrikanern  zusammengestellt. 

Die  Bedeutung  der  Zwergen  - Frage  ist  nun  aber 
mehr  und  mehr  verschärft  worden  und  ich  will  nament- 
lich bervorheben,  was  mich  vorzugsweise  bestimmt  hat, 
hier  darüber  zu  sprechen,  nämlich  die  Neigung,  die 
sich  augenblicklich  geltend  macht,  die  Zwerge  bis  in 
sehr  ferne  Zeiten  der  Prähistorie  znrückzuverfolgen. 
Die  Zwergen  frage  ist  in  der  That  eine  prähistorische 
Frage  geworden. 

Wie  das  zagegangen  ist,  ist  allerdings  sehr  sonder- 
bar Der  erste,  welcher  derartige  Betrachtungen  an- 
gestellt bat,  war  ein  französischer  Forscher.  Mr.  Piette, 
seines  Berufes  Ingenieur,  ein  sehr  scharfsichtiger  Mann, 
der  iin  südlichen  Frankreich  aof  demselben  Wege, 
auf  dem  schon  frühere  Anthropologen  ihre  bahnbre- 
chenden Beobachtungen  gemacht  hatten,  weiter  ge- 
gangen ist.  Unter  manchen  persönlichen  Schwierig- 
keiten, die  er  in  seinem  Bericht  ausführlich  schildert, 
ist  er  dahin  gelangt,  eine  Reibe  unberührter  diluvialer 
Fundschichten  bloss  zu  legen,  in  denen  er  allerlei 
Werkzeuge  von  Elfenbein  antraf,  auf  denen  sich  Zeich- 
nungen der  verschiedensten  Att  finden,  namentlich 
auch  menschliche  Figuren.  Er  hat  diese  Periode,  im 
Gegensatz  zu  einigen  anderen  benachl wirten  Ab- 
schnitten der  ältesten  Steinzeit,  durch  einen  beson- 
deren Namen  nnterxchieden : er  bat  sie  die  dpoqoe 
de  Pivoire,  die  F.lfenbeinperiode  genannt.  Sie  würde 
rieh  als  ein  besonderes  Gebiet  zwischen  Steinzeit  und 
Metallzeit  einschieben.  Innerhalb  dieser  Elfenbein- 
periode hat  er  nun  — ich  kann  mich  in  dieser  Be- 
ziehung nur  auf  seine  Angaben  berufen,  ich  selbst  war 
nicht  in  der  Lage,  etwas  davon  zu  sehen  — auch  Fi- 
guren, theilti  vollkommen  ausgeführte . theits  nur 
vorgeritzte,  gefunden,  welche  Menschen  darstellen, 
und  er  hat  daran  zu  zeigen  sich  bemüht,  da**  diese 
Gestalten  unter  den  uns  bekannten  Völkerstämmen 
am  meisten  Ähnlichkeit  mit  den  Buschmännern  ha- 
ben. und  zwar  hauptsächlich  durch  zwei  Eigentüm- 
lichkeiten, die  im  Kreise  von  Damen  nicht  weiter  er- 
örtert werden  können,  einerseits  durch  die  sogenannte 
Steatopygie,  andererseits  durch  die  Hyperplasie  der 
Labia  minora.  Beide*  glaubte  er  mit  positiver  Sicher- 
heit aus  den  Zeichnungen  nachweisen  zu  können.  Dar- 
auf basirte  er  »eine  The««,  dass  die  Menschen,  welche 
diese  Skulpturen  hergestellt  haben,  offenbar  Personen 
vor  »ich  gehabt  haben  müssen,  welche  den  heutigen 
Buschmännern  (oder  Busehfranenl  glichen.  Unser  Bn-eh- 
mann-Forscher,  Dr.  Fritsch,  ist  leider  schon  abge- 
reist, und  wir  müssen  vorläufig  auf  sein  ürtheil  ver- 
zichten. Herr  Piette  fa*st  die  Elfenbeinkünstlcr  der 


Urzeit  als  nahe  Verwandte  derjenigen  Zwergrasne  auf. 
die  wir  gegenwärtig  besprechen  wollen.  Jedenfalls 
müssten  wir,  wenn  seine  Angaben  richtig  sind,  an- 
nehmen, dass  in  der  alten  Steinzeit  im  südlichen  Frank 
reich  ein  Gpschlecht  existirt  habe,  das  in  wesentlichen 
Zügen  mit  den  heutigen  Buschmännern  übereinstiinmte. 
Sie  wissen  wohl,  dass  in  Frankreich  seit  langer  Zeit 
eine  grosse  Neigung  besteht,  die  prähistorischen  Men- 
schen de*  südlii-h«n  Frankreichs  mit  der  afrikanischen 
Bevölkerung  in  nahe  Beziehung  zu  setzen.  Die  ein- 
zelnen Forscher  unterscheiden  sich  nur  dadurch,  dass 
der  eine  befriedigt  ist.  wenn  er  bi*  zum  Atla*  gehen 
kann,  der  andere  die  Sah  am  dazu  nimmt,  bis  wir 
schliesslich  zum  Kap  der  guten  Hoffnung  gekommen 
sind.  Das  würde  an  sich  schon  genügen,  um  un* 
zu  veranlassen,  einen  Blick  auf  diese  Verhältnisse 
zu  werfen. 

Allein  einer  unserer  deutschen  Freunde,  der  ein 
sehr  eifriger  und  sorgfältiger  Beobachter  ist,  Herr 
Kol  Im  an  n in  Basel,  der  Vorgänger  des  Hern»  Hanke 
im  GeneraLekretariat  der  deutschen  Gesellschaft,  glaubt 
nun  auch  in  der  Schweis  eine  Stelle  aufgefunden  zu 
haben,  wo  ein  Pygmäengeschlecht  der  Vorzeit  in  Wirk- 
lichkeit oxfstirt  hat,  und  er  glaubt  such,  die  Reste 
desselben  direkt  aufgefunden  zu  haben.  Leider  ist  der 
Mann,  der  uns  über  diese  Stelle  berichten  sollte. 
Dr.  Nüesch,  so  viel  ich  weis«,  bis  jetzt  nicht  er- 
schienen; er  war  angemeldet,  aber  es  ist  mir  bis  jetzt 
nicht  bekannt  geworden,  dass  er  erschienen  wäre.  Er 
ist  ein  eifriger  Forscher,  der  Beit  mehreren  Jahren  da- 
mit beschäftigt  ist,  eine  kleine  und,  wenn  ich  so 
sagen  «oll , höchst  eingedichtete  Stelle  nach  solchen 
alten  Ueberresten  zu  durchforschen. 

Die  Stelle  liegt  etwas  nördlich  von  Schaffhausen, 
in  einer  Richtung,  die  auch  sonxt  schon  in  prähisto- 
rischer Beziehung  sehr  bekannt  ist,  insbesondere  durch 
die  berühmte  Thaviuger  Hohle,  die  s>  lange  Zeit  hin- 
durch die  Autoren  beschäftigt  hat  wegen  der  Funde 
von  eingeritzten  Zeichnungen.  Die  neue  Stelle  findet 
»ich  am  Eingänge  zum  Freudenthal , in  dem.  etwa* 
weiter  zurückliegend,  die  bekannte  Freudcnthalcr  Höhle 
erforscht  ist,  welche  ausgezeichnete*  Material  in  Ren- 
thiersachen  geliefert  bat.  Die  Stelle,  von  der  ich  spre- 
chen will,  führt  den  Namen:  Das  Schweizerbild.  Der 
Thalrand  wird  daselbst  durch  steil  aufgerichtete  und 
stark  abgebröi  kelte  Felsen  gebildet.  fuStlMdttt  hebt 
sich  ein  grosser  Vorsprung  hervor,  der  an  seiner  Basis 
eine  seichte  Einbuchtung  besitzt.  An  dieser  kleinen  Stelle, 
die  nai  h aussen  gunz  offen  ist,  fand  man  im  Schutt  neben 
zahlreichen  Tbierknochen  Reste  von  einem  alten  Men- 
schengeschlecht, namentlich  eine  ganze  Reihe  von  Grä- 
bern. Ich  war  vor  ein  paar  Jahren  auf  Einladung  des 
Herrn  Dr.  Nüesch  selbst  da  und  habe  einige  dieser 
Gräber  gesehen.  Leider  hatte  ich  nicht  Zeit  genug, 
mich  lange  mit  der  Sache  zu  beschäftigen;  ich  war 
jedoch  überrascht,  dass  diese  Gräber  so  klein  waren 
und  die  Skelette  auch.  Ich  hatte,  wie  Herr  Nüesch. 
die  Meinung,  die  vielleicht  irrig  war,  dass  es  »ich 
hauptsächlich  um  Kindergräber  handle,  und  ich  bin 
mit  diesem  Gedanken  nach  Haine  gefahren1).  Herr 
K oll  mann  hat  dann  später  die  Sache  aufgenommen, 
diese  .Kinder’  genau  untersucht,  und  glaubt  nun. 
nachweisen  zu  können,  dass  es  »ich  nicht  um  Kinder 
handelt,  wenigstens  nur  zum  Theil,  und  dass  ein  an- 
derer Tbeil  Zwerge  gewesen  seien.  In  dem  Bericht, 
den  er  mir  geschickt  hat,  hat  er  angegeben,  dass  im 

1)  Vgl.  Verhandl.  der  Berliner  anthrop.  ÜeselUcb., 
XXIV,  S.  456. 
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Ganzen  26  Bestattungen  konstatirt  worden  sind;  unter 
diesen  waren  nach  seiner  Bestimm ung  13  Erwachsene, 
d.  h.  solche  au»  der  neolithiaehen  Zeit,  und  11  Kinder 
im  Alter  bis  zu  7 Jahren.  Auch  fand  man  in  der 
nächsten  Nachbarschaft  außerdem  noch  die  Leiche 
eine»  Erwachsenen  and  eine»  Kindes.  Unter  diesen 
Kesten  glaubt  er  nun  positive  Pygmäenreste  nnch wei- 
sen za  können.  Kr  hat  mir  ein  paar  Knochen  davon 
geschickt,  Extremitätenknochcn , von  denen  ich  nicht 
umhin  kann,  zu  sagen,  das»  »ie  in  wesentlichen  Stricken 
dem  entsprechen,  was  man  bei  Zwergen  erwarten  daif. 
E«  sind  kleine  Knochen,  aber  ausgebildete,  nicht  er*t 
im  Wachsthum  begritlene  oder  darin  unterbrochene. 
Auf  einer  mir  übersendeten  Abbildung  ist  ein  Paar 
solcher  Knochen  wiedergegeben:  ein  langer,  gewöhn- 
licher Knochen  von  einem  heutigen  Schweizer  und 
mehrere  kleinere  Knochen  aus  dem  Erd  loch  de*  Schwei- 
zerin Ule»;  daneben  sind  auch  Schädel  in  Parallele  ab- 
gebildet. Die  Detail*  »einer  Untersuchung  werden  dem- 
nächst erscheinen , ihre  Publikation  ist  schon  vorbe- 
reitet; ich  habe  hier  nur  darauf  hin  weisen  wollen. 

Nun  möchte  ich  noch  Eines  besonders  betonen, 
und  da  wir  einen  gelehrten  italienischen  Forscher  seit 
gestern  unter  uns  haben,  der  seine  Aufmerksamkeit 
dieser  PymnUenfruge  besonders  zugewendet  bat,  Herrn 
Sergi  von  Koro,  so  darf  ich  hervorheben,  das»  er  es 
gewesen  ist,  der  »ehr  wesentlich  dazu  beigutrugen  hat, 
die  Auffassung  von  Kollmann  zu  »türken,  indem  er 
auf  das  Vorkommen  verhältnismässig  kleiner  Schädel 
in  der  heutigen  europäischen  Bevölkerung  aufmerksam 
gemacht  bat.  Herr  Kollmann  hat  Bich  der  Auffas- 
sung Sergi 's,  das»  die  kleinen  Schädel  auch  kleinen 
Menschen  gehören,  sehr  stark  genähert.  In  diesem 
Punkte  mu»s  ich  jedoch  meine  volle  Diskordanz  mit 
den  beiden  Herren  augsprechen.  Nach  meiner  Erfah- 
rung ist  für  die  Frage  der  Zwergrassen  die  Grösse  der 
Schädel  allerdings  nicht  gleichgiltig.  aber  doch  von 
keinem  entscheidenden  Werthe. 

Ich  will  in  dieser  Beziehung  ein  paar  positive  An- 
gaben mm  hcn.  Dieselben  stützen  sich  zuerst  auf  das 
Material,  welches  l)r.  Stuhl  mann  aus  Ccntrulafrika 
mitgebracht  hat.  Ich  darf  wohl  kurz  erwähnen,  dass 
die  Kegion,  au»  dor  »eine  Zwerge  stammen,  lief  im  In- 
nern gelegen  ist,  südwestlich  vom  oberen  Nil,  da  wo 
die  Quellflüste  der  nördlichen  Neben*  tröme  des  Kongo 
entspringen,  wo  also  die  Wasserscheide  «wischen  Nil 
und  Kongo  liegt.  Von  hier  ans  gehen  die  Flüsse,  wie 
zuerst  von  Schweinfurth  erkundet  wurde,  nach 
Westen.  Hier  fand  dieser  glückliche  Forscher  zu- 
erst die  Akka  auf  der  Heise,  die  er  zu  den  Mon- 
buttu  machte.  Jetzt,  auf  der  Expedition,  die  er  mit 
Em in  Pascha  zusammen  machte,  stiessen  sie  auf 
Zwerge  am  Ituri,  einem  Nebenflüsse  des  Kongo,  der 
aus  einen»  weiten  Waldgebiete  herausgeht  und  west- 
lich ab»trömt.  Von  da  hat  Herr  Stuhlmann,  nach 
seiner  Trennung  von  Kmin  Pascha,  drei  lebende 
Zwerge  mitgebracht.  Sie  gelangten  auf  dem  Wege  nach 
Bagamoyo  an  die  Küste.  Der  eine,  ein  Mann,  wurde 
nach  Zanzibar  herübergebracht  und  ist  da  gestorben; 
die  beiden  Mädchen  dagegen  wurden  ganz  erträglich 
durchgebracht,  und  sie  sind  e«  gewesen , die  nach 
Deutschland  kamen  und  mit  denen  vielleicht  mancher 
von  Ihnen  persönlich  Bekanntschaft  gemacht  hat. 
Gleichzeitig  bat  Dr.  Stuhlmann  au»  diesem  Gebiete 
eine  Reihe  von  Schädeln  tnitgebracht:  einen  Tbeil,  der 
unmittelbar  von  Zwergen  stammt,  einen  andern,  dem 
die  nächsten  Nachbarn  bis  zum  Victoria  Nyanza  an- 
geboren. Auch  die  Leiche  des  männlichen  Zwerge», 
der  auf  Zanzibar  starb,  ist  später  nach  Berlin  gebracht 


worden  und  ihr  Skelpt  konnte  von  mir  mit  in  die  Be- 
trachtung eiubezogen  worden.  Ich  war  so  in  der  Lage, 
die  Schädel  von  7 Zwergen  zu  prüfen;  nur  einer  da- 
von war  nicht  ganz  messt  ar. 

Ich  schalte  hier  ein,  dass  ich  eine  Capacit&t  de» 
Schädel»  von  1200  ccm  uIb  die  Grenze  der  Nanno- 
eephalie,  der  Zwergköpfigkeit  bezeichnet  habe; 
unter  1200  ccm  nenne  ich  die  Schädel  zwergartige, 
gleichviel , ob  der  Körper  auch  zwergartig  ist  oder 
nicht;  darüber  nenne  ich  sie  gewöhnliche.  Herr  Sergi 
ist  später  diese  Wege  weiter  gegangen;  er  hat  um- 
fassende Untersuchungen  gemacht,  auf  die  ich  hier 
nicht  weiter  eingeben  kann  — 

Wenn  wir  die  Capacität  von  1200  ccm  als  Grenze 
nehmen,  so  ergibt  sich,  dass  unter  den  6 messbaren 
Zwergenschiideln  aus  dem  Iturigebiete  von  dem  Stamme, 
— der,  wenn  wir  ihn  ethnisch  bezeichnen  wollen.  Ewwe, 
wio  sie  sich  selber  nennen.  heissen  muss,  — nur  2 nanno- 
cepbal  sind.  3 weitere  haben  einen  Rauminhalt  von 
1260—1260  ccm;  dann  folgt  einer,  der  schon  1905  ccm 
hat.  Es  ist  also  gar  nicht  daran  zu  denken,  dass  etwa 
die  Nannocephalie  als  ein  constantes  t'rifcerinm  dieser 
Zwergrasse  betrachtet  werden  darf. 

Wenn  man  die  Raumverhältnisse  des  menschlichen 
Schädels  in  grösseren  Gebieten  studiert,  so  stellt  sich 
heraus,  dass  kleine  Schädel  in  grosser  Zahl  in  allen 
zentral-  und  ostafrikanischen  Völkerschaften  Vorkom- 
men, zum  Theil  in  nicht  minder  grosser  Zahl  unter 
solchen  Kassen,  bei  denen  man  von  Zwerghaftigkeit 
gar  nicht  zu  sprechen  pflegt.  Ich  hlbe  es  übernom- 
men, den  anthropologischen  Theil  des  II.  Hände*  von 
Dr.  8t uh  1 mann'«  Werk  über  Ostufiika  zu  schreiben; 
da»  ist  eine  Gelegenheit,  eine  Zusammenstellung  aller 
darauf  bezüglichen  Erfahrungen  zu  geben,  namentlich 
auch  da»  grosse  Schädelmaterial  zu  l>e»prechpn,  wel- 
ches Scbweinfurth  von  seinen  neueren  Keinen  au« 
Abessinien  und  der  neu  erworbenen  italienischen  Co- 
, lonia  Eritrea,  welche  zum  Theil  erst  durch  den  neuesten 
I Sieg  der  Italiener  bei  Kassala  gesichert  worden  ist, 
mitgebracht  hat.  Auch  hier  ergibt  sich  ein  gewisser 
Brucbtheil  von  Nannocephalie.  ich  habe  einen  Schä- 
del aus  Abessinien  bekommen , der  bis  jetzt  als  der 
kleinste  überhaupt  bekannte  afrikanische  Schädel  an- 
gesphen  werden  muss;  er  hat  eine  Capacitlt  von  nur 
975  ccm.  Er  ist  der  allerkleinste,  der  au»  ganz  Afrika 
bekannt  ist;  er  hat  nicht  die  leiseste  Beziehung,  so- 
weit ich  wenigsten»  bis  jetzt  sehen  kann,  zu  einer 
Zwergrasse. 

Daher  muss  ich.  rorläuflg  wenigstens,  sagen,  dass 
wenn  jemand  aus  blosser  Nannocephalie,  d.  h.  Zworg- 
köpfigkeit,  den  Rückschluss  machen  will,  das»  der 
Träger  ein  Pygmäe,  d.  b.  ein  Mensch  mit  Zwerg- 
wuchs des  Körpers,  gewesen  sei,  ich  dem  nicht 
zustinimen  kann,  und  zwar  umsoweniger,  als  die  Zwerge 
hei  uns,  wenn  sie  nicht  gerade  einer  kretinistischen 
Gruppe  angubören,  meistens  durch  grosse  Köpfe 
sich  auszeichnen.  Der  grosse  Kopf  der  Zwerge  galt 
von  jeher  für  typisch  und  hat  stlbafc  Dichtern,  Pro- 
saikern und  Malern  als  Prototyp  gedient. 

Was  dagegen  die  Länge  des  Körper«  anlangt, 
also  die  Höhe  des  Individuums  und  die  Entwicklung 
der  Extremitäten,  die  ganz  wesentlich  zu  dieser  Höhe 
beitrügt,  so  verhält  es  sich  damit  gerade  umgekehrt. 
E»  gibt  nicht  wenige  Rassen,  die  kurze  Extremitäten 
haben,  aber  diese  sind  in  sehr  verschiedener  Weise 
au*gebildet.  Ich  war  kurze  Zeit,  bevor  ich  bieher 
kam.  in  Stockholm  und  habe  im  anatomischen  Museum 
da»elb»t  noch  einmal  meinen  Blick  über  die  Reihe  der 
Lappen -Skelette  gleiten  lassen.  Ich  war  ganz  über- 
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tuscht,  wieder  einmal  die  kurten  Unterschenkel  «u 
Heben,  so  kurz,  dass  sie  meiner  Meinung  nach  schon 
von  weitem  jedem  erkennbar  nein  müssen.  Von  solcher 
Kürze  der  Unterschenkel  kann  bei  den  Skeletten  der 
afri kan i neben  Zwerge  gar  nicht  die  Rede  sein.  Ich 
muss  daher  vorläufig  ganz  in  Abrede  »teilen,  da*»  man 
ans  einzelnen  Theilcn  den  Körpers  ho  schwer  wiegende 
Rückschlüsse  machen  darf  und  das»  man  eine  Identität 
der  Russen  einfach  aus  der  Länge  der  Extremitäten* 
knochen  oder  der  Grösse  der  SchBdel  ableiten  könne. 
Es  ist  für  die  Rassen liestiminung  absolut  nothwendig. 
dass  wir  zuerst  fesUtellen.  in  welcher  Völker- 
gruppe die  besonderen  Zwerge  Vorkommen, 
die  nn«  interessiren.  Ich  musB  auf  das  bestimmteste 
zurückweisen,  dass  ich  einen  und  denselben  Mavi»**tab 
für  die  Lappen,  wie  für  die  Akka  oder  Ewwe  oder  gar 
für  die  Buschmänner  gelten  lasse.  Vom  philosophischen 
Standpunkte  aus  mag  man  eine  solche  Betrachtung 
anstellen,  naturwissenschaftlich  haben  die  Lappen  mit 
den  anderen  genannten  Stämmen  nichts  zu  thun. 

Ea  sind  ganz  besondere  Abtheilungen  der  Bevöl- 
kerung, dip  wir  his  jetzt  aus  Afrika  kennen  gelernt 
haben,  in  deren  Mitte  Zwerge  in  größerer  Zahl  leben. 
Die  aus  dem  Iturigebiete  sind  unzweifelhaft  Neger  in 
der  vollendetsten  Form;  sie  haben  die  ausgemachte 
Negerbehaarung,  ein  ausgesprochenes  Negerkolorit,  die 
auHgezeicbnete  Negern»««*  oder  vielmehr  die  durch 
einen  gewissen  Mangel  an  knöchernem  Material  be-  j 
zeichnete  Nase  de«  Negprs,  «lie  gelegentlich  ganz 
hinter  der  Geeichtsflftche  verschwindet , sic  haben  das 
dicke  Manl,  — so  kann  man  ja  wohl  sagen,  — • und  i 
eine  Menge  anderer  Eigenschaften. 

Unter  ihren  Eigenschaften  sind  meiner  Auf-  ; 
fassung  nach  die  Haare  um  meisten  bemerken«-  i 
werth.  Wenn  man  einen  solchen  Kopf  befühlt*  so  be- 
kommt tnan  jene»  eigenthümliche  Gefühl,  welche» 
«eit  langer  Zeit  als  .Pfefferkörner*  bezeichnet  ist. 
Isolirt  man  ein  solches  Pfefferkorn,  so  ergibt  sich  seine  | 
Zusammensetzung  au»  einer  Anzahl  kleiner  Spiral-  1 
rollen,  die  zusammengewickelt,  meist  unter  Hinzu- 
treten von  Nachbarrollen,  ein  Korn  bilden.  Die 
Haare  wachsen  nämlich  sofort  au»  der  Kupfhuut  her- 
vor in  Form  feiner  Rollen,  die  sich  ganz  eng  auf- 
wickeln, »o  da«»,  wenn  man  sie  absebneidei,  mau  von 
einem  Ende  zum  andern  durchwehen  kann;  es  sind  eben 
hohle  Röhren,  die  ein  Lumen  haben.  Da»  ist  das,  was 
ich  seit  langer  Zeit  meinem  Freund  Fritsch  gegenüber, 
der  die  Ähnlichkeit  dieser  Spiralrollenbilduijg  mit  der 
Schafwolle  nicht  anerkennen  will,  als  .Wolle4  ver- 
theidigt  habe.  Ich  spreche  indes«  in  Bezug  auf  den 
Menschen  gewöhnlich  nicht  von  Wolle,  weil  da»  zu 
einem  MiwtfverständnU  führen  könnte;  ich  Bage  eben 
.Spiralrollen*,  aber  diese  betrachte  ich  als  eine  typische 
Eigenthümlichkeit  der  eigentlichen  Neger.  Soweit 
Spiralrollenhaur  in  Afrika  exintirt,  muss  man  die  Trä- 
ger desselben  als  mit  den  Negern  zusammenhängend 
betrachten. 

Diese  Spiralrollen  sind  in  aller  Vollständigkeit 
auch  bei  den  Ewwe  vorhanden,  und  daher  kann  ich 
nicht  umhin,  zu  sagen,  das»  dieser  Stamm,  obwohl  in 
den  dichten  Urwäldern  de«  Landes  fast  völlig  isolirt 
lebend,  mit.  den  benachbarten  Neger-Hassen  in  Zusam- 
menhang gebracht  werden  man«. 

Hat  man  einmal  diese  .wolligen*  Negerköpfe  fest- 
gestellt, so  ist  allerdings  die  Versuchung  »ehr  nahe 
gerückt,  sie  gewissen  anderen  schwarzen  Kassen  ferner 
Gegenden  anzureiben,  welche  ungefähr  unter  denselben 
Breite  leben.  Unter  diesen  pflegen  in  erster  Linie  die 
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Bewohner  der  Andauianeu  aufgeführt  zu  werden,  einer 
kleinen  Inselgruppe,  die  im  bengalischen  Meerhusen 
nicht  »ehr  weil  von  der  Küste  von  Hinterindien  ge- 
legen i*t.  Die  Existenz  einer  reinen  Wollkopfbevöl- 
kerung,  die  zugleich  zwerghatten  Wuchs  and  schwarze 
Haut  besitzt,  ist  hier  um  so  mehr  auffallend,  als  die 
nächsten  Inseln , die  Nikoharen,  keine  Idee  davon 
zeigen,  sondern  eine  vollkommen  glatthaarige  Bevöl- 
kerung besitzen,  die  sich  den  geiben  Rassen  Asiens 
uuschlieflst.  Man  kennt  ferner  schon  länger  die  Negri- 
tos,  die  im  Innern  der  Philippinen,  allerdings  in  der- 
selben Breite  mit  den  Andamancsen,  existiren.  und  die 
man  früher  zusammen  warf  mit  der  schwarzen  Bevöl- 
kerung der  ganzen  östlichen  Inselwelt  bis  nach  Austra- 
lien. Aber  in  diesem  weiten  Gebiet  gibt  es  eine  ganze 
Anzahl  vermiedener  Stämme  und  RoAsen.  Die  Schwar- 
zen von  Melanesien,  die  sog.  Papu  i,  sind  eine  ganz 
andere  Kasse,  als  die  Australier,  welche  nicht*  weniger 
als  Wollhaar  besitzen.  Was  da*  krause  Haar  der  Papua 
betrifft,  so  hat  e«  allerdings  eine  grössere  Aehnlich- 
keit,  aber  die  Papua  zeigen  andere,  unterscheidende 
Merkmale  im  Körperbau. 

Neuerlic  h haben  wir  hinter  einander  mehrere  wilde 
Stämme  auf  der  Halbinsel  Malacca  erforscht.  Da» 
Land  war  bis  jetzt  in  seinem  zentralen  Tbeile  ganz 
unnahbar,  da  e*  von  Sumpfwäldern  durchsetzt  ist  in 
welche  kein  Europäer  eindringen  kann,  ohne  den 
schwersten  Malsiri.ikrankheiten  aufgesetzt  zu  sein.  Bis- 
her waren  alle  Versuche,  zu  den  Urbewohnern  durch- 
zudringen, gescheitert.  Im  Laufe  des  vorigen  Jahres 
habe  ich  zum  er*tenmale  durch  unseren  dortigen  Rei- 
senden, Herrn  Vangban  Stevens,  ein  paar  .Pfeffer- 
körner* von  da  erhalten,  und  da»  ist  wahre»  Üpiral- 
haar.  Diese  Haarprobe  stammt  von  einem  Manne  des 
Panggung-Stamme«,  der  den  Orang  Setuung  zugerech- 
net wird ; sie  »tebt  im  geraden  Gegensätze  zu  dem 
welligen  Haar  der  übrigen  wilden  Stämme  Malacca’s. 
Immerhin  Hesse  »ich  daraus  ein  gewisser  Zusammen- 
hang mit  den  Andamanesen  vermuthen. 

Dazu  kommt,  dass  neuere  Reisende  von  verschie- 
denen Stellen  der  .« öd  asiatischen  Küste  etwa»  ähnliches 
berichtet  haben.  Ich  will  nur  hervorheben  die  sehr 
bemerkenswertben  Angaben  von  Mr.  Dieulafoy,  der 
Susa,  die  alte  persische  Ruinenstudt,  ansgegraben  hat 
und  dessen  schöne  Funde  jetzt  im  I*ouvre  in  Pari« 
stehen.  Kr  hat  an  der  Meerenge  von  Ormuz  und 
weiter  hinauf  bis  zum  Norden  des  persischen  Golfe» 
Spuren  einer  Bevölkerung  gefunden,  von  der  er  ähn- 
liche» behauptet,  aber  ich  besitze  von  da  kein  Objekt, 
ich  kann  darüber  nicht  urtheilen.  Ich  möchte  jedoch 
ganz  kurz  bemerken:  wenn  man  einmal  Susa  heran- 
zieht, so  kann  man  auch  aus  dem  Pendschab  einzelne 
ähnliche  Beobachtungen  anlühren.  Ob  jedoch,  wie  man 
behauptet  hat,  diese  Angaben  genügen,  um  daraus  zu 
schliesien . dass  einstmals  wollbaurige  Neger  durch 
ganz  Südasien  gewohnt  haben,  scheint  mir  verfrüht  zu 
«ein.  Am  wenigsten  folgt  darau»  für  da«  Vorkommen 
von  Zwergrasscn.  Au-ser  den  Andamanesen  sind  höch- 
stens die  Negritos  der  Philippinen  wegen  ihres  kleinen 
Wuchses  zu  nennen;  Melanesier  und  Australier  kom- 
men hier  nicht  in  Betracht. 

Wenn  wir  das  Gebiet  betrachten,  da*-  von  den 
Akka  und  Ewwe  eingenommen  wird,  und  itn  An- 
schlüsse daran  da«  weiter  südliche  um  mittleren  Kongo, 
wo  die  Baiua  wohnen,  so  meine  ich,  dass  diese,  weit 
von  allen  Küstengpgenden  entfernte  Region  der  Erde 
zunächst  für  sich  betrachtet  werden  muss.  Die  cha- 
rakteristische Erscheinung  äussert  sich  hei  den  Zwerg- 
Stämmen  dann,  dass  ihre  Angehörigen  immer  dieselbe 
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Entwicklung  des  Körpers  durchmachen.  Wir  stehen 
also  vor  einer  Frage,  die  tief  in  die  Rassen -Genese 
eingreift.  Ihre  endliche  Beantwortung  wird  jedenfalls 
viel  dam  beitragen , uns  einen  gewissen,  festen  An- 
halt in  Bezug  auf  die  Beurtheilung  der  Raasenbildung 
zu  gewähren.  Aber  zuerst  ist  die  Vorfrage  zu  beant- 
worten, ob  die  wollbaarigen  Zwerge  nicht  in  verschie- 
dene hassen  cinzurangiren  sind.  Soweit  sind  wir 
nach  meiner  Meinung  noch  nicht,  um  die  Beson- 
derheiten jeder  der  in  Betracht  kommenden  Kasten  so 
genau  darznlegen,  dass  daraus  ein  festes  Wissen  her- 
vorgeht. Ea  ist  jedoch  eigentümlich,  dass,  während 
die  afrikanischen  Zwergrassen  mit  der  Nachbarbevöl- 
kerung  in  einem  gewissen  Zusammenhang  stehen,  die 
genannten  asiatischen  Stämme  einen  solchen  Zusam-  , 
menhang  nicht  erkennen  lassen. 

Es  gibt  auch  sonst  an  verschiedenen  anderen  Stel- 
len der  Erde  gewisse  Plätze,  wo  Nannncephalen  in 
grösserer  Zahl  Vorkommen.  Selbst  Amerika  besitzt 
einige  solche  Gebiete,  so  in  dem  an  Venezuela  an- 
stosacnden  Theil  von  Colombien,  ferner  in  dem  süd- 
lichen Theile  der  Cordillere  und  auf  ihren  Abhängen 
nach  West  und  Ost.  Aber  das  sind  keine  schwarzen 
Ka-sen  und  auch  keine  , Pfefferkorn- Könfe*.  cs  sind  nur 
vereinzelte  kleine  Köpfe  mit  straffem  Haar. 

Eine  andere  Frage,  welche  sich,  wie  ich  hier  be- 
sonders betonen  will,  mit  grosser  Dringlichkeit  auf- 
wirft, wenn  man  die  geographische  Lage  betrachtet, 
ist.  die  Beziehung,  welche  diese  Stämme  zu  den  anthro- 
poiden Allen  haben  könnten.  Bekanntlich  ist  Afrika 
das  Vaterland  zweier  anthropoider  Affen,  des  Gorilla 
und  des  Schimpanse,  dagegen  bildet  den  Mittelpunkt 
für  den  Orang-Utan  und  den  Gibbon  die  Sunda-lnsel 
Borneo.  Das  sind  die  beiden  Hauptgebiete  der  Anthro- 
poiden, und  wenn  jemand  seiner  Phantasio  irei  die 
Zügel  schiesaen  lässt,  so  kann  er  sehr  leicht  dahin 
kommen,  aus  diesen  Heimathsstellen  auf  eine  nähere 
Verwandtschaft  zwischen  den  Zwergen  und  den  Anthro- 
poiden zu  fahnden.  Das  war  auch  der  Hintergedanke, 
wie  ich  offen  aatsprechen  kann,  mit  dem  einige  Ge- 
lehrte an  die  Untersuchung  der  Zwerge  herangingen. 
Dagegen  will  ich  nur  hervorheben,  dass,  während  ich 
mich  bemüht  habe,  mit  möglichster  Sorgfalt  das 
mir  zugängliche  Knochen- Material  von  den  Zwergen 
dorebzustudiren , sich  gerade  diejenigen  Eigenschaf- 
ten bei  ihnen  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  be- 
schränktem Maa*se  gefunden  haben,  die  man  im 
engeren  Sinne  vom  anatomischen  Standpunkte  aus 
pithekoid,  affenartig  zu  nennen  pflegt.  Unter  diesen 
steht  otaman  die  eigentümliche  Bildung  der  SeblR- 
fengegend , wo  die  ganze  Ordnung  der  Knochen  bei 
Anthropoiden  etwa«  andern  ist.  als  beim  Menschen, 
wo  jedoch  gelegentlich  auch  beim  Menschen  Ab- 
weichungen eintreten,  wie  sie  in  der  Kegel  nur  bei 
höheren  Affen  gefunden  werden.  Die  bedeutendste 
unter  diesen  Abweichungen  findet  ihren  Ausdruck  in 
dem  sogen.  Schiit  fenforts  atz  (Processus  frontal  is 
sqimmae  temporalu),  einem  vom  vorderen  oberen  Win- 
kel der  Schlfifenschuppe  nach  vorn  gehenden  Knochen- 
fortsatz, der  die  sonst  vorhandene  Anfügung  des  grossen 
Keilbeinflügcls  an  das  Seiten  wandhein  unterbricht, 
ln  dieser  Beziehung  kann  ich  erwähnen,  das«  von  den 
7 Ewwe- Schädeln  nur  8 einen  Schläfenfortsatz  zeigen, 

— eine  für  afrikanische  Verhältnisse  nicht  auffallende 
Häufigkeit,  da  ich  s.  B.  unter  7 Schädeln  von  Bukoba 
(Nyanza-See)  4,  unter  16  Massai -Schädeln  gleichfalls 
4 mit  dem  Processus  frontal»"  antraf.  Ich  bann  also 
nicht  zugeben,  da»*  aus  den  bisherigen  Untersuchungen 
etwas  hervorginge,  was  die  erwähnte  Vermuthang  in 


Bt’züg  auf  die  Zwerge,  im  Gegensätze  zu  anderen  Ne- 
gern, zu  stützen  im  Stande  wäre. 

Naturwissenschaftlich  betrachtet  ist  kein  Zweifel, 
dass  die  afrikanischen  Zwergstämme  zu  den  allermerk- 
würdigsten  Erscheinung  gehören,  welche  durch  die 
neue  Forschung  uns  näher  gebracht  worden  sind.  Es 
liegt  auch  sehr  nahe,  die  Frage  von  ihrer  Entstehung 
in  ihrem  inneren  Zusammenhänge  zu  studiren;  ich 
warne  aber  davor,  über  das  Maas«  dessen,  was  uns  die 
Beobachtung  lehrt,  ohne  weiteres  hinxu-zag«*hen. 

Ganz  kurz  darf  ich  vielleicht  noch  erwähnen,  dass 
cs  noch  eine  andere  Art,  auch  der  naturwissenschaft- 
lichen Deutung  solcher  Erscheinungen,  gibt,  die  man 
bei  dem  Studium  gewisser  analoger  Abweichungen 
in  Betracht  ziehen  muss.  — das  ist  der  Einfluss  schlech- 
ter Ernährung  und  grosser  Vernachlässigung  auf  die 
Entwickelung  des  Körpers.  Erst  kürzlich  ist  uns  hier 
von  den  Tirolern  auseinnndergeaetzt  worden,  welchen 
Einfluss  die  Ernährung  auf  ihre  Körperentwicklung 
ausübt.  Eh  ist  kein  Zweifel,  das«  wir  anch  bei  kräf- 
tigen Thier- Hassen  durch  anhaltend  schlechte  Er- 
nährung kleine  und  kümmerliche  Individuen  hervor- 
bringen können,  dasB  aber  auch  hei  Menschen  unter 
ärmlichen  Verhältnissen  eine  solche  Verkümmerung 
entstehen  kann.  Deshalb  habe  ich  seit.  20  Jahren 
die  Frage  offen  gehalten  und  studirt , ob  nicht  die 
Lappen,  die  unter  den  finnischen  Stämmen  eine  ganz 
anomale  Stellung  einnehtnun,  ihre  dürftige  Entwick- 
lung der  Mangelhaftigkeit  ihrer  äusseren  Existenz- 
bedingungen verdanken.  Eb  scheint  mir  aber  auch, 
dass  man  unschwer  eine  ähnliche  Frage  aofwerfen 
kann  gegenüber  diesen  ärmlichen  Waldbewohnern,  die 
unter  allen  afrikanischen  Völkern  am  wenigsten  gün- 
stig in  Bezug  aut  die  Ernährung  gestellt  sind  und  die 
bis  auf  den  heutigen  Tag  an  vielen  Stellen  nicht  ein- 
mal die  Anfänge  von  Ackerbau  oder  Viehzucht  er- 
lernt haben,  so  das«  sie  sieb  fast  ausschliesslich  von 
den  Erträgnissen  einer  wilden  Kaubjagd  erhalten. 

Herr  Prof.  Sergl-Rom: 

Ueber  die  europäischen  Pygmäen 

Ich  möchte  den  Mittheilungen  de«  Prof.  Virchow 
über  die  Zwergrassen  einige  Eigentümlichkeiten  von 
meinen  Forschungen  von  1892  hinzufügen. 

Nachdem  ich  in  Melanesien  eine  mikrocephalische 
Menschenrasse  mit  viel  kleinerem  Schädelinhalt  als 
die  der  Negritenechädel  und  auch  der  Form  nach  von 
dieser  verschieden  entdeckt  habe1),  wandte  sich  meine 
Aufmerksamkeit  auf  einige  Schädel  von  viel  kleinerem 
Inhalt,  die  ich  in  Italien  und  dann  in  Russland  ge- 
sehen hatte  und  den  melanesischen  Mikrocephalen  fast 
ähnlich  waren. 

Ich  habe  eindringlicher  die  Sache  untersuchen 
wollen,  um  die  Erklärung  dieser  bemerkungswürdigen 
Erscheinung  zu  finden,  uud  namentlich,  nachdem  ich 
anerkannt  hatte,  dann  der  verschiedene  Schädelinhalt 
nicht  immer  al«  individuelle  Verschiedenheit  ange- 
nommen werden  kann.  Unterschiede  von  1000  ccm  bis 
1500  ccm,  bis  1800,  bis  2000  ccm  sind,  nach  meiner  An- 
sicht, keine  individuellen  Verschiedenheiten,  da  sie  zu 
gross  sind,  ich  habe  sie  dagegen  als  ethnische  Ver- 
schiedenheiten betrachtet;  während  die  individuellen 
Verschiedenheiten  nur  kleine,  nicht  typische  und  ver- 
gängliche sind,  die  von  Kntwicklungszust&nden  ab- 

1)  Varietk  umarm  della  Melanesia.  Koma.  Accad. 
Medica  di  Koma  1892  und  Archiv  für  Anthropologie. 
1892.  XXIII. 
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hängen.  Daher  rind  die  Schädel  mit  UKX)  oder  1200  ccm 
Inhalt  nicht  eine  einfache  Abänderung  von  denen  mit 
1600  bia  1600  ccm  Inhalt,  sondern  sie  sind  eine  ver-  ; 
achiedene  Menschenrasse. 

Da  regte  «ich  in  mir  der  Verdacht,  dass  einem  i 
»o  niedrigen  Schädelinbalt  eine  bestimmte  Köqiergrdsse 
entsprechen  sollte,  wie  schon  sonst  von  deu  Anthro- 
pologen angenommen  ist  , dass  das  mit  dem  Schädel' 
Inhalt  correapondirende  Gewicht  des  Gehirns  fast  pro- 
portional mit  der  Körpergröße  zu-  und  abnimmt.1 *) 

Obwohl  es  eine  Tradition  vom  klassischen  Alter-  i 
thume  her  von  dem  Vorhandensein  der  Pygmäen  in  I 
Kuropa  gibt,  ist  doch  nichts  bewiesen  und  die  Tradi- 
tion ist  sehr  unsicher,  während  heute  das  Vorhanden- 
sein der  Pygmäen  in  Afrika,  Asien,  Oceanien  bewiesen 
iat.  Ich  hal»e  daher  meine  Forschungen  auf  die  Schä- 
del mit  kleinem  Inhalt  am  Mittelmeere  und  im  kor* 
ganiachen  Russland,  und  auf  die  Körpergrösse  der  ge- 
genwärtigen Völkerschaften,  namentlich  von  Italien, 
gewendet.3) 

Ich  habe  47  thells  alte,  theils  moderne  Schädel  von 
kleinerem  Inhalt  als  1150  ccm,  alle  vom  mittelländischen 
Meere,  studiren  können  und  dann  noch  46  Schädel  von 
gleichem  Inhalt,  wie  der  der  Negriten  von  Anda- 
inanen,  also  1244  ccm  luder  Elattoccfulie  nach  meiner 
Methode),  auch  vom  Mittelmeere  und  endlich  106  sici-  , 
liani»che  moderne  Schädel  von  gleichem  Schfidplinhalt,  f[ 
alles  zusammen  also  199  59  ovbüdel.  Von  den  rut-  j 
sischen  Schädeln  der  Kurganen,  die  im  Moskauer  Mu-  j 
*eum  auf  tic wahrt  werden,  habe  ich  146  von  kleinerem 
Inhalt  al*  1160  ccm  studirt,  ein  reiches  Material  fllr 
meine  Arbeit. 

S&mintliche  344  alten  und  neuen  Schädel  ge- 
hören nach  meiner  morphologischen  Methode  be- 
stimmt den  gewöhnlichen  Varietäten  vom  Mittelmeer 
und  von  den  Kurganen  Russlands  an.  Aua  zahlreichen 
Elementen  ergibt  *ich  unzweifelhaft,  dass  es  am  Mittel- 
roeer  and  im  östlichen  Europa  ein  Volk  mit  normalem.  | 
microcephalischen  Kopf  gegeben  hat  und  noch  heute 
gibt,  ein  Volk,  das  auch  pygmäisch  sein  mu«».  wenn  man 
das  Verhältnis*!  zur  Körpergrösse  annimmt.  Aber  ich  ' 
habe  mich  mit  dem  einzigen  Prinzip  der  Korrcapon-  [ 
denz  zwischen  Körpergröße  und  (Schädel. Gehirn  nicht 
zufrieden  gestellt,  ich  habe  nachfbrachen  wollen,  oh 
es  eine  bestimmte  Zahl  von  niedrigen  oder  pygmäischen 
Körpergrößen,  die  von  Structur  und  Entwicklung  nor- 
mal wären,  in  denselben  Gegenden,  wo  man  die  Schädel 
mit  kleinem  Inhalte  gefunden  hat.  gebe. 

Und  ich  habe  die  Statistik  der  italienischen  Aus-  i 
hebung-ämter  fiir  9 Jahre  (1864— -62)  nachgeschaut.  ln 
der  Statistik  der  Befreiten  sind  diejenigen,  die  wegen  I 
Krankheiten,  von  denjenigen,  die  wegen  niedriger 
Statur  befreit  werden,  von  einander  geschieden,  daher 
sind  alle  pathologischen  Fälle,  wie  Ithaehitis  etc.,  aus- 
genommen; die  Zahlen  entsprechen  der  Wahrheit  einer  ; 
niedrigen  normalen  Körpergröße  und  zwar  au**  ethni- 
schem Charakter.  Ich  hätte  mich  auch  bedienen  können 
der  ähnlichen  statistischen  Arlieiten  von  Kus>*land,  dar- 
unter auch  derjenigen  des  Prof.  Anutachin,  aber 
hier  sind  viele  ethnische  Elemente,  die  ausgelassen 
werden  sollten,  weil  sie  nach  der  Zeit  der  Kurganen 
eingedrungen  sind. 

Deswegen  beschränke  ich  meine  Forschungen  Über 
die  Körpergrösse  nur  auf  die  italienischen  Bevölke- 
rungen. das  ich  für  genügend  halte. 

I)  De  Quai  re  fuge«,  Los  Pygmeea.  Paris,  1887.  | 

21  Varieta  umane  microcefaliche  e Pigmei  di  Eu- 

ropa Boll.  Ao  ad.  Mcdica  di  Koma.  1893. 


Die  Ergebnisse  sind  folgende : 

1)  Man  findet  immer  eine  bestimmte  Zahl  von 
20jährigen  jungen  Leuten,  die  nicht  die  Höhe  von  1,66 
erreichen;  diese  Zahl  ergibt  sich  aus  dem  procentua- 
lischen  Verhältnis«  in  allen  Aufhebungen  Italiens. 

2)  Die  Zahl  der  durch  9 Jahre  (von  1854“  1862) 
geme**eneü  jungen  Leute,  die  eine  Höhe  von  m 1.26 
bis  1,66  erreichen,  Dt  14,49  Proz.  mit  Schwankungen 
von  13.69-16,09  Proz. 

S)  Die  Zahl  der  jungen  Leute,  die  durch  dieselben 
9 Jahre  nicht  eine  Höhe  von  m 1,46  erreichen,  son* 
dern  zwischen  m 1,25—1,46  ist  1,63  Proz.  mit  Schwan- 
kungen von  1,50—1,77  Proz. 

4)  Die  Medie  der  absoluten  Zahl  für  dieselben 
9 Jahre  von  den  jungen  Lenten,  die  die  Höhe  von 
m 1,25  — 1,45  erreicht  haben,  i*»t  4276,  während  die  der- 
jenigen von  1.25-  1,55  m 37879  ist 

5)  Die  grösste  Zahl  von  Leuten  kleiner  Gestalt 

findet  sich  namentlich  in  den  10  Provinzen  der  Inseln 
Sicilien  und  Sardinien  und  in  Süditalien;  in  diesen 
Provinzen  waren  für  die  Statur  von  m 1,26  1,45 

3.61  Proz.,  von  ra  1,26 -1.65  24,35  Proz.;  in  der  Pro- 
vinz Caglinri  finden  sich  29,99  Proz.,  in  Ueggio-üaUibria 
25,99  Proz. 

6)  Die  absolute  Zahl  für  die  im  Jahre  1862  Ge- 
borenen. die  eine  Höhe  von  1,25 — 1.45  erreichten,  ist 
1380,  für  diejenigen  von  1,26—1,55  9105  für  die  zehn 
Provinzen. 

Nun,  wenn  wir  ausreebnen,  du**s  die  Zahl  in  der 
Medie  coustant  ist,  und  duss  im  weiblichen  GtMchlecbte 
eine  Currelution  sein  muw,  so  können  wir  eine  Zahl 
finden,  die  alle  kleinen  Leute  der  ganzen  lebenden 
Bevölkerung  angibt. 

Nach  der  Statistik  von  1881  ist  die  Bevölkerung 
von  den  10  Provinzen  o9  3618628;  so  wird  3,61  Proz. 
gerechnet,  die  Zahl  derjenigen,  die  eine  Höhe  von 
1,25  — 1,45  erreichten,  steigen  auf  143875  £,9  und  die 
derjenigen  von  1.25—1,56  auf  838378  96* 

Rechnen  wir  für  ganz  Italien  die  Medie  von  9 Jahren 
(geh.  1854—1862)  der  20 jährigen  männlichen  Bevöl- 
kerung, so  haben  wir  die 

Statur  von  m 1,25  1,45  1,63  Proz. 

m 1,25  — 1.55  14,49  Proz. 

Ausgerechnet  für  die  männliche  Bevölkerung  allein 
von  16000000.  so  haben  wir 

Stator  von  m 1,25—1,45  489000  <$ 

m 1,25-1,55  2173  600  o 

Wenn  man  die  korrespondirende  Medie  für  da9 
weibliche  Geschlecht  ausrechnef.  so  haben  wir 

Statur  von  m 1.25—1,45  q9  978000  59 

m 1.2V- 1,55  35  4847000  59 

Die  Zahlen  sind  sehr  gro*«  für  eine  Bevöikeruug 
von  niedriger  Höhe. 

Wenn  man  die  Körperhöhe  von  orientalischen  und 
afrikanischen  Pygmäen  betrachtet,  so  findet  man,  dass 
ein  Maximum  von  1.55  m 6 fllr  die  italienischen  Pyg- 
mäen nicht  übertrieben  ist,  wenn  man  Schwankungen 
bis  1,60  m 6 bei  den  Andamanesen  zugibt;  übrigens 
habe  ich  die  Höhe  von  1,45  q ausrechnen  wollen,  die 
sehr  niedrig  ist,  und  die  Zahl  von  solchen  Leuten  ist 
sehr  gross. 

Alles  dieses  beweist,  da**s  es  in  Italien  ein  Volk 
von  Pygmäen  gibt,  welches  an  dem  schon  erwähnten 
kleinen  Schädelinhalt.  Micro-  und  Elattocephalie,  er- 
kennbar ist  und  beweist  auch,  dass  solche  Pygmäen 
zahlreicher  in  den  südlichen  Provinzen  und  in  den  zwei 
grossen  Inseln,  als  in  Oberitalien  sind. 

Andere  Forschungen,  obwohl  nicht  viele,  habe  ich 
mit  Hilfe  meines  Freundes,  Hrn.  Mantia,  an  lebenden 

20* 
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Sicilianern  der  Provinz  Girgenti  gemacht,  und  andere 
an  Bewohnern  Sumnium*.  Und  die  Ergebnisse  sind, 
dam  einer  kleinen  Gestalt  oft  ein  kleiner  Kopf  mit 
kleinem  Inhalt  korre»pondirt.  Wichtig  für  mich  ist 
gewesen,  an  lebenden  Individuen  dieselben  Kopfformen 
gefunden  zu  haben,  wie  ich  Bie  an  den  Schädeln  ge- 
funden hatte. 

Diese  Schädel  zeigen  viele  Merkmale  der  Inferio- 
rität, welche  auf  eine  niedrige  Herkunft  deuten. 

Diese  Merkmale  der  Inferiorität  findet  man  na- 
mentlich in  dem  Getichttknochenbau:  breite  Nasen- 
üffnung,  niedrige  Nasenhöhe,  klrine  und  eingedrückte 
Nasenknochen.  also  Platyrhinie,  die  manchmal  einen  In- 
dex von  60  hat,  al»oNegroiden-('baraktere.die  mau  unter 
den  Afrikanern  und  Melanesien  findet.  Der  Kiefer  ist 
kurz,  mit  tiefen  Fossae  caninae,  mit  kurzen  und  dün- 
nen ansteigenden  Prozessen,  kleinen  Molaren,  aller 
eckig  und  kantig  vorspringend.  Orbitae  immer  sehr 
verschieden,  tief  und  niedrig,  von  der  Form  eines  Pa- 
rallelogramms, Prognathismus  sehr  selten. 

Aber  man  muss  nicht  immer  hoffen,  die  Pygmäen 
mit  roikrocephntischem  oder  kleinem  Kopf  zu  sehen, 
denn  man  muss  nicht  auf  die  Mischungen  vergessen 
und  daher  auf  die  übrigen  Formen.  Nichts  leichter, 
als  hohe  Gestalten  mit  kleinen  Köpfen  und  kleine  Ge- 
stalten mit  grossen  oder  mittleren  Köpfen  zu  finden. 
Ich  habe  das  erwähnt,  damit  man  nicht-  glaube,  dass 
dies  der  Correlation  zwischen  Schädelinhalt  (flirnge- 
gewicht)  und  Körperhöhe  widerstreiten  könne. 

Ich  habt'  folgende  Hypothese  aufgestellt,  die  ich 
hier  wiedergebe: 

„Nachdem  man  eine  so  grosse  Zahl  von  Micro- 
cephalen  und  Pygmäen  gesehen  und  ihre  Charaktere 
erforscht  hat,  glaube  ich,  das«  man  aufstellen  kann, 
was  noch  kein  Anthropolog  angezeigt  hat,  dass  eine 
Auswanderung  von  Pygmäen  von  Afrika  nach  dem 
Mittelmeere  und  ein  Ueberfalleit  von  Südeuropa  mit 
allen  seinen  Inseln  und  von  Osteuropa  seitens  des 
schwarzen  Meeres  stattgefunden  hat.  Die*e  Pygmäen 
sollten  in  längerer  oder  kürzerer  Zeit,  allein  oder  mit 
anderen  Völkern  gemischt,  in  den  Continent  einge- 
drungen »ein,  wie  man  klar  sieht  aus  der  Vertheilung 
der  microcephalischen  Schädel  in  Russland,  welche  in 
den  Kurganen  und  in  einigen  alten  Grabhügeln  von 
Cherson  bis  Nowoladogu,  von  Ka»an  und  von  Astrachan 
bis  Minsk  gegen  Osten  gefunden  wurden,  nicht  ausge- 
nommen die  Centralregion  de»  Gouvernements  Moskau. 
Diese  Pygmäen  hatten  »ich  dann  mit  anderen  Völkern 
vom  Mittelmeere  und  von  Russland  in  verschiedenen 
Zeiträumen  gemischt;  von  dieser  Mischung  wäre  dann 
jene  nach  Statur  und  Schädelinhalt  »ammt  anderen 
äusseren  Charakteren,  wie  Hautfarbe,  Haare  und  Augen- 
farben, Hau  und  Zusammenstellung  dcrGeaichtaknoohen- 
verhältnisse  und  dieser  zum  Schädel,  hybride  Form  ge- 
boren. 

Die  Zahl  der  Gemischten  von  normaler  Grösse  und 
mit  höheren  Charakteren  von  hellerer  Haut,  von  glat- 
ten und  kuslanienf.irbigen  Haaren  sollte  die  niedrige 
und  nicht  kleine  Zahl  der  Pygmäen  überwunden  haben. 

Und  diese  Zahl  der  Gemischten  von  normaler 
Grösse  lies«  einige  äussere  negroide  Charaktere  der 
Pigmäen  verschwinden,  indem  sie  die  inneien  Cha- 
raktere, d.  i.  die  auf  das  Skelett  bezüglichen  und  na- 
mentlich des  .Schädel»  nnd  der  Statur  wenig  oder  gar 
nichts  ändern. 

Diese  Pygmäen  von  Kuropa  müssen . wenn  man 
die  mikrocepbalen  Köpfe  und  die  Zahl  der  Individuen 


1 von  1.26— 1,46  m Höhe  in  Italien  betrachtet,  wie  anch 
die  afrikanischen  Pygmäen,  die  Schweinfurth,  Stan- 
ley. Emin,  Cnsati,  Miani  gesehen  haben,  viel 
kleiner  gewesen  »ein,  als  die  östlichen  Pygmäen.  Wie 
ich  schon  oben  erwähnt  habe,  müssen  auch  die  elatto- 
cepbalischen  Köpfe  einem  Pygmäenvolk  zugeschrieben 
werden,  und  gleichen  Sebädelinhalt  haben  die  Anda- 
nianesen,  die  die  bestimmtesten  Pygmäen  sind. 

In  Süditalien  und  auf  den  italienischen  Inseln  fin- 
det man  eine  grosse  Zahl  von  ebenso  kleinen  Schä- 
deln. Di©  Annahme  von  einer  Einwanderung  der  Pyg- 
mäen von  Afrika  in  Europa  führe  ich  hypothetisch 
an,  aber  es  scheint  mir  wirklich  eine  bewiesene 
Thatsache. 

Und  ein  sicherer  Beweis  scheint  da*  Vorkommen 
solcher  mikrocepbalen  Varietäten  nicht  uur  unter  den 
Sicilianern,  S&ruen  und  anderen  neuen  Italienern,  son- 
dern auch  unter  wenigen  alten  phuniciscken,  etruski- 
schen und  römischen  Schädeln  mit  gemeinsamen  Cha- 
rakteren, wie  mir  auch  ein  guter  Beweis  scheint,  dass 
man  unter  der  früheren  Bevölkerung  Russlands  und 
im  ganzen  europäischen  Russland  eine  grosse  Zahl 
microcephaler  Abarten  findet,  die  auch  am  Mittelmeer 
Vorkommen. 

Die  von  Prof.  Virchow  gelesene  Mittheilung  des 
Prof.  K oll  mann  über  ein  neolithische»  Skelet,  da» 
' in  Schalfhausen  gefunden  wurde  und  das  mir  schon 
bekannt  war,  weil  Prof.  Kol l mann  mir  es  gezeigt 
hatte,  als  wir  uns  bei  dem  internationalen  medicini sehen 
Kongress  in  Rom  fanden,  ist  für  meine  Hypothek,  die 
ich  vor  zwei  Jahren  über  den  wahrscheinlichen  Ur- 
sprung der  Pygmäen  in  Europa  ausgab,  sehr  günstig.1) 

Diese  Pygmäen  also  sind  seit  unendlichen  Zeiten 
in  Europa  und  sind  nicht  nur  an  den  Ufern  de«  Mittel- 
nieeres  vertheilt,  sondern  langsam  »ind  »ie  in  das  euro- 
päische Festland  eingedrungen,  allein  oder  mit  anderen 
ethnischen  Elementen  vermischt  in  den  fortwährenden 
Wanderungen  der  Völker. 

Wie  bereits  erwähnt,  habe  ich  »ie  bis  in  Kur- 
gunen  nnd  in  der  Umgebung  von  Petersburg  gefun' 
den  und  glaube  annehmen  zu  können,  dass  die  Ein- 
wanderung der  Pygmäen  in  das  europäische  Russland 
sehr  zahlreich  gewesen  sein  muss,  wenn  man  sieht, 
da»»  die  grosse  Zahl  microcephaler  Schädel  unter  den 
anderen  Schädeln  der  Kurganen  mehr  als  10  Prozent 
ergibt. 

Für  wenig  wichtig  halte  ich  die  Einwendung,  dass 
man  in  Italien  und  in  Russland  bei  den  Pygmäen 

1)  Ich  will  nur  eine  Thatsacbe,  um  meine  wahr- 
scheinliche Theorie  zu  behaupten,  hinzufügen.  Ich  lese 
in  Crania  helvetica  antiqoa  von  Prof.  Studer 
und  Prof.  Bannwartb,  Leipzig,  S.  20,  über  die  Sta- 
tion der  späteren  Steinzeit  von  Chevroux , wo  man 
einige  pygmäenhafte  Skelette  gefunden  bat,  die  fol- 
gende Bemerkung: 

„Wir  haben  es  also  hier  mit  einer  pygmäenhaften 
Ra«»e  mit  mesoeephalem  Schädel  zu  thun.  welche  von 
| der  Rasse  der  Pfahlbau -Bewohner  vollkommen  ab- 
I weicht  ...  Da  bi*  jetzt  keine  analogen  Funde  ge- 
macht worden  »ind,  so  lässt  »ich  nur  annehmen,  dass 
; e*  sich  um  die  zurückgelassenen  Gebeine  einer  wun- 
I demden  Horde  handelt,  die,  nach  dem  Muschelschmuck 
zu  urtheiien,  vom  Süden  her  kam;  die  Schalen- 
stücke  von  Tritonium  nodiferum  harn,  lassen 
wenigsten»  auf  Herkunft  von  den  Ufern  de» 
i Mittelmeere»  schl  ie»»en.‘  Siehe  auch  S.  18. 
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nicht  jene  finaleren  Charaktere  findet,  welche  sie  als 
Afrikaner  zeigen  sollten,  wenn  sie  von  Afrika  abstam- 
men  würden,  d.  h.  die  Hautfarbe  und  die  Ha&rform, 
wie  sie  die  heutigen  Pygmäen.  die  Miani.  Schwein* 
furth,  Stanley  gesehen  haben,  besitzen. 

Die  bleibenden  physischen  Charaktere  sind  die  in- 
neren und  besonders  die  Statur  und  Schädel  form,  die 
anderen  wechseln  und  ändern  sich  in  den  fortdauern- 
den und  aufeinander  felgenden  Mischungen  mit  andern 
Völkern. 

Der  Skelelbau  ist  ungeündert  geblieben,  wie  ich 
schon  bewiesen  habe,  und  die  anderen  ursprünglichen 
Charaktere  treten  unter  den  Pygmäen  Europas,  hie 
und  da  den  wahren  Ursprung  verrathend,  hervor. 

Herr  Prof.  Waldeyert 

Heber  einige  Gehirne  von  Ost-Afrikanern. 

Durch  die  freundlichen  Bemühungen  des  z.  Arztes 
bei  der  Schutztruppe  in  Deutsch- Ostafrika,  jetzigen 
Stabsarztes  im  I,  badischen  Feld- Artillerie-Regiment. 
Nr.  14  zu  Mannheim,  Herrn  Dr.  Steudel,  gelangte 
da*  ernte  anatomische  Institut  za  Berlin  in  Besitz  von 
12  Gehirnen  verschiedener  in  I)eut«ch-Üstafrika  theils 
angesessener,  theils  angeaiedelter  Afrikaner.  Zuln'i, 
Sudanesen,  Suaheli  und  Wany  amwesi;  die  Suda- 
nesenhirne sind  bezüglich  ihrer  Abkunft  nach  Stämmen 
nicht  näher  bezeichnet. 

Mit  Bezug  auf  das,  whr  der  Vortragende  seinerzeit 
auf  der  Anthropologen-Vemammlnng  in  Nürnberg 
auKgelührt  hat,  glaubt  er  sich  verpflichtet  überall  da, 
wo  ihm  Gelegenheit  geboten  wird,  mit  gutem  Beispiel 
vorgeben  zu  sollen,  damit  die  anthropologische  Hirn- 
untersuchung. insbesondere  die  der  Windungen,  sich 
dereinst  der  Schädelontersuchung  an  die  Seite  stellen 
könne.  Freilich  wird  da  noch  ein  langer  und  müh- 
samer Weg  zu  durchwandern  sein,  zumal  uns  ja  noch 
die  DurchachnitUformel  für  die  Gehirnwindungen  fehlt 
— die  Hirnanatomie  ist  noch  lange  nicht  so  weit  wie 
die  Schädelanatomie.  — Ma**eu Untersuchungen  sind 
hier  nothwendig,  mehr  als  irgend  anderswo,  um  den 
etwaigen  Ra^eneigeiithümlichkeilen  Auf  die  Spar  zu 
kommen,  und  so  dürfte  jeder,  wenn  auch  noch  so  be- 
scheidene Beitrag  willkommen  »ein.  *) 

Dr.  Stendel  sandte  12  Gehirne.  Sie  waren  auf 
meinen  Rath  inBagamoyo  thunlichnt  bald  nach  dem 
Tode  der  Betretfenden  in  Alkohol  eingelegt  (mit  Watte- 
Unterlage)  und  durchgehärtet  worden.  Die  Reise  nach 
Berlin  machten  sie  in  einer  Kiste  mit  Blecheinsatz, 
welcher  in  einzelne  Kammern,  die  gut  je  ein  Gehirn 
aufnehmen  konnten , getheilt  war.  Sie  wurden  mit 

1)  Ich  erinnere  hier  an  die  Worte  zweier  hochver- 
dienter Anthropologen  E.  Huschke'«  und  J.  R anke’s. 

Bei  dem  Ersteren  heisst  es,  S.  158  seines  Werken, 
Schädel,  Hirn  und  Seele  den  Menschen.  Jena.  1854: 
„Ich  zweifle  nicht,  dass  selbst  zwischen  den  zivil j*irten 
Völkern  Europa’ s Verschiedenheiten  in  dem  Windungs- 
systeme exist  ireu.  Mögen  sie  bald  von  einer  anthro- 
pologischen Encephalotomie  aufgefasst  und  zu  Tage 
gefördert  werden*- 

J.  Hanke  schreibt  („Der  Mensch,  2.  Aufl.  Bd.  I. 
8.528  1894)  volle  vierzig  Jahre  später:  „Wir  besitzen 
noch  keine  auf  statistischen  Material  gegründete  ver- 
gleichende Gehirnlehre  der  Menschenrassen;  die  Aus- 
arbeitung  einer  solchen  ist  eine,  freilich  schwierig  zu 
lösende  Hauptaufgabe  der  modernen  Anthropologie.* 


•piritosfeuchter  Watte  umhüllt  in  die  Kammern  ein- 
gesetzt. so  das«  sie  zum  Bütteln  keinen  Spielraum 
hatten,  dann  wurden  die  Kammern  verlöthet.  Die 
Gehirne  kamen  völlig  unversehrt  an,  die  Wattever- 
packung war  noch  vollkommen  feucht. 

Zehn  von  die«en  Gehirnen  wurden  von  der  Pia 
so  weit  befreit,  da^s  man  die  Windungen  und  Furchen 
klar  erkennen  konnte:  Die  Pia  erwies  sich  an  allen 
Gehirnen  als  »ehr  dünn  und  war  nur  mühsam  zu  ent- 
fernen. Ich  habe  die  Prozedur  der  Pia- Ablösung  an 
«ehr  vielen  in  Alkohol  gehärteten  Europäer-Gehirnen 
ausgeführt,  und  habe  aie  l ei  keinem  dieser  so  schwierig 
gefunden. 

E«  würde  wenig  ersprießlich  sein,  wenn  ich  hier 
die  sämmtlichen  Windungen  und  Furchen  — denn  nur 
von  diesen  soll  für  jetzt  die  Rede  sein  — der  ein- 
zelnen Gehirne  beschreiben  wollte ; das  ginge  kaum 
an,  i«*lb*t  wenn  ich  dazu  gleich  die  betreffenden  Ab- 
bildungen demonstriren  könnte.  Ich  beschränke  mich 
daher  auf  kurze  Angaben  über  das  Hirngewicht, 
die  Getammtform,  den  Windungsstand1}  und 
über  die  Hauptfurchen  und  Hauptwind u ngen: 
Fossa  Sylvii,  Insel,  Centralfurche  nebst  Cen- 
tralwindungen, ernte  Schläfen wi ndnng,  Fis- 
surft  parieto- oecipitalia,  Fiss.  calcarina,  Fis«, 
interpariet  ali«,  l’raecunens,  Cnnens,  Lobulus 
lingualis,  fusiformis  und  einiges  Andere. 

Zunächst  möge  eine  tabellarische  Zusammenstel- 
lung der  Gehirne  nach  Herkunft,  Gewicht,  Ge- 
«ammtform  und  Windungsstand  kommen. 

(Siehe  Tabelle  S.  152.) 

Fossa  ay  lvii  nebst  den  benachbarten  Th  ei- 
len, insbesondere  der  dritten  Stirnw i ndung. 

Ich  fand  die  Fo«sa  sylvii  bei  allen  10  Gehirnen 
deutlich  und  gut  entwickelt,  überall  in  der  bekannten 
Tiefe  einschneidend,  so  das«  auch  wohlerkennbare  Gyri 
temporalem  transverii  (H  esc  hl)  hervortraten.  Die  hin- 
tere Gabel  der  Fossa  sylvii  (F.  «vlv.  bifurcatiö  post 
in  Fig.  I)  fehlte  verhält niumlUsig  oft  auf  einer  oder 
auf  beiden  Seiten  (Nr.  2,  8 Suaheli,  Nr.  7 Sudanese  und 
Nr.  10  Unyamwesi).  Kurz  erschien  die  Fossa  aylvii 
ebenfalls  bei  mehreren  Gehirnen.  Bei  dem  dolicho- 
cephalen  Unyamwesi-Hirii  (9)  war  sie  lang  mit  sehr 
deutlicher  und  grosser  hinterer  Gabel.  Die  Rami 
anteriores  vertic.  und  horizontalis  (s.  Fig.  1) 
waren  immer  vorhanden,  nur  bei  dem  Hirn  Nr.  6 (Su- 
danese! fand  sich  eine  Abweichung  insofern,  al»  von 
der  Foen  sylvii  aus  sich  zunächst  nur  ein  Ast  und 
zwar  aufsteigend,  abzweigte,  der  dann  gabelig  in  zwei 
unter  stumpfem  Winkel  zerfiel;  somit  erreichte  der  von 
Broca  als  „cap*  bezeichnet«  Theil  (/?  in  Fig.  1)  denn 
auch  mit  seiner  unteren  Spitze  die  Fossil  sylvii  nicht, 
und  war  unten  stark  abgestumpft,  Uebrigens  zeigt 
sich  ein  solches  Verhalten,  wenn  schon  «eiten,  auch 
bei  Europäer-Gehirnen.  Aufgefallen  ist  mir  ferner, 
dass  die  beiden  genannten  Ae«te  etwa  in  der 
Hälft«  der  Fälle  kleiner  waren,  als  bei  Europäer- 
Gehirnen. 

Bei  dem  taubstummen  Suaheli  (Nr.  2)  war  das 
proximale  Stück  der  dritten  Stirowindung  («  in  Fig.  1) 
beiderseits  rudimentär  und  ganz  in  der  Tiefe  einer 
Furche  versteckt.  E*  «ei  jedoch  bemerkt  dass  da« 
Gleiche,  wenn  auch  nicht  ganz  in  demselben  Grade 

1)  Al»  „Windungsstand*  möchte  ich  das  Gesammt- 
verhalten  der  Windungen  und  Furchen,  insbesondere 
nach  ihrer  Zahl  und  mehr  oder  minder  klaren  Aus- 
bildung bezeichnen. 
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Herkunft 

Gewicht  « 

in  Grammen 

Windunga- 

stand 

1 ) Z u 1 u 3*, 
20  Jahre. 
Tod  an  Va- 
riola vera 

1060  brachy- 

cephal 

1 

windungs- 

arm 

2)  Suaheli 
17  J.,  taub- 
stumm. Tod 
an  Dysenter. 

1250  — 

ziemlich 

windungH- 

roich 

8)  Suaheli  cf« 

16  J..  Tod  an 
Variola  vera 

1125 

dergleichen 

4)  S u ab e 1 i cf , 
35  J.,  Tod  an 
Pleuropneu- 
monie 

Hirng«  wicht  hrachv- 
frisch  nicht  sr- 
mittelt ; nach  tepbal, 
Jur  Bpitorn  Er-  «cbmalcs 
mit«  lung  kann  Stirn- 
on  auch  nicht  i- 

über  1000  be-  n,rü 

tragen  haben 

desgleichen 

! 5)  Küsten- 
n eg  e r 
aus  IJkarmi 
(hint.  Baga- 
moyo  gele- 
gen! Tod  an 
Variola  vera 

1276  — 

j 

desgleichen 

6)  Sudanese  cf, 
50  -60  J.  Me- 
tastasirende* 
Neoplasma 
de«  Pankreas. 
Leiche  stark 
abgemagert 

1030  meso- 

cephal 

I 

Windung*- 

arm 

7)Sudanese<f( 
25  J.,  Soldat, 
kräftig.  Dys- 
enterie, Lei- 
che stark  ab- 
gemagert 

1150 

1 

windungs- 

arm 

8)  W a n y a m • 
wesi  c\  18  J., 
mittelgr..  sep- 
tisches Fussge- 
»chwiir,  starke 
Abmagerung 

780  dolicbo- 

cephal 

( Slirnhirn 
I wenig  win- 
1 dangamrh, 
J die  andern 
ILappm  reich 
lan  *rhmak>n 

l Windungen 

9)  W a n y a n»  - 
wesi  qj  , 15  J., 
schlank.  Trä- 
ger. Tod  an 
Variola  vera 

1286  dolicho* 

cephal 

sehr  win- 
dungareich 

10)  W a n y a m * 
w e b i o , 45  J., 
etwas  über  mit- 
telgros*.  Tod 
an  Variola  vera 

1260  dolicho- 

cephal 

| 

wimlungs- 

reich 

! bei  fünf  der  »Ihrigen  Gehirne  der  Fall  war.  Wie  es 
mit  dem  Spraehvermögen  hier  bestellt  war.  darüber 
habe  ich  keine  Kenntnis«.  Eine  «ehr  breite  Pars  proxi- 
malia  gyri  front.  III  (a  Fig.  1)  hatte  der  Unyamwesi 
Nr.  8 mit  dem  geringen  Hirngewicht. 

Cen  tral  furchen  und  Central  Windungen, 
Stirnhirn,  Sulcus  interparietal is. 

Im  folgenden  Abschnitte  betrachte  ich  vorzugs- 
weise die  Ontralfurche  sowie  die  Sulci  prae-  und  retro- 
centralia  sacumt  den  Centralwindungen,  zugleich  die 
Frage  nach  dom  Verhalten  der  Stirnwindungen  und 
Scheitelwindungen  zu  den  Centralwindungen,  d.  h.  ob 
er*tere  in  den  letzteren  wurzeln  oder  nicht  Weiterhin 
habe  ich  mein  Augenmerk  auf  den  von  Eherstal ler 
als  conatont  beim  Menschen  erkannten  Sulcus  inmitten 
der  zweiten  Stirnwindung  der  Autoren,  den  ich  Sulcus 
prineipalis  zu  nennen  Vorschlag*),  gerichtet  und 
berttcksicht  gte  ich  endlich  das  Verhalten  des  Sulcus 
interparietali*  und  der  dritten  Stimwindung. 

Bei  allen  Gehirnen  waren  die  Centralfurche 
(Bulc.  centralis  in  Fig.  1)  und  die  beiden  Central- 
Windungen  (Gyr.  praeceotr.  und  G.  retrocentr.  in 
Fig.  1)  sehr  deutlich  erkennbar  und  gut  ungebildet. 
Die  Centmlfarche  war  stark  schräg  gestellt,  d.  b.  weit 
turückreicheud,  bei  8 Grbirneu  (Nr.  1 — Zulu  — Nr.  2 

— Suaheli  — Nr.  9,  l nyatuwesi  I.  steil  gestellt  hei 
2 Gehirnen  (Nr.  4 — Suaheli  und  Nr.  6 — Sudanese  — ) 
bei  den  übrigen  5 nahm  sie  eine  Mittelstellung  ein. 
Sie  reichte  von  der  Fossa  sylvii  bis  zur  Mantelkante, 
ja  noch  über  letztere  hinaus  auf  die  Medianfiäche  der 
Hemisphäre  bei  4 Gehirnen  (Nr.  2 — Suaheli  — Nr.  4 

— Suaheli  — Nr.  8 und  9 — Unyamwesi);  auffallend 
kurz  war  sie  bei  Nr.  7 (Sudanese).  wo  sie  weder  die 
Mantelkante  noch  die  Fossa  sylvii  erreichte;  in  den 
übrigen  Fällen  zeigte  sich  eine  mittlere  Ausdehnung. 
Niemals  war  in  der  Mitte  eine  U nterbrechung 
vorhanden. 

Die  Sulci  prae*  und  retrocentralis  (s.  Fig.  1) 
zeigten  «ich  in  beinerkenawerlber  Weise  häufig  ein- 
fach durchlaufend  wie  die  Centralfurche  selbst,  ent- 
weder alle  beide  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten,  oder 
doch  einer  oder  der  andere  von  ihnen  bald  auf  der 
einen  bald  auf  beiden  Seiten  (Nr.  2 — Suaheli  — 
Nr.  3 — Suaheli  — Nr,  4 «—  Suaheli  — Nr.  6 — Su- 
danese — Nr.  9 Unyamwesi).  also  fanden  sich  in  der 
Hälfte  der  Fälle  solche  durchlaufende  Sulci  prae-  und 
retrocentralis,  welche  die  Stirn*  und  Scheitelwindungen 
von  den  Zentmlwindungen  ausschlossen.  In  den  üb- 
rigen Fällen  wurzelten  diese  Windungen  zum  Theil  in 
den  Centralwindungen,  wie  das  gewöhnlich  ist.  Be- 
sonders bemerkenswert!»  erscheint  der  Snlcus  retro- 
centralis beiderseits  bei  dem  Unyamweri-Gehirn  Nr.  9. 

, welches  sich  sonst  durch  seinen  Wimlungsreichthnm 
auszeichncte;  er  reichte  hier  von  der  Fossa  sylvii  bis 
über  die  Mantelkante  hinaus.*) 


1)  Waldeyer,  Das  Üibbon-Hirn.  Festgabe  für 
Rudolf  Vircho w,  Band  I.  Berlin  1891.  Hir»chwald. 

2)  In  der  von  J.  Ranke  (Der  Mensch  etc.)  wieder- 
gegebenen  Photographie  eine«  dolichocepbalen  Neger- 
hirns (der  Stamm  ist  nicht,  angegeben)  ist  links  der 
Sulc.  retrocentralis  auch  durchlaufend,  ln  einer  spä- 
teren ausführlicheren  Abhandlung  sollen  auch  die  Üb- 
rigen bereit«  vorhandenen  Abbildungen  von  Neger- 
gehirnen. wie  die  von  Tiedemann.  Barkow,  Ca- 
lo ri  u.  A.  eingehend  berücksichtigt  und  verglichen 
werden. 
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Die  Sulci  interparietal  i*  um!  principali# 
(8.  front,  mediua  Eberstaller)  — ■.  Fig.  1 — traf  ich 
stet«  gut  erkennbar.  Der  Sulcus  interparietali#  hin«: 
in  einigen  Füllen  nicht  mit  dem  Sulcus  retroeentrali« 
zusammen. 

Fig.  1. 

Linke  Hemisphäre,  laterale  Ansicht  (Schema). 


Der  Gyru*  fron  talis  UI  (F  3 in  Fig.  II  war  immer 
gut  anngebildet  bi#  auf  die  vorhin  bereit#  angegebenen 
Heiden  Fülle,  in  denen  das  proximale  Stück  (a)  schmal 
und  verdeckt  erschien.  Die  beiden  Gyn  centrale# 
(praecentr.  und  retrocentr.  Fig.  1)  waren  bei  den  So- 
danesen-Gehirnen  »ehr  einfach  gebildet  ohne  Neben- 
gliederungen; beim  Gehirn  Nr.  8 (Unyamweri)  notirte 
ich  ausdrücklich  eine  reiche  Nebengliederung  durch 
kleine  Quer-  und  Längsfurchen,  die  in  sie  ein§chneiden, 
auch  bei  dem  windungsreichen  Hirn  Nr.  9 (IJnyatnwesi) 
war  die#  ähnlich. 

Temporallappen,  insbesondere  die  erBte  Tem- 
poral furche  und  -Windung  hei  dem  Gehirn  Nr.  2 
i. taubstummer  Suaheli),  zeigte  »ich  der  Sulcus  terapo- 
rali#  #up.  (I)  — s.  Fig.  1 — »ehr  deutlich  und  un- 
dnrchbrochen  beiderseits  bi#  Ober  die  Mitte  der  Hirn- 
höhe mit  »einem  hintern  Ende  hinaufreichend,  so  das# 
der  #ehr  klar  au*gebildete  Gyru#  angu laris  (#.  Fig.  1) 
hoch  zn  liegen  kum.  Das  Deraerken»werthe#te  in  die- 
sem Falle  lag  jedoch  darin,  da»*  der  Salcu«  an  beiden 
Seiten,  recht#  mehr  vom,  link#  mehr  in  der  Mitte 
»eines  Laufe«,  dicht  an  die  Fossa  sylvii  heran  rückte, 
so  da#H  an  diesen  Stellen  nur  je  ein  sehr  schmaler 
Gyru#  temp.  I (T  1 in  Fig-  ll  vorhanden  war.  Ein 
ähnliches  nahes  Heranrttcken , jedoch  in  minderem 
Grade,  zeigte  sich  im  hinteren  Abschnitte  des  S.  t.  I 
links  bei  dem  Hirn  Nr.  6 (Sudanese). 

Noch  aulfälliger  war  das  Verhalten  bei  dem  Hirn 
Nr.  7 (Sudanese).  Hier  zeigte  link»  der  Sulc.  temp.  I 
sich  vom  der  Fo#sa  sylvii  auf  3 cm  Länge  zwar  «ehr 
genähert,  aber  doch  deutlich  von  ihr  getrennt,  dünn, 
weiter  nach  hinten,  tiiesst  er  scheinbar  mit  ihr  zu- 
sammen, lauft  jedoch,  in  der  Tiefe  der  Fosaa  sylvii 
versteckt,  selbständig  weiter,  so  das#  hier  der  Gyru# 
teroporali#  I (T  1 in  Fig.  1)  auf  eine  Strecke  weit  ver- 
borgen in  der  Foeta  sylvii  liegt.  Dann  tritt  der 
Snlc.  t.  1 wieder  aussen  vor  nnd  läuft  in  den  unmit- 
telbar das  Kleinhirn  deckenden  Hemisphärenrand  an». 
Recht#  ist  l»ei  diesem  Gehirn  der  8. 1.  1 der  Fossa  «ylvii 
vorn  ebenfalls  genähert. 

Bei  dem  Hirn  Nr.  8 (Unyamwwi)  i#t.  der  Gyru» 
temp.  I durch  eine  acce#soriache  LängBfurche  in  2 Gyri 
(zum  Theil)  zerlegt,  auch  der  acceuoriiiche  Sulcus  hat 
am  hinteren  oberen  Ende  eine  Bogenwindung.  Be- 


merkt zu.  werden  verdient  auch  der  Befand  beim  Hirn 
Nr.  10  (Unyamwesi).  wo  an  der  linken  Seite  vom  Sulc. 
temp.  I zunächst  eine  Zweigfurche  ausging,  die  in  die 
Fossa  sylvii  mündete,  während  derselbe  Sulcus  weiter 
nach  hinten  durch  eine  ansehnliche  WindungsbrOcke 
unterbrochen  war. 

In  einzelnen  Fällen  (Nr.  3 und  4 Suaheli)  lies#  «ich 
der  Sulc.  temp.  I mit  seinem  hinteren  Ende  sehr  hoch 
hinauf,  selbst  bi#  zur  Mantelkante  hin,  verfolgen. 

Insula  Reilii.  Die  Insel  zeigte  sich  in  allen 
Fällen  in  ihrer  typischen  Form  mit  deutlichem  Sulcus 
centralis  inaulae  ausgebildet.  In  der  Hälfte  der  Fälle 
war  ein  kleine«  Stück  der  Intel  nach  Wegnahme  der 
Pia  von  anssen  ohne  Weitere«  zu  sehen  : sonst  schien 
mir  die  Insel  bei  allen  untersuchten  Stücken  etwas 
klein  zu  sein.  Vergleichende  Messungen  habe  ich  noch 
nicht  gemacht. 

Fiseura  calcarina.  Fissura  parieto-occipi- 
talis.  (Fig.  1 und  2.1  Beide  Fissuren  fand  ich  an  der 
Hälfte  der  Gehirne  in  der  gewöhnlichen  Form  ausge- 
bildet: in  der  übrigen  Hälfte  zeigte  sich  ein  weite# 
Herabreichen  der  Fis«.  parieto-occip.  auf  die  laterale 
Hemisph&renfläche  hinaus. 

Die  Lobuli  linguali#  und  fuaiformi«  (s.  Fig.  2) 
waren  #tet*  wohl  erkennbar;  es  darf  vielleicht  erwähnt 
werden,  dass  bei  Nr.  6 l Sudanese  1 der  Gyru#  fudformis 
völlig  glatt  ohne  jede  Nebenwindung  erschien.  Gut 
ausgebildet  zeigten  Bich  auch  die  so  charakteristischen 
Bildungen  des  Lobul.  paracentrali# , de#  Praecuneu» 
und  de#  Cuneus,  sowie  der  Sulc.  fornicatus  (callnen- 
marginulisl  — x.  Fig.  2 — . Bei  dem  Suaheli-Hirn  Nr.  4 
zeigte  sich  jederzeit#  am  Oocipitalpole  (Fig.  1 und  2) 
eine  deutliche,  ziemlich  tiefe  Grube. 

Fig.  2. 

Linke  Hemisphäre,  mediale  Ansicht  (Schema). 


Ich  stelle  nun  zum  Schlüsse  noch  dasjenige  zu- 
sammen, worin  mir  bemerken» werthe  Unterschiede  vom 
Europäer-Gehirn  zu  liegen  scheinen. 

1)  Da#  geringe  Hirngewicht;  dasselbe  erreichte 
auch  bei  der  höchsten  Ziffer  nicht  da#  Durchschnitt*- 
ge wicht  de#  Europäer  Männerhirn#.  Wenn  auch  nur 
10  Hirne  dieser  Untersuchung  zu  Grunde  lagen,  so  ist 
die»  Ergebnis#  unzweifelhaft  höch#t  beachten# werth,  da 
erst  verhältnissmJUsig  wenige  Wägungen  von  frischen 
Negergehirnen  — wenn  wir  von  den  nordamerika- 
nischen <Ira  Russell  u.  A.)  absehen.  vorliegen  und 
Dr.  Steudel's  Wägungen  die  bisherigen  Erfahrungen 
bestätigen. 

2)  Die  schwache  Nebengliederung  und  Angliede- 
rung der  Zentralwindungen,  welche  «ich  u.  A.  durch 
daB  relativ  häufige  Vorkommen  von  durchgehendem 
Sulcus  prae-  und  retrocentralis  erwies. 

3)  Die  geringere  Grösse  und  da»  Freiliegen  der  Insel. 

4)  Die  wiederholt  beobachtete  dichte  Zusammen  - 
lagerung  de#  Sulcus  temporali*  I und  der  Fossil  «ylvii. 
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Ob  die  Nummern  2 — 4 wirklich  durchgreifende 
Unterschiede  abgeben,  das  darf  natürlich  nach  der  Un- 
tersuchung von  10  Gehirnen  nicht  behauptet  werden. 
Ich  bezwecke  mit  ihrer  Hervorhebung  für  jetzt  auch 
nur,  die  weitere  Forschung  auf  diese  Dinge  hinzu- 
weisen. 

An  einem  anderen  Orte  werde  ich  später  genauere, 
durch  Abbildungen  unterstützte  Mittheilnngen  geben 
und  dann  auch  auf  die  bereits  in  der  Literatur  vor- 
handenen Angaben  über  Afrikanergehirne,  insbesondere 
Negerhirne  zurück  kommen. 

Die  beiden  beigegebenen  Figuren  stellen  nicht 
etwa  Abbildungen  eine»  der  untersuchten  Xegergehirne 
vor,  sondern  sind  Schemata.  Sie  sind  in  ihren  Um* 
rissen  mit  kleinen  Abänderungen  nach  Kd  in  ge r’» 
Zeichnungen  Fig.  83  und  35  t Vorlesungen  über  den 
Bau  der  nervösen  Zentralorgane.  4.  Auf).  Leipzig.  F. 
C.  W.  Vogel,  1693)  copirt  und  lehnen  sich  an  Eber- 
stall  er’«  Befunde  an,  mit  denen  meine  eigenen  am 
meisten  übereinstimmen.  Sie  sollen  lediglich  dem 
Zwecke  einer  leichteren  Orientirung  und  einer  genauen 
Festlegung  des  Gesagten  dienen. 

Herr  R.  Virchow-Berlin : 

Der  Herr  Generalsekretär  möchte  noch  ein  paar 
Zahlen  buben. 

Die  Zahlen  für  die  Schädelcapaeität  bei  meinen 
Abessiniern  stellen  sich  so,  da«s  in  der  Gesammtsumme 
von  104  Schädeln  «ich  13  befanden,  deren  l'apacität 
nicht  bestimmt  werden  konnte.  Unter  »len  91  gemes- 
senen waren  18,  also  19,7  Proz.,  welche  1200  ccm  oder 
darunter  hatten,  also  nanuocephal  waren;  dahin  ge- 
hört auch  der  schon  erwähnte  mit  dem  geringsten 
Kubikinhalt  von  975  ccm,  nicht  ganz  doppelt  so  viel, 
als  ein  grosser  Gorilla  auch  hat. 

Dabei  möchte  ich  gleich  bemerken,  »lass  das  Ge- 
hirn von  760 gr,  das  Hr.  Stendel  gemessen  hat.  aller- 
dings etwas  verdächtig  au*sieht;  ob  es  dabei  in  der 
That  mit  rechten  Dingen  zugegangen  ist  und  der  Mann 
wirklich  18  Jahre  alt  war,  darf  wohl  bis  auf  weiteres 
dahin  gestellt  bleiben.1 * *)  975  ccm  hat  der  kleinste 
aller  Schädel,  die  mir  jemals  au*  Afrika  vorgekom- 
men sind. 

Dem  gegenüber  gibt  es  aber  in  Afrika  auch  ein- 
zelne sehr  grosse  Schädel  und  zwar  unter  den  gleichen 
Stämmen.  So  finde  ich  unter  dem  Haufen  von  Abes- 
sinier-Schädeln 5 Kephalonun,  darunter  denjenigen, 
der  den  grössten  Kubikinhalt  hatte,  mit  1605  ccm. 
Die  4 anderen  ergaben  1650,  1610  und  zweimal  1600 ccm. 
Aehnlich  ist  es  übrigens  bei  den  benachbarten,  mehr 
zentral  gesessenen  Stammen.  Unter  13  Mas.-ai- Schä- 
deln waren  2 Nannocepbalen  und  1 Kepbalone,  letz- 
terer mit  1629  ccm.  Das  geht  sehr  durcheinander. 
E*  lits»t  sich  im  Augenblick  uur  konstatiren,  das»  die 
Schädel  bei  Zwergen  uud  anderen  Afrikanern  nicht 
minder  none  Variationen  darbieten,  ab  wie  sie  bei 
europäischen  Völkern  gefunden  werden. 

1)  Nachträgliche  Bemerkung:  Das  betreffende  Ge- 

hirn wurde  von  mir  später  nachgewogen;  es  hatte 

Inach  der  Alkoholhärtung)  nur  630  gr  Gewicht.  Dem- 
nach erscheint  ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Wä- 
gung Dr.  SteudeUs  wohl  ausgeschlossen.  Dr.  Steudel 
gibt  an,  dass  der  Betreffende  von  . mittlerer“  Grösse 
gewesen  sei.  das  deutet  auch  darauf  hin,  es  sei  die 
Altersangabe  wohl  ab  richtig  zuznlassen. 

W aide v er. 


Herr  Prof.  Dr.  Joh.  Ranke- M ünchen : 

Ueber  die  aufrechte  Körperhaltung  der  menschen- 
ähnlichen Affen  nnd  über  die  Abhängigkeit  der  auf- 
rechten Körperhaltung  des  Menschen  vom  Gehirn. 

Es  ist  ein  offenkundiges  Missverständnis»,  wenn 
man  meint,  dass  bloss  der  Mensch  aufrecht  zu  gehen 
vermöge ; Jeder  von  uns  hat  ja  schon  im  Circo»  Pferde, 
Bären,  Hunde  oder  vielleicht  die  Hagenbeck'schen  Ele- 
phanten  in  ihren  grotesken  Tänzen  gesehen,  wie  sie 
auf  den  Hinterbeinen,  die  Vorderfösse  in  der  Luft,  ein- 
herschreiten. Andererseits  sehen  wir,  auch  im  Circus, 
dass  ein  Clown  wie  ein  vierf  issigea  Thier  geht  und 
hockt  wie  ein  Affe.  Unter  Umständen  wählen  aber 
die  menschenähnlichen  Affen  und  auch  andere  Thiere 
»len  aufrechten  Gang,  die  aufrechte  Körperhaltung 
freiwillig,  nicht  durch  Dressur  dazu  gezwungen,  und 
zwar  nehmen  Bären  sowohl,  wie  Gorilla  eine  aufrechte 
Haltung  an,  um  r,  B.  einen  mächtigeren  Hieb  gegen 
ihren  Gegner,  besonders  gegen  den  Menschen,  anszu- 
füliren.  Anderseits  kann  auch  der  Mensch  durch  gewisse 
Verhältnisse  gezwungen  werden,  eine  Körperbewegung 
auf  allen  Vieren  zu  wählen,  oder  wir  sehen  ihn  klettern 
oder  schwimmen  wie  einen  Seehund.  Es  fällt  uns  aber 
ohne  weitere«  auf.  dass  die  Bedingungen  für  den  auf- 
rechten Gang  nnd  Körperhaltung  bei  den  verschiedenen 
animalen  " (MB  recht  verschieden  sind.  Unter  Um- 
ständen können  verschiedene  Körperhaltungen  von 
allen  Sänget  liieren  eingenommen  werden,  aber  wenn 
es  sich  darum  bandelt,  eine  Maximalleistung  auszu- 
führen, wenn  es  sich  darum  handelt,  eine  Leistung 
auszuführen,  in  welcher  alle  Körperkräfte  wo  möglich, 
so  weit  sie  überhaupt  zu  Gebote  »tehen,  für  diese 
Leistungen  Verwendung  finden,  z.  B.  bei  einer  raschen 
Flacht,  dann  sehen  wir,  dass  nur  ganz  bestimmte 
Körperhaltungen  eingenommen  werden.  So  flieht  der 
Mensch  in  aufrechter  Körperhaltung,  während  da»  Thier 
sich  dabei  gewöhnlich  aut  alle  Viere  stellt,  und  auch 
der  Affe  nimmt  dann  die  ihm  eigenthümliche  halb  auf- 
rechte Stellung  an,  in  welcher  wir  ihn  auf  allen  Vieren 
hineilen  sehen,  wenn  die  Bewegung  auf  ebenem  Boden 
Htattfindet.  Es  ergibt  sich  sonach  ein  Unterschied 
bezüglich  der  Körperhaltung  für  Maximalleistungen; 
wir  können  *agen.  dass  der  Mensch  dabei  aufrecht 
gehen  muss,  während  die  anderen  animalen  Wesen 
dann  eine  andere  Körperhaltung,  die  meisten  Säuge- 
thiere  eine  vierfüssige,  einnehmen  müssen. 

Es  ist  gegenwärtig  in  der  ganzen  Betrachtungs- 
weise der  Zoologie  wieder  eine  auffallend  ähnliche 
Stimmung  eingetreten,  wie  diejenige  war,  welche  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  herrschte.  Damals  batte  man 
unter  Führung  von  Linne  die  Unterschiede  zwischen 
Mensch  nnd  Affe  so  gut  wie  gänzlich  geleugnet;  Linne 
hatte  den  Menschen  und  Affen  mit  den  Halbaffen  und 
Fledermäusen  in  seine  grosse  Ordnung  der  Primaten 
zuaammengefasst.  und  er  Hagle  ganz  ausdrücklich,  dass 
es  ihm  unmöglich  gewesen  wäre,  einen  wesentlichen 
Unterschied  zwischen  Menschen  und  Affen  aufzufinden. 
Linne  stellte  dabei  verschiedene  Species  der  Men- 
schen auf ; er  hat  sie  nur  als  Genu»  von  den  Affen 
getrennt.  Eine  dieser  verschiedenen  Menschen-Specie* 
sollte  der  Orang-Utan  des  Bontius  sein,  den  er  Homo 
nocturnus  a.  srivaticus  oder  Troglodyte«  u.  a.  nannte; 
«ein  .wilder  Mensch4,  Homo  f'erus  L.,  sollte  viert üssig 
gehen.  Ende  des  vorigen  Jahrhundert«  sind  nun  na- 
mentlich Cuvier  und  Blumenbach  gegen  diese 
Theorie  aufgetreten ; beide  kämpften  gegen  die  ge- 
summte Systematik,  wie  sie  Linne  aufgestellt  hatte. 
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gegen  »ein  künstlichen  System  für  ein  natürliches 
System.  In  dem  letaleren  sollten  nicht  nur  etwa  nach 
der  Zahl  der  Zähne  u.  a.  die  Unterabtheilungen  ge- 
schaffen werden,  die  Systematik  sollt«  aufgebaut 
werden  auf  den  gecammten  Habitus,  auf  die  gelammte 
Kürperbildung  der  Thier*.  Cu  vier  gelangte  mit  dieser 
allgemeinen  Betrachtungsweise  zu  seiner  grossen  Schei- 
dung der  Thierwelt  in  zwei  Hauptgnippen.  Das  wich- 
tigste aller  Organe  in  der  gesummten  Körperbildung 
der  animalen  Wesen  ist  da«  Zentralnervensystem.  Nach 
diesem  t heilte  Cu  vier  die  Thiere  ein  einerseits  in 
solche , welche  ein  Gehirn  • Rückenmark  und  Wirbel* 
«Aule  besitzen , die  Wirbelthiere.  und  andererseits  in 
solche,  welche  ein  so  geartetes  Zentralnervensystem 
und  eine  Wirbeli&ule  nicht  besitzen,  die  Wirbellosen. 
Er  hat  dann  mit  tilu Ittenbach  ziemlich  gleichzeitig 
und  ganz  in  demselben  Sinne,  wie  dieser,  die  Grenz- 
scheidung zwischen  Mensch  und  Alle,  welche  Linne 
vergeblich  gesucht  hatte,  geordnet.  Sie  waren  die  von 
Linne  scherzend  verlangten  .Geodftten“.  welche  die 
Grenze  zwischen  Mensch  und  Affen  zu  ziehen  ver- 
banden. Der  Unterschied  zwischen  Mensch  und  Allen 
besteht  darin,  dass  der  Mensch  gezwungen  ist  zur 
aufrechten  Körperhaltung  und  dieser  entspricht  dann  die 
ganze  menschliche  Körperbildung:  der  Mensch  besitzt 
einen  Steh-  und  Gehfutg,  während  die  Affen  einen 
Greißfu*»  haben;  beim  Menschen  finden  wir  neben  den 
Steh-  und GebfQseen  zwei  Greiforgane,  die  man  »Bünde* 
nennt,  und  darnach  bezeichnet  Cu  vier  den  Menschen 
als  den  Zweihänder.  Bimanue;  den  Affen,  welcher  nn 
allpn  vier  Extremitäten  handähnliche  Greiforgane  be- 
sitzt. als  Vierhänder,  Quadrumanua.  Sie  wissen  das  Alle. 

Bin  gegen  da*  Ende  der  Fünfziger  Jahre  unsere* 
Jahrhunderts  hat  auch  in  der  Zoologie  in  Deutschland 
diese  Emtheiluog  Anerkennung  gefunden;  tnan  glaubte, 
mit  dieser  Unterscheidung  da*  Wahre  getroffen  zu  ha- 
ben. Nun  i*t  aber  in  neuerer  Zeit  die  alte  LinneVhe 
Lehre  von  der  Zusammengehörigkeit  von  Mensch  und 
Afie  wieder  in  den  Vordergrund  getreten,  ln  den 
besten  und  vielgelesensten  zoologischen  Lehrbüchern 
sehen  wir  wieder  eine  Ordnung  der  Primaten  erschei- 
nen und  in  dieser  Ordnung,  uls  Genus  oder  Unterord- 
nung, den  Menschen  mit  den  Affen  vereinigt.  Man 
erkennt  die  Unterschied«,  die  Blumenbach  und  Ca* 
vier  gefunden  hatten,  nicht  mehr  al*  so  vollkommen 
einschneidend  an , dass  man  durch  sie  eine  weitere 
systematische  Trennung  begründen  könnte. 

Nun,  ich  glaube,  dass  wir  die  systematische  Tren- 
nung. welche  Cu  vier  und  Blumen  hach  «wischen 
Quadrumanen  und  Bimanen  »tatuirten,  doch  aufrecht 
erhalten  können  und  zwar  gestützt  auf  das  wichtigste 
Organ  des  animalen  Körpers,  nicht  etwa  auf  die 
Zählung  der  Zähne  oder  den  Abschluss  der  Augen- 
höhlen u.  ft.,  sondern  auf  di«  Ausbildung  und  Entwick- 
lung des  Gehirns  zum  übrigen  Körper,  also  des  wich- 
tigsten Abschnittes  jenes  Gesammtorgans,  des  Zentral- 
Nervensystema,  welches  da*  natürliche  zoologische 
System  zu  seiner  primären  Gruppenbildung  der  Thier- 
welt benützt. 

Die  Körperhaltung  des  Affen  und  die  des  Menschen 
*iind,  so  ähnlich  sie  sich  auch  Äußerlich  sehen  mögen,  doch 
im  mechanischen  Prinzip  verschieden;  beim  raen-chen- 
fthnlichen  Affen  und  bei  den  Affen  überhaupt  i*t  der 
Kopf  etwa  ebenso  seitlich  an  der  Wirbelsäule  befestigt, 
wie  bei  allen  vierfüssigen  Thieren.  Wie  bei  allen 
diesen  sehen  wir.  das*  auch  bei  den  menschenähnlichen 
Affen  ein  besonderer  Halteapparat  für  die  Geradehal- 
tung de*  Kopfes  existirt-.  Bei  den  meisten  niederen 
vierfüssigen  Thieren  besteht  dieser  Apparat  darin,  da** 

Corr.-BUtt  d.  dsntaeh.  A.  G. 


an  den  ersten  Wirbeln  der  Brust wirbelsftule,  an  den 
Nackenwirbeln,  mehr  oder  minder  mächtige  Dornfort- 
sätze in  die  Höhe  ragen  und  dass  von  da  ein  lunge* 
und  starke*,  elastisches  Band,  da*  Nackenband,  zum 
Schädel  und  «um  zweiten  Halswirbel  geht,  oru  den 
Kopf  zu  halten,  so  dass  der  Kopf  ähnlich  wie  ein  Krahn 
gehalten  wird.  Bei  den  grossen  menschenähnlichen  Affen 
ist  dieses  Verhältnis«  ein  anderes;  bei  ihnen  sind  die 
Dornfortsätze  an  den  Brustwirbeln  keineswegs  *o  mächtig, 
wie  sie  dem  grossen  und  mächtigen,  ebenfalls  seitlich 
an  der  Wirbelsäule,  wie  bei  den  im  eigentlichen  Sinne 
vierfüs*igen  Thieren,  befestigten  Schädel  entspreche o 
würde.  Be»  den  menschenähnlichen  Affen  entwickelt 
«ich  aber  ein  ähnlicher  knöcherner  Halteapparat  für 
den  Kopf  an  den  Dornfort*ft tzen  der  Halswirbel- 
Säule,  die  sich  bei  allen  Affen,  aber  am  auffallendsten 
bei  den  grossen  menschenähnlichen,  von  den  Dornfort- 
eiltzen  der  übrigen  Wirbel  unterscheiden.  Am  Halse 
ragen  bei  ihnen  grosse  Dornforl*fttzo  empor,  die  wohl 
verglichen  werden  können  mit  denen,  wie  sie  am  Na- 
cken von  Kindern  und  anderen  grossen  „vierfüssigen“ 
Säugethieren  zu  sehen  sind.  Wie  diese  stehen  sie  in 
einer  gewissen  Beziehung  zur  Haltung  des  Kopfe*. 
Der  Kopf  der  menschenähnlichen  Affen  wird  durch  die 
.Muskel-  und  Bandmaßen,  welche  sich  an  die  stark  ent- 
wickelten Dornfort*ätze  der  Halswirbel  ansetzen,  ent- 
sprechend gehalten,  wie  der  Kopf  der  „vierfüssigen* 
Säugethiere  durch  den  Halteupparat  an  den  Nacken- 
wirbeln. Diese  besondere  Entwicklung  der  Dornfort- 
sätze der  Hul-wirbel  steht  in  unverkennbarer  Beziehung 
tn  der  halbaufrechten  Stellung  der  Affpn.  Wenn 
wir  uns  in  der  Thierwelt  umtoben,  so  bemerken  wir 
bald,  das*  nicht  der  Affe  oder  gar  der  monschenfthn- 
liehe  Affe  allein  eine  annähernd  aufrechte  Körper- 
haltung einnimmt.  Auch  ein  relativ  grosser  Halbaffe, 
der  madaga*si«che  Jagdaffe , Lichanotu*  Jndri  Geoff., 
oder  Indri  brevicaudatun,  nimmt  gern  die  aufrecht« 
Stellung  ein,  auch  bei  ihm  erheben  sich  im  Gegen- 
satz gegen  die  anderen  Halbaffen  die  Dornfort*ftt«e 
der  Halswirbel  stärker  als  die  der  Brustwirbel,  offen- 
bar. um  bei  der  aufrechten  Körperhaltung  den  Schä- 
del zu  tragen.  Auch  bei  den  Vögeln  kommen  au* 
dpm  gleichen  Grunde  derartige  Skeletbildungen  vor; 
die  Pinguin,  Eistaucher  u.  a.  pflegen  für  gewöhnlich 
in  aufrechter  oder  halbaufrechter  Stellung  zu  hocken 
und  zu  gehen.  Während  bei  der  Mehrzahl  der  übrigen 
Vögel  eine  stärkere  Entwicklung  der  Ha)*wirbel-Porn- 
förts&fcxe  fehlt,  ragen  dies«  nur  bei  den  eben  genannten, 
aufrecht  sitzenden  und  gebenden  in  ganz  ähnlicher 
Weise  wie  bei  dem  menschenähnlichen  Affen  hervor. 
Die  hervorragenden  Halsdornfort*Atze  halten  sonach 
mit  ihren  muskulösen  und  elastischen  Hilfsapparaten 
den  seitlich  an  der  Wirbelsäule  de«  mehr  oder  weniger 
aufrecht  gehenden  Thiere*  befestigten  Kopf. 

Das  ist  nun  beim  Menschen  ganz  anders.  Beim 
Menschen  ist  der  schwere  Schädel  auf  der  Wirbelsftule 
balancirt  schon  durch  die  Unterstützung  der  Processus 
condvloidei.  Die  Hals  Wirbelsäule  ist  der  schwächste 
Theil  der  ganzen  Wirbelsftule  und  namentlich  die  Dorn- 
forts ätze  sind  schwach.  Eustachius  fand  es  schon 
wunderbar,  da**  der  schwerste  Knochen  (der  Schädel) 
von  den  schwächsten  gestützt  wird.  Der  Ansatzpunkt 
der  Wirbelsäule  an  dem  Schädel  i*t  so  gelagert,  dass 
mit  Aufwendung  von  sehr  wenig  Muskelkraft  der  Schä- 
del in  der  aufrechten  Stellung  gehalten  werden  kann. 
Dem  ent*pricht  es , dass  die  Dornfortsätze  an  der 
Hal»wirbel*äule  beim  Menschen  su  auffallend  schwach 
entwickelt  sind,  ebenso  die  Nackendornen,  di©  bei  den 
„vierfüssigen " Thieren  so  mächtig  ausgebildet  sind. 
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Die  Dornfortsätze  der  Brustwirbel  des  Menschen  senken 
Bich  bekanntlich  sogar  nach  abwärts. 

Durch  die  Bnlancirung  de»  Schädels  auf 
der  Wirbelsäule  int  der  aufrechte  Gang  de» 
Menschen  bedingt.  Nicht  nur  die  Verbindung  des 
Schädels  mit  der  Wirbelsäule  ist  bei  dem  Menschen 
*o  konstruirt.  dass  der  Schädel  durch  ein  Minimum 
von  Muskelkraflaufwand  gestützt  wird,  der  ganze  Kör- 
per des  Menschen  ist,  damit  in  genauester  Correlation, 
zum  Aufrechtgehen  und  Stehen  mechanisch  eingerich- 
tet, nicht  bloes  die  Küsse.  Das  braucht  hier  nicht  be- 
wiesen zu  werden. 

Die  ganze  Frage  nach  der  aufrechten  Körperhaltung 
des  Menschen  spitzt  sich  also  dabin  zu:  woher  kommt 
es,  dass  der  Schädel  des  Menschen  so  eingerichtet  ist, 
dass  er  bei  aufrechter  Körperhaltung  auf  der  Wirbel- 
säule balancirt? 

Ich  habe  in  einer  grosseren  Untersuchung  über  die 
Verhältnisse  des  Schädelgrundes  zum  Gehirn  und  an- 
deren Thailen  des  Schädeln l 2)  den  Grund  für  diese  Ein- 
richtung gefunden,  tbeilweise  im  Anschluss  an  die  Er- 
gebnisse früherer  Untersuchungen  von  Virchow.3)  Die 
Stellung  des  Schädels  zur  Wirbelsäule  ist  abhängig  von 
der  Steilung  des  Kommen  magnum,  des  grossen  Hinter- 
hauptloches,  durch  welches  das  Kückenmark  aus  der 
Schädelhohle  in  den  Wirbels&ulekanal  heraustritt.  Zur 
Seite  des  Kommen  magnum  befinden  sich  die  beiden 
GelenkhOcker,  Cor dy len,  mit  denen  der  Schädel  auf  der 
Wirbelsäule  aufruht  und  auf  ihr  sich  bewegt.  Darin,  dass 
beim  Menschen  diese  beiden  Gelenkhöcker  c.  in  die  Mitle 
der  unteren  Fläche  der  Schädelbagi«  verlegt  ain-A,  ist 
es  begründet,  dass  bei  ihm  der  Schädel  bei  der  auf- 
rechten Körperhaltung  hnlanciren  kann.  Bei  den  men- 
schenähnlichen Affen  steht  das  Hiuterhauptloch  ganz 
gegen  die  Rückseite,  der  hinteren  Fläche  des  Schädels 
zugewendet,  das  ist  die  Ursache,  wesahalb  der  Schädel 
vorn  und  seitlich  an  der  Achse  der  Wirbelsäule  hängt. 

Die  Frage  lautet  also:  wie  kommt  es,  dass  das 
Koramen  magnum  resp.  die  Gelenkhöcker,  die  an  dessen 
beiden  Seiten  stehen,  beim  menschlichen  Schädel  in 
die  Mitte  der  Schädelbasis  gelaugt  sind? 

Das  hängt  nach  meinen  Untersuchungen  ab  von  dem 
Verhältnis»  derürösse  des  menschlichen  llirnschädels  zur 
Schädelbasis  und  zum  Gesichtsschädei.  Der  menschliche 
und  thierische  Schädel  setzen  sich  ja  bekanntlich  aus 
zwei  haupt-dich liehen  Theilen  zusammen,  aus  dem  Hirn- 
schädel und  aus  dem  abgesehen  von  den  Sinnes- 
organen — hauptsächlich  dem  Kauakte  dienenden  Ge- 
sichtsschädel, mit  anderen  Worten  aus  einem  Theil, 
welcher  dem  Gehirn  dient,  und  aus  einem  anderen, 
welcher  den  Darmfunktionen  dient.  Das  gegenseitige 
Verhältnis?»  dieser  beiden  Echädelabschnitte  zu  einander 
bedingt  die  Stellung  des  Foratnen  rnagnum  und  damit 
der  Gelenkfortsätze  an  denen  Hand.  Hei  den  anthro- 
poiden Affen  und  den  niederen  Säuget  liieren  bildet  die 
untere  Fläche  deB  Schädelgrunde»,  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  eine  ebne  Fläche,  ihre  von  vorne  nach 
hinten  gerichtete  Mittellinie,  die  Scbftdelgrundlinie, 
bildet  also  annähernd  eine  gerade  Linie,  an  deren  hin- 
terem Ende  das  Koramen  magnum  sitzt  (Demonstration 
an  Modellen).  Nun  hat,  wie  K.  Virchow  1.  c.  vor 
vielen  Jahren  nachgewiesen  hat,  der  Öchädelgrund  die 

1)  J.  Hanke:  Ueber  einige  gesetzmäsaige  Be- 
ziehungen zwischen  Schädelgrund , Gehirn  und  Ge- 
riichtsschädel.  Mit  30  Tafeln.  München.  F.  Basser- 
mann, 1892. 

2)  K.  Virchow:  Untersuchungen  über  die  Ent- 

wicklung  des  Öchädeigrtmde*.  Berlin.  1857. 


Fähigkeit,  etwa  in  Mitte  der  Schädelgrundlinie  sich 
zu  bewegen.  An  dieser  Stelle  liegt  die  Knorpelfuge 
zwischen  Hinterhauptbein  und  Keilbein,  die  Symphym 
; spheno-oecipitalis,  in  welcher  die  Sch&deba*ie,  ähnlich 
, wie  in  einem  Scharnier -Gelenke,  ihren  hinteren  Ab- 
schnitt  gegen  den  vorderen  auf-  oder  abbiegen  kann. 

! Ich  habe  nun  nachweisen  können,  dass  diese  Bewe- 
' gungen  des  Schädel grundes  in  der  Keilbein  -Hinter- 
i bauptbein  - Kuge  unter  dem  Einflüsse  des  mehr  oder 
j weniger  auf  die  Schädelbasis  (grob  mechanisch  au.sge- 
I drückt)  drückenden  Gehirn»  au*geführt  werden. 

Suchen  wir  uns  zunächst  die  Verhältnisse  klar  zu 
j machen,  welche  ein  treten,  wenn  ein  Thierschädel  eine 
| grössere  Menge  Gehirn  erhält,  so  dass  »ein  üirnscbädel 
wächst.  Um  dies  zu  ermöglichen,  wird  nicht  die  Schä- 
delbasis entsprechend  vergrössert,  sondern  sie  wird  nur 
in  der  Keilbein  ■ Hinterhauptbeinfuge  winkelig  a’oge- 
: knickt,  so  dass  der  hintere  Abschnitt  des  Schädelgrunde* 
i nach  abwärts  gebogen  wird  (Demonstration  an  Model- 
l len).  Auf  diese  Weise  hängt  die  Stellung  des  Hinter- 
hauptloches und  damit  die  Stellung  der  Gelenkfort- 
; sätze,  auf  welchen  sich  der  Schädel  auf  der  Wirbel- 
: säule  bewegt,  von  der  Grösse  des  Gehirns  ab.  Ich 
I will  nicht  in  die  einzelnen  feineren  Details  eintreten, 
durch  welche  ich  den  Beweis  geführt  habe,  diua  diese 
Knickung  der  Schädelbasis  vollständig  gleichsinnig  ver- 
| läuft  mit  der  Vergrößerung  de»  Gehirne.  Nur  Einiges 
»ei  erwähnt.  Im  Anfang,  wenn  der  Schädel  des  Thiere» 
sich  bildet,  ist  überhaupt  eine  sehr  geringe  Entwicklung 
j de»  dem  Darmsystem  dienenden  Theiles  de»  Schädel» 
1 (des  Kauapparats)  vorhanden,  in  dieser  Zeit  haben  wir 
ganz  menschliche  Verhältnisse,  da  ist  eine  Schädelbasis- 
knicknng  bei  jedem  Wirbelthier  vorhanden,  wir  haben 
| da  eine  Form,  die  so  menschenähnlich  ist.  dass  wir 
»ie  beinahe  menschlich  nennen  könnten.  Al>er  in  dem- 
selben Verhältnis«,  in  welchem  da«  Durmsystem  sich 
am  Schädel  stärker  entwickelt  und  die  Entwicklung 
des  Gehirns  entsprechend  zurückbleibt,  wird  die  Kni- 
ckung geringer,  beim  erwachsenen  menschenähnlichen 
Affen  verläuft  endlich  die  Grundlinie  der  Schädelbasis 
| gerade.  Beim  Menschen  dagegen  bleibt  mit  geringen 
| Schwankungen  das  embryonale  Uebergewfcht  des  Ge« 
| hirns  über  die  dem  Darmsystem  dienenden  Theilo  de» 
Schädel»  bestehen,  die  Grundlinie  der  Schädel hasi», 
und  mit  ihr  das  Koramen  magnum  mit  den  Condylen, 
zeigt  sich  daher  auch  bei  dem  Erwachsenen  in  der 
Keilhein-llinterhauptbein-Kuge  stark  nach  abwärts  ge- 
knickt. 

Damit  habe  ich  aber  den  Beweis  erbracht,  da.»» 
die  zentrale  Lage  des  Hinterhauptloches  und  der  Ge- 
lenkhöcker und  damit  die  Möglichkeit  der  Balancirung 
des  Schädels  auf  der  Wirbelsäule  und  in  Kolge  davon 
die  aufrechte  Körperhaltung,  wie  sie  nur  dem  Menschen 
allein  zukommt,  die  eben  darin  beruht,  dass  der  Mensch 
nur  dann  mit  dem  Minimum  seiner  Muskelleiatungen 
. sich  bewegt,  wenn  er  in  aufrechter  Körperhaltung  ist, 
abhängig  ist  von  der  Grösse  seines  Gehirns.  Wir  kön- 
nen sagen:  Der  typische  Bau  des  menschlichen 
Körpers  beruht  auf  dieser  mächtigen,  auch  in 
dem  nachembryonalen  Leben  sich  noch  immer 
mächtiger  gestaltenden  Entwicklung  des  Ge- 
hirns, während  die  Körper bildung  bei  den 
menschenähnlichen  Alfen  und  den  übrigen 
Thieren  abhängig  ist  von  der  im  embryonalen, 
besonders  aber  im  nachembryonaleu  Leben 
immer  mächtigeren  Entwicklung  der  Organe 
des  Darmsystem». 

| Es  exiatirt  sonach  zwischen  dem  Menschen  und 
den  übrigen  animalen  Woncn  überhaupt  eine  Kluft, 
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nicht  bloss  zwischen  dem  Menschen  und  den  men- 
schenähnlichen Affen.  Wir  dürfen,  wie  ich  glaube, 
weil  nur  der  menschliche  Körper  in  allen  seinen  Bau- 
vorhältniseen  durch  das  Gehirn  in  der  angegebenen 
Weise  beeinflusst  ist,  den  Menschen  al*  specitisches 
Gehirn  wesen  bezeichnen,  während  die  übrigen  ani- 
malen Weseu,  trotz  der  allgemein  gütigen  Buugesetz- 
müs-dgkeit,  für  welche  ja  der  Mensch  sogar  als  Para- 
digtna  angesprochen  werden  darf,  als  Darm  wesen  be- 
zeichnet werden  können.  Dieser  relative  Gegensatz  geht 
über  die  Gruppe  der  Wirbeltbiere  hinaus,  und  gilt 
ganz  allgemein  gegenüber  der  gesammten  Thierwelt. 

Diese  Darlegungen  sind  wohl  genügend,  um  zu 
zeigen,  dass  trotz  der  rerhältnisimiai'sigen  Annäherung 
des  Menschen  an  die  Affen  doch  ein  ganz,  wesentlicher 
und  auch  systematisch  greifbarer  Unterschied  zwischen 
Mensch  und  Affe  existirt.  Ich  glaube,  wir  müssen  die 
zoologische  Trennung,  wie  sie  schon  B Inmen  hach 
und  Cu  vier  gefunden  haben,  aufrecht  erhalten.  Wir 
dürfen  aber  die  beiden  animalen  Gruppen  nicht  mehr 
nach  verhiiltniwmässig  geringfügigen  und  in  gewissem 
Sinne  kleinlichen,  jedenfalls  sekundären  Unterschieden 
als  Bimanen  und  Quadrumancn.  benennen.  Der  Haupt- 
unterschied zwischen  beiden  liegt  in  der  verschiedenen 
Entwickelung  des  Gehirns  im  VerhiUtniss  zu  den  üb* 
rigen  Körpertheilen-  Bei  dem  Menschen  ist  das  Ge- 
hirn das  den  ganzen  Bau  seines  Körpers  beherrschende 
Organ.  Die  spezifische  Entwickelung  des  menschlichen 
Körpers  i’auch  die  Fus*bildnng)  ist  auf  das  Gehirn 
basirt.  (Ich  möchte  für  die  Bezeichnung  dieses  mensch- 
lichen Verhältnisses  das  alte  Wort  OwenV):  Arehen- 
cephalie,  ,Hirnhemchaft*t  benützen  und  die  Men- 
schen im  zoologischen  System  als  Archencephalen 
von  den  Affen,  Primates,  Simiae.  abtrennen. 

Damit  trifft  da«  wissenschaftliche  Ergehn  iss  auch 
mit  dem  allgemeinen  Bewusstsein  der  Menschheit  über 
ihre  Stellung  zu  den  nächst  ähnlichen  Thieren  zusam- 
men. Die  Gehirnentwicklung  und  die  an  die  Gehirn* 
entwickluug  geknüpfte  höhere  psychische  Entwicklung 
ist  es,  was  den  Menschen  von  den  übrigen  animali- 
schen Wesen  trennt.  Das  psychische  Wesen,  des- 
sen hohe  Ausbildung  den  Menschen  den  übri- 
gen animalen  Geschöpfen  gegenüber  au  «zeich- 
net, basirt  auf  dem  gleichen  Grunde  wie  das, 
was  ihn  körperlich  von  den  Thieren  unter- 
scheidet: auf  der  übermächtigen  Gehirnent- 
wicklung. 

Herr  Dr.  Mles-Köln  a/Rh. : 

Uober  daa  Gehixngowicht  des  Heranwachsenden 
Menschen. 

Obwohl  man  glauben  sollte,  das*  die  Untersuchung 
des  Gewichtes  eines  wachsenden  Organs  wenigsten« 
ebensoviel  Reiz  hat  wie  die  Betrachtung  der  Schwere 
desselben  Körpertheile*,  nachdem  sein  Wachsthum  voll- 
endet ist,  findet  man  in  der  deutschen  und  auslän- 
dischen Literatur  bis  jetzt  noch  bedeutend  weniger 
Arbeiten  oder  vielmehr  Bemerkungen  über  das  Gehirn- 
gewicht de»  Heranwachsenden  als  über  das  des  ausge- 
wachsenen Menschen. 

Die  meisten  GewicbtBbeatimmungen,  nämlich  929, 
hat  Dr.  Jules  Par  rot,  ein  Franzose,  an  Kindern  in 
den  ersten  sechs  Lebensjahren  gemacht.  Leider  wurde 
dieser  Forscher  durch  den  Tod  daran  gehindert,  seine 

1)  The  Anatoray  of  Verte brates  London.  1696. 

VoL  II,  8.  274,  cf.  auch  Derselbe:  Proceedings  of  the 

Linnaean  Society.  Febr.  u.  Apr.  1857. 


| werthvollen  Beobachtungen  zu  veröffentlichen.  Auf 
Grund  seiner  Aufzeichnungen  hat  Fräulein  Joanne 
Berti  1 Ion  in  der  Sitzung  der  Pariser  anthropologischen 
Gesellschaft  vom  8.  März  1887  einen  si-hönen  Vortrag 
gehalten,  welcher  unter  dem  Titel  I/indice  encephalo- 
cardiaqne  in  den  Bulletins  dieser  Gesellschuft  erschie- 
nen ist  und  nebst  einigen  Erläuterungen  von  der  Ver- 
fasserin mir  zugesandt  wurde,  wofür  ich  derselben  ver- 
bindlichst danke.  In  diesem  Aufsatze  wei«t  Fräulein 
Berti  Hon  auf  die  regelmässige  Veränderung  hin, 
welche  in  dem  Verhältnis*  zwischen  Herz-  und  Hirn- 
gewicht  mit  dem  Alter  eintritt.  Ira  ersten  Monat 
kommen  anf  10  gr  Herz  280,  in  der  folgenden  Zeit 
des  ersten  halben  Jahre«  etwas  mehr,  nämlich  257  gr 
Gehirn.  Dann  nimmt  der  10  gr  Herz  entsprechende 
Theil  du*  Gehirns  fortwährend  bis  auf  151  gr  im  fünf- 
ten und  sechsten  Lebensjahre  ab.  Nächst  Parrot  hat. 
der  Engländer  Boyd1)  die  meisten  jugendlichen  Ge- 
hirne gewogen;  denn  von  «einen  zahlreichen  Gew ichta- 
bestimmnngen  beziehen  sich  408  auf  Personen  im  Alter 
von  einem  Tage  bis  20  Jahren.  Aus  verschiedenen  Grün- 
den ist  es  »ehr  zu  bedauern,  da*s  die  Beobachtungen 
dieser  beiden  Forscher  nicht  einzeln  veröffentlicht  wor- 
i den  sind.  Nur  die  Zahl  der  Fälle,  die  mittleren,  von 
! Boyd  auch  die  kleinsten  und  grössten  Wert  he  sind 
; für  die  verschiedenen  Altersstufen  bei  jedem  Geschlecht 
angegeben. 

Ausser  diesen  grossen  Beobaehtung-reihen,  welche 
ich  durch  die  von  Parchnppe,  Sappey  und  Parisot 
j gewogenen  Gehirne  (122  0 und  139(5)  vermehrte,  habe 
ich  nocli  627  Einzelbestimmungen  in  meiner  Arbeit 
über  dasGehirngewicbt  de*  Heranwachsenden  Menschen 
verwertbet.  Hierunter  befinden  sich  212  Angaben, 
i deren  Benutzung  Herr  Ohermedizinalrath  Bollinger 
mir  gütigit  gestattete,  wofür  ich  demselben  meinen 
aufrichtigsten  Dank  ausspreebe.  Diese  im  pathologi- 
schen Institut  zu  München  angestellten  Gewicbtsbe- 
stimmungen  bat  bereits  Oppenheimer  seiner  Inau- 
gural -Dissertation  über  die  Wachs thumsverhiiltnisse 
des  Körpers  und  der  Organe  zu  Grunde  gelegt,  ohne 
jedoch  Emzelangahen  zu  machen.  Aua  München  stam- 
men ferner  21  gröa*tentheils  noch  nicht  veröffentlichte2) 
Beobachtungen,  welche  Herr  Geheimrath  v.  Voit  mir 
bereitwilligst  zur  Verfügung  stellte,  wofür  ich  meinen 
früher3)  schon  ausgedrlickten  Dank  hiermit  von  gan- 
: zem  Herzen  wiederhole.  Abgesehen  von  16  eigenen 
Beobachtungen  habe  ich  die  übrigen  Fälle  aus  der 
I deutschen  und  ausländischen  Literatur  zusammen  ge- 
I stellt.  Unter  diesen  befinden  sich  nicht  nur  Gehirne 
von  verschiedenen  europäischen , sondern  auch  von 
einigen  überseeischen  Völkern.  Alle  habe  ich  in  meine 
Zusammenstellung  aufgenommen,  da  ich  der  Meinung 
bin,  dass  e»  weniger  schadet,  die  sicherlich  zwischen 
den  Völkern  bestehenden  Verschiedenheiten  zu  ver- 
nachlässigen , als  die  verhältnissmüssig  geringe  Zahl 
der  Einzelbestimmungen  durch  Ausschaltung  von  ziem- 
lich vielen  Fällen  zu  verkleinern.  Die  Sorge  für  eine 

1)  Dr.  Boyd,  Tables  of  the  weights  of  the  human 
body  and  internal  Organs  in  the  sane  and  in*ane. 
Philosoph.  Transit.  1861. 

2)  Acht  derselben  stimmen  mit  Angaben  von 
Th.  v.  Bise  hoff  überein  und  sind  wahrscheinlich 
identisch. 

8)  Mies,  lieber  das  Gehirngewicht  neugeborener 
Kinder.  Tageblatt  der  Naturforscher- Versammlung  in 
Köln  1889,  S.  195,  und  Wiener  klinische  Wochenschrift, 
i 1889,  S.  89. 
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möglichst  gro««e  Zahl  von  Fällen,  welche  auf  die  Ge- 
nauigkeit der  Mittelzahlen  einen  ganz  bedeutenden 
Einfluss  ausübt,  bestimmt*  mich  auch,  nur  die  aus*er- 
gewöhnlich  niedrigen  und  hohen  Werthe,  sowie  die 
durch  tiefgreifende  Krankheiten  veränderten  Gehirne 
nicht  zu  berücksichtigen,  diejenigen  Fälle  aber  aufzu- 
nehmen, bei  welchen  weniger  auf  das  Gewicht  ein- 
wirkende Krankheiten  Gehirn  und  Gehirnhäute  er* 
griffen  hatten.  Uebrigeni  scheinen  die  niedrigsten  und 
höchsten  Werthe  in  der  großen  Reihe  der  Beobach- 
tungen Royd's  darauf  hinzndeuten.  das»  kein  einziger 
Fall  ausser  Acht  gelassen  wurde.  Wahrscheinlich  hat 
auch  Friiulein  Bertillon  alle  Aufzeichnungen  Par- 
rot’»  benutzt.  Trotz  der  geringen  Ansprüche,  welche 
ich  an  die  Beobachtungen  für  die  Aufnahme  in  meine 
Register  gestellt  habe,  enthalten  letztere  noch  mehrere 
Lücken,  welche  durch  spätere  Arbeiten  ausgefüllt 
werden  müssen.  Ist  es  aber  gelungen,  eine  annähernd 
genaue  Darstellung  vom  Wachsthum  des  menschlichen 
Gehirn»  zu  gehen,  so  wird  man  dieselbe  bei  einem 
ausreichenden  Material  durch  Ausscheidung  aller  kran- 
ken Gehirne  verbessern  und  kann  endlich  dazu  über- 
gehen, die  nationalen  Verschiedenheiten  unparteiisch 
zu  bestimmen. 

t $+*  ? 


laufenden  Linien,  welchen  sämmtliche  Beobachtungen, 
über  9000.  zu  Grunde  liegen,  geben  die  allgemeine 
Richtung  in  der  AufwärUbewegung  de«  mittleren  Ge- 
hirngewichts an;  durch  die  unterbrochenen  Linien, 
welche  «ich  auf  die  von  mir  zusammengestellten  627 
Bestimmungen  beziehen,  suchte  ich  einige  Kinzelheiten 
' zur  Anschauung  zu  bringen.  Wie  Sie  sehen,  liegen 
alle  mit  senkrechten  Stricheben  versehenen  Linien,  die 
; unterbrochenen  sowohl  wie  die  fortlaufenden,  unter 
j den  nicht  ausgezeichneten  Linien,  d.  h.  zu  jeder  Zeit 
ist  das  mittlere  Gewicht  des  männlichen  Gehirns  höher 
als  da«  des  weiblichen  Gehirn«.  In  meiner  Arbeit  über 
das  Gebirngewirbt  des  neugeborenen  Menschen  habe 
ich  gefunden,  da«#  dieses  Organ  bei  den  Mädchen  im 
Durchüchnitt  890 (529,99),  bei  den  Knaben  840  (888^t)gr 
schwer  ist.  Am  Ende  des  zweiten  Jahrzehnts  wiegt 
das  weibliche  Gehirn  im  Mittel  etwa«  mehr  als  1230, 
das  männliche  Gehirn  beinahe  IKK)  gr.  Entere«  hat 
demnach  um  rund  900,  letztere«  um  annähernd  1050  gr 
zugenommen.  Genaue  Zahlen  führe  ich  nicht  an,  weil 
sie  die  Ueber»icht  erschweren  und  wahrscheinlich  nicht 
endgültig  sind,  sondern  durch  ein  grösseres  und  aus- 
gesuchteres Material  noch  Verschiebungen,  Voraussicht- 
l (ich  nach  unten,  erleiden  werden.  Diejenigen,  welche 
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Um  Sie  durch  Zahlen  nicht  zo  ermüden,  habe  ich 
zunächst  auf  Figur  1 die  Zunahme  des  mittleren 
Gehirngewicht«  durch  Linien  veranschaulicht.  Die 
Abrissen  geben  da#  Gehirngewicht,  die  Ordinaten  da# 
Alter  an  und  zwar  bedeutet  jeder  Millimeter  in  senk- 
rechter Richtung  12*  J gr  (auf  der  beim  Vortrag  gezeig- 
ten OriginaHafd  1 gr),  jeder  Millimeter  in  wagerechter 
Richtung einenZeitraum  von  62 ^ (61  Tagen.  Die  mit  senk- 
rechten  Strichelten  versehenen  Linien  beziehen  sich  auf 
die  weiblichen,  die  andern  auf  die  männlichen  Gehirne. 
Die  Figur  zeigt  fortlaufende  Linien,  welche  nicht  mit 
einander  verbunden  sind,  und  unterbrochene  Linien, 
die  mit  einander  in  Verbindung  »tehen.  Die  fort- 


1. 

Mittlern  Grhirngevkht 
in  Gramm. 

9 rrrr: 


«ich  für  meine  bi«  auf  eine  besw.  mehrere  Decimalen 
berechneten  Ergebnisse  interessiren.  werden  dieselben 
in  einer  ausführlichen  Arbeit  finden,  welche  ich  über 
das  Gewicht  de«  menschlichen  und  thierischen  Gehirns 
zu  verfassen  gedenke. 

Da»  erste  Drittel  der  vorhin  erwähnten  Zunahme 
de«  weiblichen  Gehirns  um  900,  dos  männlichen  Ge* 
liirns  um  1050  gr  fällt,  ungefähr  in  die  neun  ersten 
Monate,  Um  die  zweiten  300  bezw.  350  gr  zu  gewin- 
nen, gebraucht  das  Gehirn  beim  weiblichen  und  männ- 
lichen Geschlecht  etwa  doppelt  so  viel  Zeit,  vom  letzten 
Vierteljahr  des  ersten  bis  zum  zweiten  Quartal  de# 
dritten  Jahres.  Auf  eine  noch  viel  längere  Zeit  ver- 
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theilt  sich  die  Zunahme  nm  da*  letzte  Drittel  jener 
900  und  1050  gr.  Die  Frage,  wann  das  menschliche 
Gehirn  sein  mittleres  absolutes  Gewicht  im  Grossen 
und  Ganzen  nicht  mehr  vermehrt,  milchte  ich  noch 
nicht  beantworten.  Denn  au*  dem  zweiten  Jahrzehnt 
habe  ich  nur  etwa  halb  so  viel  Eintelbestiinmungen 
gesammelt,  wie  aus  den  ersten  zehn  Lebensjahren.  Bei 
der  Zusammenstellung  dieser  Fälle  mit  den  Beobaoh- 
tüngireihen  von  Boyd  und  Par  rot  erhielt  ich  für  da» 
erste  Jahrzehnt  sogar  ein  dreimal  so  grosses  Material, 
wie  für  die  zweiten  zehn  Jahre.  In  Folge  dessen  glaube 
ich  auch,  dass  die  bei  den  Mädchen  etwa*  auffallende, 
bei  den  Knaben  aber  ganz  bedeutende  Erhebung  der 
unterbrochenen  Linien  in  den  ersten  Jahren  des  zweiten 
Deccnniuma  durch  da«  anfällige  Zusammentreffen  von 
Gehirnen  bedingt  ist,  die  in  ihrer  Mehrzahl  schwerer 
sind,  als  das  wirkliche  Mittelgewicht  Wahrscheinlich 
vermehrt  sich  da*  durchschnittliche  Hirngewicht  im 
zweiten  Jahrzehnt  noch  fortwährend,  aber  mit  ab- 
nehmender Geschwindigkeit. 

Zu  den  schwersten  Gehirnen,  welche  bei  ju- 
gendlichen Personen  gefunden  wurden,  gehört  das- 
jenige, welches  von  Herrn  Geheimrath  Vircbow  ge- 
wogen worden  ist  und  von  Hudolf  Wagner  inseinen 
Vorstudien  zu  einer  wissenschaftlichen  Morphologie  und 
Physiologie  des  menschlichen  Gehirns  aufgeführt  wird. 
Dasselbe  stammte  von  einem  dreizehnjährigen  Knaben 
und  erreichte,  trotzdem  seine  Substanz  blutarm  war, 
und  seine  Höhlen  wenig  Flüssigkeit  enthielten,  durch 
seine  mächtigen  Grosshimhfilften  das  außergewöhn- 
liche Gewicht  von  1732  gr.  Dieses  Gehirn  wird  aber 
an  Schwere  noch  weit  flbertrotfen  durch  ein  Gehirn, 
welche«  Lorey1)  bei  einem  mit  sechs  Jahren  an  Tuber-  , 


Durch  die  Angabe  der  mit  dem  Alter  fast  ununter- 
brochen zunehmenden  kleinsten  und  grössten  Gehirn- 
gewichte  sowie  der  Unterschiede  der  äussersten  Wertbe 
will  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  nicht  in  Anspruch  neh- 
men, sondern  ich  gehe  nunmehr  zu  dem  Verhältnis 
zwischen  Gehirngewicht  und  Körpergrösse 
über.  Zur  schnelleren  und  bequemeren  Orientirung 
bediene  ich  mich  auch  hier  der  graphischen  Dar- 
stellung mittelst  der  Figur  II.  Die  Ürainaten  geben 
die  Zeit,  die  Abtritten  die  V erh&ltnisszahlen  an,  und 
zwar  bedeutet  jeder  Millimeter  in  wagrechter  Richtung 
wieder  62  */a  (auf  der  12*/*  mal  grösseren  Original- 
tafel 5)  Tage,  wahrend  die  Millimeter  in  senkrechter 
Richtung  Anzeigen,  wie  viel  12*/a  eintausendstel  Milli- 
meter Körpergröße  auf  ein  (»ramm  Gehirn  kommen  ll 
Die  Aufzeichnung  von  Mikromillimetern  nach  Berecii* 
nuog  der  Verhältaißzahlen  bis  zur  dritten  Decinmle 
war  noth wendig,  um  in  einem  grösseren  Saale  die  Ver- 
änderung der  Beziehung  zwischen  KörpergrösBe  und 
Gehirngewicht  deutlich  zur  Anschauung  zu  bringen 
Die  mit  senkrechten  Slriehchen  versehenen  Linien  ge- 
hören wieder  den  Mädchen,  die  anderen  Linien  den 
Knaben  an.  Die  fortlaufenden,  nicht  miteinander  ver 
bundenen  Linien  beziehen  sich  auf  alle  Beobachtungen, 
die  unterbrochenen  Linien  aber,  welche  miteinander 
in  Verbindung  stehen,  auf  die  Kinzelbettimmungen, 
ebenso  wie  auf  Figur  I.  Bei  Betrachtung  der  Linien 
dieser  Figur  II  fällt  uns  zunächst  auf.  da**  dieselben 
in  den  ersten  zwei  bis  drei  Jahren  sich  senken  und 
dann  ansteigen.  Die  ersten  Linien  auf  dieser  in  klei- 
nerem Maasastabe  gezeichneten  Tafel,  welche  ich  herum- 
gehen lasse,  zeigen  Ihnen,  dass  die  Verkleinerung  der 
Verhältnis* zahlen  zwischen  Körpergrösse  und  Gehirn- 
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Kärptrgröue  in  MillimeUrn 
auf  i Gramm  Gr  kirn grwkht. 
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cu  lose  gestorbenen  ^Knaben  fand.  Denn  dieses  Gehirn 
wog  nicht  weniger  als  1840  gr.  Da  von  dem  Ergeb- 
nis* der  Leichenöffnung  nur  angegeben  ist,  dass  beide 
Lungen  von  Höhlen  durchsetzt  waren,  und  Miliar- 
tuberkel auf  Brust-  und  Bauchfell,  sowie  eine  grosse 
Milz  sich  fanden,  und  da  Lorey  sonst  krankhafte  Ver- 
änderungen der  nervösen  Zentralorgane  immer  anfübrt, 
so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  es  sich  um  ein  ge- 
sundes Gehirn  gehandelt  hat. 

I)  C.  Lorey,  Gewichtsbeatimmung  der  Organe  des 
kindlichen  Körpers,  Jahrbach  für  Kinderheilkunde, 
XU-  Band,  187b,  8,  260-274. 


gewicht  schon  beim  Kinde  vor  der  Geburt  »tatttindet- 
Je  reifer  die  Frucht  wird,  desto  weniger  Körpergröße 

1)  Bei  den  relativen  Gewichten  habe  ich  im  Gegen- 
sätze zu  einigen  andern  Forschern  da«  Gehirngewicht 
als  Einheit  genommen,  also  berechnet,  wie  viel  Milli- 
meter Körpergröße  und  wie  viel  Gramm  Körpergewicht 
auf  1 gr  Gehirn  kommen,  weil  ich  die  Schwere  des  Ge- 
hirns für  wichtiger  und  weniger  veränderlich  halte  als 
die  Grö«*e  und  das  Gewicht  des  Körpers.  Diese  Ver- 
schiedenheit des  Ausgangspunkte*  bedingt  es,  dass  die 
von  Bischoff  u.  s.  w.  angeführten  VerhältniBszuhlen 
, wachsen,  wenn  die  meiiiigen  abnehmen,  und  umgekehrt. 
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kommt  auf  1 gr  Gehirn.  Die*  beruht  darauf,  dam  die  ' 
Körpurgrösae  beim  menschlichen  Fötus  und  dem  Kinde 
bi*  in’»  zweite  betw.  dritte  Jahr  langsamer  zunimrnt 
als  da«  Gehirngewicht.  Diese  Bevorzugung  des  Ge- 
hirn« vor  der  Körpergröseo  scheint  bei  den  Knaben 
etwas  länger  zu  dauern  als  bei  den  Mädchen;  doch 
halte  ich  auch  in  diesem  Punkte  eine  Aenderung  meiner 
Knrve  durch  ein  grösseres  Material  keineswegs  für  aus- 
geschlossen. Nachdem  das  Kind  zwei  bezw.  drei  Jahre 
alt  geworden  ist.  wächst  die  Verhältnisszahl  zwischen 
Körpergrösse  und  Gehirngewicht,  wie  es  scheint,  un- 
unterbrochen bi«  zum  Ende  de*  zweiten  Jahrzehnts. 
Um  die  Aenderung  der  Verh&ltniasxablen  anzudeuten, 
erlaube  ich  mir  mitzutheilen,  dass  in  dem  ersten  Monat 
nach  der  Geburt  bei  den  Mädchen  durchschnittlich  auf 
1,41,  bei  den  Knaben  schon  auf  1,35  mm  Grösse  1 gr 
Gehirn  kommt  Die  niedrigste  Zahl,  0.78,  fällt  bei  den 
Mädchen  in  das  zweit«  Lebensjahr,  während  das  Ver- 
hältnis* zwischen  Körpergröße  und  Gehirngewicht  bei 
den  Knaben  im  dritten  Jahre  für  das  Gehirn  am  gün- 
stigsten ist,  zu  welcher  Zeit  bei  letzteren  im  Mittel 
auf  0,72  mm  1 gr  Gehirn  kommt.  Am  Ende  de*  zweiten 
Jahrzehnte  entspricht  1 gr  Gehirn  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht ungefähr  1 ’/* , beim  männlichen  annähernd 
1 '/*  mm  Körpergröße.  Die  Abnahme  der  1 gr  Gehirn 
entsprechenden  Körpergrösse  beträgt  also  bei  beiden 
Geschlechtern  rund  630  tausendstel  Millimeter  (Q  629, 

0 633),  die  Zunahme  beim  weiblichen  Geschlecht  469, 
beim  männlichen  489  tausendstel  Millimeter.  Während 
die  hier  in  Betracht  kommende  Verhältnisszahl  von 
der  Gebart  bis  in‘s  zweite  bezw.  dritte  Lebensjahr  sich 
verkleinert,  erstreckt  sich  ihre  Vergrößrung  über  17 
bezw.  18  Jahre.  Letztere  Aenderung  der  Verhältniss- 
zahl zu  Ungunsten  des  Gehirngewichts  vollzieht  «ich 
also,  obwohl  Bic  geringer  ist  als  die  Abnahme,  erst  in 
einem  sechs-  bis  neunmal  so  langen  Zeiträume.  Die 
Ursache  des  Wuchsthums  der  Verhältnisszahl  liegt 
darin,  dass  nach  dem  zweiten  bezw.  dritten  Lebens- 
jahre die  KörpergrösBe  schneller  und  mehr  /unitmnt 
al*  da«  Gehirugewicht. 

Tin  Gegensätze  zur  Figur  I liegen  auf  Figur  II  die 
mit  senkrechten  Strichchen  versehenen  Linien  über  den 
nicht  gekennzeichneten  Linien,  woraus  wir  erkennen, 
das«  bei  den  Knaben  ein  kleinerer  Theil  der  Körper- 
grösse  auf  ein  Gramm  Gehirn  kommt  als  bei  den 
Mädchen.  Eine  ungünstigere  Stellung  des  weiblichen 
Geschlechts  geht  hieraus  nur  mit  Wahrscheinlichkeit 
hervor.  Bewiesen  wird  sie  meiner  Ansicht  nach  eret 
dann  sein,  wenn  sie  «ich  bei  einer  sehr  grossen  An- 
zahl jugendlicher  und  erwachsener  Personen  von  an- 
nähernd gleichem  Alter  und  gleichem  Körper- 
gewicht finden  wird. 

Denn  auch  das  Körpergewicht  Übt  bekanntlich 
einen  Einfluss  auf  das  Gehirngewicht  au*.  Da  jedoch 
das  Körpergewicht  viel  grönseren  Schwankungen  unter- 
liegt als  die  Körpergröße  und  da«  Gehirngewicht,  so 
hat  das  Verhältnis«  zwischen  dem  Gewichte 
des  Körper*  und  des  Gehirns  einen  geringeren 
Wertb  als  die  beständigeren  Beziehungen  der  Körper- 
größe zum  Gehirngewicht.  In  Folge  dessen  zeige  ich 
ihnen  auch  nur  durch  die  Zahlen  dieser  Tabelle,  wie 
viel  Gramm  Körper  auf  ein  Gramm  Gehirn  kommen. 
Sie  sehen,  das«  in  den  ersten  drei  Monaten  1 gr  Ge- 
hirn nicht  ganz  6 gr  Körper  entspricht,  ln  den  ersten 
sieben  Jahren  nimmt  dann  der  auf  1 gr  Gehirn 
kommende  Theil  des  Körpergewichts  langsam  und 
wenig  zu : 


Alter  in 

Zahl  der  Fälle 

Körpergewicht  in  Gramm, 

Zahl 

Jahren 

aut  1 gr  Gehirngewicht , 

der  Fälle 

aI 

1S7  (189)‘l 

5.96 

5,92 

169 

ft  - -ft 

86 

5.72 

6.85 

75 

■ft— i 

109 

6.34 

6,48 

112  (111) 

1—2 

158 

6.99 

6.93 

167 

2-4 

15»  1158) 

8,91 

8,78 

143  (142) 

4-6 

51 

9.93 

9,7« 

46 

4 — 7 

49  (53) 

10.46 

10,28 

50  (49) 

7—10 

16 

14.70 

13.80 

12 

11-13 

10 

18.01 

17,10 

6 

14.  15 

12 

26,49 

24,08 

1« 

16.  17 

18 

80,24 

31.68 

7 

18,  19 

12 

85,00 

35,06 

22 

weiblich 

männlich 

nur  um  l'/i  (9)  bezw.  4 V»  ($)  gr.  V on  da  ab  da- 
gegen wächst  diese  Verhältniswahl  bis  zum  Ende  des 
zweiten  Jahrzehnts  noch  um  fast  25  Einheiten.  In 
der  während  der  Jugend  eintretenden  Aenderung  der 
Beziehungen  de«  Gebirngewicht*  zur  Grösse  und  dom 
Gewichte  des  Körpers  besteht  also  ein  doppelter  Ge- 
gensatz insofern,  als  die  Verhältnisszahl  zwischen  Kör- 
pergröase  und  Gehirngewicht  bis  in  das  zweite  bezw. 
dritte  Lebensjahr  ziemlich  schnell  abnimmt,  und  hier- 
auf langsam  ansteigt,  die  Verhältnisszahl  zwischen 
Körpergewicht  und  Hirngewicht  dagegen  mit  alleiniger 
Ausnahme  de«  »weiten  Vierteljahrs  fortwährend  zu- 
nimiut  und  zwar  in  den  ersten  sieben  Lebensjahren 
langsam  und  wenig,  später  schneller  und  mehr.  Der 
Unterschied  zwischen  Knaben  und  Mädchen  fällt  in 
den  verschiedenen  Altersstufen  nicht  immer  zu  Gunsten 
desselben  Geschlechtes  aus.  Im  Allgemeinen  nehmen 
die  Knaben  auch  hier  eine  bevorzugte  Stellung  ein,  da 
die  meisten  mittleren  V erh&lt.ni— aahlen  bei  ihnen  kleiner 
sind  als  die  entsprechenden  Zahlen  bei  den  Mädchen. 

Zum  Schlosse  fasse  ich  diejenigen  Ergebnisse  meiner 
Arbeit,  welche  voraussichtlich  cndgülligaind,  in  folgende 
Sätze  zusammen : 

Das  mittlere  absolute  Gewicht  des  Gehirns  ist 
während  der  beiden  ersten  Jahrzehnte  beim  männ- 
lichen Geschlecht  stet«  grösser  als  beim  weiblichen 
Geuchlechte.  Mit  «ehr  ungleicher  Geschwindigkeit  voll- 
zieht «ich  die  Gewichtsvermehrung  des  Gehirns.  Theilt 
man  die  gesammte  Zunahme  des  Gehirns  an  Schwere 
in  drei  gleiche  Theile,  so  gehört  das  erst«  Drittel  den 
neun  ersten  Monaten,  da«  zweite  der  Zeit  vom  letzten 
Vierteljahr  de«  ersten  bis  zum  zweiten  Quartal  des 
dritten  Jahres,  endlich  das  letzte  Drittel  der  ganzen 
übrigen  Zeit  an,  in  welcher  das  Gehirn  noch  wächst. 

Die  Verhältnisszahl  zwischen  Hirngewicht  und  Kör- 
pergröße nimmt  bei  der  menschlichen  Frucht  und  dem 
Kinde  bis  ins  zweite  bezw.  dritte  Jahr  ab,  verändert 
sich  also  zu  Gunüten  des  Hirngewicht«;  nach  dieser 
Zeit  wächst  dieselbe  auf  Kosten  des  Gehirngewichtes 
bis  zum  Ende  des  zweiten  Jahrzehnt«,  ln  der  Jugend 
kommt  auf  ein  Gramm  Gehirn  beim  weiblichenGeschlecht 
.stets  mehr  Körpergröße  als  beim  männlichen  Geschlecht, 
was  auf  eine  günstigere  Stellung  der  Knaben  hinweist. 

Der  einem  Gramm  Gehirn  entsprechende  Theil  des 
Körpergewicht«  vermehrt  sich  in  dun  ersten  sieben 
Jahren  langsam  und  wenig,  dann  bi«  zum  Ende  de« 
zweiten  Jahrzehnt«  schnell  und  viel. 

1)  Eingeklammert  ist  die  Zahl  der  Gewicbtsbestim- 
mungen  de«»  Körpers,  wenn  sie  von  der  links  daneben 
stehenden  Summe  der  Uirnwägungen  abweicht. 
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Die  Veränderungen  in  den  Beziehungen  des  Ge- 
hirngewichts zu  der  Grösse  und  dem  Gewichte  den 
Körper»  beruhen  auf  der  ungleichen  Zunahme  des  Ge- 
hirn ge  wicht*.  der  Körpergröße  und  de»  Körpergewicht*, 
worauf  ich  bei  einer  späteren  Gelegenheit  zurück  kom- 
men werde. 

Herr  Dr.  Wilhelm  Hein -Wien: 

Zar  Entwicklungsgeschichte  des  Ornamentes  bei  den 
Slowaken. 

In  Folge  der  vorgerückten  Abendstunde  beschränkt 
sich  der  Vortragende  auf  die  rasche  Vorführung  von 


Originalstickereien  aus  dem  Museum  de»  Vaterlän- 
dischen Vereine«  in  Qltnttts  und  zeigt  in  diesen  das 
allmähliche  Uebergehen  der  Vogelfigur  in  bestimmte, 
charakteristische  geometrische  Formen. 

Der  Vortrag  wird  in  den  „ Miltheilungen  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien-  erscheinen. 

Herr  Ministerialrath  Herrmann-Wien : 
Anthropologisches  Ober  den  Gernchasinn. 

(Manuscript  nicht  eingelaufen.) 


Vierte  gemeinschaftliche  Sitzung. 

Inhalt:  Eröffnung  durch  den  Vorsitzenden  Herrn  R.  Virchow.  — Constantia  Hörmann:  Ueber  Volksspiele 
und  nationale  Schaustellungen  in  Bosnien  und  der  Hercegovina.  Dazu  Virchow.  — Freiherr  von 
Andrian:  Einige  Resultate  der  modernen  Ethnologie.  — A.  Voss:  Geschenk  des  Herrn  Grafen  Enzen- 
berg. Altar»t  ei  neben.  — Vorträge  über  die  menschliche  Wohnung  und  »periell  da»»  Haus. 
— 0.  Monteüns:  Ueber  die  älteste  Geschichte  des  menschlichen  Wohnhauses.  — Archimandrit  Mesrop: 
Das  armenische  Bauernhaus.  — J.  Ei  gl:  Die  Salzburger  Rauebhäuser  und  die  bauliche  Entwicklung 
der  Feuerungsanlage  am  Salzburger  Bauernhause.  — G.  Mebringer:  Ueber  das  volksthüralicbe  Hau* 
in  d*-n  österreichischen  Alpen.  — R.  Henning:  Ueber  das  deutsche  Haus.  — Oberst  G.  Baucalari: 
Die  Ergebnisse  und  die  weiteren  Ziele  der  Hausforschung  in  Oesterreich.  — Virchow:  Zur  Gründung 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  und  Schlusswort.  — Nachtrag:  Hildebrand,  cf.  II.  allg, 
Sitzung.  — v.  Wieser,  cf.  I.  allg.  Sitzung.  — C.  Hörmann,  cf.  IV.  allg.  Sitzung. 


Der  Vorsitzende  Geh.-Rath  Prof.  Dr.  R.  Virchow* 
Berlin  eröffnet  die  Sitzung. 

Herr  Begierungarath  (onstantln  HÖnnann,  Mu- 
seumsdirektor in  Sarajevo: 

Ueber  Volkaspiele  und  nationalo  Schaustellungen 
in  Bosnien  und  der  Hercegovina. 

(Vortrag  wird  noch  eintreffen.) 

Herr  R.  Virchow-Berlin: 

Ich  freue  mich  von  Herzen,  dass  Herr  Kegierungs- 
rath  Hör  mann  seine  Gesundheit  in  der  kurzen  Zeit 
«eit  unserer  Trennung  soweit  wiedergewonnen  hat,  dass 
er  uns  diesen  interessanten  Vortrag  halten  konnte.  Er 
ist  der  berufenste  Vertreter  de*  neuen  Landes,  der 
Freund  aller  Schichten  des  Volkes,  der  Kenner  aller 
Einzelheiten  des  Lebens  und  der  Industrie:  ich  em- 
pfinde eine  grosse  Befriedigung  darüber,  dass  wir  Ge- 
legenheit gehabt  haben,  ihn  in  einem  grösseren  Kreise 
von  deutschen  und  fremden  Kollegen  einzuführen. 
Möge  er  recht  lange  in  der  segensreichen  Stellung 
bleiben  und  sich  der  Anerkennung  erfreuen,  welche 
seine  Regierung  ihm  zollt! 

Der  Vorsitzende  Freiherr  tob  Aiidriaa: 

Einige  Resultate  der  modernen  Ethnologie. 

(Bereits  in  Nr.  8 de«  Corr.-Bl.  erschienen.) 

Herr  Vom -Berlin: 

Geschenk  des  Herrn  Grafen  Enzenberg, 

Altars  teinchea. 

Seine  Exoellenz  Graf  Enzensberg  hatte  die  Güte, 
mir  als  Geschenk  für  das  k.  Museum  in  Berlin  diesen 
G ypsabguss,  welchen  ich  mir  hier  vorzuzeigen  erlaube, 
zu  übergeben.  Das  Original  desselben  ist  ein  vier- 
seitiger kleiner  Block  und  ist  ringsum  auf  den  vier 


Seiten  mit  flachen  Figuren  verziert.  Es  wurde  in  einer 
Cisterne  in  einer  Ruine  bei  dem  Schlosse  T ratzberg 
bei  Hall  in  Tirol  gefunden.  Dieses  Stück  ist  insofern 
von  besonderer  Wichtigkeit,  als  die  hierauf  darge- 
stellten  Figuren  an  sehr  frühe  Zeiten  erinnern.  Es 
sind  zwei  männliche  und  zwei  weibliche  Figuren;  die 
mftnnlichen  Figuren  sind  bewaffnet,  die  eine  mit  in 
der  Scheide  steckendem  Schwert  und  einem  Speer,  die 
andere  hat  ein  Schwert  in  der  erhobenen  rechten  Hand 
und  in  der  linken  iland  ebenfalls  einen  Speer.  Sftmmt- 
liehe  Figuren  sind  unbekleidet,  auch  die  weiblichen. 
Die  eine  weibliche  Figur  ist  »ehr  gut  darchgebildet, 
aber  nur  bis  zu  den  Hüften  Jorge -teilt.  Die  andere 
Figur,  anscheinend  ein  Kind,  ist  vollständig  darges  teilt. 
Oben  auf  dem  einen  Schmälende  des  Blockes  sind  ron- 
centriscbe  Kreise  angebracht,  das  untere  Ende  ist  lei- 
der beim  Abguss  geglättet,  ich  weis«  nicht,  wie  es 
beim  Original  gestaltet  ist.  Die  Figuren  sind  alle  sehr 
roh  gearbeitet,  die  männlichen  trogen  grosse  Spitz • 
bftrte  und  erinnern  dadurch  an  gewisse  Skulpturen  aus 
der  heidnischen  Zeit,  namentlich  an  die  bei  Bamberg 
in  der  Pegnitz  gefundenen,  leh  möchte  aber  trotz  alle- 
dem diese*  Stück  nicht  *o  hoch  bis  in  die  heidnische 
Zeit  hinaufrücken;  bestimmend  dafür  ist  die  Bildung 
de«  Schwertes,  welche*  die  eine  männliche  Figur  trägt, 
nämlich  jenes,  welches  in  der  Scheide  steckt.  Dasselbe 
ist  mit  einer  kräftigen  Parieretangc  versehen  und  hat 
einen  ziemlich  deutlich  ausgebildeten  runden  Griff- 
knauf; ausserdem  spricht  auch  die  Gestaltung  der  weib- 
lichen Figur  für  eine  jüngere  Zeit  Letztere  ist  ausser- 
ordentlich detaillirt  durcLgebildet,  sogar  die  Pupillen 
auf  den  Augäpfeln  scheinen  angedeutet  zu  sein.  Eine 
so  bis  ins  Einzelne  gehende  Durchführung  fand  in  der 
altgcrmanisch-heidnischen  Zeit  noch  nicht  statt  Meine 
Ansicht  gebt  dahin,  das*  es  eine  frühmittelalterliche 
Arbeit  ist,  vielleicht  schon  der  romanischen  Zeit  ange- 
hörig. Der  Zweck  ist  unbestimmt,  vielleicht  ist  es  ein 
Votivbild  oder  etwas  Aehnliches. 
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Vorsitzender  Herr  R.  Vlrchow-Berlin : 

Wir  kommen  jetzt  an  die  Reihe  von  Vorträgen, 
welche  die  menschliche  Wohnung  und  speziell 
das  Haus  betreffen.  Zunächst  bitte  ich  Horm  L)r.  Mon- 
te lius  ala  denjenigen,  der  die  allgemeinste  Betrach- 
tung angekündigt  hat,  das  Wort  zu  nehmen. 

Prof.  Dr.  Montellus-Stockholin : 

Um  die  Älteren  Tonnen  des  menschlichen  Wohn- 
hauses be*ser  zu  verstehen,  ist  es,  wie  ich  glaube, 
nothwendig,  hier  wie  auf  anderen  Gebieten,  die  topo- 
logischen Verhältnisse  dieser  Formen  zu  studiren. 

Die  menschliche  Wohnung  in  der  ältesten  Zeit 
war  ja  nothwcndigerweise  eine  Höhle  oder  ein  Zelt 
oder  etwas  Aehnliches.  Die  Hohlen  und  diejenigen 
Formen  der  Wohnungen,  welche  als  Kntwickeluugs- 
formen  der  Höhlen  zu  betrachten  Find,  kann  ich  jetzt 
wegen  der  Kürze  der  Zeit  nicht  besprechen;  nur  die- 
jenigen Formen,  welche  vom  Zelte  stammen,  sollen 
jetzt  in  Betracht  kommen.  Deashulb  habe  ich  meinen 
Vortrag  auch  die  Geschichte  des  menschlichen  Wohn- 
hauses genannt,  weil  man  unter  Wohnhaus  eigentlich 
nur  das  versteht,  was  von  Menschen  gebaut  wird,  also 
ein  Zelt,  eine  Hütte  u.  s.  w.  bis  zu  den  grossen  Ge- 
bäuden der  Neuzeit-  Die  verschiedenen  ältesten  For- 
men dieser  Wohnungen  habe  ich  hier  znsaimnenge- 
« teilt1)  und  will  nur  bemerken,  dass  alle  hier  abge- 
bildeten Tvpen  aus  demselben  Gebiete,  aus  Nordenropa 
stammen.  Wir  werden  Buhen,  dass  dieselben  Formen 
auch  in  anderen  Gebieten  zu  finden  sind,  aber  ich 
halte  es  für  das  Beste,  zuerst  ein  kleineres  Gebiet  zu 
studiren. 

Als  die  älteste  Form  sehen  wir  zuerst  ein  Zelt, 
entweder,  wie  bei  den  gewöhnlichen  Zelten  heute,  aus 
»*inem  Holzgerüste  bestehend  und  mit  Häuten  oder 
Geweben  oder  Aehnlichem  bedeckt,  oder  auch  ganz 
aus  Holz  oder  aus  ähnlichen  Materialien  konstruirt. 
Die  Grundform  ist  natürlich  rund,  und  die  ganze  Form 
von  Aussen  gesehen,  ist.  konisch.  Wir  haben  aber 
einen  Anfang  zu  etwas  Neuem,  sobald  ein  niedriger 
Unterbau  zugefdgt  wird;  das,  was  früher  das  Zelt  war, 
bildet  jetzt  das  Dach.  Kine  Hausurne  aus  Norddeutsch- 
land,  mehrere  hundert  Jahre  älter  als  Chr.  Geb.,  hat 
eine  ähnliche  Grundform,  nur  ist  der  Unterbau  ver- 
haltnisMnU'Hig  etwas  höher  und  die  Grundform  oval. 
Allmählich  wird  der  Unterbau  noch  höher. 

Diese  runde  Form,  die  fa-d  in  allen  europäischen 
bändern  allgemein  war.  und  die  man  noch  in  vielen 
Gegenden  findet,  ist  aber  schon  früh  verändert  ge- 
worden. Man  brauchte  mehr  Raum,  ohne  die  Hütte 
immer  grösser  bauen  zu  können;  das  war  praktisch 
nicht  möglich.  .Man  konnte  aber  das  Haus,  wenn  nicht 
in  allen  Richtungen  vergrößern,  doch  in  einer  Rich- 
tung verlängern,  und  dadurch  entstand  die  ovale  Form. 
Allmfiblig  wird  dann  die  runde  oder  oblonge  Form 
eine  viereckige,  zuerst  quadratisch  und  später  recht- 
eckig mit  zwei  Seiten  länger  als  die  beiden  anderen. 

Betrachten  wir  jetzt  speziell  das  Dach,  so  finden 
wir,  dass  die  runden  Hütten  ein  konisches  Dach  haben. 
Die  Konsequenz  davon  ist,  dass  die  quadratischen 
Hütten  ein  pyramidales  Dach  bekommen,  — das  ist 
der  natürliche  Ueb**rgang  von  der  runden  Form  zur 
quadratischen,  — und  die  Konsequenz  davon  ist  weiter, 
dass  die  oblongen  viereckigen  Hütten  ein  Walmdach 

1)  Eine  Tafel  mit  einer  gros-en  Anzahl  Abbildungen 
von  älteren  Uaustvpen  war  unter  die  Anwesenden  ver* 
thoilt  worden.  S.  Archiv  f.  Anthropologie  1804/95. 


bekommen.  In  dieser  Weise,  glaube  ich.  ist  das  Walm- 
dach sehr  leicht  zu  verstehen,  da  es  ein  ganz  natür- 
liche« Resultat  der  Entwickelung  ist,  und  daraus  er- 
klärt si<  h auch,  dass  das  Walmdach  jetzt  immer  die 
ältere  Form  reprü«entirt.  dos  Giebeldach  die  neuere. 
Als  Zwischenform  zwischen  Walmdach  und  Giebeldach 
betrachte  ich  ein  solches  Dach,  wo  die  zwei  schmäleren 
Seiten  nicht  giebelförmig  sind,  aber  doch  nicht  so 
walmdachförmig  wie  früher.  Der  obere  Theil  ist  Walra* 
dach,  aber  der  untere  Theil  des  früheren  Daches  dieser 
Schmalseiten  ist  schon  vertikal.  Eine  andere  interes- 
sante Zwischenform  ist.  wenn  der  gante  Giebel  vertikal 
geworden  ist,  der  obere,  dreieckige  Theil  aber  voll- 
ständig wie  ein  Dach  aussieht,  ln  Schonen  t.  B.,  in 
Südschweden,  kommen  solche  Häuser  ausserordentlich 
häufig  vor;  der  untere  Theil  der  Schmalseite  ist  so 
gebaut  wie  die  Langseite  selbst,  aber  der  obere  Theil 
ist  so  wie  das  Dach  gebaut  und  hat  dieselbe  Beklei- 
dung wie  da«  Dach.  Ich  möchte  es  bezeichnen  als  ein 
Dach,  das  man  vertikal  gestellt  hat.  Erst  allmäblig 
wird  auch  dieser  obere  dreieckige  Theil  der  Schmal- 
seite so  wie  der  Untertheil  konstruirt,  und  man  hat  ein 
wirkliches  Giebeldach,  ln  Griechenland  existirt  etwas 
Aebnlichea;  hier  haben  wir  ja  auch  eine  stark  hervor 
springende  Linie,  welche  den  unteren  Theil  der  Schmal- 
seite vom  oberen  dreieckigen  unterscheidet,  und  ich 
bin  überzeugt,  dass  es  eine  Erinnerung  aus  der  alten 
Walmdachform  ist.  wovon  man  auch  in  Griechenland 
Spuren  gefunden  bat. 

Gehen  wir  jetzt  weiter,  so  sehen  wir,  dass  ein 
viereckiges,  quadratisches  oder  oblonges  Haus  ur- 
sprünglich au»«  einem  einzelnen  Zimmer  besteht,  und 
man  kommt  durch  die  Tbüre  direkt  in  das  Häuschen; 
in  beiden  Beziehungen  folglich  ganz  wie  da«  Zelt. 
Bald  finden  wir  aber  zwei  »äulenähntiche  .Stolpen,  die 
vor  der  Tbüre  stehen.  Etwas  später  wird  die  Hütte 
mit  einem  Vorbau  versehen,  der  aber  nicht  auf  Säulen 
ruht,  sondern  dadurch  gebildet  wird,  dass  die  Längs- 
wände  verlängert,  sind.  Das  ist  eine  auch  aus  Griechen- 
land gut  bekannte  Form,  daa  ist  die  Form  des  templum 
in  antis.  Noch  später  wird  dieser  Vorbau  an  allen 
Seiten  geschlossen  und  schliesslich  in  zwei  Theile  ge- 
theilt. 

Im  Zelt  wurde  natürlich  das  Feuer  auf  dem  Boden 
angezündet,  in  einer  kleinen  Grube  oder  auf  einigen 
Steinen.  So  ist  es  auch  in  allen  älteren  Hütten  ge- 
blieben; ein  Herd  in  der  Mitte  auf  dem  Boden  ist  ja 
alles,  der  Hauch  kommt  aus  der  Hütte  wie  er  kann, 
durch  kleinere  Oeffnungen  oder  durch  ein  Rauchloch 
im  Dache,  entweder  in  der  Mitte  desselben  oder  an 
den  Seiten.  Wie  im  Zelt  waren  dieses  Rauchloch  uud 
der  Eingang  die  einzigen  Oeffnungen.  Kein  Fenster 
existirtc  damals;  erst  später  kamen  die  eigentlichen 
Fenster;  der  ursprüngliche  Platz  des  Fensters  war  auf 
dem  Dache  selbst. 

E*  ist  selbstverständlich,  dass  man,  so  lange  das 
Feuer  offen  brannte,  ein  Innendach  schwerlich  haben 
konnte  wegen  der  Gefahr,  und  weil  der  Rauch  einen 
Abzug  haben  musste.  Daa  Haus  bestand  also  nur  aus 
einem  Zimmer,  vom  Grunde,  den  vier  Seiten  und  vom 
Dache  begrenzt.  Endlich  kam  aber  der  Ofen  statt  des 
offenen  Feuers,  und  so  wurde  es  möglich,  mehrere 
Zimmer  aufeinander  zu  bauen  und  damit  zur  neueren 
Konstruktion  zu  gelangen. 

Diese  Skizzirung  der  Entwickelung  — die  Zeit 
erlaubt  nicht  in  die  Einzelheiten  einzugehen  — gilt 
für  Nordeuropa,  und  alle  Formen  der  Tafel  stammen 
aus  Skandinavien,  NorJdeutmhland  oder  dem  west- 
lichen Russland;  nur  eine  Form  stammt  aus  den  He- 
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bnden,  das  HOgenannt«  , Black  house‘,  da«  uns  die 
Erklärung  von  einigen  alten  Gebäuden  gibt,  die  in 
Schweden  nicht  selten  sind.  Da«  «ind  Ruinen  von 
Häusern,  die  man  auf  den  Inseln  Gotland  und  Oeland 
findet  und  die  in  den  leisten  Jahren  von  Direktor 
Nord  in  und  Anderen  untersucht  worden  sind.  Diese 
Untersuchungen  haben  gexoigt,  dass  jene  Ruinen 
der  älteren  Eisenzeit  angeboren  und  einige  Jahrhun- 
derte später  als  Cbr.  Gel»,  sind.  Die  Wände  waren 
nicht  hoch,  nur  ein  paar  Fuss,  das  Dach  stand  hoch 
auf  die  Wände,  nach  allen  Seiten  herabfallend. 

Die  Entwickelung,  welche  ich  jetzt  skizzirt  habe, 
findet  sich  nicht  nur  in  Nordeuropa,  sondern  in  Central- 
und  Südeuropa.  Ueberall  finden  wir  zuerst  die  runde 
Hütte,  später  die  viereckige  Hütte  mit  Walmdach  nnd 
alle  möglichen  Zwiscbenformen.  ln  Asien  und  in  an- 
deren Welttheilen  ist  es  auch  so;  in  Amerika  findet 
man.  dass  wenigstens  die  älteren  Wohnhäuser  voll- 
ständig mit  den  älteren  europäischen  Ubereinstimmen, 
ln  Nord-  und  Südamerika  hat  man  zuerst  runde,  später 
oblonge  Häuser,  und  so  kommt  mau  alluiählig  zum 
viereckigen.  Das  viereckige  Haus  hatte  auch  in  Ame- 
rika anfangs  ein  Walmdach;  ich  weis*  aber  nicht,  ob 
Amerika  in  der  vorkolumbischen  Zeit  bis  zum  Giebel- 
dach kam. 

Ich  glaube,  wenn  dies  richtig  ist,  was  ich  jetzt 
angedeutet  habe,  dann  können  wir  auch  die  Frage  be- 
antworten, wie  war  das  arische  Haus,  wie  sah  es  aus? 
Die  Antwort  muss  meiner  Meinung  nach  lauten:  es 
war  eine  runde  Hütte,  weil  man  überall,  wo  die  arischen 
Völker  später  lebten,  runde  Hütten  gefunden  hat;  sie 
sind  lange  Zeit  nach  der  Trennung  der  arischen  Stämme 
geblieben.  Wir  kennen  diese  runden  Hütten  z.  B.  aus 
Italien  und  aus  Griechenland.  Die  »fondi  di  cupanne* 
aus  der  vorgeschichtlichen  Zeit  in  Italien  zeigen  die- 
selbe Form,  und  der  italienische  Vestatempel  ist  gleich- 
falls rnnd;  es  ist  eine  Erinnerung  au*  der  Zeit,  in  der 
alle  Hütten  rund  waren.  In  Griechenland  war  das 
Prytaneion  rnnd;  es  war  für  Griechenland,  was  der 
Vestatempel  in  Italien  war.  Ich  kann  sagen,  dass 
man  fast  überall  Spuren  von  dieser  Entwickelung  schon 
gefunden  hat,  und  ich  glaube,  das»  wir,  wenn  wir 
diese  Entwickelung  als  richtig  betrachten  können,  die 
verschiedenen  Formen  leicht  verstehen.  Ich  hoffe,  dass 
die  anderen  Herren,  welche  jetzt  die  Einzelheiten  des 
Hauses  näher  besprechen  werden,  wenigstens  theilweise 
meiner  Ansicht  sind,  und  e«  wäre  wünschenswert!».  das* 
man  die  verschiedenen  ältesten  Formen  überall  studiren 
wollte.  In  Bosnien,  wo  wir  vor  einigen  Tagen  waren, 
hat  man  ja  noch  jene  älteren  Formen,  wenigstens  des 
viereckigen  Hauses.  Die  ältesten  bosnischen 
Häuser  heutzutage  sind  fast  «juadrutische  Gebäude 
mit  einem  Zimmer  and  offenem  Herde  auf  dem  Boden, 
mit  pyramidalem  Dache  ohne  Innendach.  d.  h.  ein 
viereckiges  Haus  der  allerältesten  Form. 

Herr  Archimandrit  Mearop-Parsadan  Ter-Xow* 
Mfljanz: 

Das  armenische  Bauernhaus. 

(Manuicript  nicht  eingelaufen ) 

Herr  R.  Ylrcliow-Berlin : 

Wir  danken  dem  Herrn  Redner  für  ^eine  Mitthei- 
lungen. Diejenigen,  welche  sich  etwas  genauer  infor- 
miren  wollen,  können  in  die  Details,  die  schon  ge- 
druckt sind,  in  den  Mittbeilungen  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  Einsicht  nehmen.  (Vortrag, 
ausführliche  Darstellung,  in  den  Mittheilungen  der 
Cerr.-BJZtl  d.  dantM-b.  A.  0. 


Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.  XXII.  1802. 
S.  125-171.) 

Herr  k.  k.  Oberregierungsrath  J.  El  gl -Salzburg: 
Die  Salzburger  Ranchhäuaer  und  die  bauliche  Ent- 
wicklung der  Feuerungs  • Anlagen  am  Salzburger 
Bauernhause. 

Einleitung. 

Der  Herd  einer  Wohnstätte  bildet  schon  seit  alter 
Zeit  den  Mittelpunkt  de*  Familienlebens,  und  die  Ent- 
wicklung der  Feuerungs-Anlagen  de*  Hauses  steht  im 
i engen  Zusammenhänge  mit  aem  Kulturgrade  der  Be- 
wohner. 

i Bei  dem  erhöhten  Interesse,  welches  die  Haus- 
forschung  erfreulicher  Weise  nunmehr  in  Deutschland 
und  in  Oesterreich  gefunden  hat,  dürfte  ob  daher  am 
Platze  sein,  die  bauliche  Entwicklung  der  Feuerungs- 
Anlagen  an  unseren  alten  Bauernhäusern  näher  zu  ver- 
folgen. Das  Resultat  einer  solchen  Studie  erlaube  ich 
mir  hiernit  auszugsweise  vorzuführen. 

Ich  habe  diese  meine  Aufgabe  in  dem  Rahmen 
de«  Salzburger  Bauernhauses  eingeschränkt  and 
versuche  es  hiemit,  ein  Bild  obigen  Entwicklungsganges 
an  den  Bauernhäusern  des  Gebirges  und  des  sogen. 
Flachgaues  von  Salzburg  an  der  Hand  spezieller  Bei- 
spiele zu  geben,  wobei  ich  mich  nicht  »in  Umfange 
der  politischun  Begrenzung  des  heutigen  Kronlandes 
Salzburg,  sondern  innerhalb  jenes  Umkreises  bewege, 
welcher  durch  die  Verbreitung  der  erwähnten  Hau«- 
typen  vorgezeichnet  ist. 

Es  dürften  am  Salzbnrgerbause  zwei  Unter- 
typen festgebalten  sein: 

1.  Der  Typus  des  »Pinzgauerhaoses*.  beherr- 
schend den  Pinzgau  und  Pongau,  sowie  die  angrenzen- 
den Landestheile  mit  Auschtuss  I.ungaus,  insoweit  sich 
auf  dieselben  der  Einfluss  des  von  Salzburg  ausgehen- 
den Kulturlebens  erstreckt  bat. 

2.  Der  engverwandte  Haustypus  mit  dem  Flach- 
dache, welcher  im  Flachlande  und  dem  Hügel  lande 

I dominirt,  den  ich  mir  daher  gestatte,  als  »Vorland- 
| Typus*  zu  bezeichnen. 

Neben  diesem  Typus  (mit  dem  Flachdache)  ist 
J insbesondere  im  letztgenannten  Gebiete  noch  eine  ver- 
! wandte  Bauart  verbreitet,  welche  durch  da«  Steildach 
| charakterisirt  ist.  Einerseits  ist  jedoch  nachweisbar. 

dass  das  Steildach  eine  erst  später  theilweise  einge- 
! tretene  Modifikation  des  Vorlundtvpu»  (mit  dem  Flach- 
dache) ist,  und  zwar  unter  Beibehaltung  der  alten 
1 inneren,  baulichen  Anordnung  der  Räume:  anderer- 
I seit«  dürfte  das  Steildach  überhaupt  der  Uebertragung 
fremder  (hier  vielleicht  fränkischer)  Bauweise  im  Vor- 
hinein zuzuschreiben  sein.  Es  hat  demnach  die  letzt- 
erwähnte Variante  mit  dem  Steildache  auf  da*  hier 
I zu  behandelnde  Thema  keinen  Eintlusa  und  kann  die- 
selbe daher  hier  ausser  Acht  gelassen  werden. 

Es  wäre  nothwendig.  vor  näherer  Besprechung  der 
Feuerungs-Anlagen  selbst  wenigstens  eine  kurz  gefasste 
Schilderung  der  vorbezeichneten  beiden  Han»tjpen  vor- 

Iaus  zu  senden,  zumal  die  Details  der  Feuerungsaulagen 
mit  der  gesammten  Bauanlage  de*  Haukes  in  einigem 
Zusammenhänge  stehen  und  theilweise  durch  letztere 
bedingt  sind. 

1 ) Der  Vortragende  hatte  hiebei  eine  Auswahl 
diesbezüglicher  Originalzeichnungen  zum  genannten 
Werke,  sowie  eine  solche  neuer  (noch  nicht  publicirter) 
Aufnahnipn  von  Vorlandhäusern  ausgestellt. 
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Boi  der  Beschränktheit  der  diesem  Vorträge  zu-  ' 
gewiesenen  Zeit  hin  ich  jedoch  genöthigt,  mich  dies-  ! 
bezüglich  auf  einige  andeutende  Bemerkungen  zn  be- 
schränken. und  hinsichtlich  des  .Pinzgauer  Typus*  auf  I 
da»  im  Werke  »Du*  Salzburger  Gebirghaus  I Pinzgauer  i 
Typus)'  von  mir  bereits  Niedergelegte  und  auf  die 
Illustrationen  diese»  Werkes  zu  beziehen,  ferner»  hin- 
sichtlich des  „Vorland-TypuB“  auf  die  hiemit  neu  vor- 
liegenden Abbildungen  (Grundrisse  etc.  und  Ansichten) 
von  Vorlandhäusern  hinxuweisen.  — 

Ein  Vergleich  dieser  Abbildungen  lässt  sofort 
erkennen,  da»»  die  Grundrissanlage,  (welche  ja  das 
eigentlich  Charakteristische  eines  Huustypu»  bildet*.  : 
in  beiden  Fällen  die  gleiche  i-t,  wenn  auch  die  Ver- 
wendung der  Bäume  einen  charakteristischen  Unter-  . 
»chied  bildet,  indem  der  Mittelraum  de»  Vorlandhauses 
in  der  Regel  zugleich  als  Küche  dient. 

ln  beiden  Typen  erkennen  wir  (wenn  hier  von  der 
Sölde  abgesehen  wird)  den  dreigetheilten  Grundriss 
oder  einen  Grundriss,  welcher  au«  der  Dreitheilung  i 
hervorgegangen  ist.  Hiebei  finden  wir  den  Herd  im 
Vorlandhause  in  dem  Mittolranme  («Hau»  oder  Vor-  | 
bans*) ; im  Pinxgaoerhaose  dagegen  in  einem  der  Ne-  i 
benräuine  (eigene  .Küche1)  angeordnet. 

Hinsichtlich  der  Hofanlage  kommt  bei  einem 
Vergleiche  zwischen  dem  Pinzgauer-  und  Vorland-Typus 
folgende*  xu  bemerken : 

Während  in  den  Gebirgsgauen  die  »Gruppenhof*  I 
Anlage*  die  vorherrschende  ist  (insbesondere  im  oberen  ! 
Salzach-Gebiete),  ist  e«  im  Vorlandc  jene  der  „ver*  : 
einigten  Hofanlage'*  (nach  Bancalari  »EinheiUhaus“,  . 
nach  Dr.  Fr.  V.  Zillner  »Vereinte  Bauart*),  nämlich  | 
jene  Hofanlage,  bei  welcher  in  einem  Hauptgebäude  j 
Wohn-  und  Wirthschaftsräume  vereinigt  sind.  Hiebei  I 
linden  wir  jedoch  diesem  einem  Hauptgebäude  meist 
noch  gewisse  Nebengebäude  beigegeben. 

Im  Aeusseren  liegt  der  Unterschied  beider  Haus- 
typen vornämlich  nur  im  konstruktiven  Ausbau  der 
der  Bachgiebel  und  der  Hanagtnge,  sowie  auch  in 
jenem  der  Wirthschaftsräume. 

Nach  diesen  einleitenden  Vorbemerkungen  sei  hie- 
mit  auf  da»  eigentliche  Thema,  die  Schilderung  der 
Feuerung?»- Anlagen  in  deren  verschiedenen  Entwick- 
lungsstufen, übergegangen  und  können  in  der  diesbe- 
züglichen baulichen  Entwicklung  nachfolgende  Stadien 
unterschieden  werden : 

I.  Das  Ruuchhaus  primitivster  Art; 

II.  Rauchhäuser  mit  Herd  im  »Haus“  ohne  jeden 
RauchHchlott; 

III.  B&uchbäuser  mit  unter  dem  Dach  endenden 
Rauchschlotte : 

IV.  Künstliche  Raucbahleitung  über  Dach  mittels 
hölzernem  Schlotte; 

V'.  Künstliche  Rauchableitung  über  Dach  mittel« 
gemauerter  Schornsteine; 

VI.  Modernisirung  der  alten  Feuerung»  - Anlagen. 

Bei  Besprechung  des  Themas  in  der  Reihenfolge 
der  vorstehenden  Abschnitte  sei  es  gestattet,  unter 
Hinweis  auf  die  vorliegenden  Zeichnungen,  spexielle. 
an  Ort  und  Stelle  aufgenommene  Beispiele  anzufubren. 

I.  Das  Raucbhaus  primitivster  Art. 

AU  die  primitivste  Art  der  Feuerungsanlage  eines 
Gebäudes  ist  jedenfalls  diejenige  zu  betrachten,  bei 
welcher  in  einem  Hauptraume  das  offene  Herdfeuer 
brennt,  wobei  der  Rauch  ohne  irgend  welche  künst-  j 
liebe  Ableitung  frei  entweicht. 

Solche  Häuser  bezeichnet  man  im  Allgemeinen  als  j 
» Rauch häuser“  (mundartlich  »Backhäuser"). 


Von  unseren  bäuerlichen  Bauten  können  jedenfalls 
die  Almhütten  und  Schermen.  aowie  die  Ilolz- 
knechthütten  als  die  primitivste  Art  der  Rauch- 
häuser  bezeichnet  werden. 

Die  am  Boden  des  Hanptraume»  hergestellte  Feuer* 
stätte  besteht  oft  nur  aus  einem  mit  Steinen  ausge- 
legten oder  wohl  auch  nur  mit  Lehm  abgestumpften 
Feuerboden,  der  durch  einen  Holzkranz  oder  eine  Um- 
tn&uerung  umschlossen  ist. 

Bei  den  eigentlichen  Almhiitten  ist  hiebei  der 
Herd  in  einer  solidereren  Weise  aufgemauert,  und  mit 
einem  Kesselhengst  versehen. 

Der  Herd  rauch  sucht  sich  hiebei  stets  seinen  Au»-  -• 
weg  durch  die  wenigen  Wandöffnungen  der  Hütte  und 
durch  die  Dachritzen. 

Rauch  häuser  solcher  Art  zeigen  beispielsweise  die 
vorliegenden  Darstellungen  einer  Almhütto  und  eines 
Seherin  e*  au«  dem  Schmidtenthale  in  Pinzgau.  (Diese 
Beispiele  waren  in  dem  Werke  »Salzbarger  Gebirgs- 
haiis*  entnommene  Tafeln  vorgewiesen.) 

II.  Rauchhäuser  mit  Herd  im  .Hause“,  ohne 
jedem  Rauchschlotte. 

Der  »Herd  im  Hause*  (d.  i.  im  Mittelraume)  ist 
ein  charakteristisches  Merkmal  des  Vorlandhames,  nnd 
finden  »ich  derartige  Bauernhäuser  aus  alter  Zeit  noch 
mehrfach  erhalten,  und  zwar  nicht  nur  Kleinhäuser 
sondern  auch  Bauernhäuser,  welche  einem  Ijeträcht- 
lichen  Besitzumfange  entsprechen.  Solche  Häuser  be- 
sitzen demnach  auch  bereits  eine  Feuerungsanlage, 
welche  kombinirt  ist:  »au«  dem  Feuerboden  für 
offenes.  Ilerdfeuer.  einen  mit  einbezogenen  Sechtelofen, 
anschließenden  Stubennfcn  und  wohl  auch  Backofen, 
soferne  Sechtelofen  und  Backofen  nicht  aaaserhalb  de» 
Hauses,  im  separaten  Nebengebäude  bestehen. 

Ueber  dem  Herd  breitet  sich  ein  feuersicher  ver- 
kleideter Rauchmantel  aus,  an  dem  sich  die  vom  Feuer 
etwa  aufliegenden  Funken  löschen. 

Der  Rauch  steigt,  unter  dem  Kranze  diese«  Ksiuch- 
mantels  hervortretend,  gegen  die  flecke  de«  Vorhäute» 
empor,  deren  rückwärts  gelegener  Theil  bei  obiger 
Gattung  von  Kauchhäusern  eine  derartige  Konstruktion 
besitzt,  dass  der  Rauch  — zwar  nicht  direkt  — wohl 
aber  indirekt  durch  die  Decke  (den  »Rauchboden") 
hindurch  in  den  Dachbodenraum  gelangen 
kann,  dort  die  auf  dem  Rauchboden  aufgestelUen 
Getreidegarben  durchziehend  (.durcluojernd*),  sich  ini 
Dachboden  ausbreitend,  durch  kleine  Ritzen  in  der 
Dacheindeckung  und  vornehmlich  durch  Oeffoungen 
der  Gisbelverscbalung  endlich  in's  Freie  entweichend. 

Der  Hauchboden  kann  hiebei  zweierlei  Kon- 
«truktionsar  ten  aufweisen.  Die  erste  ist  die 
eines  gewöhnlichen  Pfoetenbodens,  in  welchem  einige 
Üeffnungen  ausgeschnitten  sind,  die  mit  kleinen  Quer- 
hölzern und  darauf  ruhenden  Brettern  überdeckt  wer- 
den, oder  auch  mit  Holzdeckeln,  die  nach  zwei 
Unterseiten  Leisten  angenagelt  haben.  Die  zweite 
Konstrnktioimrt  besteht  darin,  das*  die  Pfosten  des 
Bodens  nicht  dicht  aneinander  gereiht  sind,  so  da»« 
sich  Läng**palten  zwischen  denselben  befinden,  welche 
dann  gleicherweise  wie  die  Oertnungen  bei  erster  Kon* 
struktionsart  mit  Querhölzern  und  darauf  gelegten 
Pfosten  überdeckt  werden. 

•Stets  befindet  «ich  der  Raucbboden  im  rflckvär* 
wärtigen  Tbeile  des  Vorhause.«  und  zwar  im  Niveau 
des  Dachbodens,  während  die  Decke  des  vorderen 
Vorhauatheiles  durch  den  Fussboden  der  »Soler1  ge- 
bildet ist. 
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Die  letztgescbildertc  Kon»truktiou*art  de*  Rauch- 
boden» und  die  ganze  Bauunlage  solcher  Häuser  illu- 
strirt  die  unten  gegebene  Abbildung  de*  .Unter- 
Zaglaugutes11,  dessen  planliche  Darstellung  in  den 
Schnitten  den  Kauchboden  und  dessen  Verwendung 
deutlich  erkennen  lässt. 


Als  Beispiel  eines  derArtigeu  Rauchhause«  sei  hier 
das  ,Wallnergut*  vorgefiihrt  und  näher  erörtert. 

Das  »Wal Inergut*  in  Waldprachting  zeigt  den 
linksseitigen,  rückwärtigen  Nebenraum  de*  fünfthei- 
ligen  Grundrisses  als  Küche  verwendet,  woselbst  sich 
demnach  in  der  innern  Ecke  gegen  die  Stube  der 


Der  Hauptvortheil,  welcher  durch  da«  sogenannte 
.sojern*  erreicht  werden  soll,  liegt  (nach  Angabe  der 
Bewohner)  in  dem  guten  Austrocknon  des  Getreides. 
(Weniger  glaubwürdig  klingt  der  weiters  namhaft  ge- 
machte, angebliche  Vortheil.  da**  auch  das  Heu  des- 
infizirt  werde.) 

Ein  entschiedener  Vortheil  aber,  den  die  — wohl 
mit  unleugbaren  Nachtheilen  verbundenen  — Rauch- 
häuser  im  Gefolge  haben,  liegt  in  der  vorzüglichen 
Konservirung  de*  Gehölze«  durch  den  Rauch. 

III.  Rauchh&uHer  mit  unter  Dach  endenden 
R a u c h * c h I o 1 1. 

Die  nächste  bauliche  Entwicklungsstufe  der  Feue- 
rungsanlagen zeigt  sich  in  der  Anwendung  eines  Rauch* 
«chlot Los  für  die  Uaucbableitung. 

Zwar  ist  dieser  Schlott  zunächst  nur  aus  Holz  ge- 
zimmert und  noch  nicht  üben  Dach  geführt,  sondern 
er  endigt  noch  unter  Dach. 

Es  ist  also  in  diesem  Entwit  klungsstadiutn  noch 
da*  Kauchhau*  vorhanden;  doch  liegt  in  der  Anwen- 
dung de«  Rauchschlottea  an  und  für  sich  schon  ein 
wesentlicher  Schritt  kultureller  Entwicklung,  indem 
hiedurch  die  Wohnräume  vor  der  Raucheinwirkung 
weit  mehr  geschützt  sind,  als  die*  bei  Rauchhllusern 
mit  Rauchboden  der  Fall  ist. 

Dieser  Schritt  kultureller  Entwicklung  ist  ferner 
darin  zu  erkennen,  dass  bei  solchen  Rauch  hü  usern  in 
der  Hegel  auch  bereits  die  Verlegung  des  Herdes  vom 
Mittelraum  nach  einem  Xebenraume  vollzogen  er- 
scheint, und  demnach  bereit«  eine  eigene  Küche  vor- 
handen ist. 


offene  Feuerherd  mit  Kinbeizen  zum  Stubenofen,  zu 
dem  in  die  Stube  hineinreiehenden  Backofen  und  zum 
: Schtelofen  befinden,  welch'  letzterer  hier  vorhaus- 
seitig (der  Mittelraum  heisst  hier  .Verhaus*,  die  Küche 
.Ruckkuchl*)  an  obige,  kombinirte  Feuerung»anlage 
iinscblieast.  Der  Rauch  von  dieppn  sämmtlichen  Feue- 
rungen zieht  an  der  Küchendecke  (flache  Holzdecke) 
nach  einer  Wandöffnung  zu,  welch«  oberhalb,  der  von 
dem  Vorhaose  nach  der  Küche  führenden  Thüre  in 
genau  gleicher  Weise  wie  bei  den  Küchen  der  Pinz- 
gauer Häuser,  angebracht  ist.  Ebenso  wie  dort,  ist 
auch  hier  vorhauH-eitig  vor  und  über  dieser  Oeffnung 
ein  Rauchmantel  vorgebaut,  der  dann  nach  oben  in 
den  Rauchschlott  übergebt. 

Der  Schlott  ist  in  einer  Lichtweite  von  0,7  X 1,0  m 
an*  Pfosten  dicht  schliessend  hergestellt,  führt  durch 
das  Obergeschoss  hindurch  bis  über  Dadhbodenmveau, 
wo  er  1,0  ra  über  dem  Oberboden,  ohne  Verschluss 
endet. 

Ein  andere*  Beispiel  eine*  gleichartigen  Rauch- 
hauses, bei  welchem  jedoch  der  Schlott  nicht  vom 
Vorhausc.  sondern  direkt  von  der  Küche  ausgeht, 
würde  da«  .Schrotten hau«*  in  Huttich,  lein  370 
Jahre  alte*  Haus,  welche*  trotz  verschiedener  Um- 
bauten die  alte  Bauanlage  noch  deutlich  erkennen 
lässt)  bieten,  worauf  hiemit  nun  hingewiesen  iei. 

IV.  Rauchableitung  über  Dach  mit  Holz- 
Schlotten. 

Geber  Dach  geführte  Rauchfänge  aus  Holz  sind 
im  Vorlande  sehr  selten , fast  nur  im  Gebirge  zu 
finden.  Die  diesbezüglichen  baulichen  Einrichtungen 
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Rind  deataillirt  beschrieben  in  dem  bereits  citirten 
Werke  über  das  .Salzburger  Gebirgshaus-,  und  bitte 
icb,  «ich  im  Hinblicke  auf  die  kurze,  zur  Verfügung 
stehende  Zeit,  mit  diesem  Hinweise  zu  begnügen.'} 

Die  eigentümliche,  älteste  Form  der  Stubenöfen 
(gemauerter  Sockel,  oberer  Tonn  enge  wölbeabschlus«, 
Aussenheize;  daB  Ganze  ohne  Kacbelverkleidung,  nur 
gewei&aigt,  and  mit  dem  bekannten  Stangengerüste  um- 
geben), sowie  auch  die  Herdanlagen,  lassen  die  Pläne 
des  mehr  erwähnten  Werke«  erkennen.  In  der  spä- 
teren Zeit  zeigen  die  Stubenöfen  bei  Häusern  obiger 
Art  eine  ähnliche  Bauart. 

V.  Rauchabloitung  über  Dach  mittels  gemau- 
erter Schlotte  (Schornsteine). 

Die  Schornsteine  können  — wenn  von  den  am 
Schlüße  noch  zu  erwähnenden  Modernisirungen  vor- 
läufig abgesehen  wird,  auf  dreierlei  Arten  angelegt 
■ein,  wie  folgt: 

a)  Es  kann  der  Schornstein  auf  dem  Kranze  eine« 
vnrhauBHeitig  vorgebuuten  Hauchmantels, 

b)  theilweiae  auf  den,  den  Herd  überdecken- 
den Kauchmuntel  („Fenerhut-)  und  zugleich  teil- 
weise auf  dem  Feuerboden  selbst, 

c)  oder  endlich  auf  dem  Kücb  enge  wölbe  — auf- 
gemauert  sein. 

ad  a)  Die  erste  Konatruktionsart  führt  una  wieder 
auf  da«  eigentliche  Gebirgshaus  zurück,  aut  du«  Pinz- 
gauer Hau«. 

Dort  ist  der  vorhausseitige  Kranz  des  Rauch- 
schlottes  (wie  bekannt)  durch  Konsolen  gestützt,  «o 
das«  diesu  Unterstützung  für  die  Aufmauerung  den 
Schornsteins  eine  tragfähige  Bari*  bildet.  Die  Trag- 
konsolen,  wie  der  Kranz,  können  hiebei  aus  Holz  oder 
aus  Stein  hergestellt  sein,  je  nachdem  die  Längswand, 
an  welcher  der  Kranz  anachliesst,  aus  Holz  oder  im 
Mauerwerk  ausgeführt  ist. 

Es  sei  gestattet,  diesbezüglich  abermals  auf  die 
Detail) irangen  des  mehr  erwähnten  Werkes  hinzu- 
weisen. 

ad  b)  Die  oben  bezeichnete  Bauanlago  ist  dem 
Vorlandhause  typisch. 

Da  der  Hauchmantel  des  Herdes  beim  Vorland- 
hause  eine  ziemliche  Ausdehnung  hat,  oft  auch  ge- 
wölbt ist  und  der  Knnsolunter*tützung  entbehrt,  so 
wäre  er  nicht  im  Stande,  die  Last  der  Schornsteinauf- 
muuerung  zu  tragen;  und  dieser  Umstand  hat  wohl 
folgerichtig  zur  nachfolgenden  Konstruktionnart  geführt. 

Der  Schornstein  ist  nämlich  zweiseitig  vom  Feuer- 
boden des  Herdes  aus  gemauert,  und  stützt  sich  nur 
nach  der  vorderen  (offen  bleibenden)  Herdaeite  auf  den 
Kranz  de»  Rauchmantels,  welch’  letzterer  nach  oben 
an  den  vollummauerten  Schornstein  anscbliesst. 

1)  Um  dem  diesbezüglichen  Pinzgauer  Beispiele 
auch  noch  durch  solche  aus  Pinzgau  und  dem  benach- 
barten Tirol  zu  ergänzen,  sind  vom  Vortragenden 
noch  die  Grundrisse  eines  kleinen  Bauernhauses  aus 
Pongau  („Vornstain*  im  Ftitzbuchthale ) und  eines 
grösseren  Tirolerhauses  („ Prostgut*  im  Kitzbüchler  Be- 
zirke) beigebracht,  auf  deren  Reproduktion  hier  ver- 
zichtet werden  muss.  Vornstain  zeigt  hiebei  den 
Grundriss  der  .Sölde-,  das  PrOftgut  jenen  des  grös- 
seren Einheitshauses  („vereinigte  Hofanlage*),  und  ist 
zu  bemerken,  dass  beide  Wohnhäuser  Nebengebäude 
besitzen  (Vornstain:  Getreidekasten  und  Stallungen; 
da*  Prostgat:  Getreidekaiten  mit  Tenne  im  Ober- 
geschosse und  Pferdestall  im  Untergeschosse  ) 


Es  ist  solcher  Weise  eine  Bauanlage  geschaffen, 
welche  einigermaßen  an  jene  Stubenöfen  erinnert,  die 
an  norwegischen  Häusern  unter  der  Bezeichnung  „Peis- 
bekannt  sind  d) 

Es  hat  diese  Anlage  den  unverkennbaren  Vortheil, 
dass  der  Herdrauch  (sowie  der  Dunst  vom  Sechtelofen) 
viel  besser  aufgefangen  und  abgeleitet  werden,  als  dies 
bei  den  früher  vorgeführten  Haucbhäusern  und  auch 
bei  der  dem  Pinzgauerhause  typischen  Schornstein* 
anlage  der  Fall  ist. 

Die  Anlage  der  Feuerungen  selbst  (des  Herdes  und 
der  Oefen)  bleibt  im  Uebrigen  die  im  Flachgau  allge- 
mein übliche. 

Häufig  findet  sich  bei  solchen  Häusern  die  gleiche 
Feuerungsanlage  wie  zu  ebener  Erde  im  Obergeschosse 
wieder,  und  sind  solchen  Falles  die  Schornsteine  beider 
in  einen  gemeinsamen  zusammen  gezogen  und  über 
Dach  geführt.  Die  folgenden  Beispiele  werden  die  hie- 
mit  nur  kur*  geschilderte  Bauanlage  illustriren.  Das 
„Messnerhaus-  in  Koppl  zeigt  dieselbe  in  den  Grund- 
rissen beider  Geschosse,  und  dürfen  die  zugehörigen, 
perspektivischen  Skizzen  von  Herd  und  Stubenofen 
dieses  Hans  OS  (welche  hipr  nicht  beigedrockt  werden 
können)  als  allgemein  typische  Bilder  solcher  Anlagen 
gelten. 

F.in  besonders  interessantes  Beispiel  aber  würJe 
das  „Oberhaus-  in  Seekirchen  bieten,  indem  dieses 
zugleich  den  im  Vorhäute  hin  und  wieder  vorkommen- 
den (vielleicht  noch  wenig  bekannten)  Typus  eine»* 
mehr  getheilten  Familienhauses  repräsentirt.  (Diese 
mehr  getheilten  Familienhänser  sind  entstanden  zu 
denken  durch  das  Zu*amnienrücken  der  Wobntheile 
zweier  Häuser  mit  ihren  Mittelräumen  an  einander  und 
unter  einen  gemeinsamen  First.) 

ad  c)  Die  dritte  Art  der  vorerwähnten  Schornstein- 
anlagen, bei  welcher  der  Schornstein  direkt  auf  da« 
Küchengewölbe  aufgemauert  ist,  findet  sich  seltener, 
zumal  überwölbte  Küchenräume  überhaupt  nicht  so 
häufig  Vorkommen. 

Als  ein  Beispiel  solcher  Anlage  kann  hier  auf  das 
sogenannte  „Haashaus*  in  St.  Wolfgang  am  Abersee 
hingewiesen  werden,  abermals  zugleich  das  Beispiel 
eine*  Doppel -FaraiHenhausM. 

VI.  Neue  Feuerung«- Anlagen. 

In  neuerer  Zeit  i«t  die  Anwendung  aller  vorge- 
flcbilderten  Bauweisen  ziemlich  geschwunden.  L>er  offene 
Herd  wird  allgemein  durch  einen  Sparherd,  der  alte 
Kachelofen  der  Stube  vielfach  durch  eine  neuere  Mache 
(keineswegs  immer  in  vortheilhafler  Weise)  verdrängt; 
die  vorgeschilderten  Kauchfänge  haben  vielfach  rus- 
sischen Kaminen  Platz  gemacht,  und  wo  noch  schlief- 
bare  Kamine  angewendet  werden,  -»ind  sie  vom  Boden 
ab  gemauert  und  nnten  mit  einer  Einstoigthüre  zur 
Heitze  versehen. 

Diese  Modernirirungen  schreiten  immer  rascher 
vor,  je  mehr  vormals  abgelegene  Gegenden  dem  Ver- 
kehre eröffnet  werden  : und  sie  verdrängen  immer  mehr 
und  mehr  die  alte  Bauweise,  oft  deren  Spuren  gänz- 
lich verwischend , insbesondere  an  jenen  Tbeilen  des 
Gebäudes,  bezüglich  welcher  das  Baugesetz,  der  er- 
höhte Werth  des  Holzes  und  wohl  auch  der  eigene 
Wunsch  des  Besitzers  nach  grösserer  Bequemlichkeit 
oder  Feuersieherhoit  auf  eine  Aenderung  des  alten 
dringen. 

1)  Die  Holsbaokauet  Norwegens  in  Vergangen- 
heit und  Gegenwart  von  Dr.  L.  Dietrichion  und  H. 

1 Munt  he. 
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Solche  Bautheile  sind  vor  allem  die  .Feuerungs- 
Anlagen*:  und  deshalb  dürfte  der  gpgebene  kurze 
Rückblick  auf  die  Entwicklungsgeschichte  derselben 
am  Salzburgerhanse  nicht  unberechtigt  erscheinen  und 
danke  ich  hiemit  für  die  geneigte  Aufmerksamkeit, 
welche  die  hochgeehrte  Versammlung  meinen  Dar- 
legungen dient*  Themas  z u widmen  die  Güte  hatte. 

Herr  Univ.-Prof.  Dr.  Merlntrer-Wien : 

Das  oberdeutsche  Hans  und  sein  Hauer ath 

Da  der  Vortrag  in  Form  einer  Abhandlung  in  den 
Mittlieilungen  der  Wiener  Anthropolog.  Gesellschaft 
erscheinen  wird,  so  folgt  hier  nur  eine  Notiz  über  den 
Inhalt; 

Da»  «oberdeutsche*  Hau»  i*t  in  Bezug  auf  seinen 
lirundri*»  viel  einheitlicher  als  man  erwartet  hat. 
Ueberall  finden  sich  die  vier  Elemente:  Küche.  Stube, 
Kammer,  Flur  und  nirgendwo  ein  anderer  Raum;  es 
gibt  Häuser,  die  bloss  aus  Küche  bestehen  (Herdraum 
— Sennhütten),  solche  mit  Küche  und  Stube,  mit 
Küche.  Stube  und  Kammer  und  solche,  die  noch  über-  j 
dies»  einen  Flur  haben.  Stuben  und  Kümmern  können 
im  Hause  auch  mehrfach  vorhanden  »ein. 

Dieser  Einförmigkeit  entspricht  auch  die  Einförmig- 
keit des  Hausraths.  Es  gibt  einen  oberdeutschen 
llausrath,  der  ebenso  (und  noch  mehr)  tradi- 
tionell ist,  wie  das  Hang.  Jeder  Raum  hat 
seine  charakteristisch enGerfithe,  diese  stehen 
an  ihren  altererbten  Plätzen  und  sind  auch  in 
Bezug  auf  ihre  Form  offenbar  alten  Tradi-  , 
tionen  unterworfen. 

Die  Frage  ist,  inwieweit  das  sächsische  und  nor- 
dische Hau«  anderen  Hausrath  haben.  Ea  bleibt  weiter 
da«  Alter  der  einzelnen  Stücke  des  oberdeutschen  Haus- 
rat ha  zu  erforschen. 

Herr  Prof.  Dr.  R.  Henning-Strasburg  i/E. : 

Ueber  daa  deutache  Haus. 

Ich  glaube,  da**  unsere  Ansichten  über  das  deutsche 
Haus  nicht  ganz  vollständig  zum  Ausdruck  kommen 
würden,  wenn  ich  mir  hier  nicht  erlaubte,  neben  der 
reichlichen  Zustimmung,  die  ich  allen  Vorrednern  zolle, 
auch  einige  dissentirende  Ansichten  vorzubringen.  Zu- 
nächst fühle  ich  mich  selbst  etwas  schuld  an  dieser 
Debatte.  Ich  würde  heute  nicht  mehr  so  leichtsinnig 
nein,  da«  Buch  zu  schreiben,  das  ich  vor  12  Jahren 
schrieb.  Nachdem  eg  inzwischen  genug  Gutes  gewirkt 
hat,  mag  cs  zu  Grunde  gehen,  wenigsten«  in  seiner 
jetzigen  Form.  Aber  dennoch  scheint  mir  etwas  darin 
zu  sein,  was  neben  der  anthropologischen  Betrachtung 
von  Dr.  Monteliu*  noch  mehr  betont  werden  darf, 
leb 'meine,  dass  wir  daa  Ethnographische  und  Historische 
immer  mit  berücksichtigen  müssen,  und  das*  wir  da- 
mit ein  außerordentlich  werthvolle*  Mittel  gewinnen.  , 
in  die  Vorzeit  znrfickzudringen.  Es  ist  interessant,  dass  ; 
unser  grosser  Streckenforscher  auf  5000  — 60W  km  den 
Typus  de-i  fränkisch  - oberdeutschen  Hauset  Überall 
wieder  erkannt  hat.  Für  mich  war  das  Leitmotiv  für 
die  Benennung  dieses  Typus  die  Sprache,  denn  genau 
in  derselben  Verbreitung  vom  Niederrhein  bis  zur  ! 
Schweiz  und  ostwärts  soweit  die  deutsrhe  Zunge  klingt,  j 
haben  wir  in  älterer  Zeit  diejenige  Sprache,  welche 
wir  aus  grammatischen  Gründen  die  .fränkisch -ober- 
deutsche* nennen.  Wenn  in  diesem  weiten  Gebiete, 
welche*  grammatisch-sprachlich  zweifellos  enger  zti- 
sammenbägt , auch  die  Hausform  sich  unterscheidet 
von  allen  übrigen  germanischen,  so  scheint  mir  dabei 
doch  ein  starkes  historisch- ethnologische«  Moment  im  \ 


Spiele  zu  sein.  Denn,  da«*  es  lokale  oder  anthropo- 
logische Gründe  waren,  welche  am  Niederrhein  und 
im  Salzburgischen  denselben  Typus  entstehen  ließen, 
ist  wohl  nicht  anzunehmen,  fch  glaube,  Sie  haben 
hier  in  Oesterreich  daa  beste  Material  für  die  Er- 
kenntnis« dieses  ethnischen  Elementes  zur  Hand,  und 
möchte  Sie  bitten,  das  Bändchen,  daa  in  dieser  Hin- 
sicht uns  kritisch  werthvoll  wird,  recht  bald  in  den 
Kreis  der  Betrachtung  aufzunehmen,  nämlich  Sieben- 
bürgen. Ea  ist  eine  abgeschiedene  deutsche  Gegend, 
die  nach  keiner  Seite  einen  engeren  nationalen  An- 
schluss und  sich  so  in  der  Isolirtheit  rein  erhalten  hat. 
Nach  dem  Material,  das  mir  vorliegt  — es  ist  wesentlich 
das  Bnch  von  Wolff  — stimmt  nun  das  siehenbiirgise.be 
Bauernhaus  atifs  genaueste  mit  dem  fränkischen  über- 
ein. und  nicht  nur  das  Bauernhaus,  sondern  aucli  der 
Hof  mit  seiner  eigenartigen  Thoranlage  u.  s.  w.  Die 
Identität  gebt  so  weit,  da«s  Wolff  gewisse  Einrich- 
tungen des  siebenbürgischen  Hauses  mit  denselben 
Worten  meinte  beschreiben  zu  müssen,  die  ich  für  da» 
fränkische  angewendet  hatte.  Das  kann  nicht  an  der 
Gegend,  sondern  nur  an  den  Bewohnern  liegen,  die 
einst  aus  den  Rhein-  und  Nahegegenden  nach  Sieben- 
bürgen au*gewandert  sind.  Von  Siebenbürgen  und  der 
dortigen  Natur  kann  diese  Hau*-  und  Hofanlage  nicht 
ahhängen,  denn  auch  in  Bosnien  sind  die  Abweichungen 
so  gross,  dass  an  eine  Identität  nicht  gedacht  werden 
kann.  So  kommen  wir  denn  zu  dem  historischen 
Schlüsse:  Im  12.  Jahrhundert  müssen  die  Vorfahren 
der  Siebenbürger  Sachten  solche  Häuser  und  Höfe  in 
ihrer  fränkischen  fleimath  gebaut  haben,  sie  müssen 
den  Typus  mitge brach t halten  und  sind  bis  auf  den 
heutigen  Tag  nicht  davon  abgegangen. 

Aber  wir  werden  mit  unseren  Betrachtungen  noch 
etwa«  weiter  zurückgreifen  dürfen.  Da«  wichtigste 
Glied,  das  uns  für  die  historische  Erforschung  der 
germanischen  Hautstile  immer  noch  fehlt,  ist  England. 
Wenn  uns  von  daher  Material  gebracht  würde,  könn- 
ten wir  einen  bedeutsamen  Schritt  vorwärts  machen, 
ja  den  wichtigsten,  der  noch  nöthig  ist.  Soweit  ich 
«lus  Material  beurtheilen  kann,  glaube  ich,  das«  die 
Untersuchung  auch  dort  aut  ethnographische  Verschie- 
denheiten fuhren  wird.  Die  dürftigen  Angalten,  die 
mir  für  die  irischen  und  schottischen  Ingeln  vorliegen, 
scheinen  auf  etwas  andere-«  zu  führen  als  dasjenige, 
was  mir  bis  jetzt  von  englischen  Häusern  bekannt  ist. 
Nur  die  letzteren  sind  an  die  festländischen  deutschen 
Typen  antuknüpfen,  wenn  wir  vorläufig  auch  davon 
absehen  müssen,  die  Zusammenhänge  genauer  zu  be- 
stimmen. In  der  alten  Heimath  der  Angelsachsen,  die 
einst  ans  den  Meereskü&fengegenden  Deutschland»  nach 
England  binüherkamen , müssen  diejenigen  Anfänge 
liegen,  an  welche  die  spätere  Entwicklung  ansetzt. 
Auch  da«  englische  Haus  dürfte  bis  in  die  Zeit  zurück- 
»eichen,  wo  die  Angelsachsen  die  Heimath  verliesgen. 
Vielleicht  können  unsere  skandinavischen  Herren  nach 
England  etwa*  kräftiger  herüberwirken,  um  unsere 
Kenntnis*  des  Materials  zu  erweitern. 

Die  Karte,  auf  der  Herr  I>r.  Monte! iu»  uns  so 
sinnenfÖllig  die  Entwicklung  des  menschlichen  Wohn- 
hauses vorführt,  bedarf  wohl  einiger  ethnographischer 
Restriktionen.  Wir  dürfen  im  Nonien  aus  einer  be- 
kannten Zeit  in  eine  ältere  unbekannte  zurückgehen 
und  können  für  die  älteste  vorhistorische  Periode, 
die  für  uns  sprachlich  in  Betracht  kommt,  *agen:  da- 
mals, d.  h.  etwa  uni  300  nach  Christus,  haben  dort 
Häuser  exi*tirt,  wie  sie  die  Grundrisse  des  Herrn  Dr. 
Mootelius  von  Fig.  17  bis  Fig.  24  dar«tel!en.  Denn 
damals  und  etwas  früher,  aber  jedenfalls  nicht  allzu 
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lauge  vorher,  ist  diese»  Hau«  von  den  Skandinaviern 
zu  den  Finnen  gekommen,  die  bin  dahin  in  Zelten  (wie 
Fig.  1 ff.)  hausten.  Tacitus  würde  «ich  «ehr  gewundert 
haben,  wenn  er  den  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Monte] ius 
angebört  und  vernommen  hatte,  wie  hier  die  Finnen* 
und  Lappenhäuser  mit  den  germanischen  in  dieselbe 
Reihe  gestellt  werden.  Tacitus  wusste  genau,  da«« 
zwischen  ihnen  ein  grosser  Unterschied  obwaltet;  von 
den  Germanen  »agt  er  .domo*  figunt*,  sie  legen  feste 
Häuser  an,  von  den  Finnen  hebt  er  ausdrücklich  her- 
vor. da**  sie  die»  nicht  thun.  Was  Ticitu*  austagt, 
wird  durch  die  Sprache  erhärtet.  E*  finden  Bich  im 
Finnischen  nur  nationale  Hausbenenmingen . die  der 
Zeitform  an  gehören,  die  andern  sind  entweder  ger- 
manisch oder  eistisch. Diese  Entlehnungen  au*  dem 
Germanischen  bieten  zugleich  den  Anhalt  für  die  Fixi* 
rung  des  chronologischen  Zeitpunktes.  Das«  die  Ger- 
manen die  Zelte,  wie  «ie  in  der  ersten  Reihe  auf 
der  Tafel  de*  Herrn  Dr.  Monte] in»  stehen,  jemals 
auf  deutschem  Boden  allgemein  angewemlet  hätten, 
möchte  ich  auf*  Ernsthafteste  bezweifeln.  Wenn  irgend 
eine  Form  darauf  Anspruch  bat,  als  diejenige  zu 
gelten,  welche  herrschte,  als  die  germanische  Na- 
tionalität sich  auf  unserem  deutschen  Boden  heraus- 
bildete, so  sind  es  jene  alten  Häuser  des  Nordens, 
die  von  den  Finnen  übernommen  wurden.  Dass  das 
altgeruianinche  Hau»  damals  ein  rundes  gewesen,  ist 
ebenso  zweifelhaft  wie  bei  den  meisten  arischen  Häu- 
sern. Wenigstens  kennen  wir  aus  dem  Irigveda  wie 
aus  dem  Homer  bereits  die  oblonge  Form.  Schon  in 
derjenigen  Zeit,  welche  vielleicht  der  nationalen  Aus- 
bildung dieser  Stämme  nicht  allzu  fern  steht,  erkennen 
wir  meistens  eine  höhere  Stufe  und  dasjenige,  was 
Tacitus  für  die  Germanen  auBsagt:  ein  festes  Haus, 
ihren  Stolz  und  wertbes  Besitzthmn. 

Nun  noch  ein  Wort!  Wenn  Sie  nach  Hause 
kommen,  sehen  Sie  auch  Ihre  heimischen  Dörfer  an, 
denn  ich  glaube,  da**  wir  auch  bei  ihnen  verschiedene 
Typen  zu  Bondern  haben  und  das*  wir  sie  in  ähn- 
licher Weise,  wie  ich  e*  für  das  Haus  auseinander  zu 
setzen  suchte,  in  historischem  Sinne  verwerthen  dürfen. 
Die  Do  t Umlagen , welche  die  Angeln  in  die  neue 
Heimat  h mit  nahmen,  scheinen  mir  bereit*  auf  dem 
Festlande  nachweisbar  zu  sein.  Doch  fehlen  hierüber 
fast  alle  Voruntersuchungen.  Und  für  die  Erkenntnis« 
der  alten  FJurverhftltni*se  liefert  die  Gegenwart  gleich- 
falls ein  werthvolles  Material.  Die  Herren,  welche 
«ich  dafür  interessiren  und  dies  beobachten  wollen, 
darf  ich  hinsichtlich  der  Flureinriehtang  und  Arker- 
wirthschaft  auf  da«  gute  Buch  von  Seebohm  über 
die  englische  Dorfgemeinde  verweisen,  dessen  Kon- 
•eqaenzen  ich  freilich  nicht  theilen  möchte. 

Ein  solche«  Buch  müssen  wir  für  Deutschland 
auch  haben.  Und  wie  werthvolle  Auf*ehh'i»*e  aus  dem 
südlichen  Skandinavien  zu  erwarten  sind,  «agt  da* 
neue  Buch  von  Mejborg  Über  die  dänischen  Bauern- 
höfe, indem  es  uns  einen  so  alterthümlichen  Typus 
der  Dorfanlagen  zeigt,  dass  wir  ihn  an  die  Bestim- 
mungen der  alten  dänischen  Gesetze  anknüpfen  dürfen. 
Auch  unsere  Kenntnis*  der  agrarischen  Verhältnisse 
hat  vom  Norden  her  ihr*1  wesentlichste  Förderung  er- 
halten. Durch  einen  Aufsatz  de*  alten  Olufsen  au* 
den  zwanziger  Jahren  ist  vor  allem  Hansen  angeregt 
worden.  An  ihre  Forschungen  müssen  wir  wiederum 
anknüpfen.  Wir  stehen  an  einem  wichtigen  Zeitpunkt: 
Dezennien  sind  vergangen,  wo  man  in  Deutschland 

1)  Vgl.  hierüber  meine  Ausführungen  in  der  West- 
deutschen Zeitschrift,  8.  S.  14  ff. 


| gesammelt  hat,  was  von  der  geistigen  Erbschaft  un- 
| serer  Vorfahren  in  Sage,  Sitte,  Brauch  und  Aber- 
glauben noch  übrig  ist.  Die  materiellen  Dinge  sind 
darüber  etwas  vernachlässigt  worden,  so  dass  erst  eine 
' «pütere  Zeit  wird  entscheiden  können,  anf  welcher  Seite 
die  stärkere  Tradition  steht.  Jedenfalls  aber  sind  wir 
verpflichtet  zu  untersuchen,  wa*  sich  im  Volksleben 
der  Gegenwart  von  Ueberresten  des  Alterthums  in 
Siedelung  und  Anbau,  den  Wohnungen  und  Gegen- 
ständen de*  täglichen  Gebrauchet  erhalten  hat.  Es 
ist  ein  grosse*,  zusammenhängende*,  weites  Gebiet 
Wir  brauchen  viele  Mitarbeiter,  die  ihre  Beobach- 
tungen nicht  bloss  auf  da*  Hau*  beschränken,  son- 
dern anf  Alles,  was  sich  weiter  daran  knüpft,  aus- 
dehnen müssen. 

Herr  Wust.  Bancalari,  k.  u.  k.  Oberst  d.K.  Linz  a/D.: 
Die  Hausforschung  in  Oesterreich,  ihre  Ergebnisse 
nnd  ihre  weiteren  Ziele. 

Der  Herr  Sekretär  der  Wiener  Anthropologischen 
Gesellschaft,  Herr  Gusto»  Franz  Heger,  mein  ver- 
ehrter Freund,  hat  mich  ermuthigt.  über  die  bis- 
herigen Erfolge  und  die  weiteren  Ziele  der 
Hausforschung  in  Oesterreich  dieser  hoebansehn- 
lichen  Versammlung  zu  berichten. 

Andere  haben  in  diesem  Zweige  der  Volkskunde 
in  Oesterreich  weit  Bessere*  geleistet  als  ich;  aber 
sie  haben  abgegrenzte,  einzelne  Typenbezirke  bear- 
beitet; ich  dagegen  bin  am  weitesten,  zu  Kusse  gehend 
und  fleissig  Typen  studirend,  herumgekommen;  habe 
mein  Augenmerk  besonder*  auf  die  Beziehungen  be- 
nachbarter, wie  auch  weitab  liegender  Typen  gerichtet, 
und  so  mag  ich  wohl  für  einen  allgemeinen  übersicht- 
lichen Bericht  einige  Bedingungen  erfüllen. 

Ich  habe  mir  erlaubt,  100  Exemplar»»  meiner  Schrift  : 
»Die  Hausforschung  und  ihre  Ergebnisse  in 
den  Ostalpen*  (mit  102  Abbildungen! , welche  die 
Beobachtungen  meiner  früheren  Fustm&rsche  von  etwa 
| 6000  km  Gesammtlänge  kur*  und  möglichst  theorien- 
rein zu*aminenfa*«t.  un  Theilnehnier  des  Kongresses, 
welche  »ich  mit  Hauskunde  befassen,  zu  vertheilen. 
Ich  kann  somit  über  meine  Leistungen  binweggehen. 
lut  Folgenden  will  ich  jene  Erscheinungen  der  oiko- 
logischen  Literatur  Oesterreich*  erwähnen,  welche  ge* 

| wisse  I Och tungen  derselben  kennzeichnen, 
j Hofrath  Baron  Hohenbruck  de*  Ackerbau-Mini- 
j *teriuins  hat  Jahre  lang  ländliche  Haustypen  sam- 
meln lassen.  Vorschläge  und  Mu*terpläne  für  Ver- 
j be**erung  de*  Hausbaue*  wurden  darauf  gegründet. 
Hierin  liegt  wohl  ein  Beweis  hoben  Verständnisses. 
Volkstümliche  Typen  haben  »ich  au*  der  Natur  der 
betreUcnden  Gegend  und  wohl  auch  des  Volkes  ent- 
I wickelt  und  die  fortgeschrittene  Balltechnik  soll  sieb 
! innerhalb  des  typischen  Rahmen*  weise  beschränken. 

! Sie  »oll  den  Typus  vervollkommnen,  aber  nicht  zer- 
stören wollen. 

Hier  sehen  wir  die  Hausforschung  im  Dienate 
der  Land-  und  Volk« wirthachaft. 

Regierung«*  Oberi  ngenieur  J.  Ei  gl  in  Salzburg 
bat  im  verflossenen  Jahre  ein  Werk  über  da«  Salz- 
burger Gebirgahaus  (Pinzgauer  Typus)  veröffentlicht, 
im  Sinne  des  unübertrefflichen  Gladbach,  und 
zur  Freude  aller  Hausforscher.  Es  bildet  ein  unver- 
gängliches Denkmal  einer  Bauweise,  welche,  wie  die 
gesummte  Ilolzarchitcktur . in  abhebbarer  Zeit  ver- 
schwinden wird.  Sein  Hauptzweck  ist  ein  technologi- 
| «eher:  es  ist  hauptsächlich  ein  architektonisches 
Werk,  aber  e*  bietet  auch  als  Nebenaasbeute  reiche 
i hauskundliche  Belehrung  und  nach  meiner  Ansicht 
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ein  nachahmenswert  heu  Muster  für  die  eingehende  Be- 
handlung einseiner  Typenbezirke;  20  — 80  solche  Binde 
kannten  das  gesummte  Material  der  europäischen  Haus- 
künde  bereit  legen  nnd  dadurch  eine  sichere  Grund- 
lage schaffen  für  eine  Theorie  des  volkstümlichen 
Wohnhauses,  welche  hpute  noch  fehlt. 

Bezirksamt  Baer  hat  in  der  Zeitschrift  des  Bre- 
genzer Museums  in  kleinerem  Rühmen  Aehuliche*  für 
Vorarlberg  geboten  und  Hamsdorfcr  im  Organ  der 
Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft  für  die  Bu- 
kowina. Beide  haben  ihren  Zweck  mit  viel  beschei- 
deneren zeichnerischen  Hilfsmitteln  erreicht,  als  Glad- 
bach und  Rigi,  was  für  manchen  Üausforscher  tröst- 
lich sein  mag,  weil  eine  so  schöne  Darstellung  nicht 
jedermanns  Sache  ist.  Allerdings  erkennt  man  aus 
den  Darstellungen  beider  die  Wichtigkeit  und  Unent- 
behrlichkeit technisch -korrekter  Darstellung,  welche 
ihnen  im  vollsten  Masse  eigen  ist. 

Ich  muss  hier  auch  den  llr.  Zillner  und  den  her- 
vorragenden Kenner  des  ländlichen  Salzburger  Hau  «es 
Dr.  Prinzinger  sen.  {beide  in  Salzburg)  erwähnen 

Professor  Me  bringet  bat  ferner  denHau«rath  und 
die  Lebensgewohnheiten  der  Bewohner  eingehend  be- 
rücksichtigt. Seine  Hau**childerungen  sind  dadurch 
lebendiger  und  anregender,  als  vitde  andere. 

Lehrer  J.  R.  Blinker  (Oedenbnrg)  hat  uns  eine 
sehr  anregende  Arbeit  über  die  Häuser  des  westlichen 
Ungarns  geschenkt. 

Mehrere  eingehende  Arbeiten  über  ländliche  Typen 
sind  in  czechischer  und  polnischer  Sprache  erschienen. 
Es  w&re  erwünscht,  wenn  sie  durch  Uebersetzung  all- 
gemein nutzbar  würden. 

Die  Wiener  Anthropologische  Gesellschaft  hat  leb- 
haft für  die  Ausbreitung  der  Hausforschung  gewirkt, 
eine  Schrift  .technische  Vorkenn  tnisse  der  Haus- 
forschung* (von  Reim  an n>  und  eine  andere  „ Vor- 
gang der  Hausforschung*  (von  mir)  herausgegeben. 
Es  wurden  Vorträge  zu  diesem  Zwecke  gehalten  und 
ein  Ausflug  der  Sache  gewidmet,  Fragebogen  ver- 
wendet u.  b.  w 

Wenn  gleichwohl  die  Sache  noch  immer  nicht  ge- 
nug in  Fluss  kommen  will,  wenn  besonders  die  Auf- 
forderungen an  alpine  und  Photographenvereine  vor- 
erst noch  kein  nennenswerthes  Ergebnis*  liefern  wollen, 
so  liegt  dies  zumeist  in  dem  Umstande,  den  Professor 
Bendorff  nach  einem  Vortroge  im  philologisch-archäo- 
logischen Vereine  in  Wien  hervorgehoben  hat:  .Die 
Hauptsache  bei  der  Hausforschung  ist  das 
technische  Verständnis«*,  also  eine  Fachkennt- 
niss,  welche  vielen,  ja  den  meisten  bisherigen  Haus- 
forschem. ihrem  Bildungsgänge  gernJbs,  fehlt,  und 
möchte  ich  beifügen,  in  der  Gabe  zeichnender  Dar- 
stellung. 

Das  Haus,  sei  es  nun  ein  hochentwickelter  Kunst- 
bau oder  die  Hütte  eine«  Naturvolkes,  ist  unn  einmal 
eine  technische  Hervotbringung.  Der  Mensch,  der  sich 
seine  Behausung  bereitet,  und  sei  sie  noch  so  ursprüng- 
lich und  einfach,  ist  im  selben  Augenblick  ein  Tech- 
niker, und  mit  einem  nestbauenden  Thicre  nicht  zu 
vergleichen.  Es  ist  liei  aller  Bangewohnheit,  hei  aller 
ßautiberlieferung  viel  Ueberlegung  und  Zweckbewusst- 
sein im  menschlichen  Hausbau  und  bloss  ein  ßauver- 
ständiger  vermag  den  technischen  Grundlagen  der 
Typen,  ihren  natürlichen  Bedingungen,  ihren  Erfah- 
rungseinrichtungen,  wie  ich  das  logische  Element 
des  Hansbau's  benannt  habe,  erfolgreich  nachzuspüren. 
Ohne  diese  technische  Anschauung  lauft  der  Haus- 
forscher  Gefahr,  in  irreführende  Lehrmeinungen  zu  ver- 
fallen. Er  wird  etwa  ethnographische  Merkmale  in 


, Bautheilen  »neben,  welche  einzig  und  allein  da«  tech- 
nische Denken  der  Begründer  und  Erbauer,  also  die 
Umstände  so  gemacht  haben,  wie  sie  sind.  Gestatten 
Sie  einige  Beispiele. 

In  K&rnthen  and  Ostkrain  gibt  ea  ein  Trocken* 
gerüste,  die  sog.  .Harfe*,  für  Feldfrüchte,  weil  diese 
vermöge  des  starken  Thaues,  auf  der  Erde  liegend, 
nicht  trocknen  würden.  Andererseits  verdanke  ich  dem 
Naturforscher  Reischek  die  Zeichnung  eines  altarti- 
gen Aaltroekenhauses  der  Maoris,  welches  mit  der 
: Harfe  nahezu  übereinstimmt.  Aehnliche  Zwecke,  Ähn- 
liches Material  und  — technisches  Denken  haben  da 
gleiche  Formen  geschaffen,  wobei  an  l'eberlieferung 
caier  gegenseitige  Beeinflussung  nicht  zu  denken  ist. 

Kunde  Bauforroen  sind  nicht  etwa  keltisch  oder 
altgermanisch  u.  s.  w„  sondern  Flechtwerkwände  führen 
überhaupt  leicht  zu  abgerundeten  Ecken,  weil  scharfe 
Ecken  schwer  zu  flechten  sind.  Freilich  können  runde 
Bauten  auch  auf  anderer  technischer  Grundlage  be- 
ruhen. 

Sanft  geböschte  Dächer  sind  nicht  etwa  bajuwa- 
risch  oder  alemanisch,  sondern  sie  wurden  entweder 
durch  starke  Stürme  aufgezwungen,  oder  sie  wurden 
mit  lose  aufgelegtem  Deckmateriale  gedeckt.  Ich  l'und 
1893  in  Solnhofen,  wo  die  sog.  Kelheimerplatten  ge- 
brochen werden,  .Scbweizerhiluser*.  d.  h.  Häuser  mit 
*anft  geböschten  Dächern,  and  ich  glaube.  Ansiedler 
jeder  Nation,  jeder  Rasse  würden  dort  ihre  etwa  ge- 
wohnten und  mitgebrachten  Steildächer  ehestens  fahren 
lassen,  Schieferplutten  auflegen  und  zu  diesem  Zwecke 
ihre  Dächer  abändern.  Jene  .Schweizerhans-Insel*  ist 
genau  sogross,  als  der  Bereich  des  Plattenbruch -Vor- 
kommens. 

ln  gewissen  holz-  und  st-einarmen  Gegenden  Frank- 
reich* gibt  es  kein  Obergeschoss:  weil  das  gebrauchte 
Pisemauerwerk  ein  Obergeschoss  nicht  tragen  würde. 
Ebenso  auf  den  ungarischen  Steppen.  , 

Man  hat  einmal  behauptet:  Steinbau  sei  romanisch. 
Holzbau  germanisch.  Nun  war  abtär  z.  B.  das  Amphi- 
theater von  Pola,  wie  längst  festgesetzt  ist,  nur  in  der 
Umfassungsmauer  von  Stein,  alles  andere  von  Holz. 
Andererseits  kenne  ich  eine  For»tordnung  des  Salz- 
burger Erzbisthums  vom  Anfang  des  Iß.  Jahrhundert«, 
worin  den  Leuten  aufget ragen  wird,  Steinhäuser  zu 
bauen,  weil  der  verschwenderische  Holzbezug  aus  den 
Staatawäldern  diese  schädige.  Ira  allgemeinen  scheint 
der  Holzbau  überall  geherrscht  zu  haben,  wo  Holzfüiie 
vorhanden  war.  Genau  nach  Maas  der  Lichtung  tritt 
Steinbau  auf. 

Man  hat  im  Fachwerk  und  im  Blockbau  Eigen- 
heiten verschiedener  Völker  oder  Stämme  finden  wollen. 
Nun  ist  Blockbau  an  geradstämmiges,  astfreies,  in 
grosser  Länge  gleich  dickes  — also  an  Nadelholz  ge- 
1 bunden.  Aus  Eichen  und  Buchen  kann  man  nur  sehr 
I schwer  Blockbauten  machen.  Fachwerk  ist  auch  in 
Buchen-,  Eichen-  oder  Birkengegend  möglich.  Nun 
war  wirklich  in  Thüringen,  dem  Hauptherde  des  Fach- 
baues, einstens  wenig  Nadelholz.  Andererseits  habe 
ich  1870  in  Rouen  Fachbauteil  aus  krummen  und  un- 
regelmässigen Holzscheiten  gesehen,  aus  welchen  man 
bei  bestem  Willen  keine  Blockbauten  hätte  machen 
können. 

Welchen  Einfluss  hat  nicht  die  Verbreitung  des 
billigen  Drahtstifte«  auf  die  Dachform ! Fast  allgemein 
ist  seither  die  Neigung  zur  Umwandlung  des  Flach- 
daches in  die  weit  ausdauerndere  Steilform,  wo  sie 
sich  nicht  aus  gewissen  Umständen  verbietet. 

Welchen  Einfluss  muss  nicht  die  Verbreitung  der 
Sprengmittel  geübt  haben,  die  ja  Steingewinnnng  auch 
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dort  gestattete,  wo  keine  Findlinge  so  zur  Hand  waren, 
wie  z,  B.  im  Grnnitmasriv  de*  Böhmer waldes. 

Und  80  könnt«1  ich  noch  ganze  Reihen  von  Bei- 
spielen aafmarschiren  lassen,  welche  ein  ethnographi- 
sche* Element  nach  dem  andern  aus  der  früher  ge- 
bräuchlichen Klaarifizirung  der  Haueformen  zu  besei- 
tigen  acheinen;  ja  ich  kann  es  aln  da-  Hauptergeb- 
nis» meiner  ganzen  Arbeiten  in  der  Hausfnrschung 
bezeichnen,  das*  ich  allen  bisherigen  ethnolo- 
gischen /.utheilungen  von  Hausformen  gerade- 
zu »koptisch  gegenüber  stehe.  Ich  leugne  nicht, 
dass  jede  Gegend,  also  auch  jedes  einzelne  Volksgebiet 
mehr  oder  weniger  charakteristische  Hausformen  (wenn 
auch  nicht  von  einer  besonderen  Grundform)  aufweist. 
Ich  würde  ein  sogenannte»  „fränkisches  Gehöfte*  der 
Ithungegend  von  einem  solchen  der  Regensburger  Ge- 
gend. des  erechischen  oder  de»  deutschen  westlichen 
Böhmens  oder  des  deutschen  südlichen  Böhmerwaldes, 
oder  des  deutschen  Waldviertels,  oder  deB  südwest- 
lichen Ungarns  u.  ».  w.  sofort  unterscheiden.  Aber  diese 
Unterschiede  liegen  wieder  zumeist  in  örtlichen,  wirt- 
schaftlichen, klimatischen  oder  sonstigen  Verhältnissen, 
welche  auf  alle  Stämme  ähnlich  einwirken,  und  nur 
ein  k leiner  Rest  der  Erscheinung  kan n als  Geschmacks- 
sache, also  al»  ethnisches  Element  aufgefasst  werden. 
Ich  denke  darum,  das*  gerade  die  scheinbar  neben- 
sächlichen Dinge,  um  welche  sich  Prof  Mehrin  gor 
kümmert,  der  ethnologisc  hen  Seite  der  Haus  Forschung 
dienlich  werden  können. 

Ein  weiteres,  unerwartete«  Ergebnis«  mei- 
ner Forschungen  liegt  in  der  erstaunlichen 
Einförmigkeit  des  Gelammt* Haust ypoi  der 
Ostalpen-  und  der  meisten  süddeutschen,  böh- 
mischen u.  ».  w.  Gegenden.  Sobald  man  die  al«  Er- 
fahrung*-Einrichtungen  nachweisbaren  Besonderheiten 
ansscheidet,  so  ist  der  eigentliche  Kern,  der  Wohn* 
tract,  identisch. 

Henning  nennt  diese  Grundform  die  .ober- 
deutsche*. Ob  diese  Benennung  im  archäologischen 
Sinne  richtig  sei,  ist  noch  nicht  zu  entscheiden.  Im 
geographischen  Sinne  ist  sie  nicht  zutreffend,  denn  der 
Typus  herrscht  über  deu  grossem  Theil  Europa»  und 
nicht  allein  über  OberdeuUchland  Aber  die  Zu- 
sammenfassung all' dieser,  für  den  Laienblick 
weit  auseinander  liegenden  Formen  zu  einem 
Typus,  ist  zweifellos  ein  genialer  Gedanke. 
Henning  hatte,  als  er  »ein  grundlegenden  Buch 
schrieb,  nicht  viel  Material  zur  Verfügung.  Es  ist 
seither  stark  bereichart  worden  und  gerade  diese  Be- 
reicherung. die  Nebeneinanderstellung  der  Typen  der 
Ostschweiz,  Tirol»,  Oberitalien»,  der  Steiermark,  Ober- 
Österreichs,  Kärnthen«,  Krains,  de«  Küstenlandes  — und 
dann  der  Typen  vom  Böhmerwald,  Thüringerwald, 
Rhön,  Franken  und  der  Marschlinie  I)onau«_**chingen 
bis  Regen  *burg,  welche  ich  1898  abgegangen  bin,  aber 
noch  nicht  bekannt  gemacht  habe;  gerade  die  gewis- 
senhafteste Vergleichung  all'  dieser  in  der  Thal  nahe 
verwandten  Hausformen  hat  Henning'«  Gedanken 
bestätigt. 

Ob  nun  diese  merkwürdige  I ebereinstimmung  in 
einem  ko  ausgedehnten  Tbeile  Europas  auf  den  Kultur* 
einflus»  der  ehemaligen  Beherrscher  des  südlichen  Eu- 
ropa« — die  Römer — und  etwa  auf  deren  Nachfolger 
in  der  Weltherrschaft  — die  Franken  — zorQckzuführen 
sei,  wie  ich  einmal  nach  zu  weinen  versuchte  — ich  glaube, 
endgültig  kann  man  dies  dermalen  weder  bejahen, 
noch  verneinen;  nur  das  eine  scheint  unwiderleglich 
au*  dem  bisher  bekannten  Material«  hervorzugehen, 
das«  die  einzelnen  Völker,  mögen  sie  »ich  noch  bo  »ehr 


durch  Sprache,  Kleidung,  Gebräuche,  Sitten,  Kunst- 
gescbmack,  Kunstfertigkeit  unterscheiden,  mögen  sie 
I noch  so  eigenartig  sein , nicht  nothwendiger  Weise 
auch  nationale  Hau»formen  gleichsam  mit  »ich  führen, 
dass  man  also  die  Hausformen  nicht  etwa  so.  wie  die 
Schalen  der  Conchilien,  als  8 pecies  - Charaktere  er- 
klären darf. 

Das  Hau«  ist  weit  mehr,  vielleicht  vor- 
herrschend, ein  anthropologische«,  es  ist  nur 
in  Nebendingen,  in  Geschmackssachen,  also 
etwa  im  Ornament  und  vielleicht  im  Haus- 
rath ein  ethnologisches  Objekt 

Was  ist  nun  das  nächste  Ziel  der  Hausforscbung 
in  Oesterreich V — 8o  wie  anderwärts:  eine  mög- 
lichst vollständige,  fachgemässe,  also  vor 
allem  technisch  richtige  Darstellnng  aller 
unterscheidbaren  Hausformen  mit  ihren  Zwischen* 
und  Nebenformen,  welche  ich  OscilUtionon  des Ty dos  ge- 
nannt habe,  mit  den  lebergängen,  mit  den  städtisch 
verquetschten,  mit  den  sogen,  verwelkten  Un- 
form on,  wobei  aber  alle  modernen  internationalen 
Baumeisterforraen  auszuscheiden  sind.  Diese  ge- 
hören in  die  Lehrbücher  der  Technik,  nicht  in  da« 
Gebiet  der  Uausfor*cbuug. 

Ich  denke  mir  einen  Atlus  dieser  vollständigen 
Typensammlung  ähnlich,  wenn  auch  nicht  mit  archi- 
tektonischen Einzelheiten  so  überreich  ausgestattet, 
wie  Kigel'8  Buch. 

Metne  Darstellungen  würden  sich  dazu  verhalten, 
wie  eine  Rekognoszirung*akizze  zu  einer  ausgearbei- 
teten  Karte.  Sie  haben  nie  mehr  sein  wollen  al» 
Fingerzeige  für  spätere  technische  Aufnahmen,  als 
Erleich terungsmittel  der  Auswahl,  als  Feststellung  des 
Typischen,  welches  man  ja  nur  dann  verlässlich  er- 
fassen kann,  wenn  man  »ehr  viele  Formen  neben  ein- 
ander und  nacheinander  vergleichend  und  unterschei- 
dend betrachtet  ; aber  eine  solche  Tvpen-Rekognosziruug 
* ist  nötbig,  weil  sonst  bloss  Zufallstreffer  bei  manchen 
Fehlgriffen  der  Auswahl  gemacht  werden  würden. 

Ein  Buch  über  französische  Haustypen  ist  unlängst 
vom  Unterrichts-Ministerium  (Section  des  Hcience«  eco- 
nomique*  et  sociales)  berausgegeben  worden.1)  Es  ist 
au«  50  Fragebogen-Bescheiden  zusammengesetzt,  unvoll- 
ständig, durchwegs  von  Nichttechnikern  zuaam men- 
getragen, daher  nur  theilweise  mit  verständlichen  Bil- 
dern erläutert.  Es  mag  sehr  viel  Untypisches,  also 
manche  Form,  welche  man  als  eine  zufällige,  Willkür 
liehe  betrachten  kann  nnd  daher  nicht  daratellen  soll, 
mituntergelaufen  sein.  Ich  «ehliesse  dies  aus  dem 
auffallend  geringen  Zusammenhänge  der  typischen  Er- 
scheinungen. Da»  Buch  hat  nur  den  gegenwärtigen 
Zustand  im  Auge,  weil  es  eine  statistische  Grundlage, 
keineswegs  Ausblicke  auf  die  historische  Entwicklung 
bezweckt.  Nebstbei  enthält  es  aber  zerstreute,  sehr 
merkwürdig«  Nachrichten  und  geistvolle  Bemerkungen. 

Seit  der  Berliner-  und  der  Wiener  Arcbitekten- 
und  Ingenieur- Verein  di«  Hausforschung  in  Angriff  ge- 
nommen haben,  ist  nun  Hoffnung  vorhanden,  dass  bei 
einem  Werk«  über  die  Hausformen  Oesterreichs  nnd 
Deutschland»  ähnliche  Fehler  vermieden  werden. 

Es  gibt  wohl  manch«  Bedenken.  Wenn  solche 
Sammelwerke  lückenhaft  bleiben,  so  verfehlen  sie  ihren 
Zweck.  Darum  wird  man  wohl  — allerdings  nehmen, 
was  man  freiwillig  bekommt  — aber  dann  die  Lücken 
mit  amtlicher  Hülfe  ergänzen.  E«  ist  nicht  verständ- 

1)  Enquete«  *ur  les  condition«  de  l’babitation  en 
France.  Lee  maisons  tvpes;  ave«  une  introduction  de 
Foville.  Paris.  Leroux,  1894. 
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lieb,  warum  da*!  französische  Unterrichts-Ministerium 
nicht  die  Departements-Ingenieure  hiezu  in  Anspruch 
genommen  hat. 

DieTechniker  müssen  unbedingt  für  diese 
Arbeiten  mit  den  landeskundlichen,  anthro- 
pologischen, geographischen  und  Museal* 
vereinen  Kühlung  nehmen:  sie  müssen  mit 
diesen  im  Einklänge  arbeiten.  Ihre  Aufgabe  ist 
ja  nicht  allein  technisch.  Bs  sollen  ja  auch  urchöo- 
logische  Gesichtspunkte  (über  die  Entwicklung  der 
Hausformen,  deren  Nacheinander  zumeist  aus  dem  er- 
haltenen Nebeneinander  zu  erkennen  ist),  kulturhisto- 
rische, wirtschaftliche,  ethnologische,  anthropologische 
Fragen  tarürksiehtigt  werden,  und  so  kann  ich  mir 
z,  B,  Fragebogen  und  Instructionen  für  die  Aufnahme 
nicht  gut  denken,  wenn  sie  nicht  von  allen  Faktoren 
beeinflußt  sind. 

Nun  hätten  wir  nach  Jahren  diesen  «Typenatlas* 
Deutschland*,  der  Schwei«,  Oesterreichs  und  hoffentlich 
Ungarns  und  des  Okkupationsgebietes. 

Mit  diesem  Atlas  muß  eine  Typenkarte,  etwa 
im  Masse  1 ; 700,000')  verbunden  sein.  Erst  wenn  eine 
solche  ausführliche  und  zuverlässige  graphische  Ueber- 
siebt  gewonnen  sein  wird,  kann  man  hoffen,  zu  Ein- 
sichten xu  gelangen,  die  jetzt  bei  dem  zerfahrenen 
Wpsen  der  Hautforschuog.  welche  nach  Laune  und 
Zufall  bald  hier,  bald  dort  eine  Einzelerscheinung  be- 
leuchtet, noch  nicht  zu  hoffen  sind. 

Die  beste  Agitation  beruht  in  der  eigenen 
Arbeit.  Sollten  wir  in  dieser  Sache  ein  Ganzes  und 
Gote-  hervorbringen . so  würden  andere  Länder  bald 
oachfolgen. 

Und  was  weiter?  Nun,  es  wäre  eben  ein  neuer 
Zweig  des  Wissen»  entwickelt,  welcher  nicht  wichtiger, 
alier  auch  nicht  unwichtiger  ist.  als  irgend  ein  anderer 
Zwe>g  der  Anthropologie. 

Vorsitzender  Herr  R.  Virchow- Berlin : 

Meine  Herren!  Unsere  Aufgaben  sind  im  Wesent- 
lichen erledigt.  Einige  von  den  Herren,  die  noch  ge- 
meldet waren,  sind  inzwischen  schon  abgereist;  einige 
andere  haben  ihre  Ansagen  zurückgezogen. 

Herr  Toldt  hat  seinen  Antrag,  eine  Kommission 
für  anthropologisch  • atutistisnhe  Zwecke  einzusetzen, 
vorderhand  vertagt,  da  er  hotit,  auf  anderen  Wegen 
sein  Ziel  zu  erreichen. 

Ich  habe  nur  noch  eine  Unterlassung  zu  entschul- 
digen. Als  ich  davon  sprach,  dass  ausser  Carl  Vogt  und 
Graf  Enzenberg  ans  dem  kleinen  Kreise  der  ursprüng- 
lich beauftragten  Kommission  von  1S&9  nur  ich  noch  aui 
lieben  sei.  ist  mir  entgangen,  das*  noch  ein  vierter  Le- 
bender existirt,  der  gerade  hier  um  so  mehr  genannt 
werden  muss  als  er  ein  Tiroler  ist,  nämlich  der  frühere 
Professor  Pichler  von  Innsbruck.  Am  23.  Sept.  18t»9 
ist,  wtu  aus  dom  von  Graf  Enzen  borg  geführten  Pro* 
tokolle  der  anthropologisch-ethnologischen  Sektion  der 
damaligen  Naturforscher- Versammlung  hervorgebt,  die 
Kommission  gebildet  worden  au*  den  Mitgliedern  Vogt, 
Virchow,  Semper  (Würzburg?.  Selig  mann  (Wien! 
and  Pichler  tlnnsbruek).  Da  der  letztere,  wie  ich 
höre,  inzwischen  von  seiner  amtlichen  Stellung  zurück* 
getreten  ist  und  in  einem  kleinen  Orte  irgendwo  in 
der  Nähe  lebt,  wird  vielleicht  der  Herr  Lokalgescbftfta- 

1)  Die  hypeomet rische  Uebersichtakarte  1:760,000 
des  k.  k.  mil.  Geograph.  Instituts  in  Wien  (nicht  die 
.Uebersichtskarte*  desselben  Masse*»)  wurde  »ich  bie- 
fur  trefflich  als  Grundlage  eignen. 

Corr.-BIsU  »I,  <teu(«cb.  A.  G. 


führer  ihm.  als  einem  Zeugen  der  Griindungszeit,  den 
Grus*  der  Versammlung  noch  übermitteln  können. 

Ich  habe  sodann,  verehrte  Anwesende.  Worte  des 
Dankes,  die  hoffentlich  alle  pchon  in  Ihrem  Herzen 
vorgezeiebnet  sind,  an  diejenigen  zu  richten,  die  uns 
diese  denkwürdige  Zusammenkunft  ermöglicht  haben.  Da 
muss  ich  zunächst  der  Wiener  Anthropologischen 
Gesellschaft  und  ihres  verdienten  Präsidenten  geden- 
ken, die  uns  in  allen  ihren  Glieder«  bei  dieser  Versamm- 
lung persönlich  nah»*  gestanden  hat;  sie  hat  es  haupt- 
sächlich bewirkt,  dass  wir  den  Entschluß  fassen  konn- 
ten, hieber  zu  kommen.  Die  Herren  Wiener  haben 
Alle*  wohl  vorbereitet  und  sind  den  Herren,  die  hier 
an  Ort  und  Stelle  die  Geschäfte  in  die  Hand  genom- 
men haben,  in  jeder  Beziehung  hilfreich  gewesen. 
Wiener  Anthropologen  haben  schon  in  der  Mainzer 
Kommission  gemessen  und  ihre  Unterstützung  dem  Ge- 
danken gegeben,  der  in  den  V erhandlungen  von  I960 
: als  eine  Art  von  Axiom  enthalten  war,  das*  Oester- 
1 reich  und  Deutschland  zusammen  die  Bahn  betreten 
! sollten,  welche  damals  im  Wesentlichen  vorgezeichnet 
wurde.  Diesen  Gedanken,  der  nachher  Jahre  lang  in 
den  Hintergrund  getreten  ist,  dürfen  wir  noch  jetzt 
für  richtig  halten  und,  soweit  ca  sich  mit  d»*n  jetzigen 
Verhältnissen  vertrügt,  ihn  wieder  aufnehmen  und 
unterstützen.  Ich  kann  mi  Namen  unserer  deutschen 
Mitglieder  sagen,  das»  es  uns  von  Herzen  freuen  wird, 
wenn  der  alte  Gedanke  nicht  bloss  in  Wien,  sondern 
auch  in  den  anderen  österreichischen  Gross-  und  Uni- 
versitätsstädten, sowip  im  Lande  überhaupt  recht  starke 
Wurzeln  fassen  möchte,  damit  es  uns  gestattet  sein 
dürfte,  ein  andermal  wieder  eine  ähnliche  Versatnm* 

, lung.  wie  die  gegenwärtige,  zu  berufen. 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnen,  dass  der 
Herr  Bürgermeister  von  Innsbruck  am  Hanketabend 
den  lebhaften  Wunsch  ausgesprochen  bat.  wir  möch- 
ten auch  hier  wieder  einmal  erscheinen  und  zwar  recht 
bald.  Dem  Danke  für  die  Wiener  Gesellschaft  darf  ich 
daher  an  schließen  den  herzlichsten  Ibink  an  alle  die- 
jenigen Lokalinstanzen,  welche  hier  mitgewirkt  haben, 
von  dem  Herrn  Statthalter  bi»  zum  Herrn  Bürger- 
meister und  dem  Stadtrathe.  Ich  füge  hinzu:  auch 
• der  ganzen  Bevölkerung  dieser  Stadt,  die  uns  überall 
gezeigt  hat.  mit  welchem  Interesse  sic  unsere  Ver- 
sammlung begleitete.  Als  ein  eiuigermassen  erfah- 
rener Vorsitzender  kann  ich  bezeugen,  dass  eine  so 
zahlreiche  Versammlung,  in  der  die  inländische  Be- 
völkerung so  gut  vertreten  war.  nur  ausnahmsweise 
nach  so  vielen  stundenlangen  Verhandlungen  am 
I Schlüße  eines  Kongresses  noch  anwesend  war,  wie  wir 
das  heute  sehen.  Ich  sage  allen  Anwesenden  unsern 
' lebhaftesten  Dank  und  hoffe,  dass  Sie  den  Anreiz  zu 
dauernden  Beziehungen  daraus  schöpfen  und  auch  in 
Zukunft,  wo  vielleicht  wieder  an  Ihre  Mitwirkung  ap* 
pellirt  werden  wird,  hilfreich  bei  der  Hand  sein  werden. 

Einen  grossen,  vielleicht  den  grössten  Antheil  an 
dem  Gelingen  eines  so  schwierigen  Unternehmeos  müs- 
sen wir  der  lokalen  Geschäftsführung  zurechuen, 
die  mit  einem  Eifer  und  einer  Umsicht  sich  den  vor- 
bereitenden Arbeiten  unterzogen  hat,  dam  sie  Über 
' jedes  Lob  erhallen  ist.  Herr  HofVath  v.  Wieser  darf 
versichert  sein,  dass  wir  seiner  als  eines  lieben  und 
treuen  Freunde*»  stet*  geilenken  werden. 

Was  unsere  Gäste  betritt!,  durch  die  wir  sowohl 
au»  weiter  Ferne,  au*  Skandinavien.  Italien,  als  auch 
aus  den  Nachbarländern,  insbesondere  aus  der  Schwei*, 
und  ich  darf  wohl  besonders  bervorheben,  ans  Bos- 
nien einen  so  reichen  Zuwachs  bekommen  haben,  — 
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(Zuruf:  Armenien I Armenien  ist  kein  Nachbarland 
(Heiterkeit),  da»  verdient  einer  besonderen  Erwähnung. 
Wir  haben  auch  «mit  manche  nähert)  Beziehungen 
tu  Armenien  gewonnen,  von  denen  ich  hoffe,  dass  sie 
für  die  armenische  Geschichte  sowohl  wie  für  die  Ge*  , 
schichte  der  Menschheit  recht  wichtig  werden  dürften. 
Allen  diesen  Gasten  sage  ich  unsern  hesondcrn  Dank 
und  freue  mich,  dass  sie  so  viel  Anregung  bei  uns  ge- 
funden haben,  um  sich  persönlich  an  den  Debatten  tu 
betheiligen  and  durch  werthvolle  Beitrüge  unsere 
Kenntnisse  tu  erhöhen. 

Damit  Achlicsae  ich  diese  Versammlung  und  rufe 
Ihnen  ein  fröhliches  Wiedersehen  in  Kassel  tu. 

I.  Nachtrag. 

Zur  zweiten  gemeinschaftlichen  Sitzung. 

Herr  Reichsantiqnar  Dr.  H.  Illldebrand-Stoekholm: 
Zur  Vorgeschichte  Schwedens;. 

Hochgeehrte  Versammlung!  In  freundlichster  Weise 
aufgefordert,  hier  einige  Mittheilungen  zu  machen,  will 
ich,  da  es  mir  von  der  grössten  Wichtigkeit  scheint, 
dass  die  nordische  Altertumsforschung  Hand  in  Hand 
mit  der  deutschen  geht,  einige  Worte  über  die  archäo- 
logischen Fragen  sprechen,  die  jetzt  auf  der  Tagesord- 
nung in  Schweden  stehen.  Herr  Ssombathy  hat  in 
seiner  wichtigen  Uebersicht  über  die  archäologischen 
Verhältnisse  Oesterreichs  von  der  pal&olithischen  Zeit 
gesprochen,  die  nicht  überall  auf  österreichischem  Ge- 
biete vertreten  ist.  ln  Schweden  können  wir  auch  nicht 
von  einer  palfiolithischen  Zeit  reden;  es  ist  freilich 
vielfach  die  Kede  von  zwei  Steinzeiten  im  Norden  ge- 
wesen. einer  filtpren  und  einer  jüngeren;  die  Frage  ist 
besonders  lebhaft  in  Dänemark  dehborirt  worden.  Es 
ist  ein  Irrthum  von  Anfang  an  in  die  Diskussion  hin- 
eingerathen.  Wir  kennen  freilich  im  Norden  Stein- 
geräthe,  die  von  einem  älteren  Typus  sind,  und  andere, 
die  von  einem  jüngeren  sind,  die  älteren  aber  gehören 
in  das  Gebiet  der  jetzigen  Thierwelt  und  sind  somit 
nicht  mit  den  paläolithischen  Gegenständen  zu  ver- 
gleichen, die  im  Westen  und  Süden  Europas  zusammen  1 
mit  Ueberresten  von  einer  jetzt  ausgestor honen  Thier-  1 
weit  Vorkommen.  Da«  einzige  Thier,  was  mit  den  ! 
älteren  Gegenständen  der  Steinzeit  im  Norden  vorge-  ( 
kommen  und  jetzt  aasgestorben  ist,  war  der  Vogel 
Alca  impennifl.  Dieser  Vogel  hat  aber  noch  lange  j 
nach  der  Steinzeit  »m  Norden  gelebt,  ein  Knochen  von 
diesem  Vogel  ist  in  Schweden  in  einem  Grabe,  das 
der  älteren  Eisenzeit  angehört,  gefunden  worden.  Die  ! 
schwedischen  Archäologen  sind  eigentlich  der  Auf- 
fassung, dass  die  Gegenstände,  die  der  früheren  .Stein- 
zeit im  Norden  zugetheilt  werden  und  zugetbeilt  wer-  | 
den  müssen,  und  die  der  späteren  im  nächsten  Zu«am- 
menhange  mit  einander  stehen;  es  ist  eine  und  die*  | 
selbe  Entwicklung,  die  sich  durch  beide  Zeitalter  fort- 
setzt, und  es  wäre  deshalb  viel  richtiger,  zu  sagen : 
Anfang  und  Fortsetzung  der  Steinzeit,  sobald  e»  sich 
um  nordische  Gegenstände  handelt,  Der  Streit  war, 
wie  gesagt,  früher  sehr  lebhaft;  wir  in  Schweden  ha-  , 
ben  im  allgemeinen  eine  abwartendo  Stellung  einge- 
nommen, denn  es  Hchien  uns  ganz  überflüssig,  etwas 
zu  dem  Streite  bei  zu  tragen.  Dann  wurde  es  allmäh- 
lich stiller,  in  den  letzten  Jahren  ist  die  Frage  aber 
noch  einmal  hervorgetreten;  wir  in  Schweden  haben 
uns  auch  da  passiv  verhalten  in  der  Erwartung,  dass 
es  wohl  bald  ruhiger  werden  wird.  Wir  haben  in  dieser 
Zeit  recht  gute  Beiträge  zu  der  Entscheidung  der  Frage 


bekommen,  so  das--  sich  die  Sache  allmählich  klären 
wird,  wenn  alles  sich  mehr  beruhigt  hat. 

Was  die  Steinzeit  betrifft,  ho  sind  es  andere 
Fragen,  die  ans  hauptsächlich  beschäftigen.  Die  eine 
Krage  gilt  im  allgemeinen  dem  ersten  Auftreten 
menschlicher  Kultur  in  Schweden,  und  zur  Beantwor- 
tung dieser  Frage  haben  wir  von  Seiten  der  schwe- 
dischen Geologen  in  letzter  Zeit  eine  »ehr  danken«- 
werthe  Hilfe  bekommen.  Uralt  kann  ja  die  Kultur  in 
Schweden  nicht  sein,  da  Schweden  lange  Zeit  von  Eis 
bedeckt  war. 

Schweden  war  lange  Zeit,  von  den  Gletschern  be- 
deckt, die  naclt  Süden  bis  nach  Mitteldeutsch laud  ge- 
gangen sind,  biid  in  die  Umgebung  von  Leipzig  u.  s.  w. 
Dann  haben  sich  freilich  die  Ewuassen  zurückgezogen 
bis  auf  eine  Linie,  die  die  Mitte  von  Schweden  kreuzt; 
aber  es  kam  dann  eine  neue  Erweiterung  des  Eisge- 
bietes in  etwas  verschiedener  Richtung,  aber  der  grösste 
Theil  vom  südlichen  Schweden  war  r.uoi  zweitenmale 
mit  F.i><  bedeckt  und  die  Ei« mausen  dehnten  sich  auch 
über  da.«  nördliche  Deutschland  aus.  Ob  Menschen  in 
der  Zeit  in  Schweden  lebten,  wissen  wir  noch  nicht, 
aber  seitdem  da*  Ei«  sich  zum  letztemnale  zurückge- 
zogen hatte,  ist  das  Land  allmählich  bevölkert  worden. 
Grosse  Veränderungen  sind  aber  in  dieser  jüngsten 
Zeit  auch  vorgegangen ; es  ist  die  Ansicht  der  schwe- 
dischen Geologen,  dass  ein  grosser  Theil  von  Schwe- 
den in  der  Zeit,  da  Menschen  schon  in  Schweden  leb- 
ten, noch  einmal  vom  Wasser  bedeckt  worden  ist. 
Die  Beweise,  die  angeführt  werden,  scheinen  gut  zu 
sein,  aber  es  ist  den  n nothwendig,  noch  eine  nähere 
Prüfung  eintreten  zu  lassen;  denn  was  man  bis  jetzt 
gefunden  bat,  sind  eigentlich  nur  Splitter  von  Feuer- 
steinen, die  jedenfalls  Spuren  von  Bearbeitung  tragen, 
aber  nicht  mehr  entwickelte  Geräthe.  Es  gibt  im 
Süden  und  Westen  von  Schoonen  eine  wallartige  Er- 
hebung, die  sogenannten  Jurawälle,  die  schon  in  alter 
Zeit  die  Aufmerksamkeit  auf  »ich  gezogen  hat.  Ich 
habe  einige  Grabhügel,  die  auf  jenen  Kücken  plazirt 
sind,  aufgegraben,  sie  gehören  der  früheren  Eisenzeit 
an,  aber  e«  scheint,  dass  man  im  Sandrücken  selbst 
Feuerstein  geräthe  finden  kann;  jener  Sand  rücken  geht 
quer  über  das  Torfmoor,  in  welchem  man  Steingeräthe 
gefunden  hat.  Dos  scheint  den  Beweis  zu  geben,  dass 
zu  der  Zeit,  als  jener  Sandrücken  sich  bildete,  Schwe- 
den schon  bewohnt  war.  Schweden  ist  ja  der  Länge 
nach  sehr  uusgedehnt.  die  Natur  ist  in  verschiedenen 
Gegenden  recht  verschieden,  und  deshalb  ist  die  Frage 
so  zu  gestalten,  wie  sich  die  Steinzeit  in  den  verschie- 
denen Gegenden  entwickelt  hat.  Wie  es  eine  Auf- 
gabe für  uns  ist,  diese  geologischen  Verhältnisse  näher 
zu  prüfen,  im  Zusammenhang  mit  den  Geologen  zu 
arbeiten,  so  ist  es  auch  eine  andere  Verpflichtung,  die 
geographische  Ausbreitung  der  verschiedenen  Typen 
und  das  für  die  Geräthe  verwendete  Material  zu  er- 
forschen. Das  ist  eine  Frage,  die  uueh  gegenwärtig 
am  lebhaftesten  in  Schweden  debattirt  wird.  Professor 
von  Wieser  sprach  gestern  von  der  Verbreitung  der 
Steinzeit  in  Tirol,  er  sprach  von  den  Einseifunden, 
von  den  Depotfunden  und  von  den  Gräberfunden.  Ein- 
zelnfunde  ergeben  »ich  jetzt  überall  in  Schweden,  auch 
in  den  entlegensten  Gegenden,  Depotfunde  auch  im 
mittleren  Schweden  und  bisweilen  auch  im  nördlichen, 
sie  sind  dort  aber  seltener;  auffallend  erschien  es  über, 
das«  die  Gräber,  sobald  wir  Södscbweden  verlassen 
hatten,  vollständig  mangelten.  Wenn  mau  recht  häufig 
einzelne  Geräthe  aus  Stein  findet,  so  müssen  doch 
Leute  in  der  Gegend  gewesen  sein,  die  die  Geräthe 
benützt  haben,  und  wenn  sie  dort  gelebt  haben,  so 


173 


müssen  sie  dort  gestorben  »ein  und  irgendwo  bestattet 
worden  sein,  aber  die  (»rüber  wurden  nicht  gefunden. 
Gerade  in  diesem  Sommer  habe  ich  einen  Beitrag  zu 
der  Erklärung  de»  Problems  gefunden  und  zwar  anf 
der  Insel  Öland,  somit  ziemlich  weit  im  Süden  von 
Schweden,  wo  Steingeriithe  recht  häufig  Vorkommen, 
aber  von  wo  wir  hi»  jetzt  nur  einige  ganz  unsichere 
Nachrichten  Ober  zwei  Gräber  aus  der  Steinzeit  hatten. 
Man  hatte  ein  Skelett  gefunden  und  sogleich  Meldung 
davon  den  Behörden  gemacht;  ich  ging  dorthin,  um 
den  Fund  zu  konstatiren  und  die  Ausgrabung  abzu* 
schließen ; es  waren  zwei  Skelette  ansgegraben  und  es 
zeigte  sieb,  da«  sie  in  einem  Grabe  aus  der  Steinzeit 
mit  Feuerst eingeräthen  und  Fcuersteinaplittern  und 
Brnchatfickpn  perlmutter-glänzender  Muscheln  lagen. 
Die  Skelette  lagen  innerhalb  einer  Steinkiste,  die 
Wände  waren  von  gewöhnlichen  silurisrhen  Kalkstein- 
platten  gebildet.  Das  Grab  war  nicht  auf  der  Ober- 
Hache  der  Erde  za  sehen,  durch  kein  Zeichen  ange- 
kündigt; deshalb  können  wir  hotfen,  dass  wir  in  der 
Gegend,  wo  wir  bis  jetzt  sehr  häufig  Steingeräthe  ge- 
funden haben,  aber  keine  Steingrflber,  allmählich  durch 
einen  glücklichen  Zufall  auch  Gräber  finden.  Die 
Leute  scheinen  zu  jener  Zeit  nicht  so  eitel  gewesen 
zu  sein,  oder  nicht  so  viel  Pietät  besessen  zu  haben, 
um  die  Gräber  speziell  merkbar  za  machen. 

Was  die  Bronzezeit  betrifft,  so  ist  die  Wirksam- 
keit schliesslich  hauptsächlich  mehr  darauf  hinausge- 
gangen, das  Material  zu  vergrößern.  Wie  es  allen 
Archäologen  bekannt  ist,  beschäftigt  »ich  mein  Kollege 
Professor  Montelius  mit  der  Bronzezeit,  er  hat  in 
den  letzten  Jahren  Ausgrabungen  gemacht  und  ich 
habe  ihm  das  Gebiet  der  Bronzezeit  überlassen,  wohl 
wissend,  dass  die  Forschung  sich  in  sehr  guten  Hän- 
den befindet.  Die  Sammlungen  sind  reicher  geworden; 
wir  haben  z.  B.  etwas  bekommen,  wa«  früher  in  ganz 
Schweden  mangelte,  eine  von  den  sehr  begehrten  Hans* 
urnen,  in  Schoonen  gefunden,  freilich  zerbrochen,  wir 
haben  aber  doch  die  Bruchstücke,  so  viele,  dass  man 
die  Hausurne  vollständig  bestellen  konnte.  Die  For- 
schung Über  die  Bronzezeit  geht  gegenwärtig  ruhig 
weiter,  wir  warten  nur  ab.  was  die  neuen  Unter- 
suchungen in  jedem  Jahre  bringen. 

Ein  sehr  reiches  Gebiet  für  die  Forschung  haben 
wir.  sobald  wir  uns  zu  den  Funden  und  Denkmälern 
der  Eisenzeit  wenden.  Die  Eisenzeit  nimmt  in  Schwe- 
den eine  ganz  andere  Stellung  ein  als  hier  in  Tirol 
oder  im  gunzen  Oesterreich  und  itn  grössten  Tbeile  von 
Deutschland.  Gegenstände  der  Hallstattzeit  sind  frei- 
lich in  Schweden  gefunden  worden,  aber  die  eigent- 
liche Halbtattkultur  hat  nie  in  Schweden  existirt. 
Gegenstände,  die  offenbar  die  Merkmale  der  La  Tfene* 
Kultur  zeigen,  sind  auch  in  Schweden  gefunden  worden, 
aber  eine  eigentliche  La  Tine- Kultur  ist  nicht  nach 
Schweden  gekommen.  Dagegen  finden  wir  in  Schwe- 
den eine  Kultur  von  Eisen  charukteri»irt.  die  jeden- 
falls recht  bedeutende  Einflüsse  von  der  La  Tene-Kultur 
enthalten  hat.  Wenn  man  die  Funde  zusammen  legt, 
so  haben  sie  ganz  und  gar  nicht  den  Charakter  der 
La  Töne- Funde  im  mittleren  Europa,  aber  der  Einfluss 
ist  vollkommen  klar.  Im  allgemeinen  ist  es  bis  jetzt 
noch  nicht  gelungen,  die  Grenzzeit  zwischen  der  Bronze- 
zeit und  der  früheren  Eisenzeit  recht  klar  darzustellen, 
die  Punkte  fehlen  noch,  aber  einzelne  Punkte  kommen 
doch  alljährlich  zum  Vorschein  und  wir  werden  doch 
zuletzt  im  Stande  sein , auch  von  jener  wichtigen 
Periode,  in  der  man  von  der  Bronzezeit  in  die  Eisen- 
zeit übergegangen  ist,  uns  eine  Vorstellung  zu  machen. 
Was  wir  aus  jener  Zeit  des  Uebergange»  besitzen,  ist 


nämlich  noch  nicht  genug,  um  eine  vollständige  oder 
annähernd  vollständige  Uehersicht  der  Kulturverhält- 
nisse zu  finden.  Schmucksachen  kommen  vor.  einzelne 
Geräthe,  aber  wir  können  nicht  klar  sphen,  wie  die 
Leute  da  gelebt  haben,  welche  Forderungen  sie  an 
das  Leben  gestellt  haben  u.  s.  w.  Dann  dauert  die 
Eisenzeit  in  Schweden  fort  bis  in  eine  Zeit,  die  hier 
[ im  mittleren  Europa  schon  lange  historisch  war.  Wir 
müssen  in  Schweden  die  vorhistorische  Eisenzeit  bis 
I gegen  das  Jahr  1000  hinführen,  zu  der  Zeit  ward 
I Schweden  zum  Christen tbum  bekehrt;  dann  kam  die 
mittelalterliche  Kultur  nach  Schweden  herüber.  Die 
Funde  aus  den  verschiedenen  Abtheilungen  der  Eisen- 
zeit sind  in  den  letzten  Jahren  »ehr  reich  geworden 
und  unsere  Kenntnisse  dadurch  vergrößert  worden,  und 
wir  haben  glücklicherweise  Gelegenheit  gehabt,  auch 
systematische  Untersuchungen  zu  machen,  die  in  er- 
freulichster Weise  noch  grössere  Schätze  an’s  Tages- 
licht gebracht  haben.  Das  ergiebigste  Gebiet  für  die 
Kenntnis*  der  Eisenzeit  in  Schweden  ist  die  in  der 
Mitte  der  Ostsee  liegende  Insel  Gotland,  wo  die  Grab- 
hügel und  Denkmäler  der  Vorzeit  überaus  reichlich 
vorhanden  sind,  wo  wir  Gräberfelder  von  Hunderten, 
ja  sogar  von  Tausenden  von  Hügeln  finden,  die  jetzt 
allmählich  auBgegraben  werden.  Die  groBse , reiche 
Sammlung  im  Museum  in  Stockholm  wird  gerade  jetzt 
umgeordnet,  um  auch  das  einznreihen,  was  früher  ma- 
gazinirt  werden  musste;  dabei  waren  wir  überrascht, 
wie  reiche  Beitrüge  wir  in  der  Sache  besitzen,  ho  dass 
wir  die  Entwicklung  aus  der  Zeit  des  Einflüsse*  der 
La  Tene-Kultur,  ans  der  Zeit,  in  der  der  römische  Ein- 
fluss sehr  erstarkt  war,  und  dann  durch  die  folgenden 
| Perioden  sehen  können.  Die  Entwickelung  in  der  Zeit 
| der  Völkerwanderungen  im  mittleren  Europa  ist  »ehr 
großartig.  Schweden  stand  zu  der  Zeit  in  lebhaften 
! Verbindungen  mit  den  verschiedensten  Gegenden  der 
Welt,  man  hat  »ogar  in  einem  Grabe  ans  der  Zeit 
eine  Muschel  gefunden,  als  Schmuck  verwendet,  die 
nicht  näher  als  im  Indischen  Ozean  lebt,  römische 
Münzen  und  Artefakte  sind  in  unseren  Funden  recht 
1 selten,  und  zur  Zeit  der  Völkerwanderungen  kamen 
| die  west-  und  oströmischen  Goldmünzen  in  grosser 
i Zahl  nach  dem  Norden.  Die  Kultur  war  zu  der  Zeit 
nicht  römisch,  aber  unter  starkem  römischen  Einfluss 
und  deshalb  haben  wir  die  beste  Gelegenheit  zu  sehen, 
wie  pin  germanisches  Volk  den  römischen  Einfluß  anf- 
1 nimmt  und  von  ihm  berührt  die  eigene  Kultur  weiter 
entwickelt. 

Mehrere  Perioden  sind  hier  zu  unterscheiden  zwi- 
schen einigen  kann  man  die  Uebergünge  leicht  finden, 
zwischen  anderen  aber  sind  sie  nicht  so  leicht  zu  finden ; 
es  sind  hier  offenbar  Lücken,  die  zu  füllen  die  kom- 
mende Zeit  hoffentlich  die  Mittel  bringen  wird.  Die 
systematischen  Untersuchungen  gehen  im  ganzen  Lande 
vor  sich  und  die  Funde  kommen  zahlreich  herein.  *o 
dass  wir  für  jeden  Fall  ein  sehr  grosses  KesulUt  ver- 
zeichnen können.  Aber  diese  Alterthümer  Rind  nicht 
nur  an  sich  von  Wichtigkeit  , wir  wollen  sie  auch  so 
viel  als  möglich  in  ihrer  Verbindung  mit  der  natür- 
lichen Beschaffenheit  des  Landes  und  mit  der  Aus- 
dehnung der  Bewohner  studiren.  Im  nächsten  Winter 
bereit«  wird  hoffentlich  die  erste  Abtheilung  einer 
grösseren  Publikation  erscheinen,  die  gerade  die  Denk- 
mäler in  Verbindung  mit  dem  Lande  selbst  und  mit 
den  Funden,  die  im  Innern  Vorkommen,  und  mit  der 
historischen  Geographie  behandelt.  In  die  Detail»  hier 
einzugehen  verbietet  die  Zeit,  ich  will  nur  noch  etwas 
hinzufügen,  was  ich  vergessen  hatte,  daß  wir  in  letzter 
Zeit  in  Schweden  so  glücktich  gewesen  sind,  aus  der 
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Steinzeit  nicht  nur  Einzel-  und  Gräberfunde  zur  i 
Erklärung  der  Verhältnisse  jener  früheren  Zeit  zu  be- 
kommen, sondern  wir  haben  auch  (Jeberreste  von  An-  : 
Siedlungen  gefunden;  eine  Ansiedlung  i*t  in  Schoonen 
gefunden  worden.  Es  liegt  in  der  Mitte  der  Land- 
schaft ein  ziemlich  grosser  See,  der  Ringasee;  als  da* 
Wasser  dort  gesunken  war,  fand  man  das  tJfer  von 
Depot  fanden  völlig  bedeckt,  man  fand  Ueberreate  von 
der  Arbeit.  Arbeitsplätze,  aber  gerade  du,  wo  ein  Fluss 
aus  den»  See  geht,  hat  man  Ueberreate  einer  richtigen 
Ansiedlung  gefunden,  man  hat  Thunscherbon,  voll- 
ständige Uerftthe,  die  Ueberreate  der  Arbeiten,  auch 
Topfadnerben  in  grösster  Zahl  gefunden,  man  hat  die 
Knochen  von  den  gespeisten  Thieren,  die  gespaltenen 
Köhrenknochen  gefunden,  und  es  ist  möglich,  dftas  auf 
dem  Platze  ein  Pfahlbau  gestandeu  hat.  F.*  existiren 
Thutsuchen.  die  en  wahrscheinlich  machen,  (litt  diese 
Kultursehichte  sich  selbstständig  gebildet  hat.  Die 
nächste  Kalturschichte  wurde  an  einem  Orte  gefunden, 
wo  man  sie  am  wenigsten  erwarten  konnte,  auf  einer 
seitwärts  von  Gotland  liegenden  kleinen  Felseninsel, 
Ho*»  Karlso  (grosse  Kurlsinsell  benannt.  Es  kommen 
dort  in  Felsen  eine  Menge  Höhlen  vor,  und  zufälliger 
Weise  hat  man  in  einer  Höhle  menschliche  Artefakte 
gefunden.  Die  Höhte  ist  jetzt  vollständig  untersucht 
worden:  diese  Ausgrabung  hat  Dr.  Stolpe  in  Han- 
nover schon  berichtet,  letzt  sind  die  Verhältnisse  dort 
völlig  klar  und  es  zeigt  sich,  da«s  dort  eine  grosse 
Ansied lung  während  der  Steinzeit  exivtirte.  Die  Funde 
aus  der  Steinzeit  nehmen  nämlich  Schichten  von  einer 
Dicke  von  mehreren  Metern  ein;  eine  Schichte  von 
*/»  ni  enthält  Gegenstände  aus  der  Bronzezeit,  Eisen- 
zeit und  dem  Mittelalter,  somit  ist  es  entschieden  eine 
Ansiedlung  aut  der  Steinzeit.  Es  ist  aber  eine  neoli- 
thische  Ansiedlung,  man  findet  nämlich  Knochen  von 
Hausthieren  auch  in  den  niedrigsten  Lagen,  obwohl 
sie  dort  seltener  sind.  Die  Uerftthe,  die  wir  dort  ge- 
funden haben,  sind  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Es 
sind  im  allgemeinen  solche  Uerftthe,  die  man  nicht 
der  Mühe  werth  fand,  in  die  Gräber  hineinzulegen, 
sie  halten  somit  unsere  Kenntnis*  von  der  Steinzeit  in 
befriedigendster  Weise  bereichert.  Dann  hat  man  eine 
dritte  Ansiedlung  auf  der  Insel  Gotland  selbst  gefun- 
den in  ebener  Erde.  Beim  Pflügen  eine*  Ackerfeldes 
hatten  sich  allerlei  Gegenstände  gefunden . die  der 
Bauer  zur  Seite  geworfen  hatte.  Auf  die  Meldung  hin 
ist  jetzt  der  ganze  Platz  durchsucht  worden. 

Nun  komme  ich  auf  die  Ergebnisse  des  Herrn 
Dr.  Reber,  Ich  wollte  an  der  Diskussion  nicht  theil- 
nehmen,  weil  ich  das  Wort  später  erhalten  sollte.  Es 
scheint  mir,  da*»  wir  bei  den  FeUenzeichn ungen  zwei 
Gruppen  zu  unterscheiden  haben,  eine  mehr  allgemeine, 
einfache,  die  fast  überall  vor  kommt;  es  sind  dies 
näpfchen-  oder  schalenförmige  Einrenkungen  mit  Kin- 
nen, die  dazwischen  Vorkommen,  und  auch  tnit  den 
Ringen,  die  in  Schweden  selten  sind;  die  schalen- 
förmigen Einsenkungen  sind  dagegen  recht  hftufig, 
ebenso  die  Kinnen  Wir  finden  dieselben  Formen  auch 
in  England,  Schottland.  Irland  und  anderswo.  In 
Schweden  besitzen  wir  aber  eine  ganz  andere  Gruppe 
von  Figuren,  die  in  die  Felsen  eingesenkt  sind,  die 


wir  gewöhnlich  Felsenzeichnnngen  nennen ; sie  ge- 
hören einer  mehr  entwickelten  Kultur  an  und  sind  im 
allgemeinen  charakteristisch  für  die  nordischen  Län- 
der, besonders  tflr  Schweden  und  Südnorwegen,  ein- 
zelne Fftlle  kommen  auch  in  Dänemark  vor.  Diese  spe- 
zifisch nordischen  Formen  müssen  wir  aussondern,  denn 
sie  gehören  ganz  und  gar  nicht  zu  den  Skulpturen, 
die  in  den  schweizerischen  Felsen  vorkomm-n.  Die 
Andeutung  von  Menschen,  die  man  in  der  Schweiz  ge- 
funden hat.  hat  nichts  gemein  mit  den  menschlichen 
Figuren,  die  wir  in  Schweden  recht  häutig  finden.  Wir 
finden  die  schalenförmigen  Einrenkungen  nicht  selten 
zwischen  den  Felsenzcichnungen  von  spezifisch  nor- 
dischem Charakter,  aber  wir  finden  auch  diese  schalen- 
förmigen Einsenkungen,  wo  keine  von  diesen  nordischen 
Fetsenzeichnungen  existiren,  und  ea  scheint  jetzt  fest- 
gestellt zu  sein,  dass  man  schon  gegen  Ende  des  Stein- 
! alter*  jene  schalenförmigen  Einrenkungen  im  Norden 
uuageführt  hat ; sie  kommun  recht  häufig  auf  den  Deckel- 
steinen der  megalithischen  Denkmäler  vor,  gerade  wie 
in  Norddeutschland,  aber  bis  jetzt  ist  nie  in  Schweden 
der  Fall  vorgekommen,  da«»  sie  in  der  jetzigen  Zeit 
autge führt  wären.  Ich  habe  solche  schalenförmige 
Einsenkungen  auf  Deckelsteinen  gefunden,  wo  sie  voll- 
ständig überwachsen  waren  und  wo  niemand  von  der 
Umgebung  eine  Ahnung  von  ihrer  Existenz  hatte.  Es 
ist  übrigens  leicht  zu  erklären,  da«*  man  sie  an  einigen 
Orten  in  der  jüngsten  Zeit  ausgeführt  hat;  denn  da* 
Einsunken  solcher  Schalen  ist  ungemein  leicht,  man 
braucht  ja  nur  auf  der  Oberfläche  de*  Steines  andere 
Steine  zu  zerquetschen,  und  dann  bildet  sich  allmäh- 
lich eine  solche  Schale.  An  den  Wegen,  wo  die  Steine 
für  die  Chaussee  zerklopft  werden,  findet  man  immer 
diese  schalenförmigen  Einsenkungen,  die  unabsichtlich 
entstanden  sind  und  jedenfalls  für  die  Dorfjugend  den 
Weg  weisen  können,  uni  selbst  absichtlich  solche  Ein- 
senkungen zu  machen.  Wir  haben  sie  aber  nicht  nur 
auf  der  Aonenseite  der  Deckel*t<*ine,  sondern,  wie  der 
geehrte  Herr  Vorsitzende  erwähnte,  auch  auf  der  un- 
teren Seite,  ja  wir  haben  sie  auch  auf  den  Seiten* 
steinen  gefunden,  wo  sie  jedenfalls  nicht,  in  neuerer 
Zeit  gefertigt  sind.  Diu**  man  nicht  in  der  jüngsten 
Zeit,  aber  in  Zeiten,  die  nach  dem  Steinalter  gekom- 
men sind,  solche  Schalen  ausgefflhrt  hat,  scheint  mir 
sehr  wahrscheinlich  zu  sein.  Eine  alte  isländische 
Sage  macht  ea  wahrscheinlich.  dass  auf  Island  ein 
Schalen  stein  vorgekommen  ist,  der  jedenfalls  nicht  au» 
der  uralten  Zeit  stammen  konnte,  und  die  Benützung 
der  Schalen  zuin  Opfer  ist  noch  in  Sehweden  »ehr 
hftufig.  Es  paKsirtc  einem  Bekannten  von  mir,  da«*  er 
einen  solchen  Schalenstein  auf  »einem  Gute  gefunden 
hat  und  ihn  in  den  Park  legen  lies»;  acht  Tage  nach- 
her waren  »ämmtliche  Schalen  mit  Opfern  gefüllt, 
mit  Steckuadeln,  Kupfermünzen  u.  *.  w.  Man  bat  diese 
Opfer  weggenommun  und  nach  acht  Tagen  waren  die 
Schalen  wieder  voll.  Jetzt  sagte  er  »einen  Unterge- 
benen. dass  es  ihnen  nicht  erlaubt  sei  zu  opfern,  sie 
fanden  es  sehr  hftssiieh  von  ihm,  da*»  er  nur  seinet- 
wegen einen  Opferstein  in  dun  Park  gelegt  hatte  und 
es  »einen  armen  Untergebenen  nicht  gestatten  wollte» 
auch  zu  opfern.  Der  Stein  liegt  noch  da. 


Die  Versendung  des  Corrcspondenz-Blattos  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weieman n,  Schatzmeister 
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Freitag,  den  24.  Anguat,  Nachmittags  3 Uhr. 

Der  Vorsitzende  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  Rnd.  Virchow-Berlin  eröffnet  die  Sitzung 
mit  folgender  Rede: 

Ich  darf  wohl  hei  dieser  Gelegenheit  noch  einmal  i 
daran  erinnern,  dass  wir  als  deutsche  Gesellschaft  nicht 
unmittelbar  da»  25jährige  Jubiläum  feiern,  insofern e 
die  Deutsche  Gesellschaft  erat  im  April  1870  in  Mainz 
konstituirt  worden  ist,  aber  da»«*  wir  insofern,  als  der 
Aufruf  zur  Gründung  der  Gesellschaft  aus  Innsbruck 
im  September  1869  erfolgt  ist  und  dieser  Aufruf  als- 
bald die  Gründung  der  Berliner  und  der  Wiener  Ge- 
sellschaft im  Gefolge  gehabt  hat,  an  diesem  Orte  mit 
unserer  Existenz  haften.  Damals,  als  der  Aufruf  er- 
ging, hatten  wir  kaum  die  Idee,  da«  es  möglich  sein 
würde,  ein  solches  Lokullebon  hervorzurufen,  wie 
«a  seitdem  in  Wirklichkeit  sich  entfaltet  hat.  Wir 
hatt-eu  mehr  den  Gedanken,  das«  eine  Gesellschaft 
nothwendig  sei,  welche  ungefähr  in  dem  Sinne,  wie  es 
die  grossen  prähistorischen  Kongresse  für  Europa  ge- 
than  hatten,  so  für  Deutschland  ein  Mittelpunkt  der 
prähistorischen  Thätigkeit  werden  könne.  Zu  unserem 
grossen  Vergnügen  hat  sich  die  Aufgabe  sehr  erweitert, 
es  haben  sich  viele  Lokal  vereine  gebildet;  manche 
freilich  haben  nur  kurze  Zeit  bestanden  und  sind  wie- 
der «ingegangen,  — der  Mund  unserer  Kräfte  ist  in  den 
einzelnen  Jahren  ein  sehr  verschiedenartiger  gewesen,  — 
Corr. -Blatt  d.  den  lach.  A.  G. 


aber  im  Grossen  und  Ganzen  hat  sich  ein  fortschreiten- 
des Anwachsen  des  lokalen  Interesse«  gezeigt.  Es  ist 
da»  um  so  höher  anzusi  h lagen,  ah  sich  gleichzeitig 
eine  verstärkte  Theilnahme  in  den  mehr  offiziellen 
Kreisen,  namentlich  bei  den  communalen  Verwaltungen, 
entwickelt  hat.  Fast  in  allen  deutschen  Ländern,  ich 
kann  auch  sagen  Provinzen,  haben  sich  nach  und 
nach  die  Vertretungen  entschlossen,  mehr  oder  weniger 
grosse  Unterstützungen  an  diejenigen  Vereine  zu  zahlen, 
welche  diese  Aufgabe  in  ihrem  Gebiete  übernahmen,  und 
wenn  das  nicht  so  ganz  in  unserer  Rechnung  zum  Aus- 
druck kommt,  wie  der  Herr  Schatzmeister  Ihnen  dem- 
nächst auseinanderaetzen  wird,  so  liegt  das  nun  Theil 
daran,  dass  an  manchen  Orten  historische  Vereine,  Al  ter- 
thuinsvereiue  «»der  wie  sie  sonst  in  dieser  oder  jener  Pro- 
vinz heissen,  schon  von  Alters  her  bestanden  and  nicht 
bloss  die  anthropologische  Forschung  mit  auf  ihre 
Firma  geschrieben  haben,  sondern  auch  die  Bezüge  in 
Empfang  nehmen.  Wie  lange  da«  dauern  wird,  wird 
abhäng  en  von  der  Tüchtigkeit,  welche  diese  einzelnen 
Vereine  zeigen  werden.  Ich  bemerke  jedoch,  da« 
neben  diesen  älteren  Vereinen  an  manchen  Orten  neue 
freiwillige  Vereinigungen  «ich  gebildet  haben,  die  zu 
einer  verstärkten  Ausprägung  ihrer  prähistorischen 
oder  anthropologischen  Eigentümlichkeit  gelangt  sind. 
So  erklärt  e*  sich,  das«  wir  in  der  That  in  Verhältnis.«* 
mlUsig  kurzer  Zeit  ein  Material  an  Kenntnissen  prä- 
historischer Art  gewonnen  haben,  das  kaum  in  irgend 
einpm  andern  Lande  übertroffen  sein  dürfte. 
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Die  Aufgaben,  welche  »ich  unsere  Gesellschaft  ge- 
stellt hat,  waren  von  Anfang  an  sehr  umfassende,  Zu 
einer,  der  urgeacbichtlichen,  stellt  die  Naturge- 
schichte ein  «ehr  weitschichtiges  Thema,  welches  tief  : 
in  die  Geologie  hineinreicht ; dies  ist  verhältnissmässig 
am  wenigsten  von  der  Gesellschaft  als  solcher  auage- 
baut  worden.  Die  Zahl  der  Dohlen,  welche  in  Deutsch- 
land zur  Verfügung  stehen.  — und  Höhlen  bieten  ge- 
rade das  reichste  Material  für  derartige  Forschungen  — , 
ist  keine  sehr  grosse;  sie  sind  zum  Thcil  erschöpft, 
zum  Theil  ist  man  noch  mit  ihrer  Untersuchung  l>e- 
schäftigt.  Auch  hat  sich  beinahe  keine  Höhle  so  er* 
iehig  erwiesen,  dass  sie  die  Konkurrenz  aushalten 
ihmte  mit  den  Höhlen,  wie  sie  in  Südfrankreich,  in 
Spanien,  in  einzelnen  Theilen  der  Schweiz  und  in  Süd- 
england  gefunden  wurden.  Die  Aufsuchung  ergiebiger 
Knochenhöblen  wird  Sache  der  Zukunft  sein.  Immer- 
hin muss  ich  sagen,  die  Natur  hat  uns  nicht  so  reich 
ausgestattet,  wie  andere  Länder,  soweit  wir  bi»  jetzt 
beurtheilen  können;  wir  müssen  daher  nach  dieser 
Richtung  hin  uns  fügen. 

Sehr  viel  günstiger  sind  wir  versehen  in  Bezug 
auf  die  archäologischen  Dinge,  Da  ist  jedoch  ein 
grosser  Unterschied  zwischen  Siid-  und  Norddeutsch- 
land.  Sie  in  Süddeutsch  Und  finden  vielmehr  aus  der 
besseren  Zeit,  der  sogenannten  Hallstattperiode.  welche 
mehr  und  mehr  in  erfreulicher  Weise  enthüllt  wird; 
sie  gewinnt  in  Bayern,  Württemberg.  Baden  ein  immer 
weiter  ausgedehntes  Gebiet.  Das  ist  dos,  worauf  sich 
in  neuerer  Zeit  hauptsächlich  die  archäologischen  For- 
schungen bezogen  haben.  Wir  im  Norden  haben  un- 
sere Urnenfeldar,  die  auch  bis  in  die  Hallstattzeit 
hineinreichen,  aber  sie  bieten  lange  nicht  den  Reich- 
thum  an  Funden  dar,  wie  die  süddeutschen.  Sie  wer- 
den mit  Hartnäckigkeit  verfolgt,  aber  sie  erregen  in 
keinem  Vergleich  ein  Interesse,  wie  die  Hügelgräber. 

Dagegen  breitet  sich  im  Norden  die  Kenntnis«  der 
neolithiachen  Funde  aus,  *o  das»  wir  vielleicht  etwas 
voraus  sind;  Bit*  bieten  neue  Anhaltspunkte  dar,  in  wel- 
cher Richtung  sich  die  folgende  Zeit  entwickelt  hat.  Es 
ist  nicht  ganz  leicht,  sich  in  diese  Verhältnisse  hinein- 
zudenken. Auch  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  vieles 
streitig  ist.  Indexen  namentlich  in  Bezug  auf  die 
Keramik  der  neolithiachen  Periode  hat  man  bei  uns 
allmählich  eine  bestimmte  Ueberzcuguug  gewonnen. 
Ich  wage  selbst  nicht  zu  sagen,  wie  weit  diese  Kera- 
mik verbreitet  war.  Ich  habe  neulich  z.  B.  auf  dem 
Gl&sinac  in  Bosnien  ein  paar  Stücke  in  die  Hand  be- 
kommen, von  denen  ich  den  Herren  dort  gesagt  habe, 
ich  hielte  sie  für  neolithisch;  passt  auf  auf  diese  Dinge. 
Im  Übrigen  ist  im  Auge  zu  behalten.  da«s  die  neolithische 
Zeit  der  Kupfer-  und  Bronzezeit  nahe  liegt,  und  das* 
von  den  l'ebergängen  zwischen  diesen  allmählich 
immer  mehr  aufgedeckt  wird.  Damit  gewinnt  auch 
die  kulturhistorische  Betrachtung  eine  grössere  Be- 
deutung. Dabin  gehört  vor  Allem  die  Frage  nach  den. 
wenn  ich  so  sagen  soll,  internationalen  Bezieh- 
ungen, welche  schon  in  der  neolilbischen  Zeit  be- 
standen haben  müssen.  Es  stellt  sich  immer  mehr 
heraus,  das«  die  Verbreitung  gewisser  Produkte,  na- 
mentlich gewisser  Moden  und  Muster  in  dieser  Zeit 
eine  so  weite  ist,  dass  man  nicht  umhin  kann,  sicht 
vor/.ust  eilen.  das«  schon  damals  sehr  weitgehende 
Verkehrs-  und  Taatohbeziehungen  existirt  haben,  welche 
weither  die  Produkte  fremder  Länder  bis  in  unsere 
Gegenden  gebracht  haben.  Das  i«t  eine  Seite  der  Be- 
trachtung, die  man  früher  kaum  in  Betracht  zu  ziehen 
wagte,  weil  e»  zu  unwahrscheinlich  aussab,  das*  Völ 
ker,  die  noch  in  der  neolithischcn  Kultur  steckten, 


sich  schon  einem  ausgedehnten  Verkehr  und  eigent- 
lich internationalen  Leistungen  unterzogen  hätten.  All- 
mählich müssen  wir  uns  wohl  diesem  Gedanken  fügen. 
Schon  die  b!os«e  Möglichkeit,  welche  uns  hier  geboten 
ist,  hat  einen  verhältnismässig  grossen  Werth  und  sie 
wird  allem  Anschein  nach  noch  grösser  werden  in  dem 
Masse,  als  diese  Altersperiode  genauerer  Untersuchung 
unterzogen  wird.  Die  künftigen  Kongresse  werden  in 
dieser  Richtung  hoffentlich  noch  zu  thun  finden. 

Eine  weitere  Erörterung  über  die  Ziele  der  Gesell- 
schaft, namentlich  in  ethnologischer  Beziehung, 
glaube  ich  hier  nicht  gebeu  zu  dürfen,  da  wir  heute 
erst  in  der  gemeinsamen  Sitzung  darüber  gesprochen 
haben  und  da  die  bisherigen  Leistungen  im  Allge- 
meinen bekannt  sind. 

Ich  habe  heute  Morgen  schon  in  der  gemeinsamen 
Sitzung  das  General register  der  Berliner  Gesellschaft 
für  die  ersten  20  Bände  ihrer  Publikationen,  die  bis 
1888  reichen,  vorgelegt;  vielleicht  interessirt  es  Sie. 
dasselbe  noch  einmal  anzusehen.  Der  Band  enthält 
aus  einer  unserer  Zwoiggosell schäften  da«  Resume 
dessen,  was  sie  in  den  ersten  20  Jahren  ihrer  Wirk- 
samkeit zu  Stande  gebracht  hat  In  diesem  Sinne  ist 
er  als  eine  Festgabe  an  die  Mitglieder  zur  Feier  de« 
25jährigen  Bestehens  der  Gesellschaft  vertheilt  worden. 

Ixikalgesch&ftsführer  Hprr  Professor  Dr.  ▼.  Wleser* 
1 Innsbruck: 

Hochverehrte  Versammlung ! Es  ist  ein  Vorrecht  des 
LokalgeachäfG fuhren»,  die  Deutsche  anthropologische  Ge- 
sellschaft auf  ihren  Kongressen  begrüben  zu  dürfen.  Als 
eine  besondere  Gunst  des  Schicksals  muss  ich  es  be- 
trachten, dass  es  mir  vergönnt  ist,  die  Herren  will- 
kommen tu  heissen  an  der  Stelle,  wo  vor  25  Jahren 
die  Anregung  zur  Gründung  der  Gesellschaft  gegeben 
wurde,  und  an  dem  Tage,  welcher  dem  26jährigen 
Jubiläum  dieser  Gesellschaft  gewidmet  ist. 

Wenn  nach  einem  bekannten  Dichterworte  die 
Stelle  geweiht  ist,  die  ein  guter  Mensch  betrat,  so 
gilt  das  ganz  gewiss  in  noch  höherem  Maasse  von  der 
Stelle,  an  der  eine  gute  That  geschah.  Und  eine  gute 
und  segensreiche  That  ist  e«  gewesen,  als  vor  26  Jahren 
eine  kleine  Schaar  Naturforscher  unter  der  Führung 
Virchow’s  die  anthropologische  Gesellschaft  ins  Leben 
rief.  Die  Herren  von  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft können  mit  gerechtem  Stolze  auf  ihre  Thätig- 
keit  in  dienern  abgelaufenen  Vierteljahrhundert  zurück- 
blicken. Eine  stattliche  Zahl  hervorragender  Publi- 
kationen der  Gesellschaft  selbst  und  der  einzelnen 
Mitglieder  gibt  glänzend  Zeugnis«  von  dieser  Thätig- 
keit.  Aber  noch  höher  möchte  ich  schätzen  den  Ein- 
fluss, den  die  Gesellschaft  auf  weitere  Kreise  genommen 
hat.  Ihrer  Anregung  ist  es  zu  verdanken,  dass  aller- 
ort« im  ganzen  deutschen  Reich,  ja  soweit  die  deutsche 
Zunge  klingt,  man  «ich  jetzt  für  die  anthropologische 
Forschung  und  für  die  Urgeschichtsforschung  interes- 
sirt-  Auf  ihre  Anregung  ist  ein  stattliches,  überaus 
interessantes  Material  zu  Tage  gefördert  worden,  da« 
jetzt  in  grossen  Museen  und  kleineren  Sammlungen 
der  Forschung  zugänglich  gemacht  ist.  Ich  habe  mich 
selbst  auf  wiederholten  Reisen  überzeugen  können  von 
dem  weitreichenden  Einfluss  der  Gesellschaft  in  dieser 
Beziehung.  Zur  besonderen  Freude  würde  es  mir  ge- 
reichen. wenn  die  Herren  der  Deutschen  Gesellschaft 
den  Eindruck  bekämen,  da««  da«  «Samenkorn,  da«  sie 
auxgestreut , auch  hier  in  Tirol  und  speziell  in  Inns- 
bruck auf  kein  unfruchtbares  Erdreich  gefallen  ist, 
das«  auch  wir  diese  26  Jahre  nicht  unbenutzt  haben 
vorübergehen  bissen.  Der  Herr  Vorsitzende  Dr,  Vir- 
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ehow  war  beute  morgen  schon  so  liebenswürdig,  mit  j 
einigen  anerkennenden  Worten  der  Sammlungen  (in*  j 
«eres  Museum«  tu  gedenken. 

Ich  achliesve  mit  den  wärmsten  Segens w fluschen 
für  das  fernere  Gedeihen  der  Deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft.  Möge  rie  ähnliche  Jubelfeiern 
noch  oft  erleben!  Ich  fasse  alle  meine  Wünsche  zu- 
sammen in  den  alten  akademischen  Spruch:  vivat, 
crescat,  floreat. 

Herr  Professor  Dr.  Johannen  Hanke,  Generalsekre- 
tär der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft: 
Wissenschaftlicher  Jahresbericht: 

Ich  bitte,  wie  bisher  den  ausführlichen  wissen- 
schaftlichen Jahresbericht  «päter  zum  Abdruck  bringen 
zu  dürfen;  hier  möchte  ich  mich  nur  auf  einige  Be- 
merkungen beschränken. 

Das  Jubiläum,  welches  unsere  Gesellschaft  heute 
feiert,  lenkt  unsere  Augen  unwillkürlich  zurück  auf 
die  Anfänge  unserer  gemeinsamen  Studien. 

Auch  für  ein  blöde*  Auge  zeugen  die  stattlichen 
Bündereihen  unserer  drei  grossen  periodischen  Publi- 
kationen dpr  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
von  der  grossen  während  dieser  2l  Jahre  geleisteten  ; 
Summe  geistiger  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Anthro- 
pologie in  Deutschland: 

das  Archiv  für  Anthropologie,  I.  ßdM  1866,  mit 
22  Bänden, 

die  Zeitschrift  fiir  Ethnologie  1.  Bd.  1869  mit 
24  Bänden  und 

die  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns  I.  Bd.  1877  mit  11  Bänden. 

Die  beiden  erstgenannten  Zeitschriften  (Archiv 
und  Zeitschrift  für  Ethnologie)  haben  als  Festgabe 
zur  Erinnerung  an  da«  Jubiläum  unserer  Gesellschaft 
General  - Hegist  er  über  die  bisher  erschienenen 
Bände  erscheinen  lassen,  welche  die  Benützung  des 
darin  niedergelegten  wissenschaftlichen  Stoßen  jetzt 
auch  für  den  erleichtern  und  doch  eigentlich  erst  er- 
möglichen. der  diese  ganze  wissenschaftliche  Entwicke- 
lung nicht  Belbst  mit  erlebt  hat  und  nicht  von  Anfang 
an  die  Ergebnisse  mit  Interesse  und  Aufmerksamkeit 
in  sich  aufnehmen  konnte. 

Das  General  - Register  »um  ersten  bis  zweiund- 
xwanzigtten  Bande  des  Archivs  für  Anthropologie 
(42  Seiten)  ist  von  unserm  Altmeister  Hermann  Wel- 
cher bearbeitet.  Das  General-Register  der  Zeitschrift 
für  Ethnologie  in  Verbindung  mit  den  Verhandlungen 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  (362  Seiten) 
stammt  aus  der  Hand  Virchow’g.  Beide  Register,  und 
vorzüglich  du»  letztere,  gestatten  e»  uns  nun,  dies« 
Bände  als  vollständigste  Bibliothek  oder  als  Hund-  und 
Lehrbuch  der  gedämmten  anthropologischen  Forschung 
während  des  letzten  Vierteljahrhunderta  zu  benützen, 
da  hier  keine  irgendwie  wichtigere  Frage,  ja  auch  > 
keine  irgendwie  wichtigere  Publikation  der  deutschen 
oder  ausserdeutsclien  anthropologischen  Literatur  un- 
besprochen bleibt.  Die  Ueber*ichtlichkeit  der  Einthui- 
Inng  des  Berliner  Registers  ist  vortrefflich,  das  ver- 
arbeitete Material  überwältigend. 

Als  vor  26  Jahren  die  Deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  gegründet  wurde,  geschah  du«  unter  dem 
Eindruck  der  gewaltigen  neuen  Entdeckungen  auf  allen 
Gebieten  der  Anthropologie,  der  Natur-  und  Urge- 
schichte des  Menschen;  ich  nenne  nur:  die  Entdeckung 
des  Gorilla,  die  Anerkennung  des  Diluvial  menschen, 
die  Erforschung  der  Pfahlbauten,  die  Erschliessung  der 
dunklen  Centren  Australiens  und  Afrikas  u.  v.  a 


Diese  Erfolge  hatten  die  Erwartungen  auf  immer 
neue  Fortschritte  bei  Fachmännern  und  vielleicht  noch 
mehr  bei  Laien  hoch  gesteigert  — unter  diesem  Ein- 
drücke gelang  unsere  Vereinigung  aus  Vertretern 
dieser  beiden  Richtungen . der  Laien  und  der  Ge- 
lehrten, die  sich  heute  noch  so  lebensfrisch  darstellt. 

Zur  Steigerung  der  Hoffnungen  gleichsam  auf  eine 
neue  Aera  in  der  Menscbenforschung  hat  zn  jener  Zeit 
nicht  um  wenigsten  auch  das  Wiedererwachen  der 
Naturphilosophie,  anknüpfend  an  einen  so  grossen  Na- 
men wie  Darwin,  beigetrugen. 

Wie  Mancher  glaubte  damals,  nachdem  einmal  die 
Deduktionxforinel : .Anpassung  und  Vererbung*  wieder 
gefunden  war,  nach  welcher  sich  alle  die  Aufgaben 
der  Biologie  scheinbar  spielend,  wie  nach  einem  Regel 
de  tri- Satz,  lösen  lassen,  es  müssten  auch  die  alten 
Fragen  über  das  Woher  und  Wie  und  Wohin  für 
den  Menschen  — an  deren  Lösung  die  gesummte 
Menschheit,  soweit  Dokumeute  über  ihre  Gei*te*thütig- 
keit  vorliegen,  sich  bisher  vergeblich  abgequ&lt  hat  — 
gleichsam  im  Sprung  zu  erhaschen  «ein  — oder  lag 
nicht  vielmehr  in  Folge  richtig  erweiterten  Darwinis- 
mus die  Lö*nng  aller  dieser  Fragen  schon  vor? 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  von 
vomeherein,  trotzdem  das*  sich  auch  unter  uns  einige 
begeisterte  Stimmen  bis  in  die  letzten  Jahre  mich  jener 
Richtung  vernehmen  Hessen,  do'h  der  modernen  Natur- 
philosophie gegenüber  *tet«  eine  sehr  reservirte  Stel- 
lung eingenommen.  Die  philosophische,  oder  sagen 
wir  deutlicher,  die  deduktive  Methode,  welche  nicht 
sowohl  von  der  Natur  lernen,  aU  die  Natur  vielmehr 
belehren  will,  fand  hier  unter  der  Leitung  unseres 
Meisters  Virchow  keinen  Boden  — er,  unter  dessen 
jugendlichen  Keulensch  lügen  die  letzten  Bollwerke  der 
Alteren  Naturphilosophie  gefallen  sind,  hat  niemals  die 
Fahne  der  kritischen  Induktion  sinken  lassen  und  hat 
uns  so  auch  auf  dem  anthropologischen  Gebiete  ein 
Terrain  der  freien  kritischen  Vorsehung  erhalten  und 
siegreich  behauptet,  ein  freies  Terrain,  auf  dem  sich 
eine  Anzahl  ernster  Forscher  zu  gemeinsamer  ruhiger 
Arbeit  um  den  Meister  «ebaaren  konnte. 

Die  induktive  Forsch ungsmetbode  ist  auf  dem 
Gebiete  der  drei  anthropologischen  Hauptdixciplinen : 
der  somatischen  Anthropologie,  der  Ethnologie  und  der 
Urgeschichte  heute  die  allein  herrschende. 

Es  nimmt  sich  ganz  wunderlich  aus.  wenn  wir  die 
Hoffnungen  und  Erwartungen  betrachten,  welche  in 
jener  ersten  Zeit  unserer  gemeinsamen  Forschungen 
laut  geworden  sind  bezüglich  der  Entdeckung  der 
von  der  Theorie  postulirten  Zwischenglieder  zwischen 
Mensch  und  Menschenaffe.  Manche  .Wilde“  — wor- 
unter man  namentlich  die  verachteten  »Neger4  und 
»Australier"  verstand  — sollten  direkt  als  so  etwas 
Achnliches  •ingesprochen  werden  können. 

Und  nun  blicken  Sie  auf  die  Reihe  der  thataäch- 
licheti  Forwchungen  unter  diesen  verachteten  Geschlech- 
tern hin  — welche  durch  die  neuesten  grossen  Werke 
gekrönt  werden : 

Franz  Stuhlmann:  Deutsch  Ost-Afrika.  Bd.  I.  Mit 
Emin  Pascha  in*s  Herz  von  Afrika.  Berlin,  1894. 
Dietrich  Reimer,  gr.  8°.  901  S- ; 2 Karten,  2 Por- 
trät«; 82  Vollbilder  nnd  275  Textabbildungen. 

Dr.  Oskar  Bau  mann:  Durch  Massatlaod  zur  Nil- 
quelle  Rei«en  und  Forschungen  der  Massai-Expe- 
dition des  deutschen  Antixklaverei-Komite  in  den 
Jahren  1891-1898.  886  8.;  27  Vollbilder  und  140 
Text illustrationen.  Berlin,  1894.  Dietrich  Reimer, 
gr.  8°. 
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Philipp  Paulitscbke:  Ethnographie  Nordost-Afrikas. 
Die  materielle  Kultur  der  DanÄkil.  Galla  und  SomM. 
Berlin  Dietrich  Reimer,  1893.  338  S.;  25  Tafeln; 

1 Karte. 

Wo  zeigt  sich  hipr  in  der  immer  deutlicher  heraus* 
t rötenden  Volker-  und  Rassen-Gruppinrag  jener  »Wilde*, 
der  dem  Affen  näher  stehen  sollte  ul»  dem  »Europäer*? 
Und  auch  jene  wunderlichen  Pygmäen,  nennen  wir 
■ie  nun  Akku  oder  Ewee,  die  schon  dem  klassischen 
Alterthurn  bekannten  Zwergvölker  Centralafrikas,  sind 
in  dem  Sinne  der  Theorie  keineswegs  so  niedrig 
stehend. 

Virchow  sagte  über  sie  in  seinem  Vortrag  flber 
8 Wanjam  weai-  und  13  Massai-Schädel  (dazu  6 Zwergen- 
Schädel  Ötuhlmanns.)  Z.  E.  V.  495: 

»Das  Wachsthum  des  Gehirns  bei  den  central- 
afrikanischen  Zwergen  bleibt  nicht  in  dom  gleichen 
Verhältnis»  zurück,  wie  das  Wachsthum  de«  Körpers 
überhaupt  Es  besteht  auch  kein  so  grosser  Gegen- 
satz, wie  man  ihn  wohl  hätte  vermut hen  können, 
zwischen  den  Köpfen  beziehungsweise  Schädeln  der 
Zwerge  und  ihrer  östlichen  Nachbarn,  sodass  man 
ohne  Weitere«  aus  der  Grösse  oder  Form  derselben 
eine  ethnische  Diagnose  ableiten  könnte.  Auch  ge- 
nügen die  Zuhlen  wohl,  um  zu  zeigen,  dass  der  Regriff 
der  luferiorität  sich  nicht  in  derjenigen  Einfachheit, 
welche  die  Theorie  voruuRsetzt.  auf  die  thatsächlichen 
Verhältnisse  anwenden  lässt.*  — 

Lassen  Sie  mich  hier  über  alle  die  anderen  neuen 
ethnologischen  Werke  — ab  Denkmäler  echter  induk- 
tiver Methode,  unter,  denen  das  schon  im  letztjährigen 
Berichte  besprochene  Prachtwerk  de«  Vettern  Sara  »sin 
über  die  Wedda»  und  von  den  Steinen:  Unter  den 
Naturvölkern  Central- Brasiliens  besonders  hervorleuch- 
ten, mit  Stillschweigen  hinweggehen. 

Auch  die  neuen  Ergebnisse  induktiver  Methode 
anf  dem  Gebiete  der  prähistorischen  Forschung, 
au»  denen  die  immer  deutlicher  her  vor  tretende  LaTöne- 
Periode  eine  besondere  Erwähnung  verdient,  nach  den 
verdienstvollen  Publikationen  von 
R.  Henning:  Neuere  Kunde  aus  dein  El  sasa.  Mit- 
theilungen  der  Gesellschaft  für  die  Erhaltung  der 
historischen  Denkmäler  im  Elsas«,  1894.  S.  1 33  , 

mit  zahlreichen  Text-Illustrationen.  und 
,T.  Fihk:  Flachgräber  der  Mittel-La  Töne-Periode  bei 
Manching  in  Oberbayern  mit  4 Tafeln.  Beiträge 
zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns. 
Bd.  XI,  S.  84-44. 
seien  hier  nicht  näher  atisgeführt. 

Nur  darauf  möchte  ich  bin  weisen,  dass  die  induk- 
tive naturwissenschaftliche  Methode  der  prähistorischen 
Archäologie  »ich  auch  auf  den  Nachbargebieten  immer 
mehr  Bahn  bricht  und  Anerkennung  verschafft. 

Mit  Freude  begrüsaen  wir  es,  das»  in  der 
Geschichte  des  Alterthums  von  Eduard  Meyer, 

II.  Band.  Stuttgart  1893 

da«  Verdienst  unseres  Schliemann's  voll  anerkannt 
und  seine  Resultat«  zur  Grundlage  gebraucht  werden 
für  wichtige  Abschnitte  der  ältesten  (hellenischen)  Kul- 
turgeschichte. 

Was  wollen  gegen  solche  Erfolge  die  Angeiferungen 
^agen,  welche  Virchow  bezüglich  seiner  Unt  «‘Buchungen 
des  angeblichen  Sophokles-Schädels  von  Seite  eines  sich 
»elbst  als  •Archäologen*  probt amirenden  Gegner«  so 
energisch  zurückgewiesen  hat.  Z.  E.  V.  1894.  117. 

Nur  bei  den  neuesten  Publikationen  über  »eth- 
niftche  Psychologie*  lassen  Sie  mich  heut«  noch 
einen  Augenblick  verweilen. 


Auch  auf  diesem,  erat  in  den  letzten  Jahrzehnten 
von  der  naturwissenschaftlichen  induktiven  Methode 
erkämpften  Gebiete,  sehen  wir  diese  auf  allen  Linien 
in  siegreichem  Vorgehen  und  freuen  uns  der  errungenen 
Resultate.  Hier  ist  es  vor  allem 

Ad.  Bastian  und  seine  Schule,  welche  die  de- 
duktive Methode  und  die  vorschnelle  Hypothese  zurück- 
gewiesen hat. 

»Die  Ethnologie4,  sagt  Bastian  in  «einer  Be- 
sprechung von  : W e s t e r m a r k.  Geschichte  der 

menschlichen  Ehe  (aus  dem  Englischen  von  Kätscher 
und  Grager.  Jena  1893.)  Z E.  1893,  S.  214.  »die- 
jenige aktive  Ethnologie,  die  bisher  in  den  harten 
und  saueren  Arbeiten  der  Materialbeschaffung  be- 
ansprucht war,  hatte  keine  Müsse  übrig,  sich  um 
literarische  Theorien  (und  Hypotheken)  zu  kümmern, 
und  zwar  um  «o  weniger  Mu*se  und  Luit,  weil  ihre 
Blicke  eben  hingerichtet  waren  auf  den  Zeitpunkt  der 
Keife,  wie  jetzt  bevorstehend,  wenn  die  Thatsachen 
selbst  zu  reden  haben  worden,  ihr  eigenes  Gesetz  ver- 
kündend, ohne  Störung  durch  subjektive  Zu- 
tbat.  Die  echte  Ethnologie  hat,  wie  gesagt,  jedes 
frühreife  theoretische  System  von  sich  abzuweisen. “ 
Und  Z.  E.  zu 

Schurz:  Die  Speiseverbote.  Virchow  u.  Watten- 
bach. Gemein verst.  wissensoh.  Vorträge.  Ham- 
burg 1893 
sagt  Bastian: 

»Kür  Zwecke  de«  Völkergedanken»  soll  zunächst 
das  Verwandte  gruppenweise  zusammengestellt  werden 
— nicht  freilich  ohne  Zweck  — sondern  als  eigent- 
licher nnd  voller  Zweck.  Es  gilt  zunächst  ein  rein 
objektives  Inventar  der  .Völkergedanken*  als  (psy- 
chische! Grandelemente  oder  Grundorgane,  ähnlich  den 
Atomen  im  Anorganischen  oder  den  Zellen  in  der  Bio- 
logie — also  (vielleicht)  der  Elementarge d anken 
in  der  Psychologie  de*  c<ö©»*  xoXmxör:  ein  Grundele- 
ment, welches  überall  zu  Grunde  liegen  muss  nnd  da« 
auch,  wenn  in  Entfaltung  höheren  Wachsthuimprozesae* 
unkenntlich  geworden,  (darin?)  vorauszusotxen  wiire 
als  für  die  Analyse  nachweisbar.*  Bei  Gleichartigkeit 
oder  Ähnlichkeit  im  Völkergedanken  »stellen  wir  nicht 
mehr  die  Frage  über  etwaige  Entlehnung  als  primäre, 
sondern  schieben  »ie  auf  unserm  naturwissenschaftlichen 
Standpunkt  in  sekundäre  Stellung  zurück  und  lassen 
sie  erst  dann  tu,  nachdem  vorher  das  dem  allgemein 
gleichartig  durchgehenden  Elementargedanken  Zuge- 
hörige eliminirt  ist,  sofern  dann  ein  noch  ungelöster 
Rost  übrig  bleibt.* 

Der  Nachweis  der  Gleichartigkeit  der  „Elementar- 
gedanken*  in  der  gelammten  Menschheit  — im  Wild- 
stamm  wie  bei  den  höchsten  Kulturvölkern  — ist  dos 
großartige  Resultat  der  naturwissenschaftlichen  Me- 
thode auf  dem  Gebiete  der  anthropologischen  Psycho- 
logie. Es  ist  für  jeden  Denkenden  klar,  was  diese 
neugewonnene  Thatsuche  für  die  gesummte  Weltan- 
schauung und  namentlich  für  die  Geschichte  und  Po- 
litik bedeutet. 

Auch  hier  ist.  es  unser  Meister  Virchow,  der  im 
heftigsten  Kampfe  der  Gegner  die  rechten  Worte  ge- 
funden hat. 

ln  einer  Besprechung 

Strack  Herrn.  L.,  Der  Blutaberglaube  in  der  Mensch- 
heit, Blutmorde  und  Blutritu».  4.  Aull.  München. 
Üsc.  Bock,  1894,  8°.  155  S. 
sagt  er; 

»Der  heutige  Blutaberglaube  ist  nur  ein  Rück- 
stand aus  prähistorischer  Zeit  und  sein  Erstarken  hängt 
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unmittelbar  zusammen  mit  einem  mißverstandenen 
National  itiitegelühl.  welche  ein  Wiederauf leben  der 
uralten  Lehre  von  der  Inferiorität  oder  gar  der  Schlech- 
tigkeit der  Barbaren  oder  der  Allophylen  durstellt." 

Das  sind  goldene  Worte  unseres  Meister«.  Vor 
dem  Richterstuhl  der  anthropologischen  Forschung  gibt 
es  keine  Berechtigung  zu  Stammes-  oder  Rassenhass. 

Als  persönliche  Gabe  an  die  XXV.  Versammlung 
erlaube  ich  mir  mein  Buch  Aber  den  Menschen  vor/u- 
legen, welches  gerade-  zu  unserem  Jubiläum  in  zweiter 
Auflage  erschienen  ist. 

Vorsitzender  Herr  R.  Virchow-Berlin : 

Ich  darf  wohl  sagen,  meine  Herren,  obwohl  ich 
nur  in  meinem  Namen  spreche,  dass  wir  stolz  sein 
können,  ein  solches  Buch  in  unserer  Literatur  zu  haben. 
Es  gibt  keine  zweite  Literatur  in  der  Welt,  die  über- 
haupt ein  solche«  Buch  aufzuweisen  hat.  Schon  der 
Versuch  dazu  war  gewagt  und  kühn.  Aber  die  erste 
Auflage  zerstreute  sofort  alle  Bedenken.  Jetzt  haben 
wir  da«  Buch  in  einer  verbesserten  Auflage  vor  uns 
und  damit  die  Grundlage,  weiter  in  dieses  grosse  Ge- 
biet einzudringen.  Ich  gratulire  dem  Herrn  Autor  zu 
dieser  Leistung. 

Wir  kommen  zum  letzten  Gegenstände,  zum  Re- 
chenschaftsbericht des  Herrn  Schatzmeisters,  an 
welchen  sich  die  Wahl  des  Rechnung*- Ausschußes 
knüpfen  wird. 

HerT  Oberlehrer  <J.  Welsmnnn,  .Schatzmeister  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft: 

Rechenschaftsbericht  : 

Gestatten  Sie  nun  auch  noch  Ihrem  Schatzmeister, 
Ihnen  über  den  finanziellen  Theil  unserer  Gesellschaft 
den  üblichen  Rechenschaftsbericht  in  möglichster  Kürze 
zu  erstatten,  der,  wpnn  auch  vorherrschend  mehr  tro- 
ckener Nutur,  dessenungeachtet  dennoch  eine  nicht  zn 
unterschätzende  Bedeutung  in  unserem  Vereinnlehen 
zu  beanspruchen  hat. 

Ist  ja  doch  der  Theil.  den  wir  Keohpnmenschen  zu 
vertreten  halten,  schliesslich  doch  die  mächtigste  und 
ausschlaggebendste  Triebfeder  im  grossen  Gebiete  des 
menschlichen  Verkehrslebens,  und  auch  die  über  dem 
Materialismus  stehende  strenge  und  anspruchslos« 
Wissenschaft  kann  derselben  nicht  ganz  entbehren. 

Sind  uns  auch  die  Faktoren,  mit  denen  wir  zu 
manöveriren  haben,  in  der  Regel  wenig  hold,  so  sind 
doch  unsere  oft  sehr  mühsam  erzielten  günstigen  Re- 
sultate desto  willkommener.  — Je  erfreulicher  dieselben 
nun  sind,  desto  gehobener  kann  sich  auch  die  Stim- 
mung fiir  den  Berichterstatter  gestalten,  und  zu  diesen 
Glücklichen  kann  sich  auch  Ihr  Schatzmeister  heute 
zählen. 

Blicken  wir  an  der  Hand  unserer  Jahresberichte 
heute  auf  unsere  25jährige  Vereinsthätigkeit  zurfick, 
ho  müssen  wir  mit  hoher  Befriedigung  eine  hoch- 
gradige Entwickelung  der  anthropologischen  Forschung 
nach  allen  Richtungen  hin  konstatiren,  eine  Entwicke- 
lung. die  um  so  anerkennenswerther  und  erfreulicher 
ist.  als  das  Interesse  und  das  Verständnis»  für  die  An- 
thropologie bei  Gründung  des  Vereins  noch  ein  sehr 
massige*  war. 

Und  wem  verdanken  wir  diese  hocherfreuliche 
Thatsache?  Wem  verdanken  wir  es,  das»  sich  die 
Anthropologie  zu  einer  selbständigen  Wissenschaft 
durchgearbeitet  und  theilweine  sogar  auch  durchge- 
kämpft  hat? 


Leider  ist  ein  Theil  jener  verdienstvollen  Männer, 
die  von  Anfang  an  dem  Verein  das  wärmste  Interesse 
und  die  treueste  Unterstützung  zu  Theil  werden  Hessen, 
inzwischen  schon  hinübergegangen  in  das  Land  der 
Gewissheit  und  des  Schauen*,  dorthin,  wo  alle  Fragen 
fll>er  da«  menschliche  „Sein4  gelöst  erscheinen,  jener 
Männer,  die  es  so  «ehr  verdient  hätten,  den  heutigen 
T»K  noch  zu  erleben.  Je  tiefer  wir  dieses  in  diesem 
Augenblicke  bedauern , desto  grösser  ist  anderseits 
unsere  Freude,  alle  nnsere  diesbezüglichen  Danke»- 
Empfindungcn  nnserm  heutigen  hochverehrten  Herrn 
Präsidenten,  dem  Vater  und  Nestor  der  Anthropologie, 
zu  Füssen  legen  zu  können. 

Möge  er  uns  doch  noch  recht  lange  erhalten  blei- 
ben! ein  Wunsch,  in  den  Sie  gewiss  Alle  in  diesem 
Augenblicke  mit  mir  au«  vollem  Herzen  übere.instimmen. 

Mit  dem  steten  Wachsen  de*  allgemeinen  Interesse* 
für  die  Anthropologie  und  der  hiedurch  bedingten  Meh- 
rung der  Vereinsmitglieder  ging  nun  auch  die  Mehrung 
unserer  finanziellen  Mittel  Hand  in  Hand,  and  wir 
waren  daher  auch  in  der  Lage,  die  Vereinsbestrebun- 
gen sowohl  einzelner  verdienter  Forscher,  als  auch  ein- 
zelner Lokalvereine  und  Sektionen  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  entsprechend  zn  unterstützen.  — Es 
würde  mich  zn  weit  führen,  wollte  ich  alle«  da«,  was 
der  Verein  in  dieser  Richtung  hin  seit  25  Jahren  ge- 
leistet hat,  im  Einzelnen  aufzählen:  ein  Blick  in  unsere 
Jahresberichte  wird  uns  gewiss  nicht  zur  Unehre  ge- 
reichen. 

Auch  heute  bin  ich  wieder  in  der  Lage,  der  hohen 
Generalversammlung  ein  recht  erfreuliche«  Bild  über 
unsere  finanziellen  Verhältnisse  vorlegen  zn  können. 

Mussten  wir  auch  in  dem  verflossenen  Jahre  dem 
rücksichtslosen  and  unerbittlichen  Sensenmann«  aber- 
mals gar  manche«  schwere  Opfer  bringen  and  müssen 
wir  auch  heute  zu  unserem  schmerzlichen  Bedauern 
gar  manches  theuere  Haupt  vermissen . auf  da*  wir 
sonst  in  unseren  Versammlungen  mit  Sicherheit  zählen 
konnten,  so  haben  sich  doch  die  entstandenen  Lücken, 
Dank  der  Unterstützung  begeisterter  Anthropologen, 
immer  wieder  ausgefullt,  so  dass  wir  bezüglich  de» 
ferneren  Bestandes  unserer  Gesellschaft  beruhigt  in 
die  Zukunft  sehen  können. 

Die  Erhaltung  und  stetige  Mehrung  unserer  Ge- 
sellschaft war  auch  stets  ein  Hauptmotiv  bei  der  Wahl 
unserer  alljährlichen  Kongresa-Orte.  die  netzartig  da« 
ganze  deutsche  Vaterland  umfas-en,  und  dürfte  es 
heute  wohl  angezeigt  sein.  Ihnen  dieselben  in  ihrer 
Reihenfolge  in  Erinnerung  zn  bringen. 

Es  sind  die«:  Mainz  1670,  Schwerin  1871,  Stutt- 
gart 1872.  Wiesbaden  1873,  Dresden  187t,  München 
1875,  Jena  1870,  Von. «tanz  1877,  Kiel  1878.  Strasburg 
1879,  Berlin  1880.  Kegensburg  1881,  Frankfurt  a/M. 
1882,  Trier  1883,  Brodau  1884,  Carl  «ruhe  1885,  Stettin 
1886,  Nürnberg  1887,  Bonn  1888,  Wien  1889,  Münster 
1890.  Danzig  1891,  Ulm  1892.  Hannover  1893  u.  Inns- 
bruck 1694  gewiß  eine  stattliche  systematisch  ausge- 
suchte Zahl  all  der  Orte,  wo  wir  hotten  konnten,  neuen 
Boden  für  die  Anthropologie  zu  gewinnen.  Und  in 
der  Tbat  waren  auch  diese  unsere  Kreuz-  und  Quer- 
züge durch  ganz  Deutschland  nicht  ohne  Erfolg. 
Fanden  wir  doch  überall  nicht  nur  die  herzlichste 
Bezeichnendste  Aufnahme  and  Unterstützung  seitens 
der  städtischen  Behörden,  wir  batten  auch  die  Freude, 
an  jedem  Kongress-Orte  wieder  neue  Freunde  und 
Gönner  zu  gewinnen. 

Hat  uns  doch  auch  der  vorjährige  Kongreß  in 
Hannover  die  ansehnliche  Zahl  von  30  Mitgliedern 
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gebracht,  und  auch  hier  glaube  ich  die  Hoffnung  auf 
den  Beitritt  recht  vieler  neuer  Mitglieder  in  dem 
schönen  stammverwandten  Oesterreich,  wo  wir  bereits 
eine  ansehnliche  Zahl  höchst  schützbarer  Mitglieder 
haben,  hegen  zu  dürfen.  — Je  mehr  sich  die  Beitritts- 
erklärungen in  diesen  Tagen  häufen,  de*to  wohlgc- 
muther  und  beglückter  werden  Sie  Ihren  alten  Schatz- 
meister sehen,  der  diese  *Ü»*e  Hoffnung  itn  Gewände 
einer  recht  innigen  Bitte  den  Kongreß -Mitgliedern 
ans  Herz  legen  möchte. 

Boi  der  schon  sehr  weit  vorgeschrittenen  Zeit  kann 
ich  Ihnen  wohl  nicht  zumuthen,  den  unter  Sie  ver- 
theilten Rechenschaftsbericht  in  »einen  einzelnen  Posten 
mit  mir  zu  verfolgen;  es  dürfte  genügen,  Ihre  Auf- 
merksamkeit auf  den  für  unsere  Verhältnisse  gewiss 
nicht  ungünstigen  Gusummtabachlu«s  zu  lenken,  der 
»ich  für  die  Zukunft  um  so  günstiger  gestalten  wird, 
je  mehr  jeder  Einzelne  von  uns  in  seinem  Kreise  für 
die  Mehrung  der  Deutschen  anthropologischen  Üesell- 
schaft  besorgt  sein  wird. 

Mit  dem  herzlichsten  Danke  für  alle  treuen  opfer- 
willigen Mitarbeiter  bei  meinem  Rechnung«-  und  Ver- 
waltungsgeschäfte  und  mit  der  eindringlichen  Bitte, 
mir  auch  ferner  Ihre  nothwendigo  Unterstützung  nicht 
zu  versagen,  schlieue  ich  meinen  Bericht  und  bitte 
nun  um  Ihre  Deebarge. 

Zugleich  steile  ich  den  Antrag,  eine  Kommission 
zur  Kassa- Prüfung  in  München  zu  ernennen,  welche 
die  Existenz  der  von  mir  verwalteten  Gelder  direkt 
feststellen  soll.  Es  sollten  das  wohl  in  München  an- 
sässige Mitglieder  der  Gesellschaft  sein. 

(Vorgesehlagen  wurden  dafür  Herr  Prof.  J,  Ranke 
und  Herr  Buchdruckereibesitzer  F.  Straub.) 

Kassenbericht  pre  1HM|94. 

Einnahme. 

).  Ka*»envorr*th  von  voriger  Rechnung  . .4  11G9  8ö  cf 

2.  An  Zinsen  gingen  ein 4 SS  — a 

3.  An  riickstänilier'ft  Beitclgen  ile»  Vorjahres  . „ 382  — . 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  1“}JS  Mitgliedern  1 3 ,4  . 5214  — , 

5.  Für  betond  r»  suagegebene  Berichte  und  Cor- 

respondenxblktter , IS  75  „ 

6.  Beitrag  de»  Herrn  Viewrg  & Sohn  zum  Druck 

de«  C.ürre»poniienshlstti-«  pro  ]Rfi3  und  1P94  . 152  88  „ 

7.  Ausserordentlicher  Beitrag  des  Herrn  Geheim- 

reth«  Prot  Dr.  Wnldeycr  . 30  — , 

8.  Rest  aus  dem  Vorjahre  1902/83,  worüber  he- 
rein verfügt  l siehe  Ausgabe)  .....  10693  54  , 

Zusammen  .4  17995  2 
Ausgabe. 

1.  Verwaltungskosten Ji  997  62  <£ 

2.  Druck  des  Currespontiensblattv*  . 1991  1 , 

3.  Redaktion  des  CorrespondenzbL&ttes  . 300  — , 

4.  Zu  Händen  des  Herrn  (teneralsekretärs  „ ItOO  — , 

5.  Zu  Händen  des  Schatemeisters  , 300  — . 

6.  Für  Ausgrabungen  (aas  dem  Dispositionsfond)  . 98  35  , 

7.  Zu  gleichem  Zwecke  erhieit  Hm  Dr.  Melis 

■ in  Dürkheim , 50  — . 

8.  An  verschiedene  BuchhandlangeD  . 40  — , 

9.  Fflr  Kbrungen . 47  40  . 

10.  Für  Agio  beim  Ankauf  von  Werthpapieren  . , 348  80  „ 

11.  Für  den  Stenographen „ 50  — . 

12.  Dem  Vereinsdiener  . , . . 91  35  . 

18.  Dem  Münchener  Lokal-Verein  zur  Heraus 

gäbe  »eiaav  Zsibchriit  »Betakf**4  ....  SOQ  — . 

14.  Dem  Württemberg  er  Verein  zur  Forderung 

«einer  Verein*»wecke 200  — „ 

15.  Drm  Schleswig- Holstein'schen  Verein  . 900  — , 

1(L  Für  Arbeiten  an  der  prähistorischen  Karte 

von  Deutschland 305  — . 1 

17.  Für  die  prähistorische  Karte  (admasshti  , 8845  4Ö  , 

18.  Für  di«  statistischen  Erhebungen  (admiusrrt)  . 0749  14  , 

19.  Für  den  Krservefond  .....  , 2U0  — „ 

20.  Haar  in  Kassa 1301  74  . 

Zusammen:  .4  17995  2 


A.  Kapital- Vermögen. 


Als  -Eiserner  Bestand*  aus  Einzahlungen  von  15  lebentl&ag- 
ichen  Mitgliedern  und  »war: 

aj  4*fa  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit,  Q Nr.  19440  Jl  500  - 4 

b)  4 "/•  Pfandhnef  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  R Nr.  2181.1  „ 200  — „ 

e)  4°V)  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  R Nr.  22IW  . . 200  - . 

d)  4°|0  Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbank Ser.  XXIII  <18821  Lit.  K 

Nr.  408939  -*00  — . 

e)  4*#  Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbank Ser.  XXIII  (1882l  Lit,  L 

Nr.  413729 „ 100  — „ 

f)  4°n  konsolidirte  kgl,  pteusa.  Staatsanleihe 

L f.  Nr  185295 200  _ . 

Hi»-*«  das  Dr.  VoigtelVha  Legat  mit 
2001.4  und  zwar: 

g)  4aJs  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
bank Ser.  XII I Lit.  C Nr.  4012»  . £00  — . 

b)  4 *fo  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins* 

bank  Ser.  XIII  Lit.  C Nr.  40128  . 500  — . 

i)  Hypothekenbrief-Anleihe  der  Ham- 
burger Bank  Ser.  07  Nr.  26456  Lit.  C , 500  — , 

k)  4°/»  Hypothekenbrief-Anleihe  der  Ham- 
burger Bank  Ser.  72  Nr.  28562  Lit.  C , «)0  - . 

1)  Reservefond  ......  , 3000  — „ 

Zusammen;  .4  9400  “ 

B.  Bestund. 

a)  Paar  in  Kassa  .4  1301  74  4 

b)  Hiezu  die  für  die  statistischen  Erhebungen 
und  die  prib.  Karte  bei  Merck,  Fink  &€'>. 

depooirten  10598  54  . 

Zusammen  : Ji  1 1955  28  ^ 

C.  Verfügbare  Summe  für  1 894)95 . 

1.  Jahresbeiträge  von  1800  Mitgliedern  i 1 4 .4  5400  — cj. 

2.  Baar  in  Kassa  1361  74  . 

Zusammen : ,4  0701  74  <j. 


Vorsitzender  Herr  R.  Vlrchow-Berlin: 

Wünscht  vielleicht  noch  irgend  ein  Mitglied  über 
einen  der  Punkte  Aufschluß?  Es  ist  eine  U ebersicht 
vertheilt  worden,  die  demnächst  auch  noch  Gegen- 
stand der  Berichterstattung  der  Kommission  nein  wird, 
1 aber  es  wäre  möglich,  das*  vielleicht  noch  irgend  ein 
Punkt  besonders  aufgeklärt  zu  werden  verdiente. 

Wenn  niemand  da»  Wort  verlangt,  nehme  ich  an. 
dass  niemand  eine  Einwendung  hat. 

Nach  unseren  Statuten  muss  eine  Prüfung,  durch 
eine  besondere  Kommission,  die  demnächst  Bericht  zu 
erstatten  hat,  stattfinden.  Nach  der  Tagesordnung 
würde  am  Montag  in  der  zweiten  Sitzung  der  Deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  dieser  Rechnungs- 
aussohass  Bericht  erstatten  und  auf  Grund  dosen  die 
Entlastung  deB  Herrn  Schatzmeisters  beschlossen  wer- 
den können. 

Diese  Kommission  ist  jetzt  zu  wählen.  Ich  habe 
vorhin  mit  einigen  Herren  darüber  Rücksprache  ge- 
nommen und  erlaube  mir  vorzuschlagen:  Herrn  C. 

K Ünue -Berlin,  der  iru  vorigen  Jahre  an  der  Prüfung 
theilgenommen  hat,  Herrn  Dr.  von  Wieset  von  hier, 
der  «ich  freundlichst  bereit  erklärt  hat,  auch  noch 
dieser  Kommission  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden, 
endlich  Herrn  Straub  von  München.  Sind  die  Herren 
damit  einverstanden? 

Ich  darf  annehmen,  wenn  kein  Widerspruch  er- 
folgt, das»  diese  drei  Herren  «als  Mitglieder  der  Rech- 
nungskommiHsion  bestätigt  sind. 

Nun  hat  der  Herr  Schatzmeister  noch  ausserdem 
den  Antrag  gestellt,  eine  Kommission  zu  wählen,  welche 
die  Existenz  des  von  ihm  verwalteten  Geldes  direkt 


Digitized  by  Google 


181 


featstellen  soll.  Es  i«t  bi«  jetzt  allerdings  hei  unseren 
Versammlungen,  die  immer  an  einem  neuen  Orte  statt- 
fanden. das  Geld  selbst  nicht  znr  Stelle  gebracht  wor- 
den, aber  es  ist  im  Interesse  der  Ordnung  des  Eech-  ( 
nungswesens  wünschenswert!),  dass  Sie  die  Wahl  der 
beiden  vorgesohlagenen  Herren:  Prof.  l>r.  J.  Hanke 
und  Hochdruckerei  besitzer  F.  Straub  — es  sind  Mün- 


chener — annehmen,  welche  die  Besichtigung  vorneh- 
men sollen  mit  dem  Aufträge,  der  nächsten  General- 
versammlung Bericht  za  erstatten. 

Wenn  keine  Einwendung  erhoben  wird,  darf  ich 
annehmen,  dass  Sie  einverstanden  »ind. 

Damit  »ind  wir  mit  der  heutigen  Tagesordnung 
zu  Ende.  Ich  schließe  die  Sitzung. 


Zweite  Sitzung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Inhalt:  Berichterstattung  des  Rechnungmusschusse«.  Entlastung.  Aufstellung  des  Etats  für  1894  95.  — Be- 
stimmung des  Ortes  und  der  Zeit  für  die  XXVI.  allgemeine  Versammlung.  — Neuwahl  de»  Vorstandes. 


Montag,  den  27.  August. 

Der  Vorsitzende  Herr  R.  Vlrchow-Berlin  eröffnet 
die  Sitzung  um  8 Uhr  Morgens. 

Ich  darf  wohl  daran  erinnern,  daBs  es  «ich  in 
diesem  Augenblick  nur  um  eine  Sitzung  der  Deutschen  ] 
anthropologischen  Gesellschaft  handelt,  und  zwar  um 
eine  Sitzung,  welche  geschäftliche  Dinge  betrifft.  Wir 
sind  leider  sehr  schwach  vertreten,  offenbar  infolge 
der  Leiden , die  «ich  an  die  gestrige  Festleistung 
knüpfen.  Da  wir  indes  durch  unsere  Stututen  nicht  an 
eine  bestimmte  Mitgliederzahl  gebunden  sind , wird 
auch  die  kleinere  Zahl  als  beschlussfähig  ungesehen 
werden  müssen. 

Ich  mache  ferner  darauf  aufmerksam , dass  bei 
den  Abstimmungen  nur  die  wirklichen  Mitglieder  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  stimmberech- 
tigt sind.  Die  anderen  Herren  können  hier  bleiben, 
— es  ist  kein  Geheimnis«  zu  bewahren,  — nur  bitte 
ich,  da«*  diejenigen,  die  al*  Gäste  anwesend  sind,  sich 
der  Abstimmung  enthalten  wollen. 

Erster  Gegenstand  ist  der  Bericht  de»  Rech- 
nn ngsausschu »ses,  der  eingesetzt  ist,  um  die  Rech- 
nungen des  Schatzmeisters  zu  prüfen. 

Herr  C.  Künne-Berlin : 

Der  ItechnungB&usschus*  hat  die  Hechnung  de« 
verflossenen  Jahre»  sorgsam  geprüft  und  dieselbe  wie 
ja  immer  in  bester  Ordnung  gefunden,  Sämmtlicbe 
Ausgaben  waren  ordnunghtnässig  mit  Quittungen  be- 
legt. Ich  bin  erfreut,  erklären  zu  können,  dass  die 
materielle  Lage  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft eine  recht  befriedigende  ist,  was  wir  wohl 
zum  grossen  TheiJe  dom  Verdienste  de»  Herrn  Schatz- 
meistere  verdanken.  Wir  beantragen  deshalb,  dem 
Herrn  Schatzmeister  unter  Anerkennung  seiner  Ver- 
dienste um  das  finanzielle  Wohl  und  Wehe  unserer 
Gesellschaft  die  Entlastung  zu  erthrilen. 

Vorsitzender: 

Wünscht  jemand  noch  eine  Bemerkung  zu  machen 
oder  einen  Aufschluss  über  irgend  einen  Theil  des  Reeb- 
nangshorichtes  zu  erhalten?  Das  ist  nicht  der  Fall. 
Dann  kommen  wir  zur  Beschlussfassung. 

Die  Kommission  beantragt  die  Entlastung  des 
Herrn  Schatzmeisters,  zugleich  unter  Anerkennung 
seiner  besonderen  Verdienste. 

Ich  darf  wohl  bei  dieser  Gelegenheit  nachträglich 
erwähnen,  dass  der  Herr  Schatzmeister  in  der  Zwischen- 


zeit seit  unserer  letzten  Generalversammlung  »einen 
siebenzigsten  Geburtstag  gefeiert  hat,  im  April  diese* 
Jahres,  und  dans  au*  dem  Schote  der  Gesellschaft  ihm 
ein  besonderes  Andenken  gestiftet  worden  i»t,  das  er 
zu  unserer  Freude  mit  dem  Zeichen  der  höchsten  Be- 
friedigung angenommen  hat.  Er  kann  überzeugt  sein, 
das»  in  der  Gesellschaft  ihm  nur  Freunde  existiren, 
die  von  der  segensreichen  Leistung,  die  er  fortwährend 
bethätigt,  vollkommen  erfüllt  sind. 

Ich  bringe  zunächst  die  Entlastung  und  den  Dank, 
welche  beantragt  sind,  zur  Abstimmung.  Wenn  nie- 
mand dagegen  etwas  bemerkt,  darf  ich  annehmen, 
da««  beides  einstimmig  votirt  ist. 

Zu  einer  persönlichen  Bemerkung  der  Herr  Schatz- 
meister. 

Herr  Schatzmeister  Oberlehrer  Weismannl 

Unser  hochverehrter  Herr  Geheimrath  veranlasst 
mich,  auch  heute  nochmals  auf  meinen  schon  schrift- 
lich ausgesprochenen  Dank  zurückzukommen  und  der 
vielseitigen  überaus  warmen  Antheilnahme  zu  geden- 
ken. deren  ich  mich  bei  Gelegenheit  meines  70.  Ge- 
burtstages insbesondere  seitens  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  erfreuen  hatte. 

Die  grosse  Herzlichkeit  dieser  Theilnahms  Kund- 
gebungen musste  mich  auf’s  Tiefste  rühren  und  be- 
glücken und  mich  zu  der  Frage  veranlassen,  ob  ich 
dieselben  denn  auch  wirklich  in  so  hohem  Masse  ver- 
dient habe. 

Herr  Geheimrath  bat  auch  angedeutet,  dass  die 
Herren  Anthropologen  insbesondere  die  Berliuer  und 
Münchener  Freunde  es  sich  angelegen  »ein  Hessen,  mir 
auch  ein  bleibende»  Andenken  an  diesen  für  mich  und 
die  Mcinigen  »o  überaus  freudigen  Tag  zu  geben,  und 
wie  freue  ich  mich.  Ihnen  diesen  schönen  und  werth- 
vollen Erinnerungs-Gegenstand  in  Natura  zeigen  zu 
können  (goldene  Uhr)  und  hiemit  die  Versicherung 
zu  verbinden,  dass  mir  eine  grössere  Freude  wohl 
durch  nicht»  hätte  gemacht  werden  können,  als 
durch  diese*  schöne  und  bleibende  Andenken,  das 
mir  selbst  in  meinen  alten  Tagen  ein  Gegenstand 
täglich  neuer  Freude,  meiner  Familie  aber  ein  un- 
schätzbares Erinnerungszeichen  an  die  uns  so  lieb  ge- 
wordene Deutache  anthropologische  Gesellschaft  sein 
und  bleiben  wird. 

Torsitzeoder: 

Der  nächste  Gegenstand  ist  die  Aufstellung  des 
Etat»  pro  1894/96. 
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Horr  Schatzmeister  Oberlehrer  J.  W6is»ann  ver- 
liest den  folgenden  Entwurf: 

Etat  pro  1H94/S&. 

Einnahme. 


1.  Jahresbeitrag«  von  1800  Mitgliedern  k 3 .«  . 

.4 

6400  - -J 

2,  An  rückständigen  Beiträgen  .... 

180  - . 

9.  An  Zinsen  ....... 

MO  - „ 

4.  linar  in  Kawa 

„ 

1SA1  74  „ 

Staat: 

JL 

"471  74  ,} 

An  »gäbe. 

Verwaltung  »kosten  ...... 

.4 

iooo  — 4 

2.  Druck  d«i  Correspcmdetu-Blatte» 

3800  - „ 

3.  Redakton  des  Corretpondem- Blattes 

800  - „ 

4.  Zn  Händen  d**»  Generalsekretärs 

DOü  — „ 

5.  Zn  Händen  «ln«  Schatzmeister* 

300  — . 

fl.  Für  den  Dispo*  tiomfoad 

150  - . 

7.  Für  Ausgrabungen  etc. 

30"  - - 

8,  Für  den  Stenographen 

m - . 

9.  Für  die  Herausgabe  der  .Münchener  Beiträge- 

300  - „ 

10.  Dem  Württemberg ischen  \eretn 

*>0  - „ 

11.  Der  Sektion  Gonxenhausen 

w - „ 

12.  Für  die  prähistorische  Karte  ... 

-TO  - . 

IS.  Für  die  statistischen  Erhebungen 

300  - „ 

14-  Für  diverse  kleinere  Ausgaben 

4«  74  „ 

Summa ; 

.4 

7471  74  tl 

Vorsitzender: 

Her  Etat  für  das  nächste  Geschäftsjahr  ist  so  auf- 
gestellt.  dass  eine  vollkommene  Bilanee  eintritt.  jedoch 
mit  der  wahrscheinlichen  Aussicht  auf  eine  Ersparnis«. 
Wünscht  jemand  da*  Wort  über  diese  Etatsauhitellung? 

E*  ist  nicht  der  Fall,  ich  achliesae  die  Diskussion 
und  frage,  ob  jemand  eine  Einwendung  zu  machen 
hat?  Das  ist  nicht  der  Fall.  Ich  nehme  also  an,  da*« 
der  Etat  einstimmig  genehmigt  ist. 


Der  nächste  Gegenstand  der  Tagesordnung  ist  die 
Bestimmung  über  Ort  und  Zeit  für  die  XXVI. 
allgemeine  Versammlung,  ln  dieser  Beziehung  j 
habe  ich  mitzutheilen,  dass  wir  eine  bestimmte  Ein- 
ladung besitzen.  Herr  Westerburg.  Oberbürger-  | 
meister  von  Cassel  in  Hessen,  hat  schon  unter  dem  1 
26.  Januar  mir  ein  Schreiben  aukommen  lassen,  wel- 
che 8 lautet: 


Cassel,  den  26.  Januar  1864.  j 

.Vorn  hiesigen  Stadtrath  bin  ich  beauftragt,  ver- 
ehrlichen  Vorstand  ganz  ergebenst  einzuladen,  bei  der  | 
Wahl  eines  Versammlungsortes  für  die  nächste  oder 
eine  der  nächsten  Wuudervcrsatumlungen  des  Anthro- 
pologen-Vereins  die  Residenzstadt  Cassel  gefälligst  in 
Vorschlag  bringen  zu  wollen.  Indem  ich  die  Ehre 
habe,  mich  dieses  Auftrages  zu  entledigen,  gestatte 
ich  mir  auch  die  persönliche  angelegentliche  Bitte, 
jene  Einladung  gefälligst  wohlwollend  aufzunehmen 
und  ihr  baldmöglichst  nachzukommen.  Die  Stadt  Cassel 
und  ihre  Verwaltung  würden  sich  durch  eine  solche 
Wahl  sehr  geehrt  fühlen  und  Allen  aufbieten,  um  den 
geehrten  Gästen  den  hiesigen  Aufenthalt  zu  einem  mög- 
lichst angenehmen  zu  machen. 

, Wegen  seiner  zentralen  Lage  im  Herren  Deutsch- 
lands und  in  Folge  Beiner  vortrefflichen  Eisenbahnver- 
bindungen ist  Casiiol  aus  allen  Theilen  Deutschlands 
leicht  zu  erreichen.  Seine  schöne  Lage  inmitten  einer 
mit  reichen  Naturschönheiten  geschmückten  Gegend, 
— ich  erinnere  nur  an  den  Auepark  und  au  den  durch 
eine  Trambahn  in  bei|uem*ler  Weise  mit  Cassel  ver- 
bundenen herrlichen  Naturpark  von  Wilhelmshöbe,  — 
sowie  seine  Kun^tüchiit/e.  insbesondere  die  berühmte 
Gemäldegalerie  werden  den  Aufenthalt  hier  zu  einem 
besonders  angenehmen  gestalten  und  bei  allen  Be- 
suchern die  angenehmsten  Erinnerungen  zurücklassen. 


„Das  Stadt  park- Etablissement  mit  zwei  kolossalen, 
neben  einander  liegenden  Sälen  und  anschliessendem 
Coneerl-Garter»  eignet  sich  sehr  gut  zur  Abhaltung 
der  Berathungen  und  daran  schliesnenden  geselligen 
Zusammenkünften,  für  welche  letztere  namentlich  noch 
die  Wilhelm8höhc.  die  Aue  und  viele  andere  Punkt« 
in  und  um  Cassel  in  Betracht  kommen. 

„An  guten  und  theflweise  vorzüglich  guten  Hotels 
besteht  kein  Mangel  und  würden  im  Bedürfuitsfalle 
auch  sehr  leicht  Privatlogis  in  ausgiebigster  Weise  zur 
Verfügung  gestellt  werden  können. 

• Ich  bin  Überhaupt,  im  Voraus  überzeugt,  dass  jeder 
Theilnehmer  einer  solchen  Wanderversammlung  von 
dem  hiesigen  Aufenthalt  sehr  befriedigt  nein  wird. 

„Einer  «ehr  gefälligen  Rückantwort  entgegennehend, 
verharre  ich  in  vorzüglicher  Hochachtung  und  ganz 
ergebenst 

Westerburg,  Oberbürgermeister. * 

Der  Vorstand  hat  die  Einladung  mit  grosser  Freude 
für  sich  acceptirt,  natürlich  unter  der  Voraussetzung, 
dass  die  Generalversammlung  sich  ihm  anschliessen 
wird.  Er  hat  sich  vorläufig  auch  erkundigt,  wie  die  Ge- 
schäftsführung in  Cassel  organisirt  werden  könnte. 
Wir  erlauben  uns  nach  den  uns  gewordenen  Mit- 
theilungen vorzuschlagen,  in  Erwägung  der  in  der 
That  sehr  geeigneten  Lage  von  t’aasel,  die  Ein- 
ladung für  das  nächste  Jahr  anzunehmen  und  dem- 
nächst dort  ein  Cornitä  zu  bestellen.  Dafür  ist  nach 
dem  Vorschläge  des  Herrn  Oberbürgermeisters  in  erster 
Linie  der  praktische  Arzt  Dr.  Messe  in  Aussicht  ge- 
nommen, einer  von  unseren  jüngeren  Anthropogen, 
der  vor  mehreren  Jahren,  noch  zu  der  Zeit,  als  der 
Kongostaat  sich  in  seiner  Jugendentwickelung  befand, 
im  Dienste  der  belgischen  — so  kann  ich  ja  wohl  sagen  — 
Regierung  dort  verweilt  hat.  um  dieselbe  Zeit,  als  der 
seitdem  in  Togo  gestorbene  Stabsarzt  Wolf  um  Congo 
arbeitete.  Wolf  übergab  bei  »einer  Rückkehr  seine 
Instruktionen  und  Instrumente  an  Herrn  Müsse. 
Dieser  hat  vortreffliche  Untersuchungen  über  die  Völ- 
ker am  mittleren  Congo  gemacht,  die  in  den  Berliner 
Verhandlungen  publzirt  sind.  Er  ist  auch  sonst,  ein 
geachteter  Mann,  den  ich  persönlich  als  Geschäfts- 
führer empfehle.  Ausserdem  wären  in  Betracht  zu 
ziehen  der  Vorsitzende  dt1«  Vereins  für  hessische  Ge- 
schichte und  Landeskultur.  Bibliothekar  Dr.  Brun- 
ner und  der  Direktorialaasivent  des  dortigen  Museums 
Dr.  Boehler. 

Wir  schlagen  also  vor.  Herrn  Dr.  Menge  als  den 
eigentlichen  Geschäftsführer  zu  wählen,  ihn  aber  zu 
ersuchen,  mit  den  Herren  Dr.  Brunner  u.  Dr.  Boeh- 
ler «ich  in  unmittelbare  Verbindung  zu  setzen  und 
dieselben  für  die  spätere  Organisation  mit  heran  zu 
sieben. 

Was  die  Zeit  anbetrifft,  so  will  ich  daran  erinnern, 
das«  der  Vorstand  in  den  letzten  Jahren  gewöhnlich 
Ton  Suite  der  Generalversammlung  eine  Ermächtigung 
bekommen  hat,  die  Zeit  nach  den  besonderen  Verhält- 
nissen zu  bestimmen.  E*  hat  «ich  auch  gezeigt,  wie 
richtig  es  war,  dass  wir,  dem  erst  im  Laufe  des  Jahre« 
hervorgetretenen  Wunsche  der  Kollegen  von  Stockholm 
entsprechend,  den  Kongress  auf  eine  spätere  Zeit  ver- 
legt haben.  Ich  würde  also  bitten,  die  Zeit  vorläufig 
offen  zu  lassen  und  dem  Vorstände  die  Ermächtigung 
zu  ertheilen,  darüber  seiner  Zeit  zu  bestimmen.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  würde  derselbe  auf  unsere 
alte  Zeit,  Anfang  Au  gast,  zurück  kommen. 

Wünscht  jemand  das  Wort  in  dieser  Beziehung? 
Wenn  da»  nicht  der  Fall  ist,  «o  frage  ich.  ob  von 
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irgend  einer  Seite  Einwendungen  gegen  unsere  Vor- 
schläge gemacht  werden?  Es  ist  nicht  der  Full,  ich 
darf  annchmen,  da-<«  dieselben  einstimmig  genehmigt 
»ind.  Es  wird  an  den  Herrn  Oberbürgermeister  in  Caste) 
ein  Telegramm  abgesendet  werden,  damit  wir  noch  bis 
morgen  eine  bestimmte  Antwort  in  der  Hand  haben. 

(ln  der  IV.  gemeinsamen  Sitzung  theilt  der  Vor- 
sitzende mit:  Es  sind  inzwischen  die  Antworten  au* 
Cassel  auf  die  gestrigen  Depeschen  eingpgangen.  Der 
Stadtrath  von  Cassel  dankt  herzlich  Ittr  die  getroffene 
Wahl,  und  Dr.  Wense,  der  zum  Geschäftsführer  er- 
nannt ist,  nimmt  .die  hohe  Ehre“  dankend  an.  Damit 
ist  die-e  Angelegenheit  erledigt.) 

Der  folgende  Gegenstand  ist  die  Neuwahl  des 
Vorstandes.  Ich  darf  wohl  in  Erinnerung  bringen, 
dass  zwei  Mitglieder  des  Vorstandes,  der  Generalsekre- 
tär und  der  Schatzmeister,  jedesmal  auf  drei  Jahre 
gewählt  werden  und  dass  ihre  Periode  noch  nicht  ab- 
gelaufen ist;  es  bandelt  sich  also  nur  um  die  drei 
Vorsitzenden.  Im  Augenblicke  sind  sie  im  Vorstände 
hier  vereinigt.  Ich  bitte,  sich  darüber  zu  äusnern,  ob 
schriftlich  oder  mündlich  abgestimmt  werden  »oll  und 
zugleich  Personal  Vorschläge  zu  machen. 

Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Fritsch-Berlin : 

Ich  glaube,  es  ist  nicht  schwierig,  die  Meinung 
der  Gesellschaft  in  Bezug  auf  diese  Vnrstandswahl  zum 
Ausdruck  zu  bringen;  ich  möchte  das  mit  wenigen 
Worten  versuchen.  Die  bewährten  Männer,  welche  in 
den  letzten  Jahren  die  Leitung  der  Geschäfte  gebubt 
haben,  werden  uns.  so  viel  ich  weis*,  ihre  werthen 
Kräfte  auch  in  Zukunft  nicht  entziehen.  E«  handelt 
sich  also  nur  darum,  statutengemäß  die  Formulirong 
zu  suchen  für  die  neu  zu  bestimmenden  Vorsitzenden, 
ln  diesem  Sinne  möchte  ich  der  Gesellschaft  Vor- 
schlägen: Herrn  Geheimrath  Waldeyer  als  ersten 
Vorsitzenden,  Herrn  Geheimrath  Virchow  und  Frei- 
herrn  von  Andrian  als  stellvertretende  Vorsitzende 
durch  Akklamation  tu  ernennen. 


Vorsitzender: 

Erfolgt  noch  ein  anderer  Vorschlag?  Das  ist  nicht 
der  Fall.  Dann  frage  ich.  ob  jemand  gegen  die  Akkla- 
mation eine  Einwendung  erhebt?  Auch  das  ist  nicht 
der  Fall.  Ich  darf  daran«  wohl  folgern,  dass  Sie  mit 
dem  Herrn  Vorschlagenden  einverstanden  sind  und  die 
Wahl  in  der  proponirten  Weise  festsetzen.  Auch  da* 
darf  ich  annehmen,  dass  die  gewählten  Herren 
lieh  bereit  sind,  die  Wahl  anzonehmen. 

Ueber  den  letzten  Gegenstand  der  Tagesordnung: 
.Berichterstattung  der  wissenschaftlichen  Kommissionen 
durch  die  Vorsitzenden  derselben*  ist  im  Augenblick 
wenig  zu  befinden,  da  die  Arbeiten  entweder  noch  nicht 
beendigt  oder  zu  einem  gewissen  Stillstand  gekommen 
sind.  Nichtsdestoweniger  werden  sie  weiter  geführt 
wrrdpn.  Sie  wissen,  dass  mit  dem  Tode  Schaaf- 
hausen'» auch  die  Publikationen  der  anthropologischen 
Sammlungen  Deutschland-,  die  er  sehr  eifrig  betrieben 
hatte,  zum  Stillstand  gekommen  waren,  indo*a  kom- 
men jetzt  so  viele  neue  Schädel  herein,  dass  eigent- 
lich jede«  Jahr  ein  Nachtrag  geliefert  werden  müsste, 
nml  dass  wir  wahrscheinlich,  wenn  einmal  der  Ab- 
schluss gefunden  ist,  wieder  von  neuem  mit  der  Pu- 
blikation werden  anfangen  müssen,  vielleicht  mit  et- 
was erweitertem  Programm. 

Ich  möchte  noch  hervorheben,  dass  wir  leider  den 
Zeitpunkt  verpasst  haben,  wo  wir  unserem  Herrn  Ge- 
neralsekretär unsere  Glückwünsche  zu  einem  neuen 
Lebensjahre  hätten  darbringen  können.  Er  hat  gerade 
in  diesen  Tagen,  wie  ich  nachträglich  erfahren  habe, 
»einen  Geburtstag  gefeiert.  Ich  darf  wohl  annehnten. 
dass  ich  im  Sinne  Aller  spreche,  wenn  ich  ihm  einen 
herzlichen  Glückwunsch  ausspreche  und  die  Hoffnung, 
da««  das  kommende  Jahr  ein  recht  reiches  und  glück- 
liche« werden  möge  (Beifall.) 

Ich  schlieHMO  die  Sitzung. 

1 (Sehlus*  der  XXV.  allgemeinen  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft) 


Allgemeiner  Verlauf 

Die  II.  gemein*nme  Versammlung  in  Innsbrock  mit 
dem  Ausflug  nach  Meran  reiht  sich  in  Beziehung  auf 
ihre  wissenschaftlichen  Ergebnisse,  auf  die  gebotenen, 
hier  zum  Theil  ganz  eigenartigen , namentlich  volks- 
kundlichen Studiengelegenbeiten.  auf  den  Glan«  ihrer 
festlichen  Veranstaltungen  und  die  Betheiligung  aller  j 
Kreise  vollwertig  der  I.  gemeinsamen  Versammlung 
in  Wien  an.  Die  kleinere  Stadt,  die  Enge  der  dadurch 
«ich  von  selbst  ergebenden  persönlichen  Beziehungen, 
die  sprichwörtliche  Herzlichkeit  und  Gastfreiheit  der 
Tiroler,  die  Lieblichkeit  und  Grazie  ihrer  Frauen  und 
Töchter,  der  unwiderstehliche  Zauber  der  Landschaft 
der  trotz  des  sonst  regnerischen  Sommer»  stet»  warme 
und  wolkenlose  Himmel.  Alle«  stimmte  zu  dem  Jubel- 
feste der  25jährigen  Stiftung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft,  welche*  wir 
mit  den  österreichischen  Kollegen  gemeinsam  begehen 
wollten. 

Unser**  Fettversammlung  ist  wunderbar  gelungen: 
und  hier  ist  der  Ort,  um  allen  Denen,  welche  sich  so 
erfolgreich  darum  verdient  gemacht  haben,  den  wärm- 
sten Dank  au«zu*prerhen.  Es  i*t  nicht  möglich,  hier 
die  Namen  einzeln  zu  nennen,  aber  Jeder,  zuerst  die 
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der  Versammlung. 

Stadtverwaltungen  von  Innsbruck  und  Meran. 
Se.  Kxc.  der  Herr  Statthalter,  sowie  die  Vertreter  der 
Presse,  und  Allen  voran  unser  vortrefflicher  Lokalge- 
schüftsführer  Herr  Prof.  Dr.Fr.  v.  Witter,  welcher 
unter  Nichtachtung  seiner  Zeit  und  Gesundheit  Alles 
anffeeboten  hat  uni  den  Verlauf  so  vortrefflich  zu  ge- 
stalten — Allen,  welche  initaeholfen  zu  dem  schönen 
Ge^ammterfolge,  sei  hier  nochmals  der  Dank  darge- 
bracht. der  unvergesslich  in  dem  Herzen  aller  Theil- 
nehmer  eingeschrieben  steht- 

Wir  brauchen  hier  nicht  mehr  zu  sagen,  da  im 
Folgenden  die  Daukreden  selbst  die  Gefühle  au*- 
sprechen  sollen,  wplche  uns  Alle  beseelten. 

Donnerstag,  den  23.  August, 

Die  ,11.  gemeinsame  Versammlung  der  Deutsche» 
und  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft,  zu- 
gleich XXV.  allgemeine  Versammlung  und  Stiftung«, 
test  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft*  be- 
gann den  23.  August  IHM  mit  einem  Begrüsaungt- 
abend,  der  eine  gro«*e  Anzahl  auswärtiger  Kongress- 
Theilnehmer.  «owie  Herren  und  Damen  aus  Innsbruck 
im  grossen  Stadtsaal  vereinte.  Von  dem  Gebäude 
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wehten  die  deutsche  und  die  österreichische  Fahne 
und  den  Saal  schmückten  die  von  grünen  Gewächsen 
umgebenen  Büsten  der  Kaiser  der  beiden  Reiche.  Der 
Begrüasungsabend  trug  ganz  den  Charakter  eines  ge- 
mflthlichen  Beisammensein». 

Herr  Prof.  Dr.  Fr.  T.  Wieser  be grösste  in  fol- 
gender Rede  die  auswärtigen  Gäste: 

Meine  Damen  und  Herren!  Als  Lokalgeschäfts- 
führer der  gemeinsamen  Anthropologen -Versammlung 
habe  ich  die  Ehre,  die  Versammlung  auf’s  Herzlichste 
willkommen  zu  heissen.  Ich  begründe  in  erster  Linie 
die  Ilerren  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft, welche  uns  die  grosse  Freude  gemacht  haben, 
hier  ihre  Jubelfeier  za  begehen,  an  jener  Stelle,  von 
welcher  die  Anregung  zur  Gründung  der  Gesellschaft 
ausgegangen  ist.  Ich  begrüase  die  werthen  Gäste,  die 
aus  dem  Auslande  auf  weiter  Reise  zu  uns  gekommen 
sind,  ich  begrQsse  endlich  — last  not  least  — alle 
Freunde  und  Farhgenos9en  aus  den  verschiedenen 
Gauen  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie.  Sie 
sind  herbeigeeilt,  um  uns  zu  helfen,  die  Jubelfeier  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  festlich  zu 
begehen.  Sie  sind  gekommen,  um  mit  Fachgenossen 
in  persönlichen  Kontakt  zu  treten,  alte  Bekanntschaften 
zu  erneuern  and  in  unmittelbarem  Gedankenaustausch 
wissenschaftliche  Anregungen  zu  geben  und  zu  em- 
pfangen. Wir  können  Ihnen  allerdings,  was  das  ilus.se re 
Arrangement  anbelangt,  nur  sehr  wenig  bieten.  So- 
wohl in  Bezug  auf  rauschende  Festlichkeiten,  als  auf 
•wissenschaftliche  Sammlungen  kann  Innsbruck  selbst- 
verständlich die  Konkurrenz  nicht  aushalten  mit  den 
grossen  Central,  in  denen  die  Deutsche  Gesellschaft 
ihre  Versammlungen  bisher  abgehalten  hat.  nament- 
lich nicht  konkurriren  mit  der  Österreichischen  Metro- 
pole. wo  vor  5 Jahren  der  erste  gemeinsame  Kongress 
stattfand.  Eines  aber  werden  Sie  nirgends  in  höherem 
Grade  gefunden  haben,  als  hier  in  Innsbrnck.  das  ist  die 
Herzlichkeit,  Aufrichtigkeit  und  Freudigkeit  de»  Em- 
pfanges. (Bravo!)  Die  Stadt  Innsbruck  weis*  die  Ehre 
wohl  zu  schätzen,  dass  die  deutschen  Anthropologen  ihr 
Jubiläum  in  ihren  Mauern  feiern  wollen  und  ich  kann 
versichern,  als  die  Nachricht  sich  verbreitete,  dass  diese» 
Fest  hier  stattfinden  werde,  ging  eine  freudige  Auf- 
regung durch  alle  Schichten  der  Bevölkerung.  Dass 
die  Bevölkerung  Ihnen  lebhafte  Sympathie  entgegen- 
bringt, mag  der  zahlreiche  Besuch  bei  diesem  unserem 
ersten  Beisammensein  beweisen.  So  sage  ich  noch 
einmal,  Willkommen,  meine  Damen  und  Herren,  und 
dreimal  Willkommen!  Lassen  Sie  sich’s  behagen  und 
gefallen  auf  Tiroler  Buden.  Es  ist  eine  warme  Freun- 
deshand, die  sich  Ihnen  zum  Willkomragrusse  ent- 
gegenstreckt.  Ich  erhebe  mein  Gla*  und  leere  das- 
selbe auf  das  Gelingen  des  Kongresses  und  auf  da» 
Wohl  unserer  liebwerthen  Gäste. 

Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldey er- Berlin,  stell- 
vertretender Vorsitzender  der  Deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft,  antwortete  darauf : 

Meine  Damen  und  Herren!  D»  die  beiden  Herren 
Vorsitzenden  nicht  mehr  anwesend  sein  konnten,  so  fällt 
mir  die  Ehre  zu.  auf  die  herzlichen  Worte,  die  zur  Be- 
grüssung  hier  gesprochen  wurden,  Einiges  zu  erwidern. 
Ich  glaube  wohl  ein  gewisses  Recht  auf  meiner  Seite  zu 
haben,  wenn  ich  hier  spreche:  ich  war  vor  25  Jahren, 
1869,  in  Innsbruck  anwesend  bei  der  Begründung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  die  sich  heute 
mit  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  ver- 
einigt hat,  das  Fest  des  26 jährigen  Bestehens  der 


1 Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  feiern. 
Dama!«  -schon  brachte  ich  von  Innsbruck  die  ange- 
nehmsten Erinnerungen  mit  nach  Hanse  und  ich  kann 
os  aus  eigener  vielfacher  Erfahrung  bezeugen,  wie  rich- 
tig Herr  Dr.  von  Wies  er  in  »einer  Begrüßungsrede 
sagte,  das»  wir  herzlich  in  Innsbruck  empfangen  wer- 
den. Den  Eindruck  habe  ich  schon  vor  25  Jahren  mit- 
genommen und  nicht  vergessen,  und  als  ich  jetzt  auf 
einer  beinahe  dreiwöchentlichen  Reise  durch  die  Tiroler 
Berge  bald  dahin,  bald  dorthin  gekommen  bin,  fand 
ich,  dass  das  Tiroler  Volk  «eine  alte  treue  Herzlich- 
keit bewahrt  hat,  die  wir  von  jeher,  »eit  Jahrhunderten 
an  ihm  schätzen.  Dies  ist  uns  heute  Abend  wieder 
zum  Bewusstsein  gebracht  worden,  nicht  nur  in  Wor- 
ten, sondern  auch  in  Thaten  durch  das  zahlreiche  Er- 
scheinen der  Innsbrucker  Herren  und  Damen  am  heu- 
tigen Abend;  wir  liehen  daraus,  das»  Innsbruck  sich 
freut,  uns  in  »einen  Mauern  zu  beherbergen.  Seit 
langem  sahen  wir  am  Begrüssungsabend  keine  so  zahl- 
reiche Vorversammlung,  wie  heute  in  diesen  Pracht- 
räumen;  wir  danken  der  Stadt  Innsbruck,  dass  sie  uns 
diese  Räume  zur  Verfügung  gestellt  hat,  wir  sind  da- 
mit gewissermassen  unter  ihrem  Schutze;  deshalb  ver- 
sprechen wir,  nach  unseren  besten  Kräften  helfen  zu 
wollen,  dass  der  Kongreß  sich  recht  erspriesslich  und 
gedeihlich  gestaltet.  Mein  Hoch  gilt  der  Stadt  Inns- 
bruck, die  uns  hier  begrüsat,  und  dem  Lande  Tirol. 

Zum  angenehmen  Verlauf  des  Abends  trugen  nicht 
wenig  die  mit  Beifall  aufgenommenen  Vorträge  der 
Innsbrucker  Musikkapelle  und  der  Turner- Sänger- 
riege bei. 

Freitag,  den  24.  August. 

| Es  war  ein  harter  Arbeitstag,  ausgefüllt  von  zwei 
1 Sitzungen,  welche  von  9 Uhr  Morgen«  bis  Abends  5 Uhr 
| währten  mit  kaum  einstümliger  Mittagspause.  Von 
I 5—7  Uhr  besichtigten  in  grosser  Zahl  die  Kongress- 
theilnehraer  die  im  Muaeum  uusgeHtclltu  L i p p e r h e i d e’- 
sche  Bronzen-Sammlung.  Prof,  Dr.  Fr.  v.  Wieaer 
machte  hiebei  den  Führer  und  Lehrer.  Die  Sammlung, 
die  ihren  Glanzpunkt  in  den  Helmen  besitzt,  wurde 
von  den  Besuchern  mit  hohem  Interesse  durchwandert 
' Im  Saal  war  auch  der  Katalog  der  Kollektion  in 
I Musterblättern  aufgelegt,  zugleich  auch  eine  von 
Lipperheide  angelegte  Sammlung  von  Photogra- 
| phien  der  in  verschiedenen  Museen  Europa»  befind- 
lichen antiken  Bronze- Helme.  Die  verdiente  Abend- 
ruhe genossen  die  Festtheilnehmer  im  Garten  und 
; Festsaale  des  Stadtsaal gebäudea  im  frohen,  geselligen 
Verkehr  mit  den  Innsbrucker  Freunden  unter  den 
Klängen  erfreuender  Musik. 

Sonnabend,  den  25.  Angast. 

Doppel- Sitzung  von  9— 12'/*  und  von  2 — 6 Uhr. 
Abend»  6 Uhr  Festessen  im  grossen  Stadtsaale. 
Man  zählte  153  Gedecke.  Speisen  und  Getränke  waren 
vortrefflich.  Nach  dem  dritten  Gange  erhob  sich  der 
Vorsitzende  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft, Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  R.  Virchow, 
zum  folgenden  Toast  auf  Se.  Majestät  den  Kaiser 
Franz  Josef  I. : 

Hochgeehrte  Festgenoasen!  Durch  eine  besondere 
Gunst  de«  Schicksals  ist  es  mir  als  dem  einzigen  itn 
Augenblicke  wenigsten«  hier  anwesenden  Mitglied  der 
alten  Kommission  von  1Ö69  beuch ieden , die  ersten 
Worte  zu  Ihnen  zu  sprechen,  die  von  dieser  Stätte 
aus  ertönen  sollen.  Was  ist  natürlicher,  al»  das«  wir 
zunächst  de«  mächtigen  Herrscher»  gedenken,  in  dessen 
Lande  wir  hier  versammelt  sind.  Während  der  26  Jahre, 
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■welche  vertonen  sind,  hat  die  Weltgeschichte  grosse 
Ereignisse  sich  zutragen  sehen . welche  die  Geschicke 
der  Völker  und  Stauten  vielfach  verändert  haben,  ln 
dieser  Zeit  ist  es  auch  den  einzelnen  Personen,  so  hoch 
gestellt  sie  sein  mochten,  nicht  vergönnt  gewesen,  in 
voller  Ungestörtheit  wie  die  olympischen  Götter  ihre 
Tage  tu  verleben.  Wir  haben  während  all'  dieser 
langen  Zeit,  wie  ich  glaube,  für  alle  sagen  zu  dürfen, 
mit  wahrer  Bewunderung  und  steigender  Sympathie 
die  Haitnng  verfolgt,  welche  Seine  Majestät  der  Kaiser 
und  König  dieses  Landes  bewahrt  haben.  Er  hat  fort- 
während an  sich  selbst  gearbeitet  und  ist  immer  mehr 
ein  guter  Herrscher  geworden,  der  seinem  Volke  auch 
dem  Herzen  nach  näher  getreten  ist.  Ich  glaube  nicht, 
aus  den  Grenzen  der  Betrachtung  zu  fallen,  die  auch 
ein  Fremder  hier  anstellen  darf,  wenn  ich  sage,  dass 
wir  stolz  darauf  sind,  dass  die  jetzige  Zeit  einen  sol- 
chen gerechten  und  guten  Herrscher  sieht.  Wir  ver- 
danken ihm,  da**  die  langen  Jahre  des  Friedens,  der 
durch  seine  Mitwirkung  erhalten  worden  ist,  auch  den 
Interessen  förderlich  gewesen  sind,  die  wir  vertreten. 
Wenige  Staaten  sind,  wie  Oesterreich,  dazu  angethan, 
um  zu  ethnographischen  und  anthropologischen  Studien 
anzuregen;  der  Herrscher  dieses  Reiches,  der  so  viele 
Sprachen  sprechen  muss,  hat  eich  auch  mit  den  Rigen- 
thflmlichkeiten  und  Besonderheiten  vieler  Stämme  zu  be- 
freunden. Aber  nicht  blos*  das  — unter  «einer  Regierung 
ist  eine  Reihe  wissenschaftlicher  Arbeiten  aoagefflbrt 
worden,  die  in  immer  zunehmender  Zahl  auch  uns 
drau-nen  die  Möglichkeit  eröffnet  haben,  vom  Studier- 
tiache  aus  an  der  Erforschung  dieser  Völkerschaften 
theilzunehmen . und  da  nnr  wenige  von  uns  in  die 
Lage  kommen,  alle  diese  verschiedenen  Völker  im  ein- 
zelnen kennen  zu  lernen,  «o  wird  jedes  neue  Werk 
dieser  Art,  welches  in  Angriff  genommen  wird,  von 
uns  mit  ganz  besonderer  Freude  und  Theilnahmo  be- 
grünst. Ich  selbst  mit  anderen  Herren,  die  an  diesem 
Tische  sich  befinden,  war  in  den  letzten  Tagen  Zeuge, 
was  die  österreichische  Regierung  vermag  inmitten 
einer  Bevölkerung,  die  eben  erst  aus  der  Vorgeschichte 
herauBtritt,  die  aus  den  wüstesten  Zuständen  der  Fremd- 
herrschaft und  der  vollständigsten  Unselbständigkeit 
zu  eigener  Bewegung  herangebildet  werden  soll.  Wir 
haben  noch  heute  den  Vertreter  der  bosnischen  Landes- 
regierung unter  uns.  der  lursorglicher  Weise  uns  wäh- 
rend jener  Tage  geleitet  hat,  und  ich  möchte  ihm 
im  Kamen  sämmtlicher  anwesender  Theilnehmer  noch 
einmal  danken  für  da*  grosse  Vertrauen,  welches  uns 
die  Landesregierung  geschenkt  hat , und  für  einen 
Akt,  der  so  ehrenvoll  j«t  für  die  gesammte  deutsche 
und  österreichische  Anthropologie  und  Ethnographie. 
Denn  so  lange  die  Welt  steht,  ist  es  noch  nicht  vor- 
gekommen, dass  eine  Kommission  von  anthropologischen 
Sachverständigen  von  einer  Regierung  berufen  worden 
ist,  um  in  förmlicher  Weise  Rath  zu  geben,  wie  man 
den  verschlungenen  Pfaden  der  Vorgeschichte  in  ihrem 
Lande  nachgehen  kann.  Und  doch  ist  dien  im  Grunde 
nichts  anderes,  als  die  Vollendung  der  Arbeit,  der  sich 
die  k.  k.  Regierung  schon  seit  langer  Zeit  in  allen 
Ländern  der  Krone  unterzieht,  und  deren  Produkt  wir 
vor  uns  sehen  in  jener  grossen  Anstalt,  die  der  Kaiser 
unmittelbar  vor  seiner  Hofburg  hat  errichten  lassen 
und  die  den  glänzendsten  Palast  darstellt,  der  unserer 
Wissenschaft  dargeboten  ist.  Ich  habe  die  Ehre,  un- 
mittelbar neben  dem  Herrn  Hofintendanten  mich  zu 
befinden:  ich  darf  ihn  zugleich  beglückwünschen,  dass 
es  ihm  beschieden  gewesen  ist,  an  dieser  hervorragen- 
den Schöpfung  vun  Anfang  an  wirksamen  Antheil  neh- 
men zu  können.  Viele  von  uns  waren  persönlich  be- 


theiligt an  der  Eröffnung  des  Hofmuseuins  bei  Gele- 
genheit eines  früheren  Anthropologen  - Kongresses  in 
Wien.  Der  Eindruck  der  Pracht  und  Herrlichkeit,  die 
uns  damals  entgegentrat,  ist  für  jeden  verstärkt  wor- 
den, der  nachher  noch  einmal  in  diese  Räume  einge- 
treten ist,  wie  es  mir  wiederholt  vergönnt  war.  Das 
ist  die  heutige  Lage.  Was  ich  gesagt  habe,  sollte  in 
Kürze  den  Gegensatz  teigen,  der  während  dieser  25 
Jahre  sich  gestaltet  hat.  Damals  war  keine  Stelle 
vorhanden,  ausser  dem  Antikenkabinet,  das  die  Hall- 
stätter Funde  barg.  Jetzt  ist  alle«  wohlgeordnet, 
nicht  blos  in  Wien,  nicht  blos  in  Innsbruck ; wir,  die 
wir  in  Bosnien  gewesen  sind,  waren  erstaunt,  wie  auch 
dort  plötzlich  eine  grosse  Masse  der  seltensten  und 
sonderbarsten  Dinge  za  Tage  gekommen  und  sorgsam 
gesammelt  ist.  Wir  wünschen  dem  Lande  Glück,  das 
unter  einem  solchen  Monarchen  so  treffliche  Männer 
gefunden  hat.  Möge  es  Seiner  Majestät  beschieden  sein, 
von  Kelchen  Männern  in  seiner  ferneren  Regierung 
immer  berathen  zu  sein.  Rufen  Sie  mit  mir:  Hoch 
lebe  Seine  Majestät,  der  Kaiser  und  König 
Franz  Josef  1. 

Hierauf  folgt»»  der  Toast  des  Freiherrn  v.  Vndrian- 
Wernburg  auf  Seine  Majestät  Kaiser  Wilhelm  II: 

Hochverehrte  Versammlung!  Die  beredten  Worte 
unseres  Herrn  Vorsitzenden  haben  einen  tiefen  Wieder- 
hall in  unseren  Herzen  gefunden.  In  Deutschland  und 
Oesterreich  gibt  es  gottlob  keine  Kontroversen  über 
die  monarchische  Frage,  wir  fühlen  uns  alle  eins  mit 
unsern  Herrscherhäusern.  Wir  wissen,  daas  sie  Leid 
und  Freud  mit  uns  theilen,  dass  wir  ihnen  die  unge- 
störte soziale  Entwicklung  verdanken,  deren  oberster 
Ausdruck  alle  Geisiestbätigkeiten  bilden.  Wir  ver- 
ehren in  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  von  Deutschland 
einen  erleuchteten  Herrscher,  der  mit  warmem  Herzen 
und  tiefem  Verständnis«  allen  Bedürfnissen  einer  mäch- 
tig aufstrebenden  Nation  entgegenkommt,  der  in  be- 
geisterter, jugendlicher  Schaffensfreude  unablässig  be- 
strebt ist.  die  Machtstellung  des  deutschen  Reiches 
nach  aussen  zu  sichern  und  den  inneren  Gegensätzen 
durch  kluges  Entgegenkommen  die  Spitze  abzubrechen. 
Möge  die  so  oft  bewährte  kräftige  initiative  dieses 
mächtigen  Herrschen  wie  bisher  auch  in  Zukunft  un- 
serer Wissenschaft  zu  Gute  kommen.  In  diesem  Sinne 
erhebe  ich  mein  Glas  und  bitte  Sie,  auf  dos  Wohl 
Seiner  Majestät  Kaiser  Wilhelm  II  zu  trinken. 
Seine  Majestät  lebe  hoch!  hoch!  hoch! 

Die  Innsbrucker  Musikkapelle,  welche  die  Tafel- 
musik besorgte,  intonirte  beim  ersten  Toast  die  öster- 
reichische, bei  dem  zweiten  die  preussische  Volkshymne. 

Hierauf  erhob  sich  Oeh.-Kath  Prof.  Dr.  Waldeyer- 
Berlin: 

Meine  hochverehrten  Anwesenden!  Wenn  man  ans 
Norddeutschland  nach  dem  Süden  reist  und  durch  das 
liebe  österreichische  Land  b indurchfahren  will,  so  be- 
rührt man  auf  dieser  Strecke  ungefähr  in  der  Mitte 
des  Wegs  zwischen  Berlin  und  Rom  eine  Stadt,  die 
nicht  nur,  wie  ihr  Name  sagt,  eine  Brücke  über  einen 
Fluss  besitzt,  sondern  selbst  eine  Brücke  ist  zwischen 
Nord  und  Süd.  Der  Norddeutsche,  der  zum  erstenmal 
in  dieses  gesegnete  Thal  einfährt,  bekommt  einen  Vor- 
geschmack des  Südens.  Nun,  es  ist  un«  auch  in  diesen 
beiden  letzten  Tagen  zu  Gemütbe  geführt  worden,  dass 
die  Sonne  hier  schon  südlich  scheint  und  ich  will  nur 
wünschen,  dass  sie  so  bleiben  möge,  wir  bedürfen  ihrer 
heuer!  Auch  ist  dem  Norddeutschen  noch  ein  andere« 
Bild  hier  geschenkt,  was  jedem  unvergeßlich  bleibt, 
der  irgendwelchen  Sinn  dafür  bat , wie  es  mir  vor 

2ß* 


JbyG 


186 


25  Jahren  erging,  als  ich  zum  erstenmal  in  diese«  Thal 
einzog  nnd  hier  /.am  erstenmal  in  meinem  Leben  die 
Alpen  sah.  Allerdings  muss  man,  wenn  man  etwas  sehen 
will,  Herz  und  Augen  aaftbun.  Verzeihen  Sie.  meint' 
Herren  und  Damen,  wenn  mich  die  25 jährige  Jubi- 
läumsfeier meines  ersten  Aufenthalt«  in  Innsbruck  ver- 
führt, Ihnen  ein  kleine«  Veralein  vorm  tragen : 

Dort  droben  auf  m Bergli, 

Da  steht  die  Frau  Hütt  — 

, Und  wenn  Du  nit  n’aufsehau'st. 

Nachher  aieh’st  Du  sie  nit. 

Das  gilt  aber  überall  und  für  ganz  Tirol;  auf- 
ichauen  und  umschauen  muss  man!  Wenn  wir  Um- 
schau halten,  so  wird  uns  schon  in  Innsbruck  das. 
was  die  Alpenwelt  Schönes  und  Eigenartiges  bat,  mit 
eineranmlu  geboten;  mir  war  der  Eindruck  ein  unver- 
gesslicher und  überwältigender,  und  so  wird  es  Jedem 
sein,  der  hier  seinen  ersten  Einzug  in  diu  Hochgebirge 
hält;  auf  Jahrtausende  hin  wünsche  ich  noch  vielen 
jungen  Herzen,  die  hier  einziehen,  dieses  gleiche  Ge- 
fühl! — Die  Stadt  Innsbruck  ist  eine  Brücke  zwischen 
Nord  und  Süd,  sagte  ich:  Wer  von  Süden  kommt  und 
die  Tiroler  Alpen  übersteigt  — jetzt  mit  der  Bahn, 
früher,  nnd  Mancher  noch  heute,  auch  zu  Pus«,  mit 
dem  Ränzel  uuf  dem  Rücken  — tindet  in  Innsbruck  die 
erste  Stadt  auf  seinem  Wege,  die  ganz  und  gar  deutsch 
ist,  die  vollkommen  den  Eindruck  eines  deutschen  Ortes 
macht.  So  ist  uns  hier  eine  Völkerbrflcke  gegeben  zum 
friedlichen  und  regen  Verkehr  zwischen  Süd  und  Nord, 
der  uns  immerdar  erhalten  bleiben  möge ! Und  so 
liegt  denn  Innsbruck  in  der  Mitte  and  ist  einer  von 
den  Knotenpunkten,  wo  sich  die  Völker  aus  allen  Ge- 
genden treffen.  D.is  prägt  sich  auch  in  der  Stadt  aus. 
Die  Stadt  ist  alt,  ihre  ersten  Anfänge  sind  kaum  mehr 
nachzu weisen.  Schon  die  Körner  fanden  den  Ort  ge- 
eignet zur  Ansiedelung,  das  alte  , Willen*  zeugt  ja 
noch  davon.  Dann  haben  wir  wohl  alle  au*  unseren 
Unterrichtsjahren  noch  die  Erinnerung  an  Kaiser  Max  I., 
einen  der  volkstümlichsten  Herrscher,  die  Deutsch- 
land jo  gehabt  hat,  der  auch  an  Innsbruck  sein  Herz 
verloren  hatte.  Ferner  wird  nns  allen  warm,  wenn 
wir  de*  Patriotismus  der  Tiroler  gedenken,  die  hier 
bei  Innsbruck  1809  so  mannhaften  Widerstand  ge- 
leistet und  ihr  Herzblut  vergossen  haben , sicherlich 
nicht  umsonst,  wenn  sie  auch  damals,  nach  manchen 
Siegen,  schliesslich  unterliegen  mussten.  Denn  das 
gute  Beispiel,  was  sie  gegeben  buben,  wirkt  hier  fort, 
das  Pisst  sich  au«  den  Herzen  der  Tiroler  und  aller 
Deutschen  nicht  mehr  herausreissen ! Das  alles  knüpft 
sich  an  die  Stadt  Innsbruck.  — So  sind  wir  in  diese 
Stadt  zur  ersten  Jubelfeier  unserer  Gesellschaft  wie- 
derum eingezogen ; wie  gerne  sind  wir  der  freundlichen 
Einladung  hioher  gefolgt!  Lassen  Sie  mich  mit  den 
Worten  Rudolf  Baum  Lach ’s  schließen: 

Gott  grtts«  Dich.  Innsbruck,  Du  alte,  treue  Stadl, 

Dich  schimmernde  Perle  auf  einem  Lorbeerblatt, 

Wie  wird  in  Deinen  Mauern  dem  Herzen  leicht  und  wohl, 
Hoch  Du  altes  Innsbruck  im  schönen  Land  Tirol! 

(Lebhaftes  Bravo.) 

Erheben  Sie  das  Glas  and  wiederholen  Sie  den 
letzten  Vers! 

Herr  Bürgermeister  Dr.  Friedrich  Mörz : 

Geehrte  Damen  und  Herren!  Der  Herr  Vorredner 
hat  meiner  Vaterstadt  in  so  überaus  freundlicher 
Weise  gedacht  ; gestatten  Sie,  dass  ich  ihm  herzlichen 
Dank  dafür  ausspreche.  Seine  Worte  haben  mich  ge- 


rührt, sie  sind  unverdient,  denn  ein  Verdienst  ist  o 
filr  uns  nicht,  das«  die  Berge  um  uns  so  schön  sind. 
Nur  einen  guten  Willen  kann  ich  konstatiren.  nicht 
ein  Verdienst,  nämlich  den  guten  Willen,  der  uns  be- 
herrscht, unsere  Festgäste  zu  ehren,  so  weit  es  unsere 
Kräfte  erlauben.  Von  Nord  und  Süd,  von  Ost  und 
West  sind  Sie  hergekommen,  um  da«  Wiegenfest  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  feiern  und 
mitzufeiern:  damit  haben  Sie  aber  auch  uns  Inns- 
bruckern eine  grosse  Freude  bereitet  und  eine  hohe 
Ehre  erwiesen.  Als  Innsbrucker  möchte  ich  mir  er- 
lauben, zu  betonen,  dass  der  gegenwärtige  Kongress 
ein  Wiegenfest  und  nicht  ein  Vermählung«  fest  ist,  und 
dass  daher  nicht  der  übliche  Zeitraum  /.wischen  der 
silbernen  und  goldenen  Hochzeit  verfliegen  «oll,  bis 
Sie  wieder  einen  Kongress  hier  halten.  Nehmen  Sie 
es  nicht  uls  Unbescheidenheit  auf,  allein  ich  glaube, 
Innsbruck,  die  Gebnrtastätte  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  hat  gewissermassen  ein  Anrecht, 
da a*  Sie  früher  als  nach  25  Jahren  hier  wieder  einen 
Kongress  feiern.  (Bravo !l  Ich  glaube  daher,  keine 
Fehlbitte  zu  thun,  wenn  ich  Sie  einlade,  Innsbruck  liei 
der  Wahl  ihrer  Kongressorte  in  freundlicher  Erinnerung 
zu  behalten  und  recht  bald  wieder  einen  Kongress  der 
Deutschen  oder  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft, 
am  besten  aber  beider  zugleich  in  Innsbruck  zu  ver- 
anstalten. (Bravo!)  Mit  der  Hoffnung  auf  ein  bal- 
diges Wiedersehen  und  mit  dem  Wunsche,  dass  die 
beiden  Gesellschaften  wachsen,  blühen  und  gedeihen, 
erhebe  ich  mein  Glas  und  rufe  Ihnen  zu:  Die  Deutsche 
und  die  Wiener  anthropologische  Gesellschaft,  sie  leben 
hoch!  hoch!  hoch!  I Lebhaftes  Bravo.) 

Herr  k.  k.  Hofrath  und  Intendant  Dr.  Franz  von 
Hauer-Wien: 

Verehrte  Damen  und  Herren!  Ich  werde  nur  ganz 
wenige  Augenblicke  Ihre  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
nehmen,  denn  dass  das,  was  ich  sagen  werde.  Ihren 
Beifall  finden  wird,  darüber  habe  ich  keinen  Zweifel. 
(Bravo!)  Dieses  Bravo  ist  etwas  verfrüht,  aber  ich  hoffe, 
es  wird  später  in  verstärktem  Masse  wiederkehren.  Ich 
wende  mich  an  unseren  verehrten  Vorsitzenden  und 
möchte  vor  allem  ihm  den  wärmsten  Dank  darbringen 
für  die  begeisterten  Worte,  mit  welchen  er  uns-em  all- 
geliebten Kaiser  und  Herrn  und  die  wissenschaftliche 
Richtung  seiner  Kegierung  hier  gefeiert  hat.  Im  Na- 
men aller  meiner  Landesgenossen , der  Oesterreicher, 
darf  ich  es  aussprechen,  dass  die  Gefühle,  welche  seine 
Worte  hervorzurufen  geeignet  waren,  uns  nicht  neu 
und  fremd  sind,  allein  doppelt  freudig  haben  nns  diese 
Worte  berührt  als  eine  Anerkennung,  die  von  aus- 
wärts kommt,  von  einem  Manne,  der  so  vollkommen 
kompetent  ist,  eia  Urtheil  zu  fällen,  der  mit  so  sel- 
tener Beredsamkeit  diese  Worte  vorgetragen  hat. 
Meine  verehrten  Herren  1 Der  Vorsitzende  mir  gegen- 
über hat  in  einem  langen  Leben  bis  in  das  G reisen - 
alter  — ich  kann  e*  nicht  anders  nennen  — (Geh.  Rath 
Ur.  Virchow:  Leider!)  «ich  eine  Jugendfrische  und 
Thatkruft  bewahrt,  um  welche  ihn  wohl  jeder  junge 
Manu  beneiden  kann,  er  hat  in  dieser  Jugend  frische 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  der  Wissenschaft 
Leistungen  ins  Leben  gerufen , welche  «einen  Namen 
für  alle  Zeiten  unvergänglich  machen.  Ich  darf  hier 
io  diesem  Kreise  kaum  daran  erinnern,  was  er  für  die 
Fortschritte  der  medizinischen  Wissenschaften  in  der 
Pathologie,  — er  ist  der  Gründer  der  sogenannten 
Cellulartbeorie  — , und  wus  er  in  der  Hygiene,  auf  an- 
deren Gebieten  der  theoretischen  und  praktischen  Me- 
! diziu  geleistet  hat.  Ich  kann  hier  ebensowenig  her- 
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vorheben,  welche  Holle  er  in  Keinem  eigenen  Vater* 
lande  und  in  politischen  Körperschaften  spielt  und  wie 
er  sie  spielt;  er  hat  unbekümmert  um  Gunst  oder  Un- 
gunst *teU  die  Fahne  des  Fortschritte**  hochgehalten 
und  war  immer  der  Wortführer,  und  zwar  der  beredte 
Wortführer  derjenigen,  die  diesem  gehuldigt  haben. 
Was  »pezicll  die  Richtungen  betrifft,  die  hier  in  diesem 
Kreise  vertreten  sind,  »o  würde  e»  wohl  ganz  über* 
flüssig  Bein,  darauf  nähur  einzugehen,  welche  Leistungen 
und  Erfolge  ihm  jene  Wissenschaften  verdanken,  die 
auf  dem  Kongresse  hier  vertreten  *ind.  Sie  alle,  seine 
Paobgenosaen  und  Freunde  aus  Deutschland  und  Oester- 
reich , haben  immer  mit  grösster  Theilnahme  die  Er- 
folge begrübst,  die  erzielt  wurden ; die  sichere  Begrün- 
dung, die  festere  Sicherstellung  der  Disziplinen,  die 
trüber  als  strenge  Wissenschaften  kaum  bezeichnet 
werden  durften,  sie  sind  sein  Werk.  Er  ist  allen  »einen 
Genossen  und  Freunden  stets  ein  Vorbild  gewesen  für 
Leistungsfähigkeit  und  Lei*tung*freud»gkeit;  gegen- 
wärtig erst  sehen  wir  ihn  in  raBcher  Fahrt  von  einem 
Orte  an  der  südlichsten  Grenze  des  Reiches,  von  Sera- 
jewo,  hieher  eilen,  um  auch  an  unserm  Kongresse  mit 
gleicher  Frische  und  Lebendigkeit  theilzunehmen;  der 
ganzen  jüngeren  Generation  wird  er  ein  leuchtenden 
Vorbild  der  Thatkraft  und  der  Erfolge  in  Forschungen 
und  Leistungen  bleiben.  Ich  glaube,  wir  dürfen  un- 
serer Begeisterung  für  einen  solchen  Mann  Ausdruck 
geben,  indem  wir  rufen:  Unser  verehrter  President. 
Herr  Geheimrat h Dr.  Virchow,  lebe  hoch!  (Be- 
geisterter Zuruf.) 

Herr  Geh.*Rath  Prof.  Dr.  Fritach-Berlin : 

Hochverehrte  Damen  und  Herren!  Der  verehrte 
Kollege  Geh.- Rath  Walde  Jtr  bat  in  innigen  Wor- 
ten das  Wohl  der  Stadt  Innsbruck  uusgebracht.  Die 
Stadt  Innsbruck  i*fc  eine  Perle  in  der  Krone  der  gros- 
sen Monarchie,  ein  Edelstein  über  die  Stadt  Wien. 
Wien  hat  uns  in  gleicher  Eigenschaft  wie  Innsbruck 
schon  empfangen,  Wien  hat  damals  gezeigt,  was  es 
leisten  kann  und  was  es  mit  Freude  und  innigen 
Herzens  der  Gesellschaft  entgegen  bringt.  Auch  jetzt 
breitet  die  Stadt  wieder  ihre  gastfreundlichen  Arme 
aus,  und  sehr  viele,  die  heut«  hier  versammelt  sind, 
werden  wohl  im  Laufe  des  Monats  September  sich  in 
der  schönen  Stadt  Wien  wieder  zusammenfinden , «*ie 
werden  dort  ein  freundliches  Entgegenkommen , eine 
herzliche  Aufnahme . schöne  Vorbereitungen  finden. 
Wenn  wir  nach  dem  Manne  fragen,  der  in  diesen  An- 
gelegenheiten thätig  ist  und  früher  sich  schon  grosse 
Verdienste  erworben  bat  and  weiter  jedenfalls  er- 
werben wird,  »n  darf  ich  nor  hin  weisen  auf  Herrn 
Freiherrn  von  Andrian,  den  Vorsitzenden  der  Wiener 
anthropologis  hen  Gesellschaft.  Indem  ich  ihm  den 
besten  Dank  hiefir  nusspreche  und  auch  dafür,  dass 
er  beigetragen  hat,  uns  hier  so  zahlreich  zu  versam- 
meln, bitte  ich.  die  Gläser  auf  das  Wohl  des  Herrn 
Freiherrn  von  Andrian  zu  leeren.  (Lebhafte»  Bravo.) 

Herr  Generalsekretär  Prof.  Dr.  Johannes  Rauke- 
München  : 

Meine  Damen  und  Herren!  Wir  halten  eben  in 
beredten  Worten  die  beiden  hohen  Spitzen  der  Gesell- 
schaften. die  hier  vereinigt  sind,  feiern  hören  ; aber  es 
sind  nicht  blas  die  Spitzen,  die  gefeiert  werden  müssen, 
es  müssen  auch  die  gefeiert  werden,  welche  ihnen  durch 
ihre  stille  Arbeit  die  Erfolge  möglich  gemacht  haben, 
die  erreicht  wurden.  E*  sind  eine  große  Anzahl 
von  Männern  thätig  gewesen,  um  diesen  schöne  Fest, 
welche*  wir  hier  feiern,  vorzubereiten  und  uns  dos 


Lehen  und  den  Aufenthalt  hier  in  Innsbruck  »o  ange- 
nehm zu  gestalten;  ich  möchte  auf  alle  die,  welche 
sich  dieser  grossen  Mühe  unterzogen  haben,  welche 
anob  «ich  noch  fortgesetzt  alle  Mühe  geben  werden, 
einen  Toast  ausbringen  und  sie  ganz  speziell  leben 
lassen.  Ich  will  weiter  keine  Namen  nennen,  für  uns 
konzentrirt  sich  ja  das  Alles  in  einem  Namen,  in  einem 
Manne.  F*a  ist  das  mein  verehrter  Kollege  Dr.  von 
W ieser,  der  von  Anfaug  an  den  Gedanken  mit  Freund- 
lichkeit aufgenommen  hat,  das  Wiegenfest  unserer 
Gesellschaft  hier  in  Innsbruck  zu  feiern  und  voraube- 
reiten.  Niemand , au.sser  vielleicht  bin  zu  einem  ge- 
wissen Grade  der  General  Sekretär,  der  die  ganze  Ent* 
«tehungiageüchichte  weias  und  kennt,  kann  die  grossen 
Mühen,  die  vielen  schlaflosen  Nächte,  darf  ich  wohl 
sagen,  und  die  unausbleiblichen  Alterationen  beurtheileu, 
welche  mit  dem  Geschäfte  de»  LokalgeachäfUfÜhrers 
verbunden  sind.  Aber  wir  sind  gegenwärtig  schon  so 
weit,  dass  wir  sagen  können,  unser  verehrter  Freund 
Dr.  von  Wieser  sieht  auf  eine  wohlgelungene  Leistung 
zurück;  wir  haben  beute  schon  den  zweiten  Tag  un- 
seres Feste*  und  jeder  weis*,  was  nn*  diese  beiden 
Tage  geboten  haben,  jeder  wei*s,  wie  herzlich,  innig 
und  warm  der  Geist  ist.  in  dem  wir  hier  leben  und 
arbeiten.  Ich  bitte  Sie,  mit  mir  einziutiinraen  in  ein 
Hoch  auf  unsern  verehrten  Geschäftsführer : Herr  Pro- 
fessor Dr.  von  Wieser  lebe  hoch!  (Lebhaftes  Bravo.) 

Herr  Geschäftsführer  für  Innsbruck  Prof.  Dr.  von 
Wiener-Innsbruck : 

Meine  Damen  und  Herren!  Herr  Prof.  Dr.  Ranke 
hat  eben  in  ausserordentlich  liebenswürdigen  Worten 
meiner  gedacht  und  mir  für  dos  Arrangement  den 
Dank  der  Versammlung  ausgesprochen.  Ich  kann  diesen 
Dank  nur  bedingungs weise  annehmen,  denn  eine  grosse 
Zahl  Herren  haben  mich  bei  den  Vorbereitungen  zu 
dem  Kongresse  thutkrüftig  unterstützt,  ohne  deren  Zu* 
•nxnmenwirken  e»  nicht  möglich  gewesen  wäre,  dieses 
Fest  zu  inszeniren.  Ausserdem  bin  ich  mir  wohl  be- 
wusst, da*s  viele  Mängel  unterlaufen  sind,  so  dass  die 
Herrschaften  recht  nachsichtig  sein  müssen,  wenn  sie 
von  Dank  sprechen.  Ich  gestehe,  da»»  die  freundlichen 
Worte  des  Herrn  Generalsekretärs  mich  «ehr  wohl- 
thuend  berührten  und  mir  grosse  Freude  bereitet  ha- 
ben. Es  ist  richtig,  dass  die  Tb&tigkeit  eines  Ge- 
schäftsführers eines  solchen  Festes  nicht  gerade  zu  den 
Annehmlichkeiten  gehört,  dass  der  Geschäftsführer 
manchmal  nicht  gerade  auf  Rosen  gebettet  ist;  aber 
die  Thütigkeit  de*  Lokal-Geschäft*führers  erstreckt  «ich 
nnr  auf  ein  paar  Tage.  Viel  wichtiger,  anstrengender 
und  verantwortungsvoller  ist  die  Thütigkeit  der  stän- 
digen Geschäftsführung,  und  sowohl  die  deutsche  ab 
die  österreichische  Anthropologen -Gesellschaft  haben 
ja  Geschäftsführer,  wie  sie  nicht  besser  gewünscht 
werden  könnten,  ideale  Arbeitskräfte,  die  «ich  »eit 
langen  Jahren  voll  und  ganz  ihrer  schwierigen  Auf- 
gabe hingeben.  Sie  haben  damit  nicht  nur  den  Ge- 
sellschaften, sondern  auch  unserer  gesammten  anthro- 
pologischen Wissenschaft  ganz  außerordentliche,  un- 
schätzbare Dienste  geleistet.  Ich  möchte  mir  erlauben, 
die  Anwesenden  einzuladen,  mit  mir  einza»timtnen  in 
den  Ruf,  die  ständigen  Geschäftsführer  beider  Gesell 
«chaftcn,  Herr  Generalsekretär  R an ke* München  und 
Herr  Heger- Wien,  *ie  leben  hoch!  (Lebhaften  Bravo.) 

Neben  den  noch  folgenden  Toasten  auf  «len  Schatz- 
meister der  deutschen  Gesellschaft:  Weis  mann -Miln 
chen,  und  auf  die  Frauen  erregte  besonderes  Interesse 
der  Trinkspruch,  welchen  der  Archimandrit  Moeses- 
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fiianz  aus  Russisch -Armenien,  der  diesmal  nicht  in 
der  Amt&tracht,  wie  hei  der  Eröffnungssitzung.  sondern 
in  Civil  erschienen  war.  auf  die  deutschen  Hochschulen 
dankerfüllten  Herzens  ausbrachte:  Da  bekomme  man 
nicht  bloss  Bildung,  sondern  lerne  auch  den  deutschen 
Fleins.  Ans  Deutschland  — sagte  er  — sind  die  besten 
Kräfte,  die  wir  haben-  Im  Namen  vieler  seiner  Lands- 
leute erhebe  er  sein  Glas  auf  die  deutschen  Hoch- 
schulen. 

BegrtiBsungen  des  gemeinsamen  Kongresses. 

Der  Vorsitzende  Herr  Dr.  R.  Vlrcbow  rheilte  nach 
den  ersten  Toasten  während  des  Festmahls  einige  ein- 
gelaufene  Hegrüssnngstelegramme  und  Briefe  mit: 

Ich  habe  einige  Telegramme  und  Briefe  mitzu- 
theilen.  Zuerst  von  einem  der  Gründungsmitglieder 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft»  Kar) 
V ogi-Genf. 

Er  schreibt  unter  dem  19.  VII.  94 : ,E«  wäre 
mein  sehnlichster  Wuntch » dem  Feste  der  Gesell- 
schaft. an  deren  Gründung  ich  ja  vor  25  Jahren 
einen  lebhaften  Antheil  genommen  habe,  beiwohnen 
zu  können.  Leider  aber  gestattet  es  der  Zustand 
meiner,  in  letzter  Zeit  sehr  kompromittirten  Gesund- 
heit nicht,  jetzt  schon  mich  definitiv  zur  Theilnahme 
anmelden  zu  können.  Ich  muss  mich  also  vorläufig 
darauf  beschränken . dem  Feste  einen  günstigen  Ver- 
lauf und  dem  ferneren  Wirken  der  Gesellschaft  die 
herzlichsten  Wünsche  zu  widmen.“ 

Dann  Grösse  von  unserem  früheren  Generalsekretär 
Professor  Dr.  J.  Kol  Im  ann  -Basel,  den  wir  hier  sehr 
vermissen. 

Und  von  unserem  Freunde,  Obermedizinalrath 
Dr.  H.  von  Hölder  aus  Stuttgart 

Kerner  von  unserem  fieissigen  alten  Mitgliede 
Dr.  Wankel  aus  Ülratttz-  Derselbe  i«t  leider  in  so 
gebrechlichem  Gesundheitszustände,  dass  man  von  ihm 
eine  Theilnahme  an  Kongressen  nicht  mehr  verlangen 
kann. 

Dann  von  Baron  Landauer, 
von  Dr.  B.  Ornstein.  früherem  Generalarzt  der 
griechischen  Armee  in  Athen:  «Wünsche  von  Herzen 
einen  fröhlichen  Verlauf  der  erhebenden  Jubiläums- 
feier.* 

Ein  Telegramm  von  dem  Metropoliten  Sava  Ko- 
sanovic  ans  Dulcigno:  «Meine  herzlichsten  Glück- 
wünsche der  Jubiläums -Versammlung  und  innigste 
Wünsche  und  Segen  für  dus  Gedeihen  der  Gesell- 
schaft.* 

Von  der  k.  k.  Zentralkommission  für  Kunst  und 
historische  Denkmale  in  Wien:  «Die  k.  k.  Zentralkom- 
mission für  Kunst  und  historische  Denkmale  in  Wien 
begrünst  die  geehrte  Versammlung  auf  das  herzlichste 
und  wünscht  ihren  Berathungen  den  besten  Erfolg. 

H eifert* 

Dr.  Olsbausen  sendet  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  herzlichen  Glückwunsch. 

Eines  unserer  alten  Mitglieder,  der  ehemalige  Real- 
schuldirektor  Fischer  in  Bernburg  klugt,  dass  er 
wegen  einer  Venenentzündung  sich  hat  legen  müssen, 
und  bittet  die  Gesellschaft,  die  herzlichsten  Glück- 
wünsche entgegenzunehmen. 

Dr.  Leubc  in  Ulm,  der  Geschäftsführer  der  vor- 
letzten Generalversammlung,  ist  behindert,  hieher  zu 
kommen  und  schickt  seinen  Gro**. 


Unser  alter  Freund  Dr.  v.  Gross  in  Neuveville 
am  Bieter  See  schreibt:  «Aus  dem  Pfahlbautenlande 
ein  dreifaches  Hoch  den  versammelten  Anthropologen.4 

Herr  Ant.  Zannoni  schreibt  aus  Bologna: 
Uhiarissimo  Signora! 

Bologna,  24.  Agosto  1894. 

,6  da  qnesta  Certosa,  ove,  oggi  appunto  sono 
25  anni,  io  teoprivar  il  primo  sepolcro,  che  saluto 
il  solenne  25*  annivorsario  di  cotestft  illustre  Societä, 
e plaudo  vivamente  alla  feconda  fraternitä  universale 
della  scienza. 

Suo 

Antonio  Ing.  Zannoni.“ 

Das  ist  der  Mann,  den  ich  zuerst  traf,  als  er  1671 
die  Unterminirung  der  Certosa  in  Bologna  durch  seine 
Arbeiter  ausgeführt  hatte,  in  jenen  denkwürdigen  Ta- 
gen, wo  die  ganze  Certosa  auf  Pfühle  gestellt  und 
darunter  die  alten  Gräber  freigelegt  waren.  Ich  freue 
mich,  dass  wir  gleichzeitig  aus  zwei  Ländern,  die  uns 
so  nahe  liegen  und  die  für  unsere  Wissenschaft  so  viel 
geleistet  haben,  Grösse  empfangen. 

Wir  haben  heute  auch  da«  Vergnügen,  lebende 
Zeugen  aus  diesen  Ländern  unter  uns  zu  haben,  und 
ich  hoffe,  dass  namentlich  Herr  Heierli  and  alle  die 
anderen  fremden  Herren  zu  Hause  unsere  Gegengrflsse 
bestellen  und  sagen  werden,  wie  sehr  wir  diese  dau- 
ernde Freundschaft  zu  schätzen  wissen.  Als  wir  1869 
hieher  kamen  und  den  Entschluss  fassten,  den  Aufruf 
an  die  deutsche  Nation  ergehen  zu  lassen,  kamen  wir 
eben  von  Kopenhagen,  wo  der  internationale  prähisto- 
rische Kongress  stattgefunden  hatte.  Wir  waren  be- 
geistert von  dem.  was  wir  da  gesehen  hatten,  was  man 
dort  auf  diesem  Gebiete  geleistet  hatte,  und  wir  sagten 
uns:  was  die  Skandinavier  können,  müssen  wir  doch 
auch  zu  Stande  bringen;  das  war  eigentlich  der  Sti- 
mulus für  uns.  Ich  freue  mich,  dass  wir  einen  Ver- 
treter aus  Skandinavien  unter  uns  haben,  den  Reicbs- 
untiquar  von  Schweden  Herrn  Hans  Hildebrand;  da- 
mal«  lebte  noch  sein  Vater,  der  alte  Reich  «Antiquar, 
es  lebte  der  noch  ältere  Nielson,  den  ich  in  Lund 
besucht  hatte,  und  der  tüchtige  Woriaae,  Sie  alle 
sind  gestorben,  aber  geblieben  ist  dus  alte  Band,  das 
uns  mit  den  Skandinaviern  verbindet , die  uns  im- 
mer als  Lehrmeister  in  dem  grossen  Gebiete  der  prä- 
historischen Archäologie  vorge*chwebt  haben.  Wenn 
ich  heute  um  mich  blicke  und  die  Physiognomien  der 
Fremden  betrachte,  die  zu  uns  gekommen  sind,  kann 
ich  Bagen:  es  ist  als  wenn  eine  grosse  Strasse,  ein 
Meridian  mitten  durch  Europa  gesogen  wäre,  von  Stock- 
holm bis  nach  Italien  hinunter;  mit  solcher  Gleich- 
mäßigkeit hat  sich  die  Forschung  und  das  Streben 
nach  dem  gemeinsamen  Ziele  verbreitet.  Es  freut  mich, 
da*«  wir  durch  persönliche  Zusammenkunft  mit  diesen 
unseren  Freunden  von  neuem  die  alte  Freundschaft 
haben  bestärken  können.  Darauf,  das«  sie  sehr  lange 
dauern  möge,  da*«,  wenn  nach  25  Jahren  die  Einladung 
des  Herrn  Bürgermeisters  verwirklicht  wird  und  die 
Anthropologen  in  Innsbruck  wieder  Zusammenkommen, 
die  Vertreter  alier  der  verschiedenen  Nationen  in  ver- 
stärkter Zahl  sich  versammeln,  darauf  will  ich  mein 
Glas  ausbringen.  Fis  lebe  die  internationale  Wissen- 
schaft! (Begeisterte  Zustimmung.) 

Der  26.  Angnat,  Sonntag, 

war  während  des  Vormittags  dem  Besuche  der  neuen, 
mustergiltig  eingerichteten  medizinischen  Anstalten 
unter  der  persönlichen  Führung  der  Direktoren,  sodann 
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de«  Tiroler  Landexmuseums  Ferdinandeum  gewidmet, 
über  dessen  neue,  durch  Herrn  Professor  Dr.  Fr.  von 
Wieser,  dem  derzeitigen  Direktor,  welcher  selbst  den 
Führer  macht«,  erfolgte  Neuaufatellung  der  großartigen 
Schätze  nur  eine  Stimme  des  Lobes  und  der  Bewun- 
derung war.  Viele  Itesuchten  den  herrlichen  Dom. 
Nachmittags  wurden  bei  schönstem  Wetter  Ausflüge 
auf  die  Langer  Köpfe  und  das  Schloss  Ambra«  unter- 
nommen. 

Um  8‘/a  Uhr  begann  der  Festabend  der  8tadt 
Innsbruck  in  der  Ausstellungshalle  und  dem  Au«- 
stellungapalast:  der  Glanzpunkt  aller  Festveranstal- 
tungen des  Jubiläums,  von  zauberischer,  sinniger  Eigen- 
artigkeit und  großartiger  Schönheit,  getragen  von  | 
einer  unübertroffenen  Gastlichkeit  und  Herzlichkeit  i 
da  musste  Jedem  dos  Hers  aufgehen  — ein  solche» 
Fest  kann  nur  Tirol  feiern,  wo  das  eigenartige  Volks- 
leben noch  volle  Wahrheit  ist. 

Dem  Festabend  ging  am  Nachmittag  ein  Volks- 
fest voraas. 

Wir  geben  hier  zwei  Beschreibungen.  Die  erste 
aus  dem  „Tiroler  Boten*,  die  zweite  aus  der  Feder  des 
Herrn  Professor  Dr.  Fr.  von  Wiesnr,  welchem  auch 
hiefür  ein  Ilauptverdienst  zufällt. 

Volksfest  und  Festabend. 

Im  Laufe  des  Nachmittags  und  dpa  Abends  strömte 
eine  großartige  Menschenmenge  zum  Volksfeste,  bei 
welchem  ein  „Kirchtag  in  Tirol"  und  eine  „alttiroliBche 
Bauernhochzeit"  vorgeffthrt  wurden.  Das  Bild  war  ins- 
besondere Abends  ein  äumerst  belebtes  und  buntes,  als 
die  Theilnehmer  in  den  verschiedenen  Trachten  alle 
am  Ausstellungsplatze  zusaramenströmten.  Die  Zahl 
der  Theilnehmer  in  Nationaltracht  betrug  gegen  300. 
aus  allen  Thälern  des  Landes  waren  Trachten  ver- 
treten, manche  derselben  mag  in  Innehruck  noch  nie 
gesehen  worden  »ein,  einige  sind  leider  die  letzten 
ihrer  Gattung. 

Der  Auadei  lungsplatz  und  die  Halle,  in  welch'  i 
letzterer  sich  das  Volksfest  und  der  Festabend  zum 
grössten  Theile  abspielten,  waren  ersterer  mit  mäch- 
tigen Flaggen,  letztere  mit  lteisigguirlanden,  Wappen 
und  Fähnlein  reich  geschmückt.  Die  Westseite  der 
Halle  zierte  das  bekannte  Bild  von  Qluvacek  „Dos 
Patscberkofl- Schutzhaus*.  Ttn  westlichen  Theile  war 
ein  grösserer  Kaum  ttlr  die  Gäste  der  Stadt  Innsbruck 
reservirt.  In  demselben  war  auch  auf  langen  Tafeln 
da*  Buffet,  in  vorzüglicher  Weise  von  Herrn  Kraft  l»ei- 
gestellf,  aufgerichtet. 

Der  Wein,  ausgezeichneter  Kreuzbichler,  stammte 
au«  der  Tschurtsctaenthaler'schen  Kellerei  in  Bozen. 
Die  fremden  Gälte  waren  über  diese  Bewirthung  sei- 
tens der  Stadt  entzückt.  An  der  Nordoeite  der  Hülle 
erhob  sich  da«  alttirolische  Wirtbshaus,  mit  einer 
feschen  Miesbacherin  als  Wirthia.  Vor  dem  Wirths- 
hauae  war  mit  einem  naturigen  Zaun  der  Tanzplatz 
abgesteckt  und  ein  bi»  zum  Giebel  der  Halle  reichen-  I 
der  Maibaum  lud  die  Jugend  zum  Klettern  ein.  Ein 
reizendes  Bild  eines  tirolischen  Jahrmarktes  boten  die 
verschiedenen  Buden:  Ampezzaner  verkauften  ihre 

Silberflligrauarbeiten,  Grödner  die  bekannten  Kinder- 
spiel waaren,  bei  einem  andern  „Stande*  wurden  Stu- 
baier Eisenwaaren  angepriesen,  wieder  bei  anderen 
Holzpfeifen  and  Holzbrandarbeiten.  Selbstverständlich 
war  auch  für  den  Durst  durch  Ausschank  von  Bum- 
merer und  Pilsenetzer  Bier  und  von  Meraner  Weinen 
hinlänglich  gesorgt.  Naschmäuler  konnten  mit  Meraner 
Obst,  mit  Haller  Törteln,  Kemater  Krapfln.  Sterzinger 
Lebkuchen  ihr  Verlangen  befriedigen.  Uro  das  Bild 


eines  Tiroler  Jahrmarktes  noch  zu  vervollständigen, 
durfte  die  Gruppe  der  „Döreher*  nicht  fehlen. 

Das  Fest  begann  Nachmittags  3 Uhr  mit  der  Er- 
öffnung des  Gläckstopfcs,  der  mit  Keinen  zahlreichen, 
700  Nummern  zählenden  Beaten,  die  Kauflud  de«  Pu- 
blikums anzulocken  vorzüglich  geeignet  war.  Im 
Musikpavillon  konzertirte  die  Höttingcrkapelle.  Nach 
Eröffnung  des  Wirthshauses  wurde  auf  dem  Tanzplatze 
vor  demselben  bei  den  Klängen  einer  originellen  Dorf- 
musik trotz  der  beängstigenden  Hitze,  welche  sich  in 
der  Halle  entwickelte,  fleissig  dem  Tanzvergnügen  ge- 
huldigt. Schuhplattler  aus  Brandenberg  und  Jenbueh 
tanzten  um  die  Wette  und  fanden,  gleichwie  der 
Meraner  Fahnenschwinger  mit  seinen  Produktionen 
reichen  Beifall. 

Das  eigentliche  Leben  entwickelte  sich  indess  erst 
am  Abende,  wo  die  Theilnehmer  in  Nationaltracht  voll- 
zählig am  Fentorte  anwesend  waren.  Hier  war  Gele- 
genheit geboten,  die  verschiedenen  Trachten  in  der 
Nähe  zu  beschauen.  Einzig  in  ihrer  Art  war  die  Tracht 
einer  „ Alt  - Innsbruckerin*  mit  dem  goldgewirkten 
Häubchen,  welche  Frau  Bürgermeister  Dr.  Mörz  trug, 
besonders  hervorstechend  waren  ferner  die  Trachten 
zweier  Ampexzanerinnen  (alte  Sommer-  und  Winter- 
t rächt) . die  Sarnthaler.  Kastelruther  nnd  Lüsener, 
eine  reizende  Sterzingerin  und  eine  weisse  Tracht  aus 
dem  Bregenzerwald,  aus  der  Zeit  der  Schwedenkriege 
stammend.  Das  Lechthal  war  u.  u.  durch  ein  pracht- 
volles Sommer-  und  Winterkostüm  vertreten,  die  Oher- 
und Unterländer  hatten  sich  in  besonders  zahlreicher 
und  durchwegs  echter  Tracht  eingebunden.  Nicht  ver- 
gessen »ei  der  prächtigen  Trachten  aus  Bruneck,  Hoch- 
pusterthal und  aus  Defreggen  Aus  dem  deutschen 
Süden  waren  die  Trachten  der  Burggräfler,  Pasaeyrer 
sehr  zahlreich,  die  Hozener  Reaervisben-Kolonne  hatte 
sich.  16  Mann  stark,  in  der  kleidsamen  Kittnertracht 
eingefunden.  Es  wäre  wohl  eine  schwierige  Aufgabe, 
eine  Aufzählung  dieser  verschiedenen  Trachten  durch- 
zuführen. deren  schönst«  Vormittags  durch  den  Pho- 
tographen Köprunner  beim  grauen  Bären  auf  Veran- 
lassung des  Trachten- Komitee's  im  Bilde  festgehalten 
wurde.  Zu  bemerken  wäre,  dass  der  italienische 
Landestheil  durch  zwei  Trachten  aus  dem  Val  Tessin 
vertreten  war. 

Den  Festabend  der  Stadt  Innsbruck  leitete  da» 
Doppelkonzert  der  Innsbrucker  und  der  Wiltener  Stadt- 
ka pelle  ein. 

Diesem  folgt«  gegen  */a  9 Uhr  ein«  insbesondere 
auf  der  Nordseite  geradezu  großartige  Bergbelench- 
tung.  Auf  der  Südseite  fiel  besonders  die  Beleuchtung 
des  Schutzhanses  auf  dem  Patscherkofel  auf. 

Während  die  Innsbrucker  Liedertafel  und  die  Inns- 
brucker Musikkapelle  konzertirten , wurden  die  Tbeil- 
nehmer  des  Anthropologen- Kongresses  seitens  des  Ge- 
meinderathea  mit  einem  kalten  Buffet  bewirthet.  Am 
Eingang«  in  den  für  sie  reservirten  Kaum  kielten  zwei 
Meraner  Saltner  Wache.  Inzwischen  war  es  allmäh- 
lich 10  Uhr  geworden  und  der  Brautzug  setzte  »ich  in 
Bewegung,  von  awira  durch  den  Haupteing.ing  in  den 
rötlichen  Theil  der  Halle,  dann  bis  zum  Kaum«  der 
Anthropologen  und  von  da  zum  Tanzplatze  vor  dem 
Wirthshause.  Dem  Zug  schritten  Wiltaer  Schützen 
voran,  um  Platz  ffir  denselben  zu  schaffen,  dann  folgte 
die  Bozener  Reservisten- Kolonne  mit  dem  Meraner 
Fahnenschwinger.  Den  eigentlichen  Brautzug  eröffnet« 
der  übliche  Hnchzeitlader.  die  fluibuabn  mit  dem 
Johannessegen,  die  Dorfniu»ik,  zahlreiche  Kr.tnxljung- 
fern,  dann  folgte  das  Brautpaar  (FH.  Louise  Mejr  au» 
Wüten  in  der  reichen  Grödner  Tracht  und  Herr  Alois 
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Maas*).  An  das  Brautpaar  schlossen  sich  die  Braut- 
eltern. die  grosse  Zahl  von  Gfreundeten,  Nachbarn  ond 
geladenenen  Gästen,  eine  Menge  Diandln  und  Knechte, 
den  Schluss  bildete  die  originelle  Figur  de«  .Bettel* 
stan?.er*.  Der  Zug  löste  sich  auf  dem  Tanzplatze  auf, 
vordem  Männlein  und  Weiblein  unverdrossen  bis  spät 
in  die  Nacht  Terpsicboren  huldigten.  Unermüdlich 
waren  die  beiden  Musikkapellen  im  -Spiele,  abwechselnd 
produzirten  sich  die  Schuhplattler,  der  Fahnenschwinger 
und  der  Brandenberger  Harfenspieler.  Das  Preisrichier- 
Kolleginm  trat  inzwischen  zur  Feststellung  der  Preise 
zusammen. 

Das  Preisrichter* Kollegium  bestand  aus  den  Herren 
MuHCUtnscuBtns  Fischnaler,  Dr.  Kölner,  kaisprl.  Rath 
Dr.  Kotier,  Kunstbildhauer  Pfretswchner,  .Schriftsteller 
J.  C.  Platter,  Wildpretbändler  G.  Riegl  und  Redakteur 
Simath.  Es  tagte  von  8 Uhr  Früh  bis  6 Uhr  Abends 
im  Bureau  beim  .Grauen  Bären*  und  unterzog  mit 
grosser  Gewissenhaftigkeit  die  Trachten  einer  Prüfung 
bezüglich  ihrer  Echtheit.  Gegen  hundert  wurden  dann 
im  Garten  de«  Ga«thofe*  photographirt,  um  «o  dem 
Ferdinandeum  und  dem  Komitee  zur  Erhaltung  der 
Volk  «trachten  die  schönsten  Trachten  wenigsten*  im 
Bilde  zu  erhalten.  Zu  den  meisten  wurde  auch  eine 
kurze  Beschreibung  und  Farbenskizze  angefertigt. 

Mit  ehrenvollen  Anerkennungen  wurden  bedacht: 
Frau  Bürgermeister  Dr.  Mörz  (Alt  - Innsbruck),  Krau 
Emma  ürussmair  i prachtvolle  Lechthalcr  Sommer- 
trucht),  Fr).  Ortlieb  (Val  Tesrino),  Frl.  Frida  Stolz 
(Pusterthal).  Frl.  Anna  Czichna  (Defreggen),  Frl.  Hilde- 
gund von  Hörmann  (Bregenzerwald).  Frl.  Beer  Jcnefioe 
l Wippthal),  Frl.  Emma  Hhomberg  (Gruden).  Frl.  Marie 
QaDberger  (Brixenthai),  Frl.  Anna  Sauter  (Vul  Tessin). 
Frl.  Louise  Becher  lHochpu«terthal),  sämmtliche  aus 
Innsbruck;  Frl.  .lohanna  und  Therese  Huber  au«  Jen- 
l»ach  i Unterinnthal ).  12  dieser  Damen  hatten  in  lie- 

benswürdigster Weise  den  Dienst  al«  Ehrendamen  und 
den  Verkauf  von  Blumen  übernommen  und  sich  hie- 
durch  im  hohen  Grade  den  Dunk  des  Festkomitee'« 
erworben.  Ferner  wurden  ausgezeichnet  in  Anerken- 
nung  ihrer  freundlichen  Mitwirkung  und  für  besonders 
schöne  Trachten:  Frau  Dr.  Kölner  (Alt-Sterzingl,  Frau 
Sophie  Ehrne  (Bregenzerwald-Kostüm  aus  der  Zeit  der 
Schwedenkriege),  Frl.  Luise  Hruscbka  (Alt-Stubai),  Frl. 
Andre  Mathilde  (Mittelgebirgstracbt.  Eigenthum  de« 
Ort  wein  in  Axams),  Josef  Stötter  in  Sterzing  (Pfitscb), 
Marie  Paul,  Leipzig  (Bregenzerwald),  Frl.  Agnes  Lum- 
pert.  Holzgan  (Lccbthnlur  Winter- Kostüm).  Johann 
Orakel.  SobfltsenbaupimanQ  in  Paa«eier,  Jakob  Pircber 
aus  Dorf  Tirol  (Fahnenschwinger). 

En-te  Preise,  seidene  Tuche  In  mit  5 Kronen,  er 
hielten:  Mari«*  MuUer.  Ratzes  (KaMclruth:,  Walpurga 
Kupnan,  St.  Lorenzen  (Ho« hpust.erthal I,  Johann  Mair 
an  der  Lahn,  St.  Lorenzen  (Hocbpastertbal).  Veneranda 
Mgjoni  und  Oliva  Ghedina,  Ampezzo  (alte  Tracht  diese« 
Thaies),  Jakob  C n terkalmstei  ner,  Scbützenhuuptm&nn 
der  Surntbaler,  Unterhäuser  Andre  und  R.  Obkircher, 
Mitteleggenthal,  M.  und  A.  Parschalk,  Kastelrutb,  A. 
Kiedl  in  Sterzing  iPfiUeh).  Karl  Vorburger,  Obergnrt* 
ner  auf  Schloss  Matzen  (Wildsehünaw),  Franz  Haus* 
wicku  in  Brixlegg  ( Waidring  *,  die  Bozner  Reeervisien- 
Kolonne,  Franz  Fiscbnaller,  Lüsen  (alte  Tracht).  Frisch* 
tuann  Johann,  Um  hausen  (Oetzihal).  Johanna  Anich  in 
Pradl  iZama),  Antonia  Kofler  in  Innsbruck  (Alt-Brun* 
eck).  Marie  Kofler  in  Innsbruck  (Sand  in  Täufers), 
Josef  Schutz  in  Jnzing  (dieser  brachte  auch  zwei  Kna- 
ben, Zwillinge,  in  Tracht  mit),  M.  Leiter,  öj  übrige* 
Mädchen  (VVippthaler  Tracht,  Eigenthum  der  Frau 
Prof.  La vogler).  Kurolina  Strobl  (Val  Te«sino).  Frau 


Depaoli  Johanna  in  Wilten  (Wippthal)  und  Frl.  Ober- 
walder  Christine  in  Wilten  (Defreggen). 

Zweite  Preise,  «eidene  Tüebeln  mit  3 Kronen,  er- 
hielten: Anton  Mulser,  Butzes  (Kastelruthl.  Menardi 
Michele,  Cortina  - Ampezzo  (Anipezso).  Frau  Klara  Re- 
gele in  Sarnthal  (Sarnthal).  Anton  Kegele  sen.  and 
Anton  Regele  jnn.,  Johann  Kstgfeller  und  Anna  Unter- 
kalmateiner,  siRntntliche  au«  Sarnthal.  Daniel  Franz  in 
Latsch  nnd  Josef  Hintner  in  Marling  (Meran).  Büchs- 
ner Barbara,  8t.  Leonhard  in  Passeyr,  Antonie  Ho«p 
in  Innsbruck  (Imst.  Land),  Bertha  Koll,  Sterzing  (Alt* 
Sterzing),  Maria  Schneider  und  Peter  Hausberger  aus 
Al  poch.  Sankt  -Johannser  Marie  in  Innsbruck  (Unter- 
innthal), Preims  Josef  in  Innsbruck  (Meran),  Theodor 
Steinkeller  in  Bozen  (Sarnthal).  Michael  Linser  in 
Bichlbach  (Ausserfern).  Johann  Oberhot  er  in  Lüsen 
(alte  Sonn  Lagstracht).  August  Inkastlunger  (Lüsen, 
Werktags traeht),  Josef  Mair  und  Jakob  Stampfl,  eben- 
falls au«  Lüsen.  Kasai  ie  Holzknecht  und  Anna  Frisch- 
mann in  U mh&uaen  (Oetzthall,  Josefa  Hackl  in  Oetz, 
Genovefa  VöDer  in  Innsbruck  (Kggcnthal).  Marianna 
und  Dionys  Kauth  aus  Leutasch,  Franz  Freiseisen  in 
Willen  und  Marie  Riedl  in  Pradl  (beide  Oetzihal), 
Mnthia-  Brunner  und  Anton  Kiem  aus  Grätsch  (Meran), 
endlich  Herr  Batik  aus  Innsbruck  (Sillian). 

Ausserdem  wurdp  noch  eine  grosse  Anzahl  dritte 
Preise,  seidene  Tücheln,  vertheilt. 

Wir  lassen  nun  noch  den  Bericht  de«  Herrn  Pro- 
fessor Ton  Wfofltr  folgen: 

Das  Fest  der  Stadt  Innsbruck  in  der  Ausstellungshalle 
am  Abend  des  26.  August. 

Eingeleitet  wurde  da«  Fest  durch  eine  Bergt»«- 
lenchtung  in  der  Art  der  Sonnwend-  oder  Johanni«- 
Feoer,  Nach  Eintritt  der  Dunkelheit  flammten  Hun- 
derte von  Feuern  auf  den  Abhängen  und  Spitzen  der 
Berge  im  Umkreis  der  Stadt.  Am  Fus«e  des  Gebirge» 
«trahlten  einzelne  malerische  Felspartien  und  Gebäude 
in  bengalischem  Lichte.  Besonder*  Ivemerken »werth  ist 
die  groa«e  Zahl  von  Gipfel- Feuern,  die  wie  Sterne  am 
Berghorizonte  erglänzten;  das  Holz  für  dieselben  musste 
stundenweit  über  »teile,  zum  The»!  schwer  tu  erklim- 
mende Hänge  hinauf  geschleppt  werden. 

Um  9 Uhr  Eintritt  in  die  grosse,  festlich  ge- 
schmückte Ausstellungshalle,  in  welcher  bereit« 
eine  tausendköpfige  Volksmenge  auf-  und  niederwogte. 

ln  dem  für  die  Kongress  - Mitglieder  reservirten 
Theile  der  Halle  war  von  der  Stadt  Vertretung  ein 
reiches  Buffet  aufgestellt:  erlesene  Tiroler  Weine, 
kalter  Imbiss,  feines  Tiroler  Obst. 

Von  einer  innerhalb  des  reservirten  Raumes  er- 
richteten Estrade  au«  konnten  die  Festgftate  da»  sich 
immer  lebhafter  entwickelnde  Treiben  in  der  Halle 
In.juem  überschauen.  Ein  malerisches,  fariHmreiche* 
S«  hauspiel,  voll  originellen  Lebens  und  urwüchsiger 
Kraft! 

Das  Fest  wollte  den  Kongress-Mitgliedern  ein  Bild 
tiroli sehen  Volksleben«  geben,  mit  «einen  mannig- 
fachen alten  Trachten,  «einen  Belustigungen,  seinen 
originellen  Volkstypen  etc.  Dpr  Grundgedanke  war 
ein  tirolisches  Kirchweih-Fest  („Kirchtag*),  ver 
Landen  mit  Jahrmarkt,  Bauernhochzeit  und  Volksipielen. 

Um  10  Uhr  erschien  der  alttirolische  Hoch- 
zeitszag. Er  pamirtc  zweimal  «len  reservirten  Theil 
der  Halle,  damit  die  Festgäste  die  bunten  Details  der 
Volkstrachten  mit  Müsse  ansehen  konnten.  Voran 
schritt  die  Dorfmnsik  mit  „Schwögeln  und  Pfeifen*. 
Ihr  folgten  laut  juhzende  «Hoibuabn*.  dam»  der  gra- 
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vit  Arisch  einberschreitende  Hochzei Ulader,  die  Kranzl- 
Jungfern,  endlich  da«  Brautpaar  mit  den  Braut-Eltern 
(alte  Grödner  Trachten).  Daran  schlossen  sich  die  Ver- 
wandten und  Gü*te,  welche  zahlreich  aus  allen  Theilen 
des  Landes  (in  den  entsprechenden  Trachten)  herbei- 
gekommen. 

Der  Zug  machte  Halt  vor  dem  Wirthshaus, 
dessen  Stylisirnng  und  Einrichtung  durchaus  echt  und 
charakteristisch  war.  Vor  demselben  spielten  «ich  dann 
verschiedene  Hochzeits-Gebräuche  ab,  wie  das 
.Stangenstellen*,  die  Ansprache  des  Hochzei  t loden, 
da*  Kranzahnphinen.  das  .Bruutstpblen*  etc. 

Auf  dem  Platze  vor  dem  Wirtkshause  entwickelte 
sich  andauernd  ein  rege«  Leben  und  Treiben:  Volks- 
thumliche  Tänze  (Braut -Tanz,  Scbuhpluttel-Tanz) ; 
volksthömliche  Musik  (Zithenchlagen,  llarfenspie* 
ien,  Schwögelpfeifen,  Jodeln  und  Singen);  Volksbe- 
lustigungen (»Schnadahüpfel -Singen*.  «Ranggeln*. 
Fahncns'diwmgen  etc.). 

Der  Jahrmarkt  endlich  sollte  nicht  bloss  dazu 
dienen,  das  ganze  Bild  zu  beleben  und  den  malerischen 
Keiz  desselben  zu  erhöhen  — er  sollte  insbesondere 
auch  Gelegenheit  bieten,  eigenartige  und  folkloristisch 
interessante  Erzeugnisse  der  tirolischen  Volks- 
Industrie  kennen  zu  lernen. 

So  wurden  unter  Anderui  ausgeboten : 

1.  Erzeugnisse  der  Stubaier-,  Pusterthaler-  und 
Jenhacher  Eisenindustrie  (Hans-  und  Ackergeräthe, 
Schlngmesser,  Kebtne**er.  Tuschenveit),  Bestecke  mit 
eingravirten  Inschriften  etc.); 

• 2.  Grödner  Holzschnitzereien  und  geklöp- 

pelte Spitzen; 

S.  Ampezzaner  Silberfiligran- Arbeiten  und  In- 
tarsien ; 

4.  Sterzinger  Horn-  und  Beinvr&aren  (Tabaks- 
dosen. Löffel,  Steck-K&mme  etc.); 

5.  Schuiuckgegen*Ulnde  aus  Tiroler  Granaten;  Ge- 
fU-ne  aus  Bauern  Majolika:  Tabakpfeifen  (Südtiroler 
Eixenköpfelo); 

6.  VolksthümlicheGebäcke (.  Kemnater Briefe* , 
Haller  Törteln,  Sterzinger  l^ebzelten.  Unterinnthal  er 
„Knieküchel*,  Weihnachtszeiten  und  Klezenbrode  etc. 
— figurale  Ge  bücke  aus  Brod  und  Lebkuchen); 

7.  Votivbilder  au«  Wachs  (menschliche Figuren 
und  Gliedmassen.  Pferde,  Kühe.  Kröten,  Hufeisen  etc.). 

Im  Ganzen  waren  mehrere  Hu udert  Personen  in 
den  verschieden.Mten  Tiroler  Volkstrachten  erschie- 
nen. Ungefähr  60  besonders  charakteristische  Trachten 
hatte  das  vorbereitende  Komitee  fjlr  das  Fest  kommen 
lassen  und  dieselben  bezüglich  ihrer  Originalität  und 
Vollständigkeit  geprüft.  Kr  verdient  hervurgehoben  zu 
werden,  dass  mehrere  der  vorgeführten  alten  Trach- 
ten bereits  ausserordentlich  Reiten  geworden  sind  und 
nur  mehr  in  ganz  wenigen  Exemplaren  existiren.  Es 
dürfte  sich  überhaupt  nicht  so  butd  wieder  die  Ge- 
legenheit bieten,  ko  viele  interessante  und  ganz  voll* 
ständige  Tiroler  Volkstrachten  beisammen  zu  sehen. 
Am  ehesten  bekommt  man  Tiroler  Trachten  in  grösserer 
Zahl  zu  Gericht  bei  Schützenfesten  und  Ähnlichen  Auf- 
zügen, aber  da  fehlen  ganz  die  meist  besonders  int  pres- 
santen weiblichen  Kostüme,  die  auf  unseren  Feste  «ehr 
gut  vertreten  waren.1) 

1)  Da*  Komitee  hat  eine  grössere  Anzahl  der  cha- 
rakteristischsten und  intere»sante«ten  Trachten,  die 
auf  dem  Fe-te  erschienen  waren,  pho tograph i reu 
lassen.  Die  Photographien  sind  durch  die  Kunsthand- 
lung A.  Czichun  in  Innsbruck  zu  beziehen. 

Corr.-BlsU  i.  deutsch.  A.  G. 


Auch  die  Träger  der  Kostüme  waren  zum  grossen 
Theil  .echt*  und  au«  den  einzelnen  Thälern  eigens 
verschrieben,  um  den  Anthropologen  auch  die  ver- 
schiedenen somatisch-ethnischen  Typen  vor  Augen  zu 
führen. 

Die  Instenirung  dieses  Volksfestes  bedurft©  langer 
und  mühevoller  Vorbereitungen,  und  viele  Kräfte 
mussten  Zusammenwirken,  um  diese«  — wie  ich  hoffe, 
nicht  ganz  gewöhnliche  und  nicht  ganz  uninteressante  — 
Schauspiel  zu  Stande  zu  bringen. 

E«  ist  selbstredend  nicht  möglich,  die  Namen  aller 
einzelnen  Mitarbeiter  anzuführen.  Von  den  Vereinen 
und  Korporationen,  welche  sich  um  das  Gelingen  des 
Festabends  verdient  gemacht  oder  anderweitig  an  den 
äusseren  Veranstaltungen  des  Kongresses  mitgewirkt 
haken,  seien  namentlich  folgende  erwähnt: 

1.  Die  gemeinderäthlich©  Kommis«ion  für  Hebung 
des  Fremdenverkehr«: 

2.  das  Komitee  für  Erhaltung  der  Volkstrachten; 

S.  die  Sektion  Innsbruck  des  deutschen  und  öster- 
reichischen A Ipen  verein* ; 

4.  die  Sektion  Innsbrnck  des  österreichischen  Tou- 
ristenklubs ; 

5.  der  akademische  Alpenklub; 

6.  die  Turner- Sänger- Biege: 

7.  der  Verein  Zitherhort. 

Wir  waren  Alle  bezaubert.  So  etwa«  lässt  sich 
nie  mehr  vergessen!  Zu  dem  Volksfeste  waren  aus 
Fern  und  Nah  Gäste  zusam mengeströmt,  unter  ihnen 
auch  Franz  Defregger,  der  selbst  einst  die  kurze 
Joppe  mit  Kniehosen  und  Kniestriimpfec  und  da«  Tiroler 
Hiitel  getragen  hat,  ehe  er  in  München  die  Titel  als 
k.  Akademieprofessor.  Ehrenmitglied  der  Akademie  der 
bildenden  Künste  und  den  Adels-Titel  u.  v.  a.  erhielt. 

Montag,  der  27.  Augnst, 

war  noch  ein  harter  Arbeitstag,  mit  geringer  Unter- 
brechung von  10  bis  6 Uhr  Sitzung,  dann  von  5 bis 
7 Uhr  Demonstration  hervorragender  Fundobjekte  in 
der  urgeschichtlichen  Sammlung  des  Ferdinandeums 
durch  den  unermüdlichen  Direktor  desselben.  Herrn 
Professor  Dr.  Fr.  von  Wieser.  Da  that  am  Abend 
das  Aus  ruhen  in  den  luftigen  Bäumen  der  Stadtsäle 
wohl.  In  die  Heiterkeit  der  Stimmung  mischte  sich 
schon  der  Gedanke  au  den  Abschied  von  den  lieben 
Innsbrucker  Freuuden. 

Abends  8 Uhr  hatte  Seine  Exccllenz  der  Herr  Statt- 
halter von  Tirol  Graf  F,  von  Merveldt  eine  Anzahl 
namhafter  Anthropologen  aus  beiden  Gesellschaften 
und  au*  ihren  fremden  Gästen  mit  den  Spitzen  der 
Behörden  zu  einem  glänzenden  Festmahle  geladen. 

Dienstag,  den  28.  August. 

Von  9 bis  1 Uhr  Schlußsitzung.  Dann  fast  un- 
mittelbar an*«  h liessend  um  SV*  Uhr:  Antritt  des  Aus- 
fluges nach  Meran,  an  welchem  noch  elwa  50  Per- 
sonen, Herren  and  Dameu,  tbcilnahmen.  Der  Tag  war  in 
jeder  Beziehung  heis*  gewesen.  Ein  bald  nach  der  Abfahrt 
niedergehende«  Gewitter  brachte  di«*  ersehnte  Kühlung 
bei  der  Fahrt  Über  den  Brenner,  welcher  alle  s«.iine  Betze 
zeigte.  Bei  der  Ankunft  in  Bozen  dunkelte  es  schon. 
Al«  der  Eisenbahn zug  an  dem  Stammsitze  der  Familie 
unser«»«  Vorsitzenden  Freiherrn  von  Andrian-Wohr* 
bürg  vorüber  fuhr,  strahlte  da«  Schloss  Wehrburg  in 
bengalischer  Beleuchtung.  Um  9 Uhr  Ankunft  in  Meran. 
Empfang  der  Gibt«  durch  Mitglieder  de«  Merauer  Fest* 
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Komitee'*:  der  Herren  Knrvorateher  von  Pernwertb, 
Bürgermeister  Dr.  Weinberger  und  Baumgartner, 
die  «ich  um  da*  Fest  in  Meran  in  erster  Linie  ver- 
dient gemacht  haben.  Geleitang  zu  den  Hotel*.  Dann 
gcselligo  Vereinigung  irn  Garten  de*  Kurhaus?«  — ita- 
lienische Beleuchtung,  laue  Sommernacht! 

Mittwoch,  den  29.  August. 

8*/2  Chr  Abfahrt  mittelst  Separatzuges  bis  zum 
Fuase  de«  Sinichberges,  ziemlich  steiler  Aufstieg  zu 
den  SinichkGpfen ; die  Besichtigung  des  prähistorischen 
Ringwallet  wurde  durch  die  eingehenden  Erklärungen 
des  Herrn  Dr.  Mazegger- Meran  sehr  belehrend  ge- 
staltet Herr  Dr.  Mazegger  hatte  dazu  an  dem  glei- 
chen Tage  einen  interessanten  Artikel  in  der  Meran  er 
Zeitung  erscheinen  lassen:  „Das  alte  Schloss  auf  dem 
Sinichkopf*  mit  Kartenskizze.  Nach  der  Hitze  des 
Aufstieges  waren  schon  um  Ringwall  die  gebotenen 
Erfrischungen  freudig  und  dankbar  ungenommen  wor- 
den. Nnn  folgte  der  Abstieg  nach  dem  Schloss  und 
Wirthshaua  Katzenstein,  wo  den  («ästen  das  Fest  der 
Stadt  Meran,  ein  Gabelfrühstück . geboten  werden 
sollte,  Dort  angelangt,  begrilsste  die  Angekommenen 
Herr  von  Pernwerth.  Eine  sinnige  Upberroschung 
bot  sich  bei  dem  Eintritt  in  den  Hof  dar:  Die  Frei- 
treppe de«  malerischen  Wirth «hause*  war  besetzt  von 
Tirolern  und  namentlich  mit  Gruppen  reizender  Tiro- 
lerinnen  in  Meraner  Tracht,  oben  etwas  im  Hinter- 
grund da«  Meraner  National-Sextett.  Nun  begann  da« 
Jauchzen  und  Hüteschwenken  und  da*  «deutsche  Lied* 
erklang  und  Blumen  und  Sträusschen  wurden  über- 
reicht — Alles  war  entzückt  und  bezaubert  Geh. -Rath 
Virchow  schrieb  darüber: 

„Der  weitere  Verlauf  de*  Festes  nach  Ihrem  viel 
bedauerten  Rückzuge  war  liusäerst  glänzend  Unser 
erster  Vormittag  auf  dem  Sinichkopf  und  in  Kiltzen- 
stein hatte  etwas  Bezauberndes.  E*  waren  freilich  fast 
ausschließlich  verkleidete  Tiroler  und  Tirolerinnen. 
die  sich  bei  genauerer  Prüfung  als  eingewanderte 
Deutsche,  meist  sogar  als  Norddeutsche,  entpuppten, 
aber  aie  machten  ihre  Sache  «ehr  gut.  Insbesondere 
die  Damen  erregten  allgemeine  Bewunderung.  Das 
nachfolgende  Festdiner  schloss  «ich  in  würdigster  Weise 
den  früheren  Festen  an.* 

Iui  Freien  auf  der  steil  abfallenden  Terrasse  mit 
prftebtiger  Aussicht  fand  das  .Gabelfrühstück*  statt, 
vortreffliche*  Essen  und  echte  Tiroler  Weine,  die  man 
sonst  wohl  kaum  so  rein  und  mundend  bekommt. 
Die  Damen  in  Tiroler  Tracht  machten  die  liebens- 
würdigen Wirthinnen.  Vortrefflich  der  Feststimmung 
angepiiMst  war  da*  Gedicht  des  Herrn  Baron  Dobl- 
hof.  Geheimrath  Virchow  brachte  folgenden  Toast: 

Hochverehrte  Anwesende!  — und  zwar  wesentlich 
diejenigen,  welche  zugereist  sind.  (Heiterkeit.)  Wir 
sind  hier  in  so  ausserordentlich  freundlicher  Weise  und 
von  so  holden  Gestalten  empfangen  worden,  die  uns 
hei  unfern)  löblichen  Werke  ihre  zarten  Dienste  leisten, 
dass  wir  uns  in  der  That  in  den  Himmel  versetzt 
fühlen.  (Bravo!)  Die  Anthropologie  ist  eine  sehr  all- 
gemeine Wissenschaft  und  *te  macht  keinen  Unter- 
schied zwischen  den  einzelnen  Menschen  in  Bezug  auf 
da«  IdIsksm,  da*  sie  ein  flössen.  Aber  zwischen  An- 
thropologie und  Anthropologen  ist  ein  Unterschied: 
die  Wissenschaft  schwebt  in  der  Höbe,  die  Anthro- 
pologen aber  sind  .Menscln-n . wie  alle  anderen,  und 
wir  empfinden  auch  wie  diese.  Und  wenn  wir  uns 
plötzlich  unter  so  gute  und  schöne  -Ylennchen  versetzt 
finden,  werden  wir  un«  noch  viel  mehr  als  einzelne 
Menschen,  als  Individuen  fühlen,  wenn  wir  anch 


nicht  aufhören  wollen,  Vertreter  der  Wissenschaft  zu 
sein.  So,  al«  einzelner  Anthropologe,  kann  ich  wohl 
sagen,  dass,  obwohl  wir  Mitglieder  fremder  Nationali- 
täten unter  uns  haben,  wir  doch  im  Grossen  und 
Ganzen  der  deutschen  Nationalität  angehören.  Ich 
sage  es  um  so  lieber  hier,  an  einem  Platze,  der  «eit 
Jahrhunderten  als  Schutzwehr  deutschen  Wesen«  ge- 
golten hat.  wo  das  alte  Burggrafenthum  von  Meran 
aufgerichtet  war,  der  Schutz  der  Alpenpässe,  als  wir 
noch  mit  Italien  in  kriegerischen  Verhältnissen  lebten. 
Das  hat  sich  nun  geändert,  wir  sind  Freunde  Italiens 
und  wir  hoffen,  dass  wir  mit  dem  italienischen  Volke 
in  ewigem  Frieden  leben  und  dass  die  Meraner  nicht 
nöthig  haben  werden,  von  Neuem  zu  Kanonen  und 
Schießgewehren  zu  greifen.  Aber  darauf  rechnen  wir 
doch  sehr,  dass  da*  Laad  hier  eine  gute  Schutzwehr 
deutschen  Wesen*  bleibt.  (Bravo !l  Dieses  deutsche 
Wesen  ist  ja  dem  Italienerthum  gegenüber  nicht  feind- 
lich; über  wenn  wir  in  die  Geschichte  zurückblicken, 
so  können  wir  nicht  verhehlen,  dass,  was  gut  ist  in 
der  jetzigen  Kulturwelt,  durch  das  Germanentbuui 
hineingebracht  worden  ist  (Bravo!)  und  dass,  wenn 
wir  nur  im  Römischen  fortgelebt  hätten,  wir  wahr- 
scheinlich auf  eine  sehr  niedrige  Kulturstufe  zurück- 
gegangen wären.  So  will  ich  hotten,  das*  an  diesem 
Platze,  auf  dem  wir  uns  als  Menschen,  rechte  Menschen 
fühlen,  auch  die  Anthropologen  nach  un*  immer  einen 
so  freundlichen  Empfang  finden  werden,  wie  wir  ihn 
heute  gefunden  haben.  Ich  sage  Ihnen  herzlichsten 
Dank  für  diese  schönen  Standen,  die  wir  bei  Ihnen 
und  dnreh  Sie  erleben.  Ich  bitte  die  anwesenden  An- 
thropologen, ein  Hoch  auvzubringen  auf  die  Stadt  Meran, 
auf  den  Alpenverein  und  auf  die  schönen  Damen,  die 
un«  hier  bedienen! 

Wie  ungern  trennte  man  sich  von  diesem  Zauber- 
garten : 

Wo  ist  ringsum  in  deutschen  Gau'n 
Ein  Erdenfleck,  gleich  Dir,  zu  schan'n? 

Denn,  ob  Du  prangst  im  Blüthenmeer, 

Ob  dicht  im  Herbstlaub,  früchteschwer, 

• >b  tief  beschneit  Dein  Alpenkranz 
Sich  strahlend  sonnt  im  Winterglanz: 

Gleich  reich  zu  jeder  Jahreszeit 
Bist  Du  mit  Zauber  angethan  — 

Du,  von  dem  Gott  des  Lichts  gefeit, 

Tirolisch  Paradies  Meran!  (0.  v.  Redwitz.) 

Im  Thale  angplangt  fand  man  Wagen  bereit  zua 
Rückfahrt  in  die  Stadt.  Dort  Festesten  im  Saale  der 
Kurhauses.  Beim  Ifcner  sprach  zuerst  Bürgermeister 
Dr.  Weinberger  einen  längeren  Toast  auf  die  Anthro- 
pologen, den  Freiherr  v.  Andrian  mit  einem  Trink- 
spruch auf  die  Stadt  Meran  beantwortete.  Virchow*« 
Hoch  galt  zuerst  dem  Nestor  der  Meraner  Aerzte  Dr.  T a p- 
peiner  und  sodann  dem  Geschäftsführer  Professor  l>r. 
v.  Wieser,  „dem  da«  Gelingen  de«  Kongresses 
in  erster  Linie  za  verdanken  ist*.  Den  Schluss 
de«  offiziellen  Theile«  des  Kongreßes  bildete  die  Kode 
de«  elw»n  Gefeierten,  die  Virchow  als  den  Mann  pries, 
dem  der  Aufschwung  der  Anthropologie  in  allererster 
Linie  zu  verdanken. 

Herr  Dr.  Fr.  Tappeiner  hatte  zu  dem  Tage  eine 
werth volle  Festschrift  verfasst:  Zur  Majafrage.  — 
Den  verehrten  Anthropologen  Oesterreichs  und  Deutsch- 
lands bei  ihrem  Besuche  Meran'«  am  28.  August  1894 
gewidmet.  Meran  1894.  (Selbstverlag  d.  Verf.) 

Nach  dem  Festessen  Besichtigung  der  Landes- 
fllntlichen  Burg,  der  Kuranlagen,  der  Gilfpromenade 
und  Spaziprgang  auf  dem  neu  erschlossenen  Tap- 
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p ein  er  Weg.  Auf  dem  Ortenstein,  an  dem  Denk-  | klang  gezeitigt  hatte  — ein  Jubiläum  im  wahren 
mal  Tappein  er trug  Herr  Professor  Anton  Zin-  Wortsinne. 

gerle  da«  folgende  von  ihm  verfasst«  Gedicht  auf  Ein  Hoch  auf  Innsbmck  und  Meran! 


Dr.  Fr.  Tappeiner  vor: 

Gar  gut  hat  man  e*  heute  da  verstanden. 

AU  Stelldichein  zu  küren  für  die  Gäste, 

Die  hieher  pilgerten  au»  allen  Landen. 

Den  OrtenBtein.  der  alten  Maja  Feste; 

Den  Orteniitein,  der  neuen  Maja  Zierde, 

Wo  überall  des  Südens  schönstes  Prangen 
Zu  hellem  Jubel  wecket  die  Begierde, 

Nach  diesem  Paradiese  das  Verlangen: 

Den  Ortenstein,  wo  einem  unsrer  Besten 
Der  neuen  Maja  Bürger  dankorfüllet 
Ein  dauernd  Denkmal  jüngst  in  frohen  Kesten 
Aus  edlem  Stein  um  rechten  Ort  enthüllet! 

Und  da  wir  weilen  schon  an  solchem  Orte 
Mit  dem  verehrten  Mann  in  unsrer  Mitte, 
Dem  Majaforscher  und  dem  Majahorte, 

Erheischt  den  Ehrengruss  die  alte  Sitte: 

Dem  weisen  Arzte,  der  durch  ferne  Zonen 
Der  alten  Maja  neuen  Huf  gegeben. 

Dem  Forscher  in  de»  Wissens  Hegionen, 

Ihm  blühe  lang  noch  jugendfrisches  Streben, 
Und  dass  von  dieser  Warte  nebst  dem  Bilde 
Er  selbst, 4 de»  Edens  frischer  Kuhmanh&hner, 
Noch  oft  hinabschau'  in  das  Praehtgetilde, 

Da«  wünschen  Fremde  ihm  und  die  Meraner! 

Und  so  klang  da»  Fe*t  aus,  melodisch,  wie  e*  ii 
seinem  ganzen  Verlaufe  nur  Harmonie , keinen  Miss 


Nachschrift.  Man  trennte  sich  schwer  ; etappenweise 
löste  sich  der  Kongress  auf.  Ein  Theil  der  Gäste  reiste 
ab,  die  Bleibenden  verbrachten  den  Al>end  in  Mar- 
chetti’s  Garten  Ein  Feuerwerk,  mit  welchem  Herrn 
v.  Pernwerth“«  Familie  die  Gäste  überraschte,  erfreute 
sehr.  Nochmals  wurden  Reden  gehalten,  Musik  erklang, 
kurz  es  war  to  herzerfreulich,  dass  Niemand  gerne 
scheiden  wollte.  Virchow  hielt  eine  Rede,  welche  den 
L>amen  galt,  die  Vormittags  so  liebenswürdig  ihres  Am- 
tes gewaltet  hatten,  der  Herr  Bürgermeister  dankte 
Herrn  Baumgartner  für  »eine  grossen  Bemühungen. 
Es  wurde  spät,  sehr  spät,  bis  die  Gäste  ihre  Schritte 
heimwärts  lenkten.  An  demselben  Abend  sas*  noch  ein 
Häuflein  Anthropologen  in  der  Bahnhof  - Restauration 
in  Innsbruck  bei  der  «allerletzten  Sitzung*  zusammen. 
Der  Präsident  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft 
Freiherr  von  Andrian,  Dr.  L.  von  Hermann,  Di- 
rektor der  Universitäts-Bibliothek,  mit  Frau  Angelica 
Hörm  au  n- Innsbruck,  Oberlehrerin  Fräulein  Therese 
Schm  i dt- München  , Direktor  Dr.  A.  Voss- Berlin, 
Herr  und  Frau  Dr.  August  H art man  n- München  und 
Professor  von  Wieser- Innsbruck,  der  treue  Geschäfts- 
führer, dem  Alles  so  vortrefflich  gelungen  war. 

Es  ist  ganz  besonders  erfreulich,  dass  der  Jubi- 
läums-Kongress  in  Innsbruck  auch  finanziell  befriedi- 
gend abgeschlossen  hat.  Der  Herr  Lokal-Geschäfts- 
führer hat  die  folgende  Abrechnung  eingesendet. 
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Innsbruck,  am  8.  Februar  1895. 

W.  Greil.  Kassier. 

Or.  Fr.  v.  Ufivsar,  Obmann  de»  Komitee». 

Die  dem  Kongresse  vorgelegten  Werke  und  Schriften. 

I.  Festschriften. 


Festschrift  zur  ßegrössung  der  Theilnehmcr 
an  der  gemeinsamen  Versammlung  der 
Deutschen  und  Wiener  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Innsbruck  (24.  — 28.  August 
1894).  Mit  4 Taf.  n.  ICO  Illastr.  im  Text«.  Herausgeg. 
von  der  Anthropol.  Gesellschaft  in  Wien.  Hedigirt 
von  Franz  Heger.  Wien.  4°.  106  $. 

Erzherzog  Josef,  Zigeunergrammatik.  Aus  dem  Un- 
garischen übersetzt  von  Anton  Herrmann.  In- 
terim»-Ausgabe  als  Fostgruss  an  die  XXV.  Ver- 
sammlung der  Deutschen  und  Wiener  anthropolo- 


gischen Gesellschaft  (Innsbruck,  24.  — 28.  August 
1894.)  Budapest  1894.  8“.  160  S. 

Virchow  Professor  Dr.  Rudolf,  General  • Register  zu 
Band  I -XX  <16(19  18881  der  Zeitschrift  für  Ethno- 

logie und  der  Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie.  Ethnologie  und  Urge- 
schichte. Festgabe  an  die  Mitglieder  zur  Erinnerung 
an  da«  25  jährige  Bestehen  der  Gesellschaft.  Berlin 
1694.  8°.  362  S. 

Beiträge  zur  Anthropologie.  Ethnologie  und 
Urgeschichte  von  Tirol.  Festschrift  znr  Feier 
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des  2ß  jährigen  Jubiläum*  der  Deut“  uen  an 5 i.ropo- 
loffiickeD  Gesellschaft  in  Innsbruck  i24.  —28.  August. 
1894).  Mit  7 Tafeln.  Innsbruck  1894.  s'\  277  S. 

Herrin  an  n Professor  I)r.  Anton,  Ethnologische  Mit- 
theilungen aus  Ungarn.  Zeitschrift  für  die  Volker* 
künde  Ungarns  und  der  damit  in  ethnographischen 


Beziehungen  stehenden  Lander.  (Zugleich  Organ  für 
allgemeine  Zigeunerkunde.)  Unter  dem  Protektorat« 
Sr.  km*,  u.  königl.  Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs  Josef. 
III.  Bd.  9.-  10.  Hefe.  Festschrift  zur  Versammlung  d. 
Deutschen  und  der  Wiener  anthropolog.  Gesellschaft 
I Innsbruck  24.  — 28.  August  1801).  Budapest  1804.  8°. 


II.  Meist  durch  die  Sekretäre  der  beiden  anthropologischen  Gesellschaften  vorgelegte  Schriften. 


Andrian  Ferdinand  Freiherr  von.  Ueber  einige  Re- 
sultate der  modernen  Ethnologie.  Sep.-Abdr,  aus 
dem  Corr.-Bl.  deT  Deutschen  anthropol.  Geaellsch., 
1894  Nr.  8.  8*.  51  S. 

Ilancalari  Gustav,  Die  Hausforschung  und  ihre  Er- 
gebnisse in  den  Ostalpen.  Mit  102  Abbildungen. 
Wien  1898.  47  8. 

Heierli  .T.,  Uebersicht  Ober  di«  Urgeschichte  der 
Schweiz.  Zürich.  8°.  12  S. 

Heierli  J„  Archäologische  Kart«  de?»  Kantens  Zürich. 

Heierli  J.,  Erklärungen  und  Register  zur  archäolo- 
gischen Kart«  des  Kanton.»  Zürich.  8°.  47  S. 

Maüka  Karl  J.,  Direktor,  Ausgrabungen  in  Pfedmost, 
Sep.-Abdr.  aus  den  Mittheilungen  der  k.  k.  Zentral- 
Kommisrion  für  Kunst  und  historische  Denkmale. 
Band  XX.  Wien  1894.  4*.  3 S. 

M i 1 1 h e i I u n g e n aus  der  ethnographischen 
Sammlung  der  Universität  Basel,  Heraus- 
gegeben von  der  ethnographischen  Kommission. 

I.  Band.  I.  Heft.  Basel  und  Leipzig  1894.  8°.  44  S.  , 

Moschen  Professor«  L.,  Docente  nella  R.  Universitä 
di  ttoinn,  Grani  Romani  della  prima  ppoca  Crietiana. 
Torino  1894.  8*.  18  S. 

Moschen  Professore  L-,  libero  docente  di  Antropologia 
nella  R.  Universität  di  Komu,  La  Blatara  dei  Tren*  j 
tini  confrontata  con  quell*  dei  Tirolern  e degli  i 
Italiani  delle  provincio  Venete,  Lombarde  e Pie-  I 
montesi.  Torino  1898.  8°.  lü  8. 

Pulacky  Prof.  Dr.  J.,  Ueber  die  geologische  Initiative  j 
in  den  verschiedenen  Knizeitaltern  vom  geographi-  , 
«eben  Standpunkte  Au*  dem  Sitzuog«berichte  der  I 
kgl.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Prag  1893.  8Ü.  8 S. 

Palaeky  Prof.  Dr.  J.,  Ueber  Evolution  auf  geolo- 
gischer Grundlage.  Sep. - Abr.  au«  den  Verband!, 
der  Gesellschaft  Deutscher  Naturforscher  u.  Aerste. 
Nürnberg  1893.  9P.  2 S. 

8 tu  der  Dr.  Th.,  Professor  der  Zoologie  und  vergl.  Ana- 
tomie an  der  Universität  Bern  und  Bannwarth 
Dr.  E..  Privatdocent  der  Anatomie  an  der  Univer- 
sität Bern,  Urania  Helvetica  antiqna.  Die  bis 


jetzt  in  den  Pfahlbauten  der  Stein-  und  Bronzezeit  in 
der  Schweiz  gefundenen  menschlichen  Schädel  reite, 
ßß  S.  Text  in  4U  mit  117  Tafeln  in  Lichtdruck. 
Bann warth  Dr.  E„  Docent  der  Anatomie  an  der  Uni- 
versität Bern,  Anthropologische  Wandtafeln. 

Herr  Generalsekretär  Prof.  Dr.  Johannes  Ranke- 
München  nagte  Uber  beide  Publikationen  in  der  IV. 
Kongress-Sitzung : 

,Ich  habe  die  Ehre,  Ihnen  »m  Namen  des  Herrn 
Dr.  Bannwarth  eine  Subskriptionseinladung  vorzu- 
legen für  anthropologische  Wandtafeln.  Gleichzeitig 
hat  derselbe  auch  das  höchst  verdienstvolle  Werk  zur 
Vorlage  bei  unterem  Kongresse  eingesendet,  welches 
Herr  Dr.  Bann  warth  mit  Herrn  Prof.  Studor-Bern 
heraasgegeben  hat:  Crania  Helvetica  antiqua.  in 
welchem  die  bis  jetzt  gefundenen  Schädel  der  Schwei- 
zer Pfahlbauten  exakt  beschrieben  und  in  wunderbar 
**cböner  Weise  in  Lichtdruck  abgebüdet  werden.  Eh 
ist  ein  Werk  in  jeder  Richtung  ersten  Ranges,  wel- 
ches für  alle  Craniologen  ein  unentbehrliche*  Stu- 
dienmaterial darbietet.  Irh  wünsche  den  beiden  ge- 
lehrten Forschem  herrlich  Glück  zu  diesem  grossartigen 
Erfolg«.  Die  Photographien,  nach  welchen  die  Licht- 
drucke hergestellt  sind,  wurden,  wie  das  auch  die 
Herren  Sn  ran  in  gemacht  haben,  zuerst  in  ganz  klei- 
nem Mas**tabe  aufgenommen  und  dann  davon  eine  op- 
tische Vergrößerung  ausgeiührt,  wodurch  ausserordent- 
lich schöne  und  korrekte  Bilder  entstehen.  — Wie  ge- 
sagt, hat  Herr  Dr.  Bann  warth  auch  ein  Exerapl ar  von 
»einen  neuen  craniologischen  Wandtafeln  zur  Vorlage 
bei  dem  Kongresse  eingesendet.  Ich  erluube  mir.  Ihnen 
diese  Abbildung  zu  zeigen;  es  ist- eine  Schädelabbildung 
in  ganz  großem  Masntabe,  in  der  oben  angegebenen 
Weise  photographisch  aufgeriommen  und  dann  ira 
Lichtdrucks  vervielfältigt.  Die  Abbildung  wirkt  genau 
wie  ein  Original  - Schädel  und  ist  zn  Demonstrationen 
und  Vorlesungen  ein  wunderbar  geeignetes  Material. 
Die  Herren,  die  sich  dafür  interesriren,  können  sich 
einen  der  illustrirten  Prospekte  mitnehmen.  Ich  selbst 
benütze  die  Abbildung  mit  bestem  Erfolg  in  meiner 
Vorlesung  über  Anthropologie.* 
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Ueber  die*  prähistorischen  Schichten 
in  Franken. 

Von  M.  Schlosser. 

I in  Herbste  (liege»  Jahre»  wurde  ich  von  Herrn 
Geheimrath  v.  Zittol  beauftragt,  Untersuchungen 
anzustellen.  ob  sich  auch  in  Franken  eine  Glie- 
derung der  prähistorischen  Schichten  beobachten 
liesae,  ähnlich  wie  am  Schweizerbild  bei  Schaff- 
h äugen,  einer  Lokalität,  welche  für  die  Aufein- 
anderfolge der  Pleigtocänfaunen  sowohl,  als 
auch  für  die  Kenntnis»  des  prähistorischen  Men- 
schen die  werthvollsten  Aufschlüsse  geliefert  hat. 

Meine  Untersuchungen  beschränkten  »ich  auf 
die  Gegend  von  Kahenstein  — Oberai Isbac h- 
thal,  Rabeneck  — Wiesenttbal  und  die  Um- 
gebung von  Pegnitz,  und  wurden  bei  Raben- 
stein  an  vier,  bei  Rabe  neck  an  einer  und  bei 
Pegnitz  an  zwei  Stellen  Ausgrabungen  vorge- 
nommen. Dagegen  musste  ich  auf  Untersuchungen 
im  Veldensteiner  Forst  und  in  der  Umgebung  von 
Rupp  recht  Stegen  au»  mehrfachen  Gründen  ver- 
zichten und  mich  hier  auf  eine  ganz  flüchtige  Be- 
gehung beschränken. 

In  Neu mü hie  fand  ich  die  freundlichste 
Aufnahme  bei  Herrn  Hans  Hü  geh,  dem  besten 
Kenner  der  fränkischen  Hohlen.  Er  begleitete 
mich  nicht  nur  auf  fast  allen  Exkursionen  in  der 
Gegend  von  Rahenstein,  Raboneek  und  Pot- 
te n«t ein.  sondern  wies  mir  auch  die  Plätze  an, 
die  noch  einige  Aussicht  auf  Ausbeute  versprachen. 
Auch  gab  er  mir  Auskunft  über  alle  früher  von 
ihm  untersuchton  Fundstollen  und  die  Art  der  hie- 


bei erbeuteten  Objekte  und  aberlies*  mir  ausser- 
dem mehrere  wichtige  Stücke  für  die  paläontolo- 
gische  Sammlung  Unterkiefer  von  H üblen - 
Io  wen  und  Höhlenbären,  letztere  verschiedene 
Altersstadien  repräsentirend. 

Nach  den  Erfahrungen,  welche  sich  Herr  Ho  sch 
durch  »eine  langjährigen  Forschungen  erworben 
hat,  sind  Thierreste  aus  älterer  Zeit  ausschliess- 
lich in  Hohlen,  Reste  und  Artefakte  de»  neoli- 
t bischen  Menschen  fast  nur  unter  Felsvorsprüngen 
anzutreffen.  Sichere  Spuren  de»  paläolithischen 
Menschen  hat  II  ö sch  niemals  beobachtet.  Ron- 
thierknochen,  sowie  die  Knochen  von  Nagern  der 
Tundren-  und  Steppenfauna  bat  er  nur  zweimal, 
in  der  nach  ihm  benannten  Höschhöhle  und  in 
der  Elisabethhühle  bei  Rubenstein  gefunden, 
worüber  Nehring  berichtet  hat. 

Spärliche  Reste  von  jenen  Nagern  hat  auch 
die  Umgebung  von  Pottenstein  geliefert  — 
Thorloch,  Iiascnloch,  Zwergloch. 

Es  bestand  somit  von  Anfang  an  geringe  Aus- 
gicht. in  Franken  ein  geschlossenes  Profil  der 
Pleistocin-  und  neolithischon  Schichten  nachzu- 
weisen, ähnlich  jenem  vom  Schweizerbild  bei 
Schaffhausen,  umsomehr,  als  gerade  die  besten 
Fundplätze  längst  ausgebcutet  sind. 

Meine  Untersuchungen  waren  also  mehr  Re- 
kognoscirungen  als  eigentliche  Ausgrabungen,  da 
et  ja  weniger  darauf  ankam.  grosse  Ausbeute  zu 
machen,  als  darauf,  möglichst  viele  Stellen  auf 
da«  etwaige  Vorhandensein  eine»  wirklichen  Pro- 
file» zu  erforschen.  Ich  beschränkte  mich  daher 
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jedesmal  darauf,  senkrecht  zur  anstehenden  Fels- 
wand einen  Graben  zu  ziehen  und  denselben  bis 
auf  den  Felsgrund  auszuheben,  der  gewöhnlich  in 
einer  Tiefe  von  50 — 80  cm  erreicht  wurde.  Nur 
am  Schwalhenstein  bei  Neumühle  und  auf 
einer  Felsterrasse  dicht  oberhalb  der  Sophie n- 
höhlc  kam  der  Felsgrund  bereits  in  einer  Tiefe 
von  kaum  10  cm  zum  Vorschein. 

Humus  war  hier  überhaupt  nicht  vorhanden, 
sondern  blos  feiner  Dolomitsand,  der  aber  wenig- 
stens am  Schwalbenstein  neolithische  Reste 
— Topfscherben  und  Brandspuren  — enthielt. 

Mächtiger  war  die  neolithische  Schicht  an 
zwei  Plätzen  zwischen  der  Sophien-  und  Hö  sc  li- 
tt oh  Ic.  An  dein  einen  Platz  fand  ich  dicht  am 
Felsengrund  ein  Regenbogen  - Schttsselchen , bei 
Rabe  neck  ausser  zahlreichen  Brundspuren,  eini- 
gen aufgeschlagenen  Knochen  und  Topfsoherben 
einen  Wetzstein,  ein  Fund,  der  insoferne  einiges 
Interesse  verdient,  als  die  Aechtheit  derartiger 
Objekte  von  gewisser  Seite  angezweifelt  wird, 
hier  jedoch  über  das  wirklich  neolithische  Alter 
dieses  Stückes  nicht  der  geringste  Zweifel  be- 
stehen kann.  Auch  am  Dianafelsen  bei  Peg- 
nitz beträgt  di»*  Mächtigkeit  der  neolithisehen 
Schicht  ungefähr  Meter. 

Spuren  des  paläolith ischen  Menschen  waren 
ebensowenig  zu  finden  wie  die  Renthierschicht 
oder  eine  wirklich  fossile  Mikrofauna.  Denn  auch 
die  in  den  tiefsten  Nischen  des  Dianafelsen*  vor- 
kommenden Nager-  und  liaubthierreste  dürften 
wohl  aus  jüngerer  Zeit  stammen.  Das  Material 
sandte  ich  an  Prof.  A.  N eh  ring  zur  genaueren 
Bestimmung. 

Immerhin  bestätigen  meine  Untersuchungen 
vollkommen  die  Angaben  des  Herrn  Hösch.  der 
wie  erwähnt  ebenfalls  ausserhalb  der  Höhlen  stets 
nur  neolithische  Reste  angetrofien  hat,  die 
allerdings  zuweilen  sehr  zahlreich  waren  und  mehrere 
Lagen  bildeten. 

Lassen  sich  nun  die  Verhältnisse  in  Franken 
mit  jenen  am  Schweizerbild  in  Einklang  bringen? 

Diese  Frage  glaube  ich  bejahen  zu  dürfeu,  denn 
wir  haben  sowohl  hier  als  dort  folgende  Schichten: 

Schweizerbild. 

Human 

neolithische  Schicht 

obere  Nagemhicbt  — Steppen  nager 

palttolilbisch©  oder  Renthierschitht 

untere  Nagrrschicht,  subarktisch  und  arktisch 

Kranken. 

ncofitbuche  Schicht  I moi,‘  ror  d,m  Hf,bI,,n 
Stc))pennager  | 

Uentnier  ! in  den  Höhlen 

arktische  Nager  ) 


Allerdings  ist  in  Franken  nirgends  ein  ge- 
schlossenes Profil  zu  beobachten  wie  am  Schwei- 
zerbild, die  Schichten  sind  vielmehr  lediglich 
au»  dem  Vorkommen  gewisser  charakteristischer 
Arten  konstruirt.  Selbst  in  den  von  Nehring 
und  Hösch  untersuchten  Höhlen  dürfte  eine  wirk- 
liche Unterscheidung  der  drei  letzten  Horizonte 
nicht  möglich  gewesen  sein.  Immerhin  sind  wir 
doch  einigermassen  zu  der  Annuhme  berechtigt, 
das»  auch  in  Franken  die  Reihenfolge  dieser  fünf 
verschiedenen  Ablagerungen  di©  nämliche  war,  wie 
am  Schweizerbild. 

Dass  in  Franken  jene  drei  tiefsten  Horizonte 
lediglich  innerhalb  der  Höblen  zur  Ablagerung 
gekommen  sein  sollten,  ist  wohl  kaum  anzunehmen, 
es  spricht  vielmehr  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür, 
dass  sie  auch  ausserhalb  derselben  an  geschützten 
Stellen  der  Flussthäler  vorhanden  waren,  später 
aber  durch  gewisse  Ursachen  wieder  entfernt  wor- 
den sind.  Als  Ursache  hievon  können  wohl  nur 
Hochflutlien  in  Betracht  kommen. 

Für  die  Annahme  von  früheren  Hocbfluthen  im 
Gebiet  des  fränkischen  Jura  sprechen  verschiedene 
Umstände,  vor  allem  die  Uusserst  geringe  Humus- 
decke in  den  Thalcrn  und  die  auffallende  Selten- 
heit von  eigentlichen  FlussgeröUen,  die  hinwie-  • 
Herum  in  der  fränkischen  Ebene  grosse  Bedeutung 
erlangen  und  der  Hauptsache  nach  aus  dem  weisseu 
Jura  stammen,  wie  das  häutige  Vorkommen  von 
Ammoniten  des  weissen  Jura  in  der  nächsten  Nähe 
von  Nürnberg  beweist  — die  geologische  Samm- 
lung besitzt  eine  ziemliche  Menge  von  solchen  errati- 
schen Ammoniten.  — Ausserdem  lassen  sich  auch 
die  Verhältnisse  in  der  Sophienhöhle  wohl  kaum 
anders,  als  durch  Hochfiuthcn  erklären.  Die  Thier- 
reste sind  hier  alle  auf  den  Grund  de»  zweiten 
Höhlenraumes  beschränkt  und  überdies  förmlich 
nach  dem  Volumen  sortirt,  wenigstens  liegen  oben 
auf  dem  allerdings  ganz  versinterten  Knochen- 
haufen die  zahlreichen  Schädel  von  Höhlen- 
bären, grosse  Hirschgeweihe  und  das  angeb- 
liche Mam  in  ii th hecken,  während  die  kleineren 
und  schlankeren  Knochen  jedenfalls  durch  die 
Zwischenräume  geschlüpft  sind  und  wohl  in  der 
Tiefe  de*  Haufen»  anzutreffen  wären. 

Wie  leicht  überhaupt  im  fränkischen  Jura, 
wenigstens  im  Ailsbach-,  Püttlach-  u.  Wiesest- 
thale  Hochwasser  entstehen,  davon  konnte  ich 
mich  persönlich  während  meines  Aufenthaltes  in 
Neumühle  überzeugen.  Ein  nicht  einmal  con- 
tinuirlicher,  keineswegs  besonders  heftiger,  ein- 
tägiger Landregen  reichte  vollkommen  hin,  den 
Ailsbach  derartig  anzuschwellen,  dass  er  binnen 
einer  halben  Stunde  das  ganze  Thal  fusstief  unter 
Wasser  setzte,  nachdem  die  Niederschläge  des 
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letzten  Sommers  die  schweren  Thonbörten  im  Quell- 
gebiete diese»  Bache»  vollkommen  gesättigt  hatten, 
»o  dass  alle»  atmosphärische  Wasser  ohne  weiteres 
ablaufen  musste.  Auch  die  Pütt  lach  und  Wie- 
se nt  waren  damals  aus  ihren  Ufern  getreten,  am 
folgenden  Tage  aber,  als  ich  diese  Thaler  besuchte, 
bereit»  wieder  in  ihr  Bett  zurückgekehrt. 

Wenn  nun  schon  in  der  Gegenwart  so  leicht 
Fluthen  entstehen  können,  welche  die  Breite  des 
ganzen  Thaies  ausfüllen,  wie  viel  gewaltiger  müssen 
erst  die  Fluthen  gewesen  sein  während  der  Eiszeit! 
Es  liegt  zwar  der  fränkische  Jura  ziemlich  weit 
ausserhalb  des  ehemals  vergletscherten  Gebietes, 
aber  die  damaligen  klimatischen  Verhältnisse  ha- 
ben sich  zweifellos  auch  hier  geltend  gemacht. 
Das  kalte,  feuchte  Klima  hatte  überreiche  Nieder- 
schläge zur  Folge,  die  in  den  engen  Thälern  als 
tiefe,  reissende  Flüsse  nach  Westen  ihren  Ablauf 
suchten  und  hiebei  alles  frei  liegende  lockere 
Material,  wie  ältere  Flu  »»-Schott  er.  Humus,  Löss, 
Thierknochen  mit  fortschleppten,  beim  Eindringen 
in  Höhlen  jedoch  in  tieferen  und  entlegeneren 
Raumen  zusammen  schwemmten. 


Hochfluthen  am  Ende  der  Steppenzeit  oder  bereit« 
am  Anfang  der  Zeit  der  Waldfauna  eingetreten 
wären,  fehlt  uns  bis  jetzt  jeglicher  Beweis. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Die  Berliner  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 

feierte  am  Sonnabend,  den  17.  November  1804, 
das  25jährige  Jubiläum  ihreB  Bestehens  durch 
eine  Festsitzung  Abends  7 Uhr  im  Horsaalc  des 
k.  Museums  für  Völkerkunde. 
Tagesordnung:  Festrede  des  Khren-Präsidenten 
und  Vorsitzenden  Herrn  Rudolf  Virchow; 
Ansprache  des  Direktor»  des  kgl.  Museum« 
für  Völkerkunde  Herrn  Adolf  Bastian;  wei- 
tere Ansprachen. 

An  die  Sitzung  schloss  sich  eine  zwanglose 
gesellige  Zusammenkunft  in  dem  Hotel  zu  den  vier 
Jahreszeiten.  Als  Nachfeier  fand  am  Sonntag, 
den  18.  November  1894,  Nachmittags  6 Uhr  im 


Soferne  nun  jene  drei  tiefsten  Schichten  — 
die  Steppennagerschicht,  die  Reuthierschicht  und 
die  Schiebt  mit  den  subarktischen  und  arktischen 
Nagern  — noch  während  der  Eiszeit,  oder  doch 
wenigsten»  vor  der  letzten  Vergletscherung 
entstanden  sind,  lässt  »ich  ihre  grosse  Seltenheit 
in  der  Gegenwart  sehr  leicht  durch  die  Annahme 
erklären,  das»  »ie  eben  zum  allergrössten  Theil 
während  der  Periode  der  letzten  Vergletscherung 
durch  Hoehfluihen  wieder  zerstört  wurden.  Es 
würde  dann  auch  für  Franken  jene  Chronologie 
zutreffen,  welche  Stein  mann  für  die  Ablagerungen 
um  Schweizerbild  aufgcstcdlt  hat.  Sic  steht 
allerdings  in  vollkommenem  Widerspruch  mit  den 
Altersbestimmungen,  welche  Boule  für  diese  Lo- 
kalität gegeben  hat. 

Die  Chronologie  am  Schweizerbiid  ist  nach 
diesen  Autoren  folgende: 


Humus  l 
neolithiach  \ 


Steinmann 

pcstglacial 


obere  Nagernchiclit 


paläolith.  oder  Ren-1 
thierschicht 
untere  NagerscbichtJ 


letzte  Eiszeit] 

letzte  Inter- 
glacialzeit 


Gerölle 


vorletzte 

Eiszeit 


Boule 

Waldfaunu 

Steppen*  cd.  Löozeit 

postglacial,  weil  be* 
reit»  aus  der  jüngst. 
Moräne  stammend. 


Sollte  sich  nun  die  von  Boule  gegebene  Chro- 
nologie als  die  richtige  erweisen,  so  müssten  wir 
uns  für  die  Verhältnisse  in  Franken  nach  anderen 
Erklärungen  umsehen.  denn  dafür,  dass  gewaltige 


Hotel  Ueicbshof  ein  Festmahl  mit  Damen  statt. 

Ueber  den  Verlauf  des  schönen  Festes  cf.  den 
untenstehenden  Bericht. 

Die  Yorsta ndschaft  der  Deutschen  An- 
thropologischen Gesellschaft  war  durch  eine 
Deputation,  bestehend  aus  dem  z.  Z.  ersten  Vor- 
sitzenden Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyer- 
Berlin,  und  dem  Generalsekretär  Professor  Dr.  J. 
Ranke- München,  vertreten,  von  denen  Ersterer 
die  herzlichsten  Wünsche  für  das  Gedeihen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  darbrnchtc, 
für  welche  der  Ehrenpräsident  und  Vorsitzende  der 
letzteren,  Geheimrath  Professor  Dr.  R.  Virchow. 
sofort  in  warmen  Worten  den  Dank  au wp rieh. 

In  der  Folge  lief  bei  unserer  Vorstandschaft 
noch  folgendes  Dankschreiben  ein : 

Berlin,  den  28.  November  1894. 
Der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  beehrt  »ich  die 
Unterzeichnete  Gesellschaft  für  die  freundliche 
Entsendung  von  Ddegirten.  welche  un»  Ihre 
herzlichen  Glückwünsche  zu  dem  Jubelfeste  un- 
sere» 2öjährigen  Bestehens  überbracht  haben, 
den  verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 

Mögen  die  freundschaftlichen  Beziehungen, 
welche  uns  mit  einander  verknüpfen,  auch  in 
Zukunft  ungeschwächt  erhalten  bleiben. 

Die  Geiellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Rudolf  Virchow,  Max  Bartol«, 

Vorsitzender.  Schriftführer, 
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Weitere  Jubiläumsfeiern. 

Am  12.  Februar  I.  Jt>.  werden  nun  auch  die 
W iener  und  am  16.  März  die  Münchener  an* 
thropologinche  Gesellschaft  das  25jährige 
Jubiläum  ihres  Bestehens  durch  Festsitzungen 
feiern,  wozu  die  Deutsche  anthropologische 
Gesellschaft,  welche  bei  beiden  Jubiläen  durch 
Deputationen  vertreten  sein  wird,  hiemit  schon 
vorläufig  die  besten  Glückwünsche  darbringt. 

Faitsilzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschalt. 

y«  Berlin.  18.  Nov.  Die  .Gesellschaft  für  An- 
thropologie, Ethnologie  und  Urgeschichte* 
beging  gestern  in  einer  durch  die  Anwesenheit  zahl- 
reicher Capaci täten  der  Wissenschaft  und  des  Geh. 
Regicrungaratbs  I)r.  Althoff  als  Vertreters  der  Staats- 
regierung, sowie  vieler  Delegirten  von  auswärtigen  ge- 
lehrten Gesellschaften  und  Vereinen  ausgezeichneten 
Festsitzung  ihren  25.  Geburtstag.  Der  Ehrenpräsident 
der  Gesellschaft,  Geh.  Regierungs- Kath  Professor  Dr. 
Rudolf  Virchow,  gab  ein  deutliches  und  fesseln- 
des Bild  von  dem  Gange  und  den  wechselnden  Auf- 
gaben und  Zielen  der  anthropologischen  Wissenschaft 
während  de*  verflossenen  Viertel Jahrhundert*.  Die  Er- 
fahrung, meint«  der  Redner,  hat  gezeigt,  dass  die  Be- 
strebungen, deren  Beginn  für  Deutschland  durch  äus- 
seren Anstosa  gegeben  wurde,  nicht  diffus  geworden 
sind.  Auf  dem  internationalen  Kongress  für  prähisto- 
rische Archäologie  und  Anthropologie,  der  1869  in  Ko- 
penhagen stattfand,  woselbst  ein  reiches  und  wohlge- 
ordnetes Fundmaterial  diese  Beobachtungen  unter- 
stützte, war  die  geologische  Frage  noch  die  beherr- 
schende. Es  waren  schon  starke  Beweise  für  die 
Existenz  de*  Menschen  in  diluvialer  Zeit  gefunden, 
allein  keine  Schädel  oder  Knochen  dieser  Menschen 
selbst,  sondern  nur  Artefacte  oder  Manufacte  stiegen 
au«  den  Lehm-  und  Lössscbtchten  ans  Tageslicht,  und 
diese  Funde  lie*»en  kaum  einen  Zweifel,  dass  nicht 
geologische  Protease  ihnen  ihre  Form  gegeben,  son- 
dern dass  sie  aus  der  Hand  des  Menschen  hervorge- 
gangen  seien.  Eb  galt  nun,  die  Grundsätze  aufzus teilen, 
nach  denen  man  solche  Funde  als  Produkte  mensch- 
licher Th&tigkeit  mit  Sicherheit  festst  eilen  konnte, 
und  dies  führte  zur  Frage  nach  den  Formen,  die  die 
Kultur  in  die  ThÜligkeit  des  Menschen  gebracht  hatte, 
zur  Frage  nach  dem  Woher  der  Kultur,  dem  kulturellen 
Einfluss  der  Nationen  auf  einander,  wofür  zunächst  die 
Grftbenitructur  den  ernten  Anhalt  bot.  Es  galt  damals 
in  Deutschland,  die  Formen  der  Gr&beratructur  zu  er- 
forschen, daneben  begannen  Kragen  nach  dem  Typus 
der  Deutschen,  ihrem  Ursprünge,  ihren  ersten  Wohn- 
sitzen au fzu tauchen,  und  der  sich  diesen  wissenschaft- 
lichen Untersuchungen  xuwendeaden  Forschung  ward 
auf  der  Naturforscher- Versammlung  zu  Innsbruck  am 
25  September  1869,  später  am  28.  Oktober  1869  von 
Berlin  aus  durch  Aufrufe  zur  Gründung  von  anthro- 
pologischen Gesellschaften  in  den  einzelnen  deutschen 
Lanuegtheden  eine  Stätte  zu  bereiten  gesucht.  Am 
17.  November  1869  trat  dann  unter  Führung  von  Vir- 
chow. Reichert,  Kiepert,  Hartmann,  v.  Lede- 
bur, Du  Bois-lteymond,  Ehrenberg,  Bastian, 
Voss,  Max  Kundt,  Koner  und  Anderer,  von  denen 
mehrere  gegenwärtig  noch  in  Thätigkeit  sind , die 
Berliner  .Gesellschaft  für  Autbrot>ologie , Ethnologie 
und  Urgeschichte*  ins  Leben  und  hielt  am  11.  Dezember 
ihre  ende  Sitzung,  ihr  folgten  dann  zahlreiche,  den- 


| selben  Zielen  zustrebende  Gesellschaften,  an  die  Spitze 
aller  trat  dann  die  . Deutsche  Anthropologische  Ge- 
sellschaft*. Der  Umstand,  dass  die  meiden  Gründer 
der  Berliner  Gesellschaft  treu  beim  Begonnenen  aus- 
hielten, diente  ihr  znr  Befestigung  nach  innen  wie 
nach  aussen,  und  gerade  durch  diese  Wirkung  der 
Dauerhaftigkeit  hat  sie  die  Gaiantien  für  ihr  solides 
1 wissenschaftliches  Streben  in  nicht  geringem  Maas«  zu 
i starken  vermocht.  Vorerst  trat  die  Urgeschichte  in 
den  Vordergrund  wissenschaftlicher  Arbeit  und  daher 
wandte  man  sich  eifrig  der  Höhlenforschung  zu.  die 
I indessen  nicht  so  ausgiebige  Resultate  in  Deutschland, 
namentlich  keine  neuen  Gesichtspunkte  ergab,  die  nicht 
schon  bei  unsern  Nachbarn,  wo  sich  mehr  Höhlen  fan- 
| den,  in  Frankreich,  Belgien,  der  Schweiz.  Italien.  Eng- 
land gefunden  waren.  Bei  uns  ward  Alle*  nach  Höhlen 
durchforscht,  und  was  sieh  namentlich  in  der  »ehwä- 
: bischen  Alb,  der  8chweiz,  bei  Regensburg,  bei  Dessau, 
in  Weftphalen,  Thüringen,  dem  Harz  fand,  ist  voll- 
I ständig  erforscht : möglich,  dass  man  beim  Bahn  hau 
1 hie  und  da  auf  eine  noch  unbekannte  Höhle  stösst. 
Dagegen  konnten  wir  uns  der  prähistorischen  Gräber- 
iörschung  mit  mehr  Ausdauer  zu  wenden,  die  dann  aber 
zu  anderen  Betrachtungen  führte,  als  die  den  Menschen 
selbst  suchende  Diluvial-  und  Höhlenforschung.  Der 
Leu  henbrand  und  die  Zerschlagung  der  Knochen,  na- 
mentlich der  Schädel  nach  dem  Brande  gestatten  uns 
keine  Rekonstruktion  der  prähistorischen  Menschen  in 
somatischer  Beziehung,  desto  mehr  musste  sich  die 
Gräberforschung  den  aufgefundenen  Produkten  zu  wen- 
den, den  Töpfen  und  ihren  Formen,  den  Beigaben  der 
Leichen  aus  Eisen  oder  Bronze,  den  Waffen,  dem 
i Schmucke,  den  Gegenständen  de*  häuslichen  und  öffent- 
lichen Lebens,  eine  Betrachtung,  die  auf  die  Frage 
i*  nach  der  Kultur  und  ihren  Anfängen  hinwies,  und 
zwar  musste  zuerst,  nicht  ohne  dem  Neid  von  Seiten 
anderer  Wissenschaften,  die  die*  nämliche  Ziel  sich 
gesteckt  hatten,  zu  begegnen,  die  territoriale  Kultur- 
geschichte in  Angriff  genommen  werden,  wobei  es 
gros-e  Gegensätze  aaszugleichen  galt.  Die  Gräber 
wurden  allgemein  damals  den  Kelten  zugesebrieben, 

I allein  die  Keltenfrage  selbst,  die  damals  die  wissen- 
; schult  liehe  Welt  beherrschte,  ist  im  Laufe  der  Zeit. 

viel  zu  sehr  bei  uns  in  den  Hintergrund  getreten. 

| Bertrand  und  Reinach  gelten  heute  al«  die  besten 
Kenner  kelti«cher  Dinge.  Die  keltische  Kultur,  für 
| deren  wissenschaftliche  Xurückdrfingung  bis  nach  Böh- 
men viel  mehr  als  die  blosse  Auffindung  von  Gegen- 
ständen massgebend  gewesen  ist,  hat  ein  Analogon  in 
der  sog.  La  Tcne-Kultor  gefunden,  die  in  der  Anthro- 
pologie eine  grosse  Rolle  spielt.  Am  nördlichen  Ufer- 
gelände de«  Neuschäteler  See«,  woselbst  wohl  eine 
Pfahlbau-Niederlassung  und  zugleich  wohl  ein  tempo- 
räre* Depot  für  zahlreiche  auf  Wauderungen  lebende 
Stämme  sich  befunden  haben  mag,  sind  aus  dem  See- 
grunde zahlreiche  Objekte  durch  schweizerische  Kor- 
i «eher  uns  Licht  gebracht  und  wissenschaft-lich  geordnet 
worden,  die  genau  den  in  Gräbern  an  gewissen  gal- 
lischen Plätzen  gewonnenen  Funden  entsprechen,  na- 
i mentlich  sind  die  in  den  Laufgräben  de«  alten  Alesia 
gefundenen  Waffen  denen  der  La  Teno -Funde  gleich, 
und  obgleich  stets  neue  La  Tine- Funde  gemacht  wer- 
den (das  Eisen  dieser  Funde  ist  meint  stark  oxydirt. 
nicht  mehr  im  ursprünglichen  Gebraucbsznstand),  und 
also  eine  «ehr  weitverbreitete  La  Tene- Kultur  wissen- 
schaftlich festgestellt  ist,  bo  ist  heute  desshalb  die 
Frage  nach  der  Ausdehnung  keltischer  Kultur  über 
unsern  Kontinent  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  beant- 
worten; denn  hier  handelt  cs  sich  ja  nicht  um  die 
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alten  Kelten,  sondern  um  ganz  junge,  zur  Zeit  von 
Christi  Geburt  existirende  Keltenatümme.  Somit  ent- 
steht die  Frage  Ober  die  Wege  der  Kultur,  ob  Handel 
oder  Uebertraguug  der  Erfindungen  wie  der  Technik 
und  der  Muster  auf  andere  Bevölkerungen  hier  bestim- 
mend mitwirken.  Hier  stehen  wir  schon  an  der  Grenz- 
schei  de , wo  Geschichte  und  Prähistorie  «ich  gegen- 
seitig durchdringen.  Die  eigentliche  Anthropologie  be- 
schäftigt sich  mit  dem  anatomischen  Studium  des 
Menschen  als  archencepbalOses  Wesen*»  d.  h.  als  eines 
im  Besitz  eines  Zentralnervensystem»  befindlichen  Ge- 
schöpfs, und  da  das  Gehirn  kein  Gegenstand  der  ur- 
geschichtlichen  Forschung  sein  kann,  so  tritt  an  dessen  | 
Stelle  der  Schädel,  der  ungefähr  einen  Maaasatab  für  j 
diu  Gehirnentwicklnng  bietet.  Man  mus*  bei  ver- 
gleichender Betrachtung  der  aut  verschiedenen  Stäm- 
men herruhrenden  Schädel  die  Variabilität  des  Schä- 
dels innerhalb  derselben  Gesellschaft  schart  in*  Auge 
fassen,  deren  Erscheinung  man  auf  Mischung  und  Kreu- 
zung zurückgeführt  hat,  indessen  ist  die*  wohl  kaum 
als  abschliessendes  Resultat  für  die  Erscheinung  zu 
betrachten,  denn  entgegen  der  Aufstellung  Dur  als  i 
I Paris),  wonach  die  Kultur  die  Variation  de»  .Schädels  i 
fördert,  fand  Vircbow  selbst  bei  »einen  zahlreichen 
Untersuchungen  von  Schädeln  der  asiatischen,  poly- 
nesi*chen  und  afrikanischen  Urbevölkerung  eine  un- 
gemein  grosse  Variation,  grösser  als  bei  civilisirten 
Völkern.  Er  kann  den  kleinen  Schädel  nicht  absolut  | 
als  Rückschlag  in  der  Entwicklung  ansehen.  Der 
Redner  führte  eine  sehr  interessante  Sammlung  der  i 
kleinsten  Schädel  vor,  wie  «io  sonst  nirgends  auf  der  j 
Welt  wohl  exüdirt,  und  zeigte,  während  bei  den  Kultur- 
völkern das  Schädelvolumen  1800  — 1700  ccm  beträgt, 
einen  Schädel  von  950  ccm  Inhalt,  den  kleinsten  bis- 
her  bekannten,  von  den  Schwarzen  aus  den  Anda- 
manen  stammenden , ferner  Schädel  von  den  Nilgiris 
in  Ostindien  (900  ccm),  aus  Neu-Britannien,  aus  Neu- 
irland (970  ccm),  au*  Nubien,  aus  Ostafrika  von  d«-n 
Wahehe  hernlhrende  Schädel,  die  kleiner  sind,  als  die 
der  Acca-Pygmäen,  endlich  von  den  Negrito»  der  Phi- 
lippinen, von  einem  Lappländer  und  einer  Berlinerin. 
Eine  grössere  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Veränderung 
des  Schädel*  in  der  Lebenszeit  innerhalb  desselben 
Typus  l»ei  dem  einzelnen  Individuum  für  sich  aU  die 
Annahme  eine»  Rückschlags  zum  Atavismus,  überhaupt 
bildet  der  Typus  den  Ma&**stab  für  die  Methode  an- 
thropologischer Forschung,  die  im  Gegensatz  zur  ehe- 
maligen .Alitentheorie*.  für  die  das  .mi&aing  link"  bis- 
her noch  fehlt,  in  positiver  Forschung  einen  inneren 
Fortschritt  im  Laufe  der  fünfundzwanzig  letzten  Jahre 
gemacht  hat.  Aeim«erlich  bat  die  Berliner  Anthropo- 
logische Gesellschaft  zur  Gründung  des  .Museums  für 
Völkerkunde“  beigetragen  und  erhofft  die  Schaffung 
eines  deutschen  Nationalmaneoms  für  Urgeschichte  and 
Anthropologie  in  dem  nächsten  Menschenalter.  Unter 
den  11  im  Laufe  der  25  Jahre  ernannten  Ehrenmit- 
gliedern finden  sich  Namen  wie  Dom  Pedro  von 
Brasilien,  Godefrny,  Schott,  Keller,  Linden* 
schinidt,  Schaafhausen  u.  A.  — Darauf  schilderte 
Geh.  Reg.-Rath  Bastian  in  geistreichem  Ueberblicke, 
wie  die  Ethnologie  aus  den  ZttlbsdürfUMn  heraus 
entstand,  aus  dem  internationalen  Verkehr,  seit  das  1 
Meer  die  Kontinente  mit  einander  zu  verbinden  be- 
gonnen, seit  in  jenen  Tagen  der  Entdeckerfahrteu  die 
geographische  und  astronomische  Utnwälsnng  rieh  voll- 
zog und  da»  Zeitalter  der  induktiven  Forschung  den 
S00 jährigen  Triumphzug  der  Naturwissenschaften  voll- 
enden liest.  Die  objektive  Forschung  in  allen  Natur- 
wissenschaften bis  zur  Biologie  und  Psychologie  hat 


die  metaphysische  Atmosphäre  gereinigt,  die  früher  die 
Betrachtungen  des  Forschers  umgab.  Aus  der  Anord- 
nung von  Sinnexeropfiodungen  batte  man  schon  mit 
Hilfe  von  Physiologie  die  sogenannte  Paychophysik 
aufzubauen  unternommen,  doch  hier  musste  ein  tem- 
poräres Halt  geboten  werden,  da  die  Psychologie  selbst 
noch  lange  nicht  genügend  ausgebildet  war.  Objekti- 
ves, reale»  Material  in  empirisch  gesättigten  Anschau- 
ungen muss  der  komparativen  Induktionsmethode  ge- 
boten, die  Psychologie  ganz  als  Naturwissenschaft  er- 
fasst werden.  Aus  dem  alten  Sv&ywzoi  <pvau  Cato*  -T«/.in- 
x6v  ist  der  Anstoss  der  Ueberfuhrnng  des  driPgut.vo»  znm 
f&rog  gegeben,  und  es  musste  der  Gesellschaftsgedanke 
gebucht  werden,  an  dem  das  Individuum  Antheil  hat. 
Das  Material  war  ferner  zu  beschaffen,  das  den  Ge-ell- 
schaftsgedanken  in  seinen  mannigfachen  DiflVrenzir- 
ungen  als  . Vulkergedanken*  erscheinen  lies«,  und  der 
internationale  Verkehr  bot  bald  ein  kaleidoskopartiges 
Bild,  in  dem  die  Gestalten  sich  wie  itu  bunten  Kar- 
neval bewegten;  viel©  erschienen,  wenn  man  ihnen  die 
Larve  abnahm,  als  alte  Bekannte,  andere  erzeugten  neue 
Gedanken.  Seit  dem  Jahre  1870  kam  die  Arbeit  auf  dem 
Gebiete  der  Ethnologie  in  Deutschland  in  vollen  Fluss, 
aus  allen  Kontinenten  war  ein  chaotisch  massenhafte* 
Material  gesammelt,  man  suchte  die  ethnischen  Ori- 
ginalitäten. bevor  sie  der  internationale  Verkehr  zu 
zerstören  drohte,  zu  sammeln  und  durch  das  zuerst 
dunkle  und  reichlich  in  den  manoichfaebsten  Farben 
sich  bietende  Material  mittelst  der  inducliven  For- 
schung einen  Lritnngsfaden  zu  führen,  der,  von  den 
Elcmentargedanken  aufwärt*,  graduell  bis  zur  höchsten 
Cultorstufe  führte.  In  der  Lehre  vom  Menschen  liegt 
die  Bestimmung  des  Menschen,  und  man  darf  nicht 
den  .Gott  in  der  Geschichte“  zu  suchen  sich  unter- 
fangen. ehe  sich  der  Mensch  iin  Bilde  der  Menschheit 
gefunden.  Die  menschlichen  Elementargedanken  in 
ihrer  Ausdehnung  über  die  Conti nento  geben  die 
Compooenten , aus  denen  sich  das  Bild  des  Menschen 
xar'  i$ojmr  zcwimmensetzt  Die  Anthropologie  hat 
deshalb  in  der  Ethnologie  ihre  Ergänzung,  und  doch 
stehen  wir  heute  erst,  trotz  des  Vertrauen*  zu  dem 
indirecten  Wege  als  dem  rechten,  an  der  Schwelle  der 
Eingangspforten  ethnologischer  Forschung,  unsre  Auf- 
gabe wäre  es,  die  ethnischen  Originalitäten  zu  wahren, 
um  nicht  werthvolle  Documente  für  die  Erkenntnis* 
der  M©n*chenge8chichte  *u  Grunde  gelten  za  lassen. 
Es  sprachen  nun  für  andere  wissenschaftliche  Corpo- 
rationen , die  zum  Theil  Dedicationen  von  Adressen 
und  Werken  an  die  Ge*ellschaft  veranlasst  hatten: 
Stadtrath  Fr i edel  ira  Namen  de.*  .Märkischen  Pro- 
vincialrauseom«“ . Prof.  Schmelz  für  die  Niederlän- 
dische Gesellschaft  für  Anthropologie,  Frhr.v.  Andrian 
für  die  Wiener,  Prof,  Ranke  für  die  Münchener  An- 
thropologische Gesellschaft.  Prof.  Rü  ding  er  für  die 
Münchener  Geographische  Gesellschaft,  die  Professoren 
Jentsch  und  Feierabend  für  die  Niederlausitzer  und 
Oberlansitzer  Gesellschaft  für  Alterthmnskunde,  Prof. 
Waldeyer  im  Namen  der  .Deutschen  Anthropologi- 
schen Gesellschaft“,  Prof.  Lemeke  (Stettin)  im  Namen 
der  .Gesellschaft,  für  pom  tu  ersehe  Geschichte  und  Alter* 
thumakunde“,  Frhr.  v.  RichLhofen  für  die  Berliner 
.Gesellschaft  für  Erdkunde4,  Dr.  Bol  le  fürdie  „Branden- 
burgia“,  Dr.  Minden  im  Namen  de*  .Vereins  für  Volks- 
kunde* und  Andere,  denen  der  Vorsitzende  stets  dan- 
kend erwiderte.  Mit  der  Verlesung  der  zahlreich  aus 
Deutschland  und  dem  Aariande  von  Seiten  gelehrter 
Gesellschaften  eingegangenen  Begrünung»-  und  Glück- 
wunschadressen endete  Hie  schöne  Feier.' 

i.M.  Allg.  Z.) 
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Anthropologisch-naturwissenschaftlicher  Verein 
iu  Güttingen. 

In  der  im  Saale  der  Union  abgehaltenen,  «ehr  j 
zahlreich  besuchten  Sitzung  de«  anthropologiseh-natnr- 
wissenscliaft liehen  Vereins  am  Freitag,  den  20.  Juli  1894, 
Abends  8 Uhr,  hielt  Herr  Privatdozent  l)r.  K.  Do  ve  : 
einen  Vortrag  .über  Land  und  Leute  in  Südwest- 
afrika*, den  wir  im  Auszüge  nachstehend  wiedergeben. 

„Die  Küste  unseres  Schutzgebietes  ist  eine  öde  i 
Region,  erfüllt,  von  mächtigen  Dünen  und  den  grössten 
Theil  des  Jahre*  hindurch  in  dichte  Nebel  gehüllt,  die 
sich  nur  wahrend  der  Mittagsstunden  verziehen.  Die 
Dünenkette  erleidet  eine  Unterbrechung  an  der  deut- 
schen Landungsstelle,  der  Swakop- Mündung,  wo  ein 
guter  Zugang  in  das  Innere  mit  ausgedehnten  Wasser- 
und  Futter  platzen  die  geringen  Nachtheile  der  vor  der 
Küste  stehenden  Brandung  vergessen  lasst.  Eine  dich- 
tere Bevölkerung  gibt  es  hier  nur  in  den  Dünen  der 
Kuisehmöndung  in  der  Nfthe  von  Walfischbai.  Es  sind 
dies  die  Topnaars,  Hottentotten  von  ziemlich  reinem 
Typus,  klein,  zierlich  mit  mongolen ähnlichen  Gesichts* 
zflgen  und  der  dieser  Hasse  eigentümlichen  büschel- 
förmigen Anordnung  der  Kopfhaare. 

Beim  Marsch  in  da*  Innere  durchzieht  der  mit 
DJ  bis  20  Ochsen  bespannte  Wagen  zunächst  eine 
steinige,  nach  Osten  zu  ansteigende  Flilehe.  welche  nur 
stellenweise  eine  geringe  Wügtenvegetation  trägt  und 
deren  wunderlicher  Eindruck  durch  schnell  sich  bildende 
und  ebenso  schnell  wieder  verschwindende  Luftspiege- 
lungen verstärkt  wird.  Sehr  selten  begegnet  man  hier 
einem  Menschen,  häufiger  trifft  man  auf  Anzeichen 
weit  ziehenden  Steppen  wildes,  auf  die  Spuren  von 
Straus «en,  Zebras  und  Springbockantilop«»n.  Diese  un- 
geheure Flüche  wird  plötzlich  durch  ein  Gewirr  tiefer 
und  wilder  Schluchten  unterbrochen,  welche  in  den 
mehr  als  200  m unter  der  Ebene  liegenden  Cannon  des 
Swakop  hinahführen , in  welchem  zuerst  ein  dichter 
Bestand  mächtiger  Ana- Akazien  und  grüner  Ebenholz-  ' 
büsche  aufrritt.  Auf  der  anderen  Seite  des  Thaies 
durchzieht  man  dasselbe  Durcheinander  zerrissener 
Thäler  und  Schrßnde,  welche,  von  oben  gesehen,  sich 
wie  eine  Mondland-chaft  au«nehraen,  und  erreicht  wie- 
der die  immer  höher  aofsteigende,  mehr  und  mehr  von 
gelben  Steppengräsern  erfüllten  Flächen,  Ober  denen 
zuerst  einzelne  Kuppen  und  Berge,  im  weiteren  Ver-  ' 
laufe  des  Marsches  aber  immer  höher  und  schroffer  an- 
steigende Gebirge  aufdeigen.  Dabei  liegt  über  dem 
Hochland  eine  unvergleichlich  reine  und  klare  Luft, 
die  einem  selbst  entfernte  Höhen  so  nahe  erscheinen 
lässt,  da»»  man  glaubt,  sie  in  einem  halbstündigen 
Galopp  erreichen  zu  können.  Aber  selbst  nach  einem 
Ritt  von  mehreren  Stunden  liegen  sie  scheinbar  noch 
genau  so  weit  von  dem  Reiter  entfernt  wie  vorher. 
(Schluss  folgt.) 


Literatur-Besprechung. 

Pr.  F.  S.  K ratiss  in  Wien.  Die  Haarschur-God- 
schaft  bei  den  Südslaven.  (Internationales 
Archiv  f.  Ethnographie  1894.  VII.) 

Viele  der  Le«er  werden  öfters  in  Wallfahrtekapellen 
Krauen-Zöpfe  als  Votivgnben  beobachtet  haben;  einen 
iius«er»t  lehrreichen  Beitrug  nun  zur  Erklärung  dieses 
Volk*brftuchc8  gibt  uns  der  durch  seine  verschiedenen 
Arbeiten  ül*er  die  Södshiven  bestens  geschützte,  nein 
vorsichtig  erholtes  Material  stet«  kritisch  verwerthende 
Wiener  Gelehrte  Dr.  F.  S.  Kraus»  in  der  oben  ange- 


führten Abhandlung,  die  eine  Bestätigung  ist  fiir 
unsere  in  dieser  Zeitschrift  8.  46  Band  IX  (1894)  auf- 
gestellte Ansicht : .Der  ganze  Werdeprozpss  der  volks- 
ü blichen  therapeutischen  Kulthandlungen  wird  haupt- 
sächlich auf  Grund  der  Volks-  und  Völkerkunde  er- 
mittelt werden  können.“  Bei  den  Südslaven  sowohl 
öl»  bei  den  verschiedensten  Völkern  der  alten  und 
neueren  Zeit  werden  neugeborene  Kinder  geschoren; 
mit  dieser  Haarschur  treten  sie  in  die  Godschaft  oder 
Gevatterschaft  de«  Scherenden  ein  (vergl.  die  Adoption 
Pipin«  durch  Luitprand, Chlodewichs  durch  Alarich  etc.); 
diese  Haamchorgodschaft  hat  sich  bei  manchen  Völkern 
wegen  der  damit  verbundenen  Bcr’henknng  .Bescher- 
ung* als  eine  liebgewordene  Gewohnheit  erhalten  und 
bildet  bei  den  Südslaven  einen  nicht  unwesentlichen 
Theil  de«  griechisch-katholischen  Taufaktes;  K.  hat 
dieses  Gebiet  der  Kulturgeschichte  in  den  Kreis  seiner 
Beobachtung  und  Untersuchung  gezogen,  wobei  ihm 
mehrere  alt«*,  mit  rührender  Liebe  für  Volkskunde  ge- 
sammelte Guslaren- 1 Fiedelleute*)  Lieder,  die  beim  Fest- 
schmaust*  als  Tiitchlied  gelungen  werden  bezw.  wurden, 
zur  besonderen  Grundlage  dienten  und  die  er  im  Ori- 
ginaltext sowohl  als  in  getreuer  Uebersetznng  wieder- 
gibt,  als  beste  Belegstellen  für  diese  geschorene  Ge- 
vatterschaft bei  den  Südslaven.  „Es  begegnen  uns 
zwei  Eleraentnr-Gedanken  der  Menschheit,  aber  in  be- 
sonderer Färbung  einer  südslavischen  geographischen 
Provinz,  einmal  die  künstliche  Verwandtschaft  im 
Banne  der  geschlechterrechtlichen  Sippen  und  Stamm- 
organisation in  der  eig«*ntbü  in  liehen  Form  der  Adoption 
durch  die  Haarschur,  dann  wieder  die  Haarschnr  be- 
hof«  Ablösung  eines  Opfern  von  Leib  und  Leben  an 
Kranhbeitsgeister.*  Je  nach  dom  jeweiligen  Bedürf- 
nisse des  Menschen  tritt  dabei  der  sippenrechtliche 
oder  der  religiöse  Opfer-Akt  in  Vorder-  oder  Hinter- 
grund. Das  volle  Menschenopfer,  wie  da«  volle  Tbier- 
opfer  wurde  abgelöst  unter  Anderem  auch  durch  das 
Menschenhaar-  oder  Thierbaar-Opfer;  du«  Hnaropfer 
wurde  so  allmählich  ein  Unterwerfung«-  und  Ehrer- 
bietungszeichen (das  Entgegenwerfen  der  aufgelösten 
Haarzöpfe  gegen  den  Sturmwind  z.  B.  ist  ja  auch  nur 
ein  symbolisches  Haaropfer  an  die  Wind-Gottheit), 
.Das  Haaropfer  ist  ein  Ablö-mngsopfer*,  d.  h.  eine 
Stufe  im  Ablösungsprozesse  des  vollen  blutigen  Opfer«, 
pars  pro  loio;  statt  Leben  und  Blut  gab  man  Theile 
de»  Leibes,  darunter  auch  den  primitivsten  Schmuck 
de»  Leibe«,  das  Haar,  an  di«?  Krunklmt «geinter,  wel- 
chem Opfer  da«  Volk  eine  besonders  heilige  Bedeutung 
beitegte,  SO  dass  die  Haursrhur  zum  kulturellen  Sippen- 
zeichen, zum  »ippenrehet liehen  Kultmale  werden  konnte, 
so  gut  wie  die  Beschneidung  der  Vorhaut  zum  Kult- 
zeichen, die  Tonsur  »um  Bundeszeichen  der  Mönche, 
da«  Hexenmal  zum  Teufelsbundeszeichen  wurde  (vergl. 
Lippert  Koltoroesoh.  D 850.  852,  358);  diese«  religiöse 
Opferzeichen  (Haarschur)  innerhalb  der  Sippe  muss 
namentlich  nach  Sippenseucben  (Kinderkrankheiten) 
«ich  au  «gebildet  haben  und  »o  ein  Sippenmerkmal  ge- 
word«*n  »ein,  mit  dessen  Annahme  die  Sippenrechte 
erworben  wurden.  Kraus»  führt  diese  rechtlichen 
ZwangBvortheile  musterhaft  aus  und  betont  mit  Recht, 
das»  gerade  da,  wo  Anhänger  mehrerer  Confessionen  auf 
gleiche  Lebengbedingungen  angewiesen  sind. diese»  uralte 
Sippenrecht  unter  der  Form  der  Haarschur-Godschaft 
am  bcrpiemnten  den  Ausgleich  bringen  musste,  da  diese 
eine  künstliche  Verwandtschaft  bildete;  „eine  Ablehn- 
ung dieser  Verwandtschaft  (zwischen  griechi«chkatho* 
lischen  Slaven  und  den  Mos)  im«)  wäre  jeweilig  einer 
kolossalen  Dummheit  gleich  gewesen“.  Die  Entwicke- 
lung dieses  Sippenkultzeicben*  au»  dem  da«  volle 
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Menschenopfer  ablösenden  kulturellen  iluaropfer  be- 
tont K.  ausdrücklich  mit  dn  Worten:  .als  ein  Sub- 
stitut des  Menschenopfer»  ist  auch  das  Haaropfer  an- 
zusehen*  (Belegstellen  hiezu:  Ty ler  (Malabar),  Schmidt 
(Ncugriechenland),  Krause  (Börner),  Wilken  (Mexiko); 
Analogieen  sind  ferner  die  Ablösungen  des  vollen 
Thieropfers  durch  Thierhaare,  Thierhaut,  Aderlasablut 
und  tprinio  loeo  waren  ja  die  Thieropfer  oft  nur  Sub- 
stitutionen für  frühere  Menschenopfer4  (Wilken).  Wie 
das  Abaebneiden  de»  Thierhaare»  ursprünglich  nicht 
der  eigentliche  Opfprakt  war,  so  ist  auch  beim  Men- 
schen da*  Haaropfer  nur  eine  Opferfurm,  die  aul- 
komnien  mus.-te,  als  das  blutige  volle  Menschenopfer 
au»  Rücksicht  auf  die  Erhaltung  der  Sippe  durch  das 
Opfer  eine^  besonders  wer tb vollen  T h ei  1 es  de»  mensch- 
lichen Leibes  ersetzt  zu  werden  begann;  die  ganze  1 
Sippe  opferte  da-»  liaar  an  die  die  Seuche  verursachen- 
den Krankheitsgeister ; die  llaarschur  wurde  Sippen- 
Bundeszeichen  und  die  formelle  Haarschur  erwarb 
Sippenrecbte 

Die  Ablösungsstufen  des  vollen  Menschen-  und 
Thieropfers  sind  ebenso  noth wendig  gewesen  durch 
die  natürlichen  jeweiligen  Lebensbedingungen  der 
Völker  als  durch  den  konservativen  Sinn  derselben; 
kein  volle»  Opfer  kann  darum  verschwinden,  ohne  Ab- 
lösung»* Rudimente  zu  biuterlas'cn,  die  mehr  weniger  ; 
prägnant  sind  je  nach  dem  Zwecke  des  Opfers;  die 
Bescherungsgab*-  kann  zuletzt  sogar  wichtiger  worden 
al»  der  wirkliche  Beseherungsakt  (die  Tonsur),  der 
heute  in  oberbayerischen  Wnldkapellen  bereit»  dur<  h 
die  Gabe  einer  Baumbartflechte  ex  voto  ersetzt  wird. 

Dr.  M.  Uöfler. 

Heinrich  Richly,  Con»ervator.  Die  Bronzezoit 
in  Böhmen.  Wien  1804.  Gross  4°.  210  p.  Text. 
45  Tafeln  mit  ca.  450  Abbildungen. 

Weder  Gräber  noch  Wall  bürgen  und  prähistorische 
Wohnstätten  besitzen  nach  des  Verfassers  Ansicht  in 
der  vergleichenden  Archäologie  jene  hohe  Bedeutung 
und  *ind  eine  so  verlässliche  Richtschnur  al»  Depot- 
funde. Letztere  nehmen  demnach  nicht  nur  den 
weitaus  grössten  Raum  in  der  Publikation  ein,  sie 
bilden  auch  fast  ausschliesslich  das  Material,  au»  dein 
Richly  seine  Schlüsse  über  die  ..Bronzezeit  Böhmens* 
zieht.  Von  »einem  Standpunkt  au»  kann  der  Ver- 
fasser natürlich  zu  einer  Anzahl  von  Resultaten  (z.  B. 
die  Con*tatirong  von  Entwicklungsetappen  innerhalb 
der  Periode)  gar  nicht  kommen,  die  bei  Erforschung 
von  Gräbern,  wo  die  Anlage  der  Gräber,  die  Bestat- 
tungsart etc.  Anbaltapunkte  geben,  vielleicht  nicht  so 
schwer  zu  erhalten  sind.  Dagegen  erhält  der  ver- 
gleichende Archäologe  aus  dem  Studium  von  Richly'» 
Depotfunden  auf’s  Neue  eine  Mahnung  im  Conatruiren 
von  Systeiuen  und  Anwenden  derselben  auf  den  ein- 
zelnen Kall  sehr  vorsichtig  zu  »ein.  Denn  so  sind  im 
Depotfund  von  Pa»cka,  wo  auch  schon  Eisen  auf- 
tritt,  Formen  der  Rronzesachea  zu  finden,  welche  in 
Bayern  der  ältern  und  jüngern  Bronzezeit  wie  auch 
der  Halistattperiode  angehören  — aber  um  mehrere 
Jahrhunderte  auseinanderliegen. 

Richly  bat  »eine  Depotiunde  in  vorzüglicher  Weise 
dargestellt  und  ihre  Verhältnisse  nach  fast  allen  Seiten 
hin  klargelegt.  Er  theilt  »ie  in  Depot»  1)  reisender 
Händler  i)  reisender  Gieaser  3)  stehender  Goasstätten. 
Ersten*  enthalten  vollkommene  Stücke,  jede  Gattung 
in  mehreren  Exemplaren  ungebraucht  oder  gebraucht: 
dabei  eine  Anzahl  schon  zerbrochener  Artefakte  vom 
Hausirer  gegen  gute  Stücke  eingotauscht.  In  den  I 


Depot«  fliegender  Gießereien  kommen  neben  den  er- 
wähnten Stücken  noch  Bronze-,  Kupfer-,  Zinn-  und 
Bleistfleke  vor,  mit  Gussformen  und  Werkzeugen.  Hier 
betrieb  der  Hausirer  nicht  nur  den  Handel  mit  fertigen 
Stücken,  sondern  besorgte  auch  den  Guss,  Umgu«*, 
Gravi  re  n etc.  von  Bronzesachen. 

Tritt  zu  diesen  Kunden  noch  die  Aufdeckung  de» 
dazu  gehörigen  Schmelzofens  in  grösserer  Anlage,  so 
liegt  eine  ständige  tiu-astltte  vor,  welche  den  Händler  mit 
einem  Sortiment  versorgte  und  »eine  eingetauschten 
Gegenstände  in  Kauf  nahm. 

Die  BronzeMchen  linden  »ich  meist  (wie  auch 
anderwärts)  in  systematischer  Ordnung  in  die  Erde 
geschlichtet,  wobei  auch  das  absichtliche  Zerbrochen 
noch  vollkommen  neuer,  gebrauchstüchtiger  Artefakte 
zu  beobachten  ist. 

Eine  hübsche  Erklärung  gibt  Richly  fiir  den  Um- 
stand, dass  bei  Depot»  auch  einer  »ehr  grossen  Anzahl 
von  gleichen  Gegenständen  diese  in  der  äußeren  Ge- 
stalt. Ornament  irung  etc.  Überei  optimalen,  bei  genauer 
Prüfung  aber  fast  immer  Diflerenzen  in  den  Dimen- 
sionen und  im  Gewicht  ergeben.  Diese  Sachen  sind 
nämlich  nur  höchst  selten  aus  Stein-  oder  Bronze- 
formen  gegossen,  sondern  au-*  Thon-,  Sand-  und  Lehin- 
tormen,  indem  da»  schon  fertige  Stück  dem  erst  zu 
giessenden  resp.  dessen  Format  al»  Modell  «Leute.  Dieser 
Vorgang  war  für  reisende  Giesser  von  besonderer  Be- 
deutung, da  er  «1er  Mühe  des  Transporte«  von  Stein- 
formen und  der  Gefahr  ihrer  Schädigung  bei  ottem 
Gebrauch  enthoben  war. 

ln  den  Depot»  Böhmens  tritt  auch  die  Spiralfibel 
mit  eingehängter  Nadel  auf.  und  bei  «len  sonstigen 
Gegenständen  gelten  nicht  für  ganz  Böhmen  gleiche 
Formen,  sondern  gewisse  Formen  erfreu«*n  sieh  in  ge- 
wissen Bezirken  einer  besonderen  Vorliebe,  während 
andere  verwandtschaftliche  Beziehungen  nach  Ungarn, 
< ’eaterreich,  Bayern  und  Oberitalien  haben,  doch  glaubt 
Richly,  Böhmen  gravi tire  eher  nach  Norden.  Bern- 
stein tritt  nur  in  Gräbern  auf,  dagegen  ist  Gold  sehr 
häufig  und  erscheint  in  dem  Depot  von  Krupä  in  Ge- 
stalt von  ca.  3 m langem  Draht,  was  die  Annahme 
Richly»,  es  sei  ein  Exportartikel  de«  böhmischen 
Bronzevolke»  gewesen,  nicht  ganz  unwahrscheinlich 
erscheinen  lässt.  Wie  auch  im  übrigen  Mitteleuropa 
werden  häufig  jene  offenen  Hinge  gefunden,  deren  ver- 
dünnte Enden  zu  Oe»en  umgebogeu  sind  und  die  als 
, Ringgeld*  angesprochen  werden.  Neben  Bronze 
kommt  auch  Kupfer  und  Weißmetall  getrennt  vor. 
Die  Ornamentimng  geschieht  durch  Graviren  und 
Punzen,  oder  gleich  im  Gua».  Einige  angeführten 
Bronzeanulysen  i, Kupfer  94,7 — 84,ft°|V))  beweisen  die  ge* 
wixsertnassen  individuelle  Handhabung  der  Bronze- 
legirung. 

Jra  zweiten  Theile  »eines  Buches  zieht  Richly 
cursomch  die  Gräberfunde  heran,  88  liegende  Hocker 
und  150  Hügelgräber  Die  erateren  enthalten,  wie 
schon  der  Natur  sagt,  Leichenbestattung  und  scheinen 
die  ältern  zu  sein,  wahrend  in  den  jüngern  Hügeln 
meist  Leichenbrand  auftritt.  Das  Verhältnis»  zwischen 
den  Depots  und  den  Gräbern  ist  noch  nicht  genügend 
geklärt. 

Um  ein  wirkliche»  Bild  der  Bronzezeit  zu  be- 
kommen, müssen  die  hochinteressanten  Darstellungen 
Richly'*«  noch  ergänzt  werden  nach  der  «eite  der 
Gräber  und  Wohnstätten  hin.  Doch  ist  die  Publi- 
kation ein  in  »ich  geschienenes  Ganze  und  durch  die 
geradezu  mustergültige  Betrachtung  und  Würdigung 
der  bewussten  Kundgattong  eine  wesentliche  Bereiche- 
rung der  prähistorischen  Literatur.  W.  M.  Schmidt. 
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I)r.  J.  H.  Müller,  Studienrath,  f 1886.  Vor- und 
frühgesehichtlicho  AlterthQmor  der  Provinz 
Hannover.  Herausgegeben  von  J.  Reimers. 
Hannover,  Theodor  Schulze,  1893.  386  p. 

gross  4°.  25  Tafeln  mit  212  Abbildungen. 

Der  Name  dei  Verfassen  hat  in  der  Gelehrtenwelt 
einen  guten  Klang;  leider  konnte  er  selbst  die  Publi- 
kation seines  fast  druckfertigen  Manuacripte«  nicht 
mehr  erleben,  dessen  Erwerbung  und  Herausgabe  wir 
der  lebhaften  Fürsorge  des  k.  Ministeriums  für  geist- 
liehe,  Unterrichts*-  und  Medizinal  Angelegenheiten  zu 
verdanken  haben. 

Das  Werk  bringt  in  einer  Eintheilung  des  Landes 
nac  h ltegierungsbezirken  und  Kreisen  nacheinander  die 
Stein denkm&ler,  Erddenkra&ler  (Grabhügel),  : 
Reihengriiber,  Urnenfriedhöfe,  Ausgrabungen 
und  Kunde,  so  dass  man  aus  der  Steinzeit  durch  die 
prähistorische  Metallzeit  und  die  römische  Epoche  in 
die  frilhgermaniache  Periode  geleitet  wird.  Den  mcga- 
lithischen  Denkmälern  ist  wohl  der  grösste  Theil  der 
Sorgfalt,  zugewendet  worden  Erfreulich  ist  auch  die 
Aufnahme  einer  grossen  Anzahl  von  Wallen  und 
.Schanzen  in  da»  Inventar,  wobei  freilich  nicht  immer 
Beweise  für  die  prähistorische  Entstehung  dieser  Erd- 
werke beizubringen  waren.  Von  jedem  Kreis  sind  be- 
merkenswerLheOrlbozeichnongen  susammengesteUt,  d e 
hei  richtiger  Erklärung  viele  Anhaltspunkte  zur  Auf- 
hellung der  Vorgeschichte  liefern.  Vielfach  ist  Rück- 
sicht- genommen  auf  in  der  älteren  Literatur  verzeich- 
net?, aber  nicht  mehr  vorhandene  Funde,  von  deren  j 
Charakter  man  sich  hei  dpr  damals  herrschenden  An- 
schauung leider  kein  klares  Bild  machen  kann.  Ist-  die 
gemeinverständliche  Weise,  in  der  Dr.  Müller  .ohne 
gelehrtes  Beiwerk*  die  Früchte  seines  langjährigen 
Forschen*  und  seines  ausgedehnten  Wiesens  nur  an- 
erkennenswertb  bei  einer  Publikation,  die  bestimmt 
ist,  in  weiteren  Kreisen  die  Kenntniss  des  heimischen 
Boden*  zu  vermehren,  so  haben  sich  seit  dem  Tode 
des  verdienstvollen  Verfassers  doch  gewisse  Prinzipien 
der  prähistorischen  Forschung,  denen  er  seinerzeit  ab- 
lehnend gegenüberstand,  als  sichere  und  feststehende 
bewährt,  dass  «ler  Herausgeber  J.  Reimers  unbeschadet 
aller  Pietät  gegen  den  Verfasser  Rücksicht  auf  die- 
selben hätte  nehmen  müssen.  So  fehlt.  Beispiel «webe 
jedwede  Angabe  einer  prähistorischen  Periode  (Hill 3- 
statt,  Lu  Time),  die  zur  Charakterisirung  vieler  (nicht 
abgebildeter)  Funde  höchst  wünschcn^werlh  wären. 
Auch  zwischen  Text  und  Abbildungen  scheinen  redaktio- 
nelle Verschiedenheiten  vorzuliegen. 

Doch  können  derlei  Einzelheiten  davon  nicht  ab- 
halten, das  mit  eminentem  Fleisa  hergestellte  Werk, 
da*  den  an  vor-  und  frfthgeschicht liehen  Alterthümern 
so  reichen  Boden  Hannover«  so  genau  schildert  und 
welches  ein  weitere»  Glied  dar*tellt  in  jener  Kette  von 
Arbeiten,  die  einmal  ein  klares  Gcsamtnl-Kulturbild 
der  Vorzeit  Deutschland»  bieten  werden,  voll  und  ganz 
za  würdigen,  zumal  die  beigefugten  Lichtdrucke  die 
Brauchbarkeit  des  Buche»  um  Viele«  erhöhen. 

W.  M.  Schmidt. 

Adolph  Bastian.  Zur  Mythologie  und  Psycho- 
logie der  NigTitier  in  Guinea  mit  Bezug- 
nahme auf  socialistischo  Elementargedanken. 
1894.  Verlag  von  Dietrich  Reimer.  Berlin.  ; 


Der  hochverdiente  Gelehrte  macht  in  diesem  Buche 
den  interessanten  Versuch,  die  Ziele  und  Tbiitigkeit 
der  Sozialdemokratie  und  ihrer  Führer  an  der  Hand 
von  Thatsachen  zu  beleuchten,  die  sich  aus  der  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Menschheit  aus  dem  Natur- 
zustand (Wildstand)  zur  Kultur  ergeben. 

Wenn  die  Menschheit“,  sagt  Bastian,  in  der 
»neuen  Gesellschaft“  mit  Kenntniss  aller  Gesetze  be- 
wusst und  planm&ssig  zu  handeln  hat,  würde  vorher 
eine  unabwei»liche  Vorbedingung  erfüllt  «ein  müssen, 
da*«  nämlich  die  verehr  liehe  »Menschheit*  der 
üie  durch  waltenden  Gesetze  vorher  sich  be- 
wusst zu  werden  hätte,  solche  »Kenntnis«“ 
also  zunächst  «ich  anzueignen  die  Gefällig- 
keit haben  möchte,  durch  vorherig  genügende 
Kenntnisnahme  und  gründliches  Stadium  all  der  eth- 
nisch aufgeöffneten  Thatsachen,  in  den  seit 
wenigen  Dezennien  erst  vernehmbaren  (aber,  seitdem 
zugänglich,  ihre  Kenntniss  pflichtgemäss  verlangenden) 
Aussagen,  welche  von  dem  Leben  und  Weben  der 
»Menschheit“  au*  allen  Theilen  des  Erden- 
rundes zu  reden  hoginnen. 

Wer  also  sich  berufen  fühlt,  hier  al*  Reformer 
nufzutreten,  der  mache  sich  an  diese  Arbeit  liier,  um 
den  »Arbeitern*,  deren  Loos  mit  wohlmeinendster  Ab- 
sicht verbessert  werden  soll,  nicht  etwa  Gift  zu  reichen, 
statt  de»  Heilmittel«,  da*  ihnen  ein  zuträgliche«  «ein 
mag,  wenn  von  sachkundiger  Hand  adminintrirt  — , 
»ofern  nicht  jetzt  bereits,  doch  späterhin  (nach  ahsol- 
virter  Schulung). 

Die  .Menschheit*  repräsentirt  den  Menschen,  wie 
er  in  sämmtlichen  Variationen  des  Menschengeschlechtern 
die  Erdoberfläche  bewohnt  lüber  fünf  Kontinente  hin- 
weg). Kommen  also  der  »Menschheit“  ihre  eigenen 
Gesetze  in  Frage,  um  sie  »bewusst*  (in  der  »neuen 
Gesellschaft*)  zur  Anwendung  za  bringen,  so  würde 
einfachste  Gescbäftsklagheit  schon  lehren,  vorher  zu 
erlernen,  um  was  es  »ich  eigentlich  (und  thaUüclilicb) 
handelt.  Keine  l'eherstürzung  deshalb,  besonders  bei 
einer  Angelegenheit,  wo  es  schliesslich  auf  einen  Um- 
sturz hinauszukommen  hätte,  oder  solcher  doch,  beim 
Spielen  mit  dem  Feuer,  unversehens  hineingerathen 
möchte.  Gelingt  er  glücklich  nnd  geschickt,  kopfüber 
reinweg  (um  wieder  auf  den  Füssen  zu  stehen),  dann 
mag  in  reiner  (und  gereinigter)  Atmosphäre  frisch  fröh- 
lich neues  Aufathmcn  erfrischen,  bliebe  er  indes«  in 
der  Mitte  stecken,  dann  wäre  e»  schlimmer,  uls  zuvor, 
weder  Fisch  noch  Fleisch,  zwischen  Lehen  und  Ster- 
ben, wai  de»  Lebens  noch  weniger  werth  sein  dürfte, 
als  das  elendigliche,  da*  jetzt  bedrückt  (nnd  je  grö«ser 
das  Risiko,  da«  gelaufen  wird,  desto  weniger  darf  es 
ausser  Acht  gelassen  werden). 

Ohnedem  ist  die  Anforderung,  vorher  in  der  Schule 
zu  lernen,  ehe  als  Schullehrer  zu  reden,  eine  desto 
billigere,  weil  hei  der  Durchsichtigkeit  der  ethni»chcn 
Elementargedanken , die  Hauptsache  (anbetreffa  der 
leitenden  Gesichtspunkte)  schon  in  der  Elementar- 
oder Klippschule  erledigt  sein  könnte,  und  wenn  sich 
daraus  das  augenblicklich  Bedürftigste  entnehmen 
Hesse  (für  dringendste  Noth),  mag  da*  Beziehen  der 
Gymnasien  nnd  Universitäten  den  nach  kommenden 
Generationen  Überlasten  bleiben,  zum  Fnrtbau  an  der 
für  die  »Lehre  vom  Menachen“  empor  steigenden  Tem- 
pelkathedrale,  die  offenkundig  angekündigt  steht  (in 
den  Zeichen  der  Zeit). 


Die  Versendung  des  Correspondeoa-Blatte*  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Theatiner»tra*se  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

I/ruck  der  Akademischen  Suchdruckerei  von  Jb\  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  3J.  Januar  1895. 
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II.  Nachtrag 

mr  II.  gemeinaantMi  YmsiBrniuiu;  der  Deutschen  and  der 
Wiener  authropaUgisehea  tiesellwliaft  in  Inisbruck. 

Professor  Dr.  ton  Wleser-Innabruck: 

Hohe  Versammlung!  Es  ist  eine  Gepflogenheit  der 
beiden  anthropologischen  Gesellschaften,  die  hier  zusam- 
men tagen,  dass  auf  ihren  Kongressen  die  anthropolo- 
gischen  Verhältnisse  des  betrefl'cnden  Lundes  zum  Gegen- 
stand spezieller  Erörterungen  gemacht  werden,  eine  löb- 
liche Gepflogenheit,  weil  bei  derartigen  Besprechungen 
von  vomeherein  ein  befriedigendes  Resultat  za  erwarten 
ist,  insofern«  sie  Gelegenheit  zu  freiem  Meinungsaus- 
tausch bieten,  der  Bich  für  beide  Theile,  die  einhei- 
mischen Forscher  wie  die  fremden  Gäste,  lehrreich 
und  anregend  zu  gestalten  verspricht.  Nun  habe  ich 
es  übernommen,  diesem  Kongress  — nach  den  interes- 
santen nnd  belehrenden  Ausführungen  des  Herrn  Hof- 
raths Dr.  Toi  dt  über  die  somatischen  Verhältnisse 
der  Tiroler  — auch  Einiges  tu  berichten  über  die  wich- 
tigsten Ergebnisse  der  Ürgeschichtsforschung  in  Tirol, 
da  ja  unsere  beiden  Gesellschaften  nicht  blos  Antbro-  ■ 
pologie  im  engeren  Sione  betreiben,  sich  nicht  aut 
die  somatischen  Erscheinungen  beschränken,  sondern 
auch  ethnographische  and  urgeschichtliche  Kragen  als 
gleichberechtigt  in  den  Kreis  ihrer  Forschung  ziehen, 
welche  drei  Disziplinen  in  innigem  und  untrennbarem 
Zusammenhänge  stehen. 

Ich  muss  mir  nun  freilich  Vorbehalten,  Detail- 
fragen Ober  die  urgeschicht liehen  Funde  von  Tirol 
nicht  hier,  sondern  im  Ferdinandeum  vor  unfern  Samm- 
lungen zu  besprechen,  weil  eben  nur  dort,  mit  den 
Fandgegenständen  in  der  Hand,  eine  fruchtbare  Dis- 
kussion sich  entwickeln  kann,  and  ich  beschränke 
mich  heute  darauf,  nur  ganz  allgemein  in  kurzen  Zögen 
die  urgeschiehtlichen  Verhältnisse  Tirols  zu  charakteri- 


siren  und  einige  Gesichtspunkte  herauszuheben,  welche 
mir  für  die  Beurtheilung  der  urgeschiehtlichen  Funde 
in  Tirol  massgebend  erscheinen. 

Ich  habe  da  zunächst  zu  konstatiren,  das  wir  in 
der  ganzen  Piovinz  Kunde  aus  der  paläolithiscbei»  Zeit 
nicht  mit  Sicherheit  haben  nachweisen  können,  eine 
Thatsacbe,  die  übrigens  nichts  Ueberraacbendes  hat, 
denn  e*  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  dass  unsere 
Alpenthüler  noch  lange  Zeit  vergletschert  blieben,  als 
du*  Vorland  bereits  bewohnt  war. 

Dagegen  können  wir  die  Anwesenheit  des  Men- 
schen in  Tirol  während  der  neolithifthen  Zeit  mit  der 
größten  Bestimmtheit  konstatiren.  Naturgemäß  finden 
»ich  Spuren  menschlicher  Bewohner  früher  und  reich- 
licher auf  den  sonnigen  Südahhängen  der  Alpen,  als 
hier  im  nördlichen  Theile  von  Tirol.  Schon  seit  Jahren 
ist  eine  ganze  Re«he  von  Stationen  im  südlichen  Tirol 
aufgedeckt,  welche  ausgesprochen  der  oeolithischen 
Zeit  angehören,  so  in  der  unmittelbaren  Umgebung 
von  Trient,  bei  Koveredo,  auf  dem  Nonsberg  u.  s.  w. 
Erat,  in  neuerer  Zeit  ist  es  dann  gelungen,  mehrere 
neolithische  Stationen  auch  in  DeuWh  Tirol  nachzu- 
weinen.  Es  ist  ein  hervorragendes  Verdienst  des  heute 
bereits  mehrfach  citirten  Herrn  l)r.  Tappeiner,  eine 
der  interessantesten  Stationen  dieser  Art  aufgedeckt  zu 
haben:  St.  Hippolit  bei  Meran.  E»  ist  das  auch  die 
erste  Station,  welche  ich  Dank  dem  liebenswürdigen 
Entgegenkommen  de*  Herrn  Dr.  Tappeiner  pernön- 
lich  genau  habe  studiren  können,  und  es  unterliegt 
gar  keinem  Zweifel,  dass  wir  e.*  hier  mit  einer  dau- 
ernden Ansirdlung  zu  thun  haben.  Es  ist  dieser  Platz 
auch  nach  der  ncolithiachen  Periode  durch  längere 
Zeit  besiedelt  geblieben.  Im  nördlichen  Tirol  sind  ver- 
schiedene Kinzel-Funde  aas  der  neolithischen  Zeit  be- 
kannt geworden,  aber  es  llUst  sich  nicht  bestimmt  sagen, 
ob  eigentliche  Stationen  vorhanden  waren.  Gerade  in 
der  nächsten  Umgebung  von  Innsbruck  finden  sich 
allerlei  Zeugen  frühzeitiger  Anwesenheit  de*  Menschen, 
Artefakte.  ToptBcherhen,  bearbeitete  Knochen  etc.,  die 
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im  Schotter  eingebettet  sind.  Diese  Artefakte  lUmoien  daa^  in  jener  Zeit,  die  ja  verhättnissmäasig  weit  zn- 

zum  Theil  gewiss  aus  der  neoiithischen  Zeit,  aber  ihre  rückliegt,  bereits  eine  recht  dichte  Bevölkerung  da« 

Lagerung  ist  nicht  die  ursprüngliche,  und  wir  sind  Thal  bewohnte.  Wir  haben  eigentlich  noch  im  Weich- 
vorderhand nicht  berechtigt,  von  neolitbiseben  Stationen  bild  unserer  Stadt  einen  Urnenfriedhof  zu  verzeichnen, 

im  Norden  Tirols  zn  sprechen.  Ich  erlaube  mir  noch  Derselbe  dehnte  sich  zu  beiden  Seiten  der  Hflttinger* 

zu  bemerken,  dass  vor  Kurzem  auch  Waffen  aus  Nephrit  (lasse  aus  und  ist  neuerdings  in  wiederholten  Cam- 

und  Jadeit  in  Tirol  gefunden  wurden  -,  so  im  Nonsberg  pagnen  auagebeutet  worden.  Wir  finden  weiter  ganz 

und  in  der  Station  von  St.  Hippolit,  an  letzterer  Stelle  analoge  Urnenfelder  in  der  Umgebung  von  Matrei,  am 

ein  kleines,  zierliches  Beilehen,  da*  ganz  geeignet  Sonnenburger  Hügel,  bei  Si-trans  und  bei  Völi,  also 

wäre,  als  Berloque  an  der  Uhrkette  getragen  zu  fünf  in  unmittelbarer  Umgebung  der  Stadt.  Dazu 

werden.  kommen  zwei  bei  Imst  und  Würgt.  Das  sind  Urnen- 

Ans  der  eigentlichen  Bronzezeit  besitzen  wir  schon  fclder  mit  einer  sehr  grossen  Zahl  von  Gräbern,  so 

ziemlich  reichliches  Material.  Aber  es  handelt  sich  dl“8  die  Besiedlung  damals  schon  eme  sehr  intensive 

vorherrschend  um  Einzelfunde,  in  selteneren  Fällen  gewesen  sein  muss. 

am  Gräberfunde.  Fast  gar  nie  kommen  eigentliche  Auf  die  HulUtaitkultur  folgt  dann  auch  bei  uns 

Stationen  vor,  die  sich  ausschliesslich  auf  die  Bronze-  diejenige,  welche  man  nach  der  bekannten  Schweizer 

zeit  erstrecken.  Im  Grossen  und  Ganzen  muss  man  Station  als  La  Töne- Kultur  zu  bezeichnen  pflegt,  und 
überhaupt  konstatiren,  dass  die  Bronzezeit  Verhältnis»-  die  häufig  auch  einem  bestimmten  Volke,  den  Galliern 
•näsaig  schwach  in  Tirol  vertreten  ist,  um  so  mehr  zuge«chrteben  wird.  Wir  haben  in  Tirol  aus  dieser 
entfällt,  als  in  dem  westlichen  Nachbarlande,  der  Periode  meist  nur  Einzeltande,  nicht  geschlossene  Sta- 

Schweiz,  ja  die  Bronzekultur  ausserordentlich  hoch  tionen.  Es  sind  eben  nur  Ausnahmefälle,  dass  wirk- 
entwickelt war.  Dieser  Gegensatz  ist  ohne  Zweifel  lieh  La Töne-Stationen  vorhanden  waren,  wie  der  Fried- 

durchau«  kein  zufälliger.  Es  ist  neuerdings  darauf  hof  von  Col  de  flamm  bei  St.  Ulrich  in  Groeden.  Die 

hingewieften  worden,  dass  gerade  die  verkehrsarmen  La  Tene-Kultur  hat  bei  uns  sehr  lange  angedauert; 

Länder  reich  an  Bronzekulturartefakten  »ind,  die  ver-  ihre  Formgebung  hält  sich  noch  bis  tief  in  die  römische 

kehrsreichen  dagegen  viel  ärmer.  Tirol  hat  aber  im-  Periode.  Die  Römer  sind  bekanntlich  bald  nach  He- 
mer zu  den  verkehrsreichen  Läudern  gehört.  Immer-  ginn  unserer  Zeitrechnung  int  Land  eingebrochen  und 

hin  lässt  sich  aus  den  Fanden  ein  tieferes  Eindringen  haben  massgebenden  Einfluss  auf  das  gesammte  kul- 

der  Menschen  in  das  verzweigte  Thalnetz  noch  wäh-  turello  Leben  genommen.  Auf  die  Römer  folgten  die 

rend  der  Bronzezeit  konstatiren.  Germanen,  die  io  allen  Theilen  de«  Landes  anthro- 

Reich  wird  das  Fundmaterial  erst  mit  dem  Be-  pologisch  bedeutsame  Spuren  zurückgelassen  haben, 

ginne  der  Eisenzeit.  Da  haben  wir  nun  sehr  ergie*  Jjj11  unterliegt  keinem  Zweifel,  das»  auch  der  südliche 

bige  Fundgruben  in  den  Gräberfeldern.  Gräberfelder  Theil  des  Lande«  ziemlich  intensiv  von  Germanen  be- 

aus  der  HallstAtt-Periode  fanden  sich  in  allen  Theilen  siedelt  war:  von  den  Gothen  und  insbesondere  den 

des  Landes,  im  nördlichen  Tirol  ebenso  -wie  im  mitt-  Ungobarden,  welche  in  Trient  ein  eigene«  Herzogthum 

leren  und  südlichen.  Diese  Gräberfelder  enthalten  gröl«-  gründeten.  Den  grössten  ethnographischen  Einfluss 

ten theil«  Brandgräber;  aber  die*e  zeigen  nicht  durch-  baten  In  1>«>1  Mt«  de“  germanischen  Summen  ent- 

aus  dieselbe  Facies,  sondern  weisen  lokale  und  regio-  schieden  die  Bajuwaren  aasgpübt.  Sie  drangen  bis 

näro  Unterschiede  auf.  Gerade  hier,  in  der  Umgebung  *n  das  Her*  de»  Landes  vor  und  verdrängten  in  den 

von  Innsbruck,  ist  eine  grosse  Zahl  solcher  Urnenfried*  70n  ’^nen  besetzten  Gebieten  den  Komanismn.i  für 

höfo  aufgedeckt  worden.  Regelmässig  sind  die  Gräber  immer. 

mit  Steinen  umstellt  und  mit  Steinplatten  bedeckt.  Als  ein  allgemeines  wichtiges  Resultat  der  arge- 

Der  Leichenbraud  ist  in  grossen  Urnen  boigesetzt  und  scbichtlichcn  Beobachtungen  in  Tirol  durch  alle  die 

nur  ausnahmsweise  in  Steinkisten  versenkt.  Die  Bei-  genannten  Zeiträume  und  Kulturph&sen  möchte  ich 

gaben  «ind  sehr  typisch:  ein  krug- oder  napfäbnliche»  hinstellen  die  Kontinuität  der  meisten  Siedelungen. 

Geiäss,  Schmockgegenstände , häusliche  Gebrauchsge-  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  an  verschiedenen  Punkten 

gen«tände  wie  namentlich  Messer,  aber  fast  niemals  des  Lande»  urgesckicntliche  Funde  zu  beobachten  in 

Waffen,  wurden  den  Todten  mitgegeben;  Bronze  herrscht  ununterbrochener  Folge  von  der  neoiithischen  Zeit  bis 

weitaus  vor,  nur  ganz  vereinzelt  erscheint  neben  Bronze  auf  die  germanische,  ja  bis  ins  Mittelalter  hinein-  In 

auch  Eisen.  Das  ist  der  Typus  unserer  nordtiroler  weiteren  Kreisen  trifft  man  gar  nicht  selten  noch 

Urnenfriedhöfe.  Im  südlichen  Tirol  treffen  wir  auch  jetzt  die  Ansicht  verbreitet,  dass  von  Zeit  zu  Zeit 

Urnenfelder,  am  bekanntesten  ist  das  von  Pfatten  grosse  Katastrophen  über  ein  Land  hereinbrechen, 

südlich  von  Bozen,  das  schon  vor  einigen  Dezennien  welche  eine  voll  sündige  Umwälzung  der  kulturellen 

auagebeutet  worden  ist.  Diese  sfidtiroliachen  Brand-  und  ethnographischen  Verhältnisse  zur  Folge  haben, 

gräb  er  tragen  einen  wesentlich  anderen  Charakter,  Aber  diese  Katastrophen -Theorie  ist  auf  urgeschicht- 

ala  die  nordtirolischen  und  es  sind  andere  Ein-  lichem  Gebiete  geradeso  als  abgethan  zu  betrachten 

flösse,  die  wir  hier  im  Süden  des  Landes  konstatiren  wie  in  der  Geologie.  Der  Begriff  der  „Ausmordung“, 

können.  Im  östlichen  Tirol,  bei  Welzelach  im  Iselthale  welcher  Ausdruck  gerade  durch  den  tiroliachen  Sty- 
lst endlich  vor  Kurzem  von  Herrn  Forstkoimniss&r  listen  Fall merayer  in  die  Literatur  eingeführt  worden 

Schern  thanner  (der  sieb  unter  den  Anwesenden  be-  ist,  existirt  nuch  meinen  Erfahrungen  nicht,  sondern 

findet!  ein  sehr  interessantes  Brandgräberfeld  aufge-  die  Kultur-  und  Völkerschichten  gehen  in  einander 

deckt  worden.  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  in  unserer  über.  Selbstverständlich  werden  auch  da  gelegentlich 

Festschrift  diesen  Fund  näher  zu  beschreiben ; er  hat  vorhandene  Spannungen  plötzlich  und  tumultarisch 

wieder  eine  ganz  andere  Physiognomie,  als  die  früher  ausgelöit,  ebensogut  wie  in  der  Geologie, 

erwähnten  au»  Nord-  und  Mitteltirol.  Nicht  geringe»  wissenschaftliches  lote  resse  ver- 

Die  Urnenfriedhöfe  finden  sich  hier  in  der  Gegend  leihen  den  urgeschichtlicben  Funden  in  Tirol  die  eigen- 

von  Innsbruck,  überhaupt  im  Innthal,  so  nahe  bei-  thümiiehen  Beziehungen  zu  den  Nachbargebieten.  Wir 

summen,  dass  wir  unbedingt  daraus  schliessen  mü.iten,  können  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  von  Süden  her 
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eine  »ehr  intensive  Beeinflussung  erfolgt  ist,  und  zwar 
schon  in  sehr  früher  Zeit  Von  zahlreichen  Stationen 
in  3Qdtirol  besitzen  wir  Artefakte  auB  der  Uebergangs- 
zeit  der  neolithischen  in  die  Bronzckultur , die  «ich 
mit  den  Funden  in  dpn  Terrainaren  der  Poel*ne  decken. 
Kigentliche  Terramaren  haben  bisher  nicht  mit  Sicher- 
heit in  Tirol  nachgewiesen  werden  können,  »o  wenig 
ala  eigentliche  Pfahlbauten.  Aber  der  halbmondförmige 
Henkel  aus  der  Terramarenknltur,  die  .nn«a  lunatu* 
der  italienischen  Pr&historiker  kommt  bei  uni  gar 
nicht  selten  vor.  Auch  sonst  trefFen  wir  die  eigen- 
tümliche Dekorationsweise  der  Terrumarenkultur  ge- 
legentlich in  den  aüdt indischen  Stationen.  In  späterer 
Zeit  wird  der  Einfluss  der  italischen  Kultur  noch  deut- 
licher und  intensiver:  in  der  Villanova-  und  der  Certosa- 
Periode.  Derartige  Einflüsse  von  Süden  her,  von  Italien, 
konnten  vorderhand  nicht  mit  Bestimmtheit  weiter  nach 
Norden  herauf,  e!wa  bis  ins  Innthal,  nachgewiesen 
werden.  Aber  ich  vermag  auch  andererseits  nicht 
direkt  die  Behauptung  aufzustellen , das*  hier  eine 
solche  Beeinflussung  nicht  Btattgefanden  hat.  Es  sind 
da  die  vorhandenen  Beobachtungen  noch  nicht  aus- 
reichend. 

In  neuerer  Zeit  haben  sich  auch  ziemlich  zahl* 
reiche  und  interessante  Analogieen  mit  Funden  in  dem 
benachbarten  Kärathen,  Krain  und  btrien  ergeben. 
Sa  ist  in  dieser  Beziehung  speciell  darauf  hinzuweisen, 
das*  wir  in  Tirol  eine  ziemlich  grosse  Zahl  figürlich 
dekorirter  BronzegeflUse  besitzen,  die  unmittelbar  ver- 
wandt sind  mit  denen  aus  den  südostalpinen  Gebieten 
und  aas  Este,  ln  neuerer  Zeit  pflegt  man  die  ganze 
hier  in  Betracht  kommende  Kultur  einem  bestimmten 
Volke  zuzuscb reiben,  nämlich  den  Illyrern.  Vieles  von 
diesen  Broniegerfttben  ist.  wie  «ich  aus  der  eigenartig 
provinziellen  Differenzirung  des  Style*  ergibt,  im  Lunde 
selbst  fabrizirt,  nnd  insoferne  sind  dieselben  auch  für 
die  Palltoethnologie  von  Tirol  von  grosser  Bedeutung. 

Es  kommt  dann  noch  eine  andere  Knlturbeein- 
fluMung  in  Betracht,  die  der  La  T^ne-Kultur.  Es  spricht 
Manche«  dafür,  dass  diese  nicht  direkt  von  Westen, 
sondern  eher  von  Südwesten  in  das  Land  eibgedrungen 
ist.  Zwischen  den  urgeschichtlichen  Verhältnissen  der 
Schweiz  und  Tirols  besteht  ein  ziemlich  grosser  Ab- 
stand. Andererseits  lässt  sich  konstatiren,  dass  die 
Funde  in  Nordtirol  und  die  im  nördlichen  Vorlande 
in  «ehr  intimen  Beziehungen  zo  einander  stehen,  wie 
z,  B.  die  schöne  Arbeit  von  L>r.  Naue  üt»or  die  Bronze- 
zeit in  Bayern  genögend  dargethan  hat. 

Die  Entwickelung  der  Kultur  in  Tirol  ist  ganz 
entschieden  sehr  massgebend  beeinflusst  worden  durch 
die  geographischen  Verhältnisse,  insbesondere  durch 
die  Position  des  Landes.  Tirol  nimmt  nnd  nahm 
immer  eine  eigentümliche  Mittelstellung  ein.  Von 
der  apenninischen  Halbinsel  geht  die  Passage  nach 
den  nordeuropäischen  Gebieten  mitten  durch  Tirol  und 
zwar  längs  einer  von  der  Natur  gegebenen  Linie.  F.«  i 
führt  hier  ein  nahezu  meridional  verlaufendes  Doppel- 
thal über  den  Hanptkamm  der  Alpen:  das  Etsch-  und 
Eisakthai  einer-  und  da*  Killthal  andererseits.  Das 
ist  eine  Verkehrslinie,  welche  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  frequentirt  worden  ist.  Von  Osten  her  ist  das  | 
Lund  noch  leichter  nnd  bequemer  zugänglich  durch  | 
die  nach  zwei  Selten  abwässernde  Kinne  des  Puster-  I 
thalea.  Und  in  der  That  haben  diese  beiden  Linien,  ] 
welche  im  Herzen  de«  Landes  Zusammentreffen,  den  ; 
Verkehr  in  früher  Zeit  schon  rege  gemacht  und  sind 
auf  ihnen  die  mannigfachsten  Kulturkeime  hereinge- 
komraen.  Wenn  wir  da«  im  Auge  behalten,  so  darf 
es  uns  nicht  wundern , dass  die  Beeinflussung  vom 


Norden,  Süden  und  Osten  her  eine  sehr  intensive  ge- 
wesen ist. 

Es  sind  dann  noch  gewisse  Eigenthümlichkeiten  de* 
Lande*  und  «einer  Bevölkerung  für  die  Entwickelung 
dieser  von  Aussen  überkommenen  Kulturkeime  massge- 
bend geworden.  Noch  heute  ist  ein  Charakterzug  de« 
Alpenbewohners  und  speziell  des  Tirolers  der  Konserva- 
tismus, und  diese  Eigentümlichkeit  geht  ganz  entschie- 
den bii  in  die  urgescbichtliche  Zeit  zurück.  Wir  können 
in  der  frühesten  Zeit  «chm  die  Neigung  beobachten,  am 
Alten,  einmal  Gegebenen  festzuhalten,  die  alten  Typen 
zu  bewahren,  auch  noch  zu  einer  Zeit,  wo  sie  anderswo 
längst  als  unmodern  abgelegt  worden  waren.  Es  sind 
zwei  verschiedene  Tendenzen,  die  »ich  bei  uns  kreuzen: 
einerseits  die  günstige  Verkehrslage , die  ein  drän- 
gendes. treibendes  Motiv  reprilsentirt,  anderseits  dieses 
zähe  Festhalten  an  dem,  was  einmal  war  und  herge- 
kommen ist.  Daraus  rcaultiren  allerlei  eigentümliche 
Erscheinungen.  Dem  drängenden  Elemente  sind  die 
verschiedenartigen  fremden  Kulturkeime  zuzuaohreiben, 
die  wir  nebeneinander  im  Lande  finden.  Anderseits  be- 
gegnen wir  vielfach  veralteten  Formen,  die  uns  in 
diesen  Lagen  und  Positionen  förmlich  überraschen.  In 
Pfatten  bei  Bozen  z.  B.  sind  Gräber  aofgedeckt  wor- 
den mit  exquisitem  Hallstatt- Inventar  von  oberita- 
lischem Charakter,  und  daneben  haben  sich  ausge- 
sprochene Teriamaren-Typen  erhalten.  In  den  Gräber- 
feldern des  Innthale»  begegnet  uns  ein  Material,  das 
der  auabeutende  Urgeschichtoforscher  nnbedingt  für  die 
reine  Bronzezeit  in  Anspruch  nehmen  würde.  Es  gibt 
aber  eine  gante  Reihe  von  Momenten,  welche  beweisen, 
dass  diese  Funde  durchaus  nicht  so  alt  sind,  als  sie 
scheinen.  Wir  treffen  da  neben  bronzezeitlichen  Typen 
auch  solche,  welche  unbedingt  der  jüngeren  Hallstatt- 
periode  angehören.  Besonders  bezeichnend  ist  weiter 
die  Zähigkeit,  mit  welcher  in  ganz  Tirol  die  La  Töne- 
Forroen  festgehalten  sind.  Wir  treffen  Fibeln  aus  der 
späteren  römischen  Kaiserzeit,  welche  ein  weniger  ge- 
übtes Auge  für  La  T*’ne- Fibeln  halten  würde.  Erst 
bei  genauerem  Zusehen  erkennt  man,  dass  es  römische 
Provincial-Fibeln  sind. 

Ich  möchte  xusammenfassend  die  Ansicht  aus- 
sprechen, dass  die  urgeschichtlichen  Funde  in  Tirol 
desswegen  ein  eigenartiges  und  allgemeines  Interesse 
I besitzen,  weil  wir  uns  in  einem  ausgesprochenen  Grenz- 
gebiete befinden.  Im  Herzen  von  Tirol  sind  drei  Kul- 
turkreise unmittelbar  in  Kontakt  getreten,  die  für 
die  prähistorische  Entwicklung  von  der  allergrößten 
Wichtigkeit  sind:  italische  Einflüsse  von  Süden,  dann 
illy  rieche  von  Osten  und  gallische  von  Süd  westen.  Es 
ist  unter  diesen  Umständen  natürlich  nicht  immer 
ganz  leicht,  die  einzelnen  Fundgegenstände  genau 
zeitlich  zu  bestimmen.  Aber  es  liegt  darin  eine  Auf- 
forderung, die  Sachen  um  so  schärfer  anzusehen.  Das 
Studium  der  Grenzgebiete  ist  immer  von  ganz  be- 
sonderem Reize.  Ein  geistreicher  Schriftsteller  bat 
einmal  gesagt : wie  der  moderne  Reisende  au  der  po- 
litischen Grenze  verhalten  werden  kann,  seine  Legiti- 
mation vorzuweisen,  so  gelingt  e«  dem  Forscher  in 
den  Grenz-  und  Uebergungsgebieten  oft  am  leich- 
testen, den  Dingen  so  recht  auf  den  Grund  zu  schauen 
und  ihre  Eigenart  und  charakteristischen  Merkmale 
richtig  zu  erkennen. 

In  diesem  Sinne  darf  ich  vielleicht  hoffen,  dass 
unsere  bescheidene,  äusserlich  durchaus  nicht  irupo- 
nirende  Sammlung  urgesc  hiebt  lieber  Gegenstände  für 
die  Kongreastheilnehmer  nicht  ganz  ohne  Interesse 
sein  wird. 
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Herr  Regierungsruth  Constantia  Hermann , Mu- 
seumgdirektor  in  Sarajevo  (Bosnien): 

lieber  nationale  Volksspiele  in  Bosnien  und  der 
Herzego  vina. 

Wenn  ich  es  unternehme,  in  dieser  geehrten  Ver- 
sammlung ein  Bild  über  nationale  Spiele  und  Schau- 
stellungen in  Bosnien  und  der  Herzegowina  zu  ent- 
werfen, so  bin  ich  mir  dessen  vollkommen  bewusst, 
dass  ich  vorderhand  nur  eine  flüchtige  I>a Stellung 
zum  Gegenstände  zu  geben  in  der  Lage  bin,  denn  die 
Forschungen  des  erst  vor  sechs  Jahren  ins  Leben  ge- 
rufenen bosniach'herzegoviouchen  Landesmuaeums  sind 
gerade  auf  ethnographischem  Gebiete  von  noch  alfzu- 
jungem  Dutum,  als  dass  man  ans  den  bisherigen  Er- 
gebnissen schon  jetzt  bestimmte  Schlussfolgerungen 
ziehen  könnte. 

Durch  Jahrhunderte  von  abendländischen  Kultur- 
ein fl  Assen  f*u»t  gänzlich  abgeschlossen,  erhielt  sich  beim 
bosnischen  und  herzegovinischen  Volke,  dessen  konser- 
vativer Charakter  uns  auf  Schritt  und  Tritt  zur  Wahr- 
nehmung gelangt,  mancher,  aus  weiter  Vergangenheit 
stammender  Brauch  in  ursprünglicher  Reinheit.  Ganz 
besonders  ist  dies  der  Fall  bei  Volks-pielen  und  Tänzen, 
welche  bei  den  übrigen  stammverwandten  südslawischen 
Völkcratämmen.  den  Serben,  Kroaten  und  Slowenen, 
und  theilweise  auch  den  Bulgaren,  entweder  schon  der 
Vergessenheit  anheim  gefallen  sind,  oder  in  Folge  des 
nivellirenden  Einflusses  der  westlichen  Kultur  und  der 
von  dort  übernommenen  neuen  Lebenaanschauungen 
und  Gewohnheiten  Modifikationen  erfahren  haben,  die 
dem  nationalen  Spiele  mehr  oder  minder  seine  Eigen- 
art benahmen. 

Wenn  wir  die  in  so  grosser  Zahl  erhalten  ge- 
bliebenen mittelalterlichen  Grabdenkmäler  Bosniens 
und  der  Heizegovina  — bisher  wurden  in  1678  Gräber- 
feldern nicht  weniger  als  59,455  solcher  Denkmäler  ge- 
zählt — betrachten,  so  entdecken  wir  an  gar  vielen 
derselben  Sculpturen,  welche  die  markantesten  Lebens- 
gewohnheiten  der  Bosnier  und  Herzego vzen  zur  Zeit 
bis  zur  türkischen  Invasion,  welche  im  Jahre  14Ö3 
dem  bosnischen  Königreiche  das  Ende  bereitete,  zur 
Darstellung  bringen.  Wir  finden  dort  neben  Jagd- 
szenen vielfach  den  Kolotanz  und  Tournierspiele  ver- 
anschaulicht, Vergnügungen , welchen  der  Bomjake 
und  Herzegovze  mit  demselben  Eifer  und  in  fast,  un- 
veränderter Form  wie  Beine  Vorfahren  auch  heutzutage 
huldigt. 

In  dieser  Beziehung  bleiben  die  Bekenner  des 
mohammedanischen  Glaubens  hinter  ihren  Brüdern 
der  beiden  christlichen  Konfessionen  nicht  zurück, 
denn  in  allen  seinen  Leben  «gewöhn  hei  ten  blieb  der 
zur  Zeit  der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Osoianen 
zum  Islam  übertreten«  Theil  der  Bevölkerung,  — soweit 
dies  mit  den  Satzungen  des  muhumtuedanischen  Glau- 
bens nicht  im  direkten  Widerspruch  stand  — den  von 
den  Vorfahren  ererbten  Sitten  und  Gebräuchen  treu.  | 

Zu  weit  würde  es  mich  führen,  wollte  ich  hier  I 
de«  Näheren  schildern,  wie  der  bosnisch-herzegovinische 
Muhammedaner  dem  eigentlichen  Qsmanenthum  »eine  , 
eigene  Volkstümlichkeit  mit  starrer  Beharrlichkeit  j 
entgegensetzte,  und  demselben  in  Zeitläufen,  wo  es 
sich  darum  handelte,  ererbt«  Sitten  und  Brauche  ge- 
gen die  von  den  Osznunlis  Angestellten  Abschaffungs- 
Oder  Abänderung« versuche  zu  vertbeidigen,  «eibat  mit 
der  Waffe  in  der  Hand  die  Stirne  zu  bieten  wusste. 

Ich  erinnere  nur  daran,  dass,  als  im  fünften  De- 
zennium dieses  Jahrhunderts  im  türkischen  Reiche  regu- 
läres Militär  aufgeetellt  und  für  dasselbe  eine  eigene 


Uniform  eingeführt  wurde,  die  bosnisch  • herzegovini- 
sohen  Muhammedaner,  welche  jederzeit  zu  den  tapfersten 
Streitern  des  osmaaischen  Reiches  zählten,  dieser  Neu- 
erung bewaffneten  Widerstand  entgegenbrachten  und 
dass  es  erst  der  eisernen  Faust  des  kroatischen  Rene- 
gaten. Ghazi  Omer- Pascha  Latas,  gelingt,  diese  Re- 
formen nach  jahrelangen  blutigen  Kämpfen  durebzu- 
führen.  Und  als  «ich  unmittelbar  vor  der  Okkupation 
des  Landes  durch  Oesterreich-  Ungarn , unter  Ilad/.i 
Loja'«  Führung,  die  aufständische  Bewegung  vorbe- 
reitete, die  in  ihren  Anfängen  sich  gegen  die  Üsman- 
)is  richtete,  da  war  es  eine  der  ernten  Verfügungen 
dieses  verwegenen  InsurgentenfTihrera , die  Ablegung 
der  dem  Abendlande  Hochgebildeten  Militäruniform 
und  der  westländ^cben  Zivilkleidung,  wie  auch  gleich- 
zeitig die  Anwendung  der  bosnischen  Nationaltracht 
für  Jedermann  ohne  Ausnahme  zu  dekretiren. 

Heiteren  Temperaments,  genügsam  in  seinen  An- 
forderungen an  das  Leben,  versteht  es  der  Bosnier  und 
Herzegovze,  «ei  er  Bauer  oder  Städtler,  dem  Leben  die 
heiterste  Seite  in  seinen  Mußestunden  abzugewinnen. 
Er  liebt  die  Geselligkeit,  was  die  Vorbedingung  der 
sprichwörtlichen  südslavischen  Gastfreundschaft  ist, 
und  beide  Eigenschaften  bringen  es  mit  Bich,  dass  bei 
Versammlungen,  die  aus  vielfachen  Anlässen  im  Hause 
wie  auch  im  Freien  stattfinden,  neben  Erzählungen 
und  von  Gusla-  Klängen  begleiteten  Hecitationen  ur- 
alter Heldenlieder  eine  Menge  von  Spielen  die  Zeit 
angenehm  verkürzen  helfen. 

Bei  Aufzählung  der  mir  bekannt  gewordenen,  von 
mir  «o  oft  belauschten  Volksspiele  werden  sich  einige 
finden,  deren  Ursprung  ein  allgemeiner  ist;  die  meisten 
sind  aber  rein  slavisch.  Unter  den  Kinderspielen 
finden  wir  vor  allem  einige  aus  der  Antike  überlieferte 
und  mehr  oder  weniger  zum  Gemeingut  aller  Völker- 
ütümme  gewordene  Spiele.  So  zunächst  das  mit  dem 
antiken  Scrupulua  identische  Spiel  .Koza*  (Ziege)  ge- 
nannt, wo  es  sich  durum  handelt,  von  vier  Kiesel- 
steinen zunächst  einen,  dann  zwei,  drei  und  vier  auf- 
zufangen, während  der  fünfte  in  die  Höhe  geworfen 
und  ebenfalls  abgefangen  werden  muss,  worauf  dann 
noch  dur  Spieler  beim  steten  Emporwerfen  und  Ab- 
fangen des  fünften  Steines  die  übrigen  vier  durch  das 
vom  Daumen  und  Zeigefinger  der  linken  Hand  gebil- 
dete Thor  in  die  Hürde  (Tor)  oder  das  Zelt  (Cador) 
hineinzuschnellen  hat.  Dieses  sehr  beliebte  Mädchen- 
und  Knabenspiel  wird  wegen  der  fünf  verwendeten 
Scrupuli  allgemein  auch  petenjak  genannt  (vom  Worte 
pet  =a  fünf). 

Statt  mit  Glaskugeln  spielen  die  bosnischen  Kna- 
ben mit  Nüssen  auf  dreierlei  Art: 

Beim  Kupa-(Häufchen-)Spiel  gilt  es,  vom  Stand- 
orte (pik)  au*  ein  aus  vier  Nüssen  gebildetes  Häuf- 
chen mit  einer  vom  Daumen  fortgeschnellten  Nuss, 
dem  sogenannten  ,Kupac*,  zu  treffen. 

Beim  Spiel  „Sehovi*  (die  Scheichs,  muhammeda- 
nische  Mönche)  werden  die  Nüsse  in  eine  Reihe  auf- 
gestellt,  um  vom  Standorte  aus  durch  einen  gut  ge- 
zielten Wurf  der  Reihe  nach  getroffen  und  gewonnen 
zu  werden;  gelingt  der  Wurf  nicht,  so  ist  die  Wurf- 
nuss der  Reihe  der  Sehovi  anzureihen. 

Bei  dem  Spiele  Dugouona  (die  langbeinige)  wird 
die  Vorhand  durch  den  besten  Wurf  zu  einem  be- 
stimmten Ziele  errungen,  von  welchem  an«  dann  der 
glückliche  Werfer  die  nächstliegenden  Nüsse  der  Mit- 
spieler an  pocht. 

Ich  gianlie.  dass  es  nicht  uninteressant  ist,  wenn 
1 ich  erwähne,  dass  das  in  Tirol  unter  dem  Namen 
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•Sautreiben*  bekannte,  in  der  Festschrift  der  geehrten 
Versammlung  von  meinem  tirolischen  Namensvetter 
beschriebene  Spiel  in  Bosnien  und  der  Ilerzegovina  so 
den  Lieblingsspielen  nicht  bloss  der  Kinder,  sondern 
selbst  der  Erwachsenen  zählt,  und  heisst  es  dort  Keva, 
Öureta  oder  auch  Svadba.  Gespielt  wird  dasselbe 
ganz  auf  dieselbe  Weise  und  wird  das  Mittelloch 
„Kotar*  (die  Hürde),  die  Löcher  der  Mitspieler  Kuec 
(die  Häuser),  die  .Sau*  aber  „tfur*  genannt. 

Ausgesprochene  Vorliebe  hegt  der  Bosnier  und 
Heriegovze  für  gymnastische  Spiele. 

Bei  den  so  beliebten  Ausflügen  anf's  [«and,  den 
sogenannten  Teferiii,  bei  Zusammenkünften  an  Feier- 
tagen , bei  Hochzeiten  und  sonstigen  Familienfesten 
würde  der  Fremde,  wenn  er  das  Treiben  des  Volkes 
beobachtet,  meinen,  in  eine  langst  vergangene  Zeit 
versetzt  zu  sein,  und  geradezu  darüber  staunen,  mit 
welcher  Hingabe  sieh  die  bosnische  Jugend  den  ver- 
schiedenartigsten Mu*kelübungen  hingibt.  Sein  Er- 
staunen würde  sich  aber  noch  steigern,  wenn  er  be- 
merkt, dass  sehr  oft,  verführt  durch  das  Treiben  jün- 
gerer Leute,  sich  aus  dem  Kreise  der  Zuschauer  selbst 
ergraute  bärtige  Männer  in  den  Kreis  der  Spieler 
mengen,  um  der  Jugend  zu  zeigen,  dass  auch  sie  noch 
ernst  tu  nehmende  Rivalen  im  Spiele  seien. 

Eine  der  beliebtesten  Kraftübungen  ist  das  in  der 
Antike  so  stark  kultivirte  Diskos  werfen.  Bei  uns  in 
Bosnien  und  der  Herzegovina  vertritt  die  Stelle  dp« 
Diskos  allerdings  bloss  ein  grösserer  Stein  (Kamen), 
eine  Kanonenkugel  (Dfcunlel  oder  eine  eiserne  Stange 
von  etwa  Meterlänge  (Cuskija),  Der  Wurf  erfolgt  ohne 
Anlauf  und  beim  Stein  oder  der  Kugel  auch  ohne 
Armbewegung.  Der  Stein  oder  die  Kugel  wird  mit 
der  Hand  ober  der  rechten  Schulter  gehalten,  der 
ganze  Körper  in  eine  schaukelnde  Bewegung  versetzt 
und  im  Momente,  wo  der  Diskoboi  die  gehörigeSchwung- 
kraft  erhalten  zu  haben  meint,  durch  Vorbeugen  de# 
Oberkörpers  und  nach  vorne  Strecken  des  Armes  fort- 
geschnellt. Deshalb  heisst  da«  Spiel  , Kamen  a « ra- 
raena*  (Stein  vorn  Anne).  Beim  Wurfspiel  mit  der 
Kisenstange  darf  derselben  die  Schwungkraft  durch 
Anuschwenkungen  gegeben  werden. 

In  bunter  Reihe  folgen  nun  Lauf*  und  Sprung- 
Übungen.  Der  Lauf  wird  entweder  ohne  Hilfsmittel 
oder  aber  mit  Zuhilfenahme  zweier,  etwa  l1/?  Meter 
langer  fester  Stöcke,  die  dem  Läufer  zum  Fortschnellen 
dienen,  auageführt.  Die  Läufer  entkleiden  sich  voll- 
ständig bis  auf  die  Unterhose  und  stellen  sich  am  Start 
in  einer  Reihe  auf,  um  auf  da»  Kommando  des  Spiel- 
leiters zum  Ziele  zu  eilen  Distanzen  von  1000—2000 
Meter  sind  keine  Seltenheit;  als  Preise  dienen;  ein 
Heind,  gestickte  Tücher  u.  dgl.  — Die  Spruugü hangen 
sind  wie  überall  zweifach,  der  Weit-  und  der  Höhen- 
sprung mit  und  ohne  Anlauf.  Höhensprünge  von  V/2 
bis  fast  2 Meter  sind,  natürlich  mit  Anlauf,  in  Bosnien 
keine  Seltenheit  und  hatten  einige  hier  anwesende 
Herren  vor  wenigen  Tagen  erst  in  Pod  Romanja  Ge- 
legenheit, diene*  Spiel  zu  beobachten. 

Ein  Sprungspiel,  welches  un*  griechische  Vasenge- 
mälde  vorführen,  int  das  in  Bosnien  und  der  Herzego- 
vina  bei  Volksfesten  noch  gegenwärtig  gebräuchliche 
Springen  auf  eine  aufgeblähte,  frische  Ziegenhaut.  Die 
frisch  abgezogene,  gut  aufgeblasene  und  hierauf  luft- 
dicht verbundene  Ziegenhaut  wird  aut  den  Erdboden, 
der  von  Steindien  oder  Holzrücken  sorgsam*!  gerei- 
nigt wird,  niedergelegt  und  müsnen  die  Springer,  welche 
sich  um  die  gewöhnlich  sehr  bescheidenen  Siegerpreise 
bewürben,  trachten,  die  aufgeblähte  Haut  durch  Auf- 


springen auf  dieselbe  mit  der  kräftig  anzusetzenden 
Ferse  zum  Platzen  zu  bringen.  So  unterhaltend  das 
Spiel  für  den  Zuschauer  ist,  so  hat  e*  schon  manchem, 
durch  die  elastische  Kraft  de»  Schlauches  weit  weg 
geschleuderten  Springer  ein  böses  Andenken  einge- 
tragen. 

Allgemein  verbreitet  ist  auch  der  Ring  kämpf, 
.hrvanje*,  wobei  sich  die  Kämpfer  nicht  selten  bis  auf 
die  Unterhose  entkleiden.  Alt  Regel  gilt,  dass  diu 
Kämpfenden  »ich  bloss  an  den  Armen  und  um  den 
Oberleib  faßen  dürfen.  Kniestcl len  oder  sonstige  Fin* 
ten  sind  verpönt;  der  Kämpfer  musB  trachten,  den 
Gegner  ausschließlich  durch  die  Muskelkraft  seines 
Arme#  zu  Boden  zn  strecken. 

Wieder  andere  Spiele  dienen  zur  Erprobung  der 
Hebekraft.  .Dizanje  Kabala*  (das  Eimerheben)  be- 
steht darin,  da«  zwei  Männer,  welche  io  hockender 
Stellung  »ich  mit  den  Händen  an  den  Zehen  festhatten 
und  sich  den  Rücken  zukehren,  von  dem  ländlichen 
Athleten  gleichzeitig  bei  ihren  festgebundenen  Leib- 
gürteln gepackt,  in  die  Höhe  gehoben  und  herumge- 
dreht  werden  müssen.  Aehnlich  geschieht  cs  beim 
.Biaage-(8atteltMcben-)$piel*,  bei  dem  »ich  der  länd- 
liche Athlet  auf  Knie  und  Ellenbogen  niederhockt  und 
zwei  der  Mitspieler  sich  auf  seinen  Nacken  und  Rücken 
kräftig  niedersetzen ; nun  muss  er  die  Beiden  derart 
emporheben,  das#  er  sammt  der  Last  auf  Händen  und 
Füssen  ruht  und  sich  nach  vorwärts  und  rückwärts  je 
einige  Schritte  bewegt. 

Gewaltige  Muskelkraft  erfordert  aber  auch  das  so- 
genannte .Speerheben*  (Koplje  dTzatil.  Ein  Bursche 
liegt  am  Rücken  in  starrer  Haltung  am  Boden , der 
andere  faxt  ihn  nun  in  gebeugter  Stellung  mit  beiden 
Armen  an  den  Unterschenkeln  (über  das  Knie  darf  er 
nicht  greifen)  und  hebt  den  starren  Körper  — das 
Koplje.  den  Speer  — empor,  bis  derselbe  in  die  senk- 
r echte  Loge  kommt 

Seltener  als  die  vorgenannten  sind  in  Bosnien  und 
der  Herzegovina  equitibristische  Spiele;  mir  sind  nnr 
zwei  derselben  bekannt  geworden.  Da»  eine,  welche# 
.Spießdrehen*  (Raianj)  genannt  wird,  ist  eine  Art 
am  gespannten  Seil  ausgeführter  Kniewelle,  während 
das  zweite  eine  mimische,  derb  komische  Abscbieds- 
szene  des  nach  Mekka  ziehenden  Pilgers  (Hadti)  dar- 
stellt. Der  Hadzi  steigt  auf  da»  in  Mannshöhe  straff 
gespannte  Seil  und  hockt  mit  unterschlagenen  Füssen 
auf  demselben.  Um  sich  am  Seile  in  dieser  Stellung 
zu  erhalten,  hält  er  in  beiden  Händen  Stöcke,  da  er 
aber  die  ßegrüssungen  der  Zuschauer  in  orientalischer 
Weise  mit  der  rechten  Hand  erwidern  und  mit  der 
linken  mimis  h darstellen  muss,  dass  er  da»  Reitpferd 
leitet,  so  geschieht  e#  nur  allzu  oft,  dass  er  da#  Gleich- 
gewicht verliert  und  zu  Boden  fällt,  was  natürlich  die 
Zuschauer  zum  Lachen  bringt. 

Ein  bei  Jung  und  Alt  »ehr  beliebter  Wintersport 
ist  du«  Plazalospiel  (Schlittenfahren),  wobei  die  Spieler 
auf  ganz  kleinen  Schlitten  von  kaum  60— 80  Centimeter 
Länge  die  steil  geböschte  Bahn  heruntersausen  und 
zum  Steuern  sich  lediglich  der  Fü*se  bedienen  dürfen. 
Die  beiden  Schlittenai-hienen  sind  entweder  abgerundet 
Igajtoulii.  zugespitzt  (ligure)  oiler  mit  scharfen  Eisen 
beschlagen  (cibuklijel.  In  Sarajevo  werden  zu  diesem 
Vergnügen,  an  dem  ich  »ehr  oft  50  und  60jährige 
Männer  theilnehmen  sah,  die  steilsten  Strossen  oder 
Bergabhftnge  gewählt  und  die  Rutschbahn  durch  fleia- 
aiges  Begiessen  — wozu  zeitweise  gefärbte»  Wasser 
verwendet  wird  — recht  glatt  gemacht.  Die  echten 
Plazalo  -Virtuosen  lassen  sich  aber  die  glatte  Bahn 
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nicht  genügen,  sondern  e»  werden  für  sie  durch  auf- 
geworfene, fest  gestumpfte  Schneebänke  (die  sogen. 
Skakala,  Sprungs  teilen)  in  Abständen  von  10—16  Mtr. 
mehrere  Hindernisse  hergestellt,  welche  der  kühne 
Schlittenfahrer  in  sausender  Fahrt  durch  geschicktes 
Emporschnellen  des  Schlittens  zu  übersetzen  hat. 

Gesellige  Versammlungen  an  langen  Winterabenden, 
bei  Muhammedanern  zumeist  zur  Zeit  des  Fastenmona- 
tes  Hamazan,  sind  dem  Bosnier  und  Herzegovzen  ein 
Bedürfnis* , welches  er  nach  alter  Väter  Sitte  unter 
keinen  Umständen  unbefriedigt  lassen  will.  Bei  diesen 
Versammlungen  (Sijelo,  sa*tanak,  prelo  =*  Spinn&bend) 
finden  sich  Alt  nnd  Jung  aus  allen  befreundeten  Nach* 
barhiiusern  ein,  bei  den  Muhammedanern  natürlich  bei 
Trennung  der  Geschlechter,  und  vertreibt  man  sich  die 
Zeit  bis  in  die  späte  Nacht  mit  Gesang  und  einer  reich 
abwechselnden  Serie  anziehender,  dabei  stets  dezenter 
Spiele,  welche  sich  um  so  reizender  darstellen,  weil 
mancher  Vorfall,  der  sich  im  Dorfe  oder  in  der  Nach- 
barschaft ereignete,  in  humorvoller  Weise  parodirt  in 
das  Spiel  und  den  Bogleitgesang  mit  verflochten  wer- 
den. Niemaud  wird  es  einfallen,  wegen  solcher  Scherze 
böse  zu  thun.  denn  heilig  wird  das  Sprichwort  gehal- 
ten, .dass  Scherze  im  Spiele  keine  Beleidigung  sind*. 

Die  Aufzählung  aller  dieser  Spiele  würde  zu  weit 
führen  und  dürfte  es  genügen,  bloss  zu  erwähnen,  dass 
sie  in  zwei  Gruppen  zerfallen,  von  denen  die  eine 
Reigenspiele  sind,  wobei  die  Spieler  im  Kreise  anf 
dem  Boden  oder  den  Minders  sitzend  nach  dem  Kom- 
mando des  Spielleiters  (Majstor)  verschiedene  panto- 
mimische Szenen  aus  dem  Leben  durchführen,  oder 
einen  in  der  Mitte  poatirten  Spieler  von  irgend  welcher 
Verrichtung  zu  befreien  trachten,  was  die  Gegenpartei 
zu  vereiteln  versucht.  Jedes  dieser  Spiele  bat  seine 
festen  Regeln,  wobei  aber  Improvisationen  gerne  ein- 
geseboben  werden.  Manche  dieser  Spiele  begleiten  Ge- 
sänge oder  auch  Reigentänze  nach  eigenem  Rhythmus 
und  Tanzschritt. 

Die  zweite,  noch  mannigfaltigere  Gruppe  bilden 
Versteckapiele,  bei  denen  es  gilt,  auf  mehr  oder 
minder  spannende  Weise  Gegenstände  zu  errathen. 
Eines  der  beliebtesten  dieser  Art  heisst  .preten  pod 
findzanom*  oder  .prsten  pod  kapom*  (Ring  unter  der 
Kaffeeschale  oder  Mütze)  und  wird  in  ähnlicher  Weise 
ansgeführt,  wie  da«  Ringspiel,  wobei  zu  errathen  ist, 
bei  welchem  der  Mitspieler  sich  der  Ring  beßndet.  — 

Den  Glanzpunkt  jedes  Festes,  jeder  geselligen  Zu- 
sammenkunft bei  verschiedenen  familiären  oder  Öffent- 
lichen Anlässen  bildet  der  nationale  Reigentanz,  das 
.Kolo*.  Ohne  ihn  ist  keine  Festlichkeit  denkbar. 
Wenn  die  Muhammedaner  am  Vorabende  de«  Alid&un 
(mit  dem  St.  Kliaatage  identisch)  in  hellen  Schaaren 
die  nächste  Bergkuppe  besteigen,  um  dort  den  an- 
brechenden  Morgen  oder  wie  sie  sagen  .die  Geburt  der 
Sonne*  zu  erwarten;  wenn  sie  am  Nachmittage  des 
Alidzun  in’s  Freie  zum  Teferi6  (Ausflug)  wandern; 
wenn  sich  die  Dorfbewohner  bei  einem  Nachbar  über 
dessen  Einladung  zur  „Moba*  (freiwillige  Arbeite- 
leistung) oder  zum  .Komusanje*  (Auslösen  der  ge- 
brochenen Maiskolben)  einfinden;  wenn  der  orthodoxe 
Christ  sein  .Kreno  ime*  (Fett  des  Hauspatrons)  feiert; 
wenn  sieb  die  christliche  Bevölkerung  beim  Kirchweih 
oder  tonst  einem  kirchlichen  Fette,  der  Muhammedaner 
beim  Turle  (Grabstätte)  eine.s  heiligen  Mannes  ver- 
sammelt; endlich  wenn  Hochzeiten  oder  sonstige  Fa- 
milienfeste stattfinden,  so  bezeichnet  der  Kolotanz  stets 
den  Höhepuukt  der  Festesfreude. 


Den  Tanz  begleiten  entweder  gesungene  Melodien 
oder  es  dreht  sich  der  Reigen  nach  dem  Rhythmus 
volkstümlicher  Instrumente:  der  Diple,  Tamburica. 
cemane,  -snrgija,  svirala  u.  s.  w.1).  Im  Kolo  tanzen  nur 
Mädchen  und  Burschen,  selten  zu  Paaren,  sondern 
willkürlich  im  Reigen  geordnet.  Bei  Muhammedanern 
tanzen  die  Burschen  für  sich  im  musko  kolo  (Männer- 
Kolo),  die  Mädchen  getrennt  im  Zensko  kolo  (Weiher- 
Kolo)  im  abgeschlossenen  Hofraum  oder  Garten. 

Der  .Kolovogja"  (Keigenfübrer,  Vortftnzer)  leitet 
den  Tanz  nnd  Gesang;  wird  aber  das  Kolo  mit  In- 
strumental-Musikbegleitung exekutirt,  so  sind  die 
Musikanten  in  der  Regel  in  der  Mitte  de*  Reigens 
postirt.  Wer  erblickt  hier  nicht  eine  überraschende 
Aehnlicbkeit  mit  dem  Horostanz  der  alten  Griechen, 
wobei  ich  noch  bemerken  möchte,  dass  der  Kolotanz 
bei  den  Bulgaren  den  Namen  .Horo*  führt  und  dass 
eine  Art  Kolo  in  einigen  Theilen  Serbiens  .Oro", 
.Kraljevo  oro*  (Reigen,  Königsreigen)  genannt  wird.  — 

Vielfach  sind  die  Arten  des  Kolo,  die  Tanzschritte 
und  da«  Tempo  so  vielseitig,  das»  et  eine«  geschickten 
Musikologen  und  Tanzkönstlera  bedürfen  würde,  um 
alle  Motive  dieses  so  beliebten  National  tanze«  in  den 
verschiedenen  Gebieten  der  «Ödtlavischen  Völkeratärame 
festzuBtellen.  Zwei  interessante  Arten  dos  Kolo  konnte 
ich  in  Bosnien  und  der  Hertegovina  beobachten,  die 
ich  sonst  in  den  von  Südslaven  bewohnten  Ländern 
nicht  vorfand.  Die  eine  ist  da*  dvostunko  kolo 
I Doppel r eigen),  bei  welchem  in  der  Mitte  des  grossen 
Reigen*  ein  kleinerer  Kreis  kräftiger  Burachen  (ge- 
wöhnlich vier  bis  sechs)  tanzt,  auf  deren  Schultern  in 
aufrechter  Stellung  ebenso  viele  junge  Männer  stehen 
und  Mühe  haben,  rieh  bei  den  lebhaften  Bewegungen 
ihrer  Träger  im  Gleichgewichte  zu  erhalten.  Die  an- 
dere interessante  Koloart  ist  das  junacko  kolo  (Helden- 
reigen), wo  die  nach  Art  der  Quadrille  in  zwei  Reihen 
aufgestellten  Tänzer  reihenweise  in  der  Richtung  zur 
Gegenreibe  zunächst  einige  Schritte  im  langsamen 
Tempo  schreiten,  um  hierauf  einon  gewaltigen  Sprung 
auszuführen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  die  nationalen 
Schauspiele  erwähnen.  Es  ist  dies  eine  Belustigung 
von  so  allgemein  ethnographischer  Basis,  dass  es  für 
diesmal  genügen  dürfte,  bloss  das  Vorhandensein  volks- 
tümlicher Possenspiele  auch  in  Bosnien  nnd  der  Her- 
zegowina zu  konstatiren.  Das  Sujet  dieser  Studie 
wird  meist  dem  Leben  entnommen  und  werden  in 
mancher  derselben  mit  heissender  Satyre  durch  Wort 
und  Geberden  althergebrachte  Missbrauche  gegeisselt. 

So  erinnere  ich  mich  einer  solchen  ländlichen 
Posse,  die  eine  gelungene  Parodie  des  alten  Gerichts- 
verfahren», bei  welchem  BakiiS  (Geschenk)  und  Rufive 
(Bestechung)  weit  ausschlaggebender  war,  als  da«  ge- 
schriebene Recht. 

Ein  anderes  »Hadzija*  betiteltes  Volkeschauspiel 
parodirt  den  Mekkapilger,  welcher  einst  jahrelang  anf 
der  Pilgerreise  zur  Kauba  (Grab  des  Propheten)  ver- 
weilte. Während  »einer  Abwesenheit  gehen  Haus  nnd 
Hof  zu  Grunde  nnd  wird  von  den  leichtsinnigen  Söhnen 
de«  Hodfcija  zum  Schlüsse  auch  »ein  Weib  verkauft, 

1)  Diple  ist  die  antike  Syrinx,  tamburica  ein  klei- 
nes, mandolinenartiges,  mit  vier  gleich  gestimmten 
Drahtsaiten  versehenes  Instrument;  die  sargija  ist  der 
tamburica  ähnlich,  doch  grösser  und  in  g-dur-Acoord 
gestimmt;  Cemane  die  Violine,  Svirala  die  Hirtenflöte. 
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wäb  den  rflckgckehrten  Had/.i  dazu  treibt,  von  der 
heimathlichen  Scholle  in  die  weite  Welt  za  flüchten. 

Die  hauptsächlichste  Würze  erhalten  diese  mit 
vielen  derben  Späasen  versetzten  Possen  durch  den 
wirklich  durchschlagenden,  urwüchsigen  Humor  der 
Darsteller. 

Auch  Umzüge,  die  an  bestimmten  Tugen  veran- 
staltet werden,  konnten  in  Bosnien  und  der  Herzego- 
vina  konstatirt  werden,  wobei  es  auffällt,  dass  sich 
diese  bis  zum  heutigen  Tage  nur  bei  der  muhamme- 
dänischen  Bevölkerung  erhalten  haben.  Ein  solcher 
Umzog,  «Trubaljke*  genannt,  wird  am  Vorabende  des 
lieorgstoges  ausgeführt.  Die  jungen  Burschen  aus 
allen  Häusern  des  Dorfes  versammeln  sich  an  einem 
bestimmten  Platze  und  bringt  jeder  eine  aus  Weiden- 
oder Haselnass-Kinde  gedrphte  Flöte  mit.  Unter  Lei- 
tung eines  gewählten  Führers  zieht  nun  die  Gesell- 
schaft von  Haus  zu  Hans,  wobei  zuerst  das  Haus  eines 
Weibes,  welche  im  Verdachte  der  Hexerei  steht,  auf- 
gesucht wird.  Dort  angekommen,  stossen  alle  io  ihre 
Flöten  und  spektakuliren  durch  einige  Zeit,  um  sodann 
nach  der  Reihe  alle  Dorfhäuser  abzugehen  und  überall 
den  gleichen  Lärm  zu  machen.  Dadurch  soll  den  An- 
schlägen böser  Geister  und  der  Hexen  vorgebeugt 
werden. 

Ein  anderer  Umzug,  C&raice  (wörtlich  übersetzt 
Beschwörer)  oder  Oöice  (Seher)  genannt,  geht,  nach- 
dem sieb  die  Theilnehmer  vermummt  haben,  am  Vor- 
abende des  Weihnachtsfestes  von  einem  muhammeda- 
niichen  Hause  zum  andern,  angeführt  vom  .Did*  (Djed, 
der  Grein)  und  der  .Cura"  (Mädchen),  welche  ein  in 
Weiberkleidung  gehüllter  Bursche  darstellt.  Beim  Hause 
angekommen,  wird  der  Hausherr  herausgeklopft  und 
von  ihm  eine  Gabe  erbeten,  indem  ihm  gleichzeitig 
Glück  und  Gotte»*egen  gewünscht  wird.  Lässt  sich’« 
der  Hausherr  beifallen  nicht  za  erscheinen  oder  gibt 
er  den  öaraice's  keine  Gabe,  so  folgen  arge  Beschim- 
fungt-n,  die  ebenso  wie  die  Segenswünsche  nach  alt- 
ergebrachten, unabänderlichen  Formeln  vom  ,Dids 
gehalten  werden. 

Hiemit  glaube  ich,  eine  übersichtliche  Darstellung 
der  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  gebräuchlichen 
Volk-spiele  gegeben  zu  haben.  Manche  dürften  wohl 
von  den  Nachbarstämmen  übernommen  sein,  die  meisten 
wurzeln  aber  in  weiter  Vergangenheit.  Viele  der  letz- 
teren scheinen  von  den  Urbewohnern  den  slavischen 
Einwanderern  überliefert  worden  zu  »ein  and  deuten 
namentlich  die  gymnastischen  Kraftübungen  auf  die 
klassische  Antike,  — oder  sind  sie  undavischen  Ur- 
sprunges, wie  z.  B.  alle  eigentlichen  Festspiele,  und 
namentlich  der  Kolotanz,  von  dem  man  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  sogen  könnte,  dass  er  in  urslavi- 
scher  Vergangenheit  nicht  ein  blosses  Vergnügen  war, 
sondern  sacrale  Bedeutung  hatte.  Wird  ja  doch  dieser 
Tanz  mit  Vorliebe  hauptsächlich  an  Festtagen  auage- 
führt,  welche,  wie  St  Georgs-  und  St.  Elioetag,  mit 
den  Festtagen  slavischer  Natur- Gottheiten  überein- 
stimmen. 

Ich  kann  meinen  Vortrag  nicht  schliessen,  ohne 
des  nationalen  Borden,  des  Goslars  zu  gedenken,  der 
bei  jeder  Festesfreude  der  bosnisch  • herzegoviniseben 
Bevölkerung  erscheint,  um  zu  den  monotonen  Tönen 
»eines  einsaitigen  Instrumentes  die  Tbaten  des  Kulin 
ban,  des  Königssohne*  Marko,  des  muhammedaniseben 
National helden  Alija  Gjerzelez  und  anderer  Jun&ken 
iu  besingen.  Um  ihn  versammelt  sich  AU  und  Jung, 
um  durch  viele  Stunden  seiner  in  formvollendeten 
zehnrilbigen  Versen  abgetansten  Kecitation  andächtig 


zu  lauschen.  Im  Volk»dichter  finden  wir  aber  auch 
den  echten  Volksdichter,  der  die  wichtigsten  Begeben- 
heiten de»  Alltagsleben»,  die  ihn  zum  Singen  und  Sä- 
en in*piriren,  in  wohlgesetzten  Versen  mit  spielender 
eichtigkeit  improvisirt  nnd  wird  es  mich  desshalb 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  jener  Repräsentant  der 
bosnischen  Guslarn,  den  wir  vor  wenigen  Togen  auf 
der  für  die  Urgeschichtaforschungen  so  wichtigen  Gla- 
sinocer  Hochebene  den  dahin  gekommenen  Archäo- 
logen nnd  Anthropologen  vorstellen  konnten,  schon  in 
kürzester  Zeit  die  Tbätigkeit  des  ersten  wissenschaft- 
lichen Kongresses  in  Bosnien  -Herzegovina  seinen  Zu- 
hörern zu  den  Klängen  der  Gusla  verkünden  wird. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 
Anthropologisch-naturwissenschaftlicher  Verein 
In  Göttingen. 

(Schluss.) 

Hier  trifft  mau  bereit»  an  einigen  Stellen  auf 
Bergdamaras,  die  eigentümliche  schwarze  Urbevöl- 
kerung des  Landes.  Obschon  reine  Neger,  haben  sie 
doch  die  Sprache  ihrer  Unterdrücker,  der  Namaqua, 
angenommen.  Sie  sind,  wenn  sie  sich  erst  an  den  Auf- 
enthalt in  der  Nähe  von  Weissen  gewöhnt  haben,  das 
beste  Arbeitermaterial  unserer  Kolonie,  besonders  da 
sie  sich  auch  durch  Körperkraft  vorteilhaft  von  den 
Hottentotten  unterscheiden. 

Je  weiter  der  Reisende  nach  Osten  vordringt,  um- 
somehr zeigen  sich  zwischen  dem  Grase  Baschwerk 
und  kleine  Bäume,  untermengt  mit  Beltoamen  Aloe- 
formen und  häufig  unterbrochen  von  den  grossen 
Hügel  bauten  der  Termite.  Jenseits  de«  Tbalkemel» 
von  Otjimbingue  wird  das  Grün  der  Bü»che  und  Bäume 
so  dicht,  dass  man  zeitweise  meint  in  einem  dichten 
Walde  zu  reiten.  Immer  mehr  zeigen  sich  geschlos- 
sene Bergzüge,  bisweilen  die  Ränder  gewaltiger  Hoch- 
länder, und  immer  häufiger  durchzieht  man  die  dicht 
bewachsenen  Thäler  in  den  8wakop  mündender  Flüsse. 

Hier  in  dem  Gebiet  zwischen  Otjimbingue  und 
Otjkango  hat  man  Gelegenheit,  Vertreter  der  Haupt- 
bevölkerung unsere»  Schutzgebiete*,  der  Herero’a  oder 
der  eigentlichen  Damara's  kennen  zu  lernen.  Es  ist 
ein  wohlhabendes  Hirtenvolk,  stolz  auf  seine  Stellung 
unter  den  übrigen  Nationen  und  körperlich  nahe  ver- 
wandt mit  den  Matabele  und  Sulo.  Aber  sie  sind 
nicht  despotisch  regiert  wie  diese  beiden  Völker;  viel- 
mehr ist  der  Einfluss  der  Häuptlinge  durch  die  Grossen 
ihres  Stamme»  oft  ziemlich  beschränkt.  Sie  sind  wirt- 
schaftlich da»  wichtigste  Element  der  Kolonie,  da  der 
Handel  und  die  Möglichkeit  grössere  Viehmengen  zu 
erwerben,  wesentlich  auf  dem  Kinderreichtum  der 
Herero’s  beruht. 

Durch  das  waatcr-  und  holzreiche,  an  vielen 
Stellen  wildromantische  Bcrgthal  des  Otjisevaflusse* 
erreicht  man  endlich  in  südlicher  Richtung  den  Haupt- 
ort von  Deutsch- Süd westafrika.  Auf  einer  niedrigen 
Hügelkette  erheben  sich,  schon  von  Weitem  sichtbar, 
die  thurm-  und  zinnen-gekrönten  Rohziegelbauten  von 
Gross-Windboek  und  dahinter  die  schroffen  Wände  und 
Gipfel  des  mächtigen  Awasgebirges. 

Die  Bevölkerung  der  zentralen  Militärstation 
Windhoek  weist  alle  südafrikanischen  Rossen  auf. 
Zorn  ersten  Male  aber  trifft  man  hier  auf  eine  An- 
zahl von  Rehobother  Bastards.  Es  sind  trotz  grosser 
und  mannigfacher  Schwächen  die  Vertreter  einer  in- 
telligenten und  nicht  untüchtigen  Mischrasse,  aus  der 
bei  straffer  Zucht  mit  der  Zeit  etwa»  werden  kann. 
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und  die  unserer  Herrschaft  während  des  noch  immer 
im  Gange  befindlichen  Krieges  bei  richtiger  Verwen- 
dung noch  gute  Dienste  tu  leisten  vermag.  Auch  sie 
sind  gute  Viehzüchter  und  sie  besitzen  die  besten 
Heerden  im  mittleren  Schutzgebiet. 

Alle  Eingebomen  der  Colonie  mit  Ausnahme  ein- 
zelner kleinerer  Stämme  können  mit  der  Zeit  der 
Cultivirung  dienstbar  gemacht  werden.  Dabei  wird 
eine  gerechte  Behandlung  gepaart  mit  der  nöthigen 
Strenge  im  einzelnen  Falle  im  Stande  sein,  weitere 
Kriege  tu  vermeiden,  vorausgesetzt,  dass  den  Leuten 
rechtzeitig  der  Argwohn  genommen  wird,  man  beab- 
sichtige ein  kriegerisches  Vorgehen  gegen  sie.  Ein 
solches  wird  aber  selbst  zur  Bestrafung  grober  Ex-  j 
cesse  nicht  nötbig  sein,  wenn  die  Eingeborenen  sehen,  ' 
dass  die  Strafe  stets  nur  den  Schuldigen  trifft.* 

Anthropologische  Sektion  der  naturforschenden 
Gesellschaft  ln  Danzig. 

Die  Kjökkenmöddinger  von  Kutzau. 

ln  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  wurde  in  Däne-  } 
mark  die  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  auf  eigen- 
tümliche Aufschüttungen  hingelenkt,  welche,  unweit 
der  Meeresküste  gelegen,  aus  Schalenresten  von  Mu- 
scheln, aus  Knochen  und  anderen  thierischen  lieber 
rosten  bestanden.  Nichts  lag  näher,  als  anznnebmen. 
man  habe  es  mit  Ablagerungen  aus  dem  Meere  zu  thun. 
die  in  Folge  o&cularer  Hebung  der  Küste  auf  das  tro- 
ckene Land  gerathen  seien.  Bald  aber  wurde  von  an- 
derer Seite  die  Meinung  ausgesprochen,  da&s  jene 
Maasen  künstlichen  Ursprungs  und  vom  Menschen 
einst  in  grauer  Vorzeit  zusaro  menge  tragen  seien.  Be- 
greiflicherweise wuchs  da*  allgemeine  und  wissenschaft- 
liche Interesse  an  dieser  Sache,  und  die  kgl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  in  Kopenhagen  hielt  dieselbe 
für  wichtig  genug,  um  eine  besondere  Kommission  zur 
Untersuchung  jener  Ablagerungen  einzusetzen.  Hierzu 
gehörte  auch  der  berühmte  Zoologe  Steenstrup.  wel- 
cher später  über  das  Ergebnis«  ausführlich  lierichtet 
hat.  Es  fanden  sich  Schalenreste  der  Ämter,  Herz 
muschel  und  Miesmuschel,  ferner  Knochon  de»  Dorsches. 
Karpfen-*,  Aals,  der  Gans,  des  Cormorana,  verschiedener 
Möwen,  des  Wildschweines,  des  Hirsches,  Rehe»,  Hun- 
de«, Hären,  Bibers  u.  a.  m.  Daneben  lagen  eingestreut 
Koblenreate  von  B&nmen  und  Scherben  von  Thonge- 
gefässen;  Mctallgerüthe  fehlten  gänzlich.  Die  genaue 
Untersuchung  der  Röhrenknochen  zeigte,  dass  viele 
derselben  künstlich  aufgescb  lagen,  andere  unverkenn- 
bar von  Kuubthieren  benagt  waren.  Hienach  war  es 
unzweifelhaft,  dass  diese  Schichten  nur  unter  Zuthun 
des  Menschen  und  zwar  vor  Beginn  der  Metallzeit  zu 
Stande  gekommen  sein  konnten,  und  Steenstrup 
führte  sic  unter  dem  Namen  Kjökkenmöddinger,  d.  i 
in  Dänemark  die  Bezeichnung  der  zu  Haus  und  Hof  ge- 
hörigen Abfallhaufen,  in  die  prähistorische  Wissen- 
schaft ein. 

Obschon  diese  Entdeckung  ein  gewisse«  Aufsehen 
machte  und  weit  über  Dänemark  hinaus  das  allge- 
meine Interesse  anregte,  gelang  es  erst  1874  dem  Geo- 
logen G.  Berendt  hei  seinen  Kartirungsarbeiten  in 
der  Nähe  von  Tolkemit  am  frischen  Haff  ähnliche 
Ablagerungen,  die  ersten  dieser  Art  in  Deutschland, 
aufzutinden. 

Um  so  intere Kanter  ist  es  zu  vernehmen,  dass  es 
nun,  wiederum  nach  zwanzig  Jahren,  gelungen  ist,  zum 
zweiten  Mal  an  der  deutschen  Küste  der  Ostsee,  und 
zwar  gleichfalls  in  unserer  Provinz  solche  Kjökken- 
möddinger aus  der  jüngeren  Steinzeit  nachzuweisen. 


ln  der  Sitzung  der  anthropologischen  Sektion 
der  Naturforschenden  Gesellschaft  am  12.  De- 
zember legte  der  Direktor  des  Provinzialmuseums, 
Herr  Professor  Dr.  Conwentz,  eine  reiche  Kollektion 
von  Thonscherben,  Feuersteinschabern  und  verschieden- 
artigen Knochen.  Gerät  ben  und  Schuppen  vor,  welche 
er  aus  den  Kücbenabfällbaufen  von  Kutzau  bei  Putzig 
zu  Tage  gefördert  hat. 

Wie  zumeiat  bei  der  Entdeckung  derartiger  Fund- 
objekte, spielte  der  Zufall  auch  hier  eine  grosse  Rolle. 
Schüler  hatten  am  dortigen  Strandabhange  Thon- 
scherben gefunden  und  diese  dem  Ortslehrer  Mej- 
rowflki  übergeben.  Letzterer  übersandte  dem  Pro- 
vinzialmuseum die  Stücke  in  der  Meinung,  dass  es  sich 
um  Urnen  reute  aus  zerstörten  Gräbern  handele  und 
dass  noch  intakt«  Gräber  aufzufinden  sein  würden. 
Aus  der  Beschaffenheit  der  Scherben  konnte  man  aber 
schltessen,  dass  keine  Urnen,  sondern  Reste  neolithischer 
Wirth*chaftsgerüthe  Vorlagen,  und  es  erschien  daher 
dringend  erwünscht,  eine  Untersuchung  an  Ort  und 
Stelle  auBzuführen. 

Nachdem  durch  Herrn  Landrath  Dr.  Al  brecht 
die  Erlaubnis*  zu  Nachgrabungen  vom  Ritterguts- 
besitzer Herrn  Legationsrath  v.  Below- Kutzau,  z.  Zt. 
in  Lissabon,  eingeholt  war,  hat  Vortragender  mit 
Unterstützung  des  Herrn  Landraths  im  Herbste  dieses 
Jahres  mit  der  Aufdeckung  der  Kulturreste  begonnen, 
und  es  zeigte  sich,  dass  man  cs  mit  alten  Küchen- 
abfallhaufen zu  thun  habe,  die  den  Ablagerungen  der 
Kjökkenmöddinger  in  Dänemark  und  in  Tolkemit 
entsprechen. 

Etwa  1 Kilometer  nördlich  vom  Schloss  Rutzau, 
einer  Schöpfung  Schinckels,  dehnt  sich  am  Absturz 
des  hohen  Strandes,  dicht  über  der  Linie  des  höchsten 
Wasserstanden,  50  Meter  lang,  diese  Kulturschicht  au«. 
Sie  enthält  bearbeitete  Feuersteinsplitter,  Reste  von 
Fischen  (Süßwasserfische)  Schmerle,  Barsch,  Stich- 
ling u.  a.,  Kiefernstücke  und  Hauer  vom  Wildschwein 
und  zahlreiche  Seehundsreste,  aufgeschlagene  Röhren- 
knochen de«  Kindes,  ferner  Holzkohle  eines  Laub- 
baume« , etwa«  Bernstein  und  Hunderte  von  Thon- 
scherben. Letztere  bestehen  aus  einem  mit  Sand  reich 
versetzten , schlecht  gebrannten , unglaairten  Thon. 
Ausser  vielen  Bodentheilen  sind  zahlreiche,  teilweise 
durchlochte  Randstücke  gefunden.  Die  Hauptmasse 
der  Scherben  zeigt  die  für  die  Steinzeit  charakte- 
ristischen Finger-,  Strich-  und  Schnureindriicke,  oft  in 
sehr  sauberer  Ausführung.  Viele  tragen  auch  bereits 
mehr  oder  minder  entwickelte  und  vervollkommnet« 
Henkel  vom  einfachen,  rohen  Knopfansatz  bis  zum 
kräftig  gebauten,  öeenartig  durchbohrten  Knanf.  Be- 
zeichnend für  diese  GeflUse  ist  das  Auftreten  hufeisen- 
förmiger Wülste,  die  eine  besondere  Form  seitlicher 
Griffe  darstellen.  Die  Gefftssa  sind  keine  Aschenurnen, 
sondern  Töpfe,  wie  sie  in  der  Wirthscbaft  gebraucht 
wurden.  Ausser  diesen  sind,  ganz  wie  in  Tolkemit, 
auch  wannenförmige,  Hache  Gefügt»  gefunden,  deren 
gesicherte  Deutung  noch  nicht  gelungen  ist. 

Diese  Funde  beweisen,  dass  zur  jüngeren  Steinzeit 
auch  bei  Rntzau  eine  fe*te  Ansiedelung  bestanden  hat, 
deren  Insassen  der  Fischerei  und  Jagd  oblagen.  Sie 
gewähren  einen  Einblick  in  das  häusliche  Leben  der 
Urbewohner  der  Patziger  Kämpe  und  bilden  daher 
eine  sehr  wesentliche  Ergänzung  zu  den  spärlichen 
Gräberfunden  aus  dieser  frühen  Kulturepoche,  nicht 
bloss  in  Westpreu*«en.  E«  ist  zu  hoffen,  da-*»  noch 
weitere  Funde  dort  gemacht  werden,  um  so  eher,  als 
auch  der  Besitzer  des  Terrains  der  Erforschung  dieser 
Ablagerung  rege»  Interesse  entgegenbringt. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  »n  München.  — Schluss  der  Redaktion  5.  April  1896. 


oo< 


Corresponöenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Hanke  in  München. 

GeveraUerrrtdr  der  GsetüeekafL 


XXVI.  Jahrgang.  Nr.  3- 

Erscheint  jeden  Monat. 

Marz  1895. 

Für  alle  Artikel,  Receneionen  etc.  tragen  die  wwnennchaftliclt«  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren. 

s-  8-  IS  de*  Jahrgangs  1894. 

Inbalt:  Ueber  die  neue  paläethnologische  Eintheilung  der  Steinzeit.  Von  Prof.  Dr.  v.  Török.  — BcrtiJlonage. 

Von  Dr.  Buoch  an.  — Mittheilungen  au«  den  Lokal  vereinen:  Anthropologische  Sektion  der  natur- 
forschenden  Gesellschaft  zu  Danzig.  — Literatur-Besprechungen. 


Ueber  die  neue  pal&ethnologische  Ein- 
theilung  der  Steinzeit. 

Von  Prof.  Dr.  A.  von  Török -Budapest. 

Alle  unsere  Erfahrungen  in  der  Natur  beruhen  auf 
Wahrnehmung  der  durch  die  Sinneseindrücke  vermit- 
telten Veränderungen  und  auf  ihrer  Association  in  un- 
serem Bewusstsein.  Wir  können  nur  dasjenige  zur  Er- 
fahrung bringen,  was  in  unserem  Denken  eine  zur 
Vergleichung  geeignet«  Veränderung  bedingt.  Die 
Aufeinanderfolge  dieser  Veränderungen  nennen  wir  Zeit. 

Bei  der  Diskontinuität  unsere«  Bewusstseins  (Schlaf, 
Ohnmacht,  Betäubung)  einerseits  und  bei  der  Ver- 
schiedenheit in  der  Aufeinanderfolge,  «owie  bei  der 
Ungleichmäßigkeit  der  zum  Bewusstsein  gelangten 
Veränderungen  andererseits,  muss  auch  der  Zeitbefpiff 
in  uns  sich  musivisch  aufbauen  — Der  Begriff  einer 
vollkommen  kontinuirlichen  Zeit  ist  ebenso  eine  wei- 
tere logische  Deduktion,  wie  auch  der  Begriff  de* 
kosmologischen  Problem«  über  die  Endlichkeit  oder 
Unendlichkeit  der  absoluten  Zeit  eine  traflcendentale 
Spekulation  ist. 

Bei  diesem  motivischen  Aufbau  de*  Begriffet  der 
Zeit  kann  auch  sein  Inhalt  sieb  nur  in  dem  Maast- 
stabe  vermehren  nnd  enger  anschliessend  werden,  in 
welchem  die  Anzahl  der  wahrgenommenen  und  im 
Bewusstsein  aasociirten  Veränderungen  «ich  vergrößert. 
Denn  wie  die  psychophysischen  Untersuchungen  dar- 
gethan  haben,  ist  zwar  die  Wahrnehmung  von  Ver- 
änderungen immer  nur  zwischen  gewissen  Grenzen 
möglich,  deren  gänzliche  Latitude  aber  erst  nach 
häufigen  Wiederholungen  von  Wahrnehmungen,  näm- 
lich mittelst  der  dabei  Hund  in  Hand  gehenden  prä- 
ci seren  Einübung  erreicht  wird;  ferner,  da«*  Anfangs 
nur  die  gröberen  Veränderungen  und  erst  später,  näm- 
lich in  Folge  der  prttci*eren  Einübung,  auch  die  fei- 
neren Veränderungen  wahrgenommen  werden  können. 

Wenn  wir  die  Geschichte  der  prähistorischen  Dis- 
ziplin stndiren,  so  finden  wir  eine  volle  Bestätigung 
der  soeben  angeführten  Gesichtspunkte.  Der  Gang  des 
Fortschritte«  in  den  bisherigen  prähistorischen  For- 


schungen liefert  hierfür  den  strikten  Beweis.  Erstens 
beruhen  alle  unsere  prähistorischen  Kenntnisse  auf  der 
Wahrnehmung  von  „Veränderungen*  (Unternchiede)  bei 
den  auf  uns  überkommenen  Reliquien  des  menschlichen 
Wesens  (nämlich  seiner  Kunaterzeugniüse)  in  Gemein- 
Hcbaft  mit  den  Veränderungen  (Unterschiede)  der  um- 
gebenden Natur  (der  geologischen  und  paläon tologi sehen 
Produkte).  — Zweitens  wurden  — eigentlich  konnten  — 
zuerst  nur  die  grösseren  Veränderungen  in  der  nrä* 
historischen  Kultur  wahrgenonitnen  werden;  folglich 
auch  die  ganze  prähistorische  Aera  eben  auf  Grund- 
lage dieser  grösseren  Veränderungen,  zuerst  nur  in 
allgemeinere,  d.  h.  grössere  Zeitabschnitte  (1.  Stein-, 
2.  Bronze-  und  8.  Kisenzeitalter)  eingetheilt  werden 
konnte.  Erst  bei  den  Wiederholungen  der  Funde 
lernte  man  die  kleineren  Veränderungen  wahrnehmen, 
in  Folge  dessen  man  innerhalb  der  allgemeinen  Zeit- 
abschnitte auch  kleinere  Zeitabschnitt«  kennen  lernte 
(z.  B.  innerhalb  des  Steinzeitalter«:  1.  die  paläolithische 
Zeitperiode  = die  Zeitperiode  der  geschlagenen  Stein- 
werkzeuge. und  2.  die  neulithische  Zeitperiode  = die 
der  geschliffenen  Steinwerkzeuge).  Zuletzt,  kam  erst 
die  Unterscheidung  der  Epochen  innerhalb  dieser  Zeit- 
perioden (z.  B.  innerhalb  der  paläolithiscben  Zeitperiode 
die  Unterscheidung  der  1. Ch eile*' sehen,  2.  Moust^r’- 
«cben , 3.  So  lut  re  'sehen  und  4.  Magdalen’schen 
Epoche). 

Wie  wir  also  sehen,  entspricht  der  Gang  der  Fort- 
schritte bei  den  wissenschaftlichen  Forschungen  genau 
der  physiologischen  Gesetzmässigkeit  unserer  Denk- 
thiltigkeit;  und  wir  können  aus  dieser  Gesetzmässig- 
keit schon  im  Vorau«  sagen,  dass  alle  weiteren  Fort- 
schritte sich  auf  die  Wahrnehmung  immer  und  immer 
feinerer  Unterschiede  d.  h.  Veränderungen  in  der  prä- 
historischen Kultur  beziehen  werden,  in  Folge  dessen 
die  ganze  prähistorische  Aera  für  uns  immer  reich- 
haltiger und  in  ihren  einzelnen  Phasen  immer  enger 
anschließender  sich  gestalten  wird.  Freilich  aber  ist 
die  Möglichkeit  des  Fortschritte*  im  Wesentlichen  von 
solchen  Umständen  (Zufälligkeiten)  abhängig,  die  nicht 
in  unserer  Macht  «tehen. 
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Frankreich  int  schon  vom  Anfänge  un  als  der 
klassische  Boden  der  Sleinwerkzeug*kultur  tu  betrach- 
ten. Nirgends  konnten  bisher  ho  zahlreiche  Sppcitnina 
in  so  enganschliessenden  Modifikationen  (Uebergangs- 
formen)  aufgefunden  worden,  als  eben  in  Frankreich, 
wesshalb  auch  die  ausführlichere  Eintheilung  der  Stein* 
/.eit  in  Perioden  und  Epochen  bisher  nur  für  Frank- 
reich gelungen  iat. 

Nun  wollen  wir  hier  von  einem  neueren  Fort- 
schritt uach  dieser  Richtung  hin  berichten,  welchen 
wir  dem  rühmlich  bekannten  französischen  Forscher 
Philipp  Salmon  verdanken  (s.  dessen:  „A ge  de  la 
pierre.  Division  palaeeth nologiqne  en  six  epo- 
ques*.  Extrait  du  Bulletin  de  la  socidte  Dauphinoise 
d'Ethnologie  et  d’ Anthropologie.  Grenoble  18^4).  — 
Herr  Salmon  war  so  glücklich,  durch  Heine  Studien 
das  Prinzip  der  steten  allmählichen  Entwicklung  der 
menschlichen  Kultur  in  die  Präbistorie  einzuführen, 
indem  ihm  der  Nachweis  von  engonBchliesHenden  Ueber- 
gangiformen  der  Steinwerkzeuge  zwischen  den  ein- 
zelnen Epochen  der  paläo-  und  neolithischen  Zeitperiode 
gelungen  ist 

Herr  Salmon  unterscheidet  zunächst  eine  Ucber* 
gangsphnse  zwischen  der  palaeolithischen  und  neoli- 
thischen  Periode  (nämlich  zwischen  der  , Periode  pa- 
laeolithique  quaternaire4  und  der  , Periode  nenlithiqne4  1 
die  meHolithische  Zeit  I Tempa  mesolithique ).  Zur 
paläolithiseben  Periode  rechnet  er:  1.  die  Chel les’eche, 
2.  die  Moustdr’schc  und  3.  die  Magdalen'sche 
Epoche.  Zwischen  diesen  drei  Epochen  unterscheidet 
er  je  eine  Uebergangspbasc  (,Transition  chelbio-mou- 
sterienoe4,  und  „Transition  raoustdro-magdatenienne4). 
Da s Uehcrg<ings«tadium  zwischen  der  paläolitbischen 
und  neolithischen  Periode  bezeichnet  er  — wie  bereit« 
erwähnt  — als  rae*olithi*ch  und  nennt  es  speciell: 
„Transition  Magdaldno-Cumpignienne“.  Auch  für  die 
neolithische  Periode  nimmt  er  drei  Epochen  an: 
1.  ftpoqQ«  Compignienna4,  2.  Epoque  Chassrfo-Roben- 
batniionne4  und  3.  „Ep:>que  Carnaceonno4. 

Nach  Herrn  Salmon  müssen  demnach  für  da« 
ganze  Steinzeitalter  in  Bezug  auf  die  Stein  werk  zeuge- 
Kultur  in*gesamtnt  «echs  paläethnologische  Epochen 
mit  drei  Zwischen- (Uebergang«i- Phasen  unterschieden 
werden. 

Bei  der  jetzigen  Gelegenheit  mü^en  wir  von  einer 
eingehenderen  Besprechung  dieser  Neuerang  in  der 
prähistorischen  Forschung  Abstand  nehmen,  da  auch 
«'hon  die  einfache  Wiedergabe  der  «ehr  lehrreichen 
SalmonV'hen  Tabelle  einen  grösseren  Raum  bean- 
sprucht, wie  dies  aus  dem  Folgenden  ersichtlich  i«t 

raliethnologlsclie  Eintheilung  de«  Stelnzeltalterg 
In  aechft  Epochen. 

A.  Di«  quaternär«  paläolithiich«  Periode. 

I.  Die  Chellee’sche  Epoche. 

1.  Lokalitäten  dieser  Eftoche.  Chelles  (Scine-et- 
Marne),  Abbeville,  Amiene,  Saint- Achenl  (Somme)  — 
iu  den  tiefen  Lager*chichten.  Charhonnieres  (Saöne-et* 
Loire),  Cerisiers,  Vaudeur«  (Yonne),  die  Gegend  von 
Othe  (Aube,  Yonne),  da*  Thai  von  Charente. 

2.  Suinindustric  in  dieser  Epoche.  Vorwiegend 
«ind  die  Stein  Werkzeuge  an  ihren  beiden  Flächen  grob 
ausgeBchlagen,  in  Form  einer  Spitze  (pointe)  oder  in 
Mandelform  (forme  d’amande  oo  amygdaloide). 

3.  Wohnung  und  Aufruf  halt  tu  dieser  Ejtoche. 
Höhlen,  Feindlicher,  Aufenthalt  im  Freien  und  in  Wäl- 
dern, wie  die«  die  warme  Temperatur  während  die«er 
Epoche  leicht  gestattete. 


4.  Anderweitige  Beobachtungen  in  Bezug  auf  diene 
Epoche.  Unteres  quaternäres  Lager.  Wurmes  und 
feuchtes  Klima.  Vorherrschen  des  Elepbas  anti- 
quus.  Rhinoceros  Merkii,  Hippopotamus  am* 
phibiu*.  Die  C'helles’Hche  Industrie  charakterisirt  die 
ganze  Epoche.  Die  St  ein  Werkzeuge,  welche  U.  d'Ault 
du  Mesnil  in  der  tiefen  Erdschichte  der  Eisenbahn- 
J Arbeiten  in  Abbeville  mit  (der  tertiären  Formation 
ähnlichen)  Thierresten  fand,  sind  die  bisher  ältesten 
bekannten  Objekte;  sie  rvpräaentirea  den  Beginn  der 
1 Chelles'schen  Industrie. 

Ia.  Die  Chelles-Mouatdr »ehe  Uebergangsphase. 

1,  IeikaJ Unten.  Abbeville  (Somme).  Amiens  und 
, Saint- Acheul  (Somme),  der  Wald  du  Kocher  (Cöte*-du- 
Nord),  da-*  Plateau  von  Vienne,  Goudenan*  (Doabs), 
i L’ Herrn  et  Clermont  (Ariege)  und  beinahe  alle  Gegen- 
den, wo  die  aus  dieser  Gebergang» phase  hervorge* 

• gangene  Moustcr’achu  Industrie  wich  vorfindet. 

j 2.  Steinindustrie.  Geschlagene  Steinwerkzeuge  mit 
I kleinen  Schiagraarken  an  beiden  Flächen,  von  Katzen- 
zungen* (langues  de  chat)  und  Faustkeil-  (conpts  de 
poing)  Form.  Beginn  der  Ausnützung  von  Schlag- 
splittern zur  Fabrikation  von  Faustkeilspitzen  und 
, Schabern  (radoirs). 

3.  Wohnung  und  Aufenthalt.  Höhlen,  Felsdächer, 
sehr  häufiger  Aufenthalt  im  Freien. 

4.  Anderweitige  Beobachtungen.  Uebergangsphase. 
Mittleres  quaternäre«  Lager  (tiefere  Schichte).  Abge- 
kühltes, feuchtes  Klima.  Elephai  primigenius  und 

; Elephas  anti  quus.  Die  Industrie  von  St.  Acheul, 
sowie  andere  dieser  analogen  Werkzeuge,  wobei  die 
1 Ausnützung  der  Scblagaplitter  immer  mehr  hervor- 
j tritt,  bilden  den  Uehergang  zwischen  der  Chplles’schen 
und  Moust«*r'»chen  Epoche.  In  Saint- Acheul  enthält 
da«  tiefere  Lager  die  CheUes'*che  Industrie,  in  den 
höheren  Schichten  ist  die  Vermischung  der  Ac-beul*- 
schen  Industrie  mit  der  beginnenden  Moustcr'schen 
vertreten. 

IL  Die  Moustär'ache  Epoche. 

1.  Lokalitäten.  Le  Mon*tier  (Gemeinde  Psjrzac  in 
Dordogne),  das  Becken  der  Somme,  der  Seine  (Paris, 
Nemours),  die  Gegend  von  Othe  (Aube,  Yonne),  das 
Becken  der  Khöne.  Loire,  Garonne,  Dordogne,  Charente, 
Adour.  ln  Belgien  (Spy,  Mons,  Mesrin). 

2.  .Steinindiwtrie,  Vorherrschen  von  geschlagenen 
Steinwerksengen  in  Form  von  breiten  Klingen  mit 
Retoucbirungcn  an  der  einen  Fläche.  Spit-s. -Spitzen 
(pointe«  d’epieu).  Schaler,  Wurfscheiben  (disques  de 
jet),  Schaber-Scheiben  (disqora  racloira).  Auftreten  von 
Sticheln  (burinil.  Steinkeile  aus  den  Schlagsplittern 
verfertigt, 

2*.  Anderweitige  Industrie.  Schon  zahlreiche  Feuer- 
spuren mit  zerschlagenen  Thierknochen,  hauptsächlich 
vom  Rinde. 

3.  Wohnung  und  Aufenthalt.  Höhlen.  Felsdächer, 
sehr  häufiger  Aufenthalt  im  Freien,  namentlich  itn 
Süden. 

4.  Anderweitige  Beobachtungen.  Mittleres,  anater- 
näres  Lager  (mittlere  Schichte).  Kalte«,  feuchte«  Klima, 
grosse  Ausdehnung  der  Gletscher.  Vorherrschen  de« 
Mummuth  (Elephas  primigenius)  mit  mächtigen 
und  auüwärt*  gekrümmten  Stosszähnen.  RhinocerOE 
tichorrhinus.  Das  Nilpferd  tHippopotamo«  ara- 
phibiusl  au*ge  wandert.  Die  Monst^r'ache  Industrie 
charakterisirt  die  ganze  Epoche. 
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Ha.  Die  M oust«$r-Magdalen  jache  Uebergangs-  I 
pfell«,1) 

1.  Lokalitäten.  Solu  Ire  (Saüne  - et-  Loire),  Saint-  j 
Martin  d'Kxc)dpnil(Dordognp).Nemonr‘>(Spine*et'Marne).  j 
Menchecourt  (Somme)*  Arcy-sur-Cure  (Y'onne),  ßade- 
gola  (Dordognel. 

2.  Steinindtutrie.  Abnahme  der  Breite  und  Zu- 
nahme der  Länge  der  Silexklingen.  Erscheinen  (aber 
von  kurzer  Dauer)  von  steinernen  Lanzen»pitzen  in 
Form  des  Lortaerblattes.  Kerb-Pfeil*pitzen  (pointcs  de 
flecbes  ä cranl  von  Silex.  Verschwinden  der  Faustkeile 
(coup  de  poing). 

2'.  Anderweitige  Industrie.  Beginn  der  Verwen- 
dung der  Knochen  zum  Grundraaterial  von  Werkzeugen. 
Beginn  der  Gravirung  und  Skulptur.  Kerb* Pfeilspitzen  I 
aus  Knochen.  Zahlreiche  Feuerherde  mit  Küchenresten.  I 
namentlich  in  Solotr4,  mit  außerordentlich  vielen  Kno- 
chen vom  Pferde. 

8.  Wohnung  und  Aufenthalt.  Hohlen,  Felsdächer, 
Aufenthalt  im  Freien. 

4.  Anderweitige  Beobachtungen.  Uebergangfohuse. 
Mittlerem,  quaternäres  Lager  (obere  Schichte).  Klima 
gemildert  und  trocken.  Vorherrschen  des  Mammuth 
mit  winzigen  und  angenäherten  Stosszähnen.  de«  Pfer- 
de» (Equun  cabullusl.  Verschwinden  des  Hhinocero» 
tichorhinu*.  Die  Solntrd'sche  Industrie,  mit  nur  »ehr 
wenigen  Fund-Lokalitäten,  weist  nur  sehr  wenige  Lo- 
kalitäten auf,  wo  sich  der  Mouster’»chen  Industrie  pine 
mittlere  Uebergangsindustrie  zwischen  Solutrc  und  Ln 
Madplaine  an«cblies*t,  wie  x.B.  in  Arcy-sur-Cure(Ynnne), 
in  Menchecourt  (Somme).  Die  feinen  und  langen  8o- 
lulrd-Mäconnaiser  LanzenspiUen  waren  so  zerbrechlich, 
da»*  man  jetzt  viel  mehr  zerbrochene  als  ganze  Exem- 
plare findet;  ihre  Zerbrechlichkeit  veranlagte  ihr  Auf- 
eben und  ihre  Ersetzung  durch  Lanzennpitzen  von 
en  widerstandsfähigeren  Knochen.  Auf  diese  Weise 
erfolgte  der  Uebergang  zur  Mugdalen'«chvn  Epoche. 

IIL  Die  Magdalenische  Epoche. 

1.  Lokalitäten.  La  Madelaine  (Gemeinde  Tursac 
in  Dordogne);  das  Thal  der  Vezere,  Correze,  Tardoire; 
das  Becken  der  Seine.  Rhone.  Loire,  Garonne,  Dor- 
dogne, Charente,  Adoor.  In  Belgien  und  in  der  Schweiz. 

2.  Steinindustrie.  Vorherrschen  von  geschlagenen 
schmalen  und  verlängern  Steinklingen  (larne«).  Schmale 
Sticheln  sehr  zahlreich.  Hacken  i»ei»»el  (becs  de  per- 
roquet).  Convexe  nnd  concave  Kiatzer  (grattoir*). 
Bohrer  (pvfoii).  Sägen  (sei«).  Zweifache  Instrumente. 
Kleine  Steinapitzen  mit  abgehacktem  Rücken. 

2'.  Anderweitige  Industrie.  Bedeutender  Fortschritt 
in  der  Anwendung  der  Knochen  zum  Grund  material 
Knöcherne  Lanzen*  und  Pfeilspitzen,  Harpunen,  Dolche. 
Nadeln.  Propulaeure.  Bogen.  Nähterei.  Gravirungen. 
Skulpturen.  Zahlreiche  Feuerherde  mit  Küchenresten 
(Knochen  vom  Ochsen,  Pferde  etc.). 

8.  Wohnung  und  Aufenthalt.  Das  Aufsuchen  von 
Hühlen  nnd  Felsdächem  behufs  der  Wohnung.  Auf- 
enthalt im  Freien  seltener. 

4.  Anderweitige  Beobachtungen.  Obere*,  quater- 
näre* Lager.  Kaltes,  trockenes  Klima.  (Rückkehr  der 

1)  Wie  wir  wissen,  bat  Gabriel  de  Mortillet 
zwischen  der  Mnuster'sehen  nnd  Magdalen'schen  Epoche 
die  SolutreWhe  Epoche  — als  eine  selbstständige  — 
unterschieden:  nach  Salmon  ist  sie  nur  als  eine 
Uebergangsphase  zu  betrachten. 


Kälte.)  Vorherrschen  de»  Rentbiere»  (Cervus  tarandu«), 
Mammuth  lebt  noch,  aber  verschwindet  dann.  Die 
Madeleiniscbe  Industrie  charakterisirt  die  ganze  Epoche. 

B.  Mesolithischs  Periode. 

Die  Magdnleniscke-Campigny’scbe  l’eber* 
gangaphaae. 

1.  Lokalitäten.  Delemont  (in  der  Schweiz);  Long- 
Hocher  de  Fontainebleau  (Seine  et -Marne);  A Mondän» 
Chätnillon,  Kochedane  (Douha);  Villarodin- Bourget 
(Savoyen);  Manneville-*ur  Risle  (Eure),  Yport  (Seine- 
Infdrienre).  Le* Mas-d'Azil  (Arihge),  Sordes  (Lande«); 
Küchcnahfälle  ( Kjökkenmttdding)  von  la‘Torche,  in 
Palue  (Crozon,  Finisterre). 

2.  Die  verlängerte  Magdaleniiche 
Industrie,  welcher  die  grossen  Schneide* Instrumente 
(Messer,  tranebets)  »ich  beizugesellen  beginnen.  Die 
eine  Station  in  Ddldmont  (Schweiz)  lieferte  La  Made- 
JeineVhe  Silexformen  mit  Renlhierkoochen ; die  andere 
Station  ähnliche  Silexformen  mit  einem  Campignv ‘sehen 
Messer,  in  Gesellschaft  von  Hirsch-  und  Rehknochen. 

2'.  Anderweitige  Industrie.  Durchbohrte  Harpunen, 
Abnahme  der  Anwendung  von  Knochen,  Feuerherde 
mit  Küchenresten. 

8.  1FoA«m«<?  und  Aufenthalt.  Hohlen,  natürliche 
Zufluchtsorte,  zahlreiche  Wiederkehr  des  Aufenthalte* 
im  Freien. 

8'.  Begräbnies.  Nach  pinigen  Archäologen  hätte 
die  Versorgung  der  Verstorbenen  während  dieser  Ueber- 
gang*|ilmse  begonnen. 

4-  Anderweitige  Beobachtungen.  Uebergang,  Ent- 
wicklung eine»  massigen  Klima«.  Beginn  der  jetzigen 
Fauna.  Aussterbe»  der  Kenthiere  in  Genf  und  in  der 
übrigen  Schweiz,  Weiterleben  de»  Steinbockes  (hon- 
quetin)  und  des  Murmelthieres.  Zusammentreffen  der 
paläoiithi«chen  und  nedithischen  Epoche.  Die  Made- 
leiue’sche  Industrie  ist  nicht  gänzlich  erloschen,  ge- 
schwächt dauerte  sie  noch  fort;  sie  verzog  »ich  ge- 
gen — die  allmählich  milder  gewordenen  — Gegenden, 
vom  südwestlichen  gegen  das  nordO«tliche  Europa. 
Die»  war  der  eine  jene*  Zuge«,  auf  welchem  die  west- 
lichen dolichocephalen  Menschen  mit  den  Bracby- 
cephülen  und  den  orientalischen  Dolichocephalen  zu- 
sam  men  trafen  und  in  Blutmi»chung  traten;  diese  über- 
l hand  genommene  Kreuzung  war  vom  grössten  Einfluss 
auf  den  »püteren  Fortschritt,  namentlich  in  Bezug  auf 
die  Glättung  der  Werkzeuge  (polisaage),  die  Domesti- 
kation. Kultur.  Todtenkuitus,  Begräbnis.  Dolmen  bauten, 
deren  Beginn  im  westlichen  Europa  erfolgte. 

C.  Neollthisch«  Periode. 

IV.  Campigny’ache  Epoche. 

1.  Lokalitäten . Le  Campigny  (Gemeinde  Blangy- 
•nr  Areale  in  Seine- Infdrieu re).  Cerisier».  Vaudeur» 
(Tonne):  die  Gegend  von  Otbe  (Aubp  et  Tonne),  dos 
Feld  Bärbel  und  von  Catenoy  (Oi*e),  die  Basis  der 
Grotte  von  Nermont  (Tonne),  Champignolles  (Oise), 
Commprcy  (Meurthe-et-Moselle),  die  grosse  Werkstüt  te 

| von  Vienne,  ln  Belgien  (Ghlin  und  Spiennea). 

2.  Steinindustrie.  Fortsetzung  und  Abnahme  de* 
Verfahren*  der  Mndeleine’schen  Industrie.  U eher  bleiben 
der  Stichel.  Starke  Entwicklung  der  Fabrikation  von 
Messern,  von  den  Dänen  Scbeeren  (conpoinj,  Scbeeren, 
Falzbeine)  genannt.  Spitzhauen  (pics).  Grobe,  unbe- 
stimmte Instrumente.  Aexte,  Beile  behnf«  der  Polirnng 
verfertigt,  nie  seihst  aber  ohne  Polirung  gebraucht. 

8* 
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2*.  Anderweitige  Industrie,  Brunnenlöcher  zur  Ge- 
winnung de»  Silex.  Grobe  Töpferei,  muthmasslich  der 
Anfang  derselben.  Domestikation  I Anfangsstadium). 

3.  Widmung  und  Aufenthalt.  Höhlen,  Grotten, 
Feindlicher,  Herdgruben  in  der  Erde,  Erdhütten. 

3'.  Begräbnis*.  Kein  Instrument  der  Carapigny’- 
schen  Epoche  wurde  bisher  in  den  neolithisehen  Be- 
gräbnisstätten aufgefunden,  deren  Beginn,  wie  es 
scheint,  nicht  weiter  vor  der  Cbaaiey-Roben hausen’schea 
Epoche  stattfand. 

V.  Chaaaey-Robenhaaaen'sche  Epoche. 

1.  Lokalitäten,  Feld  von  Chaaney  (Saöne-et-Loire), 
Bugm\re8-de-Luchon(Haute-Garonne),fchampigny(Seine). 
Londiniere*  (Seiue-Infj;  Semnr  (Cöte  d’Or),  Torfmoore 
zum  Theil,  Vallon  (Ardbche),  Pompignan  et  Sauve 
(Gard).  Mireval  (Herault).  Robenbaasen  (Schweiz). 

2.  Steinindustrie.  Vervielfältigung  der  Anzahl  von 
Werkzeugen.  Verschiedenes  Rohmaterial  von  Ort  und 
Stelle  oder  von  fremden  Gegenden.  Dolche.  Grosse, 
unbewegliche  Poliisteine  (polissoin)-  Gekerbte  und 
hohlgemeisaelte  Sögen  (scies  ä coches  et  gongen). 
Kegelförmige  Bohrung  und  Sägung.  Convexe  und  con- 
eave  Kratzer.  Bohrer.  Aexte  mit  Handhabe  au«  Hirsch- 
geweih. TodtschUger  mit  zentraler  Durchbohrung. 
Entwicklung  der  Polirung,  polirte  Messer  (selten). 
Projektile  geschlagen  zubereitet. 

2'.  Anderweitige  Industrie.  Baukunst.  Entwick- 
lung der  Schifffahrt.  Faden,  Wirteln . Angelhaken, 
Schwimmer  für  die  Fischerei.  Korbflechterei.  Spin- 
deln. Leinenspinnerei  und  Weberei.  Stoffe.  Baumzucht. 
Ackerbau.  Mühlsteine,  Zermalmen  der  Körner.  Brod- 
bereitung.  Entwicklung  der  Thierzucht.  Verbessert« 
Topfgeschirre  mit  Henkeln  und  mit  verschiedener  Or- 
namentik, grösseres  Format  der  Vasen.  Verprovian- 
tirnng.  Löffel  aus  Töpferzeug. 

3.  Wohnung  und  Aufenthalt.  Höhlen,  Grotten, 
Erdhütten,  Flechtxitune,  Grundpflthler,  Pfahlbauten. 

3'.  Segrttbniäi.  Bestattung  der  Todten  in  natür- 
lichen Höhlen,  Grotten  und  auch  in  Erde.  Gräber* 
auMtattung.  Die  bisher  bekannten  neolit  hi  sehen  Be- 
gräbnisse sind  vorderChassey  Robenhausen'schcn  Epoche 
sowohl  in  Westeuropa,  wie  auch  in  Skandinavien  ohne 
Beigaben  von  Votivobjekten  Die  ersten  megalithischen 
Monumente. 

4.  Anderweitige  Beobachtungen.  Gemässigte.«  Klitna. 
Jetzige  Fauna.  Die  Zusammensetzung  der  Benennung: 
Chassey-Roben  hausen  'sehe  Epoche  stammt  daher,  weil 
es  nöthig  ist,  bervorzuheben,  dass  die  neolitbische 
Zivilisation  sich  nicht  nur  auf  den  (viel  weniger  zahl- 
reichen und  mithin  viel  selteneren)  Pfahlbauten,  son- 
dern auch  auf  den  (viel  zahlreicheren)  Landwohnstätten 
entwickelte. 

VL  Carnac'ache  Epoche. 

1.  Lokalitäten.  Carnac  und  Umgebung  (Morbih&n); 
alle  Stationen  mit  megalithischen  Monumenten,  offenen 
Steingallerien,  künstlichen  Begrübnissgrotten,  wie  z.  B. 
in  der  Champagne  und  Provence;  die  Dolmengrotten 
von  Fonvieille  (Bouches-du-RhÖne);  Collorguea  (Gard); 
Auvemier  (Schweiz);  Tourinne  (Belgien). 

2.  Steinindustrie.  Artistische  Form  der  Aexte  von 
grossem  und  sehr  kleinem  Format.  Durchbohrte  Dillen- 
äxte,  sehr  fein  ausgearbeitete  Pfeil-  und  Lanzenspitzen, 
sowie  Dolche,  kleine  Messer  iSchneidewerkzeuge)  zur 
Entfleischung  der  Knochen  und  behufs  Zubereitung  der 
Pfeilbogen.  Anwendung  von  glanzenden  und  pretiösen 


Substanzen;  Jadeit,  Chloromelanit,  rother Quarz,  Steatit, 
Bernstein  etc.,  bedeutende  Entwicklung  des  Putzes, 
allgemeine  Anwendung  der  Polirung.  grosse  Silex- 
klingen. 

2'.  Anderweitige  Industrie.  Baukunst:  Menhire, 
Steinreihen,  Cromleche.  vierkantige  Säulen,  Dolmen, 
ged  eckte  Gänge,  Steinkisten,  Hügelgräber.  Gravirungen. 
Skulpturen.  Beginn  der  Bildhauerei.  Chirurgische  Tre- 
panationen. Vervollkommung  der  Töpferei.  Allgemeine 
Verbesserung  der  älteren  Industrie. 

3.  Wohnung  und  Aufenthalt.  Weitere  Entwick- 
lung und  Verbesserung  der  trüberen  Wohnungen,  Erd- 
hütten, Pfähler,  Pfahlbauten,  die  ersten  Terramaren. 

3'.  Begräbnis*.  Begräbnis«  in  Dolmen,  gedeckten 
1 Gängen,  Steinkisten,  künstlichen  Grotten  und  auch  in 
Erde.  Votiv-Beile,  als  zum  Todtenkultus  gehörig,  in 
ganzen  Exemplaren  oder  in  absichtlich  gebrochenen 
Stücken.  Symbolische  Aexte  und  Symbolik  der  Zube- 
reitung des  Silex  bei  dem  Begräbnis».  Amulette  von 
Schiidelknochen.  Osauarien.  Allgemeine  Verbreitung 
de«  Todtenkultus  und  der  megalithischen  Monumente. 
Nabrangsbeilagen  in  den  Gräbern.  Erste  Verbrennungen 
der  Leichen. 

4.  Anderweitige  Beobachtungen.  Gemässigte»  Klima. 
Jetzige  Fauna.  Erstes  Auftreten  der  Bronze  in  den 
Gräbern  gegen  da«  Ende  des  Steinzeitalter*;  die  ver- 
schwindenden neolithisehen  Steinwerkzeuge  vermischen 
«ich  mit  Metallwerkzeugen.  (Jobergang  zwischen  der 
Stein-  und  Bronzezeit.  — Wenn  die  Dolmen  durch  die 
Braebycephalen  oder  Dolichocephalen  de«  neolithischen 
Zeitalters  eingeführt  worden  wären,  »o  würde  man  die- 
selben gewiss  schon  au»  der  monolithischen  Zeit  oder 
der  Campignv ‘sehen  Epoche  nachweisen  können;  aber 
die  älteste  Industrie,  welche  in  den  Dolmen  uufge- 

i fanden  wurde,  «tammt  erst  aus  der  Choasey-Roben- 
hausen'schen  Epoche  und  die  Dolmenbauten  entwickel- 
ten »ich  hauptsächlich  erst  in  der  Carnac’schen  Epoche. 

Die»  wäre  aUo  die  Salmon'sche  Eintheihmg  des 

5anzeu  Steinzeitulters , welche  zum  ersten  Male  den 
'uchweis*  einer  steten,  eng  anschliessenden  Entwick- 
lung der  prähistorischen  Kultur  liefert:  in  Folge  dessen 
wir  über  die  einzelnen  Fragen  der  Forschung  fortan 
genauer  orientirt  werden  «ein  können,  als  die»  bisher 
möglich  war.  Wie  wir  sehen,  «teilt  »ich  der  wissen- 
schaftliche Inhalt  dieses  Zeitabschnittes  der  PriLhistorie 
nunmehr  so  reichlich  dar,  wie  man  dies  noch  vor  einem 
Menschenalter  nicht  ahnen  konnte.  Wir  werden  Ge- 
legenheit finden,  um  auf  diese  neuere  Epocheneinthei- 
lung  der  Steinzeit  noch  zarückzukomraen,  wenn  wir 
; nämlich  über  die  prähistorische  Stoinwerkzeuge-Knltur 
aus  den  Funden  Ungarns  berichten  werden;  wir  woll- 
ten diesmal  nur  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten 
überhaupt  auf  diese  wichtige  Neuerung  der  prähisto- 
rischen Forschung  richten. 


Bertillonage. 

Von  Dr.  med.  u.  phil.  G.  Buschan  in  Stettin. 

Bertillonage  = identification  anthropnmetrique 
ist  der  Name  für  ein  anthraporoetrische»  Vorfahren, 
das  von  Alphonae  Berti  1 Ion  (daher  nach  diesem  seinen 
Erfinder  ho  benannt  ! herrährt  und  den  Zweck  verfolgt, 
die  Identität  einer  Person  auf  Grund  anthropologischer 
Merkmale,  die  früher  an  ihr  fixirt  worden  »ind,  nach- 
zuweisen. In  erster  Linie  ist  diese  Methode  für  kri- 
minalistische Zwecke  bestimmt,  insofern  es  gilt. 
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durch  de  die  Persönlichkeit  rückfälliger  Verbrecher, 
die  unter  anderem  Namen  eingeliefert  werden,  festsu- 
stellen.  Es  ist  aber  klar,  das»  sich  dieselbe  auch  für 
weitere  Kreise  nützlich  erweisen  muss,  in  sozialer, 
j ur i b tische r.  forensisch-medizinischer  etc.  Hin- 
siebt,  sobald  es  sich  darum  handelt,  Zweifel  über  die 
Identität  einer  Person  mit  einer  anderen  Person  zu 
beseitigen.  Natürlich  ist  hierbei  Vorbedingung,  dass 
ein  jeder  Bürger  sein  Signalement  polizeilich  tixiren 
lässt.  So  empfiehlt  es  sich . an  Stelle  der  bisher  üb- 
lichen allgemeinen  Ausdrücke  auf  Beglaubigungs- 
schreiben, Urkunden.  Reisepässen,  Militärpapieren, 
Lebensversicherungsakten . Steckbriefen  etc.  das  Ber- 
tillon'sche  System  in  Anwendung  zu  bringen.  Für 
mmliziniscb -forensische  Zwecke  wird  das  Verfahren 
»ich  praktisch  bewähren  beim  Aufgreifen  eine®  Unbe- 
kannten (entwichenen  Geisteskranken,  vorn  Schlage 
Getroffenen,  Bewusstlosen  und  Anderer  mehr),  heim 
Opfer  eines  Verbrechen«,  eines  Selbstmörders,  eines 
Verunglückten,  beim  Auffiochen  einer  Leichp  und  Aebn- 
liehem.  Ganz  besonders  aber  ist  die  Bertillonage  zu 
▼erwerthen  in  Fällen,  wo  man  bei  der  Feststellung 
einer  Persönlichkeit  auf  einzelne  Gliedmassen  oder 
einen  dekapitirten  Rumpf  angewiesen  ist,  also  bei 
Kiflenbahnzu«ammen*tÖ»sen,  Explosionen,  Ueberschwem- 
mnngen,  nach  einem  Gefecht  etc. 

Das  Bertillon’sche  Verfahren  besteht  in 
der  Aufnahme  bestimmter  somatischer  Merk- 
male, denen  eine  gewisse  Konstanz  für  das  ganze 
Loben  zukommt.  Am  besten  eignen  sich  hierzu  die 
Knochen,  und  im  Besonderen  solche,  die  durch  Suturen 
oder  unelastische  Zwischenknorpel  mit  einander  in  Ver- 
bindung stehen  und  übrigens  der  Messung  leicht  zu- 
gänglich sind,  also  die  Röhren-  und  Schädelknochen. 
Solche  ganz  zuverlässige  Maossh  sind  für  Berti llon: 
Die  Länge  und  Breite  de*  Kopfes,  die  Länge 
des  linken  Fasses,  die  Länge  des  linken  Mit- 
telfingers, des  linken  kleinen  Fingers  und  des 
linken  Vorderarmes.  Weniger  konstant,  aber  im- 
mer noeb  innerhalb  sehr  geringer  Grenzen  schwankend, 
sind  weiter  die  Höhe  de»  gesummten  Körpers, 
die  des  Oberkörpers,  die  Armspannweite,  so- 
wie die  Höhe  und  Breite  de«  linken  Ohres. 
Referent  möchte  das  letzte  Merkmal  ganz  fallen  lassen 
und  dafür  lieber  die  sogenannte  Obrbühe  (Projektion 
de«  Scheitels  auf  die  äussere  Ohröffnung)  *ub*tituiren, 
da  es  leicht  einer  raffinirten  Person  gelingen  kann, 
durch  Druck  und  Zug  seinem  Ohr  andere  Grössenver- 
hältnisse zu  geben. 

Die  angeführten  11  ( beziehungsweise  10)  Maasse 
genügen  vollständig  zu  einer  exakten  Identifikation. 
So  klein  ihre  Anzahl  auch  erscheinen  mag,  so  ermög- 
lichen sie  doch  nach  Miess*  Berechnung  die  stattliche 
Anzahl  von  177,147  Kombinationen.  Nimmt  man  außer- 
dem hinzu,  dass  Bertilion  noch  7 verschiedene 
Merkmale  am  Auge,  die  auf  der  Intensität  und 
Pigmentation  der  Iris  beruhen,  mit  verwerthet, 
»o  steigt  die  Zahl  der  Möglichkeiten  auf  1 ,240,020. 
Weiter  werden  die  Beschaffenheit  der  Nase,  der 
Haare  des  Kopfes  und  des  Barte«,  sowie  der 
Farbe  derselben,  etwaige  Narben.  Mutter- 
mäler,  Tätowirungen  etc.  bei  dem  8ignalement 
registrirt,  das  schliesslich  noch  durch  Hinzufügnng 
zweier  photographischer  Aufnahmen  (en  face 
und  en  profil),  sowie  des  Namens,  Vornamens, 
Pseudonym»,  de*  Alters  etc.  vervollständigt  wird. 
Das  Bertillon'sche  System,  wie  wir  es  soeben  geschil- 
dert haben,  liefert  absolut  sichere  und  präcisc  Re- 
sultate; denn  nach  Untersuchungen  seine*  Erfinder» 


finden  »ich  unter  100,000  Individuen  kaum  10,  die  an- 
nähernd gleiche  Maasszahlen  aufweisen. 

Das  Instrumentarium  zu  den  Messungen  ist 
ein  ziemlich  einfachen;  dasselbe  besteht  in  einem 
Tasterairk ei,  einem  Stangen-(HölderWhen)  Zir- 
kel, einem  hölzernen  Winkelmaas«  mit  Millimeter- 
ein thei lang  (alle  drei  .Me*»geräthe,  um  die  Maasse  am 
Kopfe,  den  Fingern  und  dem  Arme  zu  nehmen),  einem 
50cm  hohen  Holzse»sel  (zum  Sitzen  beim  Messen 
der  Sitzhöhe  und  znm  Messen  des  Fusae.s),  einem  1,19  m 
hohen  Tischchen  (zum  Messen  de»  F.llenbogen«)  und 
einer  Wandbekleidung  an«  Holz  (2, 25  zu  2m),  die 
sowohl  in  der  Vertikalen  graduirt  ist  und  einen  in 
dieser  Richtung  verschiebbaren  Galgen  besitzt  (zum 
Nehmen  der  Körpergröße),  als  auch  in  der  horizontalen 
eine  Millimeter- Eintheilung,  am  besten  sogenanntes 
Millimeter  ■ Papier  unter  Gla**chutz  aufweist  (für  da« 
Maas«  der  Armspannweite).  — Da«  Nehmen  der  Maas*« 
muß  in  einer  bestimmten  Reihenfolge  geschehen, 
um  möglichst  an  Zeit  zu  sparen.  Uebor  die  Einzel- 
heiten bei  der  Messung  vergl.  Bertilion,  Identifika- 
tion, und  Busch&n,  Die  Bertillonage.  Die  Aufnahme 
de«  .Signalements  an  einer  Person  erfordert  gegen 
7 Minuten;  davon  kommen  2 Minuten  für  die  Auf- 
nahme der  Personalien,  8 für  die  Untersuchung  ein- 
zelner Merkmale  am  Körper  und  2 für  die  Messungen. 
Ein  von  Anfoiso  zu  diesem  Zwecke  konstruirte* 
Tachyanthropometer  soll  die  Aufnahme  des  ganzen 
anthropometrischen  Signalement»  in  2—3  Minuten  er- 
möglichen. — Die  Resultate  werden  sogleich  auf  Mess- 
karten, am  beeten  mittelst  vereinbarter  Abkürzungen 
(der  Zeitersparnis  wegen)  aufgezeichnet,  die  Karten 
»elbat,  nach  einem  bestimmten  Prinzipe  sor- 
tirt,  in  Kästchen  und  diese  wieder  in  Fächer  ver- 
theilt.  Bei  dem  Sortiren  bedient  sich  Bertillon  eines 
ingeniösen  Verfahren»,  das  im  Laufe  der  Jahre  aus 
dem  vorhandenen  Material  von  selbst  hervorgegangen 
ist  und  sich  als  recht  praktisch  erwiesen  hat.  Nehmen 
wir  eine  gegebene  Anzahl  von  Messkarten  an,  so  wer- 
den diese  zunächst  nach  dem  Geschlecht«  gesondert. 
Die  Measkarten  für  das  gleiche  Geschlecht  erfahren  »o- 
danu  eine  Eintheilung  nach  der  Länge  de*  Kopfes  in 
lange,  mittelgroße  und  kleine  Köpfe,  eine  weitere 
Eintheilung  nach  der  Breite  desselben.  Die  Länge 
des  linken  Mittelfingers  gibt  weitere  Unterrubriken 
ab,  die,  wenn  man  dann  noch  weiter  die  Länge  de« 
Vorderarme*,  des  kleinen  Fingen  und  so  fort  zum  Ein- 
theilung»prinzip  macht,  sich  noch  an  Zahl  vermehren 
lassen.  Auf  Grund  dieser  Vertheilung  der  Musskarben 
ist  da»  Herausfinden  einer  Per»on.  um  ihre  etwaige 
Identität  mit  einer  früher  gemessenen  festzustellen, 
da«  Werk  eine«  Augenblick». 

Einen  weiteren  Ausbau  hat  das  antbropometrische 
Signalement  durch  den  Bruder  seine»  Erfinder»,  Geor- 
ges Bertillon,  erfahren.  Die  Untersuchungen  diese« 
Autors,  denen  das  von  A.  Bertillon  aufgestellte  und 
paradoxe  anthropometrique  genannte  Gesetz  — der 
Coefficient,  der  dazu  dient,  um  die  Körpergröße  au« 
einem  Körpertheil  zu  rekonstruiren , muss  mit  der 
Länge  desselben  variiren;  handelt  es  «ich  z.  B.  um 
eine  sehr  grosse  Unterextremität,  so  muss  man,  um 
daraus  die  wahre  Körpergröße  zu  bekommen,  die 
Länge  iler  betreffenden  Extremität  mit  einem  niedri- 
geren Coefficienten  multipliziren,  als  wenn  diese  kurz 
ist  — zu  Grunde  liegt,  den  Nachweis  für  die  Mög- 
lichkeit erbracht,  gegebenen  Falls  aus  den  Kleidungs- 
stücken einer  Person  (Schuh,  Hut,  Beinkleider,  Rock, 
Handschuh  mit  annähernder  Sicherheit  die  betreffen- 
den Knochenlängen  zu  berechnen. 
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Dii*  Bertillonage  hat  trotz  ihres  kurzen  Bestehen* 
wegen  ihre*  eminent  grossen  Nutzen»  bereit»  in  ver- 
schiedenen Kulturstiiaten,  und  zwar  von  stnatswegen, 
Eingang  gefunden.  Frankreich  und  »eine  Kolo* 
nien  sind  vollständig  in  diesem  Sinne  organisirt:  zu 
Paris,  Lyon,  Marseille  befinden  «ich  Zentralstellen  und 
in  verschiedenen  anderen  Städten  Nebeninstitute;  das 
Bureau  d'identification  zu  Pari«  erhält  von  sämmtlicben 
Messungen  im  Reiche  Mittbeilung.  — In  Russland 
(St.  Petersburg  und  einigen  wichtigen  Zentral  Städten), 
Schweiz  (Genf),  Rumänien,  ferner  in  den  Ver- 
einigten Staaten  Nordamerikas  und  in  Argen- 
tinien  sind  solche  Institute  nach  dem  Pariser  Muster 
in  Tblktigkeit;  in  gleicher  Weise  lassen  sich  Belgien 
und  England  die  baldige  Einführung  des  System* 
angelegen  sein.  Was  Deutschland  betrifft,  so  hat 
als  Krater  Mies»  die  Strafanstalt  Moabit  bei  Berlin 
mit  demselben  vertraut  gemacht;  ein  Bericht  über  den 
Fortgang  der  Sache  ist  bisher  noch  nicht  in  die  Oef- 
fenthchkeit  gedrungen.  Die  preußische  Regierung  ver 
hält  sich  leider  immer  noch  recht  ablehnend  gegen 
diese  sich  allenthalben  bewahrt  habende  Neuerung. 

Die  Kosten  der  Einrichtung  eine»  Insti- 
tutes für  Identification  antbropometrique  belaufen 
sich  nach  der  Berechnung  Le  Royer's  (für  Genf)  auf 
annähernd  250  Frc».,  die  jährlichen  Betriebskonten 
(inclusive  zwei  Beamte,  die  diese«  Amt  als  Neben- 
erwerb betreiben . 1000  Signalements  mit  doppelter 
Photographie!  auf  1000 — 1200  Franc». 

Die  grosse  Bedeutung  der  Bertillonage  für 
das  öffentliche  Leben  leuchtet  ohne  Weiteres  ein.  Einen 
Beweis  für  da«  gute  Funktion iren  de«  System»  liefern 
die  von  der  Pariser  Polizeibehörde  heransgegebenen 
Bericht«  über  den  Fortgang  de»  Service  d'identification. 
Es  wurden  gemessen  im  Jahre: 

1882  226  IndfriiJtion,  davon  eotFar * I »1»  rvcidivtroiiila  Verbrecher  — 
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fahren  (natürlich  in  einheitlicher  Weise)  sich  inter- 
nntionnlisirt  haben  wird,  die  eminent  praktische  Be- 
deutung desselben  für  das  allgemeine  Wohl  noch  deut- 
licher zu  Tage  treten  muss. 

Literatur:  Das  grundlegende  Werk  ist  A.  Ber- 
tilion, InstructioD»  signaletiques ; avec  OB  album  de 
81  planche*  et  un  tableau  chromatique  de«  nuance« 
de  Piri»  humain.  Melun  1893.  — - Eine  eingehende 
Daritellung  der  Methode  hat  Referent  gegeben  in 
Buschan,  Idrntitätsfeatstellungen  an  Verbrechern  und 
ihr  praktischer  Werth  für  die  Kriminalistik.  Zentralbl. 
f.  Nerrenhk.  1898,  Heft  8.  — Weitere  Bearbeitungen 
de*  Thema«;  Anfosao  und  Romiti,  De  la  possibilite 
de  faire  servir  la  methode  et  les  instructions  de  Pan- 
thropologie  criminelle  etc.  Deuz,  congres  de  Panthrop. 
crimin.  ä Paris.  1890,  pag  205.  — A.  Berti  1 Ion, 
Notice  sur  la  fonction  du  Service  d'identification  de  la 
prefecture  de  police  etc.  Paris  1889;  La  photographie 
judiciaire.  Pan«  1890.  — G.  Bertillon,  De  la  recon-  : 
struction  du  signalement  anthropometrique  au  moyen 
des  vetements.  Pari»- Lyon  1892;  L’anthropologie  judi- 
ciaire ä Paris  en  1889-  Paris-Lyon  1890.  — Le  Roy  er, 
Note»  sur  I'identification  anthropometrique.  Revu*’ 
penat.  «uiss.  1692,  Nr.  6.  — Per  not.  De  Panthro- 


pometrie  au  point  de  vue  de  I'identification  da  reci- 
diviste.  Lyon  med.  1885.  pag.  288.  — De  Ryckere. 
Le  signalement  anthropormitrique.  Trois.  congres 
d'anthrop.  criinin.  ä Bruxelles  1892. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

ADthropoloplKChe  Sektion  der  naturfor*ch«nd«n 
Gesellschaft  In  Danzig. 

Sitzung  am  31.  Oktober  1894. 

Herr  Helm  ti&gt  die  Ergebnisse  seiner  chenti 
sehen  Untersuchung  alter  Bronzemünzen  vor. 

Durch  frühere  Untersuchungen  hat  Vortragender 
festgentellt,  dass  mehrere  in  We«tprenssen  gefundene 
prähistorische  Bronze -Gegenstände  sich  durch  einen 
hohen  Gehalt  an  Antimon  au.'Zcichnen.  Bei  der  Her- 
stellung dieser  Bronzen  hat  hiernach  offenbar  eine 
absichtliche  Beimengung  von  Antimon  stattgefunden 
resp.  es  sind  von  vorneherein  Roherze  zur  Verwen- 
dung gekommen,  die  reich  an  Antimon  waren.  Die 
Frage  nach  derartigen  metallischen  Beimischungen  in 
prähistorischen  Bronze-  und  Kupferlegirungen  ist  von 
hoher  Bedeutung,  da  durc  h «ic  zugleich  ein  Aufschluss 
über  die  Herkunft  der  verwendeten  Erze  und  der  ge- 
wonnenen Bronzen  selbst  erhofft  werden  darf.  Nach 
dieser  Richtung  sprach  Vortragender  in  einem  früheren 
Vortrage  die  Vermuthung  aus.  dass  das  Material, 
au»  welchem  die  stark  antimonhaltigen  Bronzen  Welt- 
preisen« angefertigt  wurdeo,  au»  Ungarn  - Sieben- 
bürgen «lammen  dürfte,  wo  Kupfererze  wie  auch  Anti- 
monerze in  ergiebiger  Menge  oft  neben  einander  Vor- 
kommen. 

E*  ist  immerhin  auffallend,  da»s  unter  den  prä- 
hi»torischen  Bronzesachen  aus  anderen  Ländern  ver- 
hält nissmäsaig  nur  wenige  «ich  befinden,  welche  einen 
hohen  Antimongehalt  zeigen.  Vielleicht  i«t  in  den 
anderen  Fällen  bei  der  Ausführung  der  bezüglichen 
Analysen  der  Antimongohalt  nur  übersehen,  das  Anti- 
mon etwa  tür  Zinn  gehalten  worden. 

Zur  Beseitigung  dieser  Zweifel  hat  nun  Herr 
Helm  zahlreiche  Kontrollanalysen  an  vorgeschicht- 
lichen Münzen  von  Bronze  und  Kupfer  au»  verschie- 
denen Gegenden  und  weit  auseinander  liegenden  Zeit- 
abschnitten diinhgeführt.  In  allen  untersuchten  Mün- 
zen erreichte  die  Menge  des  Antimon»  in  der  That 
niemals  die  Höhe  von  */2  Prozent.  Eine  so  geringe 
Menge  kann  nur  als  unwesentliche  Beimengung  be- 
trachtet. werden,  welche  den  Roherzen,  namentlich  den 
Kupfererzen,  aus  denen  die  Metall- Leginmgen  einst 
verfertigt  wurden,  anhaftete;  weder  konnten  zufällig 
zur  Anfertigung  der  Münzen  stark  antimonhaltige  Erze 
benutzt,  noch  absichtlich  Zuschläge  von  Antimonerzen 
genommen  »ein. 

Auffallend  ist  ferner  der  geringe  Zinngehalt  der 
Münzen  itn  Gegensatz  zu  dem  reichen  Zinngehalt  an- 
derer gleichaiteriger  Bronze • Gegenstände;  Zink-  und 
Blcilegirungen  sind  indessen  gut  vertreten. 

Obgleich  das  Zink  als  Metall  damals  noch  nicht 
bekannt  war,  so  verstanden  es  die  Alten  doch,  da« 
Kupfer  durch  geschickte  Verwerthung  von  Zinkerzen 
.gell»  zu  färben*,  d.  h.  Messing  herzustellen.  Dies«- 
Darstellung  de«  Messing»  dauerte  noch  bis  in  da« 
15.  Jahrhundert  hinein ; erst  dann  wurde  die  metal- 
lieche  Natur  «les  Zinks  erkannt  und  das  Messing  durch 
direktes  Zusam mettschmelzen  von  Kupfer  und  Zink 
dargestellt.  Die  Alten  verstanden  es  gleichfalls,  dem 
Kupfer  durch  Zusatz  von  Blei  eine  leichtere  Schmelz- 
barkeit und  grössere  Härte  zu  geben.  Auch  Antimon, 
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welche*  die  Körner  zur  KnUerzeit  bereits  kannten, 
fand  zwar  nicht  zu  Münzzwecken,  so  doch  zur  Her- 
stellung von  Metallspicgeln  Verwendung.  Vortragender 
spricht  die  Hoffnung  aus,  das«  der  von  ihm  wieder 
erneut  gegebenen  Anregung  zur  chemischen  Unter- 
suchung der  prähistorischen  Bronzen  auch  von  an- 
derer Seite  recht  eifrig  stattgegeben  werden  möge, 
damit,  wie  schon  erwähnt,  die  Frage  nach  der  Hei- 
mat h der  alten  Bronzen  auf  dieser  neuen  Basis  recht 
bald  zu  einer  befriedigenden  Lösung  geführt  werden 
könne. 

Sitzung  am  23.  Januar  1896. 

Der  Vorsitzende  Herr  Dr.  Oehlschläger  widmet 
vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung  warm  empfundene 
Worte  der  Erinnerung  unserem  Lnnd.-manne,  dein 
Isamltdgsahgeordnetfn  D r a w e - Saskoechin , welcher 
stet*  regen  Antbeil  an  den  Arbeiten  der  Sektion 
nahm  und  Ausgrabungen  der  auf  seinem  (Jute  zahl- 
reich aufgefundenen  vorgeschichtlichen  Gräber  stet*«  in 
bekannter  liebenswürdiger  Weise  förderte.  Ferner  ge- 
denkt Redner  noch  zweier  Männer  der  Altert  hums- 
wisBcn*chaft,  die  im  verflossenen  Jahre  der  Tod  dahin- 
ge  rafft  hat:  des  »«.‘kannten  Numismatiker«  A.  Meyer 
in  Berlin,  eines  gebot nen  Dan/igers.  und  des  Wieder- 
herstellers der  .Saalburg  bei  Homburg,  eines  alten 
Römer-Kastells,  v.  Ko  hausen,  welcher  zuletzt  Direk- 
tor des  Alter« hum« -Museums  in  Wiesbaden  war  und 
zugleich  sehr  eifrig  mitwirkte  bei  den  Arbeiten  zur 
Aufdeckung  de*  römischen  Grenzwalles  llime«  roroa- 
nus).  — Schliesslich  legt  Hr.  Dr.  Oeh  Ischl ägpr  Pho- 
tographien der  bekannten,  an  prächtigen  Isistempel- 
resten  reichen  Insel  Philae  oberhalb  Assuan  vor.  welche 
seit  kurzem  das  gesteigerte  Interesse  aller  Aegvpto- 
logen  und  Freunde  des  grossartigen  Nillundet  in  An- 
spruch nimmt.  Völlige  Vernichtung  droht  dieser  Und-  i 
»chaftlichen  Perle  Aegyptens,  da  die  ägyptische  Re- 
gierung die  Anlage  grasartiger  Stauwerke  unterhalb 
der  Insel,  dicht  o»>erhalb  de«  ersten  Nilkataraktei, 
plant,  um  das  aufgestaute  Wüster  des  Nils  durch  Ka- 
nüle den  unterhalb  gelegenen  Landschaft  jn  bequemer 
zufllbren  zu  können.  Die  völlige  dauernde  Uebenschwem- 
mung  der  Insel  und  die  Vernichtung  ihrer  Haureate 
würden  die  natürlichen  Folgen  dieser  Neuanlagen  "ein. 

Hierauf  spricht  Herr  Dr.  Kumm  zunächst  über 
neuere  Funde  von  Gesicht«ur  neu.  Der  erste 
derselben  »tummt  aus  einem  Steinkistengralze  von 
Klein-Denentnörse  im  Kreise  Neustadt.  Das  be*t  er- 
haltene Stück  dieses  Fundes  ist  eine  Gesichtsurne  mit 
der  gewöhnlichen  Darstellung  der  (JesichMheile,  Nase, 
Augen  und  Ohren.  King*  um  ihren  Hals  verlaufen 
ungefähr  horizontal  sieben  flache  Furchen,  die  nach 
ihrer  Lage  und  Anordnung  in  vieler  Hinsicht  an  die 
bronzenen  Kinghalsbänder  erinnern,  die  man  von  an- 
deren Funden  derselben  vorgeschichtlichen  Epoche  in 
WestpreuMc-n  kennt.  Es  kann  daher  auch  die  obige 
Darstellung  als  die  Nachbildung  eines  solchen  Hals- 
SL’hmuckes  angesehen  werden.  Eine  zweite  Gesichts- 
urne  von  derselben  Fundstelle  ist  nur  in  ihrem  oberen 
Tbeile  erhalten;  von  besonderem  Interesse  ist  auch 
an  ihr  die  aus  kurzen,  emgekratzten  Strichelchen  zu- 
sammengesetzte Darstellung  eines  Schmuckes,  der  aus 
vier  auf  der  Vorderseite  des  HaUcs  von  Ohr  zu  Ohr 
verlaufenden  Schnüren  und  je  zwei  von  den  Ohren 
herabhängenden  Berloques  besteht  Km  ganz  ähnlicher 
Schmuck  aus  Bronzekettchen  und  Bronzebl«-ch  ist  früher 
in  einer  L'rne  in  Kottni'inn*dorf  gefunden  und  befin- 
det sich  jetzt  im  Provinzial- Museum.  Zu  denselben 
Funde  gehört  noch  eine  kleine  Urne  mit  der  Zeich- 


nung senkrechter  Strichgruppen  auf  dein  oberen  Theile 
de«  Bauches  und  eine  grosse  Urne  mit  ähnlicher  Dar- 
stellung über  einer  einfachen  Gürtelzeirbnung , bei 
welchen  beiden  in  Folge  mangelhafter  Erhaltung  die 
Geaichtstheile  bis  auf  die  Ohren  fehlen,  während  sich 
darunter  die  Zeichnung  einer  Nadel  mit  Kopf  findet 
und  ein  schöner  mützenförmiger  Stöpseldeckel  mit 
radienartig  verlaufenden  Strichzeichnungen,  die  mög- 
licherweise die  Kopfhaare  andeuten  sollen. 

Ein  zweiter  wichtiger  Fund  wurde  aut  dem  Terrain 
der  bekannten  Villa  Hochwasser  gemacht  und  durch 
den  Besitzer,  Hrn.  Dittricb,  dem  Museum  geschenkt. 
Leider  war  das  betreffende  Grab  nebst  Inhalt  bereits 
der  Neugier  der  Feldarbeiter  zum  Opfer  gefallen,  be- 
vor von  sachverständiger  Seite  eine  Untersuchung  hatte 
vorgenommen  werden  können,  was  um  so  mehr  zu  be- 
dauern ist,  als  der  Inhalt,  wie  sich  aus  den  Trümmern 
ergab,  »>esonders  reich  und  interessant  war.  Ausser 
einer  ziemlich  vollständig  erhaltenen  GesichUumc  ohne 
erw&hnenswerthe  Besonderheiten  finden  sich  in  dem 
Grabinhalt  Stücke  von  vier  anderen  Gesicbtsurnen,  die 
zum  Theil  bemerkenswert!!«-*  Darstellungen  trugen.  Eine 
von  diesen  Urnen  könnt«  noch  einigermassen  au«  den 
Stücken  zusammengesetzt  werden.  Um  ihren  Hals  war 
ein  kräftiger  eiserner  King  als  Schmuck  gelegt  — ein 
sehr  seltener  Fall.  Urnen  mit  umgelegten  eisernen, 
resp.  bronzenen  Halsringen  gehören  in  Westpreuisen 
zu  den  grössten  Seltenheiten;  bis  dahin  waren  nur 
zwei  solche  mit  Eisen-  und  zwei  mit  Krönt«*  Halsring 
aus  unserer  Gegend  mit  Sicherheit  bekannt.  Die  Aehn- 
lichkeit  der  oben  beschriebenen  Zeichnungen  mit  an 
anderer  Stelle  gefundenen  gleichaltrigen  Schmuck- 
stücken, sowie  JaB  Vorkommen  der  Schmuckgegen- 
»tünde  selbst  an  einzelnen  Urnen  sprechen  mit  Be- 
stimmtheit dafür,  dass  derartige  primitive  Zeichnungen 
nicht  etwa  der  Pnantnrie  dos  Darstellers  entsprungen, 
vielmehr  als  Nachbildungen  der  von  den  damaligen 
Bewohnern  unseres  Landes  getragenen  Objekte  — zu- 
meist der  Schtnucksachen  — zu  betrachten  sind.  Unter 
diesem  Gesichtspunkte  gewinnen  solche  Darstellungen 
auf  Urnen  naturgemäß  für  die  Beurtheilung  der  vor- 
geschichtlichen Verhältnisse  an  Bedeutung. 

Im  Anschluß  an  diese  typischen  Gesicbtsurnen 
demonstrirt  Herr  Dr,  Kumm  noch  einige  Urnen,  die 
zwar  auch  in  den  Kreis  der  Geeichtsurnen  gehören, 
aber  bald  den  einen  oder  anderen,  bald  mehrere  cha- 
rakteristische Gesichtstheile  vermissen  lassen.  So  zei- 
gen manche  Urnen,  z.  B.  eine  von  Löblau  und  eine 
andere  von  Stawisken,  nur  die  Na«e  { Nasenurnen), 
von  den  anderen  Gesichtstheihm  fehlt  auch  die  geringste 
Andeutung;  wieder  andere  Urnen,  so  zwei  von  Espen- 
krug.  besitzen  nur  die  Augen  in  Gestalt  vun  zwei  unter 
dem  Rande,  nahe  bei  einander  stehenden  Durchboh- 
rungen resp.  Grübchen.  An  einer  L'rne  von  Schadrau 
im  Kreise  Berent,  die  im  letzten  Jahre  durch  Herrn 
Treichel-Hoch-Paleschken  dem  Museum  überwiesen 
ist,  finden  sich  «ogar  auf  dem  oberen  Bauchtheil  zwei 
augenähnliche  Zeichnungen  zwischen  einem  Strich- 
ornament, was  an  eine  « hon  von  früher  her  bekannte 
Urne  von  Deutsch- Brodden  erinnert,  die  auch  auf  «lern 
Bauch  eine  gpsichtnähnliche  Darstellung  zeigt.  End- 
lich lassen  zwei  runde  Durchbohrungen  an  der  Seiten- 
wand de»  Stöpseldeckels  einer  Urne  von  Banin,  Kreis 
Carthau«.  d e Vermuthung  aufkotnraen,  das«  auch  in 
die&eui  Falle  der  Künstler  ein  Augenpaar  hat  andeuten 
wollen.  Die  Stellung  derselben  gerade  auf  dem  Deckel 
der  Urne  spricht  nicht  direkt  gegen  diese  Deutung, 
denn  bei  der  l.«ekannten  Gesichtsurne  von  Liebenthal 
befindet  sieb  ja  das  ganz  deutlich  ausgeprägte  Gesicht 


24 


auf  dem  Deckel.  Das*  aahlreiche  Urnen  nur  ohr&hn* 
liebe  Ansätze  ohne  weitere  Gesichtsdurstellung  auf- 
weisen, ist  bekannt.  — Es  mag  kühn  erscheinen,  solche 
unvollkommene-  Darstellungen  überhaupt  zu  deuten  und 
mit  den  Gesichtsurnen  in  Verbindung  zu  bringen,  aber 
wenn  diese  Darstellungen,  die  oberflächlicher  Betrach- 
tung leicht  entgehen,  »chon  an  sich  einige«  Interesse 
verdienen,  so  dürfte  dasselbe  noch  bedeutend  wachsen, 
wenn  man  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Gesichts- 
urnen  überhaupt  näher  treten  will.  Bei  der  Beant- 
wortung der  Frage,  ob  die  GesichUnrnen  bei  uns 
autochthon  entstanden  sind,  oder  ob  die  Anregung 
dazu  anderswoher,  etwa  aus  Hissarlik  oder  aus  Etrurien, 
durch  den  Völkerverkehr  zu  uns  gekommen  ist,  dürften 
gerade  solche  Grenzfälle  der  Gesichtaurnen  vielleicht 
eher  eine  Entscheidung  herbeizuführen  im  Stande  sein, 
als  die  typischen  Gesichtsurnen  seihst. 

Von  neueren  Fanden  aus  anderen  vorgeschichtlichen 
Epochen  wird  alsdann  vom  Vortragenden  ein  goldener 
Halaring  gezeigt,  welcher  aus  vierkantigem  gedrehten 
Golddraht  gefertigt  ist,  ein  für  unsere  Provinz  uhr 
seltenes  Stück.  Es  stammt  von  Garn*eedorf  im  Kreise 
Marien werder  und  gehört  der  römischen  Epoche  an. 
die  bei  uns  in  die  ersten  Jahrhunderte  nach  Christi 
Gebart  fällt.  Den  Bemühungen  de«  Herrn  Landr&lh 
Dr.  Brückner  verdankt  das  Provinzial -Museum  die 
Zuführung  dieses  seltenen  Fundes. 

Gleichfalls  der  römischen  Epoche  und  zwar  ihrem 
jüngsten  Abschnitte  (5.  Jahrhundert)  sind  die  zahl- 
reichen Funde  zuzurechnen,  welche  seit  einigen  Jahren 
durch  Herrn  Professor  Dorr- Elbing,  den  Vorsitzenden 
der  dortigen  Alterthumsgewellsebaft,  einem  Gräberfelde 
auf  dem  Silberberg  bei  Lenzen  abge wonnen  werden. 
Der  Vortragende  berichtet  kurz  über  diese  Ausgra- 
bungen und  legt  einige  Bronze-  und  Einengfgen*titode 
dorther  vor,  welche  die  Elbinger  Alterthumsgesell- 
schaffc  dem  Provinzial-Museum  übergeben  hat.  Beson- 
ders bemerkenswert}!  sind  die  schönen  Bronze -Arm- 
bniHtsproBsenfibeln  (römische  Importartikel),  welche  in 
grösserer  Anzahl  daselbst  gefunden  *ind  und  einen 
wichtigen  Anhaltspunkt  für  die  Altersbestimmung  der 
Funde  darbieten. 


Literatur-Besprechungen. 

Dr.  Th.  Stader,  Professor  der  Zoologie  und  vergl. 
Anatomie  an  der  Universität  Bern,  und  Dr.  E.  Bann- 
wartb,  Privatdozent  der  Anatomie  an  der  Univer- 
sität Bern.  Crania  Helvetica  antiqua.  Die  bis  jetzt 
in  den  Pfahlbauten  der  Stein-  und  Bronzezeit  in  der 
Schweiz  gefundenen  menschlichen  Schädel  re* tc  auf 
117  Lichtdrucktafeln  abgebildet  und  beschrieben. 
55  Seiten  Text  in  4°  mit  117  Tafeln  in  Lichtdruck. 
Preis  80  Mark,  Leipzig,  1894.  Johann  Ambro- 
sius Barth  (Arthur  Meiner). 

Dm  Werk  varfolgt  dsn  Zweck,  da»  selten«  und  schwer  zugäng- 
lich« Material  der  Schädel  aus  den  Reh  weiter  iachen  Pfkhl  hauten  kn 
ii»tur»cröMeti  Abbildungen  vwrtufübren.  Ke  wurden  dazu  nur  solche 
Objekte  verwendet,  welch*  archäologisch  genau  d«fin>rt«D  Kuud- 
alätUn  enthoben  wurden 

Wobt  sind  ecbon  eine  Anzahl  4*'" meinen  von  den  hervorragend- 
Hten  Anthropologen  beschrieben  und  zum  Theil  abgebildot  worden,  1 
allein  die  betreffenden  Publikationen  sind  in  der  Literatur  verstreut  { 
und  die  Zeichnungen  sind,  soweit  vorhanden,  in  whr  vorechledenen 
Maan-mtäben  auotfefübrt,  ao  dass  m schwer  ist,  airh  eine  allgemein« 
Ueberslcbt  Qb»r  da«  vorhandene  Material  tu  verschaffen. 


Die  grosse  Wichtigkeit,  welche  für  dio  anthropologische  Kor- 
ne litt  ng  die  Kenntniee  gerade  der  ältesten  Ueberreete  der  earopt- 
iacben  Bevölkerung  besitzt.  voran  l**Me  di«  Vorfaaecr  einmal  das 
geeammte  Material  tu  sammeln,  wotu  der  Bandoarath  dar  Schwel- 
tarier hen  Eidgenossenschaft.  sowie  die  Direktor««  der  vatarlln- 
diacben  Museen  in  vordonkcnawortlier  Wem»  die  Hand  boten. 

Von  den  fünfanddrciMig  mehr  oder  weniger  gut  erhaltenen 
Schädeln  und  einigen  charaktcriaUerbon  Skelettth«ile«i  worden  I» 
drei  bis  vier  Normen  photographisch«  Aufnahmen  gemacht.  Donk 
den  vollkommenen  Apparaten,  welche  da«  Eidgenörniecbe  topegr*- 
phierhe  Bnrcsu  In  Bern  den  Verfassern  in  liberaler  Weise  tur  Ver- 
fügung • teilt*,  war  e«  möglich,  die  Objekt«  direkt  in  natürlicher 
tirCKwe  aufkunehmen  und  einer  bei  gewöhn. leben  Apparaten  tu  »r- 
| wartenden  Verzeichnung  auch  bei  dem  epiter  amatifbhrcndon  Licht- 
druck vurtubeagen.  Der  letxtsre  wurde  von  der  Lichtdrackansull 
i von  Brunner  Jt  Hauser  in  Zürich  in  vorzüglicher  Weise  auegofOhrt. 
Dia  Anordnung  der  Tafeln  geschah  in  chronologischer  Ruhen 
folge.  Be  folgen  eich  dio  Schäd«t  aus  der  älteren  Steinperiode  der 
Pfchlhauton:  ßehaffis,  Mellen,  LUecborz,  I*ttrlg«n.  dann  der  Stein- 
periode mit  dem  ersten  Auftreten  des  Kupfers.  SuU.  Vmeiz, 
-St.  Blatee,  dann  der  reinen  Rrnnxepcriod«,  di«  durch  die  Pfahlbauten 
von  Auv«rni«r,  Fstavayar.  Moringen  reprisontirt  ist 

Anf  dies«  Wel«e  wird  am  ersten  »in  Bild  de«  Bevislkeruag*- 
wocheels  wlfarend  der  langen  Pfahlbauten periode  gewonnen. 

Da«  ausgezeichnet«  Werk,  welches  tum  ersten  Mal  das  schwer 
tugingllchs  Material  in  riner  anf  der  Hüb«  d«r  modernen  Technik 
siebenden  Ausführung  Im  Zusammenhänge  vorfuhrt,  hat  dis  büchst« 
Anerkennung  in  den  ap*xi«]l«n  Fachkreisen  gefunden  (cf.  dies« 
Zeitacbr.  Ifiws,  S,  1M|  und  wird  diesolbs  auch  In  allen  denjenigen 
Kreisen  finden,  welche  airh  für  die  archäologische  Forachnng  Über- 
hanpt  und  dl«  Heeiedelnngsfirag«  Europas  lnt«reaoir*n. 


Johannes  Hanke.  Der  Mensch.  Zweit*?  gänzlich  neu 
bearbeitete  Auflage.  Zweiter  Hand:  Die  heutigen  und 
die  vorgeschichtlichen  Menschenrassen.  676  Seiten, 
Kross  8°.  Mit  6 Karten,  9 Tafeln  und  962  Abbil- 
dungen im  Text  Leipzig  und  Wien  (Bibliographi- 
nche»  Institut)  1894. 

Mit  der  Veröffentlichung  dea  zweiten  Rande«  lingi  Ranke'» 
ncbStuw  Work  »Der  Mensch'  nunmehr  in  zweiter  Auflage  vollntAn- 
dlg  vor.  Auch  von  Ihm  gilt  dasjenige,  was  bereits  von  dem  ernten 
Bando  gesagt  werden  konnte,  das*  nämlich  die  Vonnehrung  des 
stofflichen  Inhalt«.  entsprechend  unseren  heutigen  Kenntnissen  io 
dar  Anthropologie,  alle»  Kapiteln  tu  Gute  gekommen  Ist.  Die  Zahl 
der  Tafeln  Mt  in  diesem  Band«  nur  um  ein«  *,  prähistorisch»)  ver- 
mehrt; Wohl  aber  haben  die  scliünon  Abbildungen  im  Texte  einen 
ganz  erheblichen  Zu  wach«  erfahret!.  Während  der  »rst«  Rand 
hauptsächlich  an»  den  Menerhen  In  seinem  anatomischen  and  phy- 
siologischen Verhalten  verführte,  so  bespricht  der  zweite  Rand  den 
Menschen  von  dem  Standpunkt«  der  Hassen -Anatomie  qnd  behan- 
delt aemgemiae  in  ausführlicher  Darstellung  dt«  körperiiebon  Ver- 
schiedenheiten de«  Menschengeschlechts.  Dar  Unterschied  der  Letz- 
teren von  denjenigen  der  En*nsebe<jähnUchen  Affen,  die  Körper- 
prnpTtionen.  die  Kürpergrdsa»  und  da*  Körpergewicht  der  Ver- 
schiedenen Rossuii,  die  Verochiedonheiten  in  der  Färbung  der  Haut 
und  der  Augen  und  in  der  Pigmentirung  und  dem  Verballen  de* 
Haaren  werden  ausführlich  auaainandergosetzt.  Es  folat  dann  die 
i Erörterung  der  Rchädcllobrs  und  der  verschiedenen  Versuch«,  da* 
Monoehnngeachlerht  in  Rassen  einzutheilsn.  Endlich  werden  Ver- 
1 'TUr  Ha«een  vorgofüfart  und  auch  d«n  aogetuunten  wilden 

Manschen  and  den  A ffenmot-ach«o  sind  besondere  Kapital  ge- 
widmet, 

• tweits  Ablheilang  des  vorliegenden  Rondos  beschäftigt  sieh 
mit  den  l'r-iraoa*n  in  Europa  und  gibt  nn*  in  klarer  Ue hersicht 
den  Standpunkt  der  boutlgen  Kenntnisse  über  den  diluvialen  M»*>- 
»ch«n  und  die  von  ihm  auf  uns  gekommenen  Ueberroste  Es  folgt 
dann  die  Besprechung  der  hauptsächlichsten  Kuitnrperlodon  der 
Urgeschichte  in  Europa  mit  liesonderer  Rerüekaichtigung  der  Pfahl- 
bauten  ln  der  Schweiz.  Niiehatdem  wird  ln  genauer  Schilderung 
dl«  jüngere  europäisch«  Steinzeit,  sowie  di«  Dronzotcit  und  dis 
Eisenzeit  vorgsfllhrt  mit  ihren  einzelnen  Unterabtbeilungen , und 
den  Abacblnae  macht  dann  ein  Usborblick  Über  die  Chronologie 
dieser  Perioden. 

Wir  können  dos  .Studium  von  Johannes  Kanke’s  »Menseh* 
nur  jedem  Gebildeten  angelegentlichst  empfohlen  Zur  Zeit  besitzen 
wtr  kein  andoree  Werk,  wolrhe«  In  so  übersichtlicher  und  anachan- 
Heber  Wels«  und  dabei  in  so  leicht  fhasllcher  Sprache  geschrieben, 
*M  ermöglicht,  »ich  in  den  beiden  jungen  Wissenschaften,  der  Anthro- 
pologin und  der  Urgeschichte , in  kurzer  Zeit  genügend  heimiaeh 
D**  Ausstattung  ist  eine  ausgezeichnet«,  w|*  wir  da» 
bei  der  Verlagsbuchhandlung  nicht  anders  erwarten  konnten. 

Max  Rartefs,  Berlin. 


Di«  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  ThcatinerstraHse  36.  An  die»e  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclaruationen  *u  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buctulr  ucker  ei  row  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  30.  April  1895. 
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Für  alle  Artikel,  Kecenejouen  etc.  tragen  die  wleaenecbafUiche  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren. 

a.  8.  16  d«a  Jahrgang*  1894. 

Inhalt:  Die  Zerstörungen  in  dem  Landesniueenm  Rudolfinum  in  Laibach  durch  das  Erdbeben  in  der  Ostersonntag- 
Nacht,  14. — 15.  April  1896.  Von  Brof.  Alfons  Müllner,  Museal -Cu»toe  in  Laibach.  — Neue  Aus- 
grabungen auf  der  , Heidenburg4  in  der  Nordpfalz.  Von  Dr.  C.  Mehlis.  — Literatur- Besprechung: 
Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  der  Aino.  Von  Dr.  Koganei. 

Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XXVI.  allgemeinen  Versammlung  in  Kassel. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Kassel  als  Ort  der  diesjährigen  allge- 
meinen Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Dr.  ined.  C.  Mense  um  Uehemahme  der  lokalen 
Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Kamen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  In-  und  Auslandes  zu  der  am 

8.— 11.  August  d.  Ja.  ln  Kassel 

stattfindenden  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Der  [jokalgeechäfUftihrer  für  Kassel:  Der  Generalsekretär : 

Dr.  med.  C.  Mense.  Professor  Dr.  J.  Ranke  in  Manchen. 


Wir  erhalten  die  schmerzliche  Trauerkunde,  das»  am  5.  Mai  I.  Ja.  in  Genf 

CARL  VOGT 

gestorben  ist.  Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  wird  dem  berühmten  Forscher  als 
einem  ihrer  thätigsten  Mitbegründer  stet»  ein  ehrendes  Andenken  bewahren. 
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Die  Zerstörungen  in  dem  Landesmuseum 
Rudolfinum  in  Laibach  durch  das  Erdbeben 
in  der  Ostersonntag-Nacht, 

14.-15.  April  1895. 

Von  Prof,  Alfons  Mfillner,  MtHeal-Curtoa  in  Laibach. 

Mit  besonderer  Heftigkeit  hat  das  Erdbeben  das 
Landesmuseum  Rudolfinum  heimgCBücht.  Einzelne 
Gänge  und  das  Stiegenbaus  bieten  das  Bild  unserer 
Gassen  im  kleinen.  Wie  letzter«  mit  Ziegeltrüm- 
mern gefüllt  waren,  so  diese  Gange  mit  Mörtel-  und 
Stuckmassen,  welche  sich  von  den  Plafonds  lösten. 
Von  den  Kandelabern  im  Stiegenhause  sind  die 
Laiupen  herabgeworfen,  eine  der  schildhaltenden 
Figuren  am  Giebel  ober  dem  Haupteingange  hat 
den  Kopf  verloren,  der  vor  dem  Hause  lag.  Zur 
ebenen  Erde,  wo  die  Verwüstungen  überall  weniger 
fühlbar  waren,  sind  naturgemäß  Archiv  und  Biblio- 
thek fast  wenig  betroffen,  nur  das  über  einer  Thüre 
hängende  Oelbild  der  ^llirija  oäivljena*  stürzte 
herab  und  fiel  aus  dem  Rahmen.  Aerger  sieht  es 
in  der  gegenüberliegenden  mineralogisch-geologi- 
schen Abtheilung  aus;  hier  wurden  die  Mineralien 
und  Petrefaote  von  den  Stellagen  herabgeschüttelt, 
sammelten  sich  am  Boden  der  Kästen  oder  durch- 
schlugen, wie  ein  Amonit,  einige  Erze  u.  dergl., 
keck  und  kühn  die  Ginstafeln,  utn  in  den  Saal 
frei  hinauszukollern;  fast  kein  Stein  steht  an  seinem 
Platze!  — Doch  war’s  hier  noch  Aeolsharfensäuseln 
gegen  die  heillose  Wirtfascbnft  im  ersten  Stock- 
werke. Hier  ist  buchstäblich  alles  durcheinander 
gerüttelt.  Die  stattlichen  Sale  sind  mit  Mörtel- 
trümmern  buchstäblich  besäet,  darunter  mischen 
sich  in  der  prähistorischen  und  römischen  Abthei- 
lung die  Trümmer  der  von  den  Kästen  herabge- 
stürzten  Urnen;  grössere  oder  schwerere  Stücke 
haben  die  schützenden  Glastafoln  durchgeschlagen 
und  sind  zu  Boden  gekollert;  hier  hat  eine  römische 
Urne  ihren  Stand  verlassen  und  ist  auf  den  Glas- 
decket  der  Schaumünzensarnnilung  gestürzt,  wo  sie 
die  grosse  Tafel  zertrümmert  hat,  und  die  Gold- 
stücke der  alten  Byzantiner  mit  Urnenscherben 
und  Glassplittern  friedlich  zusammen  liegen.  Wo 
die  Ausstellungsstücke  nicht  ins  Freie  gelangen 
konnten,  ist  die  Situation  noch  verwickelter,  hier 
kollerten  Urnen,  Schalen,  Gläser  etc.  wirr  durch- 
und  übereinander,  oft  in  den  sonderbarsten  Situa- 
tionen, oft  ohne  gebrochen  zu  sein.  Da  lehnen 
bauchige  Urnen  an  den  Glastafeln,  dort  ist  eine 
grosse  Urne  bis  über  den  Rand  des  Kastens,  auf 
dem  sie  postiert  war,  vorgerückt,  ohne  herabzu- 
stürzen. obwohl  die  meisten  ihrer  Schwestern  zer- 
trümmert am  Boden  liegen.  Doch  wehe,  wenn 
die  Kästen  rasch  geöffnet  würden,  all  das  an  die 
Tafeln  gelehnte  Zeug  würde  hinabstürzen  und  jäm- 


merlich zerbrechen.  Indessen  können  wir,  so  weit 
sich  heute  die  Sachlage  übersehen  lässt,  sagen, 
dass  die  besten  römischen  Glassacben,  sowie  über- 
haupt die  werthvollen  Sachen  alle  gerettet  sind. 
Interessant  war  die  Wirkung  des  Erdbebens  auf 
die  römische  Bronzestatue  vom  Kasinogrunde  — 
sie  wurde  geköpft,  der  vom  Rumpfe  gerissene 
Kopf  wird  aber  von  der  durchgehenden  Eisen- 
stange, auf  welcher  die  ganze  Statue  steckt,  noch 
gehalten.  In  der  kulturhistorischen  Abtheilung  sind 
die  Filigran  - Elfenbeinspinnrädchen  und  das  ge- 
stickte Ei  erhalten,  obwohl  letzteres  von  einem 
Glasscherben  der  zertrümmerten  Tafel  getroffen 
wurde.  Fürchterlich  hauste  das  Beben  im  KasteD 
für  Glas-  und  keramische  Stücke,  hier  wirkten, 
wie  im  ganzen  Museum,  zweierlei  zerstörende 
Kräfte,  einmal  die  Erdstösse  mit  ihren  dislociren- 
den  Wirkungen,  dann  aber  der  Sturz  der  Mörtel- 
massen von  den  Plafonds;  diese  sind  von  Eisen- 
traversen getragen.  Von  diesen  Eisentraversen 
löste  sich  die  Mörtclmasse  der  ganzen  Länge  nach 
und  fiel  aus  einer  nöhe  von  fast  sieben  Meter 
mit  grosser  Wucht  auf  die  Glaskästen,  welche  sie 
durchschlug.  Im  keramischen  Kasten  sieht  man 
diese  zwei  Wirkungen  gar  traurig  geübt.  Durch 
den  Erdstoß  herabgedrehte  Majoliken  etc.  zer- 
trümmerten darunter  stehende  Objekte,  darunter 
die  grosse  japanische  Schüssel.  Am  anderen  Eodc 
durchschlug  der  Mörtel  einer  darüber  hinweg- 
ziehenden Traverse  den  Glasdeckel  des  hoben 
Kastens  und  wirkte  fast  wie  ein  Schrapnell;  in 
buntem,  heute  noch  gar  nicht  übersehbarem  Ge- 
wirre  liegen  hier  die  Trümmer  der  Gefasse  durch- 
und  nebeneinander,  wobei  wieder  auf  der  Glas- 
stellage ein  papierdünnes  Venetianer  Becherglas 
zwar  umgestürzt,  aber  unversehrt  erhalten  ist. 

Eigentümlich  waren  die  Wirkungen  des  Stosaes 
auf  die  auf  Postamenten  stehenden  oder  an  die 
Waud  gelehnten  Stücke.  Die  Ilolzintarsia-Pfeiler 
vorn  Obergörjacher  Altäre  liegt  breit  hingestreckt, 
aus  seinem  Winkel  im  Smole-Zimmer  hervor  ge- 
worfen; desgleichen  wollte  im  benachbarten  Saale 
der  an  der  gegenüber  liegenden  Wand  gelehnte 
Mumiensargdeckel  sich  dem  alten  Altarpfeiler  ent- 
gegenstürzen, wurde  aber  vom  Kasten,  der  den 
Sarg  birgt,  und  dem  soliden  alten  Tische,  auf 
dem  die  Eremitage  steht,  im  Falle  aufgchalten 
i und  stand  weit  vorgeneigt  dazwischen.  Die  gegen- 
überstehende Gipsbüste  Valvasors  von  Müllner 
1 in  Salzburg,  in  Uebcrlebensgrösse,  auf  einem  IIolz- 
postamente  aufgestellt,  rührte  sich  nicht  und  über- 
schaut die  umherliegende  Verwüstung,  obwohl  sie 
doch  schwerer  ist,  als  die  beiden  benachbarten, 
nach  rückwärts  an  die  Wand  gelehnten  Objekte 
aus  Linden-  und  Sikomorenholz.  Die  schwere 
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Marmorbüste  De  schm  an  ns  hingegen  lag  vom  un- 
verrückton  Piedestal  zwei  Meter  weit  herabgestürzt 
am  Boden,  obwohl  beide  Büsten  nach  Süden  ge- 
richtet stehen.  Es  scheinen  somit  bei  einem  Wellen- 
stosse  auch  gewisse  todto  Punkte  vorhanden  zu 
sein,  welche  die  über  ihnen  liegenden  Objekte 
unter  sonst  gleichartigen  Verhältnissen  — ich 
möchte  sagen  — ignoriren,  wie  hier  die  Büste 
Valvasors. 

Die  Fische  und  Amphibien  bilden  mit  Spiritua- 
präparaten  und  8kelettrümmern  chaotische  Massen. 
Die  Conchilien  haben  sich  stellenweise  am  Boden 
der  Kästen  von  ihren  Stellagen  herab  wieder  so 
regellos  vereinigt,  als  lägen  sie  Am  lieben  heimath- 
liehen  Meeresstrande.  Am  besten  haben  die  leich- 
ten, auf  breiten  Brettern nterlagen  befestigten  Vögel 
und  Saugethiere  die  Katastrophe  bestanden,  ob- 
wohl es  auch  hier  gar  manche  Blessuren  zu  flicken 
geben  wird.  Bo  sieht  dieses  so  liebevoll  gepflegte 
und  geordnete  vaterländische  Institut  heute  fast 
einem  Chaos  ähnlich,  dessen  Entwirrung  Monate 
beanspruchen  wird,  ungerechnet  die  totale  Rcno- 
virung  des  Plafonds,  über  deren  baulichen  Zu- 
stand erst  eine  fachmännische  Kommission  ihr 
Urtheil  abzugeben  haben  wird,  deren  Zustand  in- 
dess  nicht  unbedenklich  zu  sein  scheint.  Vorläufig 
ist  es  nöthig,  das  Stiegen  haus  zu  spreizen,  im 
ganzen  ersten  8tockwerke  Gerüste  einzubauen,  um 
die  Plafonds  zu  repariren,  und  selbst  einige  Quer- 
mauern werden  abgetragen  werden  müssen,  da  sie 
furchtbar  zerrigsen  sind.  — En  fin,  die  Samm- 
lungen sind  mit  einigen  blauen  Flecken  davonge- 
kommen, das  Gebäude  aber  ist  ira  argen  Zustande. 

(Laibacher  Ztg.,  18.  April  189"».  Nr.  88.) 

Neue  Ausgrabungen  auf  der  „Heidenburg“ 
in  der  Nordpfalz.*) 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

I. 

Aus  der  Pfalz.  Ende  Oktober.  Die  Ausgra- 
bungen auf  dem  römischen  Strassenkastell.  der 
„Heidcnburg*  zu  Kreimbach  in  der  Pfalz,  wur- 
den »eit  Ostern  1894  fortgesetzt.  Die  Aufgabe  dieser 
Campagna  war,  auf  der  Westseite  der  Umwal- 
lung nach  der  Existenz  von  Baracken  zu  forschen 
(vgl.  Fig.  1).  In  1 m Tiefe  fand  Rieh  hier  wie- 
derum ein  Barackenstein  vor,  der  aber  nicht 
2,70  m,  sondern  nur  1,50  m von  der  Innenseite 
der  noch  vorhandenen  Mörtelmauer  entfernt  war. 
Hier  wurde  auch  ein  grosser  (1,30  m Länge) 
Quaderstein  ausgegraben,  der  mit  einer  durch- 

*) Vgl.  »Corr.-Bl.  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte*,  1694, 
Nr.  1 und  4. 


gehenden  Rinne  zur  Aufnahme  einer  Holzwand 
versehen  ist.  Als  drittes  Architekturstück  ist  ein 
Sockelstein  zu  nennen,  der  von  einer  viereekigen 
Wandsüule  herrührt.  Die  drei  Stücke  bestehen 
aus  Sandstein.  — Bemerkenswert!!  ist  der  Ober- 
theil  eines  Cippus  mit  folgender  Inschrift  (gleich- 
falls Sandsteinmaterial): 

1.  OKI  O 

2.  EVI  R 

3.  A N 

Die  zweite  Zeile  enthält  wahrscheinlich  den 
Titel  des  Geschiedenen,  dessen  Name  ( — orius) 
in  der  ersten  Zeile  enthalten  ist.  Derselbe  ge- 
hörte darnach  als  Sevir  dem  „ordo  Augustalium“ 
an,  der  in  einem  Municipium  oder  Yicus  in  der 
Nähe  der  „ Heidenburg“  zur  Kaiserzeit  bestanden 
hat.  Prof.  Zange meister  hält  unsere  Lesung 
für  nicht  unwahrscheinlich.  — An  kleineren 
Objekten  war  diese  Campagna  recht  ergiebig. 
Von  Münzen  wurden  etwa  40  Stück  gefunden, 
darunter  mehrere  schöne  Exemplare  (Mittelbronze 
von  Magncntius,  Constantinus  II.  u.  A.)  Von 
Waffen  sind  2 Pfeilspitzen  bemerkenswerth ; mit 
plattem  Grate  und  länglich-ovaler  Kling«!  (Länge 
8 — 10  cm).  Die  Ausbeute  an  Schmucksachen  für 
Frauen  war  wiederum  auf  der  Westseite  nicht 
unbedeutend.  Wir  nennen  hier  schmale  Armbänder 
aus  Bronze  mit  Linienornamenten.  Ohrringe  aus 
Bronzedraht  mit  Perl«' nein  läge.  Haarnadeln  aus 
Elfenbein  - Bronze,  eine  mit  einer  als  Knopf  be- 
nützten blauen  Perle.  Ausserdem  verdienen  Er- 
wähnung Beschläge  aus  Bronze  (für  ein  Kästchen?), 
Bronzeanhänger,  Thonwirtel,  Bronzeknöpfe,  ein 
cylindrischer  Klingelgrifif  von  Bronze  mit  einge- 
legtem Eisendraht,  ausserdem  Hacken,  Ringe, 
Kloben,  Nägel  aus  Eisen.  — Die  Ausbeute  an 
Gefässresten  war  nicht  nennenswerth.  - Pferde- 
knochen verdienen  besonderer  Erwähnung.  — Die 
Ausgrabungen  fanden,  wie  bisher,  auf  Kosten  des 
historischen  Vereines  unter  Leitung  des  Bericht- 
erstatters statt.  Die  Funde  kamen  in  das  Kreis- 
museum nach  Speyer,  soweit  sie  transportabel 
waren.  — Die  Beendigung  der  Grabungen  ist  für 
September  in  Aussicht  genommen. 

II. 

Die  Grabungen  im  Oktober  1894  hatten  die  wei- 
tere Untersuchung  der  Südseite  zum  Zwecke,  wo 
bekanntlich  im  Herbste  1893  der  grosse  Massen- 
fund  römischer  Gcräthe  gemacht  wurde.  Oestlich 
dieser  Fundstelle  und  westlich  des  Ostthures  ist 
das  Operationsgebiet  gelegen.  In  Zwischenräumen 
von  je  3 m stiess  man  hier  in  ca.  1 m Tiefe  auf 
vier  weitere  Satzsteine  für  Baracken.  Zwei  der- 
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twlben,  Nachbarn,  zeichnen  »ich  durch  die  Grösse 
de«  Balkenloches  — 12  cm  im  Quadrate — au«; 
hier  scheint  ein  Eingang  gewesen  zu  sein  (vgl. 
Fig.  2b— c;  a Fundstelle  des  grossen  Kollektiv- 
fundes vom  September  1891;  vgl.  d.  Bl.  1891  Nr. 4)» 
Am  vierten  Satzstein,  nach  Westen  zu,  also 
in  der  Richtung  der  Kollektivfundstelle,  stiess  man 
wiederum,  wie  damals,  auf  eine  an  der  Länge- 
mauer  im  rechten  Winkel  abzweigende  Quer« 
mauer  (Fig.  2b).  Dieselbe  hat  eine  Länge  von 
2,55  m und  eine  Dicke  von  1,20  m.  Nach  den 
vielen,  hier  gefundenen  Mauerziegeln  zu  schliesscn, 
bestand  ihr  Obertheil  aus  diesen,  während  Sand- 
steinplatten das  Fundament  bildeten.  In  diesem 
Cubiculum  lag  die  Platte  eines  Schlosses  mit  Bart- 
einschnitt, sowie  ein  14  cm  langer,  2 — 3,5  cm 
breiter  Thflrriegel  mit  Hacken  und  Einschlagnagel 
noch  versehen.  Das  Schloss  entspricht  in  seiner 


einfachen  Konstruktion  dem  bei  Overbeck:  „Pom- 
peji*, 3.  Aufl..  Fig.  135  abgebildeten  Thürschlosse. 
Schlüssel  mannigfachster  Form  und  Grosse  fanden 
sich  auf  der  „Heidenburg*  mehrfach. 

Von  Architekturstücken,  die  man  im  Oktober 
1894  ausgrub  und  zwar  alle  in  einer  Tiefe  von 
1 0,40  — 1,10  ein,  sind  folgende  bemerkenswert!! : 

1.  Das  linke  Eck  eines  Grabcippus  aus  weissem 
Sandstein  von  30  cm  Breite,  20  cm  Höhe,  15  cm 
Dicke. 

Er  enthält  noch  folgende  Buchstaben: 

k * h i 1 (-  P • F I L) 

Darunter  ist  in  Belief  eine  Schafscheere  von 
30  cm  Länge  und  5 cm  Breite  sauber  aungehauen. 
Die  Scheere  hat,  wie  die  anderen  Bebscheeren, 
zwischen  Feder  und  Klingen  einen  4 cm  im  Durch- 
messer haltenden  King. 


2 Der  Obertheil  eine»  Grab- 
denkmales. bestehend  in  einer 
30  cm  hohen,  70  cm  langen, 
50  cm  breiten  Platte  aus  röth- 
lichem  Sandstein.  Die  Platte?  bildet 
an  der  gut  erhaltenen  Schmalseite? 
ein  Kyma  mit  Plättchen;  oben  zur 
Linken  ist  eine  der  bekannten 
Masken  im  Belief  darge«tellt. 
Diese  ist  voll mondformig.  mit  Baus- 
backen  und  einem  in  Zonen  ein- 
gctheilten  Haarzopfe  dargestellt. 

Ein  ganz  ähnlicher  Grabdeckel 
befindet  sich  iui  Lapidarium  der 
„Heidenburg*1;  ein  dritter  ist  vom 
Verf.  auf  der  „ Heidel&burg*  bei 
Waldfischbach  aufgefunden  wor- 
den (vgl.  „Bonner  Jahrbücher4, 
lieft  77.  Taf.  VI,  Fig.  1).  Der 
neu  aufgefundene  Deckel  hat  auf 
seiner  Unterseite  und  zwar  io  der 
Mitte  eine  quadratische  (10  cm), 
8 cm  tiefe  Höhlung,  weicht?  au- 
genscheinlich zur  Aufnahme  einer 
Stütze  gedient  hat.  Unterhalb 
dieser  Platte  war  die  Steinkiste 
mit  der  Graburne,  oberhalb  stand 
der  Grabcippus. 

3.  Das  Fragment  eines  nach 
links  anspringenden  Rosses.  Im 
Umriss  sind  auf  der  65  cm  langen 
und  10  cm  breiten  Platte  aus 
grauem  Sandstein  noch  erhalten 
die  Vorderbeine.  Bauchlinie,  ein 
linkes  Hinterbein  des  Bosses. 

4.  Ein  Fenstergewände  aus 
Quarzit.  Erhalten  ist  die  linke 
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Langseite  mit  34  cm  im  Lichten  in  12  cm  Stücke, 
sowie  die  Anfänge  der  beiden  Breiteseiten.  Ein 
analoges  Fenstergewände  mit  88  cm  Langseite 
und  16  ein  Stärke  liegt  in  der  Nähe  des  Lapi- 
dariums. Wohin  diese  Fensteröffnungen  gingen, 
ist  noch  unbestimmt ; wahrscheinlich  jedoch  in 
den  Innenraum  der  Römerburg. 

An  kleinen  Fundstücken  sind  folgende  be- 
merke ns  werth: 

1.  Flachziegel  (tcgulae  hamatac)  mit  paral- 
lelen Rinnen  oder  Tupfenreihen  versehen,  die  den 
Zweck  hatten,  Mauerspeise  aufzunchmen  und  den 
Verband  zu  festigen.  Rundziegel  (imbrices)  mit 
flacher  Wölbung.  Theile  eines  abgestumpften  Kegel- 
mantel«. 

2.  Münzen:  25 Stück;  meist Konstantinen auch 
von  Probus,  Tetricus,  Qratianus;  alle  aus  Bronze. 

8.  Eisengeräthe:  2 Ahlen,  1 Feile,  3 Schlüs- 
sel, Schloss  mit  Thürriegel  (vgl.  oben).  4 ver- 
schiedene Messer,  ein  Metallbohrer,  ein  Zirkel 
(vergl.  „Bonner  Jahrbücher“,  lieft  77,  Tafel  5, 
Figur  8);  viele  Kloben.  Nagel,  Ringe  n.  s.  w„ 
l Pferdetrense,  1 F.tagörehalter  von  33  cm  Länge. 

4.  Schmucksachen  etc.;  sie  bestehen  meist 
aus  Bronze.  1 Rollenfibel;  mehrere  Beschläge, 
eines  derselben  mit  concentrischen  Kreisen  ver- 
ziert; 3 Haarnadeln,  glatt  mit  schwachem  Kopf; 
mehrere  Ohrringe  aus  Bronzeblech  mit  einge- 
stanzton  Punkten  und  Streifen  verziert;  1 Näh- 
nadel mit  langem  Oehr.  Aus  Glas:  1 Armreif, 
mehrere  Perlen,  ein  Becher  u.  s.  w, 

5.  An  Werkzeugen  ist  noch  1 Spinnwirtel 
von  3 cm  D.  und  1,5  cm  FL  und  ein  durchbohrter 
Schleifstein  von  9 cm  zu  erwähnen.  Letzterer  von 
Beilform  ist  offenbar  ans  einem  früheren  Stein- 
beile hergestellt  worden. 

6.  Ge  fasse:  Diese  sind  zum  Thei!  von  rohen 
Formen,  wie  die  auf  der  Westseite  und  die  im 
Graben  nach  Südosten  zu  gefundenen,  the'ils  von 
besserer  Bildung.  Unter  letzteren  zeichnen  sich 
die  Terra  - sigillata  - Gefässe  aus,  welche  Blumen,  ! 
Rosetten,  Thiere  u.  s.  w.  im  Relief  als  Ornament 
tragen.  Andere  rothe  Gefässe  entbehren  jeder 
Verzierung,  wieder  andere  tragen  mit  Stempeln 
eingedruckte  Reihen  von  schief  gestellten  Parallel- 
linten,  kleinere  Rauten  u.  s.  w.  Letztere  Verzie- 
rungsmotive entsprechen  genau  den  Ornamenten, 
welche  sich  am  Mittelrhein  ein  Jahrhundert  später 
auf  den  nmrowingischen  Grabgefassen  vorfinden. 

Einzelne  Gefässe  von  der  .Heidenburg“  sind 
denen  von  Obrigheim,  wo  der  Verfasser  ein  aus- 
gedehntes Reihengräberfeld  freigelegt  hat.  so  frap- 
pant ähnlich,  dass  man  den  Unterschied  nur  an 
der  Farbe  erkennt;*  jene  Gefässe  haben  rothe,  ! 
diese  schwarze  Farbe. 


Auch  in  dieser  Beziehung  werden  die  , Hei- 
denburg“-Funde  nicht  verfehlen,  Bresche  in  bis- 
herige, unrichtige  Ansichten  über  die  Entstehung 
der  ältesten  deutschen  Kultur  zu  legen,  ganz 
ähnlich,  wie  es  der  grosse  Kollektivfund  römi- 
scher Eisengeräthe  gegenüber  den  bisher  ver- 
kehrten Ansichten  über  den  Ursprung  der  alt- 
deutschen Gerätheformen  gothan  hat.  Die  nach- 
folgende kompetente  Aeussemng  über  letzteren 
bilde  den  Schluss  unserer  kurzen  Darstellung: 

Der  Jahresbericht  des  römisch  - germani- 
schen Zentral  - Museums  zu  Mainz  („West- 
deutsche Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst*. 
13.  Jahrgang,  Seite  306)  meldet  über  den  von 
Dr.  Mehlis  bei  seinen  Ausgrabungen  auf  der 
„Heidenburg"  bei  Kreiöibach  im  Herbste  des 
Jahres  1893  gemachten  Massenfund  römischer 
Geräthe  folgendes:  „Das  reichste  Wachsthun i 
hat  auch  in  diesem  Jahre  die  römische  Abtheilung 
mit  235  Nummern  aufzuweisen.  Der  Eisenfund  von 
der  „Ueidcnburg*  bei  Kreimbach  in  der  baye- 
rischen Pfalz,  der  über  100  verschiedene  Werk- 
zeuge, wie  sie  Schmiede  und  Metallarbeiter  brau- 
chen. aber  auch  andere  Geriithc  aus  Eisen  ver- 
einigt, bildet  den  Mittelpunkt  dieser  Gruppe.  Der 
Fund,  welcher  unter  Umständen,  die  den  Zweifel 
an  römische  Herkunft  aussehliesscn,  zu  Tage  ge- 
fordert wurde,  ist  wohl  der  erste  seiner  Art  in 
Deutschland  und  von  grosser  Wichtigkeit  für  die 
Kenntnis«  der  Hilfsmittel  des  Handwerkes  einer 
fernen  Zeit.  Er  zeigt  beim  Vergleich  «einer  Be- 
standtheilc  mit  den  jetzigen  Schlosser-  und  Schmiede- 
geruthen,  dass  die  zweckdienliche  Form  der  Werk- 
zeuge sich  ohne  wesentliche  Veränderung  seit 
mehr  als  1400  Jahren  erhalten  hat  * — Die  Kon- 
sequenzen aus  seinem  für  die  älteste  deutsche 
Kulturgeschichte  epochemachenden  Funde  hat  der 
Entdecker  bereits  in  einer  kurzen  Darstellung  ge- 
zogen. welche  im  „Correspondenzblatte  der  deut- 
schen Gesellschaft  für  Anthropologie",  sowie  in 
der  „ Berliner  philologischen  Wochenschrift*  ver- 
öffentlicht worden  ist. 

Was  analoge  Fundreihen  betrifft,  so  gehören 
nach  ihrer  Anlage  und  ihren  Einzelfunden  hicher 
die  sogenannten  Castellieri  von  Istrien,  hochge- 
legene. prähistorische,  burgahnlirh  gebaute  Ort- 
schaften. welche  zahlreiche  Funde  von  der  neo- 
lithischen  Zeit  bis  in  die  römische  Periode  herein 
liefern  (vgl.  ..Zeitschrift  der  anthrop.  Gesellschaft 
in  Wien“,  1894,  8.  1 — 29.  mit  zahlreichen  Ab- 
bildungen). Einzelne  Brorizrfundu  aus  diesen,  die 
bisher  wenig  Analogieen  hatten,  so  z.  B.  die  plat- 
tigen Ohrringe  uiit  Strichornamenten,  die  Näh- 
nadel mit  langem  Oehr.  das  Beschläge  mit  con- 
centrischen Kreisen  und  Punkten  entsprechen  ge- 
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nau  den  dort  aus  Villa nova  am  Quieto  abgebildeten 
Stücken  Nr  208,  211,  212,  213  (Ornament). 
Wenn  diese  istrischcn  Bronzen  nach  der  Beschrei- 
bung To»  Dr.  M.  Hörn  es  vorrömischen  Ursprungs  1 
sind,  so  müssen  die  analogen  Funde  aus  der  ! 
„Heidenburg“  gleichfalls  in  eine  vorrömische,  d.  h.  j 
wahrscheinlich  in  die  La  T&ne  - Periode  gehören. 
Diese  Beobachtungen,  wornach  schon  vor  der 
Römerzeit  hier  oben  eine  gallische  Ansiedlung 
bestand,  stimmen  mit  früher  vom  Verfasser  ge- 
machten Wahrnehmungen  auf  der  „Heidenburg“ 
und  auf  anderen  mittelrheinischen  Verwallungen 
der  Vorzeit  vollständig  überein. 

I.  Nachtrag  zum  Aufsatz  über  die 
„Heidenburg". 

Die  mehrfach  auf  der  ..Heidenburg4'  vor-  ; 
gefundenen  Stücke  von  grösseren  Orabmälern 
hatten  schon  häufig  zur  Frage  veranlasst,  wo  be- 
fand sich  die  Qräberstrassc  der  Besatzung? 

Zwar  sind  am  Westfusse  des  Berges,  am  Ende 
der  vom  Johannisbrunnen  zum  Lauterthaie  führen- 
den Schlucht,  beim  Bahnbau  mehrere  röthlichc 
Ornburnen  gefunden  worden,  allein  für  die  Be- 
satzung der  Burg  lag  dieser  Platz  zu  sehr  ab. 

Licht  scheint  nun  in  diese  Sache  durch  einen 
Ende  November  westlich  der  Burgum waliung  ge- 
machten Befund  zu  kommen. 

Hier  auf  der  zweitobersten  Terrasse  fand  Herr 
L.  A.  Scheidt  die  Reste  eines  grösseren  Grab- 
males auf,  die  ohne  Zweifel  zusammen  gehören. 
Sie  bestehen  aus  folgenden  Stücken:  1.  Reste 
eines  Grabdeckels,  mit  dem  Rundstabe  verziert 
und  mit  einigen  Reihen  schwer  leserlicher  Buch- 
staben. 2.  Kopf  und  rechter  Flügel  eines  Genius 
oder  Todtenero».  Derselbe  erscheint  im  Relief  auf  ( 
einer  Unterfläche,  die  mit  einer  3 cm  breiten  Leiste  1 
umzogen  ist.  Länge  des  Fragmentes  = 25  cm, 
Höhe  = 26  cm,  Kopfhöho  — 15  cm  (Figur  1).  ! 


Vgl.  biezu  den  nach  Haartracht  und  Flügelform 
ähnlichen  Eros  in  Baumeisters:  „Denken,  d.  kl. 
Alterth,“,  Fig.  546.  — 3.  Relief  vom  Unterkörper 
einer  Tänzerin ; erhalten  sind  die  kreuzweise  über 
einander  gestellten  Unterschenkel  und  die  auf  den 
Spitzen  stehenden  Füsse.  Lange  der  Unterschenkel 
= 22  cm.  Länge  des  ganzen,  gleichfalls  von  einer 
Leiste  umzogenen  Architekturstückes  = 60  cm, 
Höhe  = 22  — 35  cm  (Fig.  2).  — Aehnliche  Tän- 


zerinnen kommen  auf  mittel  rheinischen  Grabdenk- 
mälern des  2. — 3.  nachchristlichen  Jahrhunderts 
vielfach  vor.  Vgl.  eine  auf  der  „Heideisburg'4  bei 
Waldfischbach  gefundene  Tänzerinnenfigur  (Ober- 
körper) in  „Bonner  Jahrbücher4.  Heft  77,  Taf.  VH, 
Fig.  2.  Mit  diesen  Grabmälern  bieten  die  von 
der  „Heidenburg“  herrührenden  Überhaupt  weit- 
gehende Aehnlichkciten.  Einzelne  Stücke,  z.  B. 
Grabdeekel  mit  Maskenköpfen  io  den  Ecken  sind 
zürn  Verwechseln  ähnlich  gearbeitet.  Ohne  Zweifel 
entspricht  denselben  Zeit  derselbe  Stil!  — 

Auch  in  der  Nabe  der  „Ueidenburg14,  ihr  ge- 
genüber und  zwar  nach  Westen  zu,  jenseits  des 
Lauterthaies  wurden  im  Herbste  des  Jahres  1894 
hieher  gehörige  Romerfunde  gemacht.  Ein  kurzer 
Bericht  folgt  anbei  aus  unserer  Feder  und  nach 
der  vom  Verfasser  veranstalteten  Lokalunter- 
suchung.; 

Aus  der  Pfalz,  ll.Sept.  Archäologischer 
Fund.  In  nordwestlicher  Richtung  von  Rothsel- 
berg  fand  ein  Landwirt!)  bei  landwirtschaftlichen 
Arbeiten  mehrere  römische  Skulpturen  und  zwar 
an  einem  Platze  „Allenkirchen“  genannt,  der  schon 
seit  geraumer  Zeit  durch  Spuren  von  Lang-  und 
Quermauern,  durch  Treppen,  Gewölbe,  Hcizzicgel, 
römische  Münzen  und  andere  Anzeichen  römischer 
Abkunft  die  Aufmerksamkeit  archäologischer  Kreise 
auf  sich  gelenkt  hat.  Die  Laugmauer  des  hier 
gestandenen  Gebäudes  zieht  sich  auf  etwa  100  m 
von  Süden  nach  Norden  und  dort,  wo  sie  am  Ende 
eines  alten  Weges  von  einer  etwa  oben  so  laugen 
Quennauer  geschnitten  wird,  befindet  sich  der 
Fundplatz  obiger  Skulpturen.  Diese  bestehen : 
1.  in  einer  ursprünglich  an  einen  Fels  gelehnten 
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Figur  eine*  mit  Her  phry  gischen  Mütze  bedeckten 
Hirtenknaben  von  ca.  70  cm  Höbe.  Nach  allen 
Indizien  haben  wir  in  dieser  Darstellung,  von  der 
daa  klassisch  schöne  Köpfchen  als  Einzelstück  und 
das  liDke  Bein,  gelehnt  an  den  Felsboden,  er- 
halten sind,  die  Darstellung  des  kleinasiatischen 
Gottes  Atti»  oder  Attyn  zu  erblicken,  dessen  Kul- 
tus im  RheinUnde  durch  Denkmäler  aus  dem  3. 
bis  4.  Jahrhundert  bezeugt  ist.  lieber  zwei  aus 
dem  Rheinlande  bekannte  Darstellungen  des  Attis, 
von  denen  die  eine  zu  Rottenburg  a?n  Neckar,  die 
andere  bei  Bonn  sich  vorfand,  vgl.  B.  J.  18,  8.  224 


u.  229.  19.  S.  160  ff.,  28,8.49 
bis  56  und  Tnf.  I,  2.  Beide  Dar- 
stellungen des  Attis  gehören  zu 
Grabdenk  malern  (vgl. Fig.3). 
2.  Ober-  und  Unterschenkel  eines 
Reiters,  der  mit  caligae  ( Stiefel) 
bekleidet  ist.  Obzu  diesem  Stücke 
Nr.  3 und  4.  Theile  von  einem 
männlichen  Oberkörper  gehören 
oder  nicht,  muss  noch  festgeitellt  werden.  Nr.  5 be- 
steht in  einem  Rumpfe,  der  ein  leicht  gegürtetes  Ge- 
wand trägt.  Leider  entbehrt  der  Rumpf  des  Kopfes, 
wie  der  Arme.  Vielleicht  Rudera  einer  Diana?  Nr.  6 
und  7 sind  2 Gesinisstücke,  von  denen  das  grössere 
90  cm  Länge  und  30  cm  Höhe,  daa  kleinere  35  cm 
Länge  und  24  cm  Höhe  misst.  Beide  gehörten  zu 
einem  Grabdenkmal,  vielleicht  zu  einem  Sacellutn.  Ob 
säiumtliche  ArchitekturstGcke  zu  einem  Denkmal 
oder  zu  mehreren  gehörten,  lässt  sich  schwer  be- 
stimmen. Das  von  Bonn  (B.  J.  23,  Taf.  I,  2)  ab- 
gebildete Grabmal  mit  vorstehendem  Gesims  bietet 
starke  Analogien  zu  dem  Rothselberger  Attis,  zu 
welchem  event.  eines  der  obigen  drei  Geshns- 
stücke,  wahrscheinlich  das  erste,  gehören  würde. 
Bei  Nachgrabungen  an  dieser  Stelle  stiess  man 
in  40  cm  Tiefe  auf  ein  drittes  Gesiinsstück  von 
67  cm  Länge  und  25  ein  Höhe,  welches  wiederum 
ein  vom  ersten  und  zweiten  Gesims  verschiedenes 
Profil  aufweist.  Die  reichste  Gliederung  — Platte, 
Hohlkehle,  Platte,  zwei  Hohlkehlen  — weist  das 
erste  Gesimsstück  von  90  cm  Länge  auf.  Ausser- 
dem grub  man  hier  aus  eine  12  cm  lange  eiserne 
Lanzenspitze  römischer  Form,  zahlreiche  Back- 
steine, wie  sie  zu  römischen  Bauten  verwendet 
werden,  Mauersteine  u.  s.  w.  Da  das  betreffende 
Grundstück  schon  bestellt  ist,  so  mussten  weitere 
Grabungen  auf  das  nächste  Jahr  verschoben  wer- 
den. Das  aber  lässt  sich  jetzt  schon  sagen,  dass 
in  diesen  Ueberresten  einer  grösseren  römischen 
Ansiedelung  noch  mancher  werthvollc  Gegenstand 
zu  finden  sein  wird  und  dass  manche  von  diesen 
Skulpturen  den  letzten  Hauch  hellenistischer  Kunst 
wiedergeben,  der  selbst  den  Skulpturen  der  spä- 
teren Römerzeit  im  Rhrinlande  mit  seiner  Seele 


warmes  Leben  eingeflöut  hat.  — Obige  Fundstfickc 
gelangten  nach  vollzogenem  Ankauf  in  das  Kreis- 
museum nach  Speyer  und  bilden  zu  den  in  einer 
römischen  Tempelanlage  zu  Dunzweiler  (Kanton 
Waldmohr)  vor  22  Jahren  gefundenen  Architektur- 
Stücken  , über  welche  der  Referent  gleichfalls 
seinerzeit  berichtet  hat,  ein  werthvolles  Pendant. 

(II.  Nachtrag  folgt  später.) 

Literatur-Besprechung. 

Dr.  Koganei.  Beitrüge  zur  physischen  Anthro- 
pologie der  Aino.  Aus  dem  II.  Bande  der  Mit- 
theilungen der  medizin.  Fakultät  der  kaiserlich- 
japanischen  Universität  zu  Tokio.  Tokio.  Ver- 
lag der  Universität.  1893 — 1894. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  zeigt  sich 
der  mächtig  aufblühende  Staat  der  Japaner  den  euro- 
päischen Staaten  ebenbürtig:  Koganei.  Professor  der 
Anatomie  in  Tokio,  bietet  uns  mit  seiner  soeben  voll- 
ständig erschienenen  Monographie  Ober  dis  Aino  einen 
höchst  dankenswertben  Beitrag  snr  somatischen  Anthro- 
j pologie  der  Naturvölker.  Auf  zwei  Reisen,  die  er  im 
Auftrag  der  Universität  in  den  Jahren  1888  und  1889 
noch  Yezo  und  den  Kurilen  unternahm,  hatte  er  Gele- 
genheit, genügend  oHteologische*  Material  zu  sammeln 
und  Messungen  und  Beobachtungen  am  Lebenden  vor- 
zunehmen. um  ein  erschöpfende*  Bild  dieses  ausster- 
benden  Volkes  g-hen  zu  können.  Demgemäss  gliedert 
, sich  sein  Werk  in  zwei  Theile:  der  erste  Tbeil  ent- 
! hält  die  «Untersuchungen  am  Skelet*.  Waren  bisher 
nach  der  Schätzung  Taren  et  zky  's  ca.  107  Schädel, 
und  zwar  fast  nur  von  den  reinoren  Sachalin* Aino 
bekannt,  so  erstreckt  sich  die  Untersuchung  Koganei'« 
I ausschliesslich  auf  die  Aino  von  Yezo  und  den  Ku- 
rilen. Kr  konnte  dazu  166  Schädel  (87  64  9,  7 kindl. 

7 fragl.  Geschlechts),  mit  Ausnahme  der  kindlichen 
, also  168.  und  89  mehr  oder  weniger  komplete  Skelete 
| (52  5-  91  9.  5 kindl. . 1 fragl.  U.)  verwerthen,  die  er 
j zum  allergrößten  Tbeil  selber  aus  Ainogräbern  ge- 
wann, welche  sich  durch  die  Eigenart  ihres  Baues  vor 
denen  der  Japaner  aaszeichnen.  Auffallend  war  es,  dass 
im  Innern  der  Schädel kapwl  mitunter  das  Gehirn  als 
breiige  Masse  erhalten  geblietien , während  von  den 
anderen  Waichtheilen  keine  Spur  mehr  naebruweisen 
und  die  Skeletknochen  stark  mit  Wurzeln  umsponnen 
waren.  SAmmtliche  gewonnenen  Resultate  werden 
jedesmal  mit  den  Angaben  Balz*  über  die  Japaner 
und  gelegentlich  mit  anderen  Bossen  verglichen.  Die 
Hauptresultate  sind  in  Kürze  folgende:  Die  Schädel 
der  Aino  sind  gross  und  von  bedeutendem  Gewicht, 
die  Hauptnfthte  einfach,  Nahtknochen  selten.  Einige 
Fälle  von  syphilitischen  Knochennarben  und  ein  Kall 
von  partiell  intrauterinverbeilter  rechtsseitiger  Kiefer 
spalte  werden  beobachtet.  Der  Hirnacbädel  ist  gross, 
grösser  als  bei  den  Japanern,  mesocephal.  bypsicephal, 
der  Breitenhöhenindex  beträgt  98,7,  die  Cupacitftt  1399, 
der  Horizontalumfang  613.7.  Eine  persistente  Stirn- 
naht  kommt  in  1.9  Pro?..,  ein  Torus  occipitalis  in  6.9  Pro*, 
aller  Fälle  vor.  Die  Condvlen  zeigen  den  nigriti- 
»cben  Typus  (breite,  schwach  gewölbte,  von  der  Basis 
wenig  abgehobene  Gelenkflächen).  14  von  163  Aino- 
schädeln (8,6  Pro*.)  haben  am  vorderen  Hand  de*  For. 
occ.  einen  zapfenförmigen  Knochenvorsprung,  bis  9 mm 
gross,  welchen  K.  als  Verknöcherung  de»  big.  suspens. 
dentis  epistr.  auffasst  und  wie  eine  zweite  Kigenthfim- 
lichkeit,  ein  häufige*  Vorkommen  eine*  Condjlu*  tcr- 
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tiuf  am  vorderen  Rande  des  For.  occ.  (9  unter  163  5,5 

Proz.),  auf  dieselbe  Ursache,  Verkürzung  de«  Lig.  susp. 
zurücklfihrt.  Kin  Kommen  Civinini  fand  sieh  9 mal. 
Auffallend  viel  Schädel,  90  von  166.  zeigten  eine  post- 
hume Re«ection,  fast  immer  am  hintern  Rand  des 
For.  oce.;  die  Grösse  der  ganz  unregelmässigen  Defekte 
schwankt  von  wenigen  Millimetern  bi«  Thalergrösse:  K- 
vreist  nach.  da*«  diese  Operation  nicht  von  Ainos, 
sondern  von  Jaunern  an  Aino  Leichen  mit  einem 
Messer  angeführt  worden  sei,  da  bei  den  Japanern 
da«  men  ach  liehe  Gehirn  als  ein  Wundermittel  gegen 
die  hartnäckigste  Lues  gilt.  Der  Geucbtsschädel  ist 
niedrig,  der  PrognathiBmu«  gering  182°),  auch  der  al- 
veolare (73 °J,  während  letzterer  bei  Japanern,  wie 
überhaupt  bei  Mongolen  bedeutend  zu  «ein  pflegt.  Die 
Form  der  Augenhöhle  ist  hypsiconch,  die  Nase  platy r- 
rhin,  die  Na^enöffnung  nlmenblattförmig.  Sehr  hiiußg 
findet  «ich  das  getheilte  Jochbein,  dem  ein  besondere« 
Kapitel  gewidmet  ist;  kommt  allerdings  kein  einziger 
Fall  von  vollständiger  Tbeilong  vor,  so  findet  sich 
doch  der  Rest  dieser  Naht  als  «hintere  Ritze*  bei 
mehr  als  der  Hälfte  sämmtlicher  Schädel  (62,8  Prox.) 
mit  einer  gewissen  Prftvalenz  der  linken  Seite,  wäh- 
rend Japaner  nur  16,5  Pro*.,  darunter  allerding«  auch 
ganz  getheilte,  aut  weiten,  im  Gegensatz  zu  Europäern 
schon  eine  hohe  Zahl.  Das»  bei  Persistenz  der  Naht 
die»«  kürzer,  das  Jochbein  aber  grösser  wird,  wird 
ziflernmässig  dargethan  und  auf  das  häufige  Zusammen- 
treffen von  persistirender  Joch-  und  .Stirnbeinnaht  hin- 
gewiesen. Von  der  so  eigenartigen  und  noch  rätsel- 
haften Form  einer  Drei theilung  des  Zygorn.  (Gruber, 
Virehow)  ist  ein  Exemplar  vorhanden.  — - Der  Gau- 
men ist  leptoHtaphylin,  der  Torus  palatinus  findet  «ich 
häufig  (30,5  Proz.).  — Inj  Vergleich  mit  den  Sachalin- 
Ainos  Tarenettky's  sind  die  Schädel  der  Yezo-Aino 
etwa»  breiter  und  höher  infolge  stärkerer  Vermischung 
mit  den  Japanern;  lassen  sich  auch  bei  beiden  Aino- 
* Bimmen  wegen  Berührung  mit  den  Mongolen  zwei 
Typen,  ein  rein  ainoischer  und  ein  tnongoloider  Typus 
mit  Uebergangsfurmen  nachweisen,  so  gehören  die  Aino 
doch  nicht  zu  den  Mongolen,  sie  bilden  eine  .Rassen- 
insel“,  wie  dies  durch  Vergleichung  mit  den  Schädeln 
verschiedener  mongolischer  Völkerschaften  noch  ge- 
nauer nachgewiesen  wird. 

Bei  der  Untersuchung  der  übrigen  Skelettbeile  war 
eine  starke  Abflachung  des  llumeru«  und  eine  -starke 
Platycnemie  der  Tibia  besonders  auffallend;  ich  konnte 
auch  (Beitr.  z.  Anthr.  u.  V.  Bayerns!,  1894/96»  H*  III 
bis  IV)  xiffernmfisrig  ein  Zusammentreffen  dieser  bei- 
den Bildungen  nachweisen , welche  demnach  auf  die 
gleiche  Ursache  zurückgeführt  werden  dürfeu.  Die  auf- 
fallend hohe  Zahl  der  Perforationen  der  Foasa  ole- 
crani , sowie  die  Angaben  über  die  Häufigkeit  de» 
Trochanter  III  erweisen  sich  hIh  ein  Rechenfehler: 

K.  rechnet  auf  Paare,  ohne  Rücksicht  auf  ein-  oder 
beiderseitiges  Vorkommen,  während  sä  mm  t liehe  an- 
deren Autoren  da«  l’rozentverhältniss  auf  die  ein- 
zelnen Exemplare  beziehen,  wodurch  diese»  geringer 
wird;  ein  Vergleichen  dieser  auf  so  verschiedenem 
Wege  erhaltenen  Zahlen  ist  natürlich  nicht  angängig. 
Berichtigt  findet  sich  nun  die  Perforation  unter  14t» 
Japaner— Humeris  19 mal  (16,1  Proz.),  untur  126  von 
Aino«  10 mal  (7,9  Proz.),  der  Troch.  III  an  136  Aino- 
U berschen  kelknochen  35  mal  (26.7  Pro«.),  was  nicht 
über  die  bei  anderen  Rassen  dafür  bekannten  Zahlen 
hinausgellt.  Weitere  Berichtigungen  sind  leider  nicht 
möglich,  da  die  näheren  Angaben  fehlen.  Wünschen* 
werth  wäre  es  gewesen,  die  Messungen  bei  einem 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub 


kompleten  Skelete  nicht  an  den  Knochen  der  rechten 
Seite,  sondern  beider  Seiten  vorzunehmen,  da  ent- 
sprechende Extremitiitenknochen  ein-  und  desselben 
Skelets  nicht  unbedeutende  Differenzen  hinsichtlich 
der  Dicke  wie  der  Länge  aufweisen. 

Der  zweite  Theil  enthält  die  «Untersuchungen  am 
Lebenden“.  Gemessen  und  inspicirt  wurden  95  <$  und 
und  71  9-  Die  Haut  ist  bedeutend  dick,  derb,  rauh 
und  gespannt,  auch  bei  9;  ihre  Farbe,  individuellen 
Schwankungen  unterworfen,  ist  braun  in  verschie- 
denen Abtönungen;  der  gelbliche  Farbenton  der 
Mongolen  fehlt.  Tätowirong,  nur  bei  9 üblich,  wird 
an  drei  Stellen,  *\ugenbrauen-Zwinchenraum,  Umgebung 
de»  Mundes,  Vorderarm-Handrücken,  in  Gestalt  breiter 
Streifen,  nur  in  Schwarz,  ausgeführt,  das  Material  ist 
Ru«*  von  Birkenrinde.  Das  Haar,  hochgradig,  beson- 
der« als  Backenbart,  entwickelt,  ist  grob,  straff  oder 
wellig  und  durchweg  schwarz.  Senile  Kahlköpfigkeit 
ist  daher  «eiten,  häufig  dagegpn  wird  sie  durch  den  stark 
grasrir enden  Favus  verursacht.  — Der  Körper  ist  iui 
Allgemeinen  kräftig,  derb  knochig  und  muskulös, 
mittelfett;  die  Körpergrös«e  (nach  Topinard  gehören 
die  Ainos  zu  den  Rassen  kleinen  Wuchses)  beträgt  bei 
£ 156.7,  hei  147.1  cm.  $ rind  &lso  etwa«  kleiner 
ul»  Japaner  (168  — 169  nach  Bälz),  während  bei  9 
kaum  Unterschiede  vorhanden  sind.  Die  Klafterweite 
ist  durchgehend«  grösser  ul«  die  Körpergrösse.  Der 
Kopf  des  Lebenden  zeigt  einen  etwa«  grösseren  Index 
ul«  der  Schädel,  wa«  «ich  bei  der  Durchschnitt«-  wie 
bei  der  Gruppirung  der  Einzelzahlen  bemerkbar  macht. 
Der  Ge«icbt»&usdruck  ist  .gutmflthig,  ehrlich,  männ- 
lich, angenehm,  auch  wohl  intelligent“,  Weiber  sind 
eher  schüchtern  und  finster.  Die  Form  de«  Auge«  ist 
mehr  europäisch  als  mongolisch , die  Mongolenfalte 
findet  sich  nicht  häutig,  bei  £ 12.8  Proz.,  bei  9 7,1 
rc*p.  28,6  Proz.  (vertic.  Falte).  Der  Nasenrücken  ist 
gerade,  die  Flügel  angelegt,  die  Spitze  abgestumpft; 
9 zeigen  dagegen  eine  unschöne  Form.  Die  Höhe 
der  Nasenwurzel,  nach  Hilgendorf  mit  Papier  ge- 
meaaen,  ist  fast  europäisch.  Der  Mund  ist  etwa«  gross, 
die  Lippen  mitteldick,  nicht  vortretend,  nicht  aufge- 
worfen, die  Zähne  nicht  schief,  doa  Ohrläppchen  gross 
und  abgehetzt;  der  Hals  kurz  und  dick.  Die  Schulter- 
breite  ist  etwa«  geringer,  der  Brustumfang  dagegen 
beträchtlich  größer,  al«  bei  den  Japanern,  Hände  und 
Füsse  «ind  nicht  gross,  aber  plump,  die  Wade  stark 
entwickelt  (($  334,  9 312  roml.  Die  längste  Zehe  >*t 
die  zweite.  — Was  nun  die  Herkunft  der  Aino  an- 
lasgt,  so  erklärt  sie  K.  wie  v.  Schrenck  „für  ein  durch 
mongolische  Völkerschaften  frühzeitig  vom  Festlande 
Asien«  nach  »einem  insularen  (»strande  verdrängte», 
also  paläaeialischo»  Volk“,  welche«  auch  dort  von  den 
weiterdringenden  Mongolen  (Japanern)  immer  weiter 
von  -Süden  nach  Norden  geschoben  wurde  und  in  ihnen 
aufgehen  muss,  da  »ich  »eine  Zahl  von  Jahr  zu  Jahr 
mindert  (1892:  17  148  Indiv.).  Die  prähistorischen  («tein- 
zeitlicben)  Gruben  und  Mnschelhaufen,  deren  Knochen- 
überreste  nicht  von  denen  der  jetzigen  Aino«  abwei- 
chen, hält  K.  von  den  prähistorischen  Aino»  her- 
rührend, während  andere  Autoren  sie  einem  noch 
früheren  Urvolk,  da»  von  den  Aino»  verdrängt  wurde, 
zuschreiben  wollen.  Solche  Gruben  sind  nicht«  anderes 
al«  die  Reste  ehemaliger  Wohnstätten,  wie  man  sie  auch 
in  Europa  als  Trichtergruben  und  Mordellen  antrifft. 

Von  Europäern  und  Mongolen  gleich  weit 
entfernt,  bilden  also  die  Aino  wie  ihr  gegen- 
wärtiger Wohnsitz  eine  Kanseninsel. 

Leh  ui  ann-Nitsche. 

in  München.  — Schluss  der  Redaktion  22.  Mai  1S9Ö. 
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Von  Dr.  Joh.  W.  Br u in i er,  Privatdocent  für  deutsche 
Philologie  in  Greifswald. 

Johannes  Schmidt  hat  in  seiner  Abhandlung 
über  die  Urheimath  der  Indogermanen  S.  1)  einiger 
zufälliger  Anklänge  in  völlig  unverwandten  Spra- 
chen gedacht.  Ich  füge  dem  noch  hinzu  die  Pa- 
rallelen: Woche*  dialectisch  vus  und  javan.  vuku 
‘der  30.  Theil  de*  Jahre*’  (Humboldt  Kawispr&chc 
1,  190);  nhd.  sö  und  japanisch  so  ‘ita’;  got.  magus 
‘Knabe*  und  jap.  mago  ‘Enkel’;  mhd.  dtal.  uffc 
‘auf’  und  jap.  ufe  ‘auf’;  nhd.  dial.  guss  ‘Maul’ 
und  jap.  hUi  (gesprochen  kuis*),  in  Coraposi- 
tionen  - guti  (gespr.  gtdss)  ‘Mund’  u.  s.  w.  Ich 
schicke  die*  voraus,  um  nicht  für  einen  Spracb- 
vergleicbler  u la  R.  Falb  gehalten  zu  werden, 
wenn  ich  zur  Erklärung  des  bisher  rätselhaften 
nordeuropaischen  Wortes  für  Silber:  Kirchenslav. 
slrebro*  altpreuss.  sirahlan  (acc.).  siraplis  (nom.), 
littau.  siddbras,  got.  silubr  ernstlich  da*  japa- 
nische heranziehe.  Ich  halte  die  genannten 
Formen  für  Compositionen  des  in  lat.  ferrum 
< *bher-$-om , engl,  (kelt.?)  brass  <**bhar-8-om  (Brug- 
mann  Grundriss  1,  221;  Norecn  Urgerni.  Lautlehre 
S.  57)  vorliegenden,  vielleicht  ursprünglich  una- 
rischen  Stamme«  *bhr  -‘Metall1  mit  japan.  siro 
‘weiss’  in  siro-gana  ‘Silber’,  eig.  ‘wei*-Hes  Metall’.1) 
Slrebro  u.  s.  w.  wäre  also  ein  Compositum  wie 
etwa  Grünspan J »pütuiiltelhd.  $i»angriicn  ‘viride 
hispanicum1  (Diefenbach  Glossar,  latein.- germ. 


Sp.  622),  eine  Umarisirung  oder  Neuschüpfung, 
zu  der  da*  Fremdwort  den  einen,  ein  einheimi- 
sche* den  andern  Bestandteil  hergab.  Im  japan. 
wird  das  r durch  einen  einzigen  Schlag  der  Zungen- 
spitze gegen  die  Vorderzähne  gebildet,  genau 
ebenso  wie  in  vielen  deutschen  Dialccten  inter- 
vocalisches  d ausgesprochen  wird,  z.  B.  in  fers 
‘Feder’,  lers  ‘Leder’  u.  s.  w.  Ein  solcher  Laut 
konnte  von  dem  einen  als  r,  den  andern  al*  /, 
den  dritten  als  d gehört  und  adoptirt  werden, 
was  den  *onst  »ehr  auffälligen  Wechsel  von  r,  I,  d 
in  den  doch  augenscheinlich  identischen  Formen 
sfrebro,  *sirabris , sidäbras , silubr  aufs  beste  er- 
klärt. Da«  kann  natürlich  nur  stützen,  nicht  be- 
weisen. Den  Beweis  für  meine  Hypothese  «ehe 
ich  in  der  von  der  prähistorischen  Wissenschaft 
erwiesenen  Thataache,  dass  in  dem  sog.  Bronce- 
zeitalter  der  Norden  Europa«  mit  dem  östlichen 
Asien  durch  sibirische  Vermittelung  in  Cultur- 
, bezichungen  «tand  (Ranke,  Der  Mensch,  2.  544). 
Dass  Germanen.  Balten,  Slaven  den  andern  Ariern 
mit  altind.  rajatam , avest.  ereiltem*  gr. 
lat.  argentum,  ir.  gael.  airgiod  gegenüber  stehen, 
passt  vorzüglich  zu  der  Annahme  der  Prähistoriker, 
das«  die  Metalle  auf  zwei  verschiedenen  Wegen 
nach  Europa  gelangt  «ind:  w.  . . Es  sind  also  zwei 
verschiedene  Culturströme,  welche  Europa  die 
Motallkenntniss  brachten,  der  eine  in  nordwest- 

1)  Gana  ‘Metall,  Erz',  in  der  Composition  nigorirt 
•talt  kann,  vgl.  kanagafa  .Erzfluss*  aus  knna  und  kitfa, 
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lieber,  der  zweite  für  Südeuropa  . . in  südwestlicher 
Richtung  fortschreitend  ...  In  den  Pfahlbauten 
der  Schweiz  treffen  wir  schon  auf  sehr  frühe  Be- 
einflussungen des  Lebens  vom  Süden  her.  Die 
Uebereinstimrnung  der  in  den  schweizerischen 
Pfahlbauten  gefundenen  Ueberrcste  der  damaligen 
Culturpflanzen  mit  südlichen,  namentlich  mit  afri- 
kanischen Pflanzen  ist  so  gross,  dass  ein  so  vor- 
sichtiger Forscher  wie  Oscar  Heer  geradzu  sagte: 
„Das  Volk  der  Pfahlbauten  scheint  in  keiner 
nähern  Beziehung  zu  den  Völkern  Osteuropa** 
gestanden  zu  haben  . . . Das  beweist,  dass  die 
dem  Volke  der  Pfahlbauten  zugeführte  Cultur  zum 
Theile  vom  Mittelmeere  und  über  dieses  hinaus 
/.um  Theil  von  Aegypten  stammte.“  Soweit  Ranke 
a.  a.  O.  S.  545.  Ich  citire  so  weitläufig,  um  den 
Gedanken  anzuregen,  ob  diese  Pfahlbauer  nicht 
bereits  schon  Kelten  gewesen,  die  erst  viel  spater 
zu  den  Germanen  in  nähere  Beziehung  getreten 
sind.  Die  Urindogermanen  mit  den  Pfahlbauern 
za  identificiren  geht  nicht  an,  da  die  letzteren 
Fische  assen,  die  den  erstcren  gewiss  nicht  zur 
Nahrung  dienten.  Zwischen  Kelten  und  Germanen 
klafft  in  dieser  entlegenen  Zeit  gewiss  eine  schwer 
übcrbrückbare  Spalte.  Da  nach  meiner  Ansicht 
die  Germanen  de»  Tacitu»  und  noch  mehr  die 
Casars  von  der  Culturstufe  ganz  bedeutend  herab- 
gesunken »ein  müssen , die  ihre  Vorfahren  in 
Skandinavien  zur  Zeit  der  “schönen  Broncecultur* 
inne  gehabt  haben  müssen,  so  ist  die  Annahme  viel- 
leicht berechtigt,  dass  die  Germanen,  als  ihnen 
die  skandinavische  Heimath  zu  enge  ward  und  sie 
auszogen,  im  coutinentalen  Deutschland  den  cultur- 
heinmenden  Urwald  (B myrkvidr * ötundarkvida  1), 
wie  ihn  Caesar  de  bello  gal!.  G,  10  beschreibt, 
antrafen,  durch  den  der  ägyptisch-semitische  Cul- 
turstrom  nur  tropfenweise  durchsickern  konnte, 
in  dessen  Schatten  sie  aber  auch  emporwaebsen 
konnten  zu  ihrer  welthistorischen  Bestimmung. 

Wenn  nun  das  tHre  - aira  - sida  - aifw - japan. 
siro  ‘weiss*  ist,  so  darf  man  natürlich  nicht  an 
das  heutige  Japan  denken,  sondern  an  die  con- 
tinental-asiatische  Heimath  des  japanischen  Volkes. 
Zu  der  Zeit,  wo  ihnen  mit  der  Kenntnis»  des 
Silber»  da»  Lehnwort  siro  zukam,  müssen  die 
arischen  Nordeuropäer  bereits  differencirt  gewesen 
»ein,  was  ein  Schlaglicht  auf  die  baltoslavische 
‘Urgemeinschaft*  wirft.  Die  nordische  Broncezeit 
setzt  man  in  die  Zeit  1500  — 500  v.  Chr.  (Ranke 
a.  a.  O.  S.  597).  Es  liegt  nahe,  weitgehende  Hy- 
pothesen anzuschliessen  — z.  B.  den  germanischen 
Zwölfercyclus  (vgl.  J.  Schmidt  in  der  oben  genannten 
Abhandlung)  mit  dem  sino-japanischen  in  Verbin- 
dung zu  bringen  — doch  versage  ich  es  mir  für 
dieses  mal. 


Aua  der  Vorzeit  des  Hönnothales. 

Von  Dr.  Emil  G&rthan«. 

Lehrreiche  Urkunden  aus  fernen  Jahrhunderten, 
vielseitig  und  zahlreich,  sind  uns  in  den  uralten,  von 
der  Natur  in  Fels  eingelassenen  Archiven  unsere» 
Landes,  den  Höhlen,  aufbewahrt,  leider  aber  iit  ein 
grosser  Theil  von  unberufenen  Händen  verzettelt  und 
vernichtet  worden,  unbeachtet  und  ungelesen,  weil  e» 
namentlich  im  Halbdunkel  der  Höhlen,  oder  beim 
Schein  der  Bergmannslampe  schon  eine«  geübten  Auges 
bedarf,  um  ihren  Inhalt  zu  entziffern.  Vornehmlich 
gilt  da»  Gesagte  für  die  Höhlen  des  Hönnetbales,  eines 
Seitenthnles  der  Ruhr.  Die  Absicht,  in  diesen  Höhlen 
für  die  Wissenschaft  za  retten,  was  noch  zu  retten 
ist,  hat  mich  am  Ende  des  vergangenen  Jahresw  ieder  in 
jenes  wildromantische  Thal  geführt.  Mit  Unterstützung 
des  Westfälischen  Provinzial  Vereins  für  Wissenschaft 
und  Kunst,  der  die  Bezahlung  der  bei  den  Ausgrabungen 
nöthigen  Arbeiter  mit  einer  Bereitwilligkeit  übernahm, 
die  allen  Dank  verdient,  konnte  ich  hier  manchen  in- 
tereBsanten  Fand  zutage  fördern.  E«  würde  zu  weit 
fuhren,  hier  über  die  zuerst  gemachten  Funde  aus 
zwei  kleinern  Höhlen,  der  Ha ustatt- Höhle  und  der 
Höhle  am  „Grübbecker  Berg*  Genaueres  zu  berichten; 
nur  will  ich  erwähnen,  dass  die  zuletzt  genannte  Höhle 
in  eine  Kammer  endet,  in  welcher  Leichname  von 
Frauen  nnd  Kindern  mit  Grabbeigaben  (Armringen  und 
Ohrringen  von  Bronze  mit  Bernsteinperlen,  Spinn- 
wirteln u.  s.  w.)  beigesetzt  worden  sind. 

Eine  überaus  wichtige  und  ergiebige  Fundgrube 
von  alten  Kulturresten  verdient  aber  weiten  Kreisen 
bekannt  zu  werden,  nämlich  die  Höhle  im  Klusenstein, 
etwa  10  km  oberhalb  Menden.  Ich  nenne  diese  in  die  im- 
posante Felsmasae,  auf  der  die  Trümmer  der  alten  Feste 
KluHenstein  emporragen,  ein  geschlossene  Höhle  .Burg- 
Höhle4,  »um  Unterschiede  von  der  Feldhof-Höhle,  die 
ira  Volke  unter  dem  Namen  . Klusensteiner  Höhle" 
bekannt  ist.  Die  bisher  nur  wenig  bekannte  Burg- 
Höhle  ist  eine  geräumige,  bis  10  in  hohe  Halle  von  So 
bis  40  qm  ßodenfläche  und  schwer  zugänglich.  Den 
Boden  bedeckte  eine  durchschnittlich  nicht  einmal 
50  cm  mächtige  tiefschwarze  Erdschicht.  Die  aus  der- 
selben gehobenen  FundgegenstUndo  erzählen  unB  gar 
manches  Interessante  über  das  Leben  und  Treiben  der 
einstigen  Bewohner  der  Hoble.  Die  Menschen  der  Stein- 
zeit gehörten  bereit»  der  Vergangenheit  an;  unsere 
Höhlenbewohner  kannten  schon  dos  Eisen,  ja  sogar 
dessen  Verarbeitung  und  Verhüttung.  Auch  der  Acker- 
bau war  diesen  .alten  Sauerländern"  bereit»  bekannt; 
denn  ebenso  wie  in  der  benachbarten  Karhof-Höhle 
(Kölnische  Ztg.  Jahrg.  1894  Nr.  505)  fanden  sich  anch 
in  der  Burg-Höhle  nahe  bei  den  Feuerstätten  verkohlte 
Re*te  von  Weizen,  Gerste,  celtischen  Zwergbohnen, 
F.rbsen  u.  s.  w.,  wie  auch  von  einer  brotartigen  Mause. 
Koggen  und  Hafer,  zwei  Getreide-Arten,  die  unserer 
Gegend  wohl  nicht  vor  der  Völkerwanderung  zugeführt 
| worden  sind,  fehlen  noch.  Fleischnuhrung  scheint  be- 
sonders die  Jagd  geliefert  zu  haben,  denn  es  wurde 
eine  ausserordentlich  grosse  Menge  f»Bt  ausnahmslos 
zerbrochener  Knochen  vom  Wildschwein,  von  einer 
grossen  Hinderart,  vom  Hirsch,  Reh  nnd  andern  jagd- 
baren Thieren  gefunden,  daneben  aber  auch  Reste 
von  Hausthieren.  Der  Fischfang  hat  ebenfalls  einen 
Beitrag  zn  den  Mahlzeiten  unserer  Höhlenbewohner 
geliefert,  wie  ein  ausgegraltener  Wirbel  von  einem 
stattlichen  Hecht  and  eine  Fischangel  au»  Bronze  uns 
belehren.  Während  die  Männer  nun  fleissig  dem  Weid- 
I werke  naebgingen,  führten  die  Frauen  emsig  die  Spindel, 
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wovon  die  zahlreich  gefundenen,  verschieden  geformten 
Spinn wirtel  sowie  die  Reste  von  Webergeräth»chaften 
rühmendes  Zeugnis*  ablegen.  Dass  aber  auch  diese 
Töchter  Evas  schon  grossen  Werth  auf  Schmuck  legten, 
beweisen  verschiedene  aasgegrabene  Öhr-  und  Arm- 
ringe von  Bronze,  grössere  und  kleinere  Bernstein- 
Zieraten  wie  auch  Glasperlen.  Aach  auf  Frisur  hat 
man  schon  damals  etwas  gegeben  im  wilden  Hönne- 
thal;  denn  der  hübsch  gearbeitete,  mit  Funkten  und 
Kreisen  verzierte  Aufsteckkamm  aus  Knochen  hat  doch 
wohl  nur  das  Haar  einer  jener  blondlockigen,  blau- 
äugigen Höblendamen  geschmückt  und  ebenso  auch 
verschiedene  Haarnadeln  aus  Bronze.  Die  zutage  ge- 
kommenen Ge  warn]  nadeln  (Fibeln)  aus  Bronze  und 
Eisen  vom  sogenannten  La  Tone-,  Certosa-  und  römi- 
schen Provinzial-Typus  lassen  nämlich  erkennen,  dass 
unsere  Burg-Höhle  in  einer  zwisrhen  Christi  Gebart 
und  dem  Beginn  des  vierten  Jahrhunderts  n.  Chr. 
liegenden  Zeit  bewohnt  gewesen  ist,  und  da  werden 
die  Bewohner  wohl  blauäugige  Germanen  gewesen  sein. 
Mit  den  damaligen  K heinländern  müssen  diese  alten 
Bewohner  des  Hönnethalea  schon  in  mehr  oder  minder 
friedlichem  Verkehr  gestanden  haben,  wie  ich  be- 
sonders daraus  ersehe,  das«  sie  sich  schon  eines  Hand- 
mühlsteines  aus  der  ilauyntrachyt-Lava  von  Nieder- 
mendig bedient  haben.  Auch  dürfte  man  wohl  nicht 
feblgehen,  wenn  man  ein  gefundenes  piattenförmiges 
Stück  Blei  als  von  den  im  H beinlande  sesshaft  ge- 
wordenen Körnern  herrührend  ansiebt,  weil  nicht  an- 
zunehmen ist,  dass  die  derzeitigen  Bewohner  unseres 
Landes  «ich  bereits  auf  einen  so  schwierigen  metall- 
urgischen Prozess,  wie  es  die  Verhüttung  des  Bleies 
ist.  verstanden.  In  der  Verhüttung  des  Eisen»  aber 
waren  unsere  Höhlenbewohner  nicht  ohne  Erfahrung, 
sie  hatten  einen  vorzüglichen  Eisenglanz,  wovon  sich 
noch  zwei  Stofen  in  der  Kulturschicht  vorfanden,  ganz 
in  der  Nähe.  Bei  der  grossen  Neigung  de»  Eisens  zum 
Verrosten  kann  man  leider  von  sehr  vielen  ausge- 
grabenen (»egenständen  aus  Eisen  nicht  mehr  sagen, 
wozu  sie  einst  gedient  haben.  Namentlich  häufig  fanden 
sich  Bruchstücke  von  grüssern  oder  kleinern  Messer- 
klingen und  Waffen.  Sodann  wurden  verschiedene 
mehr  oder  weniger  beschädigt«  Speerspitzen  aasge- 
graben, und  besonders  solche  mit  schmaler  Spitze,  in 
denen  wir  vielleicht  die  berühmte  framea  des  Tacitus 
vor  uns  haben.  Ferner  kamen  Pfeilspitzen  und  Hobt’ 
kelte  au«  Eisen  zutage.  Im  übrigen  ist  es  doch  noch 
recht  primitiver  .Urväter-Hausr.ith*,  der  in  der  Burg- 
böhle  begraben  lag.  Einen  wichtigen  Theil  haben  die 
in  ausserordentlich  grosser  Menge  in  Stücken  zutage 
geförderten,  roh  gearbeiteten  ThongefÜiwe  gebildet. 
Soweit  sie  verziert  sind,  begegnen  wir  ganz  denselben 
Tupfen*,  Strich-  und  Druckornamenten  wie  unter  den 
Funden  der  Karhof-Höhle,  Hau*tatt-Höhle  u.  s.  w., 
wozu  noch  einige  neue  Arten  von  Verzierungen  hinzu* 
treten.  Neben,  Meissein,  Pfriemen  und  Nähnadeln  aus 
Bronze  und  Eisen  benutzen  unsere  Höhlenbewohner 
auch  noch  Pfriemen  und  Nadeln  aus  Knochen  von  der- 
selben Form,  wie  sie  schon  die  heimatliche  Knltnr 
der  Steinzeit  hervorbrachte.  Auch  der  Feuerstein 
spielte  noch  seine  Rolle  in  dem  Haushalte  der  Be- 
wohner der  Burg-Höhle,  doch  verrathen  die  gefundenen 
beiden  Stücke  nicht  deutlich,  wozu  sie  gedient  haben. 

Hier  im  Hönnethal  an  der  Grenze  der  alten  Graf- 
schaft Mark  und  de»  ehemaligen  Herzogthums  West- 
falen hat  wohl  zur  Zeit  des  Vordringens  der  Römer 
Uber  den  Rhein  germanische  Thatkraft  ausgedehnte 
Befestigungs werke  geschaffen  zur  Abwehr  eine»  von 
Westen  her  kommenden  oder  das  Ruhrthal  hinauf- 


r iohenden  Gegners.  Die  Bewohner  der  Höhlen  de» 
Hönnethalea  stehen,  da»  erkenne  ich  immer  deutlicher, 
mit  jenen  zur  Abwehr  dienenden  Wallanlagen  in  Ver- 
bindung und  ebenso  die  stillen  Bewohner  der  Hügel- 
gräber, die  unter  ihrem  Schutae  da  liegen. 

(Kölnische  Zeitung,  21.  April  189b  ) 


Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  Isis  In  Dresden, 
Sectlon  für  prähistorische  Forschungen. 

Dritte  Sitznng  am  4.  October  1694.  Vor- 
sitzender: Rentier  W.  Osborne.  — Anwesend  14 
Mitglieder.  — Lehrer  H.  Döring  hält  einen  Vor- 
trag Über  den  Burgwall  von  Klein-Böhla  bei 
Oschatz.  Dr.  J.  Deichmüller  weist  auf  ähnliche 
hügelartige  Bauten  im  Marchfelde  bin,  die 
er  bei  Gelegenheit  der  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  1889  besucht 
, hat.  Der  Vorsitzende  spricht  hierauf  überden  Ursit* 
und  die  Vorgeschichte  der  Arier  auf  Grundlage 
von  K.  von  Ihering's  hinterla»*enem  Werke:  Die 
Vorgeschichte  der  Indogermanen:  Die  Frage  nach  Ab- 
stammung und  Urheimath  der  Völker,  die  heute  Eu- 
ropa bewohnen,  hat  schon  von  Alters  her  die  Wissen- 
schaft beschäftigt  Die  Völker  Europas  gehören,  mit 
Ausnahme  einiger  weniger  Volksstämme,  t.  B.  der 
Finnen,  Lappen  etc.,  einer  grossen  Völkerfamilie  an, 
die  man  mit  verschiedenen  Namen  belegt  hat:  Indo- 
kelten, Indogermanen,  Indoeuropäer,  Arier.  Der  letzte 
Name  scheint  dem  Vortragenden  der  erapfeblens- 
werthere  zu  sein,  da  er  weder  in  Bezog  auf  Ur- 
heimath, noch  auf  Nationalität  prtjudicirt  Die  meisten 
Gelehrten  bezeichnen  Asien  als  Urheimath  der  Arier, 
doch  ist  dies  noch  keineswegs  festgestellt.  Cuno 
nimmt  daB  südliche  Russland,  Penka  Skandi- 
I navien,  Montelius  das  südliche  Europa  als 
| diese  Heimath  an.  Einen  gleichsam  vermittelnden 
Standpunkt  nimmt  1 bering  ein,  indem  er  der  Ansicht 
ist,  die  Arier  stammten  aus  dem  Hindu  kusch  am 
I Himalaja,  hätten  eich  aber  auf  ihrer  Wanderung  nach 
! dem  Westen  im  südlichen  Russland  »ehr  lange  Zeit 
I anfgehalten  nnd  daselbst  gleichsam  eine  zweite  Hei- 
| math  gefunden.  Von  dort  seien  dann  erst  die  ver- 
schiedenen arischen  Stämme  nach  dem  Westen  gezogen, 
zuerst  die  Kelten,  dann  die  Italiker  und  Griechen  nach 
dem  Süden  und  endlich  die  Germanen  nach  dem  Norden 
Europas.  Die  Slave n seien  im  südlichen  Russland,  in 
der  zweiten  Heimath  der  Arier  zurückgeblieben  und 
hätten  niemals  eine  richtige  Wanderung  angetreten, 

| sondern  sich  erst  viel  später  von  Osten  gegen  Westen 
' vorgeschoben,  indem  sie  die  von  den  Germanen  auf 
ihrem  westlichen  Zuge  verlassenen  Landstriche  nach 
und  nach  besiedelten.  Auf  Grundlage  linguistischer 
| Forschungen  und  verschiedener  Gebräuche  und  Sitten, 
i die  er  hauptsächlich  dem  römischen  Rechtsleben  ent- 
nimmt, bildet  sich  Ihering  »ein  Urtheil  über  die  Ur- 
; heimath  und  den  Cultnrgrad  der  Arier  vor  ihrem  Aus- 
I zuge  aus  Asien.  Er  kommt  zu  dem  Ergehniss,  da«* 
die  Urheimath  derselben  in  einem  warmen  Klima  und 
, in  einer  von  hohen  Gebirgen  umgebenen  Gegend  ge* 

| legen  haben  müsse,  woselbst  sie,  unbeeinflusst  von  der 
Cultur  der  umwohnenden  Völkerschaften,  ihre  Sprache 
und  ihre  Cultur  au*  »ich  selbst  heraus  schufen.  Ihering 
meint,  diese  Bedingungen  seien  in  dem  grossen  Berg- 
kessul  am  Südobhange  des  Himalaja,  im  sogenannten 
I Hindukasch  gegeben.  Die  Arier  hätten  in  ihrer  Ur- 
| heimath  weder  den  Gebrauch  der  Metalle,  noch  den 
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Ackerbau  gekannt,  sondern  eich  nur  der  Steinwerk- 
zeuge  bedient  und  sieb  als  Uirten  ernährt.  Die  Metalle 
und  den  Ackerbau  hätten  sie  erst  auf  ihrer  Wanderung 
gegen  Westen  kennen  gelernt.  — Dr.  J.  Deichmüller 
erstattet  hierauf  Bericht  über  die  von  ihm  besuchte 
gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und 
der  W iener  anthropologischen  Gesellschaften 
in  Innsbruck  im  August  1894. 

Vierte  Sitzung  am  15.  Nov.  1894.  Vorsittender: 
Rentier  W.  Osborne.  — Anwesend  14  Mitglieder.  — • 
Der  Vorsitzende  hält  einen  längeren  Vortrag  Ober  die 
jüngere  Steinzeit  in  Böhmen  mit  Benutzung  der 
von  Dr.  Niederle  veröffentlichten  Untersuchungen 
über  diese  Periode  in  Böhmen:  Darüber,  ob  es  in 
Böhmen  eine  jüngere  Steinzeit  gegeben  hat,  stimmen 
die  Ansichten  der  böhmischen  Archäologen  nicht  über- 
ein. Prof.  Smolik  stellt  dies  in  Abrede,  auch  Prof. 
Piö  schliesst  sich  dieser  Ansicht  im  Wesentlichen  an. 
Dr.  Niederle  hat  es  nun  unternommen,  in  einem 
Aufsätze,  der  vor  Kurzem  in  der  tschechischen  Zeit- 
schrift .Ceakv  lid“  erschien,  nachzuweisen,  dass  es  in 
Böhmen,  gerade  so  wie  im  übrigen  Mitteleuropa,  eine 
neolithische  Zeit  gegeben  hat.  Da  die  Anwesenheit 
de«  Menschen  zur  palüolithischen  Zeit  in  Böhmen  durch 
Kunde  naebgewi&icn  ist,  sagt  Niederle,  muss  man, 
wenn  Smolik’a  Ansicht  richtig  wäre,  annehmen,  dass 
Böhmen  von  der  paläolithiseben  Zeit  bi«  zur  Bronzezeit 
unbewohnt  war.  Abgesehen  davon,  dass  dies  höchst 
unwahrscheinlich  ist,  da  doch  alle  umliegenden  Länder 
zur  neolithischen  Zeit  bewohnt  waren,  ist  die  Anwesen- 
heit des  Menschen  in  Böhmen  während  dieser  Periode 
auch  durch  zahlreiche  Funde,  die  ihrem  Charakter 
nach  unzweifelhaft  neolitbisch  sind,  erwiesen.  Niederle 
zählt  nun  diese  Funde  auf  und  weist  hauptsächlich 
aus  den  keramischen  Erzeugnissen,  die  mit  denjenigen 
aus  gut  bestimmten  neolithischen  Fanden  anderer 
Länder  identisch  sind,  nach,  dass  auch  diese  böhmi- 
schen Funde  aus  derselben  Epoche  stammen.  Für  die 
Keramik  der  neolithischen  Periode  in  Böhmen  stellt 
Niederle  drei  Typen  auf.  Der  erste  wird  vertreten 
durch  dickwandige  Gefiisse  mit  ruuher  Oberfläche,  meist 
mit  dem  Fingerornainent  am  oberen  Rande  verziert, 
und  rundliche  Gef  Uae  mit  Punktornament.  Dem  zweiten 
Typus  gehören  an  dünnwandige  GefUsse  mit  geglätteter 
Oberfläche,  die  zumeist  «in  Linienornament  mit  Kreide- 
einlage tragen  (Monsheimer  Typus, l.  Zum  dritten  Typus 
rechnet  er  becher*  und  topfförmige  Üefäsee  mit  dem 
Wolfszahn-,  Fischgräthen*  und  Schnurornament  (Thür- 
inger Typus).  Auch  die  üefäsae  mit  halbmondförmigem 
Henkel  (ansa  lunata)  setzt  Niederle  an  daa  Ende  der 
jüngeren  Steinzeit  und  in  die  Uebergangszeit  zur  Bronze 
(von  den  böhmischen  Archäologen  „ounetitzer  Cultur- 
periode*  genannt).  Nach  Niederle  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  das  neolithische  Volk  von  Norden  her  durch 
das  Elbthal  nach  Böhmen  eingewandert  ist.  Ethno- 
logisch ist  es  also  wohl  identisch  gewesen  mit  dem 
neolithischen  .Menschen  in  Sachsen,  Thüringen  und 
Norddeutschland.  Er  hält  es  für  ein  arisches  Volk, 
ob  aber  die  Trennung  der  Arier  in  verschiedene  Stämme 
schon  zu  der  Zeit  stattgefunden  hatte,  und  welcher 
Stamm  der  Arier  in  diesem  Falle  nach  Böhmen  ein- 
w&nderte,  das  zu  bestimmen  ist  nicht  möglich.  Da- 
gegen nimmt  Niederle  keine  neue  Einwanderung  nach 
Böhmen  zur  Bronzezeit  an.  sondern  ist  der  Ansicht, 
dass  die  Bronzecultnr  sich  daselbst  aus  der  Steincultur 
selbständig  entwickelt  hat.  ln  anthropologischer  Be- 
ziehung ist  das  neolithische  Volk  in  Böhmen  von  hohem 
Wüchse,  helläugig  und  blondhaarig  gewesen,  mit  doli- 
choidetn  Schädeltypna,  analog  dem  Menschen  aus  der 


| jüngeren  Steinzeit  im  übrigen  Mitteleuropa,  und  dent- 
1 lieh  unterschieden  vom  dunkelhaarigen  bracbycephalen 
Steinzeitmenschen  in  Südeuropa  (Ligurer,  Iberer),  sowie 
von  demjenigen,  dessen  Ueberreste  in  Dänemark  und 
I den  französischen  Dolmen  gefunden  worden  sind.  Hieran 
anschliessend,  weist  der  Vortragende  hin  anf  einen  von 
j ihm  in  den  Sitzungsberichten  der  Dis  1879  beschriebenen 
Fund  aus  der  jüngeren  Steinzeit  aus  der  prä- 
historischen Ansiedelung  auf  der  »Zämka*  bei 
Bohnitz  in  der  Nähe  von  Prag:  Daselbst  wurden 
! neben  ca.  80  Stück  Siein!>eilen , meist  Flachcelteo, 
und  einer  Menge  von  Thierknochen  gefunden:  Korn- 
quetscher, Webstuhlgewichte,  Spinnwirtel,  gebrannter 
| Mauerltewurf  und  eine  grosse  Anzahl  Gefäsesc herben. 

I die  theils  die  charakteristischen  Ornamente  der  neo- 
| lithisehen  Zeit,  theils  jüngere  Muster,  so  x.  B.  das  Wellen- 
| Ornament  tragen.  Auch  halbmondförmige  Gefäss- 
henkel  fehlen  nicht.  Ausserdem  fand  man  daselbst 
I einige  wenige  Gegenstände  aus  Metall:  ein  Flachcelt 
i und  eine  kleine  Pfeilspitze  aus  Kupfer  und  ein  Bronze- 
! messer.  In  einem  Referate  über  den  Bericht  des  Vor- 
J tragenden,  den  Fund  auf  der  Zämka  betreffend,  dd« 
in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1880,  S.  82,  aus  der 
| Feder  Vircbow's  erschien,  wird  bezweifelt,  da«s  dieser 
Fund  in  die  neolithische  Zeit  zu  versetzen  sei,  da  eine*- 
theils  Metallgegenstände  daselbnt  Vorkommen,  anderen- 
1 theils  das  Wellenornament  auf  eine  viel  jüngere  Zeit* 
Stellung  hinweist.  Dem  Ruthe  Virchow’a  folgend,  hat 
Vortragender  die  Ansiedelung  auf  der  Zämka  einer 
abermaligen  Untersuchung  unterworfen  und  glaubt, 
nun  zu  einem  befriedigenden  Resultate  gelangt  zu  sein. 
Die  Gegenstände  auf  der  Zämka  werden  entweder  auf 
der  Oberfläche  des  Bodens  oder  in  der  losen  Acker- 
krume gefunden,  oder  aber  mittels  Grabung  in  1—  2m 
Tiefe  io  cylinderförmigen  Löchern,  die  mit  schwarzer 
Erde,  Asche,  Kohlenresten  und  gebranntem  Mauer- 
bewurf angefüllt  sind.  In  der  Ackerkrume  findet  man 
neben  .Steinbeilen  Gegenstände  aller  Art,  Alles  unter- 
einander gemengt.  Die  Gef.lssvcherben  zeigen  hier 
I sowohl  die  älteren  als  die  jüngeren  Ornamente.  In 
den  Löchern  oder  Bram! gruben  dagegen  kommen  neben 
Steinbeilen,  Webstuhlgewichten,  Spinnwirteln  und 
Thierknochen  Gcfäasacherben  vor,  die  ausschliess- 
lich ältere,  für  die  neolithische  Zeit  charak- 
teristische Ornamente  tragen,  das  Wellen- 
| Ornament  ist  darin  nicht  vertreten.  Daraus  geht  hervor, 
dass  die  Brandgruben  ans  einer  älteren  Zeit  stammen, 
als  die  Gefägsncherben  mit  Wellenornament,  dass  man 
also  eine  zweimalige  Besiedelung  der  Zämka  an- 
nehmen musH,  einmal  zur  neolithischen  Zeit  und  dann 
zur  Zeit  des  Wellenornamentes.  Dass  in  der  Acker- 
krume auch  Steinbeile  und  Gefässscherben  mit  älterem 
Ornamente  Vorkommen,  läset  sich  leicht  daraus  er- 
klären, dass  durch  den  Pflug  der  obere  Theil  der  Brand- 
gruben zerstört  und  über  die  Oberfläche  de«  Ackers 
verschleppt  worden  ist  Wenn  daher  der  Vortragende 
die  Ansiedelung  auf  der  Zämka  in  die  neolithische 
Zeit  setzt,  so  ist  dies  ebenso  richtig,  als  wenn  Virchow 
dieselbe  eine  späteren  Zeit  zuweist,  sie  war  eben  zu 
beiden  Zeiten  bewohnt- 

Physikalisch-  ökonomische  Gesellschaft 
zu  Königsberg  1.  Pr. 

(Sitzung  vom  4.  Oktober  1894.) 

Herr  Kemke,  Assistent  dpa  Provinzialmuseums, 
gab  folgenden  Bericht  über  Ausgrabungen  in 
Scharnick  bei  Seeburg. 

Her  Professor  Dr.  Lohmeyer  und  ich  fuhren  An- 
fang September  auf  Veranlagung  des  Urn.  Oekonomen 
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August  Königsmann  in  Scharnick  bei  Seebarg,  Kr. 
Rössel,  dorthin,  um  einige  Hügelgräber  zu  untersuchen. 

Der  erste  Hügel  lag  ca.  7 Kilometer  von  Svhar- 
nick  entfernt  im  Geroeindewalde,  gleich  links  am  Wege 
nach  Kl.  Beetsau.  Der  Äussere  Baa  des  Hügels  war 
nicht  mehr  tu  erkennen;  nach  Aussage  des  Besitzers 
ist  vor  mehreren  Jahren  eine  grosse  Anzahl  Steine 
von  hier  entnommen  worden.  Aus  diesem  Grunde 
war  auch  die  Hübe  des  Hügels  nicht  genau  festzu- 
stellen,  sie  dürfte  auf  etwa  21/*  m zu  «efcl Ätzen  «ein. 
Der  Durchmesser  betrug  etwa  8 m von  Süden  nach 
Norden,  4 m von  Westen  nach  Osten.  Nach  Ab- 
räumung der  Oberfläche  zeigte  eich  eine  Menge  grösserer 
Steine,  die  in  zwei  bis  drei  Schichten  übereinander 
Ingen.  In  der  obersten  Schicht  fanden  eich  einige 
Scherben,  sowie  Holzkoblenstücke.  Die  Steinlage  bot 
im  ganzen  den  Anblick  zweier  scharf  von  einander 
abgehetzter  Theile:  nördlich  eine  ziemlich  rechtwinklige 
Gruppe,  südlich  davon  ein  zungenartig  vorgeschobener 
Ausläufer,  ln  der  nördlichen  Gruppe  wurde  nach  Ab- 
räumung der  Steine  eine  Grabstelle  gefunden  und  frei- 
gelegt. Sie  bildete  ein  Rechteck  von  1,60  m Länge, 
1 m Breite.  Der  Boden  war  mit  dünnen  violett-rotben 
Sandsteinplatten  ausgelegt.  Auf  dem  westlic  hon,  ziem- 
lich in  der  Mitte  des  Hügels  gelegenen  Theile  dieses 
Rechtecks  standen  mehrere  Gefäs*e,  tarn  Tbeil  zer- 
brochen; nur  eine  Urne  konnte  fast  unversehrt  auf- 
genommen werden.  Sie  enthielt  tirandknochen,  aber 
keine  Beigaben;  auf  den  Knochen  lag  das  Bruchstück 
eines  Beigcflsaes.  Die  Urnengruppo  nsp.  da«  ganze 
Pflaster,  worauf  dieselbe  stand,  war  von  allen  Seiten 
mit  Holzkohlen  umpackt.  Eine  Steinkiste  war  nicht 
vorhanden.  In  dem  südwestlichen  Ausläufer  der  Stein- 
lage wie  in  dem  nördlich  von  der  Grab*tellc  gelegenen 
Theile  des  Hügels  wurde  nichts  gefanden,  obwohl  an 
mehreren  Stellen,  auch  unter  der  Fundstelle,  ziemlich 
tief  in  den  Boden  hineingegraben  wurde.  Ob  jener 
Platz,  wo  die  Urnen  standen,  zugleich  die  Brandstelle 
gewesen,  ist  zweifelhaft,  da  die  Ausdehnang  denselben 
doch  wohl  zu  gering  ist.  Der  eigentliche  Brandplatz 
dürfte  außerhalb  des  Hügels  gelegen  hüben. 

Die  später  im  Provincialuiuseum  von  Castellan 
Kretschmann  vorgenommene  Zusammensetzung  der 
Scherben  ergab  folgendes  Resultat;  drei  Urnen  (zwei 
grössere,  eine  kleinere),  zwei  BeigcfiUse  mit  centralem 
liOch,  ein  Fragment  eines  solchen,  ein  Beigefäas  ohne 
jenes  Loch,  aber  mit  breitem  Henkel,  sowie  eine  Schale. 

Um  in  Ermanglung  von  Abbildungen  diese  Grab* 
gefiUse  wenigstens  einigermaßen  nach  Form  und  Höhe 
charakterisiren  zu  können,  gebe  ich  im  folgenden  die 
nach  Tischler’*  Methode  (vgl.  dessen  erste  Abhand- 
lung über  Oslpreussische  Grabhügel.  Schriften  derPhysik.- 
ökonom.  Gesellschaft,  XXVII.  1886.  S.  131  — 137)  be- 
rechneten M nasse  und  Indices. 


Für  Leser,  denen  die  citirte  Arbeit  Ti  schier ’s 
nicht  zur  Hand  ist,  sei  bemerkt,  was  die  in  obiger 
Tabelle  verwendeten  Abkürzungen  bedeuten:  Do  ist 
der  Durchmesser  des  Bodens,  Dw  der  Durchmesser  der 
; grössten  Weite,  Dr  der  des  Randes,  Hw  die  Höhe  der 
grössten  Weite,  Hr  die  Gesammthöhe  des  Gefüseet. 

(H)  der  Höhenindex  =*  ^r—  giebt  au,  ob  da»  Gefäs» 

D»  . Dr 

hoch  oder  niedrig  ist,  fr)  der  Rundindex  = zeigt, 

ob  das  Gefiss  einen  engen  oder  weiten  Hals  hat,  (b) 

der  Bodenindex  =»  Tx  , ob  der  Boden  klein  oder  gross 
Dw  . Hw 

ist,  (Hw)  der  Weitenhöhenindex  = ■=— , ob  die  grösjte 
Weite  des  Gefäßes  hoch  oder  tief  sitzL 

Wie  die  Tabelle  zeigt,  sind  aimratliche  Gefäase  ohne 
Stehfläche,  mit  rundem  Boden  (Do  =»  0,  (b)  «=  U!). 

Zur  Vervollständigung  der  Tabelle  mögen  noch 
folgende  Angaben  dienen:  Der  Durchmesser  des  cen- 
tralen Loches  nn  den  Beigefässen  No.  3061 1 und  20615 
beträgt  je  5 mm,  die  Ilenkelbreite  bei  No.  20616  in 
der  Mitte  27,  am  oberen  und  unteren  Ende  ca  30  mm. 
Bei  den  drei  Urnen  konnten  einige  Indices  nur  an- 
nähernd berechnet  werden,  weil  die  betreffenden  Theile 
I entweder  defect  oder  die  Gefässe  nicht  auf  allen  Seiten 
gleichmässig  ausgeführt  waren.  Bei  No.  20614  ist 
j Dr  = Dw,  d h.  der  Durchmesser  des  Randes  ist.  gleich 
j der  größten  Weite,  d.  h.  mit  Berücksichtigung  der 
I flachen  Wölbung  und  der  sich  daraus  ergebenden  ge- 
ringen Höhe  des  GefÜssea,  dass  wir  eine  Schale  vor 
uns  haben. 

Ornamentirt  ist  von  allen  Gefässen  nur  die  eben 
erwähnte  Schale.  Sie  ist  am  äussereo  Rande  mit  einer 
Anzahl  (oben  3.  unten  3)  paralleler  horizontal  um- 
laufender Linien  bedeckt,  die  durch  kurze,  in  t>estimmten 
Abständen  von  einander  stehende  vertikale  Linien 
verbunden  werden;  nur  an  einer  Stelle  wechselt  dos 
Ornament,  indem  an  Stelle  der  vertikalen  Linien  eine 
Gruppe  von  ulternirend  schrägen  Linien  tritt.  Sümmt- 
liche  Linien  bestehen  wie  Tischler  bei  Schilderung 
dieser  Art  von  Verzierungen  sagt  — aus  einer  An- 
zahl scharf  eingedrückter,  meist  rechteckiger  Kerben, 
zwischen  denen  geradseitig  begrenzte  Stege  stehen  ge- 
blieben sind  (zum  Vergleich  möge  die  bei  Tischler, 
Grabhügel  111  (Schriften  der  Physikal. -Ökonom.  Gesell- 
schaft XXXI,  1890)  auf  Tafel  II  No.  4 abgebildete 
j Urne  dienen). 

Besonders  beachten® werth  sind  in  der  oben  ge- 
schilderten Gefäsagruppe  die  beiden  Beigefä»*e  (No. 
20611  und  20615)  mit  centralem  Loch  — eine  Er- 
scheinung, die  (soweit  ich  es  ermitteln  konnte)  bisher 
, nur  bei  Schalen  de  c kel  n beobachtet  worden  ist. 


Kutalog-Nr. 

Do  j 

cm  ; 

Dw  1 
cm 

Dr  1 

cm  1 

Hw 

cm 

Hr 

cm 

; (H) 

cm 

(r) 

cm 

(b) 

cm  ! 

(Hw) 

cm 

Dicke 

mm 

20611  Beigefäss  m.  central.  Loch 

0 

14 

12,7 

i 4 

8 

57 

90 

0 

50 

5-6 

20615  ... 

0 

17,5 

16,3 

4,2 

8 

45 

93 

0 | 

52 

6 

20616  „ ohne  Loch,  aber 

mit  breitem  Henkel  . . 

0 

12,3 

11 

1 3.5 

8,5 

69 

89 

0 

11 

4-5 

20610  Um« 

0 

20 

c.  14 

c.  7 

c.  18,5  c.  92 

c.  70 

0 

c.  37 

7 

20612  , 

0 

26,5 

c.  23 

9 

25 

94 

c.  86 

0 

36 

7 

20613  „ ....... 

0 

25,3 

— 

9 

c-  22 

c.  86 

0 

0 

c.  40 

6-7 

20614  Schale 

0 

Dw 

= Dr  = 

= 21,6  1 

J 0 

7,5 

34 

0 

1 

0 i 

0 

6 
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Der  «weite  Hügel,  den  wir  öffneten,  lag  einige 
hundert  Schritte  nach  Nordosten  weiter  in  den  Wald 
hinein,  auf  Pisa  an  er  Gebiet.  Diener  Hügel,  dessen 
Oberbau  gleichfalls  zerstört  war,  enthielt  eine  einzige 
gro*.*c  Steinkiste  von  6 m Lange  und  0,60  resp.  0.80  m 
Breite,  doch  ohne  Deckplatten.  Die  Kiste  stand  ziem- 
lich genau  von  Süden  nach  Norden.  Nach  Süden 
schmälte  sie  etwas  ab  und  wurde  hier  durch  einen 
grossen  Stein  geschlossen.  Das  Nordende  der  Kiste 
bestand  in  einer  besonderen,  ca.  1 Q m grossen  Ab- 
theilung, die  von  dem  Mittelraum  des  Grabes  durch 
eine  grosse  Platte  getrennt  war.  Diese  Abtheilung 
war  mit  kleineren  Steinen  voll  gefüllt  Die  Seitenwände 
der  Kiste  wurden  von  Steinblöcken  gebildet,  die  ca. 
1 m lang,  0,20  m breit,  0,80  m hoch  waren  und  mit 
ihrer  Langseite  nach  oben  gerichtet  dicht  nebenein- 
ander standen.  Einer  dieser  Blöcke  sah  aus,  als  ob 
er  künstlich  zugehauen  wiire.  Auf  der  schrägen  Flüche 
desselben  (eine  Beschreibung  des  Steins  würde  ohne 
Abbildung  unverständlich  bleiben)  lag  ein  zweiter 
Block  von  ähnlicher  Gestalt,  aber  ohne  Aufsatz.  Von 
aussen  waren  kopfgrosse  und  kleinere  Steine  an  die 
Kiste  herangepackt,  die  vielleicht  dazu  bestimmt  waren, 
dem  Bau  grössere  Festigkeit  zu  geben ; doch  wäre 
auch  der  Fall  denkbar,  dass  hier  die  Beste  des  ur- 
sprünglich Ober  dem  Grabe  aufgeschütteten  Hügels 
vor  un*  lagen,  da  wir  vor  Auffindung  der  Kiste  eine 
Menge  .Steine  in  dem  noch  vorhandenen  Theile  de» 
Hügels  forträumen  losten  mussten.  Der  Mittelraum 
der  Steinkiste  war  mit  dünnen,  flachen,  violett-rothen 
Sandsteinstücken  ausgelegt,  auf  denen  mehrere  Gefftsse 
standen,  während  in  dem  von  diesem  Baum  abge- 
trennten nördlichen  Theil  nur  etwas  Asche  gefunden 
wurde.  Die  Gefässe  unbeschädigt  herauszunehmen  war 
nicht  möglich;  der  lehmige  Moden  war  so  hart,  dass 
nicht  nur  er,  sondern  auch  die  darin  stehenden  Geflne 
mit  der  Hacke  buchstäblich  zerschlagen  werden  mussten. 
Die  Urnen  enthielten,  wie  während  der  Arbeit  bemerkt 
werden  konnte,  nur  Brand knochen,  keine  Asche  oder 
Kohle;  Beigaben  sind  auch  hier  nicht  gefunden  worden. 
Bemerkenswerth  erscheint  der  Umstand,  das*  sich  die 
Kiste  durch  die  ganze  Länge  des  Hügels  erstreckte, 
nicht  wie  es  bei  Gräbern  dieser  Art  zuweilen  vorkommt 
und  wie  e«  bei  Beginn  der  Arbeit  auch  hier  den  An- 
schein hatte,  nnr  bis  zur  Mitte  des  Hügels.  Zu  er- 
wähnen ist  ferner,  das*  einer  der  Blöcke,  welche  die 
Seitenwände  der  Kiste  daratellten,  aus  dem  gleichen 
violett-rothen  Sandstein  bestand  wie  die  zur  Pflasterung 
des  Mittelraums  benutzten  Platten.  Da  dieser  Block 
das  Herausholen  der  zerhackten  Gefässe  wesentlich 
erschwerte,  Hessen  wir  ihn  zerschlagen;  er  spaltete 
hierbei  in  solche  flachen  Stücke,  wie  es  die  eben  er- 
wähnten waren.  Die  Herstellung  der  zur  Unterlage 
für  die  Grabgefä**«  bestimmten  Platten  erklärt  sich 
hiedurch  in  sehr  einfacher  Weise. 

Obwohl  dieses  Grab  eine  grosse  Menge  Scherben 
geliefert  hat,  Hess  sich  doch  leider  kein  einziges  voll- 
ständiges Gefta»  daraus  zusammensetzen.  Ausser  den 
Urnen  (deren  eine,  noch  den  Bruchstücken  zu  urtheilen, 
flaschen  förmige  Gestalt  hatte)  sind  auch  Schalen  vor- 
handen gewesen,  von  denen  einige  grössere  Stücke 
erhalten  sind.  Eins  dieser  Fragmente  zeigt  da*  für 
Schalendeckel  — ein  solcher  ist  beispielsweise  bei 
Tischler,  Ostpreussische  Grabhügel  1.  (Schriften 
der  Pbysikal. -Ökonom.  Gesellschaft.  Ikl.  XXVII  1886) 
auf  Tafel  II,  No.  10  a abgebildet  — charakteristische 
centrale  Loch.  Dass  die  Schale,  von  welcher  dieses 
Bruchstück  herriihrt,  ziemlich  gross  gewesen  sein  muss, 
lässt  sich  nicht  nur  aus  dem  (imstande  folgern,  dass 


der  Durchmesser  des  centralen  Loches  15  mm  beträgt, 
sondern  auch  aut  der  7—8  mm  starken  Dicke  des 
Fragments.  Die  Schale  ist  in  genau  derselben  Strich- 
manier verziert,  wie  die  weiter  oben  besprochene  Schale 
aus  dem  ersten  Hügel.  Beide  Gräber  dürften  somit 
(von  andern  Gründen,  deren  Erörterung  hier  zu  weit 
führen  würde,  abgesehen)  derselben  Zeit  angehören. 

Solche  Grabhügel  unserer  Provinz,  wie  der  eben 
beschriebene  d.  h.  solche,  die  eine  grosse  Steinkiste 
enthalten,  werden  von  einigen  o*tpreassi*chen  Forschern 
.Ganggräber“  genannt. 

(Schluss  folgt.) 
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0.  Schwalbe  und  W.  Pfltzner  in  Strassburg  i.  E. 
Varietäten- Statistik  and  Anthropologie.  Ab- 
druck aus  den  Morphologischen  Arbeiten,  her- 
ausgegeben von  Dr.  G.  Schwalbe,  Rd.  III, 
II.  8.  Verlag  von  Gustav  Fischer  in  Jena. 
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Hoffentlich  hat  dieser  nun  erbrachte  Nachweis 
zur  Folge,  das*  auch  andernorts  in  derseltan  Weise 
vorgegangen  wird.  Wie  leicht  Hesse  sich  z.  B.  betreffs 
der  Tbeilungnhöhe  der  Aorta  brauchbare*  und  werth- 
volles  Material  beibringen  — 8.  und  P.  haben  gezeigt, 
dass  schon  ca.  100  Fälle  für  die  Constanz  genügen; 
und  mit  wie  geringer  Mühe  Hesse  sich  z.  B.  auf  den 
pathologischen  Instituten,  wenn  bei  den  Sectionen  die 
Theilungshöbe  notirt  würde,  in  kürzester  Zeit  ein  sehr 
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der  gerichtlichen  Medicin  an  der  Universität 
Haftel.  Bern-Leipzig.  A.  Siebert,  1895. 

Da«  von  uns  in  Nr.  6 de»  XXIV.  Jahrgangs  11893) 
des  Correepondenz- Blatte«  besprochene,  verdienstvolle 
Werk  Bertillon's  liegt  nunmehr  auch  in  deutscher 
L'ebertrngung  vor.  Der  Uebersetcer  bat  e»  «ich  ange- 
legen «ein  lassen.  da«  Original  möglichst  wortgetreu 
wiederzugeben.  Nur  wo  e»  der  deutsche  Ausdruck  er- 
forderlich machte,  ist  die  Uebertragnng  etwas  freier 
ausgefallen.  Ausserdem  hat  der  Text  an  einxelnen 
Stellen,  so  namentlich  in  dem  Abschnitte  aber  gericht- 
liche Photographie,  einige,  auf  neueren  Angaben  Ber- 
tillon's basirende  Abänderungen  erfahren;  der  Inhalt 
hat  durch  diese  Aenderungen  nur  an  Werth  gewonnen 
Einen  besonderen  Vorzug  vor  der  französischen 
Ausgabe  möchten  wir  der  deutschen  noch  nachrilhmen. 
Das  »ind  die  Porträt-Tafeln  des  Albums,  die  als  eine 
wahre  Musterleistung  deutscher  Kunst  bezeichnet  zu 
werden  verdienen.  Sie  sind  viel  deutlicher  und  licht- 
voller ausgefallen,  als  in  der  französischen  Ausgabe 
Das  Werk  sei  allen  Interessenten  auf»  angelegent- 
lichste empfohlen.  Busch  an -Stettin. 

Konstantin  Koenen,  Assistent  am  Rheinischen 
Provineialmuseum  in  Bonn.  Gefässkundo  der 
vorrömischen,  römischen  and  fränkischen  Zeit 
in  den  Rheinlanden.  Mit  590  Abbildungen. 
Preis  6 Mark.  Bonn.  1895,  P.  Hanstein’n 
Verlag. 

Do«  älteste  Erzeugnis!  der  II  und  Fertigkeit  des  Men- 
schen ist  nächst  dem  Knochen-  und  dem  Steingerilth 
das  Thongefäss.  Die  vorliegende  Gefä&skunde  ist  fast 
einer  Völkerkunde  der  Rheinlande  gleichbedeutend, 
weil  sie  das  wesentlichste,  mit  dem  Treiben  de»  Men- 
schen eng  zusammenhängende  Gerftth  behandelt,  das 
wegen  «einer  Zerbrechlichkeit  auch  weniger  dem  Im- 
port ausgesetzt  war,  als  andere  Gegenstände  täglichen 
Bedarf«.  Sie  greift  weiter  zurück  als  die  monumentale 
Kunst,  bis  in  jene  Zeiten  eines  wohl  viele  Jahrtausende 
umfassenden  endlos  langen  Zeitraums,  der  an  die  geo- 
logische Entwicklungsreihe  anschliesst.  Auch  sind  die 
Werke  der  monumentalen  Kunst  oft  nur  als  Ausdruck 
der  Genialität  eines  Einzelnen  zn  betrachten,  wohin- 
gegen die  besprochenen  GefiUae,  welche  Huub  and  Küche 
beaarf,  welche  täglich  zu  Hunderten  angefertigt,  zer- 
brechen und  wieder  erneuert  werden,  Zeugniss  ablegen 
von  dem  im  Volke  selbst  schlummernden  natürlichen 
Ge«taltung»triobe.  Wo  nur  Menschen  lebten,  finden 
sich  auch  derartige  Geflsse  oder  deren  Scherben, 
gleich  ob  die  Menschen  dort  waren  in  der  Zeit,  die 
uns  durch  geschriebene  Ueberlieferungen,  Pergament- 
urkunden und  dergleichen  mehr  oder  weniger  bekannt 
ist  oder  endlos  weiter  zurück  liegt.  Deshalb  bietet 
die  vorliegende  Gefasskunda  in  allen  Fällen  sichere 
Zeitmarken  zur  Altersbestimmung,  und  ist  da»  Alter 
bestimmt,  dann  spricht  sie  in  Verbindung  mit  dem 
übrigen  Tbatbestande  so  sicher  wie  die  Leitmuschel 
bei  der  geologischen  Schichtenfolge.  Desshalb  ist  diese 
(Jefiisukunde  auch  eine  überaus  sichere  und  bequeme 
Brücke  zur  Erforschung  der  Geschichte  und  Völker- 
kunde jener  Periode,  au«  der  die  schriftlichen  Auf- 
zeichnungen fehlen  oder  in  der  sie  lückenhaft  sind. 

Die  vorliegende  GefUsskunde  beschränkt  sich  zwar 
auf  die  GeRUse  der  nuturgemäss  scharf  begrenzten 
hochwichtigen  Landstrecke  unsere«  Rheingebietes,  aber 


man  wird  bald  herausffnden,  das»  hier  ein  Markstein 
gpHchaffen  wurde,  der  auch  für  das  auiserrheinisobe 
Land,  besonders  auch  für  England  und  Frankreich  bis 
in  die  weit  entlegenen  Theile  des  römischen  Welt- 
reiche» hinein  bezeichnende  Analogieen  bietet.  Der 
internationale  Werth  der  vorliegenden  GeftUsknnde 
dürfte  wissenschaftlich  zweifellos  erscheinen. 

Koenen  entdeckte  in  der  fränkischen  Keramik 
drei  unterscheidbare  Perioden,  von  denen  er  die  beiden 
jüngeren  der  bisher  als  Terra  incognita  betrachteten 
karlingischen  Zeit  zuschreibt.  Auch  für  die  vorrömi- 
achpn  Culturperioden  der  Rheinlande  hat  Koenen  in 
vorliegendem  Werke  ein  klares  Bild  der  Entwicklungs- 
folge geschaffen  und  die  sichere  Grundlage  scharF  ge- 
zeichnet. 

Da«  vorliegende  Werk  ist  mit  logischer  Schärfe 
und  Klarheit  in  möglichster  Kürze  und  in  schöner,  er- 
zählender Form  geschrieben.  Jede  Zeile  verräth  deut- 
lich die  Hand  de«  alten  Fachmannes,  dem  die  eigene 
Anschauung  ul«  sicheres  Fundament  dient.  So  auch 
nur,  bei  völliger  Beherrschung  des  Stoffes,  war  es  mög- 
lich, eine  Gef&sskunde,  wie  die  vorliegende,  auf  nur 
11  Bogen  Text  nnd  illuatrirt  durch  21  Tafeln,  mit 
690  Abbildungen  zu  liefern  und  diese«  treffliche  Werk 
zu  schaffen,  da«  för  den  Geschieht*-  nnd  Alterthums- 
forscher  geradezu  unentbehrlich,  allen  Sammlern  von 
AlterthQmern  und  Freunden  des  Alterthums  willkom- 
men ist  und  besonder»  auch  dem  Erforscher  und  Freunde 
kunstgewerblicher  Arbeiten  unermessliche  Dienste  leisten 
wird.  Nur  durch  die  grosse  Fähigkeit  de«  Autors,  in 
Kürze  zu  behandeln  und  selbst  tu  zeichnen,  war  es 
auch  möglich,  den  Preis  de«  Werkes  *o  billig  zu  «teilen. 

Wir  begrfiu«en  das  verdienstvolle  Werk 
auf  das  wärmste.  J.  K. 

Prof.  Dr.  Friedrich  Rätzel.  Völkerkunde.  2.  Auf- 
lage. Mit  1200  Abbildungen  im  Text,  G Karten, 
25  Holzschnitt-  und  30  Farbendrucktufcln  von 
Rieh.  Bucbta,  Dr.  P.  Etzold.  Theod.  Grätz, 
Ernst  Heyn,  Hans  Kaufmann,  Wilh.  Kuhnert, 
Gust,  Mützel,  Prof.  Pechuel-Loesche,  Rieh. 
Püttner,  Prof.  C.  Schmidt.  Cajetan  Schwei- 
tzer, Olof  Winkler  u.  A.  2 Halblederbände 
zu  je  IG  Mark.  Verlag  des  Bibliographischen 
Instituts  in  Leipzig  und  Wien.  1894/95. 

Nachdem  das  ausgezeichnete  Werk  nun  in  2.  Auf- 
lage vollendet  vorliegt,  möchten  wir  alle  Freunde  der 
Völkerkunde  ganz  «peciell  darauf  binweisen.  Nie  war 
eine  umblasende  und  zugleich  eingehende  Schilderung 
aller  Völker  nothwendiger  als  in  unserer  Zeit  de« 
linder-  und  völkerverbindenden  Verkehre.  Eine  un- 
widerstehliche Gewalt  bewegt  Einzelne  und  Massen, 
dass  sie  »ich  inniger  miteinander  berühren  als  je  vor- 
her. Was  >onst  nur  in  langen  Zwischenräumen  stoss- 
wei»e  aufeinander  traf,  lässt  nun  ununterbrochen  seine 
Unterschiede  aufeinander  wirken.  Kein  einziges  Volk 
kann  mehr  vereinzelt  bleiben,  jedes  arbeitet  nach  seinen 
Gaben  an  den  grossen  Aufgaben  mit,  die  der  ganzen 
Menschheit  zugetheitt  sind.  Die  Mission,  die  coloniale 
Ausbreitung,  der  Welthandel  setzen  vor  allem  Völker- 
kenntniss  voraus;  doch  ist  sie  allen  nothwendig,  die 
überhaupt  ihre  Zeit  verstehen  wollen,  so  nothwendig 
wie  die  Menschenkenntnis*  denen,  die  nicht  fremd  in 
der  Gesellschaft  der  Menschen  stehen  mögen.  Man 
nennt  es  mit  Recht  einen  der  grossen  Vorzüge  unserer 
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Zeit,  dass  sie  die  Menschheit  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung und  in  dem  vollen  lteichtbum  aller  ihrer  Ab- 
wandlungen zu  erfassen  vermag.  Das  ist  aber  zugleich 
ihre  nächste  Pflicht,  und  zwar  eine  Pflicht,  die  mit 
jedem  Jahre  wächst.  Als  vor  100  Jahren  das  Wort 
»Menschheit4  durch  Herder’s  begeisternde  Schriften 
in  der  deutschen  Literatur  Mode  geworden  war,  blieb 
sein  Inhalt  noch  den  Gelehrtesten  unklar.  Heute  gibt 
es  kein  unbekanntes  Volk  mehr  auf  Erden,  und  das 
Dunkel  des  Lebens  der  entlegensten  Völker,  auch  des 
inneren  Lebens,  hellt  sich  immer  mehr  auf.  Schon  ist 
dos  Grosse  erreicht,  dass  wir  die  zwei  schwersten  Irr* 
thumer  vermeiden  können,  denen  in  der  Beurtheilung 
der  Menschheit  noch  unsere  V fiter  ausgesetzt  waren: 
Weder  zerfällt  uns  die  Menschheit  in  getrennte,  auf 
Absonderung  angelegte  Glieder,  noch  erscheint  sie  uns 
als  ein  ein-  und  gleichförmig  begabter  Körper  Sie 
schien  in  Menschenarten  zu  zerfallen,  nun  wird  sie 
wieder  ein  Ganzes,  und  dabei  erkennen  wir  doch 
klarer  als  je  vorher  die  tiefbegründeten  Eigentüm- 
lichkeiten der  Völker. 

Leber  die  Art,  wie  der  Verfasser  des  vorliegenden 
Werkes  seine  Aufgabe  erfasst,  hören  wir  ihn  in  der 
Einleitung  sich  folgendermaasen  aussprechen: 

»Die  Menschheit,  wie  sie  heute  lebt,  in  allen  ihren 
Theilen  kennen  zu  lehren,  ist  die  Aufgabe  der  Völker- 
kunde. Da  man  aber  lange  gewöhnt  ist,  nur  die  fort* 
geschrittensten  Völker,  die  die  höchste  Cultur  tragen, 
eingehend  zu  betrachten,  so  dass  sie  uns  fast  allein 
die  Menschheit  darstellpn,  die  Weltgeschichte  wirken, 
erbiaht  der  Völkerkunde  die  Pflicht.,  sich  um  so  treuer 
der  vernachlässigten  tieferen  Schichten  der  Mensch- 
heit anzunehmen.  Ausserdem  muss  hierzu  auch  der 
Wunsch  drängen,  diesen  Begriff  Menschheit  nicht  blosB 
oberflächlich  zu  nehmen,  so.  wie  er  sich  im  Schatten 
der  alles  überragenden  Culturvölker  ausgebildet  hat, 
sondern  eben  in  diesen  tieferen  Schichten  die  Durch- 
gangspunkte zu  Anden,  die  zu  den  heutigen  höheren 
Entwicklungen  geführt  haben.  Die  Völkerkunde  soll 
uns  nicht  bloes  das  Sein,  sondern  auch  dos  Werden 
der  Menschheit  vermitteln,  soweit  es  in  ihrer  inneren 
Mannigfaltigkeit  Spuren  hinterlassen  hat.  Nur  so  wer- 
den wir  die  Einheit  und  Fülle  der  Menschheit  fest* 
halten.  . . . Die  geographische  Auffassung  (Be- 
trachtung der  äusseren  Umstände)  und  die  ge- 
schichtliche Erwägung  (Betrachtung  der  Ent- 
wickelung) werden  also  Hand  in  Hand  gehen.  Aua 
beider  Vereinigung  allein  kann  gerechte  Würdigung 
erspri  essen. 

• Durch  die  ganze  Völkerbeurtheilung  geht  die  un- 
zweifelhafte Grundtbatsache  des  Gefühl*  individueller 
Ueberhebung,  dass  man  lieber  ungünstig  als  günstig 
über  seine  Nebenmenschen  denkt.  Wir  sollen  wenig- 
stens streben,  gerecht  zu  sein,  und  dazu  mag  die  Völker- 
kunde uns  verhelfen,  die,  indem  sie  uns  von  Volk  zu 
Volk,  Stufe  auf,  Stufe  ab  führt,  den  wichtigen  Grund- 
satz einprägt,  bei  allen  Handlungen  der  Menschen  und 
der  Völker  sei  vor  jeglicher  Beurtbeilung  zu  erwägen, 
dass  alles,  was  von  ihnen  gedacht,  gefühlt,  gethan 
werden  kann,  einen  wesentlich  abgestuften  Charakter 


hat.  Alles  kann  in  verschiedenem  Grade  geschehen; 
nicht  Klüfte,  sondern  Gradunterschiede  trennen  die 
Theile  der  Menschheit.  Aufgabe  der  Völkerkunde  ist 
daher  nicht  zuerst  der  Nachweis  der  Unterschiede, 
sondern  der  Nachweis  der  Uebergänge  und  des  innigen 
Zusammenhanges;  denn  die  Menschheit  ist  ein  Ganzes, 
wenn  auch  von  mannigfaltiger  Bildung.  Und  wenn 
man  auch  nicht  oft  genug  betonen  kann,  dass  ein  Volk 
aus  Individuen  besteht,  die  bei  allen  seinen  Betä- 
tigungen die  Gruodelemente  sind  und  bleiben,  so  reicht 
doch  die  Uebereinstimmung  dieser  Individuen  in  der 
Anlage  so  weit,  dass  die  von  einem  Menschen  aus- 
gehenden Gedanken  ihres  Widerhalles  in  anderen  sicher 
sind,  wenn  sie  bis  zu  ihnen  ihren  Weg  finden  können, 
so  wie  derselbe  Same  auf  gleichem  Boden  gleiche 
Früchte  trägt  * 

Die  »Völkerkunde*  schildert  im  ersten  Bande  nach 
einer  allgemeinen  Einleitung  die  Inselbewohner  des 
Stillen  Oceans  und  die  Australier,  die  Malajen 
mit  den  Madagassen,  die  Amerikaner  und  die 
Arktiker  der  Alten  Welt.  Dann  geht  sie  zu  den 
hellen,  kleingewachsenen  Stämmen  Afrikas 
über  und  behandelt  im  zweiten  Bande  besonders  ein- 
gehend die  Neger.  Den  Uebergang  zu  den  Cultur- 
kreisen  der  Alten  Welt  bilden  die  höherstehenden 
Völker  Nord-  und  Nordostafrikas,  an  die  sich 
die  Nomaden  West-  und  Centralasiens,  die  in- 
disch-persischen und  ostasiatischen  Cultur- 
völker anreihen.  Den  Beschluss  machen  die  Kau- 
kasier und  ihre  armenischen  und  kleiuasiatischen 
Nachbarn  und  die  Europäer. 

In  einzelnen  in  sich  abgeschlossenen  Darstellungen 
lernen  wir  die  Völkergruppen  Afrikas,  Australiens, 
Amerikas,  Asiens  und  Europas  kennen,  wir  durchwan- 
dern ihre  Wohngebiete,  beobachten  sie  bei  ihren  Sit- 
ten und  Gebräuchen,  erkennen  und  verstehen  ihre 
Ideen  und  ihre  Kunsttriebe,  dringen  ein  in  ihre  reli- 
giösen Vorstellungen  und  ihre  politischen  Verhältnisse 
und  Überschauen  die  Fülle  der  Beziehungen,  die  sie 
untereinander  verbinden,  zu  einer  gemeinsamen,  den 
ganzen  Erdball  umspannenden  Einheit.  Mit  besonderer 
Aufmerksamkeit  ist  in  Text  and  Illustrationen  das 
äussere  Leben  der  Völker  behandelt,  dessen  Zeugnisse 
in  völkerkundlichen  Sammlungen  von  Berlin,  Wien, 
München,  Dresden,  Leipzig,  Frankfurt,  London  und  in 
verschiedenen  Privatsammlungen  von  unsern  Künstlern 
gezeichnet  worden  sind.  Da  zugleich  mit  dankens- 
werter Unterstützung  zahlreicher  Gelehrten  die  oft 
sehr  zweifelhafte  Zugehörigkeit  dieser  Gegenstände 
sorgsam  festgestellt  wurde,  bildet  besonders  diese  neue 
Auflage  zugleich  den  vollständigsten  und  sichersten 
Führer  durch  jede  ethnographische  Sammlung. 

Die  berühmte  Verlagsbuchhandlung  hat  weder 
Kosten  noch  Mühen  gescheut,  dem  Werke  ein  seinem 
inneren  Werthe  entsprechendes  Aeussere  zu  geben  und 
eins  jener  Hausbücher  zu  schaffen,  die,  für  Generationen 
bestimmt  und  im  besten  Sinne  belehrend  und  unter- 
haltend, einen  geistigen  Schatz  und  eine  Zierde  jeder 
Bibliothek  zu  bilden  geeignet  Bind. 

Deutschland  ist  stolz  auf  dieses  Werk. 

J.  H. 


Die  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinenstrasse  345.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Heclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F,  Sfranfc  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  7.  Juni  1895. 
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Dr.  William  Townsend  Porter’«  Untersuch- 
ungen über  das  Wacbsthnm  der  Kinder 
von  St.  Louis.*) 

Von  F ranz  Boa». 

Dr.  Porter’»  Untersuchungen  über  das  Wachs- 
thurn  der  Kinder  in  St.  Louis  beanspruchen  be- 
sondere Beachtung,  da  der  Verfasser  eine  Anzahl 
neuer  Probleme  stellt  und  neue  Untersuchungs- 
methoden  in  Vorschlag  bringt.  Seine  Folgerungen, 
wenn  man  *ie  als  richtig  anerkennen  kann,  würden 
weitgehende  Bedeutung  haben.  Au»  diesem  Grunde 
scheint  es  wUnschonswerth.  die  Methoden  des  Ver- 
fassers, dessen  Arbeit  auf  einem  ausgedehnten 
Untersuchungsmaterial  beruht,  einer  genauen  Be- 
trachtung zu  unterwerfen. 

Dr.  Porter1  s Messungen  beruhen  wesentlich 
auf  dem  Schema,  welche»  von  Dr.  H.  P.  Bowditcb 

*)  1.  The  Pbysical  Basis  of  Precocity  and  DnUnegs 
(Transaktion«  of  the  Academy  of  Science  of  St.  Louis, 
Vol.  VI.  Nr.  7.  Marcb  23,  1893.) 

2.  The  Relation  between  the  Giowtk  of  Children 
and  their  Deviation  from  the  Phydeal  Type  of  tbeir 
Sex  and  Age.  (lbid.  Vol  VI,  Nr.  10,  November  1 1,  1893.) 

3.  Untersuchungen  der  Schulkinder  in  Bexug  auf 
die  physischen  Grundlagen  ihrer  geistigen  Entwick- 
lung. (Verb.  d.  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
1893,  pp.  337-364.) 

4.  TheGrowth  of  St.  Louis  Children.  (Transactiona 
of  the  Academy  of  Science  of  St.  Louis;  Vol.  VI,  Nr.  12, 
April  14,  1894,  pp.  263—380;  theilweiap  abgedruckt  in 
Quarterl  v Publikation.*  of  the  American  Statistical  Aa*0* 
ciation,  N.  8-,  Nr.  24,  Vol.  III,  IW.  1893,  pp.  577—687.) 

6.  The  Growth  of  8t.  Louis  Children  (lbid,  Nr.  25, 
26,  Vol.  IV,  March — June,  1894,  pp.  30-84.) 


bei  seilten  Untersuchungen  in  Boston  benutzt  wurde, 
sowie  auf  dem  von  dem  Referenten  iu  Worcester, 
Muss.,  benutzten  Schema. 

Hin/ugefügt  hat  Herr  Dr.  Porter  Messungen 
de»  Brustumfanges  und  der  Handstarke.  Es  ist 
zu  bedauern,  da»»  Dr,  Porter  als  Alter  des  Kin- 
des das  des  nächstgelegenen  Geburtstage»  be- 
stimmte, während  alle  früheren  Beobachter  das  Alter 
nach  dem  verflossenen  Geburtstage  bestimmten. 
Es  besteht  daher  ein  Unterschied  von  einem  hal- 


ben Jahre  zwischen  der  Periode,  die  in  Dr.  Por- 


aller  anderen  Beobachter.  Ein  Vergleich  wird 
hierdurch  wesentlich  erschwert. 


Dr.  Porter  begründet  »eine  Di»cu»»ioncu  auf 
der  Annahme,  dass  die  Beobachtungsreihen,  welche 
die  Messungen  von  Kindern  in  irgend  einem  ge- 
gebenen Alter  darstellun.  durch  eine  Wahrschciu- 
lichkeitscurre  wiedergegeben  werden  können.  Er 
erläutert  diese  Behauptung  durch  eine  eingehende 
Discussion  der  Beobachtungen  über  Körpergrösse 
von  8 Jahre  alten  Mädchen.  Im  Zusammenhänge 
mit  diesem  Gegenstände  diecutirt  er  die  Bedeu- 
tung der  wahrscheinlichen  Abweichung,  des  Mittel- 
werthes  und  de»  Durchschnittswert!!«». 

Obwohl  er  sowohl  Mittel  (d.  h.  den  Worth, 

1 oberhalb  und  unterhalb  dessen  die  Hälfte  aller 
Beobachtungen  liegt)  wie  Durchschnitt  benutzt, 
neigt  er  unzweifelhaft  mehr  der  Benutzung  des 
enteren  Werthes  zu.  Es  ist  nicht  noth wendig, 
eingehend  zu  erörtern,  das»  immer,  wenn  eine 
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Curve  wirklich  eine  Wahrschcinlichkcitscurve  dar- 
stellt, der  Durchschnitt  bessere  Resultate  gibt  als 
der  mittlere  Werth,  da  er  genauer  bestimmt  wer- 
den kann;  noch  die  zweite  Thatsachc,  dass  die 
mittlere  Abweichung  beständigere  Wertbe  gibt, 
als  die  wahrscheinliche  Abweichung,  denn  beide 
Thatsachen  haben  keine  grosse  praktische  Bedeu- 
tung. obwohl  sie  vom  theoretischen  Gesichtspunkte 
im  Auge  behalten  werden  müssen. 

Es  sei  für  den  Augenblick  zugegeben,  dass 
die  beobachteten  Curven  Wahrscheinlirhkeitscurven 
sind.  Dann  bleiben  zwei  Einwände  gegen  die  von 
Dr.  Porter  bestimmten  Werthe  zu  berücksich- 
tigen. Nämlich  erstens,  dass  die  Verschiedenheit 
der  Zahl  der  Individuen,  welche  für  jedes  Jahr 
zur  Messung  gelangt  sind,  nicht  in  Rücksicht  ge- 
zogen ist.  Diese  Verschiedenheit  bewirkt,  dass 
das  Durchschnittsalter  aller  Individuen , deren 
nächst  gelegener  Geburtstag  z.  B.  der  0.  war. 
etw'as  über  6 Jahre  alt  sind.  Du  nämlich  die  Zahl 
der  beobachteten  Kinder  in  diesem  Alter  mit  zu- 
nehmendem Alter  rasch  wächst,  werden  mehr  Kin- 
der zwischen  G Jahren  und  G */*  Jahren  stehen, 
als  zwischen  5 */*  und  6 Jahren ; ebenso  wie  im 
14.  Jahre,  in  dem  die  Zahl  der  Gemessenen  mit 
wachsendem  Alter  abnimmt,  das  Durchschnittsalter 
unter  dem  14.  Jahre  liegt.  Es  muss  daher  eine 
Reduction  gemacht  werden,  wenn  man  genau  das 
dem  6.  oder  1 1.  Geburtstag  entsprechende  Alter 
erhalten  will.  Diese  Reduction  beträgt  etwa 
3 Proc.  des  Betrages  des  genannten  Wachsthutns, 
während  des  ersten  und  letzten  Beobachtungs- 
jahres  sogar  mehr.  Diese  Thatsache  beeinflusst 
die  jährliche  Wachsthumsrate  bis  zum  Betrage 
von  einigen  Millimetern,  den  Gcwichtszu wachs  bis 
0.2  kg. 

Zweitens  nimmt  Dr.  Porter  eine  lineare  Inter- 
polation zur  Bestimmung  des  Mittelwerthes  vor, 
während  der  Charakter  der  Gesammtcurven  in 
Betracht  gezogen  werden  müsste.  Die  Bestim- 
mung desjenigen  Punktes  einer  Serie,  unterhalb 
dessen  die  Hälfte  der  gedämmten  Serie  gefunden 
wird,  muss  mit  Berücksichtigung  von  wenigstens 
zwei  festen  Punkten  an  jeder  Seite  des  Mittel- 
wprthes  geschehen.  Dasselbe  kann  von  der  Be- 
stimmung aller  anderen  percentilen  Werthe  gesagt 
werden,  d.  h.  der  Punkte,  unterhalb  deren  10,  20, 
30  u.  s.  w.  Procent  der  gesam inten  Serie  gelegen 
sind.  Die  Berichtigungen,  welche  durch  diese  bei- 
den Ursachen  nothwendig  gemacht  werden,  sind 
nicht  gross,  doch  beträchtlich  genug,  tun  alle  Milli- 
meter und  io  kg  ungenau  zu  machen. 

Ein  wichtigerer  Ein  wand  gegen  Dr.  Porter*« 
Behandlung  seines  Materials  beruht  auf  der  That- 
sache,  dass  die  beobachteten  Curven  keine  Wahr- 


scheinlichkeitseurven  sind.  Bei  einer  Betrachtung 
der  Cnrre,  welche  die  Körpergröße  von  8 Jahre 
alten  Mädchen  wiedergibt  (Nr.  4.  S.  286),  sieht 
inan,  dass  im  ersten  Thcilc  der  Tafel  die  Dif- 
ferenzen zwischen  beobachtetem  und  theoretischem 
Werthe  alle  positiv  sind,  während  im  zweiten  Theilc 
der  Tafel  alle,  mit  einer  Ausnahme,  negativ  sind. 
Betrachtet  man  die  Curven  für  Körpergrösse,  Ge- 
wicht. Klafterweite,  Sitzböhe  und  Brustumfang  für 
Mädchen  von  12  — 15  Jahren  und  für  Knaben  von 
11  — 18  Jahren,  so  sieht  man  sofort,  dass  die 
oben  erwähnte  Asymmetrie  noch  viel  deutlicher 
ausgeprägt  ist.  Dr.  Porter  selbst  erwähnt  aus- 
führlich Dr.  Bowditch’s  Bemerkungen  über  diese 
Asymmetrie  (Nr.  4.  S.  298)  und  macht  auf  die 
Unterschiede  zwischen  Mittel-  und  Durchschnitts- 
werlh  aufmerksam.  Diese  regelmässig  wieder- 
kehrenden Unterschiede  und  ihre  gesetzmässige 
Vertheilung  sind  der  beste  Beweis,  dass  die  unter- 
suchten Curven  keine  Wahrscheinlichkeitscurven 
sind.  Ist  dies  aber  der  Fall,  so  stellen  weder  der 
Mittel-,  noch  der  Durchschnitts-,  noch  der  häufigste 
Werth  den  Typus  für  das  Alter  dar.  welches  durch 
die  Curve  zur  Darstellung  gebracht  wird.  Dieser 
Typus  kann  nur  durch  eine  eingehende  Unter- 
suchung der  Asymmetrie  bestimmt  worden.  — Ich 
habe  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (Science, 
Bd.  19.  G.  und  20.  Mai  1892)  ausgesprochen,  was 
ich  fUr  die  Ursache  dieser  Asymmetrie  halte,  und 
ich  werde  auf  diesen  Gegenstand  zurückkoinmen. 
nachdem  noch  eine  der  wichtigsten  Schlussfolge- 
rungen Dr.  Porter’«  in  Betracht  gezogen  ist. 

Er  schliesst  aus  den  von  ihm  beobachteten 
Thatsachen,  dass  die  Grundlage  des  Zurückbleibens 
der  geistigen  Entwickelung  mangelhafte,  körper- 
liche Entwickelung  ist  und  dass  die  Grundlage 
vorgeschrittener  geistiger  Entwickelung  ungewöhn- 
lich günstige  Körperentwickelung  ist.  Seine  Me- 
thode war,  die  Messungen  aller  Kinder  eine«  ge- 
wissen Alters  zu  vergleichen,  die  verschiedene 
Schulclassen  besuchten.  Er  fand,  dass  unter  diesen 
die  Kinder,  welche  niedere  Classen  besuchten, 
auch  niedere  Messungswerthe  aufwiesen.  Er  drückte 
dieses  Resultat  mit  folgenden  Worte  aus  (Nr.  1. 
8.  168):  „Preeocious  child ren  are  heavier  and 
dull  children  lighler  than  inean  children  of  the 
same  agc.  This  estaldishes  a basia  of  prccocity 
and  dullnesB.*  Und  * Erfolgreiche  Schüler  sind 
im  Durchschnitt  auch  körperlich  den  weniger  er- 
folgreichen überlegen41  (Nr.  3,  S.  350).  Ich  glaube, 
dass  die  Untersuchungsmethode  nicht  einwandsfrei 
ist.  Es  würde  in  der  That  eine  schwerwiegende 
Anklage  gegen  die  Lehrer  von  8t,  Louis  «ein, 
wenn  man  behaupten  wollte,  dass  sie  gänzlich 
den  Einfluss  der  körperlichen  Entwickelung  bei 
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der  Versetzung  der  Schüler  vernachlässigen  .sollten. 
Dieses  mag  allerdings  auf  sehr  rohe  Weist'  ge- 
schehen, aber  es  geschieht  jedenfalls.  Kränkliche 
Kinder,  welche  vielfach  abwesend  sind,  werden 
länger  in  den  unteren  Classen  bleiben,  kräftige 
Kinder  werden  rascher  vorwärts  kommen.  Mag 
dem  nun  »ein,  wie  es  will,  die  Thatsache  bleibt 
bestehen,  dass  Kinder,  welche  körperlich  kräftig 
sind,  einen  grösseren  Betrag  geistiger  Arbeit  leisten. 
Die  deutsche  Formulirung  der  beobachteten  That- 
sachen  erscheint  ganz  einwandfrei  (Nr.  3,  8.  350), 
doch  könnte  die  englische  Formulirung  den  Ein- 
druck hervorrufen , «lass  die  zurückgebliebenen 
Kinder  dumm  (dull)  sind.  Dieses  ist  sicher  nicht 
der  Fall.  Eine  Untersuchung,  welche  ich  in 
Toronto  über  den  gleichen  Gegenstand,  den  Dr. 
Porter  untersuchte,  machen  liess,  erzielte  das  ge- 
rade entgegengesetzte  Resultat.  Die  Daten  wur- 
den von  Dr.  G.  M.  West  berechnet,  welcher  fand, 
«lass  diejenigen  Kinder,  welche  vom  Lehrer  als 
intelligent  bezeichnet  wurden,  ungünstiger  ent- 
wickelt waren,  als  diejenigen,  welche  vom  Lehrer 
als  durum  bezeichnet  wurden. 

Der  Hauptein  wand  gegen  diese  Methoden  be- 
ruht darauf,  dass  ja  jedes  Jahr  eine  neue  Auswahl 
zurückgebliebener  und  vormngcschrittener  Kinder  i 
respectivo  guter  und  schlechter  Schüler  gemacht 
wird  und  dass  daher  die  Wahrscheinlichkeit  da- 
für spricht,  dass  jedes  Jahr  ganz  andere  Kinder 
diese  C lassen  zusammensetzen  werden.  Wenn  man 
die  zurückgebliebene  C lasse  6 jähriger  Kinder  von 
Jahr  zu  Jahr  verfolgen  würde,  so  würde  sich  zeigen, 
«las«  sie  sich  immer  mehr  dem  Mittel  nähern. 
Indem  wir  dasselbe  Princip  der  Auswahl  auf  jedes 
Jahr  auwenden,  bilden  wir  dieselbe  Art  von  Clas- 
aen,  welche  naturgemäß»  auch  in  derselben  Be- 
ziehung zu  einander  stehen  werden.  Man  kann 
daher  die  von  Porter  für  zurückgebliebene  und 
für  YorauKgcHchrittcnc  Schüler  geltenden  Zahlen 
«lurchaus  nicht  als  ein  physiologisches  'Wachsthums- 
gesetz gelten  lassen.  weil  sie  nicht  das  Wachsthum 
einer  und  derselben  Individucngruppe  darstellen, 
sondern  da  alljährlich  neue  Individuen  ausgelesen 
sind,  welche  die  gleiche  Classe  immer  aufs  neue 
bilden.  Die  Ziffern  würden  nur  Geltung  haben, 
wenn  bewiesen  werden  könnte,  dass  Kinder,  die 
anfänglich  zurückgeblieben  sind,  auch  immer  gleich- 
missig  Zurückbleiben,  und  das  ist  sicher  nicht 
der  Fall. 

Wenn  also  die  gefolgerten  Wachsthumsgesetze 
unzutreffend  sind,  bleibt  nur  die  Thatsachc  zurück, 
dass  Kinder  gleichen  Alters  sich  körperlich  und 
geistig  gleiehtnässig  auf  verschiedenen  Entwick- 
lungsstufen befinden.  Einige  werden  in  allen  Be- 
ziehungen ihrem  Alter  voraus  sein,  Andere  wer- 


den zurückgeblieben  »ein.  Die»  ist  aber  «lieselbe 
Annahme,  welche  ich  in  dem  oben  angeführten 
Aufsätze  gemacht  habe,  als  ich  versuchte,  die 
Asymmetrie  der  Wachsthumscurvc  zu  erklären,  und 
ich  glaub«’,  dass  Dr.  Porter’«  Beobachtungen  ein 
ungemein  starkes  Argument  zu  Gunsten  meiner 
Theorie  sind.  Ich  muss  dieselbe  hier  kurz  wieder- 
holen. 

Betrachten  wir  Kinder  gleichen  Alters,  so  kön- 
nen wir  sagen,  dass  nicht  alle  von  ihnen  auf 
gleicher  Entwickclungsstufe  stehen  werden.  Einig«' 
werden  zurückgeblieben  sein,  andere  werden  vor- 
ausgeschritten sein.  Daher  wird  die  M«'ssung 
vieler  dieser  Kinder  nicht  dem  Typus  ihr«*«  Alter« 
entsprechen.  Wir  können  sagen,  dass  der  Unter- 
schied zwischen  ihrer  Entwickclungsstufe  und  der 
typischen  Entwickclungsstufe  von  zufälligen  Ur- 
sachen abhängt,  so  «lass  ebenso  viele  vorausge- 
schrittcn  wie  zurückgeblieben  nein  werden,  oder 
wir  können  sagen,  dass  ebensoviel  Kinder  auf 
einer  Entwickclungsstufe  sind,  welche  ihrem  wah- 
ren Alter  plus  einer  gewissen  Zeitlänge  entspricht, 
als  solche,  die  auf  einer  Entwickelungsstufe  stehen, 
die  ihrem  wahren  Alter  minus  einer  gewissen 
Zeitlänge  entspricht.  Die  Anzahl  * der  Kinder, 
welche  eine  gewisse  Abweichung  in  Bezug  auf 
«len  Stund  ihrer  Entwickelung  zeigen,  wird  nach 
den  Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit  vertheilt  Nein, 
so  dass  im  Mittel  alle  Kinder  genau  auf  der  Ent- 
wickidungsHtufe  stehen  werden,  die  ihrem  Alter 
entspricht. 

Wenn  nun  in  eiu«*m  gegebenen  Alter  die  Wachs- 
thuiii«g(*schwindigkcit  rasch  abnimmt,  werden  die- 
| jenigen  Kinder,  deren  Wachsthum  verzögert  ist, 
mehr  von  «lern  typischen  Mcssungswcrtho  abwei- 
chen, als  diej«*nig«>n.  welche  in  der  Entwickelung 
vorau »geschritten  sind.  Wenn  die  Zahl  der  Kinder 
über  und  unter  der  mittleren  Altersstufe  gleich 
ist,  werden  diejenigen  mit  verzögertem  Wachsthurn 
die  Durch»ehnitt*nies«ung  stärker  beeinflussen  als 
die  mit  beschleunigtem  Wachsthurn.  Der  Durch- 
schnitt der  Messungen  aller  Kinder  de«  gleichen 
Alters  wird  daher  niedriger  sein  als  der  typische 
Werth,  wenn  die  Wachsthuinsrate  abnimmt,  er 
wird  höher  sein  als  der  typische  Werth,  w««nn  die 
Wachsthumsrate  zunimmt. 

Um  dieses  klarer  zu  machen,  möcht«*  ich  ein 
ganz  willkürlich  gewählte«  Beispiel  geben.  An- 
genommen es  seien  1000  Mädchen  von  15  Jahren 
gemessen  worden.  Ihrer  Entwicklungsstufe  nach 
werden  diese  variiren  und  es  «ei  angenommen, 
dass  die  Zahlen  der  folgenden  ersten  Colonne 
die  Altenivariation  in  Jahren  darstelle,  di»*  zweite 
Colonne  angebe,  wie  viele  Individuen  jeder  Ent- 
wickelungsstufe entsprächen.  Diese  Ziffern  sind 
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der  obiger*  Theorie  nach  ho  gewählt,  das»  sic  den  | 
Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit  folgen.  Vor  al-  j 
lein  wird  man  sehen,  dass  gleich  viel  Individuen  | 
in  ihrer  Entwickelung  vorauseilen,  wie  hintnach  * 
bleiben.  In  der  dritten  Colonnc  sind  die  Waehs- 
thumsbeträge  angegeben,  welche  das  typische  Kind 
in  der  Zeit  zurücklegen  würde,  welche  von  dem 
mittleren  Alter  bis  zu  dem  der  individuellen  Ab- 
weichung entsprechenden  Alter  vertiieMt.  So 
nehmen  wir  an.  dass  ein  Kind  von  1 3,0 — 15,0 
Jahren  50  mm  wachsen  würde,  und  dass  es  von 
15,0 — 10,4  Jahren  nur  12  mm  wachsen  würde. 
Die  Durchs  oh  nittsgrösse  der  Kinder  berechnet  sich 
dann,  indem  man  die  Anzahl  der  auf  jeder  Ent- 
wicklungsstufe stehenden  mit  diesen  Wachsthums- 
beträgen multiplieirt,,  so  die  Ocsammtabwcichung 
erhält  und  mit  der  Zahl  der  Fälle  dividirt. 


P.ntwKk- 

lungsetafa 
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Abweichung  d.  K&rp«-r- 
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6 
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+ 12 

Sa  iüUO 

Sa.  — 1000 

Man  sieht  hieraus,  dass  das  Mittel  für  eine 
solche  Reihe  zu  niedrig  sein  würde.  Eine  ein- 
fache Betrachtung  zeigt,  dass  ebenso  bei  beschleu-  I 
nigtem  Wachsthum  das  Mittel  aller  Werthe  zu  | 
hoch  ausfallen  würde. 

Aus  diesem  Grunde  haben  die  Durchschnitts- 
werthe  und  Mittelwerthe  solcher  Gurren  nicht  die 
Bedeutung  von  typischen  Werthen.  Ich  habe  in 
dem  genannten  Aufsatze  naehge wiesen,  wie  die 
Typen  berechnet  werden  können,  sowie  dass  sie 
bei  der  Körpergrösse  bis  zu  17  mm  höher  sind  als 
der  Durchschnittswerth. 

Diese  Betrachtung  beweist  auch,  dass  die 
Wachstbumscurve  asymmetrisch  sein  muss  Be- 
trachten wir  beispielsweise  den  typischen  Werth 
für  die  oben  angenommene  Vertheilung  und  die 
Häufigkeit  der  Abweichungen.  Dann  sieht  man, 
dass  eine  Abweichung  von  — 14  mm  ebenso  häufig 
ist  wie  die  von  -f-  1 0,  die  von  — 28  so  häufig 
wie  die  von  + 12  inm,  woraus  die  Asymmetrie 
der  Vertheilung  sofort  klar  wird. 


Diese  Asymmetrie  besteht  in  der  That  in  der 
WacliHthumsperiodc . für  welche  die  Theorie  sie 
verlangt  uml  die  Uebereinstimmung  zwischen  Theorie 
und  Beobachtung  ist  der  beste  Beweis  dafür,  dass 
Beschleunigung  und  Verzögerung  des  Wachsthums 
allgemein  sind  und  sich  nicht  auf  irgend  eine  ein- 
zelne Messung  beziehen. 

Ferner  ist  die  Zunahme  der  Variabilität  bis 
zur  Zeit,  wo  das  Wachsthum  abnimmt,  und  ihre 
spätere  Abnahme  ganz  in  Uebereinstimmung  mit 
dieser  Theorie.  Ich  habe  in  dem  genannten  Auf- 
satz einen  mathematischen  Beweis  für  diese  Er- 
scheinung gegeben  (Science  Mai  1892).  Dr.  Por- 
ter macht  auf  die  gleiche  Erscheinung  in  »einem 
Aufsatze  vom  November  1808  aufmerksam,  doch 
ist  seine  Formul irung  nicht  allgemein  genug  und 
er  gibt  keine  Erklärung  der  Erscheinung,  welche 
sich  etwa  wie  folgt  stellt:  Die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  ein  Kind  nicht  auf  der  Entwicklungsstufe  ist, 
welche  seinem  wahren  Alter  entspricht,  folgt  den 
Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit.  Daher  muss  die 
mittlere  Abweichung  vom  Typus  mit  wachsendem 
Alter  znnehmen.  Wenn  zum  Beispiel  bei  dem 
4 Jahre  alten  Kinde  ein  halbes  Jahr  die  mittlere 
Abweichung  in  der  Entwickelung  darstellt,  werden 
eine  gewisse  Zahl  Kinder  auf  dem  Standpunkte 
stehen,  welcher  dem  Alter  von  3 */»  resp.  41/*  Jah- 
ren entspricht.  Dann  dürfen  wir  annehmen,  dass 
die  mittlere  Abweichung  für  10  Jahre  alte  Kinder 
1 Jahr  beträgt.  Denn  da  das  Alter  4 mal  so  gross 
ist.  al»  das  erste  Alter,  wird  die  mittlere  Ab- 
weichung y4  sso  2 mal  so  gross  »eio,  als  das  der 
4 Jahre  alten  Kinder.  Daher  werden  ebensoviele 
Kinder  auf  einer  Entwicklungsstufe  von  15  resp. 
17  Jahren  stehen,  al»  wie  früher  Kinder  auf  einer 
Entwicklungsstufe  von  3*/a  und  4 */*  Jahren  stan- 
den. Nun  ist  aber  bei  Mädchen  das  Wachsthum 
von  15  — 17  Jahren  kleiner  al«  von  3'/»  — 4 */a  Jah- 
ren. Daher  muss  eine  Abnahme  der  Variabilität 
zu  der  Zeit  gefunden  werden,  wo  die  Wachsthums- 
rate  bedeutend  abniimnt.  Andererseits  nimmt  der 
Unterschied  zwischen  den  Individuen,  welche  als 
Erwachsene  gross  oder  klein  sein  werden,  mit  zu- 
nehmendem Wachsthum  zu.  Daher  muss  das  Re- 
sultat dieser  zwei  einander  entgegenwirkenden  Ur- 
sachen ein  Maximum  der  Variabilität  vor  der 
Pubertät  hervorbringen.  I>r.  Porter*»  Formu- 
lirung  dieses  Phänomens  (Nr.  2,  8.  247).  da»s  die 
physiologische  Abweichung  bei  dem  einzelnen  Kinde 
in  einer  anthropornetrischen  Reihe  von  dem  Typus 
der  Serie  in  direkter  Beziehung  zu  der  Geschwin- 
digkeit des  Wachsthum»  steht,  stellt  daher  da» 
Phänomen  nicht  richtig  dar. 

Die  vorhergehenden  Betrachtungen  beweisen, 
dass  die  naturgeniässe  Annahme,  dass^einige  Kin- 
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der  sich  langsamer  entwickeln  aU  andere,  die 
beobachteten  Thatsachon  befriedigend  erklären. 
Es  war  nothwendig , die»  im  Einzelnen  nach- 
zuweisen,  da  die  weiteren  Folgerungen  Dr.  Por- 
te r’s  wesentlich  von  diesem  Punkte  abhängen. 
Diese  Folgerungen  beruhen  auf  der  Annahme, 
dass  im  Mittel  Kinder,  die  eine  gewisse  Abwei- 
chung vom  Mitte)  zeigen,  denselben  Betrag  der 
Abweichung  vom  Mittel  in  irgend  einem  späteren 
Alter  zeigen  werden.  Beispielsweise  soll  der  Durch- 
schnittüknabc  von  6 Jahren,  der  grösser  ist  als 
75Proc.  aller  andern  Knaben  des  gleichen  Alters, 
die  gleiche  Stelle  im  weiteren  Wachsthum  be- 
haupten (Kr.  4,  S.  293).  Diese  Annahme,  welche 
ich  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (Science  1892, 
S.  351)  kritisirt  habe,  ist  entschieden  falsch  und 
mit  ihr  fallen  alle  Schlussfolgerungen  betreffs  des 
Wachsthums  grosser  oder  kleiner  Kinder.  Wir 
kennen  eine  Anzahl  Thatsachen,  welche  auf  das 
deutlichste  beweisen,  dass  die  Annahme  falsch  ist. 
Dr.  Bowditch  bat  durch  seine  Statistik  nachgc- 
wiesen,  dass  irische  Kinder  kleiner  sind  als  ame- 
rikanische Kinder.  Wenn  man  nun  die  Stellung 
amerikanischer  Kinder  nach  Galton ’a  Methode 
in  perccntilen  Graden  der  gesammten  Bostoner 
Serie  darstellt  und  ebenso  mit  den  irischen  Kin- 
dern verfahrt,  so  zeigt  sich  sofort,  dass  beide  mit 
wachsendem  Alter  mehr  und  inehr  von  einander 
abweichen.  Pagliani’a  Messungen  italienischer 
Kinder  und  meine  eigenen  Messungen  indianischer 
Kinder  von  Stämmen  verschiedener  Körpergröße 
erweisen  die  genannte  Thatsache  noch  deutlicher. 
Ich  glaube,  der  Irrthum,  welcher  der  Annahme 
zu  Grunde  Hegt,  das»  im  Mittel  Kinder  den  glei- 
chen percentilen  Grad  behalten,  kann  am  besten 
auf  folgende  Weise  dargethan  werden.  Wir  ken- 
nen durch  Beobachtung  die  Vertheilung  der  Mes- 
sungen für  gegebene  Altersstufen.  Wenn  die  An- 
nahme gemocht  wird,  dass  dieselben  Kinder  im 
Mittel  auf  demselben  percentilen  Grad  bleiben, 
folgt  ein  gewisses,  sehr  complicirte»  Wacbsthums- 
gesetz.  Wir  können  diese  Beweisführung  auch 
umkehreti  und  sagen,  nur  wenn  man  ein  gewisses, 
sehr  complicirtes  Wachst  humsgesetz  ari nimmt,  kön- 
nen dieselben  Kinder  in  denselben  percentilen 
Graden  bleiben.  Bei  jedem  anderen  Wuchsthurns- 
gesetz  würde  die  Stellung  der  Kinder  sich  von 
Jahr  zu  Jahr  ändern.  Nun  hat  dieses  Gesetz  aber 
durchaus  keine  innere  Wahrscheinlichkeit  für  sich, 
im  Gegentheil  es  war  vollständig  unerwartet,  als 
es  zuerst  ausgesprochen  wurde.  In  der  That  be- 
dingen drei  Factoren  die  Wachsthumageachwindig- 
keit:  erbliche  Einflüsse,  die  vergangene  Lebens- 
geschichte des  Individuums  und  die  mittleren  Lc- 
bensbedingungou  wahrend  der  betreffenden  Periode 


und  es  ist  durchaus  unwahrscheinlich,  dass  diese 
Factoren  in  solcher  Beziehung  stehen  sollten,  dass 
sie  eine  allgemeine  Unveränderlichkeit  der  per- 
centilen Grade  bedingten. 

Da  aber  diese  Thatsache  widerlegt  ist  und  da 
ferner  die  Ursachen  der  besprochenen  Asymmetrien 
bei  dieser  Annahme  ganz  unverständlich  bleiben, 
während  sie  durch  die  vorerwähnte  Theorie  eine 
vollständige  Erklärung  finden,  kann  ich  nicht  nn- 
I erkennen,  dass  Dr.  Porter’«  Folgerungen  betreffs 
I des  Wachsthums  grosser  und  kleiner  Kinder  bc- 
: gründet  sind. 

Dr.  Porter  macht  ferner  einen  interessanten 
Vorschlag  zur  praktischen  Anwendung'  von  Mes- 
sungen zur  Bestimmung  der  Kntwickelungsstufe 
von  Individuen  (Kr.  4,  8.  339  — 318).  8ein  Vor- 
schlag ist  Vertheilung  von  Gewicht,  Brustumfang 
und  anderen  Maassen  im  Zusammenhang  mit  ver- 
schiedenen Körpergrößen  zu  bestimmen.  Dann 
will  er  alle  Kinder,  die  beträchtlich  von  den  zu- 
sammengehörigen Mittelgrössen  abweichen,  als  ab- 
normer Entwickelung  verdächtig  halten.  Dr.  Por- 
ter nimmt  die  engen  Grenzen  der  wahrschein- 
lichen Abweichung  als  Grenzen  normaler  Varia- 
bilität an.  Es  mag  zweifelhaft  erscheinen,  wo 
diese  Grenzen  gezogen  werden  sollten.  Doch  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  dass  die  vorgeschlagene 
Methode  besser  ist.  als  die  in  den  amerikanischen 
Turnschuleri  angewendete«  bei  der  vorausgesetzt 
wird,  dass  jedes  Individuum  in  allen  seinen  Maassen 
auf  der  gleichen  percentilen  Stufe  stehen  soll. 
Diese  letztere  Methode  beruht  auf  einer  ganz 
falschen  Theorie  der  Körperproportionen.  Dr.  Por- 
to r’s  Methode  ist  ebenfalls  besser,  als  die  auf  ein- 
zelnen Messungen  beruhende,  da  sie  abnorme  Pro- 
portionen, nicht  einfach  abnorme  Grösse  zum  Aus- 
druck bringt.  Mnn  muss  aber  bedenken,  dass 
viele  Maasae  durchaus  nicht  in  Abhängigkeit  von 
der  Körpergrösse  stehen.  Dies  ist  zum  Beispiel 
der  Fall  mit  Brustumfang.  Handstärkc  und  vielem 
Anderen.  Ihre  Beziehungen  zur  Körpergrösse 
werden  daher  kaum  bessere  Resultate  geben  als 
die  Untersuchung  der  einzelnen  Messungen:  Ge- 
wiss wird  es  vortheilhaft  für  die  Schulhygiene 
sein,  alle  Kinder,  deren  Proportionen  bedeutend 
vom  Mitte]  abweichen,  mcdieinisch  untersuchen 
zu  Iftssen,  aber  es  wird  nicht  möglich  sein,  mit 
Hilfe  der  Messungen  zu  bestimmen,  welche  Indi- 
viduen zurückgeblieben  und  welche  vorausgeschrit- 
ten sind,  wie  Dr.  Porter  vorschlägt.  Die  Ab- 
hängigkeit zweier  Messungen  von  einander  ist  so 
gering,  dass  bei  weitem  die  grössere  Zahl  der 
Falle,  welche  für  ein  Jahr  normal  sind,  im  fol- 
genden und  vorhergehenden  Jahre  gleichfalls  nor- 
mal sind.  Dies  tritt  auch  auf  das  deutlichste  durch 
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die  scheinbar  widerspruchsvolle  Thatsache  hervor, 
dass  Kinder  einer  gewissen  Körperhöhe  um  so 
schwerer  sind,  je  älter  sie  werden,  dass  aber  auch 
Kinder  von  bestimmtem  Gewicht  um  so  grösser 
sind,  je  älter  sie  werden. 

Kndlich  noch  ein  Wort  in  betreff  des  Kin- 
wandes,  den  Dr.  Porter  gegen  die  Vereinigung 
von  Messungen  aus  verschiedenen  Städten  macht. 
Das  Resultat  in  den  verschiedenen  Städten  hängt 
natürlich  von  der  Zusammensetzung  der  Bevöl- 
kerung und  von  ihrer  geographischen  Umgebung 
und  ihren  socialen  Verhältnissen  ab.  Wenn  wir 
alle  diese  Factoren  kennten,  würde  es  noth wendig 
sein,  die  Beobachtungsreihe  irgend  einer  Stadt  in 
eine  grosse  Anzahl  vor»  Unterabtheilungen  zu 
theilen.  Da  wir  dieselben  aber  nicht  kennen, 
müssen  wir  versuchen,  als  Basis  eine  Serie  zu 
nehmen,  welche  möglichst  viel  Individuen  der- 
selben Bevölkerung  unter  verschiedenen  Lebens- 
bedingungen  zusammenfasst,  und  diese  allgemeine 
Curve  mit  solchen  vergleichen,  welche  den  Ein- 
fluss einzelner  Bedingungen  besonders  stark  zum 
Ausdruck  bringt.  Es  ist  daher  vollständig  zu- 
lässig, das  Wachsthum  amerikanischer  Kinder  aus 
Daten  zu  berechnen,  die  in  verschiedenen  Städten 
gesammelt  sind,  vorausgesetzt  nur,  dass  einer  Be- 
obachtung aus  jeder  Stadt  das  richtige  Gewicht 
nach  der  Zahl  der  beobachteten  Fälle  beigemessen 
wird.  Je  mehr  Städte  und  Dörfer  in  einer  sol- 
chen Combination  einbegriffen  sind,  um  so  an- 
nähernder werden  wir  die  Curve  erhatten,  welche 
dem  Wachsthum  des  amerikanischen  Kindes  ent- 
spricht. Durch  Vergleich  der  allgemeinen  Curve 
mit  solchen,  welche  die  Wirkung  einzelner  Fac- 
toren zum  Ausdruck  bringen,  können  wir  deren 
Einfluss  beweisen.  Wir  wissen,  dass  Nationalität, 
Beschäftigung,  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse 
einen  bedeutenden  Einfluss  ausüben.  Ich  habe  nach- 
go wiesen,  dass  erstgeborene  Kinder  grosser  sind 
als  spütergeborene  Kinder:  Der  Einfluss  aller  dieser 
Ursachen  kann  durch  Vergleich  der  Gruppe  von 
Individuen,  welche  denselben  Bedingungen  unter-  ' 
worfen  sind,  mit  der  allgemeinen  Wach&chuin»- 
curve  bestimmt  werden. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Pb j alkalisch  • ökonomische  Gesellschaft 
zu  Königsberg  I.  Pr. 

(Schluss.) 

Ingvuld  Und* et  (Das  erste  Auftreten  des  Eisens 
in  Nordenropa.  Kristiania  1881.  3.  137)  äoaaert  sich 
bei  Besprechung  der  ostpreussiseben  Gräber  darüber 
folgendernias*»en : ,Kn  niindre  suedvanlig  herben 

beerende  gmvfurin  er  hauger  med  megöt  >tore  kümmere, 
der  smalner  af  mod  den  ene  ende,  de  kalde«  her  gang- 
grave*.  d h.  wie  FH  Mestorf  wörtlich  fibtnetst  hat: 


Bügel  mit  einer  grossen  Kammer,  die  nach 

einem  Ende  abschmal t,  man  nennt  dieselben  dort 
Ganggräber*.  Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  da« 
diese  Bezeichnung  nicht  überall  Anklang  gefunden  hat 
E«  i*t  thatsächlich  nicht  der  Fall.  So  sagt  Virchow 
(Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen  Gesell- 
schaft 1882.  8.  308)  in  dem  Referat  über  den  Bujack- 
schen  Bericht,  betreffend  die  Aufdeckung  eines  „Gang- 
grabe**  bei  Ruhden.  Kreis  Lützen:  ,Ku  scheint  da« 
die  Grabkammer  ihrer  länglichen  Gestalt  wegen  als 
Gang  bezeichnet,  ist,  was  mit  der  sonst  gebräuchlichen 
Terminologie  nicht  stimmen  würde.*  ▼.  Boenigk 
spricht  (Sitzungsbericht**  der  Königsberger  Altertums- 
gesH II schaft  Prussia.  Bd.  4L  1886.  S.  28)  über  die  von 
Heydeck  zu  Hoben  und  Klonn  geöffneten  „Ganggräber*, 
nennt  sie  aber  .Steinkiatengrab*  und  .Hügelgrab*.  (Die 
G rüber  mit  kleinen  Steinkisten  — wie  sie  besonders 
im  Samland  häufig  sind  — nennt  v.  Boenigk  Hügel- 
gräber mit  rechteckigen  Steinkisten  ) Auch  Tischler 
hat  für  die  hier  in  Rede  stehenden  Gräber  die  Be- 
zeichnung .Üanggrillier*  nicht  angenommen. 

Gewöhnlich  versteht  man  nämlich  darunter  eine 
bestimmte  Art  megaliUuecher  Bauwerke  der  jüngeren 
Steinzeit. 

Die  in  unserer  Provinz  vorkommenden  grossen 
Steinkisten  (das  Wort  .gross*  hier  nur  im  provinziellen 
Sinne  gebraucht!)  mit  keinen  oder  nur  spärlichen 
Metallbeigaben  gehören  aber  nicht  der  Steinzeit  an, 
sondern  *ind  (wie  Tischler  in  seinen  drei  Abhand- 
lungen über  Oatpreussische  Hügelgräber  — Schriften 
der  Phvsikal-Ökonom.  Gesellschaft  Bd.  XXVII,  XXIX, 
XXXI. ' König*berg  1886.  1888-  1890  — theile  bei 
Besprechung  der  ThOBgef&iM,  theils  bei  Schilderung 
j der  Beigaben  der  einzelnen  Gräber  nachge wiesen  hat) 
an  den  Schluss  der  Hallstatt-Periode  zu  setzen,  also 
| an  den  Ausgang  des  5.  Jahrhundert*  vor  Christi  Geburt. 

Es  ist  daher  wünschen« werth,  dass  der  Ausdruck 
.Ganggrab*  für  die  großen  Steinkisten  unserer  Provinz 
endgültig  aufgegeben  werde,  damit  Missverständnisse, 
welche  diese  Bezeichnung  hervorzurufen  geeignet  ist, 
vermieden  werden. 

Um  die  örtliche  Verbreitung  der  grossen,  meist 
länglichen,  Steinkisten  Ostpreußen*  zu  zeigen,  gebe 
ich  im  folgenden  eine  kurze  Uebersicht  der  einschlägigen 
Littcratur,  die  jedoch  keinen  Anspruch  auf  Vollständig- 
keit macht. 

I Tischler.  Oitpreogsieehc  Grabhügel  I (Schriften 
der  Physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft.  Bd .XXVII. 
1886.  S.  154)  8 42.  Warschken  Kr.  Fisclihausen ; 
Grabhügel  III  (.Schriften*  Bd.  XXXI.  1890.  8.8—18) 
S.  1 — 16.  Grünwalde  Kr.  Prcussisch-Ejrlau:  in  dem- 
selben Bande  der  .Schriften*  S.  21—31,  in  der  Separat- 
abhandlung S.  19—82.  Gross-Buch  w aide  Kr. 
Heilsberg  und  Allenstein.  2.  Zeitschrift  für  die 
Geschichte  und  Altertumak onde  Ermlands. 
Bd.  1. 1868.  8.629.  Lautern  Kr.  Rössel.  3.  Sitzungs- 
berichte der  Königsberger  Altertums-Gesell- 
schaftPrussia-  Bd.XXXIlI.  1876/77.  8.6.  Hoben 
Kr.  Angerburg:  S.  30  und  S.  88/34  Tai 8 tim  men 
Kr.  Rössel-,  S.  45—47,  Kekitten  Kr.  Röasel.  Band 
XXXIV.  1877/78.  S.  27—46.  Kekitten  und  Hoben 
(erwähnt  in  einer  Arbeit,  von  Hennig  über  die  Hügel- 
gräber bei  Hibben  Kr.  Scmburg).  Bd.  XXXV.  1678/79 
S.  21 — 24.  Klonn  Kr.  Lötzen.  (Hey deck,  der  die 
Untersuchung  angestellt  hat,  sagt:  „Ara  Arjseee  habe 
ich  gleichfalls  mehrere  Ganggräber  gefunden;  in  ihrer 
äu«eren  Form  unterscheiden  nie  sich  durch  nichts  von 
gewöhnlichen  Kisten- und  Hügelgräbern.*)  Bd.  XXXVII. 
L 1880  81.  S.  110/111.  lluhden  Kr  Lötzen.  Band 
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XXXV1H.  1881/8*2.  S.  117—23.  Friderikenhain 
Kr.  Orteisburg.  (Ein  Referat  Virchow’a  Uber  die  leiden 
letztgenannten  Gräberstätten  in:  Verhandlungen  der 
Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  1882.  8.  369. 
Bd.  XXXIX.  1882/83.  S.  188.  Kekitten  Kr.  Rössel. 
Bd.XLf.  1884/33.  S.24  — 28.  Lo  ke b n cd  Kr-  Heiliiren- 
beil.  S.  71  — 77.  Kekitten  Kr.  Rössel.  Bd.  XL1V. 
1887/88.  8.  13—16.  Doben  Kr.  Angerborg. 

Anthropologische  Scction  der  naturforzchenden 

Gesellschaft  In  Danzig. 

(Sitzung  vom  7-  März  1891.) 

Der  Vorsitzende,  Herr  Dr.  Oe hlsc hläger  legt 
eine  Abhandlung  von  Li« sauer  über  einig«  Bronce- 
lunde  aus  dem  Kreise  Könitz  vor.  — Herr  Stadtratb  Helm 
spricht  Über  «die  chemischen  Beatandtheile  west- 
preußischer  prähistorischer  Broncen4.  Vortragender 
hat  zu  diesem  Zwecke  eine  Anzahl  dieser  Broncen 
chemisch  analysirt.  Zweck  dieser  Untersuchung  ist, 
über  Her*tellungi»weise,  Alter  und  Herkunft  derselben 
Aufschluss  zu  erhalten.  Besonder*  hervorgehoben  wird 
bei  diesen  Untersuchungen  der  in  mehreren  dieser 
Bronceartefacte  vorhandene  Gehalt  an  Antimon.  Ein 
lw»i  Putzig  gefundener  Angelhaken  zeichnet  «ich  durch 
seinen  etwa  8 Proc.  betragenden  Zinkgehalt  aus,  er 
chorakterisirt  «ich  hiedurch  und  durch  seine  sonstige 
Zusammensetzung  und  Form  als  ein  den  ersten  Jahr- 
hunderten v.  Ohr.  angehörender  Kund.  — Ein  in  Alt* 
GrAbau  bei  Berent  gefundener  Broneeeimer  stammt 
seiner  Form  und  seiner  chemischen  Zusammensetzung 
nach  aus  der  Hallstädter  Epoche;  er  ist  an  einzelnen 
Stellen  geflickt,  und  die  an  diesen  Stellen  aufgegossene 
Bronce  ist  zinn*  und  bleihaltiger  als  da«  Blech  de* 
Eimer*  selbst.  — Ein  auf  dem  Grüberfelde  zu  Kondgen 
bei  Grandenz  gefundener  Broncelölfcl  zeichnet  «ich 
durch  seinen  Gehalt  an  Wiamuth  aus  (etwa  4 Proc.b 
einem  Bestandtheil,  welcher  bis  dahin  noch  in  keiner 
prähistorischen  Bronce  gefunden  wurde.  Das  Gräber* 
leid  gehört  nach  Professor  Anger  einer  Zeit  an,  welche 
nicht  weiter  hinausreicht,  als  bis  zur  .Mitte  de*  zweiten 
Jahrhundert«  vor  Christi  Geburt.  — Dann  ist  ein  bei 
Brus«  im  Kreise  Könitz  gefundener  Dolch  bemerkens- 
wert h.  weil  er  aus  fast  reinem  Kupfer  besteht.  Der 
Dolch,  von  triangulärer  Form  und  in  einem  Stücke 
gegossen,  gehört,  nach  M o n te  1 i u s der  frühesten  Bronce- 
zeit  an.  Nach  Lissuner  ist  er  ebenso  wie  die  anderen 
im  Norden  gefundenen  als  nordische  Nachbildung  jener 
ursprünglich  aus  Italien  eingefiihrten  Dolche  von  tri- 
angulärer Form  anzusehen.  — Aehnlich  dem  bei  Brass 
gefundenen  Dolch  war  ein  bei  Kriissau  im  Kreise  Neu- 
stadt gefundener,  ebenfalls  eine  Nachbildung  der 
italienischen  Form ; er  enthält  etwa  4 Proc.  Zinn  und 
1,44  Proc.  Antimon.  — Ebenso  aus  Brusa  stammen 
dann  noch  mehrere  Armspangen  und  ein  Schaftcelt. 
Bei  ihrer  chemischen  Analyse  fand  Herr  Helm  nicht 
unbedeutende  Antimonmengen.  — Bemerkengwerth  ist 
dann  noch  die  chemische  Analyse  von  Metall  harren, 
welche  im  Jahre  1876  zu  Schwarzau  bei  Putzig  in 
einer  Menge  von  27  Kilogr.,  unter  einem  Steine  ver- 
steckt, gefunden  wurden.  Sie  stammen  unzweifelhaft 
aus  einer  sehr  alten  Zeit  und  waren  vermutlich  eines 
Metallgießers  Vorrftthean  Rohmaterial.  Sie  enthalten 
kein  Zinn,  dagegen  u.  a.  14,12  Proc.  Blei.  3,40  Proc. 
Antimon,  3,62  Proc.  Amen  und  1,41  Proc.  Nickel. 

Herr  Helm  geht  nun  näher  auf  den  Ursprung 
des  Antimons  ein,  welches  er  in  den  wpstprpu*sischen 
vorgeschichtlichen  Broncen  fand.  Von  den  von  ihm 
analysirten  20  Broncen  enthalten  sechs  1 bis  4 Proc. 


Antimon,  2 noch  */i  bi*  1 Proc.;  in  mehreren  wurde 
außerdem  Arsen  gefunden.  Vergleicht  man  in  dieser 
Beziehung  die  westpreosaitchen  Broncen  mit  denen, 
die  in  anderen  Ländern  gefunden  wurden,  so  fällt  es 
auf.  das«  die  erste ren  viel  reichhaltiger  an  Antimou 
sind,  als  die  letzteren.  Von  544  Broocegerfttheo,  deren 
chemische  Bestandtheile  von  Bibra  in  «einem  Buche 
über  Kupferlegirungen  anführt,  waren  e«  nur  9.  welche 
mehr  als  1 Proc.  Antimon,  und  5,  welche  bi«  1 Proc. 
enthielten.  (Schluss  folgt.) 

Kleine  Mittheilungen. 

Ecole  d’Aiithropologie  dp  Pari*  I*#4  — 93. 

CI*Mlftc>Uon  pilethnaloglqtM  da  Prol.  Q.  de  Horlillet, 
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Ule  alt«  Hanafärberel. 

Von  G.  Trimpe. 

Wie  der  Bauer  der  alten  Zeit  «eine  Kleiderstoffe 
«ich  selber  fertigte,  den  Faden  spann  und  das  Weber* 
«chiffchen  schob,  «o  hatte  man  auch  früh  schon  be- 
gonnen, das  für  den  Hausgebrauch  bestimmte  Laken 
auch  selber  zu  ftrben.  Diese  ursprüngliche  Methode 
des  Karben«  hat  sich  in  einzelnen  Haushaltungen  hier 
bis  1830  erhalten.  Sie  bestand  in  folgendem : Die  zu 
färbenden  Lakenstücke,  Leinen  oder  Dull  (Pilot),  wurden 
in  klufterlangen  Enden  zunammengefultet,  zwischen 
einer  jeden  Faltung  schüttete  man  eine  Lage,  etwa  & cm 
dick,  Grabensrhlamm,  wenn  nun  alle  einzelne  Faltungen 
mit  solchem  Lbug  ausgefülll  und  die  aufeinander  ge- 
falteten Schichten  ein  Hügelplateau  gebildet  hatten, 
wurde  zu  oberst  Reisig  oder  ein  Haches  Brett  gelegt, 
welches  dann  noch  mit  einem  Feldstein  beschwert 
wurde,  ln  dieser  Pressung  verblieb  nun  das  Zeug  etwa 
5 bis  8 Tage  oder  auch  noch  länger,  es  ward  dann 
herausgenommen,  reingewaschen  und  getrocknet  und 
war  zum  Hausgebräuche  fertig. 

Diese  Naturfarbe  war  nun  freilich  ein  schmutziges 
Braun,  reicht«  aber  für  jene  dürftige  geldarme  Zeit 
vollständig  au«.  Mau  hatte  sogar  besondere  Moder- 
graben — Darggruben  — deren  Ränder  mit  Hieben, 
Erlen  und  Weidengestrüpp  umrahmt,  durch  ihren 
jährlichen  Blätterabfall  einen  besonders  zarten  Farbe- 
schlamui  lieferten  und  oft  von  mehrereu  Anwohnern 
gemeinschaftlich  benutzt  wurden. 

Diese  ursprüngliche  Färbung  der  Gewebe  mag 


| schon  beim  ersten  Auftreten  der  Cultur  gebräuchlich 
gewesen  sein.  Mancher  Bauer  gab  ihr  sogar  den  Vorzag 
vor  dem  Farbestoti  der  Fremde,  denn  hier  hatte  er  ja 
nicht  zu  furchten,  dass  diu  Gewebe  durch  die  ätzende 
Eigenschaft  der  Farbstoffe  Schaden  litten.  — Diese 
Färbung  war  nun  freilich  nicht  ganz  waschecht,  mit 
der  Zeit  ging  sie  in  Braun  und  gelbröthlichen  Ton 
über,  allein  dies  hatte  beim  Geschmack  der  Vorfahren 
keinen  Anstoss,  war  e^  doch  ländlich  sittig. 

Im  Laufe  der  Jahrhunderte  hatten  »ich  nun  auch 
die  gewerbsmässigen  Färbereien  ausgebildet,  welche 
die  selbetver fertigten  Gewebe  der  Landleute,  die  diese 
zur  Bekleidung  brauchten,  gegen  geringen  Lohn  blau 
färbten.  Diese  Färbereien  wurden  sehr  in  Anspruch 
genommen,  daher  fast  in  jedem  Dorfe  2 Färbereien 
waren,  welche  in  ihren  Bottichen  das  Lionen  blau 
I färbten.  Buntdruck  (BJaudrückmiU  für  die  Kranen  machten 
i und  nebenbei  Dinte  verkauften.  Alle  Färbereien  hatten 
mit  ihrem  Gewerbe  ein  gutes  Auskommen,  da  sogar 
die  Festkleider  der  Frauen  Blaudruck  und  die  der 
Männer  ebenfalls  blau  Leinen  oder  Dull  bis  ins  erste 
Drittel  unsere«  Jahrhunderts  allgemein  getragen  wurden. 

Vermehrter  Wohlstand  trat  nun  langsam  auf.  Die 
Frauen  selbstverständlich,  huldigten  mit  Vorliebe  der 
aufkommenden  Mode  und  so  kamen  zuerst  die  kleid- 
samen Cattunkleider  in  Aufnahme,  der  ausachliessliche 
Gebrauch  von  Leinen  und  Dullkleidern  verschwand  aua 
den  Haushaltungen,  lofolgedcssen  verschwanden  auch 
I die  Blaufärbereien  aus  den  Dörfern,  ihre  letzt«  Stunde 
1 hatte  (»ungeschlagen. 


XXVI.  allgemeine  Versammlung  in  Cassel 

am  8. — 11.  August  d.  Js. 


Ausflug  nach  Driburg  den  6.  und  7.  August. 

Infolge  Aufforderung  des  Freiherrn  von  Stoltzenberg-Luttmersen  beabsichtigt  eine  An- 
zahl der  Mitglieder  der  anthropologischen  Gesellschaft  unter  Betheiligung  der  Herren  Virchow, 
Waldeyer  und  Bartel»  vor  der  Zusammenkunft  in  Cassel  am  6.  und  7.  August  einen  AusHug 
nach  Driburg,  zur  Untersuchung  der  dortigen  Grüfte,  sowie  nach  der  nahe  gelegenen  Iburg  zu 
machen.  Jene,  welche  sich  an  diesem  Ausflug  betheiligen  wollen,  werden  ersucht,  sich  behufs 
Wohnungsbestellung  in  Driburg  bei  Freiherrn  von  Stoltzen  be  rg,  Adresse:  Gut  Luttmersen  bei  Neu- 
stadt am  Rübenberge,  vorher  anzumelden.  Die  Theilnehmer  an  dem  Ausfluge  werden  rechtzeitig  zur 
Versammlung  in  Cassel  eintreflen.  Von  Berlin  gestaltet  sich  der  Ausflug  in  folgender  Weiset 

Abfahrt  von  Berlin:  Dienstag,  den  ü.  August,  8 Uhr  40  Morgens,  Ankunft  in  Driburg 
4 Uhr  29.  Uebernuchten  in  Driburg.  Den  7.  August,  Mittwoch  Mittags  1 Uhr  17,  Abfahrt  von 
Driburg  nach  Cassel.  Ankunft  in  Cassel  3 Uhr  30  Nachmittags. 

Freiherr  von  Stoltzenberg  schreibt  zu  diesem  Ausflug  an  Herrn  Samlatsrath  Dr.  M.  Bartels- 
Berlin  den  18.  Juni  1895: 

.Sehr  verehrter  Herr  Doctor!  Nachdem  die  schwarzen  Schatten  aus  der  römischen  Periode  sich 
fort  und  fort  lichten,  erscheint  mir  die  Frage  Über  die  Grüfte  von  Driburg  eine  so  hoch  wichtige,  das« 
da«  Resultat  dieser  Untersuchung,  einerlei  von  positivem  oder  negativem  Standpunkt«  aus,  zu  einem 
wesentlichen  Fortschritte  führen  wird.  Die  Ausgrabung  würde  meiner  Ansicht  nach  mit  10  Arbeitern 
in  6 Stunden  ausgeführt  werden  können.  Da  ich  selbst  bei  den  Grüften  vor  Jahren  gearbeitet  habe, 
ohne  zu  irgend  welchen  abschliessendem  Resultate  gekommen  zu  sein,  so  ist  der  Plan  einer  neuen  Aus- 
grabung unter  Beisein  von  Männern  der  Wissenschaft  weniger  «chwierig.  Nun  ist  die  nahe  gelegene 
Iburg  ebenfalls  ein  hoch  interessanter  For*ebung«puukt,  da  dieselbe,  wenn  nicht  älter,  jedenfalls  in  die 
Sach*enzeit  herein  ragt,  also  haben  wir  Zeit,  so  können  wir  in  die«er  interessanten  Untersuchung  unsere 
Tagesarbeit  sthlies&en.  Abend  und  Vormittag  atu  6.  uud  7.  Augu*t  würde  ja  genügen.  Ich  reise  dann 
am  Tage  vorher  nach  Driburg,  um  die  Sache  vorzubereiten.* 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weimoan n,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  TheatinenttrOMe  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Heclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruck  er  et  ton  b\  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  30.  Juni  1895. 
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Jledigirt  von  Professor  Dr.  .Johannen  Hanke  in  München , 

Q*n*raU*crei&r  <Ur  Geteilte  knfl. 

XXVI.  Jahrgang.  Nr.  7.  Erscheint  jeden  Monat.  Juli  1895. 

FUr  all*  Artikel,  Itoceneioncn  etc.  tragen  die  wuwenechaflHch*  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren.  a-  «.  Iß  dr«  Jahrgang»  1894. 

Inhalt:  Zur  Ortsnamen-Forschung.  Von  J.  Schmidkont*.  — Mittheilungen  au*  den  Lokal  vereinen:  Anthro- 
pologische Scetion  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Dnazig. 

Zur  Ortsnamen-Forachung.  billlen ij*  .t*»™1"  bt'wohnU'r  St<‘llpn  n“r  <lc"  klci- 

neren  Theil  der  Ortsnamen  überhaupt.  Die  Haupt- 
Von  Je  Schm idkontz,  Lehrer  in  \\  ürzburg.  mawte  der  Ortsnamen  in  de»  Worte»  weitester 

Da»  Gebiet  der  OrUnamerifomcIiung  wurde  in  Bedeutung  hat  bis  zur  Stunde  eine  geradezu  stief- 

den  letzten  drei  Jahrzehnten  ziemlich  fleißig  be-  mütterliche  Behandlung  von  Seite  der  wissen- 
baut. Werke  der  mannigfaltigsten  Art  und  des  »chaftlichen  Forschung  erfahren.  Bei  jeder  Ge- 

verschiedensten  Werthee  erblickten  das  Licht.  Am  meinde.  jeder  bewohnten  Erdstellc,  ob  gross  oder 

fruchtbarsten  war  darin  ohne  Zweifel  Deutsch-  klein,  ob  alt  oder  jung,  findet  »ich  eine  Anzahl 

land.  Es  ist  zwar  den  Menschen  aller  Himmels-  von  Namen,  die  mit  vollem  liechte  auf  den  Titel 

striche  angeboren,  nach  der  Bedeutung  der  Na-  Ortsnamen  Anspruch  machen  dürfen.  Es  sind  dies 

men  im  Allgemeinen  und  ganz  besonders  nach  die  Namen  der  Feld-  und  Waldorte,  die  gemein- 

der  der  Ortsnamen  im  Besondern  zu  fragen.  Der  bin  unter  der  Bezeichnung  Flurnamen  bekannt 

Deutsche  neigt  jedoch  durch  Sprache,  Erziehung  sind.  Dem  eingefleischten  Stadtrnenschen,  der  sich 

und  Lebensgewohnheit  in  hervorragender  Weise  nur  gelegentlich  einmal  und  dann  meist  oborfläch- 

zu  Grübeleien  über  die  Bedeutung  der  Namen.  lieh  bei  einem  Ortsnamen  aufhält,  wird  dies  neu 

Wir  sind  im  Stande,  diese  Neigung  durch  viele  sein.  Nicht  so  ist  es  bei  dem  gemeinen  Manne, 

Jahrhunderte  zurückzuverfolgen.  Die  volksmässige  bei  dem  die  Scholle  bearbeitenden  Bauern,  beim 

Erklärung  von  Ortsnamen  ist  in  früherer  Zeit  viel-  Gutsbesitzer,  Jäger,  Forstmann;  nicht  so  beim  Of- 

fach  der  Grund  geworden  zu  so  manchen  .Schnur-  ficier,  bei  Verwaltungsbeamten  und  Richtern,  nicht 

ren  und  Schnaken,  zu  vielen,  theils  mehr,  theils  , so  bei  dem  Ortsnamenforscher.  Sie  alle  wissen 
weniger  derben  Spüssen  und  Witzeleien,  die  schon  aus  den  vielfältigen  Vorkommnissen  des  täglichen 

tief  im  Mittelalter  umliefen.  Es  bedarf  keiner  be-  Lebens,  wie  eigen  geartet,  wie  ausserordentlich 

sonderen  Feststellung,  dass  diese  Art  der  Namen-  zahlreich  sich  die  Flurnamen  über  unser  ganzes 

deutung  keinen  Anspruch  auf  Wissenschaftlichkeit  Land  verbreiten.  Um  so  mehr  fällt  es  auf,  dass 

machen  kann.  Indes»  liefert  sie  einen  nicht  un-  diese  Namen  von  der  Forschung  bisher  verhalt- 

wichtigen  Beitrag  zur  Geschichte  der  volkstnässigen  nissmässig  so  wenig  in  Angriff  genommen  wurden. 

Umtleutung  der  Ortsnamen  im  weitesten  Sinne  de»  Wer  jedoch  die  Verhältnisse  genauer  kennt,  bei 

Wortes.  Denn  wenn  man  von  Ortsnamen  redet,  dem  wird  die  Verwunderung  über  diese  Ersehei- 

so  denkt  der  Hörer  wohl  zunächst  nur  an  die  nung  weniger  gross  sein.  Es  sind  allerdings  schon 

Namen  von  Städten,  Dörfern,  Einzelhöfen.  Aller-  i in  den  zwanziger  und  dreissiger  Jahren  in  ein- 
ding» hat  »ich  bis  in  die  neueste  Zeit  herein  die  zelnen  Zeitschriften  Aufsätze  zu  verzeichnen,  die 

Ortsnamenforschung  fast  ausschließlich  mit  der  »ich  mit  der  Erklärung  der  Flurnamen  bcschäf- 

Krklürung  dieser  Wörter  beschäftigt.  Und  doch  j tigt  haben.  Die»  sind  aber  nur  ganz  schüchterne 
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Anfänge,  die  zwar  immerhin  Werth  halten,  bei 
alledem  aber  nicht  im  Stande  waren,  irgendwie 
bahnbrechend  zu  wirken.  Erst  in  den  letzten 
dreissig  Jahren  zeigte  sich  etwa*  mehr  Leben  auf 
diesem  Felde  der  Forschung.  In  Nassau  war  es 
der  Seminardirector  J.  Kehrein,  der  mit  Hilfe 
seiner  Schüler  die  Flurnamen  seines  Landes  sam- 
melte. In  Süddeutschland  widmeten  nacheinander 
Racine  ist  er,  Birlinger,  Buck,  Mehlis, Stehle, 
Chr.  Mayer,  Fuss  u.  A.  diesem  Theile  der  Wis- 
senschaft ihre  Aufmerksamkeit.  Auch  in  Nord- 
deutschland sind  die  Flurnamen  in  verschiedenen 
Zeitschriften,  Schulprogrammen  und  kleineren, 
selbständigen  Arbeiten  zum  Gegenstand  gelehrter 
Abhandlungen  gemacht  worden.  Während  des 
letzten  Jahrzehents  bringt  uns  jedes  einzelne  Jahr 
eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  literarischen 
Erscheinungen  und  Artikeln,  die  sich  mit  der  Er- 
klärung von  Flurnamen  in  den  verschiedensten 
Theilen  Deutschlands  befassen.  So  nützlich  und 
verdienstvoll  nun  auch  alle  diese  Versuche  und 
Arbeiten  sind,  so  fallt  dabei  doch  ein  wenig  er- 
muthigender  Umstand  überall  in  die  Augen.  In 
weitaus  den  meisten  Fällen  sind  nämlich  die  Haupt- 
ergebnisse der  Forschung  beinahe  ausschliesslich 
sprachlicher  Natur.  Für  die  Culturgeschichte,  die  j 
Alterthumskunde,  die  Rechtsgeschicbte  fallt  bis- 
weilen ein  ganz  kärglicher,  manchmal  gar  kein 
Gewinn  ah.  Und  doch  dürften  gerade  diese  Zweige 
der  Wissenschaft  eine  besondere  Förderung  aus 
dem  Studium  der  Flurnamen  erhoffen.  Von  Jak. 
Grimm  an  wurde  diese  Erwartung  schon  viele 
Dutzend  Mal  ausgesprochen,  ober  noch  immer 
nicht  hat  sie  sieh  in  irgendwie  hervorragender 
Weise  erfüllt.  Nun  ist  es  ja  allerzeit  so  gewesen 
und  wird  auch  so  bleiben,  dass  bei  der  Erklärung 
von  Namen  zunächst  nur  mit  Hilfe  der  Sprach- 
wissenschaft ein  Erfolg  zu  erhoffen  ist.  Denn 
erst  durch  die  Auffindung  der  Bedeutung  eines 
dunklen  Namens  oder  einer  Namengruppe  wird  es 
möglich,  auf  die  Umstände  zurückzuschliessen,  aus 
denen  heraus  der  Name  gegeben  wurde.  Gleich- 
wohl darf  nicht  verkannt  werden,  dass  es  der 
heutigen  Flurnamenforscliung  fast  durchweg  an 
den  grossen  Gesichtspunkten  fehlt.  Demzufolge 
kennzeichnet  sieh  die  Mehrzahl  der  Leistungen 
auf  diesem  Gebiet  als  Kleinarbeit.  Indessen  muss  i 
anerkannt  werden,  dass  gegenwärtig  durch  einige  | 
neuere  Veröffentlichungen  ein  Zug  geht,  der  den  i 
Anfang  zu  einem  neuen  und  vollkommeneren  Zu- 
stand bezeichnen  dürfte.  Es  machen  sich  Merk- 
male geltend,  die  als  das  Anbrechen  einer  neuen 
Zeit  für  die  Namenforschung  begrüsst  werden 
dürfen.  Aber  merkwürdig  — und  dies  ist  bezeich- 
nend für  den  unfruchtbaren  Stundpunkt  der  bis- 


herigen Ortsnamenforschung  — das  Wesen  dieses 
neuen  Geistes  entstammt  nicht  der  Wissenschaft, 
aus  der  heraus  man  es  vermuthen  sollte.  Nicht 
der  Sprachwissenschaft  gehört  es  an.  Eine  Nachbar- 
und  Schwesterwissenschaft,  die  Alterthumskunde 
ist  es,  aus  der  die  befruchtenden  Anregungen 
kommen  und  von  der  ein  belebender  Hauch  in 
die  Ortsnamenforschung  gedrungen  ist.  Das  Ver- 
dienst hiefiir  gebührt  dem  Gymnasialrector  F. 
Ohlenschlager  in  Speyer.1)  Er  hat  vor  nicht 
langer  Zeit  eine  Schrift  über  die  Flurnamen  der 
Pfalz  veröffentlicht.  Das  Workchcn  zeichnet  «ich 
nicht  sowohl  durch  seinen  Umfang  aus,  als  viel- 
mehr durch  die  neuen  Gesichtspunkte,  die  darin 
zur  Geltung  kommen.  Es  ist  voll  eines  neuen, 
jugend-  uud  thatkräftigen  Geistes.  Den  Reiz  der 
vollen  Neuheit  erhält  die  Schrift  durch  die  Art 
der  Forschung  und  die  Vielseitigkeit  der  Gesichts- 
punkte. von  denen  aus  der  Gegenstand  in  Angriff 
genommen  wird.  Diese  Eigenschaften  bilden  den 
Hauptunterschied  zwischen  der  allen  und  der  neuen 
Art  der  Flurnamenforschung.  Ohlenschlager  hat 
schon  in  einer  vor  10  Jahren  in  der  k.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  München  gehaltenen  Fest- 
rede unter  dem  Titel  „Sage  und  Forschung*  die- 
selben Grundsätze  dargelegt , die  er  in  seiner 
neuesten  Schrift  über  die  Pfälzer  Flurnamen  zur 
Geltung  bringt,  sozusagen  dadurch  in  die  That  um- 
setzt,  dass  er  sie  auf  die  Flurnamen  dieses  Kreises 
anwendet.  In  jenen»  Vortrage  wie«  er  auf  die 
Bedeutung  der  Flurnamen  für  die  bayerische  Ge- 
schichte im  Allgemeinen  bin.  Im  gleichen  Jahre 
veröffentlichte  er  in  den  Sitzungsberichten  der 
Münchener  Akademie  (philos.  Abth.,  4.  Juli)  eine 
Arbeit,  „Erklärung  des  Namens  Biburg*,  eine 
kleine,  aber  gehaltreiche  Studie,  die  sich  durch 
die  Anwendung  des  textkritischen  Verfahrens  auf 
die  Namenforschung  auszeichnet.  Durch  die  Alter- 
thumskunde  ist  Ohlenschlager  auf  die  hohe  Be- 
deutung der  Flurnamen  aufmerksam  geworden. 
Versehen  mit  der  Kenntnis»  der  altgermanischen 
Sprachen  als  einem  der  nothwendigen  Ausrüstungs- 
gegenständo  für  die  Erforschung  der  Flurnamen 
auf  deutschem  Boden  hat  er  im  vollen  Bewusst- 
sein des  innigen  Zusammenhanges,  in  dem  die  Flur- 
namen zum  Leben  irgend  einer  Zeit  standen,  als 
richtiger  Altertumsforscher  es  nicht  verschmäht, 
auch  die  durch  Grabungen  aller  Art  gefundenen 
Zeugnisse  einer  vergangenen  Zeit  sich  dienstbar 
zu  machen.  Beine  tiefe  Kenntnis«  gerade  dieses 
Gebietes  kam  ihm  dabei  trefflich  zu  statten.  Auch 
den  geschichtlichen  Spuren,  die  in  einer  grossen 

1)  Die  Flurnamen  der  Itheinpfalz  und  ihre  ge* 
schichtliche  Bedeutung.  .Speyer,  1803. 
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Zahl  von  Flurnamen  enthalten  sind  und  die  sieh 
vielfach  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  haben, 
ist  er  liebevoll  und  mit  Sorgfalt  nnchgegangen. 
Allerdings  ist  es  die  Sage,  welche  in  der  Gegen- 
wart diesen  geschichtlichen  Kern  cinschlie&st  und 
ihm  oft  eine  so  wunderliche,  fabelhafte  Gestalt 
verliehen  hat,  dass  die  Forscher  bisher  fast  immer 
in  übel  angebrachter  llochfabrt  an  ihr  mitleidig 
vorüber  gegangen  sind.  Wer  aber  den  tiefen 
Sinn  aufzufassen  versteht,  der  in  solchen  n Alt- 
weibermärchen * steckt,  dem  kann  nuch  die  Sagen- 
forschung zur  Hilfswissenschaft  für  die  Flurnamen- 
forschung werden.  Vorzeitkunde.  Flurnamen  und 
Sagen  bilden  eine  Art  Dreieinigkeit;  sic  sind  ein 
Hort,  dessen  Zauberbnnn  durch  eine  gewisse,  lö- 
sende Rune  gebrochen  und  «lensen  Besitz  dadurch 
der  Mitwelt  gesichert  werden  kann.  Aber  wie  alles 
Schatzgraben,  ao  ist  uueh  dieses  mit  mancherlei 
Schwierigkeiten  verbanden.  Das  lösende  Wort,  es 
heisst:  Vergleichung.  Dies  hat  Geltung  sowohl 
für  die  Flurnamen,  als  auch  für  die  Alterthunis- 
funde  und  für  die  Sagen.  Vergleichung  setzt  im- 
mer eine  Mehrzahl  voraus.  Die  Vergleichung  der 
Flurnamen  verspricht  aber  nur  Erfolg,  wenn  eine 
sehr  grosse  Anzahl  von  Namen  aus  den  verschie- 
densten, wo  möglich  allen  Gemeinden  einer  Ge- 
gend zu&ammengebracbt  werden  kann.  Ohlen- 
schlager  hat  sich  von  diesem  mühsamen  Wege 
nicht  abschrockcn  lassen.  Kr  las  die  »ämmtlichen 
Flurpläne  und  Catnsterkarten.  sowie  die  forstwirt- 
schaftlichen Karten  der  Pfalz  durch  und  verzeich- 
netc  sich  die  Namen,  welche  ihm  geschichtlich 
bedeutsam  und  „verdächtig**  erschienen.  Durch 
dieses  ganze  Verfahren  unterscheidet  er  sich  aufs 
vorthei Ihafteste  von  seinen  Vorgängern;  denn  eine 
solche  beschwerliche  Gründlichkeit  ist  nicht  jeder- 
manns Sache.  Vor  ihm  sind  allerdings  auch  schon 
andere  Forscher  auf  die  Wichtigkeit  der  Cataster- 
pläne für  die  Flurnamenforschung  aufmerksam  ge- 
worden. Allein  sic  haben  sich  einerseits  durch 
die  ungeheure  Masse  der  Namen  abschrecken  und 
andererseits  durch  eine  gewisse  an  vielen  Orten 
bemerkbare  Gleichartigkeit  der  Namen  zur  Lange- 
weile verführen  lassen.  So  sagt  z.  B.  schon  1881 
W.  Arnold  in  seinem  bekannten  Buche:  „An- 
siedelungen und  Wanderungen  deutscher  Stämme** 
S.  38/9:  „Von  einer  absolut  vollständigen  Samm- 
lung der  Flurnamen  musste  abgesehen  werden, 
weil  sie  selbst  unter  Benutzung  der  vorhandenen 
Hilfsmittel  die  Kraft  eines  Einzelnen  übersteigt  . . . 
Mit  den  blossen  Namen  der  Feld-  und  Waldorte 
ist  es  aber  noch  nicht  gethan,  denn  ohne  eine 
nähere  Beschreibung  der  Lage  sind  die  Namen 

meist  nicht  zu  erklären man  müsste  wieder 

auf  weitere  Hilfsmittel  zurückgeben,  vermutlich 


auch  AuskunfUpersonen  zu  Rathe  ziehen,  deren 
Angaben  sorgfältig  prüfen,  mit  einander  und  mit 
den  Karten  vergleichen  u.  s.  w.,  das  aber  kann 
keinem  Einzelnen  zugemuthet  werden  ....  Ge- 
wiss ist,  dass  bei  einer  Benutzung  der  Steuer- 
cataster und  Flurkarten  die  aufgewandte  Zeit  und 
Mühe  in  keinem  Verhältnis  zum  Mehrertrag  stehen 
würde.  Keinesfalls  reichte  meine  Zeit  und  Kraft 
dazu  aus;  ja  es  ist  fraglich,  ob  Grimm  die  Be- 
nutzung dieses  Hilfsmittels  vorgcschlagen  hätte, 
wenn  damals  die  grosse  Niveaukalte  bereits  vor- 
handen gewesen  wäre.*  Freilich  übersteigt  eine 
solche  Arbeit  die  Kräfte  eines  Einzelnen,  sobald 
es  sich  um  eioigermassen  grössere  Landestheile 
handelt,  und  schon  ein  Kreis  wie  die  Rheinpfalz 
ist  sehr  gross  für  die  Arbeit  eines  einzigen.  Um- 
somehr verdienen  der  Muth  und  die  Ausdauer 
Ohlenschlager’M  unsere  Anerkennung,  der  mit 
denselben  Mitteln  gearbeitet  hat,  die  einem  Ar- 
nold als  zu  schwierig  erschienen  sind.  Üh len- 
se hl  a ge  r tritt  nun  allerdings  auch  vielfach  nicht 
so  sicher  mit  seinen  Ergebnissen  vor  die  gelehrte 
Welt  und  doch  haben  sic  in  vielen  Punkten  einen 
ungleich  höheren  Werth  für  die  Wissenschaft  und 
die  Geschichte,  als  dies  bei  Arnold  der  Fall  ist. 
Denn  Ohlenschlager  hat  die  Mühe  nicht  ge- 
scheut, selbst  hinauszugehen,  um  die  ihm  wichtig 
erscheinenden  Stellen  in  Augenschein  zu  nehmen. 
Er  hat  genau  abgewogen  zwischen  der  mundart- 
lichen Aussprache  eines  Flurnamens  und  der  auf 
den  Catasterblättern  vorhandenen  Schreibung,  ein 
Punkt,  den  wir  ihm  hoch  anrechnen.  Auch  hiorin 
unterscheidet  er  sich  wieder  ganz  bedeutend  von 
seinen  Vorgängern,  die  den  Werth  der  Mundart 
für  das  Erschliessen  der  Bedeutung  so  manches 
dunklen  Flurnamens  meist  nicht  einmal  ahnten. 
Diese  haben  nämlich  ihre  Schriften  fast  ausschliess- 
lich am  Schreibtische  zu  Stande  gebracht  und 
haben  vergessen  oder  nicht  berücksichtigen  wollen, 
dass  die  meisten  Flurnamen  noch  der  lebenden 
Sprache,  allerdings  der  Mundart,  angehören  und 
dass  sie  von  diegem  Gesichtspunkte  aus  beurtheilt 
Morden  müssen.  Auch  den  alten  Formen  der  Na- 
men, wie  sie  aus  Sal-,  Lager-  und  Urbarbüchern, 
Grenz-  und  Waldbeschreibungen  und  ähnlichen 
Urkunden  uns  überliefert  sind,  hat  Ohlenschlager, 
soweit  sie  ihm  zugänglich  waren,  die  ihnen  zu- 
kommende  Beachtung  geschenkt.  An  einer  groBsen 
Zahl  von  Beispielen  hat  er  dann  nachge wiesen, 
wie  das  Bestimm  wort  Heiden-  (in  lleidcnäckcr, 
-bäum,  -borg,  -brunn,  -buckel,  -bürg,-  feld  u.  s.  w.) 
sich  an  Fundstellen  von  allerlei  Resten  aus  der 
Römerzeit  knüpft.  Ganze  170  solcher  Ausdrucke 
hat  er  für  die  Pfalz  zusammengebracht.  Weiter- 
hin darf  daraus  geschlossen  werden,  dass  auch 
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noch  an  anderen  Stellen  mit  so  gebildetem  Namen 
Spuren  ron  ehemaligen  Bewohnern  der  (legend 
vorhanden  .sind.  Solche  Punkte  sind  es  auch,  wo 
künftige  Grabungen  einzusetzen  haben.  Aehnlich 
ist  es  bei  Zusammensetzungen  mit  den  Wörtern: 
Teufel-  und  Götzen-  (in  Teufelsaltar,  -fels, 
-graben,  -kanzel.  -stuhl,  -tisch  u.  s w.,  in  Gotzen- 
äeker,  -hecke  u.  ä.).  Für  die  Benennung:  Stei- 
nerner Mann  weist  er  an  vieler*  Stellen  ein  Vor- 
handensein von  Römeraltärcn  und  römischen  Bild  - 
steinen  nach.  Desgleichen  lenkt  er  die  Aufmerk- 
samkeit auf  die  mit  -stein  gebildeten  Ortsnamen, 
wie  Kunkelstein,  Colgenstein,  Hüncrstein 
und  auf  die  mit  Stein  und  einem  bestimmenden 
Beiworte  gebildeten,  oft  sehr  merkwürdigen  Flur- 
namen, denen  meist  nachweisbar  in  der  älteren 
Zeit  ein  Stein,  sei  es  als  Zeichen  der  Markung, 
»ei  es  zu  anderen  Zwecken,  entsprochen  habe.  I 
Höchst  anziehend  sind  auch  die  Ausführungen 
über  die  mit  Hünen-  und  Hüner-  gebildeten  | 
Flurnamen  (wie  Hünen-  und  Ilünergraben,  Hüner-  ; 
busch  u.  s.  w.).  Die  Zusammensetzungen  mit 
Todtcn-,  Toten-  und  mit  Brand-  bezieht  er 
auf  alte  Begräbnissstellcn,  ebenso  auch  die  Namen 
wie  Backofen,  Hübeläcker,  an  denen  »ich 
Grabhügel  befinden ; desgleichen  ergeht  er  sich 
über  die  Haus-,  Ring-,  Wart-  und  Spielberge. 
Bei  seiner  genauen  Kenntnis»  der  Alterthüiner 
gibt  er  uns  neben  den  Fundstellen  auch  noch  die 
Schriftquellen  an.  Was  Ohlenschlager  über  den 
mehrfach  in  der  Pfalz  erscheinenden,  merkwür- 
digen Ausdruck  Daubhaun  mittheilt,  ist  auch  für 
andere  Forscher  ausserhalb  der  Pfalz  bcachtens- 
werth.  Dass  er  über  diesen  noch  unsicheren  Punkt 
kein  Urthcil  fällt,  dies  zeugt  für  die  Sorgfalt  und 
Behutsamkeit  seines  Vorgehens.  Wo  es  nothwen-  [ 
dig  ist,  da  lässt  sich  seine  Forschung  auch  ge- 
nügen, «wenn  sie  nur  Andeutungen  geben  oder 
nur  Stoff  und  Anregung  zu  weiterer  Forschung 
bieten  kann.  Die  Züge  von  Verkehrswegen  der 
vorgeschichtlichen , der  alten  und  neueren  Zeit 
finden  in  zahlreichen  Pfälzer  Ortsnamen  ihren  ent- 
sprechenden Niederschlag.  Auf  die  Beziehung  der 
Flurnamen  zu  Volkssagen  i»t  bisher  in  der  Namen- 
forschung nirgends  so  eingehend  Rücksicht  ge- 
nommen worden,  wie  bei  Ohlenschlager.  Seine 
Bemerkungen  über  die  Volksüberlieferungen,  über 
die  Erzählungen,  die  sich  auf  Oertlichkeiten,  Na- 
men und  Bräuche  beziehen,  über  den  Werth  dieser 
Erzählungen  für  die  Flurnamenforschung  sind  ge- 
radezu regelgebend.  Sie  sind  das  beste,  was  bis- 
her nach  dieser  Seite  für  dieses  Forschungsgebiet 
geschrieben  wurde.  Und  obwohl  sie  der  Verfasser 
in  der  Hauptsache  schon  vor  10  Jahren  in  seiner 
Festrede  ausgesprochen  hat,  so  ist  doch  eine  Wie-  j 


derholung  auch  heute  noch  sehr  nöthig  und  daher 
noch  zeitgemass.  Die  Darlegungen  geben  Zeugnis» 
von  dem  Verständnis,  das  Ohlenschlager  für 
seinen  Gegenstand  besitzt.  Bie  werden  desshalb 
von  allen  zukünftigen  Flurnamenforschern  bis  auf 
weiteres  als  mustergiltig  zu  betrachten  sein.  Da 
sich  unter  den  bayerischen  Kreisen  auf  dem  pfäl- 
zischen Boden  vorrömische,  römische  und  germa- 
nische Reste  ganz  besonders  stark  und  in  höchst 
merkwürdiger  Weise  durchdringen,  so  wüssten  wir 
niemand,  der  von  Haus  au»  mehr  als  Ohlon- 
»ohlager  zur  Durchforschung  der  Pfälzer  Flur- 
namen geeignet  gewesen  wäre.  Durch  seine  Arbeit 
] ist  klar  erwiesen,  wie  in  diesem  Gebiete  der  For- 
schung nur  aus  dem  Zusammengreifen  verschie- 
dener Wissenschaften  der  volle  Gewinn  erwachsen 
kann,  wie  aber  die  Sprachwissenschaft  allein  nicht 
hinreicht,  die  ausserordentlich  zahlreichen  Räthsel 
zu  lösen,  die  uns  durch  viele  Flurnamen  aufge- 
geben werden.  Ohlenschlager  sieht  indes»  seine 
Arbeit  noch  lange  nicht  als  beendigt  an.  Und  es 
ist  gut  so.  Nach  den  13  Bezirksämtern  der  Pfalz 
und  darin  nach  Kantonen  geordnet  gibt  er  für  die 
einzelnen  Gemeinden  pine  sehr  grosse  Zahl  von 
Flurnamen  an,  über  die  er  von  Ortskundigen  Auf- 
schlüsse erhalten  möchte,  wie  das  Volk  der  Ge- 
meinde und  der  Umgegend  darüber  urtheilt,  wie 
es  den  Namen  uusspricht,  wie  es  sich  ihn  erklärt, 
was  es  sich  dazu  erzählt,  welche  Sagen  und  ge- 
schichtlichen Vorgänge  sich  daran  knüpfen.  Wir 
bezweifeln  nun  allerdings  auf  Grund  eigener,  wenig 
ermuthigender  Erfahrungen,  ob  auf  diese  in  sol- 
cher Weise  gegebenen  und  an  diesem  Orte  ge- 
stellten Anfragen  viele  Antworten  eingehen  werden. 
Allein  au«  den  aufgeworfenen  Fragen  erkennen 
wir  abermals  die  kundige  Hand  des  Forschers. 
Wir  sind  überzeugt,  «lass  von  den  Fragen  nur  ein 
ganz  kleiner  Theil  auf  diesem  Wege  gelöst  werden 
kann.  Es  ist  hier  vielmehr  nothwendig,  unbedingt 
nothwendig,  dass  der  Forscher  von  Ort  zu  Ort, 
von  Stelle  zu  Stelle  zieht,  «ich  die  Gegend  mit 
dein  unverstandenen  Namen  selbst  besieht  und  mit 
den  Landleuten,  welche  die  Namen  fortwährend 
noch  gebrauchen,  in  unmittelbaren  Verkehr  tritt. 
Gewiss  ist  dies  eino  ausserordentlich  schwierige, 
langweilige,  Zeit  raubende,  ja  geradezu  entmuthi- 
gende  Aufgabe;  trotzdem  darf,  wenn  überhaupt 
vorläufig  eine  Lösung  der  Frage  möglich  ist,  nur 
auf  diesem  Wege  ein  Erfolg  erwartet  werden.  Da 
nun  über  die  Wichtigkeit  dieser  Flurnamen  für 
die  Landc»fortichung  gar  kein  Zweifel  mehr  be- 
stehen kann,  zur  richtigen  Erklärung  dieser  Na- 
men, der  Vorbedingung  ihrer  Brauchbarkeit,  aber 
ein  Verfahren  eingeschlagen  werden  muss,  das  ein 
häufige«  Reisen  von  Ort  zu  Ort  erheischt,  dem- 
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noch  mit  bedeutenden  Kosten  für  den  Forscher 
verknüpft  ist,  die  aus  dom  durch  seine  Arbeiten 
erzielten  Erlös  unmöglich  gedockt  worden  können, 
so  ist  cs  Pflicht  des  Staates,  dass  er  des  wohl- 
verstandenen, eigensten  Nutzens  wegen  einem  sol- 
chen Forscher  wenigstens  freie  Eiscnbahnfahrt  ge- 
währt. Es  ist  das  allermindeste,  was  von  einem 
erleuchteten  Staatswcsen  für  die  geschichtliche 
Durchforschung  des  eigenen  Lundes  nach  dieser 
Seite  erwartet  werden  darf.  Wenn  viele  Zchn- 
tausende  von  Mark  für  das  Ausgraben  der  Teufels- 
uiauer  vom  Staate  bewilligt  werden  — wir  sind 
weit  entfernt  davon,  dies  etwa  zu  tadeln  — so  ist 
es  andererseits  gewiss  nicht  zu  viel  verlangt,  wenn 
man  jemand,  der  für  die  Landeserforschung  grosse 
und  persönliche  Opfer  der  verschiedensten  Art 
bringt  und  bringen  muss,  sobald  er  mit  Aussicht 
auf  Erfolg  das  Studium  und  die  Erklärung  un- 
serer Flurnamen  pflegen  will,  eine  Erleichterung 
der  Forschung  dadurch  zu  Theil  werden  lasst,  dass 
man  ihm  freie  Eisenbahnfart  gewahrt.  Es  wäre 
nur  zu  wünschen,  dass  noch  weit  mehr  Kräfte  im 
Dienste  einer  Sache  arbeiten  möchten,  die  für  die  Ge- 
schichte des  Vaterlandes  von  hoher  Bedeutung  ist. 

Dass  man  übrigens  von  Seite  der  Vorzeitkunde 
die  Dienste,  welche  die  Flurnamen  dieser  Wissen- 
schaft leisten,  mehr  und  mehr  zu  schützen  versteht, 
dies  erhellt  aus  einer  anderen  Erscheinung  der 
neuesten  Zeit.  Bei  früher  vorgenommenen  Aus- 
grabungen und  neuerdings  besonders  bei  der  Bloss- 
legung des  römischen  Grenzwalles  und  der  dazu 
gehörigen  Kastelle  und  Siedelungen  bat  sich  wie- 
derholt glänzend  bestätigt,  dass  zwischen  den  Flur- 
namen und  den  weit  über  ein  Jahrtausend  zurück - 
reichenden  Thatsachen  eine  Beziehung  vorhanden 
ist.  Die  Flurnamen  geben  durch  eine  Keihc  von 
Jahrhunderten  hindurch  die  einzige,  wenn  auch 
lange  Zeit  unverstandene  sprachliche  Kunde  von 
Geschehnissen,  deren  Aufhellung  heute  die  Auf- 
merksamkeit weiter  Kreise  in  Anspruch  nimmt. 
Auch  noch  nach  einer  anderen  Richtung  hin  hat 
man  seit  kurzem  angefangen,  auf  die  Bedeutung 
der  Flurnamen  mehr  als  bisher  zu  achten.  Der 
zu  Eisenach  abgehaltenen  Generalversammlung  des 
Gesa  mint  verein»  der  deutschen  Geschichts-  und 
Alterthumsveroine  hat  Sanitätsrath  Dr.  Florschütz 
aus  Wiesbaden  einen  von  ihm  aufgestellten  Frage- 
bogen vorgelegt,  der  die  genaue  Ortsbestimmung 
und  die  Beschreibung  aller  vorgeschichtlichen 
Cultusstätten  bezweckt.  Der  Fragebogen  ist 
abgedruckt  im  Corresponderizhlatt  de»  Gcsammt- 
vereins  vom  December  1894,  Bd.  XXX11,  Nr.  12. 
Auch  hier  ist  die  erfreuliche  Wahrnehmung  zu 
machen,  das»  in  der  zweiten  Hauptfrage  die  ge- 
bührende Rücksicht  genommen  wird  auf  die  heu- 


tigen Natuen  der  Stellen,  wo  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  sich  Weihestätten  befanden.  Und  /.war  wird 
in  richtiger  Erkenntnis«  der  Verhältnisse  sowohl 
die  schriftgeniässe.  als  auch  die  mundartliche  Form 
verlangt.  Desgleichen  erfahren  die  Volkssagen  und 
Ueborlieferungcn,  die  sich  an  solche  Stellen  knü- 
pfen, die  entsprechende  Beachtung.  Wenn  wir 
trotzdem  diesem  hochverdienstlichen  Unternehmen, 
dem  wir  zu  Nutz  und  Frommen  der  vorgeschicht- 
lichen Erforschung  Deutschland«  die  weitgehendste, 
werkthiitige  Theil  nähme  w ünschen,  nicht  mit  der 
Hoffnung  auf  einen  vollen  Erfolg  gegenüberstoben, 
so  liegt  dies  in  allerhand  ungünstigen  Umständen, 
die  sich  vielleicht  mit  der  Zeit  zum  Theil  besei- 
tigen lassen.  Im  allergünstigsten  Falle  wird  sich 
nämlich  auf  Grund  des  Fragebogens  festlegen  und 
zusammenstellen  lassen,  welche  Plätze  bi»  jetzt  in 
den  verschiedensten  Gegenden  des  Landes  bereits 
als  vorgeschichtliche  Weihestätten  angesehen  wer- 
den. Aber  selbst  dieses  Ziel  dürfte  vorderhand 
kaum  ohne  grosse  Mühe  erreicht  werden.  Dem 
Unternehmen  fehlt  neben  anderem  eines,  was  für 
einen  Erfolg  unbedingt  nütbig  ist,  nämlich  eine 
gewisse  Unterstützung  durch  die  Staatsbehörden. 
Wir  denken  dabei  in  erster  Linie  nicht  an  geld- 
liche Beihülfe.  Ein  Beispiel  wird  klar  machen, 
wie  wir  uns  die  8ache  vorstellen.  Der  von  Prof. 
W e n k e r herausgegobene  Sprachatlas  für  die  Mund- 
arten des  deutschen  Reiches  konnte  in  der  Voll- 
ständigkeit. wie  er  nach  seiner  Vollendung  vor- 
liegen  wird,  nur  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass 
den  Befragten  von  den  Behörden  die  Beantwor- 
tung der  Fragen  hinausgegeben  wurde.  Wäre 
dies  nicht  geschehen,  so  würde  in  vieleu  Zehn- 
tausenden von  Fällen  eine  Antwort  gewiss  nicht 
eingegangen  sein.  Wenn  Dr.  Florschütz  oder 
der  Gesammtverein  e»  so  weit  brächten,  da»» 
ihrem  Unternehmen  auch  diese  Art  staatlicher 
Förderung  zu  Theil  würde,  so  wäre  damit  eine 
gewisse  Gewähr  für  das  Gelingen  und  für  eine 
unter  den  jetzigen  Umstünden  mögliche  Vollstän- 
digkeit gegeben.  Man  verhehle  sich  keineswegs 
die  nicht  sehr  schmeichelhafte  Thntsache,  dass  die 
Entwickelung  de»  geschichtlichen  Sinnes  der  Ge- 
genwart in  Deutschland,  wenn  auch  in  einem  er- 
freulichen und  merklichen  Fortschritte  zum  Bes- 
seren, so  doch  noch  immer  nicht  so  weit  gediehen 
ist  (selbst  nicht  in  Kreisen,  wo  man  es  füglich 
erwarten  sollte),  dass  man  überall  eine  rege  Unter- 
stützung des  Unternehmens  erwarten  dürfte.  Da- 
zu kommt  noch  ein  anderer  Umstand,  der  von 
Haus  aus  für  die  Vollständigkeit  der  Arbeit  ver- 
hängnisvoll ist,  ein  Umstand,  der  zur  Flurnamen- 
forschung in  engster  Beziehung  steht.  Dos  Unter- 
nehmen kommt  nämlich  in  gewissem  Sinne  zu 
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frühe.  So  seltsam  «lies  auf  «len  ersten  Augenblick 
klingt,  so  ist  es  gleichwohl  wahr.  Denn  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  unsere  Zeit,  beziehungsweise 
die  deutsche  Menschheit  noch  nicht  allenthalben 
die  fiir  eine  solche  Arbeit  erforderliche  Keife  des 
geschichtlichen  Sinnes  aufweist,  so  steckt  auch  die 
Flurnnmcnfor8chung  selbst,  diesem  Unternehmen 
gegenüber,  noch  viel  zu  sehr  in  den  Kinderschuhen, 
als  dass  sie  der  Forschung  nach  den  vorgeschicht- 
lichen Weihestätton  die  ihr  von  Natur  aus  zu- 
kommenden  Dienste  leisten  konnte.  Dies  Urtheil 
klingt  für  die  Flurnamenforscher  zwar  sehr  hart, 
aber  es  ist  nicht  ungerecht.  Die  wissenschaftliche 
Flurnamenforschung  ist.  bis  zum  heutigen  Tage 
von  den  einzelnen,  verhaltnissmiissig  wenigen  Per- 
sonen, die  sich  damit  beschäftigen,  immer  nur  auf 
eigene  Faust,  d.  h.  ganz  und  gar  ohne  Verbin- 
dung «1er  Forscher  unter  sich  betrieben  worden. 
Ein  einheitlicher  Plan  war  dadurch  von  selbst 
ausgeschlossen.  Was  dem  einen  wichtig  erschien, 
das  wurde  vom  andern  fast  ganz  vernachlässigt, 
und  worauf  dieser  einen  besonderen  Nachdruck 
legte,  das  glaubte  der  andere  oft  ganz  übergehen 
zu  können.  Bei  so  manchen  Arbeiten  fällt  auch 
ein  empfindlicher  Mangel  an  geschichtlicher  und 
culturgeschichtlicher  Kritik  in  die  Augen.  Hat 
doch  mehr  als  eine  Kraft  auf  diesem  Gebiete  ge- 
arbeitet, ohne  sich  — wie  aus  den  Arbeiten  zu  er- 
sehen — vorher  gründlich  über  den  Gang  der 
Entwicklung  dieser  Namen  klar  geworden  zu  sein. 
Wer  heute  die  Flurnamen  in  wissenschaftlicher 
Weise,  d.  h.  so  durchforschen  will,  dass  nicht 
allein  die  Sprach-,  sondern  auch  die  Cultur-  und 
Kechtsgeschichte,  die  Vorzeitkunde  und  die  Götter- 
lehre, die  Geographie,  die  allgemeine  Geschichte 
und  «lie  Völkerkunde  zu  ihrem  Rechte  kommt, 
der  muss,  bevor  er  noch  an  seine  eigentliche  Auf- 
gabe gehen  kann,  höchst  mühevoller  Vorarbeiten 
sich  unterziehen.  Vor  allem  muss  er  sich  über 
ein  räumlich  nicht  zu  weit  ausgedehntes  Arbeits- 
fehl schlüssig  machen.  In  der  Beschränkung  zeigt 
sich  auch  hier  der  Meister.  Arbeiten,  wie  wir 
beispielsweise  deren  eine  an  Bucks  obenleutsehem 
Flurnamenbueh  besitzen,  «las  Namen  aus  ganz  Süd- 
deutKchland  bringt  und  erklären  möchte,  zehren 
einen  grossen  Theil  der  Kraft  eines  Forschers«  auf. 
ohne  dass  mit  dem  Ergebniss  der  Wissenschaft 
ein  nennenswerther  Dienst  geleistet  wäre.  Sie 
sind  vom  Anfang  an,  in  Folge  ihres  falschen 
Grundrisses  und  ihrer  zu  leichten  Aufführung, 
windschiefe,  unbewohnbare  und  daher  unnütze 
Bauten,  auf  die  kein  weiteres  Stockwerk  aufge- 
setzt werden  kann  und  die  voraussichtlich  nach 
kurzer  Zeit  in  sich  selbst  zerfallen.  Ein  Gebiet, 
wie  es  sich  z.  B.  Oh  k n sch  lager  ersehen  hat, 


ist  an  sich  nicht  zu  gross.  Es  «*rfor«lert  aber  auf 
Jahre  hinaus  die  Arbeit  einer  vollen  Manncskraft. 
Zu  den  Vorarbeiten  gehört  dann,  dass  der  For- 
scher sich  an  der  Hand  der  Catastcrpläne  die 
Grenzen  einer  jeden  Gemeinde  seines  Forschungs- 
gebietes auf  eine  Karte  im  grossen  Maassstabe, 
etwa  auf  das  Blatt  einer  Generalstabskarte  über- 
trage, dass  er  ferner  jede  Flurbenennung  — auch 
die  sofort  verständlichen  — mit  Hilfe  von  Ziffern 
sich  anmerke.  Durch  diese  in  hohem  Grade  zeit- 
raubende, aber  für  die  Erkenntniss  des  Wesens 
und  der  Bedeutung  der  Flurnamen  sehr  wichtige 
Arbeit  wird  jeder  Forscher  von  selbst  auf  einen 
grossen  Unterschied  aufmerksam  gemacht  werden, 
der  zwischen  den  einzelnen  Gemeinden  in  Bezug 
auf  die  Grösse  des  Gebietes  und  die  Eigenartig- 
keit der  Namen  besteht.  Aus  der  Fülle  der  Namen 
werden  sich  gleicherweise  gewisse,  immer  wieder- 
kehrende Erscheinungen  ergeben.  So  wird  sich 
jedem  Forscher  die  Wahrnehmung  aufdrängen, 
dass  bei  kleineren  Gemeinden  die  Zahl  der  un- 
verstandenen Namen  sehr  gering  ist,  dass  ferner 
bei  grossen  Gemeinden  weitaus  die  Mehrzahl  der 
unverstandenen  Namen  in  der  Nähe  der  Flur- 
grenzo  liegt.  Selbst  der  Zug  der  Gcmcindegrcnzc 
ist  bedeutsam.  Als  Markungsgrenzen  grosser  Ge- 
meinden finden  sich  sehr  häufig  Wasserläufe, 
llühcnkämme,  ehemalige  ßümpfe.  Aus  der  Ver- 
gleichung der  Namen  der  einzelnen  Gemeinden 
unter  sich  wird  der  Forscher  dann  auch  erkennen, 
dass  eine  Anzahl  vielleicht  heute  nicht  mehr  ver- 
standener Namen  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
sich  in  einer  bedeutenden  Zahl  von  Gemeinden 
zeigt.  Es  wird  ihm  weiterhin  als  auffallend  er- 
scheinen, dass  gewisse  dunkle  Namen  andere,  in 
den  verschiedensten  Orten  gleichlautende,  öfters 
auch  sinnverwandte  Namen  um  sich  herum,  gleich- 
sam als  Begleitung  haben,  so  dass  dadurch  ganze 
Namennester  entstehen.  Aus  diesen  und  noch  an- 
deren Umständen  wird  er  dann  endlich  zur  Er- 
kenntniss kommen,  das  bestimmte  Gemeinden  ver- 
hältniaamässig  jung,  andere  älter,  wieder  andere 
sehr  alt  sind.  Vergleicht  man  ferner  die  Gebieta- 
ausdehnung  der  Gemeinden  mit  dem  so  gefundenen 
Alter,  so  ergibt  sich,  dass  alle  alten  Gemeinden 
eine  grosse  Markung  haben.  Je  jünger  die  Ge- 
meinde ist.  desto  kleiner  ist  auch  ihre  Fläche, 
desto  willkürlicher  und  gebrochener  sind  ihre 
Grenzen.  Andererseits  ergeben  sich  Anhaltspunkte, 
die  uns  berechtigen,  zu  sagen,  dass  eine  Gemeinde 
schon  vor  der  Einführung  des  Christenthums  be- 
standen haben  muss,  während  andere  erst  nach 
der  Einführung  desselben  emporgekommen  sind. 
Die  vergleichende  Flurnamenforschung  setzt  unH 
auch  in  «len  ät&nd,  dass  sich  uns  ein  grosser  Theil 
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der  vorchristlichen  Weiheatätten  wie  von  selbst  er- 
schliesst.  Der  Satz,  das«  gleiche  Verhältnisse  gleiche 
Namen  entstehen  Hessen,  und  dass  umgekehrt  gleiche 
Namen  uns  auf  gleiche  oder  doch  ähnliche  Verhält- 
nisse hinleiten,  wird  sich  als  richtig  erweisen  und 
wird  uns  mehr  und  mehr  zum  Führer  werden. 

Hin  andere»  Mittel  zur  Erkenntnis»  der  alten 
Gemcindeeinrichtungen  bietet  sich  uns  in  dem  Ver- 
folgen der  Jagdgrenzen,  noch  mehr  aber  in  der 
Achtnahme  auf  die  Holz-  und  Weiderechte.  Wo 
sie  noch  vorhanden  oder  wenigstens  durch  Urkun- 
den für  frühere  Zeit  festzustellen  sind,  da  weisen 
sie  in  vielen  Fällen  auf  das  Vorhandensein  ehe- 
maliger Markwaldungen.  Auch  die  Lage  von  Grab- 
hügeln ist  nicht  ohne  Wiehtigkeit;  denn  echt  ger- 
manische Hügelgräber,  also  solche  der  späteren 
Zeit,  finden  sich  im  südlichen  und  südwestlichen 
Deutschland  auf  den  Gebieten,  aus  denen  die  Rö- 
mer von  den  Germanen  vertrieben  wurden,  immer 
tbeils  in  unmittelbarer  Nähe,  theils  in  nicht  zu 
grosser  Entfernung  von  der  Markungsgrenze.  Die 
Züge  alter  Strassen  lassen  sich  ebenfalls  aufzeigen 
und  geben  zu  erkennen,  das»  in  der  Anlage  der 
Dietwege  in  jener  vorgeschichtlichen  Zeit  auch 
schon  gewisse  Regeln  und  leitende  Gesichtspunkte 
zum  Ausdruck  kamen.  Selbst  alte  Besitzverhält- 
nisse lassen  sich  innerhalb  gewisser  Schranken 
auffinden,  besonders  da.  wo  früherer  Gemeinde- 
wald in  Staatsbesitz  übergegangen  ist  und  umge- 
kehrt. Bisweilen  gelingt  es  auch,  die  Gericbts- 
stellcn  für  alte  Gemeinden  oder  Markeo  nachzu- 
weisen. Für  die  Zunahme  der  Bevölkerung  und 
die  dadurch  hervorgorufoneu  Ncurodungen  geben 
die  Flurnamen  allenthalben  ausserordentlich  zahl- 
reiche Belege.  Dergleichen  lassen  sich  eine  Menge 
von  Dingen  durch  sie  ermitteln,  die  mit  den 
ältesten  Heer-  und  Wehrverhältnissen  unseres  Vol- 
kes aufs  innigste  zusammenhiugen.  Alte  Warten, 
Wehrplätze,  Gemeinde-  und  Gauburgen  für  Kriegs- 
zeiten; diese  und  noch  manche  andere  Wohlfahrts- 
einrichtungcn  der  ältesten  Zeit  lassen  sich  nur  auf 
dem  Wege  der  vergleichenden  Flurnamenforschung 
feststellen.  Andererseits  wird  der  Forscher  auch 
die  Beobachtung  machen,  dass  die  ältesten  Ge- 
meinde-, bezw.  Markverhältnisse  im  Grunde  ziem- 
lich einfach  in  der  Anlage  und  für  grössere  Ge- 
biete von  merkwürdiger  Gleichförmigkeit  waren. 

Damit  soll  nur  ganz  oberflächlich  angedeutet 
sein,  welche  Fülle  von  Erkenntniss  für  die  Vor- 
geschichte unseres  Landes  noch  in  den  Flurnamen 
beschlossen  ist.  Aber  sie  kann  nur  gewonnen 
werden  auf  dem  Wege  der  Flurnamenverglcichung. 
Dazu  ist  jedoch  die  Arbeit  vieler  Forscher  nöthig. 
Was  hier  vor  Allem  noth  thut,  das  ist  die  Auf- 
stellung eines  einheitlichen  Planes.  Aber  auch  der 


beste  Plan  hat  nur  dann  Aussicht,  der  Wissen- 
schaft wirklich  zu  nützen,  wenn  die  Angelegen- 
heit von  Seite  des  Staates  sich  wohlwollender 
Förderung  erfreuen  darf.  Wie  man  jetzt  daran 
ist.  die  einzelnen  deutschen  Lander  geologisch  all- 
mählich bis  ins  einzelne  zu  durchforschen  und  in 
Karten  die  Ergebnisse  festzulegen,  so  ist  auch 
eine  ähnliche  Durchforschung  der  Masse  der 
deutschen  Flurnamen  ein  Bedürfnis».  Der  Lohn, 
den  eine  so  geartete  Forschung  für  die  Kenntnis« 
unseres  Landes  abwirft,  überragt  weit  alle  Auf- 
wendungen, die  bescheidener  Weise  im  Laufe  der 
Zeit  etwa  dafür  nothwendig  werden  könnten. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologische  Sectlon  der  naturforschenden 
Gesellschaft  ln  Danzig. 

(Schluss.)  Herr  Helm  führt  die  Analysen  dieser 
14  Broncen  an.  Er  nimmt  hierbei  allerdings  die  Möglich- 
keit an,  dass  bei  der  chemischen  Analysen  der  letzteren 
hie  und  da  das  Antimon  übersehen  oder  für  Zinn  ge- 
halten wurde;  doch  könne  das  nur  vereinzelt  vorge- 
kommen  sein  und  nicht  sonderlich  in  Betracht  kommen. 
Herr  Helm  glaubt  vielmehr,  dass  da*  Rohmaterial,  die 
Krze,  ans  denen  die  west preußischen  Broncen  einst 
gegossen  wurden,  verhältnismässig  reicher  an  Antimon 
war,  als  das,  aus  denen  Broncen  in  alter  Zeit  im  all- 
gemeinen gefertigt  wurden.  Es  sei  zu  ermitteln,  in 
welchen  bändern  so  beschaffene  Erze  getänden  werden, 
und  da  käme  zunächst  ein  Land  in  Betracht,  wo  so- 
wohl Kupfererze,  wie  auch  Antimon-  und  Arsenerze  in 
ergiebiger  Menge  oft  nebeneinander  Vorkommen;  das 
ist  Siebenbürgen-Ungarn,  dos  ehemalige  Dacien.  Dort 
werden  diese  Erze  auch  heute  noch  vielfach  berg- 
männisch gefördert  und  verarbeitet.  Schon  in  alten 
Zeiten  war  der  Erzreichthum  dieser  Länder  wohl- 
bekannt,  so  den  Römern,  welche  dort  mit  Erfolg  Berg- 
bau treiben  Hessen.  Herr  Helm  zahlt  diejenigen  Urte 
auf,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  und  diejenigen 
Erze,  welche  als  Grundlage  zur  Bereitung  antimon- 
haltiger Bronce  dienen  konnten.  Hierzu  rechnet  er 
vor  allem  die  sogenannten  Fahlerze,  namentlich  das 
Uraugültigtzerz,  welche  sich  schon  ftusserlich  durch  ihr 
metallisches  Aussehen  auszeichuen  und  zur  Metall- 
gewinnung geradezu  auffordern.  Die  Fahlerze  Bind  Ver- 
bindungen von  Schwefelkupfer  mit  Schwefelantimon, 
Schweielarsen  und  anderen  Schwefelmetallen ; sie  ent- 
halten 14  bis  42  Proc.  Kupfer.  Herr  Helm  glaubt, 
dass  diese  wohl  als  Grundlage  zur  Bereitung  der  antimon- 
haltigen Broncen  Westpreussens  gedient  haben  mögen 
und  hält  es  für  wahrscheinlich,  da*s  das  aus  ihnen  ge- 
wonnene Metall,  resp.  die  daraus  gefertigten  Bronce- 
artefacte  durch  Austausch  gegen  Bernstein  und  andere 
Producte  bis  zur  Weichsel  und  von  da  zur  Ostseeküste 
gekommen  seien. 

In  Ungarn-Siebenbürgen  selbst  werden  nach  Mit- 
theilung de»  Herrn  Professor  Hampel  in  Budapest 
Berns  teinperlen  in  Grabstätten  aus  dem  vierten  und 
dritten  Jahrhundert  v.  Ohr.  häufig  gefunden;  nicht 
ganz  verlässlich  sind  die  Funde  von  Bemsteinartefacten 
aus  der  Stein-,  Kupfer-  und  Broncezeit.  Von  vorge- 
schichtlichen Bronceartefacten , die  in  Ungarn  und 
Siebenbürgen  gefunden  wurden , hatte  Herr  Josef 
Coczka,  Custos  am  ungarischen  National museum,  16 
chemische  Analysen  gemacht,  davon  waren  zwei  antimon- 
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haltig.  So  ist  umgekehrt  auch  ein  Zusammenhang  j 
dieser  Länder  mit  der  westpreussuchen  OftfcaeekQste,  [ 
wenn  auch  nicht  au«  ältester  Zeit,  so  doch  aus  alter 
Zeit  nachxuweisen.  Herr  Helm  geht  nnn  noch  aut' das 
Vorkommen  von  Antimon  und  Bernstein  in  den 
Ländern  des  Kaukasus  u.  a.  ein,  wobei  er  der  darauf  be- 
züglichen ausgezeichneten  Untersuchungen  Virchows 
gedenkt,  welche  in  den  Verhandlungen  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  aus  den  Jahren  1881 
bis  1890  beschrieben  sind.  Schliesslich  führt  er  noch 
an,  dass  die  mannigfaltige  und  bunte  Zusammensetzung 
mehrerer  der  hier  behandelten  wentpreussischen  vor- 
geschichtlichen Broncen  noch  mehr  aufRUlt,  wenn  man 
sie  mit  der  einfachen  Mischung,  welche  die  eigentliche 
elastische  Bronce  zeigt,  vergleicht.  Auch  die  Broncen 
anderer  Länder  zeigen  zum  Th  eil  diese  grosse  Mannig- 
faltigkeit in  ihrer  Zusammensetzung.  Aus  diesem 
Grunde  haben  Chemiker,  welche  sich  mit  der  Unter- 
suchung von  Broncen  beschäftigen,  angenommen,  dass 
Broncen  nicht  immer  durch  einfaches  Zusammen- 
schmelzen der  in  ihnen  gefundenen  Metalle  gewonnen  l 
wurden,  sondern  dass  zu  ihrer  Herstellung  Roherze 
oder  Mischungen  von  Hoherzen  dienten,  welche  die  in 
diesen  Broncen  gefundenen  Metalle  in  erheblicher 
Menge  enthielten.  Auch  der  Vortragende  ist  dieser 
Ansicht,  die  vielfach  bekämpft  wurde.  Herr  Helm 
ist  überzeugt,  das«  man  beispielsweise  Broncen,  welche 
so  zusammengesetzt  sind,  wie  die  angeführten  Bronce- 
harren  aus  Putzig  oder  die  Armspangen  aus  Bruss. 
leicht  durch  einfuchu  hüttenmännische  Verarbeitung 
aus  einem  der  in  Siebenbürgen  verkommenden  Kupfer- 
fahlerze und  Bleiglanz  gewinnen  kann.  Herr  Helm 
will  auf  diesen  Gegenstand  in  einem  späteren  Vortrage 
zurückkommen.  — Hierauf  spricht  Herr  Prof.  Dr. 
Conwentz  über  den  Burgwall  am  Metnosee.  Auf 
Einladung  des  Herrn  v.  Bieler  war  Vortragender  am 
9.  Februar  er.  nach  Melno  im  Kreise  Gruudent  gereist,  j 
um  die  dortige  »Schanze*  zu  besichtigen.  Dieselbe 
liegt  1,5  Kilometer  nahezu  östlich  vom  Schloss,  am  1 
südwestlichen  Ende  des  Mclnosees,  auf  einer  nach 
Norden  vorspringenden  kleinen  Halbinsel.  Zu  dieser 
Anlage  ist  eine  natürliche  Erhebung  von  abgerundet 
viereckiger  Grundfläche  benützt,  welche  zur  Zeit  eine 
geringe  künstliche  Anschüttung  erfahren  hat,  «o  dass 
die  Gesammthöbc  jetat  4 — 5 Meter,  an  der  Nordseite 
6—6  Meter  betrügt.  Die  Schanze  ist  an  drei  Seiten 
von  Wasser  umgeben,  au  der  vierten  Seite  zieht  sich 
eine  Kinsenkung  herum,  die  kaum  1 Meter  über  dem 
Niveau  liegt  und  bei  niedrigem  Wa^scrvtande  tbeil- 
weise  vom  Wasser  bedeckt  wird  Von  Süden  ist  der 
Aufgang  zur  Schanze  gewesen  und  oben  lässt  sich  eine 
längliche,  starke,  kesselartige  Vertiefung  erkennen. 
Durch  die  vom  Vortragenden  Angestellten  Nachgrab- 
ungen wurden  nicht  wenige  bräunliche  Thonscherben 
zu  Tage  gefördert,  welche  theil«  glatt,  theils  mit  geraden 
parallelen  Rillen  und  theils  init  dem  Wellenlinien- 
Ornament  versehen  sind.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass 
die  Anlage  am  Melnosee  einen  Barg  wall  aus  der, 
unserer  historischen  Zeit  unmittelbar  vorangehenden, 
rduvischen  Periode  daratellt.  Mit  diesen  Scherben  zu- 
sammen kamen  auch  Bruchstücke  thierischer  Knochen 
und  zahlreiche  Reste  verkohlten  Eichenholzes  vor,  was 
darauf  hindeutet , dass  Eichenwälder  auch  noch  in 
dortiger  Gegend  vor  Ankunft  des  deutschen  Ritter- 
ordens bestanden  haben,  während  sie  seitdem  längst 
geschwunden  sind.  In  d&nkemiwerther  Weise  hat 
Herr  v.  Bieler  gegen  Ende  der  achtziger  Jahre  auf 
dem  Burgwall  wieder  eine  Pflanzung  junger  Eichen, 
Buchen,  Fichten  etc.  ausgeführt,  um  ihn  auf  diese 


Weise  für  die  Zukunft  festzulegen  und  gegen  etwaige« 
Abtragen  möglichst  zu  schützen.  Ferner  macht  Herr 
Conwentz  im  Anschluss  an  seinen  in  der  letzten 
Sitzung  gehaltenen  Vortrag  über  bildliche  Dar- 
stellungen an  vorgeschichtlichen  Graburnen  eine 
Mittheilung  über  einen  neuen  Fund  dieser  Art.  Nach- 
dem auf  dem  Gelände  zwischen  Lindebuden  und  Kt. 
Wöllwit*  im  Kreise  Flatow,  nicht  weit  von  der  Brom- 
berger Kreisgrenze,  schon  wiederholt  Steinkistengräber 
blossgelegt  und  zerstört  waren,  reiste  Vortragender 
zufolge  einer  von  Herrn  Lebrer  Müller  in  Lindebuden 
telegraphisch  erstatteten  Anzeige,  da*  Anffinden  eine« 
neuen  Grabes  betreffend,  am  4.  März  d.  .1.  dorthin. 
Bei  seiner  Ankunft  war  dasselbe  allerdings  schon  der 
Neugier  der  Bevölkerung  zum  Opfer  gefallen,  jedoch 
gelang  es,  zwei  weitere  Steinkisten  aufzufinden,  deren 
eine  leer  war,  während  die  andere  einen  besonder« 
interessanten  und  werthvollen  Inhalt  aafwies.  Der- 
selbe bestand  in  einem  schwarzen  Henkelgefä&s  mittlerer 
Grösse  ohne  Knochenasche  und  in  sechs  gedeckelten 
Urnen,  die  gebrannte  Knochen  mit  Dronceresten  ent- 
hielten. Drei  dieser  Gefüsse  sind  einfach  und  von 
bräunlicher  Farbe,  während  die  drei  übrigen  eine 
glänzend  schwarze  Färbung  und  ziemlich  überein- 
stimmend reiche  Verzierungen  aulweisen.  Sie  haben 
eine  »-chlanke  Vasenform  mit  langem  Hals  und  weit 
ausladendem  Bauch,  und  messen  einschlieaslich  de« 
flachen  Stöpseldeckels  etwa  85  Ctm.  Höhe.  Auf  dem 
oberen  Theile  des  Bauches  ist  ein  au«  Blattzweig- 
ähnlicben  Zeichnungen  zusammengesetzte«  Ornament 
eingeritzt  und  mit  weissetn  Kalk  ausgerieben,  ko  da»* 
es  sich  von  dem  dunkeln  Untergrund  scharf  abhebt. 
Zwei  dieser  schön  geformten  Urnen  waren  besier  er- 
halten und  konnten  ziemlich  unversehrt  uuigehoben 
und  hierher  trnnsportirt  werden,  während  das  dritte 
ähnliche  Exemplar  stark  zersetzt  und  überdies  durch 
die  Lost  der  Steine  eingedrückt  war.  Dies  i«t  um  so 
mehr  zu  bedauern,  als  es  auf  dem  Bauch  noch  eine 
besondere  figürliche  Darstellung  besät«;  glück- 
licherweUe  hat  sich  wenigsten«  diese  Partie  nahezu 
vollständig  conserviren  lassen.  Da«  Bild  zeigt  einen 
mit  zwei  Pferden  bespannten  Wagen,  auf  dem  ein 
Wagenlenker  steht.  Der  Wagen  ruht  auf  vier  Scheiben- 
rädern und  ist  auch  im  Uebrigen  sehr  einfach  gebaut. 
Hinter  demselben  schreitet  ein  Pferd,  dessen  Zügel 
von  einer  über  demselben  gezeichneten  Hand  geführt 
wird,  während  die  Figur  des  Reiter«  selbst  fehlt  Dies 
ist  im  Allgemeinen  die  vierte  Darstellung  eine«  Wagens 
an  Urnen  au«  Steinkistengräbern  unserer  Provinz  und 
die  erste,  welche  in  die  Sammlungen  des  Provinxial- 
Museurn*  gelangt  ist.  Die  Funde  aus  den  vorgeschicht- 
lichen Gräbern  in  Lindebuden,  welche  mit  Unterstützung 
des  Hm.  Lehrer  Müller  daselbst  gemacht  wurden,  sind 
vom  Besitzer  der  Feldmark,  Hrn.  Daniel  Wiederhöft, 
kostenfrei  dem  I'rovinzial-Museum  überlassen. 

Herr  Dr.  Kumm  legt  zunächst  drei  unvollständig 
erhaltene  Gesiehtsurnen  vor,  welche  ans  einer  Stein- 
kiste auf  dem  Felde  des  Besitzer«  Tan  mann  in  Kl. 
Bölkau  stammen  und  durch  Herrn  Pfarrer  Uebe  in 
Löblau  gehoben,  vor  Zerstörung  bewahrt,  und  vor 
kurzem  dem  Provinzial-Museum  geschenkt  worden  sind. 
Die  Gesichtsnachhildung  beschränkt  sich  auf  die  rohe 
Au^fonnung  der  Na«e  und  die  Darstellung  der  nicht 
genau  orientirten  Augen  in  Form  einfacher,  flacher, 
kreisrunder  Eindrücke.  Bemerkenswerth  ist  einerseits 
die  auffallende  Uebemnstimmung  in  der  Üesichts- 
darstellung  dieser  drei  Urnen  unter  einander,  ander- 
seits ibr  Abweichen  von  allen  bereit«  früher  auf  dem- 
selben Gräberfelde  gefundenen  Gesiehtsurnen. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  iti  München.  — Schluss  der  Hedaktion  11.  Juli  1&95. 
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Prähistorische  Funde  bei  Höchst  a/M. 

Von  Dr.  E.  Suchier,  Höchst  a/Main. 

Bereits  vor  einigen  Jahren  wurden  in  der  Um- 
gebung Ton  Höchst,  namentlich  im  Gebiete  der 
Farbwerke,  vormals  Meister,  Lucius  und  Brüning, 
einige  prähistorische  Funde  gemacht,  von  denen 
bis  jetzt  keine  Kunde  in  die  Oeffentlichkeit  ge- 
drungen ist,  die  aber  immerhin  wichtig  genug 
sind,  um  an  dieser  Stelle  über  sic  zu  berichten; 
auf  weitere  prähistorische  FundstUcke  stiess  ich 
im  Herbste  vergangenen  Jahres  bei  Ausgrabungen, 
über  deren  sonstige  Ergebnisse  ich  an  anderer 
Stelle  ausführliche  Mittheilung  machen  werde. 

Als  die  Farbwerke  im  Jahre  1885  eine  Quai- 
mauer  erbauten,  wurde  im  Main  in  geringer  Ent- 
fernung vom  Ufer  und  etwa  1 m tief  im  Fluss- 
bette ein  Bronccdolch  gefunden  mit  49,5  cm  langer 
und  9 cm  am  oberen  Theile  breiter  Klinge;  der 
durchlochte  Theil  ist  8 ein  breit,  die  Nietlöcher 
haben  einen  Durchmesser  von  9 mm.  Der  Griff 
fehlt.  Eine  gleiche  Waffe,  im  Besitz  der  Familie 
Milani  in  Frankfurt  a/M.,  bildet  Lindenschinit, 
Das  römisch-germanische  Central-Museurn  in  bild- 
lichen Darstellungen,  Tafel  47,  Nr.  23,  ab.  Die 
Form  gehört  der  ältesten  Broncezoit  an  und  wie 
die  im  Wiesbadener  Museum  auf  bewahrten  Schwer- 
ter aus  gleicher  Zeit  ist  auch  der  mir  vorliegende 
Dolch  vorzüglich  erhalten,  zweischneidig  und  zeigt 
nur  ganz  unbedeutende  Scharten,  die  indessen 
neueren  Ursprungs  und  erst  nach  der  Auffindung 
entstanden  zu  sein  scheinen,  da  an  den  betreffen- 


den Stellen  die  Patina  abgesprungen  ist.  Parallel 
zu  den  Schneiden  ist  beiderseits  eine  doppelte 
j Strichverzierung  eingravirt.  Ein  eigentümlicher 
| Belag  auf  der  einen  Seite  des  Dolches  wurde  bei 
| der  chemischen  Untersuchung  als  echte  Patina 
i festgestellt.  Die  Waffe  scheint  nur  als  Parade- 
I «tück  gedient  zu  haben;  denn  bet  der  Schwere 
i der  Klinge  (487  g)  würde  der  mit  4 Nieten  be- 
festigte und  wie  man  an  einem  schwachen  Ein- 
! drung  auf  derselben  erkennen  kann,  nur  19  mm 
| auf  die  Klinge  üborgreifende  Griff  einen  wirk- 
lichen Gebrauch  im  Kampfe  unmöglich  gemacht 
haben.  Das  Metall  ist  bei  der  Durchlochung  sehr 
dünn  und  Griff  und  Klinge  würden  an  dieser 
Stelle  auseinander  gebrochen  sein. 

Der  zweite  Fund  aus  der  Broncezeit  führt  uns 
an  die  Westgrenze  des  Gebietes  der  Farbwerke 
und  etwa  360  m vom  Mainufer  nördlich.  Bei  der 
Ausführung  von  Bohrverauchen  behufs  Anlegung 
eines  Brunnens  bei  dem  Arbciterlogirhaus  Nr.  3 
der  Farbwerke  im  Jahre  1891  stiessen  die  Ar- 
beiter in  der  Tiefe  von  80  cm  auf  ein  vorge- 
schichtliches Hügelgrab,  das  durch  den  Feldbau 
eingeebnet  war.  In  der  Mitte  stand  eine  grössere 
Urne,  die  leider  zerschlagen  wurde,  und  um  die- 
selbe etwa  je  50  cm  von  einander  entfernt  drei 
flache  Schüsselchen  mit  eingedelltem  Boden ; ein 
viertes  scheint  in  der  Urne  gestanden  zu  haben, 
die,  nach  den  Scherben  zu  urlheilen,  mit  einem 
Deckel  geschlossen  war.  Nur  zwei  der  flachen 
Schüsselchon  sind  erhallen,  und  auch  diese  nur 
in  beschädigtem  Zustande,  von  den  beiden  andern 
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nur  woiiige  Scherben.  Das  erste  hat  einen  Durch- 
messer von  145  mm,  eine  lichte  Weite  von  130  mm 
und  eine  Höhe  von  40  mm;  die  Abmessungen  des 
zweiten  sind  in  derselben  Reihenfolge  135  mm, 
100  mm,  32  mm.  Die  Urne  enthielt  ausser  ver- 
brannten Knochenresten  und  Asche:  1.  Ein  Broncc- 
rnesser,  prächtig  patinirt,  von  175  mm  Gesurmnt- 
lünge;  die  Klinge  ist  1-13  mm  lang  und  13  mm 
breit.  Der  Griff  scheint  ursprünglich  in  einen 
Ring  geendet  zu  haben.  2.  Eine  Broncenadel  von 
150  mm  Lange  mit  einem  runden  Knopf  von 
9 nun  Durchmesser  und  3 inm  Stärke.  3.  Die 
Trümmer  einer  Bronccftbula,  die  nach  der  Recon- 
struction des  Herrn  Architekten  Job.  Rank- 
München  dieselbe  Form  gehabt  zu  haben  scheint, 
wie  die  von  Lindenschmit  a.  a.  O..  Tafel  35. 
Nr.  1 1 abgcbildetc  Gewandnadel.  Weitere  An- 
gaben über  die  Fundumstände  konnte  ich  nicht 
mehr  erhalten.  Die  Fundstelle  (jetzt  ein  Brunnen) 
liegt  dicht  an  der  von  Höchst  nach  Sindlingen 
führenden  Chaussee,  einer  uralten  Völkerstrasse, 
neben  welcher,  kurz  bevor  man  das  Dorf  Sind- 
lingen erreicht,  im  vergangenen  Jahre  beim  Bau 
eine»  Hauses  fränkische  Reihengräber  freigelegt 
wurden. 

Gehörten  diese  Funde  der  Broncczcit  an,  so 
wenden  wir  uns  mit  den  folgenden  der  jüngeren 
Steinzeit  zu. 

Etwa  130  m stromaufwärts  von  der  Fundstelle 
des  an  erster  Stelle  genannten  Dolches  wurde  am 
Mainufer  bei  der  Erbauung  der  neuen  Pump- 
station der  Farbwerke  im  Jahre  1889  ein  Stcio- 
meisscl  gefunden.  Er  lag  etwa  4,5  ni  tief  in  einer 
Schicht  von  rothgelbcm  Kies  mit  Sand  und  bat 
eine  Länge  von  20  mm.  Der  Querschnitt  ist  halb- 
kreisförmig und  bat  einen  grössten  Umfang  von 
110  mm.  Die  obere,  flach  geschliffene  Seite  hat 
eine  mittlere  Breite  von  40  mm;  arn  unteren  Ende  j 
beträgt  dieselbe  37  mm  und  am  oberen  Ende  I 
27  mm.  Die  Farbe  des  Steins  ist  dunkelgrau. 

Noch  weiter  stromaufwärts  an  das  linke  Ufer  j 
fuhrt  uns  das  folgende  Funrist ück,  eine  Hammer- 
nxt,  die  beim  Schleusenbau  oberhalb  Höchst  im  j 
Jahre  1883  aus  dem  Main  ausgebaggert  wurde. 
Sie  ist  160  mm  lang.  Die  cylindriscbe  Durch- 
bohrung ist  ausserordentlich  sauber  ausgeführt, 
19  mm  weit,  33  mm  lang  und  hat  glänzend 
schwarze  Wände,  während  die  Oberfläche  der  ; 
llnmrneraxt,  wohl  durch  Abschleifen  im  Flussbett, 
mattschwarz  ist.  Die  Breite  der  Schneide  beträgt 
35  nun,  die  des  Querschnitts  bei  der  Durchboh- 
rung 51  mm. 

Die  nächste  Fundstelle  liegt  der  letzten  gegen- 
über, arn  rechten  Ufer  des  Mains.  Das  Gelände 
erhebt  sich  dort  26  m über  dem  Spiegel  des  Flusses,  j 


I Hier  machte  ich  selbst  den  neuesten  pr&histo- 
I rischen  Fund  bei  Ausgrabungen,  die  ich  im  Früh- 
| jahr  und  Herbst  vergangenen  JahreB  auf  Veran- 
| lassung  des  Herrn  Prof.  Wo lff- Frankfurt  auf 
1 einem  dem  hiesigen  Landrath  Herrn  Dr.  Meister 
gehörenden  Grundstück  (im  Ootausgange  von  Höchst 
und  südlich  der  Strasse  von  Frankfurt  — Höchst 
neben  dem  Kreishaus  gelegen)  vornehmen  lies«. 
Unter  einer  obern  Erdschicht  von  30  cm  alics* 
ich  auf  eine  Schicht  schwarzer  Erde,  die  sich 
scharf  von  dem  Lehmboden  abbob  und  bei  durch- 
schnittlich 50  cm  Stärke  einen  Raum  von  2 qm 
einnahm.  Am  nördlichen  Rande  derselben  fanden 
sich  in  45  cm  Tiefe  Feldsteine  im  Halbkreise  ge- 
ordnet vor.  Diese  Schicht  war  in  allen  ihren 
Theilen  mit  Scherben  durchsetzt,  die  ich  wohl  an 
dem  Material  und  den  charakteristischen  Ver- 
zierungen als  prähistorisch  erkannte,  deren  ge- 
nauere zeitliche  Bestimmung  ich  indessen  einer 
brieflichen  Mittheilung  des  Herrn  Couservators 
Dr.  Lindonschmit-Mninz  verdanke,  für  die  ich 
ihm  auch  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten 
Dank  ausspreche.  Ihm  schliesse  ich  mich  im  we- 
sentlichen im  Folgenden  an.  Die  Scherben,  aus 
denen  es  nicht  mehr  möglich  ist,  ein  vollständiges 
Gefass  zusammenzuselzen,  stammen  aus  der  neo- 
lithischcn  Zeit  und  sind  besonders  interessant, 
weil  sie  in  hiesiger  Gegend  nicht  eben  häufig 
Vorkommen.  Zum  Theil  gehören  sie  der  neoli- 
thischen  Bandkeramik  an.  Diese  Bandverzierung 
kommt  an  neolitbischcn  Gefässen  Mitteldeutsch- 
land« häufiger  vor,  als  im  Rheinlande;  sie  wurde 
ausserdem  an  österreichischen  Funden  (Pfahlbau 
im  Mondsee),  ferner  in  Böhmen  und  Ungarn  be- 
obachtet. Da«  Mainzer  Museum  besitzt  mehrere 
solche  Gefässc  aus  Oberhessen,  aus  Nassau  und 
Fragmente  aus  Rheinhessen  und  Sachsen-Altenburg. 

Die  Strichverzierungen,  in  den  feuchten  Thon 
eingesebnitten  oder  eingeritzt,  sind  in  der  Regel 
mit  einer  weissen  Masgo,  Kreide,  gefüllt,  doch 
hat  sich  nur  bei  einer  Scherbe  eine  kleine  Spur 
der  Einlage  erhalten. 

An  sonstigen  Verzierungen  zeigen  die  Scherben 
noch  Punkte  und  längliche  Tupfen,  die  einge- 
stochen  wurden;  ferner  »egmentartige  Eindrücke, 
wohl  mit  dem  Fingernagel  hergestellt;  dann  kleine 
horizontale  Wülste,  durch  Einkneifen  mit  Daumen 
und  Zeigefinger  in  den  feuchten  Thon  hervorge- 
bracht;  ausserdem  längere,  spitze  oder  wenig  ge- 
wölbte Wülste,  mit  Strichen  beiderseits  oder  läng- 
lichen Tupfen  umsäumt.  Schliesslich  ist  noch  eine 
Scherbe  mit  mehrfachen,  parallelen  punktirten 
Linien  als  Verzierung  vorhanden,  ähnlich  bei  einem 
Gefäss  bei  Lindenschmit,  Tafel  50,  Nr.  34. 
Mehrere  Scherben  tragen  Warzen,  die  wohl  zum 
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Schmuck  dienten,  nicht  al»  Henkel;  dazu  Kind  nie 
zu  klein;  in  einem  Falle  ist  die  Warze  durch- 
bohrt. Die  übrigen  Scherben  sind  sch  muck  Io«. 

Der  Thon,  aus  welchem  die  OefiMe  mit  Band* 
Verzierung  hergegtellt  sind , i»t  meist  fein  ge- 
schlemmt; die  übrigen  8cherben  ohno  jene  Ver- 
zierung haben  eine  muhe  Oberfläche  und  zeigen 
zum  Theil  einen  grossen  Zusatz  von  Quarzkörnern 
zu  der  Thontnusse. 

Ausser  den  Scherben  enthielt  die  schwarze 
Erdschicht  nur  noch  eine  kleine  Zuhl.  zum  Theil 
Brandspuren  tragender  Knochen  und  einige  wenige 
Feuersteinspähne ; letztere  fanden  sich  nur  an 
dieser  Stelle,  sonst  nirgends  auf  dem  durch  zahl- 
reiche Versuchsgräben  nach  allen  Richtungen  durch- 
forschten Felde. 

An  letzter  Stelle  mag  der  Vollständigkeit  halber 
noch  ein  Fundstück  erwähnt  werden,  das  vor 
einigen  Jahren  in  dem  nahe  hei  Höchst  gelegenen 
Sossenhainc  in  einer  Lehmgrube  gefunden  wurde. 
Es  ist  ein  Trinkgefass  von  110  mm  Höhe  aus 
neolitbischer  Zeit.  Nähere  Angaben  über  die 
Fundnmstande  waren  nicht  mehr  zu  erlangen. 
Ein  ganz  ähnliches  GefSsa  bildet  Lindenschmit 
Tafel  50,  Nr.  3 ab. 

Ueberscbauen  wir  noch  einmal  die  Fundorte 
der  vorgeführten  Gegenstände,  ausschließlich  des 
letztgenannten,  so  ergibt  sich  aus  ihnen  die  sehr 
frühe  Besiedelung  des  Gebietes  unserer  Stadt, 
deren  ausserordentlich  wichtige  Lago  weder  der 
römischen,  noch  der  mittelalterlichen  Zeit  ent- 
ging; aber  erst  der  modernen  Zeit  und  der  mo- 
dernen Industrie  war  es  Vorbehalten,  die  durch 
die  natürliche  Lage  gegebenen  Vortheile  voll  aus- 
zunutzen. 

Von  den  im  Vorstehenden  behandelten  Fund- 
stücken sind  der  Steinmeissei,  die  Hammeraxt 
und  das  Triiikgefäss  im  Privatbesitz,  die  übrigeu 
gehören  der  Sammlung  des  hiesigen  Vereins  für 
Geschichte  und  Alterthumskunde  an. 

Das  „Quärkel&s-Loch“  im  Veitenstein 
bei  Baunach. 

Von  Karl  Spiegel,  Lehrer  in  Birkcnfeld 
bei  Marktheidenfeld. 

Schon  Lehnes  wies  in  seiner  Geschichte  des 
Baunach-G  rundes  auf  den  Veiten  stein  hin.  Er  kannte 
auch  die  Sage  von  den  „Qu&rkeln*  oder  Zwergen,  die 
ihn  bewohnt  haben  sollen,  und  glaubte  in  einigen 
alten  Inschriften  Runen  zu  erkennen.  Walther  er- 
wähnt in  seiner  topischen  Geographie  von  Bayern  2)  den 


M Im  Archiv  des  histor.  Vereins  v.  Unterfranken, 
VII.  Bd.,  1 Hft. 

a)  Topische  Geogr.  v.  Bayern  v.  F.  W.  Walther, 
München  1844. 


Veitenstein  ebenfalls  und  sagt,  da*«  von  ihm  die  Sage 
gehe,  er  «ei  vormals  bewohnt  gewesen. 

Mehr  konnte  ich  über  ihn  nicht  erlangen.  Ks 
scheint,  da**  dieser  Punkt,  der  so  viel  Anziehendes  für 
jeden  Geschichtsfreund  besitzt,  der  selbst  für  die 
Wissenschaft  bemerkenswert  sein  dürfte,  in  der  Lite- 
ratur fast  unbekannt  ist. 

An  Mftrcbenzauber  gemahnt  es.  wenn  man  im 
Frühling  von  Rndendorf  durch  den  treibenden  Wald 
heraufgehend  oben  den  Veiten  stein  im  dunklen  Föhren- 
grün  unvermuthet  erblickt.  Der  stille  Wahl  und  die 
ober  un*  am  Berghang  aufsteigenden  steilen  und  grauen 
Felswände  verursachen  einen  solchen  Eindruck,  da**  e* 
nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  dieser  Fels  von  jeher 
das  Dichten  und  Sagen  der  benachbarten  Dörfler  so 
vielfach  beschäftigt.  Der  Veitonstein  stellt  sich  dar 
als  ein  riesiger,  verwitterter  Fels  Er  bildet  den 
westlichsten  Theil  vom  Rücken  des  grossen  Lusberges, 
der  waldumrauscht  zwischen  den  Dörfern  Reckendorf 
and  Losberg,  Priegendorf  und  Gerach  in  der  Haupt- 
: richtnng  von  0 nach  W sich  hinzieht.  Ausser  nach 
Osten  fällt  der  Veitenstein  gegen  die  andern  drei 
Himmelsgegenden  senkrecht  ab.  gegen  Westen  etwa 
I Lim  tief  Grosse,  wohl  schon  längst  abgelöst«  Fels- 
trümmer  liegen  ringsum  zerstreut. 

Wo  die  Felsmavse  scheinbar  au*  dem  Berges- 
innern  hervo»  tritt,  zieht  von  Norden  her  nach  Süden 
za  ein  Spalt  fast  qner  durch  den  ganzen  Stein.  Dieser 
Spalt  i"t  an  beiden  Enden  ziemlich  gleich  weit  (3  m) 
und  hat  in  der  Mitte  gegen  innen  zu  einen  metertiefen 
Absatz.  Ueber  diesen  Spalt  — für  die  Zukunft  wollen 
wir  ihn  immer  Kluft  nennen  — sprengte,  so  erzählt  die 
Sage,  vom  Berge  her  8t  Georg.  Den  Absprung  seines 
Pferde»  sieht  man  heute  noch  im  Felsen  .eingedrückt-. 
Vom  erreichten  ftuSsernten  Feistbeile  wagte  er  dann 
einen  Sprung  hinab  in  die  Tiefe  und  kam  glücklich 
, unten  an.  Sein  Verfolger  aber,  der  auf  einem  schwarzen 
Geissbock  ritt,  unternahm  da«  gleiche  Wagniss  and 
blieb  zerschellt  unten  liegen. 

Nach  meinem  Dafürhalten  ist  da*  nur  der  Rest 
einer  früheren  und  loseren  Form  der  Sago.  In  dieser 
wird  der  Reiter  nicht  über  die  Kluft,  sondern  vom 
westlichsten  Felsrande  abgesprengt  sein  und  der  .Bock- 
Heiter*  auch.  Und  da*»  die  Spuren  gpgen  Westen 
gerichtet  sind,  wie  die  jetzt  abgebrochenen  Hufspuren 
an  der  Ruine  Altenstein  im  Baunachgrunde  (deren 
Ort  ich  mir  genau  zeigen  lies»)  bringt  mich  auf  den 
Gedanken,  das»  iru  Reiter  Fro  und  im  Bocke  der 
Sonnenhirarh  aufgefasst  worden  kann1),  der,  wie 

Vgl.  J.W.  Wolf:  Beiträge  zur  deutsch.  Mytho- 
logie, 1.  ßd  , 1862,  8.,  106/6.  Schöppner:  Sagenbuch 
d.  bayer.  Lande,  II.  Bd.  Nr.  779,  wo  der  Herr  von 
Wildenstetn  seinem  liebsten  Sohne  ein  Schlot  an  den 
Künigenberg  baut,  es  ganz  mit  Gold  und  Silber  füllt 
und  einen  goldenen  Hirsch  über  das  8chlossthor  stellt. 
Wucke:  Sagen  d.  niittl.  Werra  ete.  0.  Anti.  1891. 

; Nr.  262,  wo  auf  dem  .Kleinbürk*  ein  weiter  Hirsch 
mit  »gar  seltsam  glitzerndem  Geweih*  sich  zeigte; 
Nr,  419  spricht  von  einem  ausserordentlich  starken 
Hirsche  mit  feuerigen  Augen,  Nr.  632  von  einem  weissen 
Reh  am  Hornberg.  So  gehören  wahrscheinlich  die 
vielen  Sagen  von  den  abspringenden  Reitern  hierher; 
auch  die  Berg-  und  Felsen-Namen  .Hirschensprung* 
könnten  durch  die  Sage  erklärt  werden  fvgl.  der  H. 
ein  steiler  Bergkegel  an  der  Kger,  der  11.  zwischen 
Obermeisselstein  und  Tiefenbach  b.  Immenstadt).  Es 
wäre  übrigens  gut,  wenn  die  Richtung  aller  Hufspuren 
1 und  die  der  AtaprÜuge  resp.  Abstürze  feetgestellt  würden. 

8* 
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über  die  Berge  im  Westen,  hier  im  Kleinen  über  die 
Felswand  binabsprengt  Die  eigentliche  Sage  konnte 
nicht  erhallen  bleiben,  da  sich  in  den  umliegenden 
Dörfern  seit  1553  die  Bevölkerung  »ehr  veränderte, 
indem  die  Einwohner  bi*  auf  wenige  theil*  vernichtet 
wurden,  theil*  wegzogen.  So  siedelten  sich  nach  dem 
drsissigjfthrigen  Krieg  in  den  verladenen  Dörfern  viele 
fremde  Soldaten  und  Leute  buh  dem  Vogtlande  an. *) 


\ 

-'-i 


h h i»t  di»  wajrrefht«  Linie  io  der 
liirlitun?  von  N nach  S *ju*r 
•brr  die  OtoriUch«  d«a  Feleene 
geivguii.  | Breite  de«  FeLten*.) 

Von  dl«-*<er  Linie  au«  wurden 
alle  aadiiren  Liquid  und  Rieh' 
lungen  bestimmt. 

A Sehlaeht  (oder  Kluft] 

B Kinerhlupf  (die  Linie  unter  B 
iat  die  Boden kilhe  der  Schlacht*. 

C .WkchUraelle"  in  LleU 

D Bi«  gegeoQl>er  li«««Bdt*  Kinoißn- 
dung  der  Bftlir*  ,<piirki-Lorti* ». 

E Die  Bank. 

F Anfang  de»  Schachte«. 

0 Gangzurll  Kammer. 
H Wasserlache. 


(Die  7.«  irhnung  der 
II  und  III.  Kammer 
wurde  wegen  it. Schwie- 
rigkeit der  Baratellung 
weggelaaeen.J 


Maaeeatab.  1:200.  Spiegel  gea. 

0«S  cm  1 m. 

Die  eingen)pi«»elt*n  Hufeisen-Sparen  zeigen  die 
mittelalterliche,  breite  Form  und  haben  vornen  .Grifte“. 
Der  Künatler  kannte  also  Hufeisen  von  Reitpferden  »ehr 
schlecht  Da*  linke  ist  13,5cm  lang  und  breit,  das 
rechte  12  cm  lang  und  15  ein  breit.  Etwa*  rechte  von 
ihnen  (nördl.l  meisselte  jemand  eine  ähnliche  Form 
ein,  die  in  der  Breite  12,7  cm  und  in  der  Länge  14.7  cm 
misst.  Etwa  2 m nördlich  davon,  gleichfalls  am  Rand 
der  Kluft,  aber  auf  einem  einzelnen  großen  Feistbeil, 
sind  die  merkwürdigen  , Eindrücke*  von  den  Hufen 
des  Geissbockez.  Ihre  Anordnung  auf  der  Felsplatte 
gleicht  der  natürlichen  Fährte  eines  Thiere».  Sie  sind 
•ehr  scharf  auigeraeisielt ; bei  der  ersten  und  zweiten 
Stapfe  (vom  Berge  her)  sind  die  innen»  Theile  theil- 
weise  ausgrsprungen.  Die  Spitze  Ut  »charf;  die  Stollen 
drängen  sich  sehr  zusammen,  *ind  fast  parallel  und 
uuverhältuissmäsaig  lang.  Die  Länge  und  Breite  der 
einzelnen  Stapfen  Ut  folgende:  L 8 und  9,5cm,  II.  7,5 
und  3,8  cm.  HL  9 und  4,2  cm,  IV.  9,5  und  8,8  cm. 
Die  Stollen  haben  einen  Durchmesser  von  1,5  cm 
Außerdem  befinden  sich  hier  am  äußersten  Rand  noch 


’)  Roten  hau  von,  Julius:  Geschichte  der  Familie 
Kotenhan  ältere  Linie,  1865,  2 Bde.  Nicht  im  Buch- 
handel. 


Namen  in  lateinUcher  Druckschrift,  bei  denen  die 
Buchstaben  umgekehrt  und  doppelt  gesetzt  sind.  Die 
Schrift  ist  sehr  verwittert  und  ganz  unbequem  zu  lesen. 
Ich  gab  mir  mehrmals  Mühe,  sie  zu  enträthaeln,  aber 
ein  Ergebnis»  verwirrte  immer  da*  andere. 

Auf  dem  vorderen,  resp.  westlichen  Theile  de« 
Felten»  gemessen  wir  eine  ziemlich  bedeutende  Aus- 
sicht. Wir  überblicken  die  Höben  de«  Steigerwaldes 
und  der  Hamberge.  Erster*  sohliewen  für  unser  Auge 
ab  mit  dem  Zabelstein.  Durch  eine  Senkung  der  Hass- 
berge schimmern  die  blassen  Bilder  der  «schwarzen 
Berge*  bei  Kissingen.  Früher,  als  noch  nicht  bei 
Schwei nfurt  die  Atmosphäre  durch  den  Steinkohlen- 
Bauch  getrübt  war,  »oll  man  sogar  den  Würzburger 
Festongsberg  gesehen  haben.  Dörfer  nicht  man  wenig; 
nur  im  Gebiete  der  .heiligen  Länder*  (nordwestl.) 
lugen  noch  weit,  weit  draussen  der  Menschen  Wohn- 
ungen hinter  dem  Grün  der  Wälder  hervor.  Wir 
«chauen  in  eine  Gegend,  wo  wenig  reiche  Leute  »terben, 
in  eine  Gegend,  wo  Sorge,  Mühe  und  Entbehrung  die 
Leute  selten  glücklich  sein  lassen. 

Kehren  wir  zur  erwähnten  Kluft  zurück.  (Jeher 
den  Innern  Theil  derselben  bis  zu  dem  schon  be- 
sprochenen Abflatz  lag  einmal  ein  Dach,  und  zwar  be- 
fand sich  der  Absatz  dicht  unter  seinem  vorderen  Ende. 
Zn  beiden  Seiten  der  Kluft  sieht  man  nämlich  ca.  6 
einander  gegenüberliegende  Löcher  eingehauen,  die 
von  innen  nach  aussen  zn  allmählich  berabxteigeo. 
Eingelassene  Stangen  hätten  dann  die  Unterlage  des 
Daches  gegeben,  da«  man  sich  ans  FichtenreUig  her- 
gestellt.  denken  kann.  Ob  nun  dieses  Dach  gleich- 
zeitig mit  dem  Zwergleinsloch  errichtet  wurde,  ist  an 
Ort  und  Stelle  kaum  tu  entscheiden.  Doch  darf  man 
nach  dem  Augenschein  der  Löcher  annehmen,  dass  sie 
mehrere  Jahrhunderte  alt  sind. 

Hier  in  diesem  innen»  Theil  der  Kluft  fand  ich 
an  der  örtlichen  Wand,  verdeckt  unter  Moos  und 
Flechten,  das  Wort  ROfarrn  (mit  ° über  dem  Schloss, 
also  nazarenus)  und  fortlaufend  die  Bncbstaben  Üjt, 
unter  diesen  ein  Kreuz,  an  dem  alle  Balken  durch- 
schnitten sind.  Der  hnbp  Strich  des  i)  iat  gleichfalls 
geschnitten,  »o  das»  auch  er  ein  Kreuz  bildet.  Die 
Buchstaben  sind  in  deutscher  Druckschrift  ausgeführt 
und  verrathen  eine  geübte  Hand. 

Au»  südlichen  oder  innersten  Ende  der  Klaft  be- 
findet «ich,  auf  den  Boden  «tozsencl.  ein  dreiseitiger, 
kleiner,  finsterer  Spalt.  Da*  ist  der  Ein*chlnpf  in  den 
nachher  zu  besprechenden  Höhlenbau. 

Wenn  man  von  der  Klufi  au*  mit  der  Wendung 
linksum  am  Fuase  des  Felsens  Itergab  geht,  kommt 
man  zu  einem  merkwürdigen  Loch,  zum  .Qaärkela*- 
loch*  (Zwergleinflloch),  wie  es  die  Leute  benennen. 
\uf  der  Generalstab* karte  ist  e*  mit  416  m Meeres- 
höhe verzeichnet.  E*  zieht  sich  von  der  westlichen 
>eite  de»  Feinen*  au»  in  diesen  hinein.  Sein  Ende 
kann  man  nicht  abschen.  Dax  Loch  liegt  75  cm  vom 
Boden  aufwärts  und  ixt  eine  künstlich  hergertellte 
runde  Röhre  mit  einer  lichten  Weite  von  50  ein.  Die 
untere  Rundung  de»  Loches  verläuft  in  eine  eben  »o 
breite  Rinn»*,  die  «ich  an  der  Au*tsen«eite  de»  Felsen» 
ra»ch  verflacht.  Der  hier  ausgebauchte  Fel*  ixt  rings 
um  da*  Loch  eben  gearbeitet,  *o  da<s  ein  schmaler 
Hand  besteht,  der  ober  der  Oetfoung  rechtwinkelig 
gebildet  iat.  Auf  diesen  Hand  und  recht«  neben  an 
*ind  im  ganzen  fünf  Kreuze  eingemeissplt,  von  denen 
vier  dem  oben  beschriebenen  ähnlich  sind.  In  der 
Röhre,  unmittelbar  am  Eingang,  wurdp  sicher  einmal 
ein  kräftige*  Feuer  geschürt,  da  auf  eine  kurze  Strecke 
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der  an  sich  ^tlbe  Stein  (grobkftro.  Keuper-Sandstein) 
roth  gefärbt  ist.  Din  Röhr.»  steigt  nach  innpn  etwa« 
an.  ist  ca.  6 m lang  und  gleichmäßig  weit.  Kna)»-n 
kriechen  auf  Händen  und  Knieen  mitheloB  durch  die- 
selbe. Sie  i«t  du,  wm  im  Alpengebicte  .Schlurf* 
genannt  wird.  Wohin  führt  nun  die  Röhre V I ).» hin 
werden  wir  kommen,  wenn  wir  uns  zurück  in  die  Kluft 
begeben. 

Wie  bereits  oben  gesagt  wurde,  endet  dieselbe  !A) 
in  eine  kleine,  narb  oben  spitzwinkelig  znl  aufende 
Oeffnung(B).  Durchkrieehen  wirsjein  sitzender  Stellung, 
ao  gelangen  wir  in  eine  schmale  und  hohe  Felsspalte, 
deren  Hauptrichtung  reebtwinkelig  zur  Kluft  steht  und 
zwar  in  der  Weise,  dass,  wenn  die  Kluft  der  senkrechte 
Balken  eine*  T wäre,  dann  die  Spulte  wie  der  Quer- 
balken auf  liegen  wflrde.  Diene  Spalte  bezeichnen  die 
Leute  als  den  „Geisstall*.  Link«  vorn  Kinschlupf  (flatl.) 
befindet  sich  ein  Kaum  (C).  der  ausreichend  einem 
Menschen  Sitzen  und  Stehen  ermöglicht.  Ara  Felsen 
de»  Hintergründe*  können  wir  dasellrst  sogar  die  Spuren 
einer  Kaum  schaffenden  Spitzhacke  bemerken.  Ent- 
gpgpngcsetzt  davon,  d.  h.  am  andern  (westl  ) Ende  der 
Spalte,  schimmert  das  Tagedicht  durch  die  Aus- 
mfmdung  (D)  des  Zwergleinsloche*  herein.  Dieselbe 
ist  weit  ol»en.  und  wir  rndssen  am  Felsen  hin  klettern, 
sie  zu  erreichen.  Auch  hier  sind  zwei  einfache  Kreuze 
eingehauen.  Der  Zauber  und  Tenfel**puk  dieser  dem 
Volke  nur  durch  die  Sage  erklärlichen  Köhre  war  also 
gut  verwahrt. 

Zu  un*ern  Füssen  i*t  eine  dunkle  Oeffnung : ein 
eingeklemmter  Stein  (E)  daneU*n  scheint  mit  Absicht 
ausgesucht  und  befestigt  worden  zu  sein,  um  nicht 
blos*  einen  ebenen  Standpunkt  zu  erhalten,  sondern 
auch,  um  leichter  den  Abstieg  bewerkstelligen  zu 
können.  Dazu  braucht  man  ihn  wirklich  sehr  noth- 
wendig  Zu  beiden  Seiten  der  Oeffnung  sind  Löcher 
eingemeimelt.  Eines  ist  rundlich,  das  andere  läuft 
nach  oben  aus.  damit  man  ein  Querholz  leicht  und 
fest  eintreiben  konnte.  Im  Einschlupf  (cd)  zu  dein 
e!*en  beschriebenen  Spalt  sind  ebenfalls  zu  Ireiden 
Seiten  zwei  solche  .Querholzlöcber*  nngehrocht.  Steigen 
wir  die  dunkle  Oeffnung  hinunter  (de),  so  stehen  wir 
in  einem  laiche  bis  an  den  Leib.  Nun  werden  die 
Lichter  nilgezündet,  w»*nn  das  nicht  schon  vorher  ge- 
schehen isL  Aber  jetzt  müssen  wir  uns  netzen  und 
unter  Felsen  weiter  rutschen.  Nach  einer  Strecke  von 
2 ra  Länge  fef)  erreichen  wir  einen  Schacht  lfg)  Be- 
merken will  ich  nebenbei,  da*s  anfangs  hier  keine  Spur 
aut  den  Schacht  hinwies,  so  sehr  war  alle*  zugerollt. 
Nach  einer  mühsamen  und  gefährlichen  Arbeit,  die 
sich  auf  mehrere  Monate  entrechte,  gelang  es  endlich 
(1892)  den  Schacht  zu  benutzen.  Erst  im  Mai  1893 
mach' eich  ihn  ganz  frei  von  den  eingeklemmten  Steinen, 
die  auf  einmal  donnernd  unter  mir  hinabstflrzten  und 
muh  mein  Li«  ht  mitnahmen.  Dienen  Augenblick  ver- 
gesse ich  nicht.  Ich  maust*  erst  eine  Weile  auf  dpr 
schwankenden  Leiter  ausruhen,  ehe  ich  die  nöthige 
Kraft  fand,  mit  meinem  Pickel  hinauf  zu  den  andern 
zu  steigen. 

Klettern  wir  jetzt  an  einer  Strickleiter  den  Schacht 
hinunter,  so  *t reift  anfänglich  der  Fel*  unseren  Kücken, 
dann  aber  wird  es  weiter.  Wir  befinden  uns  in  einer 
neuen  Felsspalte.  Von  der  Leiter  au*  können  wir  deut- 
lich sehen,  dass  selbst  der  Platz,  an  dem  wir  ah«tiegen, 
künstlich  durch  Einlassen  von  langen,  festen  Steinen 
hergestellt  wurde.  Zu  unseren  Seiten  bemerken  wir 
ausserdem  im  harten  Gestein  wieder  zwei  'Querholz- 
löcher*. Das  erwerkt  die  Ycrmuthung,  das  Seile  oder 


Strickleitern  auch  schon  früher  benutzt  wurden,  um  hin- 
unter zu  steigen.  Nachdem  wir  gut  5in  an  der  schwanken 
Leiter  ah  w Art*  kletterten,  kommen  wir  in  eine  Höhle,  die 
hoch  herauf  mit  Schutt  und  Brocksteinen  ungefüllt  ist. 
An  der  Stelle,  wo  wir  die  Leiter  verliefen,  sehen  wir 
ausserdem  die  Mündung  eine»  dunklen  Ganges  (G), 
der  sich  weiter  in  den  Felsen  hineinzieht.  Doch  be- 
trachten wir  er*t  die  Höhle!  Sie  ist  etwas  über  4m 
lang.  Im  90cm  breit  und  war  2'/t-9ni  hoch.  Aus 
Wand  und  Decke  atehen  unregelmässige  Feist  heile  her- 
vor- Am  südöstlichen  Ende  (die  ganze  Höhle  zieht  von 
NW  nach  SOI  zeigte  sich  unter  einer  P«»l*bank  noch 
uinu  kleine  Fortsetzung,  die  auf  beiden  Seiten  Hiebe 
von  der  Spitzhacke  (in  der  Gegend;  .Zweispitze * gen.) 
Attfwiea.  Am  Boden  «fand  zwischen  den  Steinbrocken 
wenigsten*  handhoch  eiskalte*  Wasser.  Dieser  kleine 
Kaum  ist  nun  zugeworfen.  Die  Wände  sind  an  einzelnen 
Stellen  »ehr  feucht.  Sonst  ist  von  diesem  ersten 
grösseren  Baume  nicht*  Bemerkenswert!)®*  zu  berichten. 
Wenden  wir  uns  zum  andern  Ende! 

Ein  Gang  (2,30  m lang,  am  Boden  genau  60  cm, 
in  halber  Höbe  etwa  1 m breit  und  1,40— 1.75  m hoch) 
führt  iin*  ziemlich  «teil  abwärts  in  eine  zweite  Kammer, 
die  unten  1,5  m breit,  dann  3 m hoch  und  3.40  m lang 
ist.  Die  Wände,  die  hier  au*  hartem  Stein  bestehen, 
treten  in  der  Mitte  zurück  und  vereinigen  sich  oben 
zu  ein<*r  «ehr  unsolid  scheinenden  Decke  Doch  hielt 
*ie  bis  jetzt.  In  drei  Seiten  dieser  Kammer  «ind  zehn 
kleine  Nischen  eingehauen,  die  oben  gerundet,  unten 
eben  sind.  Die  kleinste  und  zugleich  schönste  ist 
18  cm  breit  und  25  cm  hoch.  Wir  benutzten  sie  zum 
Aufstellen  unserer  Lichter  und  dem  Zwecke  müssen 
sie  früher  auch  gedient  haben;  denn  sie  sind  nur  etwa 
10  cm  tief.  Am  Kusse  der  rechten  Wand  (vom  Ein- 
tritte aus)  bemerken  wir  wieder  ein  schwames  Loch. 
Aach  da-  war  anfangs  von  einem  grossen  Steine  ver- 
deckt und  durch  den  eingeflö^nb-n  sandigen  Letten 
unzugänglich.  Es  f hrt  steil  abwärts,  ist  60— 60  cm 
breit  und  hoch,  rundlich  und  etwa  1 m lang. 

Wir  schieben  uns  auf  den  Kücken  liegend  hin- 
durch und  können  uns  gleich  wieder  zur  vollen  Höhe 
aufrichten.  Wir  stehen  abermals  in  einer  Kammer, 
die  noch  zudem  verhültnwmüasig  schön  ist.  E n Knabe 
rief  bei  ihrem  Anblicke  aus:  , l)a  ist**  aber  schön,  da 
könnte  man  wohnen!*  Auch  unsere  Freude  war  beim 
ersten  Anblicke  eine  grosse,  l'm-er  Herz  schlug  hoher; 
denn  wir  hatten  gefunden,  was  keine  Sage  erzählte  und 
kein  Umwohner  vertu uthete.  Nur  diejenigen  waren 
enttäuscht,  die  endlich  hier  den  grossen  Schatz  ver- 
mutheten.  nachdem  in  den  zwei  Kümmern  vorher  sich 
keine  GeldkDte  und  kein  Hund  zeigen  wollte.  — Sehen 
wir  uns  um:  Die  zwei  Läng»wünde  laufen  geneigt  nach 
oben  und  vereinigen  sich  tu  einem  gothjschen  Spitz- 
bogen — einige  Ki<*e  und  .Steinlager*  nicht  in  An- 
schlag gebracht.  Sämmt liehe  Wände  tragen  mehr  oder 
minder  Spuren  von  Bearbeitung.  Der  Fel*  ist  nämlich 
hier  sehr  weich.  Link»  neben  dem  Ein*chlupf  Lt  etwa 
1 V,  tn  vom  Boden  entfernt  wieder  eine  kleine  Nische 
angebracht,  die  ganz  vom  Lehm  überzogen  ist.  Rechts 
an  der  Mündung  des  Einschlupfs  (von  aussen  herein) 
*ieht  man  sogar  eine  glatte  Stelle,  die  von  den  Stein- 
brechern al»  Keiloin-at*  erkannt  wurde.  Man  arbeitete 
also  aurh  von  innen  an  der  Vergrößerung  de»  Schlupf- 
loche*.  Der  eben  gearbeitete  Boden  ist  ca.  20  cm  mit 
Schutt  bedeckt.  Ara  Eingang  ist  diese  Kammer  2,5  m 
hoch  und  aut  Boden  0,90  ra  breit.  Di®  Decke  wird 
hier  noch  von  ebenen  Feistbeilen  gebildet.  Gegen 
das  andere  Ende  wird  die  Kammer  enger  und  di® 
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Höhe  geht  auf  1.5  m zurück.  Die  ganze  Länge  be-  1 
trügt  2.85  ra.  Die  zwei  Längsseiten  rücken  immer  , 
näher  zusammen  und  lassen  zuletzt  nur  einen  -ch  malen 
(ca.  40  cm  breiten)  Raum  frei,  der  hauptsächlich  durch 
einen  Felsenritz  gebildet  wird  und  in  diesen  auch  aa»- 
lAuft.  Diener  Winkel  enthält  aber  etwa»  »ehr  Merk- 
würdige*. Auf  jeder  Seite  nämlich  befinden  sich  etwa 
70  cm  vom  Hoden  zwei  kleine  Löcher  eingespitzt,  die 
wahrscheinlich  dazu  da  waren,  um  zwei  Querhölzer  zu 
tragen,  die  in  gleicher  Höhe  lagen.  Was  stand  oder 
lag  aber  einst  darauf?  Diese  Löcher  bemerkte  ich 
er*t  beim  Abschiedsbesuch,  den  ich  diesen  Räumen 
widmete.  Anzuführen  wäre  vielleicht  noch,  das*)  an 
der  buken  Seitenwand  dieser  dritten  Kammer  mit  j 
Kohlenstrichen  ein  Kreuz  ganz  flüchtig  hingezeichnet  ] 
war.  Eine  brennende  .Schleis«©*  (Span)  wird  da*  ; 
Mittel  der  Ausführung  gewesen  sein.  Dann  war  auch  | 
über  dem  Anfang  des  Gange»  zur  zweiten  Kammer, 
abo  noch  in  der  ersten  Kammer,  ein  Kreuz  eingehauen 
mit  geschnittenen  Balken,  wie  wir  AU*»en  schon  solche 
sahen. 

Man  kann  dem  allgemeinen  Eindruck  nach  sagen, 
dass  bei  Anlage  des  Höhlenbaues  den  vorhandenen 
Felsspalten  naebgegangen  und  diese  zweckdienlich 
erweitert  und  zugänglich  gemacht  wurden. 

Ende  der  fünfziger  Jahre  wurde  die  erste  Kummer 
noch  einmal  besucht,  wenn  auch  unfreiwillig.  Schon 
damals  war  der  Schacht  zugeworfen,  brach  aber  unter 
den  Tritten  eines  Burschen  pin  und  der  Erschrockene 
kam  mit  dem  ßerölle  in  die  Tiefe  Dieser,  jetzt  natür- 
lich bejahrt,  behauptet  fest,  er  hätte  damals  einen 
*teincrnen  Ti«ch  in  der  Mitte  gesehen  und  steinerne 
Bänke  an  den  Wänden;  ja,  er  sagt  sogar,  die  Decke  ■ 
»ei  eben  gewesen,  was  bei  dieser  Steinart  gar  nicht 
möglich  i*t.  Auf  dem  Tisch  sei  ein  Bündel  Schieissen 
gelegen,  die  unter  den  Hunden  zu  Moder  zerfleien. 

Seit  diesem  Besuch  verschüttete  sich  der  Schacht 
wieder  oder  wurde  absichtlich  zugeworfen.  Als  ich 
ah  der  erste  wieder  den  neu  eröflheten  Schacht  hina*^ 
stieg,  [konnte  man  vom  Gang  in  die  «weite  Kammer 
noch  nichts  sehen.  Endlich  fand  ich  nach  langem 
Suchen  dm  eingemei**elte  Kreuz.  Ein  Geführte, 
Schmied  Fey  von  Priegendorf.  fasste  es  gleich  ah  das 
auf,  wo*  es  sein  sollte,  und  arbeitete  mit  aller  Kraft, 
hier  Raum  zu  »chatten,  und  so  fanden  wir  den  Gang 
und  endlich  auch  die  dritte  Kammer. 

l,Tm  zu  sehen,  wie  der  Boden  beschatten  sei,  hatten 
zwei  starke  Männer  noch  einen  halben  Tag  zu  thun, 
ko  »ehr  war  alles  mit  Schutt  und  Steinen  bedeckt. 
Ohne  den  erwähnten  Schmied  wäre  es  mir  nicht  ge 
I ungen,  im  Veiten  »fein  das  Zwergleinsbeim  zu  ent- 
decken. Seine  Bärenkraft  überwand  die  schwierigsten 
Arbeiten;  auch  mich  zog  er  einmal  aus  einer  futalcn 
Situation.  Ein  Bursche  von  Keckendorf,  der  .Turner* 
geheissen,  leistete  mir  ebenfalls  freiwillig  grosse  Dienste; 
andere  sonst  sehr  kecke  Burschen  waren  im  Berg  gar  » 
nicht  zu  gebrauchen. 

Einen  vorschnellen  Beortheiler  kann  Folgende»  ; 
über  die  Bedeutung  der  Höhle  irre  führen  Im  Schutte 
unter  dem  Schacht,  nicht  unmittelbar  auf  dem  ge*  j 
ebneten  Boden  der  Höhl«,  fanden  wir  viele  Scherben  ! 
von  irdenem  Geschirr  und  Kohlen.  Diese  Fundstücke 
stammen  nach  amlern  Vergleichsgegenständen  ent- 
weder au*  dem  sechzehnten  Jahrhundert  oder  späte- 
stens aus  der  Zeit  des  dreißigjährigen  Kriege*.  Wahr-  i 
scheinlich  kamen  die  Scherben  dahin,  alt  1552  und  j 
1553  der  Markgraf  Albrecht  von  Bayreuth  die  Dörfer  | 


und  Schlösser  der  Bischöfe  von  Bamberg  nnd  Würz- 
burg niederbrannte  Für  die*e  Ansicht  kann  ich 
Folgendes  anführen.  Bei  der  Ruine  der  1552  end- 
giltig  zerstörten  Burg  Stufenberg  in  der  Nähe  fand 
ich  Scherben  von  der  gleichen  Art.  Ferner  stößt  man 
im  Bauerund  von  Priegendorf  auf  grosse  Scherbenlager 
und  auf  die  Reste  von  zerstörten  Häfnereien.  Diese 
ergaben,  was  Stoff.  Form  und  Verzierung  anbelangt, 
dieselben  Scherben,  wie  man  sie  an  der  genannten 
Ruine  und  im  Veitenstein  fand.  Bei  den  Resten  der 
Häfnereien  erhob  man  noch  zudem  die  eisernen 
Spitzen  für  Bolzen,  die  wegen  ihrer  Schwere  nur  auf 
einer  Armbrust  abgeschcrsHen  werden  konnten. 

In  Kriegsnoth  flüchteten  Leut«  zu  den  bekannten 
Räumen  im  Veitenstein  und  verbargen  sich  da  tief 
unten  vor  den  schonungslosen  Soldaten,  Sie  machten 
aber  die  Kammern  sicherlich  nicht,  sie  benützten  sie 
bloß.  Die  sie  fertigten,  verfolgten  einen  andern 
Zweck,  als  sich  zu  schützen. 

Auffällig  ist  es,  da«s  in  der  Höhle  eine  bo  gute, 
wenn  auch  frische  Luft  herrscht.  E«  müssen  Spalten 
oder  Ritze  mit  der  Aussenwelt  eine  Verbindung  her- 
steilen.  So  findet  sich  am  westlichen  Abhang  de» 
Felsens  auf  dem  oberen  Absatz  ein  röhrenförmige« 
(«och,  da»  noch  1,5m  lang  ist  und  schief  abwärts 
führt.  Auf  »einem  jetzigen  Boden  liegen  Geröllstcine. 
Vielleicht  könnte  dies  der  Rest  eines  ehemaligen 
Luflschachtes  zur  Höhle  sein. 

Mein  hochverehrter  Freund  Schmidkontz  in  Würz- 
burg und  meine  Wenigkeit  sind  nach  mehrjährigen 
speziellen  Studien  auf  eine  Ansicht  gekommen,  die, 
wie  wir  annehmen  dürfen,  auf  den  Zweck  derartiger 
künstlicher  Höhlenbauten  ein  erhellendes  Licht  wirft 
und  ihre  Bedeutung  einfach  und  natürlich  erklärt. 
Im  nächsten  Jahre  werden  wir  hoffentlich  eine  ge- 
meinsame Arbeit  hierüber  veröffentlichen  können. 

Nachbemerkung:  Die  Zeichnungen  nahmen 
Kollege  M.  Günder  und  ich  gemeinschaftlich  mit 
Kompass  und  Winkel  raas«,  den  einzigen  uns  zur  Ver- 
fügung gestandenen  Hilfsmitteln,  auf.  Doch  wurden 
sic  gewissenhaft  au»geführt.  Wir  stellten  auch  mit 
Hilfe  der  Zeichnung  an  Ort  und  Stelle  fest,  dass  vom 
Punkte  i eine  wagrechte  Linie  bis  an  die  Oberfläche 
des  Abhangs  16  m misst. 

Nachträgl.  Anmerkung  de«  Verf.  Da» 
Buch:  »Balder  u.  d.  weisso  Hirsch*  v.  Dr.  Fr.  Losch, 
Stuttgart  1892,  brachte  mich  erst  nach  Abfassung 
vorlieg.  Aufsatzes  zur  Erkenntnis*,  da»»  die  Erklärung 
der  St.  Georgs-Sage  zu  berichtigen  ist.  Froh  jagt 
hier  nicht  den  Sonnenhirsch,  da  er  überhaupt  nichts 
mit  ihm  zu  thun  hat.  Es  scheinen  vielmehr  zwei 
Bai  der  sagen  am  Veitenstein  gehaftet  zu  haben: 
die  eine  aus  früherer  Zeit,  in  der  noch  durch  die  Thier- 
symbolik  der  Tagesgott  Balder  ul«  Hirsch  (die  schmalen 
Hofspuren)  erscheint,  der  in  die  Unterwelt,  in  da* 
unterirdische  Haus  den  Gottes  — hier  die  Höhle  im 
Felsen  — am  Abend  hinabspringt;  die  andere  au»  der 
Zeit  der  höheren  Personifikation,  bei  der  Balder  auf 
seinem  wei*«en.  goldmähnigen  Rosse  in  dte  Unterwelt 
hinabreitet.  Die  Lage  der  zweierlei  Uufspuren  würde 
also  der  letzteren  Auffassung  entsprechen,  wie  auch 
thaisächlich  die  schmalen  Uufspuren  ein  höheres  Alter 
al*  die  Pferdeh uf-Emdr ticke  erkennen  lassen.  Auch 
liegen  sie  vor  dem  »Dache*,  die  letzteren  aber  über 
dem  „Ihiche*. 
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Mittheilungen  ans  den  Lokalvereinen. 

Verein  für  Naturwissenschaft  zu  Brncnschweig.  i 

(Sitzung  vom  16-  November  1894.) 

Prof.  Dr.’Wilh.  Blasius  berichtete  sodann  über 
«lie  von  ihm  seit  dem  October  1892  in  den  neuen 
T heilen  der  Baumanns  höhle  vorgenom  menen 
weiteren  Ausgrabungen,  hauptsächlich  nn  dem 
sog.  Knochenfelde,  an  welchem  Ende  September  und 
Anfang  October  1892  tief  in  den  Diluvialablagerungen 
drei  pal&olithische  menstiche  F euere tein-Gerät he 
gefunden  waren,  die  man  als  Pfeilspitze,  Lanzenspitze 
und  rundliches  Messer  (oder  Schaber)  bezeichnen  konnte. 
Oie  Ausgrabungen  sind  im  Mai  und  October  1893  und  im 
Mai  und  August  1894,  in  jedem  Jahre  einige  Wochen 
lang,  fortgesetzt  und  haben  wiederum  eine  Fülle  von 
Material  an  fossilen  Knochen  nicht  nur  des  Höhlen- 
bären (Ursu*  spelaeus),  sondern  auch  des  Höhlenlöwen 
(Felis  spclaea),  Höhlenleopard*  (Felis  ant.qua),  Höhlen- 
wolfe» (LnpuH  spclaea  i und  vieler  anderer  Tbierformen 
zu  Tuge  befördert,  welches  erst  spater  gesichtet  werden 
kann.  Während  im  Jahre  1893  keiue  neuen  mensch- 
lichen Artefactc  entdeckt  wurden,  waren  die  Aus- 
grabungen des  Jahres  )89t  in  dieser  Beziehung  glück- 
licher. Am  19.  Mai  d.  J.  wurde  etwa  3/4  ui  tief  in 
einer  bis  dahin  unangerührten  Ablagerung  des  Knochen- 
felde»  eine  Pfeilspitze  aus  Feuerstein  von  un- 
regelmässig rhombischer  Form  gefunden,  etwa  6 cm 
lang  und  nn  der  breiten  Grundfläche  3.2  cm  breit,  von 
beträchtlicher  Dicke,  die  durchschnittlich  etwa  1,3  cm 
beträgt.  Derselbe  Tag  brachte  noch  aus  der  Tiefe 
von  etwa  1 m zwei  zusammengehörige  Bruchstücke 
eines  ziemlich  dünnen  und  kleinen  Feuerstein- 
Schabers  zu  Tage,  etwa  3.2  cm  lang  und  1,8  bis 
2,2  cm  bieit.  Dieser  kleine  Schaber  muss  schon  zur 
Diluvialzeit  durchgebrochen  Hein,  da  die  ßruchfUcbeo 
dendritische  Sintern uflagerungcn  zeigen.  Am  3.  August 
d.  J.  fand  sich  etwa  1'/«  m tief  in  denselben  Ablager- 
ungen, jedoch  in  einiger  Entfernung  von  den  ersten 
Funden,  ein  ziemlich  dünner  grösserer  Hob lsch aber 
von  Feuerstein  mit  künstlich  hcra  ^gearbeiteten 
concaven  Handstellen  an  den  Seiten,  4,4  cm  breit  und 
3,9  cm  lang  und  am  7.  des*.  Mt*,  ein  ziemlich  dicker 
KeuerBteinschjaber  von  ziemlich  kreisförmiger  Grund- 
form bei  3,6  bi»  3,9 cm  Durchmesser.  Sämmt liehe  bisher 
in  der  Baumannshöhle  aufgefundenen  und  im  Uerzogl. 
Naturhistoriachen  Museum  aufbewahrteo  sieben  Feuer- 
steingeräthe  (ein  schon  i.  üct.  1892  gefundenes  achtes 
Bruchstück  ist  leider  bei  dem  Verpacken  der  Fund- 
stücke  in  der  Höhle  wieder  verloren  gegangen)  sind, 
abgesehen  von  kleinen  Flecken  und  fremden  Auf- 
lagerungen durchweg  milchweiss  gefärbt,  offenbar  in 
Folge  von  Verwitterungiprozessen,  welche,  wie  »ich 
an  Bruch-  und  Schnittflächen  erkennen  lasst,  die  ganze 
Dicke  der  Gerätbe  durchdrungen  haben.  Wenngleich 
keines  der  bisher  gefundenen  Geräthe  dem  anderen 
auch  nur  annähernd  gleicht  oder  ähnelt,  ho  ist  doch 
unverkennbar,  dass  dieselben  einem  und  demselben 
Typus  angehören,  nämlich  demjenigen,  nach  welchem 
auch  diu  paläolithischen  Feuersteingeräthe  der  dilu- 
vialen Menschen  von  Moustier  in  Frankreich  und  von 
Taubach  bei  Weimar  gearbeitet  sind.  Bei  dem  sehr 
beträchtlichen  anthropologischen  Interesse,  welche» 
seit  1892  die  Funde  von  Kübeland  darbieten,  würde 
e»  sehr  erwünscht  sein,  wenn  die  Ausgrabungen  in 
den  nächsten  Jahren  systematisch  fortgesetzt  werden 
könnten- 


Naturwissenschaftlicher  Verein  Greifswald. 

Sitzung  vom  5.  December  1894. 

Der  erste  Vortragende.  Herr  Prof.  Sol  ge  r sprach 
über  die  sog.  «Pilzkanäle*,  die  in  Skolettheilen  und  ver- 
kalkten Schalen  gewisser  thieri&cher  Formen  bisher  be- 
obachtet worden  waren.  Mit  dem  Studium  dieser  mikro- 
skopischen Hohlräume  beschäftigten  sich  um  die  Mitte 
dieses  Jahrhunderts  zuerst  englische  Gelehrte  (Car- 
penter  u.A.).  Man  war  damals  geneigt,  sie  für  normale 
Bildungen  zu  halten,  und  stellte  sie  den  Zahnkunälchon 
an  die  Seite.  Erst  Wedl  (1868)  erkannte,  dass  sie 
etwas  Accessorisches  seien,  dass  manche  von  ihnen 
zweifellos  postmortale  Bildungen  darntellen,  die  wenig- 
stens bei  den  Mollusken  auf  die  Ansiedelung  parasi- 
tischer Pflanzen  (Algen)  xurückzuführen  »eien.  Seiner 
Deutung  stimmte  im  Wesentlichen  auch  Kölliker 
(1869)  zu;  gleichzeitig  wurde  die  Liste  der  thierischen 
Formen,  die  mehr  oder  minder  gleichwertige  Kanäle 
aofwiesen,  durch  ihn  bedentend  vermehrt  Ihm  folgen 
Hasse  und  W.  Hoax,  die  beide  bei  einer  grossen 
Zahl  fossiler  Wirbeltiere  (Selachier,  Saurier)  im  ver- 
kalkten Knorpel-  und  im  Knochengewebe,  die  in  die 
Hede  stehenden  Hohlräume  feststellten.  Roux  con- 
stutirte  überdies  wesentlich  denselben  Befund  bei 
Kbytina  Stellen,  der  ansgeatorbenen  Seekuh  der  Bering*- 
insei,  und  zwar  an  Skelettheilen,  die  ebenso,  wie  die 
vom  Vortragenden  vnrgexeigten  Fragmente  Frhr.  von 
Nordenskjöld  au*  einer  mehrere  Fus»  hohen  Kie*- 
»chicht  am  Strande  hatte  ansgraben  lassen.  Roux 
trägt  kein  Bedenken,  die  Kanäle  auf  die  Wucherung 
eines  Pilze)  (Mycelite*  oHsifraguii)  zurückruführpn,  ob- 
wohl er  an  den  fraglichen  Stellen  nur  undeutlich 
flanzliche  Beste  wahrgenommen  hatte.  Vortragender 
onnte  nun  an  Material,  da»»  von  Herrn  Prof.  Smitt 
(Stockholm)  in  liberalster  Weise  ihm  zur  l.'nternuchung 
überlassen  war,  da»  massenhafte  Vorkommen  der  von 
Roux  beschriebenen  Kanalbildungen,  die  offenbar 
postmortaler  Natur  «ind,  bestätigen.  Sie  erschienen 
an  Schnitten  durch  da)  vorsichtig  entkalkte  Material 
in  der  That  im  Wesentlichen  so,  wie  sie  Koux  schildert, 
nämlich  als  röhrenartige  Hohtrüume  von  geringerem 
Kalibpr  als  die  Haverachen  Kanäle,  von  gewundenem 
oder  winklig  geknicktem  Verlaufe,  die  flieh  veräateln 
und  deren  Aente  manchmal  blind  endigen.  An  Dünn- 
schliffen ergab  sich  jedoch  mehr,  als  Roux  gesehen 
hatte.  Diese  seenndär  in  den  Knochen  eingegrubenen 
Kanäle  werden  nämlich  vielfach  durch  ein  ganzes 
Bündel  feinster  Röhrchen  (etwa  vom  Durchmesser  eine» 
sog.  Kalkkanälchens)  reprtsentirt,  die  gegen  das  intakte 
Knochengewebe  hin  durch  eine  gemeinsame  rundliche 
Contnrf . Wandungascbicht“  R ou  x)  abgeaetzt erscheinen. 
Diese  Röhrchen  sfhd  stets  leer,  während  in  den  Licht- 
ungen der  eigentlichen  .Pilzkanftle4  wie  in  den  Häver- 
sehen  Gefässkanälen  vielfach  PHanzenreste  nachgewiesen 
werden  konnten.  Diese  Höbrcbenblindel  und  die  «Pilz- 
kanäle* gehören  sicherlich  zusammen  and  zwar  stellen 
jene  höchst  wahrscheinlich  eine  Vorstufe  von  diesen 
dar.  Wie  erstere  entstanden  sind  und  weiterhin,  durch 
welche  Momente  sie  in  die  zweite  Form  Obergeführt 
wurden,  muss  einstweilen  fraglich  bleiben.  Möglich 
wäre  immerhin,  dass  der  zuletzt  erwähnte  Vorgang 
auf  das  Eindringen  pflanzlicher  Organismen  zurückzu- 
führen sei.  Uebrigens  konnte  Vortragender  auch  an 
einem  prähistorischen  Schädel,  der  erst  im  vorigen 
Sommer  in  der  (iegend  von  Demmin  ansgegraben 
worden  war,  und  zwar  in  der  sog.  Tabula  interna  der 
i CaloLte  Kanalbildungen  mit  Pflanzenresten  Nachweisen, 
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die  ganz  da*  Bild  der  .Pilzkanäle*  von  Rbytina  darboten. 
An  menschlichem  Material  wurden  sie  wohl  hier  zum 
ersten  Male  gesehen. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  Karlsruhe. 

InderSitzungvomSO.  Nov,  legte Hr. Dr.  W i 1 e er  »eine 
Ansichten  über  „Ureuropäische  Menschenrassen*  dur. 

Unter  den  anthropologischen  Merkmalen, Schädelform 
Farben,  Körpergröße  u.  A.  nimmt  seiner  Ansicht  nach  die 
fwhre  darum  die  hervorragendste  Stellung  ein,  weil  sie. 
nicht  beeinllusat  durch  äussere  Lebt  n-*bedingungen,  Kul- 
turhöhr*, Klima,  Wohnsitze  u.  dergl.,  seit  den  ältesten 
Zeiten  sich  nur  durch  Russcnmischung  verändert,  hat. 
Unter  allen  Verhältnissen  de«  Schädels  sei  das  wich- 
tigste da»  der  Breite  zur  Lange,  ausgedrmkt  durch 
den  Index,  d.  h.  die  Verhält nisnzahl  der  Breite  in 
Procenten.  Will  man,  was  für  viele  Untersuchungen 
von  grösster  Wichtigkeit  ist,  den  Index  lebender  Be- 
völkerungen mit  demjenigen  trockener  Schädel  ver- 
gleichen, so  dürfe  man  nicht,  wie  bisher  die  Anthro- 
pologen gethan,  den  Unterschied  an  der  Leiche  zu 
Grunde  legen,  denn  dieser  gelte  immer  nur  für  den 
einzelnen  Fall,  sondern  man  müsse  entweder  die  Ui- 
mas«e  der  Köpfe  in  solche  von  Schädeln  oder  umge- 
kehrt verwandeln,  indem  uiun  je  1 cm,  entsprechend 
der  Dicke  der  Kopfschwart«  und  der  Durchfeuchtung 
des  lebenden  Knochen*,  zuzäh lt , bezw.  abzieht  und 
dann  erst  den  Index  berechnet.  Nach  der  Gestalt  des 
Schädel*  scheidet  sieh  die  gelammte  Menschheit,  in 
zwei  Hauptrassen,  Lungköpfe  und  Hundköpfe,  zwischen 
denen  selbstverständlich  zahllose  Misehrasnen  bestehen. 
Die  Langköpfe  buben  ihren  Verbreitung-mittelpunkt 
im  Westen  der  alten  Welt,  Kuropa  und  Afrika,  die 
Kandköpfe  im  Osten,  in  Asien.  Die  angeblich  aller- 
äl  texten  in  unserem  Welttheil  gefundenen  Schädel,  1 
diejenigen  von  Neanderthal,  Olmo,  Brünn,  l’rzedmovt,  ; 
die  aus  der  Mammut lizeit  stammen  sollen,  sind  rossen* 
reine  Langköpfe,  die.  abgesehen  von  einigen  Merk- 
malen ihres  hohen  Alterthums,  denen  der  europäischen 
Kulturvölker  ho  sehr  gleichen,  das*  eine  Blutsver- 
wandt*: hall  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist.  Allein 
diese  durch  naturwissenschaftliche  Forschung  festge-  1 
»teilte  Thataaehe  genügt  schon,  um  den  lange  ge- 
hegten Wahn  von  der  Einwanderung  unserer  Vorfahren 
aus  Asien  zu  widerlegen.  Von  diesen  allerftl testen 
Europäern  sind  zahlreiche  Bildwerke  gefunden  worden, 
die  mit  merkwürdiger  Nuturtreuo  theilx  Thierc.  theils 
den  Menschen  selbst  darstellen.  Aus  diesen  ältesten 
Erzeugnissen  der  Kunst  in  unserem  Welttheil,  sowie 
aus  den  Grabfunden  von  Schwei zersbi Id  bei  Schaff* 
hausen  und  C h am p- Blanc  um  Gcnfenee  scheint  her- 
vorzugehen, dass  damals  in  Europa,*  wie  noch  heute 
in  Afrika,  neben  einer  hochgewachsenen  eine  busch- 
mannälmhche  Zwergrasse  gelebt  hat.  Manches  spricht 
für  Prof.  K oll  mann' s Ansicht,  das»  die  Zwerge 
die  Vorläufer  der  grossen  Menschen  gewesen.  Auch 
die  europäische  Thierwelt  hatte  ursprünglich  mit  der 
afrikanischen  viele!  gemeinsam:  hier  wie  doit  gab  es 
Elefanten,  Nashörner,  Löwen,  Hyänen,  Antilopen,  Aden. 
Erst  die  Eiszeit  mit  ihren  gewaltigen  Umwälzungen 
hat  eine  »charfe  Trennung  der  beiden  Faunen  zur  Folge 
gehabt..  Nach  den  neuesten  Anschauungen  hat  die 
Et* /eit  ungefähr  um’s  Jahr  100  OOü  vor  unserer  Zeit- 
rechnung begonnen  und  ist  nach  verschiedenen  .Schwank- 
ungen, eisfreien  Zwischenzeiten  und  Nachschüben  ums 
Jahr  16000  zu  Ende  gewesen.  Diese  Zeit  der  schwersten  | 
Noth,  die  bei  der  schärfsten  Auslese  im  harten  Da-  i 


I «einskampfe  die  äusserste  Anspannung  aller  Kräfte  er 
heischte,  bat  leiblich,  durch  die  Furbenbleichung,  und 
i geistig,  durch  mächtige  Entwickelung  de»  Verstandes 
und  Stählung  der  Willenskraft,  aus  dem  europäischen 
Menschen  das  gemacht,  was  er  heute  ist,  Herr  der 
Welt.  Das  Wort  Moritz  Wagner*s  .die  Eiszeit  hat 
•len  Menschen  gemacht*  schränken  wir  heute  dabin 
ein:  ,»ie  hat  den  weissen  Mensehen  gemacht*,  ln 
Amerika,  wo  ursprünglich,  wie  die  8cb&delfande  von 
UalaveniA.  Bock  Bluff,  Somidnro.  Cordoba  zeigen,  den 
I reuropäern  sehr  nahestehende  Langköpfe  gelebt  hatten, 
wurde  durch  die  Eiszeit  im  Norden  olfenbar  alles  Leben 
vernichtet  und  das  öde  Land  erhielt,  neue  Bewohner 
durch  F.inw&nderung  asiatischer  Rundköpfe,  die  sich 
bis  an  die  Südspitze  des  Welttheil«  ausbreiteten,  im 
Süden  noch  da  und  dort  vermischt  mit  Nachkommen 
der  früheren  Langköpfe.  Nach  der  Eiszeit  schritt  die 
Culturentwickelung  in  Europa  langsam,  aber  unauf- 
haltsam vor,  und  die  Zeit  bis  auf  unsere  'Page  wird 
ungef.ibr  in  folgender  Weise  durch  die  einzelnen  Pe- 
rioden, die  von  früheren  Forschern  viel  zu  kurz  für 
die  natürliche  Entwickelung  angenommen  waren,  aus- 
gtfBUt:  Steinzeit  0000,  Kupferzeit  2000,  Broncezeit 
400.)  und  endlich  Eisenzeit  3000  Jahre.  Nach  dem 
Schmelzen  der  zusammenhängenden  Eisdecke  von 
Mitteleuropa  war  hier  zunächst  ein  Oedland  entstanden 
das  erst  wieder  durch  pflanzliche,  thicrische  und  mensch- 
liche Einwanderer  belebt  werden  minste.  In  der  kälte- 
sten Zeit  hatten  die  Menschen  fttn  Rande  der  grossen 
Gletscher  fast  ausschliesslich  von  grossen  Renntbier- 
heerden  gelebt  und  hatten  sich  mit  diesen  bei  der 
allmählichen  Erwärmung  nach  Norden  zurückgezogen, 
wo  ihnen,  wie  die  sogen.  KjökkinmöJdinger,  unge- 
heure Abfallhaufen,  der  dänischen  and  südxrhwedischen 
Küsten  zeigen,  der  wichtige  Fortschritt  von  der  rohen 
allen  zu  der  verhältniaim&ssig  weit  iu  der  Gesittung 
vorgeschrittenen  neuen  Steinzeit  g.  lang.  Bald  wurde 
inNordeuropa  für  die  mächtig  anwachsende  Bevölkerung 
der  Raum  zu  enge  und  es  be  gannen  schon  in  der  Stein- 
zeit jene  welterxehüitornden,  aber  auch  weltumgestal- 
tenden  Wanderungen,  deren  geschichtliche  Nachklänge 
wir  in  der  .Völkerwanderung*  und  der  Besiedelung 
neuer  Welttheil«,  wie  Nordamerika  und  Australien, 
erkennen.  Denn  jene  Nordeuropiler  sind  dos  vielge- 
»ochte  Stammvolk  der  „Arier*  oder  .Indognrmanen*. 
ln  Südearopa  war  ein  anderer  Zweig  der  Urearop&er 
zurückgeblieben,  der,  weniger  durch  die  Eiszeit  be- 
einflußt, von  den  Nordeuropäern  »ich  besonders  durch 
dunklere  Haut,  schwarze  Haare  lind  braune  Augen 
unters«  liied  bei  ziemlich  gleicher  Schädelform ; aus 
dieser  „MiUelraeerrua-te*  Rind  als  östlichste  und  west- 
lichste Ausstrahlungen  die  semitischen  und  iberiseh- 
berberisehen  Völker  liervorgegangen.  Zwischen  Nord- 
und  Südeuropäer  über  hallen  sich  in  der  Zeit  der  Oede 
von  Osten  her  asiatische  Rundköpfe  wie  ein  Keil  ein- 
geschoben; die  meisten  Kundköpfe  in  Mitteleuropa 
stammen  wohl  aus  früher,  vorgeschichtlicher  Zeit,  ex 
haben  aber,  wie  uns  die  Geschichte  lehrt,  auch  noch 
spätere  Nachschübe.  Hunnen,  Avaren,  Mauvaren,  Türken, 
Htattge fanden.  Schon  in  «len  ältesten  Pfahlbauten  der 
Schweis  stiessen  die  Rundköpfe  mit  nordischen  Lang- 
köpfen, die  au«*h  in  unserem  Lande,  z.  B.  auf  dem 
Michaelsberg  bei  Untergrombach , «ich  angesiedeit 
hatten,  zusammen,  und  die  Schädeltunde  in  Frankreich, 
wie  auch  die  von  Uollignon  entworfene  Karle  der 
französischen  Bevölkerung  nach  den  Schädel  formen 
zeigen  aufs  Deutlichste  da»  Eindringen  der  Kund* 
köpfc  von  Osten  her.  Die  allmähliche  Ersetzung  der 
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Langköpfe  in  Mitteleuropa  durch  die  Rundköpfe 
ist  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  und  war 
eine  der  schwerwiegendsten  Kragen  für  die  Anthro- 
pologie. Wir  beantworten  sie  heute  dahin.  da«s  in 
dem  Gemenge  dieser  beiden  Hassen  eine  einseitige 
Vermehrung  durch  ungleiche  Auslese  stattgefunden. 
Die  Langköpfe,  als  Herrenvolk  und  eigentliche  Cultur* 
träger,  standen  bei  allen  Kämpfen  mit  eisernen  und 
geistigen  Waffen  im  Vordertreffen,  während  die  Rund- 
köpfe, mehr  an  der  Scholle  klebend  und  für  die  Be* 
dürfnitse  des  Augenblicks  sorgend.  zahlreichen  Nach- 
wuchs aufzieben  konnten.  So  wurden  der  Einen  immer 
weniger,  der  Anderen  mehr.  Die  culturgeschichtliche 
Bedeutung  eines  Volkes  aber  kann  unfraglieh  nach 
seinem  Gehalt  an  Langköpfen  geschätzt  werden.  Auf 
diese  Weise  fällt  Licht  auf  manche  sonst  lüthselhafce 
Vorgänge,  auf  das  Werden  und  Vergeben  der  Völker. 
Die  Anthropologie,  wenn  sie  die  Errungenschaften  un- 
seres naturwissenschaftlichen  Jahrhunderts  auf  den 
Menschen  anzuwenden  versteht,  hat  wichtige  Aufgaben 
and  eine  grosse  Zukunft.  Nicht  nur  ermöglicht  sie 
ein  richtiges  Verständnis«  der  Geschichte  dadurch, 
dass  sie  deren  natürliche  Grundlagen  aufdeckt  und  die 
Lücken  der  Ueberlieferung  ausfüllt,  sondern  Hie  zeigt 
auch,  indem  sie  die  innersten  Triebfedern  des  Volks- 
lebens enthüllt,  wsn  wir  tbun  können,  wo  der  Hebel 
angesetzt  werden  muss  zur  Lösung  der  sozialen  Frage. 
Weit  entfernt,  Umsturz  oder  Gleichmacherei  zu  ver- 
künden, lehrt  sie  itn  Gegentbeil  auf's  Eindringlichste 
die  Naturnotwendigkeit  der  Sittengesetze  und  der 
Abstufung  der  menschlichen  Gesellschaft  * Der  Vortrag 
wurde  durch  zahlreiche  Abbildungen,  sowie  durch 
einige  Schädel  aus  der  Grossh.  AlterthuuiH-Sammlung, 
die  der  Herr  Konservator  gütigst  zur  Verfügung  ge- 
stellt hatte,  erläutert.  An  der  lebhaften  und  ein- 
gehenden Besprechung  bet  heiligten  sich  besonders  die 
Herren  Geh.  Hofrath  Wiener,  Ammon,  Dr.  Doll 
und  der  Vortragende. 

Gruppe  Hamburg-Altona  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft. 

Sitzung  am  6.  October  1694. 

Dr.  Frochownick  halt  den  angekündigten  Vor- 
trag: »Geber  den  jetzigen  Standpunkt  der  Menschen- 
kunde*. 

Der  Vortragende  will  zunächst  dio  Anthropologie 
=»  Men»chheit*kunde  als  die  sämrotlicbe  Disciplinen 
umfassende  Wissenschaft,  die  sich  mit  der  Entstehung 
und  Entwickelung  des  Menschen  als  Individuum  und 
als  Gesamwtheit  befassen,  geschieden  wissen  von  der 
Anthropographie  = Menschenkunde.  Letztere  , den 
Menschen  rein  oder  wenigstens  vorwiegend  körperlich 
betrachtend,  bildet  die  Mutterabtheilnng  der  ganzen 
Wissenschaft,  und  wird  deshalb  noch  oft  irrthümlich 
als  Anthropologie  schlechthin  bezeichnet.  Zum  Ver- 
ständnis* dieser  Menschenkunde  in  ihrem  jetzigen 
Standpunkte  muss  man  sich  ihre  Geschichte  vergegen- 
wärtigen. die  der  Vortragende  in  kurzen  Zügen  dar- 
stellt. Bis  zu  Lin  ne  mehr  eine  Art  i’rähistorie,  wird 
sie  mit.  diesem  wissenschaftlich  -actuell.  Aus  der 
Lin n6 'sehen  Auffassung  von  Art  und  Varietät  ent- 
wickelt sich  der  Streit  zwischen  Mono*  und  Poly* 
genisten.  Nur  scheinbar  wurde  dieser  Streit  durch 
Lamarck  und  Darwin  beigelegt.  Denn  der  Streit 
um  die  zwei  Ururten  begann  bald  wieder,  und  in  dem 
Kampfe,  ob  beim  Menschen  mehr  die  Beharrlichkeit 
oder  die  Veränderlichkeit  der  Kormcharaktere  den  Aus- 


schlag giebt,  stehen  wir  mitten  drin.  Nach  Erörterung 
der  Einwirkung  des  Darwinismus  und  Definirung  der 
Transformation  geht  der  Vortragende  auf  die  beiden 
Hauptfragen  der  Jetztzeit  ein:  Transformistische  Erb- 
folge = ein  L'rpaar  oder  eine  Vormenschenart,  aus 
welcher  durch  die  noch  immer  weiter  wirkende 
| Transformation  die  Menschheit  sich  entwickelte,  oder 
' Arterbfolge  mit  individueller  Variation  «=  mehrere 
: Urpaare  oder  ungleiche  Vorarten,  die  zu  artlich  ver- 
| «chiedenen  Menschen  führten,  auf  die  der  Transformis* 

I mu»  individuell  variirend  aber  nicht  typisch  umwan- 
delnd wirkt.  Weit  entfernt  von  der  Lösung  liegen 
diese  Probleme;  um  versuchsweise  ein  unbefangenes 
Urtheil  geben  zu  können,  stellt  der  Vortragende  das 
bisher  wirklich  Sichergestellte  gegenüber.  Zunächst 
werden  die  Ergebnisse  der  Morphologie  in  den  letzten 
zwei  Jahrxuhnlen  geschildert  und  in  einer  Reihe  von 
Sätzen  zusammengefasst.  Wer  sich  lediglich  auf  die 
Ergebnisse  der  Morphologie  in  seinem  Urtheil  stützt, 
muss  folgerichtig  bei  den  bisherigen  Resultaten  eine 
Mischung  der  Menschen  tu  neuer  Artbildung  seit  dem 
Diluvium  bezw.  sogar  Tertiärxeit  in  Abrede  stellen 
und  leugnet  entweder  überhaupt  die  Einwirkung 
der  Transformation  oder  bestreitet  mindestens  deren 
dauernde  Wirkung  auf  die  morphologischen  Charaktere. 
Diesen  — meist  älteren  — Forschern  gegenüber  ver- 
tritt eine  andere  Gruppe  — meist  jüngere  — den 
extrem  transformistischen  Standpunkt  (be«onders  in 
Frankreich)  bis  zur  Geringschätzung  und  Hintan- 
setzung der  morphologischen  Errungenschaften,  indem 
auf  geologischer  Basis  der  verschiedenen  Erdperioden 
den  somatischen  Eigenschaften  die  Präponderant  in 
der  Entwickelung  der  Menschenarten  zugeschrieben 
wird.  Der  Vortragende  weist  an  einer  Reihe  von  Bei- 
spielen die  Einseitigkeit  beider  Anschauungen  nach 
und  geht  dann  zu  derjenigen  Gruppe  über,  welche  er 
als  die  der  »besonnenen  Transformisten*  bezeichnet. 
Dieselbe  fusat  auf  der  Morphologie,  geht  aber  mit 
Eifer  allen  denjenigen  ThatBacben  nach,  welche  die 
Transformation  erhärten,  die  sich  auf  morphologische 
Charaktere  ebenso  bezieht  als  auf  somatische.  Die 
•ämmtlichen  Forschungsergebnisse  auf  diesem  Gebiete 
! werden  erläutert  und  in  eine  Reihe  von  Sätzen  zu- 
tammengefassi.  Das  Resultat  zeigt  die  jetzige  Mensch- 
heit als  ein  grosses  Gemisch  morphologischer  und 
somatischer  Charaktere,  die  an  zwei  Endpunkten  deut* 
liehe  und  zum  Theil  extreme  Differenzen  aufweist.  Ob 
man  dies  Penetration  oder  Mischung  nennen  soll,  bleibt 
noch  unentschieden.  Gm  eine  Entscheidung  zu  ver- 
suchen, geht  der  Vortragende  nun  auf  die  Zoologie 
und  Biologie  über  und  schildert  die  jetzige  Lage  der 
W ei ss mann -Spencer 'sehen  Streitfragen  bi»  in  ihre 
neuesten  Phasen.  Es  werden  dann  die  Beziehungen 
dieser  Fragen  zur  Menschenkunde  erörtert  und  fest- 
gestellt,  dass  für  die*e  vor  Allem  erst  noch  zu  ent 
scheiden  ist,  wie  sich  die  vererbten  und  verurbbaren 
Eigenschaften  der  elterlichen  Zeugung^torte  gegen- 
seitig beeinflussen.  Die  bisher  hierin  bekannt  gewor- 
denen Thatsachen  aus  der  experimentellen  Entwiche- 
lung%geachichte.  Pathologie  und  Geburtshülfe  werden 
»kizzirt,  die  Ergebnisse  der  Völkerkunde  dazu  ver- 
glichen, auch  auf  die  Telegonie  und  ihre  Bedeutung 
hingewiesen  und  gefolgert,  dass  die  bisherige  Ent- 
wickelung des  Menschen  sich  in  .Sumrua  als  ein  truns- 
formistisches  Selectionsexperiment  grössten  Style*  uus- 
weist,  selbst  wenn  der  Einllus*  des  sogen.  Milieu 
geleugnet  wird.  Diesem  Einfluss  und  der  mit  ihm 
verbundenen  Krage  von  der  Vererbung  erworbener 
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Eigenschaften  wendet  pich  nun  der  Vortrag  zu  und 
fasst  Alle*,  was  geologisch,  embryologiseh,  ho  tan  i »ich, 
niediciniscli  und  ethnographisch  pro  und  contra  an* 
geführt  wird,  zusammen.  Der  Vortragende  weist  nach, 
dass  auch  hier  die  Entscheidung  zwar  noch  auaateht, 
die  ganze  Entwickelung  der  Wissenschaft  aber  uns 
mit  einen]  grösseren  Beweismaterial  in  das  Lager  der 
allmählichen  erblichen  Assimilation  erworbener  Eigen- 
schaften und  somit  einer  langsam,  jedoch  stetig  wir- 
kenden Transformation  drängt. 

Schliessdich  beantwortet  der  Vortragende  die  mehr 
concreten  Fragen:  Wie  entstand  der  Mensch,  wo  ent- 
stand er.  und  wie  entwickelte  er  sich  nach  Maßgabe 
dp*  bisher  wirklich  Festgestellten,  und  verweist  in 
letzterem  Punkte  auf  die  einer  kurzen,  kritischen  Be- 
leuchtung unterzogene  Schrift  von  R.  Behla:  ,Di© 
Abstammungslehre  und  die  Errichtung  eines  Instituts 
für  Transfornrnmn*."  (Kiel  und  Leipzig  1894.) 

Sitzung  am  4.  Februar  1895. 

Dr.  Prochownick  demonstrirt  eine  Reihe  von 
Gegenständen , besonders  Neuerwerbungen  au*  der 
ethnologinchen  Sammlung,  welche  Beziehung  zum 
Abnencult  haben. 

Ausgehend  von  einer  Arbeit  E.  II.  Giglioli’* 
wird  die  Verbreitung  verschiedener  Bearbeitung  von 
Menschenknoehen . und  von  Schädeln  insbesondere, 
durch  die  »Smmtlichen  Erdtheile  hindurch  besprochen 
und  eine  Trennung  der  Cultzwecke  von  anderen  durch- 
zu  führen  versucht. 

Von  besonderem  Interesse  sind1)  ein  Schädel  ohne 
Unterkiefer  von  den  Andaman-Inseln  (stammend  aus 
der  Sammlung  des  Gouverneurs  E.  H.  Man  und  er- 
worben von  Prof.  Giglioli).  Derselbe  gehörte  einem 
jungen  Krieger  an  und  wurde  von  «einer  Wittwe  in 
memoriam  getragen  (Stamm  Nimmo.  Nord-Andamanen). 
Der  in  Zioksackotnamenten  mit.  ög  (einer  Mischung 
von  rother  Erde  und  dein  Tb  ran  der  Halicore  Dugong) 
bemalte  Schädel  trägt  zwei  Zierschnür©.  Dieselben 
gehen , aus  baumwollartigem , geflochtenen  Gewebe 
bestehend,  von  den  beiden  Joch  bei  id  >ogen  ao*.  Die 
dünnere,  kürzere  Schnur  ist  quer  über  da*  Gesicht 
über  die  Nasenötfnong  hinweg  straff,  und,  mit  Aus- 
nahme der  Endknoten , mit  Dentalium  octogonum 
geschmückt.  Von  ihr  gehen  in  dichten  Abständen, 
eine  Franse  bildend,  zierliche  Faden  nach  unten  ab; 
alle  diese,  ungefähr  15  cm  lang,  sind  mit  derselben 
Muschelart  bekleidet,  «o,  dass  immer  die  dickeren 
Stöcke  nach  oben,  die  dünneren  nach  unten  an  der 
Spitze  des  Fadens  eich  befinden.  Die  grössere,  längere 
Schnur  dient  zum  Tragen  des  Schädel»  (*  Andr<?, 
Parallelen,  Abbildung  auf  S.  13ü).  Sie  ist  auf  eine 
Reiht*  feiner  Holzutückchen  von  cylindriscber  Form 
durch  feine  SchnüruDg  befestigt  und  um  diese  herum 
ist  eine  Lebupaste  gegossen  in  cy lind ri »eher  Form, 
deren  Hauptbest  and  theil  ebenfalls  das  erwähnte  ög  ist.  i 
Nach  Giglioli  treten  an  die  Stelle  dieser  ög-Cyliuder  j 
bei  einzelnen  dieser  Schädel  auch  Stückchen  von  Röhren- 
knochen. Nach  den  Angaben  von  Man  u.  A , die  auch 
Ehler»  jüngst  bestätigt  hat,2)  werden  diese  Schädel 

1)  E.  H.  Giglioli,  0«s  umane  portate  coine 
ricordi  o per  ornamento  e uritate  come  utensili  od  armi. 
Archiv  io  per  l'Antropotogia  e la  Ktnologia  Will.  3. 

2)  An  indischen  FünteafcOfto,  Bd.  II. 


I von  fast  jedem  Erwachsenen  zum  Andenken  an  ver- 
storbene Familienglieder  getragen;  der  vorliegende 
' von  der  Wittwe  (Angabe  von  Man).  (Zugleich  wird 
1 ein  ähnlich  geschmückter  weiblicher  Unterkiefer  vor- 
gelegt, den  ein  Witt  wer  in  memoriam  seiner  verstor- 
benen Frau  trug.  Man.) 

Mehr  reinen  (fetischistischen)  Cultzwecken  hat  wohl 
ein  anderer  Schädel,  dem  andamaniHchen  ähnlich,  nur 
roher  bemalter,  von  der  Westküste  Central- Afrika*  ge- 
dient. Derselbe  stammt  vom  Campoflasse  (3°  n.  Br.) 
von  einem  M-Pangwc- Neger  (M-Ponghomi  der  Fran- 
zosen), ans  derjenigen  Gegend,  wo  die  deuUchen  und 
französischen  Interessen  sich  berühren.  Der  Schädel 
gehörte  einem  älteren  Manne  an  und  trägt  die  Merk- 
male der  Gaboon-Neger.  Das  für  jene  Gegend  in  seiner 
Form  typische,  stark  weis»  und  roth  bemalte  Opfer* 
me*ser,  welches  mit  dem  Schädel  gemeinsam  erworben 
wurde,  legt  der  Vortragende  unter  gleichzeitiger  De- 
monstration von  Bildern  solcher  cultureller  Hinrich- 
tungen aus  einigen  Reisewerken  vor. 

Am  interessantesten  ist  ein  ebenfalls  von  Giglioli 
erworbener  Schädel  von  Neu-Guinea,  welcher  aus  der 
kleinen  Zahl  derjenigen  stammt,  welche  D'Albertis 
durch  einen  günstigen  Zufall  (s.  dessen  Werk  über 
Neu-Guinea  p.  317.  384/35)  gewann  Derselbe  gehörte 
einem  Individuum  mittleren  Alters  an,  das  Gesicht  ist 
mit  einer  dicken,  schwarten  Paste  bedeckt,  in  welche 
an  Stelle  der  Augen  und  Nasenötfoung  Kaurimuscheln 
eingesenkt  sind.  Die  Paste  ruht  auf  weicher,  faseriger 
Holzunterlage  und  lässt  das  Jochbein  stückweise  frei; 
auch  der  Unterkiefer  ist  frei,  dünn,  stellenweise  polirt. 
Unter-  und  Oberkiefer  Bind  so  zusammengehalten,  dass 
hinter  den  Unterkieferwinkeln  ein  konisch  zulaufendes 
Holzstück  (wie  eine  Cigarre)  quer  liegt,  um  welches 
Rntang  nach  unten  quer  in  breiten  Streifen , durch 
die  Mundhöhle  längs  in  schmalen  Streifen  gezogen  ist. 
Am  Kinn  tretlen  beide  Rutang*rhnürungen  zusammen 
und  laufen  von  da  um  ein  ca.  b(i  m langes,  gebogenes 
Rohr  in  kumtvoller  Flechtnng  herum.  Die  ganze  An- 
lage ist  so  fest,  dass  an  der  Handhabe  bequem  aus- 
giebige Schlenderbewegungen  mit  dem  Schädel  gemacht 
werden  können.  Zur  grösseren  Sicherheit  liegt  noch 
ein  Querholz  von  einem  Warzenfortsatz  zum  andern, 
mit  Iiutangbast  umwickelt*  der  in  eine  feingeflochtene* 
über  da»  Schädeldach  quer  hin  ziehende  dünne  Rutang- 
schnür  übergeht.  Der  Schädel  ist  mit  flachen  Strand- 
steinpn  halb  gefüllt  und  macht  dies  «eine  Verwendung 
als  (Musik- (Instrument  bei  Tänzen  oder  Cultangelegen- 
heiten  zweifellos  (vgl.  die  Angaben  der  Diener  D* Al- 
bertus a.  a.  O.K 

Aach  aus  Süd-Amerika  sind  derartige,  Ahnencult- 
zwecken  gewidmete  Schädel  bekannt  und  wird  ein 
dem  Museum  gehöriger  vorgelegt.  Derselbe  entstammt 
einer  Hnaca  bei  Etan  (Nord-Peru),  ist  sehr  kur»,  zeigt 
künstliche  Deformation  am  Hinterhaupt.  Die  Augen- 
höhlen sind  mit  einer  erhärteten  Paste  ausgefüllt. 
Inmitten  der  Paste,  genau  richtig  gestellt,  sind  die 
Augen  von  Oetopus  (Ommaatrophes  gigas)  eingefügt* 
während  die  übrige,  prominente  Paste  bis  zum  knöcher- 
nen Augenböhleuratide  wie  eine  Bindehaut  weis*  be- 
malt ist. 

Zum  Schlüsse  wird  eine  Serie  von  Cultzwecken 
dienenden  Knochen* (Tibia-) Flöten  aus  den  verschie- 
densten Gegenden  Süd  • Amerika»  vergleichend  de- 
monstrirt. 
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Erste  thüringische  Arch&ologenversammlung 
in  Erfurt. 

Auf  Einladung  des  Vereins  für  die  Geschichte  und 
Alterthumskunde  von  Erfurt  versammelten  sich  am 
Sonntag,  den  9.  Juni,  in  der  Ressource  zu  Erfurt  die 
Vertreter  von  sehn  thüringischen  Altert  hu  ms  vereinen, 
um  über  die  Herausgabe  einer  archäologischen  Fund  kurte 
von  Thüringen  tu  berathen.  Vertreten  waren  1.  der 
Erfurter  Verein  durch  seinen  Vorsitzenden.  Herrn  Dr. 
med.  Zschiesche,  ferner  Herrn  Stadtarchivar  Beyer, 
Gymnasialdirektor  Dr.  T hi eie.  Stadtbaorath  Kor  tum, 
Rittergutsbesitzer  Buddin,  Pastor  0 ergel , Dr.  raed. 
Loth,  2.  die  historische  Kommission  für  die  Provinz 
Sachsen  durch  Herrn  Oberbürgermeister  Dr.  Brecht* 
Quedlinburg,  3.  und  4.  der  Verein  (ilr  Thüringische 
Geschichte-  and  Alterthumskunde  zu  Jena  und  die 
Geographische  Gesellschaft  tu  Jena  durch  Herrn  Prof. 
Dr.  Regel,  6.  und  6.  der  Thüringisch- Sächsische 
Alterthumsverein  zu  Halle  und  der  Verein  für  Erd- 
kunde zu  Hülle  durch  Herrn  Prof.  Dr.  Schmidt, 
7.  der  Verein  für  Deutsche  Geschichte  und  Alterthum*- 
kunde  zu  Sondershausen  durch  Herrn  Archivar  Prof. 
Dr.  Bür winkel,  8 die  Museumsgesellscbaft  tu  Arn- 
stadt durch  Herrn  Dr.  Bü bring,  9.  der  Alterthums- 
verein zu  Nordhausen  durch  Herrn  Lehrer  Meyer, 
10.  der  Harzverein  für  Geschichte  und  AUerthums- 
kunde  durch  Herrn  Konservator  Prof.  Dr.  Höf  er- 
Wernigerode;  drei  andere  Vereine,  nämlich  11.  der 
Alterthumsverein  zu  Kahla  und  Roda,  12.  der  Munsfelder 
Geschieht* verein  zu  Eisleben  und  13.  der  Altertbums- 
verein  zu  Sangerhausen  hatten  ihr  Fernbleiben  ent- 
schuldigt, indem  sie  zugleich  ihre  Bereitwilligkeit  zur 
Mitarbeit  an  dem  beabsichtigten  Werke  aassprachen. 
Nachdem  Herr  Dr.  med.  Zschiesche  und  Herr  Stadt- 
archivar Dr.  Beyer  einstimmig  zum  Vorsitzenden  bezw. 
Schriftführer  erwählt  waren,  begann  die  Berathang 
über  die  Frage,  ob  es  zeitgemiiss  nnd  wünschen» werth 
erscheine,  eine  archäologische  Fundkarte  von  Thüringen 
heraufzugeben.  Da  der  Mansfelder  Verein  an  der  Be- 
schaffung ausreichenden  Material«  gezweifelt  hatte, 
wurde  zunächst  fest  gestellt . da*«  zehn  öffuntliche 
Sammlungen  eine  Fülle  von  Material  darböten,  näm- 
lich 1.  da«  Provinzial museura  zu  Halle,  2.  das  Museum 
zu  Jena,  3.  das  Museum  zu  Weimar,  4.  das  Stiidt. 
Museum  zu  Erfurt,  5.  das  Natnralienkabinet  zu  Sonders- 
bausen, 6.  das  Museum  zu  Arnstadt.  7.  das  Museum 
tür  Völkerkunde  in  Berlin,  8.  die  Alterthums*ammlung 
zu  Nordhausen,  9.  die  Alterthumssammlung  zu  Sanger- 
hausen, 10.  die  Mansfeldische  Sammlung  zu  Eisleben. 
Hierzu  treten  11.  die  Fürst],  Schwarzb.  Sammlung  zu 
Rudolstadt,  12.  die  Fflrstl.  Stoib.  Sammlung  zu  Wer- 
nigerode, 13.  die  Sammlung  des  Herrn  Borrmann- 
Kisenach,  14.  des  Herrn  Dr.  Götze- Berlin,  15.  des 
Herrn  Dr.  Ueisehel-0»chersleben,  16.  de*  Herrn  Dr. 
Z sch i Sache-Erfurt,  17.  des  Herrn  Dr.  Loth-Erfurt, 
18.  de«  Herrn  Herbst-Weimar  und  andere.  So  wurde 
denn  einstimmig  beschlossen,  das  Werk  in  Angriff  zu 
nehmen  und  zwar  wurden  vier  Jahre  für  die  Vor- 
bereitungen, Sichtung  des  Bestandes  der  einzelnen 
Museen  durch  fachkundige  Gelehrte  u.  ».  w.  gerechnet 
und  da»  Jahr  1900  für  den  Beginn  der  Veröffentlich- 
ungen in  Aussicht  genommen.  Die  Vertreter  dämmt* 
lieber  Vereine  erklärten  sich  bereit,  für  ihren  Bezirk 
das  Werk  nach  allen  Kräften  zu  fördern.  Eine  leb- 
hafte Debatte  entspann  sich  über  die  geographische 
Begrenzung  des  Arbeitsfeldes.  Schliesslich  wurden 
vorbehaltlich  kleinerer  Aenderungen  durch  die  zu 


wählende  geschäftsführende  Kommission  die  Grenzen 
wie  folgt  festgestellt : Die  Saale  im  Osten;  Schieuro. 
Wipper,  und  Südabhang  de*  Harzes,  Ohmberge  und 
Oberes  Eichsfeld  im  Norden  (also  ungefähr  die  Grenze 
de«  Regierungsbezirks  Erfurt  gegen  die  Provinz  Han- 
nover); die  Werra  im  W und  im  S bis  Wernshausen, 
von  da  am  im  Süden  der  Rennsteig,  ln  zeitlicher 
Hinsicht  wurde  beschlossen,  alle  Alterthumsperioden 
mit  der  paläolithiRchen  beginnend  bis  zur  merowin- 
gischen  und  sluvischen  zu  berücksichtigen,  in  der 
Ausstattung  der  Karten  »ich  im  Allgemeinen  an  die 
übliche  Art  und  Weise  der  Zeichen  anzuschliesaen, 
wie  sie  von  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft cingeführt  ist.  mit  der  man  überhaupt  in  Fühlung 
zu  bleiben  beabsichtigt.  Für  die  Sammlung  und 
Eintragung  der  Funde  sollen  die  Messtischblätter 
1:25000,  fiir  die  Veröffentlichung  die  Generalstabs- 
karten 1 : 100000  dienen,  wodurch  zugleich  bei  dem 
bekannten  Entgegenkommen  des  preuss.  Generalstabs 
in  wissenschaftlichen  Dingen  auf  erhebliche  Ersparnisse 
bei  Herstellung  der  Karte  gerechnet  werden  darf.  Die 
Feststellung  de»  Umfanges  de*  erläuternden  Textes 
wurde  der  zu  wählenden  Kommission  anheimgegeben 
und  ihr  zugleich  überlassen,  das  Werk  mit  Abbil- 
dungen der  charakteristischen  Fundformen  sowie  be- 
sonders merkwürdiger  Fundstätten  und  Fnnde  auszu- 
»tatten,  soweit  das  Werk  dadurch  nicht  allzu  erheblich 
vertheuert  würde.  Die  mitwirkenden  Vereine  sollen 
>chon  jetzt  möglichst  Zeichnungen  aller  besonders 
merkwürdigen  Dinge  »«fertigen.  um  diese  dann  je 
nach  dem  Zuflie*»en  der  Mittel  zu  veröffentlichen. 
Die  Kosten  des  Unternehmens  wurden  in  Voranschlag 
auf  Grund  der  Konten  der  archäologischen  Karte  des 
Grossherzogthum»  Hessen  auf  rund  1500  M.  festgesetzt, 
indem  auf  Honorar  seitens  der  Mitarbeiter  von  vorn- 
herein verzichtet  wird.  Die  Kopfzahl  der  l>etheiligten 
Vereine  beträgt  2600  und  Abnahmen  es  die  einzelnen 
Vertreter,  ihren  Vereinen  die  Bewilligung  von  50  Pf. 
pro  Kopf  anf  4 Jahre,  also  im  Einzelnen  1 2*/a  Pf.  pro 
Jahr  anempfehlen  zu  wollen.  Seitens  der  historischen 
Kommission  der  Provinz  Sachsen  wurden  bestimmte 
Jahresbeiträge  in  Aufsicht  gestellt,  ebenso  bedeutende 
Erleichterungen  seiten»  der  Geographischen  Gesell- 
schaft in  Jena,  fall»  dieser  der  Verlag  bezw.  Heraus- 
gabe der  Karte  zugleich  als  Bcstandtheil  ihrer  Jahres- 
Veröffentlichungen  überlassen  werde.  Zugleich  über- 
nahm es  die  geschSftsführende  Kommission  nach  dem 
Eintreffen  der  Bereiterklftrungon  der  Vereine  die  Bei- 
hilfe aller  betheiligten  thüringischen  Slaatsregierungen 
nachzusnehen.  Es  wurde  dabei  erwähnt , dass  das 
Werk  weit  über  den  Kreis  der  zunächst  betheiligten. 
Fachleute  für  die  Landeskunde  des  ganzen  deutschen 
Vaterlandes,  ja  für  die  Vorgeschichte  Europa«  über- 
haupt Bedeutung  haben  würde.  — Den  Vereinen, 
welche  sich  zu  jenem  verhältnissmässig  geringen  Opfer 
verstehen  würden,  sollen  besondere  Vorzugspreise  für 
ihre  Mitglieder  bei  Abnahme  der  Karte  eingeräumt 
werden.  In  die  geschäft-führende  Kommission  wurden 
zum  Schluss  gewählt  Herr  Dr.  med.  Zschieschc- 
Erfurt  als  Vorsitzender.  Herr  Prof.  Dr.  Schmidt-Halle 
und  Herr  Dr.  Götze- Berlin  als  Beisitzer  mit  dem 
Recht  weiterer  Kooptation  und  dieser  überlassen, 
eventuell  noch  weitere  Vereine  zur  Mitarbeit  zu  ge- 
winnen; alljährlich  soll  itn  Vorort  Erlart  im  Juni  eine 
Vertreter- Versammlung  der  beteiligten  Vereine  und 
Kommissionen  stattfinden,  um  Über  den  Fortschritt 
des  Unternehmen»  zu  berichten  und  die  weiteren  Maß- 
regeln zu  berathen.  Mit  einem  herzlichen  Dank  des 
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Vorsitzenden  für  die  arbeitefreudige  Zustimmung  der 
einzelnen  Vereine  schloss  die  .Sitzung  um  Vz2  Uhr. 
worauf  die  Theilnehmer  ein  einfache«  aber  vortreff- 
liehe«  Mahl  bi«  zum  Abgang  der  Abendzüge  in  den 
Räumen  der  Ressource  zuaaramenhielt. 


Literatur-Besprechungen. 

Dr.  Max  Härtels.  Das  Weib  in  der  Natar-  und 
Völkerkunde.  Anthropologische  Studien  von  Dr.  H. 
Floss.  Vierte  umgearbeitete  und  stark  vermehrte 
Auflage.  Nach  dem  Tode  des  Verfassers  bearbeitet 
und  herausgegeben.  Th.  Grieben's  Verlag  (L.  Fernau) 
in  Leipzig.  1895. 

Im  Jahre  1885  hat  Dr.  Heinrich  Floss  sein  Werk : 
„Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde“  veröffent- 
licht. Schon  nach  wenig  mehr  als  Jahresfrist  wurde 
eine  neue  Auflage  noth wendig,  welche,  da  Floss  in- 
zwischen verstorben  war,  der  berufenste  Vertreter  der 
Disciplin  Dr.  M ix  Bartels  in  Berlin  besorgte.  Er  baute 
die  einzelnen  bereite  vorhandenen  Capitel  aus,  stellte 
die  vielfach  in  der  Literatur  der  ganzen  Welt  zerstreuten 
Angaben  über  die  anthropologischen  Verhältnisse  de« 
Weibes  zusammen  und  iügte  zahlreiche  eigene  Beob- 
achtungen über  dieselben  hinzu.  Kr  steckte  aber  auch 
den  Plan  des  Werkes  erheblich  weiter  als  der  ursprüng- 
liche Verfasser;  denn  während  dieser  da«  Weib  nur 
von  dem  Eintritt  der  Reife  bis  zu  dem  Abschluss  des 
Wochenbettes  besprochen  batte,  schilderte  Bartels  das- 
selbe in  allen  seinen  Lebensphasen  vom  Mutterleihe 
an  bis  in  das  Greisenalter  und  sogar  noch  Ober  den 
Tod  hinaus.  Die  jetzt  erscheinende  vierte  Auflage  hat 
Bartels  wieder  einer  gründlichen  Umarbeitung  und  Ver- 
mehrung unterzogen.  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  so 
gewählt,  dass  sie  einestbeils  den  Aerzten,  den  Anthro- 
pologen und  den  Ethnologen  das  einschlägige  Material 
m bequem  abersichtlicher  Weise  zusam menstellt,  an- 
dererseits ist  der  Bearbeiter  aber  auch  bemüht  ge- 
wesen, für  jeden  ernst  denkenden  Gebildeten  in  deut- 
lich verständlicher  Sprache  zu  reden.  DaB  Werk  bietet 
ein  hoch  anziehendes,  vielseitiges  und  erschöpfendes 
Bild  vom  Leben  und  Wesen  des  Weibes  aller  Rassen 
und  aller  Regionen  unserer  bewohnten  Erde,  wie  es 
■ich  thatsächlich  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern 
vor  den  Augen  des  Natur-  und  Culturfor*chers  dar- 
stellt. Das  Buch  hat  sich  seinen  Platz  im  Sturme  er- 
obert, Bartels  hat  es  verstanden,  da«  Werk  zu 
einer  Publication  ersten  Ranges  zu  erheben. 
"Es  erscheint  in  der  neuen  Auflage  vollkom- 
men als  sein  geistiges  Eigenthum. 

J.  R. 

Emil  Schmidt  i Leipzig).  Reise  nach  Süd-Indien.  Mit 
39  Abbildungen  im  Text.  Leipzig,  Wilhelm  Engel- 
mann, 1894.  8®.  814  S. 

Wir  denken  vielen  Lesern  eine  Freude  zu  machen 
mit  dem  Hinweis  auf  diese«  vortreffliche  und  beleh- 
rende Werk.  Unsere  deutsche  Literatur  ist  arm  an 
Büchern  über  die  südlichen  Theile  der  grossen  indi- 
schen Halbinsel,  die  es  verdienten  besser  bekannt  zu 
sein.  Die  Natur  der  MalabarküBte  gibt  an  Reichtum 
und  Schönheit  nicht«  der  hochgeprietenen  Siidwest- 
küste  Ceylons  nach,  und  das  Menschenleben  hat  dort 
in  den  fast  noch  ganz  unabhängigen  Eingeborenen- 


Staaten  seine  specißsch  indische  Eigenart  weit  unge- 
störter bewahrt  als  in  den  von  europäischem  Wesen 
stark  veränderten  und  durchdrungenen  britischen 
Theilen  des  Landes.  Der  Verfasser  hat  die  Natur 
Süd-Indiens,  wie  sie  einem  für  das  Grosse  und  Schöne 
empfänglichen  Sinne  erscheint,  nicht  weniger  wie  das 
Leben  der  Menschen  und  ihre  Sitten  zu  schildern  ver- 
sucht, ohne  dass  er  das  Buch  mit  speciell  Anthropo- 
logischem oder  Ethnographischem  belastet  hätte. 

J.  R. 

Dr.  Havelock  Eilte,  Verbrecher  und  Verbrechen. 

Mit  7 Tafeln  und  Text- Illustrationen.  Autorteirte, 
mehrfach  verbesserte  deutsche  Ausgabe  von  Dr. Hans 
Kurelia.  Leipzig,  G.  H.  Wiegand  « Verlag,  1894. 
kl.  8°.  842  S. 

Derselbe,  Manu  und  Weib  Anthropologische  und 
psychologische  Untersuchung  der  sekundären  Ge- 
«chlecbteunterechiede-  Mit  Illustrationen.  Auto- 
risirte  deutsche  Ausgabe  von  Hans  Kurelia. 
Leipzig,  G.  H.  Wiegand’*  Verlag,  1894.  kl.  8°, 
408  S. 

Ich  möchte  der  Verlagsbuchhandlung  und  dem 
vielfach  verdienten  Uebersetzer  einen  ganz  besonderen 
Dank  aussprechen  dafür,  dass  sie  da«  deutsche  Publi- 
kum mit  einem  Autor  bekannt  gemacht  haben,  der 
es,  ganz  im  Sinne  der  englischen  Heroen  der  populär- 
verständlichen  naturwissenschaftlichen  Literatur  Huxley 
und  Tyndall,  verstanden  hat,  die  schwierigsten  anthro- 
pologischen Fragen  der  Gegenwart,  welche  auch  das 
grosse  Publikum  allerwärt«  bewegen,  Criminal- 
Anthropologie  und  Frauenfrage,  in  wahrhaft 
sachlicher,  klarer  und  schöner  Form  und  Sprache  zur 
Darstellung  xu  bringen.  Es  ist  nicht  zu  viel  gesagt» 
wenn  ich  es  ausspreche:  es  existiert  auf  beiden  Ge- 
bieten keine  Publikation,  welche  mit  so  viel  Literatur- 
und  Sachkenntnis,  so  objectiv  und  getragen  von  dem 
Geiste  der  wissenschaftlichen  Kritik,  diese  heiklen 
Themata  behandelt.  Mit  steigendem  Interesse,  mit 
immer  wachsender  Spannung  habe  ich  die  Dar- 
legungen des  Verfassers  gelesen,  und  ich  konnte  die 
Bücher  nicht  aus  der  Hand  legen,  ehe  ich  fertig  damit 
war:  eine  Menge  neuer  Anregungen  und  Ideen  war 
mein  Gewinn.  Es  ist  ja  hier  und  da  Manches  sicht 
ganz  im  Sinne  der  deutschen  kritischen  Schule,  aber 
auch  die  wenigen  Fehler  sind  geistreich  und  trüben 
das  Gesummtbild  nicht.  , Verbrecher  und  Verbrechen* 
sollte  ein  Lehrbuch  für  den  Juristen  und  Gesetzgeber 
werden,  und  keine  für  das  Wohl  und  Wehe  ihre« 
Geschlecht«  int  eres«  irte  Dame  sollte  das  Werk  »Mann 
und  Weib4  unbeachtet  lassen,  welche«  Nichts  enthält, 
was  ein  Frauengemüth  beleidigen  könnte. 

J.  R. 

Alfons  Dollmann.  Ueber  einen  Fall  von  Naevus 
piloaus.  Mit  Abbildung.  Münchener  medic.  Inaug.- 
Dissertation.  1894.  M.  Ernst. 

Herr  Dollmann  hat  un  einem  vierjährigen  Knaben 
einen  ausgedehnten  Naevus  piloaus  sehr  eingehend  be- 
schrieben, welcher  dem  von  II.  Ranke,  Archiv  für 
Anthrop.  1883,  XIV,  S.  339  mit  Tafel  fast  vollkommen 
entspricht,  ebenso  dem  „Scheckigen  Mädchen  aus 
Böhmen“,  welche«  R.  Virchow,  Zeitechr.  f.  Ethnol.  1895, 
Verhandl.  S.  1GS  besprochen  hat. 

J.  R.  ' 
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J.  Weinberg.  Die  Gehirn Windungen  bei  den  Eeten. 

Eine  anatomisch- anthropologische  Studie.  Jurjew 

(Dorpat).  Druck  von  C.  Mathiesen.  1894.  Inaug- 

Abhandlung  der  medio.  Faeultät. 

Unter  der  Leitung  von  A.  Rauher  hat  hier  Herr 
Weinberg  eine  Arbeit  geliefert,  der  wir  gerne  and 
aufrichtig  Anerkennung  tollen.  Eine  vergleichende 
Rassenlehre  des  menschlichen  Gehirns  wird  schon  seit 
langer  Zeit  als  dringendes  Desiderat  der  Wissenschaft 
empfunden.  So  lange  nicht  wenigstens  bei  einem  ge- 
schlossenen Volksganzen  eine  genaue  und  ausreichende 
statistische  Bearbeitung  der  anatomischen  Verhältnisse 
des  Gehirns  exiatirt.  ist  ein  ethnologisch-anthropolo- 
gisches vergleichende«  Studium  der  Gehirnentwicklung 
unmöglich.  Zu  den  bekannten  ausgezeichneten  Arbeiten 
von  v.  Bisehoff,  Ködinger.  Waldeyer  u.  A.  auf  diesem 
Gebiete  bringt  nun  die  vorliegende  Arbeit  einen  sehr 
erwünschten  Beitrag.  Die  9 untersuchten  Gehirne  ge- 
hörten Anatomie-Leichen  an  aus  den  arbeitenden  Be- 
völkerungsschichten. welche  weder  an  Geistes-,  noch 
an  anderen  Krankheiten  des  Nervensystems  gelitten 
hatten. 

Die  6 frisch  bestimmten  Hirngewichte,  4 männ- 
lich. 1 weiblich,  betrugen  1618,  1462,  1395  (Q),  1308, 
1236  Gramm.  Diese  Estenhirne  müssen  als  in  jeder 
Beziehung  gut  gebildete  Organe  bezeichnet  werden, 
in  denen  nicht  nur  der  gewöhnliche  Himbau  in  der 
typischen  Weise  »ich  wiederfindet,  welche  aber  auch 
in  Bezug  auf  die  Anordnung  ihrer  Furchen  und  Win- 
dungen Behr  zahlreiche  Varianten  des  normalen  Typus 
aufweisen,  sogar  gar  nicht  selten  recht  complicirte 
Verhältnisse.  In  dem  allgemeinen  Charakter  der  Für* 
chen  und  Windungen  ist  die  Neigung  zu  stark  querem 
Verlauf  in  den  schrägen  und  znr  Bildung  von  trans- 
versalen Anastoroosen  in  den  longitudinalen  Windungs- 
zugen  zwar  sehr  ausgesprochen,  aber  nicht  in  dem 
Maos.se,  das«  von  typisch  brachycephalcn  Gehirnen  die 
Rede  sein  könnte.  Der  Verlauf  und  die  Richtung  der- 
selben passt  für  Verhältnisse  von  mesocephalen  zur 
Brachycephalie  neigenden  Schädeln  (Längenbreiten- 
index 77,4 — 77.C).  Die  Neigung  der  Centralspalt«  wurde 
im  Mittel  zu  63°  bestimmt.  Als  Besonderheiten,  welche 
im  Detail  de«  < tberflächenbaue*  hervortreten,  werden 
hervorgehoben  1.  der  häufige  Befund  einer  Zersplitte- 
rung der 'Parallel  furchen  in  zwei  bis  vier  Fragmente 
und  einer  geringen  Breitenausdehnnng  der  l.  Tein- 
poralwindung.  2 Die  Coostanz  der  vollständigen  Ab- 
sonderung eines  bogenförmigen,  dem  Stamm  der  Foaaa 
Sylvii  «ich  anschliessenden  Uyrus  praesylvius  auf  dem 
distalen  Bezirke  des  Orbitaltheils  des  Stirnlappens. 
3.  Die  Neigung  der  hinteren  Centralwindung  sich 
distalwärts  complet  abzufurchen.  4.  Eigentümlich- 
keiten in  der  dorsalen  Endigungaweite  der  Fiesura 
occipitalis:  vollständiger  Mangel  des  dorsalen  Verlaufs 
in  3 Fällen,  oberflächliche  Vereinigung  mit  der  Inter- 
parietalfurche  in  1 Fall.  6.  Die  Tendenz,  auf  der 
unteren  Hemisphäre  ein  distale»  Segment  von  der  IV’. 
und  V’.  Temporal windung  abznschneiden.  Möge  der 
verdiente  Director  der  Anatomie  in  Dorpat  auf  dem 
einguschlagenen  Wege  zu  arbeiten  fortfahren  und  uns 
bald  eine  noch  umfassendere  Statistik  liefern.  J.  K. 


Georg  ltuschan,  Dr.  phil.  et  med.  Vorgeschichtliche 
Botanik  der  Cnltur-  und  Nutzpflanzen  der  alten 
Welt  auf  Grund  prähistorischer  Funde.  J.  U-  Kerns 
Verlag  (Max  Müller)  in  Breslau. 

Veranlassung  zu  der  Entstehung  der  vorliegenden 
fleissigen  und  ergebnisreichen  Studie  gab  eine  im 
Jahre  1883  von  der  philosophischen  Facnität  der  Kgl. 
Universität  zu  Breslau  ausgeschriebene  Preisarbeit  über 
das  Thema:  „Leber  die  l'rvegetation  und  über  die 
Culturpfianzen  des  gelammten  Deutschland,  ihre  Ein- 
führung und  Verbreitung  in  den  verschiedenen  ge- 
schichtlichen Perioden:  in  der  antiken  Zeit,  zur  Zeit 
der  Völkerwanderung,  im  Mittelalter  und  bis  auf  unsere 
Tage“,  an  deren  Lösung  sich  der  Verfasser  mit  Erfolg 
betheiligte. 

ln  dem  von  der  Facult.it  abgegebenen  Gutachten 
hei**t  es  über  den  wissenschaftlichen  Wurth  der  Ar- 
beit: .Der  Verfasser  bat  seine  Abhandlung  weniger 
vom  botanischen  als  vom  culturhistorischen  Gesichts- 
punkte aus  bearbeitet  und  in  derselben  den  Versuch 
einer  Culturgeschichte  Deutschlands,  insofern  diese  in 
dem  Anbau  gewisser  Gewächse  sich  darstellt.  zu  geben 
versucht.  Ganz  besondere  Anerkennung  gebührt  der 
Abhandlung  darum,  weil  in  ihr  zum  ersten  Male  eine 
bisher  unbenutzte  Fundgrube  für  die  Culturgeschichte 
unserer  Heimat  in  Bearbeitung  genommen  ist.“  Wäh- 
rend de»  verflossenen  Decenninms  fand  Verf  reichlich 
Muffle,  diese  .bisher  unbenutzte  Fundgrube*  auszu- 
beuten, es  gelang  ihm,  eine  immerhin  bedeutende 
Sammlung  prähistorischer  Culturpflanzen  — gegen- 
wärtig beläuft  sich  dieselbe  auf  151)  Einzelfunde  — 
im  Laufe  der  Jahre  zusammenzubringen,  aus  den 
Museen  zu  Berlin,  Breslau.  Dresden,  Dauzig,  Guben, 
Halle,  Hannover.  Kiel,  Königsberg,  Schwerin,  Stettin. 
Pe*t,  Triest,  Bologna,  Modena,  Parma.  Reggio-Emilia, 
Rom,  Verona,  Xeachätel,  Mailand,  Freiwalde,  Keszthely, 
Paris,  Cbambery,  Wien,  Antwerpen,  Brünn,  Arpad 
u A.  m.  Spcciell  bei  der  botanischen  Bestimmung 
zweifelhafter  Funde  hat  der  Verfasser  Unterstützung 
von  Seiten  der  Herren  Professoren  Dr.  Körn  icke- Bonn, 
Dr.  Wittmack  - Berlin  und  Dr.  Ferd.  Cohn- Breslau  er* 
fahren,  von  welch'  letzterem  die  Anregung  zu  diesem 
Specialstudium  ausging.  Da-«  pflanzliche  Material,  das 
den  Untersuchungen  zu  Grunde  liegt,  befindet  sich, 
soweit  es  nicht  an  das  betreffende  Museum  wieder  za* 
rückgegangen  ist,  getheilt  im  Museum  für  Völkerkunde 
zu  Berlin,  im  Pflanzenphysiologischen  Institut  zu  Breslau 
und  im  Privatbesitz  des  Verfasser». 

Wir  empfehlen  da»  nach  vielen  Richtungen  ver- 
dienstvolle Werk  angelegentlich  den  Interessenten  und 
der  Kritik  der  Botaniker.  J.  R. 

Alphorn*  Bertlllon.  Das  anthropometrische  Signale- 
ment. Zweite  vermehrte  Auflage  miteinem 
Album.  Autoriftirte  deutsche  Ausgabe  herausgegeben 
von  Dr.  Ton  8ury,  Professor  der  gerichtlichen  Medicin 
an  der  Universität  Basel.  Bern  u.  Leipzig.  1695.  Sü. 

Das  Buch  entspricht  jetzt  allen  billigen  Anfor- 
derungen, diu  Darstellung  und  die  Abbildung  der  Me- 
thoden der  Messungen  und  der  besonderen  Kennzeichen 
sind  eingehend  und  anschaulich,  auch  für  die  allgemeine 
Anthropologie  von  grosser  Wichtigkeit.  J.  R. 


Druckfehler:  Auf  Seite  116  dieser  Zeitschrift  (Correspondenz-Blatt  1894,  Nr.  9)  in  der  Abhandlung  von  B.  Reber 
über:  „Die  vorhistorischen  Sculpturendenkmäler  der  Schweiz  und  speciell  derjenigen  des  Kantons  Wallis“, 
erste  Spalte,  Zeile  16  v.  o.  muss  es  heissen  „Teeudraya“  anstatt  Teeudragu. 
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Einladung  zur  67.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Lübeck, 

16.  bis  21.  September  1896. 

Die  66.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Wien  hat  in  ihrer  Geschäfts' 
sitzung  vom  26.  September  v.  J.  die  diesjährige  Versammlung  in  Lübeck  abzuhalten  und  zu  Geschäfts* 
führern  derselben  die  Unterzeichneten  zu  ernennen  beschlossen.  Wenn  in  jener  Sitzung  der  Vertreter 
Lübecks  es  als  eine  schwierige  Aufgabe  für  unsere  8tadt  bezeichnete,  die  Nachfolgerin  Wiens  zu 
werden,  so  durfte  er  zugleich  die  Versicherung  binzufügen , dass  die  Bevölkerung  Lübecks  die  hohe 
Ehre,  die  Naturforscher -Versammlung  bei  sich  aufzunehmen,  dankbar  zu  würdigen  wisse  und  ihren 
Interessen  die  bereitwilligste  Unterstützung  gewähren  werde.  Diese  Versicherung  kann  auch  heute 
nur  wiederholt  werden.  Inzwischen  haben  wir  uns  — das  Verzeichniss  der  angemeldeten  Vorträge 
mag  es  beweisen  — mit  Erfolg  an  diejenigen  Kreise  gewandt,  welche  durch  wissenschaftliche  Dar- 
bietungen den  Bestrebungen  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  die  hauptsächlichste 
Stütze  verleihen.  So  laden  wir  denn  alle  Naturforscher,  Aerzte  und  Freunde  der  Naturwissenschaften 
zum  Besuch  der  diesjährigen  Versammlung  freundliche  ein.  Wenn  auch  nach  den  Statuten  die 
Gesellschaft  sich  auf  Naturforscher  deutscher  Zunge  beschränkt,  so  ist  doch  die  Beteiligung  fremder 
Gelehrter  nur  willkommen. 

Lübeck,  im  Juni  1895. 

W.  Brehmer,  Dr.,  Senator.  Th.  Eachenburg,  pract.  Arzt. 

10.  Abtheilung:  Ethnologie  und  Anthropologie. 

Einführender:  Dr.  phil.  K.  Freund,  Oberlehrer  an  der  Realschule. 

Schriftführer:  Dr.  med.  Da  de,  pract.  Arzt. 

Augemeldete  Vorträge:  1.  Oberlehrer  P.  Sartori  in  Dortmund:  Die  Bitte  des  Bauopfers. 
2.  Leo  von  Frohen  ins  in  Dresden-Loschwitz : Maskenkunde  im  Allgemeinen  und  die  Masken  Afrikas 
und  Oceaniens  (mit  Abtheilung  II,  Geographie). 

Einladung  zur  cechoslavischen  Ethnologischen  Ausstellung  in  Prag. 

15.  Mai  bis  28.  September. 

Prag,  den  2.  Juli  1895. 

Hochlöbliche  deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie! 

Am  15.  Mai  1895  wurde  in  Prag  die  böhmisch-ethnographische  Ausstellung  eröffnet.  Nach- 
dem dieselbe  jetzt  auch  schon  in  ihren  Details  vollendet  erscheint  und  im  Ganzen,  wie  in  ihren 
Einzelheiten  alten,  die  sich  um  die  Ethnographie  Europa’s  und  besonders  der  slavischen  Völker 
interessiren,  viel  Sehonswerthea  bietet,  erlaubt  sich  das  Präsidium  der  böhmisch  - ethnographischen 
Ausstellung  die  hocblöbliche  deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie  in  München  zum  Besuche  der 
Ausstellung  höflichst  einzuladen. 

Jeder  Besuch,  einzeln  oder  corporativ,  wird  aufrichtig  willkommen  geheissen.  Eine  vorherige 
Anmeldung  wäre  erwünscht,  um  die  bereitwilligst  angebotene  fachmännische  Führung  besorgen  zu  können. 

In  aller  Hochachtung 

J.  A.  Hubert, 

Vice-Präsident  der  ethnographischen  Ausstellung. 


Dis  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschuft:  München,  Theatinenstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  lteclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  com  F.  Straub  tn  München.  — Schluss  der  Redaktion  30.  Juli  1895. 
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Redigirt  von  Professor  Ihr . Johannes  Jtatike  in  München, 

OtntraUrerddr  irr  QtrrSUd*fL 


XXVI.  Jahrgang.  Xr.  9.  Erscheint  jeden  Monet.  September  1895. 

Für  alle  Artikel,  Berichte,  Iteceitsiucieu  etc.  tnxen  die  wieMOMihiifU.  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  e.  8.  16  dee  Jehrg.  1894. 


Bericht  über  die  XXVI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Cassel 
vom  7.  bis  11.  Augnst  1895. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Johannes  RnnliO  in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


L 

Tagesordnung  der  XXVI.  allgemeinen  Versammlung. 


Dienstag  den  6.  Augnst:  Vor  ve  rum  ml  ung  in 
Driburg,  Ausgrabungen  tur  Fesstellung  der  Ara 
Drusi,  Zusammenkunft  im  Bad. 

Mittwoch  den  7.  August:  Fortsetzung  und  Be- 
schluss der  Ausgrabungen  in  Driburg.  Nachmittags  ! 
Ankunft  in  Cassel.  Dort  von  10  Uhr  Morgens  an 
Anmeldung  der  Theilnebmcr  im  Geschäftszimmer  (I.ese- 
moseum,  BtAndeplatz).  Abends  von  7 Uhr  an  gesellige 
Zusammenkunft  im  Lesemuseum.  ^ I 

Donnerstag  den  8 August:  8—10  Uhr:  Besichti- 
gung der  L&ndesbibliothok,  des  Museum  Frideri*  ianum, 
des  natarhistorinchen  und  ethnographischen  Museums. 
10-2  Uhr:  Festsitzung  im  Saale  des  Lesemuseums. 
Nachmittags  5 Uhr:  Festessen  im  grossen  Stadtpark- 
saale. 

Freitag  den  9 August:  8 -10  Uhr:  Besichtigung 
der  Gemäldegalerie  und  des  Museums  mittelalterlicher 
und  neuzeitlicher  Kunstwerke.  10  — 2 Uhr:  Zweite 


Sitzung.  Mittagessen  nach  Wahl.  Nachmittags  7*4  Uhr 
Abfahrt  nach  Wilhelm  shohe:  Besichtigung  der 
UJwenburg  und  der  Anlagen.  Kaffee  am  Fasse  der 
Uascaden,  Besteigung  des  Herkules  und  des  Elfbuchen- 
thurmes.  Abendessen. 

Samstag  den  10.  August:  8— 10  Uhr:  Besuch  dor 
Gewerbehalle,  der  Martinnkirche  und  des  Marmorbades 
in  der  Carlsaue.  10—1  Uhr:  Schlusssitzung  im  Saale 
dps  Leserouseums.  Mittagessen  nach  Wahl.  Nachmit- 
tag* Abfahrt  nach  Münden;  Besichtigung  der 
Stadt  und  Umgegend.  Abendessen  auf  Tivoli.  Gemein- 
schaftliche Bück  fahrt  nach  Cassel. 

Sonntag  den  11.  August:  8 Uhr  Morgen*:  Abfahrt 
nach  Gensungen.  Besteigung  des  Hoiligenbergfl.  Er- 
frischungen. 12 Va  Uhr:  Weiteifahrt  nach  Treysa. 
Mittagessen-  3 Uhr  Nachmittags:  Fei* taug  der  Schwäl- 
mer.  Sch  wälm  er  Volksfest  mit  Tanz  auf  dem  Fest- 
platte Erfrischungen  daselbst.  Abend*  9 Uhr:  Ge* 
meinschaffliche  Rückfahrt  nach  Cassel. 
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n. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen  der  XXVI.  allgemeinen  Versammlung. 

Erste  Sitzung. 

Inhalt:  Prof.  Waldeyer:  Eröffn ungsrede:  Ueber  die  somatischen  Unterschiede  der  beiden  Geschlechter.  — 
Bejfrünnnffireden;  Oberprilsident  MiiRdebarj?,  Oberbürgermeister  Dr.  Westerburg, 
Sanitätsrath  Dr.  Endemann,  Prof.  Dr.  Zuschlag.  Dr.  Böhlau,  Frhr.  von  Brackei,  Dr.  Memo. 
— Berichterstattung:  J.  Ranke:  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  Generalsekretäre.  Weis* 
mann:  Kassabericht  de»  Schatzmeister*.  J.  Ranke:  Bericht  der  Rechnnngskommisnon  über  das  Ver- 
mögen der  Gesellschaft.  Wahl  des  Rechnungsansschueses.  — Frhr.  von  Brackei:  Begrüssung  im 
Namen  der  mexikanischen  geographisch- statistischen  Gesellschaft.  Derselbe:  Ueber  ein  prähisto- 
risches Strafen« yatem  der  mexikanischen  KüBte. 


Der  Vorsitzende  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft,  Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyer» 
cröilnet  die  Versammlung  mit  den  Worten: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Werthe  Damen 
und  Herren!  Ich  eröffne  die  Sitzungen  der  diesmaligen 
Tagung  unserer  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  der  Stadt  Cassel  Gestatten  Sie.  dass  ich 
zuerst  dem  Bedauern  Ansdruck  geben  darf,  was  uns 
wohl  alle  erfüllt,  dass  unser  allverehrter  Virchow, 
den  wir  in  unserer  Mitte  zu  sehen  hofften  und  der 
sich  trotx  des  in  Berlin  schon  aufgetretenen  Unwohl- 
seins nicht  hat  abhalten  lassen,  hierher  zn  reisen,  doch 
noch  nicht  in  der  Lage  ist,  hier  zu  erscheinen;  wir 
haben  aber  die  beste  Hoffnung,  ihn  bald  hier  zu  sehen. 

Ich  habe  nun  die  Ehre,  die  Versammlung  mit 
einer  Rede  einleiten  zn  dürfen,  und  habe  für  diese 
ein  Thema  gewählt,  welches  gegenwärtig  viel  be- 
sprochen und  auf  der  Tagesordnung  ist;  es  it»t  die 
anthropologische  Stellung  der  Geschlechter  zu  ein- 
ander, womit  die  Frauenfrage  in  innigem  Zusammen- 
hänge steht. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Vfaldeyer- Berlin: 
Ueber  die  somatischen  Unterschiede  der  beiden 
Geschlechter. 

Die  unübersehbar  grosse  Reihe  der  Lebewesen  hin- 
durch siebt  sich  die  merkwürdige  und  bochbedeutaame 
Erscheinung  ihrer  Trennung  in  zwei  Geschlechter, 
bochliedeutsam , weil  für  die  überaus  groise  Mehrzahl 
der  Pflanzen  und  Thiere  die  Erhaltung  der  Art  an 
das  Zusammenwirken  der  Geschlechter  gebunden  ist, 
merkwürdig,  weil  bei  einer  immerbin  ansehnlichen 
Reihe  von  Thieren  sowohl  wie  Pflanzen  die  Zwei- 
geschlechtigkeit, so  weit  wir  bis  jetzt  wissen,  für  die 
Fortpflanzung  nicht  nothw endig  ist  and  daher  auch 
nicht  in  die  Erscheinung  tritt.  In  strengem  Sinne  ist 
dies  allerdings  nur  der  Fall  bei  den  niedersten  Pflanzen, 
den  Noetok- Arten  und  Spaltpilzen,  zu  welchen  die 
neuerdings  so  viel  genannten  Bacillen  gehören,  so  wie 
bei  den  Wnrzelfüsslern  (Rhizopoden)  und  der  Mehrzahl 
der  Geissei infusorien  (Flagellaten).  Diese  beiden  Ab- 
theilungen bilden  die  niedersten  Thierformen.  Jede« 
Einzelwesen  sowohl  der  genannten  niedersten  Pflanzen 
wie  Thiere  hat  nur  den  Forroenwerth  einer  einzigen 
Zelle,  die  Fortpflanzung  erfolgt  hier  wie  bei  denjenigen 
einzelnen  Zellen,  die  in  ihrer  gesetzmässig  geordneten 
Zu*amraenfÜgung  sfimmtliche  höhere  l’llanzen  und 
Thiere,  wie  den  Menschen  bilden,  durch  einfache 
Theilung  oder  durch  Knoepung.  Um  so  bedeutsamer  , 
muss  uns  aber  die  Zweigescblecbtigkeit  erscheinen,  ! 


wenn  wir  erfahren,  dass  sie  auch  schon  bei  einer  sehr 
grossen  Anzahl  solcher  einzelligen  Pflanzen  und  Thiere 

— wir  nennen  diese  einzelligen  Formen  Urpflanzen 
tProtophyten)  und  Urthiere  (Protozoen)  — auftritt, 
wie  uns  unter  anderen  die  bahnbrechenden  Unter- 
suchungen von  Pringsheim  und  de  Bary  für  die 
Protopbyten  und  vonMaupas  und  Richard  Hertwig 
für  die  Protozoen  gelehrt  haben. 

Bei  diesen  niedersten  Lebewesen,  den  Protophrten 
und  Protozoen,  liegt  demnach  die  Sache  so,  dass  ein 
Theil  derselben  — die  Noatok-Arten,  Spaltpilze,  Rhizo- 
poden und  Flagellaten  — soweit  wir  ois  jetzt  wisaen, 
nur  eine  ungeschlechtliche  Fortpflanzung  aufwei- 
ften, während  bei  den  übrigen  neben  der  ungeschlecht- 
lichen unter  Umständen  auch  schon  eine  geschlecht- 
liche beobachtet  wird,  so  dass  bereits  die  einfachsten 
Geschöpfe  zum  grossen  Theile  die  Anfänge  einer  Doppel- 
geschlechtigkeit  zeigen.  Weitere  Beobachtungen  werden 
vielleicht  noch  ergeben,  dass  eine  geschlechtliche  Fort- 
pflanzung neben  der  ungeschlechtlichen  auch  noch  bei 
denjenigen  Wesen  vorkommt,  bei  denen  wir  sie  bis 
heute  nicht  kennen  ; dann  würde  die  Doppel ge«chlechtig- 
keit  also  sämmtlichen  lebenden  Wesen  zugesprochen 
werden  müssen. 

Wie  bekannt,  zeigen  alle  höheren  Pflanzen  und 
Thiere  die  Doppelgeschlechtigkeit  in  verschiedener 
Ausprägung:  entweder  kommt  auch  bei  den  höheren 
Arten  neben  der  geschlechtlichen  Vermehrung  noch 
die  ungeschlechtliche  vor,  und  das  ist  im  Pflanzenreiche 
weit  verbreitet  oder  wir  haben  ausschliesslich  die  ge- 
schlechtliche Fortpflanzung.  Hierbei  können  wieder 
mehrere  Grade  der  Ausbildung  unterschieden  werden. 
Hüußg  — und  die«  wiederum  besonders  bei  Pflanzen 

— sind  beiderlei  geschlechtliche  Eigenschaften  in  einem 
und  demselben  Individuum  vereinigt,  wir  bezeichnen 
dies  nach  einer  altgriechischen  Fabel  als  , Herrn  a- 
phroditiBmuH*.  Bei  Thieren  findet  »ich  diese  verein- 
fachte Form  der  Zweigeschlechtigkeit  vorzugsweise 
bei  einigen  Abtheilungen  der  Würmer,  Schnecken  und 
Muscheln,  z.  B.  bei  der  Auster;  vereinzelt  kommt  sie 
als  Regel  selbst  noch  bei  niederen  Wirbelthieren  vor, 
»o  beim  Seebarsch  (Serranus  scriba);  als  Abnormität 

— aber  sehr  zelten  — auch  bei  höheren  Wirbelthieren, 
jedoch  bis  zum  Menschen  hinauf. 

Wenn  bei  verschiedenen  Insekten  und  Krebsthieren 
noch  ungeschlechtliche  Fortpflanzung  beobachtet 
wird,  wie  z.  B.  bei  den  Bienen,  »o  lässt  eich  doch  nach- 
weisen,  entweder,  dass  es  sich  um  eine  Rückbildung 
handelt,  oder  dass  diese  ungeschlechtliche  Vermekrungs- 
weise  auf  die  Dauer  zur  Erhaltung  der  Art  nicht  aus- 
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reicht,  sondern  von  geschlechtlicher  Fortpflanzung 
unterbrochen  werden  muss. 

Wie  wir  wissen,  sind  nun  aber  bei  vielen  höheren 
Pflanzen  und  bei  weitem  den  meisten  höheren  Thieren 
die  Geschlechter  auch  nach  Personen  getrennt,  so  dass 
wir  männliche  und  weibliche  Individuen  unterscheiden; 
hiermit  ist  die  höchste  Ausbildung  der  Zweiget*ehlechfig- 
keit  erreicht,  deren  Btufenweisp  fortschreitende  Ent- 
wicklung die  eben  gegebene  kurze  Auseinandersetzung 
gezeigt  hat.  Man  kann  sagen,  dass  die  höhere  Ent- 
wicklung einer  bestimmten  Art  wesentlich  mit  durch 
die  größere  Differenzirung  der  Geschlechter  ebarak- 
terisirt  ist.  denn  wir  machen  diu  Erfahrung,  da«B  die 
mÄnnlichen  und  weiblichen  Geschlechtspersonen  im 
allgemeinen  sich  um  so  mehr  von  einander  unter- 
scheiden, je  weiter  wir  in  der  Thier-  und  Pflanzenwelt 
von  den  niederen  zu  den  höheren  Formen  auf- teigen. 
Freilich  gibt  es  auch  scheinbare  Ausnahmen,  denn  wir 
finden  z.  B.  schon  bei  manchen  Insekten  sehr  erhebliche 
Verschiedenheiten  der  Männchen  und  Weibchen,  des- 
gleichen bei  Rüderthicren  und  andern,  so  dass  inan 
lungere  Zeit  die  beiden  Ge«chlocht*per*onen  sogar  für 
Individuen  verschiedener  Art  gehalten  hat.  ,S*  heinbar* 
nannte  ich  jedoch  diese  Ausnahmen,  weil  sie  einerseits. 
*.  B.  bei  den  Insekten,  der  Kegel  nicht  widersprechen, 
denn  die««  sind  meist  sehr  hoch  entwickelte  Geschöpfe, 
andererseits  durch  eine  Rückbildung  in  Folge  para- 
sitischer Lebensweise  eines  der  Geschlechter  erklärt 
werden.  Da»  merkwürdigste  Beispiel  dieser  Art  bietet 
uns  ein  im  Mittelmeero  unter  Steinen  lebender  Stern- 
wurm, die  sogenannte  Bonellia  viridis,  deren  sehr 
kleine  und  den  Weibchen  gänzlich  unähnliche  Männ- 
chen in  dem  vorderen  Abschnitte  des  Darmrohres  der 
Weibchen  — man  könnte  sogen  in  deren  Speiseröhre 
— leben. 

Angesichts  des  hier  in  aller  Kürze  Angeführten 
kann  sich  Niemand  dem  Eindruck  entziehen,  das»  wir 
in  der  That,  wio  ich  bereits  Eingangs  hervorhob,  in 
der  Differenzirung  der  Geschlechter  eine  hoebbedeut- 
same  Einrichtung  der  Natur  vor  uns  haben.  Wenn 
wir  aber  fragen,  worin  die  Bedeutung  der  Zwei- 
eschlechtigkeit  liege,  so  vermögen  wir  darauf  noch 
eine  bestimmte  Antwort  zu  geben,  was  eben  die 
Hauptsache  anlangt;  denn  wir  sahen  ja,  dass  die  Fort- 
pflanzung seihst  hochorganisirter  Lebewesen  auch  ohne 
Zweigeschlechtigkeit  möglich  ist.  Wenn  wir  also  scharf 
angeben  sollen,  wie  es  gekommen  sei.  dass  die  Zwei- 
geschlechtigkeit mit  der  fortschreitenden  und  höheren 
Ausbildung  dor  Lebewesen  auschliesdich  an  die  Stelle 
der  Eingeschlecbtigkeit  oder  vielmehr  der  Geschlechts- 
losigkeit trat,  so  sind  wir  dazu  bis  jetzt  noch  ausser 
Stande. 

Mir  ist  sehr  wohl  bekannt,  dass  von  vielen  Suiten 
eine  Beantwortung  dor  Frage  nach  der  Ursache  der 
Geschlechtsdilfercnzirung  versucht  worden  ist,  so  z.  B. 
von  Weis  mann1)1),  der,  ebenso  wie  Brooks*)  an- 
nimmt, die  geschlechtliche  Fortpflanzung  sei  das  Mittel, 
dessen  die  Natur  sich  bediene,  um  Variationen  in  den 
Lebewesen  bervorzubringen;  ich  vermag  aber  zur  Zeit 
weder  diese  noch  andere  Lösungen  als  endgültige  au- 
zusehen  und  erwähne,  dass  sich  noch  jüngst  auch  O. 

J)  Die  Bedeutung  der  sexuellen  Fortpflanzung  für 
die  Selectionatheorie.  Jena,  1885. 

*)  Amphimixit,  oder  die  Vermischung  der  Indivi- 
duen. Jena,  1891. 

*)  The  law  of  Heredity,  a study  of  the  cause  of 
Variation  and  the  origin  of  living  orgamsms.  Balti- 
more, 1883. 


Hcrtwig1)  gegen  die  ausschliessliche  Berechtigung 
dieser  Deutung  ausgesprochen  hat. 

Wenn  wir  nun  auch  zur  Zeit  ausser  Stande  sind, 
die  Bedeutung  der  Geschlechtlichkeit  in  ihrem  vollen 
Wesen  einzusehen,  so  ergeben  sich  doch  eine  Reihe 
von  nicht  unwichtigen  Folgerungen  für  die  Stellung 
der  verschiedenen  Geschlechter  in  der  Natur,  für  ihre 
besonderen  Aufgaben  in  der  jeweiligen  Gesellschaft,  zu 
der  sie  gehören,  insbesondere  für  den  Menschen,  and 
dasshalb  ersrhien  es  mir  von  Werth,  gerade  in  unserer 
Zeit-,  in  der  die  socialen  Aufgaben  von  Mann  und  Weib 
von  so  Vielen  — Berufenen,  wie  Unberufenen  — er- 
örtert werden,  die  Geachlechtsuntcrschiede,  die  doch 
die  Grundlage  für  die  Beurtheilung  dieser  Dinge  bilden 
müssen,  und  zwar  gerade  hier,  vor  dem  Forum  einer 
anthropologischen  Gesellschaft,  zu  besprechen. 

Die  Geschlechtsmerkmale  zerlegen  wir  seit  John 
Hunter  in  primäre  (hauptsächliche)  und  secundäre 
(nebensächliche)  oder  wie  wir  sagen  könnten:  erster 
und  zweiter  Ordnung.  Die  Charaktere  erster  Ordnung 
sind  diejenigen,  welche  sieh  direkt  auf  die  Fortpflan- 
zung der  Art  beziehen,  die  secundären  lassen  sich 
zwar  nur  schwierig  in  knapper  Form  erklären,  wir 
können  aber  sagen,  es  seien  diejenigen  Unterschied»- 
merkmale,  welche,  abgesehen  von  der  eigentlichen 
Geschlechtsaufgabe,  noch  zwischen  Mann  und  Weib 
bestehen,  wie  z.  B.  die  durchschnittlich  erheblichere 
Körpergrösse  und  die  tiefere  Stimme  des  Mannes  und 
dergleichen.  Nur  von  diesen  soll  hier  gehandelt  wer- 
den; denn  sie  bilden  die  Hauptunteilage  für  die  weitere 
Betrachtung  der  socialen  Bedeutung  der  Geschlechts- 
unterschiede.  Auch  sind  sie  den  meisten  Menschen 
weniger  bekannt,  während  es  unnöthig  sein  dürfte, 
vor  einem  Kreise  von  Zuhörern  oder  Lesern,  denen  der 
Glaube  an  eine  geheimnisvolle  Thätigkeit  dos  bie- 
deren Meisters  Adebar  bei  der  Erhaltung  und  Aus- 
breitung des  Menschengeschlechts  verloren  gegangen 
ist,  von  den  primären  Charaktern  zu  sprechen. 

Havelock  F.llis,  welcher  jüngst  eine  treffliche 
Zusammenstellung  der  Ge<cklecbtseigenthümlichkeiten 
zweiter  Ordnung  gegeben  hat*),  ist  geneigt,  noch  eine 
weitere  Zerlegung  zuzulassen.  Er  macht  darauf  auf- 
merksam, dass  ein  grosser  Theil  der  besonderen  männ- 
lichen und  weiblichen  Eigenschaften  zur  Folge  habe, 
dos  Interesse  der  Geschlechter  füreinander  zu  wecken; 
dahin  gehören  z.  B.  die  äussere  Formausbildung  des 
männlichen  und  weiblichen  Antlitzes,  die  Fülle  des 
Kopfhaares  beim  Weibe,  die  des  Bartes  beim  Manne, 
die  Verschiedenheiten  der  Stimme  u.  a.  Die  Dinge 
mit  andern  Worten,  die  in  ausgeprägter  Weise  schon 
äußerlich  da-  eine  Geschlecht  verrathen,  ziehen  dos 
andere  an.  Jedes  Weib  hat  Gefallen  an  der  männ- 
liihen  Stimme  des  Mannes,  während  es  von  einer 
Weiberstimme  beim  Manne  abgestossen  wird,  und  so 
auch  umgekehrt.  Andere  Unterschiede  indessen  lassen 
nicht  so  ohne  weiteres  ihre  Beziehungen  zum  Ge- 
schlechtsleben erkennen,  da  sie  äus*erlich  nicht  so  her- 
vortreten. Dahin  rechnet  Ellis  die  Verschiedenheiten 
im  llirnbau.  in  der  Zusammensetzung  des  Blutes  u.  a. 
Man  könnte,  meint  er,  diese  Charaktere  als  tertiäre  (drit- 
ter Ordnung)  wiederum  Abscheiden.  Aber  — und  auch 
Ellis  verhehlt  sich  dies  nicht  — die  Grenzen  zwischen 
den  secundärcn  und  tertiären  Merkmalen  sind  uicht 
scharf  zu  ziehen,  abgesehen  davon,  dass  die  tertiären 


•)  Zeit-  und  Streitfragen  der  Biologie.  Jena,  1894. 
*)  Havelock  Ellis,  Man  and  woman:  a study  of 
human  secondary  -sexual  characters.  London,  1894, 
W.  Scott. 
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Ver»chiedenbeit«n  gewiss  auch  dazu  beitragen,  das 
Geschlechtliche  hervortreten  zu  lassen,  und  sei  o«  auch 
nur  mehr  in  den  sogenannten  seelischen  Eigenschaften, 
und  jn  der  verschiedenen  Art  der  LebensÜusserungen, 
z.  B.  in  den  Bewegungen  und  dergleichen.  Und  auch 
diese  Verschiedenheiten  wirken,  wenn  in  ihrer  Art  bei 
dem  betreffenden  Geschlecht  gut  ausgehildet,  anziehend 
für  das  andere.  So  scheint  denn  mir  eine  weitere 
Trennung  nicht  gut  durchführbar  und  auch  unnöthig. 

Einer  der  auffälligsten  Unterschiede  liegt  in  der 
Körperlänge.  Dieser  Unterschied  beginnt  schon  mit 
der  Geburt.  Aus  den  Tabellen,  welche  II.  Vierordt1) 
zusummengestellt  hat,  ergibt  sich  nach  Messungen, 
welche  an  einer  grossen  Anzahl  Neugeborener  in  den 
verschiedensten  Staaten  Europa«  (Süd-  und  Norddeutsch- 
land, Ungarn,  Belgien,  Russland)  angestellt  sind,  das* 
die  neugeborenen  Knaben  durchschnittlich  um  1/a— 1 cm 
länger  sind.  Derselbe  Unterschied  zeigt  sich  auch  nach 
den  Berichten  des  Ausschüsse*  für  Körpermessungen 
der  ( British  Association*  bei  den  Kindern  in  Schott- 
land und  England.  Für  die  sogenannten  Naturvölker 
fehlen  uns  leider  noch  brauchbare  Berichte. 

Der  Unterschied  bei  den  Neugeborenen  erscheint 
nicht  erheblich,  aber  er  stimmt  mit  der  allge- 
meinen Erfahrung,  dass  der  Unterschied  in  der 
Länge  der  Geschlechter  um  so  geringer  ausfüllt, 
je  geringer  das  Kürpermaass  Oberhaupt  ist.  So 
fand  G.  Fritsch  dieselben  Maasse  bei  den  Männern 
und  Weibern  der  Buschleute,  rund  etwa  M4  cm. 
Einen  nur  geringen  Unterschied  zeigen  die  Akka 
in  Centralafrika,  wenn  wir  nach  den  wenigen  vor- 
handenen Messungen  uns  «luxsern  dürfen.  Zu  den 
Kassen  mit  kleiner  Statur  gehören  auch  die  Anamiten, 
obwohl  sie  die  Buschlcutc  und  Akka  schon  beträcht- 
lich fibertreffen.  Mondibre2)  fand  bei  ihnen  die 
Durchschnitt-slünge  der  erwachsenen  Männer  Ober 
85  Jahre  zu  1,689  m,  die  der  Frauen  von  derselben 
Altersstufe  zu  1,512  m;  es  besteht  hier  also  ein  Unter- 
schied von  7,7  cm.  Zahlreiche  Messungen  der  höher 
gewachsenen  flauen  ergeben  einen  mittleren  Unter- 
schied in  der  Länge  zwischen  Mann  und  Weib  von 
10 — 12  cm.  Ich  glaube  nicht,  dass  man  hier  ein  irgend 
nennenswertes  anderes  Verhalten  bei  Natur-  und 
Üulturvölkern  wird  statuiren  können;  denn  bei  den 
Naturvölkern  Brasiliens,  die  uns  K.  von  den  Steinen 
zuerst  kennen  lernte8),  die  noch  in  der  Cultur  der 
Steinzeit  leben  und  den  weissen  Mann  noch  nicht  ge- 
sehen hatten,  fand  «ich  bei  einer  Durchschnittsgrösne 
der  Männer  von  162  cm  eine  Differenz  von  10.5  cm  zu 
Ungunsten  der  Weiber  (Kulisehu- Indianer , S.  160/61 
des  von  den  Stein enVhen  Werke*).  Diese  Differenz 
Btimmt  genau  mit  der  überein,  welche  man  nach  den 
von  Topin ard  ermittelten  Verhältniitszahlen  für  die 
Durchschnittegrösflc  von  162  cm  erwarten  sollte.  Ich 
betone  dies,  weil  man  so  oft  den  Versuch  gemacht 
hat,  uns  glauben  machen  zn  wollen,  ein  grosser  Theil 
der  Unterschiede  zwischen  Mann  und  Weib,  nament- 
lich wenn  diese  zu  Ungunsten  des  Weibes  Ausfallen, 
beruhe  auf  der  fortgeschrittenen  Cnltur  und  auf  der 
Herrschaft,  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  der  Mann 
Ober  das  Weib  angemaeat  habe,  ln  dieser  Beziehung 


*)  Vierordt  H.,  Anatomische,  physiologische  und 
physikalische  Daten  und  Tabellen  zum  Gebrauche  für 
Mediciner.  Jena,  1888,  8.  2. 

2)  Siehe  bei  Topin  ard;  Anthropologie  gtfndrale, 
p.  432. 

8)  K.  von  den  Steinen,  Unter  den  Natun-Ölkcm 
Central-Brasiliena.  Berlin,  1394.  Dietrich  Reimer. 


und  in  allen  anderen,  welche  die  GewlUchaftalehre 
berühren , ist  die  anthropologische  Erforschung  der 
Naturvölker  bo  ausserordentlich  werthvoll,  um  so  mehr, 
als  dieselben  im  Zeitalter  der  Eisenbahnen,  Dampf- 
schiffe und  Telegraphen,  zn  denen  sich,  wie  es  scheint, 
bald  auch  die  Luftschiffe  gesellen  dürften,  einem  im- 
mer rascher  sich  abwickulnden  Untergänge  verfallen 
und  bald  nichts  mehr  derartiges  zu  studiren  sein  wird. 
Alle  Culturslaaten  sollten  es  eich  daher,  wie  ich  bei- 
läufig bemerke,  angelegen  «ein  lassen,  durch  Bereit- 
stellung möglichst  grosser  Mittel  die  Erforschung  der 
Naturvölker  zu  fön  lern ! 

Im  Verhältnis  zur  grösseren  Körp^rlänge  lassen 
auch  die  sonstigen  Proportionen  de«  männlichen  Kör- 
pers grössere  Ausmaasse  wahrnebmen:  Breite  der 

Schultern,  Länge  und  Umfang  der  Arme  und  Beine 
bis  in  deren  einzelne  Theile  hinab,  Umfang  des 
Rumpfe«,  raüsnen  hier  genannt  werden.  Nur  der  Unter- 
leib des  Weibes  ist  durchschnittlich  länger  als  der 
des  Manne«  und  seine  Hüften  sind  breiter;  der  Unter- 
schied ist  aber  nicht  bedeutend,  etwa  1-2  cm;  es  ist 
dies  jedoch,  was  fflr  die  bildende  Kunst  ins  Gewicht 
fällt,  bei  der  kleineren  Statur  de-*  Weibe«  sehr  merkbar. 

Dass  da*  Körpergewicht  der  Männer  durchschnitt- 
lich beträchtlicher  i»t,  braucht  nicht  in  Erinnerung 
gebracht  zu  werden;  vielleicht  dürften  einige  Ziffern 
jedoch  interessiren.  Für  Mitteleuropa  kann  nach 
Vierordt«  Tabellen,  S.  7,  ein  Durchschnitt* gewicht 
neugeborener  Knaben  von  3333  g,  neugeborner  Mädchen 
von  3200  g angenommen  werden;  die  Zahlen  Btimmen 
ziemlich  genau  für  die  einzelnen  Länder;  der  Unter- 
schied betrügt  also  133  g.  Derselbe  steigert  sich  bis 
zu  10  kg  bei  den  Erwachsenen,  indem  man  als  Mittel- 
gewicht de*  Weibe*  65  kg,  als  das  de»  Manne«  65  kg 
— e«  gilt  die*  nur  für  jugendliche  Erwachsene,  daa 
höhem  Mannes-  und  Weibesalter  hat  etwas  grössere 
Zahlen  — annebmen  darf. 

Wesentlich  erscheint  e*  nun.  auf  welches  der  ein- 
zelnen Körpergewebe  die  Hauptgewichts&ntbeile 
kommen.  Dursy  (Lehrbuch  der  Anatomie)  fand  für  da« 
frische  (nicht  getrocknete)  Knochengerüst  eines  kräftigen 
42jährigen,  172  cm  grossen  Manne«  9814  g.  für  das 
eine*  Weibe*  vom  Durchsehnit tsmaasa  5866  g.  E. 
Bi  sc  hoff  fand  11080  bezw.  8 390  g bei  einem  kräf- 
tigen, gesunden  Mann  von  33  Jahren  69,6  kg  Gewicht. 
168  cm  Körperlängp,  und  bei  einer  22jilhrigen,  gesun- 
den. got  genährten,  üppig  gehanten  Frauensperson 
von  159  cm  Körperlänge  und  66,4  kg  Gewicht.  Bei 
einem  16jährigen  36,6  kg  schweren,  gesunden,  kräf- 
tigen Jünglinge  von  4'7"8"'  Bar.  Grösse  fand  sich  8430  g 
Skelet  gewicht. 

Bei  dem  Manne  I betrug  demnach  das  Skelet- 
gewicht etwa«  über  den  sechsten  Theil  de«  Ge- 
«ammtgewiehts.  bei  dem  Jüngling  III  etwas  über  den 
vierten  und  bei  dem  Weibe  erst  nahezu  den  siebenten 
Theil.  Auf  100  Theile  Körpermaße  kommen  bei  I 
(33jabr.  Mann)  16,9  Skelet,  41,8  Muskeln,  bei  III 
(IGjähr.  Jüngling)  15.6  Skelet,  14,2  Muskeln,  III 
(22jähr.  Weib)  16.1  Skelet,  35,8  Muskeln. 

Bei  dem  Manne  1 hatte  man  auf  100  Theile  Kör- 
pergewicht 18,2  Fett,  bei  dem  Jüngling  III  13,9  Fett, 
bei  dem  Weibe  fl  28,2  Fett.1)  Theile2)  bestimmte 

l)  Bischoff,  E,  Einige  Gewichts-  und  Trocken- 
bestimmungen  der  Organe  de«  menschlichen  Körpers. 
Zeitschrift  für  rationelle  Medicin.  III.  Reihe,  Bd.  20. 
1863.  S.  75. 

^Theile,  F W. , Oewichtsbestimmungen  zur 
Entwickelung  des  Muskelsyntem«  und  de*  Skelettes 
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die  Gesammtmuacnlatnr  und  die  Körpergröße,  «um  | 
Theil  auch  da*  Gewicht,  oder  berechnete  ea , von  8 
gewunden,  kräftigen  Männern  und  4 ebensolchen  Wei- 
hern, von  denen  einige  an  Körpergrüsse  den  Männern 
fast  gleich  kamen.  Es  ergab  nob.  daß  die  Ge*aramt- 
museulatur  de«  erwachsenen  kräftigen  Weihen  noch 
nicht  ein  Drittel  den  Körpergewicht*  zu  erreichen 
scheint,  während  tie  beim  erwachsenen  kräftigen  Manne 
durchschnittlich  mehr  als  ein  Drittel  des  Körper- 
gewicht* betrügt  (1.  c.  S 223).  Bemprkenswerth  ist, 
dass  die  Bein  munkeln  beim  Manne  und  Weibe  den 
gleichen  Procentsatz  der  Gesammtmuscnl&tur  haben, 
während  die  Armmuskeln  (atachbdoi  beim  Manne 
auch  procentisch  ühenviegen,  dagegen  beim  Weibe 
wieder  — honny  toit  qui  mal  v pense  — die  Zungen- 
mu^culatur  (S.  226).  Wichtig  erscheint  mir  die  Tbat- 
»ache,  dass  in  den  an  und  für  sich  seltenen  Fällen  von 
Zwillingen  ungleichen  Geschlechtes  die  Knaben  meist 
stärker  entwickelt  sind , d*-nn  beide  Kinder  standen 
hier  unter  ganz  gleichen  Bedingungen.  Tbcile  er- 
wähnt einen  Fall,  bei  dem  beide  Kinder  gnt  entwickelt 
waren,  der  Knabe  wog  8688  g bei  Ml  mm  Länge,  das 
Mädchen  2528.2  g bei  505  mm  Höhe.  — Die  übrigen 
Organe,  welche  gleichfalls  ihrer  Masse  nach  von 
Bischoff  bestimmt  wurden,  zeigen  kpinp  namhaften 
Unterschiede  bei  Mann  und  Weib;  auf  die  des  Gehirns 
komme  ich  später  zurück. 

Wenn  diese  Messungen  und  Wägungen  auch  erst 
in  sehr  geringer  Zahl  ausgefiibrt  sind  — und  es  be- 
greift sich  sribr  leicht,  warum  — so  stimmen  sie  so 
gut  mit  den  sonstigen  Kürperbefunden  an  Mann  und 
Weib  überein,  da**  wir.  glaube  ich.  so  ziemlich  die- 
selben Durchschnittrfresnltate  erhalten  würden  auch 
bei  einer  grösseren  Reihe  von  Bestimmungen. 

Wir  dürfen  daher  wohl  sagen,  das*  der  männliche 
Körper  mehr  zu  einer  Kraftmaschine  sich  entwickelt, 
als  der  des  Weilies,  indem  insbesondere  da*  Knochen- 
gerüst und  die  dasselbe  bewegenden  Muskeln  sich 
aasbilden;  die  grössere  Anhäufung  des  Fettgewebes 
schafft  die  weicheren,  mehr  gerundeten  Formen  des 
Weibes  und  muss  dabei  der  Ausbildung  und  Kraft- 
entwickelung der  Musculutur  mehr  hinderlich  als  för- 
derlich sein. 

Damit  ist  nicht  gesagt,  das*  das  Weib  sich  träger 
Ruhe  hingeben  solle:  die  Musculatur,  die  e*  hat,  soll 
es  üben,  wip  der  Mann,  und  es  kann  damit  ansehn- 
liche Leistungen  erzielen,  wie  viele  Beispiele  von  Akro- 
batinnen beweisen.  Ich  bin  aber  sicher,  keinem  Wider- 
spruche zu  begegnen,  wenn  ich  sage:  im  Durchschnitt 
ist  schon  durch  seine  Körperanlage  von  der  Geburt 
an  der  Mann  zu  einer  bedeutenderen  Kraft entfaltung 
befähigt  als  da*  Weih.  Insbesondere  trifft  dies  den 
Kopf,  Hals,  die  Brust  und  die  obere  Extremität. 

Was  die  untere  Extremität  anlangt,  so  sind,  wie 
wir  sahen,  beide  Geschlechter  m*br  gleich  in  ihrer 
Musculatur;  doch  besteht  ein  anderer  Unterschied  zu 
Gunsten  des  Mannes  und  zwar  in  der  durchweg 
grösseren  Länge  des  Oberschenkel*  bei  geringerem 
Umfange,  namentlich  am  Berkenende,  und  in  der 
Stellung  der  Oberschenkel  zum  Kecken ; *ie  sind 
wegen  der  grösseren  Becken  breite  deB  Weibes  an  ihren 
oberen  Enden  weiter  von  einander  entfernt,  als  beim 
Manne;  da  sie  sich  aber  im  Knie  bi»  zum  Anschluss 
wieder  nähern,  so  sind  sie  mehr  schräg  gestellt. 

Dies  Alle*  hat  einen  offenbaren  Einfluss  auf  den 
Gang  und  macht  sich  insbesondere  beim  Laufschritt 

beim  Menschen.  Nova  acta  Acad.  Caes.  Leopold.  Bd.  40, 
Halle,  1884 


geltend,  in  welchem  der  Mann  dem  Weibe  überlegen 
ist.  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  in  diesem  anatomischen 
Verhalten  auch  der  Grund  liegt,  warum  die  Männer- 
tracht für  das  Weib  unvortheilhaft  erscheint,  nament- 
lich bei  aufrechter  Stellung.  So,  kann  man  sagen,  ist 
die  mechanische  Einrichtung  des  männlichen  Körpers 
thats&ohliofa,  wa«  Kraftentfaltung  und  Geschwindigkeit 
der  Bewegung  anlangt,  dem  weiblichen  im  Durch- 
schnitt überlegen  Daran  wird  auch  eine  veränderte 
Erziehung  des  Weibes  mit  grösserer  Betonung  der 
körperlichen  Uebung  niemals  etwas  ändern  können. 
Im  Durchschnitt  wird  der  Mann  bei  gleicher  körper- 
licher Uebung  der  kräftigere  und  schnellere  Theil 
bleiben. 

Angesicht*  dieser  unbestreitbaren  Thatsaehen  will 
es  wenig  besagen,  wenn  von  einzelnen  Beobachtern 
angegeben  wird,  da*«  bei  gewissen  Völkerstämmen 
das  Weib  ebenso  stark,  oder  selbst  noch  stärker  sei 
al*  der  Mann.  Bei  Havelock  EUis  sind  einzelne 
Beispiele  angeführt  (8.  4).  Da**  die  Fraoen  mancher 
Negervölkor  schwere  Laoten  zu  tragen  vermögen,  öfter 
sogar  schwerere  als  die  Männer,  wie  H.  H.  Johns  tone 
und  Parke  von  den  Andombie -Weibern  und  anderen 
Kongo-Völkern  berichten,  erklärt,  sich  leicht  aus  der 
Thatsache,  dass  sie  von  Jagend  auf  hieran  mehr  ge- 
wohnt sind,  als  die  Männer.  Würden  diese  sich  ebenso 
anhaltend  diesem  Lastentragen  unterziehen,  wie  die 
Weiber,  so  würden  sic  es  im  Durchschnitt  sicher  noch 
weiter  bringen.  Ein  kleines  Kind  ist  sicherlich  kein 
schwerer  Gegenstand;  lasse  man  es  aber  längere  Zeit 
von  einem  kräftigen  Manne  tragen,  der  daran  nicht 
gewöhnt  ist,  so  wird  er  davon  weit  mehr  ermüden, 
als  selbst  die  jungen,  oft  ganz  zart  gebauten  Kinder- 
mädchen, oder  alte,  schon  gebrechliche  Frauen,  die 
man  stundenlang  die  Kinder  ohne  sichtliche  Ermüdung 
in  den  Armen  halten  und  schleppen  sieht. 

Scbellong,  den  Havelock  Kllis  alt  Gewährs- 
mann citirt,  sagt,  dass  es  ihm  von  der  unter  dem 
deutschen  Protektorate  lebenden  Papua- Bevölkerung 
Neu-Guinea's  geschienen  habe,  als  seien  die  Weiber 
kräftiger  als  die  Männer. 

Ich  will  einige  genauere  Daten  aus  Schellongs 
Auf-a'z1)  wiedergeben.  Bei  den  Jabim  - Leuten  fand 
er  1006  mm  Körperlänge  für  die  Männer,  1530  mm  für 
die  Frauen  Bei  Besprechung  der  Poum- Leute,  von 
de.nen  10  Männer  und  6 Frauen  gemessen  wurden, 
finden  wir  den  betreffenden  Ausspruch,  der  im  Zu- 
sammenhänge lautet:  «Die  Individuen  diese«  Stamme» 
sind  meist  klein  und  nngelenk,  öfters  in  dürftigem 
Ernährungszustände,  mit  flachem  Brustkorb,  abfallen- 
den Schultern,  kurzem,  dünnen  Halse.  Die  Frauen 
erschienen  mir  kräftiger  als  dio  Männer.*  Weiter 
hin  wird  angegeben , dass  im  Mittel  für  die  Männer 
eine  Länge  von  1543  mm,  für  die  Frauen  eine  solche 
von  1498  rara  gefnnden  wurde.  Wir  Behen,  dass 
I Schellongs  Urtbeil  von  ihm  selbst  nur  als  ein  bei- 
I läufiges,  subjektives  ausgesprochen  wird;  vielleicht 
dürften  eingehendere  Untersuch ungen  au  zahlreicheren 
Individuen  es  abändern. 

Ferner  wird  angegeben,  dass  bei  den  Pueblos 
von  Nord-Amerika,  bei  den  Patagoniern,  Afgha- 
nen, bei  Arabern  und  Drusen  die  Frauen  ebenso 
gross  seien  oder  nahezu  so  gross  als  die  Männer. 
Immerhin  sind  die  Nachrichten,  welche  wir  in  dieser 
Beziehung  von  den  genannten  Völkern  besitzen,  noch 
nicht  ausreichend  za  einem  vollgültigen  Urtbeil.  Ein- 
zelne Erfahrungen  stimmen  auch  nicht.  So  hat.  R. 

l)  Zeitschrift  f.  Ethnologie,  Berlin,  1891,  S.  156  ff. 
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Virchow  die  zwei  von  Herrn  Hagenbeck  nach  Eu- 
ropa gebrachten  Patagonier  genießen  end  den  Mann 
zu  1756  mm,  die  Frau  zu  1636  mm  gefunden1),  welche 
Ziffern  einen  beträchtlichen  Unterschied  bedeuten. 

E«  darf  wohl  zugegeben  werden,  da«»  im  Allge- 
meinen der  Untei schied  in  der  KörpergiöHse,  Kraft 
und  Gewandtheit  «ich  bei  den  Völkern  niederer  Cultur 
etwa«  auagieicht ; doch  geht  das  keineswega  ho  weit, 
da*s  da«  Weib  dem  Mantie  gleich  würde,  wie  unter 
andern  die  liier  vorgebrachten  Beispiele  zeigen.  Ich 
kann  daher  Fr.  Ratzel  nicht  zustimmen,  wenn  er 
in  seiner  , Völkerkunde* , Bd.  I,  S.  bl  (Einleitung) 
sagt:  ,Wir  finden,  wenn  wir  die  Cultur«tufen  von  den 
obersten  an  hinabbteigen,  das  Weib  auf  den  unteren 
dem  Manne  körperlich  und  gemütblich  ähnlicher  wer- 
den, Könnte  nicht  die  Macht*  oder  vielmehr  Kraft- 
frage,  um  die  e*  sich  hier  handelt,  einst  etwas  anders 
gestanden  haben?  Es  gibt  *o  manche  Anzeichen  da- 
für, dass  gerade  aui  den  Stufen  der  Cultur.  mit  denen 
wir  uns  hier  zu  beschäftigen  haben,  es  in  keiner  Weise 
schwer  hält,  dem  Weibe  eine  herrschende  Stellung  zu- 
zueignen. Wir  erinnern  an  die  einflussreichen , weib- 
lichen Priesterinnen  der  Malaven,  an  die  weiblichen 
Truppen  in  manchen  Ländern  und  an  die  Häufigkeit 
weiblicher  Herrscherinnen,  ln  Dabomey,  wo  die  weib- 
lichen Regimenter  stärker  und  w affin  kundiger  als  die 
männlichen  sind  und  alle  Beratbungen  nach  ihren 
Launen  tnUcbcidcn,  können  sie  jeden  Augenblick  die 
Herrschaft  art  sich  reisaen  und  dann  würde  die  lange 
dauernde  Sklaverei  in  vollem  Moasae  entgolten  wer- 
den.4 So  weit  Ratzel.  Die  Krage  Hegt  denn  hier 
doch  wirklich  nahe,  warum  denn  die  Amazonen  Sr. 
Majestät  de»  Königs  von  Dabomey  in  den  Jahrhun- 
derten, die  seit  der  Einrichtung  der  dortigen  Zustände 
bis  auf  König  Behanzin  verflossen  sind,  nicht  längst 
die  Heirschuit  an  «ich  gerissen  und  sich  aus  der 
Sklaverei  der  Männer  befreit  haben?  Es  muss  doch 
wohl  nicht  so  leicht  sein,  wie  Ratzel  das  anzu- 
nehmen scheint. 

Ehrenstellungen  der  Frauen  bis  zur  höchsten  Würde 
im  geistlichen  wie  weltlichen  Bereich  hat  es  bei  allen 
Völkern  gegeben  and  gibt  es  bis  auf  den  heutigen 
Tag:  alter  sie  tragen  immer  den  Charakter  von  Aus- 
nahm&fällen.  Sie  beweisen  indeanen,  wie  mir  scheint, 
klar,  das«  zu  allen  Zeiten  und  bei  den  verschiedensten 
Völkern  die  Sklavenstellung  des  Weibes  nicht  so  gross 
und  ausschliesslich  gewesen  ist,  wie  man  sie  hinzu- 
«tellen  beliebt,  sie  Iteweieen  aber  auch,  dass  der  Mann 
im  Durchschnitt  zu  allen  Zeiten  und  überall  der  Stärkere 
war,  denn  andernfalls  hätten  wir  entweder  da«  Um* 
gekehrte  oder  zum  mindesten  gleiche  Tbeilung  gehabt. 
Ich  betone  ausdrücklich  .zu  allen  Zeiten4,  weil  man 
von  einigen  Seiten  ungefangen  hat,  die  Meinung  zu 
verbreiten,  in  alten  Zeiten  habe  eine  grössere  Gleich- 
heit zwischen  Mann  und  Weib  bestanden.  Ich  be- 
streite dies  unter  Hinweis  auf  das  Genagte  und  führe 
hier  noch  an,  das«  man  auch  in  den  ältesten  Gräbern 
die  Waffenbeilugen  immer  nur  in  denjenigen  findet, 
welche  männliche  Leichen  enthielten  — wenn  man  dies 
eben  noch  nachweisen  kann. 

Mag  es  gestattet  sein,  von  den  Eigentümlich- 
keiten der  einzelnen  Glieder,  insbesondere  denen  der 
Extremitäten,  hier  noch  einiges  anzuführen,  welches 
ein  gewisses  Interesse  darbieten  dürfte  und  weniger 
bekannt  zu  «ein  pflegt.  — Auf  die  Unterschiede  aes 
Schädels  werde  ich  im  Zusammenhänge  mit  denen 
des  Gehirns  näher  eingehen.  Hier  sei  in  erster  Linie 

*)  Zeitschrift  f.  Ethnologie,  Bd.  13,  S.  877. 


noch  an  die  ao  wichtigen  Unterschiede  in  der  Form 
und  Grösse  des  knöchernen  Beckengerüstes  erinnert, 
die  vorhin  schon  kurz  angedeutet  wurden.  Das  Becken 
de«  Weibes  ist  geräumiger,  namentlich  im  Breiten- 
durchmesaer,  es  u»t  niedriger  und  zeigt  eine  grössere 
Oeffnung  dis  vorderen  Knochen  bogen«.  Dio»e  Unter- 
schiede machen  sich  bereits  in  gewissem  Grade  bei 
neugeborenen  Kindern  geltend,  wie  u.  A.  die  Unter- 
suchungen von  Jürgens1)  und  die  meines  Freunde« 
Romiti  in  Pisa  gelehrt  haben.2)  Sie  gehören  jedoch 
schon  in  das  Bereich  der  primären  Gesohlechtscharakterc. 

Mit  der  Form  des  Becken«  und  einer  etwas  stär- 
keren Krümmung  der  (relativ)  auch  längeren  Lenden- 
wirbeDätile  hängt  ea  zusammen , das«  die  natür- 
liche aufrechte  Haltung  des  Weibes  eine  leicht  vor- 
wärts geneigte  ist,  in  der.  wie  Havelock  Ellis 
richtig  sogt,  eo  bald  sie  ungezwungen  ist,  ein  eigener 
dem  Weibe  eigentümlicher  Reiz  liegt.  Wenig  weib- 
lich und  daher  nicht  einnehmend  erscheint  eine  straffe 
militärische  Haltung  beim  Weibe,  wie  sie  im  Körper- 
baus dts  Mannes  begründet  ist  and  ihm,  fulls  unge- 
zwungen und  nicht  übertrieben,  so  wohl  ansteht. 

Ausser  den  allgemein  bekannten  Unterschieden  in 
der  Grösse  und  Schmalheit  von  Hand  und  Fus«  sei  er- 
wähnt, das«,  wie  Ecker2)  und  Mantegazza4)  zeigten, 
bei  den  Frauenzimmern  häufiger  der  Zeigefinger  länger 
ist  als  der  Ringfinger  — umgekehrt  ist  ts  beim  Manne, 
der  hierin  den  Negern  und  anthropoiden  Affen  ähnelt; 
dies  gibt  der  Frauenhand  eine  schlankere,  zartere 
Form.  Der  Daumen  üt  bei  den  Weibern  gewöhnlich 
kürzer*'*),  desgleichen  die  grosse  Zehe;  verkürzt  sind 
auch,  wie  Pfitsner5)  gezeigt  bat,  bei  den  Frauen 
meist  die  mittleien  Knochen  der  Zehen,  die  «ogenannten 
Mittelphalangen. 

Es  ist  im  Allgemeinen  nicht  schwer,  bei  der  so- 
genannten kaukasischen  Rasse  die  Schädel  der  Weiber 
von  denen  der  Männer  zu  unterscheiden.  Für  die 
deutschen  Weiberschädel  gibt  insbesondere  Ecker8) 
kU  Merkmale  an:  die  geringe  Höhe,  die  Abflachung 
der  Scheitelgegend,  die  mehr  «enkiecht  gestellte  Stirn 
und  den  in  Folge  dessen  mehr  winkligen  Uebergang 
zwischen  Stirn  und  Scheitel  einer-  und  zwischen  Scheitel 
und  Hinterhaupt  andererseits.  R.  Virchow7)  führt 
an:  die  geringere  Grösse  und  (’apacität,  die  Gestaltung 
des  Yorderkopfcs  (im  Eck  er’ «eben  Sinne)  und  die 
grössere  Zartheit  der  Knochen,  wobei  er  betont,  dass 
bei  den  sogenannten  .wilden*  Stämmen  gi osae  Vor- 
sicht in  der  Beurtheilnng  der  Schädel  hinsichtlich  der 
geschlechtlichen  Zugehörigkeit  nöthig  sei.  Ich  meine 
in  dieser  Beziehung,  dass  es  sich  hier  nicht  so  sehr 
um  den  Culturzustand  der  betreffenden  Vol  käst  limine 
handelt,  al«  darum,  ob  dieselben  an  sich  Schädel  mit 
durchschnittlich  grosser  oder  mit  kleiner  Capacität 

*)  Jürgens,  Beiträge  zur  normalen  und  patholo- 
gischen Anatomie  de»  menschlichen  Beckens.  Fest- 
schrift für  Rudolf  Virchow.  1831,  Bd.  I,  8. 

J)  Romiti,  GugL,  Atli  della  societh  Toscana  di 
Sc.  natur.  Vol.  Vlu,  1892. 

8)  Archiv  für  Anthropologie  VII,  S.  66. 

4)  Deila  lunghezza  relativa  dell’  indice.  Archivio 
per  l’Antropologia  1677.  p.  22. 

5)  Pfitsner,  Beiträge  zur  Kenntnis«  de»  mensch- 
lichen ExtremitAten-Skelette«  — Anthropologische  Be- 
ziehungen der  Hand-  und  Fossmaase.  Morphologische 
Arbeiten , herausgegeben  von  Schwalbe  I und  II, 
1690-1892. 

®)  Archiv  für  Anthropologie  I,  S.  81. 

7)  Zeitschrift  für  Ethnologie,  1869,  21.  Bd  , 8-383. 
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führen.  Indem  nämlich  durchweg  bei  allen  Völkern 
sich  herausstellt,  da««  die  Weiberschädel  eine  geringere 
Grösse  und  Capacität  haben,  dies  aber  unter  eine  ge- 
wisse Grenze  bei  den  gesunden  Individuen  nicht  hinab* 
geht,  so  wird  der  Unterschied  zwischen  Mann  nnd 
Weib  um  so  geringer  Ausfallen,  je  geringer  schon  das 
DurchschnittHiuaass  der  Männerschädel  oder  der  Schädel 
des  Volksstammes  im  Ganzen  ist.  Nach  denselben  J 
Grundsätzen  erklärt  sich  wenigstens  zum  Thuil  auch 
die  grössere  A Ähnlichkeit  in  den  übrigen  somatischen  1 * 
Eigenschaften  bei  Mann  und  Weib  gewisser  Völker. 
Nun  haben  aber  gerade  die  wilden,  uncultivirt  ge- 
bliebenen Stämme  öfters  kleine  8cbftdel  nnd  auch 
•chwächlicbere  Körper  im  Ganzen. 

Ich  stelle  hierbei  nicht  in  Abrede,  dass  die  Uebung 
und  die  Lebensweise  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
auch  an  der  Vergrößerung  von  Unterschieden  mit* 
arbeiten  kann;  stet*  müssen  aber  bei  der  Beurtheilnng 
dieser  Dinge  beide  Factoren  mit  in  Rechnung  gebracht 
werden,  ich  möchte  dies  insbesondere  Havelock 
Ellis  gegenüber  betonen,  wenn  er  bei  Erwähnung  des 
Umstandes,  dass  bei  Negern,  Buschleuten,  Hotten* 
totten,  Hindu  und  Australiern  die  Unterschiede  zwischen  . 
Männer*  und  Weiberschädeln  nicht  »o  gross  seien,  wie 
etwa  bei  den  Franzosen  und  Deutschen,  folgert,  dass  , 
der  Unterschied  mit  der  (Zivilisation  zunehme; 
jedenfalls  ist  die  (Zivilisation  nicht  allein  dafür  ver* 
antwortlich  zu  machen;  die  Unterschiede  liegen  in  der 
Rasse  begründet  und  treten  um  so  mehr  hervor, 
je  geräumiger  die  Schädel,  je  grösser  also  die  Ge- 
hirne sind. 

Vielleicht  klingt  es  Manchem  sehr  verwegen,  was 
ich  bei  dieser  Gelegenheit  sagen  möchte  — angesichts 
der  Thataache  der  hohen  (Zivilisation  der  Hindu,  die 
sie  schon  lange  vor  den  Mittelmeer  Völkern  erreichten  — | 
dass  ich  nämlich  meine  : nicht  die  Civilisation  schafft 
allmählich  die  grösseren  Schädel  und  grösseren  Ge* 
hirne,  nein,  weil  diese  und  jene  Völkerstämme  — wir 
wissen  nicht  aus  welchem  Grunde,  denn  diu  Ursachen 
der  Russen-  und  Stammes- Unterschiede  sind  uns  noch 
ein  völliges  Häthsel  — grössere  Schädel  nnd  Gehirne 
befassen,  gelangten  sie  zu  höherer  Cnltur.  Diesem 
nun  stehen  scheinbar  die  Hindu  mit  ihrer  hohen,  ur- 
alten Cultur  entgegen,  da  sie  kleine  Schädel  und  ge-  ; 
ringe«  Hirngewicht  haben.  Wolle  man  aber  nicht 
vergessen,  dass  einmal  die  Hindu  auch  im  Ganzen 
eine  kleine  Rasse  sind,  ihr  Hirn  also  proportional 
zum  Körper  nicht  tief  steht,  und  da*  anderemul  nicht 
vergessen,  dass  denn  doch  hei  aller  Achtung  vor  der 
Hindn-Cnitur,  die  mittelländische  sich  weit  über  sie 
erhoben  hat  und  meines  Erachtens  ihr  auch  weiterhin 
überlegen  bleiben  wird,  namentlich  dann,  wenn  die  : 
Hindu  einmal  wieder  von  der  abendländischen  Herr-  I 
Hchaft  befreit  und  ganz  anf  eigene  Küsse  gestellt 
würden.  Doch  wir  wollen  der  Besprechung  dieser  so 
hochinteressanten  und  wichtigen  Fragen  hier  keinen  I 
so  breiten  Kaum  geben. 

Die  geringere  Geräumigkeit  der  Schädelhöhle  bei  : 
Weiberschädeln  wird  von  ullen  Untersuchen)  für  alle  | 
Völker,  die  bisher  erforscht  wurden,  bestätigt. 

Ich  gebe  noch  einige  Zablenbeispiele:  Um  gewisse 
Anhaltspunkte  zu  haben,  unterscheidet  R.  Virchow 
die  Menschen  nach  ihrer  Scbädeleapacität  als:  Kepba- 
lonen,  wenn  die  Capacität  über  1600  ccm  beträgt, 
als  Eurycepbalen  bei  einer  Capacität  von  1600  bis 
1200,  als  Nannocephalen  bei  unter  1200  K.1) 


l)  K.  Virchow,  Crania  americana,  S.  22.  Berlin. 

1892. 


Vergleichen  wir  zunächst  einige  Naturvölker.  Die 
Weddah  (Ceylon I Bind  im  Ganzen  kleine  Leute  mit 
kleinen  Köpfen.  E«  wurde  gefunden  bei  Männern  im 
Mittel  1386  K.,  bei  Weibern  1201  K.1)  — Flower 
(citirt  bei  Topinard,  1.  c.  8.  614)  fand  Männer 
(7  .Schädel)  Mittel  »»  1261  K.,  Weiber  (2  Schädel) 
Mittel  = 1092  K. 

Ein  anderes  kleinköpfigea  Urvolk  sind  die  Goajiro 
in  Venezuela;  nach  ihren  Wohnstätten  (Pfahlbauten) 
hat  bekanntlich  das  Land  von  seinen  ersten  Entdeckern 
den  Namen  .Venezuela*,  d.  i.  .Klein  Venedig“,  be- 
kommen. R.  Virchow-)  fand  die  Capacität  der 
Miinnerscbädel  zu  1390,  die  der  Weiberschädel  zu 
1087  iui  Durchschnitt.  Eine  beträchtliche  Capacität 
zeigen  die  Schädel  der  Feuerliinder,  hei  denen  De* 
niker3}  im  Mittel  1641  K.  bei  Männern,  1337  bei 
Frauen  nachwiea. 

Die  von  Topinard,  1.  c.  S.  620,  mitgetheilte  Ta- 
belle zeigt  als  Mittel  von  347  europäischen  Mftnner- 
schädeln  K.  = 1560,  von  232  Wetberachädeln  K.=  1375, 
also  einen  Unterschied  von  nahezu  200  ccm.  83  Afri- 
kaoer-Neger ( j')  hatten  eine  mittlere  K.  von  1405, 
32  Schädel  von  afrikanischen  Negerweibern  * 1250, 
Differenz  etwa  150.  44  Männerschädel  aus  der  Stein* 
zeit  hatten  K.  = 1560,  28  Weiberschädel  derselben 
Epoche  = 1410,  also  dieselbe  Differenz  wie  bei  den 
Negern. 

Einen  Schloss  ziehen  zu  wollen  der  Art.  da«*  mit 
der  höheren  Civilisation  der  Unterschied  zwischen  der 
Sehädelcapacität  hei  beiden  GpBchlrchtern  zugenommen 
habe,  wäre  sicherlich  unstatthaft,  da  es  sieb  wohl  um 
reine  Raasenunterschiede  handelt.  So  ist  auch  der 
Schluss,  den  seiner  Zeit  Broca  aus  der  Untersuchung 
der  Schädelcapacität  bei  Parisern  vom  12.  Jahrhundert 
verglichen  mit  der  Capacität  jetziger  Pariser  Schädel 
zog,  als  sei  die  Cultur  ein  Schädel  vergrößernder 
Factor,  noch  nicht  zulässig.4) 

Dass  der  Weiberschädel  durchschnittlich  eine  ge- 
ringe Höhe  habe,  ist  wohl  zuerst  von  Welcker  in 
Halle  a/S.  nachgewieaen  worden. 

Von  andern  den  Schädel  betreffenden  Punkten  sei 
noch  erwähnt:  der  grössere  Vorsprung  der  sogenannten 
Glahella,  und  der  knöchernen  B rauenbögen  beim 
Manne  sowie  die  Grösse  der  Stirnhöhlen,  dann  die 
stärkeren  Mnskelmarken,  während  dagegen  beim  Weibe 
die  Stirnhöcker  und  die  Scheitelhöcker  bedeutender 
«ich  wölben.  Diese  fünf  letztgenannten  Unterschiede 
betrachtet  H.  El  Hs  als  die  beständigsten. 

Der  Carapersche  sogenannte  Kieferwinkel  ist 
bei  den  Frauen  aller  Rassen  durchschnittlich  etwas 
kleiner  als  bei  den  betreffenden  Männern.  Bei  den 
Kaukaaicrmännern  beträgt  er  im  Durchschnitt  155°, 
bni  den  Negern  — 147*)  (beim  Drang  beläuft  sich  der 
Werth  auf  109,  beim  Hunde  auf  78j.  Unter  , Progna- 
thismus“ bezeichnet  man  ein  stärkere*  Vorspringen 
des  Alveolarrandes  der  Kiefer.  Mir  scheint  Topinard’« 
Messung  desselben  die  beste;  nach  den  mitgetheilten 
Ziffern  haben  die  Frauen  einen  höheren  Prognathismos 
als  die  Männer.  Besondere  Schlüsse,  etwa  zu  Un* 
gunHten  de«  FrauenschädeK  lassen  sich  hieraus  jedoch 
nicht  ziehen.  Den  Unterkiefer  der  Frauen  finde  ich 
durchweg  kleiner  als  den  der  Männer.  Ueber  die 
Zähne  sind  noch  keine  hinreichenden  Ermittelungen 

1)  R.  Virchow,  1.  c. 

2)  Zeitschrift  f.  Ethnologie,  18.  Bd.t  S.  692  ff. 

*)  Mission  scientifique  da  cap  Horn  p.  29. 

4)  Vgl.  Topinard,  1.  c.  p.  625  ff. 

8)  s.  Topinard,  1.  c.  8.  864,  866. 
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angestellt,  doch  scheinen  (Schaaffhauaen  *)  die 
mittleren  oberen  Schneidezähne  bei  Frauen  durch* 
tichnittlich  etwas  breiter  zu  sein,  al»  bei  Männern;  er 
hält  dies  auch  dem  Widerspruche  von  Parreidt2) 
gegenüber  aufrecht;  die  grössere  Breite  soll  nicht  nur 
eine  relative  — gegenüber  den  übrigen  im  Ganzen 
durchweg  kleineren  Zähnen  der  Frau  — »ein,  sondern 
eine  absolute.  Ich  meine  die  Angaben  8c  ha  aff* 
hausen»  bestätigen  zu  können.  Es  liegt  in  diesen 
beiden  oberen  etwas  grösseren , mittleren  Schneide- 
zähnen  der  Frau,  wenn  sonst  das  Gebiss  normal  ent* 
wickelt  und  gut  gehalten  ist,  ein  nicht  abzulftugnender 
SchODheitapunct  de«  weiblichen  Gebisses.  Bemerkens- 
wert h erscheint  es  — zwar  liegen  nur  erst  wenige 
Messungen  vor  — da«B  dieser  Unterschied  auch  bei 
den  Anthropoiden  vorkommt.  (Gorilla,  Or&ng,  Cliim- 
panse.) 

Es  möge  mit  diesen  Angaben  über  die  Eigentüm- 
lichkeiten des  Frauenschädels  genug  Bein.  Von  be- 
sonderer Wichtigkeit  unter  ihnen  ist  wohl  nur  die 
geringere  Kapacit&t  der  SchÄdelhöhle;  diese  steht  im 
unmittelbaren  Zusammenhänge  mit  dem  geringeren 
Hirn  volumen,  and  dem  geringeren  Hirngewicht, 
welches  die  Frauen  haben. 

Schon  lange  hat  man  an  dem  Gehirn  des  Menschen 
und  der  Thiere  herumgewogen  und  herumgemessen, 
insbesondere  seit  Rudolf  Wagner  bekannt  gab,  dass 
die  Gehirne  geistig  bedeutender  Männer  sich  in  ver- 
bältniasroässig  manchen  Fällen  durch  ein  hohes  Ge- 
wicht auszeichneten.  Manches  interessante  Ergebnis« 
ist  dabei  gewonnen  worden,  indessen  das,  wa*  man 
suchte,  ein  bestimmtes  Verhältnis«  zwischen 
Hirn  volum,  Hirngewicht  und  geistiger  Fähig- 
keit, ist  noch  nicht  berausgekommen.  Immerhin 
möchte  ich  bei  dem  vielen  Falschen  und  selbst  Ten- 
denziösen, was  hier  namentlich  bei  den  Veröffent- 
lichungen von  Voreingenommenen  und  Unberufenen 
mitgespielt  hat,  einige  bestimmte  Daten  geben,  und 
mich  darüber  «tussern,  in  wie  weit  man  vom  rein 
naturwissenschaftlichen  .Stand puncte  aus,  aus  diesen 
Daten  Schlüsse  zu  ziehen  berechtigt  ist. 

Zahlreiche  Wägungen  von  Bischoff,  Manouvrier. 
Topinard  u.  A.  buben  ergeben,  dass  man  als  das 
Durchschnitts -Hirngewicht  der  Männer  von  Mittel- 
europa setzen  kann  — 1372  g,  als  das  Durchschnitts- 
gewicht der  Weiberhirne  **=  1231  g,  somit  würde  der 
Unterschied  betragen:  141  g.  Topinard  fand:  Männer 
= 1400,  Weiber  *=  1250  g,  Manouvrier:  1358  und 
1225  g.  Bei  Neugeborenen  ist  der  Unterschied  ge- 
ringer; er  beträgt  nach  M ies9)  rund  etwa  10  g 
(389  : 329)  zu  Gunsten  der  Knaben. 

Nehmen  wir  die  Hirngewichte  geistig  bedeutender 
Männer,  so  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  die- 
selben in  auffallend  vielen  Fällen  das  Mittel  erheblich 
überschreiten.  John  Marshall4 * * * *)  iheilt  die  Hirnge- 

l)  Sch aaff hausen,  H.,  Ueber  das  menschliche 
Gebiss.  Verhdlg.  d.  naturhist.  Vereins  der  Rheinlande 
Jahrg.  43. 

a)  Parreidt,  Monatsschrift  für  Zahnheilk.  1884, 
Mai,  S.  191  und  Uorrespondenzblalt  der  Anthropol. 
Omlllfh  1886.  Nr.  4.  S.  28. 

3)  M ies,  Tageblatt  der  Naturforscher- Versammlung 
za  Köln.  1888. 

4)  The  brain  of  the  late  George  Grote.  Joum.  of 

anatomy  and  phyaiologie  vol.  27.  1893. 

4)  On  the  relations  between  the  weight  of  the 

brain  and  its  pari»  and  (he  atature  and  map  of  the 

body  in  man.  Ebenda  vol.  26,  1892. 

Corr.-BUU  J.  deutsch.  A.  C. 


wichte  von  20  solcher  Männer  mit,  von  denen  nicht 
weniger  als  16  über  das  mittlere  Hirngewicht  hinaus- 
gehen; zum  Theil  befanden  diese  sich  uei  ihrem  Tode 
schon  in  höherem  Alter  und  bei  Berücksichtigung  des 
1 Umstande«,  dass  das  Uirngewicht  im  Greisenalter  ab- 
zunehmen pflegt,  müssen  einzelne  Ziffern  noch  ein 
wenig  höher  angenommen  werden , wenn  man  das 
mittlere  Lebensalter  zu  Grunde  legt  Ich  bringe  einige 
Zahlen,  welche  ich  nach  H.  Welcker's  Angaben1) 
; citire: 

Es  wog  das  Gehirn: 


1.  Cuvier’* 

= 

1830 

g (68  Jahre) 

2.  Abercrombie's 

ES 

1780 

. <64 

. ) 

3.  Thackeray’s 

4.  Spurzheim’s 

= 

1660 

. 160 

.?) 

SS 

1560 

. (66 

. ) 

5.  Dirichlet’s 

= 

1620 

. (64 

. ) 

6.  Morny’a 

= 

1620 

. (60 

. ) 

7.  Webster’» 

SS 

1620 

. (70 

. ) 

8.  Campbell'» 

= 

1520 

. (80 

. ) 

9-  Fuchs’ 

IBS 

1600 

. <62 

. 

10-  Chalmers 

ZS 

1500 

. (67 

. ) 

11.  Gauss’ 

s= 

1490 

■ <78 

. ) 

12.  Dupuytren’s 

= 

1440 

. (58 

„ ) 

13.  Whowell’s 

— 

1390 

. (71 

. 1 

14.  Hermann’« 

SS 

1260 

, <51 

p j 

15.  Tiedemann’s 

1= 

1250 

. (80 

. ) 

16.  Hausmann'« 

= 

1230 

. (77 

. ) 

Au»  anderen  Quellen  füge  ich  diesen  Ziffern  noch 

die  Gehirne  von: 

17.  T urgen je w 

18.  Goodsir 

= 

2020 

g 

SS 

1629 

19.  Broca 

CB 

1484 

>) 

20.  Grote 

=2 

1403 

- (76  Jahre)3) 

21.  Gambetta 

SS 

1314 

22.  von  Helmholtz 

= 

1600 

. (73  Jahre)1) 

Cuvier  ist  der  berühmte  Naturforscher,  Aber- 
crombie,  Spurzheim,  Fuchs,  Dupuytren  waren 
Itedcutende  Aerzte  und  Kliniker;  auch  Broca  gehört 
hierher  indem  er  eine  Zeitlang  als  Chirurg  wirkte 
später  sich  aber  insbesondere  mit  der  Anatomie  des 
Gehirns  und  mit  Anthropologie  beschäftigte.  Tiede- 
mann  und  Goodsir  waren  bedeutende  Anatomen. 
T h a c k e r a j ist  der  her ü h in te  Schriftsteller ; D i r i c h I e t, 

J Gau«»,  und  man  muss  auch  von  Helmholts,  der 
seine  Laufbahn  als  Arzt  begann  und  lange  Zeit  als 
Physiolog  nnd  Anatom  thütig  war,  doch  wohl  hierher 
rechnen,  gehören  zu  den  bedeutendsten  Forschern  im 


*)  H.  Welcker,  der  Schädel  Dante1».  Jahrbuch 
des  Dante- Vereins  I.  8.  50. 

a)  Nach  Topinard:  Anthropologie  generale  p.  563. 
Seite  545  bei  demselben  Autor  wird  Turgenjew ’s  Gehirn 
zu  2012  g angegeben.  Ea  handelt  sich  in  einem  der 
Fälle  wohl  um  einen  Druckfehler:  die  Differenz  ist 
I zu  gering,  um  darauf  Werth  zu  legen. 

3)  Nach  J.  Marshall,  L c. 

4)  Das  geringe  Gewicht  von  Garabetta’s  Gehirn 

hat  9.  Z.  viel  von  sich  reden  gemacht.  Es  wog  nach 
vorheriger  Härtung  in  Zinkchlorid  1160  g.  Nach  W. 
Krause:  .Ueber  Gehirngewichte  (Internationale 

Monatsschrift  für  Anat.  und  Physiologie  V.  8.  156) 
mnsa  unter  Berücksichtigung  des  Gewichts- Verlustes, 
welchen  Gehirne  durch  solche  Härtung  erleiden,  da« 

, richtige  Gewicht  auf  die  obige  Ziffer  erhöht  werden. 

*J  Nach  mündlicher  Mittheilung  von  Professor 
Dr.  ltenvers.  Es  fanden  «ich  einige  Blutergüsse  im 
I Gehirn;  nach  Abzug  des  Blute«  blieben  für  die  Ge- 
birnmasso  etwa  1500  g in  abgerundeter  Ziffer. 

11 
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Gebiete  der  Mathematik  und  Physik,  die  je  gelebt 
hüben.  Morny  ist  der  bekannte  Staatsmann  aus  der 
Zeit  Napoleon'a  111.,  auch  Dan.  Webster,  G&mbetta 
und  Campbell  gehören  hierher  Chalmers  war  ala 
Prediger  berühmt.  W he  well  war  Philosoph,  Her- 
mann Philolog,  Hausmann  Mineralog,  Grote  Ge* 
schichtsforecher,  Turgenjew  endlich  mit  seinem 
enormen  Hirngewicht  ist  der  berühmte  russische  Dichter 
und  Novellist. 

Müssen  wir  nun  als  das  mittlere  Hirngewicht  von 
Männern  Mitteleuropa'«  1372  g setzen,  so  bleiben  von 
diesen  22  nur  vier  unter  diesem  Mittel:  Hermann, 
Hausmann,  Tiedemann  und'Uambetto.  Haus- 
mann, den  ich  noch  persönlich  gekannt  habe,  war 
von  hoher  Stator;  aber  77  Jahre  war  sein  Gehirn  alt, 
als  es  gewogen  wurde;  Tiedemann  war  von  kleiner 
Statur  und  SO  Jahre  alt,  als  er  starb.  Gambetta 
war  nicht  gross;  er  starb  in  dem  kräftigsten  Lebens- 
alter. Fünfzehn  der  genannten  Gehirne  gehen  mit 
100  g und  z.  Tbl.  noch  mit  weit  mehr  über  das  Mittel- 
gewicht hinaus. 

Nun  finden  wir  auch  bei  Leuten  gewöhnlichen 
Schlages  und  auch  bei  Geisteskranken  mitunter  sehr 
höbe  Hirngewichte,  die  selbst  diu  Tnrgenjew's  er- 
reichen, ja  darüber  hinauBgehen.  Biscboff,  einer  der 
erfahrensten  Forscher  auf  diesem  Gebiete,  Hchliesst 
aus  dem  von  ihm  bearbeiteten  Material:  „dass  die 
mitgetheilten  Ziffern  der  Hirngewichte  mehr  oder 
weniger  berühmter  und  ausgezeichneter  Gelehrter 
keineswegs  als  Gegenbeweise  gegen  die  Kongruenz  von 
Hirngewicht  und  geistiger  Befähigung  und  Leistung 
betrachtet  werden  können,  da  in  der  Tbat  die  meisten 
derselben  auch  das  Mittelgewicht  überschreiten.  Aber 
ebenso  wenig  können  dieselben  als  directe  und  un- 
mittelbare Beweise  für  die  L’ebcrein  Stimmung  der 
Masse  des  Gehirnes  mit  seiner  psychischen  Leistung 
angeführt  werden/  So  ßischoff. 

Ich  glaube  nun  nicht,  dass,  wenn  man  etwa 
22  Gehirne  beliebig  ausgewählter  Menschen  mittleren 
Lebensalters  wägen  und  mit  obiger  Reihe  vergleichen 
würde,  man  ähnliche  hohe  Zahlen  in  solcher  Menge 
erhielte,  auch  nicht,  wenn  man  öfters  in  ver- 
schiedenen Gegenden,  Deutschlands,  Englands  oder 
Frankreichs  dies  tbäte;  ich  neige  mich  also  zu  der 
Ansicht,  dass  wir  aus  einem  hoben  Hirngewichte 
— pathologische  Verhältnisse  ausgeschlossen  — auf 
eine  mehr  als  gewöhnliche  geistige  Begabung  des 
Trägers  im  Durchschnitt  schließen  dürfen. 

Demnach  glaube  ich  ferner,  dass  weitere  Cuter- 
suchungen in  dieser  Richtung  grossen  Werth  haben, 
und  dass  wir  auch  bei  der  Frage  nach  der  Differenz 
der  Geschlechter  das  Hirngewicht  berücksichtigen 
müssen. 

Hierzu  kommt  noch  etwas  Anderes , gewisser- 
maßen Gegensätzliche«,  die  Thatsache  nämlich,  dass 
bei  denjenigen  Menschenrassen,  welche  in  der  Cultur- 
entwicklung  hinter  den  sog.  Mittelmeervölkero  zurück- 
geblieben sind,  den  Negern  z,  B.,  durchschnittlich  nicht 
unbedeutend  geringere  Hirngewichte  auch  bei  den 
Männern  angetrotten  werden.  Topinard  theilt  in 
einer  Tabelle  das  Gewicht  von  28  Negerhirnen  mit, 
die  aus  Afrika  stammten  und  von  verschiedenen  Be- 
obachtern gewogen  worden  waren;  das  Mittel  daraus 
ergibt  sich  zu  1216  g.  Ich  erhielt  durch  Dr.  Steudel, 
s.  Z.  Arzt  bei  der  Schutztruppe  in  Deutsch-'. »stafrika, 
12  Negerhirne,  deren  Gewichte  Dr.  Steudel  in  frischem 
Zustande  bestimmt  hatte;  das  Mittel  ist  ungefähr  das- 
selbe. Dagegen  bestimmte  Ira  Russell  das  Mittel- 


gewicht von  161  Negerhirnen  aus  Nordamerika  zu 
1331  g.  Topinard  bemerkt  hierzu  mit  Recht: 
»Singuliäre  differente* ! , die  wir  vorder  Hand  nicht 
aufklären  können.  Doch  möchte  ich  anf  eines  hin- 
weisen:  die  nordamerikanischen  Neger  leben  schon 
»eit  Jahrhunderten  im  Verkehr  mit  den  Weinten;  unge- 
achtet der  bestehenden  Abneigung  die  Neger  al*  gesell- 
schaftlich gleich  stehend  anzusehen,  hat  es  doch,  wie 
die  Thatsacben  lehren , an  zahlreichen  Kreuzungen 
nicht  gefehlt.  Ferner  wissen  wir,  dass  ein  Mulatte, 
wenn  er  und  seine  Descendenz  fortab  nur  wieder  Neger 
blut  aufnimmt,  in  wenigen  Generationen  wieder  äuBser- 
lich  vom  Neger  nicht  mehr  zu  unterscheiden  ist,  wie 
umgekehrt,  dem  Aeussern  nach,  bei  fortdauernder  Ein- 
pfropfung von  Kaukasier-Blut  in  ebenso  kurzer  Zeit 
der  Neger  verloren  geht.  Gewisse  Merkmale  bleiben 
aber  doch  und  kommen  »ehr  häufig  noch  nach  Gene- 
rationen unerwartet  durch  einen  Rückschlag  zu  Tage, 
und  so  kann  auch  dem  Neger  durch  einmalige  weisse 
Kreuzung  ftir  lange  Zeit  in  seiner  Descendenz  ein 
grösseres  Hirngewicht  eingeimpft  werden.  Ich  meine 
hier  nicht,  dass  alle  von  Ira  Russell  gewogenen 
Negergehirne  durch  einen  Tropfen  we Lasen  Erbblutes 
gewichtiger  gemacht  worden  seien,  jedenfalls  aber  eine 
ansehnliche  Zahl  unter  ihnen,  und  so  könnte  man  das 
höhere  Hirngewicht  der  amerikanischen  Neger  erklären. 
Interessant  wäre  es  zu  erfahren,  ob  die  letzteren  nun 
auch  intelligenter  geworden  sind , als  ihre  schwarzen 
Vettern  in  Afrika,  die  noch  ungemischt  geblieben  sind. 
In  Amerika  spielt  sich,  wie  wir  hieraus  sehen,  unter 
unaern  Augen  ein  grossartiges  Völkerexperiment  ab; 
es  wäre  wünschenswert h dies  nach  allen  Beiten  hin 
zu  atudiren.  Eh  lohnte  sich  schon,  dass  gelehrte  Gesell- 
schaften oder  begüterte  Private,  welche  Interesse  für 
die  Anthropologie  haben,  ihre  Mittel  auch  zu  Holchen 
Studien  dienstbar  machten! 

Nicht  nur  die  Neger  allein  haben,  ungeachtet  sie 
körperlich  kräftig  entwickelt  sind,  geringe  Hirn- 
gewichte, sondern  auch  viele  andere  sogenannte  Natur- 
völker. Bei  andern  Kulturvölkern  als  den  Mittelländern 
treffen  wir  zum  Thetl  ©onforme  Verhältnisse  mit  den 
unarigen,  so  haben  die  Chinesen,  welche  mit  kräftiger 
Konstitution  eine  hohe  Intelligenz  verbinden,  ein  hohes 
Hirngewicht.  Clapham  (citirt  bei  Topinard,  S.  &71) 
gewann  von  11  Chinesenhirnen,  und  noch  dazu  von 
Kuli’s,  ein  Mittelgewicht  von  1480  g,  d.  h.  also  ein 
höheres  selbst  als  von  Europäern.  Dagegen  ist  das 
Hirngewicht  der  Hindu  sehr  gering;  allerdings  besitzen 
wir  nur  wenige  Bestimmungen.  Topinard,  I.  c.  theilt 
als  das  Mittel  von  4 Wägungen  1171  g mit.  Hier  wolle 
man  beachten,  das«  die  Hindu  zwar  intelligent  aber 
auch  von  kleiner  Statur  und  gracilem  Körperbau  sind. 

Aus  allen  den  vorliegenden  Daten,  von  denen  ich 
nur  wenige  mitgetheilt  habe,  dürfen  wir  aber  wohl 
den  Schluss  ziehen,  dass  zwei  Facto  ren  das  Hirngewicht 
beeinflussen:  die  Körpermasse  und  ein  Ra*senfactor, 
so  möchte  ich  ihn  nennen.  Ferner  dürfen  wir  unbe- 
denklich sagen,  dass  im  Durchschnitt  innerhalb  der- 
selben Ra»sc  bei  gleicher  Körperznasae  ein  höheres 
Hirngewicht  mit  höherer  Intelligenz  oder  besser  genagt, 
Bildungsfähigkeit,  xunaounentällt.  Daraus  folgere  ich 
ferner,  dass  die  Hirngewicht»- Bestimmungen  bei  Be- 
sprechung der  geschlechtlichen  Differenzen  in  Rechnung 
gebracht  werden  müssen  und  dass  es  deshalb  wünschens- 
werth  ist  noch  viel  umfassendere  und  genauere  Be- 
stimmungen des  Hirngewichts  bei  Männern  und  Frauen 
verschiedenen  Lebensalters  auszuführen. 

So  eben  sagte  ich,  daas  die  Körpermasse  bei  dem 
Hirngewicht  in  Rechnung  zu  bringen  sei.  Wie  steht 
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e»  damit  bei  den  Frauen  und  Männern  der  mittel- 
ländischen Rasse  V 

Nimmt  man  das  Verhältnis*  vom  gesummten 
Körpergewicht  tarn  Hirngewicht,  so  ergibt  sich,  ins- 
besondere nach  den  Untersuchungen  von  Bitehoff, 
dass  ein  kleiner  Unterschied  zu  Gunsten  der  ('rau 
bleibt,  d.  h.  relativ  turn  Gewicht  ihres  Körpers  hat  die 
Frau  das  schwerere  Gehirn.  Nach  neueren  Unter- 
suchungen an  Neugeborenen  ist  dies  jedoch  jüngst  von 
Mies  bestritten  worden. 

Ich  will  durchaus  nicht  sagen,  da**  solche  Be- 
stimmungen werthlos  seien,  aber  bestimmte  Rück- 
Schlüsse  aut  die  geistige  Bedeutung  gestatten  sie  nicht. 
Das  ergibt  sich  aus  Folgendem:  Es  gibt  im  Körper 
eine  Maste  von  Geweben,  welche  kaum,  oder  nur  sehr 
wenig  Nerven  haben,  da*  Knorpel-,  Knochen-  und 
Bindegewebe  im  Allgemeinen , insbesondere  auch  das 
Fettgewebe.  Hat  also  s.  B.  Jemand  viel  Fett.,  so  wird 
•ich  in  Folge  dessen  sein  Hirngewicht  kaum  steigern 
Umgekehrt  bedingen  insbesondere  die  Muskcla  and 
die  Sinnesorgane  offenbar  die  Masse  des  Nervensystems 
Genaue  Bestimmungen  Über  da*  relative  Hirngewicht 
müssen  also  diesen  Verhältnissen  Rechnung  tragen. 

0.  Snell1)  hat  in  dieser  Richtung  einen  Versuch  ge- 
macht, doch  will  ich  hier  nicht  entscheiden,  ob  er 
glücklich  ausgefallen  ist.  Im  Allgemeinen  sind  die 
Sinne  beim  Manne  schärfer,  wie  beim  Weibe,  mit  Aus- 
nahme des  Geschmackssinnes  — man  nimmt  ge- 
wöhnlich letztere*  nicht  an,  aber  die  angestellten 
Prüfungen  haben  es  ergeben,  wie  ich  dem  Werke  von 
H.  Ellis  entnehme  — am  schärfsten  zu  Gunsten  des 
Mannes  ist  der  Unterschied  beim  Geruchssinne.  Wegen 
der  grösseren  Hautobcrtiftchc  hat  im  Durchschnitte  der 
Mann  mehr  Eindrücke  von  Seiten  seiner  Hautsinne 
und  bedarf  einer  grösseren  Nervenmaxse  auch  noch 
wegen  seiner  grösseren  Muskulatur.  Die*  allein  kann 
•ein  grösseres  absolutes  Hirngewicht  erklären.  Nun 
fragt  «ich  jedoch,  ob  es  nicht  für  die  Summe  sogenannter 
geistiger  Thätigkeit  wichtiger  ist,  eine  absolut 
grössere  Nervenmaschine  — man  verleihe  den  Aus- 
druck — zu  besitzen , die  viele  kleine  Werkzeuge  in 
Thätigkeit  setzt,  und  von  vielen  wieder  angeregt  wird, 
wie  das  durchschnittlich  beim  Manne  der  Fall  ist,  als 
eine  zwar  relativ  grössere,  aber  absolut  kleinere,  wie 
es  das  Gehirn  der  Frau  i*t.  Mir  scheint  es  sehr  he 
rechtigt,  wenn  Marsh  all9}  diese  Frage  stellt.  Sehr 
wichtig  ist  nun  ferner  ein  Punkt,  auf  den  W.  Krause8) 
bin  weist , der  aber  noch  gar  nicht  berücksichtigt  ist, 
das  ist  der  feinere  Bau  de*  Gehirn».  Sicherlich 
kommt  es  doch  in  enter  Linie  auch  auf  die  Zahl  der 
Nervenelemente  de*  Gehirns  und  auf  ihre  bessere  Ab- 
bildung an.  Darüber  aber  haben  wir  noch  gar  keine 
brauchbaren  Angaben  bezüglich  des  Verhalten*  von 
Mann  and  Weib. 

Was  wir  also  jetzt  von  diesen  Dingen  wissen,  sind 
nur  die  ersten  Anfänge,  Grund  genug  diese  Studien 
weiter  *u  treiben! 

Interessant  ist  die  Thatsache,  das*  wie  Rttdinger4) 
und  *ein  Schüler  Passet8)  gezeigt  haben,  schon  sehr 
auffillige  Unterschiede  bei  Neugeborenen  in  der  Form- 
auabildung  und  in  der  Entwicklung  des  Gehirn*  bei 

*)  8 ne  1 1, 0.,  Archiv  für  Psychiatrie.  Bd.  28,  S.  486. 

*)  1.  c. 

*)  Krause,  W.,  Internationale  Monatsschrift, 
Bd.  V.  S.  158,  „Ueber  Hirngewichte-. 

4)  Kfldinger,  Beiträge  zur  Anthropologie  Bayerns. 

1.  Bd. 

Passet,  Archiv  für  Anthropologie.  B.  14,^1683. 


Knaben  and  Mädchen  bestehen , so  dass  man  die 
Gehirne  sofort,  und  sogar  bei  Zwillingen  verschiedenen 
Geschlechts,  von  einander  unterscheiden  kann.  Bei  der 
Mehrzahl  der  männlichen  Fötusgehirne  waren  die 
Stirnlappen  etwas  mächtiger,  breiter  und  höher,  im 
7.  bi*  8.  Monate  erschienen  die  Windungen  beim  männ- 
lichen Individuum  schon  mehr  ausgebildet,  insbesondere 
beim  Scheitellappen,  das  männliche  Gehirn  gleich- 
altriger Föten  übertrifft  da»  weibliche  ziemlich  be- 
deutend an  Länge,  Breite  und  Höhe. 

Mir  scheinen  diese  Thatsachen,  die  ich  an 
Rttdinger'*  Präparaten  nnd  an  eigenen  selbst  veri- 
ficiren  konnte,  sehr  werthvoll,  zumal  man  nach  den 
Angaben  einer  Autorität,  wie  Flechsig1),  dem  Stirn- 
lappen einen  hohen  Antbeil  an  den  sogenannten  in* 
teilektuellen  Functionen  zusebreiben  darf. 

Ich  übergehe  hier,  um  nicht  zu  weitläufig  zu 
werden,  die  bekannten  Unterschiede  in  der  Behaarung, 
in  der  Entwicklung  der  Schilddrüse,  welche  im  Allge- 
meinen grösser  ist,  und  des  Kehlkopf*,  des  Herzens  und 
der  Lungen,  welche  im  Allgemeinen  erheblich  kleiner 
beim  Weibe  sind,  als  beim  Manne,  um  noch  etwas  bei 
der  so  auffälligen  Thatsache,  deren  Bedeutung  auch 
von  Havelock  Ellis  anerkannt  wird,  zu  verweilen, 
dass  der  Mann  eine  so  grosse  Menge  rother  Blutkörper 
mehr  besitzt,  als  das  Weib,  nnd  zwar  nicht  nur  des- 
halb, weil  er  ein  grössere«  Quantum  Blut  besitzt, 
sondern  auch  in  einem  gleichen  Qnantum. 

In  runden  Ziffern  ausgedrückt  hat  der  Mann  in 
einem  Cubikmillimeter  Blut  6000  000  rotbe  Blut- 
körperchen, da*  Weib  nur  4 600000;  da*  specifiarhe 
Gewicht  de*  weiblichen  Blutes  ist  geringer;  die  rela- 
tive Bl  nt  menge  bei  beiden  Geschlechtern  scheint  gleich, 
doch  müssen  hier  noch  weitero  Untersuchungen  ange- 
stellt werden.  Da  die  rotben  Blutkörperchen  den 
Körpergeweben  den  zum  Loben  nothwendigen  Sauer- 
stoff zuführen,  so  leuchtet  die  Wichtigkeit  diese*  Ge- 
schlecbtsunterscbiedea  ohne  Weiteres  ein. 

Schlusswort. 

Wir  leben  in  einer  Zeit,  in  der  auf  die  Stellung 
des  Weibes  in  der  Gesellschaft  von  zwei  Seiten  her 
hochbedeutsame  Angriffe,  die  eine  Aendeiung  der- 
selben bezwecken , gemacht  werden , von  Seiten  der 
Socialdemokratie,  welche  eine  Verbesserung  der  Lage 
der  Frauen  anstrebt  durch  völlige  Gleichstellung  des 
Weibes  mit  dem  Manne  und  auch  von  Seiten  eines 
Theiles  der  Anhänger  der  bestehenden  Gesellschafts- 
ordnung, die  ebenfalls  gewiss  in  bester  Absicht  dem 
Weibe  einen  grösseren  Wirkung*-  nnd  Erwerbskreis 
sowie  rechtliche  Gleichstellung  eröffnen  möchten 
Beide  Richtungen  arbeiten  hiermit  ohne  sich  »on*t 
vielleicht  unterstützen  zu  wollen,  auf  ein  gleiches 
Ziel  los. 

Ich  verkenne  e»  nicht  nnd  habe  e*  niemals  ver- 
kannt. dass  wir,  wenn  wir  an  dem  Fortschreiten,  an 
der  Besserung  der  menschlichen  Gesellschaft,  arbeiten 
wollen,  auch  der  Frauen  nicht  vergessen  dürfen;  eines 
bedingt  das  andere!  Man  sieht  das  heut  zu  Tage  mehr 
als  je  ein  und  die  Frage  der  sogenannten  Frauen- 
emanripation  ist  eine  brennende  geworden.  Sie  ist 
nicht  gerade  neu,  und  ich  will  nur  erwähnen,  dass 
bereits  im  vorigen  Jahrhunderte  eine  Engländerin, 
Mary  Wolstonecraft  (Rettung  der  Rechte  des 
Weibes,  aus  dem  Englischen  mit  Anmerkungen  von 
Salzmann,  Schnepfenthal,  1733/94)  flieh  energisch 


*)  Flechsig,  RectoraUrede,  Leipzig  1894. 
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fttr  die  Gleichstellung  von  Menu  und  Weib  ausge- 
sprochen bat. 

Die  Frage  bat  aber  nicht  nur  ihre  politische  nnd 
sociale,  sondern  auch  ihre  hervorragend  anthropolo- 
gische Seite;  freilich  ist  sie  bisher  auf  den  anthro- 
pologischen Versammlungen  kaum  erörtert  worden, 
indem  ich  sie  hier  vorlege,  will  ich  daran  erinnern, 
dass  die  Anthropologie  auch  Aufgaben  hat,  die  tief 
int  staatliche  nnd  öffentliche  Leben  und  in  die  Familie 
eingreif en. 

Der  alte  berühmte  Physiologe  ßurdach  in  Königs- 
berg bespricht  auch  das  werk  der  Krau  Wolatone- 
craft  im  Anschlüsse  an  Heine  anthropologischen  Er- 
örterungen über  den  Unterschied  der  Geschlechter:  er 
ist  einer  sogenannten  Frauenemancipation  nicht  günstig; 
.daher  war  es  ein  Missgriff,  nagt  er,  wenn  Mary 
Wolstonecraft  verlangte,  dass  das  Weib  ebenso  wissen- 
schaftlich und  gymnastisch  erzogen  und  zu  gleichen 
Geschäften  und  Arbeiten  zugelassen  werden  solle,  wie 
der  Mann*. 

Wir  sind  etwas  milder  geworden  in  unserm  Ur- 
theile;  aber  anf  Grund  der  vorstehend  berichteten 
Thatsachen  möchte  ich  doch  eines  wünschen:  dass 
nämlich  bei  allen  auf  eine  Abänderung  in  der  Erziehung 
der  Frau  zielenden  Einrichtungen  sorgfältig  dio  körper- 
lichen und  seelischen  Unterschiede  vom  Manne  in  Er- 
wägung gezogen  werden  mögen,  was  von  den  Eman- 
cipations- Vorkämpfern  nicht  immer  geschieht,  und 
dass  wir  diese  Unterschiede  noch  viel  eingehender 
•tudiren,  als  es  bisher  der  Fall  war.  Die  Natur  hat 
sie  sicherlich  nicht  bloss  gegeben , damit  das  Weib 
dem  Manne,  der  Mann  dem  Weibe  gefalle;  sie  wollte 
damit  mehr,  sie  wollte  auch  ein  gut  Stück  Arbeits- 
theilung.  Verwischen  wir  dies  nicht  allzu  sehr! 
Suchen  wir  bei  aller  Sorge  für  das  Wohl  de»  Weibes, 
im  Interesse  der  Erhaltung  de«  Staates  und  des  all- 
gemeinen Volkswohles,  auch  dessen  Eigenart  zu  Hchtltzcn 
und  zu  erhalten,  wie  es  1t.  Vircho  w schon  vor  dreissig 
Jahren  in  seiner  trefflichen  Schrift  .über  die  Er- 
ziehung des  Weibes  für  seinen  Beruf*  so  warm  her- 
vorgehoben hat. 

Nicht  benser  kann  ich  schließen,  als  mit  den 
Schlussworten  von  Bartels  in  dessen  ausgezeichneter 
Bearbeitung  des  Werkes  von  Ploss:  „L>aa  Weib*. 

.Als  die  erste  Bedingung  einer  fortschreitenden 
Kulturentwicklung  mussten  wir  die  Sesshaftigkeit  der 
Völker  erklären;  als  wichtigstes  Erfordernis*  demnächst 
kommt  die  Bildung  der  Familio  hinzu.  Aber  auch  die 
Familie  als  solche  kann  ihren  civilisatorischen  Einfluss 
nur  dann  aasüben,  sie  vermag  die  Völker  nur  dann 
zu  den  hohen  Stufen  einer  wahren  Kultur  hinauf  zu 
leitpn,  wenn  diejenige  dio  richtige  Achtung,  An- 
erkennung und  Würdigung  erfährt  , welche  so  recht 
eigentlich  als  die  Trägerin  der  Cultur  innerhalb  der 
Familie  bezeichnet  zu  werden  verdient,  das  ist  .das 
Weib"! 

Wir  haben  nun  die  un»  zugedachten  ehrenvollen 
Begrünungen  entgegen  zu  nehmen. 

Seine  Excellenz  Herr  Oberprftsident  Magdeburg 
hat  zuerst  das  Wort. 

Seine  Excellenz  Oberpräsident  Magdeburg: 

Namens  der  Staatsregierung,  meine  Herren,  erlaube 
ich  mir,  Sie  herzlich  zu  begrüssen  und  hier  in  unserer 
Mitte  willkommen  zu  heissen.  Der  eben  vernom- 
mene Vortrag  lässt  ja  erkennen , in  wie  bedeut- 
samer Weise  ihre  Forschungen  und  Arbeiten  zur  Auf- 
klärung, zum  Verständniss,  und  zur  Geschichte  der 


Völkerbildnng  und  Völkerentwickelung  beitragen,  und 
die  Staatsregierung  begleitet  unausgesetzt  mit  warmem 
Interesse  und  mit  lebhafter  Aufmerksamkeit  Ihre 
Thätigkeit  und  Ihr  Wirken  auf  diesem  Gebiete.  So 
gestatten  Sie  mir,  dass  ich  als  Vertreter  der  Staats- 
regierung  heute  hier  dem  Wunsche  Ausdruck  geben 
darf,  das*  auch  die  Verhandlungen  und  Arbeiten  Ihrer 
diesjährigen  Tagung  reich  gesegnet  und  erfolgreich 
»ein  mögen,  nnd  dass  die  Hoffnungen  und  Erwartungen, 
die  Sie  auf  die  XXVI  Tagung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  gesetzt  haben,  in  vollem  Um- 
fange sich  bewahrheiten  und  verwirklichen.  Dies  der 
Gru*s  und  der  Wunsch,  den  ich  am  heutigen  Tilge 
als  Vertreter  der  StaaUregierung  Ihnen  zum  Ausdruck 
zu  bringen  habe. 

Oberbürgermeister  Herr  Dr.  Westerburg -Cassel: 

Hochverehrte  Festversammlung!  Geehrte  Damen 
und  Herren!  Namens  der  städtischen  Behörden  zu 
CttüHel  und  Namens  der  ganzen  Stadt  Cassel  heisse  ich 
Sie  herzlich*!  hier  bei  uns  willkommen.  Wir  sind  dem 
verehrlichen  Vorstand  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft besonders  dankbar  dafür,  da*«  er  die  Einladung 
des  Stadtrathes  von  Cassel,  in  einem  der  nächsten 
Jahre  die  Versammlung  hier  abxubalten,  in  so  liebens- 
würdiger Weise  und  so  bald  angenommen  hat.  Denn 
wir  sind  stolz  darauf,  eine  so  hochangesehene 
nnd  illustre  Versammlung,  an  deren  Spitze  Kory- 
phäen der  deutschen  Wissenschaft  stehen,  hier  in 
unseren  Mauern  tagen  zu  «ehen.  Nicht  nur  die  Be- 
wohner  der  Hauptstadt,  sondern  die  Bewohner  de« 
ganzen  Hessen  • Landes  folgen  mit  grossem  Interesse 
Ihren  Verhandlungen  und  begleiten  mit  allgemeiner 
Theilnahme  die  wissenschaftlichen  Forschungen,  die  Sie 
betreiben  und  denen  auch  am  heutigen  Tage  Ihre 
Verhandlungen  hier  gelten.  Der  Stadt  Cassel  hat  es 
zu  besonderer  Gcnugthuung  gereicht,  dass  die  Beiträge 
der  Festschrift,  welche  die  Stndt  Caasel  der 
anthropologiRchen  Gesellschaft  für  die  dies- 
jährige Versammlung  gewidmet  hat,  wesentlich 
von  hessischen  Vertretern  Ihrer  Wissenschaft  herrühren, 
und  es  freut  uns  nach  weiter  «ehr  und  hat  allgemeine« 
Interesse  hervorgerufen,  dass  wir  nach  der  Tages- 
ordnung einen  Vortrag  erwarten  dürfen  gemde  über 
die  Stellung  Hessen»  zur  Ethnologie.  Wir  wünschen 
und  hoifen,  dass  es  Ihnen  auch,  abgesehen  von  Ihren 
wissenschaftlichen  Verhandlungen,  hier  in  Caasel,  in 
unserer  Stadt  mit  ihren  Natur-  und  Kunstschätzen 
wohl  gefallen  möge,  und  das»  die  Ausflüge  in  die  Um- 
gebungen, in  die  schönen,  grünen  Gaue  des  hessischen 
Lande«,  von  denen  ich  hone,  das»  die  Sonne  sie  mit 
freundlichen  Strahlen  bescheine.  Ihnen  nicht  nur 
interessante  Volkstypen  vorftlhren,  sondern  auch  die 
Erinnerung  zurück  lassen  möge  an  angenehme  Tage,  die 
Sie  verlebt  haben,  an  die  anmuthige  Gegend  und  den 
treuherzigen,  echt  deutschen  Volksstamm.  Seien  8ie 
wenigstens  unseres  besten  Willens  und  der  freund- 
lichsten Gesinnungen  versichert,  und  seien  Sie  noch 
einmal  aufs  herzlichste  alle  hier  in  Caasel  willkommen 
geheis»en! 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  Endemann-Cassel : 

Hochansehnliche  Versammlung  I Meine  Damen  und 
Herren!  Leider  i*t  der  erste  Vorsitzende  de«  Aerzte- 
vereins  zu  Cassel  heute  verhindert,  hier  zu  erscheinen; 
e*  gereicht  mir  zur  grossen  Ehre,  ihn  hier  zu  ver- 
treten und  diese  illustre  Versammlung  zu  begrüasen. 
Das»  dem  Aorztcvercin  unter  den  zahlreichen  wissen- 
schaftlichen Vereinen  Caasel»  zugefallen  ist,  Sie  zuerst 
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in  begrüßen , int  mir  von  unendlicher  Bedeutung. 
Die  medicini*che  Wissenschaft  steht  in  engster  Verbin- 
dung mit  der  Anthropologie;  die  Zweige  dieser  Wissen- 
schaften sind  so  eng  ineinander  verknüpft,  dass  eine 
gegenseitige  Förderung  nnr  von  grossem  Segen  für 
beide  sein  kann.  Ich  kann  hier  das  unauflösliche 
Rand,  welches  zwischen  diesen  Zweigen  des  Wissens 
vorhanden  ist,  nicht  näher  begründen  nnd  ausfuhren. 
das  würde  den  Rahmen  einer  Begrü<*ong#aurede  über- 
steigen, aber,  meine  Herren,  ich  habe  hier  klassische, 
lebende  Zeugen:  sehen  Sie  sich  die  Mitglieder  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  an,  namentlich  die 
Mitglieder  de»  Vorstandes,  e»  sind  Koriphäen  der  me- 
dicinischen  Wissenschaft,  vor  denen  wir  als  Aerzt«  die 
grösste  Achtung  haben,  und  zu  gleicher  Zeit  Koriphäen 
der  Anthropologie.  Leider  vermißen  wir  heute  bei 
dieser  Begrflssung  den  all  verehrten  Herrn  Geheimrat  h 
Dr.  Virchow,  der  ja  eine  Leuchte  über  alle  Lande 
in  der  Wissenschaft  ist.  Ich  sage  im  Namen  de« 
Aerzteverein*  zu  C«s«el  der  XXVI.  Versammlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  den  herz- 
lichsten Willkomm-Gruss,  Wir  wünschen  Ihnen  den 
besten  Fortgang  und  Erfolg  Ihrer  Tagung,  einen  Er- 
folg, der  auch  wieder  fruchtbringend  auf  die  Medicin 
zurflekwirken  wird. 

Herr  Oberlehrer  Prof.  I)r.  Zuschlag-Cassel : 
Hochverehrte  Festversammlnng!  Da  der  Vorstand  de» 
Verein«  für  naturwissenschaftliche  Unterhal- 
tung, Generalarzt  Dr.  Levi,  im  Augenblicke  nicht  hier 
anwesend  ist,  indem  er  sich  seiner  Gesundheit  wegen 
im  Bade  befindet,  i«t.  mir  der  sehr  ehrenvolle  Auftrag 
geworden,  hier  die  XXVI.  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  auf»  herzlichste  und 
wärmste  zu  begrfls«en.  Wenn  man  den  Namen  .anthro- 
pologische* Gesellschaft  in  der  weitesten  nnd  um- 
fassendsten Bedeutung  de»  Wortes  nimmt,  könnte  man 
wohl  die  Behauptung  wagen,  dass  es  kaum  einen  be- 
deutenden wissenschaftlichen  Verein  gibt  und  geben 
kann,  zu  dem  nicht  die  anthropologische  Forschung 
in  mehr  oder  weniger  inniger  Beziehung  stünde;  be- 
schrankt man  aber  die  Aufgaben,  wie  der  anthropolo- 
gische Verein  es  ja  selbst  gethnn  hat.  auf  Zweige  wie 
die  prähistorische  Forschung , die  Erforschung  des 
Menschen,  ehe  die  geschichtlichen  Berichte  beginnen, 
oder  beschränkt  man  sie  anf  die  Kenntnis»  der  mensch- 
lichen Kassen,  um  die«en  Ausdruck  zu  gebrauchen,  in 
den  verschiedensten  Frdtbeilen,  ihr  Werden,  Ent- 
stehen, Vergehen.  Degeneriren,  dann  darf  ich  wohl 
behaupten,  das«  kaum  ein  Verein,  wenn  nicht  etwa 
der  ärztliche,  gerade  den  Bestrebungen  des  anthro- 
pologischen Vereins  näher  steht  als  der  naturwissen- 
schaftliche Verein.  Betrachten  Sip  bei  dpn  Forschungen 
über  die  Prftpxistenz  de«  Menschen  die  Hilfsmittel, 
*o  sehen  wir  in  der  Genguosie,  Geologie.  Mineralogie, 
Zoologie.  Botanik,  Physiologie  — ich  will  sie  nicht 
alle  aofzlkhlen  — ganz  nothwendige  Hilfswissenschaften, 
die  ja  fortwährend  von  der  anthropologischen  Forschung 
herangezogen  werden  und  herangezogen  werden  müssen, 
nnd  die  allerdings,  indem  sie  hprangezogen  werden, 
gerade  auch  wieder  durch  die  Berührung  mit  der 
Anthropologie  so  unendlich  viel  gewinnen  nnd 
grossartige  neue  Gesichtspunkte  eröffnet  bekommen, 
ist.  doch  auch  die  Methode . welche  die  anthropolo- 
gische Forschung  befolgt,  rein  die  naturwissenschaft- 
liche, empirische  Methode,  durch  die  sie  ja  erst  zu  der 
gropsartigen  Wissenschaft  geworden  i*t,  die.  wie  ich 
jetzt  ja  wohl  behaupten  darf,  im  allgemeinen  weit 
mehr  als  vor  SO,  40  Jahren  alle  Schichten  des  Volke«, 


selbst  die  allergeringsten  Schichten  interessirt.  E» 
hängt  das  vielleicht  mit  dem  grossen,  nationalen  Auf- 
schwung unsere«  Volkes  zusammen,  es  hängt  damit 
zusammen,  dass  durch  die  Colonial  fragen  die  Völker 
anderer  Erdtheile,  die  uns  auch  durch  unsere  groß- 
artig entwickelte  Marine  viel  näher  getreten  sind,  nna 
viel  mehr  intere^iren , auch  praktisch,  als  es  früher 
der  Fall  war.  Wir  freilich,  gerade  unser  Verein  für 
Naturkunde,  kommen,  fch  will  e«  offen  sagen,  mit 
verhältnismässig  recht  leeren  Händen  Ihnen  entgegen. 
Es  ist  bei  uns  gerade  die  anthropologische  Forschung 
sehr  wenig  gepflegt  worden,  indem  noch  das  Wenige, 
was  wohl  geschah,  meistens  der  historische  Verein  für 
»ich  in  Anspruch  genommen  hat.  Aber  um  so  freu- 
diger begrüßen  wir  heute  Ihr  Tagen  hier,  weil  wir 
hoffen,  dadurch  entscheidende  Anregung  für  die  anthro- 
pologische Forschung  xu  erhalten.  Möge  der  Saame. 
den  Sie  heute  durch  Ihr  persönliches  Erscheinen  und 
Ihre  anregenden  Vorträge  an  »«treuen,  reichliche  Früchte 
bringen.  Ich  glaube,  da»  wird  Ihr  schönster  Lohn  sein 
für  alle  Ihre  Bemühungen  und  Bestrebungen. 

Herr  Dr.  Bülilan-Caasel ; 

Hoch  an  sehnliche  Versammlung!  Ich  habe  die  Ehre,  die 
XXVI.  Versammlung  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  im  Namen  des  Vereins  für  hessische  Ge- 
j schichte  und  Landeskunde  willkommen  zu  heißen 
j und  ihr  für  ihre  Arbeiten  alles  Gelingen  zu  wünschen.  Anf 
I dem  weiten  Gebiete,  das  die  Anthropologie  bearbeitet. 

| um  Bausteine  für  den  stolzen  Ban  der  Geschichte  des 
1 Menachen  zu  gewinnen,  ist  auch  nn«pr  Verein  an  seinem 
Tfaeile  tbfttig.  Prähistorische  und  ethnographische 
Forschungen  sind  gerne  nnd  eifrig  betriebene  Theile 
unspres  Arbeitsgebietes.  Freilich  hat  der  Boden 
unserer  hessischen  Heimat  — davon  werden  Sie  sich 
heute  überzeugt  haben  — bis  jetzt  wenig  vorge- 
! schichtliche  Funde  gespendet,  desto  reicher,  ja  fast 
unerschöpflich  ist  das  Material,  was  zur  Beobachtung 
unseres  deutschen  Volke«,  seines  Charakters,  seiner 
Art,  seiner  Sitten,  Sagen  und  Gebräuche  hier  zur 
Verfügung  steht  , nnd  dieser  Zweig  der  Wissenschaft 
steht  hier  nnd  wird  hier  gepflegt  auf  klassischem 
Roden.  In  dpn  oberen  Räumen  des  Museum  Frideri- 
cianom . das  Sie  heute  gesehen  haben , haben  zn  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  die  Gebrüder  Grimm  Jahre 
i lang  geschaffen.  Hier  in  Cassel  haben  sie,  um  nur 
da«  eine  zu  erwähnen,  die  deutschen  Kinder-  nnd 
: Hausmärchen  geschrieben,  zu  denpn  ihnen  die  Märchen- 
■ frau  ans  dem  benachbarten  Dorfe  Niederzwehren  den 
Stoff  zutrug.  Die  Versammlung  Ihrer  Gesellschaft, 
hat,  ich  wiederhole  es,  filr  un«prn  Verein  da*  höchste 
Interes-e.  Wir  schließen  uns  dem  Wunsche  des  Herrn 
Vorredners  an,  dass  Ihre  Arbeiten  von  reichem  Erfolge 
gekrönt  sein  mögen,  und  wünschen,  dass  auch  wir 
daraus  ftlr  unsere  Arbeiten  mannigfache  Anregungen 
gewinnen  möchten. 

Herr  Oherstlipotenant  a.  D.  Freiherr  von  Brackel- 
Caasel: 

Hochverehrte  Versammlung!  Hocbgpehrt«  Damen  nnd 
Herren!  Da  der  erste  Vorsitzende  der  Abtheilung  Cassel 
derdeutsebpn  Kolon  ialgesellachaft,  Herr  Ritter- 
gutsbesitzer von  Loebbecke,  abwesend  und  der  zweite 
Vorsitzende,  Hpjt  Banqnier  Heinrich  Koch  leider 
durch  ganz  dringende  und  unahweiBliche  Geschäfte 
heute  hier  zu  erscheinen  nicht  in  der  Loge,  ist  mir 
der  ehrende  Auftrag  geworden,  im  Namen  der  deutschen 
KoloniolgeselKchnft  und  speziell  im  Namen  der  that- 
I kräftigen  Abtheilung  Casepl  den  herzlichsten  Gnus  und 
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du*  Willkommen  der  deutschen  anthropologischen  ! 
Gesellschaft  in  übermitteln,  indem  wir  damit  dio  Hoff-  i 
nung  Aussprachen,  dass  Ihre  wissenschaftliche  Thätig- 
keit  auch  in  der  XXVI.  Jahresversammlung  als  eine 
er-tpriesliehe  sich  erweisen  und  dass  der  leider  kurz 
bemessene  Aufenthalt  im  schönen  Cassel  sich  für  die 
Thcilnehmer  an  derselben  zu  einem  angenehmen  ge- 
stallten möge.  Wie  sollte  die  deutsche  Kolonialgesell* 
sehaft  nicht  mit  freudigen,  mit  bewegtem  Herren  den 
Willkommenem1»  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  bieten,  wenn  diese  durch  ihre  weltum- 
fassenden Studien  der  Koloninlgesellscbaft  Fingerzeige 
bietet  und  binweisst  auf  jene  Länder,  auf  jene  Gegen- 
den , in  denen  die  expansive  Kraft  de*  Deutarhthums 
«u  wirklichen  Hesultaten  zu  führen  wäre  und  die  ge- 
eignet erscheinen  deutsche  Kolonisten  aufzunehmen. 
Aber  auch  die  Kolonialgesellsrhaft  kann  der  anthro- 
|K)logischen  Gesellschaft  nicht  geringere  Dienste  leisten, 
dadurch,  da«s  die  deutschen  Söhne,  aus  fernen  Lunden, 
wie  fleitisige  Ameisen,  ihr  hochwichtige  Materialien  1 
und  wahrheitsgetreue  Berichte  zutragen,  die  dieselbe  ' 
für  ihre  umfassenden  Studien  fortwährend  benöthigt.  ; 
Auf  diese  wechselseitige  Unterstützung  und  gegen-  I 
scitig  fördernde  Kraflcntwickelung  begründet  sich  wie 
im  menschlichen  Leben  Überhaupt,  die  dauerhafte 
Freundschaft,  milche  beide  Gesellschaften  verbinden  | 
muss  und  verbindet;  dass  diese  Verbindung  immer 
kräftiger,  immer  inniger  werde  ist  die  Hoffnung,  welche 
die  Herzen  aller  Mitglieder  der  deutschen  Koloninl- 
geeellschaft  bewegt,  und  dass  ihr  Aufenthalt  im  schönen 
Cassel  diese  gegenseitigen  Freundschaftsgefühle  zu 
immer  klarerem  Ausdruck  bringen  möge,  ist  der 
Wunsch,  den  ich  die  Ehre  habe  im  Namen  der  Ab- 
theilung Cassel  der  hochverehrten  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  entgegenzubringen. 

Herr  Ortsgesehäftsfubrer  Dr.  Mense: 

Hochgeehrte  Festversamuilung!  Meine  Damen  und 
Herren!  Nach  den  vielen  freundlichen  und  beredten 
Ansprachen,  welche  wir  *ool>en  vernommen  haben,  ! 
brauche  ich  wohl  nichts  Weiteres  hinzuzufügen,  um 
Ihnen  zu  beweisen,  wie  sehr  wir  uns  freuen,  Sie  hier  I 
um  uns  zu  sehen.  Von  dem  Augenblick  an . wo  Sie 
mich  mit  dem  Ehrenamte  Ihre«  örtlichen  Geschäfts- 
führers betraut  haben,  habe  ich  täglich  und  stündlich 
empfunden,  wie  gross  das  Entgegenkommen  aller 
Kreise  der  Bevölkerung  für  Ihre  Bestrebungen  ist. 
Wie  könnte  es  auch  anders  Bein!  Die  stolze  Wissen-  I 
schnft,  deren  Dienst  wir  diese  Tage  weihen  . muss  ja  [ 
in  jedes  gebildeten  Menschen  Brust  einige  Saiten  er- 
klingen lassen.  Die  Anthropologie  ist  ja  allumfassend, 
wie  der  menschliche  Geist  selbst,  unbegrenzt  ist  ihr 
Gebiet,  unendlich  weittragend  die  Fragen,  deren  Lösung 
*ie  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat.  Bald  öffnet  sie  un« 
die  Grüfte  längst  vergangener  Generationen , bald 
führt  sie  uns  auf  die  schwankenden  Brücken,  welche 
Körper  und  Geist,  Diesseits  und  Jenseits  mit  einander 
verbinden.  In  fernen  Ländern  aller  Zonen  vermag  sie  i 
ein  Wegweiser  auf  unbekannten  Pfaden  zu  sein  und 
auf  dem  Boden  der  HeimAt  zeigt  sie  uns  die  Spuren,  j 
welche  unsere  Ahnen  vor  Jahrtausenden  hinterlieesen.  ! 
Doch  ich  will  das  Loblied  unserer  Muse  nicht  weiter 
singen,  e«  drängt  mich  eine  Bitte  an  Sie  zu  richten, 
die  Bitte  um  Nachsicht  Als  die  Kunde  kam.  dass 
die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  Cassel  als 
ihren  demnäehstigen  Versammlungsort  erwählt  hat, 
verhehlten  wir  un«  nicht,  dass  die  Mitglieder  dieser 
hochverehrten  Gesellschaft  nicht  blo*s  hochstehende 
Gelehrte,  sondern  am*h  welterfahrene  Männer  seien,  • 


welche  mancher  Menschen  Städte  gesehen  und  Feste 
gefeiert  haben,  und  der  Gedanke,  diese  Herrschaften 
zu  befriedigen,  erfüllte  manchen  Mannes  Herz  mit 
Zagen.  Tyrols  schneebedeckte  Alpen,  welche  Sie  voriges 
Jahr  in  ihren  Schoss  Aufnahmen,  können  wir  Ihnen 
hier  nicht  zeigen;  wir  führen  Sie  statt  dessen  auf 
den  Heiligenberg  und  lassen  Sie  hinaustchnuen  in  das 
alte  Chattenland  mit  seinen  Borgen , Wällen  und 
Städten,  statt  der  Bergwäsaer  der  Brennerbahn  werden 
Ihnen  die  Wälder  de*  Habichtswalde«  entgegenraaschen, 
statt  der  Weinlauben  Merans  zeigen  wir  Ihnen  Münden, 
den  Punkt,  wo  Fulda  und  Werra  sich  vereinigen, 
und  an  Stelle  der  Gestalten , welche  Defregger  mit 
seinem  Pinsel  verewigt  ha»,  führen  wir  Ihnen  ein 
ebenso  zäh  an  seinen  alten  Trachten  und  Sitten  fest- 
haltendes Völkchen  vor,  die  Bewohner  der  Schwalm. 
Möge  Ihnen  der  bescheidene  Kähmen  nicht  missfallen, 
in  dem  die  diesmaligen  Verhandlungen  sich  nbspielen, 
mögen  Sie  Nachsicht  üben,  wenn  bei  den  Veran- 
staltungen hie  und  da  kleine  Mängel  sich  beraua- 
stellen,  dann  wird,  selbst  wenn  der  Himmel  sich 
wieder  verdunkeln  sollte,  solange  Sie  hier  unsere  Gäste 
sind,  in  unserem  und  Ihrem  Herzen  hoffentlich  heller 
Sonnenschein  sein. 


Herr  Johanne*  Ranket  lUwscnscha/HicAer  Jahres- 
bericht den  General secrcttir# : 

Dem  Jubiläunisfewte  der  deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  in  Innsbruck,  welches  wir  in  so  un- 
vergesslich schöner  Weise  gemeinschaftlich  mit  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  hei  unserem 
letzt  jährigen  Congre*?e  feierten,  sind  nun,  durch  wenige 
Monate  von  einander  getrennt,  die  Gründungs-Jubiläen 
der  drei  grossen  deutschsprachigen  anthropologischen 
Gesellschaften:  Berlin,  Wien,  München  gefolgt.  Noch 
klingen  ans  in  den  Ohren  alle  die  guten  Wünsche, 
welche  der  anthropologischen  Forschung  bei  dem  Ein- 
tritt in  das  zweite  Vierteljahrhundert  mitgegeben  wor- 
den sind,  mögen  sie  alle  in  reiche  Erfüllung  gehen.  — 
Es  sei  mir  gestattet,  heute  auf  einen  kleinen  Kreis 
von  Studien  au«  dem  Gebiete  der  speciellen  oder 
somatischen  Anthropologie  näher  einzugehen. 
Hier  kam  in  unerwarteter  Weise  die  Frage  nach  dem 
.Vorläufer  des  Menschen4  durch  die  interessanten  Funde 
de«  Herrn  Dr.  Eugen  Dubois,  Militärarzt  der  nieder- 
ländisch-indischen Armee:  Pithecanthropos  erec- 
tui,  eine  metm  'henilhnliche  Uebergangsform  ans  Java. 
4°  Batavia,  1894.  89  S.,  II  Taf.,  neuerdings  zur  Dis- 
cussion  und  zwar  nicht  nur  in  Deutschland,  in  der 
gesammten  gebildeten  Welt.  Leider  sind  wir  bis  jetet 
lediglich  auf  die  ungenügenden  photographischen  Dar- 
stellungen der  Fundobjecte  angewiesen,  nach  welchen 
eine  definitive  Entscheidung  noch  nicht  gegeben  wer- 
den kann.  Dio  Ansichten  bei  den  Besprechungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  — W.  Krause 
und  Virchow,  Waldeyer,  Lnschan,  Z.  E.  V.  1895. 
78—89.  — neigten  sich  mit  allem  wissenschaftlichen 
Vorbehalt  zu  der  Meinung,  dass  Herr  Dubois  ein 
Schädel  fragment  und  einen  Backzahn  eine«  grossen, 
ausgeBtorbenen  anthropoiden  Affen,  mit  relativ  mäch- 
tig entwickeltem  Gehirn,  gefunden  habe,  welches  am 
meisten  Aehnlicbkeit  mit  den  Langarmaffen,  den  Gib- 
bon-, Hy lobates- Arten,  zeigt,  von  welch’  letzteren 
heut  zu  Tage  nur  relativ  kleine  Vertreter  leben.  Ob 
auch  das  Oberschenkelbein , welche*  Herr  D.  «einem 
Pithecanthropos  erectus  zutheilt,  diesem  wirklich  zu- 
gehört oder  ein  Men  «eben  - Oberschenkel  ist  — über 
diese  Frage  kam  in  Berlin  keine  volle  Einigung  zu 


3053 


85 


Tage.  Virchow  wie*  auf  die  Aehnlichkeit  der  Ab- 
bildung des  Knochens  mit  den,  freilich  Hehr  viel 
kleineren,  Oberschenkelbeinen  des  Gibbon  hin,  Bau 
and  Proportionen  scheinen  gut  zu  stimmen.  Der  neue 
grosse  Anthropoide  würde  demnach  wirklich,  wie  der 
Gorilla  und  Orangutan,  annähernd  von  Menschengrösse 
gewesen  sein,  und  wir  könnten  auch  annehiuen,  dass 
er  eine  gewöhnlich  halbrechle,  gelegentlich  annähernd 
gestreckte  Körperhaltung  habe  »nnchiuen  können,  wie 
unsere  jetzt  lebenden  kleinen  Gibbon.  Der  Schädel- 
bau der  Gibbon*  könnte  auch  um  so  eher  eine  be- 
trächtlichere Volumstunahrue  de»  Gehirns  gestatten, 
als  der  Schädel  im  erwachsenen  Alter  keineswegs  da« 
den  Gorilla-  und  Drang  - Schädel  so  verunstaltende 
L'ebergreifen  der  Kau-  um)  BeissmuHculatur  auf  das 
Schädeldach,  mit  der  in  »einem  Gefolge  auftretenden 
Entwickelung  der  hoben  Knochenkätuine,  zeigt.  Er 
behält  auch  im  erwachsenen  Alter  die  mehr  kind* 
liehen,  bei  allen  Affen  menschenähnlichen  Formen  bei. 
Noch  ist  Alles  hypothetisch,  bis  wir  die  Präparate 
selbst  oder  wenigstens  gute  Gypsnachbildungen  der- 
selben werden  untersuchen  können.  Nur  das  steht 
schon  fest,  dass  bis  jetzt  der  hypothetische,  neue 
menschengrosse  Hylobates  nicht  mehr  und  nicht  we- 
niger, ebenso  viel  und  ebenso  wenig,  als  .Vorläufer 
den  Menschen*  angesprochen  werden  könnte,  wie  die 
jetzigen  kleinen  Hylobates- Arten  oder  die  grossen  An- 
thropoiden. Kr  war,  wenn  er  wirklich  existirt  hat, 
ein  Affe,  — aber  vergessen  wir  bei  diesem  Ausspruch 
nicht,  dass  wir  uns  auf  die  grössten  L Überraschungen 
in  dieser  Hinsicht  gefasst  machen  müssen  — vielleicht 
fUllt  der  ganze  Fund  in  Nichts  zusammen,  was  von 
den  verschiedensten  Seiten  geweissagt  wurde.  Ein 
Forscher  von  der  Bedeutung  wie  Sir  William  Turner 
(Vortrag  in  der  Royal  Society  of  Edinburgh,  Feb.  4. 
1896.  Voi.  XXIX.  [N.  S.  Vol.  1X1  S.  4‘24  ff.)  hält  die 
Hauptstücke  für  Mensthenknochen. 

Mit  der  Frage  nach  dem  .Vorläufer  des  Menschen*, 
wenigstens  nach  dem  Vorläufer  im  Sinne  der  ältesten 
Menschenform,  beschäftigen  sich  auch  die  Unter- 
suchungen über  die  Pygmäen  in  Afrika  und 
neuerdings  in  Europa. 

ln  letzterer  Beziehung  sind  es  die  merkwürdigen 
Fände  von  Herrn  Dr.  Nuesch  am  Schweizerbild  bei 
Scbaffhausen,  welche  uns  schon  mehrfach  beschäftigt 
haben.  Herr  Dr.  N.  hatte  dort  eine  Anzahl  von  Grä- 
bern aofgedeckt  und  sorgfältig^  deren  (der  jüngeren 
Steinzeit  angehörigen)  Inhalt  gehoben,  in  welchen 
neben  grossgewae bienen  Erwachsenen  auch  eine  be- 
trächtliche Anzahl  von  Kinderskeletten  sich  befanden, 
aber  neben  diesen  noch  eine  dritte  Groppe  von  In- 
dividuen von  auffallender  Kleinheit  der  Körperverhält- 
nisse, zwerghafte  Gestalten,  wie  es  scheint,  von  an- 
nähernd normaler  Proportion.  Herr  Koilmann  »teht 
nicht  an,  diese  als  europäische  Pygmäen  zu  bezeichnen 
und,  entsprechend  der  für  die  afrikanischen  und  andern 
Zwergvölker  viel  verbreiteten  Annahme,  als  europäische 
U Trasse  — also  als  Vorläufer  der  grossgewachsenen 
europäischen  Rassen,  vielleicht  deren  Urväter,  zu  er- 
klären. — Koilmann,  Das  Schweizerbild  in  Schaff- 
bausen und  Pygmäen  in  Europa.  Z.  K.  1894.  S.  169. 

Herr  R.  Virchow  hat  mehrfach  (Z.  E.  V.  1894. 
S.  426  und  ebenda  605—610),  zuletzt  bei  der  Festrede 
zu  dem  Berliner  Jubiläum  unter  Demonstration  einer 
überwältigend  reichen  Sammlung  nannocephalcr,  pyg- 
mäenhafter  Schädel  und  mehrerer  dazu  gehörender 
Skelette  darauf  hingewiesen,  dass  die  Beweisführung 
für  die  Ursprünglichkeit  und  das  hohe  Alter  der  Pyg- 
mäen als  Rasse  noch  keine  zwingende  sei.  Erstens 


| läK*t  ein  nannocephaler,  kleiner  Schädel  noch  keines- 
wegs auf  eine  zwerghafte  Körpergestalt  mit  Sicherheit 
| schließen,  zweitens  finden  sich  derartig  kleine  Men- 
schenformen ohne  irgendwie  .Kasse"  zu  sein,  als  halb- 
pathologische Produkte  gestörten  Wachathuma  zahl- 
reich unter  den  europäischen  Völkern,  und  auch  die 
uu«aoreuropäi»<  hen  Zwerg-  und  Klein-Völker  zeigen 
j manche  Hinweise  darauf,  dass  sie  tum  Theil  unter  be- 
sonders ungünstigen  Lebenaverhältnissen  verkümmert 
sind,  sie  sind,  wie  wir  das  genannt  haben:  mensch- 
liche Kümmerformen,  welche  ihre  Besonderheiten 
unter  gleichbleibenden  äusseren  Verhältnissen  auf 
ihre  Nachkommenschaft  vererben. 

Es  ist  erfreulich  zu  sehen,  dass  sich  da*  Studium 
mit  erneuter  Energie  wieder  in  dem  eben  angedeuteten 
Sinne  den  äusseren  Einwirkungen  auf  die  Entwicke- 
lung der  menschlichen  Form  in  den  verschie- 
denen Klimaten  und  Ländern  zowendet. 

R.  Virchow  hat  nochmals  mit  grösster  Energie 
auf  die  Verkümmerung,  die  körperliche  und  geistige 
Verschlechterung  hingewiesen,  welche  unter  ungün- 
stigen äußeren  Verhältnissen  sehr  weit  getrennte 
Völker  körperlich  ähnlich  machen  können.  Seine 
neuen  Untersuchungen  (K.  Virchow,  Schädel  au*  Süd- 
Amerika,  insbesondere  aus  Argentinien  und  Bolivien. 
I.  Schädel  von  Norquin,  Süd-Argentinien.  Z.  E.V.  1894. 
386,  Taf.  XII)  beweisen,  das*  diese  Schädel  südameri- 
kanischer  Wilden,  dem  wildesten  und  schlechtest  ent- 
wickelten Menachenschädel,  der  bisher  ans  Amerika,  wohl 
aus  der  ganzen  Welt,  bekannt  wnr|  Virchow),  dem  Schädel 
eine*  Pah  Ute,  eines  Angehörigen  eines  nordameri- 
. konischen  Stummes,  sich  auffallend  ähnlich  erweisen. 

! Namentlich  betrifft  das  die  schlechte  Ausbildung  des 
1 geaammten  llirnschädels,  das  L'ebergreifen  der  oberen 
Schläfenlinie , welche  (in  einem  directen  Zusammen- 
hang mit  dem  AnH&tz  der  Fasern  des  Schläfenbein- 
Muskels  un  der  unteren  Schläfenlinie  steht),  so  nahe 
an  die  Mittellinie  des  Schädeldaches,  an  die  Pfeilnaht, 
beranrückt,  dass  nur  ein  ganz  geringer  Zwischenraum 
die  beiden  oberen  Schläfenlinien  trennt,  und  zwischen 
ihnen  hebt  sich  das  Schädeldach  schwach  leistenartig 
■ und  dadurch  an  den  Sagittal-Knochenkamm  des  Gorilla 
' oder  des  Orangutan  erinnernd,  hervor.  Auch  die  Ge- 
' richtezOge  zeigen  in  ihrer  eigentümlichen  Rohheit 
und  Wildheit  nächste  Aebnlichkeiten  mit  dem  Pah  Ute. 

Um  die  Fragestellung  für  die  Lösung  des  ältesten 
anthropologischen  Problems:  Die  Einwirkung  der 
äusseren  Lebensbedingungen  auf  die  Ent- 
wickelung der  Menschenrassen  in  exacter  Weise 
fest»  teilen  und  überblicken  zu  können,  fehlt  noch  im- 
mer vor  allem  eine  genaue  Erkenntnis«,  ein  genaues 
Studium,  der  Veränderungen,  welche  ein  Europäer,  der 
plötzlich  in  die  Tropen  oder  in  arctische  Regionen 
versetzt  wird,  erleidet.  Hier  uiuhs  mit  allen  Hilfs- 
mitteln der  modernen,  ärztlich-physiologischen  Unter- 
suchungstechnik  an  Ort  und  Stelle  selbst,  in  den 
I Tropen  und  in  den  arctischen  Gegenden,  aber  auch 
! ebenso  in  verschiedenen  örtlichen  Höhenlagen  etc.  etc. 

1 gearbeitet,  Eingeborne  und  Eingewauderte  auf  das 
sorgfältigste  verglichen  werden,  und  zwar  Gesunde 
und  Kranke,  und  erstere  unter  verschiedenen  Lebens- 
, bedingungen,  namentlich  bei  stärkerer,  körperlicher 
! Arbeit  und  Ruhe,  stärkerer  oder  geringerer  Belastung, 

! und  Erhitzung  der  Haut  u.  v.  a. 

Wir  sehen  in  den  letzten  Jabren  Studien  in  dieser 
Richtung  noch  in  den  deutschen  Publikationen  sich 
| mehren.  Eine  Hauptquelle  dafür  ist  Virchow’*  Ar- 
I ehiv  für  pathologische  Anatomie  und  Physiologie; 
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hier  finden  wir  in  den  letzten  Bänden  folgende  be- 
zügliche Veröffentlichungen : 

Hermann  Po  st*  Königsberg  i.  Pr.:  lieber  normale 
und  pathologische  Pigmentirung  der  Oberhaut.  Hand 
186.  496. 

Sergius  Marc -Tiflis,  Beiträge  zur  Pathogenese  der 
Vitiligo  und  zur  Histogenese  der  llau {pigmentirung. 
Hd.  1630.  SL 

U.  Neu  hau  s -Berlin,  Untersuchungen  über  Körper- 
temperatur, Puls  und  Urinausscheidung  auf  einer  Heise 
um  die  Erde.  Bd.  184. 

Dr.  K.  Plehn,  Heber  die  Pathologie  Kamerun'« 
mit  Rücksicht  aut  die  bei  den  Küctennegern  vorkom- 
menden  Krankheiten.  Bd.  139.  699. 

Chr.  Hasch-Görlitz,  Leber  das  Klima  und  die 
Krankheiten  im  Königreich  Siam.  Bd.  140.  827. 

Von  dieser  Gruppe  von  Untersuchungen  in  Vir* 
cbow's  Archiv  sind  für  uusere  anthropologische  Frage* 
Stellung  namentlich  die  von  Herrn  Kijkmann  wich- 
tig, welche  in  dem  pathologischen  Institut  in  Batavia 
von  ihm  und  seinen  Schülern  ausgetuhrt  worden  sind: 

C.  Eijkman-  Batavia , Ueber  Stoffwechsel  und 
Würaieproduktion  in  den  Tropen.  Bd.  133. 

Derselbe:  Vergleichende  Untersuchung  über  die 
physikalische  Wärmeregulieruug  bei  dem  europäischen 
und  malaiischen  Tropenbewohner.  Bd.  140.  125  und 

A.van  Sehe  er,  Ueber  tropische  Malaria.  Bd.  139. 
bü  (aus  Kijkmunn’«  lnntitut)  und 

G.  G rij  ns- Weltevreden-Java,  Blut  Untersuchungen 
in  den  Tropen.  Bd.  139.  97.  (Das  specifische  Gewicht 
des  Blutes  ist  nicht  verändert,  es  beträgt  nach  Ham- 
merslag und  Grawitz  normal  1000,5  Plasma  1030; 
G rij  ns  fand  in  den  Tropen  bei  Europäern  1060,7  und 
1030,6,  also  genau  die  gleichen  Werthe.) 

Herr  Kijkmann  hat  in  der  citirten  Abhandlung 
in  recht  sinnreicher  Weise  die  Wärmeabgabe  durch 
Strahlung  und  Leitung  der  Haut  der  «braunen*  Ma- 
laien und  «weissen“  Europäer  untersucht..  Er  unter- 
suchte den  Gang  und  die  Haschbeit  der  Abkühlung 
zweier  gleicher  mit  Wasser  der  gleichen  Temperatur 
gefüllter  Gefässe,  welche  er  mit  doppelter  liautsc Licht, 
d.  h.  je  xuit  2 btücken  Haut  von  Leichen  umgeben 
batte,  entweder  die  weisse  oder  die  braune  unten  oder 
umgekehrt.  Es  ergab  sieb,  da.-«  die  Wärmeabgabe 
ganz  gleich  war,  sonach  der  Pigmentreichthum  der 
Haut  keinen  direcU-n  Einfluss  auf  die  Wärmeabgabe 
der  Haut  uuaübt.  Bei  Lebendeu  erscheint  der  Wärme* 
vertust  durch  Leitung  und  .Strahlung  bei  dem  Euro- 
päer durchgehend*  etwas  geringer,  als  bei  dem 
Malaien,  doch  scheint  der  Unterschied  genügend 
erklärt  durch  den  Umstand,  dass  ersterer  in  der 
Kegel  mehr  schwitzt  und  demzufolge  unter  gleichen 
Bedingungen  — wenn  die  Kleidung  es  zulftsst  — 
mehr  Wanne  durch  Wasser  Verdunstung  verliert  als 
letzterer.  Der  Unterschied  fällt  daher  weg,  wenn  die 
Unterschiede  in  der  W&sscrverdunsttwg  aufgehoben 
würden.  Es  muss  noch  unentschieden  bleiben,  ob  die 
gesummte  Wärmeabgabe  bei  Europäern  und  Malaien 
unter  gleichen  Umständen  und  für  eine  gleiche  Ober- 
fläche auch  gleich  gross  ist.  Die  Untersuchung  beweist 
aber  schon,  das*  ein  grösserer  Wärmeverlust  durch  Ver- 
dunstung bei  den  Europäern  einer  grösseren  Wärme- 
abgabe durch  Strahlung  und  Leitung  bei  den  Malaien 
gegen  übersteht.  Aus  den  frühereu  Untersuchungen 
des  Verfassers  über  Stoffwechsel  und  Würmeproduktion 
bei  Europäern  und  Malaien  (V.’s  Archiv,  Bd.  1331  kann 
man  schlievsen,  das«  unter  gleichen  Umständen  und 
auf  gleiche  Körperoberflücht!  berechnet,  die  totale 
Wärmeabgabe  beider  Hassen  ungetühr  gleich  sein 


muss.  Ob  dieser  Satz  mach  für  andere  Umstände,  be- 
sonders für  den  Fall  erhöhter  Wärmeerzeugung  in 
Folge  anstrengender  Muskelthätigkeit  gültig  ist,  ver- 
mögen wir  natürlich  ohne  nähere  Untersuchung  nicht 
zu  entscheiden.  Derselbe  Vorbehalt  ist  nöthig,  wenn 
E.  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  behauptet,  dass 
die  Körpertemperatur  bei  dem  Tropen  bewohner 
keine  Erhöhung  zeigt:  Europäer  37,02°,  Malaie 
30,97 u,  der  Europäer  ist  sonach  etwa  um  0,1°  wärmer. 

Die  Bedeutung  des  Hautpigmentes  beruht 
nach  E.’s  Untersuchungen  eher  auf  einer  Einwirkung 
auf  die  Lichtstrahlen  als  auf  dio  dunklen  Wärme- 
»trahlen.  Schon  ohne  Thermometer  war  ca  leicht  cn 
constatiren,  da*«  die  braune  Leichenbaut  «ich  im  Son- 
nenschein mehr  erwärmt  batte  als  die  weisse,  entere 
fühlte  sich  merklich  wärmer  an  als  letztere.  An  zwei 
! gleichen  Thermometern  wurden  die  Kugeln  in  der 
eben  geschilderten  Weise  mit  doppelter  Hautochichte 
umgeben  und  dann  in  einem  feuchten  Kaum  der  Ein- 
wirkung der  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  es  ergab  «ich : 
weisse  Haut  aussen  47,5°,  braune  Haut  aussen  50,1°!  Die 
Lichtstrahlen  werden  von  der  braunen  Haut  in  Wärme 
urnge wandelt,  du*  Pigment  hat  ein  grösseres  Absorptions- 
vermögen für  Licht.  Die  Einwirkung  der  Sonne  auf 
die  Haut  besteht  sonach  nicht  sowohl  in  der  Wärme- 
al«  in  der  Lichtwirkung  und  zwar  vor  allem  in  der 
Wirkung  der  chemischen  Lichtstrahlen.  Diese  bringen 
[ die  als  Erythema  solare  bekannten  Hautentzündungs- 
erscheinangcn  unter  zunächst  gesteigertem  Blutzuflns» 
hervor  — indem  da*  Pigment  diese  Lichtwirknng  ab- 
i schwächt,  schützt  es  die  Haut  vor  Congestionen  und 
krankhaft  gesteigerter  Wärmebildung  (dunkle  Haut 
daher  kühl!?).  (Die  als  Lichen  tropicos,  der  rotbe 
Hund,  bekannte  Krankheit  der  Haut  fehlt  bei 
Negern.) 

Die  wichtigste  und  nun  fürs  erste  abschliessende 
Untersnchung  über  die  Fragen  der  Ernährung  und 
W&rtneprodnktion  in  den  Tropen  ist  die  von  C.  von 
Voit,  Ueber  die  Nahrung  in  verschiedenen 
Climaten  (Arch.  f.  An  Ihr.  1695.  XXU1.  467.)  Die 
Hauptergebnis**:  sind: 

Es  zeigt  sich  bei  den  Bestimmungen  der  Kost 
kein  irgend  erheblicher  Unterschied  in  der  Quantität 
der  einzelnen  Nabrungsstoffe  in  gemässigten,  kalten 
und  heissen  Climaten.  Die  Menge  de»  in  der  Nah- 
rung der  verschiedenen  Völker  und  Individuen  im 
Minimum  nothwendigen  Eiweisses  richtet  »ich  im 
Wesentlichen  nach  der  Masse  der  eiweisihaltigen  Or- 
gane oder  im  Allgemeinen  nach  dem  Gewicht  des  zu 
ernährenden  Körpers.  Die  Temperatur  der  umgebenden 
Loft  hat  bei  Gleichbleiben  der  Eigenwärme  des  Körpers 
keinen  Einfluss  auf  die  Eiweisszersetzuug.  Ein 
und  derselbe  Mensch  braucht  im  Minimum  an  den 
I Polen  und  in  den  Tropen  gleichviel  Eiweis»,  die  kleinen 
Eskimo»  und  Lappländer  oder  die  kleinen  Japaner 
von  einem  Mittelgewicht  von  60  kg,  daher  weniger  als 
die  größeren  Europäer  mit  einem  Mittelgewicht  von 
' 70  kg.  Dagegen  richtet  »ich  die  Menge  der  stick- 
stofffreien Stoffe,  welche  in  der  Nahrung  nöthig 
| sind,  theils  nach  der  Einwirkung  der  flus»eren  (nie- 
deren) Temperatur  (chemische  Itegulirung  v.  Voit's), 
theils  und  vor  allem  nach  der  Arbeitsleistung.  Der 
Mensch  zersetzt  in  niederer  Temperatur,  nüchtern,  in 
der  Ruhe  and  ohne  Schutz  durch  schlechte  Wärme- 
leiter höchstem  (durch  chemische  W.-R.)  um  86  Proc. 
mehr  als  hei  gewöhnlicher  Temperatur,  durch  Arbeit 
aber  um  230  Proc. 

Ist  der  Organismus  möglichst  ruhig,  leistet  er 
also  im  wesentlichen  nur  Herz-  und  Athembewegungen, 
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dann  wird  durch  die  geringe  Arbeit  nur  wenig  stick- 
•toffreicbe  Substanz  neben  Eiweiß  zerstört.  Dies  ge- 
ringe Quantum  ist  dann  zumeist  nicht  ausreichend, 
um  die  ?om  Körper  abgegebene  Wirme  tu  decken, 
and  es  tritt  d&nn  bei  niederer  Temperatur  neben  der 
physikalischen  Regulirung  die  chemische  ein,  und  es 
wird  je  nach  der  äusseren  Temperatur  bis  zu  einer 
ewissen  Grenze  um  so  viel  mehr  stickstofffreie 
ubstanz  zersetzt,  als  nötbig  ist,  die  Körpertemperatur 
zu  erhalten,  d.  h.  in  der  Kälte  mehr  als  in  der  Wärme. 

Sobald  aber  noch  weitere  Arbeit,  wie  es  gewöhn- 
lich der  Fall  ist,  geleistet  wird,  steigt  durch  dieselbe 
die  Zersetzung  der  stickstofffreien  Substanz  und  es 
wird  bald  mehr  Wärme  erzeugt  als  nüthig  ist  und 
man  muss  dafür  sorgen,  d«»  Plus  von  Wärme  anzu- 
bringen ; hier  hat  daher  die  niedere  Temperatnr  der 
äusseren  Luft  keinen  Einfluss  mehr  auf  die  Zersetzung, 
es  ist  ein  Ueberschuss  von  Wärme  da  dorch  die  Arbeit 
und  die  Mehrzersetzung  geschieht  nur  durch  die  Arbeit. 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  Nabrungsstofle  zu- 
nächst nicht  die  Bedeutung  haben,  das  für  den  Kör- 
per eben  erforderliche  Quantum  von  Wärme  zu  liefern; 
sie  liefern  zumeist  einen  Ueberschnss  von  Wärme  und 
haben  vielmehr  direct  die  Aufgabe,  den  stofflichen 
Bestund  des  Körpers  zu  erhalten.  Wenn  also  in  der 
Kälte  der  nüchterne  Mensch  möglichst  ruhig  ist  und 
bei  leichter  Kleidung  für  die  physikalische  Regulirung 
nicht  gesorgt  ixt.  dann  wird  wohl  in  kalten  Klimatcn 
etwas  mehr  stickstofffreie  Substanz  zersetzt  werden 
als  in  den  Tropen.  Aber  der  Art  sind  doch  die  Ver- 
hältnisse gewöhnlich  nicht.  Zunächst,  tritt  in  der 
Kälte  und  in  der  Wärme  die  physikalische  Regulation 
ein.  Ausser  der  unserem  Willen  nicht  unterworfenen 
Regulation  der  Wärmeabgabe  durch  die  verschiedene 
Füllung  der  Blutgefässe  der  Haut  mit  Blut,  vertagen 
wir  über  willkürliche  Mittel:  warme  oder  leichte 
Kleidung,  Heizung  oder  umgekehrt  Luftbewegung, 
kalte  Bäder  etc.  Da-  wichtigste  ist  aber  der  Einfluss 
der  Arbeit.  Arbeitet  der  Mensch  in  der  Kälte,  dann 
wird  dadurch  so  viel  Wärme  erzeugt,  dass  eine  chemische 
Regulirung  nicht  mehr  nöthig  ist  und  nur  durch  die 
Arbeit  nicht  durch  die  Kälte  mehr  Material  zer- 
setzt wird.  In  den  Tropen  ist  die  mehr  Wärme 
liefernde  Arbeit  viel  beschwerlicher.  Darum  wird  man 
in  dem  heissen  Klima  ira  Allgemeinen  nicht  so  viel 
arbeiten  können  als  im  gemässigten  oder  kalten  Klima, 
und  dann  im  enteren  der  Stoffverbrauch  geringer  sein 
wie  in  dem  letzteren. 

Bei  dem  gleichen  Organismus  findet  also  bei  gleicher 
Arbeitsleistung  die  gleiche  Zersetzung  statt  in  der 
Kälte  wie  in  der  Wärme  und  nur  dann  wird  in  den 
Tropen  weniger  stickstofffreie  Substanz  zerstört,  ihr 
Bedarf  in  der  Nahrung  ein  geringerer,  wenn  die  Arbeit 
daselbst  geringer  ist,  was  freilich  häufig  der  Fall  sein 
wird.  Die  Kälte  und  Wärme  bedingen  nicht  direkt 
den  verschiedenen  Erfolg,  sondern  die  Grösse  der  Arbeit 
ist  das  Bestimmende.  Somit  erscheint  die  wichtige 
Frage  nach  der  Ernährung  in  den  verschie- 
denen Klimaten  im  Prinzip  aufgeklärt. 

Eine  sehr  anerkennenswerthe  zuBummenfassende 
Arbeit  über  die  wichtigsten  Fragen  der  Tropenbygiene 
“-bringt  das  Bach  von 

Dr.  Karl  Däubler,  Grundzüge  der  Tropen- 
hygieine.  Mit  7 Originalabbildungen.  1896.  München- 
Verlag  von  J.  F.  Lehmann.  8#.  — 

Noch  eine  ganz  andere  Art  von  äusseren  Einflüssen 
auf  die  Körpertorm  der  Menschen  und  »eine  Leistungen 
haben  in  der  letzten  Zeit  sehr  wichtige  Aufschlüsse 
erfahren,  es  sind  physikalische  Umgestaltungen 
Corr.-BUU  <L  douUcli,  A.  6. 


des  Be wegungsapparates  durch  theilweise 
Lähmungen  des  Körpers  u.  a.  welche  von  Glück 
als  Anpassung  beim  Menschen  Z . E. V.  1898.  S.614 
zuiiiminengefas*t  worden  sind.  Gl.  gibt  die  Litera- 
tur der  Frage  ebenda  S.  622, 

Nene  Mittheilungen  haben  wir  darüber  erhalten  von 

G.  Joachimsthal,  Ueber  Anpassungsverhältnisae 
des  Körpers  bei  Lähmungszoständen  der  unteren  Glied- 
massen. Virchow's  Archiv.  189.  8.  497,  mit  1 Tafel. 
(Tafel  gibt  da*  Bild  des  HandBtandkünatlers.) 

Der  Verfasser  stellt  drei  Fülle  von  L&hmang  der 
| Beine  zusammen , wobei  sich  die  Patienten  mit  Hülfe 
| der  oberen  Extremitäten  bewegen  gelernt  batten, 
l Trotz  ausgedehnter  Paralyse  waren  die  Kranken  im 
1 Stande,  sehr  geschickt  sich  vorwärts  zu  bewegen  nnd 
zwar  ausschliesslich  unter  Benützung  der  überaus  kräf- 
tigen Arm-  und  Schultermusculutur.  Der  eine,  29  Jahre 
alt,  hatte  »ich  zum  Handstandkllnstler,  wie  Fräulein 
Eugenie  Petreacu,  aasgebildet.  Der  Kranke  ist  in  aus- 
gezeichnetem Maasse  im  Stande,  mit  »einen  Händen, 
und  selbst  auf  einer  Hand,  den  Oberkörper  zu  balan- 
ciren,  zu  gehen,  und  zwar  ebenso  gut  vorwärts  wie 
seitwärts  und  rückwärts,  auf  Stangen  und  Leitern  u.  »,  w. 
einher  zu  klettern  und  endlich  zu  springen  au»  der 
Höbe  von  6 Fuss.  Der  physiologische  Vorgang  de» 
Springen»  wird  exact  beschrieben,  der  Sprung  kommt 
in  einer  dem  Sprung  mit  den  Füssen  vollkommen 
analogen  Weise  xu  Stande.  J.  erwähnt  hiebei  die 
Untersuchungen  von  Roux:  Ueber  Selbatregu- 
lation  der  morphologischen  Skelettmu»keln. 
Zeitschrift  für  Naturwissenschaft.  N.  F.  14.  Bd.  1893, 
welche  den  Beweis  erbringen  der  Entstehung  der 
funktionellen  Struktur  der  Muskeln  unter  funktionell 
neuen  Verhältnissen.  Roux  untersuchte  da«  Verhalten 
der  Muskellänge  bei  Alterationen  der  Excursionsgrösse 
der  Gelenke  und  stellte  fest,  dass  ebenso,  wie  bekannter- 
weise die  Dicke  der  Muskeln,  so  auch  die  Länge  der- 
selben sich  nach  dem  Maasee  ihrer  funktionellen  Be- 
I anspruchnng  morphologisch  regulirt. 

Marey,  (Recherche«  experimentales  sur  la  mor- 
pbologie  de  musclee.  Compt.  rend.  hebd.  de  aceances 
de  l'academie  de»  Sciences.  1887.  pag.  446  ) verglich 
die  Form  des  Gastrocnemius  verschiedener 
' Rassen.  Der  G.  de«  Negers  hat  eine  lange  dünne 
Gestalt  mit  kurzer  Sehne,  der  der  weissen  Rassen 
stellt  eine  kurze  voluminöse  Musketmastfc  mit  langer 
Sehne  dar.  Da  nun  der  , Neger  trotz  des  Mangel» 

S der  Wade*  zum  mindesten  zu  eben  so  grossen  Marsch- 
j leistungen  wie  der  Wollte  befähigt  ist,  so  müsste  das 
was  der  Muskel  an  Kraft  nicht  besitzt,  durch  seine 
i grössere  Excursionsweite  ersetzt  werden:  der  G.  des 
Neger»  greift  an  einem  viel  längeren  Hebelarm  an, 
da  der  hintere  Fortsatz  des  Calcaneus  hier  weiter  nach 
I hinten  hesvortritt.  Durch  operative  Verkürzung  des 
1 Calcaneus  bei  Thieren  (Ziegen,  Kaninchen)  konnte  er 
experimentell  die  Länge  der  Sehne  im  Verhältnis» 
zum  Muskel,  entsprechend  den  Verhältnissen  beim 
Weissen,  vergrößern,  den  Muskel  verkürzen  und  ver- 
1 dicken.  Dazu: 

Julius  Wolff,  das  Gesetz  der  Transformation 
der  Knochen.  Berlin  1892.  (Ueber  die  funktionelle 
Gestalt  des  KnocbpwO 

Th.  Glück,  die  Bedeutung  der  funktionellen  An- 
passung für  die  Orthopädie.  Berl.  klin.  Wochenschr. 
1894.  Nr.  fl.  S.  167.  — 

Zum  Schlus»  sei  es  noch  gestattet  einen  Blick  auf 
. die  neuesten  Untersuchungen  über  Afrikanische 
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Negervöl  kor*  zu  werfen.  Von  Untersuchungen 
fremder  Kassen  in  Deutschland  sind  vor  allem 
in  diesem  Jahre  zu  nennen: 

R.  Virchow  Aber  .Dinka*.  Z.  E.V.  1895.  148. 
46  von  Herrn  Willy  M Aller  von  Alexandrien  nach 
Europa  gebrachte  Sudanesische  Schwarze,  Männer 
Weiber  und  Kinder.  Der  Mehrzahl  nach  gehören  sie 
wohl  zweifellos  wirklich  zu  den  Pinka,  jener  grossen 
Völkerschaft,  welche  ihre  Sitze  am  oberen,  speciell 
am  wessen  Niel  bat  und  die  bekanntlich  durch 
die  Entdeckungsreisen  de»  Herrn  Schweinfurtb 
neuerdings  allgemein  bekannt  geworden  *ind.  Virchow 
findet  nach  seinen  Untersuchungen  keinen  Grund  be* 
xOglich  ihrer  Herkunft  Misstrauen  gegen  die  Truppe 
zu  hegen.  Kr  bat  ihre  Anwesenheit  in  Berlin  benützt, 
□tn  eine  Monographie  über  das  somatischo  Verhalten 
dieser  Nilneger  auszuarbeiten.  Sie  fiind  dolicho- 
cepbal.  Nach  Haar  und  Hautfarbe  sind  sie  ausge- 
machte Nigritier,  sie  sind  die  8chwärzp*ten  der  Schwar- 
zen, ihr  Haar  ist  spiral  gerolltes  «Negerhaar*,  aber 
wenn  man  sie  deshalb  mit  sämmHirhen  Negervölkern 
zu  einer  einheitlichen  Völkergruppe  zu*atiimenfu«Bcn 
möchte,  so  widerstreitet  dem  die  Gesichtsbildung  auf 
das  Entschiedenste:  die  Nasen  form  ist  mesorrhin,  nicht 
platyrrhin,  die  Elevation  der  Nasenspitze  beträchtlich, 
sie  haben  also  keine  Negernase,  die  Zähne  stehen  senk- 
recht orthegrath,  es  fehlt  ihnen  der  alveolare  Noger- 
Prograthismus.  nur  die  Lippen  wölben  sich  .prograth“ 
vor,  ihr  Prograthi  Minus  ist  rein  labial  (labiale  Pro- 
grathie).  In  ihren  Körp-erproportionpn  stimmen  sie 
im  Allgemeinen  mit  dem  Nigritiertypus:  Kumpf  relativ 
sehr  kurz,  Arme  und  namentlich  die  Beine  lang,  aber 
sie  übertreiben  den  kurzrumpfigen  Typus  noch  in 
so  fern  als  ihre  Beine  von  ganz  excessiver  Länge  sind; 
(Schweinfurth  nannte  sie  daher  Sumpf-Neger 
gleichsam  Sumpf-Vögeln  an  Langbeinigkeit  entspre- 
chend). Mit.  diesen  langen  Beinen  correspondirt  ihre 
bedeutende  Körpergrösse.  Schwein furth  gibt  ihnen 
als  Mittelgrösse  1.74  m;  Virchow  fand  nur  einen 
Mann  unter  den  9 Erwachsenen  von  dieser  Grösse 
1,738  m,  alle  anderen  waren  grösser  bis  1,887  m,  Mittel 
1,823  m Von  den  8 erwachsenen  Weibern  waren  2 
von  1,544  und  1,563,  alle  anderen  hatten  mehr  als 
1,6  bis  1,72.  Durchschnitt  1,632  m.  Es  ergibt  da« 
wenigstens  für  die  Männer  eine  ungewöhnlich  hohe 
Statur,  etwas  Aehnliches  ist  bei  keinen  der  sonst 
nns  vorgeführten  Negergrunpen  beobachtet  worden, 
scheint  aber  bei  anderen  nilotischen  Stämmen  in 
ähnlicher  Weise  der  Fall  (Literatur  dafür  169  — 160. 
Abbildung  S.  1G1).  Die  Hände  sind  lang,  besonders 
die  Finger.  Schwimmhäute  gering.  Die  Küsse  gross 
und  lang,  häufiger  der  linke  Fqsi  länger  als  der  I 
rechte,  Virchow  erinnert  daran,  das*  dieser  Unter- 
schied durch  den  Gebrauch  auf  einem  (dem  linken)  I 
Bein  zu  stehen  bewirkt  werden  könnte,  die  FuBssohle  | 
wird  dadurch  länger  und  breiter  und  der  innere  Hand  , 
erscheint  durch  UimtuBdrängen  der  MittelfuHsknochen 
in  der  Mitte  ausgebuchtet,  was  dem  rechten  Fuss 
fehlt. 

Aua  dieser  Gruppe  der  Untersuchungen  muss  noch 
erwähnt  werden: 

K.  Virchow:  Uebersicht  über  die  an  Negern 
des  Adeli-Landes  im  Hinterland  des  Togegebietes 
auMgeführten  Messungen.  Z»  E.  V.  1894.  164. 

Das  sind  im  Allgemeinen  9 ächte  Neger".  Virchow 
studirte  besonders  die  Veränderungen  des  spiral- 
gelockten Negerhaares  durch  Kämmen  und  ; 
sorgt ältige  Haarpflege;  die  Spirallocken  lösen  sich  all-  i 


mählig  auf.  das  Haar  wird  gestreckt  und  geht  endlich 
in  eine  völlige  Locke  über.  Vortreffliche  Abbildungen 
über  diese  Veränderung  der  Haare.  8.  184.  S.  178.  — 
Noch  ist  hervorzuheben  ebenda: 

R.  Virchow:  Eintheilung  des  Gesichts- 
Index,  Aufstellung  eines  M esoprosopen- 
Typus:  90  niedrigste  Grenze  der  Leptoprosopie,  unter 
90  bis  76  Mesoprosopie.  unter  76  chamaeprosopie. 

Zu  dieser  Gruppe  der  Untersuchungen  gehört  noch 
die  von 

K.  Virchow  an  einem  Massaiknaben  den  An- 
gehörigen eine*  dunkelhäutigen  Stamme«,  welchen 
Stuhl  mann  zu  den  «Hamiten*  rechnet:  sein  Haar 


zeigt  Steatopygie.  Nach  Virchow  zeigen  auch 
unsere  Neugeborenen  etwas  Ähnliches,  das#  es  sich 
also  bei  den  Afrikanern  nicht  um  eine  specifiache 
Eigenthümlicbkeit  handelt,  sondern  um  ein  Stehen- 
bleiben  und  die  weitete  Ausbildung  einer  kindlichen 
Eigenschaft,  die  sii  h beim  weiblichen  Geschlecht  noch 
weiter  entwickelt.  — Hier  schliessen  sich  an  ebenda: 
R.  Virchow,  Untersuchungen  an  einem  neuge- 
borenen Negerkind,  („Dohomei-Neger"):  die  Haut 
war  heller  roth-grau,  das  Haar  fein,  nicht  spiral 
gerollt« 

Diese  Ergebnisse,  verglichen  mit  den  von  uns 
schon  früher  näher  besprochenen  der  deutschen  Reisen- 
den, namentlich  Stuhl  mann  und  Baum  an  n,  und 
den  vielfachen  Zu*nwmenstellungen  und  Forschungen 
R.  Virchow’«,  lassen  nach  und  nach  ein  helleres  Licht 
über  dem  Völkergemisch  Innerafrikae  aufgehen. 

Mit  dem  Negertypus  beschäftigen  sich  auch  die 
Untersuchungen  unseres  hochverehrten  Herrn  Vor- 
sitzenden: 

W.  Waldeyer:  Ueber  einige  anthropologische 
bemerkenawerthe  Befunde  an  Negorgehirnen.  8itxgs,- 
Berichte  der  Berliner  Akad.  d.  Wiss.  13.  Dec.  1894. 

Es  sind  Untersuchungen  au  12  (14)  Negergehirnen 
über  die  Sylvische  Furche,  die  Centralfurche,  Parieto- 
occipitalfurche,  Kissura  calcarinu.  nebst  dem  unmittel- 
bar von  ihnen  beeinflussten  Windungsgebieten,  und 
die  auf  der  medianen  Hätnisphärenflüche  vortrctemlen 
Lappen,  mit  vortrefflichen  Abbildungen.  Das  Gehirn- 
gewicht war  rel.  klein:  Minimum  (760?),  1005,  Maxi- 
mum 1275,  Mittel  1148  (Mittel  nach  Topinard  1234) 
wahrend  das  Gewicht  für  europäische  Männer  nach 
v.  Hisehoff  1362  g beträgt.  Nach  den  Wägungen  von 
161  nordamerikanischen  Negtrbirnen,  die  während  des 
Sece^Hinnskrieges  von  Santon  Hund  und  Ira  Rüssel 
ausgeführt  wurden,  ist  das  Mittel  1331.  Was  ist.  so 
fragt  Waldeyer,  dafür  der  Grund,  dass  die  Gehirne 
der  amerikanischen  Neger  so  viel  schwerer  Bind? 
.Es  eröffnet  sich  hier  ein  hochinteressante«  und  wich- 
tiges anthropologisches  Problem , dem  eingehende 
weitere  Untersuchungen  nicht  fehlen  sollten".  — 

Was  ich  hier  dargelegt  habe,  ist  nur  ein  ganz 
kleiner  Bruchtheil  der  im  verflossenen  Jahre  in  Deutsch- 
land in  den  Kreisen,  welche  unserer  Gesellschaft  nahe 
stehen,  geleisteten  Gesammtarbeit  auf  dem  Gebiete  der 
Anthropologie,  welche  alle  Zweige  des  vielumfassenden 
Studienkreises  bereichert  hat.  Ich  lege  deu  Geeammt- 
bericht  darüber,  welcher  BG6  Einseipublikationen, 
eine  auf  jeden  Tag  de«  Jahres,  umfasst,  auf  den  Tisch 
des  Hauses  nieder,  mit  der  Bitte,  denselben,  wie  ge- 
wöhnlich, dem  Bericht  unserer  Versammlung  beigeben 
zu  dürfen. 
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L'nd  nun  möchte  ich  zum  Sehlu**  meiner  Uetrach* 
tun#  noch  einmal  auf  die  Feier  unsere«  Jubiläum« 
zurück  kommen.  Das  können  wir  achon  heute  consta- 
tiren.  da«  die  gl&nienden  Fette,  welche  wir  im  letzten 
Jahre  in  schöner  Eintracht  gefeiert  haben,  dem  Fort- 
schritt der  Studien  nicht  hinderlich  gewesen  sind. 
Sie  haben  da«  Gefühl  der  Zu-ammengehörigkeit  der 
verschiedenen  Gesellschaften  wie  der  verschiedenen 
Zweige  nn»erer  Forschung  and  der  Forscher  selbst  in 
entschiedenster  Wei*e  zur  Anerkennung  gebracht;  und 
anf  dem  freudigen  Zusammenarbeiten  nach  gemein- 
samen Zielen,  unbeirrt  von  localen,  wissenschaftlichen 
oder  politischen  Sonderinteressen,  unter  freudiger 
Schätzung  der  von  den  verschiedensten  Seiten  her 
beigesteuerten  Forschungsergebnissen,  beruht  ja  doch 
allein  der  weitere  Ausbau  unserer  Wissenschaft. 

Lifte  der  neuen  Publlcatlonen 
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A v.  Türök,  Neuere  Boiträge  tur  Reform  der  Kraniologie. 
111.  Ueber  die  systematische  l'iuersui  tmng  der  kraniometrl*chen 
V'ariatiooareiketl,  iow  e über  die  Bestimmung  de*  c barakteristischen 
Scbadeltypusmittel»  der  Wahrschi’inUcbke.trecbBuag  Internal. 
MonaUscu.  Anat.  u.  Pby*,  lh*4-  XI.  4.  7. 

— Ueber  den  Yözoer  Amoschädcl.  Arcb.  f.  A.  XXIII.  249. 
R.  Virchow,  Haar  und  Schädel  von  Blanda»  Sinnol  (Malacca» 
und  den  Schädel  eine»  Selon  (Mergui- Archipel  Z.K.V.  IW*4.  8C«4. 

12* 
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1.  Tbeu**  erkaufter  Schädel  eine»  alten  Weibe»,  doficho* 
cephal,  während  der  Panggaog-Scbldel  braeby«  epbul.  Heule  von 
Herrn  V.  Steven»  gesendet. 

2,  Virchow  sagt  Ml  „Wenn  die  Malayen  unter  den  Selaang’s 
awei  Arten  von  älen»clieti  unterscheiden , von  denen  die  einen 
»traffri,  die  anderen  kraute»  (crimped)  Haar  besitzen,  »o  ist  leider 
der  Sinn  de»  Worte»  ertmped  nickt  genau  fett  zu  »teilen,  lat 
diete»  kraut«  Haar  spiral  gerollt , *o  würde  »ich  eine  Verwandt* 
»chaft  mit  Negrito»  (Semangl  der  Halbimel  und  mit  Andamanesen 
ergeben.  Ist  os  aber  nur  krau»  und  vielleicht  verworren,  wie  üa» 
der  mkobarrsheben  Schoiubeug  Koal  (Verbandl.  16S5.  31)6  u.  107. 
Tafel  VI.  Fig.4),  »o  würde  das  nicht  bindern,  auch  diesen  Leuten 
einen  maDyucbeti  oder  moogi-liM  hen  Ursprung  saxuscbreibra''. 

K Vircbow,  Gräber-Schädel  aas  Süd -Amerika,  besonder» 
au»  Argentinien  nnd  Holmen.  Z.E.V.  1894.  396. 

I.  Schädel  von  Nur  quin,  SQd-Argentinien. 

Die  Nasen  sind  aquilin,  gross  nnd  stark,  dio  Apertur  meist 
weit,  das  knöcherne  Nasendacb  meist  schmal  namentlich  ia  der 
Mitte,  dagegen  der  Ansatz  an  der  Stirn  verbreitert,  die  Stirn- 
nasrnnath  greift  öltrr  in  den  Nasenfortsats  de»  Stirnbein»  rin,  der 
Kür  km  tritt  im  Gänsen  stark  hervor,  aquilin,  Im  oberen  Drittel 
stark  eingeboren,  von  da  vorgewölbt  und  dann  wieder  nieder- 
gedrückte „Spitze“.  Nasenbeine  entweder  ganz  oder  an  der  Spitze 
synostotiUh , einige  mit  Ansatz  zur  Bildung  pränasaler  Forchen, 
alveolarer  Prognathismu».  Es  sind  Züge  von  Wildbet  vorhanden, 
die  uns  swingen,  eine  ni e dere  Ka e anzunehnien:  1.  liie  geringe 
Capadiät  des  Schädelraums  11  von  10  unter  1400  cc,  Mittel  1342. 

2.  Die  u r. gewöhnliche  Höhe  und  Ausdehnung  der  Plana 
temporalia,  insbesondere  gegen  die  hinteren  und  oberen  Ab-  i 
schnitte  de»  Schädeldachs.  Die  muskelfreie  Gegend  bildet  daher 
am  Mittel-  und  Hinter  köpf  nnr  ein  schmale»  Hand,  welche»  durch 
Knocbenleisteu  bezw.  Zeichnungen  begrenzt  wird,  ft  Eine  diffuse, 
stellenweise  in  stärkeren  Wucherungen  übergebende  Hyperostose 
übersiebt  einen  beträchtlichen  Theil  der  Calvaria.  4.  Die  Über- 
wiegend brachycepbale  Ausbildung  des  Schädels  bat  vor*ng»wri»e 
die  unteren  Ahschn  tte  de»  Mittet-  und  Hinterhauptes  betroffen. 
Sie  bat  am  Hinterhaupt  ungewöhnliche  fonticular-interpartetalc 
Kt  neben  bil  düngen  hervurgerufen.  6 Das  Gesiebt  bat  durch  starke 
Ausbildung  der  Jocbbogcn  und  der  Wangenbeine,  durch  anirre 
PDtyrrbioie  und  starken  alveolaren  Prognathismu»  ein  hässliche» 
Aussehen.  7.  Zahlreiche  Spuren  traumatischer  Einwirkung  lassen 
aut  häutige  Gewalteinwirkaagen  schliessen.  Die  Schädel  teigen 
eine  gewisse  Aehrilichkeit  mit  dem  Schädel  einer  Pah  Ute  au» 
Nevada,  Nordamerika.  »•  oben  b.  85.  (Abbildungen  vor* 
trefflich  ) 

II.  Schädel  aus  Nord-Argentinien  and  Bolivien,  S,  400-  Meist 
deforinirt,  verschieden,  genaue  Beschreibung  der  Deformationen, 

7 Schädel  mcht  deformtrt  — nur  diese  stehen  nicht  aut  dom 
Hioterhaupt  mit  Stirn  aufwärtsl  - 4 bracbycepbal  und  .1  m e»o ■ 
cephal.  An  der  Untersuchung  sind  besonder»  diu  Beschreibungen 
und  statistischen  Zählungen  der  individuellen  Besonderheiten  (Zei- 
chen niederer  Ksssej  wichtig:  Exostosen  der  äusseren  Geborgängr,  | 
Os  Jncae,  Slirnnath,  Proc  front.,  Synostose  der  Nasenbeine  (»ehr  i 
wenig  patbalogischc  Erscheinungen  mit  Anuttchio’s  Zählungen  \ 
verglichen).  Da»  Os  Incan  fand  sich  3 mal  unter  IM)  Schädeln  = | 
1,6‘jo,  bei  den  Übrigen  Ameriiam-rn  nach  Anutschia  zu  |,80js,  i 
bei  den  Peruanern  Virchow  6,3 */e,  nach  Anutscbin  5.6*,«. 

R.  Virchow,  Da»  lesende  Kind  Otto  Pö  liier.  Z.E.V.  180t.  I 

445. 

K.  Virchow,  Kraniologie  der  Dahomr  Z E.V.  i£?6. 

K.  Virchow  und  H.  Solger,  sogenannte  I'riikaaälo  an  alten 
MeiiK  br-nknoch*  o.  Z E.V.  JHX  602.  Der  Knochen  ist  von  einer 
Unzahl  vertwi-igtor , tüchtiger,  häufig  mit  blinden  Ausläufern  he-  : 
seuter  Canäle  duichzcgen,  ganz  so  wie  sie  W.  Roux  als  1 
•Krcb  Fadenpilse  (Mycelites  ossifragu»)  erzeug»  an  den  Knochen 
der  ausgestot  hem-n  Steiler 'schon  Seekuh  nacbgew<r,«n  bat. 
Virchow  sah  ähnliche  Knochenxerstörungen  an  Schädeln  von 
Porter  «co. 

K.  Virchow'»  Archiv,  Bd.  140.  1 81*5.  47  ff.  G.  Hohnstedt, 
Beitrag  zur  Casuistik  der  Spina  bifida  occulta.  Mit  genauen  hm- 
weiten  auf  die  Hypertnc  bos  » lumbal;*  bei  Sp  6/t. 

K.  Virchow*»  Archiv.  D.  E.  Jacob ion- Kopenhagen,  Ein 
seltener  Fall  von  beinahe  universellem  angeborenen  fortschreiten- 
den Kicseiiwucb»'  («lebt  Akromegalie^  130.  104-  S.  105  dam 

vortreffliche  Abbildung  de*  ftjährigen  Mädchen».  Während  bei 
der  Akromegalie  bei  trüber  völlig  normalen  Individuen  • twa  im 
Pubertältaltr-r  oder  später  eine  abnorm  starke  F.ntwji  kelung  e.n- 
seiner  peripherer  Kc-ipcrorganc  (Nase,  Unterlippe,  Unterkiefc-r, 
Ohren  Hände,  Fürs»'  u.  ».  w.)  eir, tritt,  besteht  in  diesem  Falle  die 
fortschreitende  VcrgrbM«  ruog  seit  der  Geburt,  «in  Riesenwuchs, 
der  den  grösseren  1 heil  des  Körpers  des  kleinen  Patienten  um- 
fasst: Theile  de»  Kopfe»,  de*  Gesichts,  der  Genitalien,  der  ganzen 
linken  Seite  des  Rumpfes,  Vergrößerung  einer  ganzen  (rechten) 
Ober-  und  der  ganzen  (linken)  Untercxtrcmilät  der  anderen  Körper- 
seite, Vergr ötter ung  beider  43*»«.  Der  wahre  Riesenwuchs  r dieser 
Art)  ist  immer  angeboren;  die  Harmonie  der  Grössen  Verhältnisse 
der  eintelnen  Theile  ist  in  der  Kegel  beibehalten,  gewöhnlich  sind 
aber  (wie  in  d>e»«m  Fall)  die  meist  peripherische«  Theile  der 
Extremitäten  am  stärksten  vergrösst-rt.  Das  Nervensystem  funk- 
tioiiirt  normal. 

Waldeycr,  Eia  vollständig  erhaltener  Dajak- Schädel.  Z.E.V. 
1894.  m. 


J.  Weinberg,  Die  Gehirnwindungen  bei  den  Este«.  Jurjew 
(Dorpat)  Mattiesen.  1804. 

£.  Zuckerkandl,  Zur  Craniologie  der  Nias- Insulaner.  Mit 
1-  Taf.  Mitth  anthr.  Ges.  Wien.  XXIV.  (N.F.  XIV).  254 

A.  Weisbach,  Die  Oberösterreicher.  Mitth-  Wiener  anthrop. 
Ge».  XXIV.  (NF  XIV).  77. 

S.  Wrissenberg.  Ucber  die  Formen  der  Hand  «ad  des 
Fusses  Z E.  18  -5.  81 


II  Ethnologie. 

1 AHNMiroarepilHch«  Völker  uml  Allgemeines. 

Tb».  Ach  eil»,  Uobrr  Mythologie  und  Caltus  von  Hawaii. 
Braunscbweig.  Vieweg  und  Sohn.  1895. 

V-  Andrian-Wehrburg,  Uebor  einige  Resultate  der  moder- 
nen Ethnologie.  Corrrspoodenzblati.  1904.  ft. 

Bartels,  Floss  das  Weib,  IV.  neu  bearbeitete  und  stark 
vermehrt«  Auflage.  Leipzig  Grieben'»  Verl.  1895. 

K Barthel,  Völkerbewegungen  auf  der  Südhälfte  des  afri- 
kanischen Kontinents.  Mit  r-inor  Karte.  Leipzig.  )£W4. 

A.  Bastian,  Die  samoanische  Schöpfungssage.  Berlin. 
Felber.  |HJ»4 

- Zar  Mythologie  und  Psychologie  der  Nigritier  ln  Guinea. 
Berlin  Diot.  Reimer.  1694. 

— Controversen  in  der  Ethnologie.  II.  Sociale  Unterlagen  für 
rechtliche  Institutionen.  Berlin.  Weidmann'sche  Bechhand).  1891. 

— Controversen  in  der  Ethnologie.  111.  Urber  Fetische  and 
Zugehöriges.  Berlin.  1804. 

— Controversen  in  de*  Ethnologie.  IV.  Fragestellung  der 
Finalursacbrn.  Berlin.  Weidemanu'sche  llucbb.  1804. 

Ethnologisches  Notisblatt.  Herautgeg.  von  der  Direktion 
des  k.  51  ist  um»  für  Völkerkunde.  Berlin.  1.  u.  II.  Heft-  1805. 

— Graphisch«  Darstellung  des  buddhistischen  Weltsystem». 
Mit  Taf.  Z.E.V.  1*94.  *08- 

— Armbrust-  und  Bogen.  Z E.V,  1994  446. 

Fr.  Boa»,  Sagen  der  Indianer  an  der  Nordwest  - Küste 
Amerikas.  Z.E.V.  1804.  281. 

Paul  Ebreareich,  Materialien  rur  Sprachen künde  Brasiliens. 

Z.E.  lfcM.  80.  l»i- 

A Ernst,  Etymologisches  von  Veneiuela's  Nordküste,  Z.E.N. 
1895.  ». 

— Drei  Nephrit- Heile  aus  Venezuela.  Z.E  V.  1895.  38- 
E.  Förste  mann,  Da«  Gefass  von  Chama.  (Zur  Maya- 
Wissenschaft.)  Z.EV.  1H>4.  573  Dazu: 

E.  P.  Diesel dorff,  Ein  TbongeßLu  mit  Darstellung  einer 
Vampyrkiipfigen  Gottheit  Dazu: 

E.  Seler,  Fledermaus-Gott  «1er  Maya-Stämme.  Ebenda.  576, 

577. 

Albert  Grüneedel,  Die  Zaubermeister  der  Orang  hdtaa 
von  Hrolf  Vaughan  Stevens.  II.  (I.  1898.  71  — 100.1  Z.E.  181*4. 

141. 

M.  Haberland,  Die  Eingeborenen  der  Kapeulsn- Ebene  von 
Formosa.  Mit  37  Text-lllustr.  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien.  XXIV, 
(NF.  XIV.)  1H4. 

W.  Köppen,  Die  Dreicliederung  des  Menscbeagescblechtes. 
Mit  einer  Karte.  Globus  LXVlll.  1.  Juni  Sehr  anregende 

und  interessante  Zusammenstellung 

K.  Krause,  Ein  eiserner  Tomahawk.  Z.E.V.  1895.  146. 

L-  Lewin,  Die  Pfeilgifte.  Historische  und  expenrnrntoUe 
Untersuchungen.  Her  I n lN(*4.  Georg  Reimer.  (Siehe  auch  1904 
Virchow 's  Archiv  wo  d>e  einzelnen  Abhandlungen  erschienen.) 
Sehr  wichtig. 

- Ueber  Pfeilgifte.  Z E.V.  1604.  *71- 

F.  v.  Luschan,  Ein  HolsgeflUs  aus  den  Ruinen  von  Simbibye 
Südafrika.  Z.K.V.  )80|.  444. 

— Zur  Ethnographie  der  Mathy-Insel  Der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  München  sn  ihrem  25jährigen  Stiftungsfeste  ge- 
widmet. Intern.  A.  f.  Ethnographie  VIII 

Maas«.  Sagen  der  Indianer  an  der  NordwestkBste  Amerikas. 

Z.E  V.  IHU6.  189. 

A.  11.  Meyer  u.  R.  Parkinson,  Album  von  P.ipds-Typen. 
Neu-Guynea  und  Bismarck -Archipel.  Etwa  600  Abb.  auf  64  Taf. 
Dresden  Stengel  u.  Markert. 

— Die  Philippinen.  II.  Negrito»,  10  Taf.  u.  10  Holzschnitts. 
Dresden.  Stengel  und  Markert.  19'«3. 

Hermann  Meyer,  Bogen  und  Pfeil  in  Central-Brasilien.  Mit 
4 Taf.  Leinxig.  Hibliogr.  Inst. 

J.  R Mucke,  Horde  und  Familie  in  ihrer  «geschichtlichen 
Entwicklung.  Stuttgart.  F.  Enke.  1895. 

Th  Fresi»,  Die  Begräbnisarten  der  Amerikaner  und  Nord- 
ostasiaten Königsberg.  Hattung'scbe  Buchdruckerei.  1894 

Scbellhas,  Eisenkies- Plauen  aus  Guatemala  (als  Spiegel 
(Axtekrn-Spiegei;  beniitst).  Z E.V.  1804.  879. 

E.  Schmidt,  Die  vorgeschichtlichen  Indianer  Nordamerikas. 
Arch,  f.  A.  XXI II.  21  and  Separstausgabe  Vieweg  u.  Sohn  ie 
Braunschweig.  1894.  ü°. 

— Reise  nach  Südiedien.  Leipzig.  W.  Eagelmann.  1604.  8*. 


Digitized  by  Google 


91 


L.  v.  Schröder,  Uebei  die  Entwicklung  der  Indologie  in 
Europa  nnd  ihre  Bestehungen  i«  allgemeinen  Völkerkunde.  Mitth. 
anthr.  Gee.  Wien  XXV.  (N.F.  XV.»  i. 

H-  Scbtirt!,  Das  A ugen- Ornament  and  verwandte  Probleme. 
Abhandl.  philo).- bist.  dass«,  k.  sächsischen  Gei.  der  Wissen- 
schaften. XV.  II  Mit  8 Taf. 

G.  Sch  wein  fort  b,  aber  »eine  Reisen  in  der  Coionie  Eritrea 
nnd  Schldelfuade  in  Kohait«..  /.  F.  V.  ]*94  826 

Scheinfurth,  Hcichseitsgebränche  der  unteren  Volksklassrn 
der  Stadt-Araber  and  Fellähin  in  Aegypten.  Z.K.V.  1394.  tftt. 

H Stolpe,  Entwirklungv-rsi'lieiaungen  in  der  Ornamentik 
der  Naturvölker.  5«  Textill  Mitth.  d,  Anthrop.  Ge«,  Wien.  XXII. 
(N.F*  XII.)  19.  ; Evolution  in  tbc  ornamental  art  of  uvage 

people*.  Transactions  of  tbn  Rochdale  Luerary  and  Socieetific. 
Society.] 

W.  Vol«,  Beiträge  fir  Anthropologie  der  Södtee.  Arcb.  f.  A. 

XX  IlL  97  ff 

L.  Weisaeuberg,  Ueber  die  zum  mongolischen  Logen  ge- 
hörenden  Spannringe  and  Schutz  platten  Wiener  antbr.  Mittheil. 
1885.  XXV. 

9.  Europäische  Völker  nnd  Verwandten 
*)  Hauaforschung. 

Richard  Andrer-  Hraunachwoig . Dfe  SUdgrenze  de»  säch- 
sischen Mannes  im  liraunschweigischen.  Z E.  JfcVÖ.  25.  Mit 
einer  Tafel  und  Abbildungen  im  Text. 

— Die  Wendendöl fer  im  Werder  bei  Vorsfelde  Globus. 
LXVI.  7. 

J Blr,  Dan  Vorarlberger  Haas  Jahresber.  Vorarlberger 
Muses  ms  Ver.  189».  42. 

G.  Bancalari,  Die  Haasforschung  und  ihre  Ergebnisse  in 
den  Ostalpea  Mit  102  Abb.  Wim.  A.  Holder.  1983. 

Josef  Eigl,  K K.  Kegieruags-Obcriagc/iir-ur . Charakteristik 
der  >aUburger  Bauernhäuser,  Mit  Berücksichtigung  der  Feuer- 
ungsanlage. Wien.  Lehmann  und  Wendel.  1895.  &>.  öl  S. 

XIX.  Tafeln. 

Knotbe,  Die  Hausmarken  in  der  Oberlannitx.  2 Taf.  Neuen 
Lausitzer  Mag* »In.  LXX,  1. 

H.  Lenz,  Die  altsäcbslschee  Bauernhäuser  der  Umgegend 
Lübecks.  Mit  XU  Taf  Zeitsch.  d V.  f.  L.  G.  VII.  2. 

O.  Montelius,  Zur  ältesten  Geschichte  des  Wohnhauses  in 
Europa,  Speziell  im  Norden.  Mit  44  Fig.  Arch  f.  A.  XXIII  451, 
Nord  hoff.  Das  westphälische  Bauernhaus  Monatsheft. 

LXXVia  46*.  1895. 

A.  Treichel,  Giebelrcziiarungcn  aus  Westpreussen.  Z.E.V. 
1864.  886. 

G.  Tri  mp  e,  Hausmarken,  Runen-  und  Buchstabenschrift. 
Mitth.  V*t,  f.  Gesch,  u.  Alterthumsk.  d.  Hasegaues.  1K94.  8.  3. 

Fr.  Zillner,  Der  Hausbau  im  Salsburgischen.  Mitth.  Ges. 
SalzbuTger  Landesk.  XXXIII.  Uh.  XXXIV.  1. 

b)  Namenforschung  und  Sprachliches. 

M.  Lüstlinge/,  Die  Kircbenpatrucini<-o  des  bl.  Petrus  und 
de«  hl.  Martinas  in  der  Ersdiäcese  Mün/hcn- Freising  and  deren 
kulturhistorische  Bedeutung.  Mir.atsub.  hist.  Ver.  Oberbayern. 
1986.  1.  *. 

Gradl,  Deutsche  Volksaufföhrungen.  Beiträge  aus  dem 
Kyerlunde  zur  Geschichte  des  Spiels  und  Theaters.  Mitth.  Ver. 
(ieerb.  d.  Deutschen  in  Böhmen.  XXXIII.  121.  217.  315. 

Ang,  Hart  mann,  Deutsche  Meisteriiedrr  - Handschriften  in 
Ungarn  Festgabe  zum  Hans  Bache- Jubiläum,  5.  No».  1894  Mün- 
chen. Kaiser.  1 894. 

Kllhnel,  Die  slawischen  Orts-  und  F'lurnaraen  der  Oberlausiu. 
Fortsetzung  Neue»  Iausitzer  Magazin.  LXX.  57. 

Kapka,  Die  Mundart  des  Kreises  Guben  II  N jeder  lausiiaer 
Mitth.  III.  »67. 

R.  Ruch,  Germanische  Völker namen.  Z.  deutsches  Alter- 
thum und  deutsche  Litteratur.  XXXIX.  20. 

Neubauer,  Ueber  Egerländer  Tauf-  und  Ilcitigennamen. 
Mitth.  Ver  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen  XXX III.  Iü7. 

A.  Wessi  ng  er.  Die  Orts-  und  Flussnamen  in  der  Umgegend 
von  Kegentburg.  Münihner  Bcitr.  a.  Anthr,  XI.  I, 

c)  Volknmediein,  Baumkult  und  Verwandt«». 

M.  Bartels,  Ueber  Krankheitsbeschwörungea.  Z.  de»  Ver. 
f.  V olkak.  18«.  1, 

— Die  Verbreitung  de«  Steinbeil aberglaabeas.  Z.K.V.  1594. 

197. 

— Altnorwegische  A mul  et  -Orakel  aus  dem  10.  Jahrhundert 
Ebenda  196. 

— Ein  Fest  in  Bogadjira,  Neu  Guinea.  Ebenda 
M.  H öfter,  Votivgaben  beim  St.  Leonhards-Kult  in  Ober- 
bayera.  II.  Theil.  Münchner  Bmtr.  i.  Antbr.  XL  45. 

— Die  Jungfer  im  Bade.  Vollumedldnischee.  ( Atlas  nnd  F.pl- 
stropbeu»  beim  Schwein.) 

F.  Grabowsky,  Die  benagelte  Linde  auf  dem  Tumulus  m 
Evessen.  Globus.  LXVII.  I. 

E.  Lemke,  Angebliche  Baumnagelung  in  Ostprenssen.  Z.E.V. 
185*4.  477. 

J.  Sepp,  Dnr  Baumkult  in  Altbayern  und  dl«  mehrfachen 
Schicksalsbäume.  Monatschr,  bist.  Ver.  Oberbayem.  1884.  12. 


A.  Treichel,  Volkstbömlicbee  ans  der  Pflanzenwelt,  beson- 
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einem  Kupferaiter f Mit  1«  Fig,  Arcb.  f.  A.  XXUI.  425. 

J.  Ranke,  Neue  Fortschritte  der  prähistorischen  Forschung 
in  Bayern.  Fraakf.  Zeit.  1894.  51. 

— Die  Bronzezeit  in  Bayern.  1894.  404.  Münchener  Neueste 
Nachrichten. 

B.  Rademacher,  Die  germanitcben  Begräbnisstätten  z wi- 
sch«« Sieg  und  Wupper.  Nachr,  über  deutsche  AUerthumsfuode, 

1895.  t. 

— Zwei  prähistorische  Begräbnisstätten  in  der  Eifel  und  an 
der  Lippe.  Z.E.V.  1895.  26, 

E.  Rflsler  und  W.  Beleb,  Archäologische  Thätlgkcit  im 
Jahre  1893  in  Traoskaukaaien,  Z.E  V 1BVI.  213 

Dr.  W.  M.  Schraid,  Spangenfund  b«>  Krumbacb.  Münch. 
Beitr.  i.  Anthr.  XL  108. 

— Figürliche  Tauschirungen  aus  dor  Völkerwandernngsperiode. 
Mit  S Abb.  Münch.  Beitr.  z.  Anthr  XL  K>4. 

— Einige  neue  Fundstellen  in  Bayern  Münch.  Beitr.  z.  Anthr. 
XI.  9<P. 

— Herrn  von  Haxthausens  prähistorische  Forschungen  im 
Südspesanrt.  Münch.  Beitr.  z.  Anthr.  XL  99. 

Schumann,  Br once- Depotfund  von  Schwennenz-Pommern. 
Z E.V.  1894.  435. 

W.  Splietb.  Zwei  Grabhügel  bei  Schleswig.  Kieler  Mitth. 
VIII.  1895. 

— Sichergestellte  Alterthümcrdeukmäler.  Kieler  Mitth.  Y11I. 

1896. 

Stephan,  Umenfunde  aus  der  Umgegend  von  Fürstenwalde. 
NiedcrUusiUer  Mitth.  III.  397. 

v.  Stoltz  c aber  g- Luttmersen,  Alt«  Bronzen  aus  Hannover. 

ZJLT.  1894.  S?9. 

J.  Szombathy,  Prähistorische  Kecognosderuagitour  nach 
der  Bukowina  im  Jahre  1893.  Czernowilz.  1894. 

— Nene  figural  verzierte  Gürtelbleche  aus  Kram.  Mit  1 Taf 

u.  1 Textill.  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien.  XXIV.  »N.F.  XIV.)  Ti 7. 

— Ein  Tnmulus  bei  Langeairharn  in  Niederösterreich.  Mit 
23  Abbildungen.  Mitth.  d.  Prähist  Commission  d.  k.  Ak*d  der 
Wissen  sch.  lflU8.  I.  8. 

A.  Vota,  AlterthQmer  der  Umgegend  von  Laadin.  Kreis 
Westbavelland.  Nachr.  über  deutsch«  Alterthumsf.  1895.  J. 

Fr.  Weber,  Bericht  Ober  neue  vorgeschichtliche  Kunde  in 
Bayern.  Münch.  Beitr.  a.  Anthr.  XI.  64).  297- 

Zschiescbe.  |.  Gebrannte  Wälle  in  Thüringen.  2.  Der 
WoUstiach  bei  Hitzelrode.  Mitth.  Ver.  Gesch.  u Altcrthumsk 

v.  Erfurt.  XVI. 


Hlsvliekrs 

H.  Tcntscb,  Germanisch  und  Slaviech  in  der  vorgeschicht- 
lichen Keramik  des  östlichen  Deutschland-  Globus.  LXVIII.  2. 

L.  Nieder!«,  Bemerkungen  tu  einigen  Charakteristiken  der 
altslariscben  Gräber.  Mit  20  Teatillust.  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien. 

xxiv.  (N.r.  xiv.i  »94. 

— Volkskunde  Böhmma.  Di«  physische  Beschaffenheit  der 
Bevölkerung  Aus:  Die  österreichisch  - ungarisch«  Monarchie  in 
Wort  und  Bild.  K.  K.  Hof*  and  Staatsdruckerei  Wien.  1895, 


ällklaaalNrhee. 

L.  Bürchner,  Ikaros  • Nikariä , eine  Vergasern«  Insel  des 
| Griechischen  Archipel».  Md  Karte.  Petrrmsnns  Mitth.  1894.  £56. 
— Assos.  Panlys  Real-Encyclop, 

E.  Glaser,  Geschichte  Altabessiniens.  Glaser'*  Söhne  Saas. 
| 1894. 

A.  Götze,  Neue  Ausgrabungen  in  HUsartik.  Z.E.V.  1894. 

317. 

M Hörne»,  Problem  dermykenlscben  Kultur.  Globus.  LXVII. 
9.  »0. 

C.  F.  Lehmann.  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  metro- 
logischen Forschung.  7..K.V,  1894-  188. 

v.  Luschan.  Ausgrabungen  von  Smidachixli.  Z.K.V.  1894. 
488.  (Zusammenfassender  Vortrag  mit  Demonstrationen.) 

— Altorlentahtche  Fibeln.  Z.E-V.  I«93.  888. 

Waldemar  Belck,  Ueber  das  Reich  der  Mannäer.  Z.E.V. 
1891.  «79. 

Kümlsrhe«. 

Dahletn,  Versilberte  und  verziert«  Broncebmnecbiene,  Römi- 
sches Helsnfragment.  Verb.  hist.  Ver.  ObcrpfaJs  und  Regens- 
borg.  XXXV11I.  189«.  301. 

I.  Dell,  Architektonisches  auf  den  Reliefs  der  Matres  aus 
Cstrauntum.  Mit  7 TextiHustr.  Mitth  anthr.  Ges.  Wien  XXIV. 
(N.F.  XIV.»  251 . 

F.  Haug,  Vom  römUchen  Grenzwall.  Corrrsp.-Bl.  Gesummt- 
Vor.  d deutschen  Gesrfa.«  und  Alterthumsvererns  XXXX1II.  4. 

F.  Heger,  Ausgrabungen  und  Forschungen  auf  Fnndplätzen  aus 
vorhistorischer  und  römischer  Zeit  bei  Amstettrn  in  Niederöster- 
t>  ich.  Mitth.  d.  Prähist  Commission  d.  k.  Akad.  d,  Wisscnsch. 

1893.  I.  3. 

S-  Jenny,  Baulich*  Ueberreste  von  Brigaatium.  Mit  1 Taf. 

I Jahresber.  Vorarlberger  Museumsver.  1893.  3. 

B.  Könen,  Zum  Verständnis*  der  linksrheinischen  römischen 
Grenxschutzlinie.  Bonner  Jahrb.  XCVI.  1895. 

K.  Könen,  Gefässkunde  der  vorTÖmischen , römischen  und 
fränkischen  Zeit  in  den  Rheinland«*.  Mit  590  Abb  Bonn.  Hau- 
stein’* Verl.  1895. 

Landmann.  Du  Kaatrum  Alteburg  bei  Arnsburg.  Mitth. 
Ober h cn -sc  her  Gescbichtsver.  N F.  V.  13«-  _ 

— Ueber  Verneinung  der  römischen  Keichsgrenae  auf  der 
Strecke  zwischen  Grüningen  und  Arnsburg.  Mitth  Oberhessischcr 
Gearhichtsver.  N.F.  V.  179. 

C.  Mehlis,  Archäologisches  aus  den  Mittelrbeinlandeo.  Mit 
Abb.  AA.  XXUI  183. 

— Studien  zur  ältest*»  Grscbicht*  der  Rheinland*.  XII.  Abtb. 
I.  Grabhügelfunde  der  Pfala.  2.  Ausgrabungen  der  Hesdenburg. 
Leipzig  Duncker  und  Hamblot  1895. 

R.  M «ringer,  Ueber  Spuren  römischer  Dacheonstmrtlonen 
in  Carnuntum.  Mit  6 Textill.  Mitth.  anthr.  Gat.  Wien.  XXIV. 
i (N.F.  XIV.)  247. 

E.  Paul»,  Zur  Bestattung  Karls  de«  Grossen.  Zeitschrift 
Aachener  Geschichtsver.  1894,  83. 

H.  Schumann,  Skeletgräber  m>t  i ö«ni»chen  Beigaben  von 
Redel  bei  Polzin  (Pommern),  Nachr.  über  deutsche  Alt*rthumsf. 

1894.  5. 

Schumann,  Skeletgräber  mit  römischen  Beigaben  von  Borken- 
hagen (Pommerm.  Z.E.V.  595-  (Die  Schädel  sind  dolicho- 
cephal.» 

R.  Vircbow,  Geflssscberben  aus  1-aveastein  soa  der  römi- 
| sehen  Fundstelle  in  Ober-Mais  Z.E.V.  1895.  31. 

Prihlstorliehe  Botanik. 

Ascherson.  Die  vorgeschichtliche  Hirte  (War  Paaicum  ita- 
licum,  Kolbesbirse?  P.  saoguinale,  Hluthirse  scheint  es  seit  dem 
16-  Jahfhundert  von  drn  Süd-Slaven  her  Eingang  in  Deutschland 
gefunden  in  haben,  wo  sie  jetxt  nur  noch  um  Knbifurt  in  geringer 
Menge  gebaut  wirdV  Globus.  LXVIU.  6.  UV 

G.  Buseban,  Vorgeschichtlich*  Botanik  der  Cultur  - und 
Nutzpflanzen  der  alten  Welt  auf  Grund  prähistorischer  Funde. 
Breslau  Kcrn's  Verlag.  1895. 

Höft,  Mlrika,  Porst,  Hopfen  und  geschichtliche  Notizen  über 
geistige  Getränke.  Z.F..V.  1894  543- 

E.  Lemke,  Aut  der  Vorzeit  der  Küche,  braodhurgia.  245. 

L.  Kraute,  (an  Buseban).  Die  Näbr  und  Gespinstpflanzen 
der  vorgeschichtlichen  Europäer.  Globus.  LXVIII.  5-  SU. 

Herr  Oberlehrer  J.  Weltmann  , liechcruschnfht- 
bericht  den  Schatzmeisters : 

Noch  klingen  die  unvergesslich  schönen  Jubiläum*- 
feattage  Innsbruck«  mit  ihren  vielfachen  Anregungen 
und  ihren  seltenen  Ehrungen  in  unserer  Erinnerung 
nach,  und  schon  wieder  kennen  wir  tu  unserer  nicht 
geringen  L'eberraachung  und  Freude  sehen,  wie  man 
sich  auch  hier  im  vielgepriesenen  CmmI  bemüht  hat, 
uns  unteren  diesjährigen  ‘J6.  Congreaa  möglichst  an- 
, genehm  and  unvergessen  ru  machen. 
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Einen  seit  Jahren  schon  gehegten  Wunsch,  unseren 
Congros*  auch  einmat  im  schonen  Hessenlande  feiern 
zu  können . sehen  wir  nun  zu  unserer  grossen  Freude 
erfüllt  und  Dank  der  uns  gewordenen  Einladung  seitens 
der  städtischen  Behörden  nnd  Dank  der  Opferwilligkeit 
unseres  sehr  verehrten  Geschäftsführers  des  Hnirn 
Dr.  Mente  konnten  wir  hier  einziehen  und  auch 
Cas«el  unter  die  namhafte  Zahl  deutscher  Städte  ein-  i 
reichen,  die  der  deutschen  anthropologischen  Gesell-  : 
schaft  schon  die  freundlichste  und  au^zeichnendste 
Aufnahme  gewährt  haben. 

Möge  unsere  Anwesenheit  auch  hier  eine  für  die 
Anthropologie  recht  förderliche  sein  und  sich  die  Zahl 
unserer  Freunde  und  Gönner,  deren  wir  uns  in  ganz 
Deutschland,  ja  weit  über  die  deutschen  Grenzen  hinaus, 
zu  erfreuen  haben,  wieder  recht  wesentlich  vermehren;  1 
ein  Wunsch,  der  ernster  BeherziguDg  wohl  werth  sein  I 
dürfte. 

Ist  ja  doch  das  Interesse  für  die  anthropologische  ! 
Forschung  allenthalben  vorhanden,  und  wie  oft  fehlt  ! 
e*  nur  an  recht  eifrigen  und  berufenen  Persönlichkeiten, 
am  die  vielen  der  Sache  Nahestehenden  zu  sammeln. 

Ich  wäre  überglücklich,  wenn  auch  im  SL-bönen 
Cassel  der  diesjährige  Anthropologen-Congress  in  dieser 
Richtung  viele  Früchte  tragen  würde.  Ich  lege  die 
Sache  daher  Vertrauens  voll  in  die  Hände  unsere*  Herrn 
Geschäftsführern. 

Waren  auch  die  Anfänge  der  anthropologischen 
Gesellschaft  vor  26  Jahren  noch  recht  bescheiden,  so 
können  wir  doch  heute  mit  grosser  Genugthuung  auf 
die  stetige  Entwickelung  unserer  Gesellschaft,  nach 
allen  Richtungen  hin  hinweisen,  und  auch  ich  bin  in 
der  Lago  zu  zeigen,  dass  wir  nicht  ohne  Segen  gear- 
beitet haben. 

Der  zur  Vertheilung  gekommene  Kassenbericht 
kann  Ihnen  auch  ein  recht  erfreuliches  Bild  über  die 
finanzielle  Seit«  unserer  Vereinsthätigkeit  geben,  liefert 
er  doch  den  Beweis,  dass  viel  Tröpflein  einen  Bach 
geben , der  in  richtige  Bahnen  geleitet  und  fach- 
entsprechend  verwendet  wird,  schliesslich  viel  Er- 
spriesslichea  zu  leisten  vermag. 

Fleisa  und  Sparsamkeit  haben  auch  hier  ein  recht 
achtungswerthes  Resultat  erzielen  lassen  und  den 
Verein  in  die  Möglichkeit  versetzt,  für  seine  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  auch  stets  die  nöthigen 
Mittel  zu  finden. 

Wenn  auch  unsere  Einnahmsrjuellen  keine  stabilen 
und  höchst  bescheidene  (3  Mark  Jahresbeitrag)  sind, 
so  sind  wir  doch  Dank  unserer  treuen  Mitarbeiter  I 
immer  in  der  Lage  gewesen , nicht  nur  unsere  Aus-  | 
gaben  zu  decken,  .sondern  auch  einen  kleinen  Spar-  1 
pfennig  für  aussergewöhnliche  Ausgaben  zurück  zu  i 
legen,  Mittel,  die  einem  wissenschaftlichen  Vereine  j 
zur  Verfügung  stehen  müssen. 

Unsere  diesjährige  Rechnung  schliesst,  wie  Sie  | 
sehen,  mit  einer  Einnahme  von  18789,72  UL  (wozu  aber  i 
noch  ziemlich  erhebliche  Rückstände  zu  kommen  haben)  , 
und  mit  einer  Ausgabe  von  18061,16  UL  ab,  so  data  ' 
wir  trotz  unsere«  sehr  hohen  Druckkosten -Postens,  i 
mit  einem  Kaasarest  von  728,66  >M.  alm-.h  Hessen  können, 
wie  Sie  dies  auf  der  2.  Seite  des  Berichtes  ersehen 
wollen. 

Die  einzelnen  AusgabepoBten  entsprechen  voll- 
ständig dem  bei  der  letzten  Generalversammlung  ge- 
nehmigten Etat,  und  bedarf  e»  wohl  kaum  einer  weiteren 
Begründung  derselben. 

Ausserordentliche  Einnahmen  und  Ausgaben  kamen 
im  abgelaufenen  Rechnungsjahre  nicht  vor. 


Die  zur  Zeit  noch  rückständigen  Beiträge  dürften 
bei  der  Gewissenhaftigkeit  der  betreffenden  maas- 
gebenden Persönlichkeiten  wohl  in  der  nächsten  Zeit 
schon  eingehen. 

Und  io  möge  uns  denn  das  nächste  Jahr  nicht 
nur  unsere  bisherigen  Freunde  erhalten,  sondern  uns 
auch  deren  noch  recht  viele  zuführen. 

Mit  diesem  für  ihren  Schatzmeister  gewiss  sehr 
berechtigten  Wunsche,  schliesst  derselbe  nun  seinen 
Bericht  und  bittet  um  Ihre  Decharge. 

Ksstenberirht  pro  I8MJI&. 

Iltsshn«. 

1.  Kassenvorratb  von  voriger  Rechnung  . , .4  1361  74 

S.  Au  Zinsen  gingen  ein  • . ■ < , „ 670  — , 

8.  Ao  rückständigen  Beiträgen  des  Vorjahres  . . 375  — . 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  1 73*4  Mitgliedern  k 3 Ji  „ 4 «33  — . 

5.  Für  besund  rt  ausgegebeae  Berichte  und  Cor- 

reapondenzbl&tter  . 10  30  , 

6.  Beitrag  des  Herrn  Vieweg  & bohsi  tum  Druck 

<le*  Cor retpondenshl altes  , 114  14  , 

7.  Beitrag  der  Wiener  anthropologischen  Ge- 
sellschaft mm  Dreck  des  Jahresberichte*  , „ SfO  — . 

8.  Rest  aus  den*  Vorjahre  I8K8/94,  worüber  be- 
reits verfügt  (siehe  Ausgabe)  • • , , , 10598  64  , 

Zusammen:  Ji  18760  72  <J 


Ausgabe. 

I.  Venraltungskoaten  ......  Jk  965  76  J 

2 Druck  des  C«*ri  «spondencblattes  . . . » 8604  8 , 

3.  Redaktion  des  Correspoodeniblattea  . . 800  — , 

4 Za  Ilandea  des  Herrn  Generalsekretärs  . 600  - , 

5 Zn  Händen  de*  SchatsmeUten  ...»  800  — , 

6.  Für  Köipermetsungen  'aus  dem  Dispositions- 
fond)   • n 33  80  , 

7.  Für  Ausgrabungen  erhielt  Herr  Dr.  Melis 

in  Dürkheim 30  — • 

8.  Zu  gleichem  Zt*e«  ke  erhielt  Herr  Dr.  Eidam 

in  Gunteahausezt 60  — , 

9.  Din  Fr.  Lints’sehe  Buchhandlaag  erhielt  , 15  — . 

10.  FQr  den  Stenographen  .....  » 250  — . 

11.  Der  Vereinsdiener  erhielt  . . . , 69  53  . 

12.  Dem  Münchener  Lokal-Verein  aur  Heraus- 
gabe seiner  Zeitschrift  „Beiträge**  ...»  800  — » 

IS.  Dem  Württemberg  er  Verein  «ur  Förderung 

seiner  Vereinnwncke  » . . . . » 200  — » 

14.  Flr  die  prähistorische  Karte  ....  « 4045  40  . 

15.  kür  die  statistischen  Erhebungen  ...»  7046  14  , 

10.  Für  den  Ketervefond  .....  . 200  — . 

17.  Bear  in  Kassa 72$  56  , 

Zusammen:  .4  18769  72  J 


A.  Kapital- Vermögen. 

Als  »Eiserner  Bestand*  ans  Einzahlungen  von  15  lebensläng- 
lichen Mitgliedern  und  xurar: 

a)  4 "/*  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank LU.  Q Nr.  13146  . . .4  500  - 

b)  4*1  r Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  R Nr.  21318  200  — . 

C)  4°io  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  R Nr.  22199  . . 900  - , 

d)  4*io  Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbank Ser.  XXIII  (1602)  Lit.  K 

Nr.  «KN» *00  — . 

«)  4*o  Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbank Ser.  XX ni  (1882l  Lit.  L 

Nr.  413729  100  — . 

f)  4*.*  konsolidirte  kgl.  prenss.  Staatsanleihe 

L f.  Nr.  165295  . . 900  - . 

Hiera  das  Dr.  Voigtel'sche  Legat  mit 
3000.4  und  «war: 

g)  4*/*  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins* 

bank  Ser  XIII  Lit.  C Nr.  «0129  . , 500  - . 

h)  4^»  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereint- 
bank Ser.  XIII  Lh.  C Nr.  40126  . . 600  - . 

i)  4°, « Hypothekenbrief -Anleihe  der  Ham- 
burger Hank  Ser.  67  Nr.  26456  Lit.  C » 600  — , 

k)  4°f»  Hypothekenbrief- Anleihe  der  Ham- 
burger Bank  Ser.  72  Nr.  28562  Lit.  C . 600  — . 

1)  Reseprefond 8200  — . 

Zusammen;  Jt  66 00  — «J 
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B.  BfiUnd. 

*)  Bur  ia  Kaua 4 *?S  U ^ 

b)  H fiu  die  für  die  statiitiicben  Krh*l»un|r*o 
oad  di«  prXh  Karte  bei  Marek,  Fink  & Co. 
depooirten , II  OOS  5*  , 

Zasantaeo:  A 11122  >0  4 

C.  Verfügbare  Satan«  für  1895/90. 

1.  Tabrr»b«itrl(«  von  1700  Mitgliedern  i I 4 »4  6100  — 

2.  Ki  tr  in  Kuu 789  Sft  a 

Zaaaieniftn  : Ul  58i8  56  4 


In  der  letzten  Sitzung  wnrde  von  dom  Herrn 
Schatzmeister  der  folgende  Etat  der  Versammlung 
vorgelegt  nnd  derselbe  einstimmig  genehmigt. 

BUt  pro  IHM/M. 

Ei  na  ah  ne. 

1.  JabretbdtrScre  von  1700  Mitgliedern  i 3.1  , .4  5100  — 4 

?.  An  rückatt'idigen  Heitrigen  .....  109  — . 

8.  An  Zinsen 500  — . 

4.  Maar  in  Kann  .......  , 728  56  . 

Summa:  A 6628  56  4 

Ausgabe. 

1.  Versraltungskocten  ......  A IO0Q  — 4 

2.  Druck  des  Corr«»pi>ndenf-Hlatte«  ....  2700  — , 

8.  Redaktion  de*  Corretpondem- Blatte*  . IW0  - 9 

4.  Zn  Händen  des  Generalsekretlra  . . . . »X>  — , 

5,  Z«  Händen  des  -Srliawmenter*  ....  800  — . 

fl.  FBr  den  Dispositionsfond  . . . . „ 150  — . 

7.  Ffir  Ausgrabungen  I(X>  — . 

8.  Für  dno  Stenographen  . . , 800  — , 

p.  Für  die  Herausgabe  der  .Münchener  HeitrJLge*  , $l<|  — # 

10.  Dem  Württembergischen  Verein  . . . , 2TO  — , 

11.  Für  dm  prkhistixifecbe  Karte  . . « , , tfiQ  — . 

12.  FBr  die  statistischen  Erhebungen  . 8**0  — , 

18  Für  divers«  kleinere  Ausgaben  . . . , 78  56  „ 

Summa  ; .4  66 24  56  4 

Generalsekretär  Herr  Prof,  Dr.  Johnnnes  Ranke. 
München: 

Zum  Kassenbericht  habe  ich  noch  einiges  zu  be- 
merken. 

Der  Generaloecretär  verlieat  hierauf  noch  das 
folgende 

Protokoll. 

Laut  Beschluss  der  General  - Veroaromlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  vom  24.  bis 
28.  August  1894  in  Innsbruck  wurde  auf  Antrag  de» 
Schatzmeisters  Herrn  J.  Weismann  Herr  F.  Straub 
Bnehdruekereibesitzer  beauftragt,  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Generalsekretär  Herrn  Dr.  J Ranke  k.  Univer- 
sität«- Professor,  eine  Prüfung  des  Kapitalvermögens  (A) 
sowohl  wie  Prüfung  des  Bestandes  (B)  der  deutsrhen 
anthropologischen  Gesellschaft  vorzunehmen  und  der 
diesjährigen  Generalversammlung  zu  Cassel  Bericht 
über  den  betreffenden  Prüfungsbefund  zu  erstatten. 

Die  Unterzeichneten  haben  nun  unterm  Heutigen 
die  fragliche  Revision  mit  grösster  Gewissenhaftigkeit 
vorgenommen,  nnd  können  hiermit  in  erfreulicher  Weise 
konstatiren , dass  da»  .Kapitalvermögen4,  wie  solche» 
vom  Schatzmeister  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  der  Innsbrucker  Generalversammlung  im  Einzelnen 
vorgetragen  wurde,  und  das  in  Nr.  11  u.  12  des  Cor* 
respondenzblattes  Seit«  180  von  1894  gedruckt  *teht, 
sowie  die  ausgestellten  Quittungen  des  Bankhauses 
Merk,  Kink  & Cie.  hier  über  den  Bestand  für  die 
statistischen  Erhebungen  intakt  befunden  worden  ist. 

Wie  aus  den  Detailungaben  zu  ersehen  ist,  sind 
fragliche  Werthpapiere  durchweg  sichere  4 °fo  Schuld 
Verschreibungen,  und  ist  bei  Anlegung  der  Baarschaften 
mit  grosser  Vorsicht  seitens  de»  .Schatzmeisters  Herrn 
Weismann  vorgegangen  worden,  wodurch  wohl  an* 
Corr.-Blett  1 deutsch  A.  G. 


[ zunehmen  ist,  dass  für  die  Gesellschaft  keinerlei  Ver- 
I löste  zu  befürchten  sein  dürften. 

München,  den  8.  August  189ß. 

Firmin  Straub, 
Buchdruckereibesitzer. 

Profe»sor  Dr.  J.  Ranke, 

Gpneralsecrptär  de.r  deutschen  anthrop.  Gesellschaft. 

Der  Generalsekretär  fortfahrend: 

Ich  glaube,  das»  wir  auch  in  dieser  Beziehung 
dem  Herrn  Schatzmeister  den  besonderen  Dank  für 
seine  Bemühungen  ausspreeben  können,  und  dass  das 
im  vorigen  Jahre  Gewünschte  hiemit  zur  vollen  Be- 
friedigung  der  Gesellschaft  erledigt  ist. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer- 
Berlin  : 

Es  wird  beantragt,  in  die  Revision  des  Kassen* 
berichte«  einzutreten,  und  ich  schlage  Ihnen  vor,  dass 
Herr  Dr.  Andree,  Oberstabsarzt  Kuthe  und  Orts- 
geschäflsführer  Dr.  Meo»e  zu  Rechnungsrevisoren 
ernannt  werden  mögen,  der  Bericht  wird  dann  in  der 
letzten  Sitzung  von  d*»n  Herren  erstattet  werden. 

(Die  Herren  Kassa-Revisoren  sprachen  in  der  dritten 
Sitzung  die  Entlastung  des  Schatzmeisters  mit  leb- 
haftem Dank  für  dessen  sorgfältige  Kassafiihrung  aus.) 

Wissenschaftliche  Vorträge. 

Herr  Oberstlieutenant  a.  D.  Freiherr  von  Rrackel- 
Mexico: 

L Die  geographisch  - statistische  Gesellschaft  in 
Mexico.  II.  Ueber  Rest«  einos  von  Freiherrn  von 
B r a o k • 1 entdeckten  Systems  prähistorischer  Knnat- 
atraseen  an  der  Westküste  von  Mexico. 

I.  Hochgeehrte  Ver*ammlung!  Wenn  ich  heute  mich 
veranlasst  »ehe  in  dieser  hochgeschätzten  Versammlung 
der  deutschen  anthropologi»chen  Gesellschaft  da»  Wort 
zu  ergreifen,  vor  so  vielen  Männern  der  Wissenschaft, 
deren  Haupt  mit  den  immergTÜnen  Lorbeerkränzen 
des  Ruhm»  gekrönt  ist,  welche  nicht  nur  Deutschland, 
sondern  die  ganze  gebildete  Welt  ihnen  gespendet  hat, 
»o  kann  ich  dabei  mich  gewis»  nicht  auf  meine  ge- 
ringen Verdienste  «tfttzen , der  ich  es  versucht  habe 
als  Deutscher  für  die  Ausbreitung  einen  besseren  Er- 
kennen« deutschen  Wissens,  Wollen»  nnd  Können»  zu 
arbeiten,  und  als  Mexikaner,  die  weitverbreiteten  nnd 
tief  eingewurzelten  Vorurtheile  bekämpfe,  die  über  mein 
Adoptivsaterland  in  der  öffentlichen  Meinung  herrschen. 

Als  eines  der  vierzig  wirklichen  Mitglieder  der 
geographi»ch-Btatisti»rh>m  Gesellschaft  Mexiko«,  und 
dem  Einzigen  denseH»en  welches  in  Deutschland  weilt, 
bewegt  mich  nur  znm  Sprechen  in  dieser  hochunsehn* 
liehen  Versammlung  die  Erfüllung  der  angenehmen 
und  für  mich  ehrenvollen  Pflicht  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  bei  ihrer  26.  allgemeinen 
Jahresversammlung  in  dieser  schönen  Stadt,  den  brüder- 
lichen Grass  und  freundschaftlichen  Handschlag  der 
Ältesten  und  hochangesehensten.  Wissenschaft  liehen 
Gesellschaft  Mexikos  zu  überbringen  um  dadurch 
engere  und  innigere  Beziehungen  darob  den  Austausch 
gegenseitiger  wissenschaftlicher  Arbeiten  anzubahnen. 

Die  mexikanische  geographi«ch-«tatiHti»chp  Gesell- 
schaft wurde  schon  in  den  ersten  Jahren  nach  der  Un- 
abhängigkeitserklärung durch  den  Generalprüsidenten 
Guadalupe  Victoria  gegründet  und  blickt  deshalb,  als 
drittälteste  aller  geographischen  Gesellschaften  der 
Welt,  auf  eine  fast  70jährige  Thätigkeit  zurück,  die 
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zum  grossen  Theil  in  ihrem  Boletin  niedergelegt  ist, 
von  dem  jährlich  12  Hefte  erscheinen,  und  erlaube 
ich  mir  eines  derselben  der  hoch  verehrliehen  Ver- 
sammlung zur  Ansicht  vorzulegen,  sowie  eine  Photo- 
graphie ihres  oficiellen  Sitzungssaales. 

Männer  von  der  Bedeutung  einen  Aleman,  Manuel 
Oroxeo  y Berra,  Pena  y Perla,  Sebastian  Segura,  ' 
Altamirano,  Francisco  Pimentei  y Heros,  Joaquin 
Oareia  Jcazbalceta  und  viele  andere  haben  ihr  im 
Laufe  der  Zeiten  angehört  nml  andere  gehören  ihr 
noch  jetzt  an,  doch  nenne  ich  nicht  gerne  Namen  von 
Lebenden,  da  deren  Bescheidenheit  mir  wenig  Dank 
für  diese  in  sich  gerechtfertigte  Namhaftmachung 
eintragen  würde. 

Die  von  der  Regierung  des  Landes  gegebenen 
Statuten  der  Gcselbohnft  sind  denen  der  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Paris  sehr  ähnlich;  ihre  Mitglieder 
tbeilen  sich  nach  denselben  in  40  wirkliche  Mitglieder 
(socios  de  nümero),  in  Ehrenmitglieder  (socio*  bonorariot) 
und  Corre«pondirende  Mitglieder  (socios  corespnnsales) 
deren  Zahl  unbeschränkt  ist  und  die  im  Lande  selbst 
wisgenxcbaftliche  Hiilfsahtbeilungen  bilden;  im  Aus- 
lände zählen  zu  denselben  hervorragende  Männer  auf 
allen  Gebieten  der  Wissenschaft,  unter  denen  auch  die 
Deutschen  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  aufweisen 
können. 

Wenn  auch  die  geographisch-statistischen  Studien 
die  Hauptbeschäftigung  der  Gesellschaft  bilden,  so 
umfasst  dieselbe  statutcnmäasig  doch  alle  Gebiete  der 
Wissenschaft  und  zählt  auch  unter  ihren  Mitgliedern 
einige  bedeutende  Alterthumsforscher  und  Anthro- 
pologen, die  sich  mit  Eifer  und  Vorliebe  Studien 
betreiben  die  analog  mit  den  Bestrebungen  dieser  hoch- 
geschätzten Versammlung  sind. 

Die  geogmphisch-statistische  Gesellschaft  Mexikos 
nimmt  bei  der  Regierung  in  wissenschaftlichen  Fragen  1 
und  Entscheidungen  die  Steilung  einer  !>er&thenden  i 
Körperschaft  ein , und  daher  ist  ihr  ständiger  erster 
Präsident  der  jedesmalige  Minister  der  öffentlichen 
Arbeiten  (Secretario  de  Evtadn  del  rarno  de  Fomentol, 
welche  Stellung  schon  «eit  einigen  Jahren  der  Inge- 
nieur Don  Manuel  Pernandez  Leal  einnimmt-  Der  Vice- 
Präsident,  der  die  Leitung  der  Geschäfte  und  der 
Verhandlungen  in  seiner  Hand  hat,  wird  von  den 
Mitgliedern  der  Gesellschaft  gewählt  und  ist  zur  Zeit  j 
der  Rechtsanwalt  Don  Felix  Komero,  Präsident  und 
Mitglied  des  höchsten  Gerichtshofes  der  Nation. 

Unsere  Gesellschaft  steht  schon  seit  langen  Jahren 
in  wissenschaftlichem  Verkehr,  mit  fast  allen  geogra- 
phischen Gesellschaften  der  Welt  und  vielen  der  hervor- 
ragendsten wissenschaftlichen  Akademien,  Institute 
und  Korporationen  Europas,  Nord-  und  Südamerikas, 
Australiens  und  Asiens,  deren  Aufzählung  ich  weder  | 
vollständig  geben  könnte  und  welche  diese  Versammlung 
nur  ermüden  würde,  daher  erwähne  ich  nur  die  geo- 
graphischen Gesellschaften  von  London,  Paris,  Peters- 
burg, Neu* York,  Wien  und  Berlin,  sowie  die  Akademie 
dpr  Wissenschaften  in  Madrid,  du«  Institut  der  deutschen 
Seewarte  in  Kiel  und  dos  Smithsoniane  in  Washington. 

Ich  habe  geglaubt  es  dürfe  dip«e  Versammlung 
intercssiren  einige  kurze  Notizen  Über  unsere  mexi- 
kanische geographische  Gesellschaft  zu  hören  um  die 
Wege  zn  freundschaftlichem  und  wissenschaftlichem 
Verkehr  mit  derselben  anzubahnen  und  zwar  in  einem 
Lande,  das  für  die  anthropologischen  Studien  ein  so 
weites  und  wichtiges  Feld  eröffnet. 

II.  Ich  erlaube  mir  nun  trotz  der  knapp  bemessenen 
Zeit  und  der  I ^Vollständigkeit  meiner  Notizen  auf  ein 


Thema  überzugehen,  welches  hoffentlich  diese  Versamm- 
lung von  der  Wahrheit  meiner  vorstehenden  Behaup- 
tung überzeugen  wird,  da  e»  einen  wissenschaftlich  fast 
ganz  unerforschten  Landstrich  behandelt,  wie  es  deren 
in  ähnlicher  Lage  noch  manche  andere  in  Mexico  bei 
»einen  riesenhaften  Ausdehnungen  gibt. 

Ich  will  dieser  hochverehrten  Versammlung  von 
dem  Distrikt  von  Coalcoman  erzählen,  der  zum  Staate 
von  Michoacan , dem  alten  Königreiche  der  Tarasken 
gehört,  einem  der  wichtigsten  Volksstämme  die  Neu- 
Spanien  einverleibt  worden,  aus  welchem  letzteren 
die  jetzige  Republik  Mexiko  hervorgegangen  ist. 

Es  ist  leider  ein  grober  Irrthum  immer  von  der 
Republik  Mexiko  als  dem  Lande  der  Azteken  zu  spre- 
chen, denn  selbst  nach  dem  Verluste  ungefähr  eines 
dritten  Theil«  Neu-Spomens , der  durch  den  unge- 
rechten Krieg  der  Vereinigten  Staaten  ira  Friedens- 
schluss von  Guadalupe  der  jetzigen  Republik  entrissen 
wurde,  ist  es  doch  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  «eine« 
bestehenden  Tcritorium».  der  von  dem  kriegerischen 
und  herrschaüchtigen  Volksstamm  der  Azteken  be- 
herrscht wurde,  wenn  dieser  auch  das  mächtigste  der 
indianischen  Reiche  jener  Zeit  d&rstellte  dessen  Fall 
die  Unterwerfung  der  übrigen  erleichterte. 

Durch  die  Sprachforschungen  des  schon  einmal 
genannten  Don  Francisco  Pimentei  y Heras  ist 
es  nachgewiesen,  dass  in  der  jetzigen  Republik  noch 
57  verschiedene  Sprachen,  nicht  Dialekte,  auf  ebenso- 
viele  verschiedene  Volksstämme  hinweisen,  von  denen 
ich  nur  das  Nahuatl  oder  Aztekische,  das  monosila- 
bische  Otomie.  da«  Taraskische,  das  Zapotekiscbe  und 
die  Mayasprache  anführen  will,  die  bis  jetzt  in  weiten 
Länderstrichen  gesprochen  werden.  Von  der  Wahr- 
heit dieser  Aussage  können  sich  meine  verehrten  Zu- 
hörer durch  das  Studium  der  vergleichenden  Gramatik 
der  mexikanischen  Sprachen  Pimentel'i,  oder  durch 
dos  der  Übersichtlichen  Stammtafel  der  mexikanischen 
Sprachen,  unseres  leider  zu  früh  verstorbenen  Lands- 
mannes, des  Herrn  Isidoro  Epstein,  überzeugen. 

Der  Staat  von  Michoacan  ist  ungefähr  so  gross 
wie  die  Provinzen  von  Hannover  und  Westfalen  zu- 
sammen genommen  wenn  man  dazu  den  Regierungs- 
bezirk 1 {essen  legt;  derselbe  dehnt  sich  von  den  Hoch- 
ebenen aus  bis  hin  zu  den  Ktisten  des  Stilleo  Meeres, 
die  sich  an  dieser  Stelle  von  Nordwesten  nach  Süd- 
osten hinziehen. 

An  dieser  Küste  liegt  der  erwähnte  Distrikt  von 
Coalcoman;  im  Nordwesten  trennt  ihn  vom  Staate 
Colima  der  Rio  del  Naranjo,  auch  de  Cohaguayana 
genannt;  im  Südwesten  wird  er  vom  Rio  de  las  Balsas 
begrenzt,  der  sich  aus  dem  Zusammenfluss  des  Rio  de 
Mezcala  und  des  ltio  grande  de  Tcpalcatepec  bildet, 
welcher  letztere  den  Distrikt  im  Nordosten  von  dem 
übrigen  Territorium  des  Staates  von  Michoacan  schei- 
det, und  sozusagen  ein  ziemlich  reguläres  Paralleio- 
gram  bildet  dessen  Länge  ungefähr  etwas  mehr  als 
30  geographische  Meilen  ist  und  dessen  Breite  sich  min- 
destens auf  15  bis  20  geographische  Meilen  erstreckt. 

Da  bei  der  ungeheuren  Ausdehnung  Mexikos,  dessen 
Grösse  der  des  ganzen  Centraleuropas  gleichkommt, 
fehlen  noch  sehr  viele  genaue  Messungen  und  daher 
sind  auch  die  Karten  des  Landes  noch  sehr  ungenau  und 
besonders  in  abgelegenen  Theilen  verdienen  dieselben 
sehr  wenig  Glauben  und  geben  kaum  ein  annäherndes 
Bild  derselben,  «o  z.  B.  ist  in  denselben  im  Distrikt 
von  Coalcoman  die  Sierra  madre  als  ein  einziger 
Gebirgezug  dargestellt  der  dieselbe  parallel  mit  der 
Küste  laufend  durchquert,  während  dieselbe  in  Wirk- 


97 


lichkeit  aas  drei  parallel  unter  «ich  laufenden  Gebirgs- 
zügen gebildet  wird,  die  «ich  von  Norden  nach  Süden 
erstrecken  und  deren  mittlere  von  d$m  gewaltigen 
Cerro  de  la  Palma  real  gekrönt  wird,  der  ihm  seinen 
Namen  gibt. 

Im  Herbste  des  Jahres  1878  habe  ich  zum  ersten 
Male  diesen  merkwürdigen  Distrikt  bereist  und  einen 
grossen  Theil  des  Jahres  1879  in  demselben  zuge- 
bracht, später  denselben  im  Frühjahr  1882  noch  einmal 
besucht;  beidemale  im  Aufträge  der  Föderalregierung. 

Meine  erste  Reise,  von  der  ich  hauptsächlich 
dieser  hochverehrten  Versammlung  berichten  will 
unternahm  ich  von  Apntzing&n  aus.  dem  berüchtigten 
Kopfschmerzenort,  der  aber  zu  gleicher  Zeit  der  ge- 
schichtlich berühmte  Hauptort  des  Heisslandes  von 
Michoacan  ist,  in  welchem  zur  Zeit  der  Unabhängig- 
keitskriege der  erste  mexikanische  Kongre*  tagte,  der 
sich  ein  unvergessliches  Denkmal  durch  die  Abschaf- 
fung der  Sklaverei  in  Neu-Spanien  setzte. 

Von  diesem  Ort  aus  begnb  ich  mich  nach  Agni* 
lilla.  jetzt  zu  Ehren  des  Kaisers  Agustin  1,  Aguililla 
de  Itnrbide  genannt,  und  von  dort  über  die  Junta  de 
los  Rios,  durch  die  Barränca  de  Marta,  nach  dem 
Cerro  de  la  Palma  real , nm  von  dort  durch  die 
Barrinca  seca,  nach  Ooire.  Pomarö  und  die  Bai  von 
Maru ata  zu  gelangen. 

In  Aguililla,  einem  kleinen  Orte,  anf  reizender 
Hochebene  am  nordöstlichen  Abhange  der  Serrania 
de  la  Palma  real  gelegen  musste  ich  einige  Tage  ver- 
bleiben und  um  die  Zeit  auszunfltzen  wurde  eine  kleine 
Gesellschaft  gebildet,  die  sich  mit  der  Aufgrabung 
einer  Avacata  beschäftigte.  Ayarata  nennt  man  nähtu- 
lich  die  kleinen  künstlich  geformten  Berghügel,  welche 
die  Grabstätten  indianischer  Könige  und  Heerführer 
bedecken.  In  der  erwähnten  Avacata  befanden  «ich 
neben  den  Knochenüberresten  häufig  vorkommende 
Waffen,  eine  Opfemcbale.  die  ein  kleines  Häufchen 
Qoldfttaub  enthielt,  welches  sich  unter  die  übrigen 
Unternehmer  vertheilfce;  für  mich  nahm  ich  in  Besitz 
als  das  Wichtigste,  einen  Phallos  von  grünem  Selenit, 
dieses  Lrzeichen  väterlicher  Machtvollkommenheit  und 
Gewalt  den  die  Schöpferkraft  verleiht,  den  schon  die 
®KyP^'BC^en  Könige  als  Zepter  führten  und  dessen 
sich  der  indianische  Fürst  unbedingt  als  Zepter, 
Komandostab  und  Waffe  im  Leben  bedient  hatte. 

Dieser  Phallos  hat  ungefähr  eine  Totall&nge  von 
23  cm;  der  grade  schön  polirte  Theil  eine  von  19  cm; 
am  oberen  Theil  hat  er  2 lJt  cm  Durchmesser  der  sich 
nach  unten  bis  auf  2 cm  verjüngt.  Der  oberste  Theil 
hat  bei  einer  Länge  von  4 cm,  einen  Durchmesser  von 
4 */a  bis  5 cm  in  seiner  grössten  Breite,  und  bildet  zwei 
eiförmige  Theile,  von  denen  jedes  ein  ziemlich  roh 
gearbeitetes  Menschengesicht  zeigt,  von  denen  das 
eine  ein  männliches,  das  andere  ein  weibliches  darzu- 
stellen scheint.  Das  Ganze  bildet  somit  eine  kleine 
Keule,  oder  besser  gesagt,  einen  Todtachläger,  wohl 
geeignet  mit  einem  Hiebe  einen  Schädel  einxuschlagen. 

Es  ist  dies  der  erste  und  einzige  Phalloe  der  je 
in  Mexiko  gefunden  worden  ist;  die  Wanderungen  die 
dieser  höchst  merkwürdige  Stein  später  gemacht  hat 
dürften  meine  Zuhörer  wohl  weniger  interessiren  als 
die  Notiz,  dass  derselbe  sich  seit  dem  Priester jobiläum 
S.  H.  des  Pabstes  Leo  XIII.  in  den  vaticaniscben  Museen 
befindet  und  zwar  eingeschlossen  in  ein  Etui  von  den 
feinsten  and  seltensten  aller  Holzarten  Mexikos,  welche 
im  Volktmunde  Guero  de  indio  (Indianerhaut)  genannt 
wird.  Das  Etni  ist  reich  mit  Silber  beschlagen,  der 
Deckel  trägt  ein  schwer  silbernes  Monogram,  da«  die 
Buchstaben  M. G.  enthält,  und  an  der  untern  Seite 


des  Etuis  befindet  sich  ein  gedruckter  Karton  mit  der 
Beschreibung  des  Fundortes  sowie  mit  meiner  Namens- 
unterschrift  vernehn. 

Wenn  ich  diesen  Fund  eines  ägyptischen  Phallos 
an  den  Westküsten  von  Mexiko,  mit  dem  im  Staate 
von  Veracruz,  also  an  der  Ofltküste,  aufgefundenen 
gigantischen , sphinzähnlichen  Negerkopf  in  Verbin- 
dung bringe,  so  wie  auch  mit  der  zum  verwechseln 
grossen  Aehnlichkeit  der  Mayaschen  Skulpturen  auf 
der  Halbinsel  Yucatan,  kann  ich  mich  nicht  der  Ueber- 
zeugung  entgeh  lagen , dass  die  Erzählungen  der  grie- 
chischen und  römischen  Schriftsteller  von  der  Atlantis 
sich  nicht  auf  reine  Fabeln  begründeten,  sondern  dass 
den  Aegyptern  an  bedingt  schon  die  Neue  Welt  im 
grauesten  Alterthum  bekannt  war. 

Meine  hochverehrten  Zuhörer  mögen  mir  non 
gütigst  erlauben,  da  ich  nun  einmal  schon  von  Grab- 
stätten und  dem  von  mir  gemachten  interessanten 
Funde  gesprochen  b&be , dass  ich  noch  bei  diesem 
Punkte  verweile,  da  ich  bei  der  erwähnten  Reise  eine 
sehr  grosse  Anzahl  derselben  aufgefunden  habe. 

Die  Urbewohner  des  Landes  batten  nämlich  die 
poetische  Idee  ihre  Todten  möglichst  nahe  dem  Himmel 
und  ihren  Göttern  zu  begraben  und  desshalb  trugen 
sie  dieselben,  gewiss  oft  unter  den  grössten  Schwierig- 
keiten, auf  die  Kämme  und  Ausläufer  der  höchsten 
Berge  und  dort  findet  man  dieselben  mit  Leichtigkeit 
und  in  grosser  Anzahl. 

Wenn  der  betreffende  Todte  ein  Fürst,  ein  Heer- 
führer. ein  hochverdienter  Mann  war,  so  häuften  sie 
eine  AyacatA  über  der  Grabkammer  auf,  das  heiant 
einen  kleineren  oder  grösseren  Hügel,  besser  gesagt 
eine  Art  von  Pyramide.  Wenn  das  Terrain  sich  zu 
solcher  Arbeit  nicht  eignete,  so  pflanzten  sie  einen 
Baum  über  die  Grabstätte,  der  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte zuweilen  ein  Riesenstamm  geworden  ist,  und 
umgaben  denselben  mit  einem  kreisrunden  Zaun  her- 
gestellt aus  häufig  4 bis  6 Fuss  laugen,  schmalen, 
unbearbeiteten  zuweilen  oben  zugespitzten  Steinen. 
Um  so  ein  Hauptgrab  herum,  wurden  dann  später  die 
weiteren  Mitglieder  der  Familie  begraben,  aber  kein 
Baum  auf  das  neue  Grab  gepflanzt,  wohl  aber  das- 
selbe immer  wieder  durch  ein  kreisrundes  Staket  von 
Steinen  bezeichnet,  die  aber  je  nach  Rang  niedriger 
und  kleiner  ausgewählt  wurden,  bis  dieselben  »ich  auf 
kleine  Kreise  von  faustdicken  Kiseln  beschränkten; 
einigemale  habe  ich  bis  zu  14  und  15  oder  mehr  sol* 
chei  niederer  Gräber,  die  ein  grösseres  umgaben  ge- 
zählt, aber  die  immer  als  eine  gemeinsame  Grabstelle 
von  gradlinien  Steinreihen  eingeschlossen  waren 

Auf  dem  Hauptgrad  der  am  Nordabfulle  auf  die 
felsige  Spitze  de»  Cerro  de  la  Palma  real  führt,  nicht 
weit  von  dem  Kancbo,  welcher  der  Familie  des  D.  Gre- 
gor io  Mendoza  gehört,  findet  sich  ein  Lieblings- 
begräbnissplatz  der  prähistorischen  Bewohner  jenes 
merkwürdigen  Länderstrichs,  denn  er  dehnt  »ich  wohl 
über  einen  Kilometer  lang  dort  oben  unter  der  Fels- 
kuppel de«  gewaltigen  Berges  im  Schatten  hundert- 
jähriger Fichten  aus. 

Keinen  höheren  Bergrücken  habe  ich  dort  ge- 
funden auf  dem  ich  nicht  verschiedenen  Ayacat  an  und 
tirabstellen  begegnet  bin;  eine  besonders  grosse  Aya- 
cata  erinnere  ich  mich  im  Anfänge  der  Harranca  seca 
gefunden  zu  haben,  am  westlichen  Fuaae  de»  oben- 
genannten Berges  und  nicht  weit  von  den  Resten 
einer  ausgedehnten  Ortschaft,  die  »ich  wohl  eine  Legua 
(5000  ml  lang  an  den  Ufern  des  Flüsschens,  welches 
die«e  Schlucht  bewässert,  dahinziehen.  Weiter  unten 
habe  ich  dann  in  der  Nähe  eines  kleinen  Bauerngutes 
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eine  gronse  Höhle  besucht  die  wohl  zur  Begriibnibttitätte  I 
dem  niederen  Volke  gedient  bat,  denn  sie  war  ganz 
angefililt  von  menschlichen  Knochenresten  aus  ältester 
Zeit. 

Grosses  Interesse  für  die  anthropologischen  Stadien 
Ober  die  prähistorischen  Bewohner,  ihre  Kultur  und 
Lebensweise  in  diesem  noch  ganz  jungfräulichen  und 
unerforschten  Distrikt,  könnte  durch  die  Erschliessung 
und  Erforschung  dieser  Gräber  der  Wissenschaft  ge- 
boten werden  und  diese  Erschliessung  berechtigt  zu 
den  schönsten  Hoffnungen , wenn  dus  einzige  Grab, 
welches  erschlossen  wurde,  nichts  Geringeres  bot  als 
einen  mexikanischen  Phallos;  ein  Fingerzeig  aus 
dem  fernsten  Westen,  Aber  den  Ocean  hinweg  nach 
dem  tausendjährigen  Reich  der  Aegypter,  dem  ältesten 
Kulturvolke  des  Ostens. 

Nicht  weniger  Interessant  lind  die  prähistorischen 
K unstet rassen,  die  ich  auf  der  schon  genannten  Reise 
in  dem  vorerwähnten  Distrikt  entdeckte,  welche  ein 
ganzes  Strassensy stem  bilden,  von  denen  ich  drei 
kennen  lernte,  von  zwei  weiteren  sichere  Nachrichten 
besitze,  und  deren  wie  man  sagt  noch  mehrere  andere 
existiren  sollen,  die  eich  aber  alle  auf  einen  Punkt  zu 
concentriren  scheinen,  sei  es  die  schon  genannte  Hai 
von  Maruuta,  sei  e»  auf  die  sagenhaften  Goldminen, 
welche  im  V'olk^munde  MotineBdeoro  genannt  werden, 
deren  Lage  aber  unbekannt  ist. 

Die  Sohlen  der  tiefen  Schluchten,  mit  ihren  tosen- 
den Gewässern,  die  bei  den  tropischen  Regengüssen 
gewaltige  Steinblöcke  dahinwillzen,  Wasserfälle  bilden 
etc.  etc.  sind  ganz  ungangbar;  die  Indianer  späterer 
Zeiten  gingen  daher  meistens  über  die  höchsten  Berg- 
rücken und  die  Spanier  folgten  deren  Pfaden  und  so 
fand  ich  nun  in  diesem  gebirgigem  I)i. -tri kt  zu  mei- 
nem grössten  Erstaunen  Reste  von  Strapsen,  die  ganz 
kunstgerecht  an  den  mittleren  Abhängen  tracirt  waren, 
wie  sie  in  unserer  Zeit  nicht  kunstgerechter  angelegt 
sein  könnten. 

Die  Strassenstrecken  die  ich  beritten,  haben  eine 
Breite  von  6 bi*  7 Fuss,  sind  mit.  unbehauenen  grossen 
Steinfliessen  belegt,  die  sehr  geschickt  ineinander  ge- 
fügt sind,  ungefähr  wie  die  altrömischen  Strassen  die 
man  im  Albanergebirge  und  andern  Gegenden  Italiens 
findet.  Es  ist  dieser  Pflasterung,  wegen  des  Wasser- 
abflusses eine  sehr  schwache  Abdachung  nach  der 
Seite  der  Strasse  gegeben,  die  nach  dem  Abbange  der 
Bergschlucht  liegt.  Die  Böschungen  an  dem  Abhange 
in  dem  die  Strasse  eingeschnitten . sind  theilweise 
noch  jetzt  mit  Steinpn  bekleidet  um  das  Abrutschen 
derselben  zu  vermeiden. 

Auf  der  Seite  des  Absturzes  sind  diese  Strassen  mit 
einer  ein  bis  zwei  Fuss  hohen  Erdmauer  versehen,  die 
jedoch  meistentheilB  aus  dem  beim  Ausheben  des 
Weges  stehen  gebliebenen  Erdboden  besteht,  doch  sind 
in  derselben  Abflüsse  für  das  sieb  anrammelnde  Hegen- 
wasser auf  ungefähr  je  1U0  Schritt  angelegt,  die  auf 
der  Sohle  mit  Steinplatten  belegt  und  an  den  Wänden 
durch  in  spitzem  Winkel  aneinander  gelegte  eben- 
solche Steinplatten  verkleidet  und  eingewölbt  sind. 

Nach  viel  hundertjährigem  Bestehen  sind  diese 
soliden  8trusenbauten  noch  sehr  gut  erhallen  bis  auf  I 
die  Punkte  wo  Unverstand  die  Steinplatten  wegge-  i 
rissen  hat  oder  wo  ein  zwischen  die  Ritzen  gefallenes 
Sa&menkorn  Wurzel  fasste  und  zum  mlrhtigpn  Baum  ; 
he  ränge  wachsen  mit  eben  diesen  seinen  Wurzeln  die 
Steinplatten  auseinander  sprengte. 


Meilenweit  kann  man  zuweilen  auf  gegenüber- 
liegenden Bergabhängen  die  vollendet  schöne  Tracirung 
der  Strassen  i p ihrem  allmäligen  Auf-  und  Absteigen 
verfolgen. 

Die  Brücken  fehlen  jetzt  vollständig,  sowohl  über 
die  BergwIUser  als  über  die  tief  eingeschnittenen 
Schluchten,  welche  diese  Strassen  kreuzen  und  trotz 
genauester  Nachforschung  an  den  Abhängen  und  auf 
der  Sohle  der  Schluchten,  sind  von  denselben  absolut 
keine  Spuren  zu  entdecken.  Da  jpdoch  die  Tracirung 
auf  der  gegenüberliegenden  Seite  fortfährt,  setze  ich 
voraus  das«  der  Ueberg&ng  durch  Hängebrücken  aus 
den  mächtigen  Ranken  tropischer  Schlingpflanzen 
hergestellt  wurde,  wie  dieselben  bis  zum  heutigen 
Tage  noch  zuweilen  von  den  Bergbewohnern  verfertigt 
werden,  und  von  denen  ich  die  über  80  m lange, 
welche  über  den  Rio  del  Naranjo  zwischen  dem  Rancho 
del  Naranjo  und  der  Hacienda  de  Trojes  führte,  auf 
dem  Wege  von  Coalcoraan  nach  Colima,  persönlich 
benutzt  habe  und  die  erst  seit  wenigen  Jahren  durch 
eine  steinerne  ersetzt  ist. 

Die  diitte  dieser  Kunststrassen,  die  ich  öfters  be- 
nutzt habe,  liegt  in  einem  ziemlich  breiten  Thal  und 
führt  von  Pomaro  nach  Coire , doch  ist  sie  nur  auf 
einer  kurzen  -Strecke  erhalten,  hat  dort  aber  fa*t  das 
Ansehen  einer  unserer  modernen  Chauaeen,  mit  schatten- 
den Bäumen  zu  beiden  Seiten  bepflanzt  und  mit 
Gräben  zum  AbflusB  des  Wassers  versehen. 

Leider  sind  grosse  Strecken  dieser  prähistorischen 
Kunststrasaen  im  Laofe  der  Juhrhunderte  zerstört 
worden , aber  eine  genaue  kartographische  Aufnahme 
der  Roste  und  der  Gegend  könnte  jedenfalls  die  Organi- 
sation dieses  Systems  wiederherstellen  und  Aufklärung 
darüber  bringen  ob  dasselbe  seinen  Knotenpunkt  in  der 
Bai  von  Maruata  hatte  oder  in  den  sagenhaften  Motines 
de  Oro;  jedenfalls  aber  würde  diese  Arbeit  ein  glänzen- 
des Zeugnis«  für  die  Kultur  und  Lebensweise  jener  längst 
in  Vergessenheit  geratbenen  Urbewohnpr  liefern. 

Sollte  vielleicht  diese  flüchtige  Schilderung  das 
Interesse  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
für  diesen  wenig  bekannten  Distrikt  Michoacan’s  er- 
wecken können,  um  gemeinschaftlich  mit  der  geogra- 
phisch statistischen  Gesellschuft  Mexiko’i  ernstere  und 
vollständigere  Erforschungen  in  Anregung  zu  bringen, 
so  würde  daraus  das  Band  sich  bilden,  welches  Beide 
inniger  in  gemeinsamen  Bestrebungen  vereinte.  Könnte 
dieses  Ziel  erreicht  werden,  so  würde  ich  mich  glück- 
lich schützen  diesen  Impuls  gegeben  zu  haben,  denn 
man  mn«B  wie  die  Menschen,  so  auch  die  Völker  mit- 
einander bekannt  machen  damit  sie  sich  achten  and 
schätzen  lernen,  und  dann  werden  bald  auch  die  Ge- 
fühle gegenseitiger  Freundschaft  und  Liebe  zum 
Durchbruch  kommen. 

Diese  Wege  anzubahnen,  diese  Strömungen  in 
Fluss  zu  bringen  zum  Heile  der  Völker  nnd  Nationen, 
wer  könnte  dazu  mehr  berufen  «ein.  als  die  Männer 
de«  Geistes  nnd  der  Wissenschaft,  die  ich  hier  um 
mich  versammelt  sehe  und  dass  sie  sich  dessen  bewusst 
werden,  dos  walte  Gott! 

I Freiherr  von  Andrlan -Wernburg,  (welcher  in- 
zwischen  den  Vorsitz  übernommen): 

Ich  erlaube  mir,  Herrn  Oberstlieutenant  Freiherrn 
von  Brackei  den  besten  Dank  für  die  interessanten 
i Ausführungen  auszusprechen. 

(Schloss  der  I.  Sitzung.! 


Dis  Versendung  des  Correspondena-Blatte«  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei  »mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  die«e  Adresse  bind  auch  etwaige  Heclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  non  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  1.  October  1895. 
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Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Hanke  in  München, 

GnraUterMr  dtr  G—tlUckafL 

XXVI.  Jahrgang.  Nr.  10.  Erscheint  jeden  Moo*t.  Oktober  1895. 

Fflr  ab n Artikel,  Baricht«,  Roeeneionen  «t«.  trajgsn  dl#  wlweiutebaftl.  Verantwortung  l«*ll#Hcb  die  Herren  Autoren,  a.  8.  10  das  Jstirg.  1094. 

Bericht  über  die  XXVI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Cassel 
vom  7.  bis  11.  August  1895. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J oliAunes  Ranlto  in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Zweite  Sitzung. 


Inhalt:  Der  Vorsitzende  Waldeyer  eröffnet  die  Sitzung.  — Grabowsky:  Geber  die  grossen  neolithischen 
Feuerstein  Werkstätten  im  Norden  von  Braunschweig.  Dazu  E.  F raas.  — J.  Ranke:  Zur  Anthro- 
pologie  des  Rückenmark«.  Dazu  Lehmann,  Mies,  J.  Ranke.  — Alsberg,  Vorstellung  eine«  Micro- 
cephalen.  Dazu  Mies,  Waldeyer,  Mies.  — Der  stellvertretende  Vorsitzende  Freiherr  von  Andrian 
abernimmt  den  Vonritz.  — Waldeyer:  Welche  Art  der  Anthropoiden  steht  in  ihrem  Bau  dem  Menschen 
am  nächsten.  Dazu  J.  Ranke,  E.  Fraas,  G.  Fritsch.  — Kossinna:  Ueber  die  vorhistorische  Aus- 
breitung der  Germanen.  Dazu  Kuthe.  — Mies:  Ueber  die  Form  des  Gesichte«.  Dazu  Zunz,  Mie», 
Zuni,  Waldeyer,  Mies,  Waldeyer.  — G.  Fritsch:  Die  graphischen  Methoden  zur  Bestimmung 
der  Verhältnisse  des  menschlichen  Körpers. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer-  Insgesammt  sind  auf  diesen  Stellen  bi»  jetzt  3600  Stück 

Berlin  eröffnet  die  Sitzung  am  10  Uhr  40  Minuten.  \ bearbeitete  Feuersteine  (und  viele  Urnenscherben)  ge- 
funden worden,  in  den  Dünen  von  Bienrode  allein 
Herr  Museums- Assistent  F.  Grabowaky- Braun-  2120  Stück,  wo  somit  die  grösste  Werkstatt«  gewesen 

schweig  sprach  .Ueber  die  grossen  neolithischen  Feuer-  zu  »ein  scheint.  Denn  das«  man  e»  mit  Werkstätten 

stein  Werkstätten  im  Norden  von  Braunsrhweig*.  Redner  zu  thun  hat,  darauf  weisen  die  zahlreichen  Steinkerne, 

.schilderte  zunächst  da»  aus  den  jüngsten  diluvialen  Klopfsteine,  Abfälle,  missglückte  und  fertige  Ger.ithe, 

Bildungen,  sogenannten  Thalsanden,  bestehende  Termin  im  Feuer  weich  und  rissig  gewordene  Feuersteinstücke 

im  Gebiet  der  Wabe  und  ächunter,  in  dem  innerhalb  u.  s.  w.  hin.  An  der  Hand  von  grossen  Sterten  von 

der  letzten  drei  Jahre  die  Fundstellen  1)  von  Querum,  Feuersteingeräthon  (ca.  1500  auf  SO  Tafeln  geordnet!  als 

2)  an  der  Mittelriede,  8)  am  Wege  zwischen  Wenden  Messern,  Hund-  und  Hohlschabern,  Kratzern,  Pfriemen, 

und  Bienrode,  4)  in  den  Dünen  von  Bienrode,  5}  am  Steinkeilen  und  namentlich  Speer*  und  Pfeilspitzen  der 

Osterberge  bei  Rühme  und  6)  am  Sandberge  örtlich  verschiedensten  Art.  wie«  Redner  auf  den  grossen  Formen- 

von  Querum  aufgefunden  und  aosgebeutet  wurden.  1 reichthum  hin,  den  der  ncolithische  Mensch  »einen  primi- 
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tivcn  Waffen  and  Geräthen  zu  geben  wusste.  Gans 
besonder*  belangreich  sind  die  genannten  Fundstellen 
durch  da«  Auftreten  winzig  kleiner  «ehr  sauber  secundär 
bearbeiteter  Geräthe  und  Waffen,  namentlich  van 
Pfeilspitzen,  die  nnter  dem  Namen  der  .quergescbärften 
Pfeilspitzen“  bisher  nur  vereinzelt  an  wenigen  Fund- 
stellen beobachtet  sind.  Sie  treten  in  drei  leicht  unter- 
scheidbaren Typen  auf,  die  Redner  an  der  Hand  ver- 
größerter Skizzen  erläutert.  Redner,  der  auf  die  weite 
geographische  Verbreitung  dieser  zierlichen  Pfeilspitzen 
(Europa,  Asien,  Amerika)  hinwei*t,  behält  «ich  eine 
monographische  Bearbeitung  über  diesen  Gegenstand 
für  die  nächste  Zeit  vor.  Bemerkenswert!!  ist  auch 
die  grosse  Uebereinstimmung  in  den  Formen,  welche 
die  ausgestellten  Geräthe  mit  den,  namentlich  von 
Bracht  in  der  Lüneburger  Heide,  in  der  Nähe  des 
Wilseder  Berges,  gefundenen  zeigen  (cf.  Correspondenz- 
blatt  des  Gusammtvereins  der  deutschen  Ge^ehirbts- 
und  Alterthumsvereine,  1880,  Nr.  162.  Tuf.  I — XVI). 
Neuerding«  vom  Redner  gemachte  gleichartige  Funde 
bei  Rieseberg,  nördlich  von  Königslutter,  und  eben- 
solche, im  städtischen  Museum  zu  Braunschweig  be- 
findliche von  Uhry,  im  Hasenwinkel,  lassen  die  Var- 
muthung  gerechtfertigterscheinen,  dass  in  neolithischcr 
Zeit  in  dem  ausgedehnten  Gebiet  der  Thal  «and  u eine 
ziemlich  dichte,  wahrscheinlich  einheitliche  Bevölkerung 
angesiedelt  war,  deren  südlichste  Ausläufer  bis  vor 
den  Thoren  der  tausendjährigen  Brnnonenxtadt  nach- 
zn weinen  sind. 

Herr  Professor  Dr.  E.  Fraas-Stuttgart: 

Ich  glaube,  man  darf  um  so  mehr  die  Ansicht 
des  Herrn  Dr.  Grabow»ky  billigen,  dass  wir  hier 
locale  Werkstätten  vor  uns  hüben,  da  sich  dun  Material, 
soweit  wir  es  eben  zu  prüfen  Gelegenheit  hatten,  durch- 
gehend» als  ein  einheimisches  erkennen  lä-st;  es  «ind 
die  in  jener  Gegend  häutigen  Kiesel  aus  der  Kreide- 
formation, welche  dort  theils  anstehend,  theils  in 
dem  diluvialen  Schotter  sich  finden. 

ln  dieser  ausschließlichen  Benützung  von  ein- 
heimischem Material  liegt  ein  gewisser  Gegensatz  zu 
unseren  süddeutschen  Vorkommnissen,  wo  wir  so  viel 
fremdes  Gestein  zur  Bearbeitung  eingeffihrt  sehen. 
Wir  dürfen  wohl  hieraus  den  Schluss  ziehen,  dass 
unsere  süddeutschen  und  speciell  die  schwäbischen 
Funde  aus  dieser  Periode  von  Völkern  herrühreo,  die 
weite  Wanderungen  gemacht  und  das  Material  init- 
gebrocht  haben,  im  Gcgensutz  zu  dieser  offenbar  sehr 
lange  ansässigen  Bevölkerung,  welche  den  eigenen 
Boden  nach  geeignetem  Material  durchsuchte. 

Herr  Professor  Dr.  Johannes  Itanke: 

Znr  Anthropologie  des  Rückenmarkes. 

Wir  feiern  in  diesem  Jahre  die  25 jährigen  Jubiläen 
der  anthropologischen  Gesellschaften  in  Deutschland, 
aber  das  Jahr  1895  ist  gleichzeitig  da»  Jahr  de» 
100jährigen  Jubiläum«  der  Begründung  der  Anthro- 
pologie als  selbständige  wissenschaftliche  Disciplin 
»n  Deutschland.  Im  Jahre  1795  erschien  Blumen- 
bach's  für  die  Anthropologie  in  jeder  Hinsicht  grund- 
legendes Werk:  De  generi«  humani  vurietate  nativa 
oder  wie  er  wohl  selbst  den  Titel  verdeut«cht  hat: 
»Leber  die  natürlichen  Verschiedenheiten  im  Mennchen- 
geschlecht“  in  3.  Auflage;  die  Erstlings -Arbeit  und 
Doctor- Dissertation  des  jungen  Studenten  war  darin 
zu  dem  ersten  Lehrbuch  der  Anthropologie  u inge- 
arbeitet. 

Wie  viel  Cu  vier  und  der  vortrelflicbe  vergleichende 
Anatom  Peter  Camper  an  dem  Aasbau  der  ersten 


I Grundmauern  der  Anthropologie  mitgearbeitet  haben, 
möchte  ich  heute  hier  nicht  erörtern,  aber  eines 
Mannes,  eines  Deutschen,  Verdienste  um  unsere  Wis*en- 
I schaft  möchte  ich  »peciell  hervorheben,  es  ist  S.  Th. 
i Sömmering,  des«en  Name  und  Verdienst  einen 
Glanz  uuf  unsere  schöne  Congreasatadt  Cu s sei  wirft, 

I die  uns  so  freundlich  eingeladen  hat  und  so  gast- 
freundlich bewirtbet.  Hier  in  dem  berühmten  ana- 
; tnmischen  Theater  in  CmmI  hat  er  einen  grossen 
Tbeil  «einer  anatomischen  Studien  gemacht,  hier  hat 
er  auch  da*  Material  «tudirt,  welches  er  zu  seinem 
berühmten  Werke  verarbeitete:  .Leber  die  körperliche 
Verschiedenheit  de»  Neger»  vom  Europäer“,  von  welchem 
ich  Ihnen  hier  ein  Original  - Exemplar  zeigen  kann. 
! Während  Bluraenbach  in  elegantestem  Lateinisch 
| schrieb,  ist  Sömmering'»  Werk  in  einem  Deutsch 
abgetanst,  welche»  den  Verfasser  den  Klassikern 
1 der  deutschen  .Sprache  anreiht,  der  wissenschaftliche 
Werth  stempelt  die  Untersuchung  zu  einer  anthro- 
: pologischen  Monographie  ernten  Ranges  und  unver- 
gänglichen Werth  es  S.  hat  die  Gelegenheit  benützt, 
welche  hier  in  Cassel  zum  Studium  der  Neger,  durch 
i eine  gauze  Colonie  von  Vertretern  dieser  Kusse  gegeben 
will'.  Er  beobachtete  sie  lebend,  .zu  Dutzenden  nackt 
im  Bade“  und  konnte  auch  mehrere  Sektionen  an  Ge- 
storbenen ausführen  sowie  die  Skelette  studiren,  welche 
in  der  Sammlung  des  anthropologischen  Theaters  auf- 
gestellt waren. 

8.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Neger  volle 
Menachen  sind,  dass  sie  »ich  aber  doch  durch  einige, 
wie  wir  jetzt  sagen  würden,  anthropoide  Merkmale 
von  dem  Europäer  unterscheiden,  unter  denen  vor  Allem 
die  geringere  relative  Grösse  des  Gehirns  bervorge- 
i hohen  wird. 

Atn  berühmtesten  ist  unter  den  Resultaten  S.’s 
die  Entdeckung  geblieben,  welche  schon  damals  da« 
grösste  Aufsehen  gemacht  hat.  dass  die  peripherischen 
NervenstAmroe  im  Verhältnis«  zum  Gehirn  feiner, 
weniger  massig  seien,  als  bei  den  Thieren,  der 
Neger  sollte  relativ  etwa«  gröbere  Nerven  halten  als 
der  Europäer.  8c hon  in  dem  citirten  Werke  butte 
8.  Grund,  dieses  durch  Beobachtung  gefundene  Resultat 
gegen  miss  verstund  liehe  Auslegung  durch  Natur- 
rhiloeophen  zu  wahren.  Während  man  das  Resultat 
so  deuten  zu  dürfen  glaubte,  dass  durch  die  steigende 
Kultur  die  Nerven  immer  .feiner“  werden,  weist  er 
' energisch  darauf  hin,  das«  die  Nerven  der  Üultur- 
I menscheu,  an  »ich  betrachtet,  keineswegs  sehr  fein 
| seien,  oder  feiner  als  die  des  Neger»,  sie  sind  nur 
l .feiner“  relativ,  d.  b.  im  Verhältnis«  zur  Gehirngrösse. 

Man  hat  das  Ergebnis«  S.'s  der  alten  Anschauung 
und  Lehre  von  Aristoteles,  dass  der  Mensch  unter  allen 
animalen  Wesen  das  grösste  Gehirn  habe,  auhstituirt, 
da  mau  da.«  nach  dem  Bekanntwerden  des  Gehirn» 
des  Klephanten  und  des  Wallfischet  nicht  mehr  fest- 
baiten  konnte  und  da  man  auch  gefunden  batte, 
dass  kleine  Säugethiere  (Ratten)  und  namentlich  die 
kleinen  Singvögel , auch  relativ  in  Beziehung  de» 

| Gehirngewichts  zum  Körpergewicht,  dem  Menschen 
gleichstehen  oder  ihn  übertreffen;  »o  sagt  z.  B Blumen- 
bach: der  Mensch  hat  nicht  das  absolut  grösste  Gehirn, 
das  letztere  ist  nur.  nach  S.'s  Entdeckung,  grösser  im 
Verhältnis«  zu  der  Dicke  der  Nervenstilmme. 

»S.'s  Untersuchungen  dieses  Verhältnisse»  de«  peri- 
pherischen Nervensystem»  im  Vergleich  mit  der  Gehirn- 
grösse  wurden,  so  viel  ich  sehe,  in  dergleichen  Weise 
nicht  wiederholt.  Es  mag  das  z.  Th.  darin  «einen 
Grund  haben,  dass  die  Dicken-  oder  Massenbestimm- 
ungen der  Nervenstümme  »chwierig  uuszufuhren  sind 
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and  wenig  genaue  Resultate  ergeben.  Bekanntlich  | 
hat  man  andere  Methoden  in  Anwendung  gezogen,  , 
unter  denen  sich  in  der  letzteren  Zeit  namentlich  die 
Bestimmungen  Meynert'a  über  die  verschiedene 
Dicke  des  Hirnschenkeifu*Bc«  und  der  Haabc,  ein  ge- 
wisses Ansehen  erworben  haben , ohne  jpdoch  selbst 
wesentlich  über  den  Werth  schützender  Vergleichung 
heraus  zu  gehen. 

Suchen  wir  zunächst  die  Frage  genauer  zu  prä-  1 
cisiren : 

Der  Mensch  bedarf  zu  den  animalen  Verneblungen: 
Empfindung  und  Bewegung,  wie  zu  den  vegalativen : 
Ernährung  und  Reproduktion,  ein  der  Grösse  und 
Masse  seines  Körpers  und  »einer  Organe  entsprechend 
massig  ausgebildetes  Nervensj-nteni,  welches  dem  gleich* 
grosser  und  gleichmäßiger  Thiere,  s.  B.  dem  des  Gorilla, 
nicht  nachstehen  wird  (s.  Tab.  3).  Dpr  Mensch  überragt 
aber  alle  Thiere  durch  seine  Gehirnfuuktionen,  das 
Gehirn  ist  dem  entsprechend  mächtiger  entwickelt; 
bei  dem  Vergleich  des  Gehirns  mit  dem  übrigen  Nerven- 
system sollte  daher  ersteres  ausnahmslos  ein  ent- 
sprechendes IJebergewicht  zeigen.  Das  ist  die  Frage. 

Da  es  schwer  ist,  das  peripherische  Nervensystem, 
dieNervenstämme  und  Zweige,  mit  genügender  Exactheit 
zu  messen,  habe  ich  neuerdings  begonnen,  Wägungen 
des  Rückenmarks  im  Verhältnis»  zu  dem  Oe-  ; 
birn  auszuführen.  Im  Rückenmarke  haben  wir  ein  j 
Centrum  rein  thieriseber  Funktionen  bei  dem  Menschen  | 
ebenso  wie  bei  allen  Wirbeltbieren,  durch  das  Rücken* 
mark  wird  die  Haupt-Innervation  de«  ganzen  Rumpfes  , 
besorgt  soweit  sie  einen  niederen  mechanischen  l ha- 
rakter  trägt.  Es  muss  sonach  a priori  angenommen 
werden , dass  die  Masse  des  Rückenmark«  in  einem, 
auch  mathematisch  nachweisbaren  Verhältnis«  zu  der 
Masse  des  Rumpfes  und  seiner  Organe  steht,  es  muss 
hier  ein  physikalisch-mathematische*  Gesetz  der  Be- 
ziehungen zwischen  Körper  und  niederem  Nervensystem 
bestehen,  von  welchem  auch  der  Mensch  keine  Aus- 
nahme machen  kann,  während  er  durch  die  über- 
mächtige Entwickelung  «eines  Gehirns  aus  der  übrigen 
animalen  Reihe  heraus  tritt. 

Um  dieses  Verhältnis«  ezact  messend  fcstzostellen, 
wurde  das  Gehirn  in  der  gewöhnlichen  Weise,  von  den 
Häuten  befreit,  gewogen  und  zwar  mit  dem  ver- 
längerten Mark,  welches  an  der  Spitze  der 
,8chreibfedera  quer  vom  Rückenmark  ubge- 
trennt  wurde.  Da«  Rückenmark  wurde  ohne  Häute 
und  nach  Abtrennung  aller  Nerven  wurzeln,  selbstver- 
ständlich auch  der  i’auda  equina,  gewogen. 

Wie  das  peripherische  Nervensystem  des  Rumpfes, 
so  bedarf  der  Mensch,  einfach  als  animale«  Wesen 
ganz  unabhängig  von  seiner  Gehirn-Ausbildung,  auch 
derselben  Sinnesorgane  wie  alle  Wirbelthiere.  Auch 
sic  gehören  zum  peripherischen  Nervensystem  und 
sollten  daher,  wenn  die  Sömmering'sche  Angabe  zu 
Recht  besteht  im  Verhältnis«  zum  Gehirn  kleiner, 
weniger  massig,  «ein  als  bei  den  Wirbel thieren.  Um 
darüber  eine  Beobachtung  zu  machen . habe  ich  die 
Augen  gewogen  und  ihr  Gewicht  mit  dem  des  Gehirn» 
verglichen. 

Die  amte  Frage  unserer  Untersuchung  stellt 
sich  danach  so: 

a)  ist  das  Rückenmark  des  Menschen  im  Ver- 
hältnis» zum  Gehirn  weniger  massig,  wiegt  es  rel. 
weniger  als  das  der  Wirbelthiere. 

b)  sind  die  beiden  Augen  des  Menschen  im  Ver- 
hältnis« zum  Gehirn  weniger  massig,  wiegen  sie 
rel.  weniger  al«  die  der  Wirbelthiere. 


Be*tii Innungen  über  das  Gewicht  des  Rückenmarks 
bei  dem  Menschen  im  Vergleich  mit  de*«cn  übrigen 
Organen  sind  in  der  anatomischen  Literatur  nur  wenig 
bekannt  geworden.  Herr  W.  Krause  führt  in  seiner 
vortrefflichen  Anatomie  als  Darohschnittswerth  für  das 
Gewicht  de«  Rückenmark«  des  erwachsenen  europäischen 
Menschen  (5  und  Q 34-  88  Gramm,  iin  Mittel  also 
36  Gramm  an.  Ausserdem  tbeilt  W.  Krause  die 
Ein zelresul täte  der  OrganwJlgungen  an  vier  Leichen, 
drei  männlich,  eine  weiblich  mit,  bei  welchen  Körper- 
gewicht und  Gewicht  von  Gehirn  und  Rückenmark 
gleichzeitig  bestimmt  sind;  zwei  davon  von  „Liebig“, 
zwei  andere  von  Biachoff  ansgeführt-  Die  absoluten 
Werihe  für  da«  Rückenmark  schwanken  fiir  3 Männer 
zwischen  33,  (11  und  63  («ramm,  für  da*  '22jährige 
Weib  finden  «ich  66  Gramm  angegeben.  Also  viel 
höher  als  das  Mittelgewicht  Krause«,  nur  der  eine 
Mann  mit  33  Gramm  stimmt  mit  diesem  überein.  Hier 
liegen  sonach  verschiedene  Methoden  der  Bestimmung 
de«  Rückenmarksgewichta  vor.  Da  bei  derartigen 
Untersuchungen  abpr  Alles  darauf  ankommt,  da««  nur 
genau  Gleiche«  verglichen  wird,  so  war  es  nicht  zu 
umgehen,  das  Hiickenmarksge  wicht  des  Menschen  ebenso 
wie  da«  der  Thiere  durch  neue  Beobachtungen 
fest,  zu  »teilen. 

Herr  Rüdinger  gab  mir  Gelegenheit,  an  der  nach 
«einer  Weise  eomtervirten  Leiche  eine«  24jährigen  Sträf- 
ling«. der  an  Lungentuberkulose  gestorben  war,  die  be- 
treffenden Organe  zu  wiegen.  Das  Körpergewicht  der 
«ehr  ubgemagerten  Leiche  betrug  nur  49  Kilogramm,  das 
Gewicht  des  Gehirns  war  1377  Gramm,  das  des  Rücken- 
mark«, an  der  Spitze  der  Schreibfeder  abgeschnitten 
und  ganz  frei  von  allen  Nervenwurzeln  und  Cauda. 
und  von  den  Häuten  — also  ganz  ao,  wie  ich  die 
Gewichtabestimmung  bei  den  Thieren  ausgeführt  habe 
— betrug  28  Gramm.  Diese  VorhältniHse  stimmen  sehr 
gut  mit  den  in  Herrn  W.  Krause'«  Gesammttabelle 
unter  V (Bischoff)  aufgeführten  männlichen  Leiche: 
Körpergewicht  69,7  kg,  Gewicht  de«  Gehirn«  1370  g. 
de«  Rückenmark«  33  g,  sodas«  wir  hier  die  gleiche 
Bestiromungsmethode  voraussetzen  und  die  Werthe  mit 
unteren  verwenden  dürfen. 

Meine  eigenen  Wägungen  «teile  ich  zunächst 
für  erwachsene  Individuen  in  umstehender 
Haupt-Tabelle  zusammen,  die  Gewichte  in  Grammen. 

Da«  Resultat  unserer  Untersuchung  entspricht  ge- 
nau unseren  Voraussetzungen. 

Während  beim  erwachsenen  Menschen  das  Ver- 
hältnis» de«  Gewichte«  de«  Rückenmark«  zu  dem  de» 
Gehirns,  dieses  = 100  gesetzt,  etwa  2°/o  betrugt, 
schwankt  diese«  Verhältnis«  bei  den  untersuchten 
Säuget hieren  von  dem  Minimum  22,23  Siebenschläfer 
uud  22,77  großer  Hund  hi»  zu  dem  Maximum  47,08 
bei  der  Kuh,  46,02  Kaninchen  und  40,64  Pferd.  Im 
Minimum  ist  danach  da»  Rückenmark  ira  Verhältnis« 
zum  Gehirn  noch  10  mal  schwerer  bei  den  Säuge- 
thieren  als  bei  dem  Menschen,  im  Maximum  20  mal. 
Ganz  entsprechend  ist  da«  Verhältnis  bei  den  Vögeln, 
10  beim  Sperling,  66  bei  der  Henne,  beim  Frosch 
39  Ö bi«  67  Q ; bei  dem  Schellfisch  sind  Gehirn  und 
Rückenmark  gleich  schwer,  das  Verhältnis»  ist  «onach 
100  d.  h.  60  mul  mehr  ul«  bei  dem  Manne. 

Fehlt  uns  für  den  Menschen  noch  genügende«  Ver- 
gleichsmaterial, «0  mangelt  dasselbe  vollkommen  für 
die  Anthropoiden. 

Nehmen  wir  für  den  erwachsenen  Gorilla,  dessen 
Körpergröße  und  Masse  unseren  Männern  wenigstens 
gleich  ist,  ein  Maximalgewicht  des  Gehirns  zu  600  g 
an  und  für  da»  Rückenmark  wie  bei  dem  Manne  (mihi) 
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28  g,  sn  berechnet  eich  das  Rückenmarks- Verhältnis 
auf  6,6°/o— 6°/o,  das  Rückenmark  des  Gorilla 
ist  danach  im  Verhältnis«  zum  Gehirn  etwa  8 mal 
achterer  als  das  dea  erwachsenen  Mannes, 
aber  wahrscheinlich  ist  das  Verhältnis»  für  die  Anthro- 
poiden im  Allgemeinen  noch  weit  ungünstiger.  Ich 
werde  nachher  noch  auf  weitere  Be&timmungsveruuche  1 
zurückkommen. 

Zuernt  müssen  wir  noch  einen  Blick  auf  das  Ver- 
hältnis» der  Gewichte  der  Augen,  der  wich- 
tigsten aller  Sinnesorgane,  zu  dem  Gehirn  werfen. 
Auch  hier  bestätigt  sich  die  alte  Annahme  Stimme* 
ring’s  in  vollstem  Maasse. 

Während  die  *wei  Augen  bei  dem  erwachsenen 
Manne  etwa  l°/o  des  Gehirngewichts  ausmacben,  das 
Gebirn  also  ca.  100  mal  schwerer  ist  als  die  zwei  Augen, 
schwankt  bei  den  untersuchten  Säugethieren  das  Ver- 
hältnis« ros  dem  Minimum  bei  dem  groasen  Hunde  I 


von  12°/o,  bei  der  Kuh  mit  16°/o.  bis  zu  18°/®  bei 
dem  Pferd;  sehr  auffallend  sind  die  grossen  Augen 
der  Nagethiere,  Minimum  15°/o  bei  der  Hatte,  21°/o 
bei  dem  Siebenschläfer  bis  zu  dem  Maximum  für 
alle  untersuchten  Säugethiere  bei  dem  Kaninchen 
mit  60°/o;  die  Augen  der  von  mir  untersuchten  Säuge- 
thiere sind  sonach  zwischen  12  mal  und  60  mal  schwerer 
als  die  des  Mannes  im  Verhältnias  tum  Gebirn.  Bei 
dem  Siebenschläfer  sind  die  beiden  Augen  sehr  nahezu 
gleich  schwer  wie  das  Rückenmark.  Different  l°/o,  bei 
dem  Kaninchen  sind  die  beiden  Augen  um  14°/o 
schwerer  als  das  Rückenmark. 

Diese  Zunahme  der  relativen  (und  absoluten) 
Grössen  der  Augen  im  Verhältnis  zu  Gehirn  und 
Rückenmark  zeigt  sich  bei  den  wenigen  bisher  darauf 
untersuchten  Vögeln  noch  wesentlich  gesteigert.  Bei 
dem  Sperling  sind  die  Augen  fast  halb  so  schwer 
wie  da«  Gehirn,  Verhältnis«  48,77 % und  sie  sind 


Haupt-Tabelle  1. 

Organ-Wägungen  bei  erwachsenen  Individnen. 


Menschen; 

24  j Ihrig  er  Mann  (mihi)  . . 

(Mann,  W.  Kraus«  V flUtchoff) 
Siugethiero: 

Pferde  . . . . . 

Kuh 

Hand , grosso,  gelb«  Dogge  f*j 
Kaninchen  (Jj 
Ratte,  weis»««  Q • 
Siebenschläfer  (ausgewachsen  7) 

vts  | o I: 

Henne  ...... 

Sperling  (Dr.  P.  Birkner)  . 
Amphibien : 

Frosch 

Frosch 

Fische: 

Schellfisch  . 


üfumm!- 

Körp«fB«W. 

Gehirn 

Kücken. 

■Srk 

49  000 

1877 

28 

09  MS 

1870 

33 

200  000 

«7 

238 

175  000 

440 

210 

to  ooo 

101 

23 

2 184 

8,80 

4,06 

272,5 

2j0t 

0,78 

9ö,9 

1,0405 

0,375 

1 900 

8,40 

1.90 

26.7 

0,854 

0,082(?) 

81,0 

0.054 

0,053 

44,0 

0,0V« 

0,0646 

1 000 

1.70 

1,70 

Augen  Gehirngewicht  = S00 


iswej) 

Rückenmark 

Aofeo 

15,6 

2,03«/» 

1,18  •*» 

15,0  •) 

9,41 

M4*> 

106 

40,54 

1«,40»/# 

70 

47,08 

15,78 

12 

22,77 

11.88 

D,80 

4«,02 

«0,2-2 

0.81 

86,84 

15,40 

0,85 

22,23 

21,24 

3,7 

55,90 

108,82 

0,887 

KM» 

48,77 

0,246 

80,80 

291,90 

äs» 

56,77 

898,75 

90,5 

100,00 

1823,58 

*)  Nach  W.  Krause. 

mehr  als  4 mal  schwerer  als  das  Rückenmark;  bei  der 
Henne  sind  die  beiden  Augen  schwerer  als  das  Gehirn, 
Verhältnis»  108,82 °fo  und  etwa  doppelt  *o  schwer  wie 
da«  Rückenmark. 

Ganz  extrem  gestaltet  sich  diese  Zunahme  de« 
Gewichte«  der  Augen  im  Verhältnis»  zu  Gehirn  und 
Rückenmark  bei  Frosch  und  Schellfisch.  Bei  dem 
FroBch  sind  die  beiden  Augen  ca.  8—4  mal  schwerer 
als  das  Gehirn,  Verhältnis»  291,9  und  393,75  und  7 bi» 
8 mal  schwerer  al«  das  Rückenmark;  bei  dem  Schell- 
fisch sind  die  Augen  mehr  als  13  mal  schwerer  als 
das  Gehirn  und  da«  gleich  schwere  Rückenmark. 

Rechnen  wir  wieder  für  den  Gorilla  wie  oben  und 
nehmen  seine  Augen  gleich  schwer  an  wie  die  des 
Mannes,  »o  ist  das  Verhältnis«  der  Augengewichte  3, 12°/o, 
sonach  auch  ca.  8 mal  so  schwer  als  bei  dem  Manne. 

Wir  haben  damit  einen  neuen  ausschlag- 
gebenden Unterschied  zwischen  Mensch  und 
Thier  festgestellt: 

Im  Verhältnis»  zu  seinem  Gehirn  hat  der  Mensch 
das  leichteste  Rückenmark  und  die  leichtesten  Augen 
oder  umgekehrt:  Im  Verhältnis»  tu  K ückenmark 
und  Sinnes-Organen  besitzt  der  Mensch  unter 
allen  Vertebraten  das  schwerste  Gehirn.  Hier 
existirt  keine  Ausnahme. 


Bei  der  Vergleichung  des  Gehiroge wicht»  mit  dem 
Körpergewicht  hatte  sich,  wie  schon  oben  erwähnt, 
ergeben,  da»«  der  Mensch  weder  da«  absolut 
schwerste  Gehirn  besitze  — Elephant  und  Wall- 
fisch  haben  schwerere  Gehirne  — noch  dass  er  das 
tum  Körpergewicht  schwerste  Gehirn  habe,  — 
in  der  von  Einer  zusammengestellten  auch  von  mir 
(Der  Mensch,  I,  S.  551 — 652)  wiederholten  Tafel  der 
relativen  Gehirngewichte  zum  Körpergewicht  folgt  der 
Mensch,  mit  einem  Verhältnis«  von  Gehirn-  zu  Körper- 
gewicht wie  1 : 35,16  9 und  1 : 36,58  ö (Deutsche)  nach 
von  Bischoff,  erst  an  10.  resp.  12.  8telle  auf  die 
kleinen  mitteleuropäischen  Singvögel  (Verhältnis.»  von 
Gehirn-  zu  Körpergewicht  1:12  bis  28)  und  einige 
kleine  Säugethiere,  namentlich  Affen.  Die  Reihe  der- 
selben ist:  Hapale  penicillata,  Saimiri  24,  Sai  25, 
Elster,  Ratte  (V),  L’isti  26,  Hj'lobatee  leuciscus  28—48; 
der  Maulwurf  init  36  steht  zwischen  dem  deutschen 
Weibe  und  dem  deutschen  Manne  Bischoff'«. 

Bei  unserer  Vergleichung  de»  Gehirn- 
gewichts mit  dem  Gewichte  des  Klicken  mark« 
nnd  der  Augen  (Sin ne» - Organe)  steht  da- 
gegen der  Mensch,  durch  eine  weite  Kluft 
getrennt,  über  allen,  auch  den  menschen- 
ähnlichsten, Thieren. 

In  dieser  Beziehung  haben  die  neuen  Untersuch- 
ungen eine  höbe  Bedeutung. 
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leb  möchte  aber  »och  aaf  eine  Reihe  secundärer  1 
Beziehungen  hinweiiwm,  welche  die  Untersuchungen 
ergeben  haben. 

In  der  oben  mitgetheilten  Hau pt-Ta helle  habe  . 
ich  bei  den  Säuget  hieren  die  Reihe  nach  dem  Körper- 
gewicht  absteigend  aufgestellt.  Es  ergibt  eich,  dass  j 
ruit  dem  Körpergewicht  bei  dienen  Thieren  diu  Ge-  , 
wicht  des  Gehirns  stetig  abnimmt.,  eben«o  das  Gewicht  ' 
vbn  Rückenmark  und  Augen : zu  dem  schwereren  Körper 
gehört  das  schwerere  Gehirn,  schwerere  Rückenmark, 
schwerere  Augen,  umgekehrt  zu  dem  leichteren  Körper 
das  leichtere  Gehirn,  leichtere  Rückenmark,  leichtere 
Augen.  Der  Siebenschläfer,  als  vielleicht  noch  nicht 
ganz  ausgewachsen,  bleibt  weg.  Die  folgende  Tabelle 
zeigt  aber,  dass  das  Verhältnis»  keineswegs  ein  ein* 
fache*  ist- 

Tabelle  2. 

Verhältnis»  der  Organgewichte  zum  Körpergewicht 
= 1000,00. 


Zahlen  in 

*i'*a  = pro  miltc. 

M«nicb«ni 

Körper- 

gewicht 

Gehirn 

Kucken« 

mark 

Augen 

24  jähriger  Mann  imihii 

45MWO 

28,10  »lat 

0.571  *i'a 

1,336  «kW 

1 Matin,  W.  Kraute, 

V tr.  HbcLuffj 

09  CÖ8 

>9,66 

0,473 

0,235 

SAugetbiere: 

Herd 

2*iooo 

2.250 

0,60« 

Kuh 

1*3000 

2.550 

1.20 

0,400 

Hund,  »rotte  gelbe  Dogge 
Kaninchen 

3iCKlO 

2,885 

0,66 

0.848 

d 134 

4.123 

1.900 

2.4*3 

Ratte  ..... 

272,5 

7.361 

2.601 

1.134 

Siebenschläfer 

»5,51 

7,10 

3,91 

3.03 

Vögel 

Hcane  «... 

1200 

2,-83 

1,58 

3,08 

Sperling  .... 

i*«,7 

33,11 

3.(0 

14,4« 

Amphibien: 

Frosch  ö • 

81.0 

2,710 

1.0* 

7,«0 

Frosch  Q . , , . 

46,0 

2,133 

1,20 

8,40 

Fische : 

Schellfisch 

1000 

1,70 

1,70 

20,50 

Während  nach  der  Haupttabelle  ldie  absoluten 
Gewichte  de«  Gehirns  und  Rückenmarks  mit  den  abso- 
luten Körpergewichten  der  Sftugethierc  wachsen,  ho 
ergibt  die  vorstehende  Tabelle  dagegen,  das»  je  kleiner 
und  leichter  das  Säugetbier  wird,  um  so  schwerer  wird 


relativ  zum  Körpergewicht  sowohl  Gehirn  als  Rücken- 
mark. Die  Ratte,  welche  1000  mal  leichter  ist  als  das 
Pferd  (*272,6 : 260000),  hat  im  Verhältnis«  «um  Körper- 
gewicht ein  mehr  al»  drei  mal  *o  schweres  Gehirn 
als  das  Pferd.  Absolut  wiegt  da«  Gehirn  der  Ratte 
2.01  g,  da«  des  Pferde»  687  g,  also  annähernd  nur 
300  mal  soviel  wie  das  der  Ratte,  während  es.  wenn 
ein  einfache«  Verhältni-s  zwischen  Gehirngewicht  und 
Körpergewicht  existiren  würde  1000  mal  so  viel  wiegen 
müsste.  Aehnlich  ist  das«  Verhältnis»  bei  dem  Rücken- 
mark, das  der  Ratte  wiegt  0,73,  da*  des  Pferde»  238. 
es  verhalten  »ich  die  Gewichte  also  auch  sehr  annähernd 
wie  1 : 300  während  sie  bei  einem  einfachen  Verhältnis! 
1 : 1000  betragen  müssten. 

Wir  sehen  in  der  Haupttabelle  die  absoluten 
Rückenmarksgewichte . (wie  auch  die  Gehirngewichte) 
viel  langsamer  abnehmen  als  die  Körpergewichte. 
Wenn  hier  sonach  ein  mathematisch  nachweis- 
bares Verhältnis»  zwischen  Körper-  resp. 
Organmasse  und  Nerven-  resp.  Itückcnmarka- 
und  Gebirn-Ma»»e  existirt,  kann  dieses  Verhältnis! 
nicht  in  einer  einfachen  Proportionalität  bestehen, 
»ondern  ist  viel  weniger  direkt  und  einfach. 

Aus  einer  so  disparaten  Reihe,  wie  die  der  hier 
betrachteten  noch  wenig  zahlreichen  Säugethiere,  kann 
unter  allen  Umständen  daH  Gesetz  diese«  Verhältnisse« 
nur  verhüllt  hervortreten.  Es  kann  nur  dann  gelingen, 
einen  schärferen  Ausdruck  für  das  Gesetz  *u  erhalten, 
wenn  wir  Individuen  der  gleichen  Spezies  von  ver- 
schiedener Grösse  und  verschiedenem  Körpergewicht 
mit  einander  vergleichen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  habe  ich  zwei 
verschiedene  Reihen  von  L' ntersocbnngen  angestellt: 

1.  Untersuchung  einer  Anzahl  möglichst  ver- 
schieden grosser  und  schwerer  erwachsener  Hunde 
von  annähernd  gleichen  Körperproportionen  (Dachse 
und  Windhunde  ausgeschlossen). 

2.  Untersuchung  junger  und  alter  Individuen 
derselben  Spezies , von  verschiedenem  Körpergewicht. 

I.  In  der  untenstehenden  Tabelle  8 sowie  in  der 
Curve  sind  die  Wägungen  und  die  Proportionen  erwach- 
sener Hunde  in  der  gleichen  Weise  verzeichnet  wie  in 
den  beiden  vorau »gebenden  Tabellen. 


Tabelle  3. 

Gehirn-  und  Rückenmarks -Wägungen  bei  verschieden  grossen  erwachsenen  Hunden. 


I.  Absolute  Gewicht«  io  Grammen  2.  G eh irnge wirbt  =•  100  3.  Körpergewicht  = 1000 


Gesainmt- 

Klicken« 

Augen 

RUcken- 

Kttcken- 

Aagen 

Körperge*. 

Gehirn 

mark 

mark 

Augen 

Gehirn 

maik 

(Mann,  mihi) 

. <49000) 

(1377,0) 

28,0) 

(IM) 

(2.03) 

(MS) 

(88,10) 

(06871) 

<0,336» 

1.  Grosse  gelbe  Dogge 

35000 

101,0 

23.0 

12,0 

22,77  «fs 

11.88  V 

2.865  V» 

0.66  «)m 

(‘.»43  *|W 

2.  Bulldogge 

. 15750 

»5.0 

21,0 

11,0 

22,10 

11,58 

6,03 

1,333 

0,700 

S.  Spits  ... 

. 4600 

73,0 

12,0 

8,5 

16.44 

IM« 

14.90 

2,44» 

1,73« 

4.  Pinscher  . 

. 8750 

70,0 

8,4 

7,2 

13,43 

10,2» 

19,41 

2.506 

1,991 

5.  Bologneser  . 

«S--3 

2658 

53,1 

5,8 

6,8 

11,11 

12,80 

1»,» 

2.200 

2,560 

Abgerundete  Gewichte  für  die  Curve: 

1.  85  Kilo 

2.  15  . 

3.  6 . 

4.  4 , 

6.  8 . 


(Nähere«  über  die-e  Curve  Seite  101.) 
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Bei  der  Untersuchung  verschieden  grosser  und 
schwerer  erwachsener  Hunde  tritt  dos  uns  den 
Ilanpttubellen,  wenn  auch  verhüllt.  doch  immerhin 
schon  hervorleuchtcnJc  Gesetz  eines  Zusammenhangs 
der  Körperroaste  mit  der  Masse  der  Nerveosubstanz 
deutlicher  hervor:  mit  dem  zunehmenden  Körper- 
gewicht nimmt  bei  erwachsenen  Individuen  der 
gleichen  Spezies  auch  das  absolute  Gewicht  der 
Nerrenmaste:  Gehirn,  Rückenmnrk  und  Augen  tu 
und  zwar  bei  dem  U ebergang  von  sehr  kleinen 
Körpergewichten  tu  grösseren  anfänglich  relativ  sehr 
rasch,  dann  immer  langsamer,  während  zwischen  Indi- 
viduen von  »ehr  verschiedenen  aber  absolut  »ehr  hohen 
Gewichten  de*  Körpers  der  Unt<*r»chiod  der  Nerven- 
raasse  ein  sehr  kleiner  ist.  Es  zeigt  sich  dieses  Ver- 
halten sowohl  bei  dem  Gehirn  als  bei  dem  Rückenmark, 
bei  letzterem  aber,  wie  es  scheint,  viel  konstanter. 

Trlgt  man  die  fortschreitend  zunehmenden  Körper- 
gewichte nach  Kilogramm  (abgerundet)  als  Abscisse, 
die  fortschreitend  zunehmenden  Gewichte  des  Rücken- 
mark* in  Grammen  auf  diese  als  Ordinate»  auf,  so 
erhält  man  eine  Curve  (siehe  Curve  auf  S.  1031, 
welche  anfänglich  sehr  rasch,  dann  langsamer  an- 
steigt. um  endlich  wahrscheinlich  mit  der  Absciase 
annähernd  parallel  zu  werden.  Wir  haben  sonach 
wahrscheinlich  einen  Abschnitt  einer  Parabel  (oder 
Ellipse)  vor  un*.  welche  mathematisch  ausgerechnet 
werden  kann.  Dia  steile  Ansteigen  der  Curve  und 
ihre  ganze  Gestalt  erinnert  mich  an  die  log»  r ith- 
mische Curve,  in  welcher  sich  nach  dem 
psychophysischen  Gesetz  Fechner's  da«  Ver-  | 
hält ui>'*  der  Reiz-Indcnsität  (-Starke)  zur  Kmpfmdungs- 
Indenrität  (-Stärke)  darstellen  lässt.  Ich  habe  Herrn 
Professor  Linde  mann  gebeten  die  Curvenform  auf 
diese  Idee  zu  prüfen.  Sicher  wKn  e»  interessant,  wenn 


wir  in  dem  Verhältnis«  de«  Gewicht«  des  centralen 
Nervensystem«  (zunächst  den  Rückenmark*)  zum  Körper- 
gewicht das  gleiche  — oder  ein  ähnliche«  Gesetz  — 
nuchwcisen  könnten,  wie  dasjenige  welche*  die  Thälig- 
keit  de*  Nervensystem*  in  ihrem  Verhältnis  zur  Aussen- 
weit  beherrscht. 

Dabei  wird  da»  Gewichtsverh&ltniaa  bei  den 
kleinen  Individuen  d.  h.  mit  abnehmenden  Körper- 
gewicht immer  menschenähnlicher,  da*  Gehirh 
wird  relativ  zum  Rückenmark  schwerer,  das  Rücken- 
mark relativ  zum  Gehirn  leichter,  da«  Verhältnis* 
sinkt  von  circa  28°/#  bei  dem  größten  Hunde  bi»  zu 
ll°/o  bei  dem  kleinsten,  bei  dem  Menschen  ist  das 
Verhältnis»  2°/o. 

Itemerkensworth  ist  es,  dass  trotz  der  verschiedenen 
Gehirngiöt*e  der  Hunde  die  Augen  im  Verhältnis* 
zum  Gehirngewicht  *o  gut  wie  ahsolut  gleich  schwer 
sind.  Die  Grösse  und  das  absolute  Gewicht  der 
Augen  i*t  bei  den  erwachsenen  Hunden  so- 
nach eine  gleichbleibende  Funktion  des  Ge- 
hirngewicht»; die  Augen  nehmen  fast  genau  in 
dem  gleichen  Verhältnis»  an  absoluter  Grösse  ab 
mit  abnehmendem  Körpergewicht  wie  da«  Gehirn,  die 
beiden  Augen  wiegen  «ehr  annähernd  */lf  so  viel  wie 
da«  Gehirn.  Umgekehrt  steigt  selbstverständlich  da* 
relative  Verhältnis»  de*  Augengewichts  im  Verhält- 
nis zum  Körpergewicht  mit  dein  abnehmenden  Körper- 
gewicht ebenfalls  »ehr  annähernd  in  dem  gleichen 
Verhältnis*  wie  das  de»  Gehirns,  die  relativen  Angen- 
gewichte sind  etwa  lUmul  kleiner  aU  die  relativen 
Gehirngewichte. 

II.  In  der  untenstehenden  Tabelle  gebe  ich  schliess- 
lich die  Bestimmungen  am  wachsenden  Körper  der- 
selben Spezies: 


Tabelle  4. 

Gehirn-  und  Rückenmarks -Wägungen  bei  verschiedenaUrigeo  Individuen  der  gleichen  Species. 


I.  Afoolnte  Gewichte  in  Gunmcc 


Hatten; 

1.  rrwubun« 

weine  ö Katt« 

Körper- 

gewicht 

Gehirn 

S.rtCO 

k„. 

mark 

0,750 

Augen 

UA“9 

2-  ««checkt* 

Kl 

Won  es  ah 

I1S.0 

1,5125 

• ',3*7 

0,2235 

a. 

8 

o „ 

WA 

1,5  WO 

0.335 

0A0I0 

«.  „ 

6 

„ „ 

y 

4 

„ „ 

81.7 

1,1100 

0.231 

0,1. wo 

« 

IO 

Tage  alt 

19,1 

0,714 

O,<*0 

7.  .. 

fl 

r.  m 

;,sj 

0.530 

l\WI 

Kuh 

5 

3 

" 11 

fl.' 

4,1 

175000 

Hfl 

»Ol 

70 

Kalb  Q 

37500 

245 

45 

2» 

Mensch: 

Mann  (tnihil 

49000 

1877 

28 

(15.*) 

Neugeborenes  £i 

Sol  5 

2*9 

s,i 

4.6 

Frühgeburt  V 

430 

85 

0,85 

- 

2.  Gebirngcwicht 
= 100 

3-  Körpergewicht 

as  I0UÖ 

4,  Gehirn- 
gewicht  s 

KUrkem- 

Augen 

Gehirn 

Rilckeu. 

Augen 

Körper- 

tnark 

mark 

gewicht 

34.31 

1544  »3 

7.301 

2.A01 

1,141 

135,8« 

25.5» 

14,077 

12,81 

3,2.»  i 

l.*»l 

7iV'l 

21.03 

12,617 

19,35 

4.0*7 

2,503 
_ | 

51,44 

14.22 

10,901 

41,47 

6,713 

4 553 

23,9  t 

0.Z7 

11X752 

41.48 

5.700 

fl.«l 

14.24 

9 ,*3 

11.480 

fls.flfl 

4,75 

8.02 

UM 

47,08 

15,79 

2,550 

1.20 

0,400 

lH,Sfl 

U.4S 

4.530 

1.20 

2,033 

1,333 

28,10 

0,571 

0,836 

U7S3 

0.H5S 

113.00 

1,04 

2,282 

1,000 

— 

, 134,90 

1,35 

- 

Auch  die  Untersuchungen  Aber  da*  Wachst hnm 
von  Gehirn,  Rückenmark  und  Augen  mit  dem 
Körperwachsthum  bei  jugendlichen  Individuen  bis  zum 
erwachsenen  Alter  — welche  an  Ratten,  Kuh  und 
Kalb,  Mann,  Neugel>orenem  und  Frühgeburt  ange- 
stellt wurden,  zeigen  wieder,  das«  mit  dem  Körper- 
waehathnm  d.  b.  mit  dem  zunehmenden  Gesammt- 
körperge  wicht . Gehirn.  Rückenmark  und  Augen  in 
ihren  absoluten  Gewichten  zu  nehmen.  Ebenso 
ergibt  sich  wieder  umgekehrt,  da"»  im  Verhältnis« 
zum  Gehirngewicht  da»  Rückenmarksgewiebt  mit  | 


dem  zunehmenden  Gehirngewicht  relativ  znnimmt  und 
zwar  bei  den  Hatten  um  mehr  als  das  dreifache 
| (ca.  10  —86).  Aber  auch  die  Augen  nehmen  bei  den 
wachsenden  Thieren  mit  dem  wachsenden  Gehirn- 
gewicht tu : das  ausgewachsene  Thier,  bat  grössere 
resp.  schwerere  Augen  als  da*  junge  und  neugeborene. 
Da«  gleiche  gilt  für  den  Menschen.  Hier  zeigt  sich 
sonach  ein  wesentlicher  Unterschied  in  den  beiden 
letzten  Tattellen,  da  bei  den  erwachsenen  Hunden 
trotz  ihrer  verschiedenen  Grösse  da»  Verhältnis  von 
Augen-  zu  Gehirngewicht  gleich  blieb. 
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Im  Verhältnis*  tum  K örperge wicht  ergibt  I 
sich  wieder,  das«  mit  zunehmendem  Körper-  I 
gewicht  das  relative  Gebirngewicbt  mach  ab- 
nimmt, — bei  den  Hatten  um  das  ca.  10 fache  (88.60 
bi*  7,86)  — eben  ho  da*  Rückenmark  und  die  Augen,  1 
mit  anderen  Worten:  die  kleinsten  rexp.  jüngsten  . 
Individuen  (der  Hatten)  haben  relativ  extrem  viel 
größere  Gehirne  (ca.  10  fach),  Hückenmurke  (ca.  8 fach I. 
und  Augen  (ca.  8faeh).  Die  Bestimmungen  zwischen 
Kuh  und  Kalb,  Mann  und  Neugeborenen  (mit  Früh- 
geburt) zeigen  da*  gleiche  Verhalten. 

Trotz  der  Aebnlichkeit  der  Verhältnisse  einerseits 
zwilchen  verschieden  schweren  erwachsenen  und 
andererseits  zwischen  jüogeren  (leichteren  I und  Älteren 
(schwereren)  Individuen  der  gleichen  Specie*  zeigen 
die  beiden  Unterttuchungsreihen  doch  in  so  fern  eine 
bemerken*werthe  Verschiedenheit,  al*  bei  <ler  indivi- 
duellen Körperentwickelung  da*  Wachsthum  der 
NcrvenappaTa)o  mit  dem  Gesammtkörperwachitbum 
annähernd  gleichen  Schritt  hält,  so  dass  die  Wachs- 
ihumskurve  des  Rückenmarks,  auf  die  Werth«  der  zu- 
nehmenden Körper»chwere  als  Abseits*  liczogen  eine  an- 
nähernd gerad  an  "teigende  Linie  bildet.  Do*  Wach*- 
tbumsgesetz  der  Nervenapparate  (Gehirn.  Kflckenmark, 
Augen)  ist  sonach  ein  underes.  einfacheres  ul*  jenes 
Gesetz,  welches  die  MaspenentfnRung  dieser  Nerven-  | 
Apparate  hei  verschieden  schweren  erwachsenen  Indi-  : 
viduen  (Rassen)  der  gleichen  Thier-Species  (Hunde)  1 
regelt:  die  kleineren  Kamen  verhalten  sich  in  ihren 
ausgewachsenen  Individuen,  gegenüber  den-  ausge- 
wachsenen Tbieren  grosserer  Kasse,  keineswegs  *o  wie 
Jugend  zu  erwachsenem  Alter  obwohl  daR  relativ 
rönsere  Gehirn  und  Rückenmark  an  jugendliche  V'er- 
Ältnisse  mahnen. 

Nach  diesen  als  Nebenerwerb  bei  der  Untersuch- 
ung der  Hauptfrage  sich  ergebenden  Beobachtungen 
sei  es  gestattet  noch  einmal  auf  die  Hauptfrage  zurück- 
zukommen. 

I>aa  Verhältnis.*  des  Gehirns  zum  Röcken  mark  ist 
bei  den  Menschen  in  so  fern  ein  andere«*  al*  bei 
allen  Tbieren,  als  das  Rückenmark  bei  dem  Menschen 
eine  relativ  »um  Gehirn  weit  geringere  Masse  hat  als 
(»ei  allen  Thieren. 

Bei  kleineren  erwachsenen  Thieren  der  gleichen 
Art  (Hunde)  sahen  wir  das  Verhältnis*  — mit  der 
relativen  Zunahme  de*  Gehirngewicbts  — etwa*  men- 
schenähnlicher werden;  auch  bei  der  individuellen 
Entwickelung  sahen  wir  da*  gleiche,  sogar  (Ratten) 
noch  in  etwas  gesteigertem  Masse,  aber  diese 
Alenschenähnlichkeit  bleibt  doch  auf  einer  Verhältnis«- 
mässig  niedrigen  Stufe.  Die  6 Tage  alte  Ratte  fiber- 
tritit  den  neugeborenen  Menschen  schon  um  mehr  als 
da«  10 fache,  den  erwachsenen  Mann  um  das  5 fache 
des  relativen  Kückenmarkgewichtes  im  Verhältnis*  zum 
Gehirn.  Wie  sich  die  früheren  Kntwickelungsstadien 
von  Mensch  und  Thier  hierin  verhalten,  muss  noch 
festgestellt  werden. 

Au*  unseren  Untersuchungen  geht  hervor,  das* 
das  Gewicht sverhältn iss  vonRückenmark  und 
Sinnesorganen  zum  Gehirn  ein  wichtige» 
Unterscheidungsmerkmal  zwischen  Thier 
und  Mensch  abgibt. 

Im  Zusammenhalt  mit  den  Entdeckungen  Söul- 
mering'x  über  da*  Verhältnis«  der  Nervenstämme 
können  wir  nun  uusaprechen : 


Der  Mensch  hat  unter  allen  Vertebraten 
da»  grösste  und  schwerste  Gehirn  im  Ver- 
hältnis« zu  dem  übrigen  Nervensystem. 

Hierin  steht  der  Mensch  unbestreitbar  an 
der  Spitze  der  gedämmten  animalen  Welt. 

So  lebt  die  alte  Lehre  des  Aristoteles  in  neuer 
Form  sicher  begründet  wieder  auf. 

Herr  Major  Lehmann-Göttingen. 

Ich  darf  mir  wohl  eine  kurze  Bemerkung  histo- 
rischer Natur  erlauben.  Herr  Professor  Dr.  Banke 
findet,  da*«  im  vorigen  Jahrhundert  so  viele  Beobach- 
tungen an  Schwarzen  gemacht  wurden  und  ist  erstaunt, 
woher  die  vielen  Schwarzen  kamen.  Ich  darf  vielleicht 
annehmen,  dass  diese  Kolonie  von  Schwarzen  in  Cassel 
eine  militärische  gewesen  ist.  Im  vorigen  Jahrhundert 
bestanden  die  xogenunnten  Musikbanden,  Trommler, 
Pfeifer,  au*  Schwur zen,  speciell  hei  den  hessischen  und 
ÖHterreichixchen  Regimentern  nach  dem  Muster  der 
französischen.  R*  waren  al->o  jedenfalls  Schwarze,  die 
hier  auch  verheirathet.  gewesen  sind. 

Herr  Dr.  Mie»-Köln: 

Den  schönen  Ausführungen  des  Herrn  Prof.  Dr. 
Ranke  bin  ich  mit  om  so  grösserem  Interesse  gefolgt, 
als  ich  selbst  vor  einigen  Jahren  mich  ziemlich  viel 
mit  Wägungen  de*  Rückenmarks  beschäftigt  habe. 
Ucber  die  Ergebnisse  derselben  habe  ich  vor  zwei 
Jahren  auf  der  Naturforscher  Versammlung  in  Nürnberg 
einen  Vortrag  gehalten,  und  werde,  wenn  der  Herr 
Vorsitzende  e*  erlaubt,  einige  Sätze  daraus  wiederholen. 

Ich  habe  Untersuchungen  gemacht  an  67  Kaninchen, 
1)  Katzen  und  einigen  andern  Thieren  ; von  anderen 
Forschern  habe  ich  nur  diejenigen  Angaben  verwerlhet, 
welche  sich,  wie  die  ineinigen,  auf  das  Rückenmark 
ohne  Nervenwurzeln  und  Dura  mater  beziehen.  Ver- 
bültnis.-mäiirig  zahlreiche  und  wichtige  Beobachtungen 
habe  ich  io  dem  noch  nicht  veröden tlichten  Manu- 
skripte von  TreviranuB  gefunden,  welche«  der  Stadt- 
bibliothekar in  Bremen  bei  Gelegenheit  der  dortigen 
Naturforscher- Versammlung  (189UJ  mir  bereitwillig  zur 
Verfügung  »teilte.  Wa*  den  Menschen  betrifft,  so  habe 
ich  das  Rückenmarkxgewicht  von  21  ausgetragenen 
Kindern  und  13  Erwachsenen  zusammengestellt.  Hei 
den  Neugeborenen  schwankte  es  zwischen  2 und  6 g 
und  bei  den  Erwachsenen  von  24— 831/3  g-  Als  Durch- 
schnittsgewicht de«  Rückenmark*  vom  Neugeborenen 
fand  ich  3,42.  vom  Erwachsenen  27  g,  also  ungefähr 
achtmal  so  viel  wie  beim  abgetragenen  Kinde. 

Ich  möchte  nur  noch  die  Hauptsätze  verlesen,  die 
ich  damals  aufgestellt  habe;  es  sind  folgende: 

,1m  Verhältnis«  zu  den  bei  der  Geburt  erlangten 
Gewichten  hat  das  ausgewachsene  Rückenmark  des 
Menschen,  de»  Hunde»,  der  Katze  und  des  Kaninchens 
viel  mehr  an  Matue  zugenommen  als  das  Gehirn.  Die 
Ursache  hiervon  ist,  dass  da«  Rückenmark  sein  Ge- 
wicht schneller  vermehrt  und  «ein  Wachathoni  «piter 
beendet.  Dem  entsprechend  beginnt  der  Schwund 
des  Rückenmark*  in  einem  höheren  Alter  als  der  de* 
Gehirns.4 

* Wegen  der  ungleichen  Gewichtszunahme  de*  Ge- 
hirn» und  Rückenmarks  kommt  mit  fortschreitendem 
Alter  immer  weniger  Gehirn  auf  die  gleiche  Menge, 
z.  B.  I g Rückenmark*  (Verhandlungen  der  Natur- 
forscher-Versammlung zu  Nürnberg,  1893,  II,  2,  S.  217). 
— So  ist  beim  neugeborenen  Kaninchen  da»  Gehirn  neun- 
mal *o  schwer  als  das  Rückenmark,  beim  ausgewachsenen 
Kaninchen  aber  wiegt  e»  noch  nicht  einmal  doppelt 
»o  viel.  — »Da  der  Mensch  ein  schwereres  Gehirn  hat 
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als  fast  alle  Thiere,  in  Bezug  auf  d-u  Gewicht  des 
Rückenmarkes  aber  hinter  vielen  Thieren  zurückbleibt, 
»o  hat  er  im  Verhältnis*  zu  «einem  Rückenmark  viel 
mehr  Gehirn  als  die  Thiere*  (Centralblatt  für  Nerven- 
heilkunde und  Psychiatrie,  1803,  Novemberheft).  Mit 
anderen  Worten:  , Die  Zahl,  welche  diene“  (Gewicht«-) 

* Beziehungen  zwischen  den  beiden  Organen“  (Gehirn 
und  Rückenmark)  „ausdrückt,  erhebt  den  Menschen 
weit  über  die  genannten“  «Thiere“  (Hund,  Katze, 
Kaninchen). 

«Die  Verhältni**zahl  zwischen  dem  Gewichte  de« 
Rückenmarks  und  de«  Körpers  Ändert  sich  während 
des  Wuchsthums  mit  zunehmendem  Alter.  Bei  jugend- 
lichen Individuen,  welche  gleich  alt  sind,  und  bei  Er- 
wachsenen richtet  sie  sich  hauptsächlich  noch  der 
Schwere  de«  Körpers,  deren  Schwankungen  da«  Gewicht 
de«  Rückenmarks  nur  in  sehr  geringem  Grade  mit- 
macht* 

,Aut’  den  gleichen  Gewichtatbeil  Rückenmark 
kommt  um  so  weniger  Körporlän  ge,  je  älter  der  heran- 
wachsende  Mensch  und  das  in  der  Entwickelung  be- 
griffene Thier  wird.  Diese  beständige  Abnahme  der 
V erhält nisszabl  zwischen  der  Körpcrlänge  und  dem 
Gewichte  de«  Rückenmarks  geht  in  den  ersten  Wochen 
»ehr  schnell,  dann  langsamer  vor  »ich.  Beim  Kaninchen 
ist  sie  schon  vom  Ende  des  3.  Monats  an  unbedeutend* 
(Verhandlungen  der  Naturforscher -Versammlung  zu 
Nürnberg,  1893,  II,  2,  S.  217). 

Wenn  ich  zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  Über 
den  Ge*cMecht«unter»chied  beim  Kückenm&rksgewicht 
sagen  darf,  so  möchte  ich  nur  erwähnen,  dass  die 
rechtzeitig  geborenen  Knaben  und  die  erwachsenen 
Männer  im  Verhältnis*  zu  ihrem  Hirngewicht  ein 
leichteres  Rückenmark  besassen,  also  besser  gestellt 
waren  als  die  ausgetragenen  Mädchen  und  die  erwach- 
senen Frauen,  deren  Hirn-  und  Rückenmarksgewichte 
ich  zuaammenslellte. 

Herr  Professor  Dr.  Job.  Hauke-München. 

Herr  Dr.  Mies  hat  ein  unbestreitbare«  Verdienst 
da-s  er  die  bisher  unpublicirten  Wägungen  von  Tre- 
viranu*  über  da«  Rückenmark  des  Menschen  zusammen- 
gestellt  hat.  Ich  möchte  nur  nochmal«  bemerken, 
da**  die  Literat urangal »en  nicht  «o  ohne  Weitere« 
tür  den  vorliegenden  Zweck  zu  brauchen  sind,  da  die 
Abtrennung  des  Gehirns  vom  Rückenmark 
und  die  Wägungen  in  verschiedener  und  theilweise  1 
sogar  uncontrolirbarer  Weise  ausgeführt  wurden.  Um  I 
verwerthhare  Zahlen  zu  erhallen,  muss  man  neue  Wä-  i 
gungen  an  Rückenmark  und  Gehirn  selbst  machen  ; die  | 
alten  Zahlenangabcn  sind  exact  nicht  zu  verworthen,  ob- 
wohl sie  xumTheil  bi«  heute  noch  in  der  Literat  ur  wieder- 
holt werden.  Die  Wägungen,  die  Herr  Dr.  Mies  selbst 
ungestcltt  hat,  sind  gewiss  von  Werth,  und  ich  hoffe, 
dass  er  sie  fortsetzt,  und  möchte  ihn  bitten,  in  dieser 
wichtigen  Frage  genau  nach  der  von  mir  befolgten 
Methode,  namentlich  bezüglich  der  Abtrennungs- 
• telle  des  Gehirn«  vom  Rückenmark,  zu  ar- 
beiten, um  wirklich  vergleichbare  Angaben  zu  erhalten. 

Herr  Dr.  Alsberg-Cassel  stellt  der  Versammlung 
Reinhuld  B.  au«  Cassel,  einen  23jährigen  jungen 
Mann  mit  mikrosceph&ler  Scbädelbildung 
vor.  Der  Kopf  desselben  ist  sehr  klein,  die  Stirn  niedrig 
und  al>gertacht.  Die  mit  der  mikrocepbolen  Form  des 
Schädels  Hand  in  Hand  gehende  mangelhafte  Ent- 
wicklung gewisser  Theile  des  Gehirn*  bat  zur  Folge 
gehabt,  da-s  der  junge  Mensch  in  der  Geistesentwick- 
lung zurückgeblieben  ist.  Mit  dem  3.  Jahre  hat  er 


seine  ersten  Spraeh  versuche  gemacht  und  erst  im 
6.  I<ebensjahre  gehen  gelernt.  Der  Schulunterricht 
hatte  bei  ihm  nur  geringen  Erfolg;  jedoch  vermag  er 
zu  lesen  und  nnr  wenig  zu  schreiben  und  auch  die  An- 
fangsgründe  des  Rechnens  sind  ihm  allmählich  beige- 
bracht  worden,  so  dass  er  «ich  jetzt  durch  Hausiren  zu 
ernähren  vermag.  Die  von  Dr.  Alsberg  an  dem  Schädel 
de*  R.  ß.  vorgenommenen  Messungen  haben  folgende 
Zahlen  ergeben: 

Horizontalumfang  des  Schädel«  (gemesien 
von  der  Glabella  bis  zur  Protuberantia  occipitali* 
externa)  « -43  cm. 

Sagittalbogen  (von  der  Nasenwurzel  bi*  zum 
untersten,  noch  deutlich  fühlbaren  Theil  de«  Hinter- 
haupts) = 81  cm. 

Frontalbogen  (von  Obröffnung  zur  OhrölTnung 
über  den  Scheitel  geme*sen)  — SO  cm. 

Gerader  Durchmesser  (von  der  Glabella  bis 
zur  ninterhauptsprotuheranz  gemessen)  = 15.2  cm. 

Bitemporal-Durc  hmesser  = 11,5  cm. 

Bi  parictal-Durch  messer  = 11,5  cm. 

Biauricular-Dorcbmesser  (von  Ohröffnung 
zur  Ohröffnung)  — 9 cm. 

Kinn-Scheitel-Durchmesser  (Entfernung  vom 
vorspringendsten  Theil  de»  Kinn*  bis  zum  am  weitesten 
nach  oben  und  hinten  vorspringenden  Punkte  des 
Scheitels)  = 20,5  cm. 

Höhe  des  Gesichtes  =*  9,5  cm. 

Grösster  Abstand  der  Joch  bogen  — 11,5  cm. 

Die  K örpergr össe  de«  R.  B.  beträgt  — 128,6  cm. 

Bemerkenswerth  ist  noch  bei  R.  B die  Verkür- 
zung der  kleinen  Finger  an  beiden  Händen 
(Oligodaktylia  ulnaris),  da«  Vorhandensein  eines  Gau- 
menwulstes (Torus  palatinus),  die  zwischen  den 
Zähnen  sich  findenden  Lücken,  das  Vor- 
springen des  Zahnrande«  (Prognathie  mus)  am 
Oberkiefer,  sowie  das  Ueberragen  de«  Ober- 
kieferzahnrande« über  den  Zahnrand  des 
Unte  rkiefers. 

Herr  Dr.  Mies-Köln: 

Die  höbe  Versammlung  erlaubt  wohl,  dass  ich 
einige  Bemerkungen  über  einen  anderen  Fall  von  Mikro- 
cephalie  mache. 

Vorsitzender  Herr  Gebeimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer- 
Berlin: 

Ich  bitte  um  Entschuldigung,  es  ist  nicht  zulässig, 
in  die  Di»cu*«ion  einen  anderen  Fall  zu  ziehen,  nur 
in  Anknüpfung  an  diesen  Fall  darf  gesprochen  werden. 

Herr  Dr.  Mies-Köln: 

Dann  erlaube  ich  mir,  nur  die*e  Photographie  her- 
umzureichen. 

Der  stellvertretende  Vorsitzende  Dr.  Freiherr 
von  Andrlan-Werburg  übernimmt  den  Vorsitz. 

Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer-Berlin: 

Ueber  den  menschenähnlichsten  Affen. 

Ich  habe  Veranlassung  genommen,  wegen  der  vor 
kurzem  erschienenen  und  hier  schon  in  dem  Berichte 
des  Herrn  Generalsecretiirs  Dr.  Ranke  erwähnten 
merkwürdigen  Funde  des  Pithekanthropu»  erectus  auf 
Java  einiges  zusammenzu*tellen  Über  diejenigen  An- 
thropoiden, welche  wir  kennen,  und  insbesondere  mit 
Rücksicht  auf  die  Frage,  welche  von  diesen  Anthro- 
oiden  dem  Menschen  am  ähnlichsten  sind.  Wir 
ennen  vier  Gattungen  von  anthropoiden  Affen, 
den  Gibbon,  den  kleinsten  von  ihnen,  aber  den  an 
| Arten  reichsten,  der  im  ostindischen  Archipel  lebt; 
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dann  kennen  wir  von  dorther  noch  den  Orang-U  tan,  | 
und  aus  Afrika  den  Gorilla  and  den  Schimpanse, 
letzteren  auch  , wie  es  scheint,  in  mehreren  Abarten 
vorkommend.  Vom  Orang  weis«  man  es  auch  noch 
nicht  genau,  ob  nur  eine  Art  besteht  oder  ob  mehrere 
anzunehnn-n  sind:  Wahrscheinlich  kommen  mehrere 
Arten  vor  nach  den  neuem»  Untersuchungen  von 
Selen ku  in  »langen,  der  mehrere  Jahre  in  Borneo 
weilte,  wo  ja  die  Hauptheimath  des  Orang  ist.  Der 
Gorilla  ist.  von  allen  diesen  am  wenigsten  bekannt, 
er  ist  auch  der  unzugänglichste.  Kr  findet  sich  in 
Wei-tafrika . südlich  vom  Äquator,  u.  a.  auch  im  1 
Hinterlando  der  dortigen  deutschen  Besitzungen.  Dort 
kommt  auch  der  Schimpanse  vor,  ebenso  in  den  oberen 
Nilländern.  Die  Gibbonarten  sind,  wie  gesagt,  die 
kleinsten;  sie  zeichnen  »ich  durch  ausserordentlich  | 
lange  obere  Extremitäten  aus  und  entfernen  sich  in  i 
der  Statur  und  dem  äusseren  Aussehen  sowie  auch 
im  inneren  Bau  am  meisten  von  dem  Menschen. 
Der  Gorilla  und  der  Orang  scheinen  die  grössten 
Arten  zu  sein.  Erwachsene  Oranga  sind  erst  in  | 
der  letzten  Zeit  nach  Europa  gekommen;  ein  solch’  i 
erwachsenes  Thier  war  in  Leipzig;  es  starb  unläng-t 
und  ist  von  Professor  Fick  dort  genau  untersucht 
worden.  Leider  ist  die  Untersuchung  des  Gehirns  ; 
etwas  kurz  ausgefallen,  so  da«B  wir  darüber  wenig 
Neues  erfahren , wahrend  die  übrigen  Theile  zu  man- 
chen sehr  werthvollen  Beobachtungen  Anlass  ge- 
geben haben.  Die  erwachsenen  Männehpn  de*  Orang 
zeichnen  sich  aus  durch  einen  außerordentlich  grossen 
KeliUack.  der  biB  weit  auf  die  Brust  hirmbreicht  und 
durch  zwei  Vorsprünge  an  den  Seiten  des  Gesichtes, 
die  den  Thieren  ein  ganz  ungewöhnliche*  und  fast  er- 
schreckendes Aeussere  geben.  Ich  hatte  Gelegenheit, 
in  Berlin  vor  kurzem  auch  ein  solches  Exemplar  im 
zoologischen  Garten  zu  sehen,  das  leider  schon  ver- 
storben ist ; am  Tage  meiner  Abreise  hierher  erhielt 
ich  erst  die  Nachricht,  so  daß  ich  das  Caduver  nicht 
mehr  erwerben  konnte.  Wie  ich  höre,  ist  es  ebenfalls 
nach  Leipzig  gekommen.  Jüngere  Oranga  sind  schon 
hitutig  nach  Europa  veraendet  worden,  so  dass  wir 
genaue  Kenntnis  von  ihnen  haben.  Der  Gorilla  ist 
am  spätesten  von  allen  bekannt  geworden.  Er  ist  an 
Statur  der  größte;  es  wird  angegeben,  dass  er  im 
erwachsenen  Zustande  6 Fuss  erreicht.  Der  Schimpanse, 
auch  in  erwachsenen  Exemplaren,  scheint  kleiner  zu 
bleiben.  Es  ist  übrigens  sehr  schwierig,  bei  diesen 
Thieren  zu  bestimmen,  wann  sie  ausgewachsen  sind, 
wann  nicht.  Der  Schimpanse  ist  wohl  am  häufigsten 
nach  Europa  gebracht  worden  und  am  besten  bekannt. 

Ich  kann  nicht  auf  alle  anatomischen  Verhältnisse 
hier  eingehen,  es  handelt  sich  insbesondere  um  das 
Gehirn,  dann  um  den  feineren  Bau  des  Kückenmarks 
and  einige  Punkte  aus  der  Anatomie  des  Schädels,  von 
welchen  ich  sprechen  möchte. 

Was  das  Gehirn  anbelungt,  so  habe  ich  von 
allen  vier  anthropoiden  Affen  eine  ziemliche  Anzahl 
zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt,  und  ich  muss 
sagen,  das*  das  Gehirn  des  Schimpanse  dem  dea 
Menschen  am  nächsten  steht.  Dies  scheint  mir  be- 
sonders wichtig,  wenn  man  beurtheilen  will,  welcher 
von  den  anthropoiden  Allen  dem  Menschen  sich  um 
meisten  nähert.  Wenn  nun  auch  der  Gehirnbau  des 
Chimpnnse,  namentlich  in  den  WindungsverhältniiMo,  1 
dem  den  Menschen  nahe  kommt,  »o  sind  doch  Unter-  I 
schiede  reichlich  vorhanden,  auf  die  ich  hier  nicht 
eingehen  kann.  — Am  weitesten  entfernt  sich  vom 
MenHcbenbirn  das  des  Gibbon.  Interessant  ist,  dass 
diese  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit  sich  auch  auf 
Corr.-BUtt  4.  druUch  A.  G. 


den  Sehüdelbau  erstreckt.  Hier  ist  besonders  bervorzu- 
beben,  dass  die  Schädel  der  jüngeren  Thiere,  die  ich 
und  Andere  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatten,  Kinder- 
schädeln ähnlich  sehen.  Mit  der  weiteren  Entwicke- 
lung, im  höheren  Alter  ergibt  sich  ein  wachsen- 
der Unterschied.  Der  Ansatz  für  die  Kaumuskulatur, 
die  mächtig  entwickelt  ist,  bildet  sich  zu  einem  enor- 
men Kamm  aus.  Ausserdem  zeigt  sich  in  der  Bildung 
der  Augenhöhlen  ein  erheblicher  Unterschied.  Sie  Bind 
weit  mehr  vetwhloittD  und  stärker  umrandet  und 
stehen  hervor,  was  namentlich  dem  kleineren  IJirn- 
schädel  gegenüber  auflallt.  Aber  auch  hierin  bewahrt 
der  Scbimpanseschädel  im  Ganzen  eine  grössere  Aehn- 
lichkeit mit  dem  des  Menschen.  Dass  dies  auch  an 
einzelnen  Kleinigkeiten  hervortreten  kann,  ist  gewiss 
eine  bemerkenswerthe  Sache.  Das  lehrt  u.  A.  die 
Untersuchung  des  harten  Gaumens.  In  dem  Theile, 
der  unsere  Mundhöhle  von  oben  deckt,  stellen  sich 
bei  den  vier  anthropoiden  Affen  sehr  auffällige  Ver- 
schiedenheiten heraus.  Der  Mensch  hat  an  seinem 
harten  Gaumen  zwei  kleine  Höckereben,  zwischen 
welchen  ein  Blutgefäss  hindurchläuft;  diese  beiden 
Höckerchen  können  sich  im  Bogen  verbinden,  so  das« 
eine  Art  Thor  über  diesem  Blutgefässe  gebildet  wird. 
Hinten,  dem  Schlunde  zu,  bat  der  harte  Gaumen  einen 
Stachel,  Spina  nasalis  posterior.  Nun  ist  es  sehr 
interessant  zu  sehen,  dass  Gibbon,  Orang  und  Gorilla 
dicB  nicht  *o  zeigen.  Der  Gibbon  hat  eine  eigenthiim- 
liche  Form  de»  harten  Gaumens;  er  liat  einen  Quer- 
kamm, der  zuweilen  auch  beim  Menschen  vorkommt, 
der  aber  beim  Gibbon  auffallend  stark  entwickelt  ist. 
Der  Gorilla  hat  dies  nicht;  auch  die  Untersuchungen  von 
K i 1 1 ermann  , die  im  Laboratorium  von  Professor 
J.  Hanke  angestellt  sind,  hatten  das  ergeben.  Da- 
gegen hat  der  Gorilla  an  Stelle  der  Spina  gewöhnlich 
einen  Einschnitt,  der  ab  und  zu  auch  beim  Menschen 
vorkommt.  Es  ist  möglich,  dass  dies  beim  Menschen 
eine  pathologische  Bildung  ist,  ich  kann  das  über  noch 
nichts  Genauere»  aussagen;  es  müssen  noch  sehr  ein- 
gehende Untersuchungen  am  sich  entwickelnden  Schädel 
gemacht  werden.  Sehr  auffallend  ist  es,  das»  der  Go- 
rilla diesen  Einschnitt  so  häufig  hat;  man  kann  nur 
schwer  annehmen,  dass  es  hier  sich  um  etwa»  Patho- 
logisches handle.  Der  Schimpanse  zeigt,  an  seinem 
-Schädel  genau  die  Bildung  wie  der  Mensch,  er  hat 
den  Stachel,  die  Höckerchen,  sehr  selten  fehlt  das 
einmal,  so  dass  man  daran  schon  fast  erkennen  kann, 
da»*  ein  Schimpunseschädel  vorliegt.  Der  Orang  steht 
in  der  Mitte,  er  zeigt,  diese  Höckerchen  zuweilen,  zu- 
weilen nicht. 

Was  daa  Rückenmark  anbelangt,  so  haben  wir 
(H.  Virchow.  Kallius  und  ich!  im  I.  anatomischen 
Institute  zu  Berlin  das  Rückenmark  fast  aller  Anthro- 
poiden genau  untersucht,  eine  Arbeit,  die  mehrere  Jahre 
erforderte.  Nach  dem  Vergleiche,  den  wir  anst-dlen 
konnten,  muss  ich  sagen,  dass  die  Veitheilung  der 
grauen  und  weißen  Substanz  in  der  Figur,  welche  der 
Querschnitt  darbietet,  eine  Aehnlichkeit  mit  der  des 
Menschen  zeigt,  nnd  zwar  am  grössten  beim  Schim- 
panse. Gorilla,  Orang  und  Gibbon  entfernen  sich  etwas. 
Man  kann  an  dem  Querschnitt  de»  Kücken  mark»  sofort 
erkennen,  ob  e»  einem  Schimpanse,  Gorilla  oder  Orang 
angehört.  Zu  dieser  Aehnlichkeit  gewisser  körperlicher 
Bildungen  des  Schimpanse  mit  menschlichen  kommt 
wohl  noch  das  Verhalten,  welches  er  in  der  Gefangen- 
schaft zeigt.  Es  scheint  mir  nach  den  verhältnisa- 
inüftsig  wenigen  persönlichen  Beobachtungen,  die  ich 
machen  konnte,  als  ob  er  der  gelehrigste,  leichtest 
zähmbare  und  umgänglichste  von  allen  anthropoiden 
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Affen  wäre,  bo  dft»s  ich  wohl  sagen  möchte,  — «*•  ist 
die»  anch  von  anderer  Seite  anerkannt  worden  — dass 
von  allen  bekannten  lebenden  Anthropoiden  der  Schien* 
panse  dem  Menschen  am  Ähnlichsten  ist.  Die  Kluit 
aber  zwischen  ihm  und  dem  Menschen  — Sie  haben 
heute  wieder  ein  Beispiel  gehört  — ist  noch  unge- 
heuer gross. 

Diese  Kluft  schienen  die  Beobachtungen  Eugen 
Dubois'  in  Java  überbrücken  zu  wollen.  Er  fand 
auf  Java  in  einem  Flnaabette,  welche»  zu  gewissen 
Jahreszeiten  trocken  liegt,  in  Kies  und  Sana  — ich 
weis»  im  Augenblicke  nicht,  welche  Luge  er  vorfand  — 
ein  Schädel fragment,  und  zwar  ein  Schädeldach,  und 
in  einer  Entfernung  von  15  in  davon  einen  Oberschenkel* 
knochen.  Das  Schädeldach  fiel  auf  durch  seine  Form 
und  Grösse,  und  wird  von  Dubois,  wie  ich  glaube, 
mit  Hecht  als  da*  8cbädeldacb  eines  anthropoiden 
Affen  angesprochen;  mir  scheint  es  nach  der  Form 
einem  Gibbon  anzugehören  — es  muss  indessen  wohl 
eine  grosse,  nicht  mehr  existirende  Art  gewesen 
sein.  — Wir  bekommen  dies  ja  zu  sehen;  wie  ich 
höre  wird  Dubois  die  Knochenrcste.  die  er  gefunden 
hat,  im  nächsten  Monate  nach  Leiden  mitbringen, 
wo  der  internationale  zoologische  Congress  stattfinden 
»oll,  und  wenn  es  irgend  die  Zeit  mir  erlaubt,  werde 
ich  nicht  ermangeln,  den  ausserordentlich  interessanten 
Gegenstand  in  Augenschein  zu  nehmen.  Der  Zahn, 
der  vorgefunden  ist.  entspricht  meines  Erachtens  auch 
durchaus  nicht  dem  Zahn  eines  Menschen;  es  kann 
der  Zahn  eines  anthropoiden  Affen  recht  wohl  sein. 
Der  Oberschenkelknochen  ist  jedoch  meiner  Meinung 
nicht  als  der  eines  Aflen  anzusehen , ich  halte  ihn  — 
freilich  kann  ich  mich  zur  Zeit  nur  auf  die  Abbil- 
dungen  stützen  — für  einen  Menschenknochen.  Er 
hat  einen  pathologischen  Knochenauswucb?  an  seinem 
oberen  Theile.  Dieser  Auswuchs  muss  in  Folge  einer 
Verletzung  zu  einem  langwierigen  pathologischen 
Processe,  vielleicht  mit  Eiterung  und  chronischer 
Entzündung  geführt  haben,  und  darauf  ist  das  Bild, 
was  wir  jetzt  an  dem  Knochen  sehen,  zurückznfuhren. 
Das  konnte  allerdings  eben  so  gut  einem  Affen  wie 
einem  Menschen  pa»*irt  sein,  das  ist  kein  Grund  da- 
gegen, wie  ich  ausdrücklich  bemerken  will.  Aber  die 
Form  des  Schenkelknochcns  stimmt  in  allen  Stücken 
so  genau  mit  der  eines  menschlichen  Oberschenkel- 
beine« Überein,  dass  ich  vorderhand  nicht  annehmen 
kann,  es  sei  das  ein  Oberschenkelknochen  gewesen, 
der  zu  dem  in  einer  Entfernung  von  15  m gefun- 
denen Schädeldach?  gehört  hat.  Schädeldach  und 
o«  femoris  scheinen  mir  auch  viel  zu  weit  auseinan- 
der gelegen  zu  haben,  als  dass  ich  hier  ans  zwingen- 
den Gründen  eine  Zusammengehörigkeit  ohne  Weiteres 
annehmen  könnte.  Professor  W.  Krause  hat  aus  dem 
Vorrath  unserer  Knochcnsamintung  in  Berlin  eine 
Reihe  von  Oberschenkeln  zasaminengesucht,  die  die  ein- 
zelnen kleinen  Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Ver- 
halten des  Menschen,  welche  Dubois  an  dem  von  ihm 
abgebildeten  Oberschenkelbein  bemerkt  hat.  ebenfalls 
zeigen.  So  möchte  ich  bis  auf  Weiteres  glauben,  dass 
beide  Fundobjects  nicht  zu*aminetigcbören.  Sic  lagen 
15  m auseinander,  und  das  ist  schon  eine  beträchtliche 
Entfernung;  es  lässt  sich  nicht  absehen,  warum  nicht 
in  düscs  Flussbett  an  einer  Stelle  das  Schädelfrag- 
ment eine«  Affen  und  an  einer  anderen  Stelle  ein 
Stück  eines  menschlichen  Leichnams  gelangt,  sein 
sollte.  Wären  beide  unmittelbar  zusammen  gefunden 
worden,  so  wäre  allerdings  viel  grössere  Wahrschein- 
lichkeit da.  So  muss  ich  heute  noch  die  Ansicht 
nussprechen , dass  zwar  das  gefundene  Schädelfrag- 


| ment  das  eines  Affen  ist,  der  wahrscheinlich  einer 
jetzt  nicht  mehr  lebenden  Art  zogehört,  sondern  nur 
I noch  eine  Familienverwandtscbaft  und  zwar  mit  den 
I Gibbon's  bat,  dass  aber  der  Oberschenkelknochen  nicht 
I zu  diesem  Schädel  gehört,  dass  er  mir  vielmehr  ein 
menschlicher  zu  sein  scheint.  Ich  glaube  also,  dass 
* die  Existenz  eines  Pithekanthropu«  erectua  — Dubois 
will  damit  Fagen,  dass  es  sich  um  ein  Mittelglied 
zwischen  Mensch  und  Affe  handelt,  dass  der  Affe 
wegen  der  Form  des  Oberschenkels  bat  aufrecht  gehen 
müssen  — mit  diesen  beiden  Funden  noch  nicht  be- 
wiesen ist.  So  ist  meine  Meinung  über  die  Sache. 
Jedenfalls  aber  müssen  mir  noch  weiter  prüfen.  Die 
Meisten,  die  die  Angaben  Dubois',  so  weit  es  bis 
jetzt  möglich,  geprüft  haben,  sind  ebenfalls  der  Mei- 
nung, dass  es  sich  nicht  um  zusammengehörige  Gegen- 
stände und  einen  neuen  Affen  in  beiden  Fundobjecten 
handle,  sondern  um  einen  Affen  und  einen  Menschen. 

Herr  Frofeasor  Dr.  Johanne»  Ranke-München: 

Da  Aussicht  besteht,  dass,  was  ich  auch  schon  im 
Jahresbericht  (S  84)  als  Desiderat  ausgesprochen  habe, 
die  Originalobjecte  den  competenten  Forschern  bald  vor- 
liegen werden,  so  will  ich  hier  nur  bemerken,  dass  die  von 
Dubois  gegebenen  Abbildungen  von  dem  Schädel  de« 
Pitbekanthropus  doch  recht  ungenügend  sind.  Die  Photo- 
graphie ist  unrichtig  aufgenommon;  sie  ist  eingestellt 
auf  den  höchsten  Punkt  des  Schädels,  wodurch 
dessen  seitliche  Partien  wesentlich  verzerrt  erscheinen 
müssen.  Herr  Dr.  Birkner  hat  einen  Kegerschädel  der 
Sammlung  des  Münchener  anthropologischen  Instituts 
in  der  gleichen  Aufstellung  photographiren  lassen,  wo- 
durch ein  dem  1)  u bo  i «'»eben  recht  ähnliche»  Bild  entstan- 
den ist.  Es  ist  zwar  die  Vorwölbnng  der  Augenbrauen- 
bogen nicht  ganz  so  stark,  aber  der  Schädel  orhielt  doch 
auch  ein  «o  wunderlich  tbieräbnliches  Aussehen,  das* 
man  ihn  ebenfalls  für  einen  Hylobate*  halten  könnte.  Ich 
denke,  wir  stehen  da  vor  einer  nnentHchiedenen  Frage. 
Ich  möchte  nicht  einmal  behaupten,  das«  wir  es  bei 
dem  von  Duboii  gefundenen  Schädel  fragment  wirklich 
mit  einem  Affensch&del  zu  thun  haben,  möglicherweise 
ist  es  doch,  wie  Turner  glaubt,  ein  Menschennchädel. 
Uehrigens  würde  diese  Unentschiedenheit,  ob  Mensch 
ob  Affe,  recht  gut  für  da«  so  vielgesuchte  .Zwischen- 
glied zwischen  Mensch  und  Affe*  passen.  Der  Streit 
wird  in  Bälde  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung 
entschieden  werden. 

Herr  Professor  Dr.  E.  Fraaa-Stuttgart: 

Es  möge  mir  gestattet  sein  als  Paläontologe  und 
Geologe  ein  Wort  in  dieser  Frage  mitzureden.  Ich 
lege  zunächst  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  Art  and 
die  Begleitungserscheinungen  des  Fundes  selbst,  über 
welche  die  Untersuchungen  leider  nicht  mit  der  wün- 
i sebenswerthen  Genauigkeit  gemacht  wurden.  Es  ist 
von  Dubois  wnhl  angegeben,  das*  der  Schädel  und  das 
Femur  in  einer  Flussablagerung,  bestehend  aus  abge- 
schwemmten vulkanischen  Tuffen,  gefunden  worden 
sind.  Auch  findet  sich  im  Vorwort  die  Angabe,  dass 
eine  ansehnliche  Sammlung  von  anderen  tbieri  sehen 
Besten  gefunden  wurde,  deren  Alter  als  jungpliocaen 
oder  altpleistocaen  angeführt  wird.  Sehr  befremdlich 
muss  e»  aber  erscheinen,  dass  bei  der  Wichtigkeit 
dieser  Funde  für  die  Bestimmung  de»  Alter»  bi«  xnr 
Stunde  absolut  nichts  über  dieselben  bekannt  geworden 
ist.  Nicht  ausgeschlossen  i«t  es.  dass  wir  auf  Java 
, ein  analoges  Verhältnis»  der  Diluvialfauna  zur  Jetzt- 
zeit haben,  wie  in  Europa.  Bekannt  ist  ja,  dass  bei 
I uns  in  der  Periode,  die  der  unserigen  voranging,  eine 
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viel  grössere  Fauna  alt»  heutzutage  gelebt  hat.  Es  ist 
bekannt,  dass  s.  13.  die  Bären  der  diluvialen  Zeit  be- 
deutend grösser  waren,  als  die  jetzt  lebenden,  ebenso 
die  Hyänen,  Löwen,  Binder  u.  a.,  nicht  zu  erwähnen 
der  gewaltigen  Dickhäuter  Mammuth  und  Hbinoceros. 
Nun  ist  aber  interessant.  da#»  dieses  Verhältnis  nicht 
bloss  auf  Europa  beschränkt  int,  sondern  sich  auch  in 
anderen  Continenten  vorfindet.  So  ist  es  jedenfalls 
auch  in  Südamerika  der  Fall,  wo  man  in  der  soge- 
nannten Pampasformation,  einer  alt  diluvialen  Ablage- 
rung, grosse  Mengen  von  Thierresten  gefunden  hat,  die 
auf  gewaltig  grosse  Tbiere  und  zwar  meist  Kdendaten 
hin  weisen,  woraus  wir  xhliesien  dürfen,  dass  dort  zur 
Diluvialzeit  eine  Fauna  lebte,  gegen  welche  die  heutige, 
ich  möchte  sagen,  eine  Miniaturausgabe  darstellt. 
Auf  Madagaskar  haben  dio  neuesten  Untersuchungen 
zu  ganz  ähnlichen  Resultaten  geführt;  dort  fanden  sich 
a.  B.  die  interessanten  Haibaden  in  der  diluvialen 
Fauna  von  doppelter  und  dreifacher  Gr»!**.  Würden 
sich  nun  auf  Java  dieselben  Verhältnisse  herausstellen. 
dann  würde  eine  sehr  hübsche  Parallele  entstehen,  die 
uns  auch  den  gewaltig  grossen  Hylobates,  wenn  wir 
so  den  PithekanthropoB  auffaaseu  wollen,  in  ganz 
natürlichem  Lichte  erscheinen  lieis.  Wir  müssten 
eben  dann  annehmen,  dass  auf  Java  genau  auatog 
unserer  europäischen,  der  amerikanischen  und  mada- 
gassischer Dilnvial-Fauna,  der  Hy  lohnte*  des  Diluviums 
bedeutend  grössere  Dimensionen  hatte  ata  die  jetzt- 
lebenden, und  sich  vielleicht  auch  sonst  noch  durch 
bedeutsame  Merkmale  unterschied.  In  erster  Linie  aber 
halte  ich  für  unbedingt  nothwendig,  dass  die  Funde, 
zugleich  mit  dem  Pithekanthropos  gemacht  wurden, 
vor  allem  auch  genau  untersucht  werden. 

Herr  Gebeimrath  Professor  Dr.  Fritsch-Berlin: 

Ich  möchte  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Fundstätte 
doch  noch  daran  erinnern,  dass  zunächst  überhaupt 
gar  nicht  festgestellt  ist,  es  sei  eine  filtere  Lagerstätte, 
es  scheinen  vielmehr  Anschwemmungen  des  Flusses 
zu  sein,  in  denen  die  Funde  gelegen  haben ; und  weiter 
ist  noch  nicht  in  Erwägung  gezogen,  was  auch  äußerst 
wichtig  scheint,  dass  die  Funde  nicht  gleichzeitig  und 
genau  an  demselben  Orte  gemacht  sind,  sondern  der 
Zeit  nach  mehrere  Monate,  oder  sogar  ein  Jahr  au*>- 
einanderliegen,  der  Oertlichkeit  nach  angeblich  15  m. 
Wenn  ein  Juhr  dahingegangen  und  der  Flu**  weiter 
gearbeitet  hat,  so  ist,  glaube  ich,  dadurch  die  Iden- 
tität der  Fundstätte  ausgeschlossen.  Ich  möchte  ferner 
constatiren,  dass  ich  mit  dem  ttbereinstimme,  was 
Herr  Gebeimrath  W aldeyer  in  Bezug  auf  den  Femur 
gesagt  bat,  nämlich  dass  er  mit  größter  Wahrschein- 
lichkeit ein  menschlicher  ist.  Nur  in  Bezug  auf  den 
Zahn  sind  die  Meinungen  getbeilte.  Hr.  Dr.  N eh  ring  M 
in  Berlin  ist,  soviel  ich  weis?,  geneigt,  auch  den  Zahn  für 
einen  menschlichen  anzuspreeben-  Was  das  Grö<«enver- 
hältniss  des  Schädeldaches  anlangt,  so  ist  der  Unterschied 
mit  den  jetzt  lebenden  HylobaU-sarten  gar  nicht  so  be- 
trächtlich. wie  es  nach  den  Ausführungen  scheinen 
möchte.  Dubois  hat  sich  in  Bezug  auf  das  Volumen  ganz 
entschieden  verrechnet,  da  er  das  Volumen  nur  approxi- 

*)  Nach  neuerdings  eingeholter  Information  über 
den  Zahn  den  Pitbekanthmpos  er.  ist  Herr  N eh  ring 
nicht  der  Meinung  „dass  der  Zahn  dem  Menschen 
(H.  sapiens)  im  üblichen  Sinne  zukommt,  sondern  dus* 
er  recht  wohl  dem  von  Dubois  angenommenen  Pithe* 
kanthropos  angehört  haben  kann*.  Herr  Nehring 
denkt  sich  dabei  diesen  Pitbekanthmpos  im  Sinne 

Dubois*  als  tbaUächliche  Zwischenform. 


| mativ  bestimmt  und  sich  nicht  die  Mühe  einer  genauen 
1 Ausmessung  genommen  hat;  der  Knochen  war  noch 
mit  den  Resten  de»  Alluviums  erfüllt,  die  er  nicht 
entfernt  hat,  u.  «.  w.  So  schwebt,  wie  wir  sagen,  der 
ganze  Fund  noch  in  der  Luft,  und  ich  glaube  auch, 
wir  haben  es  zu  thnn  mit  dem  Schädeldache  eines 
, Hvlobates  und  mit  einem  menschlichen  Oberachenkel, 

! und  möchte  dies  hier  als  meine  wissenschaftliche  Ueber- 
zeugung  niederlegen. 

[(Nachträglicher  Zusatz  der  Redaktion.)  Herr  Geheim- 
rath R.  VIrchow  sagt  über  die  Reste  de*  Pitbekan- 
tbropos  nachdem  er  dieselben  bei  dem  zoologischen 
Congres»  zu  Leiden  persönlich  eingehend  studiert  hatte, 
zum  Schluss  eines  Aufsatzes  von  dort  in  der  »Nation* 
Wochenschr.  f.  Politik,  Volkswirtschaft  und  Litteratur 
Nr.  4,  26.  Oktober  1895: 

»Wenn  ich  somit  dos  Schädeldach  und  die  Zähne 
einem  Affen  vindizire  und  nur  ihre  Zugehörigkeit  zu 
dem  Oberschenkelknochen  dahingestellt  sein  lasse,  so 
muss  ich  auch  anerkennen,  dass  dieser  Affe  von  allen 
bekannten  Anthropoiden  der  Gegenwart  verschieden 
ist  und  nur  mit  dem  Gibbon  in  eine  gewisse  Beziehung 
1 gebracht  werden  kann.  Ob  er  eine  neue  Gattnng 
1 (genusl  darstellt  und  als  Pitliekantbropus  geschieden 
werden  darf,  wird  die  Zukunft  lehren.  Das  pleisto- 
cäne  und  plioeäne  Gebiet  von  Indien  und  den  Sunda- 
i inseln  wird  vielleicht  bald  weitere  Aufklärung  bringen. 

Noch  weit  weniger  kann  ich  anerkennen,  da**  in 
dem  Pithekantropus  das  Verbindungsglied  vom  Affen 
zum  Menschen  gefunden  ist.  Die  Berechnungen  des 
Herrn  Dubois  über  die  Grösse  des  Innenraume.*  des 
Schädeldaches  sind  offenbar  irrige.  Auf  die  Richtigkeit 
dieser  Berechnungen  aber  würde  es  vornehmlich  an- 
kommen. Sollte  das  Oberschenkelbein  mit  dem  Schädel- 
dach 7.u*amraengehdren , »o  würde  sich  daraus  eine 
Missgestalt  ergaben,  welche  sich  von  dem  Menschen 
erheblich  unterscheidet.  Ein  Schädel,  der  selbst  noch 
der  Berechnung  de»  Herrn  Dubois  nur  etwa  1000  ccm. 
Ionenraum  hätte,  passt  wenig  zu  einer  Körperhöhe  von 
1,7  m.  Aber  dieser  Schädel  hat  noch  immer  einen  »o 
ausgemachten  Affencharakter,  dass  keine  Veranlassung 
vorliegt,  dem  Gehirn  einen  anderen  Charakter  beizu- 
legen. Gewiss  ist  dieser  Fond  seit  langer  Zeit  der  am 
meisten  bemerken*  wert  he,  ja  überraschende,  aber  er 
löst  das  Häth.tel  der  Descendenz  noch  nicht,  auch  wenn 
man  jedes  Stück  desselben  mit  dem  grössten  Wohl- 
wollen betrachtet.*] 

Herr  K.  Bibliothekar  Dr.  Gustaf  Ko&sln na- Berlin: 
Ueber  die  vorgeschichtliche  Ausbreitung  der 
Germanen  in  Dentachl&nd. 

Wenn  ich  den  Versuch  wage,  die  vaterländische 
Archäologie  mit  der  Geschichte  in  Verbindung  zu  setzen 
und  die  durch  die  Arbeit  unsere»  Jahrhunderts  aufge- 
sammelten reichen  Funden  aus  heimischen  Boden 
gleichsam  ihren  Eigenlhümern  zurückzugeben,  so  haben 
mich  dazu  nicht  zum  mindesten  die  Worte  Rudolf 
, Virchows  veranlasst,  die  er  bei  Gelegenheit  des 
Jubiläum*  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie 
sprach:  wir  müssten  uns  der  Keltenfrage,  die  in 
Archäologenkreisen  ein  Vierteljahrhundert  geruht  habe, 
wieder  energischer  zuwenden.  Die  Rückseite  der 
Keltenfnige  ist  für  Deutschland  die  Germanenfrage. 
Wir  fragen  heute  al.-o  allgemeiner:  wo  haben  wir  es 
mit  Germanen,  wo  mit  Nichtgermanen  zu  thun? 

(Redner  verbreitet  «ich  dann  de*  längern  über  die 
Geschichte  der  Versuche,  aus  der  Archäologie  ethno- 
graphische ThoUachen  zu  gewinnen,  wobei  namentlich 
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Worsaae,  Hildebrand,  F.  Keller,  Montelius, 
Zinck,  Vedel,  Undset,  Belt«,  Vircbow  erwähnt 
werden;  ferner  über  die  Berechtigung  and  die  Methode 
solcher  Versuche,  wobei  namentlich  gegen  Eduard 
Meyer,  daneben  gegen  Alex.  Bertram!  Stellung 
genommen  wird.  Eine  entschiedene  Absage  erfahren 
dann  die  Vemuche  der  Sprarhvergleicher  mit  Hilfe 
von  Wortstammbäumen  eine  indogermanische  Alter* 
thumskunde  aufzubauen,  namentlich  die  Forschungen 
von  Otto  Schräder,  der  daneben  in  ganz  unzuläng- 
licher Weise  die  vorgeschichtliche  Archäologie  zu 
Rathe  zieht.  Am  allerwenigsten  hat  die  Sprach- 
vergleichung die  indogermanische  Urheimat!)  zu  er- 
mitteln vermocht.  Als  Kulturhistoriker  könne  man 
das  südöstliche  Mitteleuropa,  das  mittlere  Donaugebiet 
als  Urheimat  annobmen , von  wo  aus  spätestens  zu 
Anfang  des  3.  Jahrtausends  Germanen  ihre  besondere 
Urheimat  in  Süd  «eh  weden , Dänemark,  Scbleswig- 
Hobtein,  Mecklenburg  gewonnen  hätten. 

Redner  schildert  dann  kurz  die  älteste  historisch 
erreichbare  Völkergruppirung  der  Germanen  um  100  J. 
v.  ChrM  als  sie  im  Westen  etwa  durch  den  Rhein,  im 
Süden  durch  den  Main  und  die  vom  Thflringerwald 
an  ostwärt*  streichenden  Gebirgszüge,  im  Osten  durch 
die  Weichsel  begrenzt  wurden.  Damals  verbreiteten 
sie  «ich  Ober  Süddeuteehland  und  Theile  des  linken 
Rheinufers;  um  Chr.  Geb.  auch  nach  Böhmen  und 
Mähren.  Die  Nauheitner  Spätlatenefunde  seien  nbisch. 
nicht  chattisch,  wie  Tischler  wollte.) 

Demnach  i*t  in  Süddoutschland  die  jüngste  La- 
tenezeit  germanisch,  in  Böhmen  und  Mähren  erst  der 
Beginn  der  römischen  Zeit.  Die  Anfänge  von  Stra- 
donic  bleiben  also  zweifelhaft,  ob  keltisch  oder  ger- 
manisch. Westlich  des  untersten  Rheins  haben  wir 
in  Mittel-  und  Spät-La tenezeit  eine  gailogermanische 
Mischkultur. 

In  Norddeutschland  unterhalb  des  Gebirges,  das 
Ihr  Undset  Kelten-  und  Germanengrenze  war,  sollen 
nach  Tischler  nur  Mittel-  und  Spät-Lateneformen 
erscheinen.  Das  wäre  also  für  Germanen  sehr  charak- 
teristisch; leider  aber  ist  die  These  nicht  richtig,  denn 
in  Hannover,  Mark,  Prov.  u.  Kgr.  Sachsen,  Schlesien 
kommt  auch  Frfihlatene  vor. 

Zwischen  Rhein  und  Leine,  Werra,  Thüringerwald 
habe  ich  germanische  Besiedlung  «eit  etwa  800  v.  Chr. 
ermittelt;  südwestlich  der  Linie  Köln-Eisenach  finden 
sich  die  keltischen  Münzen,  Der  kleine  Gleichberg 
bei  Römhild  erweist  sich  durch  seine  Skelettgräber, 
die  gläsernen  Armringe,  die  wunderschönen  Ringglas- 
perlen , deren  Grün  und  Blau  mit  Weis»  und  Gelb 
gemischt  ist,  und  den  rotben  Furchenschmelz  am 
Eisengerüth  als  entschieden  keltisch.  Markomannen 
haben  wohl  diese  Bojerhurg  zerstört. 

Dos  einst  ganz  keltische  Thüringen  wurde,  wie 
ich  festgestellt  habt»,  etwa  bis  zur  Unstrut  spätPhtenB 
um  400  v.  Ohr.,  südlich  davon  frühestens  um  800  v.  Chr. 
germanisch:  die  Skelcttgräber  der  L&tenezeit  bei  Ranis 
gehören  noch  den  Kelten  an. 

Dass  auch  im  Kgr.  Sachsen  und  in  Schlesien  nörd- 
lich des  Gehirgsrande«  einst  Kelten  gesessen  haben 
müssen , zeigt  der  alte  Name  Fergunna  (Erzgebirge), 
die  lautgesetzliche  Weiterbildung  von  keltisch  Per- 
kuniu.  das  später  Erknnia  (Hercvnial  lautete,  sowie 
der  Name  , Wal  eben4,  eine  germanische  Weiterbildung 
de»  Namens  der  mährischen  Volken  (Voleae),  eines 
keltischen  Stammes.  Beide  Namen  zeigen  zugleich 
durch  ihre  Lautgestalt,  da»»  spätestens  um  400  v.  Chr. 
Germanen  bereits  am  Gebirgsrande  gesessen  haben 
müssen.  Aber  noch  zu  Tacitus  Zeiten  kennen  wir  in 


Oberscblesien  den  germanischen  Stamm  der  Narvali, 
der  einen  keltischen  Namen  trägt. 

Noch  weiter  östlich  an  den  Weichselquellen  müssen 
seit  mindesten»  300  v.  Chr.  germanische  Bastarnen  ge- 
sessen haben,  denn  bereit»  um  200  v.  Chr.  erscheinen 
Ausläufer  von  ihnen  an  der  untern  Donau,  sowie  am 
schwarzen  Meere.  Bastarnen  waren  die  Vermittler 
Hkythiscber  Geldsachen,  wie  des  Vettersfelder  Gold- 
funde». 

Sehen  wir  von  den  läng»  der  Karpaten  in  Galizien 
wohnhaften  Rastamen  ab,  so  ist  zu  Cäsar»  und  Augustu» 
Zeiten  die  Weichsel  die  Ostgrenze  für  Germanen  und 
gleichzeitig  für  die  Latene- Kultur.  An  der  untern 
Weichsel  liegen  zwar  die  Lateno-Stationen  Rondaen 
und  Willenberg  rechts  der  Weichsel,  aber  unmittelbar 
am  Ufer.  Indes  hat  Tischler  noch  an  drei  Punkten 
des  Samlandes  schwache  Latenereste  entdeckt,  doch 
nur  ah  Nachbe-tuttung  am  Runde  von  Hügelgräbern, 
nicht  in  Urnenfeldern.  wie  übprall  bei  den  Germanen. 

Zwischen  Weichsel  und  Leine,  sowie  zwischen 
Ostsee  und  Harz,  Unstrut,  Erzgebirge  und  den  schle- 
sischen Gebirgen  ist  za  Beginn  der  Latene -Periode 
germanischer  Boden. 

In  Westpreusaen  haben  wir  nun  genau  dieselbe 
Ostgrenze  wie  für  Latene,  so  für  die  voraus  gehende 
Periode  der  Gesiehtsurnen,  sogar  mit  denselben  beiden 
Orten  recht«  der  Weichsel  (Grsndenz  und  Marienburg). 
Südlich  reichen  die  Gesiehtsurnen  über  Posen  bis  nach 
Schlesien;  in  Posen  und  Mittelschlesien  haben  wir 
gleichzeitig  die  bemalten  Oefiis«e.  Wir  haben  keinen 
Grund,  in  dieser  letzten  Periode  der  Bronzezeit  hier 
einen  Bevölkerung« Wechsel  anzunehmen. 

Doch  um  für  die  ganze  Bronzezeit  den  richtigen 
Standpunkt  zu  gewinnen,  müssen  wir  vor  allem  das 
sicher  germanische,  sog.  nordische  Bronzegebiet  näher 
betrachten.  Ich  schließe  mich  hier  ganz  an  Mon  telins 
an , natürlich  mit  den  für  Norddeutschland  nötigen 
Aenderungen,  wie  sie  Belt*  und  Lissaner  getroffen 
haben.  Danach  haben  wir:  1.  eine  frühe  (1600 — 1400 
v.  Chr.);  2.  eine  ältere  (1400—1000);  3.  eine  jüDgere 
(1000—600);  4.  eine  jüngste  Bronzezeit  (600  —350)  zu 
unterscheiden. 

In  der  frühen  Bronzezeit  haben  wir  im  Norden 
fast  gar  keine  eigenen  Typen ; nur  der  SchwcTtatab 
ist  rein  nordisch,  erscheint  in  Norddeutschland  und 
Schonen,  genügt  aber  nicht  zu  einer  sichern  Umgren- 
zung eines  eigenen  Bronzegebiete«. 

Dagegen  bietet  die  ältere  nordische  Bronzezeit 
ganz  eigene  Typen  in  Rand-  und  Hohlkelten,  Schwer- 
tern, Messern , Hals-  und  Brustschmueh,  Hals-  und 
Armringen,  Tntuli.  Doppelknöpfcn , Schmuckdosen. 
Östlich  dehnt  sich  die»  Bronzegebiet  kaum  über  die 
Oder  au»,  westlich  überschreitet  es  die  Elbe  nur  an 
ihrer  Mündung  und  erreicht  dort  die  Wesermündnng. 
Die  Südgrenze  geht  längs  der  Aller,  den  Havelseen 
und  von  Berlin  nach  Stettin. 

Nach  allen  Seiten  weiter  reicht  das  jüngere  nor- 
dische Bronzegebiet:  westlich  geht  es  an  der  Meeres- 
küste bis  etwa  zur  holländischen  Grenze,  östlich  über 
die  Oder  bis  etwa  zum  34°  ö»tl.  von  Ferro  und  dann 
die  Netze  und  Warte  abwärt«,  von  Küstrin  nach 
Halle  a.  S.  und  über  dpn  Harz  an  die  Aller,  längs 
der  Aller  zur  untern  Weser  und  Ems.  Die  Ost-  und 
Westgrenze  stimmt  genau  mit  der  Ost*  und  West- 
grenze  der  Goldspiralen  au«  Dopjveldraht,  die  in  Nord- 
deutschland nach  Olshausen  nur  zwischen  Aller  und 
Persante  Vorkommen.  — Für  die  jüngste  nordische 
Bronzezeit  fehlt  bei  Monteliu»  die  Angabe  ihre* 
Gebiete». 
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Die  Ausbreitung  der  specifiseh  nordischen  Bronze- 
kultur ist  zugleich  die  Ausbreitung  der  Germanen, 
leb  wende  mich  nochmals  gegen  die  Meinung,  dass 
hier  lediglich  eine  Kulturstrfimung  vorliege , da  die 
Bronze  sich  * von  Süden  nach  Norden  und  Osten  ver- 
breitet habe.  Denn  erstens  breitet  sich  das  nordische 
Brontegehiet  auch  nach  Westen  und  Süden  aus  und 
zweitens  fand  es  zwischen  Elbe  und  Weser  oder  gar 
zwischen  Oder  und  Weichsel  keine  geographischen 
Hindernisse  der  Weiterverbreitung.  Hier  ist  nur  eine 
ethnographische  Grenze  denkbar. 

Prüfen  wir  das  Amtlich  der  Germanengrenze  liegende 
Gebiet  links  der  Weichsel-  In  W estpreusaen  zeigt  die 
ältere  Bronzezeit  eine  sehr  spärliche  Hinterlasnemehaft, 
dazu  keinen  einzigen  eignen  Typus,  keine  Gussforro. 
Es  bestand  dort  also  gar  keine  Bronzeindustrie,  nur 
Einfuhr  von  Bronzen , hauptsächlich  aus  dem  west- 
baltischen  d.  h.  nordischen  Bronzegebiet.  Unverändert 
bestellt  dies  Verhältnis  auch  in  der  jungem  Bronze- 
zeit. Ganz  anders  aber  in  der  jüngsten  Bronzezeit, 
für  die  wir  früher  bereits  Germanen  bis  zur  Weichsel 
festgestellt  haben.  Neben  allgemein  nordischen  oder 
nur  ostdeutschen  Typen  (wie  die  Spiral-  und  Schwanen- 
lmlanadeln,  die  Schleifen-  und  Nieren  ringe)  haben  wir 
l>eHondere  weatpreusuische  Lokaltypen : die  Scbieber- 
pincetten,  die  achtkantigen  ■ Halsringe,  die  schild- 
förmigen Ohrringe  und  die  liinghalskragen,  die  letzten 
beiden  Typen  auch  an  den  durchaus  lokalen  Gesichts- 
umen  nachgcbildet. 

Gans  ähnlich  liegen  die  Dinge  in  Posen,  dessen 
Norden  archäologisch  zu  Weltpreisen  gehört,  während 
der  Süden  zu  Mittelschlesien  In  Schlesien  nun  hat 
die  gesammte  Bronzezeit  nicht  einen  einzigen  Lokal- 
typui.  Die  früher  ,schlc*i»eh*  genannte  Oescnnadel 
ist  allgemein  ostdeutsch  und  kommt  zudem  in  Ost- 
preußen häufiger  vor,  als  irgend  wo  anders.  Schlesien 
zeigt  in  seinem  ganz  winzigen  Bronzebestand  in  der 
ältern  Bronzezeit  nordische,  in  derjüngern  vorwiegend 
Ballstatt-,  auch  ungarische  Typen:  alles  ist  Einfuhr. 
Erst  die  jüngste  Bronzezeit  zeigt  nach  hier  grösnern 
Reichthum , sogar  Gu-wformen  und  Schmelzstätten. 
Neben  mldlichem  Import,  wie  ungarischen,  Doppel- 
Spiral-,  Schlangen-  und  Uertosatibeln  sind  aber  nur 
die  allgemein  ostdeutschen  Typen,  wie  Schwanenhal*- 
und  Spiralnadeln  hier  zu  finden.  Wir  müssen  Also  die 
einheimische  Bronzeindustri«,  wie  die  germanische  Be- 
siedlung in  Schlesien  noch  sjdlter  ansetzen , als  in 
Westpreusien,  in  den  Beginn  des  5.  Jahrhunderts. 

Die  Besiedlung  dieser  ostdeutschen  Bande  weltlich 
der  Weichsel  und  um  die  obere  Oder,  deren  Bewohner 
in  historischer  Zeit  in  einem  Gegensatz  zu  den  West- 
germanen  und  in  naher  Verwandtschaft  mit  den  Skan- 
dinaviern stehen,  fand  zweifellos  von  Südschweden 
und  Ostdäneniark  aus  statt.  Das  zeigen  auch  die 
VAlkemumen  dieser  Ostgermanen , die  sich  entweder 
in  Jütland  oder  in  Südschweden  oder  Südnorwegen 
wiedorfinden  und  auf  einen  gemeinsamen  Ausgangs- 
punkt zur(tekwei*eu.  Zu  diesen  Namen  gehören  die- 
jenigen der  Wandalen,  Wannen,  Burgnnden.  Rügen, 
Goten.  Auch  der  von  den  Slavisten  in  seinem  Ur- 
sprünge als  unslavisch  bezeichnet«,  weil  aus  dem  Sla- 
vischen  nicht  zu  erklärende  Name  .Danzig*  scheint 
mit  dieser  nordischen  Einwanderung  znsuuimenzu* 
hängen. 

Vor  der  Einwanderung  der  Skandinavier  sausen 
zwischen  Weichsel  und  Oder  Slaven,  wie  aus  Herodot* 
Nachrichten  über  diese  Gegenden  hervorgeht.  Auch 
der  Name  der  Weichsel  scheint  nach  allem,  was  wir 
wissen , slavischen  Ursprungs  zu  »ein.  Zwischen  000  I 


und  600  v.  Uhr.  wurden  diese  Slaven,  bei  lierodot 
Nenroi,  von  Germanen  verdrängt,  die  ihrerseits  am 
, Nordrande  des  Gebirge«  um  400  v,  Chr.  oder  etwas 
früher  auf  von  Westen  her  angelangt«  Kelten  stiessen. 

Ethnographisch  schwer  bestimmbar  sind  die  Lau- 
sitzer Urnenfelder , die  von  Mittelschleaien  bis  an  die 
mittlere  Saale  und  über  da»  südliche  Brandenburg 
»ich  erstrecken.  Die  Bronze  erscheint  auch  hier  spät 
aber  doch  schon  in  der  Jüngern  Bronzezeit  (seit  etwa 
1000  v.  Chr.),  freilich  ziemlich  ärmlich.  Indessen  en 
bestehen  doch  Verbindungen  nach  Süden  (Böhmen  und 
Mähren),  bald  auch  nach  Norden  : zudem  ist  hier  das 
Gebiet  der  glänzendsten  Keramik  von  ganz  Nordeuropa. 
So  kann  e*  sich  wohl  nur  um  Germanen  oder  Kelten 
handeln.  Wo  aber  hier  in  der  jüngern  und  jüngsten 
Bronzezeit  beide  Nationen  grenzten.  i*t  fraglich. 

Im  Westen  fehlt  uns  noch  ein  Gebiet  zwischen 
der  Leinegrenze  vom  Beginn  der  Latene-Periode  und 
der  Allergrenze  am  Ausgang  der  jÜDgern  Bronzezeit. 
Dies  Stück  muss  also  Erwerb  der  jüngsten  Bronze- 
zeit »ein. 

So  «eben  wir,  wenn  wir  rückwärts  gehen,  wie  das 
Gebiet  der  Germanen  sich  stetig  verengt  und  nach 
Norden  zurückzieht. 

Die  Knpferperiode  bringt  keine  neuen  Aufschlüsse. 
Wohl  aber  die  Steinzeit,  die  von  Montelius  chrono- 
logisch eingetkeilt,  von  Tischler  in  Bezug  auf  ihre 
lokale  Ausdehnung  näher  bestimmt  worden  ist. 

Tischler  scheidet  ein ostbaltische«  8teinzcitgebiet 
vom  Ladogasee  längs  der  Ostseeküste  bis  an  die  Oder, 
und  ein  west  baltische*  von  der  Oder  beginnend  in  den 
Ländern  südlich,  westlich  und  nördlich  der  Ostsee. 
Leitmotive  für  Tischler  waren  das  sog.  echte  Schnur- 
ornament und  der  geschweifte  Becher.  Beide  kommen 
im  Ostbalticum  vor.  sowie  in  Thüringen,  Böhmen, 
Schweiz,  Frankreich,  England,  Holland,  sollten  aber 
im  Weetbalticum  fehlen.  Später  aber  zeigt«  sich,  dass 
der  Becher  auch  in  Hannover,  Oldenburg.  Schleswig- 
Holstein  und  Dänemark  vorkommt.  Auch  die  Ver- 
breitung des  Schnurornaments  ist  zweifelhaft  geworden. 
Tischler  leugnete  noch  in  seinen  letzten  Lebens- 
jahren »ein  Vorkommen  im  Norden,  obwohl  Voss  es 
in  Dänemark  kennen  wollte  nnd  demgemäss  nur  Nord- 
westdentechland  westlich  einer  Linie  Stettin  — Dessau 
als  das  Gebiet  freistehender  Dolmen  und  des  vor- 
wiegenden Sticbornament»  aussonderte. 

Unzweifelhaft  bewährt  aber  hat  sich  Tischlers 
Eintheilung,  wenn  wir  den  Bernsteinschmuck  der  Stein- 
zeit betrachten:  wobei  wir  im  Weatbalticum  nicht  die 
roheren  Arbeiten  der  Moor-  und  Erdfunde,  wie  der 
ältesten  Dolmen,  sondern  die  kunstvolleren  Stücke  der 
jüngeren  Gaoggr&ber  vergleichen.  Diese  haben  neben 
zahlreichen  mit  dem  Ostbalticum  gemeinsamen  Typen 
als  Besonderheit  durchbohrte  Knöpfe,  hammerfömige 
und  doppelaxtfArmige  Perlen;  das  Ostbalticum  dagegen 
hat  ondurchbohrte  Knöpfe,  besondere  End-  und  Mittel- 
hängefltürke , sowie  massenhafte  Knöpfe  mit  V oder 
Winkelbohrung.  Letztgenannte  Knöpfe  kommen  zwar 
auch  im  Weatbalticum  vor,  aber  nur  .sehr  vereinzelt 
und  bereits  in  der  ältesten  Bronzezeit. 

Von  hervorragender  Bedeutung  für  die  Scheidung 
von  Ost  - und  Westbalticum  sind  endlich  die  Mega- 
lithgräber, deren  ältewte  Gestalt  die  freistehenden 
Dolmen  sind,  denen  dann  die  Ganggräber,  endlich  die 
grossen  Steinkammern  zunächst  mit  freier,  später  aber 
mit  vom  Erdhügel  verdeckter  Steindecke  folgen.  Ört- 
lich der  Oder  zeigen  »ich  diese  Megalithgräber,  wie 
eine  Nachricht  von  V o s a uns  dem  Jahre  1877 
lehrt,  nur  noch  onui ittelbar  an  der  Oder  im  Kreise 
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Kam  min.  Obwohl  man  östlich  der  Oder  dasselbe 
ücschiebematerial  zur  Verfügung  hatte,  erscheinen 
dort  keine  wentbaltiBchen  Megalitbgrüber,  sondern 
die  ganz  eigenartigen  Formen  der  Trilithen  und  der 
sogenannten  cujaviachen  Gräber,  die  eine  dreieckige 
Steinsetzung  zeigen-  Es  ist  klar,  dass  hier  eine  ethno- 
graphische Grenze  vorliegt,  zumal  noch  die  älteste 
Bronzezeit  an  derselben  Stelle  der  Oder,  gleichfalls 
eine  Volksgrenze  aufweist.  Nach  Süden  und  Westen 
haben  wir  keine  archäologisch  erkennbare  Volksgrenze. 
I)a  wir  aber  die  Germanengrenze  bisher  stetig  zurück- 
weichen  sahen,  so  werden  wir  nicht  fehl  gehen,  wenn 
wir  ihre  älteste  Heimalb  in  Mecklenburg,  Schleswig- 
Holstein,  Jütland,  den  dänischen  Inseln  und  Süd- 
schweden erkennen.  Dieser  Urzustand  der  Verbreitung 
geht  bis  in  den  Beginn  de«  3.  Jahrtausends  v.  Chr. 
hinauf.  Sehen  wir  die  Inder  im  Pendschab  um 
1500  v.  Chr.  ihre  Veden  dichten,  weisen  Homers  Ge- 
- Singe  auf  die  mykeni»che  Kultur  etwa  derselben  Zeit 
zurück,  sind  also  diese  Völker  nicht  etwa  als  Indo- 
germanen sondern  als  volle  Inder  und  Griechen 
1600  Jahre  v.  Chr.  in  ihren  historischen  Sitzen  gewisser- 
maßen 1 itterarisch  bezeugt,  so  hüben  wir  nicht  den 
geringsten  Grund  uns  zu  wundern , duss  Germanen 
ein  Jahrtausend  vor  dieser  Zeit  an  der  Ostsee  wohnten. 

Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Küthe- Frankfurt  «/M.: 

Ich  möchte  den  Herrn  Vorredner  ersuchen , die 
Nauheimer  Funde,  die  damals  unser  so  früh  verstor- 
bener Freund  Tischler  als  gallische  an  gesprochen 
hat,  mit  mir  demnächst  im  Frankfurter  Museum,  wo 
sie  sich  jetzt  befinden,  zu  betrachten.  Es  sind  die 
sogenannten  „chattischen*  Funde  von  G.  Diefenbach- 
Friedberg,  — schön  geglättete  schwarze  Thongefässe 
und  lange  Eisenschwerter.  Er  wird  sich  mit  mir  über- 
zeugen, dass  das  Urthcil  Tischlers  doch  ganz  be- 
rechtigt war.  Ich  glaube  nicht.,  das«  sich  ubisebe 
Kulturointlüsse  bis  nach  Nauheim  im  Suebenlande 
Cäsars  geltend  gemacht  halben.  Bei  dem  singulären 
Auftreten  dieser  Gefässtypen  erscheint  es  mir  viel 
wahrscheinlicher,  dass  diese  Nauheimer  Gef&ase,  die 
ganz  charakterische  Latene-Gefuase  sind , von  einer 
gallischen  Invasion  herrühren.  Vielleicht  finden  wir 
in  Frankfurt  Gelegenheit,  uns  persönlich  darüber  aus- 
zusprechen. 

Herr  Dr.  Xles-Köln: 

lieber  die  Form  des  Gesichtes. 

Ilocb&naehnliche  Versammlung!  Nur  im  Allge- 
meinen möchte  ich  heute  mitJhnen  die  Form  des  Ge- 
sichtes betrachten.  Dieselbe  bangt  in  erster  Linie  ab 
von  der  Ausdehnung  der  Hohe  und  der  Breite  sowie 
von  dem  Verhältnis«  dieser  beiden  Masse  zu  einander. 
Bis  jetzt  hat  man  meines  WisRen*  noch  nicht  den 
Versuch  gemacht,  die  genannten  Entfernungen  in 
Gruppen  zu  theilen.  welche  durch  genaue  Zahlen  be- 
grenzt sind.  Daher  bleibt  es  dem  Ermessen  eines  jeden 
Anthropologen  überlassen,  ein  Gesicht  hoch  oder 
niedrig,  schmal  oder  breit  zu  nennen.  Wenn  Höhe 
und  Breite  in  besonderem  Grade  klein  oder  gross  sind, 
oder  wenn  ein  Forscher,  der  Tausende  von  Schädeln 
der  verschiedensten  Ita&sen  gemessen  hat,  von  einem 
schmalen  und  hohen  oder  einem  breiten  und  niedrigen 
Gesichte  spricht,  so  dürften  die  in  Bezug  auf  die  allge- 
meine Gesichtsform  gemachten  Angaben  der  Wirk- 
lichkeit entsprechen.  Handelt  es  «ich  aber  um  Ge- 
sichter, die  nur  in  geringem  Grude  hoch  oder  niedrig 
bezw.  schmal  oder  breit  sind,  so  glaube  ich,  dass  die 


Bestimmung  der  Form  um  so  weniger  Werth  hat,  je 
kleiner  die  Erfahrung  des  Anthropologen  ist,  von 
welchem  die  Beschreibung  stammt. 

Etwas  besser  als  die  Grösse  der  Breite  und  Höhe 
des  Geaichte«  können  wir  die  Bedeutung  defr  Verhältniss- 
zabl  zwischen  diesen  M aussen  beurtheilen,  da  die  Frank- 
furter Verständigung  vom  Jahre  1882  Einteilungen 
der  verschiedenen  Gesichtsindices  in  je  zwei  Gruppen 
enthält.  Dass  dieselben  aber  nur  vorläufige  Bind,  geht 
! aus  einer  Anmerkung  hervor,  in  welcher  eine  Aendoruog 
i der  Abgrenzung  dieser  Indices  in  Aussicht  gestellt 
! wird  Der  Erste,  welcher  in  dieser  wichtigen  Ange- 
| legenheit  mit  einem  Vorschläge,  worauf  ich  nach- 
I her  näher  eingehen  werde,  an  die  OeSentlichkeit  trat, 
war  Herr  Geheimrath  Virchow,  welcher  nach  dem 
Berichte  über  die  Sitzung  der  Berliner  anthropolo- 
1 gischen  Gesellschaft  vom  10.  Januar  1891  (Verhand- 
lungen d.  B.  Anthr.  Gesellsch.  1891,  Seite  68)  „schon 
früher  bei  mehreren  Gelegenheiten  betonte,  dass,  wenn 
nicht  der  Gesichtsindex  überhaupt,  so  doch  jedenfalls 
die  jetzige  F/intbeilnng  desselben  in  ethnologischem 
Sinne  ungenügend  ist*.  Wenn  ich  nicht  irre,  bezieht 
sich  dieser  vortreffliche  Ausspruch  unsere«  Altmeisters 
auf  den  Jochbreiten  -Gesichtsindex.  Derselbe  wird 
ebenso  wie  die  beiden  anderen  Gerichtaindice»  nach 
Virchow  und  von  Hölder  in  der  Frankfurter  Ver- 
ständigung durch  die  gleiche  Zahl  90  in  zwei  Gruppen 
geschieden.  Für  jeden  der  drei  Gesichtsindices  ist 
aber  eine  besondere  Eintheilung  erforderlich,  da 
, wir  für  denselben  Schädel  eine  andere  Zahl  erhalten, 
wenn  wir  das  Verhältnis«  berechnen  zwischen  der 
, Gesichtshöhe  einerseits,  der  Jochbreite  Kollmann's 
j oder  der  Gesichtsbreite  nach  Virchow  oder  nach 
v.  Hölder  andererseits.  Die  drei  letzten  Moasse  sind 
eben  bei  jedem  Schädel  verschieden  und  ändern  in  der 
Formel  — . ..  mit  dem  Nenner  auch  den 

üMichUbreita 

Quotienten,  d.  h.  den  Geaichtaindex. 

Da  der  Unterkiefer  vieler  Schädel  verloren  ge- 
gangen oder  verwechselt  worden  ist,  so  haben  auch 
die  Obergesichtfl-Iudices  eine  grosse  Bedeutung.  Es 
ist  daher  von  Werth,  für  dieselben  ebenfall*  eine 
richtige  Eintheilung  zu  haben.  Als  solche  scheint  mir 
diejenige  nicht  angesehen  werden  za  können,  welche 
die  Frankfurter  Verständigung  uns  giebt,  indem  sie 
den  Index  60  als  Grenzzahl  wühlt.  Denn  es  sind 
».  B.  die  von  mir  (Verhandl.  d.  Berl.  Anthr.  Gesellsch. 
1894,  8.  267—270)  beschriebenen  Havelberger  Schädel 
in  Bezug  auf  den  Jochbreiten  -Oberg  es  ich  ts- Index 
grösstentheils  schmalgesichtig,  dem  Jochbreiten- Ge- 
sichts-Index  gemäss  aber  aämmtlich  breitgesichtig, 
, was  auch  mich  veranlagte,  in  jener  Arbeit  auf  die 
Notwendigkeit  hinznweiaen,  die  Abgrenzung  der  ver- 
schiedenen Gesichts-  und  Obergesichts-Indice«  zu  ändern. 

Ohne  Zweifel  besteht  also  ein  Bedürfnis«  nach 
einer  natürlichen  Eintheilung  der  Breite  und  Höhe  des 
. Gerichtes  sowie  der  Verhältnisszahl  zwischen  diesen 
beiden  Ausdehnungen.  Um  demselben  abzuhelfen,  ist 
eine  grosse  Arbeit  erforderlich,  an  welcher  ich  mir 
vorgenommen  habe,  mich  nach  Kräften  zu  betheiligen. 
Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  zunächst  diejenigen  Joch- 
breiten, Gesichtshöhen  und  Jochbreiten-Gesichtsindices 
/, u .-ammenges  teilt  und  oinzutheilen  versucht,  welche 
in  den  bisher  angefertigten  Schädelkatalogen  Deutsch- 
lands1), ferner  in  den  mir  zur  Verfügung  stehenden 

l)  Bonn,  Breslau,  Darmstadt,  Frankfurt,  Königs- 
berg, Leipzig,  München,  Heidelberg  und  Mannheim. 
Die  von  mir  auugcführten  Messungen  und  Beschreibungen 
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Bänden  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  (21—27.  Heft  2) 
and  de«  Archiv«  fOr  Anthropologie  (I — VIII  and  XIV, 
Heft  1)  «owie  in  den  Arbeiten  einiger  deutscher  und 
ausländischer  Forscher2)  angegeben  sind.  In  Folge 
dessen  beziehen  sich  meine  Eintheilungen  auf  eine  ; 
ziemlich  grosse  Anzahl  von  Schädeln  der  verschiedensten  , 
Völker.  unter  welchen  allerdings  die  deutschen  Stämme 
nui  zahlreichsten  vertreten  sind. 

Von  den  vier  Gesichtsbreitea,  welche  die  Frank- 
furter Verständigung  aufgenommen  hat  {Geaich tabreite  ; 
nach  Vircbow,  obere  und  untere  Uedchlahreite  nach 
von  Hölder  und  Kollmann'»  Jochbreite),  kommt  1 
die  Jochbreite  gegenwärtig  wohl  am  meisten  in 
Betracht.  Mit  diesem  Namen  bezeichnen  wir  dpn 
grössten  Abstand  der  vor  den  Ohröffnungen  und  unter 
den  Schläfen  liegenden  Jocbbogen  von  einander,  ein 
Maass,  welches  leicht,  schnell  und  genau  sowohl  am 
Schädel  als  auch  beim  Lebenden  bestimmt  werden 
kann  und  zwar  am  Besten  mit  dem  Schiebezirkel. 
I>ic  Jochbreite  fand  ich  in  den  von  mir  durchgesebenen 
Schriften  bei  2900  Schädeln  erwachsener  Personen 
verzeichnet.  Hierunter  waren  (siebe  die  beigegebene 
Zusammenstellung)  702  weibliche,  1795  männliche  und 
403  in  Bezug  auf  dns  Geschlecht  nicht  genau  bestimmte 
Schädel.  Die  kleinste  Jochbreite  betrug  100,  die  grösste 
155  mm.  Broca  (Instruction«  craniologique»,  p.  185) 
iebt  als  äusserste  Wert  he  seiner  largeur  bizygornutique, 
ie  der  Jochbreite  entspricht,  110  und  148  mm  an, 
sagt  aber  nicht,  an  wie  vielen  von  mehr  uls  2000 
Schädeln  aller  Rassen,  mittelst  deren  er  die  geringsten 
und  grössten  Ausdehnungen  von  19  Maas9en  bestimmt 
bat,  die  Jochbreite  gemessen  werden  konnte. 

Die  weiblichen,  die  männlichen  und  alle  Schädel 
zusammen  habe  ich  nun  in  je  fünf  Gruppen  getheilt. 
Zunächst  sonderte  ich  zwei  Abtheilungen  ab,  welche 
die  kleinsten  und  grössten  Werthe  vereinigen  und  un- 
gefähr 1 v.  II.  der  Fülle  umfassen.  Die  übrigen  Schädel 
wurden  in  drei  annähernd  gleiche  Gruppen  getheilt, 
wobei  ich  namentlich  darauf  sah,  dass  die  beiden 
Abtheilungen,  welche  die  mittlere  umgrenzen,  sich 
möglichst  wenig  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  in  sie  ein- 
gereihten Schädel  unterscheiden.  Auf  diese  Weise  ent* 
stehen  die  fünfGruppen  der  schmälsten,  der  schmalen,  der 
mittelbreiten,  der  breiten  und  der  breitesten  Gesichter. 
Da  mehr  als  2 */a  mal  so  viel  männliche  wie  weibliche 
Schädel  zu*ammenge*tellt  werden  konnten,  so  brauchen 
wir  uns  darüber  nicht  zu  wundern,  dass  sich  ein  Männer- 
schädel mit  100  und  ein  solcher  mit  101  mm  Jochbreite 
fand,  während  unter  der  verhältnismässig  kleinen 
Anzahl  weiblicher  Schädel  so  *clmiale  Gesichter  nicht 
vorkamen.  Abgesehen  von  dieser  Ausnahme,  auf  welche  i 
ich  keinen  Werth  lege,  beginnen  und  schließen  die  | 

der  in  den  beiden  zuletzt  genannten  Städten  aufbe- 
wabrten  Schädel  werden  demnächst  erscheinen.  Die 
Berliner  Kataloge,  von  welchen  der  erste  Gesichtsböhen,  | 
der  zweite  Jochbreiten  enthält,  und  das  Verzeichnis 
der  Strassburger  Schädel  hatte  ich  bei  der  Zusammen*  1 
Stellung  der  Maosse  leider  nicht  zur  Hand. 

*)  IIoll,  Ueber  die  in  Vorarlberg  vorkommenden  I 
Schädelformen. 

Moschen : Due  »cheletri  di  Melanesi;  Sulla  antro- 
pologia  Hsica  del  Trentino;  Quattro  decadi  di  crani 
modemi  della  Sicilia. 

Kanke,  Beiträge  zur  phys.  Anthropologie  der  ! 
Bayern. 

v.  Török,  Ueber  den  Ydsoer  Ainoscbädel,  2.  Theil, 
Archiv  f.  Arithr.  XXIII,  S.  249— 345 


Gruppen  bei  den  weiblichen  Schädeln  mit  kleineren 
Zahlen  als  bei  den  männlichen.  Auch  die  mittlere 
Jochbreite  der  weiblichen  Schädel  (124,3  mm)  ist  kleiner 
als  die  der  männlichen  Schädel  (131,7  mm).  Setzen 
wir  die  letztere  gleich  100.  so  beträgt  die  entere  nur 
94,38.  Die  Unterschiede  zwischen  den  Mittelwerthen 
sowohl  als  auch  in  Bezug  auf  die  Maosazahlen,  welche 
den  männlichen  und  weiblichen  Gruppen  angewiesen 
wurden,  sind  also  so  gross,  dass  es  unzulässig  sein 
dürfte,  eine  fiir  beide  Geschlechter  gemeinsame  Ein- 
theilung  der  Jochbreite  aofcustellen.  Trotzdem  habe 
ich  auch  sümmtliche  2900  Jochbreiten  in  fünf  Gruppen 
geschieden,  welche  eine  grössere  Aehnlichkeit  mit  den 
Abtheilungen  der  männlichen  alt  mit  denen  der  weih* 
liehen  Schädel  haben,  da  erstcie  viel  zahlreicher  ver- 
treten sind. 

Mit  den  von  mir  fflr  die  weiblichen  und  mAnn* 
liehen  Schädel  gefundenen  Grenzwerthen  der  einzelnen 
Gruppen  möchte  ich  Sie  um  so  weniger  belästigen, 
als  es  sich  nur  um  vorläufige,  keineswegs  um  end- 
gültige Zahlen  handeln  dürfte.  Nur  darauf  erlaube 
ich  mir  aufmerksam  zu  machen,  dass  der  wichtigen 
mittleren  Gruppe  bei  den  weiblichen  und  männlichen 
Schädeln  die  Jochbreiten  von  fünf  verschiedenen  Größen 
angehören.  Versuchsweise  habe  ich  noch  eine  Theilung 
der  schmalen  und  breiten  Gesichter  derart  vorgenommen, 
das*  die  der  mittleren  Abtheilung  benachbarten  Gruppen 
sich  ebenfalls  Ober  fünf  Grössen  der  Jochbreite  er- 
strecken. Dieselben  umfassen  aber  viel  weniger  Schädel, 
als  die  mittlere  Abtheilung,  mit  welcher  sie  die  gleiche 
Ausdehnung  haben.  So  entstehen  im  Ganzen  sieben 
Gruppen:  die  mittelbreiten  Gesichter  und  diejenigen, 
welche  im  höchsten,  in  mittlerem  und  geringerem 
Grade  schmal  oder  breit  sind. 

Das  zweite  Mttaas,  welche*  für  die  Beurtbeilnng 
der  Form  des  Gesichtes  in  Betracht  kommt,  ist  die 
Gesichtshöhe.  Der  Frankfurter  Verständigung  ge* 
mä*s  bezeichnen  wir  damit  die  Entfernung  ,von  der 
Mitte  der  Stirnnasennaht  bis  zur  Mitte  des  unteren 
Randes  des  Unterkiefers*.  Dieser  Linie  entspricht 
beim  Lebenden  der  Abstand  der  Nasenwurzel  vom 
Kinn.  Bei  der  Messung,  welche  mit  Leichtigkeit  au»- 
eführt  werden  kann,  mu<i  man  darauf  achten,  daos 
ie  Zähne  auf  einander  gesetzt  werden.  An  sehr  vielen 
Schädeln  lässt  sich  dieses  Maas«  nicht  bestimmen,  weil 
dieselben  entweder  keinen  Unterkiefer  haben  oder 
einen  solchen,  der  wahrscheinlich  oder  sicherlich  zu 
dem  betreffenden  Schädel  nicht  gehört.  Da  ausserdem 
die  Gericbtshöhen  der  Schädel  ohne  Zähne  und  mit 
geschrumpften  Kiefern  nicht  benutzt  werden  konnten, 
»o  war  meine  Ausbeute  bei  diesem  Maa-se  eine  viel 
geringere  als  bei  der  Jochbreite.  Sie  betrug  nämlich 
nur  2081  Stück,  worunter  378  weiblich,  1554  männlich 
und  149  ohne  genaue  Gaflchlechtsbeatimmuxig  waren. 
Es  ist  also  besonders  die  Zahl  der  weiblichen  Schädel 
entschieden  zu  gering,  um  uns  einen  genauen  Ueber- 
blick  darüber  zu  gewähren,  wie  oft  die  einzelnen 
Grölten  der  Gesicbtshöhe  Vorkommen.  Dessen  unge- 
achtet habe  ich  nach  dem  vorhin  angegebenen  Grund* 
satze  die  von  mir  zusammengestellten  Maasszahlen  in 
fünf  Gruppen  getheilt  und  denselben  folgende  leicht 
verständliche  Namen  beigelegt:  niedrigste,  niedrige, 
mittelhohe,  hohe  und  höchste  Gesichter.  In  die  mittlere 
Gruppe  musste  ich  bei  den  weiblichen  sowie  den  männ- 
lichen Schädeln  leider  sech*  Grössen  der  Gesicbtshöhe 
aufnehmen,  hoffe  aber,  dass  es  gelingen  wird,  in  einer 
Zusammenstellung,  welche  einige  Tausend  Schädel 
mehr  enthält  als  die  meinige,  nur  fünf  Werthe  dieser 
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Gruppe  zuzuweisen,  ihr  also  dieselbe  Ausdehnung  zu 
geben,  welche  der  englische  Anthropologe  Garaon 
seinem  praktischen,  aber  wohl  nicht  immer  dor  Natur 
sich  anpaaBenden  Grundsätze  gemäss  für  die  Grnppen 
des  Schädelindex  verlangt.  Bei  der  geringen  mir  zur 
Verfügung  stehenden  Zahl  von  Schädeln  habe  ich  es 
auch  nicht  gewagt,  die  Abtheilung  der  niedrigen  und 
hohen  Gesichter  in  je  zwei  Gruppen  zu  theilen,  näm- 
lich in  die  Gesichter,  welche  in  geringem  und  mittlerem 
Grade  niedrig  bezw.  hoch  sind. 

Wie  gross  die  Gesichtshohen  in  den  verschiedenen 
Abtheilungen  sind,  ersieht  man  aus  der  mittleren  Zu- 
sammenstellung der  beigegehpnen  Tafel.  I>ie«e  zeigt 
uns  auch,  da«-  sflm  tätliche  weiblichen  Gruppen  mit 
kleineren  Gesichtshöhen  beginnen  und  aehliMsen  als 
die  entsprechenden  männlichen  Gruppen.  Die  mittlere 
Geeichtsnöhe  ist  bei  den  weiblichen  Schädeln  wieder- 
um kleiner  als  bei  den  männlichen:  108,7  gege n- 
Aber  117,6  mm.  Wird  die  letztere  auf  100  verkleinert. 
ho  erhalten  wir  für  die  erstere  02.52.  Der  Unterschied 
der  Mittelzahlen  zu  Ungunsten  des  weiblichen  Schädels 
ist  also  nicht  nur  an  und  für  sich,  sondern  auch  wenn 
er  auf  die  gleich  HÜ.  gesetzten  männlichen  Durch- 
schnittswerte bezogen  wird,  bei  der  Gesichtshohe 
grösser  als  bei  der  Jochbreite. 


Stellen  wir  die  Mittelzahlen  der  Gesichtshöhe  und 
Jochbreite  mit  den  Durchschnittswerten  der  Höbe 
und  Länge  des  Schädels8)  zusammen  und  berechnen, 
wie  gross  die  weiblichen  Mittelzahlen  wären , wenn 


die  männlichen  alle  gleich 

HÜ  gesetzt  würden, 

Namen  dar  Uiune 
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•o  erkennen  wir,  dass  diese  Muasse  bei  den  weiblichen 
Schädeln  um  so  weniger  hinter  den  männlichen  Zu- 
rückbleiben, je  grösser  ihre  Ausdehnung  ist.  Ob 
dieses  umgekehrte  Verhältniss  zwischen  der  Grösse 
der  Maatse  und  dem  durch  das  Geschlecht  bedingten 
Unterschiede  nicht  nur  bei  den  vorhin  genannten  vier, 
sondern  auch  bei  anderen  Schädelmaatsen  besteht,  oder 
ob  im  Vergleich  zu  den  männlichen  Schädeln  das 
weibliche  Gesicht  verbal tnissmässig  noch  weniger 
sich  ausdehnt,  als  die  weibliche  Hirn kapsel,  das  ist 
eine  Frage,  welche  wohl  verdient,  einmal  benonders 
erörtert  zu  werden. 

Von  den  drei  Gesichtsindices,  welche  in  der 
Einleitung  angeführt  wurden,  ist  der  Jochbreiten-Ge-  | 
sichtsindex  weitaus  der  beliebteste.  Derselbe  bezeichnet 
das  Verhältniss  zwischen  Jochbreite  und  GesichtshOhe; 
er  ist  mit  andern  Worten  diejenige  Zahl,  welche  an-  ( 
giebt,  wie  gross  die  Gesichtshöhe  wäre,  wenn  die  j 
Jochbreite  auf  DJQ  verkleinert  würde.  Umgekehrt  j 
setzen  die  Franzoseni) * * 4)  die  Gesichtshöbe  gleich  100- 


i)  Die  mittlere  Höbe  und  Länge  der  Ilimkap--<el 
sind  meinem  Aufsätze:  ,Uel>er  die  grösste  Länge  and 

ganze  Höhe  der  Schädel  und  über  das  Verhältnis* 
dieser  beiden  M nasse  zu  einander*,  Tageblatt  der 

Naturforscher- Versammlung  in  Heidelberg  S.  292—  | 
297,  entnommen. 

Vgl.  mit  der  folgenden  Betrachtung  Topinard, 
Elements  d'anthropologie  gdnerak-,  p.  917—920. 


Obwohl  diese«  Maas«  bei  ihnen  stets  etwas  grösser 
aasflUlt  als  bei  uns,  weil  sie  das  über  der  Na*enwnrxel 
liegende  Ophryon  als  oberes  Ende  nehmen,  ho  ist  es 
doch  in  der  Regel  noch  kleiner  als  die  Jochbreite, 
was  zur  Folge  hat,  dass  der  Indice  facial  meistens 
über  10Q  beträgt,  während  unser  Jochbreiten-Gesichts- 
index diese  Zahl  nur  selten  überschreitet.  Auch  die 
übrigen  Indices  der  Frankfurter  Verständigung  werden 
gewöhnlich  durch  Zahlen  unter  lüJ  ausgedrückt,  da 
die  Urheber  dieser  Uebereinkunft  stets  das  meistens 
grössere  Maans  in  den  Nenner  der  Formel  gesetzt 
buben,  die  bei  jedem  Index  berechnet  werden  muss. 
Während  wir  diesen  Standpunkt,  welcher  in  der  Frank- 
furter Verständigung  vertreten  ist,  bei  unserer  Auf- 
fassung des  Jochbreiten-Gesichtsindez  einnehmen,  kön- 
nen die  Franzosen  sagen,  dass  die  wichtigen  Beziehungen 
zwischen  der  Form  des  Gesichtes  und  der  von  oben 
betrachteten  Hirnkap*el  R»e  veranlasst  haben,  beim 
Indice  facial  ebenso  wie  beim  Indice  cdpbaliqae  die 
Länge  in  den  Nenner  zu  setzen  und  so  als  Schädel - 
und  Gesichtsindiceti  diejenigen  Zahlen  zu  betrachten, 
welche  angehen.  wie  gross  die  Breite  der  Hirnkapsel 
sowohl  als  anch  des  Gesichtes  wäre,  wenn  deren 
Längen  auf  1QQ  verkleinert  würden.  Unser  Joch- 
breiten-Gesichtsindex lässt  sich  dagegen  in  Beziehung 
bringen  zu  dem  Ureiten-Httbenindex  des  Schädels, 
welcher  sagt,  wie  hoch  die  Hirnkapnel  wäre,  wenn 
ihre  Breite  100  betrüge.  Ob  mehr  Anhaltspunkte 
dafür  vorhanden  sind,  den  GesichUindex  mit  dem 
Längen -Breiten-  oder  mit  dem  Breiten-Höhen-lndex 
des  Schädels  zusammenzustellen,  wird  wohl  untersucht 
werden  müssen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  zu  ent- 
scheiden, welche  Auflassung  des  Gesichtsindex  zweck- 
mässiger und  natürlicher  ist,  die  deutsche  oder  fran- 
zösische. Dass  wir  vor  diese  Frage  einmal  gestellt 
werden,  halte  ich  für  wahrscheinlich,  nachdem  Herr 
Uebpimrath  Virchow,  wie  in  der  Einleitung  erwähnt 
wurde,  angedeutet  hat,  da**  vielleicht  der  Gesichtsindex 
überhaupt  in  ethnologischem  Sinne  ungenügend  sei. 

Was  nun  die  Eintheilung  des  Jochbreiten-Gesichts- 
index betrifft,  so  reicht  nach  der  von  Herrn  Geheim- 
rath Virchow  fletxm  lange  vertretenen  Ansicht  die  bis- 
her übliche  nicht  aus.^j  Die  Frankfurter  Verständigung 
unterscheidet  nämlich  nur  zwei  Gruppen:  niedere, 
charaäprosope,  Gesicht^schädel  bis  90,0  und  hohe,  lepto- 
prosope,  Gesichtsschädel  über  90,0.  Zu  der  ersten  Ab- 
theilung  gehören  von  245  weiblichen  Schädeln,  mit 
welchen  ich  beim  Jochbreiten-Gesiehtsindex  leider  vor- 
lieb nehmen  musste,  101  oder  r>5,7  v.  IU,  von  1022 
männlichen  Schädeln  572  oder  5G.0  v.  H_  und  von  den 
zusammengefasHten  1899  männlichen  und  weiblichen 
Schädeln  803  oder  67,4  v.  IL  Unterhalb  der  von  der 
Frankfurter  Verständigung  gezogenen  Grenze  liegen 
also  mehr  Gesichter  als  oberhalb  derselben.  Wollte 
man  die  von  mir  zusammengestellten  weiblichen  bezw. 
männlichen  Schädel  in  zwei  gleiche  Gruppen  theilen, 
so  würde  die  untere  bis  zu  den  Zahlen  H7,7  bezw.  $9,2 
einschliesslich  reichen.  Auch  die  Mittel,  H s,  1 4 für  die 
weiblichen,  89.18  für  die  männlichen  Schädel  lassen 
als  eine  etwas  zu  hohe  Zahl  erscheinen,  um  die 
Cbamäprosopen  von  den  Leptoprosopen  zu  trennen. 
Allerdings  ist  der  Unterschied  zwischen  der  von  der 
Frankfurter  Verständigung  angenommenen  Grenzzahl 
und  den  für  meine  Zusammenstellung  berechneten 
Halbirungswerthen  ziemlich  klein,  viel  grösser  aber 
wird  derselbe  voraussichtlich  bei  den  anderen  Uesichta- 

3 Ueber  Meeoprosopio  s.  Ranke:  Der  Mensch  Bd.  I 
II.  Aufl.  8.  396  1894  d.  Kedakt 
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und  ObergeriebU- Indices  «ein.  So  beträgt,  wie  ich 
au«  dem  einige  Tuge  nach  meiner  Rückkehr  von  der 
Anthropologen- Venammlttng  erhaltenen  lieft«  der  Zeit- 
schrift für  Ethnologie6)  ersehe,  rach  der  Angabe  des 
Herrn  J.  Szombathy  das  arithmetische  Mittel  für 
den  Gesicbtaindex  nach  Virchow  von  215  Schädeln 
da«  Struasburger  Katalog«  126.57  und  für  deu  Ober- 
gesichtsindex nach  Virchow  von  H3I  Schädeln  des- 
selben Verzeichnisses  74,44.  ln  Folge  dessen  nennt 
dieser  Forscher  (vorläufig,  bis  mehr  Material  zusammen* 
gestellt  «ein  wird,)  diejenigen  Schädel,  welche  einen 
Gesichtrindex  nach  Virchow  von  luo.l  — 126,0  best». 
125,0  oder  einen  ObergesichUimlex  nach  V irchow 
von  65,1—74,0  haben , Breitgesichter  und  belegt  die 
Schädel,  bei  welchen  dieser  Gesichtsindex  durch  die 
Zahlen  126.1  bezw.  125,1  — 163,0  oder  Virchow’« 
Obergesichtrindex  durch  die  Zahlen  71,1  - 93,0  aus- 
gedrückt  wird,  mit  dem  Namen:  Schmulgeaichtcr. 
Auch  an  die  Ausscheidung  einer  Mittelgruppe  von 
Me»Oproiopen  hat  Herr  Szombathy  gedacht.  Der- 
selben tbeilt  er  bis  auf  Weiteres  die  Gesicbtsindices 
(Dach  Virchow)  122,1  — 13U,0  und  die  < »bergesicht«- 
indices  (nach  Virchow)  72,1—77,0  zu. 

Die  Frankfurter  Verständigung  dagegen  kennt 
noch  keine  mittlere  Abtheilung,  in  welcher  gleichsam 
auf  neutralem  Gebiet,  diejenigen  Schädel  Platz  finden, 
die  durch  ihren  Gesicbtaindex  uns  zeigen,  dass  sie 
entweder  einer  besonderen  Kasae  angehoren  oder  aus 
der  mehr  oder  weniger  gleicbmäsaigcn  Mischung  eot- 
egengesetzter  Formen  hervorgegangen  sind,  Anf 
ie*en  Mangel  deutet  Herr  Geheimruth  Virchow 
(Verhundl.  d.  Herl.  Anthr.  Gesellach.  1801,  S.  58)  mit 
den  Worten:  .es  fehlt  offenbar  ein  mittlere«  Maas«, 
eine  Meaoproaopie,  welche  genauer  zu  fixiren,  eine 
Aufgabe  der  nächsten  Zeit  «ein  mum,‘  Auch  Herr 
Prof,  Ranke  bat  1892  auf  der  Anthropologen- Ver- 
sammlung in  Ulm  (Corresp.-Bl.  d.  deutsch-  Anthr. 
Gesellach.  1892,  S.  120)  die  Einschaltung  einer  Mittel- 
gruppe  zwischen  die  schmalen  und  breiten  überge- 
aichter  durch  Herrn  Prof.  Sergi  für  recht  zweckmässig 
erklärt.  Bei  dieser  Gelegenheit  tbeilt  un«  Herr  Prof. 
Ranke  mit,  das«  die  Frankfurter  Verständigung  «ich 
.diese  Statuirung  einer  Mittelgruppe14  .direkt  Vorbehalt-. 
Demgegenüber  möchte  ich  doch  darauf  hinwciaco,  dass 
die  Anmerkung,  auf  welche  derselbe  sich  hierbei  stützt, 
ganz  allgemein  lautet:  .Eine  Aenderung  in  der 
Abgrenzung  der  verschiedenen  Gesichts-  re»p.  Ober* 
gesichU-lndices  bleibt  Vorbehalten.- 

Wenn  ich  nicht  irre,  bat  Herr  Geh.*R.  Virchow 
zuerst  im  vorigen  Jahre  (Verb.  d.  Berl.  Anthr.  Ges. 
1894,  S.  178)  vorgeschlagen,  die  neue  Mittelgruppe 
auf  die  VerhÜltnisszahlen  76—90  auszudebnon.  Der- 
selbe unterscheidet  ulao  drei  Abtheilungen:  die  Chamä- 
prosopen  bis  74,9.  die  Me*opro«open  von  75,0-89,9 
und  die  Leptoprosopen , welche  einen  Gerichtaindex 
von  90.0  und  mehr  haben.  Die  von  mir  gesammelten 
Jochbreiten -Gerichtsindires  habe  ich  nun  auf  dies« 
Gruppen  verthuilt  und  in  der  dritten  Zu*aiuiuenstotluDg 
der  beigegebenen  Tafel  ausser  der  gefundenen  Zahl 
der  Vertreter  auch  angegeben,  wie  viel  vom  Hundert 
der  weiblichen,  mänulichen  und  aller  Schädel  jeder 
Gruppe  zukommt  Obwohl  mein  Material  noch  viel 
zu  gering  ist,  um  die  Eintheilnng  der  menschlichen 
Gcaichtaindices  zu  begründen,  «o  glaube  ich  doch  an- 
nehmeu  zu  dürfen,  das«  Herr  Geheiuirath  Virchow 


*}  J.  Szombathy,  Versuch  der  endgültigen  Fest- 
stellung de«  Virchow’schen  Gesichtsindex,  Verb.  d. 
Berl.  Anthr.  Ge«.,  1895.  S.  268 — 278. 

torr.-liaai  «L  «UuUcU.  A.  U. 


der  Meaoproaopie  ein  zu  grosse«  Gebiet  angewiesen 
hat  auf  Kosten  namentlich  d^r  Chamäprosopie.  welche 
nach  ihm  weniger  als  1 v.  1L  der  weiblichen  sowohl 
als  auch  der  männlichen  und  aller  Schädel  umfasst. 

Bei  der  von  mir  versuchten  Eintheilung  der  Ge- 
richtsindice«  habe  ich  angenommen,  das«  die  mittlere 
Gruppe  ungefähr  ein  Drittel  der  Fälle  vereinigen,  mit 
einer  ganzen  Zahl  beginnen  und  bis  zu  einer  solchen 
«ich  erstrecken  soll.  Letztere«  gelang  mir  für  die 
allein  betrachteten  weiblichen  (86,1  -89,9)  und  männ- 
lichen (87.0-  91.9)  Schädel,  aber  nicht  für  die  beider 
Geschlechter  zusammen,  deren  mittlere  Gruppe  ich  auf 
die  Zahlen  o6.6 — 91.4  verlegen  musste.  Den  in  der 
internationalen  Vereinigung  über  die  Eintheilung  der 
Sch&delindices  durchgelührten  Grundsatz,  die  Abthei- 
lungen anf  fünf  Einheiten  auszudehnen,  konnte  ich  bei 
der  mittleren  Gruppe  aller  sowie  der  für  «ich  betrach- 
teten männlichen  Schädel  befolgen,  nicht  dagegen  bei 
der  mittleren  Abtheilung  der  weiblichen.  Letztere 
enthält  nur  vier  Einheiten. 

Von  den  übrigen  Indexziffern  habe  ich  wiederam 
die  kleinsten  und  grössten  Werthe  in  zwei  üu«serste 
Gruppen  zusainmengefasat,  von  welchen  jede  nur  etwa 
1 v.  UL  der  Fälle  vereinigt,  aber  trotz  diese«  geringen 
Inhaltes  sich  über  viele  Verhältmsszahlen  ausdehnen 
kann,  so  diu  unterste  Ablhcilung  der  männlichen  Ge- 
sichuiodices,  zu  welcher  nicht  mehr  als  LI  Schädel 
gehören,  über  die  Indexziffern  64.0 — 76,9. 

Vergleichen  wir  die  so  gebildeten  fünf  Gruppen 
der  weiblichen  mit  denen  der  männlichen  Gericht«- 
indices,  so  finden  wir,  das«  jene  mit  kleineren  Ver- 
hältni-'szahlcn  beginnen  und  schlie«spn  als  diese.  Hier- 
von machen  allerdings  die  beiden  ersten  Abtheilungen 
mit  ihren  unteren  Grenzen  eine  Ausnahme,  die  jeden- 
falls darauf  beruht,  da««  die  Zahl  der  weiblichen  Schädel 
nicht  nur  an  und  für  «ich  «ehr  gering  ist,  sondern 
auch  nicht  einmal  den  vierten  Theil  der  männlichen 
betragt.  Die  Weiber  neigen  also,  wie  Herr  Gehei mrath 
Virchow  (Verb.  d.  Berl.  Anthr.  Ge«.,  1891,  S.  58)  sich 
aaHdrückt,  mehr  zur  Chamä»,  die  Männer  mehr  zur 
Leptoprosnpie.  Dieser  Unterschied  der  Geschlechter 
ist  meines  Erachtens  so  gross,  dass  für  jedes  derselben 
eine  besondere  Eintheilung  de«  Gesicbtaindex  erforder- 
lich Ut. 

Gestatten  Sie  mir  zum  Schlüsse  noch  einige  Worte 
Über  die  Benennung  der  verschiedenen  Gruppen 
dieses  Index.  Wie  Herr  Prof,  von  Török  (Archiv 
für  Anthropologie,  Bd.  XXUI,  8.  290)  richtig  bemerkt, 
bilden  chamä-  und  leptoprosop  keine  Gegensätze.  Denn 
erstens  bezeichnet,  im  weiteren  Sinne  einen  Menschen 
mit  einem  niedrigen,  letzteres  mit  einem  schmalen 
Gericht.  Ferner  weist  dieser  Forscher  darauf  hin,  da«» 
Xaftai  eigentlich  .auf  der  Erde*  bedeute,  und  schlägt 
daher  Ihr  die  niedrigen  Gesichter  den  Ausdruck  tapl- 
noproeop  vor.  Meiner  unmaa&igeblichen  Ansicht  nach 
ist  aber  chamüprosop  noch  deutlicher  als  leptoprosop, 
worunter  die  Griechen  ein  dünne«,  feine«  Gesicht  ver- 
standen haben.  Statt  dessen  empfehle  ich  zur  Be- 
zeichnung eines  schmalen  Gesichtes  da«  Wort  «teno- 
proeop,  wovou  Aristoteles  (Physiognomien  5)  den 
Comparativ  ortvoxQootoxduQot  gebraucht.  Diesen  und 
den  entgegengesetzten  Ausdruck  platyprosop  habe  ich 
zwei  Gruppen  der  Jochbreite  beigeiegt.  Das  Wort 
chamiiprotiop  aber  hielt  ich  trotz  der  von  Herrn  Prof, 
vou  Török  geiiusserten  Bedenken  für  die  Bezeichnung 
einer  Gruppe  der  Gesichtshöhe  bei,  nur  wählte  ich  ala 
Gegensatz  den  Ausdruck  hypriprosop. 

Zur  Benennung  von  Abtheilungen  der  Gesichts- 
, indices  halte  ich  weder  die  von  Herrn  Prof.  Koll- 
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Eintheilung  der  Jochbreiten  von  2900  Schädeln  (702  weiblich,  1795  männlich,  403  ohne  <ie«chlecbtsang&be). 


Manien  der  Gruppen 


1.  Schnellste  Gesichter  (stenoprosopotatoi»  . . 

2a.  Io  mittler»  tu  Grade  Kbniale  Geliebter 
2b.  ln  geringem  **,  „ „ 

2.  Schmale  Gesichter  (stenoprosopoi)  .... 

— Mittel  lir*-ite  ( levclil«  r . . . 

4_.  Breite  Gesteht«-»  (platyprosopoi) 

4 a.  In  geringem  Grade  breite  Gesiebter 
4b.  In  mittlerem  ,,  „ „ 

£u  Breitest«;  Gesichter  (platyprosopotaloi)  . . 


Mittler*  Jochhrelten  . 


Weiblich 

Männlich 

Be.de  Geschlechter 

Jochbreiten 

Zahl  der 
Kille 

Jochbreiten 

Zahl  der 
Fälle 

Jochbrriten 

Zahl  der 
Fälle 

in  Millimeter 

m r 
•S 

in  Millimeter 

m 1 r 

• H 

in  Millimeter 

1 

ii 

i *i 

& 1 = 

6 

> £ 
= 

lfa?-lflp 

?;  ko 

lfm- 114  | 

S£  1 u 

100-118 

3t 

/HO-  i ll 
\H7-l2l 

4 i m 

121 2 -'07 

/115  LÜ 
USA- 129 

214  l l.:n 

3M  » 

■i9H  ÜTT~ 

•215  3-i « i 

115—12» 

1 13 — 12« 

943 

■ 

122  12« 

2tS 

ittll  13t 

5,V3  2LL2 

127-113 

1007 

«2  .11,» 

«05  33J 

131  — 14A 

6*7 

«i« 

/I27-131 

Vl«-139 

154  --1', 

Cd  TU 

/uf.  -13j 

U3Ü-H6 

44H  ?j 

157  I 8,7/ 

li2=ül 

10  1 Li 

147— J&i  | 

iä  Li 

1 4 7 1 'i‘i 

a 

IO 

£2256:  702 

=s  121.3 

186480  2 1795 

= 131,7 

Kintheilnng  der  Gesichtshohen  von  2061  Schädeln  (378  weiblich,  1554  männlich,  112  ohne  GeachlechUangube). 


Namen  der  ti rappen 

Weiblich 

Gesi«  btsböhen  Z^[]I^er 

*8  • z 

i»  MHlimetof  "*  | fs 

Lii  ?i 

Mäna 

GcsicbtshAhen 

»n  Millimeter 

ich 

Zahl  der 
Fälle 

H 

Beide  Geschlechter 
Geüchuhoben 

■8  s 

in  Millimeter  » p "r 

__b  ! 

L Niedrig*te  Gesiebter  (ebamaeprosopotatoi)  . 

Niedrige  Gesiebter  (chamaeprosopoi)  . . 

ä.  Mittelbobe  Gesichter  

m.-m  it 

tu- ltif.  i>: 

HW  - 1 1 1 L2Ü 

aM 

91  — 100 
to»-»it 
115-1:» 

ii  i i 
4S«  1L2 

519  : 83 

Wl -»7  1 

MH  - 1 11 
112-119  j 

26 

Mt 

76S 

a r/j 



L.  Höchste  Gesichter’ t’bjrpsijiroMvpotatoi)  .... 

lä:.— 127  £ 

i3 

iM-1» 

Ü ' "]2 

185-189  i 

£1 

% 

Mittlere  G**kbt*b«hrn  . . 

illila  : 37«  = 106,7 

192529  : 1554  = 117,5 

Eintheilung  der  Jochbreiten  Gesichtsindices  von  1399  Schädeln  (245  weiblich,  1022  männlich,  132  ohne 

GeechlechUangsbe). 


Namen  der  (irappca 


Weiblich 

Männlich 

L Zahl  der 

Zahl  der 

G,.i(bU-  ™’*r 

GMkbu-  F*n,,_ 

‘ 

.t 

indices  - J’g 

indices  • 

e s 

1,  e 

Beide  G' schlechter 
Zahl  der 


Hach  der  Frankfurter  Verständigung  : 


L Niedere,  chamaeprosope,  Ge*icbls*cbädcl  . . 

2»  Hohe,  Irptuprosope,  Ges  chtsschldel  . . . 

, Ibis  90.0  i «9.»).  14] 
| 90,0  u mehr  öl 

34.3 

1 bl«  uo.o  199.91  573  1 
| £>£  u.  meHr  450  | 

ül 

1 bis  uao 

| über  «^0 

sca 

54*C 

lü 

Hach  dem  Vorachlage  da«  Horm  G oheimrath  Virchow: 

I bb  74,9  2 

1 9«.U  ®*  mehr  «4 

■HÄ 

| bis  74.9  2 

75.0 -MH»  5«5 

| 90.0  u.  mehr  450 

M\ 

lliS>  1 

1 bb  11*2 

| 75.0  -89.9 

9ÜJTm.  »ehr 

9 

794 

59« 

5^8 
1 iM 

Hach  dem  Versuche  tob  Dr.  Mi©»: 


L Kleinste  Gesichtsindices 

;L  Rundliche  Gesichter  titrongyloprosopoij  . . 

2.  Mittlere  Gesichter  (mes<ipresopoi) 

i.  Ijtiigli»  be  Gesiebter  loödoprosopui) 

1 Grösste  Gesichtsindices 

<13-73.3  S | M 

77  0 - h;,.9  ll!_  3/7 
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mann  eingeführten  Wörter  chamtt-  und  leptoprosop, 
noch  die  von  Herrn  Prof,  von  Török  vorgeschlagenen 
Ausdrücke  taplno-  und  hypsiprosop,  noch  endlich  die 
Bezeichnungen  der  Franzosen  dolicho-  und  bracbyfacial 
für  geeignet.  Denn  alle  geben  sie  nur  an,  wie  gross 
die  Ausdehnung  des  Gesichtes  in  einer  Richtung  ist, 
bestimmen  aber  nicht  das  von  uns  unter  einem  Oe* 
sichtundex  verstandene  Verhältnis«  zwischen  zwei 
Ausdehnungen , der  Höhe  und  der  Breite,  Fs  gibt 
Cbamüprosopen,  die  kein  niedriges,  Leptoprosopen, 
die  kein  hohes  Gesicht  haben.  Im  ersten  Kalle  handelt 
es  sich  um  grosse  Gesichter,  bei  welchen  die  an  und 
für  «ich  nicht  geringe  Höhe  weit  hinter  der  mächtigen 
Breite  zurückbleibt ; im  zweiten  Falle  haben  wir  es 
mit  kleinen  Gesichtern  zu  thun,  deren  Höhe,  för  sich 
betrachtet,  gering,  im  Verhältnis*  zu  der  ungewöhnlich 
kleinen  Breite  aber  gross  ist-  In  Folge  dessen  können 
die  bisherigen  Ausdrücke  leicht  Verwirrung  Anrichten, 
was  auch  schon  oft  geschehen  ist. 

Viel  nfther  kommen  wir  der  deutlichen  Bezeich- 
nung der  gemeinten  Begriffe,  wenn  wir,  wie  im  ge- 
wöhnlichen Leben,  von  Leuten  init  rundem  bezw.  rund- 
lichem und  solchen  mit  länglichem  Gesichte  sprechen. 
Für  Hundgenicht  gebraucht  Aristoteles  (Physio- 
gnomien H und  Historia  animalium  IG]  den  Ausdruck 
oiQoyyvkoxQootitno;.  Um  den  ausländischen  Anthropo- 
logen begreiflich  zu  machen,  was  ich  unter  einem  läng- 
lichen oder  eiförmigen  Gesichte  verstehe,  habe  ich  das 
Wort  Oödoprosop  gebildet.  Diese  Namen  für  die  Haupt- 
gruppen  der  Gesichtsindice*  haben  viel  Aehnlichkeit 
mit  den  anschaulichen  Bezeichnungen,  die  Herr  Prof. 
Sergi  einer  grossen  Anzahl  von  Schildelformen  bei- 
gelegt hat.  Wenn  wir  ftir  die  Mittelgruppe  der  Qo- 
sichtniudices  die  von  Herrn  Geheimmth  Virchow 
eingeführte  Bezeichnung  Mesopro»  npie  beibehalten,  so 
müssen  wir  für  die  mittlere  Abtheiluog  der  Jochbreiten 
und  Gesichtsböhen  andere  Namen  suchen.  Ob  eich 
datu  die  schwerfälligen  Ausdrücke  Meroplaty-  und  Me?o- 
hypsiprosop  eignen,  lasse  ich  dahingestellt. 

Wohl  sehe  ich  ein,  dass  auch  die  Bezeichnungen 
strongylo-  und  oödoprosop  für  die  Gruppen  unseres 
Gesichtsindex , in  welchem  die  Jochbreite  gleich  100 
gesetzt  ist,  nicht  recht  passen,  da  wir  eigentlich  bloss 
die  Gesichter,  welche  ungefähr  einen  Index  von  100 
haben,  rund  nennen  können  und  nur  wenig  wirklich 
längliche  Gesichter  bekommen,  weil  wir  die  Gesichte- 
höhe  an  der  Nasenwurzel  beginnen  lassen,  also  die 
Stirn,  welche  der  Laie  immer  zum  Gesicht  rechnet, 
gar  nicht  in  Betracht  ziehen.  Noch  mehr  über  als 
die  Namenbildung  bedarf  die  von  mir  auf  eine  zu 
geringe  Anzahl  von  Schädeln  aufgeb&utc  Eintheilung 
des  Jochbreiten-Gesichteindex  einergründlichen  Prüfung. 
Eine  solche  macht  aber  recht  viel  Arbeit,  zumal,  wenn 
gleichzeitig  alle  damit  zusammenhängenden  Fragen, 
von  welchen  ich  nur  einen  Theil  berühren  konnte, 
erschöpfend  und  zur  allgemeinen  Zufriedenheit  be- 
handelt werden  sollen,  ln  Anbetracht  dessen  und 
weil  es  sehr  wünschenswerth  ist,  dass  auch  für  die 
Geeichteindices  eine  internationale  Verständigung  er- 
zielt wird,  stelle  ich  daher  hiermit  den 
Antrag: 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  wolle 
eine  Commission  wählen,  um  auf  Grund  einer  ge- 
nügenden Anzahl  von  Beobachtungen  an  recht 
vielen  Völkern  eine  Uebereinkunft  über  die  Auf- 
fassung und  Eintheilung  der  verschiedenen  Gerichte’ 
und  Obergesichte-Indicea  am  Schädel  und  beim 
Lebenden  sowie  über  die  Benennung  der  einzelnen 
Gruppen  dieser  Indiens  herbeizuführen.  Diese  Com- 


mission soll,  wenn  möglich  schon  bei  der  nächsten 
General- Versammlung,  über  ihre  Thätigkeit  Be- 
richt erstatten. 

Herr  Dr.  A.  Znnz-  Frankfurt  a.  M.: 

Ich  möchte  die  Aufmerksamkeit  der  Herren  darauf 
lenken,  dass  es  «ehr  im  laterease  der  Sache  läge,  wenn 
soviel  als  möglich  Deutsche  Worte  angeweniet 
würden ; für  das  Verständnis«  der  ausländischen  Fach- 
genossen  könnten  ja  die  lateinischen  und  griechischen 
Bezeichnungen  beigefügt  werden-  Dadurch  würde 
manche  der  belegten  «Schwierigkeiten  beseitigt  und 
für  dem  Laien  der  Gegenstand  zugänglicher  gemacht. 
Bei  dem  wissenschaftlichen  Verkehr  unter  den  Fach- 
männern werden  die  fremden  Bezeichnungen  allerdings 
nicht  ganz  zu  entbehren  sein;  in  den  für  weitere  Kreiae 
bestimmten  8chriften  aber  bilden  sie  Erschwerungen, 
vor  denen  m>  mancher  zurückschreckt,,  der  Belehrung 
sucht  und  nun  fremdsprachlichen  Ausdrücken  begegnet, 
deren  Sinn  er  nicht  zu  deuten  vermag.  Wie  bezeich- 
nend und  faßlich  sind  z.  B.  die  Worte:  Langschädel. 
Korzschädel,  Langköpfe,  Rundköpfe  o.  s.  w.  während 
dos  Verständnis  der  dafür  gebrauchten  fremden  Aus- 
drücke bei  einem  grossen  Theil  der  Leser  und  Hörer 
lästiges  Nachsch  lagen  und  Befragen  erfordert. 

Herr  Dr.  Mtea-Köln: 

Ich  wollte  darauf  nur  erwidern , dass  ich  immer 
deutsche  Wörter  gebrauche,  wenn  ich  mich  an  Deutsche, 
Oesterreicber  u.  s.  w.  wende;  so  spreche  ich  von 
schmalen,  mittelbreiten  und  breiten,  ferner  von  niedri- 
gen, mittelhohen  und  hohen  Gesichtern.  Ebenso  habe 
ich  beim  8chäde)index  die  deutschen  Benennungen: 
Langkopf,  Rundkopf  gewählt.  Nur  im  internationalen 
Verkehre  gebrauche  ich  fremde  Ausdrücke.  Diese  aber 
dürfen  wir  nicht  den  lebenden  .Sprachen  entnehmen 
wegen  der  Eifersucht  der  Völker  auf  einander.  Da 
man  vom  Volapük , dieser  künstlichen  Weltsprache, 
immer  weniger  hört,  so  dürfte  es  wohl  am  besten  sein, 
griechische  Wörter  zu  nehmen  für  den  internationalen 
Verkehr,  besonders  wenn  sich  unter  denselben  solche 
finden,  welche,  wie  zwei  der  von  mir  vorgeschlagenen, 
von  Aristoteles  gebraucht  worden  sind. 

Herr  Dr.  A.  Znnz- Frankfurt  a.  M.: 

Es  ist  wirklich  manchmal  peinlich  für  den  Laien, 
der  sich  für  die  Sache  interagiert  und  sich  unter« 
richten  will,  wenn  er  auf  diese  Worte  stösst,  bei  denen 
er  sich  nichts  rechtes  zu  denken  weis*. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer: 
Aut  den  Antrag  de«  Herrn  Dr.  Mies,  betreffend 
die  Erwählung  einer  Commission  zur  Feststellung  der 
Gcsicbtsmaa-se  bemerke  ich,  da«s  wir  uns  wohl  der 
Mitwirkung  des  Herrn  R.  Virchow,  der  zuerst  die 
Sache  angeregt  hat.  versichern  müssen. 

Es  ist  übrigens  in  den  letzten  Monaten  in  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  durch  Herrn 
Szorabatby*  Wien  die  Sache  schon  zur  «Sprache  ge- 
bracht worden. 

Herr  Dr.  Mtea-Köln: 

Wenn  in  Berlin  eine  solche  Commission  errichtet 
wird  so  möchte  ich  die  Bitte  ausuprecben,  diejenigen 
Forscher,  die  sich  in  Bezug  auf  das  Studium  des  Ge- 
siehtsindex  Verdienste  erworben  haben,  wie  K oll  mann, 
▼.  Hölder,  v.  Török  u.  s.  w.  zu  kooptiren. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer: 
Darüber  können  wir  jetzt  nicht  beschliessen;  wir 
wollen  sorgen,  dass  alles  geschieht. 

16* 
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Extrasitzung  narb  der  Mittags-Pause. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldejer: 

E«  wird  nunmehr  der  von  Demonstrationen 
mittelst  der  Sciopticon  begleitete  Vortrag  de« 
Herrn  Geheimrath  Professor  Dr.  Fritsch  Über  die 
Proportionen  de«  menschlichen  Körpers  folgen. 

Herr  G.  Fritsch: 

Die  graphischen  Methoden  zur  Bestimmung  der 

Verhältnisse  des  menschlichen  Körpern.  *) 

Die  Versuche,  anf  eine  einfache  mechani-ehe  Weise 
die  Hauptmasse  des  menschlichen  Körpers  in  ihrem  Ver- 
hältnis« zu  einander  zu  bestimmen,  reichen  bis  in  das 
graue  Alterthum  zurück.  Schon  die  alten  Aegypter 
hatten  für  die  unzähligen  figürlichen  Darstellungen, 
welche  sie  an  den  Wänden  ihrer  Ötfentlichen  Gebäude 
und  Grabstätten  anbmchten,  offenbar  einen  bestimmten, 
feri  vorgeschriebpnen  Canon,  wie  man  aus  vereinzelten, 
allen  Werkstätten  entlehnten  Funden  direkt  beweisen 
kann,  wo  Linien -Constmctionen  zum  Feristellen  der 
noch  unfertigen  menschlichen  Kötper  anf  dem  Stein 
vorgeschrieben  sind.  Genauere  Angaben  über  das  dAbei 
beobachtete  Prinoip  sind  nicht  auf  unsere  Zeit  ge- 
kommen. 

Du«  Gleiche  gilt  leider  von  einer  ProjKiTtionslebre 
au«  der  Blfithezeit  griechischer  Kunst,  die  dem  Bild- 
hauer Polyklet  ihren  Ursprung  verdankte.  Selbst 
eine  mehrere  Hundert  Jahre  später  zur  Renaissance- 
Zeit  durch  den  unvergleichlich  genialen  Maler  Leo- 
nardo da  Vinci  entworfene  Tafel  zur  Uebersiebt  der 
Proprotionen  de»  menschlichen  Körper*  scheint  gänzlich 
verloren  gegangen  zu  Bein.  Auf  Leonardo  wird  aber 
zugleich  eine  noch  beute  im  Gebrauch  befindliche  Be- 
merkung zurflekgpf-ihrt,  nehralich:  ,,der  Künstler  müsse 
seinen  Cirkel  im  Auge  haben“. 

Gleichwohl  liegt  in  diesen  beiden,  sich  scheinbar 
widersprechenden  Thatsarhen  kein  innerer  Zwiespalt 
der  Natur  bei  einem  derart  vielseitigen  Mannp.  wie  es 
Leonardo  war,  der  nicht  blow  Malerei,  Bildhauer- 
kunst und  Musik  trieb,  sondern  auch  ein  bedeutender 
Anatom  und  Ingenieur  war.  Als  solcher  hatte  er  ge- 
wiss Veranlassung,  exacte  Maasse  zu  würdigen  und 
selbst  aufsostallen.  So  vereinigt  Leonardo  daVinci's 
allumfassender  Genius  auch  die  beiden  Anschauungs- 
weisen, deren  Abwägung  gegen  einander  den  wesent- 
lichen Inhalt  der  vorliegenden  Zeilen  ausmacht. 

Polyklet*«  und  Leonardo*«  Proportionslehren 
wären  vielleicht  nicht  verloren  gegangen,  die  späteren, 
nn»  erhaltenen,  nicht  vielfach  «o  in  Vergessenheit  durch 
Nicht  gebrauch  geratlipn,  wenn  nicht  thatsftchlich  vom 
Alterthum  bis  auf  den  heutigen  Tag  den  Künstlern 
doch  „der  Cirkel  im  Ange"  als  das  handlichere  und 
leistungsfähigere  Instrument  erschienen  wäre. 

In  der  That.  so  lange  da«  Schönheits-Ideal 
den  alleinigen  Leitstern  des  bildenden  Künstlers  ahgiebt, 
ist  er  souverän  in  der  Wahl  derjenigen  Verhältnisse, 
welche  ihm  sein  Geniu«  als  dem  zur  Darstellung  zu 
bringenden  Ideal  am  nächsten  kommend  vorfQhrt.  Er- 
strebt er  dagegen  Realität  und  macht  an  Stelle  des 
Schön  hei  tsbegnffes  die  Naturwahrheit  zu  «einem 
Leitstern,  »o  muss  er  unweigerlich  auch  Naturkenner 
werden  und  muss  sich  mit  anderen  Natnrkennera,  die 
nicht  Künstler  sind,  darüber  auseinand  ersetzen,  in  wie 

*)  Verkürzter  Abdruck  au«  d.  Verband).  »1er  Berl. 
anthrop.  Ges.  Sitzung  vom  Ifi.  Februar  1805.  S.  172  ff. 
wo  die  mittelst  des  Sciopticon  demonririrten  Ab- 
bildungen und  die  Literatur-Citatp  nachzu»ehrn. 


wpit  er  sich  ihnen  berechtigter  Weise  an- 
reihen darf.  Die  brutale  Gewalt  einer  naturwissen- 
schaftlichen Thateache.  auf  strenge  Beobachtung  ge- 
gründet, ist  nicht  durch  die  fl  herzeugungstreueste  Be- 
hauptung de«  De^gerwisiienB  bei  Seite  zu  schieben,  son- 
dern verlangt.  Widerlegung  durch  andere,  als  besser 
beobachtete  Thntsachen  anzuerkennende  Beweise. 

Da  genügt  nun  der  subjeetive  „Cirkel  im  Auge" 
nicht  mehr,  »ondprn  er  muss  in  die  Hand  genommen 
werden,  es  muss  Cirkel  mit  Maa*sstab  vereint  sein,  um 
anf  naturwissenschaftlicher  Grundlage  die  Beweise  auf- 
zubnuen,  welche  auch  von  den  Naturkennern  als  un- 
zweifelhaft anzaerkennen  sind. 

Per  ausserordentliche  Vortheil  einer  realen  Grund- 
lage. die  weitere  Vergleichungen  gestattet,  beruht  in 
I der  Möglichkeit,  auf  dieselbe  ge«tfltzt  auch  die  ganz 
] allgemein  verbreiteten  Abweichungen  festzustellen 
i und  ein  Urtheil  über  ihre  Entslehungsweise  zu  bilden. 
Dabei  wird  da»  LamarckVbe  Gesetz  der  Umwandlung 
organischer  Formen  durch  Anpa«*ung,  welches  nnch 
allgemeiner  Meinung  auch  für  den  Menschen  gilt,  un- 
zweifelhaft, einen  neuen  Triumpf  feiern,  und  wir  werden 
prkennen.  wie  neben  der  Abstammung  (Vererbung  der 
Ras«en- Eigentümlichkeiten)  Lebensweise  und  Einfluss 
der  Umgebung,  sowie  des  Klima’s  einen  mächtigen,  um- 
gestaltenden  Einfluss  auf  die  Erscheinung  unserer  Art 
' autgeflbt  haben. 

Bisher  hatum  die  Untersuchungen  einer  realen 
Grundlage  entweder  ganz  entbehrt,  oder  sie  ist  nur 
dürftig  und  ungenügend  vorhanden  gewesen,  §o  das« 
man  an  der  nand  weitergehender  Vergleichungen 
beweisen  kann,  welche  mangelhafte  Kenntnis»  unserer 
Körperform  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  herrscht. 

E«  muss  also  ein  Maassstab  geschaffen  werden,  der 
handlich  ist  und  genögende  Zuverlässigkeit  hat,  um 
die  Abweichungen  daran  zu  messen;  dazu  könnte  er 
auch,  wenn  die  erforderliche  Bestimmtheit  vorhanden 
ist,  einen  extremen  Charakter  tragen-,  geeigneter  wird 
e«  natürlich  sein,  eine  mittlere  Form  festznlegen, 
um  welche  herum  die  vorkommenden  Verschiedenheiten 
schwanken.  Man  kann  eine  solche  Form,  nach  Vorgang 
von  C.  Caro s.  den  .normal-idealen*  Menschen 
nennen,  d.  h.  eine  Verwirklichung  unseres  Körpers, 
welche  «ich  in  den  normalen  Verhältnissen  hält,  gleich- 
zeitig aber  frei  ist  von  den  ganz  allgemein  verbreiteten, 

I individuellen  Mängeln  und  Unvollkommenheiten. 

Ueberblicken  wir  die  umfangreiche,  uns  erhaltene 
, Literatur  zu  diesen  Bestrebungen,  so  ergiebt  sich  bei 
allen  Autoren  älteren  Datum«.  da*n  der  Schönbeits- 
1 begriff,  wie  derselbe  narh  ihrer  Meinung  auch  in  der 
menschlichen  Gestalt  zum  Ausdruck  gelangt,  den  al- 
leinigen Gesichtspunkt  in  der  Darstellung  bildet.  Würde 
man  diese  Erörterung  ans  ihren  Schriften  herauslösen. 
so  fielen  sie  «ämmtlich  in  sich  zusammen.  Nur  hei 
, einzelnen,  wenigen  Autoren  der  neueren  Zeit  finden  sich 
naturwissenschaftliche  Grundsätze  als  Ausgangs- 
punkt. und  die  moderne  Kunst,  »oweit  sie  dem  Schön- 
heitsbegriff eine  dominirende  Stellung  nicht  mehr  ein* 
räumen  will.  hat.  rieh  solchen  Grundsätzen  zu  fügen. 
Die  Naturwissenschaft  aber,  welche  alsdann  auch 
diese  Erörterung  Aber  den  Menschen  leiten  muss,  er- 
kennt al«  ihren  Leitstern  nur  die  Gesetz, 
mäsftigkeit  an. 

Der  versöhnende  Gedanke  würde  gefunden  «ein. 
wenn  e«  gelänge,  den  Schönheitebefrriff  mit  der  Gesetz- 
mässigkeit. in  ein  bestimmte«,  allseitig  bekannte«  Ver- 
hältnis« zu  bringen.  Dazu  zeigen  sich  in  der  Literatur 
auch  bei  eit«  bemerkenswert  he  Versuche,  doch  haben 
i sie  uns  bisher  wenig  fördern  können,  weil  ihre  Urheber 
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die  hauptsächlichste  Schwierigkeit  dieser  Feststellung, 
die  Abänderung  der  Rassen,  gar  nicht  ins  Auge 
fassten,  sondern  sich,  wie  auf  einer,  von  der  gesammten 
anderen  Welt  abgeschlossenen,  glücklichen  Insel  lebend, 
ihren  Durchschnittsmenschen  nach  den  spärlichen  Insel' 
bewohnen»  construirten.  Damit  musste  selbstverständ- 
lich jeder  Zusammenhang  mit  der  naturwissenschaft- 
lichen Basis  der  Frage  schwinden. 

So  hat  der  Engländer  Hutcbeson*)  im  8treben, 
das  Wesen  der  Schönheit  zu  ergründen,  dasselbe  .in 
Einheit  verbunden  mit  Mannigfaltigkeit*  er- 
kennen wollen.  Als  sein  ausgesprochener  Gegner  tritt 
der  scharfe  Beobachter  Hogarth*)  in  der  „Analysis 
of  beaoty“  auf;  thatsächlich  ist  er  es  aber  nur  insofern, 
als  er,  ohne  die  erforderliche  Einheit  zu  leugnen,  den 
Hauptton  gerade  auf  die  Mannichfaltigkeit  legt.  Dabei 
bat  er  einen  Satz  zum  Ausdruck  gebracht,  der  bisher 
nicht  genug  gewürdigt  zu  sein  scheint,  weil  in  ihm 
der  Schlüssel  zu  dem  noch  mangelnden  Verständnis* 
unserer  Körperform  und  die  Versöhnung  zwischen  Idea- 
lität und  Realität  im  vorliegenden  Gebiet  gefunden 
werden  dürfte.  Hogarth  hält  diejenigen  Körper 
I U r die  am  besten  proportionirten,  die  um 
meisten  zu  den  besten  Bewegungen  geschickt 
sind. 

Unser  verdienstvoller  Z ei  sing2 * 4)  lehnt  sich  in 
seiner  Lehre  von  den  Proportionen  des  Körpers  zu  Un- 
recht gegen  diesen  Ausspruch,  den  Hogarth  als  aus- 
schliesslich auf  den  Schönheitsbegrifi  bezogen,  vielleicht 
mehr  instinctiv  gethao  bat,  auf,  indem  er  dagegen  be- 
merkt, „dass  dann  die  Spinnen  auch  proportionirte 
Thiere  »ein  müssten“.  Es  ist  gänzlich  unerfindlich, 
warum  sie  es  für  ihre  Lebensgewobnheiten  und  ihre 
Art  der  Bewegung  nicht  sein  sollten 

Auch  die  neueren  deutschen  Schriftsteller  über 
diesen  Gegenstand  haben  mehrfach  ähnliche  Gedanken, 
wie  der  von  Hogarth  angeführte,  an  die  Spitze  ihrer 
weiteren  Ausführungen  gestellt,  so  z.  B.  C.  Carus,  der 
die  ideal-normalen  Maasse  des  Körpers  als  diejenigen 
KanmverhÜltnisse  betrachtet,  „zu  welchen  der 
menschliche  Organismus  durch  seine  Ent- 
wickelung hinstrebe*'.  Er  legt  ihnen  „eine  schöne 
Gesetzmässigkeit“  bei  und  schöpft  aus  ihrer  Erkenntnis« 
die  Ueberzeugnng,  „warum  das  Wachsthum  in  norma- 
lem Zustande  fortgehen  müsse,  bi*  dadurch  eben  diese 
Verhältnisse  im  Wesentlichen  erreicht  seien,  warum  es 
aber  auch  alsdann  stillstehe  und  nicht  weiter  fort- 
schreiten könne“. 

Ebenso  batte  Carl  Schmidt  schon  vor  ihm  für 
die  von  ihm  erdachte  Proportionslehre  ein  Gesetz  als 
Grundlage  benutzt,  welche*  sich  trotz  seines  abweichen- 
den Wortlautes  unverkennbar  an  die  soeben  angeführten 
lehnt. 

Indem  diese  Forscher,  im  Streben,  die  ideale  Schön- 
heit zu  umgrenzen,  e*  gar  nicht  vermeiden  konnten,  den 
realen  Verbal tniasen  nachzugehen,  haben  *ie  im  Sinne 
einer  zukünftigen,  tieferen  Einsicht  gearbeitet,  während 
die  von  den  letzteren  sich  mehr  und  mehr  entfernende 
spekulative  Richtung  zur  Zeit  gänzlich  den  Boden  ver- 
loren hat. 

Der  Hogarth'sche  Hinweis  auf  die  Bewegung«' 
möglichkeiten,  Carua’  Betonung  der  in  den  Verhält- 
nissen gegebenen  normalen  Entwickelung  and  die  Be- 
deutung der  Schmidt 'sehen  Drehungspunkte  der 

2)  Hutcbeson 

s)  Hogarth,  Analysis  of  beanty. 

4)  Zeising,  Neue  Lehre  von  den  Proportionen  de« 
menschlichen  Körpers  n.  s.  w.  Leipzig  1&64. 


Glieder,  worauf  sogleich  zurück znkotn tuen  ist:  Allem 
liegt,  wenn  auch  noch  unklar  and  verschleiert,  das  La- 
ma rck 'sehe  Gesetz  der  Anpassung  zu  Grunde,  welches 
später  vom  genialen  Darwin  (nach  meiner  Ueber- 
zengung  zu  eng  gefasst)  als  das  Ueberleben  des  Pas- 
sendsten ausgebeutet  wurde. 

Wenn  sich  die  menschliche  Gestalt  in  bestimmten, 
gegebenen  Verhältnissen  zeigt,  so  dürfen  wir  uns  über- 
zeugt halten,  dass  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  diese 
al*  die  geeignetsten  Tür  die  augenblicklichen  Daseins- 
bedingungen  sich  herausgebildet  haben:  wenn  die  Ver- 
hältnisse sich  schwankend , unsicher  nnd  wechselnd 
zeigen,  kann  man  annehmen,  dass  die  Vollkommenheit 
der  möglichen  stam inesgeschichtlichen  Entwickelung 
aus  irgend  welchem  Grunde  noch  nicht  erreicht  wurde. 
Eine  wirklich  genau  zutreffende  Formel  für  die  ideal- 
normale  Gestalt  würde  im  Bereich  ihrer  Gültigkeit  be- 
weisen, dass  die  menschliche  Entwickelung  ihren  Höhe- 
punkt inne  hat. 

Bildet  sie  ein  Künstler,  gleichsam  vorahnend,  ver- 
möge seiner  besonderen,  höheren  Begabung,  so  zeigt 
er  uns  damit  das  Ziel  unserer  normalen  Entwickelung, 
welches  zu  erreichen  wir  berufen  sind,  freilich  ohne 
Gewähr  oder  selbzt  Wahrscheinlichkeit,  dass  wir  es 
jemals  wirklich  erreichen  könnten. 

Der  Mensch  als  Cultu r träger,  dessen  Auf- 
gaben stete  umfangreicher  und  mannigfaltiger  werden, 
hat  sich  im  Laufe  der  Jahrtausende  durch  Naturauslesc 
diesen  Anforderungen  nach  Möglichkeit  an  gepasst, 
das  Resultat  dieses  Anpassungsprozesses  sehen  wir 
heute  vor  uns.  es  befriedigt  den  Beschauer,  indem  es 
ihm  den  Eindruck  einer  gewissen,  erreichten  Voll- 
kommenheit vergegenwärtigt . nnd  ein  solcher  wird 
gerade  als  das  Schöne  empfunden.  Die  von  der  Natur 
gebotene  Mannigfaltigkeit  der  Anforderungen  verhin- 
dert eine  einseitige  Ausbildung,  und  »n  wird  die  von 
den  Alten  für  den  Schönheitsbegriff  geforderte  Mannig- 
faltigkeit bei  aller  Einheit  gewährleistet.  In  dieser 
Weise  wird  die  Gesetzmässigkeit  schön  und 
das  Schöne  gesetzmäsaig. 

Der  Nachweis,  dass  gerade  ein  bestimmte*  Ver- 
hältnis« in  der  menschlichen  Gestalt  das  denkbar  Beste 
sei,  dürfte  nach  Lage  der  Dinge  wohl  niemals  zu  führen 
sein;  es  können  verschiedene  Lösungen  des  Problems 
annähernd  gleiche  Ergebnisse  der  Leistungen  ermög- 
lichen, und  darum  int  es  auch  vom  naturwissen- 
schaftlichen Standpunkte  voll  berechtigt,  dass  wirk- 
lich gottbegnadete  Künstler  ein  sklavisches  Festhalten 
an  irgend  einer  Proportionriehre  von  allgemeinerer 
Gültigkeit  als  lästige  Fessel  empfanden  und  im  idealen 
Flage  ihrer  Phantasie  nach  Bedarf  mit  Glück  abstreiften. 

In  anderen  Fällen,  wo  ein  offenbar  beabsichtigtes 
Verlassen  der  realen  Verhältnisse  in  auffallender  Weiso 
hervortritt,  ging  man  wohl  auch  von  der  Natur  aus, 
■chematisirte  dieselbe  aber,  sei  es  aus  technischen 
Gründen,  sei  es  an*  einseitig  entwickelter  Geschmacks- 
richtung, sehr  häufig  auch  an*  Bequemlichkeit  und 
üewoh  nheit. 

Solchen  Kunstrichtungen  gegenüber  waren  natür- 
lich die  älteren  speculativen  Proportion  «lehren,  welche 
einer  naturwissen-chaftlichen  Grundlage  entbehrten, 
gänzlich  haltlos,  und  sie  stellten  sich  durch  den  Erfolg 
seihst  das  Armathszengnis*  aus,  das«  sie  uns  thatsäch- 
lich in  der  Erkenntnis«  ungenügend  bekannter  Ver- 
hältnisse des  menschlichen  Körper*  nicht  weiter  brach- 
ten. 

Die  Systeme  von  Camper,  Albrecht  Dürer  und 
besonders  dem  verdienstvollen  Schadow  (Polyklet) 
haben  allerdings  viel  schätzbares  Material  durch  Fest- 
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-telluni;  allgemeiner  Verhältnisse,  durch  sorgfältige 
Einzelau»Tneft«ungen  und  danach  entworfene  Nette  bei- 
gebracht,  ohne  jedoch  einen  inneren  Zusammenhang 
der  einreinen  Daten  zu  enthüllen  und  das  Gegebene 
in  eine  greifbare,  allgemein  anwendbare  Formel  zu- 
eaimnen/utaasen. 

So  blieben  trotz  dieser  umfangreichen  Arbeiten 
gewis«e,  hochwichtige  Verhältnisse  de«  menschlichen 
Körpern  bi»  auf  den  heutigen  Tag  durchaus  dunkel, 
*.  B.  daa  allgemeine  Verhältnis«  der  Gliedmaassenlängen 
zur  Rumpflänge.  Da«  beweisen  z.  B.  zwei  Dar-tellungs- 
methoden  der  Körperproportionen,  von  denen  die  eine 
Ältere  dem  Engländer  Hay  ihren  Ursprung  verdankt 
während  die  zweite  ent  in  den  Sechziger  .1  obren  durch 
Lihar&ek  entstanden  ist  und  inFroriep's  Anatomie 
fiir  Künstler  noch  1890  Aufnahme  gefunden  hat. 

Die  Darstellung« weite  beider  Systeme  Ähnelt  «ich 
äusserlich,  obwohl  sie  im  Princip,  sowie  im  Einzelnen 
durchweg  verschieden  sind. 

Ilay  verfuhr  extrem  speculativ,  indem  er  von  dem 
Gedanken  ausging,  dass  die  Schönheit  auf  der  Harmonie 
beruhe,  und  er  darauf  hin  eine  Harmonie  der  Formen 
in  Verbindung  mit  der  Harmonie  der  Töne  zu  con* 
«truiren  verwachte.  In  ganz  mechanischer  Weise  l»e~ 
nutzte  er  die  Zahlenwerthe  der  räumlichen  Intervalle 
eines  schwingenden  Monochords,  um  sie  als  ent- 
Hprecbend  eingetheilte  Winkel,  von  einem  Scheitel* 
und  einem  Fusspunkto  ausgehend,  znr  lonatruction 
seiner  menschlichen  Figur  zu  benutzen.  E*  ist  zweck- 
los, «ich  darüber  weiter  zu  verbreiten,  nur  daruuf 
möchte  ich  aufmerksam  machen,  das«  die  Mitte  der 
Figur  sich  nicht  unerheblich  oberhalb  den 
Schambogens  befindet. 

Vergleichen  wir  damit  die  recht  moderne  Con* 
strnction  der  menschlichen  Gestalt,  welche  Li hariek 
vonschlägt  so  finden  wir  im  Gegensätze  dazu  dieses 
Hanptmaass  de«  Körpers  beträchtlich  unter- 
halb der  Gen ital regi on  und  Froriep  beglück- 
wünscht Liharzck  geradezu,  da«  er  die  langen  Beine 
endlich  wieder  in  ihr  Recht  gesetzt  hätte. 

Die  angegebenen  Gliedmaaseenl&ngen  linden  sieh 
vielleicht  hei  einem  Dinka-Neger;  bei  unseren  Rassen 
«ind  sie  durchaus  ungewöhnlich,  während  Hay ’s  Körper- 
mitte  »ehr  häufig  in  der  Natur  wiedergefunden  werden 
dürfte.  Auch  andere  Verhältnisse  der  Li  harze k’- 
seben  Conntruction  bedauere  ich  nicht  annehmen  zu 
können:  die  Entfernung  der  beiden  Oberschenkel  köpfe 
ist  für  das  männliche  Becken  zu  gross;  das  Kin- 
wflrtsrftcken  des  rec  hten  Oberarmkopfes  entspricht  einer 
Verrenkung  unter  da*  Schlüsselbein,  aber  nicht  der 
Stellung  bei  horizontal  au*ge»t rechtem  Arm.  Eine 
deutliche  Annäherung  des  Oberarmkopfet  an  die 
Mittellinie  kann  nnr  unter  gleichzeitiger  Erhebung 
de«  distalen  Scblflsselbeinendes  und  Drehung  de« 
Schulterblattes  bei  extremer  Erhebung  des 
Armes  nach  oben  eintrrten. 

Bestätigt  die  soeben  angeführte  Vergleichung 
unsere  bis  auf  die  heutige  Zeit  bestehende  Unsicherheit 
in  der  Abme»*ung  der  GliedmaAssenlängen,  so  ergibt 
sich  daraus  von  selbst,  dass  alle  Systeme,  welche 
diese  unbekannte  Grösse  nicht  von  vornherein 
auBgenehaltet  haben,  an  einem  inneren  Fehler 
leiden,  der  später  nicht  mehr  hcrautzubringen  ist 
und  daher  die  gewonnenen  Resultate  entwerthet 
Solcher  Einwand  raus»  also  auch  gegen  Zeisin g'« 
mit  groB.-erUeberzeugungstreue  verfochtene  Eintheilung 
der  menschlichen  Gestalt  nach  den  Regeln  des  goldenen 
Schnittes  erhoben  werden.  Dabei  wird  ein  Ganzes  in 
zwei  ungleiche  Th  eile  (Mujor  und  Minor)  zerlegt,  die 


sich  zu  einander  verhalten,  wie  das  Ganze  zum  Grösseren 
oder  in  Zahlen  etwa  wie  8:5.  Die  weitere  Eintheilung 
geschieht  in  der  Weise,  das»  der  zunächst  erhaltene 
Major  als  Ganzes  betrachtet  wird,  der  Minor  als  Major 
abzutragen  ist.  Da  die  erste  Eintheilung  die  Figur 
als  Ganzes  nimmt,  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle,  so  ist 
selbstverständlich  das  .x*"  der  Proportion« - 
lehre,  die  Beinlänge,  in  jeder  weiteren  Ein- 
theilung enthalten:  exacte  Maasse  sind  al*o  in 
dieser  Weise  nicht  zu  gewinnen.  Die  Uebereinztim- 
mung  der  Hauptpunkte  des  Körpers  mit  Theilongen 
nach  dem  goldenen  Schnitt,  obgleich  man  nach  Be- 
darf den  Major  oben  oder  unten  antragen  kann,  pflegt 
daher  auch  nur  eine  mässig  vollkommene,  ungenaue 
zu  »ein.  und  wir  stehen  dem  Schema  rathlos  gegen- 
über ohne  jeden  Anhalt,  wo  denn  eigentlich  die  Ab- 
weichung liegt  und  welche  Gröase  ihr  zu  gehen  ist? 
Al«  wesentliches  Resultat  der  ungefähren  leberein- 
stimmung  bleibt  nnr  die  Ueberzengung,  da«»  bei  der 
Eintheilung  nach  dem  goldenen  Schnitt  die  Einheit 
de*  Ganzen  gewahrt  wird,  während  die  Verschiedenheit 
der  beiden  Theile  för  die  geforderte  Mannigfaltigkeit 
sorgt;  daher  befriedigt  sie  und  genügt  nach  der  ver- 
breitetsten Anschauung  dem  Schönbeitsbegrifl.  Aber 
auch  Lamarck’s  Ge»etz  der  Anpassung  kann  sich 
reiht,  gut  mit  dem  goldenen  Schnitt  ahfinden;  denn 
das  hierdurch  gegebene  Verhältnis*  ermöglicht  noch 
eine  gewisse  Geschlossenheit  der  ganzen  Bildung  und 
darauf  beruhende  Kraft  (die  »Einheit4) , während  die 
Verschiedenheit  der  Theile  mannigfache  Beweglichkeit 
und  Verwendung  der  Glieder  vermittelt  (die  .Mannig- 
faltigkeit*). Ein  ül>erschlanker  Rumpf,  allzu  lange 
Gliedmaassen  lassen  Schwäche  erkennen,  zu  dicker 
Rumpf  und  kurze  Glieder  machen  den  Eindruck  des 
Ungeschickten. 

W esentli che  Fortschritte  auch  für  anthro- 
pologische Zwecke  können  nur  aufGrund  der 
organischen  Bildung«gesetzo  des  Körpers 
selbst  erreicht  werden.  K*  ist  davon  auszugehen, 
da«  im  Embryo  der  Rumpf  als  erste  Anlage  des  Indi- 
viduums erscheint,  die  Gliedmaassen  aber  sich  erst 
später  entwickeln  und  schon  im  Mutterleib«,  durch 
die  Raumverhältnisse  gebunden,  dem  bereit*  angelegten 
Rumpf  sich  anzupassen  haben 

Diese  entwickelungsgeschichtlicheGrundlage  scharf 
in»  Auge  gefasst  zu  haben,  ist  da»  Verdienst  zweier 
Männer:  eine»  Naturforschers,  C.  Carus,  und  eines 
Künstlers,  C.  Schmidt.  Ich  constatire  mit  Ver- 
gnügen, da»»  der  Maler  darin  vorangegangen  ist  (1849 
gegen  1858)  und  ansxerdem  allein  eine  Erweiterung 
der  Grundlage,  ebenfall-  nach  naturwissenschaftlichen 
Grundsätzen,  gegeben  bat. 

C.  Car u»  ging  bei  der  Construction  von  dem 
Stamm  als  der  ersten  Anlage  aus,  benutzte  aber  nur 
die  »freie  Wirbelsäule*  (vom  Hinterhauptsloch  bis  zum 
Becken)  al«  Grnndmaafl»,  welche  er  gemäss  der  natür- 
lichen Eintheilung  in  Hals-,  Brust-  und  Lenden- Wirbel- 
säule in  drei  Theile  zerlegte,  die  er  »Moduli“  nannte 
(l  Modul  beim  erwachsenen  Manne  etwa  * 18  cm). 
Mit  diesem  Maoni  verglich  er  die  übrigen  Proportionen 
de»  Körper»,  z.  B.  die  GliedniaassenlAngen.  und  es  er- 
gibt sich,  dass  die  Einheit  auch  in  ihnen  Verhältnis*- 
mässig  recht  oft  verkommt,  die  Abhängigkeit  ihrer 
Entwickelung  vom  Stamm  selbst  bestätigend. 

Noch  glücklicher  aber  und  weitersehend  war 
C.  Schmidt  in  der  Aufstellung  «eine*  viel  zu  wenig 
beachteten  System».  Offenbar  liegt  bei  Carus,  der 
von  der  frühesten  Anlage  de»  Embryo  aawgeben  will, 
eine  gewisse  Inconxequenz  in  dem  Umstande,  das»  er 
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•chlicwdich  mir  die  »freie  Wirbelsäule*  zu  Grunde 
legt,  während  der  vertebrale  Kopfabschnitt  und  eben- 
falls vertebrale  Beekenabscbnitt  doch  gleichfall«  so 
frühe  angelegt  sind.  Schmidt  verfährt  also  folge- 
richtiger, wenn  er  nicht  drei,  sondern  vier,  bezw.  fünf 
Hauptabschnitte  der  Axe  der  Conatruction  zu  Grunde 
legt.  Dadurch  werden  die  Uauptlheile  des  Kumpfes 
fe»tgelegt,  nehmlicb  Scheitelhöhe  bis  Anfang  der  Hals- 
wirbelsitule  (unteres  Ende  der  Nase  beim  Lebenden, 
gerade  von  vorn  gesehen),  Anfang  der  Brustwirbel- 
säule  (Schulterhöhe),  Anfang  der  Lunden  Wirbelsäule 
(untere»  Ende  des  Brust ladn-d,  Anfang  der  Beckenanlage 
(Nabel),  untere»  Hude  der  Wirbelsäule  (oberer  Schum- 
bogenrund).  Thatsächlich  sind  ja  die  Wirbelabacbnitte, 
welche  sich  am  Lebenden  ausserdem  nicht  sehr  exuei 
feststellen  lassen,  nicht  vollkommen  gleichwertig,  auch 
entsprechen  aie  nicht  dnrehaus  den  am  Lebenden  dafür 
einzusetzenden  Punkten  (hier  in  Klammern  beigefügt}; 
dies  ändert  aber  an  der  Brauchbarkeit  des  Systems 
nichts,  insofern  dadurch  ein  festes  Gerüst  gegeben  ist, 
in  welchem  allgemeine  oder  individuel ie  Ab- 
weichungen bei  der  Vergleichung  auf  den 
ersten  Blick  kenntlich  werden. 

Eigentümlicher  Weise  hat  Schmidt  der  Ver- 
breitung seine»  Pronortionsschlüaaels  dadurch  unnötiger 
Weise  geschadet,  da»*  er  eine  besondere,  umständliche 
Conatruction  ersonnen  hat,  aus  welcher  die  Einheit, 
das  Viertel  de»  Stammes,  abgelegen  werden  sollte.  Es 
ist  um  einfachsten  und  zwecktnässigaten,  sowohl  wenn 
man  eine  vorhandene  Figur  auf  ihre  Verhältnisse  ver- 
gleichen, alt«  wenn  man  eine  Figur  bestimmter  Grösse 
construiren  will,  die  Länge  des  Kumpies  (unteres  Na>en- 
en de  bi»  oberer  Hand  des  Scham l^einbogens)  festzu- 
s teilen  und  dieses  Maas*  in  vier  Theile  zu  theilen. 
von  dunen  man  dann  den  fünften  Theit  oben  antrügt. 
Die  Scheitelhöhe  gleich  von  vornherein  in  die  Thcilung 
mit  aufzonehmen,  wäre  ungeeignet,  da  gerade  die 
Entwickelung  der  Schädelform  bekanntlich  außer- 
ordentlichen Schwankungen  unterliegt,  die  Einheit  bei 
der  Fünftheilung  al«o  einen  höheren  Grad  von  Un- 
sicherheit erhielte. 

Man  hat  zur  Feststellung  der  Kumpfbreiten  nur  die 
Einheit  von  der  Schulterhohe  liuks  und  rechts  senkrecht 
zur  Axe  anzutragen,  und  dasselbe  Muass  um  unteren  Ende 
links  und  rechts  zu  je  ein  halb  um  die  Hüftgelenkpfannen 
zu  markiren.  Ansteigend  gezogene  Limen  durch  den 
Nasenpunkt  geben,  vom  Scheitel  aus  zum  Quadrat 
ergänzt,  die  Gesich tabreite ; absteigende,  durch  den 
Nabelpunkt  nach  dem  Schenkelpunkt  der  anderen 
Seite  gezogen,  gehen  durch  den  Punkt  für  die  Brust- 
warzen, deren  Hohe  gegenüber  der  Schulter  durch  eine 
vom  Schulterpunkt  zur  aufsteigenden  Linie  gezogene 
Parallele  festgelegt  wird. 

C.  Schmidt  batte  ausserdem  richtig  erkannt,  dass 
die  Gliedmaassen  an  erster  Stelle  als  Werkzeuge  zu 
betrachten  seien,  weshalb  die  Unterstützungapunkte 
der  Hebel,  als  welche  sie  am  Körper  wirken,  die  »Dreh- 
und  Bewegungspunkte*  (Schmidt)  für  die  Ausmes- 
sungen eine  höhere  Berücksichtigung  verdienen. 

Man  »age  nicht,  daß  diese  Punkte  am  Lebenden 
nicht  mit  der  genügenden  Genauigkeit  festgestellt 
werden  könnten.  Jeder,  der  überhaupt  Messungen  um 
Lebenden  ausgeführt  hat,  weis»,  welchen  Schwierig- 
keiten es  unterliegt,  zu  exacten  Zahlen  zu  kommen, 
gleichviel  welche«  System  man  dabei  ver- 
folgt. Aussicht  auf  Erfolg  hat  die  Arbeit  nur  dann, 
wenn  man  sich  die  Art  und  Weise  des  Verfahrens 
selbst  genau  vorschreibt  und  conseqoent  festhält; 
nftcb»tdem  aber  das  Verfahren  in  einer  auch  für  Andere 


einleuchtenden  Beschreibung  kenntlich  macht.  Die 
Controle.  in  wie  weit  man  dabei  wirklich  con*equent 
verfahren  ist,  kann  man  sich  durch  wiederholte,  von 
einander  unabhängige  Messungen  leicht  verschaffen, 
wie  dies  bekanntlich  in  Betreff  der  .Schädelmcssungen 
zwischen  verschiedenen  Forschern  praktisch  in«  Werk 
gesetzt  worden  i*t- 

Beaondera  die  Benutzung  in  übersichtlicher  Weise, 
mit  correcfc  zeichnendem  Übjectiv  aufgenommener 
Photographien  erlaubt  eine  genügend  sichere  Benr- 
iheilung  der  zu  messenden  Punkte,  um  zu  brauchbaren 
Resultaten  zu  kommen:  als  brauchbar  aber  werden 
sie  sich  dadurch  ;iu«reichnen,  daß  die  Proportionen 
in  übersichtlicher  Weise  um  die  Form  des  vorläufig 
als  »normal- ideal1 4 angenommenen  Körper«  schwanken. 
Selbst  eine  extreme  Benutzung  des  Systems  würde 
die  Brauchbarkeit  nicht  stören,  so  lange  dieselbe  nur 
sich  selbst  treu  bleibt. 

Der  geniale  flcdanke  Schmidt«  beruht  in  dem 
Umstande,  dass  in  dem  nach  obigen  Angaben  ent- 
worfenen Gerüst  des  Rumpfe«  auch  die  Projtortiona- 
Verhältnisse  der  Gliedmaassen  enthalten  sind,  gleich- 
sam aln  wären  sie  demselben  noch  angedrückt,  wie  im 
Mutterleibe,  wenn  auch  nicht  in  der  natürlichen  Hal- 
tung. Auch  hier  wieder  ist  zu  bemerken,  dass,  abge- 
sehen von  dieser  embryologischen  Beziehung,  da« 
Auftreten  der  Gliedmuaaaenlängen  in  dem 
K uuipl'gerüst  als  zufällig,  die  Uebertragung 
in  die  Wirklichkeit  als  willkürlich  be- 
zeichnet werden  könnte,  und  doch  wäre  der 
praktische  Vortheil  de»  Systems,  eine  Unter- 
lage für  weitere  Vergleichungen  zu  schaffen, 
vollkommen  erreicht. 

Der  Autor  hat  in  Betreff  der  Gliederung  den 
embryonalen  Gesichtspunkt  gar  nicht  betont,  vielleicht 
leitete  ihn  dabei  nur  ein  gewisser  naturwissenschaft- 
licher  Instinct;  sehr  merkwürdiger  Weise  ist  er  dem- 
selben aber  sogar  weiter  gefolgt,  als  die  Beobachtung 
rechtfertigt.  Dies  gilt  speciell  in  Betreff  der  viel 
umkürnpfien  Beinlängen,  die  Schmidt  auch  un- 
richtig auffasste.  Nach  seiner  Angabe  liest  man 
die  Größe  des  Ober-  und  Unterschenkels  aus  dem 
ProportioußcblüHsel  so  ab,  als  hätte  der  Mensch,  wie 
| bei  der  normalen  embryonalen  Stellung,  die  Beine  an 
| den  Leib  gezogen;  es  ist  mich  ihm  die  Verbindung 
de«  Brustwarzenpunktes  zum  Schenkelpunkt  derselben 
I Seite  für  den  Oberschenkel,  — die  Verbindung  von 
demselben  Punkte  zum  Schenkelpnnkt  der  anderen 
Seite,  also  die  längere,  für  den  Unterschenkel  zu 
nehmen. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  Schmidt  dabei  vom 
Schenkelkopf  zur  Mitte  des  Knies  und  in  gleicher 
Weise  von  Mitte  de«  Knies  zum  Fußgelenk  misst, 

! also  thaUächlich  die  Ober-  und  Unterschenkelknochen 
in  Rechnung  «teilt,  so  ist  es  anatomisch  unter  nor- 
I malen  Verhältnissen  unmöglich,  daß  der  Unterschenkel 
den  Oberschenkel  an  Länge  übertrifft:  wahrscheinlich 
kommt  dies  selbst  unter  ganz  abweichend  gebauten 
Rassen  nicht  vor,  und  es  ist  daher  nothwendig. 
die  Längen  für  den  Ober-  und  Unterschenkel 
am  Schmidt'schen  Schema  zu  vertauschen, 
um  zu  brauchbaren  Werthen  zu  kommen. 

ln  der  Tbat  sind  die  Anatomen  von  dem  Vorwurf 
nicht  ganz  frei  zu  sprechen,  zu  der  in  der  Frage  herr- 
schenden Unklarheit  da»  ibrige  beigetragen  zu  halten, 
indem  sie  selbst  bei  den  ausgedehntesten  Messungen, 
deren  sorgfältige  Ausführung  über  allen  Zweifel  er- 
haben ist,  durch  unzutreffende  Bezeichnung  ihrer 
Werthe  tun»  Irrthum  verleiteten.  So  ist  die  vielfach, 
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z.  B.  auch  vom  Amerikaner  Gould  benutzt«  soge- 
nannte «freie  Bein  länge*  (vom  Spalt  bis  zur  Puss-whle) 
eia  »ehr  unglückliches  Maus«,  wie  jeder  zugeben  dürfte, 
dem  die  professionellen  Maasanebmenden,  die  Schneider, 
die  Beinkleider  bald  zu  kurz,  bald  zu  lang  machten. 
Noch  verhängnisvoller  wird  die  Sache  aber,  wenn 
man  bei  der  weiteren  Einthpiiung  von  der  Spalt«  bis 
zum  Knie  das  Maas»  als  „Oberschenkel*,  vom  Knie 
zur  Sohle  (also  zwei  Glieder,  Unterschenkel  und  Fuas 
zusammenfassend)  aU  „Unterschenkel*  bezeichnet 
Geben  derartig  unzutreffende  Bezeichnungen , bezw. 
deren  Zahlenwcrthe  in  andere  vergleichende  Tabellen 
über,  so  i*t  eine  unendliche  Verwirrung  die  unaus- 
bleibliche Folge.  Möchte  man  doch  im  Allgemeinen 
nur  »olche  Abmessungen  mit  den  Bezeichnungen  „Ober* 
Schenkel,  Unterschenkel,  Fuss*  belegen,  welche  mög- 
lichst gut  der  wirklichen  Gliederung  der  Ex- 
tremität entsprechen.  Fa  ist  ein  entschiedenes  Ver- 
dienst dea  Proportionischlüssela , dass  er  sich  streng 
an  die  wirkliche  Gliederung  hält,  selbst  wenn  man 
dieselbe  weniger  genau  featstellen  könnte,  als  es  that- 
s&chlich  der  Fall  ist. 

Aehnlich  wie  die  untere  Extremität,  lehnt  sich 
auch  die  obere  an  das  Rumpfgerüst  an.  Hier  ist  aber 
der  Vergleich  mit  einer  normalen  Haltung  des  Gliedes 
ausgeschlossen.  Schulterpnnkt  zum  Brustwarzenpnnkt 
der  anderen  Beite  gibt  den  Oberarm , Brustwarzen- 
punkt zum  Nabelpunkt  den  Unterarm,  Nabelpunkt 
zum  Schenkelpunkt  die  Handlänge.  Zufällig  oder  nicht, 
man  wird  finden,  dass  diese  Maasse  in  der  Natur  ganz 
auffallend  häufig  zutreflen,  und  tnan  kann  demnach 
schon  jetzt  als  erwiesen  annehmen . dass  die  Vorder- 
extremität  bei  Weitem  nicht  in  so  hohem  Maasse  der 
speci  eilen  Anpassung  unterliegt,  wie  die  hintere.  In- 
dem ich  das  in  der  angegebenen  Weise  modificirte 
System  Schmidt'«  zur  vorurteilsfreien  Anwendung 
bei  ausgedehnten  Vergleichungen  besonders  photo- 
graphischer Aufnahmen  empfehle,  möchte  ich  noch 
einige  Worte  Ober  die  von  mir  gewählte  Anwendung 
unter  Bezugnahme  auf  einzelne  Proben  an  dieser  Stelle 
niederlegen. 

Stellt  man  an  einer  Figur  möglichst  genau  da« 
Grundmaass  (unterer  Nasenrand  zum  oberen  Rande 
des  Scham  bei  nbogens)  fest  und  entwirft  danach  das 
Gerüst  des  Körpers  in  der  angegebenen  Weise,  indem 
man  die  Liniirungen  nur  auf  einer  Seite 
wirklich  ausführt,  so  kann  man  die  andere 
Seite  nach  den  direkten  Messungen  durch 
punktirte  Linien  anlegen  und  erhält  so  ein 
übersichtliches  Bild  von  dem  Soll  und  Haben 
der  Figuren,  d.  h.  die  theoretisch  verlangten  und 
die  thataäcblich  vorhandenen  Proportionen.  Zur  Er- 
leichterung der  Vergleichung  kann  man  auf  der  punk- 
tirten,  gemessenen  Seite  die  frei  auslanfenden 
symmetrischen  Puukte  der  theoretischen 
Construction  durch  isolirte  Kreuze  markiren. 

Nimmt  man  als  Probe  für  die  Vergleichung  z.  B.  die 
Antinouu-Statue  eines  griechischen  Künstlers  aus  der  Zeit 
Hadrian*«,  welche  mir  als  die  be«te  bisher  bekannt  ge- 
wordene Annäherung  an  den  „norraul-idealen“  Menschen 
erscheint,  so  zeigt  «ich  eine  geradezu  überraschende 
llebereinstimmung  mit  den  Muansen  des  modificirten 
Proportionssehl fissel«.  Etwa*  breit  angelegte  Schultern 
und  daher  auch  etwas  größerer  Abstand  der  hochgestell- 


ten Brustwarzen,  ein  etwas  tiefer  (wie  sehr  häufig)  Stand 
des  Nabels  und  die  Kleinheit  der  Hände  sind  die  ein- 
zigen Coneeesionen,  welche  der  Künstler  un  die  Forder- 
ungen der  Idealität  gemacht  hat.  Dabei  sind  die  Unter- 
extremitäten,  welche  gewöhnlich  als  besonders  lang 
hei  den  Antiken  angegeben  werden,  noch  um  eine 
Wenigkeit  kürzer,  als  es  der  ProportionsschlAssel  ver- 
langt. Zur  Feststellung  der  Ueberein-dimmung  kann 
man  den  schematisch  nach  der  gemessenen  Rumpfläoge 
entworfenen  Umriss  der  Körperhaltung  gemäss  um- 
zeichnen und  durch  Verkürzung  beeinflusste  Dimensionen 
nach  Schätzung  ergänzen;  da  dieselben  nicht  den 
gleichen  Werth  der  Genauigkeit  wie  die  wirklich  ge- 
messenen beanspruchen  können,  so  empfiehlt  es  sich, 
solche  auch  nur  punktirt  anzulegan. 

Im  vorliegenden  Falle  ist  es  im  Wesentlichen  nur 
die  gesenkte  Kopfhaltung,  welche  eine  beträchtlichere 
Verkürzung  veranlasst,  im  Uebrigen  sind  die  Verhält- 
nisse, unbeschadet  der  graeiöaen  Stellung  nicht  so  stark 
verkürzt,  das«  die  Maas*e  unsicher  würden.  Vergleicht 
man  damit  eine  moderne,  weibliche  Figur,  die  Eva 
von  Stuck  welche,  abgesehen  von  dem  ebenfalls 
verkürzten,  rückwärts  gebeugten  Kopf,  sehr  messbare 
Verhältnisse  darbietet,  so  wird  man  geradezu  erstaunt 
«ein,  zu  sehen,  bis  zu  welchem  Grade  sich  die  Ab- 
weichungen der  Zeichnungen  hei  den  Künstlern  ver- 
steigern Der  übermässig  lange,  eingesunkene  Brust- 
korb trägt  verkümmerte  Arme  welche  herabgesenkt 
wenig  über  den  Rollhügel  des  Schenkel«  herabreichen 
würden  trotz  des  rückwärts  gebeugten  Kopfes  ist  der 
Hals  noch  ungewöhnlich  lang  und  erst  der  Oberkopf 
sinkt  dann  plötzlich,  der  Verkürzung  folgend,  ganz 
auffallend  zurück.  Dabei  würde  dem  langen  Rumpfe 
theoretisch  eine  Beinlänge  entsprechen,  welche  von 
der  Figur  auch  nicht  annähernd  erreicht  wird,  zumal 
die  Füsse  gleichzeitig  unnatürlich  klein  gezeichnet  «ind. 
Nimmt  man  die  Mitte  de«  Körpers  nach  Lihar&ek's 
Construction,  so  fällt  der  ganze  Kopf  oben  jen- 
seits der  präsumtiven  Scheitelhöhe. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ist  auf  einen  kleinen  Mangel 
des  Sch  midi’ «eben  ProportionsschlOssels  hinzuweisen, 
den  einzigen,  welcher  beim  praktischen  Gebrauch  un- 
angenehm auffällt,  da«  ist  die  Unzulänglichkeit  der 
Methode,  durch  die  Construction  selbst  ein  zuverlässige* 
MiM  der  Fusshöhe  und  Funsbreite  zu  gewinnen. 
Die  von  der  Theorie  verlangten  Feststellungen  sind 
durch  Fehlerquellen  stärker  beeinflusst,  als  zulässig 
erscheint;  hier  wird  man  also  durch  anderweitige 
Messungen  nachhelfen  oder  die  Maasse  nach  Schätzung 
ergänzen  müssen. 

Es  mangelt  an  dieser  Stelle  Raum  und  Zeit,  um 
auch  nur  einen  flüchtigen  Ueberblick  über  die  Ergeb- 
nisse darzulegen,  welche  die  Vergleichungen  von  Rasse- 
figuren nach  dem  Proportion*«cbins*el  darbieten. 

Zum  Schluss  möchte  ich  nur  noch  darauf  hin  weisen, 
dass  auch  Papier- Photographien  für  Messungszwecke 
nur  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  sind  nnd  man , wenn 
irgend  möglich , die  Messungen  an  der  Platte  selbst 
oder  wenigstens  an  unaufgezogenen  Copien  auf  Albu- 
minpapier, oder,  noch  besser,  auf  Celloidinpapier  Aus- 
fuhren mas3. 

(Den  vortrefflich  gelungenen  Sciopticon- Demon- 
strationen folgte  der  lebhafteste  Beifall.) 

(8chln*s  der  II.  Sitzung.) 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  96.  An  diese  Adrww  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdrucker  et  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  j Redaktion  19.  November  1&95. 
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XXVI.  Jahrgang.  Nr.  11  n.  12.  Erscheint  jeden  Monat.  November  «.  Dezember  1895. 

Pör  alt«  Artikel,  Bericht«,  R«reiiMt>i>cn  sie.  trag««  dl«  wisMnschsfU.  Verantwortung  tauglich  di«  Herr««  Autor««,  e.  8. 18  d*a  Jahr«.  189*. 


Bericht  über  die  XXVI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Cassel 

vom  7.  Ws  11.  August  1S95. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J olaarmes  Ranlto  in  Mönchen, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Dritte  Sitzung. 


Inhalt:  Geschäftliches:  Waldeyer,  Ranke:  Vorlagen  von  Büchern  und  Schriften.  — Wahl  de*  Orts  für 
die  nächstjährige  allgemeine  Versammlung.  Dazu  Hauke.  Waldeyer,  Bartels,  von  Andri&n, 
Waldejer,  Andree,  Waldejer.  — Wahl  der  Ortegesch&ftsfährung.  Dazu  Hanke.  — Wahl  de* 
Vorstände*.  Dazu  Waldejer,  Küthe. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen:  Bnschan.  — Bergmann,  Das  Schwalmthal  und  seine 
Bewohner.  — Waldejer.  — Virchow:  Die  Celtenfrage  in  DeutFühland.  — Weber,  Demonstration 
des  Phonendoseop.  — Waldejer,  Schlussrede. 

Vorsitzender  Herr  Oeheimrath  Prof  Dr.  Waldejer-  ' kation  derselben:  Beiträge  zar  Anthropologie  undl’rge- 
Berlin  eröffnet  die  Sitzung  am  10 V«  Uhr  mit  ' schichte  Bayern’s  Bd.  XI  3.  u 4.  Heft,  als  Festschrift 

Vorlagen  von  Bachern  und  Schriften  zur  Feier  ihres  25 jährigen  Bestehens  hier  vor- 

Herr  Dr.  Buschan  gedenkt  im  Verein  mit  einer  zulegen.  Ausser  dem  Bericht  über  da«  Jubiläum  und  Ober 
Iteihe  von  deutschen  and  auswärtigen  Mitarbeitern  n*ne  vorgeschichtliche  Funde  in  Bayern  von  Herrn  Fr. 
eine  neue  Zeitschrift  für  Anthropologie  und  Prähistorie  w ober  enthält  die  Festnumraer  drei  grössere  Abhand- 
herau.4 zugeben  die  angekündigt  wird  als  »Centralblatt  longenresp. Doctor-Disnertationen, Untersuchungen 
f&r  Anthropologie  Urgeschichte  und  verwandte  Wissen-  aUÄ  dpm  Jn,ler  “»einer  Leitung  stehenden  Münchener 
schäften",  es  sollen  wesentlich  kürzer  und  rascher  die  anthropologischen  Institute  Mein  verdienstvoller 
Mittheilungen,  wie  sie  in  den  Centxalblitlern,  wie  wir  Awistent  Herr  Dr.  Ferdinand  Birkner  hat  eine  Ab- 
sie  fa*t  für  alle  Wissenschaften  jetzt  haben,  üblich  handlang  geliefert : Zur  Anthropologie  der  Hand 
*ind,  geboten  werden.  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  als 

* Rassenmerkmal  angegebenen  Schwimmhäute 

Generalsekretär  Herr  Professor  Dr.  Jon.  Hauke:  mit  2 Tafeln,  eine  von  der  Münchener  philosophischen 

Vorlagen.  (Fortsetzung ) Facultftt  II.  Section  gekrönte  Preisaufgabe.  Die  be- 

Es  sind  noch  einige  weitere  Werke  vorzulegen:  treffende  Preisaufgabe  war  die  erste,  welche  überhaupt 

Zunächst  hin  ich  von  Seite  der  Münchener  antliro*  von  einer  deutschen  Universität  in  Anthropologie  ge- 
pologischen  Gesellschaft  beauftragt  die  neueste  Publi-  j stellt  worden  int.  und  Dr.  Birkner  i«t  der  erste  Preis- 
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träger  in  Anthropologie  anf  einer  deutschen  Univer- 
sität. Die  Arbeit  ist  auch  separat  erschienen  and 
Herr  Dr.  ßirkner  hat  mir  dieses  Exemplar  gegeben, 
um  es  der  Geseilachaft  vorzulegen.  Ueber  den  Inhalt 
der  Schrift  habe  ich  schon  früher  berichtet  bei  dem 
Congress  in  Hannover.  — Die  zweite  Arbeit,  von 
Herrn  Ihr.  Adolf  Stern,  behandelt  einen  anthro- 
pologisch-psychologischen  Gegenstand:  Beiträge 

zur  ethnographischen  Untersuchung  des 
Tastsinnes  der  Münchener  Stadt  bevöl- 
kern ng.  Hiezu  waren  umfangreiche  statistische  Auf- 
nahmen nothig,  die  recht  interessante  Resultate  er- 
geben haben.  Hs  zeigt  »ich.  dass  in  den  verschiedenen 
Ständen,  Altern  und  Geschlechtern  sehr  grosse  Unter- 
schiede in  Bezug  auf  die  Tastsinnempflndung  vorhanden 
sind,  von  welchen  früher  so  gut  wie  nichts  bekannt  war. 
— Die  dritte  Arbeit  ist  von  Herrn  Dr.  R.  Lehmann- 
Nitsche:  Untersuchungen  über  die  langen 

Knochen  der  südbay eriechen  Reihengräber- 
bevOlkerung.  Es  fehlte  bisher  noch  eine  Sta- 
tistik über  den  Bau  der  langeu  Knochen  des  »Skeletes 
unseres  Volke«  vollkommen.  Herr  Dr.  L.  N.  hat  es 
unternommen,  diese  Lücke  auszufüllen  /.unliebst  für 
die  jüngste  prähistorische  Bevölkerung  Bayern’»,  die 
der  Völkerwanderungaperiode,  von  welcher  die  .Reihen- 
gräber*  reiches  Knochenmaterial  geliefert  haben,  wel- 
ches im  Münchener  anthropologischen  Institut  sorg- 
fältig gesammelt  wird.  Dieses  sehr  exuet  statistisch 
bearbeitete  Material  gibt  nun  zunächst  welligsten* 
eine  Uebersieht  über  diese  wichtigen  »omatischen  Ver- 
hältnisse freilich  für  eine  recht  kleine  Gruppe,  aber 
doch  ist  damit  für  weitere  Forschungen  auf  diesem 
Gebiete  eine  exaefce  Basis  gelegt  und  ein  Vergleichs- 
material gewonnen.  Das  Werk  ist  auch  dadurch  für 
die  weitere  Forschung  wichtig,  weil  es  die  gelammten 
Methoden  der  betreffenden  Untersuchungen,  sehr  genau 
durebgear  beitet  und  mannigfach  vervollständigt,  sowie 
die  Gesummtliteratur  über  diesen  ‘Gegenstand  bringt 
Ich  habe  ferner  noch  einige  Werke  mitgebracht, 
welche  ich  auch  der  besonderen  Aufmerkwamkeit  der 
Gesellschaft  empfehlen  möchte.  Zuerst  den  dritten 
Band:  Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus 
Bosnien  und  der  Herzegowina.  Herausgegeben 
vom  Bosnisch- herz«gowini«chen  Landesmuseuro  in 
Sarajevo.  Redigirt  von  Dr.  Moriz  Hörne».  Mit 
16  Tafeln  und  1178  Abbildungen  im  Text.  Wien  1895. 
Lex.-Octav.  666  Seiten,  der  mir  vor  einigen  Tagen 
zugegangen  ist  und  sehr  viel  neues  und  wichtiges 
wissenschaftliche«  Material  aus  diesem  interessanten, 
für  die  Knltur  erst  durch  Oesterreich* Ungarn  »eit 
kaum  mehr  als  anderthalb  Juhrzchnten  neuerscblossenen 
Lande«  bringt.  Ich  habe  den  reichen  Inhalt  diese» 
Werken  schon  in  dem  wissenschaftlichen  .lahresberichte 
im  Einzelnen  erwähnt.  Sie  können  daraus  ersehen, 
wie  viel  in  Sarajevo  aut  unseren  Forschungsgebieten 
gearbeitet  wird  und  wie  vortrefflich  die  Herren  an 
dem  Hostiisch-Lerzegow'inbchen  Landesmuseum  unsere 
Wissenschaften  zu  fördern  verstehen. 

Fast  gleichzeitig,  wenige  Wochen  früher,  ist  aus 
dem  gleichen  neuen  Forschungs-Centrum  eine  andere 
grosse  Pracht  Publikation  erschienen:  Uber  die  merk- 
würdige neolithische  Station  in  Butinir  von 
Bergbiiuptmann  Radimsky.  Das  Werk  zählt  zu  den 
grossartigsten  und  wichtigsten  Publikationen,  die  wir 
überhaupt  in  der  letzten  Zeit  bekommen  haben.  Auch 
dieses  Werk  liegt  zur  Einsicht  auf.  Da»  Nähere  über 
Butinir  siebe  im  Berichte  dea  Innsbrucker  Congresses. 

leb  habe  dann  hier  noch  ein  zwar  kleine»  aber 
gewiss  bedeutungsvolles  Werkchen,  welches  mir  auch 


erst  in  den  letzten  Tagen  zugegangen  ist:  Urge- 
schichte der  Menschheit  von  Dr.  M.  Hörne», 
mit  48  Abbildungen.  Sammlung  Göschen  Nr.  42.  In 
Leinenband  80  Pf.  ln  Beziehung  auf  die,  wie  mir 
scheint,  nnnöthigen  theoretischen  Betrachtungen  über 
die  Abstammung  der  Menschen  hätte  ich  vielleicht 
manches  anderes  gewünscht,  hier  könnte  eine  Kritik 
einsetzen , aber  sonst  ist  da«  Werkchen  vortreff  lieb 
und  gibt  jetzt  jedermann  die  Möglichkeit,  ein  anschau- 
liches und  exnetes  Bild  von  den  eigentlichen  pri*- 
| historischen  Perioden,  soweit  sie  wissenschaftlich  er- 
forscht sind,  zu  gewinnen,  was  für  einen  Nichtfach- 
mann  bei  der  weiten  Zerstreuung  der  betr.  Literatur 
sonst  recht  schwierig  ist. 

Zum  »Schlüsse  noch  einige  Wort«  über  die  .Skala*, 
welche  Direktor  v.  Lange- München,  zunächst  wohl  aus 
i dem  praktischen  Bedürfnis»  »einer  eigenen  Familie 
1 heraus,  konstrnirt  hat,  die  ein  allgemeines  und  auch 
anthropologische»  Interesse  besitzt.  Es  ist  das  eine 
auf  Leinwand  aufgezogene  in  Centimeter  gctheilte 
Papier»kale  zur  leichten  und  genauen  Auf- 
zeichnung der  Körpergrössen  der  Familienglieder, 
wie  man  solche  Messungen  sonst  wohl  an  den  Thürpfosten 
zn  machen  pflegt.  Die  genaue  Grössenlixirung  wird  durch 
ein  sinnreiche»  zusammenlegbares  Messdreieck  »ehr  gut 
erreicht.  Ich  glauln*,  dass  man  E.  v.  Lange’»  Skala  auch 
für  andere  Zwecke  und  »pecieil  auch  für  anthropolo- 
gische Körper-Messungen  verwertheil  könnte,  nament- 
lich zur  Messung  der  Körpergrößen  der  Kinder  in  deu 
Schulen,  aber  sie  würde  sich  auch  für  die  Reise  em- 
pfehlen und  zwar  deswegen,  weil  Leute  von  geringer 
oder  gar  keiner  Bildung  mit  einem  komplixirten  In- 
strument sich  ungern  messen  lassen,  während  sie,  an 
die  Thftre  oder  den  Papierstreifen  gestellt,  sich  viel- 
leicht weniger  genieren.  Wenn  man  diese  Skala  au« 
wasserbeständigen  und  abwaschbarem  Papier  herstellen 
könnte,  würde  sie  daher,  wie  ich  glaube,  gerade  auch  für 
anthropologische  Messungen  auf  Reisen  ein  ganz  beson- 
der« brauchbares  Dmg  sein.  Herr  v.  Lange  stellt  sich 
vor,  dass  der  Familienvater  im  Besitz  einer  solchen 
.Skala*  zu  bestimmten  Zeiten  etwa  an  Weihnachten, 

I Neujahr  die  Grösse  seiner  Familienglieder,  soweit  sie 
noch  wachsen,  aufzeichnet,  nächstes  Jahr  wieder,  »n 
| dass  auf  diese  Weise  eine  Statistik  des  Körperwacha- 
| thum«  gewonnen  wird.  Das  wirklich  ingeniö»  k«»n- 
struiite  Winkelmaass  ist,  wie  gesagt,  ein  einfaches 
und  doch  exakt  arbeitendes  Instrument.  Ich  kann  die 
.Skala1*  dem  Interesse  der  Hausväter,  Lehrer,  Anthro- 
pologen warm  empfehlen.  In  dieser  schönem  Aus- 
stattung ist  der  Preis  5 Mark,  in  etwa«  einfacherer 
Ausstattung  3 Mark  50  Pf.  Jedem  Exemplar  ist  eine 
I Gebrauchsanweisung  beigegeben.  Die  Skala  eignet 
I sich  vortrefflich  als  Weihnachtsgeschenk  - in  Beziehung 
i anf  ihre  Kinder  und  Familie  haben  jeder  Vater  und 
[ jede  Mutter  anthropologische  Interessen.  (Firma 
Fr.  Aut.  Prantl,  München.) 

Eben  trifft  noch  eine  Festschrift  ein,  welche  mir 
speziell  von  Professor  Dr.  Anton  Herrmann  aus 
Budapest  angekündigt  war:  .AI«  Festgras«  an  die 
1 XXVI  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Cassel  aiu  8. —11.  August 
1805  vom  correnpondierenden  Mitgliede  der  Münchener 
anthropolog.  Gesellschaft  Anton  Herrmann.  Ethno- 
logische Mittheilungen  au»  Ungarn.  Illostrirte  Monats- 
schrifl  für  die  Völkerkunde  Ungarn«  und  der  damit  in 
ethnographischen  Beziehungen  «lebenden  Länder.  (Zu- 
gleich Organ  für  allgemeine  Zigeunerkunde.)  Unter 
dem  Protectorate  und  der  Mitwirkung  Seiner  kais.  und 
königl.  Hoheit  dea  Herrn  Erzherzogs  Josef  redigirt  und 
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heranagegebcn  von  Professor  Dr.  Anton  Herrmann,' 
Ich  darf  dieeem  vortretflichen  Volkgforscher,  den 
die  Münchener  anthropologische  Gesellschaft  aus  An- 
erkennung seiner  Verdienste  letztbin  zu  ihrem  corre- 
spondirenden  Mitglied  gemacht  hat,  den  Dank  uns- 
sprechen  und  gleichzeitig  die  Freude  darüber,  dass 
dieses  Unternehmen  einen  ho  hochherzigen  hohen  Pro- 
tektor gefunden  hat.  (Beifall.) 

Die  Berichterstattung  des  RechnungBausBchuaees, 
Entlastung  des  Schatzmeister»«  und  Aufstel- 
lung des  Etats  für  das  Jahr  18N/96  siehe  vorne 
S.  96. 

Die  Wahl  des  Orte«  für  die  nächstjährige  allgemeine 
Versammlung. 

Generalsekretär  Herr  Professer  Dr.  Joh.  Banke- 
München: 

Ich  habe  etwas  sehr  erfreuliche.*»  mitzutheilen. 
Wie  ich  in  der  vorigen  Allgemeinen  Versammlung  die 
so  ausserordentlich  freundliche  F.inladung  nach  Cassel, 
die  jetzt  die  schönsten  Früchte  trägt,  mitt  heilen  konnte,  . 
kann  ich  der  Versammlung  für  das  kommende  Jahr 
wieder  eine  in  so  warmer  Weise  erfolgte  Einladung 
und  zwar  nach  dem  schönen  Speyer  vorlegen. 
(Bravo.) 

Da  diese  hochwillkommene  Einladung  vorlag,  ist 
auch  von  seiten  der  Vormundschaft  gar  kein  anderer 
Ort  für  unseren  nächstjährigen  Congress  in  Aussicht 
genommen  worden  als  Speyer.  Die  bayerische  Khein- 
pfalz  ist  ein  Theil  unsere*  Vaterlandes,  wo  wir  noch 
nicht  waren  und  wohin  wir  schon  immer  gerne  gegangen 
wären.  8|>eyer  selbst  bat  eine  der  schönsten  und  wich- 
tigsten prähistorischen  Sammlungen  am  Rhein,  welche, 
besonders  für  die  Latenezeit  und  die  Verbindung 
des  Rheinlandes  mit  Italien  in  dieser  Epoche,  von  her- 
vorragender Bedeutung  ist.  Es  sind  vortreffliche 
Männer,  welche  in  Speyer  in  unserer  Wissenschaft  und 
speziell  an  der  Sammlung  wirken,  ich  nenne  zuerst 
den  hochverdienten  Kartographen  der  Prähistorie 
Bayern’«  Professor  Olilenachlager,  den  dortigen 
kgl.  Gymnasialrektor,  und  als  zweiten  ausgezeichneten 
Prfthistoriker  Herrn  Dr.  Hariter,  der  als  Professor 
am  dortigen  Gymnasium  wirkt  und  gleichzeitig  Kon- 
servator des  Mnseums  ist.  Ausserdem  haben  wir  in 
der  Pfalz  unseren  alten  Freund  Dr.  C.  Mehlis,  dem  die 
Wissenschaft  viele  wichtige  Studien  über  die  Vor-  und 
Frühgeschichte  der  Pfalz  verdanket;  er  steht  jetzt  am 
Gymnasium  in  Xen«tadt  a/U.  und  ist  jedenfalls  auch 
gerne  bereit  für  die  Zwecke  unserer  Versammlung 
mitiuwirken. 

Gestatten  Sie  noch  die  beiden  Schriftstücke  zu 
verlesen,  welche  ich  in  der  Angelegenheit  bekommen 
habu: 

Euer  Hochwohlgeboren! 

Auf  Ihre  sehr  geschätzte  Zuschrift  vom  27.  v.  Mts. 
beehre  ich  mich,  in  der  Anlage  einen  Auszug  aus 
dem  Protokollbuche  des  Stadtrathe*  der  Stadt 
Speyer  vom  15.  1.  Mts.  zu  übersenden. 

Euer  Hochwoblgeboren  mögen  aus  diesem  Schrift- 
stücke entnehmen,  dass  ,die  deutsche  anthropo- 
logische Gesellschaft*  in  der  Stadt  Speyer  herz* 
licnnt  willkommen  »ein  wird,  wenn  sie  im  Jahre  1896 
ihre  27.  allgemeine  Versammlung  daselbst  abhalten 
wird. 


Ebenso  wird  auch  der  historische  Verein  der 
Pfalz  erfreut  sein,  die  anthropologische  Gesellschaft 
hier  begrüben  zu  können. 

Speyer,  den  17.  Juli  1896. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung! 

Euer  Hochwohlgeboren 
ergebenster 

von  Auer,  k.  Regierungs- Präsident. 

Auszug 

aus  dem  Protokollbuche  de«  Stad  trat hea  der  Kreishaupt- 
stadt Speyer  über  die  Sitzung  vom  15.  Juli  1895. 
Betreff:  Die  27.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 

anthropologischen  Gesellschaft  im  Jahre  189H. 

Nach  Kenntnisnahme  von  einer  Zuschrift  Seiner 
Ezcellenz  des  kgl.  Regierung«  ■ Präsidenten  Herrn 
von  Auer  dahier  vom  28.  Juni  d».  Js.  beschließet 
der  Stadtrath , an  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschuft  die  dringende  Einladung  ergehen  zu 
lassen,  ihre  27.  allgemeine  Versammlung  im  Herbste 
189$  in  der  Stadt  Spevcr  abhalten  zu  wollen. 

Der  Stadtrath  wird  es  sich  zur  hohen  Ehre  an- 
rechnen, die  Vertreter  der  deutschen  Wissenschaft 
in  der  alten,  an  geschichtlichen  Erinnerungen  so 
reichen  Stadt  Speyer  willkommen  zu  hei««en  und 
Ihnen  als  lieben  Gästen  den  Aufenthalt  hier  auf 
das  Angenehmste  za  gestalten. 

Speyer,  den  17.  Juli  1895. 

Das  Bürgermeisteramt: 

Dr.  Weits»  kgl.  Hofrath. 

Ich  denke,  wir  können  diese  Einladung  nur  mit 
grösster  Freude  und  Dank  annebmen. 

(Begeisterter  Beifall.) 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldejrer- 
Berlin : 

Wir  können  dankbar  «ein,  dass  uns  in  dieser 
liebenswürdigen  Form  entgegengekommen  wird:  e« 
verspricht  un«  das  eine  angenehme  Tagung. 

Herr  Sanitätar&tb  Dr.  Bartels-Berlin ; 

Ich  habe  nicht  da*  Wort  erbeten,  um  gegen  Speyer 
zu  sprechen,  ich  bin  voll  dafür,  dass  wir  na  h Speyer 
gehen.  Der  Gegenstand,  den  ich  zur  Sprache  bringen 
will,  kann  aber  nur  an  dieser  Stelle  der  Tagesordnung 
erörtert  werden,  das  ist,  einem  Wunsche  Ausdruck  zu 
geben,  der  einen  Theil  von  un«  schon  lange  erfüllt, 
das«  nämlich  einer  der  nächsten  Punkte  zu 
unserer  Versammlung  in  der  Schweiz  ge- 
wählt werde.  Ich  bitte,  das*  die  GeBellnchaft  sich 
mit  mir  vereinigt,  unserer  Vorst andschaft  den  Wunsch 
und  die  Bitte  auszusprechen,  die  Vorbereitungen  so 
zu  treffen,  dass  in  einem  der  nächsten  Jahre, 
vielleicht  im  Übernächsten,  nach  Speyer, 
möglichst  auf  schweizerischem  Gebiete  eine 
Versammlung  abgehalten  wird,  dass  wir  dort 
Zusammenkommen,  um  die  interessanten  Mu- 
seen und  Punkte  de»  schweizerischen  Lande» 
kennen  zu  lernen.  Dazu  füge  ich  den  zweiten 
Wunsch,  dass  Wege  gefunden  werden  möch- 
ten, dass  möglichst  die  Anthropologen  der 
Schweiz  und  Oesterreich* Ungarn«  sich  dort 
mit  uns  treffen  möchten. 

(Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Dr.  Freiherr  von  Andrian- Werburg: 

Zu  den  eben  vernommenen  Aeusseningen  de«  Herrn 
Sanitätsraths  Bartels  erlaube  ich  mir,  nur  zu  be- 
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merken,  dass  ich  glaube,  dass  der  Vorschlag,  in  der 
Schweiz  zu  tage» , in  Oesterreich  sehr  viel  Anklang 
finden  wird.  Wenn  auch  die  Wiener  anthropologische 
Gesellschaft  sich  nicht  ah  Gesellschaft  an  einem  solchen 
Kongress  betheiligen  wird,  weil  in  unseren  Statuten 
nicht  vorgesehen  ist,  im  Auslände  Kongresse  abzu- 
halten,  so  xweitle  ich  doch  nicht,  dass  eine  Anzahl 
hervorragender  Vertreter  unseres  Facha  einem  Kon- 
gresse in  der  Schweiz  mit  grosser  Freude  sich  an- 
schliesscn  wird. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldejer- 
Berlin : 

Es  würde  dann  Sache  de«  Vorstandes  sein,  die 
nötbigen  Schritte  einzuleiten . wenn  wir  die  Ueber- 
zeugung  haben , das«  die  Versammlung  die«  billigt. 
Ich  frage  also  an , ob  wir  in  dieser  Richtung  die  ein- 
leitenden Schritte  Ibun  sollen?  Wenn  sich  Niemand 
hier  dagegen  aussprirht,  nehme  ich  an,  da««  da«  auch 
die  Ansicht  der  Versammlung  i»t.  Die»  ist  der  Fall. 

Herr  Andr^e  - Braunschweig : 

F«  ist  eben  bei  mir  angelegt  worden,  wenn  wieder 
einmal  unsere  Versammlung  nach  Norden  wandert,  in 
der  alten  Weifenstadt  Braunach  weig  zu  tagen.  Ich 
möchte  al«o  bitten,  obgleich  ich  kein  Mandat  habe, 
— ich  weis«  aber,  das«  in  naturwissenschaftlichen 
Kreisen  unspre  Gesellschaft  sehr  willkommen  geheissen 
würde,  — dass  für  eine«  der  nächsten  Jahre,  nach* 
dem  wir  in  Speyer  und  der  Schweiz  waren, 
unsere  Stadt  berücksichtigt  wird.  Unsere  Stadt 
bietet  auf  archäologischem  Gebiete  viel.  Sie  haben 
gestern  vom  Herrn  Grabowaky  gehört,  das»  an« 
der  vorgeschichtlichen  Zeit  viele  Funde  und  Samm- 
lungen vorhanden  Bind,  die  auch  viel  Neue«  bieten. 
Die  Sammlungen  bergen  reiche  Schätze  und  an 
unserem  Polytechnikum  wirken  eine  Anzahl  Pro- 
fessen en,  jüngere  und  ältere  Kräfte,  die  gerne  zur  Ge- 
schäftsleitung bereit  «ein  würden. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer* 
Berlin : 

Ich  glaube , wir  können  die  liebenswürdige  An- 
regung des  Herrn  AndrOe  nur  mit  Freude  begrüben, 
wir  wissen  nun  für  längere  Zeit,  wohin  wir  unser 
Haupt  legen  können.  Ich  glaube,  es  wird  Niemand 
sein,  der  nicht  mit  Freuden  in  die  alte  Weifenstadt 

K»nge- 

Es  muss  noch  darüber  abgestimmt  werden,  ob  die 
Gesellschaft  gewillt  ist.  im  nächsten  Jahre  in  Speyer 
zu  tagen;  die  Zeit  der  Tagung  bestimmt  der  Vorstand. 

Ich  frage  hiemit  an,  ob  die  Gesellschaft  die  Ein- 
ladung , die  Speyer  in  «o  freundlicher  Weise  an  un» 
hat  ergehen  lassen,  annehmen  will?  (Alle  Theilnehmer 
erheben  für  Speyer  die  Hand.) 

Ich  konstatiere,  da««  Speyer  als  Congress 
ort  für  189Ü  einstimmig  angenommen  ist.  Ich 
bitte  den  Herrn  Generalsekretär,  in  der  Antwort  diese 
Einstimmigkeit  speziell  bemerken  zu  wollen. 

Generalsekretär  Herr  Professor  Dr.  Job,  Ranke- 
München  : 

Nach  Bestimmung  von  Ort  und  Zeit  für  die  nächste 
Generalversammlung  haben  wir  auch  noch  über  die 
OrtsgeBchiiftBführung  in  Speyer  Beschoss  zu 
fassen.  Die  beiden  Männer,  die  ich  vorhin  genannt 
habe,  Herr  kgl.  Gymnasial- Rektor  Ohlenschlager 
und  Herr  Professor  Dr.  Barster  werden  gewiss  gerne 
sich  bereit  finden,  diese  Mühe  zu  übernehmen;  es  wäre 


aber  vielleicht  angezeigt,  wenn  wir  den  dortigen  um 
unsere  Wissenschaft  in  bo  hohem  Masse  verdienten 
, historischen  Verein  in  Speyer,  dessen  Vorstand- 
1 «e.haft  die  beiden  Herren  angebären.  bitten  würden, 
die  betreffende  Geschäftsführung  zu  Übernehmen.  Wir 
sind  dort  in  Speyer  ganz  auf  den  hintoriseben  Verein 
angewiesen,  Präsident  desselben  ist  Herr  Regierungs- 
präsident von  Auer,  dessen  Brief  ich  eben  Vorge- 
legen habe. 

(Die  Wahl  erfolgt  einstimmig  unter  lebhaftem 
Beifall.) 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer- 
Üerlin: 

Wir  kommen  zum  letzten  Theil  des  Geschäftlichen, 
zur  Wahl  des  Vorstandes.  Es  sind  nur  die  drei 
Vorsitzenden , der  erste  Vorsitzende  und  dessen  beide 
Stellvertreter,  neu  zu  wählen,  die  Wahl  de»  General- 
sekretärs und  »Schatzmeisters  findet  in  diesem  Jahre 
• nicht  statt. 

Herr  Regimentsarzt  Dr.  Kuthe  - Frankfurt  a/M.: 

Ich  glaube  mich  ihres  alheitigen  Einverständnisses 
versichert  halten  zu  können,  wenn  ich  den  Antrag  aut 
akklumatorirfcbe  Wiederwahl  des  bisherigen  hochver- 
dienten Vorstandes  «teile,  und  zwar  mit  der  Modi- 
fikation: Herrn  Geheimrath  Virchow  als  erster  Vor- 
sitzender, die  Herren  Freiherrn  von  Andrian  und 
Geheimrath  W u ldcy  e r alt  stellvertretende  Vorsitzende. 
(Die  Wahl  erfolgt  einstimmig  durch  Akklamation.) 

Fortsetzung  der  Wissenschaft!.  Verhandlungen. 

Herr  Dr.  Buse  bau.  Stettin: 

Der  gegenwärtige  Stand  der  Criminalanthropologie. 

(Manuskript  nicht  eingelaufen.) 

Herr  k.  Forstmeister  H.  Borgraann-Übenuila 
Da«  Schwalmtbal  und  seine  Bewohner. 

Es  ist  mir  der  ehrende  Auftrag  geworden,  hier 
vor  dieser  hochan«ehnlicben  Versammlung  einen  kleinen 
Vortrag  zu  halten  über  das  Schwalmtbal  und  seine 
interessanten  Bewohner.  Klein,  der  Ausdehnung  nach, 
wird  dieser  Vortrag  sein  müssen  mit  Rücksicht  auf  die 
mir  zu  Gebot  stehende  Zeit,  — klein  aber  auch  wird 
derselbe  werden  bezüglich  seines  Inhaltes. 

Wenn  ich  mich  auch  mit  Naturwissenschaft  im 
Allgemeinen  und  eingehender  mit  einzelnen  Zweigen 
, derselben  beschäftigt  habe,  so  bin  ich  doch  weder 
Anthropologe  noch  Ethnologe  und  dürfen  Sie,  meine 
Herren,  deshalb  von  mir  keine  Beantwortung  viel  um- 
strittener Fragen  erwarten,  sondern  lediglich  eine  aut 
i eigene  Beobachtung  und  Erfahrung  sich  gründende 
Schilderung  jener  durch  die  Eigenartigkeit  seiner  Be- 
wohner ho  bevorzugten  Landschaft. 

Sollte  e»  mir  gelingen,  diese  Darstellung  in  ein 
Sie  anheimelnde*  Gewand  zu  kleiden,  insofern  als  die- 
selbe aufs  Neue  in  Ihnen  gewisse  Fragen  in  somatischer, 
psychischer  und  historischer  Richtung  wachzurufen  im 
1 Stande  wäre,  «o  dürfte  der  Hauptzweck  meine»  Vor- 
trag« erreicht  «ein.  Sie  würden  alsdann  den  Ihnen  zu 
Ehren  veranstalteten  Aufzug  der  Schwälmer  in  Treysa 
nicht  nur  als  eine  Sie  unterhaltende  Festlichkeit  be- 
trachten, sondern  es  würde  Ihnen  durch  denselben  die 
Aussicht  in  ein  der  weiteren  anthropologischen  Forsch- 
ung würdiges  Gebiet  eröffnet  werden. 

Du*  ScbwalmfiüssLhen  entspringt  bekanntlich  am 
I Vogelsberg* und  ergießt  sich,  nachdem  es  verschiedene 
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Seiten  buche,  von  denen  uns  speciell  die  Antreff,  die 
Grempf,  die  Steina  nnd  die  Grenzebacb  intereesiren. 
aufgenommen , in  die  Edder,  diese  in  die  Fulda,  und 
gehört  mithin  die  Schwulin  in  das  obere  Flussgebiet 
der  Weser. 

Toter  .Schwalm*  oder  .Schwalmgrund*  gemeinhin 
versteht  man  jedoch  nicht  das  ganze  Scbwalmthal, 
sondern  nur  denjenigen  Theil  desselben,  der  durch  den 
Wohnsitz  eines  eigenartigen  Volka.Htammea,  oder  sagen 
wir  durch  einen  Theil  eines  solchen,  durch  die  „Sehwäl- 
iner4  bekannt  geworden  ist.  Diese  .Schwälmer'  unter- 
scheiden sich,  wie  ich  voraussebicken  muss,  von  den  an- 
grenzenden Bewohnern  so  sehr  in  Bezug  auf  ange- 
stammte Sitten,  oll  hergebrachte  Tracht,  Körperbau 
u.  *.  w. , dass  sich  deren  Gebiet  als  ein  in  sich  ge- 
schlossenes Ganze  darstellt,  dessen  Grenzen  sich  sehr 
leicht  und  sicher  feststellen  Laasen. 

Eine  Linie  Hattendorf.  Holzburg.  Willingshausen, 
Wiera,  Florshuin.  Hommershausen,  Allendorf,  Lei  umfeld, 
Scigertshausen,  Hauptschwenda,  Christerode.  Schorbach, 
Görzhain,  Ottrnu — Hattendorf  bezeichnet  die  iassente 
Grenze  des  Gebietes,  welches  40  Dörfer  und  die  Städte 
Treysa,  Ziegenhain  und  Neukirchen  in  sich  schliesst. 

Es  bildet  der  Hauptsache  nach  ein  längliches, 
flaches  Becken,  das  in  der  Mitte  ziemlich  eben,  an  den 
Seiten  mit-seig  ansteigend  nur  nach  Nordosten  gegen 
das  Knüllgebirge  sich  stärker  erhebt  und  hier  auch 
theilweise.  z.  B.  im  Grempftfaale,  tiefer  eiigoobmttei 
erscheint 

Der  tiefste  Punkt  liegt  an  dem  nördlichen  Ausgang 
bei  Allendorf  mit  650  Fürs  Meeresböhe.  Der  von  Treysa 
und  Ziegenhain  aus  in  südöstlicher  Richtung  sich  er- 
streckende flache  Theil  steigt  auf  etwa  3 Stunden  von 
670  Fogs  nur  bis  760  Fu«s  also  pro  Stunde  nur  30  Fürs, 
während  die  Grenzdörfer  Wiera  im  Westen  730  Für», 
Holzburg  im  Süden  900  Fass  und  Hauptschwenda  im 
Osten  sogar  1689  Fürs  erreichen. 

Die  längste  Ausdehnung  Frankenhain  - Görzhain 
beträgt  ca.  20  Kilometer,  die  größte  Breite  Holzburg— 
Hauptschwenda  ca.  12  Kilometer. 

Das  ganze  8eh wnl m gebiet  in  der  vorher  ange- 
gebenen Begrenzung  bedeckt  kataitermässig  eine  Fläche 
von  llti  qkm. 

Der  südliche  und  ein  kleiner  westlicher  Theil  ge- 
hört der  Buntsand-teinformatinn  an.  Den  Rest  bildet 
die  südliche  Spitze  des  von  Willingshausen  bis  in  die 
Gegend  von  Kassel  sich  ausdehnenden  Tertiärbeckens. 
Während  im  Südosten  drei  kleinere  aus  der  Ebene 
uufsteigende  BasaUdurchbrüche  den  Schöneberg,  den 
Metzeberg  und  die  Gonzcburg  bilden,  zeigen  sich  nahe 
der  nördlichen  Grenze  grössere  basaltische  Massen  und 
lehnt  sich  das  Gebiet  mit  Hauptschwenda  an  den 
grossen  basaltischen  Knöllstock  an. 

ln  dem  mittleren  mehr  ebenen  Theil  bedingen 
mächtige  Diluviallehmablugerongen  die  grosse  Frucht- 
barkeit der  Schwalmgegend,  während  die  Bodengüte 
nach  dem  ansteigenden  Beckenrande  zu  mehr  oder 
weniger  abnimmt,  und  die  Sand  hei  mengung  dem- 
entsprechend zunimmt.  Wiederum  sehr  fruebtoar  ist 
der  Banal  tboden,  insofern  nicht  schon  das  nachtheilige 
Höhenklima  schädigend  einwirkt. 

In  gewisser  Uebereinstiminung  mit  der  Ausformung 
dieses  Beckens  befindet  »ich  auch  die  Vertheiluug  von 
Feld  und  Wald.  Während  in  dem  ebenen  und  nanft 
ansteigenden  Theil  desselben  der  Wald  fast  gänzlich 
fehlt,  ist  dieses  Becken  an  seinen  den  Hand  umgebenden 
Höben  mit  aasgedehnten  herrlichen  Waldungen  um- 
säumt,  so  dass  einige  der  äusseren  Dörfer  noch  in  den- 


selben voigedrungeii,  von  ihm  umgeben  erscheinen  — 
die  später  noch  zu  besprechenden  sog.  .Heckendörfer4 
{Walddörfer). 

An  größeren  Seiteabüchen  nimmt  die  Schwalm  die 
gleichialls  von  Süden  kommende  Antreff  bei  Zella,  die 
»m  Südosteo  am  Himberg  entspringende  Grempf  bei 
Lohr  hausen  und  die  um  Knüll  entspringenden  Steina 
und  Grenzebach  bei  Steina  und  Ziegenbai n auf. 

Was  nun  die  Bevölkerung  dieser  Landschaft  im 
Allgemeinen  anbelangt,  ho  müssen  wir  die  drei  bereits 
oben  erwähnten  Städte,  Treysa,  Ziegenhain  und  Neu- 
kirchen mit  zusammen  6155  Einwohner,  welche  unter 
ganz  anderen  Verhältnissen  wie  das  platte  Land  «ich 
entwickelt  haben,  ausschliessen,  und  es  verbleiben  für 
die  eigentliche  Landbevölkerung  der  Schwalm  13378  Be- 
wohner, oder  rund  60  auf  den  qkm. 

Einige  zerstreute  Edelnitze  scheinen  keinen  aus- 
schließenden  Einfluss  auf  die  lovndbewobner  ausgeübt 
zu  haben,  es  lassen  sich  wenigstens  in  deren  Umgebung 
keine  Unterschiede  in  der  Entwickelung,  oder  sagen 
wir  besser  in  der  Erhaltung  ihrer  angestammten  Be- 
sonderheiten erkennen. 

Hermann  von  Pfister  hat  in  »einer  verdienst- 
vollen Arbeit.  Cbattiache  Staromeskunde  *)  unter  vor- 
wiegender Zugrundlage  der  Spruche  bezw.  Mundart 
festgeMellt,  das»  die  Schwalm  und  ihre  Bewohner  za 
dem  ulten  Oberlahngau  oder  Oberförstern  tim  in  Marburg 
gehörig  zu  rechnen  seien.  Da  er  aber  fast  nur  die 
Mundurt.  seinen  Untersuchungen  zu  Grunde  gelegt  und 
die  körperliche  Erscheinung , die  Volkstracht,  Sitten 
und  Gebräuche  fast  gar  nicht  berücksichtigt,  so  fallen 
nach  ihm  die  Orte  Seigertehausen,  Hauptschwenda, 
Christerode.  Asterode,  Nausis,  Kl.  Ropperhausen,  Schor- 
bach, Görzhain,  Ottrau  und  Immichenhain  noch  in  den 
Fränkischen  Hensengau  der  Grafschaft  Maden  (Nieder- 
hessen). Er  giebfc  eine  besondere  Sprachprobe  ($.  92) 
für  diese  als  „Neukircher  Gegend  am  Knülle4  bo- 
zeichnetem  Ortschaften,  gesteht  aber  selbst  zu,  .dass 
die  Sprache  im  Thale  der  Schwalm  wenig  abweichend 
vom  Nicderhessi?chen  des  Knülles4  sei. 

Ziehen  wir  aber  alle  Besonderheiten  der  SchwftT 
mer  zur  Untersuchung  heran,  »o  finden  wir  eine  andere 
und  höchst  natürliche  Grenze,  nätulich  die  Wasser- 
scheide zwischen  Schwalm  nnd  Fulda.  Ganz  scharf 
mit  dieser  Scheide  trennt  sich  das  Schwillmerthum  von 
der  östlich  derselben  wohnenden  Landbevölkerung,  so 
dass  bei  letzterer,  ungeachtet  der  geringen  Entfernung 
von  4—5  Kilometer,  auch  nicht  mehr  eine  Spur  von 
Schwülmertrucfit  und  Schvllmeraitten  zu  finden  ist.  — 
Nur  in  den  beiden  Dörfern  Weissenborn  und  Olberode, 
welche  dicht  an  der  Wasserscheide  selbst  Hegen,  lässt 
sich  insofern  ein  Uebcrgang  constatiren,  als  hier  nur 
ein  Theil  der  Bewohner,  meist  die  weiblichen,  der  alten 
Sch wil mertracht  treu  geblieben  sind. 

Gerade  dieses  fast  gänzliche  Fehlen  eine»  Ueber- 
gang«  ist  ungemein  charakteristisch  für  die  Besonder- 
heit der  Schwfdmer,  und  sollte  ich  meinen,  das»  die 
vorher  bezeichneten  Ortschaften  nicht  von  der  Schwalui 
(bezw.  dem  Oberlahngau)  getrennt  werden  dürfen. 

Ebensowenig  halte  ich  es  für  gerechtfertigt  nach 
v.  Pfister  (S.  103  a.  a.  O.)  eine  .Sippe  echter  Schwäl- 
n»er‘  auszuscheiden.  Diene  soll  nur  die  13  Dörfer 
Ober-  und  Niedergrenzebach,  Steina,  Los  hausen,  Zelle, 
Ri elsliausen,  (Röllsh),  Schreck* bach,  Salmetahausen. 
Gungelshau*en,  Wasenberg,  Leimbach,  Ransbach  und 
Ascherode  umfassen. 


*)  Caasel  1880  bei  E.  Höhn. 


Digitized  by  Google 


1*28 


K.  Schrödter  in  »einer  BncbreibQDg  der 
Schwalm2)  erweitert  die*e  Sippe  der  echten  Schwälmer, 
indem  er  die  weiteren  5 Dörfer  Merzhau*en,  Willings- 
hausen, Kiebelsdorf,  Rückershausen  und  Holtburg  hin- 
zurechnet und  so  seine  .engere  Schwalm*  in  Gegensatz 
zu  den  Übrigen,  den  sog.  „Ueckendörfern*  bringt. 

Wenn  auch  die  wohlhabenden  Schwa  Imdörfer  der 
Thalebene  selbst  die  höher  und  im  Wald  gelegenen 
ärmeren  Dörfer  etwas  geringschätzend  als  .Hecke- 
durfer*  der  „Hfthrelboerprovenz*  (Heidelbeerprorius) 
bezeichnen,  so  besteht  anthropologisch  zwischen  .jenen 
und  diesen  kein  Unterschied;  die  einzige  Verschieden- 
heit ist  eben  nur  die  grössere  oder  geringere  Wohl- 
habenheit, welche  einen  gewissen  Bauernstolz  verur- 
sacht- .Wessbur*  (Waizenbauer)  im  Gegensatz  zu 
„Heekedörfer*.  Der  andererseits  hierin  begründete 
Neid  und  die  Eifersucht  finden  in  der  v.  Pfiftter'sehen 
Erzählung  des  Streite«  in  Neukirchen  am  Ostermarkt 
einen  meine  Ansicht  bestätigenden  Ausdruck.  — 

In  der  nun  folgenden  Schilderung  der  Schwalm- 
bewohner halte  ich  mich  absichtlich  an  meine  im  Früh- 
jahr 1886  erschienene  Darstellung, weil  diese  von  mir 
nach  den  mündlichen  Mittheiluugen  eines  Schwalme» 
in  Seigertsbausen  — also  in  einem  .Heckendorf"  — 
direkt  in  dessen  Gegenwart  niedergeschrieben  ist.  Ver- 
gleicht man  diese  mit  der  gänzlich  unabhängig  von 
meiner  Arbeit  entstandenen  später  im  Jahr  18«6  er- 
schienenen Beschreibung  der  Schwalm  von  R.  Schröd- 
ter.  der  in  der  „engeren  Schwalm*  seine  Studien  ge- 
macht bat  und  «eine  Schilderung  speciell  auf  Kölls- 
hausen,  ein  „echtes*  Schwftlmerdorf  nach  v.  Pfister 
bezieht,  so  wird  kein  wesentlicher  Unterschied  auf- 
zufinden sein. 

Aber  gerade  darin,  meine  Herren,  dass  in  dem 
ganzen  8chwa)tn gebiet  einschliesslich  der  Heckendörfer 
bezüglich  der  Tracht,  Sitten  und  Gebräuche  etc.  etc. 
kein  oder  wenigstens  kein  wesentlicher  Unterschied 
aufzufinden  ist,  selbst  an  der  Grenze  de«  Gebiets 
wunderbarerweise  keine  vermittelnde  Uebergiinge  Vor- 
kommen, — gerade  darin  liegt  die  auaich lies« ende 
Eigentümlichkeit  und  bewusste  Zusammengehörigkeit 
des  Schwälmer  Stamme«,  welche  so  gross  sind,  das« 
bekanntlich  manche  Forscher  auf  den  Gedanken  kamen, 
die  Schwälmer  für  fremde  Einwanderer  zu  halten.4) 

Nun  gestatten  Sie  mir,  meine  Herren,  dass  ich  in 
kurzen  Zügen  ein  Bild  de«  Schwalmbewohner*  entwerfe, 
dessen  treue  Wiedergabe  Sie  in  Treysa  hoffentlich  be- 
stätigen können. 

Der  Mann  ist  meist  hager,  sehr  gross  und  überaus 
kräftig  gebaut.  Das  schlichte,  meist  dunkle,  oft  sogar 
«chwurze  Haar  wird  von  der  älteren  Generation  häutig 
lang  bi»  auf  die  Schulter  herabfallend  getragen.  Helle, 
blonde  Haare  sind  bei  den  Männern  »eiten  und  rotbe 
fast  gänzlich,  ausgeschlossen.  Den  Bart  lü«'t  kein 
Schwälmer  wachsen  und  ist  namentlich  der  Schnurr- 
bart streng  verpönt.  Seine  Haltung  i»t  eine  hoch- 
aut gerichtete,  stolze  und  würdige.  Die  Augen  »ind 
meist  dunkelbraun,  jedoch  treten  auch  blaue  häufiger 
auf,  als  das  dunkle  Haar  vermuthen  lässt.  Häufig  stark 
gekrümmte  Nase. 

Das  Weib  ist  ebenfalls  gross,  aber  meist  voll  und 
mit  mehr  blondem  Haar,  welches  auf  dem  Wirbel  zu 

*)  Die  Schwalm,  historisch  romantisch  beschrieben 
v.  K.  Schrödter.  Wanfried  1886. 

3}  Borg  mann.  Koutenzeiger  für  das  Gebiet  des 
Knüllclubs.  Cassel  1886  I.  AuH.,  1939  II.  Aufl.  bei  E. 
Bühn. 

4)  cf.  v.  Pfister  a.  a.  0.  p.  104. 


! einem  Knäuel  gewunden  unter  einem  ganz  kleinen 
runden  Käppchen  („Bätzel*)  getragen  wird-  Die  Beine 
sind  auffallend  gerade  gestellt,  was  sich  bei  der  nur 
bis  zum  Knie  reichenden  Kocktracht  leicht  feAtstellen 
lässt,  der  Fu§»  ungemein  klein.  Haltung  und  Gang 
gritciöu. 

Die  Kinder,  welchen  die  Nationaltracht  besonders 
, gut  und  allerliebst  steht,  namentlich  die  kleinen  Mäd- 
chen haben  meist  hellblondes  gelbes  Haar.  Später 
färbt  sich  bei  den  Jünglingen  dieses  meist  dunkler, 
während  es  bei  den  Mädchen  häufiger  blond  bleibt,  so 
da9»  der  Prozentsatz  der  Dunkelhaarigen  bei  den 
Männern  sehr  viel  grösser  ißt  als  bei  den  Weibern. 

Die  Schwälmer  Tracht  i«t  eine  ganz  besonders 
eigentümliche  und  je  nach  den  verschiedenen  Ver- 
richtungen und  deiu  Stande  eine  verschiedene. 

Der  junge  Bursche  trägt  im  Sommer  wie  im  Winter 
eine  grosse  runde  Otterpelzmütze  mit  grünem  Sainmet- 
boden.  welcher  mit  breiten  Goldschnüren  besetzt  und  ver- 
ziert ist.  Diese  eigenartige  Kopfbedeckung  erinnert  an 
die  mögliche  Abstammung  de«  Wortes  Chatten  (Chata=* 
Katze,  Kat/.enpelz;  baet=  Filzkappei.  Ist  der  Schwälmer 
im  „Staat*  l. stolz*),  so  trägt  er  einen  langen  weisaen 
Kock,  ein  feines  Hemd  mit  gesticktem  auch  öfters  aus- 
gezacktem Kragen,  weissteiuene  kurze  Kniehosen  mit 
schwarzen  lang  hernntorhängenden  verzierten  Hosen- 
bändern,  weisse  bis  an  das  Knie  reichende  Kamaschen 
und  Schuhe  mit  großen  viereckigen  Metallschnallen. 
Für  gewöhnlich  tragen  sie  an  Stelle  de«  weiasen  Hocke« 
einen  sehr  langen  blauen  Kittel  mit  gestickten  Achsel- 
stücken und  metallener  Vorrichtung  nebst  Kette  zum 
Zumachen  am  Halse,  aber  auch  hierbei  die  weisaen 
Kniehosen  und  Kamaschen.  Aeltere  Männer  tragen 
meist  schwarze  Pelzmützen  und  hie  und  da  blaue 
Strümpfe  oder  Kamaschen  bis  ans  Knie. 

Bei  besonder*  hoben  Festlichkeiten,  Hochzeiten  etc. 
tritt  an  Stelle  de«  Kittel«  ein  kurzer  blauer,  vorne 
offener  Wams,  die  . Aermeljacke*,  welcher  an  den  Ecken, 
Taschenklappen  u,  s.  w.  mit  feiner  heller  blauer  Stickerei 
ver«ehen  und  mit  zahlreichen  fein  gearbeiteten  Metall- 
knöpfen geziert  ist.  Hierzu  gehört  eine  rothe,  ebenfalls 
mit  vielen  grossen  Metallknöpfen  besetzte  Weste,  die 
an  den  Seiten  zugeknöpfte  .Knopfhoae*  und  halbhohe 
Reiter*  tiefe). 

Zur  Kirche  geht  der  Schwälmer  in  einem  langen 
blauen  oder  schwarzen  Hocke,  schwarzen  Kniehosen 
und  blauen  Kamaichen  und  trägt  hierbei  einen  drei- 
eckigen Hut  (Dreimaster)  von  kolossaler  Dimension. 
Zum  Abendmahl  geht  er  ebenfalls  im  schwarzen  Kock, 
nach  empfangenem  Abendmahl  aber  zieht  er  zum  Be- 
such de«  zweiten  Gottesdienstes  sein  feinste*  Kleidungs- 
stück. du«  „Kamisol*  an.  E«  ist  die«  ein  langer  blauer 
llock  von  demselben  Stoffe  wie  die  Aermeljacke,  nur 
noch  reicher  und  feiner  gestickt  und  mit  den  feinsten, 
häufig  in  durchbrochener  Arbeit  augefertigten,  oft  recht 
werthvollen  Metaliknöpfen  reichlich  besetzt. 

Die  Mädchen  und  Frauen  trugen  zu  jeder  Zeit  mit 
AuHnuhme  der  Trauer  u.  s.  w.  stets  wei»*e  Strümpfe, 
auch  bei  ihren  Verrichtungen  im  Feld  und  Stall  Auf 
dem  Kopfe  sitzt  da«  ganz  kleine,  bei  den  Mädchen  rothe, 
bei  den  Frauen  schwarze  Käppchen,  .Bätzel*.  Der 
Deckel  ist  mei*t  reich  in  Gold  und  Seide  gestickt,  der 
Rand  bei  den  gefallenen  Mädchen  aber  schwarz.  Keich 
verziert  sind  auch  die  bei  den  Mädchen  rothen,  bei  den 
Frauen  schwarzen  Strumpfbänder.  Die  zahlreichen 
Röcke,  von  denen  der  obere  um  die  Breite  des  bunten  in 
Farben  wechselnden  Besatzes  eines  jeden  darunter  fol- 
genden kürzer  i«t.  erreichen  BO  eben  die  Kniee,  welche 
! durch  ein  unter  dem  untersten  Rock  ziemlich  lang  her- 
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vorhängende*  feines  breit  gebäumte*  Hemd  verdeckt, 
werden.  Auf  diese  Weise  ist  e*  ermöglicht,  die  der 
Wohlhabenheit  entsprechende  Anzahl  von  Böcken  zu 
zählen,  welche  öfters  die  Zahl  10  erreicht  und  noch 
übersteigt 

Der  Oberkörper  ist  mit  einer  blauen  ßatintjacke, 
.Mieder*,  mit  fein  gestickten  zurückgeschlagenen  Aer- 
meln  bekleidet,  über  welche  die  ärmellose  meist 
schwarz  sammete  Schnürbrust  („Knöppding“)  gezogen 
ist. 

Je  nach  der  Festlichkeit  ist  auch  die  Tracht  der 
Mädchen  und  Weiber  eine  verschiedene.  Der  höchste 
Staat  wird  bei  der  Hochzeit  entfaltet  und  hierbei  das 
mit  Goldstickerei  etc.  überladen  in  der  Schnürbrust 
«teckende  „Bru&t*tnck*  zur  Schau  getragen,  sowie  die 
.Ecken*  aufgelegt.  Letze  re  sind  ebenfalls  reich  in 
Gold  gestickte*  viereckige  Stücke,  welche  auf  jeder  der 
weit  abstehenden  Hütten  befestigt  sind.  Die  Mädchen 
tragen  blaue,  die  Weiber  schwarze  grosse  Schönen  und 
feine  weisse  durchbrochene  Strümpfe  mit  wirklich  oft  be- 
wundernswertheu  M ustem  („Zwickeln  *),  sowie  Schnallen- 
schuhe mit  ganz  kleinen,  spitzen,  aber  hohen  Absätzen 
( „Klotzschuhe"). 

Den  höchsten  Staat  hierbei  aber  bildet  der  eigen- 
thömliche  Kopfputz  f.Scbuppel*).  El  ist  dies  eine 
schwierig  zu  beschreibende,  an  Ueberladnug  von  Gold- 
flitter, Perlen,  Blumen,  farbigen  Bändern  u.  s.  w.  das 
nur  Mögliche  darstellende  hohe  Verzierung,  welche  wie 
eine  Krone  auf  dem  Kopf  sitzt,  von  der  die  zahlreichen 
breiten  farbenreichen  Bänder  über  den  Nacken  fallen 
und  auf  dem  Böcken  eine  Art  Fächer  bilden. 

Um  den  Hai.-«  tragen  sie  die  Perlschnur,  .Krellen*, 
häufig  sehr  werthvolle  Erbstücke,  öfters  au»  Bernstein* 
stücken  (!),  welche  die  Grösse  einer  welschen  Nuss  er- 
reichen und  eckig  abgeschiiffen  sind,  zusammengereiht. 

Bei  weniger  hoben  Festlichkeiten,  an  bestimmten 
Tagen  der  Kirmess  nnd  bei  ihren  Waldpartien,  die  sie 
Öfters  und  gern  unternehmen,  tragen  sie  weisse  Schürzen 
und  Mieder  mit  kurzen  zurückgeschlagenen,  mit  weissen 
Spitzen  gezierten  Aermeln. 

Von  besonderen  Sitten  nnd  Gebräuchen  stehen  im 
Vordergrund  „Handschlag4,  .Weinkauf4,  „Hochzeit* 
und  „Kammerwagen*.  Der  Handschlag,  dem  hie  und 
da  wohl  das  „Fenstern*  vorausgegangen  sein  mag,  ist 
die  Verlobung,  bei  welcher  die  Braut  dem  Bräutigam 
1—2  verschieden  feine  Hemden  schenkt,  wogegen  die 
Braut  ein  Paar  Schuhe  erhält,  welche  am  Hochzeitstage 
zum  erstenmal  getragen  werden.  Ausserdem  erhält 
dieselbe.bisweilen  eine  gewisse  Summe  Geld,  welches  auf* 
bewahrt  und  nur  im  äußersten  Nothfalle  ungegrifl'en 
wird.  Auch  ist  es  stellenweise  Sitte,  dass  die  Braut 
einen  aus  einem  Stück  Geld  gearbeiteten  breiten  Finger- 
ring erhält. 

Nachdem  über  die  Yirmögensverhältnisse  zwischen 
den  Eltern  die  erforderlichen  Verabredungen  getroffen 
sind,  wird  „Weinkauf*  gehalten,  welchen  die  Braut 
bezahlt  und  an  welchem  Verwandte  und  Bekannte  «ich 
gütlich  thun. 

Bei  dem  Gang  in  die  Kirche  zur  Trauung  geht 
die  von  zwei  Burschen  geführte  Braut  voran,  der 
Bräutigam  von  zwei  Mädchen  geführt  dahinter,  dann 
die  Eltern,  Hochzeitsgäste  und  die  Kinder.  Bei  dem 
Gang  aus  der  Kirche  nach  der  Trauung  geht  der  Mann 
voran,  die  junge  Frau  dahinter  her.  Beim  Eintritt  in 
das  Hochzeitsbaus  trinkt  einer  des  Hausstandes  dem 
ungen  Manne  unter  einem  Glückwünsche  zu,  dieser 
alsdann  der  jungen  Frau,  welche  das  leere  Glos  nun 
rückwärts  über  sich  hinwirft.  Geht  das  Glas  hierbei 
in  Stücke,  ho  bedeutet  dies  Glück  im  Ehestand.  {Sinn-  I 


reiche  Anspielung  auf  das  Laster  des  übermässigen 
Branntweingenusses,  welchem  übrigens  nur  ausnahms- 
weise gefröhnt  wird.)  Die  Hochzeit  dauert  meist 
mehrere  Tage. 

Als  hohe  Nachfeier  kommt  nun  nach  einiger  Zeit 
das  Fahren  des  .Kammerwagens*.  Die  sämmtlichen 
von  der  Frau  einzubringenden  Utensilien  eines  Haus- 
halte«, als  Betten.  «Schränke,  Kücheneinriehtung,  der 
wahrend  der  Jungfrau  Schaft  eifrig  gesammelte  Flachs. 
Leinen  u.  s.  w.  werden  auf  einem  oder  zwei,  mit  4—6 
reich  geschmückten  Pferden  bespannten  Leiterwagen 
von  den  Verwandten  in  die  Wohnung  de«  Ehepaares 
gefahren.  Voraus  reiten  mehrere  Burschen  im  höchsten 
Staat  , wohl  auch  auf  dem  Kopfe  den  mit  Bändern 
verzierten  Dreimaster.  Ein  jeder  trägt  ein,  in  einem 
! Knopfloch  eingeknöpftes  lang  herunter  hängendes, 
! bunte«  Taschentuch.  Den  Zug  lieachliesst  ein  Nacb- 
reiter  im  Kirchenanzug  mit  dunklem  seidenem  Tuch 
im  Knopfloch,  der  den  Glückwunsch  bietenden  Armen 
und  Kindern  Geldgeschenke  vertheilt 

Aehnlichen  Pomp  und  Staat  entwickeln  die  Schwäl- 
mer  auf  ihren  Kirchweihen,  sowohl  im  eigenen  Dorf, 
als  auch  auf  den  gemeinsamen  Kirchweihfesten,  am 
dritten  Pfingstfeiertag  zu  Neukirchen  und  später  in 
Ziegenhain,  wobei  die  Burschen  mit  ihrem  Mädchen 
„süssen  Wein*  trinken  und  öfters  ihre  originellen  Tanz- 
weinen  uuiführen.  Es  ist  mehr  ein  ruhiges  Gehen  und 
Trippeln  als  ein  Tanzen  nach  modernem  Begriff,  und 
nur  bei  dem  National  tanz  „der  Schwälmer4 , der  eine 
eigene  ganz  bestimmte,  von  Urzeiten  ererbte  Melodie 
hat,  wird  rasch  und  heftig  aufgetreten  und  mit  den 
Absätzen  an  einander  geschlagen.  Die  Paare  trennen 
sich  hierbei  zeitweise,  um  wieder  zum  Ruudt&nz  als- 
dann zusammen  zu  kommen.  Er  wird  jedoch  in  der 
Neuzeit  immer  weniger  getanzt,  wie  denn  der  andere 
alte  Schwälmertanz,  „der  Siebensprung* , ganz  weg- 
gefallen  ist. 

Es  wird  ein  Überaus  interessantes,  farbenprächtiges 
Bild  sein,  meine  Herren,  welches  in  Treysa  sich  Ihnen 
darbietet  und  Sie  werden  es  begreiflich  finden,  wie 
schon  «eit  langen  Jahren  viele  und  berühmte  Maler 
immer  und  immer  wieder  die  Schwalm  aufsueben . um 
Studien  und  Bilder  dort  zu  malen. 

Zum  Schlüsse  noch  wenige  Woite  über  die  Lebens- 
weise und  den  Charakter  d»?r  Schwälmer. 

Der  Schwälmer  ist  äussurst  genügsam  und  an- 
spruchslos und  namentlich  sind  auch  die  Frauen  un- 
gemein  tleissig  und  sparsam;  im  grossen  Ganzen  brave, 
i echt  religiös  gesinnte,  ruhige  und  wohlgesittete  Leute. 
Sie  halten  zähe  an  den  althergebrachten  Sitten  und 
sind  siel)  ihrer  Sonderstellung  mit  einem  gewissen 
Stolze  bewusst.  So  kommt  cs  äusserst  Helten  vor,  dass 
ein  Schwälmer  oder  eine  Schwälmerin  sich  ausserhalb 
dos  Bezirks  verheiratbet  und  wohl  noch  seltener,  dass 
i ein  Auswärtiger  in  die  Schwalm  hineinheirathet. 

Einen  ausserhalb  der  Schwalm  verbreiteten  Irrthum 
habe  ich  den  Schwälmern  zur  Ehre  noch  zu  zer- 
streuen — die  falsche  Ansicht  über  das  Ammenwesen. 

Bei  dem  kräftigen  Bau  und  der  Gesundheit  dieser 
Bevölkerung  ist  ea  leicht  erklärlich,  das«  Schwälmer 
Ammen  sehr  gesucht  sind  und  hoch  bezahlt  werden. 
Da  nun  letztere  auch  in  den  grossen  Städten  ihre 
Nationaltracht  nicht  ablegen  und  hierdurch  sehr  auf- 
fallen,  so  ist  die  Ansicht  verbreitet,  dass  die  «Schwalm 
besonders  viel  Ammen  liefere.  Da  nun  aber  ander- 
wärts meist  nur  die  Mütter  unehelicher  Kinder  Animen- 
dienste  leisten,  so  wird  iür  die  Schwälmer  Aminen  das- 
selbe Verhältnis«  unterstellt.  Die«  aber  mit  Unrecht, 
denn  die  meisten  dieser  Schwftlmerinnea  sind  ärmere, 
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junge,  verbeirathete  Frauen,  die  nicht  nur  einmal, 
sondern  wiederholt  de»  hohen  Verdienstes  halber  h:n- 
nusziehen,  während  ihr  eigenes  Kind  von  den  Eltern 
künstlich  ernährt  und  aufgezogen  wird. 

In  den  beiden  Jahren  1893  und  1894,  deren  Statistik 
mir  allein  zu  Gebote  stand,  wurden  in  den  Städten  des 
Kreises  Ziegenhain  mit  zusammen  0455  Einwohnern 
836  Kinder  12,60  pro  Hundert  und  Jahr),  auf  dem  Lande 
bei  25961  Bewohnern  1575  (3,03  pro  Hundert  und  Jahr) 
Kinder  geboren.  Von  diesen  kommen  6.06°/o  uneheliche 
auf  die  Landstädte,  5.52'Y' I auf  das  Land,  während  der 
durchschnittliche  Prozentsatz  der  unehelichen  Kinder 
für  den  Regierungsbezirk  Cassel  aun  den  mir  zu  Gebote 
stehenden  5 Jahren  1876—1880  z.  B.  weit  über  ü°/o 
betragt  Ich  glaube  nicht,  dass  genauere  statistische 
Ermittelungen  dieses  Verhältnis*  zu  I Zugunsten  der 
Schwalm  zu  verschieben  im  Staude  sind. 

Meine  Herren,  wenn  ich  mich  bemüht  habe,  zu 
beweisen,  da*«  alle  Bewohner  des  Schwalmgebiet* 
»echte*  Schwälmer  *ind,  und  Ihnen  die  Ergründung 
deren  Abstammung  überlassen  muss,  so  kann  ich  zum 
Schlüsse  noch  hinzufügen,  dass  die  Schwälmer  auch 
ebenso  echte  brave  Menschen  sind,  tüchtige  Soldaten 
liefern  und  ebenso  gute  königstreue  Deutsche  sind, 
wie  sie  dereinst  gute  Hessen  waren 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  I)r.  Waldeyer- 
Berlin : 

Ich  höre  eben,  dass  Herr  Geheimrath  Virchow 
anwesend  ist  nnd  erscheinen  wird;  vielleicht  wird 
er  uns  auch  seinen  angekündigten  Vortrag  halten. 
(Geheimrath  Professor  Dr.  Virchow,  welcher  bis  dabin 
durch  Unwohlsein  am  Besuch  der  Sitzungen  gehindert 
war.  betritt  den  Saal,  von  allseitigem  Beifall  begrüsst 
und  beglückwünscht.)  Herr  Geheimrath  Virchow 
wird  seinen  Vortrag  wenigstens  in  Kürze  halten;  ich 
ertheile  ihm  das  Wort. 

Herr  R.  Virchow -Berlin: 

Die  Celtenfrage  in  Deutschland. 

Heir  W al derer  i*t,  wie  gewöhnlich,  etwa«  müde 
im  Ausdrucke.  Ich  wünschte  wohl,  den  ungekürzten  Vor- 
trag halten  zu  können,  aber,  wie  Sie  hören,  bin  ich  noch 
so  heiser  und  so  wenig  sicher  in  meinem  Respirations- 
apparat,  dass  ich  einen  Vortrag  eigentlich  nicht  halten 
kann.  Ich  wollte  bei  dieser  Gelegenheit  nur  eine  Frage 
berühren,  die  Sie  in  etwas  strengerer  Weise  in  Angritf 
nehmen  sollten,  als  dies,  wie  mir  scheint,  bisher  der 
Kall  gewesen  ist.  Da«  ist  nämlich  die  Frage  der 
Celten,  oder,  wenn  sie  wollen,  der  Kelten. 

Ich  bin  auf  diese  Frage  von  neuem  gekommen, 
weil  vor  Kurzem  eine  neue  Auffassung  der  historischen 
Vorgänge  von  ein  Paar  der  besten  Forscher  in  Paris 
ausgesprochen  worden  ist. 

Alexander  Bertrand,  der  berühmte  Akademiker 
und  Konservator  des  Musee  de  St  Germain,  und  sein 
Adjunkt  Solomon  K ei  nach  haben  eine  besondere 
Schrift  (Uh  Celtes  dans  les  vallee«  du  Po  et  du  Danube) 
publiziert,  in  der  sie  den  Versuch  gemacht  buben,  die- 
jenige Cultur,  die  wir  in  der  letzten  Zeit  als  die  eigent- 
liche Hallstnttcultur  in  Anspruch  genommen  haben,  bis 
weit  nach  Osten  hin  als  celtisch  nacluuweisen.  Es  hat 
da«  ja  im  ersten  Augenblick  etwa«  »ehr  überraschende* 
und  vielleicht  für  den  nativbtisch  denkenden  Menschen 
etwas  empfindliche*,  da**  nun  auch  unsere  Hallstatl- 
cultnr  celtisch  sein  soll,  aber  ich  kann  nicht  leugnen,  da**, 
je  mehr  man  sich  in  den  (iedankengang  der  Autoren 
vertieft,  umsomehr  sich  Gründe  ergeben,  welche  in 
der  That  stark  für  ihre  Auffassung  sprechen.  Dabei 


| nuio  ich  jedoch  zum  Tröste  aller  strengen  Teutonen 
! bemerken,  das«  der  Begriff  des  Gelten  in  dieser  neuen 
1 Auffassung  sich  wesentlich  anders  gestaltet,  als  er  ge- 
| wöhnlich  im  schulmiissigen  Sinne  aufgelasst  wird, 
j Herr  Bertrand  ist  derjenige  gewesen,  der  mit  am 
| traten,  obwohl  nicht  als  allererster,  auf  den  Unter- 
schied hingewiesen  hat,  der  schon  bei  Polybios  eristirt. 
In  dem  Werke  dieses  Schriftsteller*  tritt  zuerst  der 
Gegensatz  zwischen  Gelten  und  Galatern  hervor.  Kr 
unterscheidet  zwei  verschiedene  Völker,  von  denen 
i da»  eine  Gelten,  das  andere  Galater,  oder,  wenn  man 
will,  Gallier  genannt  wurde.  Die  Herren  Bertrand 
und  Hei  nach  haben  nun  eine  umfassende  Unter- 
suchung angestellt,  die  bi»  in  die  Prähistorie  hinein- 
reicht nnd  die  »ich  mit  der  Frage  beschäftigt , wann 
zuerst  Gelten,  oder,  genauer  gesagt.  Galater  am  linken 
Hbeinufer  erschienen  sind.  Sie  geben  dabei  von  der 
zuversichtlichen  Voraussetzung  au*,  die  vielleicht  nicht 
ganz  so  sicher  ist.  wie  sie  annehmen,  da»«  die  Celten 
eingewandert  seien  und  zwar  von  Osten  her.  Aber 
wenn  man  einmal  diese  Prämisse  zu1ä«st,  so  muss  man 
auch  zu  der  Frage  kommen,  wann  die  Kelten  in  Gallien 
angekomtnen  sind,  eine  Frage,  die,  wie  Sie  wissen, 
unser  Mül  len  holl  vor  nicht  vielen  Jahren  mit  ernster 
Ausdauer  verfolgt  hat.  Er  rechnete  heraus,  dass  un- 
geiähr da*  sechste  Jahrhundert  vor  Christo  als  die 
Zeit  anzunehmen  sei,  wo  die  Celten  am  atlantischen 
Ozean  Angelangt  seien.  Zu  einer  ähnlichen  Rechnung 
kommen  die  beiden  französischen  Gelehrten  nun  auch, 
wobei  freilich  voraasgeschickt  werden  muss , dasH  sie 
die  Zuverlässigkeit  aller  älteren  Nachrichten  gänzlich 
bezweifeln;  irgend  eine  sichere  Nachricht  über  den 
Zustand  des  inneren  Frankreich*  vor  dem  dritten 
Jahrhundert  exiHtire  eigentlich  nicht. 

Erst  nach  dieser  Zeit  erscheinen  einzelne  Nach- 
richten, zuerst  im  Süden  von  der  Küste  her,  dann  im 
Rhonethal  bis  hinauf  zu  deo  Aipenseen,  und  so  fort- 
schreitend, aber  lange  nicht  »o  weit,  da»B  die  alte 
Ktluxij  jemals  mit  dem  modernen  Begrift  Frankreich 
auch  nur  entfernt  zusammengefallen  wäre. 

Diese  Trennung  zwischen  Gelten  und  Galatern 
setzen  nun  die  Herren  Bertrand  und  Bei  nach 
weit  über  die  Grenzen  von  Frankreich  hinaus  fort, 
indem  -de  namentlich  das  ganze  südliche  Gebirgsland, 
also  die  Schweis,  Tirol,  das  ganze  alte  Noricum  und 
selbst  Illyrien  damit  in  Verbindung  bringen.  So  er- 
halten sie  das  Überraschende  Resultat,  da*s  diejenigen 
Leute,  welche  al»  die  Träger  der  celtischen  Gultur  anzp- 
»ehen  sind,  nicht  die  Galater  gewesen  »eien,  welche  nach- 
her in  Frankreich  die  Herrschaft  erlangten,  sondern 
im  Gegentheil  die  sogenannten  cisalpinischen  Gallier, 
al»o  eine  den  Galliern  verwandte  Bevölkerung,  welche 
schon  länger«?  Zeit  im  Süden  der  Alpen  wohnte,  als  der 
grosse  Einbruch  der  westlichen  Gallier  und  die  Ein- 
nahme von  Rom  durch  dieselben  erfolgte.  Also  schon 
vor  dieser  Zeit  habe  ein  cisalpinische»  Gallien  eristirt. 
Die  Bewohner  desselben,  also  auch  Celten,  »eien 
au*  dem  Donaugebiete  herüber  gekommen.  Die  Ur- 
heimat h derselben  sei  nicht  etwa  in  Frankreich  zu 
sucheo,  sondern  da,  wo  gegenwärtig  vorzugsweise 
1 Oestereich  und  ein  Stück  von  Bayern  gelegen  ist. 
Mit  vielem  Detail  zeigen  sie,  wie  diese  Bevölkerung 
nach  um!  nm  h in  relativ  friedlicher  Weise  ihre  In- 
i va*ionen  in  Italien  gemacht,  sieb  daselbst  angesiedelt 
und  in  breiter  Weise  eine  Kolonisation  hergeatellt 
i habe,  die  «chon  auf  dem  Platze  war,  als  der  Einbruch 
der  westlichen  Gallier  erfolgte. 

Diese  Deutung  würde  vielleicht  weniger  Intere*»e 
für  Deutschland  haben,  wenn  die  genannten  Gelehrten 
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nicht  den  Nachweis  zu  führen  suchten,  da*«  die  Cultur, 
welche  diese  verschiedenen  Stimme  hinten,  eine  iden- 
tische war  und  das*  die  cisalpimschen  Gallier  im 
wesentlichen  dasselbe  trieben,  dieselben  Indust«ieen 
hatten,  dieselben  Produkte  hervorbrachten,  dieselben 
Formen  de»  Lebens  entwickelten,  auch  dieselbe  Form 
der  Regierung  und  der  staatlichen  Existenz  besaßen, 
wie  die  anderen  Gelten,  nur  dass  »ie  nicht  so  kriege- 
risch waren,  wie  die  westlichen  Stämme. 

Wenn  man  auf  diese  Weise  den  ccltischen  Kreis 
erweitert,  so  gelangt  man  einerseits  bis  mich  Noricum 
herüber,  also  bis  nach  Oberöiterreich , das  Sal*- 
kammergut,  die  anstoßenden  Theile  von  Tirol,  Steier- 
mark. das  Küstenland,  anderseits  nach  Süden  in  die 
grossen  Gebiete,  welche  sich  bis  zu  den  Apenninen 
erstrecken , also  da-*  ganze  nordöstliche  halten , was 
man  heutzutage  LombarJie  und  Kmiiia  nennt,  eigent- 
lich die  ganze  Transpadana.  Da»  alles  kommt,  dann  in 
eine  nächste  Verbindung.  Wir  in  Norddeutschland  sind 
dabei  unmittelbar  wenig  betheiligt,  denn  die  voll  aus- 
geprägte Cultur  der  Iliillsttttlzeit  ist  bis  zu  uns  kaum 
vorgedrungen.  Ihre  letzten  Ausläufer  sind  in  mehr 
entwickolten  Formen  in  Schwaben,  Oberbayern  und 
der  Oberptals.  zu  Tage  getreten,  aber  im  Grasten  i»t 
die  Woge  dieser  Cultur  nach  Norden  frühzeitig  verlaufen. 
Wir  in  Norddeutschland  haben  davon  noch  gewisse  An- 
klänge, aber  Anklange  hüben  wir  allerdings,  und  zwar 
ziemlich  zahlreiche;  mau  muss  nur  etwa»  nachsuchen. 
Da  gibt  cs  in  Keruniik  und  M»  talltechnik  sehr  vielerlei 
Funde,  die  in  dieses  Gebiet  hei  ein  sch  lagen,  und  auch 
sie  regen  die  Frage  an,  von  woher  sie  gekommen  sind. 

Diese  Frage  ist  es,  die  ich  auch  für  Hessen  an- 
regen wollte.  Ich  wünsche,  dass  die  Ilem-n  hier  ihre  prä- 
historischen Dinge  auch  einmal  von  der  Seite  der  cei- 
tischen  Angehörigkeit  betrachten  möchten.  Gegenwärtig 
ist  es  gebräuchlich,  die  Gegenstände  der  filteren  Eisen- 
zeit Hümmtlich  in  der  Art  zu  claBsificiren,  dass  nie  ent- 
weder der  Ilaltstatt-,  oder  der  Laitme-Periode  zuge- 
schrieben werden.  Jedes  Stück  wird  in  sein  Fach  ge- 
legt und  damit  erscheint  die  Sache  erledigt.  Das  ist 
sehr  schön  und  gegen  früher  ein  grosser  Fortschritt. 

Nun  sehen  Sie  sich  aber  die  Suchen  einmal  von 
einer  anderen  Seite  an  und  fragen  Sie:  könnten  sie 
nicht  auch  andern  betrachtet  werden? 

Für  das  Gelingen  eines  sulchen  Versuches  hat  mir 
von  jeher  eine  Art  von  Symbol  vor  Augen  gestanden,  das 
ich  zu  meinem  Erstaunen  bei  Ihnen  in  geringer  all- 
gemeiner Anerkennung  finde,  — ein  Symbol,  das  zu- 
gleich eine  Art  von  himmlischer  Bedeutung  einschiiesst, 
ich  meine  die  H egenbogensen Ü««e Ichen ') 

Ob  man  jedem  einzelnen  Stück  davon  mit  gleichem 
Vertrauen  entgegenkommen  darf,  ist  vielleicht  zu  be- 
zweifeln, aber  in  der  Hauptsache  sind  cs  ächte  und 
sehr  wichtige  Objekte.  Man  findet  meisteotheiU 
goldene,  kleine,  runde,  ziemlich  dicke  Stücke,  die  auf 
der  einen  Seite  ausgehöült,  wie  eingedrückt,  auf  der 
anderen  flachhalbkugelig  sind.  Sie  tragen  einen 
Stempel  innen  und  aussen,  der  für  den  Laien  un ver- 
ständlich ist,  indes  die  Gelehrten  haben  mit  der  Zeit 
vielerlei  herausgebrucht  Es  sind  Nachbildungen  von 
südlichen  Stempeln,  namentlich  griechischen,  die  in 
barbar.scbe  Formen  übergeföhrt  worden  sind.  Kein 
Mensch  bezweifelt  im  Augenblick,  dass  die  Regen- 
bogenschüaselchen  «eltwehe  Münzen  waren.  Sie  werden 
eben  nur  innerhalb  desjenigen  Gebiete«  gefunden,  auf 
dem  die  celtiscbe  Herrschaft  in  voller  Anerkennung 

lt  Nach  einer  alten  Tradition  findet  man  sie  da. 
wo  da«  Ende  eines  Regenbogen*  die  Er  Je  berührt.  hat. 

Corr.-UlaU  d.  deutaeli.  A.  G. 


war.  Man  trifft  sie  in  Frankreich , seltener  in  Süd- 
deutsch Und,  häufiger  in  Böhmen,  wo  bekanntermaßen 
die  letzte  celtische  Herrschaft  nnter  Marbod  war.  Da 
gibt  es  einige  alte  Burg  wälle,  auf  denen  wiederholt 
Megenbogcnschässelchen  gesammelt  wurden.  Diese 
, böhmischen  Plätze  haben  nebenbei  noch  dun  Vorzug, 
dass  sie  an  Stellen  Vorkommen , wo  nachher  keinerlei 
spätere  Cultur  aufgesetzt  worden  ist;  es  ist  alle«  so 
liegen  geblieben,  wie  es  war.  al«  die  Gelten  vertrieben 
wurden.  Er&t  in  neuer  Zeit  sind  diese  Stellen  von  den 
Prähistorikern  in  Angritt  genommen  worden,  ln  der 
Zwischenzeit  bat  kein  Mensch  auf  ihnen  gewohnt,  keiner 
hat  sich  darauf  wieder  eine  Burg  gebaut  oder  Wälle 
und  Befestigungen  angelegt;  unsere  Zeitgenossen  trafen 
also  nackte  Ruinen,  wie  sie  eben  aus  der  alten  Zeit 
hervorgegangen  waren.  Dabei  ist  dann  natürlich  auch 
die  Kruge  gestellt  worden:  was  gehört  zu  dieser  Zeit? 
wohin  mos*  man  das  rechnen?  Nun,  da  hat  man  in 
Böhmen  meines  Wissens  sich  niemals  gedacht,  diese 
Sachen  in  die  Lateueperiode  zu  rechnen. 

Diese  böhmischen  Funde  fahre  ich  besonders  des- 
halb au,  weil  diejenigen,  die  sieb  für  die  Sache  inter- 
essiren  und  die  hessischen  Bergu  etwas  genauer  durch- 
forschen wollten,  in  Böhmen  das  luventar  kennen  lernen 
können,  was  zu  einer  cellischen  Ansiedelung  gehijrt. 
Denn  es  Dt  ünsserst  wichtig,  dass  man  für  eine  der- 
artige Untersuchung  ungefähr  wenigstens  vorbereitet 
ist;  man  inu*s  wissen,  was  gehört  in  diese  Zeit,  was 
kann  man  dahin  rechnen.  Da  nun  Ihr  Land  eines  von 
den  wenigen  Ländern  in  Deutschland  ist,  wo  eine  ge- 
wisse Zjhl  von  solchen  Münzfunden  gemacht  ist,  (Be- 
läge dafür  finden  sich  im  hiesigen  Museum),  so,  glaube 
ich,  verlohnt  sich  die  Sache.  Ich  habe  leider  nicht 
Zeit  gehabt,  mich  eingehend  mit  dem  Detail  dieser 
Funde  zu  beschäftigen,  und  merkwürdiger  Weise  finden 
sie  »ich  nirgends,  soweit  ich  sehe,  zusammengestellt. 
Ich  habe  heule  einen  jüngeren  Cobegen  gesprochen, 
der  sich  damit  beschäftigt  hat;  er  hat  nur  drei  oder  vier 
gute  Fondplätze  feststellen  können,  wo  theÜB  einzelne, 
theils  in  ganzen  Haufen  Kegen  bogen  «eint  welchen  ge- 
funden worden  sind  E«  werden  sich  wohl  noch  mehr 
sichere  Stellen  ermitteln  lassen.  Immerhin  war  es 
nicht  bloss  ein  Zufall,  dass  das  eine  oder  andere  Stück 
gefunden  wurde;  mehrere  Kundplätze  sind  schon  da, 
wo  ein  kleiner  Schatz  beisammen  war.  Es  kommt 
immer  darauf  aa^dau  man  aufpusst.  Die  meisten 
Geldstücke  sind  immer  in  Gefahr,  in  den  Schmelztigel 
-—  verzeihen  «io  mir,  ich  bin  kein  Antisemit  — des 
Juden  zu  wandern ; wenigstens  behauptet  man  immer, 
daß  das  der  Fall  sei.  Di«  Münzen  verschwinden  meist, 
ehe  mau  erfährt,  da*«  sie  da  waren;  hinterher  wird 
manches  bekannt,  kommt  gelegentlich  auch  zum  Vor- 
schein, aber  meist  wird  alles  zerstreut.  Wenn  die  ge- 
lammte Bevölkerung  sich  etwa»  zusammenthäte  und 
aufmerksam  wäre  und  diese  in  der  That  unschätzbaren 
Reliquien  sammelte,  so  würde  damit  ein  «ehr  grosser 
Foitschritt  gemacht  werden.  Denn  Münzen  haben 
nebenbei,  wie  Sie  wiesen,  den  grossen  Vorzug,  dass 
sie  zugleich  ein  Maas*  für  die  Zeit  geben;  umn  kann 
sie  datiren.  wenn  es  auch  oft  etwas  schwer  ist.  Bei 
1 diesen  ccltischen  Münzen  ist  man  allmählich  auch  dabin 
gekommen,  sie  in  eine  chronologische  Ordnung  zu 
bringen.  Auch  in  Hessen  würde  man  so  für  eine  Periode, 
für  welche  augenblicklich  jeder  teitli  he  Anhalt  fehlt, 
eine  Art  von  Datum  bekommen,  von  dem  au«  man  weiter 
rechnen  könnte.  Denn  wenn  man  heraunfände,  wann 
hier  Gelten  gewohnt  haben , so  würde  sich  ohne 
Weiteres  ergeben,  wann  die  Germanen,  die  doch  etwas 
später  gekommen  sein  müssen,  hier  einw änderten. 
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Ich  will  zu  diesen  Bet  rach  tunken  noch  einen 
kleinen  Zusatz  machen.  Bei  den  Erbebangen  über  die 
Complexion  der  Schulkinder,  die  wir  vor  einer  Heihe 
von  Jahren  von  «eiten  dieser  Gesellschaft  vfranstaltet 
haben , ob  diese  Complexion  brünett  oder  blond  oder 
gemischt  oder  wie  »on*t  ist,  hat  »ich  unter  den  allerlei 
Sonderbarkeiten , welche  diese  Erhebung  zu  Tage  ge- 
fördert hat,  auch  die  gezeigt,  dass  eine  brünette  Zone 
sich  durch  Hessen  hindurch  erstreckt,  die  ungefähr 
den  Flutalilofen  nnchgeht  und  schliesHlich  gegen  die 
Wener  au-Uuft,  mitten  zwischen  der  viel  mehr  blonden 
Bevölkerung  de*  gesammten  Massiv» , gegen  welche 
sie  einen  auffallenden  Gegensatz  darstellt.  Es  sind 
auch  vom  philologischen  Standpunkte  aus,  nament- 
lich von  Herrn  Henning,  au*  den  Ortsnamen  Ähn- 
liche Betrachtungen  abgeleitet  in  Bezug  auf  die  Her- 
kunft der  Ansiedler  und  es  ist  von  ihm  die  Vermulbung 
ausgesprochen  worden,  das*  gerade  in  der  Richtung 
der  Weser  und  ihrer  Zuflüsse  Reste  eeltiscber  Bevöl- 
kerung zu  suchen  seien.  Die«e  Betrachtungen  sind 
vielleicht  nicht  ganz  so  entscheidend,  wie  Sie  mir  im 
Augenblick  erscheinen,  aber  sin  Schlüssen  sich  den 
anderen  nahe  an.  Jedenfalls  gibt  cs  eine  Reihe  von 
Verhältnissen,  welche  es  wünschenswert!»  erscheinen 
lassen , da>s  gerade  hier  in  Hessen  eingesetzt  wird. 

Ich  darf  vielleicht  Ihren  Eifer  noch  etwas  mehr 
anspornen  durch  die  Betrachtung,  da««  dies  die  einzige 
Gegend  von  ganz  Deutschland  ist,  in  welcher  derartiges 
zu  rauchen  ist  Vereinzelte  Kunde  in  Thüringen  bieten 
bis  jetzt  keinen  Anlass  zu  Localforsrhungen.  Wenn 
man  nicht  Böhmen  Irtr  Deutschland  nnneetiron  will, 
so  muss  rann  leider  sagen,  dos»  wir  gar  kein  zweites 
Gebiet  haben,  welches  sich  mit  dem  hexischen  parallel 
stellen  kann.  Hier  ist  lihodus,  hic  »alta.  Hier  müssen 
Sie  »metzln.  Wo  einmal  RegenbogensthiWsclchen  ge- 
funden sind . da  werden  Sie  aui  h noch  mehr  finden 
können,  und  wenn  Sie  sich  daran  machten,  auch 
sonstiges  Grab-  oder  Wohnungsinventar  zu  sammeln, 
so  muss  sich  darau*  mancherlei  «chliesaen  lassen. 

Dabei  mu*s  ich  besonder«  betonen,  da«9  wir  von 
dem  Grabinventar  ans  der  celtiacben  Periode  beinahe 
gar  nichts  wissen;  es  ist  to  spärlich  gesammelt  worden, 
das«  es  äußerst  nothwendig  erscheint,  du  eiuzugreifen 
und  vorwärts  zu  arbeiten. 

Als  ein  kleines  Beispiel  dafür,  was  durch  eine 
aufmerksame  Beobachtung  gewnmrfn  werden  kann, 
möchte  ich  eine  kleine  Publikation  vorlegen,  die  ich 
eben  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  ver* 
öffent licht  habe: 

Lieber  kaukasische  Bronzegürtel. 

Ich  hatte  vor  einigen  Jahren  Gelegenheit,  im 
südlichen  Kaukasus,  namentlich  im  armenischen  Hoch- 
land , Ausgrabungen  ausführen  zu  lassen.  Eines 
guten  Tages  wurden  m'r  durch  Herrn  Belck,  der  die 
Ausgrabungen  leitete,  kleine  Stöcke  von  Bronze  zage- 
sendet,  kleine  Blechstilcke,  auf  denen  allerlei  Ein- 
ritsnogen  zu  sehen  waren.  Es  lies*  sich  unschwer 
erkennen,  das«  diese  Stücke  zu  Bronzegürteln  gehörten 
und  dass  die  Emritzungen  zusammenhängende  Scenen 
darstellten,  eine  Zusammenordnung,  wie  wir  «de  sonst 
beinahe  gar  nicht  aus  dieser  östlichen  Welt  kennen. 
Ich  ersuchte  «sogleich  Herrn  Dr.  Belck,  jedes  kleinste 
Stück  zu  sammeln,  und  es  ist  so  möglich  geworden, 
von  einem  dieser  Gürtel  beinahe  den  ganzen  Zu- 
sammenhang herzuttellcn,  bei  anderen  wenigstens  ge- 
wisse Stücke,  hei  einzelnen  freilich  nur  Fragmente. 
Diese  Dinge  haben  ein  doppeltes  Interesse.  Zunächst 
wegen  der  figürlichen  Darstellungen.  Da  ist  z.  B.  eine 


lange  Reihe  laufender  Hirsche,  oder  ein  gAnzes  Üe* 
! tümmel  von  wilden  Thieren  im  Walde,  die  eben  vom 
Jäger  überrascht  werden,  der  mit  »einen  Hunden  ein- 
tritt,  die  sich  selbst  gegen  die  Angriffe  der  wilden 
Thiere  vertheidjgen  müssen;  dann  alle  möglichen 
Speciee  von  Thieren,  die  bis  jetzt  zum  Theil  gar  nicht 
mit  Sicherheit  haben  gedeutet  werden  können.  Da  i-t 
ein  ausgezeichneter  Tiger,  dessen  Schwans  mit  Klapper- 
blechen  behängt  ist,  was  wohl  zu  keiner  Zeit  vorge- 
kommen  nein  dürfte;  dann  wilde  Esel,  die  Zwillings- 
gestalten  haben,  indem  hinten  auf  dem  Körper 
noch  einmal  ein  Kopf  sitzt,  also  Doppelesel,  und  andere 
dergleichen  sonderbare  Dinge.  Noib  viel  ausgezeich- 
neter iüt  vielleicht  das  Ornament,  welches  die  Bordüre 
bildet;  es  ist  von  solcher  Vollendung,  dass  cs  noch 
gegenwärtig  in  ähnlicher  Technik  wenig  erreicht  wird, 
weil  es  eine  zu  gio«se  Arbeit  und  unaufhörliche  Sorg- 
falt des  Arbeiters  erfordert.  Ganz  besonders  interessant 
ist  das  letzte  Blatt  meiner  Abhandlung,  auf  den»  ein  paar 
einzelne  Stücke  abgebildet  sind,  deren  Zeichnung  mir 
erst  nachträglich  durch  einen  sehr  tleissigen  deutschen 
Lehrer  in  Schuscha,  an  der  Grenze  von  Persien,  zuge- 
gangen  ist;  es  ist  das  merkwürdigste  Stück,  das  bis  jetzt 
vnrgekoaimen  ist.  Sie  sehen  auf  der  einen  Seite  einen 
Mann,  der  zu  Boden  geworfen  ist  durch  ein  Unthier,  auf 
der  anderen  Seite  den  wiithenden  Ansturm  einer  ganzen 
Reihe  phantastischer  Thiere,  welche  gegen  einander 
kämpfen.  Ich  will  uuf  das  Detail  nicht  weiter  ein- 
gehen,  wenngleich  dasselbe  vielerlei  Interesse  darbieten 
würde,  und  nur  licrrorhebcn , dass  die  Untersuchung 
der  abgebildeten  Thiere  mich  lange  beschäftigt  bat, 
weil  nach  meiner  Meinung  aus  der  Charakterisirung 
der  ’lhiere  schließlich  hervorgehen  muss,  woher  dio 
Muster  gekommen  sind.  Es  sind  darunter  Thiere,  die 
bis  jetzt  noch  nicht  untergebracht  werden  konnten, 
z.  B.  eine  ganze  Reihe  von  Thieren.  die  scheinbar  auf 
die  Weide  gehen,  und  hinten  wie  ein  Schwein,  vorne 
wie  ein  Schanf  aussehen;  es  ist  schwierig,  sie  nnter- 
zubringen.  So  sind  viele  andere  auch  noch  da,  aber 
immerhin  müssen  doch  ganz  bestimmte  Thiere  als 
Vorbilder  gedient  haben.  Es  ist  namentlich  auf  dem 
ersten  Blatte,  das  ich  Bchon  früher  anf  einem  unserer 
Congresse  vorgelegt  habe,  eine  prachtvolle  Reibe 
jagender  Hirsche  dargestellt , von  denen  jedesmal  der 
dritte  einer  anderen  Art  angehört,  als  die  beiden  vorher- 
gehenden ; aber  eine  Art,  die  augenblicklich  bei  uns  nicht 
bekannt  ist  und  auch  in  unseren  Museen  nicht  ezistirt. 
Es  ist  eine  schwache  Möglichkeit  vorhanden,  dass  irgend- 
wo im  Altai  oder  in  der  Mandschurei  eine  ähnliche 
Specics  existirt.  aber  sie  ist  nicht  sicher  nachgewiesen. 

Ich  l«e  trachte  da*  Problem  der  Auffindung  dieser 
Tvpen  für  die  Erkenntnis»  des  Ganges  der  Cultur  für 
»ehr  erheblich.  Im  Übrigen  werden  diejenigen  von  Ihnen, 
welche  sich  mit  den  Formen  der  Hullstattperiode  be- 
schäftigt haben,  bemerken,  wie  in  dem  Kandornament 
vielerlei  Beziehungen  zu  erkennen  sind,  die  sich  in  Hall- 
stattsachen  wiedei finden;  ich  behaupte  aber,  dusa  es  bis 
jetzt  noch  keine  Stelle  gibt,  wo  Ornamente  von  der  Vol- 
lendung und  Ausdehnung  zu  Tage  gekommen  sind,  wie 
es  an  dieser  Stelle  der  Fall  ist. 

Es  ist  ja  eine  der  ältesten  Traditionen,  sowohl 
der  klassischen,  wie  der  npecifiiich  biblischen  Geschichte, 
dos«  ungefähr  in  der  Gegend,  wo  diese  Sachen  gefunden 
worden  sind,  ein  alter  Heerd  der  Erzfabrikation  lag. 
Der  Prophet  Ezechiel  berichtet,  wie  die  Händler  aus 
Mosoch  und  Javan  und  Tubal  auf  dio  Märkte 
von  Tyrus  kamen  und  da  ihre  Waaren  zum  Verkauf 
stellten.  Die  Griechen  halten,  wie  dos  bei  einer  ganzen 
Reihe  von  Schriftstellern  zu  finden  ist,  — Plinius  hat 
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«Im  zusammengestellt,  — immer  dann  festgeballcn, 
daai  an  der  Nordkflste  <l«*s  sch  warben  Heere«,  und  «war 
in  der  Nordosteeke , hingehend  bis  zu  der  Taurus- 
ke  tte,  die  Ilauptstütt*  der  alten  Erzfabrikation  gelegen 
habe.  Dies  würde  ja  cinigermasscn  übcreinHiinmcn 
mit  dem,  was  wir  jetzt  vor  uns  Rehen;  ja,  ungefähr 
wenigsten»  könnte  man  auch  die  /«eit  in  Parallele 
bringen  mit  dem  Propheten  Ezechiel.  Es  würde  im 
(.•rossen  und  Ganzen  vielleicht  stimmen,  obwohl  eine 
eigentliche  Zeitrechnung  noch  nicht  möglich  ist  für 
diese  Stätte  hier. 

Die  andere  Frage,  die  ich  in  meiner  Abhandlung 
etwa»  weitläufiger  behandelt  habe,  war  die.  ob  wir 
annehmen  dürfen,  das«  die  ve«  wandte  Technik,  welche 
sich  Ober  Vorderarien,  Griechenland,  Italien,  Deutsch-  1 
lund  u.  ».  w.  erstreckt  und  an  den  verschiedensten 
Stellen  gerade  auch  wieder  in  den  Bronzegfirteln 
eine  besondere  Höhe  erreicht  lut,  als  eine  direkte 
Fortsetzung  dieser  südkaukasischnn  Kunst  anzusehpn 
sei.  Das  habe  ich  vorläufig  noch  nicht  anerkennen 
können  ; e<  sind  «ehr  erhebliche  Differenzen,  nament- 
lich gerade  in  Bezug  auf  die  «largestellte  Thier- 
weit  und  auf  die  Zeichnung.  Ich  kann  nicht  sagen, 
das«  ich  bis  jetzt  biUte  ermitteln  können , das»  vom 
Kaukasus  au»  eine  direkte  Culturbewegong  gegen 
Westen  und  Norden  hin  sieh  verfolgen  liesse,  die  als 
direkte  Folge  und  Uebertraguag  der  kaukasischen 
angesehen  werden  dürfte.  Ebensowenig,  sonderbarer 
Weise,  so  nahe  die  Berührung  mit  Assyrien  und  Baby- 
lonien liegt,  hat  sich  mich  dieser  Lichtung  hin  eine 
Verbindung  herausge^tellt ; im  Gegen theii  fand  ich  die 
grössten  und  schärfsten  Gegensätze.  Auch  nicht  eine 
einzige  Andeutung  an  die  vielen  Thiere,  die  auf  den 
Gürteln  d arges  teilt  sind,  findet  sich  in  Babylonien; 
fast  jedes  Stück  von  da  ist  sofort  ebarakterisirt  durch 
den  Löwen , der  den  Menschen  angreift , die  Ochsen 
packt  und  Pferde  frisst;  davon  ist  am  Kaukasus  keine 
Spur  vorhanden,  nicht  die  leiseste  Andeutung.  Eben- 
sowenig gibt  es  da  geflügelte  Säugethier«*.  Ich  halte  das 
eine  der  auf  den  Gürteln  dargestellten  Wesen  »Greifen- 
pferd"  genannt,  aber  nicht  weil  es  Flügel  hat,  sondern 
weil  es  Kopf  und  Krallen  eine«  Vogels,  wie  der  Greif, 
an  sich  hat.  Im  übrigen  hat  es  nicht  die  mindeste 
Aehnlichkeit  mit  dem  assyrischen  Greifen,  der  ganz 
andere  Voraussetzungen  hat  Ks  iat  also  vorläufig  ein 
ziemlich  eng  begrenztes  Gebiet,  dealen  östliche  Grenze 
etwa  da«  alte  Medien  bilden  möchte.  Das  letzte  Stück, 
das  in  meiner  Abhandlung  abgebildet  ist,  ist  hart  an 
der  alten  modischen  Grenze,  de«  heutigen  persischen 
Aderbridjan,  gefunden,  möglicherweise  also  eine  Erinne- 
rung an  die  altmodisch«*  Gultur. 

{Betrachten  Sie  diese  ganz  kleinen  Fragmente.  Dieser 
Gürtel  kam  in  Form  von  lauter  Schutt  an,  es  war  ein 
ganzer  Tisch  voll  von  Bronze trümmern.  das  hat  alles  in 
der  mühseligsten  Weise  znsanimengesucht  werden  müs- 
sen, und  doch  ist  es  gelungen,  den  Zusammenhang  herzu- 
s teilen.  Da«  wollte  ich  Ihnen  als  Beispiel  anführen,  wohin 
Geduld  und  Hartnäckigkeit  führen.  Es  ist  eine  Arbeit 
allerdings  von  ein  paar  Jahren,  e»  bat  auch  eine  Menge 
Geld  gekostet  und  noch  mehr  Zeit  zu  Hause,  als  es 
sich  darum  handelte,  alles  zusammen  zusetzen. 

Herr  Dr.  Weber»Ciis*el: 

Demonstration  des  Pbonendoscop. 

Vor  einiger  Zeit  übergab  mir  Herr  Fabrikant 
Martin  Wallach  Nachfolger  zu  ("assel  hierselbst  einen 
neukonstruirten  Apparat  zur  Prüfung,  welcher  wobl 
mehr  das  Interesse  des  klinischen  Arztes,  da«  allgemeine  I 


Interesse  aber  nur  insofern  beansprucht,  als  er  eine 
wesentliche  Verbesserung  einer  sehr  wichtigen  Unter- 
suebungtmethode  um  nrnaschlichen  Körper  darstellt. 

Der  Apparat  ist  nach  der  Angabe  der  Italiener 
Prof.  Eugenio  Bazzi  und  Prof.  Aurel  io  13  i an  c bi  her- 
gestellt worden  und  hat  den  Zweck,  Geräusche  und 
Töne  im  menschlichen  Körper  im  verstärkten  Maasse 
«lern  Gehör  zugänglich  zu  machen.  Da«  leitende  Princip 
des  Apparates  ist  das,  dass  ein  Körper  von  grosser 
Masse  in  Verbindung  gesetzt  wurde  mit  einer  in 
Schwingung  versetzten  Membran ; wurde  diese  Membran 
nn  die  betreffende  Körperstelle  gebracht,  so  gerieth  sie 
in  Schwingungen,  wahrend  der  Körper  selbst  infolge 
«einer  Masse  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  ganz  ge- 
ringem Maassstabe  die  Schwingungen  darbot.  Der 
Körper  selbst  war  in  der  Mitte  mit  einer  Höhlung  ver- 
sehen, so  dass  ein  bestimmter  Luftraum  in  Schwing- 
ungen gerieth,  diese  konnten  durch  ein  doppeltes  Gummi- 
rohr mit  Ansatz  direkt  dem  Gehörorgan  zugänglich 
gemacht  werden.  Der  Apparat  besteht  aus  einem 
massiven  Körper  aus  Metali  oder  Holz,  inwendig  mit 
Blei  aosgegossen,  und  einer  empfindlichen  Platte,  auf 
welche  eine  zweite  Platte  vermittels  eine«  Bajonnettver- 
schlussas  aufgesetzt  werden  kann,  falls  man  mittelst 
eines  an  derselben  durch  Schraube  zu  befestigenden 
Stäbchen«  einen  eng  begrenzten  Bezirk  untersuchen 
will.  Der  Apparat  eignet  rieh  zur  Untersuchung  »ämtnt* 
lieber  Geräusche,  die  im  Körper  entstehen,  alle  Ge- 
räusche deH  Circulationsapparate«,  der  Knochen,  der 
Unterleibsorgane  während  der  Gravidität,  er  gibt  uns 
Aufschluss  Über  die  künstlich  erzeugten  Geräusche, 
welche  wir  Hervorrufen,  um  Grösse  und  Lage  der  Ver- 
änderung von  Körperorganen  oder  von  Flüssigkeiten 
in  den  wichtigen  Körperhöhlen  zu  konstaliren.  Ich 
habe  den  Apparat  nun  seit  drei  Wochen  in  einer  grossen 
Heihe  von  Erkrankungen  benützt  und  kann  die  Vorzüge 
de«  Apparate*  nur  voll  und  ganz  bestätigen.  Er  gibt 
in  überraschend  lauter  Weise  «äraratliche  Geräusche 
und  Töne  wieder,  ja  man  kann  sogar  in  vielen  Fällen 
die  Patienten  durch  die  Kleider  hindurch  untersuchen, 
was  ja  in  manchen  Fällen,  wo  sich  eine  genaue  Körper- 
Inspektion  nicht  ermöglichen  lässt,  von  Wichtigkeit 
sein  kann. 

(Schluss  der  wissenschaftlichen  Verhandlungen.) 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof,  Dr.  Waldeyer: 

Schlussrede. 

Nun  daif  ich  mir,  geehrte  Herrschaften,  noch  ein 
paar  Schlusabeiuerkungen  erlauben.  Ich  glaube,  unsere 
Versammlung  hier  in  Cft-ssel  schliefst  sich  ihrem  Ver- 
laufe nach  und  namentlich  in  dem,  was  uns  von  der 
Ortsgeschäftsführung  und  der  freundlichen  Gesinnung 
der  Behörden  und  der  Stadt  geboten  ist,  in  jeder  Be* 
ziehung  würdig  den  früheren  an.  InsWondere  müssen 
wir  es  als  ein  ganz,  unerwartetes  Glück  begrflssen,  dass 
wir,  was  wohl  den  besten  Schluss  gegeben  hat,  die 
hohe  Freude  hatten,  unsern  allverehrten  Virchow,  um 
dessen  Wohlbefinden  wir  besorgt  waren,  noch  in  unserer 
Mitte  erscheinen  zu  sehen  und  da*  Wort  ergreifen  zu 
hören:  (Bravo!)  ein  guter  Schluss  und  eine  gute  Vor- 
bedeutung für  die  Zukunft,  wa«  wir  von  Herzen  horten! 
Ich  habe  noch  den  Dank  des  Vorstandes  und  der  Ge- 
schäftsführung hier  ab  xustatten  allen  denjenigen,  welche 
sich  für  uns  intpresrirten  und  welche  sich  um  das  Zu- 
standekommen de»  Kongresses  bemüht  haben,  was  hiemit 
herz  liehst  geschieht.  Ich  schließe  hiemit  die  26.  Ver- 
sammlung der  deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft^ 
(Scbln««  der*lll.  Sitzung.) 
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Verlauf  der  XXVI.  allgemeinen  Versammlung  in  Cassel. 


1.  Vorversammlung  in  Driburg.1) 

Die  diesjährige  Versammlung  der  Deutschen  An- 
thropologischen Gesellschaft  fing  mit  dem  un.  womit 
diese  Veraanimlungen  sonst  zu  enden  pflegen,  mit  einer 
grösseren  Ausgrabung.  Gegenstand  der  Untersuchung 
war  die  sogenunnto  »Gr&fde*  (Uralten}  bei  Driburg, 
ein  altes  Bauwerk,  das  schon  wiederholt  in  Angriff 
genommen  i> t,  ohne  das*  es  bi»  dahin  gelungen  wäre,  * 
»eine  eigentliche  Natur  zu  ergründen.  Die  Giä'te  liegt 
südlich  dos  bekannten  Badeortes,  etwa  eine  halbe  Weg- 
‘tnnde  pntfernt  und  ganz,  in  der  Nähe  de»  ehemaligen 
Trappistenklosters.  Hölzermann,  der  die  Grflfde  1 S60 
untersnehte,  ausserte  die  Vermuthang,  das*  es  sich  um 
ein  römischen  Bauwerk  und  möglicher  Weise  um  den 
ABar  deB  Drusua  handle.  Diese  Ansicht  verleiht  der 
Uriifde  ein  besondere*  Interesse  und  gab  dem  Freiherrn  ; 
▼.  Stolzenberg-Luttmersen  Anlass,  vor  einigen  Jahren 
neoe  Untersuchungen  »naustellen,  die  damals  aber  auch  : 
zu  keinem  abschließenden  Ergebnis«  führten  und  nun-  I 
mehr  von  der  Anthropologen  Versammlung  wiederholt  I 
wurden. 

Als  Germanicus  im  Jahre  15  n.  Cbr.  die  Bructerer 
mit  Krieg  Überzog  und  alles  L»nd  «wachen  Ums  und  | 
Lippe  verwüstet e,  erfahr  er,  das»  die  Gebeine  der  in  j 
der  Varusschlacht  gefallenen  Körner  in  dem  nahen  , 
Teutoburger  Wahle  noch  unbeprdigt  umher  lagen.  Es 
erfüllte  ihn  da*  Verlangen,  den  unglücklichen  Karne-  I 
raden  eine  würdige  Ruhestatt  zu  bereiten.  Nachdem 
er  den  Legaten  Guecina  mit  dem  Aufträge  vorangesandt 
hatte,  Uebergänge  über  die  den  Weg  sperrenden  Sümpfe 
zu  schallen  und  die  Schluchten  des  Teutoburger  Waldes 
aufzuklären,  folgte  er  mit  dein  ganzen  Heere  auf  das 
Schlachtfeld.  Zunächst  sties*  er  auf  da»  Lager,  au» 
dem  Varus  am  Morgen  des  ersten  Schlot  httage*  augen- 
scheinlich noch  vollzählig  ausgerQckt  war,  dann  aber  1 
im  Walde  auf  das  zweite,  in  dem  sich  die  durch  den  t 
Kampf  schon  stark  zu-'-araroengejichuiolzenen  Legionen  j 
für  die  Nacht  verschanzt  batten,  und  endlich  kam  er  ! 
auf  da.»  freie  Feld,  wn  man  an  den  maienhaft  umher- 
liegenden  bleichenden  Gebeinen,  zerbrochenen  Wallen 
und  Pferdegeschirren  deutlich  erkennen  konnte , an 
welchen  Punkten  die  Körner  entschlossenen  Wider- 
stand geleistet  und  an  welchen  *ie  zerstreut  nieder- 
gemacht  waren.  Einige  au»  der  Schlacht  entkommene  ; 
Legiomiscldaten  zeigten,  wo  die  Legaten  gefallen  waren, 
wo  Vani»  »ich  in  sein  Schwert  gestürzt  hatte,  und  wo  ! 
»ich  die  Geraumen  der  Legionsa*! ler  bemächtigt  halten  j 
(Tacitu«,  Annal.  I.  61).  Gerronniku»  veranstaltete  nun  ! 
eine  Leichenfeier.  Die  Gebeine  wurden  gesammelt.,  auf 
einen  Haufen  geschichtet  und  mit  Husen  bedeckt. 
Seinem  Vater  Drusus  aber,  der  in  derselben  Gegend 
i.  J.  0 v,  Ohr.  vom  Pferde  gestürzt  und  in  Folge  der 
dabei  erlittenen  ZerHchmetterung  eineH  Oberschenkels 
gestorben  war,  errichtete  er  einen  Altar,  Kaum  war 
dos  geschehen,  als  die  Germanen  wieder  zum  Angriffe 
schritten  und  den  Feldherrn  zum  Rückzüge  nach  dem 
Rhein  zwangen.  Der  kaum  aufgerichtete  Grabhügel 
wurde  zerstört  und  ebenso  der  Altar  des  Drusos.  Im 
nächsten  Jahre  aber  kan»  Germanicus  zurück  und  stellte 
den  Altar  wieder  her.  Diesen  Altar  meinte  Hölzermann.  , 

*)  Da  der  Generalsecn tär  abgehalten  war,  der 
Vorversamralung  in  Driburg  persönlich  beizuwohnen, 
entnehmen  wir  da*  Folgende  dem  Bericht  de»  Herrn 
C.  Cordei,  Vo*»i»ebe  Zeitung,  Berlin  9.  Ang.  1895. 


Die  OrSfde  i>t  ein  «ehr  merkwürdige»  Bauwerk. 
Sie  besteht  zunächst  aus  einer  Citadelle,  einem  mit 
doppeltem  Wall  und  Graben  umschlossenen  Kernwerke. 
Dies  Weik  i*t  quadratisch,  mit  abgerundeten  Ecken; 
es  enthält  eine  ebenso  quadratische  Mauer  von  reichlich 
2 Mtr.  Dicke  und  etwa  l Mtr.  Höhe,  mit  pünthenartigem 
Ai'*at7e  und  einer  Seiteula nge  von  nahezu  14  Mtr. 
Die  Oberfläche  der  Mauer,  die  einige  Patt  hoch  mit 
Erde  bedeckt  war,  sieht  aus.  als  witre  die  Mauer  nicht 
höher  gewesen  und  hätte  etwa  einen  hölzernen 
Aufbau  getrogen.  Die  beiden  Wälle,  die  da«  Kernwerk 
umgeben,  sind  gleichfalls  quadratisch  und  an  den  Ecken 
abgerundet,  die  Grüben  jedenfalls  von  einem  Bache, 
denen  Bett  jetzt  an  der  Nordseite  der  ganzen  Ver- 
pflanzung liegt,  durchflogen  oder  aber  mit  Hilfe  eines 
Stauwerkp»  von  diesem  Bache  aus  überbaut  gewesen. 
An  der  Südseite  nun  lehnt  sich  an  diese  Ver#chanzung 
noch  eine  zweite,  die  aber  nur  einen  Au*?enwall  besitzt, 
gleich  gross  dem  flüsteren  Walle  jener  Citadt Ile,  und 
auf  dem  zweiten  Walle  der  letzteren  fand  man  eine 
Brandstelle  mit  vielem  gebrannten  Thon,  der  noch  die 
Abdrücke  verbrannter  Holzer  aufweist.  Die  gestern  nnd 
heute  unter  Leitung  de»  Freiberm  v.  Stolzenberg  vor- 
genommenen Grabungen  ergaben  nicht  wesentlich 
neues;  nur  dass  man  unter  der  Thonschicht  Kalk  und 
Holzkohlen  fand.  Ob  an  der  Stelle  früher  Kalk  ge- 
brannt ist,  oder  ob  ein  Bau  au»  Holz,  Lehmwänden 

u.  dgl.  dort  gpatanden  hat,  der  einer  FeuersbrunH  er- 
lag, blieb  «weifel hilft.  Man  glaubte  noch  an  anderen 
Seiten  der  Citadelle  vorge«<  hobone  Werke  wahrzn- 
nehmen,  doch  blieben  diese  Wahrnehmungen  unsicher, 
und  jedenfalls  fand  sich  keine  Spur  eine»  römischen 
Gefäßes  oder  sonstigen  Gegenstandes  lömischer  Ab- 
kunft. Da  weitergehende  Nachgrabungen  der  Feld- 
früchte halber  nicht,  angängig  waren,  »o  wurde  be- 
schlossen , die  Fortsetzung  der  Untersuchung  bi«  nach 
der  Ernte  zu  ver*chi*?hen. 

Schon  Ilölzprmann  iLokaluntersucbnngen,  die 
Kriege  der  Römer  und  Franken,  sowie  die  Betest igungs- 
nianieren  der  Germanen,  Sachsen  nnd  de»  späteren 
Mittelalter*  betreffend,  heransgegeben  vom  Verein  filr 
Opsrbicbte  und  Altert hnn^kumlo  Westfalen»,  Münster 
187e)  erwähnt  ferner  alter  Strasaen,  die  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Grflfde,  *>owie  an  anderen  Stellen  bei  Driburg 
gefunden  sind.  Diese  Straßen,  die  ein  förmliche* 
Pflaster  mit  Wagenspuren  aufweisen.  sind  vermnthlieh 
Römerstrassen  gewesen.  Aber  anch  die  Kriege  Karl* 
de»  Grossen  gegen  die  Sachsen  haben  hier  gewiithet, 
wie  denn  überhaupt,  die  Gegend  überreich  ist  an  Resten 
und  Erinnerungen  au»  den  vem*hieden*ten  Zeiten.  Oben 
auf  der  Iburg,  wo  gleichfalls  gegraben  wurde  und  wo 
die  Reste  eine«  alt-flclmischen  Burgwalle»  neben  den 
Ruinen  einer  stattlichen  Burg  auf  der  Bergnase  aof* 
ragen,  soll,  wie  die  Driburger  glauben,  die  Irmensflule 
gestanden  haben. 

Dia  Besitzerin  de*  Bade«  Driburg,  Frau  Gräfin 

v.  Carmm-Sierstorpff,  erwies  «ich  «ehr  gastfrei. 
Die  Anthropologen  wurden  in  den  Lngirhftusern  de» 
Bade»  aufgenommen  und  «am  Alwcbii  de  heute  Vormit- 
tag mit  einen»  glanzenden  Frühstücke  bedacht.  Leider 
lief  der  Tag  inHofern  nicht  ohne  Missklnng  ab.  ala 
Virehow,  der  »ehon  gestern  nicht  wie  sonst  auf  dem 
Posten  war,  »ich  recht  unwohl  fühlte.  Trotzdem  liea* 
er  «ich  nicht  halten  und  brach  mit  den  übrigen  mittag« 
nach  Kussel  auf,  vro  er  «ich  hollentlich  gründlich  er- 
holen wird. 
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Ueber  die  wissenschaftlichen  Resultat©  berichtet 
Herr  von  Stolzenberg:  Luttmersen  * 

Daa  vielbesuchte  Schlachtfeld  im  Teutoburger  Walde 
ist  endlich  gefunden. 

Die  Grüfte  von  Driburg  sind  wiedprerkannt  als  der 
um  Drn»i,  Altar  des  Drurut,  und  dient  uns  jetzt  als 
Wegweiser  zu  dem  Orte  der  vielgesxu  hten  Hermanns- 
t*cb lacht.  Die  Grüfte  von  Driburg,  dies  wundeibaro 
Werk,  das  thatsächlich  ein  Unikum  auf  deutschem 
Boden  ist,  wird  in  keiner  Urkunde  erwähnt  , niemand 
batte  früher  eine  Ahnung  von  seiner  Existenz,  da  ein 
undurchdringlicher  Dormliekicht  seine  Wälle  und 
Grüben  «eit  Mensrhengedenken  überwucherte.  Zu  An- 
fang unters  Jahrhunderts  kam  der  Lnndfleck  in  Besitz 
eines  Drihurger  Bürgers,  der  mit  Axt  und  Hacke  di« 
Dornen  rodete,  die  Wlille  abkämmte.  die  Gräben  etwas 
amfilllt©,  um  dann  da«  ganze  Werk  als  Grasplatz  zu 
benutzen.  Der  verdienstvolle  Forscher  auf  dem  Gebiete 
der  rörai»ch-germani«chen  Geschichte,  der  Haupt  mann 
L.  Hölzer  mann,  dem  wir  so  viele  Funde  ?□  vor* 
danken  haben  und  der  es  so  meisterhaft  verstand, 
durch  Schrift  und  Zeicbemt  ft  seine  Funde  d*r  Nach- 
welt zu  erhalten,  hatte  auch  die  Grüfte  als  ein  werth- 
volles, historischen  Alterthnm  erkannt.  Im  Jahre  18ß8 
»teilte  er  seine  ersten  Untersuchungen  an.  Er  erfuhr 
von  dem  damaligen  Besitzer,  dass  derselbe  in  dem 
quadratischen  Mittelwerke  gelegentlich  einer  Eineb- 
nung glänzende,  rothe  Gevchirrsrherben  gefunden  hal*e, 
und  dass  an  der  Aussenseite,  dicht  unter  der  Erde, 
das  Mittelwerk  von  einer  starken  Grundmauer  einge- 
rahmt wurde.  Die  Ausgrabungen,  die  Hölzer  mann 
veranstaltete,  zeigten  die  Richtigkeit  dieser  Angaben. 
Die  Hoffnung,  beim  Weitergnihen  wieder  rothe  Si  herben 
(terra  «igilatu)  zu  finden,  bestätigte  »ich  nicht.  Die 
gefundenen  rothen  Gescbtmeherben  waren  aber  langst 
von  den  Kindern  des  Besitzers  verloren  worden, 
Hölzermnnn  war  inzwischen  durch  die  Mittheilung 
über  die  Scherben  zu  der  Ansicht  gelangt . dass  das 
Werk  s»hr  wohl  der  Altar  de»  Drusus  sein  könne,  den 
Germanikus  im  Frühjahr  16  zu  Ehren  seines  Vater» 
Drusus  erbaut  hatte.  Hölzermann  hatte  die  Absicht, 
seine  Untersuchungen  weiter  zu  führen,  als  der  Krieg 
von  70  nusbrach  und  ihn  in  die  Reihen  der  Vafcerlands- 
vertheidiger  stellte,  wo  er  den  6.  August  bei  Wörth 
den  Heldentod  »*arb.  Länger  als  10  Jahre  nach  «einem 
Tode  wurden  »eine  Arbeiten  berausgegeben  von  dem 
Vereine  für  Geschichte  und  Alterthnmskund©  West- 
falens. Infolge  dieser  Veröffentlichung  hielt  es  von 
Stoltzenherg- Lu  ttraerssn  für  «eine  Ptliiht  alt 
Forscher,  die  Aufklärung  der  von  Hölzermann  ange- 
regten Frage  weiter  zu  führen.  Die  Gräfte  waren  in- 
zwischen durch  die  Separation  in  Besitz  der  Freifrau 
von  Gramm  geh.  Gräfin  Sierstorf  nbergegangen. 
Dieselbe  kam  der  gpplanten  Forschung  mit  grosser 
Bereitwilligkeit  entgegen  und  hatte  zu  diesem  Zwecke 
der  Untersuchung  mehrere  Paderborn '»che  Localforschcr 
eingeladen,  derselben  beizuwohnen.  Die  zweite  Unter- 
»uchung  des  Kernwerke»  bestätigte  die  Angaben 
Hölzermann'».  Au*ser  den  schon  früher  gefundenen 
dünnwandigen  Gescbirrscherben . welche  von  änsserst 
geschickter  Töpferhand  auf  der  Drehscheibe  geformt 
und  mit  Reifen  Verzierungen  versehen  waren , wurde 
der  Torso  zweier  kleiner  Amphoren  gefunden,  die  aus 
rothe m Thon  mit  bedeutender  Kunstfertigkeit  auf  der 
Drehscheibe  gefertigt  waren.  Weitere  Na«  hgrahnngen 
ergaben  die  unzweifelhafte  Thmte&che,  des#  die  mittlere, 
abgestumpfte  Tjraroid«  in  mittelalterlichen  Zeiten 
einen  Holzthurm  getragen  habe,  dass  dieser  Holzthurm 


I durch  Brand  zerstört  war,  und  dass  »eine  Vertheidiger 
mittelalterliche  Bolzenge*chos«e  geführt  hatten,  da 
i solche  gefunden  wurden.  Anscheinend  handelt  es  »ich 
1 atso  um  eine  mittelalterliche  Befestigung.  A1b  nun 
! aber  die  Südwextecke  des  ersten  sehr  starken  Walles 
angegraben  wurde,  zeigte  sich  plötzlich  eine  Lage 
] sogenannter  Branderde.  d;e  ihrer  Struktur  nach  vor 
i der  Verbrennung  mit  Pflanzenresten  gemengt  gewesen 
war;  unter  der  Thonerdo  fand  man  nach  der  Südseite 
hin  gebrannten  Wataerkalk.  Da,  wo  die  Branderde 
| auf  dem  Kalke  ruhte,  zeigte  dieselbe  Verglasungen, 

! in  denen  deutliche  Re«te  von  A ehren  und  Stroh  abge- 
drückt waren.  Die  anwesenden  Lokalforscher  waren 
jetzt  absolut  einig,  «las»  hier  eine  mitUl  alter  liehe  Glas- 
hütte gr  fanden  sei,  da  ganz  dieselben  Erscheinungen 
auf  den  verschiedensten  Stellen  de»  Teutoburger  Walde» 
i wahrgenomuien  «ein  sollten.  Diese  positive  Sicherheit, 
mit  der  diese  Behauptungen  ausgesprochen  wurden, 
veranlagte  Herrn  von  Stoltzenherg,  bi»  zur  Klärung 
dieser  Frage  die  Nachgrabungen  einzu» teilen , um  so 
1 mehr,  da  die  »fimmtlichen  Lokal  forscher  der  Meinung 
| waren,  dam  ja  der  Ort,  wo  die  Legionen  erschlagen 
• »eien,  längst  von  ihnen  an  einer  andern  Stell©  de« 

I Teutoburger  Walde»  gefunden  «ei. 
i Fast  tO  Jahre  sind  «eit  dieser  Untersuchung  ver- 
flossen; die  »Immtlichen  Behauptungen  der  Lokal- 
forscher  haben  »ich  in  der  Zwischenzeit  als  absolut 
irrthümlich  erwiesen,  und  dieser  Umstand  gab  Ver- 
anlagung, im  Mai  dieses  Jahres  unsern  Altmeister  den 
Geheitrrath  Virchow  zu  bitten,  nach  der  Versamm- 
lung der  deutschen  Anthropologen  in  Cassel  von  dort 
au»  nach  Driburg  herüber  zu  kommen,  um  an  einer 
gründlichen  Untersuchung  der  Gräfte  theilzunchmen. 
da  bei  der  historischen  Bedeutung  der  vorliegenden 
Frage  die  positive  oder  negative  Entscheidung  für 
unsere  ge»  am  inte  Forschung  von  der  grössten  Bedeu- 
tung war.  Unser  hochverehrter  Altraeihter,  Geheim- 
rath Rudolf  Virchow,  schrieb  aus  Innsbruck,  da»«  er 
die  Sache  erwögen  wolle  mit  den  übrigen  Herren  der 
anthropologischen  Gesellschaft.  Die«*»  Frwägilngen 
führten  dazu,  «lass  der  Theil  der  anthropologischen 
Gesellschaft,  welcher  «ich  für  diese  Ausgrabungen 
intere««irte , am  fl.  August  nachmittag»  nach  Driburg 
kommen  sollte,  um  dann  nm  7.  August  weiter  nach 
Cassel  zu  reisen-  Geheimrath  Virchow,  der  Antrag- 
steller Herr  von  Stoltzenherg  und  der  Corptadju- 
dant  Hauptmann  von  Büren  fei«  an»  Münster,  waren 
t-chon  am  5.  August  eingetroffen,  um  Voruntersuchungen 
anzusblleo,  die  dann  am  Morgen  des  6.  Augu*t  auf 
der  nah*  gelegenen  Iburg  fortgesetzt  wurden,  nm 
fpgtzustellen,  ob  die  Iburg,  die  ihrer  Form  und  Anlage 
nach  wie  in  ihrer  Luge  zwischen  dem  Endpunkte  der 
Lippf  »tras«e  und  dem  Weserthal e als  zwischenliegcnde« 
Strassenca-U  11  angesehen  werden  könnte.  Die  statt- 
gehabten Untersuchungen  auf  der  Iburg  lieferten  Ver- 
muthungen dafür,  das»  dieselbe  in  ihrer  ersten  Anlage 
von  den  Römern  befestigt  worden  «ei,  sie  zeigt*  n aber 
auch  den  bestimmten  Beweis,  das»  die  Befestigungen 
der  Iburg  in  der  Zeit,  wo  die  Iburg  als  Kloster  und 
als  Djna«tenburg  benutzt  worden  war,  wesentliche 
Veränderungen  erlitten  haben  musste.  Sip  zeigten 
weiter,  dass  die  auf  1500  Fd*«  hohen  Kalkfelsen  gele- 
j genp  Befestigung  ihren  Wasserbedarf  nur  ans  den 
i cisternenartig  angelegten,  nach  Süden  und  Westen 
| hin  in  den  Felsen  gesprengten  Borggräben  erhalten 
haben  konnte.  Di©  Resultat©  der  am  0.  August  nach- 
j mittag«  und  nm  7.  August  vormittags  stattg«?habten 
| Ausgrabungen  auf  den  Gräften,  zu  denen  «ich  drei 
I Delegirte  de»  paderborn’scben  historischen  Vereines, 
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der  Vorsitzende  Pfarrer  !>r.  Murlens,  Graf  von  der 
Asseburg-Godelheim  und  Baurath  Bier  man  n-  Pader- 
born, eingefunden  hatten,  zeigten  folgendes  Ergebnis* : 
In  der  mittleren  Erdpyramide  wurde,  soweit  dieselbe 
nicht  bereits  früher  aus&regraben,  die  Eisenreate  eines 
Scraina-sax  Ähnlichen  Mesners,  ein  mittelalterlicher 
Bogenbolze  und  ein  achtreres,  längeres,  vierkantiges 
Geschoss  mit  Langspitze  gefunden.  Außerdem  wurde 
eine  Anzahl  Gescbirocherbrn , wie  aie  die  übrigen 
Ausgrabungen  ergehen  hatten,  aus  dem  Schutt  nusge- 
lesen. Einen  Fun  unter  der  Rasenfläche  wurde  im 
ersten  Südwalle  eine  zweite  Bolzenspit  ze  ausgegraben 
Die  Erdbestamltheile  de*  Walles  zeigten  apezi tisch  die- 
selben Besten  dt  heile  de*  Mittel  Werkes.  Partikelchen 
rothgebninntcr  Thonerde,  die  mit  Be-tiuimtheit  darauf 
■chliessen  Hessen,  dass  vor  dem  Aufwurf  von  Wall 
und  Mittel  werk  auf  der  Boden  (Piche  ein  mächtiges 
Feuer  gebrannt  haben  musste,  da  man  diese  roth- 
gebrannten  Thontheito  noch  heute  auf  jedpr  Thon* 
bodenttäche,  auf  der  e-n  anhaltendes,  bedeutendes 
Feuer  gebrannt,  vorfindet,  ln  der  Südo.stecke  des 
Walles,  auf  der  schon  im  Jahre  87  die  gezeigten  Brand* 
teste  von  Thon  und  Kalk  gefunden  waren,  und  die 
damals  irrthflmlicherweixe  als  Reste  einer  Glashütte 
bezeichnet  waren,  wurden  nun  um  7.  morgens  weitere 
gründliche  Ausgrabungen  gemacht,  um  die  Ausdehnung 
der  hier  eoncentrirten  Brandstelle  finden  zu  können. 
Kg  ergab  Bich  nun,  dass  dieselbe  vom  Innenwinkel 
zum  Augenwinkel  de»  Walles  in  einer  Lange  von  8 m 
und  in  einer  Breite  von  2,6  m lief.  Auster  der  bereits 
beschriebenen  Branderde  und  dem  Wasserkalke  zeigten 
sich  in  der  Südostccke  gelblicbp,  krvstallinDche  Kalk- 
bildungen,  welche  augenscheinlich  stark  phosphor- 
säurehaltig  waren.  Die  später  slattgehabte  chemische 
Untersuchung  bestätigte  einen  »ehr  hohen  Phosphor- 
Säuregehalt  dieser  Ma*se.  Auch  die  Branderde  und  der 
darunter  liegen  de  Wa«*erkalk  enthielten  erhebliche 
Spuren  von  Phoiphorsäure.  Unter  diesen  Kalkre»ten 
fanden  sich  bedeutendere  Holzkohlenrente.  Das  Ganze 
ruhte  auf  einer  betonartigen  Schichtung  von  Stein 
und  Thon.  Tbatsächlkh  war  damit  das  Grematorium 
klargelegt,  in  welchem  die  Knocheureste  der  erschla- 
genen römischen  Krieger  verbrannt  waren.  Dos  Feuer 
bei  der  Verbrennung  der  Knochen  musst  o ein  sehr 
grosses  und  intensives  gewesen  sein,  da  die  überlagernde 
Branderdschicht  im  Mittelpunkt«  noch  jetzt  75  cm 
hoch  lag.  Später  wurde  über  der  Brandstätte  der 
Tumulus  erbuut,  den  Germanikus  im  Herbste  16  er- 
richtet hatte  und  im  Frühjahr  16  von  den  Germanen 
zerstört  vorfand.  Dieses  Creroatorium  war  somit  in 
den  ersten  Wall  eingeschlossen,  welcher  den  Altar  de« 
Drusus  umgab,  der  thatsächlich  von  2 Wallen  und 

2 Wassergräben,  nicht  wie  Hölze rmunn  meint,  von 

3 Wällen,  eingeschlossen  war.  Der  TaciUische  Bericht 
sagt  mit  klaren  Worten,  da-**  Germanikus  es  nicht  für 
ratbaam  gehalten  habe,  den  Tumulus  von  neuem  wieder 
herzustellen,  dass  er  dahingegen  zu  Ehren  seines  Vater» 
Druras  einen  Altar  habe  errichten  lassen.  Um  diesen 
geweihten  Krdenfleck  vor  Zerstörungen  zu  schützen, 
wurde  der  dicht  an  den  Gräften  vorfibertiiessende  kleine 
Bach  durch  die  künstliche  Anlage  eines  Stauwalles, 
von  dem  noch  heute  ein  Stück  vorhanden  ist,  in  die 
Gräben  der  Grüben  der  Grüfte  hinein  gestaut,  so  das* 
dadurch  der  Altar  de*  Drmui  von  doppelten  tiefen 
Wassergräben  umgehen  war.  Durch  diese  künstliche 
Wasserbefestigung  ist  der  ara  Drusi  dem  Schicksal 
der  Zerstörung  entgangen.  Vermutblich  über  haben 
die  Germanen  den  Zweck  dieser  Anlage  überhaupt  nicht 
erkannt.  Wohingegen  sie  die  Anlage  des  Tumulus, 


| der  ihren  eigenen  religiösen  Gebräuchen  entsprach, 
sehr  wohl  verstanden  hatten. 

Der  quadratische  Vorwall  an  der  Südseite  der 
Gräfte,  der  bei  der  Hölzermann'scben  Untersuchung 
i noch  vorhanden  gewesen  war.  war  zur  Einebnung  der 
Boden  fläche  fast  ganz  verschwunden.  Nur  schwache 
Höhenprofile  zeigen  heute  noch  die  Lage  desselben. 
An  der  Südwestecke  ist  noch  ein  kurze*  Stück  de* 
alten  Walles  vorhanden.  Die  Untersuchung  der  Graben- 
sohle ergab,  das  der  Vcrtheidigungsgrnben  etwa  G Kuss 
tief  gewesen  war.  und  dass  Wall  und  Graben  in  Form 
und  Profil  den  Wällen  anderer  römischer  Marscblager 
gleichkamen. 

Dieser  Lagerplatz  entsprach  dor  Grösse  des  Lager- 
raumes, den  man  für  den  Feldherm  und  die  prätori- 
sehen Gehörten  auszuscheiden  pflegte.  Das,  was  bisher 
fehlte,  um  hier  Klarheit  zu  geben,  war  das  Heerlager 
der  Legionen,  da»  im  Anschluss  an  das  Lager  des 
Feldherrn  und  die  danebenliegenden  Gräfte  gelegen 
bähen  musste.  Bei  genauer  Besichtigung  der  Um- 
gebung war  es  ohne  weitere  Schwierigkeiten  festzu- 
stellen,  dass  der  südliche  Wall  de*  Vorlagen  sich 
gradlinig  nach  Osten  fortgesetzt  haben  musste,  da 
hier  noch  eine  Erderhöhung  »ich  zeigte,  die  fasst  den 
abgekümmten  Wällen  gleichkam.  lu  dieser  Richtung 
hat  noch  bi*  vor  ganz  kurzer  Zeit  ein  Hohlweg  ge- 
führt. der  erst  bei  der  Erbauung  de»  jetzt  entlang- 
führenden  Feldwege»  nuegefüllt  worden  ist.  Dieser 
Hohlweg  i»t  zweifellos  aus  dem  Wallgraben,  der  ein 
nicht  unbedeutende«  Gefälle  besessen  hatte,  entstanden. 
Nach  diesen  Entdeckungen  hatte  der  Hauptmann 
von  Bärenfels  den  11  öl zerma nn’schen  Plan  zur 
Hand  genommen  und  hatte  südlich  von  den  Gräften 
einen  Wal  Iris»  verzeichnet  gefunden,  der  jetzt  aber 
bereits  verschwunden  war,  der  aber  in  Örtlicher  Rich- 
tung bis  über  die  jetzige  Strasae  von  Driburg  nach 
Dringenberg  hinaus  zu  verfolgen  war.  Oestlich  der 
Dringenberger  Strasse  finden  »ich  auf  tinkultirirten 
Ländereien  noch  einige  Lagerwnllre*te,  die  von  Süden 
noch  Norden  zeigen , wodurch  die  Kc«to  de*  grossen 
Heerlagerringes  »ich  vollständig  darstellen.  Da  nun 
hiedurch  die  Frage  über  den  Lagerplatz  der  Legionen 
beseitigt  erscheint,  die  Formen  und  die  Arbeiten  der 
Werke  aber,  wie  auch  Hölzer  mann  schon  hervor- 
hebt, als  römische  Arbeiten  erkennbar  erscheinen,  so 
dürfen  wir  in  den  Graften  den  ara  Dru»i  und  da* 
Crematorium  der  gefallenen  Legionen  wiedererkennen. 
Die  Anlage  der  Gräfte  steht  weder  mit  Fischteichen 
noch  mit  Gla^hÜttenanlagen  in  Verbindung,  noch  darf 
man  annehmen,  das«  da»  Kernwerk,  der  Altar,  auf 
dem  in  mittelalterlichen  Zeiten  zur  Bewachung  des 
Dringenberger  Stra^sendefiles  ein  Holzthurm  errichtet 
gewesen  scheint,  mit  der  ursprünglichen  Anlage  in 
irgend  welcher  Verbindung  gestanden  hätte,  da  di« 
mittlere  Erdpyramide  nur  40  Kuss  im  Quadrat  gross 
ist,  dieser  Kaum  aber  für  Vertheidigungszwecke  viel 
zu  klein  erscheint.  Die  mittelalterlichen  Kundstücke, 
die  mit  Artefacten  der  Neuzeit  gemischt  sind,  sind  auf 
die  Gräfte  gekommen  durch  die  Zufuhr  von  Strassen- 
und  Hofdünger,  womit  dieselben  »eit  einem  Jahrhundert 
überfahren  sind.  Das*  das  feinwandige,  auf  den  Gräften 
uud  dem  Lagerplatz  gefundene  Steingutgeschirr,  nicht 
römischen  Ursprungs  sein  »oll,  ist  eine  noch  nicht  er- 
wiesene Behauptung.  Ein  kleine»  neben  dem  Crema- 
torium gefundene*  CefiUi.  das  theilweise  zertrümmert 
ist,  dessen  Kortn  sich  aber  noch  erkennen  lässt,  er- 
innert. ganz  auffallend  nn  römische  Formen,  wie  wir 
da*  in  gleicher  Weise  von  den  gefundenen  kleinen 
Amphoren gefiU sen  behaupten  dürfen.  Stollen  wir  dieser 
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Entdeckung  die  weiteren  Kunde  der  sich  erweiternden  f 
Erkenntnis*  auf  dem  Gebiete  der  germanisch -römischen  ‘ 
Gescbicbte  gegenüber,  um  aus  ihr  Anhaltspunkte  für 
den  letzten  Zug  des  Varua  zu  gewinnen,  so  lassen  sich 
auch  aus  ihnen  gewisse  Anhaltspunkte  und  .Spuren  für 
diesen  Huerzug  erkennen,  die  uns  direkt  noch  Driburg 
zeigen. 

Wir  haben  jetzt  in  der  huI'  dem  Ncrdabhnnge  des 
Deisters  gelegenen  Heisterburg  die  unvollendete  An- 
lage eines  römischen  Winterlagers  erkannt.  Dieses  j 
Winterlager  lag  hart  an  der  Grenze  des  Cherusker-  ! 
gebiete».  Mit  Vollendung  desselben  wurde  auch  <lie  j 
cheruskiaehe  Freiheit  ihr  Ende  erreicht  haben.  Wir  | 
dürfen  also  die»©  erste  deutsch«  Erhebung  mit  der 
Anlage  dieser  Zwingburg  in  Verbindung  bringen 
Nördlich  und  südlich  des  zu  erbauenden  Lagers  treffen 
wir  in  der  Wirkesburg  und  dem  Höbnenschloas  Sommer- 
lager, in  welchen  die  römischen  Legionen  lagerten,  die 
dieses  Werk  schaffen  sollten.  Der  Punkt,  den  Varus 
erreichen  wollte,  um  die  nusgebrochenen  Unruhen 
niedemiwerfen,  lag  vermuthlich  an  den  Quellen  der 
Ems  im  brukterischen  Gebiete.  Varus  musste  also 
durch  das  Wesergebirge  und  die  Pttste  des  Teuto- 
burger Waldes  marschieren,  um  die*«  Gegend  und  die 
Lippettrasse  tu  et  reichen,  auf  welcher  er  sein  Heer  1 
nach  dem  Rhein  ins  Winterlager  führen  konnte.  Im  i 
Teutoburger  Walde  waren  für  ihn  nur  Pisse  von  Horn 
und  Driburg  zu  pa^iren.  Er  hatte  die  ersteren  Pikste 
als  die  Hiebst e Lichtung  gewählt,  vormuthlich  auf  das 
Anrntben  »einer  verrätberrichen  Freunde,  wo  er  in  den 
Engpäßen  die  er*te  Niederlage  von  den  Germanen 
erlitt,  die  ihn  zwung,  in  östlicher  Richtung  nach  den 
Pässen  von  Driburg  sich  durchzuschlagen,  auf  welchem 
Marsche  das  römische  Heer  nufgrrieben  wurde.  Die 
Grüfte  liegen  unterhalb  des  Pferdekopfes  im  freien 
Felde,  Germanikus,  der  6 Jahre  nach  der  Schlacht 
durch  die  Engpässe  des  Gebirges  bei  Horn  drang, 
truf  erst,  nachdem  er  die  Gebirgspässe  durchzogen 
hatte,  auf  das  noch  bester  erhaltene  Lager,  dann  auf 
das  noch  unvollendete  Nachtlager  und  schliesslich  auf 
den  Platz,  wo  die  Ke«t©  der  Legionen  erschlagen 
waren.  Wir  können  also  dementsprechend  mit  Be- 
stimmtheit annehmen,  dass,  da  wir  in  den  Gräften  das 
Crematorium  und  den  Altar  de«  Drusua  wiedergefunden, 
die  Kückzugslinien  von  der  Gegend  der  Externsteine 
aus  nach  Drieburg  geführt  hat.  Da*  römische  Heer 
hat  diesen  Marsch  unter  steten  Kämpfen,  wie  wir  aus 
der  TacitiliKcben  Urkunde  ersehen,  in  drei  aufeinander- 
folgenden Tagen  gemacht,  bis  es  am  dritten  Tage, 
seines  Feldherrn  beraubt,  von  der  Heiterei  verlassen, 
auch  vom  Kämpfen  ermüdet,  unterhalb  des  Pferde- 
kopfes seinem  Geschicke  erlag.  Die  strategische  Dar-  1 
legung  dieses  Zuges  and  die  weitem  Festpunkte,  die 
uns  zu  den  hier  ausgesprochenen  Annahmen  berechtigen,  I 
werden  demnächst  nach  vollendetem  Studium  in  einer  j 
gröuern  Abhandlung  veröffentlicht  werden.  Die  Unter- 
suchung der  Gräfte  hat  dazu  geführt,  die  fa>t  zahl- 
losen Hypothesen  über  die  Lago  des  Varasseben 
Schlachtfeldes  zu  beseitigen.  Keine  von  diesen  Hypo- 
thesen hat  solche  in  Gottes  Erdboden  eingegrabenen 
Runenschrift  aufzuweisen,  wie  die  Grüfte  von  Driburg. 
Die  Wälle  des  Germanikus  halten  19  Jahrhunderte 
überdauert,  und  sie  werden  noch  Jahrtau.-ende  als 
Wahrzeichen  dienen,  wenn  Menschenhand  sie  nicht 
zerstört.  Das  Standbild  des  Hermann  mag  uuf  der 
Grotenburg  verbleiben,  von  dort  schaut  er  in  die 
Thäler  des  Theutoburger  Waldes,  wo  das  bis  dabin  : 
unbesiegbar  gehaltene  Kömerheer  die  erste  schwere 
Clada  erlitt.  Auf  dem  Altar  des  Drusus  aber  mag 
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sich  eine  Steinpyramide  oi  heben,  die  den  kommenden 
Jahrtausenden  den  Fleck  zeigt,  wo  der  germanische 
Geist  dem  allesbegehrenden  Komanenthum  für  immer 
seine  Grenzmarken  setzte.  Es  darf  hier  erwähnt  wer- 
den, das«  die  Ausgrabungen  zufällig  am  G.  August, 
ain  25.  Jahrestage  der  Schlacht  von  Wörth , also 
auch  am  25jährigen  Todestage  des  ersten  Entdecker« 
stattfand.  Hölzer  mann  zeichnete  sich  durch  die 
Gründlichkeit  «einer  Forschungen  aus.  Ohne  sein 
geistige«  Schaffen  würden  wir  dies  Ziel  nicht  er- 
reicht haben.  Es  darf  aber  auch  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  wir  es  nur  der  persönlichen  Initiative  der 
Freifrau  v.  Gramm  zu  verdanken  haben,  dass  die 
Gräfte  nicht  schon  längst  dem  Erdboden  gleich  ge- 
macht sind.  Die  gastliche  Aufnahme,  welche  die  Be- 
sitzerin des  Bade«  Driburg  dem  Theil  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  welcher  an  der  Ausgrabung 
tbeilnahm,  hat  zu  Theil  werden  lassen,  hat  eine  all- 
gemeine Anerkennung  gefunden.  Bedauerlich  war  die 
Erkrankung  des  Geheimruths  Vi  rchow,  der  verhindert 
war,  dem  letzten  erfolgreichen  Tage  der  Ausgrabungen 
beizuwohnen.  Gott  möge  diesen  grossen,  für  die  Wahr- 
haftigkeit stet«  eintretenden  Forscher  noch  lange  er- 
halten. 

2.  Versammlung  in  Cassel. 

Geschildert  von  Herrn  Dr.  C*  Messe  Ortageschäfts- 
führer  des  G’ongresies: 

Noch  trugen  am  7.  August  1895  zahlreiche  Häuser 
Cassel’*  den  Flnggenscbmuck , welchen  sie  zu  Ehren 
der  alten,  die  25  jährige  Wiederkehr  ihrer  Rubmestage 
feiernden  Krieger  angelegt  hatten,  als  schon  neue 
hochgeehrte  Gäste  in  die  Stadt  einzuziehen  begannen. 
Den  Männern  des  Schwertes  folgten  die  Vertreter  der 
alle  Menschen  einenden  Wissenschaft,  die  deutschen 
Anthropologen,  begleitet  von  einer  lieblichen  Schaar 
von  Frauen,  Schwertern  und  Töchtern. 

Den  kriegerischen  Fester)  hatte  der  Himmel  Donner 
und  Wettersturm  in  reichlichem  Mas««  geboten,  den 
Arbeiten  der  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Menschen- 
und  Völkerkunde  zeigte  er  ein  friedlicheres  Gesicht; 
die  dräuenden  Wolken  verzogen  sich  und  zugleich  die 
Sorgen  des  Kasseler  geschält» führenden  Ausschusses. 
Als  dünn  am  Vorabend  der  Sitzungstagt*,  Mittwoch 
den  7.  August  im  Saale  dr«  Lescmnseums  alte  Freunde, 
welche  alle  Hauptversammlungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  besuchten,  mochte  »ie  im  nordischen 
Münster  oder  im  kaum  dem  Halbmond  entrissenen 
Serajewo  tagen , sich  auch  am  Fuldastrande  wieder 
begrdssten  und  im  Kreise  einheimischer  gleichgesinnter 
Männer  sich  wohl  zu  fühlen  begannen  , da  fehlte  der 
froh  bewegten  Gesellschaft  nur  einer,  aber  der  Treueste 
der  Treuen. 

Vi  rchow  war  zwar  gekommen,  um  von  Anfang 
an  dem  Congresse  beizuwohnen , er  hatte  aber  der 
grossen  Arbeitslast,  welche  ihm  die  bevorstehenden 
Tage  ohnehin  schon  bringen  mussten,  freiwillig  eine 
andere  praktische  Ausgrabungsarbeit  in  Driburg  bei 
schlechtestem  Wetter  voraosgeschickt.  Nun  war  er 
leider  gezwungen,  gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Cassel 
von  der  besorgten  Gattin  und  Tochter  geleitet  das 
Gast  hofszimmer  aufzusuchen. 

Wohl  Keiner  war  in  der  grossen  Tafelrunde  im 
Lesetnuspum , der  nicht  mit  seinem  Nachbarn  bonge 
Fragen  nach  dem  Befinden  des  greisen  Gelehrten  aus- 
getauscht hätte.  Der  gemütblich  im  zwanglosen  Durch- 
einander den  Becher  schwingenden  Gesellschaft  bot 
der  örtliche  Geschäftsführer  Dr.  Menne  den  ersten 
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Grus«,  welchem  sich  der  Oberbürgermeister  Wester- 
burg mit  warmen  Worten  des  Willkommens  anscbloss. 
I>er  Vorsitzende  der  anthropologischen  Gesellschaft, 
Geheimrath  Professor  Waldeyer  er  w jeder  te  in  einer 
beredten  Entgegnung  Für  den  Cosweler  Ausschuss 
waren  somit  die  Wochen  der  Vorbereitungen  beendet 
uud  uie  Zeit  der  Ernte  gekommen.  Eine  stattliche 
Zahl  Casseter  Herren  hatte  sich  schon  Monate  vorher 
Dr.  Men  sc  zur  Seite  gestalt,  vor  allem  Obei  Bürger- 
meister Westerburg  und  reine  Vertreter  Sanit.lt-rjth 
Di.  Endetuann  und  Landesrath  L)r.  Knor/..  den  zu 
veranstaltenden  Festlichkeiten  wollten  sich  besonders 
Apotheker  Wolff  und  der  städtische  Syndikus  Assessor 
Brunner  widmen,  während  die  Stadträtbe  Banquier 
Carl  Audre  und  Felix  Traube  über  die  Finanzen 
wachten.  Die  Stadt  hatte  eiuen  namhaften  Betrag 
zur  Beschaffung  einer  Festschrift  bewilligt,  deren 
Redaktion  sich  der  Kustos  Prof.  Ür.  Lenz,  Bibliothekar 
Dr.  Brunner  und  Mufteumsa^Utent  Dr.  Bühlau  an- 
genommen hatten.  Diese  Festschrift  wurde  dpn  Theil- 
nehmern  am  Congresse  bei  der  Anmeldung  nberreicht 
und  enthielt  vier  Abhandlungen:  .Bans  Staden  und 
sein  KeUebttcb*  von  J.  Pistor;  »Linguistische  Beo- 
bachtungen von  unterem  und  mittlerem  Kongo*  von 
Dr.  C.  Mense;  »Land  und  Leute  aus  der  Schwalm* 
von  Dr.  W.  C'h.  Lange;  »Zur  Ornamentik  der  Villa* 
nova  Periode*  von  Dr.  Job.  Bühlau. 

So  ausgerüstet  konnte  der  Gasseler  Ausschuß  den 
6.  August  anbrechen  sehen  und  mit  ihm  den  ersten 
Sitxuagstog,  welcher  durch  den  Besuch  der  Landes* 
bibliothek,  de«  Museum  Fridericianum . de»  natur- 
historischen  und  ethnographischen  Museums  eingeleitet 
wurden,  deren  Schätze  unter  der  Leitung  der  Direk- 
toren. Bibliothekare  und  Assistenten  besichtigt  wurden. 
Regierungrfprii.rident  Graf  t'lairon  d'H  uusson  ville 
empfing  die  Gäste  am  Eingänge  de«  Museums.  Dann 
begann  im  grossen  Saale  des  Lese  must*  anis  die  Fest- 
sitzung,  welcher  der  Erötlnungs  vor  trag  de»  Vorsitzenden 
Geheimruth  Waldeyer,  »L’eber  die  somatischen  Unter- 
schiede beider  Geschlechter*,  den  Stempel  der  ein- 
gehenden Forschongsthätigkeit  aufdrückte,  welche  in 
der  anthropologischen  Ge*elLchaft.  herrscht  und,  wie 
der  wissenschaftliche  Jahresbericht  des  Generalsekretärs 
Professor  Hanke  bewies,  auch  im  letzten  Jahre  reiche 
Früchte  getragen  hat. 

Der  Freude,  die  Tagung  der  Anthropologen  in 
Cassel  zu  sehen,  gaben  in  der  Festsitzung  Ausdruck 
die  Herren:  Oberpräsident  Exzellenz  Magdeburg 
namens  der  StaaUregierung,  Uberhürgermstr  Wester- 
burg namens  der  .Stadt,  Sanitätsrath  Dr.  Endemann 
namens  des  Aerztevereins , Professor  Dr.  Zuschlag 
im  Aufträge  des  Vereins  für  naturwissenschaftliche 
Unterhaltung  und  des  Vereins  für  Naturkunde, 
Mbeumsdirectorialassistent  Dr.  Bühlau  im  Aufträge 
des  Vereins  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde, 
Oberstlieutenant  Freiherr  0.  E.  von  Brackei  für  die 
Abtheilung  Cassel  der  deutschen  Kolonialgesellschaft 
und  endlich  Dr.  Mense  als  ürtli«  her  Geschäftsführer. 

Nach  der  bis  gegen  */j8  Uhr  sich  ausdehnenden 
Sitzung  blieb  der  Abend  der  Erholung  bei  einem 
glänzenden  Festmahle  im  großen  Stadt parksaule  ge- 
widmet, wobei  in  ernsten  und  heiteren  Trinksprüthen 
Fremde  und  Einheimische  Worte  der  Freundschaft  und 
Anerkennung  tauschten,  und  die  Spitzen  der  Behörden 
mit  gefeierten  Gelehrten  die  Gläser  erklingen  Hessen. 
Das  von  Exzellenz  Magdeburg  ausgebrachte  Kaiser- 
hoch  machte  den  wetten  Saal  erdröhnen»  bei  der  Hede 
von  Apotheker  Wolff  auf  die  Damen  jubelten  alle 
Mänoerherzen  auf.  Brausend  und  boffnungsfreudig 


machte  sich  die  Verehrung  für  den  ans  Zimmer  ge- 
feMelten  Nestor  der  Anthropologen  Luft,  als  Dr.  Mense, 
den  Trinkspruch  von  Andriani  auf  den  Casseler 
Ausschuss  beantwortend  zum  Hoch  auf  Virchow  auf- 
forderte. Der  anthropologischen  Gesellschaft  galten 
die  Worte  dp»  Oberbürgermeisters  Westerburg,  der 
Stadt  Cassel  drückte  Ucbeimratb  Waldeyer  liebens- 
würdig seinen  Dank  aus.  Professor  Weis  man  r.  über- 
raschte die  Damen  in  launiger  Ansprache  mit  einer 
von  Ilofjowelier  Teige»  Meisterhand  gefertigten 
Brosche  in  Fischform,  der  Nachbildung  eines  uralten 
Schild* hmuckes.  Der  »alte  Afrikaner*  Fritsch  be- 
grfisate  die  eben  erst  von  der  erfolgreichen  Togo- 
Expedition  heimgekehrten  jungen  Afrikaner  Premicr- 
licutenant  von  Cainap-tjuernheim  und  Dr.  Döring 
als  Kollegen  auf  dem  Gebiete  der  Durchforschung  des 
dunklen  Krdthcils.  Die  gehobene  Stimmung  der  Ver- 
sammlung lies  sich  nicht  in  den  Kalimen  des  Fest- 
essens hineinzwängen . sondern  trieb  noch  bis  spät  in 
die  Nacht  hinein  im  Bierhau»e  üppige  Blüthen. 

Der  Stolz  Gas -eis,  die  herrliche  Bildergallerie 
öffnete  am  zweiten  Veraammlungstage  den  Anthro- 
pologen ihre  Thore.  Geheimer  Hofratb  Hoeenblath, 
’rofessor  Lenz  und  E.  Habich  geleiteten  die  Gäste 
zu  den  Perlen  der  Sammlung.  Dann  ging  e»  wieder 
an  die  Arbeit  bis  halb  drei  Uhr  mit  kurzer  Mittags- 
pause. Die  Sitzung  wurde  durch  die  Vorträge  der 
Herren  Dr.  Grabnw»ky,  Professor  Hanke,  Proleasor 
Waldeyer,  Dr.  Ko  »sin  na  uud  Dr.  Mies  sowie  durch 
großartige  Lichtbilder  von  Professor  Fritsch  in  her- 
vorragender Weise  ausgefüllt. 

Halb  vier  Uhr  Nachmittags  entführte  ein  Sonder- 
zug der  Trambahn  die  CongressLheilnehtner  den  Mauern 
der  Stadt  in  den  schattigen  Habichtswald  nach  Wil- 
helmshöhe. 

Ein  kurzer  Nachmittag  reicht  bei  Weitem  nicht 
aus  alle  Sehenswürdigkeiten  dieses  herrlichen  Natur* 
park»  zu  besuchen.  Deswegen  tbeilte  sich  die  Gesell- 
schaft in  mehrere  Gruppen,  deren  eine  die  Wanderung 
durch  den  Wald  mit  dem  Besuch  der  Dr.  Wieder- 
hol d’  sehen  Kuranstalt  unter  gastfreier  Führung  de» 
Besitzer«  verband,  während  andere  dem  Hofgarten- 
direktor Fintel  manu  folgend  sich  an  den  SchäUen 
der  Gewächshäuser  und  Anlagen  beim  Schlot»  erfreuten. 
Am  Fnaae  der  Kaskaden t wo  die  vom  Oktogon  mit 
dem  Hei kule»  gekrönte  Riesentreppe  beginnt,  ver- 
einigten sich  die  Wanderer  wieder.  Nur  wenige  von 
ihnen  hatten  Ihre  Majestät  die  Kaiserin  erkannt, 
welche  mit  den  im  Wnldesschatten  sich  tummelnden 
kaiserlichen  Prinzen  der  munteren  Gesellschaft  begegnet 
war.  Manchen  Hutten  Wanderer  trieb  es  noch  höher 
in  die  Berge,  wo  der  Park  zum  Walde  wird.  Sie 
kletterten  durch  die  prächtigen  Forsten  zum  Herkules, 
zum  Anssichtsthurm  »elf  Buchen*  oder  za  den  »Fuchs- 
löwhern*.  vorbei  un  gestürzten  mit  mächtigen  Wurtel- 
ballcn  daliegenden  Waldesriesen , welche  nicht,  wie 
wohlwollende  Bergsteiger  meinten,  vom  Lokalgeschäfts- 
führer abgerissen  worden  waren,  um  die  Bodengestal- 
tung den  Anthropologen  zu  veranschaulichen,  sondern 
einem  Wirbelsturm  im  Frühjahr  zum  Opfer  gefallen 
waren.  Erst  mit  dem  Sinken  der  Sonne  setzte  man 
sich  mit  wohl  verdientem  Appetit  im  Hotel  Schorn- 
It&rd  zum  gemeinsamen  Mahle.  Die  Strassenbabn 
brach te  die  Congresstheilnebmer  gegen  11  Uhr  wieder 
nach  Cassel , wo  ein  Trunk  Bier  bei  Lambert  noch 
durstige  Kehlen  netzte. 

Die  Morgenstunden  des  dritten  Tages  waren  zum 
Besuch  der  Gewerbehalls  bestimmt,  wo  unter  Auf- 
sicht de»  StadtsyndikuH  Brunner  die  Erzeugnisse 
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hesHischcn  Kunrigewerbes  in  Augenschein  genommen 
und  verschiedenartige  Proben  maschineller  Tbätigkeit 
vorgefiihrt  wurden , dann  pilgerto  die  wissbegierig!-* 
Schaar  zur  Kathedrale  Cassels,  der  ehrwürdigen  Mar- 
tinskirche.  dessen  Pfarrer  Wissemann  durch  die 
weiten  Hallen  de*  Gotteshauses  den  Führer  abgab. 
Grossen  Contr&st  zu  diesem  Tempel  frommen  Glau- 
ben# bildete  die  Statte  fürstlicher  Prachtliebe  und 
Schwelgerei,  das  Marmorbad  in  der  Karlsaue,  wo- 
mit die  Reihen  der  an  diesem  Morgen  besichtigten 
Sehenswürdigkeiten  beschlossen  wurden.  Nach  einer 
kurzen  Wanderung  durch  den  Auepark  begann  dann 
die  Schlusssitzung,  welche  durch  den  Vortrag  des 
Forstmeisters  Hör  gm  an  n aus  Ober- Aula  auf  da* 
für  den  Sonntag  geplante  Schwftlmer  Volksfest  in 
Treysa  vorbereitete.  Professor  Hanke  demonstrirte 
einen  handlichen  neu  erfundenen  Me*napparut.  Der 
Schatzmeister  Oberlehrer  Weismann  erhielt  Kot- 
bistung  für  seine  Kassenftthrong.  Darauf  wurde  Speyer 
ab  Sitz  der  nächsten  Haupt  Versammlung  bestimmt 
und  die  Neuwahl  des  Vorstande#  vorgenommen,  wobei 
Virchow  als  erster,  von  Andrian  ab  zweiter  und 
Waldeyer  als  stellvertretender  Vorsitzender  aus  der 
Urne  hervorgingen.  Dr.  Ruschan  hielt  dann  einen 
eingehenden  Vortrag  über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Kriminal&nthropologie.  Die  Sitzung  gipfelt"  aber 
in  der  grossen  freudigen  l'eberraschung.  dass  Geheim- 
rath  Virchow  mit  seinen  Damen  im  Saale  erschien, 
von  jubelnden  Begrüssung»  rufen  empfangen,  und  in 
alter  Unermüdlichkeit  alsbald  da«  Wort  zu  «einer  an- 
gekündigten Besprechung  der  ethnologischen  Frage  in 
Hessen  ergriff.  Nach  einer  Demonstration  de*  l'honen- 
doscop#  durch  Dr.  Weber  schloss  dann  Geheimrath 
Waldeyer  die  letzte  Sitzung.  — 

Cassel  liegt  als  hessisch*  Hauptstadt  keineswegs 
zentral,  es  bildet  mit  seiner  nächsten  Umgebung  eine 
vorgeschobene  Zunge  he«*i«cht*n  Landen,  welche  östlich 
und  westlich  von  niederdeutschem  d.  b.  hannoverschem 
und  westfälischem  Gebiete  umfasst  wird. 

So  führte  un>  denn  der  Ausflug  des  dritten  Tages 
bald  an  der  lieblichen  Fulda  entlang  au#  dem  Clmtten- 
lande  in  den  Bereich  der  plattdeutsch  redenden  Nieder 
Sachsen,  nach  Münden,  unter  de»sen  altersgrauen 
Mauern  Werra  und  Fulda  zur  Weser  werden.  Der 
rührige  Bürgermeister  der  alten  Stadt,  Kegierung*- 
rath  Funek  konnte  «eine  Strassen  im  schönsten 
Fiaggen»chmuck  vorführen . eine  Anzahl  Mündener 
Herren  stand  dem  Stadtoberhaupte  liebenswürdig  beim 
Empfange  der  Anthropologen  bei.  Zu  Kuss  und  Wagen 
durchquerte  man  die  interessante  Stadt,  den  Manen 
Dr.  Eisenbarts  weihten  die  ärztlichen  Congrewtheil* 
nehmer  an  seinem  Grabmale  rine  kollegialiiche  Thräne. 
Wiederum  (heilte  sich  die  Genellschatt , die  einen  be- 
stiegen die  hochragende  Ti  1 ly  schanze  mit  dem  Aus- 
riebtsthurm,  licssen  den  Blick  über  Berge,  Wälder  und 
Ströme  schweifen  und  statteten  der  von  Künstlerhand 
mit  Künstlerlauno  eingerichteten  Villa  Eberlein  einen 
Besuch  ab,  die  anderen  wandten  sich  dem  etwa*  be- 
quemer zu  eri eichenden  AndreeVBerg  zn  und  genossen 
bei  Kaffee  und  Bier  den  reizenden  Blick  auf  das  im 
Tbale  gebettete  Städtchen.  Beim  festlichen  Mahle  auf 
Tivoli  fanden  «ich  Alle  wieder  zusammen  und  die 
Schleusen  der  Beredsamkeit  öffneten  rieh  manch’  wohl- 
gesetzter Rede.  Der  letzte  Z ng  erst  machte  dem  ge- 
mütlichen Abend  ein  Ende. 

Leichter  Hegen  rieselte  hernieder,  als  der  Tag  de# 
Schwftlmer  Volksfest’#  der  August  anbrueh.  Trotzdem 
füllte  «ich  der  Sonderzug,  den  die  Eiten  bahn  Verwaltung 
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mit  bequemen  und  sauberen  neuen  Wagen  aasgestattet 
hatte,  rasch  mit  Fahrgftsten.  ln  Gegangen  am  Fasse 
des  Heiligenberg«  hielt  der  Zug.  Während  einige  Zag- 
hafte, welche  dem  Wetter  nicht  trauten,  nach  dem  nahe- 
gelegenen burggekrönten  Städtchen  gingen,  begann 
die  Hauptmasse  der  Ausflügler  sofort  den  Anstieg. 
Die  Muthigcn  fanden  ihren  Lohn.  Nach  wenigen 
Minuten  bellte  sich  der  Himmel  auf,  mit  jedem 
Schritte  bergan  entrollte  sich  die  Auftricht  schöner. 
AI#  die  Spitze  de*  Berges  erklommen  war,  wurde  den. 
durch  zahlreiche  Ce#*eler  Einwohner  verstärkten  An- 
thropologen ein  Rundblick  zu  Tbeil,  wie  e*  nur  selten 
in  »o  kririallkeller  Reinheit  genossen  werden  kann. 
Ein  einfacher  Imbin  auf  der  luftigen  Höhe  fand  stür- 
mischen Zuspruch,  und  al«  die  Wogen  des  Durstes 
sich  geglättet  hatten,  erklärt«  von  der  hOch#ten  Kuppe 
Dr.  uied.  Eil  er«  au*  Felsberg  das  großartige  Pano- 
rama. Wie  eine  lange  bonde  Schlange  zog  e#  dann 
wieder  zu  Thal,  wo  am  Edderstrande  das  Dampfross 
i wartete.  Durch  da«  Herz  de#  alten  Chattenlandes 
fahrend,  voHkm  an  Hömerberg.  wo  die  römischen 
Coborten  einst  gelagert,  erreicht«  der  Zug  Treysa. 
Wochenlang  batte  in  Treysa  ein  eifriger  Urt«au#scbus« 
dem  Fe»te  vorgearbeitet.  Oekonomie- Kommissar 
Klo#termann  und  Maler  Zimmermann,  letzter 
Studien  halber  im  Schwa  Imdörfchen  Willingshausen 
lebend,  batten  schon  im  März  der  Anregung  von  Dr. 
Menne  zugestiromt  und  Dorf  für  Dorf  für  die  Theil- 
nahme  um  Feste  gewonnen.  Bürgermeister  Ludwig, 
Dr.  raed.  Zille h,  Rechtsanwalt  Backhaus,  Buch- 
händler Zeis«  und  Rektor  Röse  lieben  ihre  Unter- 
; Stützung,  soda*s,  als  der  Tag  gekommen  war.  die 
Fülle  des  Erfolges  beinahe  erdrückend  wirkt**.  Ks  war 
ein  Volksfest  im  wahren  Sinne  de#  Worte.«  geworden, 
dem  man  den  künstlichen  Ursprung  nicht  aomerkte. 
Von  allen  Richtungen  brachten  die  Ewenbahnziige 
hunderte  von  Schaulustigen  und  in  den  beiden  Haupt- 
wirt h uh  iiusern  rau#«te  Mancher.  der  Einkehr  und  Labung 
suchte,  abge wiesen  werden,  weil  dieselben,  no  weit  cs 
im  Gedränge  durchführbar  war,  für  die  von  Cassel 
kommenden  FestgenotRen  belegt  waren.  Während  in 
beiden  Wirtschaften  gespeist  wurde  und  Reden  von 
Dr.  Zülch  und  Rektor  Röse,  erwidert  von  Oberstabs- 
arzt a.  D.  Kuthe  und  Prof.  Ranke  das  Mahl  würzten, 
stellte  sich  am  Eingang  de*  Städtchen«  von  Zimmer- 
manns Künstlersinn  geordnet  der  Festzug  auf  nnd 
setzte  sich  kurz  mich  Einlaufen  de«  Mittagszuges,  mit 
welchem  die  Vertreter  der  königl.  Regierung  und 
Virchow  mit  «einen  Damen  nachkamen , in  Itewe- 
gung.  Von  Vorreitern  in  der  altertbümlicben  Tracht 
eröffnet,  stellte  er  die  Schwälmer  in  den  vier  Jahres- 
zeiten dar.  Der  Frühling  brachte  den  Brantwagen  und 
den  sogen.  Kammerwagen  mit  der  Aussteuer,  der 
i Sommer  den  Erntewagen,  im  Herbet  zogen  die  Reser- 
: visten  zur  Kinne«*,  der  Winter  zeigte  die  Thätigkeit 
der  Holzfäller  und  den  Gang  zur  Spinnstobe.  Hunderte, 
von  Burschen,  Mädchen  und  Kindern  belebten  in  ihren 
eigenartigen  Trachten  da#  bunte  Bild. 

Auf  dem  Festplatze,  löste  «ich  der  Zug  zu  einem 
riesigen  Trubel  auf.  Die  Buden  der  Wirtschaften, 
die  Kuchnnverkäufer,  die  Karon«sel«  für  die  niedlichen 
kleinen  Rothkäppchen,  alle  fanden  bedeutenden  Zu- 
lauf. Auf  zwei  rl  anzplätzen  spielten  die  Muaikbanden 
des  Zuges  zum  Tanze  auf  und  bei  der  schmetternden 
! Weise  der  Schwälmer  Tänze  wirbelten  die  farben- 
prächtigen Paare,  dass  die  vierzehn  Röcke  der  Mädchen 
sich  rtuBcinanderbläbren  wie  die  Lamellen  eines  wohl 
gekochten  Schellfisches.  Wer  sich  in  den  Strudel 
stürzte,  wurde  von  ihm  verschlungen;  nur  schwer 
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fand  er  seine  Gefahrien  im  Gewoge  der  Tausenden  1 Tag  erleben,  wie  da-*«  Scblua»fe*t  der  XXVI.  allge- 
wieder.  Al*  dann  der  Abend  herni*dei>ank  drängten  j meinen  Versammlung  der  deutschen  anthropologischen 
die  Massen  dem  Bahnhofe  zu,  wo  die  überfüllten  Züge  j Gesellschaft, 
nach  allen  Punkten  der  Windrose  davon  keuchten,  I 

nur  der  Sonderzug  der  Anthropologen  führte  seine  I So  endete  dieser  vortrefflich  gelungene  Congress. 
Insassen  in  behaglicher  Besetzung  nach  Cassel.  Das  I Noch  einmal  sprechen  wir  allen  denen  welche  zu  dem 
alte  Treysa  aber  wird  wohl  nie  wieder  einen  solchen  I Gelingen  mitgearbeitet  den  innigsten  Dank  aus. 
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